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Chriſtoffel 's von Orimmelshaufen Sim: 
plicianiſche Schriften. 919. 
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Einleitung von R. Pruß. 918. 

Dichter, vergeflene. 537. 

Dichterbuch, deutfches, aus Schwaben mit 
epifchen, -Iyrifchen und bramatifchen Bei⸗ 


trägen von R. Anfchüg, F. Bodenſtedt, 
AD 


ulf u. ſ. w. herausgegeben von L. 
Seeger. 846. 
Dichtungen von W. von 3. 926. 
Diermiflen, 3., Ut de Mußkiſt. 210. 
Dietlein, 9. R., Die Schlaht bei Wars 
tendburg. 610. 
Diez, Katharina, Biblifche rauen. 422. 
a ephanie, Königin von Portugal. 


Diezmann, ſ. Qugo. 

Dittmar, W., Nventin. 5792. 

Dohm, E., Der Trojanifche Krieg. 801. 

Döllinger, 3. I. von, Die Papſtfabeln des 
Mittelalters. Zweite unveränderte Auf: 
lage. 655. 

Dora d’Istria, Mad., Excursions en Rou- 
melie et en Morde. 144. 

Donal, A., Land und Leute in der Union. 
184. 

Dulf, U. B., Der Tob des Bewußtfeins 
und bie Unfterblichkeit. 570. 

—— Gimfon. . 

Dumas, A. Sohn, L’ami des femmes. 
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und zweites Heft. 582. 

—— ein Brief deffelben. Mitgetheilt von 
Wilhelm Buchner. 477. 

Foͤrſter, G., Bermifähte Schriften. Erſter 


Band. 





Il 


Brand, Hermine, Das Manufcript ber 
Tante. 57. 

Fraͤnkel, A., Goethe und der Fürſt von 
Deflau. 667. 

— F., Friedrich Schiller ale Menſch 
und Dichter. 692. 

Frankl, 2. A., Ahnenbilder. 929. 

Franz, Agnes, Barabeln. Mit einem Bor» 
worte von Dttilie Wildermuth. Bierte 
Auflage. 57. 

Frau und Dame. 22. 

Frauenſtädt, J., Aus Arthur Schopen- 
hauer's handfihriftlichem Nachlaß. 669. 

Frauenzeitung, allgemeine. Herausgegeben 
von Korn. 886. 

Breiheit, der beutfchen, Minne. Ausge⸗ 
wählte Lieder der deutſchen Freiheit: 
fänger. 587. 

Sreimund, ®., In Mußeſtunden! 849. 

Freimuth, H., Gedichte. 849. 

Frenzel, R., Bapft Sanganelli. 164. 

—— Battenn. 94. 

Freund, L., Lug und Trug unter ben Ger⸗ 
manen. 716. 

Frey, F. H., Die Schlacht von Leipzig. 610. 

— Bräßlingefturmlicher 587. 

Friedrich, H., Servet. 675. 

— J.A lrologie und Reformation. 700. 

Friſchuns, J., Hohenzoller'ſche Hochzeit. 
1598. Beitra zur 2* Sitten⸗ 
kunde. Von u Birlinger. 

Fröbel's, F., gefammelte päbagogifeie 
Schiften Herausgegeben von W. Lange. 


Fröbel, 3., Theorie der Politik, ale Er⸗ 
gebniß einer ermeuerten Prüfung demo⸗ 
kratiſcher Lehrmeinungen. Erſter und 
zweiter Band. 

Froͤhlich, A. E., Trofllieder. Neue Samm⸗ 
lung. 940. 

Frohſchammer, J., Ueber bie Wiederver⸗ 
einigung der Katholiken und Proteſtanten. 
471. 

Fryxell, A., Lebensgeſchichte Karl's des 
Zwölften, Königs von Schweden. Nach 
dem fchwebifchen Original frei übertragen 
von ©. F. von Jenſſen⸗Tuſch und 2. 
Rohrdantz. 306. 

Fuchs, M., Novellen. 18. 


Gaiger, J., Wiener Satiren. Zweite Auf: 
lage. 834. 

Salen, Philipp, Der grüne Belz. 

—— Nah) zwanzig Jahren. — 

Garrido, F., Das heutige Spanien, (eine 
geiflige und äußerliche Entwidelun 
19, Jahrhundert, Deutſch von 4. uge. 
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Gasparin, Gräfln, Der Blick ins Jenſeits. 
Aderſebung der ,„Horizons oélesies“. 


—— Der fihtbare Horizont. Aus dem 
Sranzöffchen überfegt von der Verfaſ⸗ 
ferin der „Denfwürdigfeiten ber Amalie 
Sievefing“. 555. 

Gaͤtſchenberger, S., Dramatifche Werke. 
Erſtes VBandchen: Altes und neues Wiſ⸗ 


ſen oder die ung ber bayrifchen Afas 
demie der Wiffenfchaften. 272. 

Gebeine, die, berühmter Männer. 238. 

Genaft, W., Der Deutſchen Hort. 689. 

Gerof, K., "Bfingftrofen. 328, 

Gerftäder, F., Die beiden GSträflinge. 
Zweite Auflage. 798. 

—— Die Eolonie. 935. 

Geſchichte, diplom atiſche, der Jahre 1813, 
1814, 1815. 

Gefellfelaftstieher bie beutfchen, des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Aus gleichzei- 
tigen Duellen gefammelt von Hoffmann 
von Fallersieben. Zweite Auflage. 71. 

Gildemeiſter C. H., Johann Georg Ha⸗ 
mann's, des Magus in Norden, Leben 
und Schriften. 505. 

Giuliano, G., Metodo di commentare la 
Commedia di Dante Allighieri. 180. 

Gleih, F., Charafterbilder aus der neuern 
Gefchichte der Tonfunft. 555. 

Godin, Amelie, Der Magdborn. 656. 

Goeben, A. von, Reife und Lagerbriefe aus 
Spanien und vom fpanifchen Heere in 
Maroffo. 424. 

Gorhhann, L., Der Günftling des Kaifers, 


—* 9 Culturbilder aus Hellas und 
Rom. I. 645. 

Gordon, I., Meine Kerfer in Rußlanb. 
Aus dem "Bolnifchen überfegt von P. 
Fuchs. 20. 

Börner, EG, A., Almanach dramatifcher 
Bühnenfpiele zur gejelligen Unterhaltung 
für Stadt und Land. Zweiter Jahrgang. 
Zweite Auflage. 270. 

—— Almanach lebender Bilder. Erſter 
Jahrgang. 134 
Goethe. — Sufanna Magdalena und Anna 
Sibylla Münch in ihrer Beziehung zu 
Snethe. Don Heinrih Dünger. 


Goethe in Breslau. 797. 

Goethe’s Essay on the metamorphoses 
of plants” 299, 

— (angebliche) Floh: Differtation in neuen 
Ausgaben, 78. 

— Gedicht: as Tagebuch.“ 921. 

Goethe⸗Literatur. 666. 

Bere, Anna, Herzog von Buckingham. 


Söttingifchen geiehrten Anzeigen, bie. 187. 

Brain Tuig. Schwänfe und Gedichte in 
fanerlänbifcher Mundart vom Berfafler 
der ‚, Sprideln und Spöne’”. 208. 

Srarfer, K., Handbuch der neuen und 
neueften Die Literatur. 9229. 

Graevell, F ie eg jühnende Schuld ges 
gen Goethe. 

Gravenreuth, Ggarloite Baronin, Das Kind 
ber Diebin. 

Örsgeronius, F., Wanberjahre in Stalien. 
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Griepenkerl, R., Auf SanctsHelena. 675. 

Grimm, $., Rebe auf Wilhelm Grimm 
und Rebe "über bas Alter. Herausgeges 
ben von 9. Grimm 7. 


Grimm's, Jakob, Urtfeil über Die Archive, - 
238, 


rn ı 


Grimmelshaufen, |. Deutfche Bibliothek. 
Grohmann, J. V., Sagenbuch von Böhmen 
und Mähren. Erſter Theil: Sagen aus 
onen. 652. 
Große, J., Gundel vom Königsfee. 946 
— Novellen. Dritter Band. Fe 
Groth, K., Lieder aus und für Schleswig. 
Holfein gefammelt und heransgegeben. 


— — Botfgete Meifter Lamp un fin Doch⸗ 


Sin Anaftaflus, Robin Hood. Ein Bal⸗ 
ladenfrun;. 

Grünhagen, E., ðriedrich der Große und 
die Breslauer in ben Sahren 1740 und 
1741. 574. 

Grube, E., Die Bedeutung der Thierwelt 
für den Menfchen. 646. 

Gryphius, A., Dlivetum ober der Delberg. 
Lateiniſches Epo⸗ Ueberſetzt und er⸗ 
laͤutert von F. Strehlke. 6. 

Guhl, E., Vorträge und Reden fugfhifto- 
riſchen Inhalts. 273. 

— und DW. Koner, Das Leben ber Gries 
chen und Römer nach antifen Bildwerken 
dargeflellt. Zweite verbefierte und vers 
mehrte Auflage. 922. 

Günther, F. J. Was eine Dlutter ihren 
erwachienen Töchtern erzählt und ber 
Bater zu Payia gebracht hat. 196. 

Bünthert, 3. E., Leipzig 1819. 589. 

Sur, Bernd von, eutfchlande Ehre. 


Gufon, K., Der Zauberer von Rom. 
Zweite Aufla e. Erſter Artifel. 285. 
Zweiter Artikel. 357. Dritter Artikel. 450. 

— Dramatifche Werke. Do Mändige neu 
umgearbeitete Ausgabe. 887. 

— ein Fehdeartifel gegen ihn. 281. 


gun K. G., Wittefind. 946. 
adländer, F. ®, Die dunkle Stunde. 


642. 
| Sabn.dabn, Spa Gräfin, Zwei Schwetern. 


Hallberg- Broich, Freih. von (Eremit von 
Bauting). — Kriegsgefchichten, Reifen 
und Dichtungen. Aus den binterlafienen 
Bapieren befielben. Mit biograpbifchen 
Skizzen über den Verfaſſer. Herausge⸗ 
geben von WR. Baron Künßberg⸗Thurnau. 
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Halm, Elife, Rofen und Dornen aus einem 
Mäbchenlebei. 195. 

Samerling, R. ‚ Bermanenzug. 883. 

Hamilton’s Erzählung „L’enchanteur Fau- 
stus‘‘. Mit Beziehung auf Goethes 
„Kauf. Bon Heinrih Dünger. 
809 


Haneberg ‚ Renan’s Leben Jeſu beleuchtet. 


Hanka' 6, B., Lieder. Aus dem Böhmifchen 
überfept von A. Waldau. 564. 
Hafen, C. A Der Eylter⸗Frieſe. 211. 
Hans . ern für Deutiche 
ae 


ang ., ——* Farbenlehre und 
v die eniehre der heutigen Phyſik. 177. 


w. — 


Hape, C., Dante⸗Album. Erſtes Heft. 180. 

Harrer, M., Der arme Tom. 184. 

Hartmann, 4. ‚ Erzählungen ans der Schweiz. 
oe Kiltabendgefchi ten zweite Folge) 


— Pin, Novellen. 182. 

Hafe, R., Gaterina von Siena. 318. 

Haupt, F., Deutfche Boefle. Zweite Auf: 
lage. 957. 

— Deutſche Proſa. Zweite Auflage. 


— K.., Gaembud) ber Laufitz. 652. 

Haushoier, M ‚ Gedichte. 927. 

authorme, N., Our old home. 56. 

Hebler, & , ReffingsStubien. 817. 

Heine, Book of Songs. 299. 

— B., Eine Beltreife um die noͤrd⸗ 

e Hemifphäre in Berbindung mit ber 

Ö aflatifehen Expedition in den Jahren 
1860 und 1861. 45. 

gerri Chriſtus. 748. 

Held, J., Staat und’ Geſellſchaft, vom 
Standpunkte der Gefchichte der Menfchheit 
und Des 9, ale. Erfter und zweiter 


Theil. 

Helene, Marie, Bilder aus dem Leben. 195. 

Helldorf, Frei. von, Aus dem Leben bes 
kaiſerlich ruſſiſchen Generals der Infan⸗ 
terie, Prinzen Eugen von WBürtemberg, 
aus defien eigenhändigen Aufzeichnungen, 
fowie ans dem ſchriftlichen Nachlaß 
feiner Adjutanten. 613. 

Heller, 8. B., Merico, Andeutungen über 
Boden, Klima u. ſ. w. 

— R, Poſenſchrapers Thilde. 951. 

Helvetia. Muſenalmanach auf das Jahr 
1864. Herausgegeben vom ſchweizeri⸗ 
ſchen literariſchen Verein. 947. 

Herder und Goethe als Freimaurer. 92. 

Hermann, K., Das Verhältniß ber Philo⸗ 
— zur Geſchichte der Philoſophie. 


Ge, G., Neue Preußenlieder. 948, 
— Inter dem @ifenzahn. 165. 

— Zwiſchen Sumpf und Sand. 590. 
He, H., Giulio. 676. 

Heufinger, E., Bilder aus den Freiheits- 
fümpfen des 19. Jahrhunderts. 222. 
Heußer⸗Schweizer, Meta, Gedichte. Mit 
einem Vorwort von A. Knapp. (Der 
„Lieder einer Verborgenen“ zweite vers 

mehrte Auflage.) 328. 


| veyne ſ. Beowulf. 


., Meber die Lage und Gonſtruc⸗ 
tion ber Halle Heorot im angelfächfifchen 
Beowulfliede. 958. 

Heyſe, P., Dramatifche Dichtungen. Erſtes 
Se: : Cifabech Charlotte. 814. 

Geſammelte Novellen in Verſen. 848. 

— ®., De Meflenbörger Burhochtid un 
Rosmarin un Ringelblomen. 208. 

—— Frifhe Kamiten ut Kriſchoan Schuls 
ten fin Muffift. 208. 

—— Bunfchenbörp. 208. 

Hiede, R. H., Sefammelte Auffäge zur 
beutfchen Literatur. 957. 

silse. I. @., Gedichte. Rebigirt von 
di A. Frankl. Zweite vermehrte Auflage. 


Himmel und Hölle Eine Studie. 598, 

Hobein, f. Buch der Hymnen. 

Hochfletter, $. von, Neufeeland. 577. 

Hoffmann, E., Erinnerungen eines alten 
Soldaten und ehemaligen Freiwilligen 
333 den Kriegsjahren 1818 und 1814. 


— F., Ueber Theismus und Panthei 
mus. 230. 

— von Fallersleben, Kafieler Namen 
büchlein. 263. 

— f. Gefellfchaftslieder. 

Holland’s, Sir Henry, Eſſays wiſſenſchaft⸗ 
lichen und literariſchen Inhalte. Aus 
dem Engliſchen von B. Althaus. Erſter 
Band. 867. 

Hoͤlty, H., Das Gelübde. 691. 

Hommel, $., Geiſtliche Volkslieder ans 
alter und neuer Zeit mit ihren Sing⸗ 
weiſen. 647. 

Hgg ®, Peregretta. 988. 

Höpl, 3 . Gedicht 927. 

un er, 3, Die Idee der linfterblichfeit. 


Süßer f . Kriegsfahrten. 

Hugo, Victor, efchildert von einem Ges 
noflen feines ebene. Mit noch unge⸗ 
drudten Werfen Bictor ‚Hugo's, unter 
anderm einem Drama in drei Acten: 
„Inez be Gare. Deutſch von 9. 
Diezmann. 73. 

Humboldt, — Beiefwechfl Alexander von 
Humboldt's mit Heinrich Berghaus, aus 
den Jahren 1825—58. 649. 

Hundt von Hafften, Speelle Rechte und 
reelle Beduͤrfniſſe. 665. 

Surley, 3. H., Zengniffe für bie Stellung 
bes Menfchen in der Natur. Aus dem 
Englifcgen von J. V. Carus. 366. 


Jacoby, J., &. E. Leffing gl Philoſoph. 
17. 


— Le., Hugenderinnernchen aus Hin⸗ 
terpommern und dem alten Pommerellen⸗ 
laude. 945. 

Jahrbuch deutſcher Bühnenfpick. Herans⸗ 
gegeben von F. W. Gubitz. Dreiund⸗ 
vierzigſter Jahrgang für 1864. 691. 

Sanfler, H., Komöbdiantenlieber. 884. 

— 5, Schiller ale Hiftorifer. 406. 705. 

San un Turtel oder be Kiärmiffenganf. 
Luftfpiel in fauerlänbifcher Mundart vom 
Serfafier ber „Sprideln un Spöne”, 


Jean Paul's, Vorſchule der Aeſthetik“ in 
franzöftfcher Weberfebung. 

Jenſſen⸗Tuſch, 1. Fryxell. 

— G. F. von, Die Verſchwoͤmng gegen 
bie Königin Karoline Mathilde von Daͤne⸗ 
mark, geborene Prinzeffin von Groß⸗ 
britannien und Irland, und die Grafen 
Struenfee und Brandt. 527. 

Jeſſen, K. F. W., Botanik der Gegenwart 
und Vorzeit in culturhiſtoriſcher Ent⸗ 
— 

Johanſen, C Die nordfriefiſche Sprade 
nach ber föhringer unb amrumer Mund 
art. 211 


— nn nn . 


— — — “ 


Sugenb, deutfche. Heroiſches Trauerfpiel. 
674. 


Kablert, A., Gedichte. 854. 
Kalender, illuſtrirter, für 1865. 814: 
Bayferling, M., Der Dichter Ephraim 


Kuh. 3. 
Kerner, T., Tragiſche Erlebniſſe. 628. 
Kindheit, die, Seh, Gedicht bes 12. Jahr⸗ 
penberte herausgegeben von I. Feifalik. 


Kirdiheff, G . und T., Lieder des Kriege 
und ber Liebe aus Schleswig s Holflein. 


588. 

Kirchmann, 3. 9. von, Die —— 
des Wiſſens Erſter Band: 
vom Vorſtellen als Einleitung in bie 

Philoſophie. 

Kirchner, K. H., Die fpeculativen Syſteme 
ſeit Kant und bie philofophifche Aufgabe 
der Gegenwart. 225. 

Kittlig, F. H. von, Pſychologiſche Grund⸗ 
lage für eine neue Philoſophie der Kunſt. 
273. 


laufe, K ‚ Berg und @ironde. 597. 
Klein, R., "Georg Gorfler in Mainz 1788 
—.98. 589. 


— Geſchichte von Mainz während ber 
een franzöfifchen Decupation 1792-93. 


Kleinpaul, E., Boetif, bie Lehre von den 
Formen und Gattungen der beutidyen 
Dichtkunſt. Künfte Anflage. 906. 

Kieme, 3, Das Leben Sobann Ealoım’s. 


Klir, ©. A., Ueber Leben und Schriften 
des Andreas e Grypbins, 702. 

Soperien, 8 ‚ Ylorian Geyer. 266. 
Kol, 3 . ' Morwefdentfche Skizzen. 

Rat Adolf. Ein Trauerfpiel von H. 2. 


König, E. %., Humoresken. 261. 
Komig, 9., Bon Saalfeld bis Aopern. 


Königsberg, A., Deutfche Kämpfe. 265 
Manlius. 685. 





Köpert, H., "Satirifche Epigramme der 
Dentfihen vom Opitz bie auf die Gegen- 


Koppe, 3. &., fein Leben und Wirken. 
313. 


Koppelfchmieb, de. Luftfpiel in fauerläns 
bifcher Mundart vom Berfafler ber , Spri: 
deln un Spöne‘. 208. 

Körner, Karl Theodor. Sein Leben nad 
Zub im Gefechte bei Roſenberg u. ſ. w. 
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—— Eine Gedenffchrift zur funfzi jährigen 
Tobesfeier des Di —* Iden, — 
guſt 128 Zweite Auflage. 241. 
Kortum, F., Gefchichtliche Forfchungen im 


Gebiete bes Altertbums, bes Mittelalters 


und der Menzeit. Nach defien Tode her: 
ausgegeben von K. A, Fretherrn von 
Reich nsaRelbege- 521, 

Rörng, 8, ‚ Columbus, Zweite Anflage. 


Die Lehre | 


Y 


Köfting, K. Shaffpenre, ein Winternachts⸗ 
traum. 324. 

Krame, ©., ser Ritter. Ein-Lebensbild. 
Erfter Theil 186. 

Kraus, L. K. D., Beiftliche Lieder im 19. 
Sahrhunbert. 
P. Wacerragen 328. 

Kraufe, C., Euricius Cordus. 313. 

Kreyßig, 8 Shyalſpeare⸗ Antholo ie. 301. 

Kriegsfahrten einer preußifchen Marketen⸗ 
berin während ber Feldzüge von 1806 
—15. Bon ihr felbft erzählt und her⸗ 
ausgegeben von A. Hüffer. 610. 

Kron, E., Lorber und Enprefie. 813. 

Kahn, — — Schiller's Geiſtesgang. 705. 

Rünfberg Tnurman, M. Baron, f. Halls 

roich 

—* 

Rein. Epiſtel an ben Kaiſer von 
—2 

Kurz, H., Ueber Walther's von der Vo⸗ 

gelweide Herkunft und Heimat. 91. 


Ladendorff, G., Militäriſche Zeit: und Cha⸗ 
rakterbilder. 261. 

Lamy, Renan's Leben Jeſu, kritiſch be⸗ 
leuchtet. 750. 

Lapinski, T. (Tefik Bei), Die Bergvölker 
des Kaukaſus und ihr Freiheitskampf 
gegen die Ruſſen. 21. 

Laskar Bioresfu. Ein moldauiſches Genre: 
bild. Bon W. von K. 938. 

taflere, H., Das Evangelium Renan’s. 


Latendorf, ſ. Neanber. 

Zaubert, €, Penebig, Genua, Nizza. Drei 
Borlefungen. 317. 

Leben und ausgewählte Schriften ber Väter 
und Begründer ber lutheriſchen Kirche. 
Herausgegeben von Fr RN Leh⸗ 
nerdt, Schmidt, K F. Th. Schneider, 
Se  Ublborh. Eingeleitet von 8: 

Ring, Dritter Theil: Melanchthon 
aan Schmidt. Siebenter Theil: Urs 
banus Rhegius von G. Uhlhorn. 97. — 
Daſſelbe. Achter (Supplement) Theil: 
Juſtus Ionas, Kaspar Eruriger u. f. w. 
Fe gleichzeitigen Duellen von TB. 


Leben und ausgemäßlte Schriften ber Bäter 
und Begründer ber refosmirten Kirche. 
Seransgegeben von J. W. Baum, 8. 
GHriftoffel u. a. Eingeleitet von KR. 
Hagenbach. Bierter Theil in zwei Häffs 

. ten: Johannes Calvin. Leben und auss 
gewählte Schriften. Bon E. Stähelin. 
— Zehnter Theil: John Knorx, der Res 
Iormator Schottlands. Bon F. Brandes. 


Lebenshliver aus Rußland und was ick fonft 
erlebte und beobachtete. Bon einem alten 
Beteranen. 21. 

Be Werke. gemäß feinem handſchrift⸗ 

lichen Nachlaſſe in ber fönigfichen Biblior 
thef zu Hannover. Durch die Muni⸗ 
ficenz Sr. Majeflät des Könige von 
Hannover ermöglichte Ausgabe von O. 
Klopp. Erfte Reihe. Hiſtoriſch⸗politiſche 


Mit einem Borwort von 


E., Aufemf für Sihleswigs | 
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und flaatswiffenfchaftliche Fpriften. Er⸗ 
ſter und zweiter Band. 
Leierklaͤnge aus Albion. em Auswahl 
englifcher Gedichte ins Deutfche übers 
tragen von H. Stabelmann. 561. 
Lemcke, 2. G., Shaffpeare in feinem Ders 
hältniß zu Deutfchland. 321. 

Leffing, franzöflfche Urteile über ihn. 351. 
Leffing’6 Chriſtenthum und Prileſophie ge⸗ 
gen Dr. Johann Jacoby. 
Levitſchnigg, H. Ritter von, 

Schwert. 550. 
Lewald, A., Gfarinette. 128. 
u Fanny, Ofterbriefe für die Frauen: 


Liebich, R., Die Zigeuner in „Ihrem Weſen 
und in ihrer Sprade. 657 

Lieder, geiftliche, zum Beften bes Evan: 
guſchen Brüdervereins herausgegeben. 


ee und 


Lieder und Balladen. Neue Sammlung von 
Originabbeiträgen. Derauegegeben, von 
der „‚Breslaner Dickterfchule‘. 846. 

Limberg's, A. B., Gebanfen und Ans 
ſprüche. Nebſt einem Lebensabrifie des 
Perewigten. Herausgegeben von C. Sxhlü- 
ter und F. Michaelis. 97. 

Lindau, P., Aus Denetien, 847, 

Bingg, H., Eatilina. 781. 

—— Die Malfy ren. 690. 

„Liochen und rn “ auf franzöflfchem 
Theaterzettel. 282. 

Literatur, die, und das Boll. Bon Gu⸗ 
ftav Sauff. 311. Notiz, darüber. 389. 

Literaturgefchichtfchreibung, nenere, zur 
Kennzeichnung derfelben. Ein Brief an 
den Herausgeber. Bon Franz Sand- 


voß. 
Loem Freiherr von, Bühne und Leben. 


110. 
Löffler, K., Geſchichte des Pferdes. 236, 
Eohmann, ‚A Dramatifche Schriften. 671. 
Operndichtum en: 689, 
Lorenfl, Amnfentfdjauer iches und ſchauer⸗ 
lichsamufantes Llebesabentener eines ruf- 
ſiſchen Offiziere an ben Geflaven bes 
Aioniihen —* oder: Nire Ruſalka. 


übers, F., Beiträge zur Yellärung von 
Shaffpeare’s Othello. 301. 

Zugomirsla, Marianne, Thabbäus Ko: 
ſzinszko. 586. 

Lundehn, ſ. Dunkel. 

Luſtkandl, W., Theodor Körner. 241. 

Lutze's, A., Gedichte. Meue Ausgabe, 
Dritte Auflage. 948. 

Lyriker, englifde. bes 19. Jahrhunderts, 
ins Dentfche überfebt von Lıtife von 
Ploenni 

Lyſer, J. P. T., De Geſchicht von de lolle 
—* Beerboomfch un eerem lütten Swien . 

eter. 


Ma, M, ©. €. Leſſing's Erziehung 
des Drenfchengefchlechte, 817. 

Magasin d’education et de re&creation; 
enoyclopedie de l'enfance et de la 
jeunesse. 370. 
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Mahn, KR. X. F., Ueber die Entftehung, | 


Bebeutun Fiat und Ziele der roma⸗ 
niſchen Philologie. 355. 

Mair, A., Die Hexenzüche. 571. 

— Scittenbibe 929. 

Maͤhly, J., Weſen und Gefhichte des Luft: 
fpiele. "938. 

Maltig, U. von, Spartarus. 601. 

—- 5. von, Der braunfchweigifche Hof 
und ber Abt Sernfalem. 642. 

Reiten, H. Freih. von, Bilgermufcheln. 


Mann. Das Herz bes Sklaven. 673. 

Marbach, D., Broteus. 957. 

Marr, W., Reif⸗ nach Centralamerika. 
294 


Mariene', K. von, diplomatiſche Schriften, 
beibrodhen in italienifchen Beitfchriften. 


—— —— — der Militärverpflegung im 
Frieden und Krieg. 502. 

Marr, B. A, Gluck und die Oper. 468. 

—— Ludwig van Beethoven, Leben und 
Schaffen. Zweite, völlig umgearbeitete, 
vermehrte und verbeflerte Auflage. 593. 

—— 5%, Olympias. 686.” 

Mautner, €., Eglantine. 674. 

Morarter, Der fhwarze Roland und feine 
Tochter. 848. 
Mayer, A., Zur Berfländigung über Ma: 
terialismus und Spiritualismus. 259. 
— K., Gedichte. Dritte verbefierte und 
vermehrte Ausgabe. 928, 

Mayhew, H., German life and manners, 
as seen in Saxony at the present day. 
54 


Meier, H., Magbalene. 673. 

—— Rebe zur funfzigjährigen Sube feier 
der Bölferfchlacht bei Leipzig. 

Melena, Elpis, Garibaldi im Barignano 
und auf Gaprera im October 1863. 41. 

Mendelsfohn Bartholdy, F., Briefe aus 
den Jahren 183047. Zweiter Band: 
Briefe aus den Jahren 1833—47. Her: 
ausgegeben von P. Mendelsfohn Bar: 
—8 und K. Mendelsſohn Bartholdy. 
17. 

Menzel, W. J., Erich XIV., König von 
Schweden. 0 

Merle d'Aubigné, I. H., Geſchichte ber 
Reformation in Europa zu den Zeiten 
Calvin's. Erſter und zweiter Band. 
393. 


Merz, H., Das Beben des chriftlichen Dich⸗ 
ters und Minifers as ifoph Karl Zub: 
wig von Pfeil. 

Mevert, E., Ar neuen Nibelungen. 626. 

Meyer, 9. E., Walther von ber Vogel: 
weide ibentifch mit Schent Walther von 
Schl nie 88. 

Meyr, M., Emilie. 935. 

— Karl der Kühne. 269. 

—— Novellen. 813. 

Michelet, J. Die Here. Ins Deutiche 
übertragen von R. Klofe. 448, 

Michelis, F., Renan’s Roman vom Leben 
Sefu. 750. 

Mirus, R., Das Treffen bei WBartenburg, 
am 3. October 1813. 609. 


YL 


Mixpicklesalbum. Illuſtrirt von W. Schrö: . 


ter. . 

Möbius, B., Ueber das Studium der beuts 
fchen "Dichtung als eines der vorzüglich: 
ften nationalen Bildungsmittel. 502. 

—— T., leber die altnordifhe Philos 
logie im ffandinavifchen Norden. 355. 

Mohr, E., Sraneencn dei Pazzi. 267. 

Nelehftt, J., Die Einheit des Lebens. 


Walker, W., Domlieder. Zweite Aus; 
gabe. 849. 
möuhaufen, B., Das Mormonenmädchen. 


—  akmblätter und Schneefloden. 280. 
Moltfe, M., Auch ein Büchlein Lieber. 
829 


Moͤnch, H. H., Gedichte. 849. 
Re [, Gall, Gäcilia. Religidie Gedichte. 


— K., Karl von Bonftetten. 97. 

Mörifofer, J. C., Bilder aus dem kirch⸗ 
lichen Leben der Schweiz. 765. 

— Die fchweizerifche Literatur des 18. 
Sahrhunderts. 765. 

Mofen, Su Sämmtliche Werfe. 337. 

Rofre, © . von, Luſtſpiele. Erfter Band. 


Per I., Soll und Iſt. 624. 
Mühlbach, £., Prinz Eugen uhd feine Zeit. 
Erfte ‚Aorheitung: Prinz Eugen der Eleine 


Mühlfeld, I., Unverfühnt. 198. 

Müller, 3. W. von, Reifen in den Bers 
einigten Staaten, Canada und Merico. 
Erfter Band. . 

— M., Borlefungen über die Wiſſeu⸗ 
fchaft der Sprade. Bür das beutfche 
Publifum bearbeitet von K. Boͤttger. 429. 

— Zwei Sünder an einem Herzen. 

— W., Ausgewählte Gedichte. 870. 

Runzinger, W., Oſtafrikaniſche Studien. 


Mylius, O., Ausgewählte Erzählungen. 
Erſte bis ſechste —E 250. i 


Ramenbüdlein, jur Literatur berfelben. 
263 


Meander's, M., deutſche Sprichwörter. 
Herausgegeben und mit einem fritifchen 
Nachwort begleitet von F. Latendorf. 
%02. 


Memmersborf, F. von, La Stella. 237. 

— Moderne Gefellihaft. 237. 

Neomarchicus, Angelus, Ut 'n Hangbutten- 
ſtrukh. 206. 

Neumann, 8. %., Geſchichte der Vereinig- 
‚tem Staaten von Amerifa. Erſter Band. 
12. 

— M., Das Tragifche. 938. 

Nibelungenlieb, das, nach ber reichſten und 
älteften Handfhrift des Freiherrn Joſeph 
von Laßberg. Herausgegeben von O. F. 
H. Schönhuth. Dritte verbeſſerte Auf⸗ 
lage. 66. 

Niederhöffer, H., Zur Erinnerung an Theo⸗ 


.- 


dor Körner's tunfgigfäßrigen Todestag, 
26. Auguft 1813. 

Niendorf, M. A., —* Theo, Fürft gu 
SalmsBraunfein, ober die Entſagungs⸗ 
urfunde. 139. 

Nilſſon, S., Die Ureinwohner des ffanpi- 
naviſchen Nordens. I. Das Bronzealter. 
Aus dem Schwedifchen überfegt. 417. 

Nitzſch, C., Die evangelifche Bewegung in 
Stalien. 573. 

Road, 2., Immannel Kant's Auferftehung 
aus dem Grabe. 228. 

— Johann Gottlieb Fichte nach feinem 
Leben, Lehren und Wirken. 

Schelling und die Philoſophie der 
Romantik, 228. 
Noth, die, der Volksſchule. 834. 


Dart, allerhand, for Serermann, bei platte 
butich Fann. geaipaft un luſtig Stüd: 
fhen von F. 8. 206. 

Drenbel und Bride, eine Rune des deut⸗ 
fchen Heibenthums, umgebdichtet im 12. 
Sahrhundert zu einem Befreiten Jeru⸗ 
falcın. Herausgegeben von 2, Ettmüller. 


Dfenbrüggen, E., Gulturbifiocifähe Bilder 
aus ber Schweiz. 255. 7 

—— Neue culturbiftorifche Silbe aus ber 
Schweiz. 765. 

Dofterzee, Gefchichte oder Roman. 750. 

Dettinger, €. M., Die nordifche Semira⸗ 
mis ober Ratkarina I. und ihre Zeit. 
Erſte Abtheilung: Die nordifche Semi⸗ 
ramis. Zweite Abtheilung: Mutter und 
Sohn. 642. 

Otto⸗Walſter, A., Kranfe Herzen. 550. 

Dverffou, T., Bad. Lufifpiel. Nach dem 
Dänifchen von Graf U. Baupiffin. 139. 


Pabſt, 3., An Körner’s Grabe. 241. 

— K. R., Theodor Müller’d Leben und 
Wirken in der Schweiz. Erſte Abtheis 
lung. Theodor Müller in Hofwyl von 
181530. 276. 

Parifis, Jeſus Chriftus iR Gott. 747. 

Pax vobiscum! Die kirchliche Wieder: 
vereinigung ber Katholifen und Prote- 
ftanten biftorifchs pragmatifch beleuchtet 
von einem Proteftantn. 471. 

Behling, ©. H., Gedichte. Auswahl. Zweite 
vermehrte Auflage. 847. 

Berger, A. Ritter von, Dentfche Pflanzen: 
fagen. 

Beer, E., Die Pfeife des Invaliden. 


p3. A., yriſch Gedichte. Deutſch 
von T. Opig, 
Perf, W., Der Belding gegen Dänemarf, 


Diiher, ., 1. Deutiche Blaffifer. 
— leber Walther von ber Vogelweide. 
87. 


—— Zwei beutfche Arzneibücher aus dem 
12. und 13. Jahrhundert. 166. 

Pfeiffer’ Germania““, neunter Jahrgang, 
zweites Heft. 468. 





Ping, 2 F., Auch Blut und Eifen! 222. 
—— Aus ven Tagen bes Großen Königs. 


222. 
Bhönir, ber. Breslauer Sonntagsblatt 
für Kunf, Literatur und Kritif. Her⸗ 
ausgegeben von H. Meier. 958. 
Via, Renan, was er ift, will und fann. 
748. 


Bihler, A., Rodrigo. 289. 

Biotrowefi, R., Meine Erlebnifie in Ruß⸗ 
fand und Sibirien während meines Aufs 
enthalte dafelbft, meiner Gefangenfchaft 
und Flucht. Nach dem Polnifchen von 
€. Königf. 20. 

Biaten und das Sonett. 719. 

Ploennies, Luife von, f. ezriſer, melde. 

—— Die fieben Raben. 

— Ruth. 945. 

Pohl's, &., Poſſen. Erfter Band. 693. 

Poles, S., "Zwei Regierungen in Warfchau. 
813. 

Bolto, Elife, Erinnerungen an einen Ber 
fcholfenen. Aufzeichnungen und, Zriefe 
von und über Eduard Vogel. 

Pollhammer, J., Gedichte. — 
Bonholzer, B., Volkobramen zur Beleh⸗ 
rung und Unterhaltung. . 

Poſſenblödſinn, der höhere berliner, heraus: 
geaeben yon Kalauer und Meidinger. 


Pk B., Iohann Calvin. 393. 
Brittwig, Mm. von, Frauenwirthſchaft. 93. 
Bröhle, H., Deutiche Sagen. 650. Ans 
merfungen und Sachregiſter dazu. 650. 
—— Kriegsdichter des Siebenjährigen Kriege 
und ber Sreiheitsfriege. 241. 
Brölg, R., Michael Kohlhaas. 600. 
Butlig, ®. zu, Garclina ober ein Lieb am 
Golf von Neapel. . 
597. 


—— Don Yuan de Auftria. 
— Maldemar. 687. 
eg helm von Orauien in Whitehall. 


Quinet, E., Gefchichte des Feldzugs von 
1815 nach neuen Actenftüden. Aus dem 
Sranzöffchen von einem deutſchen Offi⸗ 
zier. 


Naabe, W. (Jakob Corvinus), Der Hun⸗ 
gerpaſtor. 774. 

Rabus, L., Johann Jakob Wagner's Le⸗ 
ben, Lehre und Bedeutung. 230, 

Racine, Athalia. Metriſch übertragen von 
2. Freitag. Mit einem Vorwort von 
5. Ruperti. 686. 

Rahel, Wider die Natur. 400. 

Ran, 7 Aus meinen Wandertagen. 650. 

Ranfe, 2 ‚ Englifche Geſchichte vornehmlich 
im 16. und 17. Jahrhundert. WBierter 
Band. 663. 

Raſch, G., Das Schwert Italiens. 238. 

Rau, H , Theodor Körner. 241. 

—* ®. von, Handbuch zur Gefchichte 

“ber Literatur. 604. 

—— mat, Strauß, Renan. 749. 

Raufcher, E., Gedichte. 925. 


vu 


Raven, Mathilde, Aus vergangener Zeit. 


—— Herz und Krone oder Wilhelm von 
Lecce. Dritte Auflage. 604. 
Regerion gegen die Demi MondesBiteratur. 


Reindl, Unfer Glaube an die Gottheit Jeſu 
ähriſti 749. 

Reinfing, 2, Die Kriege der Römer in 
Germanien. 

ReinsbergeDüringsfelb, Freih. von, Inter: 
nationale Titulaturen. . 

Reife des Herzogs Ernf von Sachſen⸗ 
KoburgsGotha nach Aegypten und ben 
Sänbern der Habab, Menſa und Bogos. 

7 

Renan's ‚Leben Jeſu“. 
Carriere. 5. 

Reuter, F., Olle Kamellen. Erſter bie vier⸗ 
ter Theil. (Der geſammelten Werke vier⸗ 
ter, fünfter, achter und neunter Theil.) 
721. 

Reymond, W., Corneille, Shakspeare et 
Goethe. Avec une lettre-preface de 
M. Sainte-Beuve. 301. 

Hichter, A., Die Phantaſie und ihre Schös 
pfung. 8. 

— 8 ., Zieder heiliger Liebe. 328. 

‚ Kunf und Wiſſenſchaft und ihre 
Re” im Gtaate. 

Rieger, M., |. Walther. 

—— Das eben Walther’ von ber Bogels 
weide. 90. 

Kive, W. de la, Graf von Gavour. Ins 
Deutiche übertragen von K. M. Kertbeny. 
Erfter und zweiter Band. 897. 

Robenberg, J., Das Mädchen von Korinth. 
68 

—— Gerichte. 849. 

Rohrdang, |. Fryxell. 

Romanliteratur, neuefle franzöflfche. Eine 
Stimme aus Frankreich ber dieſelbe. 


779. 
Rönnefahrt, J. G., Leſſing's bramatifches 
Gedicht Nathan der Weife. 817. 
Rofen, K. von, Rügenfche Eichen 849. 
Roſeaweig, £., Dramatiſche Sprichwörter. 


Don Morig 


Roß, L., Erinnerungen und Mittheilungen 
aus Griechenland, Mit einem Borworte 
von D. Jahn. 144. 

Roͤtſcher, Th., Dramaturgifche und äfthes 
tifche Abhandlungen, eFammelt und ber- 
ausgegeben von Emilie Schröder. 797. 

— Shaffpeare in feinen höchften Cha⸗ 
raftergebilden enthüllt und entwidelt und 
allen Bewunberern bes Dichters gewid⸗ 
met. 

Roven, R., Politifhe und unpolitifche 
Mobethorheiten. 671. 

Rückblick auf das Literaturjahr 1863. Bon 
Hermann Marggraff. 1. Nachtraͤg⸗ 
liches dazu. 78. 

Rüffer, N Die Walpurgienadht. 271. 

Rage, 7 ., Aus früherer Zeit. Dritter 

and. 291 


Ruhe, Eugen Aram oder das Berbrechen 
ale Gegenſtand der Kunft mit Bezug auf 
Thomas Hood und E. 8. Bulwer. "688. 


Runenalphabet, das, femitifchen Urfprungs. 


Runge, K., Nordiſche Dramen. 675. 
Ruperti, g., Einfache Geſchichten. 198. 
Ruppius, D. ‚ Sübmwefl. 280. 

— 8wei Welten. 280. 

Rüſtow, W., Annalen bes Königreichs 
Stalien. 186163, Erites Buch: Das 
Minifterium Gavour. 897. 

— Die Lehre vom Fleinen Kriege. 399. 

— Geſchichte des ungariſchen Inſurrec⸗ 
tionsfriege in den Jahren 1848 und 
1849. 153. 

Rutenberg, D. von, Geſchichte der Oftfee- 
provinzen Liv⸗, Gab: und Kurland von 
der älteften Zeit bie zum Untergange 
ihrer Selbftändigfeit. 192. 

—— Gudrun. 598. 


Sacher: Mafoch, L., Der Emiffar. 420. 

Sachs, H., Bier Dialoge. Herausgegeben 
von R. Köhler. 70. 

Saint:Martin’s, & ©. de, Dichtungen. 
Heberfegt und erläutert von F. Bed. 


Sallet, F. de, Evangile des laiques. Tra- 
duit par J. G. Dessi. 299. 478. 

Schanz, J., Ein Buch Sonette. 586. 

Scärer, E., Ar Lode. 230. 

Scheffler’ 6, 3. (Angelus Silefius), füämmt- 
liche poetifche Werfe. Herausgegeben von 
D. U. Rofenthal. 439. 

Scelling, Clara oder Zufammenhang ber 
Natur mit der Geiſterwelt. Separats 

Fran Wr 804. 

Schenkel, D., Das Charafterbild Jefu. 
Dritte Auflage 145. 

Scherer, G — 831. 

Scerer’s, W., Anficht über den Urfprung 
ber deutfchen Literatur. 647. 

Scert, 3., Blücher. Seine Zeit und fein 
Leben. Smeite und dritter Band. 867. 

Scherzer, K. von, Reife der öfterreichifchen 
Fregatte Rovara um bie Erde, in ben 
Jahren 1857, 1858, 1859. Befchrei« 
bender Theil. Boltsaus abe. 476. 

Schiller ale Didaftifer. 

—— aus fendalem Lager ber ihn. 406. 

— 8, Zum Thiers und Kräuterbuche 
bes medfenburgifchen Volle. Erftes und 
zweites Heft. 211. 

Schillers ‚Don Carlos“, ein franzöftiches 
Pr ein beutfches Urtheil über benfelben. 
1 


Schiller⸗Feier 1859. Derzeichniß der zum 
hundertjährigen Geburtstage Schiller’s 
feiner Tochter eingefandten Feſtgaben. 
705. 

Schink's, I. F., „Fauſt“. 906. 

Schirmer, A., — oder Mit 
blutiger Schrift. 588. 

Salagwörker, welthiftorifche. 

Schleich, M., Gelammelte —*5— und 
olteRäde. 139. 

Schleiden, M. J., Ueber den Materialig 
mus der neuern deutſchen Naturwiſſen 
—X haft, fein Weſen und ſeine Geſchichte 








Schleiden, M. J., Zur Theorie des Erken⸗ 
nens durch den Geſichtsſinn. 225. 

Schleiermacher. — Aus Schleiermacher's 
Leben. In Briefen. Dritter Band. Zum 
Druck vorbereitet von L. Jonas und nach 
deſſen Tode herausgegeben von W. Dil⸗ 
they. 97. Vierter Band. 456. 

Schleiermacher, Friedrich. Lichtſtrahlen aus 

> feinen Briefen und ſämmtlichen Werfen. 
Mit einer Biographie Schleiermader's. 
Bon Elifa Maier. 199. 

Schlefinger’s, S., Originallufifpiele. Erſter 
Band. 692. 


and. 

Schletterer, H. M., Zur Geſchichte dras 
matifcher Muſik und Poeſie in Deutfchs 
land. Erfler Band: Das deutfche Sing⸗ 
fpiel von feinen erften Anfängen bie auf 
die neuefte Zeit. 554. 

Schloenbach, A., Der Stebinger Freiheits⸗ 
fampf. 873. 

— Renſchen und Parteien. 373. 

Schmid, H., Almenrauf und Edelweiß. 
3 


18. 

Schmidt, F., Geſchichte der Yreibeitsfriege. 
Zweite Auflage. 610. 

— 53, Geſchichte des geiftigen Lebens 
in Deutfchland von Leibniz bis auf Lef- 
fing’6 Tod 1681—1781. 861. 

—— Klammer, zur Erinnerung an ihn und 
an halberftäbtifche Dichterfreife. 114. 
— M., Bolfserzäblungen aus dem bai⸗ 

rifchen Walde. 255. 
Schönberg, F. H. J. von, Kinder der Laune. 
fer Band. 847. 

Schönhuth, D., |. Nibelungenlied. 

—— Die Sage vom Ritter von Rodens 
fein und Schnellert ald Herold des Kriegs 
und Friedens. ' . 

Schopenhauer, Arthur, nad feinem Hins 
fiheiden. 128. 

Schriftfiellerei im Alterthum und in ber 
Gegenwart. 


3. 
Schtſchedrin (Saltitof), Aus dem Volks⸗ 


leben Rußlands. 21. 


Schück, 3., Aldus Manutins und ſeine 


Zeitgenoſſen in Italien und Deutſchland. 
97 


Schuler, J., Geſammelte Schriften. Nebſt 
einem kurzen Lebensabriſſe des Verſtor⸗ 
benen. Herausgegeben von ſeinen Freun⸗ 

Foren. 97. 

Schulze, L., Ueber die Wunder Jeſu Chriſti 
mit Beziehung auf das Leben Jeſu von 
Nenan. 749. 

Schumacher, A., Gedichte. 927. 

Schwarg, Marie Sophie, Blätter aus dem 
rauenleben. 25. 

— Der Rechte. 929. 

—— Die Emancipationswuth. 929. 

—— Die Frau eines eiteln Mannes. 25. 

—— Die Birwe und ihre Kinder. 25. 

—— Gold und Name. 929. 

— Mathilde oder Ein gefallfüchtiges 
Weib. 929. 

— Schuld und Unſchuld. 25. 


— Wilhelm Stjernkrona. Ober: I 


der Charakter des Menfchen fein Schick⸗ 
fal® 25. 
— Zwei Familienmütter. 25. 
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Schwargkopff, A., Shakfpeare in feiner 
aypentung für die Kirche unferer Tage. 


Schwerin, Brangisfa Graͤfin, In einem 
Bilderfaal. 57. 
Schwetſchke's, G., ausgewählte Schriften. 


Schell, 8. A. C., Goethe in Dornburg. 
851 


Seriba, W., Gedichte. 849, 

Seeger, £., in Sohn ver Zeit. Zweite 
vermehrte Auflage. 834. 

— Liederbuch. Zweite vermehrte Aufs 
lage. 846. 

Sejour, V., Les fils de Charles V. 262. 

Seltfamfeiten, teflamentarifche. 743. 

Sengelmann, H., Dr. Joſeph Wolff. 218. 

Shafipeare in Deutfchland vor 100 Jahren. 


Shaffpeare's „Heinrich VI“, eine Analyfe 
defielben. 957. 
Säafiveare-Ausgabe, bie neue cambribger. 


Spafipeare- Butograpfen und s Ausgaben. 
Spatfprare: Gefelihaft, die, in Weimar. 


Shaffpeare s Literatur, zur. 388, 

Eilberflein, A., Lieder. 927. 

Simon, f. Auswahl. 

Simrod, f. Wartburgfrieg. 

— 8, Der gute Gerhard von Köln. 
Zweite Auflage. 957. 

Sind bie Frauzoſen Humoriften oder nicht ? 


Solger, E., Kliufchor. 947. 

Smit, H., Ian Blaufint, oder See und 
Theater. 627. 

Sontmerfeldzug, der, des Revolutionskriegs 
in Siebenbürgen im Jahre 1849. Bon 
einem öfterreichifehen Veteranen. 157. 

Sonnenfeld, 5. von (3. Gihr), Zwiſchen 
brauneu und fchwarzen Kutten. 128. 

Speke, 3.9., Die Entdeckung der Nils 
quellen. Aus dem Wnglifchen überfept. 


880. 

Spiegel, F., Eraͤn das Land zwifchen dem 
Indus und Tigris. 326. 

—— G. de, L’Esprit de la philosophie 
de Schopenhauer. 129. 

Spielberg, O., Denkrede auf Bogumil 
Goltz. 814. 

Spielhagen, F., Die von Hohenſtein. 373. 

Spielmann, &., Leicht geſchürzt. 18. 

Sprachbarbarei, italieniſche, und philolo⸗ 
giſche Arbeiten. 146. 

Sprihwörterfammlung, eine neugriechiſche. 


Staat und Theater. 851. 

Stabelmann, |. Leierklänge. 

Stähelin, E., |. Leben. 

Stahl, A., Ein weiblicher Arzt. 400. 

Stahr, A., Cleopatra. 889, 

Stein, L., Des Dichters Weihe. Dramas 
tifches Bild aus Shaffpeare's Jugend: 
leben. 324. 

Steinthal, Philologie, Geſchichte und Pſy⸗ 
chologie in ihren gegenfeitigen Beziehuns 
gen. 


Steub, L., Der fchwarze Gaſt. Dritte 
buschgefehene Auflage. 255. 

Strahmwig, M. Graf, Gedichte. Fünfte 
Auflage. 957. 


GSträter, T., Studien zur Geſchichte der 


Aeſthetik. I. . 
Strauß, D. F., Das Leben Jeſu für das 
deutfche Volk bearbeitet. 409. 
ur englifches Urtheil über daſſelbe. 


—— Peffing’s Nathan der Weile. 817. 
Strobtmann, A., Brutus! Schläft vu? 


gg Die Arbeiterbichtung in Frankreich. 
Stagan, A., Unbegreiflihe Geſchichten. 


Taine, H., Histoire de la litterature an- 
glaise. 

Tannen, K., Reinefe Voß. Plattdeutfch 
nach der lübecker Ausgabe von 1498 bes 
arbeitet. Mit einer Dorrede von RK. 
Groth. 210. 

Taſchenbuch, Hiftorifches. 
von %. von Raumer. 
Vierter Jahrgang. 378. 

Tauber, 3. S. Duinten. 847. 

Zautphöus, Baronin von, Uneins. Deutfche 
Originalausgabe. . 

Tennyfon'o Verſuche in antifen Metren. 


Tepe, G., Schiller und die praftifchen 
Seen. . 
Thelud. Vorgeſchichte des Rationalismus. 


Toldy, F., Geſchichte der ungariſchen Dich« 
tung von den aͤlteſten Zeiten bis auf 
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Rüdblik auf das Literaturjahr 1863. 


Als jüngft eine englifhe Zeitfchrift, irren mir nicht 
die „Saturday Review’, in ihrem Aerger über die Octo⸗ 
berfeier dreiſt behauptete, die deutfche Literatur fei faft 
todt (almost dead), Deutſchland bringe weder Poeſie noch 
Dhilofophie mehr hervor, Münden ſei ein großer Kunſt⸗ 
rumpelfaften, Cornelius und Kaulbach feien erbärmlide 
Pfuſcher u. f. w., da entftgnd ein großes Halloh in deut⸗ 
fhen Journalen; man nannte die ganze englifche Preſſe 
feil und daher unzuverläffig und warf ihr Arroganz und 
Unwiſſenheit vor, obſchon diejenigen, bie dies thaten, da⸗ 


durh ſelbſt ihre Unmiffenheit in Betreff der engliſchen 


Preſſe an den Tag legten; denn man begegnet in engli- 
Then Blättern, früher aud in der „Saturday Review“ 
felbft, Auffägen genug, melde gründliche Kenntniß der 
deutſchen Literaturverhältnifie befunden und ver deutſchen 
Literatur und dem deutfchen Geiſte gerechte Würdigung 
und Anerkennung zu Theil werben laſſen. Doch unjere 
Zefer willen died aus den zahlreichen Mittheilungen, vie 
wir aus ſolchen Die deutſche Literatur betreffenden Arti⸗ 
fein englifher Zeitſchriften gebradt haben, am beften ſelbſt. 

Jenes ziemlich vereinzelt ſtehende abſprechende Urtheil 
der „Saturday Review’ zeigt nun allerdings von gren- 
zenlofer Arroganz und injuridfer Abſicht, Unmiffenheit 
möchten wir faum fagen, benn ohne Zmeifel meiß es die 
„Saturday Review’ beffr. Wie aber, wenn jenes ab: 
ſprechende Uriheil eines verbohrten Englänvers feine Ber: 
anlaffung, Begründung und infolge Davon Entſchuldigung 
dadurch findet, daß in Deutihland ſelbſt ähnliche Urtheile 
gar nit felten laut werben? Auch in deutſchen Schriften 
und Zeitfäriften kann man nur zu häufig lefen und es 
von Feſtrednern auögejprochen hören, bald daß es mit 
der Poeſte, bald daß ed mit der Philofophie in Deutſch⸗ 
land aus fei, bald daß Cornelius, bald daß Kaulbach 
nichts Gutes geſchaffen, vielmehr jeder die deutſche Kunſt 
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auf eine falſche Bahn gebracht hätten, bald daß Mozart's 
und Weber's Compofitionen aus bloßen Leierfaftenmelodien 
beftände, bald dat Schumann und Richard Wagner ihre ganz: 
liche Unproduetivität mit allerlei unmujifaliihen Mitteln zu 
verdecken fuchten, kurz, daß wir fämmtlih fchmächliche 
Epigonen und abgelebte reife freien, die nichts Lebens⸗ 
volles Hervorzubringen vermödten. Kritiſche, ewig unzu⸗ 
frievene Geiſter rufen unfern Poeten unabläfjig zu: bes 
müht und quält euch nicht, ihr wervet doch fein Goethe 
und Schiller, und wenn ihr auch einmal etwas Tüchtiges 
und Gutes ſchaffen folltet, fo wird und darf man dies 
nicht anerkennen; ihr dürft gar nidhtö Gutes mehr leiften, 
denn das ift Hochmuth und Arroganz und ein gegen die 
Alleingültigkeit unferer claſſiſchen Dichter gerichtetes, nicht 
zu duldendes Attentat. Nun, wenn man das Gute in 
fo fanatifcher Weife ignorirt, verdächtigt und hoͤhniſch 
mit Füßen tritt, fo folgt daraus ganz von felbft, daß 
das Schlechte und Mittelmäßige mehr und mehr die Herr: 
Ihaft an fi reißen wird. Dagegen rufen wieder unfere 
productiven Talente den Kritifern und den verbaßten Re: 
cenfenten zu: wie fönnt ihr wagen, uns zu tabeln und 
zu bofmeiftern, uns, die wir euch fo fehr überlegen find? 
Ihr ſeid ja doch Feine Leſſinge! Ja, dieſen guten ober 
auch fhlimmen Leuten find die Kritiker ganz recht, wenn 
fie ihnen ein Lob, und womöglich ein recht großes, recht 
übertriebenes Lob ertheilen; aber jle ſehen nicht ein, daß 
wenn fie felbft alles dazu beitragen, die Kritik in allge: 
meinen Berruf zu bringen und verädtlich zu machen, zu= 
legt niemand der Kritit mehr Glauben und Vertrauen 
ſchenkt und daher auch das Lob verbähtig wird, feinen 
Einflug mehr ausübt und eher das Gegentheil von dem 
bewirkt, was es nad der wohlmeinenden Ablicht des Kris 
tiferö bewirken follte. 

68 if wahr, die poetifche Production — denn diefer 
zumeift verfegt man ja in der Regel alle jene Fritifchen 
Ruthenſtreiche, die nah andern Richtungen bin ebenfo 
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gut oder vielleicht noch beſſer angebracht wären —, die allen Rangſtufen“ ſehr ſchlecht vertreten ſein würden, und 


Lyrik, das Drama, die epiſche Dichtung u. ſ. w. haben 
unter ſehr ungünſtigen Einflüſſen zu leiden, vie das 
ſchoͤpferiſche Talent entweder ſehr bald auf einen bedenk⸗ 
lichen Abtweg führen, oder menn es ihnen Widerſtand 
leiflet, feine Wirkſamkenn, feine Fottenwwickelung, je Feld 
fen Bekanntwerden hemmen und hindern. Aber nicht 
blos die Poefie, auch die Wiffenichaft ift gefährbet, unter 
tiefem Zuflande um alle hoͤhern idealen Zielpunfte zu 
fommen und den nicht felten roh materialiftifchen Tenden⸗ 
zen und Anſprüchen ver Zeit vienflbar zu werben. L. Ser: 
ger’s „Starrgurter literarifched Wochenblatt” brachte, an 
und. Anfänge einer freien deutſchen Hochſchule zu Frank⸗ 
furt am Main”, und darin unter anderm folgende beher⸗ 
zegenswerthe Bemerfungen: 

Als der — — Kitt unſerer nationalen Exiſtenz wird 
mit Recht die Siheit des geiſtigen Lebens und deffen großartige 
ſtetige Entwickelung angeſehen. Wurden nicht deutſcher Geift 


den Rang unter ben Nationen geben, wir wären, trotz unferer 
Unzahl von Gefandten von allen Rangflufen, doch bem Ausland 

egenüber ſehr fchlecht vertreten und einer noch größern Nichts 
Beachtung ausgefeht, als fie uns jege zutheil wird. Dieter 
aufgeflärte Geiſt des „Votks von Denkern“ iſt auch die Duelle 
unfeser Hoffnungen auf die Zufunft, er erſcheint uns ale eim 
Phoͤnix, der ans der Aſche des politifchen. Elends immer wieder 
in blendender Größe erfichen werde, ie nun, wenn dieſes erſte 
und mächtigft Seiligthum ber Nation im Begriff wäre, an 
Glanz und Gebße zu verlieren, an Stärfe und: Triebfraft ein: 
zubüäßen? Wäre dann nicht das Baterland in größerer Gefahr, 
als wenn es durch Zuavenbajonuete und KRofadenlanzen bedroht 
wäre? Wie, wenn ber Ruhm beuticher Literatur, Kunſt, Phi⸗ 
Iofophie, welcher Deutfchland feine Würde in den Augen ber 
Dölfer, uns aber Stolz und Troft verleiht — wie wenn biefer 
Ruhm dem Glanz eines untergegangenen Sterns’ gleich wäre, 
der noch lange am Himmel leuchtet, wenn der Stern ſelbſt ſchon 
untergegangen iſt? Es if das eine erſchreckende Reflexion, bie 
ung „‚tillefteben heißt” wie jener Gedanke Hamlet's, und uns 
veranlaft, das geiftige Inventar ber Nation zu muflern, ob 
etwa bier Rüdieritt und Mangel eingetreten jet. In ber That, 
das Ergebniß dieſer Mufterung iſt nicht gar troftrih. 

Der Berfaffer wirft ſodann einen Blick auf ven ge: 
genwärtigen Zuftand der deutſchen Hochſchulen, bemerkt, 
dag auf diefen „Fachwiſſenſchaft, Brotſtudium“ jeßt bie 
Parole fi, und führt dann fort: 

Es fehlt die Empfänglichkeit bei der bdeutfchen Jugend, 
weiche, nur zu fehr Kind ihrer Zeit, das philoſophiſche und 
Kinſtſtudtum ala‘ „nicht nöthig‘ beifeite liegen läßt. Alſo 
nicht nur der Bebaufe, daß die Feſtungen Deutſchlandse den ges 
zogenen Geſchützen ber Franzoſen nicht gewachſen find, darf den 
Batrioten befümmern: wichtiger ift der ſchlimme Zuftand ber 
Feſtungen des Beifles, jenes großen Bollwerfs beutfcher Natio⸗ 
naleinheit, das um fo koſtbarer fein muß, je näher uns durch 
den Gang der. politifchen Breignifie die Gefahr äußerlicher Spal⸗ 
tung gerädt if. 

Die meiften diefer Bemerkungen find jo wahr, daß 
wir fie nur von ganzem Herzen unterſchreiben koͤnnen. 
Es iſt ſehr richtig, daß wenn uns nicht unfere Willen: 
ſchaft, Poefie und Philoſophie, unfere geiftige Arbeit übers 
haupt Ruhm und Anſehen bei ven andern Vöolkern ver- 
lieben, wir durch „unfere Unzahl von Gefandten von 
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wir müſſen leider Hinzufügen, daß auch unfere politifchen 
Rebner und Leitartikelfchreiber bisher fehr wenig Dazu beige: 
tragen zu haben ſcheinen, nach diefer Seite hin im Auslande 
Achtung vor une zu erweden. Als praktiſche Politiker ha⸗ 
ben wir and erfb zu bethätigen. Wir folkten uns ge 
faßt darauf machen, daß das angeftreßte und fo hoch⸗ 
wünfhenswerthe Ziel ver politifhen Einigung Deutſch- 
lands nicht ein Werk von zwei oder drei Decennien, fon- 
bern vielleiht erft von Sahrhunderten fein Tann, falls 
dad Ziel von Generationen mit Ernft und Gonfequenz 
feftgebatten wird. Denn wir leidren nicht blos an Yen 
Dualiomus ver- beiden· deutſchen Großmãchte· ſondern an 
einem benaftiihen Pluralis aus, der ſich bald unter die 
Flügel des einföpfigen, bald unter die Hügel des doppel⸗ 
kopfigen Adlers fluchtet. Wir find nicht bios politiſch 
vielfach, ſondern wie fein anderes Volk and in religtöfer 


Bimficht in zwei faft gleich große Heerlager geſpalten. 


Selbſt auf geiſtigem und künſtleriſchem Gebiete haben wir 
vr Sptretrratismag” md Marertafiz: 
mus, zwiſchen Idealismus und Realismus, die mitein: 
ander im Kampfe fiegen. Die deutſche Neigung zur Zwei: 
theilung, zur itio in partes zeigt fi fogar, wenn man 
genaa zuſehen will, in der förmlidy zur politifchen Partei: 
ſache gewordenen Frage, wer größer fet, ob Schiller oder 
Goethe, und fie zeigte ſich erſt jüngft in ſehr deutlicher 
und Bettübenner Weiſe, als durch einen verwegenen Agi⸗ 
tator muthwillig genng die veutſche Arbeiterverbrüderung 
in zwei Hälften auseinandetgeſprengt wurde. Hierzu 
kommt endlich, alle kleinern Schattirungen der Dialekt⸗ 
und Temperamentsverſchiedenheiten, der Gewohnheiten und 
des Gauhafſes ungerechnet, die Zwieſpaltigkeit zwiſchen 
Plattdeutſch und Oberdeutſch, zwiſchen Rord- und Süd⸗ 
deutſchland. In der That, wenn man in manchen ſuͤd⸗ 
deutſchen, namentlich wurtembergiſchen und oberbairifchen 
Blättern die häufigen, oft maßlos hämiſchen und Höhni- 
ſchen, grob injuriöfen Ausfälle gegen Norddeutſchland 
und namentlich Preußen Tief, dann empfängt man den 
betrübennen Eindruck, als handle es ſich dabei um zwei 
ganz vetſchledene Voͤlkerſchuften, die nicht auf Binigung, 
fondern auf ewige und gänzlihe Trennung hinarbeiten. 
Wir wollen damit niemand in feinen Hoffnungen für dag 
deutſche Elnheitswerk und In feinen’ Beſtrebungen für Die: 
felben wankend: machen, aber fragen möchten wir doch: 
wie, went wir das Einigungswerk doch nit, oder nicht 
fo bald zu‘ vollbringen vermößten, aber bei dem tumul⸗ 
tuarifhen Ringen und Rennen danach unfere Fähigkeit 
einbüßten, unfere geifligen Beſizthüͤmer, auf die wir als 
Deutſche flolz zu fein ein Recht Haben, zufammenzubal: 
ten und zu: vermehren? 

Denjenigen, die unter einem fo zerrifienen‘, unter pet 
Parole der veutfihen (Einheit aufeinander: loshackenden, 
einem hoben, aber ſchwer erreichbaren Ziele mit oft felt: . 
famen Mitten zuſtrebenden, aber: darüber feiner frühern 
Humanitäts- und böhern Eulturzwect ziemlich verluftig 
gegangenen Bolfe immer über den Mangel an ausge: 
zeichneten Dichtern Hagen, ihnen mödhten wir die Yrage 
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zurufen: welden poetiihen ‚Stoff bringt ihr jelbR denn 
ven Dichter nigegen? Wo find eure Tugenden und Ge⸗ 
můthseigenſchaften, duch Die ihr die Sympathie und 
Phantade eines Dichters zu entzünden vermöchtet? Wür- 
den, wenn er euch photographiſch ſchildern und als Por⸗ 
träts in ſeinen Dichtungen anbringen wollte, dies Men⸗ 
fen fein, an veren heroiſcher ober dichteriſcher Erſchei⸗ 
nung ſich das Herz des Lefers erwärmen würde? IR nicht 
eure forwdauernde Nörgelei vielmehr jelbſt der Ausſfluß 
einer unfruchtbaren und undichteriſchen Gemüthsart, die, 
da ſie jo weit verbreitet iſt, den Dichtera die naive Luſt 
am Schaffen won vornhetein verkümmert? Warum alſo 
beklagt ihr euch über einen Mangel, an dem ihr doch 
ſelbſt mitſchuldig ſeid? 

Wir ſehr auch große Dichter über das Niveau ihrer 
Zeit und Nation hinausragen, jo find fie doch mit den 
Blutjäften diefer Zeit und Nation erfüllt, Fleiſch von 
ihren Fleiſch und Bein von ihrem Bein. Es wäre faft 
läderlih, wenn man nachzuweiſen verſuchen mollte, daß 
Dantie und Galderon nur zu ihrer Zeit, nur als Italie⸗ 
ner und Spanier gerade das werden fonnten, wa® fe 
geworben find, wenn man ed erft dem blöden Auge Far 
maden müßte, warum um bie Zeit herum, wo England 
einen Shakſpeare Hatte, Deutſchland nur bie nürnberger 
Faſtnachtdichter bervorbringen konnte. Auch Shakſpeare 
hatte ſich, als er zuerſt nach London kam, gewiß nicht 
vorgenommen, ein großer Dichter, gerade der Dichter zu 
werden, den wir in ihm bewundern; er wurde es unter 
einer Menge günſtiger Einflüſſe, die ſeinem außerordent⸗ 
lichen Genie anregend und fördernd entgegenkamen; er 
fand eine bis zu einem gewiſſen Grade entwickelte Bühne, 
ein tüchtiges Schauſpielerperſonal, bei dem Publikum Nei⸗ 
gung zum Theater, naive Empfänglichkeit und Schwung 
der Geſinnung und bei der Ariſtokratie Liebe zur Kunft 
und dem Dihter wohlwollende Abfihten und ihn foör⸗ 
vernde generöfe Meigungen vor. Wäre er nur wenig 
fpäter, zur Zeit.ver Buritanerherricaft ‚geboren worden, 
fo würde, Da damals alle theatraliſchen Vorftellungen als 
Teufelswerk 'verpönt und verboten waren, fein :gemaltiges 
bramatifihes Genie einen Play zu feiner Berhätigung 
und Entwidelung ‚gefunden haben. 

Goethe ſelbſt erkannte an, daß er ſich nicht wills 
Sürlih, nicht unabhängig von allen äußern Bedingungen 
gemacht Habe; er erfannte an, daß er ſeinen Zeitgenofien 
fehr viel verbanfe, daß ihm bie Seit, in der ex ſich ent- 
wickelte, beſonders gimflig gemein, Im Rüdblid auf 
biete fchöne ‚Iugenbperiope aͤußerie ex in ben zwanziger 
Sahren, daß er fih Glück dazu wünſche, in biefer Zeit 
nicht mehr jung zu fein; ex fühlte ober vielmehr er wußte 
fiber, daß, wenn feine Jugend 'in dieſe Zeit ;gefallen 
wäre, er fein Goethe, nicht Der Inbegriff alles deſſen, 
was wir unter biefem Namen zufammenfaflen, geworben 
fein würde. Und fo fihrieb er im Sahre 1828 an Zei: 
ter Die bezeichrenden Worte: „Laß und ſoviel als mög- 
id an der Gelinnung halten, «in der wir ‚hesanfamen; 
wir werden, mit vielleicht wenigen, die legten fein einer 
Cyoche, Die fo bald nicht mehr wiederkehrt.“ Lind gegen 
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Eckermann äußerte er: „Niebuhr Kat recht gehabt, wenn 
er eine barbarifge Zeit kommen fah. Sie ft ſchon va, 
wir find ſchon mitten drinnen” u. f. w. Goethe meinte 
damit weniger eine Barbarei der äußern Sitten und For⸗ 
men, als die im flillen einreißende Gemüthsbarbarei, eine, 
wowifie Verwilderung des Herzens, die nach allen Seiten 
hin aufloſende Richtung der Zeit. Was hatte nicht Woethe 
in feinem langen Leben alled erfahren und mit anſehen 
mäffen: die verhärtenden und zerrüttenden Rückwirkungen 
ver Franzoͤſiſchen Revolution und ver Napoleoniſchen Kriege 
auf Das deutfhe Gemüth, Pie Förderung aller egoiftifchen 
Triebe duch die ſyſtematiſche Corruption, welde die Herr⸗ 
fhaft Napolson’8 und feiner Präfecten auf vie vielen aus— 
übte, Die ſich in Deutſchland zu ihren Werkzeugen Her- 
gaben, die ſthlechte Mittel aumandten, um fich zu be- 
reihern oder Titel, Orden und hohe Stellung zu er- 
langen, die beſtachen und dich beſtechan liefen und ſich 
Daran gewoͤhnten, dies -alled als etwas durchaus Erlaub⸗ 
tes anzufehen! Dana fam ver bodenloſe Zuſtand nad den 
Befreiungskriegen, der durch diplomatiſche Ränfe kunſt⸗ 
vol erhaltene lange faule Brieden, ver ‚aber ein innerer 
geheimer, alles zeriegender Kriegszuſtand war. Und au 
den Beoinn jener Hera mußte er noch erleben, wo bie 
glänzende Entwickelung aller materiellen Yactoren bie 
Gemüther von Taufenden, ja von Millionen ver Aus: 
bildung Red innern Menjhen, ver Pflege der hoͤhern 
Sulmı- und SHumanitätsintereffen untreu und abhold 
machte. 

Jetzt ſind wir, nach fortgefetzten convulſiviſchen Zuckun⸗ 
gen, in eine martialiſche Periode eingetreten. Ueberall, in 
Europa, wie in Amerifa, Säbelgeraffel, überall, aud von 
felten ver Demokratie Berufung auf die legte Zuflucht, Die 
ultimma ratio der Koͤnige, auf die Kanone. Unſere illuſtrir⸗ 
ten Blätter wimmeln von Darflellungen fürdterliden Men: 
ſchengemetzels, die nur zur Verwilderung der Gemüther 
beitragen fönnen. In der augdburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung’ war jüngft nicht mit Unrecht bemerkt: 

Es herrſcht in unferer Zeit eine entfepliche Berwirrung. 
Barteien jeder Art fichen ſich giftig haffend ‚einander gegenüber, 
meift ohne ein klares Ideal zu haben, das fle realifiren möchten, 
weit after Abfitgien 'verfalgend, die fie verſchweigen müſſen. Eine 
ſchamloſe Beratung von Recht und Gitte tritt immer frecher 
auf; blutige wuͤſte Kriege ohne allen ebeln Charakter nehmen 
in Finſterniß verbirgt die Zufunft Europas, und auf bunten 

egen gehen wir ihr im Ungewiſſen emtgegen. 

Und in einer Tondoner Correſpondenz derſelben Zei: 
tung wurde gefagt: 

‚ Bil faudrait avoir pitie :de tout le monde on ne man- 
erait perssonne! — fagte der parifer Gourmand zu ber ge- 
ühlvollen Dame, welche ſich über feinen barbarifchen Appetit 
für unſchuldige Rothkehlchen entrüſtete. Die Theorie der Menſch⸗ 
lichkeit, welche von den Forifchritten der modernen Civiliſation 
und Bildung fo weit entwickelt fein ſollte, daß felbit ganz praf- 
tifche Männer noch vor einem Jahrzehnt -einen europälichen 
Krieg für unmöglich und den Weltfrieden durch internationale 
Ausftellungen, Eifenbahnen, Handelsintereffien, Friedenscongreſſe, 
Literatur, Kunſt, Anfllärung und Gewalt der öffentlichen Mets 
nung für gefichert hielten — diele erhabene undımenfcdenwürbige 
Theorie IR vor der Praris Häglih zu Schanden geworden. On 
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"se mange toujours, und all unfere Erfindungen und Forſchun⸗ 


en, die geiſtigen und materiellen Triumphe unſerer erleuchteten 
riedensarbeit haben nur dazu gedient, das Kriegshandwerk 
wiffenfchaftlich zu vervollfommnen, der Barbarei neue und furcht⸗ 
barere Waffen zu liefern, und die Menfchenfchlächterei in ein 
Syſtem zu bringen. 

Und dabei liefern unfere modernen Kriege, in benen 
die moͤrderiſchften und ferntragendſten Kriegsmaſchinen 
den Ausſchlag geben, ſelten oder nie einen Heros, den 
ein Dichter verſucht fein könnte, zum Hauptträger eines 
epiſchen Gedichts zu machen. 
und franzoͤſiſchen Generale, die in der Krim, ‚bie öſter⸗ 
reihifchen, franzöftihen und piemontefifchen, bie in Ita: 
lien auf dem fogenannten „Felde der Ehre’ gefallen find — 
man fennt kaum noch ihre Namen; nad ihren Grabhü⸗ 
gen fragt niemand; fie waren fo gut „Kanonenfutter‘‘ 
wie Füfilier und Musketier. 

Derjenige müßte aber einen ſehr befhränkten Blick 
und eine fehr unzureihende Diagnofe der europäljchen 
Zuſtände befigen, ver nicht einfehen wollte, daß dieſe dem 
Poeten fo ungünfligen Berbältniffe nur auf Deutſchland 
prüdten. Das Leiden iſt ein allgemein europäijches und 
infleirt die ganze Zeitatmofphäre. So Gute auch auf 
gewiflen Specialgebieten in verfchiedenen Ländern geleiftet 
wird, fo fehlt es doch überall an jenen großen Dichtern 
und Denfern, welde dem Geſchmack over der Denffraft 
„höhere Gefege geben, neue Richtungen anbahnen und 
die Menſchheit und ihre Cultur um eine Strede weiter 
fördern; oder was wirfli den Stempel höherer Cultur⸗ 
und Humanitätötendenzs und befonnener objectiver Welt: 
anfhauung trägt, bleibt als dad Votum eines einzelnen 
unter Millionen macht- und wirkungslos, zumal ed auf 
den Staatögewalten faft überall weniger darauf anzu: 
fommen fcheint, für die Heranbildung einer humanen 
Generation Sorge zu tragen, als vielmehr für die Fort: 
pflanzung folder Leidenſchaften, die ſich als Mittel zur 
Durchführung eigener ſelbſtſüchtiger Staatöplane verwen: 
den laflen. Dabei wird noch immer fehr viel proburirt, 
und Deutfhland zumal leidet auf faft allen literarifchen 
Gebieten fogar an Ueberprobuction. 

Nach diefen Borbemerkfungen geben wir zu unferer 
Ueberſicht über die literarifche Production des Jahres 1863 
über, wie wir eine folde feit einer Reihe von Jahren 
regelmäßig in jeder erſten Jahreönummer gebracht haben 
und betradhten zunächft ein Literaturgebiet, dad der Bio: 
graphien, Autobiograpbien, Memoiren, Tages 
bücher und Briefnahlaffenfhaften, auf dem die 
eben gerügte Ueberproduction bereits auch zu herrſchen 
und manches Buch hervorzutreiben beginnt, das beſſer 
ungedruckt geblieben oder auf die Hälfte oder ein Drit: 
tel feined Volumens reducirt worden wäre; doch 
verträgt man auf dieſem Gebiete, wo es ſich zu— 
meiſt um Thatſachen handelt, deren man nicht leicht zu 
viele erlangen kann, dieſe Ueberproduction eher als auf 
andern Gebieten, auf denen ver dichtenden und hinzudich— 
tenden Thätigkeit und der ſubjectiven Willkür des betref⸗ 
fenden Verfaſſers mehr Raum gegönnt iſt. Auf dem 








Die englifgen, ruffifchen 


Gebiete der eigentlihen Biographie nennen wir dad Werk 
über ben wie fo viele große Deutiche aus ärmlichen Ber- 
bältniffen beroorgegangenen Bildhauer Ernft Rietfchel von 
A. Oppermann, das und den Künftler in all feiner Lie- 
bens würdigkeit und zum heil autobiographifh vorführt. 
A. von Wolzogen verfaßte eine Biographie der gefeierten 
genialen Sängerin Wilhelmine Schröder: Devrient, A. Ha⸗ 
gen beidhrieb das Leben, Denken und Dichten Mar von 
Schenkendorf's, U. Buchner vasienige W. Buchner’s, 
eines felbft von Opitz hochgeſchätzten Dichters und Gelehr⸗ 
ten des 17. Jahrhunderts, Adolf Peters dad des Bene: 
ral8 und deutſchen Patrioten Dietrich von Miltig, Sohns 
desjenigen Miltitz, welcher Fichte's, bed jungen Weber: 
ſohns, geniale Anlagen entdeckte und für ſeine Erziehung 
Sorge trug. Einige biographiſche Mittheilungen über 
den ebengenannten Philoſophen enthält die von C. Fichte, 
ſeinem Enkel, herausgegebene und mit Beiträgen von 
J. H. Fichte verſehene Schrift: „Johann Gottlieb Fichte. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken“, während A. Laſſon, 
zum Theil vom gegnerifhen Standpunkt, des Bhilofophen 
Berhältnig zu Staat und Kirche in einer befondern Schrift 
beleuchtete. Einen andern Phllofophen, Arthur Echopen- 
bauer, bebanvelten E. D. Lindner und 3. Frauenſtädt 
in einem auch mit reihem biographifchen Material aus: 
geftatteten befondern Werke „Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm. Leber ihn‘, das von apologetifhem Standpunkt 
geichrieben ift, aber vieles enthält, was dem Andenken 
des Philoſophen nur Eintrag thun kann und nur beweifl, 
daß Schopenhauer wol ein philoſophiſcher Denker, aber 
fein Weifer im Sinne der griechiſchen PHilofophen war. 
F. Notter lieferte ein biographiſch-kritiſches Buch über 
Ludwig Uhland, A. Wilhrand 'ein tüchtiges Werk über 
Heinrih von Kleiſt, W. ©. Roeder eine biographifce 
Skizze über den Dichter Salis-Sewis, Aime Reinhard 
über Juſtinus Kerner, 5. E. Schmieder über Goͤſchel, 
Paul Lindau über die Schaufpielerin Rachel Felix, und 
zu der bereitd in zweiter Auflage angefündigten, liefe: 
rungsweife erfheinenden Auögabe ver Gefammtwerke 
J. von Fichendorff's fteuerte fein älteſter Sohn eine an= 
ziebende Lebensbeſchreibung bei. K. Klein beleuchtete das 
Leben und Wirken Georg Forſter's in Mainz in einer 
Schrift, vie von einfeitig anklagendem Standpunfte ge: 
fchrieben ift, fonft aber in Betreff der letzten Lebendjahre 
Forſter's viel brauchbares Material enthält. Einen bis 
zum Unbeimlihen und Abſtoßenden fonverlinghaften, fen: 
fationd= und felbitfüchtigen Charakter ſchilderte I. Giſtel 
in feiner Schrift über ven Freiherrn von Hallberg= Broich, 
der als „Eremit von Gauting” fo viel von fi ſprechen 
zu maden mußte Um fo wohlthuender ſind Perſoönlich⸗ 
keiten wie Theodor Gottlieb von Hippel, der Verfaſſer 
des „Aufruf an mein Voll, und Karl von Wulffen, 
dem wir den Anbau der Lupine in Deutſchland und ans 
deres Nuͤtzliche auf agriculturiftifhem Gebiete verbanfen; 
der erflere ift von Bad, der zweite von R. Stavelmann 
in befondern Schriften gewürdigt worden. 

inter ven Autobivgraphien iſt vorzugsweife die von 
dem greifen Pädagogen und patriotifchen Geſchichtſchrei⸗ 
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ber F. Kohlrauſch zu nennen, die unter dem Titel „Er⸗ 
innerungen aus meinem Leben‘ erſchien, und manche nicht 
unintereffante Züge zur Kennzeihnung namhafter Per: 
fönlichkeiten wie zur Zeitgefchihte enthalten. Letzteres Lob 
und zugleich dad Lob einer feinen Beobadhtungsgabe kann 
man auch F. G. Kühne's Aufzeihnungen: „Mein Tage: 
buch in bewegter Zeit‘, worunter ver Verfaſſer die Zeit 
des franffurter Parlaments verficht, zutheil werben 
laſſen. Einen nit unwichtigen Specialbeitrag zu ber 
traurigen Geſchichte der Demagogenverfolgungen in Deutſch⸗ 
land enthält F. 8%. Jahn's von E. Burckhardt aus deſſen 
Nachlaß herausgegebene und mit einem Vorwort ver: 
fehene „Selbſtvertheidigung“. Gin echt tragifches und 
echt deutfches Schidfal! Erſt von oben ald Revolutionär 
und Berfhwödrer aufs Härtefle verfolgt und beftraft, war 
Jahn — der am Schluffe feines Lebens in ergreifenven 
Morten und mit Anwendung bezüglidder Stellen aus dem 
Propheten Jeremiad den Untergang der deutſchen Nation 
meifiagte — im September 1848 in Gefahr, von feiner 
eigenen Brut, den Turnern, gelyncht zu werben, während 
jegt nad feinem Tode die von ihm wenn aud nicht er- 
fundene, doch ſyſtematiſch ausgebildete Turnerei und mit 
ihr der Eultus Jahn's wieder in voller Blüte ſteht. Die 
beiden erften Bände eines größern memoirenartigen Werks 
von WB. Chezy: „Erinnerungen aus meinem Leben‘, ha⸗ 
ben wir leider in Nr. 50 d. BI. f. 1863 im allgemei- 
nen als ein Werk der Pietätlofigkeit (eined Sohnes gegen 
feine Mutter!), der Indiscretion und Klatichhaftigkeit be: 
zeichnen müflen, das in dieſer Hinficht felbft in dem mit 
Probucten folder Sorte leider fo reich gefegneten Deutſch⸗ 
land kaum feinesgleihen haben dürfte. - 
Zu den Nachlaßwerken, meift Briefmehfeln, überges 
hend, nennen wir zuvoͤrderſt ven zweiten Band ded Werke: 
„Charlotte von Schiller und ihre Freunde”, welcher Briefe 
von EHarlottens Mutter, Goethe, Karoline von Wolzo: 
gen, Karoline von Dacheröden (W. von Humboldt's 
Gemahlin), Frau von Stein u. f. w. und darin einen 
reihen Schag von Beiträgen zur Kenntniß der fo merf- 
mwürbigen weimarijchen Literaturperiode enthält; ferner die 
von E. Förfter, Jean Pauls Schwiegerſohn, heraus⸗ 
gegebenen „Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Jean 
Paul“, Briefe an ſeine Freunde und Freundinnen und 
von ihnen, darunter auch Briefe von Karoline Mayer, 
feiner ſpätern Gattin, Charlotte von Kalb, Karoline von 
Feuchtersleben u. ſ. w, und in einem ſpätern Bande ein 
aus feinem Nachlaß geſchöpftes, viel Anregendes bringen- 
des „Buch der Gedanken“ enthaltend. Für die Zeit, wo 
der Freundſchaftscultus in Deutfchland noch in Blüte fland, 
find, wie wir hier noch hervorheben wollen, die zwiſchen 
Sean Paul und Emanuel, einem braven und humanen 
bamberger Juden, einem ausdauernden und hülfreichen 
Freunde Jean Paul's, gewechſelten Briefe von beſonderm 
Werth. Dem Aufenthalt Jean Paul's in Meiningen 
widmete. A. Henneberger eine fpecielle Schrift, die zur 
Ergänzung und Erläuterung diefer Briefe, fomweit fle Jean 
Paul's Aufenthalt in Meiningen betreffen, dienen Fann. 
Einer der wichtigſten Briefwechfel, die in neuerer Zeit er: 


fhienen jind, iſt der ſwiſchen U. von Humboldt mit 
5. Berghaus aus den Jahren 1825—58, welder drei 
flarfe Bände umfaßt und mehr wiſſenſchaftlicher Natur 
if. Werthvolle Beobadtungen und Reifefhilderungen 
enthält dad von X. von Wolzogen herausgegebene Werk: 
„Aus Schinkel's Nachlaß“, Reiſetagebücher, Briefe u. f. w. 
enthaltend. Weiter nennen wir den jüngft erfchienenen 
zweiten Band der Briefe von Felix Menvelsjohn Bartholdy 
(aus den Jahren 1833—47), die von Elife Polko, ver 
Schweſter des jo Fühnen und unglüdlihen Reiſenden, 
unter den Titel „Erinnerungen an einen Verſchollenen“ 
herausgegebenen Aufzeihnungen und Briefe von und über 
€. Vogel, die von 2. Gurge edirten Briefwechſel zwiſchen 
F. Jacobs einerfeit8 und dem Philologen Böller und dem 
Dichter H. Stieglig andererfeits, in venen Jacob’ Milpe, 
Humanität und Anmuth in wohlthuendſter Weiſe Hervortritt, 
während zugleih in dem erfigenannten Briefwechfel vie 
pädagogiſchen Zuflände Deutſchlands und namentlih Bai- 
erns während ber erften Decennien unſers Jahrhunderts 
in mannichfach intereffanter Weiſe beleuchtet werden. Gleich⸗ 
falls von L. Curtze herausgegeben erfchienen aus H. Stieg⸗ 
lie! Nachlaß: „Erinnerungen an Charlotte”, die für die 
unglücklichen Seelenzuſtände des Dichters nach dem Opfer- 
tode feiner Gattin wol Mitgefühl zu erregen im Stande 
find. Berner gab Fr. Dingelftevt 3. V. Teichmann's 
„Nachlaß“ heraus, der intereffante Beiträge zur Gefchichte 
bed berliner Theater und außerdem eine werthvolle Gol- 
leetion von Briefen Schiller's, Goethes, Wieland's, 
$. von Kleiſt's, Zacharias Werner's, A. W. Schlegel’s, 
Tieck's, Kotzebue's u. f. w. an bie verſchiedenen Vorſtände 
des berliner Theaters und von Iffland und dem Grafen 
Brühl an jene enthält. Im übrigen ſind auch mehrere 
der obengenannten biographiſchen Schriften und Werke, 
namentlich Hagen's, Notter's, Lindner's und Frauen⸗ 
ſtädt's betreffende Schriften mit Briefen und Selbflauf: 
zeichnungen Mar von Schenkendorf's, Uhland's und Ar: 
tur Schopenhauer’, die Biographien Uhland's und 
Schenkendorf's zum Theil aud mit biöher ungedruckten 
Gedichten durchflochten. Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Nenan's', Leben Jeſu“. 

Dies Buch hat ein ungewoͤhnliches Aufſehen gemacht, 
und der reiche Beifall, den es findet, iſt wohlverdient; 
aber auch der Anſtoß und Widerſpruch, den es erregt, iſt 
wohlbegründet. Die Darſtellung iſt von großem Neize, 
ber Berfafler trägt die Ergebnifle der Forſchung mit fri— 
ſchefſter Anfhaulifeit vor, er bat den Uebergang von 
auflöfender Kritit zu aufbauender Geſchichtserzählung voll- 
zogen, er bringt aus feiner Kenntniß der alten hebrät- 
hen Literatur, des Talmud, wie des jüdiſchen Landes 
neues Material heran und weiß die Pharifäer und Schrift- 
geledrten, dad Thun und Treiben in der Synagoge, bie 
politiihen Beflrebungen, die Erwartungen des Volks, 
das ſchlichte, naturfreudige, herzliche Xeben der Fiſcher am 
See Genezareth mit gleicher Anſthaulichkeit, mit gleicher 
Meifterhaftigkeit zu veranſchaulichen, ja was noch mehr 
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AR, ünfkerif im die Handlung zu verflechten und m 
Zuſammenwirken ver Umſtände und Berfönlifeiten ein 
anziehendes Gefammtbild auszuführen. Als er die Stätten 
beſuchte, mo Jeſus gewandelt, da "gewann ihm feine 
Geſchichte, Die von fern geſehen in ven Wolfen einer un⸗ 
wirklichen Welt zu ſchweben fhien, auf einmal eine 
koͤrperliche und greifbare Wirflichkelt zum Erſtaunen; ver 
wunderbare Zufammenflang der Seelenflimmung und ber 
Gegend, des evangelifhen Ideals und der Landſchaft, die 
ihn zum Schauplatze dient, waren für Renan eine Urt 
von Offenbarung, und er entwarf dort felber fhon in 
flüchtigen Zügen das Gemälde, das er dann nad der Rück⸗ 
kehr vollendete. Dabei ift er zur Einficht durchgedrun⸗ 
gen, daß die Geſchichte Tein einfaches Spiel von Abftrac- 
tionen ift, daß die Menſchen in ihr no mehr find als 
die Lehren. Nicht eine beſtimmte Theorie über die Recht: 
fertigung hat die Reformation gemacht, fondern Luther, 
fordern Gabsin. Barfen-, Griechen- und AJubenthum 
hätten ſich unter ‘allen Formen verbinden, die Lehren 
von der Auferftehung und vom Worte hätten ſich durch 
Sahrhunderte Hin entwickeln fünnen, ohne diefe fruchtbare, 
einzige, grandioſe Thatſache hervorzubringen, die mir das 
Chriſtenthum nennen. Sie ift das Werk von Jeſus, von 
Paulus, von Johannes, und deren Gefchichte ſchreiben 
heißt Die Urfprünge des Chriſtenthums varlegen. 

' Meiter glaubt Renan, daß man der Muthmaßung 
und Dipination "einigen Spielraum gönnen müfle, um 
die hohen Seelen der Vergangenheit wieder anfleben zu 
laffen. Ein großes Leben ift ein organifches Ganzes, das 
man nit durch das bloße Zufammenfügen kleiner Züge 
und Dinge wiedergeben kann; em tiefes Gefühl muß fie 
durthdringen und vereinigen. Die Art und Weile ver 
Kunft, meint er, ſei Führerin und Vorbild für foldhe 
Stoffe, denn fie geftalte einen lebendigen Organismuß nus 
Theilen, vie einander fordern und hervorrufen, und fo 
halt er für Arbeiten wie vie ſeinige Died als Merfzeichen 
und Prüfmal der Wahrheit, daß fle Togif und ohne 
Miston erfiheinen. Die geheimen Gefetze des Lebens, 
der Bang der lorganiſchen Entmwidelung ſollen zu Rathe 
gezogen werden, denn +8 gilt, die Seele der Seſchichte zu 
erreiihen, und die liegt nicht in der kleinlichen und oft 
unerreichbaren Gewißheit Peiner Errigniſſe, ſondern in 
der Richtigkeit der Grundgedanken und der Farbe. Denn 
das Lebendige, Natürliche, Hurmoniſche ſoll dargeſtellt 
werden. Wollte man die Minerva des Phidias nach 
ber Neberlieferung wiederherſtellrn, und es käme ein ſtar⸗ 
res, zerſtückeltes Gebild hernus, was würde man daraus 
ſchließen? Daß vie Textſtellen, die uns Kunde geben, mit 
Geſchmack erflärt un fo ausgelegt werben müflen, daß 
fie ein erfreuliches Ganzes moͤglich mahm Wäre dies, 
fragt Renan ſelbſt, Zug für Zug die urfprünglige Statue? 
Nein, aber man Hätte wenigften® leine Garkcatur, man 
hätte den Geiſt des Werks, eine der Werfen, in welchen 
es möglih war. | 

Dieſe ftarfe Betonung des Möglichen kann ſchon Die 
Beforgniß erregen, daß Renan's Werk zwiſchen Roman 
und Geſchichte hin- und herſchwanken werde, indeß das 
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iſt gewiß richtig, daß es in ber Geſchichte auf die leiten⸗ 
den Ideen ankommt und daß das Thatfächliche nad ihnen 
zu ordnen iſt. Und wenn Renan die Widerſprüthe nicht 
leugnet, Die ſich in verſchiebenen evangeliſchen Vetichten 
finden, ſo ‘behauptet er voch mit Recht, daß der Charat⸗ 
tee des Heilandes, daß der Eindruck, den ſeine Perſön⸗ 
lichkeit gemacht, daraus klar hervorgehe; und wenn fo 
manche Züge der Wirklichkeit im Munde der Gemeinde 
allmählich ſo umgebildet wurden, daß dieſer Eindruck 
durch ſie ganz beſonders hervorgerufru wird, fo vergeffe 
man doch nicht, daß viel anderes Detail, das ſie im ber 
Wirklichkeit verſtäärkte und ergänzte, nitht mit überliefert 
werden konnte. Jene Züge, Tagen wir mit Renan, 
mögen nicht buchftäbli wahr fein, aber fie haben eine 


hödere Wahrheit, fie find mahrer als die wnadte That⸗ 


ſaͤchlichkeit, denn fle find zur Höhe ber Idee erhoben, 
fie find ſprechende, ausdrucksvoll gemachte Wirklichkeit. 

Das erinnert mich an einen Ausſpruch Jacobi's über 
Goethe's Selbſtbiographie, welche der Meifter felbft Bahr: 
heit und Dichtung“ genannt, nicht in dem Sinne, daß er 
durch allerhand Erfindungen aus feinem Leben einen 
Roman machen wollte, ſondern weil er wußte, daß jeder 
das Erlebte und Vergangene doch in ver Grinnerung ſich 
zureöhtlegt, deutet und umbildet, daß nur Die Kunſt bes 
Dichters im Stande iſt, ein organiſches Lebensbild zu 
geflalten. "Man fand einzelne Irrthümer und Unriätig- 
fetten; aber Jacobi, der Zeitgenoſſe, fagte: vie Wahre 
heit dieſer Dichtung fei oft wahrhafter als die Wahrheit, 
bie äußere thatſächliche Wirklichkeit feld. Und Renan 
deutet ed an, daß ihm dieſe Goethe'ſche Lebensbeſchreibung 
vorgeſchwebt, indem er ſagt, daß auch für ſeine Arbeit 
ver feltene Takt eines Goeihe anzuwenden ſei. Uber es 
iſt ihm nicht gelungen, wenigſtens im ganzen nicht, fo 
viel Vortreffliches und Bewundernswerthes er in einzelnen 
Theilen bietet. Und fo till ih denn auch eine Muth⸗ 
maßung ausſprechen: eine "Stelle dieſer Soethe'ſchen Selbſte 
biographie Hat Renan verführt, das dort im allgemeinen 
Ausgeſprochene und auf Mohnmme Angewandte uf 
Chriſtus zu Übertragen. Wenigftens liegt ver Gang des 
Renan'ſchen Buchs fihon klar vorgezeichnet da. Der 
Dichter erwähnt feine Begegnung mit Lavater und Ba— 
ſſdow; man Höre ihn ſelbſt: 

"Indem ich beide bebbachtete, ja ihnen frei'herans meine Mei⸗ 
nung geſtand und bie ährige dagegen vornahm, "fo wurde bet 


Gobanke rege, daß freitich der vorgügliche Menſch Das Göttliche, 


das in ihm iſt, auch außer ſich verbreiten möchte. Dann aber 
trifft er auf die rohe Welt, und um auf ſie zu wirken, muß er 
ſtch ihr gleichſtellen; hierdurch aber vergibt er jenen hohen Vor: 
zügen gar ſehr, und am Gnde begibt er ſich Ihrer gänzlich. Das. 
Himmlifche, Ewige wird in dem Körper irdiſcher Abfichten ein⸗ 
gefenit und zu vergänglichen Schickſalen ‚mit fortgerifien. Nun 
etrachtete ich den Lebensgang beider Männer aus diefem Ges 
ſtchtspunkte und fie ſchienen mir ebenfo ehriwürdig als bedauerns⸗ 
werth: denn ich glaubte voranszufehen, daß beide ſich genöthigt 
finden Könnten, das Dbere dem Untern :aufzuopfern. Weil ich 
nun aber alle ‚Betrachtungen biefer Met bis ‘aufs äußerſte ver⸗ 
folgte, und über meine enge Erfahrung hinaus nach ähnlichen 
Fällen in der Gefchichte min umfab, fo entwidelte fidy bei mir 
ber Vorfap an bem Leben Mohammed's, ben ih nie als einen 
Betrüger hatte anfehen können, jene ven mir in der Wirklich: 


— — — — — 


— ö— —— — — — — — 


feit fo lebhaft angefchauten Wege, die anflatt zum Heil viel⸗ 
mehr zum Berberben führen, dramatiſch darzuſtellen. 

Goethe wollte alfo Mohammed ſich über die Biel- 
götterei und den Naturvienfl zur Idee des einen geifligen 
Bottes erheben, feine höhere Ueberzeugung reiner in Wahr: 
beitöbegeiflerung feiner Familie, feinen Freunden verfün: 
digen laffen. Dann, weiter greifend, follte er auf Wis 
derſpruch ftoßen und ſchon zur Heftigkeit gereizt werden. 
Er wird vertrieben und vergilt nun Gewalt mit Gewalt. 
ja nimmt au zur Liſt feine Zufludt; das Irdiſche 
wählt und breitet fih aus, aber das Goͤttliche tritt zurüd 
und wird getrübt. Die Lehre wird ein Mittel zum 
Zweck feiner Größe. Er erliegt ver Rache eined Weibes. 
Aber feine große Faſſung im Tode, die Wiederkehr zu 
fh ſelbſt, zum Höhen Sinne, machen ihn der Bewun⸗ 
derung werth. Alles, was dad Genie durch Charakter 
und Größe fider die Menſchen vermag, follte geſchildert 
werden, und wie e8 Babel gewinnt und verliert. Renan 
ſelbſt ſagt am Ende feiner Ginleltung: 

Ge it fein großer Miobrauch der Hypotheſe, zu vermuthen, 
dag ein Neligionsfiifter fih anfänglich an die Sittenſprüche ans 
fchließt, die ſchon unter feinen Zeitgenoſſen gäng und gebe find; 
daß er baun, reifer und im Vollbefitz feines Gedankens, in einer 
zubigen dichteriſchen Berebſamkeit fich gefällt, noch fera von 
aller Gentrowerfe, füß und frei wie das reine Gefühl; daß er 
enblich aber fi allmählich eraltixt, bem Wiberſpruch nüber 

iger wird, und mit flarfen Imvectiven enbigt. Das An die 

oden, bie man im Koran unterſcheiden kann, und eine aͤhn⸗ 
liche Steigerung Ianu man auch in den Evangelien finden, 

Demnach ſucht Renan nun eine Entwidelung im Le: 
den Jeſu dadurch zu gewinnen, daß er ihn in Nazareth 
als den Lehrer reinfter Moral, am See Genezaretb als ven 
Verkündiger des Gottesreichs, der Liebe in lieblichen Bil: 
dern, Gleichnißreden und finnvollen Springen fohilbert; 
in Serufalem !aber kommt er im Gefühl feiner meſſiani⸗ 
Then Würde zum Zornedeifer gegen bie Pharifäer und 
ShHrifigelehrten, zum Heldenkampf für die Wahrheit. 
Mir werden bei der Betrachtung des einzelnen fehen, 
wie bie evangeliihen Berichte dagegen au) Einwendungen 
erheben, und wie Renan's Idyll am See Genezareth an 
der Grenze des Süßlichen fleht, weil ihm ber Heroismus, 
Die Geiſtesgewalt des Heilands fehlt, die einfeitig in 
Jeruſalem herworbregend, ihn ſchroff und gemwaltfam erz 
ſcheinen laffen; Renan bätte dort mehr die Kraft, "hier 
mehr die Milde bewahren follen; fein Suchen nad einer 
gegenſatzreichen Entwidelung beeinträchtigt die Cinheit und 
Ganzheit des Charakters. Und wenn es nur das wäre! 
Renan geht viel weiter. Er läßt den Heiland wahrneh: 
men, daß bie Juden nad den Ausſprüchen der Prophe⸗ 
ten auch Zeihen und Wunder vom Meffiad erwarten, 
und daß er dadurch zur Wahl gedrängt wurde, entiweber 
feiner Sendung zu entjagen ober Thaumaturg zu wer: 
den. Und er fügt fafl gerade wie Goethe hinzu: 

Die Ider „verliert immer etwas von ihrer Reinheit, wenn 
fie fi zu ner. rklichen trachtet. Man kommt in der Welt zu 
feinem glück!ä en Erfolg, ohne dag die Zartheit der Seele etwas 
pefnittert und getrübt wird. Das ift die Schwäche bes menſch⸗ 
hen Geiſtes, daß die befte Sache gewöhnlich nur durch ſchlechte 
Mütel gewonnen wird. Alles Große geſchieht durch das Bolt, 
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aber man kann das Volk nur führen, wenn man ſich ſeinen 
Vorſtellungen hingibt. Der Philoſoph, der dies weiß und ſich 
einſam in ſeine Tugend huͤllt, iſt ſehr zu loben. Aber ſollte 
der zu tadeln ſein, welcher die Renſchheit nimmt wie ſie iſt, 
mit ihren Illuſionen, und fo auf ſie und mit ihr zu wirken ſucht? 

Aber wie verträgt fih das mit Renan's eigenem Ur: 
theil, daß Jeſus unter allen Menſchen am energievollften 
an die Wirklichkeit ded Ideals geglaubt Habe? Wie ver: 
trägt ſich dieſer betrogene Betrüger, dieſer in die Illu— 
ſionen der Menge eingehende und dann ſelbſt von ihnen 
getäuſchte Schwärmer, den Renan nach und nach aus 
ihm werden läßt, mit dem Eindruck, den die Totalität 
ſeines Daſeins und Wirkens ſo unleugbar auf die Welt 
machte, daß er der Reine war und blieb, daß er das 
gottinnige Leben der Liebe nicht blos lehrte, ſondern auch 
lebte, urbildlich, vorbildlich lebte? Auf dem Wege Re: 
nan's wäre das Chriſtenthum, das er doch als die größte 
Thatſache der Weltgeſchichte anerkennt, geradezu unmög- 
lid; nur wer den eigenen Willen dem göttlichen fo ganz 
bingegeben wie Chriſtus, nur wer fi innerlih eins mit 
Gott fühlte, nur wer die Sünde überwunden, konnte 
die Kindfhaft der Menfhen und Gott als ven Vater 
erkennen, konnte die Einſicht in die Einigung goͤttlicher 
und menfhliher Natur gewinnen. Nach Renan's An: 
ſicht Hätte Jeſus ja das Gottesreih nicht gefliftet, fon- 
dern dem Fürſten dieſer Welt geopfert und es zerftoͤrt. 
Nirgends fehen wir, dag es fein Plan war, feine Per: 
fon in ein Myſterium zu hüllen, vielmehr durch ein ganz 
ruhiges, klares, veined Leben und Lehren ſich als ven 
Gottesſohn kundzuthun und fih als folhen buch ven 
eigenen Geift der Jünger, des Volks erkennen zu laffen. 
Es ift ein epochemachendes Ereigniß, ald bei einer Be: 
fprehung über die Anfichten, die das Volk von ihm 
hatte, Petrus feine Ueberzeugung ausſpricht, daß er Got⸗ 
te8 Sohn und der Meſſias ſei; dafür erflärt ihn Chri— 
ſtus für den Zelfen, auf melden er jeine Gemeinde grün- 
den wolle. 

Renan, ſonſt fo frudtbar an Parallelen, vergißt in 
Beziehung auf die Heilungen, die Chriſtus vollbrachte, 
ganz die nahe Beziehung, in welder im Altertfum der 
Arzt und der Priefter flanden; er vergißt dad Band des 
geiftigen und leiblichen Lebens, kraft deſſen diefelbe Seele, 
die fih rein und klar zu Gott erböb und in fi Harmo- 
niſch die Geifter befreite und erleuchtete, ja auch das Le: 
benöprincip eines leiblichen Organidmud war, weldhe darum 
der ibealen Sendung entſprach. Wir treten nicht aud ber 
gottgegrünbeten Ordnung der Natur hinaus, wenn mir 
anerkennen, daß der Gindrucd feines ganzen Weſens, jein 
Eraft= und liebevolle Wort zerflörte Gemüther (die Bes 
feffenen) in ihrer Unruhe beihwidtigte, wieder zu Klar- 
beit und Einklang brachte; oder daß Eörperlich Leidende, 
auf die er die Hände legte, von ihm auß einen beleben= 
den Etrom der Geſundheit in fi eingeben fühlten. Stets 
verlangt er Glauben, Erhebung der Seele zu Gott und 
Vertrauen auf ihn. Nirgends will er mit feinen Hei— 
lungen Aufſehen maden, vielmehr jollen die Genefenen 
davon ſchweigen. Dies Wirken ver Liebe aber in ver 


Herftellung von leiblichen Uebeln begleitet feine Predigt 
vom Reihe Gottes, fein Streben die Seelen für daſſelbe 
zu retten. Es iſt hiſtoriſch falſch, daß er felbft ziemlich 
ſpät auf den Gedanken des Wunderthuns oder zum Rufe des 
Wunderthäters gekommen. Am Anfang ſeines Auftretens 
als Lehrer ſehen wir ihn auch heilen. Und daß die Macht 
der Phantafie ſowol in den Kranken thätig war und zur 
Geneſung half, als auch die Erzählung der Vorgänge 
umbildete, brauchen wir nicht zu leugnen. Will man 
aber hier einmal muthmaßen, ſo liegt es doch weit näher 
anzunehmen, daß der Erfolg, den ſein Zuſpruch auf Lei⸗ 
dende hatte, den, Heiland ſelbſt und das Volk in der 
Ueberzeugung beſtärkte, daß er auch auf dieſe Weiſe der 
Welt zum Heile geſandt ſei, und ſo ward ſein ganzes 
Leben ein Werk der rettenden Liebe. 

Von dieſem Thatſächlichen ſcheidet ſich allerdings der 
Schmuck des Mythus, mit welchem die Phantaſie ſei⸗ 
nen Eintritt in die Welt umwoben bat, indem der Ein⸗ 
drud feiner Perfönlihkeit und ihrer meltbiftorifchen Be— 
deutung ſich in jinnvollen Bildern kundgab, die eine dich⸗ 
teriihe Philoſophie der Geſchichte darftellen, und nit 
dad Aufere Fürwahrhalten des Yactifhen, ſondern den 
freien Glauben an die Wahrheit ihrer idealen Grund: 
lage fordern; auf dieſe Weife jind folhe wunderbare Er: 
zählungen für die Jugend der Bölfer wie der großen 
Männer au von gefhichtliher Bedeutung, weil in ihnen 
der geiftige Gehalt der Wirflihfeit abgefpiegelt ift, und 
Renan hat nicht wohlgethan fie ganz zu übergehen, fo: 
wie Mommfen die Könige Roms einfah aus feiner römi- 
ſchen Geſchichte wegläßt. Andere Erzählungen find Pa: 
rabeln, die man nadträgli für wirkliche Ereigniffe nahm, 
wie die Jünger ja felber erflärten, fie hätten Brot mit, 
als der Meifter fie vor dem Sauerteig der Pharifäer 
warnte; der Sauerteig mar aber nur ſymboliſch für das 
Abgeſtandene und Beraltete in geiftiger Hinfiht. So tft es 
auch die Speije geiftig, wo Taufende von demfelben Brote 
des Lebens, d. h. von derfelden Rede gefättigt werben, 
und da diefe in den Gemüthern fortwirft, fo wird das 
Urfprünglihe nicht vermindert, fondern vermehrt durch 
die Mittheilung. Vortrefflich entmidelt Ch. H. Weiße 
in feiner „Philoſophiſchen Dogmatik”, daß Chriſtus ſelbſt 
nur auf das eine Geiſteswunder hinweiſt, „vie Ausprä⸗ 
gung des göttlichen Geiſtes zu gotterfüllter Perſoͤnlichkeit“. 
Der buchſtäbliche Wunderglaube ift nicht abenteuerlicher 
als jene Auslegung, die in der evangelifchen Geſchichte 
nur eine Häufung von jeltfamen Spielen des Zufalls 
und Miöverftändniffen natürlicher Vorgänge jieht. Re⸗ 
nan überbietet fie durch bad Hereinziehen von Gharlata: 
nerie, Gaukelei und Betrug, wobei er ed freilih im 
Dunkel läßt, inwieweit Chriſtus jie veranlaßt oder nur 
geſchehen läßt. Das follte aber doch die Kritif von 
Strauß und Weiße gründlich befeitigt haben. Möge ein 
Ausſpruch Weiße's bier noch eine Stelle finden: 


Das wirkliche Object des evangelifhen Wunderglaubens ifl 


das geiflige Thun und Geſchehen, welches vielgeitaltig von Chriz . 


flug, fei es dem idealen oder Hiftorifchen, ausgeht, und im 
hiſtoriſchen Chriſtus zu demjenigen Bewußtſein feiner jelbft fich 


emporbebt, wodurch es für den Glauben erſt bie volle Bebeus 
tung einer Thatſache gewinnt, einer Thatfache, welche an Rea⸗ 
lität feiner andern nachſteht. Chriſtus Hat wirklich fein Lebens⸗ 
brot unter die Taufende vertheilt, welche von ber fcheinbar nur 
in fpärlicder Geſtalt ihnen dargebotenen Beiftesnahrung genoffen 
und biefelbe im Berzehren wachſen fahen, ſodaß fie bie Abfälle 
noch in Körbe fammeln Eonnten. Er bat wirkli am Schluffe 


bes hochzeitlihen Mahls, das er mit den Seinen feierte, dae- 


flare Himmelswafler feiner Lehre in begeifiernden Mein vers 
wandelt. Das eine wie das andere, indem er durch jene bild⸗ 
lichen Ausbrüde von ewiger typifcher Gültigfeit dem ſtets in ben 

eelen der Bläubigen fich wieberholenden Geſchehen eine indis 
viduell faßbare und anfchauliche Geſtalt ertheilte, worin der bes 
lebendigen Schauens bebürftige Glauben Fleiſch von feinem 
Fleiſch, Bein von feinem Bein erfennen konnte. Desgleichen iſt 
er wirflich vor dem geifligen ‚Auge feiner Jünger über den aufs 
geregten Meereswogen menfchlicher Leidenfchaften und Affecte 
einhergewandelt, hat ihren Sturm beſchwichtigt und den Jün⸗ 
gern die helfende Hand gereicht. Er iſt wirklich umgeben von 
den hehren Geſtalten des Geſetzgebers und des Propheten, durch 
das über ſie und im Zuſammenhange mit ihnen über ſich ſelbſt 
dem Bewußtſein der Jünger eröffnete Verſtändniß, im Geiſte 
vor ihnen verklaͤrt und verherrlicht worden. Er hat wirklich durch 
ſeinen Zuruf in die Ferne Heiden und Heidenkinder von ihrem 
Verderben geheilt nnd zu ſich herangezogen, hat wirklich gei⸗ 
ſtig und fittlich Todte, ſchon Verweſende zu neuem Leben er⸗ 
weckt. Das alles nicht durch innere ſittliche That allein, ſon⸗ 
dern auch durch die Worte, welche die That — und ihr 
Weſen als die wahre Wirklichkeit alles höhern Geſchehens denen, 
die ſolches Geſchehen an ſich ſelbſt oder andern erlebt oder er⸗ 
fahren hatten, zum Bewußtſein brachten. Da überall iſt dieſe 
Wirklichkeit freilich nicht die äußerliche, vor dem leiblichen Auge 
unmittelbarer Zeugen vorgehende Thatſache. Es ift eine folche, 
für die der Sinn erſt erfchloflen werden mußte, in denen bie 
zwar Augen hatten zu fehen, aber doch nicht fahen, zivar Ohren 
hatten zu hören, aber doch nicht hörten. Aber die Ummanblung, 
welche im Gebächtnifle, in der Borftellung diefer Thatfachen bes 
reits fich ereignet hatte, als der Apoſtelſchüler Marcus die erfle 
ufammenhängende Erzählung der evangelifchen Geſchichtsvor⸗ 
Fälle nieberfchrieb, dieſe Umwandlung eine ebenſo innerlich 
nothwendige, ebenſo in der pſychologiſchen Geſetzmäßigkeit bes 
natürlichen, zum Glauben ſich aufſchwingenden Menſchengeiſtes 
begründete, wie in der Vorzeit des Heidenthums und wie auch 
damals noch im ausbrüdlichen Anſchluß an bie große Offenba⸗ 
rungsthatfache, welche aller Mythologie ein Ende machen 
follte, der Glaube an die mythologifchen Gebilde ber religiöfen 
Bhantafle. 

Wenden wir und nun zum einzelnen bei Renan, fo 
fpricht er feine Anfiht über die Quellen der evangeliſchen 
Gefchichte dahin aus, dad und die Reden Ehrifti, welche 
Matthäus, und die Begebenheiten, melde Marcus anf 
gezeichnet, in den Schriften, die ihre Namen tragen, allerz 
dings enthalten feien, aber jo, daß beide Bücher ſchon 
ineinandergearbeitet , eind durch das andere ergänzt 
worden. Dana habe Lucas feine Darftellung abgefaßt 
und vieled aufgenommen, was im Volksmunde bereitd 
feine jagenbafte Geftalt gemonnen. Im Evangelium Jo: 
hannes ſieht er die Aufzeihnungen, die der Jünger felbft 
gemacht, durch feine Schule ermweiter. Gr erinnert an 
bie verfchledene Auffaffung des Sokrates bei Xenophon 
und Plato; wie Plato, fo Habe aud bier ‚ber Verfaſ⸗ 
fer feine eigene Philoſophie dem Meifter sg den Mund 
gelegt; ich möchte lieber fagen, daß das Iohanned:Evan- 
gelium mehr ein philofophifches als ein hiſtoriſches Werk 
ift und zu dem Chriſtusbilde der Synoptifer den Chris 
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ſtusbegriff gibt, wie ein ſolcher auf Grundlage der helles | 


niſchen und srientalifhen @eiftesbildung aus ber Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Jeſu gewonnen werden konnte. Wenn Bunjen, 
wenn Ewald ihm auch in Bezug auf biftorifhe That: 
ſächlichkeit den Vorzug vor den Synoptifern geben, fo 
kommt dadurch flatt Klarheit und Uebereinflimmung nur 
Bernirrung unvereinbarer Verſchiedenheiten in vie evanz 
geliihe Geſchichte. Ganz anders erfcheint vie Sache, wenn 
man dort daß Ideale, philoſophiſche, hier das reale, hifto: 
rifhe Clement erfennt und eind durch dad andere er: 
ganzt. Der Chriſtus der drei erften Evangelien konnte 
jo reden und Handeln mie er that, ‘weil er, durch feinen 
Willen mit Bott eind geworben, fih ia Gott und Gott 
in fi erfannte, weil die göttlihe Vernunft, der Logos, 
dadurch in ihm perfönliche Geſtalt gewonnen, Fleiſch ges 
worden war, und die ethifchen Eigenſchaften Gottes, 
Gnade und Wahrheit, wie fle das Johannes⸗Evangelium 
nennt, werden und in Ghriftus offenbar, es wirb und 
in ihm offenbar, daß Gott die Liebe ift, daß er ber 
Pater und wir die Kinder find, er in und und wir 
in ihm. 

Renan fliegt feine Ginleitung mit einem trefflichen 
Sprude: „Der Ruhm Chriſti befteht nicht darin, daß 
man ihn außerhalb der Geſchichte verweift, man zollt ihm 
eine wahrhaftere Verehrung, wenn man zeigt, daß die 
Weltgeſchichte unverftändlich ift ohne ihn.” Es gilt und 
alfo Hier um den gefchichtlihen Chriſtus, nicht um den 
dogmatifchen; und wenn jener reiner, voller, klarer auf- 
gefaßt und verfianden wird, fo muß diefer danach ge- 
ftaltet werden. Es war ein großer Misgriff der Schel- 
ling’jchen, der Hegel’chen Religionsphilofopbie, dad Dogma, 
die theologifhe Sagung philofophlich rechtfertigen ung be: 
greifen zu wollen, flatt dur Hiftorifhe Kritik die Worte, 
das Leben Chriſti zu erforfchen und dies ſowol metaphy: 
fh zu begrünten ald mit der Natur= und Geſchichts⸗ 
wiflenfhaft der Gegenwart in Verbindung zu fegen, wie 
e8 die Kirchenväter in Bezug auf die geiflige Errungen- 
Ihaft ihrer Zeit 'gethan. Aus dieſer Anſchauung, aus 
diefem Streben find meine „Religidfen Reden und Bes 
trachtungen“ hervorgegangen; ein umfaſſendes Werk die⸗ 
fer Richtung iſt die „Philoſophiſche Dogmatik oder Phi: 
lofopbie des Chriſtenthums“ von Weiße; ebenfo volf8- 
thümlich als geiftvoll halt Karl Schwarz in diefem Sinne 
feine Predigten. 

Nah einer kurzen Sharafterifiif der Arier und Se: 
miten ſchildert Renan die Lage der Welt, Roms Herr⸗ 
haft und Ifraels veligiöfe Miſſion und mefflanifhe Er: 
wartung. Jeſus wird nad ihm in Nazareth geboren und 
erwächſt vafelbft, ein Sohn des Volke, das erfigeborene 
eheliche Kinn von Joſeph und Marla. Die würfelför- 
migen Häufer waren damals wie heute, durch die Thür 
erhellt, ver mittlere Raum zugleih Stube und Küche, 
der kunſtloſe Steinbau von Reben umranft, von Feigen 
befhattet. Die Gegend iſt reizend, wie gemacht für ven 


raum einer vollen Glüdfeligkeit, fagt Renan, und ſchil⸗ 


dert dad Heutige Nazareth ald einen entzüdennen Ort mit 
frifägrünen Gärten, mit einer liebensmwürbigen, lächeln— 
1864. 1. 


N 


den Bevölferung, darunter beſonders ſchöne rauen. 
Steige man etwas über dad Städtchen hinan, fo eröffnet 
ih dem Bli eine berrlihe Ausjiht, anmuthige Thäler, 
großartige Berge und in Norden das ferne Dieer. 
Wenn die Welt chriftlich bleibt und zu einem beflern Bes 
griffe defien fommt, was die Achtung der Urſprünge begründet, 
und durch die authentifchen heiligen Orte bie apofryphen und 
unerquidlicden Stellen erfegen will, denen eine frühere Zeit 
nach ungründlicher Meberlieferung ihre Andacht weihte, fo if es 
auf ber Höhe von Nazareth, daß fie einen Tempel bauen wird. 


Hier lebte Jefus, diefer Bezirk war die Wiege des Gottesreiche. _ 


Hier im-NAusgangsepunfte des Chriſtenthums, wo fein Stifter 
zu wirfen begann, follte fidy Die große Kirche erheben, wo alle 
Chriſten anbeten können. Dort, wo der Zinmermann Sofeph 
fHläft und die Taufende der Nazarener, bie über ben Horizont 
ihres Thals nicht Hinausgefommen,, dert wäre uud; für den Phi⸗ 
lofophen der beſte Ort in der Welt, um den Lauf der menfdh- 
lichen Dinge zu betrachten, fich zu tröften über ihre Zufälle, 
und fi bes göttlihen Ziel zu vergewiflern, das die Welt 


dennoch anftrebt, trog aller Mängel und aller @itelfeit. 


Aus der großartigen und anmuthigen Natur führt 
und Renan in die orientaliihe Schulſtube und ſchildert 
und die damalige Bildung Galiläas, den Ideenkreis, ber 
ih damals in der Wechſelwirkung der Nationen wie eine 
gemeiniame Atmofphäre geftaltete. Er erzählt und ben 
Kampf Judas’ des Baulonäerd gegen Rom, weil nie= 
mand der Herr jei ald Gott, und die Freiheit beſſer ale 
das Reben. Aber immer blickt er wieder mit Vorliebe 
nah ver Natur zurüd, nad dem Galiläa des Hohenlie⸗ 
des mir jeinen prächtigen Bergen und fruchtbaren Gärten 
und Weindergen, wo die Freude theilnimmt am Reiche 
Gottes. Die Geſchichte des werdenden Chriſtenthunis 
nennt er ſelbſt ein koͤſtliches Idyll; ein Meſſias beim 
Hochzeitsmahl, ein Gründer des Himmelreichs, wie ein 
Bräutigam im Geleite der Jungfrauen, und das heitere 
Volksleben verklärt und erleuchtet durch das höhere Licht, 
durch die Sonne des Geiſtes! Und das erkennt auch Re: 
nan, daß vor allen Dingen ein neuer Gottesbegriff, den 
Jeſus nicht aus dem Juden- oder Heidenthum nahm, den 
er aus ſeiner eigenen großen Seele ſchöpferiſch hervor— 
bildete, das Princip aller ſeiner Kraft war. Gott iſt 
in ihm, er fühlt ſich eins mit Gott, er vernimmt im 
eigenen Herzen ſeine Stimme, er nennt ihn Vater, er 
weiß damit ſich als Sohn: „Die hoͤchſte Ider Gottes, 
die jemals im Herzen der Menſchheit lebte, war die, 
welche Jeſus hatte.“ Renan fügt hinzu, daß hier Gott 
nicht außerweltlich fern iſt, wie im rationaliſtiſchen oder 
ſupranaturaliſtiſchen Deismus; daß aber auch die Perſoön— 
lichkeit nicht aufgeopfert wird wie im Pantheiomus, wo 
der lebendige Gott der Religion ebenfalls fehlt. Renan 
ſetzt Hinzu: „Die Menſchen, welche das tiefſte Verſtänd⸗ 
niß von Gott hatten, Sakya-Muni (Buddha), Plato, 
Paulus, Auguſtinus, Franz von Aſſiſi, waren ſie Deiſten 
oder Pantheiſten? Eine ſinnloſe Frage. Die phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Beweiſe für die Exiſtenz Gottes hät⸗ 
ten ſie gleichguͤltig gelaſſen; ſie fühlten Gott in ſich.“ 
Aber ebendarum waren fie weder Deiſten noch Pan: 
theiften, fondern fie ergriffen die ganze Wahrheit des ſo⸗ 
wol der Welt einwohnenden als für ſich ſelbſtbewußten, 
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ſowol unendlichen als perjönlichen Gottes, wenn ſie die: | 


felbe auch naht in der Form des Begriffs Hatten. Iſt 
e8 denn Renan entgangen, daß diefe Ueberwindung des 
Deismus und Pantheismus in einer höhern Idee des 


lebendigen Gottes, in welchem wir weben und find, der 


alles in fih und fih in allem erfennt und liebt, ald das 
Ziel der Bhilofophie der Gegenwart feit einer Reihe von 
Jahren in Deutfhland angeftrebt und verfündigt wird? 
Hätte er diefe Idee von dem Gotte Jeſu Ghrifti errun⸗ 
gen, fo würde fein Buch eine andere Geſtalt erhalten 


Haben. Dann Hätte er erfannt, daß Gott aus feiner 


eigenen Natur die Menfhen zu Selbſtändigkeit und Frei: 
beit ſchoͤpferiſch hervorgehen läßt, daß aber die Menſchen, 
indem fie zunächſt fich ſelbſt erfaßten, felbftjüchtig wurden, 
ihren Willer vom allgemeinen Willen, dem göttlichen, 
abwandten, und damit auch das Bemußtfein des Goͤtt⸗ 
lichen in fi verbunfelten, ja verloren; daß in ver völ- 
figen Hingabe des Willend an Gott Chriſtus aud die 
Gemeinſchaft und Einheit des Weſens mit ihm wieder 
ergriff, wieder zum Bewußtfein brachte, und dadurch dad 
göttlide Ebenbild in der Menfchheit Herflellte, Die Welt 
mit Gott verföhnte, zur Eimigung mit ihm binführte, 
das Meih Gottes gründete. Diefer erhabene Geiſtesblick 
fegt die leberwindung der Sünde, ven Gingang bed 
eigenen Weſens in Gott voraus; er feßt voraus, daß ber 
göttliche Geiſt als Selbſtbewußtſein und Wille lebendig 
if und fi offenbart und in der reinen Seele mit feiner 
Herrlichkeit aufleuchte. Und als das Wort des Baters, 
als die Dffenburung und Darftellung feiner Wahrheit 
und Liebe bat Chriſtus fih felber erfannt und zu erfen- 
nen gegeben. Und darum Eonnte Denen wieder von ihm 
fagen: „Er prebigte nicht feine Meiningen, ex prebigte 
fih jelbft, er forverte Liebe, und gab fein Leben dahin, 
um fein Werk zu befiegeln.” Seine große Originalität 
fieht auch Renan darin, daB er Bott anſchaute wie ver 
Sohn den Bater, fo war fein ®ott nicht der des Su: 
denthums, fondern der Menjchheit. Statt den Namen 
„Reich Gottes, Himmelreich“ verkündete Jeſus das Hell, 
das er ver Welt brachte. Es iſt -in und, es ifl das 
Leben in Gott. 

Der Jeſus, der das wahre Gottesreich gegründet hat, das 
Reich der Sanftmüthigen und der Demüthigen, das iſt ber Je⸗ 
[us der eriten Tage, reiner ungetrübter Tage, wo die Stimme 
»deo Baters lauter und Flar in feinen Gemüth widerhallte. Es 
waren ‚mehrere Monate, ein Jahr vielleicht, wo Gotf wahrhaft 
auf Erden wehnte. Die Stimme des jungen Zimmermanns 
gewann einen Ton von außerorbentlicher Süßigfeit, und eine 
unendliche Sanftmuth firömte von ihm ans. 

In einzelnen Sprüchen legte er. feine Lehre nieder, 
die Tugenden ber Liebe, ber Entfagung, des Friedens 
verfündigend. Das hatten auch andere gethan, wie Renan 
aus dem Talmud nachweiſt; uber die Grunvfäge hatten 
eine andere Weihe in feinem Munde, eine Poeſte, melde 
machte, daB man fie liebte, und fo ward „die Moral nes 
Evangeliums die höcfte Schöpfung des menſchlichen Be: 
wußtſeins, das ſchönſte Geſetzbuch des vollendeten Lebens“. 
Es kommt doch noch etwas anderes hinzu. Es iſt näm⸗ 
{ih ein anderes, einen Gedanken einmal ausſprechen, oder 


ihn zum Princip des Ganzen machen. Das hat Shri- 
Aus mit der Liebe getban. Schon im Moſes lad man: 
„Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich felbfl. Aber 
Chriſtus fagte: „Daran banget das ganze Gefeg und die 
Propheten.“ 

Ein reiner Gottesdienſt, eine Religion ohne Briefter und 
äußere Uebungen, ruhend allein im -@efühle des Herzens, ger 
gründet auf tie Nachahmung Gottes, auf den unmittelbaren 
Verkehr des Gewiſſens mit bem himmliſchen Water war, bie 
Folge diefer Brincipien. Hierdurch ſind wir alfe die Jünger, bie 
Sortfeger Jeſu. Hierdurch hat er den ewigen Grundſtein der 
wahren Religion gelegt, und wenn bie Weligion die Hauptfarhe 
bee Menfchheit it, hierdurch feinen göttlichen Rang verbient. 
Ein ganz neuer Gebanfe, ber Gedanke eines Gottesbienftes, ge⸗ 
gründet auf die Reinheit des Herzens und bie Brüberlichfeit der 
Menſchen, Hielt feinen Binzug in die Welt, ein fo erhabener 
Gedanke, bag bis auf unjere Tage nur wenige Seelen fühig 
find, fich Ihm zu weißen. 

Diefen fhönen Worten fügt Renan zweierlei Hinzu: 


einmal die mahre Bemerkung, daß ed in der Kunſt und 


in ber Sittligfeit nicht nuf das Reden, fonvern auf das 
hun ankommt, und daß ‚ver die Palme verdient, ber 
dad Gute nicht blos erkennt und lehrt, ſondern es auch 
fühlt und vollbringt, ja, es zum Sieg zu führen fein 
Leben opfert. Jeſus ift unter biefem doppelten Geſichts⸗ 


punkt oßnegleigen, fein Ruhm bleibt ganz und immer 


neu. Aber wie verträgt fih damit das andere: ‚Man 
geht niemals unbefledt aus dem Kampf des Lebens; das 
Gute erkennen, genügt nicht, man muß es auch unter ven 
Menſchen reuſſiren machen, und dazu find minder reine 
Wege nothwendig.“ Was? Die Wahrheit verlangt zu 
ihrer Verwirklihung die Lüge? Hört denn das Bute nicht 
anf gut zu fein, ſobald ed felber Schlechtes nothwendig 
macht? Und wenn Chriſtus felber für jeinen hoben 
Zweck fish niedriger Mittel hebtent Hätte, wo bliebe dann 
der Ruhm feiner Einzigkeit? Wir behaupten, daß er 
das Gute nur fo nöllig erfennen konnte, weil ex felber 
gut war, und wer das Reechte mit folder Klarheit fühlt 
und weiß wie er, ber müßte ja gegen die eigene Einficht 
bandeln, wenn er das Heil in etwas anderes fegen follte. 
„Trachtet am erſten nad dem Reiche Gotted und feiner 
Gerechtigkeit, jo wird euch das übrige von felbft zu⸗ 
fallen!” Dad war Chrifti Heberzeugung und Marime 
fein Lehen lang. 

Machdem Renan ven Heiland alio bereits dad 


wahre Gottesreich gegründet haben läßt, erzählt er und 


recht lebendig von Johannes Dem Täufer und läßt Jeſus 
monatelang mit ihm verkehren, aber ihn für den Hößern 
anerkennen, nur furchtſam feinen eigenen Genius entfal- 
ten, wie immer der Meinung anderer nachgeben und bis 
zur Verhaftung des Täufers am Jordan bleiben. Lauter 
ganz willfüdiche Annahmen, für die gar nichts in un— 
fern Texten fpriht, denen fie im Gegentheil widerſprechen. 
Fühlte fh Jeſus ſchon als den Gründer des Gottesreiche, 
fo konnte er in den Strafreden und Ermahnungen des 
Johannes nur eine Borbereitung für daſſelbe erfennen; 
und wenn die ältefte Ueberlieferung (bei Marcus) berichtet, 
daß er ven Himmel ih Öffnen ſah und ſich als Gottes 
lieben Sohn verkünden hörte, ald er von Johannes 
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getauft warb, jo wird das auf feiner eigenen Mittheilung: 


beruhen, daß er gerade damals: feines mefjianifchen Br: 
rufs ſich: vollbewuſſt geworden und in der Taufe vie 
Weihe jür denſelben erkannt babe Nun betont Renan 


wieder in Uebereinflimmung mit uns, daß Chriſtus bie 


Freiheit dev Seele gelehrt, die Unabhängigkeit ned Geiſtes 
in jeinev eigenen Innerlichkeit; hier, fügen wir binzu, 
kommt da® zur Vollendung und wird. allgemein’ menſche 
licher Befik, mas: die ſtoiſche wie die epifurätfhe Philo⸗ 
ſophie für die Weiſen angebahnt: Die Macht des Staats 
wird auf das Irdiſche begrenzt, der Menſtch iſt mehr, if: 
früher als der Bürger, das Geſetz iſt um des’ Menfchen, 
nit Der Monſch um des Geſetzes willen: Uüd' gariz im‘ 
Widerſpruch mit feinem Plan im Leben‘ Jeſu, auf das 
Idyll die Tragdodie, das Heißt Braltation, Schuld und 
fühnennen Tod folgen zu Iaffen, jet aud) hier wieder 
Renan wie gezwungen durch Die Wahrheit hinzu: Die 
Idee, daß man allmächtig ift vurh Dulden und: Ent: 
fagen, daß man über die Gemalt: triumphirt. durch die 
Reinheit des Herzens, war Jeſu eigenthümlich. Er war 
fein Spiritualiſt, denn alles endet bei ihm in greifbarer 
Verwirklichung; er trennt die Seele nicht vom Leibe. Aber 
er war vollendeter Idealiſt; die Materie war für ihn nur 
das Zeichen der Idee, und die reale Erſcheinung ver 
lebendige Ausdruck der innern Wahrheit. 

Nun läßt Renan Jeſum in Nazareth, wohin er 


zurückkehrte, bei feiner Bamilte, bei den Volke wenig 


Glauben finden, wie das auch die Evangellen berichten; 
man meint, er babe den Verſtand verloren, man ftößt 
ihn von fih und er läßt ih am See Genezareth nieder, 
Diefe Kapitel, wie er bier lebt und lehrt, ſind die ſchoͤn⸗ 
ſten des ganzen Buche. Renan malt uns den Tieblidden 
See im Kranz feiner Berge, feiner bald’ fruchtbar fanft 


anfteigenven, bald felfig fchroffen Ufer, feiner damals: 


üppigen Vegetation mit ven hellſten Farben; wir erfreum 
und der freubigen Armuth des Volks, das in biefer Herr- 
lien Natur Feine Roth leivet und nicht. ven ganzen Tag 
für feine irdiſchen Bebürfniffe zu forgen braucht, fondern 
Zeit Hat, ih im Gefühlen und Betrachtungen frei zu 
ergehen: Junge Zifcher nehmen ven. Heiland auf und lau: 
hen feinen Worten, wenn fie von der Arbeit: kommen; 
Brauen bleten ihm gern ihre Hiffe und Fürſorge bar 
und: Begleiten ihn auf feinen Wanderungen, und er ach— 
tet der Vorurtheile nicht und‘ nimmt: auch den Zöllner 
Matthäus unter feine Jünger auf, währme man meinte; 
daß Die Beamten, welche Die vömifchen Auflagen. erhoben, 
fündige und vaterlandsverräthertiige Leute ſeien. Jeſus 
nimmt aus der. Natur und aus dem Leben fetäft vie Bil: 
der für feine Gedanken, die Glelchniffe vom Reiche Got: 
te, und erzählt feine wunderbaren Burabeln, für bie 
ihm. in: Ifrael kein Vorbild gegeben war; wenn ſich ähn⸗ 
lie: im. VBuddhiſtenthum finden *), fo zeigt ſich, daß der 
Geiſt der Milde und der Tiefe unter ähnlichen Verhälte 


*) Ich habe bei ver Schilberung Buddha's und feiner Lehre auch 


darauf Hingewiefen. Bol. „Die Kunft im Iufammerhang der Eultur— 


entwidelung“, I, 455, 479, 480. 


niſſen Aehnliches hervorbringt, ohne daß eine: Nachahmung 
ſtattzufinden brauchte. Hier pries Jeſas die Armen, vie 
Leidtragenden, die Demüthigen, die Neinm’ felig, venn" 
fie ſollen Troſt und Heil finden, das Himmelreich folt 
Ihnen. gehören. Er verweift auf die Lilien bes Feldes; 
auf die Vögel unter dem Himmel, und erhebt zugleich 
das Grmüth über das Vergängliche zum Ewigen. 

In unferer vielbeſchkftigten Civiliſation if vle Erinnerung 
an das freie Leben in Galilia wie ein Hauch aus einer. andern 
Melt, wie ber Duft der Roſe vom Hermon, und verhindert, 
daß Trodenheit und Gemeinheit völlig das Leben verwüflten und 
veröden. ... Wie lange dauert Dies Entzücken, dies paradiefifche 
Glück? Man weiß es nit. Niemand maß die Stunden‘ biefer 
feligen Zeit, fowenig als‘ man einen Traum mißt. Eine Woche 
war wie ein Jahrhundert. Aber ob er Jahre oder Wochen 
dauerte, der Traum war fo fchön, daß die Menjchheit feither 
davon lebt und daß. es unfer Troft iſt, einen Schimmer von 
ihm zu empfangen. Niemals fchwellte wieder ſolche Freude bie 
menfchliche Bruſt. Die Menfchheit ſchwang fich über die Erde 
empor und vergaß das Bleigewicht unter ihren Füßen, und den 
Schmerz diefer Welt... Die Armuth zu einem Gegenfland 
der Liebe und des Verlangens zu machen, den Armen auf den 
Thron zu heben und bas Kleid des Volks zu heiligen war ein 
Meifterzug, von dem ber Nativnalöfunom vielleicht wenig ge- 
rührt wird, bei dem aber der Moralift nicht gleichgültig bleiben 
fonn. Um ihre Bärde zu. tragen, bedarf die Menfchheit des 
Troftes, bag die Arbeit nicht blos mit Geld bezahlt wird. Den 
größten‘ Dienft erweift ihr derjenige, der fie überzeugt, daß fie 
nicht vom Brot allein lebte. 


Nah den Synoptifern unterbrigt Jeſus jein Xehren. 
und Wirken in Galiläg nicht durch mehrere Meilen nad 
Jeruſalem, fondern er gebt nur dann dorthin, als er feine 


Gemeinde bereits gefliftet bat, um fein Werk vort zw 


vollenden; und Die Lage der Dinge fagt ihm, daß dies 
duch den Dpfertod geſchehen werde, wie ja audy ver 
zweite Jeſaias von ven? Knechte Gotted gemeiflagt, 
dag er ſchuldlos leiden und gerade dadurch die Verföh- 
nung bringen, die Liebe erwerben: werde, Renan läßt 


mit dem Johannes-Eoangelium ihn aber mehrmals nad | 


Serufalem gehen‘, und ſchildert dabei das dortige Treiben 
vortrefflich; die Schriftgelehrten und Pharifäer mit ihrem 
Geſetzesdienſt, ihrer Scholaftit, ihrem Hochmuthe, und jene 
Ariftofratie weltlich gefinnter Hierarchen, Die ron Tem⸗ 
pel lebte, aber fih wenig um den Glauben kümmerte, 
und von nichts weniger hören wollte ald von dem neuen 
Leben der. Gottjeligkeit, mie es Jeſus mit: den Seinen: 
lebte und‘ lehrte. Da, meint .Renan, habe Jeſus Den. 
Entſchluß gefaßt, nicht mehr der Reformator, fondern dev 
Zerſtbrer des Judenthums zu: fein. Es if wahr, daß 
Jeſus in jedem, der ihn ltehte, einen Sohn Abrabam’s- 
erfannte; daß er die Mechte des Menſchen, nicht bes Ju— 
den verkündete, die Religion des Menfchen, nicht: de& Zus 
den" ſtiftete, die Befreiung der Menſchheit proclamirte. 
Aber ebenſd ſehr fagte er au, daß er. nit gekommen 
fei, das Geſetz aufzulöfen, jondern zu erfüllen, und gevade 
die Bergpredigt iſt der idealen Fortbildung, ver Ver⸗ 
innerlidung und Vergeiſtigung deſſelben gewidmet. Hätte 
Jeſus ih als „Revolutionär““ gegen: dad Judenthum ſo 
hingeſtellt, wie Renan behauptet: dann wäre Paulus, 
der Heidenapaflel, in keine Confliete mit Petrus gerathen, 
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der mit andern SJüngern noch längere Zeit den Durd- 
gang durch das Judenthum und die Anerkennung des 
Geſetzes für den Weg zum Chriſtenthum hielt. Jeſus 
lehrte auch hier einfach die Wahrheit, und überließ es 
der Menſchheit ſich ſelbſtkräftig zu ihr emporzuarbeiten. 

Nun kommen die verhängnißvollen Kapitel über die 
Wunder, von denen wir ſchon oben redeten, nun die Be: 
hauptung, daß Chriſtus ſich felbft in phantaftifchen An⸗ 
ſchauungen feiner flegreihen Wiederkehr in den Wolfen 
exaltirt und zur Gründung feines Reihe auch ſchlechte 
Mittel nicht verſchmäht babe, daß alfo vie Verſuchung, 
welde allerdings an ihn herantrat, die er aber fowol 
nad den evangelifchen Berichten ald nah dem Erweiſe 
des bis heute und in alle Ewigkeit fich erſtreckenden Er⸗ 
folgs ſchon am Anfang feiner Öffentlihen Laufbahn ſieg⸗ 
reich überwand, ihn jebt gegen Ende verfelben übermäl- 
tigt habe. Was Renan ald Beweis Hierfür vorbringt, 
ift haltlos, und er widerfpricht fich ſelbſt. Oder iſt es 
fein Wivderfprug, wenn er einmal behauptet, Chriſtus 
babe geglaubt, er werde bald nah feinem Tode wieder 
erfcheinen und in einer Weltkataftrophe fein Reich mit 
plögliden Wundern gründen, und bann wieder .audein- 
anderſetzt, daß Chriftus mit feltener Sicherheit des Blicks 
die Grundlagen einer Kirche angeorbnet, welde dauern 
fonnte und follte? If es Fein Widerfprud, wenn Renan 
behauptet: „Sein Reich war ohne Zmeifel die nahe Apo= 
kalypſe, die fih in den Wolken des Himmels entrolfen 
ſollte“, und doch hinzufügt: „Es war das Reich ber Seele, 
gefhaffen durch die Freiheit und durch das Kindſchafts⸗ 
gefühl, welches der tugenphafte Menſch an der Bruſt ſei⸗ 
ned Vaters (Gotted) empfindet.” Wie Jeſus die welt: 
lihe Meſſiashoffnung der Juden vergeiftigte, fo that er 
es auch mit den Bildern Im Propheten Daniel, an bie 
er anfnüpfte, wenn er ji „des Menſchen Sohn“ nannte; 
er fagt flar genug, daß das Reich Gottes ſchon gefom- 
men fei, daB ed jeder Menſch in ſich trägt und ohne 
Lärm durch die Belehrung feines Willens in daſſelbe ein: 
gebt, daß es alfo eine neue Drbnung der Dinge ift, dad 
Neih der Gerechtigkeit, der Wahrheit, ver Liebe, ver 
Gottinnigfeit, indem Gott fih in dem Menſchen und der 
Menſch fi in Gott fühlt und erfennt. 

Renan fabelt, Jeſus ſcheine in jenen Tagen die Freude 
zu leben, zu lieben, zu ſehen, zu hören ganz vergeffen 
zu haben; er fei ſchwindelig geworden, feine Vernunft 
habe ſich verwirrt. Beweife: feine Jünger bielten ihn 
auf Augenblide für wahnfinnig; aber Marcus 3, 21. 
find „die Seinigen’ nicht die Jünger, fondern die Ya: 
milie Sefu; fie kann fein Lehren und Heilen nicht begrei= 
fen und meint, er fei außer ſich geratben, und daß iſt 
ja gerade am Anfang feiner Laufbahn, vie Renan jo 
rein und reizend ſchildert. „Er war manchmal roh und 
bizarr”, fagt Renan; und die eine Stelle, vie daß be— 
weiſen foll, läßt ihn darüber zornig aufwallen, daß feine 
Gegner behaupten, man folle am Sabbat nichts Gutes 


thun; die andere Stelle läßt ihn auf den Gruß „Guter | in Tücher wideln und ins Pamiliengrab legen. 


Meiſter“ die Antwort geben: „Was nennft du mich gut? 
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ſagt Renan, verſtanden ihn manchmal nicht mehr und 
fürchteten ſich vor ihm. Aber ihrer Furcht und Beſtür⸗ 
zung wird nur gedacht, als er den heldenhaften Entſchluß 
faßt und ausführt, zum Entſcheidungskampf nach Jeru⸗ 
ſalem zu gehen, und dabei überzeugt iſt, daß er dort ſich 
für feine Sache opfern werde. Gin andermal erſchrecken 
die Leute, ald er einen Defeffenen heilt. ‚Sein übler 
Humor z0g ihn manchmal zu abfurden Handlungen fort‘, 
wozu die eine Stelle von der Berfluhung bes Feigen⸗ 
baums citirt wird, eine ſymboliſche Handlung, die den 
Beigenbaum zum Bilde Jerufalemd macht, eine Weile, 
bie Renan doc als eine den Propheten gewöhnliche ken⸗ 
nen follte. (Vgl. meine Darftellung des Vrophetenthums in 
„Die Kunft im Zufammenhange ver Bulturentwidelung‘”, 
I, 312.) „Er Eonnte die Wunderfucht der Menge, ja 
feiner eigenen Jünger nidpt mehr mäßigen” — wo fleht 
davon ein Wort geſchrieben? Wie gebt das nur entfernt 
hervor aus den Breigniffen in Serufalem? „Die Menſchen, 
die ihn berührten, erniedrigten ihn auf ihr Nivea“, 
zu einer Zeit, wo er fih in durchaus göttlider Erhaben- 
beit zeigt, wo er klaren Muthes dem Tode entgegen- 
[reitet, von reiner Liebe getrieben! „Der Tod kam in 
einigen Tagen, ihm feine göttliche Freiheit wiederzugeben, 
und ihn der fatalen Nothwendigkeit einer Rolle zu ent: 
reißen, die jeden Tag ſchwerer zu behaupten wurde”, 
einer Rolle, die Renan erfand, um. auf dad Idyll eine 
Tragödie folgen, den Helden fallen und im fühnenven 
Tod fih wieder erheben zu lafien! „Sreigelaffen würde 
Jeſus ſich in einem verzmeifelten Kampf gegen dad Un- 
moͤgliche erihöpft Haben.” Aber ber fo zur Menge ber: 
abgezogene, ihr trügeriih nachgebende, bin= und ber: 
ſchwankende Jeſus wird dadurch viel Meiner als Sofrateß, 
als Buddha, und es iſt völlig unbegreiflich, wie ein fo 
ſchwächlicher Phantaſt fonft fo herrliche Worte hat ſpre⸗ 
chen, wie er zum Mittelpunkt der Weltgeſchichte hat wer⸗ 
den können. 

Den Gipfel erfleigt Renan mit der Erzählung von 
Lazarud’ Auferweckung. Die Freunde Jeſu, ärgerlid 
über den fchlehten Empfang in der Hauptſtadt, wün⸗ 
Ihen ein großed Wunder, um die Ungläubigfeit Serufa: 
lems zu ſchlagen. (Kann denn der Glaube an die Wahr: 
heit des Heils, des Gottesreichs der Liebe, durch äußere 
Zeichen bewirkt werden, muß er nicht in der Innerlichkeit 
des Gemüths durch die Wiedergeburt des Willens erzeugt 
werden? Hat nicht Jeſus ſelbſt geſagt, daß, wer ſeinen 
Worten nachlebe, dadurch ihre Wahrheit erkenne?) Jeſus 
aber war damals nicht mehr er ſelbſt, ſein Gewiſſen hatte 
feine Lauterkeit verloren; verzweifelt, gegen das Ende hin⸗ 
getrieben, gehörte er ſich ſelbſt nicht mehr an. (Behaup⸗ 
tungen, deren Grundloſigkeit oben nachgewieſen wurde.) 
Jefus war abmeiend in Peräa; in der ihm befreundeten 
Bamilie zu Bethanien war Lazarus erkrankt; die Freude, 
daß Iefus zu ihm fommen werde, Eonnte ihn gefund 
maden; vielleiht noch blaß von ver Krankheit ließ er ſich 
Jeſus 
ward von den Schweſtern dort hingeführt, wünſchte den 


Niemand iſt gut als der einige Gott!“ Seine Schüler, Freund, den er für geſtorben hält, noch einmal zu ſehen, 
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und Lazarud kam ihm in feinen Tüchern entgegen. 
Das mußte wie eine Todtenerweckung betrachtet werben. 
Und wenn auch das fein Wunder war, warum foll man 
es nicht für eind ausgeben; hat Chriſtus doch andere ge: 
than! Warum follte Lazarus nicht wie convulfionäre Non: 
nen an die eigenen Erdichtungen glauben? Die Anweſen⸗ 
den verbreiteten die Geſchichte, die Jünger vergrößerten 
fie, aber die Feinde Jeſu fragten fi jeht, ob denn dad 
Judenthum und Jeſus zufammen beftehen fönnten, und 
trachteten ihn zu verderben. So Renan, indem er hier 
weit unter den Heidelberger Paulus auf die Stufe Den: 
turini's zurüdfinkt, welcher zarte Verhältniſſe, geheime 
Geſellſchaften in feiner natürlihen Geſchichte des Prophe⸗ 
ten von Nazareth erſinnt. Vergebens, daß die Synopti⸗ 
fer dieſe ganze Geſchichte gar nicht als ein Ereigniß ken⸗ 
nen, vergebens, daß ſich auch in ihren Erzählungen von 
dem Proceß und Tode Jeſu keine Beziehung darauf fin⸗ 
det; vergebens hat auch Strauß die Schwierigkeiten dar⸗ 
gethan, die in der Erzählung liegen, wenn man ſie für 
ein hiſtoriſches Factum nimmt, die Verwirrung und Ber: 


- widelungen nachgewiefen, in welde fi die fupranatura= 


liſtiſchen und rationaliftifhen Ausleger verſtrickt; verge⸗ 
hend bat Weiße den idealen Gehalt der Darftellung bei 
Johannes entwidelt und fie wie dad Speiſungswunder 
für eine Barabel erklärt, deren Bildlichkeit fpäter für eine 
Begebenheit genommen worben: Renan braucht einmal 
einen betrogenen Betrüger, und darum macht er fich die 
Farce zuredt. 

Wie aber die Feinde Jeſu gegen ihn vorfchreiten, da 
findet er nad Renan fich felbft wieder, was er in ber 
Wirklichkeit nicht brauchte, da er fich nicht felbft verloren, 


fondern jelbft ven Entihluß gefaßt Hatte, das 3.  °. 


leivenden und flerbenden Meſſias zu verwirfliden. Auch 
wird er nicht fo viel „an die Quellen und Weinberge 
Galiläas“ und „an die fhönen Mädchen‘ gedacht haben, 
„die vielleicht zugeftimmt hätten, ihn zu lieben. Das 
ift eine legte Schwäche Renan's. Bon jet an beivun- 
dert er mit und „den unvergleichlihen Helden der Paſſion, 
den Gründer der Rechte des freien Gewiſſens, das voll- 
endete Vorbild, an das alle leidenden Seelen denken, um 
fh zu tröften und zu flärfen”. "Nur daß die abge: 
ſchmackte Romanfigur dazu nit paßt, die Renan vorher 
aus ihm gemadt. Und died Zerrbild mußten wir fcharf 
beleuchten, um es abzumeifen, gerade weil er das menſch⸗ 
lich Schöne und Große im Leben des Heilande8 am An: 
fang und Ende feiner Geſchichte jo anziehend, fo Liebevoll 
ſchildert, durch feine Kenntniß des Landes, der Weltlage, 
der Bildung und des Geifled der damaligen Zeit ben 
Heiland fo anfhaulid in feiner Umgebung auftreten läßt 
und alles mit fünftleriiher Hand fo concret, fo lebenvig 
zeichnet, daß fein Buch ohne jene Mitte zwar vielleicht 
nit fo viel Lärm gemadt, fo viel Staub erregt hätte, 
aber eine heilfame und dauernde Wirkung üben fönnte. 
Nicht Chriſtus, fondern Renan ift von der Wahrheit ab: 
gefallen, ih fage nicht, um Aufſehen zu machen, id 
nehme an, daß ed in gutem Glauben geihah, Das Rechte 
zu fagen; aber darum war ed notbwendig, auf Dad Falſche 
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und Jrrige gerade vom freien Standpunkte der Phi—⸗ 
lojophie und der Geſchichte aus hinzuweiſen, und einem 
Manne, deſſen Verdienſte für die Charakteriſtik des Se- 
mitenthums id in dem obenerwähnten Bude längft dank⸗ 
bar anerkannt, um fo energifcher entgegenzutreten, je mehr 
fein Anſehen auf die einen verführerifch wirkt, Die andern 
aber durch feine grundlofen Seltfamkeiten und Willkür: 
lichkeiten wieder vor einer kritiſch prüfenden Darftellung 
bed Lebens Jeſu zurüdihredt. Auch dagegen muß id 
noch Proteſt einlegen, daB er am Schlufle des Werks von 
unferm Jahrhundert fagt: es wiſſe nicht zu ſchaffen, zu 
bejahen, zu handeln. Das ift eine leere Phraſe. Wo 
fehlt denn das Handeln bei Napoleon I., bei Stein und 
Blücher; das Schaffen bei Goethe, Schiller, Byron; das 
Bejaben und Aufbauen in der deutſchen Philofophie, in 
der Naturwiffenihaft und Geſchichte? 

Wie fommt es doch, daß fo viele Laufende. begierig 
nah Renan's Buche greifen, während bier die Bifchöfe, 
bort die Polizeibeamten e8 verfolgen? Weil unfere Theo⸗ 
logie immer mehr von dem Zeitbemußtfein ſich entfernt, 
immer einfeitiger an die Formeln ver Scholaftif, in bie 
Satungen früherer Jahrhunderte fi felber bannt, je 
frifder und fräftiger die Naturwiſſenſchaft, die Geſchichte, 
die Philoſophie voranfhreiten und in ihrem Zufammen- 
wirken eine neue Weltanfhauung allmählih zum Gemein- 
gut der Gebilveten machen. Wie oft foll man e8 fagen, 
daß der Materialismus nichts anderes ift ald die noth: 
wendige Kebrfeite jened Dogmatismus, und daß über 
beide hinaus erft die Wahrheit Liegt? Die Kritif, die 
Strauß fo fhneidend an den feitherigen Auffaffungen des 
Lebens Jeſu geübt, Hat man von feiten der Theologen 
weit mehr gefhmägt und dann ſtillſchweigend ignorirt, 
al8 widerlegt; die mneuaufbauenden Darftellungen, die 
Weiße in den zwei Bänden feined Lebens Jeſu und im 
dritten Bande feiner Dogmatif gab, befchweigt man; von 
fünften Band ver meifterhaften Geſchichte Iſraels, in 
welhem Ewald das Wirken Jeſu im Zufammenhang mit 
dem Gejanımtleben des jüdiſchen Volks erzählt, redet man 
nidt; an meinen „Religioͤſen Reden und Betrachtungen“, 
welche die Grundzüge des Lebens Jeſu geſchichtlich und 
philofophiih darlegen, gingen die Proteftanten vorüber, 
die Ultramontanen ermwiefen ihnen wenigflend die Ehre, fie 
auf den Inder zu feßen. Wir Drei ignorirten nämlich 
die Kritik nicht, ſondern fuchten ein durch ihr Feuer ge- 
läuterted Bild des Heilanded zu zeichnen. Solde ver- 
föhnende Werke aber, die den Forderungen der Vernunft 
und ded Gemüths in gleicher Weiſe gerecht werben und 
aus den zerbrochenen Schalen den Kern retten und flatt 
der erftorbenen Form eine neue geftalten, find den feidh: 
ten Aufflarern, den negativen, materialiftifhen, gegen 
das Ideale gleichgültigen Menfchen ebenfo unangenehm 
mie den Buchſtabendienern; ja den Eiferern für das Alt- 
überlieferte find fie um fo verbaßter, ald man gegen fie 
die beliebten Stichworte des Atheismus oder Pantheidmus 
nicht anderd als durch grobe Lüge anwenden fann. 

Man jpricht jegt wieder von einer @inigung der ge— 
trennten chriſtlichen Confeſſionen; ih glaube nicht, daß fie 


ie 
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ſich durch jene Theologen vollziehen wird, melde ſo viel 
von ihrer Bekenntnißtreue reden. Aber fie kann ſich da⸗ 
dur vollziehen, daß es Männern der Wiſſenſchaft, die 
ſelber religiöfen Sinn und ein Herz fürs Volk haben, 
immer beffer gelingt, die eigenen Worte Jeſu, die Relis 
gion, bie er felber lehrte und lebte, in Leib und Tod 


bemährte, zur Grundlage zu nehmen und zu zeigen, wie bie | 


Philofophie, die Naturwiſſenſchaft mit ihren Principien nicht 
ftreiten, fondern fie beflätigen und von ihnen Lit empfangen; 
daß immer beffer gelingt ven Hiftorifchen Chriſtus als das 
Urbild der Menfchheit, als das Vorbild unſers Handelns zu 
verflehen, und den in ihm jich offenbarenden Gott auch in 
der Natur und Gefchichte zu erfennen und in der eigenen 
Vernunft zu erweiſen. Dadurch kann eine Bildung ge 
wonnen werben, die über die felıherigen Gegenſätze ſich 
erhebt. Dahin zielt Schelling, als er dem Johannes eine 
Kirche bauen wollte. Doch wollen wir und nit nad 
dem Jünger, fondern nad dem Meiſter nennen. 

Mir fliegen mit einer Stelle aus Renan's Schrift; 
er hat die Begegnung Jeſu mit der Samariterin erzählt, 
und fährt fort: 

Gott ift ein Geilt, und die ihn anbeten, die fellen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit aubeten! Den Tag, da Jeſus biefes 
Wort ſprach, war er in Wahrheit der Sohn Gottes. Er fprady 
zum erflen mal das Wort, auf welchem bad Gebäude der ewi⸗ 
gen Religion ruht. Er verfündete den reinen Gottesbienit, der 
von Ort und Zeit nicht abhängig ift, den alle erhabenern Sees 
len üben werben bi6 an das Ende der Welt. Seine Religion 
war nicht blos die rechte für Die Menſchheit, ſondern die volls 


enbete Religion überhaupt: und wenn andere Sterne vernunfts 


begabte, fittliche Bewohner haben, fo fann ihre Religion nicht 
von derjenigen verfchieden fein, bie Jeſus am Safobsbrunnen 
verfündigte. Sein Wort war em Blig in bunfler Nacht; es 
brauchte 18 Jahrhunderte, bis die Augen ber Menichheit (mad 
fage ich? eines unendlich Heinen Theils der Menfchheit!) fich 
daran gewohnten. Aber ber Blig wird Tageslicht werden, und 
nachdem fle die Kreife des Irrthums durchlaufen Hat, wirb bie 
Menſchheit auf dies Wort zurüdfommen, wie auf ben unſterb⸗ 
lihen Ausdruck ihres Glaubens und ihrer Hoffnungen. 
Morid Carriere. 


Erimmerungen aus Schleswig ⸗Holſtein. 

Schleswig =hoflfleinifche Erinnerungen, befonders: aus ben Jahren 
1848—51. Bon Otto Fock. Leipzig, Beit und Gomp. 
1863. ®r. 8. 1 Thlr. 20 Near. 


Zur Zeit dürfte es noch ummöglich fein, eine vollſtändige 
und genügende Geſchichte der Erhebung und. des Uhabhängigfeitss 
fampfes Schleswig-Holſteins zu liefern. Denn wenn auch die 
Urſachen des unglüdlichen Erfolge im allgemeinen mit Leich- 
tigfeit anzugeben find, fo haben doch bei den einzelnen Momens 
ten, welche enblidy. die Entſcheldung Merbeiführten, mannichfache 
Urſachen mitgewirft, welche fich vor dem Tageslichte fcheu zurück⸗ 

ezogen haben. Wie münfchenswerth es aber für ung Deutfchen 
it, ın diefer Beziehung klar zu fehen, mit Gewißheit zu er⸗ 
fahren, was von feiten Deutſchlands gegen Schleswig-Holftein 
gefündigt iſt, welche Fehler die Schleswigehoffteiner Gelber bes 
gangen haben, das bebarf feiner weitern Ausführung. Wir 
heißen baher jede Mittheilung willfommen, die uns über biefen 
Punft neue Aufichlüfje gibt, namentlich alſo Aufzeichnungen von 
Männern, deren Stellung fie befähigt hat, einen tiefem Eins 
bli in den Gang der Ereignifle zu thun, und welche Die weients 
lichfte Bigenfchaft eines Memoirenfchreibere befigen — Wahr: 
heitoliebe. Seien folche Berichte auch von einem Parteiſtand⸗ 
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punkte aus geſchrieben, ſeien fie auch nicht immer von einer 
ewifien @infeitigfeit frei, ſie werben flets einen Beitrag zur 
Befehichte bieten, fobald der Verfafler den feften Willen Hat, bie 
volle und ungeſchminkte Wahrheit u fagen und nichts zu vers 
hehlen oder zu entſtellen, was zur Aufflärung des wahren Sad 
verhaltes dienen fan. Aber wie viele aus ber Sünbflut vor 
Memoiren, die wir befigen, find in diefem Sinne gefehrieben? 

Manche unferer Lefer werben fich der im Jahre 1862 in zweis 
ter Auflage erfchienenen „Aufzeichnungen“ des Prinzen Friedrich 
von Schleswig⸗Holſtein⸗Roer (Bruders bes Prinzen von Auguſten⸗ 
burg) aus den Jahren 1848 -50 entfinnen. Das vorliegende 
Merk ift ein Seitens und Gegenftüd zu bemfelben, ein Seiten« 
ftück, weil beide Autoren für SchleewigsHolftein gefämpft und 
gewirkt, beide für baflelbe ihre Stellungen geopfert, und beive 
ihre Urteile und Anſchauungen über ihre Erlebniſſe mit der 
Offenheit von Männern mittheilen, die fich beruft find, nad 
beſtem Wiffen gehandelt zu haben. Gin Gegenftäd ift es aber 
wegen ber angemeinen Verſchiedenheit ber politifchen Anſichten 
beider, die es faum erlaubt, dag fie, wo es Äberhanpt Meinungss 
verfchiebenheit geben fann, über irgendeinen. Punkt einig find, 

Der Berfafler der Schrift, die uns hier zunächft befchäftigt, 
ift fein geborener SchleswigsHolfteiner, ferm Vaterland ift Rügen. 
Als ihm aber nach vollendeten theologiſchen Studien wegen feis 
ner freifinnigen philofophifchen Richtung im Preußen Schwierigs 
feiten in Betreff feiner Habilitirung als akademiſcher Lehrer 
in den Weg gelegt wurden, ließ er fi im Herbſt 1843 als 
Privatdocent in Kiel nieder. Unbefannt mit dem Lande und 
beffen Berhältniffen gewann er gleichwol, wie ed Taufenben 
vor ihm ergangen ift, Land und Bewohner fehr bald lieb. Als 
base Sahr 1 ihn aus feinen akademiſchen und literarifchen 
Beichäftigungen riß, hatte er hier bereits vollftändig feine zweite 
Heimat gefunden und fchloß ſich mit warmer und aufrichtiger 
Begeifterung ben Unabhängigfeitsbeftrebungen feines’ neuen Vater⸗ 
landes an. Anfangs zu einer eben nicht bedeutenden diplomas 
tiſchen Miffton nad Schwerin verwandt, wohnte er Darauf dem 
Treffen bei Schleswig bei und verweilte dann zwei Monate 
in Frankfurt als Berichteritatter der „Schleswig: holfteinifchen 
Zeitung‘ über bie Vorgänge in der Paulskirche. Bald aber 
eröffnete fi ihm eine weitergreifende Wirffamfeit. Die „Schles⸗ 
wigsholfteinifche Zeitung‘ war im Jahre 1848 entflanpen, ihr 
Name bezeichnete die Abſicht, bie Landesintereſſen zu vertreten, 
und fie fand bald einen bedeutenden Beferfreis, Die Redaction 
biefer Zeitung, bie nicht lange nachher von Rendsburg nad 
Altona als „Norddentſche freie Prefle'" üderftedelte, übernahm 
ber. Berfaffer um die Mitte November umb' verblieb in biefer 
Stellung mit den Unterbrechungen, welche feine Mahl als Abs 
geordneter für die Landesverfammiung und ein furzbauernber 
Reieaebienil nad) der Schlacht bei Idſiedt mit fich führte, bie 
zur Entwaffnung Scleswig-Holfteins, die begreiflich auch den 
Untergang ber „Norddeutſchen freien Preſſe“ nach ſich zog. 

Es iſt erklärlich, daß der Verfaſſer als geachteter akademi⸗ 
ſcher Lehrer in Kiel, wo in ben Jahren vor 1848 die Führer 
ber ſchleewig⸗ holſteiniſchen Bartei- zahlreich verfammelt waren, 
oder, wie die Dänen es auszudrüden lieben, ber Herd bes 


Aufruhrs war, als Nebacteur eines feeifinnigen Blattes während 


einer Periode volfftändiger Prepfreiheit, als Mitglied der Landes⸗ 
verfammlung, während ſich dag Sthickſal Schleswig⸗ Holiteine 
für eine Reihe von Jahren: entichieb, ſich in einer Lage befand, 
bie ihn nicht nur mit dem allgemeinen Gang. ber Ereiguiſſe 
völlig vertraut, fondern auch mit einer Menge Details befannt 
machte, bie taufend andern, auch wenn fie inmitten ber Bes 
wegung flanden, entgingen. 

Die Form' der Darſtellung ift, wie nian von einem ſo ger 
übten: und bewährten Bublicien erwarten darf, vortrefflich, nicht 
blog durch ſtiliſtiſche Gewandtheit, fondern namentlich andy duch 
ben ehrenhaften Ton, der bei aller Schärfe des Urtheils nies 
mals die Grenzen des Anſtandes überfchreitet. Mögen bieje- 
nigen, welche aus eigener Anfchauung ſich ein Urteil über bie 
handelnden Berfonen und deren Motive haben bilden Eönnen, 
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weit verſchiedener Anſicht fein, wir wünfchen, daß jeder, der ſich 
über berartige, uns fo nahe liegende Creigniſſe ausfpricht, Die: 
felbe würdige, der Yorm nach fo wenig verlegende Haltung 
bewahrt. 

Die Schärfe des Urtheils des Verfaſſers ift übrigens durch⸗ 
aus nicht uumotivist, Der Misgriffe, die von fchleswigshol- 
fteinifcher Seite begangen wurden, waren ohne Zweifel nicht 
wenige. Aber fie waren ſehr zu entfchuldigen. Die Stellung 
ber Leiter der Erhebung war eine höchk ſchwierige. Das Land 
war waffenlos, von Munition entblögt, ohne Bertrerung nad) 
außen. Alles mußte neu gefchaffen werden einem Staate gegen» 
über, der eine gewandte Diplomatie, ein gefchultes Heer, eine 
tüchtige Flotte beſaß, in dem bie ganze Organifation beibehal: 
ten und die einzelnen nothwenbigen Beränderungen raſch ges 
sroffen werben konnten. Offenbar wäre es unter foldgen Ums 
fänden das Zweckmäßigſte geweien, wenn bie höchſte Gewalt 
in dem Augenblide ber Erhebung hätte in die Hand Eines 


Mannes gelegt werben fünnen, ber bas volle Vertrauen bes 


Dolfs und zugleich die Energie befag, alle Mittel des zeichen 
Zandes zu dem einen Zwecke ber nationalen Befreiung aufzu: 
bieten. Allein ein folder Mann fehlte. Die Iufammenfegung 
der proviforifchen Regierung ging aus einem Gompromig der 
gerfchiedenen Barteien im Laube hervor, bie nur in ihrem Cut⸗ 
fihlufle die Landesrechte gegen Dänemarf aufrecht zu erhalten 


‚einig waren. Die Geburtswehen, unter benen bie proviforiiche 


Regierung in der Nacht vom 21. auf den 22, Mär, 1848 ine 
Leben trat, fchilbert uns der Verſaſſer fo wahr und vollftändig, 
wie wir nirgends ſonſt dargeftefft gefunden ‚haben. 
Die befannte Brorlamation, mit der fi} die neue Regierung 
inflalliren wollte, befriebigte den Verfaſſer und deſſen Geſinnungs⸗ 
enofien in feiner Weife. Die alleinige Motivirung ber Er⸗ 
bung durch Die Unfreiheit bes König⸗Herzogs erſchien als ein 
halber Derrath an der Landesſache. Wollte man denn, wurbe 
ganz richtig erwidert, ſich bie Incorporation Schleswige ge: 
fallen lafien, wenn fie vom freien Königs Herzoge ausginge? 
Es ift unzweifelhaft, Daß biefe Berufung auf bie koͤnigliche Uns 
freiheit, die fortwährend die officielle Derfion blieb, ivenigene 
nicht auf die Dauer flihhaltig war. 8 ift wahr, daß König 


Friedrich VI. gleich in ten erſten Monaten feiner Regierung, in 
eine Lage gebrängt wurde, bie ihm feine freie Entſcheidung ließ, 


und dag ihm in den Mürztagen fein Mittel blieb, der ange: 
Lrohten „Selbfihülfe der Berzweiflung‘‘ Widerſtand zu leiften; 
aber es ift nicht minder wahr, daß er fehr bald die Entfcheidung 
felbft zu treffen vermochte und daß alsdann fein äußerer Drud 
ihn davon abgehalten hat, @erechtigfeit gegen feine ſchleswig⸗ 
Holfteinifchen Unterthanen auszuüben. 

Auch die Nichterwähnung aller Rechte, auf welche bie Böls 
fer damals ein Anrecht zu haben vermeinten, migflel der liberas 
len Bartei. Indeß wurde die Annahme burchgefegt, und bad 


Volk ber Herzogthümer ſcharte ſich gegen die Dänen um bie 


Männer der proviforifhen Regierung zufammen, wie es bies 
unter allen Umfländen gethan hätte. Die erfie Niederlage bei 
Bau war durch die Vernichtung bes aus ben fieler Studenten 
und Turnern beſtehenden Gliteeorps Hart, brachte aber um fo 
weniger Entmuthigung hervor, ale gerade damals fortwährende 
Truppenzüge aus den beutfchen Staaten herbeirückten. Allein 
die Begeifterung, mit der man Wrangel's Proslamationen bes 
rüßt Batte, machte bald einem tiefen Mistrauen Platz. Der 

erfafier, der als Freiwilliger dem Treffen bei Schleswig bei- 
wohnte, gewann fehr bald, als Teinerlei irgend ernſthafte Der: 
folgung eintrat, bie Meberzeugung, daß Mrangel die geheime 
Inttruction habe, biefelben mit aller nur möglichen Schonung 
aus Schleswig hinanszutreiben. Und. in der That iR dies ein 
Punkt, der jept faum irgend beftritten wird, ber aber ſchon da⸗ 
mals jedem Hellfehenben Far war. Um fo mehr hätte die Res 
gierung auf ihrer Hut, um fo mehr ſich auf die eigenen Mittel 
verlaffen und alle Kräfte anſpannen follen, ſich ſelbſt zu helfen. 
Das fie dies aus Furcht vor demofratifchen Elementen nicht 
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that, daß fie, als fi} der Scheinfrieg immer vollitänbiger ent: | 


widelte, ald Schleswig = Holitein der PBrüfitein wurde, an dem 
fich Die immer weiter um fich greifende Reaction erproben wollte, 
fich noch immer an die preußifche Regierung anlehnte, daß fie 
den Waffenkillitand von Malmö gurhieß: das find Thatfachen, 
die wol erklärt und entfchuldigt, fchwerlich aber ganz gerecht 
fertigt werben fünneı. 

Einige Monate fpäter, als die reactionäre Strömung in 
Europa im beiten Fluß war, übernahm der Verfaſſer die Res 
baction ber „Schleswigsholiteinifchen Zeitung“. Der proviforifchen 
Regierung mar bie gemeinfame Regierung gefolgt, bie für Die 
Dauer des Waffenſtillſtandes eingefept war. Während dieſer 
Periode Hatte der Verfaſſer vollauf Gelegenheit, bie Anficht aus⸗ 


- zufprechen, welche damals mit ihm alle Männer freier Richtung 


theilten, daß nämlich die ausgebehnteften Rüſtungen vorgenom⸗ 
men werden müßten, um Schleswig⸗Holſtein von ber Aphängig- 
feit von Preußen zu befreien und es in den Staub zu fegen, 
feine Rechte gegen bänifche Gewalt felbft zu vertheibigen. Denn 
das Land war darum Preußen noch immer auf Gnade und 
Ungnade preisgegeben, weil ein großer Theil feiner Offiziere 
ans dem preußifchen Kriegadienft nur beurlaubt war, ſodaß ſie 
jederzeit wieder zurückgerufen werben konnten. Aber in biefer 
Frage blieb alles in der Schwebe, und auch hinſichtlich ber 
Rüftungen geſchah bei weiten nicht alles, was hätte gefchehen 
föenen und hätte gejchehen müflen. 

Der Waffenſtillſtand war vorübergegangen und ber Krieg 
begann wieder, nachdem bie gemeinfame Regierung ihr Regi- 
ment an bie Statihalterihak abgetreten hatte Die beiden 
Männer, welche diefe bildeten und ſchon Mitglieder ber provi- 
forifchen Regierung gemefen waren, Graf Reventlow und 
Beſeler, genofien des hoͤchſten Anfchens im Lande. Obue Zwei: 
fel verdienten fie bies in vollem Maße, allein der Verfaſſer 
urtheilt ſchwerlich über ben erflern falſch, wenn er fagt, daß 
berfelbe zu ängftlich beitrebt geweien fei, die Erhebung jedes 
revolutionären Anftrichs immer mehr zu entkleiden, und bag die 
Furcht vor Demofratie und Revolution feine fonflige Einſicht 
umbüftert und feine Gnergie gelähmt habe. Die Anficht, die 
von beiden Männern adoptirt war, daß bie nationalen Zwecke 
gefichert feien, Sobald die deutſchen Zürften, und namentlich der 
König von Preußen fich ihrer angenommen, unb daß es bie 
Hauptaufgabe einer fchleswigs holfteinifchen Regierung fei, im 
Auſchluß an bie preußifche Kegierungspolitif den demofratifchen 
und revolutionären Elementen Schranfen zu fegen, mußte zum 
Verderben führen. 

Sehr bald nad dem Wiederanfang bes Kriegs fiel ein 
furzdauernder blendeuder Schimmer auf bie fehleswigsholfteini- 
schen Waffen. Es waren die Tage von Edernförbe, wo zwei 
Strandbatterien, die eine von 6, die andere von 4 Kanonen, 
die beiden ftolzeften Schiffe der bänlichen Marine, ein Linien- 
Ihiff von 34 und eine Fregatte von 48 Kanonen beflegten, und 
nahmen, und ber Tag von Kobing, in welchem 12000 Schlee: 
wig⸗Holſteiner mehr als 17000 Dänen nad langen blutigen 
Ringen in vffener Feldſchlacht fchlugen. Aber die Reichsarmee 
unter Prittwig rückte fo langfam vorwärts, daß auch das bid- 
deſte Auge die Wiederholung des im vorigen Jahre getriebenen 
trügerifchen Spiels erfaunte. Der Berfaffer hatte mittlerweile 
eine Erholungsreife an ben Rhein gemacht und das franffurter 
Parlament wiedergefehen, deſſen hyppokratiſches Geficht das 
nahe Ende vorausfehen lies. Die fcharfe Weiſe, in der die 
„Norddeutſche freie Brefle‘ nach feiner Rückkehr die Kriegführung 
an das Licht z0g, änderte natürlich nichts; fie fand aber ihre 
Rechtfertigung, als Anfang Juli die Kunde ber Niederlage vor 
Fridericia einging. Men die Schuld dieſes trauervollen Dra- 
mas beizumefjen ift, ift bis Heute nicht aufgeflürt, aber es fann 
nicht wunder nehmen, wenn man im Publifum die Nacht von 
Bridericia mit dem faulen Getriebe der Diplomatie in Ber: 
bindung brachte und einen Hauptantheil an diefem Werfe der 
Finſterniß dem General Prittwip zufchrieb, der den General 
Bonin wegen des gewonnenen Treffens von Kolding hatte vor 
ein Kriegsgericht ftellen wollen, ihn aber wegen ber Niederlage 
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vor Fridericia, wo er doch Feinenfalle ganz außer Schuld war, 
foweit befannt, niemals zur Rede geſetzt hat. Bier Tage nad 
biefer Niederlage ſchloß Preußen den ſchmachvollen Waffenflills 
fland von Berlin, der Schleswig ben Dänen völlig preisgab. 

Das folgende Jahr brachte den Berfafler in die Landes 
verfammlung. Meber feine eigene Thätigfeit in derfelben äußert 
er fih mit wenigen Worten, vortrefflich aber find die Schil- 
derungen feiner Bollegen. Weber die Richtigfeit berfelben wollen 
wir bier natürlich fein Urtheil abgeben. Wir glauben aber, 
daß es feinen gebrängtern. und beſſern Bericht über die Bers 
handlungen jener Landesverfammlung gibt, als ben hier vors 
fiegenben. 

Eins war im Jahre 1850, ale die Schleswig Holfleiner 
allein den Kampf mit Dänemark aufnahmen, gewonnen, man 
hatte einen eigenen Oberbefehlshaber, während Bonin immer 
noch preußiicher General geblieben war. Williſen Hatte fich 
ale Schriftfteller über die Kriegswiffenfchaft einen Ruf erwor: 
ben, und feine Schwäche hei der Ausführung feiner wohldurch⸗ 
dachten Plane ahnte damals niemand. Der Erfolg feiner Ener» 
ielofigfeit, bie Niederlage bei Idſtedt, bie vergeblichen Ans 
rengungen, bie begangenen zahllofen Fehler wieder gut zu 
machen, die verfehlten und unglüdlichen Operationen gegen 
Friedrihftadt und gegen Miffunde, die Abdanfung Williſen's, 
als im Grunde ſchon alles vorüber war, find und allen noch 
in frifhem Andenfen. Selbft die Witterung ſchien mit ben 
Zeinden Schleswig s Holfleins einen Bund geſchloſſen zu haben, 
man hoffte auf den Winter, der Brücken zu den Schanzen bei 
Friedrichſtadt legen follte, aber er blieb aus. Die fahle, nadte 
Reaction fam in Preußen endlih unverhüllt ans Ruder. Die 
Kreuzgeitung hatte bereits bei den Niederlagen von Idſtedt und 
Friedrichfladt gejubelt, zu Olmüg erfaufte Breußen von Defterreich 
den Frieden um ben —* von Kurheſſen und Schleswig-Hol⸗ 
ftein, erſteres ſollte ſeinem Kurfürſten, lezteres den Daͤnen aus: 
geliefert werden. 6B 

Wenige Tage vor Abſchluß dieſer Convention war die 
Landesverſammlung in Kiel zuſammengetreten. Die Regierung 
ſchien anfangs noch immer voll Hoffnung; allein die Partei, 
zu welcher der Verfaſſer gehört, war meit entfernt, dieſe Zuver⸗ 
ficht zu theilen; die Nachricht von ber Convention zu Olmüg 
beflätigte dies. Daß jept ein Wechfel bes Obercommandos ein: 
trat und von der Horft an Willifen’s Stelle trat, Hatte zwar fehr 
heilfame Folgen für die Organifation der Armee, aber es war 
zu fpät. Im Januar 1851 erfchienen die Commiflare der beis 
den beutfehen Großmächte und forderten Unterwerfung. 

Meber den einzufchlagenden Weg waren die beiden Statt⸗ 
balter untereinander nicht einig. Reventlow motivirte feine 
Anficht, daß man den Forderungen nachgeben müfle, Hauptfüchs 
lich durch die Stellung SchleswigsHolfteind zu Deutfchland. 
„Ber fih den bdeutfchen Regierungen mit ben Waffen in ber 
Hand entgegenfeßt, kann nicht länger behaupten, daß er eine 
deutfche Sache führt.” Das BVBerfprechen der Großmächte, ben 
Status quo ante bellum herzuflellen, warb hervorgehoben. 
Auf der andern Seite begründete DBefeler feine auf Fortſetzung 
des Kampfes gerichtete Anficht theils durch die Mangelhaftigfeit 
der Legitimation der Commiſſare, welche als Bertreter Deutich- 
lands nicht zn betrachten feien, hauptfächlich aber durch Chancen, 
welche die politifchen Berbältniffe im gegenwärtigen Augenblide 
darböten, und durch die unabjehbar traurigen Folgen einer 
Unterwerfung unter bie Forderungen ber Commiflere. „Wir 
find nach göttlichen und menfhlichen Geſetzen Widerftand zu 
leiften verpflichtet.‘‘ 

Der Berfafler gehörte zu dem von ber Berfammilung ges 
wählten Ausſchuß, der bie Fragen vorerft zu prüfen hatte, und 
man wirb nach dem Vorſtehenden darüber nicht zweifelhaft fein, 
welcher Anficht er fich zuneigte. Er war fogar für ein actives 
Vorgehen, denn die 50000 Mann, mit denen die Commiflare 
droßten, fanden zunächſt nur auf dem Papier. Das hieß freis 
lich alle wagen, aber eg war einer jener Nugenblide, wo ein 
Fühner energiicher Entſchluß, vom Glück begünfligt, eine voll: 
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fländige Umwälzung in ber politifchen Situation hervorbringen 
fonnte. Und follte man nicht alles wagen für das höchfle But, 
die Unabhängtgfeit vom fremden Joh? Konnte wol im uns 
günftigften Falle ein fehwereres Unheil das Land treffen, ale 
das ift, welches über baffelbe nach der Unterwerfung hereinges 
brochen iſt? Der Derfafler und feine Gefinnungsgenoflen bier 
ben im Ansfchuffe wie in der entfcheidenden Sikung ber Landes⸗ 
verfammlung in der Minorität, eine 40000 Mann ftarfe tapfere 


Armee wurde von ben beiden beutfchen Großmächten aufgelöfl - 


und das deutſche Land an Händen und Füßen gebunden feinem 
ansländifchen Feinde überliefert. 

Der Berfaffer verließ bald darauf das Land, und felbft in 
Hamburg war ber Senat ben bänifchen Wünfchen willfährig 
genug, ihm ben Aufenthalt zu verweigern. So weit ging man 
damals in der Nachgiebigfeit gegen den Mebermuth der Dänen. 
Aber wir hoffen, daß diefe Aufzeichnungen, von denen wir rohe 
Umriffe, aber bei weitem nicht bie gerade in der Schilberun 
der Eingelheiten liegende Lebendigfeit und überzeugende Rrafı 
haben wiedergeben fünnen, bazu beitragen werben, bie Ueber⸗ 
jeugung zu verbreiten, daß es für Deutfchland hohe Zeit ift, 
den Entichluß zu faflen, den Schleswig s Holfteinern die Waffen 
wiederzugeben, bie es ihnen einft genommen hat, jelbft wenn 
Hr. von Bismark.noh der Meinung fein follte, die er 1849 
ausſprach, die nämlich, daß der Krieg gegen Dänemarf ein höchft 
ungerechtes, frinoles und verberbliches Unternehmen ſei zur 
Unterflügung einer ganz unmotivirten Rebellion. 1. 


Reifebriefe von Ernft Förfter. 
Vermiſchte Schriften von Ernſt Förſter. Grfier Band. 
München, Fleifhmann. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Unter den Büchern, welche die Pfleger und Anbauer ber 
Wiflenfchaft neben ihren größern und Frengern Werfen als 
freiere Darlegungen ihrer Stubien und unmittelbarern Ergüffe 
ihres Denfens, Fühlens und Streben unter dem Namen „verz 


mifchter Schriften‘‘ zu veröffentlichen pflegen, bürfte fich felten 


eins finden, das mehr dazu angethan wäre, ein möglichft um: 
fangreiches und lebendiges Interefle zu erweden, als das vor⸗ 
liegende. Sein Inhalt und feine Darftelung find dazu in 
gleihem Grade geeignet, denn jemer ift von einer Bielfeitigfeit 
und Mannichfaltigfeit, daß er fo leicht Fein ber allgemeinen 
Theilnahme würbiges Lebensgebiet unberührt läßt, und dieſe ift 
durch und durch von einer Jugendlichfeit und Friſche, Begei⸗ 
ſternug und Wärme, daß fick darin bie unverwüſtliche Elaſticität 
und Bebarrlichkeit, Gehobenheit und Heiterfeit des Autors felbft 
unmittelbar abfpiegelt und der Leſer burch fle unbewußt und 
unwillfürlih in eine gleihe Stimmung verfegt wird. Dazu 
fommt, daß ſich alles als Grgebniß eines leicht und unbefans 
gen beobachtenden Geiſtes und empfänglichen Herzens gibt und 
durchmeg von ebenſo treffenden wie ergößlichen Bemerkungen 
über Kunft und Natur, Land und Leute, Kirche und Volksleben 
u. ſ. w. gewützt wird, 

. Der Inhalt des ung vorliegenden erfien Bandes zerfällt 
in vier Abtheilungen. Die beiden erften enthalten ‚Briefe aus 
Italien“ aus den Jahren 1833 und 1887; die dritte ſchildert 
des Verfaſſers „Reiſe durch den Kirchenftaat unter ber Herrs 
Schaft der Cholerafurcht im September 1837; und die vierte 
endlich bietet und Bilder von ‚Kleinen Wanderungen in England 
und Schottland”. 

Die Briefe der erſten Abtheilung find, größtentheils ale 
unmittelbare Mufzeichnungen der an Ort und Stelle felbft 
empfangenen Eindrüde, auf der Reife gefchrieben, welche ber 
Verfaſſer 1833 im Auftrage des damaligen Kronprinzen, jetzt 
regierenden Könige Maximilian II. von Baiern gemacht bat, 
um Werke italienischer Meifter zu zeichnen und für ihre @e: 
ſchichte Studien zu maden. Die wiflenfchaftlichen Ergebniffe 
biefer Heife hat der Autor bereits 1835 in feinen „Beiträgen 
zur neuen Kunftgefchichte‘ niedergelegt. Die hier gebotenen 
Briefe befchranfen ſich daher auf die Mittheilung ber allgemein 
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verftänblich unter diefen auch diejenigen, welche fidy auf Künftler 
und Kunftwerfe beziehen, die ihnen gebührende Berüdfichtigung 
erfahren haben, fo Hat er doch, wie er felbft fich ausbrüdt, ihnen 
nicht mehr Raum gewidmet, als etwa dem Erzähler in gemifchs 
ter gebildeter Geſellſchaft gefattet fein dürfte. Bilden fie auch 
ben eigentlichen Grundflod, gleichſam ben rotben Faden ber 
Mittheilungen, fo werden fle doch fort und fort von Erzählung 
fleiner Abenteuer, Skizzen intereflanter Perfonen, Raturfchil- 
derungen, Zügen aus dem Volkéleben, Bemerkungen über Das 
Raatliche und Firchliche Leben u. ſ. m. durchbrochen und ums 
fpielt, und fie felbit flets in ſolcher Form geboten, daß fie nicht 
minder unterhalten als belehren und in kurzen Andeutungen 
viel Bildendes und Anzegenbes enthalten. . 

Die meiften biefer Briefe find aus und über Pifa gefchries 
ben, wo fich befanntlich der Autor durch Auffindung unbelanns 
ter Kunſtſchätze und Hervorziehung vergeflener Meifter, fowie 
durch richtigere Deutung und vollkommnere Reproduction und 
Pirvielfältigung gefannter Werke außerorbentliche Verdienſte 
erworben hat. Einige derfelben beziehen fich jedoch auf bie 
dahin führende Reife und die dabei berührten Städte, wie 
Berona, Mantua, Bologna u. f. w., andere auf Stäbte der Umges 
gend und fonflige Kunſtſtätten, namentlich Bolterra, Lucca, Prato 
und Florenz. Alle die Gemälde, Sculpturen, Bauwerfe, welche 
hierbei kürzer oder ausführlicher befprochen werben, auch nur 
namentlich anzuführen, würbe nicht ohne eine. Ueberfchreitung 
des uns zugemefjenen Raums gefchehen können. Ich bemerfe 
daher nur, dag der Autor ale Kunſthiſtoriker mit befonderer 
Liebe folcher Werke gedenft, bie ung die Kunfl im noch unvoll- 
endeten, aber ‚ufunftihtvangern Zuftande früherer Entwidelunge- 
perioden zeigen, chne darum dem Laien fein regeres Interefle 
für die vollfommenern Leitungen zu verargen. „Ich Tann“, 
fagt er in dieſer Beziehung mit unbefangenem Urtheil, „nie 
manb einen Vorwurf machen, wenn er nur das Bollfommene 
liebt. Es gleichen jene alten Wandmalereien mehr Kindern und 
rauen, die eben durch das, was fie alles fein könnten, unlere 
Phantaſie jo reizen, dag wir ganz vergefien, baß wir bei unferer 
Frende thätig And. Wie ganz anders vor einem Bilde von Leo» 
nardo, Rafael, Michel Angelo over vor einem burchgebilbeten Manne 
Da nehmen wir in Demuth bin, ober auch — wenn bu willft 
— in Bequemlichkeit. Go unterfcheiden fich auch unſere Dich» 
ter, und. der Umſtand, bag fih im Genießen ber größte Theil 
ber Menfchheit leidend verhält, fichert dem in ber Erjcheinung 
Bollenbetern feine umfaftendere Wirkſamkeit.“ An einer andern 
Stelle bemerft er mit Beziehung auf ältere Malereien richtig: 
„Mebrigeng wurbe mir unter anberm flar, daß für bie An⸗ 
fcyauungsweife der Künfller jener Zeit durchaus andere Geſetze 


j gesohen haben, als fpäter und heute, und es fiel mir Goethe's 


usſpruch ein: bie Kunft ift lange bildend, ehe fie fchön if, 
und bod jo wahre große Runft, ja oft wahrer und größer, als 
die fchöne felbft. Dicht nebeneinander fahen wir Schönes unb 
Häßliches, und beides mit gleicher fünflerifcher Teilnahme bes 
Handelt." Gleichwol ift, wie der Derfafler hätte hinzufügen 
Tonnen, das eigentliche den Künftler zum Schaffen und Bilden 
antreibende Princip auch auf den frübern Stufen der Kunfts 
entwidelung flets und überall der im Keime und in ber Knospe, 
wie in ber Blüte und Frucht fich regende Schönheitebreng: 
denn zu allen Zeiten liegt dem echt Fünftleriichen Schaffen das 
Berlangen zum Orunde, dasjenige, was dem Künſtler gerabe 
ale das Höchfle und Unabweisbarſte gilt, ſſo vollfommen ale 
möglich direct ober indirect zur Anfchauung zu bringen: unb 
aut das von innen Hexausleuchten dieſes Trachtens und Stre⸗ 
bens gibt auch den minder vollflommenern Leiftungen ihre oft 
unvergleichlihe Pebentung und Wirkung. 
ächft der Kunft. hat der Verfafler befonders den Ticchlichen 
Perhältnifien ein lebendiges Interefie gewidmet, und er zeigt 
hierbei ebenſo viel DBereitwilligfeit, die Borzüge und Lichtfeiten 
bed Katholicismus anzuerfennen, als Offenheit in ber Aufdeckung 
feiner Kebrfeiten und Uebelſtäude. Uebrigens iſt ex den letztern 
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intereffanten Erlebniſſe und Begeguiffe, und wenngleich ſelbſt⸗ gegenüber mehr Demofrit als Heraklit und unerſchöpflich in 


der Mittheilung erheiternder Züge, welche die Raivetäten der 
Priefter und ben Mberglauben des Bolts charakteriſiren. So 
ſchreibt er unter anderm: „Der Italiener iſt bigot, aber nur 
mit der Phantafle, daher er in die komiſchſten Wiberfprüche 
verfällt. In den genannten Arcaden (zur Kirche della Mabouna 
bi S.⸗Luca zu Bologna) wiederholt ſich mehrfach ungefähr fol- 
gende mit großen Buchflaben gefchriebene Mahnung: «Schreib, 
0 Wanderer, deinen Namen nicht an die Säulen und Wände 
biefes Säulenganges; deun außerdem, daß dich die feflgefeßte 
Strafe trifft, zieht du den Zorn ber allerheiligfien Mabonna 
auf dich, der alle dieſe Säulen und Wände gehören.» Deſſen⸗ 
ungeachtet war doch auf dem ganzen fat flundenlangen Wege 
fein Plägchen mehr an irgendeiner Wand oder Säule, das 
bequem noch einen Namen hätte faflen fonnen, anderer Dinge 
nicht jr gebenfen. Und nun follte aber einer die Wunderkraft 
des Bildes in Zweifel ziehen! ÜBehe dem!" Trog diefem „Wehe 
dem.‘ erlaubt fih unfer Wanderer zuweilen, die guten Leute 
auf die mislichen Seiten ihrer @läubigfeit aufmerffam zu 
machen. ‚So fann er nicht umbin, den Piſanern, als fie ihrem 
Schus heiligen S.⸗Ranieri für ben durch eine Proceſſion von 
ihm erwirkten Negen Weingefchenfe und Dankopfer bringen, zu 
erzählen: Bei großer Dürre hatte man im Allgäu auch einmal 
um Regen gebetet; es ging nach Wunjch, ja e ſehr, daß die 
anhaltende naſſe Witterung alle Frucht verbarb; da fagte ein 
alter. Bauer beim Geſpräch darüber im Wirthshaus: Und follte 
mir das Camiſol am Rüden verbrennen, wenn ich über ven 
Düchel gehe, um Regen bitte ich Ihn nie wieder! Und ba er 
biefer Erzählung den frommen Wunfch beifügt, es möge ihnen 
nicht ebenfo ergehen und ihnen noch ein Iuftiges Geſchichtchen 
von ihrem — zu erzaͤhlen weiß, ſo laſſen ſie ſich's gefallen. 
Wie gut fi überhaupt die katholiſche Frömmigfeit mit 

ber ‚Heiterfeit zu vertragen weiß, barüber erzählt er Folgendes: 
„Es wurde im Dom gepredigt, um das Bolt zur Dankbarkeit 
gegen den Heiligen zu ermuntern. Da tritt gerade ein Bauer 
mit feinem @fel, dem er Del als Dpfergabe anfgeladen hatte, 
an und, aus Bequemlichkeit, in die Kirche. Während das Del 
abgenommen wird, fängt der Efel fein Ereifchendes Geſchrei an, 
jodaß der Prediger unterbrochen wird. Aber wie wenig if ihm 
dies eine Störung! «Hört ihr'sn, «meine Chriften», ruft er, «felbft 
die unvernünftige Beftie bringt ihr Lob⸗ und Danflied dem 
Herrn, wollt ihr hinter ihr zurädbleiben? Wollt ihr?!» und 
nun fpricht er ruhig weiter, ale fei nichts vorgefallen. Bon 
ber Art und Weiſe, wie die italienifchen Prieſter prebigen, gibt 
ber Berfafler eine fehr lebendige Schilverung. „Das Theater‘‘, 
fügt er, „if beim Italiener der Typus aller äfthetifchen Anre⸗ 
gung, und von biefem Geſichtspunkt aus muß auch der Kanzel⸗ 
vebner betrachtet werben, ber nicht ruhig, wie die unfern, flehend, 
mit wenigen gemefjenen Sanbbewegungen feine Mede vorträgt, 
fondern bald figend, bald flehend, rechte und links gehend, bald 
ur Gemeinde, bald zu dem an ber Kanzelbrüſtung befeftigten 
rucifix gewendet, fpricht, und nicht nur mit Dem runde, Ion 

dern mit allen beweglichen Gliedmaßen, ſodaß oft bie Kanzel 
unter ihm zittert, und mit fo vielen Mienen und Geften, baß 
es der Worte kaum bedarf, ihn zu verfiehen. Er flemmt bie 
Arme unter, er Flatfcht in Die Hände, er zittert anı gauzen Kör⸗ 
per, wenn er Furcht, er bückt fich tief, wenn er ‘Demuth be: 
zeichnen will, Revolution und Erdbeben fchreibt er mit rotirens 
den Armen in die Luft, die aufgehende Sonne malt er mit ſei⸗ 
ner eigenen, vom Sig aufflehenden Geſtalt. Du kannſt dir feine 
Grenze denfen, die er nicht überfchritt, wenn es ihm darauf an: 
fommt, lebendig zu fchildern und feine Zuhdrer und Zufchauer 
zu feſſeln. Er fpringt aus dem Ton der gewöhnlichen Rede 
in den erhabenften um und wieberum ſcherzend und achſelzuckend 
in jenen zurüd, ja fchließt oft kurz abbrechend in ſolcher Weife 
eine ganze Rebe. Auch von dem Inhalt folder Reden gibt 
ung ber Autor ein fehr ergögliches Beifpiel; doch müflen wir 
auf befien Mittgeilung verzichten. Bieles von dem, was une 
hier erzählt wird, mag jetzt bereits anders geworben fein oder 
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einer Umwandlung entgegengeben ; um fo mehr aber ifl es er⸗ 
wünſcht, Zufände von folder Eigenthümlichkeit und Ergoötzlichkeit 
vor ihrem völligen Erlöfchen in der Erinnerung erhalten zu fehen. 
Die Briefe der zweiten Reife (im Jahre 1837) datiren-aus 
Benedig, Baba, Ravenna, Urbmo und Rom; fle berühren alfo 
zum zeit Drvte, Die fonft von ben Reifenden wenig berückſich⸗ 
tigt werden. Sie find nach ihrer allgemeinen Haltung und 
Lebensanſchauung durchaus den vorigen ähnlih. Der Kunft iſt 
in ihnen verhättnigmäßig ein etwas grbßerer Raum gemwibmet ; 
doch ziehen auch fle leicht und zwanglos alle fich barbietenden 
Lebensinterefien in Betracht. 
fie uns von Venedigs Pracht und Verfall, von ber Infel Tor 


cello mit ihrer undergegangemen Stabt und bem großen Mofails. 


bilde im dortigen Dom, von bes Giotto'ſchen Wanbgemälden 
in der Kapelle der Arena zu Padua, von des Verfaſſers für 
die Kumfgefchichte ſehr wichtigen Entdeckung der Aoanzo'fchen 
Wandwmalereien in ber Beorgsfapelle neben S.⸗Antonio, von 
dem Mangel an öffentlichen Bergnügungsorten, von den alten 
byzantinischen Baus und Kunflvenfmälern in Rayenna, naments 
Ib vom muflvifcgen Botiugemälbe in ©.»Bitale und S.⸗Apol⸗ 
linase und bem Baptifterium, von einer dortigen Proceffion, bei 
der eine Chriftuspuppe in Hufarenuniform ‚herumgetragen wird, 
vom Grabmal des Theodorich, dem Grabmal Dante u. f. w.; 
ferner von ber [hbnen Ratur, dem ſchoͤnen Menſchenſchlag und 
ben intereffanten Erinnerungen an Rafael zu Urbino, von ben 
bortigen alten Fretcomalereien in ©.s&lovamni, Battila, und 
endlich von der Ankunft im ewigen Rom, von ben Zufammen- 
fein mit Thorwaldfen, Beit, Overbeck u. f. w., von feinem dorti⸗ 
gen Leben, von einem Herrlichen Abend im Maufoleum unb 
einem Meinen Abenteuer mit einer: dert getroffenen jungen Ro⸗ 
merin u. f. w., bis ihn die zu Rom ausbrechende Cholera und 
das drohende Abſperrungsſyſtem zu füpleuniger Rückkehr nöthigt. 

Mit dieſer RKückreiſe beſchüftigt ſich m mehr einheitlicher, 
zufammenbäugender Form als ber gelegentlicher Briefe die dritte 
Abteilung. Das Bild, welches une Hier ber Antor von den 
endlofen, aber immer neuen Scherereien : und Drangfalirungen, 
welche fi die Orts: und Sanitätabehörden ihm und feiner 
Reifegefellfenaft gegenüber erlaubt haben, iſt bei dem Humor 
und ber unverwüſtlichen Heiterkeit, mit wilder ber Autor feine 
Schickſale getragen nnd wiedergegeben hat, eine fortlaufende 
Tragifomdbie, zugleich aber auch ein höchſt charafteriftifches 
Gittenbild von ben damaligen Zufländen des Kirchenftaats und 
bem niebrigen Bildungsfande der Bevölkerung. Der Lefer wird 
es nicht ohue großes Ergötzen, aber auch nicht ohne em gelin- 
bes Entfeßen zu lefen vermögen, und fchließlich nothgedrungen 
in die Bedenken einftimmen, mit denen det Autor auf einen 
gebeiflichen Fortgang ber jegigen Bewegungen blidt. 

Bon gleichem $ ntereife wie dieſe Mittheilungen aus dem 
Süden, find die aus dem Rorben in den Briefen aus Ongland 
und Schottland. Liegt es auch in ber Ratur der Sache, daß 
bier der Berfaffer mebr als flächtiger Beobachter erfcheint, fo 
find doch auch dieſe Bilder reich an charakterififchen Zügen, 
ſchlagenden Bemerkungen und beherzigenswertben Winfen. Yür 
alles, was ihm begegnet, zeigt er ein offenes, unbefangenes Auge, 
entäufiaifche Bewunderung bes wirklich Großen und Schönen, 
aber auch Kritik und Ironie dem blos Aufpruchsvollen und 
Ueberfchägten gegenüber. Die Gegenflände feiner Schilderung 
find: der Landfie von ©. C. Gall, dem Leiter des „Art Jour- 
nal’, das Haus eines Dudfere, die englifchen Maͤßigkeits⸗ 
vereine, bie Unionhäufer der Armenpflege, roͤmiſche und nors 
mannifche Baubenfmale, die Licht» and Schattenfeiten der eng» 
liſchen Eifenbahnen, die Mertwürbigfeiten von Work, bie Tempe⸗ 
rances Hotels, die Schoͤnheit Edinburghe, zwei Tage in ben 
fchontifchen Hochlanden und die Müdreife über. Liverpool, Cheſter, 
Derbyſhire, Chateworth und St.⸗Leonarde. An Beichäftigung 
für Geiſt und Gemüth fehlt es überall nit. Beſonders wirb 
man fi) an der Echilderung von Cdinburgh, an der wilden Fahrt 
bes Bofillons und der Sonntagsbetrachtung erfreuen. 2. 





In ‚bunter Reihenfolge erzählen 
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bedentlicher in der Erzählung „ 
: meter. von Augsburg‘ ans. 


Neue Belletrifik. 


Bunte Skizzen von 6, 
Ei Baͤndchen. Leipzig, Kollmann. 1863. 8. 1 Thlr. 


r. 
2. Novellen von Mar Ende. Mugeburg, v. Senifch und 
gr 


Stage. 1868. 8. 12 . 

3. Herzog von Buckingham. Novelle von Anna Goetſch. 
Härter, Wiche. 1863. Br. 16. 1 The. 

4, Briefe bes deutſchen Dorid an Eliſa. Novelle in Briefen: 


Serandgegeben von Sena, Neuenhahn. 1868, 
8. 10 Nor. , 


1. Leicht gefchärzt. 
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5. Gin Vermächtniß. Roman von Chariel. Hamburg, Hoff⸗ 


1863. 8. 1 Thlr. 


Wir beziehen das „neu“ unfers Titels nicht allein auf 
bie Jahreczahl 1868, welche fämmtliche vorbezeichnete Werkchen 
tragen, fondern auch auf die Namen ihrer Berfaffer, bie uns 
wewigflend in der deutſchen Literatur ziemlich neu flingen, ſodaß 
wiv es Hier wol mit Jauter Erſtlingen zu then haben, Nr. 1 
abgerechnet, das auf dem Titel ein „Opas III‘ trägt; body 
auch damit verfehen mag ein Berfaffer noch verzeihen, unter bie 
Neulinge gerechnet zu werben, wenn er fo auftritt wie der hier 
beiveffende. Und fo Hätten wir benn wieder einmal einen Zu⸗ 
was Im Garten der Belleteiflif, in dem man ſich ohnehin 
ſchon vor dem üppigen Wuchern der Sträucher, Blumen⸗ unb. 
Blattpflanzen, wie felbft bes Untrants kaum mehr zu orientisen 
vermag. Nur hier und da orheben fich noch eimzelne prächtige 
Blütenbäume, die von allen Luftwandleun bes Gartens gefucht, 
gefehen und begrüßt werben; was aber ſo auf ben Besten bunt 
durcheinanderwaͤchſt, das vermag kqum no bie Hand des 
Gaͤrtners in verwandte Gruppen zu ſondern und zu orbnem, 
und meiſt entfcheibet ber Zufall darüber, ob bies und jenes 
zufammenfleht und vor andern bemerkt wird. 

Wir Haben diefen Zufall auch bei deu Heutigen Zufammenz 
ftelung walten laffen, denn im Grunde haben Die vorliegenden 
Dächer außer dem obenerwähnten Merkmale werig Gemeinſames 
als ben Zweck, dem Bedürfniß momentaner Unterhaltung zu 


mann und Gampe. 


"dienen. 





In „Leicht geſchürzt“ (Mr. 1) Bietet E. Spielmann 
feinem ziemlich materialiſtiſchen Motto folgend: „Möge ich ber 
Tafelfseunde fo mannichfaltige haben, als die Gpeifen verfchies 
den find“, allerdings ſehr Verſchiebenes für verfchiedewen 
Geſchmack. Uns fagt die erfte Erzaͤhlung „„Hortenfle‘ in ihrer 
Skizzenhaftigkeit 4 beſſer zu als die unendliche Breite, welche 
in dem, Wanderbuche eines alten Landſtreichers“ und dem 
Genrebild aus dem kleinſtädtiſchen Alltagsleben: „Die Damen 
von Jaägerburg““, waltet. Hortenfie in eine fofette Aben⸗ 
teurerin, bie mit wenig Pinſelſtrichen lebenswahr gezeichnet und 
yor uns bingeftellt iR: es gibt ſolche Frauen und ſolche Schick⸗ 
fale und wir bewunderten anfang ben Berfaffer um feiner 
Kürze willen, mit der er fih d Gelegenheit entgehen. ließ, 
feinen reichen Stuff einem größern Roman zu geſtalten; 
um fo mehr waren wir aber erſtaunt, in den folgenden Skizzen 
und Erzählungen eine Rebfeligfeit und BWeitfchweifigfeit zu Ans 
ben, welche bie gegebenen vealiflifhen Genrebilder aus dem 
Alltage⸗ nnd Bagabundenleden faſt ungenießbar machte. 


An Rr. 2: „Rovellen, hat der Verfaſſer berfelben, Mar 
Buchs, noch einen befondern Zwed gefnüpft. Er hat den 
Reinertzag feines Buchs für den augsburger Penflons : Verein 
Br ka tee ar ei are Fig Muh ec ra ſehr 

erſchiebenes. Die : rnulf I. von 
Baiern“, fpielt nad dem ob Kbnig Konabsr. 919, und bes 


handelt den Streit des Titelhelden und bes Herzogs Heinrich 


von Sachſen um bie beutiche Kaiſerkrone. Bier hat ſich der 
Verfaſſer treu. an das Hiftwrifche ‚gehalten, boch ficht es bamit. 
ch Schwarz, ber Bürgers 
Es wird Bier ein Stuͤck aus ber 


Spielmann, 


Tr” — 


reichsſtaͤd tiſchen Geſchichte bes 15. Jahrhunderts vorgeführt, das 
man erft forgfältiger unterſuchen muß, che man gieidy ben Ber: 
faſſer verdammt ums felbft Partei nimmt. Der Abel unb die 
alten Patricier waren um jene Zeit (1474) immer bie erften 
Kebellen, die in einer. Stabt Unfrieden aufingen, ſobald fie fich 
in ihren alten Bor: umd Unrechten, den Privilegien ihrer Will⸗ 
Für gefährbet faben, und wenn fie dann über bie Ungerechtig⸗ 
jeiten „zünftiger Bürger und ihres Bürgermeiſters“ fchrien, und 
ſelbſt Kuifer Heinrich III., der Doch den ewigen Landfrieden flifs 
tete, ihnen recht gibt, and die Stadt mit 6000 Goldgulden 
bafür firaft, daß fle die Pferde der adelichen Herren zurückbehielt, 
He ihre Schulden nicht bezahlen wollten, fo follte doch ein 
Schriftſteller des 19. Zahrhunberts nicht mit darüber fchreien 
und aus dem Sieg bes alten Patricierthums und ber Adels⸗ 
partei einen Steg ber guten Sache machen. Die letzte Er⸗ 
zählung: „Zwei Arbeiter‘, ein Sittenbil# aus unferer Zeit, ift 
zwar ein wahres, aber ziemlich trivialee Bemälde, und zeigt 
uns ber Verfaſſer geig dem vorigen einen ziemlich überwuns 
Denen patriarchaliſchen Standpunft, wennfchon wir feinen guten 
MWillen,ehren. 





Die Verfaſſerin von ‚Herzog von Buckingham“ (Mr. 3), 
Anna Goetſch, widmet mit findlicher Liebe ih „eritee Buch“ 
igrer Mutter. Da die Derfaflerin demnach noch jung zu fein 
Scheint, fo wundert es uns um fo mehr, baß fie die Zeit der größ- 
ten Greuel aus ber englifchen Geſchichte, bie Zeit Richarb's III. 
zum Gtoff eines erfien Romans gewählt. Mebrigens hat die 
Berfafferin dabei nicht nur ernſte Studien gemadht, fondern 
auch den gegebenen Stoff poetifch ausgefhmädt und zeigt in 
ihrer ganzen Gchretbwelfe ein wohl zu beachtendes Talent. 


Ueber die „Briefe des beutfchen Dorif an Eliſa“ (Nr. 4) 
und den Zweck diefes nur vier Bogen flarfen Schriftchens find 
wir und, eigentlich völlig unflar. Den Titel verfucht der uns 
genannt gebliebene Verfaſſer, der zugleich ſich ſelbſt für den 
Helden und beuifchen Dorif ausgibt, in einem ald Vorrede ges 
fehriebenen Briefe zu erflären: 

„Daß der Derfafier ſich Dorik nennt und eine Rachahmung 
des engliſchen Schriftſtellers 2. Sterne Hiermit barzubieten 
ſcheint, refultirt theils aus Ber Achnlichfeit mit den Derhält: 
niſſen und Zuſtänden jener claffifchen Briefe, theils aus bem 
Umſtande, daß die gemeinſchaftliche Lertüre der Schriften Steyne's 
gerade bei den handelnden Perſonen an ber Reihe war, als ſie 
um den nordiſchen Theetiſch allabendlich ſich verfammelt hatten. 
@s ik mithin die Annahme der Ramen Weber eine Apotheoſe 
des Autors, noch eine weiter gefuchte Bergleichung, ſondern 
ein vollfländiges Grgebniß des zur Form fich geftaltenden 


Wer Sterne's ‚‚Empfindfame Reife durch Frankreich und 
Stalien‘“ nicht gelefen, dem fehlt für das vorliegende Schrift 
den die noͤrhigſte Unterlage, nnd es möchte heutzutage doch 
viele gebildete veſer geben, die nicht Zeit und — Geduld genug 
befaßen zu diefer claffifchen Lectüre, die unfern gegembärtigen 
Anſchauungen und Intereffen fo wenig gemäß if, und mer ber 
engliihen Sprache nicht mächtig ift, dem if bie vorliegende 
Brofchüre ebenfo wenig anzurathen, denn nur theilweiſe ift den 
vielen englifchen Gitaten die deutſche Ueberfegung beigefügt. 
Cbenſo ift es mit ben feltenern franzöflihen. Dennoch wollen 
wir nicht fagen, daß es nicht mehr beutiche Lefer geben wird, 
welche ber Ueberfepung nicht bedürfen, als foldhe, welche das 
überfchwengliche Deuttäi bes Verfaſſers und feinen Stanbpunft 
zu verftehen und zu — goutiren vermögen. Dies Gemiſch von 
Myftit, Unmoralität und Sentiment, das zur Bit, da Sterne 
ſchrieb, die Herzen noch ſympathiſch rühren fonnte, fan Heute 
boch nur noch einen widerwaͤrtigen oder gar keinen Eindruck 
hervorbringen. Ein alter verheiratheter Mann, der eine junge 
verheiratete Frau liebt, feine eigene Tochter zur Vertrauten 
dieſes unfittlichen Verbältutfies: macht, das er als „den Willen 
dee Heilandes“ bezeichnet, it uns: doch Tein poetiſchet Held 
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mehr! Endlich, als Norik ſcheidet, um als Miſſionar nach 
Nisbath Bath zu gehen, ſchreibt er an Eliſa (die geliebte Frau): 

„Eliſa und Dorit haben ſich verlobt für den Fall, daß fie 
einmal, and wäre es auf ihren legten Lagerflätten, frei fein 
follten, alfd im Glauben auf Hoffnung, da nichts zu bo 
war (Möm. 4, 139. Mit dem gegenfeitigen Gelobniß ift Ruhe 
in die beivegten Gemüther eingefehrt, und mit ber Sichecheit 
eines wenn auch fraglichen Pünftigen Beſttzes relativ doch ein 
Glück erreicht. Will ber Heiland bieffeits die: Bänder Iöfen, 
mit welchen fie gebunden find, fo geichehe fein Wille; unfer ge: 
meinfames Gebet jedoch gehe nur auf ben Seimgang. Mod 
einmal alſo, @lifa, bift du bereit, wenn du frei werben follten, dich 
beinem Dorik, fei es auch auf dem Tobtenbette, antrauen zu 
laſſen, wie bu erflärt haft, fo nimm auch mein Jawort hier 
fohriftlich, und ich wünſche für die Trennung une noch einen 
Ang als Symbol diefes unſers ungewöhnlidien feltenen Ber: 
Idbniſſes. Lehne dich an meine Bruft in Gedanken, wie an 
jenem Sonntage auf jener Wieſe im Entzũcken über des Früh: 
Inge Schönhert und Wonne. So lange dies Herz ſchlaͤgt, deſſen 
Klopfen du damals gehört haft, fo lange wirft du an mir beinen 
Freund, deinen Bräutigam haben. un aber muß anch eine 
normale bürgerliche Stellung der Anfang unferer neuen Zeit 
werben. Du, mein Serapbim, lebit zur Zeit fort deinen Kin⸗ 
dern und deiner Pflicht, und mich wird ber Heiland gürten, 
ob auch mich dahin führen, wohin ich nicht will (305.21, 18). 
Daß er und räumlich trennen muß, liegt in der Natur unferer 
Liebe, die, ‚obwol eine Liebe ohnegleichen, doch die Liebe 
weier Ereaturen if. Dafür merden nnfere Seelen von ber 
Whantafte über Meere und weite Räume getragen werben und 
Briefe Hin und her ansgetaufchte Gedanken und Gefühle ver- 
mitteln.‘ 

Dies zum Beweiſe, dag unfer obiges Urtkeil wol fein 
u fcharfes iſt und daß wir der blühenden Phantaſte bes Mer: 
{ers einen andern Inhalt gewünfcht hätten. Weberaus an: 
fprechend aber find die beigegebenen &edichte, und befunden ein 
fehr Hübfches lyriſches Talent. ins berfelben möge bier 
folgen: ° . 
i Die Nacht mit ihren Schwingen 
Faͤchelt die DBidten zur Ruf‘, 
585 wiegen bie Weſte und fingen 
Das Schlummerlied digzu. 


In jeder Wiege ein Pärchen, 
Verdeckt mit grünem Flor, 
Die Müde ſchwirrt ein Märchen 
Noch der und jener ins Ohr. 


Unp jeber küßt bie Locke 
Ein Ef in grüner Treat, 
Es wünfät die Abendglocke 
Allen noch gute Nacht. 


Und als beim legten Schalle 
Mieher mein Bli fie traf, 
Da waren die Blüten alle 
Sefunfen in tiefen Schlaf. 





„Ein Bermächtniß“ (Mr. 5) von Ehariel ift ein Gegen- 
ſtuck zu dem vorhergehenden; auch zu biefen und zu Sterne fönnte 
Herr Neeram, ein amerifanifcher Kaufmann, wie bei „WWerther’s 
Leiden’ fagen: „Suter Werther, heutzutage gibt's ganz andere 
Leiden!" Chariel ſchreibt als ein zweiter Sealsfield; ber 
Schauplatz feines: Buchs if Amerika, wie es fiheint ein 
Sklavenſtaat Säbamerifas, aber Orts: und Gegendnamen find 
nicht genannt, „Santa-Glara bei * **"' if bie einzige Bezeich⸗ 
nung. Chariel hat Sealoſteld's bündige Kürze, fein glänzenbts 
und prachtvofles Golorit, feine feharfe, mit wenig Worten und 
Steichen abgemachte Charufteriſterung von Menſchen und Zu: 
fländen,; dem Stoffe nach iſt aber fein Roman ein amerffa- 
nifietes ‚Soll und Haben”. in junger Kaufmann, Armahn, 
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befommt eine Stelle in dem großen Handlungshauſe einer großen 
amerifanifchen Stadt. Die Briefe, die er von dort an einen 
Freund fehreibt, bilden mit wenig andern dazwifchengefchobenen 
den Inhalt des Buchs. Armahn hat es mit verſchiedenen Prin⸗ 
eipalen zu thun und befchreibt das amerifanifche Geſchaͤftsleben 
fo genau, nur interefianter durch Stoff und Schreibweife, wie 
Freytag das beutfche. In dem Riefenhaufe „Trubatius, Hinkent 
und van Damm“ wird er faft überhäuft mit Arbeit, wie e6 
Hinkent ſelbſt iR, der Tag und Nacht feine Ruhe hat — nur 
auf Gewinn bedacht, verzichtet er auf jeden Lebensgenuß, und 
Armahn fchreibt: „IR denn aber denen wol beifen, die ſich 
an ein flarres Metall antlammern! Aus Gräbern iſt es heraufs 
gefiegen, und ihm folgt ein finflerer Geil. Unbegreiflicde Ges 
walt, mit der biefer Dämon ringeumber alles bezwingt! Ich 
aber troge ihm, um fo eigener Kraft bewußt zu werben! Eines 
Kerns, vor dem bie ganze Welt zurückprallt!“ Aber wo bleibt 
dies Gelübde? Er verlobt ſich mit Mathilde, einer Gefellfchaf- 
terin in Hinkent's Haufe und heirathet fi. „Geld verdienen, 
das iR jet die Lofung; Geld verbienen und Gelb ausgeben.‘ 
Da ſetzt ihn ein altes Fräulein, das ihn heimlich geliebt, zum 
Univerfalerben ein. Der erfchätterte Armahn will nach Deutichs 
land zurüd, feine Erfahrungen für andere benugen, glücklich 
im Baterlaude leben; aber feine Frau weigert, fi, ihre Heimat 
u verlaffen, er bleibt und wird Theilneßmer ber obigen Birma. 
& wird reich und lebt in Genüſſen aller Art, ohne je befries 
digt zu fein. Seine Frau, die ihm nicht genügen kann, will er 
doch durch Einſchräukungen nicht unglüdlich machen. Er fchreibt 
darüber: „Wo ber Ernſt des Lebens nicht Wurzel geichlagen 
hat, bevor die Sinnlidjfeit in Glut gerathen, da wird ber Bo⸗ 
den ausgebörrt; was dann noch wächſt, fchießt ſchnell empor; 
doch fchneller noch iſt es wieder verblüht. Laß mid) darum 
dreißig Wachokerzen anzünden, flatt eines Lämpchens: alles mas 
fo ein kleines —X hat, dieſe Perlchen, dieſe Steinchen, 
das lebt ja nur im lichten Element!“ Aber dieſe Frau wird 
ihm untreu, mit dem Bruder des Maͤdchens, das er ſelbſt ent⸗ 
fagend liebte, fein Kind wird geraubt und ale Sklave verlauft, 
die Krifis bricht herein, der Goncure iſt ba. 

Dies alles if ffizgenhaft, aber lebendig und wahr in ber 
Briefform dieſes Romans gelhllbert, den wir bem Beften und 
Driginellfien zur Seite flellen, mas in leßter Zeit auf biefem 
Gebiet zu Tage gefommen iſt. 3. 


— —— —— u. [u — — 


Aus und über Rußland. 


Die Reformen des Zaren Alexander ſowol, wie auch neuer⸗ 
dings der polnifche Aufſtand haben die Aufmerkſamkeit im ers 
höhten Brave auf Rußland gelenft. Diefem Umflande verban- 
fen eine Menge von Büchern ihr Erſcheinen, welche mehr ober 





minder Licht über die ruſſiſchen Zuftände zu verbreiten fuchen,. 


um Theil auch wol den Stoff zur Agitation benugt haben. 

ehrere folcher Werfe liegen uns vor und behandeln Rußland 
und feine Zufände von den verfchiedenften Seiten, zum Theil 
in Form von eigenen @rlebniffen, zum Theil in objectiven 
Schilderungen. Es wäre unrecht, den einzelnen Schriften ein 
gewifles Interefie abzuftreiten; doch im allgemeinen bieten fie 
ftoffli) wenig Neues von Wichtigkeit und hauptfächlich Bekann⸗ 
tes, nur in verfchiedener Form. Der ruſſiſche Barbarismus, 
feine Militärwirtbfchaft und bie Beamtenbeflechung treten vor: 
nehmlih als diejenigen Gegenflände hervor, bie bier von ben 
Autoren behandelt worden find; daneben iſt mancher fchägene: 
werthe Beitrag zur Kenntniß der fernerliegenden ruffifchen Ge⸗ 
biete, wie Sibiriens, Drenburgs und des Raufafus, mit Durchs 
geflochten. Zu bemerken iſt jedoch, dag fämmtliche Schriften 
noch das alte Nikolaus'ſche Rußland behandeln und die Wir: 
Tungen, welche das humane, fittigendere Regiment Alerander's 
bisher hervorgebracht hat, nirgends berührt worden find oder 
fein konnten. Gerade dies wäre aber von befonderm Intereſſe; 
benn wenn auch vieles in Rußland noch fo fein mag wie unter 
dem Zaren, der mit eiferner Fauſt Millionen von Menfchen unter 


en fein wird. Trotzdem iſt von biefen Schilderungen das rein 
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bem empörendflien Sflavenjoch hielt und defien Größe fih in 
nichts weiter Fennzeichnet, als in einer Tyrannei ohnegleichen, 
fo Fonnen doch acht Jahre eines moraliſch beflern Regiments 
gerade wohlthätig nach denjenigen Richtungen gewirkt haben, weldye 
n den uns vorliegenden Schriften hauptſächlich ins Auge ges 
faßt find und durchaus nur bie befannten Schattenfeiten Ruß⸗ 
lands betreffen. Es mwürbe aber von hoppeltem SIntereffe fein, 
hierüber unbefangene Mittheilungen zu erhalten, da duch das 
Auftreten der Ruſſen in Polen, durch bies echt Nikolaus'ſche 
gewaltfame Syſtem ber höchften Verachtung gegen den Menfchen 
und die menfchlige Würde im Yuslande längfl wieder die gute 
Meinung verwifcht ift, welche einige Jahre infolge der refor⸗ 
matorifchen Thätigfeit oder beffer gejagt Abficht Alerander'g I. 
plaßgegriffen hatte. In der Hauptfache fcheint das rufflfche 
Syſtem noch immer bafjelbe zu fein, nach denfelben Grundfägen 
gehandhabt zu werben. 

Wundern fann es nicht, daß die abſtoßendſten Seiten Dies 
fes Syſtems von Polen gefchildert werden. Die Polen haben 
fi von Rußland nie freundlicher Behandlung fchmeicheln Töns 
nen und neuerdings tritt das Mosfowitertfum auf, als wolle 
es die Reſte diefer unglüdlichen Nation mit allen nur erbenfs 
lichen Mitteln der Gewalt gänzlih ausrotten. Go haben 
denn die Polen feine Urfache, Rußland zu ſchonen, und was fie 
erlebt, ift auch nichts anders als eine empörende Behandlung, 
wie fie mit dem Begriff „ruſſiſch“ wol noch lange Zeit verbuns 


perfünliche Motiv in Abrechnung zu bringen, welches mehr ober 
minder fanatifch die allgemeinen Jufände nach perfönlicdhen Er⸗ 
fahrungen bemißt. 

Befonders mit folder perfünliden Stimmung erfüllt ift 
das Bud: 


1. Meine Kerker in Rußland. Denfwürbigfeiten von J. Gor⸗ 
don, Bürger der amerlfanifchen Freiſtaaten. Aus dem 
Polnifchen überfegt von Paul Fuchs. Zwei Theile, Leipzig, 
Kollmann. 1863. ®r. 16. 1 Thlr. 


Der jebige „Bürger ber amerifanifchen Freiſtaaten“ erzäplt 
barin feine Srlebniffe von 1846—54, die allerdings nicht 
eben angenehn find, Als neunzehnjähriger Menfch wurde er 
wegen feiner verbächtigen und im Wirthshaufe geäußerten Bos 
fengefinnung verhaftet, auf die Eitabelle nach Warſchau geſchickt, 
dann nach Kiew transportirt, um in einer Strafabtheilung zu 
dienen. Wie überhaupt das Ganze erfüllt if von polniſchem 
Enthufiasmus und tiefftem Ruſſenhaß, fo werben auch bie ein- 
einen Erlebniffe in dieſem @eifte erzählt. Dadurch wird bas 

uch ſehr phrafenhaft und verliert viel an überdies weni 
durch ſtofflichen Inhalt gebotenem Intereſſe. Später; ſchickte 
man dies Opfer ber rufftfchen Willfür nad) Orenburg in ein 
Regiment, und als man ihn fpäter begnabigt, um als ehrlicher 
Soldat in der Krim mitfechten zu fünnen, benußt ber junge 
Mann vernünftigerweife die Gelegenheit einer freien Marſch⸗ 
ronte, um nach Polen zu enttoifigen und dann weiter nad 
Amerika zu gehen. Die eingeflochtene Beichreibung ber Kirgi⸗ 
jen und ihrer Zuſtaͤnde bietet wenig dar, was nicht ſchon all⸗ 
gemeiner befannt fei. u 
Ein aͤhnliches Werk iſt 


Meine Erlebniffe in Rußland und Sibirien während meines 
Aufenthalts daſelbſt, meiner Befangenfchaft und Flucht. 
1843—46. Bon Rufin Piotrowski. Nach den Pol⸗ 
nifhen von 2. Ködnigf. wei Bände. Pofen, Merzbadı. 
1862. GEr. 8 2 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfaffer ging im Jahre 1848 ale polnifcher Emiſſar 
aus Frankreich nach Galizien, dann nach Podolien; in Kamis 
niec trieb er unter ber Maske eines franzöfifchen Lehrers revo⸗ 
Iutionäre Agitation, ohne daß jedoch erfichtlich wird, zu wel⸗ 
chem Zweck und in weldem Plane dies geſchah. Was ber Vers 
fafler darüber mittheilt, fieht nur nach der Laune zum Aufwies 
geln aus. Die Ruflen verflehen damit feinen Spaß und fie haben 
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nicht unrecht, einen Aufwiegler, der leichtfinnig unter ihren Au: 
gen fein Wefen treibt, unfhädkich zu machen. Biotrowsfi wird 
alfo eines ſchͤnen Tags gefangen, inquirirt, muß geftehen, daß 
er ein verfappter Pole ift und „gewühlt‘‘ bat, alio: fort nad 
Sibirien! Der Berfaffer, der feine Reiſe von Paris aus in der 
getvöhnlichen Manier eines Touriften und ohne befonderes In⸗ 
tereffe beichrieben bat, erzählt nun meiter feinen Transport nad) 
Sibirien und fein Leben daſelbſt. Der ganze zweite Band ifl 
mit Studien und Mittheilungen über Sibirien gemis gefüllt, 
und dies ift der werthvollſte Theil bes Werke. ie Schilderun: 
en, auf Autopfle berubend, erſtrecken ſich über das Leben ber 
Deportirten daſelbſt, über die urfprünglichen Bewohner Sibi: 
riens, fein Klima, feine Induflrie, Verwaltung, Geſetze u. f. w., 
die in vieler Hinficht werthvolles Material enthalten. Gin bes 
fonderes Kapitel winmet der Verfaſſer den Polen in Sibirien, 
die nach einem eigenen Syſtem daſelbſt coloniſirt und ruffifieirt 
werben, und deren Zahl er auf etwa 50000 ſchätzt, welche 
lebiglich infolge der Revolutionen feit 1831 beportirt wurben. 
Neuerdings bürfte diefe, offenbar nicht zu hoch gegriffene Zahl 
merflich geftiegen fein. Selten fieht von biefen Coloniſten einer 
fein Vaterland wieder. Selbſt wenn ein Pole nur zu fünf 
Jahren Deportation verurteilt wurde, fo wird er nach Ablauf 
diefer Seit durchaus noch nicht frei, fondern hat danu erfi eine 
„Beflerungszeit” von abermals fünf Jahren in Irkutsk auf 
‚Bodielenin‘‘ zu beftehen, dann wieder fünf Jahre „aus Gnade’ 
in Tobolef, wo er unter Polizeiaufficht fommt. Wird er noch⸗ 
mals „begnadigt“, fo wird er wieder fünf Jahre in ein ruffis 
{ches Gubernium internirt, dann fann er erfl nach feiner Heimat 
zurück, aber erſt wieber nach fünf Jahren nad; feinem väterlichen 
Haufe, wenn dies noch fteht, wo er dann mindeſtens noch fünf 
Jahre unter Bolizeiauffiht if. Wer fonah auf fünf Jahre 
nah Sibirien deportirt wurde, if auf 30 Jahre fein freier 
Menfch mehr. Man fann fich denfen, wie ber Verfaſſer bies 
Kikolaus’fche Syſtem verherrliht. Das Buch fchließt mit ber 
fabelhaft Flingenden Flucht von Sibirien über den Ural, bie 
Wolga, Archangel, Schlüffelburg, Petersburg, Riga nach Kö: 
nigeberg, wo der Verfaſſer allerdings „abgefaßt” wirb und aus⸗ 
geliefert werden foll, indefien aus Mitleid Gelegenheit erhält, 
ü entfpringen und drei Jahre fpäter wieder nach Frankreich zu 


ommen. 
Gleichfalls von einem Polen ifl das Werk verfaßt: 


3. Die Bergvölfer des Kaufafus und ihr Freibeitöfampf gegen 
Die Rufen. Nach eigener Anſchauung gefchildert von Theo 
phil Lapinsfi (Tefif Bei), Zwei Bände, Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1863. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Lapinsfi ging nad) Beginn des orientalifchen Kriege nach 
Konftantinopel in der Abfiht, ein Freicorps von Polen anzu: 
werben. und damit die Kaufafler zum neuen Aufſtand gegen die 
Auften zu bewegen, den Kampf mit ihnen gemeinfam zu führen. 
Der Plan kam allerdings, weil er wenig Unterflügung von ber 
Bforte fand, nur Eäglid zur Ausführung, doch warb Lapinski 
als Teflf Bei. Oberſt und Commandant einer polnifchen Schar 
in Kaufaflen, mit welcher er zwei Jahre lang, im Verein mit 
den Abafen, die fälfchlich gemeinhin Tfcherkeffen genannt wer« 
den, den Ruſſen Scharmügel lieferte, ohne daß jeboch befon- 
dere Folgen daraus entiprangen. Als bie Berbündeten abzogen 
aus der Krim, rüdten die Ruſſen gemächlich wieder in Kau⸗ 
fafien ein, nachdem fie noch ben entfcheidenden Schlag bei Kars 
gegen die Türfen geführt. Aber das Werk hat in doppelter Be: 
zjiehung Anſpruch auf Theilnahme; einmal find die Abenteuer 
des Autors während biefes Gebirgskriegs fehr intereffant und 
gefatten rollen Einblid in die Art und Weife deſſelben, an⸗ 
dererfeits find reiche Landes- und Sittenfchilberungen damit ver⸗ 
flochten, welche das Bekannte über die Kaufafler und ihr Land 
vielfach ergänzen, berichtigen und beflätigen. Wiederholungen 
find freilich nicht felten; doch im allgemeinen iſt das Buch fehr 
anzielfend und lehrreich gefchrieben, wiewol ber polnifche Haß 
und der Unmuth über bie theilmeife vereitelte Hoffnung auf eine 


Unternehmung im Großen bie Urtheile über Rußland und die 
Türfei erfüllt. Das Reſumé des Werks ift fchließlich der Nach⸗ 
weis, daß die Wiederherfiellung Polens im europäifchen In⸗ 
tereffe geboten ift, um ber furdhtbaren Macht Rußlande, welche 
halb Aſien fchon verfchlungen und Die der Verfaſſer fchon bie 
nach Indien und China fi in näcfter Zukunft erſtrecken ſieht, 
in Europa einen Damm entgegenzufeßen. 

Die beiden übrigen uns vorliegenden Werke find von Rufe 
—ã und deshalb objectiver. Namentlich iſt dies ber 

all mit 


4. Lebensbilder aus Rußland und was ich fonft erlebte nnd 
beobachtete. Don einem alten Beteranen. Mit drei Ans 
fihten aus Drenburg. Riga, Kymmel. 1868. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Diefer „alte Beteran‘, ein Deutfcher, der 1813 in ruf: 
fifche Militärdienfte trat und feitbem Ruſſe blieb, fchrieb aus, 
Neigung zur Thätigkeit viele, ‚eine Unzahl“ von Aufläpen für 
die Blätter der ruſſiſch-deutſchen Oſtſeeprovinzen. Es waren 
Schilderungen zuffifcher Zufände, Jagd⸗ und Kriegebilder, na⸗ 
tionalsöfonomifche Skizzen, geologifche Beobachtungen, Reiſen 
u. f. w., von denen ber Berfafler hier eine Auswahl getroffen 
hat. Die Arbeiten fefleln duch Winfachheit und Treue ber 
Scilderung und preifen zuweilen tiefer in bie Schilderung ruſ⸗ 
fifcher Zuflände ein. Bon befonderm Intereſſe if das Kapitel 
über die Gmancipation ber Bauern in Beziehung zur neuen 
Rechtöpflege, weil es das einzige ift, welches neuere Fragen 
Auflande berührt. Der Verfaſſer meint, daß durch das „früs 
here (corrumpirte) Beanıtenwefen und durch das unbefchränfte 
Bojarenthum einer frühern alten Zeit’ den Bauern ber Bes 
griff für Recht und Unrecht verloren gegangen fei und beshalb 
bie jepige Emancipation fie zu einer Art Rebellion verleite. Ins 
befien if er ein Freund biefer liberalen Politif, wenn er auch 
bie Schwierigfeiten, die ihr entgegenflehen, nicht abzuleugnen 
fucht. Ueber das Gouvernement Orenburg, wo der Autor frü- 
ber einen höhern Beamtenpoften befleibete, werben höchſt anzies 
hende Schilderungen überwiegend nationalsöfonomifchen und 
etbnologifchen Charakters gegeben, darnnter auch eine Beſchrei⸗ 
bung der foflbaren und großen Steinfalzlager von Ilegkaja 
Scaſchitta bei Orenburg. 

Trefflich und von ganz eigener Art iſt das Werk: 


5b. Aus dem Volksleben Rußlande. Aus dem Rufftfchen des 
Schtſchedrin (Saltifof). Berlin, H. Müller. 1868. 8. 
1 Thlr. 714 Ngr. 


In den Jahren 1856 und 1857 erfdhien in einer mosfaner 
Zeitfehrift eine Reihe von Artifeln über das Beamtenleben in 
Rußland, die ein fo allgemeines Auffehen erregten, daß fie ge: 
ammelt und in den Buchhandel gegeben wurden. Merfwürdig 
ift dabei, daß dieſe Heinen, allerliehften, in der echten, frifchen 
ruffiichen Weife, wie bie zarten Turgenew’fchen Movellen, ges 
fehriebenen Auffäge die Eorruption und Beſtechlichkeit ver Beams 
ten in Yorm von den verfchiebenfien Selbfigefländnifien und 
mit einer beißenden Ironie fchilperten und die Faiferliche Genfur 
die Publication folder Schriften geflattete. Es fcheint, ale habe 
die Regierung fogar dieſe volfsthümliche Zeichnung der Beams 
tencorruption gewünfcht, um ihr einen Schlag zu verfeßen. Der 
Verfaſſer ift der jeßige Vicegouverneur Saltifow, ber unter 
dem Namen Schtfchebrin fih durch dies Werf einen mohlver- 
dienten Ruf erworben hat. Er fennt alles, wie es im, Gou⸗ 
vernement” ift, wie der Ieprawnif, ber Landrath, die Bauern 
plünbert, wie das Volk diefe Bolizeiwillfür auffaßt, wie bie 
niedern Beamten thun, was ihr Vorgeſetzter thut und mit einer 
Gemürhlichleit ohnegleichen auch wol felber Ukaſe fabriziren 
und die Leute befteuern, wenn fie vor Bladereien ficher fein 
wollen. Die Sfizzen find voller Humor und novellenartig es 
fchrieben; das Bolfsleben Rußlands wird darin mit den feinften 


Karben gemalt, der Grund des Nebels ebenfo geiftreich wie in 


wohlwollender Ironie angebeutet. Das Buch verdient auch in 
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Deutſchland die freundlichſte Aufnahme; es ift eiwe der beften 
Veſcheinungen ber bellertiſtiſchen Skterarır Muplanbe. Ä 
Eduard Schmidt -Weifienfels. 





Notizen. 

Die neue cambridger Shaflfpeare-Ausgabe. 

Das „Athenaeum‘ bringt über die neue fogenannte cams 
bridger Ausgabe ver Werfe Shaffpeare's („The works of William 
Shakspeare. Vol. I. Edited by William George Clark, 
M. A. and John Glover, M. A. Vol, Il. Edited by William 
George Glark, M. A., and William Aldis Wright, M. A.“) 
einen Bericht, in welchem es unter anderm heißt: „Die cambridger 
Herausgeber beſchenken ung mit bem Anfange einer Edition, bie 
nach einen Plane ausgeführt ift, welcher von dem von irgends 
einem ihrer Vorgänger adoptirten gänzlich verfchieden ift, nach 
einem Blaue, der an ſich fo vortrefflich und fo gut durchgeführt 
ift, daß wir nicht Anftand nehmen zu fagen, die Ausgabe werde 
nach ihrer Vollendung allem Anfchein nach die für den Gelehrten 
wie für den intelligenten Lefer die krauchbarfte fein, die noch 
erfchienen ift. Sie baflren ben Tert auf eine durchgängige Ber: 
gleichung der vier Folioausgaben und aller Ouartausgaben ber 
einzelnen Stüde wie aller folgenden Ausgaben und Commen⸗ 
tare, theilen die NRefultate diefer Vergleichung in Noten unter 
dem Text mit und fügen. bemfelben eigene ’wie andere Gonirc» 
turalverbefferungen Hinzu. Wenn die Abweichungen einer 
Dmartausgabe von dem überlieferten Tert zu bedeutend find, um 
in Roten unter dem Tert untergebracht zu werben, dann iſt der 
Tert der Quartausgabe hinter bem Grundtert in Fleinerer Schrift 
Wort für Wort abgebrudt. Einiges hat der Berichtesftatter 
übrigens auszuſetzen; er meint 3. B. daß bie Herausgeber für 
bie drei jpätern Folioausgaben eine wenn auch zwar nur be- 
fhränfte, doch immerhin noch zu große Autorität in Anfpruch 
nähmen. Folgendes Berzeichnig einer Reihe von Verbefferungen, 
welche eine einzige corrumpirte Stelle im Shaffpeare betreffen, 
theifen wir als Guriofum und zugleich als Beweis des von ben 
Emendatoren auf Auslegung und Berbefferung folcher Stellen 
verwandten Scharffinns hier mit. Die frantbafte Stelle in 
„Much ado about nothing” fautet in den alten Abbrüden: 

If such a one will smile and stroke his beard, 

And sorrow, wagge, crie hem, when he should grone etc, 


Die erften fünf Worte der zweiten Zeile finden fich nun 
in den verfäflebenen Ausgaben und bei den verichiebenen Emen⸗ 
batoren in folgenden Variationen: 

And hallow, wag, cry kem. — Dritte Bolioausgabe, 

And hollow, wag, cry hem. — Vierte Folioausgabe, 

And sorrow wage; cry hem. — Theobalb. 

And sorrow waive, cry hem. — SHanmer. 

And, sortow wag! cry; hem. — Johnſon. 

Bid sorrow wag, cıy „bem!‘“ — Capell. 

And sotrow gagge; cry hem. — Tyrwhitt. 

And sorrowing, cry hem. — Heath. 

Cry, sorrow, wag! and hem. — Steevens. 

In sorrow wäg; cry hem. — Melone. 

And sorrow wag, cry hem. — Steeveus,. 

And, sorrow waggery, hem. — Ritſon. 

And sorrow-wagg’d cry hem. — DBedet. 

And — sorrow wag! — cry bem. — Dyee. 

Call sorsow joy, cry hem. — Collier M. ©. 

Say, sorrow, wag; cry hem. — Walfer. 

And sorrow’s wag, ery bem. — G. White. 

And sorrow away! cry hem. — Halliwell. 

At sorrow wink, cry hem. — Anonymus. 

Den Werth der Ausgabe haben die Gpitoren noch durch 
eine beigefügte intereffante und forgfältig zufanmengeftellte 
Ueberficht über die verſchiedenen während bes lepten Jahrhunderts 
verbffentlichten Shaffpeare⸗Ausgaben beträchtlich erhöht. Der 
Berichterflatter hebt dann unter anderm lobenb hervor, daß bie 


deutfch, 


Herausgeber bemüht geweſen feten, Theobald als einem ber 
—R Kritiker wieder den ihm gebührenden Ra an: 
weifen. . BR. 


rau und Dame, 

Brofeffor Dietri in Marburg, dem wir bisjeht nar auf 
bem Gebiete der firengen Wiflenfchaft Begegneten, Bat vor Parken 
ein bei alter Wiffenfchaftlichkeit des Inhalts Boch in der Form 
populär abgefaßtes Sthriftchen, urfpränglich ein Vortrag, vers 
öffentlicht, auf welches wir um fo lieber aufmerffam machen 
wollen, als wir hier aufs neue einen Beleg erhalten, daß bie 
deutfchen Sprachfiubien auch ein allgemeine® Intereffe haben 
Fonmen, wenn fie in verflänblicdem Gewande vorgetragen werben, 
und daß fle zugleich dem Spradjleben der Gegeriwart Stüpe und 
Halt zu geben vermögen. Die beiden Worte „Sran‘ md 
„Dame“ find der Gegenfland dieſes „den deutſchen Frauen“ 
gewidmeten fprachgefhichtlihen Vortregs. Der Berfaffer will 
an einem naheliegenden Beifpiele die Möglichkeit und die Ziem⸗ 
lichfeit der Rüdfehr vom Fremdwort zum einheimtichen aus ben 
vorliegenden fprachtichen Thatfachen aufweiten, er verfucht es, bie 
Anwaltfchaft des Wortes Frau gegen das franzöftfche Wort „Dame“ 
p übernehmen. Zu dieſem Behufe betrachtet er zunächſt die 

ebensgefchichte beiver Worte. Die Cinführung des Wortes 
Dane gefchah zu einer Zeit der Geſchmacklofigkeit und fittlichen 
Derwilderung, es hat ſich allgemein eingedfirgert, aber boch nicht 
völlig. „Denn fremd geblieben ift es der geifllichen Beredſam⸗ 
feit und dem gefammten Kirchenftil, fern geblieben auch ber ge: 
richtlichen Sprache, ba, wie auf Ber Kanzel, fo auch vor bem 
Richter Dame unmdglich if. Die elaffifche Poeſie verfihmäht es 
im Liebe, nicht nur im MBolfsliede, fondern auch in der höhern 
Lyrik, im Kunſtdrama, namentlich in der Tragddie; nur in ber 
erzählenden Dichtung, daher auch in der Ballabe, feheint es 
guten Dichtern zuläffig, wo fie romantiſche Stoffe behandeln, 
foiwie im Roman, der nun einmal Allerweltfarbe enthält.‘ 
Zwar Bat in ber Umgangoſprache der verſchiedenſten Lebens⸗ 
kreiſe das Wort „Dame“ eine gewiſſe Befeſtigung erhalten, doch 
haben manche franzoͤſiſchen Ausdrücke, die mit Dame nahe ver⸗ 
wandt find, oder doch zugleich damit aufgenonmmen wurden und 
noch vor furzem in Anſehen flanden, bereit an Werth eimge: 
büßt und beginnen zu veralten. „Demoiſelle“ und „Mademoöiſelle“ 
find geringer ale " Kränfein“, und „Ftau“ gewinnt mit jedem Tage 
mehr Ueberhand über das franzöfifhe „Madame. Der Bers 
fafler führt verſchiedene Beweiſe dafür an, dab auch bag ein: 
fache „Dame“ entbehrlich fei, weil uns die Worte „Frau“ und 
„Fraͤulein“ nebft abjertivifchen Beſtimmungen zu Gebote ſtehen. 
Wir geben ihm recht, nur find wir nicht für @rhaltung und 
Dilege des Wortes „Frauenzimmer“. Aber nicht allein abfümm- 
lich und überflüffig if das Wort Dame, fein Gebranch iſt 
auch ungeziemenb an dem Orte, wo ed eingebrungen ift, im 
deutfchen Hanfe und in beutfcher Geſellſchaft. Hier ſich Halb 
alb fremdlaändiſch auszudrücken und anzureden, das 
wiberfpricht dem, was alle guten Jahrhunderte von ber ſittlichen 
Würde der Sprache gefählt und ausgefagt haben. 4. 
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Verſag don S. A. Brochhaus in Leipgig. 


Goethe als Erzieher. 


Richtftrahlen and feinen Werten. 
Gin Handbuch für Haus und Familie von Philipp Merz. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Bäter und Mütter, venen die Erziehung ihrer Kinder als 
Heifige Angelegenheit, als wichtigfte Aufgabe des Familienlebens 
gilt, finden bier eine unerfchöpfliche Fundgrube ber Anregung, 
des Raths und der Bülfe. Der Herausgeber, „ſelbſt ein er- 
ziehungsfreubiger Mann und Vater“, hat, jun für fih und 
die Seinen, aus Goethe's mündlichen und fchriftlichen Ueber: 
lieferungen alle Ausfprüche gefammelt, die ſich auf bie geiftige 
und firtliche Bildung des Menfchen beziehen, und wünfcht nun 
die von ihm gefammelten Schäge, mit erläuternden Zufägen 
verfehen, auch in die Häufer anderer Familien einzuführen. 

In demfelßen Verlage erſchienen noch folgende Werke unter dem ge- 
meinfamen Litel 


Lichtſtrahlen: 

Zohann Gottlieb Fichte. Fichtſtrahlen aus feinen Wer- 
ken und Briefen nebft einem Lebensabriß. Don 
Eduard Fichte Mit Beiträgen von Immanuel 
Hermann Fichte. 8 Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Georg Forfter. Tichtfirahlen aus feinen Briefen an 
Reinhold Forſter, F. H. Jacobi, Lichtenberg, Heyne, 
Merk, Huber, Johannes von Müller, jeine Gattin 
Tperefe, und aus jeinen Werfen. Mit einer Biogra- 
phie Forfters. Von Elija Mater. 8. Geb. 1 Thlr. 
10 Nur. ’ 

Wilhelm von Bumboldt. Tichtrahlen aus feinen 
Briefen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, 
Schiller, Georg Forſter md F. A. Wolf. Mit einer 
Biographie W. von Humboldt 3. Bon Elifa Maier. 
Vierte Auflage. 8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Arthur Schopenhauer. Tichtkrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer's. 
Don Julius Frauenſtädt. 8 Geb. 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 








Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bühne und Leben. 


Roman von 


Anguft Freiherrn von Loen, 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfaffer, bisher nur durch feine Beiträge in Seit: 
fohriften — namentlich in den „Blättern für literarijche Unters 
haltung’ — dem Lefepublitum befannt geworben, tritt bier 
zum erften mal mit einem felbfländigen Unterhaltungswerfe her⸗ 
vor. Gewandte, alle rohen Effectmittel verſchmähende Darftel- 
lung, fpannende Verwidelung und befriedigende Löfung geben 
dem an bie beliebten englifchen Werfe diefer Art erinnernden 
Romane Anfpruch auf befondere Beachtung. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 


Geſchichtsbilder aus Schleswig Holftein. 
Ein deutſches Leſebuch 


Franz 5hufelka. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Rgr. 

Schuſelka's bekanntes Buch gehört unftreitig zu dem Beſten 
und Lefenswertheften, was fiber die hiſtoriſche Bergangenheit 
Schleswig: Holfteins gefchrieben worden, und iſt in gegenwaͤrti⸗ 
er Zeit allen, die ein Herz Haben für bie dentſche Sache der 
—* thümer, wieder beſonders warm zu empfehlen. 

achſtehendes Inhaltsverzeichniß ſpricht am beſten für 
das Werk: 

Ein Herz für Schleswig, Sechsézehnhundert holſteiniſche Männer. 
Eine frieſiſche Heldenthat. Adolf H., ein Opfer bänifcher Saumfelig- 
keit. Cine holſteiniſche Heldin. Wie Hamburg vom Dönenkönig für 
700 Mark verkauft wird. Der beutfhe Sieg zu Bornhoͤvede. Die 
Begierde nah Schleswig: Holflein, der alte Fluch bes daniſchen Koͤ⸗ 
nigshauſes. Gerhard ber Große, der Dänenbezwinger. Daͤniſche 
Treubrüche unter Waldemar IV. Heinrich der Ciſerne demüthigt bri- 
tifhen Hochmuth. Schleswig : Holftein’d Selbſtändigkeit in einem 
vreißigjährigen Kampf behauptet. Schleswig: Holftein's unglüdlichfter 
Tag Was König Chriſtian I, verfprochen, ynd was er gehalten. 
Die Freiheitslämpfe ver Dithmarfcher. Gegenwart und Zukunft. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die laufende Rechnung 
oder das Kontokorrent. 
Die Aufſtellung, die verſchiedenen Wege zur Berechnung ber 
’ Zinfen, Ib de Ken verrguuns 
n 


o 
Wilhelm Nöhrid, 

Director der Handelsſchule zu Frankfurt a. M. 
Der duch feine praftifche wie theoretiſche Thätigfeit auf 
bem Gebiet der Handelswiffenfchaften wohlbefannte Mertaffer er⸗ 
örtert in dieſem Schriftchen das Weſen des Kontokorrents in 
moͤglichſt kurzer und praͤciſer Weiſe, und führt daun an paſſen⸗ 
den Beiſpielen die verſchiedenen Formen deſſen vor. Er bietet 

damit ein gewiß ſehr willkommenes Belehrungsmittel. 


Dom Verfaſſer erſchien in demſelben Verlage: 

Abriß der Handelswiffenf[hafl. Zur Benutzung in 
Handelsfhulen wie zum Privatgebraude für Kaufleute 4 
und Nichtkaufleute. Geh. 1 Thlr. f 

Teitfaden für den Unterricht in der Yandelswiffenfchaftmir 
Zum Gebraud in Handeldfhulen. Geh. 10 Near. 


x 





WEB Ein ausführlicher populärer Aufiag über die 
Trichinen 
von dem berühmten Naturforfcher Prof. Leuckart in Gießen 
befindet ti im 70. Heft von „Unſere Zeit. Jahrbuch zum 
Gonverfationd = Lerifon. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
Preis 6 Nor. | 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockzaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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7. Januar‘ 1864. 





Inhalt: Romane von Marie Sophie Schwarg. 


— Rüuckblick auf das Literaturjahr 1888. Bon Hermann Marggraff. 
G. 5. Daumer und das literarifche Recht. . Bon Hermann Neumann. — Aus dem Leben preußifcher Militärs. — Garibaldi und Elpis Melena, — 
Motigen. (Deutiche und Dänen; Zarncke's Gedaͤchtnißrede auf Jakob Grimm; Die veutfchen Familiennamen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 
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Romane von Marie Sophie Schwarg,. 
Blätter ans dem Brauenleben. ine Erzählung. —8 
Theile. Leipzig, Brockhaus. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Near. 


Die Frau eines eiteln Mannes. Eine Erzählung. Zwei 

Theile. Leipzig, Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

. Wilhelm Stjernfrona. Over: IR der Charakter des Men- 
fchen fein Schidfal? Cine Erzählung. Drei Theile. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1863. 8. 2 Thlr. 


Zwei Kamilienmütter. 
ig, Brodhaus. 1863. 2 Thlr. 10 Nor 


Schuld und Unſchuld. Eine ung, —* Theile. veip⸗ 
zig, Brockhaus. 1862. 8. Thlr. 

Die Witwe und ihre Kinder. — Zwei 
Theile. Leipzig, Brockhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Vielleicht Hat kein Volk ver Erde, welches mit feiner 
@ultur nit mehr im Kindesalter flieht, eine fo große 
Borliebe für alles Fremde und Ausländifhe wie die Deut: 
ſchen. Diefe unfelige Vorliebe trägt einen Theil der Schulp, 
Daß e8 und fo ſchwer wird, ein eigenthümliches Ganze, 
eine Nation zu werben, wenngleih gerade durch jene 
Vorliebe die Univerfalität deutſcher Bildung unberechenbar 
mächtig gefördert iſt. Diefe Univerfalität fieht, wenn ich 
nicht irre, auf dem Punkte, in Europa modern zu wer⸗ 
den und im Zufanımenhang bes europäifchen Culturlebens 
wird fih dad immer mehr als Notwendigkeit geltend 
machen. Aber die mit jener Univerfalität zufammenhän- 
gende Ungerechtigkeit gegen die eigenen nähern Volks— 
genofien ift eine Schwachheit, melde, je nad den Mo: 
dalitäten, unter welchen ſie auftritt, verlacht, verhöhnt, 
oder blutig gegeifelt zu werben verdient. Was für eine 
Zahl von fremden Autoren hat man — nur im Geblete 
des Romand — während der legten Decennien in Deutſch— 
land bewundert! Da find nit nur englifhe und fran⸗ 
zöftfche, es find auch amerifanifche, vlämifche, bänifche, 
ruſſtſche, ſchwediſche. Und doch habe ich die Ueberzeu⸗ 
gung, daß wir Deutſche auch unter den in dem bezeich- 
neten Zeitraum von deutſchen Autoren gefchriebenen Ro⸗ 
manen manches Kunſtwerk aufzuweiſen hätten, welches 
zu verleumden, zu vernadhläffigen oder gar nicht zu Een: 
nen, nah meinem Urtheil wenigftens, Fein Ruhm if. 
Wir Deutſchen find, fo groß wir im allgemeinen und 
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Eine Erzählung. Drei Theile. Leip⸗ 
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im einzelnen auch erfheinen, in mander Beziehung ein 
bizarred Voll; namentlih in Sachen der Titeratur, meine 
id; mir haben unfjere große Glaffikerfabrit, und die Ge⸗ 
bildeten unter und Tennen fo ziemlih die Namen biefer 
Claſſiker; die Titel ihrer Werke find ſchon einer mehr 
efoterifhen Kenntniß vorbebalten; das Volk macht feine 
Reverenz vor den Namen, -bewundert etwaige fhöne Ein- 
bände fammtliher Werke, ſchreit, int und trinkt mit, 
wenn ein Denkmal oder fo etwas eingeweiht wird, und 
lieft — die Bücher frembländifcher Autoren. In biefer 


. Specialität find wir Deutfhen originell; Fein anderee 


Bolt ftellt die frembländifche Literatur über die eigene, 
und ih muß gefteben, daß ih halb Hohn, halb Bedauern 
auf der Lippe habe, wenn ich auf unverhältnigmäßig vie: 
len Büchern deutſcher Autoren die flolzen Worte leſe: 
„Das Recht der Ueberfegung in fremde Spraden wird 
vorbehalten.” Belanntlih merben jedes Jahr zahlreiche 
deutjche Werke in fremde Epraden überfegt, und auch 
und Tann es nur zum Vortheil gereihen, wenn werth- 
volle ausländiſche Schriften und Werfe in Ueberfegungen 
bei uns eingeführt werben; aber jene parteiiſche Vorliebe 
für frembländifche Literaturproducte, wie wir Deutfche fie 
hegen, findet fih bei den andern Nationen nicht und 
follte fih aud bei uns nicht finden. 

Mad nun die fehmenifhe Literatur, von welcher uns 
eine Reihe von Leiftungen vorliegt, betrifft, fo iſt das 
ſchwediſche Land jedenfall an fi) ein intereffantes; dieſe 
urfprüngliche, von mobdernfter @ultur noch fo menig be: 
rührte Natur, diefe einfamen Waldgebirge, viefe jchmer 
zugänglichen Höhen, vieje fillen Buchten und Meerbuſen, 
diefe einfamen Bergmannsdoͤrfer, dieſe zerftreutliegenden 
Hüttenwerfe — daS alled bietet für einen Roman einen 
landſchaftlichen Hintergrund, welcher namentlih einem deut: 
fhen LZefer in hohem Grave anſprechend erjdeint. Und 
dann das Volk felbft: es ift unzweifelhaft gewiß, daß im 
ſchwediſchen Volke ih noch viel Urfprünglickeit, viel 
Naivetät erhalten bat, und zwar eine Naivetät, welde 
von barbarifchen Naturzufländen meit entfernt if. In 
Schweden hält der Mann es no für eine Ehre Mann 
zu fein und glaubt dieſe Ehre in Wort und in That 
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wahren zu müſſen, eine Ueberzeugung, ohne melde die | 


echte Tüchtigfeit eines Volks gar nit denkbar iſt; im 
ſchwediſchen Volke findet man Kraft ohne Barbarei, Muth 
ohne Roheit, Verſtand ohne Verkünſtelung, Humanität 
ohne Verweichlichung, Nationalftolz ohne Eitelfeit. Ge⸗ 
wiß baben diejenigen unrecht, welde behaupten, ver Ein- 
fluß des berühmten Königs Guſtav ILL, fein Geſchmack, 
fein elegantes Beifpiel hätten auf das ſchwediſche Vol 
ven Einfluß geübt, daß das Glänzende, dad in bie 
Augen Ballende, das Leichte, das Elegante, kurz das 
Dberflählihe die alte Gediegenheit in Schweden ver: 
drängt Habe; ſelbſt ein Einfluß ver Dynaftie Bernadotte 
ift in dieſer Beziehung nit nahweisbar; mit einem 
Worte, der beutige Charakter des ſchwediſchen Volks ift 
nod der alte, und wenn von jener leichtern, weniger ern: 
fien und gründlichen Lebendauffaffung, melde ſich in ven 
höhern Kreifen der europäiſchen Geſellſchaft jegt wahr: 
nehmbar macht, auch in Schweden Spuren gefunden wer: 
den follten, jo bleiben viejelben nur als vereinzelte Mo: 
mente fteben und find nicht maßgebend jür das Urtheil 
über das Ganze. Dieje Behauptung glaubt Referent nad 
allem, was ihm in dieſer Richtung Fund geworben ift, 
aufrecht erhalten zu müſſen. Es wird in Schweren bei 
weitem nicht fo viel gelefen wie zum Exempel in Deutfch- 
land oder in Frankreich. Die Schwerin macht «8 nicht 


wie die Franzöfin, und fegt fih am Morgen bin, ſtudirt 


Zeitungen, Iournale, Pamphlete, IHuftrationen, damit 
fie, wenn die Bifitenzeit da iſt, Gegenſtände Hat, über 
welche fi angenehm ſprechen läßt; in Schweben lebt ver 
Mann wie die Frau, der Herr wie die Dame, unver: 
gleihli viel mehr fürs Haus ald für die Gejellichaft. 
Die Schweden find auch keineswegs ein Kiteraturvolf, 
wenngleich es eine ſchwediſche Literatur gibt; die alte jfan- 
dinaviſche Literatur, welche ji etwa im 9. Jahrhundert 
aus dem Norden von Europa nad I8land hinüberrettete, 
die alten Skaldenlieder, die alten Helden- und Wunder⸗ 
fagen, mit einem Worte die Edda, im welcher Dänen, 
Norweger und Schweden einen Theil ihres Lebend und 
Geifted vepräfentirt feben, if in Schweden jest nicht 
vollſtändiger befannt und flebt in Schweden nicht näher 
im Zufammenhange mit ver Literatur, ald in irgend= 
einem andern Lande Europas; mit einem Worte, dieſer 
Einfluß auf die ſchwediſche Literatur ift gleich Null. Was 
fpäter die Königin Chriftine mit Hugo Grotius, mit 
Salmatius, mit Descarted, mit Naude, Meiboom u. a, 
ftudirte und redigirte, mad jle an Büchern und Kunft- 
ſachen Faufte, blieb dem ſchwediſchen Publikum. frend, 
und es Fönnte fhwerlih nachgewieſen werben, in welchem 
Zufammenhang dieſes Lönigliche Vorbild mit den Leiſtun⸗ 
gen irgendeines ſchwediſchen Autors ftehe. 

Alles, was Guſtav If. für Literatur that, war 
eigentlich nur Nachahmung franzdfiihen Vorbildes; die 
Akademie für fchwebifhe Sprache, welde er nad Ana⸗ 
logie der Academie frangaise gründete, bat, wie bie 
ſchwediſchen Gelehrten behaupten, die ſchwediſche Sprache 
nit gefoͤrdert; die Regelmäßigkeit, welche Guſtav als 
höchfte Schönheit verlangte, läßt ſich dem Genius ebenſo 


' fagt. 


wenig wie dem fimpelſten Bürgerömanne in ftiliftifcher 
Hinſicht octroyiren, und. was Guftav III. felbft ſchrieb, 
bürfte dem Muftergültigen nicht allzu nahe iegen. 

In Deutſchland hat die ſchwediſche Literatur eine theil- 
nahmvolle Berückſichtigung erft gefunden feit Bellmann’s 
Zeit. Eſaias Tegner machte Aufſehen. Cruſtenſtolpe 
wurde vor 12—14 Jahren fehr viel gelefen und verdient 
ed mit großem Recht; wenn die Form nicht überall befrie- 
digt, fo iſt doch der fachlihe Gehalt feiner memoirenartigen 
Darftellung aus dem Leben ver Königin Ulrike, Guſtav's III., 
Karl Johann's XIV., von Werth, ja von fo anerfanntem 
Werth, daß Cruſenſtolpe die Kühnheit feiner Mittheilun- 
gen mit Feſtungsſtrafe büßte. Auch die weiblichen Auto- 
ten, Frederike Bremer und Emilie Flygare-Carlen Haben 
mit ihren Büchern in Deutfhland Glück gemacht. Als 
Jüngfte fliegt fih an die Genannten Frau Marie So: 
phie Shwarg, und fo viel dürfen wir über dieſe Schrift: 
ftellerin gleih von vornherein fagen, daß, wenn jemand 
auch im allerintimflen VBerhältniffe zu Frederike Bremer 
und zur Garlen geſtanden hätte, er dennoch zugeben müßte, 
daß der Erfolg, melden Frau Schwarg in Schweben fo: 
wol wie in Deutſchland errungen Hat, durd ein bebeu- 
tendere8 Moment hervorgerufen fei, ald durch den Hun— 
ger des lefeluftigen Publikums nach neuen Sadıen. 

Wir gehen jeßt fperieller auf die und vorliegenden 
Schwartz'ſchen Romane ein.*) Ich folge aud hier dem von 
mir in d. Bl. ſchon mehrfah ausgeſprochenen Grundſatze, 
daß jedes Werk zunächſt aus jich felbft beurtheilt werben 
müffe; mas das Werk jelbft if, muß für den Beurthei: 
ler wichtiger fein, ald was der Autor felbft über daffelbe 
Ich laſſe ed deshalb ganz bahingeftellt fein, ob 
es richtig ift oder nit, wad Frau Schwarg einmal über 
Romane im allgemeinen bemerkt; fie verlangt nänli, daß 
der Roman eine wirklih die Sitten verevelnvde Lektüre 
werde, melde zum Verſtand und zum Herzen ſpricht, 
welder die einfache Wirklichkeit in einer ſchoͤnen, wahren 
und edeln Geftalt vorführt und nit durch ihre über- 
fpannten Bilder die Gedanken verwirrt und dad Gemüth 
in Slammen ſetzt. Dan laffe die Wirklichkeit ſprechen, 
verlangt fie; dieſelbe enthalte hinreichende Poeſie, ohne 
daß wir fie aus ven Höhlen einer überfpannten und wahr: 
heitswidrigen Phantaſie hervorzuholen braudten. Die 
Dichtung ſei blos eine leichte, aber gefällige Draperie der 
Wahrheit u. ſ. w. Ferner laſſe ich es ganz dahingeſtellt 
fein, ob Frau Schwartz recht hat, wenn ſie am Sclufſe 
des einen ihrer bedeutendern Werke ſagt: ſie fühle, ihr 
Buch ſei der Verſuch einer Anfängerin, und wenn ſie 
bittet, der Leſer möge mit Nachſicht ihre Mängel beur— 
theilen, zu deren Entihuldigung ſie blos auf ihre unzu= 
reichende Fähigkeit Hinweifen koͤnne, welde ver Liebe, die 
fie für Die ihr vorfchwebenden Gedanken und Ideen ge: 
begt, nicht fo entſprochen habe, wie fie gewünfcht. 

Die Romane der Frau Schwarg unterfiheiden fi in 
mehrfader Hinfiht von ven Romanen anderer ſchwedi⸗ 
ſcher, deutſcher, franzöfifcher und englifcher Frauen. Nämlich 

e) Die frübern Romane ber Frau Schwarz wurden in Nr. 2 und 
30 d. BI. f. 1062 beſprochen. N; D. Red. 
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Frau Schwarg ftellt fih ihre Aufgabe allemal hoch, 
und zwar deswegen, weil fie einen hohen Gedanken von 
der Erhabenheit ver Kunft, welder fie dient, zu haben 
ſcheint. Es genügt dieſer Schriftftellerin nicht, eine 
hübſche Geſchichte zu erzählen, intereflante Situationen 
zu malen, marfirte Charaktere. zu zeichnen, nein, fie 
hat — ob mit vollem Bemwußtfein oder in natürlid fünft- 
terifhen Inſtinet — das Bedürfniß, ein Kunſtwerk zu 
ſchaffen. Ih will keineswegs behaupten, daß die oben 
genannten Bücher fämmtlih Kunftwerfe feien; aber fie 
haben eine Verwandtihaft mit Kunftwerfen, fie haben 
ein Air davon: die Fräftigen Bücher dieſer Schriftftellerin 
fönnen es werben. Wie gefagt, Frau Schmwark findet 
nit ihr Genüge darin, eine gute Federzeichnung ober 
eine fein ausgemalte Scene zu Hefern: fie fudht den Grund⸗ 
gedanfen ihred Buchs oder den Begenfland ihrer Erzäh- 
fung, wie man es nennen will, fi ſelbſt und dem Leſer 
theils bildlich, theils unbildlich, theils im Lichte des 
Gegenſtandes ſelbſt, theils im Lichte fremder Charaktere 
und fremder Anſchauungen, theils durch Poſition, theils 
durch Negation, theils dialektiſch, theils hiſtoriſch nahe zu 
bringen; ſie ruht nicht, bis ſie, was in dem Bereiche 
ihrer Aufgabe lag, fein ausgeſpürt und bis ſie daſſelbe 
gründlich durchgeführt hat, und zu dem allen beſizt fie 
die Hauptkunſt, ich nenne e8 das Geheimniß aller Künſt⸗ 
ler: je macht ihr Werk eben fertig, ſodaß jeder Be: 
fchauende jagt: „Sa, fo ift ed recht, fo muß «8 fein.’ 

Die Romane anderer Autoren geben gewöhnlich aus 
von der Pointe einer Anekvote, von einer oft fehr all: 
täglihen Begebenheit, von einen Greigniffe, meldes den 
Schein von etwas Befonderm hat, von einer intereflan- 
ten Perjönlichfeit u. |. wm. Die Romane der Frau Schmark 
dagegen erweden fümmtlih ein befondered Intereſſe rück⸗ 
fichtlich der pfohologifhen Aufgabe und Ausführung, 
welches jie fennzeichnet; bier handelt es fih um ein fo= 
ciale8 Uebel, dort um ein familienmäßiges Intereffe, in 
einem dritten um eine fociale Errungenſchaft u. f. f.; 
jedesmal gibt die Berfafjerin ihrem Leſer die Aufforde⸗ 
rung ſelbſt zu denfen, felbft zu urteilen. Wir fanden 
beim Durchgehen diefer Schwark’fhen Romane oftmals, 
daß entweder einzelne Scenen oder einzelne Gharaftere, 
fogar daß dad Ganze des Werks noch eine- andere Aus: 
führung denkbar fein ließe, als die von der Verfaſſerin 
gegebene; fo oft uns dieſer Gedanke kam, fo oft mar er 
aber aud von der Meberzeugung begleitet, daß die in dem 
Buch gegebene Ausführung befriedigend fei. 

Noch eind kennzeichnet die Romane unferer Verfaflerin 
und ih drücke ed fo aus: Als mein Amanuenfld mir das 
erſte Werk vorgelefen Hatte, ſagte ich: diefe Frau Schwartz 
fhreibt mit einer Leidenſchaft, die ih nur einem Manne 
zutrauen würde Den Sinn dieſes Ausſpruchs würde 
man ganz und gar miöverfiehen, wenn man den Sinn 
darin fände, daß Frau Schwarg ſich mit Vorliebe ergehe 
in Darftellung leivenfchaftlicher Männer- und Sünglings-, 
Frauen- und Mäpchenliebe; davon iſt Frau Schwark fo 
weit entfernt, daß ich in der That feinen Autor zu nen= 
nen wüßte, der in diefer Beziehung fo fireng Maß Hält; 


die Liebesangelegenheiten werben oftmals, ich möhte fa- 
gen, in magern Gontouren gezeichnet; aber was ih mit 
jener Leivdenfhaftlichkeit meine, ift fo zu verfiehen: Frau 
Schwartz if eine Frau, melde ihre Veberzeugungen hat; 
fie ift eine Frau von Charafter und von geifliger Energie 
und demgemäß malt fie, oder ed malt fih in allen Cha⸗ 
tafteren, welche fie Dichtet, eine Kraft ver Veberzeugung, 
Energie des Willens, Selbſtändigkeit ver moralifhen Per- 
fönlichkeit und Stetigfeit im Vorſchreiten zu einem fcharf 
bezeichneten Ziele. Da nun diefe Eigenthümlichkeiten nicht 
6108 bei den Hauptperfonen, fondern bei allen ven Men: 
fhen angetroffen werden, melde unfere Berfafferin bar: 
ftellt, jo fühlt ih der Leſer mit folder Macht in vie 
Lebensſchickſale jener Dichtungen verfegt, man nimmt fo 
fehr Partei für und wider, daß man von biefen Perfo- 
nen ber Dihtung wol fagen mag, fie find mit Leiden 
ſchaftlichkeit gefchildert, namentlih wenn man zurüdfehrt 
aus der Geſellſchaft diefer blaſſen, blutlofen, faft= und 
marflofen Menſchen, vie in den Salond von 1863 noch 
Helden find. 


Eind der reihften Bilder diefer Gattung wird und 
geboten in dem Bude: „Blätter aus dem Zrauenleben‘ 
(Nr. 1). Es Tann nicht die Aufgabe des Meferenten 
fein, dieſe weithin fi veräftelnde Erzählung Hier ſtizzirend 
wieberzugeben, es wird genug fein, zu notiren, daß und 
warum die Berfafferin eine wirflih werthvolle Leiſtung 
gemacht hat. Diefelbe führt nämlich zwei Perſonen vor, 
in den hohen Kreifen ver Gefjellfhaft lebend, Heide von 
der Welt arg verwöhnt, beide vollſtändig Weltkinder, 
beide ganz dem modernen Nihilismus hingegeben. Diefe 
zwei heirathen einander und bilden fih in ihrer Ehe beide 
vollftändig um: der Gatte, vor feiner Vermählung ein 
fhöner, Teihtfinniger junger Offizier, zu einem wirklich 
tüchtigen, ehrenwerthen Manne; die Gattin zunächſt zu 
einer unbeugjanen, nicht zu überwindenden Xanthippe, 
nah und nad) fogar zu einer boßhaften, ich möchte jagen 
infamen Megäre; die daraus hervorgehenden Gonflicte 
fpielen theils im häuslichen, theils im Familien -, theils 
im Gefellfhaftslehen und find mit Ausführlichkeit und 
Wahrheit gezeichnet; enplih, fehr langſam freilih und 
nah häufigen NRüdfällen, fommt das Menfcliche im 
Charakter der Gattin, welches unter Stolz, Neid, Rad: 
fucht, Hebermuth und Vornehmheit faft ganz begraben und 
verfchwunden war, wieder zum Vorſchein; und wenn auch 
der Lefer anfangs an die Befferung dieſes abſcheulichen 


Weibes nicht recht glauben Fann, fo gelingt es doch der 


Berfaflerin, dieſe Ueberzeugung zu begründen und zu be— 
feſtigen. Wie gefagt, dieſes ſich voneinander Entfernen 
zweier Charaktere, die einander fo ganz ähnlih, fo ganz 
gleih zu fein feinen in ihrer ganzen Naturanlage, 
iſt wahrhaft mufterhaft geſchildert, und wenngleich der 
Leſer lange zweifelt, ob es möglich ſei, daß bie Dishar⸗ 


monie, in welcher die zwei Gatten zueinander flehen, je:- 


mals wieder geldft werben inne, fo hat die Verfafferin 

dieſes Geheimniß der Löfung verflanden und ber Leſer 

fühlt fih durchaus befriedigt. Gleicherweiſe befriedigt 
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fühlt der Leſer fig mit dem Schidjale eined zweiten, jenem 
erften verwandten Ehepaars. Der Gatte ift ein ehren: 
werther Mann, die Gattin aber ein Weib höherer Art, 
welche nahe daran ift, durch vie Vorurtbeile und vie mo- 
raliſche Schwäche ihres Mannes ganz fo unglüdlih und 
elend zu werben, wie fie denen, melde fie ſehen, erſcheint. 
Die Art und Weile, wie die Verfaflerin vie Scidfale 
diefer zwei Familien miteinander verknüpft, iſt fo leicht, 
fo natürlich, wie das Leben felbft oft durch dad Eintreten 
kleiner wie großer, andauernder oder abrupter Greignifie 
Familien verbündet oder audeinanderreift. Einen großen 
Reichthum von Erfindungsgabe entwidelt die DBerfaflerin 
in diefem Roman, indem jie eine große Zahl von Neben: 
perfonen und Nebenereigniffen vorführt, welde mit Noth⸗ 
wendigkeit in vie Hauptbegebenheit eingreifen. Und dabei 
ift die Oekonomie des Ganzen taktvoll gewahrt; nie 
fpringt das Nebenherlaufende dem Hauptgetriebe voraus, 
nie drängt fi ein untergeorpnete8 Moment ungebührlich 
hervor, nie wird, wie in beliebten Theaterſtücken, auch 
für Nebenperfonen ein Intereffe erweckt, welches dem 
Intereſſe an ver Hauptfache fremd it oder demſelben gar 
Eintrag thun Fönnte, 


Diefer intereffante Roman hat eine Art Kortfegung 
in dem Roman, welder betitelt if: „Die Frau eines 
eiteln Mannes’ (Nr. 2). Ich finde, daß es ein precäres 
Unternehmen ift, die Fortfegung eines Romans zu fchrei= 
ben. Das Werk müßte, wenn e8 gelingen follte, ſchon 
bei feinem Beginn auf zwei große Theile oder auf bie 
Erzählung felbft und auf die Fortſetzung angelegt fein; 
ift das nicht geſchehen, jo muß der Autor ein ganz jel- 
tene® Talent haben, um niit ein verfehlted Werk zu Ile 
fern. Ih meine, Bulwer Hat mit feinen Fortfegungen 
unvergleichlich Hoͤheres geleiſtet als dieſe Schwerin; jeden 
falls hätte dies Buch: „Die Frau eines eiteln Mannes“, 
unendlich gewonnnen, wenn es ſich nicht an ein früheres 
angelehnt hätte. Auch in dieſem Romane iſt die Haupt: 
partie einem Chepaar zugetheilt. Eine junge Dame mit 


echt weiblichem Herzen, mit großer Aufrictigkeit und |. 


Willensfeftigkeit, mit unverfennbarer Anlage zu heroiſcher 
Tugend, dazu mit ganz ungewöhnlichen, fogar poetiſchen 
Talenten, mählt unter den jih ihr nahenden Männern 
denjenigen zum Gatten, der am wenigſten recht hatte, 
feinen Wunſch erfüllt zu fehen. 

Man erlebt es oft, daß ed eine Kigenthümlichkeit poe⸗ 
tifher Gemüther ift, daß fie in Bezug auf ihre eigenen Ge⸗ 
fühle große Midgriffe begehen und den Eindruck des Au⸗ 
genblicks zu viel gelten laflen. Wer ihren Edelmuth, ihr 
Mitleiven erweden kann, der kann mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß er fie beflegt. Diefe Kinder der Eingebung 
des Augenblid3 Fönnen, folange fie jung find, nie den 
Gehalt ihrer Gefühle analyfiren, weil vie Stelle verfelben 
zu oft von ver Phantafle eingenommen wird und bie ge 
träumten Eindrücke ebenfo lebhaft find wie die wirklichen, 
Dazu kommt, daß folde Menſchen oft etwas ganz ande: 
zes zu fein glauben, al8 fie wirklih find und fi von 


ihrem Charakter ein Bild machen," weldes dem Original 
oft ſehr unähnlich if. 

Das intereffant durchgeführte Probfem dieſes Romans 
ift, daß der Gatte eigentlih nur aus Eitelkeit jenes aus⸗ 
gezeichnete Mädchen wünſchte. Als er nicht im Stande 
ift, feine Gemahlin dahin zu bringen, daß fie fih und 
ihre Talente Öffentlih bewundern läßt; was thut er? Er 
verſchwendet, ohne daß vie Frau eine Ahnung davon hat, 
ihre Reichthümer, und benupt biefe Verſchwendung, um 
ih Anſehen, Chrenftellen, Orden und vergleichen zu ver- 
Ihaffen, mit einem Worte, er finft immer tiefer zu jenem 
patentirten Narrenthum hinunter, welches ſich einbilbet, 
die Welt zu beherrſchen. Im Gegenfag dazu durchläuft 
die Frau alle ihr dadurch aufgelegten Prüfungen mit 
Geduld nit blos, mit heroifhem Sinne jogar und be= 
nugt alle, felbft die tiefften Demüthigungen — z. B. daß 
fie fih von den audgezeichnetften Menſchen, ihren Freun⸗ 
den, falſch beurtheilt ſieht — zur Veredlung ihres eigenen 
innerften Selbſt. Unfere DVerfafferin hat die Gegenſätze 
von Hoheit des Weibes und Erbärmlidkeit ded Mannes 
in biefer Erzählung einfach aber ergreifend durchgeführt; 
fie führt in ihrer Darftellung die Ereigniſſe und Situa⸗ 
tionen nicht felten bis an die Grenze des Möglichen; 
aber ſie bleibt flet3 noch innerhalb dieſer Grenzen ſtehen, 
und das iſt ein großes Lob. 


Ein anderes Werk der genannten Verfaſſerin ift be= 
titelt: „Wilhelm Stjernfrona. Oder: Iſt der Charakter des 
Menſchen fein Schickſal?“ (Nr. 3). Wie der Titel jagt, 
haben wir bier ein Gharaftergemälde vor und; die Ver⸗ 
fafferin hat diefe Aufgabe lobenswerth gelöftz fie hat nicht 
nah einem Schema gearbeitet, der Schematismus, welder 
ihrem Werfe zu Grunde liegt, iſt wenigſtens nirgends 
trandparent; die Dichtung erſcheint ald durchaus freies, 
Fünftlerifches Gebilde; nicht die Charaftermalerei erjcheint 
al8 Hauptaufgabe des Werks, fondern es entwideln fid 
die Charaktere an einer Reihe intereffanter Ereigniffe, im 
Verlauf anregender Momente, in einem Leben, welches 
reich und doch nicht bunt durch Wechſel if. Frau Schwark 
hat große Gewandtheit darin, ihre Erzaͤhlungen, ich mödhte 
fagen zu dramatijiten; dieſes Talent entfaltet fie in vor⸗ 
liegendem Romane auf ganz glänzende Art; bie Conver⸗ 
fation ift in feinem der vor und liegenden Romane un- 
ferer Berfafferin fo gewandt, fo glänzend geiſtreich ge= 
führt, wie in dem vorliegenden. Die leichte Converſa⸗— 
tiondmanier des Schweden, einer vornehmen Creolin, 
eines geiftreihen Franzoſen — diefe drei Perfonen brin- 
gen ven Lefer in die Täuſchung, daß er ven Geſprächen 
lebender PBerfonen zubört, während er doch geichriebene 
Gefpräde lief. Allervings ift der Gedanke, eine Creolin 
in einem Gedicht ericheinen zu laffen, nicht neu; die fran- 
zöftfhe Literarur aus dem Ende des verflofienen Jahr⸗ 
hunderts weiſt mehrere folder Gedichte auf, und felbft 
ein neuerer deutſcher Autor bat vor einigen Jahren bie= 
fen Vorwurf fi} angeeignet; aber Frau Schwarg folgt 
feinem Vorbilde; ihre Keiftung erſcheint felbfländig und 
eigenthümlih. Was ihrem Buch einen höhern Werth 
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verleiht, tft, daß das Ihema, welches dem Buche vorange- 
ſtellt If, nicht etwa nur an der Hauptperfon ausgeführt 
wird, fondern daß alle Perfonen des Buchs dem Leſer 
gleihfam vie Frage vorlegen; ift mein Charakter mein 
Schickſal? Und das Bud iſt reih an Gharafteren. Die 
Saupthelden, Wilhelm Stjernkrona und Eftella von 
Eftrier, die Greolin, find umgeben von ganz vortrefflid 
angelegten und, ausgeführten Perfonen; da ift zunächſt 
der geheimnißvolle Batte der Gräfin Eftella; da ift fer- 
ner der franzdjliche Seeoffizier Marquis St.-Sue, welder 
von fi ſelbſt ſprechend fagt: ein Soldat ift ein in Uni⸗ 
form gefleiveter Henker. „Dir, fagt St.-Sue, „beliebt 
ed, mit dem Leben Gerade und Ungerade zu fpielen; es 


liegt etwas Pikantes darin, jeden Augenblid eine Um: 


armung des Toded zu erwarten und dennoch zur eigenen 

Ueberraſchung zu finden, daß man noch lebt. Das Leben 

hat nur einen Werth, nämlich den, daß man es aufs 
Spiel ſetzen kann!“ 

Unter ven Perſonen dieſes Romans iſt ferner das 
Fräulein Lucie von Outreville, eine Verwandte des Gra⸗ 
fen Eſtrier und Freundin der Gräfſin Eſtella, ein heroiſch 
angelegter und vortrefflich gezeihneter Charakter. Die Ver- 


‚bindungen und Verwickelungen, in welche alle genannten 


Perfonen zueinander treten, find gut erfonnen und takt: 
voll durchgeführt; das Verhältniß, in weldem der Mar: 
quis St.-Sue und Gräftn Eftella zueinander fliehen, in⸗ 
tereifirt in jeder Scene aufs neue, weil jede Scene im 
Lefer die Frage erneuert: wo ifl die Grenze von Intereffe 
und Gleichgültigkeit, von glühenver Liebe und brütendem 
Haß? Die Löfung des intereffanten Problems, welches als 
Frage an der Spite unſers Romans fleht: Iſt ver Cha: 
rakter des Menſchen fein Schickſal? dieſe Loͤſung Hat vie 


Verfaſſerin glücklich gefunden: der Charakter hat großen 


Einfluß auf das Schickſal des Menſchen; aber eine hoͤhere 
Hand lenkt die Creignifſe, welche den Charakter bilden; 
ein höherer Wille alſo beſtimmt des Menſchen Schickſal. 


Das folgende Werk der Frau Schwarz iſt betitelt: 
„Zwei Familienmütter“ (Nr. 4). Die Verfaſſerin Hat 
die eine biefer Mütter als ein einfaches, aber echtes Mu- 
fter häuslicher Tugend gemalt, während fle in der Dar- 
ftellung der andern eine fehr ſchwierige Aufgabe fich flellte. 
Es ift nicht blos ungemäßigter Stolz, Ehrfuht, Eigen: 
liebe und alle verwandte Lafter, welde dieſe Mutter zu 
einem häßlichen Menſchenbilde machen, fondern die Ber: 
fafferin geht fugar fo weit, fie als freche Tyrannin ihres 
Mannes, eines ftillen nur feiner Wiſſenſchaft Lebenden 
Gelehrten‘, zu mahen; ja, diefe Mutter wird dem Kefer 
ale ein fo unnatürlihes Weib vorgeführt, daß fie felbft 
ihre zwei erwachſenen Kinder, einen außerhalb ihres Haus 
ſes mit eigener Defonomie lebenden Sohn und eine gleich⸗ 
falls erwachſene Tochter, unter dem Vorwande befjerer 
Einfigt und mütterlicher Sorge tyrannifirt, ald wären 
diefe Kinder verſtandes⸗ und willenlofe Sklaven. Es tft 
nit zu leugnen, daß die Wirklichkeit bisweilen ſolche 
Ungeheuer von Weibern geboren werben läßt; in ber 
Dichtung aber viefelben zu verwenden, iſt ein gewagtes 


Unternehmen. Frau Schwartz würbe auch mit dieſem 
Unternehmen ſo gut Fiasco gemacht haben, wie mehrere 
Theaterdichter mit ähnlichen Gebilden — ih meine ſelbft 
den Dänen Holberg eingeſchloſſen —; allein in dem oben⸗ 
genannten Buche hat die Verfaſſerin alles Unweibliche, 
alles Harte, alles Abſcheuliche dieſes Muttercharakters nur 
als Folie gleichſam für die immer mächtiger ſich ent- 
wickelnde Seelenſchoͤnheit ihrer Tochter, dann als Prüf- 
ftein für den Charakter ihres eigenen Sohnes, fowie auch 
als Prüfftein für den Charakter des Geliebten ihrer Tod: 
ter hingeſtellt. Wie gefagt, durch diefes geſchickte Inein- 
anderarbeiten der verfihledenen Ereigniffe und Charaktere 
bat die DVerfafferin bewirkt, daß das, was ohne dieſes 
unerträglich gewefen wäre, ben Leſer nicht zurückſtoͤßt, 
wenngleih er mehrmald lebhafte Emotionen erfährt. Und 
dazu kommt noch die anmuthige Art, in welcher das haus: 
liche Leben der andern Famlienmutter geſchildert wird. 
Wenngleich letztere durchaus das gute Princip vertritt, 
ſo iſt dennoch in ihrem Hauſe nicht alles Glück und 
Freude oder ſtille Heiterkeit; es ſteigen auch über die⸗ 
ſem Horizonte Wolken auf, es treten auch im Leben 
dieſer Menſchen große Hinderniſſe der Zufriedenheit und 
der Ruhe entgegen — das Leben des Guten verfließt auch 
nicht ohne Kampf, nicht ohne mannichfache Entſagungen 
und Täuſchungen; aber wie das alles theils getragen, 
theils ertragen, theils bekaͤmpft, theils gemildert, theils 
beſiegt wird, ſodaß alles zu einem befriedigenden Abſchluß 
hinausläuft: das iſt in der That dem Gefühle ebenſo 
wohlthuend, wie es den Verſtand befriedigt. 


Auch der folgende Roman ‚Schuld und Unſchuld“ 
(Nr. 5) ift gleichfalls eine vortrefflide Schöpfung zu 
nennen. Den Inhalt bier mitzuthellen würbe ganz 
unthunlid fein; e8 würden zu viel Worte gemadt 
werden müflen, um bie feinen Bezüge dieſer Did- 
tung referirend wiederzugeben. Der Titel des Buche 
iſt durchaus treffend gewählt; alles einzelne in biefer 
Dichtung gruppirt ſich um den Titel oder fegt fih dazu 
in Verhältniß; ver Titel fcheint Hier ein leitender Grund- 
ton zu fein, welder dem Ganzen zur Bajld dient. Mit 
großem Geſchick Hat die Verfaflerin in dieſem Romane 
ihre SIntentionen zu verhüllen verflanden; ver Leſer wird 
lange in Zweifel darüber bleiben, ob ver Ausgang diefes 
Romans ein tragifher oder ein nichttragiſcher fein werde 
oder fein müfle; fogar ald die DVerfaflerin ven Sieg des 
guten Principe ſchon hat beginnen laffen, da erfolgt ein 
fo gewaltiger Rückſchlag, daß der Leſer fo gut mie die 
im Roman mithanvelnden Perfonen ven bevorftehenden 
Untergang des guten Principe zu beflagen anfangen; 
allein e8 war nur der Schatten einer ſchwarzen Wolke 
geweſen, welche die ganze Gegend in Nacht hüllte; die 
ſchwarze Wolke zieht vorüber und die helle Sonne lächelt 
nun boppelt erfreuend. 

Weann ich noch einige einzelne Punkte aus dieſem Werke 
hervorheben follte, fo müßte es zunächſt die Bemerkung 
fein, daß dieſer Roman beſonders reih an intereffanten 
Mebenperfonen ift; da ift z. B. vor allem Tante Sarah, 


eine unverheirathete alte Dame, die mit ihrem Bruder, 
einem Profeffor, gemeinſchaftliche Haushaltung bat. So 
philifterhaft und bornirt in Zuneigung und Abneigung 
wie Tante Sabra, fo philifterhaft in ihren Anſichten über 
Aelternrechte und Kinvespflichten, über halb ausgefprocene 
Berlöbniffe, über guten Namen, über das Urtheil des 
Publikums, ja, jo grundphilifterhaft und bornirt fann 
eben nur eine alte Jungfer fein. 

Gewiffermaßen ein Kunſtwerk für fi iſt in dieſem 
Werke die Figur des Seeoffizierd Tage Aberdeen. Diefer 
junge Dann ift eine von ‚ven Perfönlichkeiten, melde 
duch die Liebe zu einem weiblichen Weſen nicht veredelt, 
fondern nad und nach verfchlechtert werben, je mehr die 
anfänglich nicht ungünftigen Ausſichten verſchwinden; biefer 
Tage Aberbeen jinkt unter dem angeveuteten Einfluß zum 
gänzlichen Gegentheil von allem Tugenphaften, Ehren- 
werten, Männlihen und Ritterlihen hinunter. In ber 
Schlechtigkeit dieſes Sünglings findet fih auch nidt eine 
Spur von Kraft, wenn ed erlaubt wäre, möchte ich jagen, 
von Größe; Feine einzige feiner ſchlechten Cigenſchaften 
erinnert daran, daß ein Laſter bisweilen die Lebertrei- 
bung einer Tugend fein kann; feine einzige feiner miſera⸗ 
bein Handlungen vergegenwärtigt und, daß wir es fchon 
erlebten, wie ein Fehler nur die Schmarogerpflanze einer 
wahrhaft heroiſchen Tugend war; an dieſem Seelieutenant 
Tage iſt alles philifterhaft, orbinär, gemein; fein ganzes 
Thun, Treiben, Denken, Leben wird au nit einmal 
von dem Schatten einer Idee geleitet, ed iſt alled ab- 
gerifien, zufammenhangslos, lumpig, fhleht. Daß viele 
Sorte von Schuften in der Welt von heute Legion ift, 
wer wollte ed beftreiten? Daß dieſelben in ver fogenann= 
ten guten Geſellſchaft geduldet werben, daß fie, nad ge= 
wöhnlihem Sprachgebrauch, im Leben ihr Glück machen, 
das iſt unmiderfpredlid gewiß und kommt alle Tage vor. 
Demnach werden viele der Anfiht fein, Frau Schwark 
würde im SIntereffe ihres Buchs klüger gehandelt haben, 
wenn fie dieſen Seelieutenant Tage Aberbeen zu einem 
etwad beveutendern, ich möchte fagen interefiantern Schuft 
gemacht hätte; allein Referent fpricht entſchieden die An⸗ 
fiht aus, daß, falls wirklich durch jenes Intereffantmachen 
die Geſchichte an Anziehungskraft für den Lefer gewonnen 
hätte, fie an Fünftlerifhem Werth dadurch verloren ba= 
ben würde. Denn ih babe die jedenfalls mohlbegrün- 
dete Meberzeugung, daß ed von größerer Kunftbegabung 
zeugt, wenn man mit einem weniger gefügigen Stoff eine 
Wirkung hervorbringt, melde den Kenner befriedigt, 
als wenn man. mit einem gefügigen Stoff einen Effect 
macht, welchen Dilettanten bewundern und beklatfihen. 
Es wäre nad) Obigem vielleiht überflüffig, noch hier be: 
fonderd hervorzuheben, daß Frau Schwark niemald ven 
Effect berechnet, daß fie nie Wirkungen hervorbringen will; 
in diefer Hinficht ift fie, wie jeder echte Künſtler, völlig naiv. 


Das Iehte mir vorliegende Werk der Frau Shwark iſt 
betitelt: „Die Witwe und ihre Kinder. Gin Erziehungsro- 
man’ (Mr. 6). Ich bin der Anficht, daß daſſelbe fih ven 
vorhergehenden nicht unebenbürtig anreiht; für das, was id 
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nur unter Erziehungsroman denke, jcheint mir freilich der 
Rahmen etwas zu eng zu fein. ine intereffante Lektüre 
bleibt es jevenfalld, aud dann noch, wenn mancher Lefer 
der Anfiht fein follte, in ver Schilderung der jugend 
lihen Verirrungen ver upfalaer Studenten Eugen und 
Swante verrathe ji flarf die weibliche Weber. 


Mir fommen jegt zum Schluß unjerd Berihtd und 
Hätten no‘ Folgendes hinzuzufügen: Wenn man bie Zahl 
der von Frau Schwarg geihriebenen Bücher und die ſchnelle 
Aufeinanderfolge verfelben ermägt, fo darf man biefe 
Frau eine fruchtbare Schriftftellerin nennen. Gin Roman: 
fgriftfteller bewegt ſich ganz offenbar im nicht zu weiten 
Grenzen; man fönnte die Arena feiner Leiflungen mit 
wenigen Stiwörtern umgrenzen, man fünnte das Gebiet, 
welches feiner Thätigkeit offen ift, mit einer Heinen Zahl 
von Epithetis charakteriſiren; es ift wahrhaft bewunde⸗ 
rungöwerth nad fo vielen, fo mannichfachen und aud 
theilmeife ſo reſpectabeln Vorgängern noch Beachtenswer⸗ 
thes und Neues zu leiſten, und nach allen dieſen Vor⸗ 
gängern fih ebenjo frei vom Copiren zu Halten, als das 
Manierirte zu vermeiden, die Höhe zu halten, ohne in 
die Wolken zu fliegen, das Triviale zu vermeiden, ohne 
gezlert zu erſcheinen. Nach allem, was wir von Frau 
Schwartz bis heute gelefen haben, müflen wir fagen, alles 
Uebertriebene, Veberfpannte, Phantaftifche iſt ihr fremd; 
ja ſogar ihre Speale ftehen nicht unerreihbar; fie ſchil⸗ 
dert feine Tugend, welde nicht innerhalb des Kreifes des 
pflihtlih Erreichbaren angetroffen werden fönnte; Fein 
Zafter, weldes unter die Causes celebres müßte ran 
girt werden; fie malt Feine Schönheit mit Schminke oder 
mit übertriebenen Farben, feine Häßlichkeit mit zu grellen 
Lichtern, Feine Situation mit herausfpintifirter Schmwierig- 
keit, Eein Ereigniß außerhalb des menfhlih, ja des bür- 
gerlih Möglihen. Indeß mit dieſen einfachen Mitteln 
erreicht die DVerfafferin, was anvere mit ihren fünftlichen 
Maſchinerien gern erreihen moͤchten, aber was fie eben 
dadurch um deſto gewiſſer verfehlen. 5. 


Nückblick anf das Literaturjahr 1863. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Mitmehrern der neulich genannten Schriften biographiſch⸗ 
fritifchen Inhalts Haben wir und den Uebergang zu ben 
Literaturgefhidten, Specialbeiträgen zur Literatur: 
geſchichte und literarifchen Gharakteriftifen gebahnt; denn 
einige diefer Biographien bieten dem deutſchen Literatur: 
geſchichtſchreiber menigftens in Betreff einzelner Autoren 
und der Gruppen, denen fie angehören, willkommenes 
Material. So dienen die Biographien Mar von Schen: 
kendorf's und J. von Eihenvorf’8 zugleih zur Beleuch⸗ 
tung einer ganzen Gruppe, der fpätern tomantifchen 
Säule, die Uhland's und Kerner’3 zu Gharakterifirung 
der ſchwäbiſchen Dichterfhule, und in Bezug auf den 
weimarifchen Literaturfreig, auf Koßebue und Iffland und 
auf bie Ältere rommtifhe Schule (Zacharias Werner, 
A. W. Schlegel, Tieck) enthalten namentlich die Briefe 
in Teihmann’d Nachlaß fehr brauchbares Material Im 
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Anſchluß hieran nennen wir zunächſt einige Schriften über | 


Goethe und Schiller, mit melden die literarifche Kritik 
und zum Theil Induftrie ſich zu befhäftigen nicht mühe 
wird: „Goethe's italienische Reiſe“, von Chriftian 
Schuchardt, ein Werk, das im erften Bande, außer einem 
fehr dankenswerthen Bericht über Goethe's Kunftübungen 
und Kunſtſtudien bis zum Antritt der Reife, einen voll: 
ſtändigen Abdruck der ‚Italienischen Reife‘, und im zwei⸗ 
ten Bande außer einer Einleitung alles dad, mas Goethe 
zerftreut in den „Propyläen“, in „Kunft und Alter: 
thum“ u. f. w. über Kunft und Alterthum gefchrieben, 
gefammelt enthält; „Goethe, deſſen Bedeutung für unjere 
und die fommende Zeit”, von &. ©. Carus, eine mit 
warmer Begeifterung für Goethe's edle menſchliche Eigen: 
[haften verfaßte Schrift, vie zugleih eine Reihe von 
bisher ungenrudten Parabeln enthält, melde Goethe in 
feiner Jugend auf ein Blatt Bapier hinwarf und welde 
auch nur Goethe, der geniale jugendliche Goethe fehrei: 
ben Eonnte; „Goethe's Vaterhaus“, aus dem Verlage des 
Freien deutſchen Hochſtifts hervorgegangen, worin unter 
andern der Nachweis geführt wird, daß das bisher im 
Haufe auf dem Hirſchgraben als Goethe: Zimmer ausge⸗ 
gebene Gemach nicht dasjenige ift, worin der junge Goethe 
arbeitete, dichtete, malte und feine Gäfte empfing; „Goethe 
als Erzieher, Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. - Ein 
Handbuch für Haus und Familie”, von Ph. Merz, mit 
fehr ver Beachtung zu empfehlender Charakteriftif Goe⸗ 
the's als „Menſchenbildner“, überhaupt ein Bud, wel- 
ches fehr geeignet iſt, Goethe dem allgemeinen beſſern 
Verſtändniß zugänglicher zu machen und ihn in Kreife 
einzuführen, in denen vielleicht biöher gegen ihn nur zu 
viele ungeredhtfertigte Vorurtheile befanden. Endlich nen= 
nen wir auch die im vorigen Jahre zum Abſchluß ges 
brachte „Goethe-Galerie“, indem die Erklärungen, die 
F. Peht darin zu feinen jhönen Zeichnungen geliefert 
Hat, durch friihe, urfprüngliche und feinempfundene Auf: 
faflung viel dazu beitragen fünnen, Liebe und rihtigeres 
Verſtändniß für die dichteriſchen Schöpfungen Goethe's zu 
erweden. (Vgl. übrigens über alle diefe und andere frübern 
Jahren angehörende Schriften über Goethe unfere ausführ: 
fihen Berichte in Nr. 51 und 52 d. BI. f. 1863.) 
Schiller wurde in legter Zeit vorzugsweiſe von ber 
fatholifhen Kritif beleuchtet. Nachdem der Gonvertit 
G. Daumer in feiner Schrift „Schiller und jein Ver—⸗ 
hältniß zu den politifden und religiüfen Fragen der Ge- 
genwart” den Anfprudh erhoben und den Nachweis zu 
führen geſucht hatte, daß Schiller in feiner fpätern Pe⸗ 
riode ſich der katholiſchen Kirche zugewandt und bie de— 
mofratifgen Gelüfte. feiner Jugend gänzlich abgeſchworen 
babe, ging der Baier 3. Lukas in dieſer Richtung und 
in dem Beftreben, ihn als Parteigänger ver Eatholifchen 
Kirche und des Conſeryatismus darzuftellen, noch weiter 
und 5i8 zum Aeußerſten, und er hat namentlich die Um: 
fände feines Todes und feines Begräbniffes mit gewag- 
ten Hypotheſen in Berbindung gebradt, die, in bad Dun: 
fel geheimnißvoller Andeutungen gehüllt, fogar etwas 
Lärperliches Haben. Mit viefen nürnberger und lands⸗ 


Buter pamphletartigen Beftrebungen, Schiller im Eatho- 
liſch- conſervativen Sinne umzudeuten, Beftrebungen, vie 
überhaupt in Baiern ihren Sig zu haben ſcheinen, gebt 
A. Kubn, ein in Münden lebender Autor, in feinem 
ausführlichen Werke „Schiller's Geifteögang‘ nur theil: 
mweife‘ Hand in Hand, nur infofern als er ſich ausſchließ⸗ 
lich gegen Schiller ald Gefchichtichreiber richtet und na= 
mentlich feiner „Geſchichte des Dreigigjährigen Kriegs‘, 
über vie fih ja auch felbft Niebuhr höchſt abfallig aus- 
fprad, den Vorwurf proteftantifher Einſeitigkeit macht 
und eine Chrenrettung Tilly’3, des in ver Feldherrnhalle 
zu Münden Berherrlichten und Verewigten, im O. Klopp'= 
Ihen Sinne einfliht. Dem Dichter Schiller gegenüber 
bewahrt Kuhn eine objectivere Auffaflung, die er ſchon 
dadurh an den Tag legt, daß er dem Leſer in ſehr rei- 
her und gewiß dankenswerther Auswahl die „geltenbiten 
Urtheile der Literaturhiftorifer”, darunter aud) entichiedener 
Proteftanten, vor Augen hält. Dadurch ift Kuhn's fleißig 
gearbeitetes Buch ein Sprechſaal über Schiller geworben, 
aus dem man jih mande Inftruction Holen kann. Auch 
J. Sanffen beleuchtete Schiller in einer befonvdern Schrift 
als Hiſtoriker, &. Imeften fein „Verhältniß zur Wilfen- 
ſchaft“ und F. U. Brandftaeter gab eine auf tüchtigen Stu= 
dien beruhende Schrift von anſcheinend fpeciellem, aber viel= 
feitigem Intereffe heraus: „Ueber Schiller's Lyrif im Ber: 
haltnig zu ihrer mufilaliihen Behandlung.” F. Bloe: 
werd Schrift „Leſſing, Schiller und Goethe. rörte: 
rungen infolge des Widerſpruchs gegen die Vereinigung 
ihrer Stanbbilder in Berlin und gefammelte Blätter zu 
Keffing’8 Andenken’ Ieiftet in Bezug auf literarhiftorifchen 
Inhalt mehr ald man von einer Schrift erwarten follte, 
pie anfiheinenn den Charakter einer bloßen Gelegenheits⸗ 
fihrift trägt. Hieran fchließen wir die Erwähnung der 
Schrift von 3. 3. Jacoby: „Leſſing als Philoſoph“, und 
der Streitfhrift von A. Boben: „Ueber die Echtheit und 
den Werth der zu Leſſing's Andenken durch Herrn Pro: 
feffor Dr. W. Wattenbach heraudgegebenen Briefe von 
und an Elife Reimarus“, die fih zugleich als ein „kri⸗ 
tifcher Beitrag zur Kenntniß Lefjing’s, feine Lebens und 
Wirkens“ zu erkennen gibt. Auch das früher von uns 
unter den biographifhen Schriften erwähnte Werk U. 
Wilbrandt's über Heinrih von Kleift möchte feinem gan⸗ 
zen Charakter nah mehr an dieſe Stelle gehören ald an 
die Stelle, an welcher wir es zuerſt anführten. 

Zu den Kiteraturgefchichten übergehend, laſſen wir bie 
mandherlet fogenannten Handbücher oder Leitfaden, die der 
Mehrzahl nah unkritifche, aus Schulcurfen, zerftreuter 
Lektüre und früher erfchienenen Arbeiten ähnlicher Art her⸗ 
vorgegangene, felten auf gründlichem Quellenſtudium be⸗ 
rubende Gompilationen ſind, am beften hier unberührt. 
Mir nennen auf dieſem Gebiete ven zweiten Band von 
D. Roquette's „Geſchichte der deutſchen Literatur”, das 
lieferungsweiſe erſcheinende Werk von O. F. Gruppe: 
„Leben und Werke deutſcher Dichter. Geſchichte der 
deutſchen Poeſie in den drei letzten Jahrhunderten“ (auf 
biographiſch⸗kritiſcher Grundlage), H. Kurz' „Deutſche 
Dichter und Proſaiſten von der Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
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dert bis auf unfere Zeit‘, von welchem Werke die erfte 
Abtheilung erichtenen ift, die beiden aus Vorträgen ent- 
flandenen Werke „Handbuch zur Geſchichte der Literatur‘ 
von F. von Raumer, welches auch vie Literatur des Alter- 
thums und des Mittelalter und ſodann die Geſchichte 
und Gharafteriftif der neuern italienifchen,, fpanifchen, por: 
tugiefifchen, franzöftfhen und deutfchen Literatur, letztere 
bis zur Zeit Goethe's und Schiller's umfaßt, und 3. 
Bayer's „Von Gottfchen bis Schiller. Worträge über pie 
elafftiche Zeit des deutſchen Dramas‘, das erfle Heft des 
dritten Bundes von K. Goedeke's „Grundriß zur Ge: 
fhichte der deutfchen Dichtung” und P. Preffel’d Die 
geiftlihe Dichtung von Luther bis Klopſtock“. Als einen 
etwas eigenthümlichen und auffallenden Umſtand möchten 
wir hierbei hervorheben, daß gerade in einer Zeit, in ber 
die profaifche Lebensanfhauung vorherrfhend ift und wel: 
her die Literaturgefchichtfchreiber zum Theil alles poetifche 
Bermögen abzufprehen lieben, dieſe ſelben Literatur- 
geihichtfhreiber fih mit fo großem Eifer und fafl aus: 
ſchließlich der Geſchichte der Dichtung zu widmen pflegen, 


die Geſchichte der Proſa aber auffallend vernachläſſigen. 


F. von Raumer in ſeinem obengenannten Werke und H. 
Hettner gehören in dieſer Hinſicht zu denen, welche von die: 
fer Lieblingdgewohnheit, die doch mit den Tendenzen un: 
ferer Zeit und manchmal auh mit dem Charakter und 
den Neigungen der betreffenden Literaturgefhichtichreiber 
fo wenig in Einklang zu flehen jheint, eine Ausnahme 
machen. Cine „Geſchichte der franzdjifhen Literatur im 
Mittelalter” ſchrieb H. Semmig, und von I. 8%. 8. 
Flathe's Werk „Shakſpeare in feiner Wirklichkeit‘ exrjchien 
ein erfter Band. Der Berfaffer tritt darin gegen bie 
frühern Erklärer Shakſpeare's fehr entſchieden auf; doch 
enthält der erſte Abſchnitt „Die Anſchauungen Shakſpeare's 
über ſein Selbſt, über Kunſt, Poeſie und Tragiſches, 
über Welt und Leben, Gottheit und Menſchheit“ viele 
beachtenswerthe Fingerzeige, während die den Schluß des 
Bandes bildende Deutung und Analyſe des „Hamlet“ ziemlich 
überall auf Widerſpruch ſtoßen dürfte. Kleinere Schriften 
über Shakſpeare find: „Shakſpeare's Verletzung der hiſto⸗ 
riſchen und natürlichen Wahrheit”, von A. Meyer (be- 
greifliherweife im weſentlichen eine Rechtfertigungsſchrift), 
und „Die Könige Shakſpeare's. Beitrag zur Rechts⸗ 
philofopbie”, von V. Knauer. 

Zur deutſchen Theatergefhichte enthalten das ſchon 
genannte Nachlaßwerk 3. B. Teihmann’d in ver voran 
geftellten Geſchichte des berliner Theaters, E. Pasque's 
zweibändiges Werk: „Goethe's Theaterleitung in Weimar“, 
und F. L. Hyſel's Schrift „Das Theater in Nürnberg 
von 1612— 1863” fehr dankenswerthe Beiträge, und über 
das alte Bolkötheater der Schweiz gab E. Weller eine 
befondere Schrift heraus. *) 


*) Auch England bat jept eine Geſchichte feines Theaters erhalten 
und zwar in dem Berfe: „Her Majesties’ servants; or annals of the 
English stage, from Thomas Betterion to Edmund Kean. By Dr. Doran.“ 
SIntereffant if darin unter anderm bie Mittheilung, baß fchon in 
alter Zeit franzoͤſiſche Schaufpielerinnen in London aufzutreten ver- 
fncht Hätten, aber mit cinem Sturm won Unwillen und Misfallen 


Auf dem Gebiete der Aeſthetik, Kunftiheorie und 
Kunftgefhiähte, mie der Betrahtung der Kunft vom 
eulturhiftorifhen Standpunkte find zu nennen: Morik 
Carriere's Werk: „Die Kunft im Zufanmenhange der 
Gulturentwidelung und die Ideale ver Menfchheit”, mo= 
von der erfie Band unter dem Titel „Die Anfänge der 
Gultur und das orientalifche Altertum in Religion, Dich⸗ 
tung und Kunſt“ erſchienen iſt; das Tieferungsmeife er⸗ 
ſcheinende Werk von L. Eckardt: „Vorſchule der Aeſthetik“, 
wovon die erſte und zweite Lieferung ins Leben getreten 
find, und K. Köſtlin's „Aeſthetik“, erſte Hälfte Der 
Verfaſſer, der, wie dies in Deutſchland ſo ſehr gebräuch⸗ 
lich iſt, alle ſeine Vorgänger über Bord wirft, macht 
darin den Verſuch, ver Aeſthetik eine pſychologiſche Be⸗ 
gründung zu geben ohne jedoch ſeine allerdings ſchwierige 
Aufgabe genügend gelöft zu haben. Das Specialfach 
der Kunſtgeſchichte iſt unter anderm durch E. Förſter's 
„Geſchichte der neuen deutſchen Kunſt“ vertreten. 

Von geſchichtlichen Werken nennen wir hier den 
duch Objectivität der Darſtellung ausgezeichneten vier⸗ 
ten Band von L. Ranke's „Engliſcher Geſchichte im 
16. und 17. Jahrhundert“, gleichfalls den vierten Band 
von F. Gregorovius' werthvoller und gutgefchriebener 
„Geſchichte der Stadt Rom”, H. von Sybel's „Kleine 
hiſtoriſche Schriften“, E. Winkelmann's „Geſchichte des 
Kaiſers Friedrich II.“ F. Kortüm's „Geſchichtliche For— 
ſchungen“, herausgegeben vom Freiherrn von Reudlin- 
Meldegg, J. G. Droyſen's Werk „Die Schlacht von War⸗ 
ſchau“, ein beachtenswerther Beitrag zur Geſchichte der 
Entwickelung des brandenburgiſch-preußiſchen Staats. 
G. F. von Jenſſen-Tuſch's „Die Verſchwörung gegen 
Struenſee, den Grafen Brandt und die Königin Karoline 
Mathilde” iſt nach ungedruckten Originalacten verfaßt 
und enthält über dieſe interefſante Epiſode ganz neue Auf: 
fhlüffe. O. Klopp zankte ſich wieder mit feinen Gegnern in 
ber Schrift „Kleindeutſche Geſchichtsbaumeiſter“ herum. 
A. Stahr's „Tiberius“ beabſichtigt eine Ehrenrettung 
dieſes verſchrienen Kaiſers, ähnlich wie faſt gleichzeitig in 
England der Verſuch einer Ehrenrettung Nero's (in Lewes' 
Schrift „Was Nero a monster?) gemacht wurde. Es iſt 
nun jedenfalls honneter, jemandes Ehre zu retten, als jemand 
ungerechtfertigterweiſe zu verunglimpfen; aber man kann in 
ſolchen Ehrenrettungen auch viel zu weit gehen, und dann 
iſt auch Stahr's jedenfalls ſcharfſinniger und auf tüchti- 
gen Studien beruhender, wenn auch keineswegs überzeu- 
gender Verſuch indirest mit einer Beeinträhtigung des 
Tacitus als unparteiifhen SHiftorikerd verbunden. Auf: 


empfangen worben feien. Die Zeit, wo zuerft Schaufpielerinnen auf 
englifhen Bühnen auftraten, ift nicht ficher zu beſtimmen; Doran 
nimmt dafür das Jahr 1682 an. Hätte ſchon Shakfpeare ein mit 
weiblihen Mitgliedern gemifchtes Perfonal gehabt und dazu ein Publi⸗ 
tum, deſſen ausfihlaggebender Theil aus Frauen beſtanden hätte, fo 
würbe er manches nicht haben wagen dürfen. Um ein Shaffpeare zu 
werden, dazu gehört allerbings zunächft ein Genie von dem Umfange, 
der Gewalt und Tiefe des Shaffpeare’fchen; in zweiter Reihe aber auch 
ein Publitum, welches einem Dichter erlaubt, fo viel zu wagen, wie 
Shalfpeare mit jeinem Perfonal und gegenüber feinem gläubigen und 
nit prüden Publitum wagen burfte und gewagt hat. 
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fallend iſt weiterhin, daß dieſer Verſuch von demokrati⸗ 
ſcher Seite ausging, wie denn überhaupt die moderne 
Demokratie die befremdende Erſcheinung bietet, daß ſie zu= 
gleich der hero-worship , der Verehrung großer Despo⸗ 
ten, deren Moral auf Menfhenverahtung und deren 
Prarid auf Ausbeutung und Misbrauch menſchlicher Kräfte 
beruht, 3. B. eined Napoleon u. ſ. w., in ſehr bevenf- 
licher und Höhft undemofratifher Weife hulpigt. 

Die Befreiungskriege und ihre Helden mwurben im 
Jahre 1863, dem Jubiläumdjahre der leipziger Schlacht, 
in einer großen Menge von Schriften und Werken be⸗ 
handelt. Wir nennen hier nur einige: „Geſchichte der 
Befreiungdfriege 1813. 1814. 1815, von F. Foͤrſter; 
„Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig”, von H. Wuttke; „Vater⸗ 
ländiſches Ehrenbuch“, Herausgegeben von E. Groſſe und 
F. Otto; „Die Schlacht von Großbeeren“ und „Das 
Treffen bei Hagelsberg“ von W. Köhn von Jaski; 
„Das Kriegsjahr 1813 mit beſonderer Berückſichtigung 
der Schlacht bei Kulm“, von G. Uhlig von Uhlenau; 
„Geſchichte der preußiſchen Landwehr“ von R. Braeuner; 
„Das preußiſche Landwehrbuch“ (mit charakteriſtiſchen 
Illuſtrationen von &, Bleibtreu); „Nork. Seine Ge: 
burtöftätte und feine Heimat’, von H. Berghaus (eine 
Schrift, in der unter anderm aus dem Kirchenbuche der 
Barnifongemeinde zu Potsdam nachgewieſen wird, daß 


bie frühere faft allgemeine Annahme, der General York 


ſei englifher Abflammung, eine irrige, daß er vielmehr 
der unehelihe Sohn eined Lieutenant von Mork war, 
welcher von der Familie der Jorke im Lande Bütow ab- 
ſtammte); „Charafterföpfe aus dem deutfchen Befreiungs⸗ 
kriege“; Marimilian Ritter von Thielen ‚Erinnerungen 
aus dem Kriegerleben eines zweiundachtzigjährigen Vetera⸗ 
nen der oͤſterreichiſchen Armee’ u. ſ. w. Wir verweiſen hier- 
über auf den überfichtlichen Artikel „Die patriotifche Litera⸗ 
tur zur Octoberfeier“ von Karl Guſtav von Berne in 
Nr. 42 dv. Bl. für 1863, der in feiner Menue aud bie 
von K. Hagen verfaßte Biographie des Zeichners oder, wie 
man ihn vielleicht nennen darf, Volksmalers Johann Michael 
Bolg von Nörvlingen, des Illuſtrators der Befreiungd- 
friege, mitbefprodden Hat. Unter ven die neuefte Kriegs⸗ 
geſchichte beireffenden Schriften dürften „Der ſpaniſch⸗ 
maroffanifhe Krieg‘, von E. Schlagintweit, und ein erfter 
Band eined von einem preußiſchen Offizier bearbeiteten 
Werks „Der Beldzug von 1859 in Italien“ Hervorzu- 
heben fein. 

Bon den Werfen literatur=, kunſt-, cultur=, zeit- und 
meltgefhichtlihen Inhalts bietet fi der Uebergang zum 
Roman von felbfl; denn viefer zeigt in Deutſchland gegen⸗ 


. wärtig unter der Firma „culturgefchichtlicher Roman’ eine un⸗ 


gemein große Vorliebe für die Behandlung von Epifoden 
auß der Literatur, Kunft:, Eultur:, Welt: und Vaterlands⸗ 
gefchichte und für die Schilderung von Perfonen, die in 
der Geſchichte der Menſchheit als Dichter, Philofophen, 
Künftler, Kriegshelden, Regenten u. f. w. eine hervor: 
tragende Rolle gefpielt Haben. Der Vorwurf der Ueber: 
probuction trifft im gegenwärtigen Augenblide kein Ge: 
1864. 2. 


biet des literarifchen Schaffens fo fehr, al8 das der Ro— 
manproduction, während ed doch gar nicht denkbar ift, 
dag unter hundert Romanverfaſſern auch nur zehn einen 
wirklichen angeborenen Beruf für dieſe Gattung haben 
follten. Man denkt und macht fih in Deutſchland alles 
zu leicht. Warum follte man nit eine Literaturgefchichte 
fhreifen? Man hat ja feinen Schiller und Goethe, 
legtern freilich meift nur flücweife und auch eine gute 
Anzahl anderer Autoren flüdweife, ferner eine oder bie 
andere Literaturgefhichte und eine anfehnlide Menge von 
Mecenfionen in ven Zeitungen und Zeitfhriften gelefen; 
man hat vielleiht ſogar einen Gurfus von Vorträgen 
an einer gelehrten Schule oder vor einem Kreife gemiſch⸗ 
ter Zuhörer gehalten; man jchreibt alfo mit Hülfe eini- 
ger Reminifcenzen aus eigener zerflreuter Lektüre eine 
elfte Literaturgefhihte aus zehn frühern zufammen. 
Darum follte man nicht ein Drama ſchreiben Fönnen? 
Man bat ja fo und fo viele Stücke gelefen und aufführen 
fehen; ein Drama befteht aus Dialogen, Monvlogen, 
Scenen, Acten; es fann mit Hülfe der Couliſſenver⸗ 
änderungen bald in einem Zimmer, bald in einem Garten, 
bald in-einem Walde, bald in einer Straße fpielen; es 
ift nur noch nothwendig, eine Liebedgeſchichte anzubringen, 
und biefe muß in einem Tirauerfpiele traurig und in 
einem Auftfpiele luftig enden; auch patriotifhe Phrafen 
machen heutzutage ihren Effect, und diefe hat man jegt in den 
herkömmlichen Ergüffen von Volksrednern und Zeitungsſchrei⸗ 
bern fo wohlfeil, daß man flenur in Berfe zu bringen braucht; 
man ſetzt fih alfo Hin und ſchreibt ein Theaterſtück. 
Man Hat aus der Leihbibliothel einige hundert Romane 
entliehen und gelefen, man bat vielleicht mit Ritter: und 
Näuberromanen oder mit Eugene Sue angefangen, bat 
Goethe's „Wilhelm Meiſter“ als langweilig beifeite liegen 
laſſen, iſt dafür aber bis E. Feydeau's „Fanny“ vor⸗ 
gedrungen, endlich hat man täglich Gelegenheit, Novellen 
und Romane in den Feuilletons der Zeitungen, in illuſtrir⸗ 
ten und nichtilluſtrirten Zeitſchriften zu leſen; ziemlich 
orthographiſch, wenn auch nicht immer ſehr correct gram⸗ 
watikaliſch, Hat man auch mit der Zeit ſchreiben gelernt; 
da müßte man ja ganz unb gar verwahrloft fein, wenn 
es einem nicht gelingen follte, einen Roman nad der 
alfgemein üblihen Schablone anzufertigen. Daher dieſe 
wudernde Romanfabrifation.. Wo die Recenfenten für 
diefe jährlich erfcheinenden Maſſen zwei-, preis und mehr: 
bändiger Romane herfommen, das hegreifer wir; aber 
wir" begreifen nicht, wo alle Käufer, meift ohnehin Leih- 
bibliothekare, Herfommen follen, um ben Verleger für 
feine Auslagen bezahlt zu machen. | 

Jüngft wurde von Rudolf Sonnenburg in d. DI. 
ein Urtheil A. Zeifing’s, gemiß einer Autorität in äfthe- 
tifhen Dingen, über den deutſchen Roman citirt, daß 
diefem fehr günftig lautet. Der deutſche Roman murde 
darin, was feinen „einheitlichen, in ſich abgerundeten” 
Charakter ald Kunſtwerk, mas ‚Intelligenz, Gemüth, 
Sittlichkeit“ u. f. w. betrifft, über den Roman aller 
andern Nationen geftelt. Wir koͤnnen, bei aller Achtung 
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vor Zeiſing's Urtbeil, ihm Hierin nit unbedingt bei- 
flimmen. Was GSittlichfeit betrifft, fo ſteht in dieſer 
Hinfiht der englifhe Roman gegenwärtig ficherlih am 
reinften da: er wird vorzugsweiſe im Kreiſe von Yami- 
lien. am Herdfeuer gelefen, und ſolche lüſterne und üppige 
Scenen, wie fle in deutfchen Romanen, felbft vielbelobten, 
vorfommen, müſſen ſchon deshalb gänzlih aus ihm ver- 
bannt fein. Wat Gemüthb und Intelligenz betrifft, fo 
fehlen diefe ven guten engliſchen Romanſchriftſtellern wahr: 
baftig nit. Der Forberung, daß fih der Roman ald 
ein einheitliches abgerunvetes Kunftwerk varftellen müſſe, 
entfprehen deutſche Romane gewiß ebenjo jelten und 
noch jeltener als engliibe. Dagegen haben die engliſchen 
Romanautoren im allgemeinen drei ſehr weientliche Vor: 
züge vor den deutſchen voraus: zuvoͤrderſt die bei ben 
Englänvern faſt erblih gewordene Fähigkeit, einfach ob: 
jectiv und immer jpannend zu erzählen; fodann die ihnen 
im allgemeinen eigene größere MWelterfahrung und prafti- 
ſche Lebensbeobachtung und, was damit zufammenhängt, 
prittend die Kunft, PVerfonen zu fhaffen und handeln zu 
laffen, die naturmwahr, die von Fleiſch und Blut und 
nicht, wie dies fo häufig in veutichen Romanen der Full, 
bloße ſtudirte Schemen find, an deren Weſenhaftigkeit 
wir nicht recht glauben Eönnen, für die wir baher auch 
felten einen fehr lebhaften menſchlichen Antheil empfinven. 
Thatfache ift, Daß von den Veberfegungen aud dem Deut: 
fen in ausländiſche Sprachen gerade die wenigflen auf ven 
deutſchen Roman fallen. Wir leugnen nicht, daß der deutſche 
Roman ausnahmsweiſe fich zu der höchſten Höhe zu er- 
heben im Stande ifl, den er überhaupt zu erreichen ver: 
mag, und baß er auf dieſer Höhe zugleich eine Fundgrube 
der tiefften und umfangreichften Ideen fein fann, Ideen 
freilich, die ein gemöhnlicher Leſer gerade in einem Roman 
nicht ſucht; Dagegen wirb in Deutfhland auf dieſem Ge— 
biete zu gleicher Zeit eine ſolche Menge trivialen, faden, 
haldfertigen, rohen und geſchmackloſen Zeugs fabrizirt, 
wie bei feiner andern Nation. Wir halten, wie wir 
auch wol fhon früher gelegentlich bemerkt, das deutſche 
Zalent überhaupt für die Eleinere Erzählung und bie 
Novelle, in denen es oft Ausgezeichnete Teiftet, im allge: 


meinen für geeigneter als für den bändereihen Roman. 


Der Deutfche bar auch ald Erzähler gute Gedanken, finn- 
reihe Einfälle und er nimmt oft einen fehr glüdlichen 
Anlauf; aber die ihm eigene jubiective Unruhe und ber 
Mangel an umfangreiher Kenntniß der verfchiedenften 
Zebensverhältnifle hindert ihn in größern Gompofitionen 
meift nur zu fehr an der Stetigfeit des objertiven Er⸗ 
zählend und an plaftifher Ausarbeitung des Details. 
Hierzu kommt, dag der gewöhnliche deutſche Romanſchrift⸗ 
ftelfer, um von feiner Feder exifliren zu koͤnnen, bei der 
ungeheuern Goncurrenz und ben dadurch gedrückten Ho⸗ 
noraren auch fehr viel ſchreiben muß, daß die Feder, die 
er an einen neuen Roman anſetzt, von ven eben been⸗ 
digten vielleicht noch naß iſt, daß er daher ohne über- 
legten Plan arbeitet und vielleicht bei dem Beginn bes 
erften Kapitel nod nicht weiß, mie er die Erzählung 
im nächſtfolgenden weiter fortführen wird. Dagegen ver- 


34 


mißt man in wirflih mit Liebe und Sorgfalt audgear- 
beiteten Romanen bei und nur zu leicht wieber das Ur: 
fprünglide und Volljaftige, man glaubt es der fünft- 
liden und manierirt geftreihen Schreibart und Dar: 
ftellung derſelben zumellen anzuſehen, baß der Ber: 
fafjer irgendeiner Theorie zu Liebe gearbeitet oder bei 
dem Ganzen vieles ober jened ausländifche ober ein- 
heimische Mufler vor Augen gehabt Hat. Begreifliher- 
weife fpreden wir bier immer nur von der allgemeinen 


Regel, nit von ven verhältnißmäßig nicht fehr zahlrei- 


hen Ausnahmen, die dann natürlid um fo größeres 
Lob jeitens der Kritik verdienen, ohne deshalb im: 
mer den vervienten Beifall jeitend des Publikums zu 
finden. 

An die patriotifgen Schriften, deren wir oben bei Ge⸗ 
legenbeit der Geſchichtsliteratur gedachten, wieder anknüpfend, 
erwähnen wir zunächft einige Romane und Erzählungen, 
die eine vaterländiſche Grundlage haben: „Unter ver 
Fremdherrſchaft. Eine Geſchichte von 1812 und 1813”, 
von E. Hoefer; „Deutſchlands Ehre. 1813. Hiſtoriſcher 
Roman“, von Bernd von Guſeck; „Theodor Körner. 
Barerländifcher Roman’, von H. Rau; „Der lange Iſaak. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit ver deutſchen Befreiungs⸗ 
kriege“, von J. von Wickede; „Bilder aus den Freiheit: 
kämpfen ded 19. Jahrhunderts“, von E. Heujinger. Hieran 
fließen wir die Hiftoriihen Romane: „Der deutſche Krieg” 
von 9. Laube, von dem der erfte Band erichienen ift 
„Der legte Kaböburger und feine Tochter”, von Franz 
Garion; „Frau Schag Regine. Gefchichte aus dem Dreißig: 
jährigen Kriege’ und „Unter dem Eiſenzahn. Branden- 
burgifher Roman’‘, von &. Hefefiel; „Karoline Mathilde“, 
erfte Abtheilung eines ganzen Romancyklus: „Chriſtian VL. 
und fein Hof”, vom Grafen U. von Baudiffin, der in 
furzer Zeit eine erſtaunliche, faft bedenkliche Fruchtbarkeit 
entmwidelte, indem von ihm faft gleichzeitig außer 
dem fhon genannten Roman, „Schleswig = Holfteinifche 
Soldatengeſchichten“, „Erzählungen und Skizzen” und 
ver Roman „Die Yamilie Burk“ erfchienen ſind. 
Mehr dem Genre des politifhen Romans bürften U. 
Meißner's Roman ,„Schwarzgelb”, von dem die dritte 
Abtheilung ind Leben trat, und der Roman „Menſchen 
und Parteien‘, von A. Schloenbad, angehören. Theile 
fhon die Bezeichnung „culturhiſtoriſcher Rman“ auf dem 
Titel, theild doch alle Merkmale folder Romane, die man 
mit mehr oder weniger Recht jegt culturbiftorifhe nennt, 
tragen die Romane „Eckhof und feine Schüler‘, von D. 
Müller, einem der finnigftlen und geihmadvoliften und 
dabei in der Anlage wie in der Ausführung gemwiffen- 
bafteflen unter unfern Romandichtern, der auch einen 
Noman „Zwei Sünder an einem Kerzen“ erfcheinen lieh; 
„Schubart und feine Zeitgenofien”, von A. E. Brachvogel, 
der darin einen ihm als ver Lebendlauf eines verunglüd: 
ten Genies bejonderd zufagennen Stoff, dad Leben des 
Dichterd Ehr. D. Schubart verarbeitete, wie er ja auch 
ähnlihe Stoffe ſchon früher in vem Roman ‚Friedemann 
Bach“ und in den Dramen „Narciß“, „Mondecaus“ 
u, f. mw. behandelte; „Eine Menfchenfeele”, von A. von 
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Eye, in weldem Romane gleichfalls ein unglüdliches, nur 
moralifch tiefer gefunfenes Genie, der Dichter I. Chr. 
Günther, der Hauptheld iſt; „Schein und Sein”, ein 
Roman von G. Pfarrius, in welchem Johann Fauft von 
Knittlingen, ver eigentliche Geld des Volkobuchs und des 
Puppenfpield, mit dem Landftreiher Georg Sabellicus 
zu @iner Perſoͤnlichkeit verfhmolzen ift, übrigend auch 
die verſchiedenſten Beflrebungen bed Reformationdzeitalters 
in Zufammenhang mit der Yauflfage gebracht werden. 
Aus dem reichlichen Vorhandenſein von Romanen diefes In 
halts jcheint Doch hervorzugehen, daß die Deutſchen eine Bor: 
liebe für die Schilderung ſolcher abenteuerlichen und zerfahre= 
nen @riflenzen haben, daß aber au in Dentſchland pie Be⸗ 
dingungen, die folde Eriftenzen möglich machen, häufiger 
find als in andern Ländern. Ganz anderer Art ift be: 
greiflich K. Prenzel’8 „Wattenu” und H. von WMaltih’ 
culturhiftorifher Roman „Der braunſchweigiſche Hof 
und der Abt Jeruſalem“, in deſſen Rahmen ein Ge: 
mälbe des braunſchweigiſchen Literaturkreifes, mit Leifing 
im Mittelpunkt, eingefügt if. Deffelden Roman „Leib: 
niz und bie beiden Kurfürflinnen”, dem ald einer Hof⸗ 
geihichte W. Andreä's Roman „Leibniz“ ald ein mehr 
die Sittenzuſtände der miitlern und untern Volksklafſen 
fhildernder gegenüberfieht und zur Ergänzung dient, 
haben wir fon in unferm vorjährigen Nüdblid mit: 
genannt, obgleich beide allerdings die Jahreszahl 1863 
tragen. Denn ein befannter Ausſpruch dahin lautet, 
daß ver Roman das deutſche Volk va, wo ed am tüd: 
tigften jei, nämlich bei der Arbeit aufzuſuchen habe, bie 
fem Ausſpruch aber die bedenkliche mehr materialiftifche 
als realiftifhe Tendenz zum Grunde liegt, den “Begriff 
und Umfang der Arbeit nur im materiellen Sinne auf: 
äufaflen, jo darf man fih immerhin dazu Glück wünſchen, 
dag in folden eulturhiftoriihen Romanen gerade bie 
Arbeit, in der das deutſche Volk ih am meiften vor den 
übrigen Nationen audzeichnet, nämlich die geiftige, die 
Dicht- und Denkarbeit, wieder in ihre Rechte eingeſetzt 
wird. Auch darf man mandem diefer culturhiftorifchen 
Romane nadhrühmen, daß darin tüchtige Studien ver⸗ 
mertbet find, wad man aud von M. Solitaires (MW. 
Nürnberger) phantaftiihem Noman ‚Diana: Diaphana 
oder die Geſchichte des Alchemiſten Imbecill Käglein‘ 
ſagen kann, indem darin ſehr gründliche Studien über 
den ſeinerzeit hochberühmten und um die mediciniſchen 
Wiſſenſchaften immerhin verdienten Theophraſtus Para⸗ 
celſus von Hohenheim und über das Alchemiſtenweſen 
überhaupt zu einem Nachtgemälde verarbeitet ſind, das 
in des Berfafferd bekannter Weile mit Rembrandt'ſchem 
Vinſel in breiten, von grellen Litern beleuchteten Schatten= 
maflen audgeführt ift und in feinen lichtern “Bartien 
etwa den Spruch des Paracelfuß ,‚Vivat Alchymia, re- 
gina scientiarum“, in feinen bunfeln ven Spruch des 
Seneca „Nasci, pati, mori’ mit Beifpielen belegt. Auch 
Heller’ 8 mit Beifall aufgenommener Roman aus Ham: 
burgs Bergangenheit „Bofenfhrapers Thilde“ und bes 
wie M. Solitaire ziemlih feine eigenen und einfamen 
Wege gehenden W. Raabe (Jakob Corvinus) Roman: 
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„Die Leute aus dem Walde“, dürfen wol mit Recht den 


culturhiſtoriſchen Romanen beigezahlt werden. 


In die Culturzuſtände unſerer Zeit verſetzen ung, 
außer K. Gutzkow's mächtigem Zeitgemälbde „Der Zauberer 
von Rom’, von dem die zweite Auflage nun vollſtändig 
dem Publikum vorliegt, F. Spielhagen’s „Problematiſche 
Naturen“, deren zweite Abtheilung gleihfalls wie die 
erfte eine zweite Auflage erlebte, A. Zeifing’d „Hauſſe 
und Baiſſe“, A. von Loen’d Roman „Bühne und Leben“, 
von edel fittlicher Tendenz, %. Schüding’3 „Eine Actien- 
geſellſchaft““, I. Rodenberg’s „Die Straßenfängerin von Yon: 
don‘, E. Hoefer's Familiengeſchichte „In Sünden‘, A. von 
Stifft's „Drei Bücher vom Geiſte“, H. Wachenhufen’s ‚Nur 
ein Weib’, Yranz von Nemmersporf'd „Moderne Befell- 
haft“, IH. Storm’ „Auf der Univerfität” u.f.w. K. von 
Holtei lieferte wieder aus ven Erfahrungstreifen feines 
abenteuerlihen Komödiantenlebens einen Roman „Der 
legte Komödiant”, einen jemer bei und nicht, wenig zahl: 
reihen Romane (mir erinnern hierbei auch an Gerftäder’8 
Roman „Die Kunftreiter”” und an Holtet’3 eigenen frü- 
bern Koman ‚Die Bagabunden‘), welde Scenen aus 
dem Außerlid mit falfchen Flittern prunfenden, aber 
innerlich gehaltlofen und müften Leben und Treiben ver 
vagirenden Schaufpieler, Kunftreiter, Aequilisriften, In⸗ 
haber von Guriofitäten und Meßſehenswürdigkeiten, viefer 
fleinen Barnumd der Jahrmärkte, u. ſ. w. varftellen und 
trog der oft rohen, ungeſchminkten Darftellung und ves 
nicht felten ans Vulgäre flreifenden Ausdrucks doch felbft 
in gebilveten Kreiſen bei und ihre Leer finden. Der 
Reiz, ven biefed Bagantenleben und Schilderungen dar⸗ 
aus fortpauernd bei und ausüben, ift nit ganz leicht zu 
erflären. Garſtigen und inbiscreten Literatenklatih foͤr⸗ 
derte Ida von Düringzfeld, die wol zu etwas Beſſerm 
berufen ift, in ihrem fonft langweiligen, in breödener 
Schriftftellerfreifen fpielenden Roman „Die Literatew‘‘ zu 
Tage. Auf der tiefften Stufe des nadteften frivolfien Cynismus 
fieht wieder E. Bacano mit feinem Abenteurerroman: „Die 
Töchter der Schminke”, wovon ein erfter Band „Mond⸗ 
ſcheincavaliere“ erſchien. Solange vergleichen überhaupt 
in Deutfchland noch gefihrieben werden kann, folange ſoll⸗ 
ten wir es befler vermeiden, und andern Völfern gegen 
über ald das ausgewäblte Volk der Sittlichfeit zu brüften. 

Die beitern und FTomifchen Seiten des modernen Le⸗— 
bend, obſchon es ihm an lebtern wenigftend keineswegs 
fehlt, wurden feltener beleuchtet, und felbft Romane, die, 
wie A. Silberſtein's ‚Hercules Schwach“, fih „komiſcher 
Roman‘ nennen, mühlen mehr in ben Nachtfeiten des 
modernen Dafelns, als daß fie das Leben, fomweit es diefe 
Behandlung verträgt, in ungebrodhenen humoriſtiſchen 
Farben abmalten, womit übrigens folden Miſchcompo— 
tionen ihr eigenthümlicher Werth nicht abgeſprochen wer: 
den fol. Auch Bradvogel’d Roman: „Ein neuer Pal: 
ſtaff““, fcheint weniger Komik zu enthalten, als der Titel 
verſpricht. Mehr rein komiſcher Art dürfte A. von Win- 
terfeld’8 Lomifber Roman aus Berlins Gegenwart ‚Der 
MWohnungsfuher‘ fein, wenn man hierauf aus feiner 
in zweiter Auflage erfihlenenen, manches Drollige und 
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Gharafteriftiihe enthaltenden Erzählung „Das Mannefen 
B..8 von Brüffel” fließen darf. 

Unter ven gefammelten Erzählungen und Novellen 
nennen wir: „Kleinere Erzählungen”, von F. Bodenſtedt; 
„Novellen, von M. Hartmann; „Charaktermasken“, von 


A. Meißner; „Hiftortfche Novellen”, von A. Brachvogel; 


„Novellen“, von G. zu Butlig ; „Novellen“, von E. Groffe; 
„Geſchichten aus alter und neuer Zeit”, von W. H. Riehl; 
„Lebensräthſel“, von Dttilie Wildermuth; „Durch zwei 
Menfchenalter”, von Golo Raimund; „Fliegender Som⸗ 
mer, von F. Wehl; „Ausgewählte Geſellſchaft. Ge: 
fhichten und @rinnerungen”, von E. Hoefer; „Photogra- 
phien des Herzend”, von Sophie Verena; „Aus meinem 
Tagebud. Geſammielte Erzählungen”, von F. Gerfläder; 
„Staub von der Reife”, von R. Hirſch; „Aus deutſchen 
Bauen in Süd und Nörd‘, von E. Willfomm; ver auch 
eine intereffante culturbiftorifhe Skizze „Deutſcher Trunk“ 
"lieferte; „Geſammelte Erzählungen“, von Frau Bird: 
Pfeiffer; „Cinfache Erzählungen”, von %. Ruperti; „Kunſt 
und Künftlerleben‘‘, von Luife Dtto; „Verworrenes Leben. 
Novellen und Sfiszen”, von W. Raabe u. |. w. Obſchon 
die meiften diefer zahlreihen Sammlungen aus Feuilleton 
beiträgen hervorgegangen fein mögen und daher. zum 
Theil auch ven leichten Charakter dieſes Urfprungs tra= 
gen, fo befindet fih darunter doch auch manches Gute, 
Anziehende und Treffende, wie gleichfalls in ver Fleinen 
finnigen Novelle von K. Gutzkow „Die Curstauben“ 
und in 5. Roͤckner's gemüthooller Erzählung „Zwei 
Weihnachten“. Die Dorfgefhihte als ſolche war diesmal, 
foviel wir wiſſen, im ganzen ſchwach, wenigftend nicht durch 
irgendeinen namhaften Autor vertreten. Mit dieſer Lieb- 
haberet ſcheint es alſo nun auch bereits ein Ende zu haben, 
vielleiht jedoch hauptſächlich infolge der auch in dieſem lite- 
rariſchen Geſchäftszweige eingetretenen allzu großen Con— 
currenz. 

Wir ſchließen dieſe Notizen über die Erzählungs— 
literatur mit folgender Bemerkung, der wir in einer 
Anzeige des neuen katholifirenden Romans von A. Le⸗ 
wald „Clarinette“ in ben „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern‘ 
begegneten: | 

In der Romanliteratur herrſcht eine productionsluflige 
Nührigfeit, wie fonft nirgend im fehönen Revier.... Der Ro: 
man if heute ein Konfumtionsartifel geworden, fo gut wie ber 
Thee und Kaffee; und er iſt recht eigentlich die Dichtungsform. 
unferer Zeit. Der realiftifche Geſchmack der Gegenwart ver⸗ 
langt eine compacte Koft, und bie aufgelöfle Form der Dich: 
tung entfpricht am eheften der Profa unferer in Auflöfung bes 
griffenen Zuftände..... Gleichwol ift die Zahl der wirklich empfeh⸗ 
lenswerthen Romane erftaunlich gering, und die Fatholifche Lis 
teratur insbejonbere hat feine große Auswahl aufzuweifen. 

Der nächſte Uebergang von der Erzählungsliteratur 
ift der zur epifhen Poeſie und, da die epifhe Dic- 
tung jegt einen weſentlich Iyrifchen Charakter hat, von 
da zur Igrifhen Poeſie. Unfer Regifter wird aus: 
meifen, daß der Wahlfpruh unferer Poeten lautet: Es 
wird fortgedichtet, und wenn und auch niemand Iefen 
will und wie fehr auch die Eritifche Polizei in Deutſch⸗ 
Iand beflifien fein mag, und unfer Geſchäft ſauer zu 


maden oder es uns gänzlih zu verbieten. Daß die 
Kritit den jungen Poeten, die in ven Gaflen umher⸗ 
zirpen wie die Sperlinge — denn Nachtigallen und Lerchen 
find unter ihnen jegt in der That felten —, ihr Geſchäft 
fauer macht und ihnen ſcharf auf die Finger fiebt, das finden 
wir ſehr begreiflih und in der Ordnung, weniger aber, wenn 
fie ihnen das Dichten überhaupt verbieten will. So— 


lange nod ein Volk überhaupt Spuren von Gemüth bat, 


wird dieſes fih auch entäußern mollen, und mo fönnte es 
dies beſſer ald in lyriſchen Ergüffen? Mit einem Volke, 
dad gar nit mehr Luft Hat zu fingen und zu dichten, 
ift es ſicherlich in Betreff des Gemüths fehr Übel beftelt. 
Auch die Wiffenfhaft wird troden, hoͤlzern und gemüth- 
los, wenn fle fih ganz den Einflüflen ver Poeſie ent: 
zieht, und ſehr beachtenswerth iſt der Ausſpruch Schel- 
ling’ 8, wonah das Goethe'ſche Fauſtfragment, dieſes 
„eigenthümlichſte Gedicht der Deutſchen“, gleich nach ſei⸗ 
nem Erſcheinen einen „ewig friſchen Quell der Begeiſte⸗ 
rung“ geoͤffnet habe, „der allein zureichend war, die 
Wiſſenſchaft zu dieſer Zeit zu verjüngen und den Hauch 


‚eined neuen Lebens über ſie zu verbreiten”. Freilich, 


Diätungen wie „Fauſt“ Fann man fih nicht jeden Tag 
faufen, aber wenn man feinen Dürer ober Holbein haben 
fann, dann begnügt man ſich auch wol mit Malern wie 
Mengs und fogar Dietrich. Sie bemeifen doch, daß die 
Luft zum, fünftlerifhen Produciren in einer Nation noch 
nicht ausgeſtorben iſt, fle pflanzen vie foliven Traditionen 
der Kunft und der Technik fort, vegen andere zum Schaf: 
fen an und arbeiten fpätern, vielleicht größern Meiftern 
vor und in die Hände. Das Gute und felbft Mittelgute 
ift Doch immer noch befjer als gar nichts, und fehr richtig 
bemerkt C. Schuchardt: „Wer nur das Höcfte zu fhägen 
vorgibt, gegen ven bin ich mistrauiſch; das Vortrefflichfte 
im Kleinften zu finden, iſt die höchſte Stufe ver Bildung. 
Das allgemein durch Jahrhunderte ald muftergültig Gehal⸗ 
tene anzuerkennen und deſſen Beſitz erfireben, ifl darum 
no fein Beleg für tiefern Sinn und Erfenntniß.” In 
ben Erzeugniffen eines Genies, möchten wir noch hinzu⸗ 
fügen, gefellt ſich nicht felten dem Herrlichften auch mandes 
Bedenkliche, dad um ſo verführerifcher wirft, mit je 
größerm Reiz es ausgeftattet iſt; das ſchlichte Gute Hat 
wenigflens den negativen Vorzug, von folden verführe- 
rischen Künften frei zu fein. Aber: „Auch jetzt iſt das 
Gentale nod immer in zu hohem Grave dad nationale 
Ideal“, fagte vor einigen Jahren daß, ‚Athenaeum‘“ in Bezug 


auf Deutfhland, wo ed allerdings nur zu viele gibt, - 


weile fih dur gewaltfame Verrenkungen zum Gent for- 
eiren, flatt e8 wirflih zu fein. 
Epen im Sinne der homerifchen Heldengedichte und 


ber Nibelungen koͤnnen wir zur Zeit nicht haben, und _ 


die Gründe, warum dies nicht der Fall fein kann, Tie= 
gen fo auf der Hand, daß wir fie Hier nicht anzuführen 
brauden. Wenn aber auch einmal ein Poet vie Aus: 
dauer hat, ein Gedicht ſtreng epifhen Charakters zu ſchrei⸗ 
ben, fo bat doch niemand heutzutage Ausdauer genug, 
ed zu leſen. E. Beyer's „Guſtav Adolf's Heereszug“ und 
9. Freimann's „1813. Ein Gedicht in ſiebzehn Geſaͤngen“, 
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gehören zu dieſer rein epiſchen Gattung; fie find wohlge⸗ 
meint, fleißig gearbeitet und in Bezug auf Berfiflcation 
haben fie Verbienfte; aber wie Karl Guſtav von Berned 
auf Anlaß des legtern mit Recht bemerkte: „Es ift immer 
mislich, einen ganzen Krieg in gebundener Rebe ſchildern 
zu wollen.” Ban darf nicht vergefien, daß unfere Kriege 
feit Ginführung der Schießwaffen in verwidelten ftrate- 
giſchen Mandvern und unfere Schlachten in großen Mai: 
fenevolutionen beftehben, in denen die That des einzelnen 
verſchwindet; epifhe Dichtungen diefer Art werben ba: 
ber, mit Ausnahme vielleicht weniger Momente, ihrem 
größten Theile nah den Charakter von breiten Reim: 


chroniken tragen. Beliebter find ſolche epiſche Dichtungen, 


welche in Igrifhen, meift wechjelnnen Versarten novelli- 
ftifche oder märdhenhafte Stoffe behandeln. Wir nennen: 
„Befammelte Novellen in Verſen“, von PB. Heyfe; „Jad⸗ 
wiga“, von K. Bel, der lange verftummt war; „Ge⸗ 
ſchichen und Geflalten. Erzählende Dichtungen“, von 
B. Endrulat; „Aſchenbroͤdel“, von W. Müller und ‚Das 
Märchen von den fieben Raben”, von L. Fürſt; an ans 
muthige Illuſtrationen ſich anlehnend, ober die Illuſtra⸗ 
tionen an jene. In eigenthümlicher Weiſe find ſociale 
Conflicte aus der modernen Geſellſchaft in dem erzählen: 
den Gedicht „Bajazzo‘ von M. Rappaport bebanbelt, 
während in ber Eleinen und talentvollen epifhen Dichtung 
„Trutz Dänemark und Kopenhagen!‘ von R. von Meer: 
Heimb (einer dichteriſchen Schilverung des Winterfeldzugs 
Karl's X. Über den zugefrorenen Belt) eine vaterländifche 
Tendenz vorwaltet. ine epifhe Dichtung „Judith“ von 
R. Kulemann ift nicht ohne poetifhe Schönheiten. In—⸗ 
difche Stoffe behandelten E. Lobedanz in „König Nal 
und fein Weib”, einer epifhen Dichtung, worin die bes 
kannte fhöne Epifode aus Mahabharata fehr glüdlich 
bearbeitet ift, und R. Gottfhall in der epiſch-lyriſchen 
Didtung „Maja“, deren Haupthandlung während des 
legten indiſchen Aufftandes fpielt, in die aber, in epifo: 
difhen Erzählungen, auch Stoffe der frühern indiſchen 
Sagenpoefte u. ſ. w. verflochten find. Die Cigenthümlich⸗ 
Zeiten des indiſchen Lebens und der indiſchen Sitte. treten 
darin in brennenden exotiſchen Karben zu Tage. 

Unfere Iyrifhen Dichter namentlih Tagen über bie 
rapide Abnahme der Sympathie für die Lyrik, und ir⸗ 
gendwo fanden wir fogar ganz frijch behauptet, der Name 
Lyriker jet jeßt eher das Begentheil einer guten Empfeh⸗ 
lung. Dod if dieſe Klage fhon ſehr alt, fo alt wie 
die Klage über ven Verfall ver deutfhen Bühne, die hier: 
nad fo lange bereit im Berfall begriffen ift, als ſie be= 
ſteht. Schon‘ Schiller klagte in der Necenflon ver Bür- 
ger'ſchen Gedichte, daß vie Bleichgültigfeit, womit fein 
pHilofophifches Zeitalter auf die Spiele der Mufe herab: 
zuſehen anfinge, feine Gattung empfindlicher zu treffen 
ſcheine ald die lyriſche Dichtkunſt. Aber eine Erſcheinung 
ſpricht dafür, daß es noch zahlreiche Liebhaber der Lyrik, 
au der modernen gibt. Wir meinen damit nicht den 
Umfland, daß ſich einmal unter Hunderten von 2yrifern 
einer wie Geibel zu einem vielbegehrten Lieblingspichter 
aufiäwingt, oder daß dieſe und jene Gedichtſammlung in 
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zweiter vder ſelbſt dritter Auflage erſcheint; denn biswei— 
len, wir jagen feineöwegd immer, bat es mit folden 
MWiederauflagen eine bejondere Bewandtniß. Wir meinen 
damit vielmehr die Eriheinung, daß lyriſche Anthologien 
noch immer gefudht find, daß immer neue Sammlungen 
berart erjcheinen und daß manche derſelben, wie z. B. das 


„Album neuerer deutſcher Lyrik“, wiederholte Muflagen 


erlebt haben und immer wieder erleben. Das Bublitum 
hat eben in ihnen aus vielem dad Beſte; um die Inbi- 
vidualität eined einzelnen Dichters kümmert ed ſich aber 
gegenwärtig jehr wenig, und um fo weniger, je mebr 
er vielleicht Hefliffen ift, feine fubjective Perſoͤnlichkeit jelbft- 
gefällig in den Vordergrund zu ſtellen. Thatſache aber 
ift allerdings, daß ſich die durch Geſchäfte und Politif in 
Anſpruch genonımene Männerwelt immer mehr dem Ge- 
ſchmack an der Lyrik zu entfremden fcheint, und zwar 
unter dem Vorwand, daß ihr die moderne Lyrik zu 
wenig männliche Gedanfennahrung für den Geift böte, 
während. doch vielleiht gerade die zunehmende Gleichgül: 
tigfeit der gereiftern Männer gegen vie Lyrik daran 
fhuld ift, daß diefe im allgemeinen immer mehr ver: 
weichlicht oder fih mit dem beſtechenden Ylitterfiaat von 
blenvenvden Phraſen und gefuchten Bildern behängt. Als 
einen Fortſchritt nach einer gewiſſen Richtung hin Dürfen 
wir es übrigens bezeichnen, daß ald Gegengewicht gegen 
die unter unfern Lyrifern jüngfter Generation um fi 
greifende Selbftvergötterung wenigſtens bei einzelnen Dich- 
tern (wir erinnern 3.3. an bes verftorbenen A. Schults 
beliebte Gedichte aus dem Yamilienleben) der gemüthliche 
und echt deutſche Yamiliencultus wieder mehr zu Tage 
tritt, während derfelbe von unfern claffifchen Dichtern in 
ihren Igrifhen Porilen gar fehr vernadläfligt wurde, 
von Schiller, der diefe Saite eigentlih nur im „Lied von 
der Glocke“ anklingen ließ, noch mehr als von Goethe, 
der wenigftend in ‚Hermann und Dorothea‘ das Mufter 
eined deutſchen Familiengemäldes ver echten Art aufftellte. 

Bon den 1863 neu aufgetretenen Igrifchen Dichtern 
nennen wir hier feinen, weil wir zur Zeit von keinem 
zu jagen wiſſen, ob er eine Zufunft haben wird. Dod 
wollen wir erwähnen, daß einige berfelben, 3.3. E. Neu: 
mann, der „Gedichte herausgab, von der Kritil mit 
Beifall begrüßt wurden. Wir werden daher in bie 
fem die Lyrik betreffenden Abſchnitt unferer Betradh- 
tung nur wenig Mühe haben, und und nur darauf be: 
ſchränken dürfen, die von einigen ältern Dichtern bewähr⸗ 
ten Namens herrührenden Sammlungen hervorzuheben. 
Der vielfach verdiente K. Simrod gab heraus: „Gedichte. 
Neue Auswahl‘; au 3. Rodenberg lieh eine neue Samm⸗ 
lung von Gedichten, 3. von Siverd eine Reihe Dichtun⸗ 
gen unter dem Titel „Aus beiden Welten” und Ottilie 
Mildermuth Dichtungen” erfheinen. ©. Heſekiel's „Fünf 
Bücher deutſcher Gedichte“ enthalten mande fehr an- 
ſprechende Gaben in ſchalkhaft tronifchen Genre. 2. See: 
ger's „Geſammelte Dichtungen” und F. Seeger's „Ge⸗ 
dichte“ erſchienen wie H. Simon's „Gedichte“ in zweiter, 
Tſchabuſchnigg's „Gedichte““, K. Sybel's „Gedichte“ und 
A. Traeger's „Gedichte“ in dritter Auflage, ſämmtlich 
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verbeſſert und vermehrt. E. Kuh's „Dichterbuch aus 
Oeſterreich“ und L. Seeger's „Deutſches Dichterbuch aus 
Schwaben“, welche E. Geibel's mit ſo vielem Beifall auf⸗ 


genommenem und bereits in dritter Auflage erſchienenem 


„Münchener Dichterbuch“ auf dem Fuße folgten, enthalten 
vieles Gute, letzteres unter anderm auch eine intereſſante 
Reliquie von L. Uhland und J. Kerner, die von ihnen gemein⸗ 
ſam gedichtete zweiactige Pofſſe „Die Bärenritter“. Wenn 
übrigens dad „Dichterbuch aus Schwaben“ darauf Anſpruch 
macht, daß es von lebenden berühmten Dichtern aus ganz 
Deutſchland bisjetzt ungedruckte Dichtungen enthält, ſo wol⸗ 
len wir dagegen bemerken, daß unter den, wenn wir richtig 
zählten, 36 noch lebenden Dichtern, die dazu beiſteuerten, 
nur fünf oder ſechs ſich befinden, die dem deutſchen Nor⸗ 
den angehören oder deren Wohnſitz bier noch iſt. Für 
die meiften Süddeutſchen gibt es jenfeit ver Grenzen 
Südbaierns, Schwabend und Oeſterreichs feine Poeten 
mehr, im Norden fommt nad ihrer Anficht alles „ge: 
trodnet” auf die Welt, und Ehrenbürgerreht im Dichter: 
flaat faun man nur erwerben, wenn man im Bereich ſüd⸗ 
deutſcher Breitengrabe fo und fo lange naturalifirt war und 
ver allen dortigen Verhältniffen und Gegenfländen bis zu den 
Kuddeln und Dampfnudeln herab innewohnenden unbe- 
fhreihlihen Poeſie theildaftig ‚geworben if. Unter ven 
Gedichten patriotifhen Inhalts ſind enplih noch daß 
Dugend „Kampfliever für Schleömig = Holftein von dem 
greifen Kampfliederdichter F. Rückert hervorzuheben. 
Was das Drama betrifft, fo iſt in dieſem, inſofern 
bier nur dad gedruckte Drama zur Sprade fommt, vie 
Production nicht mehr fo übermäßig flarf wie vor Jah: 
ren. Ban bat e8 dem Publikum eingeredet, daß ein 
blos gedrucktes Drama, dad fogenannte Bücherbrama, 
nicht des Leſens wert fei, und dad Publikum hat ſich 
dies gejagt jein laffen und lieft überhaupt feine Dramen 
mehr, außer etwa die Erzeugnifle eined oder des andern 
Dichterd, von dem eine Anzahl Stüde bleibende Beitand- 
theile des deutſchen Bühnenrepertoired geworben find. Zu 
diefen wenigen Dichtern gehört auh K. Gutzkow, deſſen 
geſammelte „Dramatiſche Werke” jetzt in 20 Bändchen ven 
Freunden der dramatiſchen und ſpeciell der Gutzkow'ſchen 
Muſe vollſtändig vorliegen. S. H. Moſenthal's Schau⸗ 
ſpiel: „Die deutſchen Komödianten“, gleichfalls wie ſo manche 
obengenannte Romane ein Gemälde aus dem deutſchen Va— 
gantenleben, E. Mautner's Schaufpiel ‚, Eglantine“ und 
S. Schlefinger's beliebte Bluetten, dieſe unter dem Titel 
„Original-Luſtſpiele“ erſchienen gleichfalls gedruckt. Dem 
hiſtoriſchen Genre gehoͤren als zum Theil recht achtbare 
und ernſt aufgefaßte und durchgeführte Arbeiten an: 
K. Biedermann's „Kaiſer Otto II”, P. Möbius' „Bar 
Kochba“ (obwol vom Jahre 1863 datirt, ſchon im vori- 
gen Rückblick hervorgehoben), I. G. Fiſcher's „Friedrich 
von Hohenſtaufen“, K. Koberſtein's „Florian Geyer“, 
H. Ruſtige's „Eberhard im Bart”, G. zu Putlitz'„Wal⸗ 
demar” und „Wilhelm von Dranien in Whitehall“, 
DO. von Redwitz' ‚Der Doge von Venedig“ u. f. m. 
P. Lohmann ließ eine dramatiihe Dichtung „Frithiof“ 
und DO. Marbach einen „Othello. Tragödie nah Shak—⸗ 


ſpeare“ erfcheinen. Wir bunten und verfudht fühlen, 
hier der deutſchen Bühne und dramatischen Boefle eine 
längere Betrachtung zu widmen; aber wir haben uniere 
Anfichten über die Vorzüge und Gebrechen beiver bereits 
in unfern frühern Rüdbliden und noch jüngft auf Anlap 
des Teihmann’shen Nachlaßwerks ausführlich ausgeſprochen 
und mollen uns nicht ſelbſt abfchreiben. 

Bon Neifebefhreibungen, die für ein größeres 
Publikum Interefje Haben, nennen wir hier zunörberft das in⸗ 
tereffante Werk über ©. Berna's Norbfahrt, wozu K. Bogt 
den Reiſebericht Lieferte, vie verfchienenen Werke von 
R. Werner, W. Heine, H. Maron und J. Kregher über 
die preußifhe Expedition nad Oſtaſien und F. Hochftetter's 
auh in England mit größtem Beifall aufgenommene 
Werk über Neufeeland. Theile von Afrika behandelten 
A. von Kremer in feinem Werke über Aegypten, das er 
nad zehnjährigem Aufenthalt daſelbſt ſchildert, H. von 
Malgan in feiner Schrift: „Drei Jahre im Norbweften 
von Afrika” und A. E. Brehm in feinem Werke „Reiſe 
nah Habeſch in Begleitung des Herzogs Ernſt von Ko: 
burg‘, dad ſich jedoch vorzugsweiſe auf Schilverungen des 
thierifchen Lebens beſchränkt. Seine in Norpamerifa ge 
machten Grfahrungen, die zum Theil herber und enttäu- 
ſchender Art waren, ohne jedoch ven Berfafler zu einer 
wirflich objectiven Unparteilichkeit den europäifchen Ver⸗ 
hältniffen gegenüber umflimmen zu können, legte ©. von 
Struve in einem Werke „Dieſſeit und jenfeit des Dceand‘ 
nieder. Werthvolle Studien und glänzende Schilderun⸗ 
gen enthält %. Gregorovius' dreibändiges Reiſewerk: 
„Wanderjahre in Stalien”. PBaterländifhe See- unb 
Alpengegenden ſchilderten D. Band in feinen ein jeined 
Künftllerauge verratbenden „Alpenbildern” und E. Hallier 
in feinen namentlih die Inſel Helgoland betreifenven 
„Nordſeeſtudien“. 

Nur mit Vorſicht und in aller Kürze können wir 
und als Laie auf das Gebiet der Naturwiſſenſchaf— 
ten und ver Phyfiologie wagen; wir bemerken nur, 
daß M. I. Schleiden, G. G. T. Ruete und ©. T. Fech⸗ 
ner in ihren Schriften „Ueber ven Materialismus ver 
neuen deutſchen Naturwiſſenſchaft“ (Schleiden), „Ueber vie 
Eriftlenz der Seele vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt“ 
(Ruete) und die „Drei Motive und Gründe des Glau⸗ 
bens“ (Fechner) auf wiſſenſchaftlichem Wege den anti: 
materialiftiihen Standpunft vertreten, während natürlich 
3. Moleſchott in feiner Schrift „Die Grenzen ded Dien- 
ſchen“ und K. Bogt in feinen „Borlefungen über ven 
Menſchen“ fortfuhren, dem Materialismus zu huldigen. 
Mit dem Menſchen und feiner Schöpfung beſchaͤftigten ſich 
auch Schleiden in feinen drei Vorträgen „Das Alter bed 
Menſchengeſchlechts, die Entftehung der Arten” u. ſ. w. 
und K. Snell in jeinem Werke „Die Schöpfung bee 
Menſchen“. Noch nennen wir das fehr hübſche Buch 
von I. ©. Zifcher: „Aus dem Leben der Vögel“ 

Die Philofophie Im eigentlihen Sinne iſt, ſoweit 
wir das Literaturgebiet zu überfchauen vermögen, im 
Jahre 1863 nicht weſentlich, fiherlich aber um fein neues 


Syſtem bereihert worden. Und es iſt dies auch recht gut 
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fo. Wenn jedes Jahr, wenn auch nur alle zehn Jahre 
ein neues Syſtem auftauden und ein früheres ablöfen 
wollte, fo würde zulegt dad menſchliche Denken, ja das 
Denkvermögen überhaupt durd einen fo fortgefegten Auf: 
veibungsproceß vollfommen zerfegt und in leere Abfirac: 
tionen aufgelöft werden. Leider iſt es wahr, daß zum 
Theil die bloße Gitelfeit, Neues aufzuftellen, die Mutter 
pbilofophifher Syſteme geworben if, und menn Diefe 
Gitelkeit gegenwärtig gewiß nicht fehlen würde, fo feblen 
doch zur Zeit alle Bedingungen, die ein neues philofo- 
phifches Syflem möglih mahen. Man muß fid erſt von 


"ven Spipfindigfeiten der Hegel'ſchen Dialeftil erholen, um 


wieder zu einem fpeculativs aeronautifhen Unternehmen 
ähnlicher Art den Muth und die Kraft zu finden. Qhne 
Zweifel aber wird mol jedes Fünftige philoſophiſche Syftem 
bei aller Spealität, deren die Philvfophie fo gut mie bie 
Poejle nothwendig bedarf, eine mehr realiftiihe Grund: 
lage haben und mehr die Ideen aus den Thatſachen, als 
die Thatſachen aus den Ideen conftruiten müflen. 
Dagegen wurben die praftifhe Philofophie und 
die Glückſeligkeitslehre vielfach angebaut, Nament: 
lid) zeigte man fi bei großer Verfchiedenheit des Stand⸗ 
punfts, indem verfelbe bald ein fpecifiich veligiöfer, bald 
blos derjenige der weltpraktiſchen Nützlichkeit war, von 
weiblicher Seite fehr thätig, das weibliche Gefchlecht Über 
feinen Beruf aufzuklären und ihm Vorſchriften zu einer 
guten Lebensführung zu geben. Wir nennen von folden 
Schriften: „Die Liebe als Führerin der Menfchheit durchs 
Erdenleben zu Gott“, von Julie Burow; „Dflerbriefe für 
Frauen”, von Fanny Lewald; „Frauenbrevier“ (zweite 
Auflage), von Amely Bölte u. f.w. ine wmefentlih auf 
ſtoiſcher Lebensanſchauung berubende, in ihrer Art fehr 
trefflide Schrift ift die von M. K. von Krempelhuber: 
„Durch Ginfiht zur Geduld. Bin Beitrag zur Philo⸗ 
fophie des Lebens”, neben ber auch noch C. G. Carus' 
„vie Lebensphilofophte nach den Infchriften ded Tempels 
zu Delphi” und K. Stugau’d ‚Die Kunft des Lebens 


froh zu werben’, genannt zu werben verdienen. D. Bauck's 


Schrift: „Worte für Welt und Haus“, befteht aus jinn- 
reichen epigrammatiſch zugelpigten Denffprüden und Apho: 
rismen nad) Art der „Pensees" Pascal’8 und Labruyere’s, 
der „Maximen und Reflexionen‘ @oethe’8, der „Bluettes 
et boutades’ des Genfer I. Petit:Senn u. f. w. Daß 
wahrnehmbare Anwachſen diefer heiljamen, nützlichen und 
humanen . Literaturgattung tönnen wir, obſchon in ihr 
mitunter auch allervings manches Schiefe und nur mit 
großer Vorſicht zu Benugende zu Tage kommt, im gan: 
zen nur als ein günfliges Zeitfymptom anſehen. 
Hermann Marggraff. 


®. 3. Daumer und das literarifche Recht. 


Der verbienftvolle Nachbichter bes Hafls und Herausgeber ber 
„Lieber aus verfchiedenen Bölfern und Ländern‘ (Hamburg, Hoff: 
mann und Gampe, 1846), G. F. Daumer, befannt auch durch feine 
fpäter angenommene religiöfe Ueberzeugung, in deren Interefie er 
feine ſchöne That, als deutſcher Hafls Herz und Sinn feiner Lande: 
leute erquickt zu haben, unſchaͤdlich — hoffentlich vergebens — zu 
machen fucht, bat unter dem Titel: „Blumen und Früchte aus 
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bem Garten chriftlicher Weltanfchauung und Lebensentwidelung 
son ©. F. Daumer“ (Mainz, Kirchheim, 1863) eine Anz 
thelogie erſcheinen laffen, über deren Werth ich hier nicht urs 
theilen will, weil ich nur beabfichtige, einen energifchen Proteſt 
des literariichen Rechts diefer Sammlung entgegenzuftellen. 

Die Vorrede zu diefem „Garten Sriliche Weltanſchauung“ 
ſagt (S. XVII): „Es kann nicht für Frechheit gelten, wenn man 
verſucht, dergleichen techniſche Greuel zu mindern, die nur der 
Kindheitsſtufe einer formell⸗poetiſchen Entwickelung zu verzeis 
hen find, einer Stufe, auf ber wir doch nicht ewig werden 
ftehen bleiben wollen, während Nachbarvölfer, wie die Magyaren, 
bereits laͤngſt barüber hinausgefchritten find.‘ 

Daumer alfo hält ſich berechtigt, techniſche Greuel zu til: 
gen,:d. b. was ihm an ben beiten deutſchen Gedichten nicht ge: 
fällt, das ändert er nad) feiner Anflcht verbeflernd ab und gibt 
nun unfere claffiihen Gedichte mit der Bezeichnung ‚‚nad 


Goethe“, „nah Schiller‘, „nah Gerber” u. ſ. w. in einer 
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—* die geradezu die Schöpfungen unſerer erſten Geiſter ver⸗ 
nichtet. 

Das iſt nicht mehr unerhörte Dreiſtigkeit, eitle Thorheit, 
nein, das iſt ein Vergehen an geheiligten Befitzthümern bes deut⸗ 
ſchen Volks, eine Suͤnde gegen das literariſche Recht. 

Wäre Daumer wirklich fo hochbegabt, daß er bedeutende 
Verbeſſerungen an unſern beſten Gedichten machen könnte, fo 
proteſtire ich dennoch gegen jede Aenderung im Namen der Li⸗ 
teratur und der Pietaͤt. Wohin ſollte erſtere gerathen, wenn 
es jedem freiſtaͤnde, das Ueberkommene zu moberniflren? Und 
weiß Daumer nicht, ſo weiß es doch die Welt, daß die rechte 
Liebe ihre auserwählten Kunſtgebilde, wie alles, was ſie hei⸗ 
ass, gerade in ber Geflalt, d. b. mit ulfen Vorzügen und 

chwächen, die zufammen bie Schönheit des Werks ausmachen, 
erhalten wiffen will, in welcher fie dargeboten und für immer 
angenommen worden find. Ich proteflire gegen biefen verfchö- 
nernden (?) Vandalismus im Namen der tobten Dichter und 
ebenfalls auch als lebender, fchaffender Poet. Was ich beflern 
will, felbf das wird nicht immer als berechtigt erjcheinen Fön: 
nen, wenn mein Lieb ſchon ins Volk übergegangen if; aber 
fein anderer hat das Recht, mein Werk umzugeftalten und ſo⸗ 
bann zu veröffentlichen. Wenn Daumer unter einigen Gedichten 
den Namen Jeſus als Poeten aufführt, fo ſtreift das fchon 
and Profane, wenn er „nach Balde“ jagt, fo mag er fogar 
recht Gutes geleiftet haben, da Balde Iateinifch dichtete und 
Danmer das Recht hat zu verbeutichen, was in fremden Spras 
hen erſchienen; anders aber verhält es fih, wenn er (S. 180) 
ohne Titel ein Gedicht bringt, das ich wie folgt gegeben: 


Sreude und Schmerz. 
Zwei Kammern hat das Herz, 
Drin wohnen 
Die Freude und ber Schmerz. 


Wacht Freude in ber einen, 
So ſchlummert 
Der Schmerz ſtill in ver feinen. 


O Freude, Habe Acht! 
Sprich leiſe. 
Das nicht der Schmerz erwacht! 

(H. Neumann's gefammelte Dichtungen.) 

Daumer ändert ab: 
Zwei Kammern Bat vdas Herz; 
Hier wehnt bie Freude, borten 
Sat feinen Ort der Schmer;. 
Iſt Bier die Freude wach — 
Tief ſchlummert es und fille 
Im anderen Gemach. 
Doch nicht zu laut gelacht, 
Zu wild getobt, o Freude, 
Daß nicht der Schmerz erwacht! 
(Nah 9. Neumann.) 
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Menn Daumer fich jchon bei einem fo Eleinen Gedicht (in 
den Anthologien unter dem Titel „Das Herz‘) erbreiftet, die 
Form zu längen und ben Inhalt zu verderben — und greulid 
verdorben ift denn doch dies kleine Lied, befonders in feiner 
fhlagenpften dritten Strophe —, fo kann man ungefähr ſich vors 
ftellen, wie er mit Schiller, Goethe, Herber, Blaten, Uhland 
u. f. m. verfahren ift. 

Ich glaube, jeber Dichter ift verpflichtet, fich diefem Proteft, 
ſchon aus Achtung vor unfern ältern Meiftern mit lebhafter Bes 
theiligung anzufchließen ; wer aber noch zweifelhaft ift, der durch: 
hlättere den „Garten chriftlicher Weltanfchauung‘, um zu ges 
ftehen, daß fein Heide unbarmherziger und vernichtender mit 
den Schöpfungen unferer erſten Dichter verfahren fann, ale ber 
allerchriſtlichſte Vertilger der Greuel, welche nur er zu finden 
und zu verbeflern veriteht. Hermann Üenmann. 


Aus dem Leben preußiſcher Militärs, 

1. Bluͤcher als Mitglied ber pommerfchen Ritterfchaft 1777—1817 
und beim preußifchen Heere am Rhein 1794. Nebſt einer 
Reihe von Driginalbriefen Blücher's und einem Yacfimile 
feiner Handfchrift. Herausgegeben von Heinrich Berg: 
haus. Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 20 Nor. 

Der Herausgeber ift durch feine Forſchungen im Gebiet ber 

Landeskunde und Genealogie ebenjo rühmlich befannt als durch 





"feine Rartenwerfe. Mn einer Biographie Blücher’s, bie fi 


würdig dem „Leben Stein’s‘ von Perg und dem Vork's von 
Droyfen an die Seite fiellen fünnte, fehlt es zur Zeit noch; 
Alles, was bisher über Blücher's Leben veröffentlicht worden ift, 
muß ungenügend genannt werben. In der vorliegenden Schrift 
werden Beiträge zu einer „fünftigen Lebensbefchreibung Blücher's“ 
eboten. Die Abfafjung derfelben erfordert aber, wie der Ver⸗ 
—* mit Recht ſagt, noch viele, viele Beiträge und ba biefe 
noch immer fehlen, fo werben wir wol noch eine Zeit lang 
darauf warten müſſen. Einftweilen hätten wir aber nach dem 
Titel unfers Schriftchens über DBlücher mehr erwartet als in 
demfelben erzählt iſt; von feiner Thätigfeit als Lanbrath hören 
wir gar nichts. Vorangeſchickt find einige Notizen über die Fa⸗ 
milie Blücher in Medlenburg und Pommern, welche der Ver: 
faffer bei feiner verbienfllichen Ausarbeitung eines Landbuchs 
von Pommern und Rügen gefammelt hat; bei Befprechung ber 
in Blücher’s Befig gefommenen Güter werden genealogifche No⸗ 
tizen auch über andere Familien gegeben, für bie Territorials 
geichichte nicht ohne Werth. ins diejer Güter faufte im Jahre 
1817 der Amtsrath Kutfcher, welcher Blächer fchon früher als 
Regimentsquartiermeifter nahe geftanden Hatte (der Berfafler 
nennt ihn feine rechte Hand), demfelben ab; in ber Kutfcher's 
ſchen Familie find noch viele Briefe von Blücher vorhanden, 
weiche dem Berfafler zur Deehffentlihung überlaflen find. Sie 
find in Blücher's befannter Schreibart ( rthographie fann man 
fie nicht nennen) unverändert abgebrutft; meift von Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten fprechend, gewähren fle doch auch manchen in- 
tereflanten Einblick in des Helden Denfweife und Urtheil über 
Berfonen und Berhältniffee In einem derfelben flagt er über 
feine Gefundheit (1803): „ich leid wieder graußam und anhal⸗ 
tenden Schmergen am fobff beionders an beyden ohren, dies 
ift nun woll vollge des allters, und der vatigen auch woll aus 
nicht alle Zeit beobachteten ordentlichen Lebenswandell, man muß 
denfen, Du Haft vill guhts empangen indeffen mein lieber 
Freund muß man doch an einen vernünftigen zu Rückzug den⸗ 
fen, ich will nuhr noch bie Franzoſche gefchichte hier abwahr⸗ 
ten, dann aber zur ruhe gehen und mid} zu einem ruhigen Les 
ben begeben.” — „Die Eleine Rippentrop findet hir bey Fall 
(Beifall) und fie nimmt fich recht guht, ich bin fle aus 2 Uhr⸗ 
fachen ballber gut, einmahl ift fie ein klein guht mweib, und 
dann ift fie meinen alten Sidow feine Tochter.” Ein Brief 
vom 5. December 1804 fchließt: ‚Nun Scheint es hier ruhig 
zu werden, ich glaube wihr flehn mit dem neuen Keifer jept 
wiber in guhtem vernehmen.“ Und unterm 21, Mai 1805: 
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„bis zum herbfle wird es ſich ausweifen wie wihr mit Rußland 
und Sueben auß einander fommen, ich glaube nicht, dag Ge⸗ 
nerall Zaftrow alles fo wie wihr wünfchen in ordnung bringt, 
den von PBranfreich Fönnen wihr wohl! Schwerlich mehr loß, 
die Breinds Schaft ift Schon zu enge. Em Pehlen fie mich die 
Shrigen und bleiben Fred Ihres treü Freündes Blücher.“ 
Diefen Briefen, neun an ber Zahl, folgt ein Artifel: „Blü⸗ 
her in Münſter“, in welchem die Berhältniffe des ehemaligen 
Hochſtifts bei der preußifchen Beflgnahme und die Maßregeln 
berfelben befprochen, auch viele Perfonalnachrichten gebracht 
werden. Ein umfaffender Abichnitt ift „Blücher beim Rhein⸗ 
heere 1794 betitelt, er enthält aus dem Nachlaß des Oberfts 
lieutenants von Bergen, der jenen Krieg als Generalftabsoffizier 
mitgemacht Bat, einige Beiträge zur Gefchichte befielben durch 
mitgetheilte Dispofltionen, Relationen, Entwürfe u. f. w., aud 
ein paar Briefe des Herrn von Bergen, in welchen er feine 
Mfichten über die verfehrte Kriegführung der Verbündeten und 
bie Uebelſtände jeder großen Coalition augfpricht; Anfichten, 
benen man nur beiftimmen fann. Sie find gegen einen Freund, 
alfo ganz rüdhalıslos ausgefprochen und darum intereffant au 
lefen. Bon Blücher aber ift doch nur wenig Erwähnung in 
biefem ganzen Abjchnitt und ber Titel defielben daher nicht ges 
rechtfertigt, und es wäre von ihm doch fo viel zu erzählen ges 
weſen, wie fchon fein eigenes Campagne⸗Journal beweift. „Blü⸗ 
cher's militärifche Laufbahn‘ u. f. w. iſt der dritte, nur wenige 
Seiten enthaltende Abfchnitt genannt. Der Herausgeber ift über 
die Bedeutung bed Namens Montmartre in Zweifel, den er 
ale Märtyrerhöhe falſch überfegt zu haben glaubt; warum 
follte aber ber mons martis, der fpäter nah dem Martyrium 
bes heiligen Dionys mons martyrum genannt wurbe, nicht enblich 
in einen mont-martre (Marterberg) verwandelt worden fein? 


2. Meine Kriegserlebniffe während des Siebenjährigen Kriegs 
1757 —63. Wortgetreuer Abdruck aus dem Tagebuche 
des Föniglich preußifchen General » Ouartiermeifter » Rientenants 
E. F. R. von Barſewiſch. Berlin, von Barnsborff. 
1863. Gr. 8. 20 Ngr. 


Das Tagebudy, welches hier zum erften male in vollftäns 
digem Abdruck vorliegt (einzelnes daraus brachte die Kreuzzei⸗ 
tung fchon), ift in der Handfchrift bisjeht in der Yamilie des 
Berfafiers aufbewahrt worden. Mittheilungen von Augenzeugen 
und Kämpfern haben zwar für bie Kriegsgeichichte nach ber 
Stellung, in welcher ber Autor dem Kriege beigewohnt hat, 
einen fehr verfchiedenen Werth, immerhin bieten fie viel brauch⸗ 
bares Material für die Charafteriftif beffelben und geben ben 
@inzelheiten eine frifche Färbung. Der Berfaffer fagt darüber 
mit Recht: „Eine jede Perfon, fo in einem merfwürdigen Kriege 
mitgehandelt, bat ein gewiſſes Recht, die erlebten Vorfälle aufs 
zuzeichnen und mitzutheilen, und wenn nun audy der Bericht eines 
Offiziers nicht fo vollfommen, als die Schrift eines Feldherrn 
über den Krieg nad) eigenen Erlebniſſen jein kann, fo trifft es 
fich doch, daß ein Offizier verfchledene einzelne Begebenheiten 
erlebt, fo gleichfalls merkwürdig und dahero werth find, ber 
kannt zu werben.‘ 


Wir erhalten denn in dem Tagebuche die Aufzeichnungen ' 


eines tüchtigen Soldaten von gefundem Schrot und Korn, ge⸗ 
radem Sinn und chriftlihem Gemüth, welcher ung erzählt, was 
er felbft während des Siebenjährigen Kriegs bei feinem Regi⸗ 
ment erlebt, gefehen und gehört hat, in einer trenherzigen unb 
offenen Sprache, wobei er, was feine Perfon betrifft, eine fel- 
tene Beicheidenheit — modernen Demoirenfchreibern unverſtänd⸗ 
lich — an ben Tag legt. Im Zufammenhange und in ber Kritik 
ber SKriegebegebenheiten läuft zwar, wie es nicht anders fein 
fann, mancher Irrthum mit ein, ben die Zeit fpäter aufgeklärt 
bat, im gauzen aber werben unfere militärifchen Lefer fih durch 
die unmittelbar aus dem Borne ber eigenen Wahrnehmung ges 
fhöpfte Darftellung intereffirt fühlen und mit flillem Lächeln. 
mande Scene vor ſich vorübergehen laſſen, z. B ben Prinzen 
Soubife bei Roßbach, ben ein Pommer eingeholt und weil er 
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ihn gern geſund hat fangen wollen, des Prinzen Pferb aber 
beſſer geweſen, „mit ber Aachen Klinge dermaßen blau geichlagen, 
bag der Bring, nachdem ber Dragoner nicht mehr hat folgen 
fönnen, Sich bei feiner Ankunft in Freyburg feinen Rüden mit 
füendem Berge bat waſchen laflen, fo wir bei bem bortigen 
irth, wo die Waſchung gefchehen, felber in Erfahrung ges 
bracht““. Ernftert Schilderungen aus ber Schlacht von Leuthen, 
dem Ueberfall von Hochkirch und den folgenden Feldzügen bis zur 
Schlacht von Preiberg werben noch mehr anfprechen. ir 
empfeblen das Ffleine Buch den militärifcyen Genoſſen befons 
eh on ber ehrenfeſten @eflnnung, von welcher es durch⸗ 
weht i 6. 


Garibaldi und Elpis Melena. 
Garibaldi im Varignano 1862 und auf Caprera im October 
1863. Bon Elpis Melena. Leipzig, O. Wigand. 
1864. Gr. 8. 1 The. 20 Ngr. 


Wir wollen nicht verhehlen, daß wir dies Buch — trotz 
dem Gutes verheißenden Namen der Verfaſſerin — mit einem 
gelinden Grauen zur Hand nahmen, weil wir fürchteten, 
hier nunmehr in einer wohlgeordneten Weiſe haupftſächlich nur 
von ber famofen Kugel lefen zu müflen, deren Gefchichte uns 
die Zeitungen ein Jahr lang tropfenweife zugezählt hatten, und 
noch einmal den Garibaldi⸗Cultus jchildern zu hören, mit welchem 
ber nur zu gutmüthige Held felbft über Gebühr geplagt worden 
if. Man hat gut einwenden, das alles fei fehr gut gemeint 
und es fei überdies eine heilſame Demonftration im Sinne ber 
Demokratie. Was zu viel if, bleibt immerhin zu viel. Das vors 
liegende Buch aber, obwol darin natürlich won der Wunde und 
der Kugel, fowie von den zahllofen Zufchriften an Garibaldi 
viel die Rede ifl, bat uns bennody bezüglich der anfänglichen 
Beforgnig angenehm enttäufcht. Die Berfafferin erfcheint ba 
recht eigentlich als thätige Heldin dem leidenden Helden gegens 
über und fie charafterifirt ihre Thätigfeit ſelbſt ganz richtig in 
den Worten der Borrede, wenn file jagt: „Ich eilte nach La 
Spezia weder als Iournalift, dem es nur baran liegt, feinem 
Rebacteur viel intereffante Zeitungsartifel zuzufchiden, noch als 
Schriftflellerin, die ein Büchlein von pifanten Begebenheiten 
zu compilicen beabfihtigt. Mein einziger Zweck war, bem 
theuern Freunde in feiner fchwerften Prüfungsflunde nad) meis 
nen ſchwachen Kräften beizuftehen; außerhalb dieſes fchönen Des 
rufs Tannte ich nichts und ließ den damals mit politifchen, 
wiffenfchaftlichen und literarifchen Größen reichbefternten Him⸗ 
mel della Spezia gern unbeachtet, um am häuslichen Herde, 
am Schreibtifche ober in ben Kafematten Pflichten zu grfüllen, 
deren befcheidenfte Details durch die erhabene Individualität 
defien, bem fle gewibmet waren, veredelt und geweiht wurden.‘ 

Sie entwidelte in der That die mannichfachfte Thätigfeit. 
Außer den mancherlei Eleinen aber werthvollen Dienften, die fie 
dem gefangenen "Helden zu leiften bemüht war, eritredte fich 
ihre werfihätige Liebe auch auf die andern Gefangenen. Sie 
fammelte Geld für biefelben und verforgte fie mit nothiwendigen 
Segenftänden, woran fie Mangel litten. Sie überfeßt deutjche 
Depeſchen, die an Garibaldi eingegangen; fie erweift fich auch 
font ale Dolmeticher hülfreich; de rettet einen jungen Offizier, 
der von ber Armee dbefertirt war, um unter Garibaldi au dienen, 
und jegt in Gefahr fam, verhaftet zu werben; fie fertigt eigen- 
händig insgeheim ein Matrofenhabit für diefen jungen Mann, 
und raftet nicht, bis er glücklich auf einem englifchen Schiffe 
entlommen if. Bei alledem flieht fie fich mehrmals von ber 
argwöhnifchen Polizei beläftigt, mit zudringlichen Nachforfchuns 
gen behelligt, mit Hausſuchung bebroht und, das Bitterfle von 
allem, fie findet, dank den Umgebungen, bie Garibalbi belas 
gern und ihn gelegentlich auch mit Borurtheilen erfüllen, nur 
zu häufig Schwierigfeit, bei dem Helden vorgelaflen zu werben. 
Tinigemal findet fih auch eine unwilllommene Muße, die zu klei⸗ 
nen Ausflügen benutzt wird und der wir einige gute landfchaftliche 
Schilderungen verdbanfen. Das _Büchlein hat überhaupt in 
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mebrern feiner Partien ben Gharafter einer fehr anziehenden 
Reifebefchreibung. Elpis Melena erzählt jchlicht und ungefünftelt, 
befigt aber dabei das Talent, auch ben einfüchfien Dingen und 
Vorgängen einen Reiz zu verleihen, ſodaß man anmuthige Idyl⸗ 
len zu lefen meint, während man fie in das abgelegene Bärts 
chen begleitet, wo fie Blumen für den Freund beftellt, ober 
wenn man ihr an den übel ausgeflatteten Küchenherb folgt, wo 
fie unter Schwierigkeiten Suppen für ihn fochen will. es iſt 
nun freilich nicht idyllisch, und die Kreundfchaft wird gelegentlich 
mit Undanf belohnt, wenn ber General gegen die Freundin eins 
genommen if. „Schiden Sie mir nichts mehr, Signora‘‘, 
fagt er dann, ‚‚es macht Ihnen zu viel Mühe, ift zu umſtaͤndlich“, 
und endlich macht er dem Geſpräch mit einem „Ich bin müde, 
fagen Sie mir nichte mehr’ ein Ende. Nachdem die Amneflie 
erfolgt war, ließ fih Garibaldi auf feinem Bett aus den Va⸗ 
rignano nad) Spezia ins Hotelzdi- Milano tragen. Hier bul- 
dete die gutmüthige Schwachheit Garibaldi's einen eigenthüms 
lichen, aber wie uns bünft nicht befonders würdigen Ausdrud 
der Verehrung, deren Gegenfland er if. Es lagen acht Krieger 
fahrzeuge vor Anfer, mit jungen Matrofen, ja zum Theil mit 
Knaben bemannt. Elpis Melena berichtet: 

„Bon ber Brühe bis fpät abends ziehen diefe Seecabetten 


durch die Straßen Spezias. Daß bei diefen Streifereien bie - 


Augen aller auf bie Fenſter der Garibaldi'ſchen Wohnung ger 
richtet find, und jeder den Wunſch hegt, einen wenn auch noch 
fo flüchtigen Blid des verwundeten Helden zu erhafchen, verfteht 
ſich von ſelbſt, und da unter den Offizieren ſich einige befinben, 
die den General perfünlich fennen und ihm dieſes mittheilten, 
wurde befchloffen, daß die Mannfchaft ſämmtlicher Kriegsichiffe 
vor dem Zimmer des Generals bdefiliren follte, wo biefer bei 
offener Thür liegend, für jeden fichtbar fein würde.” (In einer 
Anmerkung fagt die Berfafferin: „In den englifhen Zeitungen 
beißt es, ein Koch fei in der Thür der Krankenſtube angebracht 
worden, durch welches alle Seeleute der Reihe nach fehen durfr 
ten, um den @eneral in Augenfchein zu nehmen.) „Dieſes 
Manöver, welches aber feineswegs an einem Tage ausgeführt 
werben fonnte, da die Zahl ber «marinari» und «ufficiali » 
fich faft auf 2000 beläuft, ging eben vor fi, ale ich auf einen 
feinen Befuch bei meinem Freunde gerechnet hatte. Doch vers 
zichtete ich auf denfelben, um den einen ober andern Bevor- 
ugten nicht um einen Gruß Garibaldi’s zu bringen, ben er 
ihm während eines Geſpraͤchs mit mir vielleicht nicht würde 
gefpendet haben.“ 

Dei Gelegenheit eines Geſpraͤchs über Branfreich und deſſen 
egemwärtige politifche Lage äußerte Garibalbi: „Ich müßte bie 
Sefhichte Frankreichs vergefien haben, wollte ich behaupten, 


das Femzönte Volk könne gegen ein Volk, welches für bie 


Sreiheit feines Landes Fämpft, feindlich gefinnt fein.” Selt: 
fame Berblendung! Dachte er denn nicht an Franfreichs Geſchichte 
unter Napoleon 1.2 Oder wenn bamals weder bie Hunderttau⸗ 


— 


ſende franzöfifcher Soldaten, noch die Beamten, noch auch die 


fäammtlichen franzöflichen Staatsbürger, welche jene Hunberttaus 
fende zur Unterbrüdung der Freiheit fremder Nationen aus⸗ 
rüfteten, wenn alle biefe nicht das franzöfifche Volk waren, 
wer war es denn fonft? 

Einen unangenehmen Eindrud mußte es auf Elpis Melena 
machen, als Garibaldi Anfang November plöplih nah Piſa 
abgereift war, ohne fie zuvor in Kenntniß gejeßt zu haben; 
fie erhielt indeß bald nachher einen begätigenden Brief von ihm 
und begab ſich dann ebenfalls nach Piſa. Auch hier fand man 
ben General in einer Weife belagert, bie es oft fehtwierig machte, 
vorzufommen. Bei einer ſolchen Gelegenheit und mit 8 iehung 
auf Garibaldi's felbftfüchtige Umgebung äußerte die Narcheſe 
Pallavicino Trivulzio gegen die Berfafferin: „Was ift babet 
zu tun? Es iſt von jeher fo gewelen, ich kenne nur zwei italies 
nifche Batrioten, Giuſeppe Garibaldi und Giorgio PBallavieino, 
bas find zwei Ideale, während alle andern eigennügige Plane 
im Schilde führen.’ 

Einige Wochen nach der Sugeloperation reifte Garibaldi 
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Kom begab, folgte fpäter dem Freunde nach der Siegeniuſel, 
die fie bei biefer Gelegenheit zum vierten male befuchte. Die 
Keife dahin, der Furze Aufenthalt auf Maddalena und eine ger 
fahrvolle Ueberfahrt von da nach Yaprera geben ber Berfaflerin 
Stoff zu einer der artigften Weifeffizzen, die man nur lefen 
fann. Auf Maddalena in der Herberge warf ihr nachts ber 
Starm einen Theil der Dede des Schlafgemachs aufs Bett. 
„Es if nichts ale ein Scherz des Windes, der ein, Stüd bes 
Das Hat herabfallen machen“, tröftete mit größter Gelaſſen⸗ 
heit die eine der beiden Wirthinnen. Der Beſuch auf Saprera 
war nar kurz. Die Verfaſſerin ſchildert die Infel, wie fie bies 
felbe diesmal fand, Garibaldi's Haus und Einrichtung und läßt 
es an manchem interefanten und charafteriftifchen Zuge bes Bes 
wohners nicht fehlen. Aus ihren Gefprächen mit dem General 
wollen wir nur folgende Stelle anführen, weil ſich diefelbe haupt⸗ 
fächlih auf die Deutfchen bezieht, ' 

„Als ich ihm das «Schwert Italiens» des Dr. Buftav 
Rafch (diefem Hat die Berfafferin ihr Buch gewidmet) überreichte, 
fragte er mich, ob ich es ins Italienifche zu überfegen gebächte, 
und fügte hinzu: «Ich bedaure unendlich, die beutjche Sprache 
nicht zu verfiehen, und waͤre ich nicht fo alt, ich feßte mic 
noch heute baran, fie zu ſtudiren. Sch flelle Die Deutfchen fehr 
hoch: es find ernfle, tiefe und zuverläffige Menfchen, von denen 
ih für die Zufunft vieles erwarte.» - 

„Auf eine die Politik betreffende Frage, die ich an Garibaldi 
richtete, fagte er: «Die Welt, und insbefondere Europa ift in einem 
anormalen Zuftande. Bine Hälfte der Bevölkerung will Die andere 
unterbrüden. . So kann es nicht bleiben. Da die Souveräne 
die Menfchen einmal nicht zu beglüden willen, fo ſollten bie 
Bölfer ſich untereinander verfländigen, um einem befriedigenden 
Zufande zu gelangen. Ich halte die Republik für die hierzu 
geeignetſte Berfaflungsforin; aber feine franzöfiſche Republik, 
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"die vierzehn Tage dauert, fondern eine Republik, bie in ber 


Nechtſchaffenheit, in der patrictifchen Selbflaufopferung und in 
der Tüchtigfeit des Volks die Bürgichaft ihres Beſtehens trägt. 
Die deutfche mehr als jede andere Nation befigt Hierzu Die 
nöthigen Gigenfchaften, was fle unternimmt, wird anf feſtem 
Boden gegründet und follte von Dauer fein. Nur wünſche 
ich ihr mehr Energie und möchte bie Deutfchen eine Initiative 
ergreifen fehen, bie fie jept andern überlafien, bie nicht befähigt 
find, fle zu einem glüclichen Refultate zu führen. »' 7. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Notizen. 
Deutſche und Dänen. / 


In unferm obigen „Rückblick“ haben wir bei Gelegenheit der 
Kampfliever Rückert's für Schleswig Holflein eine Bemerfung 
machen wollen, bie jedoch bort ben Bang der Betrachtung zu 
fehr unterbrochen haben würde und die wir um beswillen In 
eine befondere Rotiz verweifen. Kein Zweifel, daß vom patrios 
tifchen und politifchen Standpunkt jeder Deutiche, und mithin 
auch wir, bie Anficht theilen wird, daß was Recht if, auch 
Recht fein und bleiben müfle, und daß es fchon laͤngſt mit größ- 
ter Energie gegen Dinemarf hätte durchgeſetzt werben follen. 
Wir felb Haben durch eine 1851 zu Zranffurt a. M. unter 
dem Titel „Trug Daͤnemark!“ (ein neueres patriotifche Gedicht 
von R. von Meerheimb trägt denfelben Titel) erfchienenes Samms 
lung von beutichen Liedern für Schleswig⸗Holſtein unfere Ge⸗ 
Annnng in diefer Hinficht unzweifelhaft dargeihan. Diefe aus 
42 Gedichten beflehente Sammlung, die unter andern auch bie 
chythmifche Uebertragung eines Gedichte „A voice for Holstein’ 
von dem Engländer K. E. Eampbell enthält, flattete ich felbft 
mit zwei von mir verfaßten Gedichten aus, wovon das eine mit 
dem Anufange: 





Heraus aus eurer bumpfen Raſt 
Im Baulbett ver Kaſernen — 
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in meine 1857 erfchienenen „Sedichte”, in benen ein anderes, Feld⸗ 
predigt‘‘ den leeren Ausgang der beutfchen Kriegs und Frie⸗ 
densfügrung in polemifchs ironifcher Weife beleuchtet, überges 
gangen, das andere „An die Schleswig = Holfteiner‘' deshalb 
aus legterer Sammlung weggelafien ift, weil die darin gegei⸗ 
felten politifchen Zuftände denjenigen des Jahres 1857 nicht mehr 
ganz analog waren. Gerade biefes Gedicht, Freilich wol auf 
die ganze Sammlung mit dem berausforbernden und vielleicht 
in ber That etwas zu renommiltifchen Titel, wurbe in den obern 
Regionen in Kopenhagen fo übel vermerft, bag ih, ale Mit: 
redacteur des „Altonaer Merkur” in ben Jahren 1851 und 1852 
von der bdänenfreundlichen „Flensburger BZeitung‘’ bereite wie- 
derholt angegriffen, nach dem Abzuge ber Defterreicher auf einen 
von Kopenhagen nad, Altona herabgelangten Wink meine Stel- 
lung am „Altonaer Merkur’ aufgeben mußte. Dieſes une pers 
fönlih Angehende theilen wir deshalb mit, weil es uns, wie 
wir hoffen, vor jeder Misdeutung ficherftellen wird, wenn wir 
hier in Betreff der Stellung Deutfchlande zu Dänemarf und 
ganz Sfandinavien von einem andern Stanbpunft als dem 
politifchen ein Bedauern ausſprechen. Wir Deutfche, obichon 
egenwartig Fein eroberndes und andere Nationen bedrückendes 
don find infolge gewiſſer Umſtände und wegen mancher ben 
Ausländern nicht ſehr liebenswürdig erfcheinenden Bigenfchaften bei 
den Nachburvölfern, bei den Rufen wie Bolen, bei Magyaren wie 
Stalienern im allgemeinen fehr wenig beliebt, und Frankreich gegens 
über fichen wir gewiffermaßen immer mit zur Abwehr gefälltem 
Bajonnet. Nun will ed unfer nationales Misgeſchick, daß wir 
durch Die erfie gemeinſame nationale That feit den Befreinnge: 
friegen, zu ber wir uns aufraffen zu wollen fcheinen, in Ger 
fahr find, Völker deſſelben Stammes und Blutes, Völker von 
verwandter Sprache, Sitte und Gemüthsart uns zu ewigen 
Geinden zu machen: die Dänen, beren frühere Regierungen 
für bdeutfche Literatur und große deutfche Autoren mehr gethan 
haben als zum größten Theil Die einheimifchen beutfchen, und 
die Norweger und Schweden, die uns und nur uns gegenüber 
einer ffandinanifchen Berbrüderung mit den Dänen zuftreben. 
Mir find in Gefahr unfere großen geiftigen Eroberungen in den 
ffandinavifchen Reichen zu verlieren, um die bunte Karte Deutſch⸗ 
lands um einen neuen Heinen beutfchen Staat zu vermehren, 
ber, auf feine Kraft allein angewiefen, gegen einen combinirten 
Angriff fümmtlicher ffandinavifcher Bölfer ih nicht würde Hals 
ten fünnen. Schon lefen wir, baß bie beutfche Sprache in Ko⸗ 
penhagen, wo fie fonft viel gefprochen wurde, fo gut wie pro= 
feribirt if, daß fie auf öffentlichen Befanntmachungen, auf 
Wirthshausſchildern, auf Speifefarten u. f. w. nicht mehr wie 
früher neben der bänifchen Brauch ift. Müſſen wir gegen das Fleine 
aber bei aller Starrföpflgfeit patriotifche und dabei Liberaler als 
bie meiften beutfchen Staaten regierte Bolf der Dänen Krieg 
führen, fo follten wir ihn doch nicht gegen ihren Bulfscharafter 
führen, welchen Chr. L. Lenz in feinen im vierten Stüd bes 
Wieland’fchen „Reuen Teutfchen Merfur” (Jahrgang 1797) mit: 
getheilten Reifefragmenten aus Dänemark und Schweden einen 
„liebenswüͤrdigen, friebfertigen, ruhigen, fühl vernünftigen und 
gemäßigten, wohlwollenden und menfchenfreundfichen, aͤußerſt 
fanften, biegfamen, nacjgiebigen und zart enıpfindenden” nennt. 
Sollten die Dänen, gereizt wie fie von bdeutfcher Seite find, 
fih feitdem fo ganz in ihr Gegentheil verwandelt haben? Frei— 
lich, al ihre Befcheidenheit und @eflttung hinderte die Dänen 
nicht, unverfchämt genug zu fein und unter den Augen der durch 
ihre Langmuth ausgezeichneten oberften politifhen Behörde 
Deutſchlands ſechs holfteinifche Dörfer dem Bundesgebiet zu ents 
reißen unb ohme weiteres zu dem bisher leider nicht bundes- 
ſtaatlichen Schleswig zu fchlagen, Hinderte fie nicht, bei dem ſo⸗ 
genannten Berbrüberungsfeft der ffandinavifchen Studenten jene 
antidentfchen Orgien zu feiern, beren tumultuarifch » fanatifchen, 
die Deutfchen frech und übermüthig herausfordernden Gharafter 
I. Rodenberg in ber wiener „Preſſe“ fo lebendig veranfchaus 
licht hat. Kurz, man bat an den Dänen vielleicht fo recht ein 
Beifpiel, wie nichts fo fehr als blinder politifcher Fanatismus 
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geeignet iſt, ein ſonſt gutes Volk zu verderben und ſeine huma⸗ 
nen und feinen Sitten in barbariſche zu verwandeln. 


Zarucke's Gedächtuißrede auf Jakob Grimm. 

In Nr. 44 d. BI. f. 1863 war in einer Notiz die von 
F. Zarnde bei der vorjährigen Verſammlung deutfcher Philolos 
gen und Schulmänner zu Meißen gehaltene Gevächtnißrede auf 
Jakob Grimm, wie ber Einfender verficherte, ihrem „Wortlaut 
nach mitgeteilt worden. Seht, wo uns diefe Rede nad) „ſtenogra⸗ 
phifcher Niederſchrift“ vorliegt, müflen wir jene Berficherung bahin 
berichtigen, daß in der betreffenden Notiz in Nr. 44 die Rede feines- 
wege ihrem „Wortlaut nach, ſondern nur ihrem wefentlichen Inhalt 
nach anf Grundlage einee gewöhnlichen nicht ftenographirten Proto⸗ 
tollberichts mitgetheilt war. Dem gegen uns ausgefprochenen Wun⸗ 
fe, nun noch die Rede in ihrer ganzen Ausdehnung mwortgeireu 
zum Abdrud zu bringen, fönnen wir nicht willfahren; aber: gern 
iheilen wir hier nachträglich folgende allgemeine ECharafteriflif 
3. Grimm's und feines Wirfens mit, bie in dem früher von 
ung mitgetheilten Bericht auf zwei oder drei Zeilen rebucirt 
war: „Bielleicht nie wieder”, fagt Zarnıdfe, „wird unferer Nas 
tion eig Mann gejchenft werben, der eine fo fehr dem innerfien 
Weſen Ihrer Begabung congeniale Natur befigen wird. Diefer 
Inſtinet des Genies, ber nur das ihn Gemäße zu ergreifen 
brauchte, dieſer congeniale Blid war es, den er, man möchte 
fagen wie eine Leuchte binabfenfte in bie dunfelften Schachte 
unferer Vergangenheit und @ebiete erhellte, die der Gelehrſam⸗ 
feit und dem Scharffinne allein ſtets unenthüllt geblieben mä- 
ren. Gin Dann aus Einem Guffe war Jakob Grimm. Wir 
wiſſen es nicht, follen wir mehr den erſtaunlichen Fleiß und bie 
Selchrfamfeit, oder mehr die KRühnheit oder Feinheit feiner Com: 
binationen, oder mehr jenen Zauber — * Anſchauung 
bewundern, ber jedes feiner Worte beſeelt. Wegen dieſer Ber: 
einigung fo feltener @igenfchaften werben ſeine Werke nie vers 
alten, auch wenn und wo einmal die Wiſſenſchaft anfangen follte 
abzuweichen von ben Wegen, die er gecbnet; fie werben ein Des 
ſtandtheil der claffifchen Literatur unferer Ration bleiben, und 
ihrem Verfaſſer ift fein Platz -geflchert, nicht nur in der Ges 
ſchichte der deutſchen Belchrfamfeit, fondern auch in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volksthums und felbft in der unſeren Boch.“ 


Die deutfhen Familiennamen. 

Bon Bilmar’s befanniem „Deutfchen Namenbüchlein‘‘, in 
welchem „die Entſtehung und Bedeutung der deutfchen Bumilien- 
namen‘ in einfacher und unterhaltender Weife befprochen wird, 
liegt uns die fügzlich erfchienene dritte Ausgabe vor; es if dies 
ein Beweis von ber Beachtung, welche der kleinen Schrift ges 
fchenft wurde, und welche fie wol verdient. Wer freilich vom 
höhern wiffenfchaftlichen Gefichtepunfte “aus, die Familiennamen 
betrachten und würdigen will, der wird feine hauptfädjlichfie Be⸗ 
lehrung in Pott's berühmten Werfe zu fuchen haben; doc bies 
tet auch Vilmar's Abhandlung fchäßenswerthes Material in 
lichtooller Gruppirung dar. Namentlich verdient in dieſer Be⸗ 
jiehung ber Abfchnitt, welcher die Namenbildungen aus befeh: 
lenden Säßen, wie: Bleibtreu, Kehrein, Hebenftreit (Heb’ den 
Streit) u. a. m. enthält, auch von gelehrten Sprachforſchern 
berüdiichtigt zu werden; der Verfaſſer hat dieſe Vorkommniſſe 
in großer Vollfländigfeit gefammelt und überfichtlich zufammens 
geflellt. Im allgemeinen hat Bilmar aber einen größern Leſer⸗ 
freis vor Augen, er will alle gelchrten Beweife weglaflen und 


bittet feine lieben Lefer, ihm vorderhand anf fein Wort zu ! 


fanben: einmal, daß es wirklich folche Namen gibt, wie er fie 
bier aufführen werde, auch wenn micht bei jedem berfeiben ge⸗ 
fagt il, wann und wo er vorfomme, und fodann, daß fie in 
der That auf dem Wege entitanden find und die Bedeutung 
haben, mweldye er angebe. Vilmar's fprachliche und geſchicht⸗ 
liche Kenntniffe find umfaſſend und gediegen genug, um volles 
"Bertrauen zu erweden, nur in einzelnen Fällen fcheinen uns 


feine Erymologien zweifelhaft oder gewagt, da ältere Formen 


"nicht angegeben werben. Ueberraſchend war es uns, auch bier bie 


alte und unrichtige Erklärung von Melauchthon⸗Schwarzerd 
(ſchwarze Erde) wiederzufinden. Nach einer kurzen Einleitung 
beſpricht der Verfaſſer zunächft die Eigennamen, fremde und 
einheimiſche, als Familiennamen, dann die Lebensgebiete, welche 
den Namen zu Grunde liegen, wie Herkunft und Wohnſtaͤtte, 
Gewerbe, Stände, Beichäftigungen und Zuſtaͤnde; es reihen ſich 
an Bigenfchaften, Werkzeuge und Geräthe, Thiernamen, Pilans 
zen, Speifen, Glieder des menſchlichen Leibes, Kleidungsſtücke, 
Naturerfcheinungen und Naturförper; es folgen dann jene bereits 
ermähnten Imperativbildungen, und den Beſchluß machen flas 
wiſche und überfeßte deutfche Namen. Verdienſtlich iſt das beis 
gegebene Regiſter. Wenn wir auch dem Humor fein Recht in 


berartigen Abhandlungen zugeftehen, fo gefällt es uns nicht im- 


mindeflen, daß ber Verfaffer, beffen politifche und Firchliche Anz 
ſchauung fattfam befannt if und die wir hier weder befämpfen 
noch vertheidigen wollen, feinem Unmuth gegen das Jahr 1848 
und einzelne Berfönlichfeiten jener Zeit an höchſt unpaflender 
Stelle und nicht immer fehr witzig Luft zu machen fucht. 
Deutſche Sprachſtudien ftehen über den Parteien. 4. 
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Anzeigen. 


Derfag von 5. A. A Brekjuns in Leipzig. 


Wilhelm von ‚on Humboldt’ 


Briefe an eine Freundin. 
Zwei Theile. 


Ausgabe in Einem Bande, Octav. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thle. Gebunden 2 Thlr. 20 Nor. 


Ausgabe in zwei Bänden. Großoctav. Bünfte Auflage. 
Ausgabe in zwei Bänden. Octav. Sechste Auflage. 
Geheftet 4 Thlr. 12 Ngr. Gebunden 5 Thlr. 


Anger den befannten Ausgaben dieſes Werks in zwei Bän- 
ben hat die Berlayshandlung auch eine wohlfeile Ausgabe 
in @inem Bande veranftaltet, wovon foeben eine zweite Auflage 


esfchienen if. 


Bilbelm von Humboldt, als Staatsmann und Ges 
fehrter längft einer der gefeiertfien Namen Deutſchlands, iſt dem 
größern Publikum erſt durch feine „Briefe an eine Fr eun⸗ 
bin‘ (Charlotte Diede) werth und theuer geworden: ein Brief⸗ 
wechfel, der, wie fich ein bekannter Kritifer ausbrüdt, „einzig 
in feiner Art bafteht, mit befien Wahrheit, Herzlichkeit und 
Speenreihthum fih Fein anderer vergleichen läßt, ber zu den 
werthvollfien Docnmenten ber elaffifhen Periode 
unſerer Zeit gerechnet werden muß, weil darin, wie in den 
Briefnachläflen von Schiller, Goethe unb andern Trägern der: 
felben, die Innerlichfeit eines großen Eharafters zur Anfchauung 

ebracht wird, dem in ber Literaturs und Gulturgefchichte der 
Deutfchen eine der höchften Ehrenftellen gebührt. Der Name 
Wilhelm von Humboldt erſcheint in biefem Briefwechfel mit den 
hoͤchſten Tugenden des Privatlebens geſchmückt, für die Jugend 
ein Muſter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer 
Würde und Weisheit darb etend. Die Tiefe feines Geiftes und 
der Reichthum feines Herzens finden auf jedem Blatte dieſes 
Briefwechfels die ſchonſten Belege” Belege.‘ 


£ichtfirahlen 


and Wilhelm von Humboldt's Briefen an eine Freundin, 
am Fran von Wolgogen, Schiller, G. Zorfter und J. U. Wolf. 


Mit einer Biographie HumBofdt's. 


Bon Elifa Maier. 
Diertie Auflage. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 


Dem lebhaften und dauernden Jutereſſe, das den „Briefen 
an eine Freundin’ feitens des Publifums gewibmet wird, ifl es 
zu danken, daß auch bie von Blıfa Maier aus diefen und 
anbern Briefen, Humboldt's mit geſchickter Hand gufammengefkell 
ten und von einer fehr gelungenen Biographie deſſelben egleis 
teten „Licht ſtrahlen“ zahlreiche Freunde gewannen und jegt 
fihon in vierter Auflage vorliegen. 


“Im 


| 


Globen und ‚Snfrumente 


Polytechniler Brandegger in Ellwangen, 


von F. A. Brockhaus in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Erdvglobus 


von 12 Zoll Durchmeffer und fünf Karben mit meffinge- 
nem Halbmeridian und Stundenring, auf polirtem Fuß: 
geftel. 4 Ihir. 17 Neger. 
(Fuͤr forgfältige Verpadung werben 18 Ngr. berechnet; vie Fracht bat 
ver Befteller zu tragen.) 

Im Bergleich zu andern Globen ift ber Brandagger’fche 
Eide ha⸗ um bie Hälfte billiger, während er ſich zugleich auch 
durch forgfältige und faubere ueführung, wie durch elegantes 
Aeußere auszeichnet. 


Ainderglobus. 


Preis auf polirtem Fuß mit Verpadung 26 Ngr., 
. Dugend mit Rabatt. 


@in 4 Zoll Durchmeſſer haltender in Farben ausges 
führter Erdglobus in anſchaulich inftructiver Weile. In den 
Erdtheilen find die‘ benfelben entiprechenden Menſcheuraſſen, 
Thiere und Pflanzen, auch Seeungehener eingezeichnet. So an 
bie Geographie, Maturgefchichte und Ethnographie ſich anreihend, 
verbindet derſelbe finnreich und angenehm den Ernſt mit dem 
Spiele, das Nügliche mit dem Unterhaltenden. Ein Bogen 
Text behandelt auf Finblich anziehende Weife das Wiflenswürs 
digfte ber mathematifchen und phyfiſchen Geographie und bient 
ben Aeltern und jedem Kinberfreunde als belehrender Fingerzeig. 


SBertant 


zur Gtellung ber Uhren nad ber Soune. 


Bierte, mit den Tafeln bes 46. bis 54. Breitengrades (Mais 
(and bie Schleswig) ig) vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, 
einer Belehrung und einem Kärtchen. 


In Meffing 2 Thlr. 10 Ngr; in Holz 1 Thlr. 10 Ngr.; 
Taſchen-Sextant 2 Thlr. 10 Neger. 


Diefes einfache, zur Mefjung von Sonnenhöhen ſehr prafs 
tiſch eingerichtete Infirument ift wol unbedingt das bequemfle, 
brauchbarſte und billigfte Mittel für jedermann, öffentliche, und 
Privatuhren bis auf die Dlinute genau nach mittlerer Zeit faft 
— alle Rechnung ſtellen und in richtigem Gange erhalten zu 

nnen. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 
Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Cartonnirt. 12 Ngr. 


Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gutzkow'e, bie zus 
a in ver gefälligen aͤußern Ausflattung vielen willfommen 
ein wir 


Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Ein neues Reifewert von Wilhelm Heine. 


Eine Weltreife um die nördliche Hemifphäre in Verbindung mit 
der Oflaftatifchen Expedition in den Jahren 1860 und 1861. 
Don Wilhelm Heine. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 8. 3 Thlr. 10 Rar. | 

Zweck, Plan und Erfolg der im Jahre 1860 von 
der preußifhen Regierung veranftalteten Expedition nad 

Dftafien find fo allgemein befannt, daß es überflüffig 

fein würde, hier des Weitern darauf zurüdzufommen. 

Diejenigen Lefer ver vorliegenden Reiſeſchilderung indeß, 

welche bezüglich der Hohen Wichtigkeit des Unternehmens 

noch einer Belehrung bevürfen follten, finden dieſe ge- 
nügend in dem Anhange diefed Werks in einem dort 
mitgetheilten Bortrage des Verfafſſers (gehalten in ber 

Geographiſchen Gefellidhaft zu Berlin 1859): „China und 

Zapan, das Öftlihe Ajien und der Welthandel”, fowie in 

dem ebenda gegebenen Auszuge aus der Denkſchrift des 

preußifchen Finanzminifterd über die Expedition nad Oft- 
afien vom Februar 1860. Es galt, eine handelspolitifche 

Miffion nah den oflaflatiihen Reihen zu entfenden, um 

von den Hegierungen jener Reiche für Preußen und 

den Zollverein ähnliche Zugeflänpniffe zu erlangen, als 
folde den Regierungen von England, Frankreich, Nord 
amerifa und Rußland bereits gemacht worden waren. 

Geleitet von preußiſchen Kriegsſchiffen, melde dabei er- 

wünſchte Gelegenheit finden follten, die preußifche Kriegs⸗ 

flagge in fernen Gegenden zu zeigen, und ihre Führer 
und Mannſchaft mit Erfahrungen zu bereichern, follte fid 
die Miffion nah Siam, China und Japan, unter Um—⸗ 
ſtänden aud nad den Sandwichsinſeln begeben, das Ter- 
rain in mwiffenfhaftliher und commerzieller Beziehung er= 
forfhen und den Abſchluß von Freundſchafts-, Handels⸗ 
und Schiffahrtsverträgen herbeizuführen fuhen. Die Fre: 
gatte Thetid, die Schraubencorvette Arkona und der 

Schoner Brauenlob waren beflimmt, das Geſchwader zu 

bilden, zu deſſen Dienfte nod ein Transportſchiff und ein 

kleines eiferned Dampfboot Hinzugefügt wurden. Der 

Schoner Frauenlob ging befanntlih verloren und dem 

Andenfen dev Kameraden von biefem zu Grunde gegan= 

genen Bahrzeuge bat der Verfafler fein Buch gewidmet. 
1864. 3. j 


Wilhelm Keine, der einen Theil feiner in Briefform 
gegebenen Berichte früher ſchon in einigen deutſchen Zei- 
tungen verdffentlihte, war bei biefer oflafiatifhen Expe⸗ 
dition ald Zeichner angeftellt und zugleich beauftragt, die 
Aufjiht über die Arbeiten der Photographen zu führen. 
Bekanntlich Hat derfelbe früher, zum Theil auf Grund 
perfönlider Erlebniffe, zwei gleichfalls Oftafien betreffende 
Reiſewerke herausgegeben, nämlich „Eine Reife um die 
Erde nad Japan“ und ‚Die Erpepition der Commodore 
Ringgold und Rodgers nad den Seen von Ghina, Ja: 
pan und Ochotsk“; wir haben es bier alfo mit einem Ge⸗ 
währsmann zu thun, der nicht die Ergebniffe der Beob⸗ 
achtungen eined Neuling® gibt, fondern der das Geſchil⸗ 
derte großentbeild ſchon mehr ald einmal geiehen und 
beobachtet bat. 

Der Verfaſſer felbft enthält fich einer Kritif ver Lei- 
flungen der Erpetition, Indem er meint, es ſei ver EB- 
niglihen Regierung vorbehalten, eine ausführlide Scil- 
derung bed Verlaufs dieſes wichtigen Linternehmens zu 
veröffentlihen. Wir nehmen venn dad Buch als daB, 
wofür es ji felbft gibt, nämlich einfach als eine Reife- 
fchilderung, und wiſſen es übrigens dem Verfaſſer Danf, 
daß er feine Berichte bei der Herausgabe „in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Faſſung“ gelafien hat, denn gerade deshalb 
find fie fo friſch und anziebenn geblieben, wie fie jeßt 
vorliegen, und ebendedhalb wollen wir ihn auch, indem 
wir ihm jegt auf feiner langwierigen Reife um die nörb- 
lihe Hemifphäre folgen, ſoweit e8 der Raum geflattet, 
ſelbſt reden laſſen. 

Am 1. Mai 1860 reiſte Heine von Berlin ab und 
ſchiffte ſich am 4. Mai zu Trieſt im Lloyddampfer Kal⸗ 
kutta nach Korfu ein, wo er ſich einige Tage aufhielt, 
um nicht „ohne weiteres aus der fühlen Frühjahrstem⸗ 
peratur des nördlichen Deutfchland in die Sommerhige 
Aegyptens zu gerathen‘. Wie viel auch über das letzt⸗ 
genannte Land ſchon gefugt worten ift, wird es doch fei- 
nem beobachtenden Reiſenden an Stoff mangeln, nod 
immer mehr und auch Neues darüber zu fagen, nur leider 
fteht auch zu fürchten, daß ſobald noch Feiner Grund Haben 
wird, Ieremiaden wie die folgende zu unterlaflen (I, 12): 
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Man kann geographifchen, atmofphärifchen, politifchen, ſo⸗ 
cialen und Tocalen Ginflüffen und Zufländen mandjes zugute 
halten, aflein eine ſolche Fünftlich erzeugte Miftre, eine folche 
fuflematifche, grunblofe Prellerei, Schinderei und Schufterei, 
eine foldhe endlofe Reihe grenzenlofer Ungeheuerlichfeiten gehen 
über den Siedepunft bes Geduldthermomelers eined empfindſa⸗ 
men Reifenden. Aegypten iſt ber Ye 3 der alten Weltweisgelt, 
die Pyramide des Cheope das höchſte Bauwerk menfchlicher 
Hände, die Sphinr das großartigfte Steingebilde und der Nil 
der allbefruchtendfle Strom, auf dem es fi in einer gut aus⸗ 
eftatteten Barke während einiger Monate ganz wohl aushalten 
Daffen mag; allein alle diefe Thatfachen Helfen einem noch nicht 
über: ben empörenden Schmuz, die fchaͤndliche Sumperei, den 
abfcheulichen chronifchen Geflanf und ven raffinirten, barbas 
rifchen Discomfort des modernen Aegypten hinweg. Mit dem 
Lande und feinen Bewohnern ſieht es. beinahe aus wie mit feis 
nem civilifation = renommirenden Regenten, bei ben fich bie 
Cultur meift nicht weiter als bis auf die Ladfliefeln an den 
Fügen, die Glackhandſchuhe an den Händen und etwas Cham: 
pagner erſtreckt. Kopf und Schweif fehen zum zehnten Theil 
civtlifirt aus, was bazwifchenfledt, iſt eitel Unfläterei, und 
10000 Sueztanäle würben nicht genügen, biefelbe wegzuwaſchen. 

An: Belegen für dieſe Behauptungen fehlt es dem 
Reiſenden nicht. Das Straßen: und Kaffeehausleben 
Alerandriad, wohin ver Verfaffer am 16. Mai gelangt 
war, tft zu oft geſchildert worden, ald daß wir und da⸗ 
bei aufhalten möchten. An befonvdern Sehenswürdigkei⸗ 
ten iſt übrigens die Stadt nicht reich; die bedeutendſte iſt 
die Pompejusſäule, die aber „mit Pompejus nicht in ber 
geringften Beziehung fleht, fondern vom Präfecten Pu: 
blius dem Kaijer Divcletian gefegt ward”. Aber wel 
grelfer GBegenfag, wenn man fih von den Hiftorifchen 
Erinnerungen und den alten Baudenkmalen des Landes 
zu ben Jammerhütten ver Fellah wenvet, abfeheulihen 
Schwalbenneftern, aus Luftziegeln, Koth und Dünger zu: 
ſammengeknetet, mit Fenſtern, nicht viel größer ald eine 
Hand, und Thüren, daß man denft, die Bewohner krie⸗ 
hen auf allen vieren hinein. Der Berfaffer berichtet weiter: 

Daneben fipen oft Frauen mit Körben voll Dünger, ben 
fie auf den Straßen aufgelefen, mit dieſem mengen fie etwas 
Stroh oder Spreu und fneten flache Kuchen daraus, bie in der 
Sonne getrodinet als Brennmaterial dienen. Fehlt es am Bo: 
den an Raum zum Trodnen, fo kleben fie die Fladen ale paf- 
fendes Ornament an die Wänbe ihrer Hütten. Unb mit welchem 
GSuſto die Lentchen das Gefchäft betreiben! Selbft die Fleinen 
Kinder figen Ichou am Ufer des Kanals oder der Tümpel und 
flatfchen mit den Fleinen Händchen Dredfuchen zufammen , gleichs 
fam um ſich für die fpätere Höhere Lebensaufgabe vorzubereiten. Unb 
welche Schmuzerei troß der vom Koran gebotenen mehrmaligen 
tägliden Abwafchungen! Faſt follte man glauben, die Leute 
wüfchen fih flatt mit Wafler mit Schlamm. Dazu fommt, 
bag viele an Augenentzündung leiden; es fällt aber feinem ein, 
fih die liegen, die das entzünbete Drgan in dichten Klumpen 
bedecken, abzuwedeln. Kleine Kinder Bent man auf dem Arm 
der Mutter von dicker Schmuzfrufte umgeben, den Kopf mit 
Fliegen bedeckt, die dann wieder, fih auf Gefunbe ſetzend, das 
Augenübel weiter verbreiten. Es ift der Abfcheulichkeit und bes 
Btels fein Ente. Manche, die zur Erreichung fpecieller Zwecke 
hierherfonmen, oder die auf einer Iururids ausgeftatteten Mieth- 
barfe in der fehönern Jahreszeit den Fluß hinauffahren, läßt 
die Begeifterung über das fremde Land, die fchönen alten Kunfts 
werfe diefe Mifere überfehen; auf mein Los find bisjegt mehr 
von den Schattenfeiten als Lichtfeiten des Landes gefallen, und 
ich fann deshalb meine Duote von Information nur auf obige 
Weife beitragen. 


Das galt indeß hauptfählih nur von Alexandria. In 
Kairo und namentlih in deſſen Umgebungen find aud 
die Kichtfeiten für den Verfaſſer nicht ausgeblieben, und 
wenn auch bier freilich alles bei weiten nicht iſt, mie es 
fein follte, namentlig was Backſchiſchgeſchrei, Gafthäufer 
und Öffentliche Vergnügungen anlangt, fo fehlt e8 doch 
nit an allerlei anziehenden oder ergöglichen Bildern und 
fhon die angenehme Weije, in der fie vorgeführt werben, 
Geweift, daß file auch den Reiſenden felbft anmutheten. 
Im Lande der Wunder unterläßt man natürlih aud nid, 
einige Guriofa zum Andenken zu Eaufen, obwol man weiß, 
daß fie zum Theil aus europäifchen, 3. B. auch deutſchen 
Fabriken flammen und auf dortigen Märkten bequemer 
und billiger zu erlangen fein würden. Es laßt fih ven 
Schilderungen Heine's im allgemeinen nahrühmen, daß 
fie, auch wo fie jih mit bereit hundertmal befchriebenen 
Gegenſtänden befaffen, iminer noch die und jene Bemer⸗ 
fung enthalten, die und neu iſt und den Gegenftanv in 
einem neuen Lichte zeigt. Außerdem "find wir einem Rei⸗ 
fenden ſtets beſonders dankbar für gewiſſe kleine Züge, 
die von den meiſten entweder überſehen over der Beach⸗ 
tung nicht werth gehalten werden. So z. B. l, 46: 

Die Handwerker arbeiten oft auf ſehr primitive Weiſe; fo 
bohrt z. B. der Drechsler das Pfeifenrohr, indem er den Bohrer 
an eine Spindel fihraubt, bie mittels eines Fidelbogens mit 
ber rechten Hand gebreht wird, während der Mann das Rohr 
in der linfen hält und ben Bohrer mit bem rechten Fuß, zwi⸗ 
ſchen deſſen Zehen er ihn Flemmt, birigirt. 

Bon Kairo mußte natürlich ein Ausflug nah den 
Pyramiden unternommen werden, über die der DVerfafler 
bemerkt: 

Groß und gewaltig ſehen dieſe Steinkoloſſe in der Ferne 
aus; je mehr man ſich ihnen aber nähert, um fo kleiner er⸗ 
foheinen fie, bis man, am Buß angelangt, faum meinen follte, 
vor den böchften Baumwerfeu zu fliehen, weldye Menfchenhand jes 
male errichtet. 

Die Beihreibung diefer Riefenbauten, der Sphinz, 
des umliegenden Landes und der Bewohner veffelben ift 
mit frifhen, lebendigen Zügen gegeben. Es iind das 
eben Gegenſtände, deren Bild man fih gern inımer aufs 
neue vorführen läßt, ſobald ed nur von geſchickter Hand, 
wie bier, entworfen if. 

Am 4. Juni begab fih der Reiſende auf ver Eijen- 
bahn nah Surz, Hier mußte der Kanalbau feine Auf: 
merkjamfeit fefleln. Was er über dieſes Unternehmen 
zu bemerken hat (und was mir für vollfommen richtig 
halten), läßt fid in wenigen Worten zufammenfaflen: 
der Kanal wird, wenn man ihn vollendet, ein ziemlich 
überflüfiged und unnüges Werk fein, ein franzöfifches 
Curioſum! Wem dies Urtheil unrichtig fcheint, der lefe 
die kurze Auseinanderfegung ©. 71 — 74 des hier be- 
ſprochenen Werk! und er wird fiherlih anderer Anſicht 
werben. 

In Suäez ſchiffte fih der Reiſende bereit? am 4. Juni 
am Bord des Schraubenvampferd Nubia ein, der ihn 
nah funfzehntägiger Seefahrt am 19. Juni nad Point: 
de-Galle brachte. Einem Schaden an der Maſchine, der 
dad Schiff genöthigt Hatte, fih einen Tag zu pen 
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aufzubalten, verdankte man eine nähere Bekanntſchaft mit 
dieſem hoͤchſt intereffanten Punkte. 

Der Aufenthalt auf Ceylon währte ziemlich fünf 
Wochen, alfo lange genug, daß man verjchlebene inter: 
eſſante Oertlichkeiten des Landes befuchen und reichlichen 
Stoff zu Schilderungen von Land und Leuten fammeln 
tonnte! Am.5. Juli war aud die Geſandtſchaft in Point: 
de-Galle eingetroffen, mit welcher fi) der Verfafler dann 
am 24. Juli in einem Dampfer der Oftcompagnie nad) 
Eingapore einfhiffte.e Den Grlebniffen und Beobachtun⸗ 
gen auf Ceylon widmet die Reifebefhretbung einen bedeu⸗ 
tenden Raum und je bereitwilliger wir einräumen müflen, 
daß Died mit vollem Rechte gefhieht, um fo mehr thut 
es und leid, bier nit ein Gleiches thun und uns nicht 
längere Auszüge aus ber reihen Fülle intereffanter Mit: 
theilungen über die Natur, die Bevölkerung und die 
Coloniſationsgeſchichte diefer wichtigen Infel erlauben zu 
dürfen. Wir müflen denn, mas Elefantenjagd, Schlan- 
gentanz, oflinbifhe Ceremonien und Weftlichfeiten und 


Aaturſchilderungen mannihfader Art anlangt, den Leſer 


auf dad Bud felbft verweilen. Es gilt Died namentlich 
von den Abſchnitten: ‚Ein Ausflug nad Adam's⸗ 
Beat’. und „Kandy“. Diefen Schilderungen fließt 
fh ein gefchichtliher Rückblick an, welder vie Schick⸗ 
fale der Golonifation des Landes feit ver Portugie⸗ 
fengeit zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis auf die 
Gegenwart behandelt. In all ven Fällen, wo fidh eine 


Kenntniß der Geſchichte des Landes bei der Mehrzahl der 


Lefer nicht voraudfegen läßt, dürfte jenem Meifebefchreiber 
zu rathen fein ein Gleiches zu thun. Aus der Kenntniß 
der Vergangenheit erflären fi die meiften, außerdem oft 
ſchwer verftändlihen Zufände der Gegenwart ganz von 
felbft und ebendeshalb ift der Raum, den die Reifebe: 
ſchreibung einer gefhichtlihen Skizze geftattet, ald ganz 
gut verwendet zu heiraten. Die bier gegebene Weber: 
fiht der Coloniſationsgeſchichte Ceylons ift in mehr: 
facher Beziehung ſehr lehrreich, namentlih auch mas 
das Verhalten der verſchiedenen Nationen als Coloniſten 
betrifft. 

Am 2. Auguſt erreichte man die Rhede von Singa⸗ 
pore, wo man die Arkona und die Thetis vor Anker 
fand. Am 6. Auguſt erſchien auch der Schoner Frauen⸗ 
lob, am 7. Auguſt desgleichen das Transportſchiff Elbe, 
und der Verfafſſer konnte ſagen: „So wäre denn ein lang⸗ 
gehegter Wunſch erfüllt: ein deutſches Geſchwader durch⸗ 
ſegelt dieſe entfernten Gewäfſſer!“ Binnen 10 Tagen hatte 
der Gefandte dad gefammte Perſonal vertheilt, alle An⸗ 
flalten vollendet und die Expedition organifirt. Am 8. Au⸗ 
guft folgte eine Zeierlichfeit zur Einweihung der Expe⸗ 
dition und bei diefer Gelegenheit fah der Berfaffer zum 
erften male ein deutſches Kriegsſchiff eine deutfche Flagge 
falutirm. Am 11. Auguft nahm das Gefolge des Ge: 
fandten Befig von den an Bord der Arkona vorbereiteten 
Kammern, Am nämliden Tage noch fegelten Thetis und 
Srauenlob, denen die Arkona am 13. Auguft folgte. Am 
22. Auguft fiel ein Matrofe über Bord und konnte nicht 
gerettet werde, weil ihn, fo vermuthete man, die Hai⸗ 


fifhe aepadt Hatten. Am 25. Augufi bekam man die 
Süpoftfpige von Formoſa in Sicht. Am 2. September 
hatte man einen furzen, aber fhweren Sturm zu beflehen 
und endlih am 3. September abends anferte man vor 
der japanifchen Stadt Jeddo. Hier lagen auch vier wun⸗ 
verlih gebaute japanifhe Dreimafter vor Anker, deren 
Mannſchaft ebenfo munberlih war. Der Verfaſſer fagt 
(I, 200): 

Die Mannſchaft Hodte auf den Seländern und andern Teilen 
der Schiffe herum, um und zu infpiciren, und mit Ausnahme 
eines Streifens weißer Leinwand um die Lenden, irugen bie 
Leute meiſt nur ein einziges Kleibungstüd, das, obwol wahrs 
fcheinlich ehr unbequem zu tragen, wenn ganz neu, dennoch 
fpäter nirgendbe brüdt oder Kalten wirft. Dieſes Kleidungeftüd 
beftand aus der Haut des betreffenden Individuums, vom Halſe 
bis zu den Sohlen mit allerhand Ornamenten in rotber und 
blauer Farbe tätowirt. Auch auf diefe Tätowirungen ſcheinen 
bie Leute fich nicht wenig einzwbilden und tragen mit anfehelr 
nendem Wohlgefallen die verfchiebenen Krabben, Fiſche, Schmetr 
terlinge ober auch Porträts von Frauen, bie zwiſchen ihren 
Schultern oter auch tiefer am Körper abgebildet find, zur Schau. 


Mehr als die Geſchäfte ver Geſandtſchaft in der kai⸗ 
ferlihen Refidenzſtadt Jeddo, wie wichtig dieſe auch find, 
intereffiren und, ba wir es bier einmal ausgefprodener- 
maßen mehr mit der Reiſe als mit deren Zwecke zu 
thun haben, die Menfhen und die Zuſtände, mie biefe 
th dem Reiſenden darboten. Die Zahl der Einwohner 
von Jeddo iſt auf zmei Millionen gefhägt worden. Trog 
folher Menge bleibt bier ein naiv Eleinfläntifcher Eharaf- 
ter möglid. Der Berfafler bemerkt (I, 222): 

Geht oder reitet man durch die Straßen von Jeddo, To if 
es nicht uninterefiant, die Phyfiognomien der Leute zu beobachten 
und ben @indrud, welchen das Erfcheinen von Fremden auf fie 
macht. Ein großer Theil, manchmal bei weitem ber größte, 
blickt uns gleichgültig an und fegt die eben unterbrochene Arbeit 
fogleich wieder fort oder läßt ſich manchmal in feiner gewöähns 
lichen Befchäftigung durch das Erfcheinen der Fremden gar nicht 
flören. Andere nehmen anfcheinend ein großes Interefle an der 
neuen Erfcheinung. Die Stoffe ber Kleider, der Schnitt bers 
felben, bie europäifchen Sattelzeuge, die Art zu Pferde zu 
figen, die fremde Sprache find für ihre Kritif offene Begens 
fände, und dieſe fpricht ſich meift durch lautes, fchallendes Ge⸗ 
lächter aus. Lin danfbares Publifum find biefe Leute in ber 
That: man fpricht ein frembes Wort oder auch ein japanifches 
mit fremder Ausſprache, man fleigt auf ber linfen Seite zu 
Pferde und nicht auf der rechten, wie die Japaner, man fledt 
feinen Kopf unter das ſchwarze Tuch, womit has photographifche 
Juſtrument bedeckt iſt, und alles wird als ein ausgezeichneter 
Witz kräftigſt belacht. Dies iſt befonders ber Ball jenfeit des 
Fluffes Todasgawa, wo Fremde vorher felten oder nie hinge⸗ 
fommen find. 

In, den Umgebungen von Jeddo ſtieß man hinficht⸗ 
lich der photographifchen Aufnahme von Gegenſtänden auf 
Schwierigkeiten und mußte da gelegentlih Zuflucht zur 
Lift nehmen, um das Werk zu Ende zu bringen. Dan 
fand in ber Gegend aber auch fehr freundliche Leute, fo 
3. B. im Gaſthauſe eined Dorfs, Omori: 

Nähert man fi demfelben, fo wird man alsbalb von drei 
bis vier Mädchen begrüßt, die, an dee Thür ſtehend, den Bei- 
fenden ſchon von weitem anrufen, fich hier zu erfriichen..... Ber: 
fchiebene Mitglieder der Expedition, die diefen Weg öfter zurück⸗ 
gelegt haben und hier wieberholt einfpracgen, find den bienfibas 
ren Genien biefes Etabliffements wohl befannt, und bei jedem 
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Befuche wurden die Namen ber Herren aufgezählt, bie in ber 
Zwifchenzeit bier geioefen. Semand bat fich auch befliffen, bie 
deutiche Sprache in dieſem Welttheile zu verbreiten, und eins 
der Mädchen begrüßt manchmal mit „Suten Morgen, bitte, 
einen Kuß!” febt aber gleich darauf Hinzu: „Arimaseng“ 
(würde vielleicht am beflen mit „Is nich‘ zu überfegen fein). 
Diefe weibliche Brigade befleht aus vier oder fünf jungen, wohl: 
beleibten Schönheiten, alle mehr oder weniger ben nationalen 
Epikanthus, oder Herabziehung des Augenlibes gegen den Augen 
winfel zu, zeigend, fonft aber im Beſitz von rothen frifchen 
Lippen, dunkeln Iebhaften Augen, fchönen Zähnen und, wie 
Engelbert Kämpfer feinerzeit von andern Japanerinnen bemerkte, 
„auch fonft ganz Tieblich anzuſchauen“, fleht unter dem Com⸗ 
mando einer andern Dame, deren Haupteigenfchaften am Fürzes 
fien mit den befannten engen f. f. f. (fat, fair, forty, oder 
fett, wohlconfervirt und 40 Jahre alt) zu bezeichnen find. Sie 
{ft ſtets aufs angelegentlichite befliffen, den geehrten Gaſt mit 
möglichfter Liebenswürbigfeit zu empfangen, zu unterhalten und 
darauf zu fehen, daß bie Untergenien ihre Dienfte wohl erfüllen. 
Ohne Zweifel find alle Sachen, welche bie gute Dame fagt, 
zuderfüß, wie das Gebäd, das fie zum Thee fervirt, wenigſtens 
laffen ihre Mienen und Geberben darauf ſchließen; ber befte 
Theil geht aber am ungeübten Ohr bes Fremden verloren, und 
die beiden Reihen fchwarzgebeizter Zähne (fie ift Witwe), die 
fie beim Lächeln entfaltet, können ihre Reize in den Augen bes 
Nichtjapaners allerdings nur wenig ſteigern. Welch ein wun⸗ 
derlicher Gebrauch, daß Frauen vom Tage der Verheirathung 
au, wo auderwaͤrts fie alles aufbieten, ihr Aeußeres fo ange⸗ 
nehm als möglih zu madyen, bier fuchen, fi fo fehr als mög: 
li zu entftellen! 


Selegentlih der Beſchreibung eines fogenannten Fuchs⸗ 
tempels, in deſſen Vorhofe fi rechts und links Bilvfäu- 


Ien von Füchſen finden, wird (I, 258) bemerkt: 


Der Fuchs vertritt bei den Japanern die Stelle des chrifl- 
lichen Teufels oder böfen Principe; während die Leute in Buddha 
den Vertreter bes Guten anbeten und durch Opfer feinen Schuß 
erflehen, verfchmähen fie es nicht, auch den unheilbringenden 
Mächten Tribut zu zollen, um deren Zorn zu bejänftigen und 
Unglüd von ſich abzuwenden. 

An Öffentlihen Vergnügungen ift fein Mangel, na: 
mentlich findet fih Gelegenheit zu folden in ner Nähe 
des Kanontempeld, wo Sthauftellungen aller Art, Thee⸗ 
buden und Bafthäufer jeden freien Raum füllen und 
auch Urſache find, daß dad ganze umgebende Stadtviertel 
feinen fehr guten Ruf trägt. Deögleihen find Bier Kin: 
derſpielſachen der mannidfaltigfien Art zu Faufen. In 
den mancherlei Schauftelungen ſpricht fih, ebenjo wie in 
den bildfichen Darftellungen der Japaner, eine abſchreckende 
Sucht nah grauenhaften, haarfträubenden oder frivolen, 
obfeönen Gegenſtänden aus, bei meitem der unangenehmfte 
Zug im Charakter dieſes Volks, das fonft vieler guten 
Seiten nicht entbehrt. 

Kanagama und Dokuhana befuchte der Verfaffer mehr: 
mals und bezüglich des legtern Orts bemerkt er (II, 16): 

Es läßt fi aus bem ganzen Treiben, aus den vielen 
Schiffen, die vor Anfer liegen, anfommen oder abgehen, und 
manchem andern fchließen, baß ber Handel fchon einen ziem⸗ 
ligen Umfang erreicht hat, trotzdem derſelbe wenig mehr als 
ein Jahr alt ift, und troßbem die Kaufleute das Gegentheil bes 
huupten. Ich hege gleichtalls die Ueberzeugung, daß dort viel 
Geld verdient wird, und ein großer Theil davon auf bie ges 
mwöhnliche gefchäftliche Weile. Die Leute würden wol Thoren 
fein, wenn fie es überall auspofaunten, um dadurch neue Con⸗ 
eurrenten berbeizuziehen. 
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Das Weihnachtsfeſt feierte die Geſandtſchaft nach hei- 
matliher Art und dad war um fo thunlider, ald es aud 
nicht an Eis und Schnee fehlte. Am Neujahrdtage 1861 
eröffneten die Gouverneure von Jeddo den fremden Me- 
fidenten, daß fi gegen 500 Perſonen verfäworen hätten, 
alle Fremden zu ermorden, und die Regierung fchlug Des: 
Halb dem Gefandten vor, entwever feine Reſidenz im 
Schloffe des Taikun aufzufhlagen oder an Bord der 
Schiffe zu geben. 

Daß irgendeine wichtige Urfache diejen ungewöhnlichen Er: 
Öffnungen zu Grunde Tiegen mußte, war ohne Zweifel; leicht 
aber fonnte man die Gefahr größer barftellen, als fle wirklich 
ift, fel es, um bie verfchiedenen Gefandten zu bewegen, einen 


‘einzigen gemeinfamen Wohnplag zu wählen, wie man ſchon vor: 


ber ohne Erfolg verfucht gatte, fei ed aus andern Gründen. 
Jedenfalls iſt die größte Gefahr einer Verſchwörung vorüber, 
wenn diefelbe entdeckt ift, und deshalb war die Antwort bes 
Geſandten die unter obwaltenden Umſtänden einzig richtige: er 
hege das vollfommenfte Vertrauen in die Macht der Regierung, 
allen ungefeglichen Handlungen zu begegnen, er hoffe, bie Ber: 
bandlungen werden fehr bald zu einem zufriedenflellenden Ende 
geführt fein; im ſchlimmſten dal fünne er ſich aber auch ſelbſt 
fügen. Diefe einfache männliche Antwort bat wahrfcheinlich 
mehr gethan, feinen günfligen Standpunft in der Meinung ber 
Sapaner zu gewinnen, als alle möglichen diplomatifchen Künfte. 

Alle Beforgniffe zerftreuten fih in der That bald. 
Doch follte es auch bald nachher nicht an einem trauri= 
gen Zwifchenfalle fehlen: ein Mitglied der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft, Herr Heusken, warb abends auf der Straße 
ermordet. Wir übergehen die Schilderung des Vorfalis, 
die gleichfalls mitgetheilte ärztliche Obduction, ſowie bie 
Beſchreibung des feierlichen Leichenbegängniſſes, wollen da⸗ 
gegen folgenden kleinen Auftritt bei Gelegenheit ver Lei: 
chenwacht anführen (II, 46): 

Die lange traurige Winternacht fehien Fein Ende nehmen 
zu wollen. Außer zwei faiferlichen Soldaten, bie fi von 
Stunde zu Stunde ablöften, blieb ein Dolmetfcher bei uns. 
Diefer, Namens Tateifh Oniphiro, ſprach geläufig engliſch und 
hatte die japaniiche Gefandtfchaft nach den Bereinigten Staaten 
begleitet, wo er befler unter dem Namen Tommy befannt ift. 
Diefen jungen Mann hatte ich bereits während Commodore Pers 
ry's Srpedition in Vokuhama gefehen, wo er, damals noch ein 
Knabe, zugleich mit Namura, dem dritten Dolmetfcher, daguer⸗ 
reotypirt wurde. Gin Geſprach, das fich jegt entſpann, erſchien 
mir von fo ungemöhnlichem Charakter, dag ich daſſelbe wieder⸗ 
hole. Tommy war der erſte, bug Schweigen zu brechen, indem 
er fagte: „Der arme Hr. Heusken! er war ein fo guter Mann! 
Ich hoffe, er wird in den Himmel kommen.“ — „Ich hoffe, er 
ift bereits dort“, erwiderte ih, im hoben Grade erftaunt, denn 
es war das erſte mal, daß ich einen Japaner über einen Zur 
ftand nach dem Tode oder über irgendeinen religiöfen Gegenftand 
ſprechen hörte. Hr. Wilfon (Photograph) fagte nun: „Tommy! 
Die Japaner wurden in Amerifa fehr freundlich empfangen, 
jedermann fam ihnen liebevoll entgegen, und jegt ermorben fie 
einen unferer Landsleute auf fo graufame Weife!‘ Tommy 
erwibderte: „Es ift fehr wahr; leider gibt es in Jeddo viele fehr. 
fchlechte Menfchen, welhe die Straßen des Nachts unſicher 
machen. — „Weshalb“, fuhr Hr. Wilfon fort, „iſt es erlaubt, 
daß fo viele Leute Schwerter tragen, bie, wenn fie betruns 
fen find, einen fo übeln Gebrauch davon machen?‘ — ‚Leider 
iſt es fo!’ ſchloß Tommy. „Mir gefiel es in Amerifa viel 
beſſer, wofelbft die Offiziere nur Schwerter trugen, wenn fie 
im Dienfl waren. Unfere Regierung fann bdiefen Leuten Die 
Schwerter nicht wegnehmen; verfuchte man es, fo würde das 
ganze Land in Revolution fein.‘ Und in der That iſt es fo. 
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Das Tragen der zwei Schwerter ift für einen Sapaner fein 
Andelsbrief; verlangte fie jemand von ihm, fo würbe er antiwors 
ten: Komm und hole fie. „Aber Tommy‘, fiel ih nun ein, 
„das ift ein trauriger Zuſtand; fol er nie beſſer werden?“ — 
„Er wird nie befler werden‘, lautete die Antwort, „bis man 
gute Schulen im Lande errichtet, unfern Leuten gute Sachen 
gelehrt werben und fie lernen die Bibel lefen.‘ Dies war 
gleichfalls das erfle mal, dag ich einen Japaner von ber Bibel 
fprechen hörte, und geraume Zeit blieb ich in ftilles Nachdenfen 
verfunfen. Tommy ift ein Süngling von 17 ober 18 Jahren. 
Vielleicht, fo dachte ich, Hat er in Amerika oft von ber Bibel 
fprechen gehört, und wieberholt es nun, um etwas Angenehmes 
zu fagen. Dennoch war es auffallend, daß er in Gegenwart 
yon zwei andern Japanern fo unbefangen unb furchtlos über 
einen Gegenftand fprach, an welchen nur zu denken für einen 
Sapaner Ihon Verbrechen if. . 


Infolge jener Ermordung hielten die europäifhen Re⸗ 
fiventen denn doch den Aufenthalt in Jeddo nicht mehr 
für genügend fidher und zogen fih nad) Kanagawa oder 
Dofuhama zurüd. Es gibt in Japan nod eine große 
Partei, melde die Fremden ald Einpringlinge betrachtet. 
Uebrigend finden währen der Nacht oft Mordthaten ftatt, 
aber nur in den Straßen; mwenigflend hatte der Verfaffer 
von Einbrüchen in Häufer noch nichts gehört. 

Der 24. Januar war der Tag, an welchem ber Ver: 
trag mit Preußen unterzeichnet wurde. Die japanifchen 
Bevollmädtigten übergaben die Pinjel, womit fie ihren 
Namendzug gemacht Hatten, nebfl einem Gertificat über 
die Echtheit verfelben, und empfingen dagegen vie Feder, 
welche der Gefandte gebraudt hatte, ald Wahrzeichen ver 
redlichen Erfüllung des Vertrags. Am 31. Januar lid: 
teten Arkona und Thetis die Anker und verließen bie 
Bai von Jeddo nah einem Aufenthalte von A Mona: 
ten und 27 Tagen. Der Sconer Frauenlob war feit 
dem obenermähnten Sturme am 2. December fpurlos 
verſchwunden geblieben und man Fonnte über das Schid- 
fal deſſelben nicht mehr in Zweifel fein. Die Reife ging 
zunächſt nad Nangafafi und, nah kurzem Aufenthalte 
daſelbſt, weiter nad) Shanghai. Bezüglich dieſer Stadt 
und Der von dort aud befudten Orte, mie überhaupt 
aller widtigern Punkte, die man während dieſer Neile 
berührte, beſchränkt fich der Verfaſſer nicht darauf, die un 
mittelbaren Erfheinungen und Ereigniffe in ebenfo unterhal: 
tender als belehrender Weife zu ſchildern, fondern verfäumt 
auch nicht, jo oft ih nur Gelegenheit und Stoff dazu bieten 
mag, hiſtoriſche Notizen bezüglich der nähern und fernern 
Vergangenheit einzufledhten. Bon Shanghai aus befuchte 
ber Reiſende dad Rand firomauf bis Sikawe, von wo er am 
22. April zurüdfehrte. Die Arkona verließ am 23. April 
den Hafen von Wufong, fegelte durch dad Gelbe Meer und 
ging am 28. April zehn Miles öftlih von den Takuforts 
vor Anker, welche der Schlüffel zum Wege nad Peking 
find. Am 16. Mai nahm der Verfafler Abſchied von der 
Arfona, um ſich nah Tientfin zu begeben. Derfelbe 
hatte bis dahin beabfichtigt, über Sibirien nah Europa 
zurüdzureifen. In Peking wollte er jegt nähere Nach⸗ 
vihten über die Neiferoute nad Sibirien, die Transport: 
mittel u. ſ. w. erlangen und trat daher, in Geſellſchaft 
einiger andern, anı 8. Mai die Reife nad) dieſer Stadt 
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an, die etwa 86 Miles von Tientfin entfernt if. Am 
9. Mai nahmittags erreichte man Peking, beenvigte bier 
während der nächſten Tage die beabfichtigten Geſchäfte und 
fehrte fodann nah Tientfin zurüd, um drei Wochen 
fpäter, nachdem die nöthigen Morbereitungen zur Reife 
nah Kiachta vollendet waren, auf dem nämlihen Wege 
abermals nad) Peking zu reifen. Died gefhab am 30. Mai. 
Den dreiwöchentlichen Aufenthalt vafelbft wußte ver Ber: 
faffer fehr mohl zu nugen und eine große Anzahl in- 
tereffanter Anfihten wurden theils gezeichnet, theils pho⸗ 
tographirt. Im noͤrdlichen Theile Pekings, der ſogenann⸗ 
ten Tatarenſtadt, liegt das kaiſerliche Schloß. Von die⸗ 
ſem wird (II, 151 fg.) geſagt: 

Der kaiſerliche Palaſt bildet ein Oblongum, nahe der Mitte 
dieſes Stadttheils gelegen, an das ſich an der Süͤdſeite mehrere 
Boshöfe fchließen, die ihren Eingang unweit am mittlern Thor 
ber Sübfeite haben. Das Oblongum bes Palaftes, beflen ſüd⸗ 
weftliche Ecke jedoch durch einen nach innen gefehrten rechten 
Winkel gebildet wird, iſt mit einer von gelbglaftrten Ziegeln be: 
beiten Mauer umgeben. Ein 50 Schritt breiter, an ben Sei: 
ten mit Onaberfleinen ausgemauerteer Graben, der bie innere 
Gnceinte umgibt, ift jeßt fo troden geworben, daß das barin 
wachlende Bras entweder abgefichnitten ober abgemweidet wird. 
Die Hinter demfelben den Palaft umgebende Dauer iit gleiche 
falls mit geldglafirten Ziegeln bedeckt, und längs derſelben lau⸗ 
fen im Innern lange Gebäude oder bebedte Galerien. Dieter 
Theil wird Kinching ober die verbotene Stadt benannt. Der 
Raum ziifchen ber erften und zweiten Enceinte burfte früher 
nur von dazu berechtigten Perfonen betreten werben, jetzt haben 


aber auch die in Peking fich aufhaltenden Fremden ein Recht, 


benfelben zu befuchen. 
Das Sanctuarium des Palaſtes ift nach chinefifchen Be⸗ 
griffen die Duinteffenz von Pracht und Herrlichkeit. Die Bes 
wohner bes Reichs ber Mitte fönnen ſich ihren Herrſcher nicht 
anders vorflellen, ale in einer Wohnung von goldenen und ſil⸗ 
bernen Dächern, auf goldenen und filbernen Säulen rubenb, 
die mit Diamanten, Smaragben und Rubinen bebedt find. Tep⸗ 
pie von Sammt und Seide, geflidt mit Bold und Perlen, 
bedecken Wände und Fußboden; goldene Pfannen fenden unun: 
terbrochen Wolken des köſtlichften Weihrauchs empor, und filberne 
Bafen find mit den herrlichfien Blumen ober mit Gold» und 
Silberfiſchen gefüllt. Die Plünderung von Duenminyuen, dem 
Sommerpalaft des Kaifers, bat gezeigt, dag an Gold, Silber 
und Üpelfteinen ein Erkleckliches vorhanden iſt; für ben Wels 
länder bürfte aber ein Aufenthalt in dieſem irbifchen Paradies 
nicht fo angenehm fein, als man von einer ſolchen Pracht er⸗ 
warten ſollte. In der That liegt die Idee nicht fern, daß ber 
Sohn des Himmels, Bruder der Sonne und des Mondes, eine 
ebenfo ſchmuzige und verfommene &riftenz ablebt als feine Uns 
terthbanen, und bie urfprüngliche Pracht feines Palaſtes ift mit 
einer dien Krufte von Schmuz, Bernadhläffigung und Berfonts 
menheit bedeckt. An folden Stellen, wo das Terrain einen 
Blick nach dem Innern geflattet, bemerft man eine verworrene 
Maffe von Gebäuden, deren Dächer mit bunten Biegeln ber 
verjchiedenartigften Farben in phantaftifchen Formen bedeckt find.... 
Das fünliche oder fogenannte Thor der Mittagslinie führt in die 
mittlere Abtheilung des Palaſtes; daſſelbe iſt für den ganz be: 
fondern Gebrauch des Kaiſers beftimmt, und wenn er durch baf- 
felbe eins oder ausgeht, wird bie in dem Hier befindlichen Thurme 
hängende große Glode und ein ebenbafelbfl befinnliches Gong 
eläutet. Nach beenbigtem flegreichen Feldzuge führen ihm feine 
ruppen bier bie Gefangegen vor, und. Gefchenfe von Bafallen 
und Gefandten werben hier mit großem Pomp überreicht. Auf 
fünf mit Bildwerfen reich verzierten Brüden gelangt man in 
einen großen, reichgeſchmückten Vorhof, und durch dieſen in 
einen zweiten, der mit Marmor gepflaftert ift, und deſſen 
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Seiten mit Thoren, Hallen und Laubgängen geziert And. Das 
naͤchſte Gebaͤube am obern Ende dieſes Hofe ift bie „Halle bes 
ausgebehnten Friedens“, ein prachtvolles Marmorgebäude von 
110 Fuß Höhe. Auf dem Balkon befielben empfängt ber Kai⸗ 
jet am Neufjahrstag, feinem Geburtstag und dei andern Ge⸗ 
egenheiten die Gluͤckwünſche feiner im Hofe verfammelten Das 
fallen; fünf mit ornamentirten Balufraben verfehene Treppen 
führen nach der Blattform, fünf Thore bilden den Zugang nad 
bem nächften Hof. Hier befinden fich zwei weite Hallen, beren 
eine dem „vollkommenen Frieden‘ gewibmet, wo ber Kaiſer bie 
bei den alljährligen Geremonien bes Pflügens zu benußenden 
Werkzeuge infpicirt; Die andere, dem „ſichern Brieben’' gewid⸗ 
mete Halle, dient als Speifefaal, wo ber Kaiſer frembe Gaͤſte 
und anbere ausgezeichnete Perſonen am Neujahrstag bemirthet. 
Wenn man eine andere Treppe paffirt, gelangt man in ein an⸗ 
deres Thor, in den „Ruhigen Palaſt des Himmels“, den nies 
mand ohne fpecielle Erlaubniß betreten fann. Hier Hält der 
Staatsrath feine Sitzungen, und Gandidaten für Staatsämter 
werben hier ihrem Gouverän vorgeſtellt. Dieſes Gebäude ift 
eins der größten und prächtigften bes ganzen Palaſtes. Im 
Hofe vor demfelben befindet fidy ein Feiner Thurm aus vergols 
betem Kupfer, der mit einer Menge Figuren und reicher Sculps 
tur verziert if, und an befien Seiten große Urnen aufgeflellt 
find, in denen bei gewifler Gelegenheit Weihrauch verbrannt 
wird. Im Jahre 1722 feierte ber Kaifer Kanghi in diefer Halle 
ein eigenthämliches Fer, zu welchem alle feine Unterthanen ges 
laden waren, bie mehr ale 60 Jahre zählten, denn es war das 
fechzigfte Iahr feiner Regierung. Sein Großenfel Kienlung 
feierte 1785 ein ähnliches Feſt im funfzigfien Jahre feiner Re 
gierung. ... Diefe Halle wird von den Chinefen ale die vors 
nehmfle von allen öffentlichen Gebänden betrachtet. Weiterhin 
fieht der „Palaft der Ruhe der Erde”, wo die KRaiferin, bie 
„Gefährtin des Himmels’, im faiferlichen Harem ihren Miniatur- 
hof regiert. Den Raum zwifchen diefen Gebäuden und ber noͤrd⸗ 
lihen Mauer ber ‚verbotenen Stadt” füllen bie faiferlichen 
Gärten aus, die mit reichverzierten Pavillons, Tempeln und 
Blumenbeeten geſchmückt find, zwifdyen denen Kanäle, Springs 
brunnen und Fleine Teiche bie Anlagen beleben. Hier befindet 
fh auch ber fogenannte „Kohlenberg‘’, ein Fünftlich angelegter 
Hügel von vielleicht 200 Fuß Höhe und fünf mit ebenfo viel 
Bayillons befrönten Spipen. Man fagt, derfelbe fei aus Koh⸗ 
len aufgefehättet, um im Fall einer Oelagerung die Stadt mit 
Beuerungsmaterial zu verfehen. Diefer ganze Theil fcheint jept 
nicht bewohnt zu fein. denn obfchon mir ber Butritt verfagt 
blieb, habe ich mehrmals durch die geöffneten Thore Die ganze Ans 
lage überfehen können. Die Gebäude bes Staatsminifteriums, 
wo jebt Prinz Kieng im Namen bes Kaifers ben Vorfitz bein 
Minifterrath führt und die Botfchaften der fremden Geſandten 
empfängt, liegen an ber Oftfeite der ‚verbotenen Stadt“. Hier 
befindet fich gleichfalls die Schapfammer und die „Halle des 
tiefen Nachdenkens“, wo man bem Anbenfen des Gonfucius und 
anderer Gelehrten Opfer darbringt, fowie bie „Halle des Abs 
geundes ber Gelehrſamkeit oder die Faiferliche Bibliothek“ u. f. w. 


Der Plan des Berfaflers, zu Lande nah Sibirien und 
durch dieſes Land nah Curopa zu reifen, ſollte ſchließlich 
vereitelt werden. Nach einem längern Aufenthalte in 
China, der übrigens im allgemeinen und insbeſondere auch 
für die vorliegenden Schilderungen ſehr fruchtbar war, 
reiſte er endlich, nach Tientſin zurückgekehrt, in der eng⸗ 
liſchen Brigg Imogen wieder nach Nangaſaki, wo er 
den 24. Juli anlangte. Er hoffte von Hier eine Paſ⸗ 
ſage auf einem ruſſiſchen Kriegsſchiff nach dem Amur zu 
finden, doch fand ſich kein ſolches vor, und nach weitern 
vergeblichen Verſuchen, von Jeddo aus Nikolajewsk zu 
erreichen, blieb zuletzt nichts übrig, als in VYokuhama 
Baffage in einem amerikaniſchen Schiffe nah San⸗Fran⸗ 


eidco zu nehmen und von da über Land nah Neuyork 
zu reifen. Die Ueberfahrt von Nokuhama nah Califor⸗ 
nien, wohin man Mitte October gelangte, dauerte 26 
age. Don San Brancisco wurde die Reife mit ber 
Ueberlandpoſt fortgefeßt. ı Au dieſer Theil der Reifes 
beſchreibung iſt reih an vikanten und dharafterifilfgen 
Notizen. Wir erhalten bier aud eine geſchichtliche Skizze 
und eine Schilderung der Mormonenniederlaffung am 
Salzſee. Don hier gedachte der Verfafler über St.-Louis 
und Neuyorf direct nad Berlin zu reifen. Es kam jedoch 
andere. „Der nordamerikaniſche Bürgerfrieg war auß= 
gebrochen und das Kriegäfieber”, fo erzählt Keine, „das 
in allen bern brannte, ergriff aud) mid, es drängte 
mid, unter der alten Flagge zu fämpfen, unter ber id 
früher gedient und die fo viele meiner frühern Waffen 
brüber treulos verlaffen. Ich gejlattete mir nur zwölf 
Stunden Raſt, um mein Kind, von dem ich vor drei 
Jahren fhied, als ed noch ein Säugling war, noch ein 
mal zu fehen, dann eilte ih noch am felben Tage nad 
Waſhington, fah, und mein Entſchluß war gefaßt.“ 
Heine ward dem Stabe ded Benerald H., deſſen Haupt: 
quartier fih auf dem äußerſten linken Flügel der Potomac⸗ 
Armee befand, ald Kapitän und telegraphiſcher Ingenieur 
beigegeben, machte ben Krieg ein Jahr hindurch mit, 
gerietb am 830. Juni 1862 in Sefangenfhaft, ward am 
15. Auguf durch Auswechſelung frei und fah fi darauf 
anı 1. December durch eine schwere Verlegung der red: 
ten Schulter temporär dienſtunfähig gemacht. Behufs 
gründlicher Hellung begab er fih nun nah Europa, mit 
dem Entſchlufſe, fih Im folgenden Frühjahre wieder zu 
feinen Waffengefährten zu gefellen. Während der noth: 
gedrungenen Zeit ver Nuhe in Deutichland wurde das vor: 
liegende Werk zum Drud vorbereitet. 7. 


Karl von Zierotin und feine Zeit. 
Karl von Zierotin und feine Zeit. 1564—1616. Von Beter 
Ritter von Chlumecky. Brünn, Nitfch. 1862. Ler.:8, 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Rame Ehlumecky's leitet Bürgfchaft dafür, daß wir 
foeben im Begriff leben, unfern Lefern die Bekanntſchaft mit 
einem tüchtigen Werke zu vermitteln. Diefe Tüchtigkeit wäre 
aber nach dem ebenfo aufrichtigen als beicheidenen Geftänbnifie 
des Verfaſſers nicht möglich gewefen ohne ben Umfchwung, ber 
fi innerhalb der neueften Zeit in Defterreich vollzogen hat. 
Es ift eine Zeit hereingebrochen, in welcher in Archiven ger 
forfcht wird, nicht allein um afadenifche Borträge zu halten 
oder Geſchichtsbücher zu fchreiben, fondern um für zweifelhafte 
politifche Rechte und für beflrittene Rautsrechtliche Verhaͤltniſſe 
Beweiſe für und wider zu fammeln; nicht blos die Abhandlıms 
en gelebrter Forſcher, auch Adrefien, Brotefle und andere Staates 
chriften find mit alten Daten und Gitaten verfehen und befchäfs 
tigen fi eifrig mit ber Auslegung des dunkeln Sinne ver: 
gülbter PBergamente. Darum wird aber auch in unferer Zeit 
ber Sefchichtfchreiber nicht blos als Schriftfteller, fondern auch 
als Barteimann beurtheilt, und es tft ihm unmöglich, fich der 
Kritik zu entziehen, welche der Publicifi und der Politiker aus⸗ 
üben. Derfelbe Sefchichtichreiber Hat es aber auch als eine Pflicht 
anzuerfennen, baß er der Diener jenes heiligen Gerichts werbe, 
das die Geſchichte ausübt. Dann erſt Feimt in den Lebenden 
das Bewußtſein, daß auf fie bereinft vor jenes unbeftechliche 
Gericht treten müflen, um bas Urtheil zu vernehmen: daß nichts 
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fo geheim gefchieht, ohne enblih an das Licht des Tags zu 
tommen; daß fein Geld, Feine Beflechung und Faͤlſchung der 
öffentlichen Meinung, daß feine Stellung, und fei fie noch 
fo Hoch und ehrmwärdig, fich jenem Richterfpruche entziehen kann; 
daß der Parteiführer für den Gebrauch des Schapes von Ver⸗ 
trauen, welchen das Volk in feine Hände legte, vor jenem Rich: 
tex fi} zu verantworten haben wird. Der Heuchler, er mag 
feine Masfe noch fo täufchend tragen, ber leichtfinnige, politifche 
Prahler, der fanatiihe Schwärmer, ber eitle Enthufiaft, dieſe 
alle mögen ein noch fo großes Publifum, das gläubig nachtritt, 
finden: es fommt endlich der Tag, wo Masfe, eitler Tand und 
Bhrafen zu nichte werben unb bie wahre Geſtalt nadt vor aller 
Augen dafteht. Aber auch diejenigen, bie von ihren Beitgenofr 
fen verfannt und verfolgt den bittern Kelch des Leidens geleert, 
auch diefen wird ihr Theil: fie finden Gerechtigkeit! Wenn nun, 
wie nicht geleugnet werden fann, bies die Aufgabe und das Ber: 
dieuft der wahren Gefchichte ift, fo darf nicht wur die Warld« 
lung in Oeſterreich als eine höchſt erfreuliche und hoffnungévolle 
betrachtet werben, fondern man hat auch von dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der zu den obigen Anfichten fich befennt, eine Leiftun 
ju erwarten, die auf der gegenwärtigen Höhe der Wiſſenſcha 
ih befindet. Und fo iſt es auch. | 
Um Wefen, Wirken und endlichen Ausgang Zierotin's, 
deſſen Name in ber‘ beutfchen Gefchichtfchreibung noch wenig 
ekannt if, nach Verdienſt zu würbigen und zu richtigem Ver⸗ 
ändniß bringen zu Fünnen, beburfte es einer Charafteriftif der 
politifchen und rechtlichen @efellfchaftsverhältnifie und ber Um⸗ 
eftaltung berfelben, bie Ach in der Beriode zu vollziehen an⸗ 
ng, in welche Zierotin's Leben fällt. Heben wir das Weients 
liche bier hervor, was ber geiftvolle Berfaffer ebenfo Flar als 
belehrend in biefer Beziehung in feinem Werke niebergelsgt hat. 
Das harafteriftifche Merfmal des politifch = focialen Lebens bes 
Mittelalterd war die Disciplinirung des Individuums durch bie 
Korperſchaft. Durch fie allein hatte es: Geltung, unb konnte 
nur in diefer Atmofphäre leben. Damit fih aber die gefell« 
fchaftlihen Organismen confiituiren und erhalten fonnten, um⸗ 
gaben fie fih mit den Attributen der Stantegewalt: ben ber 
Seldfigefepgebung und der Selbfiverwaltung. Ste waren bie 
Bedingung der Eriften, der Gorporatiod und ber pofltive Auss 
Druck des Gefellichaftsflants. Als jedoch die Individualität durch 
die Reformation allmählich Geltung erlangte und fich auch außer- 
halb der Corporation zu entfalten begann, als einzelne große 
und mächtige Körperfchaften durch die Trabition jabthundertes 
langer DBorherrichaft verleitet ihre politifhe Macht und: die 
Staatsattribute misbrauchend ihre genofienfchaftlichen befondern 
Interefien jenen der auffeimenden freien Individualität, alfo den 
allgemeinen, überorbnen mochten: ba erfchien der ferner früher 
fo ſehr begründete Beſtand ber abfoluten Selbfigefeßgebung und 
Selbitverwaltung der Corporation nicht mehr gerechtfertigt, weil 
Ion die neue Staatsibee ſich über die Gorporation emporger 
ſchwungen hatte. Es mußte daher biefelbe jene ſouveraͤnen Ar 
tribute an das Allgemeine, an den Staat abgeben; benn es 
fonnten die wefentlihen Befugniffe eines höhern Organismus 
nicht länger im Dienfle eines jedenfalls untergeorbnetern blei⸗ 
ken. Bon dem Zeitpunfte, in weldgem nicht mehr die Körper: 
thaft allein, fondern bie neuere Staatsidee als die höchſte An⸗ 
alt zur Erreichung ber Gulturzwede der Menfchheit erfchien, 
von diefer Zeit an hatte fich Die welthiftorifche Miſſion der Kör⸗ 
perichaft überlebt und ging unaufhaltſam ihrer Anflöfung ent- 
gegen. Was früher als ein natürliches Recht der Corporation 
erihien: bie Berbindungen mehrerer folcher zu gemeinfamen 
Zwecken auch über die’Territorialgrenzen hinaus, wurbe fpäter 
ein Verrath gegen das Allgemeine, Höhere: den Staat, well 
in jenen internationalen Körperfchaftsverbindungen fich das Stres 
ben bethätigte, das corporative Interefie über das flaatliche zu 
fellen. Immer mehr entwidelte fi) der Kampf zwiichen dem 
Staate und den gefellfchaftlichen Bildungen, aber immer flegte 
die Stantsibee, mochte der Kampf mit einer mächtigen forialen 
Kaſte, mit der Suprematie einer Kirche oder mit dem Nationa> 
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lismus geführt worden fein. Es ift aber ein inneres Geſetz die⸗ 
fer gewaltigen forialen PBotenzen, daß fie ihre Herrfchaft durch 
Unterbrüdung und Bernichtung des Gegners erringen und bes 
feftigen, daß fie fih vom Staate die Macht erringen wollen, 
um dieſe Unterdbrüdung rafcher durchzuführen, daß fle alfo zu 
den Zeiten hin- und zurüdftreben müffen, wo fie im Beſitze der 
vollften Autonomie waren. Aber gerade in dem Walten jenes 
innern Gefepes und Triebes liegt die hohe Berechtigung des 
Staats, das Gleichgewicht Herzuftellen, jene Gelüſte zurüdzus 
weifen und das Recht für alle und durch alle zu verwalten, Wie 
vermöchte der Staat anders feine große Mifflon, feinen menſch⸗ 
heitlichen Beruf zu erfüllen? 

Die Evpoche unferer Gerchichte, in welche das Leben Zieros 
tin’s fällt, war eine Zeit der Auflöfung, der Zerflörung. Es 
ift aber ein Geſetz organifcher Entwickelung, daß aus Zerſtö⸗ 
rung neues Leben entſteht. Man muß mit froben Hoffnungen 
baran feftgalten, um den Muth nicht zu verlieren, wenn bie 
düſtern Bilder der Zerflörung an uns vorüberziehen, wie fie 
vorwiegend in der Gefchichte des 17. Jahrhunderts hervortreten. 
Die Nebel, welche aus jenen Epochen auffteigen, find fo bicht 
und ſtark, daß fie ſelbſt unfere Zeit häufig verſinſtern. Es koͤn⸗ 


nen aber jene Zeiten nicht ohne lebhaftes Intereſſe betrachtet, 


werben, weil fie die Zeiten ded Zufammenbrechens find und 
nichts lehrreicher if, als das Beobachten des Verfalls eines 
Organismus: denn bie Fehler und Schwächen beffelben und "feis 
nes innern Baues treten dann deutlich hervor ; an diefen können 
die Aerzte der Zeiten deren Krankheiten ftudiren, vielleicht auch 
Heilmittel finden. 

Dem aufmerkfamen und unparteiifchen Beobachter der Völ⸗ 
fergeichichte fann aber auch Folgendes nicht entgehen. Es ges 
ſchehen nämlich die Beränderungen im Rechtss und Socialleben 
ver Bölfer und Staaten nur allmählich und unbemerft inners 
halb der alten Form, die ungeachtet der Metamorphofe doch feft 
zufammenhält; dann aber ergreift jener file Proceß auch fie, 
und indem fie mit einem male zufammenbridyt und das Reue im 
neuen Gewande hervorlenchtet,, ift man geneigt, felbft die innere 
Veränderung für eine urplögliche und ſelbſt revolutionäre zu 
halten, weil die Phafen des organifchen Proceſſes ſich unter ber 
alten Hülle dem Auge des Beobachters entzogen Hatten; ber 
alte Ausbrud gibt Daun den neuen Begriff nicht mehr wieder. 
Darin liegt denn auch die Urfache ververblihen Misverfländ- 
nifjes und des Misbrauchs, welcher mit der „Hiftdrie‘ und dem 
„hiſtoriſchen Rechte“ getrieben wird. Ein Stüdchen jener alten 
Form lebt noch dem neuen Inhalte an und beflimmt oft die 
Anhänger berjelben zu ber Annahme, daß noch der alte Inhalt 
vorhanden fei, während doch das Leben biefe Annahme Lügen 
firaft. Das Recht ift aber der Ausdruck des Lebens, Demnach 
ift jedes Recht Hiftorifch, welches fich Anerkennung und Gemein⸗ 
gültigkeit erworben hat; aber allein darin und nicht im Begriffe 
des Geweſenen, alfo bes Weberwundenen, Todten, fann ber 
Mapftab der Anwendbarkeit Hiftorifchen Rechts Tiegen. Wer fi 
auf das Hiflorifche Recht beruft, beruft ſich in Wahrheit auf die 
Probucte bes Geſetzes ewiger Bildung und Bewegung Mer 
fih barauf wie auf etwas Beflimmtes und Unwantelbares bes 
ruft, verwechfelt den formalen mit dem inhaltlichen Theile und 
ift ebenfo gut ein Dortrinär wie ein Pfadfinder der Revolution, 
nur ein reteofpectiver. 

Im Lichte dieſer Orundſätze beurtheilt und prüft der Ber: 
faffer nicht nur die gefchichtlichen Thatſachen der behandelten 
Epoche überhaupt, fondern insbefondere auch ben Charafter, Die 
Beftrebungen und die Stellung Zierotin’s zu feinem Zeitalter. 
Es greift infolge deſſen fein Werk, da Zierotin länger als 20 
Sabre eine Hervorragende Rolle den Habsburgern und Ihrer Po⸗ 
litif gegenüber fpielt, vielfach und tief in Die deutfche Reichs⸗ 
gefchichte jenes Zeitalters und in ihre Auffaffungsweife ein, wie 
auch auf ber andern Seite der Berfafler, abgefehen von feinem 
Duellenreihthum, eine gründliche Bekanntſchaft mit den bedeu⸗ 
tendſten Geſchichtswerken offenbart. Zur richtigen Bezeichnung 
bes hiſtoriſchen Stanppunftes, auf den die Werke Hurter’s und 
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HammersPurgftall’s „Cardinal Khleſl“ geſtellt werben müflen, 
vermag Chlumecky's Biographie Zierotin’d gar weſentlich beis 
zutragen. Mebrigens beurfunbet der Berfafler eine ſolche Herrs 
Schaft über den außerordentlich reichen Stoff, ift von der Würbe 
der Gefchichte und ihrer Beflimmung fo fehr bucchbrungen und 
Fleidet infolge beffen feine Darftellung in eine fo ernfle und würbes 
volle Sprade ein, bag man von Feinem Werke unabläffig an- 
gezogen wirb und fchließlich daſſelbe nicht minder belchrt als 
danfbar geflimme beifeitelegt. Gehen wir jept auf einzelnes 
des in 14 Kapitel getheilten Werke ein. 

Nachdem der Berfafler die Reformation und die kirchlichen 
Zuflände Böhmens und das nationale Königthum fammt dem 
Adel gefchildert Hat, ſowie den Kampf zwifchen ber Krone und 
den Ständen, woran bie Erzählung der kirchlichen Reflauration 
durch den Einflug der Jeſuiten gefnüpft ift, zwei Abfchnitte, die 
wir ber beutfchen Gefchichtfchreibung empfehlen, lefen wir Aus⸗ 
führliches und die Richtung ber Zeit Charafterificendes von 
Zierotin's Jugendbildung und von feinem Eintritt in bie dffent- 
liche Laufbahn (1594). Karl von Zierotin, der Sprößling 
eines fehr alten mährifchen Adelsgeſchlechts, das Firchlidy der 
Mährifchen Brüberfchaft angehörend eine einflußreiche Stellung in 
Mähren und Böhmen einnahm, war 1564 geboren (ftarb 1636), 
erhielt im Geiſte der Zeit ebenfo wol eine ritterliche als wiſſen⸗ 
fchaftliche Erziehung. Die beflen Studien machte er in Strass 
burg, dann in ber Schweiz zu Bafel und Genf, wohin übers 
haupt die Mäphrifchen Brüder (Unitarier) ihre Söhne fehickten. 
Reifen in Peutfchlund, Italien, Frankreich und England vollen- 
beten bie Jugendbildung bes Ritters. Bin Ritter jener Zeit, 
befonders fo vornehmer Abſtammung, mußte feine Sporen auf 
dem Schlachtfelde im Dienfte eines hervorragenden Kriegsmanns 
fi verdienen. Und wer übertraf an Kriegsruhm und ritters 
Ticher Mufterhaftigfeit in jenem Zeitalter den König Heinrich IV. 
von Franfreih? Unſer Zierotin fühlte fih aber um fo mehr 
zu ben Bahnen biefes Monarchen hingezogen, wie er ja für den 
Schirmvogt aller reformatorifchen Parteien vor feinem Webers 
tritt zur fatholifchen Kirche galt. Zierotin fehrte zwar wenig 
befriedigt und verflimmt über Heinrich's Politif aus Frankreich 
in fein Baterland zurüd, aber deflenungeachtet blieb er felbft fos 
wie feine Partei in faſt ununterbrochdener Verbindung mit Hein: 
rich; denn wie die Ratholifchen mit ben öfterreichifchen Habsbur⸗ 
gern in Mabrid, und Rom ftets ihre Rathgeber und Beſchützer 
fuchten, fo richleten die afatholifchen Böhmen und Mähren 
ihre Blicke auf den Pfalzgrafen am Rhein und auf Heinrich IV. 
von Frankreich, und die Ermorbung des letztern fällt in den⸗ 
felben Augenblid, wie unfer Berfafler recht Flar erzählt hat, 
wo berfelbe ale Haupt der Afatholifen einen fchweren Streich 
egen bie Habsburger und gegen Rom zu führen im Begriff 
Acht. Ob Kurfachien fo tief in Heinrich's Plan verwidelt war, 
wie unfer DBerfaffer behauptet, müffen wir fo lange bezweifeln, 
bis der umfangreiche Urkundenband erfchienen ift, den berfelbe 
ar Beglaubigung feines ganzen Werfs in nächfle Ausficht 
Heft; was wir zur Zeit durch Sugenheim und durch Richard 
in feinem „Kanzler Krell’‘ wien, das gibt deutlich zu erkennen, 
daß der furfächfiiche Hof eine ziemlich refervirte Stellung eins 
nahm und feineswege „ber Mittelpunft einer Confüderation der 
teformirten beutfchen Staaten zu Gunften Heinrich's von Nar 
varra war”. Kehren wir jedoch zu Zierotin zurüd. 

Es fonnte nicht fehlen, daß bderfelbe vermöge feiner Ge⸗ 
burt und feiner natürlichen Tüchtigfeit, fowie vermöge feiner. 
heimgebrachten Erfahrungen und wifienfchaftlichen Kenntniffe fich 
bald an die Spige der Oppofition geftellt ſah, welche ebenfo 
wol gegen den Monarchismus gerichtet war, ber die alten Stans 
besrechte zu befeltigen trachtete, als gegen die Firchliche Reaction, 
die zwar fcheinbar von Prag ausging, aber ihre bewegende 
Kraft eigentlich in Madrid und Rom hatte. Rubolf Il., ebenfo 
eiferfüchtig auf feine Föniglichen Rechte ale unfähig von ihnen 
einen würbigen Gebrauch zu machen und trog öftern Wider⸗ 
firebens doch nur ein Spielball jefuitifcher Madjinationen Spas 
niens und ber römifchen Gurie, war weder geeignet der Oppo⸗ 


ftion gleichſam bie Spitze abzubrechen, noch auch den übris 
gen Habeburgern die Beforgnig abzunehmen, daß endlich ihre 
ganzes Haus in bie größte Gefahr fommen müſſe. Daher 
tauchte fowol bei der Oppofltion als bei den Stammpettern 
Rudolf's allmählich der Gedanke auf, dem unfähigen Monar- 
hen noch bei Lebzeiten einen Nachfolger zu geben. Die Bers 
ddltziffe geftalteten fich immer verwidelter nnd gefährlicher; bie 

rzherzoge felbft waren zwieträchtig und eiferfüchtig aufeinander, 
die Ungarn, zum Theil an die Türken fi) anlehnend, dem Haufe 
Habsburg feindlich gefinnt, deutſche Herrfchaft und beutiches 
Weſen in Böhmen und Mähren unbeliebt und mit Eiferfucht 
verfolgt, die Städte mit ihrem Dürgertjum dem Adel auffäffig 
und bie religiöfen Parteien aller gegenfeitigen Duldung bar und 
ledig. Die Folge war, daß allenthalben mit und ohne bes Kais 
fers Willen und Willen Gewaltthätigfeiten verübt wurden, Recht 
und Gerechtigkeit waren fchwer zu erlangen, am allerwenigſten 
bei Rubolf, deſſen niedrigſte Diener die einflußreichfien Rath- 
geber waren, unb der ſich nur Außerft felten enifchloß, ſelbſt zu 
hören oder zu fehen. Das treuefte Bild diefer Zuflände in Boͤh⸗ 
men und Mähren, unter benen natürlich auch das Deutiche Reidy 
litt, entwirft uns Sierotin: „Das Recht wirb mit Füßen ges 
treten, die alte Ordnung ift vergefien, tüchtige Männer werben 
vertrieben, bie Fremden fchleichen fih ins Land und führen 
frembe Ginrichtungen ein; die Einwohner verarmen, bie öffents 
lihe Schuld vermehrt fich ungeheuer. Gin ’neues Beſtechungs⸗ 
foflem ift eingeführt worben und bie bffentlichen Abgaben wer⸗ 
den vergrößert. Vom Kopfe bis zum Fuße hat Mähren nur 
eine eiternde offene Wunde und Fein heilender Balfam wirb ans 
gewendet; Mähren ift veröbet, die Städte find verbrannt, vor 
unfern Augen fehen wir nur Fremde.“ Wer follte in diefen 
NRöthen Helfen? Zierotin meinte: der Kaiſer. Allein biefer 
Kaifer war fo gut wie unzugänglich, denn wenn ja jemand eine 
Audienz erlangte, fo mußte ſich der Bittfteller ganz kurz faflen, 
weil Se. Majeftät langen Unterredungen jabhold war.*) Auch 
mußten bie zur Audienz Zugelaffenen die Borficht gebrauchen, 
den Vortrag unangenehner Dinge mit dem angenehmer zu uns 
terbrehen und immer etwas bereit zu halten, was Se. Ma⸗ 
jeftät gern Hört, um feine Aufmertlamfeit wieder zu fpannen 
und aufzufrifhen. Was bie Religionsfachen anlangt, fo ließ 
er fich darüber nur ungern in ein Gefpräd ein. Auf die Rechte 
und Prärogative der Krone zeigte er flets ben Freiheiten ber 
Stände gegenüber bie größte — Wenn man alſo auch 
ſo glücklich war eine Audienz zu exlangen, zu einem Ziele führte 
dies nicht. Uebrigens „it bei Hofe der vornehme wie der ges 
ringe Mann gierig nach Geſchenken; wenn man nichts gibt, fo 
find die Höflinge zubringlich und.verlangen felbft Gefchenfe, aber 
mit einer Spende ift es nicht abgethan, man muß die Hand 
fortwährend offen Halten, daher find die Schritte, die man bei 
den Großen bes Hofe und bei den Kanzleien unternimmt, er⸗ 
folglos“. Darf es unter folchen hbeillofen Zuftänden wunber 
nehmen, wenn die Oppofition zu einer völligen NActionspartei 
ſich umgeftaltete ? 

Zierstin, obſchon weder Firchlich noch politifch einer extre= 
men Partei angehörend, aber denn doc; erfennend, daß mit 
Rudolf nicht länger mehr fortzuregieren fei, ohne Freiheit und 
Wohlſtand der Erbländer völlig aufs Spiel zu fegen, benußte 
nun feine Stellung als Mährens Landeshauptmann und fein gros 
ßes Anfehen, was er auch über bie Grenzen befielben hinaus, 
in Ungarn, Oefterreih uud Böhmen befaß, die Partei des Erz⸗ 
herzogs Matthias "") in Thätigfeit zu fegen, da er für ben 


* Das merkwürbigfte und aueführlichſte Urtheil über Rubolf leſen 
wir jet bei Albert (Band 14 der venetianifchen Sefanbtfchaftsberichte) 
von Tommafo GContarini, deſſen Relationen über Spanien und Bor: 
tugal im 16. Iabrhunbert fo ausgezeichnet find, Der Raum verbietet 
uns bier vie Mittheilung des Jammerbildes, welches Gontarini von 
Rudolf gezeichnet Bat. 

**) Gegenüber der deutſchen Gefchichtfihreibfung muß bemerkt wer⸗ 
den, daß Matthias nicht ohne Bebenfen feinerfeits in ben Vorder⸗ 
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Sturz der Habsburger nicht geflimmt war. Es fam jegt baranf 
an auch die Böhmen für biefen Plan zu gewinnen, was ans 
vielen Gründen große Schwierigfeiten Hatte. Als indeß bas 
fpanifche Cabinet feinen Wiberfpruch endlich fallen lieg und ben 
Matthias genehm fand, weil er wenigftens ein Habsburger war 
und die anerfannte Schwäche feines Charakters fpanifcyen und 
tömifchsfatholifchen Einfluß nicht im entfernteften abſchnitt, fo 
Rimmten endlih auch die Böhmen, doch zumeifl die Afatho- 
(ifen für Matthias. Die Ereigniffe und Berträge ber beiben 
Jahre 1608 und 1609 brachten die Entfcheidung: es ift Ziero⸗ 
tin’s Berdienft, insbefondere Böhmen bem Haute Habsburg Be 
rettet zu haben; es war wefentlich fein Werf, daß Matthias 
1611 in Prag zum König von Böhmen gekrönt warb. Weber: 
haupt aber lag e6 in Zierotin’s Plane — er mochte Fein ſelbſt⸗ 
füchtiger Parteimann fein — einen auf den Willen ber Nationen 
begründeten einheitlichen Organismus einzuführen, welcher ben 
Berband der unter Matthias’ Herrſchaft ſtehenden Länder fefler 
und inniger geflalten follte. Zu biefem Entſchluſſe wurde er 
burch bie Wahrnehmung gebränugt, daß ungeachtet der von ihm 
angeftreßten und in ben Jahren 1608 und 1609 auch vollfom⸗ 
men burchgeführten Wieberherftellung ber, altfländifchen Verfaſ⸗ 
fung in Böhmen, Mähren, Oeſterreich und Ungarn doch bie 
Fret eit, der Wohlfland, die Ruhe diefer Länder unaufhörlichen 
Gefahren preisgegeben waren: Zwietracht, Uebergriffe der Par- 
teien, feparatiflifche Beſtrebungen, unverantwortliches Gebaren 
der Beamten herrfchten überall. Zierotin gelangte daher ale 
erfahrener und einfihtsvoller Staatsmann, befien Herz zugleich 
von Patriotismus ſtets erfüllt war, zu ber Ueberzeugung, daß 
jegt nur in ber Berföhnung jener Sänbergegentäße, in bem 
Heraustreten aus den flarren Kreifen ber alten feubalen Staats⸗ 
verfafjung und durch Begründung eines höhern und gemeinfchafts 
lichen Organismus das Glück, die Freiheit und die Macht der 
unirten Laͤnder befefligt werben fünnten. Nicht das bynaflifche 
Band allein, die fogenannte Perfonalunion, follte biefe Länder 
vereinigen: es mußten Infitutionen ins Leben gerufen werben, 
welche bei voller Erhaltung der Autonomie berfelben die oberfte 
Berwaltung und gewiſſe Sweige ber Beiebebung gemeinfchaft: 
lich bilden follten. Die zwei Borfchläge Zierotin’s, weldye die⸗ 
fer Idee Ausdruck geben follten, waren: das Verlangen, bie 
Berantwortlichfeit ber oberfien Beamten anzuerfennen, zu Mis 
niftern und Räthen ber Krone nur Männer des allgemeinen 
Vertrauens zu ernennen; dann bie Beflimmung, baß nicht mehr 
die Provinziallandtage, fondern die an einem Orte vereinigten 
ſtaͤndiſchen Ausfchüffe der Länder, eine Art Reichsfenat, bie ges 
ſetzgebende Gewalt in den gemeinfchaftlichen Angelegenheiten ber 
Länder auszuüben hätten, wie es praftifch rüdfichtlich der Münz⸗ 
gefeßgebung bereits war. rinnert dieſer ſtaatsmänniſche Ge⸗ 
danfe Zierotin’s nicht an bie gegenwärtigen Staatsgrundſätze, 
insbefondere aber an bie Gegenwart in Deflerreich? 

Während aber” die erbländiſchen Stände und feindlichen 
Barteien ihren König Rudolf 1. in Prag bedrohten und mis⸗ 
bandelten, um ihn zur Abdanfung zu ndtbigen, wo blieb denn 
da die Würde der beutfchen KRaiferfrone, bie Achtung vor dem 
oberften weltlichen Haupte ber abenblänbifchen Chriftenheit? Man 
fieg im böhmifchen Könige fat ohne alles Bedenken und Widers 
ſtreben den deutfchen Kaifer und feine Krone mit Füßen treten! 
Man vermehrte, um ben unglüdlichen Rudolf mürbe zu machen 
— ſer war ſchwach aber von kaum Aberwinblicher Zähigfeit, 
wenn er einmal zum klaren Bewußtfein feiner Rechte und 
Würde gelangte ober bie Blut des Hafles namentlih gegen 
Matthias in ihm ſich regte — auf dem Hradſchin bie Wachen, 

renzte den Raum feiner Spaziergänge ein; die Bewadung 
—* geſchah aber nicht durch die böhmifchen Truppen allein, 
die ihm ben Eid geleiftet Hatten, andy frembe Truppen, bie 
mäbrifchen, bewachten ihn; er fühlte ſich natürlich tief vers 





grund gebrängt warb und keineswegs ohne äuferes Anbringen gegen 
feinen Bruder Rubolf intriguirte, 
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legt, feinen Beinden preisgegeben. Einmal näherte er ſich einer 
Schildwache und dieſe legte fogar ihr Gewehr auf die römifch- 
faiferliche Majeflät an. Des Kaifers vertrautefle Räthe wurs 
ben mit ber Folter bedroht, um ihnen Geſtaͤndniſſe gegen ihren 
Herrn abzupeinigen. ‚Und beinahe‘, jagt unfer Berfaffer, 
„hätte Europa das Echaufpiel erlebt, einen römifch = deutſchen 
Kaifer, das weltliche Oberhaupt der Chriftenheit, von feinen 
eigenen Unterthanen angeklagt und verurtheilt zu ſehen.“ Trat 
niemand für den unglüdlichen Monarchen in die Schranken? 
Allerdings fuchte der fpanifche Geſandte Zufliga und die Kur 
fürften von Mainz und Sachen durch ihren Einfluß die wilden 
Entfchlüffe der Stände und des in Prag anmwefenden Matthias 
zu mildern; aber Rubolf konnte doch feinen Zweifel mehr hegen, 
daß feine Feinde nicht eher ruhen würden, bis er feine boͤhmiſche 
Krone dem Bruber geopfert habe. Und fo erfolgte denn auch, 
nachdem Rudolf mit Schmerz und Ingrimm zugleih Böhmen 
und die Nebenländer (Mähren, Schleften und die Laufigen) von 
der Unterthanenpflicht entlaffen Hatte, nachdem bie Stände Böhs 
mens auf bie breimalige Frage bes Oberfiburggrafen, ob fie 
Matthias zum König Böhmens haben wollten, ein’ lautes ber 
eiftertes Ja! geantwortet, durch Kardinal von Dietrichflein am 
fingfimontage (1611) die Iangerfehnte Krönung des Matthias 
zum König von Böhmen. Der Kurfürft von Sachfen, Iohann 
Georg 1., im richtigen Gefühl der Schmach, die in Rudolf das 
beutfche Reichsoberhaupt erfuhr, hatte feinem Gefandten unter: 
jagt, ber Seierlichfeit der Krönung beizumohnen. Rubolf felbft 
Hüchtete fich während des Krönungeactes in bie fernflen Theile 
des Bafanengartens, um den Lärm der Mufifbanden und das 
Zubelgefhrei des Volks nicht zu hören. Man erzählt fi, daß 
der Raifer in dem Augenbli, als er die Urkunde, mittels wel⸗ 
her er bie Krönung feines Bruders genehmigte, unterzeichnen 
follte, die Beber nicht mit den Fingern, fondern mit ber Fauſt 
ergriff und mit nnleferlichen Zügen feine Unterfchrift beifegte, 
bann warf er den Hut zur Erbe und zerbiß bie Feder, einen 
furchtbaren due über das unbankbare Prag ausflogend. Es 
wird glaubhaft berichtet, daß der Kaifer — tenn das war er 
allein noch — ale ihm bie Beendigung ber Feierlichfeit gemel- 
bet wurbe, vom Stuhle aufgefprungen fei und ausgerufen habe: 
„Prag, bu undanfbares Brag! durch mich bift du erhöht wors 
fen und nun flößt du deinen Wohlthäter von dir! Die Rache 
Gottes foll dich verfolgen und der Fluch über ganz Böhmen 
fommen!" Und wie die Gefchichte- weiß, ging diefer Fluch nur 
zu balb in fchredliche Erfüllung. 

Bar biefe verhängnißvoll Kataſtrophe in Böhmen ans 
fänglich beabfichtigt worden? Nein, am allerwenigften von Zier 
rotin und feinen Freunden. „Allein”, fagt Chlumecky fehr 
wahr, „auch hier bewahrheitete fich die häufig gemachte Erfah- 
rung, baß zur Zeit heftiger politifcher Kämpfe immer die Partei 
ber Entfchiedenen, der Borwärtsflürmenden die Oberhand ges 
winnt, daß fie verwandte Nuancirungen abjorbirt und die Mäns 
ner mit fharfausgeprägter Geflnnung an die Spitze der Bewe⸗ 
gung ſtellt. Die großen Maffen, die fich gewöhnlich von Phans 
tafle und Gefühl leiten laſſen, finden nur in ber fchroffften Form 
bie vollfte Befriedigung und nur in den Männern ber Extreme 
den ae Ausdruck ihrer Leidenfchaften; Mäfigung wirb 
Schwäche, Rei ung zu Bermittelungen ift Gharafterlofigfeit, 
ja ſelbſt BVerrätheret, und falte Ueberlegung erfcheint als Indiffe⸗ 
rentismus: bie größte Sünde in ber Bett der Herrfchaft fanatis 
fhen Eifers. Es find dies Vorwürfe, welche die Eitelkeit bes 
Politifers felten ertragen fann, und die ihn zwingen nach fruchts 
loſem Verſuch feine Meberzeugung geltend zu machen, fich ends 
li zu einem ber Extreme zu fäcten ober ganz vom Schaus 
Blase abzutreten, nur um da von dem Berbachte zweifelhafter 
Geſinnung zu reinigen. Wie hätte im 17. Sahehundert eine 
Bermittelung zwifchen unbebingter Religionsfreibeit, die man 
von der einen extremen Seite forderte, und unbebingter Bers 
weigerung berfelben, die man auf der andern extremen Seite 
—28 gelingen fönnen ? Ans dieſer Unmöglichkeit erklaͤrt 


8 


ſehr wefentlig Rudolf's I. Schidfal. Sein baldiger Tod *) 
639 bahnte bekanntlich auch dem gehaßten Pruder den Weg 
zum Kaiſerthrone. 

Zierotin, ſtets an der Spitze ber Heinen gemäßigten und bes 

fonnenen Partei ftebend, ſah ſich zulegt von der Gewalt des 
fanatifchen Stroms überflutet; fein oben bezeichnetes Unions⸗ 
project fcheiterte an ber Heftigkeit der politifchen und Firchlichen 
Barteiführer. Aber die Reaction ließ nicht fehr lange auf ſich 
warten. Schon im Majeftätebriefe ſelbſt liegt ihre Duelle. 
Und fehr richtig jagt unfer Berfaffer: „Der Sieg, den bie 
Proteſtanten durch die Grlaffung des Majeftätsbriefs feierten, 
und die Goncefflonen, welche ihnen Matthias gemacht hatte, 
tiefen unter allen Katholifen eine fehr ſtarke Aufregung hervor; 
es festen ſich an ben Leitpunften ber katholifchen Welt die Keime 
der Reaction an; doch fpaltete fich Diefe in zwei einander feindliche 
Kacioren: auf der einen Seite fland Rudolf Il. und Leppold, 
Bruder Ferdinand’s von Steiermark, auf der andern Matthias 
und Spanien.” Nach Rudolf's Tode und Befeitigung Leopold's 
wurden die Träger der beiden Parteien der gewandte und ehr: 
eizige Cardinal Khlefl und der bereits erwähnte Ferdinand. 
Deibe ſtritten fi gewifiermagen um die Herrfchaft über den 
Kaiſer Matthias: der erflere mit dem Scheine ber Mäpigung 
und Machgiebigfeit, der leptere im. Geifte feiner Erziehung mit 
Eutfchiedenheit und Feſtigkeit. Das Weitere geht über den Des 
reich des vorliegenden Werfs hinaus. 

Sierotin, der, wie aus fehriftlichen Meußgrungen uud aus 
Rathichlägen an feine Standesgenoſſen ga ervorgeht, über: 
haupt erfannte, daß eine Neuzeit im flaatlichen Leben im Ans 

e begriffen fei, fühlte feit 1612 den Boden unter feinen 
66 wanken; doch hielt er ſolange als möglich auf feinem 
hohen Poſten in Mähren aus. Zwei Erfcheinungen aber mad: 
ten ihm befonders Far, daß die Reaction im Grfarfen begriffen 
fei; der Kaiſer verlegte feine Refivenz von Prag nach Wien auf 
Khlefl's Rath, damit er ficderer in der Gewalt des letztern ſei. 
Sodann umgab ſich der Kaifer nur mit Fatholifchen Räthen, 
deren Einfluß auch Mähren enıpfand. Und jo entfchloß fich denn 
Sierotin 1615 fein Amt niederzulegen und in das Privatleben 
zurückzutreten. Er verfaufte alle feine Güter an feinen Schwa- 
ger Albrecht von Wallenflein, fpätern Herzog von Friedland, 
‚ die Herrfchaft Prerau ausgenommen. Der Sicherheit wegen zog 
er nad Breslau. Als Ferdinand II. bezüglich des Religions: 
wechfels eine Ausnahme mit ihm machen wollte, wies er dieſes 
Anerbieten mit der Antwort zurüd, daß er nicht anders ale 
feine übrigen zahlreichen Ollaubensgenofien behaudelt fein wolle. 
Als er fein Ende nahe fühlte, trieb es ihn noch einmal das ges 
liebte Mähren zu fehen, um dann dort zu flerben. Er fuhr 

nach Prexau; vom Schloßthurme aus überfieht man einen gro: 
ben Theil des Landes: füdöſtlich das Marchthal bie zur unga⸗ 
tifchen Grenze hin; dann, die Ebene der gefegneten Hanna bie 
gegen Brünn und das böhmifch smährifche Hochland, nörblich bie 
Sudetengebirge und Olmütz und die Karpaten in das Oderthal 
auslaufend. Es lag dort vor ihm fo vecht das Herz bes March⸗ 
fandes. Bon bier aus fegnete er nochmals biefes "Land und 
„ſegnend hörte fein großes Herz zu fchlagen auf. Aber fein 
Wirken und fein Name werden unvergeßlich bleiben.’ Uebri⸗ 
gens fchliegt der Verfafer fein Werk mit folgenden Wor⸗ 
ten, die man gern unterfchreiben kann: „Wie Georg von 
Bodebrab der Nepräfentant des böhmischen Genius, des böhs 
mifchen Bolfs im Zenith feiner Macht und Entwideluug war, 
fo fand das böhmifche Volk in Herrn von Zierotin alle die 
eigenen ebeln und hervorragenden igenichaften noch einmal 
wieber; er wurde eine Lieblingsgeftalt feiner Nation, weil biefe 
Nation in ihm ihr Ideal verwirklicht fah. Er war ein leuch- 
tendes Geſtirn, aber ein Geſtirn im Niedergang, welches noch 
*, An baarem Gelde war aͤußerſt wenig in feinem Nachlaſſe zu fin: 
ven, wol aber an JZuwelen und Kunftfchäpen Millionen Werthes. 
Matthias, feine Gemahlin und Khleſl eilten raſch von Wien nad 
Brag, um ben Tobten zu beerben. 
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helle Lichtſtrahlen hinwarf, Bevor die Racht hereinbrach, bie 
lang und tief auf ben Geſilden Böhmens und Mährens ruhte.“ 
Zulegt aber möge noch Folgendes einen Platz hier fin- 
ben. Gine Bergleihung des Slawen Zierotin mit dem Deuts 
ſchen Heimburg, ber faum ein Menfchenalter früger lebte, ſcheint 
ung fehr nahe zu liegen. Diefer wie jener war ein hochgebil⸗ 
beter, amentlid auch in bie claſſiſchen Stubien tief eingeweihter 
Mann, wie unter anderm manche bei ihm ſich findende lateiniſche 
Stellen von wahrhaft claffiichem Colorit deutlich zeigen; biefer 
wie jener fämpfte für das Necht, Drbnung und religidfe reis 
heit in einer Weile und Richtung, die fie beide über ihr Zeit⸗ 
alter erhob; Heimburg faß lange im Rathe des Böhmenfünigs 
Podebrad, wie Zierotin jahrelang ber einflußreichſte Rathgeber 
und Lenfer für König Matthias in der böhmifchen Sache war; 
beive fahen ihre wohlgemeinten Plane fcheitern und gingen 
fchmerzerfüllt und gebrochenen Herzens in die Berbannung; beis 
den ſtand endlich das Bild einer düftern Zukunft vor der Seele. 
Außer ben eigenen zahlreichen Urkunden, die der Verfaſſer baldigft 
in einem ‚beioudern Bande zu veröffentlichen gedenkt, Denupke 
derfelbe eine 300 Bogen umfaffenbe Urfundenfamlung (1600—16) 
feines Freundes Bindely, eine Sammlung, die aus den Archi⸗ 
ven von Simancas, München, Brüſſel, Bang und Dresden her: 
vorgegangen if. Karl Zimmer. 


Internationale Artigkeiten. 


Defanntlich fagen die Völker einander eben foldye Artigkei⸗ 
ten und Sottifen, verflatfchen und verleumden einander ebenfo 
häufig ale die Individuen, und zwar bald aus Neid oder Miss 
gunk, bald uus Wnfenntnig, bald aus bloßer Medifance unb 

rutaler Arroganz, Nur freilich können Bölfer in ſolchen Fäl⸗ 


‚len keine Klage wegen Injurien erheben und auf Beflrafung 


der betreffenden Galumnianten ober Abbitte und Gfrenertlärung 
feitens berfelben antragen, beun einen internationalen Gerichts⸗ 
bof, an den fih ein Volk dieferhalb wenden fünnte, gibt es 
nicht, font würden wir Deutſche gegenwärtig wol das Recht 
und die Veranlaſſung Haben, den Engländer Henry Mayhew 
als Berfafler des bei W. Allan in London erfchienenen zweibän- 
digen Werfs: ‚German life and manners, as seen in Sa- 
xony at tbe present day. Illustrated with songs and pic- 
tures of the student customs at tbe university of Jena’, 
als Injurianten und Calumnianten vor die Schranfen eines fol- 
hen Gerichtshofs zu ziehen und die übrigen europäifchen Bölfer 
einzuladen, auf ber Seugenbanf Plag zu nehmen und für ung 
audzufagen. Es ift dabei bezeichnend, daß in der Buchhaͤndler⸗ 
anzeige ober Reclame, die faſt eine vollſtändige Inhaltsangabe 
ift, gerade bie für die Deutichen oder fpeciel die Thüringer 
ehrenrührigen Bunfte ala beſonders empfehlende Bigenfchaften 
bes Buchs hervorgehoben werben. Es heißt darin nämlich unter 
anderm: ‚Das obige Buch Sucht den Gegenſatz zwilchen dem 
Comfort, der Sauberkeit und dem häuslichen Glück der vers 
Ichiebener Klaffen in England, und dem unter benfelben Geſell⸗ 
fhaftsfchichten in Sachſen vorherrfcgenden Schmuz und Gienb 
ans Licht zu ſtellen. Der Berfaffer, der dem Zuſtande ber 
Armen in feinem Baterlande einige Aufmerffamfeit gewidmet 
hat, war erftaunt zu fehen, daß ſelbſt die mittlern Klaflen in 
Sachſen ein härteres Leben führen, ein fchmaleres Einkommen 
haben, fchlechter wohnen und fich fchlechter nühren als felbf die 
gewöhnliche Klaſſe von Arbeitern in England, und daß felbfi die 
eſchicktern Arbeiter und Handwerker fi in einer elenbern Lage 
efanden ale felbft die ärmften bog-trotters in Irland; denn 
fie leben von Kartoffeln, fchwarzem Brot und einem Aufguß 
von gebranntem Möhrenpulver als einem Surrogat für Kaffee 
von Anfang bis Ende des Jahres. Der Verfaſſer zeigt bem 
englifchen Leſer nicht nur, wie wenig das Bolf in Sachſen er: 
wirbt, fondern wie auch dies Wenige in unnügen Vergnüguns 
gen aufgeht; er gibt zu dem Zweck ftatiflifche Notizen über den 
Gonfum von Bier und Schnaps, wie von bem Durchſchnitts⸗ 
betrage bes Geldes, welches fowol von Männern wie Trauen 
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in Vergnügungen vertban wird, und er zeigt bann, ein wie 
fehr Heiner Theil von dem ohnehin geringen Einfommen ber 
vornehmern Stände fowol als der arbeitenden Klafien für die 
Erhaltung des häuslichen Comforts übrigbleibt, und wie traurig 
es daher mit den häuslichen Einrichtungen bei der ärmern Bolfes 
Hafle ſtehen muß.“... Nachdem bemerft if, daß ber Berfafler 
auch von den alten Sitten und Gebräuchen Thüringens, feinen 
Volksſagen und Tenfelsmärchen handle, fährt die Anzeige fort: 
„Der Berfafler fommt auch auf die Gebräuche ber jenenfer Stu⸗ 
denten zu fprechen und theilt einige Geſetze ber Stubentenvers 
bindungen mit, um den obfolet ritterlichen Gharafter foldyer 
Inkitutionen darzulegen, und er fchildert, wie die Trinfgehräuche 
ber jenenfer Burſchen mehr an bie alten Orgien, als an un⸗ 
mäßige Stegreiftrinfereien erinnern, obſchon felbft Hier die Zech⸗ 
feenen (welche mit allen Geſängen und Scherzen der Burfchen 
dargeflelft werben) und die Duelle, benen ber Berfafler bei⸗ 
wohnte, eber mit Binfel und cher gemalt als in einer lang⸗ 
weiligen bloßen Beſchreibung der flubentiihen Gebraͤuche und 
Formen ans Licht geflellt werben. Die Trauungsceremonien 
wie die bei den Taufen und Begräbniffen üblichen werden gleich: 
falls den engliichen Publikum vorgeführt, zum Theil um bie 
Lorerheit der Chebündniſſe und der Yamillenbande in einem 
Lande darzulegen, wo man bei ben geringfügigften Anläfien eine 
Ehefcheidang für 30 Shilling erlangen fann... Kurz das Bud, 
IR abfichtlih in einem mannichfaltigen und unterhaltenden Tone 
ehalten; es zeigt nnd bald bie Erfahrungen, welche der Ver⸗ 
Hafer bei feinem Aufenthalt in einem kleinen Dorfe an der 


| Grenze des Thüringerwaldes machte, bald führt es ung auf einen 


fafhionabeln Bal zu Eiſenach, bald handelt es von ben un: 
fhmadhaften Mifchungen, welche in den beutichen Küchen zus 
fammengefocht werben, bald befchreibt es, wie ein Engländer 
durch die Gaucherie der fächftichen Dienſtmädchen zu Tode ges 
quält wird, bald zieht es zwifchen ben englifchen und beutfchen 
Heinen Kindern, der Behanblung der dentſchen Sranen und dem 
Auftreten ber beurfchen jungen Damen mit dem, was in biefer 
Hinſicht in des Berfaflers eigenen Vaterlande üblich if, einen 
Bergleich” u. f. m. 

Man darf einigermaßen neugierig darauf fein, wie fidh bie 
englifche Kritif über das Werk ausfprechen wird. Wir fcibfl 
hatten bisher nur einen Bericht darüber zu leſen Gelegenheit 
und zwar im „Athenaeum”. Der Berichterftatter bemerft: das 
Buch werbe zwar — was wir gern glauben wollen — viele 
Bewunderer Goethe's und Sciller’s wie des Landes, dem beide 
angehörten, gar fehr verleßen; aber wie fcharf es auch gefchries 
ben ſei, fei es doch reich an treffenden und neuen Beobachtuns 
gen und werbe fowol von Engländern als von Deutfchen, ber 
fondere aber von leptern mit Nugen gelefen werden fönnen. 
Dabei gibt ber Berichterfiatter zu, daß, wenn Mayhew längere 
Zeit in Berlin ober Dresten, oder Münden oder Wien gelebt 
und fich mit der artiftifchen, literarifchen und politifchen Welt 
diefer Städte befannt gemacht hätte, fein Urtheil gewiß minder 
fireng ausgefallen fein würde; fo aber fei es ein Irrthum bes 
Verfaſſers das Buch als eine Schilderung. deutfchen Lebens und 
beutfcher Sitten auszugeben, ohne in eine Stellung gefommen 
zu fein, bie ihm erlaubte, mit den beiten und edelſten Intellis 

enzen bes Landes Verkehr zu unterhalten. Der Verfaſſer bes 
Buche habe nämlich beabficktigt, gewiſſe MUnterfuchungen über 
das Jugendleben Luther's anzuflellen, und er habe ſich au dem 
Zwecke nach Thüringen begeben, wo er namentlich in ben Luther⸗ 
ſtaͤdten Möhra und Eiſenach ſich aufhielt. Nun ifl zwar Thür 
ringen ein fehr fchönes Ländchen, „one of the most German 
parts of Germany”, wie ber Berichterfiatter im „Athenaeum‘' 
mit Recht bemerkt, und von einer fehr braven echt dentſchen 
Bevölkerung bewohnt; aber Thüringen ift nicht Dentfihland, 
und was die wahrhaft deutſchen gemüthlichen und tüchtigen 
Eigenfchaften feinee Bevölkerung betrifft, fo muß man fle in 
den abgebegenern Thaͤlern und Orten (mo 3. B. die Schul: 
jugend manches unberähmten einfamen Dorfo mehr öffentlichen 
Anſtand und gefittetes Betragen zeigt, als die Schulſugend im 


Leipzig und andern großen und berühmten Städten Rorddeutſch⸗ 
lande), nicht aber um Eiſenach fuchen, wo der Strom ber Tou⸗ 
riften, befondere auch aus derjenigen Rationalität, welcher 
Mayhew angehört, an den @igenfchaften der Bevöllerung viel 
verborben bat. Und was das ſtudentiſche Kneipen und Duellis 
ren betrifft, fo ift dies doch in unferer Zeit nur noch eine Art 
Guriofum, ein Anachronismus, von dem auf die Gefittung und 
Bildung des deutſchen Volks im allgemeinen zu fehliegen ein 
offenbarer Fehlſchluß fein würde. Immerhin iſt es aber noch 
immer nicht fo roh und brutal, wie das abjcheuliche Vergnügen 
an Borereien, welches neuerdings in England wirber gar fehr 
in Aufnahme zu fommen fcheint. Zu den frechſten Ausſprüchen 
Mayhew's gehört, werm er verfihert: daß das beurfhe Volk 
im „tiefſten Iunerflen bettelhaft”‘, daß die Deutfchen „‚gebulbig 
wie Eſel und knechtiſch wie Sklaven‘, daß die geringern Abe: 
lichen „gemeiner, feymuziger und weniger gebildet feien als ſelbſt 
englifhe Schuhmacher. Run, der DBerfafier beweift durch 
folche rohe Beſchuldigungen, die er ſich nicht einmal in eine 
wigige, feine Form zu fleiven Mühe gibt, eben nur, daß feine 
eigene geiftige Bildung von ber eines Schuhmachers, felbft eines 
deutſchen, nicht fehr weit entfernt fein fann. Gin Gentleman 
würde von dem „Volke ber Denker“, von den Landéleuten Goes 
the’, Schiller’s und Kant’s fo nicht fprechen fönnen, obfchon 
wir zugeben, daß der englifche Adel, dank feinem Reichthum 
und feiner Weltitellung, mehr nationales Bewußtfein, mehr 
Würde im Benehmen, mehr Geifteshoheit und humane Bildung 
und mehr traditionelle Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften 
befigt als jene Schichte des deutfchen Adels, die wir unter dem 
Namen der „Junker“ begreifen. 

Ueberhaupt hat der Berichterftatter im ‚„‚Athenaeum‘’ ſicher⸗ 
lich nicht ganz unrecht, wenn er behauptet, baß das Buch nas 
mentlicy von ben Deutfchen nicht ohne Nutzen gelefen werben 
fönne. Trog der vielen injuridfen Hebertreibungen enthält das 
Werk auch mandje Wahrheiten. Der Berfaffer hat feine Stu: 
dien in den Höhlen des londoner Elends gemadjt und deren 
Refultate in feinem vielgenannten frühern Werfe: „London 
labour and London poor‘ und andern Schriften niedergelegt, 
und ſich darin als Sachverfländiger in diefem Gebiete der Ge⸗ 
fellfchaftswißfenfchaft gezeigt. Sein Urtheil ift daher nicht fo 
ohne weiteres zu verwerfen. Es ift allerdings Thatfache, daß 
in vielen Landflrichen des mittfern Dentfchland die von Mayhew 
genannten Nahrungsmittel den Haupternährungsftoff ber untern 
Schichten bilden, und was die Vergnügungsiucdht, beren er fie 
befchuldigt, betrifft, fo haben wir das mündliche Zengniß eines 
viele Sahre in Deutfchland und namentlich auch in Leipzig ans 
fäfftig gewefenen Italieners, ber verficherte, daß in Italien ſolche 
wüſte Sonntagsorgien, wie fie in Deutfchland vorfämen, uners 

ört feien. Leſen wir die Schilderungen der Ionboner gin-shops 

in einem weiter unten anzuführenden neuen Werfe bes Nord⸗ 
amerikaners Hamthorne oder die ber lonboner Armen s und Diebe- 
fpelunfen bei Mayhew felbft, dann freilich wiffen wir nicht, wie 
irgendein Bergleich zwiſchen englifcher und beutfcher Armuth 
zuläffig fei. Aber Die Maſſenarmuth beſchränkt fich in England 
zumeift auf die Hauptflabt, in der fih Millionen wie in einem 
Königreich zufammendrängen, und in jenen Spelunfen und 
Branntweinpaläften treibt ich meif nur der Abhub ber londoner 
Bevölferung herum, der von allem anbern eher leben mag als 
von ehrlicher Arbeit. Gegen bie Richtarbeitenden, mögen fle 
nun nur nicht arbeiten wollen ober bei der großen Soncurrenz 
in der Hauptſtadt Feine Arbeit finden ober koͤrperlich arbeits 
unfähig fein, ift der Englaͤnder hartherzig, Harfherziger wie 
irgendeine andere Nation; dagegen find wir allerdings überzengt 
und es ift flatiftifch bewiefen, daß ber gnte und fleißige Arbeiter 
in England anf allen Gebieten geiftiger und färperlicher Ars 
beit beträchtlich beifer bezahlt wird und ſich daher auch beſſer 
näheren und behaglicher einrichten fann ale bie entfprechenbe 
Mentichenflaffe im allgemeinen in Deutfchland. 

Auf eine Entnedung, die ſicherlich für viele neu [ein wird, 
ſcheint fich der Verfaſſer befonders etwas zugute zu thun, wämlich 
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auf bie Entbedung, daß die Bamilie Luther's, der fich boch 
ſelbſt rühmte, daB fein Urgroßvater, Großvater und Vater 
„rechte Bauern’ geweien, abelicher Abflammung fei; ihr Grün- 
der fei Wigan von Luther geweſen, und Luthers Großvater, 
Fabian von Luther, Habe vom Kaifer Sigismund den Titel 
eines Barons von ber Heede erhalten; Luther's DBater, früher 
wohlhabend und Befitzer des zweitbeften Haufes in Möhra, jei 
dann freilich verarmt u. f. w. Aehnlich hat ein Engländer, 
Namens Bellew, jegt herausgefunden, die Familie Shafipeare's 
fei urfprünglicy von Adel und mit mehrern jun Theil fehr ber 
üterten Gefchlechtern des Landabels von Warwidihire buch 
Berwanbtfchaft und Verfchwägerung vielfach verbunden geweſen. 
Wir leben, fagt man, in einer demokratifchen Zeit; dem aber 
widerfprechen b manche auffallende Erfcheinungen. Spartas 
nifche, altrömifche oder altjchweizerifche Einfachheit wird man 
bei unferer modernen Demofratie meift vergebens ſuchen; ihr 
Trachten geht vorzugsweiſe nach glänzenber Lebensflellung. Dies 
fem Zuge unferer Zeit entfpricht ed ganz, wenn man bie her: 
vorragende Größe genialer Individuen mit ariftofratifchen Urs 
fprüngen in Verbindung zu bringen ſucht, damit es nur ja 
jedermann deutlich werde, daß aus plebejiicher Wurzel nichts 
Pr Großes und Tüchtiges hervorgehen und die Geifless 
arifofratie nur die Geburtsariftofratie zur Mutter oder zur Ur⸗ 
großmutter haben könne. 

Auflehen erregte namentlich in deutſchen Künftlerfreifen ein 
anderer Erguß britifhen Miswollens, ben die „Saturday Re- 
view in Form eines gegen die moderne beutiche und beſonders 
gegen die münchener Kunft gerichteten Artikels oder befier Pam⸗ 
phlets brachte. An der beutfchen Kunft, beren bei allen Mäns 
geln doch immer erflaunliche Bortfchritte nur derjenige genüs 

end würdigen fann, ber fie feit drei oder vier Decennien, alfo 
—* den erſten Urſprüngen der münchener ober düſſeldorfer Schule 
verfolgen fonnte, war darin fein gutes Haar gelaflen. Yreilich, 
wenn ein- Ausländer 3. DB. das leipziger Mufeum beſucht und 
hier bie föftlichen, großartigen vier Landfchaften des Genfer Ca⸗ 
ame, die Schafheerde Verboeckhoven's, Delaroche's Napoleon, wie 
Bilder von Biard, Gudin u. f. w. mit den deutichen Bildern 
vergleicht, fo wird er unter biefen kaum ein einziges finden, bas 
er, was namentlich die Ausführung, den gediegenen Glanz des 
Golorits und die Sicherheit der Winfelfä rung bettifft, jenen 
Meifterfhöpfungen ber ausländifchen Kunft vollkommen gleich» 


zuftellen fich verfucht fühlen Eönnte. Die a der neuern. 


deutfchen Kunfl liegen eben im allgemeinen nicht in den eigent: 
lichen Galeriebilbern, fondern nad einer ganz andern Richtung 
hin und Fönnen am wenigflen von einem dem Realismus hul⸗ 
Digenden Briten gewürdigt werben. Das Seltfamfle wäre, wenn 
die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ mit ber von ihr ausges 
fvrochenen Bermuthung recht hätte, daß der Aufſatz in feiner 
Stilifirung zwar allerdings von einem Engländer herrühre, daß 
er aber feinem @eifte na „auf eine beftimmte beutiche Urheber: 
ſchaft fchliegen läßt, der (möglicherweife wegen verfannter Ge⸗ 
nialität) ſolch eine Gelegenheit äugerfi willfommen war, ihr 
Gift und ihre Salle nach allen Seiten auszufprigen und bie 
Edelſten und Beſten mit Koth zu bewerfen‘‘. 

Mit der mündener Kunfl und überhaupt mit den münche⸗ 
ner Zuftänden befchäftigt ſich auch folgendes foeben in London 
erichienene Buch: „Social life in Munich‘, von Edward Wils 
berforce, einem foviel wir wiſſen feit Sahren in München leben 
den und für englifche Journale über München fhreibenden Engs 
länder, der in feinem erwähnten Werfe über eine Menge ber 
verfchiebenartigften Gegenflände, über Sitten und Gebräuche in 
München, über bie öffentlichen Gebäude, die Gemäldefammluns 
gen, die Künftlerfefte, über Cornelius und Kaulbach, über das 
inbuftrielle München, über bairiſche Eifenbahnen, über das 
Fönigliche Theater und bie fönigliche Bibliothek, über Goncerte, 
Bierhäufer, bafrifches Dorfleben, über die Heirathss, Handels- 
und Polizeigefege u. f. w. Handelt. Wir Haben noch Feine Ge⸗ 
legenheit gehabt, das Buch felbft ober einen ausführlichern 
Zournalbericht zu Geficht zu befommen und koͤnnen daher nicht 
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fagen, ob es in bemfelben Geiſte wie Mayhew's Buch gefchrie= 
ben fei, glauben dies aber von Wilberforce, foweit er uns be⸗ 
fannt, durchaus nicht, wennſchon es an einfeitigen Urtheilen 
und Anſichten darin nicht fehlen mag. 

Durchweg wohlwollend lautet ein Brief aus Darmſtadt in 
„Blackwood's Magazine‘, von einem pfeudonymen Engländer, 
ber ſich Tlepolemus unterzeichnet. Die Briten lieben ſolche 
beutfche Städte, die, wie Heidelberg, Wiesbaden, Baden: Bas 
den u. f. w., inmitten einer fchönen Natur oder wie Darmſtadt 
nicht zu fern von reizenden Iandfchaftlichen Punkten liegen, in 
denen Stille berrfcht und in benen namentlich geräufävoller 
Militärlärm das Ohr nicht betäubt. Tlepolemus bemerft in feis 
nem Briefe unter anderm: „Sollte es in Deutfchland dahin 
kommen, daß, wohin feine Demofraten trachten, der Länge und 
Breite nach eine chineſiſche Gentralifation () plaggriffe wie in 
Frankreich, jo würden fo freundliche und gefcheite Fleine Haupt 
fädte wie Darınfladt unmöglich werden. Man follte fich doch 
warnen laffen, wenn man einen Blid auf die Eifenbahnfarte 
von Franfreih wirft und dann fieht, wie Paris gleich einer 
ungeheuern Spinne im Mittelpunft eines Neges von Linien figt 
und lauert und den Provinzialfiädten alles Blut, alles Leben 
und alle höhere Bildung ausfaugt, um damit fein übermüthiges 
und gefchwollenes Selbft u mäften. Darmfladt iſt uch ein 
Plag, wo ein befcheidener Mann umbherfchlendern und plaudern 
und um fich fchauen mag, ohne dem hohnlachenden Bott Plus 
tus in feinem Jaggernaufwagen zu begegnen, was man in Eng⸗ 
land und Franfreih nur dadurch möglich machen faun, daß 
man aller menschlichen Gefellichaft aus dem Wege geht.‘ 

Wenn übrigens einzelne Engländer wie Mayhew über 
Deutfchland ein zum Theil fchiefes, Hochnäflges und verleum- 
berifches Urtheil abgeben, fo findet man eine gewilfe Genug: 
thuung barin, daß es den Engländern von anderer Seite, nas 
mentlich jeßt von norbamerifanifcher, nicht befler gebt. Der 
Norbamerifaner Nathaniel Hawthorne hat ung Durch fein neueſtes 
Wert „Our old home” an Mayhew geräcdt. Weber dieſe 
Schrift lafen wir im Novemberheft von „Blackwood's Maga: 
zine’’ einen längern Bericht unter ber Ueberfchrift: „Hawthorne 
on England.‘ Der Berichterftatter macht erft einige allgemeine 
Bemerkungen über Hawthorne und erfeunt an, daß jeder von 
feinerm Gefühl und Gelhmad den fremdartigen, wilden und 
babei einfachen Reiz, welcher dem Genius bieles Autors eigen 
fei, empfunden und gerühmt habe, baß einzelne fogar fich fürm« 
lich entzüdt gezeigt hätten von jener eigenthümlichen Myſtik, 
womit der Berfafler (auf den ohne Zweifel ver Geiſt der beuts 
fihen Romantif eingewirkt hat, beſonders Hoffmanns und Tied'e, 
die er auch in feinen Romanen anführt) im Halbpunfel felt- 
fane und unbeflimmte Winkel unferer moralifchen Welt enthülle, 
in denen bie Objerte fo ſchwach ſich abzeichneten, wie For: 
men im Schimmer glühender Kohlen, ſodaß e6 für fie ebenjo 
viele Deutungen gäbe als Leer, welche Phantafle genug befäßen, 
fie jeder nad) feiner Weife zu deuten. Diefe wie bie den alls 
gemeinen Montfcheineffect fördernde Dunkelheit, womit Haw⸗ 
thorne gewifle geheimnißvolle und fonderbare Vorgänge uner⸗ 
flärt laffe, übten auf viele einen befondern Zauber aus und 
feien von feiner ganzen Individualität ungertrennlih. Der Be 
tichterflatter findet übrigen einzelne feiner Romanfiguren, 3. 2. 
Glifford int „House of the seven gables”, den alten Roger 
Chillingworth im „Scarlet letter“, und Zenobia und andere 
Berfonen in „The Blithedale romance‘‘ mehr fonderbar als 
anfprechend. Bon dem Roman „The transformation, or the 
romance of Monte Beni‘ (deutſch unter dem Titel: „Miriam 
oder Graf und Künftlerin”, von Clara Marggraff überfegt) 
fagt der Berichterflatter etwas fpäter: Hawthorne habe in dies 
fem Roman (den auch wir unbedingt zu ben geiſtvollſten und 
eigenthümlichften unferer Zeit rechnen) die alte Ruinenpracdht 
Roms jo wahr und mit folder Kunft gefchildert, „daß biejenis 
gen, die fie nie geſehen, ſich einbilven Eönnten, fie hätten fie 
efehen, während diejenigen, welche fie mit eigenen Augen ge⸗ 
haut hätten, bei ber Leftüre einen größern Eindrud von ihnen 
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erhielten als vorher“. Dieſer ſei wol der Mann, das Land zu 
ſchildern, welches das alte Haus ſeiner Landoleute geweſen. Aber 
wie ſchildere er bie Engländer? Er ſchildere John Bull ale 
„bulbous, long-bodied, short-legged, heavy-witted, ma- 
terial‘’; der Engländer fei grob, hochmuͤthig, felbftfüchtig, auf 
dem einen Auge blind, auf dem andern fchielend; in wenigen 
Jahrhunderten würde er das erbigfte Geſchöpf fein, welches je 
die Erde gefehen. Auch gegen die Gngländerinnen zeigt fich 
Hawthorne nicht fehr artig; er fagt: „Der Boden und bas 
Klima Englands bringen ebenfo felten weibliche Schönheit her: 
vor als köſtliche Früchte, und obfchon von beiden bewunderns- 
werthe @remplare gefunden werben, fo find biefe in ber Treibs 
hausbige der verfeinerten Geſellſchaft zur Fünftlichen Reife ges 
bracht“ u. f. w. . 

@s if wirflich zu verwundern, daß ber engliiche Berichts 
erflatter noch fo viel Sleihmuth bewahrt; ja, er erfennt fogar 
an, daß das Buch Kapitel enthalte, welhe an Bortrefflichteit 
allem gleichzuftellen feien, was Hawthorne je geichrieben. Das 
bin gehört 3. DB. das Kapitel ‚„„Outside glimpses of Eng- 
lish poverty‘, welches unter anderm eine ergreifende Scils 
derung der fchredlichen „gin-shops‘ enthält; doch meint 
Hawthorne, man folle dDiefe armen Greaturen, Männer und Weis 
ber, nicht verdammen, “wenn fie Glas auf Glas leerten, ob 
auch der Tod darinnen fei; fie bebürften einer fo feurigen Sti⸗ 
mulanz, um fi ein wenig aus bem dumpfigen Schmuze ihres 
äußern wie innern Dafeins zu erheben und in den Vorftellungen, 
welche ihnen der Raufch vorgaufele, doch eine Art geifligen und 
Höhern Lebens zu empfinden und ihr Blend auf Augenblide zu 
vergefien. Seinem menjchlichen Gefühle folgend, wendet fi 
Hamthorne überhaupt, wie er felbft bemerkt, bei feinem Aufents 
halt in großen Städten von den prächtigen Paflagen gern ab, 
um in Regionen herumzuftreifen, die ihn an Didene’ „ſchmu⸗ 
igfte Scenen“ erinnern und bier das Bolf und eine Art „büs 
Kern phantasmagorifchen Schaufpiels‘’ kennen zu lernen. Er 
beſucht in London die Armenviertel, fchildert die Weiber in 
ihrer ®ntartung, gefteht aber au, daß trogdem fein charafte- 
tiftifches Kennzeichen der Weiblichkeit aus dieſen armen Mens 
fchenfeelen ganz gewichen fei. Er fchildert, mit wie großer Zärtlich 
feit die größern Kinder die Aufficht über ihre Fleinern Geſchwi⸗ 
fter zu führen pflegten, erfreut ſich an dem Anblid eines fleis 
nen verwachfenen Tungen, der fih zum Diener feines Schwe⸗ 
ferchens machte und fih von ihm alles gefallen ließ, und ruft 
dann aus: „Woher diefes Pflichtgefühl Hammt, wenn es nicht 
direct von Gott kommt, kann ich nicht fagen.” Mayhew wird 
ficherlich Hawthorne's Buch nicht ungelefen laffen und ſich viels 
leicht dabei erinnern, daß London wol die einzige europätfche 
Hauptfladt fein dürfte, wo die Hungerfranfheit flationär iſt und 
nicht felten auf offener Straße mit dem Tode endet. Solche ge: 
brandmarfte Flecke, auf denen ein Menſch inmitten eines Weber: 
Aufles von Nahrungsmitteln an Hunger verfcheidet, Flecke, von 
denen die Sonne ihr Antlig abwenden möchte, gibt es ſicher 
in bem von Mayew verleumdeten Thüringen nicht. 

Hawthorne bemerft übrigens, daß der rechte Cngländer 
zwar ein feelensguter Mann fei, ‚aber‘, fährt er fort, „er hat 
einen unbefiegbaren Widerwillen gegen Armutb und Bettelei. 
Die Engländer lächeln über ben Fremden. welcher Almofen 
fpendet. In der That, wenn die zahlreichen philanthropifchen 
Anftalten, mit denen man jegt in allen civilifieten Ländern ber 
Armuth zu Hülfe zu fommen fucht, hauptiächlih dem Vorbilde 
Englands ihre Entfiehung und ihre Organilation verbanfen, fo 
fheint auch der fchroff abweifende, Talte und bequeme Egois⸗ 
mus Bes Individuums, wie er fih in neuerer Zeit, und bei 
vielen bis zur größten Herzlofigfeit gegen menfchliches Elend 
entwickelt Bat, gleichfalls in England feine Wurzel zu haben. 
Beide Erfcheinungen gehen übrigens viel mehr Hand in Hand 
und bedingen einander viel mehr, ale es auf den erften Blick 
fcheinen mag. . M. 
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Zur Erzahlungsliteratur. 


1. Das Manuſcript der Tante. Ein Lebensbild aus dem Ans 
fange biefes Jahrhunderts von Hermine Frand. Er⸗ 
langen, Bläfing. gr. 

2. Die Kreuzs@iche. Bine gählung von Gottfried Flamm- 
berg. @rlangen, Bläfing. 1862. 8. 1 Thlr. 

3. In einem Bilderfaal. Studien für Frauen von Franziska 
Sräfn Schwerin. Mit 10 IUuftrationen. Danzig, Kafe⸗ 
mann. 1863. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. | 

4. Agnes Franz’ Parabeln. Mit einem Vorworte von 
Ottilie Wildermuth. Vierte Auflage. Soeſt, Schuls 
buchhandlung. 1862. 8. 1 Thlr. 


Diefe vier Erfcheinungen haben tropdem, daß bie eine der⸗ 
felben den Namen eines männlichen Autors auf dem Titelblatt 
trägt, das Gemeinfame, dag fle ſämmtlich fehr entfchieden ben 
GEindruck von Erzeugniffen einer weiblichen Anſchauungs⸗ und 
Darftellungsweife machen. Die erfle derfelben: „Das Ma- 
nufeript der Tante‘ von Hermine Srand, bietet uns in 
Form einer Selbfibiographie die Liebes: und Leidensgefchichte 
einer alten Tante, die ung zunächft in einer fürzern umrahmen⸗ 
ben Erzählung ale eine trog ihres gelähmten Zufandes noch 
geiftesfrifche, gemüthswarme und auf ihre Umgebung heilfam 
einwirkfende Dame vorgeführt wird. Diele Gefchichte fcheint auf 
wirklichen @rlebnifien zu beruhen, wenigftene gewinut man aus ber 
Schilderung der PBerfonen und Zuftände und noch mehr aus dem 
Ton des Vortrags und aus ber Umftänblichfeit, mit welcher 
felbft bei dem Unerheblichen verweilt wird, dieſe BVorftellung. 
Anfangs trägt dies dazu bei, einiges Interefle für fle zu er⸗ 
weden; gar bald aber artet fie dergeflalt ind Breite und Lar⸗ 
moyante aus, dag man fi nur noch mühſam hindurchwindet 
Die Berfaflerin fcheint dies felbft empfunden zu Haben. Darum 
fucht fie ihre Leferinnen durch die Heiterer gehaltene Umrahmungs- 
geichichte zu tröften, und biefe ift wirflih, obfchon dem Stoffe 
nach völlig unbedeutend, wenigfiens von feiten ihrer Einkleidung 
der gelungenfte Beſtandtheil des Buchs. 

Die zweite Erzählung: „„Die Kreuzs@iche”, von Gottfried 
Blammberg, behandelt einen befonders in früherer Zeit be- 
liebten Romanfloff. Sie erzählt nämlich, wie der Sprößling 
eines freiherrlichen Gefchlechts, der durch hinterliflige und vers 
brecherifche DBerfolgung feiner eltern um Namen, Adel und Be 
fisungen gefommen ift, durch ein Bufammentreffen glüdlicher 
Umftände, welches als göttliche Fügung hingeftellt wird, wieder 
zu feinen Rechten und Gütern gelangt und gleichzeitig in einem 
liebgewounenen Freunde feinen Bruder wieberfindet. - Die Ans 
lage der diefer Gefchichte zum Grunde liegenden DVerwidelung 


‚und Löfung zeugt von einem gewiſſen @rfindungs: und bie 


Haltung der ihr einverwebten landfchaftlihen Schilderungen von 
beachtungswerthem Darftellungstalent; übrigens aber gehört ein 
fehr eigenthümlicher Geſchmack dazu, fie genießbar zu finden. 
Theils leidet fie an einer unausflehlichen Breite, theils an einer 
bis zur Wibrigfeit füglichen und weichlichen Empfindungsfelige 
keit. Die Art und Weiſe, wie hier bie Zärtlichleiten der Yreunds 
fchaft, der Bruberliebe, der Liebe zum andern Gefchledht u. f. w. 
in Scene gefegt werden, mag fi mit den unreifen Vorftellun- 
gen, wie file in einem Penfionat ‚herrfchen, vertragen; aber für 
eine gefunde Auffaffung ift fie zum Davonlaufen. Nicht glüds 
licher ift der DVerfafler in der Schilderung ber böfen Elemente. 
Hier beleidigt er ebenfo fehr durch allzu grelle Ausmalung der 
Roheit und Bosheit, wie dort durch allzu überfchwengliche 
Darfielung der edeln und frommen Empfindungen; und durch 
eine ähnliche, allzu augenfcheinlich bie Abficht verrathende Bes 
handlungsweife verleivet er uns auch bie an fich ehrenwerthe, 
der Förderung religiöfer und flttlicher Gefühle gewidmete Ten⸗ 
benz des Romans. 

Aus einer ähnlichen Tendenz iſt audy das britte der oben- 
verzeichneten Bücher: „In einem Bilderfaal”, von Franziska 
Gräfin Schwerin, hervorgegangen; aber es freut ung, . über 
daffelbe ein unvergleichlich günfligeres Urtheil fällen zu fönnen. 
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Obſchon bei ihm die moralifche Beſtimmung weit offener als 
bei jenem zum Ausdrud gebracht, ja geradezu in ben Vorder⸗ 
rund geftellt ift, macht es bennod einen weit poetifchern und 
äfthetifchern Cindruck und beweift dadurch, daß ſich ein moras 
lifcher Zwed mit einer Dichtung fehr wohl verträgt, wenn man 
dabei den rechten Ton anzuſchlagen weiß und namentlich vers 
fleht, die Punkte aufzufinden, in denen das Schöne und Sittlich« 
Gute coincidiren. Die Derfafferin bat ihr Buch richtig ale 
einen „Bilderfaal” bezeichnet, denn fle führt ihre Leferinnen — 
Männer, welche bie Frauen am liebften mit Stridfirumpf und 
Kochlöffel ſehen, bittet fe ausbrüdlich um gefällige Fernhaltung 
— durch dafjelbe an einer Reihe von Bildern vorüber, bie ihnen 
unaͤchſt irgendeine Anfchauung aus der Natur ober dem Mens 
chenleben zeigen und fobann der Verfaſſerin Gelegenheit geben, 
gut Erläuterung eine furze Erzählung BHinzuzufügen, in welcher 
zgenbeine gute ober fehlimme Eigenſchaft des weiblichen Cha⸗ 
rafters in ihrer heilbeingenden oder verwerflichen Wirfung vers 
anfchaulicht wird. Das Buch enthält folcher Bilder im ganzen 
zehn, und zwar, wie bie Berfaflerin ſich ausprädt, aus zwei 
verfchiedenen Schulen; nämlich fünf aus der Schule der Selbfts 
fucht, und ebenfo viel aus der Schule der Liebe. Jene find 
von ber Lüge, der Eitelkeit, der Trägheit, der Schmwärmerei und 
der charakterlofen Schwäche, diefe von der Wahrheit, ber Des 
muth, ber Treue, der Freiheit und der Kraft gemalt; jene flellen 
einen „Kirchhof“, ein „Nachtſtück“, eine „öde Heide‘, ein „See⸗ 
ſtück“ und eine „Sommerlandichaft‘‘, diefe einen „Feſtzug“, das 
„Innere eines Doms“, ein Bild „im Gebirge“, ein ‚Allein‘ 
und em „Genrebild dar. Daß die Berfafferin burch biefe 
Ginfleidung ihrem Buche eine größere Anziehungsfraft verliehen 
babe, möchten wir bezweifeln. Die regelmäßig vorausgeſchickte 
Befchreibung eines Bildes, zumal eines fombolifch aufzufafen- 
ben, bürfte für nicht wenige Leferinnen etwas Ermüdendes unb 
Zurüdfchrediendes haben; und wir müffen befennen, daß auch 
wir an benfelben zwar mandje treffliche Züge, aber boch nicht 
genug Originalität und padende Kraft gefunden haben, um 
uns bergeftalt anzuregen, wie man eingangs einer Erzählung 
angeregt fein will. Stets barauf angeredet zu werben, bies 
ober das zu fehen, was man nicht wirklich fleht, wirft gar bald 
peinlih. Run ift zwar durch Fleine Illuſtrationen bafür geforgt, 
baß jedem fpradylid ausgeführten Bilde ein rabirtes vorangeht; 
aber biefe bieten der Anfchauung fo aͤußerſt wenig, baß es befier 
gewefen wäre, man hätte ber Phantafle völlig freien Spielraum 
gelafien. Jedenfalls find die den Bildern folgenden Erzähluns 
en das weitaus Befle und Werthvollfie ves Buche. So eins 
bach und furz fie auch find, wiſſen fle doch für bie darin vors 
geführten Berfonen und deren Schickſale raſch ein lebendiges 
und warmes Intereffe zu erweden, ja eine gewiffe Spannung 
auf den Ausgang zu erzeugen. Dabei wirft das Moraliflrende 
in ihnen nicht verlegend oder erfältend, fondern geht im Ges 
gentheil recht wohlthuend und warm zum Herzen. Um beöwillen 
verdient das Büchlein im weiblichen Geſchlecht eine recht weite 
Berbreitung und Beherzigung, um fo mehr als es fich befonbers 
mit folchen Tugenden und Laftern beichäftigt, deren Pflege ober 
Befämpfung gerade jegt hauptfächlich an ber Zeit ifl. 

Die Hier in vierter Auflage erfcheinenden „ Parabeln“ von 
Agnes Franz (Nr. 4) dürfen wir als befannt vorausfeßen. Es 
find, wie Dttilie Wildermuth richtig fagt, ‚Kinder vergangener 
Tage, die wieder anflopfen an die Pforten und Herzen ber beutfchen 
Lefewelt, ungewiß ob bie ideale Auffaffung der Lebensverhälts 
niffe, bie fle einft unfern Müttern fo lieb machte, auch noch Ans 
Hang finden werben in unferer Zeit, ber man fo vielfach Mas 
terialismus und eine zu nüchterne eebensanihanung vorwirft‘‘. 
Wir unfererfeits vermögen fie von biefem @efühl ber Unge⸗ 
wißheit nicht zu befreien. Wäre es nur ihre ‚ideale Auffaung 
der Lebensverhältniſſe“, was fle dem jetzigen Geſchlechte ent: 
frembet, fo dürften fie wenigftens als ein Mahuruf zur Umfehr 
willfommen geheißen werben. Aber weit mehr floßen fle durch 
eine veraltete Form und Binfleibung zuräd: und je mehr heut⸗ 
zutage auf einen modernen Anzug gegeben wird, um fo weniger 


vor 


fonnen wir die Hoffnung der Borrebnerin theilen, daß das Ges 
wand, in welchem Hier ewige Wahrheiten geboten werben, auch 
jest noch als „anfprechend” erjcheinen bürfte. Zwiſchen ihrem 
Gewande und dem Gewande der Urparabeln iſt benn doch no 
ein gewaltiger Unterfchleb. 2. 
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Rotiz. 

Shaffpeare in Deutfhland vor 100 Jahren. 

Ein ſehr lehrreicher und nüglicher Beitrag zur Geſchichte 
unferer Literatur würde es fein, wie und dünft, wenn es jemand 
einmal unternähme, die Bearbeitungen, Veberfegungen und Nach⸗ 
ahmungen, welche den Shaffpeare'fchen Stüden in Deutſchland 
im Laufe der Jahre zutheil geworben find, im Bergleich mit 
dem Driginal zu charafterifiien und vom literarhiftorifchen 
Standpunft zu beleuchten. Die Fortſchritte, welche die Erfennt- 
niß Shaffpeare's, aber auch unfere Sprache und Bildung übers 
hdupt gemacht und ber Einfluß Shakſpeare's auf die Neugeftals 
tung ber deutichen Literatur würben ſich fo am beſten erfennen 
laſſen. Weberhaupt ſcheint es ung zu ben nicht wenigen Unvolls 
fländigfeiten unferer Literaturgefchichten zu gehören, daß barin 
den vorzüglichern Ueberfekungen, woran gerade bas fosmopos 
litifche deutſche Volk reicher iR als jedes andere, meift fehr we⸗ 
nig Aufmerffamfelt gewidmet wird, obfchon wir, außer ber oft 
genug gewürdigten Luther’ichen Bibelüberſetzung, noch eine gute 

nzahl anderer (3. B. Voß' Ueberfegumg des Homer, Schlegel’s 
ueberfehumg bes Shaffyeare u. f. w.) haben, weldye für bie 
Entwidelung unferer Literatur, Sprache, Verskunſt und Bils 
dung ebenfo epochemachenb geweſen find, als irgendeine beutfche 
Driginalproduction. Wie wenig, um auf uufern Gegenſtaud 
zurückzukommen, Shakſpeare noch in den ſechziger Jahren des 
18. Jahrhunderts ſelbſt von den literariſch Gebildeten verſtanden 
und gewürdigt wurbe, das zeigt ſich z. B. zum Erſchrecken deut⸗ 
lich in einer in Chr. H. Schmidt's,Zuſaͤtzen zur Theorie ber 
Boefle und Nachrichten von den beſten Dichtern“ (erſte Samm⸗ 
lung, 1767) enthaltenen Anzeige von Chr. F. Weiße's Tranerfpiel 
„Romeo und Julie”. Es Heißt darin unter andern:, „Die 
Sprache ber beiden Liebenden Hat man immer in Shaffpeare 
bewundert, aber was Shaffpeare Schönes hat, hat Weiße gewiß 
ebenfo fchön..... Er hat nichts davon aus bem Shaffpeare 
entlehnt, außer etwa die Stelle: «Es iſt die Nachtigall und 
nicht die Lerche», alles aus feinem eigenen Genie geſchöpft, 
neue überrafchende Gedanken und Bilder find bei ihn in Dienge. 
Nur mit Dtway ift er hierinnen zu veräleichen. Der Recen⸗ 
fent tadelt natürlich ben zum Theil „niebrigften Witz“, bie 
„Boten” und Wortfpiele, welche Shaffpeare der Amme u. ſ. w. 
in den Mund legt, findet fogar, daß ſich „auch in ber Sprache 
ber übrigen Perjonen, ſelbſt Romeo's und Juliens viel unechter 
Witz eingefchlichen” und rühmt es höchlich, daß ſich dergleichen 
bei Weiße nicht finde." „Des firengen Vaters Humor * eim 
Shakſpeare unertraͤglich, bei Weise vortrefflich“, bemerkt er; 
kurz, er wünſcht, daß ſich Weiße entſchließen möchte, „uns einen 
vernenten Shaffpeare zu geben, um den uns bie Engländer bes 
neiden würden‘. Sogar die Wieland'ſche Profaüberfegung 
zeigt, wie wenig Wieland den großen Dichter verfland und 
wingt une Huf ein Lächeln ab; fo wenn man in ber Webers 
* des berühmten Monologs Hamlet's lieſt: „Durch einen 
uten Schlaf ſich auf immer von Kopfweh und allen andern 
lagen, wovon unfer Fleiſch Erbe tft, Ir erledigen, iſt ja eine 
Glüdfeligfeit, die man einem andächtiglich zubeten follte. Sters 
ben! Schlafen! Doc vielleicht ift es etwas mehr. Wie wenn 
es Träumen wäre? Da fledt der Hafen!" Man erichridt faſt 
über diefe Bulgarität bes Ausb-ude. Dabei ift Wieland, ber 
nad) feiner Veberfegung zu fchließen überhaupt im Engliſchen 
wol nicht fehr fe war, das Unglüd widerfahren, head-ache 
für hesrt-ache zu lefen und Hamlet an ‚„KRopfiweh‘' flatt an 
„Herzweh’‘ leiden zu laſſen. Faſt Aergeres fommt noch fpäter 
, } B.: „So entnerote ein bloßer Gedanke die Stärke bes 
natürlichen Abfcheus von Schmerz und Elend in ben großen 
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Thaten.“ Alles dies ift um fo verwunberlicher, da Möfer bereits 
einen für die damalige Zeit fehr glüdli ausgefallenen Verſuch 
gemacht Hatte, biefen Monolog in iambifchen Berfen zu über: 
ſetzen. Hier eine Probe dieſes Verſuchs, den wir bei Schmibt 
der Wieland’fchen Ueberſetzung gegenübergeftellt fanden: 

Sein ober Nichtfein, biefes if die Frage 

SA’s edler im Gemüth, des Schidfals Wuth 

Und giftige Geſchofſ' zu dulden, oder 

Sen ganzes Heer von Dualen zu befämpfen, 

Und kaͤmpfend zu vergehn? Bergeben — Schlafen! 

Mehr Heißt es nicht! Gin füßer Schlummer iſt's, 

Der uns von taufend Herzensangfi befreit, 

Die niefes Zleifhes Erbtheil find 

Und weiter: 

Wer liste jonft dee Glückes Schmach und Geifel, 

Des Stolzen Uebermuth, die Tyrannei 

Des Mächtigen, die Dual verfhmähter Liebe, 

Den Misbrauch der @efeg' *) und jeves Schalte 

Berfpottung der Verdienſte mit Geduld, 

Könnt’ uns ein bloßer Dolch die Ruhe fchenten? **) 

Man wird geftehen müflen, daß biefer alte Möfer'fche Ver⸗ 
fuch der Schlegel’fchen Ueberfegung deſſelben Monologe au Cor⸗ 
veetheit ſehr nahe fommt- und fie am einigen Stellen bei aller 
Bräcifion an Ungezwungenheit und Klarheit vielleicht noch 
übertrifft. . BR. 


— — . — · — — — 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Georg Forster's sämmtliche Schriften. 
Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 
Carakteriſtik Torfter’s von G. G. Gervinus. 

Neun Bände 9 Thlr. 


Inhalt: I. I. Band. Johann Reinhold Forſter's und 
Georg Forſter's Reife um die Welt in den Sahren 1772—75. — 
II. Band. Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Franfreih. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. in Beitrag zur Bölfers und Länderfunde, Naturs 
gefchichte und Philofophie des Lebens. — VII. VII. IX. Band. 
Biographie und Charakteriſtik Forfter's von Gervinus. Briefs 
wechſel. Safontala. 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Molefchott u. a. ift die 
Aufmerkſamkeit des deutfchen Bublifums mit Recht wieder mehr 
auf Georg Forfter und deſſen Schriften gelenkt worden. For⸗ 
fer verbindet in feiner Proſa Kraft und Würde mit feltener 
Klarheit und Eleganz; er wird mit Recht zu den .clafflfchen 
Schriftfiellern Deutſchlande gezählt. Seine größten Verdienſte 
aber find culturhiftortfcher und —— Art: die Voͤlker⸗ 
und Staatenkunde, die Politik und Geſchichte hat Forſter mit 
unſchätzbaren Arbeiten bereichert, die ſeinen Namen unſterblich 
machen. 


Georg Forſter. 


Lichtſtrahlen and feinen auch an Reinhold Korfter, Friedrich 
grund Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Rerck, Huber, Johannes von 


uͤller, feine Gattin Thertſe, und aus feinen Werken. Mit einer 


Biographie Zorfler'. 
Bon Elifa Maier. 
8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 

Diefe mit feinem Verſtaͤndniß ausgewählte Sammlung ber 
ſchoͤnſten und geiftvollien Stellen aus Forſter's Schriften, unter 
bem bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“, gewährt in Bers 
bindung mit der vorausgehenden Siographie ein charakteriſtiſches 
Gefammtbilb bes verdienten Schriftftellers und Menfchen. Außer: 
bem bieten.bie einzelnen längern und fürzern Stellen eine Fülle 
von Denkſprüchen, Mottos, Lebensregeln ıc. für alle Berhälts 
nifje und Stimmungen bar. 





Derfag von S. 2. Brochhaus in Leipgig. 





KRleineres Brockhausſches Eonverfations-Ferikon. 


Zweite, völig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfalskerifon für 
den Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach vers 
beflexter und bis auf bie neueſte Zeit fortgeführter 

uflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurd zu befien allmäh⸗ 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten if. 
In allen Buchhandlungen werben noch Unterzeichnungen 
angenommen. 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Ngr., 
gebunden 1 Thlr. 27% Nor. 
BE Bas über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Subferibenten 
gratis geliefert. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


natur und Geſchichte. 
Welt- und Geſchichtsbilder 


von Karl Biel, 
Einleitung: Die Geſchichte der Menſchheit und dad MBeltganze. 
8. Gekeftet 20 Nor. 

In diefer Schrift entwidelt der Berfafler die leitenden 
Ideen und den Plan eines Werks, das durch den — einer 
Geſammtauffaſſung von Ratur und Geſchichte in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen die untrennbare Verbindung der Menfchheitsge- 
fhichte mit den Raturwiffenfchaften allgemeiner zur Ans 
fhauung bringen fol. Das Werk wird nach und nad in eins 
zelnen Abtheilungen ericheinen. 

Die geiftvolle, in der verfchiedenften Weife anregende Schrift 
verdient ebenfo die Beachtung der wiflenichaftlichen Kreife wie 
bie des größern Publifume. . 


Bon 5. A. Brodhaus in Leipzig ift durch alle Buch⸗ 
und Kunflhandlungen vom 1. Januar 1864 an zu ermaßigtem 
Preiſe zu beziehen: 


Das Iuther-Denkmal in Worms 
nad) dem Eutwurfe von Ernft Rietichel. 
Ein Runftbfatt in Holzſchnitt mit erklärendem Text in deuf- 
(her, englifcher und franzöfifcher Sprache. 
Kreis 10 Ngr. oder 36 Kr. Rh. (früher 15 Nor. ober 54 Kr.). 

Bekanntlich Hat bie Herausgabe vieles Blattes den Zweck, 
bie zur Bollendung des Denkmals noch fehlenden Mittel zu bes 
(&afen. Bon 60000 Eremplaren find zwar bereit8 über 
45000 abgefeßt, aber noch 1400 Exemplare find übrig, und 
um dieſe moͤglichſt rafch zu verfaufen, Haben wir die erwähnte 
bedeutende Preisermäßigung eintreten laffen. 

Alle Freunde bes Unternehmens, welchen die Ausführung 
des Monumente ſelbſt am Herzen liegt, werben daher dringend 
erfucht, fih in dem Kreife ihrer Bekannten für den Derfauf 
biefes jegt im Preiſe ermäßigten Blattes (defien Debit nach wie 
vor Herr F. 9. Brodhaus in Leipzig beforgt) Iebhaft zu ver⸗ 
wenden. Jeder Abnehmer erhält auf 
beftellte &remplare ein Freieremplar. 

Worms, im December 1863. 


Der Ausfchuß des Luther-MWenhmal-Vereins. 
Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Jobſiade. 
Ein grotesk-komiſches Heldengebicht in brei Theile 
von Dr. © A. Rortum. 
Zehnte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Slaffifch in ihrer Art und echtbeutfch in ihrem Gepräge, 
ift die „Jobſiade“ das einzige komiſche Heldengebicht neuerer: 





10 auf einmal 


Zeit in Deutfchland, welches diefen Namen verdient und auf bie 


Dauer populär geworben tft, wie das je 9 Erſcheinen einer 
zehnten Auflage beweiſt, obwol es 1784 entſtand. Immer 
wieder kehren die Liebhaber einer naiv s humoriftifchen Lectüre 
aus ben Wirren bes Tages zu ber „Jobſiade“ zurüd, 


Berantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 9. A. DBrockbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Aeltere ventfche Literatur. — Victor Hugo. Bon Eduard Schmidt Weitenfeld. — Zur Griminalliteratur. Bon Emil Müller: 
Samöwegen. — Aus der deutſch-däniſchen Geſchichte — Das Gonverfations-Leriton in elfter Auflage. — Rotigen. "(Nachträgliches zu dem 
„Rüdblid auf das Jahr 1868”; Die angeblich Goethe'ſche Floh: Differtation in neuen Ausgaben.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Aeltere deutfche Literatur. 

1. Die Kinpheit Iefu. Gedicht des 12. Jahrhunderts herauss 
gegeben von Julius Beifalif. Wien, 6. Gerold's Sohn. 
16. 24 Nor. 

Es gibt auch in den Wiflenfchaften Epidemien; die 
Geſchichte der Medicin gibt felbft davon Hinreichendes 
Zeugniß. Früher waren alle Krankheiten Wirkungen zu 
vielen Blut, daher Aderläffe, Blutegel, Waffertrinfen 
u. a. m. an der Tagesordnung waren, und man braucht 
niht auf Moliere's „Malade imaginaire” zurüdzugehen, 
um diefer Heilmethode zu begegnen. In unfern Tagen 
entfteben alle Krankheiten aus Blutmangel, und die Aerzte 


Haben Hierin wahrſcheinlich ebenfo viel Recht als ihre 


Borfahren, die das Gegentheil behaupteten. Auch in der 
deutfchen Philologie herrſcht eine ſolche Epidemie. Seit 
Lachmann ift ed nämlich Sitte oder Syſtem, in allen 
Gedichten des Mittelalterd erweiternde Bearbeitungen zu 
erblicken, was denn den Philologen Gelegenheit gibt, ihren 
fritifhen Scharffinn zu üben, indem fie aus den überliefer⸗ 
ten Texten die urſprünglichen Worte des Dichter von ben 
fpätern Zufägen unberufener Bearbeiter zu fheiden fuchen. 
Die Kriterien, die fie dabei zum Grunde legen, find frei- 
lich meift jo fubjectiv, daß ſich mit ihrer Hülfe auch Dich: 
tungen, von denen unzweifelhaft ift, daß fie nicht erwei⸗ 
tert wurden, auf eine Fürzere, oder wie man zu fagen 
beliebt, urfprünglihere Geſtalt zurüdführen ließen. 

Bon diefem Standpunfte Hat auch der Herausgeber 
der „Kindheit Jeſu“ dad Gedicht behanvelt und in feiner 
Ausgabe um ein Bedeutendes verkürzt. Gr begründet 
fein Verfahren auf folgende Weife: 

Die religiöfen Gedichte des Mittelalters haben — und bas 


‚if eine oft gemachte Bemerkung — vor vielen andern das Schid: 


fal gehabt, fortwährenden, oft tief einfchneidenden Veränderun⸗ 
nen ausgelegt zu fein. Und es erklärt fich dieſe Thatfache Leicht. 
Für diefe Gedichte intereffirte fich die Menge mehr noch als für 
bie weltlichen Epen; und daher wird man von wenigen, felbft 
ben beiten weltlichen Dichtungen eine fo bedeutende Zahl von Hand⸗ 
fchriften finden, ale 3. B. von dem höchft mittelmäßigen „Marien⸗ 
leben“ des Bruders Philipp. Ferner waren es wol zumeift @eift- 
liche, welche jene Dichtungen vervielfältigten, und jeder fuchte 
dann theils feine Selehrfamfeit in Zufägen zu verwerthen, theile 
feiner Srömmigfeit durch andächtige Einfchallungen Genüge zu 


1864. 4. 


thun. Dazu fam noch ber Drang ber Zeit nad cykliſcher Abs 
rundung unb Bervollftändigung eines Sagenfreifes ober dichte⸗ 
rifchen Stoffe, ein Drang, der fich fchon ziemlich frühe zeigt, 
und aus welhem wir die Einfügung des PBhilipp’fchen „Marien: 
leben‘’ in Rudolf’ „Weltchronif’’, die Aufnahme bes „Hörnin 
Sivrit“ in ber „Nibelungen Not‘ *) und fo manche Erſchei⸗ 
nung zu erflären im Stande find. 

Menn biefe allgemeinen Gründe auch an fi richtig 
wären, fo würden jie doch für ein einzelned Gedicht Feine 
Beweisfraft haben, weil gerade dieſes möglicherweiſe von 
fpäterer Bearbeitung unberührt geblieben fein könnte. 
Deshalb hat ver Herausgeber auch fperielle Gründe für 
die Anwendung biefer Grundfäge auf das Gericht von 
ber „Kindheit Jeſu“ gegeben, dad man gemeiniglich einem 
Konrad von Füſſerbrunnen zuſchreibt. Er fand nämlid 
im Archiv des Deutichen Ordens zu Wien eine Handſchrift 
des Gedichts, die er in den Anfang bed 13. oder Ende 
des 12. Jahrhunderts ſetzt. Es ift zwar nidt wahr: 
fheinlih, dag fie jo alt ift, vielmehr gehört fie früheſtens 
in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts; dod würde 
diefer Umſtand an fi nicht fo viel zu bedeuten haben, 
da fie ja Abfchrift einer Altern Duelle fein und daher 
auch den urfprünglihen Text darbieten könnte. Es war 
daher vor allem nötbig, Diefed aus dem Inhalt und der 
Sprache zu beweifen. Einen foldhen Beweis unternimmt 
Feifalik allerdings, aber wir glauben nit, daß er ihm 
gelungen fei. Die andern Handſchriften meihen nämlich 
von der genannten darin ab, daß fie am Anfange eine 
gegen 1100 Verſe lange Stelle haben, melde in jener 
fehlt, und ferner darin, daß fie auch einen andern Schluß 
des Gedichts geben. Die Stelle am Anfange des Ge: 
dichts, behauptet Feifalif, fei eine fpätere Einfchiebung, 
weil in derſelben Dinge vorfämen, weldhe mit der Kind: 
heit Jeſu nichts zu thun hätten; es werde darin nämlich 
die Verfündigung des Engeld an die Jungfrau, der Be: 
fuch der Heiligen Eliſabeth, Joſeph's Verzweiflung über 
Maria's Schwangerfhaft, die Probe, welder fich beide 

*) Daß diefe fchöne Epifode eine fpätere Einfchiebung fei, wird nie- j 
mand glauben, ver Sinn für die künſtleriſche Geftaltung des Nibelun- 
genlieves Hat, ebenfo wenig als ein folcher pie trefflihe Schilderung 
der Jagd für interpolizt Halten wird, da fie ja den nothwendigen Bo⸗ 
ven für Die Erzählung von Siegfried's Ermorbung bildet. 
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im Tempel unterziehen, die Reife nach Bethlehem nebſt | der bezeichneten Stelle im Verhältniß zu dem übrigen 


der Geburt des Heilanded, dad Wunder mit den beiden 
Mehemüttern, die Anbetung der Hirten und der Magier, 
fomwie endlich Herovdes’ Kindermord erzählt. Allerdings 
gehört dieſe Vorgeſchichte nicht nothwendig in die Dar- 
ftellung der Kinpheit Jeſu, und ein fünftlerifch gebilveter 
oder künſtleriſch fühlender Dichter würde fie entweder ganz 
übergangen oder an ſchicklichen Stellen in Form von Epi- 
ſoden eingefchaltet Haben, wie ed der Dichter des Nibe- 
Iungenlieveg mit Siegfried's Jugendgeſchichte gethan 
bat. Allein wer weiß nicht, daß die böflihen Dichter des 
Mittelalterd meift mit den Vorgefchichten ihrer Helden be- 
gannen, und nidt blos die ihrer Geburt unmittelbar 
vorangehenden Greignifle, fondern fogar das Leben ihrer 
Väter und Großväter berichten? Wenn der Dichter ver 
„Kindheit Jeſu“ jene obenerwähnten Begebenheiten ver 
eigentlichen Erzählung voranſchickt, fo Hat er nichts an— 
dered getban, ald was feine Zeitgenofien zu thun ges 
wohnt waren, ja er bat darin fogar nod eine gewifle 
Mäßigung an den Tag gelegt, da er nur bie der Geburt 
Jeſu unmittelbar vorangehenden und die Göttlichkeit des 
Kindes motivirenden Begebenheiten erzählt Hat. 

Daß Feifalik's Anfiht unrichtig fei, geht noch aus 
einem andern, ebenfo bedeutenden als unwiverleglichen 
Grunde hervor. Dad Gedicht beginnt nämlich mit einer 
Einleitung, in welcher die Feifalik'ſche Handſchrift von 
den andern zum Theil abmweidt. In diefer Einleitung 
führt der Dichter den Inhalt des Werks eines feiner Vor- 
gänger an, nämlich des Liedes „Von unfer Frouwen“ 
des Meifters Heinrich. Die andern Handſchriften geben 
diefen Inhalt dahin an, dag Meifter Heinrih in feinem 
Gedichte zuerft von Mariend Mutter Anna, die von ihren 
drei Männern drei Töchter mit Namen Maria gewann, 
erzählt, und mit der Vermählung Joſeph's und der Hei: 
ligen Jungfrau gefhloflen hätte, worauf jene obenange- 
führte längere Stelle folgt. Die Beifaliffhe Handſchrift 
führt dagegen als weitern Inhalt jenes Gedichts auch 
noch die Berfünvigung ded Engels, die Empfängniß und 
Geburt Chrifti, fowte die Verfolgung des Heroded an. 
Nun trifft dieſer Inhalt vollftändig mit Wernher's „Ma: 
rienleben” zufammen, welches in der Handſchrift dem Ge- 
diht von der Kinpheit vorangeht und von verfelben 
Hand gefchrieben ift, wie dieſes. Da nun der Schrei: 
ber am Schluß jener Inhaltsangabe fagt, daß, wer die: 
ſes alled näher wiffen wolle, es im erften Gedicht Iefen 
£önne, d. h. in Wernher's „Marienleben“, fo Hat e8 alle 
Wahrſcheinlichkeit, daß er die in Frage ſtehende Stelle 
audgelafien hat, um denſelben Stoff nicht zweimal aus⸗ 
führlih zu fhreiben, weshalb er aud die Einleitung auf 
die angegebene Weiſe ermeitert und ald Inhalt des Ge- 
dichts des Meifterd Heinrich bezeichnet hat, mad in ber 
That Inhalt des Wernher’fchen „Marienleben“ war. Die 
Einwendung Feifalik's, daß Heinrich's Gedicht, wenn es 
mit der Heirath der Jungfrau geſchloſſen hätte, doch gar 
zu mager gewefen wäre, ift an fich bedeutungslos, und 
zudem iſt das Gedicht möglichermeife gar nicht vollendet 
geweien. Ein weiterer Grund envlih, daß der Rein in 
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Gedicht dfter ungenau ift, beweift ebenfalld nichts, Da 
auch in den übrigen Theilen mandherlei Ungenauigkeiten 
des Reims vorkommen. 

Enpli weichen die Handſchriften auch im Schluffe des 
Gedichts ab. Die Feifalif’fche fügt nach dem eigentliden 
Ende des Gedichts von der Kindheit eine kurze Ueberſicht 
von Jeſu legten Lebensjahren Hinzu, fagt, daß Chriſtus 
wieberfommen würde, um bie Welt zu richten und fließt 
mit einem Turzen Gebete. Offenbar fteht diefe Ueber: 
ſicht des fpätern Lebens Ghrifti in feinem Zufammenhang 
niit den Gedicht, und läßt ſich jedenfalls weit weniger 
rechtfertigen, ald die Erzählung der Vorgeſchichte. Die 
andern Handſchriften fchließen dagegen mit einem Bericht 
von ber Entflehung des Gedichts, wobei der Dichter ganz 
im Geiſte und in der Sitte der Zeit feinen Namen nennt. 
Feifalik Hält diefen Schluß für verfälfht, und zwar zu= 
nächſt aus metrifchen Gründen, vie wir bier nicht näher 
beiprechen können, vie aber in feinem Fall zu einer folden 
Behauptung berechtigen. Es ift aber nicht denkbar, daß 
der Schreiber einem befannten Dichter, wie Konrad gewiß 
war, ein Gedicht zugefchrieben hätte, das nicht von ihm 
war, um fo weniger, ald er nicht lange nah Konrad 
lebte und dieſer wie jener Defterreiher waren. 

Somit flellt ih die Ausgabe Feifalik's als ganzlich 
verfehlt heraus, und es wird daher Konrad von Füfler: 
brunnen nad) wie vor ald Dichter der „Kindheit Jeſu“ 
anzufehen fein. Wir haben den Gegenſtand etwas aus: 
führlicher behandelt, um den Nachweis zu liefern, wie 
felbft gelehrte und ſcharffinnige Männer fih durch rüd: 
fichtölofe Fefthaltung und Durdführung einer vorgefaßten 
Meinung zu Irrthümern können verleiten laflen, vie ſich 
bei der einfachſten Prüfung als gänzlich unhaltbar erzeigen. 

Dankenswerth ift die Zugabe eines denſelben Gegen: 
ftand behandelnden böhmifchen Volkoliedes: „Die Reife 
nah Aegypten.‘ 

2. Orendel und Brive, eine Rüne des beutfchen Heidenthums, 
umgebichtet im 12. Jahrhundert zu einem Befreiten Jeru⸗ 
falem. Herausgegeben von Ludwig Ettmüller. Züri, 
Meyer und Zeller. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Das Gedicht, von welchem und der gelehrte und fharf- 
finnige DBerfaffer eine neue Audgabe vorlegt, gehört dem 
12. Jahrhundert an und iſt das Werk eined Fahrenden 
Mannes, wie die Volksſänger einft hießen. Es iſt une 
in einer Papierhandſchrift von 1477 (jegt in der Stabt- 
bibliothek zu Strasburg) und in einem augsburger Drud 
von 1512 überliefert worden, dem eine andere Handſchrift 
zu Grunde lag, ald die noch vorhandene. Diefe wurde 
im Jahre 1854 unter dem Titel: „Der ungenähte Rod 
Chriſti“, von F. H. von der Hagen beraudgegeben, der 
den überlieferten Iert im ganzen treu wiedergab. Be: 
kanntlich find die fpätern Handſchriften älterer Gedichte 
von den Abfchreibern ſehr willfürlih verändert, öfters 
einer durchgreifenden Umgeftaltung unterworfen worden; 
und es haben ſich die Germaniften zu einer ihrer Haupt: 
aufgaben gemacht, folhe Dichtungen wieder auf ihre ur: 
ſprüngliche Geftalt zurüdzuführen. Das ift freilich ein 
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fühne® und gemagted Unterfangen, da man hierbei doch 
feine oder nur fehr ungenügenne Anbaltepunfte hat. 
Würde ja der Dichter felbft, wenn er nur auf das be- 
fhränft wäre, mad er in feinem Gedächtniß bewahrt Hatte, 
faum im Stande fein, aus einer von einem dritten durch⸗ 
geführten Umgeftaltung feines Werks ven urfprünglichen 
Text wiederberzuftellen, geſchweige einem andern, der taufend 
Jahre fpäter lebt und von der Individualität ded Dichters 
nicht weiß. Ganz anders verhält es ji, wenn ber 
claſſiſche Philolog einzelne in ven Handſchriften verbor: 
bene Stellen zu verbefiern ſucht. Dieje find entweder 
ganz unverftändlich oder ſtehen im Wiverfprud mit dem 
übrigen oder find in Audbrüden abgefaßt, welde ver 
Schriftfteller fonft nie gebraucht oder vielleiht nicht ein⸗ 
mal gebrauden konnte. Es iſt alfo nicht zweifelhaft, daß 
gerade diefe oder jene Stelle fehlerhaft überliefert worden 
ift, und der Kritiker bat einen feften Boden, auf dem er 
fi) bewegen fann. Dazu fommt, daß er die Individua⸗ 
lität des Schriftftellerd auf das genauefte fennt, fowol 
in Bezug auf feinen Gedankengang und feinen Gedanken⸗ 
ftoff, als auch rückſichtlich ſeiner Sprache und Darftellung, 
und er kann in häufigen Fällen mit einer an die unbebingte 
Gewißheit grenzenden Sicherheit feine Verbefferungen vor: 
nehmen. Daß dergleichen Conjecturen ſchon oft durch ſpä⸗ 
ter aufgefundene Quellen auf das glänzenpfte beftätigt 
wurden, ift befannt. Es ift aber noch feinem claffifchen 
Philologen eingefallen, die verlorenen Komödien ded Me⸗ 
nander aus dem Terentius wiederberzuftellen, deſſen Luſt⸗ 
fpiele ja aud nur Umgeflaltungen der Dramen des grie: 
hifhen Dichters find. Und doch wäre die Aufgabe am 
Ende nod leichter als die, melde unjere Germaniften fo 
gern über jih nehmen, weil man bob in den und er= 
haltenen Bragmenten des Menanter manderlei Anhalte⸗ 
punkte bat, die, wie ſchon gefagt, den Germaniften gänz- 
lich abgehen. 

Ettmüller ging bei feiner Arbeit von der Anſicht aus, 
daB das in. den gewöhnlihen Reimpaaren überlieferte 
Gedicht urfprünglih in einer vierzeiligen Strophe abge- 
faßt fei, wie auch ſchon von der Hagen angenommen 
hatte, während O. Schave behauptet, die Strophe fet 
fechözeilig gewefen. Diefe fo bebeutende Verſchiedenheit 
in den Anſichten muß ſchon Bedenken gegen die eine wie 
gegen die andere erregen, und wir werden in biefem Be⸗ 
denten dadurch beflärkt, daß Ettmüller feine Behauptung 
nur einfach aufftellt, nicht aber begründet. ine zweite 
Seite der Thätigfeit des Herausgebers beſteht in Wolgen: 
- dem: Das Gedicht iſt uns fowol durch die Handſchrift 
al8 durch den Drud in oberdeutſcher Sprache überliefert; 
doch ſcheint das urfprünglihe Gedicht in der niederrheini- 
fhen Mundart abgefaßt gemwefen zu fein, wie man aus 
den zum Theil erhaltenen Reimen vermuthen darf. Ett⸗ 
müller bat diefe Mundart daher wiederhergeſtellt und nad) 
den. Sefegen der Verskunſt im 13. Jahrhundert behan⸗ 
delt. Allein Hier treten und manderlei Bedenken ent: 
gegen. Woher weiß man, daß der Dichter dieſe Mund: 
art ganz rein burdgeführt bat? Die erhaltenen Reime 
bürgen noch keineswegs dafür. Woher weiß man, daß 


ber Dichter wirklich jene metrifhen Geſetze befolgt hat? 
Und zudem haben jih ſchon manderlei Stimmen, und 
zwar nicht mit Unrecht gegen bie bisjegt geltenden Theo 
rien der altveutihen Metrik erhoben, ſodaß man Grund 
hat, an deren allfeitiger Richtigkeit zu zweifeln. 

Ettmüller bat aber nicht blos Sprache und Rhythmus 
geändert; er bat die Dichtung felbft einer Umgeftaltung 
unterworfen, wobei ihn zweierlei Gefichtöpunfte leiteten, 
nämlid) die Form und die Tendenz des Gedichts. So 
bat er alled ausgeſchieden, was fih nicht in Die vierzei= 
lige Strophe fügte, er bat aber auch manches hinzuge- 
jegt, um immer eine folge Strophe hervorzubringen. 
Uns mödte es fait foheinen, daß die Nothwendigkeit folder 
Ausſcheidungen und folder Zufäge eher gegen die Stro— 
phenform bewiefe. Aber Ettmüller'8 Ausſcheidungen und 
Zufäge haben nod einen andern Grund, und hier fom- 
men wir auf den hbauptfädhlichften Zmed der Arbeit. Der 
Herausgeber wollte nämlih durch biefelbe den Nachweis 
liefern, daß wir im Gedicht von Orendel und Bride eine 
in ein befreites Jerufalem umgewanbdelte Rune des deut— 
fhen Heidenthums anzuerkennen haben, d. h. eine ſym⸗ 
boliſche Darftellung des heidniſchen Cultus. Zur Unter: 
ſtützung ſeiner Anſicht gibt Ettmüller eine Inhaltsangabe 
des Gedichts, welche wir hier kurz zuſammenfaſſen, weil 
es noͤthig iſt, das Weſentliche des Inhalts zu kennen, 
um die dann von dem Herausgeber verſuchte Deutung 
verſtehen und beurtheilen zu koͤnnen. 

Der eigentlichen Erzählung ſchickt der Dichter die 
Legende vom ungenähten Grauen Rod Chriſti voraus, 
weldher befanntlih in Trier aufbewahrt wird, und beffen 
feierlihe Ausftellung im Jahre 1844 eine fo bedeutende 
firhlihe Bewegung verurſachte. Dann geht er zu feinem 
eigentlihen Gegenftand über. Oygel oder Gigel, König 
zu Trier, läßt feinen Sohn Orendel forgfältig erziehen; 
in feinem dreizehnten Jahre ertheilt er ihm am Sanct-Ste⸗ 
phandtage die Ritterwürde. Der Jüngling zieht Hierauf 
mit 72 Schiffen nad; Jerufalem, wo die Königin Bride 
herrſchte, um die er werben will. Anfangs ift die Fahrt 
glücklich, dann aber wirft ein Sturm die Seefahrer in 
das Klebermeer, wo fie drei Jahre lang feftliegen; auf 
der Heiligen Jungfrau Bitte ſendet endlich Sefus einen 
Wind, der fle befreit, worauf fie nad) den müften Babylon 
und nad einem glänzenden Sieg über König Baligan 
von dort nah Serufalem gelungen. Im Angeſicht ver 
Stadt überfüllt fie ein fo gewaltiger Sturm, daß alle 
Schiffe verfinfen und jih von ber gefammten Mannfchaft 
nur Orendel rettet. Nadt and Land geworfen, gräbt er 
fih in die Erbe ein, um ſich vor den wilden Vögeln zu 
fügen, und er verharrt in dieſem Zuflande drei Tage 
lang. Am vierten erblickt er einen Fiſcher auf dem Meere, 
den er um Hülfe anruft. Diefer, Ife genannt, nimmt 
ihn in fein Schiff auf, aus welchem Orendel ein Netz aus- 
wirft und unter Anrufung Gottes, der ihm Sanct-Peter 
zu Hülfe ſchickt, A000 Fiſche fängt. Unter biefen war 
ein Wal, in deſſen Magen ſich der Graue Rod befant, 
den fi) Orendel ausbittet, um feine Blöße zu beden, 
aber erft nah mehren Wohen erhält. Nun zieht er 
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gen Ierufalem, wird unterweg® von Niefen gefangen und 
in einen tiefen Kerker geworfen, bald aber auf Bitten 
Maria's vom Engel Gabriel befreit und nad Jeruſalem 
gebraht, wo Tempelherren vor der Königin Kurzweil 
trieben. Traurig, daß er ſich nicht unter die Helden mi: 
fhen Eönne, bittet Orendel zwei ſarazeniſche Herren, bie 
Brüder Mercian und Schrutan, um Rod und Schild; 
der eine, König Mercian, ſchenkt ihm ein wildes Roß, 
das Schon mehrere Knechte erfihlagen Hatte, jich aber von 
Orendel willig befteigen läßt, worauf er den einen Sa— 
razenen, der ihn verhöhnt Hatte, und außerdem noch 40 
Heiden erfhlägt. Weil er nur mit den grauen Rod be: 
Eleivet war, nannte man ihn feitdem Braurod. Als die 
Königin ihn erblickt, läßt fie ihn zu fidh entbieten; bie 
Tempelherren aber tracdteten ihm aud Haß gegen bie 
Königin nad dem Leben; fie ſchicken den mächtigen Nie: 
fen Mentwin gegen ihn aus, ver flatt des Pferded auf 
einem jungen Elefanten ritt; aber Orendel erlegt ihn nad 
furzen Kampf. Nachdem er noch mehrere Heiden beſiegt, 
tritt er vor die Königin, die ihn freundlich willfonmen 
hieß und küßte. Darob ergrimmte Mercian, der um die 
Königin buhlte, und ſchmähte ihn; Drendel aber warf ihn 
zu Boden. SHierauf führte die Königin den Helden In 
ein Wohngemach und bewirthete ihn fieben Tage lang. 
Da famen 14000 Heiden unter Anführung des Niefen 
Ziberian und verlangten von der Königin, daß fie ihnen 
Drendel außdliefere; die Königin gab ihm das Schwert 
David's und eine gute Rüftung, über welde er den 
grauen Rod anzog. Die Mannen ver Königin wollten 
ihm aber nit folgen, und fo fprengte er allein gegen 
die Heiden, die er fämmtlih-in die Flucht flug. Als 
er zurüdgefehrt war, Füßte ihn die Königin, feßte ihm 
die Krone David's auf und vermählte fih mit ihm, ob- 
gleich fie nicht wußte, daß er ein Königsfohn fei, fon= 
dern ihn für einen Knecht hielt. Gin Engel verbot ihm 
aber, neun Jahre lang der Minne mit der Königin 
zu pflegen. Bald mußte er wieder mit 16000 Heiden 
kämpfen, welde der König Belican führte; er erfchlug 
biefen und verjagte deſſen Heer, nachdem ihm Brive zu 
Hülfe gefommen war. Bald darauf erfchien der Fiſcher 
„Iſe und forberte feinen Knecht; Bride erkaufte ihn 
aber mit rothem Gold, und auf Orendel’8 Bitte Hieß ihn 
die Königin dad Heilige Grab bewahen; er wurde mit 
Rüſtung und Schild verfehen und bezeigte jih bald als 
ein tapferer Held, dem niemand widerfiehen konnte. Er 
wurde zum Herzog ernannt und zum Ritter geſchlagen. 
Auf einer Heerfahrt gegen die Burg Weftmal wurde 
der Graurod, der fih zu nahe an die Burg wagte, mit 
einer Zange ergriffen, über die Mauer gezogen und in 
einen Kerker geworfen. Als Brive e8 vernahm, zog fle 
mit 30000 Rittern vor die Burg. Sie lag ein halbes 
Jahr vor derjelben, ohne fie gewinnen zu können, endlich 
gelang es ihr, den Helden mit Hülfe des Zwergs Alban 
zu befreien. Diefer forverte die Königin felbft als Lohn, 
und als ſie fi weigerte, ihn zu küſſen, fperrte er fie 
verrätherifcherweife ein; aber vom Engel Gabriel gezwun- 
gen, mußte er fie endlich wieder loslaſſen. Kaum waren 
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die Königin und der Graurock wieder in Yerufalem, als 
zwei Heidenkönige von Babylon Fehde anjagten, die aber 
ebenfalld beſiegt wurden. Als Orendel nah Sernfalem 
zurüdgefehrt war, Tündigte ihm ein Engel an, daß Trier 
von 13 Königen, 16 Herzogen und Grafen belagert 
werde; komme er nicht ſchnell zu Hülfe, fo verliere fein 
Pater das Leben. Sofort meldet er died der Königin 
und bittet um Urlaub zur Heimkehr; Bride jedoch er- 
Elärt, daß fie ihn begleiten wolle; Ife möge das Heilige 
Grab während ihrer Abwefenheit befhirmen. Diefer aber 
weigert ſich zurüdzubleiben, und fo überträgt die Königin 
die Beihirmung zweien heidniſchen Herzogen, Vaſallen 
des Heiligen Grabes, melde e8 jedoch fpäter an die Hei: 
den verkauften. Nach einer längern Fahrt, auf welder 
zahlreihe Hülfsvölker zu ihnen flogen, gelangen fie nad 
Bari, mo fie and Land fleigen und dann durch Apulien 
über die Tiber nah Rom und von da dur die Lom- 
bardei nach Meb ziehen, wo fie von den Bürgern freund- 
lih aufgenommen und nad Trier geleitet werden. So: 
bald die Feinde Orendel's Ankunft erfahren, legen fie 
wollened Bußgewand an und fleben ihn um Gnade an, 
weldhe er ihnen gewährt. Mit Brive reitet er nun nach 
Trier, wo fie von Orendel's Aeltern freundlich aufgenom= 
men merden und 14 Tage lang unter Feſtlichkeiten zu: 
bringen. Am funfzehnten Morgen erzählt Brive, ihr Habe 
geträumt, das Heilige Grab fei in der Gewalt ver Hei: 
den, und jie wolle hin, es zu befreien. Orendel ift jo- 
gleih zur Rückkehr bereit; ehe fle aber fcheinen, befiehlt 
ein Engel dem Drendel, den Grauen Rod in Trier zu: 
rüdzulaffen; denn Hier wolle Bott am Süngften Tag das 
Weltgeriht halten. Sie kehren auf demſelben Weg zu: 
ruf, anf welchem fie nad Trier gelangt waren; ſie ſchif— 
fen fih in Bari ein, landen in Affon, mo Bride ein 
Pilgergewand anzieht, meil fie alfo verfleivet allein in 
ihr Reich ziehen wollte; auf dem Wege wird fie aber von 
Herzog Daniel und König Wolfret gefangen und über 
Wüften- Babylon nah Montrewel gebracht, wo König 
Sinold ſaß. Diefer läßt die Königin in einen Kerfer 
werfen, weil fie fih nicht mit ihm vermählen wollte. Sfe 
und Orendel werden burh einen Pilger davon benad- 
richtige. Sofort befleigen jie mit ihren Kriegern die 
Schiffe und jegeln 100 Meilen weit, bis fie zu einem 
Rohricht kommen, in daß fie fi ‚verbergen; nur Orendel 
und Iſe zogen nad der Burg Sinold's. Im Thorwäch⸗ 
tev Achille erkannten fie den Oheim Iſe's, ver fie vie 
Naht in feiner Wohnung verbarg. Am folgenden Tag 
geht er mit ihnen zum König, denfelben um freie Ge- 
leite zu bitten; biefer erkennt jle aber; er läßt Frau Bride 
herbeifommen, und als dieſe ihm fagt, fie würde ihrem 
Gemahl treu bleiben, bebrobt er den Graurock mit den 
Tode. Diefer aber ergreift Schild und Schwert, befept 
die Thür, daß Sinold nicht hinauskönne. Voll Schrecken 
flieht der König in einen Thurn, wohin ihm Orendel, 
Bride, Ife und der Thorwart Achill folgten. Als die 
72 Könige von Babylon dies fahen, belagerten fie vie 
vier Ghriften. Aber die heilige Maria ſchrieb einen Brief 
und fhickte ihn dur eine Turteltaube an den Ort, imo 


das hriftlihe Heer verborgen lag. Sobald man den Brief 
gelefen hatte, braden die Krieger auf und gelangten am 
fiebenten Tage zur Burg Sinold's. 
Nube begannen fie den Kampf; die Heiden wurden be= 
fiegt und Sinold erſchlagen, weil er fich nicht wollte tau= 
fen laffen. Hierauf verbrannten fie die Burg und ſchiff⸗ 
ten nah Akkon, wo Bride wiederum ein Pilgergemand 
anlegte und geradeswegs nad) Jerufalem zog. Dort wurde 
fie erkannt, König Wolfret will fie Heirathen, trinkt aber 
jo unmäßig, daß er umfinft, worauf ibm Dencian daß 


Heiligen Grabes bekämpft und beflegt. Bride läßt dem 
Graurod melden, fie babe das Heilige Grab wieder ge: 
wonnen, worauf diefer mit den Seinigen nah Jeruſalem 
reitet und nad mandem Kampf auch die Burg in feine 
Gewalt bringt. Da erfheint ein Engel und verfündet 
dem Drendel, daß er und Bride in einem halben Jahre 


ſterben würden; beide gehen mit Ife und Achill in ein 


Klofter; nah Ablauf des halben Jahres kommen Engel 
und führen die vier Seelen in das Himmelreich. 

Diefe Erzählung ift nun nah Ettmüller nichts an- 
deres ald ein zur Heldenfage umgeftalteter Mythus, von 
weldem die jüngere Edda Folgendes berichtet: Als Thor, 
der den Landbau vorzüglich befhügenne Gott, vom Kampf 
mit dem Niefen Hrungnir, d. i. dad dem Landbau wider⸗ 
ftrebende Felsgebirge, heimfehrte, trug er noch das Stüd 
des Scleiffteind im Haupte, dad ihm im Kampfe hin 
eingefahren war. Da kommt die Weiflagerin Groa, d. i. 
das Wachsthum, die Gattin Dervandil’d des Keen, und 
jingt ihre Zauberſprüche über Thor, bid der Schleifftein 
loder wird. Als Thor die Erleichterung fühlt, will er 
ihr die Heilung durch die frohe Botſchaft Tohnen, daß er 
von Norden her über die Eisftröme Elivagar gewatet fei 
und im Korbe auf feinem Nüden Dervandil aus dem 
Gebiete der Froftriefen getragen habe. Es fei aber eine 
Zehe veffelben aus dem Korbe hervorgeſtanden und erfro: 
ren, weshalb er fie abgebrochen, an den Himmel gewor⸗ 
fen und baraud den Stern Dervandil’8 Zehe gemacht 
babe. Bald werde Oervandil zu ihr kommen. Hierüber 
wird Groa fo erfreut, daß fie die Zauberliever vergißt, 
und ſo fledt ver Wepflein noch in Thor's Haupte. 

Diefer Wetzſtein ift aber nad Uhland's Deutung das 
Geftein, darauf im urbaren Felde Pflug und Karfte no 
immer floßen; Groa ift dad Saatgrün, das vergeblich be- 
müht ift, die Steine des Feldes zu beveden (Thor's 
Munde zu heilen); Dervandil ift der Fruchtkeim, ben 
Thor aus dem Gebiet der Froftriefen über vie Eisftröme 
getragen, d. 5. den Winter über beihügt bat, aber Der: 
vandil Hat die Zehe hervorgeftedt und erfroren, d. 5. 
der Keim hat fih zu früh hervorgewagt und muß dafür 
büßen. 

Diefer Mythus ift nah Uhland ſchon bei Saro Gram⸗ 
maticus in der Erzählung von Amled (Hamlet bei Shaf: 
fpeare) zur Heldenſage umgeitaltet;. ebenfo iſt es nad 
Ettmükler im vorliegennen Gedicht ver Fall. Orendel's 
Bater Heißt Oygel, Eigel (Neugel); d. t. der Fruchtkeim, 
aus welchem der Halm, d. t. Orendel, entfpringt. Diefer 
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wird am Sanct.:Stephandtage (26. December) zum Ritter 
gefchlagen. Died fand in der Regel zu Pfingften flatt; 
aber Sanct:Stephan vertritt im Mythus den alten Gott 
Freyr, den Schupgott der Yruchtbarkeit, deſſen großes 
Opfer in die legten Tage des December fiel. Orendel 
zieht gen Often, um bort eine Gattin zu erwerben; d. h. 
wenn der Getreidehalm mit feiner Spipe die Erde durch⸗ 
brochen Hat, flrebt er der Sonne entgegen. Die jung 
fräulihde Königin, um die der junge Held wirbt, heißt 
Bride, d. h. Brigida, die Leuchtende, Glänzende. Der 
Tag der heiligen Brigida (gewöhnlih Brigitta) iſt ver 
1. Februar, wo die Sonne wieder länger und Öfter am 
Himmel glänzt. 

Orendel erleivet Schiffbrud; nadt and Ufer geworfen, 
gräbt er fih in den Sand, damit ihn die Vögel nicht 
frefien; d. b. das Saatkorn ift auf die Oberflähe ver 
Erde gefpült worden, wo ed in Gefahr ift, eine Beute 
der Vögel zu werden. Zwar entgeht es venfelben, aber 
es bedarf ver Hülfe. Wie Thor ven Dervandil im Korbe 
über die Biäftröme bringt, fo nimmt Iſe den Orendel 
in den Kahn auf. Der graue Rod, falls er fhon im 
alten Mythus vorfam, was nicht befannt ift, wäre die 
das Saatkorn fhügende Erbe. So bekleidet nähert fir 
Drendel der Burg der Königin Bride, d. 5. dad mit 
Erde bevedte Saatkorn treibt feinen Halm nad oben. 
Die folgenden Begebenheiten, jagt Ettmüller, fheinen nur 
der Heldenjage, nicht dem Mythus anzugehören, denn file 
lafien ji mit dieſem nicht leicht und ungefucht in Der: 
bindung bringen und erklären. Wir begreifen nicht, daß 
Gttmüller bei den Rieſen, die Orendel in einen tiefen 
Kerker werfen, nicht an den Schnee gedacht hat, der oft 
im Frühling die junge Saat bevedt, melde dann durch 
die Sonnenftrahlen, den Engel Gabriel, befreit wird. 
Wenn er hiervon nichts fagt, fo flebt er doch nicht an, 
andered zu deuten, dad er für nicht leicht erflärbar an 
fieht. Die erſten Gegner Drendel’3 am Heiligen Grabe 
find Schrutan (Scrudan, Schuvdan, Scudan, Sudan) und 
Mercian. Scrudan, Schrutan, ein auch fonft üblicher 
Rieſenname, kommt von „ſkriudan“, ſchneiden, es wäre 
alſo der ſchneidende, kalte Wind. Skudan, vom altnor⸗ 
diſchen „Skud“, Hülle, könnte das ſchwarze, ſchwere Ge⸗ 
woͤlk bezeichnen. Bei „Mercian“ ließe ſich an die sylva 
marciana (der Schwarzwald) der Peutinger'ſchen Karte 
denken, und an das altnordiſche „myrkr“, finſter, düſter, 
ſodaß es daſſelbe bezeichnen würde, wie Schrutan, wie 
beide denn auch Brüder find. Den Kampf mit dem Rie— 
fen Metwin deutet Ettmüller ebenfalls nicht; Metwin ift 
aber nichts anderes als die Gewitterflürme, die den Halm 
zu vernichten drohen. Ebenſo erklärt er vie Vermählung 
Bride's mit Drendel nit, und doch ergibt fich dieſelbe 
fo leiht. Der belebenne Strahl der Sonne bringt den 
Halm zur Reife. Auf dem SKeerzuge gegen Weftmal 
wird Orendel von ben Feinden mit einer Zange über vie 
Mauer gezogen und in den Kerfer geworfen; d. 5. das 
reife Getreide wird gefchnitten, eingeheimfet und in den 
Aufbemahrungsort gebradt (in ver alten Zeit trichter⸗ 
fürmige Gruben), ſodaß es die Sonne nit mehr 





beſcheinen kann. Der Zmerg Alban (Alb iſt Elfe, aljo 
Zwerg) erinnert an den Rieſen, der den Göttern ihre 
Burg befeftigt, zum Lohn dafür aber Freya, Sonne und 
Mond verlangt. Im Spätjahr finft die Sonne mehr 
und mehr abwärts; aber der Zwerg muß fie doch wieder 
entlaffen, er fann fie nod nicht in Haft behalten, mas 
erft im Winter eintritt. 

Die folgenden Kämpfe, jagt Ettmüller, gehören wie- 
der nit zum Mythus; dieſer tritt erſt wieder bei ber 
Sefangennehmung Bride's und ihrer Haft bei Sinold zum 
Vorſchein. Sinold, d. i. Sinwald, ift der über alles 
Herrfchende, der Winter; der Wächter feiner Burg heißt 
Achille, die Schneedecke, der zugleih Drendel im Kerker, 
d. 6. das Korn in der Erdgrube beſchützt, daß ed durch 
Froſt nicht zu Grunde gehe. Das zur Befreiung dur) 
Maria herbeigefandte Kriegsvolk, d. h. der wiederkehrende 
Frühling, beſtürmt und erobert die Burg Sinold's, d. h. 
verfheucht den Winter. Sobald aber biefer bejlegt ift, 
nimmt aud die Sonne wieder Beſitz von ihrem Haufe, 
oder wie ed im Gedichte heißt, Bride bemädhtigt fich wie: 
der des Heiligen Grabed. Die Erzählung von Bride's 
Ankunft beim Heiligen Grabe, mo König Wolfret fie 
heirathen will, ift nichts anders als eine Wiederholung 
des Kampfes mit Sinold; Wolfret erinnert an die bie 
Sonne verfolgenden Wölfe, und Dencian vertritt ſowol 
Achille ald Ife. Der Schluß hat wieverum feine Bezie- 
hung auf den Mythus. 

Dies alles ift nun recht ſchön und fharffinnig; aber 
ob es auch richtig fei, das möchten wir ſehr bezweifeln. 
Die ganze Auseinanderfegung beruht doch eigentlih nur 
auf der Aehnlichfeit der Namen Drendel mit Oervandil, 
eine Aehnlichkeit, welche allerdings darauf hinweiſen kann, 
daß der Dichter irgendeine Kenntniß vom alten Mythus 
hatte, die aber ebenſo gut ganz zufällig ſein kann. Die 
Deutungen ſelbſt erſcheinen uns ganz willkürlich, wie es 
die ſind, die wir im Scherz beigefügt haben und ſie er⸗ 
halten dieſen Charakter um ſo mehr, wenn man erwägt, 
daß der Herausgeber gar manches an dem überlieferten 
Texte änderte, was ſich entweder nicht in die vierzeilige 
Strophe fügte oder auch wol nicht zu ſeiner Deutung paßte. 
Aufgefallen iſt uns namentlich, daß Ettmüller die ziemlich 
zahlreichen Stellen ausgelaſſen hat, in denen ſich der Dich⸗ 
ter auf feine Quelle (das „buch“, das „teutſch buch“) beruft. 
Offenbar iſt dieſes Buch der uns erreichbare älteſte Text 
des Gedichts, welches der Verfafler des überlieferten „Oren⸗ 
del“ mehr oder weniger umgeſtaltete. Was ver Umdich⸗ 
ter alſo aus dieſem anführt, alles dad, wovon er aus⸗ 
drücklich ſagt, daß es in dem „Buche“ geſtanden ſei, iſt 
das Urkundlichſfte, mad wir vom alten Gedicht beſitzen; 
ed ift daher nicht zu begreifen, warum Ettmüller gerade 
diefe urfundlihen Stellen audgelaffen hat, Stellen, die 
an fih gar nicht fchleht find, wie 3. B. die Befchreibung 
der Rüſtung des Riefen Metwin, die zwar nit neu 
und eigenthümlih, aber doch nicht ohne Geſchick behan— 
delt iſt. 

So muß unſer Urtheil dahin gehen, daß die Ausgabe 
des Gedichts wie deſſen Deutung verfehlt iſt. Wenn wir 
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aber das Gericht, mie es uns Ettmüller darbietet, ohne 

Nüdfiht auf den überlieferten Text betrachten, können wir 

nicht umbin, zu erflären, daß wir die Arbeit für durd- 

aus gelungen anſehen. Cttmüller hat darin nämlich nidt 
eine wirkliche Herftellung des urfprünglichen Textes gegeben, 
fondern eine neue, felbfländige Bearbeitung geliefert, an 
welcher wir nit nur feine Gelehrſamkeit und Sprad- 
gewandtbeit, fondern vor allem fein poetifches Talent be= 
wundern, von dem er fhon fo bedeutende Proben gege: 
ben bat: wir erwähnen nur fein Epos: „Kaiſer Karl und 
dad Jungfrauenheer“, das ohne Zweifel eine der beiten 

Erſcheinungen der neuern Zeit im @ebiete der epifchen 

Dichtung ift. . 

3. Das Nibelungenlied nach ber reichiten und älteften Hand⸗ 
fchrift des Freiheren Joſeph von Laßberg, mit einem Wör⸗ 
terbuch, grammatifalifchen Vorbemerfungen und einem ges 
treuen Kacfimile der alten Handfchrift Herausgegeben von 
Dttmar F. H. Schönhuth. Dritte verbefierte Auflage. 
Heilbronn, Claß. 1862. Gr. 16. 24 Ngr. 


Mit ver Nachricht von Uhland's Tode erhielten mir 
dieſes Buch, welches ‚‚vem theuern und werthen vaterländt- 
fhen Dichter Herrn Dr. Ludwig Uhland zur freudigen Feier 
feiner Wiedergenefung in Liebe und Verehrung“ gemid- 
met iſt. Es mußte uns diefe Ausgabe des Nibelun- 
genliedes ſchon deshalb lieb fein, weil es, als ein Ausprud 
der allgemeinen Theilnahme und Verehrung, ohne Zwei 
fel die legten Tage des greifen Dichters erheitert hat, ver 
durch feine eigenen Schöpfungen wie durd feine gelehrten 
Arbeiten fo viel zur richtigern Auffaffung der altveutichen 
Poefie beigetragen bat. 

Die Ausgabe des Nibelungenliedes ift, mie ſchon ter 
Titel befagt, nad ver Laßberg'ſchen Handſchrift veran- 
ftaltet, melde, nad den Schriftzügen zu urtheilen, Die 
ältefte unter 26 bisher theild vollftänbig, theild in Frag— 
menten befannt gewordenen Handſchriften if. Sie ifl 
auch die reichfte, Indem fie die meiften Strophen enthält. 
„Sie gibt‘, jagt der Herausgeber in ver Vorrede, „das 
Nibelungenlied in feiner urfprünglihen Geftalt. Sie ent: 
Hält diejenige Bearbeitung, melde, wie fih F. 9. von 
der Hagen ausdrückt, durchgängig ebnet, audgleicht, ab= 
rundet, verbindet und vervollfländigt, zum Theil noch aus 
lebendiger Weberlieferung, und welde man deshalb wol 
mit Recht die alte vollendete Geftalt der altern Nibelun= 
gennoth ald Nibelungenlied benennen darf.“ 

Diefe Zeilen enthalten offenbar einen Widerfprud. 
Wenn die Laßberg'ſche Handſchrift „ebnet, ausgleicht, ab⸗ 
rundet, verbindet und vervollſtändigt“, ſo kann ſie nicht 
den älteſten Text des Gedichts enthalten, wie denn der 
Herausgeber die von Lachmann zu Grunde gelegte Hand— 
ſchrift als „ältere Nibelungennoth“ bezeichnet. Zwar ſagt 
er auch nur, daß die Handſchrift die ältefte unter den vor— 
handenen fei, nicht, daB fie den urfprünglichften Zert 
überliefere; aber bei der Ausgabe eines alten Gedichte 
kann e8 fih doch offenbar nit um die ältefle Handſchrift 
als foldhe, fondern nur um den älteften, urfprünglichften 
Tert handeln. Dod fo lange diefer noch nicht ermittelt 
ift, Hat jede Handſchrift beinahe gleiches Recht, und es 


ift fogar nothwendig, daB jede urkundlich wiedergegeben 
werde, Damit man aus ihrer furgfältigen Vergleichung 
endlich zu einem abſchließenden Nefultate gelang. Wir 
verdanken daher dem Herausgeber. viefen neuen mit der 
größten Sorgfalt und Gemifienhaftigkeit behandelten Ab- 
drud der Laßberg’fchen Handſchrift, der fih in jeder Be- 
ziehung zu einer Schulausgabe eignet. Die grammati⸗ 
kaliſchen Vorbemerkungen find vollfommen hinreichend; 
nur bätten wir ihnen eine etwas wiſſenſchaftlichere Form 
gewünſcht, was dem gelehrten Heraudgeber ein Leichtes ge- 
wefen wäre. Das Wörterbuch entfpricht feinem Zwecke 
auf das befte. Und fo möge das Nibelungenliev auch 
in dieſer Ausgabe ven Lehrern und der Jugend warm 
empfohlen fein. 

4. Der Wartburgfrieg, herausgegeben, geordnet, überfegt und 

erläntert von Karl Simrod. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 

1 Thlr. 12 Nor. 

Der „Wartburgfrieg”, der in der pariſer Liederhand- 
fhrift oder der fogenannten Maneſſiſchen Sammlung ven 
Titel „Klingsor von Ungerland” führt, ift bekanntlich 
eine der rätbfelhafteften Grfcheinungen in ber ältern deut⸗ 
fhen Literatur, weshalb er auch ſchon viele Gelehrte mit 
mehr oder weniger Glück beihäftigt Hat. Das Beſte, 
was biöher über dad Gericht gefagt mworben ift, findet 
ih in Koberftein’d Abhandlung: „Ueber dad wahrfhein- 
liche Alter und die Bedeutung des Gedichts vom Wart- 
burgfrieg” (Naumburg 1823); alles, was fpater über 
den Gegenſtand gejchrieben wurde, ift beinahe ohne Aus- 
nahme als Rückſchritt zu bezeihnen. Um fo verbienft- 
voller ift die neue und vorliegende Ausgabe, die ſowol 
durch die treffliche Ueberfegung ald durch die lichtvollen 
Grläuterungen das Verſtändniß der merkwürdigen Dichtung 
eröffnet. Wir wollen verfuden, die von Simrod gewon— 
nenen Relultate in geprängter Kürze zufanımenzufaflen. 

Dad Gedicht ift in Feiner Handſchrift vollſtändig er- 
halten; doch ergänzen fich diefelben. Die größte Schwierig- 
feit befteht aber in der richtigen Anordnung der Stro- 
phen, die in den Handſchriften mie in ven biöherigen 
Ausgaben bunt durcheinander gewürfelt ſind. Simrock 
bemüht ſich zunächſt, den Irrthum aller feiner Vorgänger 
zu vermeiden, welde Strophen in Verbindung gebradt 
Hatten, die offenbar nicht zufammengebörten. Es gelang 
ihm dies, aber zugleich gewann er aud das überrafchende 
Refultat, daß fi dad Gedicht flatt der biöher angenom- 
menen zwei in fieben Theile fonderte, von denen nur der 
erfie und zweite enger verbunden find, während bie an- 
bern entweder gar nicht oder doch nicht nothwendig zu 
dem Ganzen gehören, indem einige nur dur das ge⸗ 
meinfhaftlide Maß, andere zugleih auch durch den Sn- 
balt mit einem ver übrigen Theile verbunden find. 

Der Heraudgeber gibt eine kurze Charafteriftil ver 
einzelnen Theile, welche wir nothwendig mittheilen müſſen, 
weil man nur mit ihrer Hülfe die meitere Gntwidelung 
mit Sicherheit verfolgen Tann. 

I. Der fogenannte erfte Theil: „Das Streitgebicht‘' (Strophe 
1—24), im thüringer Herrenton. Die Sänger ftreiten um ben 
Borzug der Fürften: dem von Ofterbingen gepriefenen Herzog 
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von Oefterreich wird hauptſächlich der Landgraf von Thüringen 
entgegengeftellt. Ofterbingen unterliegt durch Walther's Liſt, 
ſchilt aber das Urtheil und beruft fih auf Klingsor von Ungers 
land, den berbeizufchaffen ihm Friſt gegeben wird. 

Il. Der fogenannte zweite Theil: „Das Räthfelfpiel’ (Strophe 
25—114), im ſchwarzen Ton. Klingsor legt dem Wolfram 
Näthfel vor, die biefer löſt; umgefehrt finden —F jetzt auch von 
Wolfram vorgelegte Räthſel eingeſchoben. Zuletzt beſteht Wolf⸗ 
ram die Verſuchung des Teufels Naflon, welchen ihm Klingsor 
nächtlich zugefchict hatte, um zu erforfchen, ob er: fich bei der 
Löſung der ihm vorgelegten Räthfel magifcher Künfte bedient habe. 

IN. Anhang zum zweiten Theil: „Aurons Pfennig‘ (Strophe 
115—131), im ſchwarzen Ton. Gin aus dem Himmel verwies 
fener, aber der Hölle nicht anheimgefallener Geift wirft dem 
Klingsor, der ihn beſchworen zu haben fcheint, vor feinem Ber: 
fchwinden einen Brief zu, der heftige Anflagen gegen die Hab: 
gier der Geiftlichen enthält. Die Anfnüpfung an den zweiten 
Theil liegt in der Beſchwörung des Geiſtes. 

IV. ‚An Zeitgenofien (Strophe 132, 133), im fchwar: 
zen Ton. Die eine an ben Bifchof von Köln, bie andere an 
Johann von Zernin gerichtet. Nur die erfte fann mit dem Vor⸗ 
bergehenden (III) zufammenhängen: der Biſchof von Köln hat 
zu Würzburg feine Stimme wie ein Löwe erfchallen lafjen, ver: 
muthlich gegen ähnlicdye Anmaßungen der Geiſtlichkeit, wie jene, 
über welche dort geklagt wird. Hierhin würde dem Gegenftande 
nach auch VII gehören, welches wir aber zuleßt geftellt haben, 
weil es Altern Urfprungs und dem Wartburgfrieg eigentlich 
fremd ift, obgleich es den thüringer Herrenton in benfelben ges 
bracht hat. Die zweite Strophe (138) hat mit bem Wartburgfrieg 
nur ben fchwarzen Ton und vielleicht mit der erfien den gleichen 
Berfafler gemein. 

V. „Todtenfeier des Landgrafen von Thüringen und des Gra⸗ 
fen von Henneberg” (Strophe 134 — 150), im fchwarzen Ton. 
Dem Biterolf und dem Schreiber in den Mund gelegt, dens 


felben Sängern, welche im fogenannten erften Theil die nun ver: 


ftorbenen Fürften ale noch lebend gefeiert Hatten. 

VI. „Zabulon’s Buch“ (Strophe 151—173), im thürin- 
ger Herrenton. Wolfram und Klingsor tragen wettfingend eine 
abenteuerliche Märe vor, welche zwar durch biefe @infleidung 
auf den Wartburgfrieg gegründet ift, in ber That aber fowenig 
einen Theil defielben bildet, als der Zohengrin, ber jedoch die 
älteften Wartburglieder in fi aufgenommen hat. 

VI ‚Sprechen ohne Meinen” (Strophe 174, 175), im 
thüringer Herrenton. In der heibelberger Handichrift Walther’s 
Liedern von fpäterer Hand nachgetragen; dem Inhalt nah mit 
III und IV verwandt, aber in den Wartburgfrieg nicht ein- 
zureihen, obwol die folmarer Meifterlieder s Handfchrift einen fol: 
chen Berfuh macht. 

Aus diefer Ueberſicht geht ſchon hervor, daß die fle- 
ben Theile weder von einem einzigen Dichter verfaßt, noch 
zu derſelben Zeit entflanden find; ja aus der nähern 
Prüfung des zweiten oder Hauptabſchnitts ergibt ji, daß 
auch dieſer aus vielen ungleihen Stüden befteht, melde 
feineöwegd demſelben Derfaffer gehören. Wenn fon 
Lachmann das Gedicht für ein meifterfängeriiches Volks⸗ 
lied erklärte, das vielfältig unter den Meiftern umber- 
gefungen, vermehrt und verändert worden fei, fo be: 
währte ſich die an den mannichfachen Einlagen und ſpä— 
tern Zufägen, melde ſchon der zweite Theil erfahren 
hatte. Dennod zeigt fih an ihm ein urfprünglider fefter 
Kern, dem das übrige fpäterhin angefchloflen murbe, 
und zwar nicht blos das in dieſem zweiten Theile Ein- 
gelegte, ſondern aud das äußerlich Angefügte, ver erft 
(päter hinzugekommene fogenannte erſte Theil und die 
übrigen fünf Abfchnitte. 
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Mit tiefem Eindringen in das Weſen des Gedichts 
und mit großem Scharffinn zeigt und der Herausgeber, 
wie diefe Zufäge allmählich erwahfen find. Nah dem 
urſprünglichen Plane follte nämlich Klingsor dem Wolf- 
ram zuerfi nur ein Räthſel aufzugeben beabſichtigen, und 
als diefer e8 gegen Erwartung löft, noch ein zmeiteö fol: 
gen laſſen. Als aber auch dieſes Wolfram's Scharfjinn 
nicht widerftand, ihn dur den Geift verfuden, ob er 
fein Wiffen etwa magifhen Künften verdanke. Nun bes 
gann man damit, die Räthſel Klingsor's zu häufen, 
ging aber zulegt dazu über, auch den Wolfram Räthſel 
aufgeben zu laffen, melde Klingsor felnerjeits loͤſt. Nach 
diefem Geſichtspunkte hat nun der Heraudgeber die Räthfel 
georbnet und durch diefe Anordnung mandes für bie 
Kritif des Textes gewonnen, der jetzt erſt ganz verftan- 
den und von feinen Fehlern gereinigt werben Fonnte. 

Daß der fugenannte erfle und ber zweite Theil ur: 
ſprünglich nicht ein Ganzes bilden, hat ſchon Ettmüller 
in feiner Ausgabe des Gerichts (1830) audgeiproden, 
indem er auf den innern Widerſpruch aufmerkfam machte, 
der in ihnen liegt. Nach dem erften Theil nämlich wird 
Klingsor berbeigerufen, nit um Räthſel aufzugeben und 
zu löfen, fondern um zu bemeilen, daß der Herzog von 
Defterreih aller Fürſten Krone fei; und davon finvet ſich 
im zweiten Theile feine Spur. Somit fann der Dichter 
des erften Theils nit auch den zweiten Theil gevichtet 
haben, um fo weniger, ald die Strophen dieſes Theile, 
welche auf den erflen zurückweiſen, offenbar fpäter ein= 
gehoben wurden. Währenn die Erſcheinung Klingsor's 
unmotivirt erjcheint, wenn man den zweiten Theil ald 
Fortſetzung des erften anfiebt, weil er das nit thut, 
was von ihm erwartet wurde, fondern etwad ganz an 
dered; fo ift ſie dagegen vollkommen begründet, wenn 
man ben zweiten Theil als felbfländige8 Ganzes für fid 
betrachtet. Klingdor bat von Wolfram's Hoher Kunft 
gehört; er will fie auf die Probe flellen und legt ihm 
deshalb ein ſchwieriges Räthſel vor. Wolfram nimmt 
die Herausforderung an, nicht im Bemwußtfein feines 
Scharfſinns, fondern göttlihem Beiſtand vertrauend. Hier: 
mit ift ſchon der Grundgedanke angedeutet, der Gegenfag, 
wie es in Wackernagel's ‚‚Literarurgefchichte heißt, „zwi: 
ſchen der Einfalt Kriftliher Weisheit und unbeimlicher 
Büchergelehrſamkeit, zwiſchen ver mahrhaften Kraft des 
göttlihen Worts und der hetrügerifchen, im fich felbft nich- 
tigen des Böfen”. 

Der zweite Theil enthält aber felbft Zuſätze, die ver 
Herauögeber mit großem Scharfſinn auszufheiden weiß. 
Wir Haben oben gefagt, daß aud Wolfram dem Klingdor 
Räthſel aufgibt. 


Wenn Wolfram ohne Beihülfe magifcher Kunſte ſich dem 
Klingsor gewachſen, ja überlegen zeigt, fo bewundern wir das 
und beziehen es auf die Macht und Tiefe chriftlicher Weisheit, 
deren Vertreter er iſt; wenn aber Klingsor, dem magifche Künſte, 
Refromantie und Aftronomie zu Gebote fliehen, der den Bund 
mit der Hölle nicht geicheut hat, Wolfram’s Räthfel löſt, fo ift 
das ganz müßig: das dankt ihm, um einen trivialen, aber hier 
ganz paffenden Ausdruck zu gebrauchen, der Teufel. Ueberdies 
ergibt fi daraus der Uebelſtand, dag Klingsor als Bertreter 
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der heidniſchen, für teufliſch geltenden Weisheit, aus dieſer 
Rolle zu fallen gezwungen ift, indem er in bie Lage gebradır 
wird, bie chriſtliche Symbolik des von Wolfram vorgelegten 
mythiſchen Räthſels ausdeuten zu müflen. 

Sie flören übrigens den ganzen Zufammenhang. 
Klingdor gibt dem Wolfram ein Räthſel auf, überzeugt, 
daß er ed nicht würde Idjen können. Als Wolfram es 
dennoch Töft, fleigt ihm fogleih die Vermuthung auf, es 
möge mit Hülfe der Geifter, der guten oder böfen, ge= 


‚Ihehen jein (Strophe 36): 


Nun will ich glauben, daß die Lift 

Dein Engel fand, wo nicht der Teufel in bir ift. 
Noch bedarf jein Argwohn der Betätigung; darum legt 
er jest ein zweited vor, deſſen Xöfung er gerabezu für 
unmöglih Halt; da aber Wolfram auch dieſes löſt, zwei- 
felt er nicht langer an ſeines Gegners magifhen Künften, 
er ſpricht die Beſchuldigung offen aus und kündigt an, 
daß er den Teufel Naſion beſchwoͤren merbe, damit ihm 
diefer Wolfram’8 Wiflen von Grund aus erforfhe. Es 
ift Elar, daß weder Klingsor noch mehr Räthfel aufge: 
ben, noch viel weniger Wolfram folde vorlegen konnte; 
und es find alle übrigen daher offenbar fpätere Einſchie⸗ 
bungen, von denen einige an ſich recht gut erfunden und 
durchgeführt find, aber immerhin nicht in die Dichtung 


paffen, welche Simrock mit großer Wahrfcheinlifeit dem 


Heinrih von Öfterdingen beilegt, einem Dichter, der 
früger für den Verfaſſer des Nibelungenlieves gehalten, 
Ipäter ald eine vein mythiſche Perſon bezeichnet wurde, 
ob er glei) von feinen Zeitgenoffen, namentlid von Her: 
man dem Damen erwähnt und vermutblid fogar ald Ver— 
faffer des „Räthſelſpiels“ bezeichnet wurde. 

Ebenſo gehaltvoll, ſcharfſinnig und überzeugend jind 
die weitern Grläuterungen, in welden Simrod die übri- 
gen Abſchnitte des Gedicht, die Zeit und ven Ort ihrer 
Abfaffung, fowie ihren poetifhen Werth befpricht und Die 
Geihihte von dem Wartburgfrieg, wie ihn die Chronifen 
berichten, mit der Darftellung im Gedicht zujammenftelft; 
wir müffen und aber darauf befchränfen, unfere Leſer 
auf viefelben zu verweilen, un® lag es zunädft daran, 
dad Wefentlihfte aus den fharffinnigen Forfhungen Sim: 
rock's herauszuheben und mit ihnen unfern Leſern ein 
möglihft klares Bild von ven eigentlichen Beſtand des 
alten merfwürdigen Gedihtd zu geben. Daß übrigens 
Simrod nit blod das von ihm ald echte, urfprünglide 
Beſtandtheile Erfannte, ſondern den ganzen überlieferten 
Tert mitgetheilt hat, gebt ſchon aus unferer Darftellung 
hervor; es war dies auch unbebingt nothwendig, weil er 
feine Beweife nicht zur vollfländigen Klarheit hätte geben 
fönnen. Die Ueberfegung iſt, wie wir ed von Simrod 
gewöhnt find, meifterhaft. Das Ganze ſchließt mit. einer 
Reihe von Anmerkungen, welche theild die Erläuterungen 
ergänzen, theild die Kritik des Tertes betreffen. 


5. Ueber Karlmeinet. Ein Beitrag zur Karlsſage ven Karl 
Bartſch. Nürnberg, Bauer und Raspe. 1861. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. * 


Dad große, aus ungefähr 38000 Berfen beſtehende 
Gedicht, welches im Jahre 1858 durch den für die deutſche 
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Literatur raſtlos thatigen Adalbert von Keller heraus: 
gegeben wurde, batte ſchon lange vie Aufmerkſamkeit ver 
Gelehrten auf fich gezogen, die um fo mehr gereizt wurde, 
ald nur verhältnifmäßig kurze Fragmente deſſelben be- 
kannt geworden waren. Der oft audgefprochene Wunſch, 
die ganze Dichtung aufzufinden, läßt jid ſchon aus dem 
Grunde erklären, daß die Höfifche Poeſie des Mittelafters 
die urfprünglih deutſche Karlöfage fo felten bearbeitet 
hatte, und ebenfo ift es begreiflich, daß das endliche Er- 
fheinen des Gedichts die Fachgelehrten außergewöhnlich 
in Anſpruch nahm. Zwar hat daſſelbe inſofern den Er— 
wartungen nicht entſprochen, als es von poetiſchem Stand⸗ 
punkte aus durchaus werthlos iſt; dagegen hat es darin 
die Erwartung weit übertroffen, daß es nicht blos die 
ſagenhafte Geſchichte der Jugend Karl's des Großen ent- 
Hält, wie man früher glaubte, ſondern die ganze Karls: 
jage im breiteflen Umfange mittheilt, daher unfere Kennt⸗ 
niß von berfelben in mancherlei Beziehung erweitert, ver: 
vollftändigt oder berichtigt. Karl Barti Hat im vorlie: 
genden Bud unternommen, uns mit dem Gepdicht nad 
feinen Beſtandtheilen und Quellen näher befannt zu 
maden; denn wie jhon Keller in der Ausgabe befjelben 
bemerkt hatte, ift e8 nicht ein von einem einzigen Dichter 
fünftlerifch verarbeitete® Kunftwerf, fondern eine Zufam- 
menfhmelzung verſchiedener Dichtungen und Duellen, 
welche von den Bearbeiter in ziemlich voher Weiſe zu 
einem Ganzen gefügt wurden. Das Verdienſt des Herrn 
Bartfch befteht nun darin, daß er die verſchiedenen Be— 
ftandtheile des Gedichts ermittelt und die Quellen nad: 
gemiefen hat, melde ver Compilator benußgte, was nur 
einem Gelehrten möglihd war, ver die altveutiche, alt= 
niederländifhe und altfranzöfiihe, überhaupt bie gefammte 
romaniſche Literatur fo gründlich Fennt und fo ficher be- 
herrſcht, wie es bei dem Herausgeber der Kal if. Wir 
wollen verfuhen, die Ergebnifie vieler Forſchungen in 
möglihft gebrängter Kürze unfern Lefern mitzutheilen. 

Der erfte Abichnitt, welcher die Jugend Karl’3, feine 
Flucht nad) Spanien zum heidnifchen König Goloferd und 
die Entführung von defjen Tochter Galia behandelt, ift 
vom Gompilator einem mittelniederländifchen Gediht aus 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entlehnt, welches 
er in feine niederrheinifhe Mundart umſetzte. Dad nie= 
derfändifhe Gericht mar aber felbft, wie ber Berfafler 
deffelben öfters erwähnt, die Bearbeitung einer franzöfi- 
fhen Dichtung, die man bidjegt noch nicht wieder auf: 
gefunden hat. Weder die bekannten altfranzöfifhen, noch 
die italtenifhen, noch die ſpaniſchen Darftellungen der 
Sage von Karl’d Jugend flimmen mit dem nieverlänbi- 
ſchen Gedicht und mit deſſen beutfcher Bearbeitung ganz 
überein. Die Art und Welle, wie der Compilator hei 
feiner Umfeßung in die nieberrheiniihe Mundart verfah: 
ren iſt, läßt ſich ſchon daraus ermeflen, daß er den An: 
fang und Schluß feined Vorbildes ganz unverändert ge: 
lafien Hat, obgleich fie fih ausdrücklich auf die Perjönlich- 
keit des niederländiſchen Dichterd beziehen. 

Im zweiten Abſchnitt, der durch einige vom Com⸗ 

1864. 4. 


pilator verfaßte Zeilen mit dem erſten locker genug 
verbunden iſt, wird erzählt, wie Morant und Galia bös— 
willigerweiſe des Ehebruchs fälſchlich beſchuldigt werden. 
Derſelbe hat ebenfalls einen niederländiſchen oder vielmehr 


niederrheiniſchen Dichter zum Verfaſſer; doch iſt ed nicht 


derſelbe, von dem der erſte Abſchnitt ſtammt, wie aus 
der Verſchiedenheit des Versbaues und der Sprache nach⸗ 
gewieſen wird. Dieſer Theil, der ohne Zweifel älter iſt 
als der vorhergehende, folgt ebenfalls einer franzoͤſiſchen, 
oder wie es im Gedicht heißt, einer welſchen Quelle, 
was ſchon daraus erſichtlich iſt, daß ſich darin viele fran⸗ 
zöſiſche Ausdrücke vorfinden; doch iſt auch dieſes franzd- 
ſiſche Gedicht unbekannt. 

Als Verfaſſer des dritten Abſchnitts weiſt Bartſch ven 
Compilator ſelbſt nach, „der an Dürftigkeit der Gedanken 
hinter dem Verfaſſer von J und noch mehr hinter dem 
von II weit zurückſteht: ein matter, fi unabläſſig wieder: 
holenvder und in Reimausfüllungen bemegender Reimer, 
defien Verſe beinahe immer paarweiſe durch den Sinn 
zufammengebunden, von einem kunſtreichen Brechen der 
Neime faum eine Spur zeigen, wie es am meiflen in II 
bervortritt, deſſen Dichter fih auch Hierin als Schüler 
Heinrich's von Veldeke erweiſt““. Bartſch jet ven Com: 
pilator in den Ausgang des 13. Jahrhunderts. Da der: 
jelbe Karl's ganzed Leben in ununterbrodener Reiben- 
folge fohildern wollte, ſuchte er im dritten Abſchnitt die 
Lücken auözufüllen, welche die von ihm benugten Ge: 
dichte biß zu dem Zuge nad Spanien liefen; er beban= 
belt daher in dieſer Binlage Karl's Kriege. mit den Sach— 
fen, Longobarden, Baiern, ven Zug nah dem Heiligen 
Zande, ven Kampf mit Agolant, mit Yarragut und eini- 
ged andere. Hauptquelle war ihm dabei dad Speculum 
historiale des Vincenz von Beauvais, welcher felbft meift 
die fogenannte Chronif Turpin's benugte. Außerdem 
iheinen dem Compilator noch andere Duellen zu Gebote 
geftanden zu haben, namentlih ein „welſches“ Gedicht 
und die Chronik des Niederländers San ve Clerc, ber 
um 1305 dichtete, wodurch ſich die Zeit beſtimmen läßt, 
vor welder der Bompilator feine Arbeit nicht wollenvet 
haben fann. 

Dem vierten Abfchnitt liegt das mittelniederlänpifche 
Gedicht „Karl und Elegaſt“ zum Grunde, das und, wenn 
auch nit in der urfprüngliden Yaflung, erhalten wor: 
ben iſt, und für deſſen Kritik die Bearbeitung des Com— 
pilators nicht ohne Werth ifl. 

Die Quelle des fünften Abſchnitts, der von der Ron: 
cesvallesſchlacht berichtet, ift dad Rolandslied des Pfaf- 
fen Konrad; doch muß es eine vollfändigere Fafſung bie- 
ſes Gedichts gegeben haben, ald die und überlieferte, da 
fih in ver Bearbeitung des Compilators mande Stellen 
begegnen, melde in dem und befannten Terte Konrad's 
fehlen, ſodaß fie dem franzoͤſiſchen Rolandsliede näher 
ſteht als dad Gedicht Konrad's. Hier ließe fih aber die 
Frage aufwerfen, ob der Gompilator wirklich eine ältere 
und audführlichere Recenſion des deutſchen Rolandsliedes 
hatte, oder ob ihm nicht auch ein mittelniederländiſches 
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Gedicht zum Grunde lag, das, auf franzoͤſiſcher Quelle 
beruhend, ebenfalls von Konrad benutzt worden wäre? 
Dieſe Annahme würde manches erklären. 
ihr entgegen, daß Konrad ausdrücklich berichtet, er habe 
ein franzöſiſches Gedicht ind Lateiniſche und aus diefer 
Sprache in das Deutfche überjegt; allein aud dafür ließe 
fih vielleicht eine Erklärung finden. Jedenfalls iſt ver 
Umftand zu berüdjichtigen, daß, während vie Karlöfage 
von den niederländifhen Dichtern mit Vorliebe behandelt 
wurde, einer ver bedeutſamſten Theile verfelben, vie 
Roncesvallesſchlacht, ſoviel wir willen, in nieberlänbi- 
ſcher Darftellung nicht befannt geworben if. In dieſen 
Abſchnitt find zwei größere GEpifovden eingeihoben, die 
fi bei Konrad nicht vorfinden. Die erfle, das Gedicht 
von „Ospinel“, ift ein in ſich abgeſchloſſenes Stud, 
welches mit dem übrigen in feinem Zuſammenhang ftebt, 


fowie e8 auch in Sprade und Verfiflcation abweicht. Es 


ſtammt dieſes Gedicht ohne Zweifel aus einer noch un⸗ 
bekannten franzoͤſiſchen Quelle, die aber wol nicht vom 
Compilator unmittelbar benutzt worden iſt; vielmehr hatte 
er wahrſcheinlich ein nah dem Franzöſiſchen bearbeitetes 
niederländiſches oder deutſches Gedicht zum Vorbild. Die 
zweite Epiſode, „Genelun's Verrath und Roland's Tod“, 
findet ſich zwar dem Hauptinhalte nach auch bei Konrad, 
die Bearbeitung im „Karlmeinet“ weicht jedoch von der 


jenes Dichters ſo ſehr ab, daß an eine Entlehnung nicht 


mehr zu denken iſt. Es iſt zwar ſehr wahrſcheinlich, 
daß auch dieſem Abſchnitt eine ältere franzöſiſche Duelle 
zu Grunde liegt, doch hat der Compilator wol nicht aus 
dieſer unmittelbar geſchöpft, ſondern auch hier wahr: 
ſcheinlich ein älteres deutſches (oder niederländiſches ?) Ge⸗ 
dicht benutzt. Endlich iſt bei dem fünften Abſchnitt noch 
zu bemerken, daß ſich auch deſſen Schluß von Konrad's 
Darſtellung entfernt, Dagegen merkwürdige Uebereinſtim⸗ 
mung mit Stricker's Roland zeigt. 

Der ſechste Abſchnitt endlich, welder von Karl's Tod 
und Begräbniß berichtet, hat ohne Zweifel denſelben Ver⸗ 
faffer wie der dritte, d. 5. der Gompilator ift zugleich 
der Dichter, der auch hier beinahe ausſchließlich den Vin- 
cenz von Beauvais bearbeitete. 

Wir Eonnten freilih nur das Reſultat der von dem 
Berfaffer angeftellten Forſchungen mitiheilen, und auch dieſes 
nur in der gebrängteften Faffung ; feine Beweiſe und Ausfüh- 
rungen mußten unberückſichtigt bleiben. Wir dürfen aber mit 
der vollften Ueberzeugung ausſprechen, daß fle meift über- 
zeugend find und daß durch fein Buch die deutſche Kite: 
raturgefchichte mefentlih bereichert mworben if. Noch müf- 
jen wir Hinzufügen, baß er der Unterfudung über bie 
Beftanntbeile und die Quellen des Gedichts noch reiche 
und gelehrte Abhandlungen über die Sprache veflelben, 
über defien Wortbeftann, angefchlofien hat, worin er die 
feltenerh und charafteriftifchen Ausdrücke in alphabetifcher 
Ordnung verzeichnet und erläutert, und endlid über das 
fubjective Hervortreten der Dichter und die Beziehungen 
berfelben auf ihre Duelle. Und fo zeigt ih dad Merk 
des Verfaſſers als eine wiürbige Ergänzung der vortreff- 
lihen von Keller beforgten Ausgabe des „Karlmeinet“. 


Freilich fteht | 
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6. Bier Dialoge von Hans Sachs. Herausgegeben von Rein: 
hold Köhler. Weimar, Böhlau. Ler.»8. 20 Nor. 


Bekanntlich verfaßte der ehrlihe Meifterfänger un, 
was mehr fagen will, ver trefflihe Volksdichter Hans 
Sachs von Zeit zu Zeit eine Meberfiht der von ihm be: 
arbeiteten Dichtungen. In einer folden „Summe aller 
meiner Gedicht vom 1514. Jar an biß ind 1567. Jar”, 
welche den Schluß des fünften und legten Buchs feiner 
Merfe bildet, Heißt es unter anderm: 

Auch fand ich in mein büchern gfchriben 
Artlicher Dialogos fiben, 


Doch ungereimet in ber pros, 
Gang deutlich, frei, on alle glos. 


Bon diefen fieben Geſprächen find jedoch nur vier 
befannt und es fiheint, daß die drei übrigen niemals ge: 
drudt worden find. Die Dialoge find die einzigen grö- 
Bern profaifchen Schriften, die Hand Sachs verfaßt bat; 
außerdem bat er nur noch die Vorreven zu der „Witten: 
bergifhen Nachtigall” und zu ben drei erften Büchern 
feiner gefammelten Dichtungen in Proſa gefögrieben. Bei 
der Witigkeit von Hand Sachs für die Geſchichte der 
beutfchen Sprache und Literatur war es ein glüdlicher 
Gedanke, vie Gefpräche herauszugeben, um fo mehr als 
fie an fih mannidfaltiges Intereffe gewähren und zubem 
die alten Einzelorude zu den Seltenheiten gehören. Sie 
beziehen ſich ſämmtlich auf das Reformationswerk, daß 
fie von verſchiedenen Seiten beleuchten, indem: fie nicht 
nur die Lehre Luther's gegen die Anfichten der Romiſch⸗ 
Katholifhen in Schug nehmen, ober vielmehr legtere als 
itrthümlich darftellen, ſondern auch den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen den Glaubensſätzen und dem Leben der Lutheriſchen 


offen und ſchonungslos aufdecken. Hierin erkennen wir ſchon 


den tüchtigen, wahrhaft frommen Sinn des Dichters, der 
die Reformation im vollſten Ernſte nahm und in ihr 
nicht ſowol eine Aufftellung von neuen Glaubensſätzen 
bewillkommnete, als vielmehr die Grundlage einer ſitt⸗ 
lichern Lebensrichtung erkannte, und daher die Anhänger 
des neuen Glaubend, zu weldem er fi doch felbft be- 
fannte, ernftllih zu mahnen nicht unterließ, wenn fie, 
was nur zu Häufig der Ball war, die Reform der Kirche 
al8 eine Befreiung von den beengenden Yelleln des fitt- 
lihen Gebot anfahen, flatt in ihr eine firengere Mah— 
nung zur Beobachtung deſſelben anzuerkennen. 

Höhft ergöglih ift das erfte Geſpräch: „Disputation 
zwifchen einem Chorherren und Schumacher, darin das Wort 
Gotted und ein redt Chriftlih Weſen verfochten wirt.“ 
Der Schuhmacher „Meifter Hand’ ift unfer Dichter felbft, 
der darin eine umfaflende Kenntniß ver Bibel an ben 
Tag legt und mit deren Ausfprüden den EChorherrn, der 
fich ſtets auf Die „Decretalen“, auf das „geiſtlich Recht‘ 
beruft, von Stellung zu Stellung verjagt, ſodaß er ih 
zulegt nur Hinter den Holzſtoß verſchanzen Tann, mi dem 
er die Ketzer bedroht. 

Das zweite „Geſprech von den Scheinwerfe der 
Geiſtlichen und jren Gelübden, damit fie zu Verlefterung 
des Bluts Chrifti vermeinen felig zu werben”,’ befäimpft 
die Kloftergelübde und das Treiben der Mönde, uͤndbe⸗ 


— — — — — — 


ſondere der Bettelorden, die fih arm ſtellen, kein Geld 
nehmen, aber „außerhalb dem cloſter ihre einnemer und 
außgeber haben, wie die Fürſten und unter dem ſchein 
der willigen armuot groſſe ſchetz ſammeln, cardinälhüet 
umb vil tauſent ducaten kaufen, und köoͤſtliche clöfter wie 
die Fürftenheuſer pauen“. 

Der Inhalt des dritten Geſprächs: „Ein Dialogus, 
des Inhalt ein Argument der Römifchen wider das Chriſt⸗ 
ih Häuflein, den Geiz, auch ander offenlih Laſter ıc. 
betreffend”, und bed letzten: „Ein Geſprech eined evan- 
gelifhen Chriſten mit einem Lutheriſchen, darin der erger- 
ih Wandel etliher, vie ſich Iutherifh ‚nennen, angezeigt 
und brüederlich geftraft wirt”, ergibt fih aus dem Titel 
derſelben; wir gehen nicht weiter in fle ein, ſondern thei- 
len lieber eine Stelle aus dem erſten Dialog mit, um 
unſern Xefern eine Probe von der profaifhen Darftellung 
des liebenswürdigen Dichterd und zugleich von feiner ge= 
wandten Behandlung der Geſprächsform zu geben: 

Chorherr. Lieber, fagt mir noch eins! wie, daß tr Lus 
therifchen nimmer beichtet? Das ift noch viel feßerifcher. 

Schuofter. Da iſt es von Bot auch nit geboten, auch 
nit gemelt, weder im alten noch neuen Teflament. 

Chorherr. Sprach doch Ehriftus, Zuca XVII: Get bin 
und zeigt euch den Prieſtern ıc. 

Scuofter. Heißt denn erzeigen Beicht? Das ifl mir felts 
zam Teutfch! Ir mußt mirs höcher mit Geſchrift beweifen. Solt 
fo ein groß, nötig und heilfam Ding umb die Drenbeicht feyn, 
wie ir davon fagt, fo muſt ed von not wegen Flärer in ber 
Schrift verfaft fein. 

Chorherr. Ei, wolt ir denn gar nichts tun, denn was 
von Got geboten und in ber Schrift verfaßt if? Das iſt eine 
elende Sad. 

Schuofler. Ich fan baffelbig nit erfüllen, wie Actuum XV; 
was fol ich denn erft mer auf mich laben? 

Chorherr. Ei, es Haben aber folche Ding die heiligen 
Bäter in den Conciliis geordnet und beftetigt. 

Schuoſter. Bon wen hant fie den Gewalt? 

Chorherr. Chriftus ſpricht Ioannis XVI: „Ich hab euch 
noch viel zuo fagen, aber ir fünte ieß nit tragen. Wenn aber 
jener, der Geift der Warheit fommen wirt, der wirt euch in 
alle Warheit leiten!” — Hört, hie find die Concilia von Chriſto 
eingefegt. - 

Schuoſter. Ei Chriſtus fpricht darvor Joannis XV: „Der 
Tröſter, der Heilig Geift, welchen mein Bater fenden wirt in 
meinem Namen, berfelb wirt euch alles leren und euch erindern 
alles das, das ich euch gefagt hab.“ — Hört, Herr! er ſpricht 
nit, er werd euch neu Ding lern, welches ich euch nit gejagt 
hab, fondern das, das ich euch gejagt hab, wirb er euch erins 
dern, erflären, auf daß irs recht verflet, wie ichs gemeint hab, 
Alfo meint ers auch hernach, da er fpridt: „Er wirt eu in 
alle Warheit leiten.‘ 


Chorherr. So halt ir von feinem Concilio? 

Schuoſter. Sa, von dem, das die Apoflel zuo Hierus 
falem hielten. 

Chorherr. Haben denn bie Apoftel auch ein Concilium 
gehalten ? 

Schuofter. Ja! Hant ir ein Bibel? 

Chorherr. Ja! Köchin, bringt das groß alt Buch her- 
ang ! j 


Kochin. Herr, iſts base? 


Chorherr. Ei nein, bas if das Derretal! Maculier 
mirs nit! 
Köchin. Her, iſts das? 


Chorherr. Ja, fer ten Staub herab. 
Ritt weich! Wolan, Meifter Hans, wo ſtets? 


Daß did) der 


Schuoſter. Sucht Actuum Apoſtolorum XV. 

Chorherr. Sucht ſelb! Ich bin nit vil darin umbgan⸗ 
gen; ich weiß vil nützers zuo leſen! 

Schuoſter. Secht da, Herr! 

Chorherr. Köchin, merk: Actuum am XV. Ich will 
darnach von wunders wegen leſen, was die alien geſellen gute 
gemacht haben u. f. w. 

Wir haben vben gefagt, daß ed vom Standpunft der 
Sprachwiſſenſchaft und der Literaturgefhichte ein glüd- 
liher Gedanke war, viefe Dialoge herauszugeben; Köhler 
bat fih dadurch, mie aus den biöherigen Mittheilungen 
hervorgeht, auch ein nicht unbedeutendes Verdienſt um 
die Gefchichte ver Reformation erworben; venn es läßt 
fih die Bewegung der Geiſter zu jener Zeit nicht beffer 
erfennen ald aus den Flugſchriften, melde damals aus 
dem Volk Hervorgingen, unter welchen die „Vier Dialoge‘ 
wol mit zu den beveutenpften und einflußreichften gehö: 
ren. Der Herausgeber bat, mie ed im Vorwort heißt, 
in feiner Arbeit bei jedem Dialog den beflen ver ihm 
zu Gebote ſtehenden Drude zu Grunde gelegt, fie aber 
nicht buchſtäblich abdrucken laſſen; vielmehr bat er die 
Schreibung derfelben zu berichtigen, zu regeln und zu 
vereinfachen gefucht, ohne jedoch alle Eigenheiten derſel⸗ 
ben, namentlich folde, die mit der Ausſprache zufammen- 
hängen, verwifhen zu wollen. Nah unferm Ermeflen 
hätte nicht der beſte der zu Gebote ſtehenden Drude, ſon⸗ 
dern derjenige ober diejenigen zu Grunde gelegt werben 
follen, die von Hans Sachs felbft beſorgt wurden. Es 
ware eben Aufgabe der Kritik gemwefen, viefelben ausfindig 
zu machen ober nachzuweiſen. Nachdrücke vürfen hier nur 
in fehr untergeoroneter Weife beigezogen werben. Ber 
ftebt uns aber dafür, daß die von dem Herausgeber be⸗ 
vorzugten Ausgaben nicht Nachdrücke find? Er hat wenig- 
fiend hierüber Feine Auskunft gegeben. Was aber die 
Regelung der Orthographie betrifft, fo find wir der An- 
icht, daß es bei Schriften des 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derts unpaflend iſt, Regelmäßigkeit in die Schreibung zu 
dringen, da die Unregelmäßigfeit eben charakteriſtiſch ift; 
am wenigften follte dies bei Schriften gefhehen, in denen 
der Einfluß der Mundart fichtbar iſt. Glücklicherweiſe ift 
aber der Herausgeber bei feiner Regelung und Berein- 
fahung fehr ihonend zu Werke gegangen, ſodaß er bie 
Eigenthümlichkeiten der Orthographie und mit ihnen auch 
der Sprade meift bewahrt bat. Die Anmerkungen, melde 
ih zunähft auf die Spradhe, aber auch auf den In— 
halt und Sinn der einzelnen Stellen beziehen, zeugen 
von ebenfo großer Belefenheir als Scharffinn, und wir 
fönnen daher das Büchlein in jeder Beziehung auf daß 
wärmfte empfehlen. 

7. Die deutfchen Gefellfchaftslieder des 16. und 17. Jahrhuns 
berts. Aus gleichzeitigen Duellen gefammelt von Hoffs 
mann von Fallersleben. Zwei Theile. Zweite Auflage. 
Leipzig, Engelmann. 1860. 8. 2 Thlr. 

Das Zeitalter der Reformation bis zum Dreißigjäh- 
rigen Krieg war für bie innere Entwidelung des Bür⸗ 
gerſtandes im ganzen glüdlid. Wenn aud die Stäbte 
ihre frühere Macht und, politifhe Bedeutſamkeit verloren 
Hatten, weil fih vie fürftlihe Gewalt immer Fräftiger 


10 * 


entfaltete, fo beiwahrten die reichsunmittelbaren Städte Doch 
ihre meift in blutigen Kämpfen gegen Biſchöfe, Fuͤrſten 
und Adel erworbene Selbftändigfeit und die den Fürften 
unterworfenen erfreuten fih mander Freiheiten und Pri: 
vilegien, die ihnen von ihren Herren ertheilt wurden, weil 
diefe einfaben, daß der blühende Zuſtand derſelben ihre 
eigene Macht vergrößere und Fräftige. So geftaltete fi 
in den meiften Stäpten, namentlich in den proteftantijchen, 
ein zugleich thätiged und heiteres Leben, das ich ſchon 
dadurch charakterifirt, daß, wie ed in dem Vorwort zur 
vorliegenden Sammlung heißt, die kunſtmäßige Uebung 
des Geſangs in den gefelligen und häuslichen Kreijen des 
Bürgerſtandes LTiebhaberei und Mode ward und das Sin: 
gen fo zur bürgerlihen Bildung gehörte, wie ungefähr 
heutigentagd das Klavierfpielen. Diefe Neigung er= 
hielt durch die damaligen Mufifer reichligde und immer 
neue Nahrung, indem fie bie zu ihrer Zeit gangbaren 
Lieder fammelten und mit ihren Gompofitionen heraus 
gaben. Diefer Sammlungen erjhien eine große Menge, 
die meiſten noh im 16. Jahrhundert, eine nicht geringe 
Anzahl am Anfang ded 17. Jahrhundertö; mit dem Be⸗ 
ginn des Dreißigjährigen Kriegs hören fie auf, was aus 
den traurigen Zuftänden der Zeit leicht zu erklären ift. 
So groß die Zahl diefer Sammlungen ift, fo find bie 
meiften doch jeßt von der größten Seltenheit, und mande 
find bisjetzt noch nicht vollffändig wieder aufgefunden 
worden. Zudem liegen biejenigen, welche fi erhalten 
haben, an den verfhiedenften Orten zerftreut, ſodaß die 
Benugung berfelben mit den größten Schwierigkeiten ver- 
bunden ift. Hoffmann von Fallersleben Hat fi daher durch 
das vorliegende Werk ein ehr großes, nicht genug zu 
rühmendes DBerbienft erworben. Daſſelbe erſchien ſchon 
vor 20 Jahren in erſter Auflage, und überraſchte ſchon 
damals durch feine Reichhaltigkeit und vie gluückliche Wahl 
der mitgetheilten Xieder, ſowie durch die forgfältige Be⸗ 
handlung der Texte. Noch mehr beinahe muB und die 
vorliegende zweite Auflage überraſchen, die nicht nur alle 
Borzüge der erften tbeilt, fondern fogar um dad Doppelte 
vermehrt worden ift, was nur durch ein fortgefeßteö treued 
Forſchen und Sammeln erreicht werben fonnte. 
Die alten Sammlungen jind natürlih nit alle von 
gleihem Werth; vie älteften find im ganzen aud die be= 
fien; fie enthalten noch viel DVolfsartiged, Brifches und 
Poetiſches; die fpätern, namentlid die aus dem 17. Jahr: 
hundert bieten dagegen ſchon viele unerquidliche und fade, 
jelbft gemeine Reimereien; viele verjelben enthalten fogar 
nur Ueberfegungen aus dem Stalienifchen oder Nachahmun⸗ 
gen italienifher Terte. Daß Hoffmann nur et Volks⸗ 
thümlicheö mitgeteilt, daß er daher vorzüglich aus den 
ältern Sammlungen gejhöpft bat, braucht faum erwähnt 
zu werden; dafür bürgt fomol fein guter Geſchmack als 
feine vaterländiihe Geſinnung. 

Seine Sammlung zerfällt in acht Hauptabſchnitte: 
„L Liebeslieder“ (159, in der erſten Ausgabe 86); 
„II. Frühlingslieder“ (14, früher 9); „II. Trinklieder“ 
(92, früher 40); „IV. Sägerliever” (9, früher 6); „V. Sol: 
datenlieder” (14, früher 5); „VI. Stubentenlieder” (17, 
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früher 6); ,„VIL Eheſtandslieder“ (23, früher 8) und 

„VIE Vermiſchte Lieder‘ (73, früher 40). Somit ent- 

hielt die erfte Auflage 200 Lieder, mährend bie zweite 

deren 401, alfo 201 mehr mittheilt. Die Thätigkeit des 

Herausgebers Hat fi) jedoch nicht Darauf beſchränkt, die 

Sammlung zu vermehren; er bat auch öfters Lieder in 

beſſern und vollfländigern Texten gegeben, als ed ihn in 

der erften Ausgabe möglid war, da ihm bei deren Be: 
arbeitung noch nicht alle Quellen zugänglih waren, vie 
er nun benugen konnte. Da die Lieder diplomatiſch ge⸗ 
treu wiedergegeben und daher auch die häufig vorfommen- 
den, veralteten, zum Theil ganz aus dem Gebraud ver- 
ſchwundenen Ausdrücke beibehalten find, die daher von 
den meiften nicht mehr verflanden werben, fo bat der 

Seraußgeber diefe unter dem Text in der gedrängteften 

Form, aber volllommen hinreichend erklärt. Und fo ge= 

währt die Sammlung auch ſchätzenswerthe Beiträge zum 

deutfhen Woͤrterbuch. 

An ih betrachtet, find die mitgetheilten Lieder von 
ſehr ungleihem Werth, wie eö bei einer folden Samm⸗ 
lung nit anderd fein Fonnte, die einen Zeitraum von 
beinahe anderthalb Jahrhunderten umfaßt. Die beften find 
ohne Zweifel diejenigen, welde aus früherer Zeit ſtam⸗ 
men und nur aus der alten’ Sprahform in die neue 
umgegoflen jind. Es find diefelben an der größern Frifche 
und Naturwahrheit leicht zu erkennen. Dies iſt vornehm: 
li bei den Liebeslievern der Fall, die immer roher, finn- 
licher werden, je jüngern Urfprungs fie find. Unter ven 
neuern nehmen die Trinklieder den erften Rang ein, in 
denen fib noch wahre und natürlide Empfindung am 
ungetrübteften äußert; doch find auch bier vie Ältern im 
ganzen gefünder und frifcher. In die fpätern Hat fid 
fogar die Unfitte der Sprachmengerei öfters übermäßig 
eingedrängt, die freilih Hier manchmal einen paffenden 
komiſchen Effect bervorbringt. Von culturgefhichtlihem 
Interefie find, genau betrachtet, alle mitgetheilten Ge: 
fänge, vornehmlih aber die Soldaten- und zum Theil 
die Studenten- und Cheftandsliever, da dieſe manchen 
tiefen Blid in die Sitten und Verhältniſſe ver betreffen- 
den Jahrhunderte gemähren. 

8. I. Friſchlin's Hohenzoller'fche Hochzeit. 1598. Beitrag 
zur fchwäbifchen Sittenfunde. Bon Anton Birlinger. 
Freiburg im Br., Herder. 1860. Gr. 8. Ngr. 

J. Friſchlin war der Bruder des durch ſeine Genia⸗ 
lität und feinen tragiſchen Tod berühmt gewordenen Ni- 
fovemus Yrifhlin, deſſen Andenken in neuerer Zeit durch 
David Strauß erneuert worven iſt. Freilich fcheint Jakob 
Friſchlin wenig von ver Genialität feined Bruders ge: 
habt zu haben, vielmehr war er ein gewöhnlicher pedan⸗ 
tifher Gelehrter, der in dem Umgang mit den Claſſikern 
des Alterthums weder feinen Geſchmack gebildet, noch feine 
Phantafie und feinen Geift bereichert hatte. Doch iſt es 
eben fein Pedantismus, der und im 19. Jahrhundert zu 
flatten fommt, da wir ihm die ausführliche Beſchreibung 
ber Feierlichkeiten verdanken, melde bei der Vermählung 
des Grafen Eitel Frievrih von Hohenzollern = Sigmarin: 
gen mit Franzioka, Tochter des Wildgrafen zu Dhaum 
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und Kürburg, im Jahre 1598 auf dem GSchlofie 
zu Hechingen flattfanden. Diefe Beichreibung, welche 
vom äſthetiſchen Standpunfte aus geradezu widerlich 
ift, gewährt dagegen einen reihen Blid in die Sit- 
tenzuftände des höhern Adels im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, da fie in einer mehr als behaglichen Breite 
nicht nur alle berührt, was bei vergleichen Weierlichkeiten 
vorzufommen pflegte, fondern auch alles, was auf irgend⸗ 
eine Weife mit dem Leben der höhern Stände in Bezie- 
hung fland. Da wird von ven Vorräthen berichtet, melde 
auf die Hochzeit gerüftet wurden, von der Kleidung des 
Bräutigamd und der Braut, von dem Einzug der beiden 
Verlobten, von dem „Trommetenhall und Karthaunen⸗ 
knall“, ver dabei flattfand: 

Darvon der Erdboden thet erbeben, 

Der Schloßberg, auch erzittern eben, 

Als wenn der Berg Aetna erplaglet, 

Der denn auch vil Feur außfpraglet. 

Wie der Einzug, fo wird aud die Trauung bid ind 
einzeinfte Detail beſchrieben, ſodaß man bis auf die Schritte 
zählen Fönnte, die jever der Betheiligten dabei that, und 
feine Bewegung vergefien wird, die er vorgejchriebener: 
maßen zu maden hatte. Der Trauung folgte ein glän- 
zendes Nachteſſen, bei welchem dreißig vom Abel die Spei⸗ 
ten auftrugen. Das foftbare Silbergeſchirr, die verſchie⸗ 
denen Schaueffen, die Kleidung der Gäſte — mit einen 
Wort nichts wird vergeflen, um und einen Begriff von 
der Pracht und dem Aufwand zu geben, ver bei vieler 
Gelegenheit entfaltet wurde. Hierauf folgt die Schilder 
rung des Tanzes, den der Graf mit feiner Braut eroͤff⸗ 
nete; ihnen tanzten zwei Grafen mit brennenden Badeln 
vor und zwei Freiherren nah. Den legten Tanz machte 
der Rheingraf Dtto mit der Fräulein Braut: 

Als er ein wenig hat gebaupt, 

Mit jr im Saal herumb erglangt, 

Dor meinen augen mir verſchwundt, 

Das ich ihn nicht mehr fehen fundt, 

Vnd fie Heimlich wegk thet füren, . 

Das es fchier niemand kundte fpüren. 
Dod folgte ihnen der Brautigam und die ganze Gefell- 
ſchaft bald nad; die zwei Brautführer legten die Braut 
ind Bett: „Ir weiffe Kleyder noch an Bett”; dann wurde 
auch der Bräutigam hineingelegt; aber nad einer Weile 
ftanven fie wieder auf und nahmen die Glückwünſche ver 
Gäſte an. Der Dichter läßt natürlih die Gelegenheit 
nicht vorübergehen, das Brautgemah ſammt dem Braut- 
bett zu befchreiben, welches von Bold und Seide ſtrotzte. 
Als alle zu Bett gegangen waren, ging der Dichter in 
ein Gemach, wo er von „zwey Uhr bis am liehten Tag“ 
ein lateiniſches Garmen made: 

Mit dem ich beede Eheleut neu 

Angfungen hab ohn allen ſcheu: 

Denn ich gedachte, diefer Wunſch, 

Ob Gott will, wird nicht feyn umbfunft. 

Der folgende Tag wurde der Meberreihung der Ge⸗ 
fhenfe an die Eheleute gewidmet; dieſe werben mit ber 
größten Ausführlickeit beſchrieben, wobei der ehrliche 
Friſchlin feine Verwunderung über den unerhörten Reid- 
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thum und Luxus nicht verbergen kann, der dabei an den 
Tag gelegt wird. Der Geſchenke waren aber ſo viele, 
daß er ſie nicht alle aufzählen konnte. Am Dienstag 
unter anderm fand ein großes Eſſen auf dem Rathhaus 
ſtatt, bei welchem über dreißig Fuder Wein getrunken 
wurden. Der Mittwoch wurde mit einem „Ringlinſtechen“, 
der Tonnerstag mit einem Turnier gefeiert, bei welchem 
wiederum die größte Pracht entfaltet wurde, indem die 
Herren in den glänzendften und foftbarften Aufzügen er: 
fhienen. Am Freitag wurden die Feierlichkeiten gefchlof- 
fen und die Säfte nahmen allerfeitE von dem jungen 
&hepaar Abſchied. 

Schon aus diefer gebrängten Ueberfiht wird es er- 
fihtlich geworben fein, wie viel aus der Reimerei für die 
Gultur= und Sittengefichte gewonnen werben Tann; es 
bat fi daher der Herausgeber ein wahres Berdienft um 
diefelbe erworben. 8. 


Victor Hugo. 

Victor Hugo, gefchildert von einem Genoſſen feines Lebens. Mit 
noch ungedrudten Werfen Victor Hugo’s, unter anberm einem 
Drama in drei Acten: „Inez de Caſtro.“ Deutich von A. Diezs 
mann. Autorifirte Meberfegung. Zwei Bände. Leipzig, 
Steinader. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Near. 


Als der alte, felige Dr. Karl Diager, ein äußerft ſcharf⸗ 
finniger Rritifer, fobald er einmal ben richtigen Gedanken erfaßt 
hatte, feine franzöftfche Literaturgefchichte fchrieb, ging er an 
Bictor Hugo mit einem Gemiſch von Derehrung und Aerger, 
welches er dadurch ausdrückte, daß er meinte: Schade um ihn, 
er fing fo brillant an, aber es iſt Zeit, daß er ale Pair oder 
Akademiker feinen Rüdzug nehme, um nicht, wie fo viele Diche 
ter, bei Lebzeiten ſchon todt zu fein. Mager fchrieb dies etwa 
1836, als eben die ‚‚Dämmerungsgefänge” Bictor Hugo's er⸗ 
fohienen waren. Sie waren in ber That ber Frauffafte Aus: 
druc des Subjeetivismus höchſter Art, und nahm man bazu 
die überrriebene, ind Bizarre geführte Richtung ber Victor Hus 
go’fchen Romantik, wir fie in feinen Dramen namentlich bie 
Bergötterung des abjolut Häßlihen fnflematifch betrieb, fo 
fonnte man allerdings jagen, daß ber Ruhm bes von Chateau⸗ 
briand als „enfant sublime” bezeichneten Dichters anfange, der 
Welt läftig zu werben. Bictor Hugo ſchien in der That Mager's 

uten Rath, wenn er je von ihm gehört, befolgt zu haben. Er 

Bing die Leier an die Wand, ftedte das Schlachtichwert ein, 
fohrieb feine Romane, feine Gedichte, feine Dramen mehr; aber 
er wurde Bair von Franfreih, dann Afademifer und mehr und 
mehr ein Bolitifer, fogar ein Mepublifaner. Als folcher war 
er bekanntlich Deputirter der NRationalverfammlung von 1848 
und wurbe von Napoleon beim Staatsflreich 1851 verhaftet und 
erilirt. Erf in dem Unglüd der PVerbannung erwachte feine 
Mufe wieder und bildete mehr und mehr ben Troft eines leiden⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes, der unvertilgbaren Groll gegen den jegigen 
Machthaber Frankreichs nährt. Die 1856 erfchienenen „Con- 
templations ‘“ und der vor zwei Jahren herausgelommene Ros 
man „Les miserables‘ haben gezeigt, daß der Strom feines 
dichterifchen Genius in voller ach den Weg zum Licht nad 
faft zwanzigjährigem Berlorenfein im Geflüft der Tagesiragen 
wiedergefunden hat. Nicht, wie fo oft, bat die Bolitif die Mu⸗ 
fen ertödtet und bie Dichterifche Productivität erſtickt. Glück⸗ 
licher als der Genoſſe feines Ruhme, Lamartine, hat Victor 
Hugo im Eril auf Buernfey, wo er als Philanthrop verehrt 
wird, die alte Leier wieder herabgenommen und weiß nody bem 
Reichthum ihrer Saiten bie alten tiefen Accorbe zu entloden. 

Das vorliegende Werk handelt über Bictor Hugo, aber es 
it au als eine Arbeit befielben anzufehen. Der „Genoſſe 
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feines Lebens” mag feine liebenswürbige, hochgebildete Fran fein; 
fie mag das Werk gefchrieben haben, aber ihr Gatte wirb nichts⸗ 
deſtoweniger beffen wahrer Autor fein. Er wird bes Abende 
im Kreife der Seinen, für die er hingebend lebt, Bild auf Bild 
feines in mandher Hinflcht wechfelvollen Lebens entroflt und ber 
Genoſſe biefes Lebehs wirb es dann wol tags darauf gefchrieben 
haben. Es gibt eben nur einen Victor Hugo'ſchen Stil und den 
erfennt man auch aus biefem Buch. Es ift überreich au den 
effectvollſten Antithefen, die man wegen ihrer concentrirten Geiſt⸗ 
fülle immer bewundern muß; es hat die fo eigenartig ſchön colos 
rirten Bilder, die nur berBerfafler von — Rotres Dame” liefern kann; 
Gedanken und Worte decken ſich auch hier vollkommen wie con⸗ 
gruente Dreiecke, der Ausdruck gehorcht, wie immer, blind, wie 
eine Armee dem Commandirenden, der fie manövriren läßt. 
Diefe Biographie ift deshalb ein Roman, ein höchſt feffelnder, geifts 
voller, aus einzelnen reizenden Genrebildern beflehender Roman, 
dem gleihwol nur die einfache Wahrheit der Erlebnifie zu Grunde 
liegt. Darin fennzeichnet ſich eben die Meifterichaft der Erzaͤh⸗ 
Iungefunft, wie fie Victor Hugo in fo hohem Srade eigen ifl.. 

Die Biographie Victor Hugo's ift befannt; in jeder Lite⸗ 
raturgefchichte der Franzoſen kann man fie finden. Leute von 
folhem Ruhm und — offen gefagt — von folchem Ehrgeiz, 
berühmt fein zu wollen, wie es den Franzoſen faſt immer unb 
Victor Hugo befonders eigen ift, forgen ſchon dafür, baß fie 
ihren Plutarch finden. Auch ift die Lebensgeſchichte bis zur Des 
cemberrevolution nicht eben bejonders reich an ungewöhnlichen 
Greignifien. Sie ift in der Kindheit wechjelvoll, weil der Bas 
ter, ein franzöflfcher General der Napoleoniſchen Armee, bald in 
Italien oder Spanien oder Paris war, wohin dann die Familie 
mitwanderte. Nachher kommt bie Karriere bes Dichters, eine 
durchaus literarifche, aber fehr interefiant, meil fle von Haus 
ans mit dem Ruhm buhlte und einen erbitterten Kampf für den 
beneibeten und beftrittenen Ruhm enthält. Nichts anderes ift 
auch in dem vorliegenden Werke erzählt; es beginnt von ber 
Kindheit und geht bis zu dem Moment, da Bictor Hugo in bie 
Afademie 1841 eintrat, alfo einen Abfchnitt feiner Literarifchen 
"Tätigkeit endigte. Aber, wie gefagt, Diele befannten Lebens⸗ 
ereignifie find vortrefflich erzählt. 3 
welcher ganz allerliehfte Bilder geliefert werben, die zum Relief 
die militärifche Gefcichte des Vaters und die der Zeit Rapos 
leon’6 haben. Bieles davon ift zwar ſchon in ben Memoiren 
bes Generals Hugo erzählt, der von Jofeph, bem traurigen 
König von Spanien, zum Grafen erhoben wurde; aber diefe 
Binzelheiten der Erinnerungen feines Sohnes, welche vornehm- 
lidy mitgetheilt werben, durchweben boch dies Befannte mit 
einem eigenthümlichen Reiz. Daß Victor Hugo von Haus aus 
fo eine Art Wunderfind war und fich noch jeßt erinnert, welche 
geiftreichen Ausfprüce er als Fleiner Junge gethan, nun dafür 
it er Franzoſe und nebenbei wirflidh ein früh gezeitigtes Genie. 
Die Selbfiverherrlihung ift zudem bo nur in maßvoller 
und indirecter Wiefe erfolgt; ein Biograph würbe ihn vielleicht 
färfer beweihräuchert haben. Als weniger dur bie Biogra⸗ 
phien befannt, heben wir aus dem Buche hervor, daß Hugo’s 
Frau eine geborene Foucher ift, eine Kindesliebe, welche zu einer 
der glücklichſten Ehen wurde. Cine mitgetheilte Jugendarbeit, 

“die vor der eigentlichen @röffnung ber literarifchen Laufbahn 
verfaßt war, das Drama „Inez de Caſtro“, hat uns wenig be⸗ 
hagt; es ift eben in allem unreif; aber in diefer Jugendarbeit 
liegen gleihwol ſchon in aller Prägnanz die Tugenden und Schwäs 
chen, welche Bictor Hugo fpäter als bramatifchen Dichter aus⸗ 
zeichneten. 

Die dramatifhe Thätigfeit und Garriere wirb denn auch 
vorzugsweife im zmweiten Bande behandelt. Es ift bie Cou⸗ 
Iiffengefchichte ber Dramen, des „Cromwell“, bes „Her⸗ 
nani”, der „Marion Delorme‘, der „Borgia“ u. |. w., bie 
hier erzählt wird und melche die pifanteften Einblide in jenen 
großen literarifchen Kampf zwifchen den Clafflfern, den Ans 
hängern des alten Tragöbienflils, und den Romantifern, ben 
fühnen Bechtern für die Freiheit der Dramatifchen Kunſt, deren 


unächit die Kindheit, von 


leidenfchaftlichler Chorführer Hugo war, gewährt. Die Sadıe ift 
heute abgethan, diefer Kampf gehört der Literaturgejchichte an; aber 
aus diefem Geſichtspunft haben die Mittheilungen ihren Werth. 
Bemerkenswerth ift übrigens die Schnelligkeit und Leichtigkeit, 
mit welcher Hugo feine Dramen wie feine Romane proburirte, 
worüber genau Buch gehalten ift. 

Einen großen Abfchnitt des Werks bildet ferner Victor 
Hugo's Plaidoyer gegen die Todesſtrafe. Schon im Jahre 1829 
gab der Dichter ein Fleines Werf heraus: „Der legte Tag eines 

erurtheilten“, in welchem mit außerorbentlichem Feuer und 
hinreißender Beredſamkeit gegen die Todesflrafe plaidirt wurbe. 
Victor Hugo Hat bis heute die Bekämpfung derjelben mit den 
ihm zuftehenden Mitteln der Berebfamfeit zu feiner Mifflon ges 
madt. Die Beweife dafür enthält das vorliegende Buch; 
fie gehen bis zum Jahre 1862. Er vertheidigte als Pair von 
Frankreich vor Gericht um diefer Urfache willen feinen Sohn 
Karl, der angeklagt war, über eine Hinrichtung in feinem Jour⸗ 
nal eine Philippifa gegen den Henker losgelafien zu haben und 
der deshalb auch zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt wurbe. 
Im Jahre 1854 befhwor er die Bewohner von Guernſey, bie 
Todesſtrafe abzufchaffen; ale file infolge beffen für einen Ders 
urtheilten um Gnade baten und von Lord Palmerfton abſchlägig 
befchieden wurden, richtete Hugo deshalb einen leidenfchaftlichen 
Brief an diefen Minifter, in dem er ihm das Gräßliche und Bar: 
barifche der Todesftrafe vorhielt. Aehnlich fuchte er durch Briefe 
die Nordamerifaner, die Belgier und die Genfer zur Abichaf: 
fung ber Todesſtrafe zu bewegen; er hatte mehrmals die Ges 
nugtbuung, die Opfer, um berentwillen er für ein Prineip 
plaidirt Hatte, bem Henker zu entziehen, ja, durch feine Ein- 
wirfung verwarf 1862 das genfer Bolf den Paragraphen, wel: 
ne bie Todesftrafe in dem revibirten Conſtitutionsentwurf bei- 
ehielt. 

Die Lebensgefchichte geht, wie ſchon erwähnt, nur bie zum 
Jahre 1840. Bon da an begann Victor Hugo’s politifche Laufe 
bahn, welche den Gegenſtand einer neuen Schrift bilden foll. 

Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Zur Griminalliteratur, 


Enthüllungen aus dem Griminalleben. Authentiſche Aufzeiche 
nungen und Erzählungen von unfchuldig Verurtheilten. Her: 
ausgegeben von Karl Friedrich Buchwald. Erſter Theil. 
Leipzig, Wilfferodbt. 1863. 8. 1 Thlr. 5 Rear. 


Der Hauptton liegt bei diefen Enthüllungen auf „unſchul⸗ 
dig DVerurtheilten‘‘. Glücklicherweiſe Flingt der Titel gefährlicher 
als die Snthüllungen wirflih find. Man fürchtet, darin un- 
endlich vielen Juſtizmorden zu begegnen, indeß ift die Kurcht 
mehr oder weniger ungegrünbet. Zu eigentlichen Hinrichtungen 
oder Einferferungen auf Lebenszeit kommt es nicht, wenn es 
auch fehr nahe daran vorbeigeht. Bei andern Enthüllungen aus 
dem Griminalfeben, wie fie jeßt den Marft jo vielfach übers 
fhwemmen, tritt uns Frau Juſtitia in ihrer vollen Majeftät 
mit unfehlbarem Ernft und feierlicher Würde entgegen, fie if 
die Allwiffende, die in das Herz bes verflodt leugnenden Miſſe⸗ 
thäters hineinſieht; hier wird ihr eine geiifle lindheit, der 
Mangel an Einficht vorgeworfen, ihr wol gar auf einen Augen⸗ 
blik die Schellenfappe der Einfalt aufgedrüdt. Das iſt nen 
und um deswillen haben dieſe Enthüllungen ihre volle Berechtigung, 
wenn auch dadurdy unfere früher an verfchiedenen Stellen fund: 
gegebene Meinung von dem Meberfluß an Griminalgefchichten, 
wie er jetzt überall hervorfchießt, in nichts geändert wird. In⸗ 
terefiant dabei ift, daß auch die Suflizpflege der Gegenwart mit 
betroffen wird. Denn wer fi) ba etwa freut betonen zu fünnen: 
‚a diefe Enthüllungen fpielen in alter, grauer Zeit’, der täufcht 
fih. Gerade biefes Jahrhundert liefert dazu drei, das vorige 
nur ein Beifpiel, 

Die fürzefle der Enthüllungen heißt: „Ein Lamm als Tiger‘, 
eine wahre Gefchichte aus dem norwegiſchen Leben. Tollef 
Ohlfen aus dem Hallingthale, ein junger Dann von milder, 
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friedlicher Gemuͤthsart, wird von Ole Gunderſen, einem Haufi⸗ 
rer, ſo lange feindſelig verfolgt, bis er ſich endlich zur Rache 
entſchließt und ſie am 10. December 1858 ausführt, indem er 
den Ole Gunderſen durch einen Schuß tödtet, darauf fich aber 
ſelbſt von einem Felſen ſtürzt. Die Geſchichte ſteht eigentlich 
mit dem Titel des Buchs nicht recht im Einklang. Der Ber: 
faffer fcheint aber darauf den Accent zu legen, daß Tollef, obſchon 
er nur einen Act ber Nothwehr begangen, gleicywol von dem 
Griminalgerichte als Mörder würde verurtheilt worden fein. 
Die längfte der Gefchichten betitelt jih: „Der Beheimfchrei- 
ber Hartnad und feine Tochter‘, Criminalnovelle aus dem Ans 
fange diefes Jahrhunderts; wir halten fie aber nicht für Die ge: 
fungenfte. Der Berfaffer hat fih offenbar in ausſchmückenden 
Zuthaten gefallen und namentlih am Schlufle einen perfifliren- 
den Ton gegen bie philiftröfe Rathsherrlichfeit einer Fleinen 
holfteinifchen Landſtadt angefchlagen, der im fchneidenden Wider⸗ 
ſpruch mit einer hochnothpeinlichen Execution fleht. Der Ges 
beimfchreiber Hartnad war nach der Schilderung des Verfaſſers 
ein Auswurf der Menfchheit, er tyrannifirte das holfteinifche 
Städtchen aufs ſchrecklichſte. BZulegt verheirathete er fich mit 
einer Witwe und ward dadurch Vater einer Stieftochter. Diefe 
haste den hinterliftigen Stiefvater. Nach dem Tode ihrer Mut⸗ 
ter glaubte Laura, fo bieß bie Tochter, bie Peinigungen ihres 
Stiefvaters nicht mehr ertragen zu können. In ihrem Wider: 


"willen ward fle durch Eva, die Dienfimagb, unterflügt. Eva 
. gab's ihr ein, man müffe den ohnehin dem Tode nahen Hartnad 


vergiften. Sie kaufte vom windbeuteligen Proviſor Gonading, 
einem Berliner, Rattengift und fihüttete es unter Hartnack's 
Haferfuppe. Kaum hatte fie Hartnad gegeflen, fo ſchrie ihm 
Eva zu: „Ihr habt nur noch wenige Augenblide zu leben‘ 
u. ſ. w. Bor, Schred flürzte Hartnad nieder, tobt war er. 
Noch begann man nicht im Städtchen zu munfeln; doch Conading 
erpredte von Laura Geldfummen und verfhwand. Laura ver: 
heirathete fih. Nach mehrern Jahren kam es heraus, Hartnad 
fei vergiftet Eva ftarb vor Schreck, Laura ward verhaftet. 
Sie befannte ſich ſchuldig; der wieberausgegrabene Harknad 
hatte zwar Gift nicht in fi, auch ſchien dem Gerichte bie 
Sache nicht Har, doch Laura blieb bei ihrer Schuld und fomit 
mußte fie zum Tode verurtheilt werben. Immer und immer 


zögerte man mit der Execution, endlich follte fie vollzogen wer? 


den. Conading war aus Amerifa nady Hamburg zurückgekehrt. 
Er las in der Beitung von der bevorfiehenden Hinrichtung. 
Da miethete er Extrapoſt, fuhr und fuhr. Gerade als endlich 
— endlich der Scharfrichter das Beil aufheben wollte, braufte 
jener heran und rief der Berfammlung zu, nicht Arfenif fondern 
Gremortartari Babe er damals der Eva verkauft. Die Ge: 
ſchichte endet beinahe als Farce. 

Die „Abenteuer eines Gelehrten auf einer Reife von Ehri- 
fliania nach Kopenhagen im Jahre 1764, Novelle nach einem 
alten Manuſcripte im Pfarrhaufe zu M., geben einen würdigen 
Beitrag zu der Gefahr, in die man Anno 1764 fo gut wie 
jegt gerathen Fonnte, wenn man einem armen Teufel, der ben 
Berführer feiner Braut ermordet hatte, Gelegenheit zum Ents 
wifchen gab, um fo mehr, wenn berjenige, der diefes that, ein 
„‚beutfcher Magifter‘‘ war. Befagter Magifler ward denn auch 
wohlverdient auf die Gitadelle gefegt, d. 5. nur auf Betrieb 
desjenigen Lieutenants, welcher jenen armen Teufel zu escortiren 
gehabt Hatte. Aber der Himmel war offenbar mit diefem Gan- 
didatus tbeologiae und Magister artium. Denn unter bem 
Senfter feiner Zelle promenirten zwei hochgeborene Herren, ihnen 
Hagte er fein Leid, und die Herren? niemand anders als Graf 
Bernflorff, der Mintfter, und ber König Friedrich V. waren es, 
Bald wurde der Magifter aus der Gefangenfchaft befreit und, 
man höre wie's in der alten inhumanen Zeit Herging, zum 
Grafen Bernftorff zu einer Soirée geladen, bei der auch ber 
König zugegen war. Der Magifter mußte feinen Lebenslauf 
erzählen. „Als ich mitten in meiner Erzählung war, öffnete 
fidy die Thür, der die Gefellfchaft ven Rüden, ich aber das Ge⸗ 
ficht zufehrte, und herein trat ein Mann, in dem ich fogleih 
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das Driginal des Bildes, an dem ich mich im Bibliothefzimmer 
(des Grafen vorher) ergögt hatte, erfannte. Er ging auf den 
Zehen, um nicht zu flören und fegte ſich, nur von mit bemerkt, 
auf ein hinter dem Grafen Bernitorff ſtehendes Tabouret.‘ 

Der Magiſter erzählte nun patHetifch zu Ende, mit einer 
Stelle aus Klopſtock's «Meffias» fchließend. 

„Jetzt ſchwieg ich und der Schweiß fland mir vor ber 
Stirn in großen Perlen, Der König und alle übrigen fahen 
ernſt und bewegt theils auf mich, teils auf den Yußboben. 
Nur das neu hinzugefommene Original des Gemäldes von Juel 
lächelte und drohte mir ſchelmiſch mit dem Finger. Ich wußte 
nicht, wie ich das verftehen ſollte. Da räusperte ſich der König 
und fagte: «Sie haben viel erlebt in kurzer Zeit und es einfach 
Thon erzählt und darum um fo mehr unfere Herzen gerührt. 
Auch das Bitat aus dem Meffias war paflend und ein glüd: 
licher Einfall. Ich möchte nur wünfchen, daß unfer Klopftod, 
den wir jeden Tag von einer Meife nach Dueblinburg zurüd- 
erwarten, zugegen gemwejen wäre.» Da erhob ſich der unbemerft 
Eingetretene und fagte: «Er ift zugegen und danft Em. Majeftät 
auf das innigfte für die hohe Gnade diefes Wunfces.»n Nun 
ging's freudig durcheinander: «Klopſtock! Klopfiod! Willkom⸗ 
men! Wieder da? Wann angefommen? Sich auf den Zehen 
bereingefchlichen ? » ‘‘ 

In der Hoffnung, mit diefer Fleinen Scene einen hübfchen 
Literaturbeitrag zum Berhältniffe Klopſtock's zum dänischen Hofe 
zu liefern, haben wir fie ausführlich ausgezogen. 

Das vierte Stüd: „Ein Hut als Derräther‘‘, nach den 
Papieren eines Gerichtshofpräfidenten bearbeitet, jebenfalls die 
fpannenpfte unter den vier Gefchichten, fpielt 1837 in Frank⸗ 
reich. Diefe Geſchichte bietet in Wahrheit das, was ber Titel 
des Buchs verfpricht: Enthüllungen über unſchuldig Verur⸗ 
theilte. Erneſtine Gabriele Beaucaire war zum Tode verurtheilt, 
weil eine Mafle von Thatfachen dafür fprach, daß fie ihre Freun⸗ 
din und Wohlthäterin, eine Frau von Bremont, erdrofielt hätte, 
Der Mord war gefchehen, während der Gatte, Herr von Bre⸗ 
mont, auf längere Zeit von Paris abweiend war. Bin junger 
Advocat Dormeuil nimmt fich endlich der Verurtheilten an. Er 
unterfucht nochmals das Hotel der Bremont. Nichts findet ſich 
gu Aufklärung, nur ein Hut erregt die Aufmerkfamfeit bed 

dooraten. „Wem gehört der Hut? Dem Herrn von Brimont, 
dem noch immer von Paris abwefenden, es ift derſelbe Reifehut, 
ben Herr von Bremont mit auf feine lange Reife nach Rußland 

enommen hat. Man locdte nun Herrn von DBremont nad} 
Baris, und bald geftand er, der Mörber feiner Gattin zu fein. 
Mir enthalten uns der weitern fpannenden Details des Crimi⸗ 
nalfalles,. aber das müflen wir noch hervorheben, daß fo ein 
franzöfifcher Eriminalfall gleich unendlich fchön, d. h. romanhaft 
daliegt, man braucht nur die nadien Thatfachen abzufchreiben, 
und man bat den fchönften Schauerroman. Nehme man nur 
hier die intereffante Situation: Eines Tages will Frau von 
Bremont einen Ball Hinter dem Rüden ihres Gemahls, natürs 
lich an der Hand ihres Galans befuchen. Sie berebet bie uns 
fchuldige Erneſtine Beaucaire, fi in ihr (der Frau von Brefs 
mont) Bett zu legen, ber gewöhnlich in der Nacht beraufcht 
nad Haufe fommende Herr von Bremont würde den Betrug 
nicht merken. Und Erneftine legt fich in das Bett der Freundin. 
Und Herr von Bremont fommt heiter nad) Haufe. Und... 
in der That, in diefem Paris gefchieht das gleich fo interefiant 
tomanhaft, da hat es ein Romancier unendlich leicht. Ob das 
nun fo einem ernflen Falle wie diefem, oder fo einem luftigen, 
wie dem jüngft in Paris anhängig geworbenen, gilt, in weldyem 
der Herzog Karl von Braunfchweig, unglüdfeligen Angebenfens, 
von einer vornehmen Dame gezwungen werben follte, fie als feine 
leibhafte Tochter anzuerkennen — e8 gefchieht fo etwas in Frank⸗ 
reich nun einmal gleich von vornherein unfagbar ſpannend. 

Emil Müller - Gamswegen. 
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Ans der deutfch -danifchen Geſchichte. 


Deutfchsdänifche Geſchichte 1189—1227 von Rudolf Ufinger, 
Berlin, Mittler und Sohn. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Untere Zeit ift durch die fchleswigsholfteinifche Frage heftig 
aufgeregt, die Periode aber, welche das vorliegende Werk bes 
handelt, liegt den Deutfchen im ganzen genommen ziemlich fern. 
Nicht fo ift dies in Danemarf ber Fall, denn es Mi der Glanz⸗ 
punkt diefes fleinen Infelreiche, die Zeit der Söhne bes großen 
Waldemar, da es den Anichein Hatte, ale ob fich ein Dänens 
reich bilden würde, welches die gefammten Länder der Oſtſee 
von der Schlei bis zum Finnifchen Meerbufen umfaßte. Gerade 
diefe Beriode ift begreiflicherweife in ber dänifchen Literatur 
in fo mannichfadyen Formen bearbeitet und durch Lieber, drama⸗ 
tifche Erzählungen und geichichtliche Romane dem Bolfe fo zus 
gänglich geworben, daß es in Dänemark faum einen Schulfnas 
ben geben dürfte, der nicht von den Heldenthaten Waldemar des 
Siegers und von dem Verrath Heinrich's von Schwerin zu ers 
zählen wüßte. Natürlich erfcheinen, da es fi hauptfächlich 
um Kämpfe gegen Deutfchland handelt, in dieſen epifchen 
und romantifchen Bearbeitungen die Dänen durchweg als flreits 
bare und ebelherzige Helden, die Deutſchen größtentheile als 
binterliftige und habgierige Schwächlinge, nicht felten auch als 
wahre Teufel in Menjchengeftalt, und die ungemeine Popularis 
tät mehrerer derartiger Werke haben ihre Wirfung auf die heutige 
Generation nicht verfehlt. Namentlih haben die hiftorifchen 
Romane B. ©. Ingemann’s (der erſte berfelben ‚‚ Waldemar 
der Sieger‘’ erfchien zuerſt 1826) mehr dazu beigetragen, jene 
franthafte, gelegentlich bis zum Komifchen gefteigerte Gereizt⸗ 
heit gegen Deutichland bervorzurufen, als die Dänen zuzugeben 
geneigt find. 

enn bie Dänen nun nody heutzutage mit mehr Patriotiss 
mus als Gefchichtsfenntniß in Crinnerung an jene verfchollene 
Ruhmesperiode ſchwelgen, fo mag es auch für bie Deutichen 
gerade jegt Anlaß fein, der Zeit zu gebenfen, da ein bänijcher 
König feine flegreichen Waffen bie über die Eibe trug und ein 
deutfcher Kaifer weite und fruchtbare Gebiete Faltblütig vom 
Reiche trennte, um fle jenem zu überlaflen. Die Arbeit, bie 
der Derfaffer des vorliegenden Werfs diefem Zwede gewidmet 
hat, ift die Frucht eines höchſt forgfältigen und umflchtigen 
Duellenftubiums. So groß ift fein Beſtreben, unparteiifch zu 
erfcheinen, daß man an manchen Stellen die Worte eines Däs 
nen zu vernehmen meint. Hinfichtlich der Form ſteht er allers 
dings mandyem feiner Borgänger nach, vor allem hält feine 
Darftellung in diefer Beziehung nicht im mindeflen einen Ders 
leich mit der meifterhaften Schilderung aus, die Dahlmann in 
Fine „Seichichte Dänemarks“ von biefer Periode gibt. Daß 
ber Berfafler biefen, fowie Waig in feiner „Geſchichte Schless 
wigsHolfteine’ in mandyen Punkten berichtigt, geben wir gern 
zu, bei andern Stellen dürften die Gonjerturen des Verfaſſers 
fchwerlich allgemeinere Zuftimmung finden. Sein Hauptverbienft 
liegt in dem Fleiß, mit dem er die Quellen aufgefucht und vers 
glihen und ſich auf dieſe Weife in ben Stand gefeßt hat, über 
einige wefentliche Berbältniffe jener Zeitperiode einer großen 
Umgefaltung im Norden Deutfchlands neues Licht zu verbreiten, 

Selten iſt ein kleiner Staat in fo furzer Zeit aus dem Zuftande 
ber tieften inneren Zerrüttung zu einer folchen Machtftellung gelangt, 
wie Dänemarf unter Waldemar dem Großen und deſſen Söhnen, 
und wenige Mächtige find fo plöplich und gewaltfam von ihrer Höhe 
herabgeftürzt ohne jede vorausgehende Senfung des Glüds wie 
Waldemar der Sieger. Es war allerdings nicht die erfte Ruhm⸗ 
periode bes Reiche. In dem zweiten Jahrzehnt des elften Jahr: 
hunderts eroberte Svend Gabelbart (Tveffjäg) England, fein 
Söhn Knut der Mächtige beherrfchte Dänemarf, England und 
Norwegen. Dann fam eine lange Zeit der Thronftreitigfeiten, 
der Erniebrigung, des tiefen innern Verfalls, aus der Waldes 
mar der Große das Land durch Kriegsarbeit eines Bierteljahrs 
hunderts erxetiete. Was den Nationalftols am fchwerften fränfte, 
war die Lehnsabhängigfeit vom Deutfchen Reiche, die feit ben 


Zeiten bes Stammvaters diefer Dynaftie, Svend Eſtridſon, des 
Schweflerfohnes Rnut des Mächtigen, auf Dänemarf gelaftet 
hatte. Noch Waldemar der Große hatte 1162 dem Kaifer Fried: 
rich Barbarofla auf dem Heichstage zu St.⸗Jean⸗de⸗-Laune bie 
£ehnstreue geloben müflen, erft fein Sohn Knut VI. Hatte, 
burch den Fall Heinrich's bes Löwen von den Schranken befreit, 


bie feines Vaters Thätigkeit eingeengt hatten, es wagen Fünnen, - 


bie auch von ihm begehrte Huldigung auf das beflimmtefte zu 
verweigern. Die Trümmer bes gewaltigen Welfenteichs, Die 
jebt Ratt ber ungeheuern Machtvereinigung an Dänemark fließen, 
hatte er bei feinem fchwer zugänglichen Lande nicht zu fürchten. 
Sein Bruder und Nachfolger, der zweite Waldemar, den die 
Nachwelt den Sieger nannte, hielt für eine Zeit lang zwifchen 
der noch immer großen welflichen Partei und dem faiferlichen 
Anfehen der Hohenflaufen die Wage ber Macht. Als der jugend» 
liche Hohenſtanfe, Friedrich II., aus Italien nad Deutfchland 
fam, arm, faft unbegleitet, aus taufend Reifegefahren faum ers 
rettet, fuchte er eifrig die Bundesgenoflenfchaft des Dänenfönigs, 
und bebachte fich nicht, im Jahre 1214 in einer zu Meg aus⸗ 
eftellten Urkunde biefem alle Lande nörblich von der Elde und 
Ibe abzutreten.. Die Elde aber ift ein fleiner mecklenburgiſcher 
Nebenfluß der Elbe, und ber Bertrag ließ fomit bie Oflgrenze 
bier vollfommen unbeflimmt. . Dies aber hätte gar leicht dem 
Dänenreiche einen außerordentlichen Machtzuwachs bringen füns 
nen, da Rügen und das benachbarte Feſiland fchon feit mehr 
als einem halben Jahrhundert dänifch war, da Waldemar's Krie- 
ger und Bifchöfe bereits in Eſthland feſten Fuß gefaßt hatten, 
und das bazwifchenliegende, noch von flawifchen Völferftämmen 
bewohnte Land durch die fortfchreitende Chrifianifirung noths 


wendig dem germanifchen, es fragte fi nur ob dem deutſchen 


oder dänifchen Clement unterliegen mußte. 

Bekannt if, wie Waldemar inmitten feiner Siegeslaufbahn 
von dem von ihm beleidigten Grafen Heinrich von Schwerin 
nächtlicherweile auf der Kleinen Inſel Lyö bei Fünen überfallen 
und nebf feinem jungen, bereits gefrönten Sohne gefangen 
wurde, wie er fih durch ein fa unerfchwingliches Xöfegeld, 
durch Abtretung aller Lande fünlich von der @ider und durch 
den Eid, niemals ſich rächen zu wollen, Töfen mußte, wie er 
efih durch Papſt Honorius von feiner eiblichen Verpflichtung 
entbinden Tieß und endlich doch in der Schlacht bei Bornhöved 
am 22. Juli 1227 unterlag. Seitdem machte Waldemar feis 
nen Verſuch mehr, fi mit Entſchiedenheit in die deutfchen Ans 
gelegenheiten zu miſchen. Für denjenigen aber, der die menfch« 
liche Natur und beren Gebrechen kennt, wird es nichts Auffallens 
des haben, daß auch im folgenden Zeitraum, ald Dänemarf 
felbR von den Holfteinifchen Grafen erobert und unterjocht war, 
bie Idee des Großreichs noch in der Bruft des elendeften unter 
ben Rachlommen des Siegers fortlebte und bie @rinnerung 
baran das geknechtete und unter fich zerfpaltene Volk zu einer 
vorübergehenden Energie aufregen fonnte. 

Die Eiber hatte aufgehört ein Grenzfluß zu fein, die Hers 
zogthümer Schleswig und Holſtein hatten ſich zufammengefuns 
ben, und ihre Bereinigung blieb Jahrhunderte hindurch im 
wefentlichen unangetaſtel. Da erhob fih in unferer Zeit von 
Dänemark aus ein Ruf, der allmählich zu einem lauten Gefchrei 
anfhwoll: „Dänemark bis zur Eider!“ Man wollte ja nicht 
erobern, man wollte nur die alte Landesgrenze, wie fie bei 
Gründung des Dänenreihe durch Gorm den Alten im 10. Jahr: 
hundert die Ausbreitung des Bolfs von ſelbſt mit fich gebracht, 
wie fle Karl der Große und befien Nachfolger feſtgeſetzt, wie 
fie Waldemar felbit nach feinem Sturze behauptet hatte. Wie 
verföhnlicdy war nicht anfangs bie Sprache des bänifchen Eafino« 
minifteriums von 1848 gegen Holflein! Laßt uns Schleswig, 
wir wollen euch nicht im mindeſten binderlich fein, euch felbft 
eine Berfaffung zu geben, euch den Ginheitsbeftrebungen Deutſch⸗ 
lands anzufchliegen. Und jegt? Als vor kurzem der alte Bor: 
fämpfer des Eiderdaͤnenthums, Grundtvig, ben Vorfchlag machte, 
genen Abtretung Holfteins und Lauenburgs Schleswig unaufe 
löslich mit Dänemark zu verbinden, brach ein wahrer Sturm 
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des Unwillens in allen politiſchen Organen aus. Und doch 
hatte er nichts geſagt, als was im Jahre 1848 die ganz allge⸗ 
mein herrſchende Doctrin jener Organe geweſen war. Mober 
diefe Umwandlung der dffentlichen Meinung ? 

Ein Däne würde vielleicht Hierauf antworten: „Ja, wir 
haben eingefehen, daß es unmöglich ift, Schleswig gegen 
die raubgierigen Dentfchen zu behaupten, ohne zugleich Holflein 
zu befigen.‘ Run, diefe Binficht ift immerhin ein Fortfchritt, 
es ift immerhin anerfennenswerth, wenn bie Dünen enblich bes 
greifen, daß bie Eibergrenze eine Unmöglichkeit if, baß bie Her⸗ 
zogthümer auf die Dauer nicht voneinandergerifien werben 
fonnen. reilich firäubt man fi noch hartnädig gegen biefe 
Erfenntniß. Man will nur für jetzt noch Holflein nicht preiss 
geben, meil damit auch Schleswig verloren wäre, Wenn erfl 
das alte hartnädige Gefchleht in Schleswig zu Grunde ges 
gangen, wenn bie Ingend mit der nöthigen Entfchiebenheit bes 
arbeitet und immer mehr echt dänifches Blut in das Herzogs 
thum Hineingezogen if, dann wird man auch Holſtein freiern 
Spielraum aswähren fönnen. Diefe Anſicht, obwol man fle 
in Dänemark nicht felten hört, beruft auf einer fo volifänbigen 
Unfunde der Derbältniffe und ber taufendfachen Bande, welche 
Schleswig an Holftein Inäpfen, daß. die Häupter der nationals 
dänifchen Partei ihr fchwerlich noch Glauben fchenfen. Der 
Grund, warum es im Augenblide feine eigentliche eiderbänifche 
Partei mehr gibt, Liegt natürlich tiefer. 

Dänemarf bat, ſeitdem es 1797 an Bernflorff feinen lepten 
wahrhaft großen Staatsmann verlor, das Unglüd gehabt, faft 
unausgeſetzt nad innen wie nach außen hin eine verkehrte Polis 
tik zu befolgen. Bernflorff beobachtete nicht nur während ber 
Stürme der Franzöflfchen Revolution mit ungemeiner Gewandt⸗ 
beit eine kluge Neutralität, er befolgte auch, was noch wich⸗ 
tiger war, nad innen den von ihm entfchieben verfochtenen 
Grundſatz, die brei Theile der bamaligen Monarchie, Dänemarf, 
Norwegen und Schleswig-Holftein, je nach ihren Befonderheiten, 
und fireng voneinander getrennt zu verwalten. Dänemarks 
Neutralität hätte ſich natürlich nicht auf die Dauer Halten 
fönnen, allein die unffuge Allianz mit Branfreich und das noch 
unflugere Beharren bei berfelben, bie es zur Umkehr zu fpät 
war, führte den Verluſt Normegens und den Staatsbanfrott 
herbei, der Taufende von Familien elend machte. Des Könige 
Borliebe für alles Dänifche war an ſich feineswege tabelnswerth, 
wurbe aber bei feiner vernachläffigten Erziehung zum Fehler, 
und biefelbe Neigung wurbe für die Schleswigs Holfleiner bei 
feinen Rachfolger noch verberblicher, da Ghriftian VIIE. bie Ges 
rabheit und Biederkeit abging, die fein Vorgänger im Privats 
leben fo oft zeigte. Unter ihm machte die dänifche Volfspolitif, 
die bis dahin fich fehr unthätig verhalten hatte, Rieſenſprünge. 
Vom König felbft, der im Zwieſpalt feiner Unterthanen die 
befte Sicherheit für die Unumfchränftheit feiner Herrſchaft ers 
blickte, fchlauerweife in die Bahn bes Strebens nach Aufrecht⸗ 
Haltung und Ermeiterung ihrer Nationalität Dingen, wandte 
fih die ganze Aufmerffamfeit des dänifchen Bolfs auf den 
nörblihen, zum großen Theile dänifch redenden Theil Schles- 
wigs, und wurbe dadurch von ber innern Berwaltung abgezos 
gen. Zwar auch eine Verfaſſung wurde erfirebt, aber dies Ber: 
langen war ein verhältnigmäßig untergeorbnetes. In erfler 
Linie fand der Wunfch nach Schleswigs Wiebereroberung, und 
bei der Unzmweibeutigfeit, der gefchriebenen und von allen Koͤni⸗ 
gen des oldenburgifchen Haufes befchworenen Randesrechten ber 
Sergogthüner war man genöthigt, den Willen bes Landesherrn 
als Grundlage füt dieſes Streben aufzuftellen. Schon vor 
1848 hörte man bie Worte Rebellen, Berräther, Aufrübter, 
und fo fam es, daß die Dänen im Jahre 1848 als das einzige 
Bolt in Europa die Sache bes Abfolutismus verfochten. Yür 
ſich felbft Hatten fie eine freie Verfafiung verlangt, deren Auf⸗ 
rechthaltung wber begreiflich nur von dem Willen ihres Fürſten 
abhing und noch abhängt.- | 

As auf bie Heftige Bewegung ein ebenfo heftiger Rück⸗ 
fchlag erfolgt war, triumphirten die Dänen. Ihre Fortfchritte 
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in ben Herzogthümern flehen in vollfommener Uebereinflimmung 
mit den Fortfchritten ber Reaction, Diefe feierte ihren hochſten 
Triumph, ale fie SchleswigsHolftein an Händen und Füßen ges 
bunden den Dänen überliefern fonnte. Natürlich war es nicht 
bie Abfiht, den rabicalen Eiberbänen zu Hülfe zu kommen, 
aber biefe waren ja die Verbündeten des bamaligen Oberhauptes 
der antirenolutionären Partei, des Kaifers Nikolaus. Damit 
verflummte nun auch das’ alte Geſchrei nach einem Dänemarf 
bis zur Eider. Es wurde widerfirebend anerkannt, daß die Ber 
hauptung Schleswigs ohne Holftein unmöglich fei, und baß beide 


Zander nur durch Anwendung phyfifcher Gewalt in Verbindung 


mit Dänemark bleiben fönnen. Die Nichtachtung des Ionboner 
Protokolls if im Grunde mehr eine Folge innerer Nothwen⸗ 
bigfeit ale eines abfſichtlichen Wortbruchs. Die Bahn, bie fie 
betreten Haben, zwingt fie, ohne Rückſicht auf Berträge das 
Aeußerfte zur Behauptung ber Herzogthümer aufzubieten. 

Die Dänen wiflen, dag Schleswig: Holftein mit bem einis 
gen Deutfchland ſteht und fällt. ei einem bevorflehenden 
Kriege rechnen fie auf die Unterfläbung Rußlands, bes natürs 
lichen Feindes der beutfchen @inigfeit, Englands, das ihm vers 
meintlih noch Genugthuung für die Wegführung der Flotte im 
Fahre 1807 fchuldig ift, Frankreichs, als feines alten Verbün⸗ 
deten, vor allem aber ber reactionären Partei in Deutichland 
felber, die ihnen ſchon einmal mit foldem Erfolge zu Hülfe 


gefommen iſt. Inzwifchen haben die Schleswig. Holfleiner wähs 


rend langer Jahre des Druds und des Trübfals feinen Augen- 
blick die Hoffnung aufgegeben, daß die Zeit wieberfommen wird, 
da man wieder ſpricht, wie man ſprach nach der Schlacht bei 
Bornhöved: „Alſo wurben die Lande gelöf von der Dänen Ge⸗ 
walt, defien fie alle geben Gott Lob und Ehre.‘ 1. 


Das Eonverfations-Lerikon in elfter Auflage. 

Nanche Töbliche Eigenichaften, weldye fi das beutfche 
Volk felbft beilegt, mögen beftritten werben ober andern Böls 
fern im gleichen und zum Theil noch höhern Grabe eigen fein; 
aber zwei @igenfchaften darf es vor allen andern Völkern mit 
unbefreitbarfem Recht für fich in Anfpruch nehmen: diefe find 
feine univerfelle Bildung und fein Drang, fich von allem und 
über alles, was das weite Univerfum umfchließt und in ber 
Welt vorgegangen iſt und noch vorgeht, zu unterrichten und aufzu- 
klären. Diefer univerfellen Bildung und diefem Wiffensprang ber 
Deuntſchen, wie zugleich feiner zweckmäßigen Einrichtung und dem 
Werth feiner einzelnen Artikel, verbanft das Brodhaus’fche Con⸗ 
verfations-Lerifon (defien erläuternder anderer Titel ‚Allgemeine 


| beutfche Real⸗Encyklopaͤdie für die gebilberen Stände‘ dem Inhalt 


eigentlich entfprechender, aber weniger mundrecht und gangbar ifl), 
feine Eutſtehung, feiner mit ben Entwidelungen und dem @eifte 
der Zeit Schritt Haltenden Vervollkommnung und VBerjüngung bei 
jeder neuen Auflage feine Dauer und immer weitere Derbreis 
tung. ine ſolche Verjüngung in Form einer neuen Auflage, 
nun bereits ber elften, ift jeßt wieber nothwenbig geworben. 
Was die Berbefferungen und Bereicherungen betrifft, bie das 
Werk bei diefer abermaligen Erweiterung, Umgeftaltung ober 
Neubearbeitung erfahren wird, jo treten biefe, laut dem Pro⸗ 
ſpect, „befonbere hervor in den verfchiedenen Zweigen und Epo⸗ 
hen der Bultur- und Staatsgefchichte, der Länder⸗, Bölfers 
und Ortskunde, der Staats: und Geſellſchaftswiſſenſchaft, in 
dem Hechtsleben und der Volkswirthſchaft. Werner find die Ges 
biete der Naturwiffenfchaft: Phyſik, Chemie, Phyfiologie, Bo⸗ 
tanik, Zoologie, Mineralogie, Geologie, mit einer großen An⸗ 
zahl neuer Artikel bedacht, und ebenſo iſt mit Sorgfalt der 
unſer Zeitalter auszeichnende Umſchwung berückſichtigt, welchen 
der naturwiſſenſchaftliche Fortſchritt in der Heilkunde und Diaͤ⸗ 
tetik, in der geſammten Mechanik und Technik, in der Land⸗ 
und Hauswirthſchaft, in Induſtrie, Handel und Verkehr her⸗ 
vorgebracht hat. Anch die idealen Lebensgebiete: Religion, Theo⸗ 
logie, Kirche, die philoſophiſchen Wiſſenſchaften, die ſchönen 
Künfte, die Rationalliteraturen, find zum großen Theil nen 
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bearbeitet. Einen fehr bebeureuden Zuwachs endlich wird die 
neue Auflage auf dem Gebiete der Biographie erhalten. Es if 
Sorge getragen, daß alle durch ihre Leiftungen oder Schickſale 
ausgezeichneten Zeitgenoſſen auf Grund authentiſchen Materials 
— 2 werden, und die Biographie aller Länder und Zeiten 
wird mannichfache Verbeſſerung und eine ungemeſſene Vervoll⸗ 
ändigung erfahren.‘ 

r een fchließt mit den Worten: „Das Gonverfa- 
tions⸗Lexikon ift jept bereits in mehr als einer Biertelmillion 
Exemplaren über Deutfchland und bie übrige civilifirte Welt vers 
breitet. Gin folder äußerer Erfolg, ber in der Literaturgeſchichte 
bei einem fo bänbereichen Werfe ohne Beiſpiel daſteht, ſpricht 
gewiß ebenſo für die culturhiſtoriſche Bedeutung wie für die ins 
nere Güte und Brauchbarfeit diefes Welibuchs Gegenüber ben 
ahlreichen frembländifchen wie einheimifhen Nachahmungen und 
Sachitbungen, von denen ſich einige burch offene oder verſteckte 
Benupung bes Originals, andere durch Fritiflofe Anhäufung des 
Stoffs dem Publikum zu empfehlen und an die Stelle des Con⸗ 
verfationd = Lerifon zu drängen fuchten, darf dies wol mit Recht 
hervorgehoben werden. Die Herausgeber des Gonverfationgs 
Lerifon werben auch in der neuen Auflage den Rubm des 
Werks zu wahren und die gefteigerten Borderungen her Zeit zu 
befriebigen wiffen. Sie werben feine Anftrengungen jchenen, 
am das Werk dem Ziele zuzuführen: bag es ein Handbuch fei 
für jeden, der in frifcher Wechfelbeziehung zum großen Ganzen 
fiehen will, eine Hausbibliothek für jede Familie, die für den 
Fortfchritt und die allgemeine Bildung unferer Zeit ein lebens 
diges Interefle befigt.‘ 

Die bisher erihienenen Hefte beweiſen fchon zur Genüge, 
bag das Ganze diefen Berheigungen und Zufagen in jeber 
Hinficht und nach jeder Richtung feines fo mannicfaltigen In—⸗ 
halts Hin vollfommen entiprechen wird, Der Ton des Werks 
mochte oder durfte, dem Geſchmack der damaligen Zeit entfpres 
chend, in den erflen Auflagen mehr converfationeller Art fein; 
feitvem ifl ber Geiſt wiflenfchaftlicher Strenge und Genauigkeit, 
wie er unfere Zeit fennzeichnet, mehr und mehr in das Werf einges 


drangen, und es hat ſich dadurch in Bezug auf Verlaßlichkeit der 


Angaben und auf wifienfchaftliche Begründung immer mehr zur 
Muftergültigfeit erhoben. Dies fonnte nur einer Verlagöhand⸗ 
lung möglich fein, bie burch ihre umfaflenden literarifchen und 
geſchaͤftlichen Berbindungen in Stand gefegt war und if, für 
die Bearbeitung der verichiedenen Fäcer die ausgezeichnetſten 
Männer zu gewinnen und überall an Ort und Stelle aus den 
zuverläffigfien Duellen zu fchöpfen. Zum Zweck ver Exrgänzuns 
gen und Bereigerungen bes encyflopädifchen Hauptwerks dienten 
den Herausgebern ferner als ergiebige und verlagliche Dnellen 
die mancherlei Nebenwerfe, der Zeit nad folgende: „Gons 
verfations -Lerifon ber neueſten Zeit und Literatur” (4 Bde., 
1832 — 34); „Gonverfations » Lerifon der Gegenwart” (4 Bde., 
1838—41); „Die Gegenwart” (12 Bve., 1848—56) und 
„Unfere Zeit", ein noch im orifchreiten begriffenes Unters 
nehmen, das im Jahre 1857 zuerſt ins Leben trat. Für die 
neueſte elfte Auflage des Hauptwerfs hat fi übrigens ein fol: 
her Bedarf herausgeftellt, daß bie techniſchen Zweige des Ges 
ſchaͤfts trog ihrer umfaflenden Mittel und größter Anfttengung 
anfangs nicht mit ihm Schritt halten Eonnten. Namentlich mußte 
man fich trotz ber bedeutenden Auflage, die man von vornherein 
von dem erſten Hefte gemacht hatte, fofort zu einem Neudruck 
beffelben und fehr bald auch zu einem dritten Abdruck entfchlies 
fen. Ueber die vielfach intereffante Befchichte des Converſations⸗ 
Lerifon und feiner Nebenwerke vergleiche man übrigens das dem 
Schluſſe der 1855 vollendeten zehnten Auflage des Werks bei- 
gegebene Nachwort „Zur Geſchichte und Eharafteriftif des Con⸗ 
verfationg=Lerifon’' und den Aufſatz „Das Converfationg - Lerifon 
und feine Rebenwerke" in Nr. 82 d. BI. f. 1855. 9. M. 
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Nachträgliches zu dem „Rüdblid auf bes Literaturs 
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jahr 1868 

Einzelne unferer Lefer werden fih, wie wir glauben, ge: 
wunbert haben, daß in unfern „Rüdblid‘ in ber die Briefwechlel 
berühmter Perfonen betreffenden Bartie (Mr. 1 d. BL.) des von 
uns ſelbſt in Nr. 35 d. BI. f. 1863 ausführlicher befprochenen, 
und wenn er auch nicht allen davon rege gemachten Erwartuns 
gen entſprach, doch immer hervorragenden, zur Charafterijtif der 
eiden betreffenden Perfönlichfeiten manchen intereffanten Zug 
beitragenden Briefwechfels ziwifchen Karl Auguft und Goethe 
feine Erwähnung gefchehen it. Indeſſen haben wol bie wenig- 
ften unferer Leſer einen auch nur annähernden Begriff von der 
Mühe, welche gerade Arbeiten biefer Art machen; bie aber, 
welche im Stande find von diefer Mühe eine Vorflellung zu 
haben, werden es gewiß fehr entfchuldbar finden, wenn bei der 
Citirung von bei weitem mehr als 200 Schriften und Merken 
einmal eine felbft hervorragende literarifche Erſcheinung über: 
gangen wird. Wir hätten noch einiges nachzutragen: unter den 
bie Aeſthetik und Kunfigefchichte betreffenden Schriften wären 
auch no TH. Sträter’s „Studien zur Gefchichte der Aeſthetik“, 
8. H. von Kittlig’ „Pfychologifche Grundlage für eine neue Philo⸗ 
ſophie der Kunſt“ und beſonders des rühmlich befannten E. Guhl 
treffliche „Vorträge und Reben kunſthiſtoriſchen Inhalts‘ zu nens 
nen gewejen, unter den Biographien W. Kayſerling's Schrift: 
„Der Dichter Ephraim Kuh‘, unter der Autobio taphien der 
britte Band von A. Ruge's autobiographifhem Werk: Aus 
früherer Zeit“, unter den Beiträgen zur Literaturgefchichte 
A. Strobtmann’s ‚Die Arbeiterdichtung in Pranfreich‘” und 
®. Lotholz' Schrift „Das Verhältnig Wolfs und W. von Yums 
boldt's zu Goethe und Schiller”, unter den neuen Auflagen von 
Gedichten die vierte Auflage von &, Wohlmuth’s ‚‚Webichten “. 
Und fo hätten wir vielleicht noch mandjes aufzählen koͤnnen, 
was genannt zu werben verdiente und beflen Nichterwähnung 
nicht, wie dies in folchen Fällen von den betreffenden Verfaffern 
gern gefchieht, einer tendenziöfen Abficht zugefchrieben werben 
möge. Erwähnen moͤchten wir übrigens noch, daß gegen bie in 
unferm „Rüdblid‘ angeführte Schrift von 3. 3. Jacoby: „Ref: 
fing als Philofoph‘‘, ein anonymes Bamphlet: „Leſſing's Chri⸗ 
ſtenthum und Philoſophie. Gegen Dr. Johann Jacoby. Ein 
gründlicher Nachweis, daß dem Dr. Jacoby ſelbſt die Anfangss 
gründe ber Philoſophie fehlen‘, zu Berlin erfchienen if, und 
daß Leffing’e „Nathan der Weile‘ in nicht weniger als brei 
Schriften, nämlih von D. Strauß, Rönnefahrt und Bro: 
fefor W. Benfchlag analyfirt und beleuchtet wurde. Die Vers 
faffer gehen fämmtlich von fehr verfchiedenen Stundpunften aus, 
treffen aber in ber enthufiaftifchen Anerfennung Leſſing's und 
feiner edeln und fchwermwiegenden Dichtung zufammen. F. von 
Raumer hat ficherlich recht, wenn er in feinem gleihfalls in uns 
ſermKückblick“ vorläufig angezeigten „Handbuch zur Gefchichte 
ber Literatur‘ bemerkt: ‚Nathan ift Poeſie im hödften Sinne 
bes Worts, er ift zugleich eine meltgefchichtliche That, bahn⸗ 
brechend und beruhigend fortwirfend für alle Zeiten.” Wenige 
Literaturerzeugniffe gereichen ber bdeutfchen Nation fo zur Ehre 
wie biefe Leffing’jche Dichtung, und ber Eifer, womit man ſich 
gerade jept mit ihr zu befchäftigen anfängt, fann nur als ein 
gutes Zeichen gelten. In Betreff der Dorfgefchichtenliteratur 
wollen wir fchlieglich noch bemerken, daß fich auf dieſem Gebiete 
erſt gegen das Ende des Jahres der münchener 9. Schmid mit 
einer Dorfgefhichte aus dem bairifchen Hochgebirge: „Almen: 
raufh und Edelweiß”, auf dem Webiete bes Dramas aber 
H. Lingg mit dem dramatifchen Gebicht „Die Walkyren” eins 
gefunden hat. 





Die angeblihe Goethe'ſche BlohsDiffertation in 
neuen Ausgaben. 


Die Goethe zugefchriebene „„Dissertatio de eo quod justum 


| est circa spiritus familiares feminarum hoc est pulices“ u. f. w. 
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(„Suriftifhe Abhandlung über die rechtlichen Verhaͤltniſſe ber 
gemeinfamen Freunde der rauen, das ift der Flöhe” u. f. w.), 
liegt uns unter ber Firma beflelben großen Namens neuerdings 
in zwei Ausgaben vor, die eine vulgäre nur mit einem Titels 
fupfer, die andere für das elegante Publifum beilimmte, mit 
einer ganzen Reihe von Illuſtrationen verfehen, beide als zweite 
Auflage (Altona, Berlagsbureau, 1864) bezeichnet. Dem latei: 
nifchen Tert der franffurter Ausgabe von 1768 iſt die beutfche 
Ueberfegung gegenübergedrudt. Im Sahre 1839 wurde biefe 
luſtige Differtation von ber Duncker'ſchen Buchhandlung in 
Berlin zuerft wieder ins Publikum gebradjt und im Vorwort 
bemerkt, bag Goethe diefe Diflertation mwahrfcheinlich während 
feines Aufenthalts in Strasburg gefchrieben habe, daß fie eine 
große literarifche Seltenheit fei, indem fie fih nur noch auf 
der großen Faijerl. Bibliothef zu Paris vorfinde, und daß Goethe 
felbit fie in ber legten Periode feines Lebens nicht mehr befeflen 
haben ſolle. Wir citiren bier, was wir gegen diefe ierthümliche 
und frivole Annahme in der gewifienhaft gearbeiteten, jüngft 
erfchienenen Schrift „&oethe’8 Beziehungen zu feiner Vaterſtadt“ 
bemerft finden: „Dieſe Erdichtung bes Dr. med. und Buchhändler 
Bogler in Halberftadt, welcher unter dem Namen F. Glover eine 
Schmaͤhſchrift gegen Goethe („Goethe als Menſch und Schriftſtel⸗ 
ler“) veröffentlicht hat, erhält eine gewiſſe Conſiſtenz dadurch, daß 
eine achtbare berliner Buchhandlung dieſe Schrift unter Goethe's 
Namen veröffentlicht Hat. Aber fhon 1841 hat Brofeffor von der 
Hagen bargethban, daf die Dissertatio de pulice fon im 17. 
Sahrhundert (1635, 1678) erfchienen ift und einer Gattung von 
Schriften angehört, in welchen übrigens mehr juriflifhe Ge⸗ 
lehrſamkeit niedergelegt ift, als Goethe wol je zu erwerben be: 
müht war. Es ift nicht anzunehmen, daß, obgleich eines Stadt: 
ſchultheißen Enfel, Wolfgang mehr als feine Mußeftunden mit 
juriftifher Praris ausgefüllt babe, denn nur eine vereinzelte 
Anzeige im «Frankfurter Intelligenzblatt» zeugt von berjelben, 
welche unter dem 10. Juni 1774 fo lautei: «Es werden hier: 
durch alle diejenigen, in und anfer Frankfurt, fo noch an die 
B.⸗ und B.'ſchen Herren Erben, wegen einiger von der alten 
ſolche Firma führenden Handlung, empfangenen Waaren im 
Rüdfland verblieben, auf das höflichfle erinnert, bie Zahlung 
von dato 14 Tagen an dero nunmehro Endesunterzeichneten Bes 
vollmächtigten fo gewiß zu leiten, als fonft diefelbe gegen die 
Säumigen ernfthaftere Maßregeln zu ergreifen, wiewol ungern, 
ſich gemäpigt fehen dürfte. Dr. und Adv. ord. 3. W. Goethe. »“ 
‚. Daß Goethe feinem „‚Bauft‘ fein befanntes Lied vom Mi: 
nifter Floh einverleibt Hat, gibt nicht den geringflen Grund, 
mit dem Verfafler des Vorworts anzunehmen, daß fein anderer 
als Goethe auch die Floh Differtation gefchrieben haben fünne, 
eher daß er durch Die Leftüre biefer Differtation zu jener fomifchen 
Ballade angeregt worben fei; benn allerdings mag er erſiere 
mit größerm Vergnügen geleſen haben, als es ihm Bergnügen 
emacht haben würbe, fo viel Mühe im Lateinfchreiben und im 
uftreiben juriftifcher Specialfenntniß auf eine für fein inneres Les 
ben doch im ganzen unfruchtbare Arbeit zu verwenden. Die neuen 
SUuftrationen And übrigens in ihrer Art wohlgelungen unb 
brollig; wir meinen damit nicht die auf ben Geſchmack lüfterner 
Leute berechneten Darftellungen von ziemlich enthüflten und in 
bebenflichen Situationen fich befindenden Frauenzimmern, fondern 
Darftellungen wie: „Der adeliche und ber bürgerliche Floh“, 
„Die Juriftenfacultät zn Catania‘, „Der über die Stadtmauer 
fpringende Floh” u. f. w. 8 M 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichtsbilder aus Schleswig - Holitein. 


Ein deutſches Leſebuch 


von 
Franz 5chhuſelka. 
8 Geh. (1 Thle. 10 Rgr.) Ermäßigter Preis bie Ende 
März d. I. 10 Rgr. 


Schuſelka's befanntes Buch gehört unftreitig zu dem Beſten 
und Lefenswertheften, was über bie hiſtoriſche Vergangenheit 
Schleswig⸗ Holſteins gefchrieben worden, und iſt in gegenwärtis 
ee Seit allen, die ein Herz haben für bie beutfche Sache der 
tzogthümer, wieder befonders warm zu empfehlen. 
achfichendes Inhaltsverzeichniß fpricht am beften für 
das Werk: 

Ein Herz für Schleswig, Sechtzehnhundert holſteiniſche Männer. 
ine frieſiſche Heldentkat. Adolf M., ein Opfer dänifcher Saumfelig: 
keit. Eine Hoffteinifche Heldin. Wie Hamburg vom Dänenkönig für 
700 Markt verkauft wird. Der veutfche Sieg zu Bornhönere. Die 
Begierde nah Schleswig: Holflein, der alte Fluch des vänifchen Koͤ⸗ 
nigshauſets. Gerhard ver Große, ver Dünenbezwinger. Dänifdhe 
Treubrüche unter Waldemar IV. Heinrich der Eiſerne demüthigt bri⸗ 
tifhen Hochmuth. Schleswig - Holftein’E Selbſtändigkeit in einem 
vreißigjährigen Kampf behauptet. Schleswig - Holftein’s unglüdlichfter 
Tag. Was König Chriſtian I, verfprochen, und was er gehalten. 
Die Freiheitskämpfe der Ditbmarjcher. Gegenwart und Zukunft. 





Die feit einer Reihe von mehr als hundert Jahren erfchienenen 
Gelehrte Anzeigen , Göttingtfche, mit Nad;- 
richten, unter der Auffiht der Königl. Ge- 
fellfchaft der Wiffenfchaften. Der Jahrgang 
von 52 Nummern 8 Thlr. 
find nun in unfern Verlag übergegangen und durch alle Buchs 
handlungen bes Ins und Auslandes zu beziehen. 

Bon befonderer Bedeutung iſt ee, daß der Herr Hofrath 
H. Sauppe von jest an bie Redaction berfelben übernommen bat 
und wichtige Erfcheinungen bes Auslandes befprochen werben, 

Die Nachrichten find andy befonders zu beziehen A Jahr⸗ 
gang, 1 Thlr. 

ottingen, im Januar 1864. 
Dieterich'“ſche Buchhandlung. 


Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Bühne und Leben. 


Roman von 


Auguft Freiheren von Loen. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfafler, bisher nur durch feine Beiträge in Zeit⸗ 
fhriften — namentlich in den „Blättern für literarifche Unters 
haltung‘ — dem Lefepublifum befannt geworben, tritt bier 
sum erflen mal mit einem felbfländigen Unterhaltungswerfe herz 
vor. Gewandte, alle rohen Effectmittel verfchmähende Darftels 
lung, fpannende Berwidelung und befriedigende Löfung geben 
dem an bie beliebten englifchen Werke dieſer Art erinnernden 
Romane Anfpruch auf befondere Beachtung. 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Theoretiſch⸗ praktiſche 
Geometriſche Conſtructionslehre 
und algebraiſche Geometrie, 


enthaltend. mehr als 300 planimetriſche, mit vollſtändi⸗ 


gen geometrifhen und algebraifchen Aufldöfungen verſehene 
Aufgaben. 


Bon Wilhelm Adam. 
Mit 234 Figuren in Holzfchnitt. 8. Geh. 1 THlr. 


Die Methode bes Verfaflers gründet fi anf die Erfahruns 
gen vieljähriger Lehrthätigfeit. An einer Meihe verfchiebenartis 
ger Gonftructionsaufgaben mit beigefügten Auflöfungen wird 
der Schüler in diefem Buche praftifch angewiefen, wie er in 
ähnlichen Fällen zu verfahren habe, und kam baflelbe als 
nügliche Ergänzung jedes Compendiums ber Geometrie empfoh⸗ 
en werden. 





Derfag von S. I. Brodifaus in Leipzig. 


Handbuch zur Geihichte der Litteratur. 


Bon Friedrich von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


Die von bem Berfaffer vor einem zahlreichen Damenpubli⸗ 
fum in den lebten Jahren gehaltenen Vorlefungen über die Ges 
ſchichte der Litteratur gaben ihm DVeranlaffung, das vorliegende 
Handbuch niederzufchreiben, worin das Anziehendfte und Bide 
tigfte aus dem weiten Gebiete ber Litteraturgefchichte alter und 
neuer Zeit hervorgehoben ifl. Um bie nähere Bekanntſchaft mit 
den Schriftftellern felbft zu befördern, wirb überall auf eine 
Auswahl nachzulefender Stellen in ihren Schriften hingewieſen. 
@inen weitern Vorzug erhält das Werk dadurch, daß die Dar: 
ſtellung ſich nicht blos auf die deutſche Kitteratur befchränft, ſon⸗ 
dern auch bie altclaffifche der Griechen und Römer, fowie bie 
italieniſche, englifche und franzöftfche Litteratur umfaßt. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Goethe- Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13% Thlr. 
In Leinwandband 15% Thir.; in Lederband 16% Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in Lederband 30 Thir. 


Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen, Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie‘“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken als das neueste und geschmack- 
vollste Prachtwerk. 





Berantwortlidder Rebarteur: Dr. Ehuard Brockhaus. — Drud und Berlag von ®. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Frederike Bremer's Neifefhilderungen aus 
Palaſtina und der Türkei. 


Leben in der Alten Welt- Tagebuch während eines vierjährigen 
Aufenthalts im Süden und im Orient. Bon‘ Freberife 
Dremer Aus dem Schwedifchen. Siebenter bis elfter Theil. 
Leipzig, Brockhaus. 1862—68. 8. Jeder Theil 10 Ngr. 


Mit dem fernern Referate über die Kortfegung der 
Reifefhilderungen ver ſchwediſchen Reifenden aus der Al⸗ 
ten Welt für d. BI. beauftragt, fönnen wir und zus 
nächſt im allgemeinen mit bemjenigen einverflanden er- 
Haren, was der frühere Neferent darüber bemerft*), daß 
„der küfllihe Kern in allem, was die Bremer ſchreibt, 


ihre tiefe und wahre Religiofität ift, die fi theils in 


der Kenntniß von dem ausſpricht, was und allen zu 
wiſſen noth thut, theils in ihrer firengen Sittlichleit und 
in thätiger Menſchenliebe kundgibt“, und daß Died na: 
mentlich aud von ihren Reifef&hilderungen aus der Alten 
Welt gefagt werden muß. Jene Kenntniß und daß tiefe 
und lebendige Interefle, das fie an ver Außenwelt nimmt, 
durchdringt nun auf die in dieſen Schilderungen enthal: 
tenen Mittheilungen über Seelenfunde, Erziehung des 
Menſchen überhaupt und des weiblichen Geſchlechts ins⸗ 
befondere, über die Gefellihaft und ihre Bildung, über 
die Natur, über die Völfer und ihre Sitteneigenthüm⸗ 
lichkeiten, und alle dieſe Mittheilungen verſchmelzen ficdh 
in wohlthuender Weife „mit einer beſcheidenen, reinen 
und für dad Schöne empfänglihen Perſönlichkeit“. Auch 
hängt damit — wie der frühere Meferent dies ebenfalls 
hervorhob — die anmuthige und kunſtgerechte Darſtel⸗ 
lung der Berfafferin zufammen, und wir felbft befennen 
ausdrücklich, daß bie fhönfte Wirkung dieſes Vorzugs in 
dem wohlthuenden und innigen Intereſſe liegt, mit dem 
die Darſtellung jeden wahrhaft gebildeten und nit bla- 
firten Leſer feflelt. Sie würde dies vielleiht in einem 
noch höhern Brave thun, wenn nit die Ueberfehung, 


%) Ueber sie erfien ſechs Thelle berichtete ber im Jahre 1863 vers 
ſtorbene Wilhelm von Lüdemann in Mr. 35 d. Bl. f. 1861 und in Nr. 10 
f. 186. - 


1864. 5. 


von der allein bier die Rede fein kann, obſchon fie in 
ihren meiften Partien Lob verdient ftellenweife doch ge- 
fälliger und fließender flilifirt fein Eönnte, ald dies zum 
Theil ver Fall if. Dagegen haben wir in den fernern Reiſe⸗ 
fhilderungen, die und gegenwärtig zur Beiprechung vorlie- 
gen, die „politifchen Seitenfprünge”, welde der frühere 
Meferent der Reifenden in nit geringem Grade zum 
Vorwurf machte, nicht fo flörend gefunden, wie fie viel 
feiht in den frühern Theilen gewefen, wo bie Zeitereig: 
niffe die an fih nicht ungerechtfertigte Begeifterung ver 
Berfaflerin zu Irrthümern und Täufhungen verleiteten, 
die nun auch in ihren falfhen Urtheilen ſich äußerten. 
Man mag fi hierüber um fo weniger wundern, je mehr 
dergleihen damals und bis in die neuefte Zeit au mol 
andern mit Italien begegnet if. 

Dad Vergnügen, welches das Tagebud ver Frederike 
Bremer während des vierjährigen Zeitraums ihres viel- 
bewegten Lebens auch infofern gewährt, ald man fieht, 
„mie fie ihren Reifeberuf treu und gewiſſenhaft erfüllt, 
und mit welder Serzensfreubigkeit, mit weldem tiefen 
und offenen Bli fie ihn erkennt und alle feine Pflichten 
erfüllt, melde für fie ſelbſt eine Art von innerer Miffton 
darftellen und große Aufgaben in jih ſchließen“, ift in 
der That ein befonverer Reiz dieſes Tagebuchs, und bie- 
fer Reiz wird dadurch noch erhöht, daß fi darin „be⸗ 
fländig ragen des hoöchſten menſchlichen Interefied, Ge: 
fpräche über die wichtigſten Bedenken des Geiftes mit 
Naturfhilderung und Darftellung des Wirklihen milden”. 
Mit inniger Veberzeugung unterfhreiben wir dieſe Aus- 
ſprüche ſowie da8 Gefammturtheil des frühern Bericht: 
erftattere, daß dies Tagebuch „lehrreich, gedankenvoll und 
liebenswürdig“ if. 

Mir Haben bei gegenwärtigem Referate vie vorlie- 


‚genden fünf Theile des Tagebuchs zufammengenommen, 


weil fie in gewiffen Betracht als ein Ganzes angejehen 
werden fönnen. Zwar gehört ver fiebente Theil feiner 
größern Hälfte nah noch zu Italien, deffen Reiſeſchil⸗ 


derungen er fortführt und beichließt, im übrigen aber, 


umfaflen diefe fämmtlichen fünf Theile das Tagebuch ver 
Berfaflerin über ihre Reifen und über ihren Aufenthalt 
12 
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nah und in Paläftina, fowie von da nah Konſtantino⸗ 
pel. Mit dem dortigen Aufenthalt endigt der elfte Theil, 
und an biefen fließt ih dann Griechenland an, mo, 
foviel wir wiffen, die Verfaſſerin no im Frühjahr 1863 
vermeilte, fodaß fie im Süden und im Orient bereitd 
länger als vier Jahre fi) aufgehalten Hat, und demgemaͤß 
ihr Tagebuch auch über einen Tängern Zeitraum fl er⸗ 
ftreden wird, als urfprünglid in ihrem eigenen Plane 
gelegen bat. 

Die Shilderungen, mit denen fie im fiebenten Theile 
ihren Aufenthalt in Italien abfchließt, beſchränken ſich Im 
wefentlihen auf Meſſina und auf die von dort aus unter: 
nommenen Wanderungen nah Syrafud und dem Netna. 
Mit ihnen befhäftigt ſich die funfzehnte Station, vie legte 
auf Sicilien im November und December 1858. Die 
Fahrt von Palermo nah Meffina machte die Bremer dur 
die übelberichtigte Durchfahrt der Scylla und Charybdis, 
„ohne nur die mindefte Anfechtung von dieſen Ungeheuern 
des Meered zu erfahren, welche vormals die Schiffsmann⸗ 
[haft des Ulyſſes verſchlangen“, vielmehr fand fie fie 
durch Menfchenkraft und Menſchenkunſt, vielleicht auch 
durch die Zeit fo gezähmt, daß fie ſelbſt größere und 
kleinere Dampf: und Segelſchiffe unbeſchädigt dort vor- 
überfahren ſah. Meſſina fam ihr vor wie eine behäbige, 
ganz gewöhnliche Handelsſtadt mit wenig ober gar feinem 
Interefle, außer für Geſchäftsleute; nicht ſchoͤn und male- 
riſch wie Palermo. „Meſſina“, fagt fie, „verhält fih zu 
Palermo, wie Profa zur Poeſie“, und fie räth feinem 
Freunde der Schönheit und Voeſie, fi in Meffina nieder: 
zulaffen. Gleichwol lebte damals dort eine ziemlich be: 
deutende Golonie beutfcher Familien, darunter mehrere 
äußerſt gebildete Perfönlichkeiten, freilich nur bed Han: 
del wegen, und dieſe priefen „vie Sicherheit und Be⸗ 
baglichkeit des dortigen Lebens”. Die Regierung (im Sabre 
1858) begünftigte fle in jeber Beziehung; fie bezahlten 
keine Steuern, verdienten fehr viel Geld, und ergögten 
ſich dazwiſchen durch Befelligkeit und Mufll. Dagegen 
Hielt fi dieſe deutſche Kolonie im allgemeinen für zu gut, 
um mit den Sicifiern umzugehen, morüber bie Bre⸗ 
mer, zum Nachtheil ver Deutfhen und der Norbländer 
überhaupt, mit Recht ziemlich ſtark fi äußert. Es wird 
ih aber wol feit 1858 bort aud hierin manches ganz 
ander geflaltet haben. 

Auf der Reife nah Syrafus über Taormina und 
Gatanen zeichnet fie beſonders die letztere Stadt als die 
IHönfte und größte won Siciliens Städten nächſt Palermo 
aus, und fie befudte von da aus den Monte-Roſſo, den 
größten von ben parafitifhen Vulkanen des Aetna, wie 
fie auch fpäter no einen ganzen Tag auf dem Aetna 
zubrachte und bei dieſer Gelegenheit intereffante Mitthei: 
lungen über die Erohaltigkeit und Fruchtbarkeit der Lava 
des Aetna macht.“) Gie hatte übrigens auf ihrer Wan- 


*) In einem Irrthum dürfte übrigens die Verfaſſerin fich befinden, 
wenn fie S. 24 den Ramen der Stadt Catanea etymologiſch durch Ca⸗ 
tan⸗Aetna, d. i. Stadt des Aetna, erklärt. Diefer Etymologie ſteht 
entgegen, daß der neuere Name dieſer Stadt aus dem altgriechifchen 
Kardım entflanven if. 


derung nad) Syrafus, vbgleih im November, doch „vol- 
len Sommer und ven fhönften Himmel‘! In Syrafus 
befuchte fie unter anderm drei Gräber, die des Timoleon, 
des Archimedes und des edelherzigen deutſchen Dichters 
Graf Platen. Mögen auch die beiden erſtgenannten Grä⸗ 
ber mehr als apokryph ſein, ſo erfreut ſich der Leſer um 
ſo mehr der Schilderung des letztern, das ſich in einem 
ſchönen Garten befindet, von Blumen umgeben und von 
friſchen balſamiſchen Winden umweht, die darüber in den 
Bäumen rauſchen. Der Dichter, meint die Bremer, habe 
fih für feine irdiſche Hülle „keine ſchönere Ruheſtätte 
wünſchen koͤnnen“. 

Dagegen fand fie ſelbſt in Sicilien eine Art Enttäu— 
[hung für ihre politifhen Iräume für Staliend Auferfte: 
bung. Als fie die Grenzen Piemonts betrat, war ihre 
ganze Seele voll von dem Gedanken: Risorgimento 
d'Italia! — ein Gedanke, ver ihr die Lojung für Staliend 
gegenmwärtiged Leben und für fein künftiges Schidfal war. 
Aber je weiter fie nad Süden fam, deſto ſchwächer hörte 
fie den Auferflehungdruf, deſto weniger ſchien ihr das Volk 
und Land für die Auferflehung reif zu fein, deſto mehr 
der bimmlifhe Funke erſtorben, und bier in Sicilien 
ſchien er ihr begraben, tief, tief unter dem Schutt der 
Borzeit und der Zeit begraben zu fein! Steht aud das, 
mad fie fpäter mit Bezug auf den Revolutionsverſuch im 
Jahre 1848 fagt, damit in einigem Widerſpruch, indem 
fie bemerkt, daß (im December 1858) zwar Sicilien in 
feiner Oberflähe ruhig zu fein jcheine, in ber Tiefe aber 
koche die Lava, und früher oder fpäter fei ein Ausbruch 
zu erwarten, denn ein Volk, dad einmal die Freiheit ge- 
foftet Habe, laſſe ſich nicht lange fefleln, außer im Falle 
abfoluter Dhnmadıt, fo Haben doch die politifhen Ereig⸗ 
niffe in Italien und namentlih in Sicilien die Wahrheit 
deſſen beflätigt, was die Bremer über die geringe Reife 
des Volks für die Auferftehung bemerkt hatte. Freilich 
war auch die turiner Regierung in ihrem politifchen 
Syſtem Hinter den Anforberungen ber gewöhnlichen Klug⸗ 
beit ungebührli weit zurüdgeblieden. 

Die fehzehnte Station führt den Leſer nah Malta, 
wo die Reifende vom 18. December 1858 (©. 53 iſt die 
Angabe des Jahres 1859 ein Drudfehler) bis zum 14. Ja⸗ 
nuar 1859 fih aufbiet. Was fie von Malta fagt, daß 
e8 „keiner andern Inſel und Lavalette Eeiner andern 
Stadt auf der Welt gleihe, und das Schaufpiel, welches 
beide nah allen Richtungen Hin darbieten, ebenfo unge 
wöhnlih, ebenfo eigenthümlich fei”, ift ver Ausdruck des 
hohen Intereſſes, das ihr beive für Geift und Herz ge- 
währt haben, und das weit größer geweſen, als „fie er- 
warten oder nur ahnen konnte“. Ihre ausführlichen 
Mittheilungen über die in allem Betracht eigenthümliche 
Infel fihern dieſes Intereffe auch für den Leſer, und dar= 
unter ift namentlid die Geſchichte der dreimonatlihen Be: 
lagerung von Malta und ihrer Vertheidigung dur die 
Sobanniterritter gegen die Türken im Sabre 1565 — „die⸗ 
ſes wunderbare Heldengedicht, das edelſte des Mittellän- 
diſchen Meeres, weldes vor Jahrhunderten auf Malta 
Felſen aufgeführt wurde, welches (damals) die Macht ber 
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Barbaren in den Ländern des Weſtens brach und den 
groͤßern Theil der Inſeln und Küſten des Mittelländiſchen 
Meeres dem Chriſtenthum und den Segnungen der Cultur 
ficherte“ — ein beſonders anziehendes Gemälde. 

Mit Malta verläßt Frederike Bremer die Alte Welt 
des Weſtens in Europa, um die „urſpruͤnglich blos auf 
die Schweiz berechnete” Reiſe auf das alte heilige Mor: 
genland audzubehnen und „nad der Urfprungsheimat ber 
Menſchheit, der Heimat ihrer erfien und ihrer zmeiten 
Geburt, zu wallfahrten”. Trotz der Gefahren und Schwie- 
tigfeiten, die in dieſen Ländern einer mit ihrer Sprade 
und mit ihren Sitten vollfommen unbefannten Reifenvden 
drohen, macht fie ſich jedoch über dies alles keine weitere 
Unruhe. Sie fohreibt: j 

Ich fühle mich über meinen Weg immer gewiffer, immer 
Harer. Ich muß dorthin. Die Orte fehen zu fönnen, wo das 
Hoͤchſte von dem frühern Leben des Menſchengeſchlechts aufges 
wachſen it, geblüht und Samen getragen hat für das fpätere 
Geſchlecht und mo uralte Erinnerungen in der Natur und in 
der Kunft noch davon zeugen; ſich auf einige Zeit an diefen 
Orten felb mit feinem ganzen Herzen, mit ganzer Seele und 
mit ganzem Gemüthe in diefe Grinnerungen verfenfen, fobaß ſie 
für den Geiſt, wie für das Herz ein gegenwärtiges Leben wers 
den: das, fühle ich, kann nicht ohne Frucht für die Seele und 
deren Leben fein, befondere wenn fle dabei von einer fleten Sehn⸗ 
fucht und Liebe geleitet wird. Und diefe fühle ich in mir. Das 
gegen fühle ich feine Furcht. ine geheime Freude und eine 
geheime Hoffnung wohnt in meinem Herzen. 

Und mit ſolchem „Kompaß“ fegelt fie nun zunädft 
nah Aegypten und Paläſtina und ven ihr drohenden 
Gefahren entgegen, aber jle tröftet fi) damit, daß „Pie 
Pyramiden und Baläflina es wol merth find, daß man 
einen Strauß mit den Ungläubigen wagt‘! 

In Aegypten kam fie jedoch nur bis in den Hafen 
von Alexandria, da fie dort wegen der Pet nicht ans 
Zand fonnte und wollte, weil fie außerdem die türkifchen 
Doarantäneanftalten hätte paffiren müflen, ehe fie ihren 
Fuß auf den Boden Paläftinad Hätte jegen dürfen. Sie 
hatte alfo zmifchen Aegypten und Baläftina feine Wahl. 
„Ich muß Paläftina fehen und muß Aegypten aufgeben.‘ 
And fie that ed, obgleich es ihr „viel koſtete“. 

Sp war bie fiebzehnte Station, im Angeſicht von 
Aegypten und vor Alexandria, nur eine furze, und bie 
Reiſende eilte über Jaffa nah Serufalem, mo fie am 
22. Januar 1859 anlangte, und von wo fie dann vier 
Monate (did 30. Mai) in Paläftina und Syrien ver- 
weilte. Ueber ihren dortigen Aufenthalt gibt ihr Ta— 
gebuh von ber aßtzehnten Station bis zur fünf: 
undzwanzigften um fo ausführlichere Ausfunfl. Am 
längften war jie in Serufalem felbft, „dieſer uralten 
Stade, diefer Heimat der größten Erinnerungen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, dieſem Gegenſtand fo vieler blutiger Kämpfe, 
io vieler Pilgerſchritte, dem Gegenftand jo mander Xob- 
und Trauergefänge, fo vieler Fragen und Hoffnungen 
noch Heute, diefem Sinnbild der Stadt Gottes für alle 
Zeiten — im Licht der Apokalypſe —, die dad Menſchen⸗ 
herz ewig ſucht, nad der fih alle Wanderer auf Erden 
fehnen, wenn fie ihr auch nicht denfelben Namen geben; 
diefem fonderbaren Sammelplag jo vieler Volksſtämme 


und fo vieler Religionen, deren abweichende Züge mehr 
Eindruck machen, als ihre übereinftimmenpen‘. 

Alle dieſe Selten, alle dieſe Beziehungen und DBe- 
rührungspunfte, die Jeruſalem für einen jenen barbietet, 
ber die rechte und wahre Herzend= und Geiſtesbildung 
befigt, um wiflen zu fönnen, was er dort zu fuchen und 
zu finden bat, Tommen im Tagebuch der Frederike Bre⸗ 
mer mehr oder weniger zur Geltung und Anerkennung, 
neben den Reifefchilderungen, die fi durch vaflelbe wie 
ein other Baden hindurchziehen, an ven fle jene Mitthei- 
lungen felbft anfnüpft. Vornehmlich in dieſem Theile 
ihres Tagebuchs empfindet der Leſer, wie wir ihn uns 
vorftellen, ven befonvern Reiz der anmuthigen und kunſt⸗ 
gerechten Darftellung, deffen wir im Eingange dieſer Be⸗ 
fprehung gedachten, und von dem fich jeder um jo jicherer 
gewinnen und fefleln laßt, je mehr er einerfelts die Cigen⸗ 
thümlichkeiten der Reiſenden bereitd Tennen gelernt und 
liebgewonnen hat, und je mehr ihm anbererfeit3 Jeru⸗ 
ſalem felbft und das Heilige Land noch unbefannt und 
fremd geblieben find, ober er jie nur aus andern und 
entgegengefegten Stand= und Geſichtspunkten Tennen ge: 
lernt hat, die für Herz und Gemüth Teine befondere Gel⸗ 
tung und Beredhtigung haben und finden Tünnen. Da: 
gegen bedauern wir einen jeden, ver die Schwärmerei 
der Verfafferin für Ierufalem nicht begreift — auch wenn 
ex fie nicht theilt — oder ver fie vielleicht gar verfpottet. 
Wer fie aber theilt, der wird in dem Grade, in welchem 
dies der Fall ift und in dem der Lefer ſich mit einer ge: 
wiffen Hingebung der Führung der Verfaſſerin überläßt, 
auch des lebendigen Intereffes an fo manden Gegenflän: 
den und heiligen Orten fi bewußt werben und erfreuen, 
zu denen fie ihm führt; er wird felbft etwas von der Liebe 
und Sehnſucht in fich verfpären, die vie Reifende nad 
Paläftina geleitet Hat. Auch die Gefühle des flillen Ein: 
gehend in ji felbft und eines feligen Friedens der Seele 
mird der Leer mit ihr theilen, die jie in ihrem Tage- 
buch niedergelegt, und er wird ebenfo gut die Cinſamkeit 
begreifen, vie file gerade in Jeruſalem oft in ungewöhn⸗ 
licher Weife empfunden hat. Aber noch mehr wird er 
ihr recht geben Können, ja vielleicht recht geben müflen, 
wenn fie nad einem längern Aufenthalt daſelbſt, und 
nachdem fie jo mande fldrende und widerwärtige Erſchei⸗ 
nung kennen gelernt hat, die für ein echt chriſtliches Gemüth 
um fo flörender und widerwärtiger fein müflen, gerabezu 
und offen erflärt, vaß „wie Serufalem gegenwärtig iſt, 
fie keine Stadt und Leinen Ort kenne, wo fie unlieber 
eine längere Zeit hindurch verweilen möchte“ (X, 22). 

Gerade hier ift e8 miglih, einzelnes beſonders her⸗ 
vorheben zu wollen, was und vor anberm angezogen hat 
und was auch das Intereffe der Lefer vorzugsweiſe an⸗ 
regen und verdienen dürfte. Sie werden von der Ver⸗ 
faſſerin ebenſo gern das Allgemeinere über die Stadt 
Serufalem ji erzählen laſſen, als fie ihr auch mit be- 
fonderm Interefle in die Grabeskirche, auf den Delberg, 
zum Gottesdienſt in -ber evangelifhen Kirche auf dem 
Berge Zion, wobei fie den Biſchof Gobat predigen hörte, 
auf ver Pilgerfahrt an den Jordan durch das Jerichothal 
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und auf den mehrfachen Beſuchen in Bethanien folgen | dabei — mie die Bremer ſagt, vor zwei Jahren, alſo 
werden. Dabei unterläßt die Berfafferin nicht, aud über | im Jahre 1857 — vorgefommen, daß der bamalige 
die Gefellfhaft in Serufalem, vornehmlih die deutſche, Paſcha in Jerufalem fih perfönfih an Ort und Stelle 
über die dortigen chriſtlichen, jübifhen und mohammera= | einfand und die fanatifchen Chriften ermahnte und er- 
nifhen Gemeinfhaften, über dad Land und dad Wolf | innerte, daß jle „bemjenigen, der ba lehrte, daß mir ein- 
ausführlihere Mittheilungen zu machen, und namentlid | ander gegenfeitig lieben follen, ihre Verehrung beſſer be= 
über das Land und das Volk fuhte fie fih felbft aus | zeugen Eönnten, wenn jie einander nicht auf dieſe Weife 
Büchern und durch unmittelbare Kenntniß zu belehren, zerriſſen“! 
was fie dann zu einem befonvdern „Ausflug über Pa: Die eigene Ofterfeier der Verfaſſerin, die fie damals 
läftina, deſſen Volk und veflen Gefchichte” veranlaßt, nicht | in Jerufalem beging, war in der Hauptſache eine „inner⸗ 
ohne dabei zugleich weitere und tiefere Blicke auf das früs | lie”, invem fie fie ganz fill und zurüdgezogen und 
here und gegenwärtige Aften, fowie auf die alten Völker | unter dem Beſtreben verlebte, die Bedeutung des geifligen 
und Religionen dieſes Welttheils zu werfen. In diefer | Greigniffes, deſſen Andenken die Kirche da begeht, immer 
Beziehung fpricht fie am Schluffe biefes Ausflugs den | vollfländiger zu faffen. Der chriſtliche Lefer wird bag, 
innigen Wunſch aus, daß die beiden mächtigen chriſtlichen was fie bei diefer Gelegenheit über das Leben und ben 
Reihe, die jegt ihre politiihe Macht in Aſien immer | Tod Jeſu, über das Wefen und die Natur Eprifti be= 
mehr audbreiten, Rußland im Norden und England im | merkt, gerade bier mit dem hohen Interefje lefen, das 
Süden, „mit bei der bloßen äußern Eroberung ftehen | der Gegenſtand für einen jeden benfenden und felbfibe= 
bleiben möchten”, indem vielmehr „fie und alle Völker | mußten Ghriften bat, mag er darüber für ſich ſelbſt ſchon 
des Weſtens edlere Thaten in dem alten Dutterland zu | nachgedacht haben oder nit, und mag er ähnliche oder 
vollbringen haben, von wo fle das erſte Licht und das auch abweichende Anſichten darüber haben. Während übri- 
legte Evangelium empfingen”. Und jle fegt Hinzu: gend bie griechiſchen (orthodoxen) Chriſten in jener Zeit 
Es muß jeden Menſchenfreund erfreuen, wenn er fieht, wie „den eigentlich fanatiſchen und gefährlichen Theil der Be— 
bei der großen Völkerbewegung unferer Zeit, bei den neueröffnes | völferung Jerufalemd ausmachten“, hat doch die hriftliche 
ten Wegen, bei deu verboppelten, Zeit und Raum befiegenden | Kirche auch dort beffere Nepräfentanten. Die Eleine evan- 


Kräften, bei dem zunehmenden Leben und der zunehmenden Ders ' 
—8 zwiſchen hair und Bolf, aud die Mittel vermehrt wer⸗ — — je T N —* Bin ua 
den, burch welche Europa und Amerifa dem Mutterland Afien " a ' u 


Die Schaͤtze zuführen fönnen, welche ſie ſelbſt in Bezug auf Res die Bremer damals „mit wahrer Freude und Erbau⸗ 
ligion, Staatswiſſenſchaft, freie Verfaffung, Gelege und Sitten, | ung beiwohnte““. Was ſie darüber im einzelnen weiter 
in Bezug auf höheres Licht und Leben ſowol für den Staat, | berichtet, wird man ebenfo gern leſen, mie das, was fie 


als für den einzelnen gewonnen haben. &ie fönnen diefe Schäge | x, 7 fg. und 24 fg. über die evangelifhe Miflton in 
eben, aber — nicht weniger wird audy gefordert, um ben gefuns / ie 
Fenen Zuftand Aftens Fi heben! Und die alte Mutter kann mit: Jerufalem und die dortige Diafoniffenanftalt auf dem 


voller Beibehaltung ihrer Würbe bie Gaben ihrer Kinder ans Derge Zion mittheilt. Died alled find in der That lieb: 
nehmen. Noch hat fie Schäge für fie zurückbehalten, noch fann | liche Bilder, die nah und neben manden dunkeln und 
fie aus ihrem reihen Borrath manche Perle bes Lebens, mans widerlichen Sienen, denen der Lefer dort vielfach begeg⸗ 
chen Ebelftein hergeben, und bie Kinder fönnen in ihrer Schule | „at, um fo inniger erfreuen und wohlthun. Dies gilt 
aufs neue mancherlei lernen — von höherer Bedeutung vielleicht, ; dh 66 "Brad vem Aus . n Na 
al® fie ahnen. Mir hat es fcheinen wollen, daß wir von hart | IM Mom yoherm Grade von dem Au ſpruche, aß „da 
noch manche Lehre empfangen konnen, die in dem alles befreien⸗ | reine fittlihe Wamilienleben, die fhönfte Blüte und zus 
den und orbnenden Licht der chrifllichen Offenbarung unfere | gleich der fiherfte Grund des chriſtlichen flaatlichen Lebens, 
Lebensweisheit bereichern und unfern Gefichtsfreis über den Ans | pie Lehre des Evangeliums unter ben Ungläubigen viel- 
fang der Dinge und über bie lebten Dinge erweitern könnte. leicht ebenfo fehr befördert, wie die Schriften des Evan: 
Und zulegt befennt jie: geliums. Es ift das Leben, welches von ber Lehre des 
Rets ey ——— Mr ie un — m Evangeliums Zeugniß ablegt; und man fann in Wahr: 
ets werde ich dir dafür dankbar fein, da einen heiligen 
Boden betreten burfte, ben Boden, von welchem das Gvange heit jagen, daß bie evangeliſche Miſſton in Jeruſalem in 
lium ausging, um in ber ganzen Welt verkündigt zu werten. ihren Familien und in ihrem Familienleben ein ſolches 
Zeugniß abgibt.“ 


Denn bier iſt mir klar geworden, daß die Welt daſſelbe erſt 
Wie die Bremer mit diefem Ausfprude für die wahr: 





dann vollfändig erfaffen wird, wenn alle Völfer, bie bu erzos | 
gen haft, in nähere Verbindung mit dir getreten fein werben! | haft chriſtliche und echt evangelifhe Wirffamfeit ver evan- 
Eine intereffante Epiſode im Tagebuch der Bremer | gelifchen Miffton in Serufalem ein günftiges Zeugniß ab: 
ift die Schilderung der Oſterwoche, die fie in Ierufalem legt, fo gilt dies Zeugniß nad ihren Mittheilungen auch 
erlebte und worüber fie fih in IX, 112 fg. vers | der dortigen evangelifhen Gemeinde im allgemeinen; da= 
breitet: immerhin intereffant, auch wenn gerade dort die | gegen wünſcht fie einem Theil der Herren von der Mif- 
Oſterwoche „eine Woche voller Unruhe, Lärm und Ge: | fion „etwas freiere Anſichten über gewiffe Lehren und 
rauf iſt', umd dabei „gewöhnlich Uneinigkeit und Schläs | Dogmen, vor allem einen hellern Blick in Bezug auf das 
gerei zwiſchen einigen der bortigen hriftlihen Confelfionen | Wefentlihe im Chriſtenthum, auf das Eine, was noth 
entſtehen“, die fogar in wilde, mit Verwundungen und 


Todtſchlag verbundene Auftritte ausarten. If es doch etwas mehr für den @eifl”. Es iſt traucig, daß folde 


thut, ſowie etwas weniger Eifer für den Buchftaben und 
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Klagen nit nur im Abendlande, fondern auch aus dem 
Morgenlanve die evangeliihe Kirche bewegen. Und wann 
wird endlich diefe Kirhe, mit dem in ihr lebendigen 
und aus ihr geborenen Proteflantiömus, der an ven 
fittlihen Menſchen fig wendet, von dem apoftolifchen 
Wort, daß nur der Geift lebendig macht, und dag nur 
ber, den der Herr (der Logod) frei macht, wahrhaft frei 
it, in alleingültiger Weile zur rechten lebendigen %rei- 
beit fi durchoringen und begeiſtern Laflen? 

Ganz in Gegenfap zu dem, was die Bremer von 
dem chriſtlichen Yamilienleben, von dem aus der evanz 
gelifhen Mifjion in Jeruſalem ausgehenden Leben und 
namentlih von ber weiblichen XIhätigkeit, von der aufs 
opfernden Liebe der dortigen evangelifhen Diafonifien 
fagt, ſtehen ihre Mittdeilungen über bie arabifhen Frauen. 
Sie erklärt in diefer Beziehung gerabezu, daß dad, was 
die Herrihaft der Araber und überhaupt aller mobanme: 
danifhen Völker unfehlbar untergräbt, die Lage ihrer 
Frauen if, die „von jeder Entmwidelung zum Seldftbe- 
wußtjein und zur Selbftverantwortung ausgeſchloſſen find 
und nur ausnahmsweiſe eine Höhere Stellung in ber 
Geſellſchaft erreihen köͤnnen“. Außerdem, fagt fie, if 
es das abſcheuliche Zerftörungdfyftem, welches durch das 
ganze Land herrſcht und jede friedliche Cultur, jedes ge⸗ 
deihliche Leben unmöglich macht, wodurch die Herrſchaft 
der Araber und überhaupt der mohammedaniſchen Völ— 
fer untergraben wird. Um fo geredtiertigter ift daher 
der Wunſch, der bier audgefprodhen und als „bren⸗ 
nend‘ bezeichnet wird, daß „das Heilige Land den Hän⸗ 
den des Volks entriffen werden möge, welches bafjelbe 
gegenwärtig verunreinigt und erniedrigt”; und ed „iſt 
eine Pflicht der chriſtlichen Bevölferung ded Abendlandes, 
dieſes Land und Damit auch die Taufende von riftlichen 
Mitbrüdern zu befreien, die unter dem Scepter der Pforte 
immer mehr erniebrigt werden, weil unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft Unmiffenheit, Rechtloſigkeit, Unordnung und alle 
die Fehler befördert werden, welche daraus folgen‘. Denn 
„Der Mohammedaner ift unfähig, ein Reich des Friedens 
zu begründen; mit ihm kommt nothwendigerweiſe ſtets 
Unordnung und Verödung — die Fatalität des Fatalis⸗ 
mus“. Dagegen bemerkt die Berfafferin von Jeruſalem 
(X, 21): „Der Fleiß und die ordnende hoffnungsvolle 
Kraft der Chriſten ift augenicheinlih im Zunehmen; allein 
bei ber gegenwärtigen Lage ber Dinge und unter dem Re= 
gierungsfyftem der Hohen Pforte kann man jeden Au: 
genblick der Befürhtung Raum geben, daß diefes friebliche 
Fortihreiten von den Barbaren gewaltfam unterbrocden 
werde und daß die Barbarei ſiege!“ Noch ift das Heilige 
Land, noch find die dortigen Ghriften ſchutzlos den Bar: 
baren preidgegeben, und doch — „mie fhön, wie reich, 
wie glüdlih Lönnte dieſes Land unter einer guten und 
chriſtlichen Regierung werden! Erft dann wird die Wüſte 
hier blühen wie eine Lilie, und die Erbe und die Men⸗ 
fen werben fi gemeinfam erfreuen ihrer Arbeit im 
Dienfte des Lichts!” (IX, 164.) Aber leider find bad nur 
fromme Wünſche und eitle Klagen, und mie Fäme die Po⸗ 
litik der weſtlichen Mächte, die, ohne fefte Grundſätze, nur 
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auf dem unfihern Meere wechſelnder Intereflen hin- und 
bergetrieben wird, wie käme dieſe dazu, Died alles „bei 
zeiten zu bedenken“, und wie follten dieſe Mächte ſich entjchlie- 
Ben Eönnen, übereinſtimmend und kräftig zu handeln! 

Mit der fünfundzwanzigftien Station endigt der Auf: 
enthalt der Bremer in Serufalem. Der 30. Mai 1859 
war der legte Tag, den jle dort zubradte. Unwetter, 


Sturm und Regen verhinderten bie legte Wanderung auf 


ben Delberg, die fie gern unternehmen wollte; aber ihre 
Stimmung war trogdem „eine glüdliche und frievenvolle”. 
Denn fie konnte und mußte es fich geftehen und jie be: 
fannte es dankbar, daß ihre Reife nah Paläftina, wo: 
mit fie ihr weiteſtes Ziel erreicht hatte, „reichlich vergolten 
fei”, und mit den Worten: „Ich habe eine gute Botſchaft 
im Herzen empfangen’, fchließt fie ihr bortiged Tagebuch. 

Die Rüdreife, deren Beichreibung in der ſechsund⸗ 
zwanzigften und flebenundzwanzigfien Station enthalten 
ift, ging zunächſt in vielfach anregender und anziehender 
Meile über dad Gebirge Karmel, Nazareth, Tiberias, 
den Berg Tabor, Beirut und den Libanon, über deffen 
Benälkerung (Drufen und Maroniten), fowie über die 
Stämme der Araber, ihre religiöfen Borftellungen, ihre 
Sitten und Gebräude mancherlei Intereffantes mitgetheilt 
wird; fodann über Rhodus nah Smyrna. Hier machte 
die Reiſende einen längern Aufenthalt, und beſuchte von 
dort aus die „ſchönſte unter den Infeln des griechiſchen 
Archipelagus“, Mitylene (die altgriehifche Lesbos), Die 
ſie au in der That nicht reizend genug ſchildern kann, 
und auf der fie einige genußreihe Tage verlebte. In 
Smyrna felbft fand fie „alles verſchieden von den Städ- 
ten und von der DBevölferung Baläftinad und Syriens; 
denn man fieht bier ein ſchöneres, menſchlicheres Geſchlecht, 
man fieht Ordnung, Schönheit und Geſchmack, ſowol 
innerhalb als außerhalb der Käufer, man ſieht — Griechen: 
land in Aſien“! Mag «8 fo fein, wie die DVerfafferin 
fagt, und mag man fi deſſen erfreuen, wenn e8 wirf: 
ih fo ift, wie fie fagt. Dagegen wird dem Lefer in dem, 
was fie von dem dortigen Diakoniſſenhaus mit der großen 
Erziehungdanftalt bemerkt, worüber auch andere, für 
ſolche Gegenflände fonft gleihgüftige Reiſende mit großer 
Anerkennung fih ausgeſprochen haben, eber ein Bild 
europälfhen Weſens und Lebens in Ajien entgegentreten, 
und jedenfalls wird er vie eingehenvern Mitteilungen 
über diefe Anftalten und über die Wirkjamfeit der bor= 
tigen Diafonifien mit um fo größerer Befriedigung lefen, 
je mebr er von der Nothmwendigfeit und dem Segen ber 
eulturhiftorifhen und drifllihen Miffion Europas im 
Drient überzeugt iſt. Leider weiß jedoch auch hier der 
eonfeflionelle Hader, dem die Reifende fogar in Serufa= 
lem nicht entgehen Eonnte, in feinen ververbliden Gin 
flüffen fi geltend zu maden, um ben Gegen in Fluch 
zu verwandeln. In anderm Sinne ifl au hier wieder — 
Europa in Alten! Da nämlid in der dortigen @rziehungs- 
anftalt der Unterricht in ber Bibellehre und im Chriſten⸗ 
thum zu einer unabänverlichen Bebingung für die Zög- 
linge der Anftalt gemadt worden war, miverfegten fich 
katholiſche Beiftlihe dem Eintritt junger fatholifäre Maͤd⸗ 
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hen und bedrohten deren eltern mit Ercommunication. 
Die moralifhe Erziehung und ber Unterriht, welche den 
jungen Mädchen in biefer Anftalt gegeben werben, maren 
jedoch allem Derartigen, was man bisher im Morgenlande 
gehabt Hatte, fo überlegen, daß katholiſche chriſtlich ge: 
finnte Arltern Muth genug gehabt haben, viefer Drohung 
zu trogen und ihre Töhter in ver evangelifhen Bildungs: 
anftalt zu laffen. Das dortige Anftaltsgebäude war übri⸗ 
gend erft feit zwei Jahren unter Anwendung arabiſcher 
Baumeifter und Arbeiter gebaut worden: ein bewunde⸗ 
rungöwürbiges Gebäude — heißt es dort — mit feinem 
ſchönen Garten und andern orientalifhen geſchmackvollen 
Einrichtungen. 

Von Smyrna reiſte Frederike Bremer ſtatt ſofort nach 
Athen erſt noch nad Konſtantinopel. Ste „mußte nicht 
recht, was ſie dort machen ſollte“, und „zum erſten male 
auf ihrer Reiſe gab ſie einem Zuge nach, der ſeine 
Wurzel nicht in einer geiſtigen Nöthigung Hatte’. Sie 
ließ fi dazu überreden, weil Konftantinopel „gegenwärtig 
Aſiens merkwürdigfte Stadt und deffen größter Ueberreft 
von der politiihen Macht ded Orients in Europa und in 
der Welt“ fei, und weil man ihr fagte, daß ſie „ven 
Drient nicht verlaffen dürfe, ohne diefe Stadt gejehen zu 
haben, der fie fo nahe ſei“ u. ſ. w. Aber doch war fie 
dort nur zwei Wochen (achtundzwanzigſte Station, vom 
16. Juli bis Anfang Augufl), und fie benußte die ihr 
vergännte Zeit, um die befondern Eigenthümlichkeiten und 
Sehenswürdigfeiten der Stadt kennen zu lernen. Es 
mag genügen, von biefen Gegenftännen Hier nur ben 
(inzwiſchen verftorbenen) Sultan Abdul-Medſchid — von 
dem die Bremer bemerkt, daß er ihr „ohne Würde, ohne 
alle Art von Audzeihnung vorgefommen wäre”, wie noch 
fein anderes gekröntes Haupt, das fie gefehen —, die 
Sophienkirche, das Serall, die tanzenden Derwiſche, den 
Bosporus und Bujufdereb namentlich aufzuführen. Die 
Ginprüde, welche fie von dem allen empfand, waren fehr 
verfhieden und von widerfprechendfler Art; aber nichts 
gebt über den Cindruck, den die Sophienkirche auf fie 
machte. Sie war in ihr und von ihr „ergriffen und 
befangen, wie noch nie von irgendeinem Tempel ober 
Kunftwerf von Menſchenhand“. In ihr, fagt fie, woͤlbt 
fih alles um einen einzigen großen Gedanken, dem 
alles dienen muß und ber fofort Augen und Gemüth mit 
Klarheit und Kraft anfpridt. Größe und Einheit, Ma- 
jeftät und Harmonie — daß iſt die Idee, um welde fid 
die Kirche woͤlbt, und alle darin dient dazu, diefe Idee 
hervorzurufen. Was fie nad folgen Einprüden und Er: 
fahrungen über das Serall und die tanzenden Derwiſche 
fagt, läßt den Lefer kalt und gleichgültig, oder es ekelt 
ihn geradezu an. Dagegen wird er die Bemerkungen 
über die Türkei und ihre gegenwärtigen Zuſtände mit 
einigen Sntereffe und nicht ohne Belehrung lefen, info: 
weit die DVerfaflerin theild urtheilt, theils Thatfächliches 
beibringt. In ihren Urtbeilen halt fie im weſentlichen 
die chriſtlichen Geſichtspunkte fe, und ihre politifchen 
Anfhauungen find im ganzen verftändig, ſodaß aud ihr 
früherer Beurtheiler in d. Bl. nichts würde dagegen ha⸗ 


ben fönnen. Um fo mehr freilih die Diplomatie und 
die große Politif; denn für diefe find die Urtheile zu 
chriſtlich- verſtändig, und fie flören und verrücken bie 
Zwecke und SIntereffen der europäiſchen Großmächte in 
Betreff der Orientalifchen Frage. 

Gleichwol findet fi die Merfafferin veranlaft und 
ebenfo berechtigt al8 verpflichtet, den Wunſch audzufpreden, 
daß „nicht etwa eine kleinlich denkende Politif die Groß- 
mächte abhalten möchte, vereint vie Rettung Aſiens und 
der europäiſchen Türkei aus den Händen ber Barbarei zu 
beeilen”. Denn „die Türkei liegt im Sterben‘; „bie 
Menſchheit fepreitet vorwärts, aber die Türkei verſchwin— 
det; ſie geht unter als Etaat, die Türkei mit ihrem Koran 
als alleingeltennem Geſetzbuch, mit ihrer Grandezza und 
ihrer Barbarei, mit ihrem Harem, der die Seele des 
Weibes ebenfo wie ihren Körper in Feſſeln fchlägt, mit 
ihrer flolzen Verachtung gegen Wiſſenſchaft und Kunft, 
mit ihren Derwifchen und mit ihrer blinden Untermürfig- 
feit gegen abfolute Herrſchergewalt und gegen das Schid- 
fal.... In dem Innerften ihres Organismus Herrfcht der 
Tod“.... „Die Türkei”, fagt die Bremer, „tft für mid ein 
fhlagender Beweis von einem Staat, von der Unfähig- 
feit eines Volks, fih felbft zu vegeneriren ohne die Ins 
ftitutionen, welde das Selbſtbewußtſein und die Selbft- 
regierung eines Volks erhalten und fördern, ohne eine 
freie Staatöverfaffung und Preſſe.“ Dabei tröftet fie fid 
mit der Gewißheit, daß in der Türkei auch jegt ſchon 
„etwas geiwonnen ift und täglid gewonnen wird für bie 
Menſchheit“, nämlich in dem Grade, in welchem die Türkei 
„ale Staat verſchwindet“. Für das übrige werben im In⸗ 
tereffe der hriftlihen Voͤlkerſchaften und des Chriſtenthums 
felbft, zwar nicht die Volitif der Großmächte, mol aber 


jene Voölkerſchaften und das Licht des Chriſtenthums — 


troß der Politik — forgen. Hominum confusione, dei 
provisione regitur mundus! 

Mit dem vorliegenden elften Theile verläßt Frederike 
Bremer den Orient, nicht ungern, mie fie bemerkt, aber 
doch dankbar, daß fle „dieſen geheiligten Boden habe be= 
treten Können; aber um all fein Bold und alle feine 
Schäge möchte ich nicht dort bleiben”. 

Die nähften Theile führen den Leſer nad Griechen 
land. *) 9. 


Die neueften Forſchungen über Walther von ber 
Vogelweide. 

Nächſt dem Nibelungenliede hat ſich ſowol die Aufmerkſam⸗ 
keit der Forſcher, als auch die Theilnahme der Gebildeten kei⸗ 
nem Vertreter unſerer ältern Nationalliteratur in fo reichem 
Maße zugewendet wie dem tiefſten und vielſeitigſten Lyriker des 
deutſchen Mittelalters, Walther von der Vogelweide. Dem dich⸗ 
teriſchen Werthe feiner Schöpfungen und der hiſtoriſchen Be⸗ 
deutung feiner Perſoͤnlichkeit gemäß widmen ihm unfere Literas 
turgefchichten die eingebendfte Betrachtung, in ben Anthologien 
und 2efebüchern nimmt er als DBertreter der mittelhochdentichen 
Liederdichtung bie alleinige ober bevorzugte Stelle ein, ben 
afademifchen Lehrern dient er als Gegenkand felbfländiger Bors 
lefungen. Bisjept befaßen wir nur eine einzige Gefammtausgabe 


®) Ueber dieſe inzwifchen erfihienenen und das Werk abfchließenzen 
Theile 12 — 16 behalten wir und vor, demnächſt zu berichten. D. Rep. 


feiner @edichte, die von Lachmann; aber fie erfchien, was fonft 
bei altdeutfchen, Büchern felten zu gefchehen pflegt, in drei Auf⸗ 
lagen (Berlin 1827, 1843, 1853). Hornig lieferte im Ans 
ſchluß an diefe Ausgabe ein brauchbares Gloffar (Duedlinburg 
1844). Simrock's Ueberfegung, welche durch bes Ueberfegerd 
und Wilhelm Wadernagel’6 erläuternde Anmerkungen erhöhten 
Werth befigt, erlebte drei Auflagen (Berlin 1833, 1853; Leip⸗ 
zig 1862). Auch Weisfe verfuchte eine Webertragung (Halle 
1852), welche, wenn fie auch ber Simrod’fchen Leiflung den 
Rang nicht flreitig zu machen vermag, doch mehr Beachtung 
verdient hätte, als fie in ber That gefünben, Eine zufammen: 
faffende Schilderung des Dichters bietet ung Ludwig Uhland's 
berühmte Monographie (Stuttgart 1822). Neue Korfchungen 
in diefer Richtung find von Daffis niedergelegt in einer Fleinen 
Schrift, betitelt „Zur Lebensgefchicdhte Walther’s von ber Vo: 
gelweide’' (Berlin 1854). Die Schrift von Karajan „Meber 
wei Gedichte Walther’ von ber Vogelweide“ (Wien 1851) 
** fi) meiſt an Lachmann's Anfichten an. In den beiden 
Tachzeitfchriften für beutfche Alterthbumsfunde, in Haupt's „Zeit⸗ 
ſchrift“ und in Pfeiffer's ‚Germania‘ finden fich auch einzelne 
Arbeiten über Walther, welche für die Biographie wie für Terts 
fritif und Commentation von Belang find. In Müpell’s „Zeit: 
fhrift für Symnaflalmefen” (au in einem befondern Abdrud 
estchienen (Halle 1860) fuchte Opel zu beweilen — und er that es 
mit vieler Wahrfcheinlichfeit —, daß der Klausner (klösenaere), 
der von Walther an mehrern Stellen erwähnt wird, in der 
Berfon des Biſchofs Konrad von Halberitadt zu fuchen fei. 
Diefe reiche Walther Literatur erfuhr dadurch eine Bereicherung, 
dag Wilhelm Grimm feine befannte Hypotheſe aufftellte von der 
Identität Walther's mit Preidanf, dem Berfafler des unter 
bem Namen „Beſcheidenheit“ berühmten Lehrgedichts. Grimm's 
Beweisführung, welcher Scharfiinn und Gelehrfamfeit nicht abs 
zufprechen waren, wurbe von feiten der Fachgenoſſen im allges 
meinen nur geringe Glaubwürdigkeit beigemefien, vor allen aber 
trat W. Wadernagel auf feine Seite, dagegen fland Yranz 
Bfeiffer als Gegner auf. Der Streit, der fchließlich nicht ganz 
ohne Gereiztheit geführt wurde, erregte feinerzeit unter den beuts 
schen Philologen große Aufmerffamfett. Seit Wilhelm Grimm's 
Heimgang ſchweigen die Parteien. 

Auch aus neuer und neuefter Zeit liegen uns einige gelehbrte 
Werke vor, welche das fortwährenbe und gefteigerte Interefle für 
Walther auf erfreuliche Weife fundgeben. Es find dies mit ben 
Nachträgen vier Abhandlungen und eine neue WalthersAusgabe. 
Wenn eine genaue und fritifch abwägende Beurtheilung biefer 
Bücher den Fachzeitfchriften überlaflen und vorbehalten bleiben 
muß, fo verdienen fie um ihres allgemein wichtigen und anzies 
henden Gegenſtandes willen auch eine allgemeinere Berückſich⸗ 
tigung, und in ſolchem Sinne fei über fie in d. Bl. berichtet. 

ie erſte Abhandlung, der wir unfere Betrachtung zumens 

ben, eröffnete den fünften Jahrgang von Pfeiffer's „Germania“. 

Sie eriäjien auch in einem befondern Abbrude unter folgendem 
itel: 


1. Ueber Walther von der Bogelweide. Bon Fran 3 Pfeiffer. 
Wien, Tendler und Comp. 1860. ©®r. 8. 12 Ngr. 


Pfeiffer's Schriftchen zerfällt in zwei Abtheilungen. Die 
erfte behandelt „Walther's Heimat und Geſchlecht“, die zweite 
gibt Beiträge „Zur Erflärung feiner Lieber“. Selbſtverſtaͤnd⸗ 
ich können wir uns bier nur mit dem erflen Theile bes 
Ichäftigen. 

Ueber Walther's Heimat find bisjebt die Meinungen ges 
theilt, da die Frage noch nicht mit unbebingter Gewißheit beants 
wortet werben konnte. Der Berfafler iſt befirebt, dem Längft 
Bekannten neue Seiten abzugewinnen und fo eine wichtige Frage 
ber Literaturgefchichte der Entſcheidung wenigſtens näher zu 
bringen. Bis in die neuere Zeit Hat man nad einem Geſchlecht 
und einer Burg Bogelweide gefucht und geforfcht, in ber Samein, 
in Böhmen, Baiern, Deferreig und ranten. doch find bie 
Gründe, welche unſerm Dichter eine fchweizerifche, böhmiſche 
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und beirifche Heimat jumelfen, viel zu ſchwach, ale bag auf 
fie ein befonderes Gewicht gelegt werden Fünnte. Nur Oeflers 
reih und Franken müflen in Betracht kommen. Uhland hat 
feine Anficht nicht beſtimmt ausgeſprochen, doch fcheint er ſich 
eher nach Franfen zu neigen. Üntfchieden für Franken haben 
fi von der Hagen und W. Wadernagel erklärt. Nach Lachs 
mann's Vorgange zählte wol die Anficht die meiften Anhänger, 
daß Walther ein Defterreicher ſei. Pfeiffer will es verfuchen, 
die Gründe, welche Lachmann’s Behauptung veranlaßten, zu 
prüfen und zu beleuchten. Bekanntlich iſt es vor allen Wals 
ther's eigenes Bekenntniß, daß er zu Defterreich fingen und 
fagen gelernt habe, ans welchem geichloffen werben müfle, daß 
Walther für ginen Defterreicher gegolten habe. Pfeiffer fchließt 
Dagegen hieraus gerade auf das umgelehrte Verhältnis. „Bon 
einem gebornen Deflerreicher oder Preußen wird, folange nicht 
das beflimmte Begentheil gefagt wird, jedermann annehmen, 
er wird vorausfegen, daß berfelbe in feiner Heimat, feinem Ges 
burtsland erzogen und geeilnet if. So Hatte auch Walther, 
wenn er ein geborener Deflerreicher war, gar nicht nöthig zu 
fagen, daß er dort feine Bildung empfangen, feine Kunſt ges 
lernt Babe; das verftand fich von felbft, und es verftand de 
in diefem alle um fo mehr von felbft, als Defterreich im 
12. und 13. Jahrhundert als die Wiege und die Schule ber 
echt deutfchen Lyrif allgemein galt und es in der That auch 
war. Da nun aber Walther ausdrüdlih es jagt, daß er hier 
fingen und fagen gelernt, fo muß nothwenbig bie Bermuthung 
entfichen, daß er nicht aus Oeſterreich gebürtig fei.‘ 

Meberdies ſchließt Lachmann aus einem einzigen mundartlichen 
Keime Walther's auf deſſen öfterreichifche Heimat, wogegen Pfeiffer 
mit Recht geltend macht, daß felbfl eine größere Anzahl folcher 
Keime von feinem Gewicht fein fönnten, indem fie nur bas bes 
legen würden, was wir fchon wiſſen, daß fih Walther nämlich 
längere Zeit in Deflerreich aufgehalten Habe. Sa, aus der 
gänzlichen Abwefengeit mundartlicher Formen fünnte man gerabe 
einen Beweis gegen Walther’s öfterreichifche Abkunft herleiten. 

Den zweiten wefentlihen Stüßpunft für Lachmann’s Anficht 
bildet der Spruch vom Nürnberger Hoftag (84, 14), in welchem 
Walther „die heimifchen Fürſten“ um ihrer Knauferei willen 
tadelt. Lachmann bezieht den Tadel auf die öfterreichifchen Fürs 
fen, Pfeiffer auf die fränfifchen. Die Einzelheiten diefer Aus⸗ 
einanderfeßung müflen wir bier unberädfichtigt laflen; Pfeiffer's 
Erklärung weift nad) meinem Dafürhalten die Deutung Lachs 
mann’s mit vieler Wahrfcheinlichfeit zurüd, und da der Dich: 
ter von „unfern heimiſchen Fuͤrſten“ fpricht, To liegt es nahe, 
dies auf ben eingeborenen, den um Nürnberg angefeflenen fraͤn⸗ 
fiichen Adel und zugleih auf Walther’s fränkifche Landsmann⸗ 
fchaft zu beziehen. 

Die Unterfuhung führte unvermerft und von ſelbſt nad 
Franken, und bier will der Verfaſſer ftehen bleiben uud zufehen, 
ob fi) die Annahme von Walther's fränfifcher Abfunft noch 
weiter fügen und begründen läßt. Zuerſt fommt er auf den 
befannten Grabſtein im ehemaligen Collegiatftift zum neuen 
Münfter in Würzburg. zu fprehen. An der Glaubwürbigfeit 
dieſes hiſtoriſchen Zeugniffes hat nur Wilhelm Grimm gezweis 
felt, es fleht aber fe, daß jener Stein mit der Infchrift ein 
Grabſtein und kein Denkmal war. An Würzburg knüpfen fich 
außerdem noch andere Brinnerungen. Bekannt iſt die Nachricht 
von ber lebten Willensverrügung des Dichter, daß auf feinem 


Leichenfleine täglich die Bögel gefüttert werben follen, doch diefe 


Kunde mag nur eine fchöne Sage fein. Wichtiger if die Thats 
fahe, daß es im Anfange bes 14. Jahrhunderts in Würzburg 
einen Hof gab, der ben Namen „Zur Bogelweide” führte, und 
biefe Denennung muß eine hHiflorifche Unterlage haben. Mit 
Wahrfcheinlichfeit darf man annehmen, daß Walther einft jenen 
Sof bewohnt und fein Leben dort befchlofien und daß ber Hof 
deshalb von ihm den Zunamen empfangen habe, wie unter 
andern bas Haus zu Bafel von Konrad von närzburg. 

Durch diefe NRachweife von Walther's fräuftfcher Heimat 
erhält allerdings eins feiner fchönften Lieber, das berühmte 
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„Ow& war sint verswunden alliu miniu jar“ ejne Bebeutung, 
welche für die 'noch feftere Begründung jenes Nachweiles ſchwer 
ins Gewicht fällt. Diefes Lied, in welchem er wehmuthsvoll 
auf fein langes, an Erlebniffen und Wechfelfällen fo reiches 
Leben zurüdblidt, iſt ohne Zweifel, wenn nicht überhaupt fein 
letztes, doch gewiß eins feiner legten. 

„Nach langer Abwefenheit ift er in feine Heimat zurüde 
gekehrt, alt und bes ewigen Wanderns müde. Was er einfl 
fannte wie feine Hand, die Leute und das Land, wo er feine 
Kinderjahre verlebt, find ihm fremd geworben, als hätte er fie 
nie gefannt; faum erwibern die einfligen Jugendgeſpielen, Rumpf 
und alt geworben gleich ihm, feinen Gruß. Mit Schmerz denkt 
er an bie feligen Tage feiner Kindheit zurüd, bie ihm zerron- 
nen find, wie ein Schlag ins Meer.‘ 

Diefe Schilderung beutet nicht auf Defterreih. Denn es 
fehlt uns an Nachrichten, daß fih Walther in feinen legten 
Jahren dort noch aufgehalten habe, ferner lag das ihm vom 
Kaifer übertragene Lehn gewiß nicht in Defterreich, und end⸗ 
lich brachte er gerade bort einen großen Theil feines Lebens zu. 
In Branfen dagegen feheint er, da uns feine Andeutungen in 
feinen Liedern gegeben werben, mit Ausnahme jenes einen 
Spruchs vom Nürnberger Hoftage, ſich nicht länger aufgehals 
ten zu haben. Kam er je dorthin, fo gefchah «8 gewiß nur 
flüchtig; in Anfpruch genommen durch politifche Verhandlungen 
fonnte er weber Zeit noch Stimmung finden, alte Jugenbbes 
Tanntfchaften zu erneuern oder aufzufeifihen. „Bon Franfen 
fonnte er fo reden, wie er that, nicht von Oeſterreich.“ 

Pfeiffer nimmt hier Gelegenheit, die Brage zu beantworten, 
welcher unter den vier befannten Nürnberger Hoftagen in jenem 
Spruche Walther’s gemeint fei, und fommt zu dem Ergebniffe, 
daß es nur ber vom Sahre 1224 fein kann. Die im einzelnen 
belangreichen Rolgerungen entziehen fich einer allgemeinern Be: 
trachtung und mögen beshalb in des Verfaflers Schriftchen felbft 
eingefehen werden. Wir wiflen alfo zu beflimnter hiftorifch ers 
weisbarer Zeit unfern Dichter in den legten Jahren feines Les 
bene in Franken, und bies ift für bie vorausgegangene Be: 
weisführung in der That von erheblicher Wichtigfeit. 

„Iſt es doch tief in der menfchlichen Natur begründet, daß 
der auf der hoben Eee des Lebens wie ein Spielball Umher⸗ 
getriebene, ermüdet, unbefriedigt und vielfach getäufcht, zulegt 
gern wieder dem flillen Port der Heimat zulenft, um fehließlich 
nach all den Mühfalen und Beſchwerden bort, auf der Stätte 
ber Geburt, das müde Haupt nieberzulegen und die Ruhe zu 
finden, die ihm die Ferne und Fremde nicht gewährt hat. Auch 
Walther fand hier die Ruhe, die er anderswo vergebens gejucht 
hatte, er fand fie unter ber ſchattigen Linde im ftillen Kloflers 
hof feines Heimatlanded. Gewiß hat Franken vor allen beuts 
fhen Ländern das gegründetfte Anrecht, Walther von der Dos 
gelweide den Seinen zu nennen; Defterreich dagegen bleibt uns 
geichmälert der größere Ruhm, biefes ungemeine Talent gebils 
det und zur vollen Reife gebracht zu haben.’ 

Nach diefer Unterfuchung über des Dichters Heimat wen: 
bet fi) der Verfaſſer zu der —* über ſein Geſchlecht und ſei⸗ 
nen Geburteort. Gin Geſchlecht „von ber Vogelweide“ wurde 
allerdings noch nicht urkundlich nachgewiefen, aber damtt iſt 
felbft noch nicht der Beleg gegeben, daß ein folches Gefchlecht 
gar nicht exiftirt habe. Pfeiffer beftreitet auch das Recht, aus 
diefem Mangel eines Nachweifes auf Pfeudonymität zu ſchließen, 
„die im heutigen Sinne das Mittelalter gar nicht gefannt hat“, 
Walther war von edler Geburt, aber vornehm und reich kann 
fein Geichlecht nicht gemwefen fein. Der Verfaſſer vermuthet in 
dem Dichter den nachgeborenen, jüngern Sohn eines wenig bes 
güterten Dienftmannes oder Minifterialen, fei es der Bifnäfe 
von Würzburg oder einer hohen fränfifchen Adelsfamilie, der bei 
Würzburg ein Fleines Lehn, die Vogelweide, befaß, ein Lehn, 
defien Ertrag nicht Hinreichte, feine erwachfenen Söhne zu ers 
nähren. „Bielleicht verhält es fich noch anders und Walther’s 
Vater war Yalfenmeifler (wie denn gerade folche Aemter oder 
Berrichtungen ben Dienfimannen übertragen wurden), Auffeher 
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ober Verwalter eines in Franken gelegenen fuͤrſtlichen ober biſchof⸗ 
lichen Geflügelhofs, einer Vogelweide, wovon er ben Zunamen 
erhielt und führte.“ Wie dem aber auch fei, der Name „von 
ber Vogelweide“ hat im Hinblid auf die Entflehung der Fami⸗ 
liennamen überhaupt und auf analoge Bildungen insbeſondere 
nichts Beirembendes. Mit einer fehr feinen Folgerung fließt 
Dfeiffer den erften Theil feiner Betrachtung: „Daß fi) ber Name 
bes Drtes (wie viele folcher Orte find nicht untergegangen und 
fpurlos verfchwunden!) nicht erhalten hat, fann Zufall fein, 
oder ift vielmehr fein Zufall. Denn ale Walther am Abend 
feines Lebens wieder in fein Heimatland zurüdfehrte, fand er 
alles verändert: «vereitet ist daz velt, verhouwen ist der 
walt», nur das Wafler floß, wie es ehedem geflofien. Das 
heißt mit andern Worten: das Vaterhaus fland nicht mehr, das 
Feld war ausgebrannt, ber Wald, der beides einfl umgeben, war 
gelichtet, ausgerodet: er ſtand als ein gast, als ein Fremder, 
auf der einft heimifchen Stätte,‘‘ 

Die zweite Abhandlung fündigt das Ergebniß ſchon auf dem 
Titel an, der fomit von vornherein geeignet ift, auf den Inhalt 
äußerft gefpannt zu machen. Von dem Verfaſſer, der fich durch 
einzelne fleinere Auffäpe in Beitfchriften als einen talentvollen 
und firebfamen jungen Gelehrten erwiefen hat, if, foviel und 
befannt, noch feine Schrift felbftändig herausgegeben worben, 
und fo begrüßen wir biefe Erftlingsfrucht mit renden, wenn 
wir auch mit einer gewiflen Enttäufchung von ber Arbeit felbft 
gefchieben find. Der Titel diefer Abhandlung lautet: 


2. Walther von der Vogelweide identiſch mit Schenk Walther 


von Schipfe. Eine auf Urkunden geftügte Unterfuchung von 
En Hugo Meyer. Bremen, Müller. 1863. Gr. 8. 
gt. 


Ehe wir dem DVerfaffer in feiner Betrachtung folgen, vor⸗ 
erſt einige Worte über |den Titel und die Vorrede. Das voll: 
ftändig neue Thema, defien Behandlung die Schrift verheißt, 
it mit dem Zufage begleitet: „Eine auf Urfunden geftügte Uns 
terfuchung.” Jeder, der das Buch in bie Hand nimmt, muß 
hieraus fchließen, dag nun die Identität Walther’s mit einer 
biftorifch beglaubigten PBerfönlichkeit, alfo Hier. mit einem Schenk 
Walther von Schipfe, „ urkundlich‘ nachgewiefen ſei. Schließ⸗ 
lich ftellt fih aber heraus, daß nur ganz „zufällig eigentliche 
Urkunden, Diplome zum Beweife bienen, weil in ihnen jener 
Walther von Schipfe erfcheint. Der Beweis ſelbſt ſtützt fich 
nicht im mindeſten auf „Urfunden‘, er wird erſt vom Berfafs 
fer mit Scharffinn conflruirt aus dem, was wir über Walther 
bisjegt und mei durch ihn felbft wiſſen. Diefer anfängs 
lich anreizende Titelzufag fimmt nachher die Freude an einer 
neuen Entdeckung bedeutend herab, man ift verfucht, entweber 
Berlegerfpeculation anzunehmen, oder man glaubt, der Berfafler 
wiffe nicht, was „eine auf Urkunden geftüßte Unterſuchung“ 
eigentlich befagen will. Alſo: der Titelzufag wäre am beflen 
fortgeblieben. Die polemifch gehaltene Vorrede, welche in ihrem 
Endziel auf die in ber deutſchen Philologie geführten Streitigs 
feiten unb auf deren Gefahren hinweiſt, würde gewiß banfbar 
aufzunehmen fein, wenn ber Berfafler fich nicht felbft auf einen 
Barteiftandpunft geftellt hätte und felbft perfünlich geworden 
wäre. Indem er auf Pfeifferrs Abhandlung, der wir unfere 
Aufmerkſamkeit gefchenft haben, im Gingange Bedacht nimmt, 
fährt er fort: „Dem einzelnen Dankenswerthen, was ber vers 
diente Forſcher uns bier bietet, Hat feine Darftellung noch bas 
in manchen Augen gewiß viel höhere Verdienſt hinzugefügt, auch 
in die wifjenfchaftliche Frage über biefen Bunft das Gift unge: 
rechter Berfönlichfeit zu tragen.” Das ift eine maliciöfe Bes 
merfung, die mit ber Derfühnlichfeit des Verfaſſers am Schluffe 
des Vorworts nicht zufammenflimmt und die namentlich von einem 
Anfänger beffer unterbrüdt worden wäre Indeß wollen wir 
nicht weiter in biefer Beziehung mit dem Berfaffer rechten, ba 
er in ber Schrift auf Iobenswerthe Weiſe ſich einer durchaus 
objertiven Haltung beflifien hat. 

Der Derfafler gebenft zunächft bes befannten würzburger Grab⸗ 


— — — — — — — — — — 


— — —— —2— 


ſteins und geht auf bie Annahme ein, daß Walther in Würzbur 

fein Leben befchloß,, aber wo berfelbe feinen Anfang nahm, if na 

feiner Neinung bisher noch nicht entfchieden. Br will einen 
andern Weg gehen als feine Borgänger, bie ſich nacheinander für 
dieſes ober jenes Geburtsland entfchieden haben, da man auf dem 
betretenen bei dem Mangel der urkundlichen Gewißheit boch nicht 
zum Ziele gelange. Es „graͤmt“ den Berfafler, „daß, während 
doch über die meiflen ber paarhunbert Minnefänger, nicht nur 
die Kaifer, Könige und Fürften unter ihnen, fondern auch ges 
wöhnliche Burgherren, Schenfen, Truchſeſſen, Aebte, Schreiber 
und Schulmeifler genauere Nachrichten überliefert find, daß den 
Kamen defien, für den wir den ganzen Haufen jener gern hin⸗ 
gäben , keine Urkunde oder fonft ein geichichtliches Zenguig nennt”. 
Diefe Ungewißheit Aber Walther’s Perfon empfinden gewiß alle 
ſchmerzlich, die nicht blos ben eigentlichen Minneliedern ihre 
Theilnabme zumenden, aber Meyer geht Hier in feinem rhetos 
rifchen Eifer doch etwas Bu weit, wenn er jagt , daß „wir“ (hier 
ſpricht er doch nicht blos von ſich) für Walther ben ganzen 


Haufen jener untergeorbnetern Dichter „gern“ bingeben würs 


den. Erſtens haben wir es nicht nöthig, dann würde Walther 
allein noch nicht die gefammte mittelhochdeutſche Lyrik aus⸗ 
machen; ferner hätten wir ja, wenn uns bie geringern Minne 
fänger fehlten, gar feinen Maßſtab für feine Groͤße, und end⸗ 
fich iſt nicht zu vergeflen, daß wir nuter jenem Haufen gar 
trefflihe Säuger befipen, wenn fie auch die Schönheit von 
Walther's Nachtigallengeſange nicht erreichen. 

Meyer betrachtet nun Walther’s Beinamen ‚von ber Vogel⸗ 
weide”. Während Pfeiffer in dDiefem einen wirflichen Geſchlechts⸗ 
namen erfennt, ſtellt fich der Berfafler auf die Seite Wilhelm 
Grimm’s und nimmt an, jener Beiname ſei ein „Berfedinume”, 
befennt aber zugleih, daß man ſich auch fo noch im Dunkeln 
befinde. ‚Aber man hat hier den Boriheil, doch noch einen 
unverfuchten Weg vor fih zu Ka der vielleicht ins Helle 
fährt.” Und fo forſcht der Berfafler in gleichzeitigen Mrfunden 
nad) einem andern Walther, der am erflen noch in ber Nähe 
der bdeutfchen Herrfcher zu finden fei. 

„Kurz, e8 gilt den Verſuch, in der einen Hand Lachmann’s 
Ausgabe der- Waltherichen Gedichte, an ber andern von Boͤh⸗ 
mer's beutfchen Kaiferregeften geleitet, weichen beiden desha 
die etwaigen Verdienſte biefer Arbeit hauptſächlich zufallen, 
Walther's Sebichte und Zeitgefchichte von neuem zu erforfchen.‘‘ 

Diefer Verſuch glückt auch dem Berfafler, er finder einen 
Walther, der mit unferm Walther von der Vogelweide mög⸗ 
licherweife eine Berfon fein kann. Es ift dies ein Walther von 
Scipfe (jetzt Schüpf im Taubergau, im ofifränfifchen Fürfens 
thum Hohenlohe, jept im babifchen Amt Boxberg gelegen), ber 
vom König Philipp im Jahre 1200 mit dem Schenfenamte bes 
traut wird. Meyer fchließt fi Pfeiffer’s Anfiht an, daß 
Walther Sein Deflerreicher fei, unb dies würbe feinem Wunde 
völlig entſprechen. Meyer's Aufgabe befland nun barin, bie 
hiftoriſch beglaubigten Nachrichten über den Schenfen Walther 
von Schipfe mit Walther's von der Bogelmweide Leben in Einklang 
u bringen. Er thut dies mit Scharffinn und großem Zleiß. 
Radıdem er vorher 1) „Walther’s Kindheit und Jünglinge- 
alter bis zum Ende bes 12. Jahrhunderts’ betrachtet hat, vers 
folgt er des Dichters Leben bis zu feinem Tobe in folgenden 
Abſchnitten: 2) „Die beiden Walther bei König Philipp bis zur 
Zeit feiner zweiten Krönung 1200-5; 3) „Walther von 
der Bogelweide auf ber Wartburg, Walther von Schipfe nicht 
bei König Bhilipp 1205— 7"; 4) „Walther bei Philipp vom 
Ende des Jahres 1207 bis zum 21. Iuni 1208” ; 5) „Walther 
bei Rönig Oito IV. bie zur Kückkehr aus Stallen; 6) „Wal: 
ther's Verhältniß zu Dtto im Jahre 1212”; 7) „Walther bei 
König Friedrich I. und Herzog Liupolt VII. in den Jahren 1213 
und 1214; 8) „Walther bei König Friedrich und bem Land; 
grafen Hermann von Thüringen 1215 und 1216”; 9) „Walther 
bei Friebrich und Herzog Liupolt 1216—19/20' ; 10) „Walther's 
Berhaͤltniß zu Friedrich, König Heinrich und Erzbifhof Engels 
bert von Kbin 1220721 — 25; 11) „Waliher’s lepte Lebenszeit 
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von 1226 — 28. Die Einzelheiten biefer im einzelnen oft wirt. 
li überrafchenden Unterfadung Idnnen uns bier nicht beſchäf⸗ 


tigen, bier müflen wir uns nur an bas Reſultat halten. Der 


Berfaſſer if natürlich von der Wahrheit feiner Beweisführung 
völlig überzeugt und fordert mit Recht Gegenbeweis. Er bemerkt: 

„Ich denke, alle diefe entweder —* oder ſehr wahr⸗ 
ſcheinlichen, durch zwei Jahrzehnte hin anhaltenden Ueberein⸗ 
ſtimmungen ſo zahlreicher Urkundenbelege auf der einen und Ge⸗ 
dichtſtellen auf der andern Seite erzwingen die Annahme, daß 
Walther von der Vogelweide eine und dieſelbe Perſon mit dem 
Schenken Walther von Schipfe ſei, und ich glaube dieſer An⸗ 
nahme volle Beweiskraft zuſchreiben zu dürfen, folange man 
nicht einen entfcheibenden Grund dagegen zu erheben vermag. 
Ein folcher iR mir bisjetzt durchaus unbekannt, während ich 
feh überzeu bin, daß fich die vielen Gründe für meine nen 
Anficht in Balde werden verflärfen laſſen.“ 

Wir wänſchen aufrichtig, daß Meyer’s bebeutfames Schrift⸗ 
hen einen fachfundigen Gegner findet, der bie Nachprüfung bis 
in das einzelfle unternimmt. Die Frage iR fo intereffant, daß 
ein bloßes Glauben und Nichtglauben nicht ansreiht. Wenn 
ih, ohne Berfdnlichkeiten zu nennen, es mittheilen darf, fo weiß 
ih, daß Meyer verfchiedene feiner Fachgenoſſen noch nicht übers 
jeugt bat; von einem aber, deſſen Urtheil in foldden Dingen 
gewichtig iſt, wurbe mir befannt, „bag er an der Nichtigkeit 
des merfwürbigen Ergebnifies nicht zweifelt‘. *) 

Was abgeſehen von den Binzelheiten in Hinſicht der Iden⸗ 
tiflcirung Walther's von der Bogelweide mit dem Schenfen 
Walther von Schipfe überhaupt zur Ungläubigfeit auffordert, 
das ift, wie bereits von einer Seite fchon öffentlich ausgefprochen 
wurde, bie äußere „ebenöReflung bes uns als arm befannten 
Dichters und bie eines Trägers einer hohen Würde, welche dem 
Schenfenamte zukam. Dies und noch andere allgemeine Be⸗ 
denken müflen erſt völlig verfcheucht fein, ehe bie neue Hypo: 
theſe zu völliger Gewißheit erhoben werben kann. Auch diefe 
Beleuchtung eines fchon fo vielfach behandelten Gegenſtandes 
eigt uns, welch ein reiches Gebiet der Wiffenfchaft ber deut: 
fen Literaturgefchichte anheimsgefallen if. Zugleich aber folls 
ten bie neuen Fragen immer und immer zur Befcheidenheit mah⸗ 


nen, benn, wa6 wir wifien, if nur ein kleiner Theil von bem, 


was wir noch zu erforfchen und zu lernen haben. 

In deutfh-philologifchen Kreifen war fchon längere Zeit 
bie Rede davon, dag von W. Wadernagel ober von Mar Rieger 
oder von beiden zuſammen eine neue Walther⸗Ausgabe vorbereitet 
werde. Bor kurzem iR diefe Ausgabe nun wirklich erfchienen 
unter folgendem Titel: 


3. Walther von der Bogelweide nebſt Ulrih von Singenberg 
und L2eutold von Seven, herausgegeben von Wilhelm 
Saderna 4 und Mar Rieger. Gießen, Rider. 1862. 

r. 8. r. 


Wie einſt Lachmann feine Walther⸗Ausgabe Ludwig Uhland 
ueignete „zum Dank für deutſche Gehnnung, Boefle und For⸗ 
Kung“ fo it auch die neue Sammlung „Lubwig Uhlanp, dem 
Nachfolger und Erforfcher Walther's verehrungsvoll zugeeignet”. 
Leider Fam biefelbe zu ſpaͤt. Wie uns Bfeiffer in feinem Nach⸗ 
rufe erzählt, fonnte das Auge des flerbenden Dichters Feinen 
Blick mehr auf die Ausgabe feines Freundes werfen. 

Meyer's Abhandlung und die nene Ausgabe erfchienen fafl 
zu gleicher Zeit, beide Bücher find unabhängig voneinanber 
entflanden. Hoffentlich fann in ber von den Gerausgebern vers 
heißenen Schrift über Walther's Leben die neue Entdeckung von 
der Identität des Dichters mit Walther von Schipfe noch bes 
rüdfichtigt werben. 

Daß überhaupt eine neue Walthers Ausgabe unternommen 
wurde, wirb vielfach überrafchen. Denn die Borzüglichkeit ber 
Ausgabe Lachmann’s iſt nicht allein ben Leuten von Fach 

) Eiche jedoch weiter unten Mar Rieger's und Branz Bfeiffer's 
Uertheil. I O. Rev. 
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befaunt, ‚auch außerhalb diefes engern Kreiſes gilt es fo ziemlich 
als Thatſache, daB fogar die Walthers Ausgabe die bebeutenpfte 
feiner Arbeiten fei. Und dennoch war eine neue Ausgabe nöthig, 
welche ſelbſt die entſchiedenſten Anhänger Lachmann's willkom⸗ 
men heißen werben, wenn anders fie des Sache mehr als ber 
Perſon zugethan find. Die Herausgeber. wollen indeß keines⸗ 
wege die Lachmann'ſche Ausgabe verdrängen ober überflüffig 
machen, fonbern im Gegentheil, fle fußen auf ihr, fie theilen. 
vom fritifchen Material nur einen Auszug mit und verweilen 
alfo jeben,. der fih mit ber Sache gründlicher befaflen will, auf 
Lachmann's Ausgabe. Aber die neue Sammlung will Ladıs 
mann's Werk weiter führen. „Sie hofft einen Theil deflen zu 
erledigen, was er p thun übriggelaſſen hat, und ſo manchen 
Misgriff, der bei feiner Arbeit untergelaufen iſt, gut zu machen.“ 
Die Gefihtspunfte, von denen aus die Arbeit begonnen wurde, 
und von denen aus fie auch beurtheili werben muß, haben bie 
Herausgeber in ber Vorrede dargelegt. Da die neue Ausgabe 
augenfcheinlich auch für den allgemeinern Gebrauch beflimmt ift, 
fo fei bier auf die wichtigfen Merkmale Bebacht genommen; 
was die Einzelheiten der Textbehandlung und der Kritif betrifft, 
fo müſſen wir in unferer literarifchen Betrachtung auf ein 
näheres @ingehen verzichten. 

Die neue Ausgabe unterfcheidet fich von der Lachmann ’fchen 
zunächſt wefentlih Durch die Anordnung des Stoffs. Lad: 
mann richtete fih und dies war vielleicht für ben erſten Hers 
ausgeber die natürlichfle Ordnung, nach der zufälligen Reihen- 
folge in den Hanbfchriften. Dadurch waren bie verfchiebenars 
tigiten Stoffe und Verhältniſſe, Politif und Liebe, Raufch und 
Ernüchterung, Alter und Jugenb bunt durcheinanbergewürfelt. 
So war ber Gebraud des Buchs namentlich in Vorlefungen 
recht erfchwert, und man dachte darum lieber an eine neue Aus⸗ 
“gabe ale an Beflerungsvariihläge zur Lachmann'ſchen. 

In der neuen Ausgabe finden wir zwei Hauptabjchnitte: 
„Welt und Leben” und „Minne“. Sm die zweite Abtheilung 
werden alle von Minne, Frauen und weltlicder Freude handeln- 
den Gedichte gebracht nebſt einigen über Winter und Sommer; 
afle übrigen, fo mannichfachen Inhalts fle find, in bie erſte. 
Siumrock's befannte Sonderung ac den Kategorien „ Gottes» 
dient und „Herrendienſt“ fchien den Herausgebern nicht prafs 
tiſch. Was die Ordnung ber Gedichte felbft betrifft, fo wurde 
fie in der erflen Abtbeilung nach ben zahlreich vorhandenen 
chronologiſchen Anhaltspunften verfucht, „Doch mit ber Maß⸗ 
gabe, daß die Töne nicht auseinandergeriffen wurden‘. Die 
bißorifche Anordnung ber zweiten Abtheilung war infofern 
leichter, weil hier bie Vermuthung faſt allein zu entſcheiden 
vermag. Durch die den Minnefängern zur Pflicht auferlegte 
Discretion, niemals und durch nichts den Gegenſtand ihrer Huls 
digungen zu verrathen, find wir eines wichtigen biographiſchen 

aterials beraubt. - 

Aber nicht nur.in der Anordnung ber Gedichte Walther’s, 
auch im Beſtande bes Textes ifl bie neue Ansgabe von ber 
Lachmann’fchen unterfchieben. Es find alfo Hier dem Dichter 
nach reiflicher Ueberleguug verfchievene Gedichte zus und abges 
fprochen worden. So finden wir, was für viele auf ben erhen 
Blick befrembend erfcheinen dürfte, im unſerer Walther: Ansgabe 
auch die Gedichte von Ulrich von Singenberg und Leutold von 
Seven zufammengeftellt, beides Dichter, denen eine allgemeinere 
Berüdfichtigung bisjept noch nicht zutbeil wurde. Es gefchah 
dies. deshalb, weil aus Walther’ Beilge „Reilitutionen” an 
dieſe beiden, Dichter zu machen waren. Namentlich in einem 
Falle wird die Eritifche Sonderung, bie ja auch fonft recht un» 
barmherzig verfährt und ung ber ſchönſten Illuſionen beraubt, 
unfer Gefühl berühren und betrüben. Das fchöne, fat in alle 
Anthologien und Lefebücher übergegangene Frühlinges und Minne: 
lied: „Muget ir schouwen waz dem meien wunders ist 
beschert?” mit der allerliebftien Wendung: 

„du bist kurzer, du bist langer‘‘; 
alsö striienis üf dem anger 
bluomen unde kl# — 
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beſtimmt fei. 


verheißene Schrift über Walther's Leben von 


von der Ausgabe erfcheint, mag in mancher 
. Braftifhes haben, uns wäre aber. doch die Einverleibung in bie 
: @inleitung lieber gewefen. Bei weniger ſplendider Ausflattung, 
: dee Gebichtfammlung Hätte das nur fünf Bogen fülleude Schrifts 
chen recht gut untergebracht werden Fünnen. 
trachtet ja felbft Ausgabe und Biographie als zufammengehörig; 


iR jept dem Leutold non Seven als Eigentum zurädgegeben 
worden. 

Die Vorrede verbreitet fich ferner über bie in der neuen 
Ausgabe vielfah von Lachmann abweichende kritiſche Ber 
handlung bes Tertes, über die Metrif, über bie Schreibung, 
über die onjecturen und Schließlich über die äußere Einrichtung. 
Auch auf Pieiffer's Auflap, der in der „Germania“ gerade er⸗ 
ſchien, als der Drud der Ausgabe begann, fonnten die Heraus: 
geber noch Bedacht nehmen in Hinficht der in ihm gebotenen 
Fritifchen Vorfchläge, von benen Feiner ungeprüft blieb, .wenn 
auch mancher zur Aufnahme in den Tert nicht für zwingend 
ehalten wurde. Dagegen fam ein Auffag von Bartfch im 
echöten Jahrgange der „„Germania’’ zu fpät, um noch benugt 
werden zu fünnen. 

. Die neue Ausgabe, bie fi außer ihrem innern Werthe 
und ihrer Brauchbarfeit auch durch ihre fchöne äußere Aus⸗ 
flattung empfleblt, und beren Anfchaffung durch den verhältniße 
mäßig fehr billigen Preis erleichtert iR, Eommt einem fühlbaren 
Debürfnip in vieler Beziehung entgegen, und find wir daher 


‚den beiden Herausgebern zu wirklichem Danfe verpflichtet. Und 


dennoch. befenne ich, und dies wird wol die Anſchauung noch 


‚vieler Freunde der Walther'ſchen Gedichte fein, daß mir bie 
Ausgabe nicht durdjaus genügen till, wenn ich fie von dem 


Geſichtspunkte aus betrachte, auf den fich die Herausgeber ſelbſt 
gefeit haben, daß fie das Werk Lachmann’s weiter zu führen 

Es fehlt noch etwas zur Bollfommenheit, und 
dies find erläuternde Anmerfungen. Da die Ausgabe in bie 
Hörfäle der Univerfitäten und, was Ka mit der Zeit auch. 
efchieht, in bie höhern Unterrichtsanttalten ihren Meg finden 
fol, jo wäre außerdem ein furzgefaßtes Wörterbuch, wie es 
unter auderm auch Holgmann und Zarnde ihren Ausgaben des 
Nibelungenlieves angefügt haben, ſehr wünfchenswerth gewefen. 


Längere Zeit nach Abfaffung des Berichts über die beiden 
Abhandlungen und die Ausgabe fommen uns noch zwei Abhand- 
lungen über Walther zu, die in ber Ginleitung zur Ausgabe 
ieger und ein 
Programm über Walther's Herkunft und Heimat von Kurz, 
beide noch zeitig genug, um eine Furze Anzeige bier anzufügen: 
4. Das. Leben Walther's von der Bogelweide von Mar Nies 
ger. Gießen, Rider. 1863. Gr. 8. 15 Ner. 


Daß bier die Darftellung der ——— geſondert 
Beziehung etwas 


Der Verfaſſer be⸗ 


er rechnet nur auf ſolche Leſer, welchen die Ausgabe zur Hand 


iſt ober die fie zur Hand nehmen, um durch ihren Eindrud feine 
: Auseinanderfegung zu unterflügen. 


Doch dieſe Aeußerlichkeit 
vermindert nicht den Dank, welchen wir dem Verfaſſer für die 


ſo nothwendige Ergänzung zu ſeiner Ausgabe ſchulden. 


enn ich oben bie Hoffnung ausſprach, daß Meyer's Eut⸗ 


: bedung von ber Identitaͤt Walther's von der Vogelweide mit 
. Walther von Schipfe in ber vorbereiteten Walthers Biographie 
noch berüdfichtigt werben möge, fo erklärt ung jegt Rieger im 
‚ Borworte, daß Meyer’s Schrift ihn erft nad) 


Abfchluß feiner 
Arbeit zugefommen fei. Selbſt wenn dies nicht der Fall ges 
weien wäre, hätte fle boch auf feine Unterſuchung Eeinen Eis 
flug geübt. „Ich finde nicht nur’, fo Sauter Rieger's firenges 


' Urtheil, „bie fragliche Ipentität ungenügend bewiefen: fie ift 


auch _vermöge einer naheliegenden, aber dem Verfaſſer felts 
famerweife entgangenen Erwägung ganz unmöglih. Wir willen 
aus fo mancher Stelle Walther’s, daß er arm mar, fi von 


ſeinem Sange nährte und vor der Belehnung durch Friedrich IL 
‚nicht Haus noch Hof hatte, und der gleichnamige Schenke von 
Schipf war das Haupt eines feit 


enerationen anfehnlichen 
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Geſchlechts von Dienfimannen ber Krone. Der Berfafier bat 
einen großen Fleiß an eine von vornherein verlorene Sache 
gewendet.“ *) 

Rieger's Darflellung vom Leben Walther’ von der Vogels 
weide ift feine literargefchichtliche Biographie im zmöhnlichen 
Sinne Sie if lediglich Fritifcher Natur. Zunäe feßt fie bie 
eigene und Wackernagel's Ausgabe voraus, welche, wie wir ge: 
fehen, eine gefchichtlihe Anordnung des Stoffes einhält. Die 
Schrift Rieger’s gibt hierzu die nöthigen Erläuterungen, „fle 
begründet, corrigirt andy mehrfach die Anorbnungen in ber Aus» 
gabe. Die Kapitel, in welche fie zerfällt, fchließen fich den 
Abrheilungen der Ausgabe an.” Außerdem bezieht ſich der Ders 
fafler, wo es gilt, auf Lachmann und auf die andern Arbeiten 
über Walther. @inigermaßen werben dadurch die von und ge- 
wänjchten Anmerkungen erſetzt und erledige, foweit fich dieſe 


nämlich auf die hiftorifchen “Beziehungen jr erſtrecken hätten. 


Rieger nimmt wie Pfeiffer an, „daß Walther in Offrans 
fen, wenigflene daß er in einem nicht zu weiten Umfreife von 
Nürnberg zu Haufe war’, ferner N: er zu Würzburg den 
fpäter nach ihm benannten Bogelweider Hof bewohnte. Im 
einzelnen weicht Rieger's Auffaffung vielfach von der feiner 
Vorgänger ab. Gerade bie Einzelheiten, welche theild zu bes 
gründen, theild abzumeifen waren, laflen ein Aufammenfaffenbes 
Meferat nicht zu, unb werben deshalb in dem Schriftchen felbft 
von den Freunden Walther's einzufehen fein. In den Fachzeit⸗ 
Schriften werben ſich vorausfichtlich Widerſprüche geltend machen; 
bier frei nur der Wunſch ausgefprochen, daß Rieger’s Darftellung 
zugleich mit der Ausgabe verdiente Beachtung Enden möge. 

Die Fritifhe Haltung der Echrift verbot von felbft eine 
empfindungsreiche und ſtiliſtiſch feſſelnde Darftellungsmweife. Aber 
rühmend müflen wir ber Binfachheit, Ruhe und Klarheit ges 
denfen, welche Rieger’s Abhandlung vortheilhaft auszeichnet. 

Ebenfalls Fritifcher Natur ift die Schrift von Heinridy Kurz, 
dem verbienftvollen Literaturhiftorifer; doch hat der Verfaſſer, 


da er feine Arbeit nicht zunähft für Yachmänner beflimmte, in 


der Form ſich nicht fo knapy gefaßt, wie es fonft bei derartigen 
Abhandlungen gefordert wird, fondern mußte manches wieder 
holen, was jenen ſchon längft befannt iſt, um auch für folche 
verftändlich zu fein, welche mit diefem befondern Punkt aus der 


Kiteraturgefchichte nicht volfländig vertraut find. Ebendeshalb 


theilte er auch diejenigen Gedichte Walther’s vollftändig mit, 
auf welche fich die Unterfuchung vorzugsweife gründet, weil nicht 
vorausgefept werden fonnte, daß die vollländigen Ausgaben 
von Lachmann oder Wadernagel aflen zur Hand find. Während 
die Schriften von Pfeiffer und Rieger in ihren Titeln eine allges 


meine Behandlung verheißen, gibt Au die befondern Bunkte an, | 


welche feine Arbeit zu ergründen und feflzuftellen ſucht. 


*) Herber noch Aufßert fih Franz Pfeiffer über Meyers Schrift: 
hen im jüngft erfhienenen Hefte der „Germania (adıter Jahrgang, 
Heft 1). Bfeiffer will die ihm „gewidmete“ Heine Schrift, wie er ſpoͤttiſch 
fagt, nur verzeichnen, um einige perfönliche Bemerkungen daranzu⸗ 
Inüpfen, nit aber um fie zu recenfiren. „Reeres Stroh zu brefchen, 
fagt Bfeiffer, Hat noch niemals Reiz für, mich gehabt, und diesmal eine 
Ausnahme zu machen wäre um fo unverzeibllcder, als jeder befonnene 
Lefer ſchon aus dem Titel erkennen wirb, welcher Werth einer Unter: 
fuchung zukommt, die den Sänger. der feinen eigenen Ausfagen zufolge 
von jungen Jahren an mit Armuth und Entbehrung zu ringen hatte, 
und bem es erſt am fpäten Lebendabente fo gut ward, am eigenen 


euer zu erwarmen, mit einem mächtigen Weichöminifterialen iven- 
tifleirt, der, einem reichen, durch zwei Jahrhunderte mit dem Schenken⸗ 


amte belehnten Geſchlechte angehörenn, während Tanger Jahre in Her- 
vorragender Stellung dem Kalfertirone einer der Nädften war.” 


Weiterhin fagt Pfeiffer, freilih in etwas gereiztem Tone, dem jungen | 


Verfaſſer über feine unfchidliche Borreve einige unliebfame Wahrfei- 


ten, welche fi diefer zu Herzen nehmen mag. Wenn Meyer übri- | 


geus von „Amkehr“ fpricht, fo Haben wir dies ganz anders und viel 
verfößnlicher aufgefaßt als Pfeiffer, der darin eine Mahnung zur Um: 
kehr der Wiſſenſchaft & la Jullus Stahl erblickt. \ 





5. Ueber Balther’s won der Bogelmeide Herkunft und Heimat 
von re Kurz. Aarau, Sauerländer. 1863. Gr. 
. r. 


Ueber Walther's Herkunft beſtand im allgemeinen kein Zwei⸗ 


fel; als etwas Feſtſtehendes nahm man an, der Dichter ſei, wenn 


auch arm an Gütern, ritterlichen Standes geweſen. Ohne dieſe 
Vorausſetzung wäre Meyer's Hypotheſe gar nicht denkbar. Alle 
von uns beſprochenen Schriften find 34 darin einig, daß 
Franlen als die Heimat Walther's zu gelten habe. Gegen beide 
Anſchauungen tritt nun Kurz auf, er führt eine fchon im Jahre 
1851 in feiner „Geſchichte der deutfchen Literatur’’ (I, 49) ger 
äußerte Anficht in ber vorliegenden Schrift ‚weiter aus, zunaͤchſt 
angeregt und aufgefordert durch Pfeiffer’ gehaltvolle Äbhand⸗ 
lung, und verſucht meih im Anfchluß an mehrere Gedichte zu 
beweifen, erflens, daß Walther bürgerlichen Standes gewefen 
fei, und zweitens, baß er aus der Schweiz flamme. Auf die 
Einzelheiten der Deduction fünnen wir bier nicht eingehen, darum 
fei nur weniges berührt. Bei den eingewurzelten Anflchten über 
Walther's Herkunft und Heimat, welchen der Berfafler entgegen» 
tritt, mußte ber Beweis zunächft ein negativer fein. Kurz führt 
au, daß eigentlich niemals bewiefen worden fei, dag Walther 
aus abelichem Geſchlechte ſtamme, fondern man habe es einfach 
als ausgemacht angenommen, weil er von feinen Zeitgenoffen 
und Spätern „Herr“ genannt werde. Diele Anrede hält der 
Berfafler nicht für maßgebend. In Betreff der Heimat ſucht 
Kurz nachzuweiſen, daß fie im Frankenlande nicht geweſen fein 
fönne, und dann bliebe nur bie Schweiz noch übrig. Die poſi⸗ 
tiven Argumente fcheinen mir nicht alle von gleichem Werthe, 
manche find fehr unbefimmt und fubjectiv, andere find wieder 
einleuchtend und wol geeignet, Zweifel an der bisfegt gültigen 
Anficht zu erweden. Am Schluffe der Unterfuchung faßt Kurz 
die Refultate zufammen, und diefe Inhaltsangabe ſei bier mits 
getheilt, fie mag die Lefer zu genauerer Brüfung anregen: „Daß 
er (Walther) bürgerlihen Standes war, geht aus dem Geiſte 
feiner Dichtungen hervor: feine ganze Welt: und Lebensanficht 
bat ein bürgerliche Gepräge und unterfcheibet fich wefentlich 
von ber dex adelichen Dichter, wogegen fie mit ber ber bürgers 
lichen Meifter vollfommen übereinfiimmt. Er felbft fpricht von 
feinen niedrigen Stande und fegt ſich den Rittern, überhaupt 
ben Adelichen in folcher Weiſe entgegen, daß man bei vorurtheils- 
freier Betrachtung der Stelle feinen Zweifel an feiner bürgers 
lichen Abſtammung haben fann. Daß er troßdem Erzieher bes 
Königs Heinrich werben konnte, hat nichts Auffallendes, Seine 
bürgerliche Herfunft erhält volle Beftätigung, wenn er wirklich 
ein Thurgauer war, Ein Franke oder Oeſterreicher fann er 
nicht geweſen fein, weil er ale Franke oder Deſterreicher nicht 
fagen konnte, baß er feine Heimat feit feiner Kindheit nicht 
geichen habe, was auf ben Thurgau volllommen paßt... Nur 
wenn er ein Thurgauer war, läßt fich fein nahes, gewiß pers 
ſönliches Berhältuig zu Ulrich von Singenberg erklären, und 
daß er einer war, beflätigt ber fchon im Jahre 1877 urkundlich 
beglaubigte Name Bogelweider, der aber gewiß ſchon früher 
vorkommt....“ 

Die Schriften Meyer's und Rieger's haben dem Verfaſſer 
bei feiner Arbeit jedenfalls nicht vorgelegen, ſonſt hätte er & 
wiß auf fie Bedacht genommen. Es ift eine eigenihümliche Er⸗ 
fheinung, daß von fo verfehiebener Seite faſt zu gleicher Zeit 
unabhängige Unterfuchungen über Walther 'angeftellt wurden. 
Zu ben ueuefien Berfuchen hat aber immer Pfeiffer's Abhands 
lung mehr oder weniger Anregung gegeben, nachdem bie Frage 
fo lange Zeit geichlummert hatte. Die Abhanblung von Kurz wird 
vorausfichtlich viel Widerſpruch hervorrufen, aber man wirb bem 
Berfafler allgemein dankbar fein, daß er einem fo wichtigen 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtande von feinem Stanbpunfte aus eine 
fo eingehende Erbrterung gewidmet hat. 

Reinhold Bechſtein. 
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Serder und Goethe ald Freimaurer. 


Schon früher haben wir Darauf Bingewiefen, daß bie Bios 
raphien berühmter Männer, namentlich auch Schriftfieller und 
ichter, in bem als zweite Auflage von „Lenning's Encyklo⸗ 
päbdie der Freimaurerei’ Fieferungsweife erfcheinenden ‚„‚Allgemeis 
nen Handbuch der Freimaurerei“ (Leipzig, Brockhaus) dankens⸗ 
werthe und fehr zu beachtende Ergänzungen erhalten. Viele 
unferer berühmteften Autoren, wir nennen bier nur Leffing, 
Wieland, Goethe, Herder und Fichte, gehörten dem Orden ber 
Freimaurer an, und entwidelten zum Theil eine ſehr bedeutende 
freimaurerifche Thätigfeit, während Schiller ſich mehr abweifend 
egen ben Orden verbielt, wenigftens in einem Briefe an feinen 
Fund Körner über den Ton und Inhalt der freimanrerifchen 
@efellicgaftslieder einige wegwerfende Bemerkungen machte. Das 
vierte Heft des genannten Werfs enthielt aus unferer Weber bie 
auch in der englifchen Zeitfchrift „Parthenon‘‘ hervorgehobene Bios 
raphie Fichte's, wobei befonders auch feine für fein ganzes We⸗ 
en charakteriſtiſchen Logenftreitigfeiten mit Feßler in Betracht 
gezogen wurden, das Tegterfchienene fünfte Heft die Bios 
grapbien Herder's und Goethe's. Herder's Berhältnig zum 
Orden und feine Anſichten über bie Aufgabe der Freimaurerei 
find dem Laien etwas mehr befannt, theils durch einzelne in den 
„Grinnerungen“ feiner Gattin enthaltene Notizen, theils burch 
einige im zweiten Stüd bes vierten Bandes feiner „Adraften‘ 
enthaltenen Auffäge über „‚Sreimaurerei‘, darunter ein Geſpräch 
zwiſchen Kauft, Hork und Linda über die Zwecke der Maucerei, 
ın welchem Fauft unter anderm zu Linda bemerft: ‚Und doch, 
Linda, wäre es ein großer Mangel der Geſellſchaft, wenn fi 
ihre Glieder nur untereinander forthälfen. Sie würbe damit 
eine Art Judenthum, ein Staat im Staate. Bielmehr wünfchte 
ih, daß dieſe Unflchtbaren, wie bebürfnißlofe Geiſter, fich feibft 
vergefiend, nach außen wirkten. Diefe Bartetlofigfeit machte bie 
Getellichaft zu einem Areopag bes Berbienftes, der Sitten und 
Talente. räte fie jedem Ebelwollenden, auch außer ihrem 
Biere, unfichtbar zur Seite, und unterflüßte und belohnte ihm, 
weckte den Schlummernden , richtete den Befunfenen auf; mie 
manches würbe für bie Zufunft fill vorbereitet, was jegt noch 
nicht gethan werben Fann, was aber gewiß gefchehen wirb und 
gefchehen muß! Deshalb habe ich's gern, wenn ich höre, daß 


die Geſellſchaft talentvolle, rüflige Jünglinge, durch Stand,” 


Rang, Güter, vorzüglich aber durch thätige Klugheit und Er: 
fahrenheit vielvermögende Männer wählt. Sene, hoffe ich, 
bildet fie aus; denn fie führt ja die ficherften Werkzeuge der 
Richtigkeit ale Symbole; diefe braucht fie mit der Macht einer 
Geſellſchaft in vervielfachter Kraft.‘ 

Ueber Herder's freimaurerifches Verbaͤltniß Babe ich in dem 
betreffenden Artifel des ‚Allgemeinen Handbuch der Freimau⸗ 
rerei” Folgendes mitgetheilt: „Im SIahre 1766 trat er, von 
feinen Freunden und Gönnen, dem Bürgermeifter Schwarz 
und ben fpätern Senatoren Gebrüder Berens, dazu ermuntert 
und bei den Logenbrüdern empfohlen, zu Riga in die dortige 
Loge Zum Schwert, welche ber firicten Obſervanz angehörte. 
Er war in biefer Verbindung ungemein hochgeachtet, und 
wurde zum Seeretär ber Loge gewählt, ungeachtet er nicht den 
erforderlihen Grad dazu hatte. Als folcher Hielt er dem Mei⸗ 
ſter vom Stuhl, dem Hofrat Dr. Handtwig, ber früher als 
Phyſikus nah Riga berufen worden war, bier aber zur Zeit 
des von Herder verwalteten Secretariate flarb, die Trauers 
rebe, welche auch zu Riga im Drud erfchien, aber fly nicht 
in feinen Schriften vorfindet, au von H. Küngel, ber zum 
Zwei des Wiederabdrucks berfelben im «Maurerifchen Herder⸗ 
Album» Nachforſchungen anftellte, nicht entdeckt werden konnte. 
Wieviel aber aud Herder während jener Periode bem Frei⸗ 
maurerbunde gegeben haben mag, fo bat er auch unleugbar ſehr 
viel von ihm zurüdempfangen. Sein Sinn für Humanität er- 
bielt in dieſer Verbindung befruchtende Anregungen, einen feflern 
Halt und eine beflimmtere Richtung; auch feine «Meltefle Urs 
funde bes Menſchengeſchlechts⸗ IR auf Die Anregungen zurüd: 


zuführen, bie er von biefer Verbindung empfing. SKüngel: be- 
merft in dem im «BMaurerifchen Herbers Album» befindlichen 
Aufſatze « Herber als Freimaurern: « Gerade das Geheimnißvolle, 
in welches fein (des Bundes) Urſprung gehüllt iſt, forderte eine 
Natur wie die Herder's auf, nicht allein hiſtoriſch dem Urſprung 
dieſes Bundes nachzugehen, ſondern auch den Zuſammenhang 
der Urzuſtände, der —— ber Menſchheit im Laufe 
ber Jahrhunderte und ihrer Zufunft zu enträthfeln.» Ban vers 
breitete andy fpäter das Gerücht, dag Herder für feine «Xeltefte 
Urfunde» von den Freimaurern ein Geldgeſchenk im Betrage von 
nicht weniger ale 100 Friedrichdor erhalten Habe. Karoline 
von Herder flellt dies jedoch in ihren «Erinnerungen» gänzlich 
in Abrede. Hartfnoch habe das verabredete Honorar, für den ' 
Bogen 1 Priedrichbor gezahlt; mehr Habe Herder nicht erhals 
ten. In Weimar hat fi Herder, wie feine Gattin bemerkt, 
«aus wichtigen Gründen niemals ale Freimaurer befannt, und 
ſich vielleicht dadurch von mehrern Unmwillen zugezogen». Der 
wichtigfle Grund unter biefen «wichtigen Gründen» war wol 
ber, daß er erfier Beiftlicher des Herzogthums wär; ale weitere 
mitbefimmende Gründe bezeichnet Küngel «bie babylonifche 
Sprachverwirrung, welche im Orden herrfchte, und bie vielen 
Mishräuche und Betrügereien, welche mit dem Ordensweſen ges 
trieben wurbenn. Herder wußte aber, wie feine Gattin ihrer 
obigen Angabe Hinzufägt, aalles Wichtige, was in ber Loge 
vorging; auch ‚blieb er mit Männern wie Bode um F. 2. 
Schröder in fortdauerndem Gebanfenaustaufh und half ihnen 
bei ihren freimaurerifchen Arbeiten mit feinem reichen Wiſſen.“ 

Seine Gattin bemerft übrigens in ihren „Grinnerungen‘, 
Herder habe fein eigenes Syflem barüber gehabt, das er einft 
ausarbeiten wollte, und er habe geglaubt, „daß auch bei dieſem 
Inkitut ein neuer, unferer Zeit gemäßerer Geiſt geweckt und bie 
veralteten Gebräuche neu belebt werben follten‘. 

Auffallend erfcheint es, daß in den Biographien Goethe's 
fo wenig von feinem freimaurerifchen Leben und Wirken bie 
Mebe ift, obſchon feine Werke manches enthalten, was ſich direct 
als freimaurerifches Product anfündigt, 3. B. die fchöne im 
Sahre 1813 in ber voge von ihm gehaltene Trauerrede auf den 
erſt als Greis in den Bund getretenen Wieland und bie unter 
der Rubrik „Loge“ einen Beflandtbeil feiner Gedichte bildenden 
Breimaurerlieder, oder was doch Spuren des Einfluffes maure: 
riſcher Ideen verräth, wie fo manche feiner beliebteften Geſell⸗ 
ſchaftslieder, „Wilhelm Meifter's Wanderjahre”, der „Zauberflöte“ 
zweiter Theil u. |. w. In dem eigenhänbigen Schreiben vom 
13. Februar 1780, worin Goethe um Aufnahme in den Orden 
bat, und bas als eine thenere Reliquie noch jegt unter Glas 
und Rahmen in dem Arbeitsfanle bes neuerbauten Logengebäu- 
des in Weimar verwahrt ift, Heißt es unter anderm: „Schon 
Lange hatte ich einige Veranlaſſung zu wünfchen, bag ich mit 
zur Geſellſchaft der Freimaurer gehdren möchte; diefes Berlan- 

en ift auf unferer legten Reife”) viel Iebhafter geworben. Es 

dat mir nur an biefem Titel gefehlt, um mit Perfonen, bie ich 
ſchätzen lernte, in nähere Verbindung zu treten — und biefes 
gefe a iR es allein, was mich um die Aufnahme ach: 
fuchen fäßt.‘‘ 

Künftigen Biographen Goethe's theilen wir über fein frei- 
manrerifches Wirken noch Yolgendes mit: „Am Borabende des 
Zohannisfefles, 23. Juni 1780, wurde der damals 31 Jahre 
alte Dichter in ben Maurerbund aufgenommen. Bei der Auf 
nahme führte Bode den Hammer. Zum Gefellen wurde er 
23. Juni 1781 und 2. März 1782 zum Meifter befördert, in 
bemfelben Jahre auch in den Innern Drient aufgenommen. 
Als 1808 die ruhende Loge wieber in Thätigfeit gefegt werben 
ſollte, wirkte @oethe neben Bertuch bauptfächlich fir ihre Reor⸗ 
ganifation. Bei der Beamtenwahl, bei welcher zwölf Meiſter 
zugegen waren, erhielt er drei Stimmen zum Meifter, während 
neun auf Bertuch fielen. Dagegen unterlagen bie wichtigern 


*) Zweite Schweizerreiſe, nach welcher er zugleich mit dem Her⸗ 
z0g ein neues Leben voll männlichen Gruftes begann. 
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Reden, Geſänge und Anordnungen meiſt feiner vorausgehenden 


Prüfung und Billigung.“ 


Sehr beachtenswerth iſt Goethe's in Nr. 8 ber „Preis: 


mäurerzeitung‘ für 1863 von nenem abgebrudte Ginleitung 
zu Riebel’s und anberer Brüder Todtenfeier in der Loge Amas 
lia zu Weimar (15. Juni 1821), worin es unter anberm 
beißt: „Die Betrachtung, die fih uns nur zu fehr aufbrängt: 
baf ber Tod alles gleich mache, ift ernſt, aber traurig und ohne 
Senfzer kaum anszufprechen; herzerhebend, erfreulich aber if 
es, an einen Bund zu’ benfen, der die Lebenden gleichmacht, 
und zwar in dem Sinne, daß er fie zu vereintem itfen aufs 
ruft, deshalb jeden zuerft auf fi felbft zurüdweift und fodann 
auf das Ganze hinleitet. 

Goethe rühmt an dem Bunde: „Unfer Bund Hat viel 
Eigenes, wovon gegenwärtig nur das eine herausgehoben wer: 


den mag, daß, fobald wir uns verfammeln, bie entichiedenfte 


Art von Gleichheit entſteht: denn nicht nur alle Vorzüge von 
Rang, Stand und Alter, Vermögen, Talenten treten zurüd 
und verlieren ſich in der Einheit, fondern auch die Individualis 
tät muß zurüdtreten. Jeder fieht fi} an der ihm angewiefenen 
Stelle gehalten. Dienender Bruder, Lehrling, Gefelle, Meifter, 
Beamte, alles fügt fich dem sugetheitten Platz und erwarter mit 
Aufopferung die Winfe des Meifters vom Stuhl; man hört 
feinen Zitel, die nothwendigen Unterfcheibungszeichen ber Mens 
fhen im gemeinen Leben find verſchollen; aber auch nichts wird 
berührt, was bem Menſchen fonft am nächflen liegt, wovon er 
am liebften Hört und fpricht; man vernimmt nichts von feinem 
Herfommen, nicht, ob er ledig ober verheirathet, vater⸗ oder 
finderlos, zu Haufe glüdlid oder unglüdlich fei; von allem dies 
fen wird nichts erwähnt, ſondern jeder befcheidet ſich, in würs 
diger Geſellſchaft, in Betracht höherer allgemeiner Zwede, auf 
alles Befondere Verzicht zu thun.“ 

Am Schluſſe der auf jene Einleitung folgenden kurzen Le⸗ 
bensbefchreibungen von fünf Brüdern der Loge Amalia in Wei- 
mar findet fi dann folgende fchöne und Humane Betrachtung Goe⸗ 
the's: „Wir leiden alle am Leben; wer will uns, außer Gott, zur 
Rechenfchaft ziehen? Tadeln darf man feinen Abgefchiebenen ; nicht 
was fie gefehlt und gelitten, ſondern was fle geleiftet und gethan, bes 
fchäftige die Hinterbliebenen. Au den Fehlern erfennt man ven 
Menihen, an den Vorzügen ben einzelnen; Mängel und Schick⸗ 
fale haben wir alle gemein, bie Tugenden gehören jebem be« 
ſonders.“ 

Goethe faßte, ſeiner Natur gemäß, „die Freimanrerei von 
der künſtleriſch ſymboliſchen, dichteriſch heitern und gemüthlich 
geſelligen Seite und in pietätvoll conſervativem Sinne auf“. 

„Wenn man aber hiernach““, fahre ich in dem betreffenden 
Aufſatze fort, „verſichert ſein darf, daß es feine Loge von ges 
müthlicherm Charakter gegeben haben mag, als die weimarifche 
unter Goethe's Einfluß, fo kaun man ſich andererfeits auch 
barauf verlafien, daß er Bei feierlichen und ernflen Anläfien mit 
der ganzen Würde auftrat, welche der Moment erforberte.‘' 


Zwei Schriften für Frauen. 
Ein Literaturzweig, ber vor zwanzig, ja noch vor zehn 
Jahren ziemlih kahl war, treibt jet üppig Blätter und ld 
ten, aus benen zuweilen aud) wügliche Früchte werben. “Diefer 


Literaturzweig iſt den Frauen gewibmet unb zwar nicht in 


dem Sinne, wie man früher elegant ausgeftattete, innerlich mit 
allerlei füßlichen Gedichten und faden Novellen angefüllte 
Tafchenbücher, Penelopes, Bergigmeinnicht u. f. w., ihnen wibs 
mete, noch auch in bem Sinne, in dem man Weltgefchichte, 
Mythologie, Naturwiflenfchaft u. f. w. je befondern Büchern 
für Frauen und Töchter bearbeitete, damit zu verfichen gebend, 
dag diefe nicht alles zu leſen und zu wiflen brauchten, was in 
den allgemeinen Büchern Hand, die ohne Zweifel nur für bie 
Männer gefchrieben waren; nein, ber neue Literaturzweig be⸗ 
zieht fi auf die fociale Stellung der Frauen. Als man 


vor einiger Zeit zuerſt begann, . biefelbe . wie fie in Deutſch⸗ 
land fowol, als in andern Ländern if, einer nähern Betrachtung 
und Kritif zu unterwerfen und mit unter die „‚offenen‘‘, wo nicht 
ar bie „brennenden“ Tagesfragen zu reihen, ba kamen fo viel 
egrifföverwirrungen vor, miſchten fich fo viel unlautere, un⸗ 
natürliche, und was das Schlimmfle war, unmoraliſche Ans 
ſchauungen und Forderungen ein, daß dadurch ber guten Sache, 
der Hebung oder Befreiung des weiblichen Gefchlechts mehr 
gefihabet als genupt ward. Es ging damit wie auf politifchem 
ebiete auch: es brach eine Revolution herein, welche die mei⸗ 
ſten unvorbereitet fund und die, weil ımreine, überflürzenve Ele⸗ 
mente fich eiumifchten, feinen befriebigenden Ausganz nehmen 
fonnte, Mit dem Worte , Frauenemancipation‘ fam aud bie 
Idee derfelben in Miscredit und es Beburfte erfl wieber einer 
längern Seit, ehe die Stellung der Frauen wieder mit andern 
Intereffen des Fortſchritts discutirt werben fonnte. Und fo wie 
jeßt Die Bewegung nach vorwärts auf politifchem Gebiet eine 
viel gefünbere und barum ihres Ausgangs fidherere iſt, als jene 
offen revolutionäre, fo greift man jeßt auch die Frage von ber 
Stellung ber Frauen von ber praftifdyen Seite an. Man macht 
pofltive, ausführbare Borfchläge, ohne fich in die frühern abs 
firacten Theorien zu verlieren, und was in neuerer Zeit in dies 
fer Angelegenheit geichrieben wird, hält fih an das Gegebene 
und verlangt nur das zunächſt Erreichbare. 
Zwei Schriften Dieter realiftifchen, praftifchen Art und Weife, 
welche den weiblichen Interefien gewidmet find, liegen uns vor: 


1. Ofterbriefe für die rauen, von Fanny Lewald. Berlin, 
Janke. 8. 15 Rgr. 

2. Frauenwirthſchaft von Moritz von Prittwitz. Berlin, 
Herbig. 1863. 8. 1 Thlr. 

Fanny Lewald's „Oſterbrlefe für die Frauen” (Nr. 1) 
erfchienen zuerft in der „NationalsZeitung” und find gefchrieben 
„zum Beſten ber ununterrichteten, der unerzogenen, ber in jedem 

etracht verabfäumten Handarbeiterinnen an bie unterrichteten 
und erzogenen Frauen der Wohlhabenden und Gebildeten”. Sie 
rufen bieten zu: „Reicht den Hülfsbebürftigen eure Hände, damit 
fie fih aufrichten, fich erheben, fih an euch Halten, damit fie 
im wahren Sinne bes Wortes Menfchen, damit fie für euch 
eine Stüße und für das Volk, dem fie angehören, gute Mütter 
werben mögen.‘ 

Kein Menſch wird wiberfprechen dürfen, wenn bie Ber 
faſſerin weiter fagt: „Wo der Hann Mitfchöpfer des Gemeinwohls 
ift, muß bie Frau die Schöpferin des Familienwohls werden. 
Ihr liegen jetzt durch alle Volksklaſſen zum größten Theile die 
Erziehung und Bildung ihrer Kinder od. Sie muß Binfidt 
genug haben, die Schritte nicht uur ihrer Töchter, fondern auch 
ihrer Söhne zu leiten und zu überwachen. Sie hat in bem jungen 
Gefchlechte die Gebanfen zu erweden und den Sinn zu pflegen, die 
es fähig machen für feine Selbflvollendung und für feinen Beruf.‘ 

Sie wendet fi mit ihrer Schrift und ihren Borfchlägen 
hauptſaͤchlich an die verheiratheten Franen, die Mütter, die Vor⸗ 
fteherinnen eines eigenen Haushalts, und bat das Verhaͤltniß 
berfelben zu ihren Dienftmäbchen im Auge. Dies unterwirft fle 
einer ebenfo eingehenden und bei aller Schärfe fehr gerechten 
Kritif. Sie fhildert das Herfommen, ben Bildungsgang und 
das Geſchick der armen Mädchen, welche ſich als Dieneriunen 
vermiethen, und zeigt dann weiter, wie es benfelben meift in 
ihrem Beruf bei den verfchiedenen Herrfchaften ergeht, und wir 
müflen geflehen, baß die Berfafferin ihre allerdings wenig ſchmei⸗ 
helhaften Bilder fireng nach ber Natur gezeichnet hat. Die 
Rathſchläge und Lehren, welche fie den Hausfrauen umb Töchtern 
für die Behandlung ber Dienftboten gibt, zeigen von ebenfo viel 
Humanität als Erfahrung, und fihon um ihretwillen müßte 
man das Buch in allen weiblichen Kreifen empfehlen. ber 
damit allein ift die Verfaſſerin noch nicht zufrieden; fie ver» 
langt für bie Dienfimäbchen ferner: Lehre und Yortbilbung, 
Speifehäufer und Herbergen (für die Zeiten, wo fi ein Mäb- 
den ohne Dienft befindet, z. B. erft um einen folgen zu 


94 


fuchen in eine große Stabt fommt), Kranfene und Alters⸗ 
verforgungsfaflen, Bereine zur Unterhaltung für die Sonn⸗ 
tage, die von gefitteten Perfonen geleitet und überwacht wers 
den. Die Berfaflerin zeigt, das alles bies anezuführen if, 
fobald nur bie Herrfchaften der Dienftmäbchen, fobald diefe felbft 
wie deren Familien, nicht nur ihre eltern, foubern auch bie 
ihnen verwandten Männer, bie ſchon jegt für ihr Gefchlecht 
das alles befigen, was für bas weibliche nod) fehlt, ſobald 
diefe damit einverflanden find und felbft mit Hand ans Werf 
legen, oder wenigftens in ihrer Mehrheit nicht verhindern, was 
anfänglicdy wol nur eine Minderheit beginnen möchte. 

dus durch ihre Flare und faßliche Darſtellung empfehlen 
fih diefe „„Ofterbriefe für die Frauen‘ für die mweiteflen Kreife, 
Den fittliden Ernft und die warme Begeiflerung der Berfaflerin 
für bie Interefien ihres Geſchlechts überhaupt, wie auch ber 
ärmflen Mitglieber defielben, erfennt man auf jeber Seite. 

Das Buch Nr. 2: „Brauenwirthfchaft‘‘, von Morig von 
Brittwiß, meint e6 in feiner Art zwar auch gut mit den Frauen, 
indem er ihnen ein foldyes bietet; aber er fteht allerdings auf einem 
ganz andern Standpunfte als die Berfafferiu der „„Oflerbriefe”. Herr 
von Prittwig findet nur in der Hauswirthfchaft und in häuslichen 
Beichäftigungen den Beruf der Frauen, und auch diejenigen, bie, 
wie er An zugefteht, eine Menge überflüffige Zeit für fi 
"haben, warnt er, fich mit tiefern wiſſenſchaftlichen Studien u. f. w. 
abzugeben, empfiehlt dafür den untergeorbnetften Dilettantismus 
in der Kunft, Stickereien zu Geſchenken, die Pflege der Blumen, 
das Füttern von Bögeln, Hunden und Katzen ale paflender, 
weibliher! Diefe Auffaſſungsweiſe abgerechnet haben doch bie 
Frauen Urfache, das freundliche Buch auch freundlich aufzunehs 
men. Es zeigt, welche wichtige Rolle die Brauen (wenn aud) 
nur als Huusfrauen) in dem volfswirthfchaftlichen Leben ber 
Menichen und in deren gejellfchaftlichem Verbande fpielen. Ins 
dem ber DBerfafler auf befannte, im Leben wie in der Haus⸗ 
wirthſchaft täglich vorfommende Dinge hinweift, zeigt er, wels 
hen bedeutenden Einfluß die Frauen, troß ihres anfcheinend bes 
engten Wirfungsfreifes und ihnen ſelbſt unbewußt, auf das 
Wohlbefinden des Menſchengeſchlechts und melde Einwirkung 
durch ihre Thätigkeit auf Das Mäderwerf des Volfslebene äußern. 


Beichäftigt ſich der Verfaſſer anfänglich, über Volfswirths _ 


fhaft, Production und Bertheilung der Güter des Lebens im 
allgemeinen zu belehren, fo befchäftigt er fl dann mit ber 
Berwendung ber Güter des Lebens. Und hier fönnen wir nas 
mentlid die gegebenen kleinen Wirthſchafts⸗ und Lebensregeln 
meift mit Freuden nnterfchreiben. 3. 


Notizen. 

Englifher und deutſcher Glafficitätsbegriff. 

Unter ben Betrachtungen ober Bemerkungen über den Ros 
manſchriftſteller Thaderay, zu welchen defien jüngft erfolgter 
plögliher Tod ben englifchen Iournalen Veranlaſſung gab, war 
uns namentlich folgender in der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
eitirter Ausfpruch der englifchen Zeitung in „Daily news’’ von 
SIntereffe: „England hat in Hrn. Thaderay einen Mann ver: 
loren, defien Name und Werfe, folange England eine Literas 
tur bat, ihren Rang unter unfern Glafffern behaupten werben. 
Er reiht fih Fraft göttlichen Rechts unter die wadere Geſell⸗ 
fchaft der englifchen Humoriften, deren Schrein in unferm Na: 
tionals Pantheon er (durch die befannten VBorlefungen) erhalten 
und fhmüden geholfen hat. Neben Addiſon, Fielding, Swift, 
Sterne und Goldſmith wird Thackeray feinen befondern, aber 
nicht geringern, Plap einnehmen, Dazu berechtigt als ein Ges 
niug, der, —*& ſeines Gebiets, einer der tiefſten und ſcharfſt⸗ 
blickenden an Ginficht, der feinſten und zarteſten in der Auffaſ⸗ 
fung, und zugleich einer von ben gewiegteften Meiftern bes 
Ausdruds war, bie fogar England hervorgebracht hat.” Durch 
diefen Ausſpruch fehen wir eine fchon früher von uns gemachte 
Beobachtung, daß die praftiichen Engländer nicht an ber gelehr- 
ten Brille leiden, ein halb Dutzend ältere Schriftfteller ale die 


alleinigen Vertreter englifcher Glafficität zu proclamiren, neuers 
dings 5 entfchieven als möglich befätigt. Die Bugländer wiſſen 
nichts von einer Eintheilung ihrer Schriftfteller in Claſſiker und 
Epigonen; jedem zeitgendfflfchen Mitbewerbenden um den Ruhm 
ber Glafflcität ift die Arena eröffner unb dadurch ein Sporn zur 
Nacheiferung geacben; jeder Tüchtige hat Ausflt darauf, den 
Elaffifern der Nation beigezählt zu werden, wenn er deſſen wür⸗ 
dig if, und fo fehen wir auch Thackeray gleich nach feinem 
Ableben neben Addifen, Swift, Sterne, Goldfmith u, f. w. ale 
einen Autor von claffifcher Bedeutung anerkannt. Dies fcheint 
uns auch — ganz abgefehen von der uns hier nicht fümmerns 
ben Brage, ob gerade Thaderay biefen Ehrenplag verdient — 
das allein Richtige zu fein bei einer Nation, deren Sprache und 
Literatur noch zu ben lebenden gehören. Im 17. Jahrhundert 
und bis ins 18. hinein galt Opig als der eigentliche Elaffifer der 
beutfchen Nation; er ift überflügelt und befeitigt worden, unb 
wir haben jet flatt feiner der gewöhnlichen Annahme nad) ſechs 
Glaffifer: Klopſtock, Leffing, Herder, Wieland, Goethe und 
Schiller. Wie diefe Autoren aber unter ſich verfchieden find, 
fo find auch die Leiftungen jedes einzelnen fehr verfchieden unter- 
einander; manche ber letztern gehören einer noch fehr unents 
widelten Periode ihrer Berfafler oder bereits ber Zeit ihres 
Verfalls an, und fo gefchieht es, daß viele Ihrer Hervorbringun⸗ 
en, troßbem daß fle fortbauernd unter claffifcher Firma zum 

erfauf ausgeboten werben, als langweilig, ungenteßbar oder 
veraltet gelten und faft niemand fle mehr lief. Oder follen 
wir jede ſchwer conſtruirte Ode Klopſtock's aus fpäterer Zeit 
oder feine biblifchen Dramen, follen wir Leſſing's früheſte Ber: 
fuche im Luflfpiel und Epigramm, Wieland’s moralifirende Zu: 
endpoeme ober feine fpätern lasciven Dichtungen, felbft Schiller’s 

edichte ans ber Anthologie oder feine „Räuber deshalb forts 
dauernd als claffifche Deufter verehren, Audiren und ans nach ihnen 
bilden, weil ihre Berfaffer ale Claififer fanonifirt worben find? 
Ueber die Blafflcität eines Products, d. h. feine Muftergültigfeit 
für alle Zeiten haben freilich nur die Jahrhunderte, am wenig⸗ 
ſten aber, wie dies wol in Deutfchlaud vorgefommen ifl, der bes 
treffende Verleger zu entfcheiden, zumal bei einer Nation wie die 
beutfche, beren Sprache felbfi, was gewifle grammatifalifche 
Schwanfungen und bie Orthographie betrifft, noch Feineswegs 
feft geregelt. iſt; aber um fo mehr ift es eine Berfündigung an 
allen mitlebenden wie allen fünftigen Autoren und fegt ein trans 
riges Allgemeingefühl von Ohnmacht und Selbfiverzweiflung 
voraus, zu decretiren: wir, obfchon eine noch lebende Nation — 
und „nur der Lebende hat recht‘, fagt Schiller — find unfähig, 
jebt oder in Zufunft noch irgendeinen claffiichen Autor hervors 
zubringen, und namentlich {fl es mit unferer poetiſchen Zeugungs⸗ 
fraft in alle Ewigfeit vorbei! 


Dos deutfche Element in Baris und Dran. 

Bei der in ben erften Tagen bes September 18683 in Lübeck 
fattgehabten Hauptverfammlung bes Guflav » Adolf s Bereins 
hatten fich auch zwei evangelifche Pfarrer aus Paris eingefuns 
ben, von denen ber eine über die Deutfchen in Paris folgende 
nicht unintereffante Mittheilungen machte: „Das deutiche Ele⸗ 
ment hat fih tort in jünger Zeit auf den verfahiebenen Ges 
bieten des öffentlichen Lebens, befonders auf denen ber Arbeit 
und Induſtrie, fo ausgebreitet und verdichtet, daß es fi auch 
auf der Oberfläche bemerkbar hervorbrängt. Geht man nur die 
großen Boulevarbs entlang durch das Bunte fhimmernde Ge⸗ 
wühl ber Trottoire und muftert die Schilder ber prächtigen Laͤ⸗ 
ben mit ben prächtigen Schaufenflern, fo wirb man von ber 
großen Zahl deutſcher Namen überrafcht, die man dort findet. 

ie nämliche Beobachtung macht man in den Heinern Straßen 
bei ben Fleinen Handwerkern, bei den Schuhmachern, Schnei⸗ 
bern u. f. w. Wer befonders durch die Fabrifen und Werfflätten 
bes Baubourg St.» Antoine geht, befindet fi dort an bem 
eigentlichen Sammelpunft deutſcher Arbeit und bemtfcher Arbeis 
ter, und überall hört er ba den Klang ber beutfchen Sprache. 
Wir durchkreuzen die Strafen und fehen bie Kehrer bei ihrer 
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Arbeit, leicht zu erkennen an ihren blauen Blufen, an ihren 


beſchilderten Müsen und ihren guten, deutſchen @efichtern, bie 


Frauen an ihrer deutichen Tracht: das find die armen Heſſen 
aus dem Großherzogthum; der Kehrbefen, welcher die Straßen 
son Paris reinigt, wird jet faſt ausichließlih von beuticher 
Hand geführt. Aber auch fonft noch, und zwar in den tiefern 
und niedrigern Schichten der Gefellfchaft, trifft man dort Deutfche, 
in ben dunfeln verrufenen Duartieren, wo die Lumpenſammler 
haufen, oder dort, wo einft die Barrieren und alten Stabts 
mauern flanden und wo jept in Kneipen, Scheufen, Spelunfen 
und auf Tanzböden die Luft des Fleiſches ihr freies Regiment 
führt. Auch dort oder wenn wir in gewifle Straßen und Stabdts 
theile gerathen, wo eine Schenke oder Spelunke neben der ans 
dern ſich aufthut und ihre verberbliche Anziehungsfraft ausübt, 
auch dort hören wir beutfche Klänge aus dem Gewirr hervor; 
tönen. Deutfcher Sefang, wenn wir das tobende, lärmende 
Gefchrei fo nennen wollen, bringt uns bie beutfche Heimat in 
nicht ſehr erquidliher Weife in ®rinnerung. Hier tritt ung 
die vielgerühmte deutſche Geſangluſt in widerwärtiger Verzer⸗ 
zung entgegen; an biefen Stätten ber Luſt zeichnen ſich bie 
beutfchen Arbeiter nur durch größere Roheit vor den Franzoſen 
aus.‘ Es iſt freilich fehr zu bedauern, daß ſich der Deutiche —* 
vor ben Ausländern und im Auslande feiner Neigung zur 
Noheit nicht fhämt, obſchon man in biefer Hinficht dem deut⸗ 
fchen Gaſſenkehrer in Parts wol einige Nachficht ſchenken muß, 
da es leider fogar deutſche Scpriftheller genug gibt, welche 
die deutfche Robelt und Grobheit nicht blos praftifdy in der Lis 
teratur fortpflanzgen, fondern fie auch principienmäßig als einen 
befondern und gar nicht zu entbehrenden Borzug der Deutſchen 
in Schug nehmen. In gemwiffer Hinficht noch intereffanter ers 
ſchien uns folgende Mittheilung bes Pfarrers Krieger aus Oran 
in Algerien: „In Oran, einer Stadt von 30000 Ginwohnern, 
dem Gig einer Bräfecher und einer Militärdivifton, befinden ſich 
500 Broteflanten, die urfprüngli aus allen Ländern Europas 
ffammen. Die dortige fpanifche Bevdlferung, welche ſehr zahls 


zeih if, wurde in ben legten Jahren, "und zwar nicht ohne 


erfreuliche @rfolge, evangelifirt. Trigo, einer der wegen ihre 
evangelifhen Glaubens verbannten Spanier, arbeitet gegen- 
wöärtet zu Oran an ber @vangelifirung feiner Landoleute. Uns 
gefähr die Hälfte der dortigen Proteflanten befleht aus Deutfchen, 
die namentlich aus dem Elſaß, aus Baden, Würtemberg, Baiern 
und Preußen ſtammen. Befonders aus Baden befluden fi in 
der Provinz Dran viele Ausmanberer, und Das einzige dort noch 
beflehende Sremdenregiment, das in Sidisbelsabbi feine Gar: 
nifon Bat, if großentheils aus Deutfchen zufammengefept, bie 
etwa zur Hälfte Broteflanten find, von denen ſich dann viele 
nach Beendigung ihres Dienfles dort bleibend aufledeln.‘ Diele 
Notizen entnehmen wir nicht bireet dem im von Rohden'ſchen 
Berlage zu Lübeck erfchienenen Bericht über die Derbandlungen, 
fondern einem Ausznge in bem von F. Pleger herausgegebenen 
‚‚ Bremer Sonntagsblatt”, das, wie wir bei biefem Anlaß 
bemerken, gegenwärtig feinen zwölften Jahrgang angetres 
ten und jegt durch eine monatliche Beilage, welche unter dem 
Titel „Literarifcher Wegweiſer“ regelmäßige zufammenfaffende 
Ueberfichten der beutfchen fowie Winfe über die hauptfächlichs 
ſten fremden Literaturen, Kritifen, Rotizen und Buchhänblers 
anzeigen enthalten foll, eine Erweiterung erhaltenhat. 9. AM 
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tene biographifche und enlturbiftorifche Schriften. | ein fehr verfiedener Werth zu. Ohne weitere Einlei— 
Karl von Bonftetten. in fehtweizerifches Zeit und Lebens: tung ſei unter ſolchen Umflänven auf eine jede der ge: 
bild. Na den Duellen bargeftellt von Kor Morell. ' nannten Erſcheinungen eingegangen. 
Winterthur, Lüde. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


2. Geſammelte Schriften von Johannes Schuler. Nebfl mr _ 
einem furzen Lebensabriffe des Verſtorbenen. Herausgegeben Das Buch von Karl Moreli über Karl von Bon: 
von feinen Freunden. Innebrud, Wagner. 1861. Gr. 8. fetten, welches wir als das erfte an die Spige der Reihe 


1 Thlr. 10 Ngr. ' geftellt haben, ifl eine hHöchft beadhtungs= und empfehlungs- 
3. Weihnachten, Urfprünge, Bräuche und Aberglauben. Ein werthe Specialmonographie, die fib mit ven politiichen 
Beitrag zur Gefchichte der chriftlichen Kirche und des deut⸗ und eulturgeſchichtlichen Zuftänden ver Schweiz zu Ende 


gen Worte. ae Caſſel. Berlin, Raub. 1862. des vorigen und zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 


4. Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer in einer ebenfo gründlichen und gebiegenen, ald anfpre: 
der Iutherifchen Kirche. Herausgegeben von 3. Hartmann, chenden und intereffanten Weiſe beichäftig.. Der Merth 
Lehnerbt, C. Schmidt, R. 8. Th. Schneider, Bogt, der Arbeit rechtfertigt ein genaueres Eingehen auf ihren 
G. Uhlhorn. ingeleitet von R. J. Nitzſch. Dritter Inhalt. 


Theil: Melanchthon von C. Schmidt. Siebenter Theil: 

Urbanus Rhegius von ©. nhihe rn. Elberfeld, Friderichs. Der eigentligen Biographie Bonſtetten's geht eine 

1861. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nar. überaus friſch und farbig gebaltene @inleitung ‚Volk und 
5. Aldus Manutius und feine "Feigenofen in Stalin und Staat im 18. Jahrhundert” voraus, Die geradezu ald ein 


Deutfhland. Bon Julius Shüd. Im Anhange: Die Mufter einer hiſtoriſchen Einleitung gerühmt werben kann. 


Samilie Fi g bus —— zu ihrem Enbe. Berlin, Duͤmmler. Wei ver Aufſchrift hätte vielleicht Binzugefügt werben fol: 
6. Gedanken und Ausfprühe A. B. Limberg’s. Nebft einem len „in der Schweiz”, denn nur die dortigen Zuflände 


Lebensabrifie des Derewigten. Herausgegeben von C. S chlüs werben in den Kreid der Betrachtung gezogen. Werfen 
zer unb 8. Michaelis. Münfter, Theiffing. 1861. ®r. 8. , wir einen Blick auf die äußere politifche Geſtaltung der 
Schweiz im 18. Jahrhundert, ſo erblicken wir eine Maſſe 

7. Aus Schleiermacher's Leben. In Briefe ritter Band. 
—— — 18 —E ho een. ri zu feiner fleiner Staaten, die fi zu einem ziemlich lofen Staaten: 
Ueberfiedelung nach Halle, namentlich ber mit Friedrich und Hunde vereinigt haben, einem Gonglomerate, das die 
Auguft Wilhelm Schlegel. Zum Druck vorbereitet von | mannichfachſten politifhen Kormen aufwies, von der Mon= 
2. Jonas und nach defien Tode herausgegeben von W. Dils archie der geiftlihen Fürftenthümer bis zu ber abfoluten 
they. Berlin, ©. Reimer. 1861. x. 8. 13H. 25 Ngr. Demokratie ver fleinen Bergeantone, sin buntes Ganzes, 
Mir haben und an diefer Stelle fhon mehrfach dar- deſſen Theile weniger durch kräftige politifche Bindemittel 
über audgejproden, daß äußere Rückſichten den Berichter- als durch die Gemeinfamfeit der Intereffen, das Gefühl 
der innern Zufammengehörigfeit verbunden waren, ein 


flatter öfter nöthigen, in ein und demfelben Artikel Bü⸗ 
her zu beſprechen, denen eine innere Verwandtſchaft nicht | Gefühl, welches die fchroffften religiöfen und politifchen 
Spaltungen niht aufzuheben vermodte Im großen 


oder kaum zuerfannt werden kann. Auch heute befinden 

wir und in einer folden Situation. Die Schriften, welde | und ganzen ließen fih zwei Sauptrichtungen unterſcheiden: 
uns vorliegen, gehören ven verfchiedenften Gebieten der | Demofratien, mo die Gefammtheit der Lanbleute, und 
Hiftorifchen Literatur an; fie verfegen ung in die verſchie- Ariftofratien, wo nur ein Theil der Bürger. die Sou— 
denften Zeitalter; es fommt ferner den einzelnen Arbeiten | veränetät befaß und ausübte. Im mefentlihen mar 
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aber die Ariftofratie die berrfchende Form des öffentlichen 
Lebens jener Zeit, da auch die demokratiſchen Bauern ver 
feinen Cantone e8 nicht verihmähten, Unterthanen zu 
befigen und diefelben durch frei aus ihrer Mitte gewählte 
Zandvögte regieren zu laffen. Morell gibt S. 7 eine SHil: 
derung der Volksgemeinde in einem dieſer kleinern vemo= 
kratiſchen Gantone; wir mollen die hübſche Skizze als 
Stilprobe des Autors bierherjegen : 

Bon allen Seiten flrömen die Lanbleute am beilimmten 
Sonntag in Heinen und größern Scharen fihweigfam ober in 
ernftien Geiprächen über die Angelegenheiten des Vaterlandes, 
jeber den Degen — das Zeichen der Wehr⸗ und Ehrenhaftig- 
feit — in der Hand, nach dem Verfammlungsorte, wo ein eins 
faches Bretergerüft die Landesväter aufnimmt, welche in fchlich- 
ten, Schwarzen Mänteln unter dem Bortritt von Trommlern und 
Pfeifern durch bie ehrerbietig fchweigenden Volksmaſſen hinziehen. 
Weit dehnt eine Linde ihre fritchhelaubten Aefte über die ſchmuck⸗ 
Iofe Tribüne, die einzig mit dem Schwerte, dem Symbol ber 
öffentlichen Gewalt, geziert if. Bon hier herab leitet der Lands 
ammann bie bald ruhig horchende, bald ſtürmiſch wogende Menge, 
ohne andere Hülfsmittel als jene, welche ihm fein perfönliches 
Anfehen und der orbnungsliebende Sinn des Volks bieten, um 
nach vollbrachter Handlung die jauchzenden Scharen wieder nach 
der Heimat zu entlaſſen. 2öft ſich der Souverän wieder in feine 
taufend Beflandtheile auf, fo bleibt body das von ihm befchlofs 
fene Geſetz, und wehe der frevelnden Hand, bie es wagen follte, 
einen derartigen Befchluß auf andere als durch das Geſetz vor⸗ 
gefchriebene Weile befeitigen zu wollen. 


Die gleiche Lebendigkeit und Friſche, wie fie in poli= 
tiſcher Hinfiht unter diefen Landleuten ſich offenbarte, gab 
fi) auch in ihrem gefellfchaftligen Leben fund. Noch 
heute zeugen eine Menge von Spielen, Sitten und Ge: 
bräuden von dem frohfräftigen Wefen vieler Hirtenvölfer 
in Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Appenzell, Glarus. 
Mit befonderer Vorliebe verweilt Morell in viefer Partie 
bei dem jogenannten Kiltgang: 

Wie fo manches Gute und Schöne nur dazu in der Welt 
zu fein fcheint, damit Selbſtſucht und Gemeinheit Misbraud; 
damit treiben, fo ift dies auch beim Kiltgang der Fall. Aller: 
dings bleiben auch hier einzelne Roheiten nicht aus, bie aber 
doch nur im Taumel der Leidenfchaft ihren Grund hatten und 
barum noch immer einen eblern Charakter befiten, als jene raf⸗ 
finirten Bosheiten, die in glatten, Faltberechneten Worten einem 


verborbenen Herzen entipringen und zu ben rohen Derbheiten- 


ber Kiltbuben fi verhalten, wie feines Gift zu einem plumpen 
Fauftfehlag. Uebrigens ift es intereffant, zu fehen, wie bie 
ruhige Belgmäßigkeit des Lebens biefer Aelpler auch auf dieſem 
Gebiete fih fundgibt. Der Kiltgang, wie alle Webräuche der 
fogenannten Rachtbuben, beruhen auf ganz beftimmten Geſetzen, 
deren wefentliche Beflimmungen in verfchiebenen Formen ſich 
überall wiederholen und in ihrer Geſammtheit einen eigentlichen 
Ehrencober der männlichen Jugend einer Gemeinde bilden.g Der 
Kiltgang jelber befteht im wefentlichen barin, daß mehrere junge 
Burke des Nachts anfbrechen und das Haus eines Bauern ums 
zingeln, von bem fle wiflen, daß er eine hübfche Tochter hat. 
Obwol alle Thüren offen ftehen und jeder Vater es für die grüßte 
Beleidigung bielte, wenn feine Tochter nicht befucht würbe, ver⸗ 
langen body bie Gefepe bes Kiltgangs, daß die Burfche ihren 
Weg über bie Scheiterbeige nehmen, die gewohnheitsgemäß ge⸗ 
wöhnlich unter deu Kenftern der Gefeierten fich befindet. Einer 
von ihnen Elettert hinauf, lispelt einige Sprüche ber, bis das 
Mädchen am Fenfter erfcheint und biefes behutſam öffnet. Nun 
klettern auch bie andern DBurfche hinauf und fchleichen durch das 
Fenfter in das Schlafgemah, wo fie von dem Mäbchen mit 
einem Bläschen Kirſchwaſſer und etwas Backwerk bewirthet wer: 
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ben. So wird eine Zeit lang geplaudert, wobei das Mädchen 
nicht ermangelt, dem von ihr Bevorzugten. ihre Neigung auf 
lieblihe Weife merfen zu lafien. Bald ift es ein Sträußchen 
oder ein Gefchenf, ein fogenanntes Kaftenbüeli u. f. w., das der 
Beglückte als Zeichen der Gunſt feiner Geliebten empfängt, wäh⸗ 
rend die andern fih willig in bie Rolle der bloßen Begleiter 
fügen. Wird doch jedem bei dem Befuche feines Mädchens die 
gleiche Aufmerffamfeit bewiefen. Bald zieht die muntere Schar 
wieder ab und flimmt nach einiger Entfernung ein helles Jauch⸗ 
zen an, während das Mäpchen noch lange finnend unter dem 
Fenſter ruht und horcht, wie die Stimme bes Geliebten, die fie 
ans allen heraushört, allmählich in ber Ferne verflingt. 

Ein ungleih weniger erfreulied Bild ſpringt von ver 
Leinwand, auf welher Morell vie Zuftände der ariflo- 
Eratifhen Gantone zeichnet, ver eigentlihen Träger des 
politifhen und gefellfhaftlihen Charakters der Schweiz im 
18. Jahrhundert. Zu jener Zeit ift die Einfachheit der 
Sitten früherer Zeiten in dieſen Gantonen längft vor- 
über; reichere Lebensformen, höhere Gulturzuftände treten 
auf, daneben aber auch größere Verderbniß und tiefe 
Geſunkenheit des politifchen, oft auch des focialen Lebens. 
Es ſchieden fih Diele Ariftofratien in die Familienariſto— 
fratien Bern, Luzern, Breiburg, Solothurn, und in Die 
Städteariftofratien Zürih, Bafel, Schaffhaufen, Genf und 
St.Gallen. Der Hauptunterfhied zwifchen beiden be- 
ftand darin, daß bei den erflern die Souveränetät in ben 
Händen einer gewiffen Anzahl von Bamilien lag, die alle 
Aemter aus ihrer Mitte befegten, während in den Städte— 
ariftofratien die Geſammtbürgerſchaft, wie fie politiſch im 
Zünfte eingetheilt war, die oberfle Gewalt ausübte. Die 
Folge davon mar, daß durch Anfehen und Befig mächtig 
gewordene Familien den größten Theil der Gewalt an fid 
riffen, um deren ökonomiſche Vortheile ausbeuten zu 
fönnen, während in ven Stäbteariftofratien die geſchloſſene 
Phalanx der Zünfte ver einfeitigen Machtentwickelung ein: 
zelner Gefchlechter immer einen feflen Damm entgegenſetzte. 
In allen dieſen Ariftofratien war im ganzen wenig freie 
Entmidelung vorhanden, ba ſowol die audgebilvete flarre 
Geſchlechterherrſchaft, als die etwas elaftifchere Städte: 
ariftofratie mit der größten Engherzigfeit und Ausſchließ⸗ 
lichkeit ihre Privilegien innerhalb des einmal geſchloſſenen 
Kreifes zu erhalten fuchten. Doc bewirkte in den Städte: 
ariftofratien die ermeiterte Theilnahme an der Souverä: 
netät ein größeres Maß der Freiheit und infolge deſſen 
ein etwas regeres, frifcheres Leben. Die Bamtlienarifto: 
fratie hatte ih am vollfländigften und mädhtigften in 
Bern, in der Heimat Bonftetten’8, entwidelt. Hier war 
es den Leuten des Regiments, begünftigt dur das früh 
eingefhlihene Selbflergänzungd = und das ausgebehnte 
Wahlrecht der Behörven, viel leichter gemweien, ihre Sou⸗ 
veränetätöbeftrebungen zum Siege zu führen, als in ben 
Stäbteariftofratien, wo die geihloffene politiſche Phalanı 
der Zünfte der vollen Ausbildung einer Geſchlechterherr⸗ 
Schaft hHemmend in den Weg trat. Gin Hauptmittel der 
Geſchlechter, ſich allein die Gewalt zu bewahren, mar bie 
außerordentlihe Erfhmerung der Aufnahme ind Bürger: 
recht, was zur Folge hatte, daß die Zahl der regiments- 
fähigen Zamilien überaus zuſammenſchmolz. Im Sabre 
1775 faßen zu Bern 132 Mitgliever aus nur zwölf 
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Geſchlechtern im ſouveränen Rath der Zweihundert. Die 
berniſche Ariſtokratie war durchaus verkommen; alle Ele⸗ 
mente neuen, friſchen Lebens wies ſie mit ſolcher Conſe⸗ 
quenz von der Hand, daß fie ſogar die infolge der Zu— 
rücknahme des Edicts von Nantes mafjenweife in die 
Waadt eingewanderten franzdfiihen Emigranten, melde 
ihre Manufacturen unter den günftigften Bedingungen 
dorthin zu verpflanzen juchten, aus dem Grunde wieder 
fortwies, weil fie den Einfluß fürdtete, den ein reich— 
gervordened Bürgerthun allmählich aud in politifher Sin- 
fiht ausüben konnte. Die Batricier begnügten ſich eben 
mit ihren eigenen fihern @innahmequellen, deren Genuß 


“gerade feine große Thätigkeit erforderte. Den Haupt: 


beftandtheil verjelben bildeten die Aemter, beſonders die 
Vogteien, von denen einzelne bis 30000 alte Schweizer: 
franfen jährlih trugen. Eine andere Duelle flog aus 
ven reichbeſoldeten Offizieröftellen in fremden Regimentern. 
Daß fi namentlih das junge Patriciat bei der fichern 
Ausfiht auf eine zufünftige Verforgung leicht dem trau 


rrigſten Müßiggange ergab, liegt in der Natur der Ver: 


hältniſſe. Wir leſen ©. 21: 


Sobald bie jungen Patricier unter den Händen des Perru⸗ 
quierd weg waren, fo fand man fte zu halben Dugenden ſchon 
des Bormittags in den Arcaden und an den Ausgängen berjel- 
ben verfammelt, wo fie miteinander von den Neuigkeiten bes 
Tags planderten und, jeder Brauensperfon flarr in das Geficht 
fehend, jeden DVorübergehenden die Muflerung paffiren ließen, 
bis fie die Stunde bes Mittagsmahle nach Haufe rief. Sic 
mit den GSefchäften und Grundfägen der Regierung befannt zu 
maden, die Landesgefege, die vaterländifche Geſchichte, bie eids 
genöffifchen Verhältniſſe und Bünbe u. |. w. zu fludiren und fi 
jo auf ihren fünftigen Beruf ald Geſetzgeber und Richter vorzus 
bereiten — das fam ben wenigſten in den Sinn. Oft erhielt 
der Unwiſſendſte, Unfittlichite, Unmwürbigfte durdy das Los Aem⸗ 
ter und Vogteien. Je ungefchicter der neue Landvogt ivar, 
defto größer war die geheime Freude derer, welche ihn darum 
ganz von ih und von ihren Berichten aphängig mußten. 

Beſſere Berhältniffe anzubahnen, war die Aufgabe ber 
Helvetifhen Geſellſchaft, melde im Jahre 1760 geftiftet 
worden, und über veren Tendenzen und Entwickelung 
Morell im Schluß der Einleitung Genaueres mittheilt. 

Wir haben bei diefer Einleitung -länger verweilt, ein= 
mal weil ihr Inhalt an fi) im Hohen Grade intereffant, 
auf das geichicktefte dargeſtellt worden ift, dann aber auch 
deöhalb, weil dieſe Ausführlichkeit ung überhebt, ausführ: 
licher bei der eigentlichen Biographie Bonftetten’8 zu fein. 
Offen geſtanden, ſelbſt in der frifchen, geiflvollen Dar- 
ftellung Morell’8 Tann uns die gefammte Perfönlichkett 
Bonftetten’d fein beſonderes Intereſſe abgewinnen; unfer 
Interefje, welches die Schrift allervings in feinem gerin- 
gen Grade erweckt Hat, haftet nicht bei dem Charakter 
bes Mannes, es Haftet an der genialen Entwidelung ver 
eigenartig geflalteten und mannichfach verfchlungenen Ver⸗ 
haltniffe, unter denen jener lebte und wirkte, refpective 
nit wirkte, fondern Die Arme übereinandergefreuzt den 
Dingen zuſah, und ſich felber vortäufchte, er hätte wun= 
der was getban, wenn er in vertrauten Briefen über vie 
Greignifje philofophifc = fentimentale Phraſen und Refle⸗ 
xionen abjegte. Der Biograph verfucht zwar, fehr urban 


und liebenswürbig, feinen Helden von ber Seite her in 
Schuß zu nehmen, daß er mieberholt hervorhebt, Bon: 
fetten habe nicht zu den Männern der That gehört, vie 
mit Fräftigem Willen einen beſtimmten Zweck durchzuſetzen 
befirebt find; durch jeine Naturanlagen, wie durch den 
Gang feiner Bildung fei er vielmehr zu einer ruhigen, 
unbefangenen Betrachtung der mächtigen äußern Vorgänge 
geführt worden, weldhe der Geſchichte feiner Zeit ein fo 
ſcharfes Gepräge aufgedrädt; allein wir fürdten, daß 
diefe wohlwollende und nachſichtige Beurtheilung eben 
ald eine allzu nachfichtige bei den menigften Xefern wird 
Gingang finden Eünnen. 

Bonftetten machte die gewöhnliche Karriere der berner 
Ariftofraten. Nach beendigten Studien in Genf, wo er 
indeß mehr einem fhöngeiftigen Dilettantismus gehulbigt 
hatte, al8 ernflen Fach- und Berufsarbeiten, hatte er 
Reifen nad England und Frankreich unternommen und 
war nad der Heimfehr 1775 Mitglien des Großen Raths 
geworben. Bier Jahre fpäter gelangte er zu einem Amte; 
er wurde ald Statthalter nah Rougemont gejandt, wo 
die bernifhen Landvögte des Amtes Saanen refipirten. 
Ueberaus darakteriftifh für die Zuflänte jener Zeit ift 
dad Geſpräch, welches er vor feiner Abreife mit dem 
Schultheißen von Erlach hatte: 


Buten Tag, mein Eoufin — empfing ihn der Schultheig —. 


Jet feid Ihr ja Landvogt. Nehmt Plag. Mein Goufin, ich 
weiß nicht, ob Ihr die üblichen Gebräuche eines Landvogts kennt. 
Man wird Euch die nöthigen Berzeichniffe ſchicken, Jeder Raths⸗ 
herr erhält jährlich eine gewiſſe Anzahl Kaͤſe. Euer Vorgänger 
war aber ein Thor, da er mir immer nur fleine Käfe geichidt, 
bie nicht fo viel werth find als bie großen. Denkt daran, mein 
Coufin, mir recht große zu ſchicken. Adieu, mein lieber Coufin! 
Sch wünfche Euch glüdliche Reife. Meine Couſine befindet. fich 
boch wohl? 

Nur ein Jahr dauerte Bonftetten'8 Amtszeit, worauf 
er wieder nah Bern zurüdging und fi dort literarifch 
befchäftigte. Seine Schrift „Ueber die Erziehung der 
berniſchen SBatricier erregte nicht geringes Auffehen, und 
bewirkte, daß ihr Verfaſſer in die Erziehungsfammer ge: 
wählt wurde. Im Jahre 1787 erhielt Bonfletten die 
Landvogtei in Nyon in der Waadt. Die Audeinander: 
fegung des Verhältniſſes der Waadt zu Bern bildet, mas 
Hiftorifchen Werth ſowol als frifches, farbiges Colorit der 
Darftellung betrifft, eine Glanzpartie der Monographie; 
wir machen deshalb auf den betreffenden Abſchnitt befon- 
ders aufmerffam. Was Bonftetten’8 Verhalten in ver Waadt 
anlangt, fo hätte eben bei dieſer Belegenheit ver Bio— 
graph die Pfliht gehabt, gegen feinen Helden fchmere 
Vorwürfe zu erheben; er unterläßt ed... Die ruhige Bai- 
fivität, mit welder Bonftetten der ungeredhten und grau= 
famen Verfolgung einer Bewegung zufah, die er felbft 
auf das directeſte Hervorgerufen und beförbert, verlegt 
jedes jittlihe Gefühl. Mit einem Worte, Bonftetten 


. fpielte fih in der Waadt ald ven Kiberalen auf, als e8 


aber darauf anfam, den Xiberalen gegen die Willkür der 

berner Regierung Schug zu gewähren, da freuzte ter 

Landvogt feine Arme ruhig übereinander ‚und fah ver 

ſchnödeſten Vergemaltigung thatenlo8 zu. Die Folge ber 
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Untbhaten, welde von dem berner PBatriciat in der Waadt 
geübt wurden, mar übrigend der Einmarſch der franzö- 
ſiſchen Republifaner in die Schweiz Auch dieſem legtern 
Acte gegenüber verharrte Bonftetten, ein ‚Hamlet in der 
Politik“, in der Rolle des bloßen Zuſchauers; er reflec- 
tirte und plauderte in Briefen über die Greignifle; in 
viefelben irgend thätig einzugreifen, mar er außer Stande. 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft blieben, wie damals, 
jo aud in feinem fpätern langen Leben das Afyl, in 
welches er fih flüchtete. 


Daß Biographen nur zu oft und zu leicht vie Bedeu⸗ 
tung des Mannes überjhägen, mit dem ſie fich beichäf- 
tigen, davon gibt die unter Nr. 2 genannte Schrift einen 
recht deutlichen Beweis. Ein dünnes Bändchen von kaum 
20 Bogen bringt „Gefammelte Schriften” von Johan- 
ned Schuler und außerdem eine Biographie! Dad Map: 
verhältnig ſchon muß auffallen. Cine nähere Belannt: 
[haft mit dem Buche führt denn auch zu der Einficht, 
daß diefen „Geſammelten Schriften‘ lediglich eine private, 
höhftens eine locale Bedeutung zufommt. Yür Tirol und 
fpeciell für Innsbruck mag Schuler eine Perfönlichkeit 
gewefen fein, die durch ihre praktiſche Wirkſamkeit ge⸗ 
wiſſe Verdienſte fih erworben bat; aus der Biographie 
ftellt fich dies Reſultat unzweifelhaft feft, wenngleih wir 
feineöwegs, wie es die „befreundeten Biographen thun, 
irgendeinen Werth auf die Maſſe der Zeugnifle, Briefe 
und Documente legen, welde irgendein DBermwaltungß: 
beamter oder irgendeine PBrivatgejellihaft Schuler audge- 
ftellt haben, um ihm für irgend geleiftete Dienſte zu 
danken. Es madht einen mehr ald fomifchen Einprud, 
wenn die Biographen und am Eingange ein Gedicht mit- 
tbeilen, in welchem nah dem Tode Schuler’8 Gott an= 
gefleht wird, „er möge das vermaifte Vaterland ſchützen“, 
und wenn man dann im Folgenden, nad den Verbienften 
des „Vaters des Vaterlandes“ fuchenn, eine Menge von 
Zeugniflen vorfindet, in denen Schuler beſcheinigt wird, 
er habe bei einer Theatervorftellung,, die zum Beften ver Ar- 
men arrangirt worden, trefflih mitgewirkt, over er habe 
jahrelang ald Mitglied einer Reſſource fi) innerhalb ver 
Geſellſchaft ſehr beliebt gemadt u. dgl. m. Wenn aber 
vollends die Verfafler auch auf die fchriftftellerifche Be⸗ 
beutung ihres verflorbenen Freundes Werth Iegen, und 
zwar einen übertrieben hohen Werth, fo beruht bad Ur: 
tbeil auf völliger Kritikiofigkeit. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, von denen der erfte 
einen Lebensabrig Schuler’ enthalt. Wir entnehmen 
demfelben behufs Vorſtellung des Mannes bei unfern 
Zefern ein paar Notizen, natürlich ohne Anſchluß an die 
präconilirende Tendenz der Berfafler. Johannes Schuler, 
Sohn eines Profefjord zu Inndbrud, war am 11. Des 
cember 1800 geboren. Die Vorbereitung zur Univerfität 
hatte er in Salzburg erhalten; in Wien follte ex bie 
Rechte ſtudiren. Schauspieler und Theater hatten für ven 
jungen Studenten mehr Reiz ald das todte Jus; mit 
völlig zerrütteter Gefunpheit und dem Entſchluß, Mönd 
zu werben, fehrte er 1822 nah Innsbruck zurüd. Die 


Biographie ift für dieſe Zeit überaus bürftig; ſehr falfche, 
ſehr verkehrte Bedenken feinen die Herren abgehalten 
zu baben, von einer wilbdurdfchwärmten Jugend offen 
beraudzufpredhen. Dit der Wiederkehr der Gefunpheit 
fhwand übrigens bei Schuler das Echauffement für Elöfter- 
lihe Einſamkeit; er verließ mit Genehmigung des Vaters 
das Klofter, in welches er ſich wirklich begeben hatte. 
Nach beendigten juridiſchen Studien graduirte er in Padua. 
Seine Beftrebungen auf Erlangung einer Profeffur ſchei⸗ 
terten; 1831 erhielt er die fländifche Archivarftelle in 
Innsbrud. Daneben wurde von ihm ein belletriftiiches 
Blatt „Dev Tirolerbote“ revigirt. Im Jahre 1848 fo= 
wol für die Paulskirche nah Frankfurt als für die tiro— 
ler Provinzialflände als Abgeorpneter gewählt, faß er in 
beiden Berfammlungen, und eben in viefe feine parla= 
mentarifche Thätigkeit fegen wir feine Verdienſte. Muth, 
Beionnenheit, Mähigung und, was fein engered Vater⸗ 
land angeht, eine große und umfaflende Kenntniß ver 
Öffentlihen Zuflände und der Bedürfniſſe des Landes 
lafien ſich Schuler nit abiprehen. Im Jahre 1849 
wurde er zum Profeffor der Rechtsphiloſophie an der 
Univerjität Innsbruck befördert; in diefer Stellung ifl 
er bis zu feinem Tode verblieben, den Männern des herr- 
fhenden Syſtems als Liberaler misliebig und verdächtig. 

Der zweite Theil des Buchs bringt in drei Abſchnitten: 
„Poetiſches“, „Kritiſches“, „Politiſches“, vie ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten des Profeſſors. Die poetiſche Begabung 
müſſen wir demſelben ſo beſtimmt und entſchieden als 
nur immer möglich abſprechen; die vier kleinen Novellen, 
wenn der Name für eine bloße Permutation des Alpha⸗ 
bets gebraucht werden darf, bekunden nicht ſowol das 
Vorhandenſein, als den abſoluten Mangel jeder eigenen 
dichteriſchen Befähigung. Angeleſene Reminiſcenzen wer⸗ 
den in einer Compoſition, die eben keine Compoſition 
iſt, aneinandergereiht: das iſt alled. In Norddeutſch- 
land wenigſtens würde das armſeligſte Wochenblättchen 
der kleinſten Stadt ſchwerlich die Stirn beſitzen, der⸗ 
gleichen Sachen in feinem Feuilleton den Leſern als No: 
vellen zu bieten. Ebenſo wenig können wir Schuler nad 
den vier mitgetheilten kritiſchen Beiträgen kritiſches Ver— 
mögen zuerfennen. Der harakteriftifhe Grundzug feines 
Weſens ift ein gewiſſes reichliched Wohlwollen, welches ich 
zu einer Flaren und beflimmten Schärfe des Urtheils nicht 
zu erheben vermag. Auch fehlt Schuler ganz und gar 
die philvfophifhe Schule und Durdbildung, ohne welde 
ein Kritiker eben eine abfolute Unmöglichkeit bleibt. Die 
Summe ber angelefenen Kenntniffe, melde Schuler, wie 
aus diefen vier Artikeln hervorgeht, wirklich beſaß, kann 
allein für die Fritifhe Thätigfeit nicht ausreichen. In 
ven beiden politifhen Abhandlungen endlich wird jeder 
unbefangene Leſer fofort die Weite des Blicks vermiflen, 
die denn dod einem Staatdmanne eigen fein muß; Schu: 
ler nimmt in dieſen Arbeiten ven partikulariflifchen Stand- 
punft eines liberalen Tirolers ein: ein Standpunkt, für 
welchen außerhalb der Landesgrenzen faum ein Verſtändniß 
vorausgefeßt werben Darf. 
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Das dürfte denn doch wol heute ald wine fehr bered: 
tigte Forderung allgemein anerkannt fein, daß verjenige, 
welcher ſich mit jchriftftellerifchen Arbeiten an die Oeffent⸗ 
lichkeit wendet, im Stande ifl, feine Gedanken dem Lefer- 
freife in einer genießbaren Form zu vermitteln. Die 
Zeiten find gegenwärtig für immer vorüber, wo der afa= 
demiſche Zunfthohmuth ein gelehrtes formlojes Chaos in 
die Prefle geben durfte. Die Bildung in unfern Tagen 
ift allgemeiner geworden und mehr in vie Maffen ge⸗ 
brungen; den äfthetifchen Anforberungen, melde an vie 
geiflige Broduction geftellt werden, muß genügt werben, 
will anders der Autor auch nur auf Beachtung rechnen. 
Die große Mehrzahl der Schriftfteller ver Gegenmart bat 
diefed Verhältniß auch vollfommen begriffen; daß es aber 
noch ‚immer einzelne Nachzügler jener alten und aus— 
gelebten Manier, die wir angedeutet haben, gibt, beweift 
Paulus Gaffel mit feiner Monographie über „Weib: 
nachten, Urfprünge, Brauche und Aberglauben” (Nr. 3). 
Mir geftehen, es tft und feit langem fein Buch zu Ge⸗ 
ficht gefommen, das in Bezug auf Darfiellung und Com⸗ 
pofition fo antiquirt wie diefe Schrift geweien wäre. 
Derartige Arbeiten lefen zu müſſen, ift für einen Recen⸗ 
fenten eine harte Aufgabe. Daß zwiſchen Tert und No- 
ten ein Unterſchied, daß Gleichartiges bei dem Gleicharti⸗ 
gen, Berwandtes bei dem Verwandten behanbelt werben 
muß, daß ewige Wiederholungen und ſchleppende Breite 
zu vermeiden, daß mit einem bloßen Anhäufen und 
Durcheinanderwürfeln des Material niemand gebient fein 
fann, davon ſcheint der Verfaffer feine Ahnung zu be: 
fiten. Beſtenfalls hat er eine Ercerptenfammlung, aber 
feine Monographie über Weihnachten geliefert. Es kommt 
ein zweiter Umftand hinzu, den ihm die Kritil zum Vor⸗ 
wurf mahen muß: der einfeitige und anmaßende theolo= 
giſche Standpunkt, von dem aus er an fein Unternehmen 
berangetreten if. Mit einer Nalvetät, von der man 
nicht weiß, ob man bdiefelbe verlahen, ob man fi über 
fle verdrießen foll, behauptet ver Profeffor: „Was nicht 
auf den Geiſt ded ewigen Lebens gegründet ift, ed mag 
Heißen, wie e8 wolle, ift fabenfcdeinig und zwecklos.“ 
Die crafle Anmaßung des Satzes tritt um jo greller her: 
vor, wenn man auf Zufammenhang und Anwendung des 
Sage fiehbt. Paulus Gaffel nämlih erpreiftet fih, mit 
den Worten gegen Iafob Grimm und feine Schule zu 
polemificen. Wenn die Könige arbeiten, Haben vie Kärrner 
zu thun! Mit feiner „Deutſchen Mythologie” hat Grimm 
ein Werk der Nation gefhenkt, von Dem dad exegi mo- 
numentum gilt; dem Herrn PBrofefjor der Theologie Pau: 
lus Gafiel, der denn doch durch feine eigene Monographie 
auch dem blöveften Auge Elar macht, daß er zwar eine 
gewiffe hamfterartige Befähigung beitgt, Kraut, Frucht, 
Spreu, bürred Reijig und vergleihen Dinge mehr zufam: 
menzuſchleppen, der aber fonft für nichts Blick oder Ver- 
ſtändniß hat, was über fein eng begrenzted theologifches 
Gebiet Hinaudreiht, dem Herrn Paulus Eaffel iſt die Ar⸗ 
beit des Meiſters eine ungenügenve. Und weshalb? Grimm 
Hat die Bibel ignoriert, nicht dem chriſtlichen Kirchenjahr 
und feinem Gotteädienfte fih angeſchloſſen. In ver Ten: 


N 


denz, Spuren alten Heidenthums zu finden, habe er „viele 
Bräuche und Aberglauben, die das chriſtliche Wolf auch 
in Bezug zu feinen Heiligthümern übte, für folde ge: 
halten”. 


Wir fprahen von der ungenießbaren, wüften Darftel- 
lung, in mwelder jih der Verfaſſer gefällt. Gier ein be: 
liebiger Beleg. Es fei die Stelle S. 138 herausgegriffen; 
der Berfaffer will erflären, woher die Sitte ver Weib- 
nachtsbäume. Wir ſchicken dieſe feine Abſicht ausdrücklich 
voraus, denn wir glauben, es dürfte den meiſten Leſern, 
wenn ſie den Paſſus geleſen haben, ergehen, wie uns, 
daß man ſich nämlich die Augen reibt und verwundert 
fragt, was das Ganze ſoll. Die Stelle lautet: 


Mit dem deutſchen Weihnachten iſt ſeit uralter Zeit ein 
lieblicher Brauch verbunden. Am Abend des 24. December — 
wenn bie Nacht fich fenft, im welcher bie Geburt des Herrn ge: 
feiert wird — ſteckt die chriſtliche Familie die Lichter an ihrem 
MWeihnachtsbaume an. An einer Tannenfrone hängen dur 
Zweige und Nadeln lockend die rothen Aepfel; der grüne Baum 
trägt den glänzenden Augen, die fih um ihn verfammeln, Lich- 
ter und Früchte. Im winterlicher Dürre ſtrahlt er ein Bild des 
Lichts und der Friſche. Nur in der germanifchen Natur, bie 
durch wilde Schönheit ihrer Wälder von ben cultivirten Gallien 
und Italien noch abſtach, ale die chriftliche Lehre ſchon ihre 
Berge und Flüſſe überflieg, nahm der Weihnachtsgedanke ein 
ſolches Bild an. Aber über ganz Deutichland iſt ed verbreitet. 
Nicht blos im Norden und feit der proteflantifchen Zeit. Man 
zeigt noch das Bild, in (!) welchem Luther mit feinen Kindern 
um den Weihnachtsbaum fteht. Die Borftellung beruht gemiß 
auf alter Tradition. Die fächfifchen Reformatoren haben nicht 
leichthin fchöne Brauche verbannt, welche Belt und Haus er- 
freuten. Dan fieht Melanchthon die Freude an, mit welder 
er Camerarius 1524 von dem Königfpiel erzählt, das er nach 
alter Weile am Dreifönigstag mit den Kindern gefpielt. reis 
li war ber Gedanke folder Spiele auch den gelehrten Theolos 

en oft abhanden gefommen. Um wie viel mehr dem Volke, das 

—* mit ihnen mehr, als es nöthig und der Feſterbauung würdig 
war, befchäftigte. Daher fagt im 17. Jahrhundert der gelehrte 
Dannhauer in Strasburg mit Recht, unter andern Lappalien, 
damit man die alte Weihnachtszeit oft mehr als mit Gottes 
Wort begeht, ift auch der Weihnachtsbaum ober Tannenbaum, 
den man zu Haufe aufrichtet, denfelben mit Puppen und Zuder 
behängt und ihn hernach ſchütteln und abblümen läßt. Wo bie 
Gewohnheit bergefommen, weiß ich nicht; ift ein Rinderfpiel, doch 
befier als andere Phantafle, ja Abgötterei, jo man mit dem 
GEhriffinde pflegt zu treiben und alfo bes Satans Kapelle neben 
bie Kirche baut, den Kindern eine ſolche Opinion einbringet, 
ba fie ihre inniglichen Kindergebetlein für dem vermummten 
und vermeinten Chriftfindlein faſt abgöttifcherweis ablegen. Viel 
beſſer wäre es, man meihete fie auf ben geiftlichen Gedernbaum 
Ehriftum Sefum. In Eatholifchen Ländern fand diefer Aufbau 
bes Lichtbaums auch am St.sNifolastage flatt, was fi aus 
feiner natürlihen Berbindung mit dem Weihnachtsfefl erflärt. 
So erzählt man aus der Eatholifhen Schweiz, daß man bie 
Baben für die Kinder am Nifolausfeftabend an ein mit Flitterr 
old ausgeziertes oder mit fleinen Wachslichtern verfehenes 
Bäumen hängt. In manchen Gegenden fcheint der Brauch 
verfchwunden zu fein, ald man, um WBaldfreyel zu verhüten, 
Weihnachtsbäume, im falzburgifchen Bofchen, aus dem Walde 
zu holen, obrigfeitlich verbot. Nur weil man Gaben für bie 
Kinder daranhing, auch bie Aepfel, die feine Früchte waren, 
nur von diefen geplündert werben, bachte man ihn als bloße 
Kinderfrende, ſodaß ein erfurter „Allgemeines Wochenblatt für 
Kinder“ 1816 aus dem Worte Ehriftbaum den Kindern ein Räth» 
fel aufgab, darin es Heißt: 
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Jaährlich komm’ ich mit himmliſcher Luft, 

Dir zu ergögen die kindliche Bruft, 

Bringe von Süd und von We und von Of 
Mancherlei Gaben und labende Kofl. 


Der grüne Baum, der am Abend ber Geburt bes Weltüber- 
winders neue Aepfel trug, ift ein Bild feiner Gottesthat felbft. 
Es lehren dies die Erzählungen, welche in fatholifchen Ländern 
verbreitet waren von Bäumen, bie in der Weihnachtsnacht plüßs 
lich blühten und Aepfel trugen. Chriſtus ift ber Frühling ber 
Melt. Mit ihm if die Kraft des Winters und bes Todes in 
ber Natur, daran dieſe feit dem Sündenfalle leidet, gebrochen. 
Wenn er geboren wird, ift alles Leben, Blüte, Gebeihen. Es 
find uralte chriftliche Gedanken, die die Wiedergeburt der Welt 
in Krühlingsbildern feiern. Der Anfang war es, ruft Pruden⸗ 
tins, der grünenden Welt. Alles Land, meine ih, war mit 
dichten Blumen bededt. In der Syrte rannen Narben und 
Nektar. Bon Düften und Honig frömen bie Felſen. Jeder 
Mund lobe Gott, Heißt es in einem alten Hymnus, weil, bie 
neue Gabe offenbar wird; von ber Höhe fällt der Thau und 
auf Erden feimt die Blume, deren Duft ung heilt. Solche Ges 
danfen hat die Legende lebendig gemacht. Sie Helft draftifch die 
Erfüllung des Hohenliedes dar, wo es prophetifch Heißt, ber 
Winter 4 vorüber, die Blüten laſſen ſich am Boden ſehen, die 
Zeit des Geſangs iſt gekommen, die Stimme der Turteltaube 
laͤßt fich im Lande hören. Mit der Geburt Chriſti blühen die 
Meinberge Engebi. In der Chriſtnacht entfpringen, ging eine 
andere Sage, Roſen am Brunnen des Elifa. Denn von diefer 
Duelle heißt es im Worte des Propheten, ich heile dieſes Waſ⸗ 
fer, es foll daraus Fein Tod mehr entſtehen. Es ift derſelbe 
Gedanke, wenn fonft die Erzählung vielfach verbreitet war, daß 
in ber Chriſtnacht die Rofe von Jericho blühe, denn bie Weiss 
beit wird bei Sirach mit der Rofe von Sericho verglichen. Es 


if diefe Weisheit Chriftus. Abraham a Santa Clara gibt alte 


Traditionen wieder, wenn er in einer Predigt jagt, wie Gottes 
Sohn geboren.... da haben fich fehr viele Wunderdinge zuge 
tragen. Erftlich ift eine unzählbare Anzahl der Engel vom Him⸗ 
mel herabgefliegen, und das neugeborene goldene göttliche Kind 
mit allerlei lieblichen Gejängen anftatt des Aja Pupeja verehrt. 
Nachmals ift der ziemlich tiefe Schnee in felbiger Gegend augen- 
blicklich verſchwunden und erfchienen die Bäume mit Blüte und 
Blättern, die Erde aber mit den fchöniten Blumen bekleidet und 
gleichfam geſchmückt. In der Ehriftnacht aber und tragen Früchte 
die Aepfelbäume. So erzählt Johannes Nidder um 1430, nicht 
weit von Nürrenberg fland ein wunderbarer Baum u. f. w. 


In dem Jargon geht es noch feitenlang fort. Wozu 
indeß den Raum weiter verderben? Das heißt aljo nad) 
dem Brofeffor Paulus Caſſel, Hochwürden in Berlin, er: 
fären, weshalb am Weihnachtsabend ein Tannenbaum 
angezündet wird! Wenn man bie Aufgabe dem Unter: 
quartaner Karlchen Mießnick als Ferienarbeit ftellte, ge⸗ 
wiß, Karlchen Mießnick würde die Aufgabe in der näm- 
lichen glänzenden Weife löſen. 

Difficile est, satiram non scribere! Wir werben mit 
dem Gitat ohne Schaden für und ober unfere Lefer von 
dem Brofeffor ſcheiden können. ' 


Vor mehrern Jahren erfihien in dem Verlage von 
Sriverih8 in Elberfeld ein bedeutendes Tirchenhiftorifches 
Werk über die Väter und Begründer der reformirten 
Kirche. Es ift ein ſehr glücklicher Gedanke, wenn ber 
Verleger ſich entſchloſſen hat, jenem Unternehmen die noth— 
wendige Ergänzung in dem „Leben und ausgewählten 
Schriften der Väter und Begründer der lutheriſchen Kirche‘ 


(Nr. 4) zu geben. Don dieſem legtern Unternehmen lie: 
gen uns zwei Theile vor. 

Das Bedürfniß, an den Quellen des Reformationszeitaltere 
ben eigenen Glauben zu erfrifchen‘ und bie evangelifche Kirche 
mit dem ursprünglichen Geiſte des Proteflantismus aufs neue zu 
durchdringen, hat fi als ein allfeitiges erwielen; es hat fich 
namentlich gezeigt, daß das Zeitalter der Reformation nicht blos 
für Fachgelehrte ein literarifches Intereffe barbietet, fondern daß 
deſſen genauere und umfaflendere Kenntniß jedem evangelifchen 
Chriſten, der fich ſelbſt Rechenschaft ablegen will von feinem 
Glauben, ganz unentbehrlich geworben ift. 

Wir acceptiren diefen Sag vollkommen, mit welchem bie 
Geraudgabe des Unternehmend gerechtfertigt wird. Auch 
mit ben leitenden Grundfägen, welche bei der Arbeit die 
maßgebenven fein jollen, erklären wir und durchaus ein- 
verfianden. Die Haltung foll eine rein biftorifhe, ohne 
alle Beimifhung irgenpmwelder confefftonaliftifcher Tenden⸗ 
zen fein; die Art der Darftellung will fi populär hal- 
ten, um das Werk nicht dem Gelehrten und Geiftlihen 
allein, fondern dem ganzen gebildeten Publitum zugäng- 
lich zu mahen. Was das Aeußerliche angeht, jo berechnet 
ih der Plan ver Galerie auf 300 Drudbogen, die anf 
acht Theile vertheilt werden follen. Luther wird in zwei 
Teilen von Schneider bearbeitet werden, in je einem 
Theile Bugenhagen von Vogt; Dflander von Lehnerht, 
Brenz von Hartmann. An die bereitd vollendeten Xheite 
über Melanchthon von Schmidt und über Urban Rhe— 
gius von Uhlhorn nüpfen mir unfere Beiprehung. Auf 
ven achten Supplementband iind die Biographien von 
P. Speratus, 3. Jonas, Eruciger, Spengler, Amsdorf, 
Eder, Ehemnig und Chyträus vermwiefen morben. 

Wenn bei diefer Auswahl die Tendenz, daß „verſoͤhnt“, 
nicht „‚zerriffen” werden ſoll, vie beflimmende war, fo 
wollen wir gegen dieſelbe an fich nicht einwenden; in 
dem eoncreten Falle bleibt e8 indeß zu bedauern — und 
wir geben dem :Berleger anheim, vie Lüde ausfüllen zu 


laſſen —, daß der Plan den Illyrier M. Flacius aus— 


fließt. Daß mir weder für die Perfönlichkeit des Ge⸗ 
nannten, nod für die von ihm verfocdhtenen Beflrebun- 
gen die mindefte Sympathie befigen, darüber läßt die 
Kritit wol ſchwerlich einen Zweifel, melde wir in Nr. 32 
d. BE. f. 1860 über die betreffende Monographie geliefert 
haben, vie in den lebten Jahren fih mit jenem Streit: 
und Zanftheologen beſchäftigte. Es kann gewiß nicht 
beftritten werben, daß Flacius ald der heftigſte und rüd- 
fichtölofefte Vorkämpfer der flarren Luther'ſchen Wort: 
orthodoxie der Iutherifchen Kirche unendlih geſchadet, ihr 
unendlih vielen Abbruh gethan bat; auf der andern 
Seite aber greift eben dieſe PVerfönlichkeit gar gewaltig 
in die Berhältniffe der lutheriſchen Kirche unmittelbar 
nah dem Tode Luther’8 ein; hiſtoriſch gemeſſen, Hat er 
ungleih mehr Bedeutung und Wichtigkeit, als alle bie- 
jenigen Männer, weldhen ver Supplementband des linter- 
nehmend gewidmet if. Dazu kommt zweitend, daß bie 
Richtung der craſſen Intoleranz, des perſoͤnlichen Meber- 
muths und ber perfönlihen Selbftüberfhägung, wie dieſe 
Richtung von Flacius ausging und vertreten wurde, in 
allen folgenden Zeiten bis auf die unmittelbare Begen- 





— — 


103 


wart herab ihre Ausläufer und Nachtreter gehabt hat, 
daß eben dieſe ein nicht zu unterſchätzender Factor in der 
„Entwickelungsgeſchichte der lutheriſchen Kirche geworden iſt. 
Wer kann es verkennen, daß ein Hengſtenberg ganz auf 
dem nämlichen Standpunkt ſteht, den jener Illyrier ein- 
nimmt? Wegen dieſes entwickelten Verhältniſſes, däucht 
uns, dürfte Flacius nicht in der Galerie fehlen. Ferner 
aber ſcheint uns auch der Fingerzeig aller Beachtung 
werth, welchen K. J. Nitzſch in der Cinleitung gibt, die 
derſelbe dem ganzen Unternehmen vorausgeſchickt hat, 
daß nämlich wol auch das Leben einzelner Fürſten des 
Reformationszeitalters Berückſichtigung verdient hätte. Für 
den Landgrafen Philipp von Heſſen wenigſtens und vie bei⸗ 
den Kurfürflen von Sachſen, Friedrich den MWeifen und 
Johann den Beſtändigen, dürfte die Forderung durchaus 
gerechtfertigt fein. 

Menden wir und nad diefen allgemeinen Mittheilungen 
zu ver Biographie Melanchthon's von C. Schmidt. Als 
wir die ziemlich umfangreiche Literatur beſprachen, welche 
durch die Dritte Säcularfeier ded Todestags des großen 
Neformatord hervorgerufen wurde, haben wir und des 
MWeitern (in Rr. 47 d. BL f. 1860) über die mannid- 
fachen und bedeutenden Schwierigkeiten ausgelaflen, wel- 
hen gerade eine von hoͤhern Gefihtöpunften aus unter: 
nommene biographifche Arbeit über Melanchthon unter: 
liegt; wie mußten jenen angezogenen Artifel über bie 
damals erichienenen Schriften mit dem Refultate fchließen, 
daß zwar für einzelne Punkte in dem Leben des Nefor- 
matord, für einzelne feiner Beziehungen und Leiftungen 
Achtungswerthes geboten worden fei, daß aber ein genü- 
gendes Geſammtbild der Thätigkeit Melanchthon's noch 
immer fehle, daß trotz jener vielen Schriften feine Bio⸗ 
araphie noch Immer ein pium desiderium bleibe. Wir 
geftehen mit lebhaften Bergnügen, daß bie auch den äußern 
Maumverhältniſſen nach beveutenne Arbeit von Schmidt 
(dad Bud zählt 722 Seiten) den Anforderungen, welche 
wir an den Biographen Melanchthon's flelfen, um vieles 
mehr entfpricht, als aud die relation befte derjenigen Schrif- 
ten, welche und Anlaß gaben, Die Forderungen zu erhe⸗ 
ben. Es kann der Leiflung von Schmidt zunächſt ein 
fehr forgfältiged und umfaflendes Quellenſtudium nad: 
gerühmt werden, und zwar, was noch ungleich mehr 
werth fein dürfte, ein auf verfländiger Kritif beruhendes 
Quellenſtudium. Sodann ift der Verfafler redlich bemüht, 
den Menſchen wie den BVerhältniffen, über melde er zu 
fprechen bat, nad allen Seiten hin möglihft gerecht zu 
werben; er hält fih durchaus frei von jeder Barteinahme, 
die ber das Gebotene und Erlaubte hinausgeht. Bel 
der Gruppirung und Bertheilung des behandelten Ma⸗ 
terials hat gleichfalls eine verſtändige Ueberlegung gewal⸗ 
tet; in Summa, eine ehrliche, fleißige, praktiſch brauch⸗ 
bare Arbeit liegt vor und, welche ihrem Zweck vollkom⸗ 
men entipriht, das Verſtändniß Melanchthon's nit fo- 
wol ven beamteten Theologen, ald der ganzen Gemeinde 
zu vermitteln. 

Die Vorzüge, melde wir dem Buche anerkennen, find 
gewiß bebeutfam und weſentlich. Einen Punkt jedoch 
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koͤnnen wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, ein Um⸗ 
ſtand, der bei unſerer Würdigung des Werks in die 
Wage fällt: die Objectivität, deren ſich Schmidt befleißigt, 
iſt und läßt kühl und kalt. Es fehlt ſeiner Darſtellung 
Wärme und Schwung, Leben und Colorit. Dieſe un: 
unterbrochene leidenichaftölofe Ruhe, mit welcher ver Ver: 
faffer Großes und Kleines, Hohes und Niederes, Widh- 
tige8 und Untergeorhneted immer im gleihmäßigen Ton: 
fall erörtert, erzeugt nothwendig bei ven Lefer das Ge- 
fühl einer einförmigen Monotonie. 

Auf eine jpecielle Inhaltsrelation einer fo umfang: 
reihen Schrift können wir und an biefer Stelle unmög- 
lich einlaffen: eine Unterlaflung, vie übrigens um fo mehr 
gerechtfertigt fein dürfte, als ber betreffende Gegenſtand 
in d. BL erſt vor zwei Jahren in dem ſchon citirten 
Artikel über die Literatur der Melanchthon-Feier aus: 
reichend behandelt worben if. Nur in aller Kürze fei 
der Lefer über Das, was ihm geboten wird, orientirt. 
Die ganze Arbeit zerlegt fih in fünf Bücher, von denen 
dad erfle die Jugend- und Bildungsiahre 1497 — 1518 
erzählt. Wir fehen in den vier Kapiteln, aus denen dag 
Buch fih zufammenjegt, Melanchthon zu Bretten und 
Pforzheim, begleiten ihn nad) Heidelberg und von dort 
nah Tübingen. Das quelienmäßige Material für viefe 
Partie der Biographie fließt Tpärlich; Die geringe und im 
Vergleich zu den vier andern Büchern ganz unverhältniß- 
mäßige räumliche Ausdehnung des erſten Abfchnitts will 
auf die ‚eben erwähnte Thatſache zurückgeführt fein. Un— 
gleich vetaillirter, breiter, eingehender wird bie Darfiel- 
lung ſchon in dem zweiten Buche, die Anfänge der Re⸗ 
formation bis zu der Augsburger Gonfeffion 1517—30 
behandelnd. Der Verfaffer fondert zwei Abſchnitte. In 
den 17 Kapiteln des erften wird Melanchthon's Wirk: 
famteit für die Reformation unter dem Einfluffe Luther's 
geihildert; in den 12 Kapiteln des zweiten Abfchnitts 
werden unter der Aufihrift „Selbfländigere Wirkſamkeit 
Melanchthon's“ die Ereigniffe Bid zum augsburger Reichs: 
tage erörtert. Wir Eönnen nur wiederholen, daß Auf: 
fafjung wie Darftellung von dem eifrigen Beftreben zei- 
gen, den Dingen wie den Menſchen gerecht zu werben. 
Die politiſchen Verwickelungen freilih in piefen Luftren, 
die mannichfachen, intimen MWechfelbezüge jener mit dem 
Gange der Kirhenreformation finden wir von Schmidt 
nit in der Schärfe und Klarheit begriffen und wieder⸗ 
gegeben, wie dies nad Ranke's meifterhaften Unterſuchun⸗ 
gen erwartet werden konnte. Es kann aber niemand 
über feinen Schatten fpringen; Schmibt ift Theolog, für 
bie rein theologifchen Momente ift fein Verſtändniß und 
fein Interefie ein ungleich größeres, tiefereß, als für Die 
hiſtoriſchen Verbältniffe. Und doch kann und wird nie- 
mals ein in jeder Beziehung. genügended Bild von ber 
großartigen Bewegung, deren Schauplag Deutſchland unter 
Karl V. war, von einem Autor gezeichnet werben Eönnen, 
der nicht vie politifhe Geſchichte dieſes Kaiferd zu ber 
Domäne feiner forgfältigften Specialftudien gemacht bat. 

Das dritte Buch, pie Blütezeit ver Reformation von 
der Augsburger Gonfefjlion bis zu Luther's Tode (1530 
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—46), bildet, von ©. 190448 reichend, ben eigent- 
lichen Haupttheil des Werks von Schmidt. Es zerfällt 
dieſes Buch in ſechs Abſchnitte. Die zwölf Kapitel des er- 
fien haben die Augsburger Confeſſion zum Vorwurf, und 
dürfte dieſer Gegenfland von Schmidt in einer mufter- 
gültigen Weife feine Erledigung gefunden haben; die acht 
Kapitel des nächſten Abfchnitts berichten von den Ber: 
bandlungen über die Zufammenberufung eine Concils, 
fowie über Melanchthon's Berufungen nad) Frankreich und 
England; die acht Kapitel des dritten Abfchnitt, wenn 
man will, eine Monographie ganz für fi, erörtern die 
Ausbildung von Melanchthon's Theologie; die ſechs Ka⸗ 
pitel der vierten Abſchnitts knüpfen an Melanchthon's viel- 
feitige Thätigfeit während ver Jahre 1538—40; die fie: 


ben Kapitel des fünften Abſchnitts geben Auskunft über 


die Religiondgefprähe von Worms und Regensburg; in 
den acht Kapiteln endlich des legten Abſchnitts wird über 
die Begebenheiten ver Jahre 1542—46 gehandelt. 

Das vierte Buch überjchreibt ſich „Leidens- und Streit: 
jahre‘, und reiht von 1546—60. Aus dem furz zuvor 
angebeuteten Grunde über die Stellung des Verfaſſers 
zu vein hiſtoriſchen Studien fühlen wir und mit den fünf 
Kapiteln des erften Abſchnitts, mit feiner Darftelung bed 
Schmalfaldifchen Kriegs wenig einverflanden; für einen Cha⸗ 
tafter wie der Herzog Morig hat Schmidt Fein Verftänpnip. 
Auch die Zeiten des augsburger und des leipziger In⸗ 
terims und die folgenden Begebenheiten bis zu dem augs⸗ 
burger Religionsfrieden, welche in den funfzehn Kapiteln 
des nächſten Abſchnitts beſprochen werben, erjcheinen unß 
dürftig, infofern man nämlid von der allerdings ehr 
detaillirten Auseinanderfegung der lediglich theologiſchen 
Streitiragen und Händel der Epoche abjiebt. Ob übri- 
gend dad große Publifum, auf weldes ſich doch das ge- 
fammte Unternehmen der „Väter und Begründer‘ be: 
rechnet, irgend Sinn für dieſe theologifhen Privatiab- 
tilitäten bejigt, erfcheint uns entſchieden fraglidh: eine Be⸗ 
merfung, die vielleicht in noch erhöhten Grade für vie 
fieben Kapitel ded dritten Abſchnitts zutrifft, melde ſich 
mit Melanchthon's Streitigfeiten über verſchiedene Lehren 
beſchäftigen. Wir glauben, es gilt von der Sorgfalt und 
dem Fleiße, den Schmidt dieſen berufenen Streit und 
Händeltheologen, wie Flacius, Stancaro u. f. w. gemwib- 
met hat, daß alte operam et oleam perdidi! Aus den 
elf Kapiteln des vierten Abſchnitts, der vie Entzweiung 
unter den SProteftanten bis zu Melanchthon's Tode ſchil⸗ 
dert, weht den Lejer eine jehr unerquidlihe Luft an — 
nit ein Vorwurf für den Berfafler, der aud) hier wie- 
ber nicht feine minutidje Sorgfalt verleugnet, vie Zeit 
ſelbſt mit ihrer Keper= und Srrlehrerrieherei, mit dem 
wüften Lärmen und Zanf und Streit und Hader aller: 
orten bietet des Unerfreulichen viel. \ 

Das fünfte Bud ſchließlich mit feinen ſechs Kapiteln 
sorrejpondirt in Betreff feiner geringen Ausdehnung mit 
dem erflen; ber Berfaffer hängt eine Ueberjiht an: „Mer 
lanchthon als Gelehrter, Theolog und Menſch.“ Uns 
ſcheint, der Nachtrag hätte organiſch mit dem Inhalt 
ber voraudgegangenen Bücher verſchmolzen werden müſſen. 


— 


Mir kommen jetzt zu G. Uhlhorn's Leben des lirba- 
nus Regis. Am noͤrdlichen Ufer des Bodenſees, etwa zwei 
Meilen von Lindau entfernt, liegt der Flecken Argen, der 
Geburtsort des Urbanus Rhegius. Wer vertrauter mit 
ber Geſchichte der Reformation ift, weiß, daß die Nady: 
richten über Rhegius bid zu feinem öffentlichen Auftreten 
in Augsburg fo gut wie ganz fehlen; bie vortreffliche 
Biographie, welche Uhlhorn über diefen Reformator lie: 
fert, ermöglicht einige Ergänzungen der dunfeln Partien. 
Nah Uhlhorn if Rhegius im Mai 1489 geboren. Ter 
deutſche Bamilienname ded Mannes ift fireitig Nach 
einigen hieß er eigentlih König; Uhlhorn ftellt feſt, daß 
der wirflihe Samilienname Rieger lautete. Auch mit 
dem Vornamen Urbanus bat e8 eine befonvdere Bewandt⸗ 
nid. Als das Kind zur Taufe getragen murbe, Hatten 
die Pathen den von den: Xeltern beflimmten Namen ver- 
geflen, und ver taufende Priefter, der nicht einmal den 
Heiligennamen des Tags mußte, gab dem Täufling den 
Namen des Heiligen Urbanus, deſſen Tag nahe war. 
Seine erſte Bildung erhielt Rhegius in Lindau; 1508 
wurde er zu Freiburg int Breisgau inferibirt. Hier fam er 
in dad Haus des Juriften Zaſius, eines eifrigen Huma⸗ 
niften. In Breiburg berrichte damals ein beſonders re= 
ges wiffenichaftliches Leben. Das Studium des Rhegius 
galt zunächſt der Rechtswiſſenſchaft, mit der er jedoch wei- 
tere clafjiihe Studien, Rhetorif und Poeſie, verband. Die 
legtern jcheinen bei ihm bald die juriftiihen Studien über: 
wogen zu haben. Unter feinen Mitftunenten übte ver nad: 
mals jo befannt gewordene Johann Mayr von Ed ven 
größten Einfluß auf ihn aus. Ed war ſchon 1502 nad 
Steiburg gefonmen, hatte zuerſt unter Zafius Jurispru⸗ 
den; fludirt, dann fi auf Die Theologie gelegt, in ber 
ihm 1508 eine MBorlefung übertragen wurde. Bereits 
bier erfcheint er ganz fo, wie er fpäter ald ber bedeu— 
tenpfte Gegner Luther’3 berühmt worden if. Ed if 
weder originell noch gründlih gelehrt; mehr als nad 
Gründlichkeit hat er von Anfang an nad vem Ruhme eines 
unbejiegbaren Disputators getrachtet. Dazu befaß er alle 
Eigenſchaften. Er ift foharffinnig, weiß die Schwächen des 
Gegners raſch zu durchſchauen und zu benuten, aber überall 
ift es nit dad Intereffe an der zu Tage zu fürdernden Wahr: 
beit, das ihn leitet, ſondern lediglich das Intereffe, feinen 
Gegner zu befiegen, durch den Sieg zu glänzen. Neben 
Rhegius erſcheint er zu Freiburg als eine glänzende Per: 
ſönlichkeit, die ſchon Aufjehen erregte, aber hodfahrend 
und herrſchſüchtig. Das fonnte Rhegius, in deſſen Cha⸗— 
rafter fih verwandte Seiten regten, die durch eine gefün- 
dere Entwidelung fpäter unterprüdt find, imponiren und 
imponirte ihn wirklich. Eck war ald Burfenvorfteher 
in jeiner hochfahrenden Weife mit den afabemifchen Be⸗ 
börbden in Conflict geratben; wegen eines ihm ſchuldge⸗ 
gebenen unerlaubten Ginfluffes auf die Studirenden zur 
Unterfuhung gezogen, traf ihn Hausarreſt. Er brach 
denfelben und erhielt, durch Peutinger empfohlen, eine 
Profeffur 1510 in Ingolſtadt. Dorthin folgte Rhegius 
dem Breunde, nachdem er noch auf der Freiburger 
Univerfität Barcalaureus geworden. Auch in Ingolſtadt ifl 
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er vorwiegend Humanift; er ift, mad man damald Poet 
nannte. Wir befigen aus dieſer Zeit eine ziemlihe An- 
zahl von jeinen Gedichten, die und feine Perfönlidkeit 
deutlich erkennen laffen. Die Gitelfeit, welche bei allen 
Humaniften, vielleicht mit einziger Ausnahme Ulrich's von 
Hutten, jo widerlich hervortritt, feblt auch bei Rhegius 
nie. Man erfennt' fie aus ver Luſt, mit der er von 
ven ihm widerfahrenen Ehren redet ebenfo, mie aus dem 
geipreizten Ion, mit dem er vie Ehren ver andern be- 
fpricht oder befingt. Im Sabre 1517 ward er Magifter 
und bald darauf vermittelte ihm für eine poetiſche Lob⸗ 


budelei : Jakob Spiegel, ver Secretär des Kaiferd Mar, ' 


ver bekanntlich mit ver Grifeilung vieles Titels nicht 
geizte, die Würde eine poeta ei orator laureatus. Der 
Kaiſer jelbft übergab ihm Lorberfranz und Ring und er- 
theilte ihm das Recht, auf allen Schulen in den Fächern 
ter Dicht- und Redekunſt zu lehren, verlieh ihm über: 
haupt alle Privilegien, Rechte, Ehren, Gnaden und 
Freibeiten, welche die kaiſerlichen gekrönten Poeten und 


Oratoren von Rechts wegen oder Herkommens wegen 


genießen. 

Die Herbſtjerien 1518 hatten Rhegius nach Konſtanz 
geführt. Dori begann er ſich eifrig mit theologiſchen 
Studien zu beſchäftigen, denn „ein Prieſter ſtrht Gott am 
nädften, ift Bott am ähnlichſten“. Im Verfolg tiefer 
Studien fühlte er ſich zu Luther Hingezogen, doch lag 
eine Hauptichwierigfeit für ihn darin, daß fein Freund 
GE ver Hauptgegner des mittenberger Reformatord war, 
und daß ein Liebertritt zu Luther zugleid einen Bruch 
mit GE einſchloß. Wie fchließlfih Die Auseinanderjegung 
vor ih ging, darüber fehlt jede Nachricht; genug, Rhe⸗ 
gius ging 1520 nad Bajel, um zu promoriren, umb.er: 
hielt, nachdem er ſich öffentlich für Luther erklärt, vine 
Berufung nad) Augsburg no in demfelben Jahre. Augs- 
burg gehörte zu den bedeutendſten Neichöftädten Deutſch⸗ 
lands, ja in mander Beziehung war fie vie erfte von 
alten. Reiche Geſchlechterfamilien, unter denen die Weljer, 
die Rehlinger, Zangenmantel, Stolzhirf u. a. vor allen 
durch Reichthum hervorragend die Fugger einen weitse- 
rühmten Namen batten, betriebjame Zünfte, ein leicht: 
bemwegliher Haufe von Babrifarbeitern belebten die volk⸗ 


"reihe Stadt. Ihr Leben jhildert uns Sebaſtian Mün- 


ſter mit friihen Karben: „Es ſind die Einwohner, vorab 
die Weibsbilder von Geſtalt ſchoͤn, mit Eſſen und Trin⸗ 
fen köſtlich, in Wandel und Morten prängiſch, in Hand⸗ 
lungen geſcheit, in Geberden ausländiſch und von wegen 
großen Reichthums viel von ſich haltend.“ Ueppiges Le— 
ben, Gitelfeit und Kleiderpracht wird den Augsburgern 
vorzug sweiſe oft vorgeworfen. In ihren flattlihen, mit 
altem Luxus auögeflatteten Häujern bielten die Geſchlech⸗ 
ter prädtige Beite, bei Turnieren und Nitrerjpielen ents 
falteten fie einen Aufwand, der den Landadel nicht mög: 
ih war. Die pradtvollen Aufzüge, Tänze und Spiele 
bei Selegenbeit des Aufenthalt Kaiſer Marımilian’d, der 
Nugsburg vor alten Städten liebte und tort gern ver— 
fehrte, lebten no lange in der Erinnerung. Von ven 
vielen Fremden, melde in ver Stadt verkehrten, nee 
1864. 6. 
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Moden anzunehmen; waren die Augsburger ſtets -gemeigt; 
und beflimmten dann ifrerjeitd die Mode für das übrige: 


Deutihland. Augsburg galt fo recht für ven Sik ver. 


feinen vornehmen ſtädtiſchen Tone. Als Luther im Deto: 
ber 1518 dorthin zur Dispmtation mit Cajetan gekommen, 
hatte er von allen Seiten eine überaus freunklidye Auf: 
nahme erfahren; bald nad jeiner Abreije war Decolampadius 
von ber Stadı als Domprebdiger berufen morden. "Seine 


Thätigkeit ſcheint jedoch kaum eine in meitern Kreiien be= . 


deutende gemefen zu fein. @r war nod zu wenig beie: 
tigt und entf&ieven, ſelbſt erfl im Lernen und Forſchen 
begriffen, zu ſehr noch mir ſich jelbft beichäftigt, um auf 
andere wirken zu können. Dit Ach ſelbſt unzufrieden, 
ging er ſchon 1520 in das Klofter der Heiligen Brigitta, 
und zu feinem Ra'folger wurde Rhegius erwählt. Für 


den legten mar e8 ein’ glänzenden Ruf, ven er, kaum 


30 Jahre alt, erhielt. Das Gehalt war TÄr jene Zeit 
jehbr hoch, 200 Goldguiden, der Wirfungsfreis höchſt ber 
deutſam und angefehen. Seine Wahl fonnte als ein’ 
Sieg der Evangeliſchen angeſehen werden, und wurde auch 


in weitern Kreifen fo angejehen. Indeß machte ſich grrade 
in der Zeit, als Mhegius nah Augsburg fam, ein ern: 


jter Rückſchlag gegen den Aufſchwung der reformatoriſchen 
Bewegung geltend. Die Previgeen und Sffentlichen Bor: 
träge, vor allem ſeine Sarlren und andern Schriften fanz 
den zahlreiche Gegner; ein Domherr ſchlug ihm Öffentlich 
in der Kirche in das Geſicht, nnd dieſer Vorfall wurde 
die Veranlafjung, dab Rhegius jeinen- Abſchied befanı. 
Noch im December 1521 verließ er Augsburg. Seitdem 
beginnt für ihn eine Zeit der Verfolgung und des Kreu: 
zes: eine Yügung, welde nad; tem Bivgraphen injofern 
nicht ohne wohlthätige Cinwirkung für Rhegius bleiben: 
follte, als vie Kreuzesſchule ihn mehr von jeinen bios 


humaniſtiſchen Beſtrebungen loslöſen, ihn tiefer in das 


Evangelium hineintreiben ſollte. 
Nach manchem Schickſalswechſel wurde Rhegius im 
Auguſt 1524 zum zweiten male nach Augsburg berujen, 


nit wie fräber am Dom, fondem bei den Karmelitern: 


zu St. Annen. Die reformatorifhe Partei hatte in der 
Stadt wieder die Oberhand erlangt. Als ver Legat Cam: 
peji auf feiner Reife zu dem nürnberger Reichstage durch 
Augsburg gekommen, hatte er Kreuz und Gegen über. 
das Wolf getfan, aber mau achtete jrined Segend nicht 
mehr: „Ein fliegendes Blatt beſpricht das jeltfame Thier, 
dad auf ven Reichstag nah Nürnberg zieht, geſchickt von 
Mon, zu beihweren dad Teutſchland. Da wird das jelt: 
fanıe Thier denn weiter beihrieben. Etliche Heiken es 
Karnüffel, etliche Kagenal, reitet auf einem @jel, köſtlich 
nit Gold beſchlagen, hat einen brinnrotben Rod an und 
eine Suppenjhüffel auf dem Kopf. Der zweite Auf: 
enthalt des Rhegius in Augsburg dauerte bis 1530. 
Uhlhorn verfolgt die jeelforgeriihe mie die ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit des Mannes bis In. pas Geringfügigfle und- 
Untergeordnetſte; man fiebt die Liebe, die Hingedung, mit 
Dec von dem Verfaffer die Materie dvurdforiht wird. Die 
temporäre Hinneigung des Rhegius zu Zwingli hätte viel: 


Nleicht weniger Iharf, nit als ein „Uebergang“ aufgefaßt, 
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nicht als „Rückkeht zu Luther” feine fpätere befinitive 
Eutſcheidung bezeichnet werden follen. Bon einen all: 
gemeinern Intereſſe ift die Partie, welche fih mir dem 
augsburger Reichſstage von 1530 beſchäftigt. Am 21. Ja: 
nuar hatte Kaifer Karl ven Reichötag ausgefchrieben; bie 
evangelifhen Fürſten waren die erflen am Blake, ver 
Kurfürf von Sadfen, die welflfhen Fürſten, ber Herzog 
Ernft von Lüneburg, der Landgraf Philipp von Helen. 
Der Rath räumte den fremden Theologen in ver Beglei- 
tung der Fürſten die Kanzeln ein, in allen Kirchen er- 
ſcholl kräftig und laut die evangelifhe Predigt. Die 
Augöburger gingen fleißig zu den fremden !Brebigern, die 
fremden Fürſten zu den einheimifchen in die Kirche, Xei- 
der kamen aber auch fofort Differenzen zwiſchen ven Evan: 
gelifihen zu Tage; Lutheraner und Zwiaglianer gingen 
ſcharf auseinander. 
Züneburg fuchten zu vermitteln; der Iegtere bediente ſich 
dabei des Rhegius, den er previgen gehört und liebge: 
monnen hatte. Zu einer Vereinigung Fam es jedoch nicht; 
Uhlhorn fchreibt von feinem Standpunkte: „Melanchthon 
und Brenz blieben feſt; ihnen ſchien es beſſer, mit weni: 
gen zu befennen, zu leiven und Gott zu vertrauen, als 
eine falſche Einheit durch menſchliche Mittel zu gewinnen.‘ 

Am 15. Juni zog ver Kaiſer ſelbſt ein mit einer 
Pracht, wie fie jelten auf einem Reichſtage gefehen mar. 
Die anfhaulih und friſch gehaltene Beſchreibung Uhl⸗ 
bern’ möge bier eine Stelle finden: 


Schon der Einzug mußte es flar machen, daß Karl als 
Vogt der römifchen Kirche fam. Diefe entfaltete zu feiner Be- 
vüßung ihre ganze prunfende Herrlichfeit, ver gegenüber bie 
vangelifchen als ein Fleines, verſchwindendes Häuflein erfchie: 
nen, An der Lechbrüde empfingen die Fürſten den Kaifer, der 
Garbdinals@rzbifchof von Mainz Hielt die Begrüßungsrede. Weiter 
in der Nähe der Stadt erwarteten ihn die Bürgermeiſter von 
Angeburg, Ulrich Rehlinger und Anton PBymmel, mit vier 
RathsHerren, von denen Beutinger bie Anfprache an den Kaifer 
bielt. Stattlich zeigte Augsburg feine Kriegsmacht; 12 Feld⸗ 
gefchüge auf Rädern, die Büchfenmeifter zur Seite, die Bürger 
in ſchwarzer, zerfihnittener Kleidung, mit Sammtmwämfern, vie 
Kaufleute afchfarben mit Atlaswämſern und gelben Federn, vier 
Fähnlein Landsknechte in Harnifch und Wehr, zuletzt bie Reiter, 
die Edldner grau, die Bürger fchwarz, die Kaufleute lederfar⸗ 
ben, die Fugger'ſchen Dienftleute mit den Hausfarben im Aer⸗ 
mel. Die weite Lechebene bligte im Abeudfonnenfchein vom 
Baftenglanz und im Schmuck fürftliher Pracht. Eine unab- 
iehbare Menge Bolfs aller Nationen brängte fich bier zufams 
men. Hier fonnte man noch ein Befühl davon befommen, baß 
der roͤmiſche Kailer der Herr der Welt war. Unter dem Dons 
ueru der Kanonen, dem Schmeitern der Trompeten, dem Bir: 
bei der Trommeln, dem Belänte der Glocken näherte fich der 
Kaifer der Stadt, Boran zogen bie Söldner, die Dienſtmannen 
der Fürften, die augeburgiichen Kriegsleute, dann folgten bes 
Kaifers Boelfuaben, fein Hofgefinde, feine Räthe. Zahlreiche 
Trompeter und Pauker fündeten den Mittelpunft des Zugs an. 
Zuerſt das Reich, die Fürſten, die Kurfürften, uumittelbar vor 
vem Kaiſer der Kurfürf von Sachſen als Reichserzmarfjchall 
mit entblößtem Echwerte. Der Staifer felbft trat heute mit einer 
Pracht auf, die er ſonſt nicht liebte; er ritt einen weißen polni⸗ 
[hen Hengſt, mit goldenem Beng bedeckt. Ihm folgten dır 
König Ferdinand und der päpfllihe Legat Campegius. Am 
Rothen Thore nahmen ſechs Ratbaherren den Kaiſer unter einen 
feldenen Traghimmel in den Farben der Stadt, rorh, grün und 
weiß. Erſt in der Stadt felbf begrüßte ihn die Kirche, natür⸗ 


Der Landgraf und Herzog Ernfl von 


lich nur die römifche, Der ganze Klerus, die Möuche zcgen 
ihm entgegen. An ber Bernharbsfapelle empfing Ihn der Erz: 
bifchof Chriſtoph von Stadion, mit feinen Suffraganen. Ihre 
Knie beugend, flimmten fie die alte Ofterantinhone an, bie ber 
Chor fortführte. Unter einem weißfeidenen Thronhimmel geleis 
teten dann die Domberren zu Unferer Lieben Franen den Kai⸗ 
fer, der einen grünen Zweig in ben Händen trag, in die Dom: 
firhe, wo das Tedeum angeflimmt wurde. 

Gleich nad jeinem Einzuge in Augsburg verbot Karl 
allen Gottesdienſt ver Cvangeliſchen. Der Rath ver Stadt 
— „bie Eugen Krämerſeelen“, wie Oſiander zornig an 
Lina ſchreibt — beeilte fih, dem Befehl zu geborden. 
Das war der Grund, weshalb Rhegius in die Dienfle 
des Herzogs Craft von Lüneburg trat. Am 26. Auguft 
1530 verließ er Augsburg, indem er fi zunächſt nach 
Koburg zu einem Beſuche bei Luther begab. Es war 
das erfle mal, daß er wit dem legtern perfönlih zuſam⸗ 
mentraf. Der Einprud, den er mitnahm, war ein mädı= 
tiger. Im September vefielben Jahres trat er in feinen 
neuen Wirkungskreis ein. Derfelbe war von feinem bis⸗ 
berigen verſchieden genug. Dort eine reihe große Han⸗ 
delsſtadt unter einem ſchwankenden Regimente, mit einer 
leicht erregten, vadicalen Tendenzen zugänglichen Bevölfe- 
rung, die an allen Bewegungen mitbeſtimmend und ban- 


delnd theilnahm, voll Streit und Unruhe; hier ein armes 


Land mit einer fpärlichen Bevölkerung, die unter fürft- 
liden Regimente mehr von oben bemeat wurde, ala daß 
fie ſelbſt thätig eingriff. Auch war in der That der 
Wechſel für Rhegius zunächft Fein günftiger. In jelnem 
ganzen Weien, Charakter und Bildungsgange hat er un= 
ftreitig etwas Ariſtokratiſches; es war natürlih, daß er 
in der Lüneburger Heide, „im äußerten Norden an den 
Grenzen der Vandalen“, mandes von dem vermißte, mas 
ihm Augäburg geboten. Dafür aber fand er miederum 
im lüneburgifchen Lande etwad, was ihm das flolze Augs⸗ 
burg nicht Hatte bieten können, er fand in dem Herzog 
Ernft einen Fürften, ver mit ganzem Herzen dem Evan: 
gelium anhing, ver Feine größere Sorge kannte, als zu 
beifen, daß das Wort Gottes lauter und rein gelehrt 
werbe, ber auch in ber Pflege des kirchlichen Lebens fei- 
nen Wahlſpruch „dienend verzehre ich mich” (inserviendo 
consumor) wahr gemadt hat; er fan» eine Benälferung, 
die, wenn ſie auch die kirchliche Bewegung nit aus fidh 
erzeugt hatte, doch Ffräftig darin eingegangen mar, was 
ihr von oben geboten wurde, mit Gifer ergriffen hatte; 
ein Land endlih, in dem die gereinigte Kirche ſchon bis 
auf einen gewiflen Grab feften Beftand und Organifation 
gewonnen hatte. 

Was Nhegius für die Kirche und dad Schulmefen des 
lüneburgiſchen Landes gewirkt, bildet den Inhalt des übri- 
gen Theils der Arbeit von Uhlhorn. Rhegius ift fein 
Neformator von ver Größe eined Luther oder Zwingli, 
fein Arbeitöfelo iſt ein local beſchränktes; es liegt auf ver 
Hand, daß Dielen Thatſachen gegenüber das ntereffe, 
welches ev erweckt, nicht mit dem Intereſſe verglichen wer⸗ 
den kann, welches eben jene Manner erregen. Dennoch 
hat e8 der Verfaſſer verflanden, und mit voller Theil: 
nahnıe und Spannung an feine weitere Schilderung bed 
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Lebenslaufs von Rhegius zu feffeln, ja wir moͤchten be⸗ 
haupten, van Uhlhorn's Darftellungsvermögen fi gerade 
bei der Erzählung dirfer particulariftifchen Begebenheiten 
und Verhältniſſe noch glänzender bewährt, als in ben 
frühern Partien. Rhegius farb am 23. Mai 1536. 
Unſere Inhaltörelation überhebt und einer breitfpuri- 
gen Aufzählung ver Verdienſte und Vorzüge, welde Uhl⸗ 
horn's Werk auszeihnen. Wir haben für daflelbe volles 
Rod. Der PVerfafler iſt gewiffenhaft beftrebt, unbefangen 


und treu wiederzugeben, was er in den mit Sorgfalt 


durchforſchten Duellen gefunden hat; jede tendenzidfe Ne: recipirte Ausdrücke den 


Diefe naive Unbefangenpeit 


benrückſicht it ihm fremd. 
der Darfielung, gehoben durch die lebendige Anſchaulich⸗ 
feit und Friſche, welche dem Erzähler eigen, macht die 
Lektüre des Buche zu einer überaus angenehmen. 
fühlt fih überall angeſprochen und befriedigt, nirgends 
verletzt oder abgeftoßen. Schwierigkeiten waren bei ber 


Arbeit Die Zülle zu überwinten; wer in dem Anhange 


nachſchlagen will, ver jih namentli über entlegenere und 
noch ungedruckte Quellen verbreitet, wird jich davon leicht 
überzeugen können. Die Anordnung und Vertheilung des 
Stoffs bekundet die geſchickt angelegte Dispofition. Das 
erſte Buch ſchildert in ſieben Kapiteln das Leben des 
Rhegius in Süddeutſchland, das zweite in ebenſo viel 
Kapiteln befihreibt das LXeben des Mannes in Norddeutſch⸗ 
land. Wir fcheiden von dem Buche mit ungeiheilter 
Befriedigung. Thaddaus Kan. 
(Der Beihins folgt in der nädhften Lieferung.) 
Defterreih im März 1848. 

Aus Böhmen nad Stalin. März 1848. Brag, Tempefy. 
1862. ®r. 8 1 Thle. 15 Nur. 

Wenn der Titel dazu dienen joll, in prägnantem Ausdruck 
eine möglichkt Klare Borftellung von dem Inhalte des Buchs 
zu vermitteln, fo hätte, der DBerfafler der vorliegenden Schrift 
faum einen unglüdlichern wählen fünnen. Läßt uns auch der 
Zufap „März 1848 ahnen, daß wir es nicht mit gewöhnlichen 
und gemüthlichen Reifejfizgen zu thun haben, ſo find wir doch 
deshalb kaum minder überraicht, Hier Ratt aller perfönlichen Er: 
lebniſſe einen Theil ber Öfterreichifchen Revolutionsgefchichte von 
1848 in Geftalt dreier hiflorifcher Gemälde: „Der 11. März 
in Brag‘‘, „Der 13. März in Wien“ und ‚Der Abfall von Be: 
nedig im März 1848°, zu entdeden. 
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Man 


Der Berfafler (G. von S.) will weder Memoiren im fran⸗ 
en Stile fchreiben, in denen die Perfönlichfeit des Schrift: ' 


ellers überall felbfigefällig in den Vordergrund tritt, noch eine 
RNeihe von Bildern A la Hadländer (den der Berfafler, wol 
feiner öflerreichifchen Sympathien wegen, befondere hochzu⸗ 
ftellen fcheint), fondern hat, „feine eigenen Erlebniſſe völlig bei- 
ſeilelaſſend, die gefammelten Erfahrungen nur als Unterlage 
benugt, worauf er bie Umrifle jeines Gemaͤldes entwarf, die 
empfangenen Eindrüde gleich Farben auf bie Palette legend, 
womit er es ausführte‘. Er bat fich bemüht, „in Zeiten von 
Rampf und Aufregung mit Halt ergriffene Wahrnehmungen in 
eubigen Tagen durch die Erlebniffe anderer Schickſalsgenoſſen 
zu berichtigen, mir ben Offenbarungen einer allmählich anwachſen⸗ 
den Literatur zufammenzuhalten und die aus den verfchiedenften 
Quellen gefchöpften Nachrichten zu einem ineinandergreifenden 
Banzen zu geftalten‘‘, von dem er üherzeugt ift, „daß es feine 
bleibende Stelle in den Annalen der Bölfergefchichte zu finden 
habe”. In eınem gewiflen Sinne wollen wir ibm dies gern 
jugeben. €: Hat den Berlauf der Märzrevolution in Wien und 


Venedig in möglichſter Vollſtändigkeit und, ſoweit Dies in. eimer 
Drtailfehilderung von @reigniflen innerhalb: großer Städte, won 
denen eine Menge gleichzeitig, häufig ohne Innern ober wenig» 
tens ohne äußern Zuſammenhang ſtattfindet, möglich iſt. in los 
gifcher und chronologiicher Ordnung, wie mit lebendiger Öfler 
reichiſchen Darflellungsweife geihildert. So wird feine Schuft 
denn Fünftigen Gefchichtfchreiber der Revolution von 1848 als 
treffliche, faſt durchweg zuverläfflge Duelle dienen können. Da⸗ 
egen möchten wir bezweifeln, daß das Bnuch an fich viele Leſer 
Anden werde, trog der erwähnten Vorzüge und des flets Flaren, 
meift eleganten, zumeilen glänzenden Stile, bei dem nur eins 
zelne fonderbare Wendungen und in das claffifche Deutſch nicht 

Beflerreicher errathen laflen. Abgeſehen 
von dem unerquidlichen Inhalte an und für fi, zumal wenn 
man das Mägliche Endergebniß im Auge hat, liegt in der Dar: 
ftellung eines wirren Durcheinanders revolutionärer Auftritte 
etwas nothwendigerweiſe Unbejrichigendes und Ermübendes. 
Solche Ungunft des Stoffes kann zwar das Verdienſt des Au⸗ 
tors nicht fchmälern, wol aber dürfte fe der Verbreitung feines 
Werfs Eintrag tun. 

Das Taciteifche Wort umfehrend, hat der Verfaſſer feinem 
Buche ale Motto die Worte: „Studio, nec sine ira‘, vorgefegt. 
Märe ver Gegenfag wörtlich zu nehmen, fo würde natärlıd 
einem mit Barteieifer und Haß geichriebenen Buche Fein großer 
Werth beizulegen fein. Das ift nicht der all: der Berfafler 
ſtrebt entfchicben nach Unparteilichfeit, wenn auch nicht immer 
mit vollfiändigem Erfolge. Warum nun aber durch jenen prä- 
tentiöfen Wahlfpruh das Mistrauen des Leſers abfichtiich 
herausfordern? 

Während ber wiener Märztage, bei denen der Verfaſſer 
vielleicht felbf eine Molle gefpielt hat, fcheint er von bem Stru⸗ 
dei der revolutionären Strömung weiter mit fortgerifien zu fein, 
als er fpäter billigen fonnte. Wenigftens fagt er, indem er von 
dem Enthuflasmus redet, den der Sturz eines allgemein ver- 
haften Syflems und das Bewußtſein ber neuerrungenen Frei⸗ 
heit erregte: .‚Unferntheils tragen wir fein Bebenfen, nuum: 
wunden zu geflchen, daß unfere Anfchauung inmitten der Gut 
jener Tage eine ganz andere gewefen, als He bald bauadı. aus 
ihügender Berne und mit fühlerm Blute bei Betrachtung der 
folgenden Entwidelung fich geitaltete. ’ 

Läßt der Berfafler von feinem Standpunkte in Bezug auf 
Die innere Bolitif nur fo viel purdbliden, daß er, wenn auch 
mehr nach rechts neigend, doch beiden extremen Parteien gegens 
überfieht, fo gibt er ſich dagegen in Bezua auf bie äußere als 
entſchieden üiterreichifchen PBatrioten fund. Die Folge davon 
ft, das der nach Umfang, Inhalt und Studium bebeus 
tendfte Theil feines Werks: ‚Der Abfall von Venedig“, zugleich 
derjenige iſt, deſſen Darftellung von uns mit größerer Vorücht 
aufgenommen werben muß. icht als ob irgendwo eine ab⸗ 
ſichtliche Entftellung, Weglaffung oder Hinzufekung von That⸗ 
ſachen Hartgefunden hätte: im Gegentheil, der Verfaſſer bemügt 
fich,, trotz des Mottos, auch bier feinem Stoff objectiv gegen: 
überzufteben. Aber es gelingt ihm nicht vollſtändig. Selbſt 
Lefern, die mit der Gefchichte jener Tage und mit dem Charaf: 
ter der leitenden Perfönlichkeiten weniger befannt find, muß bie 
Ungunft auffallen, mit der die italienifche Nationalpartei ge: 
zeichnet iſt. Dagegen bleiben wir in Beziehung auf bie deut: 
jchen Syinpathien des Berfaflers ziemlich im Dunfeln. Weber 
bei der Schilderung ber prager Berfammlung am 11. Mär;, 
noch der wiener Märztage, tritt dieſe Seite, bie doch in Wahr⸗ 
heit damals oft genug in Betracht tam, beutlidy) hervor. @r 
ift wol ein zu klarer Kopf, um nicht einzufehen, daß man, 
um ganz Deflerreicher zu fein, nicht zug:ich im nationalen 
Sinne ein Deutfcher fein könne. 

Wie der kärzefte, fo iſt der erſte Abfchnitt des Werks: „De 
11. März 1848 in Prag‘, bei weitem der unbebeutendfle. Gr 
enthält eigentlich nur Die Gefchichte Der befannten Berfammlung 
ım Wenzelsbade nebſt den Vorbereitungen bazu. Bon den Führern 
der böhmifchen Actionepartei, die zugleich die jlawiich- nationale 
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mer, tritt hier nur Trojan auf, während Rieger, Palacky, 
Strobach und Brauner im Hintergrunde bleiben. Aus einigen 


Andeutungen am Schluffe geht hervor, das der Verfaſſer Diele 
Berfammlung und die aus ihr bervorgegangene Betition für bie 
Bafis der ganzen böhmiſchen Bemrgung hält; Doch fcheiut es 


‚uns, dab er ihre Bedeutung überichägt‘, und daß diefelbe faum 


eine fo detaillirte Schilderung, wie wir fie bier finten, ver: 
dient babe. 

Ungleich beventender und interefanter if ver zweite Theil: 
„Der 18. Marz in Wien. Bon der Berfanmlung der Stu: 
denten in der Aula (am 12. Marz) zum Entwurfe ciner Adreſſe 
an den Kaifer beginnend, entwirft der Verfaſſer ein lebensvolles 
Bild des ereiguigreihen Lage, indem er ſich nad Kräften, 
win auch der Natur der Suche nah mit unvollfommenem Er⸗ 


folge, bemüht, die Maſſe einzelner Thatſachen und Perfonen in 


vın großes Totalgeinälde zufammenzufaflen, Ordnung in Dad 
Chaos und Methode in virfen Wirrwarr ‚zu briugen. Im eins 
zelnen mögen wir manches Meuc erfahren, im einzelnen dürfte 
faum ein erſprießliches Reſultat nashzumweifen fein. Das Urtheil, 
welches vie Geſchichte fängt über Die wiener wie über bie 
Märzrerolutionn übirhaupt gefüllt bat, wird dadurch lediglich 
beſtaͤtigt. Ein läugſt Faul gewordenes Syſtem brach zufammen, 
als der erite Sturm darüber hereinbrach. Aber wenn Metternid) 
und fein Spitem reil waren zum Wale, fo war Wien nicht reif 
zu einer erfolgreichen Revolution des Öiterreichifchen Staats. 
Keines Gottes Haupt tauchte aus den cmpörten Aluten, fie 
und die Winde zu beherrſchen. Das die Sturenten die Leiter 


und Häupter der Bewegung waren und blieben, charafteriftrt 


die wiener Nevolution am beiten. Und vor ihnen flel derjenige, 
der @uropa 30 Jahre lang Gefere gegeben! Bir Heben ale 
die intereſſanteſte Epifode und zugleich als Probe des Stils und 
der Darftellung die Abdanfung Metternich’ (S. 102 fg.) heraus: 

„Kaum fühlten die Woriführer (der Deputationen der Unis 
verfität und der Bürgeroffiziere) ſich augenblicklich von der bes 
drückenden Gegenwart des Fürſten befreit, fo zauderten fie nicht 
länger mit ihrem Herzenswunſch hervorzutreten und alle Minen 
der Vorſtellung, der Ueberrebung, der Einſchüchterung ſpringen 


-zu laffen, um die Abdanfung dee Mannes durchzuſetzen, deſſen 


Einflug und Wirken ſie mit dem Beſtand des bisherigen Re⸗ 
ierungefyitemd vercinerleiten. Gin lebhafter Wortwechfel euts 
ht, alle Stimmen ſprechen durcheinander, jeder will das Ges 

wicht feiner Weberzeugung anf die ſchon ſchwerbelaſtete Wag⸗ 

ſchale werfen — ba tritt der Staatskanzler, durch den jleigen- 
den Lürm aus dem Nebenzimmer berbeigezogen, zur Seitenthür 
in den Saal zurüd und veruimmt, wie gerade jemand: mit laus 
ter Stimme ka vernehmen läßt: «Ich verfüchere Sie, meine 
‚Herren, der Fürſt Metternig wird abdanfen.n «Wer fügt, daß 
ich abbanfe?» ruft der Fürſt dazwiſchen. «Wie arfagt, ich wies 
derhole, der Fürſt Metternich dankt ab!» ſpricht diefelbe Stimme, 
nicht dem Staatskanzler zur Antwort, ſondern den Umſteheuden 
zum Beſcheid. Ein Gefühl der Bitterkeit erpreßt Metternich 
den Ausruf: «Alſo das ift ter Lohn für meine durch 50 Jahre 
dem Staate und der Dynafie geleifleten Dienfle?» Doch fpöts 
tifches Lächeln höhnt ihm aus den Gruppen, auf die er feinen 

Blick richtet, entgegen. in paar von den Bürgerofflzieren 

traten an ihn herau und verfuchten begütigende Ueberredung. 

«Meine Berrenv», fagte der Fürſt zu diefen, «wenn Sie glauben, 

dag ich durch meine Abdanfung dem Staate einen Dirnft ers 

weife, fo bin ich mit Freuden erbötig, von meinen Poften zurück⸗ 
zutreten.»o Der alte 2eibenfroft entgegnete: « Turchlaucht, wir 
haben nichts gegen Ihre Perfon, aber alles gegen Ihr Syſtem, 
und darum müflen wir wiederholen: fo nur ıetten Sie den 

Staat und bie Monarchie.» Boll ruhiger Würde erwiberte 

der Fürſt: «Es iſt die Aufgabe meines Lebens geweien, für das 

Heil der Monarchie von meinem Standpunft zu wirfen; glaubt 

man, daß das DBerbleiben auf folchem dies Heil gefährde, fü 

fann es für mich fein Opfer fein, meinen Poſten zu verlaffen. 


Ich erkläre Ihnen uochmals, da ich nach Ihrer Meinung durch 


meinen Rüdtritt dem Staage wüge, daß ich gern bereit kin, 


biejen zu verwirklichen.» ı @t wandte fü zu tem Erzherzog 
Ludwig mit der Erflärung, dab er feine Stelle in die Hände 
Er. Maj. des Raifers niederlegen werde. Schonungslojer Aus⸗ 
deut? ber Freude fpiegelte ih auf den Geſichtern der Volke: 
männer und machte ſich in verfchiedenen Ausrufen hörbar. Fürſt 
Metternich, uhne darauf zu achten, richtete an jene, fo ihn um⸗ 
landen, diefe Werte: «Ich fehe voraus, daß fidy die Behauptung 
verbreiten werde, ich habe hei dem Rücktritt von meinen Bolten 
die Monarchie mit mir davongetragen. Gegen eine ſolche Be- 
bauptung lege. ich feierliche Verwahrung ein. Die Schultern 
feines einzelnen find ſtatk und breit genug, einen Staat daron= 
zutragen: verfchwinden Reiche, fo gefhieht dies nur, wenn fie 
ſich felbit aufgeben.» Er befprach darauf ohne Zeichen innerer 
Aufregung die Greigniffe des Tages und deren Folgen in ges 
wohnter ruhiger Weife, gleich ale ob feine Perfon dabei gar 
nicht ‚beiheiligt wäre. Die Bemerfung einiger Freunde, daß fein 
Rücktritt noch nicht entfchieten fei, da der Kaifer jelben noch 
nicht genehmigt Habe, wies er entfchieden zurück: Nimmermehr 
würde er auf ſolche Weiſe feinen Bolten behaupten wollen; feine 
Abdankung würde dann wie ein Theaterftreich und Gaukelſpiel 
erfcheinen, wozu er fich niemals herbeilaffen werde: fein Ent⸗ 
ſchluß fei sen, und nur die Bitten jener, welche Beranlaffung 
dazu gegeben, fönnten ihn beilimmen, davon abzuflehen. 

Tie dritte Abtheilung des Werks unterfcheider ſich ſchen 
dadurch wefentlich von den beiden erfien, daß der Verfaſſer Bier 
nicht ale Augenzeuge anftritt, fonvern feinen Stoff aus mind: 
lichen, handſchriftlichen und gedruckten Quellen zuſammenfiellt. 
Dennod möchten wir Die mitgerheilten Thatfachen, nach den⸗ 
jenigen zu fchließen, die und perfünlich genau befannt find, im 
wefentlihen als wehlverbürgt unfehen dürfen. Wo aber ftarfe 
Sympathien und Antipathien ins Spiel fonımen, bleibt ſelbſt 
bie Darſtellung von Thatfachen nicht ganz ungefärbt. Der 
Verfaſſer iR zu gut öſterreichiſch und coniervativ gefinut, zu 
fehr Feind des Rationalitäteprincipe und der italieniſchen Natio> 
nalpartei insbefondere, um hllen handelnden Berfonen wie allın 
eingreifenden Principien gleichmäßig gerecht werden zu fünnen. 
Dafür zeugt feine Charaftetiitif Manin’s, ben er in fchroffer 
@infeitigfeit als chrgeizigen, ränfefüchtigen Advocaten daritellt; 
Tommaſeo's, den er zwar höher fiellt, aber nur inden cr das 
bei demfelben ebenfalls vorherrſchende Nationalgefühl trotz ſeiner 
weientlichen Theilnahme an der italienifhen Refoem und Revo: 
Iutton gleichſam ignorirt; d'Aepre's, den er zu vergüttern fcheint, 
währenn er für Zichy und Palffy natürlich nur ein verächtlichee 
Mitleid zeigt. Auch wenn er von der „glücklichen Lembardei“ 
(vor 1848), von der politischen Unſchuld der Benetianer , die 
erſt durch den Grlehrtencongreß von 1847 zerſtört ja, u. 
dgl. m, redet, jo find das ebenfo gut öfterreichifche Bifionen, 
wie wenn er, troßdem er felbft öfter im Italien aeweien, bie 
Gleichgältigkeit der unwiſſenden Landleute gegen die Politif 
fühn mit vielen feiner Landsleute als Sympathie des größten 
und unverborbeniten Theils der Bevolferung für die öſterreichi— 
fche Herrſchaft auslegt. Wir haben von 1847 an eine Reihe 
von Jahren in Italien gelebt und mit Staltenern allır Stände 
und Landſchaften verfehrt, aber diefe Sympathien fine une nir⸗ 
gendwo entgegengetreten. Gleichgültigkeit oder Haß, gegen 
Defterreich war die einzige Witernative, der wir begegmien. 

Wo ift in der That 1848 oder 1859 auch rur eine nennens⸗ 
werthe Partei in Oberitalien für Oeſterreich aufgerreten? Gegen 
wen hatte die Regierung 1848 in Venedig zu kämpfen? Wach 
der Auffaſſung unfers Verfaſſers gegen ein Hiuflein unbemaff- 
neter Schreier, und das mit einer Narfen Sarnifen, in einer 
Feſtung, unter den Kanonen der Flotte. Freilich fanden rath⸗ 
loſe Schwächlinge an der Spige; aber fonnten fie nicht mit 
Recht fagen, was der Grfolg heilätigt Hat: Wir fönnen und 
auf niemand verlaſſen, nicht auf das Bolf, nicht auf die Be- 
börden, ja nicht einmal auf die Truppen und die Dlurine, fo= 
weit fie italienischer Nationalität find! Wo bleiben da tie 
öſterreichiſchen Sympathien? 

Venedig iſt ſeit 14 Jahren wieder öſtetreichiſch. Wenn 
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bente alle befanmtn Häupter ter Nationalpartei aus der Lagu⸗ 


nenftadt entfernt, jeder äußere Einfluß abgefchnitten and dann ; rern zu Schülern erjcheinen. 


eine wirklich freie Volksbeſtimmuug, ob Öfterruichifch? ob italie: 


niſch? veranitaltet werden fönnte: weldjer Oeſterreicher iſt ſo 
verblendet, daß er behaupten fünnte, das öſterreichiſche Regiment 


würde and) nur eine nennenswerthe Minorität erhalten? 
Otto Speyer. 


Sprach-Wißmeiſfterei. 

Geſchichte der Gründung und Entwickelung des Bereins der 
dentſchen Reinſprache mit Angabe der vorzüglichſten Mitglie— 
der von 2400, deren Anſichten und Leiſtungen; mit Aufzäh— 
lung ſämmtlicher 453 Oriſchaften und der 8 Zmeigvereine; 


— — 


. man fich nicht für etwas Höheres Hält, 


mit Veröffentlichung vieler Briefe (darunter von Hammer⸗ 


Purgſtall. Dr. Eduard Duller, Nees von Efenberf, Dr. Kanne: 
gieper, ven Großheinrich in Petersburg u. ſ. w.) und Mor: 
träge vom Jahre 1848—61. Herausgegeben von dem Grün: 
der ded Vereins Wr. J. D. © Brugger Heidelberg, 
3.8.8. Mor. 1862. Gr. 8 1 Thlr. 15 Nor. 


Wir mällen die Leſer d. Bl. um Berzeihung bitten, 
wenn wir fie diesmal mit der Beſprechung eines fonderbaren 
Buchs behelligen, das feinen willenfcaftlichen Gehalte nach 
nicht den geringsten Anſpruch hätte, hier erwähnt zu werden. 
Aber wie man der Erheiterung wegen auch wol einmal ein 
Trauerfpiel auf einer Vorftadtbühne mit anficht, fo kann es er: 
heiternd fein, vie dilettantifchen Bemühungen ſchulmeiſtrrlicher 
Sprachreiniger zu defchauen, die vie beneidenswerthe Gabe haben, 
mit unbefangenſter Wichtigkeit das Ding am verfehrten Ende 
anzufangen. Wir wollen dem Berfafler der 


das wird jedem andern nur als das richtige Verhalten von: Lih⸗ 
Ebenſo indiscret find tie fernern 
Briefe des deſignirten Nachfolgers des Wißmeiſters — wenn er 
die Ehre nicht ablehnt —, in denen er feine Studentencalami⸗ 
täten befchreibt,, gewiß feine Schande, aber doch Dinge, die man 
wol einem Preunte, nicht aber dem Bublifum mittheilt, falle 
Er bedanke ſich bei 
Brugger und erlaube und, andere zu warnen. | 

Der Berfafier Gut gar feine Ahnung von dem wahrhaft 
unſchädlichen Dafein aller foldher Fremdwörter, div europaiiches 
Gemeingut ſind; er weiß nicht, daß je felter die Sprache durch 
literarifhe Niederfchläge geworden, je mehr vas Vermögen ihr 
ontichwindet, Fremdwörter durch erganifche Umwandlung ſich 
anzuähnlichen, wenn er das lieber hört als fich zu aſſimiliren. 
Er weis alfo z. B. nicht, daß die mittelhochdeutſche Form thum 


oder thumb deutfcher it als unfer heutiged Dom, wiewol beide 


nichts find als das (ateinifhe domus. Das iſt wenigſtens zu 


“ folgern, wenn man ficht, wie gegen ein Geſetz verfahren wird, 


das man doc, zunächſt einfehen follte, dieſes, daß untere Sprache 
zur wirflichen Aneignung des Fremden ftets urfühiger wire, 
während das literariich nicht firirte Nichrrdeutfche einen unende 
lich größern Hang zur Aufnahne des Fremden hat, dem es freilich 


möglichſt das freinde Anfehen tilge, wie wenn ſtatt vencviren 


gefagt wird reineferen, oder ftatt obflinat: upfternatich, ſtatt Mon: 
eur: Muſchö oder Diufch und vieles dergleichen. Daß der hen: 


tige Sonrnaliftenftil, der aus bloßer Trägheit undeuiſch iſt, wis 
derlich fei, das iſt längn von Hunderten gefagt, wird noch taus 


Geſchichte bes 


deusfihen Reinfprachvereing, Herru Dr. eder wie er es lieber 


hört „Wißmeiſter““ Brugger — wiewol er zufrieden fein fünnte, 
auf biefem Gebiete ein „Wißlehrling“ zu eigen — zunächit zu 
feiner Beruhigung jagen, dag uns fein „Deutfchallgemeinglanb: 
thum“, ober wie wir andern Deuifchen jügen, fein fogenannter 
Deutſchkatholicismus, keineswegs Hört, noch gigen ihn einnimmt, 
daß wir zwar auch die davon gegebenen Proben nicht „gouti⸗ 
ten" mögen, aber fie fo Areng von der Beurtheilung fern hal⸗ 
ten werten, wie wir wünfchten, daß er jie hier für fich behal⸗ 
ten hätte. 

Wer finut nicht den potsdaner Sprachverein? Nun, „Die: 
jelbe Eouleur in grün”, wie der Berliner fagt, und man hat 
den heidelberger Reinfpradjverein, nur daß diefer mehr Mit: 
glieder und einen Beritand bat, der cine Dolis von Selbſtge⸗ 
— beſitzt, wie He in Potedam ſchwerlich zu finden fein 
möchte. 

Die Geſchichte des Vereins iſt die Sefchichte des Verfaſers 
und zugleich, Hört! hört! das neunte Buch ohne Fremdwörter 
von ſeiner Seite, wie auf ber legten Seite zu leſen ſteht. Es 
ü ‚ver allem cine Selbſtreclame der andern acht von feiner 

eite. 

Warnen müſſen wir jeden, fi) mit dem Herrn Wißmeiſter 
über Reinfprache und alles, mas er damit in Verbindung zu 
bringen weiß, einzulaflen; der Mann läßt alles druden. Wie 
unangeuehm berührt 3. DB. den Lejer die Mittheilung der Schü: 
ferbricfe aus M. (wir nennen abficgelich den Namen der Stadt 
nicht, noch den des jungen Mannes, der dort öffentlich bloß: 
geftellt wi:d), in denen Gymnafiaſten („Mittelſchüler“!), denen 
man doch wahrlich aus fehr triftigen Gründen Die Betheiligung 
an allen Vereinen, mögen Re Tendenzen haben, welche fie wellen, 
unterfagen muß, indem fie ihre Lehrer blogitellin wollen, ſich 
höchſtens felbit ein beflagenewerihes Zeugniß ausſtellen. Wir 
find aufs innigite überzeugt, dag, wenn cr noch lebt, wenigitens 
der Hauptbriefjchreibie Grund hat, ſich bei feinem damals ge⸗ 
feierten Borbilde aufs ernſtlichſte zu beklagen, denn ſelbſt die 
privateſten Mittheilungen über die Abgangsprüfung im entſetz⸗ 
lichſter Breite und von zweifelhafteſter Selbſtempfehlung find 
hier von A bis 3 zu leſen. 


Was dem Verfaſſer ©. 343 „Gelehrtenwillfürherrſchaft“, einem andern Zinre auftretin may.’ 


fendinal vergeblich gefügt werden. Will ich aber meiter nichts, 
fo muß ich die Barken nicht fo vol nehmen. Aber felb dann 
muß man nicht fo geſchmacklos und nicht fo unwiſſend fein, wie 
unfer Wißmeiſter. S. 294 follen die Ausdrücke, bie mit „Muſik“ 


‚ zufammenhängen, verbeutfcht werden, umd dabei paſſirt folgendes 


m — — — — 
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Inflige Stückchen. Das Wort Muftf ſolle „Tonik“ heißen, da 
es doch nun accnrat fo geblieben iſt: tonus if lateiniſch, mit: 
telhochdentſch Aön und if iſt griechifche Adjectivendung ıxos, ıxn, 
wwoy! So geht's, wenn man nicht einmal weiß, was deutfch 
it! Soll Arzneiwiſſenſchaſt etwa deurfch fein? Nun, wir 
belehren gern, wo wir's fünnen. Arzt iſt griechifch, apytazpde, 
fateinifch archiater, mittelhochdenifch arzat. Die Naturmifiens 
ſchaft bleibt auch unangefochten, bis Brugger vielleicht einfleht, 
dag er nech fein einziges Buch ohne Bremdmörter geſchrieben; 
die Philoſophie muß fich gefallen laſſen, wie Thrologen fie ſchon 
längſt entmwürdigend nennen, Weltweicheit zu beißen. her 
Düchte man fagen Grundwiflenfchaft (felix qui potuit rerum 
cognoscere causas!). Wortungefener, wie die ‚‚Iuöleben- 
führung‘, S. 35 „wiflenfchaften‘ (man deufe nur: er will 
herrſchaften!), das „Zurſchautragen“ find viel fchlimmer und 
verunitalten die Sprache mehr als „Concert und „Theater“; 
am meiſten aber Fehler gegen die Örammatif, die man wenig⸗ 
ftens Schülern Bart aufftreiht. Wer „unendgeldlich“ ſchreibt 
(S. 209), der weiß nicht, daß das Verbum „enfgelfen‘ heißt; 
wer fchreibt „an Handen geben‘ (S. 98), der muß Handen 
für irgendeinen Gafus von "and halten, es {ft aber feiner; 
wer fchreibt: „ein Monat vor feinen Tode‘ (S. 148), der 
weiß nicht, daß der Monat (außer in Berlin, wo es freilich 
dies Monat heißt) generis masculini iſt. 
Unwiffenbheit und fomifche Freude darüber verräth der uns 
glückliche Verſuch, vie alberne Ueberfegung „Wißmeifter‘ für 
Doctor zu rechrfertigen.. 6. 36 a führt die Ucberichrift: „Das 
Wort Wißmeiſter fommt ſchon im 17T. Jahrhundert vor,” 
Mir waren wirklich neugurig. Der Bürgermeifter WB. — wen 
der Name intereſſitt, fehe S. 100 — „billigte dieſe Ueberſetzung 
um jo mehr, ald er unter feinen Papieren einen alten Abdruck 
aus tem 17. Jahrhundert fand, wo dus Wort Wigmeilter ſchon 
vorfommt, Wie jehr freute ich mich über dieſen Fund, den ich 
mir von ihm zur Abſchrift erbat, die ich nun hier zum erften 
mal (hoffentlich auch zum letzten!) zur Nechtfertinung Des ars 
men Wifmeſſters erſcheinen laffe, wein auch das Wort Tort in 
So würtlid der arme 
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MWigmeifler. Die Geſchichte if ein Fetzen Papier, deffen Inhalt 
beſagt, daß ein armer Mann um den Finderlohn für einen 
Gelbbeutel unter vem Borwande der Unterichlagung eines Theile 
beicogen werben joll, daB oviejer fih an ben König wendet. 
„Der kunig beruffer ainen alten wyfen hilff der armen ges 
nennet”‘, der weiter der „wys man’, d. i. der weife Dann heißt. 
Er foll entfcheiden. „Do fprach der wyß⸗maiſter“ u. f. w. 
Da if er ja, der Wißmeiſter! Brugger bat ſich vergebens ges 
freut, der alte Weiſe if blos ein „weiſer Meiſter trotz den Bindes 
Rrichen, die wol gar ber Verfaſſer erſt hinzugelefen hat. Die 
Komik Reigert fih, wenn fernerhin erörtert wird, man habe 
ſich des Wortes nicht zu ſchämen, es gebe ja nichts größeres 
als Meiſterſchaft. I, ven Kufuf au! Ahnt der homo doc- 
tissimus gar nicht, daß ebendeshalb eine abſcheuliche Anmaßung 
darın liegt? Aber er jchamt fich derjelben nidt. Das „zur 
Rechifertigung des armen Wißmeiſters“. Die Lefer werben 
die Berechtiguug des Verfaſſers zur Sprachbefferung verfichen, 
wenn fie vielleicht noch diefe Stilprobe in Betracht ziehen (S. 
31): „Immer gedenfe idy mit großer Betrübnig an feinen zu 
frühen Tod, indem er am gebrochenen Herzen ftarb.“ 

Sich ſelbſt zu loben if der Berfafler der neun Bücher nicht 
faul. Schon jein erfles (S. 8) gehörte nach jeiner eigenen Aus⸗ 
fage „zu ben großen Seltenheiten‘‘, darum foll auch der Inhalt 
angegeben werben. „Nur fihade, pas... 100 Dradfehler fi 
eingeichlichen haben.“ Sonſt ift die Seltenheit alfo vortrefflich. 
Das zweite iR „von mir ein Buch, das immer ınerfwürdig fein 
wird" (8.10). „Anı Biugange Rehr folgendes Gedicht des Ber: 
faſſers, daß von ſeiner echt deusichen Geſinnung Zeugniß gibt.‘ 
Wir citiren daraus Die dritte Strophe zur Beluſtigung: 

Bas flehet ewig feft, wie neutiche Gichen, 

Die mit vem Wipfel bie zum Himmel reichen (sic!) 

Uns mit ven Füßen ruhn im Erdenſchos, 

Die ıropen Wettern, die ſich winden loe 

Aus tieffier Hölle Grund und Zinfterniffen, 

Bann Sonn’ und Stern’ die lichten Höhen küffen, 

Und hoch auf Bergen flammen Preiheltszeichen ? 

Es ift das große veutihe Bolt. 
Unfer Seger wird den Kopf geichättelt haben und wir müſſen 
ihm Abbitte thun, daß er in feinem Leben zum erften mal folchen 
Unfinn zufammenftellen mußte. 

Wir bemerfen ausdradiih, daß wir die Witelfeit und Uns 
wiſſenheit des Vorſtandes, die ſich in dieſem Buche befuuven, 
feineswege auf irgendeines der ehrenwerthen Mitglieder des 
in feinem fatutenmäßigen Zwecke ganz löblichen Vereins aus: 
dehnen. Das verfieht fich zwar von ſelbſt, aber man muß ja 
fo vieles jagen, was fi von ſelbſt verficht. ins der aus⸗ 
gezeichneten Mitglieder, mit dem fich der Berfafler gehörig 
bervorthut, war Hanmer⸗Purgſtall, und in der That find feine 
„Briefe immer anziehend und belehrend. Zwar Seite 165 hätte 
r au etwas Befleres von dem ‚Deutjchen Wörterbuche der 
Brüder Grimm zu rühmen finten fünnen, hätte er fih der fleins 
lichen Rergelei enthalten fonnen, daß „ſehr unnöthigerweife 
fremde Wörter gebraucht worden, wo deutſche zu Gebote flans 
den‘. Aber fo find die Beſten der lieben Deuifchen! Wir wols 
len bier vergeflene Berfe Hoffmanns von Yaltersleben herjegen, 
die wol geeignet find, uns die Schamröthe etwas ins Geficht 
zu treiben. Daß fie bei diefer Gelegenheit vorfommen, mag 
unfer Interefle für die große Sache rechtfertigen, benn unſchick⸗ 
lich ift es fonft freilih, den Namen Grimm mit dem des Hei: 
delbergers zufammen zu nennen. Die Berfe lauten: 

Safob Grimm. 
Wenn es unſre Fürſten mitten, 
Was er that furs Vaterland, 
Legionen Orden müßten 
Längft ſchon ſchmücken jein Gewand. 
Und was ward im Vaterlande 
Ihm doch für ein Ghrenlohn ? 
Nur zu Deutfhlanne Spott und Shane 
Srantreichs Ghrenlegion. 


Kein Buch if fo ſchlecht, daß ſich nicht etwas Gutes 
darin fände. So leſen wir bier mit großer Freude einen 
trefflichen Artikel aus der „Allgemeinen Schulzeitung ”’, cine 
Recenfion von Brugger’s „Urbild der veutichen Reinſprache“. 
Brugger findet nur „manches Wahre und Lehrreiche‘ darin. Ge 
gehört das zu ber Naivetät des Kern Berfaiiers, wie außer 
vielem andern etwa anch diejes (S. 126): „Auc ich träumte 
eine Weile ſolche Seligfeit, und wollte dem dentſchen Bolfe 
fein höchſtes und noch einzig übrig gelaiienes Gut, feine 
Sprache, auf eine höhere Stufe der Bildung emporheben, ich 
wollte beitragen zur Entwidelung uud Reinbaltung derfelben 
und fo unmittelbar zum Wohle und zur Berberriihung 
des Vaterlandes und des Volfes ſelbſt. Doch die Mächte 
der Finſterniß“ u. ſ. w. 

Es iR Schändlich, immer gerade ſolchen Leuten wie Brugger 
fommen die Mächte ber Finfterniß in die Quere, und nun auch 
egen das neunte „Werk des Lichts“ erhebt fih ein Sohn der 

infterniß und ruft mit den Xenien aus: 
An des Eridanus Ufern umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 

Welche vie Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sand! 

Stan; Saudvoß. 


Ein Roman and der modernen Geſellſchaft. 
Bühne und Erben. Roman von Auguft Sreiheren von Loön. 
Leipzig, Vrockhaus. 1864. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der jeitbem oft wiederholte Vergleich zwifchen Bühne und 
Leben findet fi ſchon in Shaffpeare's „Wie es euch gefällt‘‘, 
in der befaunten Stelle: - 

Die ganze Welt if Bühne, 
Un» alle Fraun und Männer bloße Spieler. 
Sie treten auf und gehen wieder ab u. f. w. 

Shafjpeare führt, wie man weiß, dieſen Vergleich an deu 
Lebrnsaltern des menfchlichen Individuums durdy, bis der legte 
Act, „die zweite Kindheit’ oder das höchſte Greifenalter, „Die 
feltfam wechjelnde Geſchichte fchließt‘“. 

In anderer Weife variirt der Berfafler vorliegenden Ros 
mans, Auguf von Loen, dieſen Vergleich, wenn er an einer 
Stelle bemerft: „Jeder Menfch fpielt feine Rolle auf der Bühne 
des Lebens, und wenn ber Vorhang gefallen, hält man ihm 
feine Leichenrede yut oder böfe, je nachdem er vor den Menſchen 
als Held, Liebhaber, Iniriguant, Bonvivant oder Komiler Hay 
gezeigt bat. Sinter die Couliffen ſchauen nur wenige, und duch 
ſieht man dort allein ben Menfchen ohne Schminke, ohne Zlit: 
ver unb Tand, wie er ift, ohne Verſtellung.“ 

Freilich Biehe nicht in den Vordergrund und an deu Eingang 
des Romans geftellte, jondern gelegentlich erft im lepten Drittel 
bes Buchs hervorgehobene Analogie zwifchen Welt und Bühne 
war es wol nicht, was ben Verfaſſer veranlaßte, din Titel zu 
wählen, den der Roman trägt, vielmehr, wie cs fcheint. ur- 
fprünglich der Umfland, dag zwrei Hauptperfonen der Romans 
dichtung, die chriſtliche Klara und die jüdifche Lina, beide nach 
eigenthbümlihen Schidfalen fi) der Bühne widmen, aber im 
verfchiedener Abficht und Richtung. Lina vertritt den Realis 
mus oder Materialismus der Zeit, Klara ven Idealismus. Erſter 
wird durch die glänzenden Erfolge ihrer Gtaubensgenoſſin Rach 
Belir dazu verlockt, die theatraliiche Laufbahn einzuſchlagen 
Dies geht namentlich uns folgender Stelle des Romans hervor 
„Jetzt eben hatte Die große Kanzöfifche Künftlerin eine Auctios 
veranftaltit von allen den reichen Geſchenken, bie ihr von Ber 
ehrern zu Füßen gelegt waren, auch fie wollte, wie die Rachel 
ein Haus füllen mit taufend werthvollen Dingen, fie wollte di 
Männerwelt zwingen, auch ihre kleinſten Launen zu befriedigen 
bis fie das einzige Ziel erreicht hätte, wonach fie ſtrebte — rei 
zu werden.” - 

„Genuß, fagt fie zu Clara, „it jept die Aufgabe de 
Lebens; wenn wir alt werden, fünnen wir immer bereuen, aber 
das einmal Findifch verträumte Glück ift unwieberbringlich ver⸗ 
loren.“ 
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Ihr Künftlerberuf ſoll ihr alfo zu eimfiußreichen Linifons 
und durch Piefe zu einer glänzenden Lebensftellung und Genüſſen 
aller Art verhelfen, die Runft iR ihr nicht Zweck, fondern cin 
Mittel zu einen außer aller Kunft liegenden Zweck; das Leben 
ſelbſt wird ihr zu einer Bühne, auf der fie ihre Fofetten fchaus 
fpielerifchen Künfte entfaltet, um die Menfchen zu täufchen und 
zu verfiriden. Darüber freilich geräth fle in moraliſches Elend, 
weil fle im fillen doch fick fagen muß, daß „alles Gold und 
aller Genuß nichts iſt im Vergleich zu dem Leben bes Herzens“. 
Ihr eigenes Herz ini zerrifien: aber durch den tatholifchen Pfarrer 
Weber lernt fie „duo echte Band zwifchen ven innern Menfchen 
und dem Himmet — Die Demuth‘ fennen und fchäpen, oder 
vielmehr nur von ferne ahnen, denn von bem Brachteultus des 
Katholicismus, wie er ch in Rom in der Oſterwoche entfaltet, 
betäubt und berauſcht, „betrat fie mit Begierde den Weg, auf 
ven fie Erholung und Ruhe zu finden hoffte, und mit eis 
denfchaft verfolgte fie ihn, ſtatt ihn mit Liebe zu wandeln‘, bie 
fie endlich fib von dem genannten Biarrer Weber, „ver ſowol 
in feinem Urtheil wie in feinen Formen jene Bildung zeigte, 
die wir fr oft bei katholiſchen Prieſtern finden‘, ſich taufen 
läßt, um fchlichlich in einem Klofter Ruhe und Frieden für ihr 
zerflüftetes Herz zu fuchen. 

Ganz anders Clara, bie nur der Kunſt leben will. Ihr 
Lehrer, der alte Schaufpieler Diez, entlieg fie mit den Worten: 
„Das Schilfal zeigt dir den Weg, ten bu wandeln follft, gehe 
ihn mit Muth und Bertrauen; manche Illufſion wird fchwinden 
und vieles, was dir glänzend vorfam, wird in häßlicher Ge⸗ 
ftalt dir erfcheinen.. Aber eins bewahre dir treu, das if die 
Pegeifterung für das wahrhaft Schöne, deſſen Werth du zeigen 
ſoliſt, einfach und natürlihd. Behalte den Glauben an bas 
Ideale, lasſs Dich nicht verführen von deu Birtuofen und von 
einem unfinnigen Publikum, das biefen zuflatfcht.‘ 

Diefe Worte des braven Mannes macht fie ſich zur Richt⸗ 
ſchnur und Leuchte ihrer Künftlerlaufbahn: aber Elara, indem 
fie ſo an ſich die höchften Anſprüche machte, fand leider, wo 
fie Bröße und Wahrheit erwartete, Lüge und Gemeinheit. Reid 
und Gabale bei den Gollegen, Mangel an hohem und ernftem 
Sinn bei Direetoren, Blaflrtheit bei dem Publikum entbedte 
fie, wo fie fih hinwandte. Wer dachte noch daran, bie Bühne 
zur Bildung und Erziehung des Volks zu benupen, wo war der 
Dichter, dem es als feine Aufgabe erfchien, falfche Leidenſchaft 
zu geifeln, fittlihe Begriffe anfchantich zu machen, deu Sinn 
ür die Schönheit ver Form auszubilden?! Wo war das kunſt⸗ 
finnige begeifterte Publikum mit idealen Anfchanungen, das fte 
zu finden hoffte? Trotz alleden hielt fie ihr Streben aufrecht: 
fie ftand allein, aber gehoben durch das Gefühl, ſich ſelbſt ach⸗ 
ten zu fönnen, den Geweinheiten gegenüber, in’die Agenten, 
Goflegen und fogenannte Kunflfreunde und hehe Gönner fie hineins 
zuziehen verfuchten. 

Se fühlt fle täglich mehr, daß fie mit dem Herzen nicht 
nacht bei der Bühne ift, und ber Wehertritt von ben Bretern, 
welche nur die Welt bedeuten, in bie wirkliche Welt wird ihr 
dadurch erleichtert und zur innern Nothwendigkeit; fle vermählt 
ſich nämlich mit dem Grafen Arthur, der fie aus unerträglichen 
Banden befreit und ihr dadurch es möglich gemaͤcht hatte, ſich 
der Bühne zu widmen, einem ebeln, aber wol in etwas zu 
idealen, unförperlichen Zügen geſchilderten Maun, ber auch hoch⸗ 
begabter Dichter iſt. 

Der Gegenfag zwifchen der Kunftrichtung zu idealen und 
berjenigen ;zu materiellen Zwecken ift in dieſer Parallele zwi⸗ 
fchen Clara und Lina treffend und gut dargeſtellt und bie Abs 
fücht des Berfaflere burchaus lobenswerth. Dennoch hätten wir, 
was ben Ausgang der Künftlerlaufbahn Clara's betrifft, eine 
Bemerkung zu machen. Es will ung nämlich fo fiheinen, ale 
ob eine mit wirflichem Kunfttalent begabte und für die Kunſt 
im idealen Sinne wirflich begeifterte Perſon wie Glara niemals 
an der Kunft verzweifeln, niemals, welche Hinderniffe ihr auch 
in den Weg treten mögen, ihr untreu werben dürfe, um 
fchließlicg einer zwar ichönen, uber befchränften Häuslichfelt zu 
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leben, für bie es Tauſende and aber Tauſende von Talenten gibt, 
während bad wahre, für ideale Zwecke begeifterte KRunfttalent 
leider fo überaus felten it Die Kunſt braucht Priefler und 
Briefterinnen, die fih ihr opfern, und wer follte uns bie hohen 
weiblichen Behalten in Shaffpeare's, Goethe's und Schillers 
Dramen noch darftellen, wenn alle foldhe reine Künftternaturen 
wie Glara, auf der Höhe ihrer Meifterichaft angelangt, ſich in 
dus Privatleben zurüdziehen wollten? Die Beifpiele, daß Sän- 
gerinnen und Schaufpielerinnen. in der Zeit ihrer höchften Kunſi⸗ 
blüte der Bühne entfugten, und Männer von Reichtbum und 
Rang, namentlich Männer von hochadelichem Titel heirateten, 
find in unferer Zeit ja nur zu häufig, und es if dies, wie 
uns bünft, eine- Erfcheinung, bie mit dem Geiſte des Realismus 
und Waterialismus, mit dem Streben nach Gomfort, Bequem 
lichkeit und Auszeichnung durch Titel und Rang weit mehr zus 
fammenhängt, ale man annehmen zu wollen fcheint. 


Die andere Tendenz ded Romans, bad wir alle mehr ober 
weniger Schaufpieler find und daß es auf der Bühne des Le: 
bens binter den Bouliffen yanz anders ausfleht als bei aufge 
zogenem Vorhang — ein Gedanfe, der gefchicdt und confequent 
durchgeführt namentlich für dramatiſche Bearbeitung fehr frucht⸗ 
bar zu machen wäre — tritt im ganzen weniger deutlich bers 
vor, wennfchon doch im eiugelnen Partien und in Betreff ein- 
zelner Perſonen; fo bei der Herzogin von Thionville, die, wie 
der Berfafler fagt, zu jener Oattung von Frauen gehörte, weldye 
nicht leben fünnen, „wenn ihr Herz und ihre Sinne nicht bes 
ſchaͤftigt ind. Unruhe ift ihnen Bebürfnig und Aufregung ihr 
eigentliches Lebenselement. Jede Intrigue iſt ihnen vecht, wenn 
fie nur für eine Zeit die Lüde ausfült, die in ihrem Dinfen 
und Fühlen eingetreten iſt.“ 

So bei vem Grafen Franz, dem Better Arthur's, der prächtige 
Felle und Diners gibt und einen ylänzenden Hausftand führt, 
und deſſen äußere Lebensverhältnifte doch bie unfolidtite Bafle 
haben, die dann auch zufammenbricht; fo endlich bei dem jüdi- 
fen Sperulanten Wertheim, weldyer den Grafen Fran; in 
feine Schwintelgefchichte mit verftzid: bat. Ihm war der Gü⸗ 
terfauf fein eigentlichites Sefchäft; „er borgte auf Güter, kannte 
babei eine Dienge Beflgungen beſſer als ihre Eigenthümer, war 
immer zur rechten Zeit bei Kafle, um einem verfchuldeten Bes 
figer das «in jepiger Zeit doch nidyt rentirende Gut» abzuneh⸗ 
men; wo Holz war, ließ er dann bas legte berunterfchlagen, 
machte auch hier und da Derbeflerungen nach außen, um damit 
einen Käufer zu fangen, und wenn bas nicht gelang, fo vers 
Faufte er es in einzelnen Theilen, er «fchlachiete eo aus», wie 
ver Kunflauedrud jagt‘. 

Wertgeim errichter in der Fleinen Reſidenzſtadt, ın der er 
bauft und die er ausbeutet, ein Greditgefchäft, wobei naments 
lich die Directoren und der Berwaltungsrath anfangs trefflich 
fi bereicherten. Der Verfaſſer bemerkt: „Summen wurben ges 
nannt,, gewonnen und verloren, die weit über bas Fleinftädtifche 
Faſſungevermogen gingen. Die Directoren hatten einen Gehalt 
und einen Gewinnantheil, daß die beftgeftellten Beamten neis 
difch zu ihnen hinaufſahen. Gold war ber Götze des Tags, 
und in feinem Gefolge fam Lurus, Genußſucht, WBolluft, und 
mit feiner Herrfchaft ſchwand Einfachheit und Wahrheit; Kunf, 
Wiſſenſchaft und alles, was als Idealismus genannt wird, vers 
burg ch fchen vor dem roheften Materialismus. Gold, was 
wirft es und verwirft es nicht!“ 

Das ganze Ereditgebände füllt dann freilich ebenfo raſch 
zum Verderben vieler zufammen, ale es durch Schwindel auf: 
gerichtet war. Der Berfafler erinnert dabei an ein anderes mo⸗ 
dernes Theater an die Börſe, von der er bemerft: „Der Parifer 
nennt die architeftonifch fo ſchöſken Säulen der Börfe die Gous 
liſſen, das Sunere des Warfer, und wer mit unbefangenem 
Blick da Hineintrit, muß den Bergleichmit dem Theater jehr 
daffend finden. Wie veritcht man dort zu fpielen mit Ehre und 
Bertrauen. wie fi au verftellen und noch zu lächeln, wenn 
alles verloren if. Wie unhefangen und fidyer fpeculirt man 
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auf das Unglüd der andern, die Eingeweibten gegen dir Spe⸗ 
culauten auf Gluͤck!“ 

Noch eine andere ſchwindelhafte Erſcheinung ber Zeit bes 
leuchtet der Verfaſſer, nämlich die durch den Somnambulismus 
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' berührt, viele richtige und praftifdie Lebensbeobachtungen ver: 


— —— — ——— 


bewirkten Wundercuren des Dr. Dumon, der ſich „Elektrothera⸗ 


peut nennt und eine „Klinik“ errichtet, welche unglaublichen 
Zulauf erhält. Schr beachtenswerth äußert der Berfafler: 
„Wunder gejcheben an allen Lanpfiragen, und dieſelben Men⸗ 


fhen, die ihren Spott ansfchätteten über das Blut des heiligen . 


Januarius, wie über die Heilfraft des heiligen Rockes zu Trier, 
hörten und befulgten gläubig die Rathſchläge einer body Senflti- 
ver, eines MHopfenden Tiſches, eines Piychographen oder bee 
weiffagenden Ringes im Glaſe. Das magifche Wirken wurde 


in den verfchierenfen Arten angeltaunt und wiffenfchaftlich bes | 
handelt... Solchem Gebaren gegenüber fcheint es faft, als od bie | 


Popularifirung der Naturwiſſenſchaft nur neuen Nberglauben 
begünftigt hätte; oder it diefe Erfcheinung die allerdings traus 
rige. Oppoſition gegen den ſich breitmachenden Materialignug, 
der den Geift überhaupt nicht anerkennen will; ift es das Der: 
langen nach einer Autorität, bie beſtimmte Erkenntniß von dem 
Dafein eines außeriveltlichen Geiſterreichs, iſt es mil cinem 
Morte der Umweg, der boch zulegt zu cinem richtigen Ziele 
hinführt?“ 

Auch der politiſch-mercantile Schwindel, wie er von Ge— 
heimverſchwörern betrieben wird, fommt zur Sprache und wird 
in denn Roman durch eins jener Individuen, welde das Buch 
der Menſchheit als incerrigible Druckfehler verunftalten, durch 
dın Czechen Batusfa repräfentirt, defien Machinationen, dic zu: 
meift einen egoiſtiſchen perfönlichen Zwed haben, durdy einen 
fchlauen, im Intereſſe ber franzöfljchen Regierung arbeitenden 
jüdifchen Spion aufgedeckt werten. 

Aber auch freundliche Bilter werten uns in guter Zahl 
vorgeführt, von denen wir hier nur folgendes, die Echilderung 
einer Sonntaygsfahrt in das Böhmerland Hinein, unferm 2efer 
zur Kennntniß bringen: „Wir fahren durd Städte in alters 
thümlicher Bauart, über den Ring, unter deſſen Häufern Ars 
caden hinlaufen und in beffen Mitte ein Muitergottesbild fleht, 
wir fahren durch Dörfer und fchanen hinein in die offenen Kir: 
ben, wir hören von der Predigt einzelne Worte und wir erfen- 
nen Daraus, aus Der Bauart der Häufer, aus der Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Bewirthſchaftung des Heinen Grundbeſitzes, aus der 
Verhüllung der Frauen endlih, daß wir auf echt böhmifchen 
Gebiet find..... Sonntagsitilfe ringsumher, Ruhe in ben 
Dorfern, faft Cinjamfeit; nur bier und da fommt aus einem 
Haufe ein blonter Bube Hervor, er ift der Mutter entlaufen 
und fteht nun ta mit feinem weißen Hemdchen; die Sünde alt: 


väteriſch auf den Rüden gelegt, Betrachter er neugierig bie fremd 


Borübereilenden. Immer vorwärts geht es, wir ſchauen durch 
das Fenfter hier und da eine Idylle, dort einen Alten, gebückt 
in Lehnſtuhl, Hier cin junges Paar, Das zur Kirdye fich vüfet, 
eine Mutter mit dem Säugling in Arm, und wierer dort bes 
gegnet und ein Weib mit Thränen im Auge, cinen Fleinen 
Wagen hinter fich herziehenn, aber ftatt des lieblichen Kindes, 
daa font wol darinſaß, einen Kinderſarg fahrend. Freude 
und Kummer ziehen eilig an ung vorüber, und in une wird der 
Gedanke lebendia, daß mir all dieſer menfchlichen Höhe unb 
Niedrigfeit auf immer fremd bleiben werben, und afl unfere Sor⸗ 
gen und Mühen erfcheinen uns ärmlich und flein im Verhält: 
nik zu der Nllgemeinheit. Solch eine Fahrt kann uns recht 
tewtlich zeigen, wie wir nur ein Gebunfe find in dem großen 
Ganzen, wie unrecht wir thun, egeiftifch ung zu bünfen ale 
den Veittelpunkt, und tas Leben der andern nur zu betrachten 
in Bezug auf una.‘ 

Auguſt von Loen, der unſers Wiſſens in d. Bl., für die 
er im Laufe mehrerer Jahre über eine große Anzahl poetifcher 
und novelliftifyer Producte berichtete, zuerft als Schrifftſteller 
auftrat, hat im ganzen ald Romanpichter ſehr glüdlid, debutirt. 
Gr hat in feinem Roman, obfchon derfelbe an Volumen nicht jehr 
ins Gewicht fällt. eine Menge moderner Geſellſchaftsverhaältniffe 
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arbeitet, verfchiedene Formen des modernen Schwindelweſens tref- 
ſend charafterifirt und. bloßgelegt und für den Idealismus ger 
genüber dem rohen Materialismus manches beredte Wert ges 
ſprochen. An romanhaften Erfindungen, über teren MWahrfcheins 
lichkeit fich freilich vielleicht hier und da vechten ließe, läßt es 
der Verfaſſer auch niche fehlen; Haltung und Tendenz find fitte 
licher Art, und humane Ausfprüche wir ter: ‚Das Bewußtſein, 
einen Menfchen, wenn auch nur für Augenblicke, glücklich ges 
macht zu haben, bereitet das feligfte Gefühl“, finden ſich häufig; 
endlich entfpricht dem foliven Inhalt und der foliven Tendenz auch 
bie reinliche, gebildete und folide Sprache, in welcher der Verfaffer 
jtets cin Schönes Mas zu beobachten weiß. G. M. 


-——— u. — —·— — — — — — — — — 


Ein franzöfifches und ein deutſches Urtheil über 
Schiller’ „Don Carlos“. 

Wir hätten Diefen Arzifel ebenfe gut „Bin Wort über die 
poetifche Freiheit des Dramatifers‘ betiteln fönnen. Denn zu 
dieſer Freiheit fol ex einen Feinen Beitrag bieten. Infolge 
neuer Forſchungen über Philipp I. und den hiſtoriſchen Don 
Barlos ſind in franzoͤſiſcher Sprache neuerdings zwei Werke 
erfchlenen, Die fich betiteln, das eine „Don Carlos et Philippe II, 
par 3. Guchard‘‘, das andere „Don Garlos et Philippe II, 
par M. Churles de Mony‘. In ciner Julinummer des paris 
fer „ Constitutionnel‘ har Sainte⸗Beuve beive Bücher beſpro⸗ 
chen. Nachdem er auf Die Refultate beider Bücher nüher eins 
gegangen, Reiultate, die den hiſtoriſchen Den Carlos befannts 
lich ganz anders Darfiellen, ale ihn die deutſche Phantafie gebils 
det hat, wendet er ſich zum Schlufie ſolgendermaßen an die Dichs 
ter: „Und nun, ihr Dicyer, ſeid gewarnt, habt Acht auf die Ges 
ſchichte. Flieht Schiller, flieht ſeinesgleichen; ich bin immer 
unruhig, wenn ich euch ihm nahe kommen fehe. Bon diefen 
berühmten hiſtoriſchen und altbefannten Perſönlichkeiten, die ihre 
nach euerm Gefallen handeln und reden zn laſſen eudy anmaßt, 
von diefem Karl V., dieſem Ludwig XIV., diefem Richelieu wife 
fon wir, mie fie fprachen und nicht ſprachen. Noch mag es 
angeben, wenn es Frauen finn mie Mariu Stuart, die ihr in 
Erene fegt, in einem gemiflen Grave iN ta das Romanhufte 
am Plage: allein die Staatsmänner, die befannten und fell: 
ftehenden Sharaktere, von denen man am Vormittage irgendeinen 
Ausſpruch, irgendeine hervorragend: Handlung, irgendeinen ſchlich— 
ten und männlichen Brief tefen kann: wird man Diele füglichers 
weile am Abend berlamiren, träumen, reimen, ſelbſt in fchönen 
Derfen mit Bildern um ſich werfen hören fönnen? Bermeiden 
wir es, in der tragifchen Kunſt den Widerfpruch zwiſchen Poefie 
und Wirflichfeit zu Tühlbar zu machen, vie erſtere fann vabei 
nur verlieren und fih dem nüchternen Auge in Misachtung 
bringen. Man mup fi hier befiheiden. Shaffpeare, deſſen 
Dramen die Geichichte manchmal geebnet oder wiederbelebt ha⸗ 
ben, tvat anf an der Grenze der modernen umd der michr nebels 
hafıen Zeit. Ein neuer Bid if für unfere Tage unmöglich. 
(Das berühmte franzöftfche Drama wird gemeint fein.) Rad 
dieſer Seite bin bat die Poeſie nur noch die Wahrheit ale 
Hülfequelle. Harte Bedingung, duch vielleicht glückbringende! 
Wenn ihr Märchen wollt, Dichter, nehmt fie anderswoher, feitab 
ber Geſchichte. Laßt die Philippe H. und die Den Carlos 
biegen, macht euch an die Don Suans, id) meine die der Phan— 
tafie. Bier fchafft, verändert, ihr habt volle Freiheit, hier ſeid 
ihr Herren. Diefe halbmythiſche Geitalt hat feit Tirfo de Molina, 
Moliere, Mozart bis auf Byron, Merimer und Muffet jedweder 
nach feinem Belieben fpielen laſſen; jedweder hat an ben Ge⸗ 
fichtszügen deſſelben gemodelt und hat ihn duch jedetmal new 
und originell umgejchaffen. Ob die befannten und oft mieders 
holten Typen auch langweilen, doch ift daran noch nichts er⸗ 
höpft. Die Einbildung und die Beobachtung bilden zwei Quel⸗ 
Ion, jchafft ganz neue Typen und macht fie durch euer Talent 
ſogleich volfsthämlich, vollbringt das Wunder des Porten und 
Irrecht zu ihnen: Lebt und geht! Doc, jedesmal, wenn ihr die 
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Geſchichte euch aneignen wollt, zieht fie gut zu Kathe, fie iſt 
ein eiferfüchtig Ding, habt Achtung bavor. Brüder oder ſpaͤ⸗ 
ter in ber Gegenwart raͤcht fie 6 an bem Boeten, weldyer 
fie verfannt und fie mit Blut und Mord Lügen geflraft hat.’ 

So Sainte⸗Beuve. IR fein Urtheil auch etwas fcharf ab⸗ 
weifend, fo liegt doch in Betreff der dichterifchen Freiheit bes 
Dramatifers viel Wahrheit darin. Der Franzoſe betrachtet 
eben die Wechſelwirkung zwifchen einer hiftorifchen Tragödie und 
der nothwendigen Staatspolitif anders ale wir ibealifirenden 
Deutſchen; wir möchten, daß die hohe Bolitif, ja die Geſchichte 
einen Berlauf nähme, wie es in einem ibeal gehaltenen Hiftoris 
fhen Drama (vielleiht von Schiller) vorgezeichuet if. Es 
nahm uns deshalb auch gar nicht wunder, vor einiger Zeit in 
der berliner „Rationalzeitung‘ einen längern Yeuilletonartifel 
von Dr. Wiß über den hiſtoriſchen Don Carlos und Schiller's 
Don Carlos zu finden, in welchem zwar ber Geſchichte die Ge⸗ 
rechtigfeit gegeben ward, daß fle den Don Carlos ganz anders 
als Schiller gebildet hätte, ſchließlich aber — wir citiren nach bem 
Gedaͤchtniſſe — Schiller’e „Don Carlos‘ geradezu als eins der 
bedeutendften Dramen bingeftellt ward, das jemals gefchrieben 
worben fe. Das heißt alſo, bem Dramatiker bie dichterifche 
Freiheit in unbeichränftefter Weife zufprechen und ſtillſchweigend 
bedauern, daß die Geſchichte fo dumm fein Fonnte, den Den 
Carlos anders aufzuzeichnen, ale dies Schiller gethan. Wir 
felbR halten Schiller’ 8 ‚Don Carlos“ als hiftorifch = politisches 
Drama für fehr ſchwach. Deshalb, weil Don Carlos und 
Bofa, alfo die Gegner ber realen Philipp I. und Alba nur 
thatlofe Redehelden find; wir fagen damit nicht Reues. Don 
Garlos und Pola find nicht beffer als alle unfere burfchifofen 
Sünglinge, die über ben Philifter fchimpfen und hinterher, wenn 
ber Graf bes Lebens an fie berantritt, felbft Philifter werben. 
Die Don Carlos und Poſa haben einem Philipp gegenüber es 
fehr billig, dem humanen Fortfchritt zu Huldigen. Wenn fie 
nun aber bei ber erflen wirklich realen Thätigkeit eingeflehen 
müßten: „Da Haben wir liberalen Grundſaͤtzen gehuldigt, bie 
wir nun praftifch ſelbſt nicht verwirklichen fönnen!‘ Unſer deut- 
ſches Unglück ift es, dag wir gerade von Don Carlos und Pofas 
das Heil Deutichlande erwarten; barum fjchwärmen wir für das 
Schiller'ſche Stück, das feinerzeit allerdings große Bebentung 
beſaß. Wenn aber heute Deutfchland groß unb einig würde, 
wie man es wünjcht, was benfen wol die unbedingten Anhänger 
Schiller's, was das Geſchlecht nach funfzig Jahren von Schil⸗ 
ler halten würde? Dies Geſchlecht würde an Schiller nur noch 
jeine dichterifchen Schwächen fehen und Don Carlos nebſt Poſa 
als thatloſe Redehelden beifeitewerfen. Das ift wahr und ges 
wis! Schiller’d wegen wünfche man alſo Deutfchland Lieber 
nicht groß und nicht einig, benn Schiller müßte durch ein wahrs 
haft großes und einiges Deutfchland viel an feinem Ruhme ein- 
büßen. Nun übrigens, daß wir noch lange nicht fo weit find, 
das fehen wir an einem folchen, Widerfpruch eigentlich gar nicht 
geflattenden Urtheile, wie wir es oben aus der „„Nativnalzeitung” 
angedeutet haben. Es iſt noch lange nicht an der Zeit, Schiller 
nach feiner wahrhaften Größe, aber ohne die Voreingenommen- 
Heit, daß er der Größte und Cinzige fei, zu beurteilen. 

Emil Müller - Samswegen. 
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Brehm's „Illuſtrirtes Thierleben“. 


Illuſtrirtes Thierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreichs 
von A. E. Brehm. Mit Abbildungen nach der Natur von 
R. Kretſchmer und C. Zimmermann. Hildburghauſen, Bi: 
liographifiee Infitut. 1863. L2er.:8. An Heften zu 
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Borliegendes Werf, welches ſich bereits im Kreiſe ber Ge⸗ 
bildeten die meitefte Anerfennung verſchafft bat, bedarf kaum 
noch unferer Empfehlung. Wir halten es aber dennoch der 
Tendenz d. DI. für angemeflen, daſſelbe in etwas eingehen- 
derer Weife zu würdigen, ald es von feiten der eigentlichen 
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Naturforſcher bisjept geſchehen zu fein ſcheint. Der Verfaſſer 
hat in der That einen glücklichen Gedanken gehabt, als er es 
unternahm, ein illuftrirtes Thierleben zu fchreiben, weil, wenn 
wir von den num ſchon veralteten Sammlungen Oken's und 
dem „Handbuch der Zoologie‘ des feinfinnigen Maflus, der 
aber zu fol einem Werfe nicht Spercialfenntniß genug mit⸗ 
brachte, abſehen wollen, unfere naturbiftorifche Literatur ein 
ähnliches Werf nicht aufzuweifen hat. Vielleicht hat dem 
Derfafler eine Erneuerung von Buffon’s bahnbrechender Arbeit 
im Sinne unferer Zeit vorgefchwebt, und wir befennen gern, 
bag er dieſem claffifchen Vorbilde monographifcher Raturbe- 
ſchreibung mit Glück nachgeſtrebt Hat. Ebenſo wenig nämlich, 
wie Buffon eine eigentliche Naturgefchichte, ein „Systema na- 
turae‘‘, wie es Rinne aufgeflellt hatte, zu geben im Sinne hatte, 
fonbern wie fein ganzes Verf in eine eibe von @inzelbefchreis 
bungen zerfällt, die willfürlich ameinandergereiht find, hat auch 
unfer Berfafier es verſchmaͤht, eine Raturgefchichte im eigent- 
lichten Sinne des Worts zu fchreiben, und wenn er allerdings 
feine Thierbiographien in der Reihenfolge des Cuvier'ſchen Sy⸗ 
ſtems vorführt, während bei Buffon die Reihenfolge durch den 
Zufall bedingt war, fo legt er doch fo wenig Gewicht baranf, 
daß er nirgends den Leſer über die Angemefienheit der gewählten 
Reihenfolge ins Klare ſetzt. So if denn auch von dem anatomi» 
fhen Bau der Thiere nur fo viel beigebracht, als nicht vermieden 
werben konnte. Wir fünnen biefen Charakter des Werkes nicht 
beſſer veranichaulichen, ale wenn wir es mit ben leider unvolls 
endeten zoonomiſchen Briefen Burmeiſter's in Gegenſat ftellen, 
ber fih in dieſem Werke die Aufgabe geftellt hatte, den Lefer 
in das Reich ber Thierwelt fo einzuführen, daß ihm gezeigt wird, 
wie mit einer geringen Anzahl variabler Formelemente, bie fich 
immer anders und anders gruppiren und in ber wechfelnden 
Gruppirung fich angemeflen mobificiten, fich diefe wunderbare 
Vielheit lebender Beten erzeugt, bie eines Korfchers Auge kaum 
noch überfchauen Fann. Wine folche Betrachtung muß natürlich 
von ben niedern Thieren, als den einfachften Organismen, aus: 
geben, und, von Stufe zu Stufe zu immer zufammengefehtern ' 

rganismen fich erhebend, zuleßt beim Menfchen anlangen, als 
bei dem Wefen, bei dem alle Organe am meiften bifferentlirt 
find. Sie wird den einzelnen Arten (Species) feine befondere 
Aufmerkfamfeit widmen, fondern nur die einzelnen Gruppen, 
Familien und Ordnungen fchildern, überall dad Gemeinſame ins 
Dinge faffend und nur diejenigen fpeciellen Formen forgfältiger 
berüdfichtigend, welche aus einem Kreife in den audern inäker. 
leiten. So, gemwiffermaßen die Gebanfen des Schöpfers nach⸗ 
benfend und den ganzen Schöpfungsact gewiflermaßen im Geiſte 
bes Menſchen wieberbolend, führt eine folche Betrachtung in bas 
Allerheiligfte der Wilfenfchaft ein, und es gehört, wie von ſei⸗ 
ten des Autors ein wahrhaft fchöpferifcher Bert, fo von ſei⸗ 
ten bes Leſers die ernflefle Aufmerffamfeit dazu, diefen Weg 
mit Glüd zu betreten. Darum fam andy Burmeifter’® Buch, 
obwel für die gebildeten Kreife unfers Bolfs gefchrirben, mol 
nur in die Hand der Bachmänner, weil eben de Mehrzahl un⸗ 
ſers Publifums Feine ernfle Anftrengung liebt. 

Den vollendeten Gegenſatz dazu bildet vorliegendes Werf, wel⸗ 
ches ung fo recht eigentlich in das bunte, mannichfaltige Treiben der 
Thierwelr hineinverfegt und die Natur unmittelbarer, wir möch⸗ 
ten fagen ohne die Brifle der Abflraction auf uns wirfen läßt. 
Es wird am beften bie Tendenz des Werks mit den Beftrebuns 
gen ber Zoologifchen Gärten im Gegenſatz zu den Muſeen zu 
vergleichen fein, und wie die Mehrzahl des Vublikums fi ims 
mer mehr nach jenen hingezogen fühlen wird, wo ihm bie Thiers 
welt in lebenden Repräfentanten ıntgegentritt, an denen es ein 
gemüthliches Interefie nimmt, während die in den Muſeen maffen» 
haft aufgehäuften todten Gremplare in ihm wefentlich nur eine 
bumpfe DBerwunderung über die Vielheit organifcher Weſen 
oder über bas Bizarre und Außerorbentlicye einiger Formen 
hervorrufen, fo wird auch gern zu einem Buche gegriffen werben, 
welches durch die Lebenswahrheit feiner Schilderungen, durch das 
liebevollſte Eingehen auf das Leben und Weben ter Thiere, daß 


16 


114 


wir Kurz fagen, durch vorzugstveife. Berüdiihtigung.ber Thier⸗ 
afuhölag e den Beſuch der zoologiſchen Bärten in mancher Be: 
‚ziehling erfeßen fann. Wie das Iutercfiantefe für den Men- 
hen immer der Menſch ift, fo wird auch immer hei der Bes 
trachtung der Thierwelt Das die Menge am meiften feffeln, was 
bei den Thieren, wenn wir fo fagen dürfen, das Menfchliche ift, 
felbR wenn es ein Irrthum wäre, bie menſchlichen Charafter- 
züge der Liebe, Sanftmuth, Gelelligfeit, Graufamteit, Lift auf 
bie Thiere zu übertragen. Bu ſolchen Schilderungen aber ift 
Brehm ganz befonders befähigt, der, ein Sohn des Neflors un: 
ferer deutichen Drnirhologen, in dem altenburgifchen Pfarrhauſe 
von früheſter Jugend auf zu liebevoller Vetrachtung der Natur 
unferer deutſchen Heimat angeleiltet, ſpaͤter in Afrika Gelegen⸗ 
heit hatte, auch bie größern und intereffantern Lebensformen 
wärmerer Klimate zu fludiren. Wir fünnen noch hinzufügen, 
daß do, wo die Autopfle den‘ Verfaffer verläßt, mit forgfältig- 
ſter Kritik die Nachrigten anderer 


denen mit wenigen Ausnahmen bie lebende Natur zur einzigen 
Grundlage genommen if, und die deshalb im Gegenfag zu den 
Bildern der meiften zoologiſchen Werke, welche Eopien von Co⸗ 
ien find, den erfreulichfien Eindrud machen. Wir bemerfen 
— daß, was auf dem Titel billigerweiſe hätte angegeben 
werden ſollen, das Werk ſich nur über die Klaſſen ver Saͤuge⸗ 
thiere und Vögel erſtrecken wird, was mir aber bei der angegebenen 
Tendenz bes Werts ganz natürlich finden, ba in der Shat, wenn 
ber Derfafler zu den niebern Thierklaſſen fortfchreiten wollte, 
port die Behandlung eine gauz andere werben müßte. 10. 
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Notigen, 
Tennyfon’3 Berfude in antifen Metren. 
Alfred Tennyſon veröffentlichte im Decemberheft des „Corn- 
hill Magazine” unter der Weberfchrift: „Attempts at classic 
metres in quagtity’, eine Reihe Berfuche in antiten Metren, 
unaͤchſt en Spigramm, das, obfchon felbft in Hexametern und 
Ipentametern abgefaßt, fich gegen englifihe wie deutfche Hexa⸗ 
meter und namentlich gegen alle Berſuche, Homer in Herametern 
zu Überfegen, als eine Barbarei erflärt. Das Epigramm lantet: 
These lame herameters the strong- wing’d music of Homer! 
No — bus a most burliesque barbarous experiment, 
When was a harsher sound ever heard, ye Muges, in England? 
Wben did a {rag coarser croak upon our Helicon? 
Hexameters no worse than daring Germany gave us, 
Barbarous experiment, barbarous hexamaeters ! 


Der Verfaſſer verfickert zwar, daß die modern⸗ engliſchen Hexa⸗ 
meter „no worse’‘ feien als die deutſchen, aber nur der Umſtand 
3. B., daß Tennyfon die Enbfllbe von coarser lang braucht, 
d. 8. in bie Hebung ſetzt, als ob hie bloße Beobadjtung ber 
Dugstität in germanifchen Sprachen für metrifhe Länge und 
Kürze, für Hebung oder Senkung maßgebend fein Fönne, ſcheint 
doch zu beweilen, baß die Engländer in ber funfimäßigen, dem 
Accent der Sprache Rechnung tragenden Behandlung des Hera: 
meters hie beiten Bersmeifter ber Deutfchen noch nicht erreichen, 
da ſelbſt Tennyfon, einer der größten Bersfünfller unter ben 
Gagländern, ſich diefen Anſtoß zu Schulden fommen läßt. Tenny⸗ 
fon läßt forann eine begeifterte Ode an Milton im alcäifchen 
Versmaß folgen, und da dies vielleicht die erſte alcäifche Ode 
in englifiher Sprade if und nur aus vier Strophen beficht, 
fa wollen wir fie hier ganz folgen laflen: 
@ migkty - mouth'd inventor of harmonies. 
Q skill’d to aing of Time or Eiernlty. 
God -gifted organ — voioe of England. 
Milton, a name 10 resoand for ages: 


Whose Titan angels, Gabriel, Abdiel, 
Starr'd from Jehova’s gorgeous Aarmouries. 
Tower, as the deep- domed empyrean 
Rings to the roar of an angel onset — 





efichtet und benußt And. | 
Ganz befonderes Lob verdienen ader die Alluftrationen, bei | 


. fertigterweife zremlich ftarf Klage 


Me rather all ıhat. bowery loneliness, 

The rocks of Eden mmzily murmuring.. 
And bloom profase and cedar arches 
“ Charm, as a wanderer out in ocean, 


Where some refulgent sunset of India 
Steems n’er a riah ambresial oogan ixie, 
And crimson-hued the stately pabm-woods 
Whisper ‚in odoreus heightis of even. 
Seine große metriſche Birtuofität zeigt dann Tennyforn noch in 
anglischen Hendekaſyllaben, Die er der Ode fulgen läßt, and er 
ſchlleßt mit der iambiſchen Ueberſetzung einer Stelle aus ber 
Hiade (VIE, 2 — 561), da, wie er evinleitend demerft, die 
neuen Verſuche, bie Iliade in englifchen Hexametern wieder⸗ 
Ian, nur die Unmöglicjfeit der Ausführung eines folchen 
orhabens bewieſen hätten. Er habe feit langem ben einfei: 
miſchen blank verse bafkr am gerignetiten gehalten, und des⸗ 
habb theile er dieſe Stelle als Probe mit. SM. 


Zur Erinnerung an Klamer Schmidt und halber— 
ſtädtiſche Dichterkreiſe. 

Die Montagsbeilage der „Magdeburger Zeitung‘‘ (Blätter 
für Handel, Gewerbe und ſociales Erben) brachte vor einiger 
Zeit einen Artifel von Franz Weber, in welchem gereiht- 
| geführt wurbe über ben Ber- 
fall ver Diehtertoohmungen und Dichtergräber in Halberftadt. 
Darauf folgte einige Wochen fpäter von einem Ungenannten 
ein anderer Artikel voll der ausführlichſten Details über bie 
Familte Klamer Schmidts, wovon wir einen Theil der Weiter: 
verbreitung gerade durch ein Literaturblatt ſehr werth halten. 
Indem der Ungenannte dem ‚‚unermüblichen Forfcher und Ber 
ſchreiber der titerarifchen Denk⸗ und Ehrenmäler Hafberftavig, 
dem Dr. Franz Weber, für die Ermittelung und Erhaltung der 
Diytergräber in Halberſtadt“ feinen Dart ausfpricht, beflagt 
er, daß man fir die Erhaltung von Klamer Schmidt's Grab⸗ 
mal die Hälfe des Dr. Zuge in Köthen, des befannten Somdos 
pathen („eines Ausländers‘‘), angerufen habe. Was noch eftvaige 
Ausfunft und Nachrichten über Gleim brtreffe, fo werde wahr: 
fcheinlich im Franciscaner s Klofterhospitale noch eine Frau Aeffe 
leben, die früher bei Gleim in Dienft geflanden ; wer von biefer 
Frau Nachrichten einziehen wollte, der möchte allerdings zu eilen 
haben; Gleim fet entfernt mit Klamer Schmidt verwandt gewe⸗ 
fen, wie der Verfaſſer vvn Nachfommen Klamer Schmidt's ge: 
hört Haben will. Die directen Nachkommen Klamer Schmidt's 
haben ſich zertheilt: in die Oberprebiger Schmibt’fche Familie 
in Quedlinburg und die Brediger Lautſch'ſche Familie. Lautſch's 
noch lebende Witwe, eine Tochter von Klamer Schmidt, Tebt 
jebt bei Dr. Lutze in Köthen, welcher eine Tochter von ihr, alfo 
eine Enkelin Klamer Schmidts zur Frau hat. ine andere 
Tochter diefer Witwe Lautſch, bezichentlich eine andere Enkelin 
Klamer Schmidts, fei in Afchersichen oder Ballenſtedt an einen 
ausgezeichneten Philologen verheiratfet. Als Seitenvermandte 
Klamer Schmidts, Nachfommen feiner Schweiter Charlotte, find 
die Gebrüder Frank in Halberſtadt zu nennen. Der älteſte der> 
felben, der Prediger Klamer rang, Verfaſſer einer „Geſchichte 
des Blschums Hatberftadt 180016", zugleich begabter Choral: 
und Liedercomponift, ift erſt Fürzlich verflorsen. Im Nachlaffe 
deſſelben möchten fich gewiß wertkvolle literariſche Schriften in 
Druck⸗ und Handidrift ans Gleim's und Mlamer Schmidt's 
Zeit vorfinden. Der gleichfalls in Halberſtadt verkorbene jüngfte 
(oder jüngere?) Bruber von Klamer Frang war Bleim’s Lich- 
ling und längere Zeit deſſen Borlefer. Eine nicht ganz unbe 
beutende Rolle in den literarifchen Kreiſen Halberſtadts fpielte 
auch der Vater diefer Gebrüder Frantz, alfo der Gaue ber 
Charlotte, der Schwager Klamer Schmibt’s. Diefer Johann 
Gottfried Frantz -Hatte die Feldzüge von 1757 und 1758 unter 
Keith mitgemacht und bewährte fidh hinterher als ein begabter 
Mann in der verfchiedenften Weiſe. „Er tiſcherte“, bemerfte 
Klamer Schmidt 1798 über feinen Schwager, „brechfelte, malte 
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und pappte; er war Selbfidenker und Erfinder feiner apicifchen 
Kunſt. Seine Auffäge auf den fliftifgen Tafeln, vor allen 
feine Domkirche im Kleinen find noch in aller Andenken.” Zur 
Erläuterung dieſer apieifhen Kunft und biefer Auffäge auf 
Riftifche Tafeln: Iohann Gottfried Frantz war Wirth und Rod 
ver domſtiftiſchen Herren; er wohnte auf der Schmiebeftraße in 
Holtel zum NRömifchen Kaifer und fah alle Hulberflabt bes 
fuchenden fürftlichen, Friegerifchen, literarifchen Berühmtheiten 
in feinem Haufe; Gleim verfehrte in dem Haufe begreiflichers 
weife fat täglich. Joham Gottfried Franz verftand aber noch 
mehr denn blos feine apiciſche Kunſt. Er machte ſich nämli® 
an bie von ber „‚faiferlich ruffifchen freien öfonomifchen Geſell⸗ 
ſchaft“ zu Peteroburg geſtellte Preisfrage: „Wie müfer Hanfen, 
Etöre, dadfe und andere vorzügliche Fiſche dutch Mariniren oder 
andere nicht Foftbare Mittel behandelt werben, daß fie in den 
genau zu befchreibenden Gefäßen fowol im Winter als auch im 
Sommer nit Beibehalrang ihres MWohlgefihmads in entfernte 
Gegenden verfandt werben fönnen?‘ Gottfried Frank machte 
va an die Preisfrage, und ſiehe ba er gewann 1795 den Preis, 
beſtehenb im einer goldenen Medaille, 50 Rubel an Werth. Bald 
darauf fandte er nach Petersburg bas Modell einer Feuerfpritze 
fammmt einem überans „wirkſamen“ Loͤſchungsmittel umb befam 
IT96 dafür ein fehr „ehrenvolles“ Schreiben nebſt Diplom als 
Mitglieb der Geſellſchaft. Nach feinem Tode 1798 erhielt Jo⸗ 
Kann Gottfried Frank in befonbers gedrudten „Denkblättern über 
Johann Gottfried Frang“ von Klamer Schmidt und Gleim 
einen ebrenvollen Nachruf. Dieſe Denfblätter find mit „Rlas 
mor’ unterzeichnet. Denfelben find mehre Srabfchriften und 
Gedichtchen von Gleim und Klamer Schmidt angehäugt. Gleim 
bebachte den Berfkorberen mit folgender Grabfchrift: 


Hier ruhet Sottfried Srand! Gin biebrer deutſcher Mann, 
Ein frommer! Giner von den Stillen 
Im Lande, mit dem beften Willen, - 
Dee Menſchheit Nüpliches zu thun! , 
Gort laß Ihn hier in Frieden vuhn! 

11. 
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Anzeigen. 


Destag von S. A. Drodfens im Leipzig. 
Romane von Marie Sophie Schwartz. 


Soeben erſchien: 
Die Emancipationswuth. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Don der Verſaſſerin erſchienen außerdem Bereits in demſelben Desfage: 
Der Mann von Geburt und bad Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirflihfeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Die Urbeit adelt. Gin Bild aus der Wirflichfeit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Nor. 








ou und Unfsußb- Eine Erzählung. Drei Theile. 
2 Thlr. 20 Nor 


Sue Femitienmätter Eine Erzählung. Drei Teile. 

r 

Blätter aus dei Frauenleben. Eine Erzaͤhlung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Nor. 

Wilhelm Stjernkrona. Dber: IH der Eharakter des 

Menfhen ein Shidfal? (ine Erzählung. Drei Theile. 


Die Fra eines eiteln Mannes. Cine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Ngr 

Die Witwe und ihre Kind 
Teile. 1 Thlr. 10 Ne 

Ein Opfer der N ine Erfühlung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Ngr. 


Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein bes 
liebten Schriftftellerin Marie Sophie Schwartz haben in 
Deutfchland in furzer Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie bie ihrer Larnbemänninnen Freberife Bremer 
und Emilie Flygare⸗Garlen. Bei der Reinheit der ſitt⸗ 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen dieſe edeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in beutfchen Familien. 


er. Gin Erziehfungsroman. Zwel 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


% H. Kaltſchmidt's 
neueſtes und vollfländigfted 


$Sremdbwörterbud. 


Srtlärung aller aus fremden Spraden entlehnten Wörter und 
Ausdrucke, welche in den Künften und Wiflenichaften, im 
Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeichnung der Aus⸗ 
ſprache. Nebit einem Anhange von Cigennamen. 
Sechste Auflage Beh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Auch in zehn Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Der äußerſt billige Preis (1 Thlr. 20 Nur. für 52 Y, Bogen) 
biefer ſechsten Auflage von Kaltfhyınides Fremdwörterbuch, 
das befanntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Fremdwörterbücher ift, empfiehlt daſſelbe p 
immer weiterer Verbreitung. Das Werk kann ſowol voll⸗ 
Rändig geheftet und gebunden, als auch nach und nach bezogen 
werben. 





u son 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


— — — — 


Bausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenlichern in mehrflimmigem Tonfas 
nebft Einleltungs:, Uebergangs- und Schlußfägen. Für 
dad Pianoforte eingerichtet und beraudgegeben von 


Dr. ®ilhelm Boldwar. 
Der Zausandaht beſtimmt. 
Gartonnirt. 2 Thlr. 


Diefes Werk, eine Reihe der ſchoͤnſten, aus dem Säage bes 
heiligen Sefanges aller Zeiten gewählten Lieber —— nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriſtlichen Leben⸗ 
geordnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb warb 
Die Begleitung für das Bianoforte eingerichtet, der Tonfag ſelbſt 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unges 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen können. 

In der Proteftanfifchen Kirchenzeitung (Sasrgang 1863, 
Nr. 20) Heißt es unter anderm über die Sammlung: 

„Wir wünfchen das föfllihe Buch jedem Wreunde ber 
Kirche, nicht minder ‚jedem Bebenflichen und Zweifler vor Augen 
und Ohr bringen, in bie Hand geben zu fünnen: wer follte 
nicht feine Freude baran Haben? Mit weldier Gorfalt und 
Liebe Hat der Verfaſſer gefonnen und gearbeitet, wie freunbs 
lich und anfprechend Bat der Berleger es hergeſtellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, — iſt foͤſtlich, die ganze Ein⸗ 


| richtung zweckmaͤßig —F offen. o nur ein Pianoforte im 
b 


einem Haufe ift, da et fi) auch ficher ein Familienglied, 
das biefe leichte, dabei wohlbebachte, correcte Begleitung fpielen 
kann. Manches Haus und Herz wird der Kirche mehr zuge⸗ 
than werden durch die Boldimar'fche Liederfammlung!‘ 





Don 5. A. Brockhaus in Leipzig iſt durch alle Buch⸗ 
uud Kunfihandinngen vom 1. Januar 1864 an zu ermäßigtem 
Preiſe zu beziehen: 


Das Iuther-DBenkmal in Worms 
nad) den Entwurfe von Ernft Rietſchel. 
Ein ARunftölatt in Holzfchnitt mit erklarendem Text in bdent- 
(her, englifcher und franzöfifcher Sprache. 
Preis 10 Ngr. oder 36 Kr. Ah. (früher 15 Nor. oder 5 Kr.). 

Bekanntlich Hat die Herausgabe dieſes Blattes den Zweck, 
bie zur Vollendung des Denkmals noch fehlenden Mittel zu bes 
fchaffen. Bon 60000 Exemplaren find zwar bereitß über 
45000 abgefeßt, aber noch 1400 Exemplare find übrig, und 
um biefe möglichft raſch zu verfaufen, Haben wir bie erwähnte 
bedeutende Preisermäßigung eintreten faffen. 

Alle Freunde des Unternehmens, welchen bie Ausführung 
bes Monumente felbft am Herzen liegt, werben daher bringenb 
erfucht, fi in dem Kreiſe ihrer BDefannten für den VBerfauf 
diefes jest im site ermäßigten Blattes (defien Debit nad) wie 
vor Herr F. 9. Brodhaus in Leipzig beforgt) lebhaft zu ver⸗ 
wenden, Jeder Abnehmer erhält auf 10 auf einmal 
beftellte Eremplare ein Freieremplar. a 

Worms, im December 1868. 


Der Ausſchuß des Cuther⸗Denkmal Vereins. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Sduarb Brockhbaus. — Druck und Verlag von J. U. Brockßaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich. — 








Il. Sebruar 1864. 











Inhalt: Neue biograpbifche und culturhiſtoriſche Schriften. Bon Thaddaͤus Lan. 


(Beſchluß.) — Religiöfe und religiös:politifche Zeitromane. 


Don Guftav Sauff. — Arthur Schopenhauer nad feinem Hinfcheiven. Bon David Afher. — Zur Kennzeichnung neuerer Literaturgefchicht: 


ſchreibung. 


Bon Frauz Sandvoß. — Rotiz. (Das älteſte deutſche Paffionsfpiel.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Reue biographifche und enlturhiſtoriſche Schriften. 
(Beſchluß aus Nr. 6.) 


Nur für ein fehr erclufives, ſehr fpecielles Publikum 
berechnet fih die unter Nr. 5 genannte Schrift: „Aldus 
Manutius und feine Zeitgenofien in Italien und Deutſch⸗ 
land”, von Julius Schück, und eben biefe Natur der 
Arbeit mag ed erklären, wenn das Referat über viefelbe 
mit dem Raume zurüdhaltenn und ſparſam ifl. Der Cha⸗ 
rafter der Monographie ift mejentlih ein bibliographifcher. 
In der Befhichte der Humaniften nimmt Aldus Manutius 
fonder Frage eine beflimmte, eine hervorragende Stellung 
ein, und wenn man fefthält, daß die Biographien jener 
Männer keineswegs blos für den Bhilologen von Interefje 
find, jondern infofern, ald durch den Enthuſiasmus und 
die Ihätigfeit der Humaniſten, welde um Wiedererweckung 
des Alterthums und Vertreibung der Barbarei raſtlos be⸗ 
müht waren, die Entwickelung aller Wiſſenſchaften und 
die ganze moderne Bildung weſentlich herbeigeführt wor⸗ 
den iſt, daß inſofern alſo ihr Leben für jeden wichtig ſein 
muß, der überhaupt hiſtoriſchen Sinn befigt, inſofern 
heißen wir die Schrift von Schü willfommen. Freilich 
hat Aldus Manutius ſchon vor Schück Biographen in 
Menge gefunden, und zwar Biographen, deren Leiſtun⸗ 
gen jede Anerkennung zutheil geworden if. Insbeſon⸗ 
dere bürfte dad von der großen und umfangreichen Arbeit 
Nenouard’d gelten, welche bereits in dritter Auflage er- 
jhienen if, und von der Schück jelbft zugibt, „daß fie 
mit einer fo einfihtigen Gründlichfeit und Gewiſſenhaftig⸗ 
feit gefährieben fei, daß man glauben jollte, das Merk 
fei von einem Deuifchen verfaßt”. Aus ober doch min- 
deſtens nach einer ſolchen Vorarbeit in franzdjtfcher Sprache 
eine Eleine Schrift in deutſcher Sprade über den nam: 
lichen Gegenſtand zu liefern, die Aufgabe, däucht ung, 
fonnte Feine allzu jchwierige fein. 

Der Humanismus wurde dur Erfindung ver Bud: 
druckerkunſt machtig gefördert, und die Drucke ſelbſt er- 
reichten in den erſten 50 Jahren des Beſtehens der Kunſt 
theilweiſe einen hohen Grad von pograyhiſcher Schoͤn⸗ 


1864. 7. 


heit. Wol mag die Begeiſterung für die Alten dazu bei⸗ 
getragen haben, daß man fie in möglihft fhönem Ge⸗ 
wande mollte erfcheinen laflen. Unter ven Drudern am 
Ende des 15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts 
nimmt den erfien Pla Aldus Manutius ein, deſſen Sohn 
und Enkel fein Wirken fortgefegt haben. Er war aber, 
wie auch feine Nachfolger, nit blos Typograph, fon 
dern zugleih ald Humanifl unter den Gelehrten feiner 
Zeit angefehen und dabei von einem Gifer befeelt, wie 
wenig andere. Diefe Rihtungen zufammen machten ihn 
eine Reihe von Jahren hindurch zu einem Mittelpunfte 
der gelehrten Beftrebungen Italien und bradten ihn aud 
mit. Gelehrten Deutſchlands und anderer Länder in freund: 
fhaftlihe Verbindung. In dem erfien der vier Kapitel, 
aus denen die Monographie befteht, wird pad Leben des 
Aldus während der Jahre 1449— 94 behandelt. Aldus 
tft 1449 in Baffiano, einem Flecken bei Velletri, gebo- 
ven. Aldus ift eine Abkürzung von Theobaldus ober 
nad Renouard der eigentlihe Name eined Heiligen. Nach 
Rom gebradt, genoß Aldus den Unterricht des Kaspar 
von Berona und des Domitiud Calderinus; griechiſch 
lernte er zu Ferrara bei Baptifla Guarinus. Kriegerifche 
Unruhen zwangen unfern Gelehrten zur Flucht 1482 zu 
dem reihen und angejehenen Grafen Picus von Miran- 
dola; 1485 flebelte er nad) Carpi über in das Haus ber 
verwitweten Fürſtin Katharina von Garpi, einer Schwe⸗ 
fler des Picus. Dort unterrichtete Aldus die beiden 
Söhne der Fürftin. Ueber die Art und Weife bed da⸗ 
maligen Unterrichts finden fih ©. 6 fg. intereffante De- 
tails. Im Sabre 1494 finden wir Aldus in Venedig, 
wo er eine Druderei zur Herausgabe vorzüglich griedi- 
fher Texte errichtet. Das zweite Kapitel gibt ven Katalog 
der Bücher des Aldus. Im dritten werden vereinzelte 
Motizen über Preife ver Bücher, Stärke der Auflagen, 
über den Buchhandel, über vie Akademie des Aldus und 
deren Mitgliever und bergleihen mehr zufammengetragen, 
endlich ſchließlich noch einige weitere Mittheilungen über 
Aldus' Lebensſchickſale und Schriften Hinzugefügt. Nicht 
ohne Interefie find in der legtern Partie Die Auseinander⸗ 
17 
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ſetzungen über das Verhältniß des Aldus zur Kirche und 
zum Chriſtenthum. Wir entnehmen der Stelle das Folgende: 

Man findet häufig die Meinung ausgeſprochen, daß der 
Humanismus des 14., 15. und auch des 16. Jahrhunderts ge⸗ 
wiſſermaßen ein modernes Heidenthum verbreitet habe, am mei⸗ 
ſten bei den Italienern. Mit ihren antififirenden Beſtrebungen 
feien fle in eine Axt von Götzendienſt verfallen, dem das Be: 
hagen an einer den Alten ſich moͤglichſt nähernden Sprache und 
Denfweife das Höchfte geweien fei. Bon Luther feien fie mit 
Recht Epifurier genannt worden. Dies fei bie Zeit geivefen, 
wo es eine Menge Fleiner und größerer Tyrannen gab voll Kunfl: 
finn und claſſiſcher Bildung, aber ohne Gewiſſen, befledt mit 
Meuchelmorden burch Gift und Dolch und mit jeder Art von 
Unfittlichfeit. Wir können das Geſagte durch Einzelheiten näher 
beleuchten. Gerade bei den tiefiten philofophifchen Köpfen ent- 
fand eine neuplatonifch myftifche Verwirrung, welche alle Rich⸗ 
tungen in ſich vereinigen wollte und fi aus Gäriftenthum, 
Mofes, Plato oder vielmehr Plotin, fammt aller vermeintlichen 
Weisheit der Araber, Aegypter und Chaldäer ein buntes Syitem 
ufammenfegte. So bei Picus von Mirandola und Marfilius 
ieinus, bie in gewiflen Beziehungen auch auf Reuchlin ein- 
gewirft haben. Kältern war das Chriftenthum ein äußeres Fac⸗ 
tum, welches der Kirche und bes Volks wegen nicht angegriffen 
werden durfte; aber innerhalb bes gezogenen Bannes Ghriitliches 
und Heidnifches ineinanderfpielen zu lafien bis beinahe zum 
Berwilchen des erftern, gab feinen Anſtoß. Man trug die Sprache 
der Alten auf alle Berhältniffe über. Erasmus erzählt, wie er 
einen Giceronianer am Öfterheiligenabend vor Papſt Julius II. 
babe predigen hören. Der Redner nannte ben Papſt Jupiter 
optimus maximus, ber mit mächtiger Hand Blige jchleudere 
und alles regiere. Nach langem Lobe fei er auf bie Decier, 
Gurtius u. a. gefommen, bie für das Baterland den Opfertob 
gehoben, und fo fei zulegt auch ein wenig von bem Tobe 

hriſti die Rede gewefen: alles unter aͤngſtlicher Vermeidung 
von Wörtern und Wendungen, die nicht durch Cicero's Auto- 
rität geflügt würden u. f. w. 

Es folgt eine Menge ähnliher Beifpiele, und dann 
die, nebenbei bemerkt, wenig gelungene DBeweisführung, 
daß derartige Erfcheinungen keineswegs nothwendig in dem 
Weſen des Humanismus gelegen. Die überaus nüdterne 
und trodene, um nicht geradezu zu fagen die geiftlofe 
Darftelung der Menſchen wie der Zeitverhältniffe bei 
Schück Hat und lebhaft die fhöne und gehaltvolle Arbeit 
über die Reflauration der clafifhen Stupien von Georg 
Voigt in dad Gedächtniß zurücdgerufen, welche wir feiner- 
zeit in Nr. 41 d. Bl. f. 1859 mit der Audzeihnung und 
Hochachtung beſprochen haben, die der würdigen Leiftung 
gebührt. Die Briefe des Aldus aus den Jahren 1485 — 1514 
füllen das vierte Kapitel; ein Anhang beichäftigt ſich mit 
Andreas Afulanus, Baulus Manutius, dem jüngern Aldus 
Manutius, mit den Torrefani und Grato von Erafftheim. 


Wir alle wiflen, daß perfönliche Beziehungen nicht 
felten ein Urtheil alteriren können. Bis wieweit eine 
derartige Verirrung ſich verfteigen kann, davon geben 
C. Schlüter und F. Michgelis mit dem Bude, das 
unter Nr. 6 von und aufgezählt iſt, ein abſchreckendes 
Beifpiel. Die Herren behelligen den Büchermarkt mit 
einem dickleibigen Bande „Gedanken und Ausfprüde 
A. B. Limberg's“. Wer in aller Welt iſt A. B. Lim: 
berg? Man erfährt ed, wenn man das weitſchichtig und 
fhwerfällig gefchriebene Vorwort des erflen der beiden 
Herausgeber Tief. Limberg ift 20 Jahre lang mit 


Schlüter zwei Stunden Ipazieren gegangen, und auf die 
fen Spaziergängen iſt von Limberg vieles geſprochen wor⸗ 
den, was der Zuhörer nicht verfland. Weil aber „dad 
wenige, was ber Zuhörer verſtand, vortrefflih ſchien, 
ſchloß er daraus, aud) das Unverſtandene müffe vortreff- 
ih fein’. Um alſo das „unverflandene Bortreffliche” 
fpätern Gefchlechtern zu retten, „memorirte er jelbft auf 
dem Spaziergange die Gedanfen und Audprüde, die er 
hörte, aber nicht verſtand“, Dictirte fie eiligft nach der 
Rückkehr einem Schreiber, und aus hiefen Aufzeichnungen 
ift der vorliegende Band entflanden. Weiter wird ver 
wißbegierige Leſer belehrt, daB „offenbar Grundlage, Mit- 
telpunft und gleihfam die Seele von Limberg’d ſämmt⸗ 
lihen Forſchungen die Sprache war, deren Bedeutung er 
einerfeitö aufs innigfte an vie Logosidee knüpfte, anberer- 
feits aber in Beziehung auf Wiſſenſchaft, Kunft und Les 
ben nah allen Seiten geltend made‘. Bim, bam, bim! 
Drittens findet Schlüter es für nöthig, über die Termi- 
nologie feined Freundes Auffchlüffe zu gehen. Mit dem 
Worte „Geiſt“ pflege verfelbe ven Schöpfer zu bezeichnen 
und von ihm den Erpgeift und Lebensgeiſt zu unteridei- 
den. In Beziehung auf den Menſchen ziehe Limberg 


durchgängig den Ausdruck Seele vor, meldyeß er mit Ge- 


jellung zufammenbringe, bei welcher dad Gemüth in jeine 
echte eintrete; „doch nannte er die Seele auch Geiſt in 
ihrer Beziehung zu Gott und den ewigen Dingen, mo 
vom Denken und Wiffen die Rede iſt“. Der Ausprud 
Werkniß in Beziehung auf die Natur falle bei Limberg 
zum Theil mit dem zufanımen, wad wir Naturreih nen- 
nen; „Doch zeigt fi, daß er unter dem erflen und unter⸗ 
ften Werfniß außer dem Mineralreih noch manded an: 
dere befaßte”. Um in der Gottheit den Vater und den 
Sohn zu unterfiheiden, rede er von einer erflen und zwei⸗ 
ten Schaffemacht, „was Hoffentlih Feinen Anftoß geben 
wird”. An diefe Belehrungen fnüpft Schlüter die ge: 
niale Phantafie von einer zweiten Ausgabe ber vorlie= 
genden Production, die er alsdann noch mejentlih „bes 
reihern zu koͤnnen“ in Ausficht flelt. Sein Mitheraus- 
geber Michaelis Hat ſodann die Freundlichkeit, und über 
die äußern Lebensumſtände Limberg's zu orientiren. Wir 
geftehen frank und frei, die Art und Weile, wie bies 
gefhieht, Hat und nicht blos flellenmeife arg angemwibert. 
ine ultramontane Gefinnung der verwerflichſten Sorte 
fpriht aus jeder Zeile. Wir erfahren, daß Limberg auf 
einem weftfälifchen Hofe Neubrüf ‚im lekten Jahre des 
abgehenven Jahrhunderts” geboren wurde, daß er in das 
Priefterfeminar zu Paderborn getreten, „hier aber flehen 
wir an dem Wendepunkte im Leben Limberg's“. Er ver: 
ließ da8 Seminar und verfiel in eine Gemüthskrankheit. 
Michaelis forſcht den Urſachen ver Pſychoſe nad: 
Menfchen aller Stände zum Himmel eingehend oder, wie 
eine andere Berfion lautet, auf dem Wege von Golgatha nach 
Serufalem, das war es, was als Tieffles in der Seele Lim⸗ 
berg's lebte, auch nachdem er an ſeinem geiſtlichen Berufe irre 
geworden, dem Lehrerberufe ſich gewidmet hatte. Das iſt ein⸗ 
fach nichts anderes, als was die Kirche Gottes auf Erden will, 
eine angeſchaute Litanei aller Heiligen, das über die ganze 
Menſchheit ausgedehnte Bild einer chriſtlichen Gemeinde. 
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Wir fragen, läßt fi ein Ärgerer Unfinn denken? Auf 
die angeführte Stelle folgt eine Auseinanderjegung über 
den babylonifhen Thurmbau, von der wir und begnügen, 
einfach einzugeflehen, daß fie über unfer Fafſungsvermö⸗ 
gen gebt. Bezeichnend für den Verfaffer ift, wenn er fi 
bei diefer Gelegenheit nicht verfagen Tann, feiner Anti: 
pathie gegen das allgemeine Stimmrecht in einer aller: 
dings bei den Haaren herbeigezgogenen Bemerkung Aus: 
drud zu verleihen: 

Schlechtweg überheben kann ſich das Individuum dieſer fein 
Denken beherrſchenden Autorität der Sprache und ihres Geſetzes 
nicht; ebenſo wenig wie die moderne Politik je ihr Princip der 
individuellen Stimmenmehrheit bis auf bie unmündigen Kinder 
in der Wiege ausdehnen wird. 


Nachdem Limberg wiederhergeftellt, wandte er ſich von 
den theologifhen den mebiciniihen Stuben zu, wieder 
aber nur auf furze Zeit. Er wurde Philolog, machte 
fein Eramen zu Bonn und trat in dad Gymnafium zu 
Warendorf ald Xehrer ein. Gin Staatöflipenpium er- 
möglichte ihm eine Reife nach Italien. Im Herbſte 1826 
fam er an das Gymnaflum zu Münfler, wurde in feiner 
Berufsthätigkeit durch einen erneuten Anfall jeiner Ge: 
müthokrankheit geftört, indeß wiederhergeftellt, und fo 
wirkte er bis zum Jahre 1854 an der genannten An⸗ 
flalt. In dieſem Jahre verfiel er in unheilbaren Wahn: 
iinn, und in dem Zuſtande ift er zwei Sabre fpäter ge⸗ 
ſtorben. Zur Charakteriſtik feiner Gemüthskrankheit mag 
es dienen, daß er von ber Vorftellung durchdrungen wär, 
er babe fein Lehrergebalt unnüß bezogen und fei zur 
Wievererftattung deſſelben an die Stantsfafle verpflichtet. 

Zimberg bat fein ganzes Leben hindurch ſehr um⸗ 
faffende Sprachſtudien betrieben. Don den alten Spraden 
ausgehend wandte er ſich dem Gothiſchen zu, dann trieb 
er die romaniſchen Stubien, vorzugsweiſe pas Baskiſche 
und Geltifhe, ferner das Slawiſche, die verſchiedenen 
jemitifhen Dialekte, das Perfifche, die tatarifhen Spra= 
chen, er verfolgte das Chineflihe, die polynefifchen und, 
fomweit e8 ihm möglih war, auch die amerifanifchen und 
afrikaniſchen Sprachen. Die Refultate feiner Studien find 
völlig ſpurlos vorübergegangen ; Michaelis behauptet, 
„wegen der Originalität von Limberg’8 Auffaffung”. 
Wir behaupten unfererfeitd nad ven mitgetheilten Auf: 
zeihnungen, von denen gleich die Rede fein joll, jene 
Stubien find völlig unfrudtbar geblieben, weil fie ein 
ungeoronetes, mwüftes Chaos waren, weil die abnormen 
Seelenzuſtände des Autord auch auf feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien den Rückſchlag nicht verfehlten. Er ſelbſt 
hat niemals etwas drucken laſſen; ein Manuſcript, das 
er für die Drucklegung fertig gemacht Hatte, verbrannte 
er, ald ein Freund, dem jenes zur Durchſicht übergeben 
mar, ed für unverſtändlich erklärte. Die beiden Heraus- 
geber hätten das beberzigen follen; auch für die Aufzeich- 
nungen, welde fie auftifchen, ift ver einzig geeignete Ort 
ein Kaminfeuer. Diefe Aufzeihnungen find zum weit- 
überwiegenden Theil reiner Wahnfinn, reinfter Wahn: 
witz. Wir wiſſen, was wir ſprechen; dad Folgende wird 
die Gerechtigkeit unſers Urtheils herausſtellen. 


Es iſt ziemlich gleichgültig, auf welcher der 600 Sei⸗ 
ten man die Lektüre beginnt. Die Herausgeber machen 
zwar verſchiedene Abſchnitte mit verſchiedenen Aufſchriften, 
es iſt das aber etwas lediglich Aeußeres. Man findet in 
der ganzen Sammlung feinen einzigen Auffag, ber ein 
beftimmted Thema im georpneten Zufammenbange ent- 
wicelte; der Nenner geräth ſtets von dem Hunderiften in 
das Taufenpfte, feine Gedanken verwirren und vermwideln 
ſich kunterbunt durcheinander, man glaubt fortwährend 
ein Mühlrad faufen zu hören, oder auch es wird endlos 
fortgehämmert, bald auf größerm, bald auf kleinerm Am= 
boß, aber ein Ergebniß des Mahlens und ded Hämmernd 
fommt nicht zum Vorſchein. Jetzt entfließt dem Vortra⸗ 
genden ein ſtrömender Wortfhmall, jegt wieder wirft er 
frine Bemerkungen in wortfargen Aphoridmen nieder. 
Seine Urtheile geben fih faft ſtets jäh und unvermittelt, 
fprungbafı und unmotivirt; er möchte ver Philoſoph per 
excellence fein, und doch ift feine philofophifche Bildung 
gleich Null. Aus allem fpricht ferner eine Lieblofigfeit, 
eine Selbftüberfhägung und Anmaßung, die wir eben nur 
einem Wahnfinnigen zugute halten fönnen. Da hat man 
jo einen Abſchnitt, den vie Herausgeber „Charafteriftifen 
und Kritiken” überjchreiben, in Summa ein Gonglomerat 
von Aphorismen über taufend — ganz mwörtlih! — und 
mehr Gegenfländen. Wie muß ed in dem Kopfe des 
Aermſten ausgefeben haben! Hier eine Blumenlefe aus 
dem Chaos: „Manche Rede bei Homer verliert durch das 
formell Hergebrachte. Bei Sophofles ift mehr Wahrheit, 
Natur, Schönheit, Innigkeit, er fleht alfo weit Höher 
ald Homer.” Das alfo ift die Weisheit des großen 
Sprachforſchers über die größten Dichterherven des alten 
Hellas! Uns kommt dieſe Weisheit gerade ebenfo werth⸗ 
voll vor, ald wenn jemand behaupten wollte, der jauere 
Geſchmack ſei angenehmer ald ver bittere. Das Urtheil 
über Goethe ift eine wahre Blasphemie: 

Auf jeder Seite ſchlägt mir bei Goethe ber Dunft des Ueber- 
muths und eitler Selbitgefälligfeit entgegen; überall zeigt ſich 
ber parfumirte Hofmann; Geiſt, was man fo nennt, Feine Seele. 
Auch die Natur bringt Falte Thiere hervor mit bunten, glänzen 
den Schuppen, die tiefer hinab mit einer Schlangenwindung. 
Die arge Zauberei einer feinen, glatten, fünfttichen Sprache 
eröffnet einen raſchen Poſtverkehr zwifchen allem, was lodt und 
intereffirt ; ein Speenhimmel, von untenher fchillernd, bunt und 
mannihfah genug, wird durch mächtige Zauberkunſt aufges 
führt und fcheint die unfichtbare Welt zu berühren; und doch ift 
es ein eitler buntfchediger Kram; fein Licht, Feine Wärme, das 
Ganze wahrhaft einend und durchdringend, fommt aus der Höhe 
und macht fein Gebilde der Wahrheit gleih. Kein Ideenhim⸗ 
mel, weil fein Glaube, fein Geil, Feine Kirche; eben darum 
fehlt auch die Seele. Der nachgeahmte fünflliche Geiſt oder 
Aftergeift, alles und nichts zugleich, verbindet fi mit einer 
ebenfo ſcheinbaren Sittlichkeit, die in feiner poetifchen Welt als 
Polizeidiener den Richter vertritt. 

Freilich iſt Goethe immer noch beſſer, ald „vie alte 
Shlammpampe Wieland, deſſen Kraft in Schlamm unter: 
ging und deſſen Hetärenpoeſie für mich die efle Süße des 
Leichengeruchs Hat’. Don Feuerbach und Bruno Bauer 
beißt e8: „Wenn fie zu reden meinen, reden fie doch nicht, 
denn ihr vermeintliche Neben ift nur wie das Wiehern 
eines Hengſtes“; von Abelung, „feine Schriften eriweden 
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in mir die Empfindung des Geruchs einer müffigen Per- 
rufe eines alten verfeflenen Pedanten“; von Kant, feine 
Seele habe, zur Kleinheit einer Spinne verringert, in ber 
dumpfen Höhle feines Subiectd Fäden Hin und wieber 
gezogen und vieſes fein Fünftlihes Gemächt für das All⸗ 
gemeine gehalten wiffen wollen. ‚Kant ifl ein pharifät- 
fher Wortklauber, ein büfterer talmudiſcher Rabbiner und 
Schulfuchs. Zum Rabbinidmud und Schred talmudifchen 
Aberglaubens fonnte ed nit in der Nähe des Tempels 
zu Serufalem, ſondern nur fern von dort und im. Eril 
unter fremven Nationen mit den Juden fommen. Kant 
ſpricht wie ein Schulfuchs zu Schulfüchjen, nicht als Menſch 
aus der Erinnerung der Menjhheit; er zerfragt und zer: 
fleifcht dad Innere. Er hat Eeinen Begriff von Humani- 
tät. Wie eine mechaniſche Gliederpuppe mit wenig Glie⸗ 
dern und beſchtänkter Bewegung fchlägt feine gemüth- 
und lichtlofe Intelligenz im logifchen Trommeltakt nad 
allen Seiten ind Blaue, trifft und verfehlt. Die Fantige 
Kantifhe Philofophie Hat Feine andere Einheit als die 
Fächer der Bibliothek, in denen feine Schriften zufam- 
mengeftellt find.” 

Dog genug! Wie Limberg über Philoſophie über- 

haupt dachte, zeigt fih aus dem Folgenven: 
38 böre das Wort PBhilofophie faft nur im Munde von 
Schulfühfen, die damit etwas ganz Beſonderes bezeichnen wol: 
len, das nicht für gemeine Leute ba und zu haben it, das fie 
in ihrer @itelfeit und in ihrem Dünfel allein zu befiben oder 
wol gar felbft erfunden zu haben meinen. Kant, Fichte, Hegel 
find mir verhaßt, fie verwirren mich, fie Hören und quälen mid, 
fie fünnen mir durchaus nichts nügen, noch mich erfreuen, noch 
dem Publifum Heil nnd Nupen bringen. Mag fie lefen, bes 
fireiten und widerlegen, wen ber Bollsgeift und das Recht ſich 
wählen, fie minder fchäblich zu machen; denn beide leiden und 
find ſtumm, bis einer fi) zu ihrer Stimme madt. Bei allen 
Nationen und ihren Lehrern und Weiſen habe ich hier und ba 
wohlthätige und Heilfame Gedanken gefunden; auch nicht einen 
einzigen im Hegel. (!) Ich verabfcheue die PHilofophen, weil fie 
Faulenzer find. 

Man iteht, Unwiſſenheit und Dünfel, gepaart mit 
einer feltenen Roheit de8 Denkens und Empfindens, ha⸗ 
ben berartige „Kritiken und Charakteriſtiken“ dictirt. Daß 
ed an Widerſprüchen nicht fehlt, wird begreiflih fein. 
So wird 3.3. ©. 563 gefordert: „Wer zur wiſſenſchaft⸗ 
liden Klarheit fommen: will, muß alle lateinifhen Aus⸗ 
drüde in feiner Rede vermeiden. Denn die Römer, de: 
ren Hauptheld der Schlächter Cäſar, waren ein rohes, 
plumpes, ftumpfes Volf, als daß ihre falfch gebilveten 
Worte und nüßen könnten“; diefelben Römer, von benen 
©. 398 hervorgehoben ift, daß fie in vielen Punkten, 
namentli” in der Religion viel höher ſtanden als dte 
Griehen: „Ihre Religion war flrenger, würbevoller, ſitt⸗ 
liher.” Zur Sade felbft; Limberg vor allem muß, die 
eigene Forderung auf ihn angewandt, zur wiſſenſchaft⸗ 
Iihen Klarheit nit gefommen fein, denn er madt in 
feiner Darftellung von Iateinifhen Ausdrücken maffig Ge⸗ 
braud und in einer Weife, die völlig unerhört if. Man 
vergleidhe Stellen wie ©. 582: ‚In nomina propria muß 
dad Geſetz fih löſen und lebendig faflen, in ber Fülle 
der Erſcheinung, in der Gefchichte ver Menfchheit und ver 
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Völker mit ihren Gipfelpunften; da ift das Gittengefeß 
in der Bewegung und Wahrheit, da des Gefeges Erfüllung, 
apostolorum chorus und ihr Princeps, die Kant mit dem 
flarren Geſetz verwechſelt“; oder S. 589: ‚Bei einem 
Ariftipp, Epifur, Gicero frage ich zuerft, aus welchem 
Gebiete und welcher Religion er angehoben und genom- 
men, was er darbringt, aus sensus, memoria, intel- 
lectus, amicitia, und ein Ariſtipp bat Fahrwaſſer und 
Fahrwind faft nur im sensus, während aus dem intel- 
lectus faum eine leife Ginwirkung ſich Hinzugefellt. Bei 
Epikur waltet, wenn er es ſich gleich nicht gefteht, zu: 
gleih memoria.‘ Ganz ähnlidhe Belege ließen fih nicht 
dugend= fondern ſchockweiſe aus jedem einzelnen Abfchnitte 
beibringen. 

Bervollftändigen wir unfere Anthologie vded Wahn: 
witzes aus einem andern Kapitel. Es fei ver Abfänitt „Das 
Schöne‘ ausgewählt. Ich exrcerpire die folgenden Definitio: 
nen: „Humor ift Tändelei und Taumel eine Kindes‘; Wi 
ift der Affe des Verſtandes, der Bli aus finflerm Ab⸗ 
grunde des Hoͤllenſchlundes aufzuckend, die uralte Mähre 
des Teufels“; „Die moderne Poeſie iſt ein geheiztes Blu= 
mengärtlein.“ Sapienti sat! Eine andere Abhandlung 
verbreitet ſich uber „Geſchichte“. Da findet man die Frage un: 
ter anderm beantwortet, worin das Verdienſt und der Vorzug 
der alten Griechen in der Geſchichte beftehe: „Die Griechen 
baben das große Verdienſt, die Härte des unmitielbaren 
Befehle der Herrfhenden über die Untergebenen gebrochen 
ud in Beredſamkeit aufgelöft zu haben. Natürlih bat 
ed vor Limberg ebenjo wenig einen Hiſtoriker gegeben, 
wie jemand, der etwas von Philoſophie, Literatur ober 
äſthetiſcher Kritik verflanden: „Faſelnde, leihtfinnige Er- 
zähler haben hier und da verbunfelt, falfch und ungenau 
erzählt, und was fie jelbft nit wußten, aus ihrer Bhan- 
tafie beliebig hinzugeſetzt.“ 

Mir können fliegen. Leber Gevanfen und Aus- 
ſprüche eines Menſchen eine Kritik fällen zu wollen, ver 
wiederholt an Geiſtesſtörungen gelitten und ver im Wahn: 
finn geſtorben, hieße felber einen Wahnwitz begeben. Wer 
an einer Pſychoſe krankt, forvert unfer Mitleid heraus, 
nicht unfer kritiſched Urtbeil. Wir Haben angedeutet, 
welcher Art die Leiflungen des Kranken gewefen, und 
auch dieſes nicht fowol um des letztern willen, als aus 
Rückſicht auf die Herausgeber. Welche Berechtigung, 
fragen wir nah dem im Vorſtehenden Mitgetheilten 
haben dieſe Herren da, dad Schmähen, Schimpfen und 
Shelten eines Wahnfinnigen gegen die moderne Bil: 
dung und ihre Träger, ein Schmähen allerdings in 
majorem Dei gloriam, als ein Buch zu veröffentlihen? 
Und noch eine zweite Bemerkung oder Frage: wie war 
es möglih, daß troß eines vorgefegten Directors, eines 
vorgefegten Provinzialſchulraths, eines vorgefeßten Cultus⸗ 


minifter lange Jahre hindurch der Unterricht und bie 


Erziehung an einem — allervings Fatholifhen — Gymna⸗ 
ſium einem fo verworrenen Kopfe, einem fo leeren, hoh⸗ 
len, audgebrannten Hirn und Gemüth anvertraut bleiben 
fonnte — wie war bas möglih? 
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Unter Nr. 7 freuen wir und die Kortfegung eines lang: 
erfehnten Werks zur Anzeige bringen zu Eönnen, ben 
dritten Band des Schleiermacher'ſchen „Briefwechſel“, 
von welchem Unternehmen wir die beiden erflen Bände 
in Nr. 12 d. BL. f. 1859 befproden haben. Wol hat 
man ein Recht, fi) des Geiſtes zu freuen, der aus bie: 
ſem Briefwechſel ſpricht. In demſelben Preußen, in dem 
nämlihen Berlin, welches noch vor 30 Jahren ber 
Blanzpunft des geifligen Lebens von ganz Deutſchland 
war, wo Philofophen und Theologen, wie Fichte, Hegel, 
Sthleiermader, Neander, de Wette, Marheineke im Bunde 
mit vielen Gleigefinnten aus ven andern Barultäten 
Iehrten, in dem nämlidhen Berlin iſt vor furzem noch 
bie „Umkehr der Wiſſenſchaft“ gepredigt worden. Bon 
dort aus, klagt der trefflihe Schenkel in feiner jüngften 
Studie über die kirchliche Frage, ift geflifientlich verbreitet 
worben, daß ed mit den Grrungenjdaften der modernen 
Forſchung nichts, daß die freie Philoſophie ein ätzendes 
Gift fei, vor welchem man insbeſondere die theologiſche 
Jugend nicht genug beivahren fönme. Dort hat man 
den frifhen und ſcharfen Geift der Kritik zuerft geächtet, 
ihre der Tradition nicht genehmen Ergebniſſe verbächtigt, 
und nachdem man in dem Arme ver Romantik geſchlum⸗ 
mert, ift man in dem Schoſe ver NReftauration völlig 
eingefhlafen. Es ift durchaus mahr, die theologifchen 
Farultäten Preußens find von der Höhe, auf welder fie 
viele Jahre lang die gefammte proteſtantiſche Wiffenfhaft 
und auch den Berlauf der kirchlichen Kreigniffe beherrſch⸗ 
ten, berabgefliegen. Die glüdverheißenpfte That feit der 
Reformation, die Bereinigung ver beiden proteftantifchen 
Confeſſionen, ift ebenſo kopflos als herzlos der Ficchlichen 
Reaction geopfert worden, die Ausbildung verfafſungs⸗ 
gemäßer Zuflände in der proteftantifchen Kirche Preußens 
gehemmt, dafür an der MWievereinführung veralteter Got⸗ 
teöbienftformen, verlebter Bekenntnifformeln, längſt ver: 
geflener Kirchenordnungen um fo eifriger und erfolgreicher 
gearbeitet. 

Alles wahr, und traurig genug, daß es wahr! Eine 
humane und freifinnige, ja ed tft feine Hyperbel, eine ge⸗ 
bildete Theologie überhaupt zählt in dem gegenmärtigen 
Preußen zu ben feltenften Ausnahmen. Schon ald Schleier- 
macher an der Schwelle des Jahrhunderts feine Reden 
über die Religion an „vie Gebildeten unter ihren Ber: 
ächtern“ ſchrieb, ſchon damals konnte Schleiermacher nicht 
ohne Entrüſtung davon reden, daß „die Hohe und Herr⸗ 
liche ſo oft von ihrer Beſtimmung entfernt ward und 
ihrer Freiheit beraubt, um von dem ſſcholaſtiſchen und 
metaphuftfchen Geiſte barbarifcher und Falter Zeiten in 
einer verächtlichen Knectfchaft gehalten zu werden”. Schon 
damals alfo hatte der große Theolog erfannt, daß mas 
die Gebildeten zurüdftößt von der Religion, in der Regel 
nicht die Religion, fondesn das Ungenügende und Un- 
zutreffende iſt, was die conftftoriallichlihe Orthodoxie 
an ihre Stelle geſetzt Hat. Bon den falfchen, leeren 
Stein, der von der fignalifirten Seite her um einen 
Theil der chriftlihen Wahrheit gezogen war wie ein 
trüber, drückender Dunflfreis, wollte Schleiermader 


die Geblendeten befreien; ibm kam es nit fowol dar: 
auf an, einzelne Borftellungen über die Religion zu 
rechtfertigen oder zu beflreiten, ſondern er mollte das 
MWirklihe der Religion, was ewig und im Weſen ber 
Menſchheit nothwendig gegründet ift, in den innerften 
Tiefen des menſchlichen Gemüths aufs neue aufzeigen. 
Den heutigen Zionswächtern hüben und drüben mag eine 
ſolche Tendenz ein Greuel fein, ein Dorn im Auge; je- 
dem unbefangen denkenden Manne muß fie hoc willkom⸗ 
men fein, und fo find und denn aud) diefe weitern Mit- 
theilungen aus Schleiermacher's Leben hoch willlommen, 
eben weil fie genauere und tiefere Einblide in ven geifti= 
gen Entwidelungsproceß des vervienten und verehrten 
Mannes ermöglichen. 

Die Herausgabe dieſes dritten Bandes, dem ſich noch 
ein vierter anreihen follte, hatte &. Sonas übernommen; 
der plögliche Tod des leßtern verzögerte die Publication. 
Im Bollgefühl feiner Kraft wurde er hinmeggenommen, 
mitten in einer ihn ganz erfüllenden Thätigkeit, noch 
eben freudig bewegt vom Umſchwunge der politifchen Ber: 
Hältniffe in Preußen, für ven er lange Jahre mitgefampft 
hatte; auch in dieſem verhängnißvollen Zuge Schleier: 
mader ähnlich, daß er dem fi regenden Gefühl ver 
Krankheit nit nahgab, fondern feiner durch Anftren- 
gung und Arbeit Herr zu werben gedachte. Das unvoll- 
endete Werk zum Abflug zu führen, die Aufgabe fiel 
dem jeßigen Herausgeber W. Dilthey zu Es Hat 
derſelbe an dem auch von Jonas befolgten Grundſatze 
fireng feftgehalten, nämlih den Hauptbriefmechfel, den 
mit %. Schlegel, natürlih mit Auslaffung des perfönlic 
Bertraulichen, rein private Verhältniſſe Berührenden und 
des vollfommen @leihgültigen, unverfürzt mitzutheilen, 
damit diefe für Schleiermaher entſcheidende Verbindung 
und diefe merkwürdige Periode feiner Entwidelung rüd- 
haltslos offen valiege. 

Die ganze Sammlung ded dritten Bandes zerlegt fidh 
in vier Abtheilungen. Die erſte bringt bie Briefe aus ber 
Zeit vor 1797. Da haben wir Briefe von G. W. Horne, 
von Beyer, Okely, Albertini, Schäßlin, Stubenraud und 
endlich, die beveutenpften von allen, die gegenfeitigen Briefe 
zwifhen Schleiermader und Gate. Während die ber erft- 
genannten Perfonen fih in nichts von einer Correſpon⸗ 
denz unterfcheinen, wie fie jeder Tag unter Tauſenden 
fieht, bietet Die letztere Kategorie ded Anziehenden un= 
gleih mehr, namentlih feffeln die Briefe, in welden 
Schleiermacher dem Freunde über feinen Aufenthalt in 
Schlobitten Bericht abflattet. Wir begreifen, wie dem 
jungen Hauslehrer in der Familie wohl gewefen fein muß, 
begreifen, mie ed gefommen, daß nachmals fein einftiger 
Zögling, der junge Graf zu Dohna, mit ungetheilter 
Anhänglichkeit dem Lehrer zugethan fein mußte. Hier 
eine Stelle aus den Mittheilungen: 

Die Gräfn, welche die Krone des Haufes ift, iſt eine Dame 
von etwa 40 Sahren, einem fchönen Wuchs, ber nichts weniger 
vermuthen läßt, ale daß fie 12 Kinder gehabt hat, einem großen 
air, voll hoher grace unb Spuren von nidt ganz confervirter 
Schönheit. Ob fie glei von Kindheit an die Geſpielin und 
Freundin der Erbftatthalterin geweſen iſt, und überhaupt viel 
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am Hof und in der großen Welt gelebt Hat, fo liebt fie doch 
weit mehr die natürlichen häuslichen Freuden, unb ift lieber 
Mutter, Battin und Hausfrau, als Gräfin nnd eine der erſten 
Damen des Landes; aber fie fühlt doch, foweit bas fein muß, 
daß fie das ift, und weiß bei aller Herablafiung und Leutfelig- 
feit doch die Würbe ihres Standes fehr gut zu fouteniren. Sor 
Berftand ift vortrefflich gebildet und ihr Charakter flößt im 
gleichen Grade Ehrfurcht und Liebe ein. Der Graf, ber als 
ein ganz junger Mann die Sampagnen des Siebenjährigen Kriegs 
mitgemacht bat, aber fehr bald vom Militär abgegangen iſt, 
hat hei vielem bon sens Doch einen Kopf, in dem es lange 
nicht fo aufgeräumt ift, ale bei ber Gräfin, noch viel Liebe zum 
Militär und bisweilen fehr fonderbare Einfälle, über die er aber 
auch mit fidy Handeln laßt, und ift übrigens von gutem Cha: 
after, jovialifh und voll Fomifcher Laune. An fih mag er 
fehr Hisig und aufbrauſend gewefen fein, was aber die Weis: 
heit feiner Gemahlin fehr gemildert bat; überhaupt fann man 
mit einiger Aufmerkfamfeit fehr leicht unterfcheiden, was in feis 
nem ganzen Weſen ihm eigen und was von ihr modificirt if. 
Zehn von den 12 Sprößlingen diefer Ehe leben noch, und acht 
von ihnen find Hier zu Haufe. Der ältefte Graf ift auf Reifen 
geweſen und jest beim Generalbirectorium engagirt, ber zweite 
in Königsberg; dieſe fenne ich jegt nur vom Hörenfagen, und 
bleibe nur bei denen flehen, die ich täglich um mich habe. Die 
ältefle Comteſſe Karoline it ungefähr 20 Jahre alt, und unge⸗ 
achtet eines weniger einnehmenden Aeußern wegen eines fehr 
feinfühlenden Herzens, einer treffenden Urtheilsfraft und eines 
fleinen, ganz Heinen Hanges zur Schwärmerei ſehr intereffant. 
Die zweite Comteſſe, rieberife, zmifchen 16 und 17 Jahren, 
vereinigt alles, was ich mir jemals von Reiz und Grazie bes 
Geiſtes und Körpers gedacht habe. Jede Beichreibung wäre 
gewagt. Für alle gefelligen Empfindungen gefchaffen, mit einer 
ruhigen Einbildungskraft, einem tiefblidenden Verſtand und da⸗ 
bei doch fo voll attachement und ohne Prätenfion: wie glüd» 
lich wird fie nicht einen Mann machen, der dieſes Schapes 
würdig iſt. Faſt fchöner als fie, aber bei weitem noch nicht fo 
ebildet und bedeutend ift bie britte Schweſter Augufte, bie ein 

ahr jünger if. Die jüngfle Tochter Chriftiane von 10 Jah⸗ 
ren verbindet mit vielen Talenten und Annehmlichkeiten viel 
Gigenliebe und Seldflgefühl, und ich gebe mir viele Mühe, es 
ganz unter der Hanb ein wenig zu beugen. Aber nun zu meis 
nen Grafen, beren es hier nody vier gibt, von Denen aber ber 
jüngfte Graf Helvetius von ‚anderthalb Jahren noch nicht zu 
meinem Departement gehört. Der -ältefle Graf Louis nahm 
mich gleich beim erften Anblid fo ein, daß ich fchon um feinets 
willen bier zu bleiben wünſchte, und wir find une beide fehr 
attachirt. Aber ob er gleich nur wenig über 14 Jahre alt if, 
fo werde ich ihn wol nicht mehr fehr lange ganz unter meiner 
Zeitung haben, weil er fchon lange beim Regiment engagirt iſt 
und bald Offizier werben wird, Mir thut es orbentlich leid, 
fein fanftes Herz in die rauhe Solbatesfa zu bringen und feinen 
fehr guten Verſtand in den Brivolitäten bes Dienfles erſtickt zu 
fehen. Aber alle vier find (blos um den König nicht zu des⸗ 
obligiren, fo genirt find die Großen) zum Militär beſtimmt, 
und darauf muß ich bei ber Erziehung, die ich ihnen gebe, fehr 
Rückſicht nehmen. Graf Fabian, der zweite, ift neun, und 
Graf Fritz, der dritte, ein charmanter unge, aber leider ber 
Liebling bes Baters, ſechs Jahre, und von diefen Kindercharak⸗ 
teren will ich dich nicht unterhalten u. f. w. 


Mir erfreuen und der Schärfe und Feinheit der Beob- 
achtung, der Milde und des Takts in den Urtheilen, bie hier 
Schleiermacher über den Kreid abgibt, in welchem er lebt. 

In der zweiten Abtheilung beginnen vie fo wichtigen 
Briefe, melde zwiſchen Schleiermacher und Friedrich Schle- 
gel gewechſelt find. Für die Correſpondenz biefer zmeiten 
Abthellung fanden dem Herausgeber Dilthey die Drigi- 
nale nicht zu Gebote; diefe Partie war bereits yon Jonas 


abgejhrieben und vrudfertig gemadt. Die Erition da⸗ 
gegen der beiden nädhften Abtheilungen gehört ganz Dil: 
they an. Mehr ald das Doppelte des von ihm Miige⸗ 
theilten fland ihm zur Verfügung; er Hat geſichtet und 
Auswahl gehalten. Zunächſt ift ed des rein Perjönlihen 
fehr viel, dad und aus dem Briefwechſel entgegentritt, 
insbeſondere in Bezug auf die Verbältniffe A. W. Schle⸗ 
gel’8 und Scelling’8, auch F. Schlegel's, weit feltener 
Schleiermacher's ſelbſt. Die Auslaffungen haben übrigens 
nit die Rückſicht auf Schleiermader zum Motiv; über- 
blickt man jein Verhalten in fo vielen perfänlihen Ver⸗ 
widelungen, wie jie ihn umgaben, fo erregt bie fletige 
Treue und felbfllofe Zauterkeit feiner Natur eine immer 
fleigende Bewunderung. Noh ein anderer Punft will 
hervorgehoben fein, in Dielen vertraulihen Mittheilungen 
erſcheint F. Schlegel ungleih edler ald in dem Bilde, 
dad, freilich größtentheild Durch feine eigene Schuld, von 
ihm unferer Generation überliefert il. Daß die Aud- 
wahl und Redaction ver Briefe Schlegel’d dem Heraus: 
geber viel Mühe und Arbeit verurfaht Hat, glauben mir 
gern. Wie die Briefe von %. Schlegel daliegen, aus 
dem Boden der wiſſenſchaftlichen Studien und eined bie 
Fürzeften Andeutungen geftattenden Verkehrs beider Män- 
ner heraudgerifien, dazu nah F. Schlegel’8 Neigung für 
abfonderlihe Terminologien und nah feier abrupten 
Briefmanter oft einer Rücküberſetzung in bie Sprade 
anderer Menſchen hoͤchſt bepürftig, verlangen fie durchaus 
zu ihrer Erklärung den Verſuch, jene Studien und 
Entwürfe der Freunde, jene raſche Entwidelung gemein 
famer Ideen, aus denen fie entfprangen, wieder zur Ans 
fhauung zu bringen. Nur fo tritt bie Fülle von Auf- 
ſchlüſſen, die fie für Schleiermacher's und auch für Schle⸗ 
gel’8 Entwidelungsgefchichte enthalten, wirkfam hervor. 
Bon großem Umfang if bie zweite Abtheilung nit; 
fie umfaßt nur die Briefe aus der Zeit des Aufenthalts 
von F. Schlegel in Dreöven, d. h. den Sommer 1798. 
Bon befonderm Intereffe find die Briefe Schleiermader's 
an Henriette Herz; was würben die heutigen Dompredi- 
ger und Gonfiftorialräthe a la Hengftenberg für ein Beter 
freien, wenn jest ein Geiftlicher zu einer Jüdin ji in ber 
Weiſe ausſprechen wollte! Nehmen wir eine beliebige Stelle: 
- Heute ift meines alten Onkels Geburtstag. Einundſechzig 
Jahre hat er nun bie Welt gefehen, und fie fommt ihm gewiß 
recht alt vor. So munter ih ihn auch gegen fonft gefunden 
habe, von ber ewigen Jugend hat er nichts befommen; uber 
Gleichmuth und Ruhe und ein hülfereihes Wefen — baden hat 
er großes Maß — find doch ein fchönes Subflitut derſelben. 
Er bringt es damit fo weit, baß er noch funge Mädchen unters 
richtet, und gar fehr von ihnen nicht nur geachtet, fondern\auch 
eliebt if. Ihm befommt es herrlich, und er macht's im fAhön= 
den Sinne wahr, daß die Nähe der jugendlichen Weibli 
das Alter wärmt und neu belebt. Wenn mir ber Doctor nicht 
geweiffagt hätte, daß ich nur beinahe 50 Jahre alt mer 
wärbe, fo möchte ich wol die Frage aufwerfen, ob auch m 





zwifchen 50 und 70 bie Mädchen noch lieben werden. Wps 


meinen Sie? 
Wie ungezwungen und natürlich, wie liebenswürbig.! 
Die dritte Abtheilung bringt die Briefe aus der Zeit 
von Schleiermacher's Aufenthalt in Potsddam und dem 
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F. Schlegel's in Jena, aljo aus den Jahren 1799, 1800 
und 1801. Das meifte bezieht jih auf die umfaflenden 
wiflenfhaftlihen Arbeiten und Entwürfe der beiden 
Freunde; der eine controlirt, beräth, unterflügt den an: 
dern, man fühlt fih unmilllürlih an ven Freundſchafts⸗ 
bund zwiſchen Goethe und Schiller erinnert. Als daß 
Wichtigſte will die Correſpondenz über die Lucindenbriefe, 
daneben der Austaufc über die gemeinfchaftliche Ueber: 
jegung des Plato ermähnt fein. Die modernen Weber: 
fegungsfabrifanten, welche die Bogen per Dampf aud dem 
Aermel ſchütteln, follten namentlih ven legtern ‘Brief: 
wechſel lefen; fie würben erfennen, wie mannichfacher Er: 
Öörterungen und Vorbereitungen, wie reiflicher Ueberlegung 
und wie geraumer Zeit ganz andere und befiere Männer, 
als jene Machearbeiter auf Beſtellung es doch find, be⸗ 
durften, bevor fie fih nur über die Ueberfegung eines 
einzigen Platonifhen Dialogs untereinander verfländigt 
hatten. Auch die jehr ausführliche Correſpondenz zwiſchen 
ven beiden Freunden über Die projectirte Herausgabe einer 
großen Eritifchen Zeitſchrift („Kritiſche Jahrbücher ver deut⸗ 
ſchen Literatur‘), welche fi gegen die „Allgemeine Lite: 
raturzeitung‘‘ richten follte und deren Verlag Gotta be: 
reits übernommen hatte, werben literarifche Lefer nicht 
ohne Theilnahme verfolgen; die Correſpondenz ftellt es 
außer Zweifel, daß viefed Unternehmen wefentlih an dem 
Eigenfinn und an der @itelfeit Fichte's ſcheiterte. Nicht 
vergeffen feien enbli die überaus zarten und finnigen, 
die echt weiblihen Briefe Dorotheend, melde ein jo anmu= 
thiged Bild diefer Frau, ihres tiefen Gemüths und ihres 
unbedingten Zutrauend zu Schleiermacher geben; und 
däucht, der Herausgeber hätte eben mit dieſen Briefen 
freigebiger jein dürfen. 

Es erübrigt die Gorrefpondenz aus ber legten Ab- 
tbeilung, Briefe aus der Zeit von %. Schlegel’8 Reife 
nah Paris und Schleiermacher's Aufenthalt in Stolpe, 
die Jahre 1802—4A4 umfaſſend. Daran fchließen fih in 
einem Anhange die legten brieflihen Berührungen Schleier: 
mader’8 mit Dorothea, Friedrich und A. W. Schlegel. 
“Einer diefer Briefe Friedrich's an Schleiermader ſchließt 
mit den Worten: „Wir reiten dem Schickſal entgegen 
fnell. "Man könnte das Wort als bezeichnendes Motto 
der ganzen vierten Abtheilung vorausſchreiben. 88 liegt 
eine ſchmerzliche Tragik in der Thatfahe, daß Menſchen 
zufammentreffen und einander fennen lernen, daß große 
und verbienftvolle Menſchen durch den gegenfeitigen ver- 
trauten Umgang und Verkehr fih fördern und wachſen, 
daß fie dann aber ein paar Jahre fpäter auseinander: 
gehen, linf8 der eine, rechtswärts der andere, und fid 


vergeffen. - Aus ift ed mit der Herzensfreundſchaft, aus 


für immer. | Ä 

Der Schlußband, der und foeben zugeht, umfaßt ven 
Briefwechſel Schleiermacher's aus feinem fpätern Leben 
und den Briefmechfel mit feinen Freunden von feiner 
Ueberfievelung nah Halle bis zu feinem Tode, dann ein 
ungedrucktes Werk vefjelben aus ver Zeit feiner vollkom⸗ 
menften Reife — einen Dialog über dad Anfländige —, 
ferner Denkſchriften und einige fehr bedeutende Recenfio⸗ 


nen deſſelben, melde den Herausgebern der gelammelten 
Werke unbekannt geblieben jind. Wir werden bei der 
Beiprehung dieſes vierten Banded Gelegenheit haben, auf 


dad ganze Werk noch einmal zurüdzufommen. 


Chaddaus Lau. 


Religiöfe und religiös-politifhe Zeitromane. 


Es liegen und vier religidfe und religiös s politifye Zeit» 
romane zur Beiprechung vor. Zwei von dieſen find von jefuiti- 
fhem Geiſt getragen, und verkünden mit dem Weuereifer, ber 
Mebergetretenen eigenthümlich zu fein pflegt, die Beftrebungen 
der ultramontanen Partei; es find dies die Schriften: 


1. Zwei Schweftern. Eine Erzählung aus ber Gegenwart von 
Ida Gräfin Hahn Hahn. Zwei Bände Mainz, Kirch: 
Heim. 1868. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

2. Glarinette. Bon Auguft Lewald. Drei Bände. Schaff- 
haufen, Hurter. 1863. 8. 3 Thle. 71%, Nor. 


Den entfchiedenfen Gegenſatz dazu bildet das im Sinne 
der Aufklärung und bes religiöss«politifchen Fortfchritts gefchries 
bene, jefuitenfeindliche Werk: 


3. Zwifchen braunen und fchwarzen KRutten. Roman aus der 
Zeitgefhichte von Franz von Sonnenfelb (3. Gihr). 
Stuttgart, Schober. 1863. 8. 1 The. 6 Ngr. 


Ebenfalls von Beziehungen auf unfere religidfen und poli⸗ 
tifchen Zuftände durchflochten, von einer ber in Mr. 3 ausge⸗ 
fprocgenen ähnlichen Gefinnung getragen, doch ruhiger und ge: 
mäßigter gehalten ift: 

4. Erzählungen von Friedrich Bodenſtedt. Zweiter Band. — 
A. u. d. T.: Ernft Bleibtreu. Münden, Rieger. 1863. 
8. 1 Thlr. 15 Near. \ 

Zur Bervollftändigung dieſer vorläufigen Gharakteriftif bes 
merfen wir noch, daß Lewald entfprechend dem Motto bes Buchs: 
„Adel ſtammt von Tugend‘, die Abdelsfrage befprochen und auf 
eine Weife beantwortet hat, die fich immerhin mit ben von Bor 
benftedt ausgefprochenen Grundfügen vergleichen läßt. ' 


Auf die drei erſten Werke alle leidet Anwendung, was 
A. Lewald im Borwort bemerkt: „Dieſes Buch möchte für feinen 
Roman im modernen Sinne gelten. Ideale Auffaffung, epifche 
Ruhe, breit ausgeführte Betrachtungen, tief piychologifche Ent: 
widelungen, mit einem Wort, bie poetifche Kunfl würbe ver: 
gebens darin gefucht werben. Es ift nichts als ein mit zum 
Theil fleißig ausgeführten Details verfehenes Spiegelbild mo⸗ 
berner Zuftände, in welchem ſich mit dramatiſcher Lebendigkeit 
Typen der Gefellfchaft bewegen, in Conflicte gerathen, «auf: 
einanderplagen», wie man es heute nennt, fich befämpfen und 
befiegen, fich erheben oder untergehen.‘ 

Betrachten wir zuerſt das Werk „Zwei Schweftern‘‘ von Ida 
Gräfin Hahn⸗HH abn (Nr. 1). Es erzählt das Leben von zwei 
Schweftern, von denen die eine, Richenza, durch maßlofe Leidens 
Schaftlichfeit ihre Natur zerrüttet und im Selbfimorb endet, bie 
andere, Euphroſyne, von Natur weniger begabt, aber harmo⸗ 
nifcher angelegt als die erfle, durch den Mebertritt zum fatho= 
lifchen Glauben und in der Schule des Leidens immer mehr 
fittlich gehoben und geläutert wird, Schon in biefer ganzen 
Anlage des Werks brüdt fich die religidfe Befangenheit-ber Vers 
faflerin aus. Richenza's verfehrtes Weſen wurzelte nämlich in 
der verkehrten @rziehung ihrer Mutter, der Gräfin Meerheim. 
Diefer Fran fehlte es an ber wahren Energie bes Charalters; 
bie Fähigkeiten ihres Willens und ihres Berflandes, deren Ber: 
einigung den Gharafter ausmacht, wurden nicht auf und nad) 
feften Grundſätzen entwidelt, wie fie ſich allein in der auf einer 
göttlichen Autorität ruhenden Eatholifhen Kirche finden. Abge⸗ 
fallene vom &lauden werben auch zu Wpoflaten ber bürger- 
lichen Ordnung und Treue; Richenza's ungeorbnetes Bein, 
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ihre trogige Selbſthülfe, ihr unkindliches Benehmen gegen ihre 
Mutter, * Mangel an Frieden und Harmonie, ihre Untreue 
gegen ihren Gatten, ja die Spielmuth, ber fie fih in Babens 
Baden hingibt, dies alles hat, will die Verfaſſerin fagen, ſei⸗ 
nen Grund in der proteftantifchen Haltungslofigfeit und Zerfahren- 
heit. Achnlich heißt es von Euphrofyne (I, 102): „Ihr Seelen: 
leben war unentwidelt, weil es nicht unter der Sonne einer 
pofttiven Glaubenslehre fi entfaltet hatte.’ Indeſſen empfand 
fie ſchon früh einen geheimnifvollen Bug zum Katholicismus, 
befuchte oft und gern die Fatholifche Kirche in Dresden, vers 
mählte fich ohne alles Bedenken mit dem Fatholifchen Baron 
Urfyerg, und wurde von biefem in Furzer Zeit und ohne Mühe 
für die katholiſche Kirche gewonnen. 

Eine ſolche Entwidelung der Charaktere mag in eine Aeſthetik 
der Geſellſchaft Jeſu paſſen; ich Halte fie für —* für gehaͤſſig 
und unwahr. Reben Euphroſyne ſpielt eine große Rolle, ja fie über⸗ 
trifft ihre Mutter noch an Fatholifcher Blaubenstiefe, Euphroſynens 
Tochter Grazia. Beide halten lange, meiſtens gar nicht motivirte, 
fondern nur durch Auferliche Umſtaͤnde angeregte Geſpraͤche über 
Katholicismus und Proteflantismus, Papſtthum, Kirdjenflaat, 
Keperei, Eölibat, Freimaurerei, das neue italienifche Königreich, 
Reformation und Revolution: @rörterungen, wie wir EB auf 
dem Katheder eines ultramontanen Brofeflors oder in ‚den müns 
chener „Hiftorifch »politifchen Blättern” ganz am Plage finden, 
wie fie aber im Munde von weiblichen Weſen, die als fchöne 
Seelen dargeftellt werben, ganz und gar unbegreiflidh find. Es 
fagt 3. B. (N, 173) Grazia zu bem zwifchen Proteflantismus 
und Katholicismus Hin und herſchwankenden Emanuel: „Der 
heilige Anjelmus von Ganterbury hat eine Antwort für dich, 
Emanuel. Er ſpricht: Credo ut intelligam.” Diefer Smanuel, 
Euphroſynens Bruder, im Broteftantismus geboren, aber nach⸗ 
ber theils im Fatholifcher, theils in proteflantifcher Umgebung 
erzogen und aufgewachien, findet ſich vom Proteflantismus nicht 
befriedigt, fucht fih über den Unterfchied vom Katholicismus 
flarer zu werben und fpinnt zu dem Ende Gefprähe mit Eus 
phroſyne und Grazia an, die duch ihre gar zu häufige Wieder⸗ 
fehr und ihre endlofe Ausdehnung nachgerade ermüden. Er 
fragt 3. B.: „Warum haben deine Träger und Bertreter ber 
Mahrheit und Weisheit fo wenig Einflns auf das Volk in 
Maſſe? Warum bilden fie nicht ein großes tugenbhaftes Ge: 
fchlecht heran? Warum burchleuchten Re nicht mit dem Glanz 
eines unmwandelbaren Lichts den verfinfterten und verblendeten 
Sinn der Menge?... Sprich!“ — „Weil fi feit 300 Jah⸗ 
ren der Geift der Staatsomnipotenz in ganz Europa befleißigt, 
bas Bolf dem Einfluß der Kirche womdglich ganz zu entzie- 
hen, ntinbeftens zu entfrembden. Die Kirche AN den Kindern 
den Katechismus beibringen und den Ermwachlenen Sonntags 
eine Predigt halten über bie Vorzüge ber Arbeitſamkeit, der 
Mäßigkeit, der Sparfamfeit, des fchuldigen Reſpects gegen bie 
Obrigkeit; fol Tanfen, Copulationen und Beerbigungen befors 
gen und baräber Buch führen; aber fick beileibe weiter nicht 
um das religiöfe Leben und bie geiflige Bildung des Bolfs füm- 
mern; das alles übernimmt ber Staat! Dazu befolbet er ja feine 
Schullehrer, feine Profefioren, die das ohne alle Kirche vors 
trefflich verſtehen.“ — „Du vergißt nur, liebſte @uphrofyne, daß 
diefer Staat mit feinen Fürftlen, Beamten und Lehrern eben: 
falls katholiſch if ober fein fann. Warum geht er nicht Hand 
in Hand mit deinen Trägern ber Wahrheit?" — „Weil alle 
Menſchen ohne Ausnahme ihren. freien Willen gebrauchen oder 
misbrauchen können, indem fie ſich zur Wahrheit mit allen ih- 
ven Bonfequenzen, welche die Kirche lehrt, oder zur Lüge mit 
ihren Folgerungen, welche die Kirche nicht lehrt, Halten.” 

Weiter belehrt ung die Rebnerin, daß in finnlicher Lüſternheit, 
bie nach dem Berbotenen begehrt, und im grenzenlofen geifligen 
Hochmuth die alte Schlange dem Menſchen täglich vorjpiegelt, 
daß es erhabener und ehrensoller fei, wie Götter je werben, 
ale Kind Gottes zu fein. „Diefe Lüge geht allmählich in eine 
allgemeine Gefinnung über, in Anflchten und Handlungen, Wort 
und Schrift, ſodaß jeder Geiſt, der nicht mit übernatürlicher 
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Kraft an den Glauben der Offenbarung und an bie Lehren, bie 
in ihm mwurzeln, fich Hammert, in das große Meer der Lüge 
ftürzt und fomit deſſen Wellenfchlag verftärft. Daß der Einfluß 
der Kirche unendlich viel zu klein ift, das ifl nicht ihre Schuld, 
fonbern derer, bie ihr nicht gehorchen. Uebrigens mußt du be= 
benfen, daß er denn doch in vielen taufendb Seelen verborgen 
ift, die im öffentlichen Leben nicht mitzählen.“ Unter ber Kirche 
it natürlich die Eatholifche zu verftehen; von einer evaugelifchen 
Kirche kann felbfiverfländlich feine Rede fein. An biefer Stelle 
wird alfo jede Gefinnung, welche ber Tatholifchen Anfchauung wi⸗ 
berftrebt, von ber Schlange im Baradiefe abgeleitet; es wirb ber 
Broteftantismus für eine teuflifche Erfcheinung erklärt. Und fp 
etwas wird gebrudt im 19. Jahrhundert und im Jahre des 
Heils 1863. ine befonders ftarfe Stelle ift folgende (IL, 248): 

„Klöfter”, äußert ein Herr gegen Orazia, „waren von jeher 
bis zu biefer Stunde wahre Brutnefler von Skandalen gemein 
fer Art.” Grazia antwortet: „Wenn von Skandal bei Ordens⸗ 
leuten die Rebe fein foll, fo werde ich Ihnen einen ſolchen mit 
theilen, den Sie vielleicht noch nicht hörten. Wollen Sie ihn 
hören?” — „Ich bin auf alles gerüftet, gnädige Frau.’ — 
„Ein geiftliher Sprößling aus ber großen, gottfeligen, ver⸗ 
ebrungswürbigen Familie des Heiligen Franz von Aſſiſi, ber 


"dritte Ordensgeneral der Kapuziner, Bernarbin Occhino, fiel ab 


vom Heiligen Glauben und nahm die Irrlehre des 16. Jahres 
Bunberts an.” 

Ein vom Glauben abgefallener Prieſter, fei es, daß er 
Proteſtant wird, fei es, daß er wie fo viele fchlechte Pries 
fer im SKönigreih Italien, aͤußerlich in ber Kirche ver: 
harrt, aber innerlich allen auflöfenden Elementen in Kirche und 
Staat huldigt, ift nad) der Lehre dieſes Buchs das fchredlichfte 
Mefen unter dem Himmel und zu allen fähig. Ein folcher ab- 
gefallener Briefter, ein Kirchenräuber und Feind alles Heiligen, 
begegnet uns in Perfon des Mönche Norbert, der feinem Ges 
lübde zuwider fi} vereheliht, als Baron Urfperg lebt und der 
Bater von Guphroſynens Gatten wird. Darum laftet ein Fluch 
auf biefer Ehe, der, nachdem fie lange glüdlich gewefen war, 
fürdhterlih über fie hereinbricht. Darum flerben drei Söhne 
fhnell hinweg; darum wird Bernhard, Euphroſynens Gatte, von 
einem fchweren Nervenleiden befallen, das ihn für die Geſell⸗ 
ſchaft todt macht, und ein ähnliches Leiden trifft Adrian, ben 
Sohn von Bernharb’s verflorbenem Bruder, mit dem Grazia 
dem Tepten Willen ihres Vaters gemäß fich ehelich verbindet. 
Worin nun bie Sühne befland, das fagt ber herrliche Gottes⸗ 
mann, Pater Smaragd, ber Gewiſſensrath Euphrofynens und 
Grazia’s (I, 367): „Grazia hat befchloffen, fich bem jungfraͤu⸗ 
lichen Stande zu widmen, um bereinft frei über ihr Bermögen 
fihalten und Kreuzbronn zu einer frommen Stiftung machen zu 
fönnen. Sie will fi} aber nie von ihren geliebten eltern und 
von bem hülflofen Baron Adrian trennen, vorausgefeht, daß 
biefer ihr die volle Freiheit ihrer Perfon und ihres Vermögens 
zufügen werte. Dann wird fie nach der @eite der Welt hin 
alle Pflichten des zärtlichen Kindes und der tugendhaften Battin 
erfüllen, und nad} ber Seite des Himmels Hin wird fle fein, was 
I ner war; eine Tochter Gottes und überdas eine Braut 
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Diefe Scheinehe iſt alfo die Sühne für eine Schuld, die 
feine Schuld if. Euphroſyne ift nämlich, ohne das Geringſte 
über jene Vergangenheit ihres Schwiegervaters zu willen, Bern: 
hard's Gattin geworben und erfährt den ganzen Zufammens 
hang erft von ihrer Tochter Grazia, bie unfreiwillig Zeugin bes 
Geſpraͤchs zwifchen Pater Smaragb und dem flerbenden Baron 
Urfperg geworben war. In ber That, dies Klingt an die vers 
rufenen Schilfalstragödien an und gehört in die ultramontane 
Arfipetif. Warum bat, muß man namentlich fragen, ber fromme 
Pater Smaragd eine folde von Gott verfluchte Ehe zugelaflen, 
ja eingefegnet? Zudem, welche eigenthümliche Straf, ir eine 
Handlung, bie untiflentlich begangen wurde: Blöbflnn und 
bumpfes Dahinficchen! „So muß es fein”, fagte Grazia; „aus⸗ 
fterben muß das Geſchlecht, ein Grab muß biefe Stätte werben, 
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ein großes Vermögen muß bie alten ſchweren Schulden tilgen: 
dann ift das Sühns und Brandopfer dargebracht.“ 

Noc einige Broben des Fanatismus der Verfaflerin. Die 
Graͤfin fagt (1, 173): „Seelen zu retten, wer benft baran? Ale 
vor einigen Jahren ein Fleiner, glüdlicher Judenknabe durch eine 
ganz unberechenbare Fügung in den Bund bes Chriftenthume 
aufgenommen wurbe, ba erbebte die entchrifllichte Welt in Zorn 
und Entrüftung. Warum? Weil eine Seele durch das Sakra⸗ 
ment der Taufe für das ewige Leben gerettet worden war.’ 
Wie fanatifh und zugleich welche äußerlich «mechanifche Auffafs 
fung ber Taufe! Es wird I, 75 vor gemijchten Ehen gewarnt: 
„Der Katholif hält an der Unauflöslichfeit der Ehe fürs ganze 
Leben feft; der Afatholif nur fo lange, ald Neigung und Lei⸗ 
benfchaften fich in ihr befriedigt fühlen. Ihm iſt die Scheidung 
und ein anderer @hebund erlaubt. Man fennt nicht die Schwäche 
des menfhlichen Herzens, wenn man meint, diefe bequeme Er: 
laubnig bliebe ohne Kinflug auf daffelbe, wenn böfe Leidenſchaf⸗ 
ten es beflürmen. Schon dadurch allein, um von allen andern 
Gnaden und Gnabenmitteln zu ſchweigen, die der afatholifchen 
Ehe fehlen, ift der Kaiholif immer im Nachtheil nnd ohne Ga⸗ 
rantie bei einem gemifchten Ehebunde. Damm die Kindererzies 
hung! Dann das Firdyliche Leben! Dann'das häusliche Leben! Dann 
die geiflige Gemeinfchaft in Einem Glauben, welche bie Seele, 
der Anter, der Regulator der Che it! Was wird daraus? Wie 
ſteht es damit? Wer ift da maßgebend?’ Euphroſyne fagt 11, 250: 
„Der Katholif fieht eine brutale Berlegung von Sitte, Anftand 
und Schidlichfeit darin, daß ber Prieſier beweibt ſei; ber Pro⸗ 
teftant nicht.“ Die Schuld von Deutfchlands politifcher Un⸗ 
macht wird natürlich auf den Proteftantismus gefchoben; mädhti 
war Deutfhland nur, folange es Fatholifch war; den Berluf 
fehöner Provinzen, wie des Elſaß und Lothringens, haben bie 
Proteſtanten auf ihrem Gewiſſen; I, 44 ſpricht die Verfaſſerin 
von der unfeligen Zeit, wo Schweden und Franfreih, durch 
proteſtantiſche Yürften dazu aufgefordert, ihre morbbrennerifchen 
Ranbzüge durch Deutfchland hielten. „Furchtbare Warnung für 
ein uneiniges Deutfchland!‘ fegt fie Hinzu. Wird aber bie 
Einigkeit Deutſchlands durch Lieblofe Berfegerung, durch bie 
Begünftigung ber Iefuiten, durch bie Warnung vor gemifchten 
Chen befördert? 

Genug und übergenug! Die Antwort auf manche Klagen 
der Berfafierin wird Nr. 3 geben. Um jedoch gerecht zu fein, 
muß ich befennen, daß das große Talent der Gräfin ds auch 
in biefem Roman fundgibt. Wir dürfen ven zweiten Theil von 
Lewald's Sclbflfritif Fed auf dies Werk anwenden. Menfchen- 
fenntni$, tiefer @inblid in moderne Verkehrtheiten, wie über: 
triebene Romanleftüre und Bielwifferei, pſychologiſch wahre 
Schilderung ber fortfchreitenden Verkehrtheit Richenza's und 
ihres Sohnes Triftan treten überall anfprechend hervor; aber 
diefe wohlthuenden Eindrüde werben durch bie bigoten Bemer⸗ 
kungen über die letzte Quelle jener Verirrungen immer wieder 
verwiſcht. Hier und da dringt ein Strahl reiner Erkenntniß in 
das jeſuitiſche Dunkel, wie z. B. 1, 210, wo ber engliſche Hof⸗ 
meifler Emanuel's ale moraliſch guter und ſehr unterrichteter 
Mann gefchildert wird, oder II, 377, wo Schwefler Berigna 
den gefangenen Triftan zur Geduld und Ergebung in den Wil⸗ 
ten Gottes ermahnt und auf defien Antwort: „Sch bin Fein 
Katholif; alfo vapt Ihre Ermahnung nicht für mich‘, erwidert: 
„Was ich gefagt habe, paßt für jeden Ehriften.” Der Stil 
der Berfafferin charafterifirt fich zum Theil ſchon aus den oben 
mitgethetlten Proben. Er if, wie in frühern Werfen, mehr 
glänzend als wohlthuend, voll von Figuren ber Wiederholung, 
von fünftlichen Gegenfägen und rebnerifchen Tragen, nervde⸗erregt, 
haſtig und fozufagen „fahrig““. Ginzelne glänzende Schilderun⸗ 
gen aus Natur und Kunſt, Leben und Geſchichte können für 
das mislungne Ganze nicht entfchäbigen. Bon ihrer früs 
bern Periode hat die Berfafierin fogar bie Vorliebe für ges 
wifle, höchſt unnöthige Fremdwörter beibehalten, wie affrös, 
enorm, ftapid, immens, horrend, exquiſit, formidabel, monſtroͤs, 
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Syrenen. 


Gehen wir nun zu „Clarinette“ von A. Lewald (Mr. 2) über. 
Sein Werk ſteht offenbar viel höher, als das ber Graͤfin. Die 
Darftellung iſt ruhiger und gelaflener, weniger fludirt, anſpruchs⸗ 
lofer; ber Geſichtskreis iſt weiter, fofern auch das politiiche de⸗ 
ben ber Gegenwart hereingezgogen und namentlich der Adel auf 
das eindige Mittel feiner Berjüngung hingewiefen wird, das fi 
in die Soethe’fchen Worte faſſen läßt: „Was du ererbt von dei⸗ 
nen Vätern haft, erwirb es, um es zu befipen. Ein Hauptvorzug 
bes Romans ift namentlih, daß bie Hauptheldin, Ciarinette 
oder Glara, die Tochter des armen Muflfanten Wendelin Ulrich, 
wirflih das ift, was Buphrofyne und Grazia nur fein wollen, 
nämlich eine Fatholifche fchöne Seele. Mit weifem Zaft hat 
Lewald feine Glarinette von allem Fanatismus, allen Bekeh⸗ 
rungsverſuchen, aller Gelehrfamfeit und Beredſamkeit frei und rein 
gehalten. Diefe Figur macht wirklich einen Höchft wohlthuenden 
@indrud. Ihre Borliebe für das wunderthätige Marienbilv in 
ihrer frübern Wohnung beleidigt uns nicht, weil fie eine fo 
fromme, reine, unfchuldige Seele it. Ihre flille Liebe zu dem 
reihen Iſidor Zehbenider,, ihr anfpruchslofes Benehmen im 
Theater, wo fie ihre Schwefter Agnes in allem Glan; einer ge: 
feierten Sängerin auftreten fleht, ihre Befanntfihaft und Che 
mit ben: reichen Grafen Pflug, ihre ruhige Einwirfung. auf die 
Beränderung feines Gharafters und Lebens: dies alles gehört 
um Bellen, was in biefer Gattung je geleiftet worden if. 

ndererfeite if ihre Schweiter Agnes, obgleich fie in ihrem 
ganzen Weſen das Widerſpiel Clarinettens bildet, doch nicht 
zum Zerrbild entflellt, wie Richenza. Gutmüthig und wohlwols 
lend, für ihre Kunft begeiflert, mit größtem —* an ihrer 
künſtleriſchen Vervollkommnung arbeitend, läßt fie ich vom Flit⸗ 
terglanz des Bühnenlebens blenden, haſcht nach Ruhm und Aus⸗ 
zeichnung, macht die große Dame und duldet falſches Spiel in 
ihrem Salon, woran ſich ein Duell mit einem unglücklichen 
Ausgang knüpft; von der Krankheit, in welche ſie der Gram 
darüber geſtürzt hatte, geneſen, wird fie beim Wiedererſcheinen 
auf den Bretern ausgepfiffen, verläßt die Hauptſtadt, gibt Gaſt⸗ 
rollen und zieht am Schluffe des Romans noch unflet in ber 
Melt herum. Ebenſo trefflich find andere Figuren gezeichnet, 
wie der reiche Zehdenicker mit feiner Aufflärung und feinen Börs 
fenfpeeulationen, feine ſtreng rechtgläubige Mutter, bie Diener: 
fhaft im Hanfe der alten Stiftsbame, Gräfin von Werthen, 
diefe Dame felbf und noch manche andere Figuren, 

Aber Simrof hat recht: „Wir find confeffionelle Thoren; 
an uns iſt Hopf und Malz verloren!” Der Berfafler if wos 
möglih noch fanatifcher, als die Gräfn Hahns Hahn. Eine 
folche fhöne Seele, wie Glarinette, ift natürlich nur in ber 
Fatholifchen Weltanfchauung möglich; alles Böfe und Berfehrte 
rührt von der Reformation und Revolution herz; ja fogar bie 
Buchbruckerkunſt wird damit in Verbindung gebracht. Zur Er⸗ 
göplichkeit des Leſers ſetze ich die Stelle her (TIL, 160 fy.): 
„Es gibt fein bümmeres, aber auch zugleich trenloferes Then, 
als feinem Nebenmenfhen den Glauben entreifen. Es gehört 
eine nieberträchtige Bosheit dazu, in dem Herzen einer menſch⸗ 
lien Greatur die Duelle des Troſtes zu verflopfen, bie dem 
Felſen des Glaubens entquillt. Das if ſchlimmer, als Dieb» 
ſtahl; gräßlicher ale Meuchelmorb; ein ſolcher Menſch ſteht tie 
fer ale jeder noch fo große Verbrecher.“ — „Und für ſolche 
fehe ich”, ſetzte Iſidor zu der Mebe bes Jefuitenſuperiore hinzu, 
„alle jene Schriftfieller und Dichter an, alle jene öffentli 
Sprecher, die auf den Beifall der Maffen fveculiren, und bem 
Unglauben, der Berachtung bes Hriligen und Altehrwürdigen 
fehmeicheln. Mögen fie doch immerhin ihren Schuypatron feiern, 
deſſen Erſindung ihren unfeligen Einfluß anbahnte und mögli 
machte; mögen fie ®utenberg ale ben Bater ber bentigen ⸗ 
Märung preiſen und ihm Stanbfänlen errichten. Das Große 
und Bute, das in vielen @rfindungen liegt, wird nur zu oft 
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durch ben Misbrauch entweiht. Und fo auch bier. Guten⸗ 
berg's wie Achnlicher Verehrung ift fhon ein Misbrauch an 
und für fih. Die Erfinder denken immer erft an fih, an 
ihren Ruhm und an ihren Bortheil. Die in frühern Zeis 
ten fliehen mit unfern modernen Inbuftriellen, die «einem 
pringend fühlbaren Bebürfuiß» abhelfen wollen, auf gleicher 
Linie. Ich denfe mir auch Gutenberg fo. Er ſah, daß die 
Abfchreiber bei unfaglicher, langweiliger Arbeit nicht viel vor 
fih brachten, und da fann er Tag und Nacht darüber, ihnen 
Goncurrenz zu machen und damit Geld zu verbienen. @r theilte 
übrigens auch das Schidfal jo vieler unferer heutigen Induſtriel⸗ 
len. Er verlor alles, was er gewonnen hatte; gerieth mit denen, 
die fih ihm angelchloflen hatten, in Proceſſe, und wurde auf 
folge Weife ein Märtyrer feiner Erfindung, die erft feinen viel 
fpätern Rachfolgern zu Ruhm, Einfluß und Reichthum verhalf.‘‘ 

Die zuerft angeführten Worte bed Superiors zu bem be: 
fehrten Suden Iſidor gehen dem ganzen Zufammenhange nach 
zugleich auf die Reformatoren. Nah S. 158 fiel der Abfall 
vom Glauben (d. 5. die Reformation) mit der Erfindung Gus 
teuberg’s zufammen, bie etwa um ein halbes Jahrhundert nur 
älter war. Gutenberg's Erfindung diente den Mifftonaren ber 
Küge von Ulrich von Hutten an bis zur Franzöſiſchen Revolus 
tion und bis gu unfern heutigen Zournaliften und PBamphletiften, 
die gegen Gott, den Glauben, die Kirche ihre Angriffe fchlen: 
dern und die Maflen in ihrer Weile befehren. Bon einem 
Sefuiten wird Iſidor in Galifornien befehrt und ein wahres 
Loblied auf die Charafterfefligfeit, Weltklugheit und Opferwillig⸗ 
Feit der Sefuiten wirb angefimmt. Nach diefer Schilderung 
und nach ber gegebenen Charakteriſtik der erften Sefuitengenerale 
follte man glauben, alles, was man bisjegt Ungünſtiges über 
die Geſellſchaft Iefu gefagt hat, fei blos Lüge und Verleum⸗ 
dung. Daß bie Marienverehrung eine große Rolle fpielt, vers 
fteht fi von ſelbſt. Wir lefen II, 274: „Die Soden ber fer- 
nen und nahen Kirchen fielen harmoniſch ein, um das Lob bes 
Baters und des Sohnes vollfländig zu preifen. Aber die Stim⸗ 
men der Gläubigen fügten hinzu, was noch in bem heiligen 
Dreiflang fehlte; fie erhoben fi nım auch und grüßten die 
Mutter, die Gott ihnen allen gegeben. Zwifchen der Sünde 
und Strafe waltet flets beine ewige Güte und Milde. Wer 
dich anruft, dem biſt bu nahe, wer die Hänbe flehend zu bir 
erhebt, ben errettefl Du!’ ber, frage ich, wo bleibt denn 
hier bie dritte Perſon der Dreieinigleit, ber Heilige Geiſt? 
Oder if an feine Stelle Maria getreten? Hat am Ende Feuers 
bach recht, wenn er behauptet, im Sinne bes firchlichen Kathos 
liciomus müfle man flatt von einer Dreieinigfeit vielmehr von 
einer Biereinigkeit reben? Welche Berwirrung herrfcht nicht auf 
dieſem Gebiet, ſelbſt auf dem Boden des Firchlichen Proteſtan⸗ 
tismus, wo zwar Maria feine Anbetung genießt, aber von 
denen, bie fi befonderer Srömmigfeit rühmen, der. Sohn dem 
Pater als gleichberechtigt an bie Seite ober gar über ihn ges 
feßt wird! Wo bleibt denn bier, ich fage nicht in ber Theorie, 
fondern — und bies ift doch bie Hauptſache — in ber Brarig, 
namentlih im Gebet und im populären Bewußtfein, ver ans 
gebliche Monotheismus ? 

Der Berfafler fagt in dem Borwort, nur die auf göttliche 
Autorität gegründete Religion fei im Stande, der einreißenden 
Sittenverderbniß zu fleuern; er wolle zeigen, daß Geſammtheiten 
und einzelne zu Sklaven werben müßten, wenn man ihnen Gott 
rauben wollte. Aber ift denn Religion und Gotivertrauen undenk⸗ 
bar ohne den Glauben an bie Gnadenbilder ber Jungfrau Maria? 
„Würbe es jemals dahin fommen“, fagt der Bifchof (I, 229), 
bag die mit dem Dogma unferer Kirche fo innig verfnüpften 


Guadenbilder unferer Heiligen Jungfrau von frevelnder Hand 


vernichtet würden, fo bräche der Schreden herein, Atheismus, 
Berberben und Untergang.” Allein bange machen gilt nicht. 
Sn vielen Ländern find feit 300 Jahren diefe Bilder verſchwun⸗ 
den, und fie find nicht untergegangen, fonbern fünnen ſich Fer 
lich mit denjenigen meſſen, in welchen wunberthätige Marien» 
bilder mit dem Haupte nicken oder Thränen vergießen. Der 


Blaube an ein Gnadenbild der Maria hat für jeden benfenden 
Menfchen etwas Zurückſtoßendes. Sch finde es begreiftic, wenn 
auch nicht vernünftig, daß Gläubige eine überirdiſche, in Him⸗ 
melshöhen thronende Jungfrau verehren. Etwas ganz anderes 
aber iſt es, dieſe ideale Geſtalt mit einem ſteinernen oder hoͤl⸗ 
zernen Bilde in dem Maße zu vereinerleien, baß legterm Be⸗ 
wußtfein, Yreube, Trauer, Gebetserhörung, ja Förperliche Be⸗ 
wegung zugelchrieben wird. Hart an biefe Vorftellung ftreift 
base, was der DVerfafler von dem Gnadenbild erzählt, das in 
unferm Roman eine fo große Rolle fpielt, von frevelnder Hand 
weggefchafft und in einen Abgrund verfenft, und zum Schluß 
wiebergefunden und in feine Frühen Ehren unter unendlichem 
Bolfsjubel eingefept wird. Offenbar muß jeder, ber biefen Glau⸗ 
ben nicht theilt, von folgen Partien in ber Erzählung unan- 
genehm berührt werben; ein harmoniſcher Geſammteindruck ift 
bier nicht möglih und der Charafter bes Buche als eines Kunft- 
werfs vernichtet. Iſidor ferner, der vom Judenthum, über def: 
fen Glauben und Gottesverehrung Lewald nicht felten fehr 
harte Urtheile fallt, zur Fatholifchen Kirche übergetreten, ift ein 
fo fhwacher und fchwanfender Gharafter, daß auf den Ban 
biefer Seele der Pater Jeremie ſich nicht viel zugute thun darf 
Was hingegen ben Adel und feine fittlihe Berjüngung durch 
Arbeit und Betreibung und Leitung des Aderbaues und Haus: 
halte betrifft, bat unfere volle Billigung. 

Hiermit fheiden wir von dieſen jefuitifgen Romanen, 
und bemerfen nur noch, daß alle ihre Herzenderleichterungen in 
Novalis' Auflag: ;,Europa‘, fchon dageweſen find, und zwar mit 
einem Aufwand von Geift und Scharffinn und im Zauber einer 
Sprache, wogegen unfere neupoetifchen Katholifen Stümper find. 
Außerdem übertrifft fie Novalis an Gerechtigkeitsſtun; benn er 
gibt eine relative Berechtigung ber Reformation zu. Auch bie 
Berberrlifung der Maria bei Lewald und ber Sräfln Hahn: 
Hahn leidet mit Novalis' Marienliedern feinen Vergleich. In 
diefem Zufammenhang bemerfe ich noch, daß Novalis auch ben 
Culturhaß Lewald's theilt. Hierher gehört namentlich feine Bes 
merfung über Goethe'6 „Wilhelm Meiſter“: Fünftlerifcher Atheiss 
mus fei der Geil dies Buche. Ich Hingegen ziehe bie von 
allem Fanatismus ferngehaltene „ſchöne Seele in dieſem Ros 
man allen Grazias und Euphroſynen, ja fogar allen Elarinet- 
ten vor, denn bier finden wir wirklich bie Kaͤmpfe und ſchmerz⸗ 
haften Entwickelungen einer Seele, die nah und nad zur 
Schönheit, d. 5. zur Ruhe und Harmonie mit fi und der 
Welt gelangt. Würde es uns der Raum geftatten, fo fünnten 
wir noch nachweifen, daß der ganze Roman religiös angehaucht, 
von der Ahnung des Unendlichen und Ueberirdifchen umflofien ift. 


Wir fommen zu Gihr's Roman: „Zwifchen braunen und 
fhwarzen Kutten“ (Rr. 3), d. 5. zwifchen Kapuzinern und Bes 
nedietinern wächft der Helv bes Romans, Olto Pfluger, auf, 
wird aber durch bie forgfame Ueberwachung des aufgeflärten 
Fatbolifchen ‚Pfurrere aber für den Firchlich=politifcher Fort: 
fchritt erzogen und gewonnen. Der Berfaffer zeigt eine beveu- 
tende Kraft der Schilderung und feflelnden Erzählung, fo gleich 
im Anfang, wo das Portiunculafe in Bondorf in der Schweiz 
gefchildert wird. in Hauptmittel zur fittlichen Bewährung und 

eiftigen Säuterung bes Helden ift der Sonderbundefrieg, der in 
—* Vorbereitungen und in ſeinem Verlauf in zwei Kapiteln 
eſchildert wird. Der Verfaſſer iſt, wie ſchon bemerkt, ein Ans 
aͤnger ber Humanitätsreligion, doch erkläͤrt er ſich gegen ben 
Philoſophen Lubwig F. (Feuerbach), der Gott im Örenfchen: 
geift aufgehen läßt. Aber auch bei Gihr hat bie Tendenz ber 
fünftlerifchen, einheitlichen Anlage und Ausführung geſchadet. 
Mehrere Perfonen treten auf, deren Rolle nicht mit innerer 
Nothwendigfeit ins Ganze eingreift, Wlüchtigfeit und Vergeß⸗ 
licgfeit iſt dem Derfafler hier und ba vorzumerfen. Es tritt 
z. 2. ein Balthaſar Häner auf, der auch Benedictinermönch 
werben fol, aber burch eine Aeußerung bes Pater Anizet in 
feiner andachtsvollen Seelenftimmung ſchmerzlich geftört und mit 
Zweifeln erfüllt wird. Offenbar hofft man nun, biefem Süngs 
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ling fpäter wieder zu begegnen und von feiner weitern Entwicke⸗ 
lung zu vernehmen; er wird aber im ganzen Roman mit feiner 
Silbe mehr erwähnt. Vom Helden des Romans lefen wir ©. 12: 
„sn Deutfchland war Otto Pfluger zu Füßen berühmter Lehrer 
gefefien und Hatte ſich mit jenen zufunftsvollen Ideen vertraut 
gemadit, welche der Mittelpunft waren der geiftesfrifchen phis 
oſophiſchen Bewegung der vierziger Jahre.“ Im mweitern Ber: 
lauf des Romans aber — denn der Berfafler läßt, natürlich des 
Effects wegen, feinen Helden ſchon im Anfang als Mann auf: 
treten und erzählt erſt nachher die Geſchichte feiner Kindheit 
und Jugend — ift wol yon Otto's Aufenthalt auf einem Gym⸗ 
nafium die Mebe, aber das nach dem Anfang des Romang für ihn 
fo wichtige Univerfitätsleben wirb ganz übergangen, und Otto 
tritt, wie es fcheint, bald nach dem Gymnaflum im Sonder: 
bundefrieg auf, knüpft hierauf ein Verhältnis mit Helene Schmid 
an und wird Journaliſt. In fein Liebesverhältniß zu Helene 
Schmid fällt ferner eine Liebichaft mit einer reizenden Nichte 
des Pfarrers Faber. Diefe Liebfchaft paßt ſchlecht zu Otto's 
übrigem Charafter und wird auf einmal abgebrochen, fobaß von 
biefer Nichte nicht mehr die Rede if. Wieber eine Planloflgfeit, 
eine Lüde! So entbehrt denn auch dieſes Buch des fünftlerifchen 
Geſammtcharakters. Indeſſen ift es reich an Einzelſchoͤnheiten 
und lohnt die Muhe des Leſens. Es iſt ein treffliches Gegengift 
gegen bie Tiraden einer Habns Hahn und eines Auguft Lewald. 


in Meifterfiät iR gleich die Schilderung des Portiunenlafeftee | 


im erſten Kapitel: 

„Eine Meſſe löſte bie andere ab, ein Beichtender ben 
andern, unter denen befonders die elfüfler Bauern ſich bes 
merflih machten. Es ift befannt, daß die Kapuziner in Bes 
treff des Sünbendefenntnifles weniger ſcrupuloͤs find, und wenn 
aun gar der Beichtende — natürlich aus purer Reue über feine 
Sünden zu irgendeinem frummen Zwede — ein ober .mehrere 
Fraͤnklein forgfältig in Bapier gewidelt dem Beichtvater in bie 
Kapuze gleiten läßt, fo darf er verfichert fein, dag auch feine 
gröbften Sünden durch das Sieb der heiligen Abfolution hins 
durchgehen. Und gut fatholifchsfromm find auch die größten 
Sünder unter den elfäffifchen Bauern; gebeichtet muß von Zeit 
zu Zeit werden, und hat man dann bie Abfolution in der Tafche, 
nun, dann fann man in Gottes Ramen wieder mit neuem Muth 
zu leben und zu fünbigen anfangen. Die Abfolution aber wirb 
ſolchen Leuten bei den Vätern Kapuzinern in Bonborf flets nach⸗ 
fihtsool! zutheil. Bon dem Communiontifch der Kapuziner 
find fchon Hunderte an die Wirthetifche geeilt, um auf bie 
nücdhterne Andacht des Frühmorgens fügen Kaffee mit fättigens 
dem Rahm zu gießen ober dem fündenbefreiten Gewiſſen mit 
etwelchen Flafihen Bein eine bene zu thun. Während in den 
Berkaufsbuden auf dem Platz vor der Kirche die Waaren auss 
gelegt werden, gligernde Duincailleriewaaren, Bilder, Pater⸗ 
nofter, Gebetbücher, farbige Kleiverftoffe, Halstücher, Mefler, 
Tabadspfeifen, Cigarrenſpitzen, Hofenträger u. f. w., ein 
Dugenb in verwegenes Bunt gefleidete Schuhmätchen dem prü- 
fenden Weibervolf ihre Hausichuhe mit geberbenreicher Lobrede 
anempfehlen und man bazwifchen bie Töne einer Handharmonica 
vernimmt, womit ein Infirumentenhänbler die Jugend zu feiner 
Bude lockt, macht fih in ben a kehäufern da und dort bie 
Freude über die entlebigte Sündenlaft in ben eigenthämlichften 
Gefprächen Luft.‘ 

„«&apperbie, jetzt hätten wir’6 wieder einmal überſtanden; 
's ift doch etwas werth, wenn man bie priefterliche Abfolution 
empfangen hat», frohlockte ein älterer elfaffer Bauer. «Es ift 
In Aussbers Hautsfahren, wie ewig lange Mädchen und 


- jangen rauen im Beichtfiuhl das Gewiſſen erforfcht wird!» — 


« Wahrſcheinlich von wegen dem Fleiſcheſſen an Feſttagen », ließ 
Rh eine Stimme vernehmen. Win fautes Lachen tönte über 
die Tiſche.“ 

Um neun Uhr begann bie Feftprebigt. Alles drängte fidh 
ber Kirche zu. Einen Kapuziner in braunem härenen Gewand, 
fpiger Kapuze und langem Bart, bie Lenben/mit bem dreifach 
gefnoteten weißen Geiſelſtrick umgüͤrtet, anf ber Kanzel fichen, 


ihn gewaltig gefliculiren fehen, feine marfnurchfchütternde Stimme 
ören, ift immer ein hoher Genuß für das Volk, das heute 
ei weitem nicht alles Plag in der überfüllten Kirche fand, ber 
größte Theil ſtand dichtgeſchart Hinter derfelben, wie eine große 
dunfle Maffe vor einem Bienenflod, der fhwärmen will. 
Pater Anizet Wirth Hatte die Kanzel betreten. Er fchil- 


. berte die Entſtehung des Feſtes, das feinen Namen herfchreibe 


von jenem Franciscanerflofter in Affifi,, welches der heilige Frans 
ciscus feinen Kindern als fleines Erbe Hinterlaflen habe. So⸗ 
bann ging er auf ben Lebenslauf des Heiligen näher ein und 
eichnete in Hell und grell leuchtenden Farben namentlich Die 
DBerfucgungen, gegen bie er zu fämpfen hatte. Hierbei erhob 
fi) die Stimme bes Prebigers zu ihrer mächtigflen Kraft und 
Höhe, ſodaß, da die Fluͤgel ber Kirchthüre geöffnet waren, auch 
dem entfernteft flehenden Zuhörer feine Silbe der Predigt ent- 
ging. „Seht‘‘, in biefe Worte hüllte Pater Anizet die Moral 
der Lebensbefchreibung des heiligen Franciscus, „feht, unter 
dem bärenen Gewand, wie unter bem feidenen Kleid treibt Sa- 
tan fein arges Spiel!‘ Nun folgte eine plaflifche Schilderung 
der Gebrechen und Sünden der Gegenwart; eine Schilderung, 
die manchem Mädchen das helle Blut in die Wangen trieh, 
und die von Zeit zu Zeit begleitet war von donnernden Jauſt⸗ 
fchlägen auf das Kanzelbrei. Endlich, etwa nach einer Stunde, 
hatte das Kunflwerf der Kapuzinerpredigt die höchfte Höhe brau⸗ 
fenber, tobender, bie Gemüther faft beängfligender Beredfamfeit 
erreicht: dann glitt fie im ruhigen Strom der Ermahnung an 
bie Zuhörer zur Buße und zur Abtöbtung ber Sinne —* 
Ende entgegen. „Vielleicht'', ſagte der Prediger zum Schluß, 
„hat ber eine oder andere meiner Zuhörer fich ſchon der Buße 
ergeben, aber er lebt noch nicht feſt darin. Mit einer Hand 
Bi du ans Kreuz genagelt und begehrfl fchon fie abzulöfen? 
O reiche auch bie andere hin und lafle fie annageln und hänge 
nat und bloß und fehmerzzerrifien an drei Nägeln, bamit bu 
mit dem Apoftel ausrufen fannfl: Mortuus sum, ut Deo vi- 
vam! Ich bin der Welt abgeflorben, damit ich Gott lebe, im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und bes Heiligen Geis 
fies. Amen!’ 6Gs ift derfelbe Anizet, der nachher beim Regel: 
fpiel im Kapuzinergarten auf das Wohl der Pfarrfüchinnen ein 
Hoch ausbringt und am Ende feiner Laufbahn wegen eines wis 
bernatürlichen Laſters abgefept, verhaftet und verurtheilt wird. 
Was vom Gölibat zu halten ift, fehen wir an Otto Pfluger’s 
Abfammung. Er if nämli die Frucht eines unerlaubten 
Verhaͤltniſſes zwifchen dem als Pfarrverweſer in ein elfaffiiches 
Dorf geſchickten Benedictinermönd Franz Sales und defien Haus⸗ 
bäfterin, die bald nach des Paters Rückkehr in fein Klofter ſich 
in Lohnſtetten mit einem Bürger verehelichte, ſodaß ein Sfanbal 
noch verhütet wurde. Weiter lefen wir (S. 141): „Es iſt ein eigen 
Ding mit ber Unfehlbarkeit der Kirche. Don Papft Gregor VII. 
wurde 1074 das Pricflercölibat eingeführt, jahrhundertelang 
vorher durften hohe und niedere kirchliche Würdenträger heis 
rathen. War das Urchriſtenthum etwa deshalb, weil bie Pries 
fter heirathen durften, weniger chriftlich, als das mittelalters 
lihe, wo ihnen das Seiratden verboten war? Ueberhaupt if 
die unfehlbare Kirche nicht immer glüdlich gewefen in Aufflel- 
lung ihrer Doctrinen und Dogmen. Sie hatte es z. B. ganz 
ausdrüdlich für feperifch erklärt, daß es Antipoben gebe, für 
feßerifch, daß die menfchlichen Gedanken zollfrei find, denn Papft 
Alexander IV. hatte die Genfur erfunden und eingeführt (follte 
heißen: Alexander VI.) Was ifl nun in ber That wahr und 
der göttlichen Orbnung gemäß, und was if ketzeriſch und dieſer 
Drbnung zuwider?‘ \ 

Indefien ift der Berfafier nicht ungerecht gegen ben Kathos 
licismus, fondern unterfcheidet fehr fcharf zw fühen Ultramon: 
tanismus und wahrem Katholicismus, der ſich mit ber gefchichts 
lichen Entwidelung und ben Bildungsforberungen ber Zeit in 
Einheit erhält. Hier läuft freilich mandges Unflare und Halb- 
wahre mit unter. Katholicismus mag das deal, bas dem Ber- 
fafler vorfchwebt, wol heißen, aber Eatholifche Kirchenlehre 
und Kirchenprasis?: Dies ift eine andere Frage. Befonders 
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gehört hierher das ganze ‚weite Kapıtel, wo dir als Kuticher 
verfleibete Pfluger den geiflichen Herren, bie im Wagen figen, 
eine Borlefung Hält über Papſtthum, Chriſtenthum und Ders 
wandtes, und mit deu Worten fchließt: „Sei man doch in Got» 
te6 Namen aufrichtig: wer fih zum Mltramontanismus und Je: 
fuitismus befennt, ift entweber ein Eſel oder ein Heuchler.“ 

Sprache und Darftellung find durchweg frifch und lebendig, 
anfhanlih und draſtiſch. In grammatifcher Hinficht ift ung 
nur aufgefallen, daß ber Verfaſſer die Verhältnigwörter: un: 
geachtet, flatt, wegen, während, beharrlich mit dem Dativ 
anftatt mit dem Genitiv verbindet. 


„Gruft Bleibtreu‘ von F. Bodenſtedt (Mr. 4) kann ich 
aus voller Ueberzeugung empfehlen. Zwar ift diefes Werk, das 
den zweiten Band von des Verfaſſers „Erzählungen“ bildet, nicht 
gerade fo pifant und gewürzt, aber um fo Flarer, ruhiger und 
überzeugender gefchrieben. Hier finden wir, was wir bei ben 
drei erfien Werfen mehr oder weniger vermißten: epifche Rube, 
ideale Auffaffung, pfychologifchewahre Entwidelung, cinheitliche 
Anlage und Ausführung. Dazu iſt die Erzählung, wie wenige 
ähnlichen Inhalts, ein getreuer Spiegel ber Zeitbefirebungen, 
namentlich in religiöfer und politifcher Hinfiht. Der Held ift 
das, was fein Name befagt, von einer ernfleu Auffaflung des 
Lebens durchbrungen, und er bleibt feinem Charakter getreu, wenn 
er auch darüber zu Grunde geht. (Auch fonft find die meiften 
Namen fymbolifh, was mandem etwas altfränfifch fcheinen 
bürfte, fo der Hofmeilter Dämlich, der Minifler Scheinmann, 
der Offizier Sporenfuß, der Baron Meerfau) Der an und 
für fich herbe Schluß feines Lebens in einem Duell wird durch 
die plöglich hervorbrechende Liebe der Schweſter feines Mörders 
gemildert, ja verflärt. 

„Statt der Vorrede“ gibt der Verfaſſer Bericht über eine 
Reife in Hannover, auf der er verichiedene alte Univerfitätsfreunde 
wieberfand, aber in einem geifligen Zufland, ber ein trauris 
ges Licht auf das befannte Wort wirft: „Wilde Studenten, 
zahme Philiſter“; eine traurige Erfahrung im beutfchen Leben, 
über die ſchon Hölderlin in feinem Romane ‚Hyperion‘ geklagt 
bat. Diefe Neifebilder find föftlih, befonders der Stubent ale 
Poſtknecht. Eine ehrenvolle Ausnahme von jenen verfommenen 
Figuren macht: der Held diefes Buche. „Es gibt Menſchen“, 
fagt der Berfafler, „bie vom Zufall gehoben, viel Geräuſch im 
der Welt machen, ein glänzendes Xeben führen und doch denen, 
die fie näher kennen lernen, erfchredend nichtig und klein vors 
bommen; es gibt andere, die ganz unbemerft über die Bühne 
ber großen Welt gehen, während fie allen Naͤherſtehenden burch 
Biffen und Können zum Höchften berufen fcheinen. Zu diefer 
fegtern Gattung gehörte mein Freund Ernſt, deſſen wenig gläns 
senden Lebensgang ich Hier, foviel bavon zu meiner Kunbe 
gefommen, im Zuſammenhange erzählen will.“ Der Berfafler 
zeigt uns feinen Freund in den verfchiedenfien Berhältnifien, 
ale Zögling tes Herrn Hofmeiftere Dämlich in einem gräfs 
lichen loſſe, in das Ernft als Geſellſchafter und Mitfchüler 
des jungen Arthur, feines fpätern Mörders, aufgenommen war, 
foäter als Handelslehrling, als Studenten, ale Soldaten in 
Schleswig sHolflein, am Hofe eines deutfchen Zürften, zuleßt 
ale „Attache“ bet der Geſandtſchaft in der Hauptfladt eines 
deutfchen Mittelftantes, bis jenes unglüdliche Duell feinem Le⸗ 
ben ein frühes Ende bereitet. Weiſe Mäßigung, ruhige Erwaͤ⸗ 
gung, beſonnenes Einhalten ber richtigen Mitte, ernfter Kampf 
gegen Vilmariſchen Ueberglauben und philoſophaſtriſchen Uns 
glauben, gegen brutale Maſſenherrſchaft und befchränfte Adels⸗ 
voruriheile, durchzogen von feinen Schilderungen aus Natur 
und Leben, Welt und Gemüth, machen diefen Roman zu einer 
ebenſo unterhaltenden als beiehrenden Lektüre. Gern würben 
' wir Auszüge geben, wenn es ber Raum geflattete; darum 
fagen wir zum Schlag nur: „Komm und lies!‘ 


GSuſtav Hauff. 


Arthur Schopenhauer nach ſeinem Hinſcheiden. 


Faſt ſchien es, als gehörte Schopenhauer bereits zu den 
Dagewefenen. Allerwärts erhoben und täglich mehrten fi Stim⸗ 
men, bie uns glauben machen wollten, baß auch über ihn, ber 
30 Jahre zu’ Tode gefchwiegen und erft am Spätabrnde feines 
Lebens ber Bergeflenhrit entriffen worden, der in unfern Tagen 
rafcher als je dabinraufchende Strom der Zeit hHinweggegangen 
und er nun abgethan fei. Und nicht blos bie Gegner waren 
es, die feit feinem Hinſcheiden das Brabeslieb über ihn ertönen 
ließen und das „sic transit’’ anflimmten. Auch frühere Anhänz 
ger ſchloſſen ſich dem Chore an und überfchrien wol noch bie andern. 
So ergoß Noad, der wie wenige „geichopenhauert‘' Hat und im 
Schopenhauer den Philoſophen der Zufunft hatte erfennen wollen, 
die ganze Fülle feines Witzes (?) über den in feinen Augen gefals 
lenen Gelben und verfuchte es, ihm mit allen Waffen ber Satire, 
die ihm zu Gebote ſtehen und die er fo gefchickt auch gegen einen 
andern todten Löwen — Fichte, den Pater — geführt, ben 
Garaus zu machen. Trotzdem auch auf mein geringes Haupt 
ein Tropfen.von ber Lauge feines Spottes gefallen, der indeſſen 
den Blanz ber bewußten goldenen Brille keineswegs getrübt hat, 
fo will ıch dem Berfafler beiläufig doch gern eingeſtehen, daß 
feine drei Artikel: ‚Aus der Sanfara zum Nirvana” in den 
„Deutſchen Jahrbüchern‘ (October bis December 1862) fehr 
unterhaltend waren und von genauer Kenntniß Bes Begenflandes 
zeugen. Schon früher jedoch hatte Freundeshand dem Verſtorbe⸗ 
nen einen weit empfinblichern Schlag — wenn bie Tobten noch 
der Empfindung fühig wären — beigebracht. Die von Gwin⸗ 
ner verfaßte Lebensbefchreibung Schopenhauer’ war zweifele: 
ohne in der beiten Abficht gefchrieben und veröffentlicht; auch 
mufterhaft iſt fie in ihrer Art, und treu mögen die Züge fein, 
in benen ber Freund den Freund gefchildert; jedenfalls aber 
war fie dem in einem Briefe an mich deutlich und beſtimmt 
ansgefprochenen Wunſche bes Verſtorbenen ftradis zuwider, und 
gewiß, könnte er vom Grabe herauf zu ihm fprechen, er würde 
in Antonius’ Worten dem Freunde zurufen: „This was the 
most unkindest cut of all. Auch verflanden es die Gegner 
nur zu gut, das Buch auszubeuten und der vom Verfafler ihnen 
gelieferten Waffen fi zu bedienen. Selbſt Gupfow’s freilich 
etwas hafliger Ausfall unmittelbar nach dem Ableben Schopen⸗ 
hauer's war burch dieſes Buch, wenn auch nicht gerade gerechts 
fertigt, doch wenigſtens begründet, und wieber einmal erwies 
fih die Wahrheit des alten Spruchs: „Gott beichüge mich vor 
meinen Freunden“ u. f. w. Hatte fi nun die Laune des wan⸗ 
felmüthigen Wiplings feiner bemähhtigt und der Freund ihm 
einen ſchlechtberathenen Liebesdienit erwieſen, fo fonnte man fich 
immer noch bamit tröften, daß die bei feinen Lebzeiten ihm feind⸗ 
lich gefinnte ‚‚Hallefche Zeitichrift für Philoſophie“ u. f. w. 
(XXXVIII, erſtes Heft), nach feinem Tode, eine im ganzen 
anerfennende Beurtheilung aus der Feder Wirth's brachte; daß 
Kuno Fiſcher, in feiner „Entwickelungsgeſchichte der Eritifchen 
Philoſophie“ (1, 529) ihm feine richiige Stellung in der Ges 
fchichte der Philofophie anwies; daß Berthold Sühle (‚Arthur 
Schopenhauer und die Philoſophie der Gegenwart”, eriter Theil, 
Berlin 1862), auf Schopenhauer fußend, fcharffinnige „anti⸗ 
metaphyfiſche Unterfuchungen” zunächft über den Begriff der 
Gaufalität anſtellte; daß endlih A. Foucher de Gareil in feis 
nem „Hegel et Schopenhauer’ (Paris 1862), wenn auch 
ſchließlich abfällig urtheilend, doch eine wahre Mpotheofe Scho⸗ 
penhauer's, gegenüber dem vom Piedeſtal berabgeflürzten Hegel, 
ſchrieb. Unter folchen Umſtänden, fage ich, Fonnte man ſich 
tröften und eine Genugthnung darin finden, daß Schopenhauer’s 
Lehre endli Wurzel gefaßt, nicht blos auf deutfchem, fondern 
auf europäifchenm ‘Boden, und ſich eines gebeiblichen, eine reiche“ 
fpätere Ausfaat verheißenden Anbaues erfreue.. Da fonnte man 
wol auch über bie in Humor getränften Barmlofen Pfeile des 
Witzes, die ein Fatholifcher (?) Giferer gegen das Syſtem 
geſchleudert („Walhalla deutſcher Materialiften”, Münfter 1861), 
beifällig lächeln und ihn unangefochten fingen laflen: 
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Synkretiſtiſch verfchmelst er Kant mit Buddha und ik Peffimif. 
Oder ferner: 

Breußen mit Hindoftan und Budoha mit Kant zu vereinen, 

Steht er im jinnenden Geiſt faffend bie Enden in eine. 

Und hört, unſere Welt, er hielt für die fchlechtefte fie, . 

Und doch hielt jein Syſtem er für das beſte Syſtem. 

Bei foldyen Angriffen wurde man höchſtens an bie bekann⸗ 
ten Wespen erinnert, die fich gerade nicht die fchlechteften Früchte 
wählen, um baran zu nagen. 

Da fam aber vor furzem eine fo geachtete Autorität, wie 
Profeſſor Rofenfranz, ein Mann, der, wenn auch fchon feit läns 
gerer Zeit Gegner Schopenhauer’s, doch einer der eriten war, 
der jeine Leiltungen zu würdigen verflanden und den der Neid 
nicht verhinderte, ihm Gerechtigfeit widerfahren zu laflen; auch 
Diefer, nach feinem eigenen Geſtändniß zum Peſſimismus fich 
neigende Mann, deſſen Weltanficht, ebenfalls nach feinem eiges 
nen Geftändniß, jedoch ‚noch viel Halbes und Irriges enthält‘, 
weil er im Grunde des Herzens Optimiſt ift (vgl. deſſen Werf 
‚Aus meinem Tagebuche‘‘, Leipzig, 1854, S. 128), fand es für 
ut, in feiner neueften Schrift: „Epilegomena zu meiner Wiſſen⸗ 
chaft der logifchen Idee‘ (Königsberg 1862), den Stab über 
das Suftem fowol, wie über defien Anhänger zu brechen, Ins 
dem er nämlich in flüchtigen Umriffen die philofophifchen Syſteme 
der jüngflen Vergangenheit fchildert, hält er ein ägyptifches 
Todtengericht über den, der den Weg alles Fleiſches gewanbert 
iſt; ſtait des balfamifchen Dufts aber weht uns. aus bem Grabe, 
in das er ihn bettet, vielmehr ſchon ein Geruch der Fäulnig 
entgegen. Icabod! Dahin ift die einfl gepriefene Herrlichkeit, 
wur noch ein caput mortuum ift davon zurüdgeblieben! „Schos 
venhauer“, heißt es, „wurde zum Brevier für bie Ariftofratie 
geiftreicher Genießlinge” (hat ſich der Richter vielleicht ſelbſt 
damit bezeichnen wollen?) ; jept ift auch feine Stunde gefommen, 
und vor dem hohen Richterfiuhl der „Geſchichte“ feht er vers 
urtbeilt da! 

Um den Urtheilsſpruch zu befräftigen und ihm gleichlam 
das Siegel aufzubrüden, ertönte bald darauf eine Stimme, bie 
Panl Janet's, auf aus Franfreich herüber („Revue des deux 
Mondes“, 15. Auguft 1863) und verfünbete ben beiden Welten den 
Untergang der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. Die Anerfen: 
nung, die fie gefunden, heißt es, war nur „eine vorübergehende 
Kriſe“, und man fei bereits über fie Hinweggefommen und hul⸗ 
Dige andern Göttern. Die Molefchott »Bogts Büchner s Schule 
berrfche jegt in dem auch anf dem Gebiete der Bhilofophie nach 
Einheit ftrebenden Baterlande und habe ben Idealismus vers 
drängt. So ungefähr lautete das Urtheil des allerneueften 
„Rundſchauers“ über den heutigen Zuftand der Philofophie in 
Deutfhland. Sprechen nun nicht alle Anzeichen dafür, daß es 
mit dem Syflem Schopenhauer’s, gerade drei Jahre nach feinem 
Hinſcheiden, zu Ende fei; daß es nur ein ephemeres Gehirn: 
erzeugniß geweſen, das fchon bei feiner Geburt den Keim ber Ders 
gänglichfeit in fich teug und jegt eine Beute ber Zeit und des 
unerbittlichen Schickſals geworben? 

Ein uns vorliegendes Schriftchen: 


L’Esprit de la philosophie de Schopenhauer par @G. de 
Spiegel. Darmſtadt, Zernin. 1863, ®r. 8. 9 Ngr. 


beweift das Gegentheil, und vielleicht hätte der Verfafler kei⸗ 
nen paflendern Titel dazu wählen können; denn dem „Geiſte“ 
der Bhilofophie des Verftorbenen wird man, wie man aud 
über fie felbft benfen may, die Unfterblichfeit nicht abfpres 
hen wollen. Der Geil der Philofophie Schopenhauer's ges 
hört, wie der jebes bebeutendern Philoſophen, ber im Laufe 
der Zeit aufgetreten ift, der Gefchichte der Bhilofophie an und lebt 
fo lange fort, als es überhaupt eine folche gibt. So meint es 
unfer Werfafer jedoch nicht. Der Gefchichte will ee Schopen⸗ 
Sauer wit feiner Darflellung nicht überweifen. Der „Geiſt“, 
der die Schrift burchweht — und die Darflellung ift fo objectiv 
gehalten, daß es wirklich der Geiſt der Schopenhauer'ſchen Phi⸗ 
ofophie it, der uns hier entgegentritt —, hat nichts Geſpenſter⸗ 


haftes an fich, fondern ift ber einer Lebensfräftigen und lebens⸗ 
fähigen Erfcheinung, die leibhaftig unter uns ſich bewegt und 
ein unvergängliches Dafein bat. Es full hiermit Feine Lobrede 
auf den Berfaffer ausgeiprochen fein, obfchon die Anſpruchs⸗ 
lofigfeit, mit der er auftritt, ihm ein Anrecht auf Lob geben 
fünnte; wer aber auch nur burch diefe Schrift zur Befanntfihaft 
mit Schopenhauer’ Syſtem geführt wird, ber wirb gewiß zur 
Einfiht gelangen, daß es ein lebensvolles ift und Keime der 
Wahrheit enthält, Die noch eine reiche Ernte verheifen. Jeden⸗ 
fall, wie gelagt, beweift das Schriftchen, daß man ſich noch 
immer mit Schopenhauer befchäftigt, daß fih ihn — irren wir 
nicht — junge, vorurtheildfreie Geifter zumenden und feiner Phis 
lofophie allerdings eine Zufunft noch bevorfteht, wenn fie auch 
nicht gerade Ausficht darauf hat, die Philoſophie der Zufunft 
zu werden. Nur auf zwei Punkte möchte ich den Berfafler auf: 
merffam machen. Wenn er 3. B. fagt: „Le monde n’exclue 
pas du reste la possibilite de l’existence d’un tout autre 
etre et on peut me&me supposer que le monde est le pro- 
duit de la volont& la plus parfaite‘’, fo bat er offenbar diefe 
Permuthung in Schopenhauer hineingelefen. Bei diefem felbft 
findet fich eine folche nicht. Werner lautet die Heberfchrift ©. 19: 
„De lidee de Platon“, während es allerdings im Texte 
richtig heißt: „Les idees de Platon.” Ich würde diefe Kleis 
nigfeit nicht berührt haben, hätte nicht Schopenhauer felbit den 
nämlichen von mir begangenen Irrtum gerügt. 

In einem Briefe an mich (vom 20. Juli 1856) fihrieb er 
nämlich nit Bezugnahme auf meinen Auffap über feine Anflcht 
über Muſik in Brendel’s „Anregungen: „Beſonders hätte ich ge⸗ 
wünfcht, daß Sie deutlich angegeben hätten, was ich unter Ideen 
verfiege, nämlich blos die Platonifchen, die beharrenden Por: 
men ber vergänglichen Naturwefen, und daß Sie nicht (S. 191) 
von ber Idee im Singular gereder Hütten, als welches bie Leute 
irre macht, indem fie gleich auf ihre alten nebelhaften Flaufen 
gerathen.‘ 

Erſt ſeitdem ich Obiges gefchrieben, ift es mir endlich geluns 
gen, mir das von ben Herren Srauenllädt und Lindner heraus: 
gegebene und in Nr. 44 d. BI. f. 1863 beſprochene Buch über 
und von Schopenhauer zu verfchaffen. Hätte ich es vorher ges 
fefen, fo würde ich vielleicht manches anders gefaßt haben und 
anderes nicht nöthig gehabt Haben zu ſagen. Profeſſor Rofen- 
franz anlangend, den ich, was fein Verhalten zu Schovenhauer bes 
trifft, vielleicht zu günftig erwähnt Habe, muß ich hier noch⸗ 
mals twiederholen, was ich bereits vor Jahren in d. Bi. aus⸗ 
gefprochen, daß er es war, dem ich meine erfle Befanntfchaft 
mit den Werfen Schopenhauer'6 verbanfe, da eine rühmende 
Hervorhebung eines Kapitels berfelben in feiner „Aeſthetik bes 
Häßlichen“ mich beflimmte, diefen Philofophen zu fludiren. Was 
nun das ebengenannte Bud von Wrauenftädt betrifft, fo unters 
ſchreibe ich nicht blos jedes Wort, welches ber Herausgeber 
b. BI. darüber gefagt, fondern Halte dafür, daß er ſich noch viel 
zu glimpflich darüber geäußert. Wol hat ber leipziger Profeſſor 
vet, der feinen Zuhörern unlängft gefagt haben foll, dieſes 
Buch hätte Schopenhauer vollends den Garaus gemacht. Es ift 
unftreitig ganz danach angethan, alle, welche feiner Lehre, fei 
es aus welchen Gründen es wolle, abhold find, gänzlich von 
ihm abwendig zu machen. Ich felbft habe gleich nah dem Er⸗ 
ſcheinen bes Gwinner'ſchen Buchs Yrauenflädt meine Meis 
nung über Schopenhauer als Menſchen mitgetheilt. Er Hat fie 
(S. 210) als die von einem Verehrer ihm gefchriebene angeführt. 
Mein „apoftolifcher Eifer’ für Schopenhauer's Lehre konnte mid) 
gegen das, gerade Herausgelagt, Verabſcheuungswürdige in feis 
nem, wenn aud in vielen Stüden hochzuachtenden Gharafter, 

egen feine maßlofe, an Paracelfus erinnernde @itelfeit und 
beklagenewertbe Lieblofigfeit nicht blind machen; und wenn 
Srauenflädt etwa glaubt, er habe mich mit feiner Polemik ge: 
gen Kanı's Eategorifchen Imperativ und der langen barauffolgens 
ben Sophifterei eines Beſſern belehrt, fo if ex fehr im Str 
thum. Sch werbe troß ber gelehrten und mit @itaten gefpidten 
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Auseinanderfegung fortfahren, das Schöne fchön und das Häß- 
liche Häßlich zu nennen, und mag er immerhin biefe Art Sitt⸗ 
lichfeit ale „Prediger: unb Schullehrermoral” brandmarfen, 
fo meine ich doch, er fei in feinem Eifer für den Meiſter zu 
weit gegangen, und fann es faft nicht für möglich alten, daß 
das, was er vorgebracht, in Wahrheit feine innerſte Neberzeugung 
fei. Wäre dem fo, wie er uns überreben möchte, dann wäre es 
wol beffer. man hörte auf, Philofophie zu fludiren, und würbe 
ich dafür fimmen, daß man alle Bücher über Ethik, yon Ariſto⸗ 
teles dis auf die von Frauenſtädt citirte Ree’fche herab, den 
Flammen übergebe und fih an bie „altteſtamentliche“ halte. 
Und ich benfe, die Mehrheit wird mit mir ſtimmen. Spinoza 
war wahrlich fein Buchflabengläubiger, auch er wird wegwers 
fend genug von Schopenhauer in den Briefen an Brauenflädt 
erwähnt, aber welcher Abftand, was den fittlihen Charakter be: 
trifft, zwifchen dem holländifchen Juden und Schopenhauer! 
Dürfen fie in dieſer Hinficht auch nur nebeneinander genannt 
werben? Ganz gbgefehen von Schopenhauer’s Mangel an Pietät 
gegen feine Mutter dürfte ſchon der einzige Paſſus, wo er ſich 
uber den verflozbenen Beneke ausläßt, genügen, ihn in den 
Augen jedes buch Soppiftif nicht irregeleiteten Menſchen mo: 
ralifch zu vernichten. Solche Herzlofigfeit iſt unverzeihlih. Ein 
Haß, der ſelbſt übers Grab hinausreicht, hat wahrlich auf milde 
Beurtheilung Feinen Anfpruch zu machen. Und fämmtliche 83 
Briefe hauchen nichts als Haß und Beradhtung und Rachſucht 
gegen feine Gegner. Da if auch nicht eine Spur von dem 
„Mitleid zu Anden, auf welches er ia feine Ethik gegründet. 
Heißt das wol auch „kein Widerſpruch zmwifchen Leben unb 
Lehre’? Gehört diefer Mangel an Liebe und Nachficht auch 
„zur alleräußerlichften Lebensführung‘? Sind nicht vielmehr ges 
rade Briefe an einen Freund Ausbrud jener innern Gefinnung, 
nach welcher allein Zrauenftädt einen Menſchen beurtheilt haben 
wil? Und was foll man zu einem PHilofophen fagen, ber in 
einem Zuge gegen den „Judengott“ poltert, bafür aber ſich dem 
gröbften Aberglauben ergibt, an Beſprechungen, Tifchrüden 
laubt, bei legterm,, diefem Schanpfleden des 19. Jahrhunderts, 
chwoͤrt und fich über feinen Jünger ereifert, der wenigfiens in 
biefem Punkte nicht in verba magistri mitſchwören will? Und 
welcher Unterfchied ift denn zwiſchen bem „SJubengott, dem 
Schöpfer des Himmels und der Erbe’ und feinem (Schopen⸗ 
hauer's) allmächtigen und allgegenwärtigen Willen, dem Schöpfer 
aller Dinge? Und ift es etwa philofophifcher, Buddha zu huls 
digen, ihm abgöttiiche Verehrung zu ermweifen, einen Altar im 
Haufe zu errichten und vor feinem Bilde ſich zu beugen, ale 
dem „Judengott““ oder Chrifto zu dienen? Dies aber und fein 
anderes iſt das „Geſammtbild“, welches aus jenen Briefen Schos 
penhauer's an Frauenfläbt hervorgeht. Ich habe es um feinen 
Zug verfchlimmert, durch nicht eine Kalte entflellt, fondern einfach 
den Eindruck wiedergegeben, ber nach der Durchlefung der Briefe 
in mir zurüdgeblieben. @eftattete e& ber Raum, jo würde ich 
noch viel Hinzuzufügen haben, num meiner Misbilligung faft 
alles deflen, was Frauenſtädt zur Mechtfertigung bes Meiſters 
aufgeflellt hat, Ausbrud zu geben und als Anhänger und Apoftel 
der Lehre Schopenhauer’ Verwahrung gegen folche verwerfliche 
Srundfäge einzulegen. Doc mag das wenige genügen, dieſen 
Zwed zu erfüllen und zu zeigen, daß ich wol ein Verehter bes 
Geiſtes Schopenhaner’s und bis auf gewiſſe Punkte Anhänger 
feiner Lehre bin; daß ich aber Güte bes Herzens weit höher 
ſtelle und in feinen eigenen Worten fagen muß: „Was ift da⸗ 
gegen Dip und Genie?" Was Arthur Schopenhauer ? 
Uebrigens fei bier noch erwähnt, daß, obfchon Frauenſtädt 
bie Veröffentlichung ber Briefe bamit entfchuldigt, daß fe bazu 
beitragen, ein Sefammtbild von Schopenhauer zu gewähren, er 
es doch nicht für gut befunden Hat, bie von Schopenhauer an 
mich gerichteten, ihn in ein etwas günftigeres Licht fellend, 
mit aufzunehmen. Das Gefammtbild if alfo noch immer uns 
vollſtaͤndig, folange bie in meinem Befige fi} befindenden Briefe 
nicht der Deffentlichfeit übergeben worben. Sie find aber um 
fo intereffanter und wichtiger, als fie vom Jahre 1856 an bie 


kurz vor Schopenhauer's Tode batiren, alfo gerabe die Lücke 
ausfüllen, welche durch Frauenſtädt's Bruch mit Schopenhauer 
von jenem Jahre en entſtanden ift. David Aſher. 


Zur Kennzeichnung neuerer Literaturgeſchicht⸗ 
chreibung. 
Ein Brief an den Herausgeber. 

Sie erwähnen bei der Beſprechung der Düntzer'ſchen, Goethe⸗ 
Studien” (Nr. 52, ©. 97) in einer wohlverbienten Anmer⸗ 
fung Menzel’e. Da ich nicht weiß, ob das breibändige Same 
melfurium, das er 1858 und 1859 als „Deutfche Dichtung von 
der älteften bis anf die neuefle Zeit“ herausgab, in Ihrer 
Blättern eingehende Erwähnung gefunden Hat, fo möchte 4 
Sie erſuchen, zu näherer Charakterifirung dieſer Sorte von 
Kritik noch etwa Holgende Pröbchen zur Kenntnig Shrer Lefer 
gelangen zu lafien. 

m, 42: „Er (GJoh. Georg Hamann) fah daher mit fouves 
räner Verachtung, wie auf bie VBernunftpedanterie bes Philo⸗ 
ſophen Kant, fo auf die frivole Sophiftif des eiteln Leſſing 
herab und züchtigte insbefondere den frechen Juden Mendelsſohn.“ 

I1, 85: „Man muß diefe Dichtung («Hermann und Dorv⸗ 
thea») loben, aber für fe zu fchwärmen und was weiß id für 
erhabene Befinnungen herauslefen zu wollen, ift lächerlid. Am 
Schluffe meint zwar der Bräutigam, wenn ale fo bächten wie 
er, fo würden die Deutfchen auflegen und bie Branzofen bandis 
gen. Aber jo etwas nebenbei zu bdenfen, wenn man gerade 
Hochzeit macht, wohl wiflend, daß doch niemand aufitehen wird, 
it feine Probe eines feurigen Patriotismus. Nebendem hat 
Goethe no 1813, wie E. M. Arndt berichtet, der deutfchen 
Begeiflerung gefpottet: «Ihr Guten, fhüttelt immer an euern 
Ketten, ihre werbet fle nicht los, der Mann (Napoleon) ift eud) 
zu groß.»' 

III, 106 folgendes Inhaltsverzeichniß des „Werther: „Wer⸗ 
ther ift ein edler und fehr gebildeter Jüngling, aber bürgerlich, 
wirb einmal in einer adelichen Gefellfchaft fchlecht behandelt und 
fortgewiefen und if darüber untröflid. Schon an Selbſtmord 
benfend verläßt er Amt und eltern, wird aber an einem brits 
ten Ort durch die fchöne Lotte gefeflelt, die Verlobte und nach⸗ 
her Gattin Albert’s. Ihre Liebe bleibt eine platonifche, aber ba 
er fie mehr zu verdienen, ihrer würdiger zu fein glaubt, als 
der geiftig ihm weit untergeordnete Albert, fo Serbittert ihm dies 
Berbättnig vollends das Leben und gr ſchießt fich wirklich tobt. 
Der Dichter hat den Schwächling nicht nur ibealifirt, fondern 
gibt auch nirgends zu erfennen, daß er ben feigen Selbfimerb 
misbillige. Auch bie ſonſt praftifche Lotte thut nicht, was jede 
tüchtige und fromme beutfche Frau thun würbe, um einem fol- 
chen Fentimentafen Hämling den Kopf zurechtzufegen.“ 

Die abfolute Unfähigkeit äfhetifcher Würdigung iſt Men⸗ 
zel’8 Charisma, aber daß er wieder gefliffientlich lügt, kaun ihm 
(zum öftern) gefagt werden. Goethe fchrieb wohlbebacht, wies 
wol an fi zum Meberflug, nur weil viele ungebilbete Lefer 
vom Stoff beiereiät unfähig zum Genufle des Runftwerfs was 
ren, ald Motto zum zweiten Theile: 

Du beweinft, du liebſt ihn, liebe Seele, 

Rettet jein Gedaͤchtniß von der Schmad. 

Sieh, dir winkt fein Geiſt aus feiner Höhle: - 

Sei ein Mann und folge mir nicht nad! 

Wäre Menzel’s Verfahren nicht fchlechthin nieberträdhtig, 
db. i. nach dem Niedern trachtend, es fönnte fogar hochkomiſch 
wirfen. Es gibt aber eine Klaffe von Menfchen, die, felbft zu 
feig dazu, nur baranf lauern, im Berunglimpfen unferer edel⸗ 
fien „Pllanzer ber Menfchheit” fich auf die Autorität des „hoch⸗ 
verbienten Hiftorifers und Literatoren” beziehen zu fünnen. Ges 
gen die ift Menzel noch ein unſchuldiges Schosfind. Sie haben 
wol recht, über Undanfbarfeıt zu Flagen, wie Nbefen über 
Mangel an pietas Flagt; deun fürwahr ber gröbern und feinern 
Menzel find nicht wenige, und taufendmal erträglicher war ba6 
Nergeln und am Zeuge Flicken der Romantifer, ale die moberne 
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_£üde tung unferer Elaffifer mit dem „Lichte aus der Höhe“ 
Hauer Fr Heuchlerifche Ausdruck für diefes Phariſaͤerthum ift. 
er. ‚ig wollte nur Proben geben — verzeihen Sie. 
— -1U, 149: „In einem Briefe vom 9. Januar 1771 an 
bf- Adelsjohn nannte Leffing das Chriſtenthum «das abfcheulichkte 
Fbäude des Unſinns, defien Umſturz der Chriſt nur unter 
Vorwand, es zu unterbauen, fürbern Fünne.»"' 
| -  Bieder eine freche Unterfchiebung! Leffing fpricht nicht vom 
es Shriſtenthum, fondernvondem, was ihm befanntlich ziemlich das 
Ts. @egentheil davon fchien, von der abfirufen orthoboren Dogmatif. 
te Ob ein Leffing in einem vertraulichen Briefe an den Freund fo 
n fchreiben durfte? Mir follten meinen. Aber Menzel fchiebt kühnlich 
„das Chriftenthum‘ ein. Der Brief ſteht beiMaltzahn, X, 336 fg. 
IU, 209: „Wir find dem aus einer reichen Bürgerfamilie 
in Franffurt a. M. herſtammenden, fpäter geabelten weimaris 
fhen Geheimerath Johann Wolfgang von Goethe ſchon öfter 
begegnet, da er vielfeitiger als irgendein anberer deutſcher Dich: 
ter fich in den verfchiedenften Manieren als Meifter zu use 
liebte. (Das ift doch naiv! Er liebt es, es macht ihm Scherz, 
fih «als Meifter» zu zeigen!).... Jetzt müffen wir in bie ger 
beimfte Werfflätte feines Geiftes eindringen, um ihn ale Maler 
feiner felbft, als den modernen Sejanus fennen zu lernen, der 
feine eigene Statue auf ben Altar flellte, um ihr zu räuchern 
und zu opfern. (Im Berlauf findet fih ©. 217 die von Ih⸗ 
nen mitgetheilte Stelle von dem „weichſchaligen“ Goethe n. f. w.) 
in, 232: „Und das machte fih vor allem Goethe zu Nupe, 
indem er ſich nicht entblödete (Sie haben wol bemerft, daß 
ſelbſt beſſere Stiliften ale Menzel diefen Fehler machen, er ent: 
blödete fich nicht, ftatt: er entblödete fich, legte die Bloͤdig⸗ 
feit ab, alfo erdreiſtete ſich), wirkliche alte Volkslieder mit klei⸗ 
nen Abänderungen als fein eigenes Erzeugniß drucken zu laſſen, 
3. B. Röslein rothy, «Dort droben auf jenem Bergen’ ıc. 
Das ıc. für gleichbebeutend mit „fa weiter weiß ich keins“ 
haltend, will ich nur fagen, daß Menzel fich in ſchaͤndlichem Irr⸗ 
thum befindet. Es Tann für Goethe nur fchmeichelhaft fein, 
| daß ſolcher Irrihum auch nur möglich if. „Röslein roth“ ift 
| trotz Menzel’s dreimaliger Berfiherung ganz und gar von 
Goethe. Ich ſetze ihm 10 Thaler aus für ben Nachweis ber 
Abweichungen und Aufweifung des Volfsliebes, das er als eiges 
| nes Grzeugniß gegeben. : Goethe gab es Herder, ber 1779 den 
| Scherz machte, „Aus der mündlichen Sage‘ darüberzuſetzen. 
Wer fo wenig Sinn hat, diefe Schmeichelei Herder's für baare 
Münze zu halten, kennt das wahre Bolfslieb eben nicht. „War 
fo jung und morgenfhön‘ — bas foll „aus der münd⸗ 
lichen Sage‘ fommen? Cs ift Goethe! 
Zum Schluß noch eine Parallele zwifchen Goethe und 
Wieland. I, 553: „Mit allen Grazien der altgriechifchen mund 
neufrangöftfchen Bildung ausgerüftet, voll Phantafle und ein 
Mufter der Sprache, wie noch feiner vor ihm, hulbigte er doch 
nur einem faljchen und fremden Principe und verleugnete, wie 
die chriftliche Gottesfurcht, fo auch bie deutſche Scham und 
Treue. In ihm nahte der Nation eine der gefährlichfien Ders 
führungen, die ber erotiſchen Verweichlichung. Es war ale 
hätte feit ber Reformation die Hölle ihre böfeften Geiſter neben» 
einander ausgefchickt zu umferm Berberben. Anfangs waren es 
die Zorn» und Rachegeifter, die Dämonen des Haſſes, Neides, 
der Kampfs und Mordgier, der Graufamkeit, der Beftialität, 
Böllerei, die auf dem blutigen Boden Deutfchlands tobten; nach 
dem großen Kriege aber beichlichen uns bie feinern Weberlifter, 
die Wolluftteufel, die Tiebfofenden Dämonen ber Eitelkeit umd 
des Egoismus, ber geifligen Hoffart, bes wigigen Befpöttes. 
Und doc erfcheint Wieland noch viel unſchulbiger, als fpäter 
Goethe und die andern gottlofen Weichlinge, weldye die fündige 
: Luft Bemäntelten mit hoben ſchwärmeriſchen Phrafen und unter 
| empfindfamen Thränen die Unfchulb berüdten. Wieland war 
wenigſtens ehrlich. Seine Satyre und Nymphen geben fich für 
f nichts Beſſeres aus, als fie waren. Auch wo er am rüdfichte: 
lofeften frivol iR, erfcheint er daher immer harmlos und Liebenes 
würdig.“ — So viel davon. Sranz Sandvof. 
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Rotiz. 
Das älteſte deutſche Paſſionéſpiel. 

Die Anfänge des deutſchen Dramas bieten uns nur wenig 
aͤſthetiſch werthvolle Seiten dar; es ift vorzugsweife das literars 
und culturhiftorifche Interefle, welches uns zur Beachtung der 
kirchlichen Schaufviele des Mittelalters veranlaßt. Um fo wichs 
tiger und anziehender muß uns die Berdffentlihung eines Dras 
mas erfcheinen, welches neben feiner Bedeutung, das ältefte in 
ausschließlich deutfher Sprache abgefaßte Spiel zu fein, ben 
Vorzug befigt, die andern bisjeßt befannten alten Stüde durch 
Schönheit der Sprache, Yorm und Auffafiung zu überragen. 
Karl Bartfch, auf dem Gebiete der beutfchen und romanifchen 
Alterthumswiffenfchaft einer der rührigften und begabteften jün- 
gern Kräfte, bat fich ein Berdienft erworben, baf er „Das ältefle 
deutfche Bafflonsfpiel’’ (Wien, Gerold, 1863, befonderer Abdruck 
aus Pieiffer's „ Germania‘) aufs neue in verbeflerter Geſtalt 
herausgab, nachdem die früher beforgte Publication von Oehler 
in Kurz’ und Weiſſenbach's ‚Beiträgen zur Gefchichte und Lites 
ratur‘ (Yarau 1846) volfändig unbeachtet geblieben, von ben 
bedeutendflen unferer Siteraturhiftorifer nicht einmal erwähnt zu 
finden if. Die Handfchrift des nur bruchitüdlweife überlieferten 
Bafflonsfpiels gehört der Schweiz an, ebenfo der Dichter. Die 
Zeit der Abfaflung ift wol ber Anfang des 13. Jahrhunderte. 
Nach einer Betrachtung ber fprachlichen Verhältniſſe entwirft 
der Herausgeber folgende Charafteriftif: „So weifen auch Reim 
und Bersbau auf die Blütezeit der mittelhochdeutfchen Poeſie, 
und die Bruchſtücke erhalten baburch einen erhöhten Werth. 
Ein Höflfch gebildeter Dichter macht in ihnen ben Verſuch, das 
Baffiongfpiel der deutfchen Poeſie zu gewinnen zu einer Zeit, 
als das deutſche Drama noch in feinen Anfängen war, Sein 
Berfuch, nach Form und Inhalt gefchide und anziehend, läßt 
bedauern, daß nicht andere den gleichen Weg betraten und daß 
das ganze Werk nicht auf uns gefommen iR. Der Dialog if 
wechiefreich und belebt, die Reime am Schluſſe einer Rede meift 
gebrochen, ſodaß das andere Neimmwort die nächftfolgende Rebe 
beginnt. Das Ganze hat ernfle und würdige Haltung, nichts 
von jenen zotenhaften Späßen, welche die fpätern Spiele ent: 
ftellen. Rur die Rede des Krämers hat einigen humoriftifchen 
Anftrich; aber auch biefe Scene ift ungleich milder und gemefles 
ner als im den meiften Stüden. Wir mäflen une freuen, daß 
der Anfangsgefhichte unfere Dramas nun auch ein poetifch 
werthvolles Beugnig gewonnen worden ift, und ohne Zweifel 
ſteht zu hoffen, daS das vorliegende älteſte beutfche Pafflonefpiel 
von ‘den Literarbiflorifern und namentlidy von benen, welchen das 
Gebiet des deutſchen Dramas und Theaters anbeimfällt, nun 
mehr berädfichtigt und in gebührender Weiſe gewürdigt werbe. 


Bibliographie. 
Deutfher Bühnen s Almanach. 28ſter Jahrgang. Heraus: 
gegeben von A. Entſch. Berlin. ®r. 16. 1 Thle. 20 Ngr. 


Denkwürdigkeiten des Domherrn Grafen von W. Vom 
Beginn der erſten franzöſiſchen Revolution bis zur neueſten Zeit. 
Leipzig, Bergſon⸗Sonenberg. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Eos. Süddeutsche Zeitschrift für Philologie und Gym- 
nasialwesen. Herausgegeben von L. Urlichs, B. Stark 
und L. v. Jan. 1ster Jahrgang. 1864. Vier Hefte, Würz- 
burg, Stahel, Lex.-8. 4 Thlr. 

Girndt, D., Gäfar Borgia. Drama in fünf Acten. 
Berlin, Brigl. Gr. 8. 15 Nor. 

Hafe, K., Caterina von Siena. Bin Heiligenbilb, Leips 
zig, Breitfopf u. Härtel. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Zwei Herenprocefie aus dem Jahre 1688 geführt bei dem 
Hochfürſtlichen Amte in Ballenſtedt. Quedlinburg, Huch. 1863. 
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4. Dunder. 8 1 Thlr. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Moderne Gefellfchaft. 
M 


oman in zwölf Büchern von 
Kranz von Nemmersdorf. 
Bier Theile. 8 Geh. 5 Thlr. 

Der pſeudonyme Berfaffer, durch feine geiftvolle Auffaffung 
und Schilderung italienifchen Lebens in dem Romane „Unter 
den Ruinen’ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheilhaft befannt, 
bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälbe 
aus der beutfhen Gegenwart, reich an bifanten Scenen 
und fpannenden Berwidelungen. Schonungslos wirb die Fri⸗ 
volität und Blaſirtheit der genußfüchtigen Welt von ihm ents 
fchleiert, aber mit feinem Tafı find überall die Grenzen eines 
gebildeten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 

In ber „Neuen Frankfurter Zeitung‘ heißt e# darüber 
unter anderm: „Dies Buch gehört nicht zu den vorüberwehen- 
den Wolfenbildern am Horizonte der Literatur. Es hat ſich bie 
Aufgabe geftellt, das moderne Geſellſchaftsleben in feiner Flach⸗ 
heit und feinen ſchalen Genüflen, feinen täufchenden Verheißun⸗ 
gen und fhmerzlichen Gnttäufchungen zu fchildern. Die Auf: 
gebe ift mit lebensfrifcher Kenntniß der Verhältniſſe aufgefaßt. 

ie «aMoberne Geſellſchafty» hat, glauben wir, einen nicht alls 
täglichen Grfolg zu erwarten.‘ 





Derlag von S. A. Brockhaus in Liipgig. 


Bunfen's Bihelwerk. 


Soeben if von diefem Werke bie erfte Hälfte des achten 

getbbaubes erfchienen, welche die Ueberſetzung und Erflärung ber 

poftelgefchichte und der vier größern Briefe bes PBanlus ent- 
halt (1374 Bogen, Breis 20 Nar.). 

Prof. Ramphaufen in Bonn hat die Bearbeitung und 
Herausgabe ber noch fehlenden Theile des Alten Bundes, Prof. 
Holtzmann in Heldelberg die bes Neuen Bundes übernommen 
und es ſteht fomit die baldige Vollendung ber die Ueberſetzung 
und Grflärung der Bibel enthaltenden erfien Abtheilung bes 
Werks zu hoffen. 

Don Bunfen’s. Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: 
Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., dritter 1 Thlr., 
vierter (erſte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 1 Thlr. 
4 Ngr., fünfter (erfle Hälfte) 26 Ngr., fiebenter 26 Ngr., 
achter (erfte Hälfte) 20 Rgr., neunter I Thlr., zehnter 1 Thlr., 
Bibelatlas 1 Thlr. Das Werk fann auch gebunden bezogen 
werden: erfter Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter 3 Thlr., Fünfter 
2 Thlr. 10 Ror. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Quinten. 
Kleine Gedichte von J. S. Tauber. 
8. Geh. 20 Ngr. 

Unter dem anſpruchsloſen Titel „Kleine Gedichte“ bietet 
ber in Wien lebende, als Novelliſt befannte Verfaſſer einen 
Strauß von Sinngebichten, die ebenfo wol durch Gedankenreich⸗ 
thum und treffende Bointen überrafchen, wie ber fnappen, origi⸗ 
nellen Form wegen großen Anklang finden werben, zumal fidh 
bie meiften auch als Mottos, Devifen, Denkſprüche u. ſ. w. 
praftifch verwerthen laſſen. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tonverfations -Lerikon. 


Eilfte, 
umgearbeiteie, verbesserte und vermehrte Auflage. 


in Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 
| 
| 
| 


Soeben erschien hiervon das 
Bierte Bet. 


Bogen 19 —24 des ersten Bandes. Agenor— Akastos. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meb- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten, ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten 
neuen elften A zu erhalten, 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften ‚von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 

In allen Buchhandlungen, werden Unterzeich- 
nun ommen und sind daselbst die ersten 
vier Hefte nebst Prospect zu haben. 


’ 
\ 
H 

\ 
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Halle im Pfefferschen Verlage erschien neuerdings und 
ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Propheien Esra und Baniel und ihre neuesten 
Bearbeitungen. Vom Prof. Dr. A. Hilgenfeld, 
Gr.8. % Thlr. 


Bardesaues von Kdessa nebst einer Untersuchung über 
das Verhältniss der clementinischen Recognitionen zu 
dem Buche der Gesetze der Länder. Von Dr. A. Merx. 
Gr. 8. I, Thlr. 


Johann Majer der Wittenberger Poet. Ein Beitrag 
zur Geschichte der protestantischen Theologie und des 
Humanismus im 16. Jahrhundert. Von Lic. @. Frank. 
Gr. 8 % Thlr. 


Rudelf Cellin. Ein Charakterbild aus der Schweizerischen 
Reformationsgeschichte. Von Konrad Furrer, V. D. M. 
Gr. 8 %, Thir. 





Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 
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Die Preisermäßigung 
verfhiebener Werke aus dem Verlage von 
F. 9. Brochhaus in Leipzig 


it no bis Ende März dieſes Jahres verlängert worben, 
worauf die frühern Preife wieder eintreten. 

Berzeichniffe der betreffenden Werke find durch alle 
Buchhandlungen gratiß zu erhalten. 


.— 


·— — 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockdaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 






| Erfgeint mögentü. — 


18. sehrunt 1864. 





Wir haben unfern Lejern die traurige Mittheilung zu machen, daß der Herausgeber der „Blätter für | 
Hermann Marggraff, am 11. Februar verjchieden ift. 


literarifhe Unterhaltung”, 


Er unterlag nad 


kaum vierzehntägiger Krankheit einer Lungen- und Leberentzündung. 

Geboren am 14. September 1809 zu Züllichau ftand Marggraff ſomit erſt im 55. Lebenzjahre und in der 
vollen Kraft feines Wirkens. Nachdem er fchon feit langen Jahren ein fleißiger Mitarbeiter der ‚Blätter 
für literarifde Unterhaltung‘ gemefen, übernahm er mit dem Jahre 1854 die Leitung derjelben als Her- 


außgeber. 


Was er als folder in den legten zehn jahren gewirkt, bedarf unfern Lejern gegenüber Teiner 


bejondern Hervorhebung. Diejelben werden ihm gewiß ein treues ehrendes Angedenten bewahren. 
Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ werden übrigens in unveränderter Weife und in demjelben 


Geifte wie bisher forterſcheinen. 





Inhalt: Neue deutſche Luffpiele. Bon Ludwig Eckardt. — Reifeberihte aus Griechenland und Rumelien. — Stalienifhe Sprach⸗ 
barbarei und philologifche Arbeiten. — Goethe's Leben als Roman. — Das apologifche ober Beifpieläfprigwort. — Naturwiffenfchaftliches. 
Bon B. Guthe. — Notizen. (Wie man in Deutfchland Bücher macht; Die veutfchen Ortsnamen.) — Bibliographie. — neigen. 





Neue deutſche Luſtſpiele. 


Guſtav Freytag lehnt es in feinem neueſten leſens⸗ 
werthen Werk: „Die Technik des Dramas“, ab, auf eine Ted: 
nit des Luſtſpiels einzutreten, weil wir Deutfchen noch keine 
fomifhe oder humoriſtiſche Darftellung befäßen, melde 
über die Anekdote des häuslichen Lebens hinausgeht und 
weitere Kreife behandelt. „Wenn, fagt Freytag, „erft 
Schwäche der Fürften, politifhe Spießbürgerei des Stäp- 
ters, Hochmuth des Junkerthums, die zahlreichen forialen 
Verbildungen unſerer Zeit ihre heitere und ſtilvolle Ver⸗ 
werthung in der Kunſt gefunden haben, dann wird es 
auch eine ausgebildete Technik des Luſtſpiels geben.“ 

Wir geſtehen, daß wir uns aus mehrern Gründen 
dieſer Anſchauung nicht anſchließen Fönnen. Unſer Trauer: 
ſpiel bedarf einer Erhöhung und Vertiefung, einer Ber: 
klärung zu einer wahren weltgeſchichtlichen Tragödie, wenn 
einer ſolchen ſchon Schiller die Bahn gebrochen hat, nicht 
minder wie unfer Luftfpiel einer Verwandlung des Kotze⸗ 
bue’fhen Standpunkts in den eined Ariftophaned und 
eines gefleigerten Moliere. Wenn man daher aus foldem 
Grunde eine Technik des Luftfpield ablehnen will, darf 
man aud Feine des Trauerfpiel& fchreiben. Aus dem 
gleichen Grunde könnte man aber gerade die Wünſchbar⸗ 
keit eines Lehrbuchs für die werdende Komödie folgern. 

Freytag felbft fehreibt feine „Technik des Dramas’ zu 
einem verwandten Zwecke. Gr will weniger auf Grund 
der bisher erichienenen Trauerfpiele eine abfchließenve 

1864. 8. 
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Theorie ſchreiben, als den jüngern Kunſtgenoſſen maß⸗ 
und zielgebende Erfahrungen mittheilen, „einige Hand⸗ 
werksregeln in anſpruchloſer Form“. Es ſoll mithin daß 
werdende Trauerſpiel in ſeiner Entwickelung gefoͤrdert 
werben, und daß die Tragödie einer ſolchen ebenfalls be⸗ 
darf, gibt Freytag jelbft zu, indem er einer glüdlichern, 
national bemußtern Zeit entgegenfieht und ausruft: „Dann 
mag der Frühling für ein reichlihes Blühen des Dramas 
gefommen fein. Und für dieſe Periode dem auflebenden 
Geſchlecht die Pfade von einigen Dornen zu ſäubern, ir 
immerhin Teine erfolglofe Arbeit.‘ 

Warum verfhmäht es aber bviefelbe kundige Sand, 
welche ja die „Fabier“ und die „Sournaliften” gefchrieben 
hat, die Luftfpielpfade von ähnlichen Dornen zu fäubern? 
Blos deshalb, weil dieſe Aufgabe noch fehmieriger ift? 
Oder weil wir uns fein rechtes Bild des künftigen beut- 
fhen Luſtſpiels machen können? 

Als ih am Schiller: Fefte 1862 in Leipzig mich gele- 
gentlih dahin ausſprach, daß und erft die Freiheit dad 
deutfche Luſtſpiel bringen werve, entgegnete mir ein be= 
fannter veutfcher Luftfpieldichter von unbeftrittenen Ber: 
dienften: wenn man mid fo fpredhen höre, dann fcheine 
er vergebens gelebt und gefchrieben zu Haben. 

Ich erwiderte mit einer ſchärfern Betonung deſſen, 
was wir von einem aus freien Zuſtänden hervorgehenden 
Luſtſpiele erwarten, theils ähnlich wie oben Freytag, theils 
mit einer wiederholten Hinweiſung auf Ariſtophanes. Aber 
gerade bei der Nennung dieſes Namens zeigte ſich der 
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volle Gegenfaß unferer Anſchauung. Der Luftfpielvichter 
fprah meinem Ariftophanes den Charakter des Luft: 
ſpieldichters ab und erklärte ihn für einen bloßen Sati- 
tifer und namentlih für einen Tendenzpoeten. Wie alle 
Kunft, dürfe aber auch dad Luſtſpiel feine Tendenz haben! 

Es würde mid zu meit führen, bier in eine Erdt: 
terung des Begriffs „Tendenz“ einzutreten; bei einer fol- 
hen würden aber fhärfere Grenzen bemerkbar und eine 
ethiſch wie äſthetiſch zuläffige von einer verwerflichen ge= 
trennt werden. Jener Luſtſpieldichter hat felbft mehr als 
einmal eine Tendenz verfolgt, mehr ald Eine Schwäche 
föftlich gegeifelt. Wenn man dem Xuftfpiele alle Tendenz 
abſprechen will, dann muß man nit nur Ariflophanes, 
nein auch Moliere vermwerfen, ober find der „Geizige“, der 
„Tartufe“ keine Tendenzluſtſpiele? 

Die komiſche Muſe iſt die Bahnbrecherin der Schön: 
heit; damit dieſe aus ihrer idealen Höhe herabſteigen könne, 
bricht ihr jene durch eine häßliche und getrübte Wirklich⸗ 
keit die Winkelriedſtraße; ſie macht fortwährend tabula 
rasa zu Gunſten der Schoͤnheit. 

Von dieſer Tendenz iſt nicht einmal das phantaſtiſche 
Luſtſpiel Shakſpeare's frei; man findet ihre Spuren noch 
im „Sommernachtstraum“, noch im „Wintermärchen“. 

Es fragt ſich ſchließlich nur, gegen was ſich die Ten⸗ 
denz der Komik richtet und richten darf — ob ſie nur 
kleine fittliche Fehler, ob ſie nur die Schwächen und das 
Privatleben des Philiſters, oder die Kehrſeiten des ſtaat⸗ 


lichen Seins, das Treiben der Parteien, fadenſcheinigen 


Patriotismus und junkerliche Ueberhebung ſchildern kann, 
und zu welchem Zweck die Komik ihre Opfer der Lachluſt 
überliefert. Um ſie und ihre Vorbilder im Parterre zu 
beſſern? Das wäre ſehr ſchulmeiſterlich. Alſo nur, um 
Lachen zu erregen? Das wäre ebenſo trivial als frivol. 
Es bleibt nur eins über: das Luſtſpiel befreit uns von 
der Laſt, mit der uns die Proſa des Lebens niederzieht, 
von Pein und Sorge, von Aerger, Widerwille und Ekel; 
es rächt uns an dem, was uns Tag für Tag behelligt; 


es ſpottet der kleinen Leiden, die uns ſonſt fortwährend 


als große erſcheinen würden; es gibt „was ihr wollt“ 


aund „wie es euch gefällt”; es läßt und wieder an Schön- 


heit, weil an Wahrheit glauben und macht und für jene 
empfänglid. 

Jener Luftfpieldicdhter Hatte nit ganz unrecht, wenn 
er behauptete, es gebe bereits ein deutſches Luſtſpiel, und 
gleihwol haben auch wir recht, wenn wir ein folces erft 
erwarten. 

Mir Haben eben verfchiedene Arten des Luſtſpiels. 
Ein kleinbürgerliches Kuftfpiel der Deutſchen ift wirklich 
vorhanden; SKogebue, Benedir haben ed mit reblichen 
Eifer gepflegt. Kann jih aber mit einem ſolchen ein 
großes politifched Volk begnügen? Sollen wir ewig an 
die „Pachter Feldkümmel“ und die gutmüthigen „Vettern“ 
anfnüpfen? Deffneten und nicht ſchon Kogebue’8 „Deutſche 
Kleinſtädter“ eine weitere Ausfiht? Und wenn uns Tied’s 
„Beftiefelter Kater’ oder Platen’3 „Verhängnißvolle Ga- 
bel“ zu phantaftifh oder von zu einfeltigem literarifchen 
Hintergrunde und Intereſſe erfcheinen, follte aus Prutz' 


„Bolitifher Wochenſtube“ Feine gefunde Nachkommenſchaft 
hervorgehen? 

Diefe und die phantaftiiche Komödie Shakſpeare's und 
namentlid) die biftorifche, das und nichts Geringeres ift eg, 
was wir von ven fünftigen deutſchen Luſtſpieldichtern erwar⸗ 
ten. Bis dahin wollen wir gegen bad bisher Seleiftete nit 
ungerecht fein und namentlih nicht fo weit geben, als ob 
auf Grundlage der Vergangenheit noch gar Feine Technik 
des Luftfpield zu gründen wäre. Das innerfle Weien 
der komiſchen Mufe bleibt ewig gleih, und bie Formen 
dürften bei Ariftophanes, Shaffpeare und Moliere, bei 
Raimund und Nefiroy, um bis zu ber Poſſe berabzu- 
fteigen, zerftreut liegen. Namentli glaube id au, daß 
die ganze Mafchinerie unferer Zauberpofle in ıhrer außer- 
ordentlih dankbaren, zu zahlreihen allegorifhen Berhül- 
lungen fih darbietenden Verwendbarkeit unferm Arifto- 
phanes nicht entgehen wird. Unter den Heute zu befpre- 
chenden Luftfpielvichtern befindet er ſich noch nicht. 


Zunähf liegt und eine Reihe der in neuerer Zeit 
beliebt gewordenen einactigen Auftfpiele vor: 

1. ©. von Mofer’s Luftfpiele. Erfter Band. Berlin, Laffar. 
1862. Br. 8. 1 Thlr. 

2. Almanady lebender Bilder, bramatifche Kleinigfeiten zu Bil⸗ 
dern anerfannter Meifter, für Stadt und Land, gefellige 
Kreife und Kiebhaberbühnen. Bon E. 9. Görner. Erſter 
Jahrgang. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1862. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

3. Kleinigkeiten für das Theater von Graf Ulrich Baudiſſin. 
Altona, Mengel. 1863. 8. 20 Ngr. 

4, Eufipiele von Feodor Wehl. Leipzig, Matthes. 1863. 
8 1% 


G. von Mofer bietet und bier ſechs Eleine Luſtſpiele, 
welche ſämmtlich über vie Breter gegangen find. Das erfte: 
„Er fol dein Herr fein‘, vergegenwärtigt und die alt= 
befannten Fleinen Leiden, die mit dem zu nahen Dafein 
einer Schwiegermama verknüpft find. Der Ehemann 
möchte nah Helgoland, darf aber niht, weil die Mama 
das Meer ſcheut und die Kinder doch nicht allein laifen 
fann! GSelbftverfländlih eriheint nun der „erfahrene 
Onkel und gibt dem bebrängten jungen Ehemanne ben 
Nath, von nun an immer der Meinung der Schwieger⸗ 
mama zu ſein und zwar gegen die eigene Frau. Dieſe 
findet das ihr neue Verhältniß unerträglich und reiſt mit 
ihrem Manne nach Helgoland, um ihn dem verderblichen 
Einfluß der Schwiegermama zu entziehen. Die pſycholo⸗ 
gifhe Durdführung des an fih nit witzloſen Themas 
ift dürftig, der Schluß überflürt. Wenn es nicht im 
Inhaltsverzeichniß hieße, Guſtav von Langen fei „nicht 
ohne Humor‘, würde man von bdiefem wenig bemerfen. 
Die Darftelung muß bad Stückchen retten. 

„Gine Eleine Dondfinfterniß.” Zwei Ehemänner möd- 
ten in den gaſtronomiſchen Club gehen, feiner hat aber 
den Muth, es feiner-Grau zu geftehen. Der eine gibt 
eine Verſammlung von Actionären, der andere einen 
Gang auf die Sternwarte vor; „es fei heute eine irre: 
guläre kleine Monpfinfternig“! Zuletzt — Verdacht, Ge— 
ſtändniß und bedingte Amneſtie! Einige Momente find 
nicht ohne komiſche Wirkung. 
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Drolliger als dieſe beiden Auftfpielchen iſt das folgende: 
‚Wie denfen Sie über Rußland?” Der lächerliche Ton 
eines Duobezhöfleind und die ſtolze Bornirtheit eines alt 
und lahm gemworbenen ariftofratijchen Ehepaars follen ge- 
geifelt werben; letztere zeigt fi) in der misverſtändlichen 
Verwechſelung eines Kammerjunfers und eines Tapezierers; 
jener wird ald Bürgerlicher behandelt und dieſer als Di- 
ploniat fetirt. Um ihn auszuhorchen, foll die Nichte des 
Haufes ihn fragen, wie er über Rußland venfe? Kon: 
flanze, die von der Verwechfelung nichts weiß und ven 
Kammerjunfer liebt, fragt natürlich diefen und erhält 
unter Lachem die Antwort: „Rußland ift ein ganz an= 
genehmed Land mit Ausnahme von — Sibirien.” Man 
fann denfen, wie fehr dieſe fiheinbar myfteriöfe und dro⸗ 
hende Antwort den hochevelgeborenen Schloßhauptmann 
von Kalb fammt Dero Gemahlin erſchreckt! Das Misver: 
ſtändniß ift ziemlih gewandt ausgebeutet; die Sprache, 
wenn auch nicht gerade wigig und ſchlagend, doch leicht. 
Die Eharafteriftif der verſtockten Landariſtokratie ift wol 
zutreffend; doch würde mande feinere Farbe ven Effect 
nicht beeinträchtigen. Bei einer Eleinen Anftrengung ver 
Phantaſie Eönnten es unfere Dichter wol vermeiden, ihre 
Epelleute immer noch „von Kalb” und „von Bor’ zu 
nennen. Ober foll dies auch ein flilles Schiller - Jubi- 
laum, eine Anveutung fein, daß die von unferm großen 
Dichter gefchaffenen Figuren noch heute leben? 

„Gin moderner Barbar“ entfpringt einer modernen, 
namentlih unfern Schriftftellerinnen eigenen Marotte. Da 
ihnen die Männer ihrer gewöhnlichen Umgebung nicht 
männlih genug find, von ber Gultur und Aftercultur zu 
fehr geleckt, ftellen fie jih ihr Ideal eined Mannes als 
emen halben Barbaren, womöglich aus Sibirien oder 
Indien, mit großem Barte, von etwas rohem, jevenfalld 
jehr freimüthigem Benehmen, als einen Löwen, ver ge: 
zähmt werden muß, aber, einmal gezähmt, fanft wie 
ein Lamm wird und dabei täglich verliebter. Einem fol: 
hen Bären ſtellt Mofer einen Zierbengel als Repräfen: 
tanten der modernen Kultur gegenüber und läßt fie um 
eine junge reihe Witwe werben — ift das nicht boshaft? 
Der Stoff ift ziemlich verbraudt. Kaum daß der Schluf 
eine freilihb derbe Pointe bringt. Der Gutövermalter 
dev Witwe wünfchte ſchon längft, daß dieſe einmal hei⸗ 
rathe, meil fie feinen ökonomiſchen Vorfchlägen oft falſche 
Sentimentalitäten entgegenfest. Sein erfler Ausruf bei 
ver Verlobungdanzeige ift daher: „Na, Gott fei Danf! 
Nun werden enblih einmal meine Kälber geſchlachtet!“ 
Alfred, der Vertreter ver civtlifirten Männer, wendet fich 
fofort zum Gehen: „Kälber ſchlachten? Das wart’ idy nicht 
ab!” Solange fih unfere Komödien fo harmlos, fo 
antithierquälerifch zufpigen, hat man feinen Ariftophanes 
zu fürdten. 

„Ich werde mir den Major einlaven.” Daß ein Che- 
mann, und noch dazu in Paris, auf einem Maskenball 
von einer Maske angezogen werden und fie zu einem 
Nachteſſen einladen kann, wird der Lefer für möglich hal- 
ten, auch daß unter der Maske die Näherin der Frau 
ftedt. Aber von dem Augenblid, wo mir erfahren, daß 


die parifer Näherin alles der Frau mitgetheilt haben ſoll, 
beginnt unfer Zmeifel und wächſt Iavinenartig an. Frau 
Garbonel nimmt ihrem Manne fofort den Gelvfchlüffel ab, 
gibt ihm blos ein Taſchengeld von wödentlih 20 ran 
fen und erniedrigt ihren Gatten und ſich felbft jo weit, 
daß fie ihren Diener in dad DBertrauen zieht. Dieſer 
darf Geld wechſeln und Schulden des Hauſes bezahlen, 
ja, die Frau nachahmend, zu feinem Herrn fagen: „Nein, 
wir haben allerdings Fein großes Vertrauen. Soll das 
alles möglid fein? Möglich ein Batte, ver fih fo behan⸗ 
deln läßt? Der Dichter will ed durch den Schreden vor 
einer einzigen Drohung ver Frau begründen. Sie lautet: 
„sh werde mir den Major einladen.“ Diefe Motivirung 
fegt aber den Ehemann nur noch mehr herab. Dazu 
fommt, daß ber gefürchtete Nebenbuhler längft nicht mehr 
in Paris lebt, nie an die Frau dachte und von diefer 
nur vorgefhoben wurde, um ven Mann zu fhreden. Sie 
ſchickt fich felbft Blumenfträuße, fie fchreibt fich felbft Xie- 
beöbriefe. Seit wann? Erſt feit dem Maskenball, ver 
vor 14 Tagen flattfand? Oder fhon früher, aus Vor: 
forge? Um fi ein Drohmittel für alle kommenden Fälle 
zu verihaffen? Und der Mann follte ed nicht erfahren, 
daß der Major außer Paris lebt? Zum Schluſſe erſcheint 
er — Major Bernard — und verjegt Garbonel in eine 
Philiftermuth, die Frau aber in Angfl. Um ihre Ko: 
mödie nicht verrathen zu ſehen, liefert fie den Schlüffel 
aus. Die erfte felbfländige Handlung des Befreiten ift 
der lautverfündete Entihluß: „Jetzt lade ih mir ben 
Major ein!” Läßt man die Unmahrfcheinlicfeiten, bie 
Mofer in Paris fpielen läßt, um fie glaubhafter zu 
machen, gelten, dann kann einen mande drollige Einzel- 
beit recht erheitern. 

Einen recht gemüthlihen, wohlthuenden Eindruck ge- 
währt die Kleinigkeit: „Jedem das Geine oder dad 
europäiſche Gleichgewicht. Wir werden abermals in eine 
Häuslichfeit und zwar fehr junge eingeführt, deren lie: 
benswürdige aber verzogene Herrin fo weit geht, Telbit 
den Kellerfchlüffel zu führen, die Weine und Gigarren 
zu wählen und den Kutſcher auß eigener Macht zu ent- 
laffen. Da vermißt ein alter Diener leicht ein „europäi— 
ſches Gleichgewicht“. Gin erfahrener Onkel fommt wie 
im erften Stüddhen zu Hülfe und reißt den jungen Ehe: 
mann, der bei Mojer immer ein Hafenfuß fein muß, zu 
ähnlichen unberedhtigten Staatöftreihen in Küche und 
Garderobe der Kammerjungfer bin. Zuletzt wird ber 
Köchin verziehen und der Kutfcher darf bleiben, die Kam— 
merjungfer behält ihre Grinoline und Herr von Often er- 
halt den Kellerfchlüffel. (Das deutſche Luſtſpiel bewegt 
ſich auffällig gern im niebern Abel.) 

Faſſen wir unfer Urtbeil über Mofer zufanımen, fo 
erbliden wir in ihm ein hübfches Talent, das ſich leider 
in flüchtigen Arbeiten verzettelt. Oder jollte er keins für 
größere Verſuche befigen? Nur für den Hausbedarf ber 
viele Neuigkeiten verzehrenden Bühne arbeiten, follte Doc) 
auf die Dauer zu Fein für ihn fein. Mögen bie bier 
gegebenen Stücke Studien zu größern Verſuchen fein und 
den Gharafter des Dilettantismus immer mehr abftreifen. 
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Auf dieſen Urfprung deutet auch der Umſtand, daß ſämmt⸗ 
liche Stüde in den mohlhabenven Kreifen fpielen. Schließ- 
lich fei noch bemerkt, daß vier derſelben nad Verhältniß 
in der Ehe behandeln, nur zwei das alte Luſtſpielthema: 
die Liebe, und auch Diefe erft in zweiter Reihe. 

Wir geben zu &. X. Börner, dem Schaufpieler und 
Dichter, über. Leber den Zweck feines ‚Almanach leben⸗ 
der Bilder” (Nr. 2) gibt Börner felbft in der Vorrede 
folgende Auskunft: 

Don jeher iſt das Arrangiren lebender Bilder eine Lieb» 
Iingsunterhaltung fünftlerifcher und Familiencirkel geweſen; überall 
aber hat man mit einer gewiffen, wenn auch häufig uneinges 
ftandenen Grnüchterung bedauern müflen, daß fo viel Aufwand 
an Nachdenfen, Mühe, Zeit und wol auch Geld nur auf ein 
nach wenigen Minuten ſchon verraufchtes Vergnügen verwendet 
werben konnte. Audererſeits, wo man vorzugsweife theatralifche 
Darftellungen zu cultiviren fucht, mußte man die Wahrnehmung 
machen, daß eine malerifche Wirfung in erwünfchter Weife da- 
mit nicht zu erreichen fei. 

Gdrner ſuchte nun beine Elemente, das theatralifche, 
lebendige und das malerifhe, firirte zu verbinden und er- 
fand eine Reihe Kleinigkeiten, in deren Handlung fi 
zum Anfang oder Schluß ober auch in der Mitte be: 
fannte Bilder einfügen. 

Der erfte Schwank trägt von einem Bilde ©. Rei: 
mer's den Namen. Diener und Dienerin füffen fih auf 
der Stiege „en passant”. Das Ganze, nit ohne Wit ge- 
fhrieben, ift eine Satire auf die Frommen, aber auch frivol 
und dürfte fih Faum für eine Familienbühne eignen. Ein 
Witz wie der im Munde des Portierd, wenn er den Kuß 
Johann's ein ‚‚Sohanniöfefteflen‘‘ des Mädchens nennt, 
liegt zu Hoc über deſſen Bildungsſtandpunkt, als daß er 
wahrſcheinlich märe, und charakteriſirende Namen erfinden 
wie ‚Minifter von Farbenwechſel“, „Baron von Rück— 
ſchritt“ ift im Stile ver Sommerbühnen. 

„Tiroler“ (nah einem Bilde von X. Northen) if 
mehr eine Situation ald ein Stück, patriotiſch gehalten. 

„Spanier (nah einer Zeihnung von M. Artaria) 
zeigt Görner in der Draperie fpanifcher Trochäen und 
geifelt die Eiferfucht, beveutend ſchwächer als Shafipeare. 

„Frau Gertrud” ſchließt fih einem Gedicht von Pfar: 
rind, illuſtrirt vom bumoriftifhen Schröbter in Karlöruhe, 
nit gutem Erfolg an. 

„Der einzige junge Mann im Dorfe.“ Dieſe Genre: 
frene nad den franzöſiſchen Bilde: „Le coq du village”, 
führt uns in ein Dorf, dad von der Refrutenaushebung 
jo entvölfert wurbe, daß ein einziger junger, aber grund: 
häßlicher Mann zurückbleibt. Nach der Abficht des Dich: 
ters foll er auch dumm fein, ergeht fih aber in Wort: 
fpielen und erinnert an das Weſen des berliner Lofal- 
fomiferd, der eine wunderliche Mifhung von Bornirtheit 
und Scharfjinn ift, je nachdem es die Handlung erfor: 
dert oder der Dichter in ihn hineinſchlüpft und durch den 
Mund veffelben Bemerkungen über die verwicdeltften poli- 
tifhen, die entlegenften literarifhen Dinge macht. Eine 
folde Charafterifirung entbehrt der Einheit und Wahr- 
heit. Diefer dumme Beter ift eben nit dumm! “Der 
eigentlihe Wig follte nun darauf hinauslaufen, daß ber 
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‚der Conſcription nicht. 


von allen Mädchen bisher verſchmähte Peter ſofort im 
Preiſe ſteigt, wie er der einzige Hahn im Dorfe iſt. Dies 
geſchieht aber nicht, im Gegentheil, die Mädchen beohr- 
feigen ihn der Reihe nach ſofort, wie er ſeine Liebe einer 
um der andern anbietet. Erſt als eine Erbſchaft hinzu⸗ 
tritt, wollen ihn alle; er verwirft ſie aber nunmehr und 
freit die „dumme“ Lieſe, die in ihn allezeit vernarrt war. 
Um die Macht des Geldes aber zu zeigen, bedurfte es 
Raſch geſpielt wird das Stückchen 
ſeine Wirkung thun. 

„Hanſchel und Gretel“, nach einer Zeichnung von 
J. B. Sonderland. Eine ſchwäbiſche Dialektsſcene, welche 
einen kleinen Zwiſt des Liebespaares in friſcher Weiſe dar— 
ſtellt. Auch Hier geht zuweilen ein Witz über den Bil- 
dungsftanppunft der Sprechenden hinaus. 

„Die Mitgift”, ebenfalls nach einer Sonderland'ſchen 
Zeihnung. Die letzte Bemerkung gilt auch Hier. Das 
„dumme“ Gretchen jagt z.B. gleih im Beginn: „Iſt mir 
auch nicht an der Wiege gefungen, daß ih fürs Vieh gebo= 
ren bin und feine Ausfiht auf die Menſchheit haben 
fol.” Die Pointe der Kleinigkeit läuft darauf hinaus, 
daß Grethen, melde von ihrer Dienfifrau 10 Thaler 
befommen bat und ihr nun ven Erwählten, ein Mon: 
rum, vorftellen foll, auf ein fhaubernded „Brr!“ Der: 
felben ausruft: „Ja, gnäbige Frau, für 10 Thaler Fann 
man nichts Beſſeres befommen.” Unter den Klängen der 
Melodie: „Ei, mad braudt man mehr, um glücklich zu 
fein‘, finft der Vorhang. 

Mehrere der bier befprochenen Stückchen werben ihren 
Zwei im häuslichen Kreife recht gut erfüllen; einige Fleine 
Zweideutigkeiten laffen ſich leicht flreihen. Die Grund- 
idee des Unternehmens ift glüdlih; unfer Urtheil follte 
vielleicht milder lauten und den Umftand berückſichtigen, 
daß hier die „lebenden Bilder” die Hauptſache, die Luſt⸗ 
fpiele aber nur der Rahmen fein follen. Wir fürchten 
nur, Daß ſolche einzelne Ausnahmen größerer Toleranz 
den Fritifchen Maßſtab überhaupt abſchwächen, und glau- 
ben, daß bie Porfie nie zur Nebenſache werden darf. 
Börner follte uns daher im zweiten Bande nicht blos 
„Scenen”, fondern abgefhloffene Stüde bringen, bei be: 
nen bie Bilder wieder zur „Illuſtration“ werden. Gör— 
ner bat ein unbeftrittenes komiſches Talent; möge er es 
nicht im Vielſchreiben und Kleinigfeiten verſchwenden. 

Ulrih Baupiffin ftellt uns in ver erften feiner 
brei „Kleinigkeiten für dad Theater” (Mr. 3) ein „Fräu⸗ 
lein, weldes bei Hofe gelebt hat“, dar. Oder, gelebt ha— 
ben will, Kammerjungfer war, nun bei ihrem Schwager 
als Haushälterin lebt und immer von den Tagen von 
Aranjuez, von der unglüdlicen Liebe des Prinzen Aus 
guft zu ihr, von alten Komödien und Büchern ſchwärmt. 
Die Figur ift alte Obmol fie ald alte Jungfer gegen 
dad SHeiratben ſpricht, nimmt fie doch die Liebe ihrer 
Nichte zum Candidaten Bergmann in entſchiedene Pro⸗ 
tection. Als der Schwager Forſtrath und fein Yreund 
Kriegsrath Fröhlich von einer „fie ſprechen (von einer 
Stute!) und unfere Hofdame meint, es fei von Auguſte 
die Rede, will fie das Pärden fogar zu einer Entfüh- 
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vung verleiten. Es Iöft fi zwar zuletzt alles glücklich, 
das Luſtſpiel felbft aber ift matt, bie eingeflocdhtene Liebe 
ohne Friſche, die Art ver Späße roh. Tivolitheater! 

Ungleich beſſer iſt das zweite Stud: „Eine Audienz“, 
welches Baudiſſin aus dem Däniſchen annectiren zu müſſen 
glaubte, vielleicht um und den drohenden Verluſt Schles⸗ 
wigs zu verſüßen! Die Dänen haben, wie man aus dem 
charakteriſtiſch geſchriebenen Dinge fieht, eine Bureaukra⸗ 
tie, die der deutſchen auf ein Haar gleicht. Juſtizrath 
Richardt kommt ploͤtzlich auf den Einfall, auch einen Au: 
dienztag trotz den Miniſtern zu haben, läßt alles feierlich 
herrichten, ſelbſt ein feines Frühſtück im Hintergrunde, 
und erlebt nun zu ſeinem Schrecken, daß ihn in der erſten 
offenen „Audienz“ gerade die Leute aufſuchen, denen er 
fonft aus dem Wege gebt: ein Gläubiger, ein alter dur⸗ 
fliger Schulfreund, eine verfhämte Bettlerin mit Atteflen, 
ein wegen Zollvefraudation vom Herrn Juſtizrath denun— 
eirter, bochempörter Kaufmann und endlih ein Kreier um 
die Hand der Schwefter Lotte, den man ſeit Monden ver: 
mied! Schließlich Verlobung und feierliches Gelübve: Nie 
eine Audienz wieder! Die Hauptfigur des frifchgebadenen 
Juſtizraths gehört zu den befannten wirkſamen Verlegen: 
heitsrollen. Gekürzt, iſt der Scherz aufführbar und ge- 
wiß wirfjam. 

Eine etwas frivole Luft weht uns aus der folgenden 
zweiactigen Boffe: „Gin Abenteuer auf der Eifenbahn“, 
entgegen. Ein Student Flint, den Oheim feiner Braut 
an ber Seite, erwartet dieſe und den künftigen Schwie- 
gervater auf einer Eiſenbahnſtation. Dafelbft findet fi 
leider auch eine Amme mit einem Kinde. Sie muß ſchnell 
ein Milchglas Holen, legt die Kleine dem Studenten in 
die Arme, eilt hinaus, hört das Abfahrtzeihen, fpringt 
nah ihrem Zuge, befländig nah dem Kinde fchreiend, 
und fährt plöglic ohne daſſelbe ab. Wie fleht aber ver 
Student da? Mit welchem Auge betrachten ihn Braut 
und DBater der Braut? Aus Gründen, die eigentlich nur 
der DVerfaffer Eennt, ſchweigt der Augenzeuge, der Braut: 
onkel, ſelbſt da noch, als die Verlobung für aufgehoben 
erflärt wird. Nah manden poflenartigen, aber auch 
poffirlihen Verwickelungen löſt fih das Misverſtändniß, 
nachdem ji noch herausſtellt, daß das bewußte Kind dem 
Brautvater ſelbſt gehört und aus einer Ehe ſtammt, die 
derſelbe vor der Tochter verhehlte! Das Gelächter, welches in 
einem Sommertheater aud Hier nicht ausbleiben wird, ift 
mit etwas bevenkliden und unwahrſcheinlichen Situationen 
erkauft. Die eingeftreuten Geſänge könnten gelungener fein. 
Auch Baudiſſin ift nicht ohne-Begabung für die Komik, im 
ganzen mehr für die Pofje ald das Luftfpiel. 

Als der begabtefte der hier zunächſt beſprochenen Ko= 
niödiendichter tritt und Feodor Wehl entgegen; er darf 
auf den Namen eined Dichters Anſpruch mahen. Im 
Vorwort zu feinen „Luſtſpielen“ (Nr, 4) tritt und eine lie 
benswürdige Perfönlichkeit wohlthuenn entgegen. Man höre: 

Ih bin Fein Titerarifcher General, aber, wie mich bünft, 
do ein immerhin leidlicher Sergeant geworden. Freilich meinte 
ich in meiner Jugend in meinem poetifchen Tornifter wie jene 
Soldaten Napoleon’s das Holz zum Marfchallsflabe zu tragen 
und habe mich in diefem Wahne in meiner Berlinerzeit ziemlich 


vorlaut und Fed benommen. Die Jahre und die Arbeit Haben 
mich aber zur Bernunft gebracht und befcheiden gemacht. Ic; 
will mit dem fllbernen Feldwebelquaſt und der fchließlichen An- 
erfennung zufrieden fein, baß ich dieſen verbient und mit Ehren 
getragen. 


Der Schreiber diefer Zeilen ift zu jung dafür, aber 
er wünſchte, ein dazu Berufener ftellte Kern Wehl, 
dem wadern Ritter einer Bühnenreform in Deutichland, 
ein ehrenvolles Hauptmanndpatent in allen Formen aus. 

Gegenüber ven vielen Zwiſtigkeiten, melde die Glie- 
der der deutſchen Literatur und Prefle in leiviger Weife 
faft zu lauter feinvlihen Brüdern macht, heben wir nod) 
die gutmüthige Rache des Verfaſſers hervor, welcher feine 
überall nur in der MWienerburg nicht aufgeführten Luft: 
fpiele dem — Director Laube widmet und diefen dabei. 
feiner alten Gefinnung verfihert. So edel rächt ſich fel- 
ten ein nicht aufgeführter Autor und fo lange währt fel- 
ten Achtung und Freundſchaft unter den deutſchen Schrift: 
ftellern der Gegenwart. 

Der vorliegende Band, welcher ſich einer frühern ge- 
Iungenen Sammlung anfdließt, umfaßt ſechs Luſtſpiele. 
„Ein Bräutiganı, der feine Braut verheirathet.“ Georg 
Holly foll an einem Badearte mit der ihm von den Vä- 
tern zugedachten Braut zum erften male zufammentreffen, 
begegnet aber gleih beim intritt in den Salon einem 
lieben Freunde, Emil Sander, ver ſich in der bereits fehr 
rococo gewordenen Verfaſſung befindet, verliebt zu fein. 
Er kann fie dem Freunde aber nicht nennen, nur zeigen, 
wie fie eben am Arme des Vaters herannabt. Georg, 
der empört audruft: „Warum will der Efel auch ein 
Mädchen heirathen, das ihm nicht liebt?’ läßt alle Minen 
fpringen, den Freunde zu feiner Liebe zu verhelfen, und 
entdeckt zu fpät und zu feiner Verzweiflung, daß er gegen 
— ſich intriguivt Hat. Möchte fich der Leſer für die voll: 
ftandige MWahrfcheinlichkeit verbürgen? Der Dialog ift 
jehr lebendig. 

‚Alter fhügt vor Thorheit nicht.” (In Berlin von 
den Frauen Frieb-Blumauer und Zaglioni und den Her 
ren Döring und Georg Hiltl vortrefflih dargeftellt.) In 
fünffüßigen ungereimten Jamben gefchrieben, regt es ven 
befannten Streit an, ob ein Luftfpiel beffer in Verſen 
oder Proſa verfaßt, ob es nicht Durch jene erit in eine 
ideale kunſtgemäße Sphäre gehoben oder ob ed durch Die- 
felben der Wirklichkeit zu fehr entrüdt werde. Auch die 
Trage, ob, wenn zum Verſe gegriffen wird, nit dann 
der gereimte vorzuziehen wäre, erhebt fih bie. Gibt 
der Reim ver Sprache des Luſtſpiels nicht etwas Leichtes, 
Beflügelted und zugleih Schlagfertiges? Sonft verbindet 
der Reim zwei ähnliche Vorftellungen durch den gleichen 
Klang; bier im Luftfpiele wird er zum Diener des Witzes 
und copulirt wie diefer ungleiche Vorftellungen durch ver- 
wandte Klangfarbe. Auch die Wechfelreve, das Geplän- 
fel Eleiner Stidhe greift mit VBortheil zum Reime. Er 
muß bier weniger muflfalifh als geiftreih fein. Ein 
äußerer Mebelitand tritt dem Zuftfpielverfe entgegen: unſere 
Schauſpieler aus der neuen realiftifhen Schule flehen 
fhon im Trauerfpiele mit dem Verſe auf einem Kriegö- 
fuße; im Luſtſpiele fcheitern fie vollends und ſcandiren 














> Ken 


n 


wu. 
ir 


J 


FETT, 32 
tn 


vw... 
r 


“ 


. —B Eu 


ATTITZEET EN DENT 
hr. 6 ‘ sn nn. . 


138 


das Metrum, flatt e8 zu fprehen. Dad genannte Luſt⸗ 
fpiel geifelt die Thorheit eines verliebten Alten und bie 
Heilung veffelben dur eine Eluge Brau. Den Vater in 
das Mädchen des Sohnes verliebt zu fehen, ift freilid 
wiberlih; es gelingt aber dem Derfafler, einige harmlofe 
komiſche Effecte zu erzielen. Frau Swieten ift eine leben= 
dige Bürgfchaft, daß dad Haus in feſtem Stanve bleibt; 
da8 beruhigt und während und am Ende des Stücks. 
Die Charaktere find gut gezeichnet; vwielleiht weiß der 
Pächter nur zu fehr um feinen verliebten Zufland ‚und 
das Verbotene veflelben. 

„Die Tante aus Schwaben.” Das volksthümliche, 
bald komiſche, bald gemüthergreifende Element ver Mund: 
arten wird immer eine Quelle der Dichtkunſt bleiben, und 
unter ihnen vor vielen andern das Schwäbiſche. Aus 
einem gemiffen Reſpect vor der Natur ftellen wir und 
unter einem Dialektsmenſchen fofort einen ehrlichern, herz⸗ 
lihern Gharakter vor, als unter einem ſchriftdeutſchen 
Städter. Das tägliche Leben könnte uns hierin zwar oft 
widerlegen; aber auf ver Bühne glauben wir noch dem 
Munde, der grammatifhe Fehler madt. Je mehr gram- 
matifhe, um fo weniger moraliſche trauen wir ihm zu. 
Karl von Herzberg Hat ein bürgerliches Mädchen gehei- 
tathet, diefe Herkunft aber feinem Oheim, einem firengen 
Ariftofraten, verſchwiegen. Um fo mehr zittert er, als 
plöglih die „Tante aus Schwaben” angekündigt wird. 
Mer fchildert aber fein und feiner Frau Erflaunen, als 
die Tante nicht ſchwäbiſch, fondern mit fteifem Hochdeutſch 
und verunglüdten franzöfifchen Phrafen eintritt. Erſt lang⸗ 
fam, beim Glaſe Wein, bricht die unverbefferlihe Schwä⸗ 
bin durch. Es ftellt fih zulegt heraus, daß fie eine 
Jugendliebe des alten Herrn geweien, daß er hinter das 
Geheimniß des Neffen gefommen, daß er endlich ver Ber: 
anlaffer des plöglihen Beſuchs ſei. Er gab der Schwä- 
bin — anonym — den Rath, hochdeutſch zu erfdheinen. 
Alles wird in Güte und Liebe beigelegt, und die groß- 
deutſche Demofratie fiegt über die kleindeutſche Ariftofratie. 
Dad ganze Luftfpiel liegt in Einer Hand; mit einer 
Haiginger, mit einer Frieb-Blumauer, dieſer Perle des 
berliner Hoftheaters, jeßt mol der erften komiſchen Mutter 
der deutſchen Bühne, wird e8 gefallen. 

„@ine Frau, weldhe Zeitungen lieft.” Zur Abwed: 
jelung wieder einmal ein Ehepaar und ein Onfel. Ein 
Önfel, der, wie alle, Shezwifte fchlichtet, aber ji dadurch 
von der Gattung unterfcheidet, daß er gar nicht leben 
fann, wenn es nichts zu ſchlichten gibt. Deshalb will 
er feinen zahmen und füßen Alfred ſchon am zweiten 
Tage feines Beſuchs wieder verlaffen. ‚Keiner verklagt, 
feiner verklaticht den andern. Das halte ver Teufel aus, 
aber nicht ih. Sch muß Humor, Spectafel haben. Al— 
fred’8 Bruder, Arthur, der ift fein Liebling. Eben Hat 
er ihn wieder mit feiner Frau verfühnen miüffen und 
bat Briefe bei ih, die er einer Tänzerin in ber Refidenz 
zurüdgeben muß. Der Junge, der hHoffentlih bald eine 
neue Geſchichte anfüngt, ift der Augapfel des neuen 
„Mittler. (Bol. „Wilhelm Meiſter“.) Da bricht ploͤtzlich 
Alfred mit einer Klage heraus — der Onfel iſt jofort ge: 


ſpannt — Mathilde Hat eine Leidenihaft — der Onkel ift 
entzüdt — Leidenſchaft, Duell — Mathilde hat die Leiden⸗ 
haft, Zeitungen zu lefen und darüber alled zu ver= 
nachläſſigen, felbft den Gatten. Der Onkel übernimmt 
fofort die Cur, fpielt einen jener tanzenden Briefe, der 
nur den Tauf-, aber nit den Zunamen nennt, unter 
die Zeitungen und heilt die Politikerin durch Eiferfucht. 
Diefe Scenen, wenn ſie fih auch auf einer vielleicht un= 
wahrſcheinlichen Grundlage aufbauen, find mit vieler und 
glüdliher Laune gefchrieben. 

„Romeo auf dem Bureau’, in melden Stüdfe wie 
in dem zulegt noch zu nennenden von Wehl ein Stüd 
Komik auf ver etwad abgenußten Sitte, claſſtſche Stellen 
zu eitiren, berubt, Hinterläßt einen unangenehmen Gin- 
druck. Gin junger Taugenichts, ein Egoiſt trog Frey— 
tag’8 Herrn von Fink, misbraudt feine ganze Umgebung 
und ſchlüpft zulegt durch. Vielleicht verwiſcht eine frifche 
Darftellung die bittere Neflerion des Leſers. 

Wir nennen das befte Quftfpielhen von allen zulegt: 
„Ein moderned Verhängniß.“ Wir jind in einem Saft: 
hofe. Der Kellner fit vor dem Fremdenbuche. „Was 
dad wieder für eine Fremdenliſte iſft! S. X. Meyer, Kauf: 
man aus Kübel; H. E. Mayer, Rentier aus Berlin; 
von Meyer, Gutöbejiger aus Medlendurg; Ad. Stock⸗ 
meier, Gonditor aus Barmen; S. Meierftein, Student 
aus Iena... Meier und fein Ende! Und unter allen 
diefen Meyern auch nicht ein einziger Kunft= Meyer.” Er 
jehnt fh nah dem Kronprinzen in Hamburg zurüd, 
„Da bediente man die große (Kellner als Kiterarhifto: 
rifer!) Charlotte Birh- Pfeiffer, die berühmte Tänzerin 
Rucile Grahn, den Bapbuffofönig Formes und vor allen 
bie entzüdende Naturgrille Riekchen Goßmann mit ihrer 
ganzen Tafelrunde.“ Aus jener Zeit befigt unfer Freund 
die erwähnte Gewohnheit zu citiren. „Der nächſte Neu- 
mond ende deine Furcht.“ in alter Herr, der eine and 
unbefannten Gründen plöglid melandholifh gewordene 
Toter auf Reifen führt, und ein junger Herr treffen 
im Gaſthauſe zufammen. Wie der Tehtere dunkle Zim- 
mer und @infamfeit verlangt, erregt er fofort die Auf- 
merffamfeit des Kellners, ver fofort einen Paganini, einen 
Schaufpieler herauswittert. Als er aber in feiner Neu: 
gierde auf die Angabe des Namend befteht, fährt ver 
junge Herr zornig empor: 

Junger Herr. Name! Name! Ih will vom Namen 
nichts hören. Der ift des Todes, der nach meinem Nanıen fragt. 

Kellner (zurüdweigen). Ganz Mime! Jeder Zoll ein 
Mime! (Abeilenv.) O Gott, das Leben ift doch jchön. 

(Der junge Here bleibt in dumpfer Schwermuth zurück.) 

Zunger Herr. Furchtbares Verhängniß, dem ich zum 
Dpfer falle, wo ich nur hinkomme, gleich trittft du mir zähnes 
fletfchend in der unglüdfeligen Srage nach meinem Namen ent- 
gegen. Was ift ein Name? fragt Shakfpeare's Julia in naiver 
Herzenseinfalt. Ach, ein Name ift viel, Ein Name kann das 
Fatum eines ganzen Fatums fein. 


Der Sprechende, der „vom Schickſal Gezeichnete“, ein 
„Brandmal auf der Stirn” Tragende, gefteht endlich auf 


| die mitleivigen Fragen des alten Heren: „Mann des Mit: 
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leins, hör’ an — erflarre — doch erwidre nichts — 
ich heiße Meyer.“ 

Der alte Herr nimmt dies Befenntniß mit „furdt- 
barem“ Gelächter auf. In fehr komiſcher, gerade durch 
ven Ernft des Vortrags höchſt wirkſamer MWeife führt 
nun der Unglüdliche, ver leider auch Dichter citiren muß, 
den Fluch aus, im 19. Jahrhundert zu leben und — 
Meyer zu beißen. Meyer zu beißen, heiße zum Fluche 
der Lächerlichkeit verdammt fein; Meyer fei fein Ein 
zelname mehr, fondern der Name des halben Menichen: 
geſchlechts; werde Der Ausdehnung des Geſchlechts nicht 
rechtzeitig Einhalt getban, fo heiße eines ſchönen Tage 
bie ganze Menfchheit Meyer. Nie empfand der Arme 
fein Unglüd fo lebhaft, als jegt, wo er liebt. 

Iſt Meyer ein Name, ber für. die Liebe gemacht iſt? Wie 
wunberfelig und hold Klingt der Name Romeo aus dem Munde 
Sulia’s? „D Romeo, warum denn Romeo?" Nun aber denfen 
Sie fich die reizendfte Julia von ber Welt fchwärmerifch unter 
Aloen und Myıten im Mondfchein feufzend: „O Meyer, warum 
denn Meyer? O Schulpe oder Schmidt Elingt neben dem Na⸗ 
men Meyer wie Lerchenwirbel und Nachtigallenichlag.... Sind 
Sie im Stande, mit dem Namen ‚Meyer irgendwie eine welt- 
geichichtliche Größe in Verbindung zu bringen? Denfen Sie 
ih, dag Homer, Miltiades, Taſſo, Wallenftein Meyer heiße 
und alle Bebentung ift fort. 

Ein Napoleon, ver Meyer hieße! Der alte Herr räth 
den Verzweifelten endlich, ſich adoptiren zu laffen, und 
raſch greift diefer den Gedanfen auf. Er wendet fi fo- 
fort zu dem Antragfteller jelöft: 

Ich bin ein Menfch von Vermögen, von guter Erziehung 
und braver Gefinnung, ber Ihnen und Ihrem Namen feine 
Schande machen wird. Geben Sie mir alfo diefen Namen. 
Auf meinen Knien befchwöre ih Sie — — 

Alter Herr (laden). Halten Sie ein, mein Herr, dad 
geht nicht. Ich heiße ja ebenfalls Meyer! 

O Mitmeyer! Endlich ſtellt fidy heraus, daß „auch Engel 
Meyer beißen‘ Eönnen, daß aud die Geliebte, die Tochter 
ded alten Seren eine Schiefaldgenoffin ifl. Etwas zwei: 
deutig ſchließt das Stüd: 

Junger Herr. Geben Sie uns Ihren Segen, Vater 
Meyer. Es wird weiter gemeiert. 

Kellner (mit einem befegten Theebret in der Thür erſcheinend). 
Das ift der Fluch ber böfen That, daß fie fortzeugend Böfes 
muß gebären. 

Der Dialog ift recht lebendig, meift au fein. Nur 
zweifeln wir, ob eine Dame von Bildung, und fei ed 
auch eine Meyer, einem Verehrer bemerken wird: „Machen 
Sie dad jemand anderm weis.’ Solche Kleinigkeiten find 
leicht zu tilgen. 


Wie der Lefer bemerkt, bewegen fih alle beſprochenen 
Luftfpielhen innerhalb eines Eleinen Geſichtskreiſes, einer 
harmloſen Welt von Liebes: und Chepaärchen mit ent- 
ſprechenden Onfeln. Es liegt ſchon in dem befchränften 
Rahmen, daß ein eigentlicher Charakter nicht eingeführt weil 
nit durchgeführt werden kann. Die Figuren find ent- 
weder fhablonenmäßig behandelt oder carlkirt, was auch 
dem tragifhen Meyer nachgeſagt werden muß. Die deut: 
ihen Männer müßten recht erbärmlich fein, wenn bie 
deutſchen Luſtſpiele recht hätten. Das Hauptgewicht fällt 


nn 


auf die Situation, eine beftlimmte Pointe. Man könnte 

diefe einactigen Zuftfpiele mit ven Epigrammen vergleichen. 

Megen diefer Enappen, zugefpigten Form liegt aber bie 

Gefahr nahe, und auch Schlefinger verfiel ihr ſchon, daß 

ganz bizarre Vorausjegungen zum Ausgangspunkte ge: 

macht werden. In Hollpein's Kleinigkeit: „Er erpe- 
rimentirt”, müffen wir e8 3. B. glauben, daß ein tra- 
gifher Dichter, Parcival Nr. II, feine Frau durch falfche 

Nachrichten in Schreden jage, nur um ben Ausdruck des 

Schredend zu fludiren. Vor folhem gewagten Erxperi- 

mentiren muß ſich der Verfaſſer des einactigen Luftfpiels 

hüten. Wir verlangen von ihm zwar nicht Falten Ver— 
ftand, aber doch etwas Methode im komiſchen Wahnfinn. 

In Nachfolgendem faflen mir noch eine Reihe mehr: 
actiger LZuftfpiele zufammen: 

5. Bad. Luftfpiel in fünf Aufzügen. Nach dem Dänifchen 
bes Th. Overffou von Graf Ulrich Baudiſſin. Altona, 
Mengel. 1862. Gr. 8. 24 Nor. 

6. Gefammelte Luftfpiele und Volksſtuͤcke von MartinSchleid. 
München, Gummi. 1862. Gr. 8. In Lieferungen zu 10 Ngr. 

7. Feldkaplan und Lieutenant. Dramatifches Gemälde aus den 
Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs. In drei Acten und einem 
Vorſpiel von Friedrich Albrecht. Ulm, Gebr. Nübling. 
1862. ®r. 8. 18 Nor. 

8. Die Entführung Ein ſchweizeriſches Nationalluftfpiel in 
vier Aufzügen von M. N. Feierabend. Feſtgabe auf die 
hundertjährige Stiftungsfeier der Helvetifchen Gefellichaft. 
Luzern, Kaiſer. 1860. 8. 15 Ngr. 

9. Karl Theodor, Fürft zu SalmsBraunflein, oder die Ent: 
fagungsurfunde. Luftfpiel in vier Acten von M. 4. Nien⸗ 
dorf. Wittenberg, Herrofe. 1862. Gr. 8. 10 Ngr. 


Da das Luftfpiel „Pack“ (Mr. 5) eine Ueberfegung 
ift, fo fünnen wir über daſſelbe kurz hinweggehen. Es 
rollt und ein fehr düſteres Gemälde des däniſchen focia- 
len Lebens auf und behandelt dad alte Thema, daß 


die Tugend nur in der unterftien Volfsfhihte, in dem - 


vielgefhmähten „Bad lebe, auf eine etwas plumpe 
Weile. Wir treten gewiß nit gegen dad Volk, auch 
nicht gegen vie ewige Wahrheit, daß eine Eranfe Gefell: 
{haft nur aus dem Wolfe heraus wieder gefunden könne, 
auf, noch verfennen wir bie vielfach verporbenen Zuftände 
der fogenannten höhern Geſellſchaft; aber ed lebt auch im 
Bolfe jo viel des Schlimmen, Feigen, Gemeinen; daß 
feine wahren Freunde ihm nicht immer fchmeicheln, es 
vielmehr mit gleicher Schärfe mie den Adel geifeln foll- 
ten. Tugend und Xafter find bier grell gemalt; zulegt 
muß auch noch der Etatsrath, den wir vier Acte hin— 
durch hochachten, ein heimlicher Sünder fein! Eine neue 
Art von Deus ex machina im fünften Aufzuge! Der 
Dichter Hat Holberg gelefen, und verſuchte zu charafterifi- 
ven; er fchiebt jevodh feine Biguren launenhaft Hin und 
ber wie ein ſchlechter Scachipieler, der zieht, meil er 
ziehen muß und felbft neugierig ift, wie fein nädfter Zug 
ausſehen, wie dad Spiel zu Ende gehen wird. Der 
Wechſel ver Situationen ift dürftig, die ganze Darftel- 
lung dabei breit. Die Hauptfigur, ein ehrlicher See 
mann, ift zu abgedroſchen, als daß er ſelbſt Landratten 
noch imponiren könnte. Wir Hätten des Luſtſpiels gan; 
gut entbehren koͤnnen. . 





% J 5 e H - N 
. ar - ren DE 2. 0 at. a FR J 4 Pa Zur . Pin .. . . rg 
4 . . hi 4 B . B . tn [ EL Kae Pe } a Bu f .. —.⏑——27 U u 
e.- ee F B .7 on B * — R = N Ri ° * J a Be” *3 244 ut | FR FR 2. .7 NZ. Sin J * —*— 
—E—— * a AO Adele: N Pad 2 TE EN 3 ER Fu Lg. Four * 4424 re LP Tai] 
u » er FR. Re 5 Ar Kin” - 36 * Ne — =). Wr Se u Be, Fate x ee. \ * ä AN —— 
——T “ 2, = Da et 20 Tv. 1 ‚m. 5 —— ß z — r MA * BL?) or wi 2 
5 — TE on ww. -. Dee ZU BEE SE » ET LEER A ._. Y; \ —98 


Fe 5 . on 
5 en , 
7 
* 


P Par ie 
Se + Paz 





Kr 
’ 
‚W 
[S 
. 
8 
4 
Bu) 
M 
Pr 
* 


— ur. € 
. 








4-7 Au u 
3 aa cr —* * 
4 ER 252 8 ur 
* LET: 
F ha 
“4 . 


Pr y iR er 


ee 


140 


Ein liebendwürbiged Talent, deutſch und volksthüm- 
li, teitt uns in Martin Schleich (Mr. 6) entgegen, 
der nur ein beflimmted Gebiet nie überfchreiten follte. 
Die Schranken des Volksluſtſpiels auf deutſchem Boden 
find auch die Schranken feiner Kraft. Die Leiftungen 
Schleich's auf der Bühne wie in der PBreffe („Münchener 
Punſch“) find befannt; Hier iſt er von reihen Wige und 
großer Schlagkraft, die fih nur auf breitefter bairifcher 
Grundlage oft zu einfeitig gegen Preußen, auch daß libe- 
tale, wendet; dort bat er mande lebensfähige Leiftung 
bingeftellt, die den berliner Poſſen in der That weit über: 
legen iſt. Es ift ein fhlimmes Zeichen des Zeitgefhmads, 
dag „KifelaE und feine Nichte vom Ballet‘ überall, 
Schleich's „Bürger und Junker” 3. B. vielleicht außer 
Baiern nirgends gegeben wurde. 

Nah diefem Titel würde man eine weniger harmlofe 


Dichtung, eine Gegenüberftellung der Stände, einen Kampf 


der Vorurtheile wie oben beim Dänen Overſkou, einen 
Kampf der alten und neuen Zeit erwarten; diefer Elingt 
zwar bereit an, aber wir befinden und nod in ber gu- 
ten patriarchalifchen Zeit, in der ein Furfürftliched Hand⸗ 
billet jelbft in Hetrathögefchidten al ein Deus ex ma- 
china ſchlichtend dazwifchentritt, fchreiben 1768 und noch 
lange nit 1789. Der betreffende „Junker“ iſt nit nur 
nit bürgerfeindlih, fondern will fogar eine Bürgers- 
tochter heirathen. Der Titel entfpricht mithin nicht; beide 
Viguren, der Bürger wie der Junker, find überdies nit 
Die Hauptperfonen. Der Kampf, der nad drei weitern 
Jahrzehnten die Welt bewegen follte, fpielt bier noch 
innerhalb der Familie: dad Theater und die Poefle wirft 
den erflen Zwiefpalt in fie Der Jüngling ſieht vie erfte, 
freilich armfelige beutfche Bühne „beim Faberbräu“, ſchleicht 
ſich nachts (d. h. um 8 Uhr) zwar nit in Die neuen 
Kaffeefiedereien, aber zu den Komödianten und wird — 
endlih entdeckt — felbft einer von den armen Teufeln, 
„Die unfere vernadjläffigte deutfche Sprache wieder dffent- 
Ih zu Ghren bringen wollen”. Das Mädchen kämpft 
den alten Kampf der Liebe, ver freien Wahl, und ift durch 
Berfe und Muſik dem veralteten Patriarchalismus entzo⸗ 
gen worden. Der Vertreter deſſelben, Aegidius Xichleit- 
ner, bürgerliher Strumpfwirker, ift mit Eöftlichem und 
liebenswürbigem Humor gezeichnet, im geſtrickten Haus: 
janker, eine Zipfelmüge auf dem Kopfe, wie ald Bürger- 
wehrmann mit Patronen aus der regendburger PBulver- 
mühle, d.i. Würften, und entfprehenden Kugeln, d. i. 
Semmeln, in der PBatrontafhe. Seit ihm der Nacht⸗ 
wächter erzählt hat, daß er jüngft einen Menfchen noch 
nah 11 Uhr auf der Straße getroffen babe, wirb er 
melancholiſch. „In 50 Jahren kommt's fo weit, daß bie 
Leute nur mehr die halbe Nacht fchlafen, nachher braudt 
man nur mehr halb fo viele Nachtjanker und Schlaf: 
hauben.“ O du PhHilifter! In der Religion ifl er zwar 
ein guter Katholit, aber doch ein wenig vom Voltairia⸗ 
nismus angeweht; vor dem Pfaffen würde er Triechen, 
aber dem Weibe gegenüber magt er leife Zweifel, Wenn 
fie ihm das Geld übergibt: „Eingenommen haben wir 
neun Bulden weniger einen Batzen“, antwortet er freis 


| 
| 








ih fromm und gottvertrauend: „Na, ven Bagen wird 
der Himmel ein andered mal nachſchicken“; wenn fie ihm 
aber mittheilt, fie habe ein paar Wachslichter für ihre 
verftorbene Schwägerin anzünden laffen („ſo ein Licht! thut 
einer armen Seel’ gar wohl’), meint der heimliche Skep⸗ 
tifer: ‚Wenn die armen Seelen fo mitten im Fegfeuer 
drinfigen, das muß ein folder Schuerz fein, daß ihnen 
im Vergleich dazu ein Lichtl ganz wohl thun müßt’, das 
kann ich mir ſchon denken.’ Gin Streitgegenftand zwi⸗ 
fhen ihnen ift die Tochter; die „Firmgodl“, die Frau 
Gamsboͤckin, die flark im Katholiciemus macht, möchte 
bie Tochter in ein Klofter bringen, weil die Verführung 
fo furdtbar zunimmt. Dagegen ift der Mann nun ent: 
ſchieden, wenn er der fürfprehenden Gattin ſchon zugibt, 
daß die Männer die gar gefcheiten Frauen, wie die Mar- 
garethe eine ift, nicht lieben. „Das ift wahr. Dein 
Vater hat mir auch gutſtehen müfjen, daß du nit ge— 
fheiter bift als ih; und fhon in den erſten drei Wochen 
haft vu dich als hinlänglih dumm berausgeftellt.” Eine 
recht hübſche, wenn auch etwas dyargirte Figur ifl ber 
Junker Reineder aus Manheim, ver felbft mit dem fran- 
zoͤſiſchen Adel im Eöprit zu metteifern fuht „Ich muß 
Ihne fage, in Frankreich gibt's halt kene Mannhemer, 
un das macht ſchun viel.” Zum münchener und man: 
heimer Dialekt fommt noch die altbairifche Gebirgsmund— 
art und ein deutſch-franzöſiſches Kauderwelih. Die Ent- 
widelung befrienigt alle Parteien, felbft den alten Strumpf: 
wirfer, da der Kurfürft in einem eigenhändigen Schrei- 
ben feiner gevenft und zwar mit der ſchmeichelhaften Wen- 
dung: „Der alte Schlafhaubenframer wird Hoffentlich nichts 
dagegen haben”; Worte, die fein loyaled Gemüth in 
höchften Enthufiasmus verfegen. Die ganze Dichtung ift 
ein anſprechendes Gulturgemälde von echtem veutfchen 
Erdgeruch. 

Schleich bleibt zwar auch im zweiten Stück auf deut—⸗ 
ſchem Boden, aber geräth aus der Volksluft in die Hof: 
ſphäre. Er fühlt ſich hier weniger ſicher. Wir werden 
an den Hof von Dresden verſetzt, in ein deutſches In: 
triguenluftfpiel, in eine Scribe'ſche Studie. Selbſt bie 
in franzöfifchen Luſtſpielen beliebte, meift mühfam durch⸗ 
geführte Einheit des Orts wird bier verfudt, und nidt 
glücklich. Wo fpielt ver zweite, Dritte, vierte Act? Wirk 
lih auch bei ter Gräfin Coſel? Das Kuftfpiel beißt: ‚Das 
Heirathöverfprechen‘‘, und fcheint faft nad einer Novelle 
gearbeitet zu fein. Jedenfalls würde fi der Stoff eher 
zu einer epifhen Behandlung eignen. Für die brania= 
tifche fehlt ed zu fehr an Kindheit der Handlung und des 
Intereſſes; die Faden laufen bunt durcheinander, die Ge: 
ftalten werden wie Schadfiguren hin- und hergezogen. 
Ganz getrennt vom Hauptſtoffe ſpielen Intriguen um die 
Perfon der Herzogin Anna von Kurland, die zuerft in 
der Verbannung lebt und zulekt Zarin von’ Rußland 
wird. Der eigentlihe Mittelpunft des Stücks iſt eine 
Maitreffe des Königs, die Gräfin Cofel, die namentlich 
vom Premierminifter gehaft und verfolgt wird. Ein 
ſchwacher Augenbli bringt fie in den Beſitz eines „Hei⸗— 
rathsverſprechens“ des Königs, das fie zulegt ihrem Pagen 
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opfert, der — unter ihren Augen reif und mit fnap- 
per Mühe majorenn geworden — feine Herrin fchlieglid 
zu feiner fleinen „Kanzleidirectorin“ madt. Dafür wird 
fie zu gutem Ende noch gefeiert und der „Adtung’ ihrer 
Gegner verfichert! Wie fommt ein deutſcher Dichter dazu, 
eine Bublerin zu verherrlihen, vie uns überdies weder 
dur Geiſt noch durch Herz anzuziehen vermag? Die 
Charaktere find ſchablonenmäßig behantelt, der Dialog 
ziemlich leicht, ohne eigentlih pifant zu fein. Auch Hier 
verſucht Schleich ein deutſches Culturbild, freilich ein trü- 
bed zu geben; dies foll nicht verfannt fein, wenn wir 
fhon vem Ganzen feinen wohlthuenden theatralifhen Ein⸗ 
druck zufchreiben fönnen. 

Auch das dritte Luſtſpiel bewegt jih auf deutſchem 
Boden, der Heimat des Dichters näher, mit ſchwäbiſchen 
und bairiſchen Dialeftsanklängen: „Der Bürgermeifter von 
Füflen. Die für unfern Dichter fchmwierige Klippe war 
bier nicht der Ort, aber die Zeit; er hatte die Aufgabe, 
ih in ven Anfang des 16. Jahrhunderts, in die Tage 
des Bauernfriegd zurückzuverſetzen. Es ift ihm nidt 
vollfommen gelungen. Die Sprade ift oft volksthümlich, 
aber zu modern; politifhe Anfpielungen aus unferer con= 
ftitutionell angehaudten Zeit paflen nit in die Tage 
Zuther'd. Die Hauptrolle fpielt der Bürgermeifter, offenbar 
für den mündener Localkomiker geihrieben, und ift eine 
jener dummpfiffigen Poffenfiguren, die je nad Bedürfniß 
der Situation albern genug find, um fi zum Hänfeln herzu⸗ 
geben, und im Handumkehren wieder fo feinwigig, als ob 
fie mit Freund Löwenſtein und Scholz ven „Kladderadatſch“ 
fhrieben und illuftrirten. Auch Hier ift der Stoff mehr 
epifch als dramatifh; der Zufall fpielt eine ſelbſt im Luft: 
fpiel verbotene Rolle. Der Kernpunkt ift das Geſchick 
ter Burg Schwangau, die ein fpanifcher Schleicher für 
Defterreich erwerben, ber Bürgermeifter aber den Nittern 
auf der Schwangau reiten will; zulegt, furz vor Sinfen 
des Vorhangs, wird fie plöglih bairifh, Das mag in 
Münden eleftrijiren, aber kann doc einige Bedenken ver 
Aeſthetik nit verhindern, Deshalb vier Acte? Des: 
Halb Räuber und Morpbrenner, Bauernfrieg und eine 
räthfelhafte öfterreihifche Gräfin, die noh am Schluffe 
als verſchleierte Sphinx zurücbleibt? Der ermähnte Bauern 
frieg ift zwar in einer Weife, die einer Hofbühne mill- 
fommen fein mag, und melde leider Goethe im „Götz“ 
auf die Bahn gebracht Hat, aber unhiſtoriſch und eines 
freifinnigen Schriftftellerd nicht würdig behandelt. So 
läppifch benahmen fi die veutfhen Bauern im großen 
und ganzen nit. Mande Situationen find recht wirk⸗ 
fam, der Tropf von Luibas und feine Braut draſtiſch 
gezeichnet, die Sprache reih an glücklichen Späßen. Nur 
Hat Schleih der modernen Localpoſſe nicht ungeftraft ge- 
dient: ver Wig fleht ihm oft Höher ald die Wahrheit, 
die Hiftorifhe und pſychologiſche. 

Den Schluß der uns vorliegenden Lieferungen bildet ein 
einactiger Shwanf: „Die Haushälterin‘‘, welcher zwar etwas 
lang gejponnen, aber zuweilen drollig ift. @ine alte Jung⸗ 
fer und ein Hageftolz mit ihren Schwächen und einer end⸗ 
lihen Verlobung — hier hat ver Lefer gleich das Ganze. 

1864. 8. 


Daß Apollonia den Major liebe, follte vorher irgendwie 
angedeutet, fie auch nicht gar fo unliebenswürbig gezeich— 
net fein. Sept aber wird ed und ſchwer, ven Major 
bei feiner Wahl zu begreifen, und wir bilfigen nichts als 
das Ende des Luſtſpiels; denn jegt muß unvermeidlich 
dad Trauerfpiel beginnen. 

Möge Schleih in feinem Beflreben beharren, ein deut⸗ 
ſches Volksluſtſpiel mitgründen zu helfen. 

Ein weiterer Verſuch eines Hiftorifhen Luſtſpiels Tiegt 
aus der Feder des bekannten deutſchkatholiſchen Predigers 
zu Um, Friedrich Albreht, vor: „Feldkaplan und 
Lieutenant” (Nr. 7). Tilly in einem Luftfpiele? Onno 
Klopp mag nit unangenehm überraſcht fein! Ich füge 
jedoch ſchnell Hinzu, daß Tilly Hier eine bloße Epiſode 
ift und fih auch durch einen Apjutanten vertreten laffen 
fönnte. Das Stud dreht fih um die zwei Titelperfonen 
oder, flrenger genommen, um zwei Candidaten ber ge: 
nannten Stellen. Steinhofen geht in dad Werbebureau 
zu Münden, um Offizier, Wartenberg, um Kaplan zu 
werten. Sie werden angenommen und erhalten Empfeb- 
lungsbriefe an Tilly. Da erneuert ſich der alte befannte 
Zufall: die Briefe werden verwechſelt; Wartenberg muß 
blaß und fhlotternd in den Kampf ziehen, Steinhofen in 
die Kutte fhlüpfen. Diefes Misverſtändniß gibt zu einigen 
komiſchen Scenen Anlaß: Steinhofen erblict z. B. die Beliebte 
feined Herzens, vergißt des Moͤnchskleides und ergießt ih 
in Liebe; im ganzen aber läßt ver Ernft die echte Komik 
nit recht aufkommen, und wir begnügen und ſchon, 
wenn und der DVerfaffer ein Lächeln entlodt. Er fühlte 
das Gerügte jelbft und nannte fein Stüf, das bei der 
münchener Bewerbung ven erften Rang unter den Luft: 
fpielen behauptete, ſelbſt ein „dramatiſches Gemälde“. Wer 
daſſelbe lieſt, würde aus der recht objectiv gehaltenen 
Zeichnung der Zeit kaum auf ven Prediger einer Freien 
Gemeinde fließen. Sein Hauptheld predigt und kämpft 
gegen die „Ketzer“, vie freilich nebenbei Dänen find. So 
fann der Dichter als Patriot in Tilly’ Lager fliehen, 
während er eigentlich drüben kämpfen müßte. Die Sprade, 
in fünffügigen Jamben, verräth ven geihmadvollen Sinn, 
dem unfer Gemälte Urfprung und Farbe verdankte. Es 
ft in Münden und Braunfchmeig aufgeführt worden; 
bei dem Mangel an veutfchen geſchichtlichen Luſtſpielen 
würden ſich weitere Verſuche verlohnen und ven Verfafſer 
vielleiht ermuntern, den Kaplan wieder einmal mit dem 
Komifer zu vertaufchen. 

Der Berfaffer dieſer Zeilen hatte ſich während eines 
mehr ald zehnjährigen Aufenthalts in der Schweiz be— 
müht, den dort nie erflorbenen Sinn für dad Volksſchau⸗ 
fpiel zu beleben und als Krönung deſſelben ein ſtehendes 
Ichweizerifches Nationaltheater anzubahnen. Es verfteht 
fich leicht, daß in einem fo realiftifhen Lande ein fo idea⸗ 
les Anftitut der Zufunft manden Angriff, ja Spott er= 
fuhr, um fo mehr, da ein junger, faum erſt verbürger- 
ter Landsmann es zu verfechten magte. Nicht ohne Rüh— 
rung ergreife id daher das folgende Büchlein, das von 
einem treuen Mitfämpfer, dem thätigen Freunde einer 
ſchweizeriſchen Bühne herrührt. 

20 
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Pielleiht fieht man hierin einen Puritanismus des 
Aeſthetikers; es ſtammt verfelbe aber aus ber ehrenvoll: 
ſten Anfiht von der Bühne: fie fei dad Leben! 

ſudwig Echardt. 





Keifeberichte ans Griechenland und Aumelien. 


1. Erinnerungen und Mittheilungen aus Griechenland von 
Ludwig Roß. Mit einem Borwort von Otto Jahr. 
Berlin, Gaertner. -1863. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


2. Excursions en Roumelie et en Morde par Madame Dora 
d’Istria. Zwei Theile. Mit dem Porträt der Verfuflerin. 
Zürig, Meyer und Zeller. 1863. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Nicht ohne befondern Grund ftellt hier Referent biefe bei⸗ 
den Bücher über das neue Briechenlandb bei ihrer Beſprechung 
zufammen. Beide Bücher umfaflen in ber Geſchichte des Kö— 
nigreiche Griechenland in ihrem Anfangs: und in ihrem Ends 
punfte eine der wichtigſten Epochen dieſes Landes und feines 
Volks, und fie gewähren für beide, wenn auch nicht ausfchlies: 
lich in biefer, durch das Jahr 1832 und durch die Jahre 1860 
—63 (als jenen Anfangs⸗ und diefen Endpunkt) befchränf:- 
ten Weife, doch vorzugsweile in Anfehung biefer entfcheiden- 
den Entwidlelungsperioden in ber neueften Gefchichte beider, 
bie anziehendften Anhaltspunkte zu ihrer Kenntnig und Beur: 
theilung. Außerdem ziehen jedoch beide Bücher auch das griechifche 
Altertum, nicht minder die Zeit von 1832—37 (bei Roß), fowie 
die vor 1860 (bei Dora d'Iſtria) in den Kreis ihrer Betrachtung. 

Die „Erinnerungen und Mittheilungen” von Roß haben zwar 
bereite ſchon früher, nur zerftreut und zum Theil in veränber: 
ter Geftalt, in einzelnen Beitfchriften, unter andern auch in 
d. Bl., den Weg in bie Oeffentlichfeit gefunden; aber wie 
fie damals mit Interefle gelefen worden find, fo nehmen fie 
auch gerabe gegenwärtig, als ein das eingelne zu einem ges 
ſchloſſenen Ganzen zufammenfaflendes Geſammtbild, das aus 
der Bergangenheit, der es angehört, bie in die Gegenwart hers 
eingreift, ein um fo tieferes und lebendigeres Intereſſe in 
Anſpruch. Daß dazu ein befonderer, wenn nicht der haupt: 
—2 Grund in dem Verfaſſer ſelbſt liegt, geſtehen ſich die⸗ 
jenigen ohne weiteres ein, die den letztern nicht erſt von heute 
und geſtern her kennen, und für die andern gewährt das an 
ſich durch die ruhige gemeſſene Haltung und objective Klarheit 
der Darftellung ungemein wohlthuende Borwort aus ber Feder 
O. Jahn's den geeignetfien Anhalt zu beſſerer und tieferer Kennt: 
niß des Derfaflers und feiner eigenthümlichen Art und Weife, 
welche auch denen zugute fommt, die Roß fchon Fennen und ihn 
ebenfo wegen feiner Xiebenswürdigfeit, als wegen der Offenheit 
und Entfchiedenheit feines Weſens beſonders gefhäßt haben. 
Daß Roß mit dem allen aud) einen ſcharfen Bli und ein gefuns 
des, im ganzen ziemlich richtiges Urtheil verband, fowie daß 
er namentlich zur DBeurtheilung Griechenlands, des alten wie 
des neuen, die tiefere wiflenfchaftliche Befähigung befaß, Dies 
werde hier nur für diejenigen erwähnt, denen Roß bisher noch 
nicht näher befannt geweſen, und von denen wir gleichwol 
wünfchen, daß fie das vorliegende Buch in dem Glauben zur 
Hand nehmen mörhten, daß das Intereſſe, mit welchen fie 
es Iefen, den Vorzügen bes Verfaſſers auch wirklich entfprechen 
werde. Den andern dagegen braucht man bies nicht erfi noch 
befonders zu fagen. 

Der Faupttäclichfte Inhalt des Buchs, inſoweit fich dafielbe 
in ber im Gingange diefer Befprechung bemerkten Beziehung mit 
den öffentlichen Zuftänden Griechenlands befchäftigt, umfaßt 
„Erinnerungen” und „Mittheilungen aus Griechenland‘, letztere 
in Briefform; an beide fchließt fich ein Auffag: „Athen 1832 
und 1836’ an, der ein vergleichendes Bild Athens im Jahre 1832, 
wo die Stadt noch unter türfifcher Herrfchaft ſich befand, mit 
dem im Jahre 1836 gewährt, nachdem fie zur Hauptflabt und 
Refidenz des Könige Otto erhoben mworben war und fi dazu 
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umzugeſtalten mit bedeutſamen Erfolgen begonnen hatte, und 
ein griechiſches Schiffermärdgen: „Georg und bie Störche“, 
bas der Berfafler auf einer nächtlihen Seefahrt von einem 
Piarianer, einem Einwohner der Infel Para, hatte vortragen 
hören und das durch Eigenthümlichkeit der Erfindung und ges 
wiffer Localfarben den einen und andern Leſer wol anziehen 
wird. Außerdem ift noch in einem Anhange ein ergöpliches 
Lebensbild eines Holfteinifchen Schulmeifters vor funfzig Jahren: 
„Fris Neher'“, aus der Heimat des Verfaſſers mitgetheilt wor⸗ 
den, das übrigens ebenfalls, wie bie übrigen Auffäge, fchon 
früher gedrudt gewefen. 

Die nad) unferer Anficht wichtigften Stüde des Buchs von 
Roß find die erften drei Auffäge. Sie find von geographifchem 
und ethnographiihem, bifterifhem und culturgeichichtlichem, 
zugleich auch archäologiſchem Intereſſe, und fchildern zugleich, 
neben den öffentlichen Berhältniffen und ber Entwidelung des 
eben erſt neugefchaffenen Königreichs aus rohen und anarchifchen 
Zuftänden, auch die damaligen Fleinen @reignifje des gewöhn⸗ 
lichen Lebens, befonders auch infomeit Roß dabei betheiligt war. 
Sie umfaflen die Jahre 1832—37, und find reih an Genre⸗ 
bildern aus dem damaligen Volks- und Staatsleben, die ihre 
Schlaglichter auf das Treiben der großen und Fleinlichen Polis 
tif werfen, welche in jener Zeit in Griechenland und mit Griechen 


land fich viel, .und weit mehr ald gut war, zu fchaffen machte. - 


Die Erfolge, wie fie feitdem eingetreten find, laflen jenes Treis 
ben und die Politik felbft, aus der fich die Erfolge erflären, 
nach ihren Gründen und ihren Zweden vielfach erfennen, und 
der Lefer findet hier hinreichende Veranlafſſung zu intereffanten 
Bergleichungen in den Zuftänden des Landes und Volks zwis 
fhen damals und jet, nachdem inzwilchen breifig Jahre 
vorübergegangen. Drängen fich dabei Veränderungen auf, wie 
fie zum Theil in der Natur der Sache lagen und wie fie Roß 
vorausfagte, wie fle aber auch wol wider Erwarten eingetres 
ten find, fo if dabei in andern Beziehungen manches wider 
Erwarten nicht gefchehen, und das Land ift auffallend zurüd- 
geblieben. Hat ſich auch Roß in einem tefentlichen Buntte 
auffallend geirrt, ale er im Jahre 1832 die Aeußerung that: 
„Die politifcyen Revolutionen Griechenlands find hoffentlich ges 
endigt‘‘, fo Fonnte er doch wenigftens das mit vollem Rechte 
hinzufegen, was auch bie Folgezeit beftätigt hat: „Die Revo: 
lution in den Sitten, eine Tochter von jenen, dauert fort und 
fchreitet langlam, aber ficher ihrem Biele zu!” Für ſolche 
Sortfchritte auf dem Gebiete bes materiellen und geifligen 
Lebens finden fi hier mancherlei Beifpiele, aber es fehlt 
auch nicht an „Dornen in der Givilifationsrofe”, welche zugleich 
mit ber leßtern durch die @rhebung Griechenlands zu einem 
Königreihe dahin gefommen find — Dornen, die jedoch nicht 
allein „in jenen feinen Formalitäten‘ fich finden, welche ber 
abenbländifchen Berwaltung und Gefeßgebung eigen find. Jene 
„Givilifationsrofe‘ läßt Hier vielmehr noch ganz andere Aus: 
wüchfe und fogar jenes Ungeziefer erfennen, dergleichen leiber 
fo oft auch die ſchönſten Blüten verunziert, und wie folches alles Die 
europäifche @ivilifation und Politif auch nach Griechenland ver- 
pflanzte. Man braucht für diefe traurige Wahrheit, für welche 
fih in den vorliegenden „Erinnerungen und Mittheilungen‘ bie 
traurigften Belege finden, nur auf das gehäffige und widerliche 
Intriguenfpiel hinzuweiſen, das gleich im erflen Winter bes 
Beftandes des Königreichs nicht nur Griechen, fondern auch 


Engländer, Deutiche u. a. dort trieben, und welches zum Theil. 


von den wiberftrebendften Intereſſen ber fremden Schugmächte 
in ihrem eigenen Intereffe, nicht in bem Griechenlands, gleihfam 


geboten und davon abhängig war; man braucht nur an bie Tafts 


und Formlofigfeiten zu erinnern, deren die Vertreter jener Mächte 
in Griechenland gegen den König felbft fi ſchuldig machten 
(ein ſolches Stüdchen vom ruffifcyen Gefandten, dem Admiral 
Ricord, aus dem Jahre 1833, das ein Seitenflüd zu dem fpä- 
tern Auftreten des Fürſten Mentſchikow in Konftantinopel ift, 
erzählt Roß als Mugen: und Ohrenzeuge), und wie fie nadhs 
mals auch von englifhen Gefandten (3. B. von Lyons im 





145 


Sabre 1837), dem Könige widerfuhren. Namentlih für bie 
Beurtheilung ber fremden Politif in Griechenland, wie fie, 
im großen und kleinen, oft in ber ungerechteften und unflug: 
fin Weiſe die eigene Schöpfung des griechifchen Königreichs 
von vornherein gefährdete, fehlt es hier nicht an Belegen, und 
ed warb burch dies alles der fremden, durch die Mächte felbft 
eingefeßten Regierung nur um fo fchiwerer, in einem Lande, das 
erft aus mehrhundertjähriger Barbarei und aus einem zehnjähbs 
rigen Kriege hervorging, bie erſten Anfänge einer geordneten 
Berwaltung einzurichten, Es wird auch bier an einzelnen Bei: 
fpielen einleuchtend, wie jene fremde Regierung gleich im An⸗ 
fange das Land in falihe Bahnen brachte und zu fchweren Irr⸗ 
thümern und Misgriffen fi verleiten ließ, die zum “heil 
den Grund zu jpätern Zermwürfniffen legten, unb bie manches 
erklären, was nachmals bis ins Jahr 1862 gefhah. Roß ſelbft 
freilich war hierbei in einem, wenn aud nur vorübergehenden 
Irrthum, infoweit er im Jahre 1833 äußert, daß er „das weife 
und den Umfländen angemeflene Syſtem der Regentfchaft ſich 
immer mehr entwideln und aus dieſem @ingehen berfelben in die 
wahren Wünfche und Bedürfnifie des Volks eine immer tiefer 
begründete Hochachtung und Zuneigung bes letztern gegen bie 
neue Regierung hervorgehen ſehe“ (S. 223). Die Zufunft Hat 
dagegen in einer, in gewiffer Beziehung ganz unerwarteten und 
noch nicht genügend erflärten Weile diefen Irrthum ans Licht 
gebracht, ebenjo wie einen andern, den Roß im Jahre 1833 
(S. 205) äußerte: „„Hoffentlih ift für Griechenland die Zeit 
gefommen, fi dem beweinenswerthen Einfluffe Rußlands zu 
entziehen.” Diefer Einfluß hat fich wenigftens nach 1833 noch 
zu manchen Zeiten in Griechenland als „beweinenswerth ‘ ge 
zeigt; aber auch England und Branfreich haben eine foldhe be: 
weinenswerthe Rolle in Griechenland häufig geipielt, und man 
weiß, wenn fie dadurch genügt und wem fle geichabet haben. 

Indeß mag Borftebenbes über das Buch von Roß hier de 
nügen, ba es hierbei nur befonders darauf anfam, gewiffe Ge⸗ 
fihtspunfte anzugeben, aus denen diefe ‚Erinnerungen und 
Mittheilungen“ zur rechten Berwerthung ihres Inhalte und zur 
Kenntniß der Zuflände in Griechenland während der angegebes 
nen Zeit auch jet noch eine nicht blos vorübergehende Bes 
achtung verdienen. 

Einer fpätern Zeit ber neuern Geſchichte Griechenlands, 
und in gewiſſer Hinficht fogar ber neueften Gefchichte deſſelben, 
gehören die „Excursions‘‘' der Frau Dora db’ Iftria an. Man 
darf vorausfegen, daß die Berfaflerin diefer „Excursions‘ ebenfo 
nad ihren perfünlichen Verhältniffen, fowie, infoweit fie als 
Schriftitellerin bereits vielfach aufgetreten iſt und einen ehren: 
vollen Platz in ber literarifchen Welt einnimmt, auch nach Ihren 
eigenthümlichen und in ber That feltenen moralifchen, geiftigen 
und intellectuellen Borzügen, befonders in Anfehing ihrer hohen 
wifjenfchaftlichen Bildung den Lefern hinreichend befannt if. Dies 
alles, namentlich die Freifinnigfeit und Gonfequenz ihres Cha⸗ 
rafters und ber Ernft ihrer Eriflichen Gefinnung findet auch 
in ihrem neueſten Werfe ben gebührenden Ausdruck, und jeber, 
der mit ber genaueru Kenntniß ihres Weſens und mit leben: 
digem Intereſſe an dem Gegenſtande des Buchs dieſes ſelbſt lieſt, 
wird ſich von demſelben in dem nämlichen Grade angeregt und 
angezogen fiaden, in welchem er zugleich vielfache Belehrung 
daraus zu ſchopfen vermag. 

Die Reife nach und durch Griechenland, die der Berfafferin 
u-ben „Excursions‘ bie nächſte äußere Beranlafiung gab, 
hatte Diefelbe bereits im Sommer 1860 gemadt, aber fie be- 
{chränfte fich bei ihren Mittheilungen nicht blos auf dieſe Reife, 
fondern fügte zu ben vier Kapiteln, die ihre Wanderungen zum 
Gegenſtande haben, noche in fünftes, welches, nach den inzwifchen 
in Griechenland eingetretenen politifchen Ereigniffen, unter ber 
Auflchrift: „La chute du roi Othon”, die Gefchichte Griechen- 
lands im Sahre 1862 und die Lage des Landes im Jahre 1863 
behandelt. Ihre diesfallfigen Mittheilungen und politifchen 
Betrachtungen hängen mit ihrer Reife felbft und mit ben bei 
biefer Gelegenheit gemachten Beobachtungen und Wahrnehmuns 


gen auf das genauefte zufammen, und man glaubt gern ber 
erficherung ber Verfaſſerin, daß fie unter allen Umftänben 
bie Regierung des Königs Dtto mit Unparteilichfeit gewürbigt 
und bag die Kataftrophe, die ihr ein Ziel geſetzt, feinen Einfluß 
auf ihre Urtheile gehabt habe. In biefer Hinficht gewährt es 
ein befonderes Intereffe, mit dem, was Roß in feinem vorftehend 
befprochenen Buche über bie erſten Jahre der Regierung des 
Königs Orto und über ihre Anfänge, fowie über bie damaligen 
Zuflände des griechifchen Landes und Volks bemerkt hat, bie 
Mittheilungen über die legten Jahre jener Regierung und über 
bie ebengedachten Zuftände diefer legten Zeit zu vergleichen, die 
Dora d’Iitria in ihren „Excursions“ madıt. Sie erflärt zwar 
dieſe Kataflrophe an und für fich aus innern Gründen für volls 
kommen gerechtfertigt, und äußert ſich über base, was in per: 
fünticher und fachlicher Hinficht die Kataftrophe erklärt, offen 
und ohne Befangenheit; aber fie gibt zugleich manches zu be 
denfen, was auf die eigentlichen Gründe und Zivede der Octo⸗ 
berrevolution ein fehr zweifelhaftes Licht wirft und die Berech⸗ 
tigung berfelben, fowie ihre wahren Bortheile für Griechenland 
bedeutend in Frage flellt. 

Diefe allgemeinen Andeutungen reichen hier bin, um bag, 
was Neferent im Eingange feiner Befprechung über die Gründe 
der Zufammenftellung der vorliegenden beiden Bücher bemerfte, 
furz zu vechtfertigen. Im übrigen erwähnt er noch von dem 
fonftigen Inhalt der „Excursions‘‘, daß fie, außer Athen und 
den Ungebungen biefer Stadt, die der Gegenſtand bes vierten 
Kapitels find, den Leſer in den erflen drei Kapiteln durch einige 
Theile des griechifchen Feftlandes (Rumeliens), der veloponnefte 
fchen Halbınket und durch einige Infeln führen, welche die Berfaflerin 
auf ihren Wanderungen befuchte. Ihre diesfallfigen Reiſeſchilde⸗ 
rungen find gleichfam der rothe Faden, ber ſich burch das Bud 
binducchzieht, und au ben fie dann in ber aus ihren frühern 
Werken befannten Weile die mannichfaltigften und anziehendften 
Betrachtungen und Mittheilungen anfnüpft, bie fid, zwar im 
wefentlichen meift nur auf Griechenland beziehen, daſſelbe aber 
aus den verfchiedenflen Geflchtspunften ins Auge fafien. Diefe 
Gefichtspunfte gelten zunächſt dem Lande und Bolfe in ihrer 
Gegenwart, von ber jedoch die Verfaflerin oft auch Rückblicke 
auf frühere und fpätere Zeiten wirft, wie fie dazu die Veran⸗ 
laffung abfichtlich fucht oder unmillfürlich findet; fie gelten den . 

egenwärtigen öffentlichen Zufländen des Königreichs in politis 
cher, firchlicher, commerzieller und culturhiſtoriſcher Hinficht, 
und zwar namentlich in leßterer im weiteſten Sinne des Worte. 
Denn Dora d’Iftria wendet ihr lebendiges Intereſſe und das von 
biefem und von ihrer eigenen umfaffenden Kenntniß getragene 
innige Verſtandniß für Die culturbiftorifchen Intereſſen bes 
Landes und Volks, in welchem fie weilt, allem dem zu, was 
biefes Interefie anregt und anzieht. Dahin gehören ferner in 
leihem Grabe philofophifch: mythologifdie und archäologifche 

egenftände aus dem Gebiete des claffiichen AlterthHums, worüber 
fie oft und mit einer gewiffen Borliebe fiy ausfpricht, fowie 
alle die Beziehungen, die, aus dem Gefichtspunft der von Dora 
d'Iſtria ale allein berechtigt angefehenen Löfung ber Orienta- 
lifchen Frage, zu ber wahren Wiedergeburt des Drients im chrift: 
liden Sinne in dem innigften Zufammenhange ftehen. Ihr ge: 
fchichtliches Interefie an Griechenland läßt Be jede Gelegenheit 
benugen, fürzere oder längere Schilderungen aus dem Freiheits⸗ 
fampfe, ſowie Charafteriftifen der hervorragendften Männer aus 
der Geſchichte des neuen Griechenland ihren Reiſeberichten ein- 
zumeben, fodaß der Lefer felbft Gelegenheit erhält, hier mit dies 
jer Geſchichte fich befannt zu machen, und ebenfo fehlt es nicht 
an anziehenden unb lehrreichen Bildern aus der Literatur und 
Poefie, fowie aus der Gefchichte ber Kirche des neuen Griechen; 
land, denen man bier begegnet. Auch den materiellen Interefien 
des Landes wendet die Berfaflerin ihre befondere Aufmerkfamtfeit 
zu, und fie läßt es fich angelegen fein, über Induſtrie und Hans 
del vielfach intereffante, namentlich flatiflifche Mitteilungen zu 
machen, die über die materiellen Zuflände des Landes aufflären. 
Solche Aufflärungen gewährt fie auch in Anfehung ber geifligen 
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Snterefien, 3. B. in Betreff des Schulweſens, und ebenfo find 
die vielen politifchen und religiös=rchlichen Discuſſionen ber 
Berfaferin vollfommen geeignet, in bie innern Zuflände bes 
Landes und Volks tiefere Blicke zu merfen. Bei allem bem 
offenbart ſich ihr nationaler Patriotismus, ihre rein chriſtliche 
Sefinnung und Aufflärung mit einer Entichiedenheit, bie ihrer 
Charakterbildung entfpricht und ihr zur hoͤchſten Anerkennung 
gereicht, und auf einem andern Gebiete ihrer „Excursions‘, 
dem der Naturfchilderungen des Landes, erfreut fie den Leſer durch 
ihren offenen Blid und Sinn für die Natur und für alles, 
was mit der äußern Bildung des Landes zufammenhängt. 9. 





Italieniſche Sprahbarbarei und philologiſche 
Arbeiten, 


Die heutige Spracdyverwirrung in Italien, eine Verwirrung 
zu andern Verwirrungen, ift befannt. Als 2. C. Barini — ein 
geachteter und begabter, wenngleich in der Form vielleicht etwas 
zu fehr franzöfirender Autor, welcher befler daran gethan hätte, 
bei feinen Gefchichtsbüchern zu bleiben, flatt fich in das Gewühl 
von Revolution und Dictaturen, von Kammern, und Minifterien 
zu flürzen, das ihn endlich vom Praͤfldentenſtuhl ins Irrenhaus 
führte und feinem Baterland fchwerlich mehr als ihm felbft zu⸗ 

nte gekommen ift — Gouverneur der Emilia war, wie man 
beit dem Jahre 1869 die beiden Sergogtpümen unb bie päpft- 
liche Romagna nennt, beftellte er eine Commiſſion für die Her: 
ausgabe der fogenannten Testi de lingua, d. h. ber dem Ende 
des 13. und dem 14. Jahrhundert gehörenden Sprachdenk⸗ 
male, mit denen die Staliener fich feit lange fo emfig und 
erfolgreich befaßt haben, wie ein bloßer Blick in Bartolom: 
mev Gamba's befannte verdienftvolle Bibliographie heist, und 
wofür doch noch fo viel zu thun bleibt. Diefe 

wurde nachmals von ber turiner Regierung auf ben ganzen 
neuen Staat auegenehnt, bat Schon manches Löbliche geleiftet, 
verfpricht der loͤbllchen Leiftungen mehr, wirft ermunternd auf 
einzelne, in Bologna, in Blorenz, in Siena, in Parma, in 
Turin und an andern Orten. ber ber um fich greifenden 
Sprachbarbarei fönnen dieſe philologifchen Arbeiten feinen Ein: 
halt thun, die Sprachcommiſſionen und ihre Bücher und Hefte 
bleiben auf einen Ffleinen Kreis von Gelehrten befchränft, das 
Sprachverberbnig dringt in alle Kreife ein und wird von ber: 
felben Regierung wie von den gefeßgebenden Körpern geförbert, 
welche für die Testi di lingua Ausfchüffe einfegen und Gelb 
votiren. „Dämme, Dämme!’ fo ruft 2. Scarabelli in einem 
Sendfchreiben an einen der fcharffinnigften und thätigften jüngern 
Bhilologen, Pietro Fanfani von Piſtoja, „Dämme gegen den 
fchlammigen Strom, der über uns hereinbriht! Es ift ein 
großes Unglüd, die® Verderben der Sprache inmitten ber reis 
heit des bürgerlichen Lebens. Früher Tannten mir einander 
faum, jeßt laufen wir Gefahr einander nicht zu verfiehen. Ihr 
Toscaner, bfeibet fehl, und wenn ihr das Vaterland nicht aus 
dieſem Elend rettet, fo erwerbt euch mindeſtens das DBerbienft, 
das Unkraut nicht in euerm Garten auffchießen gelaffen zu 
haben. Eines Tages, wenn Ruhe in die Welt zurückkehrt, Fönnt 
ihr dann Apoftel ausfenden und den Reinigungsproceß beginnen, 
während ihr heute die Schäße bewahrt, welche unfere Sprache 
befigt und fie der Armfeligfeit entgegenftellt, worein man fie 
anderwärte zu verhüflen firebt, indem man fle angeblichen Be⸗ 
bürfniffen moderner Ideen und Werke dienſtbar machen will. 
ine Staatsregierung vermag viel, durch bie bloße Kraft ihres 
Beifpiels und die Macht der Gewohnheit, zum Zwecke des Nas 
tionafifirens und Heimiſchmachens ber zum gefammten bürger- 
lichen Leben eines Volks nothwendigen Worte. Mber Gott 
weiß wann wir in Stalien diefer Wohlthat werben theilhaft 
werden. Es gab bei uns, bis auf die neneften Zeiten, vier 
Staaten, welche es verfchmähten, fich mit dem Fremdweſen ein: 
nlaffen. Die Urfachen waren verfchieden, die Wirfung biefelbe. 
Barma befigt Geſetze, Berorbnungen, Borfchriften, amtliches 


ommiffton 


Schriftenweien in reiner Sprache und fließendem Stil. Wenn 
dort eine Reihe von Jahren hindurch ein pedantifcher Minifter 
auf den Antoren laftete, fo erwarben ſich Kolombo, Giordani, 
Taverna und andere auf der ganzen Halbinfel Ruf und Aners 
fennung und wirften dur ihr Beifpiel. Am Arno lebte eine 
öfterreichifche Generation italienisch und fprach toscaniſch mit 
Toscanern; während Florenz von Fremden wimmelte, nahm es 
wenig Fremdes an, das übrige Land gar nichte. Wenn in Rom 
bie lateinifche Sprache, welche dort für zahlreiche öffentliche 
und befondere Zwede herrfcht und des Bedürfniſſes des allge 
meinen Berftändniffes wegen von vielen fludirt und in Mort 
und Schrift geübt wird, feit Leo's XI. Zeit inmitten der durch 
ben Drud der bürgerlichen Regierung verurfachten Ermattung 
nicht mehr mit dem frühern Eifer getrieben wird, fo blieb bie 
italienifche unberührt, welche daſelbſt, fo aus natürliden Grün⸗ 
den wie infolge ber künſtlichen Eultur ber Bergangenheit, 
blühte, und wenn ber Scha nicht gemehrt ward, > warb er 
ebenfo wenig beeinträchtigt. Neapel endlich bewahrte im öffent⸗ 
lichen Leben einen fo reichen Schag unverfälfchter Sprache, daß 
bie vorgeftern und geftern eingefhmuggelten fremden Elgmente 
wahrhaft fomifch auf der Oberläce fhwimmen. 

„Die Lombarden und Benetianer mag man entichuldigen, 
wenn bei ihnen Umſtände mwirften, bie denen von PBarma unb 
Biacenza gerabe entgegengefegt waren. Nicht zu entfchulbigen 
find die Biemontefen, welche einheimifche Miniſter hatten und fich 
nicht einmal den Mantel, gefchweige den Rod bärfteten, ſodaß 
Gioberti und Balbo, die eifrig gelefen, und der Pater Curci 
und andere, bie eifrig flubirt wurden, zu nichts dienten, Nicht 
zu entſchuldigen find fie, den Mangel nicht gemerft zu haben 
in ben Jahren zwifchen 1849 und 1859, wo ber italieniiche 
Verkehr bei ihnen ſchon fo lebendig war: viel weniger find fie 
zu entfchulbigen, indem fle, nach der Beflgergreifung der Lom: 
bardei, dort alsbald nicht etwa lombardiſche Redensarten und 
Worte, fondern auftroslombarbifchen Jargon ſich aneigneten und 
nach den übrigen Landestheilen zu verfchleppen wagten. Was 
ichaffen fo viele Senatoren und Abgeorbnete beim Geſetzemachen, 
wenn bie Geſetze jo barbarifhe Form und Sprache haben? 
Geduld mit den Abgeordneten, ber Urfprung ber Mehrzahl er⸗ 
färt den Grund des Mebelflandes, und das Bolf, das fie 
wählt, kümmert ſich wenig um Wiffenfchaft, während es nach 
Abhülfe feiner vielen Gebrechen und Laften tracktet. Aber die 
Senatoren! Sprachſtudien fepen andere Studien voraus, und 
dieſe ergänzen einander gegenfeitig.. Wer unfere flenographitten 
Kammerberichte durchfieht, wird fich billig darüber wundern, 
baß folche, bei denen gutes Italienifch einheimifch iſt und zur 
Welt Fam, theilweife fo wenig davon wiſſen, daß Soll und 
Haben der zahllofen ernften und heitern, geiftvollen und correc» 
ten Autoren von Dante zum Birenzuola für fie ein verfchloflenes 
Bud if; daß folche Leute dennoch in Fällen, wo der Gebrauch 
eines Wortes in wichtigen Geſetzen auf die Interefien ber ge: 
fammten Nation Einfluß üben fann, mit größter Sicherheit 
für Ja und Nein fich entfcheiden und andere irreführen, welche 
bie Competenz von Toscanern in Sprachſachen noch halbwegs 
arerfennen. So firogen von verderbter Sprache die Geſetze, 
und nächft den Geſetzen in unabfehbarer Reihe die Verordnungen, 
die Beſchlüſſe, der öffentliche Schriftwechfel, die Papiere der Ge⸗ 
richtöhöfe und aller Aemter, der Banfen und Handelshäufer 
und bes ganzen gefelligen Verkehrs, zum materiellen und gei⸗ 
ſtigen Nachtheil und zur Unehre der Nation, die nicht vergeflen 
follte, daß das Sprachkapital nicht etwa blos eine Geld⸗ und 
Wechſelbank für ven augenblidlichen Bedarf if, fondern ein 
Archiv von Rechtstiteln mit Anwartichaft auf fremde Danfbar- 
feit, ein Hiftorifches Archiv einer glänzenden einheimifchen Ci⸗ 
vilifation, eine Mahnung an Gegenwart und Zufnnft ſich würdig 
zu zeigen befierer Geſchicke und erneuter Gunft der Vorſehung.“ 

So diefer Italiener, welcher, was für den beutfchen Leſer 
faum noch bemerft zu werben braucht, ein erflärter anhänger 
ber neuen politiſchen Geſtaltung der Dinge ift. Nicht übertrieben 
ift, was er fagt; leider wirb die Sprachvertwirrung mit jedem Tage 
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ärger, und in Toscana iſt fle bemerfbarer ale irgendwo. In 
dem Baterland ber Heutigen Schriftfprache, in dem Lande attis 


jcher Zeinheit und fchärfiter Präcifion, natürlicher Grazie und 


unerfchöpflichen Reichthums vernimmt man nicht etwa blos auf 
ber Straße und an öffentlichen Orten ein die Ohren verletzen⸗ 
des Gemenge von Dialeften des Südens und Nordens, noths 
wendige Folge des Durcheinauberrüttelne der Bewohner ber 
verfchiedenen Provinzen, fo im Militär wie im Beamtenftande. 
Aber auch die officielle Sprache it verberbt, Praͤfecturen und 
Municipien verftehen nicht mehr italienifch, das öffentliche An⸗ 


jeigenwefen hinft ihnen nad, und zahlreiche Seitungsartifel find « Erfheinungen, die in ben legten Jahren unter diefem Namen 


nicht beffer, felbft wenn fie feine handwerksmaͤßigen Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Franzöftfchen find. Die fchöne Lingua toscana, 
weiche einft, wie die Abftammung der florentinifhen Bürger ber 
von Dante gefchilderten Urzeit, pura nell’ ultima artista war, 
droht unterzugehen in biefer Spradfündflut. Es ift, ale habe 
die Philologie die Gefahr geahnt, denn in dieſem Augenblid 
häufen fich die linguiſtiſchen und lerifographifchen Arbeiten, und 
die Thätigkeit in dieſem Fache it in Florenz eine erftaunliche. 
Die Akademie der Crusca, welche auch nach der Erflärung des 
Barons Bettino Ricafoli, es gebe feine Toscaner mehr, toscas 
nifch geblieben ift, hat foeben den erfien, ben Buchftaben A ent: 
haltenden Band der fünften Auflage ihres Vocabulars heraus 
gegeben, und arbeitet fleißig an der Fortſetzung. Giuſeppe 
Manuzzi drudt unermüdet an der zweiten Auflage feiner viels 
Tach) bereicherten und vielgebrauchten Bearbeitung befielben Boca: 
bulars nad) feiner bisherigen Geſtalt, und ift bereits zum M 
vorgerüdt, während Nicold Tommaflo und B. Bellini noch 
am Anfang eines ähnlichen Unternehmens (Buchftabe Be) weilen. 
Der obengenannte Pietro Fanfani, Bibliothekar der Marucelliana 
in Florenz, welcher feit Neujahr eine reichhaltige philologifche 
Monatfchrift: -„„I Borghini‘, herausgibt und von bem ſchon 
vor einigen Jahren ein brauchbares Handwörterbuch erfchien, 
hat ein ‚„‚Vocabolario dell’ uso toscano‘ in zwei Theilen 
bruden laffen, ein Wörterbuch des toscanifchen Sprachgebrauche, 
fo in der Schrift wie im Munde bes Bolfs, namentlich des 
Landvolfs, mit einer Menge von Beifpielen, bie dem Buche 
auch eine culturgefchichtlicde Bedeutung geben. Bon Filippo 
Ugolini's „‚Vocabolario di parole e modi errati della lingua 
che sono comunemente in uso“ liegt ſchon feit einiger Zeit 
Die dritte vermehrte Ausgabe vor; zu einer vierten, wenn fie 
nöthig wird, fann die Gegenwart reichlichen Stoff liefern. Wenn 
noch Hinzugefügt wird, daß von der von dem verſtorbenen Giuſti, 
dem genialen Satirifer, begonnenen, vom Marcheſe Gino Cap: 
poni vollendeten und geordneten Samnılung toscanifcher Sprich- 
wörter, die bier gleichfalls in Betracht kommen, eine neue Aufs 
lage bevorfieht, fo erfieht man aus allem diefen, daß bie italies 
nifche Philologie nicht feiert, und der Gefahr, welche die Sprache 
bedroht, mit den ihr zu Gebote flehenden Mitteln mannbaft zu 
begeunen fucht. Währenddeſſen werden die ältern Sprachfchäge, 
wie fchon oben bemerkt wurde, mit ebenfo regem @ifer wie 
fharfer Kritif zu Tage gefördert, und wenn bei vielen biefer 
Broducte des secolo d’oro der Inhalt von feiner befondern 
Bedeutung ift, fo verdienen auch die unbedeutendften Beachtung 
wegen ber oft wunderbaren einfachen Anmuth und Klarheit der 
Form. Se weniger die Mehrzahl ber neuern Geſetze und Ber: 
ordnungen leptere Bigenfchaften mit ihnen theilt, um fo mehr 
iſt es zu loben, daß man die Altern Schriftflüde dieſer Art 
fammelt und fichtet, wie es in biefem Augenblid mit den in 
der Vulgärſprache abgefaßten Statuten von Städten und Kör- 
perichaften, mit Decreten und Aufrufen (bandi) und anderm 
geihieht. Die von ber Sprachcommiſſion in Turin herausge⸗ 
gebenen „Bandi Iucchesi”, von dem gelehrten unb thätigen 
Dirertsr des luccaſchen Staatsarchivs, Salvatore Bongi, ge: 
fammelt und erläutert, könnten den Behörden unferer Zeit zum 
Mufter dienen, während fie über manche Bigenthümlichfeiten im 
öffentlichen und Familienleben erwünfchten Aufichluß geben. 
12. 
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verriethen. 


Goethe's Leben als Roman. 


Der Roman eines Dichterlebens. Erſte Abtheilung: 1759 —75 
ober Goethe's Jugendjahre. Drei Bände. Zweite Abthei⸗ 
lung: 1775 — 1806 oder Goethe's Männerjahre. Fünf Bände. 
Dritte Abtheilung: 1807 — 32 oder Goethe's Greifenalter. 
Drei Bünde. Bon K. Th. Zianitzka. Leipzig, Kollmann. 
1863. Gr. 16. 5 Thlr. 15 Nor. 


Ohne gerabe cin principieller und unbebingter Gegner des 
biographifchen Romans zu fein, babe ich mich doch mit ben 


den Büchermarft überſchwemmt baden, durchaus nicht befreunden 
fönnen, denn was mir davon zu Geflcht gefommen, war in ber 
Regel nichts weiter als eine verflachende und verbünnende Aus⸗ 
fchreibung von biographifchen oder memoirenartigen Werfen, 
höchfteng mit einigen romanhaften Zuthaten, bie aber fo welt 
entfernt waren, das Interefle an dem anderswoher entlehnten 
Stoff zu erhöhen, daß fie im Gegentheil den Geſchmack daran 
verbarben und zugleich fd) felbit — auch der vermwäflerten Wahr: 
heit gegenüber — in ihrer ganzen Willfür und Gehaltlofigfeit 
Bon einer wirklich fünftlerifchen und poetifchen Ver⸗ 
arbeitung des biographiſchen Materials, von einer einheitlichen 
Geftaltung und Gliederung um einen ibeellen Mittelpunft herum 
war bei allen diefen Producten nicht die Rede, und ebenfo wes 
nig befaßen fle die Treue und Zuverläfftgfeit der Schriften, aus 
benen fle fich genährt hatten. Sie waren alfo weder Romane 
noch Biographien, fondern aus unnatürlicher Mifchung hervors 
gegangene Baflarbgebilde, widerwärtig dem äfthetifchen wie bem 
fittlichen und logifchen Gefühl. 

Nach diefen Borerfahrungen babe ich auch das vorliegende 
Buch mit entichiedenem Mistrauen in bie Hand genommen, 
und ich muß offen befennen, es hat meinen Widerwillen gegen 
bie Gattung nicht zu überwinden vermodt. Zwar zeichnet es 
fi vor vielen antern Machwerfen biefer Art durch eine größere 
Sewifienhaftigfeit und Enthaltfamfeit aus; namentlich wirft es 
wohltbuend an ihm, daß die Berfafferin die wohlfeilen Hinzu: 
erfindungen foviel als möglich vermieden hat; aber dennoch ft 
es mich nicht zu überzeugen vermocht, daß nicht Goethe's Le⸗ 
ben in einer wirklich rein gehaltenen biographiſchen Einfleidung 
nicht nur weit wahrer und lehrreicher, fonbern auch weit inter⸗ 
effanter und unterhaltender fein könnte, als in ber bier anges 
wandten Form, und ich geftehe gern, baß ich mich außer Stande 
gefühlt habe, das Leben des Dichters noch einmal durch bie elf 
Bände der Verfaſſerin hindurch Yu verfolgen. 

Freilih hat die Berfaflerin das Buch für Lefer ganz an: 
derer Art gefchrieben, und um ihr wenigſtens vom Standpunft 
diefer aus gerecht zu werden, bat ich eine junge Dame, bajs 
felbe zu lefen und mir ihr Urtheil darüber mitzurheilen. Und 
fiehe, daffelbe ift in der Hauptfache recht günftig ausgefallen. 
„Eigentlich“, fchreibt fle mir, „tft diefer Noman, den die Ber- 
fafferin für Die vielen gefchrieben, welche Goethe zwar aus fei- 
nen Dichtungen kennen, aber die Mühe fcheuen, die über ihn 
und fein Leben erfchienenen und meift fehr ernſt gehaltenen 
Schriften durchzuſtudiren, fein Roman, fonbern eine Biographie, 
wahrheitsgetreu und ohne Hinzudichtung, was fehr viel fagen 
will, da doch gerade ſolche gefchichtlihe und biographiiche 
Romane gern übertreiben und es ihnen wirklich nicht übelgenom- 
men wird, wenn fie uns mit neuen, wenn auch falſchen Thats 
fachen unterhalten. Da ich foeben Lewes durchgelefen, hatte ich 
mir Goethe's Leben wieder frifch in das Gedächtniß zurückgeru⸗ 
fen und war nun wirflich gefpannt, ben Roman damit zu vers 
gleichen. Ich las und las, und muß geftehen, es war mir, ale 
ob ich Lewes nochmals läfe, natürlich ohne deſſen Urtheile, Ges 
banfen und Anfichten über Goethe oder deſſen Werke. Nicht 
nur, daß bie Thatfachen ganz wie bei Lewes aufrinanberfolg- 
ten, nein auch die darin gefchilderten Perfönlichfeiten traten mir 
fämmtlih wie alte Bekannte entgegen. Insbefondere find bie 
Liebesverhältniffe Goethe's zu Käthchen, Gretchen, Friederike, 
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Anna S. Münch, Lotte und Lili fehr treu gefchildert. Auch 
feine fpätere Liebe zu Brau von Stein und bie allmaͤhliche Ab⸗ 
kühlung derſelben, dann in feinem Greiſenalter feine herzliche 
Neigung zu Minna Herzlieb und noch fpäter zu Ulrife Lewezow, 
feine dauernde Achtung gegen Ghriftiane, feine väterliche Bärt- 
lichkeit für Ottilie, vor allem aber fein Berhältnig zu feinem 
Fürften und Freunde und fein Breundfchaftebund mit Schiller 
find mit wahrheitsgetreuen und lebhaften Farben gemalt, Richt 
minder ift der Derfafferin die Zeichnung Bettina’s gelungen. 
Man flieht fie leibhaftig vor fich und möchte ihr immer Einhalt 
gebieten, wenn fie den von ihr ungeflüm geliebten Dichter wies 
der und wieder mit neuen, ihm läfligen Küffen und Liebfofun: 
en überhäuft. Sehr eigenthämlich und komiſch tritt in ihrem 
Gemälde die Figur der Frau Rath hervor, befonders in ben 
Auslaffungen ihrer Liebe und ihres mütterlichen Stolzes. Das 
Sreifenalter hat die Berfafferin bedeutend ausführlicher ale Le⸗ 
wes behandelt, indem fie darin auch Goethe's Beziehungen zu 
Beethoven, Mendelsfohn, Frau Sczymanowska, Holtel u. |. w. 
fchildert. Auch macht fie den Leſer mit Auguft von Goethe befannt 
und läßt ihn denfelben nach Stalien brgleiten, mo er Thors 
waldfen Tennen lernte und in feinen lebten Tagen von Keflner, 
dem Sohne der Lotte Buff, gepflegt wurde. Goethe ſelbſt ift 
von Anfang bis zu Ende treu und feiner würbig gezeichnet. 
Nur eins will mir ganz und gar nicht gefallen, nämli daf 
der Lefer fehließlih von den fchönen und erhebenden Anblid des 
ruhig und friedlich Entfchlafenen in bie Gruft geführt wird und 
dort Zeuge fein muß, wie beim Hinuntertragen in biefelbe ber 
roße Goethe in dem Sarge hin und her «roltertn, wie ſich die 
Derfafferin felbft ausdrückt. Gin ſolches Bild ift doch ficher, uns 
würdig, die Reihe von Lebensbildern eines fo fchönen und gros 
fen Geiſtes zu befchließen.‘‘ 

Denn ſich annehmen läßt, daß das Buch auf gleichartige 
Leferinnen einen ähnlichen Eindruck macht, dann ift die Arbeit 
der Berfaflerin auf feinen Ball eine undanfbare gewefen, und 
ohne Frage werden Leferinnen diefer Art aus der DBeichäftigung 
mit demfelben mehr Nupen ziehen, als aus ber Keftüre feichter, 
gehaltlofer Phantafiegefpinfte. 2. 


Das apologifche oder Beifpieldfprichwort. 


Wie die Literatur von Nopitſch zeigt, und wie die fpätern 
Gricheinungen beweilen, hat unfer reicher Sprichwörterfchag zu 
allen Zeiten Bearbeiter gefunden. Giner Art von Sprichwör⸗ 
tern, den Beiſpielsſprichwörtern, ift aber erft in neuerer 


" Zeit Beachtung gefchenft worden; und fie find es, auf bie wir 


hier mit wenig Worten bie Aufmerffamfeit der Lefer lenken 
wollen, indem wir eine furze Weberficht ihrer Behandlung 
geben. 

Das Weſen eines Beifpielsfprichworts befleht darin, 
dag ein fprichwörtlicder oder anderer Ausfpruch bei einem bes 
fondern, näher angegebenen Falle einer gewifien Berfon oder einem 
perfonificirten @egenftande in den Mund gelegt wird, um in 
ähnlichen Zällen wieder als Sprichwort zu dienen. 

Wie Beifpiele ſtärker wirfen als trodene Kehren, fo ift ein 
folches Sprichwort, das gleichfam ad oculos bemonftrirt, eins 
dringlicher als ein gewöhnliches. Diefe Sprichwörter zeichnen 
fih durch kühne, originelle Wendungen und nicht felten durch 
eine Derbheit aus, welche die gewöhnliche Anftandslehre aus den 
Augen verliert und zarte Ohren verlegt, Oft erfcheint der ange: 
hänge Erfahrungsfag (vgl. in Wander, „Deutfches Sprichwörs 
terskerifon‘‘, den Artikel Bate“, Sp. 243) wie ein fpöttifch wes 
delndes Schwänzchen, bas der darin eingefchloffenen Moral in 
die Augen fchlägt und fie ironisch vernichtet, was befondere von 
denen gilt, die an einem DBeifpiele zeigen, wie man bem Sinne 
bes Sprichworts entgegenhandelt, oder wie der Handelnde felbft 
dagegen verflößt. 

Schon im Mittelhochdeutfchen finden fih Sprichwörter bie: 


fer Art, 3. B. „Daz mir, daz dir“, fprach ber Hammer zuo dem 
amboz. — Die minne überwindet alle ding. „Du liugeſt“, 
fprach der pfenning. (Vgl. Wadernagel.) 

In neuerer Zeit hat zuerfi Schüge in feinem „Holfleinifchen 
Spiotifon‘ (TV, 93 — 94) die Anfmerffamfeit auf fie gelenft 
und ihnen den Namen ‚‚Apologifche Sprichwörter‘ gegeben. 
Doch ift dies nicht mit dem verdienten Erfolg gefchehen; benn 
es vergeht von dem ÜErfcheinen des Schüge’ichen ‚‚SIpiotifon‘‘ 
beinahe ein halbes Jahrhundert, ehe ihrer wieder gebacht wird. 
Es gefchieht dies von Albert Hoefer in F. H. von ber Hagen's 
„Neuem Jahrbuch der Berlinifchen @efellfhaft für beutfche 
Sprache und NAltertfumsfunde‘ (VI, 95 jg., Berlin 1844). 

Diefe Arbeit ift eine fehr verbienftlicde, denn fie gibt das 
erfle mal eine überfichtlihe Zufammenftellung der zur Kennts 
niß des Verfaſſers gefommenen apologifchen Sprichwörter. Aller⸗ 
dings iſt die Aufführung feine erfchöpfende; allein wer einmal 
auf irgendeinem Sprachgebiet gefammelt hat, wirb wiffen, welche 
Hinderniffe dabei zu überwinden und wie ſchwierig namentlich bie 
erften Anfänge find. Mit ber eiften Grunblegung hatte es aber 
der Derfaffer gerade zu thun, und feine Arbeit ift darum eine 
um fo anerfennenswerthere. 

Die Sprichwörter find in vier Gruppen gebracht. Die erfte 
enthält die aus Pommern, Medlenburg und Weftfalen, die zweite 
gewährt eine Zufammenftellung ber in Theil 1—4 des Schüge’s 
fchen „Idiotikon“ enthaltenen holfteinifhen, während bie britte 
oldenburgifche, die vierte oftfriefifche, aus Firmenich's „Germa⸗ 
niens Voͤlkerſtimmen“ entlehnt, enthält. 

Seitdem Hat F. Woefte in feinen „Volfsüberlieferungen aus 
der Graffchaft Mark‘ wie in Frommann's Zeitfchrift „Die 
deutfchen Mundarten” (III, 253—64) diefen Zweig der beutfchen 
Sprihwörter bereichert; und Edmund Hoefer hat ın feiner 
(zu Stuttgart 1862 bereits in vierter Auflage erfchienenen) Schrift 
„Wie das Volk fpricht‘ die bisjegt vollkändigfte Zufammens 
ſtellung derſelben geliefert; fie zählt beren 1153, worunter fi 
allerdings manche befinden, wovor zaghafte Gemüther zurüds 
fchreden fünnen. 

Ich wende mich noch einmal zu dem Artikel in Hagen's 
„Neuem Jahrbuch”. Der Berfafler deſſelben, Albert Hoefer, 
empfiehlt Bervollländigung feiner erflen Grundlage aus dem 
Bolfemunde, aus bialeftifchen Wörterbüchern, die denn auch, 
wie eben gezeigt, in nicht unbebeutendem Maße erfolgt if; denn 
jene erſte Sammlung enthält in allen vier Gruppen zufammen 
nicht mehr ale 75. Wenn berfelbe aber in Bezug auf das 
Entſtehen neuer Sprichwörter apologiſchen Charafters bie Mei⸗ 
nung ausſpricht, das Volf fei „über jene Zeit fchöpferifcher 
Tätigkeit hinaus, in der es feine bem Leben abgezogene Philo⸗ 
fophie in ESprichwörtern nieberzulegen pflege‘, fo fünnen mir 
dem nicht beiftimmen. Bon den Bebingungen, unter benen 
überhaupt, alfo auch apologifche, Sprichwörter früher entitans 
den find, fcheint zur Zeit noch feine zu fehlen; wie fünnte 
aber, wo bie Bartoren vorhanden find, das Product aus 
bleiben ? 

Und daß es nicht ausbleibt, beweift der Zuwachs, den unfer 
Sprichwörterfhag durch fortgefegte Sammlungen in allen Theis 
len Deutſchlands unausgejegt erhält. Wer daran zweifeln 
fünnte, den verweifen wir, um nur ein paar Werfe zu nennen, 
an ‚‚Germaniens Bölferflimmen‘ von PBirmenih und bie 
„Deutfhen Mundarten‘ von Frommann, und erinnern an 
die Arbeiten auf dieſem Gebiet von F. Woeſte, Goldſchmidt, 
Gurke, Eichwald u. a. 

Das Bolf trägt die Sprichwörter nit nur flandhaft mit 
fih herum, es führt biefelben nicht nur im täglichen Leben auf 
der Zunge, gleich Goldmünzen, die zwifchen der Fleinern Scheibes 
münze unterlaufen, ausgegeben und eingenommen und nicht eins 
geichmolzen werben, wenngleich fie mit ber Zeit von ihrem ur- 
fprünglichen Gepräge und fomit auch von ihrem Werthe ein⸗ 
büßen; es fchafft auch fortgefegt neue Sprichwörter, auch neue 
apologifihe, deren Beachtung hier befonders ber Aufmerkſamkeit 
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der Sammler in den verfchledenen Gauen Deutfchlands empfoh- 
len werben foll.*) 

Das apologifche Sprichwort ift weniger im Hochbeutfchen 
zu Hanfe, obgleich es auch dort, wie aus Edmund Hoefer’s 
„Wie das Bolk ſpricht“ zu erfehen ift, nicht fehlt; fein eigent- 
licher Boden, auf dem es üppig emporwaͤchſt und fich rüflig 
tummelt, iſt das Nieberdeutfche: Dat hett gen Swärigheit, fee 
ve Bader, dd he’t Bröb td Licht mäkte. (Oftfriesland.) — Leben, 
öf leben Jäten, ſad' de Bettelmann, un fmet fin Wamms voller 
Lüs hinnern Zaun. (Danzig) — Bat fiet de Bock bim Drunfe 
nitt, fach de Bod, da flont de Wulf ächter iäme. (Iſerlohn.) 
— Mid kannſte wul entlöpen, awer üfen Herrgott nich, fäb’ 
de Bür, as de Voß mit 'r Gaus wegleip. (Lüneburg) — Eif 
fin Möge, fd’ de Bür, do et he 't Kind finen Bre up. (Olden⸗ 
burg.) — Nir vör ungöd, fäb’ de Bür, dd flög he den Eddel⸗ 
mann an’n Hals. (Hamburg) — Ger ed nich föme, wert'r 
doch nir ut, fä de Deif, da fe den Galgen buen. (Hildesheim). 
— Dat 's 'n Leben, ſäd' de Dern, ba freg fe 'n Kind. (Flens⸗ 
burg.) — Dat det Ionghet, ſacht te Frau, bu fprong fe Övern 
Struhzalme. (Machen) — Da ftehen wir Helden, fagte der Froſch 
zum Schwaben. — Dat trüff in, fäb’ de Jung, un fmitt ben 
Santen das Dog ut. (Pommern) — All's mit 'n Mät, ſaͤd' de 
Snider, und flög de Yrü mit de Ell' dod. (Jever.) 

Es ift die Frage aufgeworfen worben, ob fich dergleichen 
Beilpielsfprichwörter auch in den Sprachen anderer Bölfer 
finden. Die verwandte Sprache der Niederländer ift fehr reich 
daran; das „Spreekwoordenboek” von Harrebomee (Utrecht 
1858) enthält deren eine große Anzahl. Wir geben nur einige 
aus dem Artifel Boer: Alles heeft zijn inzigt, zei de boer, 


en hij keek in ziine muts. — Daar zit niet veel gras op 
de weide, zei Teeuwes de boer, en bij zag eene luis 
op een’ kalen kop grazen. — Dat ding loopt verkeerd, 


zei de boer, en hij had een kreeft aan een touwtje. — 
Dat ik aan het koren verlies, zal ik aan het spek wel 
weer vinden, zei de boer, en zijne varkers liepen door 
het koren. — Dat is een voltigeer-sprong, zei de boer, en 
hij sprong over een’ zwavelstok. — Dat is een troostelijk 
boek, zei de boer, en hij las het zevende boek ven Eso- 
pus over de kikvorschen. 

Das auch die Engländer diefe Gattung von Sprichwörtern 
befigen, hat A. Hoefer in dem erwähnten Bande des Hagen'⸗ 
fchen „Nenen Jahrbuch“ (S. 102 fg.) nachgewiefen. Er hat deren 
aus einigen englijchen Zeitfchriften eine ziemliche Anzahl aus» 
gezogen. Während jedoch in unfern abologijchen Sprichwörtern 
der betreffende Saß oder die unpaſſende Anwendung, die dem 
Sprichwort feinen fomifchen Charafter gibt, meift einer wirklichen 
Perſon oder einem Thiere in den Mund gelegt wird; während 
wir bier vorherrfchend Teufel, Pfaffen, Advocaten, Tanzmeifter, 
Bauern, Schneiver, Schulmeifter, Nachtwächter, Diruen, Fleine 
Jungen, die Namen Hans, Kunz, Niflae, Grete u. f. w. und 
die Thiere Eifel, Fuchs, Krebs, Mücke u. f. w. eingeführt fehen, 
begnügt fich der Engländer damit nicht. In feinen Beifpiele- 
fprichwörtern treten alle möglichen Dinge in ber Welt auf. 
Wir finden Feuer und Sonne, Haareifen und Schminftopf, 
Blipableiter und Rheumatismus u. f. w. 

Auch davon einige Beifpiele, um zu zeigen, wie trefflich 
fih der englifche Volkswitz biefer Art Sprichwörter, bie zur 
Züchtigung von Thorheiten und Berfehrtheiten, zur Satire und 
Sronie befonders geeignet ift, bebient: That's a bad pas, 
as the man said, when he saw a dancing-master kicking 
his son. 

Gibt es eine trefflickere Charakteriftit der Thronreden als 
vas Sprichwort: I am always the same, as the Queen's 
speech said to the Lord Chancellor. Und läßt es fich Fürzer 


*) Sollte man bergleihen Sprichwoͤrter ber Berlagshantlung 
des „Deutſchen Sprichwärter:Lerifon” von K. F. W. Wander zufenven, fo 
werben diefelben dem Herausgeber zur Aufnahme in baffelbe zugehen. 


1864. 8. 


und zutreffender ausdruͤcken, wie die Königin über den Act benft, 
als durch das Wort: It's only once a year, as ihe Queen 
said to Dr. Locock. . 

Wie trefflich fpricht das folgende die Gedanken unferer 
Drofchfenfutfcher aus, die an fchönen Tagen müßig auf ihren 
Blägen Barren: You can't come too often, as the hack- 
ney-coachman said to the thunderstorm. 

Der an Gicht und Rheumatismus Leidende wird den Sinn 
des folgenden verftehen: Til let you know when I come 
back again, as the rheumatism said to the leg. 

Wie malerifch fpricht das folgende das Bekenntniß des 


Trinfers aus, daß er vom Champagner befiegt fei: Your good- - 


ness overpowers me, as the gentleman murmured to 
the champagne, when he couldn’t rise from his chair. 

Kann die felbftfüchtige Theilnahme fchärfer gezüchtigt wer⸗ 
den, als durch: I’ve just looked in to see, if you are doing 
well, as the cook said to the lobster, when she lifted 
the lid up. 

Läßt fich die Damenkritik über verfchoffenen Pub kürzer 
fafen ale: You had better get out of my way, as the 
sun said to the new bonnet. 

Läßt fich die Falſchheit, welche andern Hinderniffe bereitet, 
und dann ihr Bebauern auefpricht, wenn fie den Kanıpf mit 
denfelben bemerft, beſſer barftellen als durch: I'm afraid I’m 
taking you out of the way, as the lightning conductor 
said to the electric fluid. 

Mer vermöchte es, das Bergehen, fich baburch ein Bergnügen 
zu bereiten, daß man andere quält, einfchlieglicy der mit den Käfers 
und Schmetterlingsfammlungen verbundenen Thierquälercien, 
fürzer und fchärfer zu flrafen, als es die Sprichwörter thun: 
l'm particulary uneasy on this point, as the fly said, 
when the young gentleman stuck him on the end of a 
needie. — C'est piquant, as the cockchaffer said, when 
they ran a pin through his tail. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Ob das apologiſche Sprichs 
wort in England felbft Sammler und Bearbeiter gefunden hat, 
ift mir nicht befannt. In den mir vorliegenden, wie mir 
überhaupt bisjegt befannt gewordenen englifchen Sprichwörter⸗ 
fammlungen babe ich die Aufnahme derfelben vermißt. Allein 
das Sammeln berfelben aus dem Volksmunde wie aus der Li⸗ 
teratur foftet Zeit und Mühe, und die gewöhnlichen Sammlungen 
fcheinen nur Verararbeitungen anderer bereits vorhandener Samm⸗ 
lungen zu fein, an denen auch die deutſche Sprichwörterliteratur 
reih it, — Sammlungen, die eben fehr leicht mittels eines 
Nothfliftes zu machen find. 

Sollte indeß der apologifche Sprichwörterſchatz der Eng⸗ 
länder bereits in einem befondern Werke niedergelegt fein, fo 
barf wol darauf geredjnet werben, daß es in db. Bl. zur 
weitern Kenntniß der Lefer gebracht wird. A. Hoefer bemerft, 
bag man bergleichen Sprichwörtern häufig im Munde des eng» 
liſchen Volks und bei den populärften Schriftitellern, wie Boz 
(Dickens), begegne. Gr fagt, wie auch die obigen Proben 
beweifen, daß fie meiftens fehr treffend und fein find, und gar 
wigige Wortſpiele enthalten; daß fle mit ben unfern gemein 
haben, eine befannte Redensart in überrafchende und Fomifche 
Verbindung zu bringen, dabei aber weiter gehen als unfere, 
Indem fie ſich nicht ſcheuen, gegenwärtige Verhältniffe und Le⸗ 
bende mit gewohnter Zreigelt anzugreifen. 

Dies fchrieb Hoefer 1844, ale wir in Deutfchland nud) 
fein öffentliches Leben befagen; nachdem wir bies errungen haben, 
nehmen fich unfere Sprichwörter diefelbe Freiheit. 

Wir wollen fchlieglich noch beinerfen, daß die apologifchen 
Sprichwörter in dem „Deutſchen SprichwörtersLerifon” von 
Wander, wie bie bereits erfchienenen Lieferungen beweilen, bie 
verdiente Beachtung gefunden haben und in möglicher Vollſtaͤn⸗ 
digfeit zur Aufnahme gelangt find. 13. 
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NRaturwifienfchaftliches. 

Ueber den Materialismus der neuern beutfchen Naturmiffenfchaft, 
fein Wefen und feine Geſchichte Don M. I. Schleiden. 
Zur Berfländigung für die Gebildeten. Leipzig, Engelmann. 
1863. 8. 12 Ngr. 


Es ift wahrhaft erfreulich, ab und zu in der Literatur noch 
auf naturwifienfchaftliche Schriften zu treffen, deren Verfaſſer 
die Arbeit des Naturforfchers nicht mit dem abgeſchloſſen ſehen, 
was man mit Mifroffop, Fernrohr over Wage eben noch erfen- 
nen fann, während die Mehrzahl der Arbeiter auf biefem Selbe, 
durch den Reiz des Neuen verlodt, Beobachtungen auf Beobach⸗ 
tungen, Verſuche auf DBerfuche häufen und babei des legten 
Zweds der Naturforſchung, der Erforfhung und Erfennung des 
Allgemeinen, gänzlich vergeflen, oder, wenn fie durch die Strös 
mung der Zeit auf folche Fragen gebracht werben, philofophifche 
Kartenhäafer bauen, die etwa durch einige blendende neue That⸗ 
fachen oder auch nur überrafchende Sormeln — z.B. „Rein Ges 
danke ohne Phosphor’ — ausgeihmüdt, für den Augenblid das 
Auge des Laien beftechen, beim erften Stoß aber zufammenfals 
Ien, fobald ein logifch gefchulter Geift es unternimmt, bie Zeftig- 
feit ihrer Conflructionen und ihrer Fundamente zu prüfen, 

Gin ſolcher Geift it Schleiden, den wir nicht aufhören 
werben zu ben bebeutendften Naturforfcgern zu rechnen, wenn 
auch fo manche feiner @inzelentvefungen , 3. B. über bie Ber 
fruchtung der Pflanzen, fich unter Anwendung beflerer optifcher 
und erperimenteller Hülfsmittel als falich erwiefen. haben. Möge 
er dafür auf dem Felde naturwifjenfchaftlicher und philofophi- 
fcher Kritit, welche er in der vorliegenden Schrift nicht zum 
erften male betreten hat, noch lange rüftig weiter kämpfen. Ehre 
ift bier noch genug zu holen, und wir fönnen unfer Werfchen 
nur ale eine vorläufige Plänfelei anfehen, weiche zwar bie 
Schwäche des Gegners aufweilt, ihn aber noch nicht nieder⸗ 
fehlägt. Der Berfafler gibt nämlich in der erfien Hälfte der Schrift 
eine furze Gefchichte der Entwidelung der Philoſophie und be> 
ſonders der Naturphilufophie vom Ausgang des Mittelalters bie 
auf die neuefte Zeit, worin er nachweift, wie wir in biefer 
Disciplin über Kant und feine Nachfolger Fries und Apelt nicht 
hinausgefommen jeien, daß vielmehr an die Namen Fichte, He: 
gel, Schelling ein Rückſchritt fnüpfe, ber,nicht genug zu befla- 
gen fei. Lebhaft betont ber DVerfafler namentlich die volle Leer⸗ 
heit des ganz im Formelweſen aufgehenden Syſtems ber beiden 
legtern, und weit darauf hin, wie in dieſer Zeit des philoſo⸗ 
phifchen Hofuspofus, der in der Hand eines jeden ein gefügiges 


Werkzeug war, alles zu erweifen, was nur irgend convenirte 


— fuchte man doch zu beweifen, daß zwifchen Mars und Jupi⸗ 
ter, wo man jebt 70 Planeten fennt, duch Naturnothwendig⸗ 
feit fich eine Lücke in der Planetenreihe finden müſſe —, wie in 
folder Zeit alle gefunden Küpfe, angeefelt von folchem Treiben, 
von der Philoſophie fich gänzlich abwandten. Damit zerriß das 
Band, welches die natusoiftenfihaftlichen Disciplinen untereins 
ander und mit der allgemeinen Geiftesbildung verfnüpfte „Es 
irat die eigenthümliche Erſcheinung der Nenzeit hervor, die man 
mit dem Ausdrude Sperialismus bezeichnen kann, daß nämlich 
die einzelnen Forſcher ſich auf ein enges Gebiet eingrenzten, 
auf diefem vielleicht durch die intenfivere Kraft Bedeutendes lei: 
fteten, aber dafür auch durch Ignoriren des Zuſammenhangs 
der gefammten menjchlichen Erkenntniß um fo verwerrener in 
ihrem Urtheil waren, wenn fie demſelben etwas nicht in ihr 
fpecielles Bach Hineingehörige unterwarfen.” Große Gefahr ent: 
fteht alsvann, wenn ſolche Forſcher, die in ihrem Specialfad 
vieleicht mit Recht zu hohem Rufe gefommen find, ſich auf 
die Beurtheilung allgemeiner Fragen werfen, und das neuerungs⸗ 
füchtige, hungrige Zefepublifum unferer Zeit, durch ihren Ruhm 
geblendet, alles, mas fie geben, für echte Münze, jeden ihrer 
Ausfprüce für ein Orafel hält. 

Scyleiven wählt, dieſen Sap zu ermweifen, einen der Kory: 
phien der neuern Phyſiologie, Virchow, und weift ihm mit 
leichter Mühe die gröbften Widerfprüche nach, bie eben dadurch 


möglich geworden find, daß Virchow ſich über die Nothwendig⸗ 


feit ber Definition allgemeiner Begriffe hinwegſetzte, bie fich 
ihm nun unter der Hand, ohne daß er es merkte, in etwas 
ganz anderes verfehren, als fie beim Beginn ber Unterfuchung 
waren. Ja ſelbſt die Aufgabe der Naturforfchung wirb babei 
anz verfannt und man glaubt, mit Hülfe der Raturwiffens 
halten philofophifche Aufgaben löfen zu fönnen, denen doch nur 
ein pbilofophifch gefchulter Geiſt gewachfen if. So ergeben fich 
bei den Materialiften die crafjeften Widerſprüche. So find z. B. 
alle Abfonderungen im Körper nichts und fünnen nichts anderes 
fein als cdhemifche @lemente, die vorher fchon in dem Körper 
vorhanden waren. Wenn nun die Materialiften fagen, unfere, 
Gedanken feien Abfonderungen des Gehirns, fo müflen fie noth⸗ 
wendig folgern, daß afle unfere Begriffe, 3. B. der bes Ges 
feßes, des Zufammenhangs von Urfache und Wirfung aus chemis 
fhen Elementen befländen. Nicht nur, daß fie die, nicht nachs 
weifen Fönnen, fie können nicht einmal die Möglichfeit einer 
folgen Nachweiſung erweifen. 

Der Verfaſſer fchließt, daß bei größerer logiſch⸗ mathema⸗ 
tifcher Bildung, die er von unfern Schulen fordert, der Ma⸗ 
terialismus in feiner Hohlheit und feinen innern Widerſprüchen 
allgemein erfannt werden dürfte: eine Anfiht, die wir um fe 
eher theilen, ald es jedem Kenner der Geſchichte der Philos 
fophie befannt iſt, daß der heutige Materialismus womöglich 
noch roher und ungefchnlter auftritt, als es früher gefchah, wo 
man ihn wenigftend noch fyitematifch darzulegen verfuchte. Und 
Doch find diefe Syſteme überwunden. Wie vielmehr alfo haben 
wir die Hoffnung, daß auch die heutigen Truggebilbe feine 
Dauer haben werben. . &uthe. 


— ——— — — — — — —— — — — — nn — — — — 


Notizen. 
Wie man in Deutſchland Bücher macht! 

Hat uns jemals der Gedanke „wie man in Deutſchland 
Buͤcher macht“ in heiteres Staunen verſetzt, ſo war's gewiß 
bei folgendem Opusculum: „Amuſant⸗ſchauerliches und ſchauer⸗ 
lich» amuſantes Liebesabenteuer eines ruſſiſchen Offiziere an den 
Geſtaden des Afowichen leeres over: Nixe Ruſalfa. Vom 
k. k. Regierungsrath Lorenfi’ (Wien, Goriſchek, 1864). Wie 
bei dem berühmten Stück „Roderich und Kunigunde, oder die 
Mühle auf dem Berge fo und fo, oder —“ ift auch bei dieſem 
Buche der Titel die Hauptſache. Der Verfaſſer trägt wol ben 
Schalf in Naden, will fi an dem heitern Staunen bes Leſe⸗ 
publifums ergögen. Das ſchauerlich-amuſante Liebesabenteuer 
ift nichts weiter als eine auf höchſtens zwei Octavfeiten erzähs 
lenswerthe Kalenderanekdote. Taman, auch Tumarafan, ber 
ſuͤdlichſte Sechafen des rufftfchen Reiche, ift die ſchmuzigſte aller 
Seeitädte Rußlands. Nach diefer Seeſtadt wird ein Offizier im 
Auftrage der Regierung abgeſchickt. Der Offizier findet im Orte 
fein anderes Duartier denn in einer etwas anrüchigen Spelunfe. 
Zur Nachtzeit begibt er fich hinaus an die See. Er trifft ba 
einen blinden Burfchen und ein junges Mädchen, welche beide 
in dem ihm zum Ouartier dienenden Haufe wohnen, in Situas 
tionen, welche fie ver Schmuggelei dringend verdächtig machen. 
Der Offizier äußert andern Tags von diefem Verdachte unbes 
dachterweiſe etwas gegen die Alte bes Haufed. Da flellt ſich 
bas junge Mädchen Rufalfa in ihn verliebt, lodt ihn zur Abends 
zeit hinaus an die Eee, hinein in einen Kahn und flößt vom 
Ufer ab. Bald merkt er, dag es feinem Leben gilt; er ringt 
im Kahne mit Rufalla, wirft fie ins Wafler und rudert dann 
mit vieler Mühe ans Ufer zurüd. Aber auch Rufalfa bat fi 
ſchwimmend gerettet. Derjenige, mit dem bie Familie den Schmug⸗ 
gelhandel getrieben, führt nun die Ruſalka auf Nimmerwieder⸗ 
jehen über das Waſſer, vielleicht hin nach Ticherfeffien; ber 
Offizier aber, der außerdem noch von dem blinden Burſchen be= 
ftohlen wird, fchämt fich diefe Gefchichte der Obrigfeit anzu= 
zeigen. Und aus dieſer Anekdote machte ber Berfafler ein Buch 
von 70 Seiten. Wie er das gemacht, if das Wunderbarite 
am Buche. Damit die Gefchichte nämlich ja nicht zu früh aus⸗ 
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laufe, theilt er fie in einzelne Portionen und dieſe Portionen 
reicht er uns löffelweife; zwifchen den einzelnen Bortionen aber 
erzählt er uns das Wildfremdeſte. Kaum bat er die Gefcichte 
begonnen, fo macht er einen Strich und fängt vom ruſſiſchen 
KRaiferhofe zu erzählen an; bann wieder ein Löffel Erzählung, 
ein Strih darunter und Betrachtungen über den Bau des 
Auges! So geht's fort, immer ein Löffel Erzählung und ale 
Swifchengericht Schilderung des Tageslebens in Madrid (vom 
Bau des Auges nach Madrid!), ferner Betrachtungen über bie 
Kenntniß „unferer felbit”‘, ferner etwas von Merico zur Zeit 
Prontezuma’s, endlich philanthropifche Bemerkungen über bie 
Güte Gottes! Dem k. f. Regierungsrathe Lorenſi muß es ges 
waltig nach einem Buche in den Fingern gepridelt haben, fonft 
in dieſes Buch unbegreiflich. Aber freitih: „Wie man in Deutſch⸗ 
Iand Bücher macht!“ 11. 


Die deutſchen Ortsnamen. 


Der verdienftvolle Berfafler des „Altbeutfchen Namenbuch“, 
Ernſt Förſtemann in Wernigerode, hat den zweiten Theile 
deffelben, welcher die Ortsnamen enthält, ein abhandelndes Werk 
über „Die deutfchen Ortsnamen‘ (Nordhanfen, Förſtemann, 
1863) folgen laffen, das diefem höchft anziehenden und lehrreis 
chen Gegenftande auch einen weitern Leferfreis zu gewinnen ges 
eignet ift, währen das „Namenbuch‘ wol nur in bie Hände 
der Gelehrten und Bachmänner gelangen wird, Das neue Werf 
fegt zu größtem Theile das genannte Lerifon voraus und hat 
den Zwed, eine möglichit leichte Meberficht über das Gebiet 
der beutfchen Drtsnamenfunde zu gewähren. Dabei hat ber 
Berfaffer mit Recht verfchmäht, mit gelehrten Nachweifen zu 
prunfen, ſodaß fein Buch eine faft populäre Geſtalt befommen 
bat, wie viel Gelchrfamfeit in ihm auch niedergelegt und vers 
wertbet il. Alle Kapitel werben nicht in gleicher Weije zu 
fefieln vermögen, doch wird der Lefer die fprachlichen Cinzelheis 
ten ſämmtlich mit mehr oder weniger Iuterefle verfolgen, nach⸗ 
dem ihm fund geworben, daß die Dinge, auf die es anfonımt, 
auch die Gegenwart und das Leben berühren. Befondere Bes 
achtung verdienen bie beiden Abfchnitte „Die Ortsnamen im 
Raume” und „Die Ortsnamen in ber Seit”. Das lepte, ficher 
allen Höchft intereffante Kapitel ,„‚ Deutfch und fremd‘ ift leider 
etwas furz ausgefallen; hier hätte der Verfafler, wenn er auch 
nur die „deutſchen“ Ortsnamen zu behandeln hatte, noch mehr 
Belehrung gewähren fünnen. Die beigegebenen Bibliographien 
der einfchlagenven Literatur find nahezu vollftändig und an fich 
fchon banfenswerth, und das Regiſter am Schluffe erleichtert 
Die Benupung des Buchs bedeutend. 4, 
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Unzeigen. 
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Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


S0 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13, Thlr. 
In Leinwandband 15% Thilr.; in Lederband 16%, Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in Lederband 30 Thir, 


Inbalt: Goethe. Goethe in Rom. Frau Ratb Goethe. Corne- 
lie Goethe. Friederike, Lili. Johann Heinrich Merck. Götz von 
Berlichingen. Elisabeh. Maria. Franz von Sickingen. Adelheid. 
Lotte. Werther. Clavigo. Beaumarchais. Marie Beaumarchais. Car- 
los. Marianne. Stella. Lucia. Graf Egmont. Clärchen. Wilhelm 
von Oranien. Margareihe von Parma. Machiavell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanvitale. 
Faust. Gretchen. Mephistopheless. Wagner. Helena. Wilhelm Mei- 
ster. Marianne. Philine. Die Gräßn. Der Harfner. Mignon. Her- 
mann. Dorothea. Eugenie. Ottilie. Eduard. Charlotte. Benvenuto 
CGellini. 

Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie‘ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons 
als das neueste und geschmackvollste Illustra- 
tionswerk. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von A. von Sternberg. 
Schs Theile. 8. Geh. Jeder Theil 24 Nor. 
Sternberg’s Memoiren haben mit Recht vielfaches 


Aufſehen erregt. In der hoͤchſt pifanten und zugleich graziöſen 


Weiſe, die ihm wie wenigen deutſchen Schriftftellern eigen ift, 
bietet der Berfaffer, an feine Erlebniſſe während der legten 25 
Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Gegenwart fowie Porträts 
intereffanter Berfönlichfeiten.. Bon Dresden ausgehend, führt 
er den Lefer nad Manheim, Stuttgart, Weimar; von ba nach 
Rußland, und wieder zurüd nach Berlin, mit deſſen Zuftänden 
vor und nad) 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, nach Wien 
und Dresden. 





Derfag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 
Gedichte 
n 


v0 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Dritte Auflage 8 Geh. 2 Thlr. Geb. 21, Thlr. 


Tſchabuſchnigg's Gedichte, durch die frühern Ausgaben 
fchon befannt und beliebt geworben, erfcheinen hier in Dritter, 
beteutend vermehrter Auflage. Die Sammlung ift elegant aus— 
geflattet, und empfiehlt fih fomit auch in jeder Hinficht ale 
literarifche Feſtgabe. 
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Derfag von 5. A. Brockbans in Leipzig.‘ 


— — — — 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dierte Solge. Dierter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Inhalt 1. Fürft Andreas Kyrillowitich Rafumonsli. Gin Frag: 
ment aus der Gefchichte der ruffifchen Diplomatie. Bon Johaun 
HSeinrih Schnigler. — II. Untergang von Bauern- und Herren: 
freiheit in Holland. Bon Franz Löher. — IM. Die irrende Ritter: 
ſchaft. Von Jakob Falke. — TV. Geſchichte ber deutſchen Lamb: 
wirthſchaft in Verbindung mit der allgemeinen Gefchichte von 1770 — 
1850. Bon Ghriftian Eduard Langethal. — V. Gicilien und 
Palermo. Vortrag, gehalten im Wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin 
am 24. Ian. 1863. Bon Friedrich von Raumer. — VI. Das 
gefellige Leben vor und nah ber Schredenszeit in Paris. Bon 
Eduard Kolloff. 

Bei dem vielfeitigen,, intereffanten und bebeutenden Inhalt 
des foeben erfchienenen 34. Jahrgangs dieſes befannten Sum: 
melwerfs darf von einer befondern Empfehlung deſſelben abge⸗ 
fehen werden. Dem Borfcher iſt darin neue und werthvolle 
Ausbeute, allen Freunden gefchichtlicher und culturbiftorischer 
Darftellung eine genußreiche Lektüre geboten. 

Der erfte bis dreißigfte Jahrgang des Hiftorifchen Tafchen- 
buche (1830—59, 68 Thlr. 5 Ngr.) often zufammengenoms 
men im ermäßigten Breife 25 Thlr., jede ber drei Folgen 
(à 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1, Thlr. 
Bon der vierten Folge Eoftet jeber Jahrgang 21, Thlr. 





Verlag der Weidmannschen Buchhandlung 
in Berlin, 
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Römische Forschungen 
Th. Momnsen. 
Erster Band. 
Zweite unveränderte Auflage. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 


Denkmäler 


deutscher Poesie und Prosa 
aus dem VII—XIU Jahrhundert 
herausgegeben von 
K. Müllenhoff und W. Scherer. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thir. 20 Sgr. 








Derfag von 5. I. Brockhaus in Leipzig. 


Die Lurstauben. 
Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt.- 12 Nor. 


ine anziehende Feine Erzählung Karl Gutzkow's, bie zur 
mal in ber gefälligen äußern Ausſtattung vielen willfommen 
fein wird. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Wrodsaus, — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. 














Inhalt: Neue Werte über den ungarifchen Krieg von 1848 und 1849. 


Rationalismus“. 
Hiſtoriſche Romane. 


— Ur. 9. — 





Bon Johann Eduard Erdmann, — Wanderungen durch die Mark Brandenburg. 


25. Februar 1864. 


— — —— _— — — * — — ⸗— 


Bon Karl Guftav von Berneck. — Tholuck's,Vorgeſchichte des 
Don Emil Müller⸗Samßswegen. — 








Bon U. Freiherrn von Loen. — Rotizen. (Altveutfche Arzneibücher; Cine lebendige Duelle bes alten Volksliedes.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue Werke über den ungarifchen Krieg von 


1848 und 1849, 

1. Gefchichte des ungarifchen Infurrectionsfriegs in den Jahren 
1848 und 1849, mit Karten und Plänen von W. Rüftomw. 
Zwei Bände. Zürich, Schultheß. 1860—61. Br. 8. 6 Thlr. 
Als died Werk begonnen wurde, war der zmeite ita= 

lienifhe Krieg zu Oeſterreichs Nachtheil eben beendigt und 

ed fland auch ein zweiter ungarifcher in Ausſicht, wenn 
die Revolution Hier zu einem erfolgverheißenvden Ausbrud 
gefonımen wäre. Der Verfaffer hat einen folden, wie er 
am Schlufle des Werks beflimmt ausſpricht, nad) den „‚vor- 
aufziehenden Sturmvögeln‘ erwartet, und iſt mol deshalb 
zu feiner Arbeit gefchritten, bei welcher er gegen feine an= 
dern friegsgef'hichtlihen Werke aus der neueften Zeit ven 
Vortheil Hatte, dag fie nicht mitten im Strom der Be: 
gebenheiten gejärieben wurde, fondern erft nah einem 
für unfere Tage längern Zeitraume, in meldem ſich 
manches geflärt und ein ziemlich reiches Material für den 
unparteiiſchen Bearbeiter gefammelt hatte. Wreilih, mer 
fann in unferer Zeit ganz unparteitfch fein? Auch dem= 
jenigen, der redlich danach ſtrebt, wird die politifhe Grund: 
anfhauung, die er fih zu eigen gemadt hat, immer für 
fein Urtheil von Einfluß fein, was wir von unferer 

Seite offen zugeben, obmol wir und bewußt find, ent- 

gegengefegten Anfihten, ſoweit e8 eben möglid ift, Ge⸗ 

rechtigkeit widerfahren zu lafien. Wir glauben auch dies⸗ 
mal nit davon abgewichen zu fein. 

Das vorliegende Werk beginnt mit einer Einleitung, 
in welcher mit ber Klarheit und Schärfe, melde Rüftom 
eigen tft, die allgemeinen Verhältniſſe Ungarns, mie fie 
fich Hiflorifh entmidelt hatten, die Länder und Völker, 
welche dies Königreih in feinem weiteſten Umfange ent: 
hielt, die politifhe Stellung und Berfaffung derſelben 
bis zum Jahre 1848, der Kriegsfhauplag vom milttärt- 
[hen Gefichtspunkte und die Armeen der friegführenten 
Parteien betrachtet werden. Diefe Einleitung ift vortreff- 
lich. Es wird darauf aufmerffam gemacht, daß bie 
Magyaren nur wenig mehr als den dritten Theil ver 
Bevölkerung jenes ganzen Ländergebiets bilden, zugleich 
aber auch ihr Mebergewicht über die andern Nationalitäten 

1864. 9. 


in Ungarn erklärt. Ebenſo gut ift der Kriegsfchauplag 
aus dem militärifhen Gefihtspunfte gefiltert. Den 
Schluß der Einleitung bildet eine Meberfiht der Organi—⸗ 
jation der Armeen beider Ertegführenden Parteien, aud 
des ruffifhen Heerd. So zweckmäßig vorbereitet, Tann 
der Lefer an dad Werk gehen. 

Der erfle Abfchnitt behandelt die politifhen Verhält⸗ 
niffe Ungarns vom Zufammentritt des preöburger Neid: 
tags bis zum offenen Ausbruch des ferbifhen Aufitandes 
(vom November 1847 bis Juni 1848). Der Verfafſer 
bat gewiß das Streben, ji über den Parteien zu hal: 
ten, aber da er durch und durch derjenigen angehört, 
melde ex felbft die ‚„Zufunftspartei”’ nennt und fih bis 
in die neueften Tage mit feinfeligfter Bitterfeit als Geg⸗ 
ner des monarchiſchen Princips bekundet, fo ift ed ihm 


sicht gelungen, beiden Theilen gerecht zu werben, wiewol 


er die Magyaren oft genug ebenfo geijelt ald die Defter- 
reider. Abgeſehen davon iſt feine Darftellung ber Be: 
mwegung in ihren ſchwer zu überfhauenden Strömungen 
klar und fharf; daß er auch Hier, obgleih 12 Jahre 
vergangen, troß aller Quellen fein Urtheil über manches, 
namentlich die jerbifhe Gegenbewegung, in welder er 
einen „Illyrismus“ fieht, noch ſuspendirt, macht ihm alle 
Ehre. 

Der zweite Abfchnitt ſtellt zunähft den Kampf der 
Serben unter Jellachich dar, welcher, obwol wegen ber 
Zodfagung von Ungarn zum Hocdverräther erklärt, zu 
Innsbruck gewefen war und dort mit den Xeitern Der 
Reaction gegen die Revolution angeliht3 der Niederwer- 
fung derfelben zu Brag und der Fortſchritte Radetzky's 
in Italien ven Feldzugsplan gegen die Magyaren verab- 
redet hatte. Die wenigen Eaiferlihen Iruppen im Lande 
fochten einftmeilen nod für leßtere, wenn auch ohne Ener⸗ 
gie. Koſſuth fuchte daher nationale Streitkräfte zu bil: 
den. Hier treten uns als Führer von Preicorps zuerfl 
Goͤrgei und Perczel entgegen, deren Feindſchaft bei dem 
kurzen Feldzuge gegen das Roth'ſche Corps ihren Grund 
nahm. Die meitern Borfälle in Ungarn, die eigenmäd- 
tigen Schritte des Reichstags, die Ermordung des kaiſer⸗ 
lihen Commiſſars, Yelpmarfhallieutenant Lamberg, das 
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factiſche Regiment Koffuth’8 an der Spitze des Landes: 
vertheidigungsausſchuſſes — in unferm Werke allervings 
jo Dargeftellt, daß die Ungarn faft nothgedrungen ven 
jogenannten legalen Weg verlaffen — gaben der Regie: 
rung den Anlaß zum ernften Einfchreiten, indem Ungarn 
unter die Kriegägefege geftellt und ver Banus Jellachich 
zum Gtellvertreter ded Königs in Ungarn und allen Ne— 
benländern ernannt wurde. Der miener Aufftand kam 
dazwiſchen und führte die Ungarn bi8 an die Leitha, wo 
fie „klar die Aufgabe hatten, Wien zu entfeßen, auf dieſe 
Weiſe die Kräfte Defterreihs auf deffen eigenem Boden 
zu breden und die Kräfte Ungarns durch Belebung ver 
Revolution in Defterreih und in Deutfchland zu ſtärken“. 
Gewiß! Auch in Berlin fpähte man bereits danach: in 
dev Kammer wurde der Antrag geftellt, die Regierung 
aufzufordern, alle ihre Streitkräfte den bevrängten Wie- 
nern zu Hülfe zu ſchicken — einer repolutionirten Stadt 
gegen ihren Kaifer! Die Schlaht an der Schwechat ver: 
nichtete aber dieſe Hoffnungen, obgleih die Wiener auf 
die Nachricht vom Vorrücken der Ungarn die bereits ab- 
geſchloſſene Capitulation gebrochen und den Kampf erneuert 
Hatten. Wir erinnern uns, über diefe Epoche damals 
ſehr intereffante „Umrifſe“ von der Hand des verſtorbenen 


Merdel gefehen zu Haben, Die Ereigniffe auf ven Ne: | 
benfhauplägen des Kriegs werben dann in unferm Werke 


| 
| 
| 


abgehandelt und wo der Verfaffer auf feftem militärifcyen 
Bob“. fteht, begegnen wir ihm mit Freuden. Nur kön— 
nen wir Koffuth nicht den großen militäriſchen Blick zu= 
geftehen, obgleich mir alles erwogen haben, was der Ver: 
faffer dafür anführt und keineswegs von Goͤrgei's Schrift 
beeinflußt find. 
Der dritte Abſchnitt bringt Die Greigniffe vom Bes 
ginn ver Offenſive des Fürſten Windiſchgrätz bis zug 
Räumung von Peſth durch die Ungarn. Fürſt Win diſch⸗ 
grätz iſt todt, es iſt aber keineswegs die Pietät gegen 
einen Verſtorbenen oder auch, wenn man will, gegen 
einen Bekämpfer der Revolution, welche uns vernnlaßt, 
Rüſtow's Charakteriſtik deſſelben für ungerecht zu halten. 
Die Kritik der gegenfeitigen Operattonspläne bagegen fin- 
ven wir in all ihrer Schärfe begründet; daß ſich Rüſtow 
nicht an die officiele Darftellung des „Winterfeldszugs“ 
binden konnte, natuͤrlich. Verczel's Niederlage bei Moor 
veranlaßte den Reichsrath, ſeinen Sitz von Peſth nach 
Debreczin zu verlegen und eine Deputation an Windiſch⸗ 
grätz zu ſchicken, Görgei aber, dem Obercommandanten 
der Armee, zu befehlen, mit Bedachtnahme auf deren 
Erhaltung () vor Ofen eine Schlacht zu Ikefern, wenn 
jene Deputation nichts ausrihte. Das war natürlih der 
Fall, und Görgei, melder Vetter vergebend dad Gom: 
mando angeboten, feßte Beſchlüſſe eines Kriegsraths denen 
des Reichstags entgegen, deren hohe Wichtigkeit der Ver⸗ 
faſſer bei der neuen Periode des Kriegs, die fie eroͤffne⸗ 
ten, hervorhebt. Ehe er diefe neue Periode barzuftellen 
beginnt, holt er nah, was fih auf den Nebenfhauplägen 
begeben: bie Operationen des Generals Schlick, welche 
die Aufloͤſung des Meszaros'ſchen Corps zur Folge hat⸗ 
ten, und die Erfolge Bem's in Siebenbürgen, der einzige 
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Lichtſtrahl für die entmuthigten Magyaren. Im Kriegs- 


rath wurde als die erſte Aufgabe erkannt, endlich eine 


Hauptarmee zu bilden und deren Organiſation durch eine 
Diverfion, melde des Feindes Aufmerkfamfeit von der 
Theiß ablenfe, zu ermögliden. Görgei rüdte dazu auf 
Waitzen, der Reſt zug fih Hinter Die Theiß zurüdf und 
hier follte ih die Armee in acht Corps organifiren, zu 
deren Obercommandanten der ehemals polnifhe General 
Dembinsfi ernannt wurde. Diefer mar aber feiner Stel- 


lung durchaus nit gewachſen. 


Goͤrgei's Marſch in die Bergſtädte und von da in die 
Zips zur Vereinigung mit Klapfa, der an Meszarog’ 
‚Stelle dad Commando des »berungarifhen Corps über— 
nommen und gegen Shlid nit im Rachtheil geblieben 
war und die Bereinigung beider, deren combinirtem An- 
griff Schlick geſchickt entging, bilden den Inhalt des vier— 
ten Abſchnitts; die Ereignifſſe auf dem ſerbiſchen Kriegs— 
ſchauplatze und in Siebenbürgen deſſen Schluß. Ueber 
letztere im Zuſammenhange — audiatur et altera pars! — 
verweiſen wir auf das Werk des „Oeſterreichiſchen Vete— 
ranen“ in Nr. 30 d. Bl. f. 1862. Rüſtow charakteriſirt 
Bem's Kriegführung ſehr treffend als glänzend zwar durch 
den momentanen, faſt romantiſchen Erfolg, aber ohne 
Einfluß auf die Entſcheidung, als die eines Parteigängers 
oder gar, wie ſie den Magyaren erſchien, als die eines 
Abenteurers, eines großen Räuberhauptmanns. Sechs 
Wochen vergingen ſeit der Vereinigung Goͤrgei's mit 
Klapka, bis die Offenſive glücklich ergriffen werden konnte; 
wir leſen im fünften Abſchnitt, was in dieſer Zeit ge— 
ſchehen, die Schlacht von Kaͤpolna und den Rückzug der 
Ungarn Hinter die Theiß, die Abſetzung Dembinski's, 


‚ welchem feine Generale den Gehorfam vermweigerten (dra⸗ 


fiih genug erzählt) und die Grnennung Vetter's zum 
Obercommandanten. Die auch bier fi kundgebende 
herbe Kritik des Fürſten Windiſchgrätz hat neuervingd 
einen höhern öſterreichiſchen Offizier, welcher den Feld⸗ 
zug von Anfang bis zu Ende mitgemacht, zu einer Be⸗ 
leuchtung der dem Feldherrn gethanen Anſchuldigungen 
in der „Allgemeinen Militärzeitung“ veranlaßt, auch eine 
fortgeſegte Polemik gegen thatſächliche Irrthümer unſers 
Werks in Ausſicht geſtellt. Rüſtow wird ſich darauf nicht 
einlaſſen. Wir glauben ihm gern, daß er aus Ueberzeu⸗ 
gung geſprochen bat, und er erklärt ausdrücklich, in allem, 
was auf die Gedanken, Schlüffe, Abfichten und Xhätig- 
keit des Fürſten Bezug Hat, genau feinen eigenen An: 
gaben gefolgt zu fein. Das heißt: dem vom Generalftabe 
des Fürften herausgegebenen Werke. Aus viefem wird 
nur ein anderer Kritiker nit immer auf daſſelbe ſcho— 
nungdlod ausgeſprochene Reſultat kommen. Ueber die 
Form, in welcher er ſich ausfpricht, darf man nun ein: 
mal nit mit ihm rechten: doch Tann er verfichert fein, 


daß er durch die burſchikoſe, oft bis zum trivialen, hoͤh⸗ 


nifhen Wig herabſteigende Manier, die ex fich in neuerer 
Zeit angeeignet Hat, ſich felbft und dem Eindruck feiner 


Werke Schaben thut. Im Ernft kann er mol felbft nicht 


an die abgedroſchene Anekdote glauben, die der Ingrimm 
gegen Windifhgräg erfunden bat, daß er nämlich einmal 
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gefagt haben foll: die Menſchheit fange erft beim Baron 
an. Warum wird fle bier dem Leferfreife, für welden 
Rüſtow doch nur fchreiben kann, wieder aufgetifcht? 

Der folgende Abſchnitt ſchildert die Offenfine ber Un— 
garn, welche nun beffere Erfolge hatte. Die Schlacht von 
Iſaſzeg und Goͤdoͤlloͤ iſt nortrefflih dargeftellt; fie mar 
fein taktifher Sieg für die Ungarn und veranlaßte doch 
ven Rückzug der Defterreiher nad Peſth. Mit Intereffe 
Iefen wir ferner eine Charakteriſtik des politifhen Gegen 
ſatzes zwiſchen Goͤrgei und Koffuth, welcher Iegtere ſchon 
jetzt Ungarn für unabhängig, das Haus Habsburg des 
Throns für verluſtig erklären und Ungarn zum Aus— 
gangspunkt einer allgemeinen europäiſchen Revolution 
machen wollte, während Görgei, durchaus Antirepublika⸗ 
ner, mit Deflerreich vereinigt zu bleiben gedachte, um dem 
Panſlawismus nicht zu erliegen. Der Verfaſſer meifl 
darauf Hin, daß beide fid hätten einigen fönnen, Deutſch⸗ 
land republifanifch zu geftalten, und mit Diefem verbunden, 
der Gefahr des Panjlamismus zu trogen. Ihr Zwie⸗ 
fpalt wurde aber für den Fortgang des Kriegd von Pe: 
deutung. Zunächſt folgte nun ber Entſatz von Komorn, 
und es war die höchſte Zeit, da es jih nicht mehr acht 
Tage Halten konnte. Fürſt Windiſchgrätz wurde jegt des 
Oberbefehls enthoben, welder auf ven Feldzeugmeiſter 
Baron Welden überging. Wir freuen und, daß der Ber- 
faffer diefem volle Gerechtigkeit, fowol in feiner Charaf- 
teriftif al8 in der Kritik feiner Kriegführung angebeihen 
läßt. „Er Hat alles gethban, mas gethan werden mußte 
und unter den obmaltenven Umſtänden gethan merven 
konnte.“ Das ift auch unfere Meinung. 

Der zweite Band beginnt mit den Ereigniffen in Sie: 
benbürgen, in der Bacd und dem Banat, von Ende Fe⸗ 
bruar bis Mitte Mai 1849, melde die Verhältniffe auf 
dem ſüdlichen Kriegsfhauplag für die Ungarn höchſt gun: 
ftig zu geftalten ſchienen. Wir jind mit der Kritik des 
Verfaffers, welche dieſem jcheinbaren Reſultate widerſpricht, 
vollfommen einverftanden. Wie erfreulich auch der augen: 
bliklihe Erfolg, jo fommt es im Kriege doch auf feinen 
Werth für Die Entiheidung an. Siebenbürgen war von 
Bem erobert, das DBanat und die Bacd von den Serben 
befreit, aber die Defterreicher hielten nody dad Plateau von 
Titl, ohne welches die Bacs, und Temesvar, ohne wel: 
hed das Banat nicht gefidert war. Dann folgt vie Be- 
lagerung von Dfen. Daß ſich Görgei, melder die Haupt: 
armee für den erfranften Vetter commandirte, auf Klap⸗ 
fa’8 Rath dazu entſchloß, flatt die Defterreicher im freien 
Felde zu bekämpfen, erklärt der Berfaffer mehr aus poli= 
tiſchen als militärifhen Gründen, indem ex feinen wahr: 
Icheinlihen Gedankengang nad feiner Berjdnlichfeit und 
politifhen Ueberzeugung nachzuweiſen ſucht. Der tapfern 
Vertheidigung Ofens läßt er alle Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren. „Es ift ein feltener Fall in der neuern Kriegsge⸗ 
ſchichte, daß eine Feſtung noch nad vollendeter Breſche 
vertheidigt wird, noch ſeltener, daß der Commandant bei 
Vertheidigung der Breſche und ſeines Platzes mit dem 
Degen in der Fauſt fällt. Der Kaiſer von Oeſterreich 
ehrte das Andenken Hentzy's ſpäter durch ein Denkmal, 


\ 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


welches er ihm an der Stelle, wo derſelbe gefallen, ſetzen 
ließ.“ 

Goͤrgei's Wirkſamkeit als Kriegsminiſter wird dann 
geſchildert, wie er den einheitlichen Operationsplan für 
die Corps, welchen Klapka, ſein Stellvertreter, bei der 
drohenden Intervention Rußlands entworfen, zwar äußer⸗ 
ih billigte, weil alle Befehlshaber unter das Kriegs 
minifterium geftellt wurden, und er dadurch feine Spee, 
den Reihötag zur Rücknahme des Beſchluſſes, welcher 
Ungarn für unabhängig erflärt hatte, zu bringen Hoffte; 
wie er aber keineswegs mit Klapfa’8 Defenfivtendenzen 
einverftanten war, wenn er auch nad den Falle Dfens 
die Dffenfive gegen Welden nody verfhob, um erft ven 
polittihen Iheil feiner Aufgabe, ven Widerruf jened Be- 
Ihluffes, zu löfen, mit dieſem Reſultat ven Deflerreihern 
militärifch entgegenzutreten und dadurd eine für Ungarn 
günftige Verflänpigung zu erreihen. Conſequent unzwei⸗ 
felhaft, aber lingarn war nur durd große militärifche Er- 
folge zu retten und deshalb die Zeit Eoftbar! Oeſterreichs 
Unterhandlungen mit Rußland und die Differenz der Mei 
nungen, indem -jede Macht die andere in ber militärischen 
Action nur als Hülfsmacht anjehen wollte, zerglievert 
der Verfaſſer, ſoweit e8 nad dem vorliegenden Material 
möglih if. Gr zeigt, wie aus der Unbeflimmtheit der 


‚Stipulationen die jpätern Abänderungen der urjprüng- 


lihen Operationdpläne und die gegenfeitigen Befchuldigun: 
gen entfprungen find. Nad dem Fall von Ofen und den 
Berabredungen zu Warſchau zwifchen beiden SKaifern 
wurde die bis dahin von Welden vergebens angeftrebte 
Defenjive abermald verzögert; Fürſt Paskiewitſch Hatte 
zwar, auf wiederholte Anſuchen, eine ruſſiſche Divifion 
in Ungarn einrüden laflen, „um ven Ball Oeſterreichs 
abzuwenden”, wie fein erfter fränfenver Bericht Tautete, 
aber mit der Hauptmacht wollte er erft folgen, wenn er 
feinem PBrincip nad den Maflenfrieg führen fonnte. Wel: 
den, durch feine aufreibende Thätigkeit geſchwächt, durch 
vielen Verdruß verſtimmt, bat um Enthebung vom Ober⸗ 
commando, das auf Haynau überging. Von dieſem gibt 
der Verfaſſer eine kurze Charakteriſtik, in welcher er 
ihm zwei @igenihaften zugeſteht: Entſchloſſenheit und 
Selbftändigfeit, für einen höhern Truppenführer aller- 
dings von Bedeutung. 

Ehe er nun zur weitern Darftellung des Kriegs 
geht, betrachtet er die einzelnen Kriegsihaupläge und maß 
auf ihnen bis zum ernſten Wiererbeginn ber Beinpfelig- 
feiten (Mitte Juni) gefhah. Er unterfcheivet vier Kriegs- 
Ihaupläge: den oberungarijchen, mo die Ruflen 152000 
Mann ſtark einrüdten und Dembinsfi mit 17000 Mann 
ihnen entgegenfland, nah den fehlerhafteften Maßregeln 
aber auch Hier des Befehls entſetzt wurde; den fiebenbür- 
giihen, wo fih etwa 27000 Ungarn unter Bem gegen 
54000 Ruffen und Defterreiher balten follten; dem füb- 
lihen, auf weldem die Streitfräfte faft gleih waren: 
38000 Ungarn unter Perezel gegen 36000 Defterreider, 
letztere jedoch ſehr demoralifirt, und erflere eine Verſtär⸗ 
fung durch ein neu zu formirendes Reſervecorps von 
9500 Mann ermwartend; endlich an der obern Donau: 
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Görgei, unter ihm Klapfa mit dem komorner Corps, 
gegen, Haynau. Die Gefamntftärke der Verbündeten be: 
lief fih auf 367000 Mann, denen die Ungarn nur 
160000 Mann entgegenftellen fonnten. Ob Defterreid 
ohne die Ruffen mit Ungarn fertig geworben wäre? Der 
Berfafler bezweifelt es, wenn er auch Die ausgezeichneten 
Felvherrngaben Haynau's, den Parteihader der ungari: 
fhen Führer und andere Umſtände zu Gunften Oeſter⸗ 
reih3 anerkennt und zugibt, daß die Auffen feinen ein- 
zigen großen Schlag gethan. Freilich läßt fih die Frage 
jegt nicht mehr entſcheiden, doch ſcheint uns bie ‘Parallele: 
„Mit vemjelben Rechte hätte Sardinien behaupten können, 
es wäre 1859 auch ohne die Franzoſen mit Oeſterreich 
fertig geworben”, nicht richtig. Wir theilen dagegen voll- 
fonımen die Anſicht, daß ein kühner Einfall der Ungarn 
in Galizien die Ruffen für ihre Communicationen bejorgt 
gemacht und lange feftgehalten haben würde. In Deutjd- 
land einzubrehen, um „ven damals fehr wadelnden Für— 


ſtenſtühlen allen Halt zu nehmen’, hätte wol feinen Er— 


folg gehabt, jene Gefahr war bereitd vorüber! 

Die Shlaht von Pered vereitelte viele Hoffnungen, 
und Haynau fonnte nun infolge der moralifhen Wir: 
fung derfelben auf den Feind feine Goncentrirung auf 
dem rechten Donauufer vollenden, melde ver Verfafler an 
ſich ſchon den Erfolg nennt. Görgei, der nur nod einen 
ebrenvollen Untergang fah, Batte ji von der Regierung 
losgefagt, und vor Komorn verwundet, den Befehl an 
Klapka übergeben. Kofjuth dagegen hatte Goͤrgei über: 
haupt abberufen und Medzaros zum Obercommandanten 
ernannt. Die Armee widerſetzte fih dem; es mar eine 
Bermirrung, welche ber DBerfafler treiflih ſchildert. Dann 
folgt die Schladt von Komorn, der Abzug Görgei’s, 
und Haynau’d Vorrückung gegen Peſth. 

Die Ereigniffe auf dem ſüdlichen Kriegsfhauplage bis 
Mitte Zuli werden dann meiter betrachtet, wobei der Ba: 
nus Jellachich einer firengen Kritik unterliegt, die wir, 
abgefehen von der Form, für begründet halten. In Sie: 
benbürgen mar ed trotz der Eimnahme von Kronftabt zu 
etwas Bntfcheidendem und Bedeutendem nicht gekommen 
und Bem's beabſichtigte Diverfion in die Moldau und 
Malachei konnte, wie Rüſtow beweilt, feinen Vortheil 
für Ungarn Haben. Die Entſcheidung mußte da fallen, 
wo die Hauptmaſſen aufeinanderfließen. Die Schilderung 
beginnt bier mit den Gefechten gegen die Ruflen, verfolgt 
Bdrgei auf feinem Rückzuge Hinter den Sajo und fpäter 
binter die Theiß und bebt die Unterhandlung hervor, 
welche die Ungarn zuerft zur Nieverlegung der Waffen 
aufforderte, diesmal noch nicht ernfllih gemeint, ſondern 
vom General Ehrulow nur gebraudt, um Zeit zu feiner 
Bereinigung mit Saf gegen den diesmal überlegenen 
Feind zu gewinnen. Dabei ift ber Berfafler überzeugt, 
daß Goͤrgei nit frei von der Hoffnung geweien, die Ruffen 
dur Unterhandlung von den Oeſterreichern zu trennen, 


in der ungarifhen Armee fei davon gefproden worden, 


dem Großfürften Konftantin die Krone von Ungarn zu 
bieten. Er beſpricht das Benehmen der ruſſiſchen Offi⸗ 
ziere gegen die ungarifchen im Gegenfag der Öfterreicht: 


fen: von jeinem Standpunkte aus natürlih! Kann er 
im Ernft den legtern zumutbhen, vie Abgefallenen, deren 
Meineid und Treubrud nit megzufpotten ift und von 
jedem, jelbft einem demokratiſch-republikaniſchen Militär- 
gefeß verurtheilt worden wäre, in kameradſchaftlicher Weife 
zu betrachten? Von diefen Ausfällen abgefehen, die wir 
wie gefagt natürlich finden, ift die Darftellung der legten 
Ereigniffe, die ſich nun Schlag auf Schlag drängen, ſehr 
gelungen. Wer vie Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit 
fennt, wird vollflommen unferer Meinung fein. 

Mir lefen nun Haynau's Marſch nah Peſth und feine 
Vorbereitungen zu dem Zuge nah Süden, wo er fi 
Szegedin, ben neuen Sig ber ungarifchen Regierung, zum 
Angriffsobject gewählt, weil in dem dortigen verfhanzten 
Lager die Fäden der feindlichen Kriegdleitung zufammen- 
laufen, ven verfehlten Angriff Guyon’3 auf das Plateau 
von Titl, die Schilderung des Lagers von Szegevin, wo 
ih alle Streitkräfte vereinigen follten, um im Banat 
eine letzte Entſcheidung zu ſuchen, und die innern Ver— 
hältniſſe Ungarns, welche mit unerbittliher Schärfe be: 
leuchtet werben. Yür GBörgei, der mit den Ruffen be- 
reitö im geheimen alled abgemadt zu haben und darum 
der Mann des Schickſals fhien, war eine große Partei 
im Reihörath, und der Kriegsminifter Szemere fagte auch 
defien Ernennung zum Oberbefehlshaber ſämmilicher un- 
garifcher Armeen zu; Koſſuth fegte e8 aber, nachdem ji 
der Reichsrath aufgeldft Hatte, im Minifterratbe durch, 
daß Dembinsfi als proviforifher Obercommandant aller 
bei Szegedin, an ber Theiß und im Banat flebenven 
Heereötheile beftätigt wurde; Bem blieb in Siebenbürgen 
felbfländig.. Dembinski fand jedoh das Lager von Sze— 
gedin unhaltbar und räumte daflelbe ohne weiteres, „wie 
ed in der Regel gefhehen wird’, fagt der Verfafler, „fo: 
lange die Ingenieure nichts find als uniformirte Maurer: 
polirer”. Szegebin wurde von den Deſterreichern beſetzt 
und mit der Schlaht bei Szöreg, wo Dembinski hinter 
dem Theißdamm Stellung genommen hatte, begann eine 
neue Reihe von Greigniffen, welche der DVerfafler erzählt, 
nachdem er die Borgänge in Siebenbürgen, wo Bem 
gegen Lüders und Clam-Gallas kämpfte und bei Schäß- 
burg und Großfcheuern erlag, geichilvert hat. Auf immer 
engerm Raume drängte fih nun die Entſcheidung zufam- 
men, welde im legten, dem elften Abfchnitte, dargeftellt 
wird: Dembinski's Niederlage bei Szöreg, fein Rüdzug 
auf Temedvar, wo Bem das Commando übernahm, 
Haynau’d Verfolgung, unbeirrt dur die Nachricht, daB 
Klapka dur einen großen und glücklichen Ausfall Ko— 
morn entſetzt habe, die „Kanonade“ von Temesvar, wie 
Rüſtow die „Schlacht“ nennt, in welcher die Infanterie 
gar nit ind Gefecht gefommen ift, und 20000 Schuß 
oder 160000 Pfund Eijen nur etwa 600 Menfchen ge- 
tödtet oder verwundet haben (33 Pfund Eifen auf einen 
Mann; ver franzöfifche General Biobert rechnet gar ironiſch 
Menſchenſchwere an Fiſen durchſchnittlich auf einen in 
neuern Kriegen Getöbteten!); die Flucht der Bem'ſchen 
Armee nach Lugos, der Rückzug Görgei's aus ſeiner 
frühern Stellung nach Großwardein, das Treffen bei 
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Debreczin, das Nagy Sander, welcher ald Seitendeckung In der Einleitung weift er nochmals darauf hin, 


das erfle Corps führte, „erhigt von einem Banket“, an= 
nahm und mit ungeheuerm Verluſte bezahlte, Görgei's 
weiterer Rüdzug nah Arad, mo er, von den Ruſſen ver: 
folgt, die Oeſterreicher, das Schlick'ſche Corps, vor fid 
fand; die Unterredung mit Koffuth, der ihn fragte, wenn 
er ven Oberbefehl erbielte, mas er thun würde, im Fall 

Bem bei Temedvar gefiegt habe? „Die Oeſterreicher 

angreifen und verfolgen!” Und falls Haynau gefiegt? 

„Die Waffen ftreden!” Worauf Kofluth: „Und ih er- 

fhieße mich!“ Unſere Lefer willen aber, daß er die ſüße 

Gewohnheit des Dafeind vorgezogen hat, meil er noch 

immer hofft, von neuem einmal ald Dictator von Un: 

garn aufzutreten. 

Es erfolgte nun die Waffenftredung von Vilagos, 
deren Nothwendigkeit der Verfafler beitreitet, wenn er au 
die Gründe, welche Görgei dazu bewogen, würbigt und 
ihn durchaus von Verrath freiſpricht. Daß er fih ven 
Nuffen und nicht den Defterreihern ergab, von denen 
feine Schonung zu erwarten war, ift natürlih; ben 
Seitenblick, welchen Ruͤſtow dabei auf den Fürften wirft, 
„welcher jegt für den Heros des bornirten Liberalismus 
in Deutfhland gilt und genau ebenfo wie Haynau gegen 
Wehrlosgemachte handelte”, wollen wir jedoch nicht un: 
bemerft laffen, obmol ſeitdem er das geichrieben, jene 
Partei, die er bornirt nennt, etwas enttäujcht worden ift. 
Die legten Zudungen ver Infurrection, die Waffen: 
firedung der Bem-Guyon'ſchen Golonne bei Dewa, fowie 
bie der andern betadjirten Truppen, der Fall von Arad 
und Peterwardein, endlich aber die glänzende Vertheidigung 
von Komorn dur Klapfa mit ihren Wechjelfällen bis zur 
ebrenvollen Gapitulation bilden den Schluß des Werks. 

Mir erkennen die Vorzüge deffelben: geſchickte und 
flare Gruppirung ded Stoffe, präciſe und inhaltreiche 
Darftellung, ſcharfe Combination des Thatſächlichen und 
der Motive und das gefunde militärifche Urtheil voll: 
fommen an; erwünſcht wäre noch die Angabe der Quel— 
len gewesen, au® denen manded, dad bewiefen werben 
müßte, geihöpft ift: das Werk, als das erfte, welches 
den ganzen Krieg umfaflend nah den Angaben beider 
Parteien bebanvelt, würde dadurch an Werth gewonnen 
haben, gewiß auch, wenn ver Verfaffer es über jich ge: 
wonnen bätte, in der Form feiner Kritik ein edleres Maß 
zu halten. Die Beigaben: Stärke und Zujammenfegung 
der Truppen, Karten und Pläne, find fehr dankenswerth, 
doch vermiffen wir ein Inhaltsverzeichniß, wenigftens in 
dem und zugegangenen Exemplar. 

2. Der Sommerfelbzug des Revolutionsfriegs in Siebenbürgen 
im Jahre 1849. Bon einem öflerreichifchen Beteranen. Mit 
gmei Schlachtplaͤnen. Leipzig, Schrag. 1863. Gr. 8. 

Y Nur. 

Dem „Winterfeldzuge“ (in Nr. 30 dv. BI. f. 1862 
befproden) ift nun auch in kurzer Darftellung der 
Sommerfeldzug in Siebenbürgen gefolgt, ohne daß ber 
Verfaſſer Anſpruch macht, eine vollfommene Geſchichte 
dieſer Epoche geſchrieben zu haben. Er will nur einige 
Läden in ven bisher erſchienenen Darftellungen ergänzen. 


! 

wie 
der ungünftige Ausgang des Winterfelozugs Lediglich durd 
die nicht zu bemäntelnde Unthätigkeit ver Militäradmini- 
ftration verurfaht worden. Dann idhildert er den Auf: 
enthalt des Armeecorps in der Walachei und Malkowsky's 
Ihwädlichen Verſuch gegen das Banat; die Kritik deſſel— 
ben flimmt mit Rüftom überein. Auf das Kapitel: „Sie⸗ 
benbürgen während ver magyariſchen Nevolutiondregie: . 
rung‘, machen wir bejonder8 aufmerffam. Rüſtow jagt 
darüber fein Wort; während er von Saynau und tem 
deutlich bezeichneten deutſchen Fürften, von den ſtandrecht— 
lihen Erecutionen der Deflerreiher u. f. w. in ben ſtärk— 
ften Ausdrücken jpricht, erwähnt er, was auf ter Reno: 
lutionsſeite an Vertragsbruch, Treulofigkeit und Grau: 
ſamkeit gefchehen ift, kaum flüchtig oder aud gar nidt, 
wie die DBlutgerichte unter den unglüdlihen Romänen, 
welhe artenmäßig 4834 PVerfonen geopfert haben. Die 
Bamilie Moldavan wurde nad) reihlih empfangenen Stock⸗ 
ihlägen und Säbelhieben mit gebrochenen Gliedern Hin: 
geridtet, auch drei Frauen mit erfchoffen, dem Sänger 
Illie die Nägel audgeriffen u. f. w. Bem fhrieb ent: 
rüftet darüber an Koſſuth und forderte ihn auf, viefer 
Schreckensherrſchaft, die an Frankreich 1793 erinnere, ein 
Ende zu machen: er wurde nicht beachtet. 

Der Verfaſſer ſchildert darauf die Vertheidigung von 
Karldburg durch den Oberft von Auguft gegen Baron 
Stein, der die Belagerung bei den Anmarſch der Ruſſen 
aufheben mußte, während das Felſenſchloß Dewa, das 
nur mit 140 Mann befegt war, fih aus Mangel an 
Lebendmitteln und Wafler den Infurgenten ergab. Zur 
Bertheivigung von Karlöburg hatte indirect auch der 
Querrillafrieg der Romänen unter ihren Präfeeten Janku, 
Severu, Balinte u..a., im Erzgebirge beigetragen; er ift 
interefjant zu lefen, furdtbar in feinen Details, vergleich: 
bar ven Kämpfen im Kaukaſus. Auch Weiber und Mäp- 
hen betheiligten ji daran, und alle Verſuche der Ungarn, 
die tapfern Bergbewohner zu unterwerfen ober durch 
Unterhandlungen zu gewinnen, fcheiterten. 

Die Darftellung des Feldzugs der Ruffen und Oefter: 
reicher gegen Bem, welcher aud bier mit ver Nieberlage 
und Waffenſtreckung der Infurgenten envigte, Rimmt im 
weſentlichen mit Rüſtow überein, wenn auch in Bezug 
auf taktiſche Verhältniffe, Stärfe und Verlufte ver Gegner 
zwifchen beiden Werfen Abweichungen vorkommen, und 
der Veteran natürlih von dieſem ganzen Kriege eine 
andere Anfhauung bat. Wir Fönnen über die Fort: 
fegung feines Werks nur die Anerkennung wiederholen, 
die wir bereitd dem erften Theile gezollt haben. 

Karl Guſtav non Berneck. 


Tholuck's „Borgefchichte des Rationalismus“, 
Es find faft gehn Jahre vergangen, feit der Unterzeichnete 
(in Nr. 13 d. Bl. f. 1854) die erfte Abtheilung des erften 
Theils des jet beendigten Werks anzeigte, in mwelder das 
afademifche Leben des 17. Jahrhunderts geſchildert wurde. 
Derfelben folgte 1854 die ,‚Gefchichte der deutſchen, 
ſkandinaviſchen, niederländiſchen, ſchweizeriſchen hohen 
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Görgei, unter ihm Klapfa mit dem komorner Corps, 
gegen. Haynau. Die Gejammiftärke der Verbündeten be: 
fief fih auf 367000 Mann, denen die Ungarn nur 
160000 Mann entgegenftellen fonnten. Ob Oefterreich 
ohne Die Ruſſen mit Ungarn fertig geworben wäre? Der 
Berfafler bezweifelt e8, wenn er aud die audgezeichneten 
Feloherrngaben Haynau’d, den Parteihader der ungart: 
Shen Führer und andere Umflände zu Gunften Oeſter⸗ 
reich8 anerkennt und zugibt, daß die Auffen feinen ein- 
zigen großen Schlag gethan. Freilich läßt fih die Frage 
jegt nicht mehr entſcheiden, doch ſcheint uns die Parallele: 
„Mit demfelben Rechte hätte Sarbinien behaupten können, 
es wäre 1859 aud ohne die Yranzofen mit Defterreich 
fertig geworden”, nicht richtig. Wir theilen Dagegen voll- 
fonımen die Anfiht, daß ein Fühner Einfall der Ungarn 
in Galizien die Ruffen für ihre Communicationen beforgt 
gemacht und lange feftgehalten haben würde. In Deutſch- 
land einzubredhen, um „ven damals fehr wadelnden Kür- 
ftenftühlen allen Halt zu nehmen‘, hätte wol feinen Er- 
folg gehabt, jene Gefahr war bereitd vorüber! 

Die Schlacht von Pered vereitelte viele Hoffnungen, 
und Haynau fonnte nun infolge der moralifhen Wir: 
fung derfelben auf den Feind feine Goncentrirung auf 
dem rechten Donauufer vollenden, melde der Verfaffer an 
fih ichon den Erfolg nennt. Goͤrgei, der nur nod einen 
ebrenvollen Untergang ſah, hatte ſich von der Regierung 
losgeſagt, und vor Komorn verwundet, den Befehl an 
Klapka übergeben. Kofjuth dagegen hatte Goͤrgei über: 
haupt abberufen und Medzaros zum Obercommandanten 
ernannt. Die Armee miberjegte jih Dem; ed war eine 
Bermirrung, welche der DVerfaffer trefflich ſchildert. Dann 
folgt die Schlaht von Komorn, der Abzug Görgei's, 
und Haynau's Vorrückung gegen Pefth. 

Die Ereigniffe auf dem ſüdlichen Kriegsfhauplage bis 
Mitte Juli werden dann weiter betrachtet, wobei der Ba= 
nus Jellachich einer firengen Kritik unterliegt, die wir, 
abgefehen von der Form, für begründet halten. In Sie⸗ 
benbürgen war ed troß der Einnahme von Kronftadt zu 
etwas Entfcheidendem und Beveutendem niht gekommen 
und Bem's beabfihtigte Diverfion in die Moldau und 
Walachei Eonnte, wie Rüſtow beweiit, Eeinen Vortheil 
für Ungarn haben. Die Entſcheidung mußte da fallen, 
wo die Hauptmaſſen aufeinanvderfließen. Die Schilderung 
beginnt bier mit den Gefechten gegen die Ruflen, verfolgt 
Goͤrgei auf feinem Rückzuge hinter den Sajo und jpäter 
hinter die Theiß und hebt die Unterhandlung hervor, 
welche die Ungarn zuerft zur Nieverlegung der Waffen 
aufforverte, diesmal noch nicht ernfllih gemeint, fondern 
vom General Ghrulom nur gebraudt, um Zeit zu feiner 
Bereinigung mit Saß gegen den diesmal überlegenen 
Feind zu gewinnen. Dabei ift der Berfafler überzeugt, 
daß Goͤrgei nicht frei von der Hoffnung gewefen, vie Ruffen 
dur Unterbandlung von den Oeſterreichern zu trennen, 
in der ungarifhen Armee fei davon geſprochen worden, 
dem Großfürften Konftantin die Krone von Ungarn zu 
bieten. Er beſpricht das Benehmen ver ruſſiſchen Offi⸗ 
ziere gegen vie ungarifchen im Gegenfag der öͤſterreichi⸗ 


hen: von jeinem Standpunkte aus natürlich! Kann er 
im Ernſt den legtern zumutbhen, die Abgefallenen, deren 
Meineid und Treubruch nicht megzufpotten ift und von 
jedem, felbft einem demofratifh=republifanifgen Militär- 
gefeß verurtheilt worden wäre, in famerapfchaftlicher Weife 
zu betrachten? Don dieſen Ausfällen abgefehen, die wir 
wie gefagt natürlich finden, iſt vie Darftellung ver legten 
Greigniffe, die fiH nun Schlag auf Schlag drängen, jehr 
gelungen. Wer die Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit 
fennt, wird vollfommen unferer Meinung fein. 

Mir lefen nun Haynau's Marih nah Pefth und feine 
Borbereitungen zu dem Zuge nad Süden, wo er fi 
Szegedin, den neuen Sig der ungarifchen Regierung, zum 
Angriffsobjert gewählt, weil in dem bortigen verfhanzten 
Lager die Fäden der feinvlihen Kriegsleitung zufammen= 
laufen, ven verfehlten Angriff Guyon’3 auf dad Plateau 
von Titl, die Schilderung ded Lagerd von Szegevin, wo 
ih alle Streitkräfte vereinigen follten, um im Banat 
eine legte Entſcheidung zu ſuchen, und bie innern Ver— 
hältniffe Uingarnd, welche mit unerbittlider Schärfe be: 
leuchtet werden. Yür Görgei, der mit den Ruſſen be⸗ 
reit8 im geheimen alle8 abgemadt zu haben und Darum 
der Mann des Schickſals ſchien, mar eine große Partei 
im Reichsrath, und der Kriegsminiſter Szemere fagte aud 
deflen Ernennung zum Oberbefehlshaber ſämmilicher un- 
garifher Armeen zu; Koſſuth fegte e8 aber, nachdem fid 
der Reichsrath aufgelöft Hatte, im Minifterrathe durch, 
dag Dembinski als proviſoriſcher Obercommandant aller 
bei Szegedin, an der Theiß und im Banat ſtehenden 
Heerestheile beſtätigt wurde; Bem blieb in Siebenbürgen 
ſelbſtändig. Dembinski fand jedoch das Lager von Sze- 
gedin unhaltbar und räumte daſſelbe ohne weiteres, „wie 
es in der Regel geſchehen wird‘, ſagt der Verfaſſer, „io: 
lange die Ingenieure nichts find als uniformirte Maurer: 
polirer”. Szegedin wurde von den Defterreichern beſetzt 
und mit der Schlacht bei Szöreg, wo Dembinski Hinter 
dem Theifdamm Stellung genommen hatte, begann eine 
neue Reihe von Greigniffen, melde ver Verfaſſer erzählt, 
nahdem er die Vorgänge in Siebenbürgen, mo Ben 
gegen Lüders und Clam-Gallas fämpfte und bei Schäß: 
burg und Großfcheuern erlag, gefchilvert bat. Auf immer 
engerm Raume drängte fi nun die Entſcheidung zufam- 
men, welde im legten, dem elften Abfchnitte, dargeſtellt 
wird: Dembinski's Niederlage bei Szöreg, fein Rückzug 
auf Temedsvar, mo Bem das Commando übernahm, 
Haynau’d Verfolgung, unbeirrt dur die Nachricht, daß 
Klapfa durch einen großen und gludlihen Ausfall Ko- 
morn entjeßt habe, die „Kanonade“ von Temedvar, wie 
Rüſtow die „Schlacht“ nennt, in welder die Infanterie 
gar nicht ind Gefecht gefommen ift, und 20000 Schuß 
oder 160000 Pfund Eijen nur etma 600 Menſchen ge- 
töbtet oder verwundet haben (33 Pfund Eifen auf einen 
Mann; der franzöfifche General Piobert rechnet gar ironiſch 
Menfhenfhwere an Gifen durchſchnittlich auf einen in 
neuern Kriegen Getöbteten!); die Flucht der Bem'ſchen 
Armee nad Lugos, der NRüdzug Goͤrgei's aus feiner 
frühern Stellung nah Großmwarbein, das Treffen bei 
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Debreczin, das Nagy Sander, welcher ald Seitendedung | In der @inleitung weiſt er nochmals darauf bin, wie 


das erfte Corps führte, „erhigt von einem Banfet”, an⸗ 
nahm und mit ungeheuerm Berlufte bezahlte, Goͤrgei's 
weiterer Rückzug nah Arad, mo er, von den Ruſſen ver: 
folgt, die Defterreiher, dad Schlick'ſche Corps, vor fid 
fand; die linterrevung mit Kofjuth, der ihn fragte, wenn 
er den Oberbefehl erhielte, was er thun würde, im Fall 

Bem bei Temesvar geflegt habe? „Die Defterreicher 

angreifen und verfolgen!” Und falls Haynau gefiegt? 

„Die Waffen ftreden!" Worauf Kofluth:; „Und ih er: 

fhieße mich!“ Unſere Leſer wiſſen aber, daß er die füße 

Gewohnheit des Dafeind vorgezogen bat, weil er nod 

immer bofft, von neuem einmal ald Dictator von Un- 

garn aufzutreten. 

&8 erfolgte nun die Waffenftredung von Vilagos, 
deren Nothwendigkeit ver Verfafler beſtreitet, wenn er au 
die Gründe, welche Görgei dazu bewogen, mürbigt und 
ihn durchaus von Verrath freifpridt. Daß er fih ven 
Nuffen und nicht den Defterreihern ergab, von denen 
feine Schonung zu erwarten war, ift natürlid; ven 
Seitenblick, welchen Ruͤſtow dabei auf den Yürften wirft, 
„welcher jest für den Heros des bornirten Liberalidmus 
in Deutihland gilt und genau ebenfo wie Haynau gegen 
Wehrlosgemachte handelte”, wollen wir jebod nicht un: 
bemerkt laffen, obmol feitven er das geichrieben, jene 
Partei, die er bornirt nennt, etwas enttäufcht worden ift. 
Die lebten Zudungen der Infurrection, die Waffen: 
firefung der Bem-Guyon'ſchen Golonne bei Dema, fowie 
die der andern detachirten Truppen, der Fall von Arad 
und Peterwardein, endlich aber die glänzende Vertheidigung 
von Komorn durd Klapfa mit ihren Wechlelfällen bis zur 
ebrenvollen Bapitulation bilden ven Schluß des Werks. 

Mir erkennen die - Vorzüge veſſelben: geſchickte und 
klare Gruppirung des Stoffs, präcife und inbaltreiche 
Darftellung, ſcharfe Combination des Thatſächlichen und 
der Motive und das gefunde militärifche Urtbeil voll: 
fommen an; erwünſcht wäre noch die Angabe der Quel— 
len gewefen, aus denen manches, dad bewiefen werden 
müßte, gefhöpft ift: das Werk, als das erfle, melces 
den ganzen Krieg umfaflend nah den Angaben beider 
Parteien behandelt, würde dadurch an Werth gemonnen 
haben, gewiß auf, wenn der Berfaffer ed über jich ge: 
wonnen bätte, in der Form feiner Kritif ein edleres Maß 
zu balten. Die Beigaben: Stärfe und Zufammenfegung 
der Truppen, Karten und Pläne, find jehr dankenswerth, 
doch vermiſſen wir ein Inhaltsverzeichniß, wenigftend in 
dem und zugegangenen Exemplar. 

2. Der Sommerfelzug des Revolutiongfriegs in Siebenbürgen 
im Jahre 1849. Bon einem öflerreichifchen Veteranen. Mit 
mei Schlachtplaͤnen. Leipzig, Schrag. 1863. &r. 8. 

1, Nur. 

Dem ,„Winterfeldzuge‘” (in Nr. 30 dv. BI. f. 1862 
beiproden) ift nun auch in kurzer Darfiellung der 
Sommerfeldzug in Siebenbürgen gefolgt, ohne daß der 
Verfaſſer Anſpruch macht, eine volllommene Geſchichte 
dieſer Spoche geſchrieben zu haben. Er will nur einige 
Läden in den bisher erſchienenen Darſtellungen ergänzen. 
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der ungünftige Ausgang des Winterfelozugs lediglich durd . 
die nicht zu bemäntelnde Untbätigfeit ver Militäradmini- 
ftration verurfaht worden. Dann fdhildert er den Auf: 
enthalt des Armeecorps in der Walachei und Malkowsky's 
ſchwächlichen Verſuch gegen das Banat; die Kritif veffel- 
ben flimmt mit Rüftom überein. Auf das Kapitel: „Sie⸗ 
benbürgen während ver magyariſchen Nevolutiondregie: . 
rung‘, machen wir befonderd aufmerffam. Rüſtow jagt 
darüber fein Wort; während er von Haynau und tem 
deutlich bezeichneten deutſchen Fürften, von den ſtandrecht— 
lihen Executionen der Defterreiher u. ſ. w. in ben ſtärk— 
ften Ausdrücken jpricht, erwähnt er, was auf ter Reno: 
lutionöfeite an Vertragsbruch, Treulojigkeit und Grau- 
ſamkeit gefchehen ift, kaum flüchtig oder aud gar nicht, 
wie Die Blutgerichte unter den unglüdlihen Romänen, 
welche actenmäßig 4834 Perfonen geopfert haben. Die 
Yamilie Moldavan wurde nad reihlih empfangenen Sted: 
Ihlägen und Säbelhieben mit gebrochenen Glievern Hin: 
gerihtet, auch drei Frauen mit erfchoffen, dem Sänger 
Illie die Nägel außgeriffen u. f. w. Bem ſchrieb ent: 
rüftet darüber an Koffuth und forderte ihn auf, vieler 
Schredensherrihaft, die an Frankreich 1793 erinnere, ein 
Ende zu machen: er wurde nicht beachtet. 

Der Verfaſſer ſchildert darauf die Vertheidigung von 
Karldburg durch den Oberft von Auguft gegen Baron 
Stein, der die Belagerung bei den Anmarfch ver Ruffen 
aufheben mußte, während das Felſenſchloß Dema, das 
nur mit 140 Dann bejegt mar, fih aus Mangel an 
Lebensmitteln und Waller den Infurgenten ergab. Zur 
Bertheivigung von Karlöburg hatte indirert auch der 
Buerrillafrieg der Romänen unter ihren Präfeeten Janku, 
Severu, Balinte u. a., in Erzgebirge beigetragen; er ifl 
intereffant zu lefen, furdtbar in feinen Details, vergleich- 
bar ven Kämpfen im Kaufafus. Auch Weiber und Mäd— 
chen betheiligten fi daran, und alle Verſuche der Ungarn, 
die tapfern Bergbewohner zu unterwerfen oder durch 
Unterhandlungen zu gewinnen, foheiterten. 

Die Darftellung des Feldzugs der Ruſſen und Oefter: 
reicher gegen Ben, welcher aud bier mit der Niederlage 
und Waffenftrefung der Infurgenten endigte, flinnmt im 
weſentlichen mit Rüſtow überein, wenn auch in Bezug 
auf taftifche Verhältniffe, Stärfe und Verlufte der Gegner 
zwifhen beiden Werfen Abweichungen vorfommen, und 
ber DBeteran natürlih von diefem ganzen Kriege eine 
andere Anfhauung hat. Wir Fönnen über die Port: 
fegung jeined Werks nur die Anerkennung wiederholen, 
bie wir bereitd dem erften Theile gezollt Haben. 

Karl Guflau non Berneck. 


Tholuck's „Borgefchichte des Rationalismus“, 
Es find faft zehn Jahre vergangen, feit der Unterzeichnete 
(in Nr. 13 d. Bl. f. 1854) die erfte Abtheilung des erften 
Theils des jet beendigten Werks anzeigte, in welcher das 
akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts geſchildert wurde. 
Derſelben folgte 1854 die „Geſchichte der deutſchen, 
ſkandinaviſchen, niederländifhen, ſchweizeriſchen hohen 
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1) 

Schulen’ (Halle, Anton), melde ald zweite Abtheilung 
den erften Theil der „Vorgeſchichte des Nationalismus‘ 
abſchloß. Von dem afademijchen Leben wandte jih dann 
das Werk dem „Kirchlichen Leben des 17. Jahrhunderts” 
zu, und aud dieſes warb in einem in zwei Abtheilun= 
gen zeriegten Bande dem Publifum vorgelegt (Berlin, 
Wiegandt und Grieben). Die erfte hat das 17. Jahr: 
Hundert bis zum Meftfälifchen Frieden zum Gegenftande 
und erſchien im Jahre 1861, die zweite, in welcher die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts betrachtet wird, ifl noch 
im Sahre 1862 erſchienen. Mit ihm ift die Vorgefchichte 
des Rationalismus, d. 5. die Darftellung verjenigen 
Geiftesſtimmung, in welder ber Rationalidömus ſchon 
ſteckt, aber fih noch nicht klar bemußt ift, vollendet. Gin 
Schritt weiter, und man hätte nit mehr jeine Borges 
ſchichte, man hätte feine wirkliche Geſchichte. 

Durchdrungen von dem Gedanken, daß der Rationa= 
lismus nicht eine zufällige Epifode in der geſchichtlichen 
Entwickelung der Iheologie, ſondern eine durch Stodun: 
gen im Organismus ver Kirche herbeigeführte Krifis, 
ſuchte Tholuck darzuftellen: mo fi zuerft jene Stodungen, 
und weiter: wo fi die erften Molimina zur Krijid nach⸗ 
weifen ließen. Jene erfannte er in der firengen Ortho— 
dorie, wie fie noch die Anfänge des 17. Jahrhunderts 
behberricht, diefe in dem Pietismus und ber denfelben 
überall begleitenden Aufklärung Gr hält dabei dad Be: 
fenntniß nicht zurüd, daß er, trog der Mängel und Mafel 
jener Periode, die Zelt bemundere und ehre, mo die 
Kirche eine fo compacte Einheit bildete, daß jie aber 
nit das Ziel feiner Wünſche fei. Dieſes ſieht ev in 
einer Iutberifhen Kirche, wie fie durch den Pietismus 
und Nationalismus hindurchgegangen, durch jenen praf- 
tif lebendig geworden, durch diefen wiſſenſchaftlich ge= 
reinigt und vertieft iſt. 

Da es ſich Hier nicht ſowol um eine Darftellung von 
einzelnen Begebenheiten als vielmehr von Zuſtänden han: 
delt, Darftellungen ver legtern Art aber, wie Tholuck 
mit Recht bemerft, noch eine Seltenheit find, fo war er 
gendthigt, aus den allerverſchiedenſten Büchern Notizen 
heraußzulefen, melde dann, unter gewiffe Geſichtspunkte 
gebracht, den Stoff zu feinen Schilderungen gaben. So: 
wol in der erften als in der zweiten Abhandlung wird 
zuerfi von der Iutheriihen Kirche, dann von der veutfch- 
reformirten gehandelt; in beiden Abtheilungen werben bie 
feftgehaltenen Gefihtöpunfte durch die Meberfchriften: „Kir⸗ 
chenverſaſſung“, „Kirchenlehre“, ‚Toleranz und Intoleranz“, 
„Kirchenamt“, „Kirchencultus“, „Kirchenzucht“, „Religiöß: 
ſittliches Reben”, „Bürgerlich-ſtttliches Leben“ angegeben; daß 
in der zweiten Abtheilung „Toleranz und Intoleranz“ als 
ein Haupt-, in der erſten als ein Nebenabſchnitt erſcheint, 
während es ſich mit der Kirchenzucht gerade umgekehrt 
verhält, ifſt nicht von Belang. Wichtiger iſt, daß in der 
zweiten bei der beutiih=reformirten der Cultus ganz über- 
gangen wird. Immer wird gefagt werden müflen, daß 
die Reihenfolge ver Schilderungen in der erflen und zwei: 
ten Abtheilung die gleiche if. Dagegen ift, wie das auch 
der Darfteller beabfihtigt Hat, der Einprud, ben bie 


Schilderung ber erften und zweiten Hälfte des Jahrhun- 
derts auf den Leſer wirft, ein jehr verfchiebener, bei 
manden Punften ein entgegengefeßter. Während dort 
ein jolder Nachdruck gelegt wird auf dad, mas in dem 
ganzen Organismus, fei ed ald Glaube, fei e8 als Sitte, 
lebt, daß nad ben Ueberzeugungen und Meinungen de 
einzelnen gar nidt gefragt wird, tritt hier Dagegen gerade 
dad einzelne Kirdenglied in ven Vorbergrund. Dem 
Univerfiömus oder Totalismus (man ift gendthigt, Hier 
ein Wort zu bilden, um das zu bezeichnen, maß in einer 
feiner Formen ald Bantheismus aufgetreten ift) tritt der 
Individualismus entgegen. Die reactionäre Sehnſucht 
nah dem Bergangenen, vie fih in manchen Gnoftiluthe- 
ranern unferer Tage zeigt, läßt in jener alten Zeit nur 
die gute ſehen. Tholuck's Schilderung beftreitet ihr Dies 
Präpicat nicht, es fpricht aus derſelben eine Achtung vor 
der compacten Kirchlichkeit und Zucht der Gorporationen 
und der Unterorbnung ded einzelnen unter tie Körper: 
haft. Zugleih aber geht aus ihr hervor, daß ed ganz 
natürli war, wenn in jener Zeit, wo die Körperichaft 
in beöpotifcher Weife den einzelnen faft erdrückte, ſie auch 
wieder für venfelben jo einfland, daß er fih der perfün= 
lien Krömmigfeit und Sittlichfeit enthoben achten fonnte. 
Dad Amt dedte dad Individuum. Mit der firengfien 
Orthodoxie konnte ih Zuchtloſigkeit aller Art paaren, 
ohne daß man dies Heuchelei nennen darf. Für den 
Sklaven iſt der Herr, für den Unmündigen ber Vor⸗ 
mund in demjelben Maße verantwortlih, als ver Sklave 
oder Mündel millenlos fein fol. 

Zu der innern Nothmenpigfeit, melde das Extrem 
der Orthodorie ihrem Gegentheil entgegentrieb, kam als 
Beichleunigungsmittel der Dreißigjährige Krieg. Weld 
eine Revolution in den Ideen verjelbe bervorbringen 
mußte, wird jeder einjeben, wenn er auch nur den einen 
Umftand bei Tholuck bemerkt findet, daß Säulen der 
Orthodoxie durch ihre Ehrfurcht vor Kaifer und Reich 
und durch echten deutſchen Patriotismus dahin gebradt 
werben, dem Schwedenkoͤnig abgeneigt zu fein. In dem 
feit lange nur von einem Gedanken beherrſchten Kopf 
bringt jeder neue eine Gärung hervor, deren Rejultat gar 
nit vorauszufehen iſt. Wie viele neue Gevanfen aber 
mußten, noch eindringlider gemadt durch die Leiden, die 
man zu ertragen hatte, erft denen aufgehen, die während 
des Kriegs durch feindliche Kriegsiharen, nad vemfelben, 
weil der Fürſt die Confeſſion feiner Unterthanen zu be= 
flimmen Hatte, Amt und Vaterland verloren? Aus wie 
vielen Wunden das firdhliche Leben blute, mußte ſich va 
wol dem tiefer Blickenden aufdrängen, und daß die, melde 
ih dagegen verblendeten und den frühern Stanppunft 
feftzuhalten juchten, als veraltete Pedanten erſchienen, ift 
begreiflich. 

Gleich in dem Abſchnitt, welcher die Kirchenverfaflung 
betrifft, zeigt Tholud die buch den Krieg veränderte 
Rage der lutheriſchen Kirche. Mit Recht Hatte er in der 
erften Abtheilung behauptet, daß bei Luther felbft und 
den unmittelbar ſich ihm Anfchließenden eine Einheit des 
Epifkopal:, Territorial- und Collegialſyftems nachweisbar 
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fei: des erflern dur die ariftofratifhe Stellung, die dem 
geiftlihen Stande, des zweiten durd Die Bedeutung, 
welche der Landesherr erhält, des rer inden in ber 
Vertretung der Laien (freilich nicht der Individuen, fon: 
dern der Gorporationen) aud) das demofratifhe Element 
nicht fehlte._ Er hatte aber auch zugleich gezeigt, wie 
frühe das zweite Moment auf Koften der beiden andern 
hervorgehoben und die Gefahr ver Gäfaropapie nahe 
gelegt ward. Hier nun, in der zweiten Abtheilung, führt 
er und die ganz ausgebildete Cäfaropapie vor, melde 
ihre theoretiſche Rechtfertigung in dem Thomaſius'ſchen 
Kirchenrecht erhält, Dagegen von den an die frühere Herr⸗ 
fhaft der Geifllihen denkenden orthodoxen Theologen 
fhmerzli beflagt wird. Erklärlich wird die veränderte 
Lage gemadt, indem darauf bingemiefen wird, daß ber 
MWeftfälifche Friede Die einzelnen Landesfürſten zum Kaifer 
ganz anders geftellt und mehr ald bisher zu Souveränen 
gemacht hatte. 

Der zweite Abſchnitt (er ift zugleich der ausführlichfte) 
betrifft die Kicchenlehre. 

Was die frühere Periode vermiffen ließ, bie lebendige Be- 
wegung des religiüfen Objerts zum Subject: dieſer Proceß tritt 
in diefer Periode nad) zwei Seiten hin ein. Das fühlende und 
das denfende Subject fucht feines Objerts als Wahrheit inne 
zu werden; das erflere eignet es fich in praftifcher Hingabe an 
daflelbe unmittelbar an: fo die mit dem Namen des Pietismus 
und bes Myfticismus belegte Ridytung; das andere tritt in ein 
fritifch = veflectirendes Verhältniß zu demſelben: fo die Neflerion 
der Aufklärung..... Mas aber befonders merkwürdig, ift, daß 
diefer Zerfeßungsproceß fih, wo er nicht gewaltſam zurüdger 
drängt wird, faft gleichzeitig in allen gebildeten Ländern voll 
zieht, ein Beweis, daß er nicht als zufällige Erfcheinung an⸗ 
zufehen, daß fich vielmehr ein geichichtliches Entwickelungsgeſet 
darin vollzieht. Wie in Deutſchland auf die Periode der Or: 
thodorie einerfeits der Pietismus und Myfticismus, folgt ander 
rerfeits die Aufllärung, fo in Frankreich einerfeitd der Janſe⸗ 
nismus und Duietismus, andererfeits Frivolität und Unglaube, 
wie in England um die Mitte des Jahrhunderts einerſeits unter 
Diffentern und Epiffopalen eine fromme Richtung zur Herrfchaft 
fommt, fo anbererfeits theils ein latitubinarifcher Supernaturas 
lismus, theile der Deismus, ebenſo tritt in Holland ungefähr 
gleichzeitig mit dem Labadismus und einem kirchlichen Pietiss 
mus ein rationaler Supernaturalismus und fpinoziltifcher Atheis⸗ 
mus auf. 


Die vorftehenden eigenen Worte Tholuck's bezeichnen 
und re&tfertigen zugleih den Gang, den er in Diefem 
Abfchnitt einnimmt. Weil namlich die kirchliche Entwide- 
lung ed Auslanbes ald ein mitwirkender Factor bei ber 
Bewegung in Deutihland ſich erweift, fo wird zuerft diefe 
furz berührt, dann aber zu ben einzelnen Stadien jener 
übergegangen, und, indem mit dem Calixtinismus begon⸗ 
nen wird, gezeigt, wie fi) zu vemjelben der Pietismus, 
der Myſticismus, die Aufflärung und bie jegt zur Mi⸗ 
norität gewordene Orthodoxie geftellt hat. ine fehr liebe: 
volle Charakteriſtik Spener's, ſowie die gründliche Eroͤr⸗ 
terung des Weſens und der Bedeutung von C. Thoma⸗ 
ſtus wird man als die Glanzpunkte dieſes Abſchnitts, 
vielleicht des ganzen Buchs, bezeichnen dürfen. In Tho— 
maſius, deſſen Bedeutung erſt durch Julian Schmidt, be⸗ 
ſonders aber durch Biedermann wieder richtig gewürdigt 
werde, ſieht Tholuck den perſonificirten Geiſt der Auf: 
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klärung auf allen Gebieten, wie fie nicht auf Zerftörung, 
fondern auf Zuftreinigung ausgeht. Als der Mittelpunkt 
aller feiner Intereffen wird die Toleranz hervorgehoben, 
und deshalb auch fein n Ende feiner Laufbahn aus: 
gefprocener Triumph darüber erwähnt, „daß ed mit der 
Zheologenherrihaft über die Gewiffen aus ſei“. Es er: 
gibt ſich ſchon Hieraus, was fih auch fonft in dieſem 
Merfe zeigt, deffen Aufgabe dies freilich erklärlih macht, 
daß Tholud, wenn er von Aufklärung ſpricht, dieſelbe 
lediglich als religiöje Aufklärung faßt, wo jie ihm dann, 
im Gegenjag zum Rationalismus, mit dem rationalen 
Supernaturalismus zuſammenfällt. Daß unter der Ueber: 
Ihrift: „Toleranz und Intoleranz“, noch Beifpiele wirf- 
liher Tortur auf dem Sterbebette erzählt werden Eönnen, 
ſtöͤßt doh nicht dad Factum um, daß bie Toleranz Rie— 
ſenfortſchrite gemacht hat; beſonders bei den höhern 
Ständen, und hier oft, weil das Intereſſe an der Religion 
geſchwunden iſt. Doc aber nicht nur deswegen. Beſon— 
ders erfreulich iſt es, daß Theologen vorgeführt werden 
können, bei welchen felſenfeſtes Vertrauen auf den eigenen 
Glauben mit Duldſamkeit nicht gegen den andern Glau— 
ben, ſondern den anderd Olaubenden Hand in Hand 
gebt. Bei dem Pöbel und bei den Imbifferenten zeigt 
ih dagegen oft gerave das Gegentheil. 

Der Abſchnitt „Kirchenamt“ formulirt den Gegenfah 
zu ber erften Hälfte ded Jahrhundert fehr gut, fo „in 
dem Maße als ver neue Zeitgeiit einpringt, trägt nicht 
mehr das Amt die Perfon, fondern die Perfon das Amt’. 
Begreiflih, Daß, da die Perfonen ziemlich vermwilvert er: 
fhheinen, das Amt in der Adtung finft, und wieder be= 
greiflih, da überall, weß man nicht ganz ſicher ift, am 
eiferfüchtigften bewacht wird, daß gerade jegt an die Stelle 
anderer Sünden, denen fi die ihrer Amtswürbe gemif- 
fen Berfonen ergeben hatten, Prieſterſtolz und Hader tritt. 

Was den „Kirchencultus“ betrifft, fo nimmt Tholud 
den Pietismus gegen den Vorwurf in Schuß, daß er ven 
nicht abzuleugnenden Verfall des Cultus bedingt habe. 
Im Gegentheil, in einzelnen Beſtandtheilen veflelben ift 
er ihm ſogleich förberlich gemwefen. Die Prebigt verliert 
durch ihn ihren gefhmadlos rhetoriſchen Charafter, und 
die Katechefen find erft feit Spener zu einem Theil des 
Gultus geworden. Hoͤchſtens bei dem Saframent kann 
zugeftanden werden, daß dad ftarfe Betonen der Sub: 
jectivität ihm Gefahr bringen, kann. Wirklich geſchieht 
dies aber erſt in der folgenden Periode, mo mit der Stif⸗ 
tung der halleſchen Univerfität ver Pietismus einen feſten 
Gentralpunft gewonnen hat. 

Ein ausführlicher Abſchnitt: „Das religiös: fittliche 
Leben‘ überfchrieben, ſucht durch eine Charakteriſtik der 
Höfe und der theologifhen Bacultäten, „dieſen beiden 
Sphären, welche in ver proteftantiihen Kirche den Focus 
zu bilden pflegen’, den Nachweis zu führen, dan ſchon 
vor dem Entſtehen des eigentlihen Pietismus die Kirche 
eine belebte geweien fei, und daB der Geiſt, als deſſen 
Merkzeug ſich Spener angefehen Hat, wirklich, mie die⸗ 
fer es voraudgefagt Hatte, die mannichfachſten Kreiſe zu 
durchdringen angefangen bat, ber Geiſt der religidfen 
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Subjertivität. Medlenburg und Oftfriesland im noͤrdlichen, 
die fächjtfchen, ſchwarzburgiſchen, braunfchweigifchen , hei: 
fifhen und andere Höfe im wittlern Deutſchland, endlich 
Würtemberg, werden durchgenommen, und dann zu den 
lutheriſchen Univerſitäten übergegangen, unter denen nur 
Leipzig, Wittenberg und Strasburg ſich ganz den Spe⸗ 
ner'ſchen Einflüſſen verſchließen. 

Der Schlußabſchnitt: „Die bürgerliche Sittlichkeit“ über: 
ſchrieben, zeigt, wie bei den Fürſten und bei dem Adel 
der franzoͤſiſche Einfluß mit ſeinen wenigen Licht- und 
vielen Schattenſeiten ſich mächtig zeigt, und ſchildert dann 
in einigen ausdrucksvollen Zügen den Bürger- und 
Bauernſtand. Der ſich lockernden Sitte verſetzt erſt das 
Geſetz den Todesſtoß, indem es der unehelichen Geburt 
jeden Makel nimmt. 

Den Uebergang zu der reformirten Kirche macht Tholuck 
mit dieſen Worten: 

Der Entwickelungsgang der deutich sreformirten Kirche wäh 
rend diefer Beriode, in welcher in ber lutherifchen ein fo bedeus 
tender Wendepunft eintritt, fennt einen folchen nicht. Ihrem 
miprünglichen Gharafter nach dem Iutherifchen Togmatismus 
abhold, fonnte fie auch das Bebürfniß einer praftifchen Gene: 
ration, wie ber Pietismug fie herbeiführte, weniger empfinden; 
nur etwa in ber mehr theologischen Form des Coccajanismus 
verfchaffte er fich Hier und da Eingang. Der Eindrud, welchen 
die deutfchsreformirte Kirche während diefes Abſchnitts macht, 
ift nur der einer gewiffen Erfchlaffung der Innigfeit des Glau⸗ 
bens, ber Grünblichfeit des Willens und auch des confeffionellen 
Bewußtſeins. 

Uebereinſtimmend damit, daß hier der eigentliche Grund 
des hervortretenden Subjectivismus in Die durch die 
lutheriſche Orthoporie vermittelte Unterdrückung aller Sub: 
jectivität gefegt wird, erklärt ih Tholud auf das ent- 
fchiedenfte gegen vie bei orthodoxen Zutheranern ſehr ge: 
wöhnlicde Behauptung, daß die veutfch= reformirte Kirche 
der Kanal geweien fei, durch den der Nationalismus von 
Holland aus nah Deutihland übergeleitet jei. Diele 
Behauptung, die jhon dadurch widerlegt wird, daß in 


Deutſchland die Orthodoxie nad) reformirtem Typus (7. B. 


in Bremen und fonfl) dem Rationalismus energifcher und 
länger widerſtand als die lutheriſche, ift nach Tholuck ab- 
ſolut falſch. Aus der auf deutſchem und namentlich luthe⸗ 
riſchem Boden erwachſenen Aufklärung, nicht aus dem 
Carteſianismus, der übrigens in einem viel poſitivern 
Verhältniß zum Chriſtenthum ſteht als fie, iſt der Ra— 
tionalismus hervorgegangen. Auf der andern Seite will 
er nicht oder doch nur ſehr beſchränkt zugeben, maß bie 
Reformirten für fih in Anſpruch nehmen, daß die reli⸗ 
gidfe und bürgerliche Sittlichkeit bei ihrer Konfefiton fid 
viel glänzender bewährt habe ald bei ber lutheriſchen. 
Eine Befangenheit aber, die ihm gegen die Verdienſte ver 
Reformirten verblende, wird niemand ben Verfafler zeis 
hen, welcher die ſchoͤnen Charakteriſtiken mit Aufmerkfam- 
feit betrachtet, die und Tholuck am Schlufle feines Werks 


von einigen fürfllihen Perfonen veformirter Confeſſton 


gegeben Hat. 
Seinem Auszuge aus dem, mas Tholu über das 
akademiſche Leben der erflen Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
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derts geſagt hatte, ließ der Anzeiger einige Bemerkungen 
folgen, welche darauf hinweiſen ſollten, daß jene Dar- 
ftellung einen warnenden Spiegel allen denen vorhalte, 
welche für die theologiſche Facultät einen mehr firhlihen 
Charakter fordern. Daß er Feine Gefpenfter ſah, ald er 
von einer Sfolivung ber theologiihen Facultät ſprach, das 
haben leider (menigftend in dem Lande, dem er ange 
hört) die feit jener Anzeige verſtrichenen Jahre bewieſen. 
Dad in Preußen bei Bejegung der theologifchen Profeſ⸗ 
furen der Oberkirchenrath cooperirt, aber nur bei ihnen, 
hat die PBrofefloren; daß nur die Studirenden der Theo— 
logie vom Militärdienft befreit find, Hat die Stubenten 
ver theologifhen Facultät von den Profefforen und Stus 
denten der übrigen fo getrennt, daß ber Anfang damit 
ſchon gemadit ift, jene in Seminarlehrer, dieſe in Se: 
minariften zu verwandeln. Nur mit einem vorausge⸗ 
ſchickten absit omen! mag eben darum der unterzeichnete 
Berichterftatter darauf aufnerffam maden, daß Tholuck's 
Schilderung des kirchlichen Lebens im 17. Jahrhundert 
in einer Lebensfrage der evangelifchen Kirche ald War: 
nungsruf dienen kann. Seine Darftellung zeigt, wie der 
Uebergang von einem Zuſtande, mo dad Amt die Verfon 
deckte, zu dem, wo ed ſich umgekehrt verhielt, ganz beſon⸗ 
ders dadurch vermittelt worden iſt, daß Spener wieder 
an das Prieſterthum aller erinnerte, und daß jih daran 
die Unterfcheivung der wiedergeborenen und nicht wieder: 
geborenen Prediger anſchloß. Daß nun bei vielen @eift- 
lien der neuern orthodox-lutheriſchen Schule, für melde 
die Lehre vom Amt das Hauptftüd des Blaubens ſcheint 
geworden zu fein, ein Verlangen ji zeigt, aus ber ge= 
zwungenen Zage heraudzufonmen, die Strauß in feiner 
draftiihen Weiſe als das „auf Eiern Gehen“ der evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen bezeichnet Hat, welche meinen, fie müß⸗ 
ten „Muſtermenſchen“ fein; daß fie fih nad der Stel: 
lung fehnen, die der katholiſche Geiftlihe noch heute, der 
lutheriſche Paftor im Anfang des 17. Jahrhunderts ein= 
nimmt; daß fie es für bevenklih erklären, wenn der 
Laie, feined Prieftertbums bewußt, zu oft in dad Aller: 
heiligſte des directen Verkehrs mit Gott tritt, und daß 
fie feine Gelegenheit vorbeigehen laflen, Spener etwas 
anzuhängen: dies alles muß man ganz erflärlih finden. 

Wenn aber dieſe Männer bedächten oder aus Tholuck's 
Buch lernten, was alles das Amt, weldes die Perſon 
deckte, damals zuzubeden hatte, und daß bei noch fo ver: 
änderten und fortgejhrittenen Zeiten vie Gebrechlichkeit 
der Individuen fo ziemlich dieſelbe zu bleiben pflegt, fo 
koͤnnte ihnen vielleicht der Gedanke fommen, daß die Kon: 
trole, welche, feit einmal die Perfon das Amt zu beden 
hatte, vie Gemeindegliever über ihre Paſtoren zu üben 
fi gewöhnt hat, eins ber Mittel geworben ift, weldes 
das Dummmerven des Salzes verhindert. Es iſt freilich 
ſchlimm, daß heutzutage nur ſelten dem Geiſtlichen, der 
ins Amt tritt, das Vertrauen der Gemeinde entgegen⸗ 
kommt, er zufrieden ſein muß, wenn er nicht Vorurtheile 
gegen ſich vorfindet, und man mag es bedauern, daß ber 
Begriff ver Amtsgnade ſich in den Gemeinden ganz ver⸗ 
loren bat. Ob es aber beffer iſt, daß die Amtsgnade 
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in einer folden Reife ald character indelebilis angefe= 
ben wird, daß ed auf die fittlihe Beſchaffenheit deſſen, 
der auf der Kanzel oder vor den Altar fleht, für das 
Heil ver Gemeinde gar nit anfomme, das ift doch noch 
die Frage, oder vielmehr wir meinen: das ift gar feine 
Frage. Hand in Hand mit dem Verlangen, größeres 
Vertrauen zu dem Amt und der Amtsgnade bei ven 
Semeindegliedern vorzufinden, geht bei vielen eifrigen 
Paftoren unferer Tage die Sehnſucht nad einer größern 
Macht des geiftlihen Amts. Daher das erlangen, wie 
in alter Zeit den Elenchus, d. h. die Rüge mit Nennung 
des Namens auf ber Kanzel, üben zu dürfen. Mögen 
fie doch recht aufmerkſam lefen, was über diefen Punkt 
bet Tholuf zu finden if. Sie werben daraus erfehen, 
daß der Elenchus mit Erfolg gehandhabt wurde nur fo 
lange, ald Sitte und Gefeß, d.h. fo lange tie Gemeinde 
gerade jo urteilte wie der Paſtor, und daß, als dieſe 
Urtheile anfingen audeinanderzugehen, ver Elenchus theild 
verboten ward, theild von jelbft aufhörte. Sie werben 
eben dann, wenn fle nit ganz unverfländig find, ein- 
fehen, daß es gewiß tie Sache nit beim rechten Ende 
anfangen Heißt, menn man 3. B. anfängt bei dem Auf: 
gebot die ſchuldigen von den unfchulvigen Paaren zu 
trennen, dagegen die Sitte nicht ändert, vielleiht gar mit- 
madt, dab gefallene Mädchen als Ammen genommen 
werden. Der Schreiber dieſes Eennt Gemeinden, wo das 
legtere niemal® vorfommt, mo e3 ferner fehr felten iſt 
und mit einem Makel behaftet, daß einer ein uneheliches 
Kind zum Stieflinde erhält, und es bei aller Ehrfurdt 
vor dem Paſtor doch jehr erbittern würde, wollte dieſer 
beim Aufgebot den Elenchus üben. Er fann den Gedan⸗ 
fen nicht aufgeben, daß in dieſen Gemeinden allein wahre 
Kirchenzucht Herricht, meil jie nich — mie das die neue 
Move it — vom Paſtor allein, fondern von dem Volfe 
von Prieftern geübt wird, und er ift in diefer paraboren 
Anſicht durch Tholuck's Buch beftärft worden. 

Was Tholuck in der Vorrede zum erftien Bande ala 
feine Abfiht ausſprach, das akademiſche und kirchliche Le⸗ 
ben bis zur Stiftung der halleſchen Univerfität zu ſchil⸗ 
dern, ift hier geichehen. Mit der Freude, die wir Haben, 
daß er dieſes fein Wort gehalten Hat, verbindet ſich die, 
dap ein andered Wort, welches ihn vom Munde gefallen 
war, ihn zu gereuen: ſcheint. Er Hatte dort geäußert, 
den alten langgehegten Plan, die Geſchichte des Rationa= 
lismus zu fohreiben, werde er mol aufgeben müflen, meil 
der Zuſtand feiner Augen dies fordere. Sept gibt er 
und Hoffnung, daß er dennoch ans Werf geben molle. 
Defto beſſer. Und zur Ermunterung möge ihm dienen, 
dag man es den vielen Studien, auf denen diefe Wert 
beruht, nicht anſieht, daß dem Berfafler veffelben das 
Lejen viel ſchwerer wird als mandem, der lange nicht 
fo viel las und fi body ein heluo voluminum dünkt. 

Iohann Eduard Erdmann. 


1864. 9. 


Banderungen durch die Mark Brandenburg. 


Wanderungen durch die Marf Brandenburg. Bon Theodor 
Fontane. Berlin, Herk. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


„Erſt die Fremde lehrt ung, was wir an der Heimat be⸗ 
figen “, führt ber :Berfafler fein Buch ein. „Das habe ih an 
mir felber erfahren, und die erften Anregungen zu diefen Wan⸗ 
derungen durch die Mark find mir auf Streifereien in ber Fremde 

efommen. Die Anregungen wurden Wunfch, der Wunfch wurde 
ntſchluß.“ 

Gewiß Haben wir uns bes Entſchlufſſes nur zu freuen, 
denn Fontane bietet ung ein Buch, das nicht blos die Mär- 
fer unterhalten und anregen wird. Die „Wanderungen 
enthalten Aufläge, welche wir zum größten Theile bereits im 
fluttgarter „Morgenblatt‘‘, auch in der „Kreuzzeitung “vers 
Öffentlicht fanden. Diefer Band umfaßt nur einen Theil der 


Mark Brandenburg; er enthält Skizzen aus ber Graffchaft 


Ruppin, dem Barnim und dem Teltow. „Es iſt ein Buntes, 
Mannichfaches, das ich zufammengeftellt habe: Landichaftliches 
und Hiftorifches, Sitten- und Charafterfchilderung‘‘, kritiſirt ſich 
Fontane jelbit, „und verfchieden wie die Dinge, fo verfchieden 
it auch die Behandlung, die fie gefunden. Aber wie abweis 
hend in Form und Inhalt die einzelnen Kapitel voneinander 
fein mögen, barin find fie ſich gleich, daß fie aus Liebe und 
Anhänglichfeit an die Heimat geboren wurden.“ Diefe Liebe 
und Anhänglichfeit fühlen wir auf jeder Seite hindurch, fle 
muß jelbit ben Nichtmärfer mit einer gewiſſen Liebe für des 
Reiches Streufandbüchfe erfüllen. Eigentlich fritifiren läßt fich 
jo ein Buch nicht, nicht einmal befprechen, der Hauptreiz liegt 
darin, dem Führer gern und willig zu folgen. Leider fehlen in 
dem und vorliegenden Eremplare die erften 16 Seiten, wir 
müflen alfo an Wuftrau, dem Sige des alten Zieten, vorbei, 
während Fontane dort länger einfpricht, nach Carwe, ben Sitze 
ber Herren von dem Kneſebeck, welchen es in ber vierten Gene: 
ration gehört. Ta ift es denn natürlich bie Geftalt des Feld⸗ 
marfchalls von dem Kneſebeck, welche uns zumeift befchäftigt. 
Weiter geht es nach Neuruppin. Zuerft ein oberflächlicher 
Gang durch die Stadt, dann betrachten wir uns genauer bie 
alte Klofterficche, ein im gothifchen Stile —A — Back⸗ 
ſteinbau aus dem Jahre 1288, um deren Wiederherſtellung ſich 
Friedrich Wilhelm IIE verdient gemacht. Tarauf lafien wir 
uns ein Stüdlein von den alten Grafen von Ruppin erzählen, 
von benen Haftitius der Chronift mittheilt: „Die Grafen waren 
fromm und bemüthig und gutthätig, aber waren doch wenig geliebt 
und geachtet trog aller Gütigfeit. Denn obwol die Herren Grafen 
oftmals den Rath und bie fürnehmften Bürger von Neuruppin 
mit ihren Weibern und Kindern zu Gafte geladen unb unter 
den Bäumen zwifchen Alten⸗ und Neuruppin haben Maien- 
lauben machen und — aufführen laſſen, fie auch wol tractiret 
und alles Liebfte und Belle ihnen angethan, fo find doch Rath 
und Bürger ben Herren Grafen immer entgegen gewefen. Bir 
hören, bie Grafen waren vom Glüde nicht ſehr begünftigt. Im 
nfang des 16. Jahrhunderts ift das Gefchlecht für immer zur 
Ruhe gegangen. Auch nad dem General von Günther, einem 
„ausgezeichneten Bührer leichter Truppen, von dem bas Ges 
fläfter ging, „er fei ein illegitimer Sohn bes Kronprinzen 
Friedrich (Friedrich II.), zu Neuruppin 1736 geboren‘, forfchen 
wir, nicht minder nach dem berühmten Karl Friedrich Schinfel, 
welcher gleichfalls dafelbfi am 13. März 1781 ala Sohn eines 
Superintendenten das Licht der Welt erblidte. Wie möchten 
wir auch vor: „Bei Guflav Kühn — In Neuruppin‘, achtlos 
vorbeigehen, vor dem Bilderbogenmann, dem alle Kinder entge- 
enjubeln. ‚Gebiete, bie Barth und Overweg, die Richardſon und 
ivingftone erft anfgefchloffen — der Kühn'ſche Bilderbogen war 
ihnen vorausgeeilt und hatte von einer Welt da braußen erzählt. 
Er flieht die Gegenden, darin ber Kupferflih und bas Delbild 
vorwalten, aber wo die Glaskoralle und der Zahlpfennig ein 
ftaunendes Ach und bie Begierde hervorrufen, in den engern unb 


23 





v 

* 
s 
* 
⸗ * 
3 
F 
Ä 
a 
A 
3 
x 
‘ 


162 


weitern Bezirken des Könige von Dahomey — ba ift er zu 
Haufe. Jedoch die bedeutendften rinnerungen fnüpfen fi 
für Neuruppin an den Aufenthalt des Kronprinzen Friedrich 
dafelbft nach der ſchaurigen küſtriner Affaire. Die Tage von 
Ruppin liegen zwilchen den Tagen von Küftrin und Rheinsberg. 
„An 26. Sebruar 1732 war Kronprinz Friedrich von Küſtrin 
in Berlin wieder eingetroffen; zwölf Tage fpäter, am 10. März, 
folgte feine Verlobung. Aller Zwielpalt jchien vergeflen. Oberſt⸗ 
lieutenant Fritz, über deſſen Haupte vor nicht allzu Langer 
Zeit das Schwert gefchwebt hatte, war wieder ein lieber Sohn, 
Dberft und Chef eines Regiments‘, des frühern von ber Goltz'⸗ 
fchen Regiments, das nun „Regiment Kronprinz“ genannt warb 
und als fpäteres ‚Prinz Ferdinand sRegiment‘ die Schladhten 
des Siebenjährigen Kriegs und — die Kataſtrophe von Jena 
mit durchmachte. Für den Ton, wie ihn Kronprinz Fritz da⸗ 
mals liebte, iſt folgendes Stückchen charakteriſtiſch: „Gleich nad 
feinem &intreffen in Ruppin fand zu Ehren der neuen Uniform 
(das Goltz'ſche Regiment hatte bis dahin blau und Gold getra= 
gen) folgende Scene ftatt. Der Kronprinz lud die Offiziere vor 
eins ber Thore, wo fie einen brennenden Holzftoß fanden. Er⸗ 
frifchungen wurden gereicht. Als alles guten Humors war, bes 


— nn 


gann der Prinz: «Mun meine Herren, da wir hier alle verſam⸗ 


melt find, fo dächte ich, wir erzeigten der Goltz'ſchen Uniform 
bie legte Ehre.» Dabei z0g er Rod und Weite aus und warf 
fie ins Feuer. Die Offiziere thaten desgleichen. Unter lautem 
Gelächter folgten ſchließlich auch die Beinkleiver. In neuer 
Nniform fehrte man in die Stadt zurüd.‘ Bier Sabre, von 
1732—36, blieb Kronprinz Brig in Neuruppin, dann folgte die 
rheinsberger Zeit. Bon diefer ift denn auch die neuruppiner 
verbunfelt worden; gewiß aber, daß das Leben in Neuruppin 
dem von Rheinsberg wenig nachſtand. Brei von allen Feſſeln 
der @tifette war das Leben, das Frig mit feinen Offizieren 
dort führte, ja „ein Mebermuth griff plaß, ber unfern heutigen 
Begriffen von Anſtaud und guter Sitte faum noch gefallen 
will“. Fenflereinwerfen, Liebeshändel und Schwärmerabbrennen 
(zur Aengftigung von Brauen unb Landpaſtoren) zählte gi ben 
beliebteften Unterhaltungsmitteln. Schöne Zeit das! Ad ja, 
Fritz Hatte als König viel dummes Zeug beifeitezumerfen ! 

Nur einen Furgen Blick können wir auf Zernifow werfen, 
welches Gut Friedrich II. am 26. Juni 1740 „in Erwägung 
der unermübdeten, fleißigen, allerunterthänigfien und getreuen 
Dienfte, welche Michael Gabriel Fredersdorff, Unfer erfter Kam⸗ 
merbiener, bisher zu Unſerm allergnädigften Wohlgefallen ges 
leitet‘, dieſem feinem „lieben Getreuen“ urkundlich fchenfte, 
Durch Kauf brachte Fredersdorff noch drei Güter an fich, die 
fugenannten Frederédorff'ſchen Güter. In Bei Zernikows, 
was man ficherlich nicht, erwartet, find durch Erbfchaft die Kin: 
der Achim von Arnim’s und der Bettina Brentano gelangt. 
Edenfo ſchnell gehen wir an Ganper, einem alten Beige ber 
Wahlen⸗Jürgaß vorbei, befchauen und flüchtig das fehrbelliner 
Schlachtfeld, blidlen in das Wuftrauer Luch hinein und wenden 
uns dann nad Rheinsberg, diefem berühmten Rheinsberg mit 
ber gewiß gefunden Luft, da es innerhalb 152 Jahren, von 
1696—1848, nur vier Prediger gehabt. 

Rheinsberg war eigentlic ein Beftg der Bredow. Im Jahre 
1618 verkaufte es Jobft von Bredow an Kuno von Lochow. Nach 
dem Erlöfchen diefer Familie 1685 nahm es ber Große Kurfürft in 
Befig und fehenfte es dem Beneral Duhamel. Diefer verkaufte es 
fofort an den Hofrath de Beville. Bon den Bevilles kaufte es Fried» 
rich Wilhelm I. 1734 für den Kronprinz Brig. Brig fchenfte 
es 1744 feinem Bruder Heinrich. Prinz Heinrich bewohnte 
Rheinsberg in freiwilliger Zurüdgezogenheit vom Hofe von 1753 
bis zu feinem Tode 1802. Bon 1802 — 13 beſaß es Prinz 
Ferdinand. Bon 1813 -43 Prinz Auguſt. Seitdem nun liegt 
es als koͤniglicher Beſitz in ſchwermüthiger Stille da. Die ins 
tereffantefte Zeit und zugleich die befanntefte ift für Mheinsberg 
bie Zeit des Kronprinzen Brig. Die Zelt des Prinzen Heinrich 
fland ihre indeß nicht nad. Aber ber Prinz Heinrich gehört 
nicht zu ben populären Figuren, vieleicht weil er zu wenig 


brandenburgiich derb war, um fih durch Kruftworte bemerfbar 
zu machen. Es muß zugegeben werben, daß etwas prononcirt 
Franzöfiſches in Sitte, Gemwöhnung und Ausdruf und das 
völlige Fehlen jener furbrandenburgifchen Derbheit, die wir an 
Friedrich dem Großen fo vorzugsweife in Affertion genommen 
haben, der Bopularifirung des Prinzen Heinrich ſtets hindernd 
im Wege ftehen wird; es fehlt aber auch noch viel bis zu jenem 
befcgeidenern Maße, bis zu jenem engeru Cirfel von Popularität, 
auf den er unbedingt Anſpruch hat. in Denkmal hat Prinz 
Heinrich feinen Zeitgenoflen gefegt, gegenüber dem Schloſſe, 
einen großen Obelisfen, das die beſte Kritif bes Siebenjähris 
gen Kriegs enthält. Heinrich jegte den Obelisfen dem „Anden⸗ 
fen feined Bruders Auguft Wilhelm‘, welcher von König Frig 
an feiner Ehre fo fchwer gefränft und, wie das Bolf fagte, 
1758 aus Gram geftorben war; ber Obelisk ift fomit ein ſtum— 
mer Proteft gegen Friedrich deu Großen felbfl. Die vier Sei—⸗ 
ten des Dbelisfen enthalten fat fümmtliche Namen der Helden, 
welche fih in den Schlefiichen Kriegen ausgezeichnet, jeder mir 
einer Furzen treffenden Infchrift — fchade nur, daß alles das 
franzöfifh if. Nah dem Tode Friedrich's des Großen nahm 
Prinz Heinrich gegen den berliner Hof eine nech refervirtere 
Haltung an. Als er eines Tags an bem Palais der fpätern 
Gräfin Lichtenau, der Favoritin Friedrich Wilhelm’s IL, vorüber: 
fam, bemerfte er: „In diefer Spelunfe ift alles infame.‘ Seine 
Verſtimmung fteigerte fih fo fehr, daß er ernfllich nach Barie 
überzufiedeln gedachte; nur der Ausbruch der Franzöfifchen Re: 
volution binderte ihn daran. Sein Fleiner Hof in Rheinsberg 
erjengte natürlich verjchiedene Parafiten der menfchlichen Ge: 
felfchaft, vor allen den tollen Major von Kaphengfl auf Mer 
feberg, der noch jegt, nachdem er 60 Jahre todt iſt, das Schreck⸗ 
gefpenft der Dorffinder bildet. Aber fein Hof barg auch roman: 
tifche Elemente; zu diefen ift die Wirffamfeit des legten Abjus 
tanten des Prinzen Heinrich, des Grafen Laroche-Aymon zu 
rechnen. Diefer Laroche⸗-Aymon, ein franzöfifcher Flüchtling, 
Liebling des Prinzen Heinrich, focht als Maior fpäter bei Jena, 
zeichnete fich bei Preugifch » Eylau als Commandeur ber Schwar= 
zen Hufaren durch eine glänzende Attafe aus und bewies ſich 
überall als treffliher Gayalerieführer, deflen Bücher über die— 


"fen Gegenftand bis auf diefen Augenblid kaum übertroffen fein 


follen. Die Feldzüge von 1813 und 1814 machte er auf preu⸗ 
Bifcher Seite ale Ober und Generalmajor mit; nad) Rapos 
leon's Sturze aber kehrte er nach Franfreich zurüd, warb in 
alle feine Güter wieder eingefeßt, ward Marquis und Bair von 
Franfreih, und als folder flarb er 1849. Und nun feine Gat⸗ 
tin? Am 18. Mai 1859 ftarb 89 Sahre alt auf dem Gute 
Köpernig an einem Biſſe ihrer Lieblingsfape Karoline Amalie 
Gräfin Laroche-Aymon, geborene von Zeuner, die ehemalige 
Hofdame der PBrinzefin Wilhelmine, früher berühmt wegen ihres 
vollen blonden Haare das aufgelöft bis zu den Knien binab: 
el, eine originelle Dame, der es Bebürfnig war zu herrfchen, 
ausgeſtattet mit jener wahren Vornehmheit, die fic in der größ« 
ten Gefellfchaft am wohlften fühle, eine Freundin Friedrich 
Wilhelm's IV., der ihr bei fat allen Befuchen der Graffchaft 
Ruppin feine Aufwartung machte. D, o, nicht weiter wollen 
wir erzählen, fonft fingen wir am Ende über das Ehepaar eine 
Geſchichte an; liegt body das Reben beider fo romantifch da, daß 
man als Romancter nur zuzugreifen braucht. 

Aus bem Barnim befpricht Fontane ‚Tegel‘, „Schloß Ora⸗ 
nienburg“, „Buch“, „Blumberg“, „Werneuchen‘‘, „Prenden“ 
und zieht aus dem Lande Lebus „Guſow“ (ESitz des alten 
Derfflinger) und aus ber Neumarf „Küftrin“” hinzu. Für die 
Hofs und Staatsgefchichte ergiebig erweift ſich befonders Küſtrin, 
allmo es gilt das Fenſter ausfindig zu machen, aus dem Krons 
prinz Brig der Hinrichtung feines Yreundes Katte zuſchauen 
mußte; dann Schloß Dranienburg, der Lieblingsaufenthalt ber 
Dranierin Luife Henriette, der erfien Gemahlin bes Großen Kur: 
fürften, jegt ein verfallenes Schloß, nur noch gut genug zu 
einem Scdullehrerfeminar verwendet zu werben; endlih auch 
Buch, ergiebig wenigſtens das einfache Grab in ber Kirche 
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zu Buch, eine unſcheinbare Stelle, unter der bie fchöne Julie 
von Voß ruht, die als Eräfin Ingenheim zur linfen Hand ans 
getraute Gemahlin Friedrich Wilhelm’s II., nach dem Volks⸗ 
glauben an einer ihr im Theater gereichten vergifteten range 
geftorben. Die volfsthüämlichen Elemente laſſen fih am beften 
in Brenden, dem ehemaligen Sige des brandenhurgifchen Feld⸗ 
marſchalls Sparr, und in Guſow beim alten Derflinger nad}: 
fuchen; für das fveciell literarifche Intereſſe aber forgen Tegel, 
Werneuchen, Blumberg. Tegel — Humboldt: es bedarf wol nur 
diefer beiden Worte, um das Intereſſe zu Fennzeichnen und zu 
einem Befuche der Humboldt'ſchen Begräbnißflätte anzuregen. 
Blumberg, nun freilih, da werben die wenigſten wiffen, wo⸗ 
hinaus das foll, wie freilich auch nur wenige von „Canig dem 
Dichter“ wiflen. Und doch war der Freiherr von Ganig eine 
Größe feiner Zeit, der Fontane in liebevoller Bereitwilligfeit 
einige Seiten fchöner Worte widmete. Canitz ftarb zu Blums 
berg am 11. Auguft 1699 im fünfundvierzigfien Jahre. Bei 
Merneuchen drittens, dba werden wir nicht in Bipeifel fein, wen 
das Rapitel gilt. Schmidt von Werneuchen, der bichtende 
Pfarrer ſteht vor und, eine biebere, ehrliche Natur, ber eine 
Zeit fang eine außerordentliche Popularität genoß, freilich meift 
viel zu leicht und viel zu natürlich dichtete. alten Goethe's 
Spottverfe mit Recht feiner gereimten Proſa, fo wäre es doch 
von uns unrecht, wollten wir Schmidt all und jebes Bers 
dient abſprechen. „Schmidt von Werneuchen handhabte Vers 
und Reim mit großer Leichtigfeit‘‘, um mit Worten Fontane's 
u reden, „und zählte zu den productivſten Lyrikern jener Epoche. 
an muß freilich hinzufegen, er that des Guten zu viel. In 
dem furzen Zeitraume von ſechs Jahren erfchien er mit fünf 
Bänden «Gedichte» vor dem Publikum.“ Das ift allerdings zu 
viel und die Kritif hat ihm deshalb einen Bielfchreiber zu —* 
ten. Allein fo beſcheiden und einfach, wie der Mann war, Fon⸗ 
tane entwirft von ihm ein gar herziges Bild, und fo wenig er 
fih unter die Götter des Parnaffes verjepte, was jeder andere 
Dichter fo gern thut: in unferer Literatur ift auch ein Plägchen 
für Schmidt von Wernenchen, wenn es auch nicht gerade die 
Stufe eines Throns ift. 

In der dritten Mbtheilung „Dem Teltow‘ behandelt ber 
Verfaſſer zunächit des Längern Schloß Cöpenick, an der Eins 
münbung der Wendifchen Spree (Dahme) in die eigentliche Spree 

elegen. Das alte Schloß ftand ſchon, als die erobernden Deut⸗ 
chen ins Land famen, und in diefem alten Schloffe war eg, 
wo ein Herr von Ötterfledt an bie Thür eines Ffurfürftlichen 
Gemachs die weltberühmten oder weltberüchtigten Worte ſchrieb: 


Jochimcke, Jochimcke höre Dy, 
Wo wi di krigen, to bangen wi Dy. 


Das alte Schloß ſtand bis 1550. Da ließ es Joachim II. ein 
feipenfchaftlicher Jägersmann, niederreißen und an deflen Stelle 
ein Jagdſchloß aufführen. In dieſem Jagdſchloſſe ftarb auch 
Joachim 11. 1571. Im Yahre 1631 nahm in diefem Schlofie 
Guſtav Adolf fein Hauptquartier, als es galt den fehwanfenden 
Georg Wilhelm der proteflantifhen Sache zu gewinnen. Nur 
bis 1677 ftand das Jagdſchloß, da ließ der Große Kurfürft das 
Schloß abermals bauen, fpeciell für den Kurprinzen Friedrich 
(den nachherigen König Friedrich I). Noch einmal follte Schloß 
Göpenid von fih reden machen. Am 28. October 1730 trat 
hier das Kriegsgericht zufammen, bas über den Lieutenant Katte 
vom Regiment Gensdarmes und über den „‚defertirten Oberfts 
lientenant Fritz“ Urtheil ſprechen follte. Das Kriegsgericht bes 
fand ans je drei Generalmajors, Oberiten, Oberfllieutenants, 
Majors, Kapitäns und dem Generallieutenant von der Schus 
lenburg als Borfigenden. Das Urtheil des Kriegsgerichts fiel 
dahin aus, daß man es ablehnte über den Kronprinzen abzus 
ſprechen, ben Karte aber mit lebenslänglichem Gefängniß bes 
rafte. Mir dieſem Spruche war Friedrich Wilhelm I. nicht 
zufrieden, er verlangte Blut. „Sie fellen recht frrechen und 
nit mit dem Flederwiſch brübergehen‘‘, bemerkte er. Nochmale 
hielt dad Kriegegeriht am 31. Ortober eine Sitzung. Das 


Kriegsgericht änderte an feinem erfien Sprucde feinen Buchs 
ſtaben. Da flieg der König das Urtheil am 1. November 1730 
ganz um und befahl den Tod Katte's, weil es beffer wäre, „daß 
er ftürbe, als daß die Juſtiz aus der Welt käaäͤme“. Sinterher, 
von 1749 — 82, lebte in Echloß Cöpenick wegen ihres wenig 
correcten Lebenswandels halb und Halb vom berliner Hofe ver: 
bannt Henriette Marie, geborenene Prinzeffin von Brandens 
burgs Schwedt, verwitwete Herzogin ven Württemberg und Ted, 
Im Jahre 1804 gelangte Cöpenick durch Kauf an den Grafen 
Schmettau, welder 1806 bei Auerflädt nicht unrühmlich fiel. 
Wieder an die Krone 1811 zurüdverfauft, ift Cöpenick nicht 
wieder zu irgendwelchem Glanze erhoben. In den zwanziger Jahren 
faßen daſelbſt „Demagogen“ in Haft, und fegt theilt es mit Schloß 
Oranienburg das gleiche Los, es ift ein Seminar geworben. 
In den drei Abfchnitten, „Müggelsberge”, „Müggel⸗ 
fee, „Schildhorn“, zeichnet uns Fontane drei nette lanb: 
ſchaftliche Efizzen, dann führt er und durch „Kleins Machenow 
oder Machenow auf dem Sande”, einen alten Befig derer von 
Hofe. Wir folgen ihm darauf durch „Löwenbruch“, betrachten 
„Beuthen’’, jenes Beuthen, in welchem die Duigoms den Ho: 
benzollern fo viel zu fchaffen machten, das heißt, wir betrachten 
Schloß Beuthen nur im Geiſte, denn das alte ift dahin, und 
was vom neuen in GroßsBeuthen vorhanden, das weilt auf 
bas Gefchleht der Görtzke, vor allem auf Jhachim Ernſt von 
Görpfe, den „Paladin“ bes Großen Kurfürften, „zu Brandens 
burg Hochbeftaflten Generallieutenant über Dero Cavalerie‘‘, uns 
tee den berühmten furbrantenburgifchen Felthauptleuten der dritte 
im Bunde mit Eparr und Derfflinger. In „Großbeeren“ dann 
forfchen wir weniger nach dem Schlachtfelde, als vielmehr nad) 
dem legten feines Geſchlechts, Hans Hrinrih Arnold von Bee: 
ren, gewöhnlich „Geift won Beeren‘ genannt, einem Sauptfras 
feeler, der fih durch feine unabläffigen Fehden mit den Behörs 
den Beinahe unfterblich gemadit hätte, wenn bie Unfterblichfeit 
fo wohlfeil wäre. Zur Kennzeichnung biefes fpottfüchtigen Kra⸗ 
feelers nur eine Gefchichte. Da mar von der potsdamer Re: 
ierung eine Verfügung erlaffen, wie dem Raupenfraße vorge⸗ 
Beugt werben fünnte; die Verfügung fchmedte etwas nach dem 
„grünen Tiſche“ und war unpraktiſch. Was that Geiſt von 
Beeren? Septe fi Hin unb fchrieb an die Regierung: ‚‚Pro- 
batum est! Ich bin in den Wald gegangen, habe den Kiens 
raupen das Refrript einer föniglichen Regierung vorgelefen, und 
fiehe da, die Raupen haben fich fämmtlich todtgelacht.“ Schließ- 
lich werfen wir einen Blick nah Saalow und laffen uns ein 
Kapitel vom alten Schabow, dem Director ber berliner Afas 
demie, von dem in Saalow geborenen Schneidersfohne, welcher 
feinerzeit zu den volfsthümlichften berliner Figuren gehörte, er= 
ählen. Es fchließt das Buch in derb-hnumoriſtiſcher Weile ab. 
lles in allem zweifeln wir nicht an den emfigen Studien, die 
der Berfaffer zu diefem Buche machen mußte. Nur das eine: 
mehrfach läßt der Verfaſſer märfifche Gefchlechter ausgeftorben 
fein, und ein oberflächlicher Blick in die Rangliite würde das 
Gegentheil beweifen. Emil Müller - Samswegen. 


Hiftorifche Romane, 

Pflegt man in ber Malerei die hiſtoriſchen Bilder mit dem 
Ausdrud der „großen Kunſt“ zu bezeichnen, fo dürfte unferer An: 
fiht nach in der Romanliteratur dieſes ehrende Beiwort den 
hiftorifhen Romanen nicht gebühren. Kommt es im Roman 
überhaupt nur darauf an, bie fittlihe und äfthetifhe Ent⸗ 
widelung eines Charakters vorzuführen und andererfeits den 
Einfluß der menihlihen Natur auf die Handlung zu zeigen, 
fo erſcheint es bei der Schäßung bes Werths gleich wichtig, ob 
ber Romanheld eine Hiftorifche ober Fünftlerifch erfundene Per: 
fon if. Zur großen Kunft — um uns des Mode gemworbenen 
Ausbruds zu bedienen — würden beide Arten von Romanen 
gehören, in denen der Held die Begebenheiten nach feinen Gefin- 
nungen mobelt; thut er dies nicht, fo mangelt eine mefentliche 
Bedingung des Romans; er hat bann nur Anſpruch, eine 
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Grzählung nach einer erfundenen oder wirklichen Begebenheit ge: 
nannt zu werben. 

Der Hiftorifche Roman, hier ganz abgefehen, ob die Bes 
eichnung in jedem einzelnen Balle berechtigt erfcheint, iſt be- 
*8* in Aufnahme gekommen. Es hängt das mit dem Ber 
bürfniß unferer Zeit zufammen, fih unterhaltend belehren zu 
wollen. Zür alle Bildungsverhäliniffe ift Waare auf bem 
Marfte. 

Bon den alten Ritterromanen,, von ben hiftorifchen Novellen 
der einft vielgelefenen Tafchenbücher unterfcheiden fich die neuen 
hiftorifchen Romane wefentlih. Einmal hatten bie meiften jener 
Dichtungen den Fehler, daß fie gemwaltfam neue und durchaus 
fremdartige Begriffe und Anfchauungen der Zeit aufnöthigen 
wollten; dann aber veränderten fie das Bild der zu ſchildernden 
Zeit fo, daß ihr Charafteriftifches durchaus verloren ging. Die 
neue Zeitrichtung bat das Wort modern auf ihre Fahne gefchries 
ben. Gottfchall in feiner „Poetik“ hat darüber fehr richtig bes 
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merkt, daß nur eine aus dem Leben ber Gegenwart herauss ſchei: e . 
' weitige Schwächen verbeden fol. Das Stoffliche it überaus 


geborene Poeſie auf eine Zufunft rechnen darf. Die Richtung 
auf das Zeitgemäße und Bolksthümliche wird damit befonders 
betont. 

Es ift uns wiederholt die Anficht begegnet, als ob Gott» 
fhall au für den Roman und bie epifche Dichtung dieſe Res 
gen ebenfe in Bzus auf den Stoff als auf die Behandlung 

egeben haͤtte. ie fern ihm dies gelegen, hat er wol durch 
Fine bei Trewendt erfchienene, warm zu empfehlende Didhs 
tung „Maja; ein Lotosblumenfranz‘‘, deutlich genug und praftifch 
widerlegt. Hiufichtlih der Wuhl des Stoffs zu einem Roman 
fei Hier nur gelagt, daß man zunächſt zu fehen hat, ob ber 
Held auch wirklich ein Romanheld fei und ob der Stoff in dem 
Kreife unferer Bähigfeiten und Interefien uns entzüden kann. 
Es kann nicht darauf anfommen, ob der Stoff einem ung ent- 
legenern Boden entnommen ift; der Verſtand und die Empfin- 
bung wird nur bei ber Wahl zu beurtheilen haben, inwieweit 
der Stoff unferm Denk⸗ und Gefühlswefen durch die Behand: 
lung nahe gebracht werben fann. Mobdernifiren muß man ben 
Stoff, eine Selbfländigfeit der Compoſition zeigen ohne wieder 
das Studium ber betreffenden Zeiten und Sitten vermiflen zu 
laſſen. Es ift das nicht etwa eine neue Idee, es ift nur das 
offene Geheimniß, das alle großen Dichter Fannten und das fie 
eben groß machte. Darin befteht 3. B. vorwiegend die gewal⸗ 
tige Wirfung und bie äfthetifche Bedeutung der Nibelungen als 
Epos, daß der Dichter, die alten Sagen benupend, fie im Geiſte 
feiner Zeit und feines Volfs ale ein — Ganzes dich⸗ 
tete, und darin finden wir einen Hauptvorwurf gegen Hebbel's 
Tragödie, die „Nibelungen“, daß es eine aus dem 13. Jahr: 
hundert und nicht aus der Gegenwart herausgeborene Poeſie ift. 


1. Bapft Ganganelli. Ein Hiftorifcher Roman in fünf Büchern 
von Karl Frenzel. Drei Bände. Berlin, Serfchel. 1864. 
8. 4 Thlr. 20 Nor. 


Mit Freuden begegnen wir bier einer literarifchen Erfcheis 
nung, die ſich in jeder Beziehung ale Kunftwerf darftellt und 
fo nicht bios erwähnt, fondern auch beurtheilt zu werben vers 
dient. Der Roman ift zunächft faßlich in extenfiver wie intens 
fiver Hinficht, dem Umfange nad) überfihtlih, im Iunern bei 
aller Fülle nicht überfüllt. Klar und einfach liegt des Dichters 
Abficht vor uns, diefe wie bie innere @inheit erfreut ung gu 
meift; er bat eben das erreicht, was Goethe unter Faßlichkeit 
eines Kunſtwerks verfteht, nämlich bie auf das Subject ge- 
wandte Wirkung ber Binfachheit des Kunſtwerks. Die Anfor: 
berungen ber Mefihetif an einen Roman fehen wir bier vollftäns 
dig erfüllt; die Charaktere werben uns in einer ftufenweifen fitt 
lichen und äfthetifchen Entwidelung, in der Richtung eines gan 
zen Lebens vorgeführt und ber Einfluß der menfchlichen Natur 
auf die Handlung Far und einfach gezeigt. Die Nothwendigfeit 
der Thaten und Gedanken, wie fie aus der Innern Welt bes 
Menſchen, aus feinem Mikrokosmus ſich ergeben, entwidelt ber 
Dichter mit logiſcher Klarheit und pſychologiſcher Schärfe. Die 
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Verwickelungen, in welche die handelnden Perſonen gerathen, ent⸗ 
ſtehen, indem ſie das Compromiß nicht anerkennen wollen, auf 
dem das ganze Leben beruht; in der Auflehnung dagegen ſün⸗ 


digen fie — die ſittliche Weltordnung durch Ueberheben oder 


durch Auflehnen gegen den höhern Willen des einzelnen. Hierin 
liegt das tragiſche Element, welches in einem Romane unent: 
bebrlich ift, der den Kampf zweier bebeutender Elemente, bes 
Papſtthums und des Jeſuitenordens, zu fchildern unternimmt. 
Die Principien hat Frenzel vorzüglich in die Geflaltung getries 
ben, und wenn ihm auch Hier und ba der Vorwurf des nicht 
fireng Hiftorifchen gemacht werben dürfte, wenn namentlich bie 
Gharaktere des Papftes und des Sefuitengenerals öfters zu fehr 
unfere Anfchauungen verrathen, fo wird doch niemand leugnen 
fonnen, daß die Handelnden Perfonen in fich einig, durchaus 
aber wahr und lebensfühig find. Wir haben hier eben die har⸗ 
monifche Berbindung des Romans und des Hıflorifchen vor ung, 
nicht jenen lofen Zufammenhang wie in fo vielen neuern Er⸗ 
fcheinungen, wo der Name eines berühmten Mannes ander: 


reih, die Berwidelung natürlich, die einzelnen Bruppirungen 
find geichickt, und überfichtlih, die Erzählung felbit ſpannend, 
nur auf äfthetifche Effecte berechnet. Und dieſes Stoffliche wird 
uns in einem Gewande, in einer Bearbeitung geboten, die jenem 
durchaus angemeflen und würdig if. Vor allem rühmen wir 
die edle und ritterlihe Weife, mit der auch der Gegner bier 
behandelt wird; diefe objective Würdigung, die in dem Treiben 
unfers Barteilebens fo gan verloren gegangen zu jein fcheint, 
ift aber doch unentbehrlih, wenn man ein Kunftwerf hervor: 
bringen will, das durch feine ruhige Klarheit fefleln und bewes 
gen fol. Die Charaktere find gemifcht gut und böfe, nirgends 
patentirte Boͤſewichter, auch hierin Lebenswahrheit. Es zeigt 
das eben ben allgemeinen, über alles gleich ſich verbreitenden 
Blick des Beobachters, von feiner Kenntnig ber menfchlichen 
Natur, wenn er feine handeluden Berfonen nie als bewußte Be: 
trüger auftreten läßt; böfe Charaftere find nur infoweit im Ro⸗ 
man fFünftlerifch zu verwertben, als eine größere oder eine ſchein⸗ 
bar fittlihe Idee ihrem Thun zu Grunde liegt. So gibt Bier 
der Dichter jedem Charakter eine Folie, dem fchwanfenden Gan⸗ 
anelli und dem ſchwachen Ricci die Ueberzeugung und ben 
auben an eine höhere Aufgabe; ber verfchloffenen Ygathe ihre 
eheliche Treue; dem leichtfinnigen Grafen die Anhänglichfeit, 
die er feiner Geliebten bewahrt und das edle Aufbraufen bei 
ber Beleidigung der Gräfin; ſelbſt Minardi täufcht anbere 
nit abfihtlih; die Fürftin ift maßlos in ihrem Hafle, aber 
auch glühend in ihrer Liebe u. f. w. Alle glauben an ihre Be: 
rechtigung, ihren Willen dem Weltgefege gegenüber durchſetzen 
zu fönnen; ihrem Kerne nach müflen fie nothwendig fo handeln, 
wie fie es thun; mit Fünftlerifcher Beinheit bat der Dichter feine 
Gharaftere fo angelegt, fo pfychologiich entwickelt in ihren Con⸗ 
fequenzen, daß ihr Thun als Grgebnig ihrer innern Welt ers 
fcheint. Aber ebenfo entwidelt fi) aus ber Dehfeimirfung ihres 
Mikrokosmus und ihrer Thaten ihr tragifches Geſchick. So ift 
alles vermittelt, einerfeits bie Wirkung der menſchlichen Natur 
auf die Handlung, ambdererfeits bie perfönlich befchränfte Thä⸗ 
tigfeit und ben außer fi wirfenden Menfchen zeigend. 

Die wohlthätige Wirkung dieſes Romans beruht weiter auf 
den mit Wabtheit und Kenntniß gezeichneten Gegenſätzen, Die 
ebenfo in ber Darflellung ber Charaftere wie in der Schilderung 
bes Bodens, auf dem der Roman fpielt, zu entdecken find. 
Agathe und die Fürſtin, der Bildhauer Steinbrecher und der 
Neffe des Papſtes find die hervortretendſten Beweiſe von dem 
verichiedenen Einfluß, ven äußere Eindrücke und Begebenheiten, 
fowie Raturanlagen und beren Ausbildung auf den innern Mens 
ſchen und auf feine Handlungen haben. Hinfichtlich der Loca⸗ 
Ittäten bat der Dichter trefflich verflanden den Zauber zu ſchil⸗ 
bern, den ebenfo ber nordifche Nebel und bie Eintönigkeit und 
Wechiellofigfeit der Natur, wie ber italienifche Himmel und ber 
beraufchende Einfluß der Ewigen Stabt auf den Befchauer aus; 
üben: ber flile Hainwald, in welchem ber Roman beginnt, bie 
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Campagna, bie wie ein Kirchhof, von Gebirgszügen umrahnıt, | 


um die Ewige Stadt fidy dehnt, find ebenfo trefflich und natur⸗ 
wahr gezeichnet, wie Rom felbft, 

Ein weiterer Borzug diefes Romans find die vorzüglichen 
Eſſays, durch welche der Dichter uns in die Zeit und ihre Stim- 
mung hineinführt; mit wenigen, oft gewaltigen Strichen und 
in jenem begeilterten und begeifternden Stile, der Frenzel über: 
haupt auszeichnet, geichieht Died. In ben Gutzkow'ſchen „Un: 
terhaltungen‘‘ fanden wir fchon 1859 eine Warme Aner⸗ 
fennung Frenzel's als Eſſayiſt. Hier nun hat er Die beiden 
Bedingungen erfüllt, die den fihern Erfolg in biefer Richtung 
in ſich tragen, bie Arbeiten beruben auf fleißiger Forſchung und 
der Leer wird fchon durch die lebendige, fichere Form getefielt. 
Wir haben eben ſchon des Stils gedacht und müfjen dieſen ebenfo 
lobend erwähnen als die Sprache. Frenzel bat fi) namentlich 
gehütet vor ber ihm früher eigenen Erregung bes Auspruds, 
der bei dem Lefer gleiche Stimmung vorausfept; im Anfang ift 
fogar eine gewiffe Scheu bemerfbar, feiner urfprünglichen Feuers 
natur machzugeben; aber bald entwickeln fich alle die Eigenthüm⸗ 
lichfeiten: wir finden den begeifterten Darfteller wieder, der doch 
immer flar ift, und laffen ung fortreißen von dem Rhythmus 
feiner Sprache, bie dabei immer logifch bleibt. In dem Bau 
der Säge, noch mehr in ihrer Verbindung, in den liebergäns 
gen, in ber präcifen, faft fnappen Faſſung des Cinführenden, 
des gewiffermaßen, VBorbereitenden, auf Ueberrafchendes, Glän: 
endes, erinnert Frenzel hier an Gupfow’s „Zauberer von Rom“. 
Rarl Gutzkow ift „‚in herzlicher Verehrung und Freundſchaft“ dies 
fer Roman gewidmet.) ' 

Wenn es unbedingt wahr ift, daß in unferer Zeit nur das 
intereffirt, was zu gleicher Zeit belehrt und anregt, fo wird 
auch hierin in dem Roman eine folche Fülle tiefer und bedeu⸗ 
tender Anfcyauungen geboten, daß er audy nach diefer Richtung 
bin fefjelt und erfreur. Und dies gefchieht nicht nur durch den 
Stoff felbft, wie durch die Eſſays, fondern namentlich auch burch 
die zahlreich im Roman erfcheinenden Schilderungen, perfünlichen 
Anfichten, Urtheile und Dialoge. Dahin gehören, wie ſchon ers 
wähnt, die Beichreibung der Localitäten, die Urtheile 3. B. 
über die Janſeniſten, über das Weſen des Sefuitismus, über 
das Papſtthum an verſchiedenen Stellen; dahin die gefchickte 
Behandlung religiöfer Fragen, wo Proteftantismus und Kathos 
licismus fich berühren. Weiter rechnen wir dazu die Funftreich, 
ohne Abſicht eingeitreuten Neflerionen, die von tiefer Kenntniß 
des Lebens und reicher Beobachtung zeugen, endlich aber bie 
geiftreichen Gefpräce über Religion, Philofophie, Kunſt, Le⸗ 
bensverhältniffe. Breilih ift in allem ben mauches, was wir 
nicht unbedingt unterfchreiben, was des Widerfpruchs ficher if, 
3. B. feine Anfichten über Voltaire, die Anficht von dem Chris 
fienthbum, wie es im Papſtthum ſich ausfpricht, die Gewiſſens⸗ 
frage, Die Frenzel IM, 45 aufwirft, die Meußerung über die 
Priefter und Könige; felbft über die Anzahl derer, Die dogma⸗ 
sich gläubig find, glauben wir den Verfaſſer im Irrthum bes 
fangen: aber das find eben anregende Streitpunfte, bie aud 
vr das Leſen hinaus dem Roman das Intereſſe des Lefers 

dern. 

Erwähnen wir noch zu allen Borzügen, die den Berftand 
feſſeln und das Herz bewegen, mit befonderm Lobe die ſpannen⸗ 
den Situationen und Derwidelungen, bie dramatifchen Volks⸗ 
fcenen,, wie die Zufammenrottung vor dem Palaft bes Cardinals 
Bernie, und bie lebendige und charafteriftifche Darftellung des 
Eindruds, den die fchließliche Aufhebung des Ordens auf das 
Bolt machte. Und wie hier das römifche Zauberfviel troß ſei⸗ 
nes tragifchen Endes für Agathe in ihrer Liebe zu Reinhold fich 
ſchön und harmoniſch fortfegt, fo gibt der Dichter allen feinen 
Berwidelungen die flttlich und Afthetifch gerechtfertigte Löfung, 
nimmt babei Bedacht auf die poetifhe @erechtigkeit, flößt 
Sucht, Mitleid und Bewunderung ein; aber wieder verfteht er 
es auch die hochgehenden Wogen zu glätten und bem Lefer ben 
berubigten @indrud zu hinterlaffen, der das äfthetifche Behagen 
beim Anfdyauen des Kunſtwerks ermöglicht. 


2. Unter dem Eiſenzahn. Brandenburgifcher Roman in drei 
Büchern von George Hefefiel. Drei Bände. Berlin, 
Sanfe. 1864. 8 4 Thlr. 


Hefekiel, der noch eben bei Behr in Berlin eine Samms 
lung vaterländifcher Dichtungen „„Zwilhen Sumpf und Sand” 
hat erfcheinen laflen, feiert auch in dem vorliegenden Roman 
die märfifche Heide und ihre Bewohner. Die Gefchichte, die 
im 15. Jahrhundert fpielt, führt uns in reicher Abwechfelung 
ein Bild jener bewegten Zeit vor, bald in der Marf, in ber man 
ih endlih unter Friedrich II., dem Gifenzahn, eines wohls 
thuenden Friedens erfrente (denn über ein Jahrhundert feit dem 
Ausiterben des asfaniichen Fuürſtenhauſes hatte der Krieg ge: 
wüthet); bald am Hofe Philipp's des Guten von Burgund, wo 
ritterliche Sitte und Minnedient geübt und gepfirgt wurden. Es 
it ein hiftorifcher Roman im beiten Sinn des Worts, die Hands 
lung im engften Zufammenhang mit ber Gefchichte, die thäti- 
gen Perfonen auf das geſchickteſte individualifirt; Die Zeit nament⸗ 
lih it vortrefflich geichildert, auf der einen Seite wild und 
realiftifch, anvererjeite in ihrer Verfeinerung und in ihren miles 
dern, faſt älthetifirenden Sitten und Gebräuchen. In objecti: 
ver Würdigung gibt und Hefefiel ein Bild der ganzen Zeitrich: 
tung, er fchildert fie nicht beifer als fle war, er madıt aber 
auch nicht an fie die Anfprüche, die fo Häufig nach modernen 
Anfchauungen an fie gemacht werden, So erfennt er 3. B. in 
dem Widerſtand bes märfifchen Adels gegen Friedrich nur ben 
Kampf jener Epelleute für das alte Recht der perfönlichen Frei: 
heit, der neuen Idee der Staatseinheit gegenüber, fie verthei: 
digten ihre verbrieften Privilegien, fie thaten aber nidyts anders 
als was Berlin und Eölln den Gentralifationsideen gegenüber 
unternahmen; babei erfeunt Hefefiel aber auch an, daß der Mis—⸗ 
brauch, der mit der perfönlichen Freiheit getrieben wurde, ale 
verderblih von dem Staat abgefchafft werben mußte. Meben 
dem Politifchen iſt ed namentlich das reiche culturhilterifche Ma⸗ 
terial, das dieſem Roman ein fo hohes Interefie gewährt; es 
ift vielfach in denſelben verwebt, flar und anſchaulich darge- 
ftellt und fo gefchicft verarbeitet, daß es wie ein nothwendiger 
Zufuß zu Erläuterung und Erflärung der Gefchichte felbft er: 
fheint. Dahin gehören Bemerkungen über das Jagds und das 
Lehnweſen, das Beiern, ein Räuten der Dorfjiugend in der 
Pfingiinacht; weiter finden wir die Sitten: und Ehrengerichte 
der Huffchmiede befchrieben, erfahren von dem Richtſchwert und 
dem Blutfegen, von den Heimlichen des Kurfüriten, die Bors 
läufer unferer heutigen Diplomaten. Intereffant find ferner die 
Demerfungen über das Entftehen der Familiennamen, über Trinfs 
gefege und Gewohnheiten der verfcjiedenen Gorporationen, mit 
dem Hinweis, daß der Biercomment auf unfern deutichen Uni: 
verfitäten wol der Reſt jener mittelalterlichen Gebräuche fei. 
Grwähnt wird der geringe Unterfchied der Stände im 15. Jahr« 
hundert, fo weit, daß der alte Hufichmied Fettweiß den zweiten 
Sohn des Gifenzahn über die Taufe hob und ihm feinen Namen 
gab. Gleiche Kenntnip der Details zeigt Hefefiel auch bei der 
Vorführung bes burgundifchen Hofs; bier fefleln uns die Be: 
merfungen über den franzöftfchen Adel, die Turniere bes 15. 
Jahrhunderts, ebenda auch eine Grflärung der Sitte des Dor: 
nenfeftes, weiter die Beichreibung des Tineld, eines Galaban⸗ 
fetö, das feinen Namen von der bazu einlabenden großen 
Schloßglode (tinnulo) hatte u. f. w. 

Mit derfelben Sicherheit, mit der dieſe culturhiftorifch in- 
terefianten Einzelheiten in die überall feflelnde und fpannende 
Erzählung eingefügt find, erfcheinen bier auch die Perfonen und 
die Staffage lebenswahr und faplich dargeſtellt. Sehr beflimmt 
find die mannichfachen und verfchiedenen Charaktere mit ihren 
fohroffen, wilden und andererfeits milden und feinen Eigen⸗ 
thümlichfeiten geichilbert; treffliche Gegenfäge bilden babei bie 
Bürger von Berlin und Lille, bie brandenburger Junfer und 
die Ritter am Hofe von Burgund, bas Leben in ber Lehn: 
fchmiede zu Poley und in der Schmiede im Ardennenwalbde u. f. mw. 


Dabei Hat Hefefiel fein Erzählungstalent auch Bier wieder 
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beftens bewährt; wie geſchickt mildert er das Schredliche buch 
bas einfach Poetifche und Gemüthliche; wie verfteht er es, in 
die Strenge und Wildheit der Zeit ein poctifches Moment eins 
zuführen, 3. B. bie Freundſchaft ver Kinder in ber poleyer 
Schmiede, ober bes Mädchens vom alten Huffchmied Eligius 
und feinem Knechte, voll hübicher Moral und anfpredhendem 
Humor; wie boetifh ift die Doppelnatur ber &ngelfe und 
Molanthe gefchildert, geſchmackvoll fügt er endlich in den Schluß: 
bericht die Bilder Aveline und Agnes ein. 

So fönnen wir denn diefen neuen Roman Heſekiel's als 
vielfeicht einen feiner beften benen empfehlen, welchen neben einer 
anregenden und unterhaltenden Lektüre audy mit belehrenden und 
genauen gefchichtlichen und culturhiftorifchen inzelheiten ges 
dient ifl. 


3. Ein Urtheilsſpruch Wafhington’e. 
Julius Bader. Zwei Bände. 
8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Der Verfaſſer macht mit biefem Roman wol felbft nicht 
den Anſpruch, das Lob einer fünftlerifchen Geftaltung und tie- 
ferer Charafteriflif, anregender Gedanken und Reflexionen u. f. w. 
zu verdienen; dennoch zweifeln wir nicht, daß der Roman in 
den Leihbibliothefen mehr verlangt wird als etwa Frenzel’s „Gans 
ganelli”. Der Etoff ift .intereffant genug, um darüber felbft 
die zu breite Ausführung zu vergeſſen; jener ſelbſt ift furz fol: 
gender: Im norbamerifanifchen Freiheitöftiege wird Major Anz 
dr von den Engländern mit einer Miſſion an den amerifani: 
jchen General Arnold geſchickt, der den Feinden den Schlüffel 
der Pofition MWeft: Point verrärherifcherweife übergeben will; 
auf der Rückkehr nach Neuyork wird der Major, und zwar in 
Civilkleidern, gefangen genommen, man findet bei ihm bie 
Pläne der Feſtung, er wird ale Spion vor ein Kriegsgericht 
geftellt, als folcher verurtheilt und, nachdem Marhington die 
Sentenz beftätigt hat, gehangen. Das Ende eines fo verbienft: 
vollen Offigiers it bedauerlih, Georg IH. Hat auch ſpaͤter dem 
PVerurtheilten in Weflminfterabtei ein Denkmal feßen laflen; 
aber es zeigt weder, wie der Verfaſſer meint, von der Unnatur 
der damaligen Kriegsgefeße, noch weniger aber, dag Wafhington 
feine beſſere Ueberzengung der öffentlichen Meinung zum Opfer 
bringen mußte. & beflätigte nur einfach das Urtheil des Krieges 
gerichts und Ließ gegen Andre vorgehen, wie die Engländer furz 
zuvor gegen einen Kapitän Hall in einer ganz ähnlichen Ans 
gelegenheit verfuhren. Die Begebenheit felbit, bie durch eine 

icbesintrigue erweitert ift, hat durch eine Menge unmahrfcheins 
licher Ausſchmückungen und verfuchter Motivirungen feitens 
Bacher's chen nicht gewonnen. Undenfbar ift 3. B., baß ein 
Defehlshaber einer Feſtung nicht ſchon dur Meldung erfahren 
haben follte, daß eine feindliche Sloop ſich näherte und beſchoſ⸗ 
fen wurde; unmwahrfcheinlih, daß Andre ſich verhehlen Fonnte, 
feine That würde anders beurtheilt werben ale die bes Haupt: 
manns Hall und infolge deſſen feine Berwunderung, ale man 
ihn der Spionage befchuldige. Noch mehr wird dem Leſer zu: 
gemuthet bei ber Charafteriftif, Da ift ein amerifanifcher Sa 
triot, Schmidt, ter, wie er meint, in amilienangelegenbeiten 
bes Generals Arnold mit feindlichen Offizieren verfehrt, fich vom 
General, der wieder unbegreiflicherweife Schmidt's Geſinnung 
nicht fennt, zu ben gefährlichiten Unterhandlungen gebrauchen 
läßt. Es find hier 1 viel Unmahrfcheinlichfeiten aneinander: 
ereiht, dag man über die Naivetät, mit ber bie geheimnißvoll- 
den Dinge betrieben werden, nicht genug eiſtaunen fann. Da 
ift ferner Major Addington, ber nicht fchlecht genug ift, um fich 
feines Gegners burch Gewalt zu entledigen, wie ihn Bacher 
T, 86 fchildert, ber jenen aber, wie der Verlauf des Buchs zeigt, 
nur weil er meint, daß er ihm vorgezogen wurbe, auf bie bins 
terliftigfte Weife verräth und ihn bem fichern Tod überliefert, um 
fich feiner zu entledigen, and dadurch zugleich einen Verrath an 
feinem Baterlande begeht, indem nun Weſt⸗Point, das den 
Engländern den Weg in die Hochlande eröffnet hätte, ſich nicht 
übergab. Solche und ähnliche Verfehen begeht Bacher in ber 


Hiftorifcher Roman von 
Sena, Coſtenoble. 1864. 
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Beurtheilung der Thatſachen wie ber Charaftere; ganz zuver⸗ 
läffig if er in dieſer Hinficht nicht. Die ES chreibart des Vers 
faffers if, wie wir ſchon erwähnt, etwas breit, wovon ber 
Lefer fich gleich aus den erfien Kapitel wird überzeugen fünnen, 
das in unzähligen Variationen bie Trage behandelt, ob Anbre 
und Miß Edgwarths fich lieben; im Anfang des zweiten Kapitels 
erfahren wir, daß fie ihn „mit der ganzen Stärfe einer erflen 
Liebe liebt”. Solche Gemeinplätze, wie die eben erwähnte Bes 
flätigung, find nicht vereinzelt; wir verweifen zun Beweife auf 
den Anfang bes neunten Kapitel im zweiten Bude, wo bie 
Reflerionen doch übermäßig verbraucht erfcheinen. Auch ſprachlich 
bürften einige Ausfellungen zu madjen fein, wie es denn z. B. 
unfchön if, in Bezug auf eine Huldigung u fagen, „fe fonnte 
ber Miß fein Intereffe abnöthigen‘ u. dgl. Trog aller dieſer 
Ausftellungen bleiben wir überzeugt, daß ſchon um des Stoffe 
fihen willen dieſer Roman manden Freund finden wird, der 
über dem Inhalt den Mangel an fünftlerifcher Geftaltung milder 
beurtheilt. A. Sreiherr von Coen. 
(Der Beſchluß Folgt in. ter nächften Lieferung.) 


— — — — — 





Notizen. 
Altdeutſche Arzneibücher. 


Mährend ſich das Intereſſe, welches man der Literatur bes 
deutſchen Alterthums juwanbte zunächſt und vorzugsweiſe auf 
bie poetifchen Denkmäler erſtreckte, beftrebt man ſich neuerdings, 
auch ſolchen Schriften ihr Recht zutheil werben zu laflen, welche 
dem Leben und feinen praftifchen Bebürfniffen angehören. Aus 
biefen Ouellen ziehen Grammatif und Lerifographie oft den Ich: 
nendften Gewinn und unfere Anfchauungen vom culturbifloris 
ſchen Zuftande der Vorzeit werden durch fie welentlich gefördert. 
In biefes wichtige Gebiet gehörte die von Franz Pfeiffer 
veranftaltete, auch in d. BI. bejprockene Ausgabe des „Buch ber 
Natur‘ von Konrad von Megenberg, ber älteiten deutſchen Na⸗ 
turgefhichte, welcher der verbienftvolle Herausgeber fürzlich die 
Mittheilung von „Zwei beutjche Arzueibücher aus dem 12. und 
13. Jahrhundert‘ (aus den Sipungsberichten ber wiener Aka⸗ 
demie von 1863) folgen ließ, welche die älteften und erſten Verfuche 
find, die Wrgneimittellehre in beutfcher Sprache zu behanbeln 
und darum mannichfaches Intereſſe gewähren, wenn fie auch 
beide jenem reichhaltigen, das ganze Gebiet des damaligen na- 
turhiftorifchen Wiſſens umfaflenden Werfe weder durch Anlage 
noch durch Umfang und Fülle des Stoffs irgendwie zur Eeite 
geftellt werden fönnen. „Für die mebdicinifche Wiffenfchaft auf 
ihrer gegenwärtigen Stufe‘, bemerft Pfeiffer über die beiden 
Receptfammlungen, ‚wird aus unfern beiden Arzneibüdern in 
ber That nichts zu lernen fein. Wer aber mir der Gefchichte 
der Medicin fich befchäftigt, erfährt Hier, welche Heilfräfte man 
einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Kräutern im 12. und 
13. Jahrhundert zufchrieb; der Botanifer findet eine Reihe 
tchöner, theils neuer, theils feltener Pflanzgennamen, und wo 
beide leer ausgehen, beginnt für ben Sprachforſcher die Ernte, 
wobei noch dem Freunde des Volks, feines Glaubens und feiner 
religiöfen Anfchauungen, in ben Segen und Befprechungen und 
Zauberformeln eine Nachlefe übrigbleibt. Das ältefte der beis 
ben Bücher ift von geringem Umfange; bie Handſchrift, die nicht 
viel fpäter if als die Mitte des 12. Jahrhunderts, befindet fi 
in ber Wafferfirchbibliothef zu Zürich und wurde aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach zu Schaffhaufen ageihrieben. Dagegen fann 
das zweite größere Büchlein der Mitte des 13. Jahrhunderts 
und Baiern angewielen werben. “Pfeiffer Hielt- an feiner nicht ge⸗ 
ung zu rühmenden Gewohnheit, feine Ausgaben mit forgfältigen 
Wörterbüchern auszuflatten, auch diesmal fe und flellte den 
von beiden Büchlein dargebotenen Wortvorrath in ein Gloſſar 
jufammen, das ben Naturbiftorifern das Verſtaͤndniß ber ihnen 
ungewohnten Sprade, feinen philologifchen Fachgenoſſen bie 
wiftenfchaftliche Ausbeute erleichtern und fördern fol. Bei der 
Erflärung mehrerer fehwieriger Wörter ift der nun heimgegan« 
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gene Aitmeifter der deutſchen Sprachwiffenihaft, Jakob Grimm, 
der feine Schüler und Jünger immer mit Rath und Thar uns 
terftüßte, auch dem Herausgeber freundlich zu Hülfe gekommen. 


Eine lebendige Duelle des alten Volksliedes. 


In einer Correfpondenz „Aus dem Wupperthal, Junuar‘ 
in Nr. 5 des „Morgenblatt“ fanden wir eine höchſt interef: 
fante und wichtige Mittheilung über „eine lebendige Quelle‘ für 
alte Volfsliever, welche von Dr, Arnold in Elberfeld, dem be⸗ 
fannten verbienftvollen Forfcher auf dem Gebiete der alten Mufif 
und bes Volks⸗ und Kircgenliedes, entdeckt worden ik. Diele 
einzelne Erſcheinung hat für die Kiteraturgefchichte allgemeinen 
Werth und ift an de fo originell, daß wir unfere Lefer zu ers 
freuen hoffen, wenn wir fie auf jene Mittheilung aufmerffam 
machen. „Dieſe lebendige Duelle ift eine alte vlämifche Magd, 
im Dienfte bei einer holländifchen in Elberfeld wohnenden Fa— 
milie, eine der denfwürbigften Erfcheinungen ihrer Art. Sie 
verfieht Fein Deutfch, fie fann weder lefen noch fchreiben, aber 
fie bat in ihren Kopfe einen unfchägpbaren Borrath von alten 
vlämiſchen Balladen, Krieges und Liebegliedern. Unter den 
Balladen, ſämmtlich Hiftorifchen Inhalts, befinden ſich manche 
von 30 — 40 Strophen. Sie flammen meift aus dem Ende des 
13. und dem Anfang des 14. Jahrhunderts und verherrlichen die 
Thaten der vlämifchen Volkshelden in den Kämpfen um das 
Iimburger Erbe am Niederrhein und in ber Befreiung Flanderns 
vom welfhen Joche.“ Der Gorrefpondent knüpft hieran eine 
Angabe des Inhalts und des Eharafters biefer Balladen. Weber 
die Liebeslieder, welche das Gedächtniß der Magd aufbewahrt 
hat, wirb gefagt, daß fich in ihnen überall eine wahre und na- 
türlide Empfindung in der einfachen und ungefünftelten Weile 
ausfpreche, durch welche fih das echte Volfslien auszeichnet. 
Unter den Kriegsliedern befinden fich einige, Die ohne Zweifel 
weit ältern Urfprungs find als die Balladen, und in denen noch 
um Theil das alte Heidenthbum ſpukt. Bon ganz befonberm 
Snterefi find aber die Ergänzungen, welche die bereits vorhans 
denen Sammlungen durch die lebendige Duelle unferer Tage 
gewonnen haben. So verdanft man unter anderm jener Magb 
den vollfiändigen Tert von mehrern Liedern, die in dem ant- 
werpener Liederbuch von 1544 nur unvollfländig enthalten 
find. Natürlich ift der Sinn der Balladen der gedächtnißreichen 
Matrone nicht überall verfiännlich und bie Bebentung mancher 
außer Gebrauch gefommenen Ausdrücke ift ihr ganz fremd; fie 
fpricht fie nah, wie fie ihre von Jugend ber noch im Ohre 
fingen. Wir glauben gern, daß die Mühe, welche Dr. Arnold 
beim Nieberfchreiben bat, namentlih wenn es fich um größere 
Balladen handelt, eine fehr bedeutende und die Geduld erſchö⸗ 
pfenbe iſt, wenn, wie es in ber Natur der Sache liegt, bie 
Magd während ded Herfagens flodı und ſich lange befinnen 
und bie erften Strophen wiederholen muß, ehe fie den zerrifienen 
Faden wieder anzufnüpfen vermag. Wir find gefpannt auf die 
Veröffentlichung diefer danfenswerthen und mühevollen Arbeit. 

4. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


;Seben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjührigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von Frederike Bremer. 
Sechzehn Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Gebunden (in 
fechs Bänden) 6 Thlr. 15 Nor. 
I. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
I. Abtheilung: Die Türfei und Paläftina. 5 Thle. 
II. Abtheilung: Griechenland und beffen Infeln. Venedig und 
Mailand. In Deutfchland. In Schweden. 5 Thle. 
Diefes neueſte, nun vollftändig vorliegende Werf der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minber 
unterhaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Auch 
in ihm offenbart fih die Vorliebe derjelben für die häuslichen 
Seiten im Leben ver Bölfer, und mit fleigendem Intereffe folgt 
man ihren lebendigen Schilderungen aus befannten und unbes 
fannten Ländern. Die Ueberfegung ift eine von der DVerfaflerin 
autorifirte. 
Das Werf bildet zugleich eine Fortfegung der billigen deutſchen 
Gefammtausgabe von Frederike Bremer's Schriften, 
die jest 50 Bände (à 10 Ngr.) umfaßt. 





In unferm Verlage erfchien foeben und fann durch alle 
Buchhandlungen bezogen werben: 


Johann NWiften: 


Das Kriedewünfchende Teutſchland 


und 


Das Friedejauchzende Teutfchland. 


Zwei Schaufpiele (Singjpiele). 
Mit einer Einleitung 
neu herausgegeben von H. M. Schletterer. 
Mit Muſikbeilagen. 
Gr. 8. leg. broſch. Preis 2 Thlr. 

DriginalsAusgaben Rirt’fcher Schriften find fo felten ges 
worden, daß felbit die größten Bibliothefen vollftändige Samm⸗ 
lungen derielben nicht befigen. Die vorliegend neu aufgelegten 
beiden Schaufpiele dürften jedoch nicht allein für den, welcher 
fi) mit der ältern deutfchen Literatur befaßt, nur von Intereſſe 
fein, fondern für jeden, der an ber Geſchichte feines Volks Ans 
theil nimmt. Beide Stücke fihildern Deutſchlands Noth und 
Elend während des Dreißigjährigen Kriegs; fie find während 
beflelben geichrieben und geben das treuefle Bild jener verhängs 
nißvollen Zeit, ja indem fie uns mit lebendigen Worten an bie 
teaurigfte Periode unferer Gefchichte erinnern und zugleich forts 
während darauf hinweiſen, was wir als Deutiche zu thun ha⸗ 
ben, dürften biefe Dichtungen des Holſteinſchen Patrioten und 
ihre Wiedervorführung in einer fo ereignißvollen Zeit von doppel⸗ 
ter Michtigfeit fein, und das Buch in ber That dem beutichen 
Volke im gegenwärtigen Augenblide als eine Feſtſchrift ans 
Herz gelegt werden. Auch für die Gefchichte der Oper er: 
fcheinen beide Stüde, die eigentlih Singſpiele find, naments 
li durch die beigefügten Mufikbeilagen, melde bie fämmt- 
lien Original: Tonfäge enthalten, von hohem Werthe. 


J. A. Schloſſer's Buh- und Kunſthandlung 
in Augsburg. 


- 
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‚ausgegeben. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Der Ertrag Ist für die Schleswig-Helsteinische Kriegskasse bestimmt: 


Ein Dubend Rampflieder 


für Shleswig-Holfteim 
Bon F—r. (Briedrih Rüdert.) 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 5 Rar. 

Jedem Freunde der jchleswigsholfteinifchen Sache find dieſe, 
bie augenblidliche Lage illuftrirenden Zeitgebichte, von denen 
rafh eine zweite Auflage nöthig geworden, angelegentfich 
zu empfehlen. Hat fich der Dichter auch nicht genannt, to 
warb er doch aus feinen Berfen feicht erfannt. Denn wer ans 
ders vermöchte die Waffe der Sprache fo fcharf und fchneidend 
zu handhaben, als ber Neſtor aus dem Chor der Freiheitsfänger 
von 1813, als „Freimund Reimar“ (dies bedeutet wol bie Bes 
zeichnung F—r. auf dem Titel), der Berfafler der „Geharniſch⸗ 
ten Sonette“: Friedrich Nüdert! 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Preisermäßigung 
werthvoller Werfe aus dem Verlage von 
F. A. Brodhaus in Leipzig 


iſt no bis Ende März diefes Jahres verlängert worben, 
worauf die frühern Breife wieder eintreten, 

Verzeichniſſe der betreffenden Werke find durch afle 
Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Bei R. L. Friderichs in Eiberfeld erschien soeben: 


Shakspere’s Werke. 


Herausgegeben und erklärt von Dr. N, Belius. 
(Englischer Text mit deutschen erklärenden Noten.) 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Mit dem Portrait Shakspere’s. 

Lex. -Format. I. Band. Preis 2 Thir. 
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Leſſing und Goeze. Bibliotheken Deutſchlands, die ſeltenen Schriften, welche 


Leſſing und Goeze. Ein Beitrag zur Literaturs und Kirchen Roͤpe vorgelegen, durchzuſtudiren, ſondern dies Material 
gefchichte bes 18. Jahrhunderts. Zugleih als Widerlegung 
ber Röpe'fchen Schrift „Johann —— Goeze, eine Rets ren, dab von Anfang bis zu Ende das Roͤpe'ſche Buch 
1 Fra un Boden. einzig, C. 5. Winter, nicht von wiſſenſchaftlichem Geiſte dictirt, ſondern eine 

Tendenzſchrift ift, die durch Auslaffungen weſentlicher 
Im Jahre 1860 erſchien zu Hamburg ein Buch von gunkte Verdrehungen, Trugſchlüſſe ihr Ziel zu erreichen 

G. G. Roͤpe Lehrer am Johanneum zu Hamburg, ſuchte. Dieſer Beweis liegt hier vor. 

unter dem Titel: „Johann Meldior Goeze, eine Rettung‘, Dad Bud ift fomit nicht blos eine höchſt werthvolle 

als Derfuh Die herfönmliche Meinung über ben berüßm: Bereiherung der Literaturgeſchichte, es iſt zugleih ein 

ten Streit zwiſchen Leſſing und Goeze umzudrehen, und geſchichtliches Greigniß, ein flegreicher Proteft gegen das 
fand ‚auf Mi einen — d ei den hängen vi Dogma von der „Umkehr der Wiffenfhaft”, gegen hierar- 
en rung e erfa (ei grobes od, * chiſche Tendenzen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, die nach 
andern aber, we & ſich nid 0 leicht gefangen geben ven Zeugniffen der Geſchichte auch ind Leben leicht über: 
modten, aber die literariichen Hülfsmittel, die Roͤpe be: greifen. Weiche Beveutung hat der Leffing= Goeze ſche 
nugt, nicht Anſeben fonnten, feine genüigende Beurthei⸗ Streit gehabt! Die Zeitgenoſſen haben fie in ihrem lim: 
lung. *) Röpe hat nämlid den eigenthümlihen Weg ein: fange lange nicht genug gemürbigt; wir, bie Epigonen 
geſchlagen, bie jeltenen Schriften, die er angeſehen hatte, |, Fer großen Bildungsperiode, wiffen ſelbſt immer nod nicht 
nicht genau anzugeben und nicht vollſtändig auszuziehen, genug Leffing zu fhägen. *) Eine „Rettung Gorze'# hatte 
ſondern ben Leſer zwingen zu wollen, auf feine Der: Nöpe feine Schrift genannt; durfte Boden die feinige 
ſicherung Ad blindlingß zu verlaflen. So erhob denn ine Mettung Leſſing's“ nennen? Nimmermehr! Leffing 
die „Cvangeliſche Kirchen zeitung“ und ihr Anhang ein bedarf der Rettung nit; diefer Sag fteht fo feft, daß 

Triumphgeſchrei, gie ob nun endlich das was bis her tur | ſelbſt Roͤpe jede Gelegenheit ergreift, Leffing feine Hoch⸗ 

Wahrheit gegolten, ais Irrthum adgewieſen und ſo auch achtung zu bezeugen, er wagt nicht gegen den allgemeinen 

wieder einer ihrer Vorläufer mit der längft verdienten Gonfens ver eh fi außzufpredien; aber jebe Rettung 

Märtorerglorie geſchmückt ſei. Der tapfere Verfechter | Gogge6 wirb [ Q N _ 
ſchichtliche Wahrheit, Beven, ver ſchon gegen eine ege® wird zu einem Infult gegen Leffing; pe in: 

geſchichtlicher ‚gegen einen ſultirt Leſfing, Leſſing's Charakter, das Beſie an Leſſing, 

andern Großinquifitor, gegen Menzel, muthig und ſieg⸗ das, was ſich von dem großen Schriftfteller gar night 
i itten, trat in Nr. 51 d. Bl. f. 1860 in dem | 

reich geftritten, on trennen läßt, das, worauf wir alle ſtolz find; denn mer 

Auffage Leſfing und die Gvangeliſche Kirhenzritung | fann leugnen, daß e8 einen männlihern, redlichern Cha⸗ 

gegen Folde Kunftgriffe auf; nad ver Zeit aber gelang rakter als LReffing nicht gegeben hat? Und indem nın 

| 
| = 


es ibm, Roͤpe noch fhärfer auf allen feinen Wegen und Boden das burh u » 

nd durch Faule in der Roͤpe'ſchen Ar: 
Stegen nahzugehen, nit bles mit außerorbentlibem | mentation erkannte, wer fann es ihm ba verbenfen, 
Fleiße, unterflügt durch die Vorſtände ver Öffentlichen 


2) Diefer Vorwurf trifft auch noch Hebler's „Leffing: Studien’ (Bern | 
1863), der au ©. 113 einen Ginwurf Goeze's einer Beachtung wir fing’6 Proteſtantiemus und Natban ver Meife” (1854) wieder er- 
digt, die berfelbe nicht verdient. innert werben. 


1864. 10. | 24 


®) Bei vieſer Gelegenheit möge an das gute Buch von Bohp: „Lei: 
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noch erklecklich zu vermehren und fo den Beweis zu füh— 
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daß die Sprache ruhigen Ernſtes oder bitterer Ironie 
mitunter der Rede fittliher Entrüftung Pla macht? 

Um das NRöpefhe Buch in fein Nichts zurüdzufüh- 
ren, mußte der DVerfaffer den Irrgängen und Windungen 
deffelben mit fcharfem Auge nachgehen; er führt ung, wir 
folgen gern und maden gern einen Sieg nad) dem an= 
dern mit. Aber nicht eined jeden Sache ift ed, mit bem 
Derfaffer durch dies weite Feld Schritt auf Schritt die 
Beweisführung zu verfolgen; eine fogenannte leichte Lek— 
türe biete da8 Bud fo wenig, als die Schriften des 
Manned, zu deſſen Ehre es geſchrieben iſt; es ergreift 
durch Die Wucht der Beweiſe, aber wer flüchtig lieſt, ver- 
liert leicht den Ueberblick. Judem Referent nun eine 
Ueberficht über den Gang und die Reſultate zu geben 
verjucht, wünſcht er damit nicht dad eigene Studium über: 
flüfiig zu Maden, vielmehr dazu anzuregen, zugleich aber 
dem Lefer eine Erleichterung zu verſchaffen. Er bemerkt 
dabei, daß der Verfafler, jowenig er ſie zur Schau trägt, 
eine jo audgebreitete Kenntniß der einſchlagenden Literatur 
beiigt, daB ed dem Referenten, obgleich er fih auch ziem⸗ 
lich in den Leſſingianis umgeſehen bat, nicht möglich ges 
weſen iſt, eine Lücke zu finden; das Urtheil, welches der 
Verfaſſer über den Goeze betreffenden Artikel im dreiund⸗ 
ſiebzigſten Theile der Erſch-Gruber'ſchen „Encyklopädie“ 
(1861) fällt, iſt vollkommen begründet. 

Das Buch zerfällt in fünf dem Umfange nach ſehr 
verſchiedene Abſchnitte: „Leſſing's wahres perfönliches Ver⸗ 
hältniß zu Goeze vor dem Fragmentenſtreite“; „Zur Kenn⸗ 
zeichnung Goeze's, abgeſehen von ſeinem Verhältniß zu 
Leſſing und dem Fragmentenſtreite“; „Ueber Leſſing's und 
Goeze's Stellung zur Orthodorie und Aufklärung”; „Hat 
Ungunft äußerer. Berhältniffe Lefiing zur Herausgabe ver 
Fragmente beſtimmt?“ „Goeze und Lefing im Fragmen: 
tenftreite‘‘. 

83 fam Roͤpe zunähft darauf an, das Verhältniß 
Leſſing's zu Goeze vor dem Streite ald ein intimes dar- 
zuftellen. Gr beruft ſich auf Guhrauer's Bemerkung, daß 
Goeze in dem Komoͤdiendichter Leſſing den Gelehrten ber- 
audgefunden und an ſich gezogen und Leifing ihn öft be- 
ſucht babe, und folgert daraus, daß Goeze demnach nicht 
ein bornirter Kopf geweien fein könne. Nun aber war 
1769 aus dem Verfafler ver „Minna von Barnhelm“, des 
, Laokoon“, der „Dramaturgie” der tüchtige Kopf nicht 
mebr ‚herauszufinden‘, fondern der große Dichter und Ge- 
lehrte fland nor jedermanns Augen du; ferner während 
Goeze fih fo oft mit großem Lobe über Leſſing audfpricht, 
bat Leſſing Dies nie mit öffentlichem Gegenlobe vergolten; 
die Öftern Beſuche Leſſing's laffen jih auf fehr wenige 
reduciren, die Reden von Goeze's Rheinweinen ald Ur: 
ſache von Leſſing's Beſuchen erſcheinen als Iofe Spötte- 
reien feiner Freunde. Eben in diefer Zeit, in der nad 
Röpe's Behauptung Leſſing an Goeze's Orthodoxie Feinen 
Anſtoß nahm, ſchrieb er ſich in das Tagebuch die von 
Röpe wohlweislich verſchwiegene Notiz, daß er Goeze für 
den Mann halte, der darauf beſtehen würde, daß Sem: 
ler, Baſedow und Teller mit einem Reisbündel auf dem 
Nüden vor feiner Kanzel erfcheinen und öffentlih wider: 
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rufen müßten. Alle vie Stellen, vie Leſſing's Wohlge- 
fallen an Goeze's Orthovorie bei Roͤpe beweifen follen, 
zielen flet8 nur auf die Orthodoxie im allgemeinen, nie 
auf Goeze fpeciel. Nie Hat Leſſing mit Goeze über folche 
Maoterien geſprochen, ihn- nur auf feine wiederholte Ein: 
ladung, feiner eigenen Angabe. nad, beſucht, um über 
bibliographiſche Themata ſich mit ihm zu unterhalten. 
Mit rein negirenden Naturen, wie es auf der einen Seite 
einſt ſein Jugendfreund Mulius, auf der andern Goeze 
war, ſprach Leſſing niemals über die hoöͤchſten und ewigen 
Intereffen der Menfchheit. Das beftätigt Goeze felbft; er 
hatte feine Ahnung von Leſſing's theologifher Gelehrfam: 
feit, ald er den Fragmentenftreit begann, und erſchrak 
bis zu ewigem Verflummen, ald Leſſing mit feinem ſchwe⸗ 
ven Geſchütz herankam. An Goeze inteteffirte Leffing nur 
feine Biblivtbef, feine trefflihe Bibelſammlung; aber auch 
diefe kann er nur einigemal befuht haben, da er 1769 
fehr beichäftigt war; eine nähere Bekanntſchaft Enüpfte 
fh aber darum nit an; es liegen Feine Anzeichen vor, 
daß je bei fpätern Beſuchen in Hamburg Lefling Goeze 
feine Aufwartung gemacht habe. Aus den unbedeutend 
ften Vorfällen folgert Röpe das Kühnfte; fo nennt er 
auch eine einfache Ueberſendung Lefjing’3 feiner Abhand⸗ 
lung: „Wie die Alten den Tod gebildet”, eine freundliche 
Zuſchrift und folgert daraus gleich weiter, daß Leſſing in 
Goeze den wahrhaft wiſſenſchaftlichen Mann erkannt habe; 
aus einem Citat einer Schrift Luther's bei Goeze ſchließt 
er kühn, daß Goeze Luther'ſchen Geiſt beſeſſen habe. 
Weiterhin ſoll Leſſing beſtändig wider Goeze's erbit— 
terte Gegner für ihn Partei genommen haben. Aber 
ſonderbarerweiſe hatte Leſſing eben mit dieſen Gegnern 
einen vertrauten Umgang. Goeze kämpfte gegen Semler; 
jener hatte in ſeinem Thema über die Complutinenſiſche 
Bibel recht; wenn dieſen Punkt Leſſing auch zugibt, ſo 
tritt jedoch nirgends eine allgemeinere Theilnahme für 
Goeze gegen Semler hervor. Der andere Kampf war 
gegen den Prediger Schloſſer in Bergedorf, den Goeze 
auf das boshafteſte angriff, als derſelbe zugab, daß einige 
von ihm in frühern Jahren verfertigte Aufiſpiel⸗ ohne 
Nennung ſeines Namens aufgeführt wurden. Leſſing ſoll 
hier nad Roͤpe auf Goeze's Seite geſtanden haben, weil 
ihm dieſe Zuftipiele als ſchwache Producte erfchienen feien. 
Dies iſt eine Verprehung der Sache. Geze griff anonym 
fanatifh in der Zeitung Schloſſer an, daß er ald Paſtor 
für die Bühne gearbeitet habe. Darüber entftand in ver 
Preffe ein allgemeines Gefchrei. Von feinem Redacteur 
aufgefordert, Tagte Goeze aus Furcht vor Entdeckung 
eine mildere Erklärung zu. Diefe erſchien, falbungsvoll, 
mit Seufzen über die böje Welt, im Grunde nicht beffer 
als die erfte. Daran erfannte man den Verfaſſer. Sclof: 
fer entſchloß fih zu einer Klage. Da gab ibm Goeze 
brieflih eine Chrenerflärung, und trotzdem fandte er 
wenige Monate darauf eine neue Schrift: „Ueber die Sitt- 
lihfeit der heutigen deutſchen Schaubühne“, aus, deren 
Vorrede von unerhörtem pfäffifhen Hochmuth in der Art 
ftrogt, daß Goeze ih und feine Gegner mit Ghriftus - 
und feinen Feinden zu vergleichen ſich nicht entbloͤdet. Erſt 
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| hierauf verthetdigte ſich Schloffer in einer Schrift, in ver 


er Goeze's frühere, überaus freundliches Benehmen gegen 
ihn, obihon er doch alle feine Verhältniffe genugfam ge: 
kannt, dem Publifum vorlegte und jomit feinen befannten 
Charakter in noch helleres Licht ftelltee Und wennſchon 
Goeze wieder unter fremdem Namen, unter dem Namen 
eined Unparteiiſchen, jelbft, wie Boden unumftößlid, be: 
weiſt, eine Gegenſchrift vom Stapel laufen ließ, er unter: 
lag: der Senat verbot weitern Streit, Für Leſſing's 
Theilnabmlofigkeit an dem Streite aber ift Röpe’d Grund 
rein erdichtet; Leifing Hatte jih fogar günftig über eins 
der Luftfpiele Schlofſer's ausgeſprochen, in der Haupt: 
ſache gibt er fpäter deutlich im zweiten „Anti-Goeze“ Goeze 
unrecht, und nur deshalb miſchte er ſich nit ein, meil er 
feine Luft hatte, ih um fremde Sachen zu befümmern. 
In dem Streite Goeze's mit Baſedow ferner Fonnte 
natürlich Leſſing Baſedow nicht vertheikigen, den er ſchon 
10 Jahre früher bekämpft Hatte. Nicht minder, behauptet 
Röpe, ſtehe Lefiing auf feiten Goeze's in deſſen Streite 
mit dem’ Prediger Alberti, als derjelbe die bis dahin in 
Hamburg am Bußtage üblichen Fluchworte Pſalm 79, 6 
aus dem Texte weggelaflen; Leſſing habe damals dieſe 
Morte und Goeze vertheivigt und fein Bedauern ausge: 
ſprochen, daß Goeze, als fi der Senat gegen ihn aus⸗ 


-geiproden, dad Seniorat nievergelegt habe. Diefe Schlüffe 


bat Roͤpe nur dadurch möglich gemacht, daß er aus den 
Beweiöftellen einzelne Sätze tendenziös hberaufgerifien hat; 
intem Boden die ganzen Etellen zufammenhängend vor⸗ 
legt, bat er ben Beweis geliefert, daß Leſſing mit der 
Bertheivigung der Pſalmsworte ebenfo nur gefcherzt ale 
ſich über den „ehrlichen“ Goeze nur ironisch ausgedrückt Hat. 

Es iſt fomit durchans nicht der Ball geweſen, daß 
ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen Goeze und Lei: 
fing beſtanden Hat, wie Roͤpe feine Leſer glauben machen 
wollte. Und wie wäre dies auch möglich geweſen, da 
ihrer ganzen Weltanfhauung, ihrem Eharafter nad) beide 
jo weit verichieden waren? War Goeze auch fein gemeiner 
Heudler, obgleih er, wie wir gejeben haben, unter den 
Dedmantel der Naht fh gern verfledte, fo war er 
doch ein Giferer für das Firchliche Bekenntniß im Geifte 
äußerlicher Rechtgläubigkeit und Innerer Liebloſigkeit; jede 
feinen beſchränkten Begriffen von Lutherthum, von Reli: 
gion und Sitte widerſprechende Anſicht verfolgte er öffent: 
ich und beimlid. Die Religion trug er auf der Zunge, 
eine innere Befriedigung dur fie fannte er nicht, die 
höchſten Früchte derfelben waren ihm die guten Werfe der 
bürgerlichen Gerechtigkeit, feine Schranfe allein das bür- 
gerlihe Geſetz. Der Iutherifhe Staat mußte nad ihm 
fein, Goeze's, Glaubensbekenntniß fhügen. Seiner Ver: 
blendung entſprach feine Dummboreiftigfeit, feine Gemein: 
heit im Streite, fowol im einzelnen Ausdruck als in ber 
Manier, feinem Gegner feine Gedanken unterzufchteben. 
Gleich groß waren in ihm Habſucht, Herrſchſucht, Streit: 
luſt. „Niederlagen trafen ihn nicht, regten ihn nur zu 
neuen Kämpfen und Niederlagen an. Er konnte andere 
bis zum Tode kränken, ohne je e8 zu bereuen. Er jelbft 
beburfte des Mergers zu feiner guten Leibesbeſchaffenheit, 


wie er fih mohlgefällig roh ausdrückt. Um fo wiber- 
licher berührt ung diefe Streitgier, als er ſich fortwäh: 
rend ald ven Stellvertreter Chriſti hinſtellt. Wie ein 
mittelalterliher Dominicanermönd Haranguirte er den 
Pöpel, veffen Denfungsart und Sprade ihm genehm 
war, und hatte benjelben in feinem Streite mit dem mil- 
den Alberti, ben er zu Tode Ärgerte, auf feiner Seite. 
Um fo mehr Hatte er die Gebilveten und die Mehrzahl 
des Raths und des Minifteriumd gegen ſich und rief 
eine Unzahl Streitſchriften, oft fehr Biffiger Art hervor. 
Für ihn aber gehörte neben Eifern gegen die Aufklärer 
des 18. Jahrhunderts Streiten gegen die Katholiken wie 
gegen die Reformirten zum täglichen Brot. NIS vie leg: 
tern damald Öffentliche Anerkennung ihrer Gemeinde von 
feiten des Senats nachſuchten, widerfehte fih aufs hef⸗ 
tigfte Goeze als Senior, und durd feine Aufregung ber 
Bürgerſchaſt bewirkte er, daß jene erft 1785 ihren Zwed 
erreichten. 

Aber noch größern Einfluß übte er in dieſer Bezie— 
hung auf die Stadt Frankfurt, wo die bürgerliche Gleich: 
ftellung der Neformirten erft in dieſem Jahrhundert er: 
folgt if. Dem Rathe diefer Freien Reichsſtadt minmete 
er daher auch 1771 feine „Erbauliden Betrachtungen 
über das Leben Jeſu“, wegen deren Rereniion in ben 
„Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ der damalige Redacteur 
Hofrath Deinet von dem franffurter Senat in eine Gelb: 
firafe genommen wurde, allerdings nicht, mie die-damalige 
boͤſe Welt fagte, auf Anſuchen Goeze's, ſondern megen 
einer beiläufigen Invective gegen den Senat; maß aber 
die „Betrachtungen“ felbft betrifft, jo rühmt Röpe frei: 
lich Öfterd Goeze's ausgezeichnete homiletiſche und afcetifche 
Leiftungen, ohne je einen Beweis zu geben; jene aber 
bemeifen hinlänglich, daß Goeze nur verſtand, pie Bibli: 
ſchen Gleichniſſe Breit zu: treten, Ausrufungen in Fülle 
einzumifchen, beſonders aber dad Ganze mit einer reihen 
Polemif gegen Katholiken und Neformirte und namentlid) 
gegen biefe zu würzen. Natürlih trifft alle Schuld ver 
Feindſchaft zwifchen ven beiden evangelifchen Parteien allein 
die Reformirten, und es iſt daher folgereht, daß Goeze 
Melanchthon, den Kroptocalviniften, herabſetzt. | 

Wenn wir nun fon im 16. Jahrhundert einzelne der 
Iutherifchen Theologen ſich gegen Melanchthon ausſprechen 
hören, wenn wir ihre Entſchiedenheit entſchuldigen mit 
ihrer Theilnahme an den Kämpfen zwijchen Luther's und 
Melanchthon's Anhängern: auf eine ganz andere Weife 
fährt 200 Jahre fpäter, als jene dogmatiihen Kämpfe 
längft vorüber waren, Goeze über Melanchthon Her und 
behandelt den großen Lehrer Deutſchlands, gelinde gefagt, 
wie einen tummen Jungen. Davon ift freilid, troß fei- 
ner Bertrautbeit mit Goeze's Schriften, Roͤpe ganz fill; 
aber die Beweiſe liegen in Fülle vor, und es ift ein 
Verdienſt Boden's, dieſen Beitrag zur Gharafteriftif des 
Mannes, mit dem fih Röpe „in dem Glauben an Chri- 
ſtum den Sohn Gottes fo eins meiß, daß ihm biefe 
Glaubensgemeinſchaft es zur Herzensfahe gemacht Bat, 
die Rettung des unfhulbig VerurtHeilten zu unternehmen“, 
recht ausführlih mit Gründen ausgeftattet zu haben. An 
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kirhlih dogmatiſcher Beſchranktheit ging er den Theologen 


der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundertd voran, indem 


ee noch zu Ende des 18. Jahrhundertd nichts Höheres 


fannte ald das flarre Lutherthum des 17. Jahrhunderts. 


"Zn diefer Zeit lebte und webte er, als ſtände er mitten 


in den adiaphoriſtiſchen, majoriflifchen, ſynergiſtiſchen, 
Ergptocalviniftifhen u. f. w. Kämpfen. Jeden Vortheil, 
den bie reformirte Kirche irgenowo und irgendwann über 
die lutheriſche davongetragen, bewahrte er ald ein dem 
Herren Chriftus jelbft widerfahrenes Unrecht in treuem 
Gedächtniß. Nichts was die Ausſchließlichkeit des Luther: 
thums der Goncordienformel hei ven beiten Theologen 


- feiner Kirche fon im 17. Jahrhundert mildert, fein 


Einfluß des 18. Jahrhunderts änderte etmas an jeinem 
veralteten Standpunft, und je mehr diejer mit der Zeit 


. in Widerſpruch fam, deſto bartnädiger wurde er; nicht 


blos fein Schimpfen fteigerte ih, fondern aud fein Haß 
gegen die Objecte jeined Misfallend wuchs fehrittweije. 
Eine in ihrem wiffenfhaftlihen Reſultate, daß Die: 
lanchthon die deutfche „Confeſſion“ fpäter nicht geändert 
babe, verfehlte Unterfuhung des Predigers Weber zu 
Weimar (1.781) gab, nachdem ſchon einige Bedenken gegen 
Meber veröffentligt waren, Goeze Gelegenheit zur Po: 
lemif. In feiner Gegenfhrift (1781) ift die wiſſenſchaft— 
lihe Seite des Gegenſtandes Nebenfahe, wichtiger ift es 
für ihn, Melandthon „ven Achfelträger‘ zu verhöhnen, 
ihn, „der duch fein nachheriges Verhalten jeine frühen 
Verdienſte nit allein völlig werbunfelt, fonvern aud 
weit mehr niebergeriffen, ald er vorher gebaut hatte‘. 
Bine Recenſion von Dr. Döüderlein in der „Nürnberger 
gelehrten Zeitung”, die in dem wiſſenſchaftlichen Punkte 
Goeze recht gab, aber feine Wuth gegen Melandthon in 
ernflen, würdigen Worten tabelte, erhöhte feine Hitze. 
Seine Taktik, die Angriffe feiner Gegner ald jedes Maß 
überſchreitend darzuſtellen, auch bier befolgend, um ſich 
ſelbſt einen Vorwand zu den ſchrankenloſeſten Ausfällen 
zu ſchaffen, ſtellte er in ſeiner Entgegnung den Recenſen⸗ 
ten als einen „verkappten Banditen“ hin, und erbat ſich 


von dem Rath von Nürnberg den Befehl an ven Ver: 


leger‘ der Zeitung, diefe Tange „Ehrenrettung“ in bie Zei- 
tung aufzunehmen. Der Rath von Nürnberg war ver: 


ſtändig genug, Goeze's Begehr nicht zu willfahren, mol 


aber trat nun für Melanchthon ver gelehrte, um die Ne- 
formationsgeſchichte fehr verdiente Strobel, der nur Nöpe 
nit befannt ift, auf und widerlegte aus den Quellen 
gründblih die von Gorze gegen Melanchthon erhobenen 
Beſchuldigungen. ,„‚Autgeihäumte Läflerungen‘ nennt 
Goeze diefe Schrift im Titel feiner Gegenſchrift (1783) 
und glei giftig ift der Ton von Anfang bis zu Ente. 
Hier wird nun Luther felbft nit mehr gejhont, ihm 
und feinem Kurfürften die Toleranz gegen Melanchthon 
vorgeworfen, und nur tur die Bemerkung, fte hätten 
wol alles das fünftige Unheil nicht voraußgefehen, der 
Tadel gemildert; aber fofort wird wieder Melanchthon be: 
geifert, er ift Ihm „ver Mann von allezeit neidiſcher, 
bämifcher Befinnung gegen Luther, die Duelle alles Un⸗ 
heil, welches über die Iutherifche Kirche gelommen, veffen | 


Toleranz nichts war als Kaltjinnigfeit gegen die evange= 
liſche Wahrheit‘, der felbft ein Papift. fet, ein Rohr, das 
der Wind hin- und herweht, der allervings in den Ko— 
mödien und Tragddien der alten Keinen ſtark geweſen, 
aber nicht jo mächtig in der Schrift wie Matthias Fla— 
cius. Ale dieſe Documente für Goeze's Anfihten über- 
geht Nöpe, ſie hätten ihn ja darauf nothwendig führen 
müffen, daß Goeze folgerecht auch Luther, der nicht genug 
Gott danken fanı, daß er ihm den Beiſtand Melandı= 
thon's gefhenft, angreifen mußte. 

Wie aber, fragen wir, fann der, welder einem Me— 
lanchthon allen und jeden Edelmuth abfpridt, felbft einen 
Zunfen von Edelmuth beſeſſen Haben? Natürlich werben 
die Gegner, Döderlein und Strobel, mit nod weit -grö- 
ßerer Wuth angegriffen, ihnen die giftigften Verläfterun= 
gen der Goeze'ſchen Perfon angedichtet, un daraus das 
Recht heranzuziehen, mit pöbelhaften Ausprüden gegen 
fie zu Belde zu ziehen. Indem Röpe aljo alle dieſe Do: 
eumente verjhweigt, begeht er das Falſum, Goeze's Po= 
lemif „eine geiftvolle, niemals unedle und Fleinliche, im⸗ 
mer energiihe und wahrhaftige, von dem Geifte des Evan— 
geliumd durchdrungene“ zu nennen, und eine DBerfpottung 
Goeze's von feiten der nürnberger Aerzte in einem medi- 
ciniſchen Woͤrterbuch ald einen „völlig unmotivirten bos⸗ ! 

aften Angriff’ zu bezeichnen, währen doch gerade durch | 
jene von Goeze fo täppiſch geführten nürnberger Hänvel | 
er ih erfi dem Publitum von Nürnberg zu einer läcder- 

lihen Verfon gemacht hatte Roͤpe hat ih mit' dem 

Titel jeiner Schrift neben Lefiing geftellt, der bekanutlich 

in feiner Jugend ſich verfegerter Männer ver Vergangen: 

beit in feinen „NRettungen‘ annahm; es 'iſt nur ber große 
Unterfhied, daß für Leſſing auch dort vie Wahrheit als 
oberſtes Gejeg galt, Röpe aber willfürlih große Lüden 
gelaffen und Worte upd Thatjahen aus ihrem Zufam- 
menhange gerijfen dat und fo Veranlaffung geworben ift, | 
daß fein Held nun in noch ſchwärzerm Lichte daſteht, als 
man ihn bisher fannte. Freilich Roͤpe will nicht zuge: | 
ben, daß Goeze ſelbſt fhuld fei an dem Bilde, welches 

man fih von ihm made; die Pasquille, dic Zeitungs: 
angriffe hätten einmal dies Bild geichaffen, felbft Matthias 
Glaubius Habe auf Alberti'd und ſpäter Leſſing's Seite 
geſtanden, Leifing aber ſei hauptſächlich der Lirheber die: 

je3 Höfen Rufs gewefen. Und doch bald darauf wieder 

gibt er zu, daß die Aufklärung des 18. Jahrhunderts 

eine berechtigte, daß die bloße Berufung auf die kirchliche 
Autorität, auf das Recht ver beſtehenden Symbole, ja 

jelbit auf die Ausſprüche der Heiligen Schrift ebenfo ver 





kehrt als vergeblich geweſen fei, daß die Zeit eine Ueber: 


gangszeit geweſen, daß Neued Habe entitehen müflen; 
feloft ein Baſedow ſei nicht ohne Segen gewefen, denn 
in der Erziehungsmethode jener Zeit habe ein gewaltiger 
Schlendrian geherrſcht. Er bedenft aber gay nicht, wie er 
mit fih in Widerfpruh geräth, denn Goeze vermochte «8 
ja nicht über fi, irgendetwad außer fi und feinen ver= 
knoͤcherten Anſichten als beredtigt anzuerkennen; ja wenn 
Roͤpe kurz vorher die Unvolllommenheiten der lutherifchen 
Orthodoxie ded 16. und 17. Jahrhunderts zugegeben bat, 
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fo ſind ihm gleih darauf wieder die Aufgeflärten doch die 
allein Schuldigen, fo fällt ihm die alte Orthodoxie mit 
dem Chriſtenthum zufammen, jo verwechſelt er Religion 
und die beſtimmte kirchlich orthodoxe Auffaffung. Die 
Reimarus'ſchen, Fragniente“ find ihm die natürlihen Con⸗ 
ſequenzen des Syſtems der Aufklärer, dies aber leicht in 
ſeinen Inconſequenzen und Widerſprüchen aus der Schrift 
zu widerlegen; aber den Conſequenzen dieſer Inconſequen⸗ 
zen oder den „Fragmenten“ gegenüber hat doch Goeze ſich in 
ein ewiges Schweigen hüllen müſſen. Leſſing bat aller: 
dings, worauf ſich Röpe jo gern beruft, nicht auf ſeiten 
der jogenannten Aufklärer geſtanden, jofern fie nämlid 


eine Partei ausmachten, nämlich auch ſchon fertig waren; 


aber er Hat au, wie fehr er bie Orthoborie, d. i. bie 
alte hriftliche, nicht jpeciell die lutheriiche des 17. Jahr: 


hunderts, ald Werk bedeutender geifliger Anflrengungen \ 
ihägte, nicht auf feiten der Orthodoxen geflanden, die ' 


in ihren logifhen Mängeln Weſentliches und Unweſent⸗ 
liches auf eine Stufe flellten. Leſſing wollte durch die 
„Fragmente“ die „Orthodoxen“ aus ihrer Verkomnienheit, 
die Aufklärer aus ihrer Bequemlichkeit aufrütteln, beide zu 
tieferm Nachdenken, zu größerm Ernſte anregen; er be: 
kümmerte ſich dabei jo wenig un Goeze wie um den Doctor 
Bahrdt. Wenn der Retter Goeze's die Behauptung auf: 
geitelit, plöglich fei Leffing ein Gegner ver Orthodoxie 
geworben, die er früher jo Hochgefhäßt, fo verdreht er 
einfach die Wahrheit; mehrere Jahre vor der Herausgabe 
der „Fragmente“ drückt Leſſing wiederholt feine Erkenntniß 
der Falſchheit des alten Neligiondfyftend, feine Verach—⸗ 
tung der Orthodoren offen aus: Stellen, vie alle Roͤpe 
zu übergeben für gut gefunden hat. 

Schon 1770 habe Leſſing, behauptete Röpe, die Ab- 
sicht gehabt, verlegt durch Lavater's Aufforterung an 
Mendelsſohn, Chriſt zu werben, die „Fragmente“ herauszu⸗ 
geben, doch ſei er abgeſtanden und bald darauf auch in 
Wolfenböüttel zu ernſtern theologiſchen Studien zurückgeführt. 
Hier finden fih arge Verſehen. Jene Abſicht Leſſing's 
fällt Ende des Jahres 1771, die Vereitelung wurde durch 
die Schwierigkeiten der Cenſur herbeigeführt, und ſeine 
theologiſchen Studien waren längſt ernſt geweſen und 
wurden damals durch die Herausgabe des Berengarius 
bezeugt. Und was bewog denn nun Leſſing zur Heraus⸗ 
gabe der „Fragmente“, und zwar nicht des erften, denn in 
demſelben jei er noch der alte Leſſing, aber wol der fünf 
nächften? Nichts nah Nöpe als vie leidige Geldnoth, und 
dazu beruft er ih auf Leſſing's Privatbriefe, aber er 
fagt nicht, daß dieſe brieflichen Aeußerungen nicht ins 
Jahr 1776, fondern ſchon 1770, 1771, 1773 fallen, 
daß es Leſſing's Manier iſt, von allen feinen gelehrten 
Arbeiten verächtlih zu ſprechen, daß er namentlid über 
den von Roͤpe und Goeze jo hochgeſchätzten „Berengarius“ 
jo wegmwerfend ſich ausläßt. Wie leicht wäre es Lefling 
möglihd gemeien, reihen Gewinn zu ziehen aus neuen 
Auflagen jeiner früheren Arbeiten, bie dringend verlangt 
wurden; aber ihn feilelte die bibliothekariſche Thätigkeit, 
fein umfaffender Geiſt eilte immer zu neuen Stubien. 
Die bittere Art Leſſing's ſich auszudrücken erſtreckte ſich 
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während feiner mwolfenbütteler Periode auf alles, was ihn 
anying, und Hatte ihren Grund allein in feiner Gejund: 
beit, in feinem Augenleiden, feiner 'Bruftbeflemmung, 
allgemeinen Körperfhwäce. - Zweimal fpürte er Beſſe⸗ 
rung, nad der Hamburger Neije 1771 und während fet- 
ner kurzen Ehe, und beidemal verſchwindet der bittere 
Ton auß feinen Briefen. Die3 Krankfein erwähnt Nöpe 
bis zum Jahre 1776 niemals, und dod bieten die Briefe 
an feine Mutter, feinen Bruder, Frau König, an Gleim, 
Heyne, Büſch, Ramler, aud den Jahren 1770 — 74, 
zablreihe Klagen über feine fehr leidende Geſundheit und 
feine dadurd tief gedrückte Gemüthsſtimmung. Im Jahre 
1776, 23. Februar, kam er von ber italtenifhen Reiſe 


zurück, wie Nöpe fagt, frank, unzuftieden, in größerer 
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i 
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Geldbedrängniß. Es iſt einfach nicht wahr, daß er Fran: 
fer zurücgefehrt ſei, daß die Meife nah Italien eine 
unglückliche geweſen; denn die Reiſebriefe zeigen eine ge- 
hobene Stimmung, und gerade umgekehrt ift das Jahr 
1776 in Beziehung auf feine Außere Lage wie jeine 
inrere Befriedigung zu den glüdlichften feines Lebens zu 
zählen. Roͤpe bat jih hinſichtlich der Darftellung der 
wolfenbuütteler Perivde vielfach auf Adolf Stahr geftüßt, 
aber auch Stahr.ift in dieſem Abſchnitt feines verbienfllichen 
Buchs unkritifh verfahren; für Keffing ift die Berufung 
nah Wolfenbüttel. eine Wohlthat geweien, das Beneh— 
nen des Erbprinzen Hat fletd von Wohlmwollen gezeugt, 
und Leſſing's Klagen fliegen theild aus jeiner Hypochon⸗ 
drie, theild betreffen ſie Nebendinge, ſodaß Lefling fih 
doch endlich befriedigt fand. Nie bat Leffing, wie Stahr 
träumt, den „Herrendienſt“ beffagt, nie fi nad einer 
niodernen „ftolzen Schriftftellerunabhängigfeit gefehnt; 
er batte über dieſen Punft nun einmal andere Anfichten 
als Heutigentags vielfach gang und gebe find. 

Nachdem fih auf die bemerkte Weiſe Röpe feine 
Taktik zurechtgelegt hat, gebt er zu Leſſing's Fragmenten- 
fireite über, und- in der Mitte der „Dupfif gegen Räß“ 
beginnt nad ihm num Leſſing's „Heftigkeit, ſchneidender 
Ton, Verleugnung fo vieler früher anerfannter Wahr: 
beiten, abſichtliches Nichteingehen auf die Widerlegungen, 
Anwendung aller möglihen Schlihe gegen die Gegner, 
und Grund jei gewejen ber Tod feiner rau und die 
dadurch Hervorgerufenen pecuniären DMisnerhältniffe, fo: 
wie der Wunſch ſich zu zerfireuen und zu betäuben, @e- 
wiß fehr fchmere Anflagen; nur war die „Duplik“ fchon 
vor den Tore feiner Frau vollendet, in Geldverlegenhei⸗ 
ten war er fein ganzes Leben lang, in Geldverlegenhei⸗ 
ten flürzte er fih immer wieder für feine Angehörigen 
und Fremde, feine Schulden waren nie groß, nur war 
ihm auch die kleinſte fehr drückend, in Wolfenbüttel aber 
gerade ſah er ein Ende aller Verlegenheit voraus; befon= 
ders aber, muß feine Uneigennügigfeit als Schriftfteller 
hervorgehoben werden. So zerfallen in ſich alle Beweiſe 
Nöpe’s; nicht das Geringfte bringt er dafür bei, daß 
Goeze von Refling großes Unrecht gefchehen ſei. Er will 
erklären, wie Leſſing plöglih nad der Anerkennung ver 
Orthodoxie ihr Feind geworden fei; aber der Leifing von 
1777 war fein anderer als der von 1769; er will 
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Leſſing's Kampfweiſe entichuldigen, — als ob nicht jede Ent⸗ 
fhuldigung ein Unrecht wäre, entihultigen mit brieflichen 
Aeußerungen Leifing’8, die ev aus tem Zufammenhange 
reißt und auf ganz andere Sachen anwendet, als fie fich 
beziehen, entfchuldigen mit Leſſing's Verdruß über die Un 
bejonnenheit, die Orthodoxie angegriffen zu haben, — ald 


ob nicht der Starriinn, in ven heiligſten Dingen recht be=: 


halten zu wollen, bei dem Bewußtſein in der Sache un: 
reht zu haben, eine Nichtswürdigkeit wäre! Die andere 
Entfhuldigyng aber für Lejjing findet NRöpe in bem 
Morte der Schrift (1 Kor. 2, 14): „Der natürliche 


Menſch vernimmt nichts vom Geifte Gottes“ u. |. w., er, 


jelbft aber ift nah Werd 15 „der geiftlihe, ver alles 
richtet und von niemand gerichtet wird‘, jih aber ber 
fittlihen Pflicht bei der Wahrheit zu bleiben für entbun= 


den erachtet! In dem Jahre, in dem er den „Nathan. 


dichtete, iſt Leſſing wahrhaftig nicht von feiner gedrüdten 
Stimmung aller Befonnenheit beraubt geweſen! 

Was den Grund betrifft, daß Goeze Lefling wegen 
einer bibliothefarifhen Ungefälligkeit angegriffen babe, ſo 
iſt die Angabe, die jih bei Gervinus beitimmt, etwas 
weniger beftlimmt bei Stahr findet, ungenau, Xejling 
war vielmehr gegen jedermann der bienfteifrigfle Bi- 
bliothefar; daß er Tine unbedeutende Anfrage Goeze's 
nicht beantwortete, war bloße Zufälligfeit, Hatte auch 
nicht, wie Stahr angibt, ihren Grund in dem Tode ſei⸗ 
ner Frau, fondern in einer Vergeßlichkeit; aber allerdings 
warf Goeze, der, während die erften Gegner Leſſing's 
nur die „Fragmente“ beftritten, Leſſing's ernfte Zufüße aber 
ganz aus dem Spiele liegen, fofort anmaßend und leicht- 
finnig auf den Herausgeber losfuhr, dieſe von Roͤpe felbft 
zugeftandene Zufälligfeit öffentlich, ohne daß Röpe davon 
eine Silbe mittheilt, auf eine gemeine, den Charafter 
verdächtigende Weiſe Lejling vor; jeinen Gemüthe war 
alſo Rachſucht nicht fremd. 

Leſſing bat den erflen Angriff Goeze’8 in den „Axio⸗ 
mata“ gründlich widerlegt. Er weiſt den Vorwurf Gorze’s, 
daß er durch die Herausgabe ver „Fragmente“ jich ald Feind 
der hriftfichen Religion bemiefen habe, ernft zurüd; er 
mollte das im Finſtern fohleichende Gift dem Gefunpeits- 
rathe anzeigen, damit die Einwürfe des Ungenannten eine 
Widerlegung fünden; denn ed war in der That feine 
Dichtung, wie wir jeht hinreichend wiffen, daß die „Frag⸗ 
mente’ in zahlreichen Abjchriften umhergingen, und gerade 
durch jeine Herausgabe und feine Zujäge verhinderte er 
eine Herausgabe durch frevelhafte Hände und zu frevel- 
haften Zweden. Was ver Bragmentift angriff, das hat 
bie neuere wiffenfchaftlide Theologie, wie auch Roͤpe zu: 
gibt, aufgegeben, nämlich die wörtlide Infpiration der 
Schrift, die aber die alte lutheriſche Orthodoxie, wie auch 
Goeze, fteif feſthielt; der Fragmentiſt leitete nur aus den 
Mirerfprühen, die er zwifchen den Evangeliften nachwies, 
die Nichtigkeit eines Dffenbarungsglaubend her,‘ Gorze 
aber und Räß hielten die Evangeliften in jedem Worte 
für untrüglih, und da die herrſchende Meinung war, 
daß woͤrtliche SInfpiration und die gewifle Wahrheit bed 
Evangeliums von Ehrifto eins und daſſelbe jei, jene aber 


durh den Fragmentiſten widerlegt war, jo ſchien auch 
Diefe für immer gefallen. Da iſt e8 nun Leſſing's Ber- 
dienſt gemwejen, gerade diefe herrſchende Meinung be= 
fampft, zuerft in den Zufäßen zu den „Fragmenten“ auf 
geiftyolle und tieffinnige Weile den Begriff der Offenba= 
rung anderd und fo beftimmt zu haben, daß er gegen 
alle Fragmentiftmangriffe gefihert wurde; jo war er 
durchaus nicht Feind des geichichtlihen Chriſtenthums, 
fondern hat umgekehrt das Geſchichtliche des Chriſtenthums 
gerettet und wird mit Recht ald Begründer der neuern 
Theologie gefeiert. Aber weil er die wirklihen Wider— 
fprüde zwijchen den Evangeliften zugeben mußte, jo war 
er für Goeze ein Feind bed Chriſtenthums, obgleih er 
gerade die Kolgerungen des Fragmentiſten aus jenen 
MWiderfprüchen für unverftändig erklärte und nachwies. 

Was daher Räß und Goeze gegen Leſſing vorbradten, 
berührte gar nicht die Sache, bewegte ſich nur in allge: 
meinen Nedendarten, falbungsvollen Seufzern oder Schmä⸗ 
bungen; daß aber Röpe nit fieht, was jedermann bei 
Leſſing finden muß, und dem folgerichtigften Denfer In: 
eonjequenzen vorhält, zeugt entweder von der tavelnd: 
wertheften Oberflächlichkeit over abſichtlicher Verleugnung 
der Wahrheit. Man muß dieſe erſten Goeze'ſchen Schrif⸗ 
ten, die er unter dem Titel: „Etwas Vorläufiges gegen 
Leſſing“, 1778 herausgab, leſen, und man mirb er- 
flaunen über die traurige Geiftesarmuth des Mannes, 
der jih ewig in denselben engen Kreife von wenigen 
rohen theologifhen Begriffen herumdreht und auch died- 
mal ven Auf feiner Elopffechteriihen Abſcheulichkeit be⸗ 
hauptet, von dem ihn NRöpe nur dadurch befreien zu fün- 
nen den Schein gewinnen fonnte, daß er wiederum alle 
dieje figniflcanten Stellen Flüglid übergeht. 

Jedes Wort, was Goeze ſchreibt — und es ift fehr 
zweckmäßig, daß Boden mit zufammenhängenven Auszügen 
aus feinen Schriften nit ſparſam geweſen iſt —, zeigt, 
dag er gar nicht einfieht, um was es ji in dem Gtreite, 
in den er ſich fo dummdreiſt hineindrängte, handelte, und 
die Zuftimmung, die ihm Roͤpe zutheil werben läßt, ge= 
reiht ihm nicht zur willenfhaftlihen Ehre. Daß Gorze 
alle Angriffe auf die geiſtloſe und widerſpruchsvolle Dr- 
thodorie für Angriffe auf Chriſtus felbft ausgibt, ver- 
ſteht ih ebenfo von felbft wie nad) dem, was wir von 
feinem Charakter bereitd willen, daß er das regierende 
braunſchweigiſche Haus auf vie Frevel feined Dienerd auf- 
merkſam macht. 

Gegen die Angriffe Shumann’8 auf den Zragmen- 
tiften gab Leifing die Schrift: ‚Ueber den Beweis des 
Geiſtes und der Kraft”, Heraus, nem „Das Teflament 
Johannis“ folgte. Auch über jene machte ſich Goeze her, 
er hat fie aber ebenfo wenig verftanden wie fein „Retter“, 
der ben Leſſing'ſchen Unterfchien zwifchen falfcher und echter 
Orthodoxie gar nicht begriffen hat und fi mit ſalbungs⸗ 
vollen Phrafen zu Helfen ſucht; er wiederholt fortwährend, 
ohne je einen Beweis beizubringen, feinen großen Irr⸗ 
tum, Leſſing habe gegen die gefchichtlihe Wahrheit des 
Chriſtenthums, nicht gegen gewiſſe vogmatifhe Sätze ge= 
kämpft. Lefiing kämpfte vielmehr für die gefcichtliche 
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Wahrheit und bewies fie aus der innern Kraft und Wahr: | JungsHegel’fhe Schule diefe Scheivemand niederreißt und 
heit des Chriſtenthums, welche fih durch die Fortdauer 


deflelben ohne Wunder und Weiffagungen in dem näm— 
lien Grade bewähre, als fie ſich ehedem, bei feiner Grün: 
bung, duch Wunder bemährt haben möge. Leſſing leugnet 


nicht das gefhichtlihe alte Chriſtenthum, ſondern Goeze Ä 


und Genoffef leugnen das geſchichtliche Heutige Ghriften: 
tum, moraus folgt, daß jie fih auch über die Gefchichte 
des erften Chriſtenthums falfche oder einfeitige Begriffe 
gebilnet Haben. Es Elingt Fomifh, wenn Goeze weiter 
Leſſing vormirft, er habe den wichtigen Gegenſtand mit 
ber größten Leichtfinnigfeit behandelt; es iſt falſch, wenn 
Röpe den Ton in der gegen Räß gerichteten „Duplik“ im 
Anfang zwar milde, nachher aber bitter und dem in den 
„Anti-Goezen“ angefählagenen gleich findet. Vielmehr ift 
der Ton in der „Duplif” von dem in den „Anti-Goezen“ 
jebr verfchieven, aber von Anfang an bitter, mie er nicht 
anderd fein Eonnte, da der Gegner Räß fehr cavalier: 
mäßig mit dem Pragmentiften umging, dadurch aljo bie 
Ehre des Herausgebers angriff; daß Leffing’8 Ton felbft 
den damaligen Aufflärern midflel, ift gerade ein Beweis, 


daß diefe den großen Abftand Leſſing's von ihnen und 
ernſt, daß er fi weber bei der Verflahung deſſelben zu 
einer Offenbarung durch die menſchliche Ginzelvernunft, 


die Gefahr, die er ihnen bradte, mit Misbehagen fühl: 
ten. Auf die „Duplik“ antwortete Goeze, ohne auf ihren 
eigentlichen Inhak mit einer Eilbe einzugehen, wie ge- 
wöhnlih großprableriih, ala Habe er längſt Lefling hen 
rechten Weg gewieſen, und ihm feinen Mangel an Ge— 
danken und Ueberfülle an Bildern vorwerfend; ed war 
aber gewiß neben feiner Einfalt aud feine Verſtocktheit, 
die ihn auf feine albernen Fragen die beitimmten Ant- 
worten nit fehen Tieß, melde Leſſing in den verſchiede⸗ 
nen Flugſchriften längft gegeben Hatte. 

Der erite „Anti-Goeze“ ift befanntlih auf einen nicht 
von Goeze felbft Herrührenden Aufia in der „Hambur⸗ 
ger Zeitung” erfolgt; der zmeite erft ſchlägt den berühm- 
ten Ion an, fharf, wie es ſich geziemte dem Gegner 
gegenüber, der auf zehnfahe Widerlegung niemals bie 
geringite Nüdjiht nahm und unter der flolgen Bhrafe, 
er babe jeßt nicht Zeit, die Vertheidigung des Beklagten 
zu leſen, doch im voraus feinen Namen an den Galgen 
fhlug. Leſſing's Drohmorte gegen Goeze werben von 
Röpe nicht ohne Abfiht verdreht; feine Bezeichnungen des 
Reifing’fhen Stils als Tücke, Unehrlichkeit, Fechterkünſte 
u. ſ. w., ſeine Vorwürfe, Leſſing habe das Chriſtenthum, 
unter dem Scheine es zu unterbauen, zu ſtürzen geſucht, 
er habe mit ſeiner wahren Ueberzeugung hinter dem Berge 
gehalten, alle dieſe Perfidien bat Röpe von Goeze ge: 
treulich entlehnt. Aber er weiß noch mehr als Goeze, 
er weiß ficherlich, daß Leſſing Spinoziſt, d. h. ohne allen 
Glauben und alle Tugend geweſen iſt, kurz er ſchleudert 
leichtſinnig die härteſten Vorwürfe gegen einen Mann, 
deſſen Wahrhritöliebe er fonft nicht genug erheben kann. 
Man kann Spinoza verehren und zugleih ein großer 
Theolog fein, mie Schleiermader,; Lefjing hielt ebenjo 


und unter dent Vorwande, und zu redht vernünftigen 
PHilofophen zu maden, zu bödhft unvernünftigen Ehriften 
macht, da fie ja dad Chriſtenthum als einen untergeorb- 
neten Standpunft fortbefteben läßt. Sein neuefter Gegner 
zählt die Seelenwanderungdlehre zu feinen religidjen Ueber 
zeugungen, jie war ihm aber eine philoſophiſche Hupo- 
thefe. Aus der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ mill 
Nöpe deduciren, daß Leiling den Glauben an Gott nicht 
gehabt habe, nämlich aus dem Sage, daß die Zeit noch 
fonımen merde, wo der Menſch dag Gute des Guten wil- 
len thun werde, als ob das nicht die höchſte Idee von 
Tugend ſei! 

Sn ähnlicher Weile mie Roͤpe Hat auch Suphoff 
in Herzog's „Theologiſcher Encyklopädie“ in einem über: 
haupt oberflählihen Aufſatz den Streit zwiſchen Lei: 
fing und Goeze beurtheilt, Goeze falſch dargeftellt, vie 
ſchon durch den Aufjag Lefjing’s: „Die Religion Ebrifti” 
und den vierten „Anti-Goeze“ widerlegte Behauptung auf: 
geitellt, daß Leſſing's Chriſtenthum ver Bibel nicht be= 
dürfe und das Denken ald Maß ver Religiofität ihm 
gelte. Leſſing war es mit dem Offenbarungdglauben fo 


noh bei der geiftlofen Beflimmung deffelben durch ein 


: todte8 Lutherthum beruhigen wollte. 


Ein anderer Bemunderer Goeze's neueften Datums 
it Paftor Wendt in Hamburg in feinen Leben Philipp 
Nicolai's, der in Goeze fogar fpeculative Tiefe gefunden 
bat, leider ohne etwas davon mitzutheilen, viele Gold⸗ 
£örner, aber ohne fle aufzulefen, felbft aus den amtlichen 
Acten Goeze als einen die krummen Wege liebenden Se: 
nior fennen lernte, aber bei dieſer nähern Bekanntſchaft 
deſto größern Reſpect vor ihm erlangt. Natürlich feine 
Gelehrfamfeit muß auch wieder durch Reffing bezeugt wer: 
den, obgleih er fie doch eigentlih in jenem Sinne nie 
bezeugt hat. Ein eigenthbümliches Gebaren überhaupt dies 
Verfahren der neuen Goezianer gegen Leffing! Was tie: 
jer nicht bezeugt, wovon er das Gegentheil bezeugt hat, 
das legen jie ihm unter, dafür berufen fie fih auf ihn 
als auf den glaubmwürdigften Mann unter der Sonne; 
was er dagegen ganz ausdrücklich bezeugt bat, mie daß 
er ed nicht weniger gut, daß er es weit beſſer als Goeze 
mit der Iutherifchen Kirche meine, das leugnen fie ihn 
ab, das legen fie zu feinem Nachtheil aut. Matthias 
Claudius und Hamann, gibt Wenpt zu, konnten Goeze 
nicht leiden; er beruft fi aber für Leſſing's Mangel an 
Hriftlihen Glauben in dem Goeze'ſchen Streit auf eine 
brieflihe Aeußerung Hamann’8 vom Jahre 1784! Sf 
nun überhaupt auf Grieflihe Aeußerungen nicht viel zu 


geben, find Diefelben nah der Stimmung oft fehr ver - 


fhieden, fo fland niemand mehr unter dem Einfluß von 
Eindrücken ald Hamann. Hamann war unmäßig im 


Leſen, baber nie fharf im Urtheil, vermochte nichts aus: 


feine Philofophie für einen Gegenſatz gegen die Theolo: zudenken; vieliahe längere Stellen in feinen Schriften jind 
gie, er ſchied Philoſophie und Chriſtenthum nach ihren | ganz wie von Lefiing gefchrieben, aber er bleibt im Beften 
Weſen fireng voneinander, während heutigentagd die ! meift in den Anfängen fteden. An zahlreihen Stellen 
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feiner Briefe fpriht er davon, daß er alles möglide phi⸗ 
loſophiſche Zeug, auch Spinoza lefe, aber,meder Geſchmack 
daran finde, nod zum Verſtändniß komme, begreift nicht 
Lefiing 8 und Jacobi's Geſchmack an Spinoza, „dem 
Mörder der gefunden Vernunft und Wiſſenſchaft“, mo: 
gegen Leſſing's „Ernſt und Falk“ und „Nathan ihn 
aufs hoͤchſte erfreuten. Gegen BHilofophie überhaupt ein: 
genommen und dad Chriſtenthum faft ausſchließlich nad 
feiner erbaulihen Seite auffaflend, hatte er nicht den Sinn 
für Leffing’s Unterſuchungen, und aus feinem evangelifchen 
Luthertbum heraus nahm er Anſtoß an der freien Stel: 
lung, melde Leſſing mitten zwifchen Iutherifher und ka— 
tholifher Kirche einnahm. 

Wie nun ver Vorwurf des Spinozismus gegen Leſ— 
fing, menn er ein Bormurf ift, unbegründet ift*), ebenſo 
der gegen den Ton der „Anti-Goezen“. An einem folden 
toben und giftigen Klopffedhter einmal unerbittlid gerechte 
Vergeltung geübt und literarifche Sitte und Würde der 
Wiſſenſchaft gerächt zu haben, iſt ſchon ein Verbienft Ref: 
ſtng's. Leſſing mußte jegt nad) den neuen Angriffen Goe: 
ze 8 feine Waffen einrichten; dem, ver ihn nicht verfiehen 
wollte, mußte er jegt wie einem Buſchklepper begegnen. 
Goeze ift fletö die Antwort auf die Hauptfache ver „Axio⸗ 
mata“ ſchuldig geblieben, er will fih, wie er felbft fagt, 
nit darauf einlaffen, ehe nicht Leſſing ihm ein vollflän- 
diged Glaubensbefenntnig abgelegt habe, eine Frage, auf 
melde natürlich Lefjing nicht eingehen mollte, denn es 
war eine Inquijitorfrage. Leſſing gab dann aber die 
„Noͤthige Antwort auf eine fehr unnöthige Frage Goeze's“ 
heraus, er beantwortete darin die Frage, was er unter 
chriſtlicher Neligion verftehe, in einem von ven „NAnti- 
Goezen“ abweichenden Tone, auf die Sache allein einge: 
hend. Auch darauf blieb Goeze die Antwort nicht ſchul⸗ 
dig, d. 5. er erging ji wieder, ohne im geringften bie 
Streitſache zu berühren, in dem „Dritten Stüd von Lef- 
fing’8 Schwächen“ in lauter Schmähungen ver pöbelhaf: 
teften Art, wovon wiederum Nöpe nichts mittheilt. Die 


trog der Gedankenarmuth mit untergelaufene Probe von’ 


Ignoranz hat Leffing dann in „Der nöthigen Antwort 
erſter Folge“ gegeifelt. 

Nach Röpe's wunderlicher Argumentation iſt Goeze 
aus dem Streite als Sieger hervorgegangen, denn Ref: 
fing habe zulegt jih auf die Fatholiihe Traditionslehre 
berufen und darüber habe Goeze mit ihm nicht flreiten 
wollen, Das Hat Leffing aber nie geihan, er befennt 
ih nirgends zur Fatholifchen Lehre, er hat ſich blos 
auf einen „Lehrſatz der Fatholifchen Kirche” berufen, um 
ven Sag Goeze's zu widerlegen, "daß „allein au& ver 


Bibel wir von Chriſtus wiffen Fönnten, denn dann wären 


ja die Katholifen keine Chriften. Goeze Eonnte varauf 
nichtö ermwidern, nur Roͤpe macht ben unfinnigen Schluß, 


*) Sebler a. a. ©. in dem Abſchnitte: „Leſſing's Philoſophie“, 


bemerkt hier richtig, daß Leffing werer dem Spinoziſchen noch dem 
Leibniz’fchen, überhaupt einem Syſtem angehangen babe. Bgl. au 
Ritter, „Leffing’s philofophifche Brundfäge” und venfelben im „Verfuch 
jur Berſtandigung über die neuefle deutſche Philoſophie“ u. ſ. w. in 
ver „Allgemeinen Monatsfcheift für Wiſſenſchaft und Literatur‘ (1853). 


Leffing, der Luther gefeiert, daß er und vom Joche ber 
Tradition erlöft, gerathe bier mit fih in Widerſpruch, 
da er jeßt auf die Tradition „ſich berufe“. „Edler Luther‘, 
jagt Keffing im Abſagungsſchreiben, „vu haft uns vom 
Joche der Tradition erlöfet: wer erlöfet und von bem 
unerträgliern Joche des Buchſtabens?“ Lefiing ſah Bud 
ftaben und Tradition als lieder Einet groͤßen Ueber⸗ 
lieferung und Offenbarung an, ohne jih darum die im 
Namen des einen wie der andern geübte Tyrannei gefal= 
len lafjen zu wollen. Goeze faßte biefe allgemein ver— 
ſtändlichen Worte fo auf, „vie Bibel fei ihm ein ganz 
unnüged Buch, welches ohne allen Nachtheil der chriſt— 
lihen Religion verloren gehen Fünne/ ſchon längft hätte 
verloren. gehen können, ja niemals hätte exifliren dürfen“. 
Daß ift einer von den Ausſprüchen Goeze's, verentwegen 
ihn Hamann „den dummen hamburger Delgdgen‘ nannte. 
Wie recht hatte Leffing in feinem „Theologiſchen Nachlaß“, 
diefen Gegner ald einen „unmwiflenten und hämiſchen Ze- 
Ioten” zu bezeichnen. „Als feine Beſchwoͤrungen . nichts 
gegen mich ausrichteten, erflaunte er“, ſagt Leifing, „bie 
— zum Berflummen.” Goeze war für Lefjing literarifch 
todt. Er Hat ihm niht, wie Röpe fagt, ein „Schand: 
mal in dem «Nathan»“ gefliftet, er verneint ausdrücklich 
in dem Briefe an Herder (10. Januar 1779) jede Be: 
ziehung auf Goeze. Das literariſche Denkmal für Goeze 
haben erft die Goezianer neueften Datumd errichtet; ob 
e8 nah ihrem Willen ein Ehrendenkmal geworben ift, 
fönnen die Leſer nun leicht entfcheiden. 14. 


Goethe's Farbenlehre. 


Es ſcheint für dieſe Lehre der Kampf aufs neue zum Aus⸗ 
bruch kommen zu wollen. Man hört ſchon von mehrern Sei⸗ 
ten recht laute und herausfordernde Stimmen, welche alle mit 
kühnem Muthe für Goethe in die Schranfen treten. In den 
Kreifen der Sacdjverftändigen hat bied auch einige Ueberrafchung 
hervorgebracht, denn hier halt man_die heutige Optik gerade in 
der Yarbenlehre für ein hoch vollenvdetes Meifterwerf, welches in 
der Strenge der Wiffenfchaft jo unantaftbar feft begründet fei, daß 
man daſſelbe ruhig fich ſelbſt überlaffen fünne; es bebürfe we⸗ 
der des Beſchützers noch des Vertheidigers. Darin liegt allers 
dinge viel Wahres, aber auch eine flarfe Berlegung ber Ge 
genpartei. Die gegenwärtig geltende Lehre von dem Lichte und 
den Farben ift durch den Streit zwifchen Euler und Dollond, 
durch die wichtigen Entdedungen von Young, Malus, Fresnel, 
Arago, Fraunhofer, Schwerb u. a. eine ganz andere geworben, 
weldye fich. mit ber, die Goethe urfprünglich befämpfte, gar 
nicht mehr in Vergleich bringen läßt. Es ift darin alles ganz 
neu begründet; man hat Refultate gewonnen und wiſſenſchaft⸗ 
lich befeftigt, wozu man durch die Theorie Goethe's gar nicht 
hätte gelangen fünnen. Aber bennody wäre es nicht recht, die 
Gegner gar nicht hören zu wollen. Wir dürfen es nie vergefs 
fen, baß Ooethe feine Farbenlcehre mit bewundernswürbiger Ge⸗ 
nialität gefchaffen hat, und daß beionders die Anwendung dere 
felben auf bie Malerei eine tief begründete Berechtigung zum 
ungeftörten Fortleben befipt. Es befrembet uns daher auch gar 
nicht, daß die Anhänger Goethe's noch da find, daß fie ſich 
aufs neue rühren und ihre Anfichten muthig verfechten. Nur 
will es uns weniger gefallen, daß fie die alte Bolemif, welche 
unter Goethe mit fo verheerender Heftigfeit angezündet, aber doch 
allmählich wieder gedämpft war, abermals zum lodernden Aus⸗ 
brudy bringen wollen. Ein ruhiges Erwägen aller Anfichten 
möchte viel zeitgemäßer gewefen fein. Doch abgefehen hiervon 


\ 
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iſt es jedenfalls wünfhenswerth, daß bie Phyſiker von Fach 
nicht zu zuverfichtlich auftreten und die Gegner für zu ohn⸗ 
mächtig erachten. Goethe's Farbenlehre iſt u dieſe Weife ſchon 


einmal todtgeſchwiegen, und es wäre unverantwortlich, wenn 


dies bei dem nenen Wiedererwachen abermals geſchehen ſollte. 
Es iſt dies Todtſchweigen eine vielfach geübte Modemaxime ge⸗ 
worden, am auf dem Felde der Wiſſenſchaft fich läͤſtige Gegner 
vom Leibe zu halten, fie verträgt ſich aber nicht mit der Pflicht 
und der Würde ber Priefter einer freien und unparteiifchen Nas 
turfunde. Mit einem folchen Kunftgriffe dient man der wahren 
Sſenſchaſt gar nicht, ſondern nur ihrem gefährlichen Kaſten⸗ 
eifte. 

i Der Ausruf der Freude über die immer höher und höher 
gefteigerten Bortfchritte der Raturwiflenichaften in fich ſelbſt 
und in ihrer Berwertbung fürs praftifche Leben wirb jeßt von 
allen Seiten gehört und mit Degeiflerung entgegengenommen. 
Die Natur genau zu erfennen, richtig zu würbigen und überall 
dem Menfchen bienfibar zu machen, fieht man IE lange ale 
eine der wichtigften Grundlagen der gefammten Eivilifation an. 
Je mehr wir daher zu ber Meberzeugung gelangen, daß in der 
Löſung dieſer Lebensaufgabe ſchon recht viel glüdliche Ziel: 
punfte wirklich erreicht worden find, um fo lebendiger muß auch 
unfer Eifer zum Bortfchritt werden. Zum Stillſtehen darf es hier 
nie fommen. Das begreift niemand befier als ber, welcher 
ihon am weiteſten fortgefchritten if. Und wenn wir ehrlich 
fein wollen, fo müflen wir gerabe von unferer heutigen hoch⸗ 
entwidelten Naturwiflenfchaft geftehen, daß fie noch recht viele 
dunfle Partien befißt, welche der Aufklärung noch fehr bebür- 
fen. Und in dieſer Hinfiht macht auch die Lehre vom Lichte 
feine Ausnahme. Je weiter wir darin fortgefchritten find, um 
fo größer ift die Zahl der dunkeln Bunkte geworden, worauf das 
geiftige Licht noch nicht hat wirken können. Die Optik unferer 
heutigen Phyſik ift ausgezeichnet und gewährt eine große Be: 
friedigung für ben Phyfifer und Optifer, für den Aſtronomen, 
Meteorologen, Mikrofosmiker, überhaupt für alle Männer ber 
Wiffenfchaften, in denen eine mathematifche Erforfchung der 
Lichtwege und Lichtwirfungen die Hauptfache ausmacht. Dage⸗ 
gen reicht fie für den Maler nicht aus, fie gibt ihm wol eine 
zuverläffige Grundlage für die Perfpective, für.die Lage und 
Größe von Licht und Schatten, aber fie gibt gar nichts oder 
doch jedenfalls nur Unbefriedigendes in Bezug auf die Karben. 
In ähnlicher Weiſe genügt fie auch dem Phnflologen, dem 
Pſychologen nit. Allerdings kann man einwenden, daß bie Optik 
hierin das Schilfal mit der Akuſtik theile, aber diefer Cinwend 
trifft nicht ganz zu, und went dies auch wäre, fo läge darin 
ein fehr wichtiger Fingerzeig, daß auch die Akuſtik der Weiter: 
bildung noch bedarf. Uebrigens wollen wir nicht in Abrede ſtel⸗ 
len, daß ſich die Sache auch von einem ganz andern Standpunfte 
überbliden läßt, von wo aus dae Fehlende nicht blos von dem 
Optiker, fondern vielmehr noch von dem Phyſiologen, Pſycholo⸗ 
gen und Maler zu erwarten fleht. 

Goethe bat mit feiner Barbeniehre bei den Phyſikern yon 
Fach verhältnigmägig fehr wenig Unerfennung gefunden. Man 
jHäpte ihn als Dichter fehr hoch und ließ feiner Meifterfchaft 
hier volle Gerechtigfeit widerfahren. Daß biefer geniale Geiſt 
aber auch in ber Lehre von ben Farben etwas leiften könne, 
bezweifelte man mit flarfem Bornrtheil. Dies verlegte den überall 
gefeierten Mann ſehr empfindlich und gab die Beranlaffung zu 
ber heftigen Polemik gegen Newton und befien Anhänger, zu 
biefer Bittern Frucht feines tief innerlich verlegten Ehrgeizes. 
Es ift befannt, wie Goethe mit leidenfchaftlicher Kritik den uns 
ferblichden großen Briten in den Staub treten wollte. Er zeigte 
ih in biefem Angriffe nicht groß, und er hat viel mehr ſich 
jelbft als dem großen Newton geichabet. Aber dennoch wollen 
wir die Anregung, welche biefe Polemik gegeben hat, nicht ges 
ringachten. Wir haben ſolche in Leidenſchaft ausgeartete Pars 
teifämpfe der Wiflenichaft fchon oft gehabt und fie werben auch 
in Zufunft nicht fehlen. Und wenn bie Zeichen nicht trügen, 
fo bereitet fich gerade in unfern Tagen ein Seitenfläd vor zu 
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bem Kampfe zwifchen Goethe und den Anhängern Newton's, 
denn die Angriffe, welche. Liebig gegen Francie Bacon gerichtet 
hat, find ganz ähnlicher Art, es wird ihnen aber an Gegen⸗ 
fampf nicht fehlen. 

Doh nun wollen wir unfere Aufmerffamfeit fperiell auf 
bie Schriften fenfen, welche zu dem Cbengefagten bie Veran⸗ 
laflung abgegeben haben. 


1. Goethe's Farbenlehre und die Farbenlehre der heutigen Phys 
ft von Rudolf Hantzſch. Mit fünf radirten Blättern 
und acht farbigen Tafeln. Dresden, Türf. 1862. Gr. 8. 
2 


5 Ngr. 


Der Verfaſſer diefes Werks bemüht fich fehr, einen durchs 
aus unparteitfchen Standpunft einzunehmen und feflzubalten. 
Wenn ihm dies Streben nun auch nicht immer glüdt, fo if e6 
doch da und verdient alle Anerkennung. Er iſt ein ganz ent- 
fchiebener Anhänger Goethes, alfo ein ebenfo entichiebener Geg⸗ 
ner Newton's, aber er bewahrt dort wie hier eine würbige 
Nuke. Darin unterfcheidet er ſich von fehr vielen andern gleiche 
gefinnten Kampfgenofien. Gr erzählt auch in ber Einleitung, 
daß er früher ein eifriger und überzeugter Anhänger der New⸗ 
ton’schen Theorie war und daß er nach dem fo allgemein auss 
efprochenen Urtheile Goethe's Farbenlehre als eine Arbeit ans 
Ay weiche der Wiſſenſchaft nicht viel Nupen brachte und am 
beften ganz vergefien bliebe. Dann habe aber ein Freund ihm bie 
Bemerkung gemacht, daß ein Genie wie Goethe doch mindeftene 
eine Beachtung verdiene, und daß es nicht recht jei, über ihn 
zu urtheilen, wenn man ſich nicht einmal die Mühe gegeben 
babe, ihn felbft zu ſtudiren. Durch dieſe derbe Hinweifung jei 
er zu Goethe's Farbenlehre gefommen, ex habe fie fleißig ges 
lefen,, fei überraſcht worden durch Die vielfachen wichtigen und 
intereffanten Auffchlüffe und Widerlegungen. Diefe kleine Mit⸗ 
theilung ift mindeflens gefagt recht offen. Es wirft wenigftens 
das Ganze fein gutes Licht auf feine „eifrige‘’ und ‚überzeugte‘ 
Anhängerfchaft für Newton, wenn er fie fo rafch mit ber für 
Goethe vertaufchen konnte. Hiernach follte man fat glauben, 
wenn man jeßt dem Berfafler den Rath gäbe, daß er Euler's 
„Briefe an eine deutfche Prinzeß“ läfe, er auch raſch für 
die Vibrationstheorie gewonnen werden fönne; benn hierüber 
urtheilt er ziemlich oberflächlich wie einer, der die Sache wenig 
durch Selbfforfchen fennt. Wenn wir nun auch zugeftehen wol: 
len, daß der Berfaffer die Goethe'ſche Farbenlehre recht gründ⸗ 
lich zu feinem Eigenthume gemacht hat, fo fcheint fein Wiffen 
über den wahren Stand und Werth unferer heutigen Optik 
nicht tief und ficher genug zu fein, um über beide Parteien ein 
unparteiifches Fritifches Urtheil fällen zu fönnen. Das Bud 
ift fehr zu empfehlen für ein rafches &infüßren in die Grund⸗ 
prinripien der Goethe’fchen Barbentheorie, in jeder andern Hinz 
fiht möchte es wol wenig Befriedigung geben. 


Außer dem Borwort und der Einfeitung zerfällt die Schrift 


noch ſechs Abfchnitte, wovon ber erfle die Theorie und das We: 
fen des Lichts befpricht, der zweite die Vorgänge beim Sehen 
behandelt; ber dritte und vierte entwidelt die Warbenlehre Goe⸗ 
the’6, der fünfte gibt die Farbenlehre der heutigen Phyſik und 
ver fecgste enthält ale Anhang die Lehre von den Beugungs⸗ 
erfcheinungen. 

Der Berfafler legt auch bei der Vorführung der Anfichten 
Goethe's einen Fritifchen Maßſtab an. Es ift befannt, meint er, 
bag Goethe das Entftehen der Farbe aus dem Mebertreten bes 
Lichts und der Yinfternig über Yinfternig nnd Licht zu erflären 
fucht. Dabei bemerft nun ber Berfafler: „Hierbei if ung wol 
einleuchtend, wie ein getrübtes Licht gelb und gelbroth ausfehen 
könne; wie aber eine erbellte Finfternig blau erfcheinen, wie 
beim objestiven Farbenſpectrum Finfternig über Licht geführt 
werben fönne, fällt ung ſchwer einzufehen. Das Licht ift etwas 
Mirfliches, d. h. Wirkendes, die Finſterniß dagegen nichts Wirk 
liches, ein Mangel, alfo Nichtskicht. In Bezug auf uns if 
fie zwar ein Zufland unfers Auges, nämlich der der Ruhe, ber 
nicht in Anfprucd genommenen Thätigfeit, und gelangt ale 
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folcher zu unferm Bewußtfein, hat aber deshalb nicht die min⸗ 
defte Realität. Wir können fie daher auch ebenfo wenig als 
wirffam anerkennen, wie die Schallofigfeit, die Stille, fürs 
Ohr. Wenn die Sonne durch Rauch geſehen gelbroth ericheint, 
fo ift ung die Einwirfung der Trübung, des fürberlichen Rauchs, 
begreiflich, wenn wir dagegen erleucdhtete dunkte Berge oder den 
Äntern Weltraum durch ein erleuchtetes trübes Mittel hindurch 
betrachten, fo ift doch flar, daß nicht die Finſterniß der Wäls 
der oder des Weltraums, fondern die zwifchen jener ımb une 
befindliche, erleuchtete Armofphäre auf unfer Auge mirft. Es 
ift alfo das von einem durchfichtigen Mittel reflectirte ſchwache 
Licht, weiches uns blau erfcheint. Die Finſterniß, die Hinter 
ihm liegt, bedeutet nichts weiter, als daß nicht etwa ein an⸗ 
deres Licht dahinterfiehe und einwirfe. Sie ift nur das Nicht: 
vorhandenfein einer fremden Lichteinwirfung ; das ſchwache Licht 
it das allein Wirfende. Man kann baher nicht fagen, dıe erleuchtete 
Finſterniß fehe blau aus, fondern nur das ſchwache Licht.“ 
Diefe Einrede in Betreff der Finfternig iſt vortrefflich, nur will 
uns das, was ber Verfaffer dafür an den Plag gefept haben will, 
auch noch nicht befriedigen. Wenn die Schwächung des inten- 
fiven Lichts zu Gelb und Roth führt, fo ift es ſchwer begreiis 
ich, wie die unmittelbare Wirfung des geihwächten Lichts blau 
und violet fein fann. Es ift allerdings ein Unterfchien zwijchen 
einem ſchwachwerdenden hellen Lichte und zwifchen einem ſtarkwer⸗ 
benden dunfeln Lichte, und ans der weitern Unterfuchung geht 
auch ziemlich Flar hervor, daß Dies der Verfaſſer eigentlich ge⸗ 
meint bat, aber es ift nicht beſtimmt genug ausgeſprochen. 
Menu man übrigens Goethe's Farbenlehre recht vorfichtig und 
gründlich fludirt, jo möchte man wol zu einem andern Aus—⸗ 
pruche über das Entftehen der Farben fommen, als ihn ber 
Verfaſſer an die Spipe feiner Unterſuchung geftelit bat. Sy 
furgab und übereilt geht der große Meeifter nie zu Werte, 
Hören wir ihn in einer hierher pafienden Stelle felbit. „Das 
höchftenergifche Licht, wie das ber Sonne, des Bhosphors in 
Rebensluft verbrennend, tft blendend und farblos. So fonmt 
auch das Licht der Firfterne meiftens farblos zu uns Dies 
fes Licht aber, durch ein auch nur wenig trübes Mittel ges 
fehen,, erfcheint ung gelb. Nimmt die Trübe eines foldhen Mit: 
teils zu, oder wirb feine Tiefe vermehrt, fo fehen wir bas Licht 
nach und nach eine gelbrothe Farbe annehmen, die fich endlich 
bis zum Rubinrothen fleigert. Wird hingegen durch ein trübes, 
von einem baranffallenden Lichte erleuchtetes Mittel die Finſter⸗ 
niß geſehen, ſo erſcheint uns eine blaue Farbe, welche immer 
heller und blaͤſſer wird, je mehr ſich die Trübe des Mittels 
vermehrt, hingegen immer dunkler und ſatter ſich zeigt, je durch⸗ 
fichtiger das Truͤbe werden kann, ja bei dem mindeſten Grad ber 
teinften Trübe als das fchänfte Violett dem Auge fühlbar wird.‘ 
Darin liegt eine auf dem Wege ber Erfahrung durch feine 
Beobachtung gewonnene Wahrheit, der man die Zuflimmung 
fo leicht nicht verlagen fann. Der Verfaſſer wagt fih auch 
noch in andern Punkten gegen Goethe aufzulehnen. Bekanntlich 
zweifelt Goethe daran, das fich aus dem farbigen LXichte wieder 
das farblofe weiße Licht erzeugen laſſe. Der Verfaſſer hält dies 
fen Zweifel für unbegründet und ſucht das Gegentheil zu be: 
weifen; es dürfte aber zu weit führen, dem Berfafler bier noch 
weiter zu folgen, und wir befchränfen uns nur noch auf das 
Angeben der Grundprincipien der durch den Verfaſſer verbef- 
ferten Farbenlehre Goethes. Sieht man das Licht für etwas 
Mirfliches an, fo ift die Finflerniß bie Abwefenheit des Lichte. 
Jedes farbloſe Licht von einer gewiflen Intenſität ift weiß. 
Das an ſich ſchwache und durchfichtige Licht erfcheint violett und 
blau; dus gejchwächte weiße intenfive Licht erfcheint gelb und 
gelbroth. Die Schwächung des Lichts kann durdy eine wirkliche 
Zrübung oder durch farbloje brediende Mittel erzeugt werben, 
welche den Lichtſtrom verfchieben oder eine Helligfeitsänderung 
veranlaffen. „Die Farben entfliehen aus dem weißen Lichte und 
find fchattiger Natur, d. 5. dunfler als das Licht, aus dem fie 
entfiehen. Sie find modifieirtes Licht und regen die Nephaut 
in qualitativer Hinficht an, wie Licht und Finſterniß dies in 
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Quantitative: thun. Die Farben erſcheinen ın zwei Gegenfäpen, 
eld und Blau, bie fih beide ins Röthliche fleigern, Gelb zu 
Gelbroth oder Orange, Blau zu Blauroth oder Diolett. Dies 
felbe Lichtmenge, bie auf der einen Seite durch ihre Entziehun 


das weiße Licht ſchwaͤchen umd durch ihren Abgang dieſes gel 


und gelbroth erfheinen läßt, erzeugt auf ber andern Seite für 
ſich felbft wirfend Violett und Blau. Im prismatifchen Spectrum 
ericheint urfprünglic; weder Grün noch reines Roth. Erſteres 
entfieht hier nur durch die Mifchung von Gelb und Blau. Letz⸗ 
teres wird annähernd durch das Uebereinanderführen des geld- 
rothen und violetten Saums zweier Prismen erzeugt. Die 
&omplementärfarben, je paarmweife wieder vereinigt, heben ſich im 
ihrer Bigenfchaft als Farbe auf. Pigmente müflen in ber Ber- 
miſchung immer Grau geben; aus ben prismatiichen Farben fann 
dagegen Weiß wieber hergeftellt werden... .‘' 


2. Borträge über Newton’s und Goethe's Farbenlehre. Gehal⸗ 
ten im SKünftlerverein zu Dresden von Johann Karl 
Bähr. Mit einer radirten Tafel. Dresden, Türk. 1863. 
Gr. 8. 1Thlr. | 


Der Verfaſſer theilt mit, daß die Mitglieder des Künſtler⸗ 
vereind zu Dresden ihn wiederholt aufgefordert hätten, burch 
Vorträge die Streitfrage über die Farbenlehre zu beleuchten. 
Er hat diefer Aufforderung gern Gehör gegeben und bas vor: 
liegende Buch ift Die fpätere Frucht davon. Das Ganze befteht aus 
zwei Borträgen unb drei Anhängen. Der erfte Vortrag bildet 
einen Aufruf zur Betrheiligung an ber Abtragung einer Schuld 
gegen Goethe, und enthält zugleich die Srundprincipien der 
ewton’fchen und Goethe'ſchen Farbenlehre. Der zweite ber 
fpricht die Hypotheſen über Die Grundurſache des Lichts und der 
Farben. Der erſte Anhang bringt Mittheilungen und Urtheile 
über Newton und deſſen Üerfe; der zweite gibt Auszüge aus 
dem Briefwechſel zwifchen Schiller und Boerhe, zwifchen Goethe 
und Knebel, zwijchen Goethe und Schulg, zwifchen Goethe und 
Fa der britte handelt von dem bynamifchen Werthe der 
arben. 

Da man weiß, wie wichtig die Fingerzeige find, welche 
Goethe in der Anwendung feiner Farbenlehre dem Maler gege- 
ben bat, fo follte man in ber vorliegenden Schrift eigentlich 
nur eine eifrige Benugung und Weiterfürberung des Gegebenen 
erwarten. Dies ift aber gar nicht der Ball. Das ganze Bud 
will nur Kampf und ftellt fich dabei auf den von Goethe ans 
genommenen Standpunkt. Es bringt wenig oder gar nichts 
Neues. Damit fördert man das eigentlich Gute der Sache 
nit. Die verfländigen Freunde Goethe's haben es von jeher 
beilagt, daß er feine Gegner mit bitterer Ironie befämpft Habe, 
und es ift fein gutes Zeichen, wenn feine Freunde in der heu⸗ 
tigen Malerei nur an feiner Bolemif Gefallen finden follten, ba 
biefe viel weniger für den Maler als für den Optifer beflimmt 
worben if. Am meiften ereifert ſich der Verfaſſer gegen bie 
mathematifche Hülfe in der Lehre von Licht und Farbe. Sein 
Wiſſen mag gerade in diefem Bunfte dem Kampfe nicht gewadh: 
fen fein, darum ſucht er die Sache ins Lächerliche zw ziehen und 
mit allgemeinen fpigen Rebensarten zu befeitigen. So fagt er 
von den Fachmännern der heutigen Optik: „Sie feheinen doch 
oft die Derlegenheit, welche ihnen: das Fefthalten an einer fals 
fchen von Newton aufgeftellten Farbentheorie bereitet, lebhaft zu 
fühlen, weil fie in ihrer Ruthlofigfeit das zarte Kind ihres 
mathematifchen Scharffinns mit befondern Wohlgefallen und 
mit einer Affenliebe hätfcheln. Wie der fchlaue Reinefe Fuchs, 
wenn er fich durch feine Ränfe Berlegenbeit bereitet bat, fich in 
bie finftern Gänge feiner Burg Malepertus zurüdzieht, jo 
pflegen die Phnfifer in Zeiten der Noth, wenn nüchterne Beur⸗ 
theilung bie romantische Befchaffenheit ihres Syſtems aufnerfte, 
fich hinter die Mathematif zu verfteden und glauben hier eine 
fihere Zufluchtsftätte gegen die harten Angriffe ihrer Widers 
facher zu finden. Aus ihrem Malepertus rufen fle, in bem Ge⸗ 
fühle der Sicherheit ihren Gegnern zu: Ihr feid feine Mathe: 
matifer! Wir find zwar feine Mathematiker, doch ift und recht 
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wohl befannt, daß der Marhematifer, fobald er in das Gebiet 
ber Erfahrung tritt, ebenfo wie jeder andere Menfch irren fann 
und daß die Wahrheit nicht immer beim Handwerk gefunden 
wird.‘ Solche Reden mögen wol beladjt werden, und bies 
nicht blos vom großen Publifum, fonderu auch von den mathes 
matifchen Sadjverfländigen, aber bier ficher nicht zu Gunften 
des Nebnere. Mebrigens fpricht es ber Berfafler unverhohlen 
and, dag fein Hauptiireben darauf gerichtet iſt, das gebildete 
große Publifum mit in den Kampf hineinzuziehen. Er erfennt 
darin die einzige Möglichkeit zur endlichen Schlichtung bes lang⸗ 
enährten Streits, Als wenn es hierbei auf die Duantität ber 
Rämpfer ankommt. Das, wofür der Verfaffer als Maler eigents 
lih fampfen follıe, wird ihm fireng genommen von dem Phys 
fifer gar nicht flreitig gemacht und ift noch viel weniger dem 
roßen Meifter Goethe vorenthalten. Der Kernpunft des Streits 
* einzig und allein in der Verſchiedenheit der Hypotheſen, 
wozu man auf ſehr verſchiedenen Wegen durch die Erfahrung 
gelangt if. Jede Partei glaubt ſich im Rechte, folange fie ihre 
Erfahrungsgefege für richtig halten fann, und dieſe gute Mei⸗ 
nung ift auf beiden Seiten ſchon vielfach erfhüttert, aber doch 
noch lange nicht tobtgefchlagen. Und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo fcheint ein Einvernehmen beider ganz nahe zu fein. 
Sie find ſehr verfchieven, aber doch feine fohroffen Gegenjäge, 
fie ſtehen einander noch nicht einmal fo biametral gegenüber wie 
die alte Newton'ſche Gmanationstheorie ber neueflen Undula⸗ 
tionstheorie, und doch ift befannt, wie dieje beiden Lehren fried⸗ 
lich nebeneinander beftehen und gleich gute Früchte geben kön⸗ 
nen, befonders ba, wo der Principienftreit eine unerhebliche Nes 
benfache ift, nämlich in ber praftiichden Anwendung. 

Der Verfaſſer hat Goethe's Farbenlehre fehr fleißig ſtudirt, 
aber ganz beſonders den polemifchen Theil derfelben zu feiner 
Parteiſache gemacht. Hierin ift er ein blinder Anhänger felbit 
bei anerfannten Unrichtigfeiten und Uebertreibungen. Wenn 
3. B. Goethe den Bater Caſtel zu feinen Gunften gegen Newton 
reden läßt, fo thut daflelbe auch der Berfafler, und wenn jener 
davon fchweigt, daß Caſtel ganz entzüdt von Newton’ Ber: 

leich der fieben Farben mit den fieben Tönen der muflfalifchen 

ctave zu feinem 1725 herausgegebenen „Clavecin oculaire‘‘ 
gefommen fei, fo thut dies auch diefer. Webrigens dürfen wir 
nicht unerwähnt laflen, daß Gaftel fpäter ein ebenfo leidenſchaft⸗ 
licher Gegner Rewton’s geworden iſt, wie er anfangs ein gro⸗ 
Ber Berehrer war. Als man nämlich dies Farbenklavier mit 
allen feinen harten und weichen Tonarten, Confonanzen und 
Diffonanzen, mit feiner Melodie und Harmonie der Farbentöne 
lächerlich fand, fo fchrieb er 1740 „L’optique des couleurs “, 
womit er an Newton aud gar nichts mehr gut fand. 

In den Anhängen fommt indeß manches vor, das ganz neu 
ift, nur befigt es natürlich überall eine gegen bie andere Bars 
benlehre feindliche Tendenz. Selbſt von Alerander von Hum⸗ 
boldt wird ein Ausſpruch gegen Newton mitgetheilt. „Ich fenne 
in ber ganzen Wiffenfchaft Feine albernere Erſcheinung“, fchrieb 
Alexander an feinen Bruder Wilhelm, „als den großen Briten 
Newton. Diefer Menſch fludirte die Natur hinter verflaubten 
Solianten, anftatt fle in der Natur felbit fennen zu lernen; er 
dictirte dem Weltall Gefege, die in feinem vertrocneten Gehirn 
entfprungen waren, und je unfinniger feine Aufftellungen waren, 
defto mehr bewunderte man fie, weil fle den Ideen feiner Zeit 
entſprachen.“ Das ift ein hartes Urtheil, man darf aber babei 


ja nicht vergefien, daß es 1804 ausgeſprochen wurde, als 


Alexander von Humboldt eben von feiner großen Reife heims 
fehren wollte. Funfzig Sabre fpäter wäre ihm ein folder Aus⸗ 
ſpruch eine reine Unmöglichkeit geworden. Man fchlage nur ben 
„Kosmos“ auf und man wird finden, daß derfelbe Humboldt denſel⸗ 
ben Newton wiederholt einen unflerblichen genialen Denker nennt, 
befien Verdienſte um bie Auffindung ber Gefege der himmlifchen 
Mechanik nicht Hoch genug zu loben fein. Er war nad und 
nach durch Laplare, Gauß und Beſſel zu einer ganz andern 
Anficht gelangt. Auf diefe indiscrete Benugung früherer Arbeis 
ten bezieht fich Humboldt bei der Herausgabe feiner Fleinern 


mit folgendem Briefe eingeführt. 


ſehr wünfchte, Daß er feiner Unternehmung Freund bliebe. 


Schriften, wo er fagt: „Wenn ih mid; entichloffen habe, in 
biefer Sammlung Fletnerer Schriften neuern Arbeiten fehr viel 
ältere anzufchließen, fo ift die nächfle Beranlaflung bazu der 
Wunſch gewefen, durch eine eigene Herausgabe das Erfcheinen 
von unerfreulichen Compilationen zu verhindern, in benen Aufs 
fäße, chronologiſch geordnet, wieberum abgebrudt wurden, welche 
bei dem jegigen Zuflande der Wiffenfchaften als veraltete zu 
betrachten find, ober doch nur fehr cheilweije zur Verbreitung 
nüglicher Kenntnifle beitragen könnten.“ 

Wir theilen ferner einen Brief Goethes an Schiller mit, 
ber am 23. December 1795 gefchrieben if. „Des Pater Caſtel 
Schrift «Optique des couleursn 1740 habe ich in dieſen 
Tagen erhalten; der lebhafte Franzos macht mich recht glücklich, 
Ich fann fünftig ganze Stellen daraus bruden laffen und ber 
Heerbe zeigen, daß das wahre Berhältnig der Sache ſchon 1739 
in Fraukreich öffentlich befannt geweien, aber auch damals uns 
terbrüdt worden if.’ Wir möchten wol, daß Goethe aud) das 
„Clavecin oculaire‘ von bem phantaflereihen Sefuiten zur 
Hand gehabt Hätte, aber auch "zugleich die grünbliche Zurecht⸗ 
weifung des Herrn von Mairon in den ‚‚Memoires de l’Acade- 
mie royale des sciences de Paris’ (1737). Diefer Briefwechlel 
wijchen Goethe und Schiller und zwifchen Goethe und Knebel 
Bat übrigens fehr viel Anziehendes. Man fieht fo recht in bie 
Werfflatt des großen Meifers und feiner Anhänger. Wir find 
dem Berfaffer gerabe über biefe Mittheilung zu ben fchönften 
Danfe verpflichtet. Cine Eleine Auswahl davon wollen wir auch 
unfern Leſern geben. Den 5. October fchreibt Goethe von 
Weimar aus an Knebel: „Es verlangt mich recht fehr, was du 
u meinem erflen Stüde ber optifchen Beiträge fagen wirft. 
* iR ſehr kurz und wird kaum drei gedruckte Bogen enthalten. 
Das Publikum muß erſt mit dieſem Benfum befannt fein, ehe 
ich weiter fpreche. Indeſſen arbeite ich ichon am zweiten Stüde, 
weil ıh doch einmal in der Materie bin. Es wird auch dazu 
nod eine Sammlung Tafeln nöthig fein.‘ 

Bine Woche ſpäter fommt die Eendung ſelbſt und wird 
„Du erhältſt endlich das erſte 
Stüd der Beiträge zur Optif, das an Bogen nicht flarf ges 
worden; möge der Inhalt deſto fpecififch fchmwerer fein. Ich bin. 
neugierig, wie man es anfaflen wird, denn freilich etwas räth- 
jelgaft ficht e8 aus. In dem zweiten Stüde denke ich body eine 
etwas weitere Ausficht zu eröffnen. Einige fehr fchöne Exrveris 
mente babe ich wieder gefunden, und die Erfcheinungen fcheinen 
fi) immer mehr um einen Bunft zu verfammeln. Im Februar 
1794 ſchickte Goethe Knebel einen Auffag über die Barbenlehre, 
worauf er befonders viel Fleiß verwandt hatte, da derſelbe dem 
ſcharffinnigen Lichtenberg vorgelegt werben jollte, von bem Geghe 

ir 
wiſſen, daß Lichtenberg eigentlich gar nichts über dieſe Sache 
geiast hat, und wie fehr dies Goethe verletzte. Ein Wort von 
ichtenberg zu Gunften Goethe’s würde gewiß große Senfation 
gemacht haben; er muß aber fehr triftige Gründe zum Schwei- 
gen gehabt haben und dies ganz gewiß mehr aus Rüdfiht für 
Soethe als aus Furcht vor Kampf und Streit. Wir mwiflen, 
mit welcher Begeifterung er um biejelbe Zeit fh der neuen 
franzöftjchen Chemie zumandte, ungeachtet ber heftigften Gegen⸗ 
eben ber meiften andern deutichen Gelehrten, und er würde es 
ewig mit der Goethe'ſchen Farbenlehre ganz ebenfo gemacht 
Baben, wenn fle ihm in ähnlicher Weife zugelagt hätte. Knebel 
gab folgende Antwort: „Ich fende dir mit vielem Danf gegen- 
wärtige (optifche) Beobachtungen zurüd, bie bu mir mitzutheis 
len die Güte gehabt Haft. Die flare, einfache, behutfame Art, 
mit welcher fie dargeſtellt find, überzeugt an und für ſich felbft, 
wenn man auch bie Erfcheinungen nicht gefehen natte, da ich 
doch die meiften bei dir ſchon geliehen Habe. an wünſcht 
freilich immer das Wort zu ben fchönen und Flaren Räthfeln 
der Natur zu finden, und es tantalifirt den aufmerffamen Sinn 
nit wenig, daß es ihm nicht fo leicht wird, foldhes zu erras 
then. Dielleicht und ohne Zweifel HilfR du uns in ber Zufunft 
aus, und es feheint mir fehr begreiflih, bag man hei folder 
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deutlichen wohloerfolgten Borftelung der Erfahrungen zulept 
von feldft zum Aufſchluß gelangen fünne, wenn wir nur von 
ber Lichtmaterie einen zugänglichern Begriff hätten. Ich weiß 
ar nit, was fid gegen diefe Darſtellung könnte aufbringen 
taffen. ... Ob Herr Lichtenberg bie fernern Folgerungen daraus 
wird ziehen wollen, wird von ihm zu erwarten fein. Aller: 
dings aber iſt es gut, daß du einen Mann zum Beifland ers 
wählt haft, der die einmal angenommene Wiflenfchaft mit allen 
Bautelen zu vertheidigen weiß. Deſto ficherer muß der Strahl 
ber Wahrheit hervordringen.‘ Lichtenberg "ging anfangs ehr 
bereitwillig in die Ideen Goethe's ein und ließ eine rege Theil 
nıhme erwarten, doch nahm er die Sache bald fehr kühl auf, 
und in ben fieben vermehrten Auflagen zu Erxleben's „Natur⸗ 
lehre“ erwähnt er ber Goethe'ſchen Farbentheorie auch nicht 
mit einer Silbe. Gerade über dies Ignoriren fühlte fich Goethe 
am meiften gefränft, und er hatte recht dazu. Daß ihm Lich⸗ 
tenberg nicht überall fo beiftimmen würde wie Knebel, das wußte 
er recht gut, aber er ahnte nicht, daß ber geiftreiche Dann 
doch auch feinen Gelehrtenzopf habe, von bem er ſich ſchwer 
losmachen konnte. Schiller fchrieb am 29. November von Jena 
aus an Goethe: „Ihr Unmwille über die Stolberge, Lichtenberge 
und Gonforten Hat fi auch mir mitgetheilt, und ich bin’s herz⸗ 
lich zufrieden, wenn Sie ihnen eins anhängen wollen. Indeß 
das ift bie Histoire du jour. Es war nie anders und wird 
nie anders werden. Seien Sie verfichert, wenn Sie einen Ro⸗ 
man, eine Komödie gefchrieben haben, fo müfjen Sie ewig einen 
Roman, eine Komödie fchreiben. Weiter wird von Ihnen nichts 
erwartet, nichts anerfannt; und hätte der berühmte Herr News 
ton mit einer Komödie bebutirt, fo würde man ihm nicht nur 
feine Optik, fondern feine Aftronomie felbft lange verfümmert 
babeu. Hätten Sie den Spaß fich gemacht, Ihre optiichen Ent⸗ 
dedungen unter dem Namen unfers Profeſſors Voigts oder eines 
ähnlichen Katheverhelden in die Welt zu bringen, Sie würben 
Wunder daran erlebt haben. Es liegt gewiß weniger an ber 
Neuerung ſelbſt, ale an der Berfon, von der fie herrührt, daß 
diefe Philifter ſich ſo dagegen verhärten.'' 

Das bereits Mitgetheilte wird zur Genüge beftätigt haben, 
daß dies Buch ein ſehr intereſſantes fei und der forgfältigften 
Beachtung empfohlen werben Tann, obgleich daſſelbe ein wenig 
ftarf nur für Goethe Sinn zu haben ſcheint und durch und 
durch polemifch if. 


3. Die zu fühnende Schuld gegen Goethe. Bon Friedrich 
Sraevell. Zum Beften der Soethe Stiftung Mit einer 
Tafel. Berlin, Hempel. 1860. Lex.⸗8. 16 Nor. 


Sraevell hat ſchon mehrfach das Wort für Goethe gegen 
Newton genommen. Er iſt als ein gar eifriger Parteigänger 
befannt. Im Sahre 1857 erfchien von ihm „&oethe im Recht 
gegen Newton‘; 1858 veröffentlichte er „Charakteriſtik der New⸗ 
ton'ſchen Barbenlehre‘‘; 1859 kam fein Werf „Ueber Licht und 
Farben“ heraus. Hieran fchloß fich nun bas vorliegende Büchel: 
chen. Ob vielleicht noch ein neueres Werk von dem fleißigen 
Berfaffer herausgefommen ift, müflen wir bahingeftellt fein 
laſſen, uns iR wenigſtens Davon noch nichts zu Augen gekom⸗ 
men. Das jept zu befprechende Schrifthen war eigentlich dazu 
beflimmt, in dem Feuilleton einer berliner Zeitung zu erfcheinen. 
Aber ungeachtet der Redacteur dem Berfaffer eine rafche Ders 
öffentlichung zugefagt Hatte, fo wurde dieſelbe doch mehrere 
Mochen lang nicht erfüllt und der Verfaſſer ſah fich veranlagt, 
fein Manufeript zurüdzufordern. Die Arbeit wurbe bann noch 
mit einigen Zufägen und erläuternden Abbildungen verfehen, damit 
fie einen felbfiändigen Lauf durchs Reben machen fünne. Der Vers 
faffer fleht in den Schickſalen der Goethe'ſchen Farbenlehre einen 
Act des deutfchen Trauerfpiele. Daß Goethe Feine allgemeine Ans 
erfennung, feinen Danf für jeine Lieblingsarbeit gefunden hat, 
meint der Verfafler, ift eine fchwere Schuld, die wir zu fühnen 
haben. Er fommt dann anf die Darftellung der Newton 'fchen und 
Huygen'ſchen Barbenlehre, gibt eine Kritik berfelben und deutet auf 
‚bie geilungen Boethe's und auf die Berfuche, darin eine Uns 


richtigkeit zu finden. ‚Weber von Duintus Icilius“, fagt ber 
Berfaffer, ‚noch von Helmholtz, noch von einer andern Autos 
rität bes phyfikalifchden Bachs iſt mir bisjegt irgendeine Wider⸗ 
legung gegen die in der Schrift «Ueber Licht und Farben» der 
Newton'ſchen Barbentheorie fchuld gegebenen Gebrechen zu Ge⸗ 
ficht gefommen. Ich vermag demnach nicht zu fagen, ob dieſes 
Schweigen für eine im ſtillen noch blühende Hoffnung ſpricht, 
bie am Prisma zum Vorſchein gefommenen Bogen in gerader 
Linie urüdzuftreden, oder ben Längen nicht vorhandener Far⸗ 
benwellen ein wirkliches Dafein einzubauchen, oder ob dieſes 
Schweigen als ein Beweis befonderer Artigfeit gegen Goethe 
aufzufafien ift, damit der Kelch feiner Dorherfagungen bis auf 
den legten Tropfen der fchließlich eintretenden fchmweigenden Er⸗ 
gebung ſich erfülle Goethe Fannte feine Pappenheimer!‘‘ 
Man fieht, eine wie eindringliche Sprache der Berfaffer führt, 
um das Schweigen ber Gegenpartei zu bredien. Er geht 
übrigens noch weiter und meint, es fei Pflicht ber überwachen 
den Behörde, den Lehrern der Phyfik an den Gymnafien und 
Realfchulen zur Bebingung zu ftellen, ihre Anficht über das 
Thema — vergleichende Unterfuchung über den Werth der New: 
ton’schen und der Goethe'ſchen Farbenlehre — in einem Programm 
nieberzulegen.. „Es würde fih dann zeigen, ob die Kunft fc 
weit reicht, Bogen in gerade Linien zu verwandeln, oder ob wir 
endlich das in diefer Angelegenheit fo lange verfchobene: Pater 
peccavi! zu hören befommen werben.‘ Hierin geht des Ber- 
faſſers Wunfh und Erwartung wahricheinlid viel zu weit. 
Uebrigens möchte ein anderer Borfchlag, ben er dem Borftande 
der Goethe Stiftung macht, in Betreff des Ausſchreibens eines 
Preifes fehr zu empfehlen fein, nur dürfte es fchwer fallen, die 
Preisrichter fo zufammenzufinden, baß fie beiden Parteien voll: 
fommen genügten. ine folche Bebenklichkeit bildete aber Fein 
unüberwindliches Hindernig, man muß nur einen ernftlichen 
ehrlichen Willen zeigen, fie wirklich befeitigen zu wollen. 
Heinrich Birnbaum. 


Das Neueſte and der Dante - Literatur. 


1. Dante: Album. Erſtes Heft. Mittheilungen aus ber „Di- 
vina Commedia“ von &. Hape. Sena, Frommann. 
1863. &r. 8. 1 Thlr. 

2. Metodo di commentare la Commedia di Dante Alligbieri 

” proposto da Giambatlista Giuliani. Florenʒ 1861. 


Es gehört gewiß zu den angenehmften Erfahrungen in un- 
ferer von politifchen PBarteiungen zerriffenen und verbitterten 
Zeit, wenn folche Erſcheinungen, wie die angegebenen Bücher, 
uns die erfreuliche Ueberzeugung geben, daß es doch, fowol in 
Deutfchland als in Italien, noch Männer von Geift und edelm 
Sinne gibt, welche ihre Kräfte nicht in widrigen Parteifämpfen 
aufreiben, vielmehr die Augen für das Höchſte und Schönfte 
im Reiche der Poefie offen bewahren. In der gewiflen Hoff⸗ 
nung, daß Dante noch viele Freunde unter uns befißt, welche 
mit renden neue Arbeiten über die Werke des unvergleichlichen 
Dichters begrüßen, foll über die oben angegebenen Werfe bier 
furz berichtet werben. 

Der erfte Cindruck, welchen das Werk „Dantes Album‘ von 
& Hape (Nr. 1) auf mich machte, war, ich geftehe es, fein 
beſonders günftiger. Es mußte mir unwillfürlicy dabei der Hof: 
dichter Benferade, zur Zeit Ludwig's XIV., einfallen, welcher 
bie „Metamorphoses d’Ovide mises en rondeaux“ gefcgrieben. 
Eine genauere Betrachtung des Werfs brachte mir aber bald eine 
günfligere Meinung bei. Der Berfafler bat damit nicht ent: 
fernt eine Ueberfegung des Dante beabfihtigt, fondern nur in 
92 Sonetten viele der intereflanteften und fchönflen Stellen ber 
„Divina Commedia‘' poetifch zu entfalten geſucht. Den Maps 
ſtab einer Weberfeßung darf man daher an diefe Sonette nicht 
eigentlich legen; einmal, weil es überhaupt etwas Abgeſchmacktes 
wäre, ein folches Gedicht in ſolche Form zu bringen; dann aber 
auch, weil ber Verfaſſer fich keineswegs ftets nur an Eine Stelle 
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Der Dichter fagt „Purgatorio“, VII, 27, er habe zwei u 

Engel vom Himmel kommen fehen mit „Due spade affocate } 

Tronche e private delle punte sue“. Deutlicher fann man 

boch nicht Iagen, daß den Schwertern die Spike abgebrochen 

war. Unfer Verfaſſer aber, dem die natürliche Auslegung ber 3 

meiften Bomnientatoren nicht genügt, fagt S. 69: „Die abger Be 

flumpften Spigen find vielmehr durch Flammenſpitzen erfebt, J 

und damit will Dante gerade die Schärfe der göttlichen Ges 3; -. 

techtigfeit bezeichnen.‘ Aber alle fchönen Citate aus der ſpecu⸗ 3 

lativen Dogmatif von Martenfen, womit wir bier überfchüttet 

werben, vermögen nichts gegen die Flaren Morte bes Tertes. 

Ebenfo will ver Verfaſſer in der Stelle „Inferno, XXXIII. 86, 

wo alle Ausgaben, mit Ausnahme von unendlich wenigen 

Handſchriften lefen: „Che se 'l conte Ugolino aveva voce 

D’aver tradita te delle castella‘‘, ſtatt te: tre lefen, weil, wie J 

er ©. 67 fagt, Dante hier die vier Söhne und Enkel des Gra⸗ * 

fen, die fein Schickſal theilen, als Gegenſatz gegen bie drei RR: 

Burgen erwähne, „wie er denn in der Regel mit Zahlen einen "33 

Sinn, vornehmlich gegenfäglich verbinde”. Ganz abgefeben von Br. 

der Wunperlichfeit einer ganz aus der Luft gegriffenen Zufam« Be 

menftellung, hätte ber Verfaſſer fih doch hüten follen zu bes | J 

haupten, daß erſt durch das tre bie Stelle zu ihrer richtigen a 

Syntar und Bereutung gelange, da vielmehr die Syntar dieſe 

Beränderung unmöglich zugeben fann, wenn man nicht auch — 

das tradita, was er doch ſtehen läßt, entweder in tradito, „er Be 

babe die drei Burgen verrathen‘, ober noch befler in tradite, . 

nämlich die castella, verändert; denn da tradita nur auf Pifa 

gehen fann, fo muß auch nothwendig te folgen, weil es fonft u. 

heißen würbe: Pifa habe die Burgen verrathen. Ich übergehe 

noch mandjes Aehnliche, um endlich noch einige Worte über den 

das Heft befchließenden Abfchnitt, ‚„„Buchftaben und Zahlenfchrift‘‘ 

betitelt, zu fagen. Wer mit den ähnlichen apofalnptifchen Ents 

deckungen Rofetti'8, Aroux', Picci’s und Eonforten befannt ift KR, - 

und daran Gefallen findet, der wird fich Hier recht in feinem —— 

Fahrwaſſer fühlen. Auch hier mögen einige wenige Beiſpiele 4 

— entſchiedene Abneigung gegen ſolche Spielereien recht⸗ 
ertigen. 

„Purgatorio“, XII, fangen die Verſe 16, 19, 22 mit C, 

O und Si an; das lieft der Verfaffer Cosi. Die darauffolgens BE 

ben vier Terzinen fangen mit Vedea an (mie Dante ſolche Wie⸗ — — 

derholungen oft anwendet, z. B. „Inferno“, V, 100, wo drei Br. 


bed Gedichte gehalten, fondern oft recht finnreih und gefchict 
mehrere in Beziehung zueinander ſtehende Stellen in Einem 
Sonett vereinigt bat. 
Als Beifpiel feiner Behandlungsweiſe mag bier bas Sonett 
S. 33 aus der Gpifode der Francesca von Rimini dienen; 
„loferno“, V, 121 fg.: 
Ed ella a me: Nessun maggior dolore 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria: e ciö sa il tuo dottore. 


Ma se a conoscer la prima radice 
Di nostro amor tu hai cotanto afletto 
Farö come colui che piange e dice. 


Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto. come amor lo strinse 
Soli eravamo e sensa alcun sospetto. 


Per piü fiate gli occhi ci sospinse 
Qualla lettura e scolorocei il viso 
Ma solo un punto fu quel che civinse 


Quando leggemmo il disiato riso 
Esser bacciato da cotanto amante 
Questi che mai da me non fla diviso 


La bocea mi baciö tutto tremante: 
Galeotto fu il libro e chi lo scrisse; 
Quel giorno piü non vi leggemmo avanie, 





Ih ſchwieg. Sie ſprach: Es gibt Fein größres Leinen 
As einft empfundne Seligkeit vermiffen: 
Doc will du unſrer Liebe Wurzel wiſſen, 
So ſag' ich's weinend dir und wie im Scheiden. 


Es laſen einfam ſtill vergnügt wir beiden 
Im Sonnenſchein ohn' Arg, auf Ruhekiſſen 
Wie Amor Lanzelot hat hingerifſſen: 
Der Blide Wechſel ließ ſich nicht vermeiden. 
Doch war's von allen Zeilen nur bie ine 
Don dem erfüßten Lächeln die gelefen 
In Slammen fehte unfer ganzes Weſen — 
Mit feinen Lippen küßt' er zitternb meine: 
Gin Kuppier war das Bud und der’s gefhrieben — 


Bei jener Zeile find wir fiehn geblieben — 

Die Zartheit des ganzen Ausdrucks und bie bei einer fols 
Ken Borm überrafchende Treue ber Ueberſetzung muß jeden an⸗ 
fprechen; wenn auch freilich folche Fleine Flickreime wie: „und wie 
im Scheiden“ und „auf Ruhekiſſen“ den Genuß allerdings etwas 
flören. Doch, welcher deutfche Dichter, wenn er ſich der Yorm 
der Sonetts bedient, wird es wol jemals dahin bringen, baß 
er nicht zuwellen, wie Goethe fagt, etwas leimen müßte. Kei⸗ 
ner wird fih wol je rühmen bürfen, wie nad) bem Zeugnif 
eines alten Gommentators, der Dante noch gefannt, dieſer ihm 
gefagt haben foll: es Habe der Reim ihn nie gezwungen etwas 
zu fagen, was er nicht gewollt habe. Mit welcher Meifterfchaft 
aber ber Berfafler die Sprache zu behandeln und den Sinn feis 
nes Originals wiederzugeben verfleht, davon geben mehr nod 
als die Sonette, die in furzen, alternirend gereimten Berfen 
überfeßten Stellen des Gedichts, welche in den Anmerkungen 
eitirt werden, einen ſchönen Beweis. Ich ſtehe nicht an zu 
fagen, daß der Berfafler vor vielen andern befühigt wäre, das 
ganze Gebicht, verfteht fich in ber allein zuläffigen Worm ber 
Terzinen, zu überfegen. 

Wie fehr ich nun aber audy geneigt bin, die fchöne Dichter 
begabung des Berfaflers anzuerfennen, fo wenig fann ich mich 
mit manchen feiner Anmerfungen, welche ex zu der Heberfeßung 


aufeinanderfolgende Terzinen mit Amor anfangen und „Para- N Be: 


diso‘, XIX, wo von Vers 115 an drei Terzinen mit Li, die 
drei folgenden mit Vedrassi und die nachfolgenden drei mit E ans 
fangen) und die dann folgenden vier mit O, die nächften vier 
aber mit Mostrava. Darin lieft der Verfaſſer (V als U gele- 
fen) Uom. So hat er Cosı Uom herausgebracht, was Gott 
mweig nach welcher Sprachlehre Ecce homo bedeuten foll. Sa, 
noch mehr. Das Q, womit ber vierundjechzigfte Ders anfängt, 
„Toll ein angeftrichenes O fein, zu bebeuten, daß ed ale ein dop⸗ 
peltes O zu nehmen iſt“, nämlidy einmal zu Terzine 21 und 
dann zu den vorangehenden Terzinen I— 20, um auch da das 
fehlende O zu erfegen. „In der erit verzögerten und dann dop⸗ 
pelt ftarfen Ausſprache des Uomo liegt das poetiſch Schöne 
diefer Verkleidung“, fagt der Berfafler. Ich aber fage: auch 
wenn man ſich all dies wunderliche Zeug gefallen liege, was 
folÜ denn mit dem angeblicdyen Ecce homo bier gefagt fein? 
wo fich auch nicht die leifefte Beziehung auf den Seren und alfo 
auch nicht auf das Wort des Pilatus entdeden läßt. 

@in zweites Beifpiel unter den vielen, bie der Berfafler 
uns bietet, fei mir noch erlaubt hier anzuführen. „Paradiso“, 
XXVII, 22, bricht Berrus im Heiligen Unwillen gegen bie 
Paͤpſte los, in den Worten: 
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Quegli ch’ usurpa in terra il loco mio, 
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gegeben hat, einverfianben erflären. Ueberall zeigt fich hier bie De 

unfelige Luſt, in den einfachen und klarſten Stellen des Ger Il loco mio. il loco mio che vaca u. ſ. w. B 

dichts geheimnißvolle, von feinem früher geahnte Bedeutungen Was fleht unfer Verfaſſer hier? Mit dem dreimaligen L. F 

und Beziehungen zu ſuchen. Einige wenige Beiſpiele mögen das | M. (doco mio) und dem nachfolgenden C V (che vaca) iſt ihm ee 
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belegen. ganz unfehlbar Papſt Clemens V. bezeichnet; obgleich in dem 
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beutlicden wohlverfolgten Vorftellung ber Erfahrungen zulegt 
von ſelbſt zum Aufichlug gelangen fünne, wenn wir nur von 
ber Lichtmaterie einen zugänglichern Begriff hätten. Ich weiß 
gar nicht, was fid gegen diefe Darfkellung Tönnte aufbringen 
laffen.... Ob Herr Zichtenberg bie fernern Folgerungen daraus 
wird ziehen wollen, wird von ihm zu erwarten fein. Aller: 
dings aber iſt es gut, daß du einen Mann zum Beifland ers 
wählt haft, der die einmal angenommene Wiſſenſchaft mit allen 
Gautelen zu vertheibigen weiß. Deſto ficherer muß ber Strahl 
der Wahrheit hervordringen.‘ Lichtenberg "ging anfangs fehr 
bereitwillig in die Ideen Goethe's ein und ließ eine rege Theil 
nıhme erwarten, doch nahm er die Sache bald fehr kühl auf, 
und in den fleben vermehrten Auflagen zu Erxleben's „Natur⸗ 
lehre“ erwähnt er der Boethe'fchen Farbentheorie auch nicht 
mit einer Silbe. Gerade über dies Ignoriren fühlte ſich Goethe 
am meiften gefränft, und er hatte recht dazu. Daß ihm Lid: 
tenberg nicht überall fo beiftimmen würde wie Knebel, das wußte 
er recht gut, aber er ahnte nicht, daß ber geiftreihe Mann 
doch au feinen Gelehrtenzopf habe, von bem er ſich ſchwer 
losmachen konnte. Schiller fchrieb am 29. November von Jena 
aus an Goethe: „Ihr Unwille über die Stolberge, Lichtenberge 
und Conſorten bat fih auch mir mitgetheilt, und ich bin's herz- 
lich zufrieben, wenn Sie ihnen eins anhängen wollen. Indeß 
das ift die Histoire du jour. Es war nie anders und wird 
nie anders werben. Seien Sie verfidert, wenn Sie einen Ro⸗ 
man, eine Kombdie gefchrieben haben, fo müſſen Sie ewig einen 
Roman, eine Komöbdie fchreiben. Weiter wird von Ihnen nichts 
erwartet, nichts anerfannt; und hätte der berühmte Herr New⸗ 
ton mit einer Komödie bebutirt, fo würde man ihm nicht nur 
feine Optik, fonbern feine Aftronomie felbft lange verfümmert 
haben. Hätten Sie den Spaß ſich gemacht, Ihre optifchen Ents 
dedungen unter dem Namen unfers Profeſſors Voigts oder eines 
ähnlichen Katheverhelden iu die Welt zu bringen, Sie würden 
Wunder daran erlebt haben. Es liegt gewiß weniger an ber 
Neuerung ſelbſt, als an ber Perfon, von der fie herrührt, daß 
diefe Philiſter fich fo bagegen verbärten.‘ 

Das bereits Mitgetheilte wirb zur Genüge beflätigt haben, 
daß dies Buch ein fehr intereffantes fei und der forgfältigften 
Beachtung empfohlen werben Tann, obgleich daſſelbe ein wenig 
flarf nur für Goethe Sinn zu Haben fcheint und durch und 
durch polemifch iſt. 


3. Die zu fühnende Schuld gegen Goethe. Bon Briedrich 
Graevell. Zum Beften der Boethe Stiftung: Mit einer 
Tafel. Berlin, Hempel. 1860. Lex.⸗8. 16 Nur. 


Sraevell hat fehon mehrfach das Wort für Goethe gegen 


Newton genommen. Gr ift als ein gar eifriger Parteigänger 


befannt. Im Sabre 1857 erfchien von ihm „Goethe im Recht 
gegen Newton‘ ; 1858 veröffentlichte er „Charakteriſtik ber New: 
ton’fchen Barbenlehre‘'; 1859 kam fein Werf „Ueber Licht und 
Farben“ heraus. Hieran fchloß ſich nun das vorliegende Büchel: 
chen. Ob vielleicht noch ein neueres Werf von bem fleißigen 
Berfafier beransgefommen ift, müflen wir babingefiellt fein 
laffen, uns ift wenigflens davon noch nichte zu Augen gefum- 
men. Das jept zu beiprechende Schriftchen war eigentlich bazu 
beftimmt, in dem Yeuilleton einer berliner Zeitung zu erfcheinen. 
Aber ungeachtet der Redacteur dem Berfaffer eine raſche Ver⸗ 
öffentlihung zugefagt hatte, fo wurde dieſelbe boch mehrere 
Wochen lang nicht erfüllt und der Berfafler fah fich veranlaßt, 
fein Manufeript zurüdzufordern. Die Arbeit wurbe dann noch 
mit einigen Zufägen und erfäuternden Abbildungen verfehen, bamit 
fie einen felbfländigen Lauf durchs Leben machen fönne. Der Bers 
faffer ficht in den Schickſalen der Goethe'ſchen Farbenlehre einen 
Act des deutfchen Trauerfpiels. Daß Goethe Feine allgemeine Ans 
erkennung, feinen Danf für feine Lieblingsarbeit gefunden hat, 
meint der Berfafler, ift eine fchwere Schuld, die wir zu fühnen 
haben. Er fommt dann anf die Darflellung ber Newton'ſchen und 
Huygen'ſchen Farbenlehre, gibt eine Kritif derfelben und deutet auf 
‚bie geiflungen Goethe's und auf die Verſuche, darin eine Uns 


ricgtigfeit zu finden. „Weber von Duintus Icilius“, fagt ber 
Berfaffer, „noch von Helmholtz, noch von einer andern Autos 
rität des phyſikaliſchen Fachs it mir bisjegt irgendeine Wider: 
legung gegen die in der Schrift «Ueber Licht und Barben» der 
Newton’ichen Barbentheorie fchuld gegebenen Gebrechen zu Ge: 
fiht gefommen. Ich vermag Demnach nicht zu fagen, ob dieſes 
Schweigen für eine im ſtillen noch blühende Hoffnung ſpricht, 
die am Prisma zum Vorſchein gekommenen Bogen in gerader 
Linie jurädyufeedien, ober ben Längen nicht vorhandener Far⸗ 
benwellen ein wirkliches Dafein einzuhauchen, oder ob biefes 
Schweigen als ein Beweis befonberer Artigfeit gegen Goethe 
aufzufaffen ift, bamit ber Kelch feiner Vorherfagungen bis auf 
ben legten Tropfen ber Ichließlich eintretenden ſchweigenden Er⸗ 
gebung ſich erfülle. Goethe kannte feine Pappenheimer!‘' 

an fieht, eine wie einpringliche Sprache der Verfaſſer führt, 
um Das Schweigen der @egenpartei zu brechen. Er gebt 
übrigens noch weiter und meint, es fei Pflicht der überwacdhens 
den Behörde, den Lehrern der Phyſtk an den Gymnafien unb 
Realfchulen zur Bebingung zu fiellen, ihre Anficht über das 
Thema — vergleichende Unterfuhung über den Werth ber News 
ton’jchen und der Goethe'ſchen Barbenlehre — in einem Programm 
nieberzulegen.. „Es würde fi dann zeigen, ob die Kunft fe 
weit reicht, Bogen in gerade Linien zu verwandeln, oder ob wir 
endlich das in biefer Angelegenheit fo lange verfchobene: Pater 
peccavi! zu hören befommen werden.‘ Hierin geht des Ver⸗ 
faſſers Wunfh und. Erwartung wahrſcheinlich viel zu weit. 
Uebrigens möchte ein anderer Vorſchlag, den er dem Vorſtande 
der Goethes Stiftung macht, in Betreff des Ausichreibens eines 
Preifes fehr zu empfehlen fein, nur bürfte es ſchwer fallen, bie 
Preisrichter jo zufammenzufinden, daß fie beiden Parteien voll- 
fommen genügten. ine folche Bedenklichkeit bildete aber Fein 
unüberwindliches Hindernig, man muß nur einen ernfllichen 
ehrlichen Willen zeigen, fie wirklich befeitigen zu wollen. 

Heinrich Birnbaum. 


Das Neueſte aus der Dante - Literatur. 


1. Dante: Album. Erſtes Heft. Mittgeilungen aus ber „Di- 
vina Commedia“ von G. Hape. Jena, Frommann. 
1868. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Metodo di commentare la Gommedia di Dante Allighieri 

” proposto da Giambaltlista Giuliani. #lorenz 1861. 


Es gehört gewiß zu den angenehmften Erfahrungen in un: 
ferer von politifchen Parteiungen zerriffenen und verbitterten 
Zeit, wenn ſolche Erfcheinungen, wie bie angegebenen Bücher, 
uns bie erfreuliche Ueberzeugung geben, daß es body, ſowol in 
Deutichland als in Italien, noch Männer von Beift und edelm 
Sinne gibt, welche ihre Kräfte nicht in wibrigen Parteifämpfen 
aufreiben, vielmehr die Augen für das Höchfte und Schönfte 
im Neiche der Poefie offen bewahren. In ber gewiſſen Hoff⸗ 
nung, daß Dante noch viele Freunde unter und befigt, welche 
mit Freunden neue Arbeiten über die Werke des unvergleichlichen 
Dichters begrüßen, foll über die oben angegebenen Werfe hier 
fur; berichtet werben. 

Der erſte ECindruck, welchen da6 Werf „Dante » Yibum‘‘ von 
E Hape (Nr. 1) auf mich machte, war, ich geftehe es, kein 
befonders günftiger. Es mußte mir unwillfürlicy dabei der Hofe 
dichter Benferade, zur Zeit Ludwig's XIV., einfallen, welcher 
bie „Metamorphoses d’Ovide mises en rondeaux“ geſchrieben. 
Eine genauere Betrachtung bes Werfs brachte mir aber bald eine 

ünfligere Meinung bei. Der Verfaſſer hat damit nicht ent= 
—* eine Ueberſetzung des Dante beabfichtigt, ſondern nur in 
92 Sonetten viele ber intereflanteften und fchönften Stellen ber 
„Divina Commedia‘' poetifch zu Entfalten gefuht. Den Maß⸗ 
ftab einer Ueberfegung darf man baber an dieſe Sonette nidyt 
eigentlich legen; einmal, weil es überhaupt etwas Abgefchmadtes 
wäre, ein ſolches Gedicht in foldhe Form zu bringen; dann aber 
auch, weil ber Berfaffer fich keineswegs ſtets nur an Eine Stelle 
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bed Gedichts gehalten, ſondern oft recht finnreich und geſchickt 
mehrere in Beziehung zueinander ſtehende Stellen in Einem 
Sonett vereinigt hat. 

Als Beiſpiel ſeiner Behandlungsweiſe mag hier das Sonett 
©. 23 aus der Gpiſode der Francesca von Rimini dienen; 
„laferno“, V, 131 fg.: 

Ed ella a me: Nessun maggior dolore 

Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria: e ciö sa il tuo dottore. 


Ma se a conoscer la prima radice 
Di nostro amor tu hai cotanto afletto 
Farö come colui che piange e dice. 


Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto. come amor lo atrinse 
Soli oraramo e senza alcun sospette. 


Per piu flate gli occhi ci sospinse 
Qualla lettura e scolorocci il viso 
Ma solo un punto fu quel che civinge 


Quando leggemmo il disiato riso 
Esser bacciato da cotanto amante 
Questi che mai da me non fla diviso 


La bocca mi baciö tutto tremante: 
Galeotto fu il libro e chi lo scrisse; 
Quel giorno piü non vi leggemmo avante, 





Ih ſchwieg. Sie ſprach: Es gibt Fein größtes Leiden 
As einft empfundne Seligkeit vermiffen: 
Doch wi du unfrer Liebe Wurzel wiſſen. 
So fag’ ich'E weinend dir und wie im Scheiben. 


Es lafen einfanı ſtill vergnügt wir beiten 
Im Gonnenfhein ohn' Arg, auf Rubeliffen 
Wie Amor Lanzelot Hat hingerifien: 
Der Blide Wechſel ließ fich nicht vermeiden. 


Doch war's von allen Zeilen nur bie ine 
Don dem erfüßten Lächeln die gelefen 
In Flammen fehte unfer ganzes Weſen — 


Mit feinen Lippen küßt' er zitternd meine: 
Gin Kuppier war das Bud und ber’s gefhrieben — 
Bei jener Zeile find wir ſtehn geblieben — 

Die Zartheit des ganzen Ausdrucks und bie bei einer fols 
chen Borm überrafchende Treue der Ueberfegung muß jeden ans 
fprechen; wenn audy freilich folche Fleine Kliddreime wie: „und wie 
im Scheiden“ und „auf Ruhekiſſen“ den Genuß allerdings etwas 
ftören. Doch, welcher deutfche Dichter, wenn er fich der Form 
der Sonetts bedient, wird es wol jemals dahin bringen, daß 
er nicht zumellen, wie Goethe fagt, etwas leimen müßte. Kei⸗ 
ner wird fich wol je rühmen bürfen, wie nach dem Zeugniß 
eines alten Gommentators, der Dante noch gefannt, biefer ihm 
gefagt haben foll: es habe der Reim ihn nie gezwungen etwas 
zu fagen, was er nicht gewollt habe. Mit welcher Meifterfchaft 
aber der Berfafler die Sprache zu behandeln und ben Sinn feis 
nes Driginald wiederzugeben verfleht, davon geben mehr noch 
als die Sonette, die in furzen, alternirend gereimten Verſen 
überfeßten Stellen des Gedichte, welche in den Anmerfungen 
eitirt werben, einen fchönen Beweis. Ich ſtehe nit an zu 
fagen, daß ber Berfafler vor vielen andern befühigt wäre, das 

anze Gedicht, verfteht fich in der allein zuläffigen Form ber 
Kersinen, zu überfegen. 

Wie ſehr ich nun aber auch geneigt bin, die fchöne Dichter 
begabung des Berfaflers anzuerkennen, fo wenig fann ich mid 
mit manchen feiner Anmerfungen, welche er zu ber Ueberfegung 
gegeben hat, einverfianden erflären. Ueberall zeigt ſich Hier bie 
unfelige Luft, in den einfachfien und flarften Stellen des Ge⸗ 
dichte geheimnißvolle, von feinem früher geahnte Bedeutungen 
und Beziehungen zu fuchen. Einige wenige Beiſpiele mögen das 

elegen. 


Der Dichter fagt „Purgatorio”, VII, 27, er babe zwei 
Engel vom Himmel kommen fehen mit „Due spade affocate 
Tronche e private delle punte sue“. Deutliher kann man 
boch nicht lagen, daß den Schwertern die Spipe abgebrochen 
far. Unfer Berfafler aber, dem die natürliche Auslegung ber 
meiften Bomntentatoren nicht genügt, fagt S. 69: „Die abge⸗ 
Aumpften Spigen find vielmehr durch Flammenſpitzen erfebt, 
und damit will Dante gerabe bie Schärfe der göttlichen Ges 
rechtigfeit bezeichnen.‘ Aber alle fchönen Eitate aus der ſpecu⸗ 
lativen Dogmatif von Martenfen, womit wir bier überfchüttet 
werben, vermögen nichts gegen bie flaren Worte des Tertes. 
Ebenſo will ver Verfaſſer in der Stelle ‚Inferno‘, XXXIII, 86, 
wo alle Ausgaben, mit Ausnahme von unendlich wenigen 
Handfchriften lefen: „Che se 'l conte Ugolino aveva voce 
D’aver tradita te delle castella‘‘, ſtatt te: tre lefen, weil, wie 
er S. 67 fagt, Dante Hier die vier Söhne und Enkel des Gras 
fen, die fein Schickſal theilen, als Gegenfag gegen die brei 
Burgen erwähne, „wie er denn in der Regel mit Zahlen einen 
Sinn, vornehmlich gegenfäglich verbinde”. Ganz abgefeben von 
der Wunberlichfeit einer ganz aus der Luft gegriffenen Zufams 
menftellung, hätte ber Berfafler fih doch hüten follen zu be: 
baupten, daß erſt durch das tre bie Stelle zu ihrer richtigen 
Spntar und Bedeutung gelange, da vielmehr bie Syntar dieſe 
Veränderung unmöglicdy zugeben Fann, wenn man nicht auch 
das tradita, was er doch ftehen läßt, entweder in tradito, „er 
babe die drei Burgen verrathen“, oder noch befler in tradite, 
nämlich die castella, verändert; denn da tradita nur auf Pifa 
gehen fann, fo muß auch nothwendig te folgen, weil es fonft 
beißen würbe: Piſa babe die Burgen verrathen. Ich übergebe 
noch manches Aehnliche, um endlich noch einige Worte über ben 
das Heft befchließenden Abſchnitt, „Buchſtaben und Zahlenfchrift‘‘ 
betitelt, zu fagen. Wer mit den ähnlichen apofalnptifchen Ent⸗ 
dedungen Roſetti's, Arour', Picci's und Gonforten befannt ift 
und baran Gefallen findet, der wird fich Hier recht in feinem 
Fahrwaſſer fühlen. Auch Hier mögen einige wenige Beifviele 
Pa entfchiedene Abneigung gegen folche Spielereien recht: 
ertigen. 

ePurgatorio“, XI, fangen die Berfe 16, 19, 22 mit C, 
O und Si an; das lieft der Verfafler Cosi. Die barauffolgens 
den vier Terzinen fangen mit Vedea an (wie Dante ſolche Wies 
berholungen oft anwendet, 3. B. „Inferno“, V, 100, wo brei 
aufeinanderfolgende Terzinen mit Amor anfangen und ‚Para- 
diso’, XIX, wo von Ders 115 an drei Terzinen mit Li, die 
drei folgenden mit Vedrassi und die nachfolgenden drei mit E ans 
fangen) und die dann folgenden vier mit O, die nächlten vier 
aber mit Mostrava. Darin lieft der Verfaſſer (V als U geles 
fen) Uom. So hat er Cosi Uom herausgebracht, was Gott 
mweig nach welcher Spracdhlehre Ecce homo bedeuten foll. Sa, 
noch mehr. Das Q, womit ber vierundfechzigfte Vers anfängt, 
„Toll ein angeftrichenes O fein, zu bebeuten, daß es als ein dop⸗ 
peltes O zu nehmen iſt“, nämlich einmal zu Terzine 21 und 
bann zu den vorangehenden Terzinen I—20, um auch da das 
fehlende O zu erfeßen. „In der erft verzögerten und dann dop⸗ 
pelt ſtarken Ausſprache des Uomo liegt das voetiſch Schöne 
diefer Berfleidung‘‘, fagt der Verfaſſer. Ich aber fage: auch 
wenn man fich all dies wunberliche Zeug gefallen liege, was 
foll denn mit dem angeblichen Ecce homo hier gefagt fein? 
wo fi auch nicht die leifefte Beziehung auf ben Herrn und alfo 
auch nicht auf das Wort des Pilatus entdeden läßt. 

@in zweites Beifpiel unter den vielen, bie ber Berfaffer 
ung bietet, fei mir noch erlaubt hier anzuführen. „Paradiso“, 


XXVU, 22, bricht Perrus im heiligen Unmillen gegen bie 


Bäpfte los, in den Worten: 


Quegli ch’ usurpa in terra il loco mio, 
Il loco mio. il loco mio che vaca u. f. w. 


Was ſieht unfer Verfaſſer hier? Mit dem breimaligen L. 
M (doco mio) und bem nachfolgenden C V (che vaca) ift ihm 
ganz unfehlbar Bapft Clemens V. bezeichuet; obgleich in dem 
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Augenblid, wo Petrus redet (1300), nicht Clemens, ſondern 
Bonifaz VII. regierte, welcher erft einige Jahre nachher farb. 

Sch bebaure, daß es mir an Zeit und Raum, vor allem 
aber an Luft fehlt, noch ein Hauptflüd diefer Art, die Erklä⸗ 
zung nämlich, das „Cinquecento dieci e cinque‘ (DXV) 
(„Purgartorio‘’, XXXIII, 43) anzuführen. Es genüge zu fagen, 
dag nach dem Verfaſſer diefe Zahl nicht in römifchen, ſondern 
in arabifchen Ziffern gefchrieben 515 gibt. Und eben bieje Zahl 
it nach dem Verfaſſer die Signatur Clemens' V., CLV oder 155, 
welches nach hebräifcher Art, von der Rechten zur Linfen gele⸗ 
fen (die 15 aber ungetrennt gelaffen), 515 ergeben, und bamit 
werde gefagt: Der Messo di Dio werde in allen Dingen den 
CLV (Clemens V.) entgegengefegt handeln. Ich denke der bes 
fonnene Lefer wird an diefem Pröbchen genug haben, und ich 
fann nur mit dem aufrichtigen Bedauern fchließen, daß ein jo 
ſchönes Dichtertalent auf fole Irrwege gerathen ift. 

Ueber das zweite Werf muß ich mich etwas fürzer fallen; 
zu einer gründlichen Beiprechung würde hier der Kaum fehlen, 
auch geichähe es beſſer in einem für die Philologie befonders 
beftimmten Blatte. 

Der Berfafler, Bater Giambattiſta Giuliani, früher 

Brofeflor der geifllichen Beredſamkeit an ber Univerfität von 
Genua, jegt in gleicher Eigenfchaft nach Florenz verfebt, Hat 
auch, wie er in der Vorrede ſagt, die Pflicht den Dante zu ers 
Elären; und fo hat er denn feit einer Reihe von Jahren Dante’s 
MWerfe und namentlich die „„Divina Commedia” zum @egens 
flande ernfler Studien gemadt und bie Refultate berfelben in 
mehrern fleinen Schriften wie: „Alcune prose‘ (Savona 
1851), worin fchon eine Brobe feiner Erklärung des ‚Inferno‘; 
„Dei metodo di commentare la Divina Commedia (Sa; 
vona 1856); ‚‚ Dante spiegato con Dante‘ (Turin 1857; Ab: 
drud eines Artifels aus der „Rivista contemporanea‘‘), herauss 
gegeben. 
Das vorliegende Werk gibt nun einen neuen Abdrud von 
dem zweiten ber ebengenannten Schriften und enthält außerdem 
einen „Discorso storico sull’ epistola di Dante a Can- 
grande della Scala‘ von Tommafeo, welcher ganz auf bie 
Ideen Giuliani’s eingeht; einen „Discorso delle benemerenze 
di Dante verso !Italia e la civiltä’, welcher füglich hätte 
wegbleiben fönnen, wenn nicht die gegenwärtige Lage Italiens 
folche fanguinifche Ausfichten einigermaßen entfchuldigte, und 
endlich nimmt ben bei weitem größten Theil des Bandes der 
Gommentar über bie vier erſten Gefänge des „Inferno“ und über 
bie drei erfien bes „Purgatorio‘ und bes „Paradiso“ ein. 

Die in allen diefen Schriften aufgeftellte Methode des Der: 
faflere, die „Divina Commedia‘ aus den übrigen Schriften 
Dante's zu erklären, ift allerdings nicht ganz neu, ba manche, 
befonders unter den neuern Gommentatoren häufig auf das 
„Convito‘‘ und bie „Monarchia” hinweiſen. Wodurch er ſich 
aber vor allen feinen Vorgängern auszeichnet, ift, daß er nicht 
wie fie nur hin und wieder auf die übrigen Werfe Dante’s vers 
weift, fondern dieſe als ein Ganzes betrachtet, worin fich Die 
religiöſen, firchlichen und politiichen Anfichten des Dichters 
deutlich ausgefprochen finden; daß er bie fämmtlichen Werfe 
Dante's mit einer wahrhaft bewunberungswürbigen Belefenheit 
und Gründlichkeit auf das Gedicht anwendet, und auch bie 
Schriftfleller, welche Dante am meiften vor Augen gehabt: 
Brunetto Latint, Boethins, Iſidorus, Thomas von Aquino, Al: 
bertus Magnus, der Alten zu gefchweigen, in den Kreis feiner 
Beobachtungen gezogen hat; und enblih, was noch feiner ges 
than, feine Erflärung der „Divina Commedia‘ vorzüglich auf 
den Brief Dante’s an Gangrande gründet, worin der Dichter 
ſich weitläufig über den Zwed und die Bebeutung feines Ge⸗ 
dichts ausſpricht. Die Echtheit dieſes etwas fpät Durch ven 
Drud bekannt geworbenen Briefs ift in neuerer Zeit von einis 
gen, namentlih von Scolari, angefochten worden, und fo ift 
denn bie erſte wichtigfte Aufgabe Giuliani's geweſen, biefe Echt⸗ 
heit, welche übrigens ſchon Rofetti, Troja und Witte bewielen 


haben, feflzuftellen, weshalb denn bier Tert unb Ueberſetzung, 
fowie ein gründlicher Commentar über diefelbe, das Bud) ers 
öffnet. Auch mir fcheint die Echtheit unzweifelhaft, beſonders 
auch deshalb, weil mehrere alte Gommentatoren, namentlich Boc⸗ 
caccio, ganz augenjcheinlich dieſen Brief vor Augen gehabt und 
Stellen daraus benutzt haben. Unfer Verfaffer nimmt es mit 
dem „Dante spiegato con Dante‘ fo ernfi und budjitäblich, dag 
er in feinem Commentar fogar bie Methode, welche Dante 
im „Convito“ befolgt, erfi den Buchflaben des Gedichte zu 
erklären und barauf die Allegorie folgen zu laffen, zu ber feinis 
gen gemacht hat. " 

Diefer Gommentar nun, welcher bei weitem bie größere 
Hälfte des vorliegenden Buchs einnimmt, erſtreckt ſich aber vor⸗ 
läufig nur über die vier erften Gefänge bes „Inferno‘' und über 
die drei eriten des „Purgatorio“ und des „Paradiso”. In ber 
„Introduzione‘' gibt er die gejundeften Grundſätze über die Er: 
flärang ber „Divina Commedia’' an, vorzüglid daß man ſich 
mit der Wiſſenſchaft und Theologie jener Zeit vertraut machen 
müfle, wie fie und aus den andern Werfen Dante's und aus 
den Schriftftellern entgegentritt, welche er vor andern benugt 
hat. Erft wenn dieſe Subflvien uns verlaflen, bürfe man zu 
den älteften Gommentatoren, zum Theil Zeitgenofien Dante’s 
und mit dem @elfte ihrer Zeit vertraut, feine Zuflucht nehmen. 
Diefe Grundfäge befolgt er nun auf das gewiſſenhafteſte in fei- 
nem Commentar. Ich fan Hier nicht auf das einzelne ein- 
gehen und muß mic) begnügen, die Methode im allgemeinen als 
eine höchſt wortreffliche zu bezeichnen, wobei fich von felbft vers 
fteht, daß ich darum nicht mit allen einzelnen Erflärungen mid 
einverflanden befennen möchte; wie benn auch der ernſte Wunfch, 
feine Lefer zu überzeugen, ihn zuweilen zu unnöthigen und allzu 
breiten @rörterungen verleitet hat. Dem erften Gefange des „In- 
ferno‘’ if ein kleiner Excurs: „Del veltro allegorico“, beis 
gegeben, worin er auf das fchlagenbile, aus dem ganzen Com⸗ 
pler des Gerichts und aus ben Anflchten Dante's überhaupt, 
beweift, daß barunter weder ein Kaifer, noch viel weniger aber 
ein anderer weltlicher Machthaber, etwa Cangrande ober Ugues 
eione bella Faggiuola gemeint fein fünne, fondern einzig und 
allein ein wahrhaft frommer und heiliger Bapft; ale welcher 
ihm wol nicht mit Unrecht Benebict XI., ber Nachfolger des 
argen Bonifaz VIII. erfcheint: wobei freilich dem Dichter, wie 
bei Heinrich VII., das Unglüd widerfährt, daß die, von denen 
er Abhülfe erwartete, allzu früh farben. 

Und fo fann id denn zum Schluß nur wiederholen, baß, 
wenn man auch über einzelne @rflärungen bes Berfaffere noch 
ftreiten fann, man doch ben flets unverrüdt auf das Ganze ge: 
hefteten Blick, die ſtrenge Gonfequenz, womit er feine Methobe 
durchführt, und bie baraus abgeleiteten Erflärungen ber Allegorie 
nur bewundern muß, und dieſe Eigenfchaften baben ihn denn 
auch vor den phantaftifchen, willfürlich erfonnenen Träumereien 
bewahrt, welche fo viele neuere Gommentare über die ‚‚Divina 
Commedia ‘ unerträglich machen. C. ©. Blaxc. 


Siftorifche Nomane. 


(Beihluß aus Nr. 9.) 


4, Novellen von Morig Hartmann. Drei Bände. Dam: 
burg, Hoffmann und Campe. 1863. 8. 4 Thlr. 15 Rear. 


Die Novellen von Hartmann, bie übrigene nur zum Theil 
hiftorifche genannt werden dürfen, zeichnen füch durch Beſtimmt⸗ 
heit und Klarheit der Gedanken, durch Freiheit der Anfchauung, 
Bewegung ber Handlung und Kraft des Ausbruds aus. Irren 
wir nicht, fo entfteht bei ihm zuerſt die Idee, Die dann erfi ges 
flaltet wird; die meiften feiner Novellen: find gewiffermaßen tens 
benziös, anziehenb darunter befonders die, in denen er mit 
piychologifcher Beinheit und Menfchenfenntnig den Einfluß ber 
Meberredung ober ber Gewalt bei Beichrungsverfuchen fchildert. 
In zwei bunfeln Bildern zeigt er uns dieſe verfuchte Einwir⸗ 
fung von fatholifcher wie von calviniftifcher Seite her, während 
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er das ſtrenge Feſthalten der Juden an ihrem Glauben in ber 
Heinen Novelle ‚Bei Kunſtreitern“ verherrlicht. Gleich die 
erfte Geſchichte aus dem 19. Jahrhundert: „Der Zweck heiligt 
das Mittel”, fchildert die Bekehrungsverſuche, bie von fathos 
lifger Seite an einer jungen Hofdame gemacht werden; der ans 
gefchlagene Ton ift fait zu leicht für die dunkeln Nachtfeiten, 
bie hier vor ung enthüllt werben ; zu viel wirb in Scene geſetzt, 
zu Abſchreckendes vorgeführt, als daß es dieſe Form und Rede⸗ 
weife vertrüge. Unendlich wirffamer und auch viel gehaltvolier ift 
der ae grungeuerfuß gefchildert, ven die Galviniiten mit einer 
fatholifchen Graͤßin Saffari unternahmen. Dort fällt eine eben 
nicht tief angeleyte, mehr gewohnhbeitsmäßig gläubige Proteſtan⸗ 
tie Der Befehrungsfucht ihrer Fürftin um Opfer, die allerdings 
ſtarke Mittel zur Erreichung ihres Zwecks anwendet; bier fehen 
wir eine jeder Gefahr und Demüthigung trogende Katbolifin, 
bie alle Berfuche der Calviniſten fiegreich abichlägt. Freilich ift 
weder in der Hofdame noch in ber Gräfin das confefflonelle Bes 
wußtfein weit her; fo gründet fich der letztern ent{iebene Weis 
gerung namentlich auf die Ueberzeugung, daß fie innerlich durch 
den Webertritt nichts gewinnen würde, ihr Fatholifcher Glaube 
ift ihr dabei nur ein THeil Nationats oder Yamiliengefühl; fie 
jpricht von. einem Glauben, der vor taufend Sabren für Ita⸗ 
lien zurechtgemacht wurde, fie fchließt ihre Gedankenreihe mit 
dem Sape, daß, wer durch eigenes Nachdenken über bie katho⸗ 
lifchen Dogmen binausgefommen fei, auch zugleich die proteflan« 
tifchen überwunden babe. Der Brief vom Ende März ift nicht 
der Standpunft einer italienifchen Gräfin des 18. Jahrhunderts, 
es ift nur die moderne Grörterung der Frage, warum die evans 
gelifche Kirche in unferer Zeit meniger Befehrungsrefultate aufs 
weift als die katholiſche. Wir würden zu ben dort angeführten 
Gründen als einen der enticheidendften die Unfähigfeit ber pros 
teftantifchen Prediger angeben, wenu biefe wirklich nur annähernt 
ſo ſchwankend, ſchwach, unflar und oberflädylich urtheilten, wie 
etwa ber Pfarrer, der Schwager ber Hofdame, nad der Schils 
derung Hartmann's. Das bieibt ung überhaupt eine immer ins 
tereflante Erfcheinung, wie oberflaͤchlich Im allgemeinen bie 
Kenntnig von den confefflonelleri Unterfchieben ift, wie man fich 
begnügt fie vornehm zu ignoriren, flatt ihnen geiflig auf ben 
Grund zu gehen oder je nah dem Standpunkte entgegenzutre: 
ten, wie fo viele die hoͤchſten geiftigen ragen als überwuns 
denen Standpunkt behandeln, bie fle auf einmal mächtig und 
fiegesgewiß ihnen gegenüberflehen. Geſteht doch Hartmann ſelbſt, 
bei aller feiner Feindſchaft gegen die abgeftandene Form, daß 
manche Form boch noch einen lebendigen Inhalt hat, über ben 
man fich nicht hinwegfegen fann, ohne ſich an fidy felbft und 
an ber Welt zu verfündigen. 

Zu den Bekehrungs⸗ und Berfolgungsgefchichten um dee 
Glaubens willen gehört auch die den ganzen dritten Band füls 
lende Novelle: „Der Gefangene von Ehillon‘‘, jener edle Strei⸗ 
ter DBonivard, der, in langer Gefangenfhaft gehalten, endlich 
von den Genfern befreit wurde. Der Bergleih mit Byron's 
epiſcher Dichtung gleichen Namens liegt hier fehr nahe und wir 
müflen gefteben, daß wir für bie einfache Schilderung des Blau: 
benshelden, für das traurige Geſchick, das ihm im Kerfer die 
beiden Brüder raubte, mehr Sympathie haben, ale für die No⸗ 
ville, die mit ihrer nebenbeilaufenden Liebesgefchichte den eigents 
lichen Kern verwirrt und beeinträchtigt. 

Und fo wenden wir und mit größerer Befriedigung den 
Novellen zu, die uns vorwiegend bie Gonflicte und Rämpfe bes 
Herzens und Gemüthe fchildern, die ein heflimmt gegebenes, in 
ſich abgeſchloſſenes Nerhältnig bis zur Entfcheidung nnd Auf⸗ 
töfung bringen. Dahin gehört durch feine und pfychologifche 
Charakteriſtik, durch prächtige und reiche Darftellung die Novelle 
„Feigheit““; durch Originalität der @rfindung, wie durch ſitt⸗ 
ligen Gehalt und Inhalt die Novelle „Zwanzig Millionen“, tn 

er noch die prächtigen Naturfchilderungen, bie reichen Stim⸗ 
mungebilder und bie wohlgelungene — der Lebensver⸗ 
haͤltniſſe zu loben iſt. Weiter iſt hierhin zu zählen: „An der 
Spielbank“, mit dem düſtern, unheimlichen Hintergrunde und der 


Charakteriſtik höherer geſellſchaftlicher Zuſtaͤnde; „Salvaggia“ 
durch feinen feſſelnd intereſſanten Inhalt, die romantifche Fär⸗ 
bung und ben ruhigen Ton, in benen das leidenfchaftlich Ber 
wegte dargefiellt wird; die Zeichnung bes edeln aber lächerlichen 
Dr. Schenan in der Novelle gleichen Namens u. |. w. Pſycho⸗ 
logifhe Kämpfe zu fchildern: die Gattin in „Beigheit”, bie 
wechlelnde Stimmung in dem nach Entfcheidung ringenden 
Dr. Born, find, wie ber Lefer fich leicht überzeugen wird, die 
eigentliche Hauptflärfe Hartmann's. Hier finden wir alle feine 
Vorzüge vereint: Menſchenkenntniß, ben ruhigen, über alles ſich 
verbreitenden Blid, Kraft der Anfhauung und Tiefe des Ge⸗ 
müths, Größe des Stils und Eleganz der Sprache, die er mit 
Meifterichaft behandelt. Diefe Cigenjchaften feiner Dichtungen, 
bie wir namentlich in den nicht vorwiegend tendenziöfen finden, 
diefe Vorzüge alfo und der Name Morig Hartmann find Ems 
pfehlung genug, als daß wir noch etwas hinzufügen dürften. 


5. Studien und Wrlebniffe eines reifenden Prinzen. Aus dem 
Arabifchen des Fer Fir Fep Iſulju. Drei Bände. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1864. 8. 5 Thlr. 


. In dem dreibändigen Buche find die Erfahrungen nieber- 
gelegt, welche der Emir Jskander machte, ale er die Wirfun- 
gen der Sitten und Gebräuche in Europa fennen lernen, 
wollte. Seine Studien find nicht tief und feine Erlebnifle nicht 
übermäßig interefant. Wir haben es hier mit einem polemifchen 
Romane zu thun, in welchem ber Berfafler, unter einer eben 
nicht neuen Masfe, feine zum größten Theil bumaniftifchen 
Grundfäge veröffentlicht. Namentlich eifert er gegen die fathos 
life Kirche, in der er nur Betrug und Pfaffenwirtbichaft fieht, 
gegen Bormenwefen und unverflandene PBhrafen, wobei es ihm 
denn aber begegnet, daß er auch den Geift, ber Form we⸗ 
gen, geringadhtet. Da er überhaupt nur oberflächlich beobache 
tet, fommt er zu ber Meberzeugung, baß heidnifche Sitten und 
Gebräuche und mohammedanijche Aufklärung große Vorzüge vor 
den (fatholifchen) Lehren der Berflufterung haben, ber Reiſende 
erfährt, daß die Theologie das unter ben Wiffenichaften fei, was 
das Gift unter den Nahrungsmitteln n. dgl. Leber Fatholifche 
Gebräuche und Dogmen urtheilt er fo obenhin, baß auch ber 
font ihm zuſtimmende Leſer doch einfehen wird, er fenne jene 
oft nur dem Namen nad), gewiß aber nicht ihre innere Bebens 
tung. Er hut fih aus einfeitigen Beobachtungen eine Meinung 
conftruirt, etwa wie ein proteſtantiſcher Theolog, der aus Fleis 
nen und befchränften Verhäftniffen heraus, ſcheinbar ohne Vor: 
urtbeil, aber doch innerlich fampfesmuthig nach einer Furzen 
Ferienreife in Italien über Land und Leute dort urtheilen würde. 
Freilich würde ein folcher Theologe, wenn er von bem Urſprung 
des Fegfeners fpräcde, eher auf das Buch der Maffabäer ale 
auf Aegypten hinweiſen: er würbe wiſſen, mie ber gläubige 
Katholif nicht leugnet, daß Heiden und Ifraeliten einige Ahnıns 
gen von den Grundiehren der fatholifchen Religion gehabt haben. 
Weniger Schatten, dafür aber mehr Licht, weniger Wis und 
ubfichtliches Ignoriren, dafür mehr Wiffen und Kritik wären 
dem Buche entichieden zu wünſchen; bie Kampfweiſe hat ſich — das 
mußte der Berfafler wiffen — in den letzten zehn Jahren bebeutend 
geändert, fie ift nicht mehr auf dem Standpunft jener Naivetät, 
die bier zur Erſcheinung fommt. Die Babel des Romans ift 
einfach genug; fie bewegt ſich um ben feine Geliebte fuchenden 
Prinzen; die Zeichnung ber Charaftere zeigt von Individnalffis 
rungstalent, ohne daß wir uns für das @eftaltete gerade zu in⸗ 
tereffiren vermöchten; mandje Schilderungen find lebendig, friſch 
und geſchickt. Einzelne Situationen find fehr dramatiſch, andere 
wieder — ganz angemeſſen — überaus herzlich und gemüthlidy 
geſchildert. Man fieht, daß es der Verfaſſer mit feinem Werke 
ernft meint; er möchte der Menfchheit mit feinen Lehren heils 
bringend fein; er fchreibt oft mit dem Herzen; aber er läßt ſich 
eben von feinem Gefühl hinreißen die Wirfungen und bie äußere 
Erfcheinung mit den Urfadyen und dem Geiſte zu verwkchſeln. 
Was der Prinz bemerft, als er zum erflen mal europäifchen 
Schriftftellern begegnet, die nach den unverſtandenen Ausfagen 
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ihrer Dolmetfcher über Aegypten fchreiben, das fann auch 
in mancher Hinfidht auf den DBerfafler biefes Buchs angewendet 
werben: „Anſtatt von Hunden berichten fie von Löwen, anftatt 
von Fifchen von Schlangen; je unwahrſcheinlicher deſto befler, 
denn das Bublifum will nur Neues, wenn es auch fonft feinen 
Werth hat.‘ Gern aber wollen wir noch zugeflehen, daß in dem 
Buche auch manche richtige, zutreffende Bemerfung, manches 
Anregende zu finden ift, was noch mehr bervortreten würde, 
wenn ber Verfaſſer ſich fürzer zu faflen verftände. 


6. Der arme Tom. Hiftorifher Roman aus der Zeit Karl’s II. 
von England von M. Harrer. Zwei Bände Berlin, 
Sanfe. 1864. 8. 2 The. 714 Near. 


Der arme Tom ift jener Thomas Otway, der vor 200 Jah: 
ren unter ber Regierung des genußfüchtigen Karl U. durch fein 
großed bramatifches Dichtertalent verbientes Aufſehen machte. 
Zeitgenofjen verglichen ihn mit Shaffpeare, und noch in neuerer 
Zeit haben Walter Ecott und Frau von Stall ihn mit biefem 
größten Dichter in Parallele geftellt. Otway wurbe 1651 zu 
Molbeding in Suflerfhire geboren, ſtudirte Theologie, bebutirte 
mit fehr geringem Erfolg ale Schaufpieler, ließ fich ale Soldat 
im Feldzuge nach den Niederlanden anmwerben und fehrte dann 
nach London zurüd, wo er fchnell hintereinander fieben Dramen 
aufführen ließ, die mit Beifall aufgenommen wurden. Sein 
wüſtes Leben, das felbft unter ber Regierung eines Karl Il. 
auffiel, die Schlaffheit feines Charafters, fein ewiges Haſchen 
nach Genuß liegen ihn moralifch immer tiefer finfen; er farb, 
wie man fagt, verhungert, in einem Stalle bes Bull 1685. 
Seine gefammelten Werfe erichienen von Thornton herausgeges 
ben (1812), die „Waiſe“ und „Das gereitete Venedig“ werben 
von feinen Dramen noch heute hochgeſchätzt. („The fame of 
Otway now Tests on his two tragedies: The Orphan and 
Venise preserved, but on these it rests as on the pillars 
of Hercules,‘ Chambers.) 

Der vorliegende Roman behandelt die Lebensſchickſale dies 
ſes Dichters; es if fomit mehr ein biographifcher als ein Hiflos 
rifcher Roman, denn das in demfelben entrollte Zeitgemälbe iſt 
boch hier mehr Mittel zum Zwed, als Zwed ſelbſt. Durch das 
Leben des Dichters in London zieht fich die Liebe zur Schaus 
fpielerin Ellen; fie und die Liebe der Bflegefchwefler Birdy zu 
ihrem Bruder Tom bilden mit dem Dichter felbit den Mittel- 
punft, um den die andern Perſonen fi} gruppiren. Der Stoff, 
an fi einfach, ift vielfach erweitert; der Berfafler hat felbft 
verfucht die bedeutenditen gefchichtlichen Perionen jener Zeit in 
die Handlung zu verweben (Karl Il., die Herzoge von Budingham 
und Dorf, Blymouth, Monmouth, Aphra Behn, Dryden u. f. w.); 
hier und da ift das etwas gewaltiam geichehen, fo weit, daß es 
felb die Binheit und Waplichfeit des Ganzen beeinträchtigt. 
Dahin gehören 3. B. die Beziehungen, in welche ber Berfafler 
Ellen durch ihren Mann mit dem Herzog von Monmouth, den 
König und befien Bruder bringt. Der ganze Hof hätte beſſer 
nur epifodenhaft auftreten müßten, dagegen fonnten andere, für 
Die Literatur und für Otway felbft bedeutendere Berfönlichkeis 
ten, betonter in die Handlung eingreifen. 

Im erfien Bande iſt das auch mit richtigem Verſtändniß 
bedacht, während im zweiten mehrere Perfonen nur äußerlich 
an ben Helden Berantreten. Intereſſante Charaftere aber boten 
fidy zu Harmonifcher Verbindung genug; nicht unmittelbar für 
die Handlung bierbergehörige wären paflender fern geblieben. 
Otway ſelbſt iſt zunaͤchſt eine dankbare Romanfigur; ein Dichter, 
mit reichen Naturanlagen, geht hier unter, weil es ihm an 
Thatkraft und an der Luſt zur Arbeit fehlt; fein Schaffen war 
ihm nur Mittel zum Lebensgenuß, in feinen Schwelgereien ver: 
lor ex jeben fittliyen Halt fo weit, daß er fogar die einſt ges 
liebte Schwefter ale Maitrefie feines vornehmen Freundes läßt. 
Die Liebe zu Ellen ift das reinere Element feines Lebens, aber 
auch dieſe ift franfhaft, launenhaft, elend. In feiner Leidens 
haft gewinnt er nicht einmal Verſtändniß, um ben Unterſchied 
der drei Frauen zu begreifen, bie fein Schickſal verändern. Ellen 
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war ſeiner Natur durchaus entgegen, ſie hatte keinen Begriff 
von dem Reiz bes äußern Lebens, ben er doch allein fuchte; 
bei Aphra, bie ihre Leben leben mußte, um es zu fühlen, konnte 
er nur angenblicliche Befriedigung finden; auf Birdy fonute er 
Einfluß Haben, nicht fie auf ihn. Er aber behandelt fie alle 
gleich mit dem ganzen Egoismus eines Genußmenſchen. Die 
flar hervortretende Berfchiedenheit ber Perſonen hätte in Bezug 
auf Otway's Handeln und feine Entichließungen mehr audges 
führt werden fünnen; ebenjo wäre das Schidfal der drei Haupts 
perfonen aus ihren Charakteren deutlicher zu entwideln gewefen. 
Dadurch wäre eine fittlide Idee durch den Roman gegangen, 
das Ganze hätte an Klarheit und Durdpfichtigfeit gewonnen. 
Hätte fomit eine andere Berarbeitung des Stoffe Vorzüge ges 
habt (manche Idee Hätte befier verwerthet, hier und da bie An⸗ 
ordnung überfichtlicher, die Geſtaltung kunſtvoller fein können), 
fo ift doch das hier Gebotene fchon fo erfreulich, dag wir es 
gern der Aufmerkſamkeit der Lefer empfehlen. Namentlich lobend 
erwähnen wir einzelne Schilderungen, 3. ®. die bes Salons der 
ale Dichterin und geſchickte Unterhänblerin befanuten Apbra 
Behn, ober bie des Kaffechaufes von Will, das — nad Macs 
aulay — als hoöchſter Gerichtshof galt in Sachen der poetifchen 
und politifchen Literatur des Ins und Auslandes u.|.w. Er⸗ 
wünjcht werben manchem bie literariſchen Urtheile wie bie mits 
getheilten Proben aus Otway's Dramen fein. ebenfalls wirb 
aber der Roman, wie ber Verfaſſer es wünfcht, dazu beitragen, 
einen größern Kreis ber @ebilveten auf Otway und feine Bers 
dienfte um die englifhe Bühne aufmerkffam zu machen. 
A. Sreiherr von Coen. 


Rordameritanifche Zuftände. 
Land und Leute in ber Union, Don Adolf Douai. 
Janke. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Hier Haben wir endlich) einmal ein grünbliches und wirklich 
belehrendes Werk über die norbamerifanifchen Zuflände, ein Buch, 
welches nicht nur dieſe Zuflände getreu und richtig fchildert, wie 
fie gegenwärtig find, foubern auch nachweilt, wie fle auf dieſem 
Boden und bei ber Hiftorifchen Vergangenheit der verfchiedenen 
Beflandtheile der Bevölkerung nur jo und nicht andere werben 
fonnten. Der Berfafier (bereits jeit geraumer Zeit in ben 
Bereinigten Staaten heimifh und jebt Dirertor der Hoboken 
Academy ıim Staate Neujerfey) befaßt fi nicht mit Hypo⸗ 
thefen,, nicht mit willfürlich erfundenen Theorien und flellt über⸗ 
haupt feine fubjectiven Anfichten nirgends in den Vordergrund, 
fondern fehildert Elar und deutlich das Tharfächliche, was er uns 
befangenen Blicks gefehen und erfannt Hat. Abgefehen von ben 
höchft fchäsbaren gründlichen Auseinanderfegungen des gefamm- 
ten Wefens und Zuſtandes der Unionsflaaten, find es fobann 
zwei befondere Bragen von hoher Wichtigfeit, die wir Hier mit 
Verſtand und Einficht erörtert finden: die Negerfrage und die 
deutſche Bolonifation. Bezüglich der legtern namentlich begegs 
nen wir hier zum erflen male gefunden, verfländigen Anfichten, 
nachdem bisjegt über dieſen Gegenfland, der jeden wahren Pa⸗ 
trioten am Herzen liegen follte, faft nur einerfeits Auswande⸗ 
na enlanten und anbererfeits Kathederſchwaͤtzer laut gewors 
ben fund. 

Donai’s Merk theilt fih in fieben Kapitel, von denen bie 
erften drei unter den Meberfchriften: „Der Boden, das Klima 
und das Volk“, „Die Geichichte und das Boll“, „Die Demos 
Eratie und ber Nationalcharakter“, mehr das Allgemeine behans 
bein und bem Bolgenden gewiffermaßen als Grundlage bienen. 
„Man fann die Eigenthümlichkeiten eines Volks vollſtaͤndig vers 
fiehen und gerecht würbigen nur, indem man fie gefchichtlich ent⸗ 
ſtehen fieht, indem man alfo aus der Eigenthümlichfeit feines Bos 
dens, deſſen Flimatifchen Ginflüffen und feiner Sefchichte fie her⸗ 
leitet’: mit dieſen Worten leitet ber Berfafler fein Buch ein, 
und fie bezeichnen auch das Grundthema der nächftfolgenden 
Kapitel, in welchen alle Verhältniſſe des Landes und Volls 
einer eingehenden Kritif unterworfen werben. Es wirb nach⸗ 
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gewiefen, daß Boden und Klima bes Unionsgebiets einen ınls 
turfeindlichen Einfluß ausüben, im Norboften (Neuengland 
und nächte Umgegend) nur etwas minder, als überall fonftwo, 
und daß deshalb ſelbſt die auf der Höhe ihrer Zeit ftehenben 
und über die Hülfsmittel der Eultur gebietenden Muiteranfich: 
ler Neuenglands, um wieviel mehr alfo bie ungleich bunter zus 
fammengewürfelten Coloniften der @avalierftaaten in fleter Ge: 
fahr And, in das Indianertfum zurücdzuverfinfen. Es wirb ferner 
nachgewiefen, daß dazu der lange DVernichtungsfampf gegen bie 
Indianer und die wilden Grenzkriege mit ben Sranzofen in der 
&olonialzeit mächtig beitrugen. Es wirb deutlich gemacht, wie 
fa eine ununterbrochene Dauer des Nationalglüids in ber Res 
publif das Volk verzärtelte oder übermäthig machte, weil fv 
großes Glück nicht durch entfprechende Tugend und Arbeit vers 
dient war; wie bie Ginwanderung die Kinder des Landes mehr 
and mehr der harten Arbeit entwöhnte; wie felbft Die Liebe der⸗ 
felben zur Geiſtesbildung nur zur Hälfte ihre wohlthätigen Fol: 
gen mit ſich bringen fonnte, weil ſie Flimutifcher infäfle we⸗ 
gen zur Oberflächlichkeit hinneigt; wie endlich die von den Vä⸗ 
teen ber Republik aus Mangel an Folgerichtigkeit geduldete 
Sklaverei nach und nad) das ganze Volf entfittlichte, und wie 
die wohlthätigen Gegenwirfungen der neueften beutfchen Eins 
wanderung zu fpät ſich entwideln mußten, um ben begonnenen 
Nationalverfall aufzuhalten, geſchweige denn zu verhindern. Zu 
diefer Berfettung von Urfachen und Wirfungen, fagt der Verfafler, 
fommt nun noch ber beflagenswerthe Umfland, daß von ben 
beiden Parteien, welche die politifche Gefchichte des Landes bes 
ſtimmten, die befiere, die der Bildung, ſtets der nöthigen Wil: 


fenstraft entbehrte, um, wenn fle einmal am Ruber war, ihr- 


Ziel zum Ziel der Landespolitif zu machen, während die fchlech- 
tere, die der Roheit, diefe Willenskraft im viel höhern Grabe 
befaß. Denn an ihrer Spige fanden die Ariftofraten, welche 
immer einig und rüdfichtelos find, bie Ariftofraten des großen 
fünlichen, auf Sflaverei gebauten Grundbefiges und die Arifto: 
fraten aller Sorten des Nordens; ihre Maſſen aber beftanden 
aus den eingewanderten Auswürflingen Europas, aus ben rohen 
Arbeitskräften, die Irland nnd Deutfchland geliefert hatten, und 
ans den bereits ins Indianerthum zurücdgefunfenen Eingeborenen, 
alſo aus lauter Bevölferungstheilen, welche noch urfprüngliche 
Energie, Willensfraft im Dienfte anderer, die das Denfen für 
fie übernahmen, bewahrt hatten. 

Nachdem der Verfaſſer auf genetifchem Wege den Schlüfiel 
zum Berftändniß des aus Bodens und gefchichtlichen Verhält⸗ 
ntffen entflandenen Nationalcharakters im großen Ganzen gefun- 
den hat, gebt er auf Betrachtung von Land und Leuten im be: 
fondern über und behandelt diefelben nacheinander in drei Gruppen, 
naͤmlich: „Der Boden und der Charakter der Danfees (Kap. 4), 
„Land und Bolf der mittlern und nordweſtlichen Staaten‘ 
(Rap. 5), und „Land und Leute in den Sflavenftaaten‘ (Kay. 6). 
Wir müſſen darauf verzichten, eine Analyfe diefer Kapitel zu 
geben; denn es würde unmöglich fein, in ber Kürze dem reis 
chen Inhalte derfelben auch nur einigermaßen geredjt zu wers 
den. Wem aber baran gelegen ift, fich bergebrachter falfcher 
Anfichten über ben norbamerifanifchen Gontinent zu entledigen 
and zu einer ridhtigen Würdigung der dortigen Verhältniſſe zu 
gelangen, dem kann nicht dringend genug anempfohlen werben, 
das Buch ſelbſt aufmerkſam burchzulefen. Namentlih können 
wir dem Leſer alle mögliche Aufflärung über das Treiben ber 
dortigen Parteien, über die Sklavenangelegenheit, fowie über 
die Urfachen und den Gang des gegenwärtigen Kriege von der 
Lektüre diefes Werks verfprechen. 

Das legte Kapitel (das flebente) ift überfchrieben: „Deutſch⸗ 
lands Golonten und Amerifas Zukunft.“ Ber Berfafler meint, 
Deutfchland müffe von Kolonien im herfönmmlichen Sinne des 
MWorts (nämlich materiellen Fundgruben für das Mutterland) 

anz abfehen. „Es bleiben”, fagt er, „von aller deutſchen 
Solonifation bem Mutterlande ganz und gar feine andern Bors 
theile, die fich nicht auch durch Handelsverträge ohne Bolonien 
erreichen ließen, übrig und zu erftreben, als ideelle, geiftigsflttliche.‘ 
1864. 10. 


„Diefe aber‘, fährt er fort, „find groß genug, um für alle 
eingebildeten materiellen reichlich zu entſchaͤdigen. Der erfle 
Bortheil diefer Art ift der, daß Deutfchland auf Sahrtaufende 
hinaus ein Unterfommen und einen Wirfungsfreis für feine 
überflüfftge Bevölferung, oder um es richtiger zu bezeichnen, für 
feine Auetwanberungsluftigen wiſſe, in welchen fie dem Deutfchthum 
nicht verloren gehen. Gin zweiter ift der, daß dentſche Sprache, 
Derufstüchtigfeit, Kunft, Sittlichfeit, Wiſſenſchaft und Fortſchritis⸗ 
liebe in allen Weltiheilen herrichend werben, daß dadurch ber 
beutfche Name geehrt und geachtet, der Einfluß deutfcher, polis 
tifcher und focinler Beftrebungen allerwärts gefühlt werde. Ein 
dritter ift der, baß die deutfchen Colonien, zu mächtigen Ge⸗ 
meinwefen freiefter Selbftverwaltung erflarkt, als Bundesgenoſ⸗ 
jen Deutfchlands auftreten, wo immer es ſich darum handeln 
möge, gewaltfamen Mebergriffen berrfchfüchtiger Nationen ents 
geaemzutzeten und Reformen im politifhen und commerziellen 
Meltverfehr einzuführen, namentlich aber für das enbliche Zu⸗ 
flandefonımen eines ewigen Friedens s und Bölkerfchiebsgerichts 
zu wirken. Der lebte Bortheil dieſer Art wäre dann ein lebs 
hafter Ideenaustauſch zwifchen den auswärtigen und vater: 
ländifchen Deutfchen und durch beide eine ibeelle erziehende 
@inwirfung auf alle Völfer der Erde, welche rüdwirfend and 
für die Deutfchen erziehend werden müßte.“ 

Unter allen Ländern der Erde findet der Verfaſſer gegen» 
wärtig allein Sonora im nordiweftlichen Mexico und die califor⸗ 
nifche Halbinfgl für deutſche Maffenanfiedelung geeignet und em⸗ 
pfiehlt fie dazu. Dann fagt er: „Deutſchland wird überhaupt 
nirgends, außer in Merico, feine eigenen Colonien haben, be⸗ 
vor es feine Einheit als freie Nation errungen hat; das gibt 
wol jeder klare Kopf zu. Es wird, wie wir gezeigt zu haben 
glauben, überhaupt nie GBolonien im Sinne der Römer haben; 
das hat ihm zum Glück der Beift, welcher in der Weltgefchichte 
herrſcht, verfagt, damit bereinft die ganze Welt eine einzige 
deutfche Kolonie im Sinne der Griechen werde. Es bat aber 
fhon eine großartige Golonie diefer Art in den Bereinigten 
Staaten, welche allen feinen Bebürfniffen bis dahin genügt, wo 
eine mächtige beutfche Nation deren in allen übrigen Theilen 
ber Welt gründen fann. Ja, die Bereinigten Staaten find 

eine deutfche Golonie in dem Sinne, in welchem allein Deutſch⸗ 
land fie haben fann und wird, und fie werben es immer 
mehr und mehr. Herrfchen nicht uralte, echt germanifche Ber: 
faffungen, demofratifche Selbſtregierung, Rede-, Prebr, Ger 
werbe:, Wahl: und Religiongfreiheit und freie Schule und Wifs 
fenfchaft in der Union? IR nicht die Bevölferung zu drei Bier: 
theilen eine germanifähe, und zu einem Drittheil eine von Deuts 
ſchen direct abgeflammte, endlich zu einem Sechstel eine beutfch 
redende und denfende? Hat biefe deutſch redende Bevölkerung 
nicht bereits einen gewichtigen politifchen Einfluß und die Wags 
Schale der Macht zwilchen den Parteien bes Landes in der Hand, 
und muß fich diefer Einfluß nicht außerordentlich feigern, wenn 
erft die Partei der Roheit die Zügel völlig und auf immer ver: 


loren hat? IR ihr Einfluß nicht felbft bedeutender noch im Ges 
: biete des Adlerbaus, ber Gewerbe, des Handels, der Kunft 


und Wiffenfhaft? Sind nicht die überaus wichtigen Mittel: 
flaaten fchon zur Hälfte deutſch, und die Neuenglandflaaten, 
noch mehr ale die eroberten Südſtaaten beflimmt, überwiegend 
deutjch zu werben? Bermehrt ſich nicht die beutfche Bevoͤlke⸗ 
rung des Landes viel rafcher als jede andere? Und endlich, wirft 
nicht die Natur der Dinge mehr zum Bortheile deuticher Maf- 
fenanftedelung innerhalb der Union, als in jedem andern Theile 
ber Erde? Noch immer flrömen, trog ber Ungunft ber Zeit, 
jährlich 30 — 40000 Deuiſche (mehr als die Hälfte der geſamm⸗ 
ten Auswanderung aus Deutfchland) von felbit nach den Vers 
einigten Staaten, um ihren Verwandten, Freunden und Bes 
fannten nach zuziehen, oder unter einer bemofratifhen Berfaf- 
fung die freiefle denfbare Bewegung und die rafchefle benfbare 
Verbeſſerung ihrer äußern Lage zu fuchen und zu finden. Dies 
fen Strom, ber fich felbft fein Bett gebahnt, abzubämmen, um 
ihn in andere wenig geebnete Bahnen zu lenfen, wer will es 
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burchfeßen? Und wenn es burchzufeßen ginge, wer will es vor 
feinem Gewiſſen verantworten? Es handelt fich dabei nicht blos 
um das Intereſſe Deutfchlunde felber, fondern auch um das von 
Taufenden feiner Kinder, der vorausfichtlichen Anſiedler felber. 
Hat man nicht ſchon Taufende derfelben in ſchlecht gewählten 
Colonien, in der Zerftreuung überhaupt, elend untergehen fehen ? 
Vestigia terrent... Wer fchildert nur ben geringftien Theil 
der Leiden und Enttäufchungen beutfcher Anfiebler in Weſttexas, 
in Goflarica und Nicaragua in Brafllien, in Südrußland, 
in Algerien, in Beru? 

er Berfafter hebt hervor, das ſonſt nirgends und erft ın 
den Bereinigten Staaten deutiche Coloniften in größern Maflen 
politifchen Verſtand befommen und bewieſen und fi fomit auch 
Achtung und Geltung erworben haben. „An dem Mangel fols 
chen politifchen Berfhandes aber‘, fagt er, „müſſen alle rein 
deutfchen Colonien, die noch innerhalb zehu Jahren vom Tage 
der 'deutfchen Sinswerdung an, von Deutſchland aus unternom= 
men werden, moralifch oder ibeell zu Grunde geben, wenn fle 


auch materiell fo leinlich gebeihen. Sie bringen Deutichland 
— 8 


nur Schaden, denn fle befefligen die Meinung ausmwärtiger Böl- 
fer, daß die Deutfchen als Rationalität gar nichts, fondern nur 
als @inzelwefen etwas werth find." An der Richtigkeit diefer 
Worte laßt fih nicht mäfeln; die Thatfachen haben fie noch 
allenthalben bewiefen. 7. 


Jean Jacques RNouſſeau. 
Jean Jacques Rouffeau. Sein Leben und feine Werke. Bon 
F. Broderhoff Erſter Band. Leipzig, D. Wigand. 1863. 
&r. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Das Leben eines Mannes wie Rouffeau zu befchreiben, 
wird ſich immer als eine deſto fchwierigere Aufgabe herausftels 
len, je mehr fie in einer echt fünftlerifchen Weile gelöft werben 
fol. Die Biographie gibt nicht allein dem wifienfchaftlichen 
Schriftfteller Gelegenheit, fie zwingt ihn fogar, fein inneres 
Künftlertyum zu documentiren. Ebenſo wie der Bildhauer mit 
der rein technifchen Bertigfeit nicht ausreicht, To auch ber Bios 
graph feineswegs mit dem bloßen Wiſſen; beide müflen, um 


Bollendetes zu leiften, in etwas immer Dichter, künſtleriſche Nas, 


turen fein, denn bei der Ratur wie bei der Biographie haben 
Objectivität und Kritif, concreter Stoff und eigene Idee ſich 
u einem barmonifgen Ganzen zu verbinden. Das innerfte 
GBeen, das Princip des Objerts, muß erfaßt werden, um bann 
aus der Selbfländigfeit eigener Auffaffung wahrheitsgetreu heraus 
zuleuchten. Die Biographie, welche nur von dem elden erzählt, 
daß er geboren warb, wuchs, heirathete und flarb, ift eben fein 
Kunftwerf. 

Rouſſeau's eben bietet namentlich die reichflen Momente 
zu fünftferifcher Verarbeitung dar. Die fcheinbar unverfühns 
lichſten Widerfprüche erfüllen es; im mannichfachſten Wechſel hebt 
fich dies Leben zum Soäften des Menfchlichen empor, um gleich 
darauf wieder ın das Gemwöhnliche, ja Verwerfliche zu finfen. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Werks bebt daher auch mit Recht 
hervor, daß im der herrſchenden Borflellung von Rouffeau’s Per: 
fönlichkeit ein Etwas haftet, das um fo weniger die Biographen 
einlabet, fich damit eingehend zu befaflen, als es dem wahren 
Künftller ein Chaos bes Genialen bietet, aus dem er das ges 
mein Menfchliche herausfuchen muß. Auch werden die Rouſſeau'⸗ 
ſchen Selbfibefenntniffe immer das richtigfte und erfchöpfendfte 
Bild feines Lebens und feiner Bedeutung bieten; mögen fie auch 
viele, objectiv genommen, verwerflidde Handlungen Rouflcau’s 
= entfeufigen und zu befchönigen verfuchen ; gerade die äußerfte 

ahrheitsliebe und Selbftverleugnung ift es doch, welche aus 
diefem Werfe heraueleuchten und die immer'jeder ſelbſtändigen 
Kritif Raum laffen. ine geniale Natur, wie bie des genfer 
Bürgers, der offenbar die Keime es neuen Zeitalterd gefeßt, 
oder die vor ihm von der Philofophie gelegten zu Leben ver: 
holfen Hartz den die edelſte demokratiſche Weltanfchauung ers 
füllte, der fie populär zu machen wußte und fo gewiflermaßen 


den modernen Staatsbürger gefchaffen hat; ein folder Geiſt 
mag fih noch fo arg im Schlingfraut des gemeinen Lebende 
verfangen, er wird nimmer bafür mit dem Maßſtab gemeflen 
werden fönnen, wie der Menfch, der eben nur Menfch und feine 
andern Pflichten hat, als anftändig zu leben und ruhig zu ſter⸗ 
ben. Bacon bleibt der große Philoſoph troß feiner perfünlichen 
Miedrigfeit; Voltaire der große Geift troß feiner ſchmuzigen 
Geldgier; Rouſſeau einer ber bebeutendflen Bahnbredger der po⸗ 
litifchen Gegenwart, wenn er auch feine Kinder ins Findel⸗ 
haus ſchickte. “ 
Brocerhoff Huldigt auch keineswegs einer andern Anficht 
und damit iſt ſchon von Haus aus der richtige Standpunft der 
felben als Biograph anzuerfennen. Rouſſeau if für ihn Fein 
Halbgott; er fchreibt nicht feine Apotheofe, wie dies bei Bios 
graphen oft gefunden wird, ſondern ber fühne, originelle Den- 
fer, der Die wichtigflen Probleme des menfchlichen Lebens auf 
eine eigenthümliche, durch Ort, Zeit und perfünliche Bildung 
bedingte Weife zu löjen unternimmt und babei zu einer Reihe 
von beveutfamen Wahrheiten gelangt, aber auch in manche fols 
genfchwere Irrthümer verfällt. Sein Leben erfcheint ihm wie 
ein natürlicher Proceß, der mit der Geburt begann und ber fo 
und nicht anders verlaufen mußte. Gerade weil Rouffeau ſich 
in der erften Hälfte feines Lebens in fo regellofer, abenteuer: 
licher, oft ganz niedriger Weife erging, deshalb gelangte er 
nachher zu dem Facit ber puritanifchen Strenge, der Beradı- 
tung alles Beftehenden und zu jener Höhe einer neuen idealiſti⸗ 
fen Weltanfhauung. Der Naturmenfd, bildete ſich in ihm erfl 
durch bie Erfahrung von ber Fäulniß und Nichtsnutzigkeit ver 
beftehenden Ordnung aus; er lehrte feine Erziehungsgranbfäge 
im „Emile‘‘, weil feine eigene Erziehung ihn daranf gebracht, was 
in der Erziehung der Kinder verfehlt iR, weiche unausbleiblichen 
Folgen fie nad) fich zieht. Es kommt dabei nicht in Betracht, 
daß Roufleau Fein praftifcher Erzieher war, wie er dies nad 
dem Prüfungsjahre im Mably’ichen Haufe ſelbſt fand; aber er 
ftellte große, reine Grunbfäge auf, aus denen die praftifche Er⸗ 
fahrung fohöpfen fonnte. Genug, die Regativnen bes Rouſſeau'⸗ 
ſchen Lebens brachten defien gewaltigen vofltiven Ausflug hervor 
und dadurch ergänzen fich die grellen Widerfprüche, erfcheint Das 
Gewöhnliche wie das Mebergewöhnliche in einem andern Lichte. 
Sein neuer beutfcher Biograph hat hierauf, auf diefes richtige 
Inslichtfegen und Fritifche Machweifen des piychologifchen Zur 
fanımenhangs fih widerfprechender Handlungen, fein Haupt: 
augenmerf gerichtet. Sein Werf hält danach außer dem hiſto⸗ 
rifhen Standpunkt auch den pfnchologifchen fe, von welchem 
aus die Berfon in ihrem äußern Leben wie belonders in ihrer 
Entwidelung ind Auge gefaßt wird. Der Berfafler gefteht 
felbft, dag ihn feine Individualität verleitet habe, vorzugsweiſe 
dem pfychologifchen Theile feiner Aufgabe fich zuzuwenden. Ge⸗ 
rabe Rouffeau gegenüber finden wir dies gerechtfertigt; denn das 
hiſtoriſche Material iR genügend vorhanden, nur defien Durd;: 
siftigung Fann einen höhern Werth ergeben. Aber Broderhoff 
Bat namentlich im Anfang des Werfs des Guten etwas zu viel 
gethan. Es mochte nahe liegen, befonders bei ber Erzählung 
von Rouſſeau's Kinpheit folge pſychologiſche Unterfuchungen ans 
zuftellen; doch greifen fie vielfach zu weit und haben dadurch 
dem eriten Buch eine docirende Breite gegeben. Bine fürm: 
liche Abhandlung über bie finnliche Liebe war doch wol über: 
flüffig. Auch hat ſich der Berfafler erft fpäter aus der Methode 
berausgerifien, zuerſt das Thatfächliche mitzutheilen, bann daf⸗ 
felbe fritifch zu beleuchten. Ermüdende Wiederholungen ftellten 
fih dadurch ein, das Hiltorifche Material wurde erbrüudt von 
lauter Nbftracta, oder vielmehr verflüchtigt durch diefe, wo⸗ 
durch die Arbeit etwas Verſchwommenes erhält. Ueber bie 
zweite Hälfte des Bandes Hinaus iſt diefer Fehler wieder ans 
utreffen, obwol auch hierin förende Wienerholungen vorhanden 
nd. Um unfere, mehr die Form betreffenden. Ausflellungen an 
der fleißigen, tüchtigen und geiftvollen Arbeit Hier gleich zufams 
menzufaflen, fo möchten wir wol erfahren, weshalb der Autor ale 
Lieblingswort „in etwa‘, anftatt „in etwas’‘, fo oft gebraucht. 





:i dem fonfligen correcten und klaren Stil der Arbeit Fam 
8 dies „in etwa’‘ fehr merkfwürbig vor. Auch glauben wir 
ht, daß es bequem if, wegen jeder Anmerfung erft hinten 
im Buche nachzufchlagen, fondern die alte Manter, die Anmers 
fung auf bie Zertfeite zu flellen, durchaus ben Vorzug verdient. 
in eingehenderes Urtheil wird man dem Werk erſt zutheil 
werben laffen können, wenn es vollfländig vorliegt; denn ber 
vorliegende erſte Band fchliegt mit der Ueberfiedelung Rouſſeau's 
na Montmorency ab, ſodaß die Hauptperiode der ganzen Thä- 
tigfeit erfi den zwei noch verfprochenen Bänden zugewiefen ifl. 
Die erſte Partie enthält derart in Wahrheit ven negativen 
Rouſſeau, aus dem der pofitive erfieht. Nach den erften Jah: 
ren ber Kindheit, Die Rouffeau durch die Abfonderung von ber 
Außenwelt zum Spealiften machten, weil, wie Brockerhoff richtig 
bervorhebt, ber mit lebhafter Phantafie begabte Knabe fich eine 
innere Welt fchuf, in deren Vorſtellungen er Erſatz fand für 
die ihm fernbleibende Wirklichkeit, beginnt bereits das be: 
wegte Leben. Man beftimmt ihn zum Schreiber, dann zum 
Sravenr. Sechzehn Jahre alt entläuft Rouffean feinem Meiter 
fällt Eatholifchen Defehrern in die Hände, die feine Noth be: 
nugen und ihn an Yrau von Warrens in Ghambery empfehlen, 
deren langes und originelles, Halb mütterlidses, halb finuliches 
Berbältnig mit Ronfenu diefer jelbR wol am zarteflen und in⸗ 
tereflauteften erzäglt bat. Ehe dies Derhältnig plaggriff, 
ſandte man ihn nach Turin, wo er zur fatholifchen Kirche über- 
trat und ale Lafai dann in mehrern hohen Häuſern diente. 
Schon in einer dieſer Stellungen gab man feinem ungewöhn⸗ 
lichen Geiſt durch Unterricht eine Bafls, die Roufleau dann in 
der jahrelangen Muße bei Frau von Warrens felber mit regftem 
Eifer erweiterte. Dies Autodidaftenwefen blieb auch flets an ihm 
haften, wie faſt immer bei den genialen Naturen; denn wer nur 
lernt, was und wie er es will, deſſen geiflige Bildung wird 
ein vorzugsweife perfönliches Gepräge trugen. 

Die natürliche Begabung zur Muflf fchien zunächſt Roufs 
fean’s Laufbahn zu beſtimmen. Er ward Muflflehrer, fogar 
ein Eränflicher, melancholifcher, der mit dem Leben ſchon abges 
ſchloſſen hat. Wine Epifode als Erzieher geht ohne Befriedigung 
für ihn vorüber; er gebt vielmehr auf gut Glück nach Paris, 
um feine neue muflfalifche Zeichenerfindung ohne Linien zu vers 
werthen. Er fieht ſich zwar darin getäufcht, aber feine Bro: 
fchüre über die moderne Muft, die 1741 erſchien, eröffnet ihm 
boch Salons und bringt ihm einige Gönner. Nach einer Eurs 
zen Zeit, bie er als Gefandtichaftsferrerär in Venedig verlebte, 
fehrt er nach Paris zurück, fchließt das Verhältniß mit The: 
refe Levaffeur und will die Gomponiftenlaufbahn verfolgen. 
Die Muflf bringe ihn mit Diderot zufammen, dem er ſchwär⸗ 
merifche Freundihaft oft; durch Diverot fommt er nach und 
nach mit ber ganzen Encyflopäbdie in Berührung und wird in bie 
philofophifche Bahn gedrängt, die ihn zu einem fo flolzen Ziele 
hinführte. Um aber Philoſoph zu fein, bricht er auch mir den 
Borurtheilen der verhaßten Gefellfchaft, ſchickt feine Kinder ins 
Findelhaus, trägt armenifche Kleidung und nährt fih nur 
von Notenabfchreiben. Wie ein Blitzſtrahl führt der Gedanke 
über die Verderbtheit der Wiffenfchaften, oder vielmehr über 
das Unheil, welches ihr Misbrauch anrichtet, durch fein Hirn. 
Gr fchreibt feine Brofchüre darüber, gewinnt den Preis und 
wird im Nu ein berühmter Mann. Gleichwol hält er noch ims 
mer an der Muflf, componirt Operetten, macht mit bem 
„Landpfarrer‘‘ fogar bei Hofe Glück, ohne es jeboch zu benugen, 
und beginnt endlich den großen und folgereihen Kampf gegen bie 
italienifche Muſik, der viel Aehnlichfeit mit dem der Nomantifer 
und Glaffifer in ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts hat. 
Eine zweite Brofchüre über die Ungleichheit der Menfchen ers 
böht feinen Ruf und zeigt die Gewalt auf, mit welcher Rouf: 
frau auf das focialsphilofophifche und politifche Gebiet gedrängt 
wurde; feine Nrtifel in der Encyflopädie enthalten bereits bie 
Sfizze feines „Conträt social”. Madame d' Epinay machte nun 
auch dem Naturmenfchen die Freude, ihn in ein Feines Gar: 
tenhaus, in die Eremitage bei Montmorency, einzulogiren. 
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Hiermit fchließt der vorliegende Band, deſſen Fortſetzungen 
wir mit einem ber Gediegenheit der Arbeit entfprechenden In⸗ 
tereffe entgegenfehen. Zu bemängeln ift zunächſt nur, baß der 
Autor Roufeau'e Eintritt in bie literarifche Garriere etwas zu 
Beteig behandelt bat und daß öfter Urtheile fallen, die ohne 
alle Beweife bleiben. Jedenfalls ift es doch etwas oberflächlich, 
die fogenannte literarifche Republik der Encyflopäbie als „alte 
Meibergefellfchaft” zu charafterifiten und auf einer Seite die 
für Rouffeau fo einußreiche Verbindung mit ihr zu erfchöpfen. 
Eduard Schmidt - Weifienfels. 


Notiz. 

Die „Böttingifchen gelehrten Anzeigen”. 

Unter den fireng wiflenfchaftlichen Zeitfchriften haben die 
„Böttingifchen gelehrten Anzeigen‘ auch in weitern Kreifen ver: 
haͤltnißmaͤßig am meiften Eingang gefunden. Wol alle Lefer 
diefer „Anzeigen find durch die neue äußere Ginrichtung und 
Ausftattung, welche das neue Jahr gebracht, angenehm übers 
rafcht worden. Hatten die Blätter durch den langen Zeitraum 
von ungefähr hundert Jahren, in welchem fie unausgefeßt ber 
beutfchen Wiffenfchaft bienftbar waren, auch einen ehrwürdigen 
Gharafter, jo war bie äußere Geſtalt für heutige Anſprüche 
doch fo altfränfifch geworben, daS man dem jegigen Redacteur 
Prof. Sauppe aufrichtigen Danf ſchuldig ifl, Daß er eine zeitge⸗ 
mäße Beränderung durchgefeßt bat. Statt des häßlichen Bütten⸗ 
papier und der abgenugten und altmodiſchen Lettern bieten ſich 
jept die „„Selehrten Anzeigen‘ in einer fo wohlgefälligen und faus 
bern Erfcheinung dar, daß ſie mit ber beflausgeftatteten Zeft- 
fhrift in die Schranken treten fonnen. Statt der deutfchen 
Schrift wurden lateinifche Lertern gewählt, dagegen ift das 
Heine Octavformat beibehalten worden. Während fonft die 
„Anzeigen‘‘ von der göttingifchen Sorietät der Wiflenfchaften aus⸗ 
egeben und vertrieben wurden, hat jegt die Dieterich’fche Buch: 
Banblung den Berlag übernommen, was für bie Berbreitung 


ber Zeitjchrift jebenfalls zweckentſprechender fein bürfte. 4. 
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burchfeßen? Und wenn es burchzufeßen ginge, wer will es vor | 
feinem Gewiſſen verantworten? Es handelt ſich dabei nicht blos 
um das SIntereffe Deutfchlands ſelber, fondern auch um dus von 
Taufenden feiner Kinder, der vorausfichtlichen Anſiedler felber. 
Hat man nicht fchon Taufende derfelben in ſchlecht gewählten 
Golonien, in der Zerſtreuung überhaupt, elend untergehen fehen? | 
Vestigia terrent... Wer fohildert nur den geringfien Theil 
ber Leiden und Enttäufchungen deutfcher Anflebler in Weſttexas, 
in Goftarica und Nicaragua in Brafllien, in Südrußland, 


in Algerien, in Peru?“ | 
! 


Der Berfaffer Hebt hervor, dag ſonſt nirgends und erft im | 
din Bereiniyten Staaten deutfche Coloniften in größern Maffen 


politifchen Verſtand befommen und bewiefen und fich fomit auch 


Achtung und Geltung erworben haben. ‚An dem Mangel fols 
chen politifchen Bertandes aber‘, 
deutfchen Colonien, die noch innerhalb zehu Jahren vom Tage 


der deutſchen Einswerdung an, von Deutichland aus unternom⸗ 


men werden, moralifch oder ideell zu Grunde geben, wenn file . 
von bedeutfamen Wahrheiten gelangt, aber auch ın manche fols 


auch materiell fo leidlich gedeihen. Sie bringen Deutichland 
nur Schaden, benn fie befeligen die Meinung auswärtiger Böl: 
fer, daß die Deutichen ale Rationalität gar nichts, fondern nur 
ale inzelwefen etwas werth find.‘ 
Worte läßt fich nicht mäkeln; bie Thatfachen Haben fie noch 
allenthalben bewiefen. T. 
Jean Jacques Rouffean. . 
Jean Jacques Rouffeau. Sein Leben und feine Werke. Bon 
F. Broderhoff Erſter Band. Leipzig, O. Wigand. 1863. 
&r. 8. 2 Thlr. 10 Rear. 


Das Leben eines Mannes wie Roufleau zu befchreiben, 
wird fi immer als eine deſto jchwierigere Aufgabe herausſtel⸗ 
len, je mehr fie in einer echt künfllerifchen Weile gelöft werben 
fol. Die Biographie gibt nicht allein dem wiffenfchaftlichen 
Schriftfteller Gelegenheit, fie zwingt ihn fogar, fein inneres 
Künſtlerthum zu documentiren. Ebenſo wie der Bildhauer mit 
der rein technifchen Bertigfeit nicht ausreicht, fo auch der Bios 

raph feineswegs mit dem bloßen Willen; beide müflen, um 
Mollenbetes zu leiften, in etwas immer Dichter, fünftlerifche Nas 
turen fein; denn bei der Natur wie bei der Biographie haben 
Objertivität und Kritif, concreter Stoff und eigene Idee ſich 
zu einem harmontfchen Ganzen zu verbinden. Das innerfte 
Meilen, das Princip des Objects, muß erfaßt werden, um dann 
aus der Selbſtaͤndigkeit eigener Auffaffung wahrheitögetreu heraus⸗ 
zuleuchten. Die Biographie, welche nur von bem Helden erzählt, 
baß er geboren ward, wuchs, heirathete and flarb, ift eben fein 
Kunftwerf. 

Rouſſeau's Leben bietet namentlich die reichflen Momente 
zu fünftlerifcher Verarbeitung dar. Die fcheindar unverfühns 


fagt er, ‚„müflen alle rein | 
‚ fer, der die wichtigſten Brobleme des menfchlichen Lebens auf 


An der Richtigkeit diefer | 


| felbft, daß ihn feine Individualität verleitet babe, vorzugsweife 


| 
| 


Ä 
| 
| 
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lichſten Widerfprüche erfüllen es; im mannichfachiten Wechſel hebt 


fich dies Leben zum Höchſten des Menfchlichen empor, um gleich 
darauf wieder ın das Gewöhnliche, ja DBerwerfliche zu finfen. 
Der Berfafler des vorliegenden Werks hebt daher auch mit Recht 
hervor, daß in der herrſchenden Borftellung von Rouffeau's Per: 
fönlichkeit ein Etwas haftet, das um fo weniger die Biographen 
einlabet, ſich damit eingehend zu befaflen, ale es dem wahren 
Künfller ein Chaos des Genialen bietet, aus dem er bad ges 
mein Menfchliche herausfuchen muß. Auch werden die Roufleau'- 
fen Selbftbefenntniffe immer das richtigfte und erfchöpfenbfte 
Bild feines Lebens und feiner Bedeutung bieten; mögen fie auch 
viele, objectiv genommen, verwerflihe Handlungen Rouficau’s 
u entichutbigen und zu beſchönigen verfuchen ; gerade die äußerfte 
Bahrheitslie e und Selbfiverleugnung ift es doch, welche aus 
diefem Werke heraugleuchten und bie immer'jeder felbftändigen 
Kritik Raum laffen. Cine geniale Natur, wie bie bes genfer 
Bürgers, der offenbar die Keime es neuen Zeitalterd gefept, 
oder die vor ihm von ber Philofophie gelegten zu Leben ver⸗ 
holfen hat; den die edelſte demofratifche — er⸗ 
füllte, der ſie populär zu machen wußte und fo gewiſſermaßen 


| 
| 


ben mobernen Staatsbürger gefchaffen Hat; ein folder Geiſt 
mag fh noch jo arg im Schlingfraut des gemeinen Lebens 
verlangen, er wird nimmer dafür mit dem Mapftab gemeflen 
werben können, wie der Menſch, der eben nur Menfh und Feine 
andern Pflichten hat, als anfländig zu leben und ruhig zu ſter⸗ 
ben. Bacon bleibt der große Philoſoph troß feiner perfünlichen 
Miebrigkeit; Voltaire der große Geiſt troß feiner ſchmuzigen 
Geldgier; Rouffeau einer der bebeutendflen Bahnbrecher der po⸗ 
Litifhen Gegenwart, wenn er aud feine Kinder ins Findel⸗ 
haus ſchickte. . 
Brockerhoff Huldigt auch feineswegs einer andern Auficht 
und damit ift ſchon von Haus aus der richtige Standpunft def- 
felben als Biograph anzuerfennen. Rouſſeau if für ihn fein 
Halbgott; er fehreibt nicht feine Apotheofe, wie dies bei Bios 
graphen oft gefunden wird, fondern ber kühne, originelle Den⸗ 


eine eigenthümliche, durch Drt, Zeit und perfünliche Bildung 
bedingte Weife zu löjen unternimmt und dabei zu einer Reihe 


genfhwere Irrthümer verfällt. Sein Leben erjcheint ihm wie 
ein natürlicher Proceg, der mit der Geburt begann und ber fo 
und nicht anders verlaufen mußte. Gerade weil Roufleau fich 
in der erften Hälfte feines Lebens in fo regellofer, abenteuer: 
licher, oft ganz niedriger Weile erging, deshalb gelangte er 
nachher zu den Facit der puritanifchen Strenge, der Verach⸗ 
tung alles Beftehenden und zu jener Höhe einer neuen ibealiftis 
{hen Weltanfhauung. Der Naturmenfd) bildete fich in ihm erft 
durch die Erfahrung von ber Faͤulniß und Nichtsnutzigkeit ver 
beftehenden Dronung aus; er lehrte feine Erziehungsgrandfäße 
im „Emile‘‘, weil feine eigene Erziehung ihn daranf gebracht, was 


‘ in ber Erziehung der Kinder verfehlt it, welche unausbleiblichen 


Folgen fie nach fick zieht. Es kommt dabei nicht in Betracht, 
daß Rouſſeau fein praftifcher Erzieher war, wie er bies nad 
dem Prüfungsjahre im Mably'ſchen Haufe felbft fand; aber er 
ftellte große, reine Grundſaͤtze auf, aus denen die praftifche Er⸗ 
fahrung ſchöpfen fonnte. Genug, die Regationen des Rouffeau': 
ſchen Lebens brachten defien gewaltigen vojltiven Ausflug hervor 
und dadurch ergänzen fich die grellen Widerfprüche, erfcheint das 
Gewöhnliche wie das Mebergewöhnliche in einem andern Lichte. 
Sein neuer deutfcher Biograph Hat hierauf, auf dieſes richtige 
Inslichtfegen und Fritifche Nachweifen des piychologifchen Zu: 
fanımenhangs ſich widerfprechender Handlungen, fein Haupts 
augenmerf gerichtet. Sein Werf hält danach außer dem hiſto⸗ 
rifchen Standpunft auch den pinchologifchen fe, von welchem 
aus die Perſon in ihrem äußern Leben wie befonders in ihrer 
Entwickelung ins Auge gefaßt wird. Der Verfaſſer gefteht 


dem pfpchologifchen Theile feiner Aufgabe fich zuzuwenden. Ge⸗ 
rade Rouffeau gegenüber finden wir dies geredytfertigt; Denn das 
bifterifche Material ift genügend vorhanden, nur defien Durch⸗ 
geiftigung Tann einen hoͤhern Werth ergeben. Aber Broderhoff 
hat namentlich im Anfang des Werfs des Guten etwas zu viel 
gethan. Es mochte nahe liegen, befonders bei der Erzählung 
von Rouſſeau's Kindheit ſolche pfychologifche Unterfuchungen ans 
zuftellen; doc greifen fie vielfah zu weit und haben dadurch 
dem erfien Buch eine docirende Breite gegeben. Cine fürm- 
liche Abhandlung über die finnfiche Liebe war doch wol übır: 
flüffig. Auch bat ſich der Berfafler erſt fpäter aus der Methode 
herausgeriffen, zuerft das Thatfächliche mitzutheilen, dann baf- 
felbe fritifch zu beleuchten. Ermüdende Wiederholungen ftellten 
fih dadurch ein, das hiſtoriſche Material wurde erdrückt von 
lauter Abflracta, oder vielmehr verflüchtigt durch diefe, wo: 
burch die Arbeit etwas Verſchwommenes erhält. Weber die 
zweite Hälfte des Bandes hinaus iſt dieſer Behler wieder an: 
utreffen, obwol auch Hierin flörende Wiederholungen vorhanden 
nd. Um unfere, mehr die Form betreffenden - Ausflellungen an 
der fleißigen, tüchtigen und geiftvollen Arbeit Hier gleich zuſam⸗ 
menzufaflen, fo möchten wir wol erfahren, weshalb der Autor ale 
Lieblingswort „in etwa‘, anftatt „in etwas’‘, fo oft gebraudit. 
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ei dem ſonſtigen correcten und klaren Stil der Arbeit Fam 
8 dies „in etwa‘’ fehr merfwürbig vor. Auch glauben wir 
ht, daß es bequem ifl, wegen jeder Anmerfung erft hinten 
im Buche nacdhzufchlagen, fondern die alte Manier, die Anmers 
fung auf bie Tertfeite zu fielen, durchaus den Borzug verdient. 

Bin eingehenderes Urtheil wird man dem Werk erft zutheil 
werden laflen föünnen, wenn es vollfländig vorliegt; denn ber 
vorliegende erſte Band ſchließt mit der Ueberfiedelung Rouſſeau's 
nah Montmorency ab, fodaß die Hauptperiode der ganzen Thä- 
tigfeit exit ben zwei noch veriprochenen Bänden zugewiefen ifl. 
Die erfte Partie enthält derart in Wahrheit den negativen 
Xouſſean, aus dem der pofltive erfieht. Nach ben erften Jah⸗ 
ren der Kindheit, die Rouſſeau durch die Abfonderung von ber 
Außenwelt zum Idealiſten madıten, weil, wie Brockerhoff richtig 
bervorhebt, ber mit lebhafter Bhantafie begabte Rnabe fi eine 
innere Belt fchuf, in deren Borftellungen er Erfap fand für 
die ihm fernbleibende Wirklichkeit, beginnt bereitd das be⸗ 
wegte Leben. Man beftimmt ihn zum Schreiber, dann zum 
Graveur. Sechzehn Jahre alt entläuft Rouffean feinem Meilter, 
fällt fatholifchen Bekehrern in die Hände, die feine Noth be- 
nutzen und ihn an Frau von Warrens in Chambery empfehlen, 
deren langes und originelles, Halb mürterliches, halb finnliches 
Verhältniß mit Roufzan diefer ſelbſt wol am zarteflen und in- 
terefianteflen erzählt bat. Ehe dies Verhaͤltniß plapgriff, 
fandte man ihn nach Turin, wo er zur Fatholifchen Kirche über- 
trat und ale Lafai dann in mehrern hohen Käufern diente, 
Schon in einer biefer Stellungen gab man feinem ungewöhns 
lichen Geiſt durch Unterricht eine Bafls, die Rouffeau dann in 
der jahrelangen Muße bei Frau von Warrens felber mit regftem 
Eifer erweiterte. Dies Autodidaftenwefen blieb auch flets an ihm 
haften, wie fafl immer bei den genialen Natnren; denn wer nur 
lernt, was und mie er es will, deſſen geiflige Bildung wird 
ein vorzugsweife perfünliches Gepräge tragen. 

Die natürliche Begabung zur Muſik fchien zunächft Rouſ⸗ 
fean’8 Laufbahn zu beflimmen. Er ward Muflflehrer, fogar 
ein Fränflicher, melancholiſcher, der mit dem Leben ſchon abges 
fchloffen Hat. Wine Epifode ale Erzieher geht ohne Befriedigung 
für ihn vorüber; er gebt vielmehr auf gut Glück nad Paris, 
um feine neue muflfalifche Zeichenerfindung ohne Linien zu vers 
werihen. Er fieht fi) zwar darin getäufcht, aber feine Bro: 
fchüre über die moderne Muflf, die 1741 erichien, eröffnet ihm 
doch Salons und bringt ihm einige Gönner. Nach einer kur⸗ 
zen Zeit, die er als Geſandtſchaftsſecretär in Venedig verlebte, 
fehrt er nach Paris zurüd, fchließt das Verhältniß mit The: 
refe Levaffeur ‚und will die Gomponiftenlaufbahn verfolgen. 
Die Mufif bringe ihn mit Diderot zuſammen, dem er fhwärs 
merifche —— ollt; durch Diderot kommt er nach und 
nach mit der ganzen Gncyflopädie in Berührung und wird in bie 
philofophifche Bahn gedrängt, die ihn zu einem fo flolzen Ziele 
hinführte. Um aber Philofoph zu fein, bricht er auch mit den 
Porurtheilen der verhaßten Geſellſchaft, ſchickt feine Kinder ins 
Findelhaus, trägt armenifche Kleidung und nährt fi nur 
von Notenabſchreiben. Wie ein Blitzſtrahl führt der Gebanfe 
über die Berderbtheit der Wiffenfchaften, oder vielmehr über 
das Unheil, weldyes ihr Misbraudy anrichtet, durch fein Hirn. 
Er fchreibt feine Broſchüre darüber, gewinnt den Preis und 
wird im Nu ein berühmter Mann. Gleichwol hält er noch ims 
mer an ber Muflf, cumponirt Operetten, macht mit dem 
„Landpfarrer‘‘ fogar bei Hofe Glück, ohne es jedoch zu benugen, 
und beginnt endlich den großen und folgereichen Kampf gegen bie 
italienifche Muſik, der viel Aehnlichkeit mit dem der Nomantifer 
und Glaffifer in ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts hat. 
Eine zweite Brofchüre über die Ungleichheit der Menfchen ers 
höht * Ruf und zeigt die Gewalt auf, mit welcher Rouf: 
ſeau auf das focialsphilofophifche und politifche Gebiet gedrängt 
wurde; feine Artifel in der Encyflopädie enthalten bereits die 
Skizze feines „CGonträt social”. Madame d' Epinay machte nun 
auch dem Naturmenfchen die Freude, ihn in ein Fleines Gar⸗ 
tenhaus, in die @remitage bei Montmorency, einzulogiren. 


Hiermit fchließt der vorliegende Band, deſſen Fortſetzungen 
wir mit einem ber Gediegenheit der Arbeit entfprechenden Ins 
terefie entgegenfehen. Zu bemängeln ift zunächſt nur, daß ber 
Autor Roufleau'e Bintritt in bie Iiterarifche Carriere etwas zu 
bit behanbelt bat und daß öfter Urteile fallen, die ohne 
alle Deweife bleiben. ebenfalls ift es doch etwas oberflächlich, 
die fogenannte literarifche Republif der Encyklopaͤdie als ‚alte 
Meibergefellfchaft” zu charafterifiren und auf einer Seite die 
für Rouffeau fo einflußreiche Verbindung mit ihr zu erfchöpfen. 
Eduard Schmidt - Weißenfels. 


— — .— — - — — — — — — 


Notiz. 

Die „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen”. 

Unter den ſtreng wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften haben die 
„Göttingiſchen gelehrten Anzeigen” auch in weitern Kreiſen vers 
hältnißmäßig am meiſten Eingang gefunden. Wol alle Leſer 
dieſer „Anzeigen“ find durch die neue äußere Ginrichtung und 
Ausflattung, welche das neue Jahr gebracht, angenehm übere 
rafcht worden. Hatten die Blätter durch den langen Zeitraum 
von ungefähr hundert Jahren, in welchem fie unausgefeßt der 
beutfchen Wifenfchaft dienfibar waren, auch einen ehrfoürbigen 
Charakter, jo war bie äußere Geſtalt für Heutige Anfprüche 
doch fo altfränfifch geworden, daS man dem jepigen Redacteur 
Prof. Sauppe aufrichtigen Danf ſchuldig ifl, Daß er eine zeitge- 
mäße DBeränderung durchgefegt bat. Statt des häßlichen Bütten- 
papiers und ber abgenupten und altmodifchen Lettern bieten ſich 
jetzt die „Gelehrten Anzeigen” in einer fo wohlgefälligen und faus 
bern Erſcheinung dar, daß fle mit der beflausgeftatteten Zett- 
fhrift in die Schranfen treten fünnen. Statt der deutfchen 
Schrift wurden lateinifche Leitern gewählt, bagegen ift das 
Heine Octavformat beibehalten worden. Während fonft die 
„Anzeigen‘‘ von ber göttingifchen Societät der Wiflenfchaften aus- 
egeben und vertrieben wurben, hat jegt die Dieterich’fche Buch: 
—*— den Verlag übernommen, was für die Verbreitung 





der Zeitſchrift jedenfalls zweckentſprechender ſein dürfte. 4. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval, 


Begründet von Dr. 3. &. Hihig und Dr. W. Häring 
(W. Alexis). Fortgefegt von Dr. A. volleri. 


Bierunddreißigfter Theil. Dritte Folge. Zehnter Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: John Brown, ein Borfämpfer der Sklavenemancipation 
in Nordamerika. (1859.) — SIules Mires. (Betrug und Unterfchlagung. 
Paris. 1860-62.) — Heinrich Traugott Heinicke. (Königreich Sachen. 
Brandfiiftung. 1849.) — Der Doppelmörber Weber. (Königreich Sachen. 
1853.) — Ein altes Griminalurtelcopial. 


Der Proceß gegen John Brown, den Infurgentenführer von 
Harper's Ferm, war das unmittelbare Borfpiel des gegenmwärtis 
en Kriegs zwifchen den Nords und Sübflaaten ber amerifanis 
—* Union; dieſer Zuſammenhang veranlaßte ben Herausgeber, 
einen Abriß der Berfaflung der Vereinigten Staaten und einen 
efchichtlichen Meberblid ihrer Entwickelung mit befonderer Rück⸗ 
ht auf die Sklavenfrage voranzufchiden. In der gefallenen 
parifer Sinanzgröße Jules Mires iſt die moderne Krankheit des 
Börfenfpiels repräfentirt, und der Gang des Proceſſes wirft bes 
beutfame Schlaglichter auf die Zuflände des neufaiferlichen Frank⸗ 
reich. Die beiden folgenden Zälle, fowie der Schlußbeitrag, aus 
dem man ein treues Bild ber Griminaljuftiz vor 350 Jahren 
erhält, bieten befonders dem @riminaliften viel Neues und Merf: 
würdiges dar. 
omit rechtfertigt der ſoeben erfchienene neue Theil biefer 
befannten Sammlung der intereffanteften Eriminals 
gefchichten aller Länder und Zeiten den bewährten Ruf 
und die Yunft, deren ſich das Unternehmen feitens des deutlichen 
Ppontumoe ſeit einer langen Reihe von Jahren unausgeſetzt 
erfreut. 

Die Erſte und Zweite Folge des „Neuen Pitaval“, 
jede 12 Bände umfaflend,, erfchienen in neuer Ausgabe zu dem 
ermäßigten PBreife von 1 Thlr. für jeden Theil. Der Drit⸗ 
ten Folge erfter bis neunter Theil foften jeder 2 Thlr. 





Derfag von 5. 9. Brockhans in Leipig. 


Schopenhauer und seine Freunde. 


Zur Beleuchtung der Frauenstädt-Lindner'schen Ver- 

theidigung Schopenhauer's, sowie zur Ergänzung der 

Schrift: „Arthur Schopenhauer aus persönlichem Um- 
gange dargestellt“ von 


Wilhelm Gwinner. 
8. Geh 15 Ngr. 

Ein sehr interessanter neuer Beitrag zur Charakteristik 
des berühmten Philosophen aus der Feder seines Testa- 
mentsvolistreckers und Biographen, Die Schrift, zu wel- 
cher hiermit eine Ergänzung geboten wird, erschien in 
demselben Verlage unter dem Titel: 


. Gwinner, %., Arthur Schopenhauer aus persönlichem 


Umgange dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, seinen 
Charakter und seine Lehre. Mit dem Porträt Schopen- 
hauer’s und einer vergleichenden Seitenansicht seines 
Schädels. 8. Geh. t Thir. ?5 Ngr. 


Derlag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Moſes Mendelsſohn's 


gefammelte Schriften. 
Nach den Driginalpruden und Handſchriften herausgegeben 


von 
Brofeflor Dr. G. B. Mendelsſohn. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
Sieben Bände in acht Theilen. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Unter den Geiftern bes vorigen Jahrhunderts, deren Einfluß 
auf beutfche Sprache, Literatur und Geſittung noch befruchtend 
in die Gegenwart hineinreicht, iR Mofes Mendelsfohn, der 
Freund und Mitfireiter Leffing’s, einer der edelften und bebeus 
tendflen. Als ein erfreuliches Zeichen der Zeit ınnf beshatb ber 
erhöhte Eifer angefehen werden, der ſich gegenwärtig für ben 
Cultus bes verdienſtvollen Menfchen und Schrififtellere kundgibt. 
Diefe zunehmende Verehrung des Genius Mendelsfohn's rief 
auch eine vermehrte Nachfrage nach feinen Werfen hervor, wos 
burch die Berlagshandlung fi bewogen fand, bie in ihrem 
Verlage erfchienene, einzig vollftändige und authentifche Ansgabe 
ber gefammelten Schriften Mofes Mendelsfohn’e, herausgegeben 
von feinem Enkel Brof. Dr. G. B. Mendelsfohn, dem Bublifum 
in neuem Gewande ‚und zu ermäßigtem Breife darzubieten. 


Die neue wohlfeile Anögabe it ſowol nonſturpig auf 
einmal, als nach und nah in 8 Theilen zu je 20 Ner., 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Soeben erschien in der C. G. Lüderitz’schen Verlags- 

bandlung (A. Charisius) in Berlin: 

William Beymond, Corneille, Skakspeare ei Geeihe. Etude sur 
"influence anglo-germanique en France au XIX® siecle. 
Avec une lettre-preface de M. Sainte- Beuve de l’Aca- 
demie Frangaise. 1864. 1 Thlr. 15 Sgr. 

1861 erschien: 

W. Beymond, Etudes sur la Litterature du Second Empire 
Francais. 1 Thir. 

— Letzteres ist in Frankreich verboten, — 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Sllustrirtes Baus - und Familien - Terikon. 


Ein Handbuch für das praftiiche Leben. 


Diefer alphabetifhe Hausfchag aller für das tägliche Leben 
wiflenswerthen Kenntnifle, die neueften auf das Hausweſen bes 
üglichen Erfindungen und Berbefierungen in überfichtlicher Voll⸗ 
Hänpigfeit enthaltend, mit jehlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Das heftweife 
Bricheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke. 


In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen. 


Vollftändig in 60—80 Heften ober 6—8 Bänden. 


Preis des Heftes 724 Ngr., des Bandes geheftet 2 Thir. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodjans, — Drud und Berlag von 8. U. Brockhans in Leipzig. 
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Forſchungen über das Menſchengeſchlecht. 
Anthropologie der Naturvölfer. Bon T. Waitz. Dritter Theil: 
Die Amerifaner. Ethnographiſch und cufturhiftorifch darge⸗ 
Be Erfte Hälfte. Leipzig, F. Bleifcher. 1862. Gr. 8. 
r. 


Wir haben Veranlaſſung genommen, bereits die zwei 
erſten Theile dieſes vorzüglichen Werks in Nr. 33 vd. BL. 
f. 1860 und Nr. 24 f. 1861 zu beſprechen und müffen 
dem gegenwärtigen dritten Theile (erfte Hälfte), welder 
die Amerikaner mit Ausihluß der Culturvölker ihrer 
Raffe behandelt, ganz die gleihen Vorzüge zuerfennen, 
welche die früher erjchienenen Theile auszeichnen. ine 
Literatur von noch größerer Ausdehnung war für viefen 
dritten zu erforſchen, wobei der Verfafler alle mefentlichen 
Angaben mit großer Genauigkeit, Eritifcher Umſicht und 
Unparteilihfeit benugt und zu feinem Buche verarbeitet 
Hat, welches als ein ſchoͤnes Denkmal deutſchen Bleißes 
nit allein, fondern auch deutſcher Gewiſſenhaftigkeit da⸗ 
fleßt. Wir wollen hoffen, daß in einer nicht fernen Zu= 
funft das Intereffe für ethnographiſche Unterfuhungen, 
defien Mangel bei gelehrten @efellfchaften, auf den Hoc: 
fhulen und im wiſſenſchaftlichen Publikum leider faft all- 
gemein if, währenn man, wie der Verfaſſer fagt, „Eleine 
Detaild europäiſcher Geſchichte fo oft als Gegenflände des 
Höchften Intereffes behandelt fieht”, allgemeiner werben, 
und ‚daß der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und 
der Zwecke fperiellev Berufdbildung einmal wieder auf: 
hören werde, den wiſſenſchaftlichen Horizont der Gebilve- 
ten faft ausfchlieplih zu begrenzen”. Werke, wie das 
vorliegende, koͤnnen nicht verfehlen, den gemollten Zuſtand 
herbeizuführen, wenn auch‘ nicht fo ſchnell, als viefes im 
Intereffe der Sade und des Publifums wünſchbar wäre, 
werben aber dafür eine nachhaltigere Geltung erringen 
und noch lange gelefen und benugt werben, wenn andere 
von ephemerer Bedeutung in der Gegenwart längft ver- 
geffen find. Wir glauben dieſes mit voller Zuverfidt 
audfprehen zu bürfen und ber Verfaſſer möge darin 
einige Aufmunterung finden, in feinen dankenswerthen 
Unterfußungen und Forſchungen nit zu ermatten. 

An die Schilderung der amerikaniſchen Menſchheit 
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fnüpft ih noch das beſondere tragifche Interefie, daß 
man ed bier mit Völkern zu thun Hat, welde größten 
theils infolge eined harten, über fie hereingebrocdhenen Ge: 
ſchicks dem Untergang und ver Vernihtung ihrer Exiflenz 
oder in den feltenen Fällen, wo dieſe erhalten bleibt, ver 
Zerftörung ihrer Eigenthümlichkeit verfallen find. Die 
amerifanifhen @ulturvölfer wurden ſchon vor Jahrhun: 
berten dur die aus Europa über fie zuckenden Blitze 
getroffen; die rohen Stämme beider Hälften bed amerika⸗ 
nifhen Gontinentg vermindern fih an Zahl von Jahr zu 
Jahr, wurden namentlid) in der Norbhälfte wiederholt 
aus ihren Wohnfigen geworfen, burdeinanbergeichoben, 
und von vielen find nur nod die Namen übrig. Der 
Berfaffer hat fih bemüht, aus den vorhandenen Docu: 
menten ein Gemälde des phyſiſchen und geiftigen Weſens 
diefer Menſchenſtämme zu Ichaffen, ihre förperlihe Bildung, 
ihre Sitten und Eigenthümlichkeiten, politiſchen Einrich— 
tungen, religiöjen Borflelungen und hiſtoriſchen Schid- 
ſale zu ſchildern, und wir zweifeln in der That nicht, 
dag ihm dieſes auf Fleinerm Raume in vollfommenerer 
Weife gelungen fein wird als Scoolcraft, ver bei min 
der umfaffender und gründlider Einſicht zugleih von 
Vorurtheilen und falfhen Anfihten erfüllt fi zeigt. 

Hinfihtlih des Urfprungs ver Urbenölferung Amerifas 
fagt der Verfaſſer felbft, wer eine ausführliche Unterſu⸗ 
hung hierüber erwarte, werde fih getäufcht finden, weil 
eine ſolche in viefer zweifelhaften Sache ſchwerlich zu einer 
Gewißheit führen könne, gibt aber dabei doch in unzwei⸗ 
deutiger Weile die Anfiht fund, daß die amerikaniſche 
Menfchheit niht von andermärts gefommen, demnach in 
Amerika felbft entflanden fet: 

Nur folange man die Wiege des, gefammten Dienjchens 
geſchlechts mit dogmatiſcher Sicherheit in das füdliche Akten 
jegte, lag eine Beranlafjung vor, bie Bewohner Amerifas aus 
ber Berne herzuleiten, und nur zu lange hat dieſe wiſſenſchaft⸗ 
lich unbegründete Anflcht bie Balder der Neuen Welt, wie deren 
Lame anzubeuten ſchien, ‘für jünger halten lafien ale bie ber 

en. 

Wir wollen nit verfchweigen, daß die Annahme 
eines befondern Schöpfungs= oder Entſtehungscentrums 
bed Menfchen In Amerika gemagt und keineswegs noth⸗ 
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wendig erſcheint, da Amerifa von verſchiedenen Geiten, 
Hauptfählih von Nordajien her bevölfert werben Eonnte 
und die phyſiſchen und geiftigen Eigenthümlichkeiten ver 
amerikanifchen Voͤlker ſich aud ven Flimatifhen Verhält- 
niffen und Hiftorifhen Schidfalen begreifen laſſen. (An: 
bänger der Darmwin’fhen Lehre Bönnten, was beiläufig 
bemerft werben mag, einem amerifanifhen Entflehungs- 
centrum auch aus dem Grunde nit beiflimmen, weil in 
Amerika die ganze höhere Abtbeilung der Quadrumanen 
fehlt; von ihrem Gefihtöpunfte aus müflen die Amerifa- 
ner von der Alten Welt eingemandert fein.) Unfer Ber: 
faffer gibt zwar felbft zu, daß Amerika aus Afien, Po⸗ 
Ignefien und Europa Ginmwanderer erhalten Habe; . aber 
es follen, wie er meint, die beftimmteflen Gründe vie 
Annahme verbieten, daß ein wefentliher ober gar ver 
überwiegende Theil der Amerikaner aus der Fremde 
flamme. Die amerifanifhen Sprachen feien wefentlich ge: 
fhieden von denen amderer Erbtheile, der amerikanijche 
Typus fei eigenthümlich; es fehlten in Amerika aftatifche 
Sausthiere und Culturpflanzen, die Kenntniß des Ge⸗ 
brauchs des Eifend u. f. m. Abgeſehen davon, daß der 
Berfaffer S. 57 fg. felbft eine Menge übereinftimmenver 
Züge bei Amerikanern, Nordaſiaten und Polyneſiern an- 
führt, mödten wir nur bemerken, daß auch bei Völkern 
der Alten Welt, denen man einen gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
fprung zuſchreibt, oft die größte Verſchiedenheit ver Spra- 
hen beobachtet wird, wie ſolche 3. B. zwifchen ben ein: 
filbigen Sprachen der Ehinefen, Tibeter, Siamejen und 
den ugrosjapanifhen Spraden ver Mandſchu, Mongolen, 
Türken, Magyaren, Iapanefen herrſcht, melde letztern 
den amerifanifchen Sprachen unter allen noch am nächſten 
fleben, in denen die bereit in ben ugro = japaniichen 
ftarf bervortretende Agglutination den hoͤchſten Grad er: 
reicht bat. 

Die :behauptete Eigenthümlichkeit des amerikanifchen 
Typus dürfte um ſo ſchwerer zu deſiniren ſein, als die 
Amerikaner unter ſich außerordentlich abweichen, die einen 
dolichocephaliſch, die andern brachycephaliſch ſind, der Ge⸗ 


ſichtswinkel bei manchen bis auf 75 Grud heruntergeht 


und haͤufige Annäherungen an turaniſche, polyneſiſche, 
ſelbſt europäiſche Formen ſtattfinden. Die Kenntniß und 
der Gebrauch des Eiſens fehlten vielen europäiſchen Vol⸗ 
kern noch vor 2000 Jahren, im alten Aegypten war 
daſſelbe faft gar nicht im Gebrauche, und die Amerikaner 
find eben in der Stein- und Bronzeperiode ſtehen geblie⸗ 
ben, wie manche Völker Rordafiens bis in die letzten 
Jahrhunderte, wo ſie im Verkehr mit den Ruſſen und 
andern vorgerückten Völkern erſt das Eiſen kennen lern: 
ten. Wenn die Cinwanderung in Amerika aus dem nörd⸗ 
lihen Aften hauptfächlid über die Aleuten und die Be- 
ringsftraße flattgefunden hat, indem norbafiatifhe Völker 
durch andere immer weiter nah Norden gedrängt und 
zulegt zum MUebertritt nah Amerika veranlaft wurden, 
weil ihnen der Weg nad fruchtbarern Südlichen Gegenden 
in Aflen verfperrt war, fo mußten fie während dieſes lang- 
famen Procefjes, wobei fie zu Jäger: und Fiſchervoͤlkern 
wurden, die Hausthiere und Gulturpflanzen, melde fie 


in ihren frühern füolihern Wohnfigen gehabt hatten, 
nothwendig felbft bis auf die Grinnerung an biejelben 
verlieren und ihr phyfliher Typus mie Ihre Spraden 
mußten fi unter ganz andern Flimatifhen Berhältniffen 
und bet fehr verfchievener Lebensweife mächtig ändern. 
Man weiß ferner, daß amerifaniihe Stämme, die fi 
von ihren Volke getrennt hatten, in farzer Zeit ihr gan= 
zes Vocabular wechfelten und es darf daher nit wun— 
dern, wenn die Wörterfammlungen amerikaniſcher Spra= 
hen fo wenig Vebereinfiimmung mit aflatifchen zeigen. 

Es will und aus diefen und andern Gründen, ole auch 
in unfern eben erfhienenen „Anthropologiſchen Vorträgen‘ 
geltend gemacht wurden, bebünfen, daß vie Herleitung 
der amerikaniſchen Urbevölferung von der Alten Welt, 
direct aus Afien und Europa oder mittelbar über bie 
Infeln des Stillen Oceans viel weniger Bedenken unter: 
liege, als die Annahme einer Entftehung des Menſchen 
in Amerika ſelbſt. Auch haben die Indianer Sagen von 
der Herkunft aus Nordweſten, wie denn die Delamwaren 
nach einer foldhen weit aus Welten von der Seeküſte her⸗ 
gekommen und am Mifliffippi mit den ebenfalld aus 
Weſten gefommenen Srofefen zufammengetroffen jeien. Der 
Verfaſſer fchreibt (©. 57): „Um von Japan nad Amerika 
zu gelangen, find nirgends längere ald zweitägige Seerei: 
fen erforderlich (Alexander von Humboldt); Japaneſen find 
mehr ald einmal in die Gegend der Golumbiamündungen 
verfhlagen worden.“ Erſtere Angabe beruht offenbar auf 
einem Drudfehler und ed muß wol zwanzigtägige Seereiſen 
heißen, nicht zu viel für eine Diflanz von etwa 90 Län⸗ 
gengraben. 

Daß die Indianer hauptfählih Jäger- und Fiſcher⸗ 


"völker waren — mit Ausnahme der amerifanifchen Cultur⸗ 


völker — und daß bei ihnen Aderbau und Viehzucht fehr 
daniederlagen, erflärt fidy befanntlih aus dem Umſtande, 
daß Amerika urfprünglid nur wenige Nahrungspflanzen 
und zur Zudt geeignete Thiere befaß; die amerikanifchen 
Ochſenarten feinen unzähmbar zu fein. Bei viefem Ver- 
hältniß laßt fich Teicht einfehben, daß die Verringerung 
des Territorialbefiged, die Vernichtung des Wilde durch 
die Europäer, namentlih des Büffels, der Pelzhandel, 
wobei die Trapperd oder. Pelziäger die Indianer ohne 
Scheu betrogen und morbeten, höchſt verberblih auf letz⸗ 
tere wirken mußten. 

Unfer Berfafler iſt mit Recht empört über den Trug, 
die Ungerechtigkeit und Vergewaltigung, welde bie In- 
dianer von den Europäern erlitten haben und fortwäh⸗ 
rend erleiden, und über die Rüge, welche zur Beichönigung 
verfelben die Indianer als unverföhnlide Feinde der cini- 
fifirten Europäer darſtellen will, welche doch in den mei 
ſten Fällen anfangs gaftfreundlich und vertrauensvoll von 
den Indianern aufgenommen worden waren, biö viefe 
ihre Treulofigfeit, Habſucht und Morbluft kennen lernten. 
Er weiſt an vielen Stellen nad, mie eben das hinter— 
liſtige Verfahren der Europäer, welde fogar abſichtlich 
mehrmals die Blattern unter den Indianern verbreiteten, 
um fie maflenhaft Hinfterben zu maden, die Griftenz der- 
felben allfeitig untergraben, mit der DBernichtung ihres 
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Wohlſtandes ihre Sitten verfchledhtert und fie gezwungen 
habe, Lift, Wortbrud und Graufamfeit mit Gleihem zu 
erwidern, wobei nichtöbefloweniger europäifhe Brauen, 
melde in die Gewalt ver Intianer fielen, immer rüd- 
fihtönoll behandelt wurden. | 

Gerade die ausgezeichnetften Köpfe unter ven India⸗ 
nern fahen übrigens ein, daß die europäifche Cultur für 
ihre Völker nicht paffe, deren Lebenselement Jagd und 
Krieg, deren Heimat Wald und Prairie waren, welde 
Tapferkeit im Kriege und Geſchicklichkeit auf, ver Jagd 
über alles hätten, deshalb auch mandmal die anerbotene 
Erziehung ihrer Jugend in den Schulen der Europäer 
dankend ablehnten, „weil diefe nur Leute bilde, die für 
ihr Volk feinen Werth Hätten, ſich nicht zu helfen und 
zu erhalten müßten“, dagegen fi anheifhig machten, 
europälfhe Kinver bei fi aufzunehmen und „Männer 
aus ihnen zu machen“. Die Indianer adhteten die Civi- 
liſation des Europäers für gering, weil jle immerwährende 
Unruhe und Sorge um den Befig mit fi) bringe und 
weil ihm Charakter und perfänlie Kraft neben Rang 
und Reichthum fo wenig gelten, Das Chriſtenthum an= 
zunehmen waren die Indianer im ganzen um fo weni⸗ 
ger geneigt, als fie von ten Chriſten jo viel Boͤſes fehen 
und erfahren mußten, auch feine Neigung fühlten, ihre 
Sagen und Meinungen gegen andere zu vertauſchen; fchla= 
gend ift, mad nach Franklin's Bericht ein Indianer in 
diefer Beziehung einem ſchwediſchen Geiſtlichen antmor- 
tete. Diefer erflärte den Häuptlingen der Susquehannahd 
den Sünbenfall durch den Genuß des Apfels, ſprach dann 
von der Sendung Chrifti und der Erldfung u. ſ. w. Einer 
ber Häuptlinge erwiderte: „Was du und erzäplft, ift alles 
fehr gut; ſchlimm iſt es in der Ihat, Mepfel zu effen 
und beffer, Apfelmein aus ihnen zu machen. Wir dan: 
fen bir jehr für deine Freundſchaft, daß du fo meit her- 
gefommen biſt, um uns mitzutheilen, was du von deiner 
Mutter gehört haſt.“ Der Indianer erzählte dann eine 
feiner Sagen, die nämlih, wie fie zu Mais, Bohnen 
und Taback gefommen jeien, was der Geiftliche veraͤchtlich 
behandelte, fprehend: „Das ift lauter Fabel und Ein- 
bildung; was ih euch erzählt Habe, waren heilige Wahr: 
heiten.” Der Indianer entgegnete unwillig: „Mein Bru- 
der, deine Freunde ſcheinen ſchlecht für deine Erziehung 
geforgt und dich nit in den Regeln der gewoöhnlichſten 
Höflichkeit unterriätet zu haben, welde wir fennen und 
befolgen. Du ſiehſt, daß wir deine Geſchichten glauben, 
warum willft du nicht auch die unferigen glauben?” 

Bei manden Völkern fand übrigens die Miffion Ein- 
gang, aber vie Indianer wurden durch dieſelbe nicht ſo— 
wol civiliſirt al8 gezähmt und verloren hierbei die Energie 
ihres Weſens, alle ihre männligen und kriegeriſchen Eigen: 
haften; das großartigfte und gelungenfte Beifpiel einer 
folgen Zähmung und kindlichen Unterordnung \unter die 
väterlihe Gewalt haben die Jeſuiten in Paraguay gege- 
ben. Es geht aus diefen Erfahrungen evident hervor, 
daß die verfchiedenen Rafſen nit die gleiche civtlifatorifche 
Beſtimmung haben ober daß mwenigftens ſehr lange Bil: 
dungszeiten dazu gehören, aus einen Fiſcher-, Jäger: 
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oder Nomadenvolk eine civilifirte Nation zu machen. Es 
fehlt den Indianern keineswegs an Verſtand, obmol fie 
infofern eine geiſtige Befchränfung zeigen, als ihr Ge— 
dankenkreis nur eng ift und fie über venjelben nicht hin— 
auszufommen vermögen, mobei fie indeß alles innerhalb 
diefes Kreiſes Liegende richtig beurteilen und gewandt 
benugen,; namentlih wurden die Huronen wegen ihrer 
Klugheit und Feinheit gerühmt. Manche Indianer ſpre⸗ 
hen geläufig mehrere Sprachen, ſelbſt europäiſche; der 
Mohikan Oceum wurde ein berühmter chriſtlicher Miſ— 
fionar; ein Chicaſaw, von dem Moͤllhauſen berichtet, prak⸗ 
tiſcher Arzt. Aber in dieſe europäiſchen Formen fonnfen 
fi) nur äußerſt wenige Indianer finden; ihre glänzend— 
ſten Namen gehören Kriegern und Politifern an, melde 
für die Macht oder Unabhängigkeit ihrer Voͤlker ftritten, 
wie der Dttama Pontiac, der einen Völkerbund gegen 
die Meißen organifirte, der Choctaw Puſchmataha, ver 
Meftize Cornplanter, der Miamt Little Turtle, Tecumſeh, 
Med Jadet u. a. Die Megierung ber Union bat foviel 
wie nichts für die DVerbeflerung des Schickſals der In: 
dianer gewirft, da auch das Menige, was ſie für bie: 
felben thun mollte, infolge der Unredlichkeit und Habſucht 
ihrer Organe den Indianern nicht zugute kam. Manche 
Stämme, 3. B. die ECherofeed, waren auf dem richtigen 
Mege des Fortſchritts, wurden aber durch die Europäer 
gemwaltfam aus demſelben hinausgeſchleudert. Im früherer 
Zeit hatten mande indianiſche Völfer Tempel, vie fpäter 
mit dem Cultus, der in Gebeten, Gefängen, Brand: 
opfern beftand, zuſammenſchrumpften, ſodaß oft nur eine 
Hütte oder das Häuschen des Zauberpriefterd übrigblieb. 
Befonderd Hoch in der Gultur flanden Die Natchez und 
überhaupt die Floridavölker; erftere Hatten theofratifche 
Ginrihtungen und einen außgebildeten Sonnencultuß. 
Sehr ’allgemein verbreitet war der Glaube an den „gro⸗ 
Ben Geift”. 

Außer den religidjen Begriffen und Ginridtungen hat 
der Verfafler mir Vorliebe die politifhen und redtlichen 
Berhältniffe der Indianer gefhildert. Bei der niedrigen 
Stellung der Frauen, die zwar nicht oft midhandelt wer— 
den, weil diefes der Mann unter feiner Würde hält, bie 
ih aber auch ald arme überbürvete Dienerinnen feiner 
Theilnahme und Rückſicht erfreuen, ift es auffallend, daß 
fie doch bei manchen Völkern wie ven Cheppewyans, Iro— 
fefen, Natchez, Narraganfet Einfluß und eine Stimme 
im Rath, felbft bei der Entſcheidung über Krieg und 
Frieden hatten, dann, daß in Norbamerifa“nur Ver— 
wandtfhaften in meiblicher Linie gelten, jowie, daß man 
bei mehrern Voͤlkern Eigenthum nur von den Frauen 
erben fonnte, obmol ihnen felbft feine Verfügung bier: 
über zufam; auch die Herrſcherwürde erbte, mo fie erblid 
war, nicht vom Vater, fonvdern von der Mutter oder 
Mutterfhäwefter auf ven Sohn. Manchmal wurden Frauen, 
ſelbſt Kinder mit der höchften Würde befleivet, wo dann 
für Iegtere gemöhnlih der Mutterbruder regierte. Mit 
Ausnahme des Erbrecht fehlten bei ven Indianern Rechts⸗ 
verhältniffe fat gang und ordentliche Gerichte gab ed nicht. 
Nichtöpeftomeniger murbe bejonders in frühern Zeiten die 
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Öffentliche Ordnung durch das Rechtsgefühl und den poli: 
tiſchen Takt dieſer Menſchen erhalten, während in fpätern 
Zeiten, nad der europäifchen Invaſion, eine Verſchlech— 
terung auf in dieſer Hiniiht eintrat. Das Anfehen ver 
Häuptlinge ſcheint in älterer Zeit größer geweſen zu fein, 
die Macht Haftete an ihrem erblichen Rang, während in 


der Kolge die Erblichkeit oft nicht anerkannt und alles: 


Gewicht auf perfünlihe Eigenſchaften gelegt wurde, melde 
geltend zu machen und Gehorfam zu finden bei dem un- 
bändigen Freiheitsſinn der Indianer ſehr ſchwer war. 
Einzelne durch Geiſtesgaben und Glück begünſtigte Indi— 
viduen machten Verſuche, größere Reiche zu gründen, die 
aber mit ihrem Leben wieder zu Ende gingen, wie am 
Anfang des 17. Jahrhunderts Powhatan in Virginien, 
der zuletzt über dreißig Völker despotiſch beherrſchte, eine 
Leibgarde und 100 Weiber hatte. 

Vergeltung iſt dad Hauptprincip für das Handeln des 

Indianers; er vergißt weder Wohlthaten noch Beleidi⸗ 
gungen jemals und unterwirft ſich oft ſelbſt mit groß- 
artiger Ruhe dem unerfhütterlihen Gefege der Wieder: 
vergeltung. Der Krieg war bei vielen Indianern ein 
regelmäßiges jährlihes Geſchäft; ein Mann ohne Kriegs⸗ 
thaten hieß ‚altes Weib” oder ‚niemand, befam bei 
manden Stämmen feine Frau und durfte nit am Rath 
und an den Feften theilnehmen. Im Kriege war aud bie 
niebdrigfte Lift, die größte Perfivie und Grauſamkeit geftat- 
tet. Auch der BVerfafler, der mit Vorliebe die eveln Seiten 
der Indianer fhildert, gibt doch zu, daß von Roheit und 
Grauſamkeit fie nit freizufprechen ſeien. Nächſt der 
Tapferkeit ift Freigebigfeit vie allgemeinfte und gefchäßtefte 
Tugend bei ihnen, fie teilen in der Noth alles mitein- 
ander und üben die audgebehntefte Gaſtfreundſchaft unter 
fih und aud gegen die Weißen. Rechnet man hierzu 
ihre aufopfernde Treue in der Freundſchaft, ihr Ehrgefühl 
und ihren Stolz, fo fieht man, daß die Indianer in 
ihrer beffern Zeit und in ihrer urfprünglichen Integrität 
ziemlih auf ver gleihen Stufe fanden, wie die Helden 
bei Homer oder die der Germanen. 
Mit befonderm Fleiße bat der Verfaſſer die Völker 
der Nordweſtküſte mit Benugung aud der neueflen Nach⸗ 
richten geſchildert, was um jo mehr anzuerkennen ift, als bie: 
felben viel unbefannter find, als die im Oſten des Felſenge⸗ 
birgs. Es iſt eigen, daß diefe Völker, je weiter fünlich, deſto 
tiefer auf der Bulturleiter ſtehen, während die nörblichften bie 
eivilifirteften find, fehr geſchickt im Fiſchfang, folive, per: 
manente Wohnungen bauend, Handel treibenn: alles mehr 
ober minder eine Folge der Cinwirkung des nahen Afien. 
Die Eskimos, welde als „Skfrälinger” die Normannen 
befriegten, verſtehen ſogar Karten ihres Landes zu zeichnen. 
Bon den Bölfern Südamerikas find die Gariben, dieſes 
allgemein gefürditete, räuberiſche Volk, welches auf ver 
ganzen Norbfüfle von Südamerika und auf den Kleinen 
Antillen herrſchte, am ausführlichften behandelt; über fie, 
die Ugneris, Arowafen, Omaguas u. f. w. werben manche 
bisjegt wenig befannte Aufihlüffe gegeben. 

Wenn wir an diefem Theile des trefflichen Werks, 
welder wie die vorhergehenden dem wiſſenſchaftlichen nicht 


nur, fondern den ganzen gebilveten Publikum angele= 
gentlihft empfohlen wird, etwas vermiflen, fo wären es 
vielleicht einige Abbildungen, follten diefe auch nur eine 
geringe Zahl der abweichendſten Typen der amerikaniſchen 
Menſchheit varftellen, melde vielleicht der zweiten Hälfte 
dieſes Theils, der wir mit Intereffe entgegenfehen, noch 
beigegeben werden Eönnten, Maximilian Pertp. 


Zur Gefchichte der baltifchen Lande, 
Geſchichte der Oftfeeprovinzen Liv⸗, Eſth⸗ und Kurland von ber 
älteften Zeit bis zwn Untergange ihrer Selbſtändigkeit. Bon 
Dtto von Rutenberg. Zwei Bände Mit einem Namen⸗ 
und Sachregiſter und einer Karte von Livs, Eſth⸗- und Kurland 
Bir, enge Leipzig, Engelmann. 1859 — 60. Gr. 8. 
i r. 

Die Anzeige des in der Ueberſchrift genannten Werks 
iſt eine etwas verſpätete Pflichterfüllung, die wir uns um 
ſo mehr ſelbſt zum Vorwurf zu machen haben, als Otto 
von Rutenberg der erſte Geſchichtſchreiber der baltiſchen 
Lande iſt, deſſen Form und Darſtellungsweiſe auch einem 
größern Publikum die eigenthümliche Entwickelung dieſes 
intereſſanten Theils des europäiſchen Feſtlandes zugäng- 
lich macht. Es fehlte früher allerdings nicht an gelehrten 
und ausführlichen Werken über das hiſtoriſche Leben jener 
Oſtſeeprovinzen, welche ihre politiſche und ſociale Indi— 
vidualität deutſchen Bildungsgängen und Rechtsverhält⸗ 
niſſen verdanken, darum auch noch heute mit vollem 
Recht als deutſche bezeichnet werden. Allein der eine Theil 
derſelben beſtand aus reinen Quellenſammlungen, der 
andere Theil aus trockenen, rein objectiven Darſtellungen 
des Geſchehenen, ohne tiefere culturhiſtoriſche Pragmatik, 
darum ebenfalls wieder nur für den eigentlichen Gelehrten 
eine intereſſante Lektüre. 
mit ſeiner neuen Bearbeitung jener theilweiſe ſehr uner⸗ 
quicklichen Geſchichte der baltiſchen Ritterſtaaten gewollt 
hat, das ſagt er in der Vorrede zunächſt mit folgenden 
Worten: 

Ich dachte einmal, den vor langer Zeit ausgewanderten, 
entfremdeten, ben beinahe verlorenen Sohn ber deutfchen Erde, 
ber fi im fernen Often angefledelt, toieder einmal in die Urs 
heimat zurüdzuführen und ihn jo, wie er in ber Fremde gewe⸗ 
fen und geworben, der beutfchen Mutter vorzuftellen. Erkennt 
fie dann, fo dacht' ich weiter, bei längerer Betrachtung eine 
gewiffe Samilienähnlichkeit, einen rührenden Ausédruck, der fle 
jelbft an ferne Vergangenheit, an die eigene Jugend mahnt; fo 
wird fih, wenn auch das Beifammenwopnen unter einem Dache 
zur Unmöglichfeit geworben, boch ein geifliges Band der Liebe 
wifchen Mutter und Sohn wieder anfnüpfen laflen. Die Her: 
heflung, bie Befeftigung diefer Liebe zwifchen Mutter und Sohn 
war bie eine Hälfte meines Endziels. Die andere beftand darin, 
daß ich dem entfremdeten Sohne ſelbſt, der alternd feine Ab- 
ffammung und feine Berwandtfchaft vergefien, ja dem fich felbft 
die Erinnerung an feine Kindheit und Fin Sugenbleben beinahe 
völlig verbunfelt hat, daß ich ihm bie Gefchichte feiner Geburt, 
feines Wachsthums und feiner Ausbildung wahrheitögetren erzähs 
len und ihn biefelbe lieb und werth machen wollte, 

Gerade jeßt, da endlih auch in den Oſtſeeprovinzen 
bie Humanität und die politifche Zweckmäßigkeit gleicher⸗ 
maßen dahin gebrängt haben, den undeutfchen Stamm:= 
oölfern zur Audgleihung der Kluft zwifchen ihnen und 


Was dagegen der Berfaffer - 
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isren deutſchen Herren, Leitern und Lehrern die Mittel 
zu gewähren, da erſcheint eine kritiſche Durdfichtung ber 
Entwidelungen im baltifden Rande von um fo größerer 
Wichtigkeit, ald das baltifhe Volk Teine Urkunden auf: 
zumeifen bat und die Quellen wie die Rechtögeftaltun- 
gen nebfl den darauf begründeten Geſchichtſchreibungen 
ausfchlieglih aus den Herricherfaften flammen. Ruten 
berg’8 Geſchichte bekundet, daß fie nicht kalt und objectiv 
fein, Sondern warm, lebendig und anregend, auf der 
Grundlage zeitgemäßer Anfhauungen ruhen will. Gerade 
darum aber tritt auch überall die Selbflfritil des Ge— 
ſchichtſchreibers jehr bedeutfam hervor, und dieſem Stre⸗ 
ben mag es felbft zuzufchreiben fein, daß mitunter (na= 
mentilih im zweiten Bande) bie plaſtiſch ordnende Grup⸗ 
pirung von Wuchtigem und minder Wichtigem mindeſtens 
für den flüchtigen Leſer nit in dem Mafe eingehalten 
erfcheint, wie man ed ber im übrigen anmuthig und 
lebendig, aud bei trodenen Dingen nicht ermüdend ge⸗ 
haltenen Darftelung wol wünſchen möchte. 

Mir ſchicken diefe Ausftellung voraus, weil fie und 
in ber That die einzig nennenswerthe erfcheint, die man 
der fonftigen formellen Vollenvung des reighaltigen Werks 
zu maden berechtigt ifl. Eben dieſe Reichhaltigkeit legt 
jedoch unferer Anzeige in Rückficht auf den geftatteten 
Raum zugleih eine Zurädhaltung auf, die wir nidt 
gerade wünſchenswerth nennen möhten. Wir. können 
nur einzelne Momente der Hauptabfihnitte andbeuten. Da 
tritt und zuerft in den einleitenden Kapiteln, welche fich 
mit dem Land und Volk vor Ankunft der Kriftlichen 
Miffionare befhäftigen, eine um fo mehr wohlthätige 
Darlegung der damaligen ethnographifc: politifhen Zu: 
flände entgegen, als gerabe dieſes Drientirungsmoment 
in andern Geſchichten des baltifchen Landes weſentlich ver- 
nagläffigt if. Dabei ift wol zu beachten, daß es der 
Berfaffer in jenen dunkeln Jahrhunderten keineswegs dar⸗ 
auf anlegt, die Sympathien des Leferd von vornherein 
für die Letten, Eſthen und Liven oder auch die Pitauer 
und Preußen zu gewinnen, was ihm allerdings feine 
weitern Ausführungen weſentlich erleichtert haben würbe. 
Wenn fih aber auch bei ſolchen nüchternen Klarlegungen 


"der thatſächlichen Berhältniffe unwillkürlich das Intereſſe 


zunächſt den abenteuernden Trägern einer etwas höhern 
Givilifation zumendet, fo zerftört ſich doch auch zugleich 
der weitverbreitete Irrtbum, als fei die Gewinnung der 
baltifchen Rande für deutſches Element und Chriftentbum 
ein ſpecielles Verdienſt der mit der Kirche verbündeten 
Ritterfchaft und fomit ein uranfängliger Rechtstitel für 
deren fpätere Alleinherrihaft und größtentheils noch heute 
forivauernde Alleinberehtigung. Im Gegentbeil, beinahe 
anderthalb Jahrhunderte lang war es der handeltreibende 
Bürgerftand aus den nachherigen Hanfeftädten, welcher 
die fiegreihen Schlachten ſchlug und den Grundflod der 
dig Herrihaft befefligenden Schwertritterfchaft bildete; erft 
naher wurde die Nitterbürtigfeit ein Erforbernig zum 
Eintritt in den Schwertritterorven. Aber nicht einmial 
die Ahnherren ver heutigen baltiihen Nitterfchaften wa⸗ 
ren die eigentlichen Grwerber des Landes. Denn die Dr: 


dendritier waren bekanntlich unverbeivathet, zogen mei— 
fiens nach kürzerm oder längerm Aufenthalte wieder aus 
dem Lande, und Gutöbejiger, Bultivatoren, Lehnpächter 
wurden Die fleinen Ritter, freien Männer, Epelviener 
u. ſ. w., melde die Hierarchie und der Orden mit Grunb- 
ftüden belehnten. 

Aus den wüſten Wirren der Jahrhunderte bis 1400 
ungefähr, hebt fih auch nod eine andere Erfenntniß fehr 
weſentlich aus den Rutenberg’ihen Darftellungen hervor. 
Dies iſt nänıli die mit der rohen Wildheit des übrigen 
Lebend feltfam contraftirende Ueberfeinerung der Unehr⸗ 
lichkeit in den Wechfelbeziehungen zwifchen ven Eroberern 
und Urvölfern. Man möchte e8 das pfäfftiche Element 
nennen, welches ſich auf den Grundſatz der erlaubten 
Zreulofigfeit gegen die Ketzer ftüßt und zur Folge Hatte, 
daB auch die halbheidniſchen Urvölfer allmählich jenen 
Act und Vertrag nur zum augenblicklichen Vortheil be- 
nutzten und bei ber erften beften Gelegenheit ihren Schwur 
vergaßen oder verbrehten. Weil aber ver Ritterorden zu- 
erft ein bewaffneter geiftliher war, fo glaubte fih von 
vornherein die Klerifei auch berechtigt, dem Ritterorden 
ein vollkommen vafallenhaftes Verhältnig zur Kirche, d. i. 
zur Geiftlichfeit zumuthen zu dürfen. Dies ließ ſich bie 
Ritterſchaft natürlih nur gefallen, folange fie religiös 
begeiftert war; aber ſelbſtverſtändlich ernüchterte ſich dieſer 
Fanatismus vollkommen im Verhältniß zum Wachsthum 
ihrer Macht, ſodaß davon bereits am Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts kaum eine Spur mehr übrig. Die Grund: 
lagen gegenfeitiger Gompromifje mußten aber immer twie- 
ber die rechtloſen Urvölfer mit ihrem materiellen Beſitze 
und ihren moralifhen Berechtigungen bezahlen. Kaifer 
und PBapft, an melde beide um die Macht ringende Par: 
teilen mitunter als hödfte Inftanz appelliren, entjcheiden 
nah politifchen Maßgaben ohne rechte Kenntniß der wirk⸗ 
lihen Verhältniſſe; und wenn ihnen ja einmal das ehr- 
lihe Recht und die rückſichtsloſe Gerechtigkeit am Herzen 
zu liegen ſcheint, find fie räumlich viel zu weit entfernt, 
um ihren Decreten oder vollends ihren Strafurtheilen 
einen Nachdruck zu geben. Selbft der Bannftrahl des 
Papfſtes verbleiht und erkaltet, ehe er von Rom an Die 
Ufer der Oſtſee gelangt; in fpätern Sahrhunderten fann 
man beinahe fagen, daß der Orden mehr Jahre unter 
dem Banne lebte, als außerhalb, veffelben. 

Mit dieſen allgemeinen Umriffen find die Haupt⸗ 
momente angebeutet, welche das von Mutenberg erzählte 
baltifche Leben bezeichnen. Und es iſt wirklich baltifches 
Leben, nit nur geſchichtliche Aeußerlichkeit, Die er vor 
unfern Bliden entrollt. Bereits im 13. Jahrhundert 
trat jedoch eine ber midhtigften, fozufagen moralifchen 
Umgeftaltungen im Wefen des Schwertritterordens dadurch 
ein, naß dem europälfchen Chriftentfum Staat und Stadt 
Serufalem wieder verloren war. Indem der Heidenkampf 
im Morgenlande nunmehr gänzlih aufbörte, warf fid 
die ganze Wucht der Ordensmacht auf bie baltifchen Lande. 
Indem fih die Hohe belebende Idee verlor, melde Die 
Gründung des Ordens veranlaßt hatte, ging dieſer bet 
feinen ungeheuern Reichthümern und bei ber nunmehrigen 
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Zwedlofigkeit der Eriftenz feiner Mitgliever immer un 
aufbaltfamer den Weg felbflzerrüitenner Entfittlichung. 
Indem aber auch die monardiihen Mächte und der Papft 
diefem und verwandten Orben, je mächtiger diefelben da⸗ 
ftanden, deſto feindfeliger gefinnt wurden, ſchloß fich ber 
preußifche mit dem baltiſchen Orden zu gemeinjamer Ab- 
wehr immer fefter zufammen. Dadurch wuchs allerdings 
abermals feine Macht nad) außen, doch ohne daß die 
Politik deffelben Hug oder weiſe genug gewefen wäre, die 
Interefien der Urvölfer oder aud die der unterbeffen mehr 
erftarkten deutſchen Bürgerfläbte mit den feinigen joliva- 
tisch zu verflechten. Im Gegentheil bemüthigte der Or⸗ 
den ſowol die Städte ald die für dieſe und Die Urvölker 
aus Klugheit eintretende Geiſtlichkeit. Allein gerade in 
demſelben Momente tritt audy wieder eine aus Fleinen 
Anfängen erwachfene neue Macht überraihend Hervor, 
nämlich die der Bafallen des Ordens ſowol als der Bifchöfe. 
Ihre Interefien und Tendenzen flemmen jidh denen ihrer 
Lehnsherren entgegen; bereitd zu Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts erfcheinen fie ald Etand neben dem Orden und den 
Biihädfen; fie allein überleben enblih ven Zufammenfturz 
des Nitterftaatd, und in den Händen ihrer Nachkommen 
befinden ſich noch heute die Oſtſeeprovinzen beinahe aus: 
fhlieglih. So fonnten denn auch faft nur dieſe Vafallen 
einigermaßen in das innere Leben des Landes einwadjien, 
wogegen der Drden infolge feiner Organifation und Ber: 
faflung dem Lande fortmährend eine verhaßte Fremdherr⸗ 
fhaft bleiben, in feinen Mitglievern aber und in feinem 
ganzen Staatsbau ded mächtigen Hebeld ver Vaterlande- 
liebe fortwährend entbehren mußte. 

Die nunmehrige innere Zmedlojigfeit des Ordens 
führte die Thätigkeit feiner Mitglieder nad zwei unver: 
einbaren Richtungen auseinander, von benen jede noth= 
wendig den Keim feiner allmählihen Zerflörung von 
innen beraus emporwuchern ließ. Auf der einen Seite 
trieb die Verweichlichung und Genußfucht den ariftofrati: 
Shen Militärflaat in Handelögefchäfte, welche mit denen 
der Hanfa metteiferten; auf der andern Seite war die 
Disciplin des Staats fo völlig gelodert, daß die daheim⸗ 
gebliebenen Müßiggänger vom Orden, da das Land für 
Megelagerei keine Gelegenheit bot, ihre Sedel nicht ans 
ders zu füllen mußten, als durch ploötzliche Einfälle in 
die Grenzbezirke ner Preußen und Litauer, wo man bie 
Bauernhütten ausplünderte und fi wieder auf ficheres 
Ordensgebiet rettete, ehe die Angegriffenen ſich zur Gegen: 
wehr hatten fammeln Eünnen. Das hieß dann eine „Hei⸗ 
denfahrt“; damit hatte der Ritter überdies feinem foge: 
nannten Ordensgelübde genügt und der Orden felber ſchritt 
nit ernfllih ein, da derartige Beunruhigungen feiner 
Nahbarn, mit deren Herrichern er in fortwährendem ger: 
würfniß lebte, ihm felber kaum ganz verwerflich erfchlenen. 

Das allmähliche Anwachſen viefer Innern Misftände und 
hundertfachen Iocalen Gonflicte zu großen politiſchen Ver⸗ 
widelungen und ſchweren Kriegen mit Polen ift in bem 
Rutenberg'ſchen Werfe mit großer Klarheit entwidelt. 

Mit der Schlacht von Tannenberg (15. Juli 1410) 
nahm der Untergang des Ordensſtaats feinen entſchieden⸗ 


fien Anfang. Nachdem ver Orden gefchlagen war, brach 
von allen Seiten der verftedte Hab gegen fein Regiment 
in offenen Verrat5 aus. Dem König Sigismund hul- 
digten alle Bifchdfe, faft alle Städte und faft alle Or- 
densſchloͤſſer, ſodaß nah dem Ausbrude ver Chronik von 
Lindenblatt ‚‚nie vergleichen gehört warb in irgendeinem 
Rande von fo großer Untreue und von fo fihnelfer Ban: 
delung, wie das Land unterihänig marb dem Könige 
binnen einem Monat‘. 

Wir dürfen Hier unfere Anzeige fihließen, ohne dem 
Bude in die Schilderung der volllommenen Zerbröde- 
lung des Staatögebäudes weiter zu folgen. Die Dar 
ftelung gebt dabei natürlich in @inzelheiten auseinander, 
welche für die Würbigung tes biflorifhen Rechtsbodens 
ſelbſt noch der baltiſchen Gegenwart allerdings von größ⸗ 
ter Bedeutſamkeit find, aber fich als literariſches Ergebniß 
doch nur in die Worte zufammenfaffen laflen, daß biefer 
Rechtsboden der privilegirten Stände, je genauer man 
feine Grundlagen ins Auge faßt, nur deſto zweifelhafter 
erſcheint. Daß viele der wie ein Dogma gepflegten Be⸗ 
hauptungen für die Alleinberehtigung der ariftofratifchen 
Elemente im baltifchen Tante zu Schattenbildern verflüd- 
tigt werben, ericheint uns in dem Momente einer Neu 
geftaltung des dortigen focialpolitifhen Lebens als eins 
der bedeutſamſten Verdienſte ver Rutenberg’ichen Geſchichts⸗ 
erzäflung. Man muß fi entſchließen koͤnnen, nit einer 
überlebten DBergangenheit abzubrehen, wenn man eine 
lebensvolle Zufumft Beginnen will. Aurelio Guddens. 





‚  Novellenliteratur, 

Die uns vorliegenden Novellen, Lebensbilder u. f. w. finb 
größtentgeile von Frauenhand. Wir wollen hier nicht nach den 
ründen fuchen, weshalb das weibliche Geſchlecht heutzutage fo 
maflenhaft aus ber ihm angewiefenen Sphäre heraustritt ober 
herausgebrängt wirb, und —* der Stricknadel die Feder er⸗ 
greift, um mit den Männern zu wetteifern, auf dem Parnaß 
einige Lorberblätter zu pflücken und nebenbei oder hanptfächlid 
Brot zu verdienen. Die Thatfache ſteht fell. Wer fich aber an 
die Deffentlichfeit wagt, muß ſich der Kritif unterwerfen, und 
es if die Pflicht der legtern, wenn fie gewiflenhaft und unpar- 
teiifch wie in d. BL. auftritt, alle Höflichfeitsrüdfichten, bie man 
fonft dem weiblichen Geſchlecht ſchuldet, beifeitezufeßen und 
mit männlichen Freimuthe eine männliche Beichäftigung zu beurs 
theilen. Referent beitreitet es überhaupt durchaus, dag die Frauen 
das Zeug dazu haben, ben Anforderungen zu entfpredien, bie 
der gebildete und Ingifch benfende Lefer an gute Romane zu 
ftellen gewohnt iſt. Mögen fle immerhin eine große Erfindungs- 
fraft, he fie eine feine Beobachtungegabe befiken und eine 
gewanbte Weber führen, das richtige Aneinanderreihen, bie noth« 
wendige Aufeinanderfolge der Begebenheiten wirb ihnen faft nie 
gelingen, ba fie fich gewöhnlich auf Seitenwegen verirren und in 
gefhwägiger Breite oder breiter Gefchmägigfeit bei untergeorbs 
neten Dingen aufhalten und den Hauptfaben ber Erzählung mehr 
ober weniger aus ben Augen verlieren. Ebenſo wenig gelingt es 
ihnen, eine gute Charakteriſtik befonders männlicher Berfonen 
u liefern. Es gelingt ihnen wol, hier und da dürftig und ober: 
Hachlic das Heußere eines Mannes zu zeichnen, „wie er ſich raͤus⸗ 
pert und wie er ſpuckt“, aber den eigentlichen Charakter beffels 
ben, fein Wefen, fein Inneres wieberzugeben vermögen fie nicht, 
weil fie fich in das Denfen und die Handlungsweife eines Mans 
nes nicht bineinverfegen fünnen. Wir nehmen von diefem un: 
ferm Urtheile auch ſelbſt die Modefchrififtellerinnen nicht aus, 
bie bie halbe Weltgefchichte für ihre Schöpfungen ausbeuten. Sie 
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rade find es, die mit ihrem Hafchen nad Pifantem, mit 
ihren geichichtlichen Anekdoten den Geſchmack des Publifums am 
meiften verberben, welches für dag Ginfache und wahrhaft 
Schöne längft das Berfländniß verloren hat. Das Publikum, 
auch das fogenannte gebildete, will durch die Weiftesblüten der 
Poeſie nicht mehr erhoben, fondern aufgeregt werben, und was 
eignete ſich mol befier dazu als Stoffe aus der dunkelſten Racht- 
fette bes Volks oder aus den höchſten Sphären der menſchlichen 
Geſellſchaft? Im erftern alle find es Criminalnovellen, im 
zweiten gefchichtliche Romane, An und für fi Halten wir bie 
legtern allerdings für ebenfo berechtigt als die Dorfgefchichten ; 
aber zwifchen gefchichtliden Romanen und gefchichtlichen Romas 
nen ift ein großer Unterfchied. Bor allen Dingen gehört außer 
einer genauen Kenutniß ber Geſchichte beſonders die der Sits 
tengefchichte dazu und ein außerorbentlich feiner Takt, vie 
efhichtlihe Wahrheit mit ber eigenen Erfindung in richtigen 
SinFlang zu bringen, ohne der eritern zu nahe zu treten. Aue 
zufammengereihten Anefdoten großer Männer wird Fein gefchichts 
licher Roman gebildet, daburch wird das wahre, wirkliche Bild 
derfelben nur getrübt und verunflaltet, und das größere Publi- 
fam, welches feine Kenntniß der Gefchichte aus berartigen Mache 
werfen ohne große Mühe fchöpfen will, befommt eine ganz 
falfche Borflellung von feinen Helden. Doch was fümmert das 
die Dichterin? Das Publifum will ja unterhalten und aufgeregt 
werben; ergo yuterhalten wir es, regen wir es auf! Je pifanter 
wir allo fchreiden, beito mehr werben wir geleſen. Es if fehr 
traurig, daß es fo mweit mit uns gefommen ift, ſehr traurig, 
daß der Ausfpruch ber Frau von Stadl: „Während in Frank, 
reich die Autoren von dem Publikum beherrfcht werben, beherr- 
fchen in Deutichland die Autoren das Publikum“, für uns feine 
Seltung mehr hat. Se mehr Tonceffionen in jeßiger Zeit ein 
Schriftiteller (auch ein dramatifcher!) dem Bublifum macht, je 
mehr ift er defien Liebling. Wir find in diefer Hinficht leider 
ebenfo tief wie bie Franzoſen gefunfen, und nach unferer Meber- 
jeugung haben außer ben vielfräßigen Feuilletons der Zeitungen 
das meiſte die Romanfchriftfiellerinnen zu diefer Galamität beis 
etragen. Es ift aber bie Pflicht der Kritif, diefen faulen 
led unferer Heutigen Literatur endlich einmal näher zu beleuch- 
tem und wenn möglich wieber auszumwafchen. 

Die uns bier vorliegenden weiblichen Arbeiten find aller 
dings feine mehrbändigen gefchichtlichen Romane mit volltönen- 
den Titeln, ſondern höchft befcheidene Novellen und Erzählun⸗ 
gen, doch gilt auch von ihnen zum Theil baffelbe, was wir eben 
andeuteten. 


1. Bilder aus dem Leben. Bon Marie Helene. Leipzig, 
Grunow. 1863. 8. 1 Thle. 10 Nur. 


Marie Helene bewegt ſich nur in ariflofratifchen Kreifen. 
Wir fahren mit ihr von einem Rittergute zum andern und wer: 
den von ihr mit verfchiedenen adelichen Yamilien befannt ges 
macht, die indeß nicht das geringfle Intereffante darbieten. Daß 
einer der Herren ſich in die Frau feines Freundes verliebt, und 
biefem Unglüd durch eine ftalienifche Reife ein Ziel (für im⸗ 
mer?) gefept wird, if Doch unmöglich ein paflender Vorwurf 
für eine Rovelle. Diefe Thatfache bildet den eigentlichen Kern 
der erſten Erzählung. Bevor wir aber zu bem Kerne felbfl ge: 
langen, müflen wir mit einigen überflüffigen Berfonen Bekannt⸗ 
fhaft machen und langweilige Damenunterhaltungen mit ans 
bören. Tant de bruit pour une omelette? Ein Mann muß 
wahrlich alle Willensfraft zufammennehmen, um bei Unterhaltuns 
gen der Ehefrauen über ben Haushalt oder ber jungen Mädchen 
über das Kapitel vom Heirathen die Geduld nicht zu verlieren. 

„Aber weshalb willft du nicht zuerſt heirathen, liebe Clau⸗ 
Dine, und mir mit guten: DBeilpiele vorangehen in ber (be, 
wie eben in andern Dingen auch? Wiederum haſt bn vielen 
Winter dem Grafen Schwarzbach einen Korb gesehen, und ber 
ruffifche Legationsfecretär bewirbt ſich gleichfalls feit Jahr und 
Ay vergebens um deine: Hand!n — «Jh, liebe Leonore? 

ein, 


die närrifchen Menichen, die fi in ihr bewegen, nach Luft und 
Laune eine Weile anfehen, ohne mir von einem unbequemen 
Gebieter Geſetze dabei vorfchreiben zu laſſen. Heirathen aber 
werbe ich ficher auch, das verfpreche ich dir, denn mich gelüftet 
wahrlich nicht nach den Ruhme, als alte Jungfer zu ſterben, 
leid der maiden-queen. ... Am liebiten freili möchte 
ih als Witwe gleich auf die Welt gekommen fein, das ift der 
allerangenehmfte Standpunft für eine Frau, befonders für eine 
junge», und den Kopf Hintenüber werfend, lachte Claudine 
aus vollem Halfe bei dem lockenden Gedanfen, als unabhängige, 
womöglich fiebzehnjährige Frau den Herren der Schöpfung ganz 
gehdrig die Köpfe zu verbrehen.‘ 

Diefe „‚Bilder aus dem Leben“ beftehen aus fünf Fleinen Er: 
ählungen, die, durch hineingeſtreute Gedichte von Freunden ober 
Sreunt innen ber Berfaflerin voneinander getrennt, mehr oder we⸗ 
niger fich ähnlich find, und in denen, ausgenommen bie zweite: 
„Aus dem Bolfeleben‘, nur Grafen und Barone, Edeldbamen 
und Edelfräulein aufgeführt werben. „Aus dem Volksleben“ 
it entfchieden die befte, nur hätten wir gewünjcht, daß ber eifer: 
füchtige Gatte feine Frau nicht vor unfern Augen, nein gar 
nicht erfchlagen hätte. Es ift überhaupt eine eigenthümliche 
Neigung ber Berfaflerin, ihre Erzählungen, gegen ben eigent- 
lien Zweck der Boefie, mit einem Misflang fihliegen zu laj- 
fen. Der. Stil ift ziemlich fließend, zuweilen ſogar ſchwungvoll, 
aber die DBerfafierin hat fih durch die Lektüre franzöfifcher 
und englifcher Schriftftellee Wendungen und Redensarten an⸗ 
geeignet, die wir Deutfche uns denn doch ernftlich verbitten 
müflen. So beißt es unter anderm S. 180: „Als Olga ihre 
Erfheinung machte.“ Wir wollen wenigftens nicht annehmen, 
daß der Berfaflerin ein Original vorgelegen habe, in welchem 
es etwa heißt: „When Olga made her appearance.‘' 


2. Rofen und Dornen aus einem Mäpchenleben. Bon Elife 
Halm. Berlin, Springer. 1863. Br. 8. 24 Nor. 


Die „Dornen“, welche die Verfaſſerin auf ben Titel neben 
die „Roſen“ gefegt Hat, find nicht fehr ſcharf; es können höchſtens 
die Maifäferforgen junger Mädchen von 15— 17 Jahren daruns 
ter verftanden fein. Bon jungen Mädchen biefed Alters, aber auch 
nur dieſes Alters, bürfte dieſe in der veralteten Briefform ge: 


ſchriebene ahnne vielleicht mit einigem Intereſſe geleſen wer⸗ 


den; Erwachſenen wird die Verfaſſerin dieſe Lektüre ſicher nicht 
zugemuthet haben. Ihr Plan war, die Roſen (meiſtens länd⸗ 
liche Freuden, VBallvergnügen u. dgl.) und Dornen (fie find ung 
nicht fichtbar geworben) eines jungen Mädchens bis zum Hafen 
der Ehe zu fchildern. Zu dieſem Zwede hat fie, wie es ſcheint, ihr 
ganzes Tagebuch ausgefchrieben und auch bie von ihren Altern und 
jüngern Freundinnen erhaltenen Briefe nicht unbenutzt gelaflen. 
Die allergewöhnlichften und gleichgültigftien Dinge werben ung 
mitgetheilt, und ſelbſt mit Gefellichaftsipielen und Stammbud: 
verfen bleiben wir nicht verfchont. Alles das fcheint erlebt zu 
fein, {ft aber von zu fpeciellem Interefie, als daß es außer ber 
Derfaflerin irgendjemand eine genußreiche Stunde verjchaffen 
fönnte. 


3. Novellen von Iulie Dungern. Braunfchweig, Neuhof 
und Gomp. 1864. 8. 1 Thlr. 


Diefe neun Novellen find von fehr verfchiedenem Werthe. 
Wir würden überhaupt den Ausdrud Novellen” für einige Ges 
fhichtchen, wie 3. B. „Gin Morgen in ber Stadt”, welches 
einem Auflage in einem Mäpchenpenflonat ähnlicher ſieht ale 
einer Erzählung, und „Das Paſſionsſpiel im Oberammergau‘ 
nicht gewählt Babe Eher wollen wir „Des Pfalzgeafen Brief 
ober wie ein Goeler vom geiftlihen Stande wieder weltlich 
wird“ als Novelle mit durchichlüpfen laſſen, obgleich fie nichts 
ift als eine Erweiterung und Ausſchmückung einer fehr einfachen 
Chronikenerzaͤhlung. Doc ber Band hätte ja ein zu Fümmer: 
liches Anfehen befommen! Das  Baffionefpiel im Oberam: 


ich heirathe noch nicht! Ich will mir noch die Welt und | mergau”, welches mit einer theatralifchen Nachbildung der Kreu- 
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zigung Chriſti fchließt, ift nichts als eine einfache Relation des | und ruft mit hevzzerreißendem Tone, in welchem erwachende Hoff: 


anzen Hergangs, und gehört um fo weniger in ein Rovellen- 

En ale eine folche reale Nachbildung im höchften Brave wis 
derlich, unäfthetifch und unpoetifch ift, und wie faft alle leben- 
ben Bilder verberblich auf die Sittlichfeit, auf die Moral und 
den Geſchmack der Zuſchauer mwirfen muß. Gin Chriſt follte 
fich begnügen, das Leiden Chriſti fich geiftig zu vergegenwär⸗ 
tigen, nicht aber, um nur bem Sinnenfigel zu fröhnen, ihn 
gleihfam zum zweiten mal zu freuzigen und zum Gegenflande 
eines Schaufpiels zu machen. 

Die übrigen Sovellen find jehr unterhaltend und es ſchei⸗ 
nen ihnen meiftens eigene Erlebniffe zu Grunde zu liegen. Aber 
hic haeret aqua! Die Berfaflerin Hat es nicht verftanben, 
diefe Erlebniffe poetifch zu verflären. Sie bewegen fich zu fehr 
auf dem Boden der Realität, wie fie benn auch gleich auf ber 
erften Seite vorausſchickt: „Ich bin zivar mit einiger Phantafle, 
aber auch mit einer Portion Realität begabt, welche die erflere 
nie Meifler über mich werben läßt.” So tft es! Umgekehrt 
wäre es befler für eine bichtende rau. 


4. Clara ober bie Sührung zum Licht. 
Berlin, Bed. 1863. 8. 22%, Nor. 


Nur einzelne Stellen find ala gelungen zu bezeichnen, bad 
Ganze. als ſolches ift aber ein dunkles und etwas verworrenes 
Gemälde, welches durch die für den engen Rahmen zu große 
Meberfülle von Berfonen faft ungenießbar wird. Der einheitliche 
Faden (wenn überhaupt vom einem folchen die Rede fein fann) 
führt uns wie ber Ariabnefaden freilich auch endlich aus bem 
Labyrinthe heraus, aber er entfchlüpft ung bei aller Borficht und 
Aufmerffamfeit fehr häufig wie ein Aal und nur ein Zufall 
führt ihn uns immer wieder zurüd. Ueberbies ift die Erzähr 
lung, wenn audy mitunter von einigen recht hübfchen poetifchen 
Stellen durchflochten, boch im allgemeinen zu real gehalten, fo: 
daß die Grenzen ber Poefle, wie bei folgender Stelle, fogar 
überfchritten find und wir eher eine Epifode aus dem „Pitaval“ 
ale die poetifche Erzählung aus der Weder einer Dame vor ung 
zu haben glauben: 

„Es if Mitternacht, ein fremdartiger Schauer burdhzittert 
ihn, er erwacht. in ſchwaches unftetes Licht erhellt das Ges 
mad, er fchaut umher; es geht von einer Laterne aus, die ein 
Weib, mit büftern Zügen und brobendem Blid, in der Hand 
halt; da! Wer find diefe hohen finflern Geftalten? Er reibt fich 
die Augen, träumt er? Rein! Sie find es. Brigitte halt bie 
Laterne, Fritz Hat einen Sad und ein (einen?) Strick über den 
(dem?) Arm, Gevorg fleht feinem Bett am nächſten, alle drei 
richten ihre finſter-entſchloſſenen Blide mit drohendem Ausbrud 
auf ihn. Er fährt empor. «Was wollt ihr, Bettern®» ruft 
ex entfegt. — «Dein Leben», antwortete Georg dumpf. — «Was 
habe ich gethan, ich Aermſter, warum mußte ich bierherfoms 
men?» @r ringt die Hände, fchaut verzweifelt um fih, ganz 
wehrlos muß er fi ihnen auf Gnade und Ungnabe ergeben; er 
fieht fie an, fein Auge läßt ihn Mitleid hoffen. «Weshalb 
wollt ihr mein Leben?» Keine Antwort. — «MWus zögert ihr» 
fagte Brigitte hart und kalt zu den beiden Männern. Sie treten 
einen Schritt näher; Tobesangft durchſchauert Die Glieder des jun: 
gen Mannes, Falte Schweißtropfen perlen von feiner Stirn, vor 
feinen von Entfegen weit geöffneten Augen fliehen feine Henfer, 
vor feinem hHalbverwirrten Geiſte ziehen die Bilder des Güde 
porüber, die er fi vor einigen Tagen mit Emma ausmalte, fie 
fliehen, Nebeln gleich — er möchte fie Halten — kann's nicht — fie 
ſchwinden mit feinem eben dahin! Ein Schrei der Todesangft 
entringt fich feiner Bruft: «Leben! Leben!» flöhnt er, «nehmt mir 
alles, Taßt mir nur mein Leben, mein armes junges Leben! Denft, 
ich bin ja noch fo jung, laßt mich doch (eben! Meine Emma! Sie 

ibt euch alles, was fie Hat, laßt mich leben!» Er ift emporge- 
prungen, hat fich ihnen zu Füßen geworfen und fleht mit em: 
porgehobenen Händen um das einzige Gut, fein Leben. Ueber 
bie düſtern Geſichter der Männer fcheint ein Schimmer von Mit- 
leid zu gleiten. Der Unglückliche ſieht's, ergreift Georg's Hand 


Bon Ida Born. 


nung mit Todesfurcht fämpft: «Better, Better, Gott fegne 
Euch, ich fehe Mitleid in Euerm Geflchte, holt mir den Schuld⸗ 
fhein, ich will ihn zerreißen, ich will nie ein Wort von dem 
Gelde fprechen, ich will Euch noch mehr dazugeben, ich ſchwöre 
e8 Euch bei den Allgegenwärtigen, ber ba fiehet und richtet!» 
— «Gut», antmortete Georg leife, «fchwöre uns auch, daß bu 
von biefer Nacht nie fprechen willft, fo mag’s fein. — «Ich 
fihwöre», rief Karl, immer no auf den Knien, die Hand 
feierlich emporhebend. — «Georg», rief Brigitte halblaut in 
ihrem falten, erbarmungslofen Tone bazwifchen, « Georg, bift 
du ein Narr? Glaubft du den Schwüren eines Menfchen, ber 
fein Leben baburch retten will? Die Sache ift angefangen, fie 
muß jest auch vollendet werben, benn: wenn wir ihn jegt lans 
fen laſſen, wirb er und doch über furz oder lang bie Gerichte 
auf den Hals hegen, das ift fiher.n — «Gott it—», rief Wils 
ding, er fonnte nisht ausfprechen. Brigitte Hatte einen Blick 
mit ihrem Manne gewechfelt und fchneller als es gedacht wers 
den fann, lag die Schlinge um Wilding’s Hals, ebenfo fchnell 
wurde fie \ge ogen, und mit graufigen, halb befriebigten, halb 
entfegten Bliden flarrten fie auf ihr Opfer, auf feine letzten 
Todeszudungen, und fließen dann ben Leichnam in den großen 
Sad, den FB mitgebracht hatten.‘ 

Wozu malt ung bie Berfafferin dieſe Mordfcene in folcher bes 
haglicher Breite aus? Glaubt fie durch derartige Kualleffecte 
zum poetifchen Werthe ihres Buchs beizutragen ober will fie fi 
nur dadurch der größern Menge ber in Leihhibliotbefen Abons 
nirten anbequemen? Cine Frauenhaud foll Wunden Heilen aber 
feine Wunden fchlagen, und die Verfaſſerin vergeffe nicht, daß 
die Poefte auch ein weibliches Wefen ift.' 


5. Was eine Mutter ihren erwachfenen Töchtern erzählt und 
der Bater zu Papier gebracht hat. NMovelletten von F. 3. 
Bünther Münden, Fleiſchmann. 1864. 8 1 Thlr. 
12 Ngr. 

Alfo von einer Mutter erzählt und von einem Vater zu 
Papier gebracht!. Doc einerlei, ihrem Inhalte nach gehören biefe 
11 fleinen Erzählungen unter die Kategorie unferer Frauens 
novellen, und haben, wie der Inhalt ergibt, ſämmtlich ben löb⸗ 
lichen Zwed, jungen Mädchen durdy Beifpiele klar zu machen, 
bag Orbnungsliebe, Reinlichfeit, Häuslichfeit und andere bür⸗ 
gerliche Tugenden eher in ben Hafen der Ehe führen und das Glüd 
des Mannes begründen, als Bergnügungsfucht, Eitelfeit, Ges 
fallfucht, Hoffärtiges Wefen und andere unliebenswürbige Eigen- 
Ichaften junger Damen. Sehr richtig läßt es auch ber Vers 
faffer oder die Berfafferin burchbliden, daß das Glück der 
Töchter von vornherein den Xeltern.in bie Hand gegeben ifl, 
daß nämlich ihr ganzes fünftiges Auftreten mehr von der Er: 
ziehung ber Xeltern ale von dem Charakter ber Kinder abhängt. 
Obgleich übrigens als felbftverftänblich vorausgefept werben darf, 
bag dieſe höchſt einfachen und fchmudlofen Erzählungen auf 
fünftlerifche Vollendung feinen Anfpruch machen, fo wollen wir 
fie bennody allen Müttern und jungen Mädchen hiermit beſtens 
empfohlen haben. 


6. Stephanie, Königin von Portugal. 
fhen Bürftentochter aus unferer Zeit. Don Katharina 
Diez. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1864. 8. 15 Nar. 
Katharina Diez geht mit feinem Takt nicht über die ben 

Schriftftellerinnen angemeffene und wir möchten fagen anges 

wiefene Sphäre hinaus. Ste wählt fi Lebensbilder und fir 

ihre Schilderungen ausſchließlich weibliche Charaktere, in beren 

Zeihnung fie fo leicht von feiner männlichen Weber übertrofen 

werben bürfte Wie wir biefer Tage aus einer Anfünbigung 

neuer Bücher erfahen, Hat Katharina Diez foeben wieber 

„Bibliſche Frauen“ erfcheinen lafien. Sind diefelben mit eben 

folder Liebe und ebenfo vortrefflich gefchildert wie das Lebens⸗ 

bild ber frühverfiorbenen Stephanie, fo rufen wir ihr auch 
noch für fernere Hervorbringungen ein Gluͤck auf zu! 


Lebensbild einer beuts 
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Die nachfolgenden Bilder und Novellen find von männ- 
licher Sand. Go viel Mängel fie auch im einzelnen haben 
mögen, fo find fie doch mit größerer —e und Klarheit 
geſchrieben und haben mehr allgemeines Intereſſe und nicht allein 
aus dieſem Grunde einen ungleich höhern Werth als die Mehrs 
zahl der vorhin befprochenen. " 


T. Lebende Bilder aus dem modernen Paris. Erſter und zweis 
ter Band. Köln, Backem. 1863. 8. 2 Thlr. 7, Nor. 


Der DBerfafler diefer höchſt anziehenden „Lebenden Bilder‘, 
der es vorgezogen hat, feinen Namen zu verſchweigen (wahr: 
ſcheinlich, weil ex: fo manches ausgeplaubert hat, das ihm, dem 
bereits zehn Jahre in Paris lebenden Deutjchen hinterher zum 
Schaden gereichen könnte; in der Vorrede hat er fih mit E. 
unterzeichuet), hat es fih in feinem Werfe zur Aufgabe ges 
macht, uns mit dem forialen Leben und Treiben von Paris ver: 
traut zu maden, und zwar weniger durch abfiraete Raifonne- 
mente als durch Feine Tagesgeichichten und Schilberungen 
der hervorragendſten Merkwürdigkeiten ber franzöfifchen Haupts 
Radt. Diefe Schilderungen find um fo anziehender, ale fie 
mit einer Darflellung ver bedeutendften Begebenheiten der legs 
ten Drei Jahre durchflochten find. Es vergeht gewiß Fein 
Jahr, wo nicht ähnliche Schriften aus Paris, meiſtens unter 
dem Namen „Pariſer Briefe‘ in Deutfchland auftauchen; indeß 
haben wir jeit bem &rfcheinen der Arnold Ruge'ſchen „Studien 
und Erinnerungen aus den Jahren 1843 — 45°, die ſich aller⸗ 
dings mehr auf Die literarifchen und politifchden Berühmtheiten 
und Berhäliniffe der damaligen Zeit beziehen, nichts Intereffan« 
teres, Gediegeneres und Belehrenderes über jene Stadt gelejen. 
Es find fehr werthvolle Beiträge zur heutigen parijer Sitten. 
gefchichte und höchſt anziehende Einzelheiten über den Hof des 
Kaifers Ludwig Napoleon III., in deflen Nähe zu gelangen ver 
Berfafler, in welchem wir einem jehr unterrichteten und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten, feinen Beobachter begegnen, mehrmals Ges 
legenheit gehabt hat. Dies Buch würde für jeden die Stadt 
Paris befuchenden Deutjchen ein ficherer Führer im höhern Sinne 
fein, indem es ein klares anfchaulihes Bild über die verfchie- 
denen Kreile des geielligen Lebens und eine fichere Anleitung 
gibt, mehr als die Außenfeite ver Dinge fennen zu lernen. Es 
erhält uns in fortwährender Spannung, und wir fünnen es ung 
nicht verfagen, unfern Lefern wenigftens eine der vielen fo an: 
ziehenden eingeilreuten Epifoben mitzutheilen. Begleiten wir ven 
Berfafler unter Führung eines Kapitäns nad St.⸗Cloud. 

„Die Kaiferin befand fich dicht vor ung auf der obern 
Terraſſe, die mit ihren Gemächern durch eine jchlanfe, eiferne 
Brücke verbunden if. Die Brüde ſelbſt war ganz von wilden 
Wein verhüllt, deflen prächtig dunkelrothe Blätter wol dag eins 
ige waren, das in ber ganzen Umgebung an ben Herbſt mahnte, 
Die Terrafie prangte noch im_reichitien Blumenflor, und alle 
Drangens und Granatbäyme fanden noch draußen. Im ber 
Mitte neben einem ‚wahren Blumenhügel von Topfgewächfen 
aller Art ſaß die Kaifgrimapf- einem zierlichen Seffel von Eifens 
draht; vor ihr auf einem ähnlichen Tifchchen ein Buch und eine 
weibliche Arbeit in einem einfachen Körbchen. Ihre Majeftät 
trug ein Kleid von fohwarzer Seide mit lila Bolants, die-nach 
unten bin immer breiter wurben, ein geübtes Damenauge würde 
jofort deren 16 gezählt Haben; die weiß gefütterten Aermel was 


ren fehr weit, und Spigenärmel darunter; das fleine, ganz nach 


hinten fipende Spipenhäubchen Hatte überaus breite und lange 
lila Bänder ; die ebenfalls nach Hinten fielen. Auf einem Ras 
ſenſize ganz in ber Nähe lag ein Shwal, hellgrün mit weißen 
Balmen, augenfcheinlich ein foftbares Gewebe aus Kaſchmir. Das 
Antlig der hohen Dame war fränflich und bleich, das edle Profit, 
das namentlich in den Marmorbüften ber Kaiſerin fo clafflich 
erfcheint, war freilich noch immer baflelbe, das fchöne reiche 
blonde Haar nicht minder;-aber in den Zügen felbit lag Schwers 


muth oder Trauer, und die Bläffe Hatte faſt etwas Unheimliches. 


„Einen heiteın Gegenfatz bildete dazu ber kleine Faiferliche 
Prinz; er jagte fih mit einem fihnerweißen langhaarigen Spitz 
1864. 11. 


‘ 


herum, der munter an ihm hinaufbellte und auch ber Kaiferin 
ganz dreift auf den Schos ſprang. Was weiß ein Hünbchen 
viel von Hofetifette! 

„Der Brinz if ein wunderhübfcher, herrlicher Knabe, groß 
und entwidelt für fein. Alter, ein blonder Lodenfopf, ein rundes 
frifches Gefiht mit klugen Augen, wirflic wie ein Rafaelifcher 
Engel; dabei allerlichfte Manieren und mwahrhafte Grazie in 
allen feinen Bewegungen. Er trug eine rothe Dienflhofe feiner 
Eorporaluniform, darüber eine Fleine Blufe, blaßgelb mit blauer 
Stiderei, was ihm jehr niedlich land. Im Hintergrunde auf 
einer Banf faßen zwei Damen, von denen ich die Admiralin 
Bruat, „gouvernante des enfants de France‘, erfannte. Da 
fam der Kaiſer langfam die fleine eiferne Brüde herab; ein 
alter Herr in weißen Haaren begleitete ihn, fein Gabinetschef 
Mocquart; der Kaifer richtete noch ein paar Worte an ihn und 
verabfchiedete ihn dann mit einer freundlichen Handbewegung. 
Mocauart, nach einer tiefen Berbeugung, ging linfs in eine 
Seitenallee und verfihwand. Der Heine Prinz war fehon ſei⸗ 
nem Vater entgegengefprungen, und ber unverfchämte Spitz 
bellte den Kaiſer ganz refpectwidrig an. Tiefer hob feinen 
Sohn mit beiden Armen vom Boden auf, fühte ihn auf bie 


‚Stimm, nahm ihn dann bei der Hand und ging mit ihm zur 


KRaiferin, die er ebenfalls begrüßte. Die Kaiferin erhob ſich 
und beide Gatten gingen im Geſpräch an ben vorbern Blumen 
beeten auf und ab; der Prinz Hinterher. Der Kaifer war in 
Eivilfleidung, mit Hut und Handſchuhen und dem traditionellen 
lila Paletot; eine Mode, die der König von Hannover bei feir 
nem Befuche hier zurückgelaffen. Der Kaifer fah auffallend ſtark 
aus, corpulent möchte man fagen; das Geficht war wie immer 
dunfel und firenge, und der dichte, ſchwarze Bart machte es 
nur noch ernfler. Dennoch ſchien er gut gelaunt zu fein; er 
legte oft die Hand auf den Eodenfopf des Prinzen und zeigte 
auf verfchiebene Topfgewächfe, die in der Nähe fanden, als ob 
er ihm die Pflanzen erklärte. Die Kaiferin fehte ſich bald 
barauf wieder an ihren frühern Platz; der Kaifer nahm einen 
Seſſel, fegte fi neben fie und zog ein Portefeuille heraus, in 
welchem er blätterte und fhrieb, ohne übrigens die Unterhal- 
tung mit feiner Gemahlin zu unterbrechen. Der fleine Prinz 
machte fi; an dem Arbeitsforbe feiner Mutter zu fchaffen, und 
börte dabei dem Geſpräche der eltern zu; der Eis, ungezogen 
wie immer, war auf ben grünen Shawl gefprungen und hatte 
ſich dort weich gebettet. 

‚Nur noch einen Moment möchte ich Hier hinter der um⸗ 
hüllenden Sardine des Kapitäns und faum 20 Schritt von den 
Majeftäten dies friedlich Hille Famitienbild feſthalten: ein Vater, 
eine Mutter, ein fpielendes Kind, auch den weißen Spig auf 
bem grünen Shawl nicht zu vergeffen, und nichts ale Blumen 
und Blumen tingsumher, und ein tiefblauer, fühlicher Himmel 
darüber, voll Sonnenglanz! Das Schloß zur Linfen verbedt bie 
Ausficht nach Paris, nach dem fchönen, ſchrecklichen Paris, über 
das jener einfach gefleidete Mann dort ale Gewalthaber gebietet 
und jenes fpielende Kind dereinit gebieten fol. Wer weiß, was 
der Kaiſer foeben in jeiner Brieftafche notirt hat? Im einer 
halben Stunde ift Miniſterrath, und die Augen von Europa 
ſchauen nach Paris und auf biefen Einen Mann. 

„Der fleine Prinz richtet plöglich eine Frage an feinen 
Dater, der Kaifer fchüttelt verneinend den Kopf; aber bas Soöhn⸗ 
chen fpringt ihm auf die Knie und bittet und herzt, und zieht 
auch die Mutter mit hinein in die Umarmung. Endlich fcheint 
ber Kaiſer nachzugeben und einzuwilligen; der Prinz wenigſtens 
fpringt luflig und vergnügt umher, auch ber Epig wirb wieber 
lebendig, und Hinten in der Allee erfcheint der alte Herr mit ben 
weißen Haaren und verbeugt fich bereits, als die Majefläten feis 
ner noch gar nicht anflchtig geworben find. Monfleur Mocquart 
meldet, daß die Minifler verfammelt find und den Kaiſer ers 
warten. Se. Majeflät erhebt fi, Füßt nochmals fein Söhn⸗ 
chen und foheint ihm das Verſprechen von oben zu wiederholen, 


-bietet darauf der Raiferin den Arm und führt fie über die Brüde 


in ihre Gemäcer zurüd. Der Prinz bleibt noch auf ter 
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Terraffe mit ben beiden andern Damen und mit den Spik; Mon⸗ 
eur Mocquart verfchwindet wieder links in der Seitenallee.... 
An demfelben Tage las man in den Abenpblättern folgende Rotiz: 
«Der Kaifer kam diefen Nachmittag von St.» Eloud nach Paris, 
um ben neuen Boulevard du Prince Eugene zu befichtigen, er bes 
fand fich in einem leichten, offenen Phaëton und fuhr felbft. Neben 
ibm faß der Brince Imperial; das erfle mal, daß derſelbe Se. 
Majeftät auf einer ſolchen Ausfahrt begleitete. Der Wagen war 
one alle Escorte, nur auf dem Bebientenfig zwei Lakaien. Se. 
Majeftät wurde auf allen Boulevards mit lautem Zutuf empfans" 
en, und das PBublifun war ganz entzüdt über die freundlichen 
Greise, die der Fleine Prinz nach allen Seiten hinfandte, » 

„Das war ed alfo, was das Söhnchen von bein Vater 
erbeten und erfchmeichelt hatte: eine Ausfahrt mit Papa, unb 
allein, und nicht wie gewöhnlidh im großen, langweiligen vier: 
fpännigen Staatswagen von raffelnden Dragenern und galopi= 
renden Nojutanten umgeben. 

‚Armes fchönes Kind! Bor 20 Jahren fpielte auf eben bem 
Blape der fleine Graf von Paris, fchön wie du, und heiter und 
allbeneidet wie bu. Und vor faft 50 Jahren hat noch ein ans 
derer fchöner Knabe, den jein ſtolzer, allmächtiger Vater bereits 
in der Wiege zum König machte, ebenfalls auf jener Terrafle 
gefpielt; den nannte man gar «bas glüdlichite Kind der Welt», 
weil ihm die Welt als Erbtheil zufallen folltee Er ift längft 
dahin und nur fein Name zählt wie ein tobter Schatten in ber 
Geſchichte, gleich jenem andern unglüdliden Prinzen, ber im 
Gefängniß des Temple eines elenden Todes farb. Ach, das 

roße, gewaltige Frankreich if hart und graufum gegen feine 

&pronerben; jene Blumen, welche ber milde October bisjegt 
verfhonte — ein nädtlicher Reif Fann fie fniden und tödten 
und nichts laffen ald wilde Zerflörungen, und das Kind, bad 
unter ihnen gefpielt, erliegt alsdann wie fle dem eifernen, uns 
erbittlichen Schickſal.“ 


8. Toni und Madlein. Eine Erzählung von Albert Bürklin. 
Lahr, Schauenburg und Comp. 1863. 8. 24 Nur. 


Eine ſchwarzwaͤlder Dorfgefchichte, aber eine fo vortreffliche, 
dag man fie den Novellen Auerbach's an die Seite ftellen möchte. 
Ob die Erzählung indeß auf Wahrheit berube, wie es ber Vers 
fafler verfichert, oder nicht, dadurch wird der Kunftwerth der⸗ 
felben nicht bedingt, im Gegentheil fteht diefer bei fogenannten 
wahren Gefchichten au einfachen Gründen in der Regel nicht 
fehr hoch. „Toni und Madlein“ macht aber eine feltene Aus: 
nahme. Die ziemlich einfache, aber dem Umfange des Ganzen 
angemefiene Derwidelung löft ſich verfühnend und natürlich auf, 
natürlich und ſcharf marfirt find aud) die Charaktere; aber bei 
aller Naturwahrheit wird das Ganze von einem idealen Hauche 
getragen, ber das Interefie an den handelnden Perſonen, naments 
lih an den Hauptperfonen Toni und Mablein, an ihren Käms 
pfen, ihrer Treue und ihrem endlichen Siege noch bedeutend 
erhöht. Es ift fein gewöhnlicher Bauer bieker Toni, ebenfo 
wenig ift auch Mablein, des flolzen und endlich gedemüthigten 
Hofbauern Tochter, ein gewöhnliches Bauermädchen, unb des⸗ 
halb nöthigen beide dem Leier auch die vollfte Theilnahme ab. 
Wer mit den bäuerlichen und ländlichen Verhältniffen nur einis 
germaßen befannt ifl, wird dem Verfaſſer auch in der Zeichnung 
des Hofbauern, feines Sohnes Heiner, des Doctor Seifens 
Peter und des Holzhändlers Maier das gebührende Lob nicht 
verfagen. Lieblihe Erfcheinungen, und ficher, man fühlt es, 
dem eben entnommen, find auch bie weiblichen Nebenfiguren, 
Roſa, des hollaͤndiſchen Handelsheren von der Bliede Tochter, 
fowie auch die ſchöne Holländifche Witwe Hamsferf. Möge der 
Verfaſſer, deſſen Name uns zum erften mal begegnet, uns bald 
wieder mit einer ähnlichen Erzählung erfreuen. 


9. Wahre Liebe. Drei Erzählungen von M. Waffermann. 
Stuttgart, Kiginger. 1864. 8. 25 Nor. 


Der Berfaffer diefer Novellen fchreibt einen eleganten Stil 
und beweift durch die vielen eingefluchtenen Neminifcenzen aus 


römifchen laffifern, dag er ein wiffenfchaftlich gebildeter Mann 
und, wie wir aus verfchiedenen Gründen vermuthen, ein Lands 
geiftlicher il. Der Inhalt der erften längern Erzählung if 
eine Art Dorfgefchichte, deren Werth aber der zulegt beſproche⸗ 
nen nicht gleichfommt. Der Inhalt ift- kurz folgender: Paul 
Walluf, der Sohn eines armen, ſtets betrunfenen Tagelöhners, 
zeigt große Neigung zur Malerei. Der Prediger des Dorfes 
verihafft ihm von feinem Patron, dem Gutsbefitzer, ein Stis 
pendium auf drei Jahre, damit der talentvolle Knabe die Ma⸗ 
lerafademie in München befscchen fann. Als Kunftjünger, in 
feinen Kleidern, fehrt er zurüd und wird ven dem Müller Los 
renz, ber fchon als Kind — * Rival war, beneidet, gehaßt und 
auf alle Weiſe geärgert und verfolgt. Eines Tags wird Paul 
am Abhange einer Klippe bewußtlos unter einem Baume ge⸗ 
funden. Er if nicht todt, bleibt aber ſtumpfſinnig und ein 
Krüppel. Lorenz entflieht nach Amerifa, ſodaß allgemein ans 
enonmen wird, daß er die Beranlaffung diefes Unglücks gewe⸗ 
En fei, eine Meinung, in ber Paul auch die Leute beilärft. 
Nach langer Zeit kehrt Lorenz als reicher Mann zurüd; er ver⸗ 
föhnt fi mit Paul, und biefer theilt nun der Gemeinde mit, 
daß Lorenz an dem Unglüd nicht fchuld fei, fondern daß er 
(Paul) infolge eines eigenthümlichen Duells, welches darin be> 
fanden, daß beide ihre Namen in die Rinde des oberfien Wirfels 
des Baums ſchreiben follten, verunglüdt fei. 

Die Erzählung iſt recht ſpannend geichrieben, aber gänzlich 
poeftelos. Das Gleiche gilt von den andern beiden Novellen: 
„Der wadere Better”, ein reicher Dorfichulmeifter, der feinem 
burch- Speculation verunglüdten Better, einem Kaufmann, als 
vettender Engel erfcheint, und „Die Hülfe zur rechten Zeit”, 
eine in und bei einem Babeorte fpielende Erzählung. 


10. Unverföhnt. Zwei Zeitgefchichten von Julius Mühl: 
feld. Leipzig, Hüfele. 1864. 8. 24 Nur. 


Schon durch die allgemeine Ueberfchrift der beiden Novellen: 
„Bemaßregelt‘‘ und „Finis Poloniae“, hat es der Verfaſſer ans 
gebeutet, daß biefelben zu feinem befriedigenden Abſchluß gedies 
ben find. Er bat dies auch in einer Horbemerkung gewiſſer⸗ 
maßen als Entſchuldigung anzudenten für nöthig befunden. „Die 
beiden Zeitgeſchichten“', ſagt er, ‚find Schmerzensrufe aus einer 
unverſoͤhnten Gegenwart, die nur ben Glauben an die Zukunft 
fih felber ala Troft bewahren.‘ Allerdings ift unfere Gegen: 
wart, fowie wol die Gegenwart jedweden Zeialters, eine uns 
verfühnte, aber von ber Poeſte verlangen wir eine Berfühnung, 
und wenn fie uns diefe nicht gibt, iſt es eben feine echte Poefie. 
Diefe fol uns das gewähren, was bas reale Leben uns vers 
fagt. Der Berfaffer befitzt ein vortreffliches Talent zu erzählen, 
aber um fo mehr ift es zu bedauern, daß er fi nicht die 
Mühe genommen bat, einen befriedigenden Schluß zu erfinden. 
Die Arbeit ift überhaupt eine etwas flüchtige, wie dies nament⸗ 
ih aus der oft nadjläffigen Sprache und burfchifofen Aus: 
drucksweiſe erhellt. Wir wollen nur an den Ausdrud „vers 
bohrt“ erinnern, welcher ſich höchftens das akademiſche Bürger- 
recht erworben haben dürfte. Die Charafteriftif der Berfonen, 
fowie das politifhe Treiben der Kleinftadt überhaupt ift recht 
gut gelungen, doch möchten wir den Verfaſſer darauf aufmerfs 
fam machen, baß die neunzehnjährige Tochter des Senators 
eine für ihr Alter viel zu Hohe politiiche Bildung befigt, und 
bag der hiftorifche Koſcziuſzko feftgeftelltermaßen die Anmafung 
nicht befeffen und nad feiner Berwundung oder Gefangenneh: 
mung „Finis Poloniae‘ ausgerufen Hat. 


11. Einfache Gefchichten von Friedrich Ruperti. 
Heyſe. 1863. 8. 1 The. 7, Nur. 


Ruperti, beffen poetifche Veberfegungen in Nr. 9 b. Bl. 
f. 1863 fehr günftig befprochen wurden, tritt une bier zum erften 
male als Profaift in 11 fleinen, fehr einfachen Gefchichten ents 
egen. Wenn auch ein Mann wie Auperti vernöge feiner clafs 
fchen und äftbetifchen Bildung nichts geradezu Schlechtes ſchrei⸗ 
ben kann, fo ift es ihm diesmal aber auch nicht gelungen, etwas 
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beſonders Gines zu liefern. Dieſe ſehr kurzen Erzählungen, 
ohne alle Verwickelung und größtentheils tragiſch endend, fül⸗ 
im allenfalls eine müßige Stunde aus, reizen aber nicht, wie 
dies bei wirklich guten Kunfwerten ber Fall ift. zu einem wies 
verholten Genuß. Die vorzüglicyfien unter ihnen And jedenfalls: 
„Ein Todesfall auf dem Deere" und „Der vierzigfte Geburts: 
tag eines Schwaben“. Wilhelm Andreä. 


Friedrich Schleiermadher. 


Friedrich Schleiermacher. Lichtfirahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlichen Werfen. Mit einer Biographie Schleiermacher'e. 
Bon Elifa Maier. Leipzig, Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 


Die erfie Stunde, in welcher man bie Bekanntſchaft her⸗ 
vorragender und geiftreicher Menjchen macht, und die Gunſt ge: 
nießt, eine eingehende Unterhaltung mit ihnen pflegen zu konnen, 
ift diejenige, die uns bas ftaͤrkſte und dauerndfle Interefle für 
den uns neu erfchloffenen Geiſt einflößt, und wenn audy bei 
längerm Berfehr die Beziehungen inniger und bie gegenfeitigen 
Anregungen befruchtender werden mögen, fo Reht body das geis 
flige Bild, das uns die erfle Stunde ſchuf, am lebendigften und 
häufig im folcher ungetrübten Reinheit und Schönheit vor uns 
ferer Seele, daß mir am liebften bei ihm verweilen. Die Urfache 
diefer Erfcheinung if eine natürlihe. Man hat bei ſolchem 
erten Sehen und Begrüßen viel in einen furzen Zeitraum zus 
fammenzubrängen, das Geſpraͤch wendet fih ungeſucht den wichs 
tigften und höchften Fragen zu, bie ber menfchliche Geiſt von 
icher aus dem unerforfchlichen Dunfel, in dad fie gehüllt find, 
bervorzugiehen und bem Lichte näher zu bringen bemüht gewefen 
it; die leifeffen Andeutungen genügen, um das @inverftändniß 
über diejenigen Punfte, wo es vorhanden ift, feftzuftellen; neue 
Anfichten werden in furzen, fräftigen Umriffen entwidelt, wir 
dürfen die Früchte, bie dem gewaltigen Geifte, ber fih uns 
mittheilt, durch einen bemunderungsmwurbigen Fleiß und langes, 
tiefes Denken im Laufe mühevoller Jahre gereift find, gleichlam 
fpielend vom Baume des Lebens abpflüden, und in ber offenen 
Ausfprache, in der Wärme ber Darftellung, in ben mancherlei 
Beziehungen auf Erlebtes und Gethanes offenbart ſich uns zu- 

leich der Charakter des Darftellenden in feiner ganzen reichen 
Imdivibualität. Was die erfle Stunde des Zufammentreffens 
mit einem hoben @eifte ift, bietet uns, foweit ber tobte Buch⸗ 
flabe die lebendige Begegnung eriegen kann, für Schleiermacher 
das vorliegende Werf von Elıfa Maier, der Berfafferin jo mans 
cher andern, früher erfchienenen „Lichtſtrahlen“', die allgemein 
verdienten Beifall gefunden haben, und wir glaubten das Büch—⸗ 
fein nah Zwed und Ausführung, wovon ber erftere ebenfo an⸗ 
fprechend wie die legtere gelungen if, und nad, feinem Geiſt 
und Inhalt nicht treuer und anſchaulicher als mittel® obigen 
Vergleichs charafterifiren zu fünnen. 

Die Berfaflerin, die uns in.der Vorrede mittheilt, daß fie 
von Gott mitten unter eine Schar blühender, lieber junger 
Mädchen geftellt fei, und dieſe zu erziehen, zu lehren und zu 
lieben als ihre erfte und naͤchſte Lebensaufgabe zu betrachten 
habe, Hat die Schrift ihren fernen und nahen Zöglingen gewids 
met, die das gemeinfchaftlich Erfirebte darin wiederfinden tollen: 
„jene heiligen und großen Güter, deren Befig allein befeligen 
und wahrhaft frei machen fann: die ftille Demuth und nimmer 
aufhörende Herzensgüte; das ernſte Streben nach Bereblung und 
Gottähnlichkeit; Heilige Breundfchaft voll Hingebung, Vertrauen 
und gegenfeitiger Sörderung; treue Liebe, die alles trägt und 
alles überwindet ; fich FelbR vergeflende opferbereite DBaterlandes 
liebe; freudigen Lebensmuth und nie erlahmende Thatfraft, bie 
unbeirrt durch Niedriges und Kleinliches ben Weg gehen, wel- 
chen Bott jedem Menſchen, jeglichen Bolfe tief in vie Seele 
geſchrieben.“ Und in der That ift Schleiermadyer ein Charakter, 
der fich überwiegend zu edeln Frauen hingezogen fühlte und bas 
her den größten Anſpruch darauf hat, bag ihm von gleichgeftimms 
ten weiblichen Herzen mit warmer Sympathie entgegengefoms 
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men werde. Hat er doch ben Frauen bie höchſte Würdigung 
dargebracht, mit der je die Feder eines Mannes ihnen gehnl⸗ 
digt, als er an Charlotte von Kathen ſchrieb: „Mir geht es 
eben überall ſo, wohin ich ſehe, daß mir die Natur der Frauen 
edler erſcheint und ihr Leben glücklicher, und wenn ich je mit 
einem unmoͤglichen Wunſche ſpiele, fo iſt es mit dem, eine Frau 
zu ſein.“ Schleiermacher ſtand, als er dies ſchrieb (4. Auguſt 
1804) in der höchſten Blüte der männlichen Kraft, im ſechſsund⸗ 
dreißigfien Yebensjahre, er hatte damals ſchon viel Unvergäng- 
liches gefchaffen und ein reiches Feld fchöpferifcher Thätigfeit vor 
fih; und doch erflärt fich jener Wunfch ebenfo aus ber eigenflen 
Natur bes feltenen Mannes, der fh durch und burdı Menfe 
fühlte und nur nady den Offenbarungen „des Bewußtſeins der 
ganzen Menfchheit in fich‘‘ handelte, wie aus der heben Anichauung, 
bie er von dem Berufe und der Stellung bes Weibes hatte, 
und nach ber er das Weib dem Manne nicht für untergeordnet, 
fondern als berufen zu Bollendung einer gemeinfamen Lebens⸗ 
aufgabe für völlig gleichberechtigt erachtete. Schleiermacher ftieg 
nicht zu ber dem Weibe von dacen Köpfen cder mittelalter- 
lichen Romantifern angewiefenen niedrigen Stufe einer willen: 
lofen Sflavin des Mannes herunter, fondern erhob es auf die 
volle Höhe der Menfchheit zu ſich empor. 

Menn nun au, um auf das vorliegende Werk zurüdzus 
fommen, daſſelbe nach der Widmung der Verfafferin für Frauen 
gefchrieben ift, fo verfteht es fih nach Obigem von felbft, daß 
es Männer mit bemfelben Vergnügen und berjelben Frucht einer 
erhebenden Anregung lefen werden, wie bie Verfaſſerin es mit 
Recht bei jenen vorausfegen durfte. Daß Schleiermacer nicht 
in feiner ganzen wifjenfchaftlichen Bedeutung, in feiner umfafs 
fenden Gelehrfamfeit, in feiner bie mannichfachfien Gebiete bes 
Wiſſens beherrfchenden Bieljeitigkeit, in feiner feinen und fchar- 
fen Dialeftif als Kritifer dem Leſer volldändig erfchöpfend nahe 
gebracht wird, erklärt fi aus Zweck und Anlage bes Werke 
von ſelbſt; aber der ganze volle Menfch tritt uns in aller Kies 
benswürdigfeit des Charakters entgegen, und fehr viele, bie 
Schleiermacher noch nicht näher fennen gelernt haben, werden 
fih durch das, was ihnen in biefem Buche mitgetheilt wird, fo 
angezogen fühlen, daß fie in der erfien Mußeſtunde nach Schleiers 
macher's Werfen greifen und die Befanntichaft mit ihm fort: 
ſetzen werden. Bei der biographifchen Skizze hat ſich die Ber: 
faflerin dem größten Theile des Inhalts nach fehr geſchickt ber 
eigenen Worte Schleiermacher's, meift feinem Briefwechſel ents 
nommen, bedient; die möthigen Ergänzungen find in einfacher, 
flarer, warmer Darftellung eingefügt, unb bie ſämmtlichen Cha» 
rafterzüge, wie ſie in der chen mitgetheilten Stelle der Borrede 
treffend hervorgehoben find, finden ſich in dem uns hier gegebe- 
nen Lebensgemälde frifch und anfchaulich ausgeprägt. Die eigent- 
lichen Auszüge aus Schleiermacher'e Werfen find nach ben Ru 
brifen „Selbftbildung und Thätigfeit‘‘, „Freundſchaft und Liebe‘, 
„Mann und Weib”, „Ehe“, „Kinderzucht“, „Religion, „Ins 
dividualitaͤt, Freiheit, Unſterblichkeit“, „Menſchheit, Univer- 
ſum“ zuſammengeſtellt und mit richtigem Takt und feinem 
Derftändnig ausgewaͤhlt. Als einen Fehler haben wir es nur zu 
rügen, daß ſich manche Stellen, die fchon für bie biograpbifde 
Sfisze benugt worden waren, in ben „Lichtftrahlen‘‘ wörtlich 
wiederholt finden. Sie dienen allerdings bier und dort zu ver: 
fchiedenen Zweden, allein bei der unendlichen Fülle des Stoffe, 
bie in Schleiermader'6 Werken vorliegt, Fonnte an bem einen 
oder dem andern Orte, anftatt ein und baffelbe Doppelt zu geben, . 
eine weitere Auswahl getroffen werben, um jedes Plägchen Raum, 
was fi für die interefiante Arbeit darbot, ganz auszunugen. 

Die Bertafferin tharafterifirt die Zeit, in welche Schleier: 
macher's aufblübenbe Jugend fällt — er war 1768 geboren —, 
nach einer im Thurmknopfe der Margarethenfirche zu Gotha ges 
fundenen Schrift vom Jahre 1784, In welcher es heißt: „Kai: 
fer, Könige, Fürften fteigen von ihrer gefürchteten Höhe men⸗ 
fchenfreundlich herab, verachten Pracht und Schimmer, werben 
Väter, Freunde und Vertraute ihres Volks. Die Religion zer: 
reißt das Pfaffengewand und tritt in ihrer Goͤttlichkeit hervor. 
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Aufklärung geht mit Rieſenſchritten. Der unſern Aeltern fo 
ſchreckliche Feind der Chriſtenheit zittert vor unferer Macht. 
Taufende unferer Brüder und Schwehtern, die in geheiligter Un⸗ 
thätigfeit lebten, werben dem Staate geſchenkt. Glaubenshaß 
und Gewiffenszwang finfen bahin. Menfchenliebe und Freiheit 
im Denfen gewinnen die Oberhaud. Künfte und Wiflenfchaften 
blühen, und tief bringen unfere Blicke in die Werfflätte ber 
Natur. Schleiermader trat mit einem für das vollitie Em⸗ 
pfängnig offenen Sinn in diefe gewaltige ideenfchwangere Zeit 
hinein und ließ den Drud der politifchen und religiöfen Rüds 
fülligfeiten an fi) vorübergehen, ohne fi unter denfelben zu 
beugen. Rührend ift die Collifion, in welche der einer freiern 
religiöſen Anichauung fi zuneigende Jüngling mit feinem alten 
würdigen Bater gebracht wirb, der nur im unverbrüchlichen Feft- 
halten an den überfommenen Dogmen fein und des Sohnes 
Heil fieht, aber troß diefer innerlichen Entfremdung doch mit 
der frühern Aufopferung für ihn ſorgt. Der Vater duldet bes 
Sohnes Abgang vom Seminar zu Barby, wo der Diffentirende, 
aus Furcht, dag er fein Gift auch andern mittheilen fünne, von 
den Borflehern nicht länger gebuldet werden mag, nach ber Uni⸗ 
verfität Halle, und mit des trefflichen Onfel Stubenrauch Beis 
hülfe wird dort nach mancher vorbergegangenen forgfältigen 
Ferftellung des Budgets, bei welcher die niebrigfien Säge für 
das bes Vaters noch immer zu hoch find, eine Eriftenz für ben 
angehenden Stubiofus begründet, wozu Onfel Stubenrauch durch 
Anlafjung eines freilich ‚‚fehr Fleinen Stübchens“ und Gewäh: 
rung des freien Tifches das Skinige redlich beiträgt. 

Das Studium betrieb Schleiermacher nach feiner eigenen, 
den Gegenftand in vollftem Maße erfaſſenden Methode. Er fchreibt 
darüber dem Bater, der ihn nach der Zeiteintheilung gefragt: 
„Das Studiren ift bei mir zu leidenfchaftlich, wenn ich % jagen 
darf, als daß ich, folange es in meiner Willfür ſteht, gewiſſe 


Stunden halten könnte, wo ich mich hiermit befchäftige, um 


dann mit dem Glockenſchlag, oder doch beinahe fo, zu einem 
ganz andern Bach der Erfenntnig überzugehen. Alles, was ich 
vornehme, gefchieht nıit einer gewiffen Vehemenz, und ich ruhe 
nicht eher, bis ih — auf einen gewiflen Punkt wenigftens — 
damit fertig bin.... Esdgeht alfo bei mir nicht alles ſtunden⸗, 
nicht tagemweife, fundern floßweife, periodenweile. Bald liegt 
mic ein großer Theil der Philoſophie am Herzen, ich forfche 
nach feiner Gefchichte, gehe alle verichiedenen Meinungen durch 
und fehe, was darin haltbar ober unbaltbar, confequent oder 
ineonfequent if. Hierbei hat mich vielleicht irgendetwas auf 
einen Zeitpunft der Geſchichte oder auf eine philofophifche Streit. 
frage aufmerffam gemacht, und fobald jene Unterfuchung geens 
digt iſt, wende ih mich mit gleichem Eifer zu biefer. So wech⸗ 
fein praftifche und theoretifche Philofophie beftändig miteinander 
ad.... Man wird nicht fo durch die Menge verfchiebener Gegen⸗ 
flände zerfireut und verwirrt, und da man immer durch ein ges 
wiſſes Bedürfniß, durch irgendeine Lüde, die man in feinen 
Keuntniffen gewahr wird, zu feinen Beichäftigungen getrieben 
wird, fo tbut man alles con amore und Kauft nicht Gefahr, 
um der feflgefeßten Ordnung willen einen Theil feiner Zeit auf 
etwas zu wenden, was man nicht nöthig hat. 

Das Eramen wurde glänzend beitanden. Schleiermacher 
wurde auf Empfehlung des Hofpredigers Sad Hauslehrer beim 
Strafen Dohna in Schlobitten, fpäter Lehrer an dem unter Ges 
dike'e Direction ſtehenden Friedrich-Werder'ſchen Iymnaftum zu 
Berlin, dann Vicar bei einem feiner Verwandten, dem Prediger 
Schumann in Landsberg an der Warthe und 1796 Prediger an 
der Charit? in Berlin. Hier lernte er Friedrich Schlegel fennen 
und gehörte eine Zeit lang mit jugendlichem Enthuflasmus dem 
„tromäntifchen Kreife an. Die "Dertranten Briefe über Fried⸗ 
rich Schlegel’ Lucinde“ erjchienen 1800. Der Hofprediger Sad 
ſchrieb ihm tabelnd, er fönne feine Verbindungen mit Berfonen 
von verbädtigen Brundfägen und Sitten mit der Borftellung 
von dem, was ein Prediger ſich und feinen Berhältniffen fchuldig 
fei, nicht vereinen. Schleiermacher antwortete, er fünne biefe 
Worte nur auf Schlegel beziehen. Schlegel habe bie „Lucinde“ 


gefchrieben, ein Buch, welches man nicht, ohne wieder ein Buch 
zu fchreiben, gründlich verteidigen fönne, und welches er andy 
nicht ganz vertheibigen möchte, weil es neben vielem Lobenss 
würdigen und Schönen manches enthalte, was er nicht billigen 
fönne, verneint aber, daß es wirflich verberbte Grundfäge und 
Sitten anzeige, und fährt fort: „Nie werte ich ber vertraute 
Freund eines Menfchen von verwerflichen Gefinnungen fein; aber 
nie werde ich aus Menfchenfurdht einem unfchnldig Geächteten 
ben Troft ber Freundfchaft entziehen; nie werbe ich meines Stan: 
des wegen, anflatt nach der wahren Befchaffenheit der Sadje zu 
handeln, mich von einem Schein, der andern vorfchmebt, leiten 


lafien.... Bielmehr if das Ziel, welches ich mir vorgeſteckt 


babe, dieſes, durch ein untadelhaftes gleihförmiges Lehen es mit 
der Zeit dahin zu bringen, daß nicht von einem unverfchuldeten 
übeln Ruf meiner Freunde ein nachtheiliges Licht auf mich zu⸗ 
rüdfallen fann, fondern vielmehr von meiner Freundſchaft für 
fie ein vortheilhaftes auf ihren Auf.‘ 

Schleiermacher begann jegt den Plato gemeinfchaftlich mit 
Schlegel zu überfegen. Gleichzeitig, zuerfi im Jahre 1800, in 
jpätern Auflagen, 1810, 1821, 1829, erfchienen die trefflichen 
„Monologen'‘, eine Neujahrsgabe, von denen wir gewünſcht 
hätten, daß fie die Verfaſſerin im weiteften Umfange zu den 
„Lichtſtrahlen“ benugt Hätte. Die gefunde Idealität der Welt: 
und Lebensanſchauungen, die uns in diefem Werke auf das Anz 
regendfle enfgegentritt, Tann bei der augenblidiich überwiegen: 
den Herrichaft des Materialismus nicht genug beherzigt werben. 
Wir dürfen ber Berfaflerin bei dem anfpredhend dargeſtellten 
äußern und innern Lebensgange Schleiermacher's nur noch flüch⸗ 
tig folgen, gebenfen feines intimen Freundfchaftsverhältnifies 
mit Henriette Herz und dem jungen Theologen Heinrich Wittich, 
ber Sorgen, die ihm fein Freund Schlegel machte, feiner erſten 
Liebe unb ber Refignation, die den Anſtoß gab, daß er einen 
Ruf nach Stolpe in Bommern annahm, feiner verboppelten Stu- 
dien und beginnenden literarifchen Belebrität, indem den „Reben 
über die Religion‘ und den „Monologen‘ die „Kritif der Mo⸗ 
ral“ gefolgt war und an Plato mächtig fortgearbeitet wurde, 
und feiner Berufung als Profeffor der praftifchen Theologie 
nah Würzburg. Schleiermacher gedachte den Ruf anzunehmen, 
ward aber auf fein Entlaſſungsgeſuch mittels Babinetsordre vom 
24. April 1804 abfällig befchieden. Die Drdre lautete: ‚Bon 
Sottes Gnaden u. f. w. Auf Bure allerunterthänigfle Bitt- 
fhrift vom 15. März a. c. wegen Entlafjung von Euern ges 
genwärtigen Dienftpflicgten und Grlaubnig die Bocation ale 
Professor theologiae zu Würzburg annehmen zu können, wird 
Euch Hiermit zur allergnädigften Nefolution ertheilt, daß Euch 
folchyes nicht gewährt werben fönne. Eine Beförderung, welche 
Euern befannten Talenten und rühmlichen Amtsführung ange: 
mefien iſt, wird Euch in Euerm Baterlande nicht entſtehen. 
Sind Euch mit Gnaden gewogen.” _ 

Schon im Mai erhielt Schleiermacher eine außerorbentliche 
Brofefiur der Theologie und die Prebigerftelle am Seminar zu 
Halle mit zufammen 1210 Thaler Gehalt zugefichert, im Octo⸗ 
ber 1804 trat er in die neue Stellung ein und warf fidy mit 
gewohnter Energie in das Lehramt, während: der afabemifche 

ottesbienft wegen mangelnden Locals nicht beginnen konnte. 
Schleiermacher rechtfertigte feinen Ruf burd; eine glänzende 
afademifche Wirkffamfeit und wußte feine zahlreichen Zuhörer 
ebenfo zu fefleln, mie zu begeiftern. Im September 1806 wurde 
ber afademifche Gottesdienſt eröffnet, die Kirche mußte aber bald 
darauf wieder trog alles Petitionirend der Studenten abgetreten 
werden, indem man fie zum Magazin in Beichlag nahm. , Die 
Zeit der Schmach brady über Denutfchland herein. Sihleier- 
macher wich nie vom Stanbpunfte des echten Batrioten und 
ſprach feine Weberzeugung ebenfo freimüthig aus, als er that- 
fräftig für die vaterländifchen Beflrebungen wirkte. Schon jept 
fah er mit richtigem Blick in die Zufunft: „Es fleht bevor, 
früher oder fpäter, ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegenſtand 
unfere Cleſinnung, unfere Religion, unſere Geiſtesbildung nicht 
weniger fein werben als unfere äußere Freiheit und außern 
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Süter; ein Kampf, der gefämpft werden muß, ben bie Könige 
mit ihren gebungenen Heeren nicht fämpfen Finnen, fondern die 
Bölfer mit ihren Königen gemeinfam fämpfen werben, der Bolt 
und Fürſten auf eine fchönere Weile, als es feit Jahrhunderten 
der Wall gewefen ift, vereinigen wird, und an den fich jeder, 
jeder, wie es bie gemeine Sache erfordert, anfchließen muß.’ 
Der Kampf fam und nit ihm die Zeit der Erhebung. Daß 
nach dem gemeinfhaftlichen Siege das Bolf und bie Fürften 
wieber ausdeinandergingen, mar nicht die Schuld des Volke. 
Schleiermacher wurde in Halle von den eindringenden Franzo: 
fen perfönlich mit ausgeplündert; Katheber und Kanzel waren 
ihm abgefchnitten, die Thenerung und die Noth groß; er lebte mir 
feiner Salbfehtoefier Nanni „fo armfelig ale möglich, eigentlich 
mehr als möglih”. So fet er ſich entfchloflen Hatte, bei ber 
Univerfität anch unter Noth und Entbehrung auszuhalten, fo 
wenig fonnte er es über fich gewinnen, nach Auflöſung berfelben 
in Halle zu bleiben, obſchon die weftfälifche Negierung Aus: 
fihten auf Wiederherſtellung eröffnet hatte. chleiermacher 
fhrieb: „Ich Fann mich unter diefe Regierung nicht fügen und 
muß, folange es irgendeinen gibt, unter einem beutfchen Fürften 
ieben. Denn die Operationen, welche geradezu auf Vernichtung 
des deutſchen Sinnes und Geiftes gehen, kann ich nicht, auch 
nur durch mein Dafein unterflügen.” Er ging nad Berlin und 
wirfte dort ohne fefte Anftellung im Dienfte des Vaterlandes, bie 
er 1809 Prediger an ber Dreifaltigfeitsfirche und Lehrer an der 
Univerfität wurde. Kurz vorher hatte er fih mit Henriette von 
Wittich, der Witwe feines ſchon im Jahre 1806 verftorbenen 
Zugendfreundes vermählt, und unter den Stürmen ber Zeit, die 
ihn mehrfach andy zu Ausführung perfönlich gefahruoller Aufträge 
von der Seite der Braut und Gattin wegführten, das glüd- 
lichte Bamilienleben begründet. Die Beziehungen des legtern 
fonnten ihn nie zurüdhalten, feinen äußern Pflichten zu genügen. 
„Könnte ich nicht, was ich thue — und ich fühle doch nun leben: 
dig, daß ich es fann —, fo würbe ich mir gar nicht fo gewiß fein, 
daß ich ein Mecht hätte, Anfpruch zu machen auf dich, auf bein 
ganzes Dafein und auf deine Kinder. Und wiederum hätte ich 
dich nicht, fo würde ich gar nicht fo gewiß miflen, wieviel 
eigentlich wäre hinter meinem Muth und meiner Baterlandes 
liebe. Nun aber weiß ih, daß ich mich neben jeden ftellen 
fann, dag ich werth bin, ein Baterland zu haben, daß id 
werth bin, Gatte und Bater zu fein.‘ 

Das Jahr 1813 fam. Schleiermacher hatte fchon im Früh⸗ 
ling Frau und Kinder nach Schleften geſchickt, weil fie in Ber⸗ 
lin in Gefahr erfchienen. Er fihreibt: „Der König bat felbft 
den Befehl gegeben, daß im Nothfall Berlin foll vertheidigt wer: 
den, und nun fängt man an zu ſchanzen vor allen Thoren längs 
dem Schafgraben vom Köpenider bis Potsdamer... . Berlin 
hat jeßt ein ganz neues Anfehen. Des Morgens begegnet man 
den Leuten truppweife mit Schaufeln und Spaten, die zum 
Scanzen gehen, des Abends ererciren bie Landflurmcompagnien 
auf allen großen Plätzen.“ Auch Schleiermacher gehörte zum 
Landſturm, Lieit aber die Gollegia fort, ber einzige, der ed noch 
tut. Mit dem Studium iſt's indeß nichts, „bis die nächfte 
Krifis vorüber”; deun das Bilb eines einzigen Tags zeigt, wie 
bunt die Geſchäfte durcheinandergingen. a ift Conferenz ber 
Schutzdeputation bei ihm, und baß die Leute eine Stunde war» 
ten laffen, ift gut, weil er inzwiſchen bie Kirchrechnung machen 
fann; dann hat er drei Stunden Landſturm und unmittelbar 
danach fommt das Presbyterium, zwiſchendurch aber der Auf: 
trag, für ein Bataillon Landwehr, das des andern Morgens 
marfchiren fol, eine Einfegnungsrede zu alten. Am 17. Mai 
hatte er fein Baus beftellt, die wichtigften Effecten geborgen, 
werthe Briefe Freunden anvertraut; am 21. Mai war ber Ge⸗ 
halt für den nächften Monat gezahlt und dadurch „die Ausficht 
auf den eigentlichen Hunger wieder etwas hinausgefeßt worben’'. 
Die Staatsdiener gingen und blieben nach Gutdünken, weil 
niemand recht wußte, wie er daran war. Schleiermacher harrt 
uus und tabelt die offenbar Feigherzigen, ſowol die föniglichen 
Diener, bie ohne ganz beflimmten Befehl und ohne daß es In 
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ihrem Beruf gelegen, von ſelbſt gegangen, als die reichen Pri⸗ 
vatleute, von denen fich viele entfernt hatten.“ 

Erft der Waffenftillftand im Juni führte ihm feine Familie 
wieper zu. Das Jahr 1813 ging vorüber. Der Zeit der Er- 
bebung folgte bald wieder eine Zeit der Erniebrigung, diesmal 
nicht durch den fremden Herrfcher, fondern durch die ‚angeborenen‘ 
Zandesfürften herbeigeführt. Schleiermadyer Hatte die Redaction 
des „Correſpondenten“ übernommen. Es dauerte nicht lange, 
fo wurde der Minifter Schumann durch Gabinetsordre beauf- 
tragt, ihm einen derben Verweis zu geben, ja man drohte mit 
Gaffation und beichuldigte ihn des Hochverraths; auch fpäter, im 


Mär; 1820, ift die ganze Stadt voll davon, daß er abgefept. 


werden foll, und im Jahre 1823 liegt ihm eine beabfichtigte 
Reife auch deshalb befonders am Herzen, um fi „ein Stüd 
Deutfchland darauf anzufehen, ob man ba wol leben könne’. 
Indeg gingen die Kataftrophen, danf feiner Faltblütigen und ges 
fchieften Bertheidigung, glüdlicher ald an andern an ihm vorüber 
und er blieb feinem Berufe auf Kanzel und Katheber erhalten. 

Mas er durch feine Schriften für die Wiflenfchaft Leiftete, 
hätte man ihm ohnedies nicht nehmen fünnen. Er blieb bis zu 
feinem Tode, 12. Yebruar 1834, in vollfier Wirkfamfeit. 
Schleiermacher verfepte, indem er die Untrennbarfeit des Selbft- 
bemußtfeins vom Gottesbewußtfein zur Bafls feines Syflems 
machte, die Theologie, um mit Ammon zu reden, „in bag reine 
Gebiet religiöfer Erkenntniß“; er bat der lichtvollen Religiofltät, 
der die Zufunft gehörte, eine feſte Bahn gebrochen, und wird 
unter den Prieftern der Wahrheit in den höchſten Dingen, nadı 
der er mit ebenfo umfaffenden und ausdauerndem Fleiße forfchte, 
fo offen und überzeugend er fle befannte, flet einen ruhmvollen 
Plap behaupten. Sean Paul nennt ihn den „ſcharfen, tronifchen, 
großfinnigen Ururenfel Plato's“ und fegt ihn „in ber unpar- 
teilfhen Schägung jeder Kraft, jedes Strebens, jeder Glanz⸗ 
facette ver Welt, ohne darum den Blick aufs Höchfle preiszu⸗ 
geben”, Goethe an die Seite. Beweiſe hierfür bieten bie in dem 
vorliegenden Werfe gefammelten Lichtftrahlen faft auf jeder Seite. 
Welche unparteiifhe Schägung weiblicher Kraft und weiblicher 
Vorzüge finden wir z. B. in ben Abfchnittn: „Mann und 
Weib“ und ‚Ehe‘: 

„Es ift wahr, daß die Männer gewöhnlich den Kim: 
mel leer laflen, nämlich die Phantafie, aus welcher die Liebe 
und der Himmel hervorgehen müflen. Sie haben's nur im: 
mer mit der Vernunft, und zwar mit ber auf bie bürgerlichen 
Berhältniffe gerichteren, in welchen allein fie leben, weben und 
find; auch alle Sittlichfeit, welche fie anerziehen möchten, ift 
nichts anderes als dieſes.“ — „Es iſt etwas gar Jämmerliches, 
wenn man ein Buch nur mit dem Verflande verfteht, und iſt 
gewöhnlich entweder an dem Leer oder an bem Buche nichts 
weiter. Wem aber das größere Verſtehen mit der Bhantafie ge- 
geben iſt, der kann jenes Fleinere, nachdem er will, leicht lers 
nen oder leicht entbehren. Darin find nun bie Frauen flarf, 
blos weil man ihnen fo viel Ruhe läßt, und wenn es fich irgend 
vertheidigen läßt, dag fle in der eigentlichen Wiffenfchaft und in 
ber bürgerlichen Welt feine eigene Stelle haben follen, fo iſt es 
nur in biefer Beziehung, daß Die bürgerliche Welt die Phanz 
tale unterdrũckt, und dag, je weniger ſie eigentlich wiſſen, beito 
deutlicher bervorſtrahlt, wie fle alles wiſſen könnten.“ — „Die 
Einweihung” des Mannes und feine Tüchtigfeit in Willen: 
fhaft oder Kunſt oder bürgerlichem Leben ericheint fo viel grö⸗ 
er als die Gegenflände, worin bie Frau ihr Talent entwideln 
fann, daß es fcheint, als müfle fie, wo der Mann recht tüchtig 
it, fi immer untergeordnet. fühlen, und wenn die Frau an 
Geiſt und Gharafterftärfe über den Mann hervorragt, jo gibt 
es gewiß immer ein fchlechtes Berhältnig. Aber wenn fie ben 
Mann verfteht, wie die wahre Liebe ihn immer verflehen lehrt, 
und wenn fie im rechten Sinne Mutter if und Gattin, fo kaun 
doch der Mann fie nur mit dem Gefühl der vollen Gleichheit 
umfaffen, und da fie fih in vieler Hinſicht, wenn die Eitelfeit: 
He nicht beflgt, reiner und mehr unbefledt von der Welt erhal- 
ten kann ale der Mann, fo iſt das auch wieder eine Seite, wo 
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der Mann fie über ſich ſtellt mit vollem Recht, ohne dag das 
im mindeften das wahre Berbältniß flören könnte. Unfchuldiger 
ift das weibliche Geſchlecht doch in der Regel immer als wir.‘ 

Selbf die font ale Cardinalfehler der Frauen gerügte 
Schwäche, die Planderhaftigfeit, läßt er nicht zu: „Die Ar⸗ 
men find zu bedauern, bie ſich gendthigt fühlen, ihren Frauen 
vieles zu verfchmeigen; fie leben nicht in einer wahren he. 
So iſt es auch eine Thorheit, daß man nicht auf bie Ders 
fchwiegenheit der Brauen rechnen fünne.” Schleiermacher nimmt 
für beide Theile in der Ehe, für jeden in feiner Sphäre eine 
vollfommene Gleichheit und Gleichberechtigung an. ‚Der Mann 
it des MWeibes Haupt nur infofern, ale er dem Weibe anhängt 
in unverbrüchlicher Treue, mit inniger Liebe; fo verfchiwindet 
jeder Schein ber Uingleichheit, als herrſche der eine und fei uns 
tergeorbnet die andere, in bem fchönen und höhern Gefühl einer 
vollfommenen Semeinfamfeit des Lebens, in dem einen Gedan⸗ 
fen, das zwei eins fein werben.‘ Ebendeshalb dringt er aber 
auch auf eine geiflige Motive der Wahl. „Der Mann fucht ſich 
ein Weib, fobald er im Stande if, das väterliche Haus vers 
laffend, von Zucht und Lehre entbunden, ein felbftändiges Da⸗ 
fein zu beginnen; er fucht, aber wehe ihm, wenn er willkürlich 
wählt, fei cd, daß irgendeine verfländige Berechnung ihn leite, 
ober daß er mit ber bemußtlofen Willfür ungebuldiger Leidens 
fhaft feinen Gegenſtand ergreife. Keine Sicherheit auf dieſem 
Wege, ob er diejenige gefunden habe, mit der er fi) zu dem 
rechten Lehen ber Liebe verbinden fönne! Nichts was ihm eine 
Anhänglichfeit verbürgt, die ihn für alles entfchädige, was er 
verläßt und aufgibt! Soll er feinem Weibe anhangen, fo muß 
von ihr eine Kraft ausgehen, die ihn fo feihält, daß er fich 
alles Suchens erledigt fühle und alles Sehnen geftillt; und eben 
biefe Kraft muß es gewefen fein, welche, unwiſſend was fle 
that, ihn zuerft anzog und feflelte.‘‘ 

Derfelbe klare Bid und biefelbe ridytige Würdigung ber 
beiderfeitigen Stellung findet fi in feinen Anfchauungen über 
das Verhältnig zwiſchen Kindern und Neltern bie zu bem 
Beitpunft, „mo aller Befehl fich in wohlgemeinten Rath, alles 
väterliche Anfehen fi in väterlihe und mütterlihe Freund: 
fhaft verwandelte... Die Seele reift nah und nad zur 
Selbfländigfeit, allmählich verlangt das eigene Urtheil einen 
größern Spielraum und eine beflimmtere Anerfennung, und in 
bemfelben Maß muß alfo auch weniger Gehorfam gefordert wers 
ben. Die Schwierigfeit liegt in diefer Uebergangsperiode darin, 
daß fih Neltern und Kinder über das rechte Mas des Gehor⸗ 
ſams vereinigen. „Bon unferer Seite muß es bie Liebe fins 
ben, bie, wie fie nicht das Ihre fucht, fondern das Wohl ver 
Kinder, ſich auch freut, wenn dieſen die Kräfte wachfen, und 
immer bie fchöne Zeit im Auge hat, wo ihr ganz gereiftes Le⸗ 
ben uns berechtigen wird, unfer Werf als vollendet anzufehen 
und dem gemeinfamen Herrn unfere Rechenfchaft abzulegen über 
das, maß er und anvertraute. Die Kinder aber fünnen biefes 
Map nur finden, wenn bie Ghrerbietung fie beherrfcht, welche 
auf die vergangene Zeit zurüdfehend und eingebenf, daß wir 
nicht nur dag menfchliche Leben eher erfannt und behandelt, fon- 
dern auch ihr eigenes Wefen in feinen Tiefen eher ergründet haben, 
ale fie es felbft vermochten, gern vertraut, daß alles, was wir 
von ihnen verlangen, in bdemfelben Sinn und Geilt verlangt 
werbe, befien mohlthätigem Einfluß fie jedes frohe Kraft: und 
Lebensgefühl verbanfen, daß nun, mo beides nicht gleich und 
unmittelbar zufammentrifft, den Kindern geziemt, die Entfchei: 
dung ber eltern über das Maß des Gehorſams zu ehren, um 
nicht den Uebergang in ben vollen Gebrauch bes eigenen Urs 
theils durch Entzweiung zu beflecken.“ Schleiermacher war ein 
confequenter Fortfchrittemann. Daher verlangt er, bie Neltern 
ſollen fidy nicht genügen laflen, die Kinder in ihre Fußſtapfen 
treten zu fehen; nein, fie follen befier werben, als bie Aeltern 
waren, und fo „ein jedes beranwachfende Geſchlecht fein er- 
ziehendes überragen zu feiner Zeit“. 

Im Abfchnitt „Religion“ hat die DVerfaflerin gan charakte⸗ 
riſtiſch den kurzen Ausſpruch: „Meinungen, Lehrſätze, Gebräuche, 


in denen jede Religion ſich darſtellt, ſind nicht die Religion ſelbſt; 
fie if ein Inneres, Urſprüngliches“, an bie Spitze geſtellt. Dae 
Bofttive, was fih an die Negation in diefem Ausfpruche ans 
fchließt, haben wir bereits berührt. Auch in den „Lichtſtrahlen“ 
finden fich hierüber weitere Andeutungen. ‚Wem nicht der Sinn 
offen ift für das Leben der Welt, ben werdet ihr nicht fromm 
nennen wollen. Die Betrachtung des Frommen iſt nur bas un« 
mittelbare Bewußtfein von dem allgemeinen Sein alles Gnbs 
lichen im Unendlichen und durch das Unendliche, alles Zeitlichen 
im Ewigen und durch das Ewige: Diefes Suchen und Finden in 
allem, was lebt und fi) regt, In allem Werden und Wechſel, 
in allem Thun und Leiden, und das Leben felbft im unmittelbaren 
Gefühl nur haben und fennen als dieſes Sein, das it Religion.‘“ 
Schleiermader nimmt für fie „ein unenbliches fi Bilden 
und Gefalten bis in die einzelne Berfönlichfeit hinein‘ im 
Anſpruch und führt bies in einem herrlichen Bergleiche mit 
ber Tonfunf durch, die ebenfalls ein großes Ganzes, eine bes 
fondere in ſich geſchloſſene Offenbarung der Welt bilde, aber 
doch auch für jedes Volk und dann wiederum in verfchies 
dene Geftalten fich gliebernd, bis zu dem Genie und Stil bes 
einzelnen herab, für diefen ein Ganzes fei. Aus biefer Auffaſ⸗ 
jung ergibt ſich von felbft die höchfte Toleranz, die Krone der echten 
Religioftät: „Die Anhänger bes tobten Buchſtabens, ben die 
Religion auswirft, haben die Welt mit Gefchrei und Getümmel 
erfüllt, die wahren Befchauer des Ewigen waren immer ruhige 
Seelen, entweder allein mit fich und dem Unendlichen, oder, 
wenn fie fih umfahen, jedem, der das große Wort nur verflanb, 
feine eigene_Art gern vergoͤnnend.“ Schleiermacher gehörte zu 
benen, bie fih umfahen, und was er als Ergebniß biefer Um⸗ 
ſchau der Welt mittheilte, iſt ein bleibender Gewinn für fie. 
Man fann von ben meilten feiner Schriften fagen, was Jean 
Paul von der „Kritif der Moralſyſteme“ fagt: „Sie find voll 
lichter und heißer Brennpunfte, voll antifen Geiftes, Gelehr⸗ 
famfeit und großer Anfiht. Kein Glücksrad zufälliger Kennt: 
niffe wird da von einem Blinden gedreht, fondern ein Yeuers 
und Schwungrab eines Syſtems bewegt fi) barin, ſogar in 
einem Stile, ber bes Geiftes würdig iſt.“ Der Berfaflerin des 
vorliegenden Werfchens if Danf zu wiflen, daß fie dieſen gros 
Gen Geift vielen näher bringt, 15. 


Notiz. 
Eine fleine Anefpotenfundgrube. 


Anekdoten ind zwar eine ganz aus der Mode gekommene Waare, 
eine Waare, über welche jeber Gebildete jpöttifch die Achfel zieht, wenn 
er fie als Lückenbüßer irgendwo findet. Anekdoten find aber der 
Grinoline gleich, welche immer und immer abgefchafft werben 
foll und dabei deſto befier florirt. Als Lüdenbüßer und naments 
lih für Kalendermacher find bie Anekdoten noch immer trog ihs 
rer Derrufenheit unentbehrlih. Diefen Kalendermachern und 
andern Leuten koͤnnen wir eine zwar nur fleine, immer aber 
eine Anefdotenfundgrube verrathen. Wollen die Herren gefälligk 
den fechsten Band ber im vorigen Jahrhunderte erfchienenen 
Schwabe⸗Gottſched'ſchen Zeitſchrift „Beluſtigungen des Verſtan⸗ 
des und Witzes“ und daſelbſt den Artikel uber Bonmots nach⸗ 
Iefen. Möglicherweife erhalten fie ba einige leife Andeutungen, 
wie man nöthigenfalle ſelbſt dergleichen fabriziren könnte. 
fieht ihnen aber auch glei eine ganze Reihe hiſtoriſcher Anek⸗ 
boten, mehr denn ein volles halbes Schock, die ver Autor in einem 
Athem hererzählt, zu Gebote. Einmal um zu beweifen, bag 
„große Herren abjonberlih Macht zu reden und andern ihr uns 
anfländiges Weſen vorzuwerfen recht” hätten; bann weil bie 
„Bonmots öfters die beften Mittel wären für Leute von allen 
Ständen, ſich aus der Noth zu retten, wenn fle ſich bei einem uns 
vermutheten Vorfalle fofort nicht zu einer unnachtheiligen Ant: 
wort entfchliesen‘ koͤnnten; brittens damit „bei ihren Herren 
in außerordentlichen Gnaden ſtehende Bebiente (sic!) und andere 
Berfonen Gelegenheit erhielten, durch „dergleichen zu rechter 
Zeit und mit vieler Behutſamkeit angebrachte Worte“ was Gutes 
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auszurichten: aus biefen Gründen fänden nach des Autors Die Palmen, metrifch überfeßt von A. Brecher. Wien, 
Anficht die Bonmots ihre Rechtfertigung. Nun wenn das, fo | Braumüller. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
wird die Anefbote wol auch nach wie vor ale Rüdenbüßer pafs Ruffini, J., Vincenzo oder verborgene Klippen. Autos 


firen dürfen. Um den Appetit zu reisen und bie Natur biefer | rifirte Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, Wiedemann. 8. 2 Thir. 
Anefvoten zu Fennzeichnen, aus ber Zundgrube eine Probe: | 12 Nor. 


„Dem Abte Riviere, welcher bei dem Herzoge Gaſton Baptifta Rüstow, W., Annalen des Königreichs Italien. 1861 
von Orleans in Dienften war, fich folcher aber mit gehöriger | —1863. 2tes Buch: Das Ministerium Ricasoli. Zürich, 
Treue nicht unterzog, gefchah nicht zu viel, al man von ihm | Meyer u. Zeller. 8. 1 Thir. 18 Ngr. 

fagte, er müßte 9* genau wiſſen, wie viel ſein Herr wiege, Scherr, J., Mixed⸗Pickles. Leipzig, O. Wigand. Gr. 8. 
weil er ihn fo vielmal nacheinander verfauft hätte.“ Und ein | 1 Thlr. 10 Ngr. 

zweites Pröbchen, wie die Schwabe» Bottfchedianer verftanden, Stein, N. G., Die fatholifche Kirchenmuflt nach ihrer 


die „Beluftigungen des Verſtandes und des Witzes“ beluftigend | Beflinimung und ihrer dermaligen Befchaffenheit dargeftellt. 
und pifant zu machen: „Der Herzog von Conde wagte im | Köln, Bachem. 8. 15 Near. 


Jahre 1674 bei Senneff drei Schlachten, verlor aber babei faft Strauß, D. F., Das Leben Jeſu für das deutfche Volk 
eine Eleine Armee. Wie er nun merkte, daß die Generale dieſer⸗ gearbeitet. Leipzig, Brodhaus. Gr. 3 Thlr. 
wegen mit ihm durchgehende nicht zufeieben waren, fo gab er Uhland, L., Die Todten von Lustnau. Ein Beitrag 


ihnen den Troft, daß wenn die Einwohner in Paris eine einzige . G 
Macht fleigig wären, die gefammte Zahl der Berlorenen wies zu Na wäblachen Sagenkunde. Wien. 1863. 8 
berum fönnte erfeßet werben.‘ 11. " 


Tagesliteratur. 


Baumgarten, M., An meine ehemaligen holfteinifchen 
Amtsbrüber. Roſtock, Keopold. 1863. Gr. 8. 3 Ngr. 

Beyfhlag, W., Ueber das „Leben Jeſu“ von Renan, 
Vortrag, gehalten zu Halle a. ©. ven 13. Januar 1864 Ber: 
lin, Raub. 16. 9 Rar. 

Der Holfteinifche Erbfolgeftreit und das deutſche Bundes⸗ 
recht von T. Prz. ;. 3. Frankfurt a. M., Verlag für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Gr. 8. 5 Nr. 


Bibliographie. 

Kavanagh, Iulia, Königin Mab. Roman in drei 
Bänden. Autorifirte Ausgabe. Leipzig, Wiedemann. 8. 2 Thlr. 
12 Nor. 

Köhler, 2, Die neue Richtung in der Muflf. Leipzig, 
Weber. ®r. 8. 15 Nor. 

Leben und Lieben im Kloſter. ine höchſt wahrhaftige 
Schuͤler⸗Geſchichte ohne Namen aus der neueſten Neuzeit. Bers 
lin, Gſellius. &r. 16. 27 Nor 
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8 cn , ieder für Schleswig⸗ 
Mörikofer, J. C., Bilder aus dem kirchlichen Leben der Hoffmann von Fallersleben, Sechse . 
Schweiz. Leipzig, Hirzel. Br. 8. 1 Thlr. 15 gr. Holftein. Caffel, Freyſchmidt. 16. 1 Nor. 
Mosler, K. und N. Mosler, Der Ribelungen Neth. . Die wahre Rechts-Kontinuität in der ungarischen Frage. 
Heldengedicht bes 12. Jahrhunderte. Studien und ausgewählte | Wien, Braumüller. Gr. 8. 12 Ngr. 
Städe zur Herftellung des urfprünglichen Werfes.” Leipzig, Schulze, H., Die Staatsfucceffton im Herzogthum Lauen⸗ 
Engelmann. ®r. 8. 2 Thlr. burg. Hamburg, PVerthes-Beffer u. Maufe. ®r. 8. 3 Nor. 
Pfeiffer, F., Ludwig Uhland. Ein Nachruf. Wien, Siefert, O., Die Stiatserbfolge im Herzogthum Lauens 


Gerold's Sohn. 1862. 8. 4 Nur. burg. Hamburg, Verthes:Befler u. Maufe. ®r. 8. 5 Rgr. 





Für Hermann Margaraff’s Binterlaffene. 


Am 11. Februar d. J. if Hermann Marggraff in ber Bollfraft feines Wirkens, erſt 54 Jahre alt, in Leipzig geftorben. 
In ihm haben die beutfche Literatur und ber ganze deutſche Schriftftellerfiand einen ihrer getreueften und eifrigften Hüter und 
Bertreter verloren. Hermann Marggraff, ber fih durch feine Iyrifchen Gedichte und Balladen, durch humoriſtiſche Romane umd 
Dramen, vorzugsmweife aber als Kiterarhiftorifer und Kritiker einen ehrenvollen, in weiten Kreifen geachteten Namen erworben, 
batte es fih, namentlich als langjähriger Herausgeber der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘, zur Lebensaufgabe gemacht, 
die deutfche Literatur zu heben und ihr die Anerkennung zu erringen, auf welche fie den gerechteften Anfprucdh bat. Das Leben, 
welches für ihn ein unansgefettes Ringen und Mühen, Arbeiten und Sorgen war, ift ihm ben Lohn für fein Streben ſchuldig 
geblieben; um fo mehr ift e8 für alle, welche Marggraff’s Namen kennen, zur Ehrenaufgabe geworben, an feinen Hinter- 
laffenen den Zoll bes Dankes abzutragen. 

Hermann Marggraff Hat außer feiner Witwe zehn noch ſämmtlich unverforgte Kinber, von denen das jüngfte erft anbert- 
halb Jahr alt in, hülflos zurückgelaſſen. Zwar wird die Schillerftiftung, deren geiftiger Schöpfer und eifrigfter Förderer er 
war, fich feiner Hinterlaffenen gewiß in entſprechender Weife annehmen, aber felbft wenn ihre Gabe, wozu gegründete Ausficht 
vorhanden, veichlih ausfällt, wird die Zukunft ber Familie dadurch allein noch nicht vollſtändig geſichert. Dies zu erftreben, 
find in Leipzig bie Unterzeichneten zu einem Comité zufammengetreten, und wie fie bereits hier mit beftem Erfolg zu dieſem 
Zweck gewirkt haben, richten fie auch an alle wohlwollenden und edeldenkenden Männer im Übrigen Deutfchland die Aufforderung 
und dringende Bitte, fie durch Beiträge in biefem Streben unterftügen zu wollen. Jede Zeitungsrebaction wirb foldhe gewiß 
gern zur Beförderung an uns entgegennehmen. 

Leipzig, im März 1864. , 
Das Comite für Hermann Margaraff’s Hinterlaffene: Ä 
Kaufmann Hermann Boded, Buchhändler Dr. Eduard Brockhaus. Wilhelm Felſche. Dr. Friedrich Friedrich. Stadtrath 
Seibel. Buchhändler Franz Köhler, Muſilkdirector Dr. Hermann Langer, Hofrath Marbach. Dr. Paul Möbius. Pro⸗ 
feffor Wend. Brofeffor Wuttle. 
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Unzeigen 


— 


Verſag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 


Geſchichten und Bilder. 


Bon A. von Sternberg. 
Zwei Bändchen. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Inhalt des erſten Baͤndchens: Die Gräfin von Flandern 
(Rembrandt). Die Burg der Häßlichen (Aſſelyn). Die Refe 
von Harlem (Ban der Neer). ine Bifion Holbein’e (Holbein). 
Die Hexenküche (Teniere). Schleier und Mantel (Eignani). Der 
Unbefannte (Baul Beronefe). Der Künftler-Bagabund (Broumer). 
Der Liebesgarten (Rubens). Däs Grab des Juden (Ruisdael). 

Inhalt des zweiten Bändbchens: Die Marquife Pess 
cara (Tizian). Die Nacht (Correggio). Die Breunde (Lufas 
van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). Die grüne 
Spinne (Beter Breughel ber Jüngere), Die Kuh des Hotter 
(Baul Potter). Die büßende Magdalena (Ribera). Die dire 
Srau zu Mecheln (Iordaens). Der Traum ber Nebtiffin (Hols 
bein). Der alte Schulmeifter (Gerhard Doum). 

Eine Sammlung anmuthig erzählter Künfllernovellen, 
ſolche Umflände aus dem Leben berühmter Maler vorführend, 
die mit befannten Bildern der Dresdener Galerie in bes 
fonderm Zufammenhang‘ftehen. Indem diefe Erzählungen bie 
Berfönlichkeit des Künftlere in einer charafteriifchen Situation 
pe lebendigen Anfchauung bringen, geben fie zugleich den beflen 

hlüflel für das innere Berfländnig und die gemüthliche Wür⸗ 
digung feines Kunſtwerks. Darum find fie namentlich allen 
Beſuchern der Dresdener Galerie als vorbereitende Leftüre und 
ale Mittel zur wefentlichen Erhöhung des Genuſſes zu empfehlen. 





Derfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


— 


Ausgewählte Romane 


von 
Tevin Schücking. 
Wohlfeile Ausgabe in neuer Bearbeitung. 


In 12 Bändchen zu 15 Nor. 8. Geh. 


Diefe Sammlung wird Levin Schüding’s beliebtefte Ro⸗ 
mane in neuer Bearbeitung umfaflen: Die Marfetenderin von 
Köln (3 Bändchen); Paul Brondhorft ober die neuen Herren 
(8 Bändchen); Die Rheider Burg (2 Bändchen); Die Ritters 
bürtigen (3 Bändchen); Die Sphinr (1 Baͤndchen). 

Man hat Schüding wegen feiner Birtuofität in der Dars 
ftellung hiſtoriſcher Eulturzuflände den Walter Scott Wels 
falene, feines Seimatlandes, genannt; gewiß verdient er ben 
Auf eines unferer vorzůglichſten und begabteſten Romandichter, 
und es darf daher für bie neue geſchmackvolle und billige Aus⸗ 
gabe feiner feſſelnden Lebens: und Sittenbilder, deren fittliche 
Reinheit fle jedem Bamilienfreife empfehlenswerth macht, eine 
lebhafte Theilnahme des deutſchen Bublifums erwartet werden. 

In allen Buchhandlungen iſt das bereits erfchienene erfte 


Bändchen nebſt einem PBrofpect über die Sammlung vors : 


rärhig und werden Unterzeichnungen angenommen. 


Derlag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Geſchichte der bildenden Künfte 


im nennzehnten Jahrhundert. 
Bon Anton Springer. 
8 Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 

Der befannte Kunſthiſtoriker bietet Hiermit, von den allges 
meinen @efegen der Aeſthetik ausgehend, eine nnparteiifche 
Orientirung auf dem Gebiete der modernen bildenden Kunf in 
Deutfchland, Belgien, Frankreich und den übrigen Ländern Eur 
ropas, von gleichem Interefle für Künftler wie Fir Kunſtfreunde, 
welche ſich einen leichten Ueberblick über die verſchiedenen Rich 
tungen in ber Malerei und Bildhauerfunft der Gegenwart ver: 
fchaffen wollen. Zur Bequemlichkeit der Lefer befindet ih am 
Schluß des Buche eın alphabetifches Berzeichnig neuerer Künſt⸗ 
ler mit furzen biographifchen Notizen. 


— — — — 


Alfred Kethel. 


Blätter der Erinnerung. 
Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
8. Sch. 24 Nor. 

Mit diefen Blättern bat Freunbeshand dem durch ein früh: 
jeitiges tragifches Einde der Welt entriffenen Hiftorienmaler, ber 
befondere durch feine Fresken im Katferfaale zu Aachen rühm⸗ 
lift befannt geworden, ein biographifches Denkmal gefept. 
In die Lebenshefchreibung find zahlreiche Briefe Rethel's und 
andere dem Berfafler von der Familie zur Benugung überlaflene 
Mitiheilungen verflodhten. . 


Ernſt Riekſchel. 


Bon Andreas Oppermann. 
8. Geh. 1 Täler. 24 ner. 
I. Sagenderinnerungen, (Kietſchel's Seidftbiograpbie.) 1. Des 
eifters Leben und Werke. 

Mit feltener Binmüthigfeit empfiehlt die Kritik vorliegende 
Biographie Rietſchel's, dieſes echt nationalen Künſtlers, dem 
das deutſche Bolf die herrlichen Gebilde eines Luther, Leſſing, 
Goethe und Schiller verdankt, als eine der wohlthuendften und 
erquidiichfien Grfcheinungen der neuern Literatur. Adolf 
Stahr fagt darüber in der „Kölnifchen Zeitung’: „In ber 
That, die eigenen Lebenserinnerungen Rietſchel's find ein 
Schag, den fi jede deutſche Yamilie aneignen, 
den jeder deutſche Hausvater, jede deutſche Haus» 
mutter ihren Kindern in gemeinfamer Leftüre zus 
führen follte, um ißnen an dem Bilde eines der ebelflen 
und liebenswürdigfien Menfchen und eines ber größten Künſtler 
aller Zeiten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Beftreben 
im Bunde mit deutfcher Beharrlichfeit zulegt ſiegreich alles 
ſchwerſte Hinderniß der Lebensbahn zu überwinden vermögen.‘ 


Soeben erfchien das 6. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 


(Alerandrette — Altamura.) 
In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes wer- 
den noch Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe von 
=” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "38 
aa und find die bereitö erfchienenen Hefte daſelbſt 
orr . 


Berantwortliger Redacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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17. Mär; 1864. 
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von Mendelsfohn's Briefen. — Zur wiſſenſchaftlichen Reiſeliteratur. 


Inhalt: Plattveutfche Literatur. — Colonel Eſtvän's Kriegsbilder aus Amerika. Von Karl Guſtav von Berneck. — Der zweite Theil 
Don Emil Müller⸗Samswegen. — Hiſtoriſche Novellen und Grzäh: 


(ungen. Bon Rudolf Sonnenburg. — Rotiz. (Zeitungen und Zeitichriften in Berlin.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Plattdeutſche Literatur. 

Unter der Dialeftliteratur nimmt gegenwärtig die platt- 
deutiche die hervorragendſte Stelle ein. Plattdeutſche Bücher 
erfcheinen in fo großer Anzahl auf vem allgemeinen Bücher⸗ 
marft, daß man jie faum mehr überihauen kann. Die 
mundartlihe Poefle hielt ich früher in engern Schranfen, 
jegt verbinvet ſich das literariſche Interefle mit dem ge= 
lehrten und ſichert der dichterifchen Production eine Stel: 
lung, die über das Provinzielle Hinausragt. Daß bie 
Vorzüglichkeit der Schöpfungen in gleichem Verhältniß zu 
ihrer Menge ſtehe, fann man befanntlih niemald von 
der literarifchen Production behaupten, am wenigften aber 
bier, weil auf diefem Gebiete jhon in der Wahl ver 
mundartligen Sprade die Gefahr der Verirrung liegt. 
Noh immer gibt es norbdeutfche Poeten, welche meinen, 
jie dichteten volfsthümlih, weil fie in der Sprade des 
Volks dichten. Manche plattdeutſchen Gedichte würden ganz 
erträgli fein, wenn fie, va fle hochdeutſch gedacht jind, 
auch in ſchriftdeutſchem Gewande mitgetheilt worden wä= 
ren, durch den Dialekt finfen fie herab, während diefer 
umgekehrt dem volfsthünlichen Stoffe feine rechte Geftal- 
tung zu geben berufen iſt. Trotz aller Misgriffe aber 
bat die Regſamkeit der plattveutfhen Dichter ihre ſehr 
bemerfenöwerthe und erfreulihe Seite Sie beweift, daß 
in Norddeutſchland das naturwüchſige Element noch lange 
nicht jo geſchwunden iſt, wie man in Süddeutſchland lei— 
der fo oft glaubt, und daß man fidh zugleich bemüht, vie 
theuere Mutterſprache vor unverbientem Untergange fo 
lange als möglih zu ſchützen, welcher ihr durd die Schule 
und Kirche, überhaupt durch das moderne Leben droht. 
Die wenigen Dichter im, Bergleih zur Gefammtheit wür⸗ 
den freilich nur vereinzelte Stimmführer fein, aber fie 
haben im Volke felbft Halt und Stüge. Die verſchie⸗ 
denen Auflagen und Ausgaben, deren fi} einzelne Dich- 
tungen zu erfreuen haben, geben beredtes Zeugniß, daß 
ber Leferfreis für die plattdeutſche Kiteratur Fein ganz 
geringer ift. 

Zunähft wird dieſer Leferfreid in Norddeutſchland 
ſelbſt zu finden fein, aber wir glauben nicht zu irren, 
wenn mir den Aufſchwung, welden vie plattveutiche Lite⸗ 

1864. 12. 


ratur genommen, auch der Theilnahme hochdeutſcher Leſer 
zuerfennen. Daß Urtbeil über den äfthetifchen und volks— 
thümliden Werth der plattveutihen Dichtung fommt na= 
turgemäß ebenfall® zunächſt den niederdeutſchen Lands- 
manne zu, aber auf der andern Seite wird ber hoch— 
deutſche Leſer, wenn er ji erftend mit der Sprache ver= 
traut gemacht Hat und fih dann überhaupt über Ziele, 
Mittel und Grenzen mundartliher Poeſie klar geworden 
tft, vielfach einen freiern Stanppunft einnehmen können, 
weil er, durch Fein Vorurtheil befangen, die volksthüm— 
liche Sprade unnuittelbarer auf jih wirfen laſſen kann, 
zugleich aber ebenfo unmittelbar herauszufühlen im Stande 
tft, was wirklich volfsthümlih empfunden und. was nur 
trotz des mundartlihen Kleides der Denfart des Höhern 
Lebend angehört. 

Eine große Anzahl Schriften aus dem Gebiete der 
plattdeutfchen Literatur liegen und zur Beſprechung vor. 
Die meiften gehören ber Dihtung und zwar ber Did: 
tung in engerm Sinne im Gegenfage zur ungebunbenen 
Rede an. Uber au die andere Richtung, die gelehrte, 
ift nicht unvertreten. Wir finden eine Ausgabe eines 
ältern niederdeutſchen Gedichts, eine Quellenſammlung 
mundartlicher Volkspoeſie, zwei grammatiſche Darſtellun⸗ 
gen und eine lexikographiſche Zuſammenſtellung eines be- 
fondern Theils des Sprachſchatzes. 

Alle mundartliche Poeſte iſt landſchaftlich, und fo ge— 
ben auch die Autoren öfters auf dem Titel ſchon die Hei— 
mat des Dialekts an, andere thun es nicht. Ohne die 
Mundart ſelbſt zu prüfen, kann man vielfach ſchon aus 
den Titeln, auch aus dem Verlagsort auf die beſtimmte 
Landſchaft fließen. Da dies aber doch immer unfidher 
ift, fo wäre zu wünfden, daß der Ausdruck „plattdeutſch“ 
nit allein angewandt würde, fondern den befondern Zu: 
fag erhielte, der von vornherein über die Art des Blatt- 
deutfchen aufflärte. Bei befannten Autoren, mie Groth 
und Reuter, ift dies meniger geboten, denn mer jih nur 
einigermaßen in der Literatur umgeſehen, weiß es, daß 
diefer ein Medlenburger, jener ein Holfleiner iſt. Poeten 
aber, die zum erflen mal auftreten oder nur wenig ver- 
Öffentliht Haben, follten gegen fernerftehenne Leer mit 
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ihrer Landsmannſchaft nicht zurückhalten. Wir verlangen 
daſſelbe von den oberdeutſchen Dichtern. Bairiſch und 
öfterreihifh find nahverwandte Mundarten, verwandter 
als das Plattdeutſche in Holſtein und in der Mark, und 
doch bezeichnet kein bairiſcher und öſterreichiſcher Dialekt: 
Dichter feine Schoͤpfungen allgemein als „oberveutfche” 
Gedichte. 

So äußerli au die Trennung fein mag, ſo wollen 
wir doch diejenigen Gedichtſammlungen, melde auf den 
Titeln die befondere Angabe der Mundart vermiffen laſ⸗ 
fen, in ber Aufzählung von den andern trennen. In: 
mitten einer jeden Gattung flellen wir bie verwandten 
Munbarten zufammen: 

1. Rothgeter Meifter Lamp un fin Dochder. Plattdeutſches Ger 


dicht von Klaus Groth. Hamburg, Perthes⸗Beſſer und 
Maufe, 1862. 16. 21 Ngr. 

2. Biartbeutfche Gedichte von Ferdinand Weber. Heraus: 

egeben von Klaus Groth. Kiel, Homann. 1861. 8. 

34 Nor. 

3. De Geſchicht von de olle Frou Beerboomſch un eerem lütten 
Swien Peter. Ein plattdeutſches Märchen, erzählt und illur 
Kein von 3. P. T. Lyſer. Altona, Uflader. 1862. 8. 
6 Ngr. 


4. Blattdeutfhe Dichtungen von Lüder Woort.: Bremen, 


Kühtmann, 1861. 8. 24 Nor. 

5. Nige Blomen ut Annmarief Schulten ehren Goren von 
A. W. Greifswald, Koch. 1861. 16. 1 Thlr. 

6. Allerhand Dart für Jerermann, dei plattdütfch kann. Irnſt⸗ 
haft un luſtig Stüdfchen von F. K. Anklam, Diege. 1861. 
16. 7% Nor. | 

7. Ut 'n Hangbuttenftrufg. Lieder und Gedichte in plattbeut: 
fher Mundart von Angelus Neomardhicug Berlin, 
Kaſtner und Comp. 1862. Gr. 16. 20 Nor. 

8. Blattdeutfche Gedichte von Friedrih Ernſt. Neue Aus 
gabe. Berlin, Gaertner. 1861. 16. 15 Nor. , 
In einer Betrachtung neuerer plattdeuticher Literatur: 

erzeugniffe nimmt Klaus Groth billig die erfle Stelle 

ein. Zwar ift er weder der Zeit noch der Bedeutung 
nad der erfte Dichter im plattveutfchen Idiom, ohne Zwei- 
fel hat er aber der mundartlihen Poeſte überhaupt und 
insbeſondere der plattdeutfhen neuen Impuls gegeben und 
ihr die allgemeinfte Theilnahme und Anerfennung ver: 
ſchafft. Der Beifall, ven der „Quickborn“ gefunden, 
war ein wohlverdienter. Leider müfjen wir conftatiren, 
daß Groth feitvem Feine Forticritte, fondern Rückſchritte 
gemacht hat. Auch das vorliegende Idyll: „Rothgeter Mei: 
fter Lamp un fin Dochder“ (Mr.1), gibt hiervon Zeugniß. 

Das Gedicht nennt ſich auf dem Titel ein plattveutiches; 

e8 ift aber in der That ein hochdeutſches mit plattveutfchen 

Worten. Das muß der Dichter felbft gefühlt haben, denn 

auf der Rückſeite des Titels ſteht zu lefen: „Der Ber: 

faffer behält ſich das Recht einer Lieberfeßung ind Hoch⸗ 
deutfche und in fremde Spraden vor.” Sogar in fremde 

Sprachen! Da meint er doch jevenfalld fremde Schrift: 

fprahen, und wenn bie der Ball, fo jehen wir nicht 

ein, warum er fein Idyll überhaupt in einer Mundart 
abfaßte. Bon feinem Standpunfte aus gibt nun freilich 

Groth nit zu, daß das Plattdeutſche fogar der heutigen 

Zeit eine Mundart ſei; aber in dieſen Dingen ift er ein 
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mal ſelbſt Partei, und dann bezweifeln wir, daß ſein Ur— 
theil von den Sachkennern irgendwie als maßgebend an— 
erkannt worden ſei. 

Der Inhalt des Gedichts iſt recht niedlich, aber doch 
etwas zu breit ausgedehnt. In der Form müffen wir 
auch bier Groth's Meifterfgaft bewundern und dennoch 
tröftet uns daß nicht über den Gedanken, daß und ver 
Herameter für die Dialektdichtung überhaupt bedenklich 
und für dad Niederdeutſche vollends aus formalen Grün: 
den nicht geeignet erjcheint. Die beliebte Orthographie, 
2 für den Laut zwifhen ä und ö, und e für dad — ä 
lautende e zu fegen, ift auch hier angewandt, ohne daß 
ed niit einigen kurzen Worten erklärt wäre. 

Die „Plattdeutſchen Gedichte” Ferdinand Weber's 
(Nr. 2) find von Klaus Groth nah des Verfaſſers Tode 
herausgegeben morben, begleitet mit einem einleitenven 
„Wort der Grinnerung an den Entfhlafenen für feine 
Freunde“. Der Nachruf ift fehr warm geſchrieben und 
läßt die innige Freundſchaft erkennen, welche Groth für 
Weber fühlte. Das lebte, an K. ©. (Klaus Groth) 
gerichtete hochdeutſche Sonett hätte der Herausgeber bin- 
weglaflen follen. Es gehört doch eine gute Doſis Eitel: 
feit dazu, fein eigened Lob zu verfünden. Hätte Weber 
das Gedicht veröffentliht, dann märe ed eine zarte Hul⸗ 
digung gewefen, vom Herausgeber aber ſelbſt in bie 
Sammlung aufgenommen, macht e3 ven Einpruf maß: 
lofer Schmeidhelei. Der projaiihe Schlußvers: „Bin ich 
vor Freuden bin= und hergeſprungen“, wirft übrigen 
fo fomifh, daß man unwillkürlich an Heine erinnert 
wird und dad Ganze dann wie eine Satire anjieht. 
Weber's plattveutfche Gedichte werden in den Kreifen fei- 
ner Freunde und Landsleute gewiß Eingang finden, meitere 
Verbreitung wird ihnen troß der Empfehlung Klaus 
Groth's vorausſichtlich nicht zutheil werben. Weber bat 
viel Ddichterifhe Anlage, für einen Dialektdichter ifl er 
aber zu fehr fubjectiver Lyrifer, nur menige feiner Ge: 
dichte tragen volfächümlich = plattveutfchen Charakter. Recht 
gelungen ift unter anderm „DE en Bild“. Die am 
Schluſſe mitgetheilten „Sprüche“ find wol zum Theil Auf: 
zeihnungen aus dem Volksmunde, diejenigen, bei denen 
man die bemußte Verfaſſerſchaft erfennt, find alle dem 
Volkston angemeifen. 

Der Verfaſſer des ylattveutihen Märchens von der 
Frau Beerboomſch und ihrem kleinen Schweinden Peter - 
(Nr. 3), 3. P. T. Lyſer, bat fih [on auf dem munn: .- 
artlihen Gebiete mit getheiltem Beifall bewegt. Er gab 
1855 ebenfall8 ein von ihm illuſtrirtes Märchen Heraus. 
Das vorliegende finden wir ganz hübſch erzählt; vie fir 
ben IUuftrationen erjheinen und nit gerade häßlich, 
aber fehr dilettantenhaft gezeihnet und auögeführt. Dem 
Dialekte Tiegt dad hamburgiſche Idiom zu Grunde, es ift 
aber nicht minutiöß wiedergegeben, fondern trägt meh 
ein allgemein plattdeutſches Gepräge, ſodaß ihn jede 
hochdeutſche Leer ohne große Mühe leſen und verfte 


ben fann. 


Eine umfangreihe und mannidhfaltige Sammlung liegt 


ung in den „Blattveutfchen Dichtungen” von Lüder 
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MWoort (Nr. 4) vor. In der Schreibung hat fich ver 
Verfafler an Klaus Groth angeichloffen und ein danfens- 
werthes MWortregifter zu befferm Verſtändniß des Dar: 
gebotenen hinzugefügt. Daflelbe enthält aber nur folde 
Worte, melde nit ſchon im Gloſſar zum „Quickborn“ 
ihre Erklärung gefunden haben. Die Sammlung beginnt 
mit einem nicht durchaus plattdeutſchen Gedichte „De Platt: 
dütſche“, in welchem geſagt iſt: 

Un ſchall if bringen rein hervar, 

Bat fit in minen Buſſen, 

Dat fan ik blot, wenn iüft it fer, 

dis mi be Snabel wuſſen. 


O hätte doch der Dichter dieſen vortrefflichen Grund— 
ſatz auch in der Praxis feſtgehalten! Hätte er immer ſo 
geſprochen, wie ihm der Schnabel gewadhfen iſt, dann 
würden wir ſicher eine gute Leiftung erhalten haben, denn 
an Talent fehlt e8 ihm keineswegs. Er hätte dann in 
derfelben Strophe nicht Wendungen gebradt, wie „rein 
bervorbringen” und „im Bufen fleden“. Das zweite 
Gedicht: „De Unnervrüdte, feiert im Odenversmaß (!) 
die plattneutfhe Sprache; ver Dichter bittet vie, „ve Ge: 
danfenrifvon to Papier bringt‘, vie beſten Stüde lieber 
in Plattdeutſch zu fohreiben. Solche Reflexionen über bie 
Mutterfprade find nichts meniger als vollsthümlich und 
geben feinen fügfamen Stoff für die Dialeftpoefie. Ein— 
zefne Gedichte find recht gelungen, fo namentlih die Fa⸗ 
deln; im allgemeinen aber macht die Sammlung feinen 
erfrifhenden Eindruck, weil das echt Plattdeutſche vor der 
überwudernden Fülle ſchriftdeutſcher Bilder und Gedan⸗ 
ken verſchwindet. Beiſpiele bietet faft jede Seite. Würde 
die Sammlung bei flrenger Sihtung auf den vierten 
Theil des jegigen Umfangs befchränft, dann hätte daß 
fleine Buch gewiß mehr Freunde zu erwarten, als das 
größere finden wird. Den norddeutſchen Dialeftpichtern 
ift nie genug Enthaltfamfeit und gewiſſenhafte Selbft- 
fritif zu empfehlen. 

Die bisher betrachteten Bücher gehörten dem niever- 
ſächſiſchen Mundartgebiete an; wir werden bei den fol- 
genden meiter nach Oſten hingeführt. Zunähft wen 
wir zwei Gedichtſammlungen aus Pommern von ie 
ungenannten Dichtern unfere Aufmerkfamfeit zu. Br 
die beiden-Berfafler „A. W.“ und „F. K.“ jein könnten, 
dazu reichen weder unfere perſoͤnlichen Bekanntſchaften noch 
unfere literarifchen Hülfsmittel Hin, um eine Bermuthung 
zu äußern; manchem Landsmanne wird es zu nilffen ver- 
gönnt fein, wen er unter den beiden Anfangsbuchſtaben 
zu ſuchen bat. Der Berfaffer von ,,Rige Blomen“ 
(Nr. 5) Hat ſchon unter vem Titel ‚‚Blomen” eine Samm: 
lung von Gedichten veröffentlicht, daher er die ſpätere 
„Neue Blumen‘ betitelt In der furzen Vorrede theilt 
er feine innige Kreude mit über die wohlmollende Auf: 
nahme, melde feine „Blomen“ bei feinen Landsleuten 
gefunven Haben: dieſe Freude fei ein Lihtpunft in feinem 


fümmerlihen Dafein. Diefen Genuß fhuldet ver Dichter: 


feinem Freunde Reuter, ohne veffen Aufmunterung und 
freundlige Mitwirkung er nie dazu gelangt wäre, jeine 
Berichte einem größern Lejerfreife varzureichen, 


Diefer beicheidene Dichter verdient nachfichtsvollſte Be- 
urtheilung. In jeinen Gedichten Flingt ein wehmüthiger 
Ton hindurch, auch in den Stoffen ifk des Dichters ele- 
giihe ‚Stimmung zu erfennen. Er theilt die Blumen 


in einzelne Sträußchen („Strüzing‘‘) ein, das „Drüdde 


Strüzing“ ift betitelt „Smwore Stunnen“; wir finden da 
unter anderm: „Opkiek in Nov“; „Satt wedder hüt jo 
trurig dor’; ‚An den Dod“; „Enjam”. Einen volksthüm— 
(ich = plattveutfchen Charafter tragen die Gedichte nicht, aber 
fie find gemüthvoll und innig, auch eine Gemwandtheit in 
der Form läßt fih dem Dichter nicht abfpreden. 

Die Eleine „Allerhand Dart” betitelte Sammlung 
von F. K. (Nr. 6) beginnt mit Gelegenheitögedichten. 
Der Berfaffer, guter preugiicher Patriot, hefingt die Hoch⸗ 
zeitöfahrt des Kronprinzen Krievrih Wilhelm nad Eng- 
land, den Ginzug in Berlin, ven Todestag der Königin 
Ruife u. f. w. Diefe und überhaupt die ernften Gerichte 
find durchaus hochbeutfh empfunden und wären unſchwer 
zu übertragen. Beſſer find vie heitern Stüde. Im der 
längern Erzählung: ‚Dei jonnerbare Belohnung‘, hat 
der Verfafſſer recht geſchickt beine Spredarten, bie fchrift- 
deutfche ald die vornehmere und die plattveutfche als vie 


Bauernjprache zu verwenden gemuft. Der Schauplak ifl 
aber Würtemberg; warum bat der Dichter diefen nidt - 


nah Norddeutſchland verlegt? Die Anekdote kann überall 
geſchehen fein, darum ſteht dem Dichter viele licentia 
poetica ſchon zu. 

Die plattdeutfchen Lieder und Gedichte von Ange: 
Ius Neomarchicus (Mr. 7) verratben ſich ſchon durch 
den pſeudonymen Verfaffer ald neumärfifhe. Sie machen 
einen viel frifhern Eindruck als vie ſchon beſprochenen 
Sammlungen, jomol in den Stoffen wie in ver Aus 
führung. Ganz bat fich freilich der Dichter vom ſchrift⸗ 
mäßigen Denken nod nicht losgemacht, es entihlüpfen 
ihm dann und wann fehr hochtönende Phrafen, die um 
jo unangenehmer auffallen, als jie fonft vermieden find. 

Die „PBlattveutfchen Gedichte‘ von Friedrich Ernft 
(Nr. 8), die zuerft im Jahre 1847 erfchienen, liegen hier 
in neuer Ausgabe vor. Wenn irgendeine Sammlung 
wiederholte Auflagen verbient, fo ift es viele: hier haben 
wir einmal echte, und rechte plattdeutiche Gedichte. Der 
Kreis, in welchem ſich dieſe Lieder bewegen, ift das Leben 
auf dem Lande; die Anfhauungen, die in ihnen hervor— 
treten, find dieſem Kreife entnommen und angemeflen; 
wir finden bier feine Spur von Sentimentalität, alles 
iſt friſch und fröhlid aufgefaßt und dargeftellt, felbft vie 
derben Züge verleihen den Gedichten die rechte volksthüm⸗ 
lihe Stimmung. Die Lieder haben etwas Melodiſches, 
und erhalten dadurch noch mehr den Charafter des eigent⸗ 
lichen Volksgeſangs, daß fie zwiſchen den einzelnen Stro- 
phen einen Zwildenraum im logiſchen Gebanfengang 
laifen. Bon gleihem Werth find die einzelnen Stüde 
begreiflicherweife nicht, aber fein einziges Gedicht wünſch⸗ 
ten wir aus der Sammlung entfernt, das geringfte würde 
in mancher andern eine Zierte fein. Al Probe von 
des Berfaflers Talent fei folgendes Gedicht mitzutheilen 
erlaubt: 
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Up Wannerſchaft. 
Gottlof! doa is ne fleine Banf, 
Doa will id anholl'n minen Gang; 
Et geiht fi goot up den Scharſee, 
Dob dohn Die Fre mi all weh. 


Will äten mine Botterftull 

Un will moal drinfen ut de Bull, 
Det gaf mi Mudders hüte fröb, 
As id von öhr afjoden däh. 


SE fall nu goahn np Wannerichaft, 
Det will min Pörmund Peter Kraft; 
Doa fall id Anftand unn Maneer'n 
Unn mine Profefchon ook leer'n. 


Herr Börmund, joa, det id all goot, 
SE hef oof wol to’t Wannern Moth, 
Doc glöm’ ie, dät id allens fann, 
Det Schniebern fülwft to fangen an. 


Denn unfe Schult vör woahr unn wiß, 
Met Rod unn Wams tofreeden is, 
De kortens id to'n Sönndoagédanz 
Gemoaft vör finen groten Hans. — 


Wo ſchmeckt de Botterftull doch goot! 
Nu fall ick äten fremmet Brot! 

Un gäwen mi be Lüde wat? 

So völl, bes dät ick vullends fatt? 


Mi fennt doa buten feener nich, 
Doa weer'n fe mi wol mörberlich 
Behanneln! Ach! Det werd ne Noth! 
Am Enne ſchloan fo goar mi dodt! 


Hu! Hu! Wat hufcht denn doa vörby? 
Hu! Hu! Wo werd fo grufig mi! 
Min Botterfull unn Schlud find all, 
Unn deepe Nacht up Erden ball. 


Dänn koamen de Gefpenfter an! 

SE Iope, wat id lopen fann, 

Noa Mudtern ben! Herr Peter Krafe! 
Nüfcht is et met de Wannerfchaft! 

Wir empfehlen den Freunden der plattveutihen Dich: 
tung das artige Büchlein auf dag wärmſte. Hohe PVoefie 
findet man freilih nit darin, aber deſto mehr Humor 
und gefund Volksthümlichkeit. 


Die folgenden Schriften, welche auf dem Titel ihre 
befondere Heimat angeben, gehören mit Ausnahme eines 
einzigen alle nad Mecklenburg und nad Weftfalen. Beide 
Landſchaften haben für ihre Mundarten ſchon viel gethan, 
Mecklenburg in dichteriſch- productiver Weife, Weſtfalen durch 
gelehrte Forſchung. Es freut und, daß dad Sauerland, 
welches bisjetzt faft gar nicht vertreten war, nun aud) 
feine Dialektliteratur aufzuweiſen bat. 


9. Bunfchendörp. Blattvürfche Läufchens, Dichtels un Rimels 
in mefelnbörger Mundort von Wilhelm Heyfe. Neubrans 
denburg, Brünslom. 1861. 8. 25 Ngr. 

10. De Mellenbörger Burbochtid un Rosmarin un NRingelblo: 
men von Wilhelm Heyfe. Berlin, Schotte und Comp. 
1862. 16. 25 Ngr. 

11. Friſche Kamiten ut Krifhaon Schulten fin Muf'fifl. To: 
faomenföcht von Wilhelm Heyfe. Berlin, Schotte und 
Comp. 8. 25 Nor. . 


12. Luſtig un Traurig, as't jerer hewen will. Cine Sammlung 
plattdeutfcher Gedichte in vorpommerfcher Mundart von 
Berling. Zweites Heft. Anflam, Diepe. 1861. 12. 
10 Nur. 

13. Twee Gefchichten in Mönftersf Blatt. Ollmanns Jans in 
de Friümde un Ollmanns Jans up de Reife. Bon G. Ungt. 
Münfter, Brunn. 1861. Gr. 16. 15 Ngr. 

14. Grain Tuig. Schwänfe und Gedichte in fauerländiicher 
Mundart vom Verfaſſer der „Sprideln un Spöne”. Soeſt 
Nafte. 1860. 8. 7% Nur. 

15. Janſt un Turtel oder die Kiärmiflenganf. Luſtſpiel in fauers 
ländifcher Mundart vom Berfafler der „Spriedeln un Spöne‘. 
Soeft, Nafle. 1861. 8. 9 Nor. 

16. De Roppelfchmid. Luſtſpiel in fauerländifcher Mundart vom 
Verfaſſer der „Sprideln un Spöne‘. Sceft, Nafe. 1861. 
8 7 Nor. 

17. Faſtowendes-Reyme. Zwei Luftfpiele in fauerländifcher 
Mundart vom Verfaſſer der „Sprideln un Spöne. 1. De 
Kiärmiffenganf, 2. De Koppelichmid. Soeft, Naſſe. 1861. 
8 15 Nr. 


Dem Medienburger Fritz Reuter, dem Meifter der 
plattdeutſchen Poeſie und Erzählung Hat fi ein zweiter 
medlenburger Dialektdichter zugefellt, den wir bigjegt noch 
nicht gekannt haben. Drei feiner Werke aud den legten 
Jahren liegen und vor. Die erfte Sammlung ber platt: 
deutfhen „Läuſchens, Dichtels und Rimels“ (Nr. 9) 
haben wir gleih mit dem günftigften MVorurtheile zur 
Sand genommen, eben weil fie aus Medtenburg ſtammte 
und wir find nicht enttäufcht worden. Zwar erreidht 
Wilhelm Heyfe den Meifter Reuter nicht, aber er ift 
doch ein Volksdichter, wie er fein fol. Die plattdeutſch 
geihriebene Vorrede, in welcher er fih über das Platt: 
deutſche ald Mundart und Sprade und über fein Ber: 
hältniß zum Hochdeutſchen ausſpricht, hätte er body befler 
im Scriftdeutfh abfaſſen follen. Bon der Entftehung 
ded Neuhochdeutſchen Hat er feine rechte Anſchauung; das 
ift eine längft abgethbane Behauptung, Luther's Sprade 
fei die meißnifhe Mundart. Doch diefe Dinge berühren 
die poetiſche Leiſtung nidt. Die angehängten „Leeder“ 
find gar nicht geeignet, des Dichters Begabung für diefe 
Gattung der Lyrik darzuthun und hätten ohne Schaben 
meableiben fünnen. Die beitere Erzählung, die Anefoote, 
Shwanf: das ift des Dichters Feld, auf dem er ſich 
niſch befindet und deſſen Bebauung mit fhmadhaften 
ten belohnt wird. Dem Inhalt nah find manche 
ählungen wol ſchon allgemein befannt; aber doch lieſt 









Aran fie gern in des Merfaflerd friiher Bearbeitung. 
Manchmal, dünkt uns, hätte ſich Heyſe fürzer faflen fol: 


len, au die Schlußpointen würden fidh öfter noch fchla= 
gender, draftiiher ausdrücken Iaffen. 

Einen andern Charakter trägt das zweite Buch beffel- 
ben DVerfaflers (Nr. 10). Im erften Theile findet ſich 
ein längeres epifches Gedicht „De Meklenbörger Burbod: 
tid“, welches ganz unfern Beifall bat. Durdaus nicht 
der Fall ift Died mit dem zweiten Theile „Rosmarin un 
Ringelblomen“, welches recht ſchoͤne Lieder enthalten würde, 
wenn ſie nur hochdeutſch geſchrieben wären. Mit wenigen 
Ausnahmen halten wir ſämmtliche Stücke für verfehlt. 
Der Verfaſſer wollte jedenfalls ſeinen Leſern auch einmal 


| eine neue Seite feiner Dichtung zeigen, aber iſt abſichtlich 
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erſtrebte Vielſeitigkeit ſchon oft eine gefährliche Klippe für 
einen Dichter der Literaturfprahe geworben, fo iſt fie es 
in noch höherm Grade für den Dialektvichter. 

In der folgenden Sammlung „Brifhe Kamiten” 
(Nr. 11) fehen wir Wilhelm Heyſe wieder auf ſei— 
nem gewohnten unb eigenthümlichen Gebiete. Sie hat 
ganz den Charakter von „Punſchendörp“, in den Stoffen 
ift aber eine größere Neigung zum Derb-Komiſchen be: 
merfbar. Schmänfe wie „Wat fit dat WVolk vertellen 
deit” reifen fhon an die Grenze des Erlaubten. Wir 
find gar nicht prübe, wenn es fih um volksthümliche 
Moeite handelt, aber jede Schnurre, die ein Dichter durch 
bie poetifche Form zu verherrlichen fucht, muß mwenigftend 
nicht allzu fehr gegen ven guten Geſchmack verftoßen, fonft 
bleibe jte lieber ungereimt und ungebrudt. 

Die medlenburgiihe und die vorpommeriſche Mundart 
gehören zu einem Dialeftgebiete, und fo reiben wir bier 
die Sammlung plattdeutfher Gevihte von Berling 
(Nr. 12) an. Bon „Luſtig un Trurig“ erfhien im 
Jahre 1860 daß erfte Heft (vgl. Nr. 15 dv. Bl. f. 1862). 
Auch dieſes zweite Heft enthält ein Winmungsblatt an 
den Minifter Mar von Schwerin. Diefer ift ebenfalld 
Dialeftvihter, er bedankte ſich bei feinem Landsmann 
Berling durch ein Gedicht in pommerfcher Mundart, melches 
in Firmenich's „Völferflimmen“ (III, 501) abgeprudt fteht. 
Das Erdffnungdgedicht, in welchem ſich der Verfaffer von 
„Luftig un Trurig“ bei allen bedankt, die ihm Anerken⸗ 
nung zollten, und auf der andern Seite denen, melde 
ihn tadelten, die Erflärung abgibt, daß er fih aus dem 
„Gekrächze“ nichts made, fondern nad alter Melodie 
fortfinge, dies Gedicht iſt noch das friſcheſte der ganzen 
Sammlung. Im allgemeinen haben wir Berling’3 Ge⸗ 
dichten Keinen Geſchmack abgeminnen fönnen, die Stoffe 
find oft ſehr unglüdlih gemahlt für die Mundart und 
in ber Form ift feine große Gewandtheit bemerkbar. Biel 
hübſcher als die Gedichte find die profalfchen Erzählun: 
gen am Schluffe unter ver gemeinfamen Weberfchrift: 
„Allerlei Ungeriemtes ut Unkel Dieg'n fin Volks- un 
Wochenbladd, morut Ierer Swart up Witt leſen kann, 
wat dat förn ſchlichten Kterl ſien mütt, de dat ſchreewn 
Hett.” Die im „Anhang“ mitgetheilten „Sechs hochdeut⸗ 
fhen Gedichte für alle, die Unfern König und das Deutſche 
Volk Tiebhaben”, feien bier nur erwähnt; eine Beur- 
teilung liegt außer dem Bereiche einer Ueberſchau über die 
neuplattdeutſche Kiteratur. 

Bon Pommern nah Weftfalen ift es ein weiter 
Sprung, und aud die Mundarten meichen flarf vonein= 
ander ab. Es freut und, daß wir unter den mundart⸗ 
lihen Schriften aud eine finden, melde nur „Geſchichten“, 
d. 5. Erzählungen in Profa enthalt. Die Proſa follte 
von den Vertretern der plattdeutfchen Literatur noch weit 
mebr gepflegt werben, als es bisjetzt geſchehen. Das 


Plattdeutſche ift fo recht eigentlih das fügfamfte Idiom 


für die volfsthümlihe Erzählung, für dad Märden, für 
den Schwanf. Mander Dichter, der fich abquält mit 
Reim und Versmaß, hin- und herſchwankt zmifchen na: 
turwüchſiger und gebildeter Ausdrucksweiſe, würde Beſſe⸗ 


— — — — —— — — — — — — — — — — — — — 


vermeiden geweſen wären mit dem Zuſatz: 


ſaiſche Stücke, meiſt heitern Inhalts. 


res leiſten, wenn er proſaiſche Stücke liefern wollte. Hier 
kann er eher ſprechen, mie ihm der Schnabel gewachſen 
ift, weil er nicht beengt wird durch eine Form, deren 
Beherrihung nur einem bedeutenden Talente gelingen kann. 
Die „Twe Geſchichten in Mönfterst Plat“ von 

G. Ungt (Nr. 13), dem wir auf dem Felde der platt: 
deutſchen Literatur noch nicht begegneten, find mit vieler 
Lebendigkeit und mit Humor gefchrieben. Es find ergög: 
lihe Handwerksburſchenabenteuer, die und geſchildert wer: 
ven. Die zweite Geſchichte: „Ollmanns Jans up be 
Reiſe“, iſt ein wenig 3 su breit angelegt. Mit ver Recht: 
fhreibung find wir nicht immer einverftanden, doch Hat 
der Berfaffer durch genaue MWorterflärungen unter dem 
Texte hinlänglich für das Verfſtändniß geſorgt. Was die 
plattdeutfhe Erzählungsmweife anlangı, fo hat der Ber: 
faffer im allgemeinen ven Ton ziemlih gut getroffen, 
aber bisweilen bringt er doch abjtracte Wendungen ber 
Schriftſprache in feine Darftelung mit hinein, die flörend 
find und das Golorit verwifhen. Auch in der Brofa 
muß darauf geachtet werden, fo gu fihreiben, wie das 
Bolt ſich ausdrückt, fonft kommt ein unbeflimmter und 
ungefunder Stil zum Vorſchein. Gin anderes ift «8, 
wenn mit Abficht die gemiſchte, die „Meſſingſprache“ zur 
Charafteriftif der Halbbildung angewendet wird. In 
einer Notiz verwahrt jih der Verfaffer vagegen, „wenn 
bier und da aud etmad an andere neuere plattdeutfche 
Saden anklingen mödjte, mit legten in irgendeiner Be: 
ziehung zu ſtehen“, und theilt und mit, daß die „Twe 
Geſchichten“ bereitd vor Jahren, und zwar auf befonvere 
Beranlaffung in einem feinen Kreife, gefchrieben feien. 
Wenn Ungt ferner bemerft, daß einige Derbheiten im 
Ausdruck um der richtigen Barbengebung willen nicht zu 
„Dem Reinen 
wird jedod auch bier alles rein fein“, fo ift Died fehr 
vorfihtig und rückfichtsvoll gegen die Prüderie unferer 
zimperlien Zeit; aber er hätte die Verwahrung nit 
nöthig gehabt: gerade die Derbheiten find recht anziehend 
und harafteriftiih in ſolchen Erzählungen; wenn fie nicht 
Ihlinnmer werden al8 bier, dann mögen fie immer ihre 
Stelle in der fhhönen Literatur einnehmen und behaupten. 
Die noch übrigen Schriften rühren alle von Einem 
Autor ber. Er nennt fih immer Berfafler der „Sprickeln 
un Spöne”, und find dieſe „Sprideln und Spöne“ als 
befondere Schrift bisjegt unbekannt beblieben. Aus einer 
Buhhändleranzeige erfehen wir aber, daß fie in den 
„Schwänken und Gedichten in fauerländifger Mundart‘ 
von %. W. Grimme enthalten find (vgl. Nr. 15 dv. Bl. 
f. 1862) und überdies fteht auf dem Rücken ver broſchir— 
ten Gremplare der Itame Grimme Warum nennt fi 
der Dichter nicht mit feinem vollen Namen auch auf dem 
Titel? „rain Tuig“ (Nr. 14) ift ein fehr mannidfal- 
tiged Büchleln, es enthält abwechſelnd poetifche und pro: 
Der Berfafler 
dichtek und erzählt friih und volksthümlich, befonders 
jprit Die gebrungene Kürze ber proſaiſchen Schwänfe an, 
Die fauerländifhe Mundart hat fhon Anklänge an das 
hochdeutſche Idiom, namentlich weicht fie vom Niederdeutſchen 
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im allgemeinen dadurch ab, daß fie gleih der Schift: 
ſprache ei an der Stelle des langen i hat, es Heißt: fein, 
bleimen (bleiben), flat: fin, bliben. Im Conjonan: 
tismus aber ift der Dialeft nieverbeutih, es heißt: if, 
dat, flatt hochdeutſch: ich, dad, aber Herzog, ftatt niever: 
deutih: Hertoge. Dad dharakteriftiihe Element des Weſt⸗ 
falifhen tritt bejonverd in der theilmeifen Bewahrung 
der Conjonantenverbindung sk hervor, für welde die ſpä— 
tere Sprade sch eingeführt Hat, z. B. heſſiſk (heſſiſch). 
Grimme hat in „Unmerfungen” am Schluſſe die ſchwie⸗ 
rigften Worte erflärt. 

Die Anwendung der Mundart im Drama if, wie 
befannt, oft von der größten Wirffamfeit. Bedenklicher 
eriheint e8, wenn die Mundart und zwar die auf ein 
fleine8 Gebiet beichränfte ganz allein die Sprache des 
Stücks audmadt. Sind wie in Grimme's Kuftfpielen: „Sanft 
un Durtel” (Nr. 15) und „De Koppelſchmid“ (Nr. 16) 
Reime angewandt, dann ift eine Uebertragung in ein ande= 
res Idiom erfhwert und das Stück behält feinen fireng 
localen Charafter. Die beiden Nuftfpiele jind nicht ohne 
Friſche, auch die ſprachliche Form ift gewandt, aber dra⸗ 
matifhe Wirkung wird vermißt. Die Reden find oft 
viel zu lang und gebehnt. Der Verfaſſer gibt zwar 
jeenifhe Anordnungen, aber wir zweifeln, daß die Stüde 
fo, wie fle im Drude vorliegen, gut aufgeführt werben 
fönnen. Da müßte vor allem erft der Rothſtift des 
Regiſſeurs feine graufame Arbeit verrichten. 

In „Faſtowendes-Reyme“ (Nr. 17) find die beiden 
Luftipiele unter gemeinfamem Titel vereinigt heraudgegeben. 


Einen Uebergang von den Grzeugniffen der Dichter 
und Erzähler zu den eigentlih gelehrten Werken über 
Mundarten bilden die beiden folgenden Schriften: 


18. Ut de Mußkiſt. Plattdeutfche Reime, Sprüche und Ges 
ſchichten für Jung und Alt aus Norbalbingien von J. Dier⸗ 
miffen. Kiel, Homann. 1862. 8. 6 NRgr. 


19. Reinefe Voß. Plattdeutſch nach der lübeder Ausgabe von 
1498 bearbeitet von Karl Tannen. Mit einer Borrede 
von Klaus Groth. Bremen, Stra. 1861. 8. 20 Nar. 


Es ift ſehr verbienftlih, die poetiihen Aeußerungen 
bes Volks- und namentlih des Kinderlebens zu fammeln 
und für die Wiffenfchaft nugbar zu machen. Außer ver 
ſprachlichen Wichtigkeit befigen ie hohen Werth für die 
Culturgeſchichte, e& birgt fih in ihnen auch vielfach mythi⸗ 
ſcher Gehalt. In Firmenich's „Völkerſtimmen“ und in 
Frommann's „Mundarten“ jind ſolche Sammlungen der 
lebendigen und gewiſſermaßen unaufgeſchriebenen Dialekt⸗ 
literatur niedergelegt; auch eine Anzahl ſelbſtändiger Schrif: 
ten diefer Gattung wurden veröffentlicht, denen ih „Ut 
de Mußkiſt“ (Mr. 18) würdig anreiht. Don J. Dier: 
mijfen erſchien anonym ſchon früher ein plattdeutſches 
Buch, welches wir nur dem Namen nah fennen: „De 
lüttje Strohoat“ (Kiel 1847). In der vorliegenden Schrift 
zeigt fih der Verfaſſer wohl vertraut mit dem Leben des 
Volks, jein Büchlein ift ſehr mannidfaltig und umfaßt 
alle Gebiete der Spruchpoeſie. Den Meiben eröffnen 
„Wiegenlieder“, e8 folgen „Sprüchlein für die erften Kin— 


derjahre”‘, darunter „Ammenfpiele”. Die Sprigmwötrter, 
die fih anfchließen, berühren die Ordnung ded Tags, 
das Wetter, dad Thier- und Pflanzenreih, den Verkehr 
mit den Menſchen und Aehnliches. Spielreime (beim 
Abzählen), Räthſel und „Doͤntchen“ bilden den Schluß. 
Daß wir unter den Sprüchen eine Anzahl allgemein, 
auch in Süddeutſchland bekannter ſinden, darf bei dieſer 
Gattung volksthümlicher Poeſie nicht auffallen, andere 
ſind wieder ſpecifiſch niederdeutſch und local. 

Das holländiſche Gedicht „Reinaert“ wurde am Ende 
des 15. Jahrhunderts von einem zu Lübeck wohnhaften 
Oſtfrieſen, mit Namen Nikolaus Baumann, nach andern 
vom Buchdrucker Barkhuſen, in das Plattdeutſche über: 
jegt und dies iſt dad unter dem plattveutfchen Namen 
„Reineke Voß“ bekannte Gedicht, Die erfle Ausgabe 
erſchien 1498 zu Lübeck; ſie iſt gegenwärtig nur in 
einem einzigen Driginaldrud bekannt. Derſelbe wurde 
bisjetzt zweimal wiederholt; zuerſt von Hackniann 1711, 
dann 1834 von Hoffmann von Fallersleben, deſſen Aus: 
gabe aber nur gelehrten Zwecken dient. Es muß als 
eine dankenswerthe Bemühung anerkannt werden, daß 
Karl Tannen eine „Bearbeitung“ des alten lübecker 
Druds für einen größern und allgemeinen Leſerkreis ver- 
ſucht (Mr. 19). Wir fünnen bier eine genaue philologiſche 
Prüfung nicht anftellen, fondern müflen eine foldye ven Fach⸗ 
zeitfchriften überlaffen, aber wir wollen die Ausgabe, die 
jih trog der Schonung der Alterthümlichkeiten leicht lieft 
und durch eine gute Interpunftion dem modernen Bes 
dürfniß ensgegenfommt, allen Freunden des Gedichts und 
der Altern plattveutichen Literatur warm empfehlen. Karl 
Tannen, ein oſtfrieſiſcher Landsmann, bat fih ſchon als 
tüchtiger und fleißiger Mitarbeiter an Frommann's „Mund⸗ 
arten‘‘ befannt gemadt; er gab auch unter dem Namen 
Karl Eihwald eine Sammlung niederbeutfher Sprids 
wörter und Redensarten heraus. Seiner Ausgabe des 
„Reineke“ hat er mit Benugung der beften Quellen und 
Hülfdmittel ein kurzgefaßtes Bloffar hinzugefügt, weldes 
die Schwierigfeiten der Lektüre erleichtert. Damit die 
Bearbeitung des alien Gedichts eher Eingang finde, hat 
auf den Wunſch des Verfaſſers Klaus Groth eine Vor⸗ 
rebe geichrieben, welche recht leſenswerth ifl. 

Wenn wir bier nicht auf Einzelheiten eingehen fonn- 
ten, fo entziehen fih die folgenden Werfe, welde ver 
Gelehrſamkeit angehören, in noch höherm Grade der Be: 
urtheillung in d. Bl. Kür folde Schriften war ehedem 
Frommann's Zeitfchrift das geeignetſte Organ. Als mit 
bem legten Hefte des festen Jahrgangs (ausgegeben im 
Frühjahr 1860) der Herausgeber befannt machte, daß 
die Fortfegung der „Deutſchen Mundarten‘ vorläufig, d. h. 
„bis zum Gintritt günftigerer Berhältniffe” eingeftellt wer⸗ 
den müfle, beflagten alle Freunde der Dialekte und der 
Dialektologie dieſe Maßregel, die aber im Hinblif auf 
die geringe Theilnahme, melde die Zeitſchrift trog ihrer 
Vorzüglidfeit und trog der Empfehlung Jakob Grimm's 
gefunden, wol begründet erſcheinen mußte. Bisjetzt ſind 
die günftigern Verhältniſſe nicht eingetreten, neuerdings 
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verlautet aber doch, daß die „Deutſchen Mundarten“ wie: 
der ind Leben gerufen werben follen. 8 bietet ſich viel- 
fetht noch Belegenheit, eingehenver über dad Weſen und 
da8 Ziel jener Zeitichrift zu handeln, für jetzt fei vie 
wieder wachgerufene Hoffnung aufs wärmfte begrüßt 
und der Wunſch ausgefproden, daß jih alle Breunde der 
Zeitfchrift bemühen mögen, das in Ausficht geftellte Unter: 
nehmen nad Kräften zu unterflügen. 

Bon ven folgenden Schriften geben mir nur einen 
furzgefaßten Bericht über den Inhalt. 


20. Grammatif der plattdeutfchen Sprache. In Grundlage ver 
medlenburgifch:vorpommerichen Mundart. Bon Julius 
Wiggers Zweite Auflage. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1858. 8. 15 Rgr. " 

21. Die nortfriefiiche Sprache nad} der führiuger und amrumer 
Mundart. Wörter, Spridwörter und Redensarten nebſt 
Iprachlichen und fachlichen Erläuterungen und Sprachpro⸗ 
ben von 6. Johanſen. Kiel, Afademifche Buchhandlung. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Near. 

22. Der Sylter Friefe. Gefchichtliche Notizen, chrowologifch 
georbnet und benugt zu Schilderungen der Sitten, Rechte, 

ämpfe und Leiden, Niederlagen und Erhebungen des Fe 
Volts in dem 17. und 18. Sahehundert, We &9 
fen. Kiel, Homann. 1860. 8. 24 

23. Zum Thier « und Kräuterbuche bes meetenburgifien Bolfs 
von Kari Schiller. Erſtes und zweites Heft. Schwerin, 
Bärenfprung. 1861. Gr. 4. Jedes Heft 10 Ngr. 


Die „Grammatik der plattveutfchen Sprache‘ (Nr. 20) 
verfaßte Julius Wiggerd, angeregt dur „vie neuen 
literarifhen Zebensregungen der niederveutfchen Zunge und 
durch den überrafchennen Erfolg, mit welchem fie bis in 
höcdftliegende Gebiete lyriſcher Dichtfunft vorgebrungen 
if. Das Büchlein flieht nicht auf der Höhe der neuen 
deutſchen Sprahforfhung, enthält aber doch viel Gutes 
und ift fomit denen zu empfehlen, melde ſich mit platt= 
deutſcher Lektüre befchäftigen und über die Mundart Be: 
Iehrung wünfhen. Die Gintheilung ver einzelnen gram: 
matiſchen Erfiheinungen iſt zwar nit immer an rechter 
Stelle gefhehen, aber alle Vorkommniſſe find berührt und 
berüdjichtigt.._ Der Verfaſſer beſpricht nacheinander die 
Raute und ihre Rechtſchreibung, Artifel und Subjtantiv, 
Adiectiv, Fürwörter, das Zeitwort, die Partikeln. Im 
fiebenten Kapitel wird unter dem Titel „Wortbildung“ 
manched zujanmengefaßt, was gar nit zufammengehört. 
Dad Schlußfapitel bringt „einzelne Bemerkungen zur | 
Syntar'. Schließlich ſei eine Aeuperlichkeit ermähnt. Es 
bevünft und, daß es vortbeilhafter und für das Auge 
wohlchuender gewefen fein würde, wenn die Buchſtaben 
und ſprachlichen Beiſpiele nicht mit deutſchen Xettern fett 
und geſperrt, fondern mit lateiniſchen Lettern wieder⸗ 
gegeben worden wären. 

Hat das Büchlein von Wiggers, wenn auch in Grund⸗ 
lage einer beſtimmten Mundart abgefaßt, einen mehr all: 
gemeinen Charakter, fo beihränft ji das größere Werf 
von C Sohanfen (Mr. 21) auf ein fleined Gebiet. 
Gerade darin liegt aber auch feine Vorzüglichkeit, Indem 
ed faſt alle Erſcheinungen zufammenfaßt und in der größ— 
ten Vollſtändigkeit darſtellt. Nah dem KHaupttitel: ‚Die 
nordfriefiſche Sprache nad der führinger und amrumer 
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auf eine grammatifche Be— 
handlung zu fchliegen; es ift aber mehr als das, wie 
durch den Titelzufag ausgebrüdt wird: „Wörter, Sprid- 
wörter und Redensarten nebft ſprachlichen und fachlichen 
Erläuterungen und Spradproben.” Mir haben alfo 
Ipiorifon, Grammatif und Duellenfammlung in dem 
einen Buche vereinigt. Diefer die Einheitlichkeit aus- 
ſchließende Charakter findet in der Entftehung des Werks 
feine Erflärung und Begründung. Johanſen brachte feine 
Arbeit erft nad langer Vorbereitung vor die Deffentlih- 
keit. Anfangs war es feine Abfiht, blos vie feltenen, 
fich dur ihr alterthümliches Gepräge auszeichnenden Woͤr⸗ 
ter zu ſammeln und diefe mit fpradlihen und fahlichen 
Bemerfungen verfeben in eine Zeitihrift für veutfche 
Sprachwiſſenſchaft aufnehmen zu laffen. So -entflanden 
die Sammlungen der Subftantiva und Verba. Als aber 
jpäter nambafte deutiche Spracgelebrte und Spradifor- 
ſcher ven Verfaſſer ermunterten, auch feine übrigen Samm— 
lungen zu ordnen und alles zu einem Ganzen zu ver- 
einigen, entitanden die Sammlungen der andern Theile 
des Sprachſchatzes und die grammatifchen Darftellungen, 
an melde er die Sprachproben anreihte. 

Die nordfriefiihe Mundart war ſchon nad verſchiede— 


| ner Rihtung hin Gegenſtand gelehrter Forſchung: Clement 


ſammelte Sprichwörter, Outzen verfaßte ein friefiiches 
Gloſſar, Bende Benpfen gab eine grammatifche Darftel- 
lung nah der moringer Mundart. Wenn aud die ein: 
zelnen frieſiſchen Mundarten aufs engfte miteinander ver: 
wandt find, fo weichen fie doch aud voneinander ab, jede 
hat ihre beſondern felbfteigenen Spradfornen und Eigen: 
thümlichkeiten aufbewahrt, die eine mehr, vie andere 
weniger, und namentlich tft bied ber Fall bei den Mund: 
arten der Außeninjeln. 

Altbefannt find die Schidfale des alten Friefenlandes. 
Die Fluten haben es zum größten Theile verichlungen, und 
im Hinblick auf die Gefahren, melde tagtäglich) dem Lande 
und vor allem den Infeln drohen, gibt Johanſen feine 
Abſicht, melde er zunächſt bei Abfaffung ſeines Werks 
hegte, in folgenden Worten kund: 

Wie lange wird's währen, bis es heißen wird: ‚Die Sand: 
infeln und Diarfchhalligen find entflohen‘‘, daß der Schiffer zum 
Steuermann fagen wird: „Hüte dich vor Amrumfand !" —* 
Vorgefühl der Dinge, die da fommen werden, habe ich gethan, 
was die Inſelfrieſen vom alten Schlage zu thun pflegten ): 
ich habe der noch lebenden und lebensfräftigen Sprache meinee 
Volksſtammes durch Diefes Buch ein Denkmal errichtet, um 


ı meinestheils ihr Gedächtniß bewahren zu helfen. 


Fürwahr ein würbiges Denfmal! Eine gebrängte Dar- 
legung des Inhalts wird den Reichthum des Buchs er- 
fennen laſſen, von der trefflihen Ausführufig des ein- 
zelnen mögen die Freunde des frieſiſchen Volksthums fi 


. *, Mit der Grwihnung dieſer alten friefiihen Sitte eröffnet ber 
Derfaffer die Vorrede: „Es gehört eben nicht zu den Seltenheiten, 
daß der alternde Infelfrtefe feinen Namen in einen Stein meifeln unb 
biefen Stein als fein fünftiges Denkmal auf fein Familiengrab ſetzen 
läßt. Mer fich bei Lebzeiten felbft ein Denkmal fegt, hat auch nicht 
zu befürchten, daß bie Nachwelt ihm feine errichten werde. Die Uth⸗ 
landsfriefen find vertrauter mit dem Gedanken an Tob und Grab, 
Zerfiörung und Untergang als die glüdlichern Beftwallingerfriefen.” 


* 
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ſelbſt überzeugen. 
der alphaberifch geordneten lexikaliſchen Zujammenftellung 
die Worte nicht troden aneinandergereiht find, jondern 
daß der Verfaſſer überall, mo es anging oder nothwendig 
erſchien, Redensarten, Reime, Spridhwörter, in denen 
das betreffende Wort vorkommt, beigefügt hat wie aud 
fonftige Notizen, die ih auf Sitten und Gebräude und 
auf den Aberglauben der Vergangenheit und ver Gegen— 
wart beziehen. Dadurch gewinnt dad Buch ein cultur= 
geihichrliche® Intereffe und wird fomit auch von allen ge= 
würdigt werben fönnen, die es nicht auf linguiftifche Be— 
lehrung abjeben. 


Hier fei nur noch bemerft, daß in | 


Die Sammlung wird eröffnet duch „Wörter, nam: ' 
' 


ih zuerft die Subflantiva, dazu gehören die Hödhjft inter: 
effanten nordfrieſiſchen Perſonen- und Ortsnamen. Es 
folgen die Adjectiva, die Verba, die Pronomina, die 


Numeralia, die Präpoſitionen, die Adverbia und die Con- 


junctionen. Der zweite Theil beſteht in „Nordfrieſiſchen 
Mörterverzeihniffen, geordnet nach Ableitung, Vorſilben, 
Nahfilben u. ſ. w.“ Auch Hier werden zuerft die Sub: 
itantiva berückſichtigt, es folgen die Adjectiva und die 
Berba. Beſonders wichtig erfcheinen mir die „Benerfun: 
gen über die Conjugation der Verba“. Den Schluß die- 
ſes Abſchnitts bilden „Sprichwörter, Redensarten und 
Reime“, ſowie „Interjectionen, Ausrufungen und Betheue: 
rungen“. Der dritte Theil bietet „Nordfrieſiſche Sprach⸗ 
proben“. Zuerſt ſind Stellen aus der Bibel nach Lu— 
ther's Ueberſetzung mitgetheilt, dann eine Stelle aus 
Goethe's „Fauſt“. Den größten Umfang nehmen die „Er— 
zählungen des alten Beſenbinders Jens Drefſen“ ein, 
welchen eine neuhochdeutſche Ueberſetzung beigefügt iſt; am 
Schluſſe ſtehen „Geiſtliche Lieder“, darunter eine freie 
Ueberſetzung des Liedes: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, 
von Johanſen ſelbſt verfaßt. 
Ein großer, wenn auch nur ein äußerlicher Mangel 
des Buchs beſteht in der gänzlichen Abweſenheit eines 
überſichtlichen Inhaltöverzeichniffes, für welches vie Co— 
lumnenüberſchriften gar zu wenig Erſatz bieten. Bei der 
eigenthümlichen Anordnung des Stoffs, bei der Fülle der 
Abtheilungen und Unterabtheilungen war vie Inhalts- 
angabe nothwendig zum Gebrauch des Buchs; tie Ver: 
ſäumniß erſcheint uns geradezu unbegreiflid. 
Die Schrift von C. PB. Hanſen „Der Sylter: Briefe” 
(Nr. 22) gehört in ihrem Haupttheil fireng genommen 
nicht zur plattveutfchen Literatur, weil in ihr das hiſto— 
riſche Intereffe vormiegt. Der Verfafler, jegt ein bejahr- 
ter Mann, Hat fhon verſchiedene Werke über feine Hei⸗ 
matinfel herausgegeben, In dieſem neueften will ev weni: 
ger eine eigentliche Geſchichte feines folter Volksſtammes 
liefern, fondern nur gefhichtlihes Material, geſchichtliche 
Notizen und Schilterungen, und zwar während eine Jahr: 
hunderts, von 1644— 1744. Die im Original mit- 
getheilten Berichte, Urkunden u. f. w. jind zum Theil 
mundartlih, aber nicht frieſiſch, ſondern plattveutih. Der 


Anhang enthält zuerft ‚Notizen über ven Bildungsweg | 
und mande amtliche Gefchäfte u. f. w. des einflmaligen | 


Etatsrath8 und Bürgermeifterd in Kiel und fpätern Land— 
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vogts auf ſeiner Geburtsinſel Sylt S. H. Jenſen“, fer— 
ner „Kleine frieſiſche Gedichte“. Uns intereſſiren hier 
vorzüglich die in frieſiſcher Mundart abgefaßten. Von 
J. P. (d. h. Japp Peter) Hanſen, der ſich auch durch 
ein Schauſpiel in ſylter Mundart bekannt gemacht hat, 
finden wir in der kleinen Sammlung folgende Beiträge: 
„Des Seemanns Abſchied“, „Des Seemanns Klagegeſang“, 
eine poetiſche Umſchreibung des Vaterunſer, ferner ein 
plattdeutſches Matroſenlied. Von M. Niſſen rühren meh— 
rere Gedichte im Feſtlandfrieſtſch her, auch eine ältere 
Ballade im oſterlandföhrer Dialekt iſt mitgetheilt; ob die— 
ſelbe aber noch ins 14. Jahrhundert gehoͤrt, halten wir 
für ſehr fraglich. Die hochdeutſchen Gedichte des Anhangs 
bezeugen mehr als es die Proſa vermag, daß die hoͤhere 
Literaturſprache der Frieſen das Deutſche iſt; namentlich 
gibt dad Bewußtſein, zum Ausdruck der erhabenften und 
innigften Gefühle nur die Hochdeutfhe Spradhe verwen: 
den zu fönnen, -eine ergreifende Leichenrede in poetiſcher 
Korm fund, melde und in den Anhange vorliegt; es 
find Died die „Worte des Steuermanns Nickels Worgend 
aus Keitum, gefprodien anı 26. November 1842 bei ver 
Berjenfung feined anı 25. November geftorbenen Kapitäns 
Meinert Bleik Peters aus Keitum in das Atlantifche Meer“, 

Ein ausgezeichnete, ſprachlich und culturbiftoriich Höchft 
intereffante und wichtige Arbeit iſt vie bisjetzt in zwei Heften 
vorliegende Ierifographifche Zufammenftellung der Thier: 
und Kräuternamen von Karl Schiller (Nr. 23). Der 
Titel lautet ſehr beſcheiden: „Zum Thier- und Kräuter: 
buche des mecklenburgiſchen Volks’, aber wenn auch haupt⸗ 
ſächlich der medlenburgifhe Dialeft der Sammlung und 
Unterfugung zu Grunde gelegt ift, fo find doch fo viele 
andere nieberbeutfhe und auch hochdeutſche Duellen und 
Hülfsmittel benugt und angezogen, daß man Schiller's 
Schrift ald allgemein-deutſche lexikographiſche Monogra⸗ 
phie betrachten darf. Des Verfaſſers Beleſenheit im Ge⸗ 
biete deutſchen Alterthums iſt überraſchend groß und ſeine 
ſprachlichen Deductionen verrathen innige Vertrautheit mit 
den Ergebniſſen der hiſtoriſchen Grammatik. 

In jedem der beiden Hefte finden ſich zwei Abthei- 
lungen. Die erſte umfaßt und behandelt die Thiere, die 
zweite die Pflanzen. Bei jedem Artikel des Verzeichniſſes 
iſt außer den ſprachlichen und mundartlichen, einſtigen und 
gegenwärtigen Vorkommniſſen auch auf die mythologiſchen 
und eulturgejhichtlihen Beziehungen Rückſicht genommen. 
Die einzelnen Worte Haben je nad ihrer Wichtigkeit bald 
eingehendere, bald fürzere Behandlung erfahren. Der 
Gebrauch des Buchs wäre erleichtert, menn bie betreffen: 
den Worte im Anfang jedes Artikels nicht blos gefpertt, 
fondern mit fetten LXettern gedruckt worden wären. Karl 
Shiller, den wir bisjegt ald deutſchen Sprachforſcher nur 
aus Frommann's „Mundarten“ kennen lernten, bat ſich 
durch ſeine gediegene Leiſtung ein großes Verdienſt er— 
worben, und wir hoffen, daß er uns mit noch manchen 
Gaben dieſer Art erfreuen möge! 4. 
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Colonel Eſtvaͤn's Kriegsbilder aus Amerika. 

Kriegsbilder aus Amerifa. Bon B. Eſtvän, Oberſt ber Ca⸗ 
valerie der conföberirten Armee. Zwei Theile. Leipzig, 
Brockhaus. 1864. Br. 8. 2 Thlr. 15 Rear. 

Ueber. den amerikanifhen Krieg, der nun ſchon fo 
lange ohne Entſcheidung müthet, iſt mande Schrift er: 
fhienen, welche die verworrenen Beitungäberichte zu ver: 
mitteln gefucht hat; einige militärifche Zeitfchriften haben 
eine zufammenhängende Darftelung- veffelben begonnen, 
für welche e8 aber wol nod zu früh iſt, auch einzelne 
Schilverungen von Mitfämpfern find veröffentlicht worden, 
welche je nad ihrer Partei vie Begebenheiten iffuftriren. 
Unter den letztern Schriften haben die „Kriegsbilder“ des 
Oberften Eſtvaͤn einen eigenthümliden Werth durch die 
Stellung, in melde ihn Berbältniffe, über die er fi 
nicht weiter ausläßt, beim Ausbruche des Kriegs gefeßt 
haben. Mit voller Seele für die Aufrehthaltung ver 
Union begeiftert, hat er dennoch in den Reihen ver Con— 
föverirten gedient: eine Folge, wie er fagt, feines lang: 

- jährigen Aufenthalts in ven Süpflaaten und der Chica- 
nen, vie man ihm in ven Weg gelegt, um ihm ven Ein: 
tritt in die nörbliche Armee zu verfperren. Welche Schritte 

‚er dazu gethan — mol in der Zeit vor dem Kriege — 
und wie fie vereitelt worden, erfahren wir nicht, wie der 
Perfaffer denn mit anerkennenswerther Beſcheidenheit feine 
perfönlihen Verhältniſſe und Leiftungen nirgends In ben 
Vordergrund ſtellt. Es muß eine ſchwere Prüfung fein, 
für eine Sache zu kämpfen, der man aus. Vieberzeugung 
abgeneigt iſt, während Gerz und Kopf vrüben beim 
Feinde weilt und deſſen Banner den Sieg wünſcht: melde 
gebieterifche Nothmendigkeit den Verfafler dazu gezwungen, 
hat er uns nit mitgetheilt, Wir verdanfen aber gerade 
dieſer Stellung rin Werk, dad nad beftem Wiſſen und 
innerfter Weberzeugung die Wahrheit zu ſchildern und bei: 
ven Parteien gerecht zu werben firebt, indem es die Auf: 
epferung, den Heldenmuth und die Ehrenhaftigfeit bier 
wie dort anerfennt und zugleich keinen Anftand nimmt, 
die Fehler und Gebrechen, melde manches Unglüd ver- 
anlaßten, rückſichtslos aufzuneden. Der Verfaſſer Eonnte 


— das mit Freimutb thun, weil er Amerifa verlaffen und 


„zum zweiten male ald Flüchtling feinen Fuß auf Alteng: 
lands felfiged Geſtade gefegt hat’. Sein Werk ift alfo 
feine Geſchichte des Kriegs bis auf den heutigen Ing, «8 
ſchildert nur die Greigniffe einer mehr als achtzehnmonat⸗ 
lichen Campagne nad eigenen Anfhauungen, und hat ba: 
ber auch den Titel „Kriegsbilder“ gewählt. Wir haben 
ed mit großem Interefle gelefen, da wir biöher dem Kriege, 
der in vieler Beziehung — wenn aud oft nur negativ — 
lehrreih ift, mit Aufmerkſamkeit gefolgt find und durch 
die Aufzeihnungen Eſtvan's manden überrafchenden Auf: 
ſchluß gewonnen haben. Daß er fie dem General Mac- 
Giellan gewidmet, dem er ald Soldat feindlich gegenüber: 
geftanden hat, zeigt ſchon, welchen Standpunkt er einnimmt. 

Das Werf beginnt mit dem Abfall der Süpftaaten, 
zu weldem Sübcarolina infolge der Ermählung bed repu⸗ 
blifanifchen Präfidenten Lincoln das Signal gab, indem 
e8 ſich am 20. December 1860 für einen fouveränen 

1864. 13, 


Staat erklärte. An demſelben Tage verließ ver Com: 
mandant von Charlefton, Major Anderfon, feine Stel: 
lung in Fort Moultrie und ſchiffte ih, nachdem er alles 
Staatdeigenthum verbrannt, mit jeiner Bejakung von 
132 Mann der regulären Vereinigten Staaten Armee nad) 
Bort Sumter hinüber, wo er glaubte, ven fommenden 
Greigniffen ruhig entgegenjeben zu können. Dort begann 
der Krieg und heute fteht er wieder auf demjelben Puntte, 
wenn er auch riefige Dimenſionen angenommen hat und 
niit großen Armeen auf mehren Kriegeihauplägen zu: 
gleich geführt wird. „Wer hätte damals“, fagt der Ver⸗ 
faffer mit Recht, „in der Rebellion Südcarolinas, die ven 
Norden kalt und gleihgültig lieg, da man feſt überzeugt 
ı war, fie bald unterbrüden zu fönnen, die entſetzlichen 
ı Bolgen ded Bruverkriegs vorbergefehen, der Freund und 
Feind vernichten und Blüte und Wohlfland ver Nation 
untergraben ſollte!“ Die Ereignifle folgten ſich aber jehr 
ſchnell. Kriegeriihe Vorbereitungen murden getroffen, 
die und bumoriflifh genug aus ver Anſchauung eines 
echten Soldaten gefchilvdert werden; mehrere andere Staa: 
ten des Südens traten aus der Union, ver Bruch war 
bald befiegeli. „Wie Herrlih fand vie Union da, eine 
Wunderblume, die fih voll Leben und Kraft fo impofant 
entfaltet hatte, daB alle Welt erftaunte. Jeder Staat 
war ein herrliches Blatt dieſer fchönen Blume und auf 
jevem Blatt ftand gefchrieben: Recht, Freiheit, Wohlſtand, 
Eintracht!” 
Sp der jeurige Magyar über jeine zweite Heimat. 
Viele unferer deutfchen Landsleute, Ruppius, Graf :Bau: 
diffin u. a., welche gerade dieſe vier Eöftlihen Dinge in 
Amerika juchten, haben anders darüber geurtbeilt und 
ı find mit herber Gnttäufhung zurückgekehrt. Recht und 
| reiheit wurden fon vor dem Kriege in der gepriejenen 
| Freiftätte nad Belieben gedeutet, und jebt liegen fie unter 
| einer Schredenöherrfhaft ohne Maß begraben. Thatſachen 
| fprechen. Die Charakteriſtik der Perfönlichfeiten, welche 
das Werf gibt, ift fharf und ſtreng; ob durchaus un- 
| parteiiſch, mag vahingeftellt bleiben; eine gewiffe Gereizt— 

heit ſcheint ji doch bier und da auszuſprechen, body ent⸗ 
zieht ih dad unferm Urtheil. Die Männer fichen ja 
alle no auf dem Schauplage und werben das Verdict 
| der Geſchichte erft empfangen. Mit geredhtem Spott über: 

fhüttet der Verfaſſer aber die Belagerung und Beſchie⸗ 
Bung von Fort Suniter, bei welder durch mehr ald 5000 
Schüſſe fein Tropfen Blut vergojfen murbe; der Com: 
| manbant, welcher fih dadurch zur Gapitulation bewegen 
| ließ, erhielt da8 Diplom als Brigadegeneral, iſt aber nie 
| wieder auf einem Schlachtfelde geſehen worden. 

Das Werk fchildert dann die Rüftungen in den Süp- 
ftaaten, zu denen die ganze waffenfähige Bevdlferung von 
18 — 40 Jahren berbeiftrömte, ev erkennt die Begeifte- 

rung und Unterflügung an, welde das neue Gouverne⸗ 





— 


ment gefunden. „Es herrſchte ein toller Geiſt, ein bun- 

tes, farbenreihes Leben! Präfivent Lincoln traf unter: 

deſſen auch feine Maßregeln, er war fi feiner gefähr- 

lihen Aufgabe jegt vollkommen bewußt; fobald Truppen 

genug zujanmengezogen waren, mußte ein Theil ven Po⸗ 
Ä 30 
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tomac überfchreiten, um gegen Rihmond, den Sig des 
conföderirten Gouvernements, vorzubringen, während eine 
andere Golonne nah Virginien vorrüden follte. Der 
erfte militärifhe Act war die Befegung von Aleranpria 
am 24. Mai 1861, nachdem am 19. April, fünf Tage 
nah der Kriegderflärung Lincoln's, die Blokade der Hä⸗ 
fen ſämmtlicher Süpflaaten ausgeſprochen worden war. 
Dagegen gab man Harper's Ferry, eine ber größten 


Waffenfabriken Amerikas, auf und zerflörte fie, ebenſo 


die Klotte im Kriegshafen von Portsmouth, an melden 
Millionen Dollard verſchwendet worden waren. Die 
Feindſeligkeiten wurden dort, wo Eſtvän fich befanp, bei 
Betbel- Chur eröffnet, wo 1800 Gonföberirte unter 
Magruvder einen Angriff von 4000 Unioniften unter 
Pierce, welche der Oberbefehlshaber Butler detachirt hatte, 
zurückſchlugen: der Verfaffer nennt e8 eine Schlacht, wie 
diefe Bezeihnung überhaupt im amerifaniichen Kriege für 
jedes Befeht gebraudt wird. Er fchildert dabei dad Be 
nehmen der jungen Truppen, welde zum erſten male ind 
Feuer kamen. „Unfere Schüben bereiteten uns feine Eleine 
Verwirrung. E38 fehlte ihnen noch alle felbftännige Hal- 
tung; bei jedem Schufle fragten fie: darf ih ſchießen? 
Ih denke, ih reife ihn.‘ Doch gab der Erfolg des 
Gefechtd ihnen Vertrauen auf die eigene Tüchtigfeit. Der 
erſte Angriff war beſonders durch eine Haubitzbatterie 
unter Major Randolf, dem jetzigen Kriegsminiſter, zus 
rüdgemwiefen worden, den der Verfafler wegen feiner Bra⸗ 
vour belobt. Schlechter fommt Porterfield weg, der, vom 
General Zee, Oberbefehlshaber in Virginien, mit ver 
Bildung eines Corps im Weften beauftragt, jich über: 
fallen lieg, „von feiner Schnelligleit im Laufen außer: 
vrdentlihe Proben ablegte und halbtodt im Lager des 
Generald Lee ankam”. Lee fleht jept gegen Meade; er 
hat aber neuerdings Fein rechtes Glück gehabt, obgleich 
er, als geweſener Reiteroberſt, immer wieder zum An: 
griff geht; die Conföderirten fcheinen überhaupt feine 
tete Dffenlivfraft zu haben: es fehlt ver Nachdruck vis: 
ponibler Heeresreſerven. 

Im meftliden Virginien tritt nun M'Clellan hervor, 
der gegen den umfichtigen Charnett operirte. „Schmwerlich”, 
beißt es, „koͤnnte fich jelbft ein europäiſcher Offizier eine 
rechte Vorftellung von dem Feldzuge ohne die allerge= 
nauefte Kenntniß des Terraind und feiner Eigenthümlich⸗ 
feiten machen.“ Wir bebauern ed um fo mehr, daß bie 
„Kriegsbilder“ daffelbe nicht eingehender geſchildert haben, 
doch jollten jie ja Feine eigentlihe Kriegägerhichte geben. 
M'Clellan und Roſenkranz werden zwei der gebiegenften 
und tüdtigften Offiziere der ganzen Armee genannt; die 
Feldherrnkunſt des legten iſt in neuefler Zeit etwas in 
Frage geftellt worden. „M'Clellan beſonders war es, 
der in dieſem Feldzuge zuerſt die algemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zog und durch ſeine Umſicht, Kühnheit und 
Tapferkeit die Herzen der Soldaten für ſich gewann. Er 
war es, der das unioniſtiſche Heer aus ſeiner Lethargie 
aufrüttelte und ed zu einem Siege führte, der unter Um⸗ 
ftänden dem Beſtehen der vonföderirten Armee ein Ende 
gemacht hätte. Der Sieg von Rich Mountain blieb aber 


unbenugt, flatt deilen verlor bie Hauptarmee unter dem 
alten Scott und M'Dowell die vielbeſprochene Schlacht 
bei Manallas, bekannter wie Bulls-Run. Dieje ift 
vortrefflid, mander Moment meilterhaft geſchildert. 

Vom taftiihen Gefihtäpunfte vermiffen wir manches, 
als Kriegsbild erkennen wir aber dies ald ein Glanzſtück 
des ganzen intereflanten Werfs an. Der Verfafler, durch 
einen Sturz mit dem Pferde für einige Tage dienſtun— 
fühig, hat der Schlacht als Zuſchauer mit dem Bringen 
Polignac auf einer Höhe von weiter Umſicht beigewohnt, 
dadurch aber gerade mehr Ueberblick gewounen, ald wenn 
er ſelbſt berheiligt gewelen wäre. Beauregard, der Sie- 
ger, ericheint bier freilich al8 Feldherr in einem andern 
Lichte, als er gemöhnlid betrachtet wird. Die folgenve 
Schilderung der Zuflände in Richmond ift grauenhaft. 
In ganz kurzer Zeit waren 170 Spielhöllen entflanden, 
Näubereien aller Art entwidelten fih, das geſetzloſeſte 
Treiben nahm überhband, Mord und Todtſchlag waren an 
der Tagesordnung und die geheime ‘Polizei fuchte ihre 
Opfer gerade unter ven achtbarſten Bürgern. 

. Den Berfafler finden wir hierauf im weftlihen Bir: 
ginien, wo General Wife dad Commando erhalten hatte, 
zu welchem er ſich freilih erſt Truppen ſchaffen mußte. 
Auch diefer Feldzug wit feinen einzelnen Gefechten if 
lebendig erzählt, nur ſcheint der DVerfafler ſich zumeilen 
etwas in allzu fühne Hyperbeln binreigen zu laffen. Uns 
wenigftend als alten Gavalerieoffizier befremdete es, zu 
lefen, daß beim Angriff die Meiter den tödlichen Revol- 
ver in der Kinfen, ven ſchweren Pallaſch in der Rechten 
um den Kopf fhwingend vorgerüudt: — und die Zügel? 
mußten wir und fragen. Wie die Truppen über ven 
Verluft eines Feldzeichens dachten, ift naiv: es ſei ein 
ſchlechter Fetzen geweſen, feine 2 Dollard wertb, man 
fönne fih nun einen viel ſchönern Lappen faufen. Wir 
fehen bier auch ven General Henningien, befannt aus 
dem fpanifhen Kriege, ericheinen, welcher mit gebühren: 
der Anerfennung genannt wird; aber Floyd, dem ehe: 
maligen Kriegdminifter der Uniondflaaten, jagt der Ver: 
faffer dagegen viel böje Dinge nad. Henningſen, welder 
die geſchlagene Legion Wife vortrefflich reorganifirt Hatte, 
war den Bouvernement verhaßt, fowol ald Fremder, als 
weil man feine militäriihen Talente fürchtete, die einft 
der corrupten Regierung gefährlich werben fünnten, man 
bielt ihn daher von jedem großen Commando fern. Dem 
Zmwiefpalt zwiſchen den Generalen und ihren Brigapen 
machte envlih Lee ein Ende, mwelder mit einem heile 
feiner Truppen erfhien und den Oberbefehl gegen Rofen- 
franz übernahm. Lee wird ein offener, ehrliher Soldat 
genannt, frei von jener Anmaßung, mit der die jüngere 
Generalität fih jo gern brüſtet. Roſenkranz griff ihn 
aber nit an, fondern wandte fih gegen GStonewall 
Jackſon, ver fpäter aus Verſehen von feinen eigenen 
Leuten erſchoſſen wurde, und brachte ihm eine Niederlage 
bei Cheat Mountain bei; Lee, der es verfäumt batle, 
Jackjon von den Bewegungen des Rofenkranz’ihen Heers 
zu benadrichtigen, wurde deshalb feines Commandos ent: 
feßt und nah Georgia und Süpcarolina, Jackſon nad 
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Louiſiana verfept, Wife und Henningfen nah Richmond 
zur Verantwortung beordert und Bloyp zum Obercom= 
mandanten beider Brigaden ernannt. Bis auf den heu- 
tigen Tag dort bei beiden Parteien ein ewiger Wechſel 
im Befehl! 

Ergötzlich ift die Organifation des Floyd'ſchen General: 
ftabes zu leſen: Chef deſſelben war der Herausgeber und 
Eigentbümer des lynchburger ‚Republican‘, erfter Adjutant 
der Redacteur diefed Blattes, Chef der Artillerie ein ge: 
wefener Mafchinift, Chef der Gavalerie ein Farmer. Als 
Rofenfranz nad) längerer Unthätigfeit gegen Floyd's 
Steflung anrüdte, wurde diefer frank, und der General: 
ftabschef nahm fogleih feine Zuflucht zum eiligften Da- 
vonlaufen. Nur der tapfere Oberſt Croghan, welder die 
Nachhut befehligte, rettete die Brigade vor gänzliher Ber: 
nichtung, aber er opierte jein Leben babe. Den Ober: 
befehl der Potomacarmee auf feiten ber Union hatte nad 
der Niederlage von Manaſſas endlich M'Clellan erhalten, 
deſſen DVerbienfte mit warmer Borliebe geſchildert werden. 
Darauf holt das Merk die Breigniffe in Miffouri nad, 
wo Gouverneur Jackſon „feinen Schafspelz ausgezogen 
und fih in feiner Wolfögeftalt gezeigt‘, nämlich von ver 
Union losgeſagt hatte. 

Unter den Gefechten, welde mit dem Namen Schladt 
beehrt werben, verdient denfelben am meiften das von 
Oak-Hill oder Wilſon-Creek, welches fieben Stunden 
dauerte. Sonft waren ed meift Tirallleurgefechte, „wie 
fie in amerifanifchen Kriegen bei dem mangelhaften Erer: 
eitium der Truppen, der ſchlechten Uebung, in großen 
Maffen vereinigt zu fechten, und bei der lodern Didciplin 
fih bald entwidelten, wo jeder fi feinen Mann aus- 
fuchte, angriff, ſchoß, Hieb, flah, alles nah Belieben‘. 
Bei Dat: Hill gegen Lyon und Sigel war es aber ein 
rangirtes Gefecht mit wechſelnden Maffenangriffen; die 
Gonföderirten ſiegten, Lyon fiel. Der deutſchen Tapfer⸗ 
feit läßt der Verfaſſer bei jeder Gelegenheit volle Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren — ift er doch ſelbſt oͤſterreichiſcher 
Difizier unter Radetzky geweſen — aber er geſteht den 
Untoniften, welche hier größtentheild aus Deutfchen be⸗ 
ftanden, daburd feinen Vortheil zu. 

Die Deutfchen verließen ihr angenehmes, bürgerliches Le: 
ben und vertaufchten es mit den taufend ungewohnten Mühjfelig- 
feiten des Kriege. Ganz anders war es auf feiten der Gonfös 
derirten (auf diefem Kriegsfchauplage, iſt gemeint, wo die Frei⸗ 
willigen aus Miffouri, Arfanfas, Teras und Louiflana fämpfs 
ten). Der größte Theil des weftlichen Heeres befland aus Aben⸗ 
teurern, welche Krieg mit den wilden Thieren bes Urwaldes, 
dem flüchtigen Indianer, dem verfchmigten Mericaner von Kind: 
heit auf führten. Diefe Männer waren an alle Entbehrungen 
gewöhnt. Ob Regen, Hitze oder Kälte, Hunger ober Durft fie 
quälte, nie hörte man dieſe von ber civilifirten Welt fozufagen 
abgefchnittenen Menfchen murren oder klagen; ſchweigſam, wie 
ein flüchtiges Reh, geht der Urwälbler dahin, den Kopf gefentt, 
aber trogdem Ang’ und Obr offen, Tag und Nacht bereit, für 
fein Leben zu Fämpfen; hat er nur ein Stüd Tabad zum Kauen, 
jo erträgt er die größten Strabazen leicht. 

Der Lefer flieht, mie vortrefflih der Verfafler zu 
harakterifiren verftcht; es erbittert ihn, daß die Generale 
M'Culloch, Price u. f. w. mit viefen Elementen nidt 


Außerordentliches zu leiften verftanden: ſelbſt der Fall von 
Zerington mit einer Million Dollard in baarem Gelve 
verföhnt ihm nicht mit Price, denn auf andern Bunften 
erlitten dort die Truppen unterbeilen ſolche Niederlagen, 
daß jener General jrine Vortheile aufgeben, vie auf 
24000 Mann angewadhiene Armee verringern (2. b. ent: 
lafien) und ven Rückzug antreren mußte Eigenthüm— 
liche Kriegführung! Fremont, der den Oberbefehl ver 
Uniondarmee in Miffouri erhalten hatte, wurbe in bem: 
felben Augenblide von vemielben entfernt, als er die 
conföderirten Truppen fammt Generalen vollfländig in 
feinen Händen hatte. Wer kann ed und von unjerm 
Standpunfte vervenfen, wenn mir ben amerifanifchen 


Krieg als ven beften Beweis gegen die von anderer _ 


Seite fo gepriefenen Milizheere anfehen: die Schlächterei 
ift eben dur fie ohne Entſcheidung jahrelang zum Ruin 
des Volkswohlſtandes fortgefegt worden. 

Der erfte Theil unierer „Kriegsbilder“ fchließt mit dem 
Jahre 1861. Intereflant iſt die Geſchichte der Rüſtun— 
gen mwährenn ded Winterd: allgemeine Dienftpfliht wird 
allen Anfäfligen auferlegt; diejenigen, „denen vie Glücks— 
göttin zur Entihadigung für nicht vorhandene Courage 
deſto mehr Geld und Gut verliehen”, ſuchen Erjagmän- 
ner; der Preis verjelben fleigt, von 10 bis zu 3000 
Dollars, ein förmliher Menſchenhandel wird getrieben, 
Deferteure laſſen ſich wiederholt anmerben und fpazieren 
die Negimenter fo ziemlih durch; neue Negimenter mit 
fürchterlihen Namen: Tiger, Kage, Alligator u. |. m, 
marſchiren in Rihmond ein; auch ein Zuavenregiment, 
der Abſchaum des Landes, von einem Spieler von Pro- 
feffion, Cozzen, mit Bewilligung des Mayor der City of 
Orleans in den Gefängniffen geworben. „Jedem Ber- 
brecher wurde anheimgeflellt, feine Zeit abzufigen oder 
in die Ghrenlegion Oberſt Cozzen's zu treten! Das 
Offiziercorps beftand aus privilegirten Spielern der Stadt 
Neuorleand, jie zahlten den Sold nicht, und die Solda— 
ten hielten üh am Molke ſchadlos. Selfgovernment! 
Wahrhaft empörend war die Behandlung ver feindlichen 
Gefangenen und Bermundeten, nicht blos von feiten ber 
voben Soldaten, fondern aud der Offiziere, felbft ber 
gebildeten Beoölferung, ja der Damen! Der Berfafler 
erzählt davon ſcheußliche Beiſpiele. Ob ed aber im Nor- 
den wirflih viel anderd geweſen iſt? Burnſide's edles 
Beifpiel fcheint nah manchem Beriht doch nicht immer 
Nachahmung gefunden zu Haben. 

Im zweiten Theile lefen wir zuerſt die Kriegebegeken- 
heiten in Kentucky, deſſen Neutralität durch die Confoͤ— 
derirten verlegt murde, worauf auch bie Union Truppen 
einrüden Tieß, welche jedodh unter Grant bei Belmont 
von Polk, früher Biſchof (!) von Neuorleans, geihlagen 
wurden. Dann erzählt dad Werk die Begebenheiten in 
Oſttenneſſee, die Schlacht, in welcher Zollifofer gegen 
Schoͤpf, einen ehemaligen Offizier der ungarifchert Armee, 
feinen Tod fand und die beifpiellofe Flucht und Auf⸗ 
löfung des conföberirten Heers, dieſe mit einem ebenjo 
naturmahren, als abſtoßenden Colorit. Die Potomac- 
armee erhielt nun auch Befehl, ihren Rückzug anzutreten, 
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weil M'Clellan's Abjicht, durch einen Flankenmarſch Rich⸗ 
mond zu bedrohen, verratben worden. „Hierdurch allein‘, 
jagt der Verfaſſer enthuſiaſtiſch, „Hat ſich M’Elellan jei- 
nen Platz in ver Gefchichte gelichert. Bine Armee von 
130000 Mann, geihügt durch außerordentliche Befeſti⸗ 


‚gungen, zwang er über Nacht alle Bortheile aufzugeben 


und fih 120 Meilen weiter im Innern des Landes eine 
neue Vertheidigungsbaſts zu ſuchen.“ Wie aber, wenn 
diefe Armee ſich nicht durch eine bloße Bedrohung zwin⸗ 
gen ließ? 

Beauregard wurde gleichzeitig nach Tenneſſee geſchickt, 
um mit Johnſtone für die dortigen Diſtricte einen Ope— 
ratiohsplan zu befprechen ; Grant hatte jedoch ſchon Fort: 
jhritte gemacht und entriß auch Fort Donelfon unter 
Mitwirkung ver Flotte den Confoͤderirten, wodurch 13000 
Mann gefangen und ganz Kentudy, jowie ein großer 
Theil von Ienneffee dem Sieger preidgegeben wurden. 
Johnſtone, von Buell's ganzer Macht mir 40000 Mann 
bedrängt, mußte ch zurüdziehen, und Nafhville, bei vef- 
jen Räumung Millionen (?) durch Plünvderung verloren 
gingen, wurde von den Uniondtruppen beſezt. Mit 
Beauregard vereinigt unternahm dann Johnflone einen 
Angriff auf Grant, um deſſen bevorfiehende Verbindung 
mit Buell zu Hintern; bei Shilob wurden aber die Con⸗ 
föderirten am 6. April in einer blutigen Schlacht mit 
einem Verluſte von 15000 Mann geſchlagen: Johnftone 
fiel und Beauregarb Hatte im entſcheidenden Moment feine 
Meferve mehr, weil der noch übrige Theil verfelben ſich 
aufgelöft hatte und raubend und ſtehlend unter einer Mafle 
Geſindel im eroberten feinplichen Kager umbertrieb. „Tau⸗ 
fende verließen ihre Poſten, um in dad Lager zu eilen 
und Beute an Feind und Freund zu machen!“ 

Die folgenden Abſchnitte erzählen Begebenheiten von 
früherm Datum. Es mag ſchwer fein, in Darftellungen 
aus jenem Kriege eine Gruppirung, welde die Zeitfolge 
nit außer Acht läßt, zu finden, bo ſcheint und, daß 
fie bier mit geringen Aenderungen zu bewirfen geweſen 
wäre. Die Belagerung und Ginnahme von Dorktomwn 
und die Schlacht bei Willtamsburg find bereitd darge: 
ſtellt, als nochmald erwähnt wird, daß Magruter Befehl 
erhalten habe, jene Drte in Vertheidigungszuſtand zu 
fegen. Die Kataſtrophe von Roand: Island, die An: 
flage des Kriegsminifterd durch die im Stich gelaflenen 
Generale Wiſe und Henningfen und deffen Abfehung dur 
den Gongreß, der Berluft von Neubern, der berühmte 
Kampf zwifhen ven Panzerfhiffen Merrimac und Mo: 
nitor und die Zerftörung des erftern gehören doch offen- 
bar vor jene Schlacht von Shiloh; der Rüdzug von Wil: 
liamsburg aber fonnte ih an vie Abſchnitte anſchließen, 
welde die Schlacht von Fair-Oaks und Seven-Pines 
ihildern. General Jobnflone fand Hier feinen Tod und 
Lee trat ald Oberbefehlshaber in feine Stelle. Die feind⸗ 
lihen Armeen fanden nah ber zweitägigen mörberifchen, 
Schlacht in ihren alten Stellungen einander gegenüber 
und rüfteten ſich zum legten Entſcheidungskampf um 
Richmond. Neuorleans, vie reichſte und mädtigfle Stabt 
ded Suͤdens, war in Butler’s Hände gefallen, au Mem- 


phis in ten Händen der Union, jet galt es, nur Einen 
Zwei, nur Ein Ziel zu verfolgen, nämlih Richmond, 
das ‘Bollwerk diefed unfeligen Kriegs zu zerftören. Hier 
floh ſchon alles, was fliehen konnte; vie Hauptſchuld an 
diefem Söredem ſchreibt der Verfaſſer dem Präſidenten 
David und feiner Frau zu, welche ihr Eigenthum, ſelbft 
Teppiche und Gardinen, fomie die. Werthgegenftände ver 
Dienſtwohnung gleich bei der erflen Kunde vom Anmarfch 
des Feindes fortfchaffen ließen. Aber die Regierung in 
Mafhington unterftügte M'Clellan aus einer gewiffen nei- 
diſchen Aengſtlichkeit nicht, fie ließ ohne Zweck M'Dowell 
unthätig zu Frederickoburg, Burnflde in.Neubern, 20 
— 25000 Mann vor Eharlefton, und M’Elellan, welcher 
Richmond bereitd in einem großen Halbkreiſe umicloffen 
hielt, war der Uebermacht, welche Lee durch KHeranzie- 
hung von 'Stonewall Jackſon, Stuart, Emwell aus dem 
Shenandoahthale und aller entbehrlichen Truppen Beaure- 
gard's Hier verfammelt Hatte, nit mehr gewachſen. 
Gegen M’Domell wurde Oberſt Stuart, ver ausgezeichnete 
Reiterführer, mit zwei Gavalerieregimentern zu einer ge: 
waltfamen Recognoſcirung entfenvet, melde der Verfaſſer, 
welder eind diefer Regimenter befebligte, in hoͤchſt gelun- 
gener Schilderung darſtellt. Das ift ein wahrhaftes Rei: 
tergefehtöbild, vergleihe man damit die munverlichen Ne- 
belreigen unferer gelehrten Kriegshiſtoriker vom Katheder! 

Der Zweikampf zwiſchen einem Dragoner der Union 
und einem gewandten Texaner, der feinen Gegner zuletzt 
hinterliſtig vom Pferde ſchoß, iſt meiſterhaft erzählt: Oberſt 
Eſtvaͤn entfernte den Mann für die heimtückiſche That 
aus ſeinem Regimente. Mit der ſiebentägigen Schlacht 
von Richmond, welche ausführlich erzählt wird, jind die 
„Kriegsbilder“ beenvigt. M’Elellan ſammelte feine gefchla- 
genen Truppen unter Tem Schuße ver Flotte. „Wir 
ſelbſt“, fließt der Berfaffer, „hatten feine Armee mehr, 
ihn daran zu hindern.‘ 

-Schon am Ende des erflen Theils haben wir erfah- 
ren, daß Oberſt Efivan, am Gelben Fieber zum Tode 
erkrankt, im Sommer 1862 feinen Abſchied genommen 
bat. Gin Nachtrag heißt: „Vitae excellentium impera- 
torum‘‘, und gibt die Eurzen Lebensabriffe ver bekannteſten 
Heerführer auf beiden Seiten; ihm folgen noch einige 
Schlußbemerkungen über den beflagenswerthen Krieg. Ob 
nah dem heißen Wunſche des Verfaſſers aus dem in 
Strömen vergoffenen Blute eine neue Union, Heiliger und 
größer, ftärfer und freier, hervorgehen werde, ſcheint nad) 
der Lage ver Dinge fehr zweifelhaft. Seine „Kriegsbil⸗ 
der’ find aber fehr intereflante Beiträge zu einer Eünftigen 
Gedichte des amerifanifhen Kriegs, und es foll und freuen, 
wenn jie in meiten Kreifen ten Beifall finden, deſſen mir 
fie für werth Halten, nicht etwa des militärifchen Inter: 
eſſes wegen allein, fondern aud der gelungenen Stil: 
berungen und des edeln menihlichen Gefühls willen, das 
ih in denfelben überall ausfprict. 

Karl Guflan von Bernch. 
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Der zweite Theil von Mendelsjohn’s Briefen. 


! 
| 


Briefe von Felir Mendelsſohn Bartholdy aus den Jah⸗ 


ren 1830 — 47. Zweiter Band: Briefe aus ben Jahren 
1833 — 47. Herausgegeben von Paul Mendelsfohn Bars 
tholdy und Kari Mendelsfohn Bartholdy, Nebſt 
einem Verzeichniß der fämmtlichen mufifalifchen Compofitio> 
nen von Felix Menbelsfohn Bartholdy, zujammengeftelli von 
Zulius Rieg. Leipzig, Mendelsjohn. 1863. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Nur. 


Der erſte Band diefer vielgelefenen Briefe Hat fich fo 
ſchnell vergriffen, daß er bereits in einer fechsten Auflage 
dem Bublifum vorliegt, und das Gleiche ift auch mit dem 
zweiten, längere Zeit nach bem erften erfchienenen Bande der 
Fall, auch er Hat fchon eine vierte Auflage erlebt und es 
war zu vermuthen, daß auch diefer Band fich ein gleiches In⸗ 
tereſſe fichern würde, da mit demfelben das im eriten begonnene 
Lebens⸗ und Charafterbild Mendelsfohn's fo weit vollendet das 
ſteht, als dies durch Briefe überhaupt möglich if. Es wurden 
diefe Blätter wol nie mit der Rückficht auf eine einilige Vers 
Ööffentlichung gefchrieben, aber gerade deshalb fprechen fie um fo 
unbefangener und zeichnen um fo treuer. Auch aus biefem 
Bande, welcher Briefe bis zum Tode Mendelsfohn's enthält, 
tritt uns berfelbe lebensfriſche Geiſt entgegen, der jchon die früs 
hern Briefe auszeichnet und’uns bie Berfönlichfeit des Schreiben- 
ben wieder fo nahe gerücdt hat. Die Begeifterung für feine Kunſt, 
die innige Liebe zu den Seinigen und zu jeinen Sreunden, Le⸗ 
beusflugheit, Lebensgenuß, Witz und Humor find auch in biefem 
Bande ftehende Züge geblieben. Es muß für afle diejenigen, 
die den Verfaſſer bisher nur aus feinen muflfalifchen Werfen 
fannten und fich nach ihnen ein Bild feines Weſens gemacht 
hatten, fehr angenehm fein, aus dieſen Briefen fih den auge 
mein beliebten und verehrten Mann auf das lebhafteſte vor Au⸗ 
gen bringen und ſich gleichſam ill uſtriren zu laſſen. 

In den Reiſebriefen des erſten Bandes verfolgte man mit Ver⸗ 
gnügen die Cindrücke, die die große weite Welt, Italien, Frank⸗ 
reih, England, auch das eigene beutiche Vaterland in weitern 
Kreilen auf den lebhaften Jüugling Mendelsſohn machten. Nach 
jener großen, Reife, bie er zur VBervolliländigung feiner Bildung 
unternahm und von der er, ohne ein beflimmtes Ziel für die 
Zukunft im Auge zu haben, nach Berlin zurüdfehrte, erfolgte 
fehr bald feine Weberfievelung nach Düflelvorf, einer Stadt, bie 
vor 30 Jahren ein reiches geiftiges Leben in fich ſchloß. In 
Berlin Hatte fih Mendelsfohn vergeblih um die Directorftelle 
an der Singafademie beworben, und, wie aus dem erflen Briefe 
hervorleuchtet, hatte er es nicht ohne einige Befangenheit ge⸗ 
than, jedoch muß die abfchlägige Antwort jehr bittere Gefühle 
in ihm hervorgerufen haben, da man öfter in ten Briefen, 
namentlich an die Seinigen lieft, daß für ihn Berlin eigentlich 
nur noch in den älterliden Haufe eriflire. Daß Mendelsſohn 
den Wunſch haben mußte ſich auch praftifch zu bethätigen, liegt 
bei der Lebhaftigfeit feiner Natur, abgefehen von bem begrüns 
beten Gefühle des Berufs, fehr nahe, und die Thätigfeit, Die 
er in Düffeldorf alsbald entwidelte, beweift, wie fehr ihn nach 
einer praftifch= muflfalifhen Wirffamfeit verlangte. In Düffels 
dorf lebten Immermann, Schabow, Leifing, Bendemann und ans 
dere namhafte Berfönlichfeiten, mit denen Diendelsfohn togleic 
in einen nähern, für ihm fehr anregenden Verkehr trat, Es ift 
befannt, daß Immermann die Idee hatte, in Düffeldorf eine 
Mufterbühne zu errichten, deren muflfalifcher Theil Mendels⸗ 
fohn übertragen wurde. Die Ausführung bdiefer Idee fchelterte 
zwar bald, wol mehr an Immermann's Unliebenswürdigfeit, 
ale an der Ungunft der Umflände, obichon es auch an folcher 
nicht fehlte. Man fah in den erhöhten Preifen, vielleicht auch 
in dem Namen Muftervorflellung, tie die beiden Intendanten 
dieſe Aufführungen nannten, eine Arroganz, bie zur Gegners 
Schaft herausforderte, ſodaß Mendelsſohn gleich in der erften 
Aufführung, es war bie des „Don Juan”, wegen Pfeifens, Laͤr⸗ 
mens und Trommelns viermal beginnen mußte. Du flch aber 








fehr buld zeigte, daß Immermann zu weit in feinen Anforde 
rungen an Mendelsſohn ging — er follte 3. B. reifen und Sän- 
ger engagiren, furz feine ihm koſtbare Zeit auf Befchäftigungen 
verwenden, bie gar nicht mit feinem fonftigen fünftlerifchen Le: 
ben fich vertrugen, jo trat er fihon ein Jahr darauf aus dem 
Derband mit Immermann wieder heraus; er mußte freilich 
darüber den Tadel feines befonnenen und firengen Vaters hören, 
der ihm -Unbeftändigfeit und Unzuverläffigfeit vorwarf, aber 
er war doch wieder ein freier Menfch und Herr feiner Zeit. 
Um aber nicht ganz mit der dortigen Bühne zu bredien, bes 
hielt er fich vor dann und wann eine Oper zu birigiren, und 
wir haben nach den bier mitgetheilten Eingeldeiten nur zu be: 
dauern, daß er fein Vorhaben, „Drei Wochen aus dem Leben 
eines büffeldorfer Intendanten‘ zu fchreiben, wie er feiner Schwe: 
fter verfpricht, nicht ausgeführt Hat. Ein Jahr fpater, 1835, 
war Mendelsfohn Muflfdirector der leipziger Gewanphauscon- 
certe, auf der Stelle, der er eigentlih feinen großen Ruf ver: 
danft. Seine mufifaliichen Arbeiten jtanden ihm aber jtets höher 
als alle andern Beichäftigungen, und feine Genauigfeit, mit der 
er dabei zu Werke geht, grenzt fait and Peinliche. Das Orato: 
"rium „Paulus war es, welches er in Düſſeldorf zum größten 
Theil componirte und das auch 1836 zum eriten mal zu Düſſel⸗ 
dorf bei einem niedercheinifihen Mufifjefte unter glänzenden Er: 
folge aufgeführt wurde. Kein Gomponift ift wol fe fo wählt: 
rifch, bezüglich des Tertes gewefen als Mendelsſohn, wie diefe 
bier einfchlagenden Briefe beweifen. Den Tert zum „Paulus“ 
verdankt er zum Theil feinem Sreunde, dem Prediger Schubring 
in Deffau, einem treuen Rathgeber, aber felten genügte ihn: 
das Dargebotene vollfommen. Mit noch manchem andern Freunde 
hat Mendelsfohn über die Anlage des Ganzen, die Bertheilung 
des Stoffs correfpendirt, ehe er ſich enifchieden für eine Yaflung 
erflärte. Im einem Brief an J. Fürft in Berlin heißt es: 
„Beim Componiren felbft fuche icy mir gewöhnlich die Bibel: 
fteflen auf, und da fommt ed, daß vieles einfacher, fürzer und 
gedrängter wird, als es in Ihrem Text fleht, während ich das 
mals nicht genug Worte befommen fonnte und immer nach noch 
mehr verlangte. Seit ich aber dabei Bin, ift es ganz anders 
und ich habe nun die Auswahl.‘ ' 
Die Briefe aus Düffeldorf anlangend, fo thun wir oft bucch 
wenige Worte einen intereffanten Ginblid in den Verkehr mit 
ben dortigen Maleın. Es heißt 5. B.: „Die Maler unterein- 
anter ohne den geringften Hochmuth und Neid, in wahrer 
Treundfchaft, wovon einige der liebenswürdigſten Perfönlichfei: 
ten ale Mufter, wie Hildebrand und Bendemann, dazwiſchen 
wieder der Sarmöveos, der lange flille Leffing, das maächt ſich 
gut, und wenn Sie dann in einer Rirchenmunt einmal den Baß 
des Chors anfehen, fo lacht Ihnen das Herz im Leibe, weil 
da ein guter Maler neben dem andern fteht und brüflen alle wie 
nichts Gutes.‘ An andern Stellen erwähnt er ihr gemeinſames 
Baden im Rhein, ihre Partien in die Umgegend, die durch ein 
Pferd, das er fich hielt, weiter ausgedehnt werden fonnten. 
Hier herrſcht ganz der frifche Ton der Reifebriefe, @ines Heftes 
fei Hier noch gedacht, das fich durch feine Sinnigfeit vor vielen 
der Art ausgezeichnet haben mag, wenigftens fagt Mendelsſohn 
ſelbſt, daß ſich ein gleich fchönes Feſt Faum würbe wieder ers 
finden lafien. Es wurde dem Kronpringen zu Ehren veranital: 
tet. Mendelsſohn hatte feinerfeits Händel’s „Ifrael in Aegyp⸗ 
ten’ vorgefehlagen, zu deſſen Chören an vier Stellen von Den: 
bemann lebenre Bilder arrangirt worden waren. Wir erwäh- 
nen dieſes Feſt deshalb, weil „SIfrael in Aegypten“ mit zu den 
claſſiſchen Werfen gehört, die wir. duch Mendelsfohn erft wies 
ber haben fennen lernen. Mendelsfohn’s Stellung in Leipzig, 
für ihn ſelbſt wie für das Orchefler epochemachend, fcheint ihm 
der düſſeldorfer gegenüber allerdings als eine wefentlich beflere. 
Er fchreibt: „Vergleichen fann man's gar nicht; denn während 
fie dort fortwährend Zank und Streit und Feine Kritteleien 
treiben, fo babe ich Hier diefen ganzen Winter hindurch noch 
feinen verdrieflihen Tag, faft fein ärgerlihes Wort von meis 
ner Stellung und viele Freude und Genüffe gehabt.‘ 











218 


Mitten in diefer guten Lage traf Menkelsfohn ein harter 
Schickſalsſchlag, vielleicht der härtefle, es war der Verluſt feis 
nes Vaters, mit dem er in feltener Weiſe verfnüpft war. Er 
follte freilich fpäter noch den feiner Schweiter, feiner Mutter 
und eines Söhnchens erfahren. Seinen Vater fonnte er mit 
vollem Recht feinen einzigen ganzen Freund und Lehrer in ber 
Kunft und im Leben nennen. Wenn wir an biefer Sammlung 
Briefe, die aus einer großen Anzahl mit Taft ausgewählt find, 
etwas vermiflen, fo mären es noch einige Briefe des verſtändi⸗ 
gen, unparteiifhen und doch fo liebevollen Vaters. Rührend 
iR es zu lefen, wie bei der eriten Aufführung bes ‚Paulus‘ 
Mendelefohn's Seele voll von der Erinnerung an ben theuern 
Pater ift, der dieſes bedeutende Werk feines Sohnes fiher mit 
inniger Freude gehört hätte. Er fchreibt: „Wenn die Leute mir 
Tuſch brachten oder Flatichten,/ fo war mir's wol einen Augen: 
blie® lieb, aber dann fam mir ber Bater wieder ın den Sinn 
und dann fuchte ich wieder den Gedanken an meine Arbeit zu 
gewinnen. So habe ich bei der ganzen Aufführung nur wie 
ein Zuhörer geftanden und mir einen @indrud des Ganzen zu 
erhalten geſucht. Vieles hat mir aud) gar viele Freude gemadht, 
anderes nicht, aber an allem habe ich fehr gelernt und hoffe es 
befier zu machen, wenn ich mal ein zweites Oratorium mache.‘ 

In die Zeit feines Leipziger Aufenthalts fällt auch feine 
Verheirathung, über die wir aber nur Andeutungen lefen, da 
ich die Familie die Eorrefpondenz aus bdiefer für Mendelsfohn 
fo glüdlichen Zeit vorbehalten hat. Seine Popularität war 
von Leipzig aus in einer beitändigen Zunahme, überall hin dran: 
gen feine Werke, namentlich ‚Paulus‘, aber auch andere Com⸗ 
pofitionen. So bewies ihm unter anderm ein finniges Feſt im 
Freunbesfreife zu Frankfurt, wie unbedingt man ihm öffent: 
lih und privat huldigte. Menbelsfohn bat diefes gefährliche 
Mebermaß von Verehrung flets richtig beurtheilt und fich die 
wahre Bescheidenheit erhalten, wie fie allein dem großen Künit: 
ler anſteht. Bon Leipzig aus, ber zulept doch nicht der Ort 
war, der für ein foldyes Talent bie bleibende Stätte fein fonnte, 
ſollte Mendelsſohn in die unmittelbaren Dienfte des Königs von 
Preußen übergeben. Er erhielt den Titel und Gehalt eines 
preußifchen General: Mufifvirectors; allein die projectirten Blane, 
jo vortrefflich fie ausgedacht wuren, famen nicht zu Stanve, wie 
Mendelsfohn von Anfang an vermutber, und feine preußifche 
Kapellmeifterfchaft befchränfte fi auf Ausführung und Direction 
einiger größern Arbeiten, mit denen eine zeitwetlige Ueberfiede⸗ 
fung nach Berlin verbunden war. Im ganzen war für Menbele- 
john diefer Zwifchenzuftand flörend und brachte ihn zu Leipzig in 
eine fchiefe Steflung, wie er felbft dies ausipricht. 

Der Tod rief ihn zeitig, zu zeitig für die Kunft ab, am 
4. November 1847 und zwar in Leipzig. Aus ben mehrfach in 
den Briefen hervortretenden und ihn beſonders ehrenden Zügen 
wollen wir fchlieglich nur herausheben feinen Widerwillen ge: 
gen alles Meiftern, Aburtheilen und Kritifiren in der Kunft 
und über Künftler, der ihn fo weit brachte, fidy nicht zu einem 
[ogenannten Preisrichter wählen zu lafien. Seine Worte find 
folgende: „Diefer Tage habe ich einen Entſchluß gefaßt, über 
welchen ich feelenvergnügt bin, nämlich niemals mehr an irgends 
einer muflfalifchen Preisbewerbung als Breisrichter theilzunehmen. 
Es famen mehrere Zumuthungen ber Art, und ich wußte gar 
nicht, was mich fo verflimmte, bis mir flar wurde, daß es doch 
im Grunde eine bloße Arroganz fei, die ich an andern nicht 
bulden möchte, und daher am menigften selbft begehen ſoll, ſich 
fo als Meifter aufzuwerfen und feinen Geſchmack voraufzuftellen, 
und die armen Bewerber in einer müßigen Stunde fämmtlid) 
Revue palfiren zu laffen und abzufanzeln, und, will’s Gott, 
dabei auch einmal die ſchreiendſte Ungerechtigkeit zu begehen. 
So Hab’ ich's denn ein und für allemal abgefagt, und bin nun 
feitbem ganz froh.” 

Trifft man befienungeachtet bei Mendelsſohn, wie das ganz 
natürlich ift, auf Beurtheilung von Wufifern wie von imuſika⸗ 
lifchen Werfen, fo erfennt man leicht, wie fein organiſirt er für 
die Kritif gewefen if. Als Beifpiel wie treffend er den charaftes 


riftifchen Unterſchied einzelner Künfller auffaßte, diene eine 
Stelle aus demſelben Brief. Es Heißt: „Lifzt war 14 Tage 
hier und hat einen Heidenffandal verurfacht, im guten und ſchlech⸗ 
ten Sinn. Ich Halte ihn für einen guten, herzlichen Menſchen 
im Grunde, und für einen vortrefflichen Künfller. Daß er vor 
alfen am meiften fpielt, ift gar fein Zweifel; roch ift Thalberg 
mit“ feiner @elafienheit und Beichränfung vollfommener, ale 
eigentlicher Dirtuofe genommen, und bas it Doch der Maßſtab, 
den man and bei Liſzt anlegen muß, ba feine Bompofitioner. 
unter feinem Spiel leben, und eben aud nur auf Birtuofitär 
berechnet find. Cine Phantafie z. B. von Thalberg (namentlich 
bie auf die Donna bel Lago) iſt eine Anhäufung der ausgeſuch⸗ 
teften,, feinften Effecte, und eine Steigerung von Schwierigfeiten 
und Zierlichfeiten, daß man flaunen mug. Alles fo fpeculirt und 
raffinirt, und mit folcher Sicherheit und Kenntniß, und voll Des 
allerfeintten Gefchmads. Dabei hat der Menich eine unglaubliche 
Kraft in ber Kauft, und wieder fo ausgeſpielte leichte Finger, 
wie nur einer. Hingegen beſitzt Lifzt eine gewifle Gelenfigfeit 
und Verfchiedenheit der Finger und ein durch und durch muſi⸗ 
falifches Gefühl, das wol nirgends feinesgleichen finden möchte. 
Mit einem Wort, ich Habe feinen Muflfer geiehen, bem fo wie 
dem Lifzt die muflfalifche Empfindung bis in die Yingerfpigen 
liefe und da unmittelbar ausitrömte, und bei diefer Unmittels 
barfeit und ber enormen Technif und Uebung würbe er alle 
andern weit hinter fich zurüdlaflen, wenn eigene Gedanken nicht 
bei alledem die Hauptſache wären, und biefe ihm von der Nas 
tur — wenigftens bisjegt — wie verfagt jchienen, ſodaß in bie- 
fer Beziehung die meilten andern großen Virtuoſen ihm gleich 
oder gar über ihn zu flellen find. Daß er übrigens mit Thals 
berg allein die erſte Klaſſe unter ben jebigen Klavierfpielern bils 
bet, if mir ganz unbezweifelt.‘‘ 

Eine willfommene Zugabe zu biefem zweiten Bande ift ein 
vom Kapellmeifter Julius Rieg verfaßtes Verzeichniß aller ge⸗ 
druckten und ungebructen Gompofitionen Mendelsfohn’s mit Au⸗ 
gabe ber Zeit und des Drts ihrer Entitehung. Dieſes Verzeich⸗ 
niß —— wie fleißig Mendelsſohn gearbeitet und wie viele ſei⸗ 
ner Compoſitionen er, weil fie ihm nicht genügten, beſcheiden 
zurüdgelegt hat. 16. 


Zur wiffenfchaftlichen Reifeliteratur. 


1. Dr. Joſeph Wolf. Ein Wanderleben. Bon 9. Sengel⸗ 
mann. Hamburg, Onden. 1863. ®r. 8. 1 Thlr. 


2. Erinnerungen an einen Berfcholfenen. Aufzeichnungen unb 
Briefe von und über Eduard Vogel. Gefammelt von feiner 
ae Eliſe Polko. Leipzig, Weber. 1868. . 

r. 


Wir glauben beide Bücher mit vollem, gutem Rechte neben= 
einanderftellen und nebeneinander befprechen zu dürfen. Aeußer⸗ 
lich freilich Recht das eine mit dem andern in feiner Verbindung, 
ja ed würden fih wol mer weiß wie viele Punkte der Unähns 
lichfeit zwifchen beiden herausftellen, wollten wir danach fuchen; 
indeß beide Bücher geben von Periönlichfeiten Zeugniß, welche 
nicht blos eines billigen Unterhaltungszweds wegen als lands 
läufige oder vielfchreibende Touriften den Wanderflab ergriffen, 
fondern in der Pilgerfchaft und Erforfchung fremder Weltgegene 
ben eine ernite hohe Lebensaufgabe erfannten. Diefes gemein- 
famen Punktes wegen, fo dürfen wir wol hernorheben, mögen 
bie Bücher nebeneinantergehören. Blicken wir uns die Perfön- 
lichfeiten etwas näher an, fo finden wir in ihren Erfcheinungen, 
ihren Ihaten, ihren Erfolgen manche Berfchiedenheiten. Dort 
haben wir einen Mann vor Augen, beflen faſt ganzes Leben 
mit großen und gefahrvollen Reifen dur Afrika und befonders 
Alten ausgefüllt wird, bier einen nicht lange erit dem Jüng⸗ 
lingsalter entwachfenen jungen Mann von zwanzig und einigen 
Jahren, ber als großer Reifender faſt fometenartig auftaucht und 
ebenfo verfchtwindet. Diefen nennen wir einen DBerfchoffenen; 
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er ift dahin, doch aber obgleich die MWahrfcheinlichfeit feines ' 


Todes faſt bis zur Gewißheit geworden, tritt die Hoffnung ar 
jein Leben immer wieder mit Ausfichten heran, und wenn biefe 
auch nur fromme Wünfche find, fo müflen wir von dem Leben des 
Berichollenen um fo mehr mit einem Fragezeichen und Auss 
rufungszeihen Abfchied nehmen, als fiy die Frage nahe drängt: 
ſoll feine legte Spur in Dunfel gehüllt bleiben?! Bei jenem 
dagegen thut es ein voller Punkt; deſſen Leben iſt vollitändig 
abgeichloffen: der int beftatter und zur Ruhe gefommen, daß 
wir's wiflen, bei dem fünnen wir die Summe feiner Thätigfeit 
mit voller Richtigkeit ziehen. Einen Vergleichspunft zwiichen 
beiden wollen wir nicht überfehen. Vogel trat feine große Reife 
nach Mfrifa an, um nähere Kunde von dem Verbleib zweier Rei: 
jenden einzuziehen, für die man zu fürdıten anfing. Auch Wolff 
unternahm Die eine feiner großen Reifen nach Bokhara, ine 
Innere Afiens zu gieihem Zwed; es galt bei ihm Nachrichten 
über den Derbleib ber beiden engliſchen Offiziere, Kapitän 
Stoddard und Colunel Conolly, welche von ihrer Regierung auf 
eine Bollectenreife ausgefchidt, als Opfer ihres Berufs gefallen fein 
follten, aufzutreiben.. Wie anders aber auch hier der Erfol 
beider! Wolff fehrte von feiner gefährlichen Reiſe heil zurüd, 


als Opfer feines Borfchertriebes, und während er andern Hülfe 


heimiſch. Er ſelbſt fagte darüber: „Die Religion von Herder, 
Goetbe, Schiller und Wieland war ein Gemifch von Boefle und 
Philoſophie, halb Chriſtenthum, Halb Hindureligion. Die Leute 
fhworen bei Prometheus, fie fympathifirten mit Ariudne auf 
Naros; Kant und Fichte waren ihre Heiligen und die Gegen: 
fände ihrer täglichen Betrachtung.“ | 
Weiterhin zeigt fih Wolff in Heidelberg, in Solothurn, 


' eifrig mit Katholifen verfehrend, dann wieder in Prag, hier 


endlich feinen Zweck erreichenn: er wurde am 13. September 
1812 durch ben Abt des Benebictinerfloftere Emmaus getauft. 
Darauf verfehrte Wolff in Wien längere Zeit mit Friedrich von 
Schlegel und andern Berühmtheiten. Zwei Jahre fludirte er in 
Wien und machte von hier nur die Heinen Abflecher nach Pres⸗ 
burg, Ofen, Beth einerfeits, nach Regensburg, Nürnberg an: 
bererjeits. Dann aber hielt es ihn nicht länger und er folgte 
einer Einladung Friedrich Leopold von Stolbery’s ins Ravens— 
bergiiche nach dem Schloffe Tatenhaujen. Unter deſſen Aufficht 
arbeitete Wolff an einer Bibelüberfegung; als aber Napoleon 
von Elba 1815 zurüdfehrte, flüchtete Stolberg nach Holitein 
und Wolff mußte weiter ziehen, wohin? — nat Rom! Der Con⸗ 


‚ vertit fand Aufnahme in das Gollegiun Romanum; allein er 
er fonnte den Tod ber beiden Offiziere beitätigen; Vogel fiel i 
unflet und zu ffeptifch, ev warb deshalb dem Gerichtshofe der 


bringen follte, müſſen noch fort und fort Boten ausgeſandt J 
tirt. Er trat in das Klofter Bal- Sainte ein; hierher paßte er 
Hinfichtlich ihrer Stellung zur gelehrten Welt unterfcheiden 


werden, feine legten Lebensfpuren zu erfunden. 


fie fih in etwas. Vogel fand im Dienfte der Naturwiſſen⸗ 
fhaften, Wolff dagegen reifte mehr im religidjen Interefie, ohne 
doch ein Wiffienar im firengiien Sinne des Worts zu fein. 
Beide aber, und das unterfcheivet fle weientlich von den Feuille⸗ 
tortourilten, wurden aus orfcherdrang zu wiffenfchaftlichen 
Zwecken binausgetrieben. 


Saflen wir „Dr. Joſeph Wolf” von H. Sengelmann 
(Nr. 1) etwus genauer ins Auge. Wolff flammte von jüdijchen 
Aeltern, er war 1795 zu Weilersbach unmeit Forchheim gebo⸗ 
ren. Sein Bater führte ald Rabbiner ein Wanverleben, bald 
in Kiffingen, bald in Halle a. S., bald zu Ullfeld in Baiern. 
Das väterlihe Haus bot dem Knaben früh ein reges geifliges 
Leben. Früh ſchon fühlte der Knabe eine "Hinneigung zum 
Chriſtenthum. Schon als flebenjähriger Junge lief er zum 
Iutherifchen Geittlihen, um Chriſt zu werden, wurbe aber von 
biefem abgemwielen. In Bamberg wurde indeß feine Abſicht durch 
den Lehrer Nepff am katholiſchen Gymnafium fehr beftärft. Das 
nahm die Frau feines Vetters Lazarus Cohen fehr übel auf, 
und er wurde unter Flüchen zum Haufe hinausgeftoßen. 

Jetzt Thon begann Wolff 8 Wanderleben. er wanderte über 
Würzburg nach Frankfurt. Hier erwarb er fich einiges durch 
bebräifchen Unterricht, dann zog er nach Halle. Die rationa- 
liſtiſchen Profeſſoren der dortigen Univerfität befriedigten ihn 
nicht, jomit wanderte er bald wieder weiter und war bald in 
Prag, Presburg, Wien, im Alter von 16 Jahren den Unter: 
balt fi durch hebräifchen Unterricht erwerbend. Weiterhin fin: 
den wir ihn im Klofter Mölf, in München, in Ansbad, dann 
als Schüler des Gymnafiums zu Weimar 1811. 

„Hier fand er beionders freundliche Aufnahme bei dem be: 
fannten Johannes Falk. Diejer, der Freund von Goethe und 
Schiller, Legationsrath zu Weimar, hatte damals feine pan— 
theiftifche Periode. Als ot, mit dem er clafflfche und natur: 
philoſophiſche Studien trieb, ihm feine Abficht, Chriſt zu wer⸗ 
den, mittheilte, erwiberte er: «Wolff, laffen Sie fich rathen, 
bleiben Sie, was Sie find; denn bleiben Sie ein Zube, fo 
werden Sie ein berühmter Jude, als Ehrift aber werden Sie 
nie einen Namen erlangen. Chriſten nämlich, die tüchtig find, 
gibt es in der ganzen Belt im Meberflug.» Goethe, der dies 
erfuhr, fagte zu Wolff: «Junger Mann, folgen Sie der Stimme 
Ihres eigenen Herzens und lafen Sie fih nicht nach dem ge: 
Lüften, was Falk fagt.» ‘ 

In ben religiöfen Ideen der Weimaraner wurde Wolff nicht 
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paßte ſchlechterdings nicht in die Verhältniſſe, er war viel zu 
Inquifition zur Ueberwachung übergeben und nach Wien escor- 


aber noch weniger, ſonach ließ man ihn endli mit einem At: 
tefte über feine gute Aufführung laufen. Er wanderte über 
Devay nach Laufanne, nach Senf, nad) Lyon, nach Paris, nad; 
London. Männer wie Drummend, Lewis Way und Simeon 
wandten ihm ihre Herzen zu. Was follen wir lange hinter dem 
Berge halten: Wolff trat von der fatholifchen Kirche zur angli: 
faniihen über. Seit 1809 befand in London die "Geiellfaraft 
ur Beförderung des Chriſtenthums unter den Juden“, ihr fchloß 
fi Wolff an, um fortan ale Mifflonar thätig zu fein. 

Aus dem Bisherigen fchon, das den Morgen feines Wan— 
berlebens umfaßt, ift bie beinahe bedenklich quedffilberige Natur 
bes Mannes erfichtlih. Sehen wir und nun erft den Mittag 
feines Wanderlebens an, nur oberflählih. Wolff reifte alfo 
um Intereffe ber Judenmiſſions-Geſellſchaft; er wollte fi) haupt⸗ 
fühlih an die Nachkommen der zehn (jüdiſchen) Stänme in 
Alten wenden. Allein als eigentlidyer Milfionar reifte er nicht; 
er machte fich auch nicht durchaus von der londoner Mifftone: 

efellfchaft abhängig, folgte vielmehr jeinem eigenen Willen. 
r reife mehr wie ein Mifltonsinjpector, der fich heute hier, 
morgen da aufhält, überall und nirgends fcheint und daher den 
tiefſten Miffionszwed nicht erreicht. Dffen gefagt taugte er 
auch nicht zu einem Miffionar, der es hätte an einer Station 
aushalten Sollen; zur Belehrung der Ungläubigen war fein 
Glaube wahrfcheinlich zu fubjectiv, ale dag er unter Moham: 
medanern und Juden hätte große (dauernde) Erfolge erzielen 
fönnen. Seine erfle Miffiongreife erftredte fh auf Gibraltar, 
Malta, Aegypten, auf die Wüftengegenden, Jeruſalem, Paläftina, 
Cypern, Mefopotamien, Berfien, Eircaffien, Rrim, Ronftan: 
tinopel. Nach etwa einjährigem Aufenthalte in England und 
nach feiner Vermählung mit Lady Georgina Walpole fchloß ſich 
daran die zweite Reife nach Gibraltar, den Ionifchen Anfeln, 
DOberägypten, Serufalem, Alexandria, Salonifi, Malta. Bon 
weit größerer Bedeutung war die britte Reife. Bolgen wir 
Wolff durch Kleinafien, Berfien nah Torbad Hydaria, nad) 
Bokhara (oder Buchara), dann ins Pendſchab, nach Kafchmir, 
nah Delhi, durch das Königreich Oude, nach Benares, Kal: 
futta, nach Kotſchin, Goa, Bombay und zurüd nach Malta. 
Nicht ganz fo bedeutend aber fprunghafter ift die vierte Reife. 
Wolff befuchte wieder Aegypten und Abyſſinien; von bier aber 
\prang er 1837 plöglich nadı Norbamerifa binüber. Bis zum 
2. Januar 1838 blieb er dort, fehrte nach England zurüd und 
erhielt die Feine Pfründe zu Linthwaite in Vorkſhire. Aber nur 
fünf Jahre Hielt er in der Stille aus. Im Jahre 1848 ging 
er nochmals nach Bofhara, aus welchem Grunde, ift fchon oben 
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bemerft. Nachdem er abermals glücklich allen Todesgefahren 
entronnen war, fehrte er im — 1844 nach England zurück, 
um es nicht wieder zu verlaſſen. Mit der knappen Pfründe zu 
Ile Brewers begnügte er ſich und ſtarb dort am 2. Mai 1862. 

Wir müflen an Wolff eine ungeheuere Spannfraft des Geis 
fies bewundern, dabei die allen jüdifchen Abfümmlingen eigene 
Geſchicklichkeit, fi in alle Lebenslagen zu finden, ben Gefah⸗ 
ren, wenn es fein muß, mit einer gewifien pfiffigen Lebens: 
marime vorzubeugen und ſich mit einem flarfen Anfluge von 
Kosmopolitismus überall beimifh zu fühlen. Er war zum 
Wandern geboren.” Seine Natur erjorderte ein Lebensgebiet von 
weitem Umfange. Unruhe charafterifirt den Gang eines Manz 
nes, „der um ihrer willen ber Reihe jener ftillen Miffionspres 
diger nicht eingereiht werden fann, deſſen Arbeit aber auch aus 
demfelben Grunde nicht ber apoflolifchen zu vergleichen iſt“. 
Hielt ſich Wolff vielleicht felbft für einen Apoftel? fo fragen wir 
feinen Biographen. Nicht ganz unmöglich. Denn neben einer 
Selbfiverleugnung ohne maßen befag Wolff zuweilen einen Ehr⸗ 
geiz und eine @itelfeit, die ‚‚uns bisweilen mol ein Lächeln abs 
nothigt“. Auch in feinen Anfchauungen zeigt fich nicht felten 
etwas Unvermitteltes. Bei all feiner fritifchen Bläubigfeit war 
er nur zu oft zur Leichtgläubigfeit geneigt, fodaß Kabeln von 
Zaubereien und gefihwänzten Menjchen in Afghaniftan für ihn 
nichts Unmwahrfcheinliches hatten, 


„Es iſt die Schwefterhand, die es verjucht, in den nadhs 
folgenden Aufzeichnungen und Briefen ein getreues geiftiges Bild 
des verfchollenen Bruders allen denen vor Augen zu führen, 
deren Blicke ihm mit warmer Theilnahme auf feiner gefahrvol: 
fen Wanderſchaft folgten‘, fo leitet Eliſe Polko die „Erinne— 
rungen an einen Berfchollenen” (Mr. 2) ein. @rinnerung habe 
den Binfel geführt, die Farben zu dem fleinen Aquarelle haben 
die Blumen feiner Kindheit und Jugend geliefert, ſowie die 
Briefe aus der Zeit von Vogel’ berliner und londoner Leben. 
Elife Polko will nicht den geiftreichen Kopf des Mannes, deſſen 
Name. ver Wiffenfchaft angehöre, nicht die fühnen Züge des 
Rorfchers und Wüſtenwanderers aufzeichnen, nein, nur das kind⸗ 
lich heitere Antlig ihres Eduard, des guten, tüchtigen Menfchen, 
wie er von den Seinigen und feinen Freunden gefannt und ge: 
liebt fei, will fie fefthalten. Wir haben nichts dagegen, daß 
dies gefchieht. Wer follte dem geiftvollen und muthigen Afrifa- 
reifenden die wärmfte Theilnahme verfagen fönnen, wer follte 
mit befümmerten eltern, mit weinenden Sefchwiftern nicht mit: 
empfinden: nur, wir wiſſen nicht recht, ob das Bild des Ber: 
ſchollenen nicht gerade dadurch, daß es von der Schwefter ges 
zeichnet ift, eine gewiffe Berfchwommenheit angenommen bat. 
So fehr wir das Buch auch mit Rührung bis zu Ende gelefen 
haben, den großen Eindrud, den wir erwarteten, haben wir 
nicht dDavongetragen. Es iſt, weil wir an zu vielen Ginzelhei- 
ten und Kleinigfeiten in dem Lebendgange des Berjchollenen Ges 
fallen finden follen, deren Borhandenfein und Nichtvorhanden⸗ 
fein bei andern Strebenden und Kämpfenden noch nicht einmal 
beachtet wird; es ift, weil wir den Maͤrtyrer der Wiſſenſchaft 
vielen andern auch Strebenden und Kämpfenden gegenüber nur 
wie ein Kind des Glücks anfehen müflen. Iſt das Log, wie ed 
Eduard Vogel ae geworben, nicht beneidenswerth im höchs 
ſten Grade? ie ihn Eliſe Polfo als Knaben, als Jüngling, 
ale Studenten, als angehenden Gelehrten fchildert, alles das 
nimmt und ein für Eduard Vogel, alles das ließe uns ihm als 
einem Reichbegabten noch die größten Erfolge verfprechen,, alles 
das macht ihn der größten Erfolge werth; allein, wenn man 
an ihn nur klagend denft, wie, it ihm denn der höchfte Ruhm 
nicht halb und Halb mühelos zutheil geworben? Wahrlich es 
verlohnt fi, wie Eduard Bogel zu leben und zu flerben, wenn, 
wie es den Anſchein hat, die legte Hoffnung auf fein Wieber- 
ericheinen dahin ift! Aber was würde er ber Wiffenfchaft erft 
noch geleiftet haben, wenn er noch wirfen Fönnte? Das fcheint 
allerdings ein Argument, ift aber ein fehr müßiges, ba eben, 
wie wir an dem urplöplichen Verſchwinden Vogel's fehen, nies 
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mand bie 2eiflungen der Zufunft in feiner Hand hält. Was bie 
allgemeine und wohlverdiente Theilnahme an die ganze Geſtalt 
(nicht an einzelne Genrezüge und Charaftereigenfcharten) Eduard 
Vogel's hinzieht, if das wirklich poetifcheromantifche Dunfel feines 
Berfchwindens; wird es noch einmal erhellt, wird es nicht erhellt, 
fommt er felbft zurüd, kommt er nicht zurüd: bes poetijchen 
Nimbus wegen möchte man beinahe wünfchen, das Dunfel 
würde nicht erhellt. Freilich, da trifft eine Nachricht nad} ber 
andern ein, bie eine trüber voll Ahnungen, die andere voller Bes 
fürchtungen, dann wieder eine hoffnungsreiche, aber alle unficher 
und ungewiß, und bas Vaterauge weint und das Mutterherz 
blutet und die Gejchwifleraugen fchwimmen in Thranen; o wie 
ſoll fih die allgemeine menfchlihe Theilnahme einem foldyen 
Berfollenen nit mit vollem Rechte zuwenden. Aber wenn 
wir aus ben Thränen von Bruder oder Schwefler nur ben ehr⸗ 
geizigen Wunſch ein einziges mal follten herauslefen müflen: 
„Roh mehr Ehre durch ihn! — Noch mehr Ruhm für die 
Familie!‘ wie gefagt, fo vergeflen die An ehörigen oder wiſſen 
fih nicht damit zu tröflen, daß Eduard —** Los, ſofern 
wir ſeine Laufbahn von den Familienverbindungen ablöſen und 
ale eine perſönliche betrachten, eine herrliche, beneidenswerthe 
Seite bietet. 

Selbſt bei den Biographien unferer bebeutendflen Männer 
hat man nur zu oft die Ausbeutung zu nebenfächlicher Dinge 
zu verwerfen. Wie follte fi Eliſe Polko wundern, daß mir 
Eduard Vogel's Studentenbriefe, kleinen Geldflemmen u. f. w. ale 
einen Beitrag zur Würdigung eines außergewöhnlichen Geiſtes 
auffaffen möchten! Doc wir wollen darüber hinwegfehen, über 
das zu frühzeitige Hineinblidenlafen in Kiften und Kaften, 
Scranf und Kommode, was man jept biographiſche Schilde: 
rung einer berühmten Berfönlichfeit nennt, denn Elife Polfo 
fühlte felbft, fie „malte con amore“. Wir wollen uns nur 
noch an das Tharfächliche Halten. Nun über die legten Reful: 
tate, über das Für und Wirer von Eduard Vogel's Tode braus 
chen wir wol nicht weiter zu fprechen, denn die Actenſtücke, 
welche ung die Berfaflerin in der legten Hälfte bietet, find viels 
fach in die Zeitungen übergegangen und fie gerade haben ja 
dem Berfhhollenen und feinen Angehörigen die allgemeine und 
wohlverbiente Theilnahme zugewendet. Was man weniger weiß, 
find wol die biographifchen Nachrichten über feine Jugendzeit 
und fein SJünglingsalter. Was fi da fagen läßt, ift fehr eins 
fah. Geboren ward Eduard Bogel am 7. März 1829, er 
ftände jest alfo erft gegen Mitte der Dreißig; er war ein zar⸗ 
tes, nervöfes Kind mit blondem Haar und graublauem Auge. 
„Es war um ihn ein eigener Zauber und in der Art wie er 
redete und blidte, alle Menſchen hatten ihn gern, von den Freun⸗ 
den des Haufes an bie herab zu der Milchfrau und Näherin.‘ 
Sn Sabre 1831 zogen Vogel’ Aeltern von Erefeld nach Leipzig. 
Als Schüler der Bürgerfähule nahm er von feinem fiebenten 
Jahre an bedeutend an Körper zu, auch feine Art zu fprecdhen 
und zu gehen ward gymnaflaftifh, namentlich fuchte er etwas 
in der Berleugnung jeder Art von Gefühl, weshalb man ihn in 
der Bamilie den „Holzblock“ nannte. Die Mutter in ihrer 
Zärtlichfeit, Geduld und Güte, in ihrer Thätigfeit und ewig 
waltenden Sorge war ihm mehr die menschliche Borfehung, bie 
treuefte Sefährtin, fein guter Kamerad fogar; der Bater aber 
das Höchſte, was er für ihn gab. Schon frühzeitig hatte er 
große Neigung zur Botanik gezeigt, fpäter in der weltberühms 
ten Shomasfchule trat die Vorliebe für die mathematifchen Wifs 
fenichaften ganz entfchieden hervor; zur Aſtronomie ward er 
zuerfi Durch den feligen Magiſter Hohlfeldt geführt, ein Drigie 
nal, wie man es in ber Gelehrtenwelt Gott fei Dank doch ims 
mer noch ab und zu antrifft. Eduard Dogel ward zeitab ein 
eifriger Befucher der Sternwarte. Mit den glänzendften Zeugs 
niffen bezog er als Stubent der Mathematif und Naturwiffens 
ſchaften die Univerfität Leipzig, Im PBrühjahre 1850 ſchied er 
zum erften male vom Kelternbaufe, er ging nady Berlin, um 
bier die Studien fortzufeben und zu beenden. Zwar mit dem 
fnappen Wechſel machte er in der Stadt der Intelligenz ebenfo 
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fchnell Bekanniſchaft wie die Mehrzahl der berliner Studenten. 
Dafür begünftigte ihn aber das Glück auf andere Weife augen⸗ 
fällig. r trat mit einer Mehrzahl von Gelehrten in berfäne 
lichen Berfehr, unter dieſen befonders mit dem weltberühmten 
Ende Scen im zweiten Semefler feines berliner Aufenthalte 
durfte er fih ganz in den Garten der Sternwarte einquartieren. 
Bald trug er —* mit dem Gedanken als Aſtronom nad Amerifa 
zu gehen. Allein es fam andere. Im Spätfommer 1851 er: 
bielt er auf Endes warme Empfehlung von dem berühmten 
Planetenentveder Hind in London den Antrag einer Affitentens 
ſtelle an der Bifhop’fchen Sternwarte in Regentsparf, fürs erfie 
Jahr mit 800 Thalern Gehalt. Zum December 1851 traf er 
in London ein; vom beuticher Erde war er gefchieden, ohne, 
ſchreckliche Thatfache, irgendein vorſchriftsmäßiges Examen bes 
ftanden zu haben, er hoffte über furz oder lang „honoris causa“ 
irgendwo zum Doctor der Philofophie erhoben zu werden. Wir 
erwähnen dies nur, weil es doch wol intereffant genug if: ein 
berühmter Mann, von dem jebt die ganze Welt fpricht, und 
feine von hober Bacultät ober hohem Collegium unterfiegelte 
Teſtimonia. Auch in London geftaltete ſich das Leben für ihn 
nur erfreulich, bedeutende Befanntichaften fielen ihm ganz von 
ſelbſt zu. Beſonders intereffirte ſich für ig der damals als Ge⸗ 
ſandter in London weilende Ritter Bunſen. In einem Briefe Eduard 
Vogel's heißt es zur Charakteriſtik Bunſen's: „Ich muß es im⸗ 
mer wieder von neuem erwähnen, in wie manchen aͤußern Din⸗ 
gen er mich an Humboldt erinnert, nur hat er bei weitem mehr 
Angenehmes, Erwärmendes. Auch fpricht er nicht fo viel und 
über fo vielerlei wie Humboldt, ſodann hat er nicht jene höfliche, 
faft zu höfliche Freundlichfeit des « Rammerherrn », fondern eine 
Herzlichfeit, die für mich ganz unwiderſtehlich if.” Bunfen war 
es benn auch wol, ber in ein fpäteres Leben beflimmend mit eine 
griff. Am 17. Jannar 1853 erhielt Vogel naͤmlich den ehrens 
vollen Auftrag, den beiden Reifenden Barth und Overweg nad 
Afrika zu folgen; es war hauptfählich auf Erforſchung der Nil⸗ 
quellen, des Mondgebirgs, ber Scmergebirge abgefehen. Die 
Reife Bogel’6 war auf etwa drei Jahre berechnet. Direrte Ders 
forechungen als Lohn der Reife befaß er von ber englifchen Res 
gierung nicht, aber man hatte verfprochen für ihn zu forgen, 
auch hoffte er nun gewiß, „honoris causa‘ zum Doctor ges 
macht zu werden. If ja wol auch nachträglich gejchehen? Mitte 
Februar 1853 reifte er von London ab; der legte Brief an ſei⸗ 
‚nen Dater if aus Kuka vom 5. December 1855 batirt. Etwa 
ein Jahr fpäter begannen bie trüben Vermuthungen über feinen 
Tod. Durch das Schreiben Werner Munzinger's aus El⸗Obeid, 
der Hauptſtadt von Kordofan vom 23. Juni 1862 befteht für 
iegt die Wahrfcheinlichkeit darin, daß Eduard Vogel in den 
erften Tagen des Mai 1856. in Borgu oder Wabai (Wara) er: 
mordet worden fei. 


Wir fchließen hieran folgendes Büchlein: 


3. Ausflug nad Mehadia, Konftantinopel, Bruffa und ber 
Stätte von Slium im Sommer 1862. Bon H. 8. Brans 
des. Mit einer Meberfichtsfarte von Ronftantinopel und einem 
Auszug aus dem Koran. Lemgo, Meyer. 1863. Gr. 8. 
10 Nor. 


Der Berfaiter reifte nicht gerade ausſchließlich zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sweden, doch hat, wie das Buch der Verfafler ſelbſt 
nennt, diefe feine „neunte Taube” einen "gewiflen päbagogifchen 
Charakter, und wir irren wol nicht, daß der Berfafler feine frübern 
„acht Tauben‘ (es find Ausflüge nad Schottland, England, den 
Pyrenäen, nad Gaflein und Benedig, nah Rom u. f. w.) haupts 
fächlich mit zur Belehrung für feine Schüler ausfliegen ließ. 
Meben den Eindrücken, die ber Berfaffer von biefer feiner Reife 
na Ronftantinopel u. f. w. bavontrug, erhalten wir in dem 
vorliegenden Werfchen fortwährend geographifche Notizen oder 
Bezüge zur alten claſſiſchen Welt, die die Darftellung des Bers 
faſſers über ein bloßes Touriflengeplauder erheben. Irgendwie 
Menes, glauben wir, bietet er nicht; was er bietet, oft fchon 
864. 12. 


haben wir's gehört, höchflens die Mittheilungen über Mehadia, 
über das bedeutende Mineralquellenbad an der öfterreichifchen 
Militärgrenze, And weniger befannt. Doch audı das Befannte 
zieht an, wenn es ung anfchaulich vorgeführt wird. ine nicht 
uninterefjante Deigabe find die Auszüge aus dem Koran, welde 
vollauf ein Drittel des ganzen Buchs einnehmen. 

Emil Müller - Samswegen. 
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Hiſtoriſche Novellen und Erzählungen. 


Es ift befannt, welchen anregenden und befruchtenden Eins 
fluß der Eiebenjährige Krieg auf bie nativnale Entwidelung 
unferer Literatur ausgeübt hat. „Der erſte wahre und höhere 
eigentliche Lebenggehalt fam durch Friedrich ben Großen und die 
That des Siebenjährigen Kriegs in die deutfche Poefie“, urtheilt 
Goethe in „Dichtung und Wahrheit”. Die deutfche Nation fing 
damals an zum Bewußtſein zu erwachen und ben langen, wie 
ein Alp auf ihr laftenden Schlaf abzufhütteln, ‚in welchem fie 
durch eine gemüthlofe und geifltödtende Orthodoxie und durch 
bie ftarren tyrannifchen Formen des Polizeiſtaats auf künſtliche 
und unnatürliche Weife erhalten worden war. Es war die Zeit, 
wo bie Freiheit des fubjectiven Gedankens wie ein neues gläns 
zendes Geftirn aus ber finftern Nacht herrortrat, mo die Grund⸗ 


lagen zu einer neuen Entwidelung unferer Literatur gelegt wur⸗ 


ben, und der geiftige Bortfchritt eine Richtung erhielt, die noch 
dauert. 

Man follte meinen, baß die Freiheitsfriege im 19. Jahrs 
hundert ein noch viel bedeutfameres und fruchtbareres Moment, 
als der Siebenjährige Krieg war, für unfere Nationalliteratur 


- hätten werden müffen. Und wahrlidy, wenn man die herrlichen, 


vielverfprechenden Anfäße betrachtet, welche die vaterlänbilche 
Poefie zur Zeit der Volfeerhebung machte, wenn man jene urs 
fräftigen, ſchwungvollen Lieder aus jener Zeit an ber Seele 
vorüberziehen läßt, wie — um nur an eind zu erinnern — 

Es heult ver Sturm, es brauft das Meer, 

Heran, ihr Sorgen groß und fchwer, 

Heran bei Wetter und Regen! 

In unfern Adern jauchzet die Luft, 

Wir deutſche Männer werfen bie Bruft 

Eu keck und fühn entgegen — 
dann erjcheint es faſt räthlelhaft, wie der beutfchen Nation alle 
Früchte, zu welcher in jener glorreichen Zeit der Same ausges 
fireut war, bis zu dem Maße haben verfümmert werben fünnen, 
wie es leider geichehen if. Mur bei der Kangmuth und dem 
gutmüthigen Vertrauen, welche dem beutichen Volle eigenthüms 
lih find, wird es einigermaßen begreiflich, wie in ber Zeit nad 
ben Preiheitöfriegen die Reaction auf allen Gebieten einen fo 
fllavifhen Drud auf die Geifler ausüben fonnte, daß ber 
frifche fräftige Hauch, welcher angefangen Hatte die Literatur 
mit neuem Leben zu durchziehen, nicht durchdringen fonnte, und 
daß alles, was als Frucht fehließlich hervortrat, eine verfüms 
merte und oft elende Geſtaltung zeigte. Es konnte dies nicht 
anders fein, und es ift baher eine ungerechte Beurtheilung, wenn 
bie Kritif auf gewifle Schriftſteller und’ deren Broducte aus jener 
Zeit — wir meinen insbefondere das fogenannte damalige Junge 
Deutſchland — in einfeitiger Weife fchmäht. 

Wenn in Griechenland nach den Breiheitöfriegen gegen die 
Berfer Tyrannen aufgeftanden wären, denen es gelungen wäre, 
ben freien @eiftesaufichwung nieberzubalten, fo würbe bie gries 
hifche Literatur niemals zu dem Grade der Selbfländigfeit und 
Vollkommenheit gelangt fein, auf den fie unter ben günfligen 
politifchen Berhältniffen nah außen und im Innern in der Zeit 
nach den Perferfriegen geführt wurde. 

Doch wenn auch bie deutfchen Freiheitsfriege nicht in ber 
unmittelbaren Folgezeit einen folchen Einfluß auf bie Kiteratur 
ausgeübt haben, wie fie es hätten thun können und follen, fo 
bleibt doch wenigfiens immer noch: die Hoffnung, daß fie unter 

ünftigern zufünftigen Berhältniffen die nationalen Elemente un» 
—* Literatur neu Befruchten und wahrhaft poetifche Begeifterung 
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und Thatkraft in den Geiftern entzünden werben. Anfänge 
nach diefer Richtung hin find mehrfach gemacht worden; man 
bat in nenerer Zeit angefangen, die großen rinnerungen an 
die Thaien jener ruhmreichen Zeit wieder nen zu beleben nud 
für die jegige Generation fruchtbar zu machen; insbejondere if 
die „Geſchichte der beurfchen Freiheitskriege“ von Beipfe ein echt 
nationales Werk von ber allergrößten Bedeutung. ı Alles, was 
ähnlicye Tendenzen verfolgt, muß willfommen geheißen werben, 
fo auch das zur Beurtheilung vorliegende Werf: 


1. Bilder aus den Freiheitsfämpfen des 19. Jahrhunderts. Von 
@. Heufinger. Bier Bände. Leipzig, D. Wigand. 1863. 
8 5 Thir. 


Die vier Bände enthalten 35 einzelne theils längere, theils 
fürzere hiſtoriſche Erzählungen und Schilderungen; einige ber 
intereflanteften darunter find: „Das vpreußifche Heerweien zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts‘; „Die preußifche Armee vor, 
während und nach der Schlacht von Auerftädt (Jena)“; „Die 
Gapitulation von Magdeburg”; „Zu Schill's Gedächtniß“; 
‚ Sommertage in Tilfit im Jahre 1807; „Die Thermopylen 
der Karnifchen Alpen‘; „Andreas Hofer‘; „Die Eritürmung 
von Halberitadt durch den Herzog Friedrich von Braunfcmeig”; 
„ Die Sranzofen in Kaffel und die Kaſſelaner“; „Oberſt Em: 
merich, ein Seffenheld“ ; „Die Rüdfehr Ferdinand's VII.“; „Des 
preußifchen Heeres Ruhm und Ehre in den Freiheitsfriegen‘‘; 
„Der römifche Hof und bie italienifche Revolution‘; „Land und 
Leute in Galabrien‘, 

Mas die Tendenz und den Standpunft des Berfaflers bes 
trifft, fo fagt er in der Vorrede: „Die mir geftellte Aufgabe 
war, durch Darftellung bisher unbekannt gebliebener Ereigniſſe, 
durch wahrheitsgetreue Schilderung eigener Erlebniffe den be⸗ 
reits erfchienenen Gefchichtswerfen fleihe Illuſtrationen beizufü- 
gen, um dadurch manches ins Licht zu ftellen, was den Nach⸗ 
geborenen oft nur in Schattenbildern vor Augen geführt wurde.“ 
Seine Begeifterung für Volksthum und Bolfsgeift fpricht ber 
Berfaffer in den Worten aus: „Es find nicht mehr gute Fürs 
fien und weife Räthe, hochfahrende Despoten und gefügige Höf: 
Inge, welche die Weltgeihichte machen; es ift der neue gewaltige 
Geiſt, der, wie Frühlingshauch die Herzen der Bölfer beleben, 
die Greigniffe, welche der Vaͤter Angen gefehen, in die Herzen 
der ‚Kinder und Enkel überträgt.‘ 

Der Inhalt der Erzäglungen und Schilderungen iſt inter« 
effant und anregend; die Darſtellung if lebendig und wahrheits⸗ 
getreu; der DVerfaffer hält überall einen echt beutfch nationalen 
Standpunkt feſt, der von Barteilichfeit und @infeitigfeit fern 
it. Manche Helden in den Freiheitäfriegen find noch immer 
nicht recht gewürdigt und manche Verhältniſſe der damaligen 
Zeit noch immer nicht in ein Mares und richtiges Licht geftellt 
worden; es ift Daher fehr anzuerfennen, dag der Verfafler fich 
bemübt hat, über Perfonen und Beiten von einem vorurtheiles 
freien Standpunfte aus anfchauliche Belehrungen und feflelnde 
Mirtheilungen aus feinen reichen @rlebniffen zu geben. Die 
Schilderung von dem preußifchen Heerwefen zu Anfang bes 19. 
Sahrhunderts ift fo mwahrheitsgetreu und genau, daß auch der 
unterrichtetſte Militär fie mit Interefie und Billigung lefen wird. 
Wir geben daraus eine ganz kleme Probe (1, 12): 

„Die Montirung ber 
gröbften Stoffen. Das Tuch war ein Benteltuh, das Hemd 
mehr grau al& weiß, und rauh wie eine Feile. Da diefe Stoffe 
aus Berlin vom Commiſſtonariat geliefert murden‘, fo führten 
fie den Namen Sommißtuch, Kommißleinwand, baher es denn 
fam, daß, wenn man im gemeinen Leben irgendetwas als fehr 
fchlecht bezeichnen wollte, man demſelben diefe beiden Silben 
vorfegte. Die Compagniechefs erhielten nun ein ſolches Mate: 
rial, beforgten bie Anfertigung der Montirung aus felbigem, 
und hatten auf ihren Eompagniefammern ihre eigene Defonomie 
etablirt.. Diefes gab Beranlaflung zu dern lächerlichften Er⸗ 
fparungen. Die Leute mußten die Sachen möglichit über bie 
Dauerzeit tragen; die Frau Hauptmännin verrichtete ſelbſt mit 


— 


eute beſtand aus den erbaͤrmlichſten 


Hülfe ihrer Kinder das Hemdennähen, und fo gab es natürlich 
ziemlich lange und weite Stiche und lofe Nähte, bei oft furz 
zugefchnittenen Hemden. “ 


2. Auch Blut und Eifen! Bon Ferdinand Pflug. Leipzig, 
Schlide. -1864. 8. 1 Thlr. 20 Nygr. 


Der Inhalt des Buche if: „Schill in Gollnow. Hiflori- 
ſche Novelle‘; „Der Schulmeifter von Hagelsberg. Hiftorifche 
Novelle‘; „An der Göhrde. Hiſtoriſche Skizze”. Die tegtere 
Erzählung enthält die Schlverung einer höchſt rühmlichen Waf⸗ 
fenthat des Lüpuw’jchen Freicorps im September 1813, und 
hat die Tendenz zu zeigen, dag wahre Begeifterung unb aus⸗ 
bauernder Heldenmuth im Kriege den Ansichlag geben, und daß 
Sreicorpe, die hiervon beieelt find, über reguläre altgediente 
Tenppen den Sieg davontragen fünnen. In Bezug auf ein 
allgemeines Urteil über das Buch wird ed genügen zu fagen, 
daß es im ganzen in demſelben verfländigen Geifte und Sinne 
gefchrieben ıft, wie das Werf von Heufinger. Was man etwa 
daran ausfepen fönnte, ift, daß die novellenartigen Ausſchmückun⸗ 
gen und Buthaten zu dem biftsrifchen Stoffe oft etwas gefucht 
und nicht natürlich genug find. 


3. Aus den Tagen des Großen Könige. Bon Ferdinand 
Pflug. Leipzig, Schlide. 1864. 8. 1 Thir. 15 Nar. 


Das Buch enthält drei hiſtoriſche Novellen: „Der Zunter 
von Seidlig‘‘; „Ein Manövertag‘‘; „Die Nacht von Torgau‘. 
Die erſte Rovelle ift zuerfi in den Weltermann'fchen Monats⸗ 
heften erfchienen und wird daher vielen Lejern befannt fein. 
Der Stoff ift fehr gut gewählt, auch an der Ausführung und 
dem Stile ift nichts zu tadeln. Ebenſo iſt die Charakte⸗ 
rifti der einzelnen Perſonen treffend und anſchaulich. Die 
weite Novelle fchilderr ein Manöver bei Potsdam, weldyes 
—** der Große abhaͤlt, und bei welchem ſich der beim Kö⸗ 
nige verbächtigte Ziethen fo rühmlich auszeichnet, daß fortan 
ſeine Neider und Gegner verſtummen und der König ihm ſeine 
volle Gunſt wieder zuwendet. Die Novelle verdient daſſelbe 
Lob wie bie vorige. Die dritte behandelt die Schlacht bei Tor⸗ 
gan. Sie fleht den vorigen bedeutend nach; die Breignifie find 
zu gedrängt und bunt, und es fehlt an einer genauen und ans 
ziehenden Charafteriftif der einzelnen Berfonen. 

Rudolf Sonnenburg. 


Notiz. 
Zeitungen und Zeitfhriiten Berlins. 

Am Ende des Jahres 1863 erſchienen in der Stadt ber 
Intelligeny nicht weniger als, ganz fchlecht gezählt, 210 ver- 
fchiedene Zeitungen und Zeitfchriften. Davon find einige, wie 
bie „Berliner Allgemeine Zeitung‘‘, Rodenberg's „Deutſches Mas 
azin‘, mit dem-Ende bes Jahres eingegangen, andere, wie 
Sanfe's „Romanzeitung‘ und das vun Leipzig wieder nach Bers 
lin zurüdverlegte „Magazin für die Kiterarur des Auslandes‘‘, 
einiger Ephemeriden in Geftalt von fogenannten Theaterzeituns 
gen gar nicht zu gebenfen, hinzugefommen. Zweihundertunds 
zehn und noch Darüber, welcher KReichthum! Unp wie menige 
biefer Zeitfchriften find auch nur über den allerkleinſten Kreis, 
ſchwerlich über die Stadt der Intelligenz felb hinaus befannt. 
Aber Berlin möchte auch in literarifcher Hinficht eine Weltftadt 
repräfentiren, wenn auch zunächft mehr in quantitativer denn In 
qualitativer Hinfiht. Das politiſche Weld wird gegenwärtig 
durch ein volles Dupend großer, größerer und größter Zeiten 
gen beflellt. Darunter find indeß nur zwei, die des Tags zwei⸗ 
mal erfcheinen. Fünf erfcheinen nur des Mbends, die andern 
nur des Morgens. Daneben laufen drei größere Intelligenz⸗ 
und Anzeigeblätter einher. Für die Leftüre am Montag, an 
weichem, wenigftens nicht in den Morgenſtunden, feine der grds 
Bern Zeitungen erfcheint, forgen zwei Montagszeitungen (die 
eine von Koflaf, die andere von Blapbrenner). Außerdem erfchei: 
nen mehrmals in ber Woche eine Klaffe von Blättern, welche ſich 
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„Gerichtszeitungen , „Tribüne“, „Beobachter“ nennen und den 
Gaumen der Lefer Durch ganz wahre oder halbwahre pifante 
Hiflörchen aus ber „öffentlichen‘‘ und „verborgenen‘‘ Welt fort: 
während reizen. Die eigentliche Legion der Zeitichriften hebt 
indeß erfl an, wenn wir uns auf die Gebiete der Kunft, Wil: 
tenichaft, Literatur, Unterhaltung begeben. ine ganz eigene 
Kategorie — es if das für die Stadt ber Intelligenz hödpft 
charakteriſtiſch — bilden die vielen kirchlichen, religiöfen und Mit» 
fionsblütter. Dhne Mühe fbunten wir wenigfiens 24 herzählen, 
lauter Dingerchen, die wahrhaft pofaunenhaft anheben, wie die 
„Bojaune Deutfchlands oder „Hoſianna, Miffionsichrift für 
Kinder”, oder fo reizende Namen führen wie „Friedensbote für 
Sirael”, „Die Biene auf dem Miffionsfelde‘‘, „Bundesbote für 
die Sünglingsvereine”, „@vangelifcher Reichsbote“, „SanctsHeb: 
wigeblatt” (fatholifch). *) Die berliner Belletriftif florirt nad 
außen hin zwar nicht fehr, deſto mehr aber nad; innen. Da 
ericheinen wenigftens 20 Zeitfchriften mit billiger und noch 
billigerer Unterhaltungsleftüre, von benen feines Menſchen Seele 
weiß, wie und wo fie erifiren und fich erhalten. Und bo 
follen fie ihren Mann gang anſtändig nähren Goll fo ein 
Blatt irgendivas bedeuten, muß es nothwendigerweife einen hübs 
Ichen Titel führen, muß es nothwendigerweife illuſtrirt fein. 
Da wimmelt es nun von „Illuſtrirter Hausfreund“, „Illuſirir⸗ 
ter Hausſchatz“, „Berliner ilfuftrirte Blätter‘, „Slluftrirtes Pa⸗ 
norama”, „Sluflrirte Damenzeitung Bictoria‘‘, „Illuſtrirter 
Volksfreund‘. Illuſtrirt? Die Slluftrationen find denn auch 
meiftens danach. igenthümlich wenigſtens, daß ſich bisjegt, 
den „Bazar“ uud den daſſelbe Ziel erreichen wollenden Wachen⸗ 
bufen’schen „Hausfreund” etwa ausgenommen, feine einzige ber 
berliner illuſtrirten Zeitfchriften über ben beichränfteften Raum 
hinaus hat Anerfenuung oder gar Geltung verfchaffen fünnen. 
Berlin befigt feine Zeitſchrift vergleichbar der leipziger „Illuſtrir⸗ 
ten Zeitung‘‘, vergleichbar der fluttgarter ‚Ueber Land und Meer‘ 
oder nach anderer Seite hin felbit vergleichbar den münchener 
„Bliegenden Blättern‘‘; faft ſcheint's als würde die Teilnahme für 
folche Zeitfchriften volltändig durch den „Kladderadatſch“ einerfeits 
und den „Kleinen Reactionär‘‘ andererfeits abforbirt. ine fehr 
bedenkliche Frage ift die nach der Abonnentenzahl all dieſer 
Blätter. Als ziemlich ficher darf der Uneingeweihte da nur bie 
Bermuthung ausfprehen, daß die Modenzettung „Bazar“ ver 
Matador von allen fein möchte. Wenigfiens wirft der „Bazar“ 
(ein trefflich auegeftattetes Blatt) mit 100000 um fi. Auch 
Wachenhufen will mit feinem „Hausfreund‘‘ fchon an die 50000 
gefommen fein. Auch die beiden neuen Blätter, Janke's „Romans 
zeitung” und der „Volksgarten“ (Erfag für die in Preußen 
verbotene „Bartenlaube‘‘), fcheinen {ehr Poffnungevoll und wer⸗ 
den fich ſchwerlich mit 10000 oder 20000 begnügen wollen. Ans 
dere freilich, ob fie nun „Victoria regia“, „Perlen, „Gemüth⸗ 
licher Erzähler“, „Lefefränzchen‘‘, „Berliner Pfennigblätter‘ oder 
fonftwie heigen, verlangen nur nad einer gewiflen ſoliden 
fleinbürgerlihen Exiſtenz. Der „Beobachter an ber Spree” 
aber gar, eine Ruine aus alter Beit, der Stammvater all dies 
fer Blättlein, tft feelensfroh und leidlich wohlgenährt, wenn er 
fih auf 800 — 1000 Halten kann. Bei der Maffe von Zeit⸗ 
fchriften ift es ein fchwer Stüd, bei einem neuen Blatte noch 
einen nenen Titel zu erfinden. Zwei ähnlich lantende Titel fins 
den fih gar zum leicht nebeneinander ein. So muß fi ber 
„Deutſche Bolfefreund‘ mit einem ‚‚SHufirieten Volksfreund“ 
a vertragen, und ber „Beobachter an der Spree‘ darf 
nicht auf einen Stiefbruder, der fich ſchlichtweg „Beobachter“ 
nennt, fchel ſehen. Uebrigens glaube man ja nicht, daß wir mit 
der jouenaliftifchen Blumenleſe ſchon am Ende find. Wenigſtens 
wartet noch eine ganze Schar wilder Gewaͤchſe auf uns, als 
da find: „Blätter für PBrerbe und Jagd’, ‚Der Sporn‘‘, „Forſt⸗ 

liche Blätter“, „„Hühnerologtichee Wochenblatt”, „Der Prophet 


2) Das Erbaulichſte nach Seite ber Innern Milfion möchte wol 
„Der Arzt in wir” und „Statififhe Chronik der Ulkoholvergiftung“, 
beide von dem Miäsigfeitsapoftel Dr. Kranichfelo, fein. 


— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — —— — — 


für Herrenmode”, „Photographiſches Archiv‘‘, „Deutſche Muſter⸗ 
zeitung für Färberei“ u. ' w. Blas ift in der Stabt ber Sn 
telligenz für all das, felbit für eine „Stenographiſche Trink⸗ 
tube‘, wenn wir uns auf die WRichtigfeit des Titels verlaffen 
dürfen. Wollten wir all die Blätter alphabetifch ordnen, leicht 
fünnte fich's ereignen, daß die von Profefforen unb andern Ge: 
Ichrten herausgegebene philofophifche Zeitichrift „Der Gedanke“ 
friedlich neben der „Gerberzeitung“ einherliefe. 11. 
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Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Neuer Atlas der Granioskopie, 


enthaltend 


dreissig Tafeln Abbildungen merkwürdiger Todienmasken 
und Schädel. 


Von Dr. Carl Gustav Carus. 
Zweite vermehrie und verbesserte Auflage des ‚‚Atlas des Cranioskopie *. 
Folio. Cartonnirt. 16 Thlr. 


Verzeichniss der Tafeln: Grossherzog Karl August von 
Weimar. — Napoleon I. — CGavour. — Talleyrand. — Mauromichalis. 
— Luther, — Kant. — Oken. — Arndt. — Rumohr. — Goethe. — 
Schiller. — Lenau. — Tiedge. — Beethoven. — Herzogin Amalia von 
Weimar. — Schädel einer Seibstmörderin. — Schädel der Giftmörde- 
rin Albrecht. — Schädel eines Idioten. — Schädel eines blödsinnigen 
Mädchens. — Der Gifimörder Palmer. — Der Vatermörder Kutschke. — 
Kopf eines altägyptischen Königs oder Priesters. — Schädel eines Neu- 
griechen. — Schädel eines Altskandinaviers. — Schädel eines Grön- 
länderss. — Schädel eines Kaffern.. — Schädel eines Malaien. — 
Uebereinander gezeichnete Contouren von vier Köpfen. — Uebereinan- 
der gezeichnete Contouren dreier Frauenschädel. 


Carus’ „Neuer Atlas der Cranioskopie‘“ liefert merk- 
würdige Beispiele zu den theoretischen Betrachtungen, 
welche der Verfasser in mehrern seiner Schriften, am 
vollständigsten in seinem Werke: „Symbolik der mensch- 
lichen Gestalt. Ein Handbuch zur Menschenkenntniss‘ 
(2. Auflage, 2% Thir.), dargelegt hat; er bietet damit 
wissenschaftlichen Forschern eine Masse noch unbenutz- 
ten: Materials. Selbst bei Laien wird das Werk, indem es 
zeigt, wie vielfach der Bau des menschlichen Hauptes 
variirt, aber wie charakteristisch seine Form zugleich für 
die verschiedenen menschlichen Naturen immer bleibt, 
das höchste Interesse erwecken. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfihien: 


Das Leben Jeſu 


für das deutfche Volk bearbeitet 
von 


David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Nor. 


Wenn bereits das vor 29 Jahren zuerfl erichienene „Leben 
Jeſu“ von Strauß, ungeachtet es ausichließlich für die theologis 
fche Welt beftimmt war, weit über diefen Kreis hinaus Epoche 
machte, fo wird diefes neue, ausbrüdlich für das Volf 
geſchriebene „Leben Jefu“ deſſelben Verfaſſers noch weit 
mehr geeignet ſein, das allgemeinſte Intereſſe zu erregen. Es 
iſt ein Buch für Deutfche in bemfelben vollen Sinne, wie das 
Leben Jeſu von Renan ein Bud für Franzoſen ift, und darf 
fi) vom deutfchen Publitum mindeftens ebento viel Theilnahme 
erleeecen, ale das franzöfifche Werk bei demfelben gefun- 
den bat 


Verlag von Wilhelm Diolet in Leipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbftunterricht 


in den nenern Sprachen. 
Buſch u. Skelton, Handbuch der englifdhen Umgangsſprache. 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. 
The ah m a: Praftifche Anfeitung zum Engltihipredgen. 
u 
Siedler u. —2 Wiſſenſchaftliche Grammatii ber gliſchen 
Sprache. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thlr. 
dere Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt vonDr.C. Sachs. 


Kouis, Sandbud ber engliihen Handelscorreſpondenz. 15 Rgr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Brafttichstheoretifcher Lehrgang der franzdfifchen 
Schrift: und Umgangefprache nach dem feinften Yarifer dialect. 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Nor. 

Echo franpais, Praftifche Anfeitung zum Seampätietprenen. 
4. Aufl. 15 Ngr. 

Touzellier, Nouvelle conversation frangaise, suivie de mode- 
les de lettres de change et de lettres de commerce, mit 
gegenüberftehender dentſcher Neberſetzung. 10 Nor. 

Die gleidjlautenden Wörter in franzöſiſcher zprane in lexifas 
lifher Ordnung für den Schulgebrauh. 7’, N 

a Prattiſche Anleitung zum Ficucſolprechen. 

. Au 

Eco de Madrid, Braftifihe nt um Spaniſchſprechen. 

1 Thlr. — Geb. 1 The. 5 N ’ 





. Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Geihihtsbilder aus Schleswig - Holftein. 


Ein deutſches Leſebuch 


von 
Franz 5hufelka. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Schuſelka's befanntes Buch gehört unftreitig zu dem Beſten 
und Lefenswertheften, was über die Hiftorifche Bergangenpeit 
Schleswig: Holſteins geſchrieben worden, und iſt in gegenwaͤrti⸗ 
ger Zeit allen, die ein Herz haben für bie deutiche Sad der 
Herzogthümer, wieder befonders warm zu empfehlen. 

Nachſtehendes Inhaltsverzeichnig ſpricht am beſten für 
das Werk: 

Ein Herz für Schleswig, Sechs zehnhundert holſteiniſche Männer. 
Eine frieſiſche Heldenthat. Adolf ID., ein Opfer daͤniſcher Saumſelig⸗ 
keit. Eine holſteiniſche Heldin. Wie Hamburg vom Dänentönig für 
700 Markt verkauft wird, Der bveutfche Sieg zu Bornhövere.. Die 
Begierde nah Schleswig: Holftein, der alte Fluch des vänifchen Kö: 
nigshauſet. Gerhard ver Große, ber Dänenbezwinger. Dänifche 
Treubrücde unter Waldemar IV. Heinrich der Giferne bemüthigt bri⸗ 
tiſchen Hochmuth. Schleswig-Holſtein's Selbſtändigkeit in einem 
dreißigjaäͤhrigen Kampf behauptet. Schleswig-Holſtein's unglücklichſter 
Tag. Mas König Chriſtian I, verſprochen, und was er gehalten. 
Die Zreiheitsfämpfe der Dithmarſcher. Gegenwart und Zukunft. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brockbaus. — Trud und 77 Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodtand, — Drud und Verlag von ®. U. Brodfaud in Seivıl. von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — Hr. 15. - 3.— 24. marz 1864. 
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Inhalt: Kant'ſche Philoſophie. Bon Kari Bortlage. — Zur Kriegegeſchichte ver neueſten Zeit. — Karl Loͤffler's „Geſchichte des Pferdes”. 
Bon Karl Bußav von Berneck. — Zur Romanliteratur. — Motigen. (Die Bebeine berühmter Männer; Ein Urtheil Jakob Grimm's über 
die Archive) — Bibliographie. — Unzeigen. 











Kant'ſche Philoſophie. zuzeichnen und in politiſchen und religioͤſen Dingen den 

1. Mademifche Reben von Runo Fiſcher. I. Johann Gott Ton anzugeben, mit ihr verbindet, ein Drang, welcher 
lieb Fichte, Rede zur afademifchen Siäte Beier. gehalten zwar nicht unmittelbar auß ihr folgt, ihr aber auch kei— 

in der Collegienkirche zu Iena, am 19, Mai 1862. 11. Die | neswegs hinderlich im Wege ſteht, vielmehr ganz geeignet 
beiden Kantifchen Schulen in Jena. Rebe zum — des | iſt, die Reinheit und Uneigennützigkeit ver Triebfedern, 


Pgeciezane am, 1 — 1862. Stuttgart, Gotta, | in welcher dad Weſen des praftifhen Kantianismus bes 


2. Ueber den Materialismus der neuern beutfchen Naturwiflen« ſteht, in einem glänzenden und für das Gemeinweſen nütz⸗ 
ſchaft, ſein Weſen und ſeine Gefgiäte Zur Berfländigung | lihen Bilde anihaulih zu machen. Die Fiſcher'ſche Rede 
für bie Gebilbeten yon RS Schleiden. Leipzig. En» | (Nr. 1) auf Fichte hebt dieſen Umſtand beſonders hervor. 
elmann gr. ie zei i lchem en uſamm i Fi 
Bar Theorie des Erkennens durch ven Geſichtsſinn von M. J. Ser tik — ——— en Sohn 
Schleiden. Mit 29 Holzfchnitten. Leipzig, Engelmann. a Pur - 
1861. er.»8. 21 Mor. bungen fland, ſodaß das eine jih in dem Gharafter vie: 
4. Das Berhältniß der Philofophie zur Gefchichte der Philos | ſes Manned ohne das andere gar nicht venfen und faſſen 
jophie. ine Vorleſung gehalten zum Antritt einer außers | läßt. Fichte's politifches Wirken war der Fleiſch gewor⸗ 
ordentlichen Profeſſur in der akademiſchen Aula zu Leipzig | dene Kant'ſche Imperativ. 
Breittonf ch a onad Der Der. Leipzis, So bekannt und geläufig für jedermann das Thema 
5. Die ſpeculativen Syſteme ſeit Kant und bie philofophifche biefer erften Fiſcher ſchen Rede iſt, fo wenig bekannt pfle 
Aufgabe der Gegenwart. Bon Karl Hermann Kirch⸗gen die weitern Kreiſe der Gebildeten mit dem der zwei⸗ 
ner. Leipzig, Barth. 1860. Gr. 8. 18 Nat. ten zu jein, nämlich mit vem Gegenſatze ver beiden Kant’: 
fhen Schulen in Iena, deren erfte von Fichte und feinen 


Der Kantianigmus dringt dur in der deutfhen Na: , 
tion. Es iſt die veife Frucht der Aufklärungsbefirebuns | Nachfolgern, die zweite von Fried und deſſen Anhängern 
an diefem Orte gegründet wurde. Und doch iſt vieles 


gen des 18. Jahrhunderts. Seine Wirkſamkeit iſt zwar v 
vor allem und zunädft eine fhulmäßige und fpeculative. | Thema mol ein interefjantes und für die Bildungäge: 
Aber dieſelbe iſt zugleih von einer fo umfaffenden Art, Ihichte der Gegenwart wichtiges zu nennen. Denn nicht 
daß ſich nur allein mit ihr und burd fie die praftifhe | von Königöberg, fondern von Jena aus ift die Kant'ſche 
Aufgabe loͤſt, welche feit vier Jahrhunderten dur die | Vhiloſophie in die Welt gevrungen. Daß vie Bebeu: 
reformatorifhen Bewegungen innerhalb ver chriſtlichen tung und Wirkſamkeit von Fries aber ebenfalls noch nicht 
Kirche an unfer Volt vor allen andern herangetreten iſt, Tür erloſchen angefcehen werben darf, beweiſen am beften 
bie Aufgabe einer Reinigung feiner Religionsbegriffe. obige beiden Schriften von Schleiden, welcher in ibnen 
Denn wo anderd fann man hoffen, diefem Ziele mit | nah gewohnter Weile für den von Fries in feiner nad: 
mehr Glück näher zu rüden, ald innerhalb einer Lehre, | Kant'ſchen BVernunftkritif begründeten Anthropologiemus 
welche den Grundſatz des chriſtlichen Lebens, nämlich; ven | aufs neue das gewandte Wort ergriffen hat. 
Grundſatz des hoͤchſten Guten, unter dem Namen der Fried mar ein Mann, welder von einer gemillen 
Seite her mit Fichte wol eine Aehnlichfeit hatte. Denn 


praftiihen Bernunft zum Princip alles Denkens und 

Seins erhebt? die vaterländifchen und politiſchen Freiheitsbeſtrebungen 
Die rege Theilnahme, melde die Beier des Fichte- | waren bei jenem in demſelben Grabe rege, wie bei die— 

Jubiläums fand, dient zur Beflätigung des Geſagten. jem. Auch fchloffen jie ſich bei ihm in ähnlicher Art an 

Fichte's vaterlänpifhes Streben und Wirken flellt in einem | die Grundfäge der Kant'ſchen Moral. Wegen feiner 

einzelnen anſchaulichen Bilde dar, wie Kant'ſche Moral | Theilnahme als Redner am Wartburgäfefte wurde er von 

ſich ausnimmt, wenn fi ein lebhafter Drang, fh aud= ! feinem Lehramte fuspendirt, und 1824 feiner Profeffur 
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der Philoſophie in Jena entboben, während ihm bie Pro: 
feflur der Mathematik und Phyſik gelaffen wurbe, zu der: 
felben Zeit, als Hegel's Ruhm und Wirkfamfeit in Ber: 
lin ind Große zu fleigen begann. Fries und ‚Hegel theil: 
ten fih von nun an in die „beiden Grundbeſtrebungen, 
welche in Fichte zu einem unzerttennlichen Ganzen ver: 
weht waren. In Fries wirkte der exoteriſche Fichte 
fort, der begeifterte Kämpfer für Volkswohl und Volks- 
erziehbung, für veligidfe Moral und rationelles Chriſten⸗ 
thum, für vaterländifche Freiheit und Ginigfeit. In He: 
gel wirkte ver efoterifche Fichte fort, der Begründer ber 
MWiffenfhaftslehre, der Eröffner der Schule eines neuen 
fpeeulatinen Platonismus. 

Die Laufbahnen von Fried und Hegel haben jih an 
zwei Orten berührt, in Jena und -in Heidelberg. Am 
erften Orte Habilitirten jich beide 1801 als afademifche 
Docenten. Und Hegel trat 1816 die Profeflur in Hei: 
delberg an, welche Fries von 1805 an dort bi dahin 
befeffen hatte. Seit 1816 aber verwuchs die Wirkſam⸗ 
feit und der Lehrcharakter von Fried ebenfo enge mit dem 
wiffenfchaftliden Leben von Iena, ald die Wirkſamkeit und 
der Lehrcharakter von Hegel hernach mit dem wiflenfchaft: 
lichen Leben der preußiſchen Hauptſtadt verwuchs. Und 
auch heute noch ſteht an der Univerſität Jena dad per: 
fönlihe Andenken von Fries befländig in frifiher Blüte 
als eines Mannes der ebelften Freifinnigkeit, deſſen Be⸗ 
ftreben in der Politit dahin ging, das aufopferungsfähige 
Selbſtgefühl eines conftitutionellen Lebend zu meden, in 
ver Keligion, einen Glauben der reinen Vernunft und 
des äſthetiſch gebilpeten Herzens und Gemüths zu ver: 
breiten, in der Philoſophie aber, ven raſch vordringen: 
den Anftrengungen des entſchiedenen Idealismus in Fichte, 
Schelling und Hegel eine anthropologifche Metaphyſik von 
befcheidenern Anforderungen entgegenzuftellen, welhe zwar 
an der pfuchologifhen Grundlage der Kant'ſchen Kritik 
feftbält, jevoh auf eine Durdführung ihrer fpeculativen 
Refultate einzugehen Anſtand nimmt. 

Schleiden indbefondere Hält auch vorzüglih darum Fried 
für den beften Bhllofopgen, weil er unter allen Philo- 
ſophen des gegenwärtigen Jahrhunderts der befte Phnfifer 
gewefen fei. Das iſt zwar an ſich ein zweideutiged Lob. 
Denn jedermann fieht ein, daß mer zwei Fächern mit gleich: 
mäßiger Anftrengung obliegt, wie Fries dieſes zu thun 
gezwungen war, leicht feine Kräfte zerfplittert. Dennoch 
ift nicht zu leugnen, daß Zried in feiner Doppelftellung 
als Philoſoph und Phyſiker einen Vortheil in Händen 
hatte, welder ihm eine gewiſſe Ueberlegenheit über andere 
Schulen hätte fihern können, wenn er ihn richtig zu be= 
nugen in ber Lage geweſen wäre. Denn wenn er ji 
hätte überwinden können, Fichte's und Hegel’d weiter füh⸗ 


rende Gonceptionen finnig zu prüfen und zu benußen, 


anftatt diefelben mit ungenügenden Gründen vorfchnell 
abzulehnen, fo könnte gerade er, wie fein anderer, ber 
Mann dazu gewefen fein, die noch immer mangelnde 
Brüde zu bauen, melde vom Felde ver empirischen Natur: 
wiflenfhaft auf das Feld der reinen Speculation geſetz⸗ 
mäßig Hinüberzuleiten bat. Diefe Verbindung fordert 


eine mit voller fpeculativer Anftrengung zu vollbringende 
Erhebung ver Naturwiſſenſchaft in das Gebiet der ſpecu⸗ 
Iativen Ideen vermöge des Mittelglieves einer empirifhen 
Anthropologie. Statt deſſen finden wir bei Fries Das 
umgelehrte DBefireben, die Tpeculative Wiſſenſchaft ſelbſt 
durch eine engere Verbindung mit Naturwiſſenſchaft zum 
Range einer bloßen empiriſchen Anthropologie herabzu⸗ 
drücken. Anftatt dad nievere Gebiet zum hoͤhern hinauf: 
zubeben, ſuchte er das höhere Bebiet felbft in ven Cha⸗ 
vakter des niedern umzuwandeln. Dieſes ift die ſchwache 
Seite des Frieſianiſchen Anthropologismus, 

Seine flarfe ift die, welde in ven obigen Schriften 
Schleiden's vorzüglich hervortritt als eine glüͤcklich 
Streitrede gegen alle diejenigen Naturforſcher, welche das 
Reich der Erfahrung noch immer für ein einfaches Ge⸗— 
biet Halten, und noch nit zu der Erkenntniß gelangt 
find, daß daſſelbe fi in zmei Theile fpaltet, welche einer 
verfchiedenen Geſetzlichkeit unterliegen, und daher auch 
eine verſchiedene wiffenfhaftlihe Behanplungsart forbern. 
Der phyſtkaliſche Theil fordert die mathematiſche, der an⸗ 
thropologiſche Hingegen die phllofophifche Behandlungsart. 
Unter biefem Geſichtspunkte gilt bei Fried die Anthropo⸗ 
logie für eine ſelbſtändige empiriſche Wiſſenſchaft. Sie 
ift ebenfall® eine unter den Naturwifienfchaften, aber nicht 
der leiblichen, fondern der feelifhen Natur. Sie ift eine 
Wiflenfhaft unferd eigenen Innern, und zwar eine burd 
empirifhe Beobachtung zu Stande kommende Wiffenfchaft 
deſſelben. 

M. I. Schleiden bemerkt mit Recht in feiner Schrift: 
„Ueber den Materialismus” (Nr. 2), daß der Materia: 
lismus in dem Augenblid aufhört, in weldem man bie 
Methode der Erfahrung vollftändig auf das ganze Ge: 
biet ded Wahrnehmbaren anwendet, und daß daher aller 
Materialismus auf einer Halbheit in ver Anwendung ver 
naturwiſſenſchaftlichen Methode beruht. Denn ſobald man 
die Methode der Erfahrung auf das ganze Gebiet des 
Wahrnehmbaren ausdehnt, tritt ſogleich der empiriſchen 


Naturforſchung die pſychiſche Anthropologie, der In⸗ 


duction die Kant'ſche Kritik, der Naturwiſſenſchaft die 
Metaphyſik ald vollfommen ebendürtig und gleichberechtigt 
an die Geite, und immer flellt fih das Zweite fogar 
über das Erſte, weil dieſes ohne Erfenntnißtheorie keine 
Sicherheit Hat, die Erkenntniptheorie aber nur dem Zwei: 
ten angehört. 

Bon diefem Standpunkte aus zeigt Schleiden aud in 
der Schrift „Zur Theorie des Erkennens durch ben Ge⸗ 
ſichtsſinn“ (Nr. 3) auf eine klare und faßliche Art, wie 
fehr diejenigen in der Irre geben, weldhe meinen, den 
Act des Sehend auf anatomifhen und phyſiologiſchem 
Wege allein begreifen zu koͤnnen; wie vielmehr alles Ent⸗ 
werfen der Geflalten im Außenraum, alles Abfchägen ber 
Größe der Gegenflände, alles Anfchauen gefärbter Flächen, 
ja fogar das Erbliden zufammenhängender Linieh und 
Figuren überhaupt auf lauter pfſychologiſchen Ihätigkeiten 
berubt, und zwar auf lauter folgen, für die es eine 
Erklärung nah phyſtkaliſchem Geſetz überhaupt nit mehr 
gibt. Bon diefem Standpunkte aus bat Fried und feine 
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Säule fortwährend flarf in der Pſychologie gearbeitet, | tung der Vernunftkritik leicht die willkommene Handhabe. 


und dieſes Stubium in Zeiten, mo daſſelbe von den meis 


Denn weil fie die apriorifchen Axiome der Metaphyfik 


ften andern philoſophiſchen Schulen nernadläffigt wur, ı für bloße fubjective Ueberzeugungen nimmt, jo dürfen ihr 


mit achtungswerthen Anfttengungen emporgebalien. 
wenn ed dabei auch dem Fries nicht gelungen ift, in bie: 
fem &elne fo durchgreifende Reformen vorzubereiten, ale 
fie dur die Herbart'ſche Schule und den von ihr aus- 
gegangenen Wetteifer ihrer Mitſtrebenden, eines Beneke, 
Zope, Walt und anderer, eingeleitet worden find, fo gibt 
es doch auch gemifle Theile der pſychologiſchen Forſchung, 
wie 3. B. im Felde des religidfen Gefühlslebens, worin 
die Arbeiten von Fries no immer gegenüber allem an⸗ 
dern bierin Geleifteten an Tiefe und Umfang unüber- 
troffen daſtehen. 

Wenn Schleiden demgemäß ven Materialidmus auf- 
faßt als die Lehre, welche nur allein das Erfahrungs: 
feld de8 äußern Sinns anerkennt, das des innern aber 
unrehtmäßig ignorirt, fo ift dieſe Auffaffung ebenfo fehr 
im Kant'ſchen Geiſte vollzogen, als gründlid und er: 
fhöpfenn für den Gegenſtand. Wenn er aber daneben 
noch eine ganz andere Art von Materialismus anerkennt, 
welche ih zufolge &. 5 furz außgefprocden in folgende 
Säge zujammenfaffen läßt: „Es gibt feinen Geift ald 
ſelbſtändige Subflanz, und feinen Gott als außerwelt= 
lihe Verlönlicgkeit”, fo vermögen wir hierin nur einen 
ſchiefen Gedanken zu erbliden, welder zu jener gründ- 
lihen Auffaffung nicht recht paffen will. Denn es hat 
Idealiſten von der firengfien Conſequenz gegeben, welde 
weder einen denkenden Geiſt als felbfländige Subftanz 
(ifolirte Monade), noch eine Gottheit in Geſtalt einer 
außerweltlichen Perſoͤnlichkeit (perfönlichen Einzelweſens) 
angenommen haben, und umgefehrt hat es Kirchenlehrer 
wie Tertullian gegeben, welche an beiden Dogmen ftreng 
gehalten haben und doc dabei entſchiedene Materialiften 
gewefen ſind. Daher hat die Annahme oder Ablehnung 
jener beiden von der mittelalterlihden Kirche poftulirten 
theologifchen Dogmen unſers Erachtens nicht das min 
befte mit einer philofephifhen Berwerfung oder Zulaf- 
fung des mit ihnen gar wohl vereinbaren Materialiömus 
zu thun, und mir müffen gefleben, daß uns bie Abficht, 
nach welcher ber berühmte Naturforfcher es für gut ge= 
funden hat, an biefem Drte eine nicht zur Sache gehörige 
theologifhe Streitfrage gleihjam bei den Haaren herbei: 
zuziehen, ein undurchdringliches Raͤthſel geblieben if. 

Pantheismus oder Theismus, inmeltliche oder außer: 
meltlidye Gottheit, radicale oder oberflädliche Individuation 
des Seelenweſens — vieles ſind im Sinne der Kanr'ſchen 
Kritit offene Fragen. Für irgendeine dieſer möglichen 
Annahmen die Audfiht vermaueen wollen, miderftrebt dem 
Geiſte dieſer Kritil. Dagegen iſt der Streit zwifchen 
Materiolismus und Idealismus feine offene Frage, fon- 
dern endgültig entſcheidbar und länaft entſchieden. Und 
man handelt gegen ven Geift diefer Kritif, wenn man 
das feft Entſcheidbare und längft Entfchienene mit tem, 
was offene Frage zu bleiben hat, vertaufht und vermengt. 
Zu einer folden unerlaubten Vermengung gibt allerdings 
dem, welder nah ihr tracdhtet, bie Frieſianiſche Umdeu⸗ 


Und. 
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andere ſubjective Ueberzeugungen, wie bie von einer Gott⸗ 
heit als perfönlihem Cinzelweſen ober vom denkenden 
Beifte als ifolirter Monade, auch conjequentermeife wies 
derum ebenſo viel gelten, wie apriorifhe Ariome So 
verhält es fi denn auch in der That im Begriffe ver 
Srieftanifchen ober „neuen“ Vernunftkritik. Im Begriffe 
der alten und echten freilich verhält e8 ſich anders. Denn 
nad ihrem Grunpfage ift zwiſchen metaphyſiſchen Ariomen 
und fubjectiven Ueberzeugungen fein geringerer Unterz 
ſchied, als zwifhen dem Allgemeinen und Befondern, 
Notbwendigen und Zufälligen, Axiomen und Problemen, 
ausgemachten Wahrheiten und offenen Fragen. 

Der Anthropologismud des Fried faßt demnach die 
Kant'ſche Philoſophie nicht allfeitig auf, fondern einfeitig, 
nicht von ber fpeculativen, fondern von der empiriſchen 
Seite, indem er jie in eine empiriſche Naturwiſſenſchaft 
aus der Beobachtung des innen Sinnd ummandelt und 
dadurch anf das Feld des Locke'ſchen Senſualismus her- 
abzieht. 

Die kritiſche Arbeit Kant's machte allerdings um⸗ 
faflende analytiſche Vorunterſuchungen im Felde ver Pſy⸗ 
chologie als einer empiriſchen Wiſſenſchaft des innern 
Sinns nothwendig. Wer bei Kant dieſe Vorarbeiten für 
die alleinige Leiſtung und das allein Werthvolle anfleht, 
und gegen fie bie fpeculativen Debuctionen dabingeftellt 
fein läßt, ber faßt die Kant'ſche Kritif von der vſycholo⸗ 
giſchen oder anthropologiſchen Seite auf. 

In denjenigen Wiſſenſchaftskreiſen, wo der Sinn für 
eigentliche Speculation geſunken iſt, und man doch nicht 
auf die bloße mathematiſche Naturwiſſenſchaft ſich beſchrän⸗ 
fen möchte, empfiehlt ſich eine ſolche Auffaſſung. Wenn 
Schleiden ih für die Kant'ſche Lehre erklärt, fo iſt dieſe 
immer nur allein inſoweit zu verſtehen, als man in 
Kant den Fortſetzer der Locke'ſchen Unterſuchungen in der 
empiriſchen Pfychologie erblicken darf, ober inſoweit als 
Kant und Fries übereinſtimmen. 

Und weil diejenigen wiſſenſchaftlichen Kreiſe, welche 
aller Speculation auf eine Zeit lang müde geworben find, 
gegenwärtig eine große Ausbreitung haben, fo kommt die⸗ 
fer Umſtand der antbropologifchen Auffaflung Kant's zu: 
gute bei allen denen, melde fih nicht von aller Philo- 
ſophie mit einem male losſagen mögen, fondern eine ge: 
wiffe Genugthuung darin finden, mit dem großen Den- 
fer von Königsberg fih noch in irgendeinem wenn aud 
lodern Zufammenhange zu wiflen. Und jo darf man 
ich nicht varüber wundern, unter ben Naturforichern foldhe 
anzutreffen, welche es ſich zu einer Lebendaufgabe machen, 
der fpeculativen Auffaffung Kant’ eine anthropologiſche 
Auffaffung deſſelben entgegenzuftellen. 

Sobald man hingegen ven Kant fo auffaßt, mie ihn 
Konrad Hermann in jeiner Rede über das „Verhält⸗ 
niß der PHilofophie zur Geſchichte der Philoſophie“ (Nr. 4) 
und Karl Hermann Kirchner in feiner Darfiellung 
der „Sperulativen Sufteme feit Kant und der philofo= 
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phifchen Aufgabe der Gegenwart” (Nr. 5) zeichnen, näm= 
lih al8 den fpeculativen Entſcheider und Ausichlaggeber, 
welcher dad ganze Denkſyſtem ver heutigen Welt im Theo⸗ 
retifhen und Praktifchen auf eine höhere Stufe bob, auf 
die Stufe des a priori erfolgenden fpotanen Erzeugens 
aller feiner Gedanken und Anfhauungen: dann bleibt 
zwar aud dabei der anthropologiſche Geſichtspunkt voll: 
ſtäändig gewahrt, finft aber zur Nebenfache herab. Denn 
nun tritt die Ethik nebft der transicendentalen Logik und 
Aeſthetik als Zme hervor. Diefe Wiſſenſchaften find 
aber von rein fpeculativem oder apriorifhem Charakter, 
daher ſchlechterdings nicht auf anthropologifche Erfahrung 
gründbar. Unter dieſem Gefihtöpunft wird die empirifche 
Anthropologie zur bloßen Hülfs- und Nebenwiſſenſchaft. 

Aus der Kant’ihen Kritik find mit der Zeit die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Denkwege hervorgegangen, welche, obſchon 
fie alle einen gewiſſen Stempel der Familienähnlichkeit an 
der Stirn tragen, doch fih Häufig auf Xeben und Tod 
befämpft haben, weil der Betreter eined jeden neuen 
Wegs glaubte, der einzig richtige Sohn des Vaters zu 
fein, und die andern für Stieffinder erklärte. Sowie 
berfelbe Sauerteig zu verfhiedenartigem Brote dienen fann, 
indem er dem verfchiedenartigften Mehl fein Leben, feinen 
Geſchmack, feine Würze einimpft, ebenfo geihab es bei 
der kritiſchen Philofophie. Kant verlieh dem philoſophi⸗ 
fhen Denfen der Bolgezeit die Kraft, durch immer neue 
Anftrengungen von ähnlicher Art den ‚von ihm erfliegenen 
Standpunkt felbft zu einem zu überwindenden und auch 
häufig vermeintlih überwundenen herabzufegen, ſei es 
nun, Daß die vermeintlihe Weberwindung zu Gunften 
einer Anthropologie oder einer Naturphilofophie oder einer 
Monadologie in Scene trat. Die Erfahrung lehrt, daß 
diefer jugendlih ungeflüme, durch Kant erweckte, aber auf 
alle erfinnliche Art über ihm Hinausprängende Geiſt ge: 
wöhnlih auf neuen, ungeahnten und eben darum Lehr: 
reihen Immegen ich zu ihm zurüdgetrieben findet. Das 
Ziel und der Zwed diefer Strebungen, welches von Jahr 
zu Jahr deutlicher vor Augen tritt, iſt, daß die in Kant 
zwar gefundene, aber nicht mit vollkommener Deutlichkeit 
ausgeiprohene Wahrheit dadurch, daß von den barüber 
binaud gejchollenen Irrwegen inımer aufs neue ver Weg 
zu ihr zurüdgefunden wird, fi aufkläre und verbeutlicdhe 


bis auf einen Punkt, welcher es nicht mehr erlaubt, daß 


darüber weder auf die anthropologifhe, noch auf eine 
andere Seite ausgeſchweift werde. 

Kirchner's Darftelung der fpeculativen Syſteme feit 
Kant gehört zu denjenigen, welde das Hegel'ſche Syſtem 
ald das Ziel und den Zwed des ganzen Kant'ſchen Denf- 
proceffe8 anſehen. Nicht in Kant, fondern in Hegel liegt 
nach feiner Auffaffung der Schwerpunkt veffelben, ähnlich 
wie er nah der Schleiden'ſchen Auffaffung ebenfalls nicht 
in Kant, fondern in Fried ruht. Es ift dieſes biäher 
fo die gewöhnliche Art geweſen, daß z. B. der Anhänger 
des Herbart’fchen Syſtems in Herbart, des Baader'ſchen 
in Baader, des Kraufe'fchen in Kraufe, des Wagner'ſchen 
in Wagner biefen Schwerpunkt fand. Je mehr aber bei 
der weitern Entwidelung der einzelnen Syfteme ihre Gin: 


derſelben betont. 


feitigfeiten zu Tage treten, je mehr dadurch dad Berürf- 
niß Hervortritt, daß das eine fi am andern ergänze, das 
eine vom andern lerne, das eine am andern feine Män= 
gel und Schwächen beritige, deſto weniger fann man 
ih auf die Dauer der inficht verfchließen, daß ver Mit: 
telpunft, von wo aus alle dieſe Wege begriffen werben 
koͤnnen, einzig und allein In Kant felbft liege. Hermann 
in feiner Beiprehung des Verhältnifies der Philoſophie 
zur Geſchichte der Philoſophie bemerkt ganz richtig über 
diefen Punkt (S. 26): 

Wie Sokrates im Alterthum, fo iR in der neuern Zeit 
Kant der höchſte Hervorragende und entfcheivende Wendepunft: 
auch Hier ift alle nach⸗Kant'ſche Philofophie eine ihrer ganzen 
Art nach andere, tiefere und vollfommmener wiffenfchaftliche als 
jene vor Kant; aus Kant gebt ganz ebenfo wie aus Sofrates 
eine Mehrheit anderer einfeitiger Richtungen und Schulen ber 
Philoſophie Hervor; das Princip Kant's, die Borberung einer 
fritifchen Selbfiprüfung der Bernunft und der Beſtimmung ber 
ihr durch ſich ſelbſt eigenthümlichen untrennbaren Borm alles 
Wiſſens ift ebenfo ein dem Standpunft des Sofratifchen Ber: 
fahrens, der kritiſchen Unterfuchung des innern formalen Bes 
griffs, gleichzeitig verwandtes; auch Sokrates war ein Kritiker 
der menfchlichen Vernunft ebenfo wie Kant; nur daß, was bei 
ihm eine einfache rudimentäre Methode und ein rein natürliches 
unmittelbar menſchliches Anfchauungsbild war, bei diefem zu 
einer großartig angelegten und ſyſtematiſch durchgeführten Feſt⸗ 
—* des Formenapparats der menſchlichen Vernunft gewor⸗ 
en iſt. 


6. Immanuel Kant's Auferſtehung aus dem Grabe. Die Lehre 
des Alten vom Königsberge, Urkundlich dargeſtellt von Lud⸗ 
wig Road. Leipzig, O. Wigand. 1861. Gr. 8. 1Thlr. 


10 Nor. 

T. Johann Gottlieb Fichte nach feinem Leben, Lehren und Wir⸗ 
fen. Zum Gedaͤchtniß feines hunbertjährigen Geburtstags. 
Mit dem Porträt Fichte's. Bon Ludwig Noad. Leipzig, 
D. Wigand. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 

8 Schelling und die Philofophie der Romantik. Ein Beitrag 
zur Gulturgefchichte des deutfchen Geiles. Don Ludwig 
Noad. Zwei Theile. Berlin, Mittler und Sohn. 1859. 
Cr. 3. 4 Thle. 22%, Nor. 

Zu den Kant'fhen Audlegern von der anthropologi- 
hen Art gehört auh Ludwig Noad. Derfelbe hat mit 
den Anthropologen aus der Schule von Fried dad ge: 
mein, daß er ebenfalls den fpeculativen Theil der Kant’: 
Ihen Lehre vorbeigeht, dagegen die pſychologiſche Seite 
Er unterfcheidet ih dadurch von ihnen, 
daß er einerfeitd Hierin viel radicaler und rüdfichtslofer 
verfährt, als der behutfame und gemäßigte Fries, an: 
dererfeitd den Senfunliömus, den er befennt, nicht mehr 
wie Fried für eine Verbeſſerung der Kant'ſchen Lehre, 
fondern geradezu für dieſe felbft erflärt. Das Eigen⸗ 
thümlie der Noack'ſchen Anſicht von ver Kant'ſchen Phi⸗ 
loſophie läßt ih in folgende drei Punkte faffen: 

1) &r Hält dafür, daß man Kant in Betreff feiner 
eigentlihen Meinung an feiner einzigen Stelle feiner 
Schriften einfah beim Worte faffen bürfe, fondern daß 
bier alles voll abſichtlichem Verftedenfpiel mit verborgenen 
Hintergevanfen und einer fich feldft perfiflirenden Ironie 
ſtecke. 

2) Er Hält dafür, daß infolge dieſer feinen ironi— 
Shen Art der trandfcendentale Idealiomus als die Lehre 
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von der fpontanen Production unjerer Gedanken und An⸗ 
Ihauungen gar nicht in der ernflen Ueberzeugung Kant's 
gelegen babe, ſondern vielmehr ver reine nadte Empiris- 
mus ald die Beendigung aller Speculation. 

3) Er hält dafür, daß indbefondere die ethifchen 
Srunpbegriffe ganz etwas anderes enthalten, als womit 
e3 Kant wirflier Ernſt geweien ſei; und daß die aus 


buch das Geſtrüpp und Didicht aller biefer verſchlungenen 
Pfade den Ichmalen Yußfleig des noch überdies oft genug mit 
fich ſelbſt Verſteckens ſpielenden Kritifers und fein vorgefted: 
tes Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, das eben fein ande: 
res als die Einficht ift, daß die Öeiepe bes Willens und der 
Sittlichfeit in der erfahrungsmäßigen Kenntniß der Menfchen- 
natur zu fuchen find. 


Und fo wie Kant in Betreff feiner Moral indgehein 


ihnen fließenden veligiöfen Poſtulate daher nur für bloße | einfacher Senfualift war trog allem Anfcheine des Gegen= 


dialeftifhe Schulübungen zur müßigen Grgögung derer 
gelten dürfen, die an ſolchen Spielen Gefallen finden. 

Die Kant'ſche Moral beruht auf dem Begriffe eines 
intelligibeln Charakters oder reinen Willend, welcder von 
allen Beringungen und Antrieben aus der Erfahrungs⸗ 
welt ungehindert agiren fann. Mit diefem Grundbegriffe 
der Kant’fhen Moral foll ed dem Urheber derfelben un: 
möglih Ernſt gemefen fein fünnen. Der Grund ift fol- 
gender: Nah Kant's Erflärung entfpringt der Begriff 
eined intelligibeln Charakters oder reinen Willens aus dem 
Bemwußtfein eined reinen Sittengefeped. Diefe Art von 
Beglaubigung, daß das Geſetz zum Ableitungdgrunde ber 
für fih unerforfhlihen Freiheit des reinen Willen! auf: 
geftelft wird, enthält nah Noack's Meinung etwas Wi- 
derfinniged (der „Auferſtehung Kant's aus dem Grabe‘). 
Denn weil feiner Meinung nad ein Geſetz, welches ſich 
nicht auf Erfahrung flügt und nicht von der Erfah: 
rung feine Beglaubigung entlehnt, überhaupt fein Geſetz 
ift, jo hält er es für befremblih, daß bei Kant ein Ge- 
danke, der zuerft ald ein blos möglicher, als eine bloße 
Aufgabe gedacht wird, nämlich der Gedanke von einer 
allgemeinen Geſetzgebung für den Willen, hinterher feldft 
unbebingt als Geſetz geboten wird, ohne von der Er⸗ 
fahrung oder irgendeinem gegebenen Willen etwas zu 
entiehnen. Auch kann ein unbedingt nothwendiges Geſetz 
für den Willen nah Kant's eigenem Zugefländniß fchlech- 
terdingd nicht näher begreiflich gemacht werben. Nur die 
Unbegreiflichkeit eines unbedingten Sollens, keineswegs 
‚ aber die unbebingte Nothwendigkeit eined foldyen Geſetzes 

find wir nad Kant's eigener Erklärung einzufehen im 
Stande. Und eben darum foll es gänzlih unmöglich 
fein, daß Kant ein foldhes Geſetz im wirklichen Grnft 
aufgeftellt babe. 

Der in diefem Gedankengange enthaltene Schluß if 
folgender: Ein reiner guter Wille in der Moral ift wi⸗ 
derfinnig. Kant konnte nichts Widerfinniges behaupten. 
Folglich konnte Kant die Möglichkeit eines reinen guten 
Willens in der Moral nit behaupten, und ba er fie 
doch nun einmal factiih behauptet Hat, nur zum Schein 
oder im Scerze behaupten. Sat er aber dieſe Möglich: 
feit nur im Scherze behauptet, fo war feine ernfihafte 
Meinung im Gegentheil vie, daß die Geſetze des Willens 
und der Sittlichfeit aus Feiner andern Duelle, ald nur 
allein aus der Erfahrung zu ſchöpfen ſeien. Folglich 
baben fi biäher die fämmtlichen Ausleger Kant's, ebenfo 
wol unter feinen Anhängern ald unter feinen Gegnern, 
in dieſem Punkte geirrt und, um biefen Fehler wieder 
gut zu machen, die zufünftigen Interpreten deſto behut- 
famer zu fireben (S. 26), 





tHeild, fo auch in Betreff aller Wiffenfchaft überhaupt 
(S. 257): 

Kant Hat der reinen Bernunft, ber Speculation aus bloßen 
Begriffen, ben Proceß gemacht. Er Hat die Anfprücdhe ber 
menfchlichen Bernunft auf eine von der Erfahrung unabhängige 


Erfenntnig ‚für ungültig erflärt, und die des Unterfchleifs und 


der Falſchmünzerei fchuldig Befundene in die Koften verurtheilt. 
Und wenn ber Maun, der mit fo nüchterner Unerbittlichfeit das 
Nachrichteramt an jener Dreieinigfeit von Bernunftiveen ver: 
waltete, die der aufgeflärte Vernunftglaube damaliger Zeit auf 
fein Banner geftidt Hatte, hinterher bie unerwartete und fall 
verzweifelte Wendung nahm, ben gefährlichen Dreiflang der neus 
weltlichen aufgeflärten Religion wenigſtens für das praftifche 
Bedürfniß der Menfchen ald unausweichliche Forderungen wies 
ber zu Ehren zu bringen, fo blieb es doch immer ein fehr zwei: 
beutiger und zweifelhafter Rettungsverfuch, angefichts deſſen bie 
Trage plaßgreifen mußte, ob Kant damit in arglofer Unbes 
fangenheit und in vollem Ernſt feine eigene Meinung audges 
fprochen habe, oder ob dahinter ein Schalf ftede, der die Klug: 
heit der Schlange mit ber Taubeneinfalt zu vereinigen fuchte, 

So fragt Noack und ninmt im weiteren Zujam: 
menbange feinen Anftand, Kant den ihm fo oft beige: 
legten Charakter des ‚alten ehrlichen Kant’ abzuſprechen 
und ihm dafür den eines hinterliftigen Schalks oder Fuch⸗ 
ſes beizulegen, welcher fib dann von feiner Perfon aus 
noch weiter auf feine Schule ausgebreitet haben fol (S. 12): 

Die menfchliche Fuchsnatur begnügt fich felten damit, blos 
barüber zu feufzen. daß die Trauben ber Kirche und ber Brots 
forb des Staatsbienftes zu hoch Hängen. Man fucht fih nach 
der Dede zu ſtrecken, um fich die Füße bebeden zu fünnen. Der 
Kant’fche Fuchs wurde philofophifcher Romantifer, um an beut- 
fhen Hochichulen mit Weib und Kind von ber Weltweisheit 
leben zu können. 

Es gebt Hieraus von feldft hervor, von welder Art 
die Darftelungen derjenigen Eyſteme burh Noad fein 
müflen, welde aus dem fpeculativen Theile der Kant’: 
fhen PBHilofophie oder aus den Kant'ſchen „Schal her: 
vorgewadjen find. Sie haben jammtlih nah Noack's 
Meinung Scherz für Ernft, Ironie für baare Münze 
genommen und über den ironishen Späßen den wahren 
Ernſt, nämlid den populären Empirismus, darangege⸗ 
ben. Hierdurch verſchwindet bei feinen Darftellungen der 
Syſteme von Fichte und Schelling daher aud der letzte 
Neft von einem wiffenfchaftlihen Intereſſe. Die Darftel: 
lungen finfen in ihrer Ausführlichkeit zu höchſt ermüden⸗ 
den Kapiteln aus der Hiftorte menſchlicher Fadheiten her: 
ad. Man flieht deshalb nicht recht ein, für wen dieſe 
Bücher gefhrieben find. Denn wer in diefen Syſtemen 
ebenfalld nur Narrheit und Fadheit vermuthet, wird nicht 
fo tHdriht fein, an dad Stublum diefer in ihrer Art 
gründlichen und jedenfalls ein gutes Sitzleder erfordern: 
den Abriffe feine Zeit zu verſchwenden. Wer aber bie 
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Abit Hat und ed für der Mühe werth Hält,. fih aus 
diefen Syftemen ein eingehendes Studium zu machen, 
der thut dieſes doch nothwendig in der Hoffnung, Ver⸗ 
nunft in Ihnen zu entdecken, und wendet fi folglich 
immer lieber zu folden Expofitionen, weldhe Vernunft in 
ihnen aufweifen, als zu folden, welde dieſes nicht thun. 
Und das mit völligem Recht. Denn ver mißbegierige 
Leſer findet 3. B. in den kurzen, gebrängten aber geift- 
vollen Skizzen des Kirchner'ſchen Abriſſes über Fichte und 
Scelling bei weitem mehr wirkliche Belehrung, als in 
den langgeftredten, mofaifartig zufammengeftoppelten, da⸗ 
ber leiht Sinn in Unfinn verfehrenden, ungefauten und 
unverbauten Excerpten bei Road. Solche Bücher mögen 
ih angenehm ſchreiben; aber fle zu lefen ift eine Strafe. 

Obgleich daher ver Noack'ſche Kantianismus dem Sen: 
ſualismus in einem noch größern Maße huldigt, als der 
Friefianifhe, und in demfelben Grade für die Entmwide- 
lung unjerer Philoſophie eine geringere Bedeutung hat, 
als jener, fo legt er doch für die perſönliche Stellung 
Kant's zur Geſammtheit unferer vaterländifhen Bildung 
ein merkwürdiges Zeugniß ab. Denn e8 leuchtet ein, daß 
fein Menſch von Noack'ſcher Denkart außerhalb Deutfch- 
lands, weber ein Engländer, noch ein Franzoſe, noch ein 
fonfliger Landsmann, ſich gegen Kant'ſche Philoſophie 
jemal® anders ftellen würde, als nur polemifh. Es 
leuchtet ein, daß ein jo gewaltfamed Bemühen vom Stund- 
punfte des bloßen populären Empirismus, die fparfamen 
dünnen Fäden, melde ihn noch mit der fuhlimen Specu: 
lation des ‚Alten. vom Berge‘ verknüpfen, nicht ohne 
Noth zu zerreißen, nur auf einem flarfen Gefühle von 
perfönlicher Ueberlegenheit derjenigen unbegriffenen Macht 
beruben Tann, melde diefer Alte repräſentirt, und welcher 
auch der Gegner in diefem Kalle fo lange unwiſſend zu 
dienen fi gezwungen flieht, bis er fie begreifen lernt, 
und dadurch in den beglücdtern Stand eined bewußten 
Dieners übertritt. Diefer Mebergang ift wünſchenswexth, 
er ift auch moͤglich. Es ſoll damit nicht geleugnet mer: 
den, daß er ein ſchwieriger fi. Er ift nämlid darum 
fo ſchwierig, weil eine jede feihte Bopularphilofophie pas 
Denken völlig abfpannt, während der einfeitigfle confequente 
Dogmatismud immer noch den hoch anzufchlagenten Vor⸗ 
theil gewährt, eine geiflige Gymnaſtik zu fein. 

Nur allein weil e8 einen gemeinfhaftlihen Feind zu 
befämpfen galt, wurde der Senſualismus dem Kant zum 
natürlichen Bundesgenofien, der darum eine gewiſſe Scho⸗ 
nung verlangte, welche aud eintrat. Noad als einfacher 
Senfualift fieht auch Heute noch in Kant nichts weiter ala 
einen alten ſchlauen Spiepgefeflen im populären Aufflä- 
rungskampfe gegen Pfaffentrug und Aberglauben. Das 
Schwert in jeiner einen Hand zur Vertilgung der Feinde 
fieht er, die Kelle in jeiner andern Hand zum Aufbau 
des neuen Tempeld jieht er nit. Und doch hebt fi 


‚ fon Säule an Säule empor, dem Herrn der Heerſcha⸗ 


ren bie neuen Gottesdienſte zu feiern. 

Aber auch ſchon im Senſualismus Locke's war etwas 
ganz anderes enthalten, ald eine bloße Negation einiger 
Irrthümer und Abfurbitäten des Volksaberglaubens, und 


er fland daher in wiſſenſchaftlicher Beziehung weit gefun= 
ber und feimfräftiger da ald der heutige, welcher blos zu 
negiren, aber nicht zu bauen verftebt. Aus Locke ging 
Berkeley, aus dieſem Hume, aus dieſem Kant hervor. 
Melde Pracht confequent fleigender Entwidelung! GEs iſt 
dem Senſualismus gegangen wie der Kornähre. Erſt 
nachdem die Frucht in ihr zur Reife gelangt war, trock⸗ 
nete fie ab zum Strohhalm. Solange die Frucht ned 
in der Aehre wuchs und reifte, war aud der Halm noch 
ein frifher und jugendlicher. 


9. Iohn Lode. Seine Berftandestheorie und feine Lehren 
über Religion, Staat und Erziehung. Pſychologiſch- hiſto⸗ 
riſch dargefiellt von Emanuel Schärer. Leipzig, We⸗ 
ber. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

10. Johann Jakob Wagner’6 Leben, Lehre und Bedeutung. 
Ein Beitrag zur —* des deutſchen Geiſtes. Von 
Leonhard Rabus. Nürnberg, Recknagel. 1862. Gr. 8. 
20 Ngr. 

11. Weber Theismus und Pantheismus. Wine Vorleſung gehal⸗ 
ten vor einer Berfammlung gebildeter Blänner und Frauen 
zu Würzburg am 14. Mär; 1861. Bon Sranz Hoff⸗ 
mann, Würzburg, Stahel. 1861. Lex.⸗8. TI, Nor. 


Obgleich Lode in feiner Erfenntniftheorie auf Wegen 
ivrte, melde den Kant'ſchen ganz entgegengefeßt waren, 
jo näherte er ſich dagegen in einem Theile der praftifchen 
Philoſophie dem Kant'ſchen Standpunkt auf eine deſto 
auffallendere Weiſe, nämlich in der Rechtsphiloſophie, 
deren Grundſätze er in feiner Schrift „Of civil govern- 
ment’ aufgeftellt hat. In der vollſtändigen Darftellung ver 
Lodefhen Lehren durch Emanuel Schärer (Nr. 9) if 
daber neben den andern Theilen berfelben auch insbeſondere 
biefem eine forgfältige Aufmerkfamfeit gewidmet worben, 
und es bat etwas ſehr Lehrreiches, genau darüber orien= 
tirt zu werden, wie fi bei Lode aus den Abgrünven 
fenfualiftifher Befangenheit vermöge eines gefunden poli⸗ 
tiſchen Takts bereits‘ die Keime der Kant'ſchen Freiheits⸗ 
Iehre abnungsvoll emporwinden. 


Einer reinen jenfualiftifcden Theorie zufolge fann ver 
Staat nur aus einem Walten ſinnlicher oder animaliſcher 


Triebe entfpringen und zwar find ed zwei Triebe von ent: 
gegengejegter Natur, melde ſich zu einer folden Erflä- 
rung ungeſucht anbieten, der Trieb ver Gefelligfeit, welcher 
auf dem Naturwege der Familien und Familienverbände 
zu einem Staatsweſen führt, und der Trieb des Gigen- 
nuges, welder auf dem Gewaltwege der Unterjohung des 
Schwachen durh den Starken ebenfalld politiſche Ord⸗ 
nungen im Gefolge bat. Auf dem Wege der Geſellig⸗ 
feit Tommt man zu corporativen Einrichtungen nad) der 
Theorie des Hugo Grotius, auf dem Wege ver Gewalt 
zu bespotifchen nad der Theorie des Hobbes. Zu einer 
Wahrung des Rechts unbevingter Selbftbeftimmung ver 
freien Individuen ald folder fommt man weder auf die- 
fem, noch auf jenem Wege, und es ift daher vefto auf- 
fallender, daß Lode gerade diefe Anerkennung des reinen 
Willend freier moraliſcher Selbſtbeſtimmung in jedermann 
bereitö zum Geſichtspunkte feiner Staatstheorie erhob. Er 
firedte an dieſem Punkte, obgleich felbft im Senſualiomus 


— 
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befangen, mädtig über die Schranken feines Standpunfts 
hinaus. Denn dad Princip einer Anerkennung der mora: 
lifchen Freiheit des Willens in jedermann Liegt nicht mehr 
im Bereiche animalifcher Triebe, meber der Triebe der 
Gefelligkeit, noch der Triebe des Cigennuped. Es liegt 
auch nicht mehr im Bereiche eines bloßen Schuges, welchen 
die Schwachen finden gegen die Starfen durch eine Unter: 
werfung unter den noch Stärfern, oder durch ein fünft: 
liches Bereinigen ihrer Kräfte, wodurch ein jedes ſchwache 
Individuum flärfer wird, als es im Naturzuftande war. 
Sondern es ift ein Brincip, welches rein und allein in 
der Vernunft wurzelt, im Gegenſatz gegen alles jinnliche 
Triebleben; ein Princip, deſſen Geſetze und Rechte au 
nit erfi auf Verträgen ober ſelbſtgemachten Einrichtun⸗ 
gen beruben, auch durch ben Umſtand ihrer Teichtern oder 
fhwerern Ausführbarkeit nicht modificirbar find. Daber 
fann auch ver Umftand, ob die factiſchen Zuſtände des 
Menfchenlebend mit ihnen übereinflimmen oder nit, an 
ihnen ſelbſt nicht dad mindeſte rüden und ändern. 

Im Naturzäftande find nah Lode alle Menſchen frei 
oder unabhängig vom Willen eines andern. Alle find 
zu denſelben Borzügen ber Natur, zum Gebrauche der⸗ 
felben Fähigkeiten ohne gegenfeitige Unterordnung gebo= 
ten. Dabei hat jeder Menſch ein naturrechtliches Eigen 
thum in feiner Berfon. Auf dieſe hat niemand ein Recht 
als er ſelbſt. Die Arbeit feines Leibe und dad Werk 
feiner Hände find fein eigen. Er Hat dem Fremden feine 
Arbeit vermiſcht, alfo etwa, das ihm eigen gehört, da⸗ 
mit verbunden. Damit wird Das gemeinfame Recht des 
andern davon audgefhloffen. Der thatfächliche Anfang 
des Eigenthums Tiegt daher in ver Arbeit, und es be: 
darf zum Bigenthum Feiner Vertragétheorie. Diefes Na: 
turgefeß beruht auf der Vernunft. Sie lehrt, daß, da 
alle gleih und unabhängig find, Feiner den andern an 
Leben, Geſundheit, Freiheit oder Befigthum beſchädigen foll. 

Durch MUebertretung des Naturgefeped erklärt der 
Menſch nach einer andern Weife leben zu wollen, als 
nad Vernunft und Bilfigfeit, und zerreißt damit das ge⸗ 
meinfame Band. Dies iſt ein Vergehen gegen die ganze 
Gattung und das Naturgefeg, und folglih darf jeder 
vermöge feined Rechte, die Menſchheit im allgemeinen 
zu ſchüten, Gemeinſchaftliches abwehren oder, wenn 
nöthig, den Schädiger vernichten. Auch iſt der Geſchä⸗ 
digte befugt, ſich Die Guͤter oder den Dienſt des Be: 
leidigerd anzueignen, ſowie jeder befugt iſt, das Mer- 
brechen zu beftrafen, um deſſen Wiederholung vorzubeu: 
gm. So ift im Naturzuftande jedermann befugt, einen 
Mörder zu tödten, ſowol zur Abſchreckung anderer, als 
zum Schuße feiner Mitmenfhen. Denn ein Mörder hat 
durd feine That allen Menſchen ven. Krieg erklärt, und 
mag deshalb gleich einem reißenden Thiere, vor weldem 
die Menſchen nicht filher find, vernichtet werben. 

Gewalt ohne Recht begrimbet den Kriegszuſtand. Die 
Berlafjung des Kriegszuſtandes ift der Grund, den Natur- 
zufland zu verlaflen und fi zur georbneten Geſellſchaft 
zu vereinigen, deren Zweck außerdem auch ift, den Uebel⸗ 
ſtand zu befeitigen, daß jemand, wie im Naturzuflanve, 


in eigener Sache Richter ſei. Sowie vie natürliche Frei: 
heit darin befteht, frei zu fein von ber gefeßgebertiden 
Autorität eines Menſchen, und nur das Geſetz der Natur 
zu feiner Regel zu haben, fo beſteht vie Freiheit in ber 
Geſellſchaft darin, unter feiner andern gefeggebenven Ge⸗ 
walt zu ſtehen, ald unter der mit eigener Zuflimmung 
im Gemeinweſen eingejegten. ine politifhe und bürger- 
liche Geſellſchaft entſteht dadurch, daß jedes Mitglied auf 
die Ausübung feines natürlichen Rechts verzichtet bat zu 
Handen der Gemeinfhaft für alle Bälle, vie ihn nicht 
von der Anrufung des gefeglihen Schutzes ausſchließen. 
Meil in der bürgerlichen Gefellihaft niemand, mie im 
Naturzuftande, in eigener Sache Richter fein foll, fo if 
abfolute Monardie mit ihr unverträglih. Denn abfolute 
Monarden find im Naturzuftande gegen ihre Uinterthanen, 
die Untertbanen aber gegen jene in einem noch ſchlim— 
mern, weil jie feine Appellation haben und ihr Recht nicht 
vertheidigen dürfen. Kein Glied eines Gemeinweſens darf 
daher von den Geſetzen deſſelben ausgeichloffen werden. 
Die Aehnlichkeit dieſer Theorie mit der Kant'ſchen 
leuchtet ein. Auch bei Kant bat der Staat ven Zweck, 
bie unveräußerlihe perfönlihe Wreiheit eines jeden zu 
ſchützen. Auch bei Kant verliert der Siaat in dem Maße 
feine innere Berechtigung, ald er dieſen Schug nicht ge= 
währt. Auch bei Kant hören die Verpflichtungen des 
Raturgefeged der Freiheit im gefellfchaftlihen Zuſtande 
der politifchen Ordnung nicht auf, fondern erfcheinen nur 
mit Öffentlichen Strafen verbunden, damit ihre Befolgung 
erzwungen werben kann. Auch bei Kant tritt ver Ber: 


-breder durch feine That auperbalb des naturrechtlichen 


Bandes. Auch bei Kant ift das Bigenthbum fuhftantia- 
lifirter Fleiß. 

Den Uebergang von Lode zu Kant bilden Montes- 
quieu und Rouſſeau. Montesquieu führte vie durch Locke 
zwar eingeleitete, aber noch nicht mit Entſchiedenheit pur: 
geführte Lehre von der Trennung ber drei Staatögewal- 
ten ein, worin Kant ihm folgte. Roufleau ergriff Die 
ebenfalls ſchon bei Rode anzutreffende Lehre von der Ent: 
ftehung der poſitiven ſtaatlichen Rechte durch einen Con⸗ 
tract, an deren Stelle Kant die Beurtheilung dieſer Rechte 
nah ber Idee eines: Gontractd ſetzte. Der Linterichieb 
zwiſchen Kant und feinen Vorgängern iſt aber piefer, 
daß bei Kant der politifche Freiheitsbegriff zuerſt auf jeine 
eigentlihe Duelle, auf den Begriff des reinen Willens 
und des von der Erfahrungsmwelt unabhängigen morali: 
ſchen Geſetzes zurüdgeführt wird, während er bei Rode 
noch in fehr unmotivirter Weiſe mit der bloßen Unmittel⸗ 
barkeit einer gefühlsmäßigen Forderung hervorfpringt, 
welde zu den übrigen Errungenſchaften feines jenfualifti: 
[hen Standpunkts nicht zum beften paßt. Daber wurde 
fih Locke der eigentlihen Hauptfahe, nämlich daß dieſer 
Begriff, im vollfommenen Gegenjag zu.allen Glüdfelig: 
feitötrieben des Eigennutzes und der Geſelligkeit, über das 
ganze Gebiet ſowol der Innern ald der äußern Erfahrung 
in ein Ideengebiet reiner Vernunft hinausweiſt, auch no 
feinesmegs bewußt. Diefe Einfiht und mit ihr die Er⸗ 
hebung der Staatötheorie aus der Idee des menſchlichen 
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Gemeinwohls in die Idee der göttlichen Gerechtigkeit, blieb 
der Kant'ſchen Kritik aufbehalten. 


Die letzten beiden Schriften führen und wieder auf 
die Kant'ſchen Schulen zurüd. Johann Jakob Wagner, 
veffen Leben und Lehre und Leonhard Rabus (Nr. 10) 
bier vor Augen flellt, mar Schelling's Nebenbuhler in 
Würzburg. Franz von Baader, deſſen fpeculativen Theis⸗ 
mus Franz Hoffmann, der verbienfivolle Herausgeber 
der Vaader'ſchen Werke, Hier in gemeinfaßlicher Weiſe wieder⸗ 
gibt (Nr. 11), mar Schelling’8 Nebenbubler in Münden. 
Wagner und Baader gehören beide in den Kreiß des 
Kant'ſchen Denkproceſſes, und zwar in das Gebiet der 
durd die Schelling'ſche Naturphilofophie angeregten Denk: 
wege. Zwar bat ed faum jemald wol flärfere perfön- 
liche Gegner Schelling’8 gegeben als diefe beiven. Wagner 
tadelte an Schelling die Dreifligfeit, womit er am Leit: 
faden des Begriffs vom Abfoluten ind Weſen ver Gott: 
heit einzubringen fi vermaß, und ftellte ihm ein Syſtem 
dad Myſticismus entgegen, in weldem vie Gottheit ald 
geglaubtes Geheimniß voraudgefegt war, von mo aus 
an der Hand eined allgemeinen Weltgejeped in die Ent: 
widelungsprocefie ded Naturlebens und der Weltgefchichte 
gleihjam von innen her eingedrungen wurde. Und Franz 
von Baader tadelte an Schelling fein Abſinken in pan= 
theiftifche Vorftellungen und ſuchte dieſen Fehler durch die 
Aufftelung eined reinen Theismus im engern Anſchluß 
an die Kirchenlehre zu verbeffern. Auch Baader fand die 
legte Urſache des Schelling’shen Pantheismus in der 
Schelling'ſchen Vermeflenheit, vom theocentrifhen Stand 
punfte aus conflruiren zu wollen, während ver Menſch 
doch als folcher immer nur den anthropocentrifchen Stand: 
punft einzunehmen und daher das göttlihe Weſen als 
Geheimniß zu verehrten und voraudzufegen habe. Der 
Punkt des Tadels war alfo bei beiven im Grunde der: 
jelbe; er war zugleich derſelbe, welchen auch der Anthro- 
pologismus ded Fries gegen Schelling geltend zu machen 
pflegte. Die Gottheit fei nicht für das Willen, ſondern 
für den Glauben. Dabei haben jedoch die Denkmethoden 
fomol bei Wagner ald au bei Baader mit dem Ans 
thropologismus nicht das mindefte gemein, gehören viel: 
mehr zu den gewagteften und kühnſten Speculationen, 
weiche in den weitern und peripherifhen Kreifen des Kan: 
tianismus vorgefommen find. Wagner ging ähnlich wie 
Hegel von der lVieberzeugung aus, daß Sein und Denfen 
in ihrem Grunde eins jeien, und ftellte venizufolge für 
alles Sein ein gemeingültiged Geſetz des Denkens auf, 
dad Geſetz des Satzes, Gegenſatzes, der Vermittelung und 
des Vereinſatzes, im Schema von: 


1. Weſen. 


2. Gegenſatz. 3. Bermittelung. 
4. Form. 


Inden Wagner diefen fpeculativen Grundfag uner: 
müdlich an allen möglichen empirifhen Material durch⸗ 
probirte und durchſetzte, entſtand ein überraſchendes Schau: 
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ſeinsgebiete, alle innern und äußern Welten durchſchwe⸗ 
bend. Und da dieſes Wagner'ſche Weligeſetz feine in⸗ 
wendige Conſtruction aus der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre 
und dem Schelling'ſchen trandſeendentalen Idealismus ent= 
lehnte, fo hatte es vermöge dieſer Syſteme mit dem theo- 
retiſchen Theile der Kant'ſchen Lehre ſeinen genetiſchen 
Zuſammenhang. Doch liebte er am meiſten die ange⸗ 
wandte Speculation und ſah die Philoſophie für ein 
hungriges Weſen an, dem nicht Stoff genug zur Ver⸗ 
zehrung geboten werben koͤnne. Baader's Sperulation 
war hingegen ihrem ganzen Zwecke nach von ethiſchem 
und religioſem Charakter, ihren Mitteln nach jedoch ſtark 
naturwiſſenſchaftlich gefärbt, weil ihr Urheber von Haus 
aus naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Studien erge⸗ 
ben war. Baader erblickte im Naturdaſein eine entartete 
Cxiſtenz, welche durch phyfiologiſche und moraliſche Er⸗ 
loͤſungsacte in harten Kämpfen und Entſelbſtigungen in 
einen urfprünglidern, nämlih bemußten und geifligen 
Zuftand zurüdgebradt werden will. Hierdurch gewann 
jeine Weltanfiht ihre große Aehnlichkeit mit dem prafti= 
hen Theile der Kant’fchen Lehre, zufolge deſſen die Voll⸗ 
ziehung des abfoluten Geſetzes der Moral in Feiner Weiſe 
von Natur gegeben ift, vielmehr einen unabläffigen Kampf 
gegen den nicht audzurottenden Hang zum Böfen in ver 
menſchlichen Natur erforvert. Der Unterſchied dabei ift 
ber, daß Kant bei diefem niemals zu beendigenden Kampfe 
den Menſchen ganz allein an die Hülfe und ben Bei: 
ftand der reinen und ſchlechthin allgemeinen Vernunft, 
Baader hingegen ihn außerdem noch an eine jpecielle 
hiftorifhe Heilsordnung verweift. In Betreff des äußern 
Gelingens ihres Werks haben Wagner und Baader ent- 
gegengejette Schidjale erfahren. Denn Wagner erntete 
Zeit feines Lebend als Lehrer faſt fortmährenten enthufia: 
ſtiſchen Beifall, aber feine Lehre wirkte nur in unmittel⸗ 
barer Nähe, jeine Schule hörte mit feinem Tode auf. 
Baader im Gegentheil machte als Lehrer niemals perſoͤn⸗ 
liches Glück, aber feine Lehre gewann nad feinem Tode 
eine magiſche Wirkſamkeit, fie ergriff die verwandten Ge⸗ 
mütber wunderbar, und ſcheint in fortwährenver Ausbrei⸗ 
tung begriffen zu fein. Dem Uebel einer Zerfplitterung 
und Berfhleppung der häufig in Geftalt Fliegender Blät⸗ 
ter erſchienenen Baader'ſchen Schriften ift von jeiten feiner 
Säule durd eine forgfältige und vollfländige Herausgabe 
feiner Werfe und Tagebücher naprüdlich vorgebeugt wor= 
den. Dabei beobadtet die Schule gegenüber andern Zwei- 
gen der Philofophie das Verfahren, daß fie ihr Unter 
ſcheidungszeichen, den fpeculativen Theismus, gern und 
gefliffentlih al8 den fiherfien Empfehlungöbrief und Kenn: 
zeichen einer wahren und gefunden Philofophie vorweiſt 
und hervorfehrt. Für gewiſſe Kreife mag dad wol em: 
pfehlend fein, vom ſachlichen Standpunkte aus iſt es nicht 
zu billigen. Die Natur der Sache forbert vielmehr, daß 
die Philofophie Ideen, melde dermaßen an ber Grenze 
des menſchlichen Wiflens liegen, mie vie des Theismus, 
auch in derjenigen Zartheit der Umriſſe verharren läßt, 


fpiel intereffanter Begriffsfpiele, ähnlich einem zierlichen melde Gegenftänben von dieſer Vieldeutigfeit von Natur 
dialektiſchen Xanz, im wirbelnden Rhythmus alle Da= | und Rechts wegen zukommt. In gar zu ähnlicher Weiſe 
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erinnert ein ſolches ſcharfes Betonen des Theismus an 
den Klang jener kampfluſtigen Eure im Koran: 

Run, Ungläubige, höret mich an! 

Was ihr anbetet, bet’ ich nicht an, u. f. w. 

So etwas nimmt ih impofant aus in der Taktik 
der Waffen, in der Taktik der Schreibfevern ift ed ohne 
Wirkung. Es fann jogar dad Mistrauen ermeden, als 
fei das Augenmerk hierbei mehr auf ein tapfered Klopf- 
gefecht, als auf eine unbefangene und vorurtbeildfreie 
Unterfudhung unferer moralifhen Natur gerichtet. Auf 
dem Felde der PVhilofophie erzeugt fi ein wirkliches und 
nachhaltiges Zutrauen immer nur dadurch, daß man dad 
abfolut Feſte als nothwendig und unverrüdbar der freien 
Beſtimmung entnimmt, dad minder Feſte und Disputable 
hingegen als problematiih ber freien Beflimmung über: 
läßt. Nur auf diefem Wege entgebt man der Gefahr, 
in weldye, wie oben bemerflih gemadt wurde, auch Schlei⸗ 
den verfallen ift, der Befahr, theologifche Streitigkeiten 
in die reine Metaphyſik zu mengen, wohin fie nicht ge: 
hören. Und nur auf diefem Wege wird fih das Licht 
des KRant’fchen Idealismus, von welchem aud die Syſteme 
von Wagner und Baader abgeleitete Strahlen enthalten, 
immer reiner, tiefer und vieljeitiger entzünvden laffen. 
Der Streit über Theismus und Pantheismus ift bei die: 
ſem Geſchäft durchaus mehr geeignet zu verwirten als 
aufzuflären. Und die Philofophie darf fi in Beziehung 
auf folhe ihr eigentlihes Wefen nicht berührente Neben: 
fragen gern die alte Marime kirchlicher Politif in dogs 
matifhen Dingen zu eigen machen: „In necessariis uni- 
tas, in ceteris libertas.‘' Karl Sortlage. 

Zur Kriegögefchichte der neueften Zeit. 
1. Das Schwert Italiens. Lebensfkizze des Generals Joſeph 


Saribaldi von Guſtav Raſch. Drei Bände. 
Melte, Böltje und Comp. 1863. 8. 2 Thlr. 77, Rgr. 


— 


Berlin, : 


2. Erlebniſſe und intereflante Begebenheiten eines Deutichen in 
englifchen, römifchen, garibaldifchen, neapolitanifchen und . 


franzöfifchen Kriegsdienſten. Genau nad) den geführten 
Tagebüchern bearbeitet und herausgegeben von J. R. Auges: 
burg. 1868. 15 Nor. 
Das alte Sprichwort: 
Kein fchärfer Schwert, als das für Freiheit reitet! 
iR das Motto von Nr. 1, während das von Nr. 2 rein pers 
ſoͤnlich lautet: 
Klage nit, daß dir im Leben 
Ward vereitelt manches Hoffen, 
Hat wa6 du befürchtet eben 
Doch auch einft dich nicht betroffen. 


— — — 


- — — — —— — 


(Frau von Schwartz, eine Rheinlaͤnderin, welche gleich nach ber 
Nachricht von Garibaldi's Verwundung bei Aspromonte nad 
Turin und von da nad La Spezzia reife, um ben verehrten 
Sefangenen zu pflegen), fagte: „In denfelben Sympathien und 
denfelben Anftrengungen auf den Schlachtfelden bes Geifles, 
fowie in derfelben Berehrung für den größten up edelften Mann⸗ 
Stalins, begegnen wir une feit Jahren. Gs ift die heilige 
Sache der Freiheit des italienifchen Bolfs, für die wir fämpfen; 
ihr erſter und beiter Streiter iſt Joſeph Garibaldi.“ 

Im Borwort gibt der Verfaſſer feine Quellen an; es find 

jmd bie „Denkwürdigkeiten des @enerals 3. Baribaldi‘' 
von Elpis Melena, welche die fünamerifanifchen Felbzüge Ichil: 
bern. Zu der Beichreibung der Vorgänge in Rom und Venedig 
1848 und 1849 benugte er das von Garibaldi felhit empfohlene 
Tagebuch des Majors von Hofffletter: „Garibaldi in Rom.“ 
Das übrige iſt aus perfünlichen Mittheilungen und nad) Be⸗ 
richten von Augenzeugen, fowie nach eigener Anfchauung ger 
ichrieben, darf alſo als zuverläffig angenonımen werben. 

Das erfte Kapitel gibt eine ausführliche Charafteriftif Ga⸗ 
ribaldi’s, die mit folgenden Worten aus der „Italia del popolo“ 
beginnt: „Es ſchwebt um Baribaldi’s Namen ein Zauber, den 
nichts zu vertilgen vermag; ein ganzes Leben, gewidmet einer 
einzigen Idee, feinem Baterlande; ein Name, geheiligt durch 
Ehren und Heldenthaten, exit im Auslande, dann in der Hei: 
mat; mehr als bewunderungswürdige Tapferfeit und Ausdauer; 
Einfachheit des Lebens und der Sitten, welche an die Männer 
des Alterthums erinnert; männliche Würde im (rtragen ber 
fchwerften Prüfungen und Verluſte; Glorie und Armuth! Alles, 
was einen ſolchen Mann betrifft, ift werth und theuer.“ 

Raſch geht auf alle einzelnen Charakfterzüge, Tugenden 
und Talente Garibaldi's ein und weit durch die Aufzählung 
von Thatfachen die Angriffe feiner Feinde — der Feinde der Frei⸗ 
heit und demgemäß auch ihrer Kämpfer — zurüd. Namentlich 
erwähnt er, wie die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ und an- 
dere confervative deutſche Blätter das Moͤglichſte darin geleiftet 
und wie ihre VBerunglimpfungen jo weit gingen, Garibaldi's 
Meden, die er während des Yeldzugs in Neapel und Sicilien 
hielt, ganz entſtellt und in der jämmerlichiien Weife wieder: 
jugeben. 

Am Ende dieſes einleitenden Kapitels fchreibt ber Verfaſſer: 
„Stalien hat viele große Männer, welche ſich durch hohe Tugen⸗ 
den, durch Opfermuth, Baterlandsliebe und durch außerorbent- 
liche &rfolge ganz enorme Berdienfte um die Kreiheit ihres Lan⸗ 
bes erworben haben. Die Liche zum Vaterlaud ift ein hervor: 
ragender Zug im Gharafter des Jtalienere. Er fann flolz darauf 
fein vor den Bölfern Europas; denn er nimmt in biefer Tugend 
bie erfle Stelle ein unter den europäifchen Bölfern..... Die 
Deutfchen, die Polen und Ungarn fönnen ſich den einmüthigen 
MWiderftand der Nation ale ein leuchtendes Bxrempel nehmen... ... 
Wollte ich alle diefe Namen nennen, die Namen aller ihrer Märs 
tyrer und Kämpfer für die nationale Auferftehung ihres Landes, 
ich fönnte ein Buch damit f Darin uber gerade befland 


dies 


uͤllen. 


. der größte Opfermuth dieſer Männer, dag, wenn es fein müßte, 


fie ihre eigenen politifchen Grundſätze der Rothwendigfeit opfers 


: ten, Italien erft frei und unabhängig zu machen.” 


Damit iſt auch fchon die Berfchiedenheit der beiden Schrifs 
ten charalterifirt: die legtere befchäftigt fich nur mit eigenen Er- | 
lebniflen, indeß die andere aus ſchöner Begeifterung für den auf ; 


dem Titel genannten Helden und die Sache, der er dient, hervors 
gegangen iſt. Beichäftigen wir uns denn auch zunächft mit diefem. 

uftav Rafch hat ſich ſchon längft, namentlich durch fein 
Wert „Brei bie zur Adria‘, als Kenner der italienifchen Zu: 
fände und als geifliger Mitftreiter für die @inheit und Unab: 
hängigfeit Italiens documentirt, fodaß einem neuen Werfe von 
ihm gegenüber der Leſer fchon weiß, daß er bier die geireuen 
Berichte eined Augenzeugen fowol als auch eines eifrigen Ders 
ehrers Garibaldi's vor fih bat. Man wüßte das auch, wenn 
er es nicht noch einmal in feiner Widmung an Elpis Melena 

‚ 


1864. 13. 


Die Knabens und Jünglingsjahre Garibaldi's werden im 
zweiten Kapitel geichildert. Er ward zu Nizza am 4. Juli 
1807 geboren, nicht, wie die renetivnäre Partei in Deutichland 
ausgefprengt det, als der Sohn eines armfeligen Fiſchers, ſon⸗ 
bern der Sohn eines wohlhabenden Mannes aus Chiavari: 
Dominic Garlbaldi, der eigene Fahrzeuge commandirte und auf 
die Erziehung feines Sohnes ullen Fleiß und alle mögliche Sorg⸗ 
falt verwendete. Seine Mutter nennt er felbfi ein Mufter für 
alle Mütter. Seine eltern Hatten ihn zu einem friedlichen 
Berufe, Arzt oder Advocat, beitinnmt; feine Neigung Seemann 
zu werden, war aber unbezwinglich, und fo gab man diefer end⸗ 
ih nah. Bon weiten Reifen fam er 1833 aus bem Orient 
nad Marſeille zurüd. Mazzini nahm ihn in „das Junge Ita⸗ 
lien’ auf und Garibaldi trat zu politifchen Zweden in bie 
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piemonteflfche Marine ein. Der Aufſtand in Genua misglückte. 
Garibaldi floh und las auf feiner Flucht fein Todesurtheil in 
einer franzöflfchen Zeitung. Auf einen mehrmonatlichen Aufents 
halt in Marfeille folgen nun eine Reihe der, verfchiedenften Reis 
fen, welche Garibaldı theils als Führer fremder Schiffe, theils 
mit feinem Freunde Rofetti in eigenen -Handelsgefchäften unter- 
nahm. So tam er nad Rio —— und trat in die Dienſte 
der Republik Rio: Grande; "in allen deren Kämpfen verrichtete bie 
‚„ttalienifche Legion‘ unter Garibaldi Helventhaten, eine ibm 
dafür von Ribera gebotene Nationalbeluhnung (1344) wies Gas 
ribaldi zurüd. Als er 1848 die Kunde von ben Bolfäflegen in 
Palermo und Neapel vernahm, verließ er Montevideo, um nach 
Stalien zu gehen. In Nizza ließ er Karl Albert ‚feine Dienfte 
anbieten, allein man verweigerte ihm dort ein Gommando, weil 
man ſich zu compromittiren fürchtete; auf die Rathichläge, Die 
ihm ber Kriegsminifter ertheilte, antwortete Garibalbi: „Ich 
bin em Bogel fürs Freie, nicht für den Käfig“, und wandte 
ibm den Rüden. Die proviforifhe Regierung von Mailand 
ernannte Garibaldi zum General und berechtigte ihn ein Frei: 
corps zu organifiren, aber fie gab ihm dazu weder Gelb noch 
Waffen und Uniformen. Aber Garibaldi brachte dennoch bald 
zwei Bataillone Freiwilliger zufammen. Als Mailand verloren 
war, ging er nady Rom und ward „das Schwert der römifchen 
Republit”. Ausführlich fchildert der Verfaſſer diefen helden⸗ 
müthigen Kampf wie ben ang Garibaldi's von dem gefals 
fenen Rom nach der Republif San: Marino und feine Flucht 
nach Sardinien. Aber auch bier wagte man nicht ihn zu dul- 
den. Dean erfuchte ihn fi ſelbſt einen Berbannungsort zu 
wählen. ®aribaldi gehorchte der politifchen Nothwendigfeit und 
wählte dazu Tunis. Aber der Bei geftattete ihm die Landung 
auf feinem Gebiet nit und Garibaldi begab fi nach Tanger. 
Dort ging er, ohne ihn zu fennen, zu dem farbinifchen Conſul 
Garpeneto, einem Genueſer. Diefer fragte nicht nach dem Ge⸗ 
fallen oder Misfallen feiner Regierun ; er bot vem berühmten 
Flüchtigen fein Haus an und ü —8 ihn mit Liebenswuͤrdig⸗ 
feit und den aufrichtigften Sympathien. Sechs Monate blieb 
Garibaldi in feinem Haufe; dann fchiffte er ſich nach Liverpool 
ein. Warpeneto aber verlor wegen feiner Theilnahme für Gas 
ribaldi feine Stelle als Conſul. Jetzt aber wohnt er im Haufe 
des Einflevlers von Saprera als fein Secretär und Freund, denn 
auch die Dankbarkeit fehlt nicht unter Garibaldi's Tugenden. 

Garibaldi machte nun wieder große Seereifen. Bon 1854 
an geftattete ihm bie farbinifche Regierung zurückzukehren. Er 
lebte in tieffter Zurückgezogenheit in Nizza und 1855 kaufte und 
bebaute er feine Beflgung auf der Infel Caprera und bezog die: 
felbe mit feinem Sohn Menotti und feiner Tochter Therefa. 
Seine Gattin Anita hatte er befanntlich auf der Flucht nach 
dem Falle Roms verloren. Im Sabre 1856 kaufte er ſich einen 
Kutter Namens ‚Emma‘, mit dem er von feiner Infel Fracht: 
reifen nach dem Felllande machte. Daflelbe verbrannte im fols 
genden Jahre und er widmete fih nun nur der Bebauung 
feines Grundſtücks und der Befellihaft und Erziehung feiner 
Kinder. 

Das Jahr 1859 rief Garibaldi aus feiner infufarifchen Ab: 

geichienenheit wieder auf den Kriegsſchauplaz. In dem furzen 
glänzenden Feldzuge, der die Herzogthümer und die Lombardei 
von der Öfterreichifchen Herrſchaft befreite, befehligte er, unabs 
hängig von der vereinigten italienifch » franzöflfchen Armee, das 
Corps der Alpenjäger. Auf demfelben Kriegſchauplatz erhob er 
von neuem das Banner ber italtenifchen Unabhängigkeit, auf 
dem er 1848 ale der letzte Streiter für Italien das Schwert 
egogen hatte, in der Mmgegend bes Langens und Comerſees. 
Der Friede von Billafranca machte dieſen Feldzug zu einem kur⸗ 
zen und im Sabre 1860 warb Baribaldi der Dekreier Siciliens 
und Neapels. 

Ehe der Verfaſſer dieſe glorreiche That naͤher ſchildert, gibt 
er im zehnten Kapitel (Band 2) eine ausführliche Beſchreibung 
der neapolitaniſchen Zuſtäͤnde. Bon dem König Ferdinand 
fagt er: „Er war ein Tyrann aus Prineip und Gharafter; 


"Richtung angehören — ſchildern laflen. 


bean er war Abſolutiſt und hatte eine feltene Energie, vielleicht 
befaß Fein lebender Menfh in Europa biefe Energie. Man 
erinnert fih, mie er alle Ermahnungen des englifchen und 
franzöftfchen Babinets, fein Regierungsfyflem zu ändern, ab⸗ 
wies und trogig fich auf feine Kanonen, auf feine Bas 
jonnete und auf feine Schiffe berief. Er Hatte von feinem 
Standpunfte aus recht, und es ift jedenfalls etwas Großes 
barum, mit folder Conſequenz und mit folcher Energie auf 
feinem Standpunfte zu verharren. König Ferdinand war fein 
Knecht der Priefter, er gebrauchte bie römifche Hierarchie zur 
Stüge feines abfolutiftifchen Syftems, die Priefter waren ihm 
unterthan.” 

Philipp NM. von Spanien, Lubwig Xl. von Frankreich, 
defien beftändiger Begleiter der Henfer war, haben nach Des 
Verfaſſers 4 Ferdinand im Abſolutismus ihrer grauſa⸗ 
men und blutigen Regierung nicht erreicht; nur Tiberius, Ca⸗ 
ligula und Nero findet er ihm vergleichbar. Dem General, 
der 1848 von Neapel nad dem auffländigen Palermo abfegelte, 
um es zu bombardiren, gab er folgende Specialinktuction von 
feiner eigenen Hand gefchrieben mit: „Machen Sie mir aus 
Balermo einen Garten, wenn es fi nicht unterwirft! 

Der Berfafler erflärt, daß er das Material zur Eharaftes 
eiftif dieſer entfeßlicden Regierung in Neapel ſelbſt gefammelt, 
und fährt fort: „Ich habe dieſe Zuflände felbfl gefehen, oder 
ih babe fie mir von ben glaubwürbigften und ehrenwertheflen 
Perfonen — ohne Ausnahme Männer einer fehr gemäßigten poli= 
tifhen Meinung, welche fämmtlich der ſtreng conflitutionellen 
Sch will unter meinen 
Duellen bier nur einige europäifche Namen, wie Poerio, Im⸗ 
briani, Maffari nennen; ich babe mich auch bei mehrern Sons 
fuln Eleinerer deutfcher Regierungen in Neapel, bei dortigen 
Bürgern, bei Kaufleuten aus Mejlina und Palermo erfundigt; 
ih babe die Offiziere ber Garibaldi'fchen Armee gefragt, Die 
bei der Uebergabe Palermos zugegen waren, und fie haben mir bei 
ihrer Ehre verfichert: «Wir haben die Gefolterten, deren Finger 
von der Anwenbung ber Torturwerfzeuge verrenkt unb gebrochen 
waren, felbft gefehen. » 

Es folgt nun eine Darlegung von barbarifchen Zuſtaͤnden 
und raffinirten Sraufamfeiten, die zu wiederholen uns nicht 
allein zu weit führen wärbe, fondern die auch unfere Feder ſich 
abzufchreiben fträubt, nicht etwa weil wir fie bezweifelten, ſon⸗ 
dern vor Abfchen und natürlichem Schauder. Es ift fhon fo man» 
ches davon durch Zeitungen und andere Schriften befannt ges 
worben, aber zu folcher klarer Meberficht ift dies ſchreckliche 
Syſtem vielleicht noch nicht gefommen, wie durch Diele Dar: 
legungen, und wir empfehlen fchon darum diefen zweiten Banb 
ganz befonders. Die ganze Berwaltung von Sicilien war nur 
ein Raubſyſtem, und von den Beamten fagte der preußiiche Con⸗ 
fut: „Zu beftehen und zu Faufen waren Re alle; alle nahmen. 
Die Bolizei ftand über jedem Tribunal. „Seine Majeftät wünfcht 
eine fchwere Berurtheilung‘‘, lautete bie Bemerfung des Polis 
zeiminifters an das Griminalgericht, und es mußte gewilffahrt 
werben. Oder wenn die Preilaffung ber Gefangenen von den _ 
Gerichtehöfen angeordnet war, bielt fie die Polizei doch zurüd; 
fie blieben, wie der Gefchäftsausprud war, „con empara di 
polizia”. Stodprügel, Ruthenhiebe, die Tortur in der viels 
fachſten Anwendung waren das Los der Verhafteten, und ber 
Zuſtand der Gefängniffe blieb nicht hinter denen zuräd, bie 
und die Schilderungen bes barbarifchfien Mittelalters aufbewahrt 
haben. 

Dies unfelige Land zu befreien, fchiffte fich Garibaldi am 
Abend des 5. Mai mit 1085 Tapfern in Genua nach Sicilien 
ein. Sie waren lauter Italiener, Fein ;ufammengelaufenes 
Lumpengefindel aus allen Ländern, wie verſchiedene confervative 
Zeitungen gefagt Haben; außer den tapfern Oberften Türr und 
Tudery war fein Ausländer unter ihnen. Die neapolitanifche 
Armee befand aus 140— 186000 Mann. Der Berfafler be 
merkt: „Gegen diefe Armee nahmen die Tauſend Tapfern in 
ben rothen Hemden, fchlecht bewaffnet, mit vier Kanonen, ben 
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Kampf auf, aber in jebem von ihnen lebte der Gedanke für 
Stalien zu flerben ober zu flegen unb fie führte «der Michter 
von Stalien», der «Held aus dem Gornelius Nepos mit bem 
Muth eines Löwen und bem Gemüth eines Kindes», wie Alexan⸗ 
der Herzen feinen Freund Garibaldi fo bezeichnend nannte.“ 

Diefe Kämpfe und Siege bis zur Flucht des Könige und Ga⸗ 
ribaldi's Einzug in Neapel bilden den weitern Inhalt dieſes Kapis 
tele. Es werden darin unter anderm durch authentifche Zeugniffe und 
Documente dargethan, welcher Greuel ſich die Generale Franz’ II. 
in Balermo — auf den ausdrüdlichen Befehl ihres Herrn, wie fie 
ſelbſt fpäter behaupteten — fchulbig gemacht Haben; es wird dadurch 
gezeigt, welcher Art bas graufame Bombarbement war, welches 
die confervativen beutfchen Zeitungen „ein fanftes Bombarde⸗ 
ment‘ genannt haben. 

Das elfte Kapitel fchildert: ‚Neapel nach dem Einzuge Gari⸗ 
baldi's“ und den SaribaldirEnthuflasmus. Hier nur eine Stelle: 
„Der Bomba-Enthufaamne ber Lazzaroni wurde im Palazzo reale 
mit Gelb gemacht; er hörte deshalb auch fofort auf, als die Geld⸗ 
fpenden ein Ende hatten. Der Garibaldi⸗Enthuſiasmus war nicht 
gemacht; er entſtand aus dem Gefühl für Freiheit und Unabhäns 

igfeit, welches auch in den Herzen von Sflaven nie erlöjchen 
ann, und aus Bewunderung für die großen und feltenen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes jeltenen Mannes. Ginige Tage nach meiner Ans 
funft in Neapel wurde von ben Baribaldt’ichen Soldaten eine 
große Summe aufgefangen, welche Agenten bes Könige aus’ 
bem Balazzo reale heimlich zu Schiff nach Gaeta fchaffen woll: 
ten; es war über eine Million Piaſter. Die Stabt Neapel bot 
diefe Summe dem Befreier Italiens ale ein perfünliches Ge⸗ 
fchenf an. Garibaldi fchlug es ans und gab es bem Lande. 
Zwanzig mir unbefannte Menſchen erzählten mir die Gefchichte 
auf der Straße, fie erzählen es mir im Drange fich mitzurkeis 
len, wie fie es vielleicht zehn andern erzählten; fie erzählten es 
mir im: Enthuflasmus für Garibaldi mit bligenden Augen, feus 
rigen Herzens, mit Händen und Füßen gefticulirend. Ein Mann 
flug eine Million aus! Sie konnten diefen Gedanfen nicht 
faflen; er flieg ihnen zu Kopfe, er beraufchte fie wie ber La⸗ 
cerimä Chrifli, der auf den Rebenhügeln des feuerfpeienden Berges 
wählt. Sie Hatten unter ihren Beamten und Generalen 
nur umpengefindel gefehen, denen die Leidenſchaft des Steh: 
leng und Betrügens zur andern Natur geworben war, einen 
Filangieri, Ajoſſa, Salzano un. f. w., welde in wenigen Jah⸗ 
ren fih Majorate und Herzogthümer zufanımenflahlen. 
jest fchlug ein armer Mann, der factifcy Herr des Königreichs 
Sübitalien war, eine Million ans! Niemals war ein Menſch 
in ber Welt fo populär wie Garibaldi in Süpitalien.” 

Mit der Schlacht vom 1. October in der Ebene zwifchen 
Santı-Maria und Gapua, in der Garibaldi, als feine Trup⸗ 
pen weichen wollten, fich felbft mitten unter die Feinde fürzte 
mit dem Rufe: „Heute müflen wir alle für Stalien ſterben!“ 
und dadurch den Sieg errang, endet ber zweite Band. 

Der dritte Band gibt im dreizehnten Kapitel unter per 


zehnten zeigt er Garibaldi als „den Dictator Beider Sicilien‘'. 
Saribaldi hätte Capua durch ein Bombarbement täglich nehmen 
föünnen, aber feine PBolitif war eine zumwartende und gemäßigte, 
die Truppen in den Keflungen waren ja Staliener, er wollte fie 
ſchonen und wartete darum auf bie piemonteftfche Armee, welche 
bie Webergabe der Feflung zur Folge haben mußte. Am 8. Nos 
vember überreichte Garibaldi dem König von Italien das Piebifeit 
und legte damit feine Dictatur nieder. Am folgenden Morgen 
fhiffte er fich nach Baprera ein. 

Das funfzehnte und legte Kapitel: „Der Berrath‘‘, iſt das 
inhaltfchwerfie des ganzen Buchs, SEs beginnt mit ber Schils 
derung römifcher Zuflände. Wie Aderbau und Gewerbe da⸗ 
nieberliegen, wie es um die @erechtigfeitspflege beftellt if, wirb 
eingehend erörtert. Leber die Banditenwirthſchaft müflen wir 
eine Stelle abbruden: „Das jegige Näuberweien in ben ſüd⸗ 
italienifchen Provinzen hat unter dem Schuge des Hauptes ber 
fatholifchen Ghriftenheit feinen Sig in Rom aufgeſchlagen. Es 
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iſt ohne jeden politiſchen Charakter, ohne jebe politiſche Faͤr⸗ 
bung. Seine Duelle und fein Herb iſt die europaͤiſche Reaction, 
ihre legte Hoffnung eine Reflauration der bourbonifchen Dynafie 
auf dem Thron des Königreichs Beider Sicilien. Im Duirinal 
läßt der entthronte König von Neapel, «il Re Bombino», fals 
{ches Gelb fölagen und mit diefem Gelb bezahlt er die von ihm 
geworbenen Räuber. Der Beterspfennig, welcher den Getreuen 
der katholiſchen Kirche in allen europäifchen Ländern aus ber 
Taſche geflohlen wird, muß bazu dienen, Räuber zu befolben, 
welche in ganz Europa zufammengemworben worben.... Ein ſchaͤnd⸗ 
licheres Spiel‘, fügt er feinen weitern Auseinanberfegungen 
hinzu, „iſt mit bem Berbrechen in dieſem Jahrhundert, in dem 
Jahrhundert der Eivilifation und der Humanität, noch niemals 
getrieben worden.” 

Das Garibaldi's Zug gegen dies zur Räuberhöhle gewor⸗ 
vene Rom kein Fehler war, fondern „ein Meiſterſtreich“, weißt 
der Berfaffer ausführlich nach und fährt fort: „Wäre ber geniale 
Cavour noch Minifter gewefen, er hätte den Römerzug Gari- 
baldi's unterflüßt und begünftigt. Aber in Turin war eine Napo⸗ 
leoniſche Greatur Minifterpräftpent, der jegige Gatte der Ma: 
dame Solms. Der’ Zug von Palermo nad Asdpromonte war 
burch den Verrath Rattazzi's begünftigt, zu Stande gekommen 
und vernichtet. Bei feiner Anmefenheit in Turin war Gari- 
baldi feitens Rattazzi's jede indirecte Unterflügung verheißen. 
Das Spiel der piemontefiichen Regierung, welches den Zug nad 
Neapel uud Marfala begünftigte, Sollte bei dem Römerzug zum 
zweiten male gefpielt werben. Aber Cavour war ein ehrlicher 
Spieler; er führte fein Siel zu Ende; Rattazzi begann es mit 
der Lüge auf den Lippen und dem Berrath im Herzen, und brach 
es ab, als ihm der günitige Moment gekommen ſchien, Bari: 
baldi zu vernichten. Cavour fpielte fein Spiel für bie Ber 
freiung Staliens, Rattazzi anf Befehl feines Meifters in Paris.’ 

Es wird erzählt, wie Garibaldi Sicilien zu feinem BWaf- 
fenplage für den Römerzug machte, ohne daß ihm feitens ber 
Regierung in Turin das mindefle Hinderniß in den Weg gelegt 
wurde, wie überall die Rothhemden auftauchten und der Ruf 
„Roma o morte” in allen flcilifchen Städten ertönte. Die 
Ein- und Ausichiffung, der Abmarfch der Truppen, bie Re 
vuen Garibaldi's, alles fand flatt ohne Widerfland, ohne ein 


Verbot zu finden. - „Wir werben Sie officiell verleugnen‘‘, war 


Und 


Garibaldi zugefichert worden, ‚aber fümmern Sie fih um nichts, 
bas alles ſeht nur auf dem Papier, in der Wirklichkeit foll 
Ihnen niemand etwas in den Weg legen.“ 
„Aber neben der Treulofigfeit Rattazzi's fchritt noch ein 
finfteres Gefpenfl: der Mord. Und der Mord ging darauf aus 
Garibaldi zu tödten. Das Cabinet Rattazzi wellte den helden⸗ 
müthigen Befreier Siciliens [os fein. Die Actionspartei verlor 
durch feinen Tod eins ihrer bedentendſten Mitglieder... Cine 
Kugel im Gefecht in die Bruſt Garibaldi's und die Sache war 
abgethan.... Und fann über die Abflcht des Mordes noch ein 


Zweifel obwalten, wenn man das Gefecht von Aspromonte in 
Ueberſchrift „@in guter Prieſter“ ein Kloferbild, und im viers ' 


feine @inzelheiten verfolgt?‘ 

Das ift eine fchwere Anklage, aber der Verfaſſer weift fie 
durch die von einem Augenzeugen vernommene Schilderung dies 
ſes Gefechte auf das glaubwürbigfte nach; er fügt zur weitern 
Defräftigung der Ausſage biefes Freiwilligen die Acte bei, die 
Garibaldi und fein Generalftab am Bord des „Ducadi Genova‘ 
unterzeichneten. 

Mit Garibaldi's Geneſung von der ſchweren Wunde endet 
dies inhaltreiche Buch, das jedem Verehrer Garibaldi’s und 
jedem Freunde Italiens eine willfommene Gabe fein wird. 


Und nun ein Buch wie Nr. 2: „Erlebniſſe und interefiante 
Begebenheiten eines Deutſchen“! Schon der Titel verräth, daß 
ber Verfaſſer eigentlich gar nicht richtig fchreiben fann, indeß 
dies if es noch nicht, was uns in Verwunderung febt, daß 
jemand ein Buch druden läßt, ohne regelrecht und fließend 
fchreiben zu fünnen; fondern viel mehr ift es, daß jemand bald 
Garibaldi, bald dem Papſte, bald den Engländern, bald den 
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“ Reapolitanern im Kriege dienen und das dann auch mit der 


rößten Unbefangenheit ergäßlen fann. Der Berfafler dieſes 
Buche faßt eben nur den Entſchluß fremde Kriegsdienfte zu neh: 
men, um fich in das Weltgetümmmel zu flürzen, um zu reifen, 
frembe Länder kennen zu lernen. So verläßt er feine Vater: 
ſtadt Augsburg 1856, um fi in der Schweiz von englifchen 
Werbern für den Krimfeldzug anwerben zu lafien. Als er dann 
über England bis Smyrna gefommen, trifft bort bie Friedens⸗ 
nachricht ein. Im Jahre 1859 nimmt er Dienfte in der römis 
fben Armee. Er ſelbſt zahlt binnen fünf Monaten mehrere 
hundert Defertionsfälle und auch er ſteht bald an ber Spitze 
eines Defertionseomplote. Es wird verrathen und alle werben 
zum Tode durch Erſchießen verurtheilt. Im dem Augenblid, 
wo fie aus dem Gefängnig zur Vollziehung des Urtheils abge: 
holt werden follten, überfielen die Gefangenen bie abholende 
Wache, fämpften Mann gegen Mann, blieben Sieger und wars 
fen ſich dann in bie Uniformen der Gefallenen; fo entfamen fie 
aus Perugia und nach Florenz. Dann fcifften ſie fi nach 
Neapel ein und traten in Garibaldi's Dienfte. 

Er lobt die Uniformirung wie den Geiſt der Garibaldi'ſchen 
Truppen: „Strenge Disciplin herrſchte; doch Maltraitirung der 
Mannfchajt fam nicht vor; wehe den, der ed wagen würde bie 
Manufchaft zu chicaniren oder durch leidenfchaftliche Handluns 
en zu reizen.” In einem fleinen Scharmügel wird der Ber: 
affer von den Paͤpſtlichen gefangen genommen und tritt nun 
ohne weiteres wieder in deren Dienfte.e Später wird er ale 
Deferteur erfannt und if in Ancona in neuer Gefahr und wies 
der durch befien Ball gerettet. 

Er verläßt die Piemontefen, die alles für ihn gethan haben, 
und gebt zu Franz IL, nur weil es ihm intereflanter fcheint, 
an der Vertheitigung von Gaëta theilzunehmen. Ale es fällt, 
geht er wieder in franzöflfche Dienfle, nur „weil er dem gro- 
Ben Manne des 2. December feine Dienfle noch nicht ange: 
boten”. Sie werden angenommen und er wird mit nad) Afrifa 
eingefhifft, dort bleibt er bis 1862 und kehrt dann in die Hei: 
mat zurüd. 

Bon dergleichen abentemerlichem Kriegsieben, nur um dee 
Abenteuers willen, ohne jede Geſinnung, ja ohne nur einen 
leitenden Gedanfen, hat man in unferih Jahrhundert kaum nod 
einen Begriff und fucht dergleichen nur im Mittelalter — und 
doch wird es hier mit der größten Naiverät erzählt. 


Karl Löffler's „Geſchichte des Pferdes“. 
Geſchichte des Pferdes Bon Karl Löffler. Zwei Theile. 
‚Berlin, von Warnsdorff. 1868. Lex.⸗8. 3 Thlr. 


Dies Werk, deſſen Aufündigung manches Befremden bers 
vorrief und wol gar humoriflifch gedeutet wurbe, bildet bie erfle 
Abteilung einer Encyklopädie für Pferdefreunde, Bferbebeflker 
und Pferbezüchter‘‘, womit die Kreife bezeichnet find, für welche 
es gefchrieben worden if. Es enthält aber auch yiele Angaben 
von allgemeinem Jutereſſe und verdient in d Bl. daher eine 
wenn auch nicht in das eigentlich Bachgemäße eingehende Bes 
iprechung, ber fi) die zweite Abtheilung: Zucht, Pflege und 
Bereblung des Pferdes, entzieht. Nicht leicht iR ein Buch mit 
folhem Bnthuflasmus für feınen Gegenſtand geichrieben wor: 
den, als das vorliegende, den wir als alter Reiteroffizier und 
mit uns nur Birrbeliebhater begreifen. „Nachdem Gott durch 
jein Wort den Himmel und die Erde, die Fiſche bes Meere und 
die Bögel der Luft gefchaffen Hatte, wollte er dem Menfchen 
noch ein ganz befonderes Zeichen feiner Gunſt geben: er fchuf 
das Pferd. In der prüctigen Reihe der Weſen, in welcher 
feine Allmacht fozufagen nur Verfuche machte, war ber letzte Platz, 
d. h. der Plat der Bolltommenpeit, diefer fchönen Greatur aufs 
bewahrt.‘ So beginnt das erſte Kapitel. Daffelbe bemerft, 
daß fih das foffile Pferd, wie der fuffile Menſch nirgends in den 
erfchluffienen Schichten der Urwelt finden. Wir haben jedoch 
von foffilen Dienfcheufnochen, in Agypten gefunden, neuerdings 
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geleien — bie Gelehrten flreiten ſich noch daruͤber. In ber 
potheo ſe — sit venia verbo! — bes Pferdes heißt es daun 
weiter, man fönne ſich eine Welt ſelbſt ohne Hausthiere denken, 
eine Welt ohne Pierde fei unmöglich. Möge ver Leer im Buche 
feben, wie begeiftert ber Verfaſſer den Beweis dafür durchführt. 
Die Urgefchichte des Pferdes beruht natürlich nur auf Schläflen, 
fie wird bier weiter ausgemalt, wie unter den Hirtenvölfern, 
weiche wahrfcheinlich ihre Heerden zu Pferbe gehütet, und wie 
das Pferd des Hirten zum Schlachtroß geworden. Der Ber: 
faffer macht darauf aufmerfiam, daß der Name bes Pferdes fidh 
bei den älteſten Bölfern findet, durch Wörter ausgebrädt, bie 
feine Berwanbtfchaft untereinander haben, ein Beweis, daß bies 
edle Thier allgemein befannt war. Faſt alle andern Thiere ha⸗ 
ben Namen, deren Wurzelwörter mehrern Sprachen gemein fiub. 
ine Zufammenftellung der Pierdenamen ans 40 verfchiedenen 
Sprachen wird dem Lefer intereffant fein; die meiften find ein- 
filbig: asp (Zendſprache), fars (arabifch), ma (chineſiſch), at (türs 
fifch), sus (hebräifh). Das cavallo, cheval u. f. w. ift freitich 
eine Erniedrigung, denn es fommt aus der fpätern Latinität 
caballus, weldyes vom griechiichen xdBadding, Laftthier, Kamel, 
abflammt. Wo die Urheimat des Pferdes und welches die älte- 
ſten Reiteroölfer gewefen, läßt fih nicht mehr ermitteln. Die 
ältefte und erhabenſte Befchreibung des edeln Roſſes findet fick 
im Buche Hiob; hier wird ſchon das Kriegsroß gefchildert. 
Ueber den Urfprung bes arabifchen Pferdes bat Abb sel: Kader 
dem franzöflichen General Daumas bie Traditionen feines Volks 
mitgetheilt: danach hat Jsmael, der Sohn Abraham’s von ber 
Hagar, als er in die Wüſte verfloßen war, zuerfi Pferde einges 
fangen und beftiegen bei ber fpätern Entartung derfelben if 
nur eine einzige Raſſe im Beflte des Könige Salome in ihrer 
ganzen Reinheit bewahrt worden, welcher davon einer arabifchen 
Selandtfchaft, Die ihn wegen feiner Dermählung mit der Königin 
von Saba beglüdwünfchte, einen Hengft zum Sefchent gemacht; 
diefem verdanken die arabifchen Pferde ihren Urfprung. 

Der Berfafler knüpft daran bie hiſtoriſch Beglaubigten Nach⸗ 
richten. Noch zu David's Zeiten gab es keine Pferdezucht in 
Arabien, ja die Araber in Kerxes’ Heere erſcheinen, nach Hero⸗ 
bot, nicht auf Pferden, fondern auf Kamelen. Arabien if alfo 
nicht das Baterland ber Pferde. Hier finden wir aber bie Ber- 
arbeitung des Materiald nicht gelungen, viele, zum Theil un⸗ 
verbundene Notizen führen doch zu feinem rechten Refultat, wo 
alfo bie eigentliche Heimat des orientalifchen Pierbes zu fuchen 
ift, das fich fpäter burch die Berfer und Araber weit verbreitet 
hat, und defien koſtbarſte Nachfommenfchaft das englifche Pferd 
if. Die Pferde des alten Drients werben uns dann vorgeführt. 
Befonders in Aegypten ſcheint Pferdezucht und Pferbenreffur zu 
Mofes’ Zeit auf einer hoben Stufe geflanden zu haben. Doc 
wurbe bier bas Pferd mehr vor den Streitwagen gebraucht, als 
un Weiten. Diobor's Angaben von Reitern in den altägypti- 
chen Heeren, welche der Verfaſſer für feine Annahme, dag auch 
die Kriegsreiterei dort fchon Hoch geftanden, wiedergibt, find für 
uns nicht überzeugend; die Wandbilder in ben Denfmälern wider: 
fprechen ihm und die Erklärung, warum fie höchſt felten einen 
Reiter barftellen, genügt und nicht. Dagegen hatten bie Krieges 
beere der Afiyrer, Bahylonier, Meder und fpäter der Berfer 
eine zahlreiche Reiterei. Am berühmteften war die ber Parther, 
deren Rame von Barafch, Pferd (hebraii:h = phönizifch), abgeleitet 
wird; fie ritten ohne Sättel und Zügel und lenkten bie Pferde nur 
mit den Schenfeln und mit der Stimme Am wenigften fland das 
Pferd bei den Hebräern in Ehren, ihre Bornehmen ritten auf 
Gieln. Erf Salomo führte Reiterei und Streitwagen ein und 
Faufte die Pferde dazu in Yegypten, Yethiopien und Syrien. 

Dann gebt das Buch zu den Pferden der alten Griechen, be⸗ 
leuchtet ausführlich ihre Stellung in der Mythologie, welche Neptun 
bas Pferd ſchaffen läßt, und im der Heroenzeit, wo es im Rriege 
auch nur vor dem Streitwagen, nicht unter dem Reiter er⸗ 
fheint, und gebt dann zu der Hiflorifchen Zeit Griechenlands 
über. Hier wird von den Wettrennen erzählt, bie meiſt zu 
Wagen gehalten wurden. Doch gab es auch Wettreiten. Unter 
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ber Zahl ber Sieger im Wettreiten bemerft man andy, neben den 
Königen und Helden, noch zwei der berühmtefien griechifchen 
Bhilofophen: Pythagoras und Empedolles; der Verfaſſer fügt 
Hinzu: „Das Genie des Pferdes ſteht alfo mit allen Arten von 
Genies im Zuſammenhauge. Den Alten gebührt die Ehre, dies 
begriffen, uns trifft die Schande, es vergeffen zu haben.” Das 
treuefte Bild von ben Reitern und Pferden der griechifchen 
Epoche gibt der Fries des Phidias, welcher das Feſt der großen 
Banathenäen darſtellt; wir lefen eine Charakteriſtik der Bierder 
bilder, bie er enthält; fie find nur im Schritt oder Galop zu 
fehen, ber Trab war faft gänzlich aus der Meitichnie der Alten 
verbannt, wie ihn auch heute bie füblichen Bölfer nicht reiten. 

Bon biefer Betrachtung geht das Werk zu der Reitfunft der 
Griechen und Römer, welche zu unterfcheiden find; für die erſtere 
iR Zenophon’s Abhandlung natürlich zum Grunde gelegt. „Bei den 
Römern mwurben die Pferde und bie Reiterei ſehr früh einge: 
führt und hoch in Ehren gehalten, wahrfcheinlich nach dem Bor: 
bilde von Etrurien, dem Aegypten des weftlichen Kontinents.“ 
Das PBierdegefchirr, die Zäumung, das Alter der Hufeiſen, der 
Sättel, die Art der Zucht, des Zureitens und der Berpflegung 
ift eingehend dargeftellt und eine Fülle von Notizen und Anek⸗ 
doten aus den alten Schrififiellern über Pferde und ihre Lei⸗ 
lungen eingeflochten, darunter bie Geſchichte des Bucephalus 
mit ihren Barianten. 

Ueber die Wanderungen des Pferdes mit den Völkern, 
welche bei den Griehen und Römern „Barbaren“ hießen, 
gibt der Berfafler feine Borfchungen und als Reſultat ders 
felben, daß der Michra = (Sonnens)Dienft, der fi) vun den 
Berfern far über alle Völker verbreitet, dem Pferde, ale dem 
Symbol des Sonnenlaufs (Jeöc, von Seiv, lanfen), göttliche Bers 
ehrung verfchafft habe; bei den Galliern und Germanen, auch 
bei ben @eltiberierun fommt es dann ale Symbol auf Münzen 
und Schildern vor. March, Marc, Mare hieß celtiſch das 
Pferd, davon lefen wir eine flattliche Reihe von Ableitungen; 
Etymologen mögen fie prüfen. Die gallıfye Reiterei war vor- 
trefflich, 30 gallifihe Reiter unter Caͤſar fchlugen im afrifauis 
fchen Kriege 2000 Numidier in die Flucht. 

Bon der römifchen Reiterei wird in drei Kapiteln gehanbelt, 
in denen beffer manches, das bereits vorweggenommen war, feinen 
Plag gefunden hätte, wie eine Menge von Abfchweifungen in fpäs 
tere Zeiten bis dahin aufgelpart geblieben wären. Chronologiſch 
hat der Berfafler feinen Stoff nirgends gruppirt, fondern fih immer 
von dem eben beſprochenen Thema fortreißen laflen, baffelbe 
fprungartig durch bie Zeitalter zu verfolgen, wohel denn vieles 
mit unterläuft, das der Geſchichte des Pferdes fremd if, 
z. B. die Diodetracht der Schellen an der Kleidung, mit Beles 
gen aus Zeitgebichten, foraß der Verfaſſer ſich felptt fagen muß: 
„Doch zurüd zur Geſchichte der Pferdezucht!“ Wir führen dies 
nur an, um zu zeigen, daß in dem Buche „mancher manches 
finden wird‘, das ihn intereſſirt. Mit der Anordnung des Stoffs 
fönnten wir und allerdings bier nicht befseunden. Nachdem das 
Werk von der Pferdezucht unter den Karolingern und den fol⸗ 
genden deutſchen Dynaſtien gefprochen, fommt es anf einmal 
wieber auf den fraglichen Hufbeſchlag der Alten ausführlich 
zurüd und beginnt dann von neuem mit ben Icpten Zeiten bes 
römifchen Reichs, von wo es auf altarabifihe Sayen und Dios 
hammed, das arabifche und normannifche Pferd übergeht, und 
das Lied eined provenzalifchen Troubadors, das beide Raflen 
in einer Erzählung ‘vergleicht, feinem ganzen Umfange nach mit- 
theilt, natürlich in Proſa überſetzt. 

Läßt man dem Werk dirfe Eiyenthümlichfeit zu, fo wird 
man überall die reidye Belefinhiit au» Forſchung des Berfaflere 
anerkennen müflen, welche ihm jene Fülle des Diateriale zu Ge⸗ 
bote geftellt bat. Das Mittlalter mit frinen Turnieren, Streits 
roffen und Bulefroys, Bierden in den Romanen und Legenden 
füllt das legte Kapitel des erflen Theils und ſchließt mit einer 
mittelalterlihen Erzählung: „Klage über den Trab‘, worin 
Frauen, die im Leben ihre Männer gequält, nach dem Tore vers 
urtheilt find, gefpenilige Cavalcaden auf Hartirabern zu machen. 


Den Palefroy — von ben Deutſchen Balafrid genanut — würden 
wir aber nicht das „Paradepferd“ nennen, eher Zelter, da es 
eben doch nur ein ‚‚Beipferb‘ gewefen if, welche Ableitung bes 
Worts nach Lange der Berfafler ſelbſt wenigfiens anführt. Es 
gibt übrigens auch Beifpiele, daß ber Palafrid im Gefecht gerit- 
ten worden if. Bor Mailand nahm Graf Albrecht von Andechs 
und Tirol die Herausforderung eines Italieners an, erfchien nur 
auf feinem Balafrid und erlegte den Gegner. 

Der zweite Theil bes Werfs betrachtet bie gegenwärtigen 
Raſſen der Pferde und fchildert file nach den Ländern einzeln in 
ihrer Entwidelung und ihrem Zuflande mit dem genaueſten Des 
tail, aus welchem Grunde wir uns enthalten müflen, bier näher 
darauf einjugeben. BDferbefenner werben bie Gharafteriftif der 
einzelnen Raſſen ebenfo fcharf als richtig finden, aber auch an⸗ 
dere Leſer würden in biefem Theile eine Menge wahrhaft vor⸗ 
trefflicher Schilderungen finden, 3. B. bie einer Schlacht zwifchen 
Bferden der führuffifchen Steppe und Wölfen, welche letztern 
dabei gewöhnlich ben Kürzern ziehen. Der Berfafler fügt fi 
vielfach auf Berichte zuverläffiger Reiſender für entferntere Ge⸗ 
genden und führt fie zum Theil wörtlih an. ebenfalls hat er 
ein Werf geliefert, das in feiner Art noch nicht dageweſen und 
dem Bublifum feiner Encyflopäbie, deren erſte Abrheilung es 
bildet, fehr willfommen fein wird. 

Karl Guſtav von Bernch. 


— — —— 


Zur Romanliteratur. 


1. La Stella. Roman aus Benedige Gegenwart von Franz 
von Remmersdorf. München, Fleiſchmaun. 1863. 8. 
1 Thle. 12 Ryr. . 

2. Moderne Gefeufhaft. Roman in zwölf Büchern von Franz 
von NRemmersdorf. Bier Theile. Leipzig, Brodhans. 
1863. 8. 5 Thle. 


“ Der (vfendonyme) Verfaſſer Hatte fchon in feinem in 

dv. BI. ebenfalls von uns befprochenen Grfilingseroman ‚‚Uns 
ter den Ruinen” ein beachtenswerthes Talent für bie cultur: 
gefchichtliche Auffafung und realiftifche Schilderung unferer 
modernen gefelifchaftlichen Zuftände bewährt. Auch in ben vors 
liegenden Romanen verleugnet fich bafielbe nicht. Wenn fie, 
namentlich ber erftere, gleihwol dem Lefer einen geringern Grab 
von Befriedigung gewähren, fo liegt der Grund davon offenbar 
in dem weniger Reffhaltigen, mehr von ber Oberfläche gefchöpf- 
ten Inhalt. „Unter den Ruinen‘ hatte den Vortheil des uns 
mittelbaren Hereinfpielene der unerfchöpflich intereflanten poli: 
tiſch⸗kirchlichen Berpältuiffe Roms uud feiner außergemöhnlichen, 
farbenreiyen Scene voraus. „La Stella‘ bietet nun zwar auch 
einen fremdartigen Schauplaß, das wunderbare Venedig. Wir 
fönnen bier jedoch nur ein treues Localbild, nicht zugleich auch 
ein poetifch aufg-faßtes, eufturbiflorifches Gemaͤlde diefer welt: 
berügmten Lagunenfladt anerfennen. Der Erzählungsſtoff iſt 
mehr als proſaiſch; es if die ziemlich intereflelofe, größtentheits 
ſehr platte Geſchichte zweier Schweflern aus dem Bürgerflande, 
von den die eine ein frivoles Demi⸗Monde⸗Leben zur oberfläch- 
licyen Bierpuppe, die andere zur intriguanten Abenteurerin macht, 
Ungleich bedeutender gibt fih der Inhalt des größern Ro⸗ 
mans „Moderne Geſellſchaft''. Der Kern deffelben, bie Schils 
derung unferer focialen Gorruption, welche an einem reichhal⸗ 
tigen Nebeneinander ber verfchienenften Befrlifchaftsichichten im 
allgemeinen und einzelner Berfönlichfeiten im befondern, nament⸗ 
fih aus der ariftofrat:fchen Epbäre, mit frappirender, oft faſt 
erſchreckender Realiſtik durchgeführt wird, ift zwar auch nicht 
das anziehendfte Thema , um fu weniger als mit Ausnahme Mans 
fred Windeck's folche Geſtalten, für die wir eine gefunde Syms 
pathie empfinden fönnten (Helene von Rothenlöwen, welche der 
Berfafler gegen feine Sewounhrit aus dem Idealen concipirt zu 
haben ſcheint, iſt zu verſchwommen und zu fchattenhaft gehals 
ten), gänzlich fehlen; es wird jedoch gehoben durch mannidys 
fache anregente Streiflichter auf das Gebiet der Bolitif und 
Religion. Diefer Roman fpielt nicht im lebeusfrohen Italien, 
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fondern im nüchternen Deutfchland, und zwar theils in ber | Run entleerte man ben mit ben Gebeinen gefüllten Sad auf 


großen Refldenz eines fübbeutfchen Königreichs, theils auf dem 
Gütern eines feiner großen, früher reichsfürſtlichen Grundbeſitzer, 
um deſſen einflige Beerbung ſich der Angelpunft der Erzählung 
dreht. Bei den vielfachen conflietreichen Kirchthurmrennen um 
die fchwer zu erlangende Unnft diefes fürftlichen Sonderlings und 
Binfiedlers gebt es übrigens auch bier auf ben verfchiebenen 
Schauplägen bunt und abentenerlich genug zu, obſchon font die 
Darftellung in ihrem Golorit die überall mehr und mehr nivels 
lirende Wirflichfeit mit einer Senanigfeit nachahmt, die mit⸗ 
unter ſelbſt peinlich werden fann. Dies dem Berfafler eigens 
thümlihe, wir möchten jagen tendenziöfe Streben nad, einem 
möglichft hohen Grade von Realität, deſſen Herbigfeit in feinem 
Erflingewert „Unter den Ruinen” noch durch einen gewiſſen 
poetiihen Duft gemilbert wurbe, ben wir in ben beiben vors 
liegenden Romanen nur ungern vermiflen, mag ihn bier denn 
auch wol bin und wieder zu jener allzu behaglichen Breite ver⸗ 
anlaft haben, die zu ben leichten, genrebildartigen Stoffen nicht 
im rechten Berbältnig fteht. 17. 


— 


Notizen. 
Die Gebeine berühmter Männer. 

Durch die Zeitungen geht jept die Geſchichte von Carnot's 
&rabmal in Magdeburg. Allgemein wird es als ein fhöner 
Deweis von Pietät angefehen, nicht nur, dab die magdeburger 
Behörden die Gebeine bes berühmten Helden da für immer wol: 
len unverfehrt ruhen laflen, wo bdiefe einmal zur Ruhe einges 
fharrt worden find, fondern daß ſich auch für bie Pflege und 
Erhaltung bes Grabmals ſchon zuvor meift unbefannte Hände 
(die der nächflen Berwandten find es am wenigften gewefen) ges 
funden haben, welchen es Ehrenfache war, den fterblichen Ueber⸗ 
reften bes hochverdienten franzöfiichen, fern feiner Heimat ruhen: 
ben Kriegers immer aufs neue eine legte Ehre anzuthun. Ebenſo 
herrfcht nur eine Stimme der Billigung darüber, daß Napoleon 
nach Bekanntwerden diefes magdeburger Beſchluſſes fofort von 
einer Ueberführung der Carnot'ſchen Gebeine nach Franfreich 
Abfland genommen hat. in feanzöfliches Blatt wies bei dies 
fer Gelegenheit fogar ziemlich unverblümt auf den zweifelhaften 
Eindrud bin, den die Ueberführung ber fterblichen Ueberrefte Ras 
poleon’s I. nad Frankreich gemacht Habe. Bielen berühm⸗ 
ten Leuten if es nicht fo leicht geworden in Frieden zu 
ruhen wie Garnot. Wir ſtoßen zufällig in dem franzöftichen 
Zournal „L’Intermediaire‘’ auf einen Artifel voll intereffanter 
Details über eine Eutweihung, ober milder gefprochen Pietäts 
loſigkeit gegen die fterblichen Ueberrefte Voltaire's und Rouffeau’s, 
den wir auszüglich mittheilen wollen, weil er allgemeineres 
literarifches Interefie beanfpruchen darf. Wir bemerfen zunächit, 
dag Voltaire 1790, Rouffeau 1795 am 11. October in ber 
Gruft des Pantheon beigefegt wurden, nachdem jener ſchon 12 
Jahre in der Abtei Scellitves, diefer noch mehr Jahre an einem 
andern Orte geruht hatte. Im Jahre 1814 wurden bie Ueber: 
vefte beider wieder aus dem Pantheon herausgenommen und zivar 
von Banatifern der Reflauration. Auf diefe Pietätlofigfeit bes 
zieht fi der genannte Artikel. Es Heißt in ihm: „In einer 

ainacht des Fahre 1814 wurben die Gebeine Voltaire's und 
Roufſeau's aus ben bleiernen Särgen herausgenommen, in wels 
hen fie eingefchloflen waren. Man that fie zuſammen in einen 
leinenen Sad und trug fie in einen Wagen, welcher vor ber 
Kirche hielt. Der Wagen fepte fi langfam in Bewegung, be: 
gleitet von fünf oder ſechs Berfonen, unter dieſen die beiden 
Brüder Puymorin. Gegen 2 Uhr des Morgens fam man. auf 
wüſten Straßen an bie Barriere de la Gare, Gegenüber Bercy. 
Hier lag ein ödes, mit Bretern eingezäuntes Feld. Diefes Feld, 
damals zur Stabt Paris gehörig, hatte noch feine irgendwelche 
Beſtimmung, Die Umgebungen beftanden aus Butifen und Schen⸗ 
fen. Auf diefem öden und wüſten Yelde war inmitten eine tiefe 
Grube gemacht worden. Hier erwarteten einige andere Perfos 
nen bie Anfunft des Leichenzuge Voltaire's und Rouſſeau's. 


eine Schicht ungelöfchten Kalfs, warf Erbe darauf und immer 
mehr, auf diefe Weife die Grube, anf welcher hinterher die 
Urheber biefer legten Beerdigung Boltaire’s und Rouſſean's 
Rillichweigend Herumflampften, zu füllen. Dann fliegen biefe 
Urheber in ihre Wagen, zufrieden die heilige Pflicht eines Royas 
liſten und Chriſten erfüllt zu haben. 

Hieran fnüpfen wir aus einem neuen Berichte Arſene Houffaye's, 

bed franzdfifchen Generalinfpectors ber fchbnen Künfte, einige Noti⸗ 
zen über bie Grabesflätte des berühmten Malers Leonardo da Vinci, 
der allgemein durch fein ‚Abendmahl‘ befannt if. Diefe Grabes⸗ 
flätte war unbekannt oder in Vergeſſenheit geraten, und Arſene 
Houflaye barf wol das Berbienft für fi in Anſpruch nehmen, 
diefe &rabesftätte, wenn auch erſt vor furzem, doch wol end⸗ 
gültig feflgeflellt zu haben. Leonardo da Vinci, BZeitgenofie 
Franz' I., farb 1519 in feinem Heinen Schloſſe du Clour 
und wurde (im Auguft oder Juli, man fcheint darin zu ſchwan⸗ 
fen) feinem legten Billen gemäß in ber Kirche Saint s Florentiu 
beim Schloffe von Amboife beftattet. Diefe Kirche ward 1808 
abgebrochen. Den Banbalismus trieb man fo weit, daß man 
bie Grabſteine verfaufte Noch mehr, man ging in der Pies 
tätlofigfeit viel weiter, man ließ die bleiernen Särge einfchmels 
zen, ohne fi um bie @ebeine, welche bis. dahin daringelegen, 
ein graues Haar wachfen zu laſſen. SIntereflant; bei Boltaire 
und Roufleau wurte bie Pietätlofigfeit von Anhängern der bours 
bonifchen Reftauration, bei Leonardo da Vinci mit gleicher Uns 
enirtheit von Anhängern ber Kaiferzeit betrieben. Man vers 
Iberte die bleiernen Särge und überließ die zu Tage liegenden Ge⸗ 
rippe dem Spotte und Spaße der Kinder. Die Kinder ließen 
fi denn auch den Spaß gefallen, für ſie waren die Echäbel 
und Schienbeine Begenflände bes Kegelſpiels. Diefe Entwei⸗ 
bung verdroß den Gärtner Goujon. Eines Tage vor Gonnens 
aufgayg verfcharrte er die Gebeine ganz nahe der Stelle, wo 
bas Chor der Kirche geweien war. Diefe fchöne That fam in 
Dergefienheit; man glaubte fchließlich Die Gebeine auf dem Kirch⸗ 
hofe Saints Denis von Amboife beftattet. Mit vieler Mühe hat 
ſich Houffaye der Enthüllung diefes Hergange Hingegeben und 
er glaubt feine Mühe infofern für mit Erfolg gefrönt Halten 
zu fönnen, als er einen beflimmten Schädel fammt Gebeinen 
mit ziemlicher Sicherheit für die fterblichen Weberrefte Leonardo 
da Vinci's meint anfeher zu dürfen. Namentlich Hält er fi} an 
den herrlichen Schädel, der ganz der Form des Kopfes ähnelt, 
wie fich Leonardo da Binci Erb gemalt hat. Wir wollen nicht 
noch weiter geben, font fünnten wir uns außer an auberes 
vornehmlich an bie pöbelhafte Art erinnern, gleichviel von wen 
fie ausging, mit ber Humbolbdt’& Leiche bei ver Ueberführung auf 
die tegelſche Begräbnißflätte durch eine Vorſtadt Berlins be⸗ 
gleitet ward. ir erwähnen nur noch, daß jenes obencitirte 
Blatt „L’Intermediaire‘’ nach Mufter des englifchen „Notes 
and Quiries’‘ angelegt ift und eine Art „Beobachter bunfler 
Fragen‘ fein foll. Natürlich findet der berührte Voltaire s Rouis 
feau’fche Fall Zmeifler, das Auffehen über die Möglichfeit einer 
derartigen Profanation ift aber allgemein. - 11. 


Ein Urtheil Jakob Grimm's über die Ardive. 


Wenn in neuerer Zeit neben ben Bibliothefen auch bie 
Archive ſich als Horte der Wiffenfchaft bewährt haben, fo ift 
doch auf der einen Seite der Zugang zu ihnen noch nicht fo 
erleichtert, wie es gewünfcht werden mus. auf der andern ihre 
Wichtigkeit noch nicht fo allgemein befannt, daß auch die Vertreter 
der Literaturs und Kunfigefchichte dort ihre Hülfe zu fuchen 
gewohnt find. Noch immer berrfcht die Anficht, Daß die Archive, 
joweit ihre Erſchließung möglich ift, Hauptlädhlich für das Stus 
dium der Staats und Nechtögefchichte Ausbeute gewährten, und 
doch haben in jüngfter Zeit einzelne bedeutende Werfe, welche 
es nicht mit dem Recht und der Bolitif zu thun hatten, nur 
duch bie Benugung von Ardivalien das angeftrehte Ziel zu 
erreichen vermocht. Mit der Zeit werben die Archive nad 
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diefer Seite immer mehr fowol geſucht ale geöffnet werden, und 
fo fei als eine Mahnung für beibe Theile ein Urtheil Jakob 
Grimm's mitgetheilt, welches er fur; vor feinem Hinſcheiden 
in einer Selbitanzeige bes vierten Bandes feiner ‚‚Weisthümer‘‘ 
fällte: „Die Sammlung feld ift dadurch mühſam geworben, 
daß es anfangs fchwer hielt, den Zauber der Archive zu brechen, 
die ſich für Rüftfammern ber Regierung halten und ihre Schäße 
vor ben Nachbarn und ſelbſt ben eigenen Lanbesfindern bergen. 
Sie follten aber gleich den Bibliothefen allgemein zugänglich 
und feinem verfchloflen fein,. der daraus irgendwelchen Gewinn 
ziehen will. Immerhin möchten für den Staat die Verträge 
der jüngften Jahrhunderte vorbehalten und firenger verwahrt 
bleiben, doch die alte Zeit, aus welcher unfere auftretende 
Gegenwart feine Aufprüche nıehr herholen kann, müßte freigege: 
ben werden. Meiftentheils ifl es auch gar nicht der unmittels 
bare Inhalt, fozufagen das Geichäft der Urfunde, weshalb wir 
nach ihr greifen, ſondern etwas für bie Urheber Gleichgültiges 
ober Unbedeutendes; bei wiederholtem Lefen merfen wir immer 
auf anderes. Wir haben aus bem 8., 9. Jahrhundert eine Fülle 
von Urkunden, in welchen 10, 20, 30 und mehr Namen vers 
fhenfter Mancipien oder Ortsnamen vorfommen, bie für die 
Sprache von hohem Werth find und fonf gar nicht erhalten 
wären; ber Schreiber hatte feine Ahnung davon, daß diefe Na⸗ 
men ber Nachwelt in feiner Abfaffung einmal das Wichtigſte 
fein würden. Saͤmmtliche Weisthümer find unfchulbige Urkunden, 
deren Bekanntwerden niemand fchabet und unfersgleichen nugt.‘ 
Was hier von ben „Weisſsthümern“ gefagt ift, erſtreckt fich auch 
auf eine große Anzahl anderer Gebiete und ſelbſt aus neuerer 
Zeit werden in den Archiven Schriftflüde bewahrt und geborgen, 
die das Licht nicht zu fiheuen brauchen, foudern Licht zu ver: 
breiten geeignet find, ohne daß von feinen Strahlen Staat und 
Regierung befchäbigt werben. 4. 
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Mirpiclese Album. Illuſtrirt von W. Schröter. Leip⸗ 
zig. ©. I. Purfürſt. 8. 71, Near. 

‚_ Dginsfi, Graf, Die Verbrechen in Polen oder bie Geheim⸗ 
niffe von Warſchau. Hiftorifcheromantifche Erzählung aus der Ge⸗ 


genwart. Deutfh von L. v. Alvensleben. Berlin, 3. Abels: 


dorf. 8. 20 Nygr. 

Palm, F., Friedrich Ktaner. ine Auswahl aus feinen 
Schulreden nebft Nachrichten über fein Leben und Wirken. Mit 
Porträt. geirzie B. Tauchniß. Gr. 8. M Ngr. 

Pfaff, J. G., Geſammelte Schriften. Afer Band. Gafs 
fel, Krieger. 16. 25 Ngr. 

Pfifter, F. Der norbamerifanifcge Unabhängigfeits- Krieg. 
Als Beitrag zur Heeresgefchichte beutfcher Truppen. Ifer Band. 
Kaflel, Krieger. Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 

Pia, J., Renan, was er if, was er will, was er fann. 
Wien, Sintenie. 12, 15 Ngr. 

Raabe, W. (Jakob Eorvinus), Der Hungerpaflor. Ein 
Noman in drei Bänden. Berlin, Janke. 8. 3 Tälr. 

Scherer, E., und A. Coquerel d. J., Zwei franzöflfche 
Stimmen über Renans Leben Jeſu. Ein Beitrag zur Kennt: 
niß des franzöflfchen Proteftantismus. Regensburg, Bößeneder. 
Gr. 8 12 Nor. 

Seubert, A., Die Kriegführung der Dänen in Jüt- 
land, dargestellt an General Rye’s Rückzug im Jahre 
1849. Nach den Vorträgen des königl. dänischen Majors 
im Generalstab Carl Beck bearbeitet. Mit 1 Specialkarte. 


Darmstadt, Zernin. Gr. 8. 27 Ngr. 


Berner, K., Die Kunde vom göttlichen Worte des Les 
bens. Eine Weihnachtsgabe. Schaffpaufen, Hurter. 8. 12 Ner. 


Tagesliteratur. 

Koopmann, W. H., Meine Rechtfertigung gegenüber ven 
Berbächtigungen der Kreuzzeitung, in Betreff meiner Stellung 
zu unferer Landesſache. Mit einer Anlage. Altona, Dengel, 
&. 8 3 Ngr. ' 

Lafferre, H., Das Evangelium nah Renan. Frei nach 
bem Tranzöflfchen überfebt von &. München, Lentner. Gr. 16, 

gr. 

Lewinftein, G., Die preußiſche Volfsvertretung in ber 
Winterfeffton 1865— 1864. Berlin, A. Jonas. Gr. 8. 5 Ngr. 

Lömwenthal, E., Herr Schleiden und der Darwin'ſche 
Arten-Entfiehbungs-Humbug. Nebft einem Anhang: Sechs Thes 
fen für die künftige Philofophie und Naturforfhung. Berlin, 
Schlingmann. 8. 5 N 

Lüdemann, C., Die Geiftlichen Holfteins und die kirch⸗ 
ur Zürbitte Kiel, Akademiſche Buchhandlung. 1863. Gr. 8. 
1% Nor. 

Moleſchott, J., Die Einheit des Lebens, Vortrag bei 
der Wiedereröffnung der Borlefungen über Phyfiologie an ber 
Turiner Hochſchule am 23. November 1868 gehalten. Gießen, 
Berber. 8. 10 Nor. 

Defterreich als Seemacht. Trieft, Schimpff. Gr. 8.. 10 Ner. 

Preſſenſé, M. v., Kritifche Studie über Renan’s Leben 
Jeſu. Aus dem Franzöflfchen nach „Choix de bonnes lectu- 
res“. Nebſt einer Lebensffizze Renan's, aus dem „Bigaro’' 
überfeßt von T. Riffl. Augsburg, Kollmanı. Gr. 8. 8 Ngr. 

töpel, F., Gedanken über ben deutichen Buchhandel. 
Berlin, Stöpel. 8. 7Y, Ngr. 

Uhlich, NRacjflänge zum 18. October 1863. Rebe. Mag 

beburg. 1863. 8. 2 Ngr. 
ie man in Dentfchland MRefigionsfriege macht. Frank⸗ 
furt a. M., Berlag für Kunſt und Wiffenfchafl. Er. 8. 2 Nur. 
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Anzeigen 


— — — 


Derſog von S. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Botanik der Gegenwart und Vorzeit 
in culturbiftorisher Entwidelung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ber abenbländifhen Volker. 
Bon Karl F. W. Jeſſen. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Geſtützt auf vieljährige gründliche Duellenftudien, unters 
nahm es der Berfaffer im vorliegenden, foeben erfchienenen Werte, 
die Entwickelnng der Bflanzenfunde von den älteften Zeiten bis 
auf die Segenwart mit ber allgemeinen Gulturgefchichte zu einem 
Me — Bilde zu vereinigen. Für jeden, der fi, fei es 
wi 


t 
i 


— · — 


ifenfchaftlich ober praftifch, mit der Botanii befchäftigt, wie 


nicht minder für den Culturhiſtoriker dürfte das Jeſſen'ſche Buch, 
das ſich auch durch feſſelnde Darflellung auszeichnet, ein willfoms 


mener Wegweifer auf bem noch fo wenig angebauten Felde fein. 





Im Berlag von E. Wilfferodt in Leipzig ift erfchienen: 


Advokat. — Zwei Finger. — Bine Moosthee-Geſchichte. — 
Lady Macbeth. 


Gedanken und Marimen Friedrich's des Großen. 
Nebſt Schilderungen und Gharafterzügen aus feinem 


eben. Mit Illuftrationen. 
Geh. Preid 22 Ngr. 


Zmeite vermehrte Auflage. . 


Dieſes intereifante Werk Hat feit feinem Erſcheinen die all- . 
gemeine Aufmerffamfeit durch feinen gebiegenen Inhalt auf ſich 


gelenft. 
Wunderlih, Die Thierwelt in naturgeſchichtlichen Schil⸗ 


derungen, Biographien, Gharafterbilvern, Jagpfcenen 


u. f. w. Illuſtrirt durch Abbildungen nad Original: 
zeichnungen ber erſten Künfller. Lericonformat. 12—15 
Lieferungen, von denen bereit8 7 erfchienen und jede 
8 Ngr. foflet. 


Inhalt und äußere Ausflattung geſtalten dieſes Werf zu 
einem vorzüglicyen der neuern Ziteratur. 





Ein neuer Band von Auizot’s Memoiren. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Memoires pour servir & P’histoire de mon temps. 
Par M. Guizot. 
Edition autorisee pour l’diranger. 
Tome VI. Gr. in-18°. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die sich ihrem Abschluss nähernden Memoiren Gui- 
zot’s sind von der Kritik einstimmig als eine der werth- 
vollsten Erscheinungen der historischen Literatur. unserer 
Zeit anerkannt worden. Der soeben ausgegebene sechste 
Band ist durch seinen Inbalt besonders geeignet, das In- 
teresse an dem Werke von neuem anzuregen; er umfasst 
- den Zeitraum von 1840—42, behandelt neben innern 
Angelegenheiten namentlich die auswärtige Politik Frank- 
reichs in jener Zeit und enthält zugleich weitere, bisher 
noch unpublicirte wichtige diplomatische Actenstücke. 





— — — — 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus — Drud und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. | 


a — — — — 


— — - 


‚ einer der besten Biographien Goethe's, ist vom Verfasser 


‚ land veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umgearbeitet, 


Ueueſte Unterhaltungs- Literatur. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


In allen Buchhandlungen und Leihbibliorhefen iR zu haben: 


Heifebilder aus Stalien. 
Bon Rudolph Gottiſchall. 
8. Elegant brofchirt. Preis 1. Thlr. 





Inhalt: Dur Deſterreich. — genebig. — Padua. — 
Bologna. — Florenz. — Rom. — Neapel. — Genna. — 
Mailand. 


Kriminal-Rovellen. 
Don Judwig Babidt. 
8. Elegant broſchirt. Preis 1%, Thir. 
Inhalt: Die erflen Tauſend. — Kein Glück. — Ein 


Noch ein Jahr in Schlefien. 


Anhang zu den „Bierzig Jahren” 
von Rarl von Boltei. 
Zwei Bände. Elegant brofchirt. 


Min. s Kormat. 20 Sur. 


Bor kurzen erfchien in demielben Berlage: 
Ludwig NRofen, Damald, Novellen aus den Be 
freiungsftiegen.. 8. Eleg. broſch. 1%/, Ahle. 
Guſtav vom See, Erzählungen eines alten Herrn. 
Neue Folge. 8. leg. broſch. 1°, Thlr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF 60ETHE. 


By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright editibn. 
Second edition, partiy rewritten. 
2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 
Diese neue Auflage des berühmten Werks, anerkannı 


unter Benutzung der Resultate seiner neuern Forschungen 
und der in neuerer Zeit über Goethe’s Leben in Deutsch- 


sodass diese Ausgabe das Interesse eines ganz neuen 
Werks erregen wird. 





Soeben erfchien das 7. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Altan — Amu.) 
In allen Buchhandinngen des In- und Auslandes wer- 
den noch Unterzeihnungen zum Subicriptiongpreije von 
SB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “8 


—ã— und find die bereits erſchienenen Hefte dafelbft 


Blätter 


für 


literarifhde Unterhaltung. 
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— HU. 14. — I. April 1864. 


_—— — 0. u — — — — — — — 


— — — — — — 





Erſcheint wöchentlich. 


-. — — m — — — — — — — — 





-- — — — — — u 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 3 Ihlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter de In⸗ und Auslandes nehmen Beſttllungen an. 











Inhalt: Literatur über die Korner-Feier. Von Hermann Neumann. — Die Reiſe des Herzogs von Koburg nach Afrika. Von Wilpelm 

Bentseim — Gulturhiforifche Skizzen. — Gin Beitrag zu der Gtreitfrage über Materialiemus und Spiritualiemus. Bon ©. von Schmidt. — 

Aus dem Solvatenleben. Bon Mubolf Sonnenburg. — Rotigen. (Gin bisher nicht veräffentlichter Brief von Charlotte Corday; Bictor 
Sejour und Louis Bouilhet; Neuer Beitrag zur Literatur der Namenbüdlein.) — Bibliographie. — Ungeigen. 





Literatur über die Körner: Feier. 


. SKriegsbichter bes GSiebenjährigen Kriege und der Freiheits⸗ 


friege von Heinrih Bröhle Altona, Mayer. 1868. 
8. 6 Rgr. 


. Zur Grinnerung an Theodor Körner’s funfgigiährigen Todes» 


tag, 26. Augnft 1863, herausgegeben von 9. 


ieberhöffer. 
Berlin, Ricolai. 8 71, Ner. 


Darum durchglüht uns bei den tiefflen Schmerzen 
Ein unausſprechlich wonnevolles Glüd, 

Daß ihm, dem reinften beutfchen Sängerherzen, 
Geworden iſt folch herrlichſtes Geſchick. 


Von dieſem heil'gen Grabe müſſen melden 

Der Wehmuth Thräne und des Jauchzens Klang, 
Der Krieger ſtarb den ſchönſten Tod des Helden, 
Der ewig lebt in ſeinem Schlachtgeſang. 


3. Theodor Körner. Vaterländiſcher Roman von Heribert Sein Segen flrömt auf die bewegten Maffen, 
Rau. Dem deutſchen Bolfe eine Gabe zur @rinnerung an Die deutſchen Zünglinge erfaßt es heiß, 
bie Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 und deren funfs Fürs Baterlanı das gute Schwert zu faflen, 
Ge getilaum. Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 1863. Und fi zu opfern für den höchften Preie. 
. r. 

4. Theodor Körner. Hiſtoriſches Drama in drei Acten von D: deutfche Jugend, faſſ' dies Bine maͤchtig, 


Beorg Zimmermann. Darmfladt, Diehl. 1863. 8. 
8 Nr: 


. Theodor Körner. Bine Gedenkſchrift zur funfzigfährigen 


D triff die eine einzige hohe Wahl: 
Das Leben, — rei und flolz, und hoch und pradtig — 
Arm ift das Leben ohne Ideal! 


5 [1 ⸗ ⸗ 
Erfülle dich mit dieſem ſchönſten Neide, . 
Todesfeier bes Dichterhelden, am 26. Auguft 1868. Zweite 
Auflage. Dresden, Meinhold und Söhne, Gr. 8. 2 Ngr. in Ah lobte und. Seften dem Gihe n 
6 ’ [2 


. An Körner’s6 Grabe. Borfpiel in einen Act, von Julius 
8. 


Für die Idee fang, rang und freudig farb. 


Pabſt. Dresden, Meinhold und Söhne. 
7. Karl Theodor Körner. Sein Leben, fein Tod im Gefechte Die goldene Hochzeit unferer Freiheit findet büfter- 
er Rofenberg und gie Grab bei wnöpbelin in Peguenouig ſchauende, verflörte Söhne und Enkel. Es iſt keine 
werin. Wine Erinnerung an ben 26. Augu ‚gut efttagsflimmung im deutfhen Volke, mwennglei 
funfzigjährigen Wieberfehr biefee Tages am 26. Auguft 1868, — aan eine orte zu Halten fäjienen. — 
bem, bentfchen Er seiner, Schwerin, Dergen und Gomp. fie weniger zuverfichtlih als vor funfzig Jahren. anerfen- 
a ee "au ihrer eigenen Wohlfahrt, vap frie enge 
. . . « . . ' ’ 
deutſche Volk ſei. Schöne Worte find geiproden, erha⸗ 
Und Deutfchland warb d ’ 
Denn Prada Scwerttien? Telarr Ah bene Toafte erflungen und gute Wünſche laut geworben 
Ergab das Volk fi in gottfel’ger Minne, in diefem deutſchen Vorparlament, aber der rechte Glaube, 
In hoher Zeit warb fie ihm angetraut. die feſte Zuverfiht, die flolze Wahrheit vor fih felbft 
Der Ba sie ‚Do@yeitereigen, fehlten, und wenn trogdem dabei anerfannt worden, daß 
Im Tod fürs Baterland fein ra enrigen; der deutſchen Nation fo eigentlich alled noch mangele, und 
Mit Lorber vedkten Leier fie und Schwert. ’ wenn das veutfche volksthümliche Vorparlament, der Ab⸗ 
georbnetentag, fein ſinnendes Haupt zu ben Gaben ſchüt⸗ 
der aehen Bit ln — Fe telte, welche die Herrſcher im guten deutſchen Reich zur 
Das Höcfte, was dem hochſten uni geboten, goldenen Hochzeit darbringen — obgleich nicht vom Volke 
Nennt einen noch, ber alfo ſtarb und ſang!⸗ unbedingt verfchmäht, wenn auch jet bereits als öfter- 
1864 14. 34 
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teihiich und ſonderbündleriſch erkannt —, fo Fann alles die— 
je8 feine rechte Fröhlichkeit aufkommen laſſen zur eier 
der goldenen Hochzeit der deutſchen Freiheit, wie fie er: 
wartet und erfämpft worden und ad leider heute noch 
erfehnt wird. 
Bei folder Stimmung In der deutſchen Nation tft es 
in Wahrheit erfriihenn aus dem Wirrfal düſterer Nebel 
eine Lichtgeſtalt fih erheben zu fehen, der alle Herzen zu: 
fliegen und jene aufritigen Huldigungen darbringen, vie 
der goldenen Hochzeit der deutſchen Freiheit gebracht wer: 
den ſollten. Es war zu erwarten, daß der funfzigjäh— 
tige Todedtag des jugenplihen Sängers und Helden, 
Theodor Körner, der am 26. Auguft 1863 vom deutſchen 
Bolke in erhebender Weife, am Grabe zu Wöhbelin und 
außerdem faft allerorten, befonderd von den Gängerz, 
Turner- und Schügenvereinen, gefeiert worven ift, aud) 
unter ben Freunden des begeifterten Dichter eine geiflige 
Bewegung hervorrufen werde, Die ſich vorzugsweiſe in 
literarifhen Kundgebungen erging. Don dieſen ift ein 


großer Theil vorübergehend in meinen Befiß gelangt und , 


die übernommene Pflicht, mich mit dieſen Zeichen der rein: 
fien Liebe genau befannt zu machen, hat mir feltene und 
hohe Genüffe bereitet. Am erhebendften und den innerften 
Kern der Seele erfriſchend waren dabei diejenigen, welche 
ih den ſchlichten Erzählungen verdanke, wie fie die mei: 
fin Brofhüren bringen, die das Leben des Gefeierten 
ungefhmücdt wiedergeben. Meine Anjiht, daß fo abge: 
rundete klare Geftalten, mie Theodor Körner, Die bereitd 
in ganz entſchiedener Faſſung ind Volk übergegangen find, 
fih zu Vorwürfen für fünftlerifche Werke nur dann eignen, 
wenn eine Meifterhand ſich daran verſucht, bat fih ent: 
ſchieden beftätigt. 

„Sm Anfang war das Wort, und das Wort mar 
bei Gott, und Gott war dad Wort”, wer fennt nicht 
diefe erhabenen Süße und würde bezweifeln, daß e3 un: 
möglich ift, fie in romantiſches Beimerf zu hüllen? „Im 
Anfang der ungeheuern Bewegung erflangen Körner'd 
Lieder und die begeifterten Gefänge durchglühten alle Her⸗ 
zen und dad Volk ftand auf und Körner ftarb den SHel: 
dentod“, das fteht jo feft, fo unverlöſchbar gefchrieben in 
jedem bentfchen Herzen und fagt alles, was zu jagen ifl. 
Ganz anders verhält ed fih mit Oeftalten eined Jean 
Paul, Leffing, Schiller, die und überbied in größerer 
Ferne entrücdt find, obgleich leßterer auch ſchon mehr ein 
flarer Begriff geworden und deshalb jih nur dann für 
einen Roman oder ein Drama gebrauden läßt, wenn ji 
ein gleicher Meifter an einem ſolchen Kunftwerfe verfucht. 


Den zu beſprechenden Werken ftellen wir ven ala 
Zubelausgabe zur Körner= eier bezeichneten Vortrag: 
„Kriegsdichter des Stebenjährigen Kriegd und der Frei: 
heitskriege“ von Heinrih Pröhle (Mr. 1) voraus. 
Soldatenlieder und Kriegslieder find unterſchieden wie 
Soldaten und Krieger. Erſtere können nur vorſchrift⸗ 
mäßigen Singfang leiern und in legtern iſt immer das 
euer der Freiheit. Kriegslieder werben für, alfo mäh- 
vend eines beftimmiten Feldzugs und die beften im Kriege 


gemadt. Kein Wunder, daß fie im Frieden menig ge> 
kannt und von Soldaten faft gar nicht gejungen werben, 
wogegen bie thatendurſtige Jugend, die Sänger:, Turner: 
und Schügenvereine, Kriegslieder lieben und fingen. 
Kriegsdichtungen dagegen entfleben im Hinblick auf vers 
gangene oder fommende Kriege, wenn auch felten, doch 
hin und wieder im Frieden. Au fie merden von ven 
Soldaten menig beachtet, und deshalb Haben die Scheren= 
berg'ſchen Dichtungen, fo anſprechend in ihrer eigenthüm⸗ 
lien, fiir diefe Stoffe berechtigten Yorm und Kraft, bei 
den Soldaten gar feinen Anklang gefunden. Referent 
hat darin Erfahrung, denn auch er vichtete ald junger 
Offizier beim Nefrutenererciren oder Hinter der Fronte fein 
„Erz und Marmor” und ſchrieb dieſe Gefänge, ind Quar⸗ 
tier zurücgefehrt, mit dem Tſchako auf dem Kopfe, 
Ihnell nieder. Die Hoffnung, damit in der Armee großen 
Anklang zu finden, war eitel, wogegen dieſe Friegeriihen 
Dichtungen, welde die drei größern Heldenperioden Preu— 
Bend: unter dem Großen Kurfürften, unter Friedrich dem 
Großen und die Freiheitskriege befingen, bei Nichtſolda⸗ 
ten, aber echten SKriegernaturen, fidh viele Freunde noch 
bißjegt erwarben. Scherenberg’3 „Waterloo” fei bei vie- 
fer Gelegenheit und zu dieſer Zeit lebhaft empfohlen. 
Man fann übrigens fiher fein, daß eine Armee von Sol: 
daten feine Kriegsliever bat und Fann aljo danach den 
vorhandenen Kriegerfinn in den Heeren beurtheilen. Der 
Verfafſſer vorliegender Broſchüre tritt unferer Anficht bei 
(©. 14 fg.): 

Nach dem Siebenjährigen Kriege und dem Tode Friedrich's 
bes Großen befteht das Kriegslied während des höhern Greiſen⸗ 
alters des preußifchen Grenadiers in der Art fort, das es in dem 
Grade wie das Heer felbit fchwächer und matter wird, bie ee 
vor und während bes Aufſchwungs im Jahre 1813 in jugend: 
liher Schöne daſteht. Als der Herzog von Braunfdweig von 
feinem unglüdlichen Felbzuge gegen ——— zurückkehrte, füll⸗ 
ten die Gedichte hierauf aus wenigen Ortſchaften in der Gegend 
des Harzes allein einen anſehnlichen Band. Die Lieber wäh: 
rend dieſes Feldzugs, die zum Theil wirflih aus dem Heere 
kamen, find befchreibend, fo zwar, daß an ber Stelle ber rol: 
lenden Schlachtendonner Friedrich’, nun die Negenfchauer bes 
fohrieben werden, welche die Thatkraft der Preußen lähmten. 
Statt Triumphgefihreis vernehmen wir militärijche Entſchuldi⸗ 

ungen, benn gefungen muß fein, unb follten eben flatı ber 

iege Rückmärſche gefeiert werben... . Ihrem Inhalt nach fann 
man im allgemeinen die Lieder des Örenadiers als verpuppte 
epiiche Gedichte, Die aus ben Zeiten ber Freiheitsfriege aber, zu 
welchen wir jegt übergehen, als rein lyriſche bezeichnen. Der 
Hortfchritt von jenen zu diefen beruht nun darauf, baß Bier 
eben die Guttung reiner und einfacher zum Borfchein fommt. 
Die patriotifhen Beſtrebungen führen in den Freiheitskriegen 
eine bewundernswerthe Reinheit und Tiefe der Empfindung her⸗ 
bei, welche die damalige lyriſche Dichtfuuft zu einem ihrer ers 
habenften Höhepunfte, in der Entwidelung ber beutfchen Dicht: 
£unft emporhob. 

Was den dichtenden „Grenadier“ anbetrifft, dürfte 
die Anſicht des Verfaſſers wol die richtige ſein. Er ſagt 
(S. 8): 

Gleim nämlich müſſen wir unbedingt für den preußiſchen 
Grenadier halten, obgleich wir nicht verſchweigen wollen, daß 
wegen des erheblichen Abſtandes ſeiner übrigen Gedichte von die⸗ 
fen Xiedern, in dem Kreife, welcher ihn zulegt ungab, wol der 
Gedanke aufgetaucht if: Gleim fei nicht der Sänger der Lieber 
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eines preußifchen Grenadiers, fondern biefer fer ein wirklicher 
Kriegeheld geweſen. Er fei im Siebenjährigen Kriege geblies 
ben, und nun erft fei Gleim allmählicdy mit feiner Autorfchaft 
hervorgetreten. 

Der Verfaſſer erweiſt, daß die legte Annahme nicht 
richtig fei, menn auch Gleim alled getban, um das Pu: 
blikum an die Autorihaft des Grenadiers glauben zu 
maden, und fein Geheimniß in den Briefen an Leſſing 
ſelbſt unverändert fefthielt. Der fpielende Ton diefer gan— 
zen Correfpondenz thut genugfam dar, daß beide Schhrift- 
fteller über den Autor nicht zweifelhaft geweſen jind; wie 
denn auch Gleim auf den Tod des Grenadiers fo an= 
jvielt, Daß man an ihn unmöglih glauben fann. Nah 
einem Briefe von 8. Auguft 1757 mar Leſſing auf bie 
fen Tod vorbereitet, aber erft nad) mehr ald einem Jahre 
fragt Leifing: „So ift er nun wirklich tobt, unfer Gre— 
nadier?“ Und noch nach einem vollen Jahre fagte Gleim 
in Blankenburg zum Markgrafen von Baireuth, der ihm 
herzhaft Grüße an den Grenadier auftrug: „Er ift tobt, 
Ihre Hoheit, er ift bei Kunersdorf geblieben.” Mit die= 
fer Bemerkung fpielt Gleim auf Ewald von Kleift. an, 
deffen rühmliche Aehnlichfeit mit Körner im opferfreubigen 
Kriegermuth Pröhle zu der Bemerkung veranlaft (S. 11): 

Ja, fie fuchten ben Tod fürs Vaterland, denn fie gingen 
ihm nie auch nur einen Finger breit aus den Wege. Sie ſuch⸗ 
ten ihn, denn in ihren Gedichten finden ſich im voraus die er⸗ 

reifendften Andeutungen beflelben, und doch waren: fie feine Se: 
er, jondern nur brave Krieger, welche nichts vorauszufehen 
vermochten, als daß fie in einem vielleicht gefleigerten Grade 
ihre Schuldigfeit thun würden. x 

Der Berfafler äußert jih ſpäter (S. 19 fg.): 

Körner’s Lieder erfcheinen uns, feines frühen Todes wegen, 
als die Stimmen cines reinen Engels aus jener heiligen Zeit, 
wo noch alles Wollen in den einen großen Gedanfen der Pater: 
landeliebe gebunden war; in ihnen, fo erfcheint es, find feine 
Irrungen, in ihnen ift nichts ale Tugend, in ihnen find feine 
Träume, in ihnen ift nichts ale Wahrheit, kindliche Wahrheit; 
ihnen muß daher jeder andere Dichter jener Zeit ehrerbietig 
weichen. .... Das Lied aber, das Körner vor feinem Tode 
niebergefchrieben Hatte, das „Schwertlieb‘‘, ift die Krone unter 
feinen Dichtungen. Wie hell und kindlich einfach if der Ges 
banfe und wie claffifch ift er für diesmal durchgeführt, daß bas 
Schwert des Krieger Braut ift und daß er in der Schlacht 
mit ihr feine Vermählung feiert. Diejer Gedanke und fomit 
das Lied felbft fpricht die ganze Tiefe des damaligen Soldaten» 
thums aus, wie es namentlich unter den Lügowern ausgeprägt 
war, mit feiner, durch die Ideen eines großen Heldenopfers, in 
welchem man fich dem Baterlande vermählen wollte, einer finns 
lichen unmittelbaren Liebe beinahe nicht unähnlichen Baterlandss 
liebe. Dabei hat das Ganze etwas Geiflerhaftes, als jähen 
wir im hellen, Mondenglanz die ben fehlichten Gebanfen in 
‚ größter Mannnichfaltigkeit vorführenden Scenen vor unfern Au⸗ 
gen vorüberfchweben. Helbenmuth fpricht aus jebem Worte, 
and wo noch ein dentſches Schwert blinkt, wird bes „Schwerts 
liedes’' nicht vergefjen werben. 


Den Zauber, dex auf ven Namen Körner, Schenken: 
torf und Stägemann ruht (auf dem Namen Stägemann 
allerdings. nur in beſtimmten Kreifen), findet der Ber- 
fafler darauf gegründet, daß gerade diefe Sänger bie Er⸗ 
zieber ihred Bolt, ihrem ganzen Wejen nach, waren. Der 
zarte religidie Sinn, der Idealismus und die hohe Liebe 
zum Baterland, die in jener Zeit aufblühten, murben 
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von dieſen Kriegsdichtern am wirkſamſten ausgeſprochen, 
darum iſt Theodor Körner nicht erſt durch feinen Opfertod 
zum Ideal erhoben worden, „er war es ſchon im Leben 
dur) eine Gunft ver Verhältniffe, wie fie vielleicht nie= 
mald wiederfehrt‘. \ 

Wir Haben dies Feine Werk für ih felbit fprechen 
laffen und empfehlen e8 ald einen Nortrag, in dem fein 
Wort zu viel ift und wo überall dad rechte Wort ge- 
funden worden. | 


Die ſchlichte Erzählung H. Niederhöffer’s: „Zur 
Erinnerung an Theodor Körner’3 funfzigjährigen Todes⸗ 
tag“ (Mr. 2), nehmen wir mit Danf an, Wo die wahre 
Liebe fpriht, dahin neigen wir gern unfer Ohr. Die 
einfachſten Worte erhalten hohen Werth durch die heili⸗ 
gende Geſinnung, der jie entquollen ſind. 

Nieverhöffer ſagt, er habe ſchon feit feiner frühejten 
Jugend für „unfern Dichterhelden“ fi) bejonders inter: 
effirt, ja für ihn fhon als Kind geihwärmt. Seit dem 
erften Erblicken feines Bildes fo mädtig, fo unmwiberfteb- 
ih angezogen, fleigerte fi diefe Neigung, als ihm nun 
no eine ihm theuere und merthe, jest ebenfalls ſchon 
länaft in Frieden ruhende alte Perſon, die Theodor Kör: 
ner gefannt, fo viel Schönes und Rühmendes von ihm 
mitzutheilen wußte. Der Derfaffer bemerkt meiter: 

Mit lebhaften Farben fchilderte mir gar oft ber liebe felige 
Greis die große Zeit der Befreiungsfriege; mit befonberer Bor: 
liebe erzählte er aber auch oft von Theodor Körner, feinem 
prächtigen Charakter, feinem frommen gottergebenen Sinn, ſei⸗ 
nen herrlichen Anlagen und Talenten u. f. w., und wie er fich 
loegeriſſen von den Seinigen, wie er fich troß feiner gewiffen 
Todesahnung, fo fühn und murhig in den Krieg geflürzt und 
wie er fo bald ſchon, in der fchönften Blüte feiner Jahre, hin⸗ 
weggerafft worden fei, u. f. w. Es rührte mich Dies oft zu 
Thränen und einen tiefen, unauslöfchlichen Gindrud - machte 
e8 auf mein junges Herz und Gemüth. 

Wir ſchenken viefen Worten vollen Glauben und fin: 
ben fie in den nachfolgenden Blättern bewährt. Der 
biedere deutſche Mann erzählt (S. 17): 

Im Thüringifchen wohnte noch vor wenigen Jahren eine 
alte Dame, die noch einen Strauß von Theodor Körner befaß 
und ihn als theueres Heiligtum aufbewahrte; als junges Mäd⸗ 
chen im Sahre 1813 hatte fie ihn befommen. Er war bei den 
Aeltern im Quartier geweſen, bei feinem Scheiden hatte er ihr 
das Bouquet zum Andenken Hinterlaffen; wenige Wochen da⸗ 
nach war er fihon gefallen... Hatte fi) das junge Mädchen 
fpäter auch verheirathet, hatte fle auch einen braven Ehemann 


befommen, lebte fie auch recht glüdlich mit bemfelben und wurde 


dies Glück auch noch durch liebe gute Kinder erhöht, fo fonnte 
fie doch nimmer Theodor Körner wieder vergeflen.... Friede 
ihrer Aſche! Sie ift jept nicht mehr, die gute alte Dame, des⸗ 
gleichen auch nicht mehr das vergilbte Sträußchen; ihre Tochter 
bat es ihr in bie gefaltenen Hände geben müflen, als fie todt 
im Sarge lag; fie hat es mit ſich in die Erbe genommen, das 
war fo ihr letzter Wille gewefen. 

In folder ſchlichten gemüthlichen Weiſe erzählt Nies 
verhöffer das Leben Theodor Körner’d und beichreibt Das 
Denkmal feines Lieblinge. Wir wollen mit dem fhlidh- 
ten Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit nicht über Sonber- 
barfeiten rechten. Mag er immerhin in der Bemerkung 
zu ©. 26 von den mecklenburgiſchen Fürftenhäufern fagen: 
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„Bekanntlich den älteften und ehrwürdigſten Deutichlands; 
laffen fih doch ihre Ahnherren faft mit Beſtimmtheit hin⸗ 
auf bis lange vor Ghrifti Geburt verfolgen.” Wir em=- 
pfehlen vielmehr dieſes aus reinfter Pietät bervorgegan- 
gene Schriftchen recht angelegentlih als Volksbuch. 


Es wird einem doch oft recht ſchwer, die Wahr: 
heit zu fagen, und die Kritik bat gewiß einen 
harten Stand, wenn fie dad Werk eines fleißigen, 
fenntnigreihen Mannes abweifen muß. Heribert Rau 
ift ein folder und daher gewiß ſehr befähigt zum 
Reproduciren, aber zum Produriren gehört jened wun= 
derbare Etwad, das man Talent nennt, und das mit 
göttliher Kraft ein Lebendiges geftalten fann. Diefe Kraft 
aber fehlt dem genannten Schriftfteller ganz und gar. 
Die Figuren feiner Romane find fo unbeflimmt, daß fie 
nicht einmal ald Nebelbilder gelten Eönnen, denn fie ha⸗ 
ben aud nicht den Heiz der Idealität, weil fie zum Er⸗ 
ſchrecken gewoͤhnlich ſind. Es kann überrafhen, daß die 
Rau'ſchen Romane ſo viele Leſer finden, was doch bei 
ihrer ſchnellen Aufeinanderfolge und großen Zahl voraus⸗ 
geſetzt werden muß; freilich haben auch frühere Schrift⸗ 
ſteller bei ähnlichem Verfahren vorübergehende Anerken⸗ 
nung gefunden, z. B. Mundt, deſſen Romanen die Rau'⸗ 
ſchen zum Verwechſeln ähnlich ſehen, ich erinnere nur an 
„Thomas Münzer“, der ſogar eine zweite Auflage erlebte. 
Auch führt Rau in den zahlreichen lobenden Kritiken, bie 
dem hier vorliegenden Roman ‚Theodor Körner‘ (Nr. 3) 
vorgedrudt find, eine wahre Phalanı meinem Ausſpruch ent⸗ 
gegen. Bon den beiden Beurtheilungen, melde d. BI. ent: 
nommen find, flimmt pie ältere zwar, die dem zweiten 
Bande vorgeheftet ift, meiner Anfiht in milder Färbung 
bei; vie jüngere aber, dem erflen Bande vorgegeben, 
nennt den Roman „Sean Paul‘ von Rau gelungen. 
Mie gern möchte ih für dad vorliegende Werk meinem 
Mitarbeiter beiflimmen. Das Loben ift wahrlih fo an- 
genehm, und bei der Achtung, die ih vor ven Kennt: 
niffen und dem Fleiße des Verfaſſers habe, fühle ich mid 
gewiß nicht zum Tadel geneigt. Aber leider, leider zwingt 
mid die Pflicht, meiner Neigung Gewalt anzuthun, und 
dies flimmt mich vielleicht fo bitter, obgleich ich, die Hand 
aufs Herz, bekennen muß, daß ich viel bitterer in ber 
Berurtbeilung fein müßte, denn dad Werk bat mir zu 
großen Verdruß gemacht. Es tritt mit dem Anfprud 
auf: die Höchfte Berechtigung zu verdienen, und macht dad 
Immermann’fhe Wort wahr: ich will eud durch Lange: 
weile tödten. Es Fönnte viel weniger oder viel Gewöhn- 
lidere8 geben, wenn e8 ſich dabei nur beſcheiden verhielte; 
aber dieſe nichtige Weisheit fo furdtbar breit zu Marfte 
gebracht, läßt den Schriftfteller al8 langweiligen Pedan⸗ 
ten erfheinen, dem man, weil er einmal dad Katheder 
beftiegen hat, zuhören muß. 

Durh den Roman foll Körner verflärt dem deut⸗ 
fhen Volke ericheinen; aber zumeift iſt das Gegentheil 
erreicht, und wie ich fhon bemerkt Habe, befriedigen vie 
Broſchüren, welche das Leben Koͤrner's einfach erzählen, 
gerade durch dieſe Einfachheit; denn Körner ift bereits 


verklärt und lebt ald folder in ver @rinnerung bed deut⸗ 
fhen Volks. Die Neflerionen, welde Rau feinem Gel 
den in den Mund legt oder die an und für fi gegeben 
werden, jind gewiß nicht Koͤrner'ſche und überhaupt für 
die Heutigen Anfprühe zu ſchwach. Sie enthalten faum 
fo viel, daß man davon ſagen koͤnnte, jie geben daß oft 
Geſagte wieder; fie geben nur Allbelannted, das eigent- 
U niemand mehr ausſpricht und erinnern an Goethe's 
fpaßhaften Stammbuchvers, der die große MWahrbeit ent- 
hält: ‚Und wenn’d genug geregnet hat, dann hört es 
wieder auf.” 

Die Hiftorifchen, die culturhiſtoriſchen, die culturhifto- 
riſch-biographiſchen, die Sitten=, die Künfller= u. ſ. w. 
Romane entflehen zumeiſt durch vie Bequemlichkeit ver 
Derfaffer. Dort ift es die Gefchichte, bier die Gefchichte 
und ein Ginzelleben, melde der Erfindung Mühe und 
Zeit erjparen. Man braucht nur nachzuerzählen, was 
bereitd in vielen‘ Werfen ausführlich vorerzählt worden, 
einige Staffage wird gelegentlih geichaffen, Reflexionen 
tun daß Uebrige und der Roman iſt im Handumdre⸗ 
ben fertig. Solche Bücher find fehnell gemacht und ſchnell 
vergeffen. Aber wo bleibt, ih will nicht fagen der Fort⸗ 
ſchritt, nur das Sicherflellen der Errungenſchaften auf der 
literarifhen Bahn? Wir geben zurüd. Diefe Fülle un- 
bedeutender Romane erfäuft den guten Geſchmack und 
tödtet den Nachwuchs der Talente, wie böfes Beiſpiel gute 
Sitten verdirbt. Ein Goethe'ſcher, ein Jean PBaul’fcher, 
ja ein van ver Velde'ſcher Roman wiegt ja eine ganze 
Bibliothek heutiger Unterhaltungsliteratur auf. Die R5- 
mer und Griehen würden wahrlich nicht gemorben fein, 
mas fie auf der Höhe ihrer Bildung waren, wenn ihre 
Jugend mit einer Romanliteratur gefüttert worden wäre, 
wie unfere Zeit fie mit wenigen Ausnahmen vdarbietet. 
Die Alten Hatten nur wiſſenſchaftliche und philofophifde 
Werke und ihre Dichter; Belehrung und Erhebung, aber 
feine Unterhaltung. Dadurch wurde ver klare Blick für 
das praftifche und die idenle Begeifterung für das innere 
Leben gewonnen, die Perſer geihlagen und die Welt 
erobert. 

Das Schnelle Schaffen zeugt nit von Talent, fon= 
dern von Misachtung ded Publikums, denn wer ein großes 
Merk ſchaffen will, der braudt Zeit, und Hätten ihn die 
Goͤtter mit noch fo viel Talent gefegnet, ein Großes in 
feiner Bruft reifen zu laffen. Ich erlaube mir den Rath 
zu ertheilen, wenn man nur das Lesbare dieſes Romans 
fennen lernen will, folgende, mehrere hundert Seiten aus⸗ 
machende Abſchnitte als überflüffig und hinhaltend unbe- 
rückſichtigt zu laffen; denn die Herren Romanfchriftfteller 
machen es ſich wahrlih zu bequem. Man überfchlage im 
erften Bande ©. 53—81; 169—207; 265—279; une 
im zweiten Bande S. 93—112; 143 —160; 248—282; 
328—350 und 374—392; fünnte man nun nod bie 
überflüffigen Neflerionen entfernen, fo würde man die 
wichtigſten Momente aus dem Leben Kömer’3 aus dieſem 
Roman Eennen lernen. 

Da ih fo fehr gegen meinen Willen ind DBerurthei- 
Ien gerathen bin, erlaube ih mir noch etwas auszu⸗ 
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ſprechen, das ſchon lange mein kritiſches Gewiſſen drückt. 
Es Heißt I, 198: „Als daher vie Nachricht von einer 
neuen Schwangerſchaft der Herzogin nad Kurland kam“, 
und ©. 199: „Die Herzogin . befand fih im flebenten 
Monat ihrer Schwangerfhaft.” O Himmel, beihüge 
mich vor dieſem entfeglichen Worte, laß es mich nidt 
hören, wo es auch fei; bebüte aber jeden Mann, wenn 
er Diätungen oder Romane feiner Braut, feiner Frau, 
feine Schwefter, Tochter, Freundin oder irgendeinem 
weiblichen Weſen vorlieft, vor diefer denn doch zu natür⸗ 
lihen Bezeihnung. Wenn ein Dichter von einer ſchwan⸗ 
gern Nachtigall — verfteht fih mit ach fo zarten Liedern, 
oder von einem fhwangern Frühling — verfleht ſich mit 
ah fo fühen Düften fpridt, jo laufe ih davon. Nur 
Aerzten verzeihe ich den Gebrauch dieſes Worts — unter 
vier Augen, obgleich auch fie nicht zu dentlih fih aus⸗ 
zudrüden genötbigt find. Man lobt die Worte, die ben 
Begriff ganz entfhieden geben, mit Recht, aber man 
braucht dieſe Worte nur, wenn ber Begriff nicht anftößig 
it, oder wo eben die größte Deutlichkeit Pflicht wird. 
Welder Mann aber wird zu feinem Freunde, gejchweige 
zu einer Freundin, äußern: Meine Frau ift fon wieder 
oder ift im fiebenten Donate fhwanger? Das ift doch 
wirflih zu arg, und wenn wir fon im gewöhnlichen 
Leben vergleichen auch in ber Rede mit Zartheit zu ver: 
hüllen fuchen, fo können wir doch erwarten und fordern, 
daß die Schriftſteller fih noch feiner und vorfidtiger aus: 
drücken. Mir ift jeder Genuß verporben, und ich habe 
alle Frauen auf meiner Seite, wenn id) mid wegwende, 
wo von gefhwängert, ſchwanger, Schwangerſchaft vie 
Rede if. Das Wort begeihnet um eine Entſezlichkeit 
zu viel einen Zuftand, ver ehrmürbig, heilig, aber, wie 
Goethe's Philine ſchon bemerkte, nichts weniger als 
ſchön iſt. 

Zur Vervollſtändigung dieſer Beſprechung führe ich 
hier an den Artikel in Nr. 63 der „Gartenlaube“: „Noch 
eine Erinnerung an Woͤbbelin. Bon Appellationsrath 
Adermann in Dresden’, melde genaue Auffchlüffe über 
Körner's Tod und fein Begräbnig bringt, und frühere 
Angaben ergänzt und beridtigt, und bie im Steffens'ſchen 
„Volkskalender“ enthaltene ‚‚vaterländifhe Erzählung“: 
„Theodor Körner’d Uniform von Mar Ring”, die mit 
einer Illuſtration: Körner am Wachtfeuer, ein Lied vor: 
tragend, eine Anekdote aus bed Dichters Solvatenleben, 
mit Leichtigkeit angenehm abgerundet, wiedergibt. 


Dem Drama „Theodor Körner” von Grorg Zim— 
mermann (Nr. 4) ergeht es wie dem Roman gleichen 
Namend, der unter Nr. 3 befproden worden. Werke 
unter der Bezeichnung „hiſtoriſch“ rufen Anſprüche wach, 
von denen die Verfafier Eeine Ahnung zu haben ſcheinen, 
die aber vom Standpunkt der unparteiifchen, gewiflenbaf: 
ten Kritik nicht verleugnet werden fönnen, will fie nicht 
ebenfo mit dieſem Worte jpielen, wie andere mit dem 
Morte „claſſiſch“. So iſt 3. B. ven Pyrker'ſchen Wer: 
fen von dem Verleger das Präpicat claffifh ertheilt wor⸗ 
den, und fiehe da, eine „Tunifias“ mit ven übrigen lang⸗ 


weiligen Arbeiten in fhmwerfälligen Herametern bilden mit 
Goethe, Schiller u. |. mw. eine Ausgabe der Claſſiker ver 
deutſchen Literatur! 

Da meinen nun die Schriftftellee mit dem Worte 
hiſtoriſch auch fo leicht umfpringen zu dürfen; und wenn 
nun gar auf dem Titelblatt eines folden Dramas ver 
Orden aushängt, deſſen Umſchrift beißt: „Den Bühnen 
gegenüber Manuſcript“, oder ein ſolcher Roman die War: 
nungstafel aushängt: „Das Uebertragen in fremde Spra: 
hen wird vorbehalten”, fo follen alle Leute ven Hut zie⸗ 
ben vor Probucten, die auf eine Höhe gläubiger Anbe- 
tung fo elnbogenaußbreiteriich geitellt find. 

Georg Zimmermann reiht die beveutenpften Momente 
aus Körner’d legten Tagen leiht aneinander, läßt bie 
auftretenden Perfonen in eben nicht fließenden Samben 
fpregen und — das biftorifhe Drama ift fertig. 

Theodor, wie Körner durch das ganze Stud genannt 
wird, läßt ſich (S. 6) vernehmen: 

Bevor ich von euch fchied, auf dieſe Probe, 

Die mir fo ſchwer gelang, mein Herz zu Rellen, 

Ging ih, an Humbolbt’6 Hans vorüberfommend, 

Hinauf, den väterlihen Freund zu grüßen, 

Und hört’, er fei die Nacht in froher Eile 

Zu feinem König abgereift nah — Breslau, 

Denn Friedrich Wilhelm fei dahin geflohn. 
Freifrau Henriette von Pereira ſpricht (S. 8): 

Es gibt nur Eine Kaiſerſtadt, Ein Wien, 

Der Liebe Feenflabt und der Gefänge, 

Der leichtgeflügelten Befelligfeit — 

— — — — — — Bichen Sie 

Für uns Ihr Schwert; und ſollen Sie den Tod 

Des Helden ſterben, ſterben Sie für uns! 

Der Muſikus Streicher declamirt (S. 10): 

Wohlan! (Er zieht ein Blatt heraus und lief.) Laut und kraft 
diefes Allerhöchften Deerets haben Se. f. f. Apoſtoliſche Mafes 
ſtaͤt Allergnäbigft gerubt, den Dichter des „Zriny“, der „Ro⸗ 
Iemunde”, der „Toni“, „Hedwig“ u. f. w. Karl Theodor 

rner — 


Nun? 


Henriette. 


Streicher. 
zum Hoftheaterbichter mit einem Gehalt von 1500 Fl. w. W. 
zu ernennen, wonach fich unterthänigfl zu achten. 
Es folgen nun natürlid limarmungen. Humboldt 
erzählt (S. 17): 
Ich war in Breslau, fah es felbft mit an; 
Dort fand ich in bem Herzen der Bewegung. 
Im dichten Schwarm der Mufenföhne fand ich, 
Die auf der Aula fl verfammelten. 
Da rief fie Steffens auf zum heiligen Kriege. 
Ich fah den biedern Lüßew, der ſich ſchon 
Im Lenz der Jugend als Gefährte Schill's, 
Auf Rolberge Mauern lang dem Feinde trogend, 
Und neben ihm Sarnowefy, Petersdorf, 
Der ware Jugendbildner Ludwig Jahn, 
Daneben fand ein Mann, von defien Gaben 
Mein Bruder Alerander fchon vor Jahren 
Mit großen Hoffnungen gefprochen hat, 
Es war der Magdeburger Friedrich Frieſen, 
Auch fah ich Förſter, Müller, Nagel, Schnelle, 
Und Palm und Bärenhorfl. An diefem Himmel 
Hab’ ich euch wenig Sterne nur genamnt. 
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Und wenn Theodor (Körner) in die Klage ausbricht 
(©. 57): 
Sch malte mir mit allen Hölfenbildern 
Den gräßlichen Gebanfen aus, bu fönnteft 
Verdacht erregen, und fie fünnten doch 
Die Briefe bei dir fuchen, bei dir finden! 


Und wenn darauf die Bäuerin Anna beridtet (S. 58): 


Ich follte meine Schuhe vor ihm ausziehn, 
Worin ich die verbot'ne Waare trug. j 
Da klopfte mir das Herz bis an den Hals — 


fo weiß der Lefer, wie urgemütblih es in hiſtoriſchen 
Dramen zugeht. 


Die Gedenkſchrift: „Theodor Körner” (Nr. 5), die in 
‘einem guten Holzjhnitt auf dem Titel daB Porträt des 
Dichters und als Beilagen da8 Denkmal bei Nofenberg 
an der Stelle, wo der beldenmüthige Jüngling gefallen 
ift und das Grabmal bei Wöhhelin bringt, aud eine 
Lithographie nah dem gelungenen Bilde von W. Kamp: 
haufen „Theodor Körner’3 Tod” beifügt, gibt auf 14 
Seiten für 2 Ngr. einen gutgeichriebenen Bericht über 
da8 Bemerkenswertheſte aus Körner's Leben. Auch die 
an paffenden Stellen eingelegten Lieder find gut und für 
den Zweck fürberlich gewählt. 


Dad Borfpiel: „An Körner’3 Grabe”, von Julius 
Pabſt (Nr. 6), ift für einmalige Aufführung, wie folde 
am Hoftheater in Dresden am 26. Auguft 1863 ftatt- 
gefunden, mit Bühnenkenntniß und ausreichender Fertig: 
feit verfaßt. in junge® Mädchen Emma erwartet ihren 
Bräutigam, Theodor, den Studenten, nad früherer Ver: 
abredung um Grabe Körner’3 am Morgen des 26. Aus 
guft. Ihre Pflegemutter folgt ihr mit Widerſtreben dort: 
hin, wo mir früher einen alten Lützower Treufeld feine 
treue deutſche Geſinnung und feine Liebe für feinen Waf- 
fengefährten Körner haben ausſprechen hören. Dem mit 
Gejang nahenden Stubentenzuge eilt Theodor voran; 
Willkommen, Ausſpruch ded Jünglings, der vie deutſche 
Jugend vertritt und in dem der Koͤrner'ſche ideale Muth 
fortlebend erwieſen ift, wird im Geſpräch mit dem grei= 
fen Treufels auf die große deutſche Opferzeit zurüdgeführt. 
Der alte Krieger erzählt jene Scene, die unvergeßlich blei— 
ben wird. Die Pflegemutter Emma's Hört erregt zu und 
erklärt, von ihrem Gefühl Hingeriffen, daß ſie jene Jung⸗ 
frau, ihre Freundin, zu Körner’8 Grab begleitet, wo 
diefe ihren Schwur gelöft, und einen @ichenfranz auf den 
Sarg des Sängers gelegt. Emma's Mutter war ed, Die 
in der. Todeöftunde der Freundin die Toter zur Pflege 
übergeben. Die durch die ſchönſte Erinnerung an Körner 
Bereinigten überlaffen den mit Geſang heranziehenven 
Feftgenoffen ihre Stelle. Treufeld fpricht die legten Worte: 

Und will ihn einft vergeflen die Geſchichte, 
Er lebt im Volkesmund und im Gedichte! 

Nach viefen Worten theilen ji die Zweige der Eiche. 
Die CS hupgöttin Hält einen Kranz nah dem Grabe hin 
hoch empor, in der Linfen trägt fie Leier und Schwert. 


| 
| 
| 
| 
| 


Der Gefang der Heranziehenden wird ftärfer. Das Orche⸗ 


fter fallt in die legten Töne ein. 


Bleih der unter Nr. 5 beſprochenen Gevenkſchrift er⸗ 
zählt auh das Fleine, dem deutichen Volke gewinmete 
Merken: „Karl Theodor Körner” (Mr. 7), das Leben, 


den Tod und die Grablegung bed Dichters und Helden 


in einfacher anſprechender Weife und erfüllt feinen ange= 
fündigten Zwed. ine gelungene Photographie des Gra— 
bes bei Wöbbelin dient ihm zur Zierde, bie beiden bei= 
gegebenen einfahen Gituationdpläne machen und mit der 
Gegend befannt, wo der Sänger fiel und wo er begra= 
ben liegt. Wir wünſchen dem Büchelchen eine weite Ver⸗ 
breitung. 


Dem Heldengeviht „Theodor Körner von W. Luſt⸗ 
fand (Nr. 8) iſt ein Vorwort vorgeheftet, unterzeichnet: 
„Aus dem Redactionsbureau des Centralausſchuſſes für 
‚die National= Körner Feier zu Hamburg.” Es fagt am 
Schluß: „Eine einfachere und bejjere Spende zur Erinne= 
rung an bie erhabene Feier des 26. Auguft können wir 
den anmelenden und entferntern Theilnehmern wol nidt 
bieten, ald vorliegende Werken, weldes in liebend- 
ergebener Weife mit feurigen Worten des Heldenjünglings 
Reben und Wirfen umfaßt.“ Wir bedauern lebhaft Die: 
fem Urtheil nit beiflimmen zu können, denn wenn wir 
auch nicht bezweifeln, daß ber DVerfafler des Heldengedichts 
fein Beſtes darin gegeben hat, fo reicht dies weder für 
eine Verherrlihung Körner’ aus, noch befriedigt es die 
befcheinenften Anfprüde, vie an ein Heldengedicht und 
an ein Gericht überhaupt wir zu flellen nun einmal ver= 
pflichtet find. Wir laflen den Zufall entſcheiden, ſchlagen 
das fehr Kleine, niedlihe Büchlein auf und lefen (S. 7): 

Es war gar eine trübe Zeit, 

Poll Schand und Schmad und Noth, 
Und Deutfchland lag in Bitterkeit, 
Perzweiflungsglutdurchloht. 

Ein fremder Scherge, frech und ſchlau, 
Schlug erft ber Fürften Sinn, 

Dann Fed und fühn in Stadt und Gau 
Die fchönften Blüten Hin. 

Aus Frifche, Kraft und Stolz und Muth 
Und großer Geiflesmadht, 

Aus Ehrgeiz, Trug und Durft nad Blut 
Und finftrer Geiftesnacht, 

Aus Tugendfraft und Sünd' gebraut, 
Wie ein Chamäleon, 

Zog thats und ſchlacht⸗ und fluchvertrant 
Einder Napoleon. 


Ih erwartete noch eine Sammlung ber Reden, Ges 
bichte und Beichreibungen der Feier des Jubiläums, fo= 
weit fie die Stimmung der Nation und die Würde ver 
Befte darthun fonnten, und zwar in gleiher Weife, wie 
fie das „Schiller: Denkmal" (Berlin 1860) — ein Wert, 
das ich bei dieler Gelegenheit in Erinnerung bringe — 
als ein fchöned Document deutfcher Liebe und Hochherzig⸗ 
feit damals geboten hat. Vielleicht erfolgt viefe Zuſam⸗ 
menftellung noch, gleihlam als Vorwort zu einem Werke, 
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bad die Huldigungen enthält, die den Helden der Schlacht 
bei Leipzig im Jahre 1863 erwiefen worden find. 


Bor funfzig Jahren konnt' erfichen 

Das deutfche Volk aus Drud und Schmad; 
Wie groß und Herrlich anzufehen: 

D fei gepriefen, heil’ger Tag, - 

O fei gegrüßet Flammenzeichen, 

Bluttaufe, die der Herr gebot, 

Als übern Schatten deutfcher Eichen 

Erglüht der Freiheit Morgenroth! 


Sa, bei den Leichen eurer Väter, 
Bei eurer Brüder Leichen, ja, — 
Bei allen Wunden früh und fpüter, 
Bei allen Feinden, fern und nah, 
Nur um die Freiheit hat gerungen 
Das beutfche Volk im Freiheitskrieg, 
Ob fie verbrieft war, ob bedungen? 
Genug, das Volk errang den Sieg! 


Das Volk in feiner Riefenftärfe, 

Mit jedem Bulsfchlag, jedem Wort 
@rregt zu Einem großen Werfe, 

Das Volf, das deutfche, fiegte dort! 
Dem Baterlande Hingegeben 

Mit ganzer Seele, Gut und Blut, 
Rang ſich empor das deutiche Leben, 
Gerettet aus der dunfeln Flut. 


Kein andres hat fein Mund beichworen; 
Die Freiheit, durch die Einigkeit 

Bei Leipzig in der Schlacht geboren, 
War Plan und Ziel ber großen Zeit. 
Kein Wenn und Aber ward erfunden, 
Und gar vor allem fein Bielleicht: — 
Für deine Todten, deine Wunden 

Sei dir der ganze Lohn gereicht: 


Iſt es euch Ernſt mit ſolchem Schwören, 
Dann ſeid in Huld und Heil getroſt — 
So tönt es aus den Geiſterchören — 
Ihr habt das Höchſte euch erloft. 
Den Feinden laßt die Luft des Spottes, 
Und feid gewiß, bie Stimme — ja — \ 
Des Bolfes ift die Stimme Gottes. 
Brei! — Einig! — Hoch Germania! 
Hermann Meumann.. 


Die Neife des Herzogs von Koburg nach Afrika. 


Reife des Herzogs Ernſt von Sachen » Koburg = Gotha nad 
Aegypten und den Ländern der Habab, Mena ımd Bogos. 
Mit 20 Zeichnungen nach der Natur aufgenommen und chro⸗ 
molithographirt von Robert Kretſchmer, 4 Photographien 
nach Handzeicdhnungen und 2 Karten. Leipzig, Arnold. 1864. 
Du. gr. Sol. 32 Thlr. ' 


Das vorliegende Prachtwerk, das Ergebniß der vor 
zwei Jahren von Herzog Ernjt nah Aegypten und den 
abeſſiniſchen Vorbergen unternommenen Reiſe bat uns 
aufs freudigfte überraſcht. Bei der Kürze des Ausflugs 
war eine fo bedeutende Xeiftung nicht zu erwarten gewes 
fen. Die Ausftattung des Bus, namentlih an fo charak⸗ 
tervollen, wie wohlgelungenen Bildern in Farbendruck, 


Salontifhe auslegen, das man auch lefen, das man ſtu— 
biren wird. Der Herzog hat die großen, ihm durch feine 
Stellung gebotenen Mittel und Vortheile auf das um: 
fihtigfte und forgrältigfte für feinen Zweck zu benugen 
gewußt, und fpeciell durch das Studium der einfchlagenven 
Reiſewerke, im allgemeinen durch umfaffende, namentlich 
naturwiſſenſchaftliche Hülfsfenntniffe für die Reife vorbe— 
reitet, gibt er und nun eine Yülle der feinften Beobach— 
tungen über das Erlebte und Gefehene. Gr bringt in 
geographiicher Beziehung Neues von erheblihem Werthe 
und andermeitig durdigehend Belehrendes. Das gefammte 
reihe Material ift auf das fleißigfte verarbeitet, die Dar⸗ 
ftellung fo anmuthig wie anſchaulich. 

Die erfte Anregung zu dieſer Airifareife fcheint ſich 
von einer ganz eigenthümlichen Mifyung von landesväter⸗ 
lien und wiſſenſchaftlichen Eindrücken herzuſchreiben. 
Es heißt in der Vorrede: 

Seit Jahren iſt das Geographiſche Inſtitut von Perthes in 
Gotha einer der Mittelpunfte gewefen, in welchen die Entdeduns 
gen der Gegenwart für die deutiche Wiffenichaft verwerthet wur⸗ 
den. Dr. Netermann und feine Mitarbeiter haben wefentlichen 
Antheil daran, dab auch in größern Kreifen ein Interefie an 
den Expeditionen in das Innere von Afrifa lebendig wurbe. 
Auch der Herzog hatte ſeit Jahren ben Forfchungen, welche nad) 
diefer Richtung Geographie, Natyrwiffenfchaft und BVölferfunde 
fürderten, feine Nufmerfjamfeit zugewandt. Menige Monate 
vorher war unter feiner Leitung und der Theilnahme des ge: 
fammten Deutjchland die Expedition des Herrin von Heuglın, 
wie fpäter die des Herrn von Beurmann ausgeftattet worden, 
derfelbe nahm den wärmſten Antheil an den Reifen und tüchti⸗ 
gen Arbeiten des Herrn Werner Munzinger. So mandjes, was 
er über das Geſchick der deutſchen Reifenden in Afrifa erfahren, 


| machte ihm wünfchenswerth, genauere Nachrichten zu erhalten, 


vielleicht felbft von Aegypten oder der Oſtküſte aus einiges För—⸗ 
bernde zu verniitteln. 

Es ift jedenfall ein bemerfendmertber Umftand, daß 
dur die umfichtige Thätigkeit eined einzelnen Mannes, 
des Geographen Petermann, eine nunmehr ſchon lange 
Reihe von wiffenfchaftlihen Linternegmungen nad Afrifa 
unmittelbar angeregt worden if. Bereits während feines 
frühern Aufenthalts in London wurde zunächſt durd ihn 


veranlagt, Daß die Deutfhen Barth und Overweg ber. 


Expedition des Engländer Richardſon nad Innerafrifa 
beigefellt wurden. In ähnlicher Weile war er jeither bei 
den meiften veutfchen Afrikas Expeditionen betheiligt, und 
fo hat er denn, wie wir gefehen, auch zu dieſer Reife, 
wenn auch nur mittelbar, wieder Anlaß gegeben. 

So viel des Wichtigen und Intereffanten uns aber Dies 
Reiſewerk auch bietet, jo liegt das Interefje, das und dabei 
am meiften gefeffelt hat, Doch, mir befennen ed, zunächſt in 
der Perjönlichfeit des patrivtiihen Berfaflerd, ver wir 
gerade jegt, wo dem Vaterlande jo ſchwere Verhängniſſe 
droben, gern begegnet und nad dem ſchönen, lichten Sü— 
den gefolgt find. Waren ja au in jenen Tagen, imo 
die Reife begonnen wurde, die Verhältniffe fo beengend, 
die Enttäufhungen jo bitter geworden, daß fte wol wün⸗ 
ihen laflen modten, wenn aud nur für eine kurze Frift, 
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gefaßt. Zwar heißt e8 in der Vorrede, das Bud ſei 
größtentheild, von S. 27 an ganz vom Herzog geſchrie⸗ 
ben, wonach man fchließen jollte, die erflen 26 Seiten 
feien nicht oder nicht ganz von ihm. Allein der Stil ift 
fo, ganz gleihartig in beiden Abtheilungen, namentlid) 
auch in gewiffen Eigenheiten, wie 3. 3. in dem häufigen 
Gebrauch englifher Ausprüde, daß dies nicht mohl an 
zunehmen if. Es jcheint und vielmehr, daß der Herzog 
anfänglich beabfichtigte, incognito aufzutreten unb des⸗ 
halb in der dritten Perſon ſprach, daß er dies aber bald 
überprüßig wurde und daher in der erſten Perſon vortrat. 
Dagegen ſcheint die Redaction von anderer Hand; denn 
fie befundet keineswegs die Sorgfalt, die der Herzog zu 
bezeigen pflegt. So wird das Tagebuh ununterbroden 
bis zum 16. März fortgeführt, wo es ©. 15 heißt, daß 
nachmittags 5 Uhr der Prinz von Wales, von Affuan 
fommend, in 2uror mit dem Serzoge zujamntengetroffen 
fei, und darauf wird ©. 17 daſſelbe Datum, Sonntag 
16. März, wieder aufgenommen, indem e8 heißt: „Nad: 
dem fih der Prinz und die Frau Herzogin fhon in aller 
Frühe begrüßt” — nämlih am Morgen nach ver Zufam: 
menfunft mit dem Herzoge —, „brach unfere Reijegefell: 
ſchaft nad den Trümmerſtätten des weſtlichen Ufers auf“, 
worauf denn dad Datum wieder ununterbrochen fortgeht. 
Derlei möofteridfe Didcrepanzen follten namentlich in Reife 
werfen, wo genaue Feflflelung der Daten fo weſentlich 
ift, vermieden werden. Auch finden ſich einige, bei der 
fo prachtvollen Ausftattung des Buchs auffallenne Drud- 
fehler, z. B. ©. 4, wo in Alexandrien eine Empörung 
unter dem Kaifer Diocletian 296 vor Chriſtus gedämpft 
wird, u. dgl. m. An den Text ſchließen fih an 19 
große, vom Maler Kretſchmer nah der Natur aufgenom: 
mene und in I. ©. Bach's Officin zu Leipzig chromo⸗ 
lithographirte Tafeln mit Erläuterungen, 4 auf einer Ta: 
fel vereinigte Photographien nad Handzeichnungen und 
2 Karten von Dr. Haflenftein, nämlich eine Ueberfichtskarte 
der ganzen Reiſe in 1:9,000000 und eine jpeciellere 
Karte der Gegenden zwiſchen Maffaua und Keren in 
1:900000, melde wichtige Berichtigungen ver frühern 
Karten aufweiſen. 

Dad Ungemah der Reiſe wurde dem Herzog gewiß 
dadurch jehr erleichtert, daß die Herzogin daran theil- 
nahm, welche bei der Ertragung aller jo ungewohnten 
Entbehrungen und Anflrengungen dadurch mit dem beften 
Beijpiele voranging, daß fie alle8 mit einer unvermüft- 
lihen guten Laune aufnahm, alle8 Ungemach nur als 
Stoff zu Scherz und Heiterkeit verwendete. Die übrigen 
Thellnehmer der Expedition waren: Fürft Hermann Ho: 
henlohe, Prinz Eduard Leiningen, Major von Reuter 
und Frau, 2eibarzt Dr. Haffenftein, Dr. Brehm und Frau, 
Friedrich Gerſtäcker, Maler Robert Kretihmer, Reza 
Effendi. In Kairo ſchlofſſen ſich an ver öfterreichiiche 
Gonful Gerhard und Dr. Billharg, in Maffaua ver eng: 
liſche Conſul Cameron, Baron van Arfel d'Ablaing, 
Abdul Kerim, Naib von Arkiko. 

Dr. Brehm eilte nad Maſſaua voraus, mo er ſchon 
am 6. März landete, um dort alles Noͤthige vorzubereiten. 


Die übrige Geſellſchaft fuhr am 28. Februar morgens halb 
10 Uhr an Bord des Lloyddampfers Archiducheſſa Saro= 
lina von Trieft ab. Die Morgenfonne beſtrahlte zum 
freundlichen Abſchiede vom vaterländiichen Boden bie ſchöne 
Bucht, die weißen Häufermaflen der Stadt, das gewal- 
tige Amphitheater des düſtern Karſtes mit ihrem hellſten 
Scheine. Aber die Aorta ift ein launiſches Gemäffer. 
Die Windſtille und der fonnige Himmel machten einem 
innmer flärfer werbenden Sirocco Raum, und der Si: 
rocco iſt nur der von feiner Fahrt über das Meer ge- 
mäßigte und abgefühlte Samum der Sahara: die Folge 
war mithin bewegte See — bedenkliche blaſſe Gefihter —, 
noch größere Aufregung des Meers, graubewölkter Him⸗ 
mel — Seekrankheit. Man mußte fo flarf laviren, daB 
man morgens nit fern von Raguſa, nachmittags beim 
Vorgebirge Gargano, Oftfüfle von Sicilien, abends mies 
der bei den rauhen Bergen von Gzernagora war. In 
der dumpfen Schlafkabine übertönte dad Stöhnen der See: 
franfen das Kniftern und Knaden der Balken. . 

Erſt am 2. März erreichte man vie Rhede von Korfu, 
den erſten Haltpunft. Alle waren entzüdt über das be= 
zaubernde Bild, das ſich bier entfaltete. Die fpiegelglatte, 
tiefblaue Bai geftaltete fih, da das Land von ber andern 
Seite fo nahe Herantritt, ganz in der Ihönen Runde 
eined Landſees. Der zur Rechten in ſchoͤnſter rauchblauer 
Beleuchtung mächtig aufftrebende Bergzug, der San= Sal: 
vador — der Iſtone der Alten — zieht, in weiten Bo⸗ 
gen fortgefegt, den prächtigen Hintergrund, und barunter 
erſtreckt fi eine Waldlandſchaft von grünen Dlivenhainen, 
überragt von ſonſt nirgends gefehenen riefigen, gerade 
aufgefchoffenen, ſchwarzen Cypreſſen. Im Vordergrunde 
liegt die Stadt mit ihren hohen Kirchen, während die 
Citadelle wie eine mittelalterliche Burg den von allerlei 
Geſträuch und Schlinggewächſen überkletterten Felsblock, 
in welchem links die äußerſte Landſpitze vorſpringt, hart 
über dem Meere kroͤnt. Hier lag einſt das vielgerühmte 
Corcyra, bier Homer's ſelige Inſel ver Phaͤaken. 

Der Lord-Obercommiſſar — oder wie der Herzog, 
wol mit abſichtlicher Ironie, ihn durchgehends nennt, der 
Generalgouverneur, ein Titel der den hiefigen Vertreter 
Englands auch viel beſſer bezeichnen dürfte, da ia bie 
unter den engliſchen „Schuß geftellte „Republik“ ber 
Siebeninfeln durchaus nur mie eine Golonie behandelt 
wurde — fandte fein Boot, die Reifenden ans Land zu 
dringen. Dort angelangt, befanven ſie fih urplöglid -in 
einem in voller Blüte ſtehenden Garten, umgeben von 
duftenden Rofen und Beildden, Lavendelbüſchen, Drangen- 
bäumen mit reifen Früchten, Mandelſträuchen und zahl: 
reihen andern Bäumen und Pflanzen, eine Ueberrafchung, 
die zwiefah anmuthig wirkte, da fie mit Erinnerungen 
an die Schneegefllde von Gotha hierhergekommen waren. 
Der Garten gehörte zum Schloſſe des „Seneralgou= 
verneurs“, der die Koheiten hier empfing und ſich beeilte, 
denſelben gaftlihe Aufmerkfamkeit zu erweiſen. Nach dem 
Mahle fuhr man durd die Straßen der Stabt, mo daß 
Gewühl von allerlei fünlihen Phyſiognomien und Trade 
ten intereffirtte — neben englifhen Rotbröden griechſiche 
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Treſſenjacken und Fuſtanellen, vie ſchlotternden Sackhoſen 
der Inſelgriechen, die zottigen Schafpelze der albaneſiſchen 
Bettler, Judenkaftane, Popenmützen —, während die Enge 
und der Schmuz der Gaſſen unangenehm auffiel, wie auch 
die Menſchen mehr auf prunkende Farben als auf Rein⸗ 
lichkeit und heile Kleider zu geben ſchienen. Sodann be⸗ 
gab man ſich nach der Einen Kanonenbatterie, der Pro⸗ 
menade ber Stadt, belegen auf ber mit Olivenhainen be= 
pflanzten hügeligen Landzunge zwiſchen dem Meere und 
dem ftillen, freisrunden Kalihiopulofee, einft der Bin- 
nenbafen von Gorcyra, von melder Promenade man eine 
der koͤſtlichſten Ausfichten ver Infel genießt. Am Enve 
der Promenade bei der Mündung des Kalichiopulo liegt 
das Schiff des Odyſſeus, ein Eleines Felſeneiland von ver 
Form eined altgriehifchen Fahrzeugs, in welches das nad 
der Landung des Odyſſeus entfliehenne Schiff ver Phäa⸗ 
fen vom zürnenden Meergott verwandelt worden fein foll. 

Im Mittelmeere war abermals ein fo befliger Sturm 


zu beleben, daß man fi in der Kajüte nur mit Mühe. 


aufrecht Hielt. Der Wind war dabei Scirocco di Livante, 
dv. h. Südoſt, faft der ungünfligfle für die Fahrt, ſodaß 
das Schiff während der Nacht faft gar nicht fortfam, 
und in der folgenden Naht flug der Wind gar nad 
Südſüdoſt um. Am Mittwod, 5. März, abends 9 Uhr, 
anterte der Dampfer bei Alerandrien, während vie bier 
liegenden englifhen Kriegsfhiffe den Herzog und feine 
am großen Maſt ned Dampferd wehende Farbe mit Ka: 
nonenſchüſſen, Gntfalten von Flaggen und Parade der 
Matrofen auf den Raaen falutirten. Bon den bedeckten 
Barfen des Viccekönigs abgeholt, betrat die Reifegefell: 
fhaft den Boden Afrikas, indeſſen fih in die Salutſchüſſe 
Altenglands die donnernden Grüße ver ägyptifchen Forts 
und der Gitavelle miſchten. Die prächtigen Staatdwagen 
mit flabtragenden Kawaſſen, Borläufern und andern Be: 
gleitern brachte das herzogliche Paar und fein Gefolge 
in den am Mahmudijeh: Kanal gelegenen vireföniglichen 
Palaft, „und der erfle Theil der Reife erreichte fo nad 
manderlei Gefahr und Unbequemlichfeit ein heitered und 
behagliches Ende‘. 

Die Zimmer des großen Palafle8 waren in einer 
Miſchung von vrientalifher und europäifher Pracht aus: 
geftatiet. Die Fenſter ſahen auf einen Garten mit Pal: 
men, Drangenbäumen und andern fühlihen Gewächſen 
hinaus. Die Tafel, zu der man die Gäſte gegen Mittag 
einlud, bedeckten Delicateffen aller Zonen, zu einem Mahl 


“ arrangirt, welches, obwol e8 nur ein Frühſtück fein wollte, 


nit weniger als 30 Schüffeln zählte. Nach dem Früh— 
ſtück fuhr man zunächft am Mahmudijeh-Kanal Hin. 
Dieſer Kanal, von Mehemed-Ali in den Jahren 1819 
und 1820 erbaut, iſt das großartigſte Werk ver Wafler: 
baufunft, welches in Aegypten feit der Zeit ver Pharao: 
nen zu Stande .gefommen if. Indem er Aleranprien mit 
dem Rofettearme des Nil verbindet, ift er die Haupt⸗ 
verfehrsader von Unterägypten. Durch ihn ift Alexan- 
drien erfl zu der großen Handelsſtadt von 150000 Ein- 
wohnern geworben, wie auch die Bewäflerung ded Lan⸗ 
des durch ihn weſentlich gefdrbert wird. Es flarben je- 
1864. 14. 


doch von der Viertelmillion Menſchen, welche zu der Ar- 
beit in jenen beiden Jahren zufammengetrieben wurde, 
20000 an Hunger und Krankheiten. Sodann hbefichtigte 
man die Pompejusfäule, nähft der Aleranderfäule in 
Peteröburg der gemaltigfle Säulenmonolith der Welt. 
Hierauf begab man fih nah dem Curopäiſchen Platz, 
wo fih die vornehmen Hotels, die eleganteftlen Berfaufs: 
läden ver Stadt, die Comptoire der Dampffchiffscom⸗ 
pagnien und die an ihren Hohen Ylaggenflaugen Eennt- 
lihen Wohnungen der Gonfuln befinden, und wo ed 
wirflih ganz europäiſch ausſieht, und dann in die Bazar: 
firaße, welche in den arabifchen Stabttheil führte, endlich 
auf dem Rückwege befldtigte man noch die Nadeln ver 
Kleopatra, von welden beiden 70 Fuß Hohen Obelisken 
die eine, England zum Geſchenk beflimmt, auf dem Bo: 
den lag. 

Freitag, 7. März morgens ging es nad der Eifen- 
bahn, melde Alerandrien mit Kairo verbindet. Die Ein: 
richtung der Waggons, namentlih des Staatswagens 
Said-Paſcha's, in dem das berzoglihe Paar Plag nahm, 
war ebenjo elegant wie bequem. Der Zug ging zunädft 
geraume Zeit auf dem breiten, boppeljdhienigen Damm 
bin, der zwiſchen dem Mahmupijeh- Kanal und dem See 
Mariut (Mareotis) Hinläuft, und in deſſen Nähe e8 von 
zahllofen Scharen wilden Geflügel, Silber: und Löffel: 
reihern, Strandläufern, Enten und trägen Eropfhalfigen 
Pelikanen wimmelte. Dann durchſchnitt die Bahn in ſüd⸗ 
öftliher Richtung eine große, anfänglich gut bebaute Ebene, 
in der von Zeit zu Zeit Dörfer von Lehmhütten und 
fleine Städte fihtbar wurden, und enblih traf man bei 
Kafr Sejat am linken Ufer des großen weſtlichen Nil: 
arms von Roſette ein, wo flatt der frühern, fo aufhält: 
lihen wie gefährliden Dampffähre — wo einft der vom 
Beiramfefle von Alerandrien nah Kairo zurückkehrende 
Sohn Ibrahim-Paſcha's, ein Hoffnungsvoller junger 
Prinz, jammt feinem Gefolge in den Wellen ven 
Tod fand —, jest eine fattlihe, kunſtvoll conftruirte 
Nöbrenbrüde den Strom überfpannt. Hier hatte man 
das Delta, die große Nilanſchwemmung zwiſchen dem 
Rojette= und Damiette- Arm, betreten. Der fehwarze, jo 
überaus fette und triebfräftige Boden dieſes Landſtrichs 
war allenthalten vortrefflih angebaut und auf Funftreicdhe 
Weile bewäffert; allein auch bier, wie in dem vorher: 
gebenven Theile ver Fahrt, waren die Dörfer nur elende 
Haufen von Lehmhütten, und die Städte zeigten eine un— 
glaubliche Verfallenheit und Unfauberfeit. Nachdem man, 
von Tanta aus faft ganz ſüdlich fahrenn, bei dem mit 
einem flattlihen Schloffe des verflorbeuen Vicekoͤnigs Ab: 
bas-Paſcha geihmücten Benha auf einer zweiten fchönen 
eifernen NRöhrenbrüde ven Damiette-Arm des Nil paffirt 
hatte, erreihte man nachmittags gegen halb 4 Uhr ven 
Bahnhof von Kairo. 

Der Eindrud, den dieſes legte Bild der Fahrt macht, ift 
ein fehr bedeutender. Links gelbgraues Wüftengebirge, eine lange 
baumlofe Belfenwand, und darunter, aus Palmengruppen, Obfts 
ärten und Hainen von Nilafazien und Syfomoren emporftre- 
end, die Stadt der Khalifen mit ihrer Citadelle und den Mis 
naretö ihrer 300 Mofcheen. Rechte im BWagenfenfler über 
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Bullaf, die Hafenftabt, und Giſehs Palmen die blauen Rirfenzelte 
der Pyramiden. Die Pyramiden — das alte Aegypten in feis 
ner gewaltigfien Schöpfung. und daneben Mafr el» Kahira, in 
feinen Architeftuewerfen die edelfte Geburt des mittelalterlichen 
Sarazenenthums — in der That ein ergreifender Moment, ale 
beide Erfcheinungen auf ung wirkten! 


Sin Staatöwagen , von Bergolvdung firogend und mit 
prachtoollen braunen Arabern befpannt, nahm im hoben 
Bahnhofe das herzogliche Paar, eine Anzahl anderer Equi- 
yagen das Gefolge auf. Läufer voran, die mit lautem 
Ruf ‚„Guarda! Guarda! Riglak, Riglak ya Schech! 
Schemalak! Jeminak!‘ dem Volksgetümmel in den engen 
Gafſen Platz zu machen geboten, Kawaſſen zur Seite, 
die mit gemohnter brutaler Rückfichtsloſigkeit den Stod 
gebrauchten, wo das Wort des Läuferd nicht gewirkt, be: 
wegte ih der Zug an dem ſchoͤnen Promenadeplag der 
Esbekijeh Hin und dann durch allerlei große und Kleine, 
gerade und frumme Strafen, bi der Wagen endlich vor 
dem zum Mbfleigequartier beflimmten kleinen Palaft bes 
Vicekoͤnigs hielt. Am Abend unternahm der Herzog, 


von einem Dolmetfcher und andern Herren der Geſell- 
fhaft begleitet, einen Ausflug durch die Straßen, welde | 


das nächtliche Xeben des Ramadhan doppelt phantaftijc 
erfcheinen ließ. Man beſuchte mehrere Kaffeehäufer, die 
mit Laternen und lodernden Herdfeuern zur Einkehr ein- 
luden und ein intereffantes Bild arabijher Schenken bo: 
ten. Gelegentlih ging man an einer beleuchteten Mofchee 
vorüber, deren anmuthige Penftergitter, Portalniſchen, 
Säulenbündel und Roſetten den reinften altarabiſchen 
Stil zeigten; dann wieder durch ſchmale, dunkle Gaflen 
mit überhängenden Erkern, unter denen nur bier und da 
eine einfame Laterne hingaufelte, oder die Schatten eined 
Rudels Herrenlofer Straßenhunde hinhuſchten. Piöglich 
ſtieß man auf einem freien Platz vor einer Moſchee auf 
eine Anzahl dunkler Geſtalten, die, ein wildes Geſchrei 
ausſtoßend, ſich in ven ſeltſamſten Verrenkungen beweg⸗ 
ten. Es war ein fogenannter Szikr, einer der Tänze, 
mit welden der Orden ver heulenden Derwiſche ji in 
veligidöfe Verzückung zu verfegen pflegt. Zuleztzt ſchien 
die Allahtrunkenheit in wirfligen Wahnſinn umſchlagen 
zu wollen, ſodaß man ſich in einer Stimmung entfernen 
mußte, in die fih Staunen, Efel und Grauen miſchten. 

Früh am folgenden Morgen befuhte man die Gita- 
delle, welche im Oſten der Stadt auf den Vorhoͤhen bes 
Mofattamgebirges liegt, und mo ſich die neue prunkvolle 
Moschee Mehemed-Ali's mit ihren mächtig anſchwellenden 
KRuppeln und ihren vier Minaretd befindet. Aus dem 
mit Steinplatten gepflafterten, von fhönen Säulengängen 
umgebenen Vorhof, in deffen Mitte fih ein geſchmackvoll 
verzierter Brunnen erhebt, an weldem die zum Gebet 
fonımenden Moslems die vorgefchriebenen Wafchungen ver: 
rihten, gelangt man durch ein prädtiges Portal in das 
Heiligthum, welches außen von feinem, marmorartigem 
Kalkſtein erbaut, innen mit gelblihem Alabaſter ausge: 
legt iſt. In der Mitte hängt, umgeben von Eleinen Lam: 
ven, ein ungebeuerer Kronleuchter. Auf den mit Matten 
bedeckten Boden werfen bunte Blasfenfter phantaſtiſch far⸗ 
bige Lichter. Rechts am Eingange verhüllt eine Schar: 
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lachdecke einen auf grünen, mit Gold geftidten Teppichen 
erhöht ſtehenden Sarfophag. Es ift der Sarg Mehemed- 
Ali's. Die Mofchee des Reformatord Aegyptend iſt zu⸗ 
glei fein Grabmal. Hierauf beſuchte man die Mofcheen 
der Stadt, die man zwar größtentbeild ſehr verfallen, 
aber jelbf in ihrer Trümmerhaftigkeit noch außerorbent: 
lich ſchoͤn fand. Sie find theild in türfifhem, theils im 
altarabifchem, Stile erbaut. Den durch den Propheten 
verbotenen Bilderſchmuck erfegt die Architektur durch phan- 
tafievollen Zierath von reichſter Erfindung, fhön geſchwun⸗ 
genen Tropfennifhen, anmuthigften Säulenfnäufen, Gr: 
fern und Altanen, Gitterwerk mit entzückend fhönen Mu- 
fin, Rund: und Spigbogen von edelfter Form und 
zablreihen Schöpfungen einer Volkoſeele voll Schwung 
und Anmuth. Einen volllommen verichienenen Eindrud 
boten die Bazare, ein halbdunkles Labyrinth enger, krum⸗ 
mer, oben zum Schuß gegen die Sonne mit Matten über: 
fpannter Gaſſen, durch deffen Menſchengewühl die Reit: 
efel fi nur mit Mühe Bahn brachen. Die einzelnen 
Gaſſen find größtentheild einem beftimmten Gewerbe zu: 
gewielen. 

Da ‚die zur Aufnahme der Reifenden beftimmte eng- 
lifche Fregatte Odin, die mit der japanifhen Geſandt⸗ 
[haft in Suez erwartet wurde, noch nicht angefommen 
war, fo wurde auf den Vorſchlag des Vicekoͤnigs erſt 
noch ‚eine Nilfahrt nah Oberägypten gemacht. Saip- 
Paſcha ftellte ein prächtig ausgeftattetes Feines Dampf- 
ſchiff für die Hoheiten und die Prinzen, dad eine Da= 
habijeh (ein zweimaftiges Boot) ind Schlepptau nahm, 
und hatte außerdem mit fürftlicher Freigebigkeit alles auf- 
geboten, was zu rafher und bequemer Ausführung feines 
Vorfhlagd erforderlih war. Man fuhr alfo am 9. März 
den Strom aufwärts! durch das langgeſtreckte, in feiner 
alljährlich überſchwemmten Thalſohle fo fruchtbare, zu bei- 
den Seiten von einer einförmigen Felsmauer begrenzte 
Uadi, welches man DOberägypten nennt. Der Strom war 
von einer großen Menge. großer und Eleiner Boote außer: 
ordentlih belebt. Dem Herzog bot jih ein veihed Ma: 
terial für feine ornithologifhen Studien. Das Teleſkop 
wurbe felten aus der Hand gelegt. Aber, obgleih die 
geladenen Büchſen ſtets fhußfertig auf dem Verdeck Tagen, 
gelang es doch nit viel zu erbeuten, fo Flug mußten 
die Vögel die Diftanz zu berechnen. Es Hieß oculis, non 
manibus. 

Als man am Abend der zweiten Tagereife bei Beni- 
fuef angelegt batte und in heiter erregter Stimmung um 
die mohlbejegte Tafel verfammelt war, wurde das belebte 
Geſpräch plöglih dur laut vernehmbared Kettengeraffel 
unterbroden. Aufhorchend, erfundigte man fi und er- 
fuhr, daß es Kettenfträflinge feien, vie Kohlen an Bord 
zu ſchaffen hatten. Das Schneidende dieſes Gegenfages 
wurde von allen ‚gefühlt. Namentlih die Herzogin war 
tief ergriffen und ſprach ihr inniges Mitleid mit den 
armen Menſchen aus. Als der Gouverneur des Orts 
diefe Stimmung der Bäfte erfuhr, erklärte er: daß fämmt- 
lie Kettenträger ohne Verzug frei fein follten. Wie bei 
der Losgebung, mochte ed bei der Berurtheilung zu 
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Kettenftrafe zugegangen fein! Am folgenden Morgen, alö bie 
Schiffe ihre Fahrt fortießten und die herzoglide Flagge 
durch Geſchütz falutirt wurde, flanden jene Gefangenen 
am Ufer und mit dem erſten Schufle wurben ihnen die 
Ketten abgenommen; worauf bie ganze Schar, 25 — 30 
Köpfe ſtark, an den Flußrand gefprungen fam und ben 
Hoheiten, die jo unverhofft ihre Wohlthäter geworden, 
mit lauten Jubel ihren Danf und ihre Segenswünſche 
nachrief. „Denken wir nur an die Anfprüde, die ein 
gutes Herz an das Leben macht, fo war Died der fhönfte 
Augenbli der ganzen Reiſe!“ | 

Die dritte Nacht wurde beim Dorfe Koloffana halt 
gemadt. Am folgenden Morgen erreihte man Siut, 
eine Stadt von 24000 Menſchen mit 15 Minaretd und 
grauen Lehmmauern, bie als Auslaveplag der großen 
Karavanen von Korvofan und Darfur von Bedeutung 
fl. Am 13. März wurden die Reiſenden durch einen 
Chamſin aufgehalten, einen jener heftigen, glühend heißen 
Sanpdflürnıe der Sahara, in welden der Sand über die 
weite Wüftentafel nah dem Htlantif wandert. Am 
15. Mürz erreihte man Kenneh, wo man im Bereich der 
tropifchen Dumpalme iſt. Dieſe Stadt iſt ald Ausgangs 
punkt der Karavanen zwiſchen Oberägnpten und Koffeir 
am Rothen Meer DBermittlerin eines beträchtlichen Ber: 
kehrs, worüber man in Barth's Reiſe von Aſſuan über 
Berenite nah Koffer, „Zeitſchrift für allgemeine Erd— 
funde‘ (Bd. 7, 1859), ſowie in Petherid, „The Sou- 
dan and Central Africa‘ (London 1861) nähere Mit: 
tHeilungen finden wird. Auch iſt Kenneh megen feiner 
Tdpfermaare in ganz Aegypten und veflen Nebenländern 
berühmt. Jene vortrefflihen Gullis, henkelloſe graue 
Krüge, die dad Wafler fo fühl Halten, kommen daher. 
Bon hier aus wurde der am entgegengefegten lifer am 
Rand der Wüſte belegene Tempel von Denderah (Tentyra) 
befucht. 

Am 16. März erreihte man Luxor (EI Ukſor, die 
Paläſte), folglih Iheben, das alte Tapeh. Hier erfreute 
das bHerzoglihe Paar eine Zufanmentunft mit ihrem 
Neffen, dem Prinzen von Wales. Derfelbe mar einige 
Tage vor dem Herzog in Aegypten eingetroffen, hatte 
feine Tour bis zu den erſten Stromfchnellen zwiſchen 
Affuan und Philä fortgefegt und’ kehrte nun von da zu⸗ 
rüß, feinen Oheim zu begrüßen. Das vorige mal hatte 
fie an der Bahre des Bruders, des Vaters zufanımen- 
geführt. So miſchte fih denn die tieffle Wehmuth in 
die Freude dieſes Zufammentreffend in der Königsflant 
des Seſoſtris. Wol felten Hat ſich eine fo flattliche Flo⸗ 
tllle von Dampfern und Barken bier verfammelt als an 
inem Abend. Eine Illumination, am Nilufer durd 
Fenerkoͤrbe veranftaltet, machte eine Höchft malerifche Wir: 
fung. Der Prinz verabfchienete ſich bereits am folgenden 
Morgen und man brad auf zur Belldtigung von Ihe: 
ben in einem Zuge, der wol an hundert Perfonen zählen 
mochte, da er zahlreihe Kawaflen und Diener, Träger 
von Lebensmitteln, Efelötreibern u. |. w. begriff. Da bet 
der Ausdehnung, welche das Hundertihorige Theben an 
beiden Flußufern einnahm, die Irammer jegt auf ber 


Ebene in weiten Entfernungen zerftreut liegen, vie Luft 
zugleih eine wahre Schmelzofenhige hatte, fo waren dieſe 
archäologiſchen Forſchungen, die fehr forgfältig vorgenom⸗ 
men wurden, mit Außerft großen Anftrengungen verfnüpft. 
Eine ausführlihe und Höhft anfihaulihe Beſchreibung der 
Veberrefte wird in dem Reiſewerke gegeben. 

Auf ver Rüdreife traf man bei Kenneh cine Anzahl 
von mehrern Hundert Fellah, Rekruten für das Arbeiter: 
heer, melcheß der DVicefönig Herren von Leſſeps zum Bau 
des Suezfanald ftellt. Jede Provinz muß eine Anzahl 
jolher Froͤner liefern, und e8 wird dabei fehr mwillfür: 
(ih verfahren. Zwei Drittel der Uinglüdlihen gehen da= 
bei zu Grunde. 

Am 20. März kehrte man nah Kairo zurüd. Die 
Dampffregatte Odin war inzwiſchen in Suez angefommen. 
Ehe man jedoch dahin abging, follten noch die Pyrami- 
den von Giſeh beſucht werden. Die Cheopspyramide 
wurde von einem Theile der Herrengefellihaft, Tarunter ' 
der Prinz von 2einingen, befliegen, was aud nur Das 
einzige Mittel iſt, die Rieſenhaftigkeit des Bauwerks voll: 
fommen inne zu werden. Beſonderes Interefle erregte 
auch die Sphinr (eigentlih der Sphinx, da e8 ein Mann- 
löme, der Sonnengott, if). Vor der Abreife befam man 
noch einmal den Prinzen von Wales zu ſehen, der jeßt 
ebenfalld von feiner Nilreife zurücgefehrt war und ſich 
anfchidte, nach Ierufalem zu geben. 

Am 24. März fand nad getroffenen Meifevorfehruns 
gen die Abreife von Kairo nad Suez flatt. Man legte 
den Weg auf ver Eifenbahn per Ertrazug in vier Stun 
den zurück. Die gewöhnlichen Züge von Kairo nah Suez 
brauchen fieben Stunden, die von Alerandrien nad Kairo 
ebenfo viel. Noch am felbigen Tage fand die Einſchif⸗ 
fung am Bord des Odin flatt, der auch fofort in Ser ging. 

Am 29. März gelangte man nah Maffaua. Hier 
fand man die Dampffregatte Victoria vor Anker, die von 
der englifhen Admiralität beorvert war, ben Reiſenden 
während des Aufenthalts an diefer abgelegenen Küfte 
Schuß zu leiften, fowie nach Beendigung der Expedition fie 
nah Suez zurüdzuführen. 

Maffaua, der Haupthafen von Abelfinien, auch durch 
regelmäßige Karavanenzüge mit Senar, Korbofan und 
den obern Nilländern in Verkehr, liegt auf einer glei: 
namigen fleinen Infel des Dahlak-Archipels im Golf von 
Arkiko. Die Infel ift, wie die übrigen des Archipelß, 
eine Rorallenbildung, ungefähr eine DViertelftunde lang, 
eine Diertelmeile breit und nur 20—25 Fuß über dem 
Meeredfpiegel erhaben. Der an vier Seemeilen breite 
Golf von Arkiko entfteht dur den Vorſprung des Lan⸗ 
des im Süden deſſelben, bei Ras Gadam, wo ſich das 
3260 Fuß hohe Gadamgebirge erhebt, während das weſt⸗ 
liche Ufer flach und ſandig iſt. Der Hafen von Mafjaua 
ift wahrfcheinlih der’ vortrefflichfte und geſchützteſte im 
Rothen Meere. Die Stadt liegt auf der weſtlichen Hälfte 
der Infel, auf der Öftlihen liegt der mohammedaniſche 
Begräbnißplag; auf der noͤrdlichen Spige der Infel liegt 
ein kleines verfallenes Fort, von dem die türfifche Flagge 
weht. Die Start iſt Hauptort für das der Pforte unter⸗ 
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georonete. abeſſiniſche Küftenland und den Dahlak-Archipel; 
fte ift der Sig eined Kaimafan, dem drei Compagnien 
Infanterie, einige Baſchi-Boſuks und Xrtilleriften beige: 
geben find. In den legten Jahren find Conſuln von 
England, Branfreih und Defterreih angeftellt worden. 
Die Stadt iſt unregelmäßig erbaut und beſteht meiſtens 
aus bürftigen Strofhütten, nur wenige Gebäude beftehen 
aus Stein, zu welden das Gouvernenientögebäube, vie 
Douane, einige Wohnungen Hier anfäffiger Banianen 
und eine Mofchee gehören. Die faft ausſchließlich moham⸗ 
mebanifhe DBendiferung beträgt an 5000 Seelen. . 

Der Maſſaua gegenüber belegene Landſtrich bes Feſt⸗ 
landes, nad weldem hin die Meife des Herzogd nun ge= 
richtet war, ift in miffenfhaftlider Beziehung für die 
Beographie von hoͤchſtem Interelfe, weil Hier die Grenze 


liegt zroifchen den zum großen Sahara: Plateau gehören: 


den Landen im Norden und den mit dem Gebirgsſyfſtem 
von Abeffinien entmidelten Landgebilden im Süpven. Die 
Höhe des Nilbettes bei EI Mucerriff am Zufammenfluffe 
des Atbara und ded Nil ift (nad Nuffegger) 1387 Fuß. 
Bei diefem Punfte und nordwärts davon befindet fid 
zwifhen dem Nil und dem Rothen Meere feine irgend 
erhebliche Bodenerhebung, wogegen ſüdlich davon der An: 
ftieg des abeffinifhen Hochlandes beginnt, deſſen Haupt: 
ſtock fih an der Öftfeite von einer ſchmalen FKüftenftufe 
unmittelbar zu einem Tafellande von 9000 Zuß, über 
das noch Gebirge von 11—-16000 Fuß emporfleigen, 
und zwar fo fteil erhebt, daß vie Kante des Tafellandes 
nur fünf Meilen vom Meere abſteht, wogegen ed nad 
Weſten Hin allmählich abfällt. Im dieſem Hochlande ent: 
fpringen die Duellgemäfler des Atbara und des Niref 
(Blauen Yluffes), welche dem Nil einen fo weſentlichen 
Theil feines Waſſers und feined befruchtenden Schlamms 
zuführen. Im Süden des Hauptflodd liegt zwiſchen dem: 
felben und der niedrigen Küftenftufe die 2200 Fuß hohe 
Mittelftufe des Hawaſch und des über 6000 Buß hohen 
mit gemwaltigem Randgebirg befegten Kafa, und im Nor⸗ 
den deſſelben liegt eine ähnliche Mitteljtufe, bie ver Barfa, 
die der Bogos, 4000 Buß hoch, und die von Hamaſen 
mit den Landen der Habab und der Menfa, 6000 Fuß 
hoch, ſämmtlich mit 9— 10000 Buß hohen Nandgebirgen 
befegt. Nah letztern Borlanden war der Zug des Her⸗ 
3098 gerichtet. Die eigentlih zum Erhebungsſyſtem von 
Abefjinien gehörende Küftenftufe beginnt bei der Bai von 
Adulis oder Gubet Kafr und endet im Süden bei ber 
Bai von Tadſchurah, wo das Ende der abeffinifchen Er: 
hebung noch anderweitig durch eine Reihenfolge von Ver: 
tiefungen, wie ven Aflal- Salzfee, deſſen Oberflähe 714 
Fuß unter dem Meeresfpiegel liegt, ven Abhebbadſee und 
die weite Niederung, durch melde der Sobat (Nilzufluß) 
ſich hindurchwindet, bezeichnet if. Diefe Küflenflufe be: 
fieht aud einem ſehr ſtark gewellten Striche, der ſich theil⸗ 
weiſe, wie gleich in dem 3260 Fuß hoben Gadamgebirge 
an der Bai von Adulis, ziemlich hoch erhebt und nach 
allen Richtungen von breiten und tiefen Thälern durch⸗ 
zogen ift, während die Haupt= und bie Mittelftufen Pla: 
teaubildungen mit hohen Randbergen find. Die Küfte 


im Norden der Bai von Adulis, die Wüfle Samhara, 
auch Schäb- und Kedkedwüſte genannt, ift dagegen eine 
nur ſchwach undulirte, niedrige und fandige Fläche, die 
bereit8 ganz den Sahara-Charakter Hat, und in der die 
von der Mittelftufe berfommenden Flüſſe, der Mareb, ver 
Barkfafluß und die Ain-Saba (Siebenquelle), obwol fle 
ftarfen Waffergehalt und ein beträchtliche Gefälle Haben, 
verlegen. Die erwähnte von ver Bat von Tadſchurah 
durh den Sobat nah dem Nil fih ziehende Linie nicht: 
erhobenen Landes trennt das abeffinifhe Erhebungsſyſtem 
von dem damit nicht im Zuſammenhang ſtehenden Er- 
hebungsſyſtem des Nilgquellgebiets, das von der Landſtufe 
zwifchen ben großen Seen Tanganjika und Ufereme aus 
in großem Bogen nad) dem hohen Knotenberge Kiliman- 
dſcharo und von da aus um bad ganze innere Beden von 
Südafrika zieht. 

Die Küftenflufe im Süben ber Bat von Adulis be- 
wohnen bie Schoho, in Arkifo an der gleihnamigen Bai 
wohnt der kriegeriſche Beduanſtamm der Belau, auf der 
Mittelftufe, fomeit fie der Herzog bereifte, wohnen die 
Bebuanflämme der Menfa, Habab und Bogod. Es find 
ſämmtlich arme Hirtenvölfer, die gar feinen oder nur fehr 
dürftigen Aderbau treiben, aber wohlgeflaltete, intelligente 
Zeute von brauner Farbe. Ihre Hauptuahrung if Mid 
und Durbabrot. Der erblibe FZürft der Belau von Ar: 
fifo übt unter türkifher Dberherrfchaft eine, wenn auch 
faft nur nominelle Herrfhaft über die Schoho und bie 
Habab im Nordoften ver Mittelftufe aus. Gr führt den 
Titel Naib, Stellvertreter. Wie die Belau felbft, bie 
Ihon früh zum Mohammedanismus übertraten, find auch 
die Schoho und die Habab mohammedaniſch; dagegen find die 
Menfa (im Süden der Habab) und die Bogos (im We: 
ſten derfelben), iganz unabhängige, republifanifche Arifto- 
kratien bildend, abeflinifche CHriften. Der Naib war frü: 
her von den Türken fat unabhängig, während ihm zur 
Beloldung feiner Krieger von der Mauth zu Maffaua 
jährlid 1005 Thaler ausgezahlt wurben; ſeit 1850 ift 
er jebod in eine vollſtändige Abhängigkeit von dem Paſcha 
von Maffeua gebracht worden. Während die Naib «8 
aber verftanden, ſich mit den Mbeifiniern in gutem Ein- 
vernehmen zu halten und deren Karavanen nad Maflaua 
zu ziehen, iſt jeßt ber Negus (Kaiſer) Theodor von Abef: 
finien mit Anſprüchen auf diefe gefanımten Küftenlande 
aufgetreten und gedenft Maflaua, ven Hafen feines Lan⸗ 
bed, in feine eigene Gewalt zu befommen: ein Vorhaben, 
das bei der Schwäche der Türfen in jenen Gegenden auch 
wol auf Feine großen Hinderniſſe floßen dürfte Wir 
fehren nad dieſer flüchtigen limjchau zum Herzog nad 
Maffaua zurüd. 

Zuvörderſt murte irDm Kullu, einem aus gar elen- 
den Binſen- und Strohhütten beftehenden, Maſſaua ge: 
genüber an ver Küfte belegenen Schoho=Dorfe, wo ih 
die befannte Mifitonsftation befindet und die in Maflaua 
wohnhaften Europäer ihre Lanphäufer, d. h. Strobhüt- 
ten, bie nicht viel beffer und geräumiger ald die ber 
Beduan find, Haben, eine Wohnang für die Herzogin 
eingerichtet, wo fie während des Zugs bed Herzogs nad 
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dem Hochlande verbleiben follte, da das fo Außerft Heide 
Maffaua für einen längern Aufenthalt nicht geeignet war. 
Zu diefem Behufe hatte der englifche Conſul, Herr Walter, 
feine Strohhütte der Herzogin überlaffen und moͤglichſt 
comfortable eingerichtet. Die ſonſt vollftändigft durchſich⸗ 
tigen Strohwände waren mit werthvollen indiſchen Stof: 
fen verhangen; nur war das Dach des Luftigen Palaftes 
gar zu wenig gegen das Eindringen des Regens gefhügt. 
Aehnliche Hütten wurben für die Übrigen Damen einge: 
richtet. Hier hielt die Herzogin während der Abweſen⸗ 
beit des Gemahls, wie immer guter Dinge, ihren robin= 
fonartigen Hof. 

Nachdem nad mehrern mühevollen Tagen das Ein- 
ziehen und Einrichten endlich beendigt war, brach am 
1. April die Reifegefellihaft auf, beftebend aus dem Her: 
zoge, Prinz CEduard Leiningen, Fürſt Hermann Hohen⸗ 
lohe, Dr. Brehm, Herrn Gerſtäcker, Dr. Haſſenſtein, Herrn 
Cameron, Baron van Arkel d'Ablaing, Maler Kretſchmer, 
Reza Effendi, der Dienerſchaft und einem zahlreichen Troß. 

Man durchzog die öde Wüſte der Samhara in nord⸗ 
weſtlicher Richtung, wobei der Herzog nebſt den andern 
Jägern täglich Streifzüge behufs der Jagd nicht ohne er⸗ 
Das Nachtlager wurde an den 
wenigen Stellen, mo Grabwafler anzutreffen war, auf: 
gefhlagen. Nach einigen Tagen gelangte man aus ber 
fandigen Ebene in hügelige8 Land, den Abfall ver Mit- 
telftufen, wo fih der Naib von Arfifo dem Zuge an- 
ſchloß, von der türfifhen Regierung beauftragt, den Rei- 
fenden während ihres Aufenthalts im Hochlande ſchützend 
beizufteben. 

Am 4. April Spät erreihte man ven Fuß der eriten 
Terraffe des Hochlandes, melde fi, von rauhen Granit: 
bergen umzogen, 4—5000 Fuß erhebt. Nach zweiftün- 
digem mit unfagligen Anftrengungen verbundenem Klim- 
men gelang es den Kamm ver fteilen Felswand mit dem 
langen Zuge ver Kamele und Maulthiere zu erfleigen. 
Wie mit einem Zauberfhlage war man bier aud ber 
öben Samhara in ein veizended Alpenland verſetzt. Man 
folgte zmwifchen fteilen, dichtbewachſenen Felswänden bin- 
durh dem Flußbett der von dem  Höhern Plateau der 
Menſa im Weften herkommenden Lewa, die, eine fo jel: 
tene Erſcheinung In diefen Gegenden, ald ein plätfhernver 
Bach einherfloß, von dichten Gruppen berrlider Bäume 
überragt, in deren Zweigen ſich Bögel aller Art wiegten. 
A. de Courval und Graf Thürheim hatten im Jahre 1857 
denfelben Weg genommen. Hier fam dem Herzog der Scheich 
der Menfa entgegen, ein flattliher Mann mit finftern 
Zügen, der, eben in Fehde mit dem Naib und den Tür: 
fen, nicht gerade geneigt ſchien, die Fremden freundlich 
zu empfangen, ſich jedoch vom Naib nad einigem Zu: 
reden beichwichtigen ließ. 

Am 7. April kam man an dem Fuß des Plateau der 
Menfa an, welches 6000 Fuß hoch ift und einen Ge: 
birgdrand von 9 — 10000 Fuß Höhe Hat, das Beit 
Abrehe, durch welches ein äußerſt Ichmaler und abſchüſſi— 
ger Engpaß, ein Felſenthor mit fchroff überhängenden 
Wänden, hinaufführt. Ein mehrflündiger, verzmweifelter 
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Verſuch; die Kamele hinaufzubringen, mislang und man 
mußte dieſelben vorläufig zurücklaſſen, indem man, ſich 
ſelbſt mit dem Nothdürftigſten beladend, weiter zog. 

Auf der Hochebene beim Dorfe Menſa waren auf 
Dr. Brehm's Beſtellung einige, nothdürftig aus grünen 
Baumflämmchen aufgefhlagene Hütten für die Neifennen 
bereitet. Nachdem der feierlihe Empfang beim Scheifh 
vorüber war, begab man ſich nad diefen Hütten, wo ver 
biefige Miſſionar ver Lazariften, ein Italiener Namens 
Philippini, den Herzog beſuchte. Da man nur gar ge- 
tingen Mundvorrath hatte, wurde jegt die Jagd zur Noth: 
mendigfeit und lieferte auch hinreichende Beute. Man 
hatte feine Freude an der eigenthümlichen tropifchen Alpen 
landſchaft' ver theils mir Büfchen dick bemachfenen, theils 
mit Durha und Seifenfraut bebauten Hochebene, die von 
den kühn anfletgenden, mit dichten Urwald beflandenen 
Bergen umrandet war. Allein auf ven heißen Iag folgte 
eine fehr Falte Nacht; das Thermometer fanf auf 13 Grad; 
weder die elenven Laubhütten, noch die mitgebrachten 
Decken gewährten Schuß gegen ven Nachtwind; mehrere 
unter den Reifenden wurben fieberfranf. Es folgte am 
folgenden Tage ein äußerft heftiges Gemitter mit wahr 
bafı molfenbruchartigen Negengüflen. Nur unter harter 
Spatenarbeit der noch Gefunden gelang ed, vie entflan: 
dene Flut von dem Obdache abzuleiten. Trotz allevem 
wurden bier mehrere Tage zu Jagdercurfionen verwandt, 
welde ven vielfältigften Netz gewährten. Auch gelang ed 
endlih der Energie des Naib, die Kamele mit der Ba: 
gage auf das Plateau zu fhhaffen. 

Am 12. April zog man vom Dorfe Menfa ab in 
nordweſtlicher Richtung und erreichte nad) einigen Stun: 
den ein beträchtliches Gebirge, dad nordſüdlich ftreifenn, 
den unmittelbaren Weſtrand des Menfg: Plateau bildet. 
Nachdem man es überftiegen Hatte, gelangte man an den 
Abebe, einen weftlich fließenden Zufluß ded Ainfaba, und 
hatte bald ein zweite beträchtlihes Gebirge, ven Bet: 
Schuk, zu überfteigen, das in einem Bogen von Norb- 
weft nad) Süpoft ſchweifend, den meftlihen Hauptrand 
des Plateau bildet und nit weit ſüdlich mit dem vorher 
überftiegenen Bergzuge in dem hohen Knotenberge Debya: 
Sina zufammenläuft. Man gelangt nun nad) dem rauhen, 
hügeligen Abfalle des Plateau, wo man ein herrliches, 
zwei bis fünf Meilen breite® Thal,“ dad des Ainfaba, 
vor ih Hat, welches das Plateau der Menfa von dem 
weftlich gegenüberliegenden ver Bogos oder von Keren der 
Länge nah trennt. Die Rüden ver Berge und Hügel 
find kahl mit fpärlidem Graswuchs, in den tiefern Thal: 
einſchnitten zwiſchen ven Hügeln ſtehen riejige Affenbrot= 
bäume und Euphorbien, ſchöne Tamarisken und Tama— 
rinden. Der Ainſaba, welder das Thal durchzieht, ent- 
fpringt bei Zafega am Samafen: Plateau, welches die 
füplih und, der allgemeinen Bogenform diefer Terrain 
bildungen gemäß, dann weftlih ſchweifende Kortfegung 
des Menja: Plateau ift. Der Fluß zieht malerifh in un: 
endlihen Windungen, wie ein bunfelgrüned Band, durch 
das reih braungelbe Gebirge, filberhell und reifend, eine 
jo feltene, fo labende Erſcheinung in dieſen @egenden! 
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Er war hier an der Furt 31, Fuß tief. Durd feine 
zweimal im Jahre audtretende Flut, dann über 600 Fuß 
breit, erquidt er die Thalſohle, welche aud bie ganze 
Fülle der Tropenvegetation entmidelt, wunderbare Bäume, 
dicht mit Lianen überzogen, haushohes Schilf, üppigen 
Blumenflor auf grünen Flächen. Der Ainfaba’ vereinigt 
ih, ndrvlih vom Menſa-Plateau, mit dem Barkafluß, 
welcher in einer weiten Curve, erft mweftlih, dann nord: 
dich, um das Bogod: Plateau und die weſtlich Davon 
belegene Barfa berumzieht: eine Form, die für die mel: 
fien Slüffe im ganzen Bereih der abefjinifhen Erhebung 
fo bezeichnend iſt, jo ſchon gleih in dem ſüdlich vom 
Barfafluß fließenden Mareb, jo im obern Hochlande, im 
Setit (Tafadje), dem Hauptzufluß des Atbara, in Abai, 
dem Hauptzufluß des Asrek (Blauen Nil); denn «8 ift 
der ganzen, zum abejiinifhen Syfteme gehörigen Boden 
erbebung eigenthümlich, daß fie (in horizontaler Richtung 
genommen) aus kühn geformten, voneinander getrennten Pla⸗ 
teau=Bogen befteht. Im Oberlande find die Plateaur durch 
tiefe Schluchten getrennt, melde natürlich die Bogenform 
des anliegenden Plateau haben, und in welde bie Flüffe 
nad furzen Laufe auf dem Plateau Hineinfallen und bald 
ein Niveau von 3— 4000 Fuß unterhalb des Plateau 
erreihen. In den Zwiſchenſtufen waltet vafielbe Ver⸗ 
bältniß ob, nur daß die Spalten zwiſchen den Plateaur 
nicht fo tief und jhroff find. Der Barkaflud zieht nad 
der Bereinigung mit dem Ninfaba in nordöſtlicher Rich— 
tung weiter durch die Wüſte, wo er, gleichwie der Mareb, 
jo ſtark auch Gemäfler und Gefälle dieſer Flüſſe, bald 
verfiegt. 

Wie ſich in Afrika, wie Sitten und Gebräuche, ſo 
auch ſo viele Namen aus dem Alterthum faſt unver⸗ 
ändert erhalten haben, führt auch der Ainſaba noch heute 
den Namen des Reiches Saba — deſſen mächtige Koͤnigin 
einſt Salomo beſuchte — und hier, nicht in Südarabien, 
wo es ſich fo mächtig ausbreitete, war wahrſcheinlich fein 
Urfitz; denn Marib (das Mariaba der Griechen), die 
Hauptſtadt des arabiſchen Saba, das noch heute als ein 
Dorf beſteht, und deſſen ehemalige Größe und Pracht 
nod viele Ruinen bezeugen, hat offenbar feinen Namen 
vom Mareb, dem Nachbarflufle des Ainſaba; gemöhn- 
ih find Flußnamen, nicht Stäptenamen, die urfprüng: 
lihen Benennungen. Wahrlih, das herrlide, üppig 
fruchtbare Ainfabathal, umgeben von weiten, hohen, ge: 
ſunden, weidenreihen Hochlanden, ift, wenn mit ägypti- 
ſchen Wafjerbauten verfehen, zu einem zweiten Aegypten, 
zum Haupifitz eined mädtigen Reichs ganz geeignet! 
Durch die Feſtſtellung dieſes Ainfabathals, das in Peter: 
mann's, hauptfählih nah Munzinger, Sapeto und Q. be 
Courval bearbeiteter Karte der Bogos- und Habablän— 
der (publicirt in „Geographiſche Mittheilungen”, 1861) 
noch mehrfache Unrichtigkeiten bat, bat fi der Herzog 
ein weſentliches Verdienſt um die Geographie erworben. 

Vom Fluffe aus ging ed dann wieder bergauf nad) 
dem Dorfe Keren auf dem 4000 Fuß hohen Plateau ber 
Bogos. Daffelbe Hat fruchtbaren Boden, obmol ed nur 
ab und zu gar vürftig mit Durha, Taback und Seifen: 


fraut beftellt wird. In der Megenzeit bat es vortreff- 
lihen Grasboden für die zahlreichen Heerden. 8 wird 
im Oſten und Weften von rauhen Bebirgen berandet, die 
nah Norden zu abfallen. Im Weiten des Plateau liegt 
die‘ ebene Steppe der Barfa. Die Einwohner, die Bogoß, 
find abefiinifhe Chriſten; der Mohammedanismus iſt ge- 
fürchtet und gehaßt. Der Herzog trat hier In einen inter⸗ 
effanten Verkehr mit dem Miſſionar Stella vom Orden 
der Lazariſten — deren Superior in Paris .reflditt —, 
einem fowol durch Muth mie durch Klugheit audgezeich- 
neten, perfönlid liebensmürbigen Manne, der nicht nur 
bei der ganzen Bendlferung der Bogod und der Barfa- 
ftämme einen entſchiedenen Einfluß erlangt hat, ſondern 
auch in politifcher Verbindung mit dem Kaifer Theodor 
von Abeffinien flieht. Er fchenkte dem Herzog ein werth⸗ 
volles Manufeript, die Palmen Daviv’8 in alt-abeſſini— 
her Sprade aud dem 11. Jahrhundert. 

Der Herzog war hier nun gerade auf der Spur zu 
neuen, widtigen Entdeckungen; allein zu unferm größten 
Bedauern führte das Dorf Keren vdiedmal feinen Namen 
mit nur zu großem Rechte; denn bier follte die Expe⸗ 
dition leider — umkehren! Am 17. April wurde der Nüd: 
zug angetreten. 

Nach Menfa zurüdgefehrt, follte dem Herzog nod die 
Oenugthuung werben, vie bisher unbefrierigte Sehnſucht 
nach einer Blefantenjagb doch noch in Erfüllung geben zu 
fehen. An den fchroffen, waldigen Abhängen des Bet: 
Schuk wurde unter Leitung eined erfahrenen Bogosjägers 
auf Elefanten, die man bier als Fühne und gewanbte 
Alpenfletterer kennen lernte, gebirfht und, indem man 
auf einen großen Trupp ſtieß, deſſen Angriffe man nur 
mit‘ genauer Noth entging, wurde eine riefige Mutter 
nebfl ihrem Söhnen, das fie rächen mollte, vom Ser: 
zoge und Fürflen Hohenlohe glorreich erlegt. 

In der Hohlihludht, in der man vom Menfaland 
herunterfteigt, hatte der Zug ein merkwürdiges Gefecht 
mit den wilden und flarfen Mantelaffen zu beftehen. Ihrer 


: hundert nahmen auf einer hoben Felswand Stellung und 


fhhleuderten einen Steinhagel gegen ihren Feind, mährend 
die Mütter ihre Jungen im Arme oder auf dem Rüden 
forttrugen, andere Affen ihre vermundeten Kameraden 
fortfchleppten. Nur nah fortgefeßtem Gefecht zogen fid 
die grimmigen Paviane zurüd, und noch lange mar ihr 
Jammer= und Wuthgeſchrei vernehmbar. 

Mit Wehmuth fagte man den Bergen Lebewohl, auf 
denen man ein fo unvergebliched, freies Jägerleben ge= 
führt Hatte. Am 23. April traf der Herzog wieber bei 
feiner Herzogin zu Om Rullu ein. 

Die Herzogin hatte inzwiſchen zwei ſehr intereifante 
Ausflüge gemadt. Der eine ging nad den Ruinen von 
Adulis (Apule) an der tiefen Bai von Adulis im Süden 
von Maflaun, jener im fernen Alterthum fo hochwichti— 
gen Handelsſtadt, über die, wie Heeren (in den „Ideen“) 
fo vortrefflid ausgeführt bat, und über Axum (in Abeſ⸗ 
finien) von Meroe aus ein ausgevehnter Verkehr zwiſchen 
Innerafrifa und Süpafien flattfand. Der zweite Ausflug 
ging nach dem intereflanten Thale von Ailet mit feinen 
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heißen und kalten Quellen, das ſich im Weſten von Om 
Kullu zwiſchen dem 5390 Fuß hohen Berg Daharay an 
der Kante der Vorſtufe und den vorliegenden Hügeln des 
Abhangs His Afus eritredt und das, eine Stunde breit, 
ih dur feine reiche Begetation auszeichnet. Die Her: 
zogin bat diefe beiden Ausflüge felbft beichrieben, und 
anmuthig nimmt der Gontraft fih aus zwifchen ihrer 
naiven, freundlichen, verftändigen Schreibart und dem 
ihwung= und farbenvollen Stile des Gemahls. Die 
Herzogin wurte von Ailet durch die Nachricht von der 
bevorftehennden Rückkehr des Herzogs abgerufen und war 
erft am Tage vor deflen Anfunft nad Om Kullu zurüd: 
gefommen. 

Am 24. April gab man dem Paſcha von Maflaua, 
ven Dfflzieren der englifhen Dampffregatte Victoria, 
welche die Expedition nad) Suez zurüdbringen follte, Herrn 
MWalfer und Frau, ven Hausmwirthen der Herzogin, und 
dem Naib einen Abſchiedsſchmaus. „Wie heiter waren 
wir an biefem legten Abend zufammen!’ ruft ber Herzog 
aus; „vermochten wir bod nit zu ahnen, wie viel Trü- 
be8 und Schmerzliches wir in der nädften Zeit erleben 
folkten 'X 

—— Tage fand die Einſchiffung an Bord der 
Victorda ſtatt. In Kairo ſtarb am 6. Mai zu aller tie- 
fem Schmerze Dr. Billhartz, ein vielverdienter Mann, der 
den Herzog von dorther begleitet Hatte und ein lieber 
Freund geworben war, während bie Herzogin und meh: 
tere Herren, die bereitd im Menfaland von Fieber er: 


‚griffen worden waren, fo ſchwer erfranft daniederlagen, 


daß man ft anı 21. Mai von Kairo abreifen fonnte. 
In Mlerandrien erftatiete die Herzogin der Bicefüntgin 
Ingia Ehanum einen Beſuch, über melden ein, ebenfalls 


von ihr felbft gejchriebener, ſehr intereffanter Bericht mit: 


getheilt if. Am 30. Mai gelangte man nah Trieft. 
Wie am Gingange die Andeutung politiiher Motive 
gar trüber Art, die mit zu diefer Meife angeregt haben 
mochten, £önnen wir am Schlufle die Vermuthung nicht 
unterbrüden, daß den patriotifchen Gemüth des Herzogs 
vielleicht auch Ideen über die Möglichkeit einer deutſchen 
Golonifation in Afrika nicht fremd geblieben fein und 
auch mit zu feinem Unternehmen angetrieben haben türften. 
Afrika birgt auf feinem breiten Rüden gar mandes In⸗ 
dien. Deutfchland fo nahe gegenüber gelegen, bietet e8 
dent ventfchen Unternehmungsgeiſte unermeßliche Schäge, 
wenn er fie nur zu beben weiß. Die giftigen Draden, 
welche dad Klima brütet, würden am Ende wol auch zu 
überwinden fein. Sat das Klima die Engländer doch 
nirgends, nicht in Indien, noch ſonſtwo, ſich feſtzuſetzen 
behindert. So fönnte denn aud jener vom Herzog für 
und recognofeirte Zandftrih in ven Nebenftufen Abefft- 
niend, ein gewiflermaßen neutraler, zwiſchen dem abeſſi— 
nifchen und türfifchen Gebiet belegener Bereich, einer deut: 
ſchen nationalen Coloniſation — gäbe es überhaupt veutiche 
Nationalangelegenheiten — eine gar günftige Gelegenheit 
bieten, fih bier einzufeilen. ine dortige Colonie dürfte 
wol für uns fo hoffnungsreih fein, wie die dänifchen 
Golonien, deren Beiignahme angeregt worden if. Don 


dort aus liege fih wol bafo die uralte Handeläftraße nad 
Houlis neu beleben. Iſt doch das benachbarte Maflaua 
ſchon jeßt der Ausgangspunkt eines Verkehrs, der bis 
zum oberften Nil, bis zu den geheimnißvollen Niaunjam 


des Innern reicht, bie wohin die beutfchen Forſcher ja 


auch ſchon vorgebrungen find. Aber für uns find derlei 
Dinge nur Träume. Und inzwiſchen ſehen wir, daß 
Sranfreih, dad doch gegen Deutfchland jo geringe Colo= 
nifationsfähigfeit beflgt, und auch in jenen Gegenden be- 
veitd zuvorgefommen ift, indem es ſowol bei den Mena 
wie bei ven Bogos, und namentlih aud im Kaifertbun 
Abeſſinien jelbft, feine von Paris aus dirigirten Mifftons- 
anftalten und damit franzöſiſchen Einfluß gepflanzt Hat. 
Schließlich wünſchen wir nur, daß das im beiten Sinne 


populäre Buch recht bald in einer neuen populären, auch 


zum Lefen bequemern Ausgabe erfcheinen möge. 
Wilhelm Bentheim. 
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4. Erzählungen aus der Schweiz. (Der Kiltabendgefchichten zweite 
Folge) Bon Alfred Hartmann. Mit 20 Illuſtratio⸗ 
nen von 9. Ienny. Solothurn, Scherer. 1863. ®r. 8. 
2 Thlr. 

5. Bolfserzählungen aus dem bairifhen Walde von Mari: 
milıan Schmidt. Zwei Bändchen. München, Lindauer. 
1868. 8. 2 Thlr. 

6. Der fchwarze Gaſt. Grzählung aus den Tagen der tirolis 
ſchen Drotellantenfrage von Ludwig Steub. Dritte durch: 
gefehene Auflage. Münden, Fleifchmann. 1863. 8. 15 Nor. 


Die Eulturgefchichte tritt mehr und mehr in ben Vorder⸗ 
grund, ein noch junger Zweig der Geſchichte. Und mit vollem 
Fug und Recht verdient fie unfer veges Interefle, denn fie zeigt 
und das Bild eines Volle und Stammes in feiner voll 
fien Eigenart, in feiner geifligen Entwidelung, fie öffnet une 
die Scheimnifle und Räthiel des Bolfslebens, während une bie 
eigentliche Gefchichte nur die Thaten, d. i. bie Folgen und 
Früchte des Gulturlebens, mit ehernem Griffel zeichnet. Die 
Kenntniß der Kultur eines Volks gibt uns erſt das Berfländniß 
feines Charafters wie feiner Handlungen. Beſonders lohnend if 
aber das Studium des Eulturlebens bei Gebirgsbewohnern. In 
Ländern, wo ber rege alles nivellirende Verkehr durch Berge 
und Höhen getrennt iſt, bewahrt das Bolf feine @igeuart am 
beften. Hier hält es noch zähe feit am alten Erbthume der DBäs 
ter, während im Flachlande fchon das Neue überall fiegreich ſich 
Bahn gebrochen hat. Doppelte Beachtung verdienen culturhifto: 
rifche Werfe über ſolche Gebirgsländer, wenn in ihnen der 
Kampf des Neuen mit der Jahrhunderte alten Sitte und Ges 
pflogenheit, der Kampf des Fortſchritts mit ber bei folchen Verg⸗ 
völfern ererbten Stabilitätstheorie gefchildert wird. Wir kön⸗ 
nen deshalb die genannten Schriften, die theils culturhiftorifche 
Studien geben, theils Erzählungen auf culturhiftorifhem Hin⸗ 
tergrunde bieten, nur mit Freude begrüßen. Unter ihnen 
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verdienen die „Eulturhiftorifchen Bilder aus ber Schweiz‘ von 
E. Dfendbrüggen (Nr. 1) die erfte Stelle. Der Berfafler, 
feines Zeichens ein Jurift, dabei aber mit warmem Sinne für 
die Schönheiten der Natur und das frifche, freie Volksleben 
ausgeflattet, führt uns von den breitgetretenen Straßen ber 
vielbefuchten Schweiz an fillere Pläge, wo noch die Bewohner 
an alter Sitte haften, und theilt uns in liebenswürbiger, oft 
poetifcher Weife feine Beobachtungen über Ratur und Cultur, 
über Land und Leute mit. Ueber fich und feine Studien äußert 
ex fich ſelbſt: „Der Derfafler diefer Blätter gehört zur Klafie 
ber Zuriften, fagt aber nicht ungern von Zeit zu Zeit: «Weg 
Corpus juris, weg Pandeften», und nimmt den Wanderflab in 
die Hand. Das Corpus juris liegt dann zwar zugefchlagen da⸗ 
heim, aber bie Jurifterei will mich doch nicht laflen und wenn 
ich eine längere Raſt mache, mo es mir eben gefällt, dann 
forfche ich nad) den Rechtszuftänden, wie fie ind und wie 
fie waren, und nad der Handhabung bes Rechts im Lande 
umher. Diefe Neigung bat mich benn auch beflimmt, vor: 
zugsweife im denjenigen Cantonen ber Schweiz zu verwei⸗ 
len, in denen ich eine Naturwüchfigkeit des Rechts zu fin⸗ 
ben hoffte, und meine Erwartung bat mich nicht getäufcht. 
Wie das Rechtöleben als eine Seite des Bolfslebens aufzufaflen 
fei und wie fi in ihm der Culturzuſtand eines Volks abfpie- 
gele, das ift mir in Appenzell und Unterwalben erſt recht Elar 
geworden und ich Habe dort einen Anfchauungsunterricht im 
deutfchen Recht genofien, wie ihn fein Bücherfiubium gewährt. 
Aber neben der Iurisprubenz ift, hoffe ich, auch ein wenig VPoefie 
in mir, und bie 2efer und 2eferinnen mögen es immerhin wagen, 
mir über dieſes Borwort hinaus zu folgen, felbft wenn fie eine 
Abneigung gegen bie «trodene Jurisprubenz» haben Sollten.‘ 
Der gelehrte Führer leitet ung zunächft nach dem lieblichen, 
grünen, jodelnden AppenzellzInnerrhoden und erzählt gleich in 
Schwendi die ſchöne Sage von ber Brechung der dortigen 
Zwingburg (S. 2). An diefelbe anfnüpfend geht der Berfafler 
auf die dortige Lanbsgemeinde und ihre Inflitutionen über; jedoch 
hören wir ihn felbft: „Am meiften ift die alte Form und Förm⸗ 
lichkeit ber Landsgemeinde gewahrt in Appenzell: Innerrhoden. 
Die jährliche, ordentliche Landegemeinde hat flatt am «Sonntag 
vor eingehenden Maien», alfo am legten Sonntage des April. 
Alle « Landleute⸗ — diefer Name ift der übliche, nicht «Bürgern —, 
die ein Alter von 18 Jahren und das Kandrecht haben, bilden 
die Landegemeinde und erfcheinen mit einem Seitengewehr ver: 
fehen. Früher gehörte auch der Mantel dazu. Diefes Bewaff 
netfein des fouveränen Bolfs ift eine von den bewahrten alt= 
germanifchen Sitten und hat eine ernflere Bedeutung als ber 
Courdegen mit bleieruer Klinge bei der Hoftracht, den ein neuerer 
deutfcher Rechtshiftorifer auf den Gebrauch der alten Germanen 
urüdführt, welchen Tacitus in feiner «Germania» mit den 
orten angibt: «Ad negotia nec minus saepe ad convivia 
procedunt armati.» Das Geitengewehr des Appenzellers ift 
feine Ehrenwaffe, das äußerliche Zeichen feiner bürgerlichen 
Ehre, daher aud) «von Chr und Gewehr fegen» ein Begriff 
it, ber bie Entziehung ber bürgerlichen Ehre Bedeutet, wie 
«ehr s und wehrhafte die @igenfchaft deſſen, der im Vollgenuß 
biefer Ehre if. Früher erichienen bie Appenzeller auch bei ans 
dern Gelegenheiten, nicht blos in ber Landgemeinde, bewaffnet. 
Noch in den achtziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts trug 
man bas Seitengewehr bei der Kommunion und nicht viel frü- 
her bei Gericht, an Hochzeiten und bei Märften. Auch mußte 
noch in neuer Zeit ein aHochzeiter» nachweiſen, daß er ein 
ordentliches Dbers und Untergewehr beſitze. Am Tage ber 
gandesverfammlung begeben fich der Landammann und bie übri⸗ 
gen erften Landesbeamten auf das Rathbaus, von dort in bie 
irche zum Gottesdienſt und fobann mit der einfachen alten 
Muſik einiger Trommler und Pfeifer, die Halb weiß, halb 
ſchwarz gekleidet find und fllberne Schilder auf der Bruft tras 
gen, nad) dem Landesgemeindeplag. Bier tritt der Landammann, 
welcher vräfidirt, oder, wie ber officielle Ausdruck ift, adie Ge⸗ 
meinde führt», auf ein erhöhtes hölzernes Gerüſt, den Stuff, 


welcher mit den Landesjarben, ſchwarz und weiß, bemalt iſt 
und an welchem zwei große alte Schlachtfchwerter angebracht 
find, ihm zur Rechten fleht der Landweibel in feiner Bundes⸗ 
tracht, zur Linfen der Landfchreiber, der das Landbuch führt. 
Die Landleute ftehen davor nad ihren Rhoden geordnet, mit 
ihren Hauptleuten an der Spige. Der Landammann eröffnet 
die Berfammlung mit einer Rebe, die wie alle Anſprachen bes 
innt mit: «Hochgeachtete, Hochgeehrte Herren, getrene, liebe 
andlüte!» Der —* iſt meiſtens ſehr laut, oft ſchreiend. 
Nach Beendigung dieſer Rede nimmt jeder den Hut ab und 
betet ſtill, um den Beiſtand des Himmels bei den vorzunehmen⸗ 
ben Angelegenheiten bes Landes; dabei knien die drei Männer 
auf den Stuhl. Dann fragt der Landammann die Hauptleute 
der Rhoden, ob fie mit ber Landesrechnung zufrieden jeien und 
man fchreitet zu ben iomfligen Derbanblungegegenftännen beſon⸗ 
ders zu den Sebin der Landesbeamten. Gewöhnlich wird der 
Landammann auf ein zweites Jahr wiedergewählt.“ 

Nach ähnlichen Mittheilungen führt uns der Verfaſſer nach 
dem Flecken Appenzell, wo er beim Rathhauſe, das eine große 
Sehenswürdigkeit für Hiſtoriker und Juriſten iſt, länger vers 
weilt und bie Rechtsinſtitutionen beſpricht. Hier berichtet er unter 
anderm von einer alten intereflanten Rechtsſitte (5.16): „An dem 
alten deutichen Sage: «Selbſt ift ber Mann», fefthaltend, ers 
fchien es den Landleuten von Appenzell: Innerrhoden nicht zweck⸗ 
mäßig, die Gerichte mit Injurienflagen zu behelligen und eine 
eigenthümliche Art des Zweifampfes hat bis in die neuelle Zeit 
als Aushülfe gedient. Der Beleidigte fordert den Beleidiger auf 
den Fauſtkampf heraus, welcher fo geregelt if: 1) Ein folder 
Kampf foll immer unter freiem Himmel abgemacht werben nicht 
ın einem Haufe, befonders nicht in einem Birthehaufe. 2) &s 
follen mehrere Zeugen zugegen fein. 3) Es muß eine fürmlidhe 
Herausforderung flattgefunden und beide in den Kampf gewil⸗ 
ligt haben. 4) Die Kämpfer follen feine Schlagringe und an⸗ 
dere Fingerringe tragen, einem nicht boshafterweife auf ben Bauch 
fhlagen oder floßen, noch an andere empfindliche Theile gefährs 
fihe Griffe thun; mer dawiberhandelt, foll ale ein « ſchlechter 
Kerl» angefehen werben. Iſt einer der Kämpfenden vollfländig 
zu Boden gefchlagen, fo ift der Streit entſchieden und die 
Kämpfer werben nöthigenfalld von den Zeugen auseinanbergerifs 
fen. Kämpfer und Zeugen gehen dann in ein Wirthshaus, um 
den Frieden zu trinfen. “ 

Einige merfwürdige Criminalfälle, darunter der berühmte 
ber Ichönen Anna Kody (1849) werben mitgetheilt, um das 
dortige Rechtöverfahren in helleres Licht zu fegen. Bon den 
juriſtiſchen und Halbjuriftifchen Betrachtungen und Erinneruns 
gen geleitet uns der Fundige Führer zu dem wilbromantifchen 
Maldfirhli, das auf einem fleinen Borfprunge unter himmels 
anftrebenden zerrifjenen Felſen und über finftern Abgründen und 
walbbefränzten Schluchten ragt, unb das Zichoffe „einen Roman 
mitten in die Alpen hineingebaut“ nennt. Yür unfere Lefer bürfs 
ten bie von einer Frauenhand in das dortige Fremdenbuch 1824 
eingefchriebenen Berfe von Interefie fein: 

Je ne veux peint d’un monde, oü tout change, oü tout passe 

Ou jusqu’au souvenir, tout s’use et tout s’efface, 

Oü tout est fugitif, perissable, incertain,, 

Ou le jour de bonheur n’a pas le lendemain. 
Die Unterfchriften find: Hortense, Stephanie, Louis Napo- 
leon, Max de Schreckenstein. 

Der folgende Ausflug in das Gebirge zeigt uns ben Ver⸗ 
faſſer als glüdliden Scilderer der Natur. Im Verlaufe bes 
geht Ofenbrüggen Unterwalden, Glarus, Zug, das Grimiel- 
Hofpiz, bas Hochthal Davos und fchließt mit einem Ausfluge 
auf die durch Hutten's Ende berühmte Ufenau, Immer, mag 
er uns biftorifhe Erinnerungen, alfe-Rechtsinftitutionen, Sce⸗ 
nen aus dem Bolfsleben oder Bilder ber Bergwelt vorführen, 
ift er intereffant, geſchmackvoll, liebenswürbig. Die fchöne Epi- 
fobe im ftillen Kehrfiten, die ben Stoff zu einer tröfflihen Dorf⸗ 
gefchichte bieten würde, bie Mittheilungen über Herenproceſſe, 
bie tragifche Geſchichte des anfehnlichen Grimfelers Wirthes, bie 
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Sage vom Pilatusfee verdienen befondere Beachtung. Yreunben 
des Rechtslebens empfehlen wir vorzüglich die Mittheilungen 
S. 89, 91 fg., 117, 160, 168. Belehrung gemifcht mit Uns 
terbaltung, Kenutmiß bes fchönen Shweigeelanbee und feines 
Volks 'wird jedem biefes genußreiche, mit Meifterfchaft gefchries 
bene Werk bieten. 

Bietet uns Ofenbrüggen eulturhiloriiche Bilder ans ber 
Schweiz, wie fie jebt iR fo behandelt 3. Amiet in feinem 
Werfe „Eulturgefchichtliche Bilder aus dem fchweizerifchen Volks⸗ 
und Staatsleben“ (Nr. 2) die Schweizerzuftände zur Blütezeit bes 
franzöfifchen Einfluffes. Es if dies ein lehrreiches Buch, das uns 
die „freien Schweizer‘ als webelnde Sklaven des franzöfiichen 
Königtdums, franzöfifcher Sitte und Mode zeige. Das Ein- 
heimilche war verachtet, alles, was aus dem Lande jenfeit 
des Rhein fam, bewundert und angebetet. Die Früchte biefer 
Sallomanie waren rivolität, Gorruption, Yurus, flaatliche 
und fittliche Fäulniß. Um franzöfliche Summen md Maitreflen 
war alles feil. An großen gefchichtlichen Gharafteren war jene 
Zeit arm, jedoch troß der vielen Schattenfeiten in culturges 
fchichtlicher Beziehung intereffant. Dem franzoͤſiſchen Binflufe 
verbanfen die meiiten fchweizerifchen Stäbteariflofratien nicht nur 
ihr Aufleben, fondern theilweife ſelbſt ihren Urfprung, viele 
Familien ihre ehemalige Bedeutung, einige Städte ihre jepige 
Armuth, ihren gewerblichen Zerfall. Die vorliegenden Bilder 
füßren uns in das Jahr 1729 zurüd und fchildern namentlich 
die großartigen Feſtlichkeiten, welche damals zu Ehren der Ge⸗ 
burt des franzöfijchen Kronprinzen und um Zwecke ber @inleis 
tung einer neuen Allianz theils dem Volke, theils ben Staates 
behdrden und eibgenöffiichen Geſandten vom franzöflfchen Bot: 
fchafter gegeben wurden. Der Verfaſſer benutzt dieien Anlaß, 
ein biftorifches Bamilienbild der fchmeizerifchen Tagfagung in 
jener Zeit zu geben, und aus ber Kamiliengefchichte der damas 
ligen Repräfentanten der ibdgenoflenfchaft diejenigen Momente 
hesvorzubeben, welche die von ihnen eingenommene politifche 
Stellung, Wirffamfeit und Parteifarbe bedingten. Denn in ber 
Familiengefchichte der fehweizerifchen Ariflofratie, deren Glanz 
durch die unter den Bahnen auewaͤrtiger Machthaber bewieſene 
Tapferkeit und Kriegstreue, dann vorzüglich auch durch die fran⸗ 
zöfifchen Gnadengelder und Penfionen begründet wurde, hing in 
jener Zeit ein großer, wenn auch politifch meift unerquicklicher 
Theil der Geichichte des Landes auf. „Große Intereſſen nicht 
nur der Berfonen nnd Bamilien, fondern felbf der Orte und 
bes Landes fnüpften ſich daher an die franzöflfche Politik. Es 
gab eine Zeit, da die franzöfljche Partei in der Schweiz als die 
freiftnnigere, aufgeflärtere, als die Partei des Fortfeheitte galt 
und gegenüber der finjlern Politik der päpfllichen Curie und ber 
Herrjcher Oeſterreichs und Spaniens ein oft vortheilhaftes Ges 
gengewicht bildete. Seit ber Aufhebung bes Edicts von Nantes 
durch Ludwig XIV. war jeboch die franzöfifche Partei in ihrem 
Berbalten gegen den Papismus theilweife in die Fußſtapfen 
ihrer frühern Gegnerin getreten, und es war daher natürlich, daß 
die reformirten fchweizerifchen Stände ber über den Geſchicken 
ber Schweiz ftets lauernden franzöflfegen Diplomatie nicht mehr 
trauten. Religionshaß und Religiongfriege hatten die Gantone 


unter fi allge fehr zerriffen, als daß fie Damals durch ihre ins | 


tracht die Stärfe und Würde ber Eidgenoffenfchaft im Auge 
behalten hätten. Die fremben Höfe bußlten um bie ſchweize⸗ 
rifchen Krieger und die Regierungen ber Schweiz um bie Gunſt 
der Höfe. Die Politif Ludwig's XV. fuchte den veformirten 
Cantonen fich wieder zu nähern und ein allgemeines Bünbnig mit 
allen Haupt» und zugewandten Orten zu Stande zu bringen: 
eine fehwere Aufgabe, die erſt 47 Sahre nach den Greignifien 
und Feſtlichkeiten, bie bier erzählt werben, erreicht wurde.“ 

Durch die Schilderung ber geſellſchaftlichen und fittlichen 
Zuſtände, durch die Befchreibung öffentlicher Weite und die damit 
verbundene Zeichnung an fi) unbebeutender Einzelheiten durch 
das Vorführen ber Ganbeinden Berfonen in ihrem Hiftorifchen 
Dintergrunde und ihrer traditionellen: Samilienpelitif wirb es 

1864. 14. 


oft leichter den bie Zeit beherrfchenden Volfsgeifl, die politifche 
Anſchauungsweiſe, die Anſichten der Führer und die bewegenden 
Elemente, welche der Landespolitik zu Grunde liegen, zu vers 
fiehen, als durch die Aufführung zahlreicher Hiftorifcher Ihats 
fachen. Die Quellen, welde 3. Amiet benugte, find theils 
bisher unbefannte Manufcripte, Bamilienfchriften und einzelne 
von der franzöflfchen „Tresorerie‘’ in Solothurn herrührende 
„Etats“ und Benfionentrödel. Die Hauptauelle bildet aber bie 
umfländliche, das fleinfte Detail fchildernde ‚Relation‘ eines 
Augenzeugen, des Kaplans I. C. 3. Dürrholz von Solothurn. 

Der Berfaffer hat fich genau und getreu, feldft in den klein⸗ 
ften @inzelbeiten, an die handſchriftlichen Duellen gehalten, 
glaubte jedoch einen belletriitifchen Rahmen wählen zu müffen, 
um ben oft eintönigen Stoff dem größern Leferfreife genießbarer 
u machen. Er führt beshalb ben Meferenten Dürrholz mits 
Hanbelyd, mitredend und mitfeiernd ein und bringt dadurch in 
bie Begebenheiten mehr Leben und Fluß. Wir fünnen dies Bors 

eben nur billigen, denn nicht nur der Gelehrte, auch andere 
efer follen dies Getriebe fennen lernen und über ben faulen 
Zuftänden ber damaligen Zeit bie befiern ber fchweizerifchen Ge⸗ 
genwart ſchätzen und lieben lernen. 

Das erſte Bild fehildert uns „Ein folothurrer Staates und 
Volksfeft im Jahre 1729. in Jahr früher war Johann 
L. d'uſſon, Marquis von Bonnac als Ambaffabeur in Solothurn 
aufgezogen. Die Herren ber Stadt zeigten fich als gehorfamfte 
Diener des Herrn von Bonnac, der fte flug zu gewinnen und 
auszubeuten verfland. Ueppige Maitreffen entfalteten ihre Reize, 
Heft über Fer, Gaftmahl über Gaſtmahl, Concerte und Bälle, 
Liebesabenteuer und Stelldichein ließen ˖die folothurner Ariftofras 
ten und Regenten weber zur Ruhe noch zur Beflnnung fommen, 


Da fam die Nachricht, daß am elften Herbfimonat 1729 der 


durchlauchtigſte königliche Dauphin das Licht Der Welt erblidt 
habe. Die ganze Stadt war in der größten Bewegung vor 
Freude über die nahenden Belle. Charafteriflifch für den dama⸗ 
ligen Seriliemus und Geſchmack der damaligen Solothurs 
ner ift die Gratulationsrede des Propfies Johann Karl Glutz. 
Er meinte, „daß bis dahin feine einzige Glückſeligkeit, fo 
groß fie auch war, die Begierden Frankreichs fo vollfems 
men vergnügt habe, als die gegenwärtige, bei meldıer es 
ben Herzen afler Bölferfchaften gelungen fei, den Himmel zu 
bezwingen, um bie Welt mit einer fo würdigen Gabe, als da 
ift ein Delphin von Franfreich zu befchenfen., Et ecce com- 
pleta sunt omnia, und fiehe da, bie brenneifrigften Begierden 
Ihrer allerchriftlichften Majefläten und der ganzen Welt finb in 
Erfüllung gegangen! Alle Zungen find aufgelöfl zur Danfs 
fprehung für ein fo unfchäßhares Wunderwerk Himmlifcher Frei⸗ 
gebigfeit, für ein fo unvergleichliches Kunftwerf der Natur und 
ber Gnaden, für eine fo glorreiche Grunbfäule ganz Frankreichs, 
einen fo vortrefflicden Engel des Friedens für ganz Europa, 
eine fo tapfere Stüge aller feiner Bundesgenoflen, und. allges 
meine Urſach' glüdfeligfter Vergnügtheit auf ganzer Erbe, Tür 
einen fo berzreigenden Gegenſtand aller Liebe und Hothſchaͤtzung 
in allen Bölferfchaften.‘ Wir übergehen die Kanonaden, Feſt⸗ 
efien, Bälle, Aufzüge, Volksbelufigungen, und bemerfen nur, baß 
dies ganze Leben und Treiben ein großartiges Bild des dama⸗ 
ligen Zopfes gewährt. Der Zweck dieſer foftipielig in Scene ges 
(epten Felle wurde erreicht: die von Frankreich gemünfchte 
Allianz fam fpäter wirklich zu Stande. 

Die folgenden Adfchnitte fchildern „Ein eidgenöffliches Feſt 
in Solothurn im Wintermonat 1729, und „@in Bild der 
ſchweizeriſchen Tagfagung im Chriſtmonat 1729". Im legtern 
find die Mitteilungen über franzöftfhe Summen, welche unter 
verfchiedenen Titeln in die Schweiz famen, höchſt beachtens⸗ 
werth. Es war ein Beſtechungsſyſtem ber Cantone, ihres Adels 
und ihrer Vorflände im großartigen Maßſtabe. So bezog Lu⸗ 


zern jährli 30 — 40000 Livres, Freiburg 82740, Uri 22880, 


Schwyz 24845, Obwalden 9521, Nidwalven 12856, Zug 16533, 
Glarus 7008, Appenzell-Innerrheden 3400, Wallis 15385 Li⸗ 
vres. Für Solothurn fann man annehmen, baß wähtend der 
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Blütezeit des „franzöfifchen Gnadenſyſtems“ alljährlich über 
30000 Livres franzöftiches Geld dort blieb. Ueberdies bezogen 
noch die katholiſchen Städte Baden, Rappersſchwyl, Mellingen, 
Bremgarten Allianz⸗Jahrgelder umd ihre Vorſteher Gnaden⸗ 
gehalte.” Mit befondern Jahresſpenden wurden auch die Schügen: 
gefelfchaften und Kapuzinerflöfter bedacht und Damen erhielten 
ür ihre Affection (A cause de son affection au service du 
Roi) jährliche Gratificationen. Die Gefammtausgabe der im 
Sabre 1712 verwendeten franzöfifchen Gelder betrug 530960 Lis 
vres 1 Sols 11 Deniers; ım Sabre 1730: 418647 Livrro 
10 Sole 1 Denier. Im Jahre 1770 war die Ausgabe bereits 
auf 1,509464 Livres 1 Sols 11 Deniers, alfo auf über andert- 
halb Millionen geftiegen. Diefe Zahlen geben einen Begriff 
von der Großartigkeit des franzbſiſchen Beſtechungeſyſtems In ber 
Schweiz. Die Gorruption hatte derart plapgegriffen, daß die 
fhweizerifchen Staatsmänner folche Geldſpenden ale einen ihmen 
ſchuldigen Tribut anfahen. Rur einzelne Stimmen erhoben ſich 
gegen dies eingeniftete Viebel. Am fräftigfien trat der Inzer- 
niſche Stantsmann F. U. Balthafar in feiner Abhandlung „Urs 
ſach der Berfaflung wie auch der Begriff alter fünf Tractate“ 
auf. Wir finden hier eine Reinheit der Sefinnung, eine Unbe> 
ftechlicgkeit des Eharafters und einen Patriotismus, wie er in 
damaliger Zeit felten war. Gr vergleicht bie fchäplichen Pas 
trioten, welche fi an fremde Minifter hängen, mit giftigen 
Spinnen, welche in ihrem Gewebe die goldenen Müden fangen. 
„Wehet in einer Ratheflube ein Dampf von einem vaterlänbifchen 
Gedanken auf, jo laſſen fle ihr @ift fallen, meldende, man 
müffe den Einflug frömden Geldes nit hindern, eheter beför⸗ 
dern” u. f.w. (S. 66): Aber die Worte folder Batrioten ver: 
hallten in der Wüſte. Ausführlich wird die Tagfapung am 
Ende des Jahres 1729 dargeſtellt, wobei alle eipgendfkichen 
Gefandten und ihre Yamiliengefchichte in etwas ermübender 
Weife uns vorgeführt werden. Beſonderes Intereſſe bietet die 
Geſchichte des Tranzofenfeindlichen Schuhmachers, des erſten Ge⸗ 
ſandten von Zug. Das traurige Ende dieſes Mannes iſt un⸗ 
fern Leſern befannt genng. 

Bietet das Buch werthyvolles Material zur Kenntnis der 
fchweizeriichen Zuflände jener Zeit und verdient es deshalb 
Frennden ihrer Geſchichte empfohlen zu werden, fo fünnen wir 
doch mit der Schreibart Häufig gar nicht einverflanven fein, Die 
@Binleitungen zu den einzelnen Abſchnitten find gewöhnlich 
ſehr geſchmacklos, und einen lächerlichen Eindruck macht es, 
wenn der Verfaſſer feine Proſa, nah Art eines Mafanten- 
Dichters, zu reimen beginnt, z. B.: „Françaiſen, Allemans 
deu, Duadrillen wechfeln in der Aunde. Das war ein 
Naufchen und Hänbleintaufchen, das war ein Rüden und Lies 
beebliden, das war ein Zieren und Gomplimentiren, ein vur: 
nehm Wenden und Weiterfenden, ein ſchwebend Tanzen und 
Firlefanzen“ (S. 16), oder „Schiel nicht fo fchelmifch Yinüber! 
Er iR ja dabei dein Getreuer! Ha, er kommt! Siehſt du ben 
Lieutenant, wie er ſich Melt und ſich gefällt, wie er marfıhirt 
und jede Bewegung abcirculirt? Ha, er falutirt! Er blidt, fie 
nit! Er iſt entzüdt, grüßt nach feiner Sitt” — und verliert 
den Schritt‘ (S. 18). Run Bas ifl des Guten zu viel. 


Die treffliche Erzählung ‚Die Waife von Holligen‘ von 
5. Grey (Rr. 3) reiht fih an die foeben befprochenen Bilder 
von Amiet an. Läßt ung biefer Einblicke in das damalige frans 
zöflfhe Beſtechungsſyſtem und in die faulen Zuſtände der dama⸗ 
ligen @idgenoflenichaft thun, führt er uns das Auftauchen neuer 
Ideen vor, fo malt une I. Frey mit Meiſterhand die Folge 
jener unglüdfeligen Berhältnifie, den Kampf der Barteien und 
den Untergang ber verrotteten alten Schweiz. Gr gibt une aber 
nicht eine fireng Hiftorifche Abhandlung, fondern eine frifche Er⸗ 
zählen vol Kraft und Leben, einen Fleinen Hiflorifchen Roman 
im —* Simme des Worts. Der Berfaſſer iſt eine einfach 
kernige Natur, genau bekaunt mir der Geſchichte, mit den Sit: 
ten und Bräuchen feines Landes, an bem er mit treuer Liebe 
hingt. Unfere Erzählung Feginnt mit dem letzten Decembers 


u — — — — — — — — — — u — 


abend des Jahres 1797, in jener „trüben, ahnungsfchwangern 
Zeit”, da der fo viel bewunderte und dabei doch inmerlich fo 
morſche Bau der alten Schweiz vor den Stürmen ber franzöflicyen 
Revolntion in Trümmer fiel. Diejer Kampf einer alten ver- 
faulten und einer neuen gärenden Zeit ift glüdlich durchgeführt. 
Gleich in den zwei erften Kapiteln, in der Abendgefellfchaft auf 
dem Schloſſe Holligen, werden uns die fi reibenden Grundſätze 
und Anſchauungen beider Barteten vlaftifh vorgeführt. Hier die 
am Alten zäh feſthaltenden Rriftofraten, dort ein junger Rad: 
wuchs, der für eine Umgeftaltung des morfchen Baues, für Freiheit 
und allgemeine Menſchenrechte begeiftert if. Als Mepräfentant 
biefer neuen Zeitſtrömung tritt der Hauptheld der ganzen Er⸗ 
zählung, der eble Hauptmann König in ben Vordergrund. Er 
liebt die einzige Tochter des ahnenſtolzen Herrn von Holligen, wel⸗ 
her zur politifchen Gegnerfchaft des aufgeflärten König zählt. Nach 
erfcyütternden Kämpfen und Wendungen gelangt er ans heiß: 
erfehnte Ziel feiner Wünfche. Die Babel if von großer Ein: 
fachheit, doch die zahlreichen, wohlgeorbneten Epiſoden, der 
hiſtoriſche Hintergrund, bie Schilderungen damaliger Sitten und 
Zufände verleihen dem Werke Mannichfaltigfeit und Wechſel, 
welche den Leſer feſſeln und im fleter Spannung erhalten. Die 
Charaktere, befonders König, Adelaide, Oberſt Stettler und der 
franzöflfhe migrant Herr von Amiel, jeder Zoll ein Lump, 
And prächtig gezeichnet. Mit vorzüglichem Glück find nament- 
lich die volfsthümlichen Geſtalten, Die muthige energifche Mil: 
lerin, die treubherzigen wackern Vurſche behandelt. Das Ad 
Leute mit Fleiſch und Blut, nicht gemacht, ſondern lebenswahr 
empfunden und hingeſtellt. Die Darftellung it durdyweg ein: 
fach, natürlich und von einer nachahmungsmwürdigen Knappheit. 
die ſich von ber Weitfchweiflgfeit anderer moderner Erzaͤhler amf 
hoͤchſt wohlthuende Welfe unterfiheive, Wir müflen „Die 
Waiſe von Holligen“ als eine der gelungenften ®rzählungen ber 
Neuzeit bezeichnen 

Der Berfafier der „Erzählungen aus der Schweiz”, Morig 
Hartmann (Mr. 4), ſchlaͤgt in denfelben mit Glück die Bahn 
des Jeremias Gotthelf ein. Geine Erzählungen find nach Inhalt 
und Form wahre Dorfgefchilhten und als Lektüre für den wei: 
teften Leferfreis berechnet. Die ein find meift fehr einfach, 
unmittelber aus dem Leben gegriffen, duch interefiant und lehr⸗ 
reih. Diefe berben geldfolzen Bauern, biefe hochfahrenden 
Töchter, dieſe „auſhauenden“ Söhne find wahre Geſtalten, wie 
fie uns in jedem größern Dorfe begegnen. Der Derfafler ats 
digt dem flärkfien Realiomas, wir Hätten hier und dort etwas 
mehr ideale Auffaſſung und Färbung gewünſcht. IN andy bie 
Darflellung und Sprade nicht immer gewählt, leidet fie an 
Brovinzialismen felhf in den referirenden Thellen, fo Iefen ih 
diefe fehlichten @rzählungen, die uns ein gutes Stück ſchwei⸗ 
zertichen Volkslebens vorführen, dennoch ziemlich angenehm. Wis 
gelungen müflen „Die gelben Hufaren“, „Die graue Rette”, „Der 
Sandaderherr” und „kyrenhans und feine drei Töchter” bezeichttet 
werden. Xeptere erinnert nach Anlage und Ausgang an Anerbach's 
„Lehenhold“, obwol ihr Originalität nicht abzuſprechen if. 








Die ‚‚Boltserzäblungen ans dem bairifhen Walde‘ von 

M. Schmidt (Rr. 5) haben das Verdienſt, daß fle ung einen 
noch wenig befannten, an Eigenheiten reichen Volksſtamm mit 
feinen Sitten und Sagen vorführen. Mit einer Zähigfeit, die 
feinesgleichen ſucht, Hängt dies Bölklein an altererbten Gewohn⸗ 
beiten und Aberglanben fehl. Noch fpielt dort der Blanbe an 
umgehende Geifter und leibhaft ericheinende Teufel eine beden⸗ 
tende Rolle und wird nicht felten von Betrügern und Gaunern 
um Schaden bes leichtgläubigen, furchtfamen Volké ausgebeutet. 
6 ift Aufgabe des Dorfgefchichtenerzäßlers, derartige charafte: 

riffifche Züge aufzugreifen und darzuftellen; ein tadelnswerther 
Misgriff iR es aber, wenn derſelbe nach jeder Sage oder Anek⸗ 
bote haſcht und dadurch ben frifchen Bang ber Erzählung hemmt 
und mit derartigen Flitierwerk den Eindruck der Handlung flört. 
An diefen Fehler leidet „Das Bräulein von Xichtenberyg”. Die 
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interefante fpannende Fabel, die glädlich ausgefonneon if, wird ! Nähe eines Anfiges Raſt und warb von einem fremden Mäb- 


dur ganz unnüge Tenfeleien und Spufgefchichten oft ums 


den ins Haus geladen. Er folgte der Einladung und befand 


terbrochen und in die Breite getrieben. Gefſchichtliche Noti⸗ ſich in ber Mitte einer protelantiichen Yamilie, die aus Fries⸗ 


zen, die mit dem Ganzen in feinem Bezug flehen, werben 
meitlänfig eingeflochten, lange Befchreibungen ermüden ben 
vorwärtsftrebenden Leſer. Auch an pſychologiſchen Schnipern 
fehlt es nicht. Wir rechnen dazu bie Stelle, in der berichtet 
wird, daß der Held der Erzählung, welcher etwa 14 Jahre 


zähle, um Mitternacht in die Gruft fleigt, um feine eben bes | 


grabene Jugendfreundin noch einmal zu fehen. Diefen Muth 
befigt ein Knabe nicht. Wenn er bie Todte mit fenrigen Küj: 
fen überdedt, ihr fein Ringlein an den Finger ſteckt, fe mit 
ihm fpricht und dam wieder leblos in den Sarg zurüdfintt, 
den er fchließt, fo fanu dies auf ertegbare Leferinnen wol einen 
Knalleffert üben, allein das Ganze iR unwahr. Zudem wirb 
das Räthſel diefer Nacht nicht gelöſt und fleht mit dem weitern 
Berlaufe der Grzählung in feiner nothwendigen Berbinbung. 
Die Heilung des irren Inlchen iſt zu wenig mohlbirk. Der 
Schrecken, dem fie zugefchrieben wird, if viel zu unbedeutend. 
Die ganze Darkellung leidet an ermübender Breite und zeigt, 
dag der Berfafler über die Form nicht gebieten fann. 

Die zweite Erzählung: „Der lateiniſche Bauer“, lieſt fi 
ganz gut; nur hätten wir die Sagen ©. 31 —43 weggewünſcht. 
Sie gehören nicht hierher. ‚Die Chrififindelfängerin‘’ iſt wahr: 
haft eine reizende Idylle, die uns das Volksleben in Flarfter 
Form vorführt. Es berrfcht hier eine Feinheit der Anlage, eine 
Anmuth der Ausführung, daß wir diefe Erzählung jedem zur 
Lefrüre empfehlen müflen. Schreitet der Berfaffer in feinen 
Werfen derart vor, fo fünnen wir ihn einer bedeutenden Zukunft 
verfihern; allein weg mit den Waflerfchofien und verwirrenden 
Mebenzweigen, die dem @indrud des Fräuleins von Lichtenberg 
fo ſchädlich And. Er mache fih das „goldene Maß“ zur Richt: 
ſchnur und befleißige fir wahrer Strenge und Knappheit. 

Der beliebte Berfahter der „Drei Sommer in Tirol’, Lud⸗ 
wig Steub, hegt gegen das Land, das er vor 20 Jahren als 
Tourid durchzogen hat, immer noch freundliche Gefinnung. 
Bon Zeit zu Zeit fommt er wieder in die allbefannten liebges 
wonuenen Berge, beſieht fi Land und Leute und berichtet über 
teine Erfahrungen. Die vorliegende Erzählung: „Der ſchwarze 
Saft‘ (Nr. 6), verdankt dieſem Interefle des Verfaffers an Tirol 
auch ihre Enifiehung. Bor wenigen Yahren wurde der Gris⸗ 
apfel der Proteflantenfrage, d. h. die Frage ob Proteſtanten 
auch in ben: bisher rein Farholifchen Tirol zum Bollgenuffe bür⸗ 

erlicher Rechte befähigt feien, in das feiedtiche Bergland gewors 

een. Bald fanden fi zwei Parteien feindlich gegenüber, bie 
liberale trat für das Recht der Broteflanten ein, bie Elerifale 
hielt an Ausichließfung aller Andersgläubigen aus dem „‚fatho: 
lifchen Gaeta“ feft und verbammte jeden, der ben Muth hatte 
für Toleranz zu ſprechen, als Freimaurer ober Vaterlands⸗ 
verräther. Bon den Kanzeln wurde gegen die Anſäſſigmachung 
der Ketzer und gegen die Bertheidiger des Aprilpatentes gedon- 
net. Um das Volk in fleter Bewegung zu halten, wurden 
Monfterproceffionen, Bergbeleuchtungen, Glaubenseinheitsſchießen 
und Mehnliches veranftaltet. An die Stelle der einſtigen Gemüth⸗ 
licyfeit und des flillen Friedens war auf einmal Zwietradht, 
Haß und milder Hader getreten. „Glaubenseinheit“ und „cons 
feſſlo nelle Duldung“ waren bie zwei Rofungsworte der leiden: 
ſchaft lich erregten Barteien. 

Diefen Kampf der Ultramontanen behandelt Steub mit vies 
lem Humor in feinem „Schwarzen Gaſt“, der die Glaubensfrage 
in Form einer Novelle behandelt und für eine freifinnigere Auf: 
Iaflung berfelben wirfen foll. Streng betrachtet ift dieſe Schrift 
feine Erzählung, fondern ein Dialog im Rahmen einer Novelle. 
Der Inhalt if kurz folgender: @in Priefter, welcher herum: 
wanderte um für eine Glaubenseinheitsadrefje Unterfchriften zu 
fammeln, flieg an einem heißen Sommerabend von dem Hoch⸗ 
linger Berge nieder gegen Meran. Er war erfchöpft von ber 
Hide des Tags, von ber Ränge bes Wegs. Da hielt er in ber 
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land nach Meran gekommen war, um dort in milder Luft Ge⸗ 
ſundheit für ihre Tochter Thusnelda zu fuchen. Bald bildet die 
Glanbensfrage den Stoff des eifrigen Gefpraͤchs. Der ſchwarze 
Saft vertheidigt die Glaubenseinheit Tirols, der protefantifche 
Arzı fordert gleiche Rechte für alle Confeſſlonen Deutfeglande 
aut deutfchem Bundesgebiet. Mit feinem Tafte, mit reicher 
Lebenserfabrung ansgerüflet, weiß biefer eine PBofttion bes Geg⸗ 
ners nach der andern zu nehmen und burch feine biedere mens 
fchenfreundlihe Haltung felbit das Herz bes wilden @iferers zu 
gewinnen. Wit ganz andern Anfichten über bie ,,verflachten 
Ketzer“ kehrt der ſchwarze Ga nach Innsbruck zuräd, we er 
feinem Freunde, dem Hofrath Haßlwanter, erklärt: ‚Wir find 
zähe, lieber Freund und allgemeiner Ehrenbürger, und durch 
unfere Adern fcyleicht ein alter Zopf. Bir müflen vorwärts. 
Wir müflen über dich hinaus, und wenn du wicht mitgehſt, 
bleibſt du als Salzfänle fliehen, wie das Weib des Lot. Die 
Lutheramer find brav und tüchtig und haben Gnade gefunden 
vor meinen Augen. Laß uns jenen Widerftand aufgeben, der 
uns fo lächerlich macht! Der Geiſt ihrer Forſchung, mit Weiss 
heit angewendet, wirb unfern Wahrheiten nicht haben, aber 
uns jelbft zu den höchſten Leiflungen fpornen und aneifern. 
Wir fünnen fo berühmt werden wir unfer Dölkinger, berühm⸗ 
ter als Schelling umd Hegel, als Schloſſer und Sybel. Bes 
nugen wir die großen Gaben, die uns verliehen And, und Tirot 
wird das erfte Land der Welt fein!‘ 
Glänzende Darfiellung, feiner Witz und anmuthiger Hus 
mor zeichnen die Schrift aus. Die genaue Kenntniß der Ge⸗ 
end umd des Volks fommen dem geiftreichen Berfafler aufs 
Def zu Ratten und „Der fihwarze Gaſt“ ift gewiß eine ſehr 
heitere lehrreiche Schrift, die jeber mit ſüßem Behagen liefl und 
wieder zur Hand nimmt. Verfehlt fcheint ung nur ber Cha⸗ 
rafter der Hanptperfon. Der ſchwarze Gaſt wird hier ale ein 
gutmüthiger Polterer gezeichnet, der bald bie Waffen ſtreckt. 
Das And unſers Wiflens bie Fanatifer Tirols nicht, fle vers 
harren eifenfeft auf ihren Anfichten, find flug und gewandt 
bei Bertheibigung derſelben und räumen nie das Feld. Thusnelda 
repräfentirt die Meinung Deutfchlande über dieſe Järmende tiros 
lee Frage; allein ihr fchnippifches, hochmüthiges Weſen macht 
entfchieden einen ungünfligen Eindruck und if durchaus nicht 
geeignet, den Gegner anzuziehen. Das Treiben der ſchwarzen 
Partei und ihre Demonftrationen find mit vielem Geſchick bes 
nugt und behandelt. 18. 
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Ein Beitrag zu der Streitfrage über Materia⸗ 
lismus und Spiritualismus. 
Zur ertaͤnd gung über Materiaſismus und Spiritualismus 


von A. ayer. Gießen, Rider. 1861. 8. 1 Thlr. 
20 Nur. 


Sn dem Streit über die Seele entjcheidet fich der Verfaſſer 
für den Materialismus und zwar von der Grundlage Schopen⸗ 
hauer’icher Philofophie aus, ein Beweis, daß auch Diefe, welche 


im Sinne ihres Meifters feineswegs materialiftifch ifl, von den 


Schülern umgebeuter werben fann. Im erfenninißtheoretifchen 
Theile werben idealiſtiſch Raum, Zeit und Canfalgefeg als dem 
Gehirn inhärente Formen ber Simmlichfeit, als Die Functionen bes 
Gehirns betrachtet, durch welche es aus den Empfindungen Bor: 
ftellungen bildet. Es fei uns eine Bemerkung hinfichtlich der 
Deflnition des Saufalgefeges (im engern Sinne) geflattet. Daſ⸗ 
felbe wird folgendermaßen feftgeftellt: „Mit Kaufalitätsgefeg 


fol ausgebrüdt werden, daß jedem Zuſtande eines Dinges in 


der Erfcheinungewelt ein anderer Zuftand vorausgegangen. Den 
vorhergehenden Zuſtand nennt man Urfache, den folgenden Wir⸗ 
fung. Die Wirkung wird in Bezug auf den folgenden Zuftand 
wieder zur Urſache, wie die Urſache Wirkung einer voraus: 
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egangenen Urſache war. Wie hat min fi wol dieſe Zu⸗ 
Bande eines Dinges in ihrem Berhälmiß zur Zeit zu denken? 
Schließen fie eine Zeitdauer ein ober fallen fie in einen Zeit⸗ 
punft? Nimmt man eine Zeitdauer für die aufeinanderfolgen- 
den mit Urſache und Wirkung bezeichneten Zuftände an, fo fann 
man wieberum innerhalb derfelben bei der unausgefegten Wan⸗ 
belung der Dinge verfchiedene aufeinanderfolgende Zuflände un: 
terfcheiden und nur die aneinandergrenzenden berfelben, nicht aber 
die ganzen eine Zeitdauer umfchließenden Zuflände wären in 
Wirklichkeit ale Urfache und Wirkung zu betrachten. Man wird 
aljo erflären müflen, daß die als Urſache und Wirkung bezeichs 
neten Zuftände (zuglei mehr dem Wortfinne gemäß) in Zeits 
punkten liegen, die feine Zeitbauer zwifchen ſich haben dürfen. 
Alsdann aber fallen fie nothwendig zufammen, und es fann 
nicht eine der andern voraudgehen, wie es doch fein follte. 
Etwa von aneinandergrenzenden Bunften fprechen zu wollen, wäre 
ein Widerfinn, da der Punkt feinem Begriffe nach nur Grenze 
einer Linie, nicht aber eines Punktes ifl. an wird fich alfo wol 
nach einer andern Definition des Banfalgefeges umfehen müſſen. 
Die Entwidelung und Feſtſtellung diefer Begriffe nimmt bei 
Hegel. z. B. freilich eine fchwierigere Yorm an. Dafür kritifirt 
ihn auch Schopenhauer ungefähr wie Ariftophanes den Sokrates. 

In dem die Streitfrage ſelbſt erörternden abfchliegenden 
Theile wirb dieſe nach den Fragen behandelt: 1) Köunen fämmts 
lihe geiſtige Thätigkeiten blos als Yunctionen der Sinnesors 
gane und bes centralen Nervenſyſtems betrachtet werden? Ober 
2) bedarf es der Vorausſetzung eines babei mitwirfenden imma: 
teriellen Etwas, auf befien Namen es am allerwenigften anfommt? 

Bei Beantwortung der erflern macht ber Verfaſſer die Ana⸗ 
logie mit Erfcheinungen aus niebrigern Sphären geltend und weift 
3. B. im Bereiche der anorganifchen Natur auf die Schwere, 
den Magnetismus, bie chemifchen Vorgänge hin, bei denen allen 
man zur Erklärung durchaus fein immaterielles Etwas zu Hülfe 
nehme. 
einmal ein Nervenſyſtem Haben, und bei den Thieren gefchehen, 
weber bei ben niebrigften noch bei den höchften Arten. Denn 
wenn auch in der ganzen organiichen Natur eine fie von ber 
unorganifchen unterfcheidenne Lebenskraft angenommen werben 
müſſe, fo bezeichnen diefe Doch nur analog der chemifchen Kraft 
eine verborgene Dualität, bie in ber Organifation felbft liege, 
nicht aber ein immaterielles Etwas, das —* auch etwa von ihr 
trennen könne. Von den vollkommenern Thieren, die auch ſchon 
eine Art Bewußtſein befitzen und Vorſtellungen bilden, bis zum 
Menſchen befteht aber feine fo tiefe Kluft, dag man bei dies 
ſem zur Erflärung ähnlicher Thätigfeiten noch außer dem fürs 
perlihen Organ, nämlich dem Gehirn, etwas anderes annehs 
men müſſe, das fie zu Stande bringe. Das Denfen fei alfo 
nichts als eine Function des Gehirns. Es bleibt Hierbei unent> 


fayieden, ob das Denken eine mwillfürliche oder unwillfürliche . 


Function, ob es etwa mit dem Gehen oder mit ber Gallenabfondes 
rung zu vergleichen fei. Man bat bisher biefe Frage unfere 
Wiffens noch nicht aufgeworfen, weil man in ihr einen Wider: 
ſpruch zu fehen glaubte und das legtere als felbiiverfländlich an⸗ 
nahm. Wir find jedoch unter Vorausſetzung eines Punftes, von 
dem aus der Wille auf die Gehirnfafern einwirfe (fodaß alſo der 
Wille die Borausfegung des Denkens wäre), fehr geneigt im 
wefentlichen das erftere anzunehmen. Jedenfalls fcheint es ung 
auf die Beantwortung biefer Frage ganz befonders anzufommen. 

An die Auseinanderfeßung über bie zweite vom Berfafler 
aufgeworfene Frage, die eigentlich fchon, wie er felbit bemerft, 
durch die Beantwortung ber erflern überflüffig geworben, reiht 
fih eine Polemik gegen einige der bedeutendern abweichenden 
Theorien, wie 3. B. die Lotze's, Virchow's, Volfmann’s, Bene- 
fee, Rudolf Wagner's, 3. H. Fichte's. Wenn der Berfafler die 
Gntdedung, dab das Denfen eine Yunction bes Gehirns fei, 
dem Materialismus vindicirt, und den Spiritualismus als Ge⸗ 
genfaß dahin befinirt, daß nach diefem ber Erkenntniß nach ein 
beſonderes geiſtiges Weſen zu Grunde liege, ſo muß gegen dieſe 
Bezeichnungsweiſe Proteſt eingelegt werden, da fie su ben 


Ebenſo wenig dürfe dies bei den Pflanzen, die nicht. 


gröbften Irrungen Anlaß geben kann. Materialismus iſt die⸗ 
jenige wiſſenſchaftliche Anſchauungsweiſe, welche die Materie 
als den legten Srklärungsgrund, ald das Unbedingte betrachtet, 
während der Spiritualismus bei der Materie nicht fich beruhi⸗ 
gen zu bürfen glaubt, fondern base Unbebingte als Geiſt bes 
greift und nicht etwa neben ber Materie. iefe erfcheint ihm 
eineswegs als etwas irgendwie Feſtes und Haltbares, fondern 
als ein Gegenfland, der bei genauerer Unterfuchung ganz und 
gar zerfließt und nicht nur in finnlich unfaßbare Atome, fons 
dern vielmehr in Gedankenbeſtimmtheit fih auflöfl. Don ber 
Materie haben wir nur Kenntniß durch die Sinnesempfindung. 
Eine Empfindung aber ift ein Leiden. Ein Leiden fordert mit 
Nothwendigfeit eine Kraft, die es hervorbringt. Was wir. alfo 
erfennen, find zunächfi nur Kräfte, und der Stoff oder die Mas 
terie ift nichts als eine Hypoſtaſirung derfelben, ‚nur ein @leichs 
niß“, ein Gebilde der unwillfürlicy dichtenden Phantafie. Kräfte 
aber find Beflimmtheiten von Berhältniffen und fomit Gedanken. 
Das Gehirn kann nur deshalb denfen, weil es in lepter Iuflanz 
felbft aus Gedanken belebt. Gerade diejenigen philofophifchen 
Syfteme, die ale fpiritwaliftiich in dem angegebenen Sinne bes 
zeichnet werden können, haben bie Spentität von Geil und Ras 
tur, Körper und Seele längft vor dem Materialismus unferer 
Tage behauptet. Es wäre übrigens fehr zu wünfchen, daß end⸗ 
lich die Sprachverwirrung, bie Hinfichtlih der Worte Seele 
und Geiſt herrfcht, ihr Ende erreichte und im Anſchluß an das 
Griechifche unter Seele (Yuyn) die Lebenskraft, und unter 
Geiſt (vous) die Bernunftfraft (die nur dem Menfchen zufommt) 
verfanden würbe. 

Der Stil zeigt mitunter Nachläffigkeiten, reiche Beleſenheit 
aber ift anzuerfennen. €. von Schmidt. 


Aus dem Soldatenleben. 

Don jeher hat der Soldatenfland ergöpliche Charaktere ge⸗ 
liefert für bramatifche @rzeugnifie der Literatur. Das Vorbild 
biefer Charaktere, ber prahlerifche Soldat des römiihen Dich 
ters Blautus, ift bei allen Völkern, welche eine dramatifche Li⸗ 
teratur haben, eingebürgert worden, Im Deutfchen ift diefer 
miles gloriosus ber Alten befanntlih am genialften von Gry⸗ 
phius in feinem Scherzipiel „Horribiliffribrifar” wiedergegeben 
worden. 

In neuerer Zeit ift das Soldatenleben ein ergiebiger Stoff 
für humoriflifche Darflelungen auf dem Gebiete der Erzählung 
geworden. Es entfleht nun bie Frage, ob alle Elemente des 
Soldatenflandes gleih gut zu foldden Schilderungen geeignet 
find, oder ob einige den Dorzug verdienen und andere als we: 
niger paflend zurädzumelfen Ant. Da alle diefe Darfelungen 
des Soldatenlebens, welche hier in Betracht fommen, ihren Ge⸗ 
genſtand von einem humoriftifhen Standpunkt aus behandeln, 
müffen wir der Beantwortung ber geflelleen Frage einige Eurze 
Andeutungen über das Weſen des Humors voranfchiden. ‚Das 


‚legte Kennzeichen des Humors ift die fouveräne Wretheit, welche 


aus dem fihern Verſtaͤndniß des vernünftigen Lebens der Welt 
hervorgeht, und welche im liebevollen Spiel auch dus Verkehrte 
und Nictige zu adeln weiß.‘ Diefe Bemerfung über Humor 
enthält viel Richtiges.” Der echte Humor finder für die Schwa- 
chen und Berfehrtheiten, und feldft für Noth und Schmerz bes 
menfchlichen Lebens die höhere Einheit, welche in einer idealen 
Anfchauung der Dinge begründet ift, und in welcher bie irdi⸗ 
fen Diffonanzen gewiffermaßen eine unerwartete und über- 
rafchende Auflöfung finden. Eine befonders heroorflechende und 
harafteriftiiche Seite des wahren Humors, welcher die poftiven 
Eigenschaften der Dinge und Menfchen anſchaut und von abs 
fprechender Ironie weit entfernt und wohl zu unterfcheiben iſt, 
befteht darin, daß ideale Anfchauungen, in beren Kreis felbfl 
das Widerwärtige und das anfcheinend Kleinfte and Gering⸗ 
fügigfte hineingezogen wird, fich in bie individuellfte Form bes 
Wiges und der Komik Eleiden; und wahren Humor kann daher 
fein Menſch haben, welcher nicht eine tiefe Gemüthsbildung und 
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vollfändige Freiheit der geiftigen Anfchauung befigt. Bei Leu⸗ 
ten aus den niebern Ständen finden wir daher wol oft ſchla⸗ 
enden und treffenden Wig, aber felten eigentlichen Humor. 
8 fehlen bei diefen Leuten im allgemeinen durchaus die Bors 
ausfeßungen, auf denen das Weſen bes Humors beruht. Danadı 
werden die gemeinen Soldaten und Unteroffijiere, weldye ben 
ungebildeten Klafien der @efellfchaft angehören, feine ſehr geeigs 
neten BPerfönlichkeiten für hHumoriftifche Darftellungen abgeben; 
vielmehr mäflen ſolche Berfönlichfeiten unter denjenigen Milis 
taͤrs gefucht werben, welche aus ben gebildeten Ständen ber» 
vorgegangen find. Die Richtigkeit biefer Behauptung wird 
durch bie beiden jus Beiprechung vorliegenden Erzeugniſſe in 
ſchlagender Weiſe beftätigt. Wir betrachten zuerfl die 


1. Humoresfen von Ewald Augaf König. Elberfeld, Reins 
Barbt. 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Ror. 


Das Buch befteht aus zwei Abtheilungen; bie erfle ift bes 
titelt „In Helm und Waffenrock“ und enthält folgende Erzäh⸗ 
lungen: „Die Fahnenwacht“, „Der Marodent im Frieden“, 
„Wachtabenteuer“, „Die Badereiſe“, „Der Uebungsmarfc “, 
„Die Marfetenderin‘‘. Die Erzählungen bewegen ſich vorzugs⸗ 
weife in den niedern Sphaͤren des —— gemeine 
Soldaten, Unteroffiziere, Feldwebel finb die Haupthelden, und 
dies Bat zur Folge, daß von eigentlihem Humor nichts anzus 
treffen il. Gs iſt fein einziger —** da, der wirklich ori⸗ 
inell und für eine humoriſtiſche Darſtellung geeignet wäre; man 
ann hoͤchſtens fagen, daß einige PBerfonen gewigt und fvaßhaft 
find, aber dies bedingt noch lange feinen Humor. Die Erzähr 
(ungen würben baber jeden andern Titel eher verdienen ale „Hu⸗ 
moresfen‘‘. Der firenge Hauptmann, welcher überall auftritt, 
aber meiſtens nur Nebenfigur ift, bat ebenfo flereotype und 
harafterloje Züge wie feine Untergebenen, welche bie Haupt: 
rollen fpielen. Auch die Charaktere, welche in der Erzählung 
„Die Badereiſe“ anftreten und ben nicht ganz ungebildeten 
Ständen entnommen fiud, ſind ohne Originalität und Anfchaus 
lichfeit. Aufangs gefällt bei der Leftüre des Buchs manches, 
was fomifch und foherzhaft if, aber je mehr man lief, deſto 
mehr faͤllt die Plattheit und nichtsfagende Gewöhnlichkeit dee 
Banzen auf. 

Der Inhalt der Erzählungen ift dürr und interefielos und 
uweilen von ber äuferfien Trivialirät; man nehme 3. B. dies 
ienige, welche betitelt ift: ‚Der Uebungsmarſch.“ Zwei Muss 
fetiere, welche an einem falten Wintertage einen Uebungsmarſch 
nah einem nahegelegenen Walde mitmachen müflen, verlaffen 
ben ihnen angewiefenen Poſten und gehen in ein Wirthshaus 
und trinfen Bier. Hier gefellt fi zu ihnen ein Unteroffizier, 
mit welchem fie in einem andern Wirtbshaufe, welches fie noch 
befuchen, zu Mittag effen. Alle drei kehren erft abends in die 
Kaferne zurüd. Sie gebrauchen dem Hauptmann gegenüber, 
welchem fie vor der Kaſerne begegnen, die Ausrede, fie hätten 
fid im Walde verirrt. Sie würden ohne Strafe davongekom⸗ 
men fein, boch renibirt der Hauptmann zulegt noch die Tor: 
nifter ber beiden Musfetiere, und da der eine ihn gar nicht ges 
yadt Hat, fondern ihn leer getragen hat, der andere aber Nadel 
uud Zwirn einzupaden vergeffen bat, worauf ber Unteroffizier 
böswilligerweife den Hauptmann aufmerffam macht, fo befoms 
men beide Arreſt. Yür die Angeberei des Unteroffiziers rächt 
fi) der eine Musketier dadurch, bag er demfelben kurz vor einer 
Barade das Gewehr roftig madıt, wofür der Unteroffizier tüchtig 
geiholten wird. Auch weiß der Musfetier es zu veranftalten, 
dag der Unteroffizier bei derfelben Parade einen ſchwerbepack⸗ 
ten Tornifter flatt feines unbepackten tragen muß, ohne daß es 
ihm gelingt den Schuldigen herauszufinden. Wie ideenlos ift 
dies, und in einer wie befchränften und engen Sphäre ift bies 
gehalten! 

Der zweite Theil des Buchs, betitelt: „In Schlafrod und 
Bantoffeln, mit brei einzelnen Erzählungen (, Das Heirathes 
geſuch““, „Das Buch Moſe“, „Der Minifter im Bade‘) ift um 
nichts befler als der erfie. Was den Stil anbetrifft, fo ift ders 


felbe leicht und gefällig, aber charafterlos und ohne Kraft und 
Wirkung. Da das Lelepubliftum der Leihbibliothefen fich fehr 
weit in bie untern Schichten ber GSefellfchaft hineinerſtreckt, fo 
wird fh auch für dies Buch wol eine Klafle von Lefern 
finden, deren Anſprüche es befriedigt. Auf einer ganz andern 
Stufe flebt 


2. Mitirärifche Zeit: und Charafterbilder. Bon G. Ladens 
borff. Leipzig, Magazin für Literatur. 1863. Br. 8. 
27 Nor. 

Die Titel der einzelnen Erzählung, welche das Buch ents 
hält, find: 1) „Wie ich in die Uniform kam“; 2) „Das Tens 
tamen“; 8) „@in Tag bei dem «Alten; 4) „Die Befichti- 
gu auf der Lanpftraße” ; 5) „Bombardier Gebhart“. Der 

ertaffer fagt von fih und feinem Buche ©. 39: „Der Ber: 
faffer, der bamals (Anfang der dreißiger Jahre) die Ehre hatte, 
in ber fiebenten Artilleriebrigade auf fsieravancement zu bies 
nen, bietet vie nachftehende, nach wirflicden Erlebniſſen gezeich- 
nete Sfizze (a Das Tentamenn) den geneigten Lefern mit dem 
Wunſche, daß fie ihnen eime fröhliche Stunde bereiten möge." 
Diefe , Militärifhen Zeit: und: Kharafterbilder‘ find mit den 
„Humoresfen’ durchaus nicht in eine Kategorie zu fielen, in⸗ 
bem fie von allen Mängeln und Fehlern, melche den „Humo⸗ 
resfen” anfleben, völlig frei find, und außerdem noch beſon⸗ 
dere Borzüge befitzen. Zunächſt haben fie ein hiftorifches Ins 
tereſſe. Man lie mit Vergnügen die anfchaulichen Schilderuns 
gen von dem imilitärifchen @eifte, welcher in den breißiger Jah⸗ 
ren in der preußifchen Armee herrichte, und welcher ein wuns 
berbares Gemiſch bot von Nadflängen aus der begeifterungss 
vollen und ſchwunghaften Zeit der Freigeitefeiege und von der 
engherzigen, fpießbürgerlihen und unfreien Anfchauungswetfe, 
weiche in der nachfolgenden Meactiongzeit alle Klaflen ber Ges 
ſellſchaft durchdrang. Ebenſo ift in lehrreicher und höchſt anzies 
hender Weiſe gefchildert, welche verfchiedenen Anforderungen da: 
mals in Bezug auf Eramina an die Offiziersafpiranten gemacht 
wurden, und wie der Weg zu ben ®panlettes in jener Zeit viele 
gefährliche Stellen hatte. Zu dieſen Borzügen des Bude 
fommt, baß in demfelben ein gefunder und fräftiger Humor 
herrſcht, und daß die Perfünlichfeiten hochſt charafterooll und 
anziehen bargeftellt find. Bor allem ift es die Perfon bes alten 
Brigadierd von Tuchfen, welche unfer Intereſſe im hoben 
Grade in Anſpruch nimmt. 

Vor rein fingirten Schilderungen des Soldatenlebens, wie 
fie in der legten Zeit fehr Hanfig aufgetaucht find, zeichnen fick 
dieſe „Militärifchen Zeits und Charafterbilder‘‘ ganı befonders 
ans. Der Stil ift lebhaft, gewählt und wirkungsvoll; manche 
Schilderungen haben etwas fehr Boetifches, wie 3. DB. folgende 
(S. 39), deren Anfang wir bier mittheilen. „An einem herr: 
lien Septembermorgen bes Jahres 1833 zogen 20 junge Leute, 
bie fämmtlichen Avantageure ber zweiten Abtheilung flebenter 
Artilleriebrigade, die Damals, wie auch noch jegt, theilweife am 
Rhein garnifonirte, von Düffeldorf dem frommen Münfter zu, 
wo wir ber erwähnten Prüfung unterworfen werben follten. 
Der ſchöne Herbfitag prangte in der warmen fonnigen Herrlich: 
feit des rheinländifchen Klımas. Wir fchüttelten den Staub des 
Samafchendieufles aus unferm Geifte, ſchmückten bie Tichafos 
mit den Blumen bes freigebigen Herbites, und der losgebundene 
Jugendmuth, den in der Garnifon „des Dienftes immer gleichs 
geftellte Uhr‘ gefeſſelt hielt, machte fich bald in unferer Hals 
tung, in unferm ganzen Treiben bemerkbar. Bröhlichen Hers 
zens, fingend und Flingend zogen wir durch Die fehattigen Thaͤ⸗ 
ler, über die fonnigen Höhen. Wir dachten nicht an ben Nod, 
den wir trugen, und ale ob wir Mitglieder der Burſchenſchaft 
einer beutichen Univerfität ſeien, fchallten deren verpönte Lieber 
aus fröhlichen Kehlen im vielfachen Widerhall weit in ben 
blauen Nether hinaus. Und waren wir nach unferm innerften 
Denken und Bühlen nicht „ Burfchenfchafter ‘ in der wahrhafs 
tigften Bedeutung diefer vielverfannten Derbindung? Ein firens 
ges Gefühl für Sittlichfeit und wahre Ehre pulfirte in unfern 
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jugendlichen Herzen, und die Liebe zu !dem gemeinfchaftlichen 
Paterlande erwärmte bdiefelben und erfitebte mit brennendem 
Verlangen die Bereinigung der deutfchen Bruberlämme. Der 
Haß gegen die Tyrannei, die den Geiſt der Freiheit gefangen 
hielt, war in uns aus der Gefühlewärme zu erfennen, womit 
wir Bater Arndt's arfräftiges Lied: 

Der Gott, der Eifen wachſen lief, 

Der wollte keine Knechte — 
fangen und immer wieder fangen.‘ 

Rudolf Sonnenburg. 


Rotizen. 
Ein bisher nicht veröffentlichter Briefvon Charlotte 
Gorday. ’ 

Binnen furzem wird franzöfilh ein nenıs Werk über 
Sharlotte Corday erſcheinen. Darauf bezüglich veröffentlicht der 
franzöftfche ‚Nord‘ einen bisher nicht veröffentlichten Brief ber 
fühnen Branzöfln, welche am 13. Juli 1793 den Marat ermors 
dete. Diefer Brief gibt einen unmätelbaren Erguß bes Eins 
drucks, welchen bie Hinrichtung Ludwig's XVI auf bie junge 
Dame gemacht hatte. Laudwig XVi. wurde befanntlih am 21. 
Januar 1793 hingerichtet; diefer Brief an eine Freundin, Roſa 
Bougeran du Fayot, gerichtet, batirt fieben Tage fpäter, vom 
28. Januar. Charlotte Corday ſchreibt darın: 

„Sie fenuen die fchandbare Neuigfeit, meine gute Roſa, 
Ihr Herz wie mein Herz fchaudert dabei vor Entrüſtung, fehen 
Sie da unfer armes Branfreich den Elenden preisgegeben, welche 
über une fchon fo viel des Unheils gebracht haben. Ich Fenne 
Ihre guten Seflnnungen, ich fann Ihnen das anvertrauen, was 
ich denke. Bor Entſetzen und Entrüflung zittre ich. Alles was 
Schandbares man nur träumen kann, das findet fidy in ber Zukunft, 
die und aus folchen Breignifien erfpriest. Feſt und ficher ficht es, 
dag uns Trübfeligeres eigentlich nicht mehr zuftoßen fann. 
bin beinahe dahin gefommmen, das Schidjal derer unferer Ber: 
wandten zu beneiden, welche deu vaterländifchen Grund und 
Boden verlaffen haben, fo ſehr als ich zweifle. dab wir jene 
Ruhe zurücerhalten, bie ich noch. ver nicht langer Zeit erhofft 
hatte. Alle viefe Menfchen, welche uns bie Freiheit bringen 
follten, haben Morde auf dem Gewiffen. Das find nur Henfer. 
Weinen wir über das Geſchick unfers armen Franfreih. Ich 
weiß Sie höchft unglüdlich, und ich will nicht uoch mehr Ihrer 
Thränen durch die Schilderung unferer Schmerzen fließen machen. 
Alle meine Freunde werben verfolgt, meine Tante if Gegenſtand 
jeder Art von Scherereien, ſeitdem mun weiß, daß fie Delphin 
Obdach gegeben Hatte, als er nad) England abging. ch würde 
es wie er machen, wenn ich vermöchte, allein Bott hält une 
hier zurüd zu andern Beflimmungen. Der Kapitän ift 
bier durchgereiſt, ald er von Evreux zurüdfehrte; er if ein lies 
benswürdiger Mann und Ihnen fehr zugetban, ich Ichäge ihn 
fehr wegen feiner Zuneigung zu Ihnen. Wo er gegenwärtig 
weilt, weiß ich nicht. Sollten Sie ihn bald wiederfehen, erins 
nern Sie ihn daran, daß er mir einen Empfehlungsbrief von 
Herrn von Veygoux verfprochen bat. Sch mwerbe ihm eines 
Tags ven guten Dienft vergelten. Wir find Hier Beute von 
Räubern, in allen Farben fehen wir fie, fie laflen niemand in 
Ruhe, died würde genügen, dieſe Republik in Verruf zu brins 
gen, wüßte man nicht, daß bie Miffethaten der Sterblichen nicht 
bis ins Himmelreich reihen. Kurz, nach biefem fchredlichen 
Schlage, welcher den Erbfreis foeben in Schreden verſetzt hat, 
trauern Sie mit mir, wie ich mit Ihnen trauere, meine gute 
Rofa; es gibt fein fühlendes und edles Herz, das nicht blutige 
Thränen vergießen müßte. Marie de Corday.“ 

Der Brief it Marie und nit Charlotte unterzeichnet! 
So fühlte alfo die vieunbziwanzigjährige junge Dame im Januar. 
Man merft, ed dämmerte in ihr ein Entfchluß. Aber fle fchien 
noch nicht zu wiflen, was zuthun. Es find gewaltige Gefühlsergüſſe, 
die den feſten Entſchluß erſt gleichiam ale einen Niederfchlag ruhige: 
rer Erfenntniß nachführen mußten. Am 13. Suli ermorbete fie den 


Marat im Babe. Am 17. Juli warb fie guilloiinirt. Ihre 
legten Zeilen, vor dem Gange aufs Schaffot niebergefchrieben, 
waren folgende (wir laſſen fle franzöflfch folgen, weniger weil 
das Verſtaͤndniß derfeiben auf der Haud liegt, ale um bie eigens 
thümliche Schreibweife zu kennzeichnen): 

„Le Citoyen doulcet de pontecoulant (Doulcet de Ponte- 
coulant hatte die Bertheibigung abgelehnt) Est un lache (Feigling) 
davoir Refuse de me defendre. lorsque la chöse Etait si 
facile, Celui qui la fait s’en est acquite (eutledigt) avec 
toute la dignite possible je lui em Conserve ma recon- 
neissance jusqu'au dernier moment.‘ 

Diefer Vertheidiger war Chaveau⸗Lagarde, zugleich der Ans 
walt der Marie Antoinette und der Madame Roland. Auch 
diefer Brief ift ausbrüdiih „Marie und nit „ Gharlotte”‘ 
unterzeichnet. An den Befchichtsiorichern fl es, ob man hins 
fort an „Charlotte Corday“ fefthalten, oder ob man von „Bas 
tie Corday“ fprechen fell. 


Bistor Sejour und Louis Bouilhet. 


„Don Carlos“ auf einer franzöfiſchen Bühne! In der 
That, er wird auf dem pariſer Ambigu faſt täglich gegeben. 
Aber es if nicht Schiller's „Don Garlos”, es ik Victor Ges 
jour's ‚Don Carlo”. Bictor Efjour, der ſich fo trefflich auf 
melodramatifche Kniffe und Effecte verfieht, hat ſich denn auch 
bei diefem feinem Drama nicht von feiner dramatiſchen Art ent⸗ 
fernt. Er fcheint ein echtes Effect- und Rührftüd geliefert zu 
haben. Um fo befler wird es feine hundert Aufführungen oder 
mehr erleben, wennſchon auc einige franzöſtſche Kritifer mit 
einem Seitenblid auf Schiller's, Don Carlos‘ bie Bergängs 
lichteit des Seiour’fchen ziemlich unverblümt eingeflehen. Uebri⸗ 
gens fucht Skjour nicht einmal im Titel mit Schiller zu con» 
eurriren. Denn Sejour's „Don Carlos“ führt den Titel „Les 
fils de Charles V'; unter „les fils‘’ zu verftchen Philipp II. 
und Don Carlos. Wie ed mit der effecthafchenden Art der 
parifer Dramatiker beflellt it und wie die dramatifchen Wirs 
fungen durch Aeußerlichkeiten erzieft werben, dafür bebarf es 
weiter feines Beifvield als bes einen, daß Bictorien Sarbou, 
ben man unter den jüngern Dramatifern für den geiftreichiien 
zu halten geneigt ift, in feinen „Diables noirs“ eine Reitpeitſche, 
welche der Held zufällig bei einer Dame liegen läßt, die bewe⸗ 
gende Kraft des ganzen Dramas fein lübt. Würbe die Peitſche 
nicht zufällig vergefien, fo würde das Stüd gar nicht zu Stande 
fommen. Da fonnte man fchon auf ein neues Stud Louis 
Bouilhet's geipannt fein, weil er dafür galt, mit befiern Mits 
teln zu operiren. Bouilhet iſt bisjegt in Deuiſchland gar nicht 
befannt. Er hat einige Dramen geichrieben, deren eines, irren 
wir nicht, ‚Helene —** heißt. Seine Berühmtheit mag 
feit fechs bis fieben Jahren datiren. Man machte gleich ans 
fangs von ihm viel Weſens. Namentlich wurbe er megen feiner 
ſehr ſchönen Sprache und feiner einfachen Behandlung der 
Stoffe gerühmt. Was Hat der nun jetzt gebradit?! Gin Stud 
im antifen Coſtüm, eine „Bauftine”. Yauftine, die Gemahlin 
Marc: Aurel’s verliebt fi in einen gewifien Avidius Caſſtus. 
MarcsAurel zieht gen Deutfchland und Avidius Gafflus nad 
anverer Richtung in den Krieg. Das Gerücht läßt den Diarc- 
Aurel plöplich todt fein. Fauſtine ſchickt zu Avidius Gaffins 
und trägt fih ihm als. Gemahlin an. Avidius Caſſius fühlt 
fih dur die Begünfligung außerordentlich geehrt. Aber o 
Himmel, MarcsAurel lebt noch, das Gerücht hat gelogen. Was 
thun? Kauftine erfticht fi. Dies ift Bouilhet's Stud, das 
immerhin viel Schönheiten enthalten mag, wenn auch nur um 
deshalb, weil die Cenſur auch gegen dieie „‚Baufline‘ Bebenfen 
gehabt haben foll, wie gegen fo viele andere Stüde, in denen 
man eine Untergrabung ber Familienmoral wittern wollte. 
Einen guten dramatfchen Magen müflen die Barifer befigen, 
denn auf dem Ambigu faft täglid) „Les fils de Charles V" 
und auf dem Porte Saint: Diartin diefe „Fauſtine“, es iſt das 
etwas viel weit auseinanberliegende Weltgeſchichte. Wir zweifeln 
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indeß, daß Bouilhet, felbit wäre ex ber befiern Dramatiker einer, 
mit ſolchen Griffen in eine reizloſe Bergangenheit mehr er: 
ielen wird, als die Neugierde des Bublifums zu fehen, wie 
* fih die meiſten Darſteller auf das römiſche Goſtüm ve 
eben. 11. 


— — 


Meuer Beitrag zur Literatur der Namenbücdlein. 
Es war ein guter Sedanke umb ein verdienſtliches Unters 
nehmen Hoffmann’s von Wallersleben, die Kenntnig ber deut: 
fihen Familiennamen durch locale Beiträge wiſſenſchaftlich zu 
fördern. Im Jahre 1843 gab er fein „Breolauer Namenbüch⸗ 
lein‘’, zehn Jahre fpäter fein „Hannoverfches Mamtenbüchlein‘‘ 
beraus, in welchen er bie Eiuwohnernamen beider Etädte nach 
ihrer Bedeutung orbnete und erläuterte. Sein Beifpiel fand 
Nachfolge: Felix Geisheim verfaßte faft ganz nach ben PBrindis 
pien der vorhergehenden ein „Berliner Namenbüchlein“ (1855) 
und ihm fchloß fidy in etwas ernflerer Weile Wilhelm Bröhner 
an in Seinem „Karlsruher Namenbuch‘‘ (1856), in deſſen Titel 
fich ſchon im Gegenſaz zu dem von Hoffmann gewählten eine 
gewiſſe Pedanterie verräth. Neuerdings hat nun Hoffmann fein 
drittes Ramenbüchlein folgen laffen, das die Einwohnernamen 
der Furfürfilichen Haupts und Reſidenzſtadt Kaſſel zum Gegen: 
Hande hat (Kaffel, Freyſchmidt, 1863). Die orientirende Eins 
leitung bringt zugleich eine banfenswerthe Zufammenftellung ber 
einfchlagenden Literatur, in weldger uns nur die Beurtheilung 
von Pott’ „Perjonennamen“ nicht zutreffend erſcheint. Im 
Buche fetbft hat der Verfaſſer fo ziemlich die früher eingeführte 
Anordnung beibehalten. In 30 Abfchnitten wird ber vorliegende 
Stoff behandelt, im einzelnen find bald fürzere, bald eingehendere 
Erflärungen gegeben, auch mitunter Derweifungen auf die Quel⸗ 
fen and Hülfsmittel Hinzugefügt. Der ſpaßhaften Bemerkungen 
bat Ah Hoffmann mit Recht weniger bedient als in feinen früs 
bern Büchlein. Ein fo Iocales Berzeichnig bat keineswegs blos 
für diejenigen Intereffe, welche die nächſte Beranlafiung gaben 
und felbR den Stoff lieferten, ſondern verdient bie allgemeinfte 
Beachtung, denn zur Zeit iſt das Sichbefchränfen bei dem un: 
geheuern Namewworrathe immer noch fehr empfehlungsmwerrh und 
die Benugung eines Kleinen Buchs iſt für ken, der nicht tirfere 
Studien machen will, einladend und ohne Schwierigkeit. &. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von . A. Brockhaus in Keipzig. 





Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf bie Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben beshalb bie bisheris 
gen wie neueintretenden auswärtigen Abonnenten erfucht, ihre Beſtellungen fofort bei ben betreffenden Bofämtern anzugeben, 


da fonf leicht eine Verzögerung in der Meberfendung ſtattfindet. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint auch Fünftig außer —— und Feiertage täglich zweimal, vormittags 11 Uhr 


und Abende 6 Uhr. ch auswärts wird fie mit den nächſten nach Er 


einen jeter Nummer abgehenben Poften verfandt. Die 


Expedition hat feine Mühe gefchent, um ben von verfchiebenen Seiten Lantgeworbenen Klagen wegen verfpäteter Beförberung ber 


Zeitung abzuhelfen, und wie ihr das fchon früher in Betreff der Morgen: 


usgabe zu allfeitiger Befriedigung gelang, hofft fe 


daffelbe neuerdings nach Ueberwindung mannichfacher Schwierigkeiten aud) Hinficgtlich der Abend=-Ausgabe erreicht zu Haben. 
Die Abends Ausgabe wird jegt nämlich Hatt mit den Nachtzügen fehon mit den Abendzügen befdrbert, wodurch fie einem großen 
Theile der auswärtigen Abonnenten wefentlich früher ale bisher zugehen wird. 

Auch die Rebaction glaubt ben mit der Vergrößerung bes Wormats und ber meientlichen Ermeiterung bes Leſerkreiſes fleigens 
ben Anfprüchen nach beflen Kräften entfprochen zu haben. Namentlich hat fie der Tagesfrage: Schleswig, Holflein, ihre 
anz befondere Aufmerffamfeit zugewendet und zahlreiche eigene Gorrefponbenten auf dem Kriegeichauplage zu Lande wie zur See, 
in Holflein, Schleswig, Schweden u. f. w. gewonnen. Handel und Induftrie haben bereits eine erweiterte Vertretung gefuns 
den, öfters burch befondere Beilagen, während ber Inhalt der frühern Beilagen theils in einem regelmäßigen Fenilleton, 
theils im Hauptterte mitgetheilt wird. Den innern Angelegenheiten Sachſens und fpeciell Leipzigs ift entſprechend dem erhöhten 


politifchen Leben vermehrte Beachtung zutheil geworben. 


Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: ale ein entfchieben liberales 
und nationales, nach allen Seiten unabhängiges Organ wird fle ihrem Motto getren ‚Wahrheit und Recht, Freiheit und 


Geſetz“ zur alleinigen Richtichnur ihres Auftretens nehmen. 
Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 


Die Infertionsgebühren find feit dem neuen Jahre ermäßigt 


worden (die einmal geipaltene Zeile koſtet 11%, Nor); Inſerate finden burch die Deutfche Allgemeine Zeitung die weitefte und 


zweckmaͤßigſte Verbreitung. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geheime Geſchichten und raͤthſelhafte Menfihen. 
Sammlung verborgener ober vergefiener Merkwürdigkeiten. 
Herauögegeben von Friedrich Bülan. 


Zweite wohlfeile Auflage. In zwölf Bänden zu 1 Thlr: 


Beim Beginne diefes befannten Sammelwerfs fagte ber 
inzwifchen verflorbene Herausgeber Friedrich Bülau, ber be 
fannte Publiciſt, Profeffor an der Univerfität Leipzig: „Allges 
mein if das Sntereffe, welches man für wechfelvolle 
ober für merfwürbige unb doch wenig befannte Ber- 
fönlidyfeiten empfindet.” Daß er fich mit diefer Annahme 
nicht geirrt, beweift die lebhafte Theilnahme, welche das Bublis 
fum dem Unternehmen von Anfang an entge engebracht und bie 
zum Schluß des — aus zwölf Bänden eftehenden — Werks 
erhalten hat. 

Auch heute noch währt dieſes Intereſſe unvermindert fort 
und bie Verlagshandlung veranſtaltete deshalb eine zweite 
Auflage, beren Breis um mehr als die Hälfte billiger 
geftellt fl. Der Band von durchſchnittlich 30 Bogen foftet 
nur 1 Thlr. (gegen 2, Thlr. der erften Auflage). Alle zwei 
Monate erfolgt die Ausgabe eines Bandes. Die eriten fieben 
Bände find bereits erfchienen. LUnterzeichnungen werben nod in 
jeder Buchhandlung angenommen. 

Für Leſebibliothelen Fe w Genealogen, Publiciſten 
ſowie für Freunde der 6 dichte und Biographie wird Biele 
allmahlich eriheinende neue wohlfeile Auflage des Werts 
gewiß eine willtommene Eriheinung jein. 





Derlag von 5. 4. Brockhhaus in LCeipzig. 
@ — — — 
Rleineres Brockhaus'ſches Converſations-Texikon. 
Zweitt, voͤllig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerſal⸗Lexikon für 
ben Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach vers 
befierter und bis auf die neuefte Zeit fortgeführter 
Auflage in Liefernngen zu 5 Ngr., wodurd zu defien allmäh- 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten iR. 

In allen Buchhandinngen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen, 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Ngr., 
gebunden 1 Thlr. 27, Nor. 
BE Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Subferibenten 
gratis geliefert. 





vVerlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Quinten. 


Kleine Gedichte von J. S. Tanber. 
8. Geh. 20 RNygr. 

Unter dem anſpruchsloſen Titel „Kleine Gedichte“ bietet 
der in Wien lebende, als Novellit befannte Berfaffer einen 
Strauß von Sinngedichten, die ebenfo wol durch Gedankenreich⸗ 
thum und treffende Pointen überrafchen, wie der fnappen, origis 
nellen Form wegen großen Anklang finden werden, zumal fi 
bie meiften auch als Mottos, Devifen, Denkſprüche u. f. w. 
praftifch verwerthen laſſen. 


Verantwortlicher Retarteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 





Inhalt: Das neuefte deutfhe Drama. Von Auguſt Genneberger. 


— 9.15. — 


Zweiter Artikel. — Karl Friedrich Neumann's „Geſchichte ver Ber: 


7. Apriſ 1864. 


— — — — — — — — 
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einigten Staaten von Amerika“. — Zur Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. — Aus der pädagogiſchen Literatur. Bon Thaddaäus Lau. — Romane 


und Grzählungen. Bon Rudolf Sonnenburg. — Gin Fehdeartikel gegen Gugzkow. — Notizen. (Wolfram von Eſchenbach ein evangeliſch⸗ 
" rifflicher Dichter, „Lischen und Brigchen” auf franzöfifchem Theaterzettel; In Sachen des „Leben Jeſu“ von Renan.) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Das neueſte deutſche Drama. 
Zweiter Artifel.”) 

Denjenigen flanphaften Leſern d. Bl., melde freund: 
lich genug find, mich auf den Wanderungen durd dad 
Labyrinth des neueſten deutſchen Dramas zu begleiten, 
Habe ih für diesmal eine im eigentlihen Sinne des 
Worts claſſiſche Entihädigung zugedacht, wie denn die 
Tugend ftetS Helohnt wird. Wenn vie Athener am Feſte 
der großen Dionyfien eine Trilogie von Tragodien auf 
fih hatten wirken laffen, ohne in ihrer afthetifchen Genuß⸗ 
fähigkeit nachzulaffen, jo verlangten fie doch zum Schluß 
die Heiterkeit de8 Satyripield, um die hochgeſpannten Ge: 
fühle in freundlihen Scherz zu ruhiger Stimmung über: 
zuleiten. In anerfennensmwürbiger Kürforge Habe ich eine 
aͤhnliche Einrihtung getroffen. Die Betrachtung des ern⸗ 
fien Dramas und bed Trauerfpield gebe voraus, Luft: 
fpiel und Bote ſchließe den Reigen und führe uns aus 
dem hoben Gebiet der Ideale in daB ebene Feld ver 
Wirklichkeit. Freilich find es nicht eitel fophofleifche Tra⸗ 
gödien, die Ih vorzuführen habe, und aud dad Satyr: 
fpiel Athens dürfte Doch nicht ganz mit dem berliner „Ge⸗— 
bildeten Hausknecht“ zu ibentificiren fein. Indeſſen, wie 
Shaffpeare fagt: „The best in this kind are but sha- 
dows; and the worst are no worse, if imagination 
amend them.” Und mit dieſen Worten guter Vorbebeu- 
tung gehen wir denn ans Werk. 


1. Deutſche Kämpfe. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Als 
fred Königsberg. Berlin, Springer. 1862. 8. 24 Nor. 


Die „Deutſchen Kämpfe”, welche das vorliegende Schau: 
ſpiel zur Darſtellung bringt, find die Streitigkeiten zwiſchen 
Friedrich Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen. So viele un: 
ferer deutfchen Dichter Haben fih ſchon au der Hohenftaufen: 

efhichte verfucht und im ganzen doch mit fo wenig bauerndem 
tfolg, daß nıan nicht ohne gerechte Bedenken neue Verfuche, 
diefe große Zeit dramatifch zu geitalten, auftauchen flieht. Was 
unfere Dramatifer immer wieder zu bdiefen Stoff Hinzieht, ift 
unfchwer zu erfennen: bie glänzenden Heldengeftalten der Hohen: 
ſtauſiſchen Kaifer, mit der reckenhaften Kraft ber alten fagen« 


*) Bol, ven erfien Artikel in Nr. 28 d. Bl. f, 1863, D. Rev. 


1864. 15. 


r 


haften Bolfsfönige wie mit ſchöner menfchlicher Bildung gleich 


herrlich ausgeftattet, die großen Interefien, um bie gefämpft 
| 8 


wird, Kaiſerthum und Papſtthum, die zwei Augelpunfte ber 
Welt, ftets im Vordergrund, dazu der ganze romantiiche Duft, 
welcher über biefer von Dlinnegefang wie von ben Klang der 
Schwerter durchtönten Zeit des Mittelalters liegt; Römerzüge 
mit der Ausficht auf die fonnenbefchienenen und biutübergoffenen 
Fluren Hesperiens, das gleich einer welichen Lorelei immer neue 
Opfer durch ſehnſüchtigen Zauber beſtrickt und ins Berberben 
zieht, Kreuzzüge in den märchenhaften Orient, von dem Reiz 
des Unbefannten und Phantaftiichen ummoben — das alles find 
gewiß Elemente, die zu einer poetifchen Bearbeitung immer 
und immer wieder verloden mögen. Schwerer if es zu 
fagen, woran im ganzen alle dieſe Verſuche bisjegt nıehr ober 
weniger gefcheitert find. Es wird dafür gewiß fehr verfchiedens 
artige Gründe geben, bie in der Individualität ber einzelnen 
Dramatiker, die diefe Stoffe bisjept behandelt Haben, und in 
ver Behandlung felbft liegen. Einer aber liegt wol auch in dem 
Stoffe ſelbſt. Der Schluß jedes Dramas foll verfühnend wir: 
fen. Run ift bie Entwidelung des Hohenſtaufiſchen Hauſes allers 
dinge großentheils von der Art, daß wir ſchon in der Geſchichte 
felbft, ohne Zuthun des Poeten, häufig eine poetiſche Gerechtig⸗ 
keit in Bezug auf die einzelnen Perſonen biefes großen Ges 
ichledhts wahrzunehmen glauben. Und audy der Untergang des 
ganzen Haufes if in der Gefchichte felbft fü verfcyuldet und zu 
geiler Zeit fo groß, daß wir ihm bie Eigenfchaft des tragiich 

bichließenden und DVerfühnenten von menſchlicher Seite nicht 
abfprechen fünnen. Aber wir fühlen nicht nur menſchlich, ſon⸗ 
dern auch patriotifch. Und in diefer Beziehung ift der Abfchlug 
der Hohenflauflfchen Gefchichte fo troſtlos, fo ohne alle Verfüh- 
nung, fo ohne alle Ausfiht, daß das nationale Gefühl wenn 
nicht verlegt wird, fo doch wenigitens unbefriedigt bleibt. Es 
ift Hier nicht der Plaß, dies weiler auszuführen. Ich komme 
vielmehr auf das vorliegende Drama von Königsberg zurüd, 
auf welches das Geſagte weniger Anwendung leidet, wie übers 
haupt auf alle diejenigen Schaufpiele, weldye nicht gerade den 
Ausgang des Haufes zum Vorwurf haben. Das Drama „Deutfche 
Kämpfe‘ zeichnet ſich nicht nur durch eine ſehr gewählte, theil⸗ 
weife wahrhaft poetifche Darflellung, ber nur bie Bersform 
einige Schwierigfeit zu bereiten fheint, aus, fondern ift auch 
gedankenreich und fihtbar mit vollem Berfländnif der herein» 
tragenden gefchichtlichen Probleme gearbeitet. Vielleicht tritt dieſe 
Kenntnig Hier und da zu doctrinär Hervor, um ganz ber Si: 
tuation und der Iudivibualität dev Perfonen angemefen ju ers 
fcheinen: mit andern Worten, vielleicht fpricht manchmal der 
Dichter, der die Gefchichte fennt, ſtatt der Berfonen, welche die 
Geſchichte in ihrer einfligen Gegenwart machten. Aber im gan 
zen darf man dem Werfe die PAnerfennung nicht vorenthalten, 
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daß es zu charafterifiren verfteht. Büge ich endlich Hinzu, daß 
fih ein gehobenes Nationalbewußtfein in dem Drama ausfpricht, 
fo wird nach dem allen das Urtheil gerechtfertigt ericheinen, daß 
daflelbe zu den bedeutentern Erfcheinungen der neneften Dramen: 
literatur zu rechnen fein möchte. 


2. Florian Geyer. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Karl 
Koberflein. Dresden, 2. Wolf. 1863. Gr. 8. 15 Nar. 


Derfelbe Einwurf, ben ich in dem vorhergehenden Artifel 
gegen die Behandlung ber Hohenflaufengefchichte aus dem Stoff 
felbſt entnommen habe, ſiccheint am Ende andy auf den Bauern, 
frieg ausgebehnt werben zu fünnen. Wie bort, gehen bie Hel⸗ 
ben bes Kriege verfchulbet unter nach ergreifendem Kampf: aber 
wenn das menſchliche Befühl durch dieſe Sühnung, melde bie 
Idee ber Billigfeit, wie fie Herbart fo ſchön entwidelt hat, her⸗ 
beiführt, fich befriebigt fühlen fünnte, fo bleibt doch für den 
nationalen und patriotifchen Sinn am Ende, wie es fcheint, 
die Sache ohne befriedigende und verfühnende Löfung. Denn 
was auch die Ausfchreitimgen der Bauern gefehlt haben mögen, 
wie graufam ihr Thun, wie thierifch ihre Rache: den ganzen 
Stand am Ende wieder in bie alte Knechtſchaft zurückgefchlen- 
dert und eine ganze Schicht des Volke der früßern Barbarei 
zurückgegeben und ihre Henfer, nachdem fie in teuflifchen Qua⸗ 
{en für den verübten Frevel Rache genommen, triumphiren zu 
ſehen — könnte biefer Gedanke einem für das Bolt und das 
deutfche Volf fühlenden Zuhdrer nicht unerträglich erjcheinen, 
fo unerträglich, daß er bie Darftellung eines Dramas, welches 
biefen durch die Gefchichte mit Nothwendigkeit auferlegten Schluß 
beibebielte, ſtatt mit verfähntem Gemüth mit @rbitterung ver: 
ließe? Es fcheint fo; aber es verhält ſich doch etwas anders. 
Sene Welfen⸗- und Waiblingerfämpfe find noch heute nicht zu 
Ende: fle werden unter anderer Form und anderm Namen noch 
heute fortgefämpft und täglich werben wir an fie durch das Le: 
ben und durch Deutfchlande Ohnmacht erinnert. Anders bei dem 
Bauernfriege. Die ‚gerechten Borberungen der Banern find ber 
Hauptſache nad längfi erfüllt nicht nur, fondern in naturges 
mäßer Entwidelung der Dinge weit übertroffen, fobaß der Stand, 
welchen wir in jenem Kriege unterliegen und ſcheinbar für ims 
mer unterliegen fehen, heute in Rechten und Berhältniffen ficher 
ruht, bie er in jenem Kampfe nie zu hoffen wagte. Diefes 
Bewußtfein verläßt uns nicht und läßt uns feinen fcheinbaren 
und doch nicht unverfchuldeten Untergang als das erfcheinen, 
was er wirflih war, als eine Butwicelungsphafe, deren end⸗ 
lihen Ausgang wir mit Befriedigung im Bebanfen halten, wäh: 
rend bei bem noch fihwebenden Stand ber deutfchen Machtfrage 
und der Ungewißheit, wann endlich die getrennten Stämme zu 
ftrafferer Einheit fih zufammenfaffen werden, der traurige Aus⸗ 
gang jener alten Glanzzeit, welche ähnliche ragen bewegte, 
uns bei der poetifchen Ausführung ohne Beruhigung fcheiden 
läßt. Auch den vorliegenden Stüd gebührt Lob: die Darſtel⸗ 
lung Bat fih an Schiller gefchult und ift mehrfach ergreifend; 
bier und da find die Reben vielleicht etwas zu lang. Die Cha⸗ 
taftere find richtig gezeichnet und von mannichfaltiger Nuanci⸗ 
rung. Daß Koberftein eine Ilias post Homerum in Beziehung 
auf Goethe's „Gotz“ gejchrieben, fann man nicht fagen: denn 
nicht nur bat er fich einen andern Helden gewählt, fondern auch 
bie Auffafiung ift eine abweichende. Goethe gruppirt alles um 
feinen Helden und das andere iſt Staffage: bei Koberftein ift 
Florian Geyer ebenfalls der Hauptheld, um den ſich das übrige 
gruppirt; aber Florian iſt Die verkörperte Idee bes Bauernfriegs, 
ohne darum ein mefenlofes Schemen zu fein. Oder mit andern 
Worten: Goethe's Drama ift Hiographifch und ftellt fi in Bezug 
auf die Bauernhändel ziemlich neutral; der moderne Dichter 
fieht auf Seite der Bauern und macht beren Kampf und ben 
Sieg ihrer Idee zu feinem Hauptaugenmerk, ihrer Idee, als 
deren Mepräfentant Florian Geyer den Heldenplap in der Tras 

ödie einnimmt. So gehen alfo die Intentionen des neuern 
ichtere und Goethe's bei ähnlichem oder gleichem Stoff aus: 
einander. 


3. Die Meifterfinger von Nürnberg. Bon Riharb Wagner. 
Mainz, Schort's Söhne. 1862. 8. 15 Ngr. 


4. Der Ring bes Nibelungen. in Bühnenfeftfpiel für brei 
Tage und einen Borabend von Rihard Wagner. Leipzig, 
Weber. 1863. Gr. 16. 2 Thlr. 


Die Zukunftomuſik, deren Erfinder Richard Wagner if, 
hat neben begeiſterten Anhängern fo viele fanatiſche Gegner ge: 
funden, daß es für den Laien äußerft ſchwierig iſt, fi) aus bie- 
fem Wirrfal der Stimmen und Meinungen herauszufinden. Glück⸗ 
licherweife if Dies auch nicht die Aufzabe des Unterzeichueten. 
Doch befennt er gern, bag zwei Princivien der Wagner’fchen 
Schule feinen eroterifchen Laienbegriffen immer ſehr beachtenes 
werth und verbienftlich erfchienen find: erftens die Muflf fol 
dem Sinn bes Textes entiprechen, d. 5. es ſoll nicht irgendeine 
gleiygültige Endſilbe auf funfzig Takte Muflf ausgebehnt oder 
der Seufzer eines Sterbenben durch einen halbflündigen Triller 
bes Tenors ausgedrückt werden. Und zweitens: bie Muflf ſoll 
und muß volfsthümlicy fein, nicht für exclufive Kreife, fondern 
für das ganze Volf müllen die Opern, wie jebes andere Schaus 
fpiel berechnet fein. Ob ich diefe Forderungen Wagner's freilich 
richtig aufgefaßt und ob er fie in ber Praxis felbft durchgeführt, 
wage ich mit meinem befchränften mufifalifchen Unterthanenvers 
ftand nicht zu enticheiden. Richtig aber und wichtig würden fie, 
vorausgefeht daß ich fie recht verflanden, unbedingt fein. 

Aber ich babe es, wie fchon gejagt, zum Glück für mein 
Judicium nicht mit dem Gomponiften, Tondern mit dem Dichter 
Richard Wagner zu thun. Denn der berühmte Componiſt if 
wirflih auch unter die Dichter gegangen. Daß Wagner ein 
durch und durch geiftreicher Mann, das hat wol auch von feis 
nen erflärteften Gegnern niemals irgendeiner geleugnet ober be: 
zweifelt. Und dafür würden, wenn es noch eine® Peweiſes bes 
dürfte, auch Die vorliegenden Dichtungen beweilen. In der That, 
wie groß dürfte wol die Anzahl hervorragender Mufifer fein, 
bie neben großen Tondichtungen, denen auch ber Gegner Widh: 
tigkeit und ausgezeichnete Bedeutung nicht abfprechen fann, noch 
mit felblänbigen Poeſten hervortreten, und zwar mit Poeflen, 
denen man viel Webles nachreben, niemals aber das Lob dichtes 
rifhen Sinne, geiftigen Lebens und großen Strebens wirb vers 
fagen fönnen? 

Und fo fautet in der That mein Urtheil über das erſte ber 
beiden Stüde. Ob Wagner ‚Die Meifterfinger von Nürnberg‘ 
fih ganz oder nur theilweife in Muſik gefeßt denkt, weiß ich 
nicht zu fügen. Das Drama als foldhes ift einem liebevollen 
Studium der Meifterfängerpoefle entſprungen. So ſehr hat ſich 
der Verfaſſer in dieſe Dichtungsweiſe eingelebt, daß er mit 
großem Glück Hans Sachs' Sprache und Versbau durch das 
ganze Stück wiedergibt. Die Geſtalt Hans Sachsé' ſelbſt, un⸗ 
ſers ehrenwerthen Meiſters, iſt mit vieler Hingebung ausgemalt, 
anheimelnd, bieder, deutſch, wie er ſelbſt aus ſeinen Gedichten 
zu uns ſpricht, und vieles andere iſt geiſtvoll, gedankenreich und 
poetiſch erfreulich. Aber im ganzen 4 die Sprache infolge jener 
Nachbildung unſerer jetzigen ſo entfremdet, die Stimmung gro⸗ 
ßentheils ſo lyriſch, daß auf eine theatraliſche Wirkung des 
Stücks als eines Schauſpiels ſchwerlich zu rechnen ſein dürfte. 
Dazu kommt noch das Bedenken, daß das Publikum, welches 
das Stück hören ſollte, zum allergrößten Theil in Betreff der 
Details der Meiſterfingerei und der Geſetze der Tabulatur voll⸗ 
ftändig im Unflaren bleiben und darüber vielee vom Gang bes 
Stüds gar nicht oder misverfiehen würde. Die nöthigen Er⸗ 
klärungen, die in ber Literaturgefchichte, etwa in Wagenſeil, 
zu fnchen find, fann bas Drama natürlich nicht geben, und Doch 
würden fie zum Verſtändniß nothwenbig fein. ies alles wird 
einer wahrhaft bramatifchen Wirfung des Stüds von der Bühne 
herab Hinderfich im Wege flehen; aber dies alles hindert nicht 
die Anerfennung, dag wir auch in biefer Arbeit mit Freude und 
Zuftimmung wahrnehmen, wie hoch bie Borflellung Wagner's 
von der Kunft ift, wie gebanfenvoll und finnig die Darſtellung 
biefer Ideen. 
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Ueber das zweite der oben angeführten Stüde begnüge ich 
mi mit den Worten Wagner’s felbft zu zeferiren, um ben Les 
fern d. BI. die Abſicht und den Gedanken bes Dichters Far zu 
machen. Er fagt: „Meinen nähern Freunden, denen ich ſchon 
vor nun bald zehn Jahren bie vorliegende Dichtung mittheilte, 
blieb zugleich nicht unbefannt, welche Borflellung ich mir von 
der Möglichkeit einer volltändigen muflfalifch » bramatifchen Auf: 
führung berfelben machte. Da ich fie noch fefthalte, und ein 
wirfliches Selingen bes Unternehmens, fobald es durch aus 
reichende materielle Unterflügung in das Werk zu fegen wäre, 
zu bezweifeln noch nicht gelernt habe, fei mein Plan, mit ber 
Beröffentlihung bes Gedichte, nun auch weitern Kreifen mit: 
getheilt. Es Fam hierbei vor allem mir darauf an, eine folche 
Aufführung als frei von den Einvwirfungen des Repertoiregange 
unferer ftehenden Theater mir zu denken. Demnach hatte ich eine 
ber minder großen Städte Deutfchlande, günftig gelegen, und 
zur Aufnahme außerorbentlicher Gäfte geeignet, anzunehmen, 
namentlich eine ſolche, in welcher mit einem größern flehenben 
Theater nicht zu collibiren, fomit auch einem großftäbtiichen 
eigentlichen Theaterpublifum und feinen Gewohnheiten nicht ges 
enüberzutreten wäre. Hier follte nun ein proviforifches Theater, 
o einfach wie moͤglich, vielleicht blos aus Holz, und nur auf 
fünftlerifche Zwedmäßigfeit des Innern berechnet, aufgerichtet 
werben; einen Plan hierzu, mit amphitheatralifcher Einrichtung 
für das Bublifum, unb dem großen Bortheile der Unfichtbars 
machung bes Orchefters, batte ich mit einem erfahrenen, geiſt⸗ 
vollen Arciteften in Beiprechung gezogen. Hierher follten num, 
etwa in ben erften Frühlingsmonaten, aus ben Perfonalen ber 
beutfchen Operntheater ausgewählte, vorzüglichfie bramatifche 
Sänger berufen werden, um, ununterbrochen durch jebe anders 
artige fünfllerifche Beichäftigung, das von mir verfaßte mehr: 
ıheilige Bühnenwerk fi) einzuüben. Das beutfche Publifum aber 
follte eingeladen werben, zu den feflgefebten Tagen der Auffühs 
tungen, von benen ich etwa brei im ganzen annahm, fich eins 
zufinden, indem dieſe Aufführungen, wie bereits unfere großen 
Mufiffefte, nicht einem partiellen Näbtifchen Pablikum, fondern 
allen Freunden der Kunft, nah und fern geboten fein follten. 
Eine vollkändige Aufführung des vorliegenden dramatifchen 
Gedichts follte, im vollen Sommer, an einem Borabend «Das 
Rheingold» und an drei folgenden Abenden die Hauptflüde: 
«BWalfüre», «Siegfrieb» und «Wötterbämmerung», zur Darftels 
fung Bringen 
So Richard Wagner. Er beipricht dann noch bie Bor: 
theile, die fi für die Darftellung felbit, für die Zuhörer und 
die Darftellenden ans diefer Art von Aufführungen ergeben müßs 
ten, unb erwägt ſodann die Möglichkeit ſolcher Binrichtungen. 
„Ich Hoffe nicht mehr, bie Aufführung meines Bühnenfeſtſpiels 
u erleben: darf ich je faum hoffen, noch Muße und Luſt zur 

olfendung der muſikaliſchen Compofltion zu finden.” So übers 
Kat er benn einftweilen das Gedicht ber hücherleſenden Oeffent⸗ 
ichkeit. 

Der Gedanke iſt originell und großartig, Wagner's würdig: 
Wiederholungen ſolcher Aufführungen von —** Stücken, 
wie fle ausdrücklich in Wagner's Plan vorgefehen find, würden 
wenigſtens nach einer Seite bin eine Art olympiſcher Spiele 
bei den Deutichen, „deu Hellenen der Neuzeit”, wie man fle 
ja wol genannt hat, begründen. Ob folche Aufführungen aber 
unter den gegebenen Berhältnifien möglich feien, möchte wol dem 
färffien Zweifel unterliegen. 

Einer Beurtheilung des Werks, wie es uns jegt vorliegt, 
nnterziehe ich mich nicht. Es muß genügen, ben wahrhaft gro, 
fen Han bargelegt zu haben, für welchen das vorliegende Ge⸗ 
bicht die erfte Grundlage zu bilden beflimmt if. Jeder unferer 
Leſer, der fih für Drama und Oper intereffirt, wird bem Ges 
banfen des Meifters, felbft wenn er unausführbar fein follte, 
freudige Theilnahme nicht verfagen und durch eigene Anfchaus 
ung von ber Ausführung befielben, wie fie vor ber Haub wenig- 


ſtens nach ber einen Geite bin, ber poetifchen, vorliegt, fi zu | 


beichren beeifert fein, 


5. Francesco bei Pazzi. Trauerfpiel in fünf Aufzügen vor 
Eduard Mohr. Amſterdam, Eeyffarbt. 1862. 8. 20 Nor. 


Den Borwurf diefer Tragödie bildet der Verſuch, die Herrs 
ſchaft der Mebiceer Lorenzo und Giuliano zu flürgen, melden 
das zweitmächtigfte Haus von Florenz, bie Ya, 478 madhte. 
Im Einverſtändniß mit dem Papſt Sirtus und dem Erzbiſchof 
von Pifa wurde ber —8 erhoben; aber der Streich gelang 
nur zum Theil. Nur Ginliano fiel unter ben Händen der Mörs 
der, Lorenzo entfam, das Volk ftellte fi auf Seite des Medi: 
ceers und der Untergang bes großen Haufes der Pazzi war ber 
enbliche Erfolg. Dies And die Hauptumriffe des gefchichtlichen 
Vorgangs, welchen der Dichter feiner Tragddie zu Grunde ge 
legt Bat. Und zwar ift er der Gefchichte fehr genau gefolgt 
und hat es verflanden, bie einzelnen hiſtoriſchen Figuren zu fehr 
beftimmten Gharafteren zu geflalten und auszumalen. Zu vers 
miſſen ift Präcifion und volle Benauigfeit und Klarheit in ben 
Einzelheiten der Handlung. "Aber im ganzen tritt, uns ein fehr 
lebendiges und anſchauliches Bild entgegen. Im Betreff ber 
Darftellung bat dem Dichter Shakſpeare ale Mufter vorgeleuchtet. 
Aber nicht ale befchränfter Nachtreter hat er die Aeußerlichfeiten 
feines großen Borbildes copirt: mit vielem Geift hat er das 
Mufter ſich zu eigen gemacht, und ich ftehe nicht an, ganze Par» 
tien in Betreff der Gedankenwendung und ber Sprache als vors 
trefflich zu bezeichnen. Um dem Lefer d. Bl. die Möglichkeit 
felbft zu urtheilen zu bieten, Rehe bier ein Bruchflüd aus dem 
erſten Anfıng. Einer von ben Leuten ber Pazzi ift von einem 
mediceiſchen Dienftmann ermorbet worden; Bandini, ber eifrigfle 
Barteigänger der Bazzi, benupt bie Gelegenheit, das Volk von 
Florenz zu Wuth und Aufruhr zu entflanmen. Dies gefchicht 
in folgender Scene, die an Antonius’ Rede bei Caͤſar's Beftats 
tung erinnert, und doch vollen felbfländigen unb wie mir fcheint 
bedeutenden Werth hat, wenn auch einzelne: Abfonberlichkeiten 
und Unklarheiten mit unterlaufen. | 

Bandini. 

Schlaft nicht mehr, tanzt nicht laͤnger; die Nacht iſt in ihrem 
heiligen Frieden geſchändet; ſucht Sicherheit in den Gaſſen eurer Feinde. 
(Dis Straße füllt ſich allmählich mit Volt.) 

Berfhiedene Stimmen. 

Welches Befchrei in den Strafen! Warum ruft ihr uns aus dem 
Schlaf? IR Hier niemand, der ben Ruheſtoͤrer zur Rechenſchaft zieht ? 
Bandini. 

Gute Leute, laßt fie dort ihre Luſtbarkeiten einſtellen; zerſchlagt 
die Trompeten, bie ihnen zum Tanze ſchmettern, währen» bier eine 
Seele fich Losreißt, ober lapt fie Tranermärfche blaſen. 

Eine Stimme aus dem Bolt. 

Mer liegt dort auf der Straße? Das ik Blut! 

Eine Frau (zu ihrem Sohn). 
Laß uns bineingehen und die Thüre verfließen; wenn ber Mann 
noch lebt, machen fie unfer Haus zum Lazareth. (Ab.) 
- Bolt. 
Todt! Todt! AG, arme Seele! Wo finden wir ven Thäter? 
Banpini. 
Bo finden wir ven Thäter? Wohl gefragt! 
Der Mord, er felbfl, mit einem Schwert bewaffnet, 
Iſt eingebrochen; feht fein blatend Opfer! 
Bo finden wir Ihn? Gucden wir ihn hier, 
So if er dort; und glauben wir ihn fern, 
So if er fon in unfrer Naͤhe. 
Eine Stimme. 
SäHredlih! Der Himmel ſei uns gnädig! 
Bandini. 
Der Himmel, guter Menſch? We iſt der Himmel, 
Penn nicht in unferm Arm? Gebrauchen wir 
Denn tiefes einz'ge Werkzeug, das zur Half’ 
Uns mitgegeben if! Sinn wir erfi Männer, 
Die ihrem Feind — und fel ed wer es wolle! — 
In das Verrätherauge fehn, bann iſt 
Der Himmel au mis nnd verbännet. 


37* 
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Stimmen aus dem Bolt. 
Zeigen Sle uns ven Feind; ja, ja, wir wollen ihn fennen! 
Banbini. 
Werlangt ihr wirtiich, daß ich euch den Feind 
Not zeige! Nun, jo Hat der Mummenfganz, 
Dem ihr euch oftmals Hingest, feinen Sinn; 
Es wir ein Spiel, zu nichtig für den @eift 
Vernänfger Menfen! Seh’ id eine Matte, . 
N mean Re Houts am at fe Ra Durboteen uns mit Fugbelebnem Stahl 
! Den unbewehrten Rüden! 
Für einen Freund, Sin ich geneigt u glauben, tt 
Sie fei mein Feind. “ PAR 
; Entfeplich! Verrätberifh! Gin Std wurd ven Rüden — follen - 
Eine Stimme, wir das alles dulsen? 
Saffen Sie uns vie Maste fehen, und wir wollen iht vie Sarne . \ 
dom @efcht reifen. ' 


Nicht übertragen ließe. Goflmo 

Gewätet uns Sup; do welder Shup IR et, 
Den wir hier fehen? Urtheilt felof; ein Vani 
Berlor dad Leben, und fein Medici, 

Der ihm zu rächen eifte; lägerlicher Hohn! 

Ein Mebiceer feloR erfad ven vani 

Und Bürgerslut Sefubelt unfre Gtrafen. 

IR das ein Sup? Sie, bie und fhügen follten, 





Banbini. 
Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, daß wir nicht bulden, 


Bandini— i . 
Auflagen if gebäffig, und ihr wißt, Bas freien Männern re ware. 
Anflagen will ich nicht. Doch blidt euch um ol. 


Nein! Mein! Wir dulden es mit. I reife mich von den 
Mebici lot. Und ih. Gehen wir zu ben Vani über. 
Banvini. 
Semach, ihr guten Freunde, denkt daran, 
Da euch die Medici, gefpeif, gefleibet; 
Dab fie euh Bee gaben, glängenber, 


In der Berdigte diefes Landes; nicht, 
Wovon ich Tpresen will, if Kier fo alt, 
Daß ihr nicht deffen euch erinnert, Schup 
Berarf der Staat zu feiner Sicherheit. 
Bat thaten wir? Wir wählten une 

Die Meriei zum Sgup — 


Stimmen. Ms man zuvor gefehn. Italien 
Ia, ja. Das tfaten wir, und niemand foll uns darum tadeln. Beneivet euh um euern Sinnentaumel; 
Banpini. B Ihr heist das ausermählte Volt; warum 


Doc) wollt ihr euch ver Vorzugs diefer Güter 
Begeben? — Üreilich dürft ihr nicht bemerken, 
BWie man im Raufh euC Ketten angelegt; 
Wie euer Geift, von ihrem Gift entnerot, 

3u folßer Unmaßt fant, ap fe, vie euch 
Zuerft gef@meigelt, foäter wenig At 

Auf eud gegeben, bi nunmehr ihr Gtahl, 
Bon keinem Wiberfante mehr geügelt, 

Cd in ven Ride dringt. 

34 Sitt' euch, (oft und wenigfiens beweinen, 
Bas nit zu ändern if; denn nur noch Thranen 
Sind und geblieben. 


Begreift mid vet. Wenn ich euch eben fagte, 
Bir wätlten fe, fo füg' ich auch Kinzu: 
Und thaten wohl daran. Denn Reigen wir 
Hinauf zum Urfprung. Iener Gofimo, 
Der Kelternvater unfrer Mebiei, 
War reich und über alle maßen prächti— 
Und trug er auch die @puren eines Stofges, 
Der nur Tprannen Mleibet — 
Stimmen. 
Wir Iaffen tus Anbenfen des großen Gofimo nicht Seflefen; Sin: 
weg mit feinem Verfeumber! 
Banbini. 
3 habe nicht vergeffen, Gofmo 
War mild und fhenkte viel, und hieß zuleht 
Gin großer Mann. Das war er aud; und weil 
Wir vas crfannt, fo fragten wir uns, follten 
Die Entel ihm micht gleichen? Und wir wählten 
Uns viefe Gmtel, Breilicd wär" e& fae, = 
Wenn fih Blorenz in feinem Schluß getäufgl 
Wenn Reichthum zwar ih übertragen ließe 
Und au in niefem Punkte werben (fon 
Gewifſe Zweifel wach — 
Bolt. 
Das if wahr! Das if wahr! — Mein! Nein! — Gr vergreift 
Ah am Grevit des Haufes. 





Bolt. 
Zu ven Waffen! Greifen wir zu den Waffen! 
Banbini, 

Bas wollt ihr hun? Nicht dieſe Uebereilung! 
Gewalt ift unerlaubt, fobald das Recht 
Ihr nicht zur Geite Acht; und warum, Bürger, 
Berenft er, was ihr thut. 
Hier i ein Mord gefgeen; wer ihn billigt, 
Der trete vorthin, venn er if ein Freund 
Der Meviei, 
Dot ihr, die ihr beklagt, daß ſchlichte Bürger 
Dem Tod geweiht ind, weil fle nicht zur Sqhlevpe 
Der Medici gehören; die ihr glaubt, 
86 fei verbregerifc und mehr noch felge, 
Des Gegners fo fih zu entledigen 
Durch einen füllen Greif]; die ihr begreift, 
Dah allen droht, was biefen Payıi traf, 
Benn ihr eud niit dem Trog entgegenftemmt, 
Und euer Schidſal an die große Bade 
Der edeln, reichen Pazzi Heftet — tretet 
Auf dieſe Seite. 





Banbini. B 
Wenn id von Zweifeln ſprach, gef@ah es nur, 
Yin ihren Ungrand barzutfun. IG wil, 
Daß der fidh melde, ver mir wiberfprict, 
Wenn ich behaupte, Me And reich. Grebit 
Sefeitt fi zu dem Reicthum, Huhlt und mwucert, 
Die Rnectihaft In dem Dunftreis der Gewalt. 


Wie wär" es alfo möglich, ven Grebit, 

Dies Wucerfraut, vom Reicthum Lodzureifen , 
Wenn nicht ver Reihtfum, wie ein aller Baum, 
Schon an der Burgel Mräntelt? 

Nun aber feh' ich hier den Fall, der Keichthum 
Des Goflmo ging auf die Gatel über, 

&o folgt daraus, daß Gchäpe ſich vererhen, 
Doch daß es Herzlich zu beflagen wäre, 

Wenn ic der hohe Geif det Gofimo 












D feht, wie fih ver gute Bürger trennt 
Bon der Gewalt, bie ihre hagern Hände 
Im Bürgerblute färbt, Hier ift die Geite, 
Bo afle fliehen, die den freien Staat 
Und Bay wollen; dort der Raum für fe, 
Die nicht die Breiheit, nice ſich felber arten, 
Und den Tprannen auf der Berfe folgen, 
Wie Hunte ihrem Herrn, 
(Die Bürger ‚find nad und nad; alle auf feine Seite getreten.) 
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6. Rodrigo. 


Trauerſpiel von Adolf Pichler. 
Wagner. 


1862. 8. 16 Rgr. 


Alſo auch der gelehrte und liebenswürdige tiroler Wanders⸗ 
mann ift unter die Tragöden gegangen! Sein Stüd behandelt 
ben Untergang des weſtgothiſchen Reichs in Spanien durch den 
Sieg der Mauren bei Xeres⸗de⸗la⸗Fronttera. Wie fi von ſelbſt 
verfteht bei einem Schrififteller wie A. Pichler, erkennt man in 
dem ganzen Drama, dag man es mit einem durchweg gebildeten 
Autor zu thun bat. Auch fann nicht verfannt werden, daß ein 
poetifcher Hauch über den einzelnen Scenen und Gedanken liegt. 
In Betreff der Compoſition des Ganzen dagegen gebt, wie es 
ung fcheinen will, die Darftelung über den herfömmilichen bras 
matifchen und tragifchen Apparat nicht viel hinaus. Bin König, 
der ſich der Luſt ergibt, Statt das Land zu ſchützen, eine vers 
fiogene Geliebte, die fih ben Tod gibt, Gewifienspein des Kö⸗ 
nige, Rache des Vaters der Gemordeten — das alles ift an ſich 
fon zu einer tragiichen Behandlung geeignet, müßte aber doch 
individueller gehalten und, wenn ich fo Jagen darf, in eigent⸗ 
Iihern 2ocalfarben gemalt fein, um unfer Interefle ganz neu 
zu erregen, da bie Motive an fich großentheils ſchon öfter bes 
nugt find. Diefe individuellere Zeichnung der Charaftere, diefe 
liebevolle Detailmalerei der einzelnen Situation nach den Bes 
dingungen von Ort und Zeit finde ich nicht in dem wünfchenss 
wertben Maße angewandt: ohne daß ich irgendein Stüd zu bes 
zeichnen wäßte, welches dem Verfaſſer in dieſer oder jener Scene 
vorgefchwebt, ift doch der Eindruck vieler Stellen feines Dramas 
wie ein ſchon früher einmal empfundener. Die Motive find eben 
wie gefagt zum Theil alt und nicht durch neue Verwendung, 
Berwidelung und Modiflcirung neu geworben. Davon abges 
jehen, ift, wie ſchon bemerft, ein fchöner voetifcher Schwung in 
vielen Stellen des Stüds. Als Probe nur eine furze monolor 
ifche Rede Rodrigo's. Gewiffensbiffe über den von ihm vexs 
chuldeten Selbfimord der einft geliebten und dann verfloßenen 
Sava umbüflern feinen Blick: 


MWigt denn ein Mord fo ſchwer? Ich ſchlug 
Im Felde manden: König Wittich fiel, 

Ich konnte ruhig feine Wunden ſchauen. 

Das Scepter nahm ich, nahm das Diadem, 
Ein Purpurmantel fügte dieſe Bruft 

Bor jedem lauten Tabel; die Pofaune 

Des Weltgerichtes hätt’ ich überhört 

Mit leichtem Spott. Da trat fle vor mich hin 
Und ihre Liebe — o nur einen Trunk, 

Nur einen Tropfen aus der Flut, vie und 

In ewiges Vergeſſen taucht! 

Vergeben! Alles, was ich je gewann, 
Zerrinnt wie Rauch in nichts; was ich verlor, 
Zeigt mir als einzig wünfchenswerth ihr Tod, 
Weil es allein im wüſten Gaukelſpiel 

Des Lebens fi als echt und wahr erwies. 

Es kauft fi [06 von der Vergangenheit 

Kein Sterblicher, fle folgt ihm überall 

Ale Strafe nach, und fließt der Zukunft Thor. — 
Die Exrve tret’ ich ale mein eiguer Schatten, 

Noch weniger abs todt, weil fern die Ruhe, 

Die mit dem Tod balſamiſch uns umfließt. 


T. Karl der Kühne. Hiftorifche Tragödie von Melchior Meyr. 
Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 24 Nor. 


@s iſt immer’ eine Freude, ein Buch von Melchior Meyr 
in bie Hände zu nehnen. Maßvoll und gediegen fucht er nicht 
im bunten Barbenfpiel einer feifenblafenartig ſchillernden flüchtis 
gen Bhantaftif fein Heil: ihm iſt der Inhalt das Wefentliche, 
ber tüchtige, ernfigemeinte Inhalt, dem er eine entfprechende 
edle Form zu geben weiß. Es ift nicht leicht heutzutage für 
den Boeten, Mag zu halten. Die Menge, überfättigt und blaflrt 
wie fle it, jubelt ter Neuheit zu, auch der verfehrteflen, und 
es gehört ein flarfer Wille und ein flolges Selbſtbewußtſein das 


Innsbruck, 


zu, dieſen wohlfeilen Beifall zu verſchmähen, und zu verſuchen, 


immer nur durch das Einfache und Wahre in angemeſſenem 
Gewand zu wirfen. Meyr hat es verfucht und — es ift ihm 
gelungen. Mit wahrer Befriedigung habe ich gelefen, daß fein 
patriotiiher Roman „Drei —* welchen in d. Bl. empfeh⸗ 
lend eingeführt zu haben ich mich freue, eine zweite Auflage er⸗ 
lebt hat: ein ebenſo ſeltenes als erfreuliches Ereigniß für einen 
deutſchen Romanſchriftſteller, in dieſem Fall zugleich ein Beweis, 
daß trotz aller Berwöhnung und Verweichlichung des Geſchmacks 
das wirklich Gute und Gehaltreiche auch bei dem heutigen Bus 
blifum noch Anerfennung finder. Auch über die vorliegende 
Tragödie kann ih nur ein günftiges Urtheil fällen. Gin patrios 
tifcher Stoff mit den größten ragen der vaterländifchen Ge: 
fhichte in Verbindung tlehend, eine lebendige und fpannende 
Handlung, gutgezeichnete und interefiante Sharaftere, gute und 
bem Gegenſtand entfprechende Gedanken, eine poetifch gehobene 
Darftellung zeichnen biefelbe aus. Zu tadeln ift vielleicht, daß 
einige Berfonen bes Stücks, die von großer Bedeutung, zu 
wenig hervortreten, um in ihrer Eigenthümlichfeit volifländig 
begriffen werben zu können. So Ludwig Xi. von Frankreich. 
Die dramatifche Oekonomie des Stüds verhinderte eine weitere 
Entfaltung diefes fo ſchwierigen Charakters; aber wäre er dann 
nicht vielleicht befier ganz aus dem Rahmen bes Gemaͤldes weg⸗ 
geblieben und das von ihm zu Sagende oder Thuende durch 
irgendeine Art von Ayyedos erfeht worden? Auch die Barallelifis 
rung von Johann von Chimay und Graf Campobaſſo iſt wol 
zu direct und erfcheint als zu abfichtlih, ale daß bie vom Dichs 
ter gewollte Wirkung ungefchmälert eintreten fönnte. Dem Werth 
des Ganzen thun aber dieſe Ausftellungen wenig Eintrag, und 
ich würde den Lefern d. Bl. gern, wenn es die Nüdficht auf 
den Raum zuließe, eine größere Brobe des von Meyr Geleis 
fteten vorführen. So begnüge ich mid, eine Stelle aus Act 4, 
Scene 10 auszuheben. Die Schlacht bei Murten ift verloren: Karl 
tritt auf, nad) ihm Chimay, fein getreuefter Feldhauptmann. 
Karl (Hut und Mantel von fi; merfenb). 
Hinweg, hinweg, erlogner Blitterfiaat! 
Wer über fih ven Bauer fliegen ließ, 
Der ift kein Fürſt mehr — und du Höhnft ben Bettler! 
Pfui, pfui der Tollheit, einen Gott ih dünlen, 
Da man in Wahrheit nichts ift als ein, Wurm, 
Den jeder plumpe Fuß yertreten kann! 
Nun, ftolger Sinn, nun fhlürfe deine Schmach 
Mit vollen Zügen ein, erfülle dich 
Ganz mit der Peln ves Gifts und berfle dran! 
Chimay. 
Faßt Euch! Ich bitt' Cuch, Herr! Beruhigt Eu! 
Karl. 
Berzweiflung nur ziemt dem Gefchänbeten ! 
Da nichts ih bin, ſo will ih mir'e auch fagen 
Und will mich foltern mit der Dual des Nichts, 
Das alles wollte fein! Das it mein Recht — 
Das Ginzige, was mir geblieben ift! 
Chimap. 
O Herr, Bud bleibt fo viel — 
Karl.- ' 
S iſt alles fin! — 
Sin Feldherr, deſſen Thun geadelt ift 
Durch den Seranfen, einer Welt pas Heil 
Zu ſchaffen eines wohlregierten Reichs; — 
Ein Yührer, der mit einem Heer von Braven, 
An Zahl, an Kriegszucht, Uebung und Bewaffnung 
Den Feinden überlegen, ſich verfchangt, 
Die Schlacht anoranend, daß ein Mkeifter fi 
Des Altertfums daran erfreut — er fann 
Durch eine Horde wüthender Gefellen, 
Durch thieriſch Volk, das blinden Brimmes anfkirmt, 
Zurüdgeworfen werben? Fahret hin dann, 
Vernunft, Vorausficht, Königliche Zweit! 





“.s 


270 


Dann if der Geift enttbront, der Brofes mil, — 
Dann kaun ich nichts mehr, Ehre hat der Pobel, — 
Ih bin ein Pfuſcher und ein Kinterfpott! 
Chimay. 
Ihr habt in dieſem Schreckenskampfe Wunder 
Mit Euerm Geiſt und Guerm Arm gethan! 
Das Glüd war unhold! Walemann, der auf einmal 
Ins Lager fiel, er bat die Schlacht gewendet! 
Karl. 

Der Satan gab ihm den Gedanken ein! 
Zurüdgefähmettert waren ihre Reibn, 
Der Lotäringer zum dritten mal geworfen — 
Mein war ker Sieg! — Da fhallt’s auf einmal „Sranfon!” — 
Nach Grieſach fkürmt’s und mein Geſchütz verftummt! 
Ich bin glei einem Mann, dem in ver Nackt 
Mit jaͤhem Hieb die Rechte weggehaun — 
Nichte fruchtet mehr! Der junge Reinhart bringt 
Mit wutbempörten Gtreichen auf uns ein! 
Der Heldentob des braven Engelländers, 
Des treuen Maas — umfonft, umfonft if alles! 
Sie toben wie bie losgelafine Eee 
Und übderfluuen uns! O Maas! O Eomerfet! 
D ritterliges Baar! — 

(3u Chimay.) 

' Du hätteft mi 

Bei diefen Edeln flerben Laffen follen! 
Anmafung war's, mit einem Schwall von Blüct’gen 
Mi wegzureißen in die Flucht — Belchimpfung, 
Entehrung deines Herrn! Der Feldherr mußte , 
Binftnten mit dem Heer! u. f. w. 


8. Bluetten von Eduard Bloc. Berlin, Laffar. 1868. 8. 
1 Thlr. 


Theilweiſe recht luſtige, theilweiſe aber freilich auch recht 
unbedeutende Kleinigfeiten, für die wir indefien die Nothwen⸗ 
digfeit eines franzöftich vornehmthuenden Titels in feiner Weiſe 
anzuerkennen vermögen. Im ganzen ifl es immer erfreulich zu 
fehen, baß nebeu den höhern Blödfinnsftüden, mit benen Berlin 
gegenwärtig Deutfchlanb überfchwemmt, doch auch Hier und ba 
noch bei einem berliner Boflendichter bie Anficht auftaucht, baf 
auch in ber Pofle und in bem pofjenhaften Luftfpiel ein gewifs 
fer Zufammenbang, eine fortlaufende Handlung erfennbar fein 
müfle. Die Arbeit an den vorliegenden Fleinen Stüden if theils 
weife ſehr leicht und die Compofition meift mehr oder weniger 
auf das baflrt, was man im bürgerlichen Leben Unwahrfchein- 
lichkeit zu nennen übereingefommen if. Aber mer wollte bei 
ſolchen Kleinigkeiten allzu ſtreng und pebantifch den Maßſtab 
bramaturgifcher Poetif anlegen? Bir find vollfländig befriedigt, 
wenn wir bie Forderung der Aeſthetik, daß in jedem, auch Im 
fleinften und pofenhafteften Drama zufammenhängende Hands 
lung fein muß, nur dadurch anerfannt fehen, daß der Dramas 
tifer, der fleinere oder größere Voſſen probueirt, wenigſtens 
nach jenem Zufammenhang, nach Motivirung und naturgemäß 
fortlaufender Handlung ftrebt. Dies thut Bloch, und fo fommt 
es benn ber nachfichtigen äſthetiſchen Kritif auf einige Fleinere 
ober größere Unwahriceinlichfeiten nicht an. Halten wir da⸗ 
gegen die Mehrzahl der neuern berliner Boflen, in welchen ohne 
eine Spur von GContinuität ber Handlung eine Reihe von Sce⸗ 
nen aneinanbergehäfelt wird, um irgendeinem beliebten Komis 
fer Gelegenheit zu geben, feine Mäpchen zu machen und mögs 
lichſt pifante Couplets, die aber zur bargehellten Sandlung bei: 
leibe nicht im mindeften paflen dürfen, berunterzuguäfen. 

Dann müflen wir fagen, daß mehrere der Bloch’fchen Stüde 
mit verhältnigmäßiger Afribie gebaut find. Das erfle und das 
legte Stüd der Sammlung find offenbar die unbebeutendften: 
„Bine Kolette” und „Sein Onfel und ihre Tante’, erſteres fos 

ar ein fehr verbraudhtes Thema behandelnd. „Er bat ben 
pleen‘ leidet an großes Unwahrſcheinlichkeit und entbehrt jeden⸗ 


[2 


fall6 der genügenden Motivirung. Dagegen find „Spiele nicht 
mit Schießgewehr” und „Promenaden-Bekanntſchaften“ redgt 
brollige Kleinigkeiten, die ihre erheiternde Wirfung bei raſchem 
Zufammenfpiel nicht verfehlen fünnen. „Wie zwei Tropfen Bafs 
fer iſt gar zu unwahrſcheinlich, und wenn auch bie Kritif aus 
ben angeführten Gründen Nachficht zu üben geneigt iR, fo wird 
das Publifum, fürchte ih, firenger richten. Aber troß allevem 
fomme ich fchließlich noch einmal auf meine Bemerfung zurück, 
baß, verglichen mit dem Troß ber berliner Poſſen, mit denen uns 
verfländige Theaterleitungen auch das übrige Dentfchland füttern — 
obgleich außerhalb Berlins felbft ber einzige Heiz biefer regellofen 
Gompofitionen wegfällt, der Localwitz — die vorliegenden Luſtſpiele 
oder Poſſen auch von feiten der Technik Anerfennung verdienen. Die 
beiden oben hervorgehobenen aber find in ihrer Luftigfeit eine ſchaͤtz⸗ 
bare Bereicherung bes Tagesrepertoire,. welches gerade an Heinen 
einactigen, zur Ausfüllung dienenden Stüden ganz befondern 
Mangel leidet. Könnte der Berfafler, dem es offenbar an bras 
matiſchem Geſchick nicht fehlt, fich zu etwas ausgeführterer Ar⸗ 
beit entfchließen, fo würde fein Name zwar weniger oft auf 
bem Theaterzettel mit einem neuen Opus erfcheinen, aber es 
bürfte dann bie komiſche Bühne von ihm vielleicht auch etwas 
Bebeutenberes erwarten. Aber freilich, wer fann heutzutage in 
Berlin das Horazifhe nonum prematur in annum, felbft 
aus Jahren auf Wochen rebucirt, noch in Aumwenbung bringen ? 


9, —— dramatiſcher Bühnenfpiele zur geſelligen Unter⸗ 

haltung für Stadt und Land von C. A. Görner. Zweiter 

et Zweite Auflage. Breslau, Korn. 1863. 8. 
r. 


Goͤrner Hat der Bühne ſchon manche erfreuliche Kleinigkeit 
gefchenft: wer fähe nicht immer wieder von Zeit j Zeit bas 
niedlich gearbeitete „Salz der Ehe‘ oder das ergößlidde „Tent- 
hen Unverzagt” gern? Natürlich aber länft auch bei ihm bei 
ber maflenhaften Production, ber auch biefer Komöbe fih hin⸗ 
gegeben hat, viel Unbedeutendes mit unter, welches einen Thea» 
terabendb nicht überlebt ober wenigſtens zu überleben nicht vers 
bient und auf bie Ehre, als Erzeugniß ber bramatifchen Literatur 
betrachtet zu werben, vollends gar feinen Anſpruch bat. Das vor⸗ 
liegende Heft enthält zuerft das befannte, oft und geru geichene 
Luftfpiel: „Der jchwarze Peter.“ Originell iſt bie Erfindung 
eben nicht; in den münchener „Fliegenden Blättern‘ fand fich ſchon 
vor Jahren ein Bild, auf welchem die großartige Revolution, 
die ein aus Derfehen ausgelöfchtes Licht anrichten faun, bas 
burch verfinnbilvliht war, baß, als das wieberangezünbete 
Licht in die Stube fommt, die Weinflafche im Reisbrei fleht. 
Aber das Görner'ſche Stüd ift gut gefaßt und durchgeführt und 
verfehlt von der Bühne feines erfreulichen Effects niemals. Da- 
gegen ift „Des Heren Magiftere Perrüfe” wirklich rococo. Es 
erinnert an Albini’s ‚Gefährliche Tante‘, Angely's ‚Die beis 
den Hofmeifter”, an den „Hofmeiſter in taufend Aengflen”, und 
ift dabei von einer Langathmigfeit, daß dem Zuhörer in unferer 
ſchnellebenden Zeit bald die Geduld ausgehen dürfte. Die fols 
genden Stüde find von gar feiner Bereutung und follen gewiß 
nach des Verfaſſers eigener Meinung auf literarifche Beachtung 
feinen Auſpruch machen; für gefellige Unterhaltung mögen fie 
vielleicht brauchbar fein, wenn man beicheidene Anforderungen 
ftellt. „Bor dem Balle“, Solofcherz für eine Dame, kann in 
der That nur durch das Derbienft der Darftellenden zu etwas 


ben. 

DOriginell erfcheint der Gedanke des Verfaſſers, Bilder 
zu bramatifiren, aber zu billigen if er nicht; feither überließ 
man es ben zeichnenden Künften, bramatifche Scenen nachzubil⸗ 
ben, Görner macht es umgefehrt; es wird aber wol bei ber 
alten Gewohnheit bleiben müflen, wenn nicht für alle die, welche 
das Bild nicht kennen, der Hauptreiz verloren gehen foll. 
Ueberdies if das erfte ber hier „bialogiflrten lebenden Bil: 
ber’ zu einem Hübner’fhen Semälbe ‚Die Heirathsvermit: e⸗ 
lung‘’ fehr mislungen. Es ift in einem Dialeft gefchrieben, 
ben ber Verfaſſer für ſchwäbiſch zu Halten fcheint. nn mar 
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an die unpaffendften Wörter die Diminutivendung le anhüngt, | 


fodad auf einer Seite Rößle, Bärtle, Birnle, Näfle, Glödie, 
immle, Herzle, Stühle, Tifchle, Schränfle, Aeugle, Gänſle, 
effle, Schüffle, Bäumle und manches diefer Wörter mehrmals 
ſich findet, fo ift das unausſtehlich, ſchwäbiſch ift es aber mei⸗ 
nes Wiſſens nit. Das Stück ift in Berfen gefchrieben: 


Wie 's Erbbeerle hervorlugt aus dem Gräsle, 
&o muhß fein Ripple prange unterm Näble. 


Der Inhalt iſt gleih Null. Das zweite nach Hofemann gears 
beitete Städ „Wie drei Mufifanten ihre Zeche bezahlen‘‘ ifl 
zwar auch unbebeutend, aber boch nicht durch gemachte Dorf: 
efchichtlichkeit unangenehm. Börner iſt ein zu gebildeter Schrifts 
Heller, als daß er diefe Stüde felber viel höher ftellen follte, 
als wir es gethan. Und doch mußte biefes Urtheil ausgelpros 
chen werden, damit von feiten ber literarifchen Kritik wenigftens 
alles gefchehe, um biejenigen, welche dem berliner Poſſenſchwin⸗ 
vei Durch befiere und bedeutendere Arbeiten im Fache der Ko⸗ 
mddie mit Erfolg eutgegenzutreten im Stande wären, von tige: 
ner Zerfplitterung abzuhalten. Und zu diefen Komdbiendichtern, 
die dem einreißenden öffentlichen Verderben mit entgegenmwirfen 
fönnten, gehört auch Görner, fobald er felber fidh ins Bewußt⸗ 
fein zurüdtnfen will, daß bie Komddie luſtig fein fol, das 
Komödienfchreiben aber ernfihaft genommen fein will. 


10. Eduard Bloch's Dilettantenbühne. Pierzehnter Band. 
Berlin, Lafar, 1863. Br. 8. 1 Thlr. 


Diefe Sammlung von Feinern Bühnenflüden ift bis auf 

84 einzelne Pidcen angewachſen, wovon der vorliegende viers 
zehnte Band die Nummern 79— 84 enthält. „Ein gebildeter 
Hausfnecht, des Werkes dritter und legter Theil“ eröffnet dies 
fen Band. Nicht eben fehr wipig ift diefe Poſſe, die mwürbige 
Nachfolgerin ihres Muftere. Kalauer Scherze wie „denn is es 
mais-crois — Aberglaube, wie der Branzofe fagt”, oder „das 
corpus da liegt es’ (=corpus delicti), find zwar in einer 
Voſſe recht wohl zuläffig, vermögen aber buch ihr Gewicht 
doch nicht Ihe Werth zu geben: „Zwei vom Theater““ von 
Vacano if ohne allen Inhalt. „Der Graf aus dem Buche‘ 
von Schlefinger ift nicht tibel erfunden, aber viel u gedehnt. 
„Während der Boͤrſe“ von Maulner entbehrt aller Spannung, 
weil man das Ende lange vorherfieht, iſt aber ſonſt leidlich ges 
arbeitet. „Jeremias Brille‘ von Emil Pohl if der rechte Res 
präfentant bes mobernen berliner Bühnenunfinne, ohne Compo⸗ 
Rtion und Wig, mit unausſtehlich faden Couplets ausgefattet. 
Man böre: 

Daß tie Semmeln jetzt fo niedlich 
Und das Brot fo fehr app'titlich, 
Ochſen viel ins Ausland fhwimmen — 
Mancher möchte prob ergrimmen. 
Nennt es wol gar fe und frei 
Eine Schand' und Wucherei 
Die dran ſchuld find, thut man haſſen. 
Doch das ſollt' man bleiben Laflen, 
Zu viel Fleiſch verdirbt das Blut 
Und viel Eſſen ift nicht gut. 
Mäßigkeit vor allen Dingen: 
Wenn die Herrn uns bazu zwingen, 
Thun fies nicht aus böfen Triebe, 

- Richt Wucher iſt'e — nein Näachſtenllebe! 

IR das nicht beinahe unerlaubt geiftreih? Ich erwähne endlich 
noch: „Wenn man nicht tanzt“, von Schlefinger, ein langweiliges, 
pointelofes Zuflfpiel, womit unfer Band endigt, und fchließe mit 
der Frage, ob wir's nicht zuleßt gar Herrlich weit gebracht? 

Natürlig find unter den 84 Stüden der Sammlung, fos 
meit ich dieſelben fenne, auch befiere, ja recht fiebenswürbige 
Productionen. Aber im großen und ganzen erfcheint gegen 
bie Heutige Pofjenfabrifation, wie fle insbefondere in Berlin ges 
trieben wird, der felige Angely wie ein fleiner Ariſtophanes. 
Es if doch Wis, es iſt Handlung, es iſt eine praftifche Komif 
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in den Stücken des Vielgeſchmähten, um die ihn manch einer 
unferer gegenwärtigen Komoͤden beneiden koͤnnte. Es iſt abge⸗ 
ſchmackt, wenn halbgebildete Unbildung nach Darſtellung einer 
Poſſe, in welcher man herzhaft gelacht Hat, fi über. das 
„dumme Zeug‘ beflagt und fich dadurch wunder wie vornehm 
und bochgebilvet barzuftellen meint. Die Poſſe foll und muß 
in gewiffem Sinn „dummes Zeug‘ vorbringen; aber e6 muß 
nur eine Art von Methode in dem dummen Zeug fein. Wenn 
aber abfolut Nichtiges durch wiglofe politifche Anfpielungen zu 
etwas gemacht werben foll, wenn uns angemuthet wird, immer 
wieder den höhern Blöbfinn als die höchſte Potenz der Geiſt⸗ 
reichigkeit anzuflaunen und zu belachen, wenn alle Dramatifchen 
Geſetze mit Füßen getreten, Handlung und Gharaftere ohne 
Plan und Ordnung bingeworfen werben, dann, ja dann muß 
man ſchon das Bemwußtfein von der Unfehlbarkeit der norbifchen 
Gapitale ber Intelligenz fehr feitgalten, um nicht rabiat zu 
werben. 


11. Die Walpurgisnacht. Lufifpiel in drei Aufzügen von’ 
Eduard Rüffer. Gotha, Släfer. 1863. 18. 10 Ngr. 


Bon der fchlechten Wirklichkeit, wie die Hegel'ſche Schule 
fagen würde, der gegebenen Komödienzuftände treten wir mit 
diefem Luftfpiel in eine ganz andere Region. Der Dialog if 
fein und buftig, ber Wig anmuthig und leicht; das ganze Luſt⸗ 
fpiel macht mir den Eindrud wie eine jener phantaflifchen Kos 
möbien, wie fie die romantiſche Schule, und vor allen Ludwig 
Tieck, gefchaffen haben. Zwar bleiben wir in unferm vorlie⸗ 
genden Lufifpiel in Betreff der Scenerie ganz auf dem Boden 
der Wirflichfeit; die Geſchichte fpielt gewiffermaßen zwifchen 
einer Mafchinenfabrit und einem Eiſenhammer. Alſo in ber 
That Realismus genug für den derbſten Realiften und viel zu 
materiell für die phantaftifche Nebelwelt einer romantifchen Kos 
möpdie. Aber der feine, anmuthige Scherz, der gehobene Schritt, 
mit dem fi die Berfonen bewegen, erinnert lebhaft an bie 
befte Seite jener romantifchen PBroductionen. Nur, fürchte ich, 
wird das Luflfpiel auch das Schickſal jener theilen: es wird 
die Probe der Aufführung nur fchwer überfichen. Binmal näms 
lich ift der Witz in der That nicht draftifch, nicht al fresco ges 
nug für die Bühne. Ich meine nicht, daß das Luflfpiel aus 
pofienhaften Motiven, burlesfen Redensarten und ben andern Ber 
fiandtgeilen der niedern Komik ſich zufammenfegen hüfle: gewiß 
nicht. Aber der Scherz; muß doch fo befimmt, fo ansgefpro- 
den, fo Ear fein, baß er beim erflen Anhören feinem Zus 
hörer entgeht. Unſer Luftfpiel ift dafür, ich möchte beinahe 
fagen zu vornehm; ein fein iromifcher öng sieht ſich durch das 
ganze Stück und ein großer Theil ber Scherze Flingt wie bie 
Unterhaltung zweier vornehmen Leute, bie, nirgends ſich vor⸗ 
drängend, Halblaut geführt nur dem Nächſtſtehenden in allen Ihren 
Nuancen verftändlih wird. Das beißt: ich glaube, die gras 
zidfe Heiterkeit unfers Luſtſpiels wird ſich mehr dem Leſer als 
dem Zuhörer offenbaren. Dazn kommt aber noch zweitens ein 
anderer Uebelſtand; es fehlt dem Stück an eigentlicher Ver⸗ 
widelung und Entwidelung. Das Sujet if im Grunde höchft 
einfach, eine Liebesgeichichte mit ber üblichen Nachhauſeſchickung 
bes Ungeliebten und dem Sieg des Geliebten: item fie Eriegen 
fi. Aber wie friegen fle fih? Nicht durch die weifen Ber: 
anflaltungen des Luſtſpieldichters oder feines Helden, fondern 
durch einen Zufall, der ebenfo gut zufällig anders fein fünnte. 
Und was würde nun, wenn der nach Haufe zu ſchickende Une 
geliebte dem Geliebten und dem Dichter nicht den Gefallen 
thäte ſich zu betrinfen und damit feine Sache aufzugeben? Wo⸗ 
bei ich beiläufig nicht unterlaffen will zu erinnern, daß dieſe 
Trunfenheit, bei der fogar Blafchen der Kopf abgeichlagen und 
andere zerfchlagen werden, für ein höheres Suffpiel als ein 
mindeftens nicht unbedenflihes Motiv erftheint. 

Aus den beiden angeführten Gründen glaube ih nicht an 
einen bedeutendern Bühnenerfolg des Stücks; und auch die po⸗ 
litiſchen Anfpielungen, fo hübſch fie theilweife find, werden dies 
fen kaum zu Wege bringen fünnen. Wohl aber läßt fi dem 
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Berfafler, deſſen gefälliges Talent nicht zu verfennen if, ein 
günftiger Erfolg auf den Bretern, die die Welt bedeuten, nicht 
mehr blos auf dem einfamen Zimmer des Leſers prognofticiren, 
wenn er die Schlingung und Entwidelung ber dramatijchen 
Handlung zu feinem ernfleften Augenmerfe macht; denn aller 
Scherz und alle Beinheit des Dialogs wird in voller Kraft nur 
wirfen fönnen, wenn jene Grundbedingungen jeder dramatifchen 
Production erfüllt find. Daß der Scherz etwas muthiger und 
entfchievener herausgehen muß, wenn er von ber Bühne herab 
gewürdigt werben do, wird banı die Praris den Berfafler 
ſchnell und leicht überzeugen. 


12. Dramatifhe Werfe von Stephan Gätfchenberger. 
Erftes Bändchen: Altes und neues Willen oder die Stifs 
tung der bayriichen Afademie ber Wifjenfchaften. Hiftoris 
fches Luftfpiel in fünf Acten. Würzburg, Richter. 1863. 

®r. 16. 10 Rgr. \ 


Der Verfaſſer des vorliegenden Luſtſpiels appellirt mit dem 
Abbruck deſſelben, wie er felbit fagt, ‚von ber bairifchen Hof: 
theater » Intendanz ans bairifche Publikum“. Won der bairifchen 
Hoitheater s Intendanz an das bairifche Bublifum! In diejen wes 
nigen Worten liegt die Hauptſchwäche des Stüde fumbolifch 
ausgebrüdt; daſſelbe ift zu fpecifiich bairifch (denn ich erlaube 
mir, wie es außerhalb Baierns üblich iſt, dieſes Königreich mit 
einem i flatt des in bemfelben officiell vorgefchricheuen y zu 
ſchreiben). Die Stiftung der bairifchen Akademie der Willens 
fchaften fann außerhalb Baierns felbft faum ein bebeutenberre 
Intereffe erregen, da ein Hauptreiz, welchen die Darttellung 
vielleicht innerhalb des Landes haben kann, mwegfällt, die Bes 
fanntfchaft mit den Namen der handelnden Berfonen. Wer fennt 
außerhalb Baierns Heinrich Braun, Dominif von Lindrunn, 
ja felbft Kreitmayr, wenn er nicht zufällig feine Statue in 
Münden geiehen Hat? Sp bleibt allerdings bem Berfafler zus 
naͤchſt nur eine Appellation an das bairifche Bublifum, fo wun⸗ 
derlich und halbfomifcy auch an ſich der Begriff eines ſpecifiſch 
bairifehen Publikums ift. 

Aber unterftügen fonnen wir feine Appellation doc) auch vom 
außerbairifchen Standpunft. Der Verfaſſer ift nicht nur ein 
durchaus gebilveter Mann, defien Sprace, rein von Provins 
zialismen, einen angenehmen Eindruck macht; er hat aud) die 
Studien, welche er über die von ihm bargeftellte Zeit angeftellt, 
u einem erfieulichen culturgefchichtlichen' Zeitgemälde zu ges 

alten verflanden. Bin heiterer Ton flingt durch und verfüh: 
nend fchließt Das Ganze, wenn freilich auch ‚Die zulegt gehands 
habte poetifche Gerechtigfeit etwas ftrenger fein köͤnnte. Wenn 
der Berfafler in der Vorrede fagt: das bairifche Volk „mag 
beuriheilen, ob patriotifye Darftellungen aus feiner Geichichte 
nicht am Ende doc annehmbarer und von fittlicherer Wirkung 
find, ale franzöfifcher Abhub dritten Rangs“, fo erlaube ich mir, 
obgleich nicht Baier, diefe Frage allerdings mit einem entfchies 
denen Ja zu beantworten. Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
dem Stüd eine etwas präcifere Faſſung zu wünfchen wäre, was 
wol durch ein recht refolutes Streichen bis zu einem gewiſſen 
Grad zu erreichen fein möchte, 

Dies unfer Urtheil über das Stück, wie es uun einmal 
vorliegt. Im ganzen aber möchten wir doch wünfchen, daß ber Der: 
fafler bei neuen Berfuchen ſich von bem provinziell Bairifchen 
ab» und beutidh nationalen Stoffen zumenden möge. Wir haben 
in Deutfchland gerade genug Dinge und Berhältniffe, die unfere 
Trennung nad Landichaften, Provinzen und‘ nach den von 
Herrn von ber Bforbten fo fehr verehrten „Stammeseigenthüm- 
lichfeiten” zu erhalten und zu vertiefen geeignet jind. Die 
Poefle und vor allem bie dramatifche follte mit Borliebe folche 
Stoffe behandeln, weldhe, um mit der formalen Logif zu reden, 
über die differentiae specificae der Speries hinaus das Genus 
hervorzuheben geeignet find, d. h. auf hochdeutſch: folche Stoffe, 
welche nicht das lanbfchaftliche, fondern das nativnale Bewußt⸗ 
fein hervorrufen unb das wachgerufene flärfen. 


Hiermit ſchließen wir die bunte Reihe von Tragödien 
und Komödien, die wir für diesmal unfern Leſern vor: 
zuführen hatten, und rufen ihnen zum Schluß vie naive 
Aufforderung des alten ehrlichen Plautus zu: 


Nunc quod ad vos, spectatores, reliquum relincuitur, 
More maiorum date plausum. 


Auguf Senneberger. 


Karl Friedrih Neumann’d „Geſchichte der Ber- 

einigten Staaten von Amerika“. 

Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerifa von Karl 
Friedrih Neumann. Erſter Band. Die Gründung ber 
Eolonien bis zur Präfidentfchaft des Thomas Jefferfon. Ber: 
iin, C. Heymann. 1863. Gr. 8 3 Thlr. 

Bine Gefhichte der Vereinigten Staaten zu ſchreiben 
ift an und für fi fchon ein verbienftvolles Unternehmen, 
da alles, was bisjegt in dieſer Richtung gefcheben, auch 
den befcheidenften Anfprüden zu genügen nidt wol 
im Stande war, und dem Verfaſſer muß jedenfalls me: 
nigftens das zugeflanden werben, daß er Die amerifaniichen 
Duellen mit vielem Fleiße benugt, fowie daß er feinen 
Gegenftand mit viel Kiebe, ja mit einem gewiffen @nthu- 
ſiasmus hebandelt Hat. Leider geht er darin zu weit: 
die dem Hiftorifer fo unumgänglich nöthige Objecrtivität, 
die unparteiliche Ruhe bat dadurch Eintrag erlitten, feine 
Schilderung gleicht oft miehr einem übertriebenen Pane⸗ 
gyrikus als einer nur die gefchichtlihe Wahrheit erftre: 
benden leidenſchaftloſen Darſtellung. Wir finp zwar weit 
entfernt, bie der Behandlung feines Stofjd zu Grunde 
liegende Idee, dag die Unabhängigkeltderflärung der ame: 
rifanifhen Colonien, die Errichtung einer großen demo— 


fratifhen Republik jenſeit des Oceans ein. inmenfer Fort⸗ 


ſchritt, ein unberechenbarer Gewinn für die ganze Menſch⸗ 
heit geweſen, als eine unrichtige zu tadelnz wir geſtehen 
im Gegentheil recht gern zu, daß diefe Grundanſicht ver 
Dinge auch die unferige ift, wol aber weichen wir barin 
von dem Berfaffer ab, daß wir der Meinung find, bdieje 
Grundanfiht müfle fih bei dem denkenden Leſer infolge 
der nadten, ſchmuckloſen Erzählung der befannten welt 
Hiftorifchen Vorgänge ganz von felbft bilden, fi ihm als 
das unabweisbare Ergebnig des unaufhaltiamen Strebens 
der Menfchheit nah dem ewigen Ziele der freien geiftigen 
Entwidelung und Vollendung unwiderſtehlich aufdrängen. 
Diefem Fortſchritt, den wir im großen und ganzen willig 
anerfennen, wird man fi aber vergebend bemühen auch 
in allen Fleinen Einzelheiten anſchaulich machen zu wollen, 
fein Unparteilicher wird e8 über fi) vermögen, ihn mit dem 
Verfaſſer in jedem Beſchluſſe der Legislatur eined Keinen 
amerifanifchen Staatd oder in den einzelnen Neben und 
Aeußerungen der im übrigen oft weit außeinandergehen- 
den Staatsmänner, Geiftlihen, Schriftfteller zu finden. 
Die Sudt ded Verfaſſers, überall die hochtrabenden 
Worte, mit welden fo viele Vorgänge der amerifanifchen 
Geſchichte begleitet waren, dem Leſer in weitläufiger Breite 
gleihfam als geiftige Heldenthaten vorzuführen, fcheint 
und durchaus verwerflih und feinen eigenen Zwecke zu⸗ 
wider, da die Handlungen nicht überall auch den Worten 
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die europälfchen Nationen abgeben müffen; bie amerifas : 
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entfprachen. Weit davon entfernt auf einer andere Na- 
tionen ſtolz überragenden Höhe des Geiſtes und Charaf- 
terd zu flehen, weit entfernt mit Bemußtjein nad der 
Rolle des Lehrer und Erziehers der Hinter ihm zurüd- 
ftehenven Voͤlker zu ſtreben, wandelt vielmehr gerade bie 
amerifanifhe Nation einen gefährlihen Weg einer ein: 
feitigen geift: und herzloſen egoiftifhen Selbftfuht und 
Selbſtgenügſamkeit. Ganz fonnte die8 dem verfländigen 
Verfaſſer natürlich nicht entgehen, aber feine Vorliebe für 
die von ihm vielfach überſchätzten Großthaten (die Grenze, 
wie viel auf Rechnung der Gewinnjudt, des farrföpfigen 
Oppoſitionsgeiſtes und wie viel auf Rechnung eines dem 
ftolzen ſelbſtbewußten Gefühle ver freien Menſchenwürde 
entfpringenden Unabhängigkeitsſinnes zu jegen iſt, läßt 
ih gar nicht ziehen) ließen ihn die Scattenfeitn nur 
zu ſehr überfehen; er hält fih an die Glanzepochen, ja 
an vie Olanztage und Glanzſtunden der amerikaniſchen 
Geſchichte, und viefe laffen ihm keinen Zweifel, daß die 
amerikanifche Verfaffung, die amerifanifhen Zuſtände das 
mit Eifer zu erflrebende Vor- und Mufterbild aud für 


niſche Nation ift ihm, weil ed daß freiefte, dad in Wahr- 
heit (menigftend nach dem Buchſtaben feiner Verfaflung) 
ſich ſelbſt vegierenvde if, vie erfle Nation auf Erden, 
das wahre Muftervolf. Diefe einfeitige vorurtheilduolle 
Auffaffung war aber für den Verfaſſer die Quelle von 
noch weitern Mängeln feines Geſchichtswerks. Um nun 
recht ſchnell zur Periode des Unabhängigkeitskriegs zu 
gelangen, wurde die eigentliche Coloniſationsgeſchichte ſehr 
flüchtig und aphoriſtiſch behandelt, der verſchiedene Cha: 
rafter der einzelnen Golonifationen wurde zu ungenügend 


hervorgehoben und noch fürzer und dürftiger der Unter⸗ 


ſchied der Regierungs- und Verwaltungsweiſe, des Cul⸗ 
turſtandes, der Sitten und Lebensweiſe in den ſüdlichen 
und nörbliden Staaten dargeftellt. Selbſt Wiverſprüche, 
wenigftend anfceinenne Widerſprüche haben ſich durch 
dieſe lakoniſche Kürze eingeſchlichn. So leſen wir an 
der einen Stelle, wie in den noͤrdlichen Staaten, nament⸗ 
lich in Neuengland ein höherer Gran von Bildung und 
Gultur geherrſcht, an einer andern Stelle aber wird und 
ohne jede aufflärende Bemerkung erzählt, wie die grund: 
befigenve Klaſſe in den Südſtaaten gerade im Vertrauen 
auf ihre Höhere Bildung fih Hoffnung gemacht habe, auf 
verfaffungsmäßigem Wege auch über die Nordſtaaten bie 
Herrſchaft erlangen und behaupten zu fünnen u. dgl. m. 
Auch finden wir, daß ber DVerfafler den Gegenfag zwi- 
hen Nord und Süden lange nicht fcharf genug hervor: 
hebt. Obgleich dieſer Gegenſatz ji erſt in der Folgezeit 
beflimmter audbildete, ſodaß er ſchon nad Jahrzehnten 
auf Grund der Sklavenfrage die Geftalt eined Kampf 
auf Leben und Tod annahm, jo war doch der innerliche 
Contraft beider bereitd von Anfang an vorhanden und 
nit zu verfennen. Schon bie Bildung der erflen Par: 
teien, der Föderaliften, Antiföveraliften, Whigs, Republis 
faner, Demofraten bing mit dieſer wichtigſten aller 
Lebensfragen des jungen Staats mehr oder weniger zu⸗ 
fammen; in der Sflavenfrage wurzelte, wie ſchon Friedrich 
1864 15. 


ı Kapp in feiner „EGeſchichte ver Sklaverei” fo treffend 
nachgewielen, fomol die innere wie die äußere Politik ver 
Union. If nun aud zu erwarten, daß dieſer Mangel 

ı in ben folgenden Bänden möglihft befeitigt wird, da 

ı ohne eingehende Erörterung dieſes Gegenfaged die Ge- 
ſchichte der Vereinigten Staaten für vie fpätere Zeit ſich 

| überhaupt nicht wohl varftellen läßt, jo würde e8 doch 
nit weniger dem Werke zum Nugen gereihen, menn 
der Verfaſſer, weldem bie Kenntniß des amerifanifchen 
Volks und Landes aus eigener Anfhauung abgeht, ſich 
flatt lediglich aus eingeborenen englifch = amerifantjchen 
Duellen zu fhöpfen, den von ihm fo fhroff abgewiefe- 
nen deutſchen Schilderungen eines Kapp, Loͤher u. a. mehr 
Einfluß geftatten wollte. Für und Europäer, nament- 
ih aber für und Deutfche ift viel, fehr viel aus der Ge: 
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ihihte der Vereinigten Staaten zu lernen, dabei aber. 


ebenfo viel in negativer als in pojitiver Richtung. Die 
republifanifche Negierungsform alein macht ein Volk 
weder groß noch glücklich, es bevarf dazu in erſter Linie 
eines tüdtigen, gefunden, auf das Hohe, Schöne und 
Edle geriteten Sinned. Die Freibeit kann auch in 
monarchiſchen Staaten gedeihen, wenn das Volk von einer 
flolzen, unabhängigen Gefinnung erfüllt if, wenn es ver- 
fhmäht, nur nah Geld und Befig, gleichviel durch welde 
Mittel, zu traten, wenn es verihmäßt, nur zu ermwer- 
ben, um üppigen Lüften und Genüffen fröhnen zu fön- 
nen, jondern wenn es die Güter des Geiſtes vor allem 
hochhaͤlt, wenn es ven eigenen @eift zu veredeln und 
zu vervollfommnen, von allen Felleln des Wahns und 
der Unwiſſenheit zu befreien firebt, wenn es die Freiheit 
als ein unveräußerlides But des Geiſtes und Gewiſſens 
erfannt hat. ine ſolche Freiheit ift nicht zu unterbrüden, 
fie bricht fich unüberwindlich Bahn, freie Geiſter und 
geifteöftarfe Charaktere machen ein Land, ein Volf für 
die Emwigfeit frei und groß; die Staatöverfaflung iſt dann 
Nebenjache, fie ift eine bloße Form, eine bloße Zweck— 
mäßigfeitäjache, und wird dann ſchnell gefunven fein. 
19. 
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Zur Aeſthetik und Kunftgefchichte. 

1. Studien zur Befchichte der Aefthetil. Bon Th. Sträter. I. 
Bonn, Marene. 1861. Gr. 8. 15 Near. 

2. Bfocologiiäe Grundlage für eine neue Philoſophie ber 
Kunſt. Bon. H. von Kittlitz. Berlin, Springer. 1863. 
Gr. 8. 25 Dar. 

3. Borträge und Reben funfthiftorifchen Inhalte. Bon Ernft 
Suhl. Berlin, Guttentag. . Gr. 8 1 Thlr. 

4. Die Kunftgenofien ber Kloſterzelle. Das Wirken des Kle⸗ 
rus in den Gebieten der Malerei, Sculptur und Baufunfl. 
Biographien und Sfizgen von Sebaftian Brunner. Zwei 
Theile. Wien, Braumüller. 1863. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Nachdem in neuerer Zeit das Banze der Aeſthetik in einis 
gen fuflematifchen Werfen von verfchiedenen Stanbpunften ans 
behandelt worben, fcheint es allerdings mehr an ber Zeit, durch 
monographiſche Behandlung einzelner Tragen das Errungene 
u prüfen und weiter zu führen, als durch Feine Modificatibnchen 
ie den Schein ber Neuheit und Selbklänbigfeit zu geben, im 
wefentlichen aber bie feitherigen Bücher auszuziehen, ober auch 
one Kenntniß des bereits Borhandenen bas ſchon Dagewefene, 

elleicht ſchon Abgethane wie ein Cigenthümliches wieber zu 
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Markte zu bringen. Nirgends mehr als in Sachen der Aeſthetik 
weint jeder, auch ohne befonderes Studium mitreden zu fön- 
nen, und befonders in ber Tagesliteratur vergnügen fich viele 
Schriftſteller an ihren ungeprüften Einfällen, oder Ab höchftene 
bei Hegel und Bifcher angelangt, indem fie unverftandene, ja 
längft widerlegte Behauptungen fimarenhaft nachfprechen. Wie 
lange wird uns 3. B. noch der Gap begegnen, daß das Ko» 
mifhe der Gegenfap des Erhabenen, daß das Erhabene das 
Uebergewicht ber Idee über die Erſcheinung fei, und dergleichen ? 
ewiß mit Recht fordert Sträter in dem erflen Heft fei- 
ner „Studien zur Gefchichte der Aeſthetik“ (Nr. 1), weldyes bie 
Bintonifche Idee des Schönen eingehend behandelt, daß fich jeber 
mit dem feitherigen Arbeiten auf dem von ihm angebauten Felde 
der Wiflenfchaft befannt mache; aber feine eigene Kenntniß in 
Bezug auf die Aefipetif, was beren Ideenlehre betrifft, geht 
nicht über das Jahr 1846 hinaus, die Viſcher'ſche Metaphyſik 
des Schonen vertritt ihm den Höhepunkt einer Wiſſenſchaft, 
„welche fo ziemlich alles erreicht Hat, was fich von echter Phi⸗ 
(ofophie erwarten läßt". Nur ſchade, daß die Hegel'ſche Philo⸗ 
ſophie, auf deren Bor zue ſebungen Viſcher baut, bereits ein 
überwundener Standpunkt iſt, überwunden auf der einen Seite 
durch Feuerbach und den Materialismus, auf ber andern durch 
ben Theismus ber Gegenwart, ber Bott und Natur weder vers 
einerleit noch trennt, tondern Gott in der Natur, die Natur in 
Gott erkennt, das Unendliche als ſelbſtbewußte Einheit begreift! 
Nur ſchade, daß Bifcher's Stärke ſelbſt im Concreten, in den 
Aumerfungen, in den Urtheilen über einzelne Formen und Er⸗ 
icheinungen fliegt, und keineswegs im Metapfmfiihen und Allge⸗ 
meinen, fodaf er fefbft feinen erfien Band gegen bie Angriffe 
von Garriere, Zeifing, Weiße, Eckardt, Zimmermann niemals 
vertheidigt hat, ja es gewinnt faſt den Anfchein, als ob er 
felber geneigt fei gar nicht fo feſt, daran zu halten, vielmehr 
die größere Bedeutung feines Werks felber auf die Betrachtung 
des Befonbern in den folgenden ‘Bänden zu legen. Wie flimmt 
e8 aber zu Sträter’s eigener. Forderung, daß er weder Zeis 
ſing's „Forſchungen“ noch Garriere's „Aeſthetik“ Tennt, wenig: 
ſlens nicht beachtet? Zimmermann's „Geſchichte der Aeſthetik“ 
kennt er, aber findet ſie ermüdend, ungenießbar, geiſtlos im 
Detail, unzureichend für die ſpeculative Philoſophie der neuern 
Zelt, wir andern haben bie ausführliche Fülle bes Materials 
und die präcife Behandlung dankbar anerfannt, und es keines⸗ 
wegs für einen Nachtheil Tür den Kortfchritt der Wiſſenſchaft 
erachtet, daß Zimmermann einmal einfeitig das formale Ele⸗ 
ment im Schönen betont, ohne daß wir darum ben Schalt ver: 
nachläffigen; jeder Standpunft foll zu feinem Rechte fommen, 
es muß verfucht werden wie weit er für Erfenntniß und Erflä: 
rung ber Wirflichfeit ausreicht; fo geſchah es durch Viſcher in 
Bezug auf die Hegel’fche, To gefchieht es von Zimmermann in 
Bezug auf die Herbartfche Philoſophie. Um fo näher liegt 
es, die Fortbildung der Aeſthetik mit der Weiterentwidelung der 
Philoſophie felbft zu verfnüpfen, und in ber Form nicht blos 
äußere Berhältnifie, fondern den Ausdruck der Sache, das felbft: 
gejeßte Maß ber innern Bildungsfraft zu erfaflen, wie in ben 
obengenannten Büchern gefchieht. ‘ 
Was nun die Bedeutung Plato's für die Lchre vom Schö- 
nen betrifft, fo möchten wir befonders hervorheben, daß derfelbe 


durch feine Ideenlehre überhaupt das große Berdienft hat, bas. 


ireale Element, das in aflem Schönen liegt, verftänblich ges 
macht zu baben, wenn er audy gerade um biefer Betonung bes 
Weberfinnlichen willen den vollen Begriff der Schönheit und der 
Kunſt nicht erreicht bat. Sonſt aber ift Sträter den äftbeti- 
(hen Erörterungen, die bei Platon gelegentlich vorfommen, mit 
Fleiß und Liebe nachgegangen und hat die Zortbildung ber Ge⸗ 
danfen in der Reihenfolge der „Dialogen“ ans Licht geftellt; in 
dieſer Hinſicht gehört feine Arbeit zu jenen monograrhifchen Stu: 
dien, wie wir fle wünſchen und bebürfen. Schon im größern 
Hippias erhebt Blato das Schöne in das Reich der Idee, wie 
das Ente und Wahre, ja es liegt im Hintergrund feiner Seele, 
daß es von beiden untrennbar, daß es ihre glänzende und lieb- 


reizemde Geſtaltung fe. Die Idee des Schönen, durch Die alles 
Befondere erft ſchoͤn erfcheint, iſt immer und für alle das Wohl⸗ 
gefällige, das durch die Wahrnehmung felbft Exfreuende. Der 
philofophifche Trieb der Seele nach der Welt der Ideen erfcheint 
im Phäprus ale die Begeifterung ber Liebe, als die Erhebung 
zum @öttlichen; das einzelne Schöne aber erinnert ung um fo 
mächtiger an das Schöne ſelbſt, das Abbild um fo klarer an 
das Urbild, je mehr Hier der firahlende Glanz der Erſcheinung 
hervortritt und feine Stelle hat. Und fo ergibt fih im Sym⸗ 
pofion das Schöne als der irdifche Träger des idealen Lebeng, 
als die Erinnerung und befebende Kraft beffelber, und die be= 
geifterte Liebe zu ihm ift felber der alles bewegende Trieb Dee 
unfterblichden Lebens, wie er in aller fierblichen Natur wirffam 
iR und das Endliche zum Unendlichen und Ewigen binzieht. 
So fann das Schöne die eingeborene Sehnfucht der Menfchens 
feele nah dem örtlichen ſowol anregen als auch befriedigen. 
Und erfl, wenn er das Urfchöne felber fchaut, wird das Leben 
des Menſchen lebenswertb. Das Befondere aber nimmt dadurch 
theil an der Schönheit, daß es das in ſich Reine, Lautere, 
regelmäßig Geformte ifl, daß Gefep und Ordnung in ihm zur 
Erfigeinung kommen, daß der innere Begriff das Aeußere be: 
flimmt, und dadurch das Ganze in der Symmetrie und Bro: 
portion der Theile fihtbar wird. Es ift die königliche Seele 
bes Zeus, die in ber Ratur waltende göttliche Vernunft, die 
diefe Durchdringung der Idee, des Einheitlichen und ber Form, 
mit dem Bielheitlichen und Beftimmungslofen, dem Stoffe, volls 
bringt. So lehrt Blato im „Philebus“. 

So fehen wir mit Sträter bei Plato die Anfänge, aber 
auch nur diefe, für eine Aefthetif, unb befennen gern, baß feine 
größten Schöpfungen viel bedeutender als Kunftwerfe find, als 
biefelben Bedeutendes über die Kunſt zu Tage fördern. Gträter 
überfegt dabei den befannten Hegel'ſchen Say, daß die Eule ber 
Minerva erfi in der Dämmerung ihren Zlug beginne, in bie 
Behauptung: „Der philoſophiſche Gedanke iR überhaupt eben 
gleihlam die Abenddämmerung, dad legte Licht eines bedeuten- 
den Rationallebens. Das ift aber gar nicht wahr. Es galt für 
Griechenland, weil bier die Naturgeſtalt des Geiſtes erfchienen 
war, weil bier in einer urfprünglichen Harmonie des Geifligen 
und Sinnlichen das Naturideal der Menfchheit verwirklicht wurde, 
und darüber fchritt fie hinaus, als der philofophifche Trieb ers 
wachte, der Geiſt fih in fich ſelbſt vertiefte. Das Subjectivi: 
täteprincip warb verberblich für Griechenland, aber es ward das 
Lebenselement der chriflichsgermanifchen Welt, und für bie 
Stufe des Geiftes in ber Menfchheit ift gerade das philofophifche 
Denfen, das cogito ergo sum, der Ausgang, nicht das Ende. 
Rouffeau geht der Franzöſiſchen Revolution, Kant und Yichte 
gehen der Befreiung Deutfchlande nach außen und innen bahn: 
brechend, pfaderleuchtend voran; Windelmann’s und Leffing’s 
Theorie folgt nicht der Kunftblüte bei Thorwaldſen ober Cor: 
nelius, bei Goethe oder Schiller erſt nach, fondern hat fle viel- 
mehr möglich gemacht, ganz wie zum Zeichen, daß wir in ein 
Reich des Geiles eingehen. 

Darum fagen wir mit Kittlig („Piychologifche Grundlage 
für eine newe Philoſophie der Kunſt“ (Nr. 2): "Allem menschlichen 
Thun muß ein menschliches Denfen vorangehen.“ Aber wenn er 
meint, er müfle die Aeſthetik reformiren, weil diefelbe noch in dem 
Gedankenkreis der romantiſchen Schule befangen fei, fo fit er 
felber mit Winpmühlen, und durch feine ganze Schrift bin ge⸗ 
wahren wir auch nicht die geringfle Bezugnahine auf die neuern 
äftgetifchen Bücher, ja nicht einmal auf Hegel! Der Berfafler 
fagt freilich: „Jeder Nachdenkende fer fein eigener Bhilofoph? 
Aber es ift ein Unterfchied, ob er es ift ohne Kenntniß deſſen, 
was andere gethan, ober ob er fi in ben Strom ber @eifles- 
arbeit des ganzen Geſchlechts flellı, die Kräfte und Errungen⸗ 
fchaften der andern heranzieht und mittels ihrer weiter firebt. 
Kittlig meint, bie Aefthetif würde eine ganz andere Geftalt ge⸗ 
wimen, wenn fie einmal im nähere Beziehung zu ben Ratars 
wiffenfchaften träte; er meint dies, weil er nicht weiß, dag dies 





275 


ja bereits gefchehen if. Er behauptet den Matertaliften gegens 
über, daß auch Bernunft und Freiheit in das Reich der That⸗ 
ſachen gehören; aber if das neu? „Das größte von allen 
Rätbfeln der Natur bleibt immer die Kraft des Einen aus fi 
felbft das Andere zu entwideln, die Urfraft; und bie letzte Vor⸗ 
ſtellung, welche wir uns von biefer nur machen fünnen, iſt 
gleichbebentend mit ber Idee der ewigen Vernunft.“ Wir möch⸗ 
ten lieber fagen: daß die Ratur und die fittliche Weltorbnung 
nur zu erflären find, wenn die Urfraft zugleich auch Bernunft, 
ber Urgeiit zugleih in ſich felber Naturfraft ift, geben aber 
dem Berfaffer völlig recht und geben biefen Sag vielen Zeit: 
enoffen zu bedenfen, die immer noch an eine Ordnung ohne 
Drdner glauben: „Es liegt etwas Biber finmiges in der Vor⸗ 
Rellung eines aus fich felbit hervorgegangenen Geſetzes.“ Aber 
was wir Qutes in der vorliegenden Schrift finden, ift nicht nen 
für uns, wenn es auch dem Berfafler fo fchien, und daß in 
der Aeſthetik die Phantaſie und das Gefühl unterfucht werben 
ſollen, braucht er nicht erft zu fordern, es geſchieht längit! Eine 
Weiterbildung der gegenwärtigen Wiflenfchaft vom Schönen ha- 
ben wir bei ihm nicht gefunden. 





Die „Borträge und Reben“ von Buhl (Nr. 3), bald bei 
der Geburtstagsfeier des Königs an ber Afademie, bald beim 
Schinkel⸗Feſt oder im Wiffenfchaftlichen Verein in Berlin gehal- 
ten, ftehen auf der Höhe der zeitgenoͤſſiſchen Kunſtforſchung, und 
behandeln einzelne ragen derfelben auf allgemein anfprechende 
Weile; die Sammlung it ein Denkmal für den früh verſtor⸗ 
benen geifts und fenntnißreichen Mann. In mehrern Reden 
verbreitet er fich über die Bedeutung der Kunftafademie. Ohne 
der Unmittelbarfeit des Schaffens Abbruch zu thun, foll fie den 
Künftler zur Höhe der heutigen Bildung erheben; und wie 
fönnte er diefer fonft genügen? Sie lehre was lehr- und lerns 
bar ift in der Kunft, das Wiffenfchaftliche, das Technifche; fie 
ergänze dag Stubium im Atelier, das Vorbild und bie Unter: 
weifung des Meifters, den der Schüler fi} nach bem Triebe 
des Herzens fucht. Sie ift nicht beflimmt, um möglichit viele 
Künfller Hervorzurufen, oder um eine Gontrole und Leitung des 
Beihmads auszuüben, fondern, um jeder Berjönlichfeit, bie den 
göttlichen Funken in fich fühlt, die Möglichkeit zu gewähren, fich, 
wie biefer es gebietet, nach allen Seiten bin frei zu entfalten. 
Das Ideal umfaßt den Inbegriff alles Höchſten und Bollendes 
ten, das je nach der Bildungsftufe den Zeiten und den Bölfern 
wie dem Einzelnen vorfchwebt, und die Kunft hat eben feine 
andere Aufgabe als diefes Ideal, und fomit das geläuterte unb 
verklärte Wefen der Menſchheit felbf zur Erſcheinung zu brine 
en. Ein Bortrag über die Baufunt und ihren ulammen- 
Bang mit der ſtaatlichen Entwidelung geht dann von biefem Ge⸗ 
fichtspunft aus, und betrachtet im befondern, wie in den Geftals 
tungen berjelben die großen Gedanken weltgeichichtlicher Bewe⸗ 
gung fih in feflen Formen ausgeprägt haben. Andere Bors 
träge ſchildern bie Kunftpflege im vreußifchen Staat bis auf 
Friedrich Wilhelm IV. Hin, der ſelbſt mehr eine Künftler- ale 
Herrfchernatur war, und mit Wehmuth gedenft der Rebner, wie 
ihm bie Kunſt ein milder Troft in trüber Kranfheit fei. Denn 
wenn die Künfte ben ebelften Gehalt und das verflärte Wefen 
ber Menjchheit zur Erfcheinung bringen, fo iſt ihnen dadurch 
eine löfende und, befreiende Gewalt verliehen, ben einzelnen 
Menſchen in feiner tiefiten Tiefe zu bewegen, fein Herz zu trös 
flen und feinen bes Leidens bewußten Geiſt über die Bedingun- 
gen ber unvollfommenen irdiſchen Exiſtenz flegreich und hoc 
emporzubeben. Die Heilige Familie in ber italienifhen Ma⸗ 
lerei, Palermo, das berliner Schaufpielhaus find die Gegen⸗ 
Rände von drei andern Vorträgen. Das ganze Büchlein wird 
jeden Breunde ber Kunft und Kunfigefchichte eine genußreiche 
Lektüre gewähren. 








Sebaſtian Brunner Hat fh durch feine pfärflichen 
Schmähungen unferer großen Dichter, die allerdings aus bem 


Broteflantismus hervorgegangen und gründlich gegen die Stho⸗ 
laſtik proteflirt habın, einen Namen von übeln Klange yemacht, 
ſodaß man hinter dem vorliegenden Buch: „Die Kunflgenofien in 
ber Klofterzelle (Mr. 4), leicht cine Tendenz wittern darf, die 
Bertbeidigung der Klöſter auch in unferer Zeit. Dieſe Abficht 
wirb aber ihren Zweck nicht vrreihen. Niemand verfennt es, 
daß vornehmlich die DBenedietinerflöfler in Jahrhunderten der 
Barbarei Herde der Bildung waren, daß Kunft und Wiſenſchaft 
in ihnen eine Pflege fanden und von ihnen auf die Umgegend 
ausgingen. Damals boten ihre Mauern ber Geiftesarbeit Schug 
und Muße. Aber fchon feit vem 13. Sahrhundert erhob fidy eine 
neue allgemeinere Gultur, und bald war das Bürgerthum in 
den Städten dem Mönchthum überlegen, und Nniverfltäten und 
Afabemien überflügelten die Kloſterſchulen. Brunner muß es 
telber gefichen, daß die Werthfchäbung jener zeitgemäßen Wirk⸗ 
famfeit der Klöfler and einiger hervorragender Männer in ihnen 
vornehmlich von Proteflanten ausgegangen if. Brunner hat 
ſehr ſorgſam viele Hundert Mönchsnamen gefammelt und nach 
ihren Orden zufamnıengeftellt, und damit ein Material gelieferr, 
von welchen die Kunftgefihichte hier und ba Gebrauch machen 
fann, ſich aber dabei erinnern wird, dag noch nicht jeder, der 
einmal den Pinfel oder das Mefier des Bilnfchnigers in ber 
Hand hatte, nicht jeder, der einmal im vorhandenen Bauflil den 
Riß einer Kirche zeichnete, dadurch auch fchen ein unfterblicher 
Künftler il. Das Adreßbuch von Münden weilt in der Gegen: 
wart nicht weniger Künfllernamen auf, als Brunner aus ber 
Zeit von 1200 Jahren in den Klöftern zufammenbringt! Vrun⸗ 
ner ſpricht von ber Drehkrankheit der Aufklärung, von dem 
verlorenen Berflänpnig für Kunſt und Kunfthöhe des Mittels 
alters; aber war das mehr in proteftantifchen als in Farholifchen 
Ländern verloren, waren nicht gerade die Jefniten jo recht die Trä⸗ 
er der heils und finniofeften Verfchnörfelung und des leerften 

unfs in ber Kunſt? Würde Garbinal Wiſeman heute, unb 
Brunner mit ihm davon ſchwärmen, daß alle Linien und Winfel 
im Parthenon zu Athen tonisch oder muftfalifch find (!), ohne bie 
peoteflantifche Kunſt⸗ und Alterthumswiſſenſchaft? Doch weiß 
Brunner wenig bavon, fehr wenig! Wir lefen wörtlich bei ihm 
(I, 24): „Was haben die Branitpfeiler in Aegypten, was bas 
falte Bartbenon in Athen für einen bewegenden Einfluß auf 
einen Menfchengeifi, der das Heibenthum überwunden hat und 
der im chriftlichen Lebenskreis flehend die Monumente der chrifi« 
lichen. Kunit zu würdigen weiß?" Sn Aegypten, Griechenland 
und Rom find aber doch die Grundformen gefunden worden, 
deren das Chriſtenthum ſich für feine Zwecke bediente, und der 
bewegende Einfluß in ihrer Art vollendeter Meifteriwerfe wird 
nur vom bornirten Sinne nicht gefpürt. Auch heißt ber Athenes 
tempel nicht das, fondern Der Parthenon, und diefer joll nun 
auf einmal falt fein, nachdem vorher fogar feine Winfel mufls 
falifch waren! Der Parthenon fans fich mit den Winnelängern 
tröften, deren Liedesformen Brunner holperig und ungelenf fin- 
det. Aber wie gelenk ift feine eigene Versmacherei: 


— u — — U — UN 
Wie der Stant Kom der heilige Petrus if eine Zierbe; 
— UVN 
So iſt auch deine Kunft wol eine Jierde ver Welt. 


‚Wie ſchwungvoll jein Gedicht auf Wlorenz, wo er „anf 
Moder und Gebeinen‘ nah Santa⸗Croce wandert: 
Wo Dante's Statue gnädig anerfaunt wirb 
Dur einen Lorber, der dem Marmorbilde 
Bon einer Frau wirb aufgefegt, die lächelt milde, 
Und welde Frau Italia genannt wird. 


Brunner's erſter Abfchnitt lautet: ‚Dante und das Baptifte: 
rium. War Dante ein Minh? War es Brunelleschi, ber Er⸗ 
bauer des florentiner Doms? Warum denn von beiden in eineni 
Buch ausführlich werden, das die Kunſt in der Kloſterzelle 
ſchildert? Oder folk der Unfundige fie und viele andere für 
Klofteriente Halten? In den bilberftürmenden Kaifern von By⸗ 
zanz flieht Brunner nichts vom Kampf gegen einen äußerlichen 
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heibnifchen Gottes⸗ unt Götzendienſt, fondern den Streit eines 
unbändigen Barbarenthums gegen alle Givilifation. Wenn feine 
Klofterbrüber „die Ruhe des Geifles und des Körpers, das ge 
nügfame, von Leidenfchaften nicht aufgewühlte Leben vor den 
Künftlern voraushaben, die in ber Welt ihren Erwerb und 
Unterhalt juchen mußten“, fo ifl es zu verwundern, daß boch 
bie Leonardo da Pinci, Rice Angelo, Rafael alle Kloſter⸗ 
brüder fo weit überflügelten. Wenn Brunner mit Racordaire von 
Dominicanern ale Baumeiftern fpricht, „bei denen die Demuth 
no größer war als das Genie‘, fo fällt uns Clemens Bren⸗ 
tano ein, ber im „„Ponce de Leon‘ zum Orcheſter fagt: „Ihr 
guten Leute und fchlechten Muflfanten!‘‘ N 

Das Kloſter Sans Marco in Florenz bat zwei wirflidh 
große Künftler zu Genoſſen gehabt, Angelico Fieſole und Fra 
Bartholomeo della Porta; fie find langft anerfannt, von Pros 
teftanten vornehmlich gewürdigt worben, wiewol ein unwiflen- 
der Euflode dort mir fagte, „ba ich fo fein Proteftant fei, ſon⸗ 
dern den Meifter verfiehe, wolle er mich auch noch in die Zellen 
führen”. Brunner’s Schilderung ihres Lebens und ihrer Werfe 
ift erfreulich, und mit befonderm Danf erfennen wir es an, baf 
er auch über den Miniaturmaler und Dichter deſſelben Klofters, 
Benedetto Yiorentino, nähere Mittheilungen macht, aus beffen 
Gedichten namentlich den Kampf gegen Savonarola beleuchtenb. 


Sn Savonarola felber preift Brunner den begeiflerten Prediger, 


ben Reformator der Sitten in echt chriſtlichem Sinne; daß er der 
römifchen Hierarchie ein Dom im Auge war, daß fie ihm das 
Predigen verbot,’ baß er feinen Freimuth, der eine Erneuung 
der Kirche verlangte, auf dem Scheiterhaufen büßte, kann auch 
Brunner nicht in Abrede fielen; wie kann er es da „eine pros 
jeetirte fleinerne (!) Verunglimpfung“ Savonarola'g nennen, daß 
das Erzbild des katholiſchen Reformators in Stalien auf dem 
Buthers Dental zu Worms nicht fehlen fol? Bon dem wahrs 
haften Prophetenthum Savonarola’d, von dem Tiefblid, mit 
welhem er in ber Gefchichte feiner Zeit die Gerichte Gottes 
erfannte und danach fie mweifjagte, bat Brunner feine Ahnung. 
Sein Bud ift überhaupt nur da banfenswerth, wo er einfach 
die Notizen zufammenftellt, die er aus mancherlei entlegenen 
Duellen herbeigebracht, und das wollen wir gern anerfennen, 
fo widerlih es uns ift, einen confeſſtonellen Barteiflandpunft in 
bie Betrachtung ber Kunft und Wiffenfchaft Hineingetrugen zu 
fehen, "während fie bie Seele über den Barteihader hinaus zur 
Freude an der Schduheit und Wahrheit erheben follen. 20. 


Aus der pädagogifchen Literatur. 


1. Theodor Müller'6 Leben und Wirken in der Schweiz. Erſte 
Abtheilung. Theodor Müller in Hofwyl von 1815 — 30. 
Don Karl Robert Pabſt. (Der Beteran von Hofwyl. 
Zweiter Theil.) Aarau, Sauerländer. 1862. Gr. 8, 
1 Thlr. 6 Nr. 

2. Friedrich Auguft Wolf in feinem Verbältnig zum Schulwefen 
und zur Pädagogif. Dargeftellt von 3. F. 3. Arnoldt. 
Zweiter Band: Technifcher Theil. Mit zwei Beilagen. 
Braunfhweig, Schwetichfe und Sohn. 1862. er. =8. 
1 Thlr. 22 Ngr. 


Die Anfänge der genannten beiden Bücher haben wir in 
Nr. 29. Bl. f. 1862 und Nr. 16 f. 1863 befprochen. Das Urtheil 
über die Fortfegung muß fi weſentlich auf das Urtheil zurüds 
beziehen, das über ben erflen Theil von und abgegeben. 

Die Monographie von Pabſt über Müller (Nr. 1) erweift 
fich in ihrem zweiten Theile aufs neue als die treffliche Arbeit, 
für die wir in unferm erflen Bericht jede Anerkennung aus- 
ſprechen Fonnten. Der Herausgeber hat auf den lebhafteflen 
Dank begründeten Anspruch, fowol bafür, daß er diefe Arbeit 
überhaupt unternommen, als für die überaus gefchidte, übers 
aus anziehende Art und Welle, wie er ich feiner Aufgabe ent: 
ledigt hat. Wir wiederholen das früher Befagte: Monographien 
wie dieſe können nicht zahlreich genug gefchrieben werben. 


Man entfinnt fh, daß ber erfie Theil der Biographie 
Müller’s mit defien Hauslebrerjahren zu Lübberſtorff in Mecklen⸗ 
burg abſchloß. Müller hatte einen Ruf als Lehrer nach Hofwyl 
von Fellenberg, dem Vorſteher bes Inftituts, erhalten und an⸗ 
genommen. Gin erfles Kapitel bes vorliegenden Theile macht 
uns mit ber Geſchichte des hofwyler Inſtituts bie zu Müller's 
Ankunft befannt. Diefe Geſchichte enthält zugleich biographifche 
Auffhlüäfe über Fellenberg. Für feines Baterlandes geiftige 
und fittliche Erhebung und Kräftigung nad allem Vermögen in 
Beharrlichfeit mitzuringen, war bie Lebensaufgabe, welche ber 
Stifter Hofwyl's ſich gefept Hatte. Als ein höchſt bemerkens⸗ 
wertbes Moment tritt in Fellenberg's Ideenkreiſe eine provi⸗ 
benttelle Beflimmung der Schweiz hervor. Er glaubte, baf die 
Schweiz; vom Schöpfer berufen 9* Rettungsland bes in Bnts 
flttlihung verfunfenen Geſchlechts zu werden: ein Gebante, 
ber flets bei benen Anfloß erregen wird, welche darin eine 
Aufforderun zu Parallelen mit Kanaan und bem baraus er: 
wachſenen Chriſtenthum erbliden wollten. Sein Juſtitut follte 
in drei verfchiebene Erziehungsanftalten zerfallen. Daſſelbe follte 
nämlidy 1) eine für die untern Stände ber Gefellfchaft, für bie 
Kinder der Unbemittelten und Armen, auf Landbau und Technif 
gegründete Induftries oder Arbeitsfchule fein; 2) für den Kern 
bes Volks, die mittlern Stände, eine den Bedürfniſſen berfels 
ben möglichft entjprechende Realſchule; 3) für die Söhne ber 
mit äußern Glücksgütern beſonders ausgeflatteten Klaſſen eine 
nicht blos geiftige Ausbildung allein, fondern vorzüglich aud 
fittlich sreligiöfe Veredlung anftrebende, möglichft umfaflende 
wiffenfchaftliche Elementar⸗Erziehungsanſtalt. Für alle biefe 
rein pädagogifchen Anflalten follte fih in dem rationell betrie: 
benen Landbau ein gemeinfamer Berfnüpfungspuuft barftellen. 
Den Schlußftein der gefammten Combination follte eine Nor» 
malfchule für Lehrerbildung darftellen, befonders zur Bildung 
von Bollslehrern, bie, begeiftert von den in Hofwyl angeftreb- 
ten Zweden und burcdhbrungen von ber zu ihrer Erreichung 
erprobten Methode, felbft in ihrem fünftigen Lehramte das 
Segenvolle der hofwyler Anftalten zu vervielfältigen trachteten. 

Das waren im großen und ganzen bie Grundzüge von 
Bellenberg’ 6 Syflem. Selbfiverfländlih waren nur einzelne 
Theile des Syſtems nach und nach in dem hofwyler Inftitut 
zur Durchführung gelangt. 

Das zweite Kapitel fehildert Hofwyl nah Müllers Ans 
funft. Am 5. November 1815 traf er mit einem Freunde, 
H. von Michael, an dem neuen Beflimmungsorte ein. Sich 
fofort bem Fünftigen Chef vorzuftellen, convenirte ihm nicht: nunc 
est bibendum! Ziemlich angeraufcht, ließ er fich zu Fellenberg 
führen, dem der Zufland des Beſuchers nicht entgehen Eonnte. 
Kaum war die Berufsthätigkeit angetreten, fo fühlte fi Mül⸗ 
ler von einem unfaglihden Heimweh ergriffen. Dazu fam das 
Ableben feines Vaters. Allmählich indeß verbefierte ſich feine 
Seelenſtimmung, und binnen furzem war er nicht blos der Lieb⸗ 
fing der Zöglinge, fondern au der geiftige Mittelpunft des 
Lehrereollegiums geworden. Wie wir aus dem britten Kapitel 
entnehmen, behielt er auch zu Hofwyl feine abfonderlichen Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten bei; der hundertſte Theil diefer ungenir⸗ 
ten Freiheiten hätte hingereicht, wäre er heute Lehrer an einer 
preußifchen Schule gewefen, ihn fofort aus dem Amte zu brin= 
gen. Schon in ber äußern Erfcheinung, in der Kleitung fuhr 
er fort, fi arg zu vernachlaͤſſigen. Er trug feinen alten jenen⸗ 
fer Flauſch; den Scheitel deckte eine elende blaue Müße mit 
rothem Streifen. Bon Wafchen und Kämmen war er ebenfo 
wenig ein Freund, als von bem Gebrauch einer Halsbekleidung. 
Für den Hausgottesbienft, den er jeden Sonntag abzuhalten 
hatte, pflegte er fi von einem Muflfus einen alten Frack zu 
borgen, weil ein folches Kleidungeftüd für den Gottesdienſt 
durch bie Hausorbnung durchaus vorgefchrieben war. Für bie 
Predigt machte er fi früheſtens Samstags nachmittags auf 
einem einfamen Spaziergang an die Meditation. Wenn ihm 
aber unterwegs ein guter @efelle dazwifchenfam, fo war der 
Samstag dies academicus, welcher mit der collegialen Knei⸗ 
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perei im Wirthshaus zu Buchſee zu fchließen pflegte. Kam er 
dann fpät in der Nadıt heim, fo bat er feinen Stubennachhbar 
Michael, ihn am Morgen um 4 Uhr zu weden, was denn auch 
pünftlich geſchah. Aus dem Bette aufgefprungen, lief Müller 
fogleich Haflig im Zimmer auf und ab, wober er ın der mun: 
terfien Laune fein „hühü!“ ausfließ, Fletterte über Stühle, 
welche er zu dem Behuf aufgeftellt hatte, warf fich lachend und 
Grimaſſen fehneidend der Länge nach auf den Fußboden, ſprang 
wieder auf und kritzelte dann die ausgeführte oder entworfene 
Bredigt mit der äußerftien Schnelligkeit auf Kleine Blätter. Bon 
al den eifrigen Zuhörern, jung und alt, welche Müller ein 
BDiertelftündchen fpäter im Gebetſaal erbaute und hegeifterte, 
abnte wol feiner, ber nicht mit eigenen Augen in die Werkflatt 
hineingeblicht Hatte, auf welche Weife die Predigt des wunder: 
lichen Heiligen zu Stande gefommen war. 

Auch das Zrinfen uud Zechen betrieb Müller während ber 
erften „Flegeljahre feines hofwyler Lebens‘ leivenfchaftlicher und 
rüdfihtelofer als je. Der Genuß geifliger Getränke gehörte 
bei ihm zur geifligen Diät. Dabei trieb er mit feiner Geſund⸗ 
heit oft ben tollften Spott. ch der ftärffien Erhitzung noch 
ſpät in der Nacht bei MWirfferfroft oder Regengüflen von Kneip⸗ 
gängen flundenweit heimzumadeln, davon ließ er fich Durch kei⸗ 
nerlei Borftellungen abbalten, obgleich er es faſt jebesmal, 
namentlich durch Nefielfieber, empfindlich büßen mußte. Einft 
mußte er, von dieſem Webel befallen, nach ärztlicher Verord⸗ 
nung das Bett hüten, und es war ihm fireng verboten, Fettes 
zu eſſen oder Wein zu trinken. Als ein Freund ihn in diefem 
Zuftande befuchte, warb er bei dem Cintreten in das Zimmer 
mit einem fchallenden Gelächter empfangen. Auf feine Frage, 
warum er denn fo lache, fagte Müller: „Den Kiarl, ben 
Dokta, hab’ recht anführt‘, und Hiermit holte er unter bem 
Bett einen Teller mit einem gebratenen Huhn und ein paar 
Flafchen Wein hervor. Was fagen bie föniglichen Provinzial: 
Schulräthe von heute zu einem ſolchen Pädagogen und Theolo: 
gen? Sicher befreuzen fich die Herren. 

Für ein größeres Publitum werben bie Details ber ſtillen 
Thätigkeit Müller’s an dem hofwyler Inſtitut kaum ein Ins 
terefie haben. Der Biograph gibt im vierten Kapitel ein- 
gehende Mittheilungen über jene; die Derufögenoffen werden 
dem Herausgeber für biefe Aufzeichnungen, melde in die Fleinen 
Leiden und Freuden des Lehrerberufs tiefe @inblide geflatten, 
Danf wiffen. Im Sabre 1819 regte fi bei Müller lebs 
haft der Wunſch, feine afademifchen Studien in Heidelberg zu 
vollenden, und obſchon Fellenberg den bewährten Mitarbeiter 
nur fehr ungern fcheiden ſah, um fo mehr, als gerade damals 
durch Parteiungen und Intriguen unter dem häuflg wechſelnden 
Lehrercollegium eine gebiegene Stüge bem Dirigenten ber Ans 
falt doppelt wünfchenswerth fein mußte, fo that Fellenberg doch 
feinerfeits alles, um die Ausführung des Borfages zu ermög⸗ 
lihen. Im Frühjahr 1820 kehrte Müller wieder von Heibel: 
berg nach Hofwyl zurüd; feine dortige Thätigfeit bis zum Jahre 
1830 bildet den Inhalt des fünften, des lebten Kapitels. Seine 
Unterrichtsmethobe wird eingehend gefchildert: „In feinem eige: 
nen, vorzugsweife auf die griechifche Geſchichte und Lite: 
ratur fich erfiredenden Unterricht trat nach dem einflimmigen 
Zeagniß Kortüm’s und mehrerer noch lebenden Zeitgenofien ſchon 
damals die Virtuofltät zu Tage, welche er bis ans Ende feines 
Lebens bewährt bat. Ueber die Wahl feiner Unterrichtsgegen- 
ftände befprach er fi} immer mit den Gollegen und mit Bellen: 
berg; bie Methode aber war fein individuelles Werk, war er 
ganz felbfl. Ex verließ fich zwar, obgleich er mit größerm Recht 
als unzählige andere fich einen «Schulmeifter von Gottes Gna⸗ 
den» bätte nennen bürfen, durchaus nicht nach Art bequemer 
und duͤnkelhafter pädagogifcher Naturaliften auf fein Talent; er 
hatte ſich fchon früh über das bei feinem Unterricht einzufchla- 
gende Berfahren ein ſehr gründliches und Flares theoretifches 
Bewußtfein und ganz beflimmte Maximen gebildet, an beren 
Berichtigung und Bervollfommmung er zeitlebens fortarbeitete — 
Das war feinem wiflenfchaftlicyen Geift unabweisbares Bedürf⸗ 
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niß —, aber er war ſich ebenſo klar und lebendig bewußt, daß 
es zu einer wirkſamen Ausübung des Lehrerberufs an abflract 
allgemeinen Methoden, zumal wenn fie nicht auf eigenen Bo- 
den gewachjen find, bei weiten nicht genüge” u. ſ. w. Wir er: 
fahren weiter von Differenzen, welche zwifchen Fellenberg und 
einem Theil der Lehrer, zu dem namentlih Müller und Kors 
tum gehörten, wiederholt ausbrachen, und die zur Bolge hatten, 
daß die beiden leßtgenannten eine Zeit lang Hofwyl verließen, 
fchlieglih aber doch wieder dorthin aurüdfehrten Den Schluß 
des Bandes füllen Aufzeichnungen über eine Reife, welche 
Ziue nach dem Ausbruch der Sufirevolution nach Paris uns 
ternahm. “ 


Was an ber mit echt deutfchem Gelehrtenfleiße, mit echt 
beutfcher Gründlichfeit angefertigten Arbeit Arnoldt's über 
Wolf (Nr. 2) zu bedauern bleibt, bat unfere Kritik des erfien 
Bandes mit Bedauern hervoggehoben; eine angemeflene, zweck⸗ 
entfprechende Anorbnung und Vertheilung des Stoffes fehlt dem 
Bude, an welches fonft eine fo große Mühe, fo viele Sorgfalt 
verwandt if. Jetzt, wie ber zweite Band vorliegt, macht fi 
um fo auffälliger die durchaus verfehrte Sonderung bemerkbar, 
Die dem Berfafer beliebt hat. Arnoldt nämlich trennt, wie fi 
unfere Leſer entfinnen, die äußern, bie perfünlichen und privas 
ten Erlebniffe Wolf's von ben amtlichen Beziehungen, von ben 
pädagogifhen Auſichten und Marimen bes verdienten Schul: 
mannes. Wir haben das Unhaltbare diefer willfürlichen Tren⸗ 
nung im erfen Bericht ausführlich nachgewieſen. Jener erfle 
Band enthielt die äußere Biographie Wolf's; der jetzt ausge: 

bene zweite Band foll ung mit bes Mannes päbagogifchen Grund⸗ 
ätzen und Anſichten befaunt machen. Mit gewifienhafter Treue 
ift von Arnoldt alles mögliche Material zufammengehäuft, aber 
ein organifches Ganzes aus dem Maflenmaterial heranszuarbeis 
ten, bat er nicht verfianden. Die läftigen Wieberholungen, bie 
bei dem Verfahren unvermeidlich, wären noch das Wenigſte. 

Eine Einleitung verbreitet fi über Wolſ's pädagogifchen 
Standpunkt, d. 5. der DBerfaffer gibt Hier in nuce, was ber 
anze Band enthält. Der übrige Inhalt zerlegt” ſich in zwei 
btbeilungen, beren erftere die generelle Didaftif, die andere bie 
fpecielle Didaftif zum Vorwurf nimmt. Arnoldt wählt als Aufs 
fchrift für die Kapitel: „Wolf's Grundfäpe und Anfichten über 
bie Erziehung und den Jugendunterricht im allgemeinen‘ und 
„Wolf's Brundfäge und Anfichten über den Jugendunterricht in 
Beziehung auf die Hauptgegenflände befielben‘. Bor lauter 
Einleitungen fommt die erſte Abtheilung faum zur Sade. Da 
müflen wir zuvörderft fogenannte Prolegomena in vier Kapiteln 
mit in ben Kauf nehmen: breitfpurige Auseinanderfeßungen über 
Päragogif als Wiffenfchaft und Kunit, über Begriff und Zweck 
ber praftifchen Paͤdagogik, über Päragogif und Divaftif, end⸗ 
lih über die Entwidelungsflufen des Individuums. Ein zweis 
ter Abſchnitt geht Dann endlich — wiederum aber mit dem un: 
erlaßlichen „Eingang — auf Wolfs Aufichten über Erziehung 
und Unterriht in Haus und Schule ein. Es wird bas Haus 
als die Stätte der Erziehung gefchildert, die phyſiſche und 
pfuchifche Erziehung, bie Sittenzucht und Geiſteszucht abgehan⸗ 
beit, endlich von ben Pflichten des Haufes gegen bie Schule 

eiprochen. Das naächſte Rupitel befpricht ebenfo ausführlich die 
Shnle das Schulregiment, die Schulorganifation, bie Klaffis 
fication ber Schülercötus, die Selerta, die Lehrer, die äußere 
Ausftattung der Schule, bie innere Ordnung berfelben u. f. w. 
Die „Allgemeine Inftruction für den gelehrten Schulmann in 
Deutfchland‘‘, weiche Wolf in feherihaftsernfler Weile aufftellt, 
lautet: „1) Habe Geiſt, befipe die Kunſt des Selbfidenfens und 
vielfeitige Kenntniffe, die gründlichften in allem, was zur Grund: 
bildung des Menfchen und des Gelehrten gehört; 2) befipe die 
Kunft, andern deinen Geiſt mitzutheilen, fie auf allerlei Weife 
zum Selbfivenfen zu gewöhnen, doch fo, daß fie durch Wider⸗ 
ſpruch nie andere beleidigen, und wifle ihnen gediegene, doch 
nicht zu vielarıige Kenutniffe beizubringen; 3) habe einige Liebe 
zu allen den Studien, bie Du treibt, und zu ben Jünglingen, 
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die deiner Bildung anvertrau find, doch wo Colliſtonen ent⸗ 
fliehen, die größere Liebe zu ben letztern; 4) jeı ein moraliſch 
höchſt vollfommener Menfch, ohne alle Launen und von der leich⸗ 
teften und zu jeber Zeit bereitwilligſten Thätigfeit; 5) fei im⸗ 
mer gefund und verfiehe es, wc und wenn es nöthig ift, leidens 
fchaftlich zu hungern; 6) mache auf feine Achtung und auf feine 
Dankbarkeit Anſpruch und verachte dafür hinwieder allen Beis 
fall derer, bie Dich verfennen.” Die Inftruction läuft in Summa 
ungefähr darauf hinaus: Sei cin Ideal aller möglichen und ges 
dachten Vollkommenheit, Die ein Menſch erreichen kann, leifte 
in deinem Lehrerberufe mehr, als in jedem andern Lebensberufe 
geleiftet und auch nur gefordert wird, fei Ichließlich zufrieden, 
wenn man dich in beinem Berufe färglicher und kümmerlicher 
lohnt, als der Lohn in jedem andern Berufe vertheilt wird. Es 
ſoll noch heutzutage Schulvorſtände genug geben, welche auf 
den legten Theil wenigitens ber Inälruction von Wolf, auf bie 
Forderung bes Vermögens, leidenſchaftlich bungern zu fünnen, 
bei der Berufung von Lehrern jehr gewifienhaft Hälften. 

In der zweiten Abtbeilung, in ber fpeciellen Didaktik, if 
e8 uns von Interefle geweien, daß bie Biographie nachweiſt, 
Wolf habe fich in feinen Studien feineswege blos auf den höhern 
Unterricht befchränft; auch der erfte, der lementarunterricht 
war Begenftand feiner angelegentlichften Sorge. Gervinns hat 
in feiner „Einleitung zur Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ darauf 
hingewiefen, wie in ber zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderte 
Verbeſſerung der Schule und ber Bolfsbildung bie allgemeine 
Lojung war, ale nach dem Borgange Friedridys 11. faſt in allen 
europäifchen Ländern, in Portugal unter Bombal’s Verwaltung, 
in Spanien unter den Sampomanes und Nranda, in Neapel 
unter Tanucei, in Toscana unter Leopold, in Defterreich unter 
Sofeph U., in einer Reihe von fleinern deutfchen Staaten, in 
Sfandinavien, ja ſelbſt in Rußland unter Katharina II. die 
Anregung der untern Stände zur Selbfithätigfeit und die Aus⸗ 
breitung geifliger Aufflärung Der Zweck der Kegierungen wurde, 
durch deſſen Verfolgung eine menſchenfreundlichere Richtung mit⸗ 
ten in den rohen Militärſtaat hereintrat. Wolf, ein echter 
Sohn des Zeitaltere, dem Yriebrich I. feinen Stempel aufger 
drüdt und feinen Namen gegeben, fonnte von biefer Bewegung 
nicht unberührt bleiben; es war fein leeres Wort, wenn Bils 
heim von Humboldt in feinem Berichte an den Staateminifter 
Grafen zu Dohna im Jahre 1809 über Wolf fchrieb, berfelbe 
nehme an allem, was fi auf den linterricht im allgemeinen 
beziehe, ſelbſt auf ben, der fi) am meiften von dem eigentlid) 
gelehrten entferne, lebhaften Antheil. Zuvörderſt verlangte Wolf, 
daß Kinderlectionen furz und abgebrochen feien. Demnächſt warnt 
er vor zu frühem Unterricht; man dürfe nicht beginnen, bevor 
nicht ein gewiſſer Trieb vorhanden. Er wies ben erften Unter: 
richt zum großen Theil der häuslichen Erziehung zu, und legte 
dabei großes Gewicht auf bie finnliche Anfchauung: „Bloßes 
Erzählen und Beſchreiben macht es bei Kindern nicht aus. Das 
Kind muß mit eigenen Augen jehen, was fihtbar barzuitellen 
it; das Borzeigen der Gegenflände ift beim erften Unterricht 
immer die Hauptſache, und wo man die Segenftänbe ſelbſt nicht 
haben kann, da mäflen Abbildungen deren Stelle vertreten. In 
der Naturgeichichte thut es jeder verfländige Mann von fels 
ber, aber in der Geichichte und Beographie muß es ebenfo 
fein. Bücher wie der Orbisspictus thuu dabei vortreffliche 
Dienfte u. |. wm. Wenn ein Schulmann, ber nothhärftig zeich⸗ 
nen unb malen fonnte, fih eine Reihe von Fragengefichtern, 
aber voll Ausdruck anfertigen wollte, und den Kindern fagte, 
das iſt Mofes, das ift Eyrus, das Alerander der Große, jo 
wäre ed zwar feine pia fraus, aber eine fraus utilis, und id 
wollte das als Schulrector nicht tadeln, fondern vor den Kindern 
mich gläubig flellen, wie irgendein Schulknabe.“ 

he den erften Unterricht im Lefen und Schreiben empiahl 
Wolf ein combinirtes Berfahren, eine Art von Schreibelejes 
methode. Biblifche Geſchichte folle man möglihkt früh betreis 
ben, daneben aber nicht eine kurze Ueberficht der merfwürbigften 
Begebenheiten aus der allgemeinen Geſchichte verabtäumen. Der 


berufene Regulativvater Stiehl will es heute andere. Ueber den 
erßen Unterricht in der Mutterſprache ließ fi Wolf bahin ver» 
nehmen. Die Gewöhnung an richtiges Sprechen if der erſte 
Anfang alles Sprachunterrichte; grobe Unarten beim Eprechen 
muß man niemals durchgehen laflen, fondern bie unartigen 
Deutfchverberber tüchtig ausmachen, und ihnen das Richtige to 
lange vorfprecdhen, bis fie es fafen. Was man den Kindern 
erzählt, muß in einer reinen und natürlichen Sprache vorge⸗ 
tragen werden; für bie Kinder ifl immer das Beſte gut genug, 
und es ift eine Unart, wenn man fi bei Kindern gehen läßt. 
Die erften Lehrſtücke für die Jugend müflen poetifche Stücke 
jein, denn die Poeſie ift viel Eindlicher als die Proſa, und fie ift 
auch eher dagemweien als die Profa, wie wunderlih das auch 
flingen mag. Mit der Terminologie der Grammatik mug man 
den Anfänger verfchonen; fie iR ein wunderlich Ding, unb bie 
Gelehrten wiſſen cjt felber nicht den innern Zufammenhang 
zwifchen den Begriffen und Benennungen, welche die alten 
Orammatifer eingeführt haben, Das Gefühl muß zuerft leiten; 
dem gefchärften Gefühl folgt dann ber Begriff. Auch das Rechs 
nen —* nach Wolf möglich, frühzeitig angefangen werden, 
aber nicht das künſtliche auf der Tafel, denn das erfordere ſchon 
Abftractionsgabe, fondern das Rechnen im Kopf und mit Heis 
nen Zahlen. Die arithmetifchen Wahrheiten lägen ebenfo gut 
in den Eleinen als in den großen Zahlen, und die Briechen, die 
Doch fo viel gerechnet, haben feine Schiefertafeln und nicht ein⸗ 
mal eine bequeme Bezeichnung der Zahlen gehabt. 

An die Anslaffungen über den Glementarunterricht reiht ſich 
der zweite Abfchnitt, der fidy in vier Kapiteln über den höhern 
Unterricht verbreitet. Gleich das erſte Kapitel behandelt mit ber 
ausführlichfien, mit ber eingehenbften Sorgfalt einen Gegen: 
fand von höchfler Wichtigkeit, die Lectionss und Stundenplänc 
an höhern Schulen. Wir willen es aus ber eigenen Erfah⸗ 
rung nur zu wohl, daß noch Heutzutage an gar vielen Anftal⸗ 
ten biefes überaus wichtige Thema ziemlich leichtfertig und oben 
hin abgemacht wird. Weil dem Sparſyſtem nur zu häufig ges 
buldigt wird, fehlt es gar nicht felten an den geeigneten Lehr: 
fräften, denen biefes oder jenes Fach anvertraut werden fünnte; 
da müflen benn die Lüdenbüßer herhalten. Unterrichtsgegenſtände 
werben jungen Candidaten ſelbſt in den obern Klaſſen übertra⸗ 
gen, welche weder als Pädagogen bewährt find, noch übers 
haupt in dem betreffenden Fache eine facultas befigen. Uebel 
oder wohl, man behilft fi mit dem Nothſyſtem. In der Bers 
theilung der Stunden ferner walten in den meiſten Faͤllen nicht 
fowol pädagogiiche Nüdfichten, als ganz andere vor, die wir 
eonventionelle und menfchlihe nennen wollen. Diefem alten 
Gollegen fol der Director feine Morgenftunde um 8 Uhr zus 
weifen, jener jüngere will bie Nachmittage freihaben. Nies 
mand mag fogenannte Zwifchen» oder Ausfallfiunden. Ned 
vieles wäre zu der Sache zu jagen. 

Wolfe Grundfäge und Rathichläge zur methobifchen Bes 
handlung der Hauptgegenflände des höhern Schulunterrichts bils 
den den Inhalt des zweiten Kapitels. Die technifchen Fertig⸗ 
feiten werben ziemlich furz am Schluß der Auseinanderjegung 
eriebigt, deſto mehr in die Details fleigt Wolf bei Erörternug 
des Sprachunterricht — beutiche Sprache, bie beiden gelehrten (?) 
Sprachen, die hebräiſche Sprache, neuere Sprachen — und aud 
über die Wiflenfchaften — Religion, Geographie, Gefchichte, 
Rechnen, Mathematif, NRaturfunde, gemeinnügige Kenutnifie, 
philofophifche Propädentif, allgemeine Encyklopaͤdie — vers 
breitet fi Wolf fehr genau. Um ihm in die einzelnen Details 
zu folgen gebricht ung der Raum. Selbſtverſtändlich find Die 
Mittheilungen über die von Wolf fo genannten gelehrten Spra⸗ 
chen die ausführlicien.. Wir heben einiges hervor. Wolf 
räumt überall den @riechen den Borzug vor ben Römern ein: 
„Für unfer Studium geben unter den alten Nationen die Römer 
feinen erwünichten Stoff, wie fie denn ’gleih urjprünglich mans 
hen jener einfeitigen Richtungen folgten, die fih in den legten 
Jahrhunderten den Ichäßbarften Völkern aufgedräugt haben. Rur 
im alten @riechenland findet ſich, was wir anderswo faſt vergeblich 





Be * 


279 


fuchen, Völker und Staaten, die in ihrer Ratur bie melften ſolcher 
Faͤhigkeiten befaßen, welche Die Grundlage eines zu echter Menſch⸗ 
fifeit vollendeten Sharafters ausmachen; Bölfer von fo allge: 
meiner Neizbarfeit und Gmpfänglichfeit, daß nichts von ihnen 
unverfucht gelaffen wurde, wozu fie auf dem natürlichen Wege 
ihrer Ausbildung irgenbeine Anregung fanden, und bie biefen 
ihren Weg unabhängiger von der Einwirfung der andersgefinns 
ten Barbaren und weit länger fortfegten, ale es in nachfolgen⸗ 
den Zeiten und unter veränderten Umftänden möglich gewefen 
wäre; die über den beengten und beengenden Sorgen des Staats: 
bürgers den Menſchen jo wenig vergaßen, daß bie bürgerlichen 
Ginrichtungen ſelbſt zum Nacıtheil vieler und unter fehr allge: 
meinen Aufopferungen bie freie Entwickelung menſchlicher Kräfte 
überhaupt bezweckten; die endlich mit einem außerordentlich zar⸗ 
ten Gefühl für das Edle und Anmuthige in den Künften nad 
und nach einen fo großen Umfang und fo viel Tiefe in wiſſen⸗ 
fchaftlichen Unterfuchungen verbanden, daß fle unter ihren Ueber⸗ 
. reften neben dem lebendigen Abdrud jener feltenen Bigenfchafs 
ten zugleich bie erften bemunberungswärbigen Mufter von idealen 
Sperulationen aufgeftellt Gaben. In biefen und andern Rüds 
fichten ift dem Forkajer der Geſchichte der Menſchheit unter allen 
Nationen feine fo wichtig, ja man darf fagen fo Heilig, ale 
die griechifche. Mag fle immerhin bei dem Statiſtiker, welcher 
für Menfchenwerth andere Rangliften führt, einen ziemlich uns 
tergeordneten Pla einnehmen, weil fie weder eroberungsfädtig 
war, noch als politifcher Körper neben den mächtigen Reichen 
otänzte; ſie Bat feit allen Zeiten burch die herrlichſten Siege, 
dauerhafter als Waffenflege, ſich um das menfchliche Geſchlecht 
ſehr verdient gemacht; dieſen Ruhm, den einzigen, wonad fie 
hirebte, den fie auch bei ihren hierin gerechten Bezwingern ges 
noß, bewährt fie noch jegt und für alle Zeiten durch fo viele 
übriggebliebene Denfmäler ihrer geiftigen Wirkſamkeit.“ Biel 
Zutreffentes findet fi in den Beurtheilungen derjenigen alten 
Schriftfleller, die gewöhnlich auf Schulen gelten zu werden 
vflegen. Für bie untern Klaſſen empfahl er im Lateinıfchen den 
Anrelins Bictor; den Nepos verwarf er entfchieden. Derfelbe 
paſſe in feiner Trockenheit nicht eher, ale bis der Schüler volle 
fländig mit der ganzen alten Geſchichte vertraut fei. Am beiten 
fei es, wenn Nepos erfi im gelehrten Befchichtsunterricht auf 
den obern Klafien tractirt würde. Bei ber Lektüre der latelnis 
ſchen Dieter wurnte Wolf vor allem vor einem zu frühgeitigen 
Anfang. Mit den Fabeln des Phadrus z. B. folle man erft 
in Secunda beginnen, ganz wie mit dem Birgil. Wär die 
griechifche Leftüre weift Wolf der Schule eine fehr umfaffende 
Aufgabe zu; Plato's „Republik will er der Univerfltät vorbehal: 
ten fehen. 

Richt ohne Bortheil werden unfere Pädagogen ſich mit dem 
dritten Kapitel befangt machen. Daffelde bietet viele fehr beher: 
zigenswerthe Winfe über Privaiſtudium und Unterhaltanges 
ieftüre. In der leptern will er nur Reifebefchreibungen und 
Biographien gelten laſſen. Das vierte Kapitel erdrtert bie 
Frage wegen Abiturientenprüfungen, Vrincipiell iſt Wolf gegen 
jebe Abiturientenprüfung: „Perverse studere qui examinibus 
studeant. Recte studet qui sibi et vitae.” „Auch vie öffent⸗ 
lihen Schulprüfungen werden von ihm verworfen: „Ten fort: 
fohreitenden jungen Gelehrten ale Augenblide, bei jeder Stufe 
zu eraminiren bat den meilten Nupen für die teägen und mechas 
nifchen Köpfe, weniger für bie willenfchaftlichen. Jeden Fähi⸗ 
gen hat die Natur für eine Hanptmiflenfchaft beflimmt, in welche 
er unvermerft die andern Wiſſenſchaften mit hineinzieht. Da aber 
ein Eramen nad der Schnur anf jedes Fach zu fehen bat, fo 
quält fih mancher Lernende blos un des Examens willen mit 
Dingen, die bei ihm doch nicht haften, und verdirbt dadurch 
viel Zeit, die er auf feine Weiſe beifer anmenden fönnte. Er 
wird in die Mechanif hineingeswängt und erfährt fo ganz bie 
Wahrheit des Ausfpruchs, der Buchſtabe tödtet, aber der Seif 
macht lebendig. Man will doch in feiner Sache geradezu fchlecht 
beiteben und gibt ſich nun gerıve mit den untanfrarfien die 
meiſte Mühe.” Das einzige Examen, von dem Wolf etwas 
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bielt, war ein fogenanntes Translocationseramen von Secunda 
nah Brima. 

In ber Schlußbetruchtung, bie übrigens nur ein paar Seiten 
umfaßt, gibt Arnolbt ein kurzes Refume feiner Arbeit, gewiſſer⸗ 
maßen einen Rechenſchaftsbericht. Nebenbei wird noch die be: 
fondere Borliebe Wolf's für das Griechiſche betont und von dem 
Derfafler für gerechtfertigt erflärt. Er -fpricst dem Herrn Lud⸗ 
wig Hahn das Wort nach, die lateinische Sprache fei Die Sprache 
bes Katholicismus, die griecyifche die des Proteftantismus. Das 
Wort feheint- uns eine jener geiftreicy feinfollenden Phraſen, die 
im Grunde und bei Lichte befehen, nicht das mindefte befagen. 
Thaddäus Lau. 
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Romane und Erzählungen. 


Sofrates fagt einmal in einem Dialoge bes Plato, bie 
Däume und bie Felder vor den Thoren der Stadt fönnten fein 
Intereſſe nicht fefleln; der Gegenſtand feines Nachvenfens und 
feiner Unterfudgungen fei der menschliche Geil, und das Thun 
und Treiben der Menfchen in ber Stadt zöge ihn daher mehr 
an und reizte ihn mehr zum Borfchen als alles andere. Gine 
ähnliche Aeußerung Hat Hope getban, indem er den hg 3 auf: 
ftellt, daß das eigentlichfte Studium der Menjchheit der 

felbft fei. Und das ift in ber That richtig. Nichte kann und 
muß den Menichen in einem höhern Grabe intereffiren, ale 
fein eigenes Inneres; und damit dies Intereſſe ſtets gefpannt 
bleibe und einen immer fidy erneuernden Reiz auf und ausübe, 
hat die Natur in wunderbarer Weiſe die Veranftaltung getroffen, 
daß wir uns ſelbſt das größte Problem find. Die Forſchungen 
der Fühnften und genialften Geiſter aller Jahrhunderte haben bis: 
jegt nur wenig von bem bunfeln und geheimnigvnlien Seelen: 
leben des Menfchen aufzuhellen vermocdt; die Tiefen der Meere 
und die über uns bahinrollenden Weltförper find im Laufe ber 
Zeit ber menfchliden Kennmiß verhältnigmäßig näher gerüdt 
worben als das Seelenleben bes Menfchen. Unſer Inneres if 
das uralte Räthſel, weldes und mehr als alles andere darauf 
binweift, daß unfer Wiſſen bienieden Stüdwerf iſt, und veſſen 
2öfung erfi erfolgen wird, wenn „bes Lebens ſchweres Traums 
bild finft”. 

Wie groß das Intereſſe iſt, melches vſychologiſthe Vorgänge 
und Berhältniffe erweden, zeigt fich ſelbſt in ber gewöhnlichfien 
Unterhaltung; nie wird bdiefelbe beliebter unb angeregter, als 
wenn es ſich um eine Frage handelt, welche fih auf das innere 
Weſen eines Menfchen und eine vielleicht dunkle, den Blicken der 
andern entzogene Seite beflelben bezieht; nie beweiſen ſelbſt bie 
allergewöhnlichen Menſchen größern Scharffinn und angeftreng« 
teres Nachdenken, ale wenn ed darauf anfommt, ber das In: 
nere eines Menſchen Vermuthungen aufzuflellen und zu Auf: 
fgläfen darüber zu gelangen. Auch die äußern @igenfchaften 
der Menfchen, wie Farbe und Form der Augen, Beichaffenheit 
der Haare, Bildung des Kopfs und der Gefſichtstheile insbeſon⸗ 
bere, Bau der Hand, erwecken hauptſächlich infofern ein Inter⸗ 
effe, als fie auf gewiſſe geiftige Eigenfchaften ſchließen laſſen. 
So muß auch das Hauptinterefle, welches ein Roman erwecken 
foll, vorzugemeife in den piychologifchen Momenten begründet 
fein, und die Entwidelung und Beranfchaulihung ber Charafs 
tere muß die Hauptaufgabe des Schriftftellera fein, und was nach 
diefer Seite hin gefehlt wird, kann durch nichte anfgewogen 
werden. Wenn wir von biefem Standpunfte aus die Romane 
der Neuzeit betrachten, fo finden wir fehr viel Mangelhaftes 
und Unvoflfonmenes, fowie Unmwahres und Unſchönes. Ein 
großer Fehler fehr vieler Romane beſteht darin, daß die ganze 
Gompofition und Darftellung weniger zum Zwed bat, das In: 
nere der handelnden Perfonen in wahrheitdgetreuen und anzie: 
henden Bildern zur Anſchauung zu bringen, als vielmehr in ein: 
feitiger Weiſe daramf berechner ift, einen augenblidlichen Effect 
und eine augenbliclihe Spannung bei bem Leſer hervotzubrin⸗ 
gen. Um viefen Zweck zu erreichen, if bem Autor jedes Mittel 
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recht; mögen die Gharaftere unwahr, übertrieben und ganz abs 
norm und unmotivirt fein, wenn fie nur vorübergehend die Neu⸗ 
gierde des Leſers erregen und ihn für einige Zeit in Spannung 
erhalten, fo fcheint der Schriftfleller von feiner Leiſtung zufries 
dengeftellt zu fein. Die zwei Proburtionen von Ruppius, welche 
wir zunächft einer Befprechung unterziehen, find Beifpiele von 
diefer Art von Romanen und Erzählungen; beide find in man 
cher Beziehung nicht unintereffant uub werben gewiß ihren Leſer⸗ 
freis finden; aber die pfuchologifche Seite in ber Darflellung der 
Charaktere ift ſchwach, und in diefem Bunfte fann unfer Ins 
tereſſe nicht erregt werben. 


1. Zwei Welten. Roman von Otto Ruppius. 
F. Dunder. 1868. ®r. 16. 16 Ror. 


Da diefer Roman ſchon anderweitig abgebrudt erfchienen, 
und der Inhalt daher vielen Lefern bereits befannt if, fo gehen 
wir auf benfelben nicht näher ein; unterziehen aber, fowett der 
befchränfte Raum es geflattet, die hauptiächlichiten_Gharaftere 
einer furzen Kritik. er Gharafter des Geheimraths iſt unna⸗ 
türlih und ganz unmotisirt. Er hat einen Sohn, welcher Re⸗ 
ferendar ift und fich als einen durchaus orbentlichen und brauch⸗ 
baren Dienfchen zeigt, nnd über welchen auch feine Vorgeſetzten 
ein fehr günfliges Urtheil fällen. Weil aber diefer Sohn andere 
Anflchten und eine andere Weltanichauung hat ale ber Bater, 
wird er von bem leßtern verfloßen und zwar mit einer halb 
toben, halb pathetifchen Härte und Gefühllofigfeit, bie, wenn 
man die Motive bebenft, wodurch eine foldye außerorbentlicye 
Handlungsweife Hervorgerufen wird, gerabezu abfurb erfcheinen 
muß. Ein Seitenftüd zu dieſem Geheimrath ift ein amerifanis 
fcher Kaufmann, Winter, welcher mit ebenfalls ſchlecht motivirs 
ter Kälte und Graufamfeit im Intereffe feiner verbrecherifchen 
Seldfperulationen feine Tochter in namenlofes Elend flürzt. Der 
Geheimrath und ber Kaufmann find Zerrbilder, fo wie fle bier 
gefchildert find. Sonft hätte ſich aus dem Gegenfage — auf 
ber einen Seite ein Vater, welcher aus flarrem Pflichtgefühl 
ſich von feinem Sopne glaubt losſagen zu müſſen, unb auf 
der andern Seite ein Vater, welcher um fehnöden Gewinne 
willen feine Tochter an einen ihr verhaßten Mann fo gut 
wie verfauft — wol etwas machen laflen Der Sohn des 
Geheimraths ift ein flacher Charakter und bietet nichts Cha⸗ 
rafteriftifhes. Die Heldin des Romans, eine Amerikanerin, 
Jeſſy Winter, iſt wenig anziehend; es fehlt dem Charafter an 
plaftifcher Anfchaulichfeit und indivinueller Färbung. Die übri- 
gen Perfonen find noch fehattenhafter und unbeflimmter; fie ha⸗ 
ben etwas Schablonenartigee. Die Schilderungen von bem 
amerifanifchen Leben halten fih im ganzen etwas an ber Übers 
fläche und find nicht fehr vielfeitig. Hauptfächlich werben Schwins 
deleien amerifanifcher Sperulanten dargeſtellt. Diefe Seite des 
amerifanifchen Lebens ift wol die am meiften befannte und eine 
ſehr hervorſtechende. Das dortige Leben bietet aber noch fehr 
viel andere intereffantere und charakteriftifchere Züge; weil näm⸗ 
lich die menfchliche Geſellſchaft dort mit allen ihren mannich⸗ 
fachen bunten Berhältniffen noch nicht eine fo feſte Geſtaltung 
angenommen bat wie in Europa, und weil alfo die Bewegung 
in derſelben unruhiger und wechſelvoller ift ale bei uns, treten 
manche Züge der menſchlichen Natur dort mehr an bie Oeffent⸗ 
lichfeit, al& es bei uns ber Fall fein kann, gerade wie das am 
meiften flürmifche und bewegte Meer die interefianteften Gebilde 
von Muſcheln und Pflanzen und andern Erzeugniflen der Tiefe 
an bie Oberfläche wirft. 


2. Südweſt. Erzählungen aus dem beutfch-amerifanifchen Leben. 
F Otto Ruppius. Berlin, F. Duncker. 1863. Gr. 16. 
1 gr. 


Das Buch enthält drei Erzählungen: „Die Nachbarn“, 
„DIE Sammer’, „Eine Speculation‘. in Fehler der erften 
Erzählung if, daß man ben ganzen Berlauf berfelben zu bald 
überblidt, und baher das Intereſſe an der fortfchreitenden Hand⸗ 
Jung nicht vege erhalten wird. Die Anlage in ben Compoſitio⸗ 


Berlin, 


nen von Ruppius ift überhaupt zuweilen etwas einförmig und 
ſchematiſch. Im übrigen enthält dieſe Erzählung manche Schils 
derungen von den amerifanifchen Sflavenverhältnifien, welche 
nicht unintereffant find. Die jweite Erzählung fpielt zur Zeit, 
ale der Krieg zwiſchen den Nordſtaaten und Sübftaaten ber 
Union ausbrach; fie fehildert Die rohen Graufamfeiten und Ger 
waltthätigfeiten, mit welchen von feiten der Sübländer die Feind⸗ 
feligfeiten an manchen Punkten eröffnet wurden. Diefe Erzähs 
fung if jedenfalls die befle. Die dritte Erzählung hat zum Ges 
genflande den verivegenen und großartigen Schwindel, ber in 
Amerifa berrfcht und ber vor nichts zurüdichredt. g 


3. Palmblätter und Scheefloden. Erzählungen aus dem fernen 
Weften von Balduin Möllhaufen. Zwei Bänbe. 
Leipzig, Coftenoble. 1868. 8. Thlr. 15 Nor. 


Die beiden Bände enthalten ebenfalls Erzählungen und 
Schilderungen aus dem amerifanifchen Leben; bie Titel berfels 
ben find: „Die Mufchelhändlerin”, „Der Steppenbrand‘, „Der 
VPoſtlaͤufer“, „Das Kanalboot”, „Scenen aus dem Volksleben“, 
„Der Schneefturm”, „Die Tochter des Häuptlings”, „Die Fata⸗ 
Morgana in der Wüſte“, „Ein Duell in Galifornien”, „Die 
Gräber in ber Steppe”. Ein befonderer Vorzug der Erzähluns 

en ift ber, daß fie in der Compofition fehr geſchickt angelegt 
And und eine äußerſt bramatifche Wirfung bervorbringen. Die 
Charaktere inbeflen find zum Theil auch etwas zu abflract ge- 
halten, Die Schilderungen hingegen find ſehr aufchaulich und 
geben ein lebendiges, gut betaillirtes Bild. Die Sprache if 
durchweg edel und klar. Aus der Echilderung der Fata⸗Mor⸗ 
gana möge eine furze Stelle hier einen Plag finden (II, 104): 

„Schon in der Brühe beginnt die Fatas Morgana ihr laus 
nenbaftes Spiel, denn wenn bie Sonne, das nächtliche Dunfel 
verbrängend, fidy leife dem Rande der Wüſte nähert, dann ent⸗ 
fiehen im gerötheten Often, wie von unflchtbaren Händen erbant, 
zauberifehe Paläfle, malerifhe Städte, fchlanfe Obelisfen und 
regelmäßige Denfmäler, wie fie bie kühnſte Phantafle nicht wuns 
berlicher zu entwerfen vermag. Es find dies bie verfhobenen 
Formen von Berg, Hügel und Wald, welche, zu ferne um über 
den Horizont emporzuragen, ſich in den obern Auftfchichten 
fpiegeln. Wie nun allmählih die Sonne höher fleigt, verfleis 
nern ſich die bizarren Außenlinien, und die Iuftigen, aber ſcharf 
abhebenden Bilder erbleichen, ähnlich ſcheidenden Träumen ober 
den aus ſüßem Duft gewebten Paläften ber Elfen in ben Zau⸗ 
bermärchen. Eilen dann die erſten Lichtfirahlen blikend über 
bie weite Ebene, fo verfchwimmen fle endlich ganz im fonnigen 
Aether, und es zeigt fich dem Wanderer die Brairie wie ein 

rünfchimmernbes Bteer, die gelbe Sandwüſte aber wie das 
—* ſchreckenerregende Bild des Todes. Wenn dunkle Schats 
ten noch auf der Erbe ruhen, ber Thau vereinzelte Halme per⸗ 
lenäbnlich befchwert und den abgefühlten Sand leicht befeuchtet, 
dann chüttelt der fundige Wüllenreiter ben Staub aus feiner 
Dede, fattelt fein geduldiges Thier, und bie erfrifchenden Mors 
genflunden zur Reife benugend, zieht er mit verboppelter 
Eile dahin. Berwunderungsvoll ſchaut er hinüber nach ben 
Städten und Schlöflern, deren Zinnen ihm fo einladenb winken 
und den baldigen Aufgang der Sonne verfünden; er kennt die 
Erfcheinung und berechnet die Tagereifen, die ihn noch von ben 
fhattigen Wäldern und aufſtrebenden Bergen trennen, welche 
war noch tief unter dem Horizont liegen, deren Borhandenfein 
ihm aber die Luftfpiegelung verräth. Sein Begleiter, ein eins 
geborener Sohn ber Steppe, wendet feinen Blid von den phan⸗ 
tafifhen Formen und flüflert auf geheimnißvolle Weife: «Das 
iſt Manitou, der uns zur Geduld mahnt und uns die goldenen 
Wigwams in ben feligen Jagdgefilden get“ 

udolf Sonnenburg. 
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Ein Fehdeartikel gegen Gutzkow. 


Ein berliner Tagesblatt brachte vor kurzem einen Artikel 
unter ber Ueberfchrift: „Moliere's Tartüffe und Gutzkow's Ur⸗ 
bild des Tartüffe.” Der Artikel ift polemifirend gegen Gutzkow 
gerichtet. Er iſt von Paul Lindau, einem Schriftfteller, der 
uns in legterer Zeit mehrfach hier und da begegnet if. Der 
„unbefannte junge Schriftfteller‘‘, wie ſich der Verfaſſer ſelbſt 
bejcheiden nennt, hat damit fein kritiſches Müthchen gefühlt, 
Es ift einmal fo in der Literatur: will man die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenken, fo reißt man einem bisher geichäßten Schrift: 
feller die Slorie vom Haupte. So haben es im vorigen Jahr⸗ 
hundert, ſo haben es in biefem fehr viele ‚unbefaunte junge 
Schriftſteller““ gemadt, ob fie Heine, Platen oder fonftwie 
biegen, ob fie dem Jungbeutfchland, dem politifchen Dichterfreife, 
oder fonft einer ueuern Richtung angehörten. Auch Gutzkow hat 
fich geltend zu machen gewußt, indem er als „junger unbefanns 
ter Schriftſteller“ die Rüdficht gegen ältere Schriftfteller wol ein 
wenig hintanjeßte; warum follen wir aljo Paul Lindau nicht 
das gleiche Recht einräumen? Obenein wenn man feinen Mos 
liire ſtudirt bat gleich Paul Lindau, und ſich fagen muß gleich 
Paul Lindau, Bupfow habe den Molitre gar nicht fiubirt, ba 
pridelt's in den Fingern, ein Artifel muß zu Papiere, und ins 
dem der Appetit während des Eſſens immer reger wird, wirft 
man eine wahre Anflagefchrift hin. Gutzkow bat übrigens ſchon 
manche Fehde durchkaͤmpfen müffen, wir glauben daher nicht, 
dag ihm diefer Lindau’fche Wehdenrtifel das erfle graue Haar 
verurfachen wird. Wir dürfen aber den Lindau’schen Artifel 
nicht ganz übergehen, es Fünnte fonft fcheinen, als folle ein 
„unbefannter junger Schriftfteller” todtgefchwiegen werden. 

Lindau bat feinen Artifel bereits im Safre 1861 nieder 
gefchrieben, indem er dabei die erfte Auflage von Gutzkow's 
„Urbild des Tartüffe‘ zu Grunde legte. Inzwiſchen it nun 
das „Urbild des Tartüfe“ in umgearbeiteter ®eftalt in der 
Befammtausgabe der Bupfow’fchen Dramen eufchienen, allein 
diefe umgearbeitete Geftalt hat Paul Lindau nicht bewegen 
fönnen,, feinen ſchon im Jahre 1861 gefchriebenen Artifel zus 
rũckzuhalten. 2indau’s Sauptanflagen geben dahin, tag Gutzkow 
in feinem „Mrbild des Tartüffe‘ zwei Ehrenmänner dem Ges 
lächter preisgegeben habe. Diefe Ehrenmänner feien der Präfls 
dent Lamoignon und der Dichter Chapelle. Den Lamoignon, 
wie das „Urbild“ des Tartüffe in ber erften Auflage des Stüds 
hieß, hat Supfow inzwifchen felbit fallen laſſen und dafür rich⸗ 
tiger ben Präfident La Roquette an das Lamoignon Stelle geſetzt. 
In einer Anmerkung har fih Gutzkow frei und offen über die 
Aenderung ausgelafien. Diefe offene und freie Nuslaflung ges 
nügt aber Paul Lindau noch lange nicht. In der Nachſchrift 
zu feinem Artifel fritifirt er jene Anmerkung Gupfow’s und 
macht ihm einen Vorwurf, daß er nicht offen pater peccavi 
gefagt habe. Auch it Paul Lindau mit Praͤſident La Roquette 
noch lange nicht zufrieden, Das Urbild foll und muß durchaus 
Abbe de Roquette hrigen. Bei dem zweiten Ehrenmanne, dem 
Afademifer Chapelle, findet Paul Lindau eine Verwechſelung 
zweier Perfönlichfeiten. Nicht den liebenswürdigen Dichter, den 
„poetifchen Epifuräer’’ Chapelle, fondern den fchwülftigen, trocke⸗ 
nen, hölzernen Akademiker Chapelain hätte Gutzkow ſchon um 
beswillen wählen follen, weil Chapelle gar nicht Afademifer, 


dagegen Ghapelain Afademifer und diefer in Wahrheit der „lär | 


cherliche Rival des großen Molitre” geweien fei. „Iſt es nicht 
ungehenerlich, wenn ein Deutſcher Ehapelle mit Chapelain ver- 
wechfelt, weil diefe Namen mit denfelben Buchſtaben anfangen?‘ 
ruft Lindau entrüflet aus. Nun wir meinen, wenn Gutzkow 
feine größere „Ungehruerlichfeit‘‘ begangen, diefe wird er am 
Ende mit einer einfachen Namensänderung lächelnd befeitigen 
fönnen. 

Nach Lindau’s eigener Anficht find dies Gutzkow's beide 
Haupiverbrechen: Berbrechen, die fich nicht mit ber „‚pramatifchen 


Licenz“ entfchuldigen ließen; aber baneben hat fih Gutzkow noch | ganz, daß das „Urbild des Tartüffe“ vor ber erfien Aufführung - 


1864. 15. 


; mald: wo 


eine Anzahl Eleinerer und kleinſter Verbrechen zu Schulden 
fommen laflen und biefe müflen wir uns des Mähern vorhalten. 
„Im Gugtkow'ſchen Stüde‘, fchreibt Lindau, „darf 1) der Kö⸗ 
nig den «Tartüffen im Jahre 1667 noch nicht kennen; 2) muß 
ber Rönig ber erften Vorſtellung bes «Tartüffe» beiwohnen; 3) muß 
Molidre noch unverheirather jein; 4) muß Moliere die Rolle 
bes Tartüffe ſpielen.“ Diele vier Punkte feien hiftorifch volls 
fommen unridhtig, denn 1) hätte der König den, Tartüffe“ bereite 
1664 ganz genan gefannt, 2) fei der König während der erſten 
Aufführung bes „‚Tartüffe” im Lager vor der Stadt Lille geweſen, 
3) habe Moliere 1667 bereits fünf Jahre das graufame Joch 
feiner unglüdlichen Ehe mit Armande getragen und 4) habe 


Molitre niemals in feinem Leben die Rolle des Tartüffe gefptelt. 


Auch an ber Ableitung bes Namens Tartüffe von den Fleinen 
Träffeln, wie es Gutzkow beliebt, mäfelt Lindan fehr; Tartüffe 
fomme vielmehr von „tra-truffer‘, „ſehr täufchen‘ her und 
beige demnach Tartüffe ein Erzfchelm. Wir find nun wahrlich 
auch fein Lobrebner der freieften poetiſchen Licenz, allein wenn 
Lindau jolhe Sachen bei Gutzkow aufmugt, da foll er ung ein 
einziges Etüd nennen, in welchem nicht berartige kleine Bill 
Fürlichfeiten zu Dutzenden vorfämen. Uniere größten Dramatis 
fer haben fich berartige Freiheiten zu Schulden fommen lafien. 
Lindau thut gerade, als habe Gutzkow mit feinem „Urbilp‘‘ 
eine literarhiftorifche Monographie geben wollen, und es fei nun 
Sache der Kritif ſaͤmmtliche Fleine Schniger herauszuſuchen. 
Ohne all und jeden gefchichtlichen wie culturhifkorifchen Schnitzer 
it unſers Dafürhaltens ein Theaterſtück, namentlich aber ein 
hiſtoriſches Luftfpiel gar nicht zu ſchreiben. Wenn Lindau cs 
anflreiht, daß Gutzkow ben Parlamentsrath Leftvre Notar und 
zugleih erſten Huiffier fein läßt, jo mag Lindau recht haben, 
weit Huiffier Gerichtediener bedeutet und ein Rotar ſchwerlich 
zu gleicher Zeit Gerichtsdiener fein möchte; wir wollen auch über 
die grammatifalifche Belehrung hinfichtlich des Namens Fleurant, 
den Gutzkow ale den „Blühenden“ wiedergibt, lächeln; daß aber 
Lindau baran fortwährend die Schlagwörter nüpft, Gutzkow 
habe Moliere's „Tartüffe“ gar nicht ſtudirt und Gutzkow verſtehe 
nicht gut franzöfiſch, das ſind doch wol Behauptungen, die 
etwas gegen den literariſchen Anſtaud verſtoßen. Was ſollen 
wir aber erſt entgegnen, wenn Lindan ſich ereifert, weil Gutz⸗ 
fow eine früher gangbare Anekdote mit verwendet: „Messieurs, 
nous comptions avoir !'honneur de vous donner la seconde 
representation du Tartufe, mais M. le premier president 
ne veut pas qu'on le joue. Das legte „le“ in feiner Zwei⸗ 
deutigfeit zu nehmen, es faun auf das Stüd und auch auf den 
Brüfidenten gehen. „Gott weiß‘, ruft Lindau dazu aus, „uns 
ter welchen vermifchten Nachrichten Gutzkow biefe Anekdote ges 
funden Hat!’ — „Bin ſchlechter Wis! Cine alberne Anekbote 
mit einem abgeſchmackten Wortfpiel!” Wir antworten darauf 
gar nichts weiter, als dab Lindau, wenn er biflorifche Stüde 
fchreiben fellte, ein Hiftorifches Stück gefälligft ohne derartige 
Anefpoten zu Stande bringen möge. 

Ebenjo wenig antworten wir auf den Borwurf, daß ſich Gutzkow 


| einiger Anackronismen in Betreff der vor und nach dem „Tartäffe‘‘ 


Moliere's gefehriebenen Dramen ſchuldig gemacht Habe. Nur noch⸗ 

te denn Gutzkow über Moliöre eine literarhiſtoriſche 
Monographie liefern? Am Ende bringt Lindau auch noch heraus, 
Molitre habe an den Tagen, wo ihn Gutzkow im „Urbild” aufs 
treten läßt, gar nicht fo gebrochen, wie er im „Urbild“ fpricht, 
oder habe in der und der Minute des und des Tages fihlechter- 
dings nicht bie und bie Armbewegung machen fünnen, weil er 
da ein Mittagsfchläfchen gehalten habe. ‚Bon all den Grüns 
den, welche im Gutzkow'ſchen «Urbild» gegen die Aufführung bes 


: «Zartüffe» aufgeführt werben, iſt außer den Cabalen der Froͤmm⸗ 


| 


| 


lex und Schleicher merfwürdigerweife auch nicht ein einziger 
utreffend. Gutzkow läßt gegen ben «Tartüffe» 1) bie mediciniſche 
acultät, 2) die Jurisprudenz, 3) die Afademie, 4) endlich die 
Bolizet felbft intriguiren.” So Lindau. Vergißt denn Lindau 
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des Melitre'fchen „Zartüffe‘‘ fpielt und es demnach nicht gegen 
bie Wahrfcheinlichfeit verftößt, daß ſich fowol Die Aerzte, wie die 
Suriften, Akademiker und Boligißen in dem ihnen noch unbes 
fannten ‚„Tartüffe‘‘ für höchſt bloßgeftellt halten Fonnten? Noch 
zwei Kleinigfeiten! Gutzkow läßt die Armande von fünf Ans 
zügen ſprechen, welche fle fich für die Rolle der Elmire ans 
* habe (Act 4 Auftritt &). Und die Elmire trägt bei Mo⸗ 
itre den ganzen Abend über nur ein und daſſelbe Goflüm, rügt 
Lindau! Dann fit Lindau auch nicht mit der Art zufrieden, wie 
Gutzkow die Madeleine von bem Gharafter der Rolle der Dorine 
fvrechen läßt. Das Kammermärchen Dortine des Moliere fei ein 
vorlautee, dummes, ſich auf ihr Mundwerk etwas einbildendes 
Frauenzimmer, und Gutzkow charafterifire dieſe Dorine als ein 
geiſtreiches, allerliebftes Rammermänchen. Aber fonnte denn, 
fragen wir, Gutzkow die Madeleine in fein Städ als die Ber: 
treterin eines plumpen Kammermädchens einführen, wo wäre 
da der Reiz diefer Madeleine geblieben? Statt all deffen hätte 
Lindau Lieber Die gewiſſe Unklarheit fchärfer hervorheben ſollen, 
bie bei Gutzfow mehrfach Hinfichtlich der Tuchſeene herrfcht ober 
wenigftend zu berrfchen fcheine — bald fpricht nämlich Madeleine 
von ihver Tuchfcene, bald die Armande von der ihrigen — wenn 
fich das Rahel nichr einfach dahin löfle, Daß von zwei vers 
fhiebenen Tuchfcenen die Mede ik. Genug, viele der fchweren 
Gutzkow'ſchen Verbrechen werben fich durch einen einzigen Blei⸗ 
ſtiftſtrich befeitigen laffen, wenn Lindau vor biefen Verbrechen 
weder Ruhe noch Raft findet. Und wenn ihn ‚‚frenudfchaftliche Bor» 
fit gewarnt hat, gegen eine anerfannte Autorität wie Gutzkow 
zu Felde zu ziehen, befonders in ber Angelegenheit, in welcher 
das Publikum, diefer fürchterliche Friedensrichter, a priori für 
feinen mädtigen Gegner Partei ergeiffen hätte‘, fo möge Paul 
Lindau ganz unbeforgt in die Zufunft fehen und uns alle mit 
hiſto riſchen Luſtſpielen überrafchen, in welchen felbft ber peins 
lichſſte Antiquarius auch nicht die kleinſte Ungenauigfelt auf 
mußen Fönnte, Aber auch nur mit folchen! 11. 


| Notizen, 
Wolfram von Efchenbad ein evangelifchshriftlicher 
Dichter. 

. Der gewaltigfie und tieffinnigfte Dichter des beutfchen Mit⸗ 
telaltere bietet in feinen Schöpfungen eine folche Fülle von Bes 
ziehungen, Geheimniſſen, Schönheiten dar, dab es des aus⸗ 
dauerndſten Fleißes und der treueſten Hingebung bebarf, wenn man 
zu feiner vollen Erfenntniß und Würdigung gelangen will. Gin 
Mann vor allen hat fi das Studium Wolfram's von Eichen: 
bach zu einer wahren Lebendaufgabe gemacht. Treffend bemerfte 
Franz Pfeiffer bei Gelegenheit einer literarijchen Befprechung 
über Streben und Verdienſte diefes Gelehrten: „Obwol man 
es nicht geene hören mag (d. 5. von feiten einiger Zunftgelehr: 
ten), fo ift es doch eine nicht wegzuleugnende Thatſache, dab 
fih niemand um das tiefere Verftändniß des «PBarcival» und der 
Graljage größere und bleibendere Verdienſte erworben Bat, ale 
A. Schulz, ober wie er fich, ich weiß nicht warum, zu nennen 
pflegt, San: Marie. Seit einem Bierteljahrhundert widmet ’er, 
ohne zu ermüden und mit unverminberter Begeiflerung, feinen 
Fleiß und die Buße, die fein Beruf ihm gewährt, der Erklaä⸗ 
rung der Werke Wolfram's. Gewiß liege in diefem unverdroffes 
nen @ifer und diefer treuen Hingebung an einen großen, ihn 
ganz eriüllenden Gegenſtand etwas Rührendes, ja mehr als nur 
das, etwas in hohem Grade Anerfennungswertihes, felbft wenn 
der Erfolg feiner Bemühungen ein minder beveutender wäre, 
als er es in der That if. Während. bie Philologen von Beruf, 
wenn fie fi, was felten genug geichieht, je mit Wolfram bes 
fchäftigen, an der aͤußern Schale herumtaiten, if Schulz auf 
den Kern losgegangen und bat durch Ueberſezungen und rs 
läuterungen, burch Unterfuchungen über die Sage und Gröoff⸗ 
nung neuer unbefannter Duellen den Inhalt, die Idee und ben 
Gedankengang des großen Gerichte Wolfram's zu erfchließen 
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und dem Verſtaͤndniß der Gegenwart näher. zu bringen geſucht.“ 
Auch aus neuefter Zeit liegt uns eine @inzelflubie San- 
Marte's über Wolfram vor, und zwar eine Abhandlung in 
Bfeiffer's Germania” (achter Jahrgang, viertes Heft), welche 
uns den Dichter im Bergleiche zu Albreht von Scharfenberg, 
dem Dichter des „Titurel'', in theologifcher Beziehung ale einen 
Vertreter evangelifch « chriftlicher Anfchauung erfcheinen IAßt. 
Albrecht ſchließt fh dem Stoffe nach eng an Wolfram's Ge⸗ 
dicht an, ja paraphraflrt fogar die Aeußerungen feines Vorgaͤn⸗ 
ers, aber dennoch vertritt er einen ganz andern Firchlichen 
tandpunft, aus ihm fpricht die ſtreng orthobore roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche. San-Narte hat in verfchiedenen Abjchnitten vie 
bezüglicden Aeußerungen beider Dichter zufammens und gegens 
übergeftellt und begleitet diefe Tertesworte mit erläuternber, hoͤchſt 
fenntnißreicger und geiftvoller Darftelung. Als Ergebniß wird 
unter anderm am Schluffe mitgetheilt, daß bei der Kritif und 
dem Berftändnig von Wolfram's Gedicht der evangeliſch⸗theolo⸗ 
che, dagegen von Albrecht's Werke der römiſch-kirchliche 
tandpunft feftgehalten und maßgebend fein müfle, wenn man 
zu einer Flaren unbefangenen Auffaſſung beider Dichtwerfe ges 
langen wolle. Ferner beflehe zwitchen dem „Barcival‘ und „Titus 
rel’ nur eine gewiſſe Verwandtſchaft des rohen Stoffe, aber 
nicht die geringfle Gemeinſchaft des Geiftes, ber fie erfchaffen. 
Die Freunde unferer alten Literatur werden San: Marte's Abs 
handlung ohne Zweifel mit hohem Intereſſe und nit ohne 
Gewinn verfolgen. 4. 


„Lishen und Frischen‘ auf Franzdfifem Theater: 
ettel, 


Bon Hermann Marggraff if in d. BI. vielfach darauf 
bingewiefen, daß man es in England nicht mehr unter feiner 
Würde hält, fih mit deutfcher Sprache und beutfcher Literatur 
mehr und mehr zu befchäftigen. Irren wir nicht, fo that es 
Marggraff noch zulegt bei Erwähnung jenes berüchtigten enge 
lifchen Buchs über thüringifches Land und thüringifche Lebens⸗ 
weife, diefes Buchs, welches nach einer Bermuthung in bem „Ma: 
azin für die Literatur des Auslandes’ auf Betrieb von Dänen» 
reunden verfaßt wäre. Diefelbe Bemerfung über eine größere 
Berüdfichtigung ber deutfchen Sprache fann man auch bei ben 
Franzoſen machen. Und ift es ſchon feit längerer Zeit ale 
charakteriſtiſch erfchienen, daß franzöfifche. Schriftfteller, Die ihre 
Arbeiten gewohnterweife reichlich mit vömifchen und griechifchen 
clafftfchen Eitaten, namentlich den erftern, ſpicken, auch beutfche Bitate 
gar nicht mehr verfchmähen. Die Wahrnehnung wirb man in 
allen periodifchen Blättern machen fönnen. Freilich fommt ein 
„Schleswig « Holftein meerumfchlungen’ und anderes oft genug 
recht wunderlich zu Tage, allein man merft doch das Intereffe 
an der deutichen Sprache heraus. Als ein folches Intereſſe in dieſer 
Hinficht ift und neuerdings erfchienen, daß Offenbach, der be- 
fannte Componiſt, eines feiner neueften franzöfifchen Singfpiele 
in Paris geradezu mit deutfchem Titel geben läßt. Er bat es 
„Lischen und Brigchen‘ genannt, und bie franzöfifchen Feuille⸗ 
toniften find ſchon fo weit, daß ſie bie drei barbarifchen Worte 
mit einem gewiflen Behagen nieberfchreiben. Der weltfluge 
Dffenbady würde das ficher nicht gewagt haben, wenn er nicht 
wüßte, daß in dieſem Titel für das franzöfifche Publifum ein 
gewifler Reiz liegt, wenn auch vorläufig bei dem größten Theile 
nur ber fofette Reiz zu fagen, daß die beutfchen Worte doch 
eigentlich gar nicht fo barbarifch Flingen. 11. 





In Sachen des „Leben Jeſu“ von Renan. 

Bei der weiten Berbreitung, die Renan’'s „Vie de Jesus‘ 
nicht blos in Sranfreich, fondern auch durch mehrfache Ausgaben 
und Ueberfehungen in Deutfchland gefunden hat, mag es ſich um fo 
mehr rechtfertigen, einer Widerlegungsſchrift zu gebenfen, je tref: 
fender und ſchlagender biefelbe das Bach frrtifirt und den Verfagger 
felbft widerlegt. Es ift dies Der Vortrag: „Ueber bas Leben Jeſu non 
Renan“, den der Prof. der Theologie an der Univerfltät in Halle, 








283 


Willibald Beyſchlag, dort gehalten Bat, und der nun auch 
(Berlin, Rauch) im Drud erfchienen ifl. Bor der populdren, aber 
bei aller Klarheit und Faßlichkeit fcharffinnigen Wiberlegung 
löſt fi das auf VBerbrehungen und Misverfiändniffen der Heiligen 
Schrift beruhende Gebilde des PBranzofen gleihfam von ſelbſt 
in Rauch und Dampf auf, und es bleibt bavon nichts Meiter 
übrig, als die Privolität bes Verfaſſers mit ihrer leichtfertig 
berechnen den Abfichtlichkeit. Eimer wifienichaftlichen BWiperkegung 
fann Renan's Schrift faum bedfirfen, oder eine ſolche würde — 
nichts nügen, und niemand, ber ben Vortrag von Beyfchlag gelejen 
hat und feines eigenen rififichen Stauppunfts ficher und gewiß 
it, wird irgendwie Luft verfpüren fünnen, das Buch ſelbſt zu 
Iefen. Man hat an diefer Widerlegung gerade genug, die übri⸗ 
gens das Bud mit großer Milde behandelt und feine Blößen 
im einzelnen iL; aufdeckt, ale es bie uamiffenfäaftlice 
Leichtfertigkeit des Verfaſſers eigentlich verdiente. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5. N. Brockhans ın Leipzig. 


Unvergelfenes. 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben von 
Helmina von Chezy. 


Bon ihr selbst erzählt. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 

Gegenüber dem unlängfi erfehienenen Buche: „Erinnerungen 
and meinem Leben‘, von Wilhelm von Chezy, dem älteflen 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren veröffents 
lichten Memoiren aufs neue der Beachtung bes beutfchen Publi⸗ 
kums empfohlen: zu werben. . 

Helmina von Chezy dictirte dieſe Erinnerungen ihres an 
interefianten Grfahrungen und Beobachtungen überaus reichen 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und ſchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in die Geber. Die berliner Verhaltniſſe 


in Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decennien 


päter, die Zuftände von Paris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferreih, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, die 


oft fehr merkwürdigen Erlebniffe der Berfaflerin in Oeſterreich 


und Gübddeutfchland, ihre zahlreichen Befanntichaften mit ben 
hervorragenden Männern und Brauen ihrer Zeit — Dies alles 
verleiht biefer beveutfamen literarifchen Erfcheinung eine unge 
wöhnliche Reichhaltigkeit und Mannichialtigfeit. 





Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Jeben in der Alten Melt. 


Tagebuch während eines vierjührigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von Frederike Bremer. 
Sechzehn Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Gebunden (in 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Rgr. 
I. Abteilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
il. Abtheilung: Die Türkei und Paläfina. 5 Thle. 
111. Abtheilung: Griechenland und beflen Infeln. Venedig unb 
Mailand. In Deutfchlaund. In Schweden. 5 Thle. 
Diefes neuefe, nun vollftändig vorliegende Werk der 
beliebten fchwebifchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
unterhaltende Leftüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Auch 
in ihm offenbart fich die Vorliebe berjelben für die häuslichen 
Seiten im Leben der Bölfer, und mit fleigendem Intereſſe folgt 
man ihren lebendigen Schilberängen aus befannten und unbes 
fannten Ländern. Die Ueberfeßung ift eine von ber Berfaflerin 
autorifirte. . 
Das Werk bildet zugleich eine Fortſetzung der billigen deutſchen 
Gelammtausgabe von Frederile Bremer’? Schriften, 
die jegt 50 Bände (à 10 Nor.) umfaßt. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 
Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniatnrausgabe. Gartonnirt. 12 Ngr. 

Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gupfow's, die zus 
mal in der gefälligen äußern Ausflattung vielen willkommen 
fein wirb. 


Derlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 
l 


— — — — 


im neunzehnten Jahrhundert. 


Geſchichte der bildenden Aünſte 


— — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — u 


Bon Anton Springer. 
. Geh. 1 Thlr. 18 Ner. 
Der befannte Kunfthiflorifer bietet Hiermit, von ben allges 
meinen Geſetzen ber Aeſthetik ausgehend, eine unpartelifche 


Drientirung auf bem Gebiete der modernen bildenden Kunft in 


Deutſchland, Belgien, Frankreich und den übrigen Rändern Cu⸗ 


topas, von gleichem Interefle für Künftler wie für Knuſtfreunde, 
welche fich einen leichten Weberblid über die verfchiedenen Rich: 
tungen in der Malerei und Bildhauerfunft der Gegenwart ver- 
ihaffen wollen. Zur Bequemlichkeit der Lefer befindet fi am 
Schiuß des Buchs ein alphabetifches Berzeichnig neuerer Künft: 
ler mit furzen biographifchen Notizen. 


Alfred Kethel. 
Blätter der Erinnerung. 
Don Wolfgaug aräer bon Königöwinter. 


. . 24 Rar. 

Mit diefen Blättern Hat Beeundesband dem durch ein frühe 
jeitiges tragifches Ende der Welt entriffenen Hiftorienmaler, der 
eſonders durch feine Fresken im Kaiferfaale zu Aachen rühm⸗ 
lichſt befannt geworden, ein biograpbiiches Denkmal gefept. 
In die Lebensbefchreibung find zahlreiche Briefe Rethel's und 
andere dem Berfafier von der Familie zur Benugung überlaflene 
Mittbeilungen verflochten. 


ae 


Ernſt Rietfcel. 
Bon Andreas Oppermann. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Rgr. 
L. Sngenderinnerungen, (Kietſchel'b Selöfblographie.) I. Des 
eiſters Leben und Werke, 
Mit feltener Einmüthigfeit empfiehlt die Kritik vorliegende 
Biographie Rietfchel’s, diefes echt nationalen Künftlers, dem 
das deutſche Volk die Kerrlichen Gebilde eines Luther, Leifing, 
Goethe und Schiller verdankt, als eine der wohlthuendflen und 
etquicklichſten Bricheinungen der neuern Literatur. Adolf 
Stahr fagt darüber in der „Kölnifchen Zeitung‘; „In der 
That, die eigenen Lebenserinnerungen Rietſchel's find eiu 
Schatz, den fi jede deutfche Familie aneignen, 
den jeder deutfche Hausvater, jede deutſche Haus- 
mutter ihren Kindern in gemeinfamer Leftüre zu: 
führen follte, um ihnen an dem Bilde eines ber edelften 
und liebenswürdigften Menichen und eines der größten Künftler 
aller Zeiten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Beſtreben 
im Bunde mut deutſcher Beharrlichfeit zuletzt ſiegreich alles 


ſchwerſte Hinbernig der Lebensbahn zu überwinden vermögen.“ 


Soeben erſchien das 8. Heft ver 11. Auflage von 


Brockhaus' Eonverfations-Lerikon. 


(Amulet — Anjou.) 
In allen Buchhhandinugen des In- und Auslanded wer- 


ı ben usch Untergeihuungen zum Gnbicriptionäpreiie von 


Be” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "Su 


angensmmen und find bie bereits erfchienenen Hefte daſelbſt 
vorrüthig. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brockhans. — Druck und Verlag ron F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich, 


— #. 16. — 


14. April 1864. 


Inhalt: Gutkow's „Zauberer von Rom” in zweiter Auflage. Bon Adolf Beifiug. Erſter Artikel. — Erinnerungen eines‘ Burfchenfchafters. 

Bon Emil Müller -Samdwegen. — Reifebilder aus Amerifa. Bon Johann Shudt. — Cine franzöftfche Geſchichte des Feldzugs von 

1815. Bon Kerl Bullen von Berneck. — Notizen. (Deutfche Urtheile über Gorneille in franzöfifcher Auffaffung; Uebertragungen deut⸗ 
fiher Bücher in fremde Sprachen) — Bibliograpbie. — Uinzeigen. 





Gutzkow's, Zauberer von Rom“ in zweiter Auflage. 

Der Zauberer von Rom. Roman in neun Büchern von Karl 
Gutzkow. Zweite Auflage. Achtzehn Bänpchen. Leipzig, 
Brodhaus. 1863. 8. 6 Thlr. 


Erfier Artikel. 


In nichts prägt ih die unvergleihbare Bedeutung 
und GSuperiorität des Menſchen jo entſchieden aus als 
darin, daß er ih nit blos als Individuum, fondern 
ala ein Glied der 'gefammten Menſchheit erfaßt und daß 
biefe gefammte Menichheit eine fletig fortfchreitenne Ent: 
widelung, eine innig zufammenhängende, im Allgemeinen 
das Einzelfte und im Einzelſten das Allgemeine bedin— 
gende Geſchichte befigt. Daher iſt dem Menſchen, fobalo 
er ih zum Bewußtſein dieſer Bedeutung erhoben hat, 
nichts ein fo heiliged und unabmweisbared Berürfnig, als 
ein möglihft klarer und vollſtändiger Einblid in die bis— 
herige Geſchichte feines Geſchlechts, und das iſt ed, maß 
die Geſchichtſchreibung von den älteſten Zeiten an zu einer 
der gewichtvollften Bethätigungen und glänzendſten Do- 
cumentationen des Menſchengeiſtes gemacht hat. 

Ganz vermag jedoch die Geſchichtſchreibung die ihr 
vorfhmebende Aufgabe nit zu löfen. Möge fich dieſelbe 
auch nicht bloß, wie e8 bie Hifloriographie im engern 
Sinne thut, mit der politifhen Entwidelung der Völker 
und Nationen befhäftigen, ſondern aud die Gefchichte ver 
Literatur und Kunft, der Religion und Sitte, des Han⸗ 
dels und Wandels, kurz der gefammten Cultur in ihr 
Gebiet ziehen; ftet8 wird jie fich doch nur mit denjenigen 
Handlungen und Erfdeinungen, Greigniffen und Perſoͤn— 
lichkeiten befaſſen können, melde auf den Kortgang der 
allgemeinen Weltgeſchicke einen mehr "oder minder erficht: 
lid) Hervortretenden, documentariſch nahmeisbaren Einflug 
geübt Haben, und ſelbſt von diefen Elementen wird fie, 
wenn fie fich nicht in eine unüberfehbare Maffe von Ein- 
zelheiten zerfplittern und barüber das große Ganze aus 
dem Auge verlieren will, nur bie beionders bervorragen: 
den, im Vorder- und Mittelgrunde des Welttheaters fich 
abjpielenden Entwidelungsmonente zu berüdfihtigen ver⸗ 
mögen. 

1864. 16. 


Mie viel aber macht dies befannt Geworbene, dies 
Öffentlich fih Wordrängende von der großen Geſammt⸗ 
mafle des wirklih Geſchehenen aus? Nein quantitatis 
betrachtet offenbar nur einen fehr Eleinen, kaum beſtimm⸗ 
baren Brudtheil! Möge die Anzahl der von der Ge: 
ſchichte in Betracht zu ziehenden Perfünlichkeiten noch fo 
groß ſein; was will fie gegen die Millionen der Millio— 
nen fagen, welde von ihr unbeachtet, ungenannt bleiben 
müffen? Und mögen wir durch fie von noch fo viel Tha= 
ten und Schidfalen, Kämpfen und Leiden erfahren — 
was ift das alles gegen tie Heerfharen von Begebniſſen 
und GErlebniffen, Bewegungen und Gonflicten, vie ſich 
daneben im serborgenen Schos der Yamilien, in dem 
taufendfältigen Wechſelverkehr des einzelnen mit dem ein: 
zelnen abgefponnen haben? 

- Anders gejtaltet jih das Verhältniß allerdings, wenn 
man den Inbegriff vefien, was die Geſchichtſchreibung in 
ihren Kreis zu ziehen vermag, von feiten feiner Qualität 
betrachtet, wenn man es nit bloß zählt, ſondern mägt. 
So angefehen umfaßt ihr Inhalt augenfheinlih ten be: 
deutendſten, den eigentlih epochemachenden Theil des @e- 
ſchehenen, und dad von Ihr Ausgefchloffene erſcheint da⸗ 
gegen in gewiffen Betracht ald das Unwidtige und Un: 
wefentlihe. Aber nur In gewiſſem Betracht! Wie vie 
verſchiedenen Hiftorifer, je nachdem ſie Staatengeichichte, 
Kirchengeſchichte, Kunſtgeſchichte u. f. w. fihreiben, bald 
diefe, Bald jene Lebendfphäre zung Sanptgegenfland ber 
Betrachtung machen können, fo gibt ed auch einen Stand- 


"punkt der Welt: und Lebensanjhauung, von weldhem 


aus gerade bie der Geſchichtſchreibung ſich entziehenden 
Momente trog ihrer fheinbaren Geringfügigfeit ald die 
bedeutendften und intereffemürbigften erſcheinen, weil fie 
die eigentlichen Urmotive, die innerften, gebeimften und 
mächtigſten Triebfedern alles menfhlihen Strebens und 
Handelns in fih ſchließen. Es verhält fih in Die 
fer Beziehung mit dem Organismus der menſchlichen 
Geſellſchaft gerade fo mie mit dem Organismus des 
menſchlichen Einzelweſens. Nicht in dem unmittelbar 
Sichtbaren und Greifbaren liegen bier wie bort die eigent- 
lih beflimmenden und bewegenden Principien, nein, 
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umgekehrt im Unſcheinbarſten und Verborgenften. Die äußern 
Gliedmaßen empfangen ihre Bewegung von den darunter 
fi bergenden Muskeln, die Muskeln von den nod tiefer 
liegenden Nerven und diefe von den ver Wahrnehmung 
ih ganz entziehenden Willendmomenten. Und gerade fo 
werben auch die äußerlichen Vollftreder und Repräfentan: 
ten der im Staats- und Kirchenleben, in Literatur und 
Kunft vor jih gehenden Bewegungen durch eine Maſſe 
von Organen und Agentien getrieben, die in geheimen 
Bureau: und Studirzimmern, in verfledkten Werfflätten 
und Boudoirs, in den Geheimniffen von Kühe und Kels 
ler, kurz in unbeachteten, fcheinbar untergeorbneten und 
machtloſen Sphären ihren Sitz haben. Diefe tiefer lie: 
genden Yactoren müflen von der Geſchichtſchreibung ſchon 
darum als für fie unweſentlich behandelt werden, meil fie 
von ihnen nur eine höchſt unvollftändige und unſichere 
Kenntniß erhält und ſich in einen ebenfo bodenloſen und 
unzuverläfligen mie Fleinlihen und willfürligen Pragma- 
tismus verlieren würde, wenn fie als beglaubigte Ge: 
fichte bieten wollte, wofür es — mit Ausnahme ver: 
einzelter Bälle — Feine Zeugniffe gibt. Aber für ven 
fih nicht blos mit den Refultaten begnügenben, fondern 
den tiefften Urſachen nachforſchenden Geift bleiben dieſe 
Elemente nichtsdeſtoweniger nit nur ein Gegenftand des 
wiſſenſchaftlichen, ſondern aud des allgemeinften Inter: 
eſſes, weil gerade die in dieſe Sphären fallenden Hand: 
lungen und Schickſale diejenigen find, an denen ohne Aus: 
nahme jever Menſch theilnimmt, für melde jeder ein ge: 
nügendes Verſtändniß, jeder die unmittelbarfte Sympathie 
befigt, weil er darin meit unmittelbarer ald in den Groß: 
tbaten der Geſchichte fein eigened Thun und Leiden wie: 
derfindet und gerade in ihnen fih am entfhienenften und 
ergreifendften feines innigen Zufammenhangs mit ver ge 
fammten Menfhheit und feined nähern oder fernern Mit: 
wirkens auch an den hoͤchſten und berrlichften Documen: 
tationen der Menſchenkraft bemust wird. \ 

Auch qualitativ betrachtet it aljo das von ber Hiſto⸗ 
riographie nicht mit zu bewältigende Reſiduum des Ge: 
ſchehenen von gewicdtvollfter Bedeutung und feine Ent: 
hüllung und Reconjtruction nit um ein Haar breit 
weniger Bedürfniß für den menſchlichen Selbſterkenntniß⸗ 
trieb, als die Erforfhung und Darftellung des eigentlichen 
Geſchichtsſtoffs. Die Geihichtfchreibung betarf alfo einer 
ihr ebenbürtigen Ergänzung, einer Ergänzung durch eine 
Thätigkeit, welche fih die allumfaflende Beobachtung und 
Reproduction ded unmittelbaren Lebens in feiner tiefften 
und verborgenften, mie in feinen hoͤchſten und befannte: 
fien Regionen zur Aufgabe macht, und diefe Thätigfeit 
erreicht ihren Gipfelpunft in den das Leben abfpiegeln- 
den Werken der vramatifhen und epiſchen Poeſie, und 
zmar am volffommenften, mit ber Geſchichtſchreibung 
am erfolgreichiten wetteifernd im hiſtoriſchen und focialen 
Roman. 

So erflärt es fi, wie der Roman nit nur in der 
Geſchichte der Poeſie, fondern in der gefammten Eultur: 
gefhichte zu immer höherer und umfangreicherer Beben: 
tung bat gelangen fönnen, wie fi bie productiven Gei⸗ 


jter immer mehr und mehr getrieben fühlen, gerade in 
diefer Form ihre Lebensbeobachtungen niederzulegen, und 
dad PBublifum in immer weiterm Umfange bauptfächlich 
auf dieſem Wege feinen unvertilgbaren Trieb nah Be: 
Ihäftigung mit dem Thun und Leiden des Menjchen- 
geſchlechts zu befrienigen fuht. Die große Maffe derer 
freiih, die im Roman nichts weiter als eine flüchtige 
Unterhaltung, einen augenblidlihen Zeitvertreib fuchen, 


und derer, die ihn blos in dieſem Sinne ſchreiben, bat 


von jener hohen, culturbiftoriihen Bedeutung des Ro= 
mand feine Ahnung. Die wahrhaft bedeutenden aber 
unter den Romandichtern wie unter ven NRomanlejern 
haben fletö, bewußt oder unbewußt, das biefer Dichtungs⸗ 
form vorichwebende hohe Ziel vor Augen gehabt, und 
unter denjenigen jchaffenden Geiftern der Gegenwart, 
melde diefed Ziel mit der größten Klarheit erkannt, mit 
der höchſten Bnergie verfolgt und mit dem entfchiedenften 
ih erreicht haben, ift Gutzkow unbeftreitbar einer ver 
erften. 

Schon feine „Ritter vom Geiſte“ erftreben eine Loͤ⸗ 
jung jener Aufgabe in fo umfaflendem und großartigem 
Maßitabe, wie fie neben ihm Fein zweiter veuticher Dich⸗ 
ter verfucht bat, und fein „Zauberer von Nom’ ſchließt 
fih derfelben in einer dem Fortſchritt des Dichters, wie 
dem Weiterrücken der Zeit gleich jehr entfprechennen Weife 
an. Gibt und jener Roman ein ebenje gebalt= wie 
umfangreihe8 Panorama von all den das Jahr 1848 
herbeiführenden Regungen und Bewegungen, in denen 
der Geift feine ideale Superiorität und Autonomie im 
Ringen nah Licht, Freiheit und Fortſchritt auch für die 
realen Lebendverhältniffe zu erfämpfen ſuchte, fo entrollt 
fih vor und in dieſem ein gleich bebeutungsvolled und 
reih audgeftattetes Bild von dem tbeild gleichzeitigen, 
theild nachfolgenden Streben und Treiben in venjenigen 
Lebensſphären, weldhe jenen Bewegungen gegenüber be⸗ 
barrlich für fortvauernde Beherrfhung und Niederdrückung 
des aufftrebenven Geiftes ftritten. Jene Bewegungen hat- 
ten ihren eigentlihen Grund und Boden in der proteflan- 
tifhen, diefe in der katholiſchen Welt, und vemgemäß 
ftelft fih im erften ver beiden Zeitbilder eine möglichft 
univerfelle Spiegelung des nad Geiſtes- und Gewiſſens⸗ 
freiheit ringenden PBroteftantismus, im zweiten dagegen 
eine nicht minber univerfelle Iteconftruction des für Kort- 
beftand des @eifterbanned und Gewiſſenszwangs kämpfen: 
den Katholicismus dar. In beiten alfo Handelt e8 fi 
um die Löfung einer Aufgabe, in welder jih der Dichter, 
dem eigentlichen Zweck der höhern Romandichtung ent- 
ſprechend, dem Hiſtoriker als ebenbürtiger Mitarbeiter an 
die Seite ſtellt, und in beiden hat ſich der Dichter mit 
klarem Verſtändniß und richtigem Takt gerade diejenigen 
Elemente zu Hauptobjecten der Behandlung ausgeſucht, 
welche der Hiſtoriker, als ihm unzugänglich, im Hinter⸗ 
grunde laſſen muß, und dagegen dasjenige, was den 
eigentlichen Gegenſtand der Geſchichtſchreibung bildet, ſelbſt 
nur inſoweit für feine Bilder benutzt, als unerlaßlich 
war, um den poetiſch concipirten Actionen des Vorder⸗ 
und Mittelgrundes einen hiſtoriſchen Hintergrund zu geben. 
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Die firenge Innehaltung diefes natürlichen, oben von 
und aud dem Weſen der Geſchichtſchreibung und der Poeſie 
näher entwidelten Berhältniffes fcheint uns eine von den 
weſentlichſten Eigenthümlichfeiten und zugleih ein Haupt⸗ 
vorzug der Gutzkow'ſchen Romane zu jein. Werfen wir 
einen Blick auf die Hiftorifhen Romane anderer Autoren, 
jo werben wir in der Regel eine andere Behandlung der 
poetifhen und Hiftoriihen Elemente in ihnen finden. In 
der Regel machen jie die KHauptperfonen der Geſchichte 
auch zu Hauptfiguren des Romans und begnügen fi, 
ihnen einige erfundene Figuren, gewöhnlich die Helen 
eines in tie Gefdjichte einvermwebten, oft auch nur einge⸗ 
flidten Liebesromand, zur Seite zu fielen, oder wenn 
fie wirflih das Hauptgewicht auf die lehtern legen, geben 
fie doch den hiſtoriſchen Perfönlichkeiten die Rolle von 
nächſtwichtigen, mehr oder minder entſcheidend in die Ent- 
widelung eingreifenden Factoren. Beides bat, richtig an⸗ 
gefaßt und behandelt, unftreitig jeine Berechtigung, haupt⸗ 
fählih dann, wenn der Dichter im Stande ift, vie be- 
fannten Charaktere der Geſchichte in neuen, originellen 
Zügen vorzuführen und namentlih fie in ben von der 
Geſchichte nicht erfapbaren Seiten ihres Weſens ans Licht 
zu ziehen. Nur fehr jelten aber werben dieſe Bedingun⸗ 
gen erfüllt. Gar häufig find bie hiſtoriſchen Hauptfigu= 
ren der Romane gar nichts weiter als bloße Abklatſche 
oder Audzüge veflen, was und die Geſchichtswerke von 
ihnen überliefert haben, und dev Leſer, welcher diefe fennt, 
fragt mit Recht, warum er lie bier, oft vermäflert und 
entftellt, noch einmal an fich foll vorübergehen laſſen. 
Und wer von denen, welche gewiſſe Notabilitäten ver Ge- 
ſchichte erſt kennen lernen wollen, fchöpft nicht, fofern er 
ed ernftlid meint, lieber aus einer reinen, ald aus einer 
getrübten Duelle? Daher der Degout, den man fo leicht 
den hiſtoriſchen Romanfiguren gegenüber empfindet. Wer 
von der Würde und wahren Aufgabe des Dichters auch 
nur eine leife Ahnung hat, kann es nicht anders ald mit 
Widerwillen empfinden, wenn er in dem, welder vor 
allem Schöpfer ober freier Geſtalter des felbft Beobachte⸗ 
ten jein foll, einen bloßen Umarbeiter oder Faiſeur, wenn 
nicht gar Nachſchreiber und Plagiarius” erblidt. Nicht 
minder beleivigend wirfen Romane von der üblichen Gun: 
firuction oft dadurd, daß entweder die erfundenen Figu⸗ 
ren neben den biftorifchen Geftalten von wirklichem Fleiſch 
und Bein ald gar zu bohle Schemen und zerfließende 
Nebelbilder erſcheinen oder umgekehrt die hiftorifchen Per: 
fonen unter den mit dem Zauber der Poeſie umfleideten 
Elementen gar zu fehr den Eindruck dürrer, profaiicher 
Figuren mahen. Die unmittelbare Zufammenftellung von 
Menfchen, die wir einerjeltd mit dem nüchternen Auge 
des Hiftoriferd zu betrachten gewohnt find, und anderer: 
feitö als freie Schöpfungen der Poefie nad den äftheti- 
ſchen Bedürfniſſen unferer Phantaſie geftaltet wiffen wol⸗ 
len, hat unter allen Umſtänden etwas ſehr Bedenkliches 
und Verfängliches, und daher wird es ſtets wohlgethan 
ſein, wenn ſich der Dichter, wie Gutzkow zuerſt in groß⸗ 
artiger Weiſe angebahnt hat, vorzugsweiſe an diejenigen 
Elemente hält, welche eben deshalb, weil fie nicht von dem 


| nüchtern forfchennen Auge bed Hiftorifers, fondern nur 


vom bivinatorifhen Auge des Dichterd zu ergründen find, 
den ihr ureigentgümlichften Berarbeitungsftoff der Poeſie 
bilden, und gerade aus ihnen ein Bild zu weben verfteht, 
das, während es in jedem Betracht den Forderungen der 
Phantafie Rechnung trägt, zugleih ein ebenfo treues und 
lebenswahres, ſowie aud nicht minder bedeutungsvolles 
und intereſſewürdiges Geſchichtsbild ift, als die mit ven 
zur Oeffentlichfeit gelangten Großthaten der Geſchichte ih 
befaflenden Werke ver Hiftoriker. 

Daß Gutzkow, wie in feinen „Rittern vom @eifte‘, 
jo aub in feinem „Zauberer von Rom“ mit jeltener Be: 
gabung und durchſchlagendem Erfolg ein derartiges Werk 
geliefert hat, darüber hat vie deutſche Nation durch die 
Aufnahme deffelben entſchieden. Wenn von einem Roman, 
der nicht weniger ald neun ungemöhnlih ftarfe Bände 
umfaßt, der feiner ganzen Anlage und Durdführung nad 
einen vielfeitig gebildeten, .an ven mannichfachſten Inter: 
effen warm theilnehmenden, fih in mande Zumuthung 
fügenden und treu ausharrenden Lejer voraudfegt, und 
der, feinem Umfang entſprechend, auch von einem bie 
Kräfte vieler überfteigennen Preife ift, trog alledem inner- 
halb feines Erſcheinens ſchon eine zweite Auflage der erften 
Bände und zmei Jahre nad feiner vollfländigen Beröffent- 
lihung eine neue, mohlfeilere Auflage, welde die Anſchaf⸗ 
fung auch dem größern Publifun ermöglicht, nöthig wird, 
fo ift damit der Beweis geliefert, daß fein Autor in ihm 
etwas dem Bedürfniß und Lirtheil feiner Nation Entſpre⸗ 
chendes gewollt und das Gewollte in wenn nicht vollfom: 
mener, doch überwiegend befriedigender Weiſe erreicht hat. 
Einem derartigen Ausſpruch bat fih die Kritik zwar nit 
unbedingt zu unterwerfen; jedenfalls aber wird fie, fo= 
fern fie ſich nicht ſelbſt mit dem herrſchenden National: 
und Zeitgeſchmack in abjolutem Widerſpruch zeigen will, 
das thatfärhlihe Vorhandenſein vieler und gewidtvoller 
Gründe für die Bällung eines ſolchen Urtheild anerkennen 
müffen, namentlih wird fie, wenn es ih um einen Ro⸗ 
man handelt, annehmen dürfen, daß verjelbe zun min: 
veften einen hohen Grad von padenber, fpannenver, an⸗ 
regender und feflelnder Kraft beige, und damit ift ihm 
bereitö ein ſchwer in die Wagfchale fallender Werth zu⸗ 
erfannt. Auf einen befondern Nachweis der außerordent⸗ 
fihen und hervorragenden Bedeutung des und Hier in 
neuer, gründlih durdgearbeiteter Auflage vorliegenden 
Nomand brauden wir uns aljo Hier nicht meiter einzu: 
lafien, und ebenfo wenig balten mir eine Widerlegung 
oder Abfertigung jener Kritifer für nöthig, melde ſich 
von ihrem negationdfühtigen Stanppunfte Mühe gegeben 
haben, ihn fogleih im Entſtehen todtzuſchlagen. Sie 
haben ſich durch den Miserfolg ihrer Anftrengungen zur 
Senüge ſelbſt gerichtet. Indem wir alfo die allgemeine 
Beveutung des Romans als anerfannt vorausſetzen, Ein: 
nen wir ohne meitered dazu übergehen, uns über feine 
Anlage und Ausführung, über feinen geifligen und ma= 
teriellen Gehalt, über die Zeihnung und Gharafteriftif 
der darin vorgeführten Perfonen, über vie Schilderung 
der zeitlichen und örtlichen Verhältniffe, über die Schlingung 
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und Löfung der darin angefnüpften Fäden, über bie | Herbeiziehung eined mafjenbaften, mannicfaltigen Stoffs, 
Eigenthümlichkeiten des Stils und der Darftelung, ; in Schürzung verwidelter Knoten und Infcenefeßung über: 
über die in ihm ſich ausſprechende MWeltanfhauung und | wältigender Effecte ven franzdfifhen, in Vorführung 
den fihlieplih aus ihm für Geift, Herz; und Gefinnung origineller und Intereffanter Charaktere und lebenswahrer 
zu ziehenden Gewinn rein fahlih und mit der einem : Nachzelänung der verjhiedenartigften Lebendverhältniffe ven 
fulhen Werk gebührenden Ruhe auszuſprechen. engliſchen Romanen gleichzuthun, — fo wird doch dies 
an ſich nur zu billigende Beſtreben nach Aneignung wirk⸗ 
Was der Roman ſeiner Beflimmung nach fein ſoll licher Vorzüge fremder Nationen ſtets und überall durch 
und feinen Gefammtinhalt nad wirklich ift, nämlich ein ! ven echt veutihen Drang nah gemifjenhafter Grünplich- 
Univerfalgemälde der die katholiſche Welt Deutfchlands und : feit und Solivität in der Behandlung des pofitiven Stoffe 
Italiend während der legten Decennien in Gärung verfegen= | einerfeitd und nad Aufftellung floffdurdgeiftigender Ge: 
den Strebungen und Bewegungen, haben wir im allgemeinen ſichtspunkte und Incursfegung eines aufflärenden, anre= 
oben bereitö ausgeſprochen. Abgeſehen von ver ben erſten genden und befrudtenden Gedankenvorraths andererfeitd 
Band der erften Ausgabe fuͤllenden, noch weiter zurüdgreis beherrſcht und in den rechten Grenzen gehalten, dergeſtalt, 
fenvden Vorgeſchichte, in welcher und nad des Verfaſſers daß man darin die Vorzüge der franzöfifhen, englifchen 
eigenem Ausdruck der „erfte, ſchwere Jugendtraum“ der | und deutſchen Darftellungsmeife in angemeffenen Verhält- 
im Roman felbft eine Hauptrolle fpielenden Lucinde vor- niffen vereinigt, wenn auch noch nit bis zu vollftänpi- 
geführt wird, beginnt die eigentliche Geſchichte zur Zeit | ger Amulgamation tneinander verarbeitet findet. 
der zmifchen dem Erzbiihof von Köln und der preußi⸗ Die Grünplichfeit der Studien, die ber Dichter für 
ſchen Regierung in der zweiten Hälfte der vreißiger Sabre | biefen Roman gemadt bat, ift in der That in hohem 
ausgebrodhenen Streitigkeiten über die gemifchten Ehen | Grade bewundernswürdig. Welche Gebiete ver katholiſchen 
und andere dad Verhältnig der Staats: und Kirchen= | Welt er auch betritt, in welche geheime Schlupfwinfel er 
gewalt berüßrende Fragen. Der Boden, auf welchem fih |, aud das Leben verfolgt, welche Fragen des Dogmas und 
diefe Wirren zunächſt abfpielten, nämlich bie Rheingegen- des Cultus, der Disciplin und der Seeliorge er aud 
den und Weſtfalen, bildet in den erften ſechs Bänden auch |, berührt, er ift in allen gleich fehr zu Haufe und iſt nidt 
den Schauplatz des Romans, nur dann und warn Per: | minder vertraut mit den Entwidelungen der DVergangen= 
fpeetiven nad Defterreih und Italien eröffnend. Erſt | beit, wie mit den Zufländen der Gegenwart. Kür Lefer, 
der jiebente Band führt und wirklich nah Wien, zur Zeit, | welche ſchlechterdings nur zeitvertreibende Erzählung haben 
ale noch tie Metternich'ſche Politif die ganze Tatholifche wollen, mag er davon da und dort zu viel bringen, und 
Melt und namentlih Italien beherrſchte, und erft die bei- nicht zu leugnen ift, daß er für die Mittheilung des in 
den letzten Bände wideln ih theild vor, theils nah | dieſer Hinfiht Gebotenen nit immer eine dem Roman 
1848 im Mittelpunkt der Fatholifhen Welt felbft ab, | fo angemeffene Form gefunden hat, wie z. B. in der über: 
indem fie fih vorherrſchend mit den aus den Tatholifchen | aus glücklichen Behandlung der Beichtverhältniſſe im vier: 
Reform- und’ italientihen inheitöbeftrebungen hHervor= | ten und ver Kirchendisciplin im dritten Bande der ältern 
gegangenen Conflicten beihäftigen und diefe auf Grund | Ausgabe. Immerhin aber bildet der Niederfchlag dieſer 
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der wirklichen Geſchichte bis ungefähr in die Mitte des Studien denjenigen materiellen Kern des Romans, der 
vorigen Decenntumd, und mit divinatorifhem Voraus: | ihm für alle Zeiten einen bleibenden Werth verleiht, einen 
blick in eine unbeflinnmte, jedoch ald nahe bevorfiehenn | Werth, der mit der Aftbetifchen Bedeutung veffelben im 
bezeichnete Zukunft, in welder die Bewegungen ver fatho= | engften Zufammenhange fleht, aber keineswegs ganz von 
liſchen Kirche zu einem befriedigenden Abſchluß ‚gelangen, | diefen gededt ift, fondern über fie hinaus auf eine felb: 
verfolgen. ſtändige Anerkennung Anfprud bat. Verſteht ſich auch 
Aus dieſer Maſſenvertheilung erhellt zweierlei; einmal, von ſelbſt, daß rein wiſſenſchaftliche Werke das einzelne 
tag der Roman trotz ſeines Titels vorwiegend deutfch⸗ noch exacter und ausführlicher behandeln können, fo duͤrfte 
Zuſtände und deutſche Intereſſen behandelt, wenn auch doch ſchwerlich ein Buch exiſtiren, welches in die verſchie⸗ 
unter den mannichfachen ultramontanen Einflüfſen, die denen Regionen des katholiſchen Lebens einen ſo genauen 
der in die Werne wirkende „ZFauberer von Rom” auf fie | und tief eindringenden Geſammitblick gewährt, wie dieſer 
ausübt; ſodann daß ed dem Autor nicht blos um ein | Roman, und wenn e8 feiner Frage unterliegt, daß der 
Spiegelbild der wirklihen, realen Verhältniſſe, ſondern Roman bet feiner gegenwärtigen Geftaltung und Verbrei: 
zugleih um Enthüllung des den wirflihen Bewegungen | tung eine culturhiftorifhe Bedeutung hat, für melde der 
vorfhmwebenven Zield und um Aufftelung eines ind Auge | vein äſthetiſche Mapftab ſchlechterdings nicht ausreicht, fo 
zu faffenden vorbildlichen Ideals zu thun gemefen ift. | Tiegt zugleich auf der Hund, eine wie gewichtvolle Literatur: 
Diefe beiden Bunfte find es, weite denn Roman entſchie- | erjcheinung die Gutzkow'ſche Arbeit fhon um des eben- 
den das Gepräge einer in Roffligem wie in geifligem | genannten Vorzugd willen ift. 
Betracht echt deutſchen Dichtung aufprüden; und mie er Nicht minder ſchwerwiegend und dem deutſchen Na: 
died in der Anlage ift,. fo ift er e8 auch In ter Ausfüh: | turell entſprechend iſt die Fülle des darin niedergelegten 
rung. Denn fo unleugbar es iſt, daß ſich darin in mehr- Gedankengehalts in Form von Geſprächen, Selbftbetrad: 
facher Beziehung auch dad Beſtreben ausdrückt, e8 in | tungen, Sentenzen, Lichtblitzen über bie verſchiedenſten 
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Fragen des kirchlichen, religiäfen, politifchen und focialen 
Lebens. Welch ein Reihthum von theil® neuen, theils 
zuerft in Umlauf gefegten, immer aber aufflärenden und 
beberzigensmwerthen Wahrheiten liegt 3. B. in dem, was 
ex in verſchiedenen Situationen den Vertretern verfchiede- 
ner Richtungen, wie Bonaventura, dem Dedanten, Beda 
Hunnius, Klingsohr, Nück, dem Kirhenfürften, Lucinden, 
der Gräfin Erdmuthe, der jugendlichen Frau mit den fil⸗ 
bernen Locken, Hebemann, Terſchka, dem Staatskanzler, 
den Sardinal Ambrofi, Frä Federigo, Benno u. |. w., in 
den Mund gelegt Hat, und in wie audgleidhenver, Klar 
fichterrder umd ſchlichtender Weiſe fehließen ſich dieſen na⸗ 
türlih nur relativen Wahrheiten diejenigen an, die er 
als Autor in ſeinem eigenen Namen audfpricht, wenn- 
gleich er hierbei die dem Erzähler gebührende Zurüdhal: 
tung beobadtet und fih in der Megel auf kurze Bemer⸗ 
fungen befchränft, wie 3. B. die wit Bezug auf bie 
deutfch=Eatholiihe Bewegung gemachte Aeußerung: „Das 
iſt das ſchmerzliche Verhängniß der beſten Principien, 
daß fie anfangs die umirrenden und moraliſch heimatlo⸗ 
den Naturen zuerft anlocken!“ 

Wie fehr ein derartiger Gedankenſchatz den Werth 
eined Buchs erhöht, weil ed ihm einen gebiegenen, vom 
Curs der Bapiere und Wechjel ver Zeiten unabhängigen 
Fonds verleiht, bat bereitd der Berichterftatter über bie 
erfte Auflage (Nr. 51 dv. Bl. f. 1858; Nr. 37 f. 1859; 
Nr. 18 f. 1860 und Nr. 27 f. 1861) Hervorgehoben und 
zugleich eine Fleine Aehrenleſe folder Gedanken mitgetheilt. 
Diefelbe ließ fih mit Leichtigkeit nach Belieben verviel- 
fahen. Indem wir aufs geratbewohl einige Bände auf: 
ſchlagen, begegnen wir unter anderm folgenden Ausſprüchen 
aud dem Munde verfchievdener Perſonen: 

Aberglaube fann es fein, bie ganze majeftätifche Größe 
BGottes immer auch bei fleinen Leiden und Freuden fich gegens 
wärtig zu denken. Aber jenen Fußſtapfen der wandelnden Gotts 
heit nachgeben, bie in Ernſtem und Wichtigem liegen, gibt Er⸗ 
hebung. Staunen werden Sie, wo Sie diefe Schritte überall 
abgebrüdt finden, wenn Sie nur erft anfangen, für alles das, 
was die Welt gleichſam namenlos Hinftellt, gleichfam mit einem 
„Man’ einführt oder mit einem „Es“ oder fonft mit einer 
Horn der reinen Genüge des Menjchen an fich felbft, den Herrn 
der Melt einzuführen. Verſuchen Sie das einmal! Zu einem 
Bott fih erheben, ber außer uns und unendlich Hoch über ung 
wohnt, ift ja überhaupt ſchwer; denn je näher wir ihm zu foms 
men fuchen, befto entfernter rüdt:er uns. Nehmen Sie alfo 
Gott zu Ihrem fleten Begleiter, nur baß er einige Schritte 
vorangeht, nicht immer Ihnen zur Seite fteht; nehmen Sie ihn 
zum Grfüller aller der Baufen, die Ihnen das Leben läßt, zur 
zweiten Berfon, die in Ihrem Gewiflen mit Ihnen reder, zum 
unfichtbaren Freunde, der in einem bunfeln Zimmer, wo Sie 
über irgendein Vorhaben brüten, mit Ihnen Rath hält! (Bo: 
naventura.) 

Die Tugend if viel! Die Tugend ift die Erfenntnig Gots 
tes! (Veilchen Igelsheimer.) 

Die Staatsfunft muß es machen, wie die Rellerei mit den 
Beinen! Liegen die Kiffer zu lange, fo müflen fie aufgefüllt 
werden, alte Jahrgänge mit jungen.... 
ober Beamtenftaat fann zulegt nur zur conflitutionellen Don: 
archie führen, d. h. zur fegalifirten Revolution und Republif! 
(Der Staatsfanzler.) 

Rom und die große Sache der Geiftesfreiheit können zu 
ihrem Abflug nur durch die politifchen Schickſale Italiens ges 
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langen.... Ich glaube nicht an die propagandiſtiſche Kraft des 
proteftantifchen Geiftes; id) zweifle fogarı an dem entfcheibenden 
Ausfchlag, den überhaupt noch für die Gefchichte die Völker der 
germanifchen Zunge geben werben. Das germanifche Mutter: 
land ift in zwei Hälften gefpalten: Oeſterreich bat die Gedanken⸗ 
gänge der romanischen Welt angenommen; Preußen hat die fühne 
Neugeftaltung Friedrich's des Großen nicht zu verfolgen gewagt. 
Die N ermanitche Melt wäre nur infofern fraftvoll, wenn aus 
jchließlich mit ihr der Proteftantismus ginge. ine durch Defters 
reich vertretene germanifche Welt ift Feine ober der Name Deutfchs 
land wird zum Schreden jeder Nation, die ihre Freiheit ans 
firebt. Nun aber Tieb’ ich Deutichland, liebe feine Bildung, 
anerfenne feinen Beruf. So feh' ich feine Hülfe, Die ihm ‚ges 
boten werben fünnte, als den Untergang Roms, bie Zertrüms 
merung berjenigen Beftandtheile der katholiſchen Kirche, die ung 
Katholifen von einer engern Gemeinſchaft mit den Proteftanten 
trennen. Ein geflürztes Papſtthum wird Deutfchland einigen; 
ein freigeworbenes Italien wird Oeſterreich daran erinnern, wo 
Kaifer Joſeph die Kraft des Kaiſerſtaats fuchte — in einer Forts 
fegung bes Sridericianifchen Zeitalter der Preußen! (Benno.) 

Katholifch feinheißt einen geheiligten Willen haben. (Mrngart.) 

Men kann nicht reden, wenn man nicht aus der reichften 
Fülle des Stoffs fchöpft.... Aus dem Vollen nur fann ein 
lebendiger Glaube kommen und fi auch im Ansprechen lebendig 
bewähren!... Glaube ift nicht die blindg Annahme bes Webers 
natürlidyen, fondern das DBerjenfen in die ganze Erſcheinung 
einer Sale. (Monifa.) 

... Es gibt eine Verkommenheit im Menfchen, bie dem Ken: 
ner felbft durch den äufern Schein des größten Behagens hin» 
durchfchimmert, wie fich eine nur fcheinbar gepflegte Toilette 
durch eine zerriffene Naht und ein nicht gehörig verſtecktes Baͤnd⸗ 
chen in ihren geheimen Echäden verräth. ine folde im Sin» 
fen begriffene Natur lacht und fcherzt dann, und erſt am Ueber⸗ 
maß des Widerhalls läßt fich erkennen, wie doch innerlich alles 
fo hohl if. (Der Autor.) 

Der erſte Beichtſtuhl wurde aus dem Baum ber Erkenntniß 
gezimmert. (Xucinde.) 

Was macht die Gotteshäufer der Proteftanten fo leer? Die 
alleinige Herrfchaft der Kanzel und bie Einſamkeit des Altars.... 
Still zu fein in einer Kirche mit taufend andern Stillen — das 
ift die feierlichfte Aufforderung zur Einfehr in fich felbfl.... 
Soll die Religion ohne Formeln fein? Daun ift fie Philofophie. 
Das die Philofophie eben Wahrheit bes Lebens werde, zwingt 
fie, die Neligion beftehen zu laffen. (Bonaventura.) 


Menden wir und nun von der Betrachtung ded im 
Roman verarbeiteten fahlihen und gedanklichen Gehalts 
zur Beleuchtung der dieſen Gehalt tragenden, veranſchau⸗ 
lihenden und in dramatiſche Bewegung fegenden Geftal- 
ten! Auch hier zwingt und zunächſt die faft unüberfehliche 
Fülle und Mannichfaltigkeit des vom Dichter in Scene 
gefegten Perjonald Bewunderung ab. Don allen jegt 
noch lesbaren Romanen unferer Xiteratur iſt Feiner, der 
fich in dieſer Beziehung mit ihm vergleichen Tief. Nach 
einem ungefähren Ueberſchlag gehen in demfelben mehr 
ald Hundert verſchiedene Perföntichkeiten in mehr ober 
minder fharf ausgeprägten Bildern an und vorüber, und 
wenn fie ſelbſtverſtändlich auch nicht alle von gleichem 
Snterefie fein können, fo dürfte doch faum eine darunter 
gefunden werden, die nicht durd irgendeinen eigenthüm⸗ 
lihen Zug ihres Charakters, durch irgendeine pſycholo— 
giihe Entwickelung, durch irgendeine Berbeiligung am 
Fortgang der Geſchichte unfere Aufmerffamkeit und Theil: 
nahme in Anfpruh nähme, oder von der fih Jagen 
ließe, daß fie fchlechthin unintereffant oder gar trivial und 
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langweilig wäre. *iegt nun im Verkehr und befonders im 


Antnüpfen neuer Bekanntſchaften mit intereffanten Men= 


ſchen an fih ſchon ein großer Reiz und Genuß, fo er 
klärt fih Schon daraus die ungemöhnlide Anziehungdfraft, 
melde der Noman auf die Leſewelt geübt Hat. Man 
fann ihn in dieſer Beziehung mit einer großen Stadt, 
einem befuchten Badeort oder fonft einem Plage verglet: 
hen, auf dem man Gelegenheit bat, mit Leichtigkeit eine 
große Anzahl von irgendwie anziehenden, dem Kopf ober 
Herzen Unterhaltung gewährenden Perfönlichfeiten kennen 
zu lernen und eine geit lang ihr Thun und Treiben, 
ihre Beziehungen und Schickſale zu verfolgen. QAller: 
dings ift ein Genuß diefer Art noch nit ein folder, 
wie ihn ein Roman, ein Kunflwerf bieten fol. Das 
Kunſtwerk fol uns nit blos Fülle und Mannidfaltig:- 
feit, fondern auch Ginheit, nicht blos Heiz und Anre⸗ 
gung, fondern aud Befriedigung und Beruhigung gemäh: 
ren. Fehlt es an diefen legtern Eigenſchaften, dann fön- 
nen jene erflern innerhalb des Gebiets der afthetifchen 
Anihauung eher einen verfiimmenden als wohlthuenden 
Eindruck machen, ja wenn fie nicht blos einfeitig, fon 
dern aud im Uebermaß vorhanden jind, fogar verwirs 
‘rend, betäubenn, abfloßend wirken. Bei alledem ift 
Mannidfaltigkeit und Reichthum immerhin die eine von 
den beiden unerlaßlihen Grundbedingungen des Schönen, 
und wo fie unleugbar vorhanden ift, bleibt daher nur 
.noh die Frage zu erörtern, ob fie aud innerhalb des 
gefeglihen Maßes und in Verbindung mit einer ſie be= 
herrſchenden und zu einem organifhen Ganzen gliedern 
ven Einheit vorhanden ſei, und ob dieſe Einheit eine ſolche 
fei, die nicht blos mit ſich ſelbſt, ſondern auch mit der 
Einheit und Mannichfaltigfeit des Weltall® im Einklang 
ift, vergeftalt, daß fie ſich ebenſo harmoniſch als Glied in 
das große, univerfelle Ganze fügt, wie fich ihre eigenen 
Glieder zur Herftellung ihrer eigenen Totalität vereinigen. 

Kann diefe Frage bejaht werben, dann ift damit zu= 
glei) die Frage über die Afthetifche und ethiſche Bedeu⸗ 
tung und Würdigkeit der einzelnen Glieder im großen 
wie in jedem kleinen Ganzen entſchieden: denn jedes Glied, 
jede einzelne Geſtalt eines vielgegliederten Ganzen muß 
als berechtigt und ſchließlich befriedigend anerkannt wer⸗ 
den, ſobald fich herausſtellt, daß es einen zur Einheit 
des Ganzen mitwirkenden, d. h. einen bei der organiſchen 
Entwickelung thätigen und zur harmoniſchen Schlußlöſung 
beitragenden Beſtandtheil eines als Ebenbild des Kosmos 
ſich darſtellenden Ganzen iſt. Iſt alſo eine derartige Be⸗ 
jahung der Einheitsfrage möglich, dann iſt auch an der 
größten Fülle und Mannichfaltigkeit kein Anſtoß mehr zu 
nehmen; im Gegentheil, dann wird die äſthetiſche Bedeu⸗ 
tung der Erſcheinung, um die es ſich handelt, gerade 
nad dem Höhegrade des in ihr zur Einheit zuſammen⸗ 
gefaßten Reihthums zu beflimmen fein, denn es leidet 
feine Stage, daß ein Werk, in melhem das einheitliche 
Princip eine große Anzahl verſchiedener Elemente zu be— 
wältigen vermodte, dad Product und Zeugniß einer höhern 
Intenfität und Kraft ift ald dasjenige, in weldem nur 
eine geringe Anzahl von einzelnen Momenten ihre Ber: 


einigung fand. ine vollfländige und unbebingte Löjung 
des Einheitsproblems ift natürlih in einem Erzeugniß 
der menſchlichen Kraft, ia in einer Einzelerſcheinung über- 
baupt nit möglih, und zwar um fo weniger, je größer 
die Mafle des zu concentrirenden Einzelnen if. Daher 
ift die Cinheit eines umfangreichen, vielgeftaltigen Werts 
anders zu bemeflen ald die eines engumgrenzten, einfachen. 
Hat ſie fih Hier in einer möglihft firengen Innehaltung 
des Geſetzes zu zeigen, darf He dort in und mit ben 
Geſetz zugleih eine größere Freiheit entfalten, ja fie darf 
e8 nit nur, fie muß ed. Die Einheit eined größern 
Dramas, Epos, Romand kann nicht diefelbe fein, mie 
die eined zugeſpitzten Epigramms, eined Sonetts, eines 
einfachen Liedes, wie auch die Einheit einer Gide eine 
andere und freiere ift ald die Binheit eines Kryſtalls, 
aber darum feine geringere, fondern eine höhere. Dem- 
gemäß fordert ver Roman als die umfangreichfle und in- 
haltreichſte Dichtungsform aud die größte Freiheit in ver 
Befrievigung des Einheitsbedürfnifſes, und je weitere ren: 
zen ein Roman ih fledt, je mehr Elemente er in fich 
zufammenfaßt, um fo mehr muß er dieſer Forderung 
Rechnung tragen, wie ein großer, verſchiedene Nationen 
und Staaten umfaflender Bund freier organifixt fein muß 
als ein Fleiner, nur ein Bolf umfaffender Staat. Dem 
Vielen und Verſchiedenartigen gegenüber liegt in der Frei: 
beit ein höherer Grad centralifirenvder Kraft als in des⸗ 
potifher Strenge. 

Hiermit haben wir den richtigen Standpunft für vie 
Beurtheilung des Gutzkow'ſchen Romans gewonnen. Eine 
Einheit von ihn zu verlangen, wie ie dad Drama ha⸗ 
ben muß und wie fie au der enger umgrenzte Roman 
beiigen fann, wäre nicht blos ungerecht, fonvern geradezu 
verkehrt. Bon Eompofitionen mäßigen Umfangs darf 
man nod fordern, daß fi in ihnen von jedem einzelnen 
Beſtandtheil feine Nothwendigkeit und feine beflimmte Be: 
ziehung zum Ganzen klar erkennen und nachweiſen läßt; 
bei einem Roman vom Umfang und Inhalt des Gutzkow'⸗ 
ſchen würbe dieſe Forderung eine zu engherzige fein. Im 
Bereih einer Bamilie fann man ji allenfall3 auf vie 
ſchlechterdings nothwendigen, organifh mit ihr verwad- 
jenen Glieder bejchränfen; im großen Staatöverbande ba= 
gegen muß man auch ſcheinbar überflüffige, ja ſchädliche 
Eleniente dulden. Obſchon entbehrlih, obſchon für vie 
beffern Elemente eine Laſt, müffen jie dody mit hingenom⸗ 
men werten, und von höherm Standpunkte betrachtet ge⸗ 
hören fie zulegt ebenfo gut zum Ganzen hinzu wie vie 
nothiwendigen und nützlichen Staatsglieder. Sie müflen 
da fein, menn aud nur, um zu zeigen, daß ein foliver, 
gehaltreiher Kern auch ſolche Parafiten zu ernähren ber: 
mag. Und gerade fo ift e8 mit einer meite Sphären 
umfpannenden Dichtung. 

Daß ih mit Aufftellung dieſer Anfiht nicht im Enn 
haben fann, einer wirflihen Gefeglofigfeit und Wilffer 
das Mort zu reden, verfteht fih für jeden, der meirt 
äfthetifchen Grundſätze fennt, von felbft. Aud da, mı 
der hoͤchſte Gran ber Freiheit geftattet ift, muß das Bert 
das eigentlih herrſchende, regierende Princip frin und ie 
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ald daffelbe dadurch befunden, daß e8 alle in feinem Ge: | 
N h Ö h | faͤngnißhaft, für Arnold Ruge freilich eine ſehr trübe Zeit. 


biet fih bewegenden Einzelgeflalten von irgendwie hervor: 
ragender, einflußreicher Bedeutung in ihrem welentlichen 
Thun und Leiden ald Nepräfentanten ober Bollftterfer ver 
das Ganze durchdringenden und belebenden Idee in allen 
ihren verjchiedenen Abzweigungen und Gegenfügen erſchei— 
nen läßt, jo zwar, daß fie Feine bloßen Gedankenſchemata, 
fondern wirflide Menden von Fleiſch und Blut find, 
aber dabei in ihrem Innerften von Motiven getrieben 
werben, durch welche ite, mitwirkend oder gegenwirfend, 
in die einem allgemeinen Ziel zuftrebenve Univerſalbewe⸗— 
gung eingreifen. Dieſe Forderung ift an jede, aud bie 
umfangreihfte Dichtung zu fiellen, und fie müſſen wir 
daher auch dem Gutzkow'ſchen Roman gegenüber aufredt 
erhalten. Es gilt alfo jet, zu unterfuchen, inwiefern 
er derjelben genügt, und zu dieſem Zweck werden wir 
wenigftend die Hauptgeftalten des Romans in ihrem in: 


nerften Kern ergründen und in ihrer Beziehung zur höch⸗ 


ſten Idee deffelben und Far machen müſſen; denn nur 
auf Diefe Weiſe werden mir ein dem Autor und ben 
Kunftgefegen glei gerecht werdendes und wiſſenſchaftlich 
begründeteö Urtheil in dieſer nicht Jeicht zu erledigenden 
Frage zu fällen vermögen. Mit der Löjung dieſer zu= 
nahft mehr interpretatorifhen als kritiſchen Aufgabe, 
melde in und mit einer Revue der Charaktere zugleich 
eine Beleuchtung der Tendenz und Compoſition enthalten 
wird, werden wir und im nächſten Artikel zu beſchäftigen 
haben. Adolf Zeifing. 


Erinnerungen eined Burfchenfchafters. 


Aus früherer Zei. Bon Arnold Ruge. Dritter Band, 
Berlin, 3. Dunder. 1863. 8. 2 Thlr. 


Die beiden erſten Bände diefer äußerfi anregenden „Erinne⸗ 
rungen‘ haben wir in Mr. 18 d. Bl. f. 1863 befprochen. 


den feine „&rinnerungen‘ vorläufig abfchliegen. Wir glaub 
ten uns von einer Portfegung derfelben über bie eigentlich 
burfchenfchaftliche Zeit nicht gerade viel verfprechen zu Dürfen. 
Schneller indeß, als wir erwarteten, ift ber dritte Band gefolgt. 
Und fagen wir das fogleich zur oberflächlichſten Rechtfertigung 
befielben: er bietet faft diefelbe Fülle von Anregungen wie die 
beiden erften Bände, wenngleih wol bie eigentliche Spannung 
des Lefers bei den beiden erflen Bänden eine größere fein möchte. 

Diefer dritte Band umfaßt die neun Jahre 1824—38. Er 


jertält in bie drei Hauptahbfchnitte: „Gefängniß“, ‚Freiheit und : 
Geschrieben ift er vielleicht, | 


evolution‘, „Halle und Italien‘. 
wenigfiens nad unferm Dafürhalten, noch leichter, flüffiger, 
anziehender als bie beiden erfien. Aber es fcheint ung, als ob 
der Stoff etwas bünner geworben wäre, als ob, einzelne Bars: 
tien ausgenommen, die fehöngeiftige Unterhaltung fih fchon 


etwas nad Seite der feuilletoniſtiſchen Belletritif mit ihren 


Heinen Schwächen neige. Doch möglich, daß dies, nur unfere 
individuelle Geſchmacksſache; allein es liegt faft immer im We⸗ 
fen derartiger Erinnerungen, daß fich Das berechtigte Selbfiges 
fühl des Verfaſſers in allen nachfolgenden Theilen zu einer leis 
fen Selbfigefälligfeit fleigert. Wenigſtens empfindet es der Xefer 
fo, wenn er nicht an allen Stellen und an allen PBunften un 


bedingter Anhänger des Verfafſers ift, ja wenn er biefen hier | 


und da das Recht abfolut für fi in Anfpruch nehmen fieht, 
wo fich ebenfo gut auch eine Rechtfertigung der Gegner wenig: 
ftens in etwas erwarten ließe. 


Mir | 
glaubten bamals, Arnold Ruge wollte mit den beiden Bän= | 


Es war nun von 1824— 30, die Unterfuhhung und Ger 


Allein fie war augleich auch eine Zeit der Einfehr Ruge's in 
fih. Und wer will behaupten, ber reiche Geiſt Arnold Ruge's 
hätte auch ohne die büfterften Erfahrungen, ohne die Stürme des 
Lebens nachmals ſo felbftändige Früchte getragen wie er getragen. 
Bon Heidelberg — dort fahen wir Ruge zulegt im zweiten 
Bande — ging es nad) Berlin ins Gefängniß. Der Weg ging über 
Manheim an Sand'e Wiefe vorbei zungchft nad) Mainz, von 
dort unter Escorte eined preußifchen Lieutenants nach Brfurt, 
von Erfurt nad) Berlin. Hier padte man den GHochverräther 
in eine Kutfche und brachte ihn nach dem ehemaligen Jagd» 
ſchloſſe Köpenid bei Berlin, Dad tamals zum Unterfuchunges 
haftlocal der Demagogen eingerichtet, oder auch nicht befonders 
eingerihtet war. Zu Kreuze zu friechen oder wenigftens fehr 
niedergefchlagen zu thun, das war Arnolb's Art ganz und gar 
nicht. Es fehlte denn auch nicht der Anlaß zu einer Dhilippifa 
gegen die Demagogenheper. Warb ba der Ruge eines Tags 
vor die Unterfuchungscommiffion citirt. Gr fagte natürlich über 
die Burfchenfchaft nicht gerade das aus, was bie Herren wiſſen 
wollten; tie ganze Unterfuchungsart erfchien ihm eher wie eine 
Komödie, ale follte er den Herren ber Unterfuchung wie ein 
Wunder vorgezeigt werden. „Einer von ihnen, ein fleiner uns 
anfehnlicher Menih am andern Ende des Tifches, nahm das 
Wort und rief mir zu: «Ein gebildeter junger Mann wie Sie 
follte mehr Achtung vor der Wahrheit haben.» Ich fand auf, 
fah ihn ſcharf und verwundert an und rief aus: «Wer find Sie? 
Ich Fenne Ste nicht! Aber es figt Fein Menfch an biefem grü- 
nen Tifche, der mit gegenüber das Recht hätte, von ber Wahr: 
heit zu reden! Was fümmert Sie die Wahrheit? Haben Sie 
fie je gefucht und fe auch nur das Geringfte zu ihrer Förberung 
gethan? Oder habe ich es hier mit einem großen Bhilofophen 
zu thbun? Das fommt mir nicht fo vor, benn bie Wahrheit if 
es, die die Menfchen befreit, nicht die fie in bie Kerker wirft. 
Wir Hingegen, fo jung wir find, Haben alle unfere Kräfte an 
biefe Wahrheit gefegt und uns nicht einen Augenblick bedacht, 
uns ihr mit Leib und Leben zu widmen. Reden Sie mir nit 
von Wahrheit!» Der Eindruck diefer Anrebe war höchſt eigens 
thümlih. Der Feine Mann am andern Ende bes Tifches ers 
röthete und fehwieg, die andern fahen zum Theil Tächelnd vor 
fich nieder.“ 

Da hatte nun Ruge den Löwen gereizt, denn dieſer Löwe 
in Geſtalt des kleinen Mannes war der Herr von Kamptz, der 
Allgewaltige. Ruge ward darauf nach Berlin gleichſam zur 
Strafe zurückgebracht, fpäterbin aber wieder nach Köpenid übers 
geführt. Die Unterfuchung z0g ſich endlos Hin; das Ueberra⸗ 
ſchendſte, was Ruge während ber Zeit erfuhr, waren vielleicht 
die Seibftanflagen des früher fo burfchenfchaftlich gefinnten Cle⸗ 
men, welcher jeßt zur höchften Befriebigung der hohen Herren 
von der Commiſſion das burfchenfchaftliche Treiben ale Phans 
tafterei ganz und gar verwarf. Sofern biefer Abfall vom freien 
Geiſte, die Benrtheilung bes burfchenfchaftlichen Geiſtes eine 
Verleumdung der Burfchenfchafterei in fich ſchloß, infofern 
möchte er zu beflagen fein. Allein will man da ohne weiteres 
lagen: ber Abfall war Feigheit; will man Glemen nicht zuge> 
ſtehen, daß eben dieſe feine fpätere Anficht über die Burfchens 
fchaft eine reifere ale die frühere geweien ſei? Ce muß doch 
wol fehr viel Bhantaflerei und Selbflüberhebung in ber Burs 
fchenfchaft geftecft haben, fonft fünnte eine Perfönlichfeit wie 
Glemen nicht fo plöglih vom freien Geiſte abgefallen fein! 
„Es ift befannt genug“, bemerft Ruge, „daß ich ſelbſt nicht bei 
der Burſchenſchaft ſtehen geblieben bin; es iſt mir aber nie in 
den Sinn gekommen, ihr wahres Weſen zu verkennen und die 
ſchöne Begeiſterung zu verwerfen, die ich in ihr fand. Noch in 
einem andern Punkte muß ich ihre Ehre retten. Sie hat das 
Gemüth in einem ganz andern Sinne der Wiflenfchaft zugeführt, 
als es irgendeine Stubentenverbindung vor ihr gethan, und fie 
binderte ohne allen Zweifel viel weniger an wifjenfchaftlicher 
Beichäftigung, als bie Corps dies thaten. Mur bas eine if 
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wahr, hatt zur fpeculativen Philofophie zu führen, wie ihr biefe 
(nämlich Elemen’s) Selbfterfenninifie fchulb geben, war ihr Hegel . 


ſchon wegen feines unglüdlichen Angriffs gegen Fries in ben 
Tod verbaßt.‘‘ 

Mit dem Anfang des Jahres 1825 wurden die Burfchen- 
Ichafter an die Feſtungen vertheilt, das Urtheil wurde aber erft 
1826 geiprochen und Ruge durch das Oberlandesgericht zu Bress 
lau „wegen Theilnahme an einer verbotenen, das Verbrechen 
des Hochverraths vorbereitenden geheimen Verbindung und deren 
Berbreitung‘‘ zu einer Tunfzehnjährigen Gefangenſchaft verur⸗ 
tbeilt. Bon diefer Summe wurden fpäter zwei Drittel geftris 
hen. Biel gelinder ale die Preußen famen die Kleinflaatlichen 
bavon, In Betreff der beiden Medlenburger Willer und Spres 
wih 3. B., bie in Frankfurt a. M. verhaftet waren und von 
Preußen in Unterfuhung genommen, meinte bie Suftizfanzlei 
in Güſtrow, „daß im Grunde gar fein corpus delicti ermittelt 
und alle Ausfagen in Köpenid, ale vor nidyt gehörig befegtem 
Griminalgericht abgegeben, werthlos ſeien“. Die Schwarzburgs 
NRudolflädter machten es fogar noch befler, fie verurtheilten Emil 
Schwarz zu nur breimonatlicher Einfperrung und verwandelten 
die Eintperrung noch in Hausarreft. 

Ruge fam auf bie Feſtung Kolberg, in Gemeinfhaft mit 
Schliemann. „Auf der Commandantur empfing uns ber Plaßs 
major, Hauptmann Stadl von Holftein, ein Feines, Fränfliches, 
ärgerliches Männchen. «Der ift alfo unfer Fünftiges Schuffal 
— hm!» Er war ein fehr vermögender Mann, trieb alfo fein 
Geſchaͤft nie aus North, fondern aus Neigung. Auf einem 
Ritte war er mit bem Pferde geftürzt und litt noch immer an 
der gebrochenen Rippe. Die Gefangenen behaupteten, diefe Bein 
mache ihn eiferfüchtig auf jeden, ber frei davon wäre, und er 
fafje darum feinen Unmuth an ihnen aus, wo er nur fünne, 
Bielleicht thaten fie ihm unrecht; er Hatte fürmlich eine Philos 
fophie des Gefangenwärters; aber wahr if es, er war. giftig 
und zänkiſch, was die Soldaten firäflich nannten; und wenn er 
zufällig nicht fo Aräflich fein fonnte, ale er wol gewünfcht hätte, 
weil ber alte General von Funk es verbot, fo hielt er doch ein 
feine Rede, worin er zeigte, was nach feiner Meinung eigents 
lich hätte gefchehen follen. Er führte uns jelbit auf bas Thor, 
wo ber alte Aufſeher der Staatsgefangenen feine Wohnung hatte, 
wies uns ben obern Stod an, der völlig wüfl war, er enthielt 
nur zwei leere Bettftellen, und fagte: «Hier werben Sie woh⸗ 
nen. Sie mögen zufammenbleiben! Sie erhalten 5 Silbergro= 
fchen auf den Tag zu Ihrer Verpflegung.» _ 

Fünf Silbergroichen täglih! Da galt es dkonomiſch fein. 
Es glüdte ben beiden Gefangenen indeß mit ben öfonomifchen 
und culinarifchen Bortfehritten fo, daß fih Ruge Betten an⸗ 
fihaffen, einen Schafpelz, Filzſchuhe und anderes kaufen fonnte, 
und was bie felbitbeforgte Küche betraf, wenigftens nicht zu ver⸗ 
hungern brauchte. So rationell warb die Heine Wirthichaft bes 
trieben, daß bie beiden eined Tags einen ganzen Hammel, den 
fie einfalgten, für 3 Thaler und 80 Gier für, 8 Silbergrofchen 
fauften. „Zu der Seit hatten wir entdedt, dag wir beide zus 
fammen nur zwei Pfund Rindfleifh auf drei Tage mit ber 
Kleifchbrühe und den Klößen darin brauchten, daß alle fetten 
Speifen ſchädlich und zu ſchwer für unfere Lebensart waren; 
wir fchafften fie daher ab und aßen Tag für Tag unjere Rinds 
feifchfuppe. Ja wir fürzten fogar noch bas Klößefochen ab, 
fochten eine Menge auf einmal — für vier Tage —, thaten fie 
dann in eine Schachtel und nahmen täglich eine gewiſſe Anzahl 
heraus, bie dann in der Suppe nur wieber aufgelotten wurden. 
Sie wurden nicht fauer, vier Tage hielten fie fih. Als wir 
einmal unfere Erfahrungen gemadjt und uns danach eingerichtet 
hatten, blieben wir merkwürdig wohl und geſund. Schliemann 
war wie neu geboren, es fucht ihn nichts mehr an, während 
es ihn früher im Kopf und in ben Zähnen und überall ges 
riſſen hatte.‘ 

Natürlich gehörten die Demagogen für viele Kolberger, feldft 
für ehemalige Bekannte zu den Ausgefloßenen. Der alte Jahn, 
welcher damals auf Ehrenwort gehalten war, in ber Feflung zu 


wohnen, machte eine Ausnahme. Er fam an den Wall und 
fpracy mit den Gefangenen, verforgte fie fogar mit Büchern, 
unter anderm mit Thierſch's Pindar, welchen ſich Ruge abfchrieb, 
ba er das Buch nicht behalten konnte, dann mit den Nibeluns 
gen und dem „Schähnämeh‘‘ des Firduſi. Ein Feldwebel fpielte 
ben Vermittler, durch ben Feldwebel gingen die Bücher aud 
zurüf an Jahn. Als Ruge fpäter Privarbocent in Halle war, 
forderte Jahn diefe Bücher zurück; Ruge verwies den alten Jahn 
an den Feldwebel. Darüber erbitterte fidy der alte Sahn fo, 
daß er in einem Briefe an Brofeflor Eifelen in Halle fchrieb, 
Ruge's Seele wäre fo ſchwarz, daß .‚fie felbft der Teufel nicht 
zum A... W... brauchen würde‘. Schöne freiheitliche Grobheit 
Das! Freilich) ging Jahn's freiheitliche Geflnnung von der ber 
wahren Burfchenfchafter weit ab. „Er ift in Hinficht auf flaats 
liche Freiheit all fein Lebtag nichts anderes gewefen als ein durch 
und durch Föniglich, ja hohenzolleriſch gefinnter Mann, der fi 
in ber Welt nichts anderes zu Schulden fommen ließ ale geles 
gentlich einige große Worte und den Wunfch, ſich dur feine 
Stichworte einen Ruhm und einen Einfluß zu erwerben, Sein 
Altdeutſchthum befand wefentlich in jener wohlgewürzten Grob⸗ 
beit und war feiner preußifchen Unterthänigfeit fo wenig im Wege, 
bag er es ganz natürlich fand, in preußiſchem Solde zu ſtehen 
und bie Republifaner anzugreifen. Ebenſo föniglich gehnnt war 
Ernft Morik Arndt. Beide haben dies 1848 im franffurter 
Parlament und fpäter zum Erflaunen vieler ihrer jungen Ver⸗ 
ehrer mündlich und fehriftlich beflätigt. Unferm Breunde Jahn 
war meine Aufklärung über feine unterthänige Geſtnuung zu 
einer Zeit, wo er noch überall für einen zuverläfflgen Anführer 
der Bolfspartei galt, hoͤchſt unbequem, daher fein Brief an Pro⸗ 
feffor Eifelen. Er wollte aber bamals noch nicht den Philoſo⸗ 
phen und den Republifaner angreifen, der von ihm abfiel — 
für den Berfolgten hätte es fich nicht gefchieft, num andere zu 
verfolgen —, fo beflagte er fih nur über meinen Abfall ale 
eine Schlechtigfeit des Herzens und ber Gefinnung, freilich in 
einer etwas derben Ausdrucksweiſe.“ 

Schon in Köpenick: hatte Ruge eifrig ben Ariftophanes ſtu⸗ 
flirt, in Kolberg fchritt er fort zum Thucydides (ale Probe fei: 
ner Ueberfegungsfunit theilt er Thucydives, II, 34—46, des Bes 
rifles berühmte Lobrebe über Arhen mit), daran ſchloß er Binbar, 
Theofrit, Homer. Alle diefe verarbeitete er geiftig derartig, baß 
er vielfältig Weberfegungen in gebundener Sprache und wohl: 
gelungene anfertigen fonnte. Auch überfeßte er die „Sumeniden‘ 
des Neichylus im griechiichen Versmaße, eine Arbeit, bie er 
jedoch verwarf; deſto ficherer und feier aber warf er fi auf 
die Ueberfeßung des „Oedipus auf Kolonos“ und arbeitete neben: 


bei an einem Trauerfpiel: „Schill und die Seinen. Bon ber 


Philofophie hätte Ruge gern mehr erfahren, ale er durch Fries. 
und Gruber wußte, allein die Bücher maren unbezahlbar. Er, 
der nachher ein fo beredter Anwalt der neuern Philoſophie warb, 
wußte damals von Hegel nichts oder wenig, dafür ließ er fich 
durch Jean Baul’s „Borfchule der Aeſthetik“ fefieln, am metiten 
aber durch Plato. Sehr begreiflih, daß ihn gerade Plato ans 
zog. Schade nur, dag ein Staatsleben und noch dazu ein mo= 
dernes ftets ein anderes Ding ift wie die Theorie eines noch fo- 
ebeln und großen Philofophen. Neben all diefen erniten Stu: 
bien blieb dem Gefangenen auch noch Zeit zu allerhand leich⸗ 
tern Dingen. So verliebte ſich Ruge ernfllih in eine Schöne, 
nachdem ihm Freund Schliemann das Verliebtfein vorgemadt 
hatte. Und für die Unterhaltung forgten Leute wie der alte 
Schwammflöpper (Halbinvalide) Aurih, ein Original, das 
irgendwo in Süddeutichland Hinter Bufch und Heden geboren 
war, unter Czerni Georg Dienfte genommen hatte, dann zu den 
Defterreichern befertirt war, von biefen zu den Preußen, von 
den Preußen zu den Dänen und von den Dänen wieder zu ben 
Preußen, ber nun mit einem täglichen Tractament von 21, Sil« 
bergrofchen (den „„Schlappermentstag‘, denjenigen Tag, der das 
Nadelgeld für Friedrich Wilhelm's III. Gemahlin zur Linfen, 
für die Fürflin Liegnig, hergeben mußte, abgerechnet) Frau und 
Kinder erhalten follte und ſich nebenbei auf bie Röfung von 
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Problemen wie folgendes legte, mit einem falſchen Groſchenſtück 
fi ein ganzes Vierteljahr hindurch nnentgeltlih Kornbrannts 
wein einzufaufen. 

Schliemann fam ſchon am 11. Mai 1829 frei, Ruge blieb 
noch bis zum 1. Januar 1830 in Kolberg. Dann ging Ruge 
zunächft ins väterlihe Haus nach Triebfees. Es galt nun irgend» 
eine bürgerliche Eriflenz zu begründen. Ruge wurde wol am 
meiften zu dem —— reien Berufe eines Schriftſtellers 
hingezogen, mehr wenigſtens wol als zur Lehrthaͤtigkeit an einer 
höhern Schule. Der legtern fland vor ber Hanb feine flaatliche 
Befcholtenheit im Wege. Er Hatte das Trauerfpiel „Schill und 
bie Seinen” im Manufeript fertig, dazu auch bie Ueberſetzung 
des „Oedipus“. Er Hoffte ſtark auf beide; allein feine Hoff: 
nung follte durch Buchhändler, an weldye er fich zunaͤchſt wandte, 
ſtark erfchüttert werben. Selbft Schleiermadher in Berlin, von wels 
chem er für den „Oedipus“ eine Empfehlung an den berliner Buchs 
händler Reimer erhoffte, lehnte die Empfehlung ab. Den Win: 
ter über verweilte Ruge im väterlichen Haufe. Mit dem Er⸗ 
wachen des Lenzes zog es ihn nach Mitteldeutſchland. Die eigene 
Eriftenz jollte jegt auf irgendeine Weiſe gegründet werben. Bunfs 
zehn Thaler fleuerte Ruge's Bater zur Reife bei, und mit bies 
ten funfzehn machte fd Auge auf den Weg. In Berlin bes 
ſuchte er außer Schleiermacher auch feinen perſoͤnlichſten Zeind, 
ben Herrn von Kamptz. Es galt ber bürgerlichen Wieberhers 
ſtellung. „Er (Rampe) war in einem ähnlichen Aufzuge wie 
Scleiermader (d. h. im Schlafrod), fand vor feinem Arbeits: 
tifche und bielt eine Brofchüre in der Hand, die er mit einer 
mächtigen Papierfchere aufſchlitzte. Als ich zu reden anfing und 
ihm meinen Namen und mein Anliegen nannte, ſtutzte er, flappte 
die PBapierfchere zufammen, jah mid, höchſt mistranifch an und 
branchte ven großen Tiſch als Barrifade gegen mid. Wenn ich 
mich ihm näherte, wanderte er um ben Tiſch herum, und ich 
mußte mich zufammennehmen, daß ich ihn meine Entdedung 
feiner Berlegenheit nicht merken ließ. Ich blieb alfo bei feinem 
Schreibfefiel Reben und fragte ihn, was bie Regierung in biefer 
Angelegenheit zu thun gebenfe. — «Schreiben Sie an den König! 
Schreiben Sie an ten König!» erwiderte er und winfte mit ber 
Bapierfchere nach ber Thür, indem er fich wiederholt verneigte.“ 

Nun fchrieb Ruge an Friedrich Wilhelm III.; er follte aber 
neun Monate lang vergebens auf Antwort harren. Bon Berlin 

ing es nach Halle, von Halle nach Sena. Hier in Jena trat 

uge nun wieder in volle Beziehung zur geiftigen Gegenwart, 
wie er fie fich feit einiger Zeit ſehnlichſt gewünſcht haben mochte. 
Er betheiligte fih bald an mehrern. literarifchen Zeitfchriften 
als Mitarbeiter und ließ auch den „Oedipus“ in Sena beim 
Buchhändler Schmidt erfcheinen, ald Honorar 100 Abzüge er⸗ 
baltend. Die pecuniären Berhältniffe trieben mit Macht zu 
einer bürgerlichen Stellung ; wären biefe günfliger gewefen, Ruge 
würde ſich wol ſchon jet ausichlieglich auf das Studium der 
Philoſophie geworfen haben. 
der Alten und bie Philologie weiter helfen. Man rieth ihm zu 
promoviren. Er fchrieb etwas über Juvenal. Die Promovi⸗ 
rungsfoften fchenfte ein Gönner feines Vaters, der Baron Klas 
Wachtmeiſter. Nun fehlte freilich immer noch die Antwort von 


parifer Julirevolution gewaltig viel zu benfen gab. In biefer 
Zeit widerfuhr Ruge eine höchſt Iuflige Erhebung in ben Adel: 
Rand. Der Prinz Wilhelm von Preußen nämlich, der jebige 
König, war mit feiner Gemahlin in Weimar. „Man rierh 
mir, die Prinzeffin in einem Briefe zu bitten, fie möge mir 
doch bei dem Gabinet eine Antwort auswirken und ihr, um fie 
beſſer für mich zu flimmen, den «Schill» (diefer war in Strals 
fund auf Subfeription erfchienen) und ben «Dedipusn beizule⸗ 
gen. Ich Tieß mich bewegen, dies zu thun, hatte es aber zu 
bereuen. 
fönigliche Hoheit danfe dem Herrn von Rügen für bie Zufen: 
dung ber Bücher und überreiche ihm hiermit einen Dufaten.» 
Ich hatte mir den «Herrn von Rügen» und wahrfcheinli auch 
ben Dufaten durch meine Unterfährift: «Arnold Ruge, von Rür 
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| fprochen Hätten, Tfchitfchero hätten fie gefagt. 
: jahre 1833 kehrte Ruge aus Italien zurüd. Er brachte feine Frau 


est mußten ihm feine Kenntniß ' 


m... 


Denn ich erhielt Feine andere Antwort als: «Ihre 


gen», zugezogen. Ich fchämte mich, daß ich in die Falle ges 
gangen mar.’ 

Nach neun Monaten vergeblichen Martens richtete Ruge an 
den preußifchen König ein zweites Geſuch. Die Antwort ers 
folgte umgehend. Se. Majeflät drüdten die Hoffnung aus, 
Auge werde hinfort im Staate als guter Bürger leben. Dar⸗ 
auf fiebelte Ruge nach Halle über, und durch Germann Nies. 
meyer's Berwendung fam er zu Oftern 1881 an das Paͤdago⸗ 
gium und Gymnaflum bes Waifenhaufes zunächft ale Stellyer- 
treter eines an der Schwinbfucht leidenden Lchrers. Am Päda- 
goglum warb die Stunde mit 5, am Waifenhaufe mit 24, Sils 

ergrofchen bezahlt. Bald trat er außer zu andern zu Echter: 
meyer in nähere Befanntfchaft. Lchtermeyer trug ſich damals 
mit ber Gründung eines belletriftifchen Journals. Ruge erklärte 
fich gegen das „belletriftifche‘. Man müfle jegt nothivendig den 
anzen. Geift der Gegenwart in Wiſſenſchaft, Kunft und Bolitif 
n Bewegung ſetzen, wenn man bem Bebürfnig und ben Er⸗ 
wartungen der Menfchen entfprechen wolle. Ruge trug ben Sieg 
davon, ber „Vorſchlag zu einem belletrifiifchen Journal fiel in 
den Brunnen‘. 

Für lange behagte es Ruge am Waifenhaufe nicht, barum 

ing er zur Univerfität und las zunächſt über Aeſthetik. Bald 

—* ich wurde auch dieſe Thätigfeit unterbrochen, diesmal von 
weicher, zarter Haud. Ruge ſah Luiſe Düffer. Er ſah ſie, ver⸗ 
liebte fich in fie und heirathete ſie. Luiſe muß nicht ohne Ver⸗ 
moͤgen geweſen ſein, denn bald nach der Hochzeit ſehen wir 
Ruge mit ſeiner jungen Gattin eine Reiſe nach Italien antreten. 
Auf dieſe Reiſe folgen wir Ruge nicht weiter, wir merken nur 
aus der lebhaften Schilderung ſeine ſehr warme Theilnahme für 
den italieniſchen Bolfscharafter an und gedenken bes Zerwürf⸗ 
niſſes, das in Frankfurt a. M. zwiſchen Ruge einerfeits und 
Georg Bunſen nebſt Willer andererſeits eintrat, da ſich die bei⸗ 
den Intern als entfchiedene „Gegner der müßigen Schriftftellerei‘‘ 
(mit Bezug auf Ruge's Ueberfegung des „Oedipus“) zu erfen- 
nen gaben. Merkwürbig das! Alfo Auge, der aus Rüdficht für 
feine Gattin wol den altdeutſchen Rod und bie leinenen Hofen 
an ben Nagel gehängt Hatte, galt den Urbeutfchen halb und 
halb für einen Abtrünnigen. So freift die Welt! ’ 

Die Befchreibung der italienifchen Reife hat Ruge reichlich 
mit anziehenden Schilberungen und Anekdoten gewürzt. Sollten 
wir von leßtern eine mittheilen, fo wäre es wol die höchft lächers 
liche von dem gelehrten beutfchen Profeffor, der den Römern, 
um feine Weisheit an den Mann zu bringen, beweifen will, 
man müſſe Kifero flatt Cicero fprechen. Worauf ihn die Römer 
in böchft naiver Weife ad absurdum führen: fie müßten es body 
wol am beiten wiflen, wie ihre Vorfahren ben Namen ausges 
Erf im Früh: 


bruftfranf heim, im October 1833 verlor er fie durch den Top. 
Wem es noch befonderse um Ruge's forials politifche Ans 
fichten jr ıhun, den vermweifen wir auf bie Auslaflungen bei 


. Gelegenheit der Perikleiſchen Rede (S. 145 fg.). Wir hätten 
' nur noch eins anzumerfen, das ift die Art, mit der Ruge fall 
durchgehends Goethe behandelt. 
König Friedrich Wilhelm IL, dem vielleicht der Ausbruch der | 


Wie es Ruge macht, fo machen 
es andere auch, und biefe Art gefällt uns gar nicht. Ruge, 
ber fih an vielen Stellen als begeifterter Anhänger ber alten 
Griechen fundgibt, follte er nicht von ben Griechen bie Pietät 
für das Alter gelernt haben! Die Art iſt eine rein perfönliche, 
in fpottfüchtiger Gereiztheit fich gefallende. Man merft flets, 
Goethe ift dem Ruge unbequem, Goethe ift allen Ruge’fchen 
PBarteigängern höchft unbequem. Mehr als einmal hat Hermann 
Marggraff in d. Bl. für Goethe gegen Ffleinliche Angriffe eine 
Lanze eingelegt. Möge fi Ruge in Betreff —* nicht 
zu Äher halten, dem Vorwurfe partelifcher Darftellung zu ent⸗ 
gehen. Es Fönnte leicht eine bittere Kritif geben: zeitlebens 
gegen fleinliche Angriffe nach allen Seiten hin nefämpft zu ba 
en und doch dem Borwurfe perfönlicher Boreingenommenbeit 
Emil Müller - Samswegen. 
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zu erliegen. 
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Heifebilder aus Amerika, 


Reife nach Gentrafamerifa von Wilhelm Marr. Zwei Bände. 
Hamburg, D. Meißner. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 


In den Reifewerfen ver Reuzeit manifeftiren fi vorzugs⸗ 
weife zwei Behandlungsarten. ie Männer ver Wiffenichaft 
fuchen alle geologiſchen, phyfifalifchen, botanifchen und zoologi⸗ 
fhen Berhältniffe der Erdzonen zu erforfchen und zu ergründen, 
in welchem Gaufalnerus das Menſchenleben mit ihnen verwebt 
tft, inwiefern die pſychologiſchen Erfcheinungen durch bie umges 
bende Natur verurfacht oder boch wenigftens modificirt worden. 
Die Belletriften und Weltmänner dagegen Halten fih mehr an 
die Sitten und Gebräuche der Bölfer und fchildern das wirk⸗ 
liche Leben, wie es fich auf ihren Tonren barftellt; dabei geben 
fie auch einzelne mehr oder weniger wiſſenſchaftlich gehaltene 
Naturbefchrerbungen nebſt landſchaftlichen Schilderungen. In 
diefe Kategorie gehört Marr mit feinen Reifebildern aus Ame⸗ 
rika. Er ſelbſt fage in der Vorrede: „Ich fah nicht anf fünfl- 
lerifche Form dabel, fondern feßte es mir zur Regel, auf bie 
getrenefte, ungefchminftefte Weile das Leben abzufchreiben, wie 
es fich in feinen @inzelheiten mir darbot. Wird daher mein 
Buch auch nicht in dem Katalog wiffenfchaftlicher Werke rangi- 


. ren, fo wird es dem ernflen Forſcher doch vielleicht ein nicht 


ganz unwillfomnener Beitrag zum Duellenfludium der Sitten 
und Gebräuche eines noch wenig befannten Theile bes fogenannten 
fpantfchen Amerifa fein.‘ Und dies ift es in ber That, denn 
wir erhalten eine fehr treue Charakteriftit bes ſocialen Lebens 
in den Republifen Nicaragua und Goftas Rica, 

Der Berfafler entfaltet eine wahre Virtuofltät in der Schils 
derung alltäglicher Lebensverhältniffe; die unbedentendſten Kleinig⸗ 
feiten und proſaiſchſten Facta werden fo intereffant erzählt, daß 
man fie mit Vergnügen lieſt. So Iuflig er aber alle Wider: 
wärtigfeiten feiner Begegniſſe aufnimmt und mit humoriftifäher 
Laune befämpft und überwindet, fo gibt er doch aud eine War⸗ 
nung, indem er fagt: „Mögen fich jugendliche Phantafien durch 
mein buntes Reifeleben nicht voreilig zu einer Nachahmung 
deſſelben verleiten laſſen. Die nadte Wirklichkeit ift oft ein 
ganz fataler Dämpfer der Naturfchwärmerei, und was fih an- 
Ppannend lieſt, das erlebt fich oft recht — abjpannend. Es ge- 
hören eigens organifirte Naturen dazu, um bei einem ſolchen 
Leben, wie ich es über ein Jahr geführt, nicht geiftig und ges 
mäthlih — um nicht zu fagen moralifh — unterzugehen, und 
nicht allein der Körper, auch der Eharafter bes Menfchen hat 
den Einflüflen des tropifchen Klimas und ben loralen Berhält: 
niffen die Stirn zu bieten.” Nach diefer Bemerfung war es 
mir aber um fo auffälliger, Wißeleien über die Tugend und 
über den lieben Herrgott in Heinrich Heine'fcher Manier zu 
liefen! Wenn ber Merfaffer Materialift it, fo muß er dennoch 
wiffen, daß die Tugend und Sittengefege nicht etwa eine Er: 
findung der Ghriftuslehre find, fondern durch die Nuturgefege, 
durch den Gaufalnerus des Weltalls bebingt und begründet wor: 
ben. Ohne Befolgung der Sittengefege iſt fein freies unb ge⸗ 
orbnetes Staatsleben möglich. 

Marr beginnt feine Reife von Hamburg aus, aber nicht 
etiwa mit einer gefüllten Kaffe, fondern mit einem Fleinen Schrifts 
ftellerhonorar. Demzufolge war er gendthigt, feine weitern 
Reifemittel durch Photographiren und ogar durch Guriren ale 
Doctor und Apotheker zu verdienen. Zuerft geht bie Fahrt 
nach Neuyork und von da aus nach Oreytowr. „Wem Grey» 
town eigentlic, zugehoͤrt“, fagt der Verfafler, „weiß bis auf ben 
heutigen Tag fein Menſch. Nicaragua reclamirt es für fi; 
Coſta⸗Rica behauptet, es gehöre zu feinem Territorium, und zum 
Ueberfluß iſt noch jener fabelhafte König von Mosyuitia da, 
ben die Engländer erfunden haben, und in deflen Namen fie zus 
weilen einige Prätenfionen laut werden lafien. Der Mosquitos 
fönig ift eine Art von Halbindianer, den die Engländer in Eng: 
land erziehen ließen und, mit einem Gouverneur verfehen, wieber 
nach Bluefleld, feiner Refidenz, ſchickten. Die Indianer, welche 


erftreut in den Wälbern umbherleben, bringen ihm alljährlich 
Gefchente an Platanen, Mais, Thierfellen u. ſ. w., die er an 
die englifchen Kriegsfchiffe verkauft. Er läßt fi Mafler King 
fhimpfen, und trägt einen blauen Frack und Ranfingbeinfleiver. 
Diefer König aller Mosquiten muß von Zeit zu Zeit feinen 
Namen berleihen, bamit die „Times“ verfündigen fann, daß 
Greytown unter feiner Botmäßigfeit ſtehe. Gerade jetzt, hörte 
ich fagen, walte wieder eine folche englifchs mosquitifche Differenz 
mit Nicaragua ob und diefe Republif habe bei Caſtillo⸗ viejo am 
Sans Juan eine Obfervationsarmee gegen England von — 150 
Mann aufgeftellt! Daß folche wichtige politifche Streitfragen hier 
unter 10° 58’ nöordl. Br. und 58° 42° well. &, fchweben, davon 
erfährt man zum Släd für das europäifche Gleichgewicht drüben 
nichts!‘ Die farbige Bevölferung, etwa funfzehn Sechzehntel der 
Totals@inwohnerzahl von Greytown, befteht ber Mehrzahl nad; aus 
Nicaraguenfern. Außerdem wohnen einige Bluefield-Indianer vor⸗ 
übergehend bier und eine ziemliche Angehl Mulatten aus Jamaica, 
und Neger aus Haiti, letztere meillens Refugils des Kalfer- 
reiche Napoleon Soulouques. Es ift alfo ein Sprachengemifch 
von englifh, ſpaniſch und franzöflfh. Die intelligenteften find 
bie Hattineger und natürlich auch bie förperlich am wohlgebil- 
betfien. Der SIamaicaneger verräth dur feinen musfulöfen 
Körperbau eine andere Abftammung aus bein heimatlichen Aftifa, 
als der zierliche Haltineger. 

Die Zuftände von Greytown und der andern Städte — wenn 
man fie fo nennen fann — find noch fehr. mangelhaft. Aas⸗ 
geier vertreten Hier nicht nur die Stelle des Todtenwagens, fon: 
been auch die des Abdeckers, wie in Konftantinopel bie Hunde. 
Man überläßt ihrem Appetit bie Wegräumung menſchlicher und 
thierifcher Excremente. in gefallenes Pferd, einen todten Hund 
unb dergleichen gibt man fich nicht die Mühe, wegzuräumen. 
Man wirft den Eadaver unmittelbar auf die Straße und bie 
Zapiloten (Aasgeier) find auch gleich bei der Hand, um ben 
Leichnam in weniger ale 24 Stauden bis zum geruchlofen, 
blendenb weißen @erippe abzunagen. Daher wird bie Tödtung 
eines folchen Geiers mit fünf Dollars beftraft. Bun Greytown 
ans macht der Berfaffer eine Fahrt auf bem Sans Zuanfluß und 
Nicaraguafee bis Granada. Ban benfe aber hierbei ia an das 
europaͤiſche Granada in Spanien. Das nicaraguenfifche Granada 
befindet firh noch ganz im Naturzuſtande, benn es befteht größten 
theils aus leichten Hütten. Weber das Kanalprojert des San: 
Juan fagt er: „Die Kanalifation it möglih. Es ſteht bier, 
ganz abgefehen von allen Erhöhungen des Bodens, den Riveaur 
beider Oceane und des Nicaraguafees, jedenfalls die wichtige 
Thatfache feſt, daß zu allen Jahreszeiten genug Wafler vorhan⸗ 
den iſt, um einen Kanal unmittelbar zu fpeifen. Hindernifle 
und Schwierigfeiten, wie die Verfandung ber Mündung bes 
San Juan, die drohende Vergrößerung der Barre dur Los⸗ 
reißung eines Theils der Landzuge Punta s Arenas, die Klippen, 
welche die vier Papids bieten, das Höherliegen des Sees um 
120 Zuß über dem Niveau des Pacific u. f. w. fünnen beſiegt 
werden. Die Natur endlich felber hat den Plan zu einem Kas 
nal auf dem Iſthmus von Nicaragua vorgezeichnet, denn von 
San: JuansbelsNorte (Greytown) bis Virginy⸗Bay gelangt 
man zu Waffer, und von hier bis San» Juan=del- Sur am Stil: 
len Ocean ift die tierra firma in gerader Linie nicht über 13 
englifhe Meilen breit; alfo die ſchmalſte Stelle des ganzen Con⸗ 
tinents ber weſtlichen Hemiſphaͤre.“ Diefe wichtige Verbin⸗ 
bung beider Oceane wird gewiß dereinſt noch einmal realifirt 
werben. 

Die Sitten und Gebräuche in Granada, überhaupt in ganz 
Nicaragua find, wie in allen tropifchen Zonen, leichtfertig. Ein 
faux pas der jungen Damen iſt zwar nicht angenehm, wird 
aber auch nicht als ein Bamilienunglüd betrachtet. Die flaate 
lihen Zuftände find dem entfprechend, Finanzminifter ohne Fi⸗ 
nanzen, zerlumpte Soldaten und bornirte Beamte find alltäg- 
liche Erſcheinungen. Aber fchöne poefivolle und fruchtbare Ge⸗ 
genden, ja wahrhaft paradiefifche Zonen verjprechen auch hier 
der Menfchheit eine goldene Zufunft, fobald georbnete Staats: 
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zufände eintreten. Denn bie Diebesgefchichten, Betrügereien 
und Räubereien, melde uns ber Berfafler erzählt, beweilen, 
bag dort die Givilifation noch auf ber niebrigften Stufe fleht. 
Sehr intereffant find die Mittheilungen über das Haus und bie 
Hambelsgefchäfte des Grafen Hermann zur Lippe, Verwandter 
des preußiſchen Suflizminifters. Der Graf wollte in Punta⸗ 
Arenas in der Republif KoftasRica durch Handelsgefchäfte zum 
reichen Manne werben, mehrere preußifche Offiziere a. D. lei: 
fieten ihm Abjutantendienfte und große hamburger Kaufleute tras 
ten mit ihm in Gefchäftsverbindung; aber Mercur vefpectirt 
feine Abelsbriefe, fondern nur gefchäftsmännifche Klugheit; da⸗ 
ber ging das Geſchäft von Hermann zur Lippe u. Comp. 
den Krebsgang und hatte einen wirklichen Banfrott zur Zolge, 
wie uns Marr unsführlich berichtet. Aber dennoch if es fchön 
in Gofa-Rica. Das Klima ift berrlih. Der ewige Frühling 
ift Hier zur Thatfache geworden. Man hat nie oder fait nie 
zu fürdten, den Morgen zu fehen, ohne die Sonne zu begrüs 
ben. Die trodene Jahreszeit beginnt in der Hochebene Coſta⸗ 
Ricas um die Mitte December und dauert bis Mitte Mai. 
Dann pflegen einige Erdbeben bie Regenzeit anzufündigen. Aber 
auch in der Regenzeit it der Himmel jeden Tag bie Mittag 
wolfenlos und rein, vom tiefiten Blau, die Gebirge fcheinen 
einem nahe gerüct, bie Flur prangt im herrlichfien Grün. Fer⸗ 
ner Donner fündigt um Mittag den Regen an. 

Als der Derfafler ein Pärchen Streichhölzer kaufen wollte 
und in einen Fleinen unanfehnlichen Laden eintrat, machte er 
die Bekanntfchaft des Don Manuel Sofe Carazo, Minifter der 
Finanzen und des Kriegs der Republif Coſta⸗Rica, denn ber Vers 
fänfer und Labenbefiger war ber Herr Minifter ſelbſt in höchſt 
eigener Berfon. Was fagen die europäifchen Excellenzen über 
ihren Collegen in Coſta⸗-Rica! Wahrſcheinlich haben fie jede diplo⸗ 
matifche Verbindung mit ihm abgebrochen. Bon Eofta Rica reifte 
der Verfafſer nach Cartago und fand dort das lieblichſte Klima 
ver Welt. Bei diefer Gelegenheit bekämpft er auch die vulfas 
nifchen Geſpenſter des Brofefior Berghaus und gibt mus eine 
fperiele Befchreibung der dortigen Bulfane. Schilderungen der 
Landfchaften, Sitten und Gebräuche wechjeln in bunter Menge 
und gewähren uns heitere Stunden. Bon SansYoft wandert 
er durchs Gebirge und gibt uns ein Urwalbbild in feiner Bollens 
dung; dann geht die Reife wieder nach Greytown und von dort 
zu Schiffe nad Neuorleans, Neuyork und endlich wieder nach 
Hamburg. Später bat Marr noch fünf Jahre in Gentral» 
amerifa gelebt und gebenft auch hierüber ein Werk zu veröffents 
lichen, wenn bies angezeigte ermunternde Aufnahme findet. Ges 
wig wird uns feine Gabe über biefen noch wenig befannten 
Welttheil ſehr willtommen fein. Johann Schucht. 
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Eine franzöfifhe Gefchichte des Feldzugs von 1815. 


Geſchichte des Feldzugs von 1815 nach neuen Actenflüden von 
Edgar Duinet. Aus dem Branzöfifchen von einem beuts 
ſchen Offizier. Mit einer Ueberfichtsfarte. Kaſſel, Freyſchmidt. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


Nah dem Oberfien Charras wagt es noch ein zweiter 
Sranzofe, in demfelben Geifte Napoleon’s legten Feldzug zu 
fhildern und den Ruhm des Kaifers, Frankreichs Idol, anzu: 
taten! Edgar Duinet, ein Berbannter wie Charras, hat feine 
Muße in Belgien, wo „das Schlachtfeld von Waterloo fein alleis 
niger Horizont war”, bazu benußt, über bies Unglück nachzus 
denfen und feine Urfachen aufzufuchen. „Auch ich Fenne dies 
Grab, da ich es bewohne”, fagt er. Das Werk, in welchem 
er feine Refultate niedergelegt bat, kann vom militärifchen Stand: 
punft aus natürlich den Vergleich mit dem des Oberfien Char⸗ 
ras, defien Werth der Berfafler felbft im Hohen Grabe aner: 
fennt, nicht aushalten, aber es ift in Bezug auf fcharffinnige 
Zergliederung der über manche Fragen noch obwaltenden Zwei⸗ 
fel und manche mit großer Beflimmtheit ermittelte Thatfache 


fehr intereffant. Der Mangel an Klarheit und Gonfequenz, 
welcher feinen frühern Schriften zuweilen vorgeworfen worben 


it, tritt Bier nicht hervor, und wenn er die Luft zu Abſchwei⸗ 


fungen und tönenden Phrafen, welche ihm einft als Brofeflor 
am College de France eigen war, auch hier nicht ganz verleug- 
net, fo verbient doch vor allem der Stanbpunft, den er zur 
Beurtheilung Napoleon's eingenommen hat, beachtet zu werben. 
Ob er feinen ehemaligen Schülern, die für ihn begeiftert was 
ren, gefallen wird, ift eine andere Frage. 

Das Werk if in vier Theile zerlegt: „Die Gefchichtichrei- 
ber des Raiferreiche‘ ; „Ligny und Quatre⸗Bras“; „Die Schladjt 
von Waterloo’; „Die Abdankung“. Yür den Inhalt des eriten 
Theile paßt ber Titel nicht, da der Verfaſſer aud) ganz andere 
Dinge darin behandelt; bier tritt allerdings Duinet’s ſchrift⸗ 
ftellerifche Gigenthümlichfeit am färfiten hervor, dieſer Theil 
wäre unbefchadet feines Inhalts auf die Hälfte zufammenzuftreis 
hen. Er läßt fich darüber aus, wie im neuerer Zeit mehr und 
mehr die Wahrheit „zu einer förmlichen Kritik bes Heros, der 
nicht allein Geſchichte gemacht, fonbern fie auch nad feiner 
Weife erzählt bat”, zu gelangen beginnt, d einer „Auflehnung 
gegen die Tyrannei Feines Andenkens““. Er zergliedert bie ver: 
ſchiedenen Arten der Napoleonifchen Legende; die eine fei einfach 
aus Unwiffenheit entflanden, die Geſchichte für die großen Mais 
fen des Volks; Die zweite, die der gebildeten Klaflen, ber Ge; 
fehrten, der Geſchichtſchreiber felbft, * zaͤhe, die Geſchichte Na⸗ 
poleon's trotz Daten, Zeitabſchnitten, Orten, Entfernungen, 
Geographie und authentiſcher Documente zurechtzulegen, wie es 
ihnen paßt. Als Beiſpiel führt er den 18. Brumaire an, der 
als eine Nothwendigkeit für die Stellung Frankreichs vor der 
Invafion hingeſtellt wird, waͤhrend Frankreich eben durch die 
Schlacht von Zürich gerettet iſt. Wenn er den Geſchichtſchrei⸗ 
bern das Princip bes 18. Brumaire zugibt, wo ein einziger 
Mann die Berantwortlichfeit der Geſchicke Frankreichs auf ſich 


nahm, fo will er, Daß jene auch die ne hinnehmen, 


und nieht verlangen, daß diefer Mann nicht auch als Gebieter 
handelt und nicht da halt madıt, wo fle es ihm zugemuthet 
hätten. Im 18. Brumaire findet der Verfaſſer das Kaiferreich, 
und in biefem alles, was feinem Sturze vorangeht. So die 
Logik der Geſchichte! j 

Intereſſant ift, daß er Rapoleon als einen Fremden bars 


ſtellt, der nach feiner italienifchen Abſtammung eine beflimmte 


Tradition verfolgt, die karolingiſch-ghibelliniſche Weltmonarchie. 
Diefe Idee fei nicht franzöflfh; unter allen, welche in Frank⸗ 
reich von unbefchränfter Gewalt geträumt, Ludwig XI., Richelieu, 
Ludwig XIV., habe feiner diefe Form gedacht ober gefunden. 
Napoleon bleibe unerflärlih, wenn man feines italieniichen Ur⸗ 
fprungs vergefie. ‚Nichts Erſchreckenderes, als eine faliche Ibee 
als Herrin eines großen Geiſtes, fie nimmt da gigantifche Ver⸗ 
hältniffe an. Zuerſt wurde in Napoleon der Staatsmann ver: 
legt.’ Der Berfaffer führt aus, wie er feinen Eroberungen 
bie Befligfeit nahm, indem er Könige und einen Papft zu Va⸗ 
fallen haben wollte, und wie es, da er feine Gegner zur Ber: 
zweiflung trieb und fie nicht vernichtete, die Dölfer erniebrigte 
und nicht befaß, nicht ausbleiben fonnte, daß alle feine Feinde 
bei ber erſten @elegenheit fich gegen ihn erhoben. „Baylen 
machte ganz Spanien aufitehen, Mosfau ganz Europa.” Ueber 
das Unglück von Baylen habe die Sage erfunden, daß dies 
Schlachtfeld ein Engpaß, ein zerflüfteter Schlund inmitten un- 
sugänglicher Gebirge fei, und diefe fabelhafte Geographie bilde 
die Grundlage faft aller Berichte. Und doch, wie er fih an Drt 
und Stelle überzeugt, fei es eine faum wellenförmige Ebene mit 
von allen Seiten vffenen Olivenwälbdchen. Die falfchen Ideen, 
welche Napoleon’s Politik Hörten, feien fchließlich auch flörend 
für feine Friegerifchen Kombinationen geworden; von da an habe 
ber Kaiſer den Feldherrn verderbt, das laſſe fih ſchon in Spas 
nien erfennen. Nach diefer Auffaflung fritifirt der Berfafler bie 
Feldzüge von 1812, 1813 und 1814. „Um die Pifion des 
großen Reichs zu erfüllen und befien imaginäre Örenzen zu hals 
ten, müſſen 190000 Dann feiner beften Soldaten, bie er nie 
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wieberfehen foll, in den Feſtungen der Weichfel, Ober und 
Elbe eingefchloffen mwerden.... Er bedarf ein Marengo, ein 
AYufterlig, das, was er einen Vernichtungsſchlag nennt. Dee: 
halb tritt er feine eigenen Regeln unter die Füße und fpannt 
feine Plane Höher. Aber bie Beinde Haben endlich von ihm bie 
Kunft gelernt, durch welche er fie befiegte.... Im Beldzuge von 
1814 bebarrte er bei dem Glauben, daß die Kriegsfunfl das 
Wunder bewirken fönne, eine Nation in Waffen zu erfegen.‘ 
Napoleon als Schriftfleller, bemerkt der Berfafler, hat ſich 


nur an bie beiden äußerften Epochen feines Lebens gebunden, * 


an bie erfte (bis Marengo), weil er hier einen Ruhm ohne 
Schatten und ohne Beforgniß koſtete, an die legte, weil er in 
ihr feinen Untergang fand und fich darüber vor fi felbf und ber 
Nachwelt rechtfertigen mußte. Der lange Raum von 1800—15, 
alfe das ganze Kaiferreich, bleibt in feinen Memoiren unberührt. 
Ueber den Feldzug von Waterloo hat er zwei vollendete Berichte 
entworfen: ber erſte hat die Meinung feftgeftellt, alle Thatfachen, 
bie er hinſtellt, find ohne Unterſuchung zugelaflen worben, alle 
Männer, die er anfchulbigt, ohne Prüfung verurtheilt geblieben. 
Der zweite Bericht, dem erften in jeder Hinficht überlegen, iſt 
faft unbemerft vorübergegangen. Beide aber find rein fubjectiv 
entflanden. Napoleon hat feine Feldherren feit dem „Augenblid 
des Unfterns‘ nicht wiedergefehen, Feine Berichte, Feine Erflä- 
rungen von ihnen erhalten. Zum erſten male auf die Renntniß 
der Dinge befchränft, welche unter feinen Augen'unmittelbar vor: 
ingen, blieb er über alle andern in Ungewißheit. Oft waren 
eine Annahmen durch das Miegeſchick vergiftet, der Wahrheit 
anz entgegengefegt. „Die Gefchichtichreiber thaten nichts, als 
Papoleon’e Erzählung wiederholen oder umſchreiben.“ Der Vers 
faffer meint natürlich nur die franzöflfhen. Er geht hierauf 
die Derfuche der neuern Schriftfieler durh und fommt auf 
Charras, deflen Verdienſt er gebührend hervorhebt. Wieder zur 
Reftauration von 1814 zurüdfehrend, fchildert er die Stimmung 
in Frankreich, welche der Wiederfunft Napoleon’s von Elba den 
Boden vorbereitete. Die fogenannte Zufakarte Napoleon's, „ber 
nicht zur Freiheit befehrt war, wol aber errathen hatte, baß fie 
eine Mat fein fünne und mit ihr einen Verſuch machen wollte‘, 
nennt ber Berfafler ein unheilvolles Compromiß, welches zus 
gleich die Yreiheit und ben Despoten verberben mußte. Sie 
wurde fchlecht aufgenommen; nicht das Werk flößte Zweifel und 
Argwohn ein, fondern der Urheber. „Es war felbft wenig Fü- 
higen fichtbar, daß der @ebieter von 1809, 1810, 1811 fein 
milder König fein fünne. Trotz feines Willens leuchtete dieſe 
Unmöglichkeit aller Augen ein, fo gut als ihm felbfl. In ber 
Freiheitscharte dachte man ein Werfzeug der Unterdrüdung zu 
fehen, und dies benahm der Situation alle Kraft. Der von 
Napoleon auf die Verfaffung geleiftete Eid (auf dem Maifelde, 
dem alten fränfifchen nachgeahmt) fchien ein Ein auf den alten 
Despotismus, es bedurfte nicht des Goangeliums zum Zeugen, 
daß der Sebieter fich felbft treu bleiben werde. Napoleon, von 
den byzantinifchen Zuthaten ermüdet, mit welchen er fich umge: 
ben hatte, warf heftig ben kaiſerlichen Mantel von fh. Er 
näherte fich dem Rande det Erhöhung und zeigte den Krieger. 
Die Truppen erfannten ihn, fle grüßten ihn mit ihrem Zuruf. 
Diefe Aenderung der Scene gab allen Anivefenden das Gefühl 
der Lage zurück, Der Schleier fiel; die Wahrheit erfchien dro⸗ 
hend und fchredlich nach den Täufchungen des Fürſten und der 
Unterthanen.‘' 

Allgemeine Betrachtungen über den Yeldzugsplan, den mis 
Iitärifchen Zuſtand von Frankreich, die Zufammenfepung und 
Stellung der franzöfifchen, englifchen und preußifchen Armeen, 
Belgien vom firategifchen Geſichtspunkte und die englifch = preus 
Bifchen Cantonnirungen befchließen den erften Abfchnitt. An bie 
Bemerfung Lamarque’s und Charras' anfnüpfend, daß der Feind 
in diefem Feldzuge nur noch einen Schatten Napoleon's von fi} 
gehabt, geht der Verfafler nun an die Prüfung „der vier Tage, 
welche der Feldzug gebauert hat“. Die Unparteilichkeit, die er 
ſich vindicirt, fönnen wir ihm nicht ganz zugeben: er iſt pars 
teiiſch Für die frangöfifche Armee und gegen Napoleon. Der 


— — — — —— — — — —— 


Haß gegen den Bonaparte hat ihn bei ſeinem Werke ebenſo 
wie den Oberſten Charras geleitet; wir Deutſche haben dawider 
nichts zu ſagen. Einverſtanden müſſen aber auch Franzoſen mit 
folgender Stelle fein: „Wird man fagen, daß die Unfehlbarkeit 
des Führers einen Theil des nationalen Ruhms ausmacht, dann 
würbe man Gögendienerei an Stelle der allgemeinen Bernunft 
feßen. War denn der Ruhm der Römer, alle Fehler Eäfar's 
zu heiligen? Galt es denn, Dyrrhachium an bie Stelle von 
Bharfalus zu fegen? Befleht der Ruhm Preußens darin, feinen 
Uuterfchied zwifchen dem Feldzuge von Torgau und den andern 
Feldzügen Friedrich's zu machen? Die Alten, die Neuen, Gäfar, 
Friedrich, Napoleon ſelbſt, Haben das Gegentheil gedacht.” 

Sind wir etwas näher auf die polirifchen und. allgemeinen 
Auffaflungen des Werks im Interefie unferer Lefer eingegangen, 
fo fönnen wir ung bei bem militärifchen Theil, welcher befannte 
Thatfachen fchilbert, um fo Fürzer fallen, und und begnügen, 
das hervorzuheben, was als Frucht feiner Ermittelungen für die 
Berichtigung mancher bisherigen Annahme wichtig if. Das 
Nefultar des erfien Tags war der Uebergang über die Sambre 
und die Trennung der beiden feindlichen Armeen. Der Bortheil 
wurde aber nicht benutzt. „Schon beflagen fid die Benerale 
einer über den andern, bis ber Feldherr fich über alle beklagt. 
Das Sicherfte iſt, daß Unentfchlofienheit im Oberbefehl war, 
fobald Napoleon fich abweſend befand. Nichte geſchah, wo er 
nit war. Mit Biefem Gedanken des Berfaflers Acht freilich 
im Widerſpruch, daß er Ney — mit Recht — gegen die ihn 
gemachten Borwürfe in Schug nimmt und ihm allerdings nach⸗ 
rühmt, felbftändig gehandelt zu Haben. Er weift nach, daß Ney 
am 15. Juni erfi abends 5 Uhr fein Commando erhalten, ſich folg⸗ 
(ich nicht fehon am Morgen um 10 Uhr habe in ben Befig von 
Duatre: Bras feßen können, welcher Unterlafung ihn Napoleon 
befchuldigt; Ney hatte überbem feine beſtimmte Inftruction er⸗ 
halten, der Name DuatresBras findet fih zum erflen male in 
einem Befehle bes Majors General vom 16. ausgefprochen. 
Napoleon fagt, Ney habe diefen Befehl in ber Nacht erhalten. 
Nun bat aber der Seneraladjutant, Graf Ylahault, ihn erft 
morgens zwifchen 8 und 9 Uhr gefchrieben und iſt um 11 Uhr 
durch Goſſelies geritten, wo ihn General Reille gefehen hat, 
von dort hat er noch eine Lieue bie zu Ney gehabt. „Die Das 
ten, die Stunden, die Thatfachen reden von ſelbſt.“ 

Uns Deutfchen it Napoleon’ Wahrheitsliebe wol noch bei: 
fer aus feinen Bulletins befannt. Der Berfafler widerlegt noch 
manche Angabe Napoleon's und glaubt „das Problem von Qua⸗ 
tres Bras mit geometrifcher Schärfe gelöft zu haben’‘, weil, nach⸗ 
dem die nothwendige Bleichzeitigfeit der Befegung der beiben 
Punkte DuatresBras und Sombref feftgeftellt 3 und Napoleon 
ſelbſt erklärt, daß er letzteres nicht babe beſetzen wollen, ſich 
daraus die eingebildete und falſche Annahme auflöſt, daß er das 
andere habe nehmen wollen. „Die Geſchichte wird wiederholen, 
daß Ney bei Quatre⸗Bras das war, was er in ſeinen großen 
Tagen geweſen, daß er in der Berzweiflung eine übermenſch⸗ 
liche Energie fand, daß er hinderte, daß Fein einziger Englän: 
der zu den Preußen bei Ligny flieg, während dies bie ganze Be⸗ 
rechnung ber feindlichen Armeen war, daß er alfo Napoleon 
Zeit verfhaffte, zu fliegen und das Glück zu erfaflen. Sinv 
das Beweiſe von Geiftesverwirrung, wie Hapoleon's Bericht 
ſagt?“ So hoch ſtellen wir nun allerding⸗ Ney als Heerführer 
nicht: im Beldzuge von 1813 hat er als tolcher Fiasco gemacht; 
deshalb ift er aber doch ein guter Gorpsführer und der „Brayfte 
der Braven“ geweſen. Die Gründe, welche Blücher bewogen, 
die Schlacht in der Stellung von Ligny, welche zugleich fühn 
offenfiv war, anzunehmen, find ziemlich richtig aufgefaßt; Dies 
jenigen, welche Napoleon’s Zaudern erflären, fann er nur 
pſychologiſch verfichen. Napoleon felbft hat dies zugeflanden, 
indem er fagt: „Es ift gewiß, daß ich unter biefen Umſtänden 
nicht mehr das Gefühl des entfcheidenden Erfolgs in mir hatte. 
Es war nicht mehr mein früheres Bertrauen. ... Es iſt ficher, 
daß ich fühlte, mir fehle etwas.“ Jedenfalls wurde bie Verzd⸗ 
gerung des Angriffe um fünf Stunten bis 3 Uhr nammittage, 
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wo er bes ganzen Tags fo fehr bedurfte, um bie Zerflörung ber 
vreußifchen Armee zu vollenden, eine erfie Urfache feines Unters 
gangs. Die Schlacht von Ligny ift lebhaft, aber kurz erzählt. 
Dann ebenfo das Treffen bei Onatres Bras, wobei er wiederum 
Napoleou's Angaben über das Erlon’sche Korps, das Ney ganz 
vergefien haben foll, widerlegt. Der Ungrund dieſer Beſchul⸗ 
digung war übrigens längft befannt: Erlon hatte von Ney Be: 
fehl zum Borrüden, wurde aber durch einen Adjutanten Napo⸗ 
leon's gegen Ligny dirigirt, wo von feinen Truppen fein Gebrauch 
gemacht wurde, fobaß er nur eine Diviſton und drei Cavalerie⸗ 
regimenter dort ließ und wieder zu Ney abmarfchirte, auf 
dieſe Weife freilich weder bier noch dort am Kampfe theilnahm. 
Mey war in BVerzweiflung, als ihm die Hälfte feiner Truppen 
entzogen wurde, wo ihm Napoleon eben geichrieben: „Das 
Schickſal Franfreichs if in Ihren Händen!‘ Er wünſchte fi 
ven Tod. 

Der Sieg bei Ligny wurde wiederum nicht energifch be⸗ 
nußt. „Napoleon war zum Schlafen nach Fleurus zurüdgefehrt. 
Früher hätte er nicht ermangelt, inmitten der Quarrees feiner 
Garde zu bivuafiren.’ Sehr richtig bemerft ber Verfafler, daß 
die Neigung einer flegreichen Armee zur Ruhe nach bem Siege na: 
türlich fei, weil die Sieger ebenfo ermattet als die Beftegten find 
und nichts mehr zu fürchten haben, während dieſe in Keberbaf: 
ter Ihätigfeit bleiben, ſich der Gefahr zu entziehen. „Man 
fann fagen, daß in bdiefer langen Nacht der Unthätigkeit das 
Glück begann zu ermüden und ins entgegengefeßte Lager übers 
zugeben.‘ Der Berfaffer fucht Napoleon’s Thatlofigfeit durch 
zwei Urfachen zu erklären, erflens durch bie Gewohnheit, alle, 
die er gefchlagen, für vernichtet zu halten, und zweitens durch 
die Geringfhäbung feines Gegners. So gönnte er Blücher 
12 — 15 Stunden PBorfprung und verlor deſſen Spur ganz. 
Erf zu Mittag des 17. Juni und nicht bei Tagesanbruch, wie 
Napoleon’s geſchickt verhüllte Erzählung glauben läßt, erhielt 
Grouchy Beicht, mit 33000 Mann die Preußen zu verfolgen. 
Diefer erfannte vom erſten Augenblid an die Schwierigfeit ber 
ihm fo verfpätet zugetheilten Aufgabe, fie erfchredte ihn und 
er wollte fie ablehnen. Der Berfaffer weiß vom Herzoge von 
Eldyingen, Ney's Sohn, dem es Grouchy felbft erzähle, daß 
diefer dem Kaifer zu Füßen gefallen und ihn gebeten, dem Mar: 
fchall Ney dies Commando zu geben, daß er ihm Borftellungen 
über die Schwierigfeiten des Auftrags mit einer Heftigfeit ges 
macht, welche bei dem fonft fo unterwürfigen Manne in Erſtau⸗ 
nen geſeg und dag Napoleon endlich die Ünterredung mit einem 
bittern Worte gefchloflen, welches feine Erwiderung mehr zu⸗ 
gelafien habe: „Will man mir etwa Lehren geben?” 

Bon allgemeiner Wahrheit find die Worte, welche ber Vers 
faffer baranfnüpft: „Der Gedanke des Yührers if es ja, wels 
her den Truppen Sicherheit und Raſchheit verleiht und fie 
Wunder thun läßt. Wenn diefer lichtvoll ift, fo haben bie 
Truppen Flügel; iſt er ungewiß, fo werden felbft bie Reiter 
fhwerfälig. Diefelben” Wege find gut für die einen, fchlecht 
für die andern, je nah dem Genie, welches fie führt. Im 
runde eines jeden militärifhen Unglüds gibt es einen großen 
Irrthum des Geiftes; man fuche Feine andere Schidfalsfügung.” 
Bir möchten nur manchen andern Factor dabei auch zulaffen: 
es gibt im Kriege gar viele Dinge, bie fidy aller Berechnung, 
ſelbſt des größten Genies entziehen, auch abgefehen von ber 
höheren Macht, welde die Kriege wie alles Irdifche lenkt. 
Brouchy erhielt Feine Inftruction, trop der Behauptung von 
St.:Helena, er erhielt in der Nacht zum 18. Juni feine ein- 
zige Ordonnanz, feine Depefche, kein Wort, obgleich Napofeon 
wei Offiziere an ihn geſchickt Haben will. Die Befehle, welche 
die gebracht haben follen, 7000 Dann nad} der Linfen zu ents 
fenden,, fiheinen nad) ben Greigniffen erdacht worben zu fein, 
fie finden fi nirgends im Regifter des Generalftabes eingetras 
gen, Napoleon's fpätere Depeſchen an Grouchy erwähnen ihrer 
gar nicht, wie doch natürlich gewefen wäre. Napoleon, der 
bie Engländer nun in der Stellung von Waterloo vor fich 
hatte, Fümmerte fi nur um diefe, alles andere vernachläffigte 


er. 


— — — — 


— 


Und doch verzögerte er wiederum ben Angriff, der bei Ta- 
gesanbruch oder wenigſtens um 8 Uhr gefchehen fonnte, weil 
er an die Möglichkeit, daß die Preußen den Engländern zu 
Hülfe fommen fönnten, nicht glaubte Der Berfuffer ſchildert 
nun die Schlachtorbnung beider Armeen und Napoleon's An⸗ 
griffsplan und weiſt auf die Dunfelheiten, Widerſprüche und 
Ungewißheiten über bie wichtigſten @reigniffe der Schlacht Hin, 
befonders ihre Zeitfolge betreffend, welche fich in allen Berich- 
ten über biefelbe finden. Sein Borfag if, die Wahrheit zu 
ſuchen und die Hauptfächlichften PBhafen der Handlung in ber 
genauen Ordnung zu bezeichnen, in welcher fie fich zugetragen 
haben. Demgemäß trägt ex die Schlacht von Waterloo nad 
ihren einzelnen Momenten vor, die wir bei unfern Leſern im 
allgemeinen als befannt vorausfegen müflen; dann faßt er bie 
über die Schlacht ansgefprochenen Meinungen zufammen und 
fommt zu dem Refultate, daß das Unglücd bei Waterloo nicht 
die Folge eines einzigen Fehlers, fondern einer Reihe von Feh⸗ 
lern ifl, welche er nochmals kurz vorführt. In der Schlacht 
felbft fei es die unglüdliche Bormation des erften Corps (in vier 
großen Maflen, jede von acht Bataiflonen in Linie hintereinander 
dicht aufgefchloffen!) welche Napoleon ſelbſt nicht angeordnet 
bat; bie Aenderung des Schlachtplans nach Erlon’s Schlappe; 
die Selbfltäufhung, Bülow's Preußen für ein einfaches Des 
tachement anzufeben, wodurch es Faın, daß man weder ben vers 
fländigften Entſchluß faßte, den Rüdzug, noch ben fühnften, bie 
no zum Siegen gelaflene Zeit zu benugen, den Angriff gründ⸗ 
ih mit allen Kräften zu erneuern und der preußifchen Armee 
durch Schnelligkeit zunorzufommen., Der Berfafler gibt ven 
Preußen bie Ehre, die ihnen gebührt, was befanntlih Welling⸗ 
ton feinem Retter Blücher in fpätern Zeiten nicht mehr gethan 
bat. Bei der Prüfung der Urtheile über Grouchy, obgleich er 
feine Fehler eingefleht, reinigt er ihn body burch Thatſachen 
von manchem harten Tadel. Zum Schluß hes Abfchnitts will 
er bamit bie Wahrheit von neuem belegt wiffen, daß niemand 
anders untergeht, als durch feine Behler. 
Im vierten Theil holt er Grouchy's Gefecht bei Wavre und 
deſſen Rüdzug nad und erzählt dann Napoleon’s Rückkehr nach 
Paris, wie von Mosfau, wie von Leipzig, flatt bei feiner Ar: 
mee zu bleiben: ‚Nichts gleicht dem Napoleon ber glüdlichen 
Zeiten weniger, als der Napoleon bes Misgeſchicks!“ Das 
Wort Abdanfung war ſchon in jevem Munde, wie das Wort 
der Nothwendigkeit. Die Kühnheit der Kammern wuchs mit 
Napoleon’s Zaxdern, jept fam der Rüdfchlag des 18. Brumaire. 
„Am 21. Juni 1815 und beionders dem folgenden Tag erfand 
diefelbe Verſammlung der freigewählten Sünfhundert, die man 
feit 1799 zerfireut und ohnmächtig glaubte, aus ihrer Aſche mit 
ihrem Zorn und ihrem Wunfche nah Bergeltung.” Die Abs 
banfung mußte denn erfolgen; die Rollen, welche Fonché, Benz 
jamin Gonftant, der Berfaffer der Zufagacte, und andere dabei 
gefpielt, werben beleuchtet: ‚Napoleon ohne Kraft und Kühns 
heit war ein fo überrafchendes und neues Schaufpiel, daß jeder 
fühlte, er babe aufgehört zu herrſchen.“ Napoleon’s Plane 
erfahren eine firenge Kritif. „Er flieg mit großen Schritten 
von der Höhe der Geſchichte herab und fein öffentliches Leben 
endigte mehrere Tage vor feiner Abdankung, denn es ift ficher, 
daß bei der Rüdfehr von Elba es nicht das Schwierigite war, 
in Paris einzuziehen. Die Frage war nicht allein, Frankreich 
wieder zu ergreifen, das fih fo leicht dem bingibt, der bie, 
Kühnheit befigt, es zu nehmen.‘ Diefe Anfpielung wird dem 
Berfaffer nicht vergeffen werden! Er erörtert die Möglichkeit 
eines Kampfes gegen die VBerfammlung, welche die Abdankung 
votirt hatte und ſchon mit Entſetzung drohte; er glaubt, daß 
Napoleon dem Misgefchic zu raſch gewichen fei. „Als er fiel, 
blieb nichts übrig, das bie Mühe eines Opfers werth war. 
Geber zog fich zurüd, wie von einem öffentlichen Schaufpiel, 
nachdem ber Vorhang gefallen if.” In der Betrachtung ber 
Berfammlung, weldye nicht wagte, auf bie Revolution und 
die Republif zurücdzugehen, fpricht der Verfaſſer feine eiges 
nen politifchen Anficyten Ear aus; Fouch? , dem Herrn von 
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Frankreich in ber proviforifchen Regierung ber „Tünf Kaiſer“, 
widmet er einen eigenen Mbichnitt, er nennt ihn einen Judas 
mit breifacddem Geficht. Hier geht der Berfafler in der ihm 
eigenften Weife ins Feuer. Traurig zu lefen, was er dann 
weiter über Napoleon zu Mulmaifon fchreibt: „Dieſer Herr der 
Belt ift in dem Augenblid ſchwäͤcher als ein Rohr, ber ge: 
ringfte Hauch treibt ihn im entgegengefegten Sinn.‘ 

Während nun die Berfammlung Unterhandlungen mit dem 
Feinde anfnüpfte, die der Berfafler fchlimmer als das Unglüd 
von Waterloo nennt, während Fouché und Davouſt fich bereits 
mit ben Bourbons verfländigten, hielt die wieder vereinigte 
Armee im Belde noch fand, fonnte aber den Bormarfch der 
Gegner nicht aufhalten. Das Gefecht von Berfailles wird hier 
mit einer franzöflfgen Lüge erzählt: „Die Soldaten (Sohr’s) 
ſtreckten bis zum legten die Waffen.” Und Blücher Hat doch 
‘am folgenden Tage die Mefle der beiden Megimenter befichtigt! 
Schon die falfche Darftellung, welche bei Excelman's Tode ers 
ſchien, hat eine öffentliche Widerlegung durch den General von 
Holleben erfahren (vgl. Nr. 3 d. Bl. f. 1854). Die Franzo⸗ 
fen find aber in ſolchen Dingen unverwäfllich! Bei ber Con⸗ 
vention von Baris zieht der Verfaſſer eine Parallele zwifchen 
1814 und 1815. Damals in viel verzweifeltern Umftänden zaus 
derten Mortier und Marmont feinen Augenblid, mit 20000 
Mann vor Paris die Schlacht zu liefern; man würde nicht 
einmal begriffen haben, wie es hätte anders fein fünnen. „Und 
nun an benfelben befefligten Orten, mit 80000 Soldaten, untere 
fügt durd) 17000 Tirailleurs und 50000 Nationalgarden, hins 
ter ber faſt uneinnehmbaren Stellung des Ourcqkanals, angefidhte 
eines getheilten Feindes entfchied man fich dafür zurüdzugehen, 
Paris und Branfreich hinzugeben, ohne einen Schuß zu thun!“ 
Die Erklärung, welche der Verfafler über die Beweggründe der 
Benerale gibt, ift pointirt genug, man kann aber furz jagen: 
damals war Napoleon noch ber Kaiſer und oberfle Feldherr! 

Mit der zweiten Reflauration ift der Berfafler mit wenig 
Borten fertig; zum Schluß feines Werfs widmet er noch Nas 
poleon auf St.s Helena einen Blid. ‚Die Geftalt NRapoleon’s 
von 1800— 15 wurde in ber Gefchichte durch den Wider⸗ 
ichein der Jahre von 1816 — 21 beinträdtigt. Wir ließen bie 
in der Gefangenfchaft gefchöpfte, ſpätreife Weisheit in die Ders 
gangenheit auf den Faiferlichen Thron zurüdfleigen. Wenn Gäs 
tar buch feine Schuld zweimal die Barbaren in Rom herbeis 

eführt, wenn er in vier Kriegen: in Gallien, Germanien, 
berien und Schthien die römiſchen Heere verloren hätte: iſt 
es glaublich, das die Alten ihm für feine Niederlagen ebenjo viel 
Danf wie für feine Siege gewußt hätten? Wer ihren einfichtss 
vollen Geiſt fennt, barf daran zweifeln.“ Mit dieſem Wort 
ichließt das Werk. Unſere Mittheilungen daraus werben bie 
Lefer in den Stand gefept haben, den Geiſt, in welchem dafs 
ſelbe geichrieben ift, zu beurtheilen. Auch wir find der Mei- 
nung bes Ueberfegers, daß Quinet's Schrift trog der ausge⸗ 
zeichneten bes Oberſten Gharras ihr eigenthümliches Intereffe 
bat. Die Meberfegung iſt gewiſſenhaft, oft zu wörtlich, wodurch 
zuweilen doch dem Sinn in der deutichen Uebertragung Eintrag 
und dem Geiſt unferer Sprache nicht immer fein Recht ge- 








ſchehen ift. Karl Guſtav von Bernch. 
Notizen. 

Deutſche Urtheile über Corueille in franzdjiicher 
Auffaifung. 


In einem größern literariſchen Artikel Sainte-Beuve's 
im „Constitutionnell“, der im allgemeinen die Werke über den 
„Eid“, im befonderu Corneille zur Grundlage harte, wurden 
auch verfchiedene deutſche Fritifche Urtheile über Corneille's Werke 
zufanımengefaßt. Zwar fchien fich Sainte-Beuve in Betreff diefer 
beutfchen Urtheile an ein Werk des Brof. Nambert in Zürich über 
die „„ Brangdflfche dDramatifche Poeſie des 17. Jahrhunderts“ zu 
halten, indefien wenn auch, e8 war viel, baß er diefen Fritifchen 
Urtheilen wenigftens nach einer Seite hin offen gerecht wurde. 
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Die Franzoſen, fo meinte er, bürften ihr Ohr ausländifchen 
Urtheilen über franzöfifche Größen nicht verfchließen, ſelbſt wenn 
biefe wenig günflig wären. @in berühmter Mann fünnte für 
die eine Nation eine Größe erfien Ranges fein und bei einer 
andern Nation zu einer Größe zweiten Ranges hinabfinfen. Er 
eitirte dann befonders Urtheile von Leifing, Schiller, Schles 
gel, Goethe, Jakob Grimm. „Corneille verdient bei uns“, 
jo fchrieb er wörtlih, „den Namen des «Broßen», fommt er 
aber mit diefem Titel gekrönt zu den Deuiſchen, was fagt zum 
Beifpiel ein ausgezeichneter Kritifer wie Leffing dazu? Ex feitis 
firt ihn, er analyfirt ihn ohne Erbarmen. Leſſing bat recht 
und Leifing bat unrecht. Recht har er, indem er ein einfady 
erhabenes Genie fuchte, wie man es ihm angepriefen hatte (man, 
das heißt: damalige franzöfifche Kritiker), und fi nun verwun⸗ 
berte, nur einem gefucht fchwülfligen, prunfenden Schöngeifte 
zu begegnen. Unrecht bat er, denn er überfah Gorneille's 
Schönheiten, diejenigen, welche hinreißen, entzüden und feine 
Fehler aufwiegen.“ Solche ausländifhe Stimmen dürfe man 
nicht überhören, fie hätten ihren Grund und ihr Recht, vor 
allen Dingen, das dürfe man nicht vergefien, flöſſen fie aus 
lauterer Duelle. Gin fchönes Wort dies ‚lauter‘; deutſche 
Kritifer fünnten ſich's wol anmerfen, wie den Deuiſchen ein 
franzöfifcher Kritifer gleich SaintesDBeuve gerecht wird. „Leis 
fing insbefondere‘‘, fuhr Saintes Beuve fort, „ſah in feinem 
Bifer in der Polemik gegen Corneille darauf, die deutſche Bühne 
von franzöfifchen Nachahmungen zu reinigen, welche fie über: 
jhwemmten, Schlegel, der diefes Werk (nämlich Corneille's 
«Rodogune») nicht mehr zu verfolgen Hatte, fpricht ſich ver- 
baltnigmäßig gemäßigt aus, er wollte dem franzöfifchen Dichter 
eine fleine Genugthuung geben.“ Allein trogdem hätten ſich 
die deutichen Geifter mit der „tragedie symetrique‘ nicht 
ausjühnen Fönnen. Gegen Schiller ſcheint Saintes-Beuve einger 
nommen zu fein. „Schiller fonnte fih in nichts den Stüden 
des Corneille anſchließen.“ Denn Schiller fchrieb unter dem 
31. Mai 1799 an Goethe (wir citiren nach der franzöflfchen 
Ueberſetzung, wie fie SaintesBeuve gibt): „Ich habe «Rodo- 
gune», «Pompee», «Polyeucte» von Gorneille gelefen und bin 
über die in Wahrheit außerorbentlichen Unvollkommenheiten dier 
fer Werke, welche ich feit 20 Jahren rühmen höre, erflaunt. 
Nicht allein der fchlechte Geſchmack ſtoößt ung ab, ſondern aud 
die Armuth in der Erfindung, die Trodenheit in ber Entwicke⸗ 
lung ber Charaktere, die Kälte in der Leidenfchaft, das Schlep⸗ 
pende der Handlung, endlich die Abweienheit beinahe alles In⸗ 
terefies. Auch mit Jafob Brimm’s Urtheil über Corneille if 
es nicht viel befier beitellt. Iafob Grimm fchrieb an Michelet 
(den befannten franzöflichen Verfaſſer der Werke über die Liebe‘, 
über die „Hexe“ u, |. w.): „Darf ich Ihnen ein Geftaͤndniß 
wiederholen, das wir in Deutfchland allgemein machen? Id 
habe oft mit 'vem beiten Willen der Welt Gorneille, Rarine 
und Boileau aufgefchlagen, und ich fühle alles das, was fie au 
Talent befigeu, aber ich kann bie Lertüre nicht aushalten und 
es fcheint mir augeniällig, daß ein Theil der tiefften Empfin⸗ 
dungen, welche die Poefte wachruft, dieſen Autoren verfchloffen 
geblieben iſt.“ Jedoch tröftete fih Sainte-Benve, er konnte bes 
merfen: „Goethe, wie immer, war gerechter und beinahe ala der 
einzige in feinem Vaterlande; er machte ſich mit geiftvoller 
Zheilnahme an Gorneille, indem er ganz in deſſen Genie eins 
bringen wollte. Goethe macht in 5 — Hinficht eine Aus: 
nahme.’ Wenn wir es nicht ſchon wüßten, bier hätten wir 
wieder ein Beifpiel, mit welcher großen Wärme franzöfifche 
Schriftfteller fich beeilen, Goethe gerecht zu werden, gerechter 
als dies ein großer Theil der Deutfchen aus politiſchen Rück⸗ 
fichten thun mag. 


Uebertragungen deutſcher Bücher in fremde Spraden. 

Nachdem Anderſen's ‚Märchen‘ ſchon vor längerer Zeit 
als „The ice maiden‘‘ ins Englifche übertragen find — wir fins 
den im „Athenaeum' eine fchön ausgeflattete Ueberſetzung mır 
40 Illuftrationen angezeigt — find fie nun auch auf amerifa« 
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niichen Boden übertragen. Diefe Ueberfegung rührt von einer 
Dame, von Fanny Yuller ber; ausdrücklich if das Buch als 
„translated from the German‘ angefündigt. Im felben ame: 
tifanifchen Berlage erfchien fürzlich Heine’s „Buch ber Lieder“ 
als „Book of Songs“, die Meberfegung foll fi durch ziemlich 
treue Wiedergabe des Driginals auszeichnen. ine gewiß fel- 
tene Ehre, über die manche beutfche Kritifer die Nafe rümpfen 
werben, ift auch unferer alten ſchnurrigen „Jobfiade“ widerfah⸗ 
ren, auch fie ift ins EnglifchsAmerifanifche übertragen. Die 
Auswahl, welche bei Uebertragungen in fremde Sprachen jtatts 
findet, iſt überhaupt oft eine abfonberliche. Nicht wollen wir 
uns darüber wundern, daß fich jüngfihin Goethe's „Fauſt“ und 
Leffing's „Nathan“ der hebrärfchen Sprache haben anbequemen 
müſſen, aber daß aueländifche Ueberfeger und Uebertrager häuflg 


“ auf Werfe fallen, die wir halb oder ganz zu den Tobten zählen. 


‘So nimmt es ſich eigenthümlih aus, einen franzöfifchen Kritifer 
mit Wärme von Jean Paul fprechen zu hören. Wenn der 
wüßte, wie viele Deutſche jekt Jean Paul überhaupt nur nod) 
in die Hand nehmen! Oder wenn fi eine franzöflfche ſchrift⸗ 
Rlellernde Dame mit E. T. U. Hoffmann, mit diefem in Deutfch: 
fand fchon ziemlich außer Curs gefommenen Romantifer befaßt! 
Das da von Goethe in England als bejondere Schrift „Goeihe's 
Essay on the metamorphoses of plants’ mit erflärenden 
Anmerfungen erfcheint, nun das kann nicht fo fehr wunder 
nehmen; aber daß eine George Sand in den Werfen ©. T. 4. 
Hoffmann's herumftöbert und ſich durch ihn fo anmuthen läßt, 
um eins feiner Märchen als ber „Weihnachtsabend', zu dras 
matifiren und zum Gebrauhe auf Dilettantenbühnen vinzus 
sichten! Man fieht, der Geſchmack ift glücklicherweiſe noch vers 
fchieden. Selbſt fchon halb und halb begrabene Werke leben ab 
und zu in irgendeiner Geſtalt wieder auf. Intereffant ift wol 
auch die Ueberfegung von Friedrich Sallet's „Laienevangelium“ 
ins Franzöfiſche. Es erjcyeint unter dem Titel: „Evangile des 
laiques par Frederic de Sallet. Traduit en vers frangais 
par F. G. Dessi. Dir Verleger betont befonders die „Volko⸗ 
thümlichkeit“, deren fih das Werk in Deutfchlamd erfreut, Die 
„poetiſche Form‘ und die „Tendenz“, welche in @inflang mit dem 
Streben des aufgeflärten Europa, namentlich Frankreichs, nad) 
einem freiern und vernünftigern religiöfen Ipeale fände. Wahr: 
fcheinlich hat Renan’s „Leben Jeſu“ den Blick auf das Sallet'ſche 
Werk gelenft. An der Ueberfegung wäre der „Fleiß des Ueberſetzers“ 
zu loben. Schließlich wollen wir noch auf das eigentlich unvers 
diente Glück hinweifen, das einem beutichen Drama, nämlich 
Moſenthal's „Deborah“, im Auslande geworben. Nachdem es fich 
die Riftori fchon früher zu Bühnenzwecken hatte ins Stalienifche 
übertragen laſſen, hat fich deſſen nun auch die londoner Bühne 
bemächtigt. Aber nicht eine, gleich zwei; die eine gibt es ale 
„geah‘‘, die andere als „Deborah“. g 11. 
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Anzeigen 


Desfag von 5. 1. 3. Brockfaus in Leipzig. 


Schriften von m Moriz Carriere. 


Die Kunſt im Zuſammenhang der Eulturent- 
wicelung und die Ideale der Menſchheit. 


Erfter Band. 


Die Anfänge der Cultur und das orientalifche Altertfum in 
Religion, Dichtung und Kunſt. 
Sch. 3 Thlr. 

Der berühmte Aeſthetiker tritt hier mit einem lange vor⸗ 
bereiteten Werke hervor, wie ſeither weber in Deutſchland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift der erfle Ber: 
fuch, das gefammte Phantafieleben der Menfchheit in feiner ge: 
ſchichtlichen Entwickelung zu ſchildern, alle Künfte in ihrem Zu: 
fammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfihiedenen Völfer darzuftellen. 

Richt blos dem Rünfler, Philoſophen, Sprach⸗ und Ge: 
jchichtsforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Carriere's neues 
Werk eine Fülle anregender Gedanken und umfaflender Gefichts⸗ 
punfte bar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Muſik 
und Poeſte Form und Geſtalt gewinnen, und es betrachtet bie 
Kunſtſchoͤpfungen als die Denkmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 


Aeſthetik. 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
durh Natur, Geiſt und Kunfl. 


Zwei Theile. Geh. 6 Thlr. 
Erfter Theil: Die Schönheit. Die Welt. Die Phantaſit. 
weiter Theil: Die bildende Kunſt. Die Mufll. Die Poeſit. 


Das Werf enthält die bleibende Errungenfchaft ber feitheris 
gen aͤſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen —*2* Allſeitig 
entwickelt es bie Idee des Schönen, wobei das Crpabene und 
Anmuthige, das Tragifche, Komiſche, Humoriſtiſche naͤher be⸗ 
ſtimmt werden; es betrachtet das Schöne in der Natur und in 
ber Geſchichte, und erörtert das fünßlerifche Schaffen. Der 
zweite Theil if den einzelnen Künften gewidmet. Ihre Gefege 
werben von ben größten Meiflerwerfen abgeleitet oder an ihnen 
geprüft, ſodaß dieſe ſelbſt eine anfchauliche und liebevolle Schil- 
derung finden. Dabei geht der Verfaſſer nicht von ben Vor⸗ 
ausſe chungen einer Schule, fondern von den Thatfachen ber 
Wirklichkeit aus, und fleigt von ihnen zur Erfenniniß der Prins 
cipien auf, durch bie fle erklärt und begründet werben. 


Das Wefen und die Sormen der Poeſie. 


Ein Beitrag zur Philoſophie des Schönen und der Kunft. 


Mit fiterardifforifhen Erfänterungen. 
Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

An der Hand ber Literaturgefchichte hat der Berfafler in 
diefem Werfe eine Kunfttbeorie aufgebaut, und aus ber Blüte 
der beutfchen Poefle die wiflenfchaftlichen Refultate gezogen. 
Die Darſtellung verbindet wiſſenſchaftliche Gediegenheit mit ges 
fälliger und verftändlicher Form, ſodaß in ben weiteſten Kreifen 
das Buch genußreiche Belehrung zu gewähren vermag, 


Berantwortlicher Rebarteur: 





ET eligiöfe Keden und Betrachtungen 
für das deutſche Bolt. 


Zweite vermehrte Auflage. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


„Dan wird nicht unrecht behalten‘ — heißt es in Gere⸗ 
dorf's aNRepertorium» —, „wenn man dieſe treffliche Schrift. 
die ein recht auẽgebreitetes Puhlikum zu finden verdient, mit 
Schleiermacher's «Neben über bie Religion» und Fichte! 8 «Reben 
an die deutfche Nation» parallelfitt und ihr, wie biefen ihren 
Vorgängern, einen heilfamen Ginflug auf die Erhebung unferer 
Zeitgenoffen zutraut. Denn fie faßt wie in einem Spiegel mit 
Geiſt und Kraft zufammen, was fih im Gebiete des Gedankens, 
ber Naturforfchung, ber Gefchichtserfenntniß, der Kunſt, des 
Staats und der Kirche zu wahrem Gottesbienfte herausftelfte, 
als ein Gegengift gegen den Mammoniemus der Zeit, ber fi 
aus ber Lehre eines weienlofen Gottes und einer gottentleerten 
Natur folgerichtig gebildet hat.“ 


In Gebirg und Chal. 


Unter diefem Titel ift s in der Lüd erig’fhen Buch⸗ 
handlung (U. Charifius) in Berlin ein elegant aus: 
geftatteter Band Movellen (Preis 1 Thlr. 21 Ser.) 
erjchienen von Bob. Schweichel, welder viele Jahre 
an den Ufern des Genferjees gelebt bat. Der Leer 
wird in diefen Novellen vornehmlich in das Waadtland, 
Wallis, Savoyen geführt. Ein freier Blid, welcher die 
Menſchen erfaßt und varftellt, wie fie wirlüch ſind, ein 
tiefes, durchaus geſundes Gemüth, welches ebenſo voll 
und rein im erſchütternden Ernſt, wie in Scherz und 
Heiterkeit erklingt, zeichnen die vorliegenden Dichtungen 
aus und empfehlen ſie allen Leſern von unver— 
dorbenem Geſchmack aufs wärmſte. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Ülanderung durchs Heben. 


Ein Beitrag zur innern Gefchichte der erften Hälfte 
des neungehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


königl. preuß. Geheimen NRegierungsratbe a. ©. 
Sechs Theile. 8 Geh. 10 Thlr. 10 Nor. 


Selten hat ein Werk in ben fiterarifchen und politifchen 
Kreifen fo viel Xufmerffamfeit erregt wie biefe intereflanten und 
werthuollen Memoiren zur Seitgefhichte Ges find Schil⸗ 
derungen des geifligen und politifchen Zuſtandes Deutſchlands 
feit bem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, anges 
Ihloffen an eigene Erlebniffe und Berührungen mit hervorragen- 
den PBerfönlichfeiten, befonders dadurch fich auszeichnend, daß 
ber (kürzlich verftorbene) Verfaſſer überall die volle Wahrheit 

eben konnte und fie ohne Scheu und Berhüllung wirflid gibt. 

as Werf hat fomit eine hervorragende Bedeutung für bie Ber 
urcheilung der jüngiten Vergangenheit fowol wie der gegenwärs 
tigen Zuflände in Schule und Staat. 


: Dr. ®bnardb Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Zum Shakſpeare-Jubiläum. — Eine Biographie Karl's XU. Von Karl Zimmer. — Die Literatur und das Volk. Bon Guſtav 

Sauff. — Biographiſches. Von Georg Heuſinger. — Touriſtiſches über Venedig, Genua und Nizza. Bon Emil Mäller-Samswegen. — 

Zur Grzählungsliteratur. — Notizen. (Wie franzöfifche Redner und Schriftſteller auf ven franzöfifchen Arbeiter ſpeculiren; Deutſche Literatur 
in Italien.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Zum Shakſpeare-Jubiläum. 

1. Shaffpeare: Anthologie. Die fchönften und bedeutfamften 
Schilderungen und Weisheitsfprüche aus den Dramen bes 
Dichters. Biographiſch eingeleitet und herausgegeben von 
F. Kreyßig. Mit 32 Illuſtrationen von Karl Winkler. 
Hamburg, Vereinsbuchhandlung. 1864. Gr. 16. 3 Thlr. 

2. Shafipeare: Album. Des Dichters Welt: und Lebensans 
fhauung, aus feinen Werfen Iyflematifch georbnet von C. €. 
R. Alberti— Berlin, Lüderitz. 1864. 16. 1 Thlr. 

3. Shaffpeare. ' Lebensmweisheit aus feinen Werfen gefammelt 
von Auguft Eorrodi. Winterthur, Lücke. 1863. 16. 
12 Nor. 

4. Shafjpeare- Blüten als Feſtgabe zur dreifundertjährigen 
Gevachtmißfeie: bes großen britifchen Dichters. Gefamntelt 
von W. A. Ahne. Prag, Erenner. 1864. 8. 20 Nor. 

5. Shafipeare in feiner Wirklichkeit. Von 3. 2. 5. Flathe. 
Erſter Theil. Leipzig, Dyk. 1863. 8. .1 Thlr. 15 Nar. 

6. Shafiveare in feiner. Bebentung für die Kirche unferer Tage. 
Ein Vortrag, zum Theil im Foangelifchen Berein zu Bers 
Iin gehalten, von Auguft Schwargfopff. Halle, Mühl: 
mann. 1863. 16. 9 Nor. 

7. Beiträge zur -&rflärung von Shaffpeare’s Dipello: Don 
FJ. Lüders. Hamburg, D. Meißner. 1863. 8. 15 Ngr. 

8. Corneille, Shakspeare et Goethe. Etude sur l’influence 
anglo-germanique en France au XIX® siecle par Wil- 
Ikam Reymönd. Avec une lettre-preface le M. Sainte- 
Beuve de l’Academie frangaise. Berlin, Lüderitz. 1864. 
8 1 The. 15 Nor. 

9. Shaffpeare. Nach authentiſchen Quellen und eigenen For: 
chungen von A. von Winterfeld. 1864. 16. 5 Ngr. 


Wie e8 eine löbliche alte Sitte iſt, zu Jubelfeften auf 
dem Gebiete der Wiffenfhaft und Literatur literarifche 
Feftgaben darzubringen, fo hat auch Shakſpeare's bevor: 
ftehende dreihundertjährige Geburtöfeier ſowol in England 
als aud bei und bereit? Anlaß zu mehrfachen derartigen 
Publicationen gegeben. Diefe Feftichriften haben von jeher 
nur einen relativen Werth in Anfpruc genommen; fie find 
‚meift nur pieces d’occasion und wollen auch nicht mehr 
fein, denn vie beveutenden Hervorbringungen in WWiffen: 
haft, Literatur und Kunft gehen. ihren Gang unbefüm- 
mert um Jubelfeſte und andere äußere Anläffe. Sie 
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ftellen und ihm verehrend zu huldigen. 





geben in der Regel entweder Rüdblide auf die rühmliche 
Vergangenheit des Jubilars, oder fie faſſen Lage und 
Bepürfniffe des Augenblids ins Auge, ober fie greifen 
wünſchend und Hoffend in die Zufunft voraus. In allen 
Fällen find fie felbftverftännlih darauf berechnet, die Be⸗ 
deutung und Verdienſte des Jubilard ins bellfte Licht zu 
Wenn mir ihnen 
danach fhon im allgemeinen feinen hohen literariſchen 
Rang einzuräumen vermögen, fo iſt dies ganz beſonders 
bei den vier vorliegenden der all, melde in merfmürbi- 
ger Uebereinſtimmung die Sträuße, melde fie dem ®e- 
burtsfinde Shaffpeare zum Angebinde überreihen, in 
deſſen eigenem Garten gepflückt haben. An diefe vier 
Anthologien reihen fi dann fünf andere Beiträge zur 
Shaffpeare- Literatur an, welde wenigſtens theilmeife 
gleihfall8 in mehr oder minder nahem Bezuge zu dem 
bevorſtehenden Feſte ftehen. 


An Gediegenheit, Reichhaltigkeit und Eleganz der Aus: 
ftattung nimmt ohne Frage die F. Kreyßig'ſche „Shak⸗ 
fpeare= Anthologie” (Nr. 1) die erfte Stelle unter ihren 
Mitbewerberinnen ein. Sie tritt und in jener Beziehung 
als ein Feſtbuch entgegen. Durch „„Zufammenftellung ver 
unmittelbar ergreifendſten und anziehenoften Stellen aus 
Shaffpeare'8 Dramen” will der rühmlich befannte Her: 
auögeber dem Dichter neue Verehrer und — Lefer gewin= 
nen. „Den vertrautern Freunden Shaffpeare’s aber Hofft 
diefe Auswahl ein brauchbares Handbuch zu werden, in 
welchem ihnen der innerfle Gedankenkern Shaffpeare’fiher 
Dichtung zu leichter Meberfiht georbnet entgegentreten, 
und welches zur Orientirung in der Shakſpeare'ſchen Auf: 
faffung menſchlicher Dinge fih Hülfreih erweiſen fol.‘ 
Die Anzahl und Ausdehnung der aus den Nömerbramen 
und den englifhen SHiftorien gegebenen Auszüge mußte 
feier noch während des Druds aus äußern Gründen be⸗ 
ſchränkt werden. In der vorangefchidten Lebensſtizze 
entwirft der Herausgeber in wenigen aber fihern Zügen 
ein Bild von dem Außern und Innern Kebendgange des 
Dichters. Daß die Auswaht mit Kenntniß, Takt und 
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Geſchmack getroffen iſt, bevarf bei einem fo bewährten 
Shaffpeare= Kenner wie der Herausgeber feiner ausbrüd: 


lichen DVerfiherung; das einzige, was wir hin und imiez | 


ver anderd gewünfcht Hätten, find bie Ueberfhriften über 
den auögehobenen Bruchſtücken, welche bisweilen eine etwas 
tenbenziöfe Färbung tragen. J 


C. E. R. Alberti's „Shakſpeare-Album“ (Mr. 2) 
und Auguſt Corrodi's „Shakſpeare“ (Mr. 3) find ins 
fofern nad einem andern Plane angelegt, als fie nicht 
nad) der Reihenfolge der Stüde, fondern ſchematiſch ges 
oronet find. Alberti Hat feine Auswahl unter folgende 
Rubriken Hafifleirt: „Religiöfe Weltanfhauung‘, „Der 
Staat”, „Menſchenſchickſale und Stimmungen”, „Sittlihe 
Würde und ihre Kehrfeite”, „Die Frauen“, „Liebe“, 
„Sentenzen und Lebenöregeln", „DVermifctes”, „Shafz 
fpeare'8 Patriotismus”. " Wie Kreyhig Hat auch Alberti 
feine Sammlung durd eine biographiſche Skizze eingeleis 
tet, welche ſich jedoch an eindringendem Verfänbniß nicht 
mit der des erflern vergleichen Tann. Die Anthologie 
von Corrodi zerfällt nit wie die Alberti'jche in größere 
Gruppen, fondern hat die „Lebensweisheit Shakſpeare's!““ 
unter alphabetifch folgende Ueberſchriften georbnet; mit 
dem „Alter“ fängt fie an und endigt mit ver „Seit, 
Leider vermiffen wir unter den einzelnen Stellen den 
Nachweis, woher fie entnommen find. Vorangeſchickt jind 
‚Stimmen über Shafjpeare”. 


Die „Shaffpeare- Blüten” von W. A. Ahne (Nr. 4) 
weichen, obwol ebenfalls foftematifch georbnet, in mannid= 
faher Hinſicht von den genannten Schriften ab. Der 
Herausgeber meint, ein bieder Foliant würde nöthig fein, 
um alle die vorzügligen und wunderſchönen Etellen zu 
faflen, welche ſich aus Shafjpeare ausheben laffen — aus 
wie viel Folianten fein Shakjpeare wol beftehen mag? 
Er faßt daher einen befondern Zweck ind Auge, nämlich 
den, daß feine Sammlung der ermahfenen Jugend zur 
Belehrung dienen und jung und alt erquiden möge; 
das legtere wollen alle Anthologien. „Diele der ſchoͤn⸗ 
ſten Stellen, z. B. über die gefchlechtlihe Neigung, über 
die Eiferſucht, über die Rachſucht u. f. w. wird man das 
her allerdings vermiffen; jedoch, wer fie vermißt, der kennt 
fie ja ohnehin, der Jugend aber Fönnen fie, unb befons 
ders ald Aphorismen, bei allem dichteriſchen Werthe wenig 
zuträglid; fein.” Der Gerauögeber gruppirt folgender» 
maßen: „Ausgewählte Stellen moraliſchen Inhalts”, „Aus: 
gewählte Stellen philoſophiſchen Inhalts, „Ausgewählte 
Stellen ſatiriſch-humoriftiſchen Inhalts, „Vermiſchte Stel: 
Ten“ und „Mythologiſche Stellen“. Was mit diefer letzten 
Kategorie eigentlich bezwedt wird, iſt ſchwer zu fagen; 
es finden fih darunter bloße Antufungen und Erwähnuns 
gen irgendeiner Gottheit, die meder moralifhen, philofo: 
phiſchen, fatirifh = humoriftif gen noch ſelbſt vermifchten 
Inhalts find. Noch zweckloſer erſcheinen bie baranges 
Inüpften erläuternden Anmerkungen, welche aus Petiscus' 
„Olymp“ entnommen find. Außerordentlich rococo, in 
der That! Das ganze Büchlein iſt überdles reichlich mit 





Parallelſtellen aus deutſchen Dichtern, mit deutſchen Sprid- 
woͤrtern u. dgl. geſpickt! 


Die zweite Gruppe der uns vorliegenden Schriften 
bat ſich theils die aͤſthetiſche, theils die philologiſche Er— 
klärung Shakſpeare's zum Ziel geſetzt. Unter ihnen ſtellen 
wir billigerweife I. 2. %. Flathe's „Shakſpeare in feiner 
Wirklichkeit'“ (Nr. 5) voran, wäre e8 auch nur um der 
Wichtigkeit willen, melde ſich dieſes Werk felbft beilegt. 
Nad dem BVerfaffer ift mämlid die deutſche Aeſthetik be- 
züglih Shakſpeare's bisjetzt völlig auf dem Holzwege 
gewefen. Statt: der goldenen Aepfel Shakſpeare's hat fie 
Kartoffeln in feine filbernen Schalen gelegt, und feldft 
Goethe Hat „in feinen jüngern Jahren bei dieſer Kar— 
toffel⸗ Feldarbeit die Hand mit im Spiele gehabt‘, bis er 
in feinen alten Tagen feinen Irrthum eingefehen und 
zurücgenommen hat.- Alles, was unfere Aeſthetiker bis— 
her über Shafipeare vorgebraht haben, ift ohne Aus— 
nahme nicht allein „Zopf“, fondern „Weichjelzopf‘, „wir: 
ſtes Gezeug“ und „babylonifher Thurmbau““; mit Ginem 
Wort, unfere Shafjpeare: Erklärung ift gänzlich aus ven 
Bugen (ja fle ift nod nie varin gewefen), und Flathe 
ift wie Hamlet geboren, fie einzurenfen. An dem ganzen 
Unglüd iſt der „moderne Pſeudorationalismus“ ſchuld, 
bei dem „fi Gervinus befonders eifrig bemerfbar madıt‘‘. 
Aud für Schlegel ift „das wahre Weſen Shafipeam’s ein 
ziemlich unbekanntes Gebiet geblieben“; er geht, wie auch 
Horn, Gervinus und Kreyßig „tiefſchweigend gerade an 
dem Kernpunkte vorbei”, und Ulrici ift um nichts beſſer. 
Den englifgen Erklärern ift e8 vollends unmöglid, „Welt, 
Leben und Kunft anders als mit dem Hexenirrlicht ihrer 
Anfhauungen, weldes fie für eine Sonne halten” — 
was thut Flathe mit dem feinigen? — zu beleuchten. 
Genug, es gibt nur Einen Shaffpeare, und Blathe iſt 
fein Prophet. 

Und wie fleht es nun mit den äſthetiſchen Offenba— 
zungen dieſes Propheten? Schon dieſes maß- und taftloje 
Abfprehen erweckt Verdacht gegen fie, denn wahres Wiſ⸗ 
fen und wirkliche Forſchung erzeugt befanntlih das Be— 
mußtfein eigener Unzulängligfeit und demzufolge Beſchei— 
denheit. Der Berfaffer weift alle hiſtoriſchen Erklärungs= 
mittel, alle Berückſichtigung der concreten Grundlagen 
und Umftände ab, er Iöft Shaffpeare ganz auß dem 
geſchichtlichen Verbande heraus und tritt mit völlig ab= 
ſtracter Betrachtung an ihn heran, Dabei fann natürz 
Ticperweije nichts herauskommen. Wie nah Kreyfig's 
treffender Bemerkung der „Hamlet“ eine Art Prüfftein für 
Verſtändniß und Auffaffung des Dichters, ja für äſthetiſche 
und literarifche Bildung überhaupt geworben ift, fo iſt er 
es auch im vorliegenden Falle. Nah dem DVerfaffer it 
„die ganze biöherige äfthettihe Betrachtung Über «Gamletz 
ohne alle Wahrheit‘, Zuvoͤrderſt iſt nah ihm nichts 
unrichtiger, ald daß Shaffpeare die von Saxo Gramma— 
ticus überlieferte Sage benugt habe; daß er gar, mir 
eben jegt höchſt wahrſcheinlich geworden ift, durch eigene 
heimiſche Borgänge In den Familien Effer und Leicefter 
angeregt worben ift, wußte der Verfaſſer noch nicht, kann 
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ed aber, wenn er feinen vorgefaßten Meinungen getreu 
bleiben will, unmöglih zugeben. Während nah dem 
Verfaſſer in allen übrigen tragifhen Schöpfungen der 
Dichter felbft auf einer großartigen Welt: und Lebens: 
anfhauung fleht, die er an den erfcheinenden Perfonen 
fih verwirklihen und verlebendigen laßt, ift im „Hamlet“ 


das Eigenthümlihe, daß dad Welt: und Lebensanſchauen 


felbft, mie es ji) unter ten Menfchen’ geftalten Tann und 
geftaltet, an den Hauptperſonen von feiner tragifchen Seite 
erfaßt ifl. 

Wenn wir das recht verftehen, würde alfo der Did: 
ter ſelbſt im „Hamlet“ nicht auf einer großartigen Welt: 
und Lebendanfhauung flehen. Die Hauptperfonen im 
„Hamlet follen an ihrer Welt: und Lebensanſchauung 
zu Grunde gehen. Unfer Geflecht ſcheint dem Verfaſſer 
überhaupt in zwei Richtungen, in Menfchen des Geiſtes 
und in Menfchen des Fleiſches auseinanderzulaufen. Die 
einen baben ihren Blick mehr auf das Geiftige ala auf 
dad Sinnlihe gerichtet und betrachten deshalb dieſes nur 
als einen Diener, der ſich jenem unterzuorpnen habe. Die 
andern aber mögen vom Geiftigen entweder gar nichts, 
oder doch nur möglihft wenig wiffen und wenden ſich viel 
lieber und viel mehr an das blos Sinnliche, weil es dad 
Bequemere, Leichtere und deshalb auch Beſſere zu fein 
iheint. Es iſt nicht nothwendig, aber es fann in ver 
Lebenswirklichkeit leicht gefchehen und gefchieht in ihr oft, 
dag fih tragifcher Ball auf der einen wie auf der andern 
Seite einftellt. Während die erfie Rihtung, die geiftige, 
von Hamlet vertreten wird, hat unfere Tragödie für die 
andere Seite des Dafeins die drei Mitgliever des Hauſes 
Polonius aufgeftellt. Vor den MWechfelbeziehungen zwi: 
ſchen viefen beiten Hauptfartoren des Stücks tritt Clau⸗ 
dius «mit feiner Unthat und die an ihm auszuübente 
Rache gänzlich in den Hintergrund. . „Claudius und alles, 
was mit ihm in Verbindung ſteht, taucht zwar in dem 
Stüd öfter, do immer nur meteormäßig' auf”; das Ver⸗ 
hältniß zmifhen Hamlet und „den Polonius“ dagegen 
tritt „mit unendlicher Deutlichfeit als das Hauptfächlichfte 
der Tragödie hervor, was nur dadurch verfannt merden 
fonnte, daß an jle immer mit grundfalſchen Voraudfegun- 
gen gegangen ward‘. 

Das, nah dem Berfaffer briläufig nit mehr ſchuld— 
fofe, Liebeöverhältniß zwiſchen Hanılet und Ophelia wird 
feitend der Yamilie Bolonius als eine nichtswürdige Spe= 
eulation behandelt, die jie auf den Thron führen fol. 
An eine dur übergemiffenhaftes Grübeln hervorgebrachte 
Schwäche Hamlet's ift nit zu denken. Hamlet ift gar 
nicht ſchwach, er ift „ein flarfmuthiger, junger Xöme, 
ein Gigant, ſchon als Jüngling ein Rieſe an Mannes: 
fühndeit und Mannestrog”. Als lächerlich wird es be= 
zeichnet, ein Selbſtbekenntniß der Feigheit darin zu fehen, 
dag Hamlet fagt, fein Oheim gleidhe feinem Bater fo: 
wenig als er dem Hercules! Als ein Selbftbefenntniß ver 
Beigheit ift ed auch unſers Wiſſens noch nit angefehen 
morben, ſondern ald ein Selbftbefenntniß der Schmädhe, 
denn Hercules ift nicht ſowol die Perfoniflcation des 
Muths ald ver Stärke. Die finnlihe Stärke des Helden, 


melde Hamlet nad) Goethe’ 8 Morten fehlt, ift e8 dann 
freilich, mas Muth erzeugt. „Hamlet“, fährt der Ver: 
faffer fort, ‚stellt der Menſchheit und dem Menfchenleben 
die Bedingung, daß, wollten fie in feinem Auge etwas 
fein, gelten und bebeuten, fie etwas anderes nicht als ein 
reines Spiegelbild ver Welt der Ideen fein dürften. Wäs 
ren ſie ed nicht, denkt ſtill feine Seele, fönnten fie nur 
eine hohle und leere Nichtigkeit fein. Und damit nähert 
fi) diejer ineale Jüngling von fern dem tragifchen Falle, 
erſchließt ihm mindeftend ſchon ein Thor, durch mweldes 
er wird hereinbrechen, können. Es ift ein Misverftehen 
der Welt und des Lebens da.’ Und über viefem Mis⸗ 
verfländnig gebt nad dem Verfaffer Hamlet zu Grunde. 

Der und zugemeflene Raum verbietet und, dem „im 
Irrggrten der Shaffpeare: Erklärung herumtaumelnden“ 
Erflärer weiter zu folgen. Das Bisherige wird genü⸗ 
gen, um zu zeigen, wie er alles bisher Dageweſene auf 
den Kopf ftellt, blos um original zu fein. Nehmen wir 
noch hinzu, daß er feine abſonderlichen Anfichten in einer 
nicht minder abfonderlihen, ungelenfen Sprache vorträgt, 
fo fünnen wir von ihm nur mit den Worten Goethes — 
des einzigen, ven er außer Shafipeare gelten zu laflen 
fheint — Abſchied nehmen: „Original, fahr Hin in bei= 
ner Pracht!“ 


Nachdem wir zur Erholung einige Abjchnitte im Gervi⸗ 
nus gelefen und und an feiner Gedankenfülle, feiner Klarheit, 
feiner umfafjenden und eindringenden Kraft geftärkt haben, 
wenden wir und zu einer zweiten harten Nuß, nämlid zu 
Augufi Schwargfopff’8 Vortrag über „Shakſpeare 
in feiner Bedeutung für die Kirche unferer Tage‘ (Nr. 6). 
Menn irgendein Dichter die Totalität alled Menſchlichen 
erfaßt Hat, fo ift es Shakſpeare, und wer daher zum 
Verſtändniß defielben gelangen will, fann das nur da⸗ 
durch erreichen, daß er ihm auf dieſem Wege nachſtrebt. 
Ale von einem einfeitigen und ausſchließenden Geſichts⸗ 
punfte aus angeftellten Betrachtungen fünnen zu feinem, 
oder höchſtens zu einem ganz einfeitigen, fchiefen Ergebniß 
führen. Was aber ift ausſchließender ald die Kirche? Es 
ift Heutzutage ſchon ein ziemliher Grad von Toleranz, 
menn die Kirche den unkirchlichen Shakſpeare nit gera⸗ 
deswegs verdammt, und diefe Toleranz müfjen wir dem 
DVerfaffer des vorliegenden Vortrags allerdings nachrüh— 
men. Nah echter Prebigtmweife theilt er feinen Vortrag 
in drei Theile und erblidt in Shaffpeare 1) ein Zeug- 
haus voll Waffen wider die Eirchenfeinplihen Mächte un 
ferer Tage; 2) ein Terrain zur Verſtändigung mit den 
aufrichtigen unter den gebildeten Widerſachern (dev Kirche), 
und 3) eine Schule befonderd zur formalen @eifteöbil- 
dung der Leiter, Diener und Freunde der Kirche. 

Im erften Theile ıft ihm „Leſſing's dramaturgiſcher 
Kampf gegen Voltaire für Shaffpeare nicht nur ein Ver: 
dienft um den guten Gefhmad, fondern auh um Natur, 
um Wahrheit, d. 5. um die Kirche“, und um diefed Ver- 
bienftes willen vergibt er ihm fogar den „Nathan. In 
Shaffpeare’8 Erweiterung der ariflotelifhen Ginheit zu 
einer übergreifenden, idealen Einheit erfennt ver Verfaſſer 
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einen Schlag gegen den Senjualismus — die kirchenfeind⸗ 
lichen Mächte find ihm nämlich vorzugsmeife Diejenigen, 
welche fih auf —ismus endigen. Er fleht darin eine 
„Hinweifung auf eine über dieſe Zeit und diefen Raum 
hinausragende Welt, die Welt ver verflärten Leiblichkeit, 
danach alle Ereatur feufzt, davon die Kunft prophegeit 
und die Kirche verkündigt“. Mit einer fo vagen Erffä- 
rungsweife laßt ſich freilich alles Mögliche aus dem Dich: 
ter beraus=, oder vielmehr in 'ihn hineininterpretixen. 
Bon einer Welt ver verklärten Leiblichkeit hat Shafipeare 
nichts gewußt ober richtiger nichts, wiffen wollen, In 
ähnlicher Weife liefert Shakfpeare dem Verfaſſer ferner 
Waffen gegen ven „falfhen Naturalismus“, ven „falſchen 
Nationalismus”, den „trivialen Eudämonismus“, den 
„nacten Egoismus” und andere —idmen. 

Im zmweiten Theil meint der Verfaffer unter anderm: 
„Durch Shakſpeare's derbe Kraft und Natürlichkeit Fönnte 
die derbe Natürlichfeit beſonders des Alten Teftaments 
zugänglich gemacht werben.’ Als ob nicht der Gang 
gerade umgefehrt wäre und die Menfchen vie Bekannt: 
fhaft des Alten Teſtaments eher machten ald die Shaf- 
ſpeare's. „Man könnte an ver Erbabenheit Shaffpeare’s”, 
heißt es weiter, „die Erhabenheit der Bibelfprache meſſen 
lernen, wie an den höchflen Gebirgen ber Erbe die Höhe 
bes Himmels.’ Auch bier hat fih der Verfaffer durch 
fein Bild verführen laffen, die Thatſache umzukehren; die 


Bibelſprache ift und ein Maßſtab für Shaffpeare, nicht 


Shaffpeare für die Bibelfprade. Der Verfaſſer erhebt 
fih übrigens fo weit, over laßt ſich vielmehr fo weit herab, 
Shaffpeare als eine weltliche Bibel und einen natürlichen 
Propheten zu bezeichnen. Aus „Romeo und Julia” Tön- 
nen die Weltkinder Iernen, „daß die blos irdiſche Liebe, 
auch die idealſte, nur tragiſch ſein kann, ein Goͤtzendienſt 
der Creaturen, der in ſich den Keim des Todes trägt, 
und koͤnnen dadurch zu der Liebe hingetrieben werden, 
die alle irdiſche Liebe allein verklären kann, die ihnen 
aber als myſtiſcher Unfinn, als wahnſinnige Ueberſchweng⸗ 
lichkeit erſcheint“. Mit offenbarer Anſpielung auf das 
Hohelied Salomonis hat man „Romeo und Julia’ Häufig 
als das Hohelied der Liebe bezeichnet; find doch auch in 
Bezug auf dad erftere viele zweifelhaft, ob es die irdiſche 
ober die himmlische Liebe feiert. - Der Verfaſſer entfchei- 
bet biefe Streitfrage, die für uns, freilich im entgegen: 
gefeßten Sinne, ebenfo wenig eine iſt mie für ihn, durch 
ein wahrhaft nieberfchmetternded Argument. Wenn es 
auch nur Guſtav Jahn's Bearbeitung gäbe, fo lautet fein 
Urhheilsſpruch, müßte Die Frage für jeden gläubigen Chri— 
ften entſchieden fein. 

Der dritte Theil feiner Betrachtung, zu welchem ver 
Berfaffer auf S. 44 mit feinen chriftlihen Zuhörern über: 
geht, entipriht an Umfang den beiden erſten zufammen- 
genommen. Hier beruft er fih auf „bedeutende chriſtliche 
Theologen ber verfchievenften Disciplinen”, melde aner- 
fannt haben, daß in Shaffpeare „ein Schag gelfliger, 
beſonders auch der neuern Zeit angeböriger(!) Bildungs: 
elemente aufgefloffen ſei“. Er gibt zu, daß die Diener 
und Sreunde der Kirche Kenntniß von der modernen Bil⸗ 


kung nehmen müſſen, fei ed auch nur, um fie für die 
Zwede der Kirche benußen oder befämpfen zu Fönnen. 
Sie ſollen ih aber auch Menſchenkenntniß aus Shak- 
fpeare erwerben, der dazu in gewillem Sinne vienlicher 
ift als die Bibel, denn er liefert ganz ausführliche Cha— 
rafteriftifen, während die Bibel ihrer epifchen Natur nad 
nur Summe und Bacit der Charaktere gibt. „Die Bibel 
ſtizzirt, Shakfpeare malt im Detail.‘ Nah unferer 
Anficht wäre freilich die befle Schule zur Erwerbung von 
Menſchenkenntniß dad Leben ſelbſt, denn die aus Büchern, 


ſelbſt aus Shakſpeare oder der Bibel erworbene fteht als 


eine abgeleitete und aus zweiter Hand gejchöpfte erft in 
zweiter Linie. Wir willen nicht, ob die Kirche Gründe 
bat, anderd darüber zu denken. ine intereflante An 
wendung feined Satzes gibt der Verfaffer mit Bezug auf 
Caliban, „ver und zum Schlüffel wird für eine Menge 
pfochologifcher Phänomene, mozu Berichte aus Rettungs⸗ 
häufern für fittlih verwahrlofte Kinder Belege geben‘‘, 
d. h. alfo, aus dem Charakter des Caliban fann man 
fittlih vermahrlofte Kinder verftehen und retten lernen. 
Beſonders eripriehlih, meint der DVerfaffer, fei die Form 
des Dialogs, nicht nur um daraus zu lernen, wie man 
die Predigt beleben könne, fondern aud für den Kateche⸗ 
ten und Seelforger, welder legtere „mit ben verſchieden— 
ſten Berfönlichfeiten zu thun hat und einem und bemiel- 
ben Gedanken die verfihiedenartigfte Geftalt zu geben ge: 
nöthigt ift, je nachdem er vielleicht mit einem verſtockten Ver⸗ 
brecher, mit einem feinen Xäfterer und Spötter, mit einem 
groben oder lifligen Heudler, mit einem flumpflinnigen 
Tropf oder mit einem Opfer der Verbildung und Ueber: 
bildung (!) zu thun Hat’. Ueber eine ſolche Auffaffung 
Shakſpeare's glauben wir uns aller meitern Bemerkungen 
enthalten zu koͤnnen; wir haben ben Verfaſſer möglichſt.ſelbſt 
fprehen laffen und glauben dadurch den Lefer am beften in 
den Stand gefeßt zu haben, ſich ein Urtheil zu bilden. 


Unter ven Urſachen, weshalb die üfthetifche Betrady- 
tung Shakſpeare's fo Häufig auf folde und ähnliche Ab: 
wege geräthb, muß ohne Frage der Mangel an philolo= 
gifhem Studium des Dichter in die vorderſte Reihe ge: 
ftellt werden. Mit Recht Haben daher gerade die bedeu⸗ 
tendſten aͤſthetiſchen Erklärer die Unerlaßlichkeit ver philo: 
logiſchen Grundlage anerkannt und hervorgehoben. Aus 
dieſem Grunde heißen wir auch F. Lüders' „Beiträge 
zur Erklärung von Shakſpeare's Othello“ (Nr. 7) will: 
fommen. Lüders fpricht in feiner Vorrede fehr beherzi⸗ 
genswerthe Worte über den gegenwärtigen Stand und 
das gegenfeitige Verhältniß der Afthetifchen und philolo- 
giſchen Erklärung, und mir müfjen feinem Stanppunfie 
vollfonmen beipflichten. Was feine eigene Arbeit betrifft, 
fo geht fie von dem Grundfage der fogenannten „Self- 
explication‘‘ au® und gründet fi bauptfählih auf Mrs. 
Cowden Clarke's ‚Shakespeare-Concordance”. 8 ift 
ohne allen Zweifel ein zu ſichern Ergebniffen führendes 
Berfahren, den Sprachgebrauch des Dichters durch Bes 
nutzung der Parallelftellen zu erläutern; allein es iſt nur 
ein einfeitiger Anfang, ver nicht bei Shafipeare fliehen 











bleiben, fondern aud auf feine Vorgänger und Zeitge— 
noffen ausgedehnt werden muß, gerade wie bei ver ſprach— 
lihen Exegeſe des Sophofles auch Aeſchylus und Euri— 
pided nicht umgangen werden dürfen. Bei einer ſolchen 
Erweiterung jeiner Methode kann der Verfaffer einer im 
mer ergiebigern Audbeute fiher fein. Er Hat manches 
vorgebracht, was bereits vor ihm genügend erörtert ift 
— ſelbſt von deutſchen Erflärern — und ift noch zu ab— 
bängig von dem gewählten Führer. Der philologifche 
Charakter feiner Beiträge verbietet und leider, an dieſem 
Orte auf einzelnes einzugehen. 


Den im Bißherigen beſprochenen Schriften reihen wir 
William Reymond’s „Corneille, Shakspeare et 
Goethe” (Nr. 8) um fo lieber an, als dies Werf von 
einer hoͤchſt beachtenswerthen Richtung in der franzöſiſchen 
Literatur Kunde gibt. Es iſt befannt, wie abſtoßend, 
ja wie diametral entgegengefeßt ſich die claſſiſche Periode 
der Franzoſen gegen die englifche Literatur und vorzugs- 
weile gegen das englijhe Drama verhielt; es ift befannt, 
wie Voltaire den „Hamlet“ für die Ausgeburt eines betrun⸗ 
fenen Wilden erklärte und wie erfolglod vie wenigen 
Ueberfegungd= und Nachahmungsverſuche der Franzoſen 
auf diefem Felde blieben. Allein mit der durch die roman- 
tiihe Schule bewirften Revolution Hat fih die Sachlage 
geändert; feitvem bat fih auch Frankreich ven germani- 
fhen @inflüffen nicht länger verfchließen fünnen, welche 
fomol von Deutfhland ſelbſt als aud von England in 
daſſelbe eingedrungen find, ja dieſe germanifchen Ginflüffe 
haben fogar bei der Bildung der franzöſiſchen Romantik 
weſentlich mitgewirkt. Diefe doppelte aus Deutſchland 
und England eindringende Strömung zu verfolgen iſt der 
Zweck des Verfaſſers. Sein Werk ift jevoh nit Dad 
erfte diefer Art. : Schon Lacroix hat in feiner Preisfhrift 
über den Einfluß Shakſpeare's auf das franzdfifche Then: 
ter dieſe Bahn betreten, und mehrfache inzelarbeiten 
und Beiträge find In den franzöfifchen Zeitfchriften zer: 
freut. Wie ſehr daß Intereffe für die englifche Literatur 
in Branfreih im Steigen hegriffen ift, beweifen unter 
anderm auch die Fürzlich erſchienene Gefchichte verfelben 
don Taine und die wielfachen Ueberfegungen aus dem 
Engliſchen von Chatelain. Linfers Willens tft Chatelain 
ber erſte, welchem vie franzöfifche Literatur metrifche 
Veberfegungen (nicht Bearbeitungen) Shaffpeare’fcher 
Stüde („Macbeth“ und Hamlet‘) verbantt. 

Leider gebricht ed dem Werke von Reymond an firen- 
ger Methode, an gründlicher Sichtung und Durdhrbei: 
tung des Stoffe. Es ift zu fehr im Feuilletonſtil ge: 
fhrieben, flimmernd und fprudelnd von Geiftreidigfeiten, 
oft aber auch überladen und am epifodifcher Breite leidend. 
Der Berfaffer, ein geborener Schweizer, bat fih durch fel- 
nen Aufenthalt in Deutichland eine undeftreitbare Kenntnip 
unferer Literatur erworben. Er fchilvert daher ihre Ein- 
wirfungen auf die neueſte franzdfifche Literatur ausführ- 
licher als die englifhen; fte find, ihm zufolge außerorbent- 
lich extenfiv, vielleicht mehr extenſtv als intenjiv. Eigen⸗ 
thümlich iſt es freilich, daß Sainte-Beuve, dem die Schrift 
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gewidmet ift, in feiner Lettre-preface zu derfelben trotz 
ded dem Verfaſſer gefpenveten Lobes eigentlih die Grund: 
idee feiner ganzen Arbeit in Abrede flellt. Nah ihm 
reduciren fih Die deutſchen Einflüffe auf die franzdfifche 
Romantik auf ein Minimum. Er ſchreibt: 


Ih babe die Talente und Genies der fogenannten romans 
tiihen Schule während der erften Jahre ihrer fruchtbaren Ents 
faltung vielfach gefannt und bin mit ihnen umgegangen, ja ich 
fann jagen, daß ich mit ben meiften auf vertrautem Fuße ger 
ftanden habe. Was ich Ihnen beftätigen fann, ift, daß bie 
Nachahmungen der fremden, namentlich der deutfchen Literatur, 
ihren Gedanfen ferner lagen, als man es in der Ferne voraus— 
feßen möchte. Diefe Talente entfalteten und begeifterten ſich aus 
fich felbit und gingen geradesivegs aus der von Chateaubriand 
herbeigeführten franzöfifchen Bewegung hervor. Frau von Stadl 
mit ihrer bejondern romantifchen Ader war für fie nur fehr 
nebenfächlih. Ich fpreche in diefem Augenblid von Ramartine, 
Victor Hugo, Alfred de Vigny u. f. w. Keiner von den großen 
franzöftichen Romantifern verſtand deutſch, und von denen, 


- welche fie umgaben, fteht mir nur Henri Blaze vor Augen, ber 


damals noch Tehr jung, aber ſchon wißbegierig und „au fait‘ 
war, fowie Gerard de Nerval, der ſich frühzeitig vielfeitig zeigte 
und gewiffermaßen als literarifcher Gommig » voyageur von Baris 
nah München biente.. Goethe war für uns ein verehrter und 
mehr geahnter als ygefannter Halbgott. Man ging mit David 
b’Angers zu ihm nach Weimar, nicht um, fi zu begeiftern, 
fondern um ihm feine Huldigung darzubringen. 

Die englifhen Einflüffe beſchneildet Sainte-Beuve glei: 
falls nah Kräften, wennſchon er fie nicht ganz hinweg: 
leugnen fann. Lamartine, fagt er, lad Byron viel we— 
niger im englijchen Text, als in feinen eigenen Gefühlen. 
Das englifhe Schaufpiel und Shafjpeare insbeſondere 
wurden nad ihm nur ald „Mauerbrecher“ gegen ben 
Claſſicismus gebraudt und dann beifeitegefhoben. Er 
jelbft, meint er, babe bie engliihen Dichter, namentlich 
die Lafiften, viel mehr aud Divination ald aus Studium 
nachgeahmt. Was follen wir zu biefen Widerſprüchen 
andered fagen, ald daß fowol Sainte-Beuve in feiner 
Ableugnung ald auch Reymond in feiner Behauptung zu 
weit gehen. Was ver leßtere beifpieläwelfe von „Kauft“ 
fagt, muß jeden Deutfchen übertrieben erfcheinen. Er 
ſpricht fih jo aus (S. 228 fg.): 

Was auch die Deutfchen davon denfen mögen, fo begreifen 
wir doch die hohe Bedeutung diefes unermeßlichen Werfs ganz 
ebenfo gut wie fie. Ich fühle mich fogar verfucht zu behaups 
ten, daß, wenn baffelbe in Frankreich in der Urfchrift gelefen 
werden könnte, wir ganz befonders dazu gefchaffen fein würden, 
es zu würdigen. Goethe, ben feine Landsleute mit bewunderns⸗ 
würdigem Erfenntlichfeitsgefühl flets unfern Goethe nennen, ger 
hört uns nicht weniger an als ihnen. Auch wir haben das 
Recht, ihn unfern Dichter zu nennen, da er, von unferer Denfs 
weiſe burchdrungen, nicht aufgehört hat, ſich in feinen Sckeif- 
ten uns zu nähern, uns, d. 5. jenem romanifchen, füblichen 
oder hellenifhen Elemente, das ihn zu fo vielen Dichtungen bes 
geiftert hat und von bem feine Lieblingsfchöpfungen Mignon, 
Helena und Bauft(!) glänzende Proben find. . 

In welchem Geifte fih die Franzoſen den „Fauſt“ zus 
rechtlegen, fehen mir zu unferm Leidweſen ſehr deutlich 
an der Bounod’fhen Oper. Der Fauſt iſt auf unferer 
Seite nicht minder fperififh germaniſch ald der Hamlet 
auf der englifhen, und die Romanen Fönnen fi ihrer 
ganzen Natur nad) weder in den einen noch in ben ans 
dern hineindenken und bineinfühlen. Doch fei dem wie 
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ihm wolle. Literarifche Wechfelbeziehungen jind ſowol 
zwiſchen England und Frankreich als auch zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich in reichem Maße vorhanden, und 
wir find den franzoͤſiſchen Schriftftellern, welche dieſe in⸗ 
ternationale Unterſuchung angeregt haben, alle Anerken⸗ 
nung ſchuldig. Zum Austrag iſt der Gegenſtand freilich 
noch nicht gebracht und kann es auch nur auf dem Wege 
nüchternſter und gründlichſter Forſchung werden. Ob dieſe 
gerade Sache der Franzoſen ſelbſt ſein wird, muß die 
Zeit lehren. J 


Zum Schluß müſſen wir noch einer kleinen Publication 
gedenken, welche uns erſt während der Abfaſſung dieſes 
Berichts zugegangen iſt. Das iſt A. von Winterfeld's 
„Shakſpeare“ (Nr. 9), eine gedrängte Ueberſicht über 
Shakſpeare's Leben und literarhiſtoriſche Stellung, welche 
zwar nur Bekanntes enthält und es in einem ſehr ein— 
fahen, faft dürftigen Gewande zur Darftellung bringt, 
aber ganz geeignet jcheint, die Bekanntſchaft des Dichters 
in den weiteflen Streifen zu vermitteln, Die „eigenen 
Forſchungen“, deren der Verfaffer auf dem Titel erwähnt, 
iheinen fih darauf zu befchränfen, daß er in London bie 
Stätten des Globe- Theater, des Eberkopfs u. f. w. auf: 
geſucht, wobei ihm „von Den betäubenvden Auspünftungen 
von Theer, Schmuz, Branntwein und Tabad übel und 
web wurde”, ſowie daß er die Shaffpeare-Reliquien in 
Stratfordb mit eigenen Augen gefehen bat. 21. 


Eine Biographie Karl's X. 


Lebensgefchichte Karl's des Zwölften, Königs von Schweden, 
von A. Fryrell. Nach dem fchmwedifchen Original frei übers 
tragen von ©. 8. von IenffensTufh und 8 Rohr: 
dang. In fünf Teilen. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 
1861. Gr. 8 6 Thlr. 


Das foeben genannte Werk, das in feiner vorliegen: 
den Geftalt keineswegs eine bloße Ueberfegung, ſondern 
vielmehr eine umfichtige Bearbeitung des ſchwediſchen Ori⸗ 
ginals ift — indem z. B. nicht allein Irrthüͤmer über Chro- 
nologie, ſondern insbeſondere auch über ſchwediſches Gelb: 
weien, die in die deutſche Hiftoriographie übergegangen 
find, ihre Berichtigung erfahren haben, ſodaß auch aus 
dieſem Grunde dem Hiftorifer von Fach Fryxell's Bio- 
graphie Karl's XII. in ihrer deutſchen Bearbeitung ber 
züglich der ſchwediſchen Geſchichte am Ausgange bed 17. 
und zu Anfang des 18. Jahrhundert von Werth erſchei⸗ 
nen muß —, ift in feinem Original dem Tone oder der 
Haltung der ſprachlichen Darftelung nah für die reifere 
gebildete Jugend Schwedens beftimmt. Das NRomantifche, 


was befanntlih über das ganze Leben des Föniglidhen : 
Nationalhelden verbreitet ift, tritt in der Darftellung und . 


Gruppirung der oft abenteuerlichen Thaten und Schidjale 
dieſes Fürften überall hervor, aber gleichwol ift .ver ver: 
arbeitete Stoff durchgängig ein ftreng hiſtoriſcher. Der 
Verfaſſer Hat fein Öffentlihe8 und Fein Familienarchiv 
Schwedens undurchforſcht und unbenugt gelaffen, er bat 
ih eine Menge Quellen zugänglid gemadt, wie kei— 
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ner ſeiner Vorgänger fich rühmen darf.“) Die Reſultate 
dieſer Forſchungen find in beſondern zahlreichen Beilagen 
niedergelegt, da eine Verarbeitung derſelben in den er- 
zählennen Text wegen ver bereitö angegebenen Beſtim— 
mung des Werfs nicht rathſam erſcheinen Fonnte. 

Diefe Nefultate geben aber ber Arbeit Fryxell's eine 
Selbſtändigkeit, durch die der wiſſenſchaftliche Werth der⸗ 
ſelben weit über die Grenzen ihrer Beſtimmung für die 
gebildete Jugend hinausgreift. Ja wir halten folgende 
Behauptung für vollkommen gerechtfertigt: Fryxell hat 
für immer das Urtheil über Karl XII. als Menſchen, 


Regenten und Feldherrn feſtgeſtellt; er hat ferner die 


Perſonen, die in jenem ſchwediſchen Drama, deſſen Held 
Karl XU. iſt, eine mehr oder minder hervorragende Rolle 
fpielen, mit ebenfo großer Treue und Unparteilichkeit als 
mit ſprachlicher Lebendigkeit gefäilvert; er bat endlich von 
dem geifligen, fittlihen und materiellen Volksleben Schwe⸗ 
dens in jener Zeit ein Flared Bild gegeben und dem auf 
merffamen Lefer zugleih die Ueberzeugung beigebracht, 
daß das ſchwediſche Volk ein Beiſpiel ver Dpferbereit- 
willigfeit für’ feinen Fürften und des Heldenmuths gege= 
ben babe, wad an Merfwürdigkeit, Ruhm und flitlidem 
Werth unferd Bedünkens felbft Höher fteht, als der von 
der Geſchichtſchreibung glanzvoll gezeichnete Name des 
romantifch=ritterlihen Könige. Der franzdjifche Geſandte, 
Campredon, fhreibt an feinen Hof: „Ich bewundere den 
Muth, die Treue, die Kraft und die Opferwilligkeit des 
ſchwediſchen Volks, ich fühle aber auch eine innige Theil- 
nahme für die Leiden dieſes Volks.“ 

Fragen wir jeßt nody nad dem Verhältnig, in weldem 
Sryrel!’8 Werk zur nichtfchwentfchen Literatur über den 
Nordiſchen Krieg (1700—21) ftebt, deſſen hervorragenpfte 
Perſoͤnlichkeit Karl XII. die längfte Zeit war, fo mögen 
folgende Furze Bemerkungen hier einen Pla finden. Ab: 
gefehen von der „Geſchichte Karl's XI.“ von Nord-⸗ 
berg *) und Rühs' „Geſchichte von Schweden“, vefien 
vierter Theil insbeſondere Hier in Betracht fommt — beide 
Werke dürfen troß Fryxell's Arbeit noch nicht für völlig 
antiquirt angejeben werden —, ift beſonders Voltaire's 
„Karl XII.“ darum hier zur Sprache zu bringen, weil er 
der deutfhen Jugend fo oft in die Hände gegeben wird. 
Iſt dieſes Buch des berühmten Branzofen wirflih nur 
ein Hiftorifcher Roman, wofür man ihn in der That aus: 
zugeben geneigt gewefen ift und für diefe Anfiht in Wahr: 
heit um fo leichter gewonnen werben fann ob ber Ro⸗ 
mantif im Leben Karl's XII. und ob des Reizes der Dar⸗ 
ftellung, der über die Biographie dieſes nordiſchen Kö- 
nigs ausgegoſſen ift? Selbit eine forgfältige Vergleihung 
mit Fryrell läßt eine ſolche Anſicht nicht als begründet 


*) Die Archive Kopenbagens, Petersburge, Wiens, Dreshens, Ber: 
line u. f. w. haben natürlich insbeſondere aus den Geſandtſchaftsbe⸗ 
richten ihre Ausbeute geliefert. 


2) Morbberg begleitete als Prediger den König auf feinen Felbzügen. 
Leider ſetzte e8 Ulrike Eleonore, Schwefter des Könige, durch, daß alles 


° geflrichen warb, was des Töniglihen Bruders Perfon und Thaten nicht 
. in das ihre gefällige Licht fehte. Das Ausgemerzte findet fich jedoch im 
Keichsarchive niedergelegt. 
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erſcheinen. Voltaire hat nit nur im allgemeinen, fon: 
dern felbft auch in manden wefentlihen Dingen Lund, 
Bol, Perfönlihkeit, Ereigniſſe und Zuſtände richtig ges 
zeichnet: fchöpfte ja Voltaire nach feiner eigenen Erklä— 
rung aus den Mittheilungen von Männern, die Karl XI. 
und den Verhältniffen entweder nahe oder wenigftend nicht 
fern geftanden hatten. Was aber ald eine Mangelhaftig: 
feit bezeichnet werden muß, das ift die allerdings damals 
noch nicht mögliche Kritif der fchwebiichen Berichte und 
die Unvollſtändigkeit der Kenntniß der nordiſchen Ereigniife 
und ihrer Folgen. So fehr man alfo dagegen protefti- 
ren müßte, wenn jemand Voltaire's „Karl XI” in unfern 
Tagen ald eine Hiftorifhe Duelle betrachten wollte, fo= 
wenig Eönnte ed doch auch gebilligt werben, wenn man 
unferer wiflenfchaftliyen Jugend dieſes Buch nur als einen 
hiſtoriſchen Roman fennzeichnen oder wol gar zu entziehen 
geneigt fein follte. *) 

Ferner dürfen wir nicht unbemerkt laffen, daß, jo hoch 
auch die Bedeutung von Fryxell's Arbeit nad unjerer 
Ueberzeugung angefchlagen werben muß, die heutige Hi⸗ 
ftoriographie, fobald fie die norbifhen Dinge zur Zeit 
Karl's XII. und feine Bermwidelung in viefelben varzuftels 
fen fih zur Aufgabe macht, außer Foͤrſter's „Höfe und 


"Sabinete Europas‘ (Br. 3), Adolf Menzel (Bo. 9) und 


von Raumer In feinen „Beiträgen zur neuern Geſchichte“ 
(Bd. 2), ſowie Barnhagen von Enfe in feinen „Biogra⸗ 
phiſchen Denkmalen“ (Bd. 1) folgende Biographien nicht 
außer Act laſſen fünne: 1) ‚Leben und Denkwürdigkei— 
ten Johann Matthias Neichögrafen von der Schulenburg‘ 
u. ſ. w. Aus Originalquellen bearbeitet (2 Thle., Leipzig 
1834); 2) „Des General-Feldmarſchalls Dubislav Gnev- 
mar von Ratzmer auf Gaunewitz Leben und Kriegsthaten 
u. f. m. von Kurd Wolfgang von Schdning” (Berlin 1838). 
Dad audiatur et altera pars macht eine genauere Einſicht 
in dieſe Werfe ganz befonderd den Schweden gegenüber 


zur Nothmwendigfeit. ”*) Heben wir jest dem Zwecke d. Bl. 
gemäß und im Intereſſe unferer Lefer einiges aus dem 


reichhaltigen Material des vorliegenden Werks hervor. 
Karl XII. (geb. 1682), aus dem Haufe Witteldbach 
der pfalzgräftfchen Linie flanımend, war ganz das Eben: 
bild feines Vaters Karl’d XL; wer den Sohn verftehen 
und begreifen will, muß den Water Eennen. Diefer 
war ein Mann von fchlicäter deutſcher Sinnesart, fein 
Aeußeres nicht königlich, fein Betragen fo zutraulih, daß 
er die Leute, die zu ihm kamen, umarmte, ihnen wenig: 
ſtens die Hand drüdte, und als er Dalefarlien befuchte, 
mit den Weibern der Thalbauern ſich im Tanze herum= 
drehte. An Hofergöglichfeiten, Komödien, Tanz- und 
Tonfeften fand er Eeinen Gefallen, zu derartigen Ber- 
gnügungen ſchlug er nur zumellen die Paufen. Dafür 
war er aber ein gemwandter Reiter und Jäger, mußte ein 
Boot zu regieren wie ein Matrofe, und machte oft an 
einem Tage 18—20 fhweblihe Meilen. Obwol ein 


*) Boltaire iſt wahrlich Fein Feind Karl’s XH., und doch ſchmähte 

ihn der ſchwediſche Dichter Wallenberg als Berleumber feines Helden. 

25) Auch vie fächftfh=polnifhe Geſchichtſchreibung Hat ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich ein Wort mit hineinzureden. 


Freund des Friedens aus Neigung und Ueberzeugung, 
legte er doch im Kriege mit Dänemark an der Spitze ſei— 
nes Heers großen perfönfihen Muth an den Tag. Da: 
durch, daß er fortan dem Kriegsweſen ald dem jicherften 
Mittel zur Erhaltung des Friedens die größte Sorgfalt 
widmete, erhielt fein natürlicher Kang zur Sparfamfeit 
einen böhern Zweck. Aus feiner Kleidung war aller 
Aufwand verbannt: er trug beftändtg einen eng anliegen- 
den Rod und einen langen Degen an einem Gurt; wie 
andere franzöjiihe Moden haßte er aud die fleinen Zier: 
degen und verbot deren Gebrauch feinen Offizieren. Seine 
Tafel war einfah; er liebte derbe feite Speifen und af 
ſehr ſchnell; der Wein Hatte für ihn feinen Reiz. Aus 
dem Kirchengebete firih er die Titel, weil er ihren Ge: 
brand vor Gott thöriht fand; es mußten die einfachen 
Worte gefegt werden: „Bewahre und fegne unfern ge- 


liebten König und Herrn, feine Gemahlin und Mutter.” | 


Mit großer Strenge und Sorgfalt hielt er über die kirch— 
lihen Vorſchriften und bemühte fih nicht nur durch Ver— 
ordnungen Aber Gleichförmigfeit des Gottesdienſtes, ſtrenge 
Sonntagdfeier und gefhärfte Prüfung der Geiftlichen, 
fondern auch durd fein Beifpiel die Neligiofität zu beför- 
dern und zu beleben; er feldft las täglih, ehe er fi 
ankleidete, in der Bibel, verrichtete fein Gebet Fniend und 
wohnte den Katehismuäprüfungen, die er fehr empfahl, 
in eigener Perſoͤn bei. Die Aufrehterhaltung des Luther— 
thums als berrfchender oder vielmehr ald ausſchließender 
Staatdreligion ließ er ſich ſehr angelegen fein. Jeder 
Schwede, der daſſelbe verließ, verlor fein Bürgerrecht und 
wurde aus dem Reiche verwieſen; nicht einmal am katho— 
lifhen Gottesvienfte in den Käufern der fremden Geſand— 
ten war Theilnahme geftattet. Daffelbe galt aud gegen 
die Neformirten. Als König betrachtete ih Karl XI. er= 
haben über die Gefege ganz im Geifle ded Monarchismus 
feiner Zeit, und legte jih die Macht bei, diefelben nad) 
teifem, wohlbedachtem Rathe zu erflären, zu ändern, zu 
ermäßigen, wenn eine unumgänglicde Nothwendigkeit fol: 
ches gebiete. Er durchreiſte meift mit Meinem Gefolge 
das Reich nah allen Seiten und unterfuchte mit eigenen 
Augen den Zuftand des Lande und das Verhalten ver 
Beamten bis in bie Eleinften Einzelheiten. Auch dem ges 
tingften Unterthan war der Zutritt nicht verweigert; viel= 
mehr bezeigte er gerade geringen Leuten eine befondere 
Zuneigung. Unteritügt von der Giferfucht der andern 
Stände auf bie Vorrechte des Adels entzog er demfelben 
von dieſen Vorrechten eind nah dem andern, verwandelte 
den Reichsrath in einen Fönigliden Rath, forderte die 
unter den vorigen Megierungen an die großen Yamilien 
verfchenften oder veräußerten Krongüter im Wege des 
Proceffes zurück, und erwarb in diefer Welfe, ohne die 
alte Reichsverſammlung unmittelbar aufzuheben, ver Krone 
nicht geringere Unumfchränftbeit ald die, melde im Jahre 
1660 in dem benachbarten Dänemark durch eine förm— 
liche Staatdacte, das Koͤnigsgeſetz, welches dem Könige 
unbedingte Alleinherrſchaft zuſprach, eingeführt wor— 
den war. 
Dieſe Charakterzeichnung der Perſönlichkeit und der 
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Regierungdmarimen ded Vaters bildet nach unferer Ueber⸗ 
zeugung einen bedeutfamen Schlüffel zum Verſtändniß fo= 
wol des moraliſch- individuellen Weſens als der politifchen 
Grundſätze und Maßregeln des Sohnes; auf diefem Grund 
und Boden wuchs der Iegtere empor, zugleih ummeht von 


‘ver Luft eined Monardismus, mie fie damals nicht bloß 


Schweden, jondern ganz Europa durchſtrömte. Uebrigens 
lag auch dem jüngern burd Karl XI. emporgehobenen 
Adel daran, in einem unumjchränften und zugleich wil- 
Iensftarfen König eine Stüge gegen den alten zurüdge- 
drängten und darum verflimmten Adel zu haben. Wenn 
der dem Snabenalter kaum entwacfene junge König von 
der moralifhen Individualität, die an feinen Vater leb— 
haft genug erinnerte, eine Zeit lang ganz abgefallen zu 
fein fohien, fo trug die Schuld fein jugenblich = wilder 
Schwager, der Herzog Friedrich von Holftein = Gottorp: 
man hatte den leßtern fogar in Verdacht des Wunſches, 
feinen Eönigliden Verwandten bei irgendeinem der toll- 
fühnen Streide, die jener gemöhnlih angab, unfommen 
zu feben, um dann ſelbſt den Thron zu befleigen. Als 
aber die Gefahren, melde den ſchwediſchen Thron plöß- 


lid umgaben, in dem tollen Königsjüngling den muthi- 


gen Löwen wedten, ba emancipirte er ſich fofort voll: 
flindig von dem Urheber der gefährlicden Sugenpftreiche; 
aber dieſer verbäcdtigte Urheber blieb dem Künig und 
Beloberrn treu bis in den Tod; er flel töplich ver 
wunder in der Schladt bei Kliffom im Jahre 1702. 
Doch vermag Fryrxell aud Hier noch nit feinen Ver— 
dacht gegen „ven freundlichen und unerfihrodenen, aber 
mit ehrfühtigen Planen umgebenden Herrn“ zu unter: 
drüden. Dies erklärt fih: Fryxell ift ein unverfennbarer 
Gegner der holftein = gottorpfchen Partei und darum eben- 
falls ein erflärter Feind des unglüdlichen Grafen Görz, 


. veffen Proceß, wie wir bei diefer Gelegenheit kurz bemer- 


fen wollen, Fryxell die größte Aufmerkfamfeit zugemwen- 
vet bat. Man fann ihm dankbar dafür fein; aber fol: 
gende Ueberzeugung ifl doch nicht erfihüttert worden: Goͤrz 
allein war auf dem richtigen Wege, Schweden zum Theil 
wiederum aus feiner politifhen Demüthigung zu erheben, 
namentlih durch Verſöhnung mit Rußland, deſſen Zar 
er richtig würdigte. Allein er fcheiterte an der politifchen 
Unklugheit Karl's XI, an dem Nationalhaß der Schme- 
den gegen die Ruffen, an ver Erbitterung des Volks über 
einige harte Binanzmaßregeln und an dem altfchmerifchen 
Adel, der jegt fein Haupt wieder erhob und in welchem 
dad neue Königthum nah, Karl’s Tode eine Stüge fu: 
hen zu müffen glaubte, um ed nur zu bald zu bereuen. 
Gegen von Mofer, der befanntlih in dem Goͤrz'ſchen 
Proceß fpäter auftrat und dad Verfahren namentlich for: 
mell nachdrücklich angriff, vertheidigt Fryxell durch Be⸗ 
weiſe das ſchwediſche Gericht. 

War Karl XI. ein großer Mann? Hat er nicht Tha— 
ten gethan und eine europälfche Stellung eine geit lang 
eingenommen, die zufammen wenigftend alles übertragen, 
was einige ausgeführt haben ober waren, die von ber 
Geſchichtſchreibung oder der Nationaleitelkeit freilih oft 
mehr aus Schmeichelei als nach Verdienſt und Würbig- 


feit einen Beinamen erhielten, der für immer ihre wirf- 
fiche oder vermeintliche Größe kennzeichnen follte? Oder 
wäre wirklich die Größe des Mannes mit dem berühmten 
Namen „Karl XI.” fo natürlich und eng gleihfam ver- 
wachen, daß e8 der namentlihen Auszeihnung gar nicht 
bevurfte? Der Ausſpruch der Geſchichte muß entſchieden 
Proteft dagegen erheben, wie auch Srorell anerkennt ver- 
möge der Unparteilichfeit, ver er nad beftem Wiffen und 
Gewiffen überall nachgeftrebt Hat. Durch Fryxell's fo 
umfänglihes® und an urkundlidem Material. fo reiches 
Werk gelangt man erft recht zu folgenden Weber- 
zeugungen. " 

Die Kriegsthaten Karl’d XII. tragen, nur in größerm 
Maßſtabe, ven Stempel feiner tollfühnen und mit aller= 
dings beiſpielloſer Furchtloſigkeit ausgeführten Jugend: 
ftreihe an fi, oder, wenn man will, ſie erinnern an bie 
alten Wikinszüge feiner Vorfahren; fie glüdten durch er- 
erbte überlegene Kriegöfunft jeiner Generale und feines 
muthigen, ja heldenmüthigen Heers, mit dem der König 
allerdings jebe Gefahr und Strapaze theilte, und burd 
die Unfähigkeit der Gegner: obſchon meber die Schlacht 
bei Narva, noch auch die bei Kliffow fo leichten Kauf 
gewonnen wurde, wie wir in unfern Gefhichtäbüchern zu 
fefen gewohnt find. Als aber die Gegner ebenbürtiger 
zu werben anfingen, da warb der überlegungdlofen Toll: 
fühnbeit und jede Gefahr Fed herausfbrvdernden Tapferkeit 
ein verhängnißvolles Ziel geſetzt: Pultawa entfhied für 
immer über den König und feinen Staat. Er hat ferner 
nicht im geringflen feine europäifche Stellung zu würbi- 
gen verſtanden, als er zu Altranftänt dem Könige Friedrich 
Auguft den ſchmachvollſten und demüthigenpften Brieden 
dictirte, und ebenfo wenig, als er in Schlefien Oeſterreich 
gegenüber allmädhtig mar, ſodaß „auf fein Gebot Joſeph L 
in Wien felbft ein Keßer geworden wäre”. Sein blinder 
Haß gegen Friedrich Auguft von Polen hat ihn, als er 
noch ungeſchwächt daſtand, nie zu der Einſicht kommen 
laſſen, daß eine Allianz mit biefen zur Demüthigung 
des Zaren, feines gefährlichſten aber verfannten Feindes, 
führen fünne, ja fogar müſſe. Gr verfhmähte blindlings 
die DVermittelungen Brandenburgs, Hollands und Eng- 
lands, um ihm und feinen bis ind innerfie Marf ver: 
wundeten Staate einen ehrenvollen Frieden zu verichaffen. 
Er blieb enplih taub gegen bie Schmerzendrufe feiner 
Untertbanen und war faft in völliger Unmiffenheit über 
die Laften und nod übrigen Kräfte feines heldenmüthigen 
und treugefinnten Volks: daher die häufigen, fhlechter- 
dings unausführbaren Befehle. Und gelang e8 ja einmal 
einem einfidhtigen und treuen Diener, ihm einen guten 
Gedanken beizubringen, er gab ihn fofort wieder auf, 
wenn ein anderer feiner Begierde nah Kriegsruhm oder 
feiner Rachſucht gegen gewiffe Feinde zu ſchmeicheln ver: 
ftand.*) Mit einem Wort: Karl XII. war nie ein flug 
berechnender Politiker, nie ein ruhig prüfender Staats⸗ 


*) Dankbarkeit und Treue gegen verbienftvolle und wahrhaft rebliche 
Männer kannte Karl XI. nicht, er kannte nur Guͤnſtlinge. Wie fhmäß: 
lich misachtete er und die Königin’ Witwe Eleonore den höchherzigen, 
aber ſparſamen und die Noth richtig würbigenden Wrede! 
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mann, niemald ein wohlmeinender Regent. *) Diefes 
Bild des berühmten Schmevenktönigd fand dem Hiftorifer 
von Fach fchon längft vor der Seele; Fryxell's Werk Hat 
ihm die ſprechendſten Karben aufzutragen vermodt. Don 
wahrer Größe kann alſo bei Karl XU. feine Rebe fein. 
Soviel er auch Kirchlichkeit an ſich und in feinen Heer: 
lagern umbertrug, fein inneres Weſen und fein Thun 
bat davon feinen Segen geerntet. Wie verſchieden aber 
und wechſelvoll dad Urtheil bei feinem eigenen Volke und 
in beflen Literatur über ihn gemefen ift, mag man bei 
Fryxell ſelbſt nadlefen. Dachte man doch jogar zumeilen 
in der Öffentlihen Meinung an einen Bergleih mit dem 
wahnfinnigen Erih XIV. 


Wenn wir den König foeben als einen Regenten be⸗ 
zeichneten, der fein Herz für fein Bolf gehabt, und oben 
bemerften, daß er nur Günſtlinge gekannt habe, denen 
er maßlofe Begünfligungen zutheil werben ließ over ſelbſt 
zur Zeit ver höchſten Noth noch die größten Opfer ge: 
bracht zu fehen wünſchte, fo mag Stanislaus Leſzczynſki 
ald ein instar omnium bier beſonders hervorgehoben wer⸗ 
den. Diefen Schütling, das eigentlihe semen malorum 
für Schweden, umfaßte Karl zur Zeit ihres gemeinfanen 
Unglüdd mit neuem und verboppeften Wohlmollen theils 
aus rein politifchen Gründen, theils vermöge der Grund: 
fäße, die er vom Königthum hegte. Einer der allererften 
Briefe, melde Karl nad der Schlacht bei Pultawa fihrieb, 
enthielt den Befebl an den noch in Polen ſtehenden Ge- 
neral Kraſſow, Stanislaus mit fchuldiger Ehrfurcht zu 
begegnen, und was dieſer bedürfe, von den im dortigen 
Lande erhobenen Kriegäfteuern anzufhaffen und ihm heim: 
ih zu überlaffen. Später im Herbſt befahl er, daß 
Schweden den damald nah Stettin geflüchteten Stanis- 
laus mit hinlänglichem Unterhalt verforge. Als ver 
polnifhe Hof zu feiner Sicherheit im Jahre 1711 nad 
Schweden felbft überfievelte, befahl Karl, daß vor allem 
andern vie für jenen nöthigen Mittel angefchafft werden 
follten. Mehrere Schlöffer wurden dem polniſchen Hofe 
zur Refidenz angeboten; er zog ſich meift das Schloß 
Wadſtena als Aufenthaltsort vor. Bei feinem erſten 
Beſuche in Stodbolm wurde Stanislaus mit großer Feier: 
lichkeit empfangen, aber ver Aufenthalt in Schweden ward 
ihm auf die Dauer äußerſt unangenehm. Er fuchte zwar 
durch feine gewöhnliche Demuth ſich beliebt zu machen — 
denn andere Eigenſchaften flanven ihm nicht zur Seite für 
die Rolle, vie er fpielen follte oder die vielmehr Karl 
mit ihm fpielte —, indem er 3. B. in einem Briefe an 
Horn ih deſſen „Mündel” nannte. Allein die Schweden 
fonnten nicht umhin, ihn und feine Krone für eine ver- 
haͤngnißvolle Laſt anzufehen. Zwar erflärte er, daß er 
in legterer Beziehung unfhuldig und gern bereit fei, um 
des Friedens willen feine Krone nieberzulegen, wenn es 
nur Karl geftatte. Allen man glaubte nit in allen 
Kreifen an die Aufrichtigfeit dieſer Erklärung: man arg: 


*) Pur das Ginzige dürfte an ihm wirklich bewunterungswerth er- 
feinen, daß er felbfi in ver vergmeiflungsvolifien Lage den Muth nicht 
verlor. 


1864. 17. 


wöhnte heimliche Intriguen. Wenigſtens bleibt e@ auf- 
fallend, dag er nit aller Verwirrung kurz und gut ein 
Ende machte, indem er ohne Rüdfiht auf die Willens: 
meinung feines Beihügerd feiner eigenen Weberzeugung 
folgte und die Krone niederlegte. Aber vielleicht fühlte 
er ih durch Dankbarkeit an Karl's Willen gebunden, 
vielleicht fehlte ed ihm überhaupt an Kraft zu einem fo 
entſcheidenden Entihluffe; „denn er mar in jeder Bezie- 
bung ein ſchwacher, ſchwankender und etwaß eitler Herr”. 
Erſchien er ja doch abermald 1733 auf dem Schauplage, 
auf dem er fi einflens fo ruhmlos bewegt und für im⸗ 
mer von demfelben Abfchied zu nehmen ſtets bereit gewe⸗ 
fen fein mollte. 

Bine andere Urſache des Misvergnügend der Schwe⸗ 
den waren die ſchweren Koflen, melde ver polniſche 
Hof verurfadte in einer Zeit, mo bereit Volk und 
Staatöfafle in ven hoͤchſten Nöthen zu fein anfingen. 
Im Jahre 1711 fegte Karl für ihn ungefähr 104000 
Thaler Silbermünze aus, und außerdem noch das erforberliche 
Schlachtvieh, Wildpret, Holz, Vorſpann und zwei Her⸗ 
venhöfe zum Sommeraufenthalt. Nur mit Murren und 
nidyt immer ganz leiftete man dad Anbefohlene; auch ward 
die Misfimmung durch den Hochmuth und die unver: 
ſchämten Anfprüde der Polen gereizt. Endlich ließ die 
Regierung dem Stanidlaud jagen, daß Schweden um 
feinetwillen verarmt jeinen Hof nicht länger unterhalten 
tönne. Aber gerade jegt traf aus der Türkei von Karl XII. 
der erneuerte Befehl ein, daß „vor allen Dingen der pol: 
nifche Hof erhalten folle, was er bedürfe“, und bald dar⸗ 
auf lautete ein andered Schreiben, daß ed ‚ein Schimpf 
für Schweden jei, wenn in ber Verpflegung des polni⸗ 
Ihen Königspaares etwas mangele, und daß dieſes ſchon 
im Anfange des Jahres alles im voraus erhalten ſolle, 
was es das ganze Jahr hindurch bedürfe“. Auf Remon⸗ 
ſtrationen dagegen antwortete Karl: „Es ſteht uns und 
dem ganzen Reiche übel an, wenn fo hohe Gäſte Noth 
leiden. Kann die Staatsbehörde die nöthigen Mittel nicht 
herbeiſchaffen, fo ſollen die Lehnsregierungen ſolche vor= 
ſchußweiſe und gegen Quittung der Beamten des Koͤnigs 
Stanislaus liefern.“ 

Richten wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit nach einem 
ganz andern Punkte Hin. „Nun ſtehen Petersburgs 
Grundmauern unerſchütterlich feſt“, ſchrieb der ſiegestrun⸗ 
kene Zar nach der Schlacht bei Pultawa, während der 
raſtlos fliehende Koͤnig von Schweden ſich geſtehen mußte, 
wenn ſeine Seele anders einer ruhigen Prüfung der Dinge 
zugänglich geweſen wäre: „Durch meine Schuld iſt vie 
Macht Schwedens aus ihren Angeln gehoben““), und es 
war für diejenigen vielen ſchwediſchen Männer, welche das 
Verhängniß erkaunten, nur ein ſchwacher Troft, wenn 
Schmeichler oder über Gebühr Zuverſichtige die altelaifi- 
Shen Worte auf ven König anmwendeten: „Si fractus illa- 
batur orbis impavidum ferent ruinae.“ Nad ver Schladt 
bei Pultama, die Fryxell ſehr umfänglih und eingehend 

*) Fryrell fagt: „Die Schlacht bei Bultawa war ein mit Blut und 


Thränen gefchriebenes Lebewohl an die bisherige Oberherrfchaft im Nor- 
den.‘ 
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peigrieben Hat, fowie au die verſchiedenen Nachrichten 
und endlichen Ginträdke, melhe die Schweden ‚von dieſer 


Kataftrophe empfingen, war die Zahl der ſchwediſchen der Zar um Weihnachten 1709 feine Siege feierte. 


Befongenen in Rußland, die ber Berfaffer nach heglau- 
bigter Schägumg überhaupt auf 830000 angibt, um 
ungefähr 18600 Mann gewadfen.”) Welches Schickſal 
ward denſelben in dem frindlichen und barbarikhen Lande 
zutheil? Der Werfaſſer Hat eine hoͤchſt ansführlihe und 
inteveffante Erzählung davon feinem Werke cinverleibt. 
Da die deutſche Geſchichtſchreibung fo gut wie nichts dar⸗ 
über barbietet, ſo wollen wir im Intereſſe unferer Leſer 
dus MWefentlihe Hier mittheilen. 

Schon die frühern Gefangenen, welche aus Eſtland 
und Lioland flammien, waren in dad Innere Rußlands 
abgeführt worden. Um den höhern Kunſt- und Gewerb⸗ 
fleiß derſelben auszubeuten, fuchte jie Peter der Große 
dort durch ‚eine ſchonende Behandlung zurüdzubalten: nad 
wenigen Generationen waren dieſelben vermöge ihrer ge: 
ringen Auhänglichkeit an Schweden — ſie waren ja zu⸗ 
meiſt deutſchen Stanmes — ganz und gar in Riuſſen 
verwandelt worden. Viele erhielten aber auch um dad 
Jahr 1716 die Erlaubniß, in ihre Heimat zurüdzufeh- 
ven, weil ter Zar damals ſchon ſich im Beſitz Efllands 
und Livlands für geiidert hielt. Ein Härteres Geſchick 
fehien der großen Menge des gemeinen Volks bevorzufte: 
ben. Wie Biehherden nah Oſten getvieben wurden bie 
Leute von ihren neuen Cigenthümern, den Ruflen, Ko: 
faden, Tataren geplagt, getdotet, von Mann zu Mann 
verlaaft und famen .auf dieſe Weife weit hinweg unter 
die wildeflen Schwärme Hochaflene. Aber ihr Heimat: 
liches Geſchick als Leibeigene war früher nur ‚wenig beffer 
geweſen. Selbft faft ebenſo voh und unwiſſend ver: 
ſchmolzen fie bald genug mit ihren neuen Herrſchaften; 
und als Karl 1708 nad der Ukraine kam und hier eine 
Anzahl feiner vormaligen Unterthanen antraf, ‚wollten 
viele derſelben lieber dort zurüchleiben und unter den 
KRojaden ein freies Reben führen, als mit ihm in vie 
Heimat und in bie frühere Knechtſchaft zurückkehren. 
Der Wechſel des Glaubensbekenntniſſes Hatte Feine Bedeu⸗ 
tung für Menſchen, welche den lutheriſchen Glauben, den 
ſie verließen, ebenſo wenig bannten als ven griechiſchen, 
welchen fie annahmen. Indeß fanden ſich auch viele ins⸗ 
beſondere national ⸗ ſchwediſche Familien, welche bie Liebe 
zu dem Glauben, der Sprache und den Sitten ihrer 
Väter bewahrten. Diefe im Verein mit andern fpäter 
dahin VBerfegten bildeten im fünliden Rußland mehrere 
eigene Dörfer und -Beinere Gemeinden, in denen noch in 
unfern Tagen Reifende die Spuren ihres weſtlichen Ur⸗ 
fprungs entveden. 

Die größte and vorzüglichſte Menge der Befangenen 
befland aus benjenigen, die infolge der Kataſtrophe bei 


*) Der Berfafler ſchagt im ‚ganzen bie im Auslande fich beſindenden 
Gefangenen auf 50000. Ein zwiefaher Berluf: als Maffe für pas 
ohnehin menfchenarme Schweben und als friegegeübte Truppen, zumal 
ha die tächtigften Generale und Dffigiere in der Gefangenſchaft ſchmach⸗ 
teten. Auch hier nerfuhr Karl mit gewohntem Gigenfinn; nur -Bimft: 
linge löfle er aus der Gefangenſchaft, nicht die Tüchtigften. 

\ 6 


| 


‚fen. 


: Bultawa den Muſſen in die Hände gefallen waren. Dieſe 


mußten an dem Triumphzuge theilnefanen, mit welchem 
Rei 
biefer Weftlichkeit mußten fie Beugen von ber Freude der 
Ruffen fein und eine Menge von Bildern und Infihriften 
anfehen, durch deren Inhalt ihr Waterland geſchmäht 
wurde. Bald darauf wurden die meiften in Trupps von 
Hunverten in die Gegenden von Arhangel, Kaſan und 
Aſtrachan verlegt, jo jedoch, DaB ſie melftentbeild von 
ihren Geiftlihen und Gommpagnieoffizieven begleitet wur⸗ 
den. ‚Der Vornehmſte von ihnen, der allbefannte Graf 
Piper, Dusfte ſammt ven Generalen und Stabsoffizieren 
in Mosfau zurücbleiben. 

Zu Anfang des Jahres 1711 Hatten mehrere jener 
Trupps gemeinfhaftlih reinen Fluchtplan entworfen. Es 
war die Abjiht, daß einige deutſche und ſchwediſche Re: 
gimenter ſich Kaiand bemächtigten, die dortige Beſatzung 
niederhauen und, nachdem fie ſich mit Pferden und Waf- 
fen verſehen, in Cilmärſchen nad der Ukraine oder nad 
Polen vordringen fellten, in ter Hoffnung, entweber 
dort den König ober ‚bier den General. Kraſſow anzutref⸗ 
So unfundig waren fie der Begebenheiten der leg- 
ten Jahre, und zugleich jo unerſchracken, fo kühn, jo 
würdig ihres ritterlihen Königs. Bin ſchwediſcher Dra⸗ 
goner vrrrieth in der Naht vor dem Ausbruche der Ber: 
fhwörung den Blan jeiner Kameraden, feiner Leidens⸗ 
gefährten. Der Zar wollte für die Folge adle vergleichen 
Berfuche unmöglih machen, und glaubte dies am beflen 
dadurch zu erreichen, wenn er He fo weit von der Heimat 
weg verlegte, daß bie Lange des Heimwegs vor jeder 
Flucht zurückſchreckte. Ein großer Theil ver Schweden 
wurde deſhalb nah Sibirien und in deſſen Gruben ge⸗ 
ſchickt, acht= oder neunhundert Offiziere von der Mann⸗ 
haft ‚getrennt nad Zobolgf *) oder In deſſen Nähe ver: 
legt. Der Zar fowol jegt ald auch fraßer fon den 
ſchwediſchen Gefangenen ‚gegenüber feinen wilpaufbraufen: 
ven Jähzorn oder barbariſchen Siegesübermuth beſonders 
deshalb bewältigend, weil er dieſelben gern für ſich ge: 
winnen und mit feinem rohen Volke ald Bildungselemeute 
fih verſchmelzen ſehen wollte, war doch auch nidt gleich 
gültig gegen den Ruf, ein europäiſch gebildrter Herr zu 
fein. So ließ er ſich nah ber Schlacht hei Pultawa eine 
Menge jhwerisher Offiziere vorführen, die er mit fol: 
genden Worten anredete: „Ih weiß, daß die Schweden 
mich als einen graufamen und barbarifhen Fürſten be— 
Ihrieben. Aber ih will euch fo behandeln, daß ihr am 
Ende die Ungerehtigfeit derartiger Beichulbigungen mol 
erkennen ſollt.“ Die ſchwediſchen Offiziere zog er an feine 
Tafel, wo er einen Trinkſpruch auf dieſe feine Lehrmei⸗ 
fer ausbradte. Unter die Gefangenen ließ er 15000 
Rubel austheilen, zugleih mit dem Befehl, daß man be⸗ 
ſonders die Offiziere fchonen folle. Und nad vorhandene 
Briefe ſchwediſcher Gefangenen legen Zeugniß für die ziem= 
ih gute Behandlung derfelben, ab. 

*) Belanntli erhielten auch 1812 viele franzöflfche und bentfihe es 


fangene, beſonders kie bei Kobryn gefangenen Sachſen ihren Aufent> 
halt dort angewiefen. 
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Anders freilih das ruſſiſche Voll. Von den gemeinen 
Nuffen wurden die Schweden nit für Chriften, fonvdern 
für Helden angefeben; man belegte fie mit ven Namen 
„Paganen“ ald Schimpfwort. Der griehiihe Glaubens: 
eifer ging oft fo weit, daß das Landvolf den Schweden 
feine Schale, feinen Topf, fein Meffer leihen mollte, um 
nit hernach jelbft durch deren Anrührung verunrelnigt 
zu, werben. Nah dem obenermähnten großen Triumph: 
zuge wurbe dad gemeine Volk der Gefangenen mehr und 
mehr vernahlälfigt, und der Noth, ja dem Hunger über- 
laffen, ſodaß in den BVBorflädten Moskaus oft ſchweviſche 
Reigen unbeerbigt liegen blieben, oft auch kranke Schwe- 
den von den halbmwilden Hunden zerriffen wurben. Die 
Truppen beſchwerten fi bei dem Grafen Piper, biefer 
bei dem Kaifer. Aber mehr als einmal mußten es die 
ruffiihen Beamten fo einzurichten, daß ber lebtere feine 
Kunde davon erhielt. Endlich gelang es Piper, ein Schrei- 
ben in Peter's Hände felbft zu bringen. Derfelbe gerieth 
in heftigen Zorn und ließ alle vornehmen Ruſſen, welde 
für ſchuldig befunden wurden, oder wenigſtens Durch bie 
Finger gefehen hatten, in ein unterirviihes Gefängnif 
werfen. Zugleich ließ er an den Straßenecken Moskaus 
Bekanntmachungen anfchlagen, in melden alle, melde es 
wagten, „die Schweden zu mishandeln oder zu belei⸗ 
digen”, mit Gtrafe bedroht wurden. Doch nicht im: 
mer war der ruſſtſche Zar fo civillfatoriicher Laune. 
Ginmal -befonderd hing das Damofled = Schwert über 
ven Häuptern ſämmtlicher fchmepifcher Generale. Im 
Sabre 1712 Hat jemand dem Kaifer den Verdacht 
beigebracht, daß -diefelben mit Karl XII. in einem gebei: 
men Briefwechſel Händen und eine Berfhmörung im 
Schilde führten. Der Kaifer, der gerade berauſcht war, 
braufte heftig auf und befahl fofort, tie verbädtigten 
Generale ums Leben zu bringen. Und wahrſcheinlich 
würde dieſer barbarifhe Befehl auch ausgeführt morben 
fein, wenn nit Mentihifom es verhindert hätte. Diejer 
ſchickte nämlih den Eilboten ded Zaren fogleich einen an> 


dern nad mit dem Befehle, die Hinrichtung aufzuichieben, . 
Died rettete Die. 


bis der Zar fih werde befinnen koͤnnen. 
ſchwediſchen Generale. 

Kamen nun aber au nod viele ſchwediſche Gefan- 
gene bei ver Erbauung ron Peteröburg, mohin fie ber 
Zar gefhict hatte, um, fo ward doch das Los der übri⸗ 
gen allmählih immer erträglider: vie Ruffen gemöhnten 
fih an die Schweden und umgekehrt. Insbeſondere aber 
gefielen den erflern Die Andachtsübungen ber leßtern, 
woran fie durch Karl's XI. Beifpiel und durch den Got: 
teödienft in ihrem Lagerleben gemöhnt waren. Man über: 
ſetzte Andachtsbücher, dichtete geiftliche Lieder, las Arnpt’s 
„Wahres Chriſtenthum“ und Francke's Schriften, ebenfo 
Spener’ 8 Katehismus und den Thomas a Kempis. 
Den Mittelpunft dieſes veligiöfen Lebens bildete Tobolsk. 
Die Seele aller derartigen Beftrebungen und Richtungen 
war ein ehemaliger Dragonerfapitän Friedrich von Wreech. 
Sein Werk war auf die Errichtung einer Schule. Francke 
erhielt von Mosfau aus Kunde von dieſem jo löblichen 
Thun. Er fandte 1713 Geld und Bücher. Im Jahre 


1714 wurde die Schule dahin ermeitert, daß man anfing 
felbft lateiniſch zu lehren. Die Anftalt erregte immer mehr 
Auffehen. Ein alter ruſſiſcher Priefter griechiſchen Blau: 
benöbefenniniffes ertheilte gerührt den Stiftern und ihrem 
Werke jeinen Segen. Der ruffifche Gouverneur, Fürſt 
Gagarin, begünftigte die als mohlthätig erkannte Anflalt. 
Im Jahre 1717 Fam nad Tobolsf ein Tatarenhäupt- 
ling, um die weit und breit berühmte Schule zu fehen, 
welde jetzt auch von den Kindern der Landeseinwohner 
befjucht ward. Mehr als einmal retteten Ruſſen vie in 
Schulden gerathene Schule aus ihrer Verlegenheit, ſchenk⸗ 
ten Geld zur Unterhaltung eined Siechhauſes und Tata: 
ren fenvdeten Schlachtvieh aus Ehrfurdt vor den chriſt⸗ 
lihen Wirken und Wefen in ver Schwedenſchule. Die 
Zahl der Lehrer und Schäfer belief fi 1721 auf 139 
Perſonen. ' Da eriholl von Nyſtadt Her 1721 die Frie⸗ 
denskunde: die Gefangenen kehrten nad) Schweden zurüd, 
Wreech aber nad Deutfchland, mo er fein Leben beſchloß. 
Dad weitere Schiefal der Schule von Tobolsk iſt unbe: 
kannt. 

Die Frage, was Schweden fuͤr ſeine unglücklichen 
Gefangenen in Rußland gethan habe, hat FIryxell nicht 
unbeantwortet gelaſſen. Die Summen, welche theils der 
Staatsſchatz, theils die Privatwohlthätigkeit dorthin ſen⸗ 
dete, waren nicht unbedeutend, ermangelten aber theils 
der Regelmäßigkeit, theild des Ausreichens für das Be— 
dürfniß, namentlich in den letzten Jahren der äußerſten 
Noth. Aber gleichwol waren dieſe Summen für das ohne⸗ 
hin geldarme und zuletzt erſchoͤpfte Schweden ein ſchwe⸗ 
rer’ Verluſt. 

Daß der Verfaſſer bei feiner Gründlichkeit alle Be: 
weife, auch die neueften zufammengeftellt habe, daß Karl XII. 
nit durch Meuchelmord gefallen fei, brauchen mir wol 
nur furz anzubeuten. 

Wir fchließen mit der Bemerfung, daß, mer Fünftig 
eine fireng wiflenfchaftlihe Biographie Karl's XII. zu lie: 
fern gedenkt, der findet, vom ſchwediſchen Standpunfte aus 
betraditet, in Fryxell's Werke dad voliftändigfte Quellen⸗ 
material, Ein veutfcher Biograph wird in ber deutſchen 
Kiteratur, wie mir fhon oben angedeutet haben, mandje 
Vervollſtändigung oder auch Beritigung zu finden im 
Stande fein. Wad die Ueberſetzung anbetrifft, fo ftößt 
man zwar Hier und da auf einige Gigenthümlichkeiten, 
die aber ihrem fonftigen Werth feinen Eintrag thun. 
Karl Simmer. 


Die Literature und das Bolt, 
Als einft Goethe mit dem Herzog Karl Anguft in der Nähe 
Melmars fpazieren ging, erzählt Tied in feiner Novelle: „Der 
junge Tiſchlermeiſter“', begegneten ihnen zwei Handwerksburſche, 
die im Wortwechfel miteinander begriffen waren, und von benen 
ber eine feinem Kameraden zum Schluß feiner Entgegnung das 
befannte Kraftwort zurief, bus in Goethe's „Götz von Ber: 
lichingen” der biderbe Ritter dem Faiferlichen Gefandten ins Ge⸗ 
ficht fchleubert. Als Karl Auguſt dies hörte, wandte er ſich zu 
Goethe mit den Worten: „Siehit du, wie tief deine Dichtungen 
ins Volk eingebrungen find?‘ In biefer Anckvete liegt eine 
traurige Wahrheit. Wir Deutfche reden fo gern von unferer 
claffifchen Nationalliteratur; wollen wir jedoch aufrichtig fein, 
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fo müſſen wir geftehen: claffüjch iſt diefe Literatur, aber national 
ift fie nicht. Kon einer Nationalliteratur können wir fo lange 
nicht reden, als unfere Literatur zwar aus dem Volk hervorge: 
gangen, aber nicht ins Volk zurüdgegangen, bis ins Bolt 


hinabgefickert iſt. Unſere Literatur hat ihre Blume nicht am 


Strahl der Fürftengunft entfaltet, fie ift aus dem Kerne des 
Volks ſelbſt erachten; wie viel aber weiß ber Bauer, der 
Handwerfer, der Soldat von einem Leffing, Herder, Schiller. 
Goethe und andern berühmten Männern? Selbft vielen Gym: 
nafiaften, Volkslehrern, Candidaten, Kaufleuten find diefe Män⸗ 
ner faum vom Hörenfagen befannt, „Ein Candidat ber Theos 
logie, der von ber Univerfität abging“, jo erzählt Karl Raumer 
in feiner „Geſchichte der Paͤdagogik“, „wurde nach einer Anſtcht 
Leſſing's gefragt. «Leffing, ich kenne ihn nicht, hat er etwas 
gefchrieben?» war feine Gegenfrage.” — „Lebt Klopftod noch 
oder ift er geſtoiben?“ wurde ich einmal von einem fogenam: 
ten Gebildeten gefragt. Im ber Univerfitätsflabt T. ging ein 
Studirender der Rechte am Schaufenfler eines Buchladens 
vorüber, fein Auge fiel auf den Titel eines Buchs, den er fols 
endermaßen las: „Der Eid von Herder. In ber Meinung, 
ter eine neue Schrift über diefen Ihn intereffirenden Segenitand 
zu finden, trat er in ben Buchladen und bat fi das Bud 
aus, verwunderte fi aber nicht wenig, als ihm Hier bebeutet 
wurde, er möchte fünftig nicht E für & Iefen. Sch ſelbſt kenne 
einen Forſtmann, dem der Freiherr von Stein eine ganz unbe 
kannte Größe war. ' 

Es fragt ſich nun: worin Liegt der Grund diefer betrüben: 
den @rfcheinung? Er Liegt zum Theil in unferer claffifchen Lites 
ratur felbit, welche nach Form und Inhalt zu fehr mit antiken 
und philofophifchen Elementen durchdrungen ift, als daß fe dem 
Volk mund» und finngerecht gemacht werden könnte. So fün- 
nen Goethe's „Iphigenia“, „Zorquato Taflo‘‘, „Eugenie“, 
„Wilhelm Meifter“ nimmermehr populär werben. Er liegt fers 
ner in unferer traurigen confeffionellen Zerriffenheit und in relis 
giöfer Befchränftheit. Unfere großen Schriftfteller find größtens 
tbeild Proteftanten und in firchlicher Hinficht freifinnig und aufs 

eflärt. Deswegen And fie allen engherzigen Zionswächtern und 
E natifchen Ultramontanen ein Dom im Auge und fucht man 
fie von dieſen beiden Seiten sebräufchweigen. Su proteftan= 
tifchen Ländern wirb daher die Vollsiugend namentlich auf dem 
Lande mit den Heldenthaten des jüdiſchen Volks, wie biefe im 
Alten Teflament erzählt find, großgezogen; von den Großtha⸗ 
ten des eigenen Volks erfährt fie wenig. Aus guten Gründen 
follte man aber das Alte Teftament der Jugend blos in einem 
das Nothwendigfle enthaltenden Auszug in bie Hand geben. 
Man fagt freilich: den Reinen if alles rein. Ja, aber unfere 
Jugend atmet eben von früh an feine jo ganz reine Luft ein, 
die Dorfjugend fowenig als die Stadtijugend. Win damit 
verwandter Grund liegt in der übertriebenen Bevorzugung bee 
Luateinifchen und Griechiichen in den Schulen und Gpnnaften 
und der Fachwiſſenſchaften auf der Univerfität. Das Lateinifche 
wird viel zu früh, oft fchon im fiebenten und achten Jahre, bei 
uns angefangen, unb ed wird babei auf das Eomponiren, das 
Veberfegen aus dem Deutfchen ins Lateiniſche ein viel zu 
roßes Gewicht gelegt. Wahrhaft abergläubiiche Vorftellungen 
Bereichen bei mandyen Halbgebildeten über ben abfoluten und 
unvergleichliden Werth der lateinifhen Sprache und ſchon in 
der Schule flehen die fogenannten Lateiner den Deutfchen feind- 
lich gegenüber ; denn diefe lernen blos deutfch, jene aber lateinifch, 
den Inbegriff aller Weisheit, das Geheimmittel aller Erfenntnip. 
Sa, fie lernen Latein leider ehe fie ihre Mutterfprache nur aud) 
radebrechen fünnen. Da fagt man immer, ber Deutiche lerne 
deutfh nur an einer fremden Sprache. Mber, fragt Arago mit 
Recht, an melcher Sprache haben denn bie alten Griechen grie« 
chiſch, die Römer in ihrer erften Zeit römifch gelernt? Obiges 
Säschen ift fo recht ein Ausflug beutfchenationaler Demuth, 
Zudem ift die lateinifche Sprache in ihrem ganzen Wefen, 
namentlich in ihrem verwickelten fpntaftifchen Bau, in bem bie 
Unterordnung ber Säge herrfcht, während das Deutfche bie 


Beiordnung derfelben begünftigt, der deutſchen Phraſe entgegen: 
gefegt. Daß überhaupt das Griechiſche viel mehr innere Ver⸗ 
wandtichaft mit der beutfchen Sprache hat als das Lateinifche, 
dag durch das Studium der griechifchen Literatur weit mehr 
als durdy das der römiſchen untere neuere deutſche Literatur bes 
fruchtet worden ift, wird niemand leugnen; um fo mehr iſt es 
zu beflagen, daß das Griechilche mit feinem dem deutſchen We⸗ 
fen wahlverwandten Gehalt den meiſten Lateinfchälern ein vers 
fhloffenes Heiligthum bleibt. Wie wenige bringen ed zur 
Lektüre und zum Berfländnig Homer's! 

Ueber diefen Punft iſt befondere das Schrifichen des Prof. 
Rothert in Aurich in Hannover: „Das Latein in deutfchen 
Gymnaſten, eine Lebensfrage des höhern Schulweiens” (Braun: 
Ichweig, Weftermann, 1850), beacdhtenswertb. Rothert will vom 
Nahen zum Yernen, vom Lebenden zum Tobten fortfchreiten; er 
will eine Sprachenfolge, welche @inheitlichkeit Im Lehrplan aller 
höhern Schulen möglich macht, dem Welthandel und der Seegels 
tung Deutfchlands vorarbeitet und aud) bem Auswanderer frommt. 
An die Stelle des Lateinifchen feßt er daher das Englifche und 
von bdiefer mit der deutfchen verwandten Sprache läßt ſich aller: 
dings ein günfliger Einfluß auf die Erlernung der Dkutterfprache 
hoffen. „Die englifche Sprache iſt arm an Ylerionsformen, bie 
man vor bem Leſen lernen muß. Das bewahrt den Kuaben vor 
bem beutichen Fehler bes Sormalismus. Schon im erften Schul 
jahr läßt fich ein Lefebuch von 150 Octavfeiten durchlefen und 
wiederholen.‘ Rothert beflimmt für ſechs⸗ bis zehnjährige Schüs 
ler Hochdeutfch und plattdeutfch; für zehn: bis zwölfjährige da⸗ 
neben oberbeutfh und englifch; für zwölfs bie vierzehnjährige 
baneben franzöſtſch; für vierzehn: bis fechszehnjährige hochdentſch, 
mittelhochdeutſch, engliſch, franzöftfch, lateiniſch; Far fechszehns 
bis achtzehnjährige daneben griechifh. Rothert hofft von einem 
nationalen Gymnaſium die politifche und fociale Reform unfers 
Volfs; denn das Familienleben fei erfchlafft und die Kirche zer: 
ſpalten. Er erzählt ferner, dag er felbft und adıt feiner Wit: 
ſchüler im vierzehnten Jahr erſt nothbürftige Kenntniffe im La⸗ 
tein hatten und doch nad vier Jahren beim Abgang auf bie 
Hochſchule Die Oberften waren. Gegen bie frühe Betreibung der 
alten Sprachen erklärten fi audy Männer wie 2. Jahn in feis 
nem beutichen Volfsthum, Jean Paul, der ebenfalls das vierzehnte 
Jahr feſtſetzt, H. Viehoff in feinem jept eingegangenen „Ärchiv 
für den deutſchen Unterricht“, der berühmte Germaniſt Pertz, 
dem eben Rothert feine Idee, das Engliſche an die Stelle dee 
Lateinischen zu fegen, verdankt, Arago, endlich der Engländer 
Bulwer in feinem Werf über England und die Engländer. 
Nach meiner Anficht follte niemand bas Latein vor dem zwölfe 


‚ten und niemand nach bem vierzehnten Lebensjahre beginnen; 


eine beftimmte für jeden einzelnen paſſende Zeit wird fich ſchwer⸗ 
lich feftfegen laffen. Im Latelnifchen und Griechiſchen felbft 
follte mehr auf das Erponiren als auf das Componiren gefehen 
und bie Beziehung auf die deutſche Sprache und Literatur nie 
aus den Augen gelaffen werben; bier fommen natürlich Werke, 
wie Goethe's ‚Spbigenia“ Schillers ‚Braut von Meſſfina“, 
Leifing's „ Hamburgifche Dramaturgie‘ und „Raofoon‘' in Betracht. 
Auf der Univerfität follte ein Collegium über deutfche Literatur 
obligatorifch fein. Gelehrſamkeit if noch feine Bildung, und 
mancher Theolog mag beim Abgang von der Hochichule die 
feinften dogmatifchen Unterfcheidungen im Kopfe haben und alle 
möglichen Kepereien in der Bergangenheit, Gegenwart, vielleicht 
fogar in ber Zufunft anführen und widerlegen fönnen, aber 
feine nationale Bildung ift traurig beftellt. 

Nun aber iſt die Frage: Wie Hilft man dem Bolt im engern 
Sinne, ten untern Schichten der Bevölferung zu einer nationalen 
Bildung? Hier muß die Volksſchule ins Mittel treten. Deutſche 
Geſchichte, deutſche Geographie, womöglich aus claffiichen Schrift: 
ftellern gefhöpft, die Werfe unferer leichtern Dichter und die 
leichtern und Eleinern Werke unferer größern Dichter und Proz 
faiften müflen in unfern Bolfsfchulen und höhern Bürgerfchulen, 
wenn diefe anders den Namen von beutfchen Schulen verdienen 
wollen, in weit größerm Umfang, als bies bisher gefchehen ift, 
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in den Vordergrund treten. Man kann natürlich nicht verlan⸗ 
gen — und dies ſei denen bemerkt, zu deren Taktik es gehört, durch 
vorgehaltene Popanze zu ſchrecken —, daß Goethe's „Iphigenia‘, 
„Taſſo“, „Fauſt“, Schillers ‚Räuber‘, Leifing’s „Nathan“ 
und ähnliche Werke mit der Bolfsjugend getrieben werden fol: 
len. Wir haben aber Glaffifer ber zweiten, britten unb viers 
ten Größe, leichtere Elaffifer, die ben Volkoſchülern recht wohl 
zum Berftändnig gebracht werben fönnen. Ä 

Barum follen Uhland, Schwab, Arndt, Rüdert, Schenken: 
dorf den Bolfsfchülern unbekannt bleiben? Der franzöfifche 
Bauer fennt ja auch feinen Béranger, der itafienifche Schiffer 
feinen Zaflo, der alte Grieche wußte. feinen Homer beinahe 
auswendig und die Geſchichte von NAlcibiades und dem Schul: 
meifter iR befannt. Sa fogar von Goethe fann „Hermann und 
Dorothea“ mit geförberten Schülern getrieben werben. Schil⸗ 
ler's „Wilhelm Tell’ wurde am Geburtöfeft des Dichters 1859 
in viel taufend Eremplaren unter alt unb jung in der Schweiz 
vertheilt und in Haus und Schule gebracht. Sn unfere Jugend, 
auch auf dem Lande, weniger begabt, als bie ſchweizeriſche Jugend? 

Unſere literarifche Bildung ermangelt ber nationalen Grund» 
lage, ſchwebt haltungslos in der Luft und ift daher auch mehr als 
bei allen andern Völkern allen möglichen Schwanfungen ausgefept ; 
ein Nationalgefhmad kam fich nicht ausbilden, bie ebelften 
Geifteswerfe werden von einer Ylut gemeiner Schriften ver: 
drängt, die Mittelmaare überwiegt, die Literatur fchießt ins 
Kraut — alles aus dem Grund, weil ihr die berbe, breite, all: 
gemein volfsthümliche —ãe— fehlt. Die Namen unſerer 
großen Männer ſollte das Ohr ſchon ber Elementarſchüler ums 
tönen, die Bolfsjugend follten wenigitens in die Vorhallen un⸗ 
fers Ruhmestempels geführt werden, um nachher den Weg ins 
Innere vielleicht ſelbſt ober durch andere Leiter zu finden, und 
fo follte von der Bolfsfchule bis zur Hochſchule in fortgefester 
Steigerung die Erkenntniß des beutichen Geiſtes in der Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart gefürbert und geflegt werben. Wären 
wir wirklich, wie wir häufig uns ſchmeicheln, geborene Schul- 
lehrer, fo wären wir in biefem @ebiete praktiſch; wären wir 
im Lehren und Lernen praftifch, fo wären wir auch im Reben 
und Handeln praftifh. Unfere Unpraris aber beſteht vorzugs⸗ 
weife im Mangel an nationalem Sinn, in Mangel an Achtung 
vor unferm Bolf, in mangelhafter Erfenntniß unfers eigenen 
Geiſtes. 

Hierher gehört ein Punkt, der von vielen für gering ge⸗ 
halten wird, aber doch ſehr wichtig iſt, nämlich die vielen Fremd⸗ 
wörter, bie mit dem allzu frühen Erlernen der fremden Spra⸗ 

en in einem innern Zufammenbange fliehen und dem Ausdrud 
einen befondern Anftrih von Bornehniheit ober Gelcehrfamfeit 
geben follen. Das Volk Tann leider manche Zeitungen, Zeit: 
fhriften und Bücher gar nicht lefen, weil es alle Augenblide 
auf Wörter ſtößt, die ihm nach ihrem Sinn uud Verſtand ein 
Raͤthſel And. Hier und da erräth der unflubirte Mann den 
Sinn aus dem Zuſammenhang oder fchiebt er dem Fremdwort 
in Gedanken ein ähnlich Iautendes deutfches Wort unter, fo 
3. B. denkt er bei Comit?, wofür man recht gut Ausfchuß. oder 
Bereinsausichuß fagen fünnte, an „komm mit‘ und hat alfo 
den Begriff eines Vereins, einer Genoſſenſchaft. Warum aber 
will man nicht diefe Gremblinge und Schmarotzer, durch die fo 
manche gut beutjche Wörter beinahe verbrängt find, aus bem 
Bebiet der deutſchen Sprache hinausjagen? Die fchägenwerthe 
‚„Dorfzeitung bes lahrer hinfenden Boten“, die in vielleicht 
10000 @remplaren verbreitet if, zeigt fih in bieler Hinficht 
muſterhaft; ohne in lächerlichen Kleinigkeitsgeiſt zu verfallen, ver⸗ 
meidet fie möglichft alle unnöthigen Fremdwörter. Sollte aber 
bas, was biefer Deiögeitung möglich iſt, andern Zeitungen und 
Zeitfchriften allzu fchwer fallen ? 

Zeitungen und Zeitfchriften zählen in der Gegenwart einen 
weit größern Leierfreis, als Bücher. Ihr Inhalt aber iſt zu 
erfirent und zerflüdelt, und begüuftigt, wenn nicht mit einer 
Dlien, zufammenhängenden Erkenntniß der Grund gelegt wors 
den if, eitle Vielwiferei. Für die Jugend und das Volk ift 
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das Belle eben gut genug, und wenn bie Erziehung der Jugend 
und des Volks in der von uns angegebenen Weile betrieben 
würde, dann würbe das, was fo lange fehmerzlich vermißt ward, 
immer häufiger und immer dichter fi bilden: ein ebler, felbft- 
betwußter, beutfchsnationaler Charalter. uſtav Hauff. 


Biographiſches. 

In keinem Zweige der geſchichtlichen Literatur iſt unſere 
Zeit ergiebiger als auf dem Gebiete der biographiſchen Details 
forfchung. In Hunderten von Monographien hat fie hier Schäße 
zu Tage geförbert, bie es verdienen, auch für bie Gefammtbar- 
Kellung geſchichtlicher Entwidelungen ausgebeutet zu werden. 
Univerfaliftorifer werben die überaus ſchwierige Aufgabe haben, 
das immer unermeßlicher anfdywellende Material für ihre ums . 
fafjendere Darftellung zu verarbeiten. Die dermalen ung zur 
Beiprechung vorliegenden Biographien führen uns vom Ende 
bes Mittelalters duch die Reformationszeit bie in Die jüngfte 
Segenwart. Katholifche Heilige und fübiiche Rabbinen, begeis 
flerte Dichter und praftifche Landwirthe, der höchfte Myſticismus 
und die nüchterne Kühle des Verflandesmeufchen find bier ver⸗ 
treten, jeber ein Fleines Spiegelbild feines Zeitalters und ber in 
ihm waltenden Beſtrebungen. 


1. Caterina von Siena. Ein Heiligenbild von Karl Haſe. 

Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1864. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Euricius Cordus. ine biographifche Skizze aus ber Re⸗ 

Iormationsjeit von 6. Kraufe. Hanau, König. 1863. 
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r. 

3. Der Dichter Ephraim Kuh. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der beutfchen Literatur von M. Kapyferling. Berlin, 
Springer. 1864. Gr. 8. 10 Rot. 

4. Zohann Ludwig Prider, ein Lebensbild aus der Kirchen- 
gefchichte des 18. Sahrhunderts, von Karl Ehmann Tür: 
bingen, Oflander. 1864. 8. 27 Nr. 

5. Iſaak Noa Mannheimer. ine biographifche Skizze von 
G. Wolf. Mit Benupung von Arcdivalien der f. f. Staates 
und Suftizminifterien, des f. k. oberflen Gerichtshofs, der 
f. E, niederöfterreichifchen Statthalterei und des wiener Ma⸗ 
giſtrats. Wien, Knöpflmacher. 1863. ®r. 8. 16 Nor. 

6. J. G. Koppe, fein Leben und Wirken. Mit dem Porträt 
Koppe's. Wittenberg, Reichenbach. 1863. Ler.:8. 6 Ngr. 


8. Hafe zeichnet uns in ‚‚Katerina von Siena‘ (Mr. 1) 
ein katholiſches Heiligenbild; aber freilich nicht im Sinne der 
„Acta Sanctorum” und des Manz’fchen Verlags, fondern wie 
es fi den Borfchungen eines berühmten proteftantifchen Kirs 
chenhiſtorikers darſtellt, welcher „nichts in der Geſchichte fucht 
als die Wahrheit, die thatfächliche, die irgendeinmal gefchehen 
ift, die ewige, die fi, wenn auch unvollfommen, barin barfteflt”. 
Mit derfelben Unbefangenheit wie vormals den heiligen Franz von 
Aſſiſſi, betrachtet der Autor die italienifche Volfsheilige, und er der 
Berfafler jenes Meifterwerfs einer „Proteſtantiſchen Bolemif’‘, dem 
man alfo romantifchsfatholifche Sympathien in feiner Weife beimef- 
fen darf, fann in feiner Vorrede doch auch von biefer Volfe: 
heiligen fagen: „Nachdem alle die glänzenden Schleier von ihr 
weggezogen find, mit denen bie Phantaſie ihres Zeitalters, jogar 
auch ihre eigene, dieſes holdfelige Antlip verhüllt hatte, welche 
wunderbare Creatur Bottes ift doch übriggeblieben, oder viels 
mebr nun erfi in ihrer vollen menfchlichen Schönheit anſchau⸗ 
lich geworden. Ich gedachte eine pathologifche Unterfuchung ans 
ftellen zu müflen, habe fie auch angeftellt, und doch zugleich 
ein hochbegabtes geiftesmächtiges Wefen, einen religiöfen Ges 
nius vorgefunden.... Die kirchlichen @eftalten der Vorzeit, 
an denen Katholiken und PBroteflanten noch etwas Gemeinſames 
haben, nenne man es SInterefie oder Erbauung, find mehr in 
den Jugenderinnerungen ber Kirche zu finden, in den erften 
Jahrhunderten ihrer Paſſionszeit und ihrer Triumphe: doch hat 
fi) auch Schon manche Perlönlichfeit des Mittelalters gefuns 
den, wie Neander’s Bernhard von Clairveaux, Montalembert's 
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heilige Eliſabeth, an denen bie höhere Bildung in beiden Kirchen 
nicht zu ihrem Schaden theilnimmt; und je Ichärfer der Kampf 
der Geiſter in der Gegenwart beider Kirchen wieder entbrannt 
i®, defto mehr ift es uns werth, vorläufig wenigflene in ber 
Form der Zeiten ein Gemeinſames, gerade in fehr verfchiedener 
Meife und doch Gemeinfames anzucrtennen.‘ 
Gaterina Beninfara, das dreiundzwanzigfte Kind eines 
Bärbers zu Siena, wurde 1347, ein Jahr vor Ausbruch jener 
Peſt geboren, auf deren düſterm Hintergrund Boccaccio fein hei⸗ 
teres und übermüthiges Novellenleben geftellt hat. Von ihrer 
Kindheit an afcetifch geſtimmt, auch unter den niedrigſten Bes 
ſchäftigungen des Haufes fich „eine Zelle im eigenen Geif ers 
bauend“, bat fie feit ihrem achtzehnten Jahre dem Orden ber 


Dominicanerinnen ſich angefchloften und hier es zu einem ſol⸗ 


chen Grade von Kafleiung gebracht, daß ber oberflächliche Bes 
trachter allerdings verfucht fein fünnte, dieſe Heilige, wie einſt 
der Kirchenhiſtoriker Henfe, ein bloßes „albernes Weibsbild“ zu 
nennen. Aber Hafe weiß uns durch die freilich ſehr abfloßende 
Schate ihrer kirchlichen Brömmigfeit hindurch in den Kern ihres 
in der That großartig begabten Geiſtes und ihrer eminenten fitts 
Pr Willensfraft bliden zu laffen. Mit großer Feinheit vers 
fieht er es, felbi den merfwärbigen Bifionen und Bfflafen Gar 
terinens auf pathologifchem Wege eine piychologifche Wahrheit 
zufommen zu laflen, ja gerade biefe Seite feiner Darftellung 
fcheint uns ganz beſonders beachtenswerth für die Beurtheilung 
des „Wunderlichen‘ in der Gefchichte des religiöfen Lebens übers 
haupt. Auf der andern Seite fehen wir diefe merfwürbige Toch⸗ 
ter bes Volks, vermöge ihrer flttlich reinen und dabei geiftreichen 
Perfönlichfeit, eine wahrhaft apoflolifhe Wirffamfeit aͤußern 
auf die fümpfenden Geifler des damaligen Italien; in thats 
kraͤftigſter Weife wein fie wieberholt durch ihr Dazwifchentreten 
den Bürgerfrieg in den toscanifchen Etäbten zu bämpfen; ihren 
perfönlichen Beitrebungen gelang es, Gregor XI. nad fiebzig- 
jährigem Aufenthalt der Paͤpſte in Frankreich endlich wieder von 
Avignon nach Rom zurüczuführen. Ihr fortwährendes Drängen 
auf Reformation der Kirche, deren Schäden fle trop ihrer Ans 
hänglichfeit an die Fatholifche Form ber Frömmigkeit genau ers 
fannte, erinnert geradezu an Savonarola. 

Der Schmerz über das unerhörte Schaufpiel eines Dops 
pelpapſtthums, welches nach Gregor's Tod die Fatholifhe Kirche 
erlebte, raffte Caterina dahin. „Gebet auf die Sorge der welt: 
lichen Tinge und blidet auf die geiſtlichen“, fo riet biefe Hei⸗ 
lige fchon damals dem Bapfte zu. Obwol fe felber nur noth⸗ 
dürftig leſen und fchreiben konnte, Hat fie doch eine Menge 
Briefe und mehrere Dialoge ihren Anhängern bietirt. Dicfels 
ben find vielfach gedruckt und noch in der neueſten Zeit wieder 
holt aufgelegt worden. Der Berfafler theilt viele Proben Daraus 
mit, voll finniger und geiftreicher Gedanken, wie etwa bie fol« 
genden: „Dem Tapfern find glüdliche und unglüdliche Geſchicke 
wie feine rechte und linke Hand, er bedient fich beider. — Gott 
die Ehre und dem Nächten unfere Mühe! — Gott fpridtt: 
Da ihr mir nicht Nugen fchaffen fönnt, müßt ihr's dem Naͤch⸗ 
fien thun, denn der Menfch kann Gott nicht liebeg wie der ihn 
geliebt hat, feine Liebe ift doch nur eine Schuldigfeit; darum 
hat Gott den Nächften gelegt, um an ihm zu thun, was er 
an Gott nicht thun fann, nämlich ihm zu lieben ohne eine Rüde 
fiht und ohne einen Nugen, — Die Eigenliebe macht den 
Menichen fürchten vor feinem eigenen Schatten, fie verengt das 
Herz, daß es weder fich ſelbſt noch den Nächften faßt, die Gottes⸗ 
liebe macht es weit für alle Greaturen. — So viel fehlt uns von 
Bott, als wir zurüdbehalten von una ſelbſt. — Chriſtus hat 
das Evangelium der Liebe verfündet auf dem Lehrituble des 
Kreuzes. Seine Lehre ift nichts als Liebe, denn aus ihr find 
alle andern Tugenden. — Nlle Dinge find nur infoweit welts 
lich, ale wir fie dazu machen. — Der Teufel beſiegt nur den, 
der befiegt fein will.’ In ber That diefe Briefe find die Be⸗ 
fenntniffe einer fchönen Seele in der hochfarholifchen Form bes 
Mittelalters, für folche, die mit den gefdjichtlichen Berhältniffen 
ihrer Abfaffung einigermaßen befannt ober auch um diefelbe ganz 


unbelimmert find, noch insmer ein großartiges Erbauungsbud, 
manches darin mehr im Stile eines Apoflels als eines unwiſ⸗ 
fenden Mädchens. Durch manche biefer Blätter brauft es wie 
ein Sturm fortreifender Beredfamkeit bei tiefer Kenumid des 
menfchlichen Herzens, wie Caterina auch mündlich in beiden 
hochbegabt war. 

Die Briefe haben auch ein Literatwrgefchichtlichre Inteteſſe. 
Hafe fagt S. 167: „Als Caterina nah Avignon fam, ift es 
zwei Jahre her, feit Betrarca zu den Unflerblichen eingegangen 
war. Sie fcheint fi um Laura's Grab wenig gefümmert zu 
haben, und Laura's Dichter, obwol eine andere Seite feiner Ber 
firebungen ihr nahe verwandt war, iR ihr ein Unbefannter ges 
blieben. Auch davon findet fi) feine Spur, daß fie etwas von 
der «Divina Commedia» erfahren hätte, obwel ihre Gedanken 
und Ausdrudsweißen nicht ſelten nubewußt mit berfelben zufams 
mentreffen, und was Beatrice in Dante's Herzen geworben if, 
das iR Caterina gewiffermaßen in Wirflichfeit geweien. Das 
aDecamerone» ihres ältern Zeitgenoffen war ohnedem nicht für 
fie gefchrieben. Während fo Stalien, obwol politifch zerrifien 
und unter wilden Barteifämpfen, die Höhen feiner Nationals 
(iteratur ſchon erreicht hatte, dem anferftehenden Geiſte des Al⸗ 
terthums unerfchroden die Hand reichte und bie ahnungspollen 
Geftalten einer jungen bildneriſchen Kunft freudig begrüßte, iſt 
&aterina mit dem Blicke himmelwärts oder voll Thränen über 
das Blend auf Erden durch alle jene Herrlichfeit "fremd hin⸗ 
burchgegangen. Doch eins har das Vaterland ihe entgegengebracht, 
die fchöne, bereits hochgebildete Sprache, wie Florenz und Siena 
mwetteifernd fie redeten, und zum Seugnifle, bag nicht erfi Dante 
fie ſchriftmäßig ausgebildet, fondern ein Bolf fie unbewußt als 
eine göttliche Gnadengabe empfangen hat, iſt es die unwiſſende 
Tochter des Volks, die eine clafiiihe Schrijtſtellerin geworden 
if. Boccaccio's Novellen und Caterina's Briefe, wie weit fie 
auch ſonſt auseinanderliegen, enthalten die erſte claſſiſche Proſa 
Italiens und gelten noch Heute als muftergültig.‘ 

Im proteltantifchen Deutſchland iſt dieſe itafienifche Volkes 
heilige noch wenig befannt, trotzdem daß Alfred von Reumont ſchon 
gelegentlich auf ſie hinwies; wir zweifeln nicht, daß die vorlie⸗ 
gende Biographie, in der bekannten ’Blaftit und Eleganz bes 
Hafe'fchen Stils gefchrieben, ihr die Sympathie vieler Leſer 
zuwenden wird, benn auch unter ben Formen mittelalterlicher 
Frömmigkeit enthält diefer Stoff viel von jenem „Ewigs Weib⸗ 
fichen‘‘, das ung „hinanzieht“, und auch unter Denfchen auderer 
Zeiten und Formen feinen @indrud nicht verfehlt. *) 


Ein Dichterleben aus der Rıformationszeit, und zwar aus 
der Reihe jener Öumaniften, die, wie Cobanus Heffus, Games 
rar, Sabin, Micyll und Stigel, trog ihres ncch fremblämbis 
ſchen, lateinifchen Gewandes doch nichtsdeſtoweniger Mitvertteter 
ber deutfchen Poeſie find, führt ung E. Kraufe in jeinem „Eis 
ricius Cordus“ (Mr. 2) vor. David Strauß hat im erſten Band 
feines ‚Ulrich von Hutten“ in anziehender Weife jenen Kreis 
der an Grasmus und Reuchlin fich anſchließenden, gegen ben 
großen Haufen ber „Dunfelmänner‘ in eleganten lateinifchen 
Verſen eifernden Dichter der Univerfltät Erfurt gefchifnert, 
welche damals furz vor Nusbruch der Reformation einen Mit« 
telpunft des neuerwachten geiftigen Strebens bildete, bis Mes 
lanchthon’s Auftreten in Wittenberg bie bebeutenpften Kräfte 
*) Auch in Sranfreih, wo der Prierker Chavan ve Malin als der 
Nitter der armen Pärberstochter von Siena auftrat, bat dieſer Stoff 


neuerdings Olück gemacht. Der Zitel feiner Schrift lautet: „Eistoire 


de Sainte- Catherine de Sienne par Emile Chavan de Malin‘ (Barie). 
Der Berfafler fagt & 6: „J'avais une sympnthie profonde pour cette 
pauvre fille d'un teinturier de Sienne et je demandai & Dieu la faveur 
d’ötre son chevalier sur la terre.” Für Stalten if am bedbdentendſten 
das Wert von Gapecelatro (Florenz 1855), der in der: würdigern Au— 
fhauungsweife, wie fie dort durch die Befchiktswerfe von Troja, 
Balbo, Tofli und Theiner zur Anerfennung gelangte, Caterina vor 
nehmlich ſchildert, wie fie felbft ſich darſtellt in ihren Briefen. 
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dorthin zog. Auch Curicius Cordus, 1486 zu Simtahau- 


wenig Freunde erworben; dies empfand er nicht blos an ber 


fen in Heilen geboren, gehörte biefem „jungen Erfurt‘ au. ; geizigen Bezahlung, wenn er zu Neujahr feine Dichtungen als 


Sein Rame if ‚übrigens nur eine nad) damaliger Sitte ange: 
nommene lateiniſche Schriftflellerbezeichnung; fein eigentlicher 
Gamilienname if unbefannt, und beruken bie ihm bis in die 
neuehe Zeit in literariichen Werken beigelegten Namen Heinrich 
Urbannns oder‘ Heinridy Eberwein, wie der Verfaſſer nachweiſt, 
auf biofen PVermerhfelungen mit andern Berfünlichfeiten jenes 
Kreifed. Anfangs bezeichnete ſich der Dichter Ricius Gordus; 
erfieres if adgefürzt aus Henricus, Cordus bedeutet den Späts 
geborenen, weil er das dreizehnie Kind einer Bauernfamilie 
war. Sein Lehrer und Freund, der auch fonft befannte Mus 
tian, verwandelte, um ihn als einen guten Dichter zu bezeichnen, 
durch Borfepung eines griedyifchen Wortes den Ricius in einen 
Euricius, den Heinrich in einen „guten Heinrich”. Aber biefer 
„gute Heinrich“, der fich nicht umſonſt den flachlichten Igel zum 
appen erfor, war eine fehr flreitbare Natur. Seine dichte⸗ 
rifche Stärke liegt in der Satire, zu der er eine entfchiebene 
Begabung, Scharffinn und natürlichen Wit wmitbrachte. Die 
von ihm gedichteren Gpigramme, mehr als 1200 an der Zahl, 
enthalten eine Fülle geiftreicher Gedanken und köſtlichen Humors, 
auch Leifing Bat -fie zu ſchaͤhen gewußt, und eime ziemliche Ans 
zahl von deſſen Sinngebichten find, wie bereits Haug in Wies 
land’6 ‚„‚Deutfchem. Mercur“ (1793, ©. 275805) narhıwies, nur 
freie .Uebertragangen ans Cordus. Wir wählen aus ben von 
dem Berfafler mitgetheilten Proben nur einige aus: 
Ginft an geöffnetem Laven vorüber gehet ein altes 
Jüngferchen und erblidt Spiegel im hellen Gefach. 
Näher tretend und ſehend bes Alters faltige Ranzen, 
„Shmals waren voch nicht”, fagt fie, „die Spiegel fo ſchlecht.“ 


Kein to haßliches Wort kann man bir, Barbara, fagen, 

- Das Vie Mötte vr Scham dir in das Angeſicht trieb, 

Kein Verbrechen vermag, kein Frevel dich zu befcgämen, 
Bfut, fo fchäme bich no, daß du nimmer bi fhämfl. 


— — — 


„Sept Tügt, weiß ich, Vigeſia.“ — „Wie, iſt dir dies aus der Ferne 
Möglich zu wiſſen?“ — „Ich ſeh's.“ — „Aber moran?” — „Da 
fie fpridht.” *) 


Als vu, Serius, einft ven Catull zufällig zur Hand nahmſt, 
Marfft vu, fagt man, dad Bud fort unter bäufigem Spein; 

Schreiben Laffe doch das, ih bitte, den heidniſchen Dichter, 
Was, ein erleuchteter Chrik, du zu begehn dich nicht feheuft. 


Freilich nicht immer ift fein Spott fo harmlos. Cordus 
facht Thorheit und Schlechtigfeit überall auf, an den Höfen der 
Fürflen, in den Burgen des Adels und in den Wohnungen des 
gemeinen Mannes, er züchtigt reiche Geizhälſe, liederliche Weis 
ber, pedantifche Gelehrte, ſchlechte Dichter, betrügeriſche Advo⸗ 
caten. Lieber nichts aber ſchüttet er feinen Zorn reichlicher aus, 
ale über die Verderbtheit der Kirche, über bie babfüchtigen 
Bapfte, fiitenlofen Prieſter und faulen Mönde. Alle diefe Epis 
gramme find bei ganz befondern, noch deutlich erkennbaren Ver⸗ 
anlaffungen gedichtet, die entweder in den großen Zeitereigniflen 
oder in dem Kreife ber nähern und nächſten Umgebung bes 
Dichters liegen. Sie find theitweife auch eulturgefchichtlich ins 
terefiant,, zumal fie immer bie frische inbiwibuelle Farbe bes Les 
bens an ſich tragen, ganz verſchieden von ben Dichtungen feis 
ner Zeitgenofien, felbft der beften, wie eines @oban, bie bei 
aller Wormvollendung doch immer etwas Schulmäßiges, Ges 
tchrtes haben. Auch an der Meformation nhm Cordus leben- 
bigfien Antheil: er Hat wiederholt Luther u.9 °Bhilipp ben 
Großmüthigen bejungen und an Karl V. eine psetlfche Epiſtel 
zur Beribeibigung der wittenberger Lehre gerichtet. Freilich 
feine fatirifhe Neigung, deren Pfeil oft etwas rückſichts⸗ 
os ichnellte, Bat ben armen Dichter während feines Lebens 





*) Der gate Mann, den Ley heifeite dort gezogen, 
Was Ley ihm fagt, das ift erlogen. (Leffing.) 
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Sratulationsgabe in Erfurt colportiven ließ, fondern auch durch 
mancherlei heimliche und vffene Berfolgung der angegriffenen 
Gegner. Seine Borlefungen über die arles liberales vermod;- 
ten ihn nicht zu ernähren, und fo 309 Corbus 1521 über die 
Alpen, um in Ferrara Mediein zu ftudiren, fich tröſtend, bie 
Heilftunſt fei fo gut wie die Dichtkunft eine Gabe Apollo's. 

Bon ba wird bie vorliegende Biographie auch für die Bes 
fchichte der Medicin intereffant. Die Arzneikunde befand fick 
im Aufang des 16. Jahrhunderts noch in der traurigfien Be: 
ſchaffenheit. Noch immer galten Plinius und die arabifchen 
Aerzte, wie EbnsSina, als unumftögliche Autoritäten. Bon 
einer eigentlichen Erforfchung der Matur der Kranfheiten und 
ber ‚Heilmittel hatte men faum eine Ahnung. Ohne Binficht in 
die Natur des menſchlichen Körpers leitete man viele Kranf: 
beiten von dem Einfluß gewiffer Sterne ab. Selbſt bie ge: 
Iehrteften Männer. wie Melanchthon ziweifelten nicht au ber 
Wahrheit der Afrologie. Auf dem Gebiete der Pflanzenkunde 
war eine heillofe Berwirrung entflanden. Die Araber beichries 
ben bie Pflanzen nicht aus eigener Anſchauung, fondern nadı 
Plinius, den fie noch dazu falfch überfegten. Jeder Folgende 
richtete fi nun wicher nach feinem Vorgänger und hänfte zu 
ben alten Irrthümern neue. So kam es, daß bie Renntniß 
vieler Pflanzen eine. durchaus falſche war; man legte bie übere 
lieferten Namen Pflanzen bei, denen fie gar nicht zukamen, und 
verordnete Demnach zum Schaden der Kranfen Mittel, die 
etwas ganz anderes waren, als wofür fie gehalten wurden. Erft 
das wiedererwachte Stubium der claffifdien Sprachen, befon: 
ders des Griechifchen, ‚brachte au im ber mebicinifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft einen .Hortfchritt zum Beſſern. Zuerſt in Italien fingen 
Männer wie Leonicanus, Manarbus u. a. an, die angebeteten 
Araber und Plinius auf ihren wahren Werth zurüdzuführen 
und die griechifchen Aerzte, Hippofrates und Galen, in ber Bor 
tanif Dioscorides, als die zur Zeit einzig fichern Autoritäten 
binzuftellen. 

Dur feine italienifchen Lehrer wurde auch Gorbus ber 
neuen fogenannten Hippokratiſchen Schule zugeführt, und er. war 
einer ber erſten, bie die Grundiäge derfelben nach Deutichland 
verpflanzten. Nach brendigten Studien finben wir Gorbus als 
Arzt in Braunfchweig; feine Aufzeichnungen aus feiner mebicis 
niihen Praxis daſeloſt find vielfach intereffant; aber auch in 
biefem Berufe fegabete ihm ſowol feine ungewohnte Richtung, ale 
fein unüberwindbliher Hang zu epigrammatifchen Spisen. Die 
Briefter verkchrien ihn als einen gottlofen Keger, warfen ihm 
vor, er eſſe Fleiſch in ben Faſten, arbeite an ben Feiertagen. 
Seinen lieben Bogel, eine Glfier, welche die Worte „Banft leb' 
wohl” rief, warf man ihm tobt. Dazu pfuſchten ihm alte Bet: 
ten und vagabundirende Quackſalber ine Handwerf. Selbſt 
Mönche trieben medicinifche Praris und machten ihn fo ver: 
hast, daß er klagt, fih Faum mehr auf bie Straße wagen zu 
dürfen. Der Arzt, heißt es in einem @pigramme, habe drei 
Sefichter: wenn man ihn confultirt, das eines Engels; wenn 
er hilft, das eines Gottes; und wenn er fein Geld fordert, bas 
eines Teufels. Ohnehin, fpottet er, hätten die guten fächfifchen 
Magen faum einen Arzt nöthig, und Die Aerzte, felbft wenn 
fie Galene feien, foliten lieber zu ben wilden @eten ale 
nach Braunfchweig gehen, wo ihre Kunft ebenjo fehr verachtet 
fei, ala die Mumme beliebt. So ftedelt er denn 1527 auf die 
neugefliftete Univerfität Marburg über ale Brofeffor der Medicin. 
Hier baute er fi ein Gewächshaus und förderte die Pflanzen⸗ 
funde durch fein in der Geſchichte diefer Wiſſenſchaft namhaftes 
„Botanologicum‘. Daneben trieb er Bienenzucht, um, mie er 
fagt, etwas in Deutfchland fonft Umerhörtee, gute Sitten 
und einen guten Stant kennen zu lernen. Aber auch bier 
machen mancherlei- angügliche Verſe ihn feinen eiferfüchtigen 
Gollegen bald verdächtig und vertreiben ihn, wie einft Camoens 
aus Liffabon, aus Marburg und ber geliebten beffifchen Hei: 
mat nach “Bremen. Ein Gedicht, unterwegs bei dem Anblid 








ET a EEE N REN 
x “ . . P er . r. 


316 


feines Geburtsbörfchene Simtshaufen gedichtet, gebenft noch ein» 
mal ber fröhlichen Kindheit, wo er die Gaͤnſeheerde auf bie 
Weide getrieben und vor ben räuberifchen Wölfen fchügte, ges 
denkt noch einmal der eltern und zahlreichen @efchwifler, von 
denen allen er, allein noch am Leben fei, und des väterlichen 
Erbes, das die Wiffenfchaft verfchlungen habe, „damit er nun 
im eigenen Baterlande feinen Raum mehr finde”. In Bremen 
fand Cordus eine Stelle als Lehrer an der neugegründbeten 
Gelehrtenſchule unter für jene Zeit ſehr günfligen Bedingungen; 
aber nicht lange follte er ſich dieſes Aſyls erfreuen, denn fchon 
nach einem Jahre flarb er an ber Auszehrung. Auch biefer 
„gute Heinrich’ Hatte Grund genug von ſich zu jagen, wie einft 
Goethe: „Ach, ich babe wie (wer meine Gedichte bezahlt!‘ 


In M. KRayferling’s „Der Dichter Ephraim Kuh (Nr. 3) 
haben wir das Leben eines jüdischen Dichters aus bem 18. Jahrbuns 
bert, ber neben Mofes Mendelsſohn zuerſt an beutfcher Literatur fich 
betheiligte. Schon Berthold Auerbach hat in feinem „Dichter und 
Kaufmann’ auf ihn anfmerffam gemacht, aber darin, wie er fich 
anebrüdt, „vie biographiichen Thatſachen dichteriſch ergänzt”. 
Unfer Berfafier bagegen hat es fi zur Aufgabe gemacht, bie 
geichichtliche Wirklichkeit, die dort faſt ganz in Dichtung aufs 
geht, wahrheitsgetreu zu berichten. Und in der That, auch fo 
iſt dieſes Lebensbild noch anziehend genug, ja, in gewifler Hin⸗ 
fiht ergreifend, denn auch bei Ephraim Kuh finder der oben 
auf Gorbus bezogene Ausipruch Goethe's und in noch höherm 
Grade feine Anwendung. Im Jahre 1731 in Breslau geboren, 
der Sohn eines wohlhabenden Raufmanne, wurde Kuh zum 
fünftigen Habbiner beffimmt, allein da er an den fophiftifchen 
Hypotheſen der talmudifchen Gelehrſamkeit feinen Gefallen fand, 
trat er in das Gefchäft feines Vaters. Doch auch der Kaufs 
mannsftand befriedigte ihn nicht. Mit wahrem Heißhunger vers 
ſchlang er die Werfe der größten franzöflfchen und englifchen 
Antoren und Audirte den Martial und Juvenal in der Nriprache. 
Wenn er des ng im Comptoir gearbeitet, fo flüchtete er des 
Abends zu den Büchern, feiner einzigen Erholung. So hatte 
er bis zu feinem rünfunbzwanzigfen Jahre eine Bildungsftufe 
erreicht, wie fle den damaligen deutichen Juden faft völlig fremd 
war. Da traf ihn der harte Schlag, feinen Bater zu verlieren. 
Kub, nun völlig felbfändig geworden und im Beflpe eines bes 
trächtlichen Vermögens, ging nach Berlin, um in die Nähe des 
von ihm hochverehrten Mendelsfohn zu fommen, und trat bort 
als Kaffirer in bie Gold⸗ und Silberwaarenfabrif feines Oheims, 
des aus der Geſchichte Friedrichs des Großen als Münzunters 
nehmer befannten Beitel Ephraim, ein. Allein ein Dichter if 
felten ein guter Kaufmann. Seine über die maßen große Gut⸗ 
müthigfeit wurde von zudringlichen Schwinblern, Bettlern und 
Borgern misbraucht, ein hundert Thaler ying nach dem andern, 
ein taufend nach dem andern hin; nad) wenigen Jahren hatte 
er felber nichts nis eine anfehnliche, glänzend eingebunvdene 
Bibliothef. Er hätte ſich durch eine reiche Geiratt helfen föns 
nen, aber er verachtete bie Art und Weile, wie ſolche Ehebünd⸗ 
niffe unter feinen Glaubensgenofien in der Regel zu Stande 
fommen: 

Erf fniderr man ums Geld, 

Und fommt man enplich überein, 

So nimmt man no das Mapchen obenprein, 
Und viefes nennt die Welt — 

D Zeit! O Sitte! — frein. 

Dazu fam, daß ein intriguanter chriſtlicher Gommis, wels 
cher Ru 1000 Thaler fchuldete und nicht bezahlen Fonnte, ihn 
bei feinem Oheim anfchwärzte, bie innere Gintichtung feiner 
Babrif einem andern verrathen zu haben, um ſich mit dieſem zu 
afforiiren, und Beitel, ein ungebildeter, argwöhnischer Mann, 
fhhenfte dem Gerüchte ohne weiteres Glauben. Kuh trat aus 
dem Geſchäft und ging, zwei große Koffer voll feiner theuern 
Bücher mit fich fchleypend, auf Reifen. Er durchwanderte Hols 
land, Frankreich, Italien und ben Süden Deutfchlande. Am 
meiften empörte ihn unterwege ber fchimpfliche jüdiſche Leibzoll, 


ber bamals noch im ganzen „Reich“ erhoben wurbe und ihm 
mehr als einmal Bladereiem verurfachte. Bei feiner Rückreiſe 
durch Sachen foftete ihm eine Uebergehung bes Leibzolls beis 
nabe feine ganze Baarfchaft, und mit vielen Hunderten mußte 
er in Gotha den Glauben feiner Bäter verzollen. Böllig ohne 
Baarfchaft, in ber jämmerlichfien Kleidung, nachdem er unters 
wegs alles Hatte verfaufen müflen, fam er nach Breslan, wo 
feine Berwandten ihn aufnahmen und mit einer jährlichen Uns 
terlügung erhielten. Zu den unter ben Chriſten gemachten bite 
tern Erfahrungen faın nun auc noch der Fanatismus unter feinen 
eigenen Glaubensgenofien hinzu, bie ihn als einen Aufgeflärten 
und Uebertreter ber Speifegefege anfeindeten und ihm nachmals 
auch das ehrliche Begräbniß verweigern wollten. Auch chrift- 
liche Priefler drangen auf ihn ein mit zubringlichen Bekehrungs⸗ 
verfuchen und einer der breslauer Geiſtlichen verflieg fich in feis 
in Eifer fo weit, folgendes bonigfüße Gedichtchen an ihn zu 
richten: 

Liebſter, beſter Kuh! 

Warum bleibeſt du 

Nur allein beim Vater ſtehn, 

Willſt nicht zu dem Gohne gehn? 

Kein Wunder, baß er ſich völlig von ber Welt zurückzog 
und jene innerliche DVerbitterung und Berfiimmung bei ihm eins 
trat, die fo leicht in Geiſtesverwirrung ansartet. Go endete 
Ruh ähnlich wie ber unglüdliche Hölderlin, mit dem er merk 
wärbdigermweife auch das gemein Hatte, daß er uoch fchreiben und 
dichten fonnte, wenn er außer Stande war, vernünftig und jus 
fammenhängend zu fprechen. Seine zuerft von Ramler vers 
öffentlichten Gedichte find nicht ohne Anmuth, meiſt finb es 
fhalfhafte, niebliche Sinngebichtäen, „Iherzhafte Riens, poe⸗ 
tifches Dragee”, wie fie Mendelsſohn bezeichnend nennt, barıns 
ter viele blos tändelnde Meimereien. Bandes hat auch erft 
unter der Hand Mamler’s, der am Feilen und Berbefiern fremder 
Arbeiten fein größtes Bergnügen faud, eine leöbare Beflalt ges 
wonnen. Anderes darf ſich immerhin mit Gleim'ſchen und fonftis 
en gleichzeitigen Gedichten meflen. Treffen charafterifirt er 3. B. 
—2 des Großen Bildniß mit der kurzen Inſchrift: 

Den Vater ſehen feine Staaten 

Gelehrte ihren Mäcenaten, 

Den weiſen König Potentaten, 

Und feine Feinde den Soldaten. 
Andere Epigramme fpiegeln feine eigenen Erfahrungen: 

Leihſt du deinem Freunde Geld, 

Mußt du dich zugleich entſchließen — 

Leider iſt's der Lauf der Welt! — 

Eins von beiden einzubüßen. 
Bor allen findet auf ihn fein Sinngebicht: 

Das Wörtlein zu iſt meift gefährlich; 

58 ſchadet ſelbſt dem MWörtlein ehrlich — 
auf ihn, den allzu Gutmüthigen und Chrlichen, felbft die beſte 
Anwendung. Die vorliegende Schrift Kayſerling's handelt übris 
gene in einem Anhange auch noch von Halgar Falkenſohn 
Behr, einem aus Polen ſtammenden füdiſchen Poeten und Zeit⸗ 
genoſſen Kuh's in Berlin, der im Jahre 1771 ,Gedichte eines 
polnifchen Juden in beutfcher Sprache‘ herausgab, bie in ben 
„Branffurter Gelehrten Anzeigen‘ feinen geringern Recenfenten 
fanden als Goethe, übrigens höchſt unbebeutend fin. 

Nr. 4, K. Ehmann's „Johann Ludwig Fricker“, if 
die Lebensgefchichte eines mwürtemberger Myſtikers und Theos 
hophen, der wir ein Intereffe abfolut nicht abgewinnen Fonns 
ten. Fricker war ein Anhänger bes befannten Oetinger 
und verfuchte wie biefer bucch eigenthümliche Berquidung ber 
Theologie mit Phyfif und Mathematif der gefammten ratios 
naliftiichen Denkweiſe feines Zeitalters wifenfchaftlich entgegens 
zuwirfen, fam aber dabei wie Detinger anf Behauptung von 
Dingen, deren Wiſſen ober auch nur Ahnen uns Menschen ſchlech⸗ 
terdings unmöglih iſt. Auffallend bleibt allerdings wie ein 
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Mann wie Fricker, ber fortwährend mit natnrwiffenfchaftlichen 
und mathematifchen Stubien fich befchäftigte, anf foldhe geiftige 
Exceſſe gerathen fonnte. Wie S. 91 berichtet wird, foll er in 
der Stunde der Mitternacht oft auch den Geiſtern in der Unters 
welt haben prebigen wollen und auch nach feinem Tode mit feis 
nen Anhängern einen geheimnißvollen Rapport unterhalten und 
diefen Aufichlüffe über das Jenſeits bictirt haben, womit der 
würtemberger Pietismus deun glüdlich bei Gaglioftro und bem 
amerifanifchen Geifterfpuf angelangt wäre. Laſſen wir foldhe 
Todte ihre Tobten begraben! 


Die biographifche Skizze: „„Ifaaf Noa Mannheimer (Nr.b), 
ſchildert uns das jegengreiche Leben und Wirken dieſes ifraelitis 
[chen Prebigers in Wien, der bort hodhbetagt noch immer an 
der Spige der jüdifchen Gemeinde ſteht. Der Autor G. Wolf, 
der ein begeifterter Verehrer Mannheimer's ift, bringt in feis 
nem Schriftchen auch vieles Intereffante aus der Geſchichte ber 
Ifraeliten in Defterreich feit Anfang diefes Jahrhunderts, nament- 
lich Hinfichtlich der Abfchaffung des ſchon oben unter Nr. 3 er» 
wähnten jübifchen Leibzolls und der verfchiedenen Formen des 
Judeneides. Bezeichnend ift befonders ein von einem Sefuiten- 
pater zu Prag herrührendes Eidesformular, welches alfo anhebt: 
„sub! Ich beſchwöre dich bei dem einigen allwifienden Gott 
habbore Schomajim vehooretz, und durch die Toro oder 
das Geſetz, das er gegeben hat feinem Krecht Mofche auf bem 
Berg Sinai, daß du mir wahrhaft oder beemes fagen wol⸗ 
left, ob dieſes Sepher ober Buch dasjenige Sepher fei, darauf 
ein Jud einem Chriften ein Schvuo chamuro kedin ablegen 
möge oder folle.’‘ Und fo geht es in feltfamer Vermiſchung 
des Deutſchen und Hebräifchen fort und zwar immer in ber 
fihtlihen Vorausſetzung, daß der „Jud“ doch eigentlid; nur 
ein Schuft fei, bei dem man von vornherein nichts anderes ale 
den Willen einen Meineid zu fchwören unterflellen bürfe. 


Ein preußifcher Landwirth, der 1863 auf dem Rittergute 
Deesdau in der Niederlauflg verforbene Defonomierath I. G. 
Koppe, ber durch literarifche Leiftungen und praftifche Wirkfams 
feit die deutſche Landwirthſchaft mächtig förderte, erhält in dem zus 
legt aufgeführten Schriftchen (Mr. 6) einen dankbaren Nadıruf. 
„So find denn’, bemerkt der Berfaffer, „nun die drei Heroen der 
Landwirthfchaft unfers Jahrhunderts ins Grab gefunten: Thaer, 
Schwer; und Koppe. Welche Hoffnungen wir auch für eine 
freudige Sortentwidelung des Landbaues hegen, welche begrün⸗ 
beten Erwartungen in die Mitbetheiligung hervorragender, mit 
voller Liebe den Interefien unfers Gewerbes ſich hingebender 
Naturforfcher fi fnüpfen mögen, fein Unparteiifcher wirb ans 
ſtehen, die Epoche ber Landwirtäfchaft, welche mit dem Beginn 
bes gegenwärtigen Jahrhunderts anbrach und in diefen Tagen 
zum Abichluß Fam, als eine ber bebeutungsvollfien und ſegens⸗ 
reichften in ber neuen ulturgefchichte anzuerkennen. Koppe 
felbft ging in feinen "Beflrebungen von ber Ueberzeugung aus: 
„Alles Gewerbslchen muß, foll es den Menjchen dauernd zu: 
frieden flellen, einen höhern Zweck haben, als Erlangung von 
Glücksgütern. Diefe müflen immer nur als Mittel betrachtet 
werben, um ein höheres Ziel zu erreichen. Erziehung und Ver⸗ 
edlung zu einem vernünftigen Dafein ift die Aufgabe des ganzen 
menfchlichen Geſchlechts.“ Schließlich wirb, damit der Stand, 
defien dofnungen und Entwürfe auf ber Danfbarfeit „bes müt- 
terlichen Srundes, ber frommen Erbe‘ beruhen, fich ſelbſt diefe 
Ichönfte ber Tugenden zu eigen mache, zur Gründung einer Koppes 
Stiftung für unverfchuldet hülfsbebürftige Landwirthe aufgefors 
dert. Aehnlich ſehen wir jest in Leipzig und Berlin das Stands 
bild Thaer’s fich erheben, und ein König weihte in Hohenheim 
das den Berbienften eines Schwerz errichtete Denfmal. „Bebaue 
die Erbe, ſo bebaufl du deinen Geiſt!“ fagt der Zend s Avefta 
ber Berfer. Georg Heufinger. 


1864. ı7. 


Touriftifches über Venedig, Genua und Nizza. 


Denedig, Senna, Nizza. Drei Vorlefungen von E. Laubert. 
Danzig, Kafemann. 1864. 8. 24 Nor. 


Seine brei Borlefungen gibt und der Derfaffer in vier 
Abfchnitten, die ſich „Venedig“, „Gardaſee und Genua‘, „Reife 
nach Nizza‘‘, „Nizza“ betiteln. Mit regem Sinne für die italienischen 
Reize entworfen, mit leichter, gewandter Art vorgetragen, bieten 
dieſe Skizzen nicht gerade viel Neues, aber fie wiegen den Hös 
rer in,bie Sehnſucht ein nach „dem Lande, wo die Gitronen 
blühen‘. Auf die landſchaftlichen Zeichnungen verfteht ſich ber 
Verfaſſer Sehr ‚gut, fle haben bei ihm etwas fehr Feſſelndes. 
Ein Borzug des Buchs: der Verfaſſer ermüdet nicht auf feiner 
Meife, im Gegentheil er erflarft immer mehr, fobaß uns ber 
legte Theil des Buchs auch als der bedeutendfle erfcheint. Seine 
brei Borlefungen find im optimiflifchen Sinne abgefaßt; ber 
Verfaſſer fieht oder will faft überall nur das Bute, Schöne, 
Liebliche, Angenehme fehen; er verfchweigt Daneben nicht einzelne 
Schattenfeiten italienifcher Cultur, aber er fühlt fih vor allen 
Dingen nit als kritifirender Tourift, nicht als ein aus dem 
Reifen ein Handwerk machender Tourifi, dem es nur darauf 
ankommt, über feine Reife um jeden Preis ein Buch zu Stande 
zu bringen. Ja, ber Verfaſſer zeigt fich fo telerant gegen Goe⸗ 
the, eine jeßt höchft feltene Tugend in der jüngern Schriftftellers 
welt, daß er biefen Meifter fogar überall citirt und ohne Ge⸗ 
reiztheit gegen ihn, Nach unferm Geſchmacke ift die Schilbes 
rung ber Reife nach Nizza und die Schilderung Nizzas 
* die anmuthigſte Partie des Werks. Auf der Tour nad 


Nizza kommen mir an bem weltbefannten Miniaturfürftenthum 
Monaco vorbei, hiee werden wir einen Augenblid halt machen: 
„Etwas zur Linfen tief unten I unfern Füßen liegt auf 


einem gigantifchen ins Meer hinausipringenden Steinblode — 
eine Orangerie auf einem Felſen — die gleichnamige, noch nicht 
2000 Einwohner zählende Nefidenz bes Fürſten von Mos 
naco, bie von oben ber nur durch einen fleilabfleigenden Fuß⸗ 
pfad und zu Wagen allein von Mentone aus an ber Küfle 
entlang zu erreichen ifl. Don ben brei Ortſchaften if fie allein 
nad) der unfängft erfolgten Veraͤußerung ber beiden andern ale 
fouveränes, nun gänzlich von franzöflichen Befigungen umfchlofs 
fenes Fürſtenthum übrig geblieben, wie behauptet wird, auf bes 
fonderes Dringen ber aus einem alten ſtolzen Adelsgeſchlechte 
Genuas ſtammenden Fürftin, die nicht ihr Recht einbüßen wollte, 
als ebenbürtig unter Königinnen zu fiten. Der vorerwähnte 
Felfen, deſſen aus den Zeiten Ludwig's XIV. flammende, jetzt 
werthlofe befefligte Ringmauer durch das etwa ſechs (!) Mann 
zählende, mit etwas lafaienmäßig ſich ausnehmenden Uniformen 
verfehene, fürftfiche Heer allerdings nur unvollfommen vertheis 
digt wird, trägt drei bis vier enge Straßen, einen freien Exer⸗ 
cirplag mit barangrenzendem fürftlihden Schloffe, ein Gaflno, 
welches in den legten Jahren burch feinen GSpieltiich viele 
Fremde, namentlich von Nizza herübergezogen hat, fowie öffent» 
liche Anlagen, und fteht durch einen breiten, in Winkeln abfleis 
enden Fahriveg mit ber rüdwärts liegenden fleinen Landenge 
in Verbindung. ‘' 
Und auch bei Nizza wollen wir zu einigen biftoriichen 
Anmerfungen einige Augenblide verweilen: , 
„Obwel Nizza mit feiner Geſchichte in das Alterthum hineins 
reicht und feitbem, danf den natürlichen Schäpen, der Milde des 
Himmels und der Gunſt der Lage burch vieler Herren Hände ges 
gangen ift, fo hat es boch, ja vielleicht ebendeshalb nur wenig 
oder feine Denkmäler aus alter Zeit. Phocaͤer und Ligurier 
hatten ſich bereits feinen Beflg ftreitig gemacht, als die Römer 
biefes Gebiet eroberten und unweit der jeßigen Stadt eine ans 
bere erbauten, von welcher noch Heute Weberbleibfel vorhanden 
find, Später haben Gothen, Burgunder, Provenzalen, Aragos 
nier und Neapolitaner nacheinander diefe fchöne Küftenlandfchaft 
beherrſcht, bis fie fih als Kürftenehum im 14. Jahrhundert 
freiwillig ben in der Gegend mächtigen Herzogen von Savoyen 
übergab, unter deren Scepter fie bis zum Ausbruche der großen 
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Franzöftfhen Revolution geblieben if. Bis zu Napoleon’s 
Sturze ein franzöfliches Departement, ift fie auf dem Wiener 
Congreſſe dem Könige von Sardinien zurücgegeben und vor 
wenigen Jahren nach dem italienischen Kriege, wir wiſſen unter 
welchen Beichönigungen,, an Sranfreich abgetreten worden. Seit⸗ 
dem verwaltet ein faiferlicher Prüfert das etwa 100000 Seelen 
zählende Departement der Seealpen, und franzöflie Garniſon 
hält die Hauptfladt fowie Billafranca (den Hafen), Mentone 
und fleinere Pläge befegt. Unter den hiftorifchen Notizen, welche 
Nizza betreffen, ift diejenige wenig befannt, nach weldyer Martin 
Luther im bortigen Kuguftinerflofer bie Meſſe gelefen hat.‘ 
In freundlicher Stimmung fcheiden wir von dem Werfchen. 
Emil Müller - Samswegen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Zur Erzaͤhlungsliteratur. 


Almenrauſch und Edelweiß. Erzählung aus dem bairiſchen Hoch⸗ 
gebirge von Hermann Schmid. Berlin, Janke. 1864. 
.1Thlr. 


Die vorliegende Erzählung, welche zuerſt in der „Garten⸗ 
laube“ erfchienen ift, gibt ein neues Zeugniß für die Darſtellungs⸗ 
kunſt des in kurzer Zeit berühmt gewordenen Verfaſſers. Schmid 
fennt das baitikche Landvolf der Ebene und des Gebirge durch 
langjährigen Aufenthalt genau, er ift mit der Sprache und 
Sitte, mit der Gefühle: und Denkweiſe deſſelben innig vertraut. 
Er verfieht das Leben und Weben des Belfs in realer Weile 


wiederzugeben und deshalb haben feine Schilderungen ven Werth 


von ceulturgefhichtlichen Photographbien. Er fcheint dabei nicht 
fhöpferiih zu Werke zu gehen, fondern nur das Object von 
günftiger Weile aufzunehmen und binzuftellen. Deshalb weht 
uns aus feinen Erzählungen eine Wahrheit und Unmittelbarfeit 
an, bag man glaubt, alles, was er ung erzählt, felbft gefehen 
und miterlebt zu haben. Da ift nichts Gemachtes, voll und 
klar flließt des Lebens reiher Strom, nicht unterbrochen durch 
Neflerionen oder Verſtöße, nicht getrübt durch unwahre Char 
raftere. Zugleich verfteht er auf nen erflen Griff den Stoff 
richti zu paden, und leicht überwindet er alle Schwierigfeiten 
und Klippen: Die Darfiellung if feflelnd, die Schilderungen 
brillant, die Wiedergabe der Gharaftere naiv und dem Bolfe 
entfprechend. Dies find bie Hauptvorzüge des bairifchen Er⸗ 
lers, die uns in allen feinen Werfen begegnen und biefelben une 
lieb und werth machen. 

Die vorliegende Erzählung: ift Die Geſchichte eines ramfauer 
Bauernfohns, der fi) in eine ber Dienftmägde feines Vaters 
verliebt bat und fie zum Weibe nehmen möchte. Allein der Alte 
ſtemmt fih mit aller Gewalt dagegen. Die weitere Entwicke⸗ 
lung wirb durch ein anderes, weniger ideales LKiebespaar und 
einen Maler herbeigeführt. Wir fonnen hier nicht den ganzen 
Lauf der Brzählung verfolgen und halten ung nur an den Kern 
berfelben. Der Bauernfohn wird als des Mordes an einem 
Jäger verdaͤchtig in das Gefängniß geworfen, während ber 
Schuldige — ein wuͤſter He — noch einen zweiten Mord 
an dem Maler verübt. Seine Geliebte wird im Spätherbfte 
von einer Lavine bedeckt und bei ihrem Begräbnig erwacht in 
ihm das Gewiflen; er gefteht die Morbthat, der unfchuldige 


Bauernfohn wird befreit und führt die geliebte Evi zum Altar. . 


Dies ift Furz der Inhalt. Mit befonderer Meifterfchaft find die 
Charaktere von Evi und Mentel, dem alten Bühelbauer und 
Eordula gezeichnet. Die Scenen auf der Alm, das Wiederfehen 
ber Liebenden im Kerker find Meiflerftüde ihrer Art. Das 
Treiben ber Wildſchützen und Schmuggler, das im bairi⸗ 
fen Hochlande noch fortwuchert, ift friſch und treffend nad) 
bem Leben gezeichnet. Allein ungeachtet dieſer Borzüge bies 
tet die Erzählung auch ihre Schattenfeiten, und barauf ben 
Verfaſſer zu weilen, halten wir für unfere Pflicht. So ift 
der Untergang ber edeln Korbel durchaus unmotivirt und ſtoͤ⸗ 
rend. ar das Geſtändniß des Quaſi durch kein anderes 
Mittel zu ermöglichen, als durch den bei ben Haaren herbei⸗ 


gezogenen, plößlichen Tod diefes Mädchens? Ebenſo wenig firts 
lich und poetiſch gerechtfertigt if der Tob des ebeln Malers. 
Der auf allen Bieren Eriechende, bis zum Thiere verbumpfte 
Müller füllt der Aefthetif des Häßlichen zu, ſo finnig auch die 
inftinetmäßige Liebe zu feinem Kinde gezeichnet ifl. Allein fie 
erinnert zu fehr an die Liebe und Treue eines Hundes zu feis 
nem Herrn, benn bie traurige Geftalt macht nicht mehr ben 
Eindrud eines perfönlichen Wefene. Ebenſo ift bie längfi ver: 
blühte, fofette Müllerin eine Erſcheinung, die jeden anmibern, 
ja anefeln muß. Da hört jede Poefie auf, wir fehen das Ges 
meine in adamitifcher Nacktheit. Wir wiſſen gar wohl, daß Licht 
und Schatten, Ideal und Gegenſatz wechfeln muß, ja nebens 
einanber fich zeigen; aber warum greift ein fonft gefchmadvoller, 
erfindungsreicher Dichter ſelbſt über die Grenze des Häplich- 
Schönen hinaus und flört durch derartige Nachtbilder, vor 
denen wir im Leben zufammenfchreden, bie fonft fo poetiiche 
Welt des ramſaner Lebens? Würde Schmid in feinem „Kanz⸗ 
ler von Tirol”, in feinem „Eden“ derartige wahrhaft gemeine, 
jeder poetifchen Geſtaltung unzugängliche Charaftere in ihrer 
jeder SIpealifirung bloßen rfeheinung vorgeführt haben: er 
würde feinen felbft in Norbveutichland befannten Namen nicht 
erworben haben. i 18. 


Motizen. 
Wie franzöſiſche Redner und Schriftſteller auf ben 
franzöſiſchen Arbeiter fpeculiren. 

Im Saale Barthelemy in der Rue de la Pair zu Paris 
finden gegenwärtig unter großem Anflange und unter Betheis 
ligung aller Klaſſen Borlefungen ftatt. Neben Koryphäen der 
Hiffenfchaft fieht inan dort gewöhnliche Soldaten und Blufters. 
Der Berichterftatter des ‚„Temps’‘ meint, biefe „entretiens” 
feien in bem Genre, wie man fie fchon lange in England und 
Amerifa hätte Er bütte wol erwähnen fünnen, dag auch in 
Deutfchland und fchon feit langem an ſolchen „entretiens ‘ 
aller Art fein Mangel herrſcht. Nur freilich das fociale Ne⸗ 
beneinander von Blute und befterntem Frack macht uns Deuts 
chen noch einige Schmwierigfeit. Diefe Borträge haben alle eine 
liverale Färbung, welde gern an die Republik erinnert. Neu⸗ 
lich fprach Floquet über „les luties de l'eglise et de l’Etat 
pendant la revolution”. Mit großer Wärme betonte er ben 
Namen ‚‚Robespierre‘‘, und die Wärme fehte fich auf die Ber: 
jammfung fort „Leider“, bemerft ein Correfpondent der ange: 
burger „Allgemeinen“, „hat Robespierre immer noch Anhänger 
(wie naiv!), von denen ficher die wenigften miffen, daß er ab⸗ 
gefagter Feind der Schriftfteller und Journaliften war, wie Dies 
aus feinem gebrudten Nachlaffe erhellt, worin es heißt, er wolle 
der Käuflichfeit ber Literaten das Handwerk legen.’ Als Lektüre 
liebt der parifer Arbeiter jegt: „‚Bibliotheque nationale. Les 
douze Cesars par Suetone“, zwei Theile, jeder Theil zu dem 
allerdings erſtaunlich billigen Preiſe von ungefähr 2 Silber: 
großfchen (25 Gentimes). Die Weberfegung iſt von Laharpe. 
Das Buch zieht. Daneben fpeculirt Renan mit feinem „Leben 
Sen‘ nt minder auf den parifer Arbeiter. Renan bat eine 
billige Ausgabe feines Werks zu ungefähr 10 Silbergroichen 
veranftaltet. In der glänzend gefchriebenen, aber etwas ſelbſt⸗ 
gefälligen und herausfordernden Vorrede ladet er ausdrücklich 
alle Arme, Mühfelige, Arbeitende, Beladene, Witwen und 
Waiſen ein, für fie alle fei das Buch beflimmt. Das kann 
doch nichts anderes heißen ale dem Arbeiter republifaniiche 
Drofamen binwerfen. Wir wiflen nun zwar nicht, inwieweit 
Nenan richtig oder falfch fpecufirt, das glauben wir aber zu 
wiffen, dag die Mafle der deutfchen Arbeiter einem Renan'ſchen 
Buche gegenüber zu gleichgültig und lau if. Und ob der dentſche 
Arbeiter etwas an „Les douze Cesars par Suetone” fünde, 


fieht auch dahin. 11. 
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Deutfche Riteratur in Italien. 

Die Literatur der Deutfchen, namentlich die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Studien der deutſchen Gelehrten finden auch in Italien 
immer mehr Beachtung und Anerkennung. Beſonders läpt ſich 
auf dem Gebiete der Sournalliteratur in Italien die in Turin 
erfcheinende „‚Rivista Italiana’ die Berüuckſichtigung deutſcher 
Wiſſenſchaft im Interefje der Gelehrten Italiens angelegen fein. 
Im Jahrgang 1863 der erwähnten turiner Zeitſchrift fanden 
wir unter anderm einen Artikel über das britte Heft der „Studj 
eritici”’ von Aſcoli, Profeſſor der orientaliihen Sprachen an 
der Accademia Scientifico - Letteraria in Mailand (erſchien 
ebendaielbft 1861), der fich theils mit den griechifchen Golonien 
im füdlichen Italien und dem dortigen griedhifchen Dialekt, theils 
mit albanefifhen Studien befrhäftigt, und dabei nicht nur eine 
beiondere Bekanntſchaft mit deutfcher Zertichriftenliteratur, fon: 
dern auch eine tiefere und eingehendere Kenntniß der Forſchun⸗ 


gen beutfcher Gelehrten, fowie ihrer Werke und der Ergebnifle | 


deutscher Wilfenfchaft offenbart. Der Verfaſſer des Artikels, 
Domenico Somparetti, ber fih vorzüglih mit Sprachforſchung 
u befchäftigen ſcheint, Fennt die linguittifchen Stubien von Bopp. 
Bott. Schleier, Mar Müller, Stier u. a. recht gur und nicht 
blos oberflächlih, und er weit ihnen aus wiflenfchaftlichem 
Standpunfte die Stellung und den Einfluß bereitwillig an, der 
ihnen gebührt, Die nationale Wiflenfchaft auf dem Gebiete ber 
Gelehrtenrepublik kann folche anerfennende Wechfelwirfung nur 
billigen, und fie darf fi auch darüber im Interefie der Wiſſen⸗ 
(haft aufrichtig freuen. 9. 


Bibliographie. 

Aus Schinkel's Nachlaß. Ater Band, — A. ud. T.:. 
Katalog des künſtleriſchen Nachlaſſes von Carl Friedrich Schin⸗ 
fel, königl. Ober⸗Landes⸗Bau-Director, im Beuth-Schinkel⸗ 
Muſeum in Berlin. Im Auftrage des Foriae Haudels-Mini- 
ſteriums angefertigt von A. Freih. v. Wolzogen. Berlin, 
v. Deder. Br. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

Blätter für das Leben. Herausgegeben von I. Werner. 
liter Jahrgang. 1864. April—Derember. 39 Nummern. Xeip: 
zig, Werner. Gr. 4 Biertelfährlih 12 Nor. 

Brunner, S., Gefammelte Erzählungen unb poetifche 
Schriften. After und 2ter Band. Regensburg, Man;. 

1 Thlr..15 Near. . 

Gafanova von Seingalt, J., Denfwürdigfeiten und 
Abenteuer. Nach der einzigen vollitindigen Original: Ausgabe 
frei bearbeitet von 8%. v. Alvensleben. After Theil. Iſtes 
Heft. Deſſau, Neubürger. 8. 7Y, Nor. 

Dedentoth, v., Der Winterfeldzug in SchleswigsHolftein. 
2te8 Heft: Don den Danewerfen bie Kolping. erlin, 8. 
Schulze. Gr. 38 7Y, Ngr. 

Dietrich, F. E. C., Altnordisches Lesebuch. Aus 
der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum XIV. Jahr- 
hundert zusammengestellt und mit literarischer Uebersicht, 
Grammatik und Glossar versehen. Zweite, durchaus um- 
gearbeitele Auflage. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 2 Thlr. 
10 Ngr. 

upanloup, Warnung an die Jugend und die Familien⸗ 
väter gegenüber ben Angriffen von E. Renan und Andern auf 
die Religion. Nach der dien Auflage aus dem Franzöſiſchen 
überfegt von einem Prieſter ber Diözefe Rottenburg. gene: 
burg, Manz. 8. 15 Nor. 

Durch Nacht zum Licht! oder Lebensygang des im Herrn 
felig entfchlafenen F. I. Benedict Nimfer in Wilhelmsdorf. 
Dom Derfaffer der Treue im Kleinen. Bafel, Spittler. 8. 

gr. 

Friedrich, D., Baterlandsliebe und PBatriotismus. Gin 
eitgefchichtlicher Beitrag zur Synonymif beider Wörter. Pote- 
dam, Gropius. Gr. 8. 10 Nor. 

5 gEriſterwehen. Don C. v. S. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 8. 
gr. 
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Körner, F., Prinz Eugen. Ein Lebensbild. Mit den 
Porträts des Prinzen Eugen, des Herzogs von Marlborough und 
bes Yürften Leopold von Deſſau gezeichnet von L. Burger. 
Berlin, Böttcher. 8. 20 Ngr. 

Memoiren einer Trichinen = Familie. KHumoriftifches Zeit⸗ 
gemälbe aus dem Leben der Trihinen von Dr. Spiralis, 

erlin, Laſſar. 8. 24, Fi 

Müller, Baron 3. W. von, Neifen in den Vereinigten 
Staaten, Canada und Merico. In drei Binden. Mit Stahl: 
ftichen, Lithographien und in den Tert gedrudten Holzfchnitten. 
Erfter Band. Leipzig, Brodhaus. Gr 8. 3 Thlr. 

Rapp, G., Witufind. ine Erzählung aus den Sacıfen- 
kriegen Karls bes Großen. Stuttgart, ©. ©. Liefhing. 8. 

r. 

öth, G, Sieben Jahre ſchwere Zeit. Eine geſchichtliche 
Erzählung aus den Tagen der Fremdherrſchaft für Jung und 
Alt. Gaflel, 3. G. Ludharbt. 8. gr. 

Schaffner, ©., Gemüthliche Reife durch die Schweiz. 
Rudolſtadt, Froebel. 16. 8 Nor. 

Schnell, F., Zur Paͤdagogik der That. Praktiſche Punkte 
der Erziehung und Bildung, nebft einem Anhang Schulgefege 
betreffend. Berlin, Nicolai. Gr. 8. 1 The. 

Schumacher, A, Gedichte. Leipzig, Violet. 8, 1Thlr. 


gr. 

Schwarz, C., Zur Gefchichte der neueſten Theologie, 
Dritte jehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Soldatengefchichten, Anecdoten 20. aus dem Schleswig: 
Solfiein ichen Kriege. 1ſtes Heft. Nordhauſen, Büchting, 32, 

‚2 Nor, 

Spielhagen, F., Vermiſchte Schriften. Ifter Band. 
Berlin, Janke. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Stradferjan, K., Die jeverländifhen Perſonennamen 
mit Berüdfichtigung der Ortsnamen. Jever, Mettder u. Söhne. 
Gr. 4 121%, Nur. 

Tavlor, B., Hannah Thurfion, die Emancipirte Roman 
aus dem amerifanifchen Leben. Deutfche vom Berfafler autoris 


firte Ausgabe. Drei Bände. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
8 


3 Thlr. 

Von der Eider bis Düppel. Eine Ste vom Krieges 
theater. Bon E. ©. Hamburg, Perthes-Beſſer u. Maufe. 
Gr. 8. 12 Nur. 

Porträge auf bem Gebiete der Humanitär und Lebensphis 
Iofophie gehalten in der Sreimaurerloge zu den drei Pfeilen in 
Nürnberg. (Don I. R. Meißner) Neue Folge. Nürnberg, 
Korn, 1861. 8. 26 Nor. 

Waitz, T., Anthropologie der Naturvölfer. Ater Theil. — 
A. u. d. T.: Die Amerikaner, Ethnographiſch und culturhiftos 
rifch dargeftellt. 2te Hälfte. Mit 2 Karten. Leipzig, Br. Bleis 
ſcher. Gr. 8. 3 Thlr. 221, Nor. 

Wehrmann, ©, Die älteren Lũbeckiſchen Zunftrollen. 
Lübeck, Asſchenfeldt. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wendt, B., Chriſtologiſche Meditationen. Eine zuſam⸗ 
menhängende Darſtellung der gottmenſchlichen Perfönlichfeit und 
Wirffamfeit Jeſu Ehrifli. Leipzig, Bredt. Gr. 8 1 Thlr. 


Tagesliteratur. 


Die Armee der Zufunft oder Gefichtspunfte zu einer 
Militärs Organifation im Geifte der Volkserziehung. Von einem 
deutfchen Offizier. Leipzig, Weber. Gr. 8. 5 Nar. 

Aphoriftiiche Bemerkungen über einige Hauptfragen ber 
Gegenwart mit befonderer Beziehung auf die inneren Krifen des 
preußifchen Staates. Geſchrieben im Auguft 1863. Mebft 
einem Schlußwort, hinzugefügt im Januar 1864. Soeft, Nafle. 
Or. 8. Nor. 

Glück, T. W., Die nenefte Herleitung des Namens Baier 


aus dem Keltifchen beleuchtet. München, 2. Finfterlin. Gr. 8. 
5 . 
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Verlag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Ariegsbilder aus Amerika. 
Don B, Eſtvan 


Oberſt der Savalerie ber conföberixten Armee. 
Zwei Thelle.e 8. Geh. 2 Ihle. 15 Near. 


Colonel Eftvan’s „Kriegsbilder aus Amerifa‘ find ein 
hochſt benchtenswerthes Buch, das deutfche Leſet um fo mehr 
interefficen wird, je weniger Zuverläffiges und Unparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen den Nord- und Sübdflaaten 
er amerifanifchen Union veröffentlicht wurde. Der Berfafler, 
Unger von Geburt, hat in verfchiedenen europäilchen Kriegen 
mit Auszeichnung gedient, und war durch Umflänbe gendthigt 
in den Reihen der Gonföberirten zu fämpfen, während feine 
perfönlichen Sympathien der Erhaltung der Union angehören; 
gerabe diefe eigenthümliche Lage begünftigte in hohem Grade 
bie Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selbſt amerifanifche 
Blätter nennen bie Schilderungen, welche der Berfafler gleich 
zeitig In englifcher Sprache herausgab, „das Befte und bei 
aA Lefenswerthefte, was über den Krieg erſchie⸗ 
nen if“, 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


William Shakfpeare. 


Ein Roman 
von 


Heinrid Koenig. 
Vierte Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 
Feſtausgabe. 


Zum 300jährigen Shakſpeare⸗Jubiläum verdient vor allem 
Heinrich Koenig's berühmter Roman „William Shaffpeare ”, 
ber fveben in vierter ald Beftausgabe bezeichneter Auflage 
erfcheint,, der Lefewelt von neuem empfohlen zu werben. & 
hat anerfanntermaßen mehr als mandjes gelehrte und wiſſen⸗ 
jchaftliche Werk zur richtigen Auffaffung des unfterblichen Dich: 
ter6 beigetragen und wird wegen feiner hiſtoriſchen und idealen 
Dedentung bauernden Werth behalten. 





Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Sllustrirtes Baus - und Familien - Terikon. 


Ein Handbuch für das praftifhe Leben. 
Diefer alphabetifche Hausfchag aller für das tägliche Leben 


wifienswerthen Kenntniſſe, die neueften auf das Hausweſen be⸗ 


üglihen Erfindungen und Verbeſſerungen in überfichtlicher Voll⸗ 
ändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Das heftweife 
Erfcheinen erleichtert die Anſchaffung bes Werke. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichmugen 
angenommen. 
Bollftändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 


Preis des Heftes 7, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., : 


gebunden 2 Thir. 24 Ngr. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichtsbilder aus Schleswig: Holftein. 
Ein deutſches Leſebuch 


von 


Franz Schuſelka. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Schuſelka's bekanntes Buch gehört unſtreitig zu dem Beſten 
und Leſenswertheſten, was über die hiſtoriſche Vergangenheit 
Schleswig « Holfteins gefchrieben worden, und iſt in gegenwärtis 
ger Zeit allen, die ein Herz haben für bie beutfihe Sache ber 
Herzogthümer, wieder befonders warm zu empfehlen. 
eqfiehendes Inhaltsverzeichniß ſpricht am beſten für 

erk: 

Ein Herz für Schleswig, Sechszehnhundert holſteiniſche Männer. 
Gine friefifhe Heldenthat. Arolf I., ein Opfer däniſcher Saumfelig- 
felt. Cine holfteinifche Helvin. Wie Hamburg vom Dänenkönig für 
70 Markt verfauft wird. Der veutfche Gieg zu Bornhövete. Die 
Begierde nah Schleswig: Holflein, der alte Fluch des väniſchen Koͤ⸗ 
nigshauſes. Gerhard ver Grofe, der Dänenbezwinger. 
Ireubrüche unter Waldemar IV. Heinrich der Giferne demüthigt bri- 
tifhen Hochmuth. Schleswig = Holftein’6 Selbſtändigkeit in einem 
vreißigjährigen Kampf behauptet. Schleswig: Holftein’s unglüdlichfter 
Tag. Was König Chriſtian I, verfprochen, und was er gebalten. 
Die Ereiheitsfämpfe der Ditbmarfcher. Gegenwart und Zufuuft. 


das 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Dr, % 9. Kaltſchmidt's 


neuefted und vollftändigfted 


$remdbwörterbud. 


Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausdrüde, welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Verkehr vortommen, mit Bezeihnung der Aus: 
ſprache. Nebit einem Anhange von Eigennamen. 
Schöte Auflage Geh. 1Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Auch in zehn Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Der äußerft billige Preis (1 Thlr. 20 Nor. für 52%, Bogen) 
biefer fechsten Aufla ge von Kaltfchmides Fremdwörterbuch, 
das befanntlih in Bezug auf Anzahl der erklärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Fremdworterbücher ift, empfiehlt daſſelbe iu 
immer weiterer Verbreitung. Das Werk fann ſowol volls 
ftändig geheftet und gebunden, als auch nach und nach bezogen 
werden. 








Soeben erſchien das 9. Heft ber 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon, 
(Anfer — Apfel.) 


Ya alten Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes wer: 
den noch Unterzeichnnngen zum Subjeriptionspreife bon x 


DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "WE 
angenommen und find die bereit3 erichienenen Hefte daſelbſt 


‚ borräthig. 
Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockzaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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28. April 1864. 





Inhalt: Zum Shaffpeare » Iubildum. Bon Emil Müller Samswegen. — Das Land zwiſchen dem Indus und Tigris. Don Johann 
Schucht. — Religiöfe Ditungen. Bon Georg Benfinger. — Grzählungsliteratur. — Notizen. (Allerlei zur Shakfpeare Literatur; Welt⸗ 
hiſtoriſche Schlagwörter.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zum Spakfpeare: Jubiläum. *) 


In dem nachſtehenden Artikel find Schriften und Bücher 
petfchienenfter Natur zufammengefaßt. Der Zmed aber, 
das Jubiläum ded großen britifchen Dramatiferd mit ver: 
herrlichen zu Helfen, iſt allen gemeinfam. 

1. Shaffpeare in feinem Berhältnig zu Deutfchland. Ein Vor⸗ 
trag gehalten im Rathhausſaale zu Marburg am 16. Bes 
run 1864 von L. G. Lemcke. Leipzig, Vogel. 1864. 8. 

r. 

Die aliſche Sprache und Literatur in Deutſchland. Eine 
Feſtſchrift zur dreihundertjaͤhrigen Geburtsfeier Shafipeare’6- 
bon Karl Elze. Dresden, Ehlermann. 1864. ®r. 8. 
15 Nor. 

Es mag eine nicht leichte Aufgabe fein, in einem Vor: 
trage, der weder zu doctrinär, nod zu ſchoönredneriſch 
erſcheinen foll, ein Thema zu erichöpfen, wie es ſich Lemcke 
in feiner Schrift „Shakſpeare in feinem Verhältniß zu 
Deutſchland“ (Nr. 1) mählte Allein bei einem fo all 
gemeinen Thema wird e8 jhon genügen, wenn ber Reb- 
ner einzelne Seiten deflelben zu erfchöpfen fih überhaupt 
tie Mühe gibt. Aber die Mühe muß er fi wenigftens 
geben, oder er macht unenblih viel Worte über einen 
Gedanken, der fih in zwei bis drei Zeilen zufammen- 
faffen ließe. Lemcke fpricht: 

William Shaffpeare gehört nicht blos England, er gehört 
ber ganzen gebildeten Welt an, er iſt nicht nur ber größte Dichter 
der Briten, er ift der größte dramatiſche Dichter der Neuzeit, ber 
Schöpfer und das bisher unerreichte Mufter des modernen Dras 
mas und, infofern das moderne Drama dem Wefen diefer Dich- 
tungsart am vollfommenften entſpricht, iſt er der größte dra⸗ 
matifche Dichter aller Zeiten, der bramatifche Dichter par 
excellence. Sein Einfluß als Dichter hat fich daher nicht auf 
fein Baterland befchränft, er hat ſich direct oder indirect auf 


DD 


+, Bol. den Artikel unter gleicher Ueberfchrift in der vorigen Num: 
mer d. Bl. Außer den in biefen beiden Artikeln beiprochenen Werfen 
And uns inzwifchen noch mehrere aus Anlaß des Shakſpeare-Jubildums 
erfchienene Werke zugegangen, deren Befprechung wir uns vorbehalten. 
Wir nennen darunter namentlih vie aus dem Nachlaß ves kürzlich 
verftorbenen Herausgebers d. BI. veröffentlichte Schrift: „William 
Shakſpeare als Lehrer der Menfchheit. Lichtfiraßlen aus feinen Werfen 
nebft einer Cinleitung. Bon Hermann Marggraff”, die wir den Lefern 
». BL wol im voraus befonders empfehlen bürfen. D Rev. 


1864. 16. 


einen großen Theil des europäifchen Abenblandes erfitedt. Daß 
die Macht des echten Genius unmwiderftehlich, daß es ihm geges 
ben ift, bie Schranfen nationaler Vorurtheile zu durchbrechen, 
auch biametral entgegengefegte Kunitanfchauungen zu beugen 
und läuternd und erfrifchend ganze Zeitalter zu durchdringen — 
das zeigt Shakſpeare's Beifpiel. 

Nach diefen fo allgemein als möglich gehaltenen Mor: 
ten hätte Lemde eigentlih Amen fagen und die Rebner- 
tribüne verlaffen follen. Denn auf vollen 24 Seiten des 
Vortrags bringt er faft keinen andern Gedanken, als den 
er ſchon anfangs ausgefprocden bat. Ja, mit einer wahr⸗ 
baft ängſtlichen Haft vermeidet er jedes Eingehen auf 
Thatſächlichkeiten, fo fehr fucht er Die Größe des Redners in 
beliebten, orafelmäßig Elingenten, ſchoͤnredneriſchen Schlag: 
wörtern. Doch was wollen wir! Der Vortrag ward ja 
gehalten, um vielleicht etwas paffive Geſellſchaftskreiſe an- 
zuregen und für das wahrhaft Hohe in der Kunfl zu 
begeiftern; daß dieſer Vortrag hinterher gedruckt ward 
und nun dem kritiſchen Auge des Leferd an manden 
Punkten etwas farblo8 und nichtöfagend eriheint, das 
ift die allgemeine Schuld derartiger, aus beliebten Schlag: 
wörtern und fhöngeifligen Anjhauungen zufammengeieß- 
ter Nebeübungen. - 

"Da bietet uns nun Karl Elze in feinem Werfe „Die 
englifhe Sprade und Literatur in Deutfchland‘ (Nr. 2) 
etwas meit Bedeutenderes. Es iſt freilich ein vierfach fo 
ſtarkes Werkchen wie das Lemcke'ſche, aber welche Fülle 
von Einzelheiten iſt auch in ihm zuſammengedrängt. Elze 
gibt nicht eine Monographie voll durchaus ſelbſtändiger 
Forſchungen, in vielen literariſchen Einzelheiten ſchoͤpfte 
er ſogar wol zumeiſt nur aus Koberſtein, Goͤdeke, Hett⸗ 
ner; auch erledigte er am Schluſſe, wo er die Bedeutung 
der engliſchen Sprache in den deutſchen Gymnafial- und 
Realunterrichtsanſtalten ſo warm hervorhebt, gewiß mehr 
eines Herzens langgefühltes Bedürfniß als die Nothwen⸗ 
digkeit, mit ſeinem Wunſche pro domo die Feſtſchrift zur 
dreihundertjährigen Geburtsfeier Shakſpeare's würdig ab⸗ 
zuſchließen. Elze geht von den erſten Beziehungen der 
Engländer zu den Deutſchen im Mittelalter aus, indem 
er ber Handelsverbindungen und des kaufmänniſchen Trei⸗ 
bens Herüber und hinüber gebenkt, wie fie ſich ſchon zu 
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ven Zeiten eines Königs Ethelred (978 — 1016) viel: 
fah vorfinden. Schon in der zweiten Hälfte des 12. Jahr: 
hunderts geftattete Heinrich II. den Kölnern, auf dem 
Markte zu London ihre Weine zu verkaufen, und be- 
fahl allen feinen Richtern und fonjtigen Beamten, die 
Güter und Beſitzthümer der Kölner wie feine eigenen zu 
befhirmen. Lunge Zeit waren die Deutihen die Banfiers 
der engliihen Krone. Nicht nur hatte Eduard III. die 
Kronjumelen in Köln verpfändet, ſondern derſelbe König 


"mußte auch 1347 einen Vertrag des Prinzen von Wales 


mit dem deutſchen Handeldheren Tidemann genehmigen, 
kraft deſſen dieſem die fämmtlihen Zinnbergwerfe in 
Cornwallis und Devonfhire auf drei und ein viertel Jahr 
zur unumfchränften Benugung überlaflen murden, ſicher ala 
Pfand für bedeutende früher geleiftete Vorſchüſſe. Doch 
wir können dem einzelnen handelspolitiſchen Treiben bin 
über und herüber nicht weiter folgen, ein Treiben und 
Schaffen, dad nawentlih burd die Hania fo ſchwunghaft 
ward, und jpringen dafür gleich zu den literarischen Be⸗ 
zügen über, mie fie durch bie lange Zeit für halb mythiſch 
gehaltenen fogenannten englifhen Komödiantenbanven zu 
Ende ded 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts fefter 
begründet wurden. Sicher verdankt das deutſche Theater 
den englifhen Komödianten den bedeutendſten Anſtoß. 
Wer waren eigentlich diefe engliſchen Komödianten ? 

Es liegen gegenwärtig genügende Beweismittel vor, um 
und hierin einigermaßen £lar fehen zu laffen und um es fafl 
ur Gewißheit zu erheben, daß die englifhen Komödianten urs 
—* geborene Engländer waren und urſprünglich engliſche 
Stücke aufführten. Bald genug ſchloſſen ſich ihnen dann Deutſche 
an, vielleicht auch mehrere der 1599 von der Königin Eliſabeth 
aus England verbannten Hanfeaten, und die Engländer bemaͤch⸗ 
tigten fih zu ihren Darftellungen ber nieberbeutfchen Sprache, 
die ihnen bereits in ber Heimat nicht fremd geweſen war, bie 
fowol die Truppen als auch ihr Repertoire völlig deutich wurden. 

Es laßt ſich denken und ſehr leicht erflären, daß vie 
BVorftellungen der englifhen Komödianten beim deutſchen 
Publifun außerordentlich einſchlugen. Hatte das deutſche 
Volk lange genug an lateinifchen Darftellungen Gefallen 
gefunden, troßdem ed die Sprache doch gar nicht verftand, 
wie hätte es ſich nicht den englifhen Stüden zuwenden 
folfen, deren Sprade dem Verſtändniß des deutſchen Volks 
gewiß näher lag. Zur Aufflärung des ganzen Sadver- 
halts Hat ein Engländer, William Bell, in feinem 
„Shakespeare's Puck and his Folkslore‘ (London 1853 
—60) ſehr viel gethban. Diefer William Bell äupert 
ih ungefähr folgendermaßen: 

Als Graf Leicefter 1586 als Befehlshaber der englifchen 
Hülfstruppen nah Holland ging, nahm er eine Schaufpieler: 
truppe mit, welche im folgenden Jahre wieder mit ihm Nach 
England zurückkehrte; ob vollzählig, darüber fchweigen die Bes 
richte. Darunter befand ſich ein Egaufpieler, welcher ſchlecht⸗ 
weg Will genannt wird. 

Beil Hält dieſen Will für niemand anderd denn für 
Shakſpeare. Bell glaubt auch, Will Shaffpeare fei nicht 
zurüdgefehrt, fondern meiter nach Deutſchland gegangen. 
Hätten vie englifhen Komddianten, in Deutfäland nicht 
gute Geſchäfte gemadt, fie würden wol bald verſchwunden 
fein. Da aber das Geſchäft ſich jedenfalls verlohnte, fo 
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kam ſicher eine Geſellſchaft nach der andern herüber. Dann 
fanden ſich deutſche Jünglinge genug, melde ſich, durch 
den Reiz des Komödiantenlebens verführt, den engliſchen 
Gefellihaften anſchloſſen; die anfänglih engliih gefpielten 
Stücke verwandelten fih fpäter in Stüde, in denen viel= 
fältig hin- und bergeradebreht ward, die ganze Natur 
und Bedeutung des Hanswurſtes begünfligte ja Dielen Fort= 
ſchritt, und ſchließlich beſtanden vielleiht mande der eng- 
liſchen Komöbiantengejellihaften zum gröpern Theile aus 
deutfchen, zum Fleinern aus wirflid engliihen Künftlern (!). 
Und aus den englifhen Srüden warden ganz veutfihe. 

Mährend nun die vielfahen Bezüge der engliihen 
bramatifhen Poeſie im 17. Jahrhundert zur deutſchen 
deutlich genug auf Shafjpeare binmweifen, ift ed merf- 
würbig, jo bemerft Elze, daß von den gleichzeitigen Dra- 
matifern Webfter, Ben Jonſon, Beaumont, Fletcher, 
Mafjinger und Bord feine einzige in unfere Literatur 
herüberführende Spur zu entdecken tft. 

Mir finden nur noch einen unter Shakſpeare's Zeitgenoſſen, 
welcher freilich auf einem ganz andern Felde von Bedeutung 
für den Gang unferer Poefie geworden ift, wir meinen Sir 
Philip Sidney (1554 — 86), deſſen „Arkadia“ im Sahre 1629 
von DBalentin Theofritus von Hirfchberg überfegt wurde. So 
wunderbar es auch feheinen mag, fo fchnell verfiel doch ber 
deutfche Geſchmack aus den blutigen und unzüchtigen Greueln 
des Volkstheaters in die Schäferfpiele, Schäferromane und 
Scäfergedichte, ja in den zweiten Theil ber englifchen Komö⸗ 
bien (Riebesfampf u. f. w.), 1630 hat fogar fchen ein Schäfers 
ftüd von Amyntas und Sylvia Eingang gefunden. 

Nächſt Shakſpeare möchte im Kaufe des 17. Jahr— 
hunderts wol Milton auf die deutſche Poefie den bedeu⸗ 
tenoften Einfluß audgeubt haben. Shaffpeare unv Mil- 
ton! Beide mwurden dem germaniihen Mutterlande noch 
bei ihren Lebzeiten befannt, allein während die englifchen 
Komövianten allem Vermuthen nah Shakſpeare'ſche Stücke 
zur Aufführung gebradt hätten, meint Elze, und Ayrer 
und Gryphius dieſelben bearbeiteten, Hätte rich niemand 
um die Perfon ded Dichters befümmert, Shafipeare fei 
ſpäterhin fogar wiederum in ſolche Vergeſſenheit gerathen, 
daß er in der zmeiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
eigentlih wieder neu hätte entdedt werden müfln. Ganz 
anderd dagegen Milton. Durch perſönliche Bekanntſchaft 
mit ihm vermittelt erfchien gleich die erfte lieberfegung 
feined „Verlorenen“ oder wie es zuerfi hieß „Verluſtigten 
Paradieſes“ im Versmaße der Urſchrift und unter dem 
Namen des Verfafſers. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts nun geſtalteten ſich 
die literariſchen Beziehungen Englands zu Deutſchland 
immer großartiger. Da mochte drüben ein literariſcher 
Ton angeſchlagen werden, welcher es auch war, ſicher fand 
er in Deutſchland Nachhall. Erinnern wir nur flüchtig an 
die Robinſonaden, an ven Kampf Gottſched's mit den 
Shweizern, an den Einfluß NYoung's und Richardſon's, 
an Sterne und an vie Barbenfängerei, welche leßtere 
fid an Oſſian anknüpfte. Alles dies gipfelte aber in 
dem Erfolge, weldhen Leffing durch feinen Kampf gegen 
die franzoͤſtſche claffifhe Dramatif errang. Allein wir 
haben nicht blos von den Engländern empfangen, wir 
haben ihnen aud gegeben. Deshalb betont Elze: 


or 


doch das vorliegende Werk im allgemeinen mit hoher 
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Unfere Sprache und Literatur hat in am anderm Maße digung abgewinnt, fieht biefer, wie fih ver Kunſtphiloſoph 
seht ea oc he Aiteraue en Gehe tn. | 1708 alle Raffinements ver Gevanfenthätigteit nicht mit 
mung hindurch, welche in ihren engen und Wirfungen dem Geheimniß der productiven Thätigkeit abfinden kann. 
zu verfolgen nicht minder anziehend und fehrreich iſt, ale am | Denn auf) in vorliegendem Werke muß Rötſcher vor 
englifchen Ariadnefaden das Labyrinth der unferigen zu durch | dent Begriff Genie Halt mahen. Was ift das Genie 
wandern. Bas z. DB. Shafipeare anlangt, fo geftehen feine | Shaffpeare'8? Ja auf bie Srage, mas Genie’ fei, lautet 


Landsleute jelbit mit neiblofer Offenheit ein, daß für die Würs f . gg .r_ 
digung und das äfthetifche Verſtändniß deſſelben von deutſcher | ne Ant att ee a an ide 
Eeite mehr und Größeres geleiftet worden ift als von englifcher, | Lung: „Genie tft Genie. hört fib dann ein Wort, 


Das Bewußtſein diefer ununterbrochenen und lebendigen Wechſel⸗ | wie dad „Wunder des Genied, das da ſchafft“ und Nehn- 
wirkung muß auch ben ftarrfien Parrioten mit den fortbauerns liches unendlih jhön an, aber, aber — ja, ja dieſe 
ben Einflüffen Englands auf unfere Sprache und Literatur wie wiſſenſchaftliche Richtung hat ihre bedenklichen Aber. Einem 
mit ber faßt leidenſchaftlichen Pflege ausjühnen, welche ber enge Shakſpeare gegenüber hat es allerdings ein Kritiker gleich 
lifchen Sprache und Literatur fortwährend bei ung gewidmet wiıd. | Mötfeier unendlich leicht zu verfihern, nur der, Kunft- 


3. ‚Shaffpeare in feinen höchflen Sharaftergebilten enthüllt und | philofoph fei im Stante, immer tiefer und tiefer in das 
erteilt und im here des Dichters —8* von Wunder des Genies einzubringen. Ad, das Wunder 
H. T. Rötſcher. Ein Buch zur Feier des dreihundert- des Genies iſt mehrfach gar ſeltſam in die Brüche gegan— 
jährigen Geburtsjahrs Shakſpeare's. Mit einem Stahlſtich. gen, wenn es z. B. die Erfafſung eines neuen dramati⸗ 
Dresden, Meinhold und Söhne. 1864. Lex.⸗8. 1 Thlr. ſchen Meifterwerfs galt. Ach, da hat ſich's ereignet, daß 
Ein Buch der audgeprägteften fogenannten wiffenf&aft: | die wiffenfhaftlide Kritit das Werk eined neuen Meſſias 

lich-kritiſchen Richtung. Es ließ ſich wol erwarten, vaß | pries, nomina sunt odiosa, was ſich alfobalo ald das 

Rötſcher, einer ter eigenartigfien Vertreter dieſer Richtung, | Werk eine8 mehr ober minder gewigten dramatiſchen 

beim Shaffpeare: Jubiläum nicht fehlen würde. Rötſcher, Schwindlers ermied. Kann fih vie Kunfttheorie durch 

der die Eritifche Feber in Berlin jo lange mit Erfolg | den individuellen Geſchmack des Kritifers gefangen nehmen 
führte und jetzt durch Leinen an feiner Thätigkeit behin- laffen, was, wie gelagt, denn nomina sunt odiosa, vor⸗ 
dert if, mollte mol mit dieſem Werke frine bisherige | fommen fann, fo wird die Kunftphilofophie das abſolute 

| 

| 

| 
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fritifche IThätigkeit Frönen. Obwol wir nun keineswegs Recht, welches ihr Roötſcher gern beilegt, für fich nicht 
Barteigänger der NRötfherihen Richtung find, ja im | beanfpruden dürfen. Denn nicht allen, daß fih die 
Gegentheil an der Schwäche und Einjeitigfeit dieſer Rich- Kunftphilofopbie fehr oft durch Schwindler dupiren laffen 
tung, die fih fo gern in holder Selbfltäufhung als eine | kann, noch mehr, fie läßt fich zu leicht verleiten, in foldye 
vorzugsweiſe wiflenfchaftlihe, als eine kunſtphiloſophiſche Gebilde mie die Shaffpearefhen Charaktere etwas Hin 
ausgibt, mehrfach Anſtoß genommen haben, fo hat und , einzugeheimniffen, was ver Dichter fhwerli in fie hin— 
eingelegt bat. Wie verfchieven iſt nicht unfere moderne 
Achtung vor dem Mollen, aus dem. e8 gefloffen, erfüllt. , Bühne von der eines Shaffpeare. Ganz fiher wird mehr 
Treilih im einzelnen betrachtet zerfließen viele Drafelfprüde . denn ein Shaffpeare'fher Held auf ver Shakſpeare'ſchen 
der funftphilofophifhen Kritif mie Schaumblafen, oder ı Bühne ein weit einfacheres Ausfehen gezeigt haben, als 
gefleben ihre eigene Bereutungslofigfeit ein, wenn ein ; wie ihn der Kunftphilofoph in feinem abfoluten Glau— 
Roͤtſcher nach tiefiinniger Erörterung vielleicht eines Cha= | ben Hinftellt! 

rafterd wie Othello oder Machetb doch halblaut befennen Che Rötfher auf die verihiedenen Shaffpeare: Cha- 
muß, es lafje ſich nicht weiter fagen, wie ein Darfteller | raftere eingeht, gibt er In Fürzern Abfchnitten eine bio- 
nun den Charakter der Theorie gemäß erfaffen und aus: graphiſche Skizze Shakſpeare's und erörtert zugleich einige 
führen müſſe. Da tritt dann ber ganze Widerſpruch zri- Vorfragen, fo dad „Verhältniß der Philofophie ver Kunft 
ihen der kunſtphiloſophiſchen Theorie, die nichts weiter . zu Shaffpeare”, „Waltet in Shaffpeare irgentetmas Ten 
jein will ald Theorie, und der productiven Praris zum denziöſes?“ u. f. w. Es find an kleinern Abfchnitten 
Nachtheil ver Theorie and Licht. Gewiß find das auch deren überhaupt fünf. Die Charaktere nun jind folgende: 
im Roͤtſcher'ſchen Werke die wundeſten Stellen, jene Stel: | „Coriolan“, „Richard HI.“, „Shylod”, „Lady Macheth‘‘, 
len des flillen Eingeſtändniſſes, daß ein Darfteller, ver | „Falſtaff“, „Othello“, „Jago““, „Rear, „Edgar“, „Mer: 
zehnmal und öfter das Roͤtſcher'ſche Buch durchſtudirt hat cutio““, „Macbeth“, „Julia““,  Deevemona”, „Porzia“. 
und nicht aus eigener productiver Kraft die Mittel zur , „Cordelia.“ Dürfen wir unſerm individuellen Geſchmack 
großartigen Darftellung eines Shaffpeare’fhen Charakters | folgen, fo geben wir dem erften, dem „Gorlolan’ vor 
[Höpft, durch dad Buch allein wahrlich nicht dazu gelangt. ; allen ven Vorzug. Diefen Charafter hat Roͤtſcher vortreff- 
Daher fheint und ein Buch wie das Roͤtſcher'ſche für den | lich erfaßt... Wunder nimmt e8 uns aber, in der Reihe den 
angehenden Darfteller bei weitem von geringerer Bedeu: : Hamlet zu vermiffen. Gehört Hamlet nicht zu ven hödften 
tung ald für den durchaus gewiegten, vollendeten Künftler. Charaktergebilden Shakſpeare's? Oder ift er ein fehr leicht 


Daher iſt ein Bud wie das Rötfcher’fhe für ven angehen= | verftännlicher Charakter? Oper ift über ihn ſchon mehr denn 
den ſtrebſamen, aber mit fich ringenven Dramatiker eher nies | zu viel gefchrieben? Oper ift er überhaupt fein Charakter? 
derfihlagend al® ermunternd, mährenn es dem vollendeten Nötfcher Ind einzelne feiner Erörterungen zu folgen 
Dramatifer gleich Shaffpeare vielleicht ein Lächeln ver Befrie⸗ ift ung nit möglih. Wir moͤchten aber auf Falſtaff 
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einen Blick werfen. Roͤtſcher meint, es ſei vergebens in 
Falſtaff die Sittlichkeit retten zu wollen. Falſtaff's innere 
Natur gehe vielmehr auf die Auflöſung alles Ernſtes des 
Lebens, aller Leidenſchaft, aller Affecete, welche ven Men— 
ſchen unter ihre Herrſchaft brächten, ihn beſchränkten und 
ihm die volle Freiheit des Gemüths raubten. 

Er (Falſtaff) iſt die Ironie über jede den Menſchen wahr⸗ 
haft ergreifende Beſtimmtheit, über jeden Ernſt, der ihn be⸗ 
herrſcht, über jede Leidenſchaft und jeden Affect, welche bie 
menschliche Bruft erfchüttern. Falſtaff ſchwebt mithin auflöfend 
über jedes befondere Interefie, welches für den Menfchen einen 
ereluftven Werth, hat und fein Inneres in eine wirkliche Spans 
nung verlegt. Falſtaff if daher der natürliche Feind aller ideas 
len Interefien und Leidenfchaften, denn fie rauben zugleich dem 
Gemüth die Behazlichfeit und beeinträchtigen natürlich eben, 
weil fe den Menichen concentriren, die unbefchränfte Freiheit 
der Seele. Derfelbe parodirt alſo ebenſo entfchieben die idealen 
Empfindungen und Affecte, welche den Menfchen in Schwung 
fegen, als das Handeln, durch welches fich der Menſch für feinen 
Zred fogar in Gefahr bringt, und ift aus diefem Grunde ber 
Berfpotter aller firtlihen Interefien und Berhältnifie, weil fie 
die Hingebung des Menichen fordern, weil jie ihn mithin der 
Herrfchaft weientlicher Mächte unterthan machen. Ruhm, Ehre, 
Heldenmuth, Gemeinfinn, dies alles find daher Mächte, welche 
Falſtaff vermittels feines Humors vernichtet, weil fie ihm jenes 
felige Behagen, jene fchranfenlofe Freiheit des Gemüths auf: 
heben, mworin ihm der Werth des Lebens beruht. 

Man dürfte fih mit diefer Auffaffung wol einver- 
ftanden erklären Eönnen, denn fie hat viel für fih, nur 
bietet fie die eine Schwierigfeit; wie foU ein Schaufpieler 
diefen Balftaff darſtellen. Denn gerade auf die Darftel- 
Iung hat Shafipeare feine Stüde berechnet. Da kämen 
wir denn auf einen Punkt, der der nähern Erörterung 
wol werth wäre; wir meinen, ed wird von unfern Kunft: 
philvfophen in Shaffpeare fehr viel Hineingeheimnißt. 
Namentlich bei der Figur des Shylod ift und daß bei- 
nahe zur abfoluten Gewißheit geworden. Kunftphilofo- 
phie und Kunftaudlegung jind feine abfoluten Größen, 
fondern zumeift mit Kinder der jededmaligen Zeit: und 
Geſchmacksrichtungen. Wenn nun Rötiher für Shylod 
als harafterijtifch eine gewiſſe heroiſche Auffaffung bean: 
fprudt, jo find wir der feften Anſicht, daß Shylod wie 
der ganze „Kaufmann von Venedig‘ zur Zeit Shakſpeare's 
nur einen tragikomiſchen Gindrud und zwar nah Seite 
des Burleöfen gemadt Hat und daß Shaffpeare mit die: 
jem Eindruck fehr zufrieden geweſen if. Dazu kommt, 
daß man gar nicht weiß, wie viel bei Figuren wie Shylod, 
Falſtaff u. f. w., alſo bei Figuren, um im Theaterdeutſch 
zu fprechen, die einen „chargirten“ Anſtrich zulafien, auf 
die vollftändige, fleißig überdachte Ausarbeitung Shaf: 
ſpeare's oder auf das gute Glück des Zufall bei ver 
Infrenefegung der Stüde zu geben if. Sicher Hat Shak⸗ 
fpeare nicht gedichtet wie ein Dichter von heute, ver fi 
nit dem Gedanken ans Pult feht, um alles in ver Welt 
feine Genialität zu beweifen; Shafjpeare mird Einfälle 
und Gedankenblige feiner Mitfpieler gut und gern auf: 
genommen und verwendet haben. Miele Charafterzüge 
einzelner Perjönlichfeiten werden vieleicht ihr Dafein einer 
glüdlihen Improvifationsgabe verdanken. Wir beftreiten 
damit weder die Originalität noch die Genialität Shaf: 


ſpeare's; das ift aber ficher, viele Charakterzüge oder 
Situntionswenbungen, über melde ganze Seiten geſchrie— 
ben werden und die dem Kunftphilofophen einen Freude— 
ausruf über dad „Wunder ded Genies‘ entloden, wären, 
wenn wir nur fo tief fchauen könnten, Ausflüffe einer 
Heußerlichkeit oder Zufälligfeit; wie ed denn doch auch 
wol feinem Zweifel unterliegt, daß Shaffpeare einzelne 
Rollen in jevem Stück nicht blos nad den unantaftbaren 
heiligen Regeln der dramatiſchen Kunft, fondern, woran 
er auch fehr recht that, dem einfachen Theaterbevürfniffe 
zur Genüge gewiffen Schaufpielern auf den Leib gejchrie- 
ben bat. 


Sicher gehört eine große Naivetät oder ein noch größe: 
res Selbftgefühl dazu, Shaffpeare in einem Drama zu 
behandeln. Epigonen der dramatifchen Kunft fpielen mit 
dem größten Dramatifer der Neuzeit! Diefe Epigonen 
verhärten fi gegen den furdtbaren Abſtand, der fidh 
zwifhen ihnen und jenem Meifter zeigt! Wenn nun aber 
ein ſolches Drama eined Epigonen obenein gerade zum 
Shafipeare - Jubiläum eintrifft? Wie gefagt, was ift 
größer: die Naivetät oder das Selbfigefühl? Prüfen wir 
denn die beiden nadhfolgenden Stüde Prüfen wir fie 
nah zwei Richtungen, einmal an und für fi und dann 
mit ihrer Rückſicht auf das Shaffpeare: Jubiläum. 


4. Des Dichters Weihe. Dramatifches Bild aus Shaffpeare's 
Sugendleben in zwei Acten von Xeopold Stein. Frank⸗ 
furt a. M., Hermann. 1864. 12. 6 Nor. 


5, Shaffpeare, ein Winternachtstraum. Dramatifches Gericht 
von Karl Köfting. Wiesbaden, Niedner. 1864. Gr. 8. 


Blicken wir hinein in „Des Dichters Weihe” von Leo: 
pold Stein (Nr. 4), fein Zweifel, vie Naivetät bat das 
Stud gefhaffen. Gehalten ift e8 in verfelben Weife, wie 
wir fie binlänglih aus Schiller: und Goethes Dramen 
fennen. Der Held dieſer Literaturbramen ift jicher ein 
höchſt ichmärmerifher Jüngling, der alles Mögliche er: 
reihen will; was er aber rigentlih will, ift ihm ſelbſt 
ebenfo unflar wie dem Didter, der ihn an den Haaren 
auf die Bühne zieht. Bel Shakipeare nimmt nun oben: 
ein die Schwärmerei einen beinahe peinlihen Anfang. 
Denn da flieht zunächſt der Wilddieb vor und, der mit 
Fug und Recht eingefperrt werden follte. Sein Bater 
ift ein harter DBater, die Mutter ijt eine liebevolle Mut: 
ter, und dem Sohne wird zum Schluffe prophezeit, was 
ein Dichter von Heute zu prophezeien fo unendlich leicht 
bat, ja dem Sohne wird prophezeit, daß er ein Genie, 
deffen Andenken noch nad Jahrhunderten gefeiert werben 
wird. Doch wenn fi die poetifhe Naivetät im Ganzen 
jo einfach gibt wie bei Leopold Stein, da darf der Kri— 
tifer im Grunde nicht allzu fehr ſchmälen, fonvern darf 
eine Gelegenheitsdichtung nah dem Wahlſpruch „leben 
und leben laſſen“ mit einem Auge geftatten. 

Ganz anders verhält es fih mit Karl Köfting’s 
dramatifcher Dihtung (Nr. 5). Sie iſt der volle Aus: 
fluß dichteriſchen Selbftgefühle. So fehr Ausflug des 
Selbſtgefühls, daß es ſchwer hält, zu entſcheiden, ob in 
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der Dichtung die Vorzüge oder die Schwächen den Bor: 
rang behaupten. Mit einem fehr deweglichen Formtalent 
verbindet Köfting eine gewiſſe fcharf ausgeprägte äfthetifch- 
philoſophiſche Neflerionsthätigkeit. Wer ſich leicht impo— 
niren laßt, kann ih durch Köfting fehr bald imponiren 
laffen, da dieſem in jugendlichem Muthe das Gefal- 
len an fühnen Wagniffen außerordentlich reizend er: 
ſcheint. Indeß muß Köfting in feinem an mehrern Büh- 
nen bereit3 aufgeführten Drama „Golumbus’ (mir ken⸗ 
nen ed ebenfo wenig wie fein anderes Drama „Zwei 
Könige”) weit Bedeutenderes wie in viefem „Shakſpeare“ 


geleiſtet haben, jollen wir ihn für einen neuen Dramati- 


fhen Mefflas anerkennen. Bereits foll Koͤſting eine Pen- 
fon der Schiller: Stiftung beziehen, bereits wird fein 
Talent von Hohen Gönnern gehegt und gepflegt; nun 
wenn ihm fo die Wege bereitö gebahnt find, da bereichere 
er die deutſche Literatur mit andern Werfen ald mit welt: 
Ihmerzlih angefreifenen, da überlaffe er die legtern denen 
von unfern Dichtern, welchen troß mühfeligen Ringens 
dad Glück zeitlebens nicht lächeln will. Dieſer „Shakſpeare“ 
iR „ein Winternachtötraum‘ bezeichnet. Win Traum ent- 
zieht fich eigentlich aller Kritif. Allein jo billig können 
wir Köfting nicht entlaffen. Er tritt zu felbfibemußt und 
beraudforbernd an die Aſche Shakſpeare's, er pocht zu 
jelbfibewußt: jeht, da bin ih auch — ein Dichter! Noch 
mehr am Ende: feht, va bin ih auch ein zweiter Shaf: 
fpeare! Als Motto bringt er die Worte: „Reif fein iſt 
alles!“ Lieber hätte er jene allbefgnnten modernen Dichter: 
worte, in denen die Voeſie ein Fluch genannt wird, hin⸗ 
reiben follen. Denn in feinem Winternachtstraum 
findet ih nicht Die reife Weisheit verherrlicht, wie fie 


einen Meifter gleſch Shakſpeare auszeichnete, o nein, in 


ihr ift die Eranfhaft moderne Dichterrihtung, die ewige 
Klage, daß vie Welt einen Dichter Nicht genug würdigt, 
nicht genug feiert, mit der reifen Weisheit eines groß: 
artigen Charakters verwechfelt. Daher ift dieſer Köſting'ſche 
Shaffpeare fo recht ber modernen Dichterjünglinge einer, 
ein Geihöpf voll ewigen Sehnens und ewiger Impotenz. 
Nein, Köfting, ein folder Dichter war Shakſpeare nicht. 
Wäre er ein folder gemefen, niemald wäre er ein Dich— 
terfönig geworben, niemald wäre er ein Charafteroffen- 
barer geworden. Was Köfting’s Winternachtätraum be= 
veutet, bald ift es gefagt. Er ift ein ſchwacher Abklatfch 
bed Goethe'ſchen „Kauft. Wie ih nun dermalen Köfling 
zu Goethe verhält, fo verhält fih Köfting’8 Shakſpeare 
zum Fauſt, fo verhält fih der wunderlicherweiſe in ven 
MWinternahtötraum eingeführte Ahasver zum Meyhiſto. 
Wir wollen das mit wenigen Auözügen belegen. Am 
Schluffe des zweiten Acts declamirt Shaffpeare: 

Er (Ahasver) ſchwand! Ich fühle neuverjüngt, 

Wie mir fein Wort in allen Nerven fingt. 

Iſt mir ein neuer Sinn gegeben, 

Der plöglih, was die Racht durchklingt: 

Der Bäume Wehn, der Düfte MWeben, 

Der Falter Taumelfpiel, der Blumen Eifenleben 

Dem feligften Verſtändniſſe erfchwingt ? 

Hier bligt der Bach, dort raufcht die Mühle 

Und jenfeits träumt das grüne Thal — 


Da trieb ich meine Knabenſpiele 

Ad), taufendmal, viel taufendmal. 

Die heise Wange fächelt weiche Kühle, 

Sie ſchickt der mondbeglänzte Fluß — 

Das iſt, ich fühl’s, der Heimat Scheidefug. 
An anderer Stelle meint Shakfpeare: 


Ja, wär! ein Schwert und wär’ ein Scepter mein, 
Zu enerm Glück könnt' ich euch Menfchen zwingen, 
Gebietrifch auf der That Gewitterfchwingen ' 
Riß ich euch fort zum fröhlichfien Gedeihn! 

Doc leider, leider kann ich euch nur fingen, 

Mas ınir im tiefiten Bufen quillt, 

Mas manchem dunkles Sehnen fill, 

Wollt ihr nur euch und eure Ohren bringen. 


Immer die ewig eine Slage, daß der Dichter das 
Stieffind der menſchlichen Geſellſchaft ſei. Der moderne 
Dichter kennt eben nur ſich. O er verfhmäht Gold und 
Schäße, er lebt nur in Idealen, aber vie Realitäten fol: 
Ien ibm mühelos in den Schos fallen. If uns dies 
Hineintragen moderner Anſchauungsweiſen in eine ver: 
gangene Zeit jemald bedenklich erfhienen, fo gewiß bei 
Köſting's „Shakſpeare“. Und die Bedeutung des Ahas- 
ver, auf deſſen Einführung ſich Köſting etwas zugute 
weiß, iſt uns vollſtändig unklar, wenn wir in Ahasver 
nicht eben einen ſchwachen Abklatſch des Mephiſto finden 
dürfen. Gilt und nun auch die ganze Idee des Köjting’- 
Ihen „Shakſpeare“ keineswegs für eine große DBerberr- 
lihung des Dichterfürſten, fo verſchließen wir unfer Auge 
doch nicht gegen vie formelle Leichtigkeit, mit ver Köfling 
zu Dichten verfteht, noch gegen feinen Willen, ſich durch 
bie Unklarheiten und Nebeleien ver Jugend zu mannhaf⸗ 
tem Können durchzuringen. 

Wir wollten die beiven voraufgenannten Dranıen aud 
mit Rüdjiht auf das Shaffpeare = Jubiläum betrachten, 
jo meinten wir oben. Wir mögen das aber nur nad) 
einer Rihtung. Wir wollen nur furz fragen: morin 
beftand bei Shaffpeare ein Hauptzug jeined Genie? Und 
worin müßte ihm ein Dramatifer von heute gleichen, 
wenn er bei gleicher Brgabung mit Shafjpeare wetteifern 
wollte und fönnte? Ganz unfeblbar in der Naivetät des 
Schaffens, oder was daffelbe jagt, in ver Objectivität, 
oder wie es NRötiher ausdrückte, in der Tenrenzlofigfeit. 
sa darin liegt das große Geheimniß des Schaffens, vas 
und Modernen ganz abhunden gefommen if. Schen 
wir es doch gleih wieder an einem der jürgiten unferer 
Modernen, an einem, der und am nächſten zur Band iſt, 
an Köfting. Da ift alles Reflexionspoeñe, alles Ausflug 
jener einen Rückſicht, um jeden Preis etwas Edleres, etwas 
Befſſeres zu werben, als die große Maſſe des Volks, um 
jeden Preid Dichter zu fein. Es liegt für die Gegen— 
wart etwas Trauriged darin, daß die Poeſie mie ein Fluch 
auf dem lafte, ver fie ausübt, denn der Tichter von heute 
muß frampfhaft nad Nachruhm ringen; er muß fich meijt 
vor ſich jelbft eitel aufblähen, um ven Glauben an fi 
aufrecht zu erhalten. Dan kann es ſich teebalb aud) gar 
nit vorftellen, daß ein Shaffprare um feinen NRachruhm 
jollte ganz unbefümmert orer gleihqültig dagegen haben 
jein können. Und doch war dem ſicher fo. Wir wiffen 


u” 


Dr : 


a 72 


— * 
2 


m 


WE. “ 
v. R 


NAEN 


ar ia 


Auyanr Wh 


RT N 


— »— * 


a 


n% 


\ 


Dan, 


ULWmTTNT 
vi , 


ar run 


0 


⸗ 


326 


daher auch gar nicht, was er etwa dazu ſagen würde, daß 
man feinen dreihundertjährigen Geburtstag feiert. Jeden: 
falls würde er über fich befcheidener denken, wie viele 
unferer Modernen, denen dad Humanitätsprincip, dem ja 
doch alle Dichter und mit vollem Recht dienen . müffen, 
zwar etwas Heiliged, aber doch nur inſoweit ift, ald man 
von ihnen nit verlangt, daß fie fih auf ihr Dichter: 
talent nicht mehr einbilden follen wie ver Aermſte der 
Armen, der nichts weiter vermag, denn von feiner Hände 
Arbeit zu leben. Wir Haben und in der modernen Poeſie 
zu einer nach einer Seite bin glänzenden Auffafjung des 
ſchoͤngeiſtigen Sumanitätsprincips aufgefäwungen, das ift 
unlengbar, wenn man auf die große Bebeutung Scil- 
ler's blickt. Damit ſcheint aber der Culminationspunft 
erreicht zu fein, und während bei Schiller das ewige Rin- 
gen, fi hervorzuthun vor der übrigen Welt, von Erfolg 
gekrönt war, weil e8 bei ihm etwas Originelled mar, fo 
tritt in der nah=Schiller’ichen Zeit die Bedeutung des 
ſchoͤngeiſtigen Humanitätsprincips meift nur in feiner und 
leider oft genug fragenhaften Kehrſeite auf, die allem 
noch fo ernften Ringen, noch fo frampfhaften Streben 
den Erfolg hoͤhniſch vorenthält oder wenigftens ſchmälert. 
Wären wir ein Prophet wie Karl Köfting — denn Dichter 
fein beveutet ja ſoviel wie Prophet fein —, jo müßten 
wir, wie großartig fhöngeiftig ſchön es im 20. Jahr: 
hunderte in Deutfchland beftellt fein würde; er prophe: 
zeit das am Ende feines „Shakſpeare“ friſch von der Leber 
weg. Da wir nun aber ein Prophet nit find, fo mil: 
fen wir wirflidh nicht, wie aus unferer gefammten poeti= 
ſchen, jhöngeifligen Richtung ein dramatiſcher Meſſias, 
deſſen wir ja fo ſehnſüchtig harren, in Geſtalt eines zwei⸗ 
ten Shakſpeare hervorgehen möchte; es ſei denn, dieſer 
zweite koͤnnte eine Hauptſeite der Genialität In ver Nai- 
vetät, Objectivität und Tenvenzlofigfeit des erften und 
bisjegt einzigen Shaffpeare wiederfinden. Mit frommen 
Wünſchen it man beim Shaffpeare= Jubiläum vielfach 
bei der Hand, fo wollen auh wir mit dem fronmen 
Wunſche fließen, es möge und ver erſte und bißjegt 
einzige Shakſpeare bis zur Zeit, wo ihn ein zmeiter ab⸗ 
Idfen möchte, dauernd die Duelle ver Erhebung und Stär= 
fung des Geiſtes wie des Gemüths, ver Belebung hoher 
Gefühle, der Ahnung des in feiner Freiheit zugleich groß⸗ 
artig geregelt wirkenden Weltgefeged und ber Ausjöhnung 
mit den Widerwärtigkeiten des Lebend durch ven ſchön⸗ 
waltenden Humor fein: Emil Müller - Hamswegen. 


Das Land zwifchen Indus und Tigris, 


Erän das Land zwifchen dem Inbus und Tigris. Beiträge zur 
Kenntniß des Landes und feiner Geichichte von Friedrich 
Spiegel. Berlin, Dümmler. 1863. Gr. 8 2 Thlr. 


Aflen, die Geburtsflätte und Wiege bes indoeuropäifchen 
Sprahftammes, hat für die wiflenfchaftliche Fotſchung ein Ins 
‚terefie wie Fein zweites Land ber Erde. Daß unſere Vorältern 
in jenem Wunderlande von bet heiligen Mutter Natur erzeugt, 
baß bort die erflen Keime der abendlänbifchen @eiflescultur fich 
zu entfalten begannen und unfere Urväter dann nach Europa 
wanderten, dies iſt nicht nur ein durch bie gefchichtlichen Mebers 
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lieferungen erlangtes Factum, ſondern wird auch durch die neue⸗ 
ſten Forſchungen in den indoeuropäifcden Sprachen mit größter 
Evidenz bewiefen. Aber in welchen Gefilden Afiens organifirten 
ſich die Urelemente zu den erften Menfchenpaaren? Diefes Problem 
laßt fich fchmwerlich ergründen, weil nach jenen Urzeugungsarten 
verfchiedene Umwandlungen auf der Erde erfolgt find. Wol aber 
faun fich der Gulturhiftorifer mit ber Frage befchäftigen, ob und 
wann jene Völker, wie die alten Inder, Perſer und viele andere 
eingewandert, und von wo aus fie in ihre jeßige Heimat ges 
wandert find. Zwar laſſen ſich auch hierbei nicht immer fichere 
Refultate erzielen und gar manche Hypotheſe wird durch eine 
andere verdrängt, aber dennoch finden wir hierzu leichter Aus⸗ 
angspunfte in ben alten Traditionen und Spracdhfamilien der 
ölfer, um zu Sclußfolgerungen zu fommen, weldje wes 
nigitens den Schein der Wahrfcheinlichfeit Tür fi Haben, 
Auch das vorftehende geographifch s culturgefchichtliche Werf bes 
handelt dergleichen Probleme; aber fein Hauptinhalt befteht 
vorzugsweiſe in ausführlichen Befchreibungen ber Länder zwifchen 
dem Indus und Tigris, mit Unterfuchungen über bie erflen ge: 
fchichtlich auftretenden Bewohner jener Zone. Es werben bie 
alten Monarchien von Medien, Perfien, Barthien u. f. w. bes 
fprochen, manche Anſichten früherer Forſcher widerlegt und neue 
aufgeftellt, wie das bei ſolchen culturhiftorifchen Arbeiten flets 
der Fall ift. 

Der Berfafler fagt: „Die vorliegenden Skizzen über fräni- 
fche Zuftände, welche man hier zu einem Buche vereint findet, 
find zum größten Theile ſchon Früher in der Zeitfchrift «Auss 
land» (1858—63) im Drude erfchienen. Sie entflanden zunaͤchſt 
aus einem perfönlichen Bebürfniffe: indem ich es für nöthig 
erachtete, mich bei meinen Studien über das Aveſta nicht bios 
mit der Grammatif und dem Lerikon ber verfchiedenen dränifchen 
Dialekte, fondern auch mit der Beichaffenheit des Landes und 
den Zufländen feiner Bewohner in verſchiedenen Zeiten befannt 
zu machen. Außer den Betrachtungen über bie einzelnen Theile 
des Landes enthält das Buch noch eine Anzahl andere über po⸗ 
litifche oder culturbiftorifche Verhältniffe, welche Die ganze eränis 
fihe Nation ımmittelbar oder in ihren Wolgen betreffen.‘ 

Meber die Grundfäge, welche den Berfafler bei der Arbeit 
leiteten, bemerft er: „Meine Abficht war, mich möglichſt auf 
eränifchen Standpunft zu flellen und von dieſem aus bie Schid: 
fale diefes Landes zu betrachten. Die einheimifchen Duellen: 
die Infchriften der Könige ber Acämeniden, bie Bücher bes 
Aveſta und das Königebuch Firduͤſi's, waren bie Grundlage, 
auf welche ich mich vornehmlich fügte; daran ſchloſſen fich die 
Berichte der Griechen, namentlich des mit den eränifchen Quel⸗ 
lien fo wohl flimmenden Herodot, bie ich mir immer in das 
Gränifche zurüczuüberfegen trachtete. Es fcheint mir vor 
allem geboten, das individuelle Weſen der Eränier genau fennen 
u lernen, ehe man über bie Beziehungen derfelben zu andern 

ölfern urtheilen kann.“ 

Obgleich das Buch nur aus einer Sammlung einzelner Ars 
titel befteht, fo wird dennoch ein Zufammenhang des Ganzen 
durch den Stoff begründet. Die Artikel behandeln Suflaua, 
Medien, Berfis, Bartbien und Hyrfanien, die öftlichen Brovins 
zen Eräns, Afghäniftän, Belutichistän; am werthvollſten find 
dann die Abhandlungen über „Aveſta und Veda oder die Bes 
ziehungen ber Gränier zu den Indiern, Avefla und die Genefis 
oder die Beziehungen der Granier zu ben Semiten, bie fränis 
fhe Stammverfaſſung“; dann folgt ein Artikel über Dejofes 
und die Anfänge ber mebifchen Herrfchaft, welcher aber fogleich 
nad dem erften über „Medien“ Hätte ftehen müflen. Nicht 
minder intereffant und belehrend find bie Abhandlungen über 
bie „Regierung bes Darius nach den Keilinfchriften”, die „Cultur⸗ 
gefchichtliche Stellung bes alten Eraͤn“, und „Zur neueften Ge⸗ 
fhichte des Parſismus“. Die genannten Provinzen werben fehr 
fpeciell geographiſch gefchilbert und nicht nur ihre Berge, Thä- 
ler und Flußgebiete ausführlich beichrieben, fondern auch fogar 
ihre Straßen der alten und neuen Zeit angegeben. Am hochwich⸗ 
zigften find aber für uns bie cultnrhiftorifchen Betrachtungen, 
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von denen ich einige Nefultate eitire. Der Verfaſſer erflärt 
fich gegen Niebuhr's Hypothefe, dag die Perfis früher von 
Zuraniern bewohnt gewefen fei, und fagt: Nirgends findet ſich, 
weder direct noch indirect, ein Anhaltspunft für die Annahme 
einer fremden Urbevölferung, vor der Einwanderung ber Arier 
in bie Berfis. Wir fünnen alfo nicht umhin, anzunehmen, daß 
die Perfis, Toweit unfere Geſchichte zurüdgeht, von einem rein 
eränifchen Bolfsftamme bewohnt war, der fih mit dem Namen 
Bärca, die Perfer, benannte. Seine Bildung empfing er durch 
Vermittelung der nahe verwandten Meder, Die durch ihre geo- 
graphifche Lage günftiger für Berührungen nach außen geftellt 
waren und denen fidy Die Perſer eine Zeit lang unterwerfen 
mußten. “Urfprünglich werben uns die Perſer ale ein abgehär: 
tetes, aber noch ungebilbetes Bolf geichilvert, das aber fehr ges 
neigt war, fremde Sitten und Gebräuche anzunehmen. Diefe 
Cigenfchaft macht erflärlich, warum fie nach der Berührung mit 
den gebildetern Medern ſchnelle Fortichritte in der Givilifation 
machten, während ihnen bie größere Abhärtung ein Uebergewicht 
über ihre fchon mehr nerweichlichten Lehrer gab. Diefer Unter: 
ſchied verwifchte fich jebocdy fehr bald, nachdem die Perſer den 
größern Lurus der reichen Städte Afiyriens und Babylons 
fennen gelernt hatten und durch ihre Croberungen die Mittel 
erhielten, ihre vermehrten Bebürfniffe zu befriebigen. 

Ueber die Religion der Berfer und Abfaffung des Aveſta 
fpricht ſich Spiegel dahin aus, daß fchon in dem alten Medien 
und Perfien die Grundlage der Religion biefelbe war, wie wir 
fie im Aveſta finden; aber jeder der eränifchen Stämme hatte 


feine eigenthümlichen Anfchauungen, wenigftens ift unter dem, 


was uns von ben Sitten und Gewohnheiten der alten Perſer 
und Meder berichtet wird, gar manches, was den Lehren bee 
Aveſta widerfireiten würde Sn der Zeit der Parther fcheint 
nun die Umbildung ber alten Stammedeulte in eine mehr eins 
beitliche Religion erfolgt zu jein. Diele Gründe fprechen dafür, 
daß die Reduction des Aveſta in dieſen Zeiten erfolgt fei. 
Die Parſen felbft behaupten fein höheres Alter des Buchs, ſie 
lafien alle ältern Handfchriften verloren gehen, und den Tert in 
ber Zeit nach Alerander aus dem Gedaͤchtniß ber Priefter wies 
derherftellen, foweit died möglih war. Wahrfcheinlich wurden 
in alter Zeit die Terte der heiligen Schriften fehr wenig ge: 
fchrieben, und erft als eine @urrenifchrift fich ausgebildet hatte, 
fühlte man das Bebürfniß eines gefchriebenen Textes, und dann 
wurden bie Bruchftüde gefammelt, die wir jeßt unter dem Nas 
men bes Avefta befißen. Es find dies Bruchitüde von verfchie: 
denem Alter und verfchiedenem Werth, wie man bei einer fo 
ſpäten Rebaction, die gewiß weder von fritifchen noch von äſthe⸗ 
tifchen Rüdfichten geleitet wurde, faum anders erwarten fann. 
Die Annahme, daß bie Redaction des Aveſta unter den Bar: 
thern gemacht fei, bat das für flh, daß es fih auf diefe Art 
am beiten erflärt, wie gerade eine in Dflerän gemachte Redac⸗ 
tion zur allgemeinen Geltung im eränifchen Reich fommen fonnte. 
Daß aber das Avefta, fo wie wir es befiken, aus Oflerän 
ſtammt, verräth das ganze Golorit des Buchs, und ift darum 
auch allgemein angenommen. Wäre es unter den Saffaniden 
redigirt worden, jo würde bie Arbeit wahrfcheinlich den Prieftern 
im Wehen anveriraut worden fein, wie ja in ber That bie 
ganze fpätere Literatur, die ficher ber Zeit der Saflaniden ans 
gehört, nach Weſterän zu fepen if. Auch ift noch zu beachten, 
taß Die Redartion anderer Heiliger Bücher in biefe Zeit zu ſetzen 
if; nämlich bie Schließung des altteftamentlihen Kanone und 
die Niederſchreibung ber buddhiftifchen Religionsbücher. 

Der Berfaffer führt hierfür noch andere Gründe an, bie 
man im Buche ſelbſt nachlefen mag. Nicht billigen kann ich 
aber ferne Anficht, dag im Aveſta die einzelnen Stanmesculte 
in ber Art zufammengefaßt feien, daß die hauptfächlichftien Gott« 
heiten aller Stämme darin ihren Plag gefunden hätten. Eine 
folche Toleranz war unter ben alten Völkern nicht möglich, 
denn wir wiflen, daß die guten Götter eined andern Stammes 
gewöhnlich ale Feinde, als böfe Dämonen betrachtet wurden, bie 
zwar ihren Anhängern Gutes erzeugten, aber den andern Volks⸗ 
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angehörigen zu ſchaden ſuchten. Wir wiſſen, daß ſogar in der 
chriſtlichen Religion, die doch allgemeine Bruderliebe und Duld⸗ 
ſamkeit predigt, oft wegen einiger Wortauffaſſungen die blutig⸗ 
ſten Verfolgungen entſtanden. Unmöglich konnten alſo die Eräs 
nier eine ſolche Toleranz üben und verſchiedene Stammesculte 
in ein Religionsbuch zuſammenfaſſen. Dies führt mich auch 
auf den Unterſchied der eraͤniſchen und indifchen Religion. Der 
Verfaſſer beweift, daß Eränier und Inder in vergefchichtlicher 
Zeit @in Volk waren und fagt: Sie müffen jedenfalls längere 
Zeit ein einziges Volk gebildet haben; es ift benfbar, daß fie 
damals ein anderes Land bewohnt haben als jegt, es ift aber 
ebenso benfbar, dag die Bewohner von Brän und die Bewohner 
bes Bentfchäb (denn bahin müflen wir bie älteften Wohnſitze ver 
Inder verlegen) ein einziges Volk bildeten, ohne den Wohnplag 
u verändern, und baß die Öftlichen Stämme, in einem ganz ver- 
—* Klima wohnend, fich mit der Zeit eigenthümlich aus⸗ 
bildeten und endlich ale ein felbfländiges Volk abtrennten. Wann 
dies geſchehen fei, läßt fich natürlich mit Beſtimmtheit nicht 
mehr angeben, auch ift die Frage nicht von fonbderlicher Er⸗ 


heblichfeit, ed geichah gewiß vor dem Beginn aller Gefchichte 


und weit früher, als irgendein Vedahymnus verfaßt wurde. 
Auch die Eränier müffen nach der Trennung eine Zeit lang ſich 
felbfländig entwidelt haben, ehe Zarathuftra auftrat und die ge⸗ 
fammten Religionsanfhauungen in ein Syſtem zufammenfaßte. 

Diefe unftreitig wahre Anſicht ift fchon längſt von andern 
Forfchern durch die vergleichende Sprachforſchung bewiefen wor⸗ 
den. Was aber des Verfaſſers Anficht über den Religionsunter- 
ſchied beider Voͤlfer betrifft, fo fann ich ihm Hierin nicht bei- 
flimmen; er fchreibt: „Es ift ſchon oben gejagt worden, bag 
mehrere der Weſen, welche bei den Indern als (gute) Götter 
gelten, bei den Eräniern in die Hölle verfeßt worden find. Man 
hat aus diefem Umſtande fchliegen wollen, daß bie Scheidung 
der Eränier von den Indern aus dem Grunde religidfer Zer: 
würfniffe erfolgt fei. Ich muß auch jegt meine früher fchon aus« 
geſprochene Anficht wiederholen, daß eine Scheidung aus biefem 
Grunde zwar möglih, aber nicht unumgänglich nöthig anzu« 
nehmen fei. Es ift durchaus nicht undenkbar, daß diefe Vers 
fegung aus dem Himmel in die Hölle ohne alle Nebenabficht (?') 
blos im Intereffe des dualiftifchen (?) Syſtems erfolgt fei. Wenn 
ein Mythenkreis aus irgendwelchem Grunde nicht in das ethifche 
Syſtem der Zarathuſtrier paßte, fo biieb nichts anderes übrig, 
als ihn unter die böfen Weſen zu feßen, falls man ihn nicht 
anz fallen laffen Fonnte. Solche Gründe müſſen es geweſen 
Fin welche die cränifchen Daevas zu böfen Weſen umzgeftaltet, 
wie noch die neuen Normen dev ober div bezeugen. Hierin 
ftellen fich die Eränier in einen Gegenſatz nicht blos zu ben 
Indern, fondern zu ſämmtlichen indogermanifchen Völfern, welche 
das Wort für ihre Götter verwenden; fandfr. devas, lat. deus, 
litauifh diewas.‘‘ Ich muß aber Hierzu bemerfen, daß auch 
unfer beutfcher Teufel mit dem eEränifchen Daevas oder dev 
identifch zu fein fcheint, denn er heißt in ber Volfsiprache Dei« 
wel, auch Deifel. Es ift aber fehr unmwahrfcheinlich, daß, wie 
Spiegel jagt, blos des dualififchen Syflems wegen die guten 
Gottheiten der Inder von ben Bräniern in die Hölle verfept 
worden feien. Biel wahrfcheinlicher ift, dag Zermürfniffe, reli« 
giöfe und fociale Zwietradht zu dieſer Klaffifleirung geführt ha⸗ 
ben, ſodaß, wie ich fchon oben fagte, die guten Geiſter der In: 
der von den Perfern als feindlich betrachtet wurden, weil afle 
antiken Bölfer in dem Glauben lebten, fie würden von ben 
Vöttern der Feinde verfolgt, deshalb verfeßten fie Diefelben un- 


ter die böfen Dämonen. So mochte es auch bei den Eräniern ' 


der Ball fein. 

Schließlich bemerfe ich noch, daß ich durch meine Wider: 
legungen feineswege den hohen Werth des Werks vermindern 
will; ich muß es als eine ſehr gründliche Arbeit allen Forſchern 
des indifchen Alterthums und der Culturgefchichte empfehlen, 
ebenfo den Geographen, denn es enthält die neneften fpecielliten 
Forſchungen über fämmtliche eränifche Provinzen. 

— — Johann Schucht. 
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Neligiöfe Dichtungen. 

1. Gedichte von Meta Heußer-Schweizer. Mit einem Vor⸗ 
wort von A. Knapp. Der ‚Lieder einer Berborgenen‘' 
jmeite, vermehrte Auflage. Leipzig, Holtze. 1863. 8. 
4 Nor. 

2. Geifllihe Lieder im 19. Jahrhundert, herausgegeben von 
8. 8 O. Kraus Mit einem Borwort von Philipp 
MWadernagel. Darmfladt, Wil. 1863. 8 1 Thlr. 
15 Ngr. . 

3. Lieber heiliger Liebe von Friedrich Richter. Stuttgart, 
Schober. 1863. Gr. 16. 10 Nr. 

4. Bfingfirofen von Karl Gerok. Stuttgart, ©. G. Lies 
fing. 1864. 16. 1 Thlr. 

5. Gäcilie. Religiöfe Gedichte von Gall Morel. Eins 
fiedeln, Gebr. Benziger. 1863. 16. 24 Nor. 


Es ift keine Frage, die geiftliche Poefte hat, jedenfalls im 
Sufammenhange mit bem nenerwachten Firchlichen Leben, in 
unfern Tagen einen frifchen Aufihwung genommen, wie denn 
auch die meltliche Lyrik fi von bem blos erotifchen Gebiete 
neuerdings mehr abgewandt hat und vielfach einer gewiflen finni 
didaktiſchen Richtung mit befonderer Vorliebe huldigt. Doch # 
der religiöfe Ton auch in der Poefie häufig nur ein Modeton, 
und gute geiftliche Lieber find immer noch eine feltene Gabe, 
ſelbſt abgeſehen davon, daß nur wenige derartige Dichter die obs 
jeetive Kraft des eigentlichen Kirchenliedes erreichen. 


Mr. 1 ift eine zweite, vermehrte Auflage der früher unter 
dem Titel: „Lieder einer Verborgenen“, von Albert Knapp her: 
ausgegebenen Sammlung religiöfer Dichtungen, bie nunmehr 
den Namen der Frau Meta Heußer-Schweizer trägt. Die 
Nennung des Namens ber Dichterin ſchien um deswillen nöthig, 
weil fortwährend Berwechfelungen zwifchen ihren Poeſien und 
den von Bethmann⸗Hollweg herausgegebenen Liedern „Aus den 
Papieren einer Berborgenen‘ vorfamen. Meta Heußer:Schweizer 
iR ohne Zweifel die bedeutendſte religiöfe Dichterin, deren ſich 
die evangelifche Kirche dermalen erfreut. Im Sabre 1797 zu 
Hirzel im Canton Zürich geboren, bis 1859 mit dem vielbe- 
fchäftigten Arzte Heußer vermählt, lebt fie jegt, eine Frau von 
66 Jahren, von einem Kranze von Kindern und Enfeln ums 

eben, in ber flillen Bergeseinfamfeit ihres Geburtsortes fort. 
ie vorliegende Sammlung zeigt eine außerorbentliche Klarheit 


und Durchfichtigfeit der Form, eine in der That claffifche Höhe 


des Ausbruds, verbunden mit der tieffien Innigfeit religiöfer 
Empfindung. rei von allem Gemachten und Manierirten, ‚find 
diefe Lieder der unmittelbare Erguß des Herzens; fie find babei 
fo maßvoll würbig und ruhig gehalten, wie man es namentlich 
bei religids erregten Frauengemüthern felten findet. Nur ein: 
zelne Lieder fcheinen ausnahmeweife etwas zu lang gerathen und 
verfehlen dadurch ihre volle Wirfung. Das Dogma des pofls 
tiven hriftlichen Heilsglaubens tritt zwar in dieſen Poeſien be⸗ 
flimmt hervor, aber doch nie mit tendenziöfer Schroffheit; von 
Berbammung ber Ungläubigen feine Spur. Die fromme Sängerin 
ift fi der Wahrheit ihres Glaubens bewußt und Täßt biefen 
anf die Lefer wirken in der Unntittelbarfeit feines Ausdrucks, 
ohne fehielende Seitenblide auf andere, wie es dem Pietismus 
fonft eigen iſt. Kein einfeitiges Sich⸗Punktualiſtren auf dem 
Sündenbewußtfein, fondern tief innerlicher Brieden, geichöpft am 
Lebensquell des Evangeliums und erfüllt von der fchönen Hoff: 
nung auf künftige Vereinigung aller, auch der noch Irrenden, 
am Thron der ewigen Liebe. In diefer Hinfiht Haben die 
Lieder in Ton und Haltung viele Nehnlichfeit mit Spitta und 
Sturm. 

Die Sammlung beginnt mit frommen „Naturanfchauungen‘, 


Shilderungen aus dem Naturleben ber Schweiz, verbunden mit, 


finniger Anwendung auf das innere Leben. Nur felten, wie in 
dem Liede „Die Jungfrau’, find diefe Anwendungen etwas ges 
ſucht, deko anfprecheuber aber 3. B. in dem Gedichte, welches 
den „Möndy”, jenen befannten Berg im berner Oberland, befingt: 


Sie haben fie vertrieben 

Die Mönche dort im Thal; 
Doc einer ſteht da drüben 
Bar feft im Sonnenftrahl. 


Den laflen fie mol Reben 
Im weißen Chorgewanb, 
Mit priefterlichem Flehen 
Das Haupt zu Bott gewankt. 


Zwar Hält in Wolfenflöre 
Er oft fein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und Höre, 
Was feinen Fuß umſchnaubt. 


Nicht mag er niederfchauen, 
Wie alte Schlangenlift 

In Herzen, Hütten, Bauen 
Stets neu erweckt ven Zwifl. 


Er flebt ja abgefchieben, 
Ein Moͤnch, dem Herrn geweiht, 
In ewig ftillem Srieben, 
Erreiht von keinem Streit. 


Do früh zur Morgenfeier, 

Wenn rings noch fchläft vie Welt, 
Dann flammt fein Opferfeuer 
Empor zum Himmelszelt. 


Das follen fie ihm wehren, 

Die Männlein in den Gaun! 
Er wird ja bald mit Ehren 

Auf ihre ‚Gräber fchaun. 


Jahrtauſende ber Sleiche, 
Sieht er aus blauen Höhn, 
Wie Burgen, Klöfter, Reiche 
Entſtehen und vergehn. 


Einſt wird er felbft fih beugen 
Der Ungebeugte bort; 

Wird völlig vann fich neigen 
Bor feines Gottes Wort. 


Und ob der Mönch veraltet, 

Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die da waltet, 

Wenn Perg und Hügel fällt, — 
Sie führt zum ew’gen Frieden 
Hinaus den alten Streit, 

Und mas die Welt gefchieben,, 
Das eint vie Ewigkeit. 


Bis dahin, Alter, ſtehe 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh zur Himmeldhöhe 
Noch manchen Blid empor! 

Ebenſo finnig das folgende „An einem Ipäten Herbfttage‘ : 
Wolken beveden das Thal; den Städten, ven reichen Geſilden 
Birget froflige Nacht neibifch den fonnigen Strahl; 

Aber den felfigen Höhn, des Berges Hütten und Heibden 

Blänzet das bimmlifche Blau, lächelt vie Sonne fo hold; 

eber ein bürftiges Los und Heitere Blicke zum Simmel, 

Als ein beneidetes Glück, ach, und den Himmel fo fremb! 

Am gelungenften find die eigentlich geiftlichen Klänge aus 
bem „Innern Leben‘, bie ben zweiten geil ber Sammlung 
bilden. Wie tief empfunden ift 3. B. das in der Form an den 
freilich fonft ganz anders gearteten Byron erinnernd: „Eher 
nicht.‘ 


Liegt einſt e6 Hinter mir, das Kampfgefllve 
Des Erbdenlebens, wann mein Auge bricht, 
Und ich erwache, Kerr, nah deinem Bilbe: 
Dann wird mein Herz gefättigt, — eher nicht. - 
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Wenn ich der Gnade volles Heil gefunben, 

Kein Dorn der alten Schuld mich mehr umflicht, 
Sind ausgeheilt ver Sünbe legte Wunden: 

Dann wird mein Herz genefen, — eher nidt. 


Denn nun mein tiefſtes Reben, losgefettet, 

Im Zug der Liebe aufwärts ſchwebt zum Licht, 
Wenn ih Ihn fehauen darf, der mich gerettet; 
Dann wird mein Herz befriebigt, — eher nicht. 


D Dank dir, Herr, für dieſes leiſe Tröften! 

Nicht ewig birgeſt du dein Angeficht. 

Bald Hör’ ich Lobgefänge der Erlöften, 

Dann wird zum Pfalm mein Seufzer, — eher nicht. 


In mandie Sammlungen übergegangen ift bereits die poe⸗ 
tifche Meditation über das Bibelmort: „Wir werben bei bem 
Herrn fein allezeit‘‘, mit den fchönen Berfen: 


Hier trennt die Welt. Was heut’ ſich liebend fanp, 
Sehnt morgen fi na Blid und Wort vergebens, 
Es drängt fich zwifchen Seelen Meer und Lanp, 
Und flarrer noch das Machtgebot des Lebens. 

Der Himmel fammelt, was die Welt zerfireut; — 
Wir werben bei dem Herrn fein allezeit! 


Und waren wir hier jemals ganz vereint? 

Ad, nur das Reine eint fih mit dem Keinen! 

Die Schuld, die- täglich noch das Herz beweint, 

Sie ſcheidet e8 von ten geliebten Seinen. 

Der Fürft des Friedens tilgt, was und entzmeit; — 
Wir werben hei dem Herrn fein aflezeit. 


Der dritte Theil it überfchrieben: ‚‚Mutterworte.‘ Hier 
flrömt die fromme Sängerin ihr von ber Liebe zum göttlichen 
Kinderfreunde geweihtes Herz voll mütterlicher Liebe aus. Hier 
fingt fie „um Mitternacht zwifchen ben Bettchen der Kinder‘, 
hier verflärt fie ben Weihnachtsbaum mit überirhifchem Lichte, 
hier gibt fie den heranblühenden Töchtern feierliche Mahnungen am 
Tage der Gonfirmation, bier weiß fie noch den Gnfeln „das 
Kämmerlein ver Großmutter’ zu einer Stätte heiliger Erinne⸗ 
rungen zu machen für ben Kampf des Lebens. Wie herzergreis 
fend und finnig ift in biefem Theile z. B. „Des jüngften Mäds 
chens Austritt aus der Schule‘: 


Aus niedrer Schule tritt du heut’, 
Mein Mägplein, freudig aus; 
Bon hoher Schule fam erfreut 
Dein Bruder auch nah Haus. 


Vorbei ift nun der harte Zwang 
Der Schulen Hein und groß; 

Der mehr ald zwanzig Jahre lang 
Die Kinder mir umfchloß. 


Die fchaun wir doch fo gern zurüd, 
Iſt eine Hoͤh' erſtrebt, 
Wo noch einmal durchmißt der Blick, 
Was alles man erlebt! 


Da wird hernach uns leicht und klar, 
Was dunkel war und ſchwer; 

Die Wolfe trüber Angſt ſogar 
Glaͤnzt roͤthlich hinterher. 


Doch iſt's nun ausgelernt, mein Kind? 
Die Arbeit gar vorbei? 

Selbſt deine großen Brüber, find 

Sie nun der Schulen frei? 


Solang ein Menſch auf Erden geht, 

IR Schule va für ihn; 

Und wohl ihm, wenn er nur verfieht, 

Recht ſtill zu fein barin! " 
1864. 16. 


Es rebet eines Meiftere Wort 
Zur großen Kinderſchar 

Durchs Menfchenleben fort und fort, 
Berhüllt und offenbar. 


Komm, Meta! Großes gibt es hier 
Zu lernen, zu verftehn! 

Und miteinander wollen wir 

Fortan zur Schule gehn. 


Möchten diefe Dichtungen in dev zweiten Auflage einen noch 
weitern LXeferkreis finden, als er nach dem Vorwort Albert 
Knapp's fchon der erften zutheil geworben ift, fie verbienen es 
im vollen Maße. Ihr Gefammtcharafter wird von der Dichs 
terin felbf zufammengefaßt in den finnvollen Worten: 

Wohl jeder Dichter reimt auf Herz; 

Der eine freubig lächelnd: Scherz, 

Der andre leiſ' erfeufzend: Schmerz; 

Bas aber reimft bu die, mein Gerz? 

„sh war ein Kind und reimte: Scherz, — 
Nicht lang’, ba lehrte mid der Schmerz 
Den beſten Schlußreim: Himmelwärts!“ 


Die von L. K. O. Kraus herausgegebenen „Geiſtlichen Lies 

der im 19. Jahrhundert“ (Mr. 2) empfehlen fi auf dem Titel 
durch ein Vorwort von Philipp Wadernagel, und body ift dieſes nur 
eine Art pia fraus, denn man findet in dem Buche nur ein etwas 
fhwülftiges Vorwort des Herausgebers, worin derfelbe bedauert, 
dag Herr Wadernagel, durch Kranfheit verhindert worden fei, das 
zugefagte Vorwort zu fchreiben. Dann hätte aber die Anzeige 
deſſelben auf dem Titel jedenfalls unterbleiben müflen, da eine 
folche der Verbreitung des Bude dienen follende Täuſchung 
erade einer geiftlichen Liederfammlung am wenigften gut ans 
Het Sm übrigen ift diefe Anthologie geiftlicher Lieder aus 
dem 19. Jahrhundert eine recht fleißige und mit Geſchmack aus⸗ 
gewählte Zufammenftellung befien, was auf diefem Gebiete in 
neuerer Zeit wirklich Werthvolles geleiftet wurde. Namentlich 
bie biographifchen Einführungen der Dichter find von literars 
biftorifchem Werthe, da manche Notiz hier wol zum erſten male 
veröffentlicht ifl, und der Herausgeber bier offendar vielfach aus 
brieflichen Ditpeilungen der Betreffenden ſchöpft. Auch ent- 
hält die Samm ung manche bisher noch nicht gebrudte Dich⸗ 
tung, darunter 3. B. geiftliche Lieder von Luiſe von Ploennies. 
Unter den frommen Sängern find vertreten Staatemänner, wie 
Friedrich von Meyer und Dictor von Strauß; Gutsbefiger, wie 
Sahn und Nicolai; Belchrte, wie Hagenbach, Johann Peter 
Lange, Gebauer; Fürflinnen, wie Eleonore Fürſtin Reuß, unb 
fonftige fromme $rauen, wie Luife und Wilhelmine Henfel, Meta 
Heuger, Anna Schlatter n. f. w. Am zahlreichften tritt jedoch 
unter den Pilegern bes geiftlichen Liedes in unferer Zeit ber 
Predigerftand felbft auf, Darunter befonders hervorragend: Sturm, 
Spitta, Albert Knapp und Gerok. Einen geiſtlichen Lieder⸗ 
dichter, ber dem eigentlichen Bürgers oder Kaufmannsflande an⸗ 
gehörte, hat die Sammlung nicht aufzumweifen; danach fdheint 
diefe Art von Poeſie in unfern Tagen gerade in jenen Kreifen 
verflummt zu fein, bie ihr fonft mit Vorliebe ſich zuwandten. 
Nur ganz ausnahmsweise läßt bier und da in ber Sammlung 
auch noch ein Organift und Scullehrer ein religidfes Lieb er: 
tönen. Vielleicht ift für diefen Umftand doch nicht blos bie 
materielle Richtung unferer Mittelftände, fondern auch jener 
ſtarr hochkirchliche Dogmatismus mit verantwortlich zu machen, 
der ganzen Ständen heutzutage Religion und Kirche verleibet, 
und der audy aus den Anmerkungen unſers Herausgebers leider 
bier und ba recht fehdeluſtig herausblidt. 


Die „Lieder Heiliger Liebe‘, von F. Richter (Nr. 3) unters 
fcheiden fih von dem in Meta Heußer's religiöfen Dichtungen wehens 
ben Geiſte buch ein tenbenziöferee Prägniren des Dogmas und vor 
allem durch größere Bitterfeit gegen bie Ungläubigen, bie er fich 
nicht entblöbet, S. 47 geradezu „eine Brut“ zu fchimpfen: 
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Do faget, wenn ber Herr der Ühren 
As Richter die ſe Brut empfängt, 
Wie werven fie ih dann ermehren 
Des Schwerte, das über ihnen hängt. 
Schimpfen aber ift weder poetifh noch chriſtlich. Im übrigen 
find die Berfe im Durchfchnitt recht fließend, aber arm an Ges 
danfen, unb das legtere ift ein Mangel, der auch im geiftlichen 
Liede nicht durch bloßes Gefühl erfegt werden Fann. Henn der 
Dichter fingt: 
Noch iſt's nicht lang, trug ih Verlangen, 
Dem Herm zu fingen zwei, drei Lieber, 
Und in Erfüllung ift gegangen 
Der Wunſch; ich fang und fang flets wieder. 


Weit über Bitten und Verſtehen 
SR, was ich fuchte, mir gelungen; 
GEs hat mit neuem Geiſteswehen 
Der Herr mich ganz für fi gebungen — 


uud er unter dieſen zwei, brei gelungenen Liedern etwa verſteht 


die Gedichte: „Breude in Gott”, „Das Buch der Bücher”, 
„Der Sieger über die Hölle’, ſo find wir damit einverfianden 
und wollen außer diefen gern auch noch einige hinzurechnen, bie 
uns recht wohl geflelen. 


Eine Höchft werthvolle Gabe, wie ſie von dem Dichter ver 
„Palmzweige“, Defan K. Gerok zu Stuttgart, der ohne Frage 
zugleich einer der erſten und geiftvollften Kanzelredner der Gegen» 
wart ift, nicht anders zu erwarten ſtand find bie „Pfingſtroſen“ 
(Nr. 4). Ia wir glauben, daß diefe Sammlung an Gedanken⸗ 
fülle und Lebendigkeit der Borm die „Palmzweige““ noch meit 
übertriftt. Es find poetifche IHuftrationen der ‚‚Apoftelgefchichte”‘, 
bie ber Dichter uns bier bietet, Jedes Gedicht ift mit einem 
furzen Derfe aus jenem biblifchen Heldenbuche überfchrieben, und 
der Dichter verftcht es meifterhaft, ſowol den geſchichtlichen wie 
religiössdidaftifchen Inhalt beffelben in anfchaulichfier und finnigs 
fier Weife Iebendig zu machen. Er läßt die Gründung ber 
erfien Ghriftengemeinde, das Wirken ber Apoftel Petrus und 
Paulus in den Sauptwendepunften ihrer Thätigfeit vor ung 
aufleben, und zwar mit einer epifchen Friſche, welche von einer 
hohen dichterifchen Geftaltungsgabe, von einen tiefen Verſtändniß 
der biblifchen ChHaraftere und namentlich auch von großem Ta: 
lente der Anwendung bed Vergangenen auf die Gegenwart Zeugniß 
abfegt. Gerok Halt fi im ganzen fireng an die biblifche Res 
lation, aber er weiß durch Hinzufügung einzelner aus der Si» 
tuation ſich ergebender charafteriftifcher Züge die Thatfachen 
doppelt plaſtiſch zu geftulten. Er faßt das Leben der Apoftel 
fowol im Gesefap wie in feinem Zuſammenhange mit ber 
ganzen damaligen Zeitentwidelung auf, und auch die Gefchichte 
des claffifchen Alterthums muß ihm dazu dienen, neue über: 
rafchende und poetifch wirkffame Lichtpunfte für die biblifchen 
Stoffe zu gewinnen. Der Dichter beweift hierin aufs neue jene 
Gabe geiftreicher Invention, welche auch feinen gebrudten Pre⸗ 
digten eine fo ungewöhnliche Berbreitung verſchaffte. Wir wählen 
aus ber Fuͤlle des Hier Gebotenen zur Bekärigung nur einige 
Proben aus. 

Paulus zu BPapbot. 
(Apoflelgefh. 13, 4 fg.) 
Roͤthlich Feigen Cyperns Rebenhuͤgel, 
Warm beglänzt vom Abendſonnenſtrahl, 
"Aus des Deeans azurnem Spiegel, 
Aus dem fhattigen Dliventhal; 
Unter fettem, fonnburchbligtem Laube 
Funkelt in ver Sriechenfonne Blut 
Dur das Fleiſch der purpurblauen Traube 
Bacchus' feurig Goͤtterblut. 


Lieblich duften Paphos Roſenhaine 

In des Weſtes buhleriſchem Wehu, 

Wo durchs Grün im goldnen Mondenſcheine 
Träumerifh die Marmorbilder ſehn, 


Mo aus Myrten ſchoͤne Nymphen lauſchen, 

Wo durchs weiche Moos melodiſch leis 
Mit Geſchwätz kryſtallne Quellen raufchen, 

Murmelnd Aphrodite's Preis. 


Cypern, ja du biſt der Sel'gen Inſel, 
Biſt der Weltluſt hoher Freudenport, 
Deine Zauber malt kein Malerpinſel, 
Deine Wonnen fingt fein Dicgterwort; 
Lebensmuth und heitre Luft der Sinne, 
Wie fie trunken deine Flur burchffang! 
Wie ihr Zauberband die Erdenminne 
Süß um Leib und Seele ſchlang! 


Aber in dies Paradies der Erbe, 


Sagt, wie kam die düftere Seftalt, 

Die fo fill, mit finflerer Geberde ‘ 
Durch die lachenden Gefilde wallt? 

Ob die Traube lockt, die Roſe glühet, 
Seinem Geift bleibt folder Zauber fern, 
GErdenglück iſt's micht, wovon ex ſprühet, 
Saul, ber große Knecht bes Herrn. 


Eine Rofe kennt er, ewig blühen, 

Deren Reis aus bürrem Erdreich fproß, . 
Die am Krenz, in heißer Liebe glühend, 

Ihren tiefen Purpurkelch erfchloß ; 

Diefer Rofe Parapiefespüfte, 

Balfam find fie für der Erbe Schmerz, 

Leben hauchen fie in Todesgrüfte, 

Liebesglut ins eiſ'ge Herz. 


Do& Hinweg vie buhleriſchen Roien, 
Deren Duft ein Menfchenherz beraufcht, 
Deren Blüten fanft im Winde Eofen, 
Während unterm Laub die Natter lauſcht; 
Deine Tempel wird ver Herr zerſchmettern, 
Aphrodite, Sündenkönigin; 

Deine Haine wird fein Zorn durchwettern, 
Schöne Herzuergifterin! — ” 


Und die Bruft in Gottesluft gu baben, 
Steigt er zu den Rebenhöhn empor, 

Doch auf ven befonnten Felfenpfaben, 
Welch Geſchrei vernimmt fein zürnend Ohr? 
Horch das Evoẽ betruntner Zecher! 

Bei des Bacchus wildem Opferſchmaus 
Schütten ſie den laubumkränzten Becher 
Auf den Marmorboden aus. 


Und ihn dauert ſolche Gottesgabe, 

Und ihn jammert ſolch verirrt Geſchlecht, 
Das in Gift verkehrt die Seelenlabe, 
Das in Wein ertränkt ſein Menſchenrecht; 
Himmelan mit heiligem Erbarmen 

Fleht er: Gott, in deinem Onadenlicht 
Darf ſo lieblich dieſe Flur erwarmen, 
Dürfen's dieſe Menſchen nicht? 


Jeſu, du der Weinſtock, wir die Reben, 
Selig, wer in dir ſein Heil geſucht; 
Grünen wird er in das ew'ge Leben, 
Prangen wird er mit des Geiſtes Frucht: 
Laß, o Herr, mich auf dies Giland pflanzen 
Deiner Wahrheit koͤſtlich Gdelreis, 

Bis dein Weinberg blühet auf dem ganzen 
Fluchbedeckten Erdenkreis 


Gifernd ſteigt er von ven Höhn zu Thale, 
Chriſtum predigt fein entflammter Mund, 
Dort in des Broconfuls Fürftenfanle 

Knüpft fi bald ein heil'ger Bruderbund. — 
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Bachus Marmorbilser find zerfchlagen, 
Cypris Rofengärten ſtehn entlaubt, 

Aber aus den Trümmern flieht man ragen 
Hoch am Kreuz ein göttli Haupt. 

Nicht als vb unfer Dichter nicht an andern Stellen auch 
das claſfiſche Heidenthum anzuerfennen wüßte und Gottes Offen⸗ 
barung allein auf den altteftamentlichen Gefichtsfreis befchränfte. 
Dagegen zeugt fein fchönes Gedicht, überfchrieben nach Apoftel- 
geſch. 10, 35: „Im allerlei Bolf, wer ihn fürchtet, der ift Gott 
angenehm‘‘, worin es Heißt: 

Laßt Gott nicht feine Sonne leuchten 
Dis an der legten Infel Strand? 

Muß nit fein Thau und Negen feuchten 
Das fernfle wie das nächfte Land? 

Und feine Gnabe ließ er thauen 

Nur dert von Berfaba bis Dan, 

Den Himmel feiner Wahrbeit blauen 
Nur überm alten Kanaan ? 


Wie? Gönnte Gott fo manch Jahrtauſend, 
Gelagert auf Moriah nur, 

Zn dunkler Donnerwolke hauſend 

Nicht einen Blick ver Völkerflur? 

Nein, auch in ihre Dämmerungen 

Verſtreut' er Funken feines Lichte, 

Was Großes je ein Menidy errungen, 

Bon ibm getrennt, vermocht' ex nichts, 


Der Gott, der einft zum Sieg entflammte 
Das tapfre Häuflein Gideon's, 

Er war's, dem euer Muth entflammte, 
Ihr Heldenfhharen Maratbons; 

Der Jonathan's und David's Herzen 
Verſchmolz in heil'ger Freundeslieb, 

Er war's, der auch in Todesſchmerzen 
Dort Phintias und Damon trieb. 


Trankſt du den bittern Schierlingsbecher 
Mild lächelnd aus, mein Sokrates, 
Zeigſt du dem ſterbenden Verbrecher 
Verſoͤhnung noch, o Sophokles: 

In eurer Bruſt hat Gott geſprochen, 
Der allen, die ihn ſuchen, nah, 

In eure Seele fiel gebrochen 

Gin Gnadenſtrahl von Golgatha. 


Und nun noch eine Probe davon, wie ber Verfaſſer 
biblifche Relationen plaftifch zum geftalten weiß: „Der Kerfer: 
meifter zu Philippi“ nach Apoſtelgeſch. 16, 24 fg. 

Horch! Zu Philippi um Mitternacht 
Welche Muſik im Befängniß erwacht! 
Feurige Pſalmen, erbabner Geſang 
Toͤnet die finſtern Gewolbe entlang. 


Alle Gefangnen fahren empor, 
Lauſchen den Tönen mit ſtaunendem Ohr: 


Paulus und Silas im Zellengemach 
Halten mit lieblichen Liedern ſich wach. 


Bos iſt der Ort und finſter die Stun’; — 
Dennoch frohlodet der Heiligen Mund. 


Aufwärts die Herzen, die Füße im Stock; 
. Flügel des Slaubens, die feflelt kein Blod. 


Birft ru zum heiligen Gotteshaus? 
Arme Gefangne, gefäupet zum Spott, 


-Rüdwärts zum Hofe, zum fprubelnden Quell. 


Ihn und die Seinen, dann gehn fie zum Saal, 


Ploͤtzlich erobert er Herzen im Sturm, 


In der That diefe Sammlung verdient einen recht großen 
Leferfreis und zwar nicht blos unter bem theologifchen Publifum; 
felbft diejenigen, denen die Hellige Echrift mehr nur, wie einfl 
Goethe, ein Buch iſt voll großartiger weltgefchichtlicher Sym⸗ 
bole, werben bier manchen Genuß und manche Anregung finden 
Mörbergrube voll Fluch und Graus, koͤnnen. 
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Jetzo verflummte der fromme Befang, u ER. 
Horch! und das Amen, es fäumer nicht lang. Be. 


Draußen am Bitter da raflelt der Sturm, 
Tief in den Gründen erbebet ber Thurm. 


Pfeiler fie wanten vom plöglichen Stoß, 
Tbüren fie fpringen aus Angel und Schlof. 


Ketten zerreißen, im finftern Gang 
Sammeln Gejichter fo bleich fi und bang. u 


Aber ver Pängfte, mit wildem Geſchrei 
Stürzet der Kerfermeifter herbei. 


„Wehe mir find die Gefangenen los, J ER J 
Zück' ich das Schwert mir zum toͤdlichen Stoß!“ — 


„Angſtmann, thus fein Leides bir, 


-Siehe, wir mweilen noch allefammt hier.“ < 
Staunend vernimmt er, was Paulus fpridt, Fr: 
Zitternd erſcheint er mit fladerndem Licht. ra 
Siehe, da ſtehn fie in gottlicher Ruh’, *8 J 
Sehn dem Getümmel voll Friebens zu. 


Außer ſich wirft er mit bebenden Knien 
Vor die erhabnen Verbrecher ſich bin. 


„Liebe Herren, gebietet mir nun: - 
Freunde der Götter, was hab’ ih zu thun?“ — 
\ 


„Glaube an Iefum — in Ihm wird das Heil BE: J 
Dir und den Deinigen allen zutheil!“ u 


Gilig verwahrt ex vie andern aufs neu’, 
Zammfromm lagern fie fi auf der Streu. 


Doch vie Apoſtel geleitet er ſchnell 


Dort an vem Brunnen bei Fackelſchein 


Waſcht er die Wunden der Heiligen rein. er 
Dort an dem Brunnen bei Sternenfcein *. Er. 


Waſchen fie ihn mit vem Taufbab rein. 


Sehen fi fröblih zum nächtliden Mahl; 


Preifen ven Herm mit freudigem Muth, 
Welcher gewaltige Thaten thut. \ 


Mächtig erichüttert er Dauer und Thurm, 


Sraufam Gefangene machet er frei, 
Ketten der Finſterniß bricht er entzwei. 


Mitten in Nächten fo dunkel und vicht J ER : 
Zünbet er an ein beſeligend Licht; 


Sammelt ale Brüder im, frohen Gemiſch 
Herren und Knechte am heiligen Tifch. 


Führt fie aus irdiſchem Kerker heraus, 
Holet fie heim in fein Himmlifches Haus. 





„Bäcilia” (Nr. 5) iſt die Gedichtſammlung eines Benedictiner⸗ 


paters Gall Morel zu Kloſter Einſtedeln, dem Namen nad . 
, Stehn als Liturgen und Priefler vor Gott. vielleicht ein Bruder oder Verwandter des burch werthvolle Beröfs F 
Blutige Mörder in Zellen ringsum fentlichungen über ſchweizeriſche Literaturgefchichte verdienten Karl i 
Knien als Gemeinde im Heiligthum. Morel. Das vorliegende Büchlein it aus früher erfchiennen 
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Sammlungen des Verfaflers etwas bunt zufammengeftoppelt und 
daher fein Titel „Caͤrilia“ nur thellweife paſſend. Es bietet neben 
finnigen poetiſchen @rflärungen religiöfer Bilder in Stahlftich, 
welche leßtere aber in diefer Sammlung nicht enthalten find, 
neben fhwungvollen Marienfiedvern, Legenden und Oratorien 
auch Reminifcenzen aus Italien und Satiren auf mandherlei 
Seitverirrungen voll gutmüthigen Humore. Am intereffanteften 
find jedenfalls die poetifchen Schilderungen des modernen Rom 
aus den Jahren 1852 und 1853. we aller Hier ausgefpros 
chenen Verehrung des Papftes, troß aller Zuverfiht auf bie 
Unüberwindlichfeit feines Pontiftcats tönen hier doch manchmal 
naive Zugeflänbniffe hindurch, die mit fo mandjer von dem 
Proteſtanten Hufe zu Rom gemachten und in feiner neuerbings 
herausgegebenen "Bolemif“ ausgefprochenen Erfahrung merfwürs 
dig genug übereinfiimmen. So meint ber Dichter S. 124 über 
die in Rom aufgehäuften Reliquien: 

Eins dann ift mir abfonderlih Hoch zum Verwundern gewefen, 

Das vor dem Heiligften oft, welches das Herz fonft gerührt, 

Hier fo kalt, fo ſtumpf gleichgültig vaflelbe dahinſtarrt. 

Ab, das Gefühl ift begrenzt, grenzenlos aber ift Rom. 

Mas dich in Maßen genoffen erhebt, das trüdet im Unmaf 

Selbſt wo es Heilig, geweiht, Siegel des Goͤttlichen trägt. 

Nehmt die Reliquien Roms, die fo vielfach gemweiheten Tempel, 

Wo ih, was herrlich und groß, fammelt auf engerm @ebiet, 

Gebt fie einzeln hinaus in Hundert der Städte und Länder, 
- Pilgernd werben dahin Scharen zu Taufenten gehn; 

Städte, die felten der Wanderer nennt, fie werben berühmt fein 

Durch mand Kleinod, das hier fi In der Maſſe verliert. 

Rühmt doch oft ſich ein Dorf, pas ein Knöchelchen hat eines Hell’gen, 

Sammelt gerührt fi am Feſt um ven Reliquienfchrein, 

Schmüdt ihn liebend mit Kranz und Flitter und Thränen der Andacht, 

Während verlaffen in Rom fchlummert Ayoftelgebein. 


Sanz ähnlich bemerkt Hafe (a. a. D., ©. 569): „Das Bries 
fterthum iſt Flug genug durch Seltenheit den Glauben und bie 
Feier zu erhalten, der heilige Rod Hat fich längft wieder unter 
feinem Altar verborgen und unfere Zeitgenofjen werden ihn ſchwer⸗ 
lich wieder zu fehen befommen. In Rom, wo zumal in St.⸗Pe⸗ 
ter mehrmals am Tage von einem Glöckchen angefündigt Res 
liquien gezeigt werben, wird nicht viel daraus gemacht; ein Theil 
der in der weiten Kirche ſich Ergehenden fällt auf die Knie, 
bie andern, auch wenn fle mit Serngläfern zu der Tribüne in 
die Höhe fihauen, von der aus bad Heiligtkum gezeigt wirb, 
ſehen auch weiter nichts als ein glänzendes Gefäß feiner Auf: 
bewahrung. Wenn weiter der Dichter dein modernen papfts 
feindlichen Stalien S. 108 das Wiederaufſtehen eines Dante 
wünfcht: 

D daß ein Dante wiederfäme, 
Den ihre aus Heuchelei nur ehrt, 
Und euch in feine Schule nähme, 
Die ihr fo lange ſchon entbehrt — 
ſo fcheint diefer Wunfch vom Standpunft des Verfaflers aus vers 
wegen, denn es iſt noch fehr die Frage, ob jener Dante, der 
einft heilige Päpfte gut Hölle verdammte, wenn er wiederkaͤme, 
wit feinen jeßigen Landéleuten nicht fehr zufrieden wäre. Die 
hier gebotenen Legenden enthalten manches Anfprechende und 
Geiſtvolle, zuweilen aber verführt diefer Stoff auch unfern Vers 
faffer, wie jo manchen fatholifchen Dichter vor ihm, zu Spies 
lereien und Geichmadiofigfeiten, dahin find zu rechnen die Ge- 
dichte: „Das Iefusfind am Haspel“ und „Das Jefuskind kehrt 
die Wohnung“, wo ber Spinnhaspel das Weltrad und des 
Chriſtkinds Beſen den Gerichtsgang der Weltgefchichte fymbolis 
firen fol. Im legten Theile fallen befonders auf „Die Alpen⸗ 
ſtimmen“, wo er den franzöfifhen Modearien eines gebildeten 
muſikaliſchen fchweizer Salons die gewaltigen Naturtöne ber 
Scweizerberge gegenüberftellt. 
Ih war vom Better Präfivent geladen, 
'S war eben feiner Tochter Namensfef 
Und abends ausgefuchte Soirée; 


Serminia, Lutgarda, Hildigunde, 

Eliſa, Frieda, Bertha, Iſabella 

Und andre viele prangten da im ſchoͤnſten Schmuck; 
Bon Düften eine ganze Mufterlarte 

Erfült ven Saal; es rauſchen Grinolinen, 

Man ſegt fi: Hildigunda, an den Flügel! 

Du Herrliche, du Unvergleichliche, 

Du mußt uns heute was zum beften geben! 


Sie läßt ſich zehnmal bitten, endlich aber 


Beim elften mal entfchließt ſich Hildigunda, 
Uud wie bie Schleufen einmal find geöffnet, 
Ergießt fih au ein Strom von Polkas, 
Mazurkas, Scherzos ohne Scherz 

Und Variationen ohne Wechfel, 

Don Meiftern, die Paris am beften zahlt. 


Dazwifchen bläſt zumeilen auf ber Blöte 

Erminio, des Präfidenten Neffe, 

Auch derlamirt die fiebenjähr'ge Emma - 

Den zarten Löwenritt von Yreiligrath, 

Und alles Hatfcht ihr Beifall zum Grftiden. 

Mir aber war, ich meiß nicht wie, 

Bei viefem Streit ver Stimmen des Salont. 
Zum Glück, ale eben monoton und berzlos 

Don Herz das neufle Stüd geklimpert wurbe, 
Entſchlief ich fanft und fank ins Reich ter Träume. 
Ein holder Engel padte mih am Haar 

Und zog mich rafıh eınpor, hinaus ins Dunkel. 
Es ging im Blug dem Alpgebirge zu; 

Da ftellte mich der Engel auf ein Felsjoch, 

Das Schwarz aus monvesbleihem Schneefeld aufitartt, 
Das mar ein anpres Schaun, ein andres Duften. 
Da fpra ver Genius: Nun merke auf! 
Vernimm mit rechter Luft bie Alpenftimmen, 

Die fi zur Riefendarmonie vereinen! 

— — — Da begann’ zu brummen 

Im tiefen Bafle, wie wenn Donner rollen, 

Die Lauwe war's, bie nieberbonnerte, 

Daß weit an Flüh'n das Echo widvderhallt. 

Dann immer ſchwärzer warb ber Himmel; 

Der Höhn begann fein grelles Lieb zu blafen; 
Das pfiff gewaltig durch bie flarren Firmen. 


Dann wieber dumpfes Braufen, ein Geftöhn 
Wie Hülferuf Verſunkener in ven Klüften. 
Zum Laumenflurz gefellt fih ferner Donner 
Und tiefes Tofen des empörten Waldbachs, 
Ein Orgelfturm auf Gottes Alpenorgel; 

Ein Pfiff dazwiſchen, 's war ein Murmelthier, 
Das feinen Wächter auf ven Grat geftellt; 
Ein Schrei, ed war der Schrei des Lämmergeiers, 
Der bungernd über mir im Kreife flog; 

Nun wieder plögfih ein gewaltig Krachen, 

Als würde jach ter Firnen Grund gefpalten, 
Der Bletfher war es, der dem Katarakt, 

Der Laume und dem Donner Antwort gab. 


Mir fchwoll das Herz von überfel’ger Luft, 

Und von dem rohen Widerſtreit ver Töne 
Lauſcht' ich hinauf zur Harmonie ber Sterne, 
Mo, rein von Miston, auf den goldnen Saiten 
Der Sternenharfe Gott jein Weltlieb fingt. 


Dann ging ed nievwärts von ben hoͤchſten Firnen, 
Hinab, wo weiches Grün vie Höhen ſchmückt, 
Die Alpenrofe an ben Felſen hängt 

Und mädtig fi der Zweig der Tanne ſpreizt; 
Dann ging's auf grüne Matten, neben Bädhen, 
Die ringsum luflig aus den Rünfen fprubeln; 
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Da meilten wir am Fuß ver WWettertanne; 
Die Sonne war indeffen aufgegangen, 
Die Scheitel des Gebirgs mit Rofen fränzend. 


Da fang der Alpengeift ein fanftre® Lieb, 

Bon naher Flur vernahm ich frohes Iobeln 
Im Wechfel mit des Alphorns Melodie. 

Die füßen Töne meiner Heimat hört! ich 

Und bald darauf den Klang ber Heerdenglocken, 
Das. Rind, nach friihen Morgenlüften ſchnuppernd, 
Muht auch jein Lied, begleitet von ter Ziege, 
Die medernd uber Stod und Steine büpft. 
Dazwiſchen riefelten die hundert Bächlein, 

Der Urhahn balzt, die Voͤglein flöten, 

Es war ein wunderſchoͤnes Paftorale. 


Und als ich fo den Stimmen allen laufchte, 
Scholl oben von dem Kirchlein bei ber Klaufe 
Das Gloͤcklein heil zu mir herab, und unten 
Dom nahen Thaldorf Morgenglockenklang 
Herauf. Da fant ich betend auf die Knie, 
Auch meine Stimme in dies Lieb zu mengen, 
Und ich vermocht' es nicht; nur flilles Ahnen 
Don beffrer fchweizerifcher Harmonie, 

Bon friich nrfräftigem und echtem Sang 
Ergriff mich — als ein ungeftümes Klatfchen 
- Mid aus dem wunberfihönen Traugie wedte. 
Das Klatfchen galt der neuften Phantaſie 
Der faden, leeren Stimmen des Salons. 


Mer hätte ein folches Gedicht in einer religiöfen Samm- 
fung, unter frommen Marienliedern gefucht. Aber man weiß 
ja, die Herren Patres lieben die Abwechfelung felbft auf ber 
Kanzel, das Burlesfe unmittelbar neben dem Erniteften und Heis 
ligflen; wie follte es denn in ihren Gedichtſammlungen an- 
ders fein! Georg Heufinger. 





Erzählungsliteratur. 
Nümmamüllers und das Schwarzofafpule. Gin Lebensbild aus 
dem Bregenzerwalde von Franz Michael Felder. Lindau, 
Stettiner. 1864. 8. 18 Nor. 


Wer bat fich nicht nach dem mattenz und wälberreichen 
Bregenzerwald gefehnt, wenn er von den Herrlichfeiten biefes 
Hodlandes in Steub's „Drei Sommer in Tirol“ gelefen oder 
begeifterte Berichte darüber von eben dort hergefommenen Tonriften 
gehört hat. Der Bregenzerivald gilt als die Perle des ſchönen 
Boralberg und Land und Leute verdienen in gleicher Weife 
Aufmerfjamfeit und Borliebe. Allein deffenungeachtet ift über 
diefe Gegend und ihre Bewohner noch wenig veröffentlicht wor⸗ 
den, während jedes Thal der benachbarten Schweiz feinen Be: 
fchreiber oder Banegyrifer bat. Defto willfommener muß biefe 
Dorfgefchichte fein, in welcher der DBerfafler Leben und Sits 
ten der Bregenzerwäldler dargefiellt hat, „Einfach und zwang 
los ın Form und Spracde, wie das Wälverleben überhaupt, 
ift dieſe Schilderung eines Bamilienlebens aus der Zeit, wo bie 
«Wälder» nach einer beinahe taufendjährigen Abgeichlofienheit 
von der Welt in etwas lebhaftern Berfehr mit derfelben kamen, 
indem die ärmern Leute häufig auswanderten, und dann mit 
frembem Geld und fremden Sitten wieder in die Heimat zurück⸗ 
fehrten. Nur ber hintere Theil des «Waldes» hat fih in Sit- 
ten, Kleidung und Sprache noch völlig fo erhalten, wie es von 
den Borfahren feit Jahrhunderten überliefert wurde, während 
fh nach auswärts bie Eigenthümlichfeiten des «Waldes» von 
Dorf zu Dorf immer mehr verlieren. Deshalb Hat unfer Er: 
—*— das hinterſte Dorf, ſeinen Geburtsort, zum Schauplatz 
einer Geſchichte gewählt und die dort herrſchenden Sitten und 
Gebraͤuche, Sagen und Lieder verwerthet. Dies letztere ver⸗ 
dient um fo mehr Dank, da bisher die Volksüberlieferungen 
jener Gegend noch nicht veröffentlicht find. Wenn wir vom 


Schreiber einer Dorfgeichichte fordern müffen, daß er vor 
allen Dingen das Charafteriflifche einer befondern Gegend, 
eines befondern Menfchenfchlags darftellt, wenn wir in einer 
foldyen Erzählung diefelben Borzüge ber Genremaler , bes 
Zandfchafters, ja des Gulturhiftorifers zugleich erwarten, fo 
hat Franz Felder dieſe Aufgabe mit Fleiß und Geſchick 
gelöſt. Wir lernen Hier den „Wald“, feine Lage und Schön⸗ 
heiten, feine Bewohner, beren Leben und Sitten genau fennen. 

Die Handlung ift fehr einfah, wie fie in folchen abs 
gelegenen Gegenden oft vorfomnt, doch von tiefer flttlicher Bes 
deutung. Ein Müller, der in bäbigen Berhältniffen erzogen 
und das „Aufhauen“ gewohnt war, übernimmt die Mühle des 
für reich gehaltenen Vaters mit Schulden. Der in feinen Er⸗ 
wartungen Getäufihte will durch eine „reiche Heirath“ fich rets 
ten, allein auch hier findet er fidy irregeführt. Cine unglüds 
lie Ehe folgt, beide Theile find das Sparen und Haushalten 
nicht gewohnt, die Mühle muß endlich verfauft werben, unb 
es bleibt vom Ertrage noch fo viel über, daß der ftolze Müller 
ein Eleines Häuschen im Oberborfe fi anfaufen kann. Hier 
verlebt er nach dem Tode feines Weibes „nothige” Tage. Nur 
durch die unermübdliche Arbeitfamfeit feiner vier Kinder wird das 
Allernothwendigſte ind Haus gebracht. Allein der Himmel ſeg⸗ 
net Fleiß und Sparfamfeit, und fo erholt fid) der Müller mehr 
und mehr, und bie Kinder ftehen in folcher Achtung, daß felbft 
reiche Burfche nach den zwei Mädchen fielen. Im nämlichen 
Dorfe lebt audy der Sohn eines ‚armen Vagabunden, wegen fei- 
ner Armuth und feiner Abflammung veradjtet, das Schwarzo⸗ 
fafpale, das nur im armen Haufe des Rümmamüllers Zutritt 
und freundliches Entgegenfommen findet. Er ſchließt fi an 
die Yamilie an, lernt Hier Orbnung, Fleiß und Sparfamtfeit 
und verliebt fih in das thaͤtige Mifele.e Der arme Burfche 
bringt fi empor und führt des Nümmamüllers Tochter endlich 
zum Altare. Der volfsthümlihe Eprud: „Fleiß und Zurathes 
halten baut Häufer und Höfe‘, findet bier feine Bewährung. 
So ſchlicht und einfach die Fabel ift, weiß ber Berfafler durch 
die feingezeichneten Charaktere, durch flet fortfchreitende Ente 
wickelung, durch finnige Situationen und bie eingeftrenten eul⸗ 
turhiſtoriſchen Mittheilungen zu fefleln und zu fyannen. Die 
Darftellung der erſten Hälfte ıfl etwas breit und hölzern, fpä« 
ter fommt ber Erzähler in Fluß und befriedigt auch in dieſer 
Beziehung. Sehr wahr und zart ift die Unterredung zwifchen 
Kaſpale und Mifele auf der „Stubal“, die Scene in Nümma⸗ 
müllere Haufe, nad) Joſeph's und Kafpale's Abzug in bie 
Fremde und Aehnliches Wir wünfchen, daß Felder auf dem 
glücklich betretenen Felde tüchtig vorwärts fchreiten und ung öfters 
mit Mittheilungen über feine fchöne, intereffante Heimat er- 
freuen möge! 


— 


Notizen. 
Allerlei zur Shaffpearestiteratur, 

Dei dem fchreibs und rebeluftigen Charakter des beutfchen 
Volks ließ es fich vorausfehen, daß die dreihundertjährige Jubel⸗ 
feier Shaffpeare’s eine wahre Flut von Schriften aller Art ber: 
voreufen würde, Es verlohnt fich nicht, fie Hier ſämmtlich auf: 
zuzählen. Natürlich Haben fich auch unfere Dramatifer bie will 
kommene Gelegenheit nicht entgehen lafjen: wir könnten, von Feſt⸗ 
fpielen, wie fie Friedrich Halm und andere lieferten, ganz abgefehen, 
gleich ein halbes Dutzend Stüde aufführen, in benen Shaffpeare 
der Held ift. Auch die franzöfifche Literatur wird den größten 
Dramatiker der Neuzeit feiern. Das eigenartigfle Buch möchte 
wol das foeben erichienene Werk Victor Hugo’s über Shaf- 
fpeare fein. Es follte, wenn der erfte Blan wirflich ausgeführt 
it, in drei Theile zerfallen, deren erfter enthält (wir citiren 
nach der „Revue britannique‘), Bud 1: „Shakspeare. Sa 
vie‘, Buch 2: „Les Genies. Homere. Job. Eschyle. Isale. 
Lucrece, Juvenal. Tacite. Saint-Paul. Saint-Jean. Dante, 
Rabelais. Cervantes. Shakspeare.‘‘ Bud.3: „Shakspeare, 
l'ancien.“ Bud 4: „L’art et la science.” weiter Theil, 
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Buch 1: „Shakspeare. Son oeuvre.” Bud 2: „Les points 
culminants (Hamlet, Macbeth, Othello, Lear). Bud 3: 
„Les critiques.” Bud 4: „Les esprits et les masses.“ 
Buch 5: „Le beau sentiment du vrai.’ Dritter Theil (Con- 
clusion), Buch 1: „Apres la mort de Shakspeare. L’Angle- 
terre. Buch 2: „Les points culminants. Bud 3: „L'his- 
toire definitive. Chacun remis à sa place.” Es wird bas 
Werk eines flolgen, von fich fehr eingenommenen Mannes, ber 
Victor Hugo unfehlbar ift, fein. 

Die das ganze Shafipeare s Jubiläum wahrfcheinlih in 
Deutfchland einen viel allgemeinern Charakter annehmen wird 
als in England — denn wo find in England Hofbühnen wie die 
weimarer und berliner, Die gleich eine ganze Woche hindurch 
Shakſpeare'ſche Stüde aufführen werden, wo in England eine 
Anzahl Fleinerer wie größerer Bühnen wie bei ung, bie fich alle 
wenigflens mit einem Stüde betheiligen wollen? —, fo ſei's auch 
dabingeftellt, ob in England zur Zeit ein einziges Werf über 
Shatfpeare erfcheint, das aus folcher Begeiflerung gefloffen ift, 
wie viele der deutfchen Werke. Im „Athenaeum‘‘ fand fich vor 
£furzem eine Zufammenftellung aller jeit 1591—1830 von oder 
über Shakſpeare veröffentlichten Werke. Danach feien 82 Ges 
fammtausgaben und gegen 400 Ausgaben einzelner Shaf⸗ 
fpeare’fcher Werke erichienen ; ferner nicht weniger ale 280 Com⸗ 
mentarien, 83 verbächtige oder Shaffyeare fälfchlich zugefchries 
bene Stüde. Seit 1830 ift die Maffe natürlich noch bedeutend 
gewachfen, fie dürfte jegt leicht 2000 Binzelichriften betragen. 
In welchem Preife ältere Ausgaben Shaffpeare’icher Stücke in 
England ftehen, bas hat eine Auction fattlam bewiefen. Man 
bezahlte für das Jugendwerf ‚‚Benus und Adonis“, ein Büch⸗ 
lein von 48 Seiten in Duodez, gedrudt 1627 in Edinburgh, 
gegen 750 Thaler; Shafjpeare's Werfe von 1640 famen auf 
130 Thaler; die erfte Ausgabe des „Lear“ fand einen Abnehmer 
zu 220 Thalern, „Heinrich V.“ von 1680 zu 80 Thalern; bie erfle 
Ausgabe von Shakfpeare's Komödien in Zolto mit einem Bars 
fimile einiger feltenen Verſe Ben Jonſon's erreichte den Preis 
von 1800 Thalern, die zweite Ausgabe berfelben Komödien von 
350, die dritte von 800, bie vierte von etwa 150 Thalern. 

Eine höchſt intereffante Frage iſt die nach dem Urbilde bes 
Hamlet. In einem zweibänbigen Werke bes Herzogs von Mans 
hefter über bie Hofgeſellſchaft zur Zeit der Königin Elifabeth 
„Court and Society‘‘ findet fi) die Bermuthung, das Urbilb 
des Hamlet fei Eſſer, der Günflling ber Glifabeth. Der Ber« 
faffer will das aus zwei Briefen Eſſex' an feine Schwelter, 
Lady Nich, fchließen, Briefe, welche ganz in Hamlet’fcher Denk⸗ 
weile gehalten fein. Ebenſo fünbe Fr as Urbild des Horatio 
in Southampton, das bes Claudius in Graf Leicefter. 

Bekanntlich müſſen ſich's die großen Dramatifer nach allen 
Seiten hin gefallen lafien, daß ihre Werke zum Bühnengebrauche 
in jeder Weife bes und verarbeitet und zu Dpernterten ausges 
beutet werben. Welche Stüde Shaffpeare's find zu Opern» 
texrten ausgebeutet? Bon „Romeo und Julie“ und ‚Othello‘ 
ift es befannt genug, ebenfo daß „Macbeth mehrfach componirt 
if. Ob der „Hamlet“ bisher zu der Ehre gelangt ift, bleibt zwei: 
felhaft, doch zeigte ſich ein italienifcher Gomponift dazu nicht 
ganz abgeneigt. Bon dem melobramatifch behandelten „Som⸗ 
mernachtstraum“ und dem „Sturm“, der fogar zu einem Ballet 

eworben, abgefehen, find in newerer Zeit durch zwei franzöfifche 
omponiften noch „Verlorene Liebesmühe” und „Biel Lärm um 
nichts“ Hinzugefommen, denn an bie durch die Nikolai'ſche Muflf 
in Deutfchland populär gewordenen ,‚Lufligen Weiber von 
Windfor” brauchen wir bes Weitern nicht zu erinnern. Als 
Euriofum wollen wir anführen, wie fih ein berühmter berliner 
Boffendichter vor etwa Jahresfriſt mit Shakſpeare abfand. Der 
brachte auf eins der Feinern Theater Berlins ein Stud, bears 
beitet frei nach einem Altern Stoffe ober nach einer fremden 
Idee, wie die claſſiſche Redensart der Boflendichter lautet. Und 
nun, was war ber ältere Stoff, was bie fremde Idee? Die 
„Luftigen Weiber von Winbfor‘ waren es. Shakſpeare verbefiert 
und vollsthümlicdher gemacht von einem berliner Poffenbichter, 
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es ift das auch ein Beitrag zur Theatergefchichte ber Gegen⸗ 
wart! Meben ben jeßt — auftauchenden ebelletriſtiſchen 
Bearbeitungen von Shakſpeare's Leben wollen wir ſchließlich 
noch daran erinnern, daß Tieck über Shakſpeare zwei Novellen 
geſchrieben hat, die gewiß leſenswerther ſind als ſo mancher 
dreis oder vierbändige biographiſche Roman. 


Welthiſtoriſche Schlagwörter. 

Wie oft wird nicht das welthiſtoriſche „Veni, vidi, vici“ 
citirt. Es wird dauern dieſes Schlagwort bis ans Ende ver 
Welt, wenn wir etwas übertreiben dürfen. Und ſelbſt wenn es 
niemals ausgeſprochen wäre, bie Welt würde es ſich nicht neh⸗ 
men laſſen. So feſt und ſicher wie mit dem „Veni, vidi, vici‘‘ 
flieht es aber nicht mit allen welthiftorifchen Schlagwörtern. Bei 
Gelegenheit des BalileisIubiläums iſt wiederholentlich die Frage 
aufgeworfen, wie es mit dem „Und fie bewegt fich doch“ bes 
ftellt jei? Da Haben fi nun einige für die Echtheit diefes Aus⸗ 
fpruche mit aller Kraft erflärt, während. andere Gelehrte das 
Galilei'ſche „Und fie bewegt fich doch““ geradezu für eine Mythe 
ausgeben. Inter denen, bie ſich für bie Unechtheit entfcherden, 
darf wol das Zeugniß des Monfignore Marini nach den Pros 
ceßacten für maßgebend gelten. Auch Albkri in feiner Samms 
lung von Galilei's Werfen verwirft den Ausfpruch als erfuns 
den. Daſſelbe thut Biot in der Abhandlung „La verite sur la 
proces de Galilee‘' (im „Journal des Savants’‘, 1858), mit 
welcher Anficht fich aus nach einer Bemerfung in der augsburs 
ger „Allgemeinen Zeitung” Alerander von Humboldt kurz vor feis 
nem Tode völlig einverftanden erklärt haben foll, Auch Philarete 
Chasles und Troueſſart entjcheiden fich für die Unechtheit. Letz⸗ 
terer bemerkt in einem Auffage in der ‚‚Rue de I'Instruction 
publique‘’ für 1860 hinfichtlich der über Galilei verhängten Folter: 
„Galiles ne fut pas physiquement torture dans sa personne; 
mais affreuse fut la torture morale qu'il düt souflrir, 
quand il se vit miserablement contraint ä se parjurer con- 
tre lui-me&me.’‘ Es fei barum für die Rachwelt nothwendige 
Pflicht, die an Galilei verübten Gewaltacte nicht zu übertreiben, 
auch nicht zu den Angriffen zu ſchweigen, welche jene Gewalts 
acte hervorgerufen hätten. Da wird man bas welthiftorifche 
„Und fie bewegt fich doch“ wol aus ben Gefchichtsbüchern hinaus⸗ 
werfen müflen. Was bleibt da aber unfern Boeten? Denen 
werden wir das „Und fie bewegt fich doch‘ wol nach wie vor 
geftatten müſſen, denn wenn auch ein, Gäfar ohne das „‚Veni, 
vidi, vici“ noch ein bedeutender Dramenhelb bleibt, fo vers 
tiert doch Galilei ohne dies „Und fie bewegt: fich doch“ fehr viel 
von feiner poetifchen Figur, Ein Anderes welthiftoriiches, aber 
auch ſtark angezweifeltes Schlagwort ift bekanntlich das von ber 
franzöflfchen Garde bei Belle- Alliance gethane: „Die Garbe 
ergibt fich nicht, fle flirt.‘ Draflifcher als Scherr in feinem 
„Blücher, feine Zeit und fein Leben“ Hat wol niemanb bie 


“franzöfifche Großſprecherei abgefertigt. Nichte von mourir hat 


da die franzöflfche Garde bei der Aufforderung fi zu ergeben 
declamirt, aber „Merde’‘ hat es aus ihren Reiben geflungen, 
„Nerde’, ein höchſt draftiicher Ausdruck, den fich diejenigen, 
welche die Bedeutung nicht wiffen, im Lexikon nachfuchen moͤ⸗ 
gen, wir können ihn beutfch nicht gut niederfchreiben. Richt 
befier ergeht es einem welthiſtoriſchen Schlagwort, bas in d. BI. 
bei anderer Gelegenheit berührt ift, jenem nämlich, das ba Mos 
liere vor der zweiten Aufführung des ‚‚Tartuffe” gethan haben 
fol. „Pariſer, wir wollten Ihnen den «Tartuffe» aufführen, 
aber der Herr Präfldent will nicht, baß man ihn fpiele. Wenn 
fih irgendein Dramatiker oder Schaufpieler ein Spiel mit ber 
Zweideutigfeit des „ihn‘‘, das auf das Stüd wie auch anf ben 
Bräfldenten gehen fann, erlaubt Hat, fo war es nicht Molitre, 
auch war es nicht auf einer parifer Bühne, fondern in Spanien 
vielleicht gefchah es, daß fich ein Autor für das Verbot feines 
Stücks auf die Weife rächte. Schließlich fügen wir noch das 
„Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis’ an, indem 
wir uns dabei an einen Artifel des „Magazin für bie Literatur 
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des Auslandes’ Halten. Das Schlagwort ift als Sinnſpruch 
u einem Bilde Franklin's gefchrieben, als dieſer ſich 1776 und 
Folgende Jahre in Paris aufhielt. Man bat die Autorfchaft dem 
p’Alembert, wie dem Condorcet, wie dem Mirabeau zugeſchrie⸗ 
ben; der wahre Autor ſoll indeß Turgot ſein und dieſer es im 
Anfang 1778 in Umlauf gebracht haben. Ein DOriginalwort 
it es jedenfalls nicht, ſondern von Turgot einer Floskel im 
„Anti: ®ucretius‘ des Cardinal Polignac nachgebilvet, allwo 
es heist: „‚Eripuitque Jovi fulmen Phoeboque sagillas.‘ 
Doch auch dies Scheint nur Nachahmung zu fein, und “eine 
ältere Dariante im ‚Aftronomicon‘ des Maculius lautet mit 
Bezug auf die Wiſſenſchaft: „Eripuitque Jovi fulmen viresque | 
tonandi (tonanti?).‘ 11. 
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Erter’ s, IL, Gesammelte sö ghnen. 2te berichtigte 
und vermehrte Ausgabe. Mit Biographie und Einleitung 
von M. Letteris‘ und dem photographirten Bildnisse 


Trauerfpiel in fünf | 


des Verfassers. Wien, Knöpflmacher u. Söhne. Gr. 8. 
1 Thlr. 

Giehne, 8, Deutfche Suflänbe und nterefien. 1ftes 
Heft. Stungart, Gotta. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Glück, C., Früchte ſtiller Weiheſtunden. München, 
Franz. 16. 15 Ng r. 

Günthert, E., Leipzig 1813. Helden⸗Gedicht in fünf 
Geſaͤngen. Ulm. 16. 5 Ngr. 


Kaltenborn, C. v., Die Volksvertretung und die Be 
heuuns der Gerichte bejonbere N Stuatsgerichtshofes. Leipzig, 

DB. Zaudnig. Gr. 8, 

Kerner, T., Teagifeie ilebniffe 
u. Campe. 8. 25 Nor 

Knipping, ®., Das himärifche Broblem gewifler Glau⸗ 
benstheorien. Als folches bargeftellt durch Gloſſen zu einigen 
Partien aus dem Werke des Herrn Dr. Schmid: „Wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtungen auf dem Gebiete des Katholicismus.“ Münr 
fter, egensberg. Gr. 8. 221, 

Kohn, I. L., Beitrag ‚ur Micichte jübifcher Tartuffe. 
Gingaben an bag ehemalige k. f, Eultusminiflerium in Wien 
über die eeligiöfen Zuftände der Juden in Defterreich. Leipzig. 
Gr. 8. 10 Nor 

Mair, X " Schattenbilder aus der Gefellfchaft. 
Wilfferodt. 8. 10 Nor. 

Mannftein, 9. Katechismus des Geſanges im Lichte der 
gr aturwiflenchaften, der Sprache und Logif. Beipgig, Matthes. 

. gr 

Märder, T., Sophia von Rofenberg, geborne Marfgräfin 
von Brandenburg. Aus bohmiſchen Quellen. Berlin, v. Decker. 
Lerx.⸗8. 10 Ngr. 


Hamburg, Hoffmann 


Leipzig, 


Dresden, | 
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| fchen und proteftantifchen Geiftlichen. 


Mevert, E., Die neuen Nibelungen. Zeitroman. Bier 
Bänbe. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 4 Tplr. 

Nägeli, H., Ueber den Verfall des dramatifchen Geſangs 
in Deutfhland und Friedrich Schmitt. Ein offenes Wort an 
bie Vorftände von Bühnen, Gonfervatorien und Geſangs⸗Inſti⸗ 
en an Sänger und Sängerinnen, Leipzig, Matthes. 8. 


8 fenbrüggen, E., Neue culturhiftorifche Bilder aus ber 


Schweiz. Leipzig, Koßberg. 8. 22%, Nur. 

Ploennies, Luiſe v., Ruth, Stuttgart, S. ©. Lies 
fing. 16. 12 Nar. 

Renan, E., Das eben Jeſu. Für das Volk neu bear⸗ 
beitet. Deutſch von 3. Berlin, Sacco Nachfolger. 8. 
10 Nor. 

Scheibe, %., Die Gefangenen von Kufflein. Original 
| Roman. Zwei Bände. Wien, Fridrich u. Comp. . 8 

1 Thlr. 2 Ngr. 

— — Die Leiden des Bolfes. Driginal:Roman. 1fter 

Band. Wien, Fridrich u. Comp. 


gr. 
— — Die Schwindler in Wien. Original-Roman. Wien, 
Gelben u. Comp. 1863. 8. 12 Nor 

Schirlitz, ©. &., Die heiligen Frauen des Neuen Teſta⸗ 
Mit Rückücht auf die Legende und Kunft nebft einer 


Nebit 1 Stahlſtich. 


ments. 
Ueberficht der befannteſten bibliſchen Frauen. 
Leipzig Gerhard. 8. 20 Ngr. 
Schwarz, P., Reb gone. 
Proßnitz. 8. 16 No T. 
Semler, €., Die äfthetifche Erziehung und Homer als 
; bie Grundlage berfelben. Dresden, Eplermann. 8. 12 Ngr. 


— 


Tagesliteratur. 

Döllinger, 3. 3.9. v., Die Vergangenheit und Gegen— 
wart der katholiſchen Theologie. Eine Rede, gehalten am 28. 
September vor ber Gelehrten: Berfammlung zu München. Mes 
gensburg, Manz. 1863. Gr. 8. 12 Nor. 

Feldzug Fägen d'e Trichinen. Sumoresfe. (Ei ſchlaͤſ'ſcher 
Schproche.) Leobihüg, Bauer. 8. 2% Nar. 

Die Geltung der päpftlicden Bullen gegen die Freimaurer. 
Bon D. E. M. Heiligenftadt, Dunfelberg. 8. 1%, Nor 

Hiller, F., Die Muſik und das Fe Vortrag. 
Köln, Du Mont-Schauberg. Gr. 8. 6N 

8% Noir, Deffentliche Disputation zw Fen einem fatholis 

Ans dem Branzöftichen 
Dunfelberg. 8. 


Luſtſpiel in fünf Aufzägen. 


überfegt von €. 3. Rolte. Heiligenfladt, 
5 


Nor. | 

Mübfam, S., Die jünifhe Sibylle. Vortrag, gehalten 
im Bethas Midraſch u Wien am 13. Februar 1864. Wien, 
Hertel u. Bauer. Gr. 8. 5 Nr. 

Schulze, 2, Ueber bie Wunder Jeſu Chrifti mit Bezie⸗ 
bung auf das Leben Jeſu von Renan. Bortrag, gehalten im 
Saale des koͤnigl. Schlofles zu Königsberg in Pr. Königsberg, 
Gräfe u. Unzer. 16. 8 Ngr 

Stiger, 3.2, Hurrah Für bie Union! Cine Widerlegung 
der Dertbeibigung der Sübftanten von James Williams. Zür 
ri. 8. 5 Nor. 

— — Nieder mit ber Sklaverei! Cine Beleuchtung bes 
Bampplets ber zweite ag afelatrleg in Amerifa von @, 

M. Hubfon. Zürich. 8.-5 
Die Nords und Süpländer ber DBereinigten Staa: 
ten Amerikas. Zürih. 8 5 Ngr. 

— — Die Rechtfertigung der Nordfinaten in bem jepigen 
Kampfe mit den Süpdftanten der amerifanifchen Union. Zürich. 
1863. 8. 6 Ngr 

Thomien, E., Die Nationalität des nörblichen Schles⸗ 
wig und die Idee feiner Abtrennung. Kiel, Schröder u. Comp. 
Gr. 8. 314 Ngr 

Begt, C., Andeutungen zur gegenwärtigen Lage. Frank⸗ 
furt a. Baiß. Gr. 8. 8 MNgr. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 


Folio. In sechs Lieferungen. 
rung 1 Thlr. 


30 Blätter. Jede Liefe- 





Die soeben erschienene dritte Lieferung enthält: 


Deutschland (Höhenschichtenkarte) — Grossbritannien 

und Irland — Vereinigte Staaten von Nordamerika — 

Südamerika (mit 2 Cartons: Die Republik Chile und Die 

Panama-Eisenbahn) — Nordöstliches Afrika (mit den 
neuesten Entdeckungen). 


Henry Lange’s ‚„Geographischer Handatlas‘“ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von g in Farbendruck 
ausgeführten Karten in Folio kostet im Subscriptionspreise 
nur 1 Thlr. 


Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenbandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erschienenen Lieferungen nebst einem Prospect 
sofort zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zur Geschichte der neuesten Theologie. 


Don 
D. Earl Schwarz, 


Oberhofprebiger und Oberconfiftorialratb zu Gotha. 
Dritte ſehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
8 Geh, 2 Thle. 15 Nor. 


Das bekannte Werk, welches fchon in ben erflen Auflagen 
ungewöhnliches Auffehen erregte, erfcheint in dieſer dritten 
Auflage in wefentlich veränderter und bereicherter Geftalt, ſo⸗ 
daß es füglih als ein neues Buch gelten fann. Eine Reihe 
von Abfchnitten, wie die über Stahl, Nitzſch, von Hofs 
mann, Kahnis, Baumgarten, Bunfen, Schenkel, 
Safe u. a. find ganz neu, andere, wie namentlich die über 
Sengftenberg, Tholud, Rothe, Baur und feine Schule, 
in Hauptpunften umgearbeitet und vermehrt; es tritt fomit Hier 
zum erften male die Gefchichte der neueften Theologie 
in einem vollen, farbenreihen Bilde und in vollkom⸗ 
men burchfihhtiger, allen Gebildbeten zugänglider Form 
vor bie Deffentlichkeit. Infonderheit wird dies Werk jüngern 
mit der Wiſſenſchaft fortftrebenden Theologen, welcher Richtung 
fie auch angehören, zur Orientirung in ben vermorrenen 
Kämpfen der Gegenwart bienen und ihnen durch bie geiftige 
en aun eines reichen Inhalts viel Zeit und Mühen er: 
paren. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reifen 
in den Vereinigten Staaten, Canada und 


Mexico. 


Bon Baron J. W. non Aüllſer. 
Mit Stahſſtichen, Lithographien und in den Text gedruckten Holz- 
ſchniiten. 
Erſter Band. 8. Geh. 3 Thlr. 


Der Berfafler legt mit diefem Werfe bem deutfchen Publi⸗ 
fum die Frucht eines längern Aufenthalts in Merico vor, eim 
Gemälde des Landes, dem gegenwärtig male als irgendeinem 
andern außereuropälfchen Staat das politiiche Intereffe zuges 
wendet ift, ſodaß das Werk gerade jet den teiteften Kreifen 
willfommen fein wird. In Bezug auf Geichichte, Statifif, 
Cultur⸗ und Bopenverhältnifie, Handel und Induftrie, öffentliche 
Derfehrsanftalten und fonflige Staatsinftitutionen fand dem 
Derfafjer das gefammte officielle Material zur Verfügung; bazu 
treten feine Beobachtungen als Naturforfcher über bie bortige 
Thier = und Pflanzenwelt, endlich die geſchmackvolle Erzählung 
ber eigenen Reifeerlebniffe. 

Kaifer Marimilian l. von Merico hat noch vor 
feiner Abreife aus Europa die Widmung bes Werks angenoms 
men und dadurch den Werth deffelben anerfanut. 





Bei R. L. Friderichs in Elberfeld erschien soeben: 


Shakspere’s Werke. 


Herausgegeben und erklärt von Dr. N, Delius. 
(Engl. Text mit deutschen erklärenden Noten.) 


Neue wohlfeile Ausgabe. 

Mit dem Porträt Shakspere’s. 
Lex.-Format. 1. Band. Preis 2 Thlr. Das com- 
plete Werk wird in 7 Bänden à 2 Thlr, im Laufe 
d. J. ausgegeben. Einzelne Bände und Stücke be- 
| halten den bisherigen Preis. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wanderjahre in Italien. 
Don 
Ferdinand Gregorovius. 


8. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 
Erfter Band: Figuren, Geſchichte, Leben und Scenerie aus 
talien. Zweite vermehrte Auflage, 
Zweiter Band: Lateinifhe Sommer. (Nen.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel unb 
Sicilien. 

Gregorovius' claffifche Schilderungen aus Italien, vermehrt 
durch einen neuen Band „Lateiniſche Sommer‘, erfcheinen hier 
unter gemeinfamem Titel vereinigt. Das Banze, beflen Schau: 
plag fih von Toscana bis Sicilien erſtreckt, gehört nnflreitig 


Drei Bände. 


| u ben beften neuern Werfen über das Land Stalien und feine 


ewohner. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in möhentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlic, 6 Zpirn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljähtlih. Ale Buchhandlungen und Softämter des In» und Anslandes nehmen Behelungen an. 





Inhalt: Julius Mofen. 


Sufanna Magdalena und Anna Sibylla Minh in ihrer Beziehung zu Goethe. 
— Gohrififtellerei im Altertfum und in ver Gegenwart. — Notizen. 


fing. 


Bon Audolf Gottſchal. — Aus rem Nachlaß des Gremiten von Gauting. 


Don Karl Guſtav von Berneck. — 
Bon Seinrid Dünger. — Branzöftfge Urtheile über Lef- 
(Reaction gegen die Demi:Monde- Literatur; Schweizerifche 





Volksdramen; Philologifche Borträge.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Julius Mofen. 


Säammtlihe Werke von Julius Mofen. Acht Bände. 
benburg, Schmidt. 1863. ®r. 16. 5 Thlr. 10 Nor. 


Oft geminnt es den Anfchein, ald ob m Deutid: 
land die Tüchtigkeit der Leiftung allein auf künſtleriſchem 
Gebiete nit genüge, um eine wahrhaft lebendige Theil: 
nahme der Nation wach zu rufen. Es gibt gewiſſe deutfche 
Hauptflädte, in denen die Bürhnenkünftlerinnen jih nur 
dann ein begeiftertes Publikum jchaffen, wenn die Zei: 
tungen zahlreihe Anekdoten von ihrem außerbühnlichen 
Leben berichten fönnen. Irgendeine edle That, irgendein 
abfonderlihes Abenteuer, irgendeine freie Kunſt, und fei 
ed das Schlittihuhlaufen, das find die Zeichen und Wun- 
der, melde aud den Blauben an die varflellende Kunſt 
im Herzen des Publifums weden. Bei den deutfchen 
Dichtern übernimmt in der Negel ein trauriges Schickſal 
diefe Art ver Reclame. Liegt ein Dichter an einer lang⸗ 
wierigen, ſchweren Krankheit danieder, fo fängt man an, 
auch feinen Werfen die Tängftgebührenvne und längfiver: 
fäumte Iheilnahme zuzuwenden. Begnügte man ſich bis⸗ 
her mit der Kenntniß vereinzelter Gedichte, die man zu= 
fällig zu Geficht befommen, dieſes oder jenes Stücks, 
defien Aufführung man beigewohnt, fo beginnt man jeßt, 
fih für den Dichter felbf und die Geſammtheit feiner 
Werke zu intereffiren, jeinen ganzen Entwidelungsgang 
zu verfolgen und fo erft für eine richtige Beurtheilung 
ver dichteriſchen Bedeutung den einzig fihern Grund zu 
legen. Das Wiffen unfers Publifums von den neuern 
Ditern ift in der Regel Stückwerk — und mie follte e8 
anders fein, da e8 felbft berühmte Riteraturgefchichten gibt, 
in denen von vielen, felbft namhaften Poeten nur bie: 
jenigen Werke erwähnt werden, die den Verfaſſern zu: 
füllig zu Gefiht gefommen find, alle übrigen aber mit 
tiefem Schweigen übergangen! 

Leider warb auch einem fo tüchtigen und gedlegenen 
Dichter, wie Julius Mofen, das traurige Los zutheil, 
lange Iahre an ein hHoffnungslofes Krankenbett gefefjelt 

1864. 19. 


Ol⸗ 


zu ſein, und es ſcheint faſt, als ob es dieſes harten Schick⸗ 
ſalsſchlags bedurft hätte, um die Theilnahme des Publi⸗ 
kums für den Dichter ſo zu erwärmen, daß eine durch 
Subſcriptionen gedeckte Gefammtausgabe feiner Werfe ver: 
Öffentlicht werden konnte. Unſere Zeit ift fo raſchlebig, 
fo kurz von Gedächtniß, unfere Mepkataloge find fo über: 
füllt, daß es einer raftlofen fchöpferifchen Thätigkeit be- 
darf, um bei den, Zeitgenofien nicht in Vergeſſenheit zu 
gerathen. Moſen's Blütenzeit fällt aber in die Jahre von 
1830 —42; fpäter veröffentlichte einzelne Dramen find 
nit zur Aufführung gelangt, von feinem langjährigen 
Kranfenbette aus find nur fpärliche poetiihe Lebenszeichen 
in die Deffentlichfeit gedrungen — mie follte die Theil: 
nahme des von immer neuen Erfcheinungen in Anfprud 
genommenen Publifumd einem Dichter treu bleiben, deſſen 
Merfe weder in neuen Auflagen, nody in einer Geſammt⸗ 
audgabe ihm auf dem literariſchen Markte ſtets vor Au— 
gen lagen? Erft feitvem für das perfönliche Geſchick des 
Poeten vie Sympathien ver Nation wach gerufen wurden, 
feitvem die Paſſtonsblume, melde an Heine’ „Matratzen⸗- 
gruft“ in ver Aue d'Amſterdam in Paris ihren Keld ent: 
faltet Hatte, an dem Kranfenlager Julius Moſen's biefel: 
ben Blüten tried — jeitdem find auch Moſen's Dichtun: 
gen wieder in das Gedächtniß ver Mitwelt zurüdgerufen 
worden und begegnen venfelben warmen Sympathien, mit 
denen man fie bei ihrem erften Erfcheinen begrüßt Hatte. 

Julius Mofen ift am 8. Juli 1803 in einem Dorfe 
des ſächſiſchen Voigtlandes als der Sohn des dortigen 
Schullehrers geboren und flubirte felt 1822 in Jena 
und Lelpzig die Rechte: ein Studium, dad er nur durch 
eine Reife nach Italien unterbrah. Nachdem er eine Zeit 
lang als Actuar an einem Patrimonialgericht fungirt 
hatte, fiedelte er 1834 als Advocat nad Dresden Über, 
wo der Einfluß und die Anregungen, die von einer grö- 
Bern, künſtleriſch geleiteten Bühne ausgehen, feinem Talent 
die Richtung auf dag Drama gegeben zu haben feinen. 
Die erſten Erfolge errang Mofen als Epifer und 
Lyriker. Seinem „Lied vom Nitter Wahn’ (1831) 
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folgten feine „Gedichte (1836) und fpäter ſein ‚Ahasver‘ 
(1838). Diefe Werke begründeten nicht nur feinen dich- 
terifhen Ruf; fie fihern ihm vielleicht auch mehr als feine 
fpätern Schöpfungen die Anwartſchaft auf bauernden 
Nachruhm. Tüchtigkeit der Gefinnung und eine von gro: 
Ben geiftigen Geſichtspunkten ausgehende Dichtweiſe haraf: 
terifiren alle Mofen’ihen Werke; alle Zerfegende und 
Auflöfende, ſelbſt der leiſeſte Hauch der Frivolität ift ihnen 
fremd. Der Dichter fühlt fi Immer als begeifterter Seher, 
als ‚Herold und Organ des Weltgeiftes: 

Der Dichter wurzle tief in feinem Volke 

Und ſteig' empor frifch wie ein Tannenbaum, 

Mag er denn braujen mit der Wetterwolfe 

Und auch fi wiegen in des Lenzes Traum, 

Denn mit dem Weltgeift eins in jeder Regung, 

Fühlt er des Dafeins leifefte Bewegung. 

Der Idealismus ift das Panier der Moſen'ſchen Dich 
tung; ein opferfreudiger Idealismus, welcher nad den 
Kränzen der Wahrheit ringe. Schön ſpricht der Dichter 
dies felbft mit folgenden Worten aus: „Wage feiner jih 
von der mütterliden Bruſt des gemeinen engbeihränften 
Lebens loszureißen, wenn er nicht die Kraft fühle, mit 
göttliher Ruhe zu allem Erdenglück fagen zu fünnen: 
Sch bedarf dich nicht! Und zu den grimmigften Seelenlei- 
den der Menfchheit: Kommt herab auf mich, ich fürchte 


euch nicht! Denn die Wahrheit heiſcht ein gemwaltiged Herz, 


und einen Elaren kräftigen Geiſt.“ 

Durch diefe nationale Gefinnung, durch dies Ringen 
nah hoͤchſter Erkenntniß ift Moſen's Dichtergeift ein echt 
deutſcher; es durchweht ein gebeiligter Ernſt fein ganzes 
Schaffen und gibt ihm Geſundheit und Gediegenheit. Frei: 
lich, ihm fehlt dafür der unter Xhränen lachende Humor; 
ihm fehlt die brillante Vielfeitigkeit ded modernen Geiſtes, 
die friſch aus dem Leben ſchöpfende Beweglichkeit. Seine 
Mufe, die ſich flet3 auf ven Höhen des Gedankens und 
der Begeifterung bewegt, hat einen gemefjenen, feierlichen 
Gang, der leiht eintönend und ermübend wird, und weil 
ihr die Wirkungen entgehen, welche leichtere Talente, aber 
auch tiefere Genien durch die Streiflihter ver Ironie und 
der Laune erreihen, fo wendet jie fih oft an vie Falte 
Symbolik und Allegorie, um durch ihre Geftalten die 
Phantaſie zu, feſſein. Wir vermiffen nit nur die un 
befangene Hingabe an die Wirflichfeit, welche ins volle 
Menfchenleben Hineingreift und es zu paden fucht; mir 
vermiſſen auch den Geift, der fletd verneint, der dad 
Net der Materie gegenüber dem Hinausfliegen der Seele 
zur Geltung bringt. Mofen bichtet Fauſtiaden, doch ohne 
Meppiitopheles. 

Wenn Mofen in feinen „Gedichten“ von Lenz und 
Liebe fingt, jo Hören wir einfache, ſchichte Klänge, melde 
an das altveutihe Minnelied gemahnen. Da pidt der 
rothe Finke „wunderid an unfre Fenſter und ruft 
das finftre Menſchenkind hinaus ins Freie’; da errichtet 
der Baumelfter Lenz fein Zauberfhloß. Die drei Zauber- 
flimmen ver Lerche, ver Amfel, der Nachtigall ertönen; 
der Chor der Bäume fingt einen Waldgeſang; fie ſtrecken 
fi in die Luft, Erd’ und Himmel zu umfdlingen: 


— — — 


— 
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Unfere Mutter lieget unten 
Heimlich, gewaltig am, ſtillen Ort, 
Hat uns auch die Füße gebunden; 
Liefen wir ſonſt alle fort. 
Dann begegnen und liebliche Naturbilder voll land⸗ 
ſchaftlicher Stimmung, 3. B.: . 


Der träumende See. 

Der See ruht tief im blauen Traum, 
Don Waflerbiumen zugebedt, 

Ihr Voͤglein Hoch im Fichtenbaum, 
Daß ihr mir nicht den Schläfer wedt! 
Doch leiſe weht das Schilf und wiegt 
Das Haupt mit leichtem Sinn; 

Ein blauer Falter aber fliegt 
Darüber einfam hin. 

Ober: 

Im Sommer. 

Durch des Kornes enge Gaſſen, 
Langſam zieh' ich wol einher, 

Wenn die Aehren all' erblaſſen 

Von verborgnem Segen ſchwer; 

Und ſo wandl' ich hin und finne 

Und weiß nicht, was ich beginne. 
Und der blaue Himmel webet 

Sich herunter licht und warm, 

Und die ganze Erde ſchwebet 
Bräutlich fill in feinem Arm; 

Ach, inbrünftig füßes Neigen, 

Innig Sehnen, glühend Schweigen! 

In andern Gerichten tritt und dad bewegte Spiel ver 
Liebedempfinvungen bald in der Form des mufifalifchen 
Liedes, baln in Geſtalt der volfäthümlichen Ballade entgegen, 
in Glück und Schmerz, in naiver Hingabe, in bitterer Reue, 
in dithyrambiſcher Leidenschaft. Namentlich aber gelingt dem 
Dichter der Ausdruck einer innigen Sehnfudt: 

Inu die Ferne geht mein Sehnen, 
Zu den Wolfen dringt mein Blick, 


Aus dem Auge rinnen Thränen 
Um das längfivergangne Glück. 


Lüfte, die ihr in den Bäumen 
Reife flüfternd weiter eilt: 

Wißt ihr wol von jenen Räumen, 
Wo die Allerfchönfte weilt? 


Meiden weinen an ben Bächen, 
Duellen an der Felſenwand, 
Klagend fcheinen fie zu fprechen 
Bon dem mwunderbaren Land. 
Doch mein Leid, wer fann es theilen? 
Luft und Welle darf entflichn, 
Ueber Erb’ und Himmel eilen; 
Ih nur langfam weiter ziehn. 
Stürmifcher ift dieſelbe Empfindung audgefproden in 
dem Gedichte „Sehnſucht“: 
Mär’ ich der Negen, 
Ich wollte mich legen 
Der Erbe ans Herz; 
Wie follte fie blühen 
Und jauchzen und glühen! 
Mär ih die Sonne, 
, Ich fög' mich vor Wonne 
Ins dampfende Meer; 
Wie follt’ es da raufchen, 
Um Küffe zu taufchen! 











Könnt’ ich verwehen, 

Zu Nebel vergehen, 
Zerfliegen in Luft; 

Ich Hielt’ voll Erbarmen 
Die Welt in den Armen. 


So mit dem Herzen 
Doll Liebe und Schmerzen 
Verglüh’ ich allein 
Und finfe in Flammen 
Und Afche zufammen! 
So groß die Beherrfhung der fünftlerifchen Form ift, 
welche Moſen in viefen zartern Gevichten gezeigt, jo tra= 
gen fie doch Feine originelle Phyfiognomie zur Schau. 
Die Eigenheit des Dichters dritt nit mit fo ſcharfem 
Gepräge zu Tage, daß man fie auf den erſten Blid von 
den zahlreihen Liebesblüten unterſcheiden fünnte, welche 
den deutfchen Parnaß überwudern. Anders verhält es 
fich mit den ernflern Dichtungen, in denen ber Gedanken⸗ 
inhalt und der Ausdruck ver Geſinnung überwiegen. Das 
find marfige Klänge voll mannhafter Tüchtigfeit: 
Friſch, mein Lied, wie Wetterfchein 
In die Männerichlacht hinein! 
Wo die jungen Helden flreiten 
Für das heil'ge Vaterland, 
Soft du an der Spitze fchreiten, 
Flammen fprühn in Herz und Hand, 
Wo die fehärffien Zungen fragen, 
Die Kanonen Antwort fagen. 

Energiſch ertönt ver „Zuruf”: 
Was grämef du dich, mein Gemüthe, 
Daß dir ein Saitenfpiel zerfprang, 
Und daß vorbei die Rofenblüte 
Und der Schalmeien Maienklang ? 
Das eigne Herz muß fi) der Mann bezwingen, 
Will er das Höchfle und fich felbfl erringen — 
Das Haupt empor! 
Noch mwölber fi der Himmel oben, 
Noch brauft dad Meer in Wogen auf, 
Noch hängt die Welt in ihren Kloben, 
Nech gehet alles feinen Kauf; 
Und fchlägeft du darein mit Donnerfeilen, 
Nicht eine Stunde würde fchneller eilen; — 
Sei unverzagt! 
Hinaus, das harte Leben zu erftreiten! 
Abgründe flürzen fidh in deinen Weg; 
Bil du ein Mann, fo lerne vorwärts fchreiten ! 
Scheu’ nicht die Drachenbrut auf fchmalem Steg! 
Es fchiert Fein Teufel fi um deine Zähren, 
Zwei Zäufte Eh du, um dich felbft zu wehren — 
Brich deine Bahn! 

Es find dies Klänge der politifchen Lyrik, mie fie 
Herwegh fpäter angefhlagen. Von Zranfreih herüber 
lockte Beranger’8 Vorbild, die moderne volksthümliche 
Ballade zu pflegen, in Inappem Ton, mit fangbarem 
Nefrain. Mofen Hat nur drei bis vier folder Balladen 
gedichtet, welche Stoffe der Neuzeit behandeln; aber fie 
gehören zu dem Beften ihrer Art und nehmen unter Mo- 
fen’8 Gedichten den erften Rang ein. Ganz wie ein Lied 
von Beranger gemahnt das Lieb: „Die legten Zehn vom 
vierten Regiment”, die Verſe Elingen wie Sturmſchritt; 
man Hört die Trommel dazu wirbein; es iſt ein wilder 
friegerifcher Dithyrambus, der wehmuthsvoll elegif aus⸗ 
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Elingt; noch Fürzer, gedrängter, in der Weile fchottifcher 
Romanzen, mit einem leiſen gefpenftigen Anflug ift „Der 
Trompeter an der Katzbach“, kernhaft treuherzig und in 
jeder Zeile den todesmuthigen Geiſt des tiroler Aufftan- 
bed athmend, meifterhaft in lafonifcher, vwielfagender Kürze 
die Ballade: 
Andreas Hofer. 

Zu Mantua in Banden 

Der treue Hofer war, 

In Mantna zum Tote 

Führt ihm der Zeinde Schar. _ 

Es biutete der Brüder Herz, 

Ganz Deutichland, ah, in Schmach und Schmerz 

Mir ihm das Land Tirol. 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 

Mit ruhig feſten Schritten, 

Ihm fchien der Tod gering, 

Der Tod, den er fo manches mal 
Dom Iſelberg geſchickt ins Thal 
Im heil’gen Land Tirol. 


Doch als aus Keıfergittern 

Im feſten Mantua 

Die treuen Waffenbrüber 

Die Händ’ er ſtrecken ſah, 

Da rief er aus: „Bott fei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutfchen Reich 
Und mit bem Land Tirol.‘ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finftre Thor — 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ftand er feft auf der Baflei, 
Der Mann vom Land Tirol. 

Dort foll er niederfnien, 

Er ſprach: „Das thu’ ich nit! 
Will ſterben, wie ich ftehe, 

Will fterben, wie ich ſtritt, 

Sowie ich ſteh' auf diefer Schanz', 
Es leb' mein guter Kaiſer Franz, 
Mit ihm fein Land Tirol!‘ 

Und von ber Hand die Binde 
Nimmt ihm der Borporal; 
Andreas Hofer betet 

Alldier zum feßten mal, 

Dann ruft er: „Nun, fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer, ach, wie fchießt ihr fchlecht! 
Ade, mein Land Tirol!" 

In einzelnen Gedichten Moſen's fpricht fich jene ge- 
danfenvolle Vertiefung aus, für melde die beiden epifchen 
Merle Moſen's: „Das Led vom Ritter Wahn” und 
„Ahasver, ein noch bedeutſameres Zeugniß ablegen. Der 
„Ritter Wahn‘, gebichtet nah einer italienifhen Volks⸗ 
fage, an welcde mehrere veutfche anflingen, war Mojen’s 
erfte poetifche Veroͤffentlichung, welde in ihren Grund: 
zügen zu ſymboliſch, in ihrer Symbolik zu unflar und 
fpielerifh war, um Geltung in weitern Kreifen gewinnen 
zu koͤnnen. Dennoch ift die Dichtung reih an einzelnen 
phantajievollen Schilderungen und tiefern Gedanken. 

Nitter Wahn, ein heidniſcher Grieche, erfreut ji 
alles Erdenglücks, der Kraft, der Schönheit, des Reich⸗ 
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thums. Da reitet er über ein Schlachtfeld, durch lange 
Reihen hingeſtreckter Leihen und kommt ganz verftört 
wieder bein. ine vüftere Schwermuth hat ihn feitvem 
erfaßt; er ruft feine Knechte und verfündet ihnen: 

A will von nun durch ale Länder flreifen, 

Oſtwärts, fo weit das tapfre Roß mich trägt, 

Bon Schloß zu Schloß, von Land zu Ländern fchweifen, 

Dis unverbrüdhlich einer mir fann fagen: 

Ich kann ben Leib dir retten vor dem Tod, 

Ih kann die Macht ihm brechen und ihn fchlagen. 

Dem will von Ewigfeit zu Emwigfeiten 

Ich dienen mit der fampferflarften Hand, 

Arbeiten ihm, gewaltig für ihn flreiten. 

Was nügt die Hand einft, wenn fie Würmer nagen? 

Was nüset Bruft, Gebein mir, Fuß und Haupt, 

Wenn es zerquetfchet wird, zermalmt, zerfchlagen ? 

Wer will mit mir, fagt an, unfterblich werben, - 

Mer flets genießen dieſes heitern Lichte, 

Hienieden leben, ewiglich auf Erben? 

So begibt ſich Ritter Wahn mit feinen Knechten 
auf ven Weg, beſteht manderlet Abenteuer, kämpft mit 
Niefen und mit Draden. Die Knechte machen ihn mit 
Recht darauf aufmerffam, daß dies nicht Die geeignete 
Art ſei, ven Leib ewig beil zu bewahren; doch er ent- 
gegnet: 

Wer fah mich jemals in der Schlacht erbleichen ? 

Nur von zwei Dingen fürdht' ich meinen Tod: 

Dem Alter muß ich und dem Schickſal weichen. 

Die Knete verlaffen ihn bald darauf treulos; einfam 
auf feinem treuen Roſſe irrt er durch die Wüſteneien; 
da plöglih, ald er megmübe vom Roſſe gefunfen, erfteht 
um ihn ein Paradies: 

Denn mitten noch in trübem Einnesbrüten 

Gemahnt's ihn plößlich, ale erbrauft’ es laut, 

Gleich Büfchen, Stromflut, Blumen, Baum und Blüten. 

Dann hört fein Ohr viel taufend Stimmen fingen, 

Und vieler Böglein wunderlieben Schall, " 

Die ganze Luft durchhallend, luſtig Flingen. 

Er flieht empor, fann kaum dem Auge trauen, 

Welch Hohe Pracht, welch wunderichönes Land 

Sich aufgethan dem nimmerfatten Schauen! 

Diel grüner Hoher Palmenwald fchwanft broben, 

Biel Blumen fleigen himmelhoch empor, 

Erblühen blau und röthlich allerorten; 

Springquellen hochaufrauſchend luſtig fliegen 

Kryſtallnen Säulen gleich, fo funfelbell, 

Als fönnte niemals ıhre Flut verflegen. 

Biel grüne Schetterlinge leuchtend zogen, 

In Blüten hing manch goldnes Vögelein 

Und fog und webr in ſchwanker Wipfel Bogen. 

Ei, was da ringe für füße Brüchte hingen, 

So groß und ſchwer in rothen Goldes Skin, 

Indeg rings durch die Lüfte Düfte dringen. 

Und mitten aus der Bäume grünen Fächern 

Ragt Hoch in Goldlicht prangend hehr ein Schloß 

Mit Säulen, Treppen und mit Silberbächern. 

Gleich phantafievoll lebendig ift die Befchreibung des 
Schloſſes und feiner Eignerin, der Zee Morgana: 


Die faß auf einem lichten Blumenthrone, 
Aus Tulpen und aus Lilien aufgebaut, 
Aus Heller Mandelblüt' und rothem Mohne. 


Und ob auch Schleier um fie fofe floffen, 
Nicht bergen fie die Reize der Geftalt, 
Die ebenmäßig leichthin ſchien gegoffen. 
As Zeichen ihres feenhaften Waltens 
Führt Miflelzweig und einen Spiegel fie, 
Als Herricherin vielfältigen Geſtaltens. 


Und vor ihr fieht bes heil’gen Grales Schale, 

Aus tem hervor ein wunderfeltfam Licht 

Sich blendend bricht in magifchehellem Strahle. 

Fee Morgana, Frau Venus, bekennt, daß Ile eigent= 
lid Helena ift; der Ritter trinft aus dem heiligen Gral 


und veriinft in entzüdten Liebesraufh; do die Schöne 


jagt ihm, daß ihre Stunde noch nicht gekommen, ſchwinge 
den Miftelzweig, und Fee und FZeenfchloß verwehen. Nun 
begegnet der Ritter Wahn auf ſeiner weitern Wander⸗ 
[haft drei ehrwürbigen Alten, von denen ber alte „Tod“ 
ihm die Lehre der Vergänglichkeit als dad waltende Welt: 
gefeß erklärt. Gr zeigt ihm ein golvenes Vöglein, welches 
mit diamantenem Schnabel an einem dürren Stamm pidt. 
Wenn das Böglein die ganze Waldung rein aufgegehrt 
hat, dann fallt auch er den Banden Ted Tödes anheim. 
Der alte ‚Raum‘, als ein riefiger Harfenmeifler mit 
wallendem Silberbart, mit kahlem Scheitel, in einem 
weißen Mantel, deſſen Faltenwurf flets ver Sturm ver: 
äntert, allegorifh vargeflellt, zeigt dem MWitter einen 
Schwan, ter das Waffer eined Sees trinft, und fagt 
ihm, daß er jelbft dem Tod anheimfalle, wenn der Schwan 
den See audgetrunfen. Der dritte Alte ift der alte „Zeit“, 
der mit runzlidtem Geſicht und krummem Rüden emſig 
einen Felſenblock feilt; die Feile aber ift nicht ſowol Stahl, 
als Strahl von Sonnenlidt. Auch er erflärt dem Rit⸗ 
ter, daß er dem Tode verfällt, ſobald er dieſe Felſen alle 
zerfeilt hat. So poetifh dieſe Schilderungen im einzel: 
nen, fo beteutfam der Grundgedanke ift, fomenig er: 
ſcheint die Allegorie Hier ſelbſt angebracht. LXafter und 
Tugenden laffen ſich eher allegorifch varftellen, ald Raum 
und Zeit, als dieſe Anfhanungsformen des menfdlichen 
Geiſtes. In der That fpielt die Allegorie ded Raums 
hier in die der Zeit hinüber, denn der Schwan, der ben 
Zeih austrinft, kann, wie der Alte, der ven Felſen zer: 
feilt, wie ter Bogel, der ven Wald zerpidt, ſinnbildlich 
nur die Zeit darſtellen. 

Die Wanderungen des Ritter Averden nun immer 
abenteuerliher; er fommt in den Vorhimmel, ringt mit 
dem Tode drei Nähte und vier Tage lang, bi er ihn 
zu Boden fchmettert, daß er in tiefem Groll und Harm 
forthinkt. Dann tritt er in den Himmel felbfl ein, wird 
der Fürſorge St.-Georg's anvertraut; aber — und daß 
ift ein fhöner und tiefer Zug des Gedichts — mitten in 
der ewigen Herrlichkeit erfaßt ihn ein unüberwindliches 
Heimweb nach der Erde, als er die belle Kugel ftattlih 
und ſchnell einherrollen ſieht. Er will dad Hell feiner 
Seele lieber verhandeln, ald der Heimfahrt entfagen. 
Trotz aller Abmahnungen des Heilandes, Johannes’ und 
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Fluche beladen durch die Lande irrt, ihm ſtets mit tita- 
niſchem Trotze gegenübertritt; vann aber Tann Ahasver 
auch als Vertreter der ganzen Menfchheit erfcheinen, als 
der raſtlos wandernde Geift der Weltgefhichte. In Mo— 
ſen's „Ahasver“ gehen dieſe drei Auffaffungen ineinander 
über; dad Bild des Emwigen Juden geräth dadurch in eine 
hin- und herzitternde Bewegung, welche feine Klarheit 
trübt. Der Fluch, melden der Engel Michael mit dem 
Flammenſchwert im Tempel über ihn audfpricht, erinnert 


| \ 
der Heiligen Jungfrau ehrt er auf dem Sonnentofle 
—* Erde zurück, ſieht ſein Heimatland Hellas wunderbar 
verwandelt, Kreuze aufgerichtet, wo die Tempel ver Göt— 
“ ftanden, ſieht vie drei Alten flerben; denn der Vogel, 
er Schwan, die Feile Haben ihr Werk vollendet, und | 


jer fiebt 


— 


— hinter ſich in dunſt'gen Weiten 
Des hagern Schnitters düſtre Schredgeftalt 
Mit langen Beinen unabläfftg fchreiten. 


— — — 
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’ Erſchrocken bebet er in allen Sinnen, 
Daß vor Entjegen fträubet fich fein Haar; 
Wie ein gejagtes Wild fpreugt er von binnen. 


Doch der Ton ereilt ihn zulegt in den Armen feiner 


Helena, jener Bee Morgana, die ihn mit ihren Slammen= | 


füffen beraufcht, und unter Gewitterrollen und braufen: 
dem Geheul der Stürme geht die Tobtenfahrt hinunter. 

Bei aller märchenhaften Vermiſchung des chriſtlich— 
heidniſchen Elements, allegoriſcher Figuren und der Ge: 
ſtalten aus dem Kreiſe des chriſtlichen Glaubens hat dies 
Gedicht doch einen ſo warm lebendigen Schwung, einen 
jo anmuthigen Zauber, einen fo friſchen und kecken Fort: 
gang, daß die Phantafie unwillfürlih durd Die rafche 
Biiverfolge gefeffelt wird und der Geiſt nicht Muße findet, 
den Werth und die Bereutung der einzelnen Bilder zu 
prüfen. Das an die Terzinen anklingende Versmaß, 
Dreizeiler mit einer veimlofen Mittelzeile, Hat allerdings 
nicht die melodiſche Fülle jener italienifchen, ſich ineinan= 
derranfenden Strophen und erfordert nicht die gleiche 
Kunft der Sprahbänpigung; doch vermindert ed auch den 
ſchleppenden Gang, ver leicht durch dieſe Reimverſchlin— 
gungen bedingt wird, und hat einen kurzathmigen, knap⸗ 
pen, für handlungsreiche Erzählung geeigneten Charakter. 

Das „Lied vom Ritter Wahn“ iſt eine Theodicee der 
Vergänglichkeit; das Heimweh nach der Erde iſt zugleich 
ein Heimweh nach dem Tode, den der Ritter fliebend 
ſucht. Aus der himmlischen Unſterblichkeit fehnt er ſich 
nad dem Glück der Erde zurüd. Das höchſte Glück der 
Erde aber trägt die Vernichtung felbft in feinen Armen. 
Es Elingen in diefe Dichtung Gedanken von wunberbarer 
Tiefe herein, doch werben jie nicht immer von ber bild- 
lichen Darſtellung gedeckt. 

Eine gleiche Theodicee der Vergaͤnglichkeit iſt der 
„Ahasver“, nur daß hier die Variation über daſſelbe 
Thema aus einer gänzlich andern Tonart geſpielt wird. 
Auch die Sage vom Ahasver enthält eine Verherrlichung 
des Todes; Ritter Wahn will nit flerben; Ahasver 
fann nicht flerben; dieſer fuht, jener flieht ven Ton. 
Die Geftalt des Ahasver ift wie die des Fauſt in ver 
deutſchen Dichtung, namentlih in der deutſchen Gedanken⸗ 
poefie, eingebürgert und zwar ald Trägerin der verſchie⸗ 
denartigften Ideen. Am nädften liegt wol die beflimmte 
Beziehung auf das Judenthum und feine Erdenwande⸗ 
zung, nachdem es durch die Zerſtörung Ierufalemd in 
alle Länder zerftreut worden. @inen weitern Anhalt gibt 
die alte Sage dafür, Ahasver als den Feind Ehrifti auf: 
zufaflen, als eine Art von Antihrift, ver, feit er ven 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen, und mit feinem 








an jene erfte und einfahfte Auffaffung, nach welcher 
Ahasver der Vertreter des jüdiſchen Jehovahglaubens if: 
Den ſuchſt du Hier? Der Dämon ifk gerichtet, 
Der zorngewalt’ge Dämon deines Volks 
Und feine Macht bat Gottes Sohn vernichtet. 
Jehovah? rief da Ahasver mit Schreden. 
Der Engek ſprach: Ein Abgott war auch er! 
Der Gott der Wahrheit muß ihn niederfireden, 
So ihn, wie alle Gößen diefer Erde, 
Damit aus allen Menfchen nur ein Volk, 
Und Eins in ihm die ganze Schöpfung werde. 


Ans Erdenleben Haft du Dich verwettet, 
Es werde dir zutheil, was bu begehrt, 
So frei an biefes Leben angefettet! 


Borüber fpurlos follen dir die Zeiten 
Borüberfchreiten, machtlos an dir hin, 
Vorüber, aber lang wie Ewigfeiten! 

Verſagt fei dir des Todes ſüßer Frieden, 
Berfagt des Menfchen lepter Troſt, der Schlaf, 
Perfagt von nun au alle Ruh’ hienieben. 

ALS diefer Borfämpfer des Judenthums, als ein zwei- 
ter Judas Maffabäus, auch den heidniſchen Legionen 
gegenüber, ericheint Ahasver in den erften Gefängen ber 
Mofen’fhen Dihtung, deren Glanzpunft die Schilderung 
der Zerftörung Ierufalems bildet. Diefe Schilderung ge: 
hört, was marfige Kraft und düſtere Erhabenheit betrifft, 
zu dem Schönften, mad Mofen gedichtet. Cine Fülle von 
großartigen und zarten Bildern firömt dem Dichter zu; 
Hunger, Noth und Berzweiflungsfampf werben furz und 
fchlagend bargeftellt; und dus Schlußtableau ver grell- 
beleuchteten Scenerie bildet der Tempelbrand, aus deſſen 
Flammen Ahasver auftaudt, in die er feine Kinder 
fohleudert mit dem Berzweiflungsruf: „So ftirbt der lehte 
Jude, dürft’ er ſterben!“ 

Auch fpäter noch bleibt Ahasver mit dem Schickſal 
feine® Volks verflochten. Jehovah erfcheint ihm, ernennt 
ihn zu feinem Streiter in der neuen Zeit und befieblt 
ihm, zu Kaifer Julian zu geben, daß er den Tempel 
in Serufalem ihm neu begründe Der chriftenfeinvliche, 
abtrünnige Imperator erlaubt ed ihn, Ahasver tft bie 
Seele ver neuen Tempelgründung; doch als er feine Kin 
ber opfern will, entführt fie ihm ver Heiland in eine 
lichte Wolfe, und abermald bridt in Yeuergluten das 
begonnene Werf zufammen. Doch nun verwandelt fi 
Ahasver plögli in den Vertreter der ringenden und dul⸗ 
denden Menfchheit; feine urfprünglidhe, mit fo glühenver 
Phantaſie geſchilderte Bedeutung ift erlofhen; das Juden⸗ 
thum gebt in dad Menfhentbum über. Befremblich er: 
jhelnt der Sprung des Dichters, ver plöglih feinen 
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thums. Da reitet er über ein Schlachtfeld, durch lange 
Reihen Hingeftredter Leihen und kommt ganz verftört 
wieder bein. Bine vüftere Schwermuth Hat ihn ſeitdem 
erfaßt; er ruft feine Knechte und verfündet ihnen: 

F will von nun durch alle Länder flreifen, 

Dftwärts, fo weit das tapfre Roß mich trägt, 

Bon Schloß zu Schleg, von Land zu Ländern fchweifen, 

Bis unverbrüchlich einer mir fann fügen: 

Ich fann den Leib dir retten vor dem Tod, 

Ich kann die Macht ihm brechen und ihn fchlagen. 

Dem will von Ewigkeit zu Ewigkeiten 

Ich dienen mit der kampferftarften Sand, 

Arbeiten ihm, gewaltig für ihn flreiten. 

Mas nüpt die Hand einſt, wenn fie Würmer nagen? 

Was nüset Bruft, Gebein mir, Fuß und Haupt, 

Wenn es zerquetfchet wirb, zermalmt, zerfchlagen? 

Wer will mit mir, fagt an, unfterblich werben, - 

Wer ſtets genießen dieſes heitern Lichts, 

Hienieden leben, ewiglih auf Erben? 

Sp begibt ſich Mitter Wahn mit feinen Knechten 
auf ven Weg, beſteht manderlei Abenteuer, kämpft mit 
Niefen und mit Drachen. Die Knete machen ihn mit 
Recht darauf aufmerffan, daß dies nicht die geeignete 
Art fei, ven Leib ewig Heil zu bewahren; doch er ent- 
gegnet: 

Wer fah mich jemals in der Schlacht erbleichen? 

Nur von zwei Dingen fürcht' ich meinen Tob: 

Dem Alter muß ich und dem Schickſal weichen. 

Die Knechte verlaffen ihn bald varauf treulod; einfam 
auf feinem treuen Roffe irrt er durch die Wüſteneien; 
da plögli, ald er megmüde vom Moffe gefunfen, erftcht 
um ihn ein Paradies: 

Denn mitten noch in trübem Einnesbrüten 

Gemahnt’s ihn plöglich, als erbrauft’ es laut, 

Gleich Büfchen, Stromflut, Blumen, Baum und Blüten. 

Dann Hört fein Ohr viel taufend Stimmen fingen, 

Und vieler Böglein wunderlieben Schall, j 

Die ganze Luft durchhallend, luſtig Flingen. 

Er fieht empor, fann faum dem Auge trauen, 

Welch hohe Pracht, welch wunberfchönes Land 

Sich aufgethan dem nimmerfatten Schauen! 

Viel grüner hoher Palmenwald fchwanft broben, 

Biel Blumen fleigen himmelhoch empor, 

Erblühen blau und röthlich allerorten; 

Springquellen hochaufrauſchend Iuflig fliegen 

Kryſtallnen Säulen gleich, fo funfelhell, 

Als fönnte niemals ihre Flut verfiegen, 

Biel grüne Schetterlinge leuchtend zogen, 

In Blüten hing manch goldnes Bögelein 

Und fog und webr in ſchwanker Wipfel Bogen. 

Ei, was da ringe für füße Früchte hingen, 

So groß und fchwer in rothen Goldes Schein, 

Indeg rings buch die Lüfte Düfte dringen. 

Und mitten aus der Bäume grünen Fächern 

Ragt Hoch in Goldlicht prangend hehr ein Schloß 

Mit Säulen, Treppen und mit Silberbächern. 

Gleich phantaflevoll lebendig ift die Beichreibung bes 
Schloſſes und feiner Gignerin, der Bee Morgana: 


Die faß auf einem lichten Blumenthrone, 
Aus Tulpen und aus Lilien aufgebaut, 
Aus heller Mandelblüt' und rothem Mohne. 


Und ob au Schleier um fie fofe Hoffen, 
Nicht bergen fie die Reize der Geftalt, 
Die ebenmäßig leichthin ſchien gegoflen. 
As Zeichen ihres feenhaften Waltens 
Führt Miſtelzweig und einen Spiegel fie, 
Als Herricherin vielfältigen Beftaltene. 


Und vor ihr ſteht des heil'gen Grales Schale, 

Aus dem hervor ein wunbderfeltfam Licht 

Eich blendend bricht in magifch hellem Strahle. 

Fee Morgana, Frau Venus, befennt, daß ſie eigent⸗ 
ih Helena ift; der Nitter trinkt aus dem heiligen Gral 
und veriinft in entzüdten Liebesrauſch; doch die Schöne 
fagt ihm, daß ihre Stunde noch nicht gefommen, ſchwingt 
den Miftelzweig, und Fee und Feenſchloß verwehen. Nun 
begegnet der Nitter Wahn auf feiner weitern Wander: 
Ihaft drei ehrmwürbigen Alten, von denen ber alte „Tod“ 
ihm die Lehre der Vergänglichkeit als das waltenne Welt: 
gefeh erflärt. Er zeigt ihm ein goldenes Vöglein, welches 
mit diamantenem Schnabel an einem dürren Stamm pidt. 
Wenn das Böglein die ganze Waldung rein aufgezehrt 
hat, dann füllt aud er den Banden tes Todes anheim. 
Der alte „Raum“, als ein riefiger Harfenmeifter mit 
wallenden Silberbart, mit kahlem Scheitel, in einem 
weißen Mantel, deſſen Faltenwurf ſtets der Sturm ver: 
äntert, allegorifh dargeftellt, zeigt dem Ritter einen 
Schwan, ter dad Waſſer eined Sees trinkt, und fagt 
ihm, daß er jelbjt dem Tod anheimfalle, wenn der Schwan 
den See audgetrunfen. Der vritte Alte ift der alte „Zeit“, 
der mit runzlihtem Gefiht und krummem Rüden emfig 
einen Felſenblock feilt; die Feile aber ift nicht ſowol Stahl, 
als Strahl vom Sonnenlidt. Auch er erklärt dem Rit- 
ter, daß er dem Tode verfällt, ſobald er diefe Felſen alle 
zerfeilt hat. So poetifh diefe Schilderungen im einzel: 
nen, fo beteutfam der Grundgedanke ift, fomenig er: 
fheint die Allegorie Hier felbft angebradt. Laſter und 
Tugenden laffen ſich eher allegorifch darſtellen, als Raum 
und Zeit, als dieſe Anfhanungsformen des menſchlichen 
Geiſtes. In der That jpielt die Allegorie ded Raums 
bier in die der Zeit hinüber, denn der Schwan, der den 
Teih austrinkt, kann, wie der Alte, ver ven Bellen zer- 
feilt, wie ver Vogel, der ven Wald zerpidt, ſinnbildlich 
nur die Zeit darftellen. 

Die Wanderungen des Ritters werden nun immer 
abenteuerlicher; er fommt in den Vorbimmel, ringt mit 
dem Tode drei Nächte und vier Tage lang, bis er ihn 
zu Boben fchmettert, daß er in tiefem Groll und Harm 
fortbinft. Dann tritt er in ven Himmel felbft ein, wird 
der Fürſorge St.-Georg's anvertraut; aber — und dad 
ift ein fhöner und tiefer Zug des Gedichts — mitten in 
der ewigen SHerrlichfeit erfaßt ihn ein unüberwindliches 
Heimweb nad der Erde, als er die belle Kugel ſtattlich 
und ſchnell einherrolfen ſieht. Er will das Heil feiner 
Seele lieber verhandeln, ald der Heimfahrt entjagen. 
Trog aller Abmahnungen des Heilandes, Johannes’ und 
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der Heiligen Jungfrau ehrt er auf dem Sonnenrofle 
zur Erbe zurück, jleht fein Heimatland Hellas wunderbar 
verwandelt, Kreuze aufgerichtet, wo die Tempel der Böt- 
ter flanden, fieht die drei Alten flerben; denn der Vogel, 
der Schwan, die Feile Haben ihr Werk vollendet, und 
er flieht 

— hinter fi» in dunft’gen Weiten 

Des hagern Schnitters düſtre Schreckgeſtalt 

Mit langen Beinen unabläfftg fchreiten. 


Erfchroden bebet er in allen Sinnen, 

Daß vor Entfegen fträubet fich fein Haar; 

Wie ein gejagtes Wild fprengt er von Hinnen. 
Doch der Tod ereilt ihn zulegt in den Armen feiner 
Helena, jener Fee Morgana, die ihn mit ihren Ylammen- 
füffen beraufht, und unter Gemitterrollen und braufen= 
dem Geheul der Stürme gebt die Todtenfahrt hinunter. 

Bei aller märchenhaften Vermiſchung des chriſtlich— 

heidniſchen Elements, allegoriſcher Figuren und der Ge: 
ſtalten aus dem Kreiſe des chriſtlichen Glaubens hat dies 
Gedicht doch einen ſo warm lebendigen Schwung, einen 
fo anmuthigen Zauber, einen fo friſchen und kecken Fort— 
gang, daß die Phantaſie unwilllürlih durch die vafche 
Biiderfolge gefeffelt wird und der Geift nicht Muße findet, 
den Werth und die Bedeutung der einzelnen Bilder zu 
prüfen. Dad au die Terzinen anklingenne Versmaß, 
Dreizeiler mit einer reimlofen Mittelzeile, bat allerdings 
nicht die melodiſche Bälle jener italienischen, fi ineinan— 
derranfenden Strophen und erfordert nicht die gleiche 
Kunft der Sprachbändigung; doch vermindert es auch ven 
ſchleppenden Gang, ver leiht durch dieſe Reimverichlin: 
gungen bedingt wird, und bat einen Furzathmigen, knap⸗ 


pen, für handlungsreiche Erzählung geeigneten Gharafıer. 


Das „Lied vom Ritter Wahn‘ ift eine Theodicee der 
Bergänglichkeit; das Heimweh nah der Erde ift zugleich 
ein Heimweh nah den Tode, den der Nitter fliehend 
fuht. Aus der himmliſchen Unſterblichkeit fehnt er ſich 
nah dem Glück der Erde zurüd. Das Hödfte Glück ver 
Erde aber trägt die Vernichtung felbft in feinen Armen. 
Es klingen in dieſe Dichtung Gedanken von wunderbarer 
Tiefe herein, doch werden fie nicht immer von der bild⸗ 
lihen Darftellung gedeckt. 

Eine gleiche Theodicee der Vergänglichkeit ift ver 
„Ahasver, nur daß bier die DBariation über vaflelbe 
Thema aus einer gänzlich andern Tonart gefpielt wird. 
Auch die Sage vom Ahasver enthält eine Verherrlihung 
des Todes; Ritter Wahn mill nicht fterben; Ahasver 
fann nicht flerden; diefer ſucht, jener flieht ven Tod. 
Die Geftalt des Ahasver: ift wie die des Fauſt in ver 
deutichen Dichtung, namentlih in ver beutfchen Gedanken⸗ 
poejie, eingebürgert und zwar als Trägerin ver verfhle: 
denartigften Ipeen. Am nächſten liegt wol die beftimmte 
Beziehung auf das Judentum und feine Erdenwande⸗ 
tung, nachdem es durch die Zerfidrung Jeruſalems in 
alle Zander zerfireut worden. Ginen weitern Anhalt gibt 
die alte Sage dafür, Ahasver als ven Feind Chriſti auf: 
zufaflen, als eine Art von Antichrift, der, feit er ven 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen, und mit feinem 


— — — — — — — — — — — — — 
——— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Fluche beladen durch die Lande irrt, ihm ſtets mit tita— 
niſchem Trotze gegenübertritt; dann aber kann Ahasver 
auch als Vertreter der ganzen Menſchheit erſcheinen, als 
der raſtlos wandernde Geiſt der Weltgeſchichte. In Mo— 
ſen's „Ahasver“ gehen dieſe drei Auffaſſungen ineinander 
über; das Bild des Ewigen Juden geräth dadurch in eine 


hin- und herzitternde Bewegung, welche feine Klarheit 


trubt. Der Fluch, welchen ver Engel Michael mit dem 
Flammenſchwert in Tempel über ihn audfpricht, erinnert 
an jene erfte und einfahfte Auffaffung, nah welcher 
Ahasver der Vertreter des jünifchen Jehovahglaubens ift: 

Men ſuchſt du hier? Der Dämon ift gerichtet, 

Der zorngewalt'ge Dämon deines Volks 

Und feine Macht hat Gottes Sohn vernichtet. 


Jehovah? rief da Ahasver mit Schreden. 

Der Engeb ſprach: Ein Abgott war auch er! 
Der Gott der Wahrheit muß ihn niederftrecken, 
So ihn, wie alle Gößen diefer Erbe, 

Damit aus allen Menfchen nur ein Volk, 

Und Eins in ihm die ganze Schöpfung werde. 


Ans Erbenleben Haft du dich vermwettet, 
Es werde dir zutheil, was du begehrt, 
So ſei an dieſes Leben angefettet! 


Borüber fpurlos follen dir die Zeiten 
Borüberfchreiten, machtlos an dir hin, 
Borüber, aber lang wie Ewigfeiten! 

Verſagt fei dir bes Todes füßer Frieden, 
Berfagt des Menfchen lepter Troft, der Schlaf, 
Perfagt von nun an alle Ruh’ hienieden. 

ALS dieſer Vorkämpfer des Judenthums, ald ein zmei- 
tev Judas Makkabäus, auch den Heidnifchen Legionen 
gegenüber, exfcheint Ahasver in den erften Gelängen ber 
Mofen’ihen Dichtung, deren Glanzpunft die Schilderung 
ber Zerftörung Jeruſalems bildet. Diefe Schilderung ge: 
hört, was markige Kraft und düſtere Erhabenheit betrifft, 
zu dem Schönften, was Moſen gedichte. Cine Fülle von 
großartigen und zarten Bildern firdömt dem Dichter zu; 
Hunger, Noth und Berzweiflungsfampf werven kurz und 
ſchlagend vargeftellt; und dad Schlußtableau der grell: 
beleuchteten Scenerie bilbet der Tempelbrand, aus veflen 
Flammen Ahasver auftaudt, in die er feine Kinder 
fipleudert mit dem Verzweiflungsruf: „So ftirbt der letzte 
Jude, dürft’ er ſterben!“ 

Auch fpäter no bleibt Ahasver mit dem Schidfal 
ſeines Volks verflodten. Jehovah erfcheint ihm, ernennt 
ihn zu feinem GStreiter in der neuen Zeit und befieblt 
ihm, zu Kaifer Julian zu geben, daß er den Tempel 
in Serufalem ihm neu begründe. Der chriftenfeinoliche, 
abtrünnige Imperator erlaubt e8 ihm, Ahasver iſt bie 
Seele ver neuen Tempelgründung; doch als er feine Kin 
der opfern will, entführt fie ihm der Heiland in eine 
lite Wolke, und abermals bricht in Weuergluten das 
begonnene Werk zuſammen. Doch nun verwandelt fid 
Ahasver plöglih in ven Vertreter der ringenden und dul⸗ 
denden Menfchheit; feine urfprünglidhe, mit fo glühender 
Phantafie gefchilderte Bedeutung iſt erlofchen; das Juden⸗ 
tum geht in dad Menſchenthum über. Befremdlich er: 
fheint der Sprung ded Dichters, ver plöglih feinen 
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Helden zu den Kintern Jsômaels ſchickt und an ber Seite 
Mohammed's den fanatifhen Kampf für den Glauben 
de8 Propheten kämpfen läßt. Mitten in diefen Kampf, 


vor tem umlagerten Serufalem, fällt ver Monolog Ahas= | 


ver's, in welchem ber Dichter diefe neue Bedeutung frined 
Helden ſchwunghaft ausipriht. Der getreue Diener Se: 
hovah's ift ein troßiger Prometheus geworben, welcher 
aus den Menſchen Erdengötter machen will: 


Und Ahasver verfolgt mit feinen Augen 
Den Bang des Mondes unverrüdten Blide, 
Als Fönnt aus feinem Licht er Tröflung faugen, 


Dis er nun ſprach: „Don einer Zeit zur andern 
Hab’ ich geklagt, daß ich nicht ſterben kann; 
Di aber feh’ ich immer freundlich wandern. 


„O Weggenofie, nimmer müd' zu lieben 
Das wilde Meer, bas bir entgegenjchwillt! 
Auch mir bift du berfelbe ftets geblieben. 


„Du heller Wanderer auf ew'ger Reife, 
Mein Meifter und mein Vorbild follit du fein 
Auf meinem Weltgang in der alten Weiſe! 


„Zu heftig Lieben war ja doch mein Hafien, 
Eo will mit treuen Armen unverzagt 
Die ganze Menfchheit liebend ich umfaflen. 


„Und Helfen will ich jevem DVolfe ringen 
Los von des Wahnes Nacht und Sklaverei, 
Bis alle Ringe von ber Kette fpringen, 


„And alle Menfchengeifter hier auf Erden 
Ein feliges, ein herrliches Geſchlecht, 
Bis alle Menſchen felber Götter werben; 


„Bis hier bei ihren Menfchenbrübern wohnen 
So gern wie anderswo, noch lieber hier 
Berföhnt die Goͤtter all’ und die Dämonen. 


„Ins Auge faſſ' ich fo des Streites Ende 
Und ohn' Erbarmen fchreit' ich meinen Weg, 
Geſchloſſen um die Waffe meine Hände. 


„So will ich wieder auf der Erde wandeln, 
Unfterblih in bem Leib, fo will ich fein, 
Und fo den Fluch in Eegen mir verwandeln! 
„Heran, ihr ungebornen Millionen, 


Die weinend ihr auf diefe Erde kommt, 
Als treuer Bormund will ich bei euch wohnen! 


„Ich habe eine Leuchte angezündet, 
Ic leuchte vor, o folgt mir alle nach, 
Bis ihr des Kerkers Ausgang habt ergründet! 


„So will ich weiter, immer welter ſchweifen, 
Wie eine warme Sonne über euch, 
Bis eure Geifler wie die Saaten reifen.’ 


Diefe menſchheitliche Dithyrambe verwandelt jih, als 
Ahasver die eigenen Kinder wiedergefunden Bat, aber 
die kaum wiebergefundenen von den Pfeilen der Moslems 
durchbohrt werden, in eine offene Kriegserklärung gegen 
Chriſtus: 

Von ihm und ſeiner Gnade losgekettet, 
Beginn’ ich jetzt mit ihm den langen Kampf, 
Bis ich von ihm die Menfchheit Hab’ errettet! 
Wen er verfolgt, den foll er ewig merken; 
Anfag' ich ihm auf immerdar den Krieg! 
Losfag’ ich mich von ihm und feinen Werfen. 


| Im Namen aller Erdencreaturen, 
Som Menichenfind bis auf den Stein hinab, 
Wo kaum aufzuden nod des Lebens Spuren; 
Im Namen aller Kräfte und Gewalten, 
Bis zum Geſetz hinab, nad} welchem fie 
| Zum Leben und zum Dafein fi geftalten; 
| Im Namen aller Seufzer, aller Schmerzen, 
| Vergofiner Thränen und vergofinen Blutes, 
Gebrochner Seelen und zertretuer Herzen! 
So will ich ewig leben, ewig wandern 
Bei euch, ihre Menfchenbrüber, immerdar. 
Von einer Zeit hinüber zu ber andern; 
| Dis endlich dennoch ſich die Nacht gelichtet, 
Bis er und reicht die brüderliche Sand, 
Oder in feinem Zorne uns vernichtet. 
Und Chriſtus ſelbſt erfcheint am Schluffe des Gedichte, 
um den ihm hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen: 
Mir gegenüber Haft du bich geftellt, 
' Wie ein Gedanfe wider den Gedanken. 
So ringe weiter! weiter! Zwiſchen beiden 
| Wird einjt, wo fich vollendet bat der Kreis, 
| Das allerlegte Weltgericht enticheiden ! 
Doch dieſe beiden Gedanfen, die fih in Ahasver und 
Chriſtus gegenübertreten, find vom Dichter nirgends mit 
| vollfommener Klarheit ausgeprägt. Die zweite Hälfte 


- | der Dichtung erhält dadurch einen Anflug von Verſchwom⸗ 


| menheit, mährend vie erfte uns durch das marfige Go: 
lorit gefchichtlicher Wahrheit feſſelt. Auch fehlt dem ewi⸗ 
gen Wanperer, wenn wir ihn als Menſchen auffaflen, 
die innere Conſequenz. Al Mörder feiner Kinder tritt 
er und in ber erſten Hälfte der Dichtung entgegen; wie 
follen wir und in der zweiten mit inniger Theilnahme 
von der Verzweiflung des Vaters ergreifen lafien, dem 
feine Kinder geraubt werden? Ueberhaupt erjcheint uns 
das fi dreimal wiederholende Motiv nit glücklich; ver 
Emige Jude ift eine fo titanifche und einfame Gerlalt, 
daß diefe Bamiliengruppen keinen pafienden Rahmen für 
ihn bilden. Bin Intereffe des Herzend und der menſch⸗ 
lichen Teilnahme vermag er nicht mehr einzuflößen, nach⸗ 
dem er ſich einmal durch einen Act wilder und berzlojer 
Gemwaltthätigfeit von der Menſchheit losgeſagt. So er: . 
ſcheint ald ver Grundfehler dieſes Gedichts der Mangel 
an innerer Einheit. Was dagegen die Erhabenheit der 
Darftellung, Schwung und markige Energie des Geban: 
fenausprudd, was die großartige Ausführung der welt: 
gefhichtlichen Fresken betrifft, mit denen der Dichter die 
Propyläen der einzelnen Hauptabtheilungen feines Werks 
hmüdt: fo nimmt der „Ahasver Mofen’s, wie fein 
„Ritter Wahn‘, und noch mehr als diefer, einen fo her» 
vorragenden Rang unter den epilchen Gedichten der legten 
dreißig Jahre ein, daß Ludwig Uhland’8 Urtheil, der 
beide zu den beften deutſchen Epen zählte, nicht ohne gute 
| Begründung. ift. 

Der Sinn für das allgemeine Völferleben, für die 
große geſchichtliche Entwidelung, der fih im „Ahasver 
ausfpriht, muß ald ein Grundzug der Moſen'ſchen Muſe 
gelten, welde fie auch auf dem dramatiſchen Gebiete und 
ı auf dem Gebiete ded Romans nicht verleugnete. Mofen 
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ift ein Hauptvertreter der großen geſchichtlichen Tragödie, 
die freilich auf den Bretern der Gegenwart immer mehr 
den Boden verliert. Moſen's Anfiht von der Bedeutung 
der Bühne geht von den höchſten Geſichtspunkten aus. 
Er jagt: 

Die dramatifche Poefle iſt die poetifche Verklärung eines 
ebildeten Volfs; fie ift der unfterbliche Kranz auf feinem Haupte, 
elbft wenn es aus der Geſchichte verfchwunden ift oder feine 
politifche Bedeutung verloren hat. Wie Leuchtthürme aus Sturm: 
wolfen leuchten bie Genien der bramatifchen Poefie aus bem 
Dunkel der Dergangenheit in alle Zeiten hinüber, Könnte eine 
verruchte Hand die Namen: Aeſchylus, Sophofles, Euripides 
und Ariftophanes aus der Gefchichte der Hellenen, Shafipeare 
aus der englifchen, Calderon, Zope und ihre Mitftrebenden aus 
der fpanifchen, Gorneille, Racine, Moliere und Boltaire aus 
der franzöftfchen und die beutfchen großen bramatifchen Dichter 
aus unferer Gefchichte ftreichen und ihre Werke vertilgen, fo 
wären damit die Zeugniffe der höchften Bildung der gefchichtlich 
großen Nationen vernichtet. 

Im gefhichtlihen Drama findet nun Mojen die höchſte 
Aufgabe der dramatifhen Poeſie; doch er will ihre Loͤ⸗ 
fung auf einem andern Wege fuhen ald Schiller und 
Goethe. „Goethe und Schiller’, jagt eu, „haben ihre 
tragifhen Helden von der Weltgefhichte Iosgebunven und 
zum Träger ihrer individuellen idealen Gedanken gemacht.‘ 
Nah Mofen fol aber der Beift ver Geſchichte ſelbſt das 
Fatum der mober-, Tragödie bilden. „Dem modernen 
Tragöden“, fagt er, „ſtellt fih die Aufgabe: die Mo: 
mente der Gefchichte zu ergreifen, wo der ewig lebende 
Gedanke der Menfchheit potenzirt zur That Hervorfpringt.‘ 
Diefe Anihauung Hat ihre bevenklihen Seiten. Der 
Kampf der Ideen wird nur dramatiſch als ein Kanıpf 
der Perfönlichkeiten, die fie vertreten. Dieje Perſoͤnlich⸗ 
feiten müſſen aber unfere menfchliche Theilnahme ermeden 
können. Die Berfönlichkeit ift der Mittelpunkt ver dra⸗ 
matifhen Kunſt. Der höchſte Idealismus, welcder in den 
Menſchen nur zufällige Gefäße der ſich entwickelnden Idee 
erblicdt, wird auf der Bühne mit dem höchſten Realismud 
zufammentreffen, welder die DBreter unter dem Kothurn 
der Wirklichkeit erbonnern laßt. Beide werben nur „Si: 
ftorien‘ ſchaffen, berausgefhnittene Stüde der Welt: 
gefhichte, aber feine poetiſch felbftändigen Schöpfungen. 
Die Theilnahme für menſchliches Geſchick iſt das A und 
D echt dramatiſcher Wirkung; ein Held, der blos das 
Sprachrohr des MWeltgeiftes ift, wird diefe Theilnahme 
nie erregen. 

Die Auffaffung Mofen’s iſt nit ohne Einfluß auf 
feine eigenen Schöpfungen geblieben; er bat vorzugämeife 
geſchichtliche Trauerſpiele gedichtet, in denen ein ibealer 
Schwung vorherrſchend ift, denen aber zum großen Theil 
die dramatifche Spannung fehlt. Auch vom hißdriſchen 
Dramatiker verlangen wir eine feflelnde Erfindung, die 
und erſt in das freie Reih der Dichtung verfegt, min⸗ 
deftend aber eine ſo lebendige Gharafterzeihnung, daß 
wir nicht blos den Mann des Forums und Schladitfel- 
des, ſondern auch den Menfhen vor uns feben, deſſen 
Geſchick uns innigen Antheil einflöfl. Dies aber ift in 
einigen Hauptdramen Mofen’s nicht der Ball. Der ein- 
fache geſchichtliche Verlauf ift In die Tragödie aufgenom- 
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men; die Chronik iſt nur mit geiſtvollen poetiſchen Ara: 
beöfen verziert, aber nicht fhöpferifh in die Dichtung 
umgemandelt; die Helden, felbft aber fichen fortwährend 
auf dem geſchichtlichen Kothurn, als ideenreiche Vertreter 
ihrer Ueberzeugungen; ihre Reden ſind wie aufpraſſelnde 
Raketen und Leuchtkugeln; aber auch ihr Geſchick inter— 
eſſirt uns nicht mehr, als ein verpuffendes Feuerwerk. 
„Heinrich der Finkler“ iſt eine Hiſtorie mit raſchwech⸗ 
ſelnder Scenerie, in einzelnen Scenen deutſch-kräftig und 
dramatiſch lebendig, im ganzen aber chronikenhaft und 
ohne Einheit. Bei weitem beſſer iſt „Kaiſer Otto III.“, 
ein beliebter Stoff, den Raupach in „Der Liebe Zauber: 
freis”, Klein und mehrere andere Dramatiker behandelt 
haben. Ein jugendlicher Kaifer, der in den Bann heißer 
Liebesleidenſchaft verfällt und zulegt ihr Opfer wird, 
deifen große Plane an dem beftridenden Sinnenraufce 
Scheitern, ift ein tragijcher Held; nicht meil in diefer Tra- 
gödie die Duverture des zweiten Kriftliben Jahrtauſends 
ertönt, wie Mofen jelbft meint, fondern well der Gegen: 
fag zwiſchen der welterobernden Thatkraft ber Jugend 
und ihrer beißblütigen Sinnlichkeit als zweier ſich gegen= 
jeitig vernidhtenden und doch aus demjelben Duell ſtrö— 
menden Eigenfchaften ein menſchliches Intereffe einflößt. 
Gegen ven Gang der Handlung ſelbſt laffen fi begründete 
Einwände erheben: namentlih dagegen, dag Dtto den 
römifchen Volkstribunen Grescentius zu begnabigen ver- 
gißt, wie feine Abjiht war, weil er von der Schönheit 
feiner um Gnade flehenden Gemahlin bezaubert und ge: 
blendet if. Otto II. ſelbſt ift eine feffelnde Geſtalt, fein 
ideales Streben, feine hochfliegenden Plane find fhmwung: 
haft hervorgehoben: 
Den dumpfen Widerhall der alten Zeit, 
Sn Blut und Leben wollt! ich ihn verwandeln, 
Und Rom zu folder Herrlichfeit erheben, 
Wie Gäfar und Auguftus nicht gefehn. 
Für einen Träumer hab’ ich euch gegolten! 
Wohlan, fo träumt die ſchwüle Wetterwolke, 
Ch’ fie mit Glut und Blut herunterſtürzt; 
So vor dem Sturm das Meer, eh’ es voll Grimm 
Schlägt donnernd in des Himmels Angefidt ; 
So das Gefild, wenn tief in feinem Schos 
Erdbeben krachend burcheinanderfochen, 
Nehmt vor dem Traͤumer euch in Acht — hier iſt er! 
Ein Zug echt kaiſerlicher Hoheit und Größe iſt die— 
fen Imperator aufgeprägt: 
Dom Grabe Karl’s des Großen dort in Aachen 
Waͤlzt' ich den Stein und flieg zu ihm herab, 
Wo aufgerichtet feine Leiche figt 
Im Eaiferlihen Schmud; das Scepter trägt er 
Noch feſt in der beengten Knochenhand. 
sch lag vor ihm und flehte auf zu ihm, 
Und nieder fah zu mir aus dunfeln Höhlen 
Sein —* ; er hörte meine Worte: 
„Gib mir ein Zeichen, daß die Weltherrſchaft 
Des Römerreiches ewig dauern wird 
Und dag mich Gottes Gnade bat erwaͤhlt, 
Die alte Roma wieder zu erneuern.‘ 
So ſprach ich, und von feinem ‘Hals gelöit 
Kiel flirrend auf den Boden diefe Kette 
Mit der Weltfugel, und fo gab in mir 
Der todte Kaifer Zeichen und Verheißung; 
Und diefe Kette trag’ ich bis zur Stunde, 
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Die aus ber ruft heraus der Tod mir reichte, 
Wie es gefchieht mit jedem rechten Erbe. 

Die Kiebeöfcene zwifhen Dito und Stephanie gehört 
zu den Blanzfcenen des Dramas; fie ift Feine jener müßi: 
gen Eplſoden, melde andere Dramatiker anbringen, um 
ihrer verbaltenen Lyrif Luft zu machen; ſie ift echt dra⸗ 
matiſch gedacht, vol fünliher Trunfenheit, voll dämoni⸗ 
fhen, jinnberüdenden Zauberd, und Hinter ihr lauſcht 
gefpenflig der Schatten des geächteten Crescentius. Am 
Anfang ruft der Kalfer aus: 

Eiroccoluft und heißen Wein dazu! 

Nun feh’ ich ein, wie einft Antonius 
Bergefien konnte in ben fchwülen Armen 
Kleopatra’s die Herrfchaft einer Welt, 

Rom und den Erdkreis und den Heldenruhm, 
Wie er verlieren Fonnte Reich und Leben, 
Umftridt von der ägvpt'ſchen Zauberfchlange. 
So liege ich in beinen Armen, Weib, — 
Du bift Kleopatra, gefteh' es ein — 
Unmännlih, thatenlos, berauſcht von Luft 
An deinem Herzen, ſchöne Römerin, 

Und liebe dich, wie einft Antonius! 


Doch alfmählih kommt das unheimliche Erinnern über 
ibn, daß er dad Weib eined Gemordeten liebt. 


Otto. 
Nicht alle ruhen, die geſtorben find — 
Nicht ein Ermordeter, denn feine Seele 
Seht, wenn nicht fihtbar, dennoch fühlbar um. 
In alle Dinge kann er fich verwandeln, 
Den Mörder zu verfolgen überall. 
Als Nachtwind geht er an die Penfterfcheiben, 
Als fchwerer Regentropfen fallt er eisfalt 
Ihm auf den Leib, verwandelt fih und fpricht 
Aus jeder Stimme drohend auf ihn ein, 
Aus füßem Klagelaut der Nachtigall, 
Wie aus dem Ehrei bes Habichts oder Raben, 
So aus der Prieſter fummendem Geſang 
Und aus des Kindes Lallen fallt der Tod, 

Stephanie. 

Entſchlag' dich der entfeglichen Gebanfen! 


Dtto. 
Selb der Orange füßer Blütenduft 
Sf nur der Weihrauchduft im Leichenhaus. 
Selbſt du biſt jegt nur eine blaſſe Leiche, 
Die aus dem Grab entflanden, deine Hände 
Sind in dem Mond gebleichtes Todtenbein. 
Mir graut vor bir. 

Stephanie. 
Ha! 


Dtto. 
Zwifchen mir und bir 
Bähnt eine Hölle auf; es riecht nach Moder, 
Nach fchlimmer, Hirnbetäubender Verweſung. 
Stephanie. 
Du Gräßlicher! 
Otto. 


Es fchlürft dort an der Wand. 
Biſt du Erescentius, fo zeige bich, 
Berbammter Geiſt, in deinem Schwefelmantel, 
Auflodernd, wie ein Serwifch aus dem Sumpf! 
Du Lügenconful, lüg' bir Leben an, 
Wahrhaftiger und boppelter Empörer ! 
Blas immer mich mit Leichenodem an 
Und dreh’ den Staub in Wirbeln um mich ber; 
Da ſteht dein Kaifer, du erſchreckſt ihn nicht. 
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Stephanie. 
O Gott im Himmel, Wahnfinn ſpricht aus dir! 
Otto. 
Hinweg von mir, hinweg, du Leichenweib! 
Nimm deines Mannes Sarg auf deinen Rücken 


Und in den Arm ſein abgeſchlagnes Haupt! 


O gebt mir Luft, um eine Krone Luft! 

Als aber Otto ſich aufrafft aus dem Zauberkreiſe die⸗ 
fer Liebe, feiner Hohen geſchichtlichen Sendung eingedenk, 
da rächt Stephanie, vie verlaffene Geliebte, fih und ven 
Gatten zugleih, indem fie dem Kaiſer im Schlaftrunfe 
Gift eredenzt und ſich dann an feiner Leiche erftiht. Trotz 
ihrer Fehler nimmt dieſe Tragödie unter den biftorifchen 
Dramen der Neuzeit einen hervorragenden Rang ein, und 
es ift zu bedauern, daß fle vom Repertoire der Gegen: 
wart verſchwunden ift. 

„Gola Rienzi, ver legte Volkstribun der Nömer‘, iſt 
eine im ſtrengern hiftorifhen Stil gehaltene, republifanifche 
Tragödie, der ed nicht an Schwung und Kraft flürmifcher 
Beredfamfeit fehlt. Doch ermübdet der fortmährende Sturm: 
glodenflang in Rebe und Action, dies beftänvige Auf: 
gebor des Heroismus; denn auch Nienzi’8 Gattin Camilla 
ift eine todesmuthige Heldin. Die innere Entwidelung 
des Helden von einem Vorkämpfer ver Freiheit zu einem 
in der Herrlichkeit feiner eigenen Macht ſchwelgenden Volks⸗ 
führer ift zwar correct, doch mehr lyriſch als in drama: 
tiſcher Weiſe geſchildert, und auch der Freibeuter Montreale 
tritt nicht fo draſtiſch, nicht fo keck hervor, mie dieſe für 
einen Shaffpeare'fhen Humor gefhaffene Geftalt zu ver- 
fangen ſcheint. 

„Die Bräute von Florenz‘ ift, fowenig dad Stüd 
den Anfprühen, die der Dichter felbft an eine hiftorifche 
Tragödie ftellt, genügt, doch die bühnenwirkſamſte Dich: 
tung Moſen's, weil bier die Perfonen alle Fleifh und 


Blut haben, frifh und Iebendig gezeichnet und in echt - 


pramatifhen Goniraft geftellt find. Namentlich gilt dies 
von den beiden Bräuten felbft, der fomnambulen Bianra 
und der naiven Goftanza, zwifchen denen ber Held Buon⸗ 
delmonte hin- und herſchwankt. Obwol der Dichter in 
diefe Herzensnovelle eine Art von geſchichtlichem Chorus 
verwebt, den der Arzt Trivello vertritt und ihre Kata— 
ſtrophhe zum Ausgangspunkt der großen florentinifchen 
Parteifämpfe wird: fo laßt uns doch dies @eichichtliche 
vollfommen gleihgültig; unfer ganzes Interefle ift ver 
mit fünliher Glut ausgemalten Liebeönovelle zugewendet. 
Eoftanza war dem Helden des Stücks, ehe er fie Eannte, 
durch eine Familienabfunft brautlih verlobt. Da, aus 
Deutfhland nah Florenz zurücdgefehrt, bezaubert vom 
Reiz der fchönen, ſchwärmeriſchen Bianca, folgt er. dieſer 
von einem Ball ind Schloß, dringt in ihr Gemach und, über: 
tafht von ihrem Anhang, wählt er fie rafch zur Braut. 
Dann aber lernt er die Verlobte feiner Jugend Co— 
ftanza Tennen, welcher er, von ihrer Innigfeit bezaubert, 
einen Abſchiedskuß auf die Lippen drückt. Belauſcht von 
einem Nebenbuhler in Bianca's Neigung, dem fiharfge- 
zeichneten, diaboliſch-kecken Mosca, wird diefe Untreue 
der adelöftolzgen Familie der neuen Braut verratben, und 
der erzürnte Vater verftößt den Bräutigam aus feinem 
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Haufe Da kehrt diefer zu feiner Jugendverlobten zurüd, 
um fih ihr zu vermählen; doch in den Brauttrunf gießt 
eine, von Mosca beſtochene buhleriſche Zofe tönliches 
Gift, und Goftanza wird fein Opfer. Bianca aber ald 
Nachtwandlerin fchreitet im Mondſchein über die Stadt: 
mauer mit prophetifhem Wort dad über Florenz berein- 
brechende Verderben kündend; da flürzt fie auf den un- 
vorſichtigen Ruf ihres Vaters Herunter. Die Leichenzüge 
ber beiden Bräute aber begegnen fi; der blutige Parteien- 
fampf entbrennt auf offener Straße; Buondelmonte wird 
von Mosca erſtochen, dieſer vom Arzt Trivello, der trium: 
phirend ausruft: 


Gewappnet aus der Erde fpringt die That; 

Heil dir, Florenz! Der fchöne Gott des Kampfes 
Wirbt um dich jegt mit Fener und mit Eiſen; 
Du fol die ſchönſte Braut fein auf der Erbe! ” 


In feinem andern Werfe hat Mofen’s Diction fo viel 
dramatifhen Nero und Iyrifchen Zauber, ‚wie in diefen 
„Bräuten von Florenz”. Wie treffend und ſchön, ſodaß 
bie Geftalten, bei aller idealen Haltung, uns doch leben: 
dig vor die Augen treten, ſchildert Buondelmonte die 
beiden Bräute, ald er nad feiner Verlobung mit Bianca 
zum erften male Goftanza erblidt: 


Wie frieblich abgefchieden iſt der Garten 

Da droben mit den ragenden Cypreſſen 

Und unten mit den rothen Blumenbüfchen; 

Es fpielen um die Duellen Farrenfräuter 

Und Schmetterlinge ungeflört zufammen, 

Und ungeftört fann ich ſchwermuͤthig fein. 

Mein Obeim will, daß ich verfühnen foll 

Donato's Haus, wohlan! Es muß gefchehen; 

Mit kurzen Worten ift das Werk gethan, 

Ich will es fchnell mir von den Kleidern fchütteln. 

Ih weiß nicht, was fo fehr mein Herz betrübt? 

Beichön’gen ſoll ih, was ein Wortbruch bleibt, 

Obwol ich faft unfchuldig bin an ihm; 

Denn übermächtig wurde mein Berhängniß. 

Der Apfel war jo ſchön, ben ich gebrochen, 

Inwendig aber if er bittrer Werniuth, 

Und denk' ich dann, baß an dem erſten Morgen, 

Der glühend folgte der Iohannisnacht, 

Bianca, wie vom Todesſchlaf erwedt, 

Mic ſelbſt und alles, mas gefchehen war, 

Nur für ein Traumbild hielt, das fle geängfligt, 

Und denk’ id dann, daß, wie man fagt, zur Race 

Sie von bem Lager fich erheben foll 

Mit flarren Augen und befinnungslos 

Und fo geſpenſtig wandeln bis zum Morgen, 

Wo ſie in einen andern Schlaf verfaͤllt, 

So überläuft mich ein geheimer Schauer. 

Mir iſt zuweilen fo, als hätte ich 

Mit einer ſchönen Leiche mich verlobt, 

Und wie ein guter Gott auch alles wende, 

Dahin auf ewig tft mein heitrer Sinn. 

Da erſcheint Goflanza rofenbefrängt mit ihren zither: 
fpielenden Mädchen: 

Das alfe ift fie, welche ich verſchmaͤht? 

Die mir fo freundlich vor die Augen tritt 

Als ſtiller keufcher Mond in meine Nacht? 

Sie iſt nicht ſchön, fie überraſcht mich nicht. 

Und dennoch Hold, wie eine blaue Blume 

Einfam im Bald. — Ich fah fie wieder an 

Und tief und eigen will mir in ber Seele 
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Die langempfundne Sehnſucht fidh geftalten 
Zu ihrem Bilde, fo ale hätte ich 

Sie fhon von meiner Kindheit an gekannt. 
Wenn ich ein Maler wär’, fo malte ich 
Sie mir als finnende Erinnerung! 

Sie iſt nicht ſchön und fle befticht mich nicht. 

Doch weiß ich nicht, was mich fo innig rührt; 

So einfach, anſpruchslos erfcheint fie mir, 

Faſt kindiſch unbeholfen fleht fie dort, 

Ein wenig nonnenhaft, das Haupt gefenft, 

Als laͤg' darauf zu fchwer die Gnade Gottes. 

Und doch iſt mir, ale zög’ es mich dahin 

Zu ihren Füßen, und als müßte ich 

Bor ihr laut mweinend auf die Knie fallen 

Und alles fagen, was mein Herz bebrängt. 

Moſen's beide größern Hiflorifhen Dramen: ‚Don 
Johann von Deflerreih” und „Bernhard von Welmar”, 
die man als die reifern Schöpfungen dieſes Dichters an: 
zufehen gewohnt iſt, haben nicht vie Friſche und Kraft 
der erften Tragödien, auch nicht ihren dramatiſchen Zu: 
fammenhalt. ‚Don Johann von Oeſterreich“ behandelt 
denjelben Stoff, den auch Putlitz in feinem Trauerſpiel 
„Don Juan d'Auſtria“ auf die Bühne gebradt. Der 
Gegenſatz der Behandlungsweife in beiden Dramen ift ein 
auffallender. Mofen bat die meltgefchichtlihe Bedeutung 
feined Helden dur eine Fülle von Tableaux, Genrebil: 
dern, Volks- und Soldatenfrenen illuſtrirt; er greift ein 
bedeutendes Stüd aus feinem Leben heraus, ſodaß nod 
bie Seefhladt von Lepanto in den Rahmen der Dichtung 
fallt. Er muß deshalb über Raum und Zeit bedeutende 
Sprünge, maden, fobaß die erfte größere Hälfte des 
Stücks in Spanien, die zweite in den Niederlanden ſpielt. 
Unter diefer Serfplitterung leidet das Intereſſe; unfere 
Phantafie wird viel befhäftigt durch ein buntes, oft keckes 
theatralifches Leben; aber wir verlieren darüber die Span: 
nung, welde ſich an das Geſchick des Helden knüpft. 
Der Grundgedanke iſt ein politiſcher; Don Juan ſchwankt 
zwiſchen dem Princip ver ſtrengen Staatsordnung, die 
fein eiferfüchtig ihn verfolgender Bruder Philipp II. ver: 
tritt, und dem einer freiern Zeit, für welde fein eigent- 
lihed Vaterland, die Niederlande, fämpft und ringt. Als 
aber Philipp feinen Bufenfreund Escovedo in Spanien 
ermorden ließ, da flellt er fich auf die Seite der Freiheit: 

Du unbekannte, fürdgterliche Gottheit, 

Du neuer Moloch diefer Zeit, o Freiheit, 

Die du die Völfer rajend machſt, daß fie 

In beine Feuerarme glühend flürzen, 

Nimm fle, nimm mich auch hin. 

Bei meines Vaters Aſche ſchwoͤr' ich, mich, 
Mein Baterland, zu wagen deiner Sache! 

Dei jedem Wehfchrei, ber aus deinen Kerfern 
Zum Himmel flieg, bei jedem Tropfen Blut, 
Den Philipp's Henker in den Sand gefchüttet, 
Bei jeder Thräne, die ein Auge meinte, 

Bei jeder Hand voll Afche deiner Stäbte 
Schwoͤrt dir bein Sohn fi zu mit Leib und Geele! 

Doch es ift zu fpät: Don Juan fällt ald des Tyran⸗ 
nen Philipp Opfer! Purlig bat im fcharfen Gegenfaß zu 
Moſen die pramatifhe Einheit in feiner Tragoͤdie ftreng 
gewahrt; aber Yamilienmotive in den Vordergrund ge: 
ftellt. Don Juan's geſchichtliche Bedeutung tritt bier ganz 
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zurück gegen das Intereſſe an einer frei erfundenen oder 
einer anekdotiſchen Ueberlieferung nachgedichteten Fabel. 
„Herzog Bernhard von Weimar“, einer der glücklichſten 
Stoffe aus der deutſchen Geſchichte, über deſſen Behand⸗ 
lung bisher ein eigenthümlicher Unſtern waltete, gehoͤrt 
auch zu Moſen's ſchwächſten Dramen und ſteht an der 
bedenklichen Grenze, wo die blaffe und phraſenhafte Sam: 
bentragdvie beginnt. @8 ift dem Dichter nicht gelungen, 
das große Streben diejed Helden nad der Begründung 
eined proteftantifhen Kaiſerthums zu vollgültiigem Aus- 
druck zu bringen, feine tragifhe Schuld, den Vertrag mit 
dem KReichöfeinde, in einer dramatifh wirkſamen Situa- 
tion darzuftellen, den Gegenſatz der deutſchen und fran— 
zöfifchen Nationalität in lebensvollen Beftalten zu verför: 
pern. Dagegen ift „Der Sohn des Fürſten“ eind von 
Mofen’s beften Stüden. Prinz Friedrich und Katte find 
die Sauptgeftalten dieſes Dramas, deſſen einziger Fehler 
darin beſteht, daß Katte als ein zweiter Pofa, als der 
begeifterte, nad großen Zielen ftrebende und dabei opfer: 
muthige Rathgeber des Prinzen biefen felbft in ven 
Schatten ſtellt. Doch die Gharaftere jind Eräftig, troß 
des Jambus mit lakonifcher, dem Zeiteoſtüm entfprecden: 
der Schärfe gezeichnet; namentlih König Friedrich Wil- 
helm I., der alte Wartensleben, Katte's Vater, ver Def- 


ſauer u. a.; und die Diction ift kernhaft, gedankenreich 


und ſchwunghaft. Die dramatifh Enappe Handlung hält 
hier fortwährend die Spannung wach. 

Mährend dad dresdener Hoftheater die meiften Altern 
Dramen Mofen’d zur Aufführung gebracht Hatte, mur- 
den die jpätern: „Der Sohn des Fürften” und „Don 
Sobann von Oeſterreich“, zuerſt in Oldenburg gegeben. Der 
Großherzog von Oldenburg, aufmerkfan gemadt auf Mo- 
fen’8 poetifhe Schöpfungen, hatte den Dichter 1844 als 
Dramaturgen an fein Hoftheater berufen, deſſen Inten- 
danz Herr von Gall, der jegige Intendant in Stuttgart, 
leitete. Damald galt Oldenburg, wie früher Düffeldorf 
unter Immermann, für eine Dafe in der deutſchen Thea: 
terwüftenet. Hier wurden die claffifhen Ueberlieferungen, 
bier wurde eine nah edeln Zielen ringende moderne 
Dichtung gepflegt. Adolf Stahr in feiner „Oldenburger 
Theaterſchau“ murde ver Ariftoteled und Chronikenſchrei⸗ 
fchreiber dieſer Ministurblüte deutſcher Kunſt. Leider 
wurde Moſen's MWirkfamkeit oft dur die erften Anfälle 
jener ſchweren Krankheit unterbrochen, die ihn jeßt- feit 
langen Jahren auf. das Schmerzendlager warf, und ber 
rühmliche Verſuch, eine Freiftatt echter Kunft zu gründen, 
tonnte bei den beſchränkten Mitteln und dem engen Kreife, 
feine die ganze Nation ergreifenne Wirkung ausüben. ” 

Auch auf den Gebiete ver Novelle und des Romans 
hat ſich Mofen verfuht, ohne bier indeß eine umfang: 
reihere und tonangebende Thätigfeit zu entwideln. Seine 
erfte Novelle: „Georg Venlot“ ift mehr eine phantaftijche 
Dichtung voll märchenhafter Arabesken, eine Borläuferin 
des „Ritter Wahn’ und „Ahasver; denn der Held ift 
ebenfalls ein abenteuerliher Wanderer. Die Novelle tft 
nicht ohne eine wild mouffirende @entalität, nicht ohne 
geiftvolle Betrachtungen über Welt und Leben, nicht ohne 


farbenreihe Schilderungen, namentlih ver indiſchen Land: 
fhaft und Sitte; doch das Wunderbare fpielt Hier im Die 
moderne Profa fo unvermittelt herein, daß wir an den 
Geſpenſtermechanismus erinnert werden, mit welchem Ama⸗ 
deus Hoffmann feine unheimlihen Wirkungen bervorbringt. 
An die Hoffmann'ſche und Tieck'ſche Darftellungsmeife er: 
innern auch die „Bilder im Moofe“, ein Kranz von Er: 
zählungen, den ein gejelliger Kreis in Dresden, ähnlich 
den Serapiondbrüdern und der Befellihaft des Phantafus, 
bei feinen abendlichen Zufammenfünften winde, Die 
Erzählungen find meift phantaflereih, oft won neckiſchem 
Humor befeelt, vft von tieferer Bedeutung, die indeß 
mehr beiläufig hereinfpielt, ala ſcharf ausgeprägt ift; doch 
die Vermiſchung des Phantaftifchen und modern Bürger- 
lihen ift aud bier nicht zu einheitlichen Guffe gelungen. 
Den Titel rechtfertigt Mofen in einer Weife, melde vie 
formloſe Phantaftit der Erzählungen zugeitebt: 


Mer zur müßigen Stunde das Auge auf einer alten, bes - 


mooften Mauer ruhen läßt, bem werben fidy gar bald bie krau⸗ 
fen, feltfamen 2inien in den vier durcheinanderlaufenden Moos: 
flechten zu feltiamen Bildern zufammenftellen. So find aud 
diefe Novellen während meines vieljährigen Aufenthalts in Dres: 
den und zu ber Zeit entftanden, wo das Rococomoos feiner ges 
fellfchaftlichen Zuftände in ber Pflege eines dreigigjährigen Frie⸗ 
dens wieder grün und ſchön wurde. Wie Figuren und Geſtal⸗ 
ten aus den älteften Zeiten im Traume fi in die gegenwärtig: 
ſten Berbältniffe mifhen und fih wie in einem Elyſium mit: 
einander behaben, fo wird fih aud in gelellichaftlichen Trauer: 
zuftänden immer Aehnliches begeben: das Allernächfte wird zum 
Märchen und das in Zeit und Raum ntferntefle zur greiftar- 
fien Gegenwart. 

Bedeutender ald dieſe Novellen ift Moſen's geichichtli- 
her Roman „Der Eongreß von Verona‘ (2 Bde., 1842), 
eine vortrefflihe Darftellung ver Neflaurationdzeit und 
des noch immer zeitgemäßen Gegenſatzes zwiſchen ber Be: 
geifterung ver Völker und den Berehnungen ver Diplo- 
matie. Die dffentlihen Charaftere jener Epodye, Kaijer 
Alexander, Metternih, eng, find treffenn gezeichnet; ber 
Geiſt, der in jenen Kreifen herrſchte, ift mit ebenfo vie 
ler Feinheit wie Treue wiedergegeben; das bunte Leben 
und die Wetlichfeiten in DBerona geben dem Autor nicht 
minder wie die Begegnung fo verfchiedener Nationalitäten, 
der griehifhen, ſpaniſchen und rufjifchen, Veranlaſſung 
zu lebendiger und harafteriftifher Schilderung ine 
Fülle geiftreicher politifcher Bemerkungen von großer Trag⸗ 
weite zieht‘ fih durch den ganzen Roman. Dagegen er: 
ſcheint die freie Erfindung des Autors nicht glüdlih und 
fpannend genug; die Kataflrophen der beiden Liebes: 
Intriguen find ſich zu ähnlich in ihrer Gewaltthätigfeit, 
ja feldft in ihrer äußern Form. Die Frauengeftalten 
Francesca und Iſabella find zwar ganz im glänzenven 
Golorit der italienischen Schule gehalten; aber in ihrer 
idealen Schönheit doch unſerm menfhlihen Empfinden 
nicht nahe genug gerückt. Der Grieche Achilleus, ver 
Heldenjüngling ded Romans, eine fräftig edle Natur, 
wird bei den Leſern der Gegenwart nur geringe Sym- 
pathien finden; denn von allen Erfcheinungen ver Re: 
ftaurationgzeit if uns das Philhellenenthum gemiß die 
fremdeſte geworben, da das heutige Griechenland gar Feine 
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Theilnahme mehr einflößt. Graf Joſeph aber, der Di- ' 


plomat, iſt doch von dem Dichter zu fehr „eingeteufelt‘ 
und in feiner Herzlofigkeit zu grotesk, ald daß mir nicht 
die verflimmende Abficht des Autors merken follten, in 
dieſer Geſtalt tie Diplomatie felbft an den Pranger zu 
ftellen.. So überwiegt auch in dieſem Roman, wie in 
Moſen's Hiftorifhen Dramen, das Talent, die Ideen der 
Zeit und ihre Richtungen im ganzen und großen zu er= 
faffen, über die Geftaltungsgabe des Dichters, 

Seitvem Julius Mofen an einem unbellbaren Rüden: 
marksleiden vaniederliegt, bat feine Mufe nur wenig Le: 
bendzeihen gegeben. Doch gegenüber der frivolen Pietät: 
fofigfeit, mit welder der Dichter aus der Rue d'Am⸗ 
fterdam noch von feinem Kranfenlager aus feine ſcho⸗ 
nungslofen Angriffe fchleuderte, thut es wohl, bier einer 
unverfümmerten Bietät und dem warmen Herzſchlag für 
jeden vaterlänvifhen Auffhwung zu begegnen. Da finden 
wir einen Beftgruß zum Schillerfeſte 1859: 

Ende deines Volfes Irrung, 
Der Gemüther Dual und Roth, 
In den engften der Verwirrung 
Laß uns hören dein Gebot. 

Laß in einer großen Stunde 
Deinen Zauberruf erfchallen, 
Daß einander wir zum Bunde 
In die Bruderarme fallen. , 


Wir finden eine Verherrlichung des Philoſophen Fichte, 
die fo ſchwunghaft fräftig beginnt: 


Am Berghang ranfcht ein Tannenbaum, 

Als wollt! er uns weden aus fchwerem Traum; 
Mit feiner Wurzel Allgewalt 

Einen Felsblock hält er feſt umkrallt. 


Er drüdt den Stein mit aller Kraft, 

Bis er ihm Kleidung und Nahrung fchafft; 
Seine Krone häft er hoch hinauf, 

Den Sturm Hält er auf in feinem Lauf, 


Wolfen und Sterne vorüberziehn, 
Uralte Räthſel durchichauern ihn, 
Näthielfragen yon Gott und Welt 
Und welches Band das Ganze hält! 


Auch auf ein „Dichtergrab am Rhein“, auf das Grab 
Moritz Arndt's legt Mofen eine echt poetifhe Blume: 


Sch will eine Rofe pflüden, 
Die lebte, die ich Hab’; 

Id fomm’, damit zu ſchmüuͤcken 
Eines deutfchen Dichters Grab. 


Dep Lieb wir oft gefungen, 
Den Schläger in der Hand — 
Wie das fo hell geflungen, 
Das Lied vom Baterland ! 


Hinweg die Tobtenflage! 
Dies Lied foll Wächter fein 
Mit feiner großen Brage 
Beim Dichtergrab am Rhein. 


Bis in der Schwerter Saufen 
Die echte Antwort grollt, 

Wie wenn mit Sturmesbraufen 
Das Meer die Wogen rollt, 


Dis alle Feſſeln fpringen, 

An einem heißen Tag 
Zerriffen find die Schlingen, 

Die Zwietraht und die Schmad. 


Die Rofe foll er haben, 

Des Volkes Herz bleibt fein, 
Den fie fo ſchön begraben 

Zu Bonn am deutichen Rhein. 


Auch dem dahingeſchiedenen Ludwig Uhlund widmet 
der Dichter einen ſchwunghaften Nachruf. So ſehen wir 
im Gegenſatz zu Heine, der ſein eigenes Geſchick und 
ſeine Schmerzen in grellergreifenden Klängen feiert, hier 
einen Poeten, der ſein perſoͤnliches Leid nicht hoch genug 
hält zu wehmüthig poetiſcher Feier, der aber, ungebeugt 
durch daſſelbe und feinem eigenen Denkſpruche getreu, feſt 
in feinem Volke murzelt' und fih mit dem Weltgeift in 
jeder Bewegung eins fühlte. Möchte das deutſche Bolt, 
gegenüber den vielen Nichtigfeiten, mit denen es ber lite: 
rariihe Markt beläftigt, den Poefien eines ebeln, be= 
gabten, wenn auch nit im großen Stile ſchoͤpferiſchen 
Dichters eine erneute, warme Theilnahme zumenden! 

Rudolf Gottfchall. 


— — 


Aus dem Nachlaß des Eremiten von Gauting. 


Kriegsgeſchichten, Reiſen und Dichtungen. Aus den hinterlaf- 
jenen Papieren bes Herrn Freiherrn von Hallberg-Broid 

“ (Eremit von Gauting). Mit biographifchen Sfiggen über ben 
Perfafler. Herausgegeben von M. Baron Künßberg⸗ 
Thurnau Landshut, Rietſch. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 


Bor einem Jahre etwa vwerfchied einer der originellſten Son⸗ 

berlinge ber unter dem Namen „ver Eremit von Gauting” in 
ganz Europa befannt war. Er hatte ein vielbemwegtes, theilweife 
abenteuerliches eben geführt, weite Reifen über den Erdball 
bis in fein Hohes Alter unternommen, ſich auch periodifch Durch 
öffentliche praftiiche Thätigfeit ausgezeichnet und viele Schriften 
herausgegeben, welche ihrerzeit Auſſehen erregten und fämmts 
lich den Stempel feines wunderlichen Charakters tragen. Der 
lange Titel, welchen ber Herausgeber feiner nachgelaſſenen Pas 
piere dem Namen des Berfaflers folgen läßt, enthält gewiſſer⸗ 
maßen ein Programm; wir leſen darin, bag er „Serib“ unb 
Großflern des Sonnen» und Lömwenordens vom Schah von Pers 
Ren, ehemaliger tuneftfcher Generallieutenant, ehemaliger königlich 
preußifcher Feldoberſthauptmann nnd Oberbefehlshaber des Lands 
flurms am Rhein und an der Maas, furbairifcher Hauptmann 
a. D. und vieler Orden Ritter gewejen if. Ans jahrelang 
efammelten Notizen bat der Herausgeber Skizzen über die Er⸗ 
ebniffe bes Eremiten zufammengeflellt, ohne fich weiter ein 
Urtheil zu erlauben, da es von einem fo nahen Verwandten 
parteiifch fein fünntee Wir ziehen die vortrefflihe Biographie 
und Charafteriftif des merkwürdigen Mannes im fechsten Bande des 
Jahrbuche zum Gonverfationg sXerifon, ‚‚Unfere Zeit’ (Leipzig, 
Brockhaus, 1862), vor, welche, wie viele ähnliche Arbeiten bier 
fes gediegenen Werks, andgezeichnet gut unb wahrheitslichend 
geichrieben iſt. 

Im damals bairifchen Herzogthum Jülich geboren, in ber 
franzöflfchen Gabettenfchule zu Meg gebildet, wurde Hallberg 
im 15. Sabre bairiſcher Lieutenant und nahm nach fleben Jahs 
ren als Sauptmann den Abfchied, um fein väterliches But ans 
juuehmen und auf weite Heifen zu geben. Nach feiner Rüd« 
ehr lebte er einige Jahre daheim und machte ſich bier, wie in 
Düffeldorf und Köln, durch die wunderlichſten Streiche befannt. 
Daun ging er wieberum in bie weite Welt, nach bem Norben, 
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nach Ungarn, in den Orient, nach Griechenland, Tunis, Ita⸗ 
lien, Spanien. Heimgekehrt, ſuchte er das Volk gegen die 
Franzoſen aufzuregen, verſuchte auch in Wien zu agitiren, wo 
man ihn aber eine Zeit lang in den Narrenthurm ſperrte. Auf 
ſeinem Gute wurde er von den Franzoſen unter der Beſchul⸗ 
digung, mit verfappten Räubern franzoͤſiſche Beamte überfallen 
u haben, verhaftet und nach Paris geſchleppt. Ein Fußfall 
Feiner Brau bei ber Kaiferin Joſephine rettete ihn nach acht⸗ 
monatlicher Gefangenſchaft. Später trat er als Agitator gegen 
die Franzoſen unter den Lazzaroni in Neapel und bei dem 
Dei von Tunis auf, dem er das Königreich Italien in Aus⸗ 
ficht ſtellte. Der Dei ernannte ihn zum Generallientenant und 
übertrug ihm bie Organifation einer Mrmee von 10000 Mann, 
verfprach ihm auch bie Hand feiner Tochter, während Hallberg 
fih, ohne zum Islam übergetreten zu fein, einen Harem von 
20 Mädchen zulegte. Er felbft Hatte für fi ben Thron von 
Eorfica im Auge, wo einft ein Verwandter feines Haufes, ber 
befannte Freiherr von Neuhof, als König geherrſcht. Doc, 
mußte er auf franzöflfche Reclamation Tunis verlaffen und ger 
rieth auf der Ueberfahrt nach Griechenland in englifche Gefan⸗ 
genichaft, weil er für einen Spion angefehen wurde. Als 
Deutſchland im Jahre 1813 befreit war, erhielt er von Preis 
bern von Stein den Anftrag, zwifchen Rhein und Maas ale 
„Feldoberſthauptmann“ den Landflurm zu organifiren, und brachte 
auch wirklich 30000 Bauern zufammen, die aber nicht zum Ge⸗ 
fecht famen; dagegen entwidelte er eine braftifche, vielfach ans 
erfannte Thätigfeit für die Verbündeten während der Jahre 
1814 und 1815, wofür er nichts Geringeres erwartete, als mit 
bem Herzogthum Berg belohnt zu werden. Hierauf war er in 
Schweden, wo ihn angeblich der Adel, als mit dem Haufe Wafa 
verwandt, aufforbete, den Bernabotte zu vertreiben; Doch wurde 
er ausgewiefen. Dann faufte er fi bei Gauting in Obers 
baiern an, woher fein Name, die Bauern nannten ihn feines 
langen Bartes wegen den Eremiten. Er fchuf durch Trodens 
legung im erdinger und freifinger Moos eine Eolonie, welches 
Unternehmen troß aller Verdienſtlichkeit viel angefeindet twurbe ; 
fein eigenes Wefen mochte viel dazu beitragen. Mehrjährige Reifen 
führten ihn bald wieder in bie Berne; fein letzter und gewals 
tigfter Weltgang durch Deutichland, Niederland, Rußland und 
Perſten erjchütterte endlich feine feſte Geſundheit; er brachte nur 
ein Auge zurück, erblinbete fpäter ganz und lebte auf feinem 
Schloſſe Hörmanndborf noch 11 Jahre, die ihm, umgeben von 
Hunderten fhwarzwälder Uhren und Singvögeln in Gefellfchaft 
zweier tiroler Mädchen (Haushälterin und Vorleſerin) und zeits 
weilig einiger Freunde, zur Cwigkeit wurden Noch in feinem 
fiebzigften Jahre, als er bereits zweimal Witwer geweien, ers 
ließ er infolge einer Wette ein originelles Heiratbsgeſuch, wel⸗ 
ches ber Herausgeber mittheilt, und fiehe, es meldeten fich 640 
junge Mädchen (16 — 20 Jahre war Bebingung), darunter 6 
Comteſſen, 20 Baroneffen und eine Juͤdin aus Brag, unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrin eines Vermögens von 400000 Gulben. Ob 
dieſe Angaben wahr ſind, laſſen wir zur Beruhiguug entrüſte⸗ 
ter Frauen dahingeſtellt. 

Die biographiſchen Skizzen unſers Werks bilden den letz⸗ 
ten Abſchnitt. Beſſer waͤren ſie gen Eingange gegeben worden, 
weil fie weſentlich zum rechten Verfländnig der Schriften Hall: 
berg'’s beitragen, wir haben fle daher in unferer Beſprechuug 

leich vorangeftellt, um bie Lefer in den Stand zu ſegzu die 

ittheilungen aus den hinterlaſſenen Papieren bes Eremiten 
richtig zu beurtheilen. Es ſind zunächſt Kriegsgeſchichten und 
Reiſen durch einen Theil von Deutſchland, Frankreich, Italien, 
Türkei, Aegypten, Arabien, bis nach Balbek und Palmyra: 
Aufzeichnungen und Abſchweifungen der wunderlichſten Art, 
welche Hallberg über feine große Reife von 1836 — 38 hinter⸗ 
lafien hat. ine Befchreibung berfelben ift übrigens ſchon 1839 
zum Beſten ber Colonie Hallberg im freifinger Moos heraus 
gegeben worden. Nicht leicht kann man fich eiwas Driginelleres 
denken als diefe Moſaik von Reifeeinprücen, in ber barockſten 
Form planlos aneinandergereiht, von fatirtfchen und beißenden 


Bemerkungen, geſchichtlichen Reminiferngen feiner reichen Bele⸗ 
fenheit, Excurfen in das Gebiet der Kriegsfunft, vermifcht mit 
eiftreichen Gedanken und föſtlichen, nicht immer falonfähigen 
Sumvresfen. Es if wie eine Schagfanmer mit einem Naritä- 
tencabinet und vielem unnügen Ballaſt durcheinandergeworfen, 
im ganzen faum zu charafterificen, im einzelnen intereffant, lehr⸗ 
reich zuweilen, und inmer unterhaltend. Hallberg ſpricht fich 
jelbft über die Recenjenten, und was fie ihm vorgeworfen haben, 
aus und fagt dann: „Aber ich bleibe meiner Art zu fchreiben 
getreu, weil ich die Pedanterie verabfcheue und das Alltägliche, 
was fich in allen Ländern findet, gern ben Neulingen überlaffe.‘‘ 
Mit zweifchneidigem Schwerte fämpft er gegen die „Dummheit“, 
die er freilich überall in einem Grade herrſchen fieht, wie es 
bie Welt nicht ahnen mag. „Wenn man die Thaten der Men: 
Shen, die Gefchichte ihrer Führer, bie Kriege, die Friedens⸗ 
fhlüfe, die Goncilien und. die Verwaltung der Menfchen und 
Linder lieft, fo wird man durch und durch überzeugt, daß der 
Gigenbünfel der hadıgepriefenen Bernunft und Wiſſenſchaft nichts 
wie Unverfland und Dummheit if.’ 
Mas er über Krieg und Kriegführung fagt, enthält, feis 
ner baroden Form entfleidet, viel Wahres und Beherzigenss 
werthes. Hören wir feine Kritif des Legitimitätsprincipe: „Es 
wäre in frieblicysfriegerifcher Beziehung unterhaltend zu wiffen, 
was die Gefrhichtichreiber in ihrer weiten Dummheit der Rad: 
welt über unfere erbärmliche Zeitgefchichte vorfläffen werden, in- 
bem ich, der es erlebt, fehe und zuhöre, es weder begreifen noch 
verftehen kann. Es betrifft die @efeglichkeit, Legitimität der 
Regenten und Regierungen; es ift dies Wort ohne Sinn bie 
Benennung einer Sefte geworden, an beren Spige bie Diplo» 
maten Reben. So wurde unter meinen Augen Karl X. aus 
Tranfreich verjagt, ber Tegitime Sohn des Vaters, ber Ludwig 
XVI, Hatte tödten laffen, nahm das Reich; die Diplomaten ers 
fannten ihn als legitimen König. Die Franzoſen belagerten 
Antwerpen, eigentlich eine deutfche Feſtung, die Belgier jagten 
auch ihren König weg, die legitimen Fuͤrſten wünſchen dem 
neuen König Glück, ſchicken :öm Gefandte und erklären ihn 
legitim; ber legitime Herzog von Braunfchweig wird auch aus 
dem Reich getrieben, fein Bruder wird ale legitim erflätt. Der 
Dei von Algier wird ebenfalls weggeprügelt, man nimmt ihm 
100 Millionen, die er nicht anzuwenden wußte, und fit dies 
Geld nach Polen, um fie gegen den legitimen Kaifer aufzuwies 
eln; in Schweben wirb ber König verjagt, man fchidt einen 
anzöflfchen General hin und nennt ihn legitim; dem König von 
Aegypten nimmt man Syrien, um ihn legitim zu machen; ben 
Zürfen nimmt man Griechenland, ganz Deutfchland gibt Geld, 
um die Rebellen zu unterflüßen; im Frieden mit den Türfen 
wird ihnen bei Navarin ihre Flotte genommen; der neue König 
von Griechenland Heißt legitim; ich Fönnte der Nachwelt noch 
viele Legitimitäten erzählen, aber fie wirb es fo wenig vers 
ſtehen wie ich, der ich jept lebe. Don den eigentlichen Reiſe⸗ 
erinnerungen Proben mitzutbeilen, müflen wir uns verfagen ; 
felten Hat etwas Gnade vor den Augen bes Eremiten gefunden, 
was die neuere Zeit gefchaffen, er tabelt überall mit bitterer 
Satire und offenbarer Webertreibung, wenn er auch in manchen 
Dingen recht hat. 

. Der zweite Abfchnitt ift „Dichtungen und Anderes’ betitelt. 
Außer einer Elegie in Alerandrinern: „Das Glück“, und einer ges 
reimten Hausordnung im Versmaß der Blumauer'ſchen „Aeneide“ 
haben wir nichts in gebundener Rebe gefunden, Poeſie auch nicht 
darin gefucht; das „Andere“ ift eine Reihe von Heinern Auffägen, 
welche theilweife in bairifchen und andern Zeitungen veröffent: 
licht worden find, und vielfach den tüchtigen patriotifchen Sinn 
des Eremiten befunten, 3. B. der Aufruf an das dentfche Volk 
bei Gelegenheit der franzöflfchen Rüftungen von 1840, in wels 
chem er die frühern Beraubungen Deutſchlands herzählt und fich 
beflagt, daß viele Deutfche den franzöfifchen Unverſtand aus 
eigener Dummheit nachſagen: „Der Rhein fei die Naturgrenze 
beider Reiche, unter allen deutſchen und framzöflfchen Dumms 
beiten bie größte!‘ Auch in den biographifchen Notizen, welche, 
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wie ſchon erwähnt, den Schluß des Werks bilden, finden fi 
noch einige politifche Notizen von Hallberg felbft geichrieben, 
aus denen feine Bemühungen für Baierns Beſitzſtand (Salz⸗ 
burg, Tirol, das Innviertel, Berg) zu erfehen find. Cine Ans 
gabe feiner fämmtlichen Werfe in chronologifcher Aufzählung, 
ohne die Karten und einzelnen Auffäpe, 17, if hinzugefügt. 
Kari Guflan von Berneh. 


Suſanna Magdalena und Anna Sibylla Mund 
in ihrer Beziehung zu Goethe. 


Einen vor 11 Jahren in meinen „Freundesbildern aus Goes 
the’8 Jugendzeit’‘ gegebenen Aufjchluß anziehender Art gilt es 
gegen eine, um nichts Stärferes zu fagen, unbefugte Verdäch⸗ 
tigung in Schuß zu nehmen. Herr Director Heinrich Viehoff 
in Trier hat in der dritten Auflage feiner Schrift „Goethe's 
Leben’ meine dem Dichter und feinen Werfen gewibmeten Ars 
beiten großentheils ansgebeutet. Hier hat er häufig bei beden⸗ 
tenden Dingen, worüber er die Aufklärung biefen allein vers 
dankt, meinen Namen ganz unerwähnt gelaffen, wogegen er bei 
Nebenpunften gegen mich fämpft. Sein Widerſpruch bekundet 
in ben allermeiften Fällen außer der Luft, von mir abzumweichen, 
nur den Mangel flarer Auffaffung, und ſchien es mir bisher 
völlig unnöthig, auf eine Abfertigung feiner Gründe einzugehen, 
in der Ueberzeugung, daß nur wenige baburch beirrt werben 
dürften. Da ich aber eben aus dem Anfange ber für Frankreich 
bahnbrechenden Schrift Nichelot’s: „Goethe, ses memoires 
et sa vie“, ſehe, daß biefer Viehoff's Verdaͤchtigungen mei: 
ner über Anna Sibylla Münch gegebenen Aufklärung wenigs 
flend der Grwähnung werthgehalten, fo fordert es die Sade 
und meine Stellung in der Soethe Literatur, einem ſolchen Bers 
dacht entjchieden entgegenzutreten, und wenigitens an dieſem einen 
Beifpiel die Weife Biehoff’fcher Kritik zu fennzeichnen. 

Goethe, der fich noch immer über den Verluſt Lottens nicht 
ganz beruhigen fonnte, fchreibt am 25. Januar 1773 an deren 
Bräutigam: „Lotten fagt, ein gewifles Mädchen bier, das ich 
von Herzen lieb habe, und das ich, wenn ich zu heirathen Hätte, 
gewiß vor allen griffe, ift auch beh 11. Januar geboren.) Wäre 
wol hübſch fo zwei Paare. Wer weiß, was Gottes Wille iſt.“ 
Mer diefe Geliebte geweien, weiß Viehoff nicht, obgleich ich 
fhon in meinen Erflärungen zum „Werther“ (1855) ©. 30 ben 
Namen kurz angegeben habe. Die von mir mit befonderer Liebe 
efchriebenen Erläuterungen zu Goethe's Werfen werben übers 
Baupt von unfern Literarhiftorifern ganz unbeachtet gelaifen, obs 
gleich ſte manches bisher Unbefannte und viele ganz neue Auf: 
fchlüffe Bieten. Es war eine Tochter des Kaufmanns Philipp 
Anfelm Münd, der mit Anna Sibylla le Gerf vermählt war; 
fie hieß Sufanna Magdalena und war am 11. Januar 1753 
geboren, alfo wenn auch nicht an demfelben Tage mit Lotien gebos 
ren, wie Goethe annahm, doch nur zwei Tage früher. Das 
gleiche Alter mit Lotten und das Zufammentrefen bes Geburts: 
tags fiheinen Goethe ganz befonders angezogen zu haben. Wahrs 
Scheinfich Hatte er furz vorher in ihrem Haufe, das in der Dön⸗ 
gesgafle lag, an ber Stelle, wo jept Nr. 20 (169), ihren Ges 
burtstag gefeiert, da die Familie Münch zum Kreife feiner Bes 
fannten gehörte. Bon Lotten unterließ er nicht, auch ihr zu er⸗ 
zählen, und ihr Antheil fleigerte mol feine Neigung zu ihre, ber 
nur die volle Innigfeit und ber Drang zu unauflöslicyer Ders 
einigung abgingen. Sechzehn Tage fpäter fehreibt er, gleich: 
falle an Lottens Bräutigam: „Das Mädchen grüßt Lottchen. 
Im Charakter hat fie viel von Lenchen, ſieht ihr auch gleich, 
fagt meine Schwefter , nach der Silhouette.‘ Die hier gemeinte 
Schwefter Lottens war viertehalb Jahr jünger als diefe. Im 
December hatte ex in eigener Laune gefchrieben, wäre er jebt 


Charloite Buff war nicht am 11., wie Gorthe meinte, ſondern 
am 13. Januar geboren. 


in Weplar, fo würde er Lenchen lieber haben als Lottchen; fie 
fei nach dem Borträt ein liebenswürbiges Mädchen, beffer als 
Lottchen, wenn nicht eben juſt das. Sn einem andern Briefe 
fchreibt er, Lenchen luge treuherzig und wohlgemuth in bie 
Welt hinein. Hiernach fünnen wir und das treußerzige und 
anmuthige Weſen von Sufanna Magbalene Münch einigermaßen 
vorſtellen. Wie fehr es dem Berhältnig zu ihr an herzlicher 
Wärme fehlte, ergibt fidh aus ber weitern Aeußerung Goethe's 
im angezogenen Briefe aus dem Februar: „Hätten wir einans 
ber fo lieb, wie ihr zwei! Ich heiße fie indefien mein liches 
Weibchen; denn neulich. als fie in Gefellichaft un uns Jung» 
gefellen würfelte, flel ich ihr zu. Sie follte 17 abwerfen, Hatte 
Ihon den Muth aufgegeben und warf glücklich alle ſechs.“ 
Weiter gefchieht dieſes Verhältniffes feine Erwähnung, und aud 
in „Wahrheit und Dichtung“ ift gar fein Bezug darauf genoms 
men. ine ernklicye Neigung war Goethe unmöglich, ehe Lotts 
hen auf ewig dem Manne ihrer Wahl angetraut war; feine 
Seele war zu fehr gefpannt, als bag fie für eine andere Her⸗ 
zensneigung Raum gehabt hätte, und fo zerrann biefes Ver⸗ 
bältnig oder hielt fidy auf bemfelben Stande mit den freund⸗ 
lichen Beziehungen zu andern Mädchen, unter denen vor allen 
bie Fi Töchter des Kaufmauns Jakob Friedrich Gero zu nens 
nen find. 

Durch ein feltfames Spiel des Zufalls follte anderthalb 
Jahre fpäter die jüngere Schwefter von Sufanna Magtalena, Anna 
Sibylla, geboren am 3. Juli 1758, in ein Herzensverhältnig 
zu unferm Dichter treten. Daß diefe jenes in „Wahrheit und Dichs 
tung‘ ohne Namen, felbft ohne Bezeichnung des DBornameng, 
befchriebene Mädchen ſei, durch befien Aufforderung Goethe zur 
Dichtung des „Clavigo“ veranlaßt wurde, Habe ich in meinen 
„Frauenbildern“ mitgetheilt. Wenn Viehoff jeden triftigen 
Beweis dafür vermißt, fo iſt dies gar zu naiv. Zu beweifen, 
daß eine Perfon, deren Namen bisher in unfern Quellen gar 
nicht vorfommt, bie von Goethe bezeichnete Dame fei, ift nas 
türlich gar nicht moon. wenn feine Weberlieferung vorliegt. 
Nun habe ich in der Vorrede zu meinen „Frauenbildern“ mich 
auf die „„mannichfachen neuen Nachrichten über Goethe’ Leben‘ 
berufen, die ih aus ben Mittheilungen folcher Berfonen ges 
fhöpft, denen über Goethe's franffurter Verhältniffe theils aus 
eigener Anjchauung, theils aus den Erzählungen wohleinges 
weihter Perfonen Genaueres bewußt gewefen, und ich babe uns 
ter diefen Berfonen Fräulein Stod, die ältefte Tochter einer 
mit Goethes Mutter innigft befreundeten Familie, genannt 
und ber unermübdet freundlichen Bermittelung der bochverehrten 
Frau Marie Belli, geborenen Gontard, gebacht, welche zur 
Beantwortung meiner mancherlei Fragen bie beften noch lebens 
den Duellen zu befragen die Güte gehabt. Hiernach wirb 
wos jeder andere ale dieſer Lebenabefchreiber Goethe's ſich 
felbR jagen, daß ich jene Behauptung nicht aus den Fingern 
gefogen, fondern fie fih auf eine Ueberlieferung flügt, die ich 
glüdlicherweife noch zu erhafchen vermorhte, che der Tod den 
Mund derjenigen fchloß, in deren Grinnerung biefelbe noch lebte. 
Freilich ift ed bequemer, in flüchtiger Benutzung der allgemein 
zugänglichen Quellen fingerfertig ein Leben Goethe's zuſammen⸗ 
zufchreiben, als mühevolle Nachforſchuugen anzuftellen und den 
Stoff mit fritifher Schärfe zu durchdringen. Zum Danfe für 
die in Frankfurt angeftellten Forſchungen nach ber Heberlieferung 
ber Goethe'ſchen Zeit zeiht mich nun Viehoff der allen Begriff 
überfleigenden Thorheit, ich habe ohne allen Grund die Auffläs 
sung der Welt vorgegaufelt, Anna Sibylla Münch fei jene in 
bie Zeit der Abfafjung des „Clavigo“ fallende Geliebte Goethe's 
gewefen. Indem ich einen folchen Verdacht auf das Haupt feis 
nes lirhebers zurüdfallen laffe, erkläre ich hiermit ausdrücklich, 
dag jene von mir aufgeftellte Behauptung auf befler Ueberlie⸗ 
ferung berube, und demnach fo lange beftehen muß, bis fie durch 
eine beſſer berechtigte Duelle widerlegt wird. \ 

Aber Miehoff bat fie ja entfchieden wiberlegt. Da haben 
wir wieder ein echtes Beiſpiel Viehoff'ſcher Kritik, die, ich 
fpreche aus meiner genauen Erfahrung bei Benutzung feiner 
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Arbeiten über Goethe, regelmäßig, mit fehr feltenen Auonah⸗ | angemerft habe, als Conveuntualin des lutheriſchen Katharinen⸗ 


men, in bie Stre geht. . Der Beweis von Viehoff gründet fich 
anf die beiden oben angeführten Stellen aus Goethe's Briefen 
an Lottens Bräutigam. „Durch bie erfle ber eben angeführten 
Briefftellen (vom 25. Januar) ‘‘, läßt er fich vernehmen, „ſehen 
wir das dritte von Düntzer's «Brauenbildern aus Goethe's Zus 
endzeit», worin er mit fo großer Zuverficht einen neuen Namen, 
Anna Sibylla Münch», in die Goethes Literatur eingeführt 
hat, fi in Nebel auflöfen. Wie man bei gefunden Sinnen 
fo etwas fchreiden Fann, iſt mir unbegreiflih. Jene oben ans 
geführten Stellen fprechen von einer Neigung, die Goethe im 
Fanuar und Februar 1773 zu einer mit Lotren an Alter glei: 
chen Dame gehabt, wobei es Ihm aber nicht recht ernſt geweſen; 
diefe foll mun diefelbe fein mit derjenigen, der Goethe zu Liebe ben 
„Clavigo“ gebichtet, obgleich er felbft ausdruͤcklich jagt, daß das 
Berhältnig zu bdiefer fich erft in der fchönen Jahreszeit von 1774 
gebildet. Das if nicht allein eine ganz haltlofe, fondern eine 
unmögliche Annahme; beide Perſonen müflen, wenn nicht aller ger 
ſchichtlicher Verſtand Fi Scanden gehen foll, fireng voneinander 
geſchieden werben. Viehoff wirft fie aber abfichtlich zufammen, 
um mein drittes Frauenbild in Nebel aufzulöfen; denn ba jene 
Beliebte vom Januar 1773 unfere Anna Sibylla Münch nicht 
gewelen fein fann, fo bedarf es nur ber bloßen Vertauſchung 
beider, um biefe Dame auch aus dem Mai 1774 zu verbrängen. 
Da ſpreche man noch von beuticher Grünblichfeit! Die ganze 
Aehnlichfeit, deren Schein Viehoff's Augen geblendet haben mug, 
befieht darin, dag jene Dame, die wir ale Sufanna Magbalena 


Münch nachgewiefen haben, bei einem Gefellfchaftsfpiel der 


Mädchen um die Jünglinge unfern Dichter erwürfelte, ber fie 
ſeitdem furze Zeit fein liebes Weibchen nannte, und bie Dame, 
auf deren Beranlaffung Goethe den „Clavigo“ bichtete, im 
Fräühjahr 1774 durch einen fonberbaren Zufall auf drei an 
Freitagen unternommenen Ausflügen aus dem Glücksbeutel jedes⸗ 
mal Goethes Namen herauszog, mo benn bie Geſellſchaft ent» 
ſchied, daß dieſes dreimal durch das Schickſal beftimmte aaı 
nicht mehr gefchieden werden fünne. Goethe fagt und von ber 
feßtern Verbindung nur, daß fie ſich auch in der Zwiſchenzeit 
immer „du“ angereber hätten, nicht daß fie auch im ges 
wöhnlichen Leben fi ale Mann und rau bezeichnet. Auch 
hier tritt die Verſchiedenheit auf das Flarfte zu Tage. Viehoff 
aber begnügt ſich nicht mir dem von Goethe erwähnten Zufall; 
biefelbe Dame muß ihn fchon 16 Monate vorher einmal burd) 
einen ganz unerwarteten Glückswurf einer Nebenbuhlerin abges 
worfen baben, und fchon damals nannte er fie fein Weibchen. 
Doch wozu weiterer Worte? Es fann nicht der geringfte Zwei⸗ 
fel obmwalten, daß das ‚Weibchen‘ aus dem Januar 1773 durch⸗ 
aus verfchieden fein muß-von der Titulargattin bes Frühlings 
1774. So bleibt es uns denn feftehen, daß legtere Anna 
Sibyla Münch geweien, wie erftere als deren Schweſter 
nachgewiefen if. Goethe liebte meiſt, mit Ausnahme von 
Lotten unb der gerade durch ihr gleiches Alter ihm anziehend 
gewordenen Suſanna Magdalena Münch, jüngere Mädchen. 
Anna Sibylla Münch war damals noch feine volle 16 Jahre 
alt; Lili, für die er ein halb Jahr ſpäter in leidenschaftlich« 
fer Glut entbrannte, war zehn Tage älter als dieſe. Frie⸗ 
berife ftand zu der Zeit, als Goethe He fennen lernte, im fechs 
zehnten Jahre. 

Daß die Schweſtern Münch ihr Vermögen in bem Ges 
fchäft ihres Bruders einbüßten, babe ich fchon in den „Freun⸗ 
deabildern’' erwähnt. Sufanna Magdalena flarb am 8. März 
1806 ale Gonventualin des Weißfrauenkloftere. Die Schweiter 
erlebte noch das Erjcheinen von ‚Wahrheit und Dichtung‘, und 
in Sranffurt wird es damals den mit Gorthe's Jugend näher 
Befannten unzweifelhaft gewefen fein, daß fie jene „Titular⸗ 
gattin” fei. ie Vermuthung, bie Meberlieferung habe Anna 
Sibylla mit der Altern Schwefter verwechfelt und ein früheres 
Verhaͤltniß irrig auf bas Frühjahr 1774 Übertragen, entbehrt 
um fo mehr jeber Handhabe, als Anna Sibylla Münd noch 
fo lange lebte; denn fie ftarb, wie ich gleichfalls fchon früher 


| 
| 


floftere am 6. November 1825. 

Biehoff Hat auch meine Behauptung, bag ber humoriflifche 
Freund, welcher die Mariagenlotterie aut ebracht, Rath Grespel 
geweien, in Zweifel zu ziehen gefucht. Daß viefelbe auf wirk⸗ 
licher Ueberlieferung beruhe, fällt ihm nicht ein. Es dürfte faum 
nöthig fein, dies hier ausbrüdlich zu beftätigen. Wenn nicht alles, 
was Goethe von jenem Freunde fagt, bucfläblid bei Crespel 
eintrifft, ſo beweiſt dies gar nichts, da ja in „Wahrheit und 
Dichtung‘ einzelne irrige Angaben in fehr großer Zahl Längfl 
nachgewiefen worden find. Wenn Viehoff behauptet, zwifchen 
Rath Erespel und dem humoriſtiſchen Freunde bleibe faum ein 
anderer Achnlichfeitspunft übrig als eine gewiffe Hinneigung 
zum Baroden.unt eine fahle Stelle auf ber Mitte bes Hanptes, 
welche diefer ſich durch einen unglücklichen Fall zugezogen *), was 
fih dod vom „jungfahlen Haupte“ des Goethe'ſchen Humoriften 
unterfcheide, fo hat er einen Hauptzug übergangen, daß jener 
Humorift nicht nur Katholif war, fondern „feine Talente und 
feinen Scharffinn in Iefuitenfchulen ausgebildet hatte‘, was auf 
außerorbentlich wenige junge Branffurter der Zeit fo paflen 
dürfte, wie es bei Crespel zutrifft. Nehmen wir hinzu, daß 
Crespel nachweislich dem Goethe'ſchen Kreife fehr befreundet, 
ſodaß Goethe's Mutter ihren Sohn ale feinen Bruder bezeichnet, 
daß er im Kreife ber Mädchen beliebt war. und beionders an 
Gefellichaftsfpielen ſich gern betheiligte, wie die Briefe von 
Goethe's Mutter an ihn bezeugen, fo wäre es doch ein gar zu 
feltfames Zufammentreffen, wenn in dem Gefellfchaftsfreife Goe⸗ 
the's und feiner Schweſter fidy zwei folche in SIefuitenfchulen 
erzogene junge Männer befunden Hütten, bie beide eine Glatze 
auf ber Mitte des Kopfes, ähnlich der Tonfur der Fatholifchen 
Beiflihen, gehabt. Daß Viehoff fich dagegen ſperrt, die von 
mir gebrachte anziehende Aufklärung anzuerfennen, ift mir nicht 
auffallend, obgleich fich diefe aus befler Duelle ſtammende 
Neberlieferung von jeder Seite betätigt. Preilih fann bamit 
Goethe's Erzählung von den Luſtfahrten nicht beftehen, die er 
und feine Schwefter im Sommer vor der Abreife nach Leipzig 
mit Freunden und Freundinnen angeftellt Haben follen, da Gres⸗ 
pel, der daran theilgenommen, damals in! Paris fich befand. 
Aber daß jene Erzählung verfrüht fei, läßt fi) audy aus man⸗ 
hen andern von mir früher hervorgehobenen Umflänben nadıs 
weifen, auf bie Viehoff nicht eingeht, da er ſich mit der eins 
fachen Bemerkung begnügt: „Wie dem auch fein mag (was hier 
wol nur heißen fann, ob Crespel diefer Humorift fei oder nicht, 
wo es ganz unwahr ift, da im erſtern Balle fchon hierdurch der 
folgende Nachfag als unmwahr fich erwiefe), fo ſteht das mes 
nigflens feft, daß an eine Verlegung jenes Lotteriefpiels der lie⸗ 
benden Paare aus dem Sommer 1765 in den Sommer 1773 
nicht gedacht werben barf, indem fogar das fpätere « Maringefpiel » 
feinem erften Urfprnnge nad) in den Winter 1772 bie (sic) 1773 
faͤllt.“ 

Wenn im Januar 1772 einmal die Mädchen um die Jüngs 
finge würfelten, fo hindert dies durchaus nicht, daß im baranfs 
folgenden Sommer Grespel die Damen aus einem Bentel die 
Namen der Herren ziehen ließ, die bis zur nächften, bei ber 
folgenden Luftfahrt anzuftellenden Ziehung von jenen als ihıe 
begünftigten Liebhaber anerfannt werben follten. Jenes war ein 
bloßes Scherzipiel, gleich dem Kartenlegen, dieſes dagegen eine 
förmliche, die fröhlichen Zufammenfünfte regelude Sagung, und 
iR es an a viel wahrfcheinlicher, daß Grespel im folgenten 
Jahre diefe Beſtimmung dahin änderte, daß bie durch den Ins 
fall zufammengegebenen Baare fih von jest an ale wirkliche 
Ehegatten behandelten, als dag zwifchen beiden @ejellfchaftes 


* So entflellt Viehoff meine Worte: „Infolge eines unglüdlichen 
Zufall® waren ihm auf ver Mitte des Kopfes Feine Haare gewachfen.“ 
Mit Abficht Hin ich auf jenen mir wohlbekannten Zufall nicht näher 
eingegangen. Daß jener „Zufall kein „Fall“ gemefen ſei, kann ich 
Heren Vichoff verfihern. So ift man vor Biehoff's Entfleflung kei: 
nen Augenblid ficher. 
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ſpielen neun volle Jahre in der Mitte liegen ſollten. Die Bes 


bauptung, daß jene Auflfahrten im Sommer 1765, wo Goes | 


the's Schwefter in der erflen Hälfte ihres funfzehnten Lebens⸗ 
jahres fand, nicht angeftelli worben fein fünnen, ift fo bes 
gründet, wie irgendetwas in folchen Dingen bewiejen werden 
kann (vgl. „Frauenbilder“, ©. 225, Note). Erſt fpater bildete 
fich jener Kreis von Freundinnen um Goethe's Schwehter, und 
daß die Befanntfchaft dea Engländers, die Goethe in den Som- 
mer 1765 verlegt, erſt in den Herbſt 1768 falle, ift erwielen. 
Wenn er aber die Lufifahrten bereits dem Jahre 1765 zufchreibt, 
fo glauben wir darin nicht eine unbewußte Berjchiebung erfen- 
nen zu dürfen, fondern zur künftlerifchen Abrundung der Dar: 
Rellung führte er biefelben fchon vor dem Abgange nach Leipzig 
ein, um bann bei der Scilderung des Jahres 1773 darauf 
zurüdfehren zu dürfen. Ueberhaupt bürfte ein großer Einfluß 
der fünftlerifchen Geftaltung auf manche limflellungen von Er⸗ 
aanden fih vielfah in „Wahrheit und Dichtung‘ nachweiſen 
affen. 

Mit Viehoff mich hierüber zu verfländigen, gebe ich freilich 
auf, dba biefer vieles für möglich halt, was ich mit meinem 
Denfen nicht vereinigen fann. Su fcheint ed mir ganz unzwei⸗ 
felhaft, daß, wenn Goethe nach der Müdreife aus der Schweiz 
von Franffurt aus an Augufte Stolberg fchreibt, er habe von 
ihren Brüdern in Zürich —** genommen, was ihm ſchwer 
gefallen ſei, dieſe Aeußerung nur ſo verſtanden werden kann, 
daß Goethe dieſe in Zürich zurückließ, und daß er ſich ganz an⸗ 
ders hätte ausdrücken müſſen, hätten die Stolberge ſich während 
feiner Gebirgsreife ganz unerwartet von Zürich wegbegeben müſ⸗ 
fen, fodaß er überrafcht war, fie bei der Rückkehr nicht wieder: 
zufinden, wie es in „Wahrheit und Dichtung” dargeflellt wird. 
Ebenjo wenig fann ich die Aenferung Iacobi’d: ‚Lieber Gor⸗ 
the, da haft du deinen «Prometheus» zuräd und meinen beflen 
Danf dabei. Kaum kann ich dir fagen, baß dies Drama mich 
gefreut hat, weil es mir unmöglich iſt, dir zu fagen, wie fehr‘‘, 
mir anders zurechtlegen, als daß Jacobi wirklich Die zwei Acte 
des „Promeihens“ für ein Ganzes gehalten habe, und ich fehe 
nicht, was es hier heißen fol, „auf eine Bezeichnung in ‚einem 
vafch hingeworfenen Briefe fei fein großes Gewicht zu legen”, 
da Jacobi ſich ganz anders geäußert, jedenfalls den Dichter noch 
auf die Vollendung hingewiefen haben würde, wenn er das 
Stüd für unvollendet gehalten hätte. Und Goethe muß ihm 
in dem nicht erhaltenen Briefe, womit er das Stüd überfandte, 
Beranlafiung gegeben haben, es für ein Ganzes zu halten. Auch 
nennt er in einem Briefe an Jacobi vom April 1775 den „Pros 
metheus‘‘ neben „Stella“ fo, daß wir unmöglich diefen für ein 
Bruchſtück halten fünnen. Daß die Abichrift des Stücks von 
Jacobi's Hand, die Seebeck auffund, nur die beiden Acte ent- 
halten babe, beflätigte mir Barnhagen von Enſe in einem Briefe 
vom 18. Mai 1850. „Ich hatte eine der erflen Abfchriften von 
jener Abfchrift genommten‘‘, fügte er Hinzu, „und ich weiß nicht, 
ob es nicht Die meinige war, bie Goethe zum neuen Abdruck feis 
ned Gedichts benugte; in feinen Häpden war fie. Wenn Dies 
hoff es Goethe nicht zutrauen zu bürfen glaubt, daß er ein 
Ganzes von einem Bruchſtück nicht zu unterfcheiben gewußt, fo 
dürfte das bier angenommene Misverftändnig kaum fchlimmer 
fein als dasjenige, was doch auch Bichoff zugeben muß, daß 
er einen felbfländigen Monolog bes Prometheus als Anfang 
eines dritten Acts des Stüds annahm, der einen ganz andern 
Zweck Hatte und hier durchaus unangebradht if. Dann aber 
behaupte ich keineswegs, Goethe habe jenes Unterſcheidungésver⸗ 
mögen nicht beſeſſen, ſondern er babe, als er den „„PBrometheus” 
in die Sammlung feiner Werke aufnahm, ein folches Berfegen 
begangen, weil er ber Sache nicht die gehörige Aufmerffanteit 
fchenfte, wenn er nicht hier, mie auch fonft wol, durch einen 
von anderer Seite fommenden Borfchlag ſich ohne gehörige Er- 
wägung beflimmen lieg. Was aber bie Deutung jenes wunders 
famen Dramas betrifft, fo bin ich fo weit davon entfernt, irgend» 
eine der von Biehoff dagegen erhobenen Bemerkungen für bes 
gründet zu halten, daß die ‚von mir gegebene, mir noch immer 


bie einzig mögliche, d. 5. aus umfichtiger Auffaffung nothwen⸗ 
dig fidy ergebende fcheint, wie ich denn’ der Neberzeugung lebe, 
dag wol taflende Kritiker, die nicht in den Geift des Dichters 
gebrungen find und einer fcharfzerlegenden, die Fäden bee kunſt⸗ 
vollen Gewebes aufzeigenden Korfchungsweife entbehren, ver: 
fchiedene Anfichten über den Sinn eines Dichtwerfs haben kön⸗ 
nen, dagegen eine gründlich vorfchreitende und eindringende Er» 
FHärung nothwendig bie einzig wahre Deutung ergeben müfle. 
So bei „Prometheus‘‘, bei „Bauft‘. 

Auch die Anficht, welche die „Grenzboten‘‘ im Jahre 1855 
(XIV, 22 fg.) brachten, unter dem Namen „Ottomar Yöhrau‘ 
(der Berfafler hat fpäter unter feinem wahren Namen belang: 
reichere Mittheilungen gegeben), ann ich aus entfcheidenden 
Gründen nicht billigen, und muß ich die Aber jenen fpätern Monor 
log des Prometheus vorgetragene Anficht als nothwendig aus dem 
Gedicht ſelbſt und deſſen Bergleihung mit den Drama fih er: 
Beben aufrecht Halten. Wenn Goethes „Prometheus“ ;in Hins 

ht der Compofition Feineswegs Fünftlerifch abgerundet ft, fon- 
bern die dramatifche Form vom Dichter nur als die bandlichfte 
zur Darftellung feiner Idee gewählt wurde, jo kann dies feinen 
Beweis gegen die Rirhtigfeit der Deutung abgeben. Der Er» 
flärer hat aus dem Dichtmwerf herauszudeuten, unbefümmert, ob 
das Gedicht als ein Fünftlerifches Meifterwerf fich ergibt ober 
nit. Der Erklärung folgt die Würdigung, und bie Beants 
wortung der Frage, weshalb Goethe hier Fein abgerundetes 
Drama fihaffen fonnte, ift keineswegs weit zu fuchen. 

deinric) Dünker. . 


Franzöfifche Urtheile über Leffing. 


Mit einer gewiflen Genugthuung ift uns in der legten Zeit 
öfters verfihert worden, daß Frankreich allmählich Kenntnig von 
Deutfehland zu nehmen beginne, baß bie Beidhäftigung mit 
beutfcher eiteraturgeigiähte immer mehr Boden gewinne, und man 
hat es hervorgehoben, daß befondere die Werke unferer großen 
Dichter unfern überrheinifchen Nachbarn durch gute Ueberſetzun⸗ 
gen befannt geworden feien. 

Zudem ıfl in den Lehrplan der franzöfifchen Gymnaſien das 
Deutiche als Unterrichtsgegenftand bereits feit einiger Zeit aufs 

enommen, ja, man behauptet fogar, daß bie höhern Lehrans 
Halten nicht ohne eine gewijfe Kenntniß ber deutichen Literatur 
gelaffen werden. Und fo dürfte man wol geneigt fein, eine 
wenn auch befcheidene Kunde von Wefen und Bedeutung unferer 
großen Dichter in Frankreich wenigflens bei Franzoſen voraus⸗ 
zufepen, die auf ber Höhe der literarifchen Bildung, ja fogar 
in näherer ober fernerer Beziehung zu ben Angelegenheiten des 
höbern Unterrichts flchen. 

Bor uns liegt das zweiundvierzigfte Heft bes breiundzwans 
zigften Jahrgangs der „Revue de linstruction publique‘‘ (auss 
gegeben am 24. Januar 1864), in weldem auf S. 676 fg. ein 
Herr Arthur Arnould zwei Ueberfegungen aus dem Deutfchen 
befpricht. Und zwar Ueberfegungen von „Amaranth” von Redwitz 
und von Leifing's „Nathan““. Wir wollen an ber etwas wun⸗ 
derlichen Zufammenftellung feinen weitern Anſtoß nehmen, fon: 
bern direct auf das Urtheil des Franzofen über Lelfing’s Schaus 
fpiel übergehen. 

Nachdem Arnoulb feine franzöfifchen Landsleute über Zwed 
und Ausführung der Redwitz'ſchen „Amaranth“ aufgeklärt und 


berichtet hat, wie biefer Dichter ‚feine Harfe gegen die Irrthüs . 


mer ber Zeit und gegen ben ſchlimmen Feind des Unglaubens“ 
gefchleudert hat, fährt er folgendermaßen fort: „Was «Nathan 
den Weifen» betrifft, fo iſt es ein Stüd von Leffing, in wel 
chem ber Verfaſſer gleichermaßen die religidfe Frage behandelt. 
Nur theilt Leffing mehr oder weniger die «groben Irrthümer», 
die Das Gedicht «Amarantn zu vernichten fam. Leffing ges 
hört der glänzenden Plejade freier Denker des 18. Jahrhunderts 
an. Bon diefem Gefichtspunft aus bietet fein Stüd ein gewifs 
fes Intereſſe, aber es war feit large überjegt und jeder fannte 
wenigftens eine Analyfe defielben. In Deutichland gilt es für 
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eins der Meiſterwerke des menſchlichen Geiſtes. 
ben es die Leſer ſehr kindlich finden. Nichts gleicht weniger 
dem, was wir unter einem Stüde verſtehen. Da find weder 
Gharaftere noch bramatifche Situation. Jede Perſon ift die 
lebendige Darftellung einer philofophifchen Theorie. Keine ber 
Perfonen des Dramas fpridyt die echte Sprache der menſchlichen 
Leidenfchaften. Das bleibt langweilig und fleif wie ein geomes 
trifcher Lehrſatz. Dem Ziele Leffing’s fehlt es nicht an einer 
gewiffen Kühnbeit, verfichert man uns; aber in Wirklichkeit hut 
er nichts gethan, als mit Hülfe eines fentimentalen Dialogs, ins 
mitten phantaftifcher und verwirrter Begebenheiten eine Behaup⸗ 
tung zu wieberholen, die furg vorher mit großer Gewalt (avec 
une grande verve) durch Swift in feiner «Erzählung von ber 
Tonne» auseinandergefeßt worben war. Alles zufammengenom- 
men, ed ift das Stüd eines beutfchen Kritikers. Das Theater 
fann nichts damit anfangen, und die modernen Leſer werben ers 
ftaunen über die Naivetät biefes revolutionären Unterfangens 
zn einer Seit, wo Boltaire mit feinem Namen und feinen Ideen 
die ganze Welt erfüllte.‘ 

Fafl zu derfelben Zeit, am 16. Januar, promovirte ein Herr 
Crouslé in ber parifer philofophifchen Baruftät mit zwei Theſen 
über Seneca und „Lessing et le goüt francais en Alle- 
magne‘. Ueber bie dabei flattgefundene Disputation findet fich 
ein eingehender Bericht in bem zweiten Heft der „Revue cri- 
tque et bibliographique” auf ©. 110 fg., während vorher auf 
S. 88 fg. eine ausführliche, von H. Schmidt, Lehrer des Deutfchen 
am Lyeke Eharlemagne, verfaßte Beiprechung jener Doctordiflers 
tation Crouslé's abgebrudt ifl. Schmidt verfährt etwas fäubers 
licher mit Leffing. Nicht nur, daß er feine Verdienſte als Kritifer 
bereitwilligt anerfennt, er legt fogar mit Hinweiſung auf 
„Minna von Barnhelm‘ ein Veto gegen Leſſing's befanntes 
Selbftbefenntnig ein, daß er fein Dichter fei. Allerdings fommt 
eine Stelle, wo er ſich von Leſſing abmwenbet, und bas iſt natürs 
lich die fcharfe Kritik der franzöftichen Tragödie in der „Dra⸗ 
maturgie‘. Bier Hält es der Franzoſe mit dem eminent 
beutfchen Namen für nöthig, fich vor jeder -Zuflimmung zu 
Leffing’s ‚‚gewagten Behauptungen‘ zu verwahren, ja, er Führt 
gegen Leſſing ben Einwand ins Feld, „ob etwa ein Mann, ber 
jo fchwerfällig franzöflfch gefchrieben habe wie Leffing, ber 
Nichter geweſen wäre, befien es -zu einer wahren Würdigung 
Racine's und Corneille's bedurft hätte“. 

Man ficht, die Vertheibiger der franzöflfchen Tragödie has 
ben fein Glück in der Wahl ihrer Waffen. Oper haben fie 
wirflich ganz vergeflen, baß wir ihnen ja nur ihre Frage zurüds 
geben und die Herren bitten Fönnten, ihren Beruf als Kriti⸗ 
fer Leffing’8 durch eine Seite felbftändig geichriebenes, einfach 
verftändliches Deutfch zu documentiren? Wir haben allen Grund, 
dem Refultat dieſer Srobe mit ziemlicher Seelenruhe entgegen 
zufehen, und würden dann nichts zu thun haben, als bie Worte 
des Sranzofen (S. 91) auf unfern Fall anzuweriden: „Eh bien! 
ceux qui &€crivent si lourdement notre langue, sont-ils 
bien les juges qu'il faut pour appröcier Lessing?‘ Aber 
dieſes argumentum ad hominem wollen wir nicht einmal an» 
wenden. Denn noch jeßt machen wir den Anfprud, die frans 
zöflfche Literatur gut und treffend beurtheilen zu fönnen, felbft 
wenn wir es nicht vermöchten, auch nur einige Worte franzüftfch 
fo zu fchreiben, dag wir uns nicht den Vorwurf ber Schwerfällig, 
feit von ihnen zuziehen müßten. Genug, daß wir die Sprache ver» 
ſtehen, daß wir bie Werfe ihrer Claffifer lefen fönnen, ohne ung fo 
grober Schniger ſchuldig zu machen, wie jebe beliebige franzöftfche 
Ueberfeßung von Goethe oder Schiller aufmweift. Genug ferner, daß 
in dieſen franzöflfchen Kritifen nicht ein Sab ber Leffing’ichen 
Kritifen wahrhaft widerlegt ift, fo leicht und glatt aud bag 
Sranzöftfch klingen mag, in dem das verfucht wurde. Genug 
endlich, daf Ein Vorwurf, welchen Leffing der franzöftfchen 
Tragödie macht, ewig unwiberleglich if. Lelfing hat für alle 
Zeiten nachgewiefen, daß die franzöfifchen Theoretifer, wohls 
gemerkt, nicht etwa fchlecht griechifch fchrieben, fondern daß fie 
den Arifioteles nicht verflanden haben, weil fle ihn eben nicht 
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Iefen Fonnten. TUnd ob nicht Leffing auch heute nod feinen 
franzöflfchen Segnern im allgemeinen biefen Vorwurf mit Recht 
machen fünnte, darüber mögen biejenigen urtheilen, welche mit 
ben Zufland des griechifchen Unterrichts auf ben franzöflichen 
Gymnaſien vertraut find. 

Eugene Arnould fcheint feine Studien über comparative Lites 
raturgefchichte nicht fehr weit ausgebehnt zu haben. Sonft 
würde es ihm Faum entgangen fein, baß zur Zeit von Leſſing's 
„Nathan“ Boltaire's Name fehr weit davon entfernt war, bie 
ganze Welt zu erfüllen und dag man biefe Beränderung ganz 
ae eben Leffing zuzufchreiben —8 Er würde ferner, 
falls er fich erkundigt Hätte, erfahren haben, daß „Nathan ber 
Weiſe“ auf beutfchen Theatern von Anfang an groß und bebeu- 
tend gewirkt hat, allerdings zumeiſt vor einem andern Bublifum 
ale bem, welches fchlechte Bearbeitungen fchlechter franzoͤſiſcher 
Städe zu beflatfchen pflegt. Und fo würbe er fich vielleicht 
dazu verftanden haben, mit einer Heinen Aenderung zu vers 
fihern: das franzöfifche Theater kann nichts damit zu fchaffen 
haben, worauf wir ung dann gern befcheiden wüärben. 

Bielleiht — wir wiffen es nicht — ift Eugene Arnould 
angeflellt an ber parifer Univerfität, vielleicht fogar Defan ber 
Facultaͤt. Wenigſtens flimmt bie in ber „Revue critique‘ 
mitgetheilte Oppofition des Doyen bei Crouslée's Promotion 
ganz entfchieben mit den Aeußerungen Arnould's überein. Auch ber 
Herr Dekan fpricht gegen Leffing’s Kritif der frangöfchen Tras 
gifer, ja auch er führt Swift's „Zonne‘‘ an, um Leſſing'e Dris 
ginatität berabzufegen. Er bat, dem Berichte zufolge, „mit ber 

ebhaftigfeit eines echt franzöftichen Geiſtes Schlag auf Schlag 
ben Berleumbern bes Branzöftfchen wiedergegeben, hat Voltaire 
und die franzöſtſche Gelehrfamfeit vertheidigt, hat mit einem 
immense savoir dem probuctiven Geiſte der Franzoſen bie Ge⸗ 
rechtigfeit widerfahren laſſen, welche die Deutfchen ihm fo oft 
verfagen‘‘; hat ferner als Beifpiel die Fabel von den drei Rin⸗ 
gen gewählt und nachgewieſen, daß Leifing fie zwar dem 

vecaccio entlehnte, biefer aber fie wieder aus einem altfrans 
zöflichen Fabliau geborgt hat, kurz er hat lebhaft gegen ben 
germanisme der Differtation geſprochen. Woranf baun eins 
gewendet worben ift, daß Leffing’e Kritif.... doch lieber fegen wir 
bie franzöfifchen Worte bin: „Sa pol&mique contre le Iheätre 
frangais, toute superficielle qu’elle est, malgre son pé- 
dantisme, a du moins eu le meörite, d’affranchir l’esprit 
allemand d’une imitation funeste, et de le pousser malgre6 
lui dans les voies de la veritable originalite.“ 

So wäre denn Leſſing's Unterfangen gebührend zurüdges 
wiefen. Was wir bisher von ihm zu wiffen glaubten ift durch 
bie fulminante Rede des Herrn Doyen in feiner ganzen Haltlofigfeit 
bloßgefiellt worden. Leffing hat nicht bie troftlofe Einoͤde ber 
Voltaire'ſchen Tragödie erfannt und aller Augen erwiefen, er hat 
nicht durch feinen Hinweis auf Shaffpeare, durch fein uners 
mübliches Hervorheben dieſes größten Tragifere aller Zeiten 
die gefammte dramatifh: Kunft aller Nationen auf das Eine 
hingeführt, was not if. Sein Kampf war niht etwa gegen 
die Pebanterie der poefielofen Phrafe gerichtet, denn er war 
felbft pebantifch; feine Bolemif war oberflählih, und fo fann 
er nicht gegen die Oberflächlichfeit ber damaligen frangöfifchen 
bramatifchen Theorie geftritten haben, fagt ber Herr Defan Daß 
in biefen Sägen jedes Wort eine Unrichtigfeit enthält, braucht kei⸗ 
nem Borurtheilsfreien bewiefen zu werben. Wenn aber auch ber 
Herr Doyen mit Selbfigefälligfeit darauf zurückkommt, daß bie 
Erzählung von ben brei Ringen nicht Leffing felbft angehöre, ſon⸗ 
bern eigentlich einem franzöflfchen Fabliaw, fo erfuchen wir ihn, 
bei nädyfter Gelegenheit einige Unterfuchungen über bie Quellen 
biefer Fabliaux anzuftellen, vielleicht dag das Refultat ihm zu 
benfen gibt. Une freilich will es gleichgültig erfcheinen, ob Leſ⸗ 
fing dieſe Geſchichte erfunden oder in fein Stud übertragen bat, 
faſt fcheint uns das Städ und die Arbeit bes Dichters daran 
nur zu geivinnen, wenn wir in ihm den lebendigen “Beweis 
fehen, daß wahre und reine Dichterfraft auch fremde Elemente 
geläutert in fich aufnehmen kann. Wenn aber der Herr Defan ein 
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fo entfchiebenes Bericht auf bie Originalität bes Stoffe, der 
Babel eines Stüds legt, worin wir ihm nicht beipflichten, fo 
wolle fein immense savoir fich gelegentlih daran erinnern, 
daß die große franzdfifche tragifche Trias ihre Stoffe nicht fels 
ten entlehnte, daß Moliere desgleichen gethan hat, und er wolle 
alfo nicht unterlaffen zu bemerfen, daß das genie inventif jener 
Dichter oft genug feine Zuflucht zu Plutarch, Valerius Maris 
mus, Gurtius Rufus, Plautus, Terenz und andern genommen 
bat, von fpätern Quellen ganz zu gefchweigen. Wenn fcließs 
li bemerft worden if, daß Leſſtug's Kritif wenigſtens das 
Berdienft gehabt hat, die Deutſchen von einer verberblichen 
Nachahmung zu befreien, fo if das wahr. Wenn hingegen 
hinzugefügt wird: ... „und den beutfchen Geift malgr6 lui dans 
les voies de la v6ritable originalite zu treiben‘, fo ift bas 
falfh. Im Jahre 1772 erfchien Leſſing's „GEmilia Galotti“, 
in bemfelben Jahre Goethe's „Göb von Berlichingen“, welchem 
in den nächſten Jahren „Werther“ und „Clavigo’ folgten. Es 
verräth die aͤußerſte Unbefanntfchaft mit dem Wange ber deut⸗ 
fchen Literatur, ihre Entwidelung von dem directen Einflufle 
eines einzelnen, unb wäre es Leifing, abhängig machen zu 
wollen. Gerade die fiebziger Jahre find es, in denen die mans 
nichfachſter Richtungen und Strömungen bes geifligen Lebens 
unfers Volks zufammentrafen, und bie Frucht biefer Dereini« 
gung find jene Werke, bei denen, wenn es gilt, bie Vorbilder 
aufzuzeigen, freilich nicht die Franzoſen, fondern die Engländer 
Pathe geftanden haben. 

Wenn Leſſing jept lebte, fo würde vr feine frühern Kämpfe 
fortfegen fönnen und würde fidh darin von feiner Nation unters 
fügt fehen, mehr ale vor 100 Jahren. Er würde jegt dem 
Herr Defan entgegnen, bag man fein Bolf wider feinen Willen in 
die Bahn wahrer Originalität ber Poefle treibt und daß ein ges 
fundes Volf feinen eigenen Weg gebt; er würbe an das nahe⸗ 
liegende Beifptel erinnern, daß die franzöflichen Romantifer 
trop aller Mühe es nicht haben dahin bringen fönnen, den 
Claſſicismus zu verdrängen; und es ift uns, als hörten wir ans 
gefichts auch der heutigen franzöflichen b—ramatifchen Literatur, 
welche fidh mit bem verworfenften Gefindel männlichen und weib⸗ 
lihen Geſchlechts beſchaͤftigt, auf ſolche hohle, hämiſche und 
ſtümperhafte Angriffe ſein iue⸗ Wort ſprechen: „Abſchreckend 
und poſitiv gegen den Stümper, höhniſch gegen den Prahler.“ 

Die Anwendung auf bie vorliegenden franzdfifchen Stims 
men über 2effing zu machen, dürfen wir und erfparen. Aber 
es fchien angemeflen, biefe Stimmen wenigftens zu vernehmen 
und ihrer als eines neuen Mahnrufs zu gebenfen, daß wir 
Deutichen es mutatis mutandis in Franfreic noch immer mit 
denfelben Fehlern zu thun haben, deren Bekämpfung Leffing” 
manche ernfle Stunde feines Lebens gewidmet hat. Solchen 
Thatfachen gegenüber iſt es an der Zeit, fi daran zu erinnern, 
bag es Leifing war, ber das fühne Wort gefprocdhen: „Ich wage 
es, eine Aeußerung zu tbun, mag man fie boch nehmen, wofür 
man will! Man nenne mir das Stüd bes großen Gorneille, 
das ich nicht beffer machen wollte. Was gilt die Wette?” 22. 


Schriftftellerei im Alterthum und inder Gegenwart. 


Wie fland es im Alterthum mit der Schriftftellerei? Wie 
fand es mit dem Buchhandel im Alterthum? Wie war das 
Verhaͤltniß des Schriftftellers im Altertfum zu feinem Verleger? 
Das find Fragen, auf die ein Artifel des „Cornhill Magazine‘‘, 
ber auch in das „Ausland“ übergegangen ift, intereffante Aus⸗ 
funft gibt. Die Schriftfiellerei wie der Buchhandel hat zwar 
erſt durch die Buchdruderei einen früher nicht gefannten Auf- 
ſchwung genommen, allein auch im Altertum find die Verviel⸗ 
fälttgungsmittel eines literariſchen Products nicht, unbedeutend 
geweien. Natürlich geſchah die Vervielfältigung nur auf dem 
Wege des Abfchreibens. Aber es gab in den Zeiten des alten 
Rom in jedem ehrbaren Haushalte Sklaven, welche Bücher abs 
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fchreiben mußten. Ein gelehrter Franzoſe iſt der Anficht, daß 
die Bücher in Rom im allgemeinen billiger herzuftellen waren, 
als in der Gegenwart. Nehme man nur, daß ein Sklave viels 
leicht 50 oder 100 Ahfchreibern zugleich dictirte, fo koſtete die 
Herftellung einer Ausgabe weniger als eine aus unfern Buch⸗ 
drudereien hervorgehende. Demgemäß waren auch bie Preife ber 
Bücher im alten Rom feineswegs hoch. So follte das erfle Buch 
ber Epigramme bes Martial b Denare, ungefähr 1 Thaler und zwar 
zierlich gebunden koſten, die wohlfeilere Ausgabe gar nur 6—10 
Seftertien, etwa 10% — 17% Nor. Das dreizehnte Buch ber 
Epigramme foftete 4 Seftertien, etwa 7 Ngr., nnd Martial 
meinte dazu, daß bei der Hälfte bes Preifes dem Berleger Tryphon 
noch ein hübjcher Gewinn übrigbliehe. Blicken wir zur Vergleichung 
mit dem Alterthum auf das, was in der Gegenwart mit Hülfe 
ber Buchdruderfunft am billigften geliefert wird, fo möchten es 
wol die fogenannten PBennyblätter fein. Freilich Fonnte das alte 
Rom bei feiner Abfchreibefunft nicht wie Paris wenigftens 20 
Sournale zu je 2 Sous haben. Rom fannte natürlich nicht 
bie Bulle der Journale: „La Science pittoresque‘‘, „La 
Science pour tous”, „Journal pour tous”, „Du Dimanche“, 
„Du Jeudi“, „Pour rire‘“, „Omnibus‘‘, „Echos de Paris‘’ 
u. ſ. w.; es brauchte aber auch nicht zu fürchten, fein Gelb 
an Pennyblätter wegzumerfen, deren Iluftrationen zu irgends 
einem beliebigen Gegenfland irgend beliebig woher genommen 
find, wie das gewifle engliſche Verleger ho trefflich verftehen 
follen. Freilich beſaß das alte Nom nicht wie Paris ein 
„Journal pour tous” mit einer Auflage von 160000 bis 170000 
Exemplaren, es hatte aber auch nicht nöthig, Tür ein folches 
Blatt auf wenigftens 100000 Abonnenten zu fperuliren, damit 
nur bie Koften gededt wären. Was Paris, beiläuflg bemerft, 
an größter Billigfeit nach Seite der Pennyblätter gegenwärtig 
leiſtet, dafür zeugt wol das „Petit Journal“. Dies Journal 
foftet nur 1 Sou, es erfcheint ohne Illuſtrationen und fegt jetzt 
gan 1 Nummern ab. Es iſt ein Abendblatt, deſſen 
ud fünf Prefien zu vier Formen beichäftigt. In ſelbem Ber 
lage, wo biefes erfcheint, erfcheint audy das „Journal de Paris’ 
zu 1 Sou und das „Petit Journal illustr6” zu 2 Sous. 
Doch damit wir nicht ganz abirren: wie Hand es mit ben 
Schriftſtellerhonoraren im Alterthum? Glaube man nur nid, 
daß die Klage über fnappe Schriftftellerhonorare eine neue. 
Die Klage über die Armuth der Dichter ift eine fo alte, daß 
fhon Petronius im „Satyricon‘ fagt: „Quare ergo, inquam, 
tam male vestitus es? Propter hoc ipsum ait: amor in- 
genii neminem unquam divitem fecit.“ Allein troß biefer 
Klage möchte fo viel feftehen, dag römifche Autoren von ihren 
DBerlegern bezahlt wurden; freilich werben ſich unbefannte Aus 
toren — es gefchieht eben nichts Neues unter der Sonne — häufig 
genug mit ber bloßen Ehre begnügt haben, gerabe wie bei ung, 
und für biefe Ehre noch die Abfchreibefoften getragen haben. 
In der Gegenwart machen vielleicht vielen Verlegern bie vielen 
Merenfionefreieremplare Kopffchmerzen, die ein Verleger im alten 
Rom ficher weniger fannte, bafür flagt aber Martial ſehr 
vernehmlich über die Dreiftigfeit ber Betannten, welche alle 
Anſprüche auf ein Schenfungseremplar machten. Alſo im alten 
Rom gerade wie bei uns, man nahm das Buch lieber gefchenft, 
ale daß man es gefauft hätte. Das Honorar eines römischen 
Tichters har zwar ficher nicht die Höhe englifcher Dichterhonorare 
erreicht. Ein Martial ift nicht bezahlt worden wie ein eng⸗ 
lifcher poöta laureatus, er hat nicht für bie Zeile eine Guinee 
erhalten, auch nicht nach Mafftab der Mitarbeiter z. B. bes 
„Edinburgh review”, welche, wie das Althaus in feinen „Sos 
cialen Bildern aus England” erzählt, bald nach Gründung ber 
Zeitfchrift für den Drudbogen 140 —160 Thaler erhielten; 
Martial fonnte auch ficher nicht mit einem Jules Janin, Berlioz, 
Sainte:Beuve und andern franzöflfhen Schriftflellern concurs 
riren, denen jedweder Keuilfetonartifel mit 100 Frances (25 Tha⸗ 
fern) berechnet wird, aber er erhielt doch für feine Epigramme 
ungefähr die Summe von 1100 Thalern. Nun beffer hat ſich 
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ja ſelbſt unſer Goethe nicht geftanden, welcher für fein „Her: 
mann und Dorothea’ die Summe von 1000 Thalern verlangte 
und wol auch erhalten hat. 





Notizen. 


Reaction gegen die Demi: MoundesLiteratur. 

Bei Gelegenheit des jüngft gegebenen neueften Stückes des 
jüngern Alerander Dumas: „L'ami des femmes”, hat fidy 
in der pariier Kritif die Sehnfucht nad einer Reaction gegen 
die Demi: Monde s Literatur ziemlich ſtark ausgejprochen. Wir 
fagen ausdrüdlih nur die Sehnfucht, denn wer weiß, ob bie 
Angriffe gegen die Demi-Monde-Fiteratur mehr find als ein mo» 
raliſcher ſchöner Schein, der es liebt, das plöglich zu verwerfen, 
was bisher für reizend und beifallewürdig gegolten. In Betreff 
bes Geſchmacks des parıfer Publikums macht d'Ortigue in den 
„Debats’ ziemlich trübfelige Geſtändniſſe. „Wir flud”, fagt er, 
„heutigentags gegen alles Einfache, Gerade und Natürliche 
derartig abgeflumpft, daß uns ein lebendiges, geiftvolles, die 
Heiterfeit mit ber @emüthlichfeit und Feinheit gleich fehr ver: 
bindendes Werf weit weniger ergögt, als uns bie Intriguen 
zeigen, welche auf Holprigen Vorausſetzungen beruhen. Wir 
können uns nur erregen und reizen laffen durch fophiftiiche Er⸗ 
zeugniffe der modernen melodramatifchen Schule. Bas ift offen 
geiprodhen; auch mag fih d'Ortigue tröften, daß es anderwärts 
mit dem Gelchmade des Theaterpublifums nicht viel beffer bes 
ftellt if. WBielleicht würde fich indeß in Paris die Sehnfucht 
nad einer gewiflen Reaction gegen die Demi⸗Monde⸗Literatur 
nicht fo offen ausgefprochen haben, wenn Alexander Dumas der 
Jüngere ben Ton nicht felbft angefchlagen hätte. Er gab mit 
feinem „Freund der Frauen‘ ſelbſt eine Rückkehr zu folidern 
bramatifchen Berhältniflen, als es die Mbenteuer galanter 
Damen find, zu verftehen. Nun aber, da ihm die Rückkehr 
ar nicht geglüdt ifl, da es in dem „Damenfreunde“ trog der 
heinbaren Unfchuld und Natürlichkeit gewifier Dameu noch ſtark 
nach jenen zweifelhaften Berfonen riecht, wie wir fie aus feinen 
fonftigen Stüden hinlaͤnglich Fennen, fo erfüllt fich zur Stunde 
an Mlerander Dumas der Fluch, wie er ſich an jedem erfüllt, 
der feine Hände in Schmuz itet und fie hinterher wieder rein 
waſchen will. Es ift doch no Schmuz an den Händen haften 
eblieben und die ganze fritifche Meute fürzt nun über ihn’ her. 
Bliden wir in eine Blumenlefe von Urtheilen über den „Das 
menfreund‘, fo finden wir noch ale das mildefle das aus der 
„Presse: „Man bewunderte, indem man dagegen proteftirte, 
man bäumte fich gegen die Ruthe und genoß doch die Schläge, 
welche man erhielt. Sicher wird dies nicht ein Erfolg der 
Thellnahme fein, fondern ein Erfolg des Widerfpruchs und ber 
Bolemif, welder die Maſſe wie zu einem Kampfe anzieht.‘ 
Emil Montegut meint: „Dumas beging in feinem Stüde 
einen Irrthum, welcher darin beſteht, eine Reihenfolge von 
Scenen für ein dramatifches Werk zu nehmen. Wie in feinen 
voraufgehenden Werfen überwiegen die @pifoden, Epiſoden, von 
denen man den Zufammenhang mit der Handlung nicht flieht.“ 
Ziemlich abfällig lautet das Urtheil des ‚‚Nord”: ‚Dumas 
will zu natürliern Sitten zurüdfehren, aber er ift die Beute 
feines fpeciellen Senres geworben, fein Talent fcheint fich mit 
dem «objet favorin» feiner Studien zu identificiren. Die Sicher: 
heit der Hand, der reizende Takt und «la demi-gentilhommerier, 
welche er in dem Drama ber Marguerite Gauthier («Bamelien: 
damen») wie in der Komödie der Baroneß Ange («Demi-Monde») 
bewährte, nerlaflen ihn, wenn er diefe Straße zu verlaffen ver: 
ſucht. Welche Specialität des Talents und welches fonderbare 
Studium wird er den Taine und den Sainte-Beuve (Kritikern) 
im Jahre 1900 bieten, wenn dieſe freimüthig unterfuchen, durch 
welche Umftände fich dieſe Ratur fo eigenthünlich bat beflimmen 
und bilden laflen. Am fchärfften mit ſpricht ſich Ulbach im 
„Temps“ aus. Zwar räumt er ein, Dumas’ neueſte Komödie 
fei feiner von denen unebenbärtig, welche man von Dumas 


[4 


früher beflatfcht habe, fie enthalte ebenfo viel Geift, wahre 
Schlagwörter, nach der Natur gezeichnete Eharaftere‘ wie die 
frühern, allein fie fomme zu fpät. „Das größte Unrecht bes 
«Damenfreundes» iſt vielleicht das ‚feine Stunde verfäumt zu 
haben und zu fpät zu erfcheinen. Die Zeit ift für Bitterkeiten. 
Ironien und abjolute Negationen vorüber. Es weht eine Frühe 
lingsiuft, weldje die abgefallenen Blätter aufweht, durch bie 
entlaubten Bäume fährt und ben Saft anregt. Der größte 
Fehler des «Damenfreundes» iſt demnach, nicht mehr in ber 
More zu fein. Alexander Dumas hat fi ein Weilchen ausge- 
ruht, während der Zeit ging fein Bublitum vorwärts, er muß 
jegt feine Schritte verdoppeln, wenn er nicht fchlieglich ganz 
und gar zurüdbleiben will.... Seine Unmoralität — man 
muß das Wort ausfpredyen, denn das Werk iſt unmoras 
liſch — haftet an feiner Fünftlerifhen Berfahrungsart. Die 
Moral des Stüdes lauter: Quand une femme est honndte, 
ce quelle a de mieux à faire, c’est de rester honnöte, 
Aber aus Furcht, zu lehrhaft zu werden, enthüllt Alexander 
Dumas Details von einer ſolchen anſtößigen Nadtheit, dag man 
den Zweck ganz vergißt, indem man fih nur über bie Mittel 
entrüftet und fomit babin gelangt, zu glauben, daß diefe fort: 
währenden Spipfindigfeiten Bedürfniß einer verdrehten Natur 
und nicht die Worte einer wenn auch rauhen und harten, doc 
edeln Natur find.‘ Diefer legte Hieb mag auf den jüngern 
Dumas ganz befonders gemünzt fein. Denn ohne Frage gab 
fi) Dumas in dem Titelbelden, dem Damenfreunb Herrn de 
Ryons felbft, wie er leibt und lebt. Ohne Zweifel if es für 
einen jungen Mann in ben Dreißigern wie diefen de Ryons fein 
fhmeichelhaftes Lob, Daß er des Lebens Herrlichfeiten jo meit 
erfchöpft hat, um nun dem weiblichen @efchlecht gegenüber nur 
ein Falter Spötter fein zu fönnen. 11. 


Schweizerifhe Volksdramen. 

Emil Weller gehört gegenwärtig auf bem Felde ber 
Bibliographie zu ben rührigfen Arbeitern. Sein mehrjähriger 
Aufenthalt in der Schweiz bat ihn befähigt, eine Menge ins 
terefianter Drudwerke verjcyiedener Art an das Licht ızu ziehen, 
die den beutichen Literarhiftorifern entweder ganz unbefannt ger 
blieben waren oder von denen nur ungenügende Nachrichten vor: 
lagen. Trotz alles Fleißes im Sammeln und Befanntgeben hat 
Weller doch einen gewiffen Dilettantismus nicht völlig über: 
winden können, ber ihm namentlich da im Wege ifl, wenn es 
auf ein wiffenichaftliches Urtheil, auf ein richtiges Erfaſſen des 
biftorifch Ueberlieferten anfommt. Auch, feine nenefte felpfiindig 
erfchienene Arbeit: „Das alte Volfstheater der Schweiz. Nad 
ben Quellen ber ſchweizer und fühdeutfchen Biblivthefen Bears 
beitet“ (Wrauenfeld, Huber, 1863), fleht nicht auf der Höhe einer 
literargefchichtlichen Darftellung, fie ift lediglich bibliographifcher 
Natur und füllt außer ber Beichreibung der Außern Geftalt der 
alten Drude und außer einer furzen Angabe des Inhalts der 
Dramen einzelne Auszüge. In dieſer Geftalt ift aber Weller's 
Buch aud * verbienflich und brauchbar, ja es wäre fogar zu 
wünfchen gewefen, der Herausgeber hätte fih nur an das That⸗ 
fächliche gehalten und auf Urtheile über Werth ber Stüde nad 
Sorm und Inhalt völlig verzichtet. Sehr praftifch ift die Ans 
ordnung des Buchs getroffen nach den einzelnen Städten, in 
welden die Dramen herausgegeben‘ worden find. Innerhalb 
biefer Abtheilungen ift natürlich die Aufzählung chronologiſch. 
Zuerſt werden die Schaufpiele von Bafel betrachtet, dann bie 
von Bern und von Zürich. Es folgen: Solothurn, Olten, Frei: 
burg, St.Gallen, Biel, Lenzburg, Utziſtorf, Rheinfelden, Mel: 
lingen, Luzern, Schaffhaufen, Cinflevein, Schwyz, Unterwalden, 
Bug. Ein Regifter der aufgezählten, befchriebenen und aueger 
zugenen Stüde wäre für ben Gebrauch des Buchs vortheilhaft 
gewefen. 
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Philologiſche Vorträge in Meißen. 

Bekanntlich werden die Vorträge, welche auf den Wanbers 
verfammlungen der a ologen und Schulmänner gehalten wer⸗ 
den, in dem allgemeinen Berichte zum Abdruck gebradıt, ber 
zumeift die Verhandlungen und Discuffionen mit Anfchluß an 
die Protofolle dem Gebächtnig zu bewahren beitimmt if. Wie 
es in der Natur der Sache liegt, Hat einmal biefer Bericht ein 
“ engeres Publifum und dann ift feine Bearbeitung fehwierig und 
nicht in Eurzer Zeit zu vollenden, ſodaß es gewiß als ein dan⸗ 
‚ fenswerthes Unternehmen erfcheinen muß, wenn diejenigen, welche 
ein Thema in einem abgefchlofienen und vorbereiteten Vortrage 
behandelten, ihre Arbeit in einer befondern Ausgabe verüffent- 
lihen. So für verfchiedene, auf ber vorigen Philologenver: 
fammlung in Meigen gehaltene Vorträge im Buchhandel ers 
fehienen, und wir glauben, bier auf dieſe Fleinen Schriften bes» 
bald aufmerffam machen zu dürfen, weil fie auch der Theilnahme 
weiterer Kreife nahe liegen. Zuerſt wurde und ein in der ger= 
maniftifchen Section der Philologenverfammlung gehaltener Bor: 
trag im Abbrude befannt von K. 9. F. Mahn: „Ueber die 
Entflehung. Bedeutung, Zwede und Ziele der romanifchen Phi: 
fologie” (Berlin, Dümmler); ſodann ebenfalls ein germaniftifcher 
Bortrag von Profefor Theodor Möbius: „Ueber die altnor« 
bifche Bpilofogie im ffandinavifchen Norden“ (Leipzig, Serig). 
Allgemeiner und mehr philofophifh gehalten ift der Vortrag 
von Profeſſor Steinthal über ‚‚Bhilologie, Gefchichte und 
Pſychologie in ihren gegenfeitigen Beziehungen‘ (Berlin, Duͤmm⸗ 
ler). Auf ein nicht wiffenfchaftliches, fondern durchaus prafs 
tifches Gebiet führt uns ein für Meißen beflimmter Vortrag, 
der aber äußerer Umſtände halber unterblieb und jetzt im Abdrud 
befannt gemacht wurde, von R. Bechftein über „Die Literatur 
der Schulprogramme, ihre Verwerthung für die Wiffenfchaft und 
ihre Goncentration buch den Buchhandel. Gine Anregung‘ 
(Leipzig, Schulz). Der Vortrag behandelt, wie fchon der Titel 
jagt, ein Thema, für welches auch d. Bl. fihon anzuregen 
ſuchten. 4. 


Bibliographie. 
Anemüller, B., Johann Friedrich, Fürſt zu Schwarze 
burg⸗Rudolſtadt. 1721— 1767. Blätter der Erinnerung aus 
feinem Leben, bei @elegeuheit der 200jährigen Subelfeier des 
Fürſtlichen Gymnafſiums zu Rudolftadt veröffentliht. Rudol⸗ 
ftadt, Müller. Gr. 8. 5 Nr. 


_ Bolanden, C. v., Die Aufgeflärten. 
Mainz, Kirchheim. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Dichtungen von W. v. 3. Branffurta. M., Sauerländer. 
Gr. 8 1 Thlr. 5 Near. 


Slafer, J. C., Encyelopäbdie der Geſellſchafts⸗ und Staats⸗ 
wifienfchaften. Berlin, Schroeder. Gr. 8 1 Thlr. 


Groth, R., Lieder aus und für Schleswig -Holftein ges 
fammelt und herausgegeben. Hamburg, Perthes⸗Beſſer u. Maufe. 
8 12 Nor. 

Ketteler, W. €. Freih. v., Die Arbeiterfrage und das 
Chriſtenthum. Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 15 Ngr. 


Kron, E., Lorbeer und Cypreſſe. Romantifch s hiftorifche 
Bilder aus Bolens Freiheitsfämpfen. Zwei Bände. Frankfurt 
a. M., Sauerländer. Gr. 8. 2 Thlr. 7Y, Ngr. 


Männer des Derdienftes un Volkswohl in biographi- 
ſchen Skizzen bearbeitet von verfchiedenen Berfaflern. Iſtes 
Bändchen von R. Wolfram. Zwidau, Buchhandlung des 
BVoltsichriften- Vereins. 8. 6 Nor. 

Molitor, W., Das alte deutſche Handwerk. Dramatis 
ſches Gemaͤlde aus der vaterlaͤndiſchen Vorzeit. Mainz, Kirch: 
beim. 16. 6 Ror. 

Rau, H, William Shafefpeare, 


Ein Zeitroman. 


Bulturgefchichtlich = bios 





araphifcher Roman in vier Büchern. Ifte Rieferung. Berlin, 
Gerſchel. 8. 71, Nar. 

Reibenſchuh, U. F., Erfte Lieder. Berichte. Grap, 
Heſſe. 8. 24 Nor. 


Renan, ©, Das Leben Jeſu. Cinzige vollftändige illu- 
frirte VBolfsausgabe. Berlin, Humburg u. Comp. 8. 10 Nor. 

Rüſtow, W., Der deutſch-däniſche Krieg 1864 politifch- 
militärifch befchrieben.. Mit Kriegsfarten und Plänen. 1fte 
Abtheilung. Zürich, Schultheß. Gr. 8. 24 Nor. 


Schmidt, ©, Der Zug des Landgrafen Wilhelm von Thüs 


ringen gegen Jühnde und die Bramburg im Jahre 1458, aus - 


einer gleichzeitigen Duelle, mit Einleitung und Urfunden. Göts 
tingen. Gr. 4. 10 Rgr. 


Schraber, A., Jofephine oder eine gefährliche Liebe. 
Roman. Zwei Theile. Leipzig, Schumann. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 


Schweiger, W., und B. Jacobi, Erzählungen. Zwidau, 
Buchhandlung des Volksſchriften⸗Vereins. — 6 Ngr. 


Stein, L., Des Dichters Weihe. Dramatifches Bild aus 
Shakeſpeare's Jugendleben. In zwei Aften. Zur 300jährigen 
Subelfeier, begangen am 23. April 1864, ale William Shake⸗ 
ſpeare's Geburts⸗ und Tovestage. Franffurt a. M., Hermann. 
12. 6 or. 

Tautphöugs, Baronin v., Uneins, oder: Krieg im Krieg. 
Deutfihe Original:Ausgabe. Philadelphia. 1863. 8. 2 Thlr. 

gr. 


Vanderhausen, T., Ideen zu einem System der 
Historiographie. Leipzig, Fr. Fleischer. 8. 8 Ngr. ' 


Warnfönig, 2. A., Don Carlos. Leben, Berhaftung 
und Tod diefes Prinzen. Nach ben neueften Biographieen und 
mit Rüdfiht auf frühere Forfchungen bearbeitet. Mit 1 Stahl: 
fliporträt und 1 autographirten Brief des Don Carlos. Stutts 
gart, Kröner. 8. 1 Thlr. 


Widmann, I. B., Der geraubte Sthleier. Dramatifir: 
tes Märchen nad; Mufäus. Winterthur, Lüde, 8. 18 Nor. 


Tagesliteratur. 


Anglade, Unmöglid die Bottheit Jeſu Chriſti zu leug⸗ 
nen. ine Schrift gegen Renan. Auf Beranftalten bes bifchöfe 
liden Drbinariats Augsburg überfegt und mit erläuternden An: 
merfungen herausgegeben. Augsburg, Schmid. 8. 3 Ngr. 


d'Antimore, %., Kleine Porträts großer Damen. Bei 
ber Rüdfehr von der ZwölfuhrsMeffe aufgenommen. Aus bem 
Franzöſiſchen. Mainz, Kirchheim. 16. 5 Near. 


Immortellen» Kränzge. Gedichte von F. Bodenſtedt, Eman. 
Seibel, Jul. Große ꝛc. In den Tagen der Trauer um ben all: 
geliebten König Marimilian Il. gefammelt und den danfbaren 
baperifchen Volke zur Erinnerung dargebracht. München. Ler.:8, 

gr. 

Möller, J., Actenflüäde der wider mich geführten Die- 
eiplinarunterfuchung. @in Beitrag zur neupreußiichen Geſchichte. 
Leipzig, D. Wigand. Er. 8. 5 Near. 


Dffenes Schreiben an Lord Malmesbury in Veranlaffung 
feiner Rede im Oberhaufe am 9. Februar 1864. Hamburg, 
PVerthessBefler u. Maufe. GEr. 8. 6 Nor. 


- Schulpe, T., Die Wahrheit in der Holfteinifchen Erb⸗ 


[olgefrag: wider die Auguftenburger Doctrin. Zube, Asſchen⸗ 
feldt. Gr. 8. 10 Near. 
Shakespeareiana. Verzeichniss von Schriften von und 


über Shakespeare. Zur Feier des 300jährigen Jubiläums 
am 23. April 1864. Wien, Czermak. Gr. 8. 2 Ngr. 





{ 3 ni * 5 R Ei X — 
er RE 
. *, a * 4 - 
- .. > Ber: 
. . . 

















356 


Anzeigen 


Derfag von 5. A. 9 Broddaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 


Herausgegeben von K. F. W. Wander. 


In Lieferungen zu 8 Bogen. 4. Geh. Jede Lieferung 
20 Ngr. 
Soeben erschien: 

Sechste Lieferung. Bogen 41—48. Ding—Eien. 

Das allgemein mit lebhaftem Beifall aufgenommene 
Deutsche Sprichwörter-Lexikon fasst den gesammten hoch- 
deutschen und mundartlichen Sprichwörterschatz, den in 
der Literatur zerstreut niedergelegten wie den blos im 
Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ordnung zusam- 
men (mehr als 80000 deutsche und etwa 20000 fremde 
Sprichwörter). Es wird nicht nur die vollständigste, geord- 
netste und darum übersichtlichste, sondern vergleichungs- 
weise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprichwörtersamm- 
lungen sein. Der bekannte Herausgeber hat diesem Werke 
den grössten Theil seines Lebens gewidmet und hofft, 
dass es einen Platz in der deutschen Literatur einzuneh- 
men verdiene. 

Die Verlagshandlung hat in der Hoffnung auf regste 
Theilnahme des deutschen Volks an dem echt nationalen Un- 
ternehmen sich gern zur Verlagsübernahme des Werks ent- 
schlossen und, um dessen weiteste Verbreitung zu ermöglichen, 
den Subseriptionspreis auf nur 2!/, Ngr. für den gespaltenen 
Quartbogen gestellt. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen 
angenommen und ist ein ausführlicher Prospect gratis 
zu haben. 





Desfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 


Lenning’s Encyklepädie der Freimaurerel. 


8. Geh. In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 
Bänden zu je 3 Thlr. 10 Ngr. 


In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 
licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 
bietet. 

Der erste Band (Lieferung 1—5) sowie die erste 
Lieferung des zweiten Bandes sind bereits erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo 
fortwährend fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. | bes ere Band daſelbſt vorräthhzzzgg. angenommen werden. 


— hien von S. A. A. Brockhan⸗ in Leipzig. 


DaB Staatbrecht der der Preußiſchen Monarchie. 


Von Dr. Fudwig non Rönne, 
Kppellationsgerichtspräfident. 


Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
In zwei Bänden. 

Erfter Band. Erſte Abtheilung. 8. Geh. 2 Thlr. 

Diefes berühmte, für das gefammte öffentliche Recht höchſt 
wichtige Werk wurde " befanntlic ſchon während feines Ericheis 
nend vergriffen unb war längere Zeit nicht mehr vollftänbig zu 
haben. Die zweite Auflage, melde deshalb fofort in Ans 
griff genommen wurbe und ohne Unterbrechung zu Ende geför- 
Det werben fol, ift vom Berfafler vielfach umgearbeitet, durch den 
neu binzugetretenen Stoff ergänzt und in einer Weife gruppirt 
worden, durch die bad Ganze wefentlih an Ueberfichilichkeit ge⸗ 
wonnen bat. Damit wird das Werk immer mehr feine Belllm- 
mung erfüllen: die Grundlage und ber Ausgangspunkt wahrer 
politifcher Bildung zu fein, nicht blos unter denen, welde ale 
Organe bes Raatliden Lebens zu wirken berufen find, fondern 
auch unter ben Bürgern bes Staats in weitern Kreifen. 





Derfag von 5. 4. A Brockhaus in Leipzig. 


Geben in der der Alten Melt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von Krederile Bremer. 
Sechzehn Theile 8 Geh. 5 The. 10 Ngr. Gebunden (in 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Ngr. 
I. Abteilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
lt. Nbtheilung: Die Türkei und Paläftina. 5 Thle. 
III. Xbtheilung: Griechenland und befien Infeln. Benebig und 
Mailand. In Deutſchland. In Schweben. 5 Thle. 
Diefes neuefte, nun vollftändig vorliegende Werk ber 
beliebten fchwebifchen Schriftſtellerin gewährt eine nicht minder 
unterhaltende Leftüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Auch 
in ihm offenbart ſich die Vorliebe berfelben für die häuslichen 
Seiten im Leben der Bölfer, und mit fleigendem Intereſſe folgt 
man ihren lebendigen Schilderungen aus befannten und unbes 
fannten Ländern. Die Ueberſetzung ift eine von ber Berfaflerin 
antorifirte. 
Das Werf bildet zugleich eine Fortfegung ber billigen deutſchen 
Geſammtausgabe von Frederike Bremer's Schriften, 
bie jest 50 Bände (A 10 Ngr.) umfaßt. 





Soeben erfchien das 10. Heft (Schluß des 1. Bandes) 
der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
(Apfelfrucht — Arad.) 


In allen Buchhandiungen des In⸗ nnd Auslandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe von 


Bi” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “WE 


angensmmen und find die bereits ienenen Hefte fowie 
der erfte Band dafelbft vorräthig. ei dee 1 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Iramrermicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von ©. A. Brodbans in Eeidi. — —— von 9. A. Brockhaus in Leipzig. 
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* Gutkow's „Zauberer von Rom“ in zweiter Auflage. 


Samswegen. — Notizen. 


Bon Abolf Beifing. 
Don Karl Guftay von Berneck. — Zur Naturgefchichte bes Menſchen. — Blücher. 
(ine. neue franzoͤſiſche Beitfehrift für vie Jugend; Das Urkundenbuch des Königreihs Sachſen. — Biblio: 


- Zweiter Artitel. — Deutſche Hülfstruppen in Rorbamerifa. 
Seine Zeit und fein Leben. Bon Emil Müller: 


graphie. — Anzeigen. 





Gutzkow's „Zauberer von Rom“ in zweiter Auflage. 
Zweiter Artikel.“) 

Diejenige Figur des Romans, welche Outzkow ſelbſt, 
wenn auch nicht zur allbeherrſchenden Hauptfigur gemacht, 
doch am entſchiedenſten in den Vordergrund geſtellt und 
fort und fort mit ſtark betontem Intereſſe verfolgt hat, 
iſt Lucinde, und mit ihr wollen daher auch wir unſere 
Muſterung der hervorragenden Geſtalten beginnen. An 
dieſer Figur hat die negationsſüchtige Kritik, ja vielleicht 
aud ein nicht geringer Theil des Publifumd am meiften 
Anfoß genommen, und leugnen läßt fih nit, daß fie 
gegenüber der ihr vom Autor beigelegten Bedeutung dem 
unmittelbaren, nad erflen Eindrücken urtheilenden Gefühl, 
wie auch dem blos an Einzelheiten fih haltenden Ber: 
ftande mancherlei Angrifföpunfte bietet. Gutzkow hat dies 
ſelbſt gefühlt und ed darum für nöthig gehalten, das ſich 
lediglich mit ihr befchäftigenvde erſte Buch als ein bloßes 
Borfpiel zu bezeichnen, darauf aufmerffam zu maden, 
dag auch im Buch der Erfahrung nur „gemiſchte“, feine 
rein weißen oder ganz ſchwarzen Charaktere zu finden 
feien, und damit an einen Ausſpruch Goethe's zu erin- 
nern, den neuerdings auch Spielhagen zum Motiv für 
‚ feine „Problematiſchen Naturen“ benugt hat. Wir ver: 
fennen nit, daß ſchon hiermit der philifträfen und ein⸗ 
feitig moralifirenden Auffaffungsweife gegenüber Lucindens 
Figur gerechtfertigt if. Auch wir verfennen das außer⸗ 
ordentliche, pfochologifhe und poetiſche SInterefle, welches 
gerade: ſolche gemifchte Naturen liefern, nit und gefteben 
gern zu, daß fie fih in vielen Betracht beffer zu Helden 
von Romanen eignen, als die entſchiedenen Charaktere. 
Bei alleven bat aber doch das Liebähgeln der Poeſie mit 
ihnen etwas fehr Bedenkliches. Nur allzu oft find bie: 
felben von der Art, daB man bei ihnen weder kalt noch 
warm zu werden vermag, daß man, mit ihnen wandelnd, 
üb beſtändig wie auf ſchwankendem, grundloſem Boden 
fühlt und, wie fie, zulegt felbft jedes feſte Lebendziel aus 
dem Auge verliert. Einen Menſchen dieſer Art in einer 
ausgedehnten Lebensſphäre Tange Zeit hindurch als Haupt: 


N) Bol. den erfien Artikel in Nr. 16 d. Bl. 
1864. 2». 


D. Rev. 


helvden und Mittelpunft des Intereffed verfolgen zu müf- 
fen, kann pifant fein, aber wirflih wohlthuend und tie= 
fer befriedigend ift es nicht, und daher erklärt fi das Mis: 
behagen, mit dem man von Lebendbildern folder Roman: 
helden zu ſcheiden pflegt,. wenn der Autor nicht verftan- 
den hat, fie zugleich zu einer feften und bleibenden Wahr: 
heit in ein beſtimmtes Verhältniß zu fegen und ihnen 
dadurd die Bedeutung eined für höhere Zmede arbeiten 
den Drgand zu verleihen. Jedenfalls ift aljo eine der⸗ 
artige Figur blos darum, weil fie gemifchter, problema= 
tifher Natur iſt, noch nicht zum Haupthelden einer Did: 
tung beredtigt, fondern fie erhält dieſe Berechtigung erſt 
durch ihre innere, ideale Bedeutung, und nach einer ſol⸗ 
den werden wir und daher au Bei Lucinde umjehen 
müffen, wenn uns die Beihäftigung mit ihr nicht blod 
reizen und prideln, fondern wirklich verſtändlich und tie- 
fer befriedigend fein fol. 

Die Frage, auf die e8 hier anfommt, lautet aljo: 
Hat Lucinde eine foldde Bedeutung? Gar mander Leſer 
wird fein, der auf dieſe Frage Feine Antwort zu geben 
vermag, bloß darun, weil er fie ji gar nicht vorgelegt 
hat, fondern zufrieden geweſen iſt, Lucindens Lebensgang 
nur äußerlich zu verfolgen. Einen ſolchen Leſer kann ſie 
unmoͤglich ſchließlich befriedigen. Ihm kann fie in ber 
That nichts anderes ald eine vom Leben wechſelnd hin 
und hergeworfene Abenteurerin fein, und alles, was fie 
thut und erlebt, kann ihm nur als ein buntes Gewebe 
der Willfür und des Zufalls erfheinen. Ganz andere 
aber muß fie und gegenübertreten, menn wir unterfudhen, 
ob nicht hinter diefem wie ein Irrlicht vor und bingaus 
felnden Phänomen ein bleibenver ineeller Kern fledt, und 
wir hierbei zu dem Reſultat gelangen, daß ihr wirklich 
diefe ideale Bedeutung nicht fehlt, ja daß diefelbe von 
einer Schwere und Tragmeite ifl, melde zu ber Bedeu⸗ 
tung, die ihr der Dichter im Roman gegeben hat, in 
proportionalem Verhältniſſe ſteht. Wir haben Lucindens 
Entwidelung in diefem Sinne verfolgt, und ed freut un, 
verfichern zu koͤnnen, daß wir wirflih zu dem eben an: 
gebeuteten Reſultate gelangt find. 


Und weldes ift die Stelle, welche Lucinde im Ge⸗ 
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fanımtplan ded Romand auszufüllen hat? Haben wir den 
Dichter richtig verftanden, jo foll und durch jle dad den 
menihlihen Geift und Herzen innewohnende Bedürfniß 
einer Geſellſchaftsform, wie fle der Katholicitsmud theild 
ift, theils zu fein anftrebt, vergegenmärtigt werben. Sie 
hat alfo die Aufgabe, und diejenigen Seiten ded Wen: 
ſchenweſens aufzudeden, für melde der Katholicismus 
unentbehrlih und, wenn er feiner urfprünglidhen Idee 
entfpriht, wirklich troftreih und heilbringend if. Jeder 
Menſch, und gerade der reihbegabte, lebhaft empfinpende, 
nah Freiheit und Selbftändigfeit ringende am meiften, 
hat das Bedürfniß, ſich irgendwo an ein ihn tragendes 
und flügegdes Allgemeines fiher anlehnen zu können; jeber 
bedarf, mie Archimedes, um bewegend In das Allgemeine 
eingreifen zu fünnen, eines feflen Punktes, auf dem er 
Fuß faffen und fi behaupten kann. Einen folden Stand⸗ 
punft foll ihm der Staat für fein Äußeres, die Kirche 
für fein innered Leben gewähren. Aber der moderne 
Polizeiftaat und die proteftantifche Kirche erfüllen viele 
Bedingung in ſehr unvollkommenem Grade. Jener if 
weit mehr darauf bedacht, die Schuß- und Hülfäbenürf- 
tigen aus einer Noth und Gefahr in die andere hinein- 
zubegen, als ihnen eine fihere Zufluchtsftätte und an- 
gemeflenen Wirkungsékreis zu verfhaifen; dieſe aber küm— 
mert fih um die äußere Wohlfahrt ihrer Glieder fo gut 
wie gar nicht und ſpendet dem nad Troſt vürftenden Ge⸗ 
müth felten mehr als falte, firenge Worte und Hinwei⸗ 
fungen auf verfnöcerte Glaubensartikel. Dem entgegen 
ermweift fih der Schos der mütterlichen Fatholifhen Kirche 
als ein Zufluchtsort, der wirkliche Hülfe, Stüße und 
Beruhigung gewährt. Sie ruft denen, die im Gemühl 
des unkirchlichen, außerfatholifhen Lebens feine Heimat 
zu finden vermögen, zu: ‚Kommt ber, die ihr mühfelig 
und beladen feid, ih will euch erquiden!” Sie öffnet 
ihnen freudig und willig ihren Schos, bietet ihnen An: 
haltöpunfte für ihre Äußere Eriften; und mannichfache 
Gelegenheit für die Befriedigung ihrer gemüthliden Be: 
dürfniffe, gewährt ihnen fogar einen ausreichenden Spiel: 
raum ihres Glaubens und Gewiſſens, ja läßt ſich felbft 
Unglauben und Skepticismus von ihnen gefallen, ſofern 
fie nur bereit find, ſich durch äußere Beobachtung der von 
ihr vorgefihriebenen Formen mit ihr abzufinden. Diele 
entgegenfommende und nachfichtsvolle Rückſichtnahme auf 
die menfhlihe Schwähe und Hülfsbenürftigfeit iſt un— 
ftreitig diejenige Eigenihaft des Katholicismus, durch 
melde er die große Mafle der ihm angehörigen Glieder 
am ftärfften feffelt und auf die außer ihm Lebenden bie 
ftärffte Anziehungskraft ausübt. Er wird dadurch ebenfo 
fehr zu einem Magneten fiir die leiblih Heimatlofen, wie 
für die geiflig in der Irre Wandelnden, für die über: 
ftarfen und dadurch mit der Welt zerfallenden Geifter, 
wie für die ſchwachen, der eigenen Kraft ermangeluden 
Seelen, für die bimmelftürmenden Titanen und über: 
menschlichen Riefennaturen, wie für bie nur allzu menfd: 
lichen Zöllner und Sünder. Um dieſe mädhtigfte und 
ausdauerndfte Eigenfchaft des Katholicismus in concreto 
zur Anſchauung zu bringen, bedurfte der Autor einer 


Figur, an der jih dieſe Macht zu zeigen vermochte, und 
zu diefem Zwed, meinen wir, bat er die viel angegriffene 
Lucinde geihaffen, zwar nit als die einzige zu biefer 
Function auserkorene Figur, aber als diejenige, welde 
am meiften von jenen Eigenſchaften in ſich vereinigt, de⸗ 
nen die Rüdfluht in den Schos der katholiſchen Kirche 
ein äußeres und innered Bedürfniß iſt. 

Sobald man die Figur Lucindens in dieſem Sinne 
auffaßt, gewinnt man über ihre Anlage und Durdfüh- 
rung fofort eine ganz andere Anfiht. Was und vorber 
an ihr zufällig und willkürlich erſchien, ftellt ſich jetzt als 
nothwendig und geboten dar, wir erfennen, daß ſie zum 
Haupt: und Grundgedanken ded Romans in einer ganz 
beſtimmten und zwar der allermidtigften Wechfelbeziehung 
ftebt, und finden nun, daB ihr Charakter und Lebend- 
gang in feinen mwefentlihen Zügen und beveutiamen Mo: 
menten gerade fo und nicht ander fein mußte, wie er 
von Autor gezeihnet worden if. Died gilt auch von 
ihrer Vorgeſchichte. Wielleicht hätte diejelbe geprängter, 
fürzer, in einzelnen Partien (3. B. in Hamburg) anders 
gefaßt werden fünnen; aber in ihrem Kern und dem 
Hauptgang ihrer Entwidelung ift fie durchaus nothwendig 
und dem Zweck ded Ganzen entſprechend. Es mußte ung, 
ebe die oben entwidelte Eigenſchaft des Katholicismus 
nachgewieſen werden fonnte, zunädft in concreto ein 
Menſch vorgeführt werben, der trog feiner mit paſſiver 
und activer Kraft reich ausgeftatteten Natur in der aka— 
tholifhen oder unkirchlichen Welt feine bleibende Stätte, 
feinen ehrenhaften Wirkungsfreis zu finden vermag und 
fo lange durch alle möglichen Lebensverhältniſſe hindurch⸗ 
gejagt wird, bis er endlich in ver katholiſchen Kirche eine 
ihm Halt und Hülfe gebenvde Zufluchtsſtätte findet. Und 
ver allgemeine Typus eines folhen Menſchen, in Fleiſch 
und Blut verwandelt, ift eben Zucinde; ihr „Jugend: 
traum” mithin nichts andered als ein indivibualifirtes 
Bild ded heimatlofen, unfteten, vergeblih nad einem fe= 
ften Standpunkt ringenden Lebens überhaupt, folglich, 
wenn auch nur Vorgefhichte, doch zum Ganzen ebenfv 
eng und nothwendig hinzugehörend, wie der Inhalt aller 
folgenden Abtheilungen. Auh daß der Autor zum Re: 
prajentanten eines ſolchen Menfchen eine weibliche Figur 
wählte, war geboten, denn e8 liegt auf der Hand, daß 
der Katholicismus feine hier in Rede ſtehende Bedeutung 
in weit höherm Grade für dad weibliche ald für das 
männliche Geflecht beſitzt. Als nicht minder jah= und 
zwedgemäß erweifen fih die übrigen Hauptſeiten ihres 
MWefend und KHaupterlebniffe ihrer Jugend, z. B. daß lie 
aus dem hülfsbedürftigſten aller Stände, dem Schullehrer- 
ftande hervorgeht, daß fie zuerft den Leiden und Drang 
falen der Dienftbarkeit preidgegeben ift, daß fie im Haufe 
der Bolizei zwar einen gewiflen Schuß und Gelegenheit 
zur Bildung, aber gleihwol feine Befriedigung für Herz, 
Gemüth und Breiheitsprang erhält, daß fie im Ringen 
nad diefer Befriedigung nad) und nach dem ınercantili= 
fhen SInduftrieritterthum Oskar Binder's, den Donquixo— 
terien des Kammerherrn Jeroͤme, ver ariftofratijchen 
Willkür des Freiherrn von MWittefind, ver innerlich 
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hohlen Breigeifterei Klingsohr's, den engherzigen Launen 
und Liebhahereien des Carſtens'ſchen Familienleben, den 
Gefahren und Zweideutigfeiten eines emancipirten Frauen⸗ 
thums und endlich ver Mifere und Enttäuſchung eines 
vagabundirenden Schaufpielerlebend in die Hände fallt. 
Es ift unverkennbar, daß in dieſen verſchiedenen Lebens— 
lagen, wenn nicht alle, doch die bauptfächlichften der ge= 
fellfchaftlihen WVerhältniffe, vie für ein fchuglofes weib⸗ 
liches Weſen gefährlid werden koͤnnen, gezeichnet find, 
und wenn in der Art und Weife, wie fie gezeichnet find, 
auch mandes fein mag, was abfonverlider und extra⸗ 
vaganter ift, ald daß man darin fogleih Typen des All: 
gemeinen zu erfennen vermöchte, jo entfpredhen fie doch 
in ihrem Gefammteindrud durchaus dem, mad file auß- 
prüden follen, und in Betreff veffen, was als willkürlich 
erfcheinen mag, muß man bebenfen, daß fih Concretes 
und Abftractes, Beſonderes und Allgemeines nie ganz zu 
decken vermögen, und daß eine Inpivibualifation, wie fie 


die Poeſie verlangt, ohne Ginverwebung unweſentlicher 


und zufälliger Züge geradezu unmoͤglich ifl. 

Gleich zwedentiprehend mie Lucindend Jugendgeſchichte 
it auch die Geftaltung ihres Lebens innerhalb der fatho- 
Iifchen Welt. Hier galt ed, der dem Noman zum Grunde 
liegenden Tendenz gemäß, zu zeigen, daß der Katholicis- 
mus die in ihm gefuchte Befriedigung Außerer und innerer 
Lebensbeduͤrfnifſe zwar beſſer als die nichtkatholiſche Welt, 
aber in ſeinem dermaligen realen Beftande doch noch nicht 
vollſtändig gewährt, ſondern daß ſich in ihm nur Keime 
und Glemente finden, welche vie vollſtändige Befrienigung 
erft dann zu gewähren vermögen, wenn fie die ihnen 
feindfeligen und entgegenarbeitennen Elemente überwunden 
und ſelbſt die Herrfhaft in der katholiſchen Kirche er— 
langt. haben werden. Es mußte alfo Hier ein Unterfchieb 
gemacht werben zwiſchen ber Leiflungsfähigkfeit des realen 
und der des ibealen Katholiciömus; es mußte zur Anz 
fhauung gebradt werden, daß jener zwar reich an Mit: 
teln und Wegen für die Sicherung der äußern GEriftenz 
ift, dagegen ven tiefern Bebürfnifien des Geiftes und Her- 
zend wenig mehr als Hoffnungen auf eine ibealere, rei: 
nere Geftaltung deſſelben oder ald ein fehnfüchtiges, lei— 
denſchaftliches Anklammern an vie vereinzelten, beffern 
Elemente in ihm gewährt. Diefe aus der Natur ver 
Sache fi ergebende Forderung hat der Dichter mit ſchar⸗ 
fem Blick erkannt und biefer Erkenntniß gemäß erfüllt. 
Er läßt Lucinde in der Fatholifhen Welt ohne erhebliche 
Schwierigkeiten zu einer behaglihen Stellung, zu Madt 
und Einfluß, ja fchlieglih fogar zu Höherm Anfehen in 
der unmittelbaren Nähe dee Papfted, zur Würde einer 
römischen Gräfin gelangen; er fchafft ihr alfo alle mög: 
lien äußern Vortheile und vor allem das Gefühl ver 
Sicherheit, welches aus dem Bewußtfein, einem großen, 
mädtigen Ganzen anzugebören, entfpringt; aber eine 
wirflihe Befriedigung ihres Innern, eine volle Beruhi⸗ 
gung ihres Herzens und Geiſtes gewährt er ihr nidt. 
In dieſer Hinfiht vermag ihr der tharfächlich beftehende 
und dermalen herrſchende Katholicismus nichts zu bieten 
als einige allgemeine Inftitutionen, die aber, wie z. B. 


die Beichte, ihre fegensreihe Wirkung nur dann zu üben 
vermögen, wenn file durch Priefter gehandhabt werben, 
welche felbft mit dem realen Stanppunft der Kirche un⸗ 
zufrieden find, eine Läuterung und Reform verfelben für 
notbwendig halten, und daher nicht Träger des Hiftori- 


fen, fondern die Nepräfentanten eines bißjegt nur in 


der Idee exiftirenden Katholicismus find. in folder 
Priefter ift Bonaventura. An ihn Flammert fi daher 
Zucinde mit allen Yafern ihres unbefriedigten Innern, 
mit der ganzen Kraft des beſſern Theils ihres Weſens. 
Er wird der Gegenftand ihrer Liebe, ihrer Sehnfudt, 
ihres Verlangens, und je meniger er ihr entgegenfommt, 
je mehr er fie empfinden läßt, daß feine ibealiflifche Na: 
tur mit ihrer realiſtiſchen Rihtung in Widerſpruch ſteht, 
um fo leidenfchaftliger erſtrebt fie gerade eine reale Ver⸗ 
einigung mit ihm oder menigftend eine @eiftedbefreiung, 
eine Entfühnung durd ihn. Statt fi zu feiner idealen 
Höhe zu erheben, möhte fie ihn in ihre veale Tiefe ber- 
abziehen; fie möchte, was ber Zufunft vorbehalten ift, 
für die Gegenwart verbrauden, fie möchte die Frucht 
pflücken, bevor jte reif iſt. An diefem Widerſpruch ver 
beiden Naturen in ihr muß fie ſich aufreiben, ohne das 
ihr vorſchwebende Ideal zu erreihen, aber unwillkürlich 
muß fie ſelbſt durch ſolche Handlungen, ðdurch welche ſie 
ihm entgegenzuarbeiten meint, die Erreichung deſſelben 
herbeiführen helfen, bis ſie zuletzt ſogar mit Bewußtſein 
dafür wirft und ſich im Flamnentode von den Schlacken 
ihrer gemifchten Natur reinigt. 

So angeſehen, ftellt ſich alſo Lucindens ganzes Wefen 
und Leben als etwas nicht willkürlich Erfundenes, ſon⸗ 
dern durch den Grundgedanken des Romans Gebotenes 
heraus. Eine ſolche Figur durfte nicht fehlen, wenn die 
Bedentung des Katholicismus für die in ſich ſelbſt nicht 
haltbaren, troſt- und huͤlfsbedürftigen Elemente der Men: 
ſchennatur zur Erſcheinung gebracht werden ſollte; und 
ſie mußte in ihren weſentlichen Zügen gerade ſo gezeichnet 
werden, wie Lucinde vom Autor gezeichnet worden iſt, 
wenn durch fie gleichzeitig das Verhältnig der menſchlichen 
Doppelnatur zum realen und zum idealen Katholicidmus 
ind Licht gefeßt werben ſollte. Daß ver äfthetifhe Ein- 
druck einer folden Figur kein rein wohlthuender fein ann, 


verſteht fih von felbft. Iſt fie doch gerade in dem zu= 


meift hervortretenden Theil ihres Weſens eine Natur von 
mepbiftophelifhen Gharafter. Aber eben darum tft fie 
auch nicht abſolut abſtoßend, nidt außer dem Kreife des 
Schönen und Poetifhen liegend. Aud fie ift als folde 
ein Theil jener Kraft, die ſtets dad Böfe will und fletd 
das Gute fchafft, und die ſich damit ſchließlich auch felbft 
als ein Gutes, ald ver Sauerteig im Brot des Lebend 
erweifl. Mögen daher auch einzelne Züge an ihr bizarr 
und unbeimlid) erfcheinen, im ganzen und wefentlichen 
müffen wir fle als eine tief angelegte, wahr und fein 
durchgeführte, in hohem Grave intereffante und für den 
Grundplan de8 Romans hoöchſt beveutungdvolle Figur 
anrrfennen. 

If Lucinde unter den Hauptfiguren diejenige, welche 
und am nachdrücklichſten die Unentbehrlichkeit ded Katho- 
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lieismus zum Bewußtſein bringt, fo iſt Bonaventura 
hingegen diejenige, in welcher uns am vollkommenſten 
die Gediegenheit und Entwickelungsfähigkeit ſeines idealen 
Kerns zur Anſchauung gebracht wird. Er iſt in ſeiner 
ganzen Anlage und Durchführung weit leichter verſtänd⸗ 
lich und unmittelbarer befriedigend als Lucinde und be: 
darf daher kaum einer beſondern Deutung. Nur in einer 
Beziehung iſt er geeignet, zu Bedenken Anlaß zu geben, 
nämlich von ſeiten ſeiner ſehr hervorgehobenen Weichheit und 
Paſſtvität. Gutzkow ſtellt ihn als denjenigen hin, der 
zuletzt nad dem innern Zerfall der bisjetzt im Katholi⸗ 
cismud dominirenden Elemente als oberfler Biſchof an 
die Spige der Kirche berufen wird und ed nun als feine 
Aufgabe anfieht, dad, mas von frühen Zeiten ber dem 
Karholicismus als Ideal vorgefchweht, aber biöher nur 
Unterdrückung und DBerfolgung erfahren, zur Wahrheit 
und Wirflifeit zu machen, zur Herrſchaft zu erheben. 
Für die Zöfung einer fo fehwierigen, gewaltigen Aufgabe 
wird er nit wenig Leſern zu leidend, zu wenig ſelbſt⸗ 
thätig, zu ſehr von außen gefhoben und gehoben, zu 
ſehr Gefühlsmenſch, nit that= und willendfräftig genug 
erfcheinen, und leugnen Tönnen wir nicht, daß auch wir 
ſelbſt ihn aus etwas härterm Stoff gearbeitet und von 
ſelbſtbewußterm Streben durchdrungen wünſchten. Seven: 
falls würde der unmittelbare poetiſche Eindruck dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Charakters dadurch noch gewonnen haben und zu⸗ 
gleich leichter erfaßbar geworden ſein. Bei alledem darf 
nicht verkannt werden, daß die Conception und Zeichnung 
des Verfaſſers gewichtige Gründe für ſich hat. Sofern 
Bonaventura, ſeinem Namen entſprechend, nur das kom⸗ 
menſollende Gute, nur das noch unentwickelte, im Kei⸗— 
men begriffene und allmählich ſich durcharbeitende Ideal 
des Katholicismus repräſentirt, kann er in den frühern 
Entwickelungsſtadien des Romans das gute, erhaltungs⸗ 
und fortbildungswürdige Princip der Kirche nur inſoweit 
vertreten, als es ſich unter ven realen Verhältnifſſen der: 
felben zu bethätigen vermag, und dieſe Berhätigung wird 
trog der Anerkennung, die dem entichieven Meinen und 
Edeln auch in diefer Sphäre nicht verfagt werden kann, 
weit öfter ein Dulden und Leiden des Guten unter den 
ſchlechten und verwerflichen Elementen, als ein wirkliches 
Handeln und Sichgeltendmachen ſein müſſen. Demgemäß 
tritt uns denn auch Bonaventura vor dem Schluß des 
Ganzen vorherrſchend als Dulder entgegen, und bie Ent: 
faltung ſeiner Thatkraft offenbart ſich nur in der energi⸗ 
ſchen Abwehr jeder an ihn herantretenden Verſuchung, 
in der ſtrengen Reinerhaltung vom Böſen und ſelbſt in 
der Unterdrückung unreif und vorzeitig hervorbrechen wol⸗ 
lender reformatoriſcher Gelüſte. Er iſt ein zu milder 
Geiſt, um auf dem Gebiet der Religion, welche beſeligen 


ſoll, mit Gewalt das Boͤſe ausrotten zu-wollen; er fürchtet 


dadurch auch das mit dem Boͤſen engverwachſene Gute, 
mit dem Unkraut auch den Weizen auszureuten. Aber 
er iſt daneben auch ein zu klar denkender und einſichts⸗ 


voller Geiſt, um nicht zu erkennen, daß ſich eine ſo ge⸗ 


waltige Reform nur von dem durchführen läßt, ver ſich 
im Beſitz einer wirklichen, zugleih vom alten Recht und 
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den jungen Beſtrebungen getragenen Macht befindet. Dar: 
um läßt er fih mehr ſchieben, ald daß er ſelbſt fchäbe. 
Er weiß fih — nicht durch Doppelzüngigfeit, nicht durch 
Tragen des Mantels auf beiden Achſeln, nicht durch 
ſchwächliches, farbloſes Vermitteln, ſondern lediglich durch 
ſtrenges Feſthalten am Rechten und liebevoll-gewiſſenhafte 
Handhabung ſeiner geiſtlichen Functionen — die Achtung 
und Gunſt der Mächtigen wie das Vertrauen und Mit⸗ 
wirken der Strebenden zu erringen; er gelangt dadurch, 
ohne daß es von feiner Seite beſonderer Kraftanftren= 
gungen bebürfte, zu immer größerm Ginfluß und kann 
zulegt, ohne felbft aufd neue darum kämpfen zu müſſen, 
auf geornnetem Wege das ihm von der Vergangenheit 
zugerichtete und überlieferte Amt eines Reformators, tie 
eine Erbſchaft aus den Händen des Vaters, einfach an: 
treten. So betrachtet erſcheint auch die Zeichnung Bona⸗ 
ventura's als eine gründlich durchdachte und wohl moti: 
birte, und nicht weniges von den, was in feinem Bilde 
oder Leben als flörend erfcheinen Tann, wenn man daſſelbe 
nur von der Außenfeite und Oberfläche betrachtet, er= 
weiſt ſich als nothwendig und ziwedgemäß, wenn man 
die innere Bedeutung dieſes Charakters ind Auge faßt. 

In Lucinde und Bonaventura find unftreitig die bei- 
den Hauptfiguren des Romans und zugleich vie beiden 
Hauptträger des Katholicismus, die Vertreter feiner an⸗ 
lockenden praktiſchen und feiner ibm Fortbeſtand ſichern⸗ 
den idealen Seite enthalten, und darum haben wir ihnen 
eine ausführlichere Betrachtung widmen müſſen. Alle 
übrigen Figuren ſchließen ſich ihnen entweder als verwandte, 
fie ergänzende Naturen an, oder nehmen ihre Stellung 
zwifchen beiden. So widtig und intereffant viele verfel- 
ben find, koͤnnen fle ſich doch rückſichtlich ihrer Bedeutung 
für das Ganze mit jenen nicht meflen. Wir werden ung 
daher mit einer fürzern Andeutung ihres ibeellen Kerns 
begnügen müſſen. 

Unter den Perſonen, die zunächſt mit Lucinde in 
Beziehung ftehen, jind beſonders Klingsohr und Nück 
hervorzuheben. Jener ift Lucindens männlidhes Pendant, 
anfangd mehr Seitenftüd, fpäter mehr Gegenftüd. Er 
repräfentirt zunächſt den genialifirenden, mehr fercirten 
als natürliden, der innern Wahrheit und des fittlihen 
Haltd entbehrenden Freigeift. Als folder zieht er Lucin⸗ 
den an und wird von ihr angezogen; aber ihr Verhült- 
niß zueinander iſt nur ein vorübergebender, in völlig 
irreligiöfer und fittenlofer Sphäre möglicher Jugendrauſch, 
in welden die ertravagantere männlihe Natur Klingd- 
ohr's auch den legten Reſt ver Pietät und Sitte einbüßt, 
darüber innerlih immer hohler wird und nun die Em— 
pfindung diefer Leere immer mehr durch Fünftlihe Er: 
tegungsmittel betäuben muß, während der vor dem ab: 
folut Wilden und Wüſten zurückſchreckende weibliche Geift 
Lucindens die angeregten Bebürfniffe ihrer Phantajie durch 
Verſuch einer Künftlerlaufbahn zu befriedigen fucht und 
hierdurdy zwar in die Mifere des vagabundirenden Künft: 
lerlebend hineingeriffen, zugleid aber mit ven höhern Ten- 
denzen der Kunft bekannt gemacht und zur Lodreifung 
von dem ſchlechthin ziel- und inhaltsloſen Gentalitäts: 
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ſchwindel veranlaßt wird. Nach Zerreißung dieſes letzten 
zwiſchen der zum Gott aufgeſchraubten Subjectivität und 
der objectiven Welt beſtehenden Bandes ſtürzt die erſtere 
von ihrer gewaltſam erträumten Höhe herab und verſinkt 
in einen Zuſtand völliger Bewußt- und Willensloſigkeit, 
aus dem fie nur erwacht, um nun die Beute eined ber 
Buße und Selbſtkaſteiung bebürftigen moralifhen Katzen⸗ 
jammerd zu werben, durch den fie, wie es ſchon fo oft 
das Los ungebundener Preigeifter geweſen ift, in bad 
Mönchs- und Büßergewand hineingetrieben wird. So 
wird Klingsohr zum Brancidcaner. In dieſer neuen 
Sphäre wird feine rückkehrende Genialität zu einer müd: 
tigen Waffe in den Händen des kirchlichen Fanatismus; 
aber gleihwol kann ihn die Kirche fo, wie er iſt, noch 
nicht gebrauden, denn fein Geiſt entbehrt der kirchlichen 
Zudt und Disciplin. Daher wird er vom deutſchen 
Kirhenfürften verurtheilt, vor allem ſich erſt dieſe anzu= 
eignen. Unter nichts leidet er mehr als unter diefer deut⸗ 
chen Kirchenpolizei, und, um fi ihr zu entziehen, bleibt 
ibn fein anderes Mittel, als fih in Gemeinihaft mit 
dem abenteuernden Mönd Hubertus nah Rom zu flüch⸗ 
ten, wo man ed mit den Mitteln, durch die fih bier: 
archiſche Zwecke erreichen laffen, minder ferupulds nimmt. 
Hier findet er denn auch eine feinem Geiſt zufagendere 
Beſchäftigung; doch felne Kraft ift bereitö gebrochen. Der 
zugellofe deutfche Breigeift endet im römijchen Dienft ſpur⸗ 
und beveutungslod wie ein deutſcher Landsknecht des Mit: 
telalterd: durch und dur das Bild einer auf dem Grund 
und Boden des Proteftantismus fich felbft übernehmenden, 
dur Uebertritt zum Katholicismus fi felbft verrathen- 
den und bier ruhmlos verendenden Geiftedkraft. 

Auch Nück ift ein folder Breigeift, abet von vorherr⸗ 
ſchend praktifher und robufterer Natur. Er theilt mit 
Zucinde den religidfen Invifferentismus und hält es mit 
dem Katholicismus nur, ſofern er in ihm eine tüchtige 
Kuh erblidt, die ihn mit Butter verforgt. Dies ift die 
Lebensanſchauung, in der fi beine begegnen und eine 
Zeit lang miteinander wirken, fo fehr auch der beffere, 
Bonaventura zugewandte Theil Lucindens vor ihm Abs 
fcheu empfindet und ſich in fritifhen Augenbliden von ihm 
losfagt. Auch darin gleiht er ihr, daß die Madinatio- 
nen, durch mwelde er den habſüchtigen Planen des Jefui- 
tismus in die Hände und den Wünfchen des durch Bo— 
napentura vertretenen reinern Katholicismus entgegen 
arbeitet, ſchließlich zu @unften des letztern audfchlagen, 
d. 5. eine Bereinigung des zufünftigen Katholicidmus 
und Lutherthums (Paula's und des Grafen Hugo) ber: 
beiführen Helfen. Gin fehr bizarrer Zug feines Weſens 
it feine Beziehung zu Hammaker und feine Manie, zur 
Erzielung eines wollüftigen Schwindeld fi momentan auf: 
hängen zu laſſen. Es ift died mol ala ein Analogon 
zu Klingsohr's Beraufihungen durch Opium aufzufaffen. 
Auch ein flarker Geift, wie der Nück'ſche, hat, wenn ihm 
der fittlihe Halt mangelt, dad Bedürfniß, ſich felbft zu 
vergeffen, und es entſpricht feiner flärfern Natur, wenn 
er dazu aud flärfere und augenblicklich geführlichere, aber 
minder zerflörende Mittel anwendet. Gr überdauert da⸗ 


ber auch den ihm „geifteöverwandten” Klingdohr. Wäh: 
rend diefer ald Convertit im Katholicismus zu Grunde 
gebt, ſucht fich dieſer als Renegat im Islam eine neue 
Lebenderiftenz, und ift von bier aus im Stande, aud der 
vom zahlungsunfähig werdenden Katholicismus nicht mehr 
genügend verjorgten Zueinde einen Zujhuß zu ihren Cri- 
ftenzmitteln zu gewähren. Er ift eben bie durch Religion 
und Moral unbehinderte Lebenspraktik und dieſe hat ein 
zähes Leben. Sie verläßt wie die Ratte dad Haus, in 
dem ſie ſich nicht mehr ſicher fühlt, und läßt die, welche 
eine Aber von ihr Haben, niemald ganz im Stiche. Sie 
gebeiht im Boden des ſich mit Werfheiligkeit begnügenven 
Katholiciomus befier, ald im Gebiet des auf Blaubens- 
wahrheit dringenden Proteſtantismus; aber fie wird ihm 
au leichter untreu. 

Unter den Perfonen, welde ih zunähft an Bona⸗ 
ventura anſchließen, ſind die wichtigſten Paula und Hugo, 
Bederigo, der Dechant, Ambroſi und in etwas entfern- 
terer Weife Hubertus. Paula mit ihren Biflonen be= 
deutet offenbar die im Katholicismus ſelbſt ſchlummernde 
Ahnung und Boraudfiht der ihm noththuenden Reform. 
Daher die Liebe zwifchen ihr und Bonaventura und der 
zwijchen ihnen beftehenve geiflige Rapport. Died Ver: 
bältniß ift von Anfang an ein rein geiftiged und muß 
ein ſolches bleiben, damit unter feinem Einfluß eine Ver— 
einigung dieſes reformbepürftigen Katholicismus und des 
machtbedürftigen Proteftantismud, eine Ehe ver katholi⸗ 
fhen Paula mit dem proteftantifhen Grafen Hugo zu 
Stande fommen fann. Diefer Bund wird anfangs von 
beiden Seiten gefheut. Der reformbedürftige Katholicis- 
mus ſcheut ihn, weil er davon, flatt zu der erfehnten 
Selbftläuterung zu gelangen, eine Selbftpreiägebung fürd: 
tet; und ber Proteflantismus will nicht von ihm mwiffen, 
weil er auf den Grund und Boden, den er durch ihn 
erhalten foll, ohnehin einen rechtlichen Anſpruch zu ha⸗ 
ben glaubt und wirklih Hat. Aber der fchlauere Katho- 
licismus fucht ihm diefes Recht durch Einſchwärzung eines . 
ihm günftigen Nechtömitteld zu entreifen, und was ihm 
buch feine jefuitiiden Intriguen zu misglücken fiheint, 
gelingt ihm durch ein mehr zufälliges als berechnetes 
Zufammenmwirfen ver vie Fatholifhe Praktik vertretenpen 
Elemente (Nück, Lucinde, Bickert), und hierdurch mer: 


den Paula und Hugo gendthigt, zunächſt ein rein Außer: 


liches Bündniß miteinander zu ſchließen. Beide fügen ſich 
nur mit MWiderftreben, theild durch äußere Motive, theils 
durh den Einfluß Bonaventura’d, des Repräſentanten 
der ihnen vorfchmebenden, fie enger vereinigenden Zu= 
funft, getrieben. Aber died durch die Noth bewirkte 
Bündniß ermeift jih als Heilfam. Die beiden Gegenfühe 
gewinnen fih im äußerlichen Zufammenleben unter dem 
Rückblick auf eine gemeinfame Vergangenheit und Vor⸗ 
ausblick in die ſich immer klarer geftaltenne Zukunft, d. h. 
im Verkehr mit dem Walvenfer = Ereniten Yeberigo und 
dem zum Bifchof erhobenen Bonaventura, auch innerlid 
lieb, lernen gegenfeltig einander achten und erfcheinen zu= 
legt, ald das einft excluſive Lutherthum verföhnt entfchla= 
fen, das hierarchiſche Papſtthum geſtürzt und ber freie 
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Katholicismus ald ſiegende Macht proclamirt if, ald ein 
durch Geiſt und Herz innig verbundened Baar. 

Die Bedeutung Federigo's ergibt ji hiernach von 
ſelbſt. Er ift der Vertreter des im Schos der katholi⸗ 
fhen Kirche zuerft fi regenden Reformbebürfniffes, des 
boffnungsreich beginnenden, gewaltfam unterbrüdten, im 
Schnee und Eid der Alpenwelt verfihüttet geglaubten, aber 
im ftillen fortiebenden, wachſenden und erftarfenden Wal: 
denfertbums. Er ift als folder paffend der Vater Bo: 
naventura'd, deſſen MWieberauffindung dieſem bie heiligfte 


Lebensaufgabe iſt, der Lehrer des in Mom felbft dem | 


Bonaventura in die Hände arbeitenden Garbinald Am: 
broii, der vertraute Freund der lutheriſchen Gräfin Erd- 
muthe und ber Dererber einer Hinterlaflenichaft, durch 
welche der geläuterten Kirche der Zufunft eine fefte Grund: 
lage für ihre Griftenz im Volke ſelbſt gefihert if. Min- 
der durhfichtig find die ehelichen Verhältnifie feiner Ver⸗ 
gangenheit. Wenn er fih von feiner mehr dem melt: 
und ftaatdmännifchen Präſtdenten zugeihbanen Gemahlin 
freiwillig trennt und für geftorben ausgibt, um dieſer 
die ehelihe Verbindung mit dem von ihr vorgezogenen 
Manne zu ermögliden, fo bat pielleiht der Autor damit 
zweierlei ausprüden wollen: einmal die Gewaltfamfeit 
ber Opfer, welche nöthig iind, wenn unter den Formen 
des gegenwärtigen Katholicismus eine unnatürliche Che 
gelöft und eine den Neigungen entſprechende neu gefchlof- 
fen werden foll, und zweitend bie Nothwendigkeit einer 
Trennung der Kirde von ven meltlihen und ſtaatlichen 
Sorgen, wenn Religion und Staatöleben beiverfeitö wohl 
gedeihen follen. Jedenfalls vrüdt ji die letztere dieſer 
Anſichten auch darin aus, daß der Präſident im Gtreit 
des proteftantifhen Staats mit dem Kirchenfürften ale 
der ſiegreiche Vertreter des erſtern erfcheint und daß die 
Trennung jener ebelihen Verbindung wirflid die Ab: 
löfung des Papſtthums von der meltlihen Madt zur 
Folge hat. 

Der Dehant, Ambroſi und Hubertus bezeichnen bie 
zur Serbelführung der Reform mitwirfenden Elemente 
innerhalb des fatholifhen Klerus felbft: der Dechant als 
Vertreter einer aufgeflärten Iheorie und Miffenfchaft, 
Ambrofi ald Mufterbild einer felbftopferungsfähigen Ent- 
baltfamfeit und Afcefe, und Hubertus ald ein Ueberbleibfel 
de8 abenteuernven, ritterlih Fämpfenden Mönchsthums, 
wie es vie ecclesia militans im Mittelalter außgebilvet 
bat. Der legte ift eine fo feltfame Miſchung von gefun= 
der, urwüchſiger Kraft und willfürliher Gewaltthätigfeit, 
daß er in der Kirche der Zufunft ein allzu fremdartiges 
und ftörendes Clement fein würde; darum muß er, nach— 
dem er in feiner Weiſe tapfer für die Herbeiführung 
einer neuen Zeit mitgearbeitet, in und mit dem Zufam: 
menfturz der alten zu Grunde gehen, in Rucinde und 
Terſchka zwei gleihfall3 zwiſchen Hierarchie und Freiheit, 
Nacht und Licht, Jeſuitismus und Proteſtantismus hin 
und herſchwankende Werkzeuge des Römerthums mit fidy 
in den Ruin deflelben hinabreißend. Auch der durch 
kirchliche Rückſichten gebundene Aufflärungsbrang des De: 
chanten erlebt den völlig freien Aufſchwung ver Kirche 


nit; und wenn Ambrofi ald lebendiges, thätiged Glied 
in Die neue Aera übergebt, ift e8, weil er nad dem 
Untergange der durch feinen Vater rvepräfentirten unna⸗ 
türlihen Afcefe nur noch die von äußerm Zwang befreite 
Tugend und Herzensreinheit, die Grundbedingung einer 
wahren und echten Religion, beveutet. 

Unter den Figuren, welde ihre Stellung theils zwi- 
fihen, theil® neben ben beiden biäher beſprochenen Grup- 
pen einnehmen, lafſen fich wieder verſchiedene Repräfen- 
tanten ber äußerſten Gegenfüge und ihrer DVermittelung 
unterfcheiden. Analog, voch keineswegs identiſch dem 
Begenfag des Katholicismus und Proteftantismus iſt der 
Staliend und. Deutihlande, des Romanidmud und de& 
Germanismus. Diefer bedurfte aljo einer befondern In= 
feenefegung und Bertrstung. Auf feiten ded Nomanis- 
muß ftehen Geccone, Olympia, Befelotti, Rucca, Grizzi- 
falcone, vorwiegend Vertreter des ‚alten Italien, und bie 
Gebrüder Bandiera, Bertinazzi, Graf Sarzana, Paolo 
Vigo u. f. m. al8 Repräfentanten ded jungen Stalien. 
Weit zahlreicher ift der Germanidmud vertreten, ber pro= 
teftantifhe durch Gräfin Erdmuthe, Procuraführer Del: 
ring, Pfarrer Huber, die Gefchwifter Carſtens, ven Deich: 
grafen, den Gensdarmen Grügmader u. f. w.,' und in 
den verſchiedenartigſten Modificationen der Fatholifche, z. B. 
mit ultramontaner Färbung durch Cajetan Rother, Beda 
Hunnius, Jean Baptifte Schnuphaſe, mit reinerer deut⸗ 
ſcher Ausprägung durch den Kirchenfürſten, Norbert Mül— 
lenhof, Stephan Lengenich, Levinus, Benigna, Pater 
Groͤdner, mit wiſſenſchaftlicher Verbrämung durch Laurenz 
Püttmeyer, Profeſſor Goldfinger, Angelifa Müller, mit 
politiſch- abſolutiſtiſchen Tendenzen oder im Dienſte ver 
Bureaukratie durch den Staatskanzler, ben Präfipenten, 
den Landrath Enfefuß, mit vorberrfchenn weltlichen und 
lebendfufligen Neigungen durch Ihiebold de Jonge, Arms 
gart, Piter Kattendyf mit feinen Yreunden, Treudchen 
Ley u. a. 

Die meiſten dieſer Figuren dienen hauptſächlich zur 
Vermannichfaltigung und Belebung des Bildes und ſtehen 
zur eigentlichen Entwickelung der Grundidee in einem 
minder engen Berbälmiß; aber auch diejenigen, welche 
für den innern Organigmus eine weſentlichere Bedeutung 
haben, wie Olympia, Gräfin Erdmuthe, ver Kirchen: 
fürft, Levinus und Benigna, Armgart, Thiebold u. f. w., 
drüden dieſe fo unmittelbar in ihrem realen Thun und 
Treiben aus, daß fie Faum einer weitern Erklärung be= 
dürfen, ober fie durch ihr Verbältnig zu den Perſonen 
derjenigen Gruppe finden, welche vorzugsweiſe Dazu. be= 
ſtimmt ift, die Wechſelbeziehungen zwiſchen Deutfchland 
und Italien zur Anſchauung zu bringen. 

Sn dieſer Gruppe treten vor allen beſonders die Fi: 
guren des Kronſyndikus und der iralieniſchen Sängerin 
Fulvia Moldachini, der fpätern Herzogin von Amaryllas, 
mit ihren Kindern Benno und Angiolina in den Vorder 
grund. ‚Die Ehe ver beiden erfigenannten mit allem, 
was ſich daraus ergibt, bildet für vie Geſchichte des Gan⸗ 
zen einen ähnlichen Knotenpunkt, wie die Erbſchafisange⸗ 
legenbeit, melde vie Dermählung Hugo’8 und Paula’6 
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zur Folge bat. Beide Bündniſſe find durch vielfache Fä⸗ 
den miteinander verſchlungen, bilden aber zugleich einen 
fühlbaren Gegenſatz. Es wird daher nothwendig ſein, 
ſie in ihrem gegenſeitigen Verhältniß zu erfaſſen, wenn 
wir erkennen wollen, daß wir es hier nicht mit einem 
blos real vermittelten Dualismus zu thun haben. 

Nach unſerm Dafürhalten darf die Verbindung des 
Kronſyndikus mit der Italienerin ebenſo wenig als eine 
blos private Angelegenheit aufgefaßt werden, wie die Ver⸗ 
mählung Hugo's mit Paula; ſondern auch ſie hat neben 
ihrer engern eine weitere, ſymboliſche Bedeutung. Soll 
und die legtere ein Bild geben von einer wirklich beilfa- 
men und lebensfähigen Verſchmelzung des PVroteftantid- 
mus und Katholicismus, fo foll und die erflere außer 
dem, was jle unmittelbar ift, auch ein Gleichniß fein von 
der unbeilvolfen und lebendunfähigen Zufammenfoppelung 
des Deutſchthums und des Italianismus, wie fie durd 
Gewalt und Lift in ven Zeiten der Völkerwanderung zu: 
exit vollzogen und noch jetzt nicht wieder gelöft if. Dems 
gemäß haben wir und alfo unter dem Kronſyndikus nicht 
blos einen gewoͤhnlichen deutſchen Edelmann mit feinen 
aus den Zeiten des Fauſtrechts auf ihn vererbten Gewalt⸗ 
thätigkeiten und den von der weſtfäliſchen Fremdherrſchaft 
gelernten Frivolitäten, ſondern zugleich einen Vertreter der 
Zwingherrſchaft und Willkür, welche ſich Deutſchland fort 
und fort gegen Italien erlaubt hat, zu denken; und 
ebenſo bedeutet Fulvia nicht blos die den deutſchen Junker 
in Ihre Feſſeln lockende italieniſche Sängerin, ſondern fie 
repräfentirt zugleich die Zauber und Reize Italiens über: 
haupt, melde den Deutihen nah dem Beſitz dieſes Lanz 
des lüftern machen, ihn aber nah Auskoſtung dieſer Meize 
nit fo zu fefleln vermögen, daß er geneigt wäre, fie 
als ebenbürtig und gleichberechtigt anzuerfennen. Daher 
wird ihre Verbindung von vornherein in betrügerifiher 
Weiſe, durch ven als Priefter verkleiveten Leo Berl, voll: 
zogen, und dad gefnüpfte Band ebenjo mwillfürlich wieder 
zerriffen. Fulvia und die Früchte dieſer Scheinehe (Benno 
und Angivlina) werden dem Zufall und andern Beſitz⸗ 
ergreifen überlaffen. Daß Fulvia die Gemahlin eines 
Spanierd? und fpäter Gouvernante im Haufe eined von 
Defterreih abhängigen Cardinals wird, foll jevenfalls 
eine Hindeutung auf die fpätere, Beherrſchung Italiens 
durch Spanien und Defterreih fein, und in dem Schickſal 
ihrer Kinder fpiegelt ſich bedeutſam die Heimatloſigkeit 
und Zielloſigkeit aller der Neigungen, Bedürfniſſe und 
Leidenſchaften ab, die in deutſchen und italieniſchen Herz 
zen aus der unnatürliden Verbindung Deutſchlands und 
Italiens hervorgegangen find. Angiolina, die Liebe Ita: 
liend zu Deutfchland, nimmt in dem Augenblide ein 
Ende, wo ſie Gefahr (äuft, dem äußern Intereſſe Deutſch— 
lands geopfert zu werden, und Benno, die Sympathie 


Deutſchlands für Italien, muß erliegen, weil er unter. 


den noch beſtehenden realen Verhältniſſen nicht dem Zau⸗ 
ber und Freiheitsdrang Italiens ſich hingeben kann, ohne 
ver Wahrhaftigkeit und Macht Deutſchlands treulos zu 
werden. Nachdem er mit der römiſchen Olympia den 
Rauſch des Lebens genofien, gehört er im Tode iwieber 


der deutſchen Armgart an, und nachdem er für Staliend 
Freiheit verbiuter, Hofft er für das Vaterland feiner 
Mutter nur Rettung von einer Verbindung veffelben mit 
feinem eigenen Baterlande im Geiſte. So loöſt ſich das 
materielle Band zwiſchen Deutfhland und Stalien mit 
der Sehnſucht nad einem geiftigen, und man kann baher 
die allgemeine, höhere Bedeutung der im Roman ſich 
abfpielenden Geſchichte dadurch beftimmen, daß man ſie 
al3 eine poetiihe, imdividualifirte Darftellung der Mir: 
ren und Gonflicte bezeichnet, unter Denen jih in der fa- 
tboliihen Welt auf kirchlichem, politiihem und ſocialem 
Gebiet der Vebergang von der erzwungenen realen zu 
einer freien idealen Bereinigung des Germanismus und 
Italianismus zu vollziehen hat. 

Ald Figuren, in denen biefer Uebergang bereitd im 
Verlauf des Romans eine Realität von vorbereitender 
Bedeutung gewinnt, find vorzugsmeife Ulrih und Monika 
von Hülledhoven, Hedemann und Porzia von Wichtigkeit. 
Sie vertreten als folde die Geiſtes- und Gemürhärid- 
tungen, welde zur Erſtehung ded Deutſchkatholicismus 
und der Freien Gemeinden Anlaß gaben, Ulrih haupt: 
fählih vom praftifden, Monika vom theoretifchen, Hede⸗ 
mann von deutſchen, Porzia vom italienifhen Stand⸗ 
punkte. Monika if} von dieſen Perfonen diejenige, die 
zuerft über das Ziel im Klaren ift, aber auch am frühe: 
ften altert, die jugenplihe Brau wit den jtlbernen Locken 
einer Greifin. Als die reine Erkenntniß bat ſie lange 
Zeit eine Scheu vor der ausführenden Praxis, wie dieſe 
vor ihr. Darum fliehen fie ſich anfangs, bis ſie durch 
Armgart, die reifende Frucht einer zufälligen, momentanen 
Verbindung, zu einer wahren und bleibenden Verbindung 
getrichen werden. In Armgart, fowie aud in dem von 
Ulrich geretteten Thiebold de Jonge icheint und das rein 
Menſchliche des Katholicismus rvepräfentirt zu fein, jenes 
Menſchliche, das fi bei geſunden, naiven Naturen mit 
jeder Gonfejlion verträgt, weil es alles Gonfefjionelle nur 
als Form, ſich felbit als das eigentliche Weſen betrachtet. 
In dieſem Zuge lieben ſich beide, doch iſt es eben mehr 
die allgemein menſchliche, als eine individuelle Liebe. Beide 
befigen in und mit derſelben zugleich die Kraft der Re: 
fignation, die Kraft, ji über die Conflicte des Herzens 
wie bed Blaubend zu erheben. Daher erfcheinen fie als 
diejenigen, melde, aud ohne ihre privaten Wünfde er: 
füllt zu feben, die fie ummogenden und mit in Bewe— 
gung feßenden Kämpfe überdauern und auch am Glüd 
ded Allgemeinen jih zu genügen vermögen. 

In andern Seftaltungen, größtentheild von nur neben: 
berlaufenvder Bedeutung, zeigt ſich das allgemeine Men: 
fhenthum im der Gruppe der jhrifhen Perfonen: Leo 
Perl, Veilchen Igeldheimer, Löb Seligmann, der Hafen: 
Sette u. f. w., in denen die fosmopolitifch: Humaniftifche 
Aufklärung, der pantheiftifhe Spinozismus, die meltge- 
wandte, durch allgemeine Dienitfertigfeit und leicht zu 
befriedigende Genußfähigfeit liebensmürdige Schmiegſam— 


keit und Fügſamkeit u. f. m. als die hauptſächlichſten Cha- 


rafterzüge des gerade im Judenthum ſich abſpiegelnden 
Menſchenweſens repräſentirt ſind. Auch die Gebrüder 
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Fuld ald Vertreter der über alle Nationen und Gonfel: 


fionen. gleich unmiderftehlih herrſchenden Macht des Gel: 
des gehören hierher. Indem der Autor allen dieſen jüdi- 
fen Figuren troß ihres Univerfalismus und Kosmopo⸗ 
litismus ſcharf Hervortretende Züge ihres ſpecifiſch-jüdi⸗ 
hen Nationaldharafters gelaſſen hat, deutet ex durch ſie 
darauf hin, wie man fi im allgemeinen Zufammenleben 
von der Einfeitigkeit confeſſioneller und politifcher Partei⸗ 
richtungen losreißen kann, ohne darüber auch die in der 
Natur begründeten Bigenthümlichkeiten einbüßen zu müflen. 
Einen eigenthümlihen Gegenfa zu dieſen Figuren 
bildet Terſchka. Auch er ift ein gegen die nationalen und 
eonfeffionellen Unterſchiede indifferent gewordener Welt- 
und Allerweltömann, au in ihm ſteckt alſo in gewiſſem 
Betracht ein Vertreter des allgemein Menſchlichen. Darum 
fann eine Frau mie Monika eine Zeit lang von ihm an- 
gezogen werben und Armgart daran denken, ſich trog 
ihres innern Widerftrebens ihm opfern zu wollen. Aber 
das allgemein Menſchliche ift bei ihm nur Außerlih und 
oberflächlich, ohne Tiefe und Beharrlichkeit, und es flieht 
hei ihm im Dienfte des Jeſuitismus, der «8 nur als 
Mittel für feine jpecifiih=römifchen, ultramontanen Zwecke 
benugt. Darum vermag er, mad er erfirebt, nicht zu 
erreihen. Ex fteht mit fich felbft im Widerſpruch, macht 
mit feiner weltmännifchen Gefchmeidigfeit und Variabilität 
zulegt nur den Eindruck eined in allen Farben jchillern: 
den Chamäleond und muß zu Grunde geben in dem Augen= 
blid, wo dad allgemein Menſchliche nicht blos als be= 
trügeriſches, Mittel für einen ihm feindlichen Zweck benugt, 
fondern in feiner idealen Bedeutung zur Geltung ge= 
bracht wird. Adolf Beifing. 


Deutſche Hülfstruppen in Nordamerika. 


Die deutſchen Hülfstruppen im nordamerikaniſchen Befreiungs⸗ 
friege 1776—83. Bon Mar von Geifing. Zwei Theile. 
Hannover, Helwing. 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 


Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, ein früheres Werf 
des Verfaflers als einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte des 
Stebenjährigen Kriege in d. Bl. mit derjenigen Anerfennung 
u befprechen, welche es verdient. Auch das zweite Werk dei: 
Velben: die Biographie des Generale von Hiebefel, bat fid 
eine folche Anerkennung, befonders in militärischen Kreifen, für 
welche es zunächſt beflimmt war, gewonnen, und wir fönnen es 
nur bedauern, daß eine Kritif befielben, die wir gelefen, weder 
die ISntentionen des Berfaflers beachtet, noch die Thatfachen aus 
ihrer Zeit beurtheilt hat, dDaburdh aber gegen dad Werf, das die⸗ 
felben objectiv fehildert und ben beutfchen Kriegern ihre Sol: 
datenehre gönnt, ungerecht geworben if. Die neuefte Schrift, 
welche fih eine umfaflendere Friegsgeichichtlicye Aufgabe geftellt 
hat, wird, wie wir mit Sicherheit glauben, nicht blos von ber 
militärifchen Breffe, fondern auch von ber allgemeinen Kritif, 
bafern dieſe fih nicht auf einen durchaus tendenziöfen Stands 
punft ftellt, mit vollfommener Würdigung ihres Werth aufges 
nommen werben. 

Der Berfafler gibt uns darin, auf kritiſche Forſchungen 
und Benugung zahlreicher handſchriftlicher Quellen geftügt, eine 
zufammenhängende Darftellung des Antheils, welchen bie beutichen 
Hülfstruppen im britifchen Solde am norbamerifanifchen Kriege 
genommen haben: eine Kriegsgejchichte berfelben, wie fie bie: 
jept in der Militärliteratur fehlte. Es galt ihm babei zugleich 


als Pflicht, ben guten Namen biefer beutfchen Truppen zu wahren, 
auf ben man von den verfchiedenfien Seiten Schimpf und 
Schande zu häufen gefucht hat. Will man ihnen als Verbrechen 
anrechnen, daß fie als gutdisciplinirte Soldaten dem Befehle 
ihrer Fürften gehorchten, in einem fernen Welttheile allen Ges 
fahren und Wiperwärtigfeiten einer ihnen bisher ganz fremden 
Kriegsweife, ſowie ben verberblicden Einflüffen eines ungetwohnten 
Klimas muthvoll entgegentraten und bie fchwierigfien Hinder⸗ 
niffe männlich überwanden, daß fie auch unter ben traurigflen 
Berhältniffen ihrem Fahneneide treu blieben und in Tapferfeit 
und Ausdauer mit den Briten wetteiferten? Man kann wol das 
Prineip, das jene Truppen in eine ſolche Lage verfehte, ale 
ein verwerfliches anfechten, nicht aber bie Schuld benen zus 
fhieben, die nur das Werkzeug eines höhern Willens waren. 
So der Berfafler, welcher, wie wir ausdrüdlich bemerfen, die 
Subfldienverträge der deutfchen Fürſten mit England für ben 
amerifanifchen Krieg entfchieven verurtheilt, wenn fie auch weder 
etwas Neues, noch zu ihrer Zeit fo Rarf ale Seelenverfauf und 
Menichenhandel gebranpmarft wurden als fpäter. Fremde Trup⸗ 
pen in Sold zu nehmen, war ſchon im Altertum üblich; Söldner 
fommen im Mittelalter zahlreih vor und während des 16. Jahr: 
bunderis befanden faft alle Heere aus folchen; allerdings durch 
freiwillige Werbung (wie noch heute die Fremdenlegionen Eng⸗ 
lands und Franfreiche), was freilich” einen großen Unterfchied 
madıt. Seit dem Dreißigjährigen Kriege find aber auch ganze 
Negimenter — alfo ohne freiwillige Zuftimmung — in fremden 
Sold gegeben worden, ber Berfafler gibt davon eine Reihe von 


Beifpielen, welche wir noch vermehren fönnten. Die Subfidien- 


verträge von 1776 waren alfo keineswegs eine neue Erfcheinung, 
und baß fie in weitern Kreifen damals für die Truppen durch⸗ 
aus nicht ale etwas Entehrendes angefehen wurden, davon geben 
ung bie gleiligeitigen Tagesblätter, Journale und Briefe bin- 
reichende Aufflärung. Offiziere aus den vornehmften und begüs 
tertften Familien Deutfcylande, welche fein Zwang bei ber Fahne 
fehielt, Haben jenen Krieg unbebenfliy mitgemacht, und bie 
Truppen find, wie viele Tagebücher bewiefen, guten Muths nach 
Amerifa gegangen. Nun hat fich die Anfchauung der Dinge 
ſeitdem allerdings auf einen höfern fittlichen Standpunkt geftellt 
und mit ber heillofen Wirthfchaft bes 18. Jahrhunderts im alle 
emeinen auch die Militärfyfteme, denen jene Ueberlaſſung yanzer 
ruppentheile in fremden Dienft entfprangen,/ einem firengern 
Urtheil unterworfen; aber dies Urtbeil fann doch nur die Urs 
heber, nicht bie Gehorchenden treffen, oder hätten biefe etwa ben 
Gehorſam verweigern follen? 

Der Gefchichtichreiber hat alfo ganz recht, feinen Stoff 
objectiv zu behandeln, wenn er auch dem firengen Urtheil über 
das Princip der Subfldienverträge beitritt. Er hat dazu im 
Laufe mehrerer Jahre aus ben verfchiebenften Gegenden Deutſch⸗ 
lands eine Hülle handfchriftlichen Materials zufammengebradht, 
deſſen Berzeichniß uns durch feine Zahlen überrafdht. Ein größes 
res Verdienſt als diefe nicht geringe Mühe fehen wir aber in 
der Art, wie dies Material und das Ergebniß archivalifcher For⸗ 
ſchungen zu einem organifch verbundenen Ganzen verarbeitet wors 
ben ift. Wir haben darin einen Borzug gegen eine gemwifle, in 
neuerer Zeit beliebt gewordene Gefchichtfchreibung gefunden, welche 
fih begnügt, Documente, namentlidy Eorrefpondenzen, bruchſtück⸗ 
weife mofaifartig aneinanderzureihen, mit einem ziemlich lofen 
Kitt von eigenen — Phrafen! Unfer Werk gibt zuerſt die Ents 
fiehung jener Berträge an, welche zugleih Schups und arube 
bündniſſe waren, was bigher nicht genugfan beachtet worden if. 
Heflen = Kaflel verpflichtete fih 12500 Mann, Braunfchweig 
4000 Mann, Heflen: Hanau gegen 300 Mann, Walde 750 
Mann zu fielen; 5 Bataillone Hannoveraner wurben nach 
Gibraltar und Minorca gefchict, um die dortigen englifchen 
Ft für den amerifanifchen Krieg verfügbar zu machen. 
Die finanziellen Bedingungen waren fehr vortheilhaft, befondere 
für HefiensKaflel: es iſt zu berechnen, daß jährlich gegen 6 Mil: 
lionen Thaler in die Kaſſen der betheiligten deutſchen Fürſten 
gezahlt worden find, Wir lefen bann die Ausrüflung und For⸗ 
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mation ber Truppen, ihren Ausmarſch und ihre Meberfahrt mit 
vielen Details, aus Tagebüchern jener Zeit entnommen. 

Der Verfaſſer hat nicht die Abficht gehabt, eine ausführs 
lie Geſchichte des norbamerifanifhen Befreiungskriegs zu 
fchreiben, ihm lag nur daran, bie Mitwirfung ber deutſchen 
Truppen zu fchildern, welche in allen Werfen nicht bles auf- 
fallend mangelhaft, fondern meift entſtellt und falfch targeftellt 
ift, ſei es aus Mbficht oder Unfenntniß, nicht felten aber mit 
einer flaunenswerthen Dreifligfeit, welche die unfinnigften, für 
den Militär von Zach lächerlichften Behauptungen aufſtellt. Wir 
Tennen das ſchon. Der Berfafler verdient baher Danf, beutfche 
Maffenehre, welche felbft die Fremden, für die ſie geftritten, nicht 
verbientermaßen anerfannten, durch actenmäßig verbürgte That⸗ 
fachen gewahrt zu haben. Da aber die Deutichen meilt in Ver⸗ 
bindung mit den Briten operirten und ihre Verwendung zunächft 
von ben britifchen Kührern bedingt war, fo mußten bie Krieger 
handlungen im Zufammenhange vorgetragen werben. Die Mos 
tive und der Hergang berfelben find von beutfchen Offizieren oft 
ganz anders gefchilbert worden, ale in englilchen ober amerifa> 


nifchen Schriften zu leſen ift: bie Kritif Des Verfaſſers hat die 
Wahrheit foweit als möglidy zu ermitteln geſucht. Beſonders 


gelungen ift dabei die Darftellung ber taftifchen Momente in 
ben Gefechten — befanntlich eine der ſchwierigſten Aufgaben für 


den Schriftfteller, welche von NRicktmilitärs faſt nie, aber auch 


durch Männer vom Fach nicht immer genügen gelöft wird, 
Der Berfafler har dazu bie handfchriftlichen Quellen, bie er ſich 


z u verichaffen gewußt, fehr geſchickt benupt, um feiner Darſtel⸗ 
fung ein lebendiges und, was die Hauptfache ift, wahres Colorit 


gu geben. Gleich das erfle Gefecht, welches Deutfhe (Heften) 


eftanden,, ift in dieſer Weife erzählt, und was wir ha über bie 
amerifanifchen Milizen und ibre Kriegführung leſen, bietet 


manches Aehnliche und Verwandte mit den Erſcheinungen bes 
jegenwärtigen Kriege. Die amerifanifchen Generale und Offi⸗ 


gr 
giere erlangen ihre Anftellungen noch heute auf Sehr wunderlichen 


egen, nicht, nach Berbienft oder Fähigkeit; all die Mängel 


in der Organifation und Verwaltung, damals ganz erflärlich, 
find noch heate nicht befeitigt und treten obenein mit ben fchänb- 


lichſten Unterichleifen — ber erfien Erhebung noch fremb — zu 
Tage. Der Tapferfeit der Aufftändifchen läßt übrigens ber Vers 
fafler alle Gerechtigfeit wiberfahren, trotz einzelner Beifpiele vom 
Begentheil, wie im erflen Gefecht, welches die Deutichen (Hefien) 
beftanden. Hier ftellten fih 60 Mann mit einer Fahne vor dem 
Regiment Rall ein, fie Hatten alle das Gewehr verfehrt gefchuls 
tert, den Hut unterm Arm, fielen auf bie Knie und baten flehent- 
lich um ihr Leben! Man Hatte ihnen eingeredet, bie Heifen 
gaben feinen Pardon. Bei diefem Gefecht war die alte Taktif 
noch ber amerifanifchen, troß ihrer flarfen Schwärme von 
Büchfenfchügen vor der Fronte, überlegen: die Heffen und Briten 
hielten fich nicht lange mit dem Feuer auf, fondern trieben bie 
bünnen Linien mit bem Bajonnet zurück. Die Engländer fennen 
feine Echonung gegen Aufftänbifche, wie fie neuerdings wieder 
in Indien bewiefen; aber auch bie Heflen wurben zulegt zur 
Wuth gereizt, als feindliche Haufen, bie ſchon umringt waren, 
und um Parbon gebeten hatten, nochmals auf fle feuerten, wenn 
biefe ſich arglos, nach deuiſchem Kriegsgebraudy folches nicht 
erwartend, ihnen nahten. Ein Oberſt Sohn, der von einem heſ⸗ 
ſiſchen Grenadier Pardon erhalten hatte, fchoß heimtückiſch auf 
biefen, als er fi faum abgewandt, fein Piftol ab, was er dann 
freilich mit feinem Leben bezahlen mußte. Die Furcht vor den 
Deutfchen flieg nach ihrem erften Siege bis zum Entfegen. 

Mir Tonnen ihnen hier nicht auf ihrem weitern Kriegspfade 
folgen, ſondern müffen die Lefer auf das Werk felbfl verweifen, 
das aus feinen Quellen ben tapfern beutfchen Kriegern zu ihrem 
Recht verhilft, welches ihnen fremde und auch vaterländifche 
Schriftfteller nicht gewährt haben; es füllt manche Lücke, welche 
über wichtige Vorgänge in beren Darftellungen geblieben ift, 
durch Thatfachen aus und berichtigt Irrthümer und Entflelungen. 
Die großen Fehler in der britifchen Heeresleitung, bie ihre ans 
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fänglichen Vortheile nicht zu benugen wußte, werben hervorge⸗ 
hoben, aber auch bie ber beuifchen Führer nicht gefchont; fo das 
Verhalten des Oberfien von Rall, welcher den Ueberfall von 
Trenton verfchulbete und dabei fill. Wafhington’s edles Bes 
nehmen bei diefer und anbern Gelegenheiten, wie überhaupt 
die Verdienſte der Gegner, finden gerechte Anerkennung; den 
General Butnam nennt ber Berfafier den amerifaniichen Bläcer. 
Seltfame Gefchichten find drüben vorgefallen. So wurden eins 
mal .600 Gefangene, halb Hefien, halb Briten, von Baltimore 
nach Winchefter escortirt; an ber virginifchen Grenze weigerte 
fih die pennfoloanifche Escorte, weiter mitzugehen, ſchoß ihre 
Gewehre ab und lief auseinander, fobaß der amerifanifche Ras 
pitän mit feinen Gefangenen allein blieb; er fagte ihnen ganz 
gemüthlich, es müfle auch ohne Escorte gehen, er würde vors 
auseilen, fie möchten nur ruhig weiter marfchiren. Run trat 
der gewiß einzige Ball ein, daß Kriegsgefangene fih ganz ſelbſt 
überlafien blieben und ihren Marfch nach dem Beflimmungsorte 


fortfegten, gewiß bezeichnenb für bie Berhältniffe. Am dritten 


Tage fam ber Kapitän mit ber virginifchen Ekcorte wieber zu 
ihnen und fand noch alle Heffen beifummen, nur von ben Engs 
ländern waren viele entlaufen. Dafür erfrenten ſich auch jene 
bis zu ihrer Auslieferung (1778) einer beffern Behandlung. 
Daß der Kriegsſchauplatz in Canada etwas ausführlicher als 
ber in ben fühlichen Provinzen betrachtet wird, ift gerechtfertigt. 
Diefer Theil bes Kriegs Hat von den Gefchichtfchreibern feine 
echte Würdigung erfahren. Wir lefen hier bie erfien Anfänge 


zum Gefecht in zerſtreuter Ordnung, zu welchem fi bie Eng⸗ 


länder, durch bie amerifanifchen Rıflemen gezwungen, fchon bes 
quemt hatten, die Deutichen aber erft angehalten werben mußten. 
General Riedefel begann die Uebungen, fuchte aber dabei doch 
eine Ausflucht (wie er fehreibt), „um an unferer alten Ord⸗ 
nung und an Ew. Durchlaucht Ordres nichts zu ändern und 
babei diefen Mann (General Bourgoyne) nicht vor den Kopf zu 
floßen, mit welchem man doch leben muß‘. Im zweiten Jahre 
des Kriegs fließen noch ein anhaltszerbflfches Regiment und 
zwei Regimenter bes. Marfgrafen ven Ansbady>Baireuth zu ben 
Deutfchen in Amerifa. Die Abfahrt der letztern führte zu Ex⸗ 
ceffen, welche jedoch hier nach Tagebüchern, die nie für die Defs 
fentlichfeit beftimmt waren und folglich nichts befchönigten, anders 
erzählt werben, als fie in Vehſe's und Elsner's übertriebenen 
Darftellungen zu leſen find, wie auch mancher andere fogenannte 
Charafterzug aus dem amerifanifchen Kriege, welchen die Schrift« 
fteller vorgetragen, als im entfchiedenften Widerfpruche mit bem 
Charakter der Betreffenden in feiner Unwahrfcheinlichfeit bes 


“feuchtet wird. Es war eben ber Urtheilſpruch über die ganze 


Unternehmung ober Finanzoperation ber Fürſten, ber auf bie 
ehrlichen, ihrer Pflicht gehorchenden Soldaten gehäffig übers 
tragen wurde. Was in ber legten Zeit des Kriegs, als bie 
Engländer flatt bloßer Maffengewalt gleichzeitig ein Verheerungs⸗ 
foflem, um zu ſchrecken, anwandten, auch Deutfche fich zu Schulden 
fommen liegen, bat ber Berfafler nicht verfchwiegen, fonbern 


- fireng verurtheilt; er hat nur VBerunglimpfung, mit welcher Die 


Lüge und der Haß au das in den Staub gezogen, was mit 
Muth, Ausdauer und furdhtbaren Leiden Trrungen worben, burd) 
Thatfachen widerlegt. Eine traurige Frage bleibt freilich die: 
was wurbe ben heimfehrenden Truppen zum Lohn, da in jenem 
Kriege wenig Ehre zu gewinnen war? Nur das Bewußtfein, 
ihre Pflicht erfüllt zu Haben und bie erlangte Kriegstücdhtigfeit, 
weiche fidh in fpätern Feldzügen vortheilhaft befundetee Die 
Erfahrungen bes amerifanifchen Kriegs find den beutfchen Heeren 
ugute gefommen. Was die Hülfstruppen ber fieben beutfchen 
ürften, welche deren geftellt, wirflich durch die Waflen, durch 


Krankheit und Unglüdsfälle verloren haben, läßt fih, Solange 


die Archive der betheiligten Staaten fo feit verfchloflen bleiben, 
nicht mit Genauigfeit feflftellen. Es ift zwar berechnet worden, 
daß von 29166 Mann, welche mit ben nachgefchiekten Referven 
in ben fieben Jahren nad) und nach dort gewefen, nur 17313 
Mann zurüdgelehrt find: man barf aber nicht außer Acht laffen, 
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daß ein großer Theil der Leute nach dem Frieden freiwillig in 
Amerika geblieben it; bie Fürften, welche ihre Truppen doch 
rebuciren mußten, gaben ihre Genehmigung gern dazu. 

Der Schluß des Werks fchildert die Heimfehr, nachdem bie 
bei Saratoga und Porktown mit in Gefangenſchaft gerathenen 
Deutfchen in Freiheit geſezt waren. Am brüdendfien und 
fchmählichften war die der beiden frünfifchen Regimenter geweien, 
welche 1 Jahr und 3%, Monat in den Baraden zu Fredericks⸗ 
town in Maryland „fümmerlich und oft fehr hungrig und durſtig“ 
zugebracht hatten. Doch fcheinen fie auch Sympathien gewonnen 
zu haben, denn ein Musfetier fchreibt in feinem Tagebuche: 
Viele und die meiften Bürger der Stadt wünfchten uns Glüd 
und meinten, zumal bas hiefige Frauenzimmer, welches ziemlich 
befannt mit und geworben war unb uns ungern abziehen ſah.“ 
Höchſt charafterifiifch heißt es in einem andern Tagebuche: „Am 
31. Mai erhielten wir Gamafchen und Zopfbänder wieder. 


‚Wir fingen nun an, wieder Soldaten zu werben und ung wieder 


bazu einzurichten.“ ine unwillfürliche Selbflironie! Bei der 
Anfunft in der Heimat wurden bie Truppen von allen Schichten 
der Bevölkerung mit Achtung und Theilnahme empfangen, unb 
der gewöhnliche Mann hatte lange noch einen großen Kefpect 
vor dem, „der mit in Amerifa gewefen war”. Man verbherrs 
lichte ihre Thaten durch Lieder, von denen noch mehrere befannt 
find. Diefe Krieger zu ſchmähen und zu verläftern, blieb einer 
fpätern Zeit vorbehalten. 

Dem Werke find viele Beilagen angefügt, theils offlcielle 
Actenftüde, theils Gorzefponbengen, auch eine Lifte der Offiziere 
beim heſſiſchen und braunfchweigifchen Corps, weldye manchem 
Lefer intereflant fein wird. Wir faflen unfer Urtheil über das 
Werk dahin zufammen, daß wir baffelbe für einen werthrollen 
Beitrag zur Kriegsgefchichte, insbefondere der beutfchen Trups 
pen, halten, und fehen, nächit ber banfenswerthen Mühe, manche 
ebrenvolle That, manchen Namen bis-auf den gemeinen Mann 
grad, der Vergeſſenheit entriffen zu haben, auch barin einen 

orzug, daß die einzelnen Kriegshanblungen bei ber Zerfplittes 
rung der Deutfchen auf verſchiedenen Schauplägen Mar grup- 
pirt und überfichtlich in ihrem Zufammenhange dargeftellt find. 
Suum cuique! if das Motto, bas ber Berfafler gewählt hat — 
wir wünfchen es auch feiner trefflichen Leiftung. 
Karl Guflav von Beruch. 


Zur Raturgefchichte des Menfchen. 
Zeugnifie für die Stellung des Menfchen in ber Natur. Bon 
Thomas Henry Hurley Aus dem Gnglifchen von 
I. Victor Carus. Mit in den Tert eingebrudkten Holz⸗ 
ſchnitten. Allein berechtigte deutſche Auagabe. Braunfchweig, 
Bieweg und Sohn. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 


In den brei vorliegenden Abhandlungen („Ueber bie Naturs 
geichichte der menfchenähnlichen Affen‘; „Ueber bie ‚Pegiefungen 
des Menfchen zu den naͤchſtniedern Thieren‘ ; „Ueber einige fofe 
file menfchliche Ueberrefte‘‘) befchäftigt ſich der Berfaffer mit der 
wichtigften aller ragen, bie bie wifienfchaftlihe Zoologie fich 
vorlegen fann. Wenn jede Wiflenfchaft defto gehaltreicher wird, 
je mehr fie den Menſchen und feine Berhältniffe in ben Kreis 
ihrer Unterfuchung ziehen fann, fo hat die wiffenfchaftliche Zoos 
Loge den Vortheil voraus, daß ihr von felbft Die Aufgabe zu⸗ 
fallt, ihre Betrachtungen auch auf den Menichen auszubehnen; 
aber, wie fih im Körper des Menfchen das Thierreich zu feiner 
höchſten Ausbildung Heraufentwidelt hat, fo treten auch hier bem 
Forſcher die fchwerften Aufgaben entgegen; ſchwer hauptfächlich 
besiwegen, ‚weil bei der Bearbeitung derfelben anerzogene ober 
fonft gewonnene fittliche Ueberzeugungen — oft find es fogar 
nur Gewöhnungen — uns nur gar zu leicht veranlafien, hier 
ben Weg methodifcher Forſchung zu verlaflen und, um gewifle 


von anderer Seite ber als hinreichend beglaubigt erfcheinende, 


Refultate unangerührt zu laflen ober gar noch mehr zu befe⸗ 
figen, Brincipien aufzugeben, die uns im Reiche der übrigen 
Thierwelt zu glücklicher Orientirung verhalfen, hier aber mit 


einem male nicht gelten follen. Um fo mehr find wir erfreut, 
bier einem Yorfcher zu begegnen, ber gemeflen und ruhig feinen 
Gang geht und Refultate ht nicht aber von außen importirte 
Dogmen, fofte es, was es wolle, beweifen will und muß und, 
um bes Verfaſſers eigene Worte zu gebrauchen, ben forfchenden 
Beift unter dem Pfühl refpectirter und refpectabler Weberliefes 
rungen erftict. 

Gehen wir näher auf den Inhalt feiner Arbeit ein, fo bat 
bie erfle ber drei Abhandlungen für das größere Publifum ein 

eringeres Interefie; fie gibt eine Fritifche Geſchichte der men⸗ 
—— Affen bis auf den jüngſt wieder entdeckten durch 
du Chaillu ſo berühmt gewordenen Gorilla. 

Von weit größerer Bedeutung iſt die zweite Abhandlung, 
die ein wahres Muſter von methodiſcher Behandlung iſt. Der 
Verfaſſer jchildert in ihr zunächſt den Weg, nach dem wir im 
Thierreich zu ben Begriffen: Klaffe, Ordnung, Gattung kommen, 
und fragt man: If der Menfch von irgendwelchen Thieren der 
Ordnung Affen fo verfchieden, daß er eine Orbnung für fi 
bilden muß, vder weicht er weniger von ihnen ab, als fie unters 
einander abweichen, unt mnß er beshalb feine Stelle in ders 
felben Ordnung mit ihnen einnehmen? Die Beantwortung der 
leßtern biefer beiden Fragen gibt offenbar das einzig mahre Kris 
terium zur &öfung unferer Aufgabe, denn daß es zwifchen jedem 
einzelnen Affen und dem Menfchen Verſchiedenheiten gibt, welche 
ben legtern als befondere Gattung In dem weitern Bezirf ber 
Ordnung erfcheinen laſſen, ift von felbft Flar, und es handelt ſich 
nur darum, ob wir ben Menfchen nach dem DVorgange der 
ältern Naturforjcher eine befondere Ordnung ber Zweihänder 
(nah Blumenbach) bilden laſſen, ober mit in bie Ordnung ber 
u al Dierhänder nah Blumenbach) unterzubringen gemös 
thigt find. 

Der Berfafier geht nun die einzelnen Theile des Körpers 
durch und zeigt — in ber Regel unter Angabe genauer Maß⸗ 
verhältniffe —, daß die Unterfchiede, die in ber Form und dem 
Größenverhältnig ber einzelnen Organe zwifchen dem Menfchen 
und den ihm am nächflen flehenden Affen beitehen, flets Feiner 
find, ale fie in der Ordnung der Affen felbft vorfommen. So 
wird zunächft das Verhältniß ber Länge des Arms und bes 
Deines zur Wirbelfäule, fobann bie Form des Beckens, des 
Schädels und der Zähne befprochen und in Beziehung auf diefe 
Organe das unzweifelhafte Refultat gezogen, daß in Beziehung 
auf fie die Verichiedenheiten zwifchen Menich und Gorilla von 
geringerm Werthe find als die zwifchen Gorilla und manchen 
andern Affen. Während nun diefe Thatfachen weniger anges 
fochten find, fo ift es das große Verdienft Hurley's, zwei andere 
fogenannte fpeciflfche Differenzen zwifchen Menfch und Affen bes 
feitigt zu haben. Bekanntlich hat der felige Blumenbach zuerit 
ein großes Gewicht Darauf gelegt, daß den Affen im Gegenjas 
zum Menichen vier Hände zufämen, und darauf hin den ſchon 
früher hier nnd ba für die Affen angewandten Nanıen der Biers 
händer zur Bezeichnung ber von ihnen gebildeten Sängethierord« 
nung angewandt, während er ben Menfchen ale Zmweihänder ihnen 
entgegenjeste. -Dian achtete dabei aber nur auf die äußere Er⸗ 
fcheinung und feßte das Kennzeichen der Hand in bie Beweg⸗ 
lichfeit bes Daumens, wonach er den andern Fingern entgegen- 
feßbar wird. Hurley geht der Cache aber tiefer auf den Grund, 
indem er zeigt, daß biefer Unterfchieb nur ein relativer iſt, ins 
dem bie uncivilifirte, nicht in Schuhe eingezwängte große Zehe 
wilder Völker eine gewiſſe Beweglichfeit und felbft Gegenüber⸗ 
ftellbarfeit ſich bewahrt, und darauf den genauern anatomifchen 
Unterfchied zwifchen Hand unb Yuß erörtert, wobei fich über 
allen Zweifel erhaben das Refultat ergibt, dag auch beim Go⸗ 
rilla die hintern Gliedmaßen nur mit einem Buß verfehen find, 
und, was wichtiger ift, daß auch in Beziehung auf dies Organ 
die anatomischen Verfchiedenheiten zwifchen dem Menfchen und 
ben höchften Affen von geringerm Werthe find als die zwifchen 
ben höchften und nieberfien Affen. So blieb den Gegnern nur 
noch ein Bollwerk über, das aber am hartnädigften vertheidigt 
wurbe: das Gehirn, der Si der Intelligenz, follte unfehlbare 
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Unterfchiebe zeigen. Die Gefchichte biefer Streitigfeiten, bie 
feit dem Sabre 1857 in England das allgemeinfte Intereſſe 
erregt haben, ift eine wenig erfreulihe.. Wir finden auf ber 
einen Seite ben großen Anatomen Owen bemüßt, Behaups 
tungen — bie er nicht burdy anatomifche Präparate erweifen 
fann, fondern für Die er fih auf Abbildungen anderer beruft, 
während es ihm bei den Hülfsmitteln, die feine Stellung und 
fein Ruf ihm verfchafften, leicht geweien wäre, ſelbſt Beobach⸗ 
tungsmaterial herbeizufchaffen — als Thatfachen hinzuftellen und 
fein Mittel zu verfchmähen, fi feines Gegners, unſers braven 
Hurley, zu — ſodaß das Ganze zuletzt weniger ein Streit 
um eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß ale um die Abs ober Zuer⸗ 
fennung perfönlicher Wahrhaftigfeit für jeden ber beiden Streiter 
wurde. Wir fünnen hier änmögli auf die anatomifchen Des 
tails eingehen, weil wir bie Kenntniß ber dazu ndthigen Ter: 
minologie nicht bei allen unferer Lefer vorausfegen fönnen, fons 
dern müflen uns damit begnügen, zn erflären, baß auch in Bes 
ziehung auf die Geflaltung des Gehirns ber Unterfchieb zwifchen 
den höchiten und nieberften Affen größer iſt als der zwiſchen 
erftern und dem Menſchen. SelbR das Hirngewicht fann feinen 
Unterfhied machen; benn obwol baflelbe beim Gorilla bedeus 
tenb geringer ifi al& das bes Menichen, fo ift doch fein Unters 
ſchied von dem bes mittlern menſchlichen Gehirns nicht fo groß 
ale der zwifchen einzelnen menfchlichen Gehirnen, deren Gewicht 
zwifchen 66 und 32 Unzen fchwanft. Das Gehirn des Gorilla 
erreicht allerdings faum 20 Unzen, bleibt alfo um 12 Unzen 
gegen das leichtefle Menfchengehirn zurüd, dies aber um volle 
33 Unzen gegen das ſchwerſte Menfchengehirn. 

Das ift der negative Theil von Hurley’s Arbeit. Er fügt 
aber noch etwas Pofitives hinzu. Er erklärt, daß, wenn au 
der Gurilla dem Menschen näher fleht als ben Gefchöpfen feiness 
gleichen auf ver abwärts gehenden Schöpfungsleiter, dennoch 
zwifchen dem Menichen und ſelbſt ben höchſten Affen bedeutende 
anatomifche Unterfchiede beflehen, fo groß und bebeutend, „daß 
jeder einzelne Knochen des Gorilla Zeichen an fih trägt, durch 
welche er leicht von bem entiprechenden Knochen des Menſchen 
unterfchieden werden kann“. Ge befleht, obwol beide einander 
fo nahe fleben, doch eine fcharfe Trennungsfluft zmifchen ihnen, 
‚und es gibt feine Vebergangsformen, die allmählich und leife 
von einem zum andern hinüberleiten. Damit ift denn bie Ans 
wendung ber befannten Darwin’fchen Hypothefe über die Ent⸗ 
widelung neuer Arten aus vorhandenen alten im Kampfe um 
das Dafein auf eine etwaige Entwicelung des Menfchen aus 
bem Affen ausgejchlofien oder wenigftens nicht gerade wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht. Der Verfaſſer neigt fih zwar biefer Anſicht 
hin, ift aber gewiſſenhaft genug, anzuerfennen, daß es Dafür zur 
Zeit gänzlih an Beweifen fehlt. Wenn allerdings dereinft viel 
leicht wird gezeigt werden fünnen, daß eine beflimmte Affengat- 
tung burch allmähliche Mopdificationen fi in eine andere num 
bavon verjchiebene verwandelt habe, oder daß irgend zwei Affens 
gattungen modiſtcirte Verzmweigungen eines nıfprünglichen Stam⸗ 
mes find, fo wird bie Zoologie es auch nicht unwahrſcheinlich 
finden fönnen, baß der Menfch auf ähnliche Weile fich aus dem 
Affen herausgearbeitet Habe. Ob aber auch die Pſychologie? 
Das ift eine andere Frage. Hurley berührt diefe Seite der Uns 


terfuchung nur, indem er nur furz als fein Glaubenébekenntniß 


die Meinung aufftellt, der Berfuch, eine pinchifche Trennungs- 
linie zwifchen Menfc und Thier zu ziehen, fei ebenfo vergeblich 
als ber, eine anatomifche Scheivewand aufzubauen. Ehren wir 
die Defcheidenheit bes Mannes, ber zwar feine Ueberzeugung 
nicht verhehlt, aber forgfältig bie Grenze angibt, bis wie weit 
er als Fachmann fein Urtheil abgeben fann, und wo bie Region 
beginnt, in ber er nicht mehr Autorität zu fein beanfprucht. 
In der dritten Abhandlung endlich befpricht der Verfaſſer 
einige merkwürdige Funde menfchlicher Knochen, welche wahre 
ſcheinlich noch aus der fogenannten Diluvialzeit flammen. In 
ber That fteht die Behauptung Cuvier's, daß der Menſch nicht 
gleichgeitig mit ben Wlefanten und NRhinoceroten ber Borwelt 
gelebt habe, fondern erfi aufgetreten fei, nachdem mit dem Aus: 


fterben ber leßtern die großen Lehm⸗ und Sandablagerungen, 
welche bas nörblide Europa bebeden, ſich vollendet hatten, nur 
noch auf ſchwachen Füßen, und es wirb burch neue Funde tägs 
li wahrfcheinlicher, daß das Auftreten des Menfchen bis in 
bie Diluvialepoche, die Periode der lebten großen Schwemm⸗ 
bildungen, herabreicht. Dabei entfleht denn bie Frage, ob die 
foſſilen menschlichen Mefte jener Zeit uns etwa jene gefuchten 
Mittelformen zwifchen Menfh und Affen geben, auf bie einige 
neuere Beologen fo verfeffen find. Huxley befchränft fih auf 
einen bei Engis in ber Nähe von Lüttich gefundenen und ben 
bereits fo vielfach befprochenen Schädel aus ber Neanberthals 
böhle in der Nähe von Düfleldorf, weil bei dieſen Schäbeln ihr 
Sinabreichen in die Diluvialzeit aus der Art ihres Vorfommens 
wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich iſt. Von dem erſten der beiden 
Funde erklaͤrt Huxley, daß an keinem Theil ſeines Baues ein 
Zeichen von —— zu bemerken ſei. Er ſei ein guter 
mittlerer menſchlicher Schaͤdel, „der einem Philoſophen angehört 
oder das Gehirn eines gedankenloſen Wilden enthalten haben 
kann“; und was den zweiten anbetrifft, ſo iſt er zwar der affen⸗ 
aͤhnlichſte bisjetzt entdeckte menſchliche Schaͤdel, aber die Groͤße 
feiner Hirnhöhle, die der mehrerer heutigen Menſchenraſſen voll: 
fommen gleichfteht, beweift, baß die affenähnlichen Beziehungen, 
bie biefer Schäbel andeutet, nicht tief in bie Organifation ein« 
gebrungen find. Es ſteht biefer Schädel nicht ifolirt da, ſon⸗ 
bern, dem der heutigen Auflralier in vieler Beziehung ähnlich, 
bildet er ben Ausgangspunft einer Entwidelungsreihe, bie bie 
zu den jchönften und beftentwideltfien menfchlichen Schäbeln 
führt. Die Frage nad) dem Zufammenhang zwifchen Menſch 
und Affen it alfo auch von feiten ber Geologie noch eine durch⸗ 
aus offene. 10. 


Blücher. Seine Zeit und fein Leben, 
Blücher.- Seine Zeit und fein Leben. Zwölf Bücher in drei 
Bänden. Bon Johannes Scherer. Zweiter und britter 
und. Leipzig, DO. Wigant. 1863. Gr, 8 4 Thlr. 
gr. 


Im erfien Bande (vgl. Ar. 30 d. Bl. f. 1863) konnte e8 
auffallen, daß Blücher nur an ſehr wenigen Stellen erfchien. 
Doch fand das feine Mechtfertigung darin: ber Berfaffer wollte 
ben erflen Band mehr ale Ginleirung zum Ganzen angefehen 
wiflen. Im zweiten Bande nun follte man von Bluͤcher deſto 
mehr erwarten. Aber auch in diefem iſt von Blücher verhälts 
nigmäßig wenig bie Rede. Im dritten natürlich fpielt Bluͤcher 
endlich die Hauptrolle. Halten wir indeß feſt: ber Berfafler 
wollte nicht blog eine ausführliche Biographie bes Bolfshelden 
bieten, er betonte überall ‚‚Blücher und feine Zeit. Die Art 
und Weife der Darftellung ift in ben beiden folgenden Bänden 
erade wie im erften. Das fehilfert überall von geiftreichen 
bernd, das blißt von flahlfcharfen Hieben; da ift eine Kunft 
der Anordnung bes Stoffs, ein Ausbeuten bes Materials, ſodaß 
Scherr oft eine, man möchte fagen Biabolifche Beleuchtung ber 
Weltereignifie erzielt. Wieder And bie einzelnen Kapitel reich» 
lich mit Anekdoten, mit Bonmots, hier und da auch mit Rand⸗ 
gloflen geſpickt; wieder iſt aus einem faft mofaifartigen Detail 
um ben rothen Faden einer revolutionirenden gefchichtlichen Idee 
herum ein Hohn und Spott nah links und rechts werfender 
Geſchichtskörper aufgebaut. Die Art und Weile hat etwas Packen⸗ 
des, Fortreißendes, Beftechendes, namentlich für den Anfang; dieſe 
Art und Beife Hand in Hand mit dem außerorbentlichen Fleiße bes 
Verfaſſers, wie er aus ben angehängten „Quellen, Zeugniſſen 
und Erläuterungen‘’ fpricht, flößt die höchſte Achtung vor ber 
großen Begabung, dem Wollen und Können, den Kenntniflen, 
ber Gebanfenthätigfeit und rüdfichtslofen Meberzeugungefeftigfeit 
bes Berfaflers ein. Ein anderes aber ift, ob diefe Art ber Ges 
fhichtsauffaffung und namentlich der Gefchichtebarftellung , wie 
fie befonders auch bei englifchen Muflern vorherrichend if, für 
die Dauer zu empfehlen wäre, ob fie fih für die Dauer be: 
haupten fönnte. Sie if doch nur ein Ausfluß eines abfoluten 
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fritifchen und feßen wir hinzu negirenden und zerfegenben und zer- 
fegenden Selbfibewußtfeins. Wunderlich; Scherr, ber begeiftertfte 
Anhänger Schillers, bes pathetifchen Dichters, er kann ben 
Fußſtapfen feines Meifters wenig folgen, er fann dem ſchwung⸗ 
haften Ernfte fo wenig abgewinnen, daß er ſich vielmehr großen: 
theile in mephiflophelifchen Interjectionen ober Kraftausdrücken 
gefällt. Da Bat er's denn allerdings leicht, Schiller überall 
egen Goethe herauszuftreichen. Die lautere, reine Wahrheit zu 
—* iſt ficher die hoͤchſte Tugend bes Geſchichtſchreibers. Aber 
nur in dem, wie er ſie ſagt, liegt ihr wahrer Werth. Uns 
ſcheint es nicht für einen großen Gewinn, die Wahrheit nur in 
burſchikoſen Kraftausdrücken, ja wol in Schmähs und Schimpf⸗ 
worten binzumerfen. Diefe Art und Weife rächt fich fchließlich 
an dem Berfafler felbfi. Um ſich den Lefern flets intereffaut zu 
erhalten, muß er jene Art und Weife von Band zu Band übers 
bieten; wenn er ben Menfchen zuerfi nur Spitznamen anhängte, 
muß er fie fpäterhin mit Spotts oder Schmähnamen tractiren. 
Das ermüdet nicht nur, das verbrießt, weil es eine fo billige 
Manier ift, daß fie fich jelbft die Kinder auf der Straße nicht 
entgehen Jaſſen, und es für einen @efchichtichreiber doch ein 
zweifelhafter Ruhm if, die Wahrheit in Gymnaflaften- und 
Stubentenart hinzuwerfen. 

Mag den Berfaffer zu manchem dergleichen eine gewiſſe 
moralifche Rigorofltät feiner republifanifejen Ueberzeugung hin: 
erifien haben, fo gibt es boch für viele der Schimpfworte feine 

ntichuldigung. Beileibe nicht wollen wir uns auf dine Blu⸗ 
menlefe all der Spigs und Spottnamen einlaflen, wir wollen 
es überfehen, bag er Friedrich Wilhelm II. fat fortwährend 
als den ‚König Inſinitiv“ befpöttelt, wir wollen lachen, wenn 
König Ieröme bei ihm nur „Morgen : Wieder: Lufchtifs Jeröme‘‘ 
beißt; aber dies ewige Kaifer Franz „Tartufe”, Gentz „Judas'“, 
Kogebue „Lurifax““, Talleyrand „der Schwefelfarbene‘‘, ober 
gar Lubwig XVII. mehr als einmal „alte Watfchelmajeftät‘ 
u. |. w., gewiß das beluftigt nicht mehr, nein, das ermüdet 
die Theilnahme bes Lefers, das verbrießt ihn zulegt. 

Wie der erfte Band, fo iſt auch der zweite und dritte in je 
vier Hauptabfchnitte oder Bücher getheilt. Im zweiten betiteln 
fih diefe Hauptabfchnitte: ‚‚Confulat und Empire”; „Auſterlitz, 
Jena, Tilfit, Erfurt‘; „Saragoffa, Afpern, Innsbrud, Wagram“ ; 
„Sonnenwende“; im dritten: „Deutfcher Frühling‘ ; „Bon der 
Katzbach bis zum Rhein‘; „Paris, London, Bien“; „Bas 
terloo”. Der zuerft erwähnte Hanptabfchnitt ‚, Konfulat und 
Empire‘ enthält die fünf Kapitel: „Vom Luremburg in bie 
Tuilerien‘‘, „Comme la foudre‘, „Magna⸗Charta in Ruß⸗ 
land‘, „Morituri, Caesar, te salutant‘‘, „Bluͤcher in Müns 
ſter“. Wir find natürlich nicht gewillt, in all bas Detail, wie 
ed uns ber Verfaſſer und meift in greller Beleuchtung über den 
Fortgang des franzöflfchen Conſulats und über bie Ermordung 
des Zaren Paul bringt, einzugehen, einfach weil uns das der 
Raum verbietet. Aber ‚„Blücher in Münfter” müfen wir wol 
etwas feftgalten. Welches Anfehen erhält jeßt ber Haubegen 
unter bes Verfaſſers Feder? Erinnern wir ung, daß Breußen 
Münfter, Stadt und Hodflift, 1803 in Beflg nahm. Blücher 
erhielt das Militäarcommando in Münfter. Sattfam verhaßt 
war in Münfter Preußen. und das preußifche Wefen. 

„Und body gab es eine große Ausnahme, body war einer 
von «bat prüsfe Volk», einer von ben «luthersgen Didföppen » 
binnen kurzem in Münfter wahrhaft geliebt und volfsthümlich 
geworben. er Beneral Gebhard Lebrecht von Blücher, Obers 
efehlshaber der preußifchen Truppen in meftfälifchen Landen. 
Damals ein angehender Sechziger konnte er ſich nicht eben einer 
imponirenden perfönlichen Eriheinung rühmen. Wenn er bes 
Sonntags bei den großen Paraden erfchien, in feinem blauen, 

oldgeſtickten &eneralsrod mit rothem Kragen und rothen Auf: 
lägen in paillegelber Weſte, gleichfarbenen Unterfleidvern und 
hohen Stiefeln, auf dem Kopfe den großen breiedigen Hut mit 
goldener ansgefpigter Borte aus fchalem weißen Federbeſatz, 
den Hufarenfäbel läffig Hinterbreinfchleppend und dann mit feis 
nem Gefolge von Stabsoffizieren und Adjutanten die aufgeftells 


noch tiefer herunter. 


ten Regimenter «abfchritt» Iangfamen Ganges, Kopf unb Über: 
leid ſehr bedeutend nach der Iinfen Seite geneigt, fo machte er 
den Eindruck «großer förperlicher Hinfälligfeitv. Das Leben 
hatte den Mann tücdhtig mitgenommen, aber die Strapazen, 
welche ihm am nadıtheiligften mitgefpielt, waren wol gerade 
bie, welche er, in Friedenszeiten nämlich, mit Leibenfchaft aufs 
fuchte: die Strapazen des Spiels. Blücher, welchen Whiſt, 
Boflon und L'Hombre als zu wenig aufregend langweilten und 
ber die Wagniffe des Hazardfpiels tages und nächtelang zu be— 
treiben liebte, mußte fich feine Spielgenoffen unter feinen Ka⸗ 
meraden fuchen, unter Generalen, Staböoffljieren und fogar 

Denn gefpielt mußte einmal fein, daher 
ging der General, fo oft es —* thun ließ, nach dem Badeorte 
Pyrmont hinüber, damals die deutſche Spielhölle par excel- 
lence. Aber auch anderwärts wurde hoch und heftig gefpielt, 
und wie es nicht nur das flarfe, fondern auch bag ſchwache oder 
fanfte und zarte Geſchlecht mit Hazardiren trieb, zeigt beifpielss 
weife bie <hatface, dag Blücher zu Hamm eines Abends einer 
Frau von &. die (fleine, wollen wir binzufegen) Summe von 
11000 Thalern abgewann. So glüdlidy hat er freilich nicht im⸗ 
mer gefpielt. Sein häufiges Unglüd im Spiel war bie vors 
nebmfe Urfache der Gelpverlegenheiten, aus welchen er eigents 
lich fein Leben lang nicht herausgekommen if. Er Hat au in 
Münfter eine Spielfchuld von etlichen taufend Thalern Hinter: 
laffen, die er erſt lange Jahre nachher tilgte, mit brolligem 
Humor allerdings.‘ 

Auch Hinfichtlich feiner Liebe zum fchönen Geſchlecht erzählt 
Scherr von Blüher ein Stüdflein. ‚Ein wilder Schößling, 
feinem Erzeuger wie aus dem Geficht gefchnitten, iſt einem 
beutfchen Reifenden fogar im Innern von Brafllien aufge 
ſtoßen. (Scherr beruft fih auf Pajeken's «Reifeerinnerungen», 
Bremen 1861). «Ich nenne mich Blüchſtein, Joachim von 
Blüchſtein, benn ich bin ein Sohn bes alten Haudegens außer 
der Ehe.» Das aber hätte fih der «alte Haudegen» wol nicht 
träumen laffen, baß er einen Schneider zeugen würde. Denn 
befagter Blüchftein, der als Offizier nach Brafilien gefommen, 
hatte, bei der Abdankung Dom Pedro's I. mittellos verabfchies 
det, in Rio» Preto eine ehrfame Schneiderswitwe geheirathet und 
felber die Schere zur Hand genommen. Es hieße boswellifiren, 
wollte man behaupten, Blücher habe fich zur Zeit, wo er in 
Meftfalen befehligte, militärifch oder bolitife irgendwie merklich 
über das Niveau der preußifchen Generalfchaft von damals em⸗ 
porgehoben. Was ihn fchon jeßt vor fo vielen, ja man fann 


- fagen vor allen feinen Gollegen augzeichnete, war feine Bers 


achtung ber hochgefpreizten Samafchenfnöpferei, ferner eine tüch- 
tige Dofis gefunden Menfchenverftandes und endlich fein ange⸗ 
borener und fleißig ausgebildeter Takt im Verkehr mit ben vers 
fchiedenften Menſchenklaſſen. Sonft aber haben den General, 
gerade wie den Staat, welchem er diente, erft die Schläge des 
Unglüds aus dem Schlendriangleife des Gewöhnlichen in bie 
Region hinaufeleftrifirt, wo hohe Entſchlüſſe gedeihen und große 
Thaten geſchehen.“ 

Man fteht, Schere fchmeichelt feinem Helden hier nicht ges 
ade fehr. Aber er hatte vielleicht einen fehr triftigen Grund, 
dies bier fo zu thun. Denn je mehr hier Schatten, um fo 
ſtrahlender nachher das Richt. Noch einmal widmet Scherr ſei⸗ 
nem Helden im zweiten Bande ein volles Kapitel. Das ift das 
vierte im fechsten Hauptabſchnitie „Blücher in Lübe. Wir 
halten uns dabei nicht auf. Wir Fönnen uns nur anfehen, wie 
der Berfafler feinen Stoff vertheilte. Und dies auch nur nad 
ben Kapitelüberfchriften. Da bringt er uns im fechsten Buche 
(Hauptabfchnitte): „Signatur ber Zeit‘ (vor 1806), „Auſter⸗ 
litz“, ‚Auerfläbt und Jena“, „Blücher in Lübed‘‘, „Tilftt und 
Erfurt‘; im fiebenten und achten: „Dämmerungen für Deutichs 
land“, „Saragofja‘‘, „Aſpern“, „Innsbruck“ (Sirolerauffand), 
„Wagram, „Kaiferwahnfinn” (Napoleon’d), „Dresden und 
MWilna“, „Mosfau”, „Berefina‘, „Tauroggen“. Im dritten 
Bande folgt nun die eigentlich Blücher'fche Zeit, die Zeit ber 
Befreiungsfriege. Sehen wir uns ben alten Haudegen jept efns 
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mal wieber etwas näher an, jebt wo er fih als „be old 
Blüchert“ präfentirt. 

„Er war jept 70 Sahre und 8 Monate alt, «be old 
Bfüchert», aber noch immer ein ſchöner Greis, dem man gern 
in das frifchrothe, heiter muthige Antlig fah. Im Srühlinge des 
vorhergegangenen Jahres hatte Arıfbt zu Breslau dies oft gethan 
und von der Erfcheinung des heldiſchen Mannes diefen Eindruck 
empfangen: «Troß feines Alters trug er eine herrliche Geſtalt, 
groß und fchnell, mit den fehönften, rundeflen Gliedern vom Kopf 
bis zum Fuß, feine Arme, Beine und Schenfel noch, faft wie 
eines Sünglings ſcharf und feſt gezeichriet. Am meiften erflaunte 
fein Geſicht. Es hatte zwei verfchiedene Welten, bie felbft bei 
Scherz und Spaß, welchen er ſich ganz frifch und ſoldatiſch mit 
jedem ergab, ihre Farben nicht wechlelten: anf Stirn, Nafe 
und in den Augen fonnten Götter wohnen, um Kinn und Mund 
trieben bie gewöhnlichen Sterblichen ihr Wefen. In jener obern” 
Region war nicht allein Schönheit und Hoheit ausgedrüdt, fons 
dern auch eine tiefe Schwermuth, bie ich der fchwarzbunfeln 
Augen wegen, welche der: finflern Meeresbläue glichen, faft 
eine Meerfchwermuth nennen möchte; denn wie freundlich dieſe 


. Augen zu lachen und zu winfen verftanden, fie verbunfelten fich 


oft auch plöglich zu einem fürchterlichen Ernſt und Zorn.» 
Möglich (bemerkt Scherr), daß ein Loth Arndt’fchen Enthufias⸗ 
mus zu viel in bie Farben dieſes Bildes gerieben it. Wenigs 
ftens muß demfelben zu biefer Zeit (1813) Hinzugefügt werben, 
daß das Alter und die Folgen der Strapazen, welche Blücher 
— rocoeomäßig zu reden — nicht allein im Dienfte des Mars, 
fondern auch im Dienfte der Benus und des Bacchus fiharf bes 
fahren hatte, in feinem Aeußern deutlich fich bemerkbar mach⸗ 
ten. Sein Gang war fdhwerfälliger geworben, feine breiten 
Schultern bogen, feine Mundwinkel zogen fih abwärts. Zu 
Pferde aber, und er ritt immer nur feurigfte, erfchien er noch 
in ber ganzen Schönheit und Kraft feiner Mannhaftigfeit. Wenn 
er fo mit feinem offenen, blühenden Antlig, ber prächtig ger 
wölbten heitern Stirn, ben großen, liftig blidlenben ober hel⸗ 
denkühn blitzenden Augen, ber mächtigen Adlernaſe, dem ſchnauz⸗ 
bartumſchatteten Mund, der ſo ſchelmiſch⸗gutmüthig lächeln und 
fo befeuernd donnern konnte, an bie Geſchwader heran und durch 
die Reihen fprengte, einen Augenblig, einen Scherz, ein Kraft: 
wort, wol auch eine Donnerfalve von Flüchen dahin und borts 
hin werfend, fo war bie Wirfung feines Erfcheinens eine uns 
widerſtehliche, eleftrifche und elekteiftende, und es ging von ihm 
jener geheimnißvolle, Menfchenfeelen weitende und Menfchens 
herzen hebende Glanz aus, welcher « Erwählten anfündigt wie 
Ambrofiaduft das Nahen bomerifcher Götter. Nun am Ende 
ſpricht Scherer noch begeifterter, als Arndt dies that. 

Scherr leiftet zwar in allen Kapiteln mit farkaftifchen Aus⸗ 
fällen und Hieben das Möglichſte; unter allen Kapiteln fteht 
aber nach biefer Seite bin wol das über den Wiener Congreß 
obenan. Wenn all die großen Todten, welche auf biefem Con⸗ 
greffe zugegen waren, dies Kapitel läfen, wir müßten eine 
Muftergalerie ſchamrother Geflchter vor uns fehen. ” 

„Im größten Stile angeorbnete und durchgeführte Feſte 
waren das foldatifche am 18. Detober (1814) zur Beier ber 


. leipzigeer Schlacht im Prater gefeierte und dann ein großes 


Carouſſel in der wunderbar ausgeſchmückten und erleuchteten Reits 
bahn, wobei befunders bie öfterreichifchen Gavaliere durch Prunk 
und Gewandtheit bie Bilder einer fabelhaften Ritterzeit hervor: 
tiefen. In ber Region ber edlern theatralifchen Genüſſe feßte 
Sophie Schröder durch die Macht und den Umfang ihres Ta: 
lents Heimifche und Fremde in Erftaunen, während den vornehs 
men Poͤbel die beiden franzöfifchen Tängerinnens Demoifelles, Bis 
gottini und Aims, ergößte. Die erftere nahm als Buhlbeute 
180000 ®ulden mit fort und «ein Kind». Der achtzigjährige 
Prince de Ligne, «le dernier des chevaliers francais», Hatte 
guten Grund feinen befannten Wig zu machen: «Le congres 
ne marche pas, il danse.» Sn Bahrheit, das ganze 

ließ fich an wie ein frivolfter Garnevalstanz. Trieb es doch fogar 
ber Zar, wahrfcheinlich um fich von den mit Juliane von Krüs 
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bener in Paris burchgemachten Bußübungen und fonfligen Er: 
habenheiten zu erholen, in Wien fo munter, daß er mit einer 
Dame mwettete, wer von ihnen beiden am fchnellften die Kleider 
zu wechfeln vermöge, was die Dame fchneller zu Stande brachte 
ale er.‘ 

Auf diefem Bongrefie ereignete ſich auch folgender höchſt 
tragifcher Vorfall, daß fich ein „altgebienter ehrbarer“ Diplomat 
erihoß, und weshalb? Br wurde auf einem Hoffeſte von ber 
Diarrhde befallen, wurde aber zu gleicher Zeit unerwartet zu 
einer Spielpartie mit allerhöchſten Herrfchaften „befohlen” ; er 
ehorchte, Fonnte ed aber trotz Aufbietung feiner ganzen Wil- 
ensftärfe nicht hindern, Daß ihm „etwas Menfchliches’‘ begegs 
nete. Lufliger ſchon find die Porträts der „Congreßfchönen‘. 

„Da waren alle die Gongreffchönen, welche auf ber Baſtei 
luſtwandelten «spectatum et spectentur ut ipsae»: die Hers 
ogin von Sagan, welcher der Zar dem Metternich zum Poflen 
ben Hof madıte, fo oft ihn die Metternich’jche Politik ärgerte; 
die Fürftin Bagration, eine Schönheitsruine, bie aber in lebens 
den Bildern wenigftens noch als Aphrodite Kallipygos figuris 
nen konnte und wollte und vollauf berechtigt war, die Venus 
PBulgivaga in ganzer Figur vorzuitellen; die Fürſtin von Für—⸗ 
ftenberg, durch Fraftvolle Haltung und eingreifende Klugheit 
ausgezeichnet; die. Bankfrau von Geymüller, eine Schönheit 
erften Ranges; die Fürflin Paul Eſterhazy, ein junges verlan- 
gendes Weibchen mit brennenden Augen; die junge Laby Rum⸗ 
boldt mit einem «Fell wie weißer Sammt, auf dem die Mors 
entöthe glüht, und mit Augen, die immer fagten: fomm her». 
Ferner bie Bräfin von Bernflorff, «bänifch in die Höhe getrie⸗ 
ben, aber mit ber Friſche ber Abenpbeleuchtung»; die Graͤfin 
Karoline Szechenyi («la beaute coquette»), bie Gräfin Sophie 
Zichh («la beaute triviale»), die Gräfin Roſtne Efterhazn 
(«la beaute 6tonnante»), die Yürflin Gabriele Auersperg 

«Ja beaute, qui inspire seule du vrai sentiment»), die 
räfin Sauerma («la beaute du diable») und die Gräffn 
Julie Zichy («la beauts celesten). Leptgenannte betete ein 
ſchweigſamer König Infinitiv an, und fie regalirte bie «cours 
toifirende Majeftät mit Erhabenheit und Religion», zum Dante 
wofür er fie ftundenlang anſchwieg.“ 

Genug des Details! Wir müffen uns ein weiteres Gin: 
gehen auf ben dritten Band verfagen, Nur noch einiges über 
den Gefammteindrud und zwar nad Seite der Tendenz bes 

erks. Da müfen wir nun ganz und gar bei den Andeutun- 
gen beharren, welche wir fchon nach der Lektüre des erſten Ban⸗ 
des machten. Wir zwar, als ein geborener Preuße, fönnen 
uns nur über bie Wärme freien, mit ber ber Verfaſſer alle 
überall das preußifche Volk, wenn auch nicht das preußifchs 
Regime, verherrlicht, trogdem er ein Preuße von Geburt wol 
nicht if, Er widmet der preußifchen Tapferfeit und dem preus 
ßiſchen Volfsferne häufig bie herrlichſen Worte. Um fo mehr 
müflen wir und aber gegen gewiſſe Schlußfolgerungen erflären. 
Mir haben es fchon bei dem erften Bande gethan, indem wir 
vor der Art und Weife warnten, mit der, um gegenwärtige Zus 
fände zu fritifiren, man In bie Defrelungsfriege Ideen legt, 
bie nicht darin gelegen haben. Blücher's, Schill’ und anderer 
wibernapoleonifcher Helden Bebeutung liegt freilich darin, bei 
ber Befreiung Deutſchlands vom Napoleonismus, oder beſſer 
von der Franzofenherrfhaft, neben dem preußifchen Intereffe das 
beutfche mit betont zu haben. Das lag aber fo auf der Hand, 
bag darin fein fo großes Derbienft zu Fuchen il. Ob die Hel⸗ 
den den Napoleonismus in der Weife auffaßten, wie wir ihn ale 
bas Cäſarenthum, als den militärifchen Despotismus gegens 
über ber freiern, unfertwegen conftitutionellen, oder auch, wie 
ber Derfaffer wol lieber hört, republifanifchen Negierungsweife, 
bas bleibt doch fehr fraglih. Am Ende galt ihnen allen der 
Befreiungsfrieg als ein allgemeiner Raffenfampf. Wir fünnen 
beshalb auch gar nicht fagen, daß uns der Schluß bes Scherr'⸗ 
[hen Werks irgendwie erhöbe. Nein, bie Geſchichte mit Napo⸗ 
leon geht zwar zu Ende, bie Freiheitshelden ſtegen; allein der 
Berfaffer hat uns mit feiner brei Bünde hindurch geübten 
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gerfepenen Kritik fo angeſteckt, daß wir feiner Begeiſterung für 
die Sreiheitshelden nicht recht irauen. Wir fragen wol gar: 
Liegt darin nicht eine furchtbare Berfiflage, berfelbe Held, ber 
einen ber größten Spieler ber Welt, nämlich Napoleon beflegte, 
diefer felbe Held weiß hinterher fo wenig Beſſeres zu thun, baß er 
tagtäglich fpielt und fpielt, daß er Taufende verfpielt? Gin 
eigentlich faft fomifcher Gegenfag: Napoleon mit Köpfen ipies 
Iend, Blücher dagegen nur mit Thalern und Louisbor! Worin 
befteht denn das, was wir jet nationalsbeutfches Streben nens 
nen? Worin befleht der fittlihe Werth diefes Strebens? Gr 
befteht in dem Berlangen, baß ein jeder, hoch oder niedrig, von 
feinen Sondervorrechten fo viel opfert, als zur Erzielung eines 
roßen Geſammtganzen nöthig if. Bei Napoleon war e8 ein 
ondervorrecht Menſchen zu tyrannifiren, bei Blücher Taus 
fende zu verfpielen. Wäre Blücher von einer wahrhaft ſitt⸗ 
lich nationalen Idee durchdrungen gewefen, er hätte wol ers 
fennen müflen, wie fein Borreht, dem Spiele zu fröhnen 
und doch ein mafellofer Breiheitshelb zu bleiben, wo ein unter 
ihm ftehender Hauptmann oder Feldwebel vielleicht mit berfels 
ben Spielleidenfchaft ein moralifch ruinirter und ausgefloßener 
Menſch geworden wäre, eben nichts anderes ale ein Ausflug ab⸗ 
folutiftifchen Selbftgefühls war, deſſelben abfolutiflifchen, das er 
im Napoleonismus beflegt Haben follte. Ans ift es fehr Mar, 
weshalb die Defreiungsfriege in den patriarchalifchen Abfoluties 
mus zurüdführen mußten. Nicht die „Diplomatifer‘‘ allein 
haben das Ding verpfufcht, das Berpfufchen ging aus der Uns 
Harbeit hervor, mit ber eine Art von SIongleurfpiel mit den 
beiden Begriffen ‚Befreiung‘ und „Freiheit“ getrieben warb. 

Wir finden alfo ein Härchen in Scerr’6 Berberrlichung 
bes Blüherthums? Ganz ſicher. Wir willen es uns nicht zu 
vereinigen, wie er in dieſem Augenblide das ungenirte volfs⸗ 
thümliche Element des Blücherthums verherrlichen und im näch⸗ 
ften Augenblid vor der Statue Schiller's begeiftert niederfinfen 
faun. Da find zwei Dinge, die nicht zu vereinigen find, ine 
muß fich nothiwendigermweife dem andern unterorbnen, und ba ifl 
es gar Feine Frage welches! Was bedeutet Schiller's Frampf- 
haftes Ringen nach ideeller Vervollfommnung, wenn man ein: 
gefteben muß, unb zwar als unbebingter Lobredner des Blücher⸗ 
thums wie Scherer, ein Haudegen mit gefundem Menfchenver: 
fand, mit fonft aber gar feiner ideellen Bildung, richtet mehr 
aus als zehntaufend, welhe Schiller’fchen Fußſtapfen felgen! Wir 
fönuen es nicht, nämlich in diefem Athemzuge für den krampf⸗ 
haft nach oben gerichteten Blick des Schiller: Antlikes und im 
naͤchſten für den „Pferdeeimer“ ſchwaͤrmen, aus welchem „Blüs 
cher morgens nach der Schlacht bei Ligny Warmbier ſchenkte“. 
Aber Scherr fann das. Er ſucht allo das nationale Heil nicht 
in der wahren Ausfühnung zweier einander ausfchließender Ele: 
mente wie Des pathetifchen Idealismus und bes velfsthümlichen 
Realismus. Er findet diefe Ausföhnung nicht, weil ex ſonſt 
nicht gegen Goethe, den „Dichterkaiſer“, eifern fünnte Für 
und aber ift es fein Zweifel, daß das Heil nicht aus der Zwei⸗ 
theilung, jeßt krampfhaft bis in die Wolfen hinauf und im 
naͤchſten Augenblick fratesnifirend mit Kraftausbrüden bis zum 
Pferbeeimer hinunter, -erfprießt, fondern daß es in ber Mitte 
liegt. Und diefe Mitte, file Tennzeichnet das gerabeausblidende, 
klare Weſen, freilich auch die etwas „‚zugefndpfte‘ Anfchauungs- 
weife unfers „Dichterkaiſers“ Goethe. 

Für uns enthält Scherr's Syſtem der Widerfprüche mehrere 
in ſich. Gemeiniglich gefällt fih Scherr in einem wahrhaft 
diaboliſchen Peſſimismus. Die Mittelmäßigfeiten regieren bie 
Welt, die Gemeinheit fiegt flets, und wie er biefem Peſſimis⸗ 
mus fonft Ausdrud leiht. Dann aber plöbli fpricht er von 
der „Tröfterin”, von dem „Glauben an das Ideal“, von dem 
ſteten Borwärtsfchreiten bes Menichengefchlechte. Glaubt er an 
diefen fleten Fortfchritt nun wirklich, ober will er dieſen Glau⸗ 
ben nur ale einen tröftlichen „‚fchönen Wahn‘ feftgehalten wife 
fen? Gleichviel, iſt es da nun wol recht, fo verwerfend über 
bie Vergangenheit abzufprechen, wie er es thut, über nortahe 
ven, bie eben nicht anf einer fo hohen Stufe der Erfenntnig 


und Bollfommenheit fliehen Eonnten wie wir. Sollten wir ba 
nicht vielmehr entfchuldigend fprechen; es iſt nicht blos unfer 
Berdienft, wenn wir uns reifer in unſern Anjchauungen fühlen 
und darum auf unfere Vorfahren naferümpfenb zurüdbliden kön⸗ 
nen, fondern eben DBerbienft des allgemeinen Weltprincips bes 
Bortfchritts! 

Noch ein Wort über Scherr’8 Schlußbemerfung. Er fühlt 
ſich gefränft, daß einzelne Kritifer über ben erfien Band ein 
fcharfes Urtheil gefällt haben. Das ift beinahe ſpaßhaft; er, 
der die ganze Welt abfanzelt und ben Größen biefer Welt ven 
Sochmuth, fich für unfehlbar zu halten, auftreicht, er hält fich 
wol felbft für fo unfehlbar, daß ein Widerfpruch gegen feine 
Anfichten nicht möglich wäre? Das jollte doch bei einem Geifte 
wie Scherr nicht möglich fein! Emil Müller- Samswegen. 


Notizen. 

Sine neue franzöfifche Zeitfchrift für die Jugend. 
In Paris ericheiyt feit kurzem unter dem Titel: „Magasin 
d’education et de recreation; encyclopedie de l’enfance 
et de la jeunesse“, eine Zeitfchrift für die Iugend, welche ſich 
durch fich ſelbſt außerordentlich empfiehlt. Sie empfiehlt fidh 
ihen äußerlich fo, daß wir nicht zweifeln, fie werde, voraus⸗ 
gefegt, daß fie fich auf der Höhe der erften Lieferungen halt, 
auch in deutiche Bamilien Eingang finden. Als Redactenre 
berfelben zeichnen I. Mark und P. I. Stahl. Wenn die Heraus- 
geber verfichern, die Zeitſchrift fei feine flüchtige Speculation, 
der Plan derfeiben und bie Art ber Ausführung nebft den Vor⸗ 
arbeiten ſechs Jahre hindurch erwogen, fo glauben wir das 
gern. Es freut und, unter ben angezeigten mitarbeitenden 
Künftlern auch die beiden deutfchen Namen Osfar Pletſch und 
Ludwig Richter verzeichnet zu finden. Scheinen wir es nım 
auch auf eine Empfehlung ber Zeitfchrift abgefehen zu haben, 
fo bat es doch noch einen andern Grund, weshalb wir ihrer ges 
denfen. Wir machten nämlich in den erflen Heften die Bekannt⸗ 
fehaft mit einer Meberfegung bes „Schweizeriſchen Robinfon‘, 
derjenigen unter den Robinfonaden, die einmal von Gumnaflaften 
und andern Schülern ihrerzeit heißhungerig verfchlungen wor⸗ 
den iſt. Als zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die Robins 
fonaden aufkamen, begann bekanntlich gar bald_ein wahres Ro⸗ 
binfonfleber. Die erſte Ueberfegung des Defoe’fchen „Robin⸗ 
ſon“ (des Stammvaters aller Robinfons) erfchien ein Jahr nach 
dem Driginale, ſchon 1720 zu Leipzig und erlebte im felben 
Sahre nicht weniger ald vier Auflagen. Das Thema if in 
mehr denn 40 Nachahmungen anf jede Weife vyariirt werben. 
Jedes Land, ja jetes Provinzchen wollte feinen eigenen Robins 
fon befigen. Zwar gibt es weber einen bremifchen, noch einen 
lübedfchen, ftettinfchen oder hamburgifchen Robinfon, dafür wims 
melt es aber von fächfifchen, fchlefiichen, thäringifchen, ſchwaͤ⸗ 
bifchen, brandenburgifchen,, weftfälifchen, furpfälgifchen, frän= 
fifchen, fchmeizerifchen,, leipziger, harzeriſchen Robinſons u. f. w. 
Nicht genug damit, es gibt auch einen geiftlichen, einen medi⸗ 
einifchen, einen gelehrten, einen jübifchen, einen moralijchen, 
felbft einen unſichtbaren Robinfon. Damit aber auch das ſchöne 
Geſchlecht nicht zurüdbliebe, fo erfand man eine „Jungfer Ros 
binfon oder die verfcehmiste junge Magd“, noch beffer eine „Ros 
bunfe mit ihrer Tochter Robinsgen oder bie politifche Standes⸗ 
jungfer‘. Unter all diefen Nadahmungen nimmt unfers Das 
fürhaltens, fofern wir unfern einftimaligen Gymnaflaftengeichmart 
ald maßgebend gelten laſſen dürfen, ber „Schweizerifche Ro⸗ 
binfon’’ einen Ehrenplas ein. Er ift von Johann Rudolf Wyß 
(follten wir den Namen nicht ganz richtig wiedergeben: wir citis 
ten nach einer frangöfifjen Anmerkung in der obengenannten 
Zeitfehrife) und vom Autor nach einem Blane feines Vaters 
eſchrieben. Wyß war 1781 zu Bern geboren, lebte dort ale 
elebrter und ftarb 1830. Der „Schweizerifche Robinfon‘‘ fällt 
alfo in den Anfang dieſes Jahrhunderte. Merfwürbigerweife, 
und es iſt das wieder ein Beleg für das Schidfal mandyer 
Bücher, hat ber ‚„‚Schweizerifche Robinfon” in Pranfreich weit 
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mehr Glück als in Deutfchland gemadt. „In Frankreich“, 
beißt es in der Vorrede zu ber Ueberfegung in jener Zeitfchrift, 
„Hat der «Schweizerifche Robinfon» feit feinem erften Erſchei⸗ 
nen nicht aufgehört wieder und wieder mit Erfolg veröffentlicht 
zu werben. Er bat 20 Ausgaben erlebt und machte fich um die 
Mette Concurrenz. In Deutfchland ift fein Glüd nur mittelmäßig. 
Weshalb? Der «Schweizerifche Robinfon » ift nämlich ein beutfches 
Buch, ein ſehr deutſches, und die Deutfchen zählen nicht zu denen, 
welche die Ehren ihrer Schriftfteller geringichägen. Im Gegentheil 
fünnte ınan fie befchuldigen, das, was fie befigen, gern zu übers 
bieten. Warum iſt nun ber «Schweizerifche Robinfon» beſſer 
bei uns als bei ihnen aufgenommen?‘ Der DBerfafler der Vor⸗ 
rede beutet ed dahin, daß die franzöflichen Ueberſetzer aus dem 
Driginale nur nahmen, was ihnen gelegen fchien. „Denn ber 
«Schweizerifche Robinfon», man mus das frei ausfprechen, bes 
fiht Schwächen und Längen. Diefe Schwächen finb in den 
franzöflfchen Weberfegungen verfchleiert worben, beſonders in der 
von Madame de Montolieu. Kurz feine Meberfeger haben viel 
zu feinem @rfolge in Sranfreich beigetragen. Indem man ans 
nahm, daß man nicht vor einem Meifterwerfe fände, welches 
man auch noch in feinen Fehlern achten müfle, ift jever Webers 
feper mit dem Originale auf feine eigene Weile verfahren. Ans 
ſtatt daß er durch biefes Verfahren gelitten hätte, bat ber 
« Schweizerifche Robinfon» dadurch faft immer gewonnen.‘ Je⸗ 
denfalls ein intereffjanter Auffchlug über das Glück mancher 
Bücher. Und das Glück des „Schweizeriſchen Robinfon‘ 
fyeint in Franfreich noch fehr zu blühen, wie man an ber Ins 
nigfeit merft, mit der ihn bie franzöfiſchen Herausgeber bei 
ihrem jugendlichen Publifum einführen. Haben mir vecht ver⸗ 
fanden, jo wollen fie ſich in ber Ueberfegung firenger an bas 
Original halten, ale bies bisher gefchehen ift. 11. 


Das Urkfundenbuch bes Königreihe Sachen. 


Als wir feinerzeit das neubegrünbete fehr dankenswerthe Unter⸗ 
nehmen eines Archivs für die fächfifche Gefchichte in Ar. 3 d. Bi. 
f. 1868 zur Anzeige brachten, gedachten wir naturgemäß auch 
des beabfichtigten Duellenwerfs, welches burch das Archiv zu 
wiffenfchaftlicher Berwerthung gelangen fol. Nach einem vers 
haͤltnißmaͤßig ſehr Furzen Zeitraume iſt es ermöglicht worben, 
einen erſten Band des Urfundenbuhs bes Königreichs Sach⸗ 
fen ober, wie der eigentliche Titel lautet, bes „Codex diplo- 
maticus Saxoniae regiae‘’ (Leipzig, Gieſeke u. Devrient) er: 
ſcheinen zu lafien. Wenn man es früher zu befiagen Hatte, daß 
das Königreih Sachſen im Berhältnig zu andern Ländern fo 
wenig für feine Specialgefchichte that, fo Hat man jept alle Urs 
jache, bes Sprichworts eingebenf zu fein „Was lange währt, wird 
gut’. Der erfle vorliegende Band bes „Codex diplomaticus“, 
welcher als ber erfte Band des zweiten Haupttheile das Urfundens 
buch des Hochftifts Meißen eröffnet, berechtigt Schon zu dem Urcheil, 
daß die fächfifche Sammlung unter den Werfen ähnlicher Gat⸗ 
tung einen fehr hohen Rang: in wiſſenſchaftlicher Hinficht eins 
nimmt. Die Grundfäge bei dem Abdrucke der Urkunden hat 
ber Herausgeber Hofrath Gerodorf in feinem Vorberichte ent 
wicelt, in welchem zugleich eine Fülle von geſchichtlichen und 
volkswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen des Hochſtifts Meißen erörs 
tert wird. Das wichtige Unternehmen wird im Auftrage der 
ſaͤchſiſchen Staatsregierung herausgegeben und bie Stände haben 
hierzu in hochherziger Weife die erforderlichen Mittel bewilligt. 
Man darf fih an den maßgebenden Stellen Glück wünfchen, 
dag die Ausführung des Werfs eine fo gediegene und würdige 
it, Den Gefchichtsforfchern Deutfchlande aber wird ein lange 
—* Wunſch erfüllt und nicht minder bietet ſich den deut⸗ 
hen Grammatikern in dem ſachſiſchen Urkundenbuche der ficherfte 
Stoff zur Erfenntniß der meißnifchsthüringifchen Landesiprache 
dar, welche auf die Geftaltung unferer noch heutigen Schrifts 
ſprache von fo bebeutendem Einfluffe werden follte. 4. 
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Was fann, was fol aus unferer Geldwirthfchaft werben? Ein 
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Scleswig:Holfteins Sache. Ein Geſpraͤch. Mit einem Zuſatze 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Karl Entzhob’s Bramatische Werke. 


Bollftändige neu umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen. 8. Geh. 6 Thlr. 20 Ngr. Geb. 8 Thlr. 
Jedes Bändchen einzeln geh. 10 Nor. 
J. Dad Urbild des Tartüffe. Luffpiel. 2. Auflage. 
11. Zopf und Schwert. Luſtſpiel. 5. Auflage. 
III. Werner oder Herz und Welt. Scaufpiel. 4. Auflage. 
IV. Der Königslentenant. Luftfpiel. 2. Auflage. 
V. Pugatſchew. Trauerfpiel. 2. Auflage. 


. v1. Ein weißes Blatt. Schaufpiel. 4. Auflage. 


VII. Richard Sanage. Trauerfpiel. 4. Auflage. 
VI, Uriel Acofta. Trauerfpiel, 5. Auflage. 
IX. Batlul, Ein politifches Trauerfpiel. 4. Auflage. 
x. Die Schule der Reihen. Luſtſpiel. 4. Auflage. 
xl. Ela Roſe oder Die Rechte des Herzens. Schaufpiel. 
(Zum erften mal gebrudt. 
XII. Antonio Perez. Trauerfviel. (Desgleichen.) 
Xi. Ottfried. Schaufpiel. 2. Auflage. 
XIV. Der dreizehute November. Schaufpiel. 3. Auflage. 
Fremdes Glück. Vorſpielſcherz. 2. Auflage. 
XV. Die Komödie der Beſſernugen. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
XxVI. Liedli. Ein Volfstrauerfpiel. 2. Auflage. 
XVII. XVII. Wulleuweber. Trauerfpiel. Zwei Bändchen. 
2. Auflage. 
XIX. Lorber und Myrte. Luftfpiel., 2. Auflage. 
XX. Nero, Tragifomddie. 

Diefe nun vollſtändig vorliegende neue wohlfeile Aus» 
gabe der Gutzkow'ſchen Dramen macht biefelben dem Privatbefig 
zugänglicher, da fie gegen die frühere Befammtausgabe um 
mehr als die Hälfte billiger if. Der Berfafler hat 
fämmtlide Stüde neu burchgefehen und wefentlich verbefiert, 
außerdem auch jedem Bändchen einen Anhang beigefügt, worin 
über den Urfprung und die Schidfale der einzelnen Stüde in- 
tereffante, für bie Gefchichte der neuern deutichen Bühne lehr⸗ 
reiche Aufichlüffe gegeben werden. Somit bildet die Sammlung 
einen Beitrag de Literaturs und Qulturgefchichte von bleiben- 
dem Werth. Elegant in Leinwand gebundene Exemplare find 
für den Breis von 8 Thlr. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





verlag von 5. A, Brochhaus in Leipzig. 


Heinrich der Erke, der Stüdtegründer. 


Poetifhe Erzählung in Bildern 


von Karl Weiß. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Ngr. 


Mit warmem patriotifhen @efühl fehildert der Dichter 
bie tapfern Thaten Heinrich's I., bes erſten deutfchen Könige 
aus dem fächfifchen Haufe (919 — 936), dem das deutſche Städte: 
weien die Grundlage zu. feiner fo großartigen und ſegenere chen 
Entwickelung verdankt. Die Dichtung iſt Moriz Carriere 
zugeeignet. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


William Shakfpeare 
als Lehrer der Menſchheit. 
Lichtftrahlen 


aus feinen Werten, nebit einer Einleitung. 


Bon Hermann Wargeraff. 
8. Geheftet 1 Thlr. Geb, 1%, Täler. 

Diefe Sammlung lehrreicher, tieffinniger ober origineller 
Sprüche aus Shaflpeare’s Dramen und Sonetten war bie 
legte Arbeit Hermann Marggraff’s, und wirb als ſolche 
für viele erhöhtes Intereffe haben. Die forgfältige Anorbnung 
des Stoffe, welche dem Leſer rafches und bequemes Auffinden 
ber einzelnen Stellen möglich macht, fowie die aus ben Onellen 
gefhöpfte vergleichende Zufammenftellung alles defien, was über 
die Lebensumftände des großen Dichters veröffentlicht worben 
ift, zeugt von bem Fleiß und ber Liebe, bie der verflorbene 
Herausgeber dem Buche wibmete in ber Hoffnung, es werbe 
jedem, ber es zu Rathe gt, ein ficherer Führer fein auf ben 
verworrenen Wegen bes Lebens. 





Derfag von $. A. Brockhans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Ueber das Verhältniss Deutschlands 
zum Londoner Vertrag. 


Vortrag des Ausschusses für die Holstein-Lauenburgische 

Verfassungsangelegenheit, die Erbfolge in den Herzog- 

thümern Holstein und Lauenburg, insbesondere die 

Stellung des Deutschen Bundes zu dem Londoner Ver- 

trage vom 8. Mai 1852 betreffend. (Zur 9. Bundestags- 
Sitzung vom Jahre 1864.) 


8. Geh. 5 Ngr. 


Die Veröffentlichung dieses officiellen Actenstücks in 
separatem Abdruck wird allen willkommen sein, die sich 
für die Sache der Herzogthümer interessiren und über 
den rechtlichen Standpunkt der für Deutschland so hoch- 
wichtigen Angelegenheit klare und gründliche Belehrung 
suchen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lord Byron’s 
Mazeppa, Korfar und Beppo. 
In daB Deutſche übertragen 

von Wilhelm Schäffer. 


8 Geh. 20 Nor. 


Diefe neue Nachdichtung breier ber beliebteften poetifchen 
Erzählungen Lord Byron's zeichnet fich ebenfo fehr durch treuen 
Anſchluß an das Original wie durch Wohllaut der Sprode 
vor den vorhandenen Weberfeßungen aus. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Verlag von 9, A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Romane, 


Die drei Romane, die wir diesmal befprechen, fpie: 
len fämmtlih auf deutschem Boden; doch mit dem großen 
Unterſchied, daß und die zwei erften in vie jüngfle Zeit- 
geſchichte, der dritte hingegen um beinahe vier Jahrhun⸗ 
derte zurüdverfeht. Es find folgende Werke: 


1. Menfchen und Parteien. Ein Roman von Arnold Schloen⸗ 
bad. Bier Bände. Leipzig, DO. Wigand. 1864. 8. 
3 Thlr. 18 Nor. 

2. Die von Hohenftein. Roman von Friedbrih Spielbas 
gen. Bier Bände. Berlin, Janke. 1864. 8. 5 Thlr. 


gr. 
3. Kurt Werner. Eine Erzählung aus dem Franfenland von 
Gottfried Blammberg. Drei Bändchen. Frankfurt a. M., 
Brönner. 1864. 8. 2 Thlr. 20 Near. Ä 


Bon diefen drei Romanen gehören, wie ſchon bemerkt, 
die zwei erſten zufammen und charafterifiren ſich felbft 
als polttifch =foriale Tendenzromane aus ver neueflen Zeit: 
geſchichte. Schloenbad ſelbſt berichtet im Vorwort feis 
ned Romand „Menſchen und Parteien (Mr. 1): 

Mit dem Streben nach einem Kunftwerf zugleich für Frei⸗ 
beit und Gerechtigfeit zu wirken; im Gewande ber Dichtung 
eine That zu geben für die Leiden und Kämpfe ber Gegenwart; 
den Roman Hinüberzuleiten in die hochaufwallenden Strömungen 
ber Zeit (gleich Bupfow, Spielhagen und dem üfterreichifchen 
Dichter der „Dissolving views‘) und damit auch folche Leſer 
für große Parteiftagen zu gewinnen, bie bisher ihnen fern flans 
ben: das ift die Abflcht meines Buchs. Es ift gefchrieben im 
Geiſte entfchiebenen Bortfchritte; mögen alfo bie Jünger und 
Träger befielben es aufmerffam beachten! Es ift aber auch ges 
fchrieben mit liebevoller Erfaffung des rein Menfchlichen, des 
unfterblihen Herzens, was (es follte heißen: das) immerbar 
fiegen wird über bie endlichen Sragen der Zeit und der Parteien. 

Wer „ven Roman hinüberleiten will in die hochauf⸗ 
wallenden Strömungen der Zeit”, hat fi eine ſchwere 
Aufgabe geftellt, und Schloenbah Hat jie nicht gelöft. 
Sein Roman fpielt, wiewol feine Jahreszahl genannt ift, 
in den legten funfzehn Jahren und zwar in einem groͤ⸗ 
Bern deutfhen Staat. Wo hätte man fonft früher von 
DBarrifadenfämpfen, revolutionären Volksverſammlungen, 
communiflifhen Ideen etwas vernommen? Auch die Aeuße⸗ 
rungen über das weltbewegende Leben der Reſidenz, das 
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frehe und frivole Junkerthum und den befannten Lieute⸗ 
nantsübermuth, das herrliche Kriegäheer, ven Kampf, 
den ber Landtag dieſes „Fürſtenthums“ gegen verfafjungs- 
widrige Mafregeln der Regierung führt, die ohne Eon: 


flitution, ja aud ohne Stände fortregieren möchte: aud 


biefe Aeußerungen find leicht verftändlih; aber fie find 
viel zu zerſtreut Hingemorfen, als daß wir durch jie ein 
beftimmtes BZeitbild bekämen. Wenn wir vollenns am 
Schluſſe leſen, nah langen Vorbereitungen fei die Revo- 
Iution enblih mit dem Beginn des neum Jahres aus⸗ 
gebrochen, der vorher allmächtige Minifter von Sturm 
habe ſich flüchten müflen und fei auf Befehl des Revo: 
Iutionsparlaments erfhoflen worden, der alte Fürſt habe 
abgedankt und fein Nachfolger Habe gegeben, was daß 
Parlament verlangte: allgemeine Amneftie, ein echt volks⸗ 
thümliches Minifterium und unbedingte Beſchwoͤrung ber 
wahrhaftigen Gonftitution; die glückliche Wendung, welche 
bie Dinge in ver Refidenz genommen, fei durch die Pro⸗ 
vinzen mittel® Telegraphen und reitenver Boten überall- 
hin verfündet worden; bald haben dort wie hier wieder 
Ruhe und Friede, Arbeit und Betriebfamkeit, Dulden 
und Genuß geberrfht; der Menſchen feien mehr und ber 
Parteigänger um fo meniger geworben (man beachte bie 
Aufſchrift des Buchs!); Net und Geſetz Haben wieder 
ihre volle, freie Würbe und Gewalt erhalten; vie Be⸗ 
friedigung vieler und die Wohlfahrt des Ganzen haben 
ſich gefteigert; jo fragen wir verwundert: wann und mo 
ift fo etwas in der neueften deutſchen Gefchichte geſchehen? 
Sind dem Romanſchreiber in feinem Verhältniß zur Ge- 
fhichte weitere Grenzen geftedt als dem Dramatiler? 
Darf er vielfeiht ganz nach Belieben mit dem Geiſt und 
Charafter, mit der ganzen Strömung einer Zeit ums 
Springen? Darf er zum Schluß ein Gemälde entwerfen, 
das mit der ganzen Stimmung der Zeit im größten 
Gegenſatz ſteht? Wo ift denn, feit die Bewegung nieder⸗ 
gefämpft worben ift, Ruhe und Friede? Wo in der neues 
ſten eitgefhihte findet fih ein „Uebergang zu einer 
neuen Zeit nationaler Wohlfahrt, Macht und Bedeu— 


tung”? Wenn Gin Glied leidet, wie Schleöwig: Holftein, 
wo bleibt da die nationale Macht? Leiden da nit 
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vielmehr alle übrigen Glieder? Wo find die Parteien ver- 
föhnt und wo traut eine ber andern? Wenn der Ver: 
faffer, wie er im Vorwort fagt, auch ſolche Lefer für 
die Zeitfragen gewinnen will, die ihnen bisher fern ſtan⸗ 
den, fo mußte er am Schluffe diefe Fragen als immer 
noch ſchwebende, einer ſchließlichen Loͤſung harrende Bin: 
ſtellen. Der Schluß des Werks iſt ebenſo ungeſchichtlich 
als unpſychologiſch. Eine unwahrſcheinliche Erdichtung iſt 
es, daß nach einem Barrikadenkampfe und der Wahl 
eines Parlaments die Reaction, die zuerſt mit ſo bren⸗ 
nenden Farben gezeichnet worden war, ſich gefangen ge⸗ 
geben habe. Aber freilich, das Herz, das Menſchliche ſoll 
ja über die Parteien ſiegen. Ich fürchte, daß bei Schloen⸗ 
bach weder die eine, noch die andere Macht zu ihrem 
Rechte kommt. Wäre die politiſche Luft, Die wir ſeit 
Jahren athmen, wirklich gereinigt, und nicht jo gar dumpf 
und ſchwül, dann Tünnte — dies Gefühl Tiegt in allen 
Kindern der Zeit — auch unfer Gulturleben freudig fi 
aufs neue entfalten, Die eiwigen Mächte des Herzens, der 
Liebe, der Humanität Fönnten ihre Segnungen verbreiten, 
neuen Lebenslauf könnten wir beginnen und neue Lieder 
tönten herauf. / Anders würde fih die Sache geftalten, 
wenn wir noch in patriarchaliſchen Berhältnifien lebten 
und zu einem politifch = focialen Bemußtfein noch gar nicht 
erwacht wären. Daß dem nicht fo ift, weiß jedes Kind. 

Will Schloenbach Parteimann fein, fo'fei er ed ganz, 
und male nit am Ende Zuflände, wie fie nicht beftehen 
und nad dem, was geichehen ift, nicht -beftehen können. 
Relative Glück, Heiterkeit und Ruhe, oder richtiger vor: 
Iäufige Refignation in Hoffnung einer befiern Zukunft iſt 
nah den Scenen, die und vier Fünftheile des Buchs hin⸗ 
durch vorgeführt wurden, nur möglih in einem von den 
ſchmerzlichen Kämpfen der Gegenwart möglihft getrennten 
Stilleben, wo wenige edle Seelen fih zufammenfinven. 
Diefe Löfung findet fih am Schluffe des Spielhagen'ſchen 
Romans; aber auch die Perjonen, vie fih am Schluffe 
diefes letztern Buchs frievlih zufammenfinden, find Partei: 
genoffen von Anfang an gewefen und immer geblieben. 
Wenn Schloenbah jagt, nur das rein Menſchliche fei 
ewig, die Parteien dagegen vergänglid, fo iſt zu beden⸗ 
fen, daß Freiheit und Baterland ebenfalld zum allgemein 


Menſchlichen gehören und von uns verlangen, daß wir 


Partei für fie nehmen. Diefe Partei ift ewig, die ein- 
zelnen Parteien in dieſer Partei freilih find vergänglid. 
Wir erinnern an bekannte Diftihen Schiller's über bie 
Religionen und die Religion, die Philoſophien und bie 
Philoſophie. So geht auch Herz, Liebe, Freundſchaft 
nothwendig mit der Partei in dieſem allgemeinen Sinn 
Hand in Hand. Wenn nun aber Schloenbah am Schluffe 
einen folden Bund und vorführen will, indem er feinen 
Saupthelden, den Profeſſor Stidel, ih mit ter Gräfin 
von Dornau vermählen und beide Gatten auf ihrem 
Schloſſe eine große Erziehungs= und Lehranftalt für talent: 
volle Kinder und Jünglinge des Volks, ferner eine Mu: 
fikſchule und enplih ein Spital zur Aufnahme von Ar: 
men und Kranken einrichten läßt, fo fönnte dies aller: 


dings in einem Staat, den der Geifl der Humanität fo 


ganz durchdrungen bat, nicht befremden, wenn nur Diefer 
Staat nicht auf allen Länderkarten vergeblich geſucht würde. 
Außerdem iſt dieſe Verbindung, wie mir ſcheint, in 
dem beſchränkten Geiſt und Herzen der Gräfin und dem 
ganzen Unſegen ver Lüge, der Unnatur und Beſchränkt⸗ 
heit, der auf ihrer Geburt und Erziehung ruhte und ihre 
ganze „innerliche“ und äußerliche Erſcheinung zu einem 
oft bedauerlichen, oft lächerlichen Gemiſch machte, durch⸗ 
aus nicht angelegt, und auch ihre übrigen guten Eigen⸗ 
ſchaften und ihre Schickſalsführungen fönnen dagegen 
nichts ausrichten. Wahrſcheinlich wollte der Verfaffer mit 
einem tüchtigen Knalleffect fchließen. 

Mit rihtigem Takt Hat Schloenbach in feinem Ten: 
denzroman die Darſtellung gefhichtliher Helden, für deren 
Zeichnung die Gegenwart noch nicht die nöthige Ruhe 
und Öbjectivität bat, vermieden und dag Hauptgewicht 
auf dad Soriale gelegt. Das Verhältniß der Stände zu- 
einander, Adelſtolz, Judenemancipation, geiſtlicher Phart- 
faisınud, Commnismus und anderes finden wir zur 
Sprache gebracht. Figuren, wie der Fuhrmann Melzer 
und der Kuticher Achter, der alte Muſiker Helmenreich, 
der Jude Meyer find anſchaulich und koͤrnig bargeitellt. 
Weniger gelungen find Ziguren aus den höhern Stän- 
den. Hier carikirt der Verfaſſer manchmal, wie 3. B. 
U, 3, wo der Journaliſt Benno zum Generalfuperinten- 
denten Krummbaum fagt: „Wir tennen und vollkommen 
als Halunfen.” Daß viefer abenteuerlide Krummbaunz, 
ber zuerft eine Greatur des Minifterd von Sturm, bann 
unter jeltfamlichen Mebergängen zum wahnfinnigen Mör- 
der und zum Blöpfinnigen geworden war, ald ein ruhig 
ſtiller, mildfrommer Rather und Helfer für alle möglichen 
Dinge endet, gehört zu der Häufig verfehlten fatirifchen 
Tendenz und zu dem ebenfo verfehlten „Ende gut, alles 
gut” des Buchs. In der Charakteriſtik des Berfaffers 
ift zu tadeln, daß er und den Anwalt Grell und ben 
Polizeirath Dormann gleih bei ihrem erften Auftreten 
mit einer vollfändigen Zeichnung des äußern und innern 
Menschen vorführt. In Betreff viefed Punktes empfehlen 
wir ihm das Studium des Engländere Boz, namentlid 
in feinen „Pickwickiern“. 

Einen andern Punkt berührt ver Verfaſſer in ber Bor: 
rede: 

Neugierige und ungebuldige Lefer mögen nicht allzu haſtig 
aburtheilen, wenn das Buch in feinen erften Kapiteln nicht gleich 
viel und namentlich fortfchreitende Handlung barbietet und feine 
Form etwas befultorifch erfcheint; fie werben bald fchon fehen, 
wie die einzeln ausgeworfenen Bäden fi gleichfam von felbft 


wieber zufammenziehen und ein Organismus obwaltet, wo ein 
Mofalf drohte. 


Aber fhon, daß ein Moſaik droht, iſt nicht gut. 
Gewiß war eine einfachere und überfichtlichere Anoronung 
möglid. Die Scene wechſelt viel zu fehr; bed Hin- und 
Herreifend und der neuen Bekanntſchaften iſt kein Ende, 
und erft fpät gewinnt man einen Leberblid über das 
Ganze. Dffenbar mollte der Verfaſſer alle möglichen 
Parteibeftrebungen der Gegenwart ſchildern und geriet 
dadurch ind Planloſe. Deffenungeadtet will ich einzelne 
gelungene Partien nidt leugnen. „Aber“, pflegt der Feld⸗ 
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herr zu fagen, „man muß das Ganze überſchlagen; denn 
nur im Ganzen ſitzt die Macht.“ Im Plan, in ver Aus⸗ 
führung, im Verhältniß des Sorialen zum Politifchen, 
der Parteibeftrebungen zu dem fogenannten echt Menſch⸗ 
lihen fehlt Klarheit und Einheit. Die Sprade iſt ge- 
wandt und fließend. 


Friedrich Spielhagen’8 Roman: „Die von Hohen: 
fein (Nr. 2), Hat in der Tendenz und im Inhalt große 
Aehnlichkeit mit Schloenbach's Werk, vermeidet aber alle 
Klippen, an denen Schloenbach ſcheiterte. Er perbält fi 
zu Schloenbad wie der Meifter zum Jünger: Es tritt 
uns in ihm ein glänzendes Talent entgegen, das ſchon 
Gediegenes geleiflet hat und für die Zufunft zu noch fchB- 
nern Erwartungen berechtigt. Manche Bartien machen 
nah Inhalt und Darftellung geradezu den Eindruck des 
Elaffifhen. Spielhagen hat feine Phantafiegeftalten inner- 
halb der Grenzen der Gefhichte der Jahre 1848 unn 1849 
gehalten, ohne ſich ängftlih an dieſe Zeitgeſchichte anzu⸗ 
fhmiegen. Er Hat den wefentlichen Charakter diefer Zeit 
nicht abgeſchwächt, die Parteitendenz nit dur einen 
matten Schluß verwafhen, nit von einer Verſöhnung 
gefabelt, mo eine folhe gar nit möglid if. Er ſteht 
auf ber Seite des Fortſchritts und nimmt infofern Partei; 
aber er weiß aud die Schattenfeiten einzelner demofrati- 
ſcher Figuren zu zeichnen und iſt, obgleih Parteimann, 
doch unparteilfh, in dem Sinn, wie wir bei Schloen⸗ 
bach's Buch ausgeführt haben. Bei aller Bermidelung 
der Handlung wird doch die Einheit vollfommen gewahrt. 
Seine Charaktere jind feine Abftractionenz fie haben Fleiſch 
und Blut und werben und wachſen vor und. (ine Fi: 
gur, wie Münzer, der Namen und Charafter jeined ehr: 
geizigen und unglüdlihen Vorgängers im Bauernfriege 
hat, ift jelten gezeichnet worden. Ebenſo ftolz und ori⸗ 
ginell ftellt fih Antonie vor uns bin, die abelihe Ge⸗ 
liebte de8 Demofratenführere. Daneben Figuren, mie 
Münzer’8 allzu beicheidene, ihren eigenen Werth verfen- 
nende Gattin, die ſtille und tiefe Natur einer Dttilie, 
der humoriſtiſche Holm, der firebfame Mann aus dem 
Volke Schmig, und befonders der finvlich= gehorfame und 
doch felbfländig vorwärtsfchreitende Wolfgang, ohne Zwei: 
fel die Haupiperfon des Romans! In der That, dieſe 
Figuren und außer ihnen noch jo manche andere find fo 


jehr aud dem Leben gegriffen, daß es dem Kefer oft zu. 


Muthe ift, er jet ihnen fhon da und dort begegnet, und 
dabei find fie wieder fo originell und ideal, wie ſie nur 
der Dichter aus der Tiefe feiner Bruft Holen konnte. 
Weniger anziehend und liebenswürbig, aber dennoch wohl⸗ 
gelungen find bie entgegenftehbennen Gharaftere „vie von 
Hohenſtein“. Man könnte dem VBerfaffer vorwerfen, er 
babe feine ariſtokratiſchen Figuren zu ſchwarz gezeichnet; 
allein wie er an einem Münzer die Schattenfeite ervor. 
gehoben Hat, jo zeigt er und in dem Offizier von Degen: 
feld einen Mann, der durch eigenes Nachdenken fi von 
den reactionären und ariftofratifchen Vorurtheilen befreit. 
Warum follte e8 ferner einem Dichter nicht erlaubt fein, 


eine gottverfluchte, innerlich verfaulte und dem Untergang 
entgegeneilende Adelsfamilie zu zeichnen? Gemährt er uns 
doch noch Hoffnungsblide in die Zukunft, indem ein Glied 
diefer Familie, Wolfgang, von mütterliher Seite Bürger: 
blut in den Adern bat und durch die Verbindung mit 
feiner gleichfalls bürgerlichen Baſe Ottilie ſich berufen 
zeigt, den böfen Bann, der auf den Hohenfteinern liegt, 
zu löfen. Der Berfaffer Hat feinem Werke dad Motto 
aus Varnhagen von Enſe vorgefeßt: „Unfere ganze 
Hoffnung muß auf das eigentlihe Volk geftellt fein, auf 
dad Volk, in deſſen Mitte Kraft, Gefinnung und gefun- 
der Verſtand jih immerfort und unerfchöpflih erneuern.” 

Es liegt in einer ganzen Reihe neuerer Romane ein 
entſchiedener Gegenfap gegen den Adel. Hierher gehört 
die ganze Literatur der Dorfgefhicdhten von Immermann’d 
„Mündbaufen” an, in dem Adelsvorurtheile verfpottet . 
werben und die ariftofratifhe Welt als verrottet und 
überlebt erfheint. Ganz wie Barnhagen von Enje läßt 
fhon Immermann feinen meftfälifhen Diafonud im Ge- 
ſpräch mit dem fchmäbifhen Jäger alle Hoffnung für die 
Zukunft auf dad Volf, das unfterblige Volk fegen mit 
der unabſchwächbaren Erinnerungdfraft, ver nicht zu ver- 
wüftenden Qutmüthigfeit und dem geburtenreihen Ver⸗ 
mögen, woburd es ſich von jeher erbalten und bergeftellt 
hat, und unter dieſem Volk verfteht er die beften unter 
ben freien Bürgern und den ehrwürdigen, thätigen, wif- 
fenden, arbeitfamen Mittelftand. Ja, liegt nicht ein folder 
Zug, mwenngleih ⸗etwas verſteckt, ſchon dem Roman von 
dem finnreihen Junker von der Manda zu Grunde? Und 
ift es nicht merkwürdig, Daß der fo oft als ariftofratif 
bezeichnete Roman: „Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre”, nament- 
lih im achten Bude in ven Reden Lothario’s- bepeutende 
demofratifche Anklänge Hat, und in feiner Fortſetzung, 
den „Wanderjahren“, morauf namentlih Varnhagen von 
Enfe aufmerffam gemacht bat, fortaliftifche Ideen aus- 
fpriht? Doch genug hiervon. So fehr fih nun Spiel- 
bagen in ver genannten Hinſicht von Einſeitigkeit frei zu 
erhalten weiß, indem doch Wolfgang und Peter Schmig 
diejenigen Männer find, durch die er felbfl vorzugsmeife 
feine Anſicht ausfpricht, fo entfchieven flellt er fih im 
Punfte ver Religion auf die Auferfte Linke. Der Schul: 
meifter Balthafar fagt zu Wolfgang (I, 123): 


„Schen Sie, liebes junger Herr, bas bringt mich gerabe 
auf das, worüber ich fchon fo fange einmal mit jemand, dem 
ih gung vertrauen bürfte, gern geiprochen hätte: ich glaube an 
feinen Gott und an ein felig Ende in bem Sinne wie bie ans 
bern Leute glaube ich auch nicht.” — „Das if freilich in Ihrer 
Stellung ziemlich arg, erwiderte Wolfgang; „im übrigen aber, 
meine ich, flehen Sie in unferer Zeit mit dieſem ihrem Glauben 
oder Unglauben feineswegs allein ba; ich felbft z. B. neige 
mich flarf zu ihrer Anficht und, mein befter Freund, ein hoch 
begabter und hochgebildeter Mann, ift ber entichlebenfte Feind 
jedes Dogmas, es fei welches es ſei.“ 


Im weitern Verlauf des Geſprächs jagt Balthafar: 


Würde es nicht für alle, auch für die Kinder befier fein, 
wenn man fie nichts lehrte, als die einfache Wahrheit: dag wir 
armen, ſchwachen Menſchen einer auf ben andern angewieſen 

52” 


x 





376 


find, daß fein Heil zu finden ift, ale in ber Liebe? Würden die 
Armen und Unglüdhichen fich nicht befier ſtehen, ja, würde es 
überhaupt nur Arme und Unglüdliche geben, wenn es laut und 
offen gepredigt würde: Was hier auf Erden nicht gefdjieht, das 
efchieht nimmermehe! „Cs gibt fein eiwiges Leben, darum müßt 
ihr in biefem Leben fertig werben; es gibt feine ewige Geligs 
feit, in welcher dem — Leidenden vergolten würde; e6 
gibt feinen Bott, den ihr beleidigen fönntet, aber eine Menfchheit 
it e6, bie ihr beleidigt, die ihr fchändet, gegen bie ihr frevelt 
in jebem Hungrigen, dem ihr nicht fpeift, in jevem Durftigen, 
den ihr nicht tränft, im jedem Madten, ben ihr nidjt Heibet? 
Und faget nicht, daß foldes alles über euer Vermögen jei! 
Saget "nicht: folder Entfagung, folder Liebe iR ein Menſch 
nicht fähig! Wißt ihr nicht, daß eines Menfchen Sohn feine 
Brüder fo geliebt hat, daß er für fie am Kreuze geftorben ift? 
Haltet es feit, daß es ein Menfc) war, ber alfo that und alfo 
litt, und daß ihr Menſchen feid, wie er, und handeln und fei 
den unb lieben fönnt, wie er, wenn ihr ben Gott im Himmel 
und die ewige Seligfeit aufgeht, um auf den Gott in eurer 
Bruft zu hören und die Geligfeit fon Hier auf Erden zu 
finden. . 

Balthafar war in dem Feuer feiner Rede wieder auf: 
gefprungen. Gin rother Streifen der Abendfonne fiel in 
dem dämmrigen Gemad auf ihn und verflärte fein blaſ— 
ſes Geſicht. Wolfgang betrachtete ihn mit Verwunderung 
und Ehrfurcht. Dieſer Mann, deſſen Augen in heiliger 
Glut leuchteten, deſſen Stimme klangvoll wie Glockenton 
von dem Gewölbe widerhallte, das war nicht mehr das 
armfelige, gehänfelte, vemüthige, verlegene Schulmeiſter⸗ 
lein, dad war ein Heiliger, ein Prieſter ver Religion, 
vie feine Priefter kennt als die, welde voll find des 
Heiligen Geiftes thätiger Menfgenliebe.... Aber Wolf: 
gang Hatte trog feiner Jugend ſchon zu tief ins Leben 

* geblidt, ym in dieſes Mannes Heiliger Unſchuld und 
Dpferfreubigkeit etwas anderes zu fehen, als eine ſchöne 
Ausnahme von der häßlichen Regel, und in der Welt, 
die er etträumte, ein Utopien, das vor der Hand nir= 
gends lag als in dem meltumfaflenden Kerzen einiger 
edeln Schwärmer. Aber er wollte den guten Menſchen 
durch feine Zweifel nit betrüben und er ſagte daher: 


Das Gelobte Land wird erreicht werben; nicht von biefem 
Gefdslecht, auch von dem näcjflen nicht und wer weiß, von wie 
vielen niit, bie alle erft in der Wüfe umfonmen müffen, aber 
es wirb erreicht werden. Halten wir daran feft und tröften wir 
uns mit biefer Hoffnung über den Staub und die Hipe bes 
Wege, das if alles, was wir thun konnen.“ 


Hler nimmt alfo der Dichter offenbar Partei für Bal⸗ 
thaſar's höchſt problematiſche Anſicht, die wenigſtens bei 
der Franzoͤſiſchen Revolution die praktiſche Probe nicht be— 
ſtanden hat. Auch der Menſchenſohn, von dem Baltha— 
ſar redet, der das Gebot der Liebe erfüllt hat, hielt 
dabei doch feſt am Vater im Himmel und am ewigen Le— 
ben, und flärkte ſich, wenn er verkannt wurde, dar den 
Gedanken an bie jenfeitige Herrlichkeit. Daß mit ‘ver 
politifhfocialen Aufklärung vie religidfe Hand in Hand 
geht, ift begreiflih; eine andere Frage iſt, ob nicht der 
hier ausgefproßenen Weltanfhauung der Communismus 
und die Anardie gegenüberliegt. Doch theilen wir lieber 
eine andere Stelle mit, die und mehr aus dem Herzen 
geſchrieben ift (IV, 161): 





Wehe ven Beflegten! Grauenhaftes, ſcheußliches, die Menſch- 
Heit fpändendes, uraltes Wort! Wirft du nie deinen fürdters 
lien Sinn verlieren? Wirt du immer wieder dein Gorgonen- 
haupt erheben und beine Schlangenhaare fyütteln, fo oft nur 
ein Kämpfer todesmũde am Buben liegt? Wird bie fanfte Stimme 
des Mitleide, die uns das Unglüd ehren heißt, immer ſchwacher 
fein, als das heiſere Gekrächz des Macheburfles? Wird nie ber 
Sieger lernen, fi) ber Heiligen Memefis zu beugen, die jebe 
Ueberhebung unnadjfichtlich fraft und; voch jeven Hodmuth zu 
Falle gebradit hat? IR denn nicht fhlimm genug, beflegt zu 
fein; 9 den Staub getreten zu fehen die Fakme, für die man 
fämpfte; von der Gnade des Giegers zu leben; nur mit feis 
ner Crlaubniß fih zu erheben aus bem Staube? Brennt bie 
Bunde nicht genug, ba man fle noch vergiften muß; bag 
heulende Weiber, jammernde Kinder noch bie ſchwere Hand führ 
Ten müfien, die den Gatten, ven Bater zu Boden warf? MWirfl du 
nie, nie deinen Sinn verlieren, grauenhaftes Wort? 

Noch thateft du es nicht! Noch thronft du, ein Rafodämon 
mit geinfendem, zäßnefleti—penbem, ingrimmigem @efidht, auf dem 
Marfte jeder eroberten Stadt! Noch huldigt dir, wer die Macht 
Hat, und Huldigt bir um fo mehr, je mächtiger er ff, je wer 
niger er den Beflegten, ber ſich zu feinen Wüßen frümmt, zu 
fürgten braucht! Hoch wirfft du bein Flirrendes Henferfchwert 
in die Schale des Todes, fo oft du fiehft, daß das Zünglein 
auf der Wage ber Vergeltung fi zur Önadenfhale neigt; 
noch fdpleuberit du ben in ehrlicher, ofener Selofärladht bei gleie 
her Sonne und gleichem Wind Befiegten und Gefangenen in 
deine dumpfen Kerfer auf das faulende Stroh; ober zerrfi ihn 
wieder heraus, wenn bir der Typhus fein Werk nicht ſchnell 

eng verrichtet, Mößeft bie Kugel im bie Büchfe — Feuer! ein 
ig — ein Knall — wehe den Beflegten! 

Zum Schluß noch ein paar Einzelheiten (fo fagen 
wir ftatt Details, welches Wort fi aud bei Spielhagen 
findet). Der Humoriftifhe Holm führt (I, 220) einen bes 
kannten Vers aus einem in Schwaben fehr befannten 
Jugendgedicht eines berühmten Aeſthetikers nicht ganz 
richtig an. Hier folgt die ganze Stelle, mie fie wirklich 
lautet: 

Zwar der geht auf böfen Wegen, 
Der fid auf ben Trunf tut legen, 
Denn der Teufel fommt verfgmigt, 
Wenn man einen Raufch befgt. 
Doc; dem Guten iſt's zu gonnen, 
Wenn am Abend finkt die Sonnen, 
Daß er in ſich geht und denft, 
Bo man einen guten trinkt, 

Unnöthige Fremdwoͤrter ind Recherchen, Waldliſiere, 
Trumeau und andere. 


In einem ganz andern Geiſt und Ton iſt Oott= 
fried Flammberg's „Kurt Werner” (Mr. 3) gehals 


ten. Der Berfaffer fagt in der Zueignung an feinen 
Bruder Hermann, melde die Stelle eines Vorwort 
vertritt: 


Man fpricht fo viel von Vaterlandeliebe, man ſchwätmt für 
ein einiges Deutfchland, und voch — ich wage das Tühn zu 
behaupten — wahre Baterlandsliebe kann ſchlechterdinge nur 
erwachfen auf dem Boden ber Gedichte! Nur wer auf fein 
Vaterland ftolz ift, vermag bafelbe zu lieben. Solange unfer 
Bol fein Vaterland nur aus ten Seftungen und Tagesblättern 
fennt, fennt e6 baffelbe noch nicht; es erfährt Die Mebelftänbe 
und Schattenfeiten ber Gegenwart, bie Erbarmlichteiten des 
Augenblids; es wird mit Unmuth und Mistrauen erfüllt; ein 
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blinder Drang nach Befferung ber Zuflände wird in ihm ge⸗ 
wedt, eine unzufriedene Haft, eine flürmende Ungebuld. 

„Aber“, unterbrach ich ihn (meinen Freund), „zeigt ung 
die Vergangenheit nicht ebenfo trübe Bilder, als bie Gegen⸗ 
wart? War nicht felbft in dem glänzendflen Abſchnitt unferer 
Geſchichte, in der gepriefenen Hohenflaufenzeit, Deutfchland 
durch innern Haber zerriffen und geſchwächt?“ — „Und ben 
noch“, rief Ernſt, „erinnert fich das deutfche Volk feines Bar⸗ 
baroffa mit gerechtem Stolze. Die Zeit Hat eine reinigende 
Kraft. So wie der Raum bie Töne reinigt, ſodaß ein roher 
Geſang aus ber Ferne vernommen wohlklingt, fo nimmt Die 
zeitliche Entfernung den Greigniffen ihre Herbe und Bitterfeit; 
was einft, als es gefchah, die Herzen mit Leidenfchaft erfüllte, 
das vermögen wir jeßt nad Sahrhunderten mit Ruhe zu bes 
trachten und zu genießen; die &efchichte iſt ein großer Kryftallis 
fationsproceß; bie trübe Mafle fchlägt nieder, und in der abs 
geflärten Flut erglänzt ſchimmernd ber Flare Kryftallbaum. ... 
England würde zu feiner jegigen Machtftellung nie gelangt fein, 
ohne jenen Sinn für Geſchichte. Shaffpeare hat diefen Sinn 
geweckt; Walter Scott hat ihm einen Ausbrud gegeben, und bies 
fen beiden Männern verdanft Großbritannien ebenfo viel, als 
einem Heer oder einer Flotte. Es banft ihnen die echte Bes 
geifterung für das Vaterland, die Ehrfurcht vor ber Vergangen⸗ 
beit, das Vertrauen in ſich ſelbſt. Aehnlich hätte es ohne 
Klopfiod, Leffing, Schiller und Goethe nie einen Freiheitsfrieg 
gegeben. Auch der Dichter foll das Volk in feine Geſchichte 
einführen und dies gefchieht am beften durch hiftorifche Trauer: 
fpiele und Romane, in welden die Gefchichte lebendig dar⸗ 
geftellt wird. Es Handelt fih dabei nicht fowol um Verbrei⸗ 
tung geſchichtlicher Kenntniffe, als vielmehr um Wedung bes 
geſchichtlichen Sinnes im Bolfe. Die bisherigen gefchichtlichen 
Romane, fo trefflich fie zum Theil find, behandeln mehr die 
allgemeine, als die Localgefchichtee Wer aber in ber Weife 
von Walter Seott einzelne Gaue und Striche Deutfchlande 
bichterifch verflären wollte, der würbe dem Vaterland einen wahs 
ren Dienft leiten. Nur derjenige fann im rechten Sinn fein 
großes Vaterland Tieben, welchem feine nächte Heimat heilig 
und —* Denkmal ihrer Geſchichte ein Gegenſtand der Ach. 
tung if.“ 

Der Berfaffer erzählt darauf in der Form eined Zwie⸗ 
geſprächs von dem geſchichtlichen Intereffe der Fehde zwi⸗ 
ſchen der Stadt Nürnberg und den baireuther Burggra⸗ 
fen zwiſchen den Jahren 1499 und 1502. Die ganze 
‚gewaltige Geiſtesgärung auf dem Gebiet der Politik und 


noch mehr der Religion und Kirde, melde der Refor⸗ 


mation voranging, war bier varzuftellen; der damalige 
verderbte Zuftand der Priefterfhaft und Kirche war nicht 
zu umgeben. Der Vorwurf eines gehäffigen Tendenz: 
romans kann gegen eine ſolche Darftellung nicht erhoben 
werden; der Gang ber Weltgeſchichte ſelbſt Hatte ja die 
Tendenz zu zeigen, daß die Reformation eine Wohlthat 
war nicht nur für die durch fie entflandene evangelifche 
Kirche, ſondern ebenfo fehr für die römifhe, indem fie 
diefe gendthigt hat, aus ihrem Verfall fih zu erheben 
und eine in fittlicher Beziehung andere zu werben, als fie 
unter Alexander Borgia gewefen. Der MVerfafler fuchte 
zunächft feine Kenntniffe in der Localgefchichte zu vervoll- 
fändigen, aber es wollte fi zu dem überlieferten Ma- 
terial die freie Erfindung nit harmoniſch gefellen. So 
ließ er die Sache liegen; ein Winter verging und ber 
Frühling Fam. 

Da gefchah es, daß auf einer Wanderung durch bie Fraͤn⸗ 
fifche Schweiz ein heftiges Gewitter mich in eine Bauernfchenfe 
verfehlug, wo in hoͤchſt feltfamer Weife, worüber ich bir einmal 


münblich erzählen will, ein Stoff mir dargeboten wurde, welcher 
ber Arbeit eigener Erfindung mich faft ganz überhob. Genug, 
ih machte mich an die Arbeit, und ſchrieb, und fchrieb, und 7 
bin ich damit fertig geworben. 

Der Berfaffer wollte für das Volf ſchreiben, zu wel- 
hen er „nicht bio den ganzen, auch den gebildeten Bür- 
gerftand, ſondern vor allem aud die Brauen und Jung: 
frauen rechnet”. Sein Bud, dad er befcheiden eine Er— 
zählung genannt hat, enthält wirklich eine gefunde Haus: 
manndfoft und wird jeden nicht vorher überreizten @8- 
Ihmad befriedigen. Es erzählt die Geſchichte des Kurt 
Werner, Schreibers und andermeitigen Gehülfen des 
nürnberger Rathsherrn Ullmann Stromer. Kurt Werner 
ift ald unmündiged Kind in Stromer's Haus aufgenom- 
men worden. Denn feine Mutter war im nürnberger 
Spital geftorben, fein Vater unbekannt geblieben und das 
einzige Andenken, das ihn auf die Spur leiten konnte, 
ein ihm von feiner Mutter binterlafienes, in einer unbe: 
fannten Sprade gefchriebenes Büchlein. Werner leiflet 
der Stadt im Frieden und Krieg wichtige Dienfte, wird 
auf einem Zug gegen einen Peind gefangen genomnten, 
aber durch die Tochter des Burgherrn heimlich gerettet. 
Weil er ih in feinem Unglül zu Murren und Mis- 
trauen gegen Gott und feinen Herin hatte binreißen laf- 
fen, befcließt er diefe Sünde abzubüßen, geht ald Be- 
gleiter eined augsburger Herrn nad Italien und Rom, 
überzeugt ſich dort vom tiefen Verfall der Kirche, über- 
windet die Verfuhungen zu materialiftifchem Glauben und 
Lebenswandel, wird auf der Nüdreife mit Walvenfern 
befannt, denen er feine Rettung in einem Schneefturm 
verdanft, und findet in ihnen Freunde feiner verflorbenen 
Mutter, die wegen ihres Glaubens verfolgt worden war 
und ihrem Sohn das Glaubensbekenntniß der Waldenfer, 
die nobla leiczon, hinterlaffen hatte. Er fehrt nad 
Deutfchland zurüd, wird aufd neue in Kriegshändel ver- 
widelt, aber dur das mwohlbefannte Büchlein, das durch 
Zufall dem Nitter Hartmann von Wichfenftein in bie 
Hände gefallen war, lernt er in legterm feinen Vater 
fennen, wird aus der Gefangenſchaft befreit und verbin- 
vet ſich mit feiner frühern Retterin Wilfriede. 

Der religiäfe Stanppunft des Verfaſſers ift ver der 
evangelifhen Kirche, weswegen fih auch namentlich ba, 
wo Werner’3 Aufenthalt in Rom und bei ven Walden- 
fern gefchtldert wird, manche längere apologetifche Betrach⸗ 
tungen in das Ganze verwoben finden. Tritt au bier 
die Abjichtlichfeit und der Mangel an Motivirung bis: 
weilen ftörend hervor, zeigt fih aud feine Spur von 


Spielhagen’8 glänzenver Gentalität, fo iſt doch gründliche 


Kenntniß der Geſchichte, Einhaltung der dem biftorifchen 
Roman gezogenen Grenzen (über welchen Bunft der Ber: 
faffer fhon im Vorwort richtige Grundſätze aufftellt), ge= 
ſchickte Anordnung, belebte Schilderung und namentlid ein 
fireng fittliher und ernſt patriotifher Geiſt überall zu 
bemerfen. Guſtav Yauff. 
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Der nenefte Jahrgang des „Biftorifchen 
Taſchenbuch“. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 


Raumer. Vierte Folge. Bierter Jahrgang. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1863. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Es ift ein in unfern Tagen allgemein anerkannter 
Grundſatz, daß die Wiffenfchaft ſich nicht blos die Auf⸗ 
gabe zu flellen babe, die Wahrheit zu erforihen und zu 
Tage zu förbern, ſondern aud bie, dieſer Wahrheit die 
Bahn in dad: große Ganze des Lebens zu bredien, fie 
zum allgemeinen Verſtändniß, zur Beberzigung und zur 
Berwerthung zu bringen. Daß dabei infonderheit zweier: 
lei in Betracht fomme, ver wiflenfhaftlide Stoff und 
das Organ, durch welches derfelbe dem betreffenden Lebens: 
freife zugeführt werben foll, das liegt auf der Hand. 
Welche Wiffenfhaft tritt aber an den Menſchen in ven 
verfchiedenften LZebensftellungen ’ jo nahe heran ald die 
Geſchichte? leicht fie nicht einem Spiegel, in dem’ jeder 
fih finden und befchauen kann, der Muth oder Gewiſſen⸗ 
haftigfeit genug bejigt fein Bild in voller Echtheit wie⸗ 
bergegeben zu fehen? Und fo wahr e8 auf ver einen 
Seite iſt, daß die magistra vitae troß der Vernehmlich⸗ 
feit ihrer Stinnme zu allen Zeiten tauben Ohren gepre- 
digt bat, fo werden doch auf der andern Seite ihre Be: 
ſchichten in allen Geſellſchaftsſchichten, wo ſich nur einige 
Bildung oder Empfänglichkeit dafür vorfindet, gern gehört 
oder gelefen, fobald die Darflellung eine der Beflimmung 
entfprechende ifl. Daraus erklärt fi, mie nicht nur grö- 
Bere Geſchichtswerke — man denke nur z. B. an Becker's 
„Weltgeſchichte“ — fondern auch periodifche Geſchichtſchrif⸗ 
ten fih eine lange Reihe von Jahren auf der Tagedorb: 
nung ber Zeit nicht etwa blos fümmerlih, fondern blü⸗ 
hend und zur- allgemeinen Zufrievenheit zu erhalten 
vermögen. Daß aber dergleichen wiflenfhaftlihe Organe 
fi einer gewiffenhaften Beachtung ver Fortſchritte in 
Wiffenfhaft und Menfthenfiimmung nit entziehen bür: 
fen, wenn fie fi in Achtung erhalten und der Erreihung 
ihres Zweckes ſicher fein wollen, iſt eine fo naheliegende 
und natürliche Anforderung, daß von einer beſondern 
Beweisführung füglich abgeſehen werden kann. Zu den 
Organen nun, die ſich ihrer Beſtimmung und der zur 
Erreichung derſelben erforderlichen Mittel ſtets klar be- 
wußt geweſen find, gehört zweifellos das ſeit länger als 
einem Menſchenalter von Friedrich von Raumer heraus: 
gegebene „Hiſtoriſche Taſchenbuch“, deſſen neueſter Jahr⸗ 
gang uns eben zur Beſprechung vorliegt. Der Inhalt 
deſſelben iſt im allgemeinen folgender: 


1. Fürſt Andreas Kyrillowitſch Raſumovski. Ein Fragment 


aus der Geſchichte der ruſſiſchen Diplomatie. Von Jo⸗ 
hann Heinrich Schnitzler. 
2. Untergang von Bauern- und Herrenfreiheit in Holland. 
Bon Franz Löher. 
Die irrende Ritterſchaft. Von Jakob Falke. 
Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft in Verbindung 
mit der allgemeinen Geſchichte von 1770 - 1860. Bon 
Chriſtian Eduard Langethal. 
Sicilien und Palermo. Bortrag, gehalten im Wiſſen⸗ 


m 


5 
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fchaftlichen Verein zu Berlin am 24. Januar 1863. Bon 
Friedrich von Raumer. 

6. Das gefellige Leben vor und nach ber Schredengzeit in 
Paris. Bon Eduard Kolloff. 


Das ruffifhe Volk ift befanntlidy flamifchen Urfprungs, 
feine ſociale Entwidelung und Geflaltung orientalifchen 
Charakters: daher find die ruffifhen Gefchichten und fo= 
clalen Erfcheinungen ſo grundverfchieden von denen des 
weftlihen und des mittlern Curopa, und biefer europäi- 
che Maßſtab darf nit an bie Dinge Rußlands und feine 
Menfhen gelegt werden; daß man e8 gethan Kat und 
wol noch thut, ift die Quelle vieler ſchiefen Urtheile über 
Staat und Bolf des großen nordiſchen Landes geworden. 
Wie in der ortentalifchen Welt ebenfo raſch als leicht bie 
Erhebung aus der unterſten Volksſchicht in ven höchften 
Gefellihaftäfrels erfolgt, fo in Rußland bis in die Ner— 
zeit. H. Schnigler’8 vorliegende Biographie Rafı= 
movoki's ift ein ſprechender Beweis dafür. Wie fihon 
im Mittelalter die Slawen allgemein für verſchlagen und 
jhlau gehalten wurden, fo find noch heutigentags biefe 
Charakterzüge in der rufflihen Diplomatie zu erkennen. 
Denn die vielbefprochene Tüchtigfeit der ruſſiſchen Diplo- 
matie, bemerkt der DVerfaffer mit Recht, fchreibt ſich nicht 
von geftern ber: ſchon im vorigen Jahrhundert — erft feit 
Peter dem Großen gibt e8 eigentlih eine ruſſiſche Diplo: 
matie in europälfhem Sinne —, zur Seit der Reichs⸗ 
fanzler oder Reichsvicekanzler Oftermann, Beſtuſchew und 
Panin war diefe Tüchtigfeit anerkannt; und nicht ver 
geringfte Beweis ihrer Erfolge ift jener Friedenstractat 
von Teihen (22. Mai 1779), in mweldem Rußland ne: 
ben Frankreich fih zum DVermittler und Bürgen aufmwer: 
fen durfte; wad dann auf die Neugeftaltung Deutfchlands 
im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts einen beben- 
tenden Einfluß übte; die Geſchichtſchreibung bat ſtets und 
dringend Veranlaffung die geheimen Gänge und Beftre- 
bungen der rufjiihen Diplomatie zu verfolgen; und fie 
wird bei diefer Gelegenheit oft auf den Rafumovsfi 
ftoßen, deſſen Weſen, Leben und Wirkfamkeit unfer Ver: 
faffer mit ebenfo großer Geſchicklichkeit als Duellenkennt: 
niß geſchildert hat: dieſe Kenntniß beurfundet fih vor: 
züglih in den zahlreichen Anmerkungen, welche der Ber- 
faffer feiner Abhandlung beigefügt hat; mir fönnen fie 
jeden Geſchichtsforſcher auf dem Gebiete der betreffenden 
Periode mit gutem Gewiſſen empfehlen. 

Mas nun das Emporkommen der Familie Raſumovski 
betrifft, dad an den ruſſiſchen Orientalismus, deſſen wir 
vorher gedacht haben, lebhaft genug erinnert, fo fleht 
Folgendes Hiftorifch fe. Als gefchichtlich hervortretende 
Familie erjheinen die Raſumovski zuerft unter Anna 
(1730 — 40), Nichte Peter’3 des Großen, ihre wirkliche 
Erhebung in die höchſten Kreife der ruſſiſchen Staatsgefell: 
Ihaft fallt dagegen in die Zeit der Kaiferin Glifabeth IT. 
(1741—62), der befannten Tochter Peter's des Großen; 
Während Anna’8 Regierung erſcheint ein Eleinrufflfcher 
Sänger in der Faiferlihen Kapelle, durch feine Schönßeit 
ig bald bemerkbar machend: er hieß Alexis Grigoriewitſch 
Raſumovski, im Jahre 1709 In einem Dorfe ber tſcher⸗ 
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"nögeiofgen Statthalterſchaft von halbkoſackiſchen Aeltern 
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geboren, deren wahrer Name Raſum war, und fland damals 
ungefähr im fünfundzwanzigften Lebensjahre. Des Kir⸗ 
chenſängers Wohlgeftalt und einnehmended Weſen entging 
dem Kennerbli der jungen Elifabeth (geb. 1709) nidt; 
denn feit ihrem fiebzehnten Lebensjahre war fie an ges 
heimen Umgang mit Männern gewöhnt, ohne ihre Wahl 
von Stand und Rang oder geifliger Liebendwürbigfeit 
abhängig zu machen; fo nahm fie auch jept feinen An⸗ 
ſtand den jungen Kleinruffen in ihre unmittelbare Nähe 
zu ziehen troß ber Nievrigfeit feiner Abflammung. Der 
neue Liebling täufchte die Erwartung Eliſabeth's nicht. 
Denn Alexis Rafumovöfi verfiand es ebenjo fein Betra- 
gen der Glücksſtufe anzupaflen, zu welder er erhoben 
war, fi) angenehm und anziehen zu machen, ja ſich 
von Tag zu Tag mehr einzufchneidheln, fobaß er ber 
Großfürſtin und nachherigen Kaiferin unentbehrlih wurbe. 
Kein Wunder ift es daher, wenn wir einen folden 
Günftling raſch alle Rangftufen des von Peter dem Großen 
gefhaffenen Thin bis zu deren hoͤchſten Punkte durch⸗ 
eilen fehen: im Jahre 1756 warb derſelbe @eneralfelo- 
marſchall. Auch Im Auslanvde Fannte man bereitd ben 
einflußreihen Mann und bemühte fih ihn zu gewinnen: 
Kaifer Karl VIL erxtbeilte Ihm den Brafentitel und Eli: 
fabetb nahm ihn menige Wochen ſpäter in die Reihe 
der rufliihen Grafen auf. In das. Bereich dieſer Glücks⸗ 
fonne ward au der 19 Jahre jüngere Bruder Cyrill 
Grigoriewitſch gezogen, weniger körperlich fchön aber gei- 
ſtig begabter al8 Alexis. Zum Koſackenhetman erboben 
ward er der Vertraute Peter's II; dies hinderte ihn 
indeß nicht, fi der Verſchwoͤrung gegen denjelben anzu: 
ſchlleßen. Katharina belohnte ihn dafür mit ihrer höch— 
ften Gunſt und fland von dem Plane, venfelben zu ihrem 
geſetzlichen Gemahl zu erheben, wahrfheinlih nur infolge 
Panin’d und Woronzow's Widerſpruch ab. Später zug 
er fih von der großen Welt jo gut wie gänzlich zurück 
und flarb 1803 in der Ukraine 75 Jahre alt. Mebrigens 
wirft das Herbeiziehen und das raſche Emporfommen bie: 
fer Bamilie ein höchſt bezeichnendes Licht auf den Bil- 
dungsgrad und den Charakter des ganzen ruſſiſchen Hofs, 
zumal wenn man no in Rüdfiht nimmt, daß die Mut- 
ter der beiden Raſumovski zur Hofdame der Kalferin 
Elifabeth ernannt wird. Zwar ift die Bildungsfähigkeit 
insbefondere der Kleinruſſen allbefannt, allein über die 
Aeußerlichkeit, über den äußern Schliff, gebt viefe Be: 
fählgung nicht weit hinaus: ver ruſſiſche Hof blieb Bid 
auf Alexander innerlih roh, ohne Achtung vor hriftlicher 
Sitelihfeit und Ihren Geboten. 

Fürſt Andread Raſumovski, deffen Leben und Wirken 
der Berfaffer vortrefflich jEizzirt hat, war der vierte Sohn 
des jüngern NRafumoväft, geb. 1752. Er erhielt eine 
für die damaligen Zeiten in jever Beziehung ausgezeich— 
nete Erziehung, und die wefteuropäifche Beiftedcultur be: 
ledte ihn nicht bloß, fondern fit drang in der That in 
fein Innered ein. Unter feinen Lehrern befand fih aud 
der berühmte Schlözer, der feit 1762 in Peteräburg an 
der von Eyrill Rafumovöfi geftifteten Anftalt lehrte, vie 


man die Akademie der X. Linie nannte. Der größte 
Glanz feiner langen diplomatiſchen Laufbahn Fällt zumeift 
in bie Regierungdzeit der beiden Kaifer Baul und Aleran- 
der. Auf dem Wiener Congreß fpielt Rafumovsfi, deſſen 
Haus der Sammelplag der glanzvollſten Gefellfchaft war, 
eine hervorragende Rolle and bei dem zweiten Parifer 
Frieden ift feine Mitwirkung eine fehr bedeutende. Bon 
jegt an aber tritt er alteröbalber und wegen der Gefahr 
der Erblindung von dem öffentlichen Leben zurück. Gr 
ftirbt 1836 ohne Nachkommenſchaft. Unter den Diplo: 
maten jener Zeit nahm Raſumooski unbezweifelt einen 
ehrenvollen Platz ein und iſt des Denkmals würdig, das 
ihm der Verfaſſer durch feine biographiſche Skizze ge- 
fegt Hat. 

In der zweiten Abhandlung begegnet und %. Löher 
in „Untergang von Bauern= und SHerrenfreibeif in Hol—⸗ 
land“ abermals mit feiner befannten Gemwandtheit und 
Geſchicklichkeit, hiſtoriſche Thatſachen und Zeiteriheinungen 
in einem lebensvollen und allen verſtändlichen Bilde zur 
Anſchauung zu bringen, ohne in unhiſtoriſche Romantik 
zu verfallen: er verſteht es, die Strenge der hiſtoriſchen 
Pflicht mit dem Reize der Erzählung zu vereinbaren. Der 
Verfaſſer hat den vorliegenden hiſtoriſchen Gegenſtand aus 
der Zeit und gewiſſermaßen aus der Nähe der ſchönen 
Jacobäa, deren geſchichtliches Lebensbild wir ihm verdan⸗ 
ken, entlehnt, ſodaß wir uns in die Uebergangsperiode 
zwiſchen dem Mittelalter und der Neuzeit verſetzt ſehen, 
in eine Periode aljo, wo jene Parteikriege geführt wur 
den, die wir in der politifhen Sprade der Gegenwart 
etwa als Kämpfe der Xiberalen und Gonfervativen be- 
zeichnen Können: und fie find nicht ohne befonderes cultur- 
hiſtoriſches Intereffe. „Denn“, fagt ver Berfaffer mit 
Recht, „ſie laſſen uns veutlich erkennen, wie die mittel- 
alterlichen Zuftände, wie die damaligen Beſtandtheile der 
mittelalterlihen Gefellfhaft fih allmählid zum Staate- 
und Volksweſen der Neuzeit umbildeten.“ Was von ger: 
maniſcher Freiheit der Hofbeſitzer ſtehen geblichen, was 
davon die langſam einbrödelnde Arbeit des 9. und 13. 
Jahrhunderts überdauert hatte, das fühlte jet im 15. 
Jahrhundert die Art an der Wurzel feines Beſtandes. 
Indem fih langſam auffleigend das Gebäude des neuen 
Fürſtenthums erhob, preßte und ebnete feine Laft am 
ftärkften auf dem breiten Unterbau der Geſellſchaft, auf 
dem Bauernflande. An die Städte fam etwas fpäter die 
Reihe. Dagegen drüdte die neue Fürſtenmacht noch einen 
andern Stand danieder, mit welchem die Städte ihre mei: 
ften Scharmüßel gef npft Hatten: es waren dies bie alt- 
freien Herren, die lange auf ihre Burgen und Waffen, 
auf ihr eigened boyc8 Gericht, auf den uralten reinen 
Glanz ihrer Geſchlechter getrogt hatten. Alle die Trüger 
der hochberühmten Namen mußten fih nah und nad am 
Hofe des Yürften einftellen und Plag nehmen unter feinen 
Beamten und Hofherren. Wollten fie der neuen Ord— 
nung der Dinge gemaltfam trogen, dann wurden fie Eunft- 
mäßig nievergelegt mit all ihrer Macht und Herrlichkeit. 
Solches gefhah in der germanifhen, nicht minder aber 
auch in der romanifhen Welt. Anders in Polen und 
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Ungarn. Aud in dieſen Staaten erhob fih faft gleich⸗ 
zeitig mit den Bauern germanifhen und romaniſchen 
Stammes der gebrücte Vauernftand gegen feine Feudal—- 
herren. Diefe fiegten aber volftändig und marfen bie 
Befiegten in härtere Feſſeln, als fie je getragen hatten. 
Die Sieger nahmen nun aber au den Kampf mit ben 
Fürften des Landes mit größerer Energie und Zähigfeit 
auf: in Polen unterlag das Fürſtenthum gänzlih, im 
Lande der Magyaren dauert biefer Kampf noch heute ohne 
Entſcheidung fort. 

Das Ritterthum, auf deſſen Gebiet wir durch bie dritte 
Abhandlung „Die irrende Ritterfhaft”, von 3. Falke, 
geführt werben, eine romaniſche und germanifche Gefell- 
fchaftserſcheinung, die in den ſpaniſchen Mauren einen 
eigenthümlichen Abglanz erhielt, den Slawen aber ebenfo 
fremd blieb als der antiken Welt, verfiel gleih andern 
foctalen Verhältniffen in ver zweiten Hälfte des Mittel- 
alter einem Zerfegungäproceffe, der mit einer fo ſchlim⸗ 
men Entartung endete, daß dem einft fo ehr= und ruhm⸗ 
vollen Inftitute dur Meinung, Wort und Schrift das 
Siegel des Schimpfes vielfah aufgeprägt ward. Denn 
mag immerhin in dem „Ritterſpiegel““, deſſen Verfaſſer, 
der befannte thüringer Chronift Johannes Roth, noch 
vor dem Jahre 1421 ſchrieb“), die eine und andere 
Uebertreibung und zu flarfe Warbengebung zugeftanden 
werben müflen — ber Ghronift fpriht von Kuhrittern, 
Kuhpr...Rittern, meil jie ihre vermeintliche Ritterlich— 
feit nur gar zu oft im. Raube von Rinderhrerven offen— 
barten —, fo darf diefes Schriftflüd dennoch als eine 
Hiftorifhe Quelle angefehen werben, aus melder ver tiefe 
Berfall des alten Ritterthums in ber zweiten Hälfte des 
Mittelalters ſich erweiſen läßt. Bezüglich ver Frage, mas 
denn eigentlich den Geiſt, insbefondere der irrenden Ritterz 
haft, ertöbtet, ihm feine Lebenswurzel entzogen und zu= 
legt dem Spott preiögegeben habe, macht ver DVerfafler 
überhaupt auf das Erwachen eines neuen Bölferlebens 
und indbefondere auf das flarfe Bewußtſein des Bürger- 
thums aufmerffam, und fügt dann hiſtoriſch ſehr richtig 
Hinzu: 

Die langen Kriege Hatten die engliſche und franzöfifche 
Nitterfchaft endlich ericöpft, und dann vertilgte bie englſſche 
fih) felhR in den Kriegen ber Rothen und Weißen Rofe, und bie 
franzöffche beugte ihren müben Naden unter bie harte Hand 
und ben Falten, bürgerlichen Berfland Ludwig's XI. Zum Echa- 
den Hatte fie den Spott. Die übermüthige Handwerfsjugend, 
die gar feine Achtung mehr vor dem erhabenen Geiſte bes irren⸗ 
den Ritterthums hatte, veranflaltete in ihrer Weiſe Turniere 
unb legte Gelübbe ab. Gnglifhe Clowns machten ihre Gelübde 
über dem Schwan, dem Pfau und zu den Damen, ſehten hölz 
gerne Räpfe ftatt ber Helme auf ben Kopf, thaten hohle Tröge 
und Mulden als Panzer vor die Bruft, machten fich beritten 
mit fweren, plumpen Adergäulen und nahmen Pflugfcharen 
und Drefchflegel als Waffen, und fpielten fo ernfthaftsFomifch 
die Ritter. 

Wie war es möglih, daß das Ritterweſen fih von 
diefem tiefen Kalle zu neuer Lebensfähigkeit Hätte erheben 

*) Der „Ritterfpiegel” if} in fehe verdienſtlicher Weife in ber Samm ⸗ 


Tung des Biteravifchen Wereins zu Stuttgart 1860 von Bartſch Heraus: 
gegeben worden. . 





follen? Zwar zeigt fih in Frankreich durch Kranz I. und 
in Deutſchland durch Marimilian I. ein abermaliges Aufz 
fladern des Rittergeiftes, aber nur um nad) kurzer Dauer 
für immer zu verlöfcgen. Was übrigens einzelne Ritter auf 
ihren abenteuerlihen Irrfahrten geleiftet ober erfahren , 
Haben, das empfehlen wir unfern Lefern bei dem Ver— 
faſſer ſelbſt nadzulefen. *) 

Zur Bewahrheitung der Anfiht, daß die Gefammt- 
heit der Geiftescultur ein organiſches Ganzes fei, d. h. 
daß die einzelnen Theile derfelben in ihrer Entſtehung und 
Fortentwickelung fi gegenfeitig bevingen, liefert die vierte 
Abhandlung unfers „Hiftorifchen Tafhenbud‘: „Geſchichte 
der deutſchen Landwirthfhaft‘, von C. €. Langethal, 
einen unſers Bedünkens Höhft beachtenswerthen Beitrag. 
Wir Haben venfelben ununterbrochen mit großer Aufmerf- 
famfeit gelefen und deshalb auch, mie wir beiläufig be— 
merfen wollen, bereit# an einem andern Orte ihn der 
befondern Beachtung gebilveter Dekonomen empfohlen. 
Und es ift feine ven Dekonomen geltende Schmeichelei, 
fondern die reine Wahrheit, wenn der Berfafler fagt: 

Es bedarf nur eines tiefern Blicks in bas Getriebe ber 
menfhlichen Geſellſchaft, um ſogleich zu finden, daß fie bie 
Grundlage aller Culturztveige bildet, var von ihrer Ausbildung 
unmittelbar bie Gntwidelung ber Subuftrie und des Handels 
und mittelbar die Entfaltung der Kunft und Wiflenfchaft ab⸗ 
haͤngig if. 

Wenn aber ber Verfaſſer, mährenp er einigen ſüd— 
deutſchen Staaten, Preußen und jelbft dem Königreid 
Weftfalen unter Jeröme in landwirthſchaftlicher Hinficht 
und der bezüglicen Gefeggebung Gerechtigkeit wiverfahren 
läßt, von Sachſen urtheilt, daß feine Regierung vom 
Jahre 1763 bis zum Jahre 1830 völlig ſtillgeſtanden 
und freiende Misverhältniffe zwiſchen Regierung und 
Bolt obgewaltet Hätten, fo ift diefes Urtheil, was wenig- 
ſtens die Erblande betrifft, nicht völlig gereditfertigt: bie 
Specialgefhichte Sachſens und feiner legislatoriſchen Thä- 
tigfeit fpricht nit für das harte Urtheil des Verfaſſers. 
Daß derſelbe zwei Beifpiele aufführen fann, melde bie 
auffällige Rangfamfeit des fähfifhen Geſchäftsgangs bis 
zum Jahre 1830 beweifen follen — fo warb der Plan 
des Brüdenbaues über die Mulde bei Wurzen 1720 ge: 
faßt und erft 1830 zur Ausführung gebraht —, fo find 
doch folde einzelne Vorkommniſſe nicht gewichtig genug, 
um über ein ganzes Syſtem ven "Stab zu brechen; und 
andererfeit find die anerkannte ſaͤchſiſche Bedächtigkeit, Milde 
und Gerechtigkeit in der That Tugenden, die für mehr 
als einen langſamen Schritt zu entſchädigen geeignet wa— 
ren. Doch genug. Wir bemerken nur noch, daß die 
Anmerkungen, welche der Verfaſſer ſeiner Abhandlung 
beigefügt hat, recht nützlich und brauchbar ſind. 

Indem wir nur kurz bemerken, daß die Freunde des 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch' dem greifen, ehrwürbigen Her⸗ 
ausgeber deſſelben, F. von Raumer, ſich nicht undank- 
bar bezeigen werden für feine mitgetheilte Vorleſung über 

*) Daß vie damalige Romanliteratur und die Irrfahrten der Ritter 
in einer gewiſſen Wechfelmirkung landen, tarf als ziemlic, feloftvere 
nandlich vorausgefept werben. 
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„Sieilien und Palermo’ , geflatten wir uns, etwas aus⸗ 
führlicher zu fein bei der Beſprechung der legten Abhand- 
lung: „Das gefellige Leben vor und nad der Schredend- 
zeit in Paris“, von E. Kolloff, der ein Thema fid 
gewählt Hat, deſſen genauere Bekanntſchaft das größere 
gebildete Publikum nicht leicht gemacht haben vürfte. Die 
Trage: welche Umwandlung brachte die Schredengzeit ber 
Franzoͤſiſchen Revolution in dem gefelligen Leben in Paris 
hervor — jie fallt mit dem eigentliden Ihema im mes 
fentlihen zufammen —, mußte für eine Fever, wie fie 
der Verfaſſer zu führen verfteht, eine gewiſſe Anziehungs- 
fraft beiigen. Lind fie hat auch diesmal, wie bei frühern 
Gelegenheiten, ihre Geſchicklichkeit bewährt. 

Wer nun, um zur Sade felbft überzugehen, Eduard 
Arnd's „Geſchichte des Urſprungs und der Entwidelung 
des franzoͤſiſchen Volks u. |. w.“ (Reipzig, Brockhaus, 1846) 
genauer kennt, wird über mehr als eine Erſcheinung im 
ſocialen Leben des franzoͤſiſchen Volks zur Zeit ſeiner 
erſten Revolution Aufklärung ſich zu verſchaffen im Stande 
ſein. Denn wahr bleibt der Ausſpruch des Philoſophen 
Seneca: „Causa pendet ex causa, privata ac publica 
longus ordo rerum trahit.” Die Anregung zur Bear: 
beitung feine Themas empfing übrigens unfer Verfaſſer 
durch zwei franzöſiſche Werfe: „Histoire de la societe 
francaise pendant la revolution’ (Pari8 1854) und 
„Histoire de la societ& francaise pendant le directoire” 
(Paris 1855). Die franzöfifche Revolution iſt, von einer 
Seite betrachtet, eine wüjte Zeit. Auf den Zeitraum von 
10 Sahren und den Umfreid der parifer Ringmauern 
eingefhränft, gewährt fie einen abſcheulichen Anblid; 
Charaktere, Verſtandeskräfte, Leivenfchaften, Talente, alles 
ift dabei zu einer fchmindelnden Höhe getrieben und hat 
den Anftrih unfinniger Ueberfpannung: die Gefellichaft 
iſt aus den Fugen gegangen; Zerrüttung und Verwirrung 
find fo arg als fie vielleicht nie waren. Und man be⸗ 


greift recht wohl die Erbitterung, welche die Revolutions- 


periode benjenigen einflößt, die überzeugt find, daß ba= 
mals alles, was fle für den Höhepunkt edler Sitte und 
feiner Gefelligkeit halten, von ver Brutalität des gemei- 
nen Saufend auf immer vernichtet worden. Auf der an= 
dern Seite darf man aber auch nicht verfchmeigen, daß 
die Revolution den nämlihen Boden, den fie freventlich, 
ja nieterträchtig ſchändete, auch mit unbezwinglicher Ener- 
gie gegen dad vereinte Europa fügte, daß die ganze 
Nation überhaupt einen neuen, frifhen Aufihwung er- 
hielt, 

Woher dieſe Erfheinung? Das franzoͤſiſche Volk 
hat zu Feiner Zeit den Grundcharakter feiner celtifchen 
Urväter verleugnet: ed war immer ein Volk, in deſſen 
Weſen und Leben ſich die ſchroffſten Gegenfäge offenbar: 
ten, und e8 war ganz natürlih, daß dieſer Grundzug in 
feiner ganzen Schroffheit, ja Wildheit fih Bahn brach 
in der großen Volksmaſſe, die, durch und durch celtifch, 
vom Königthum und feinen Dienern, vom Adel und von 
der Geiſtlichkeit bis aufs Aeußerſte gereizt war und fid 
feldft gefund und Eräftig fühlend jenen Peinigern gegen: 
überfah, vie einer durch und durch faulen Staatögefell: 
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haft angehörten, die von den fauern Grträgniffen ver 
Geſundheit und Kraft in Reichthümern, in Ueppigfeit 
und nit minder in einer heillofen Menge von Vorrech⸗ 
ten ſchwelgten. War e8 deshalb ein Wunder, wenn bie 
exaltirteften Revolutionsmänner es unummunden aud- 
fpraden, daß die phyſiſch und politifch entartete Raſſe 
der Ariftofratie mit Stumpf und Stiel audgerottet wer⸗ 
den müffe, um einem neuen Geflecht, das lebendfähiger, 
aber au zugleich lebenswürdiger fel, den Platz zu räu⸗ 
men? Das ohnehin reizbare Volk, von ehrgeizigen und 
bis zum Wahnmig fanatifirten Führern geleitet, jauchzte, 
von Rache gegen vie beoorrechteten Klaffen erfüllt, den 
Mord: und Blutfcenen mit derfelben entmenſchten Seelen 
flimmung zu, mie einft die alten Römer ven Blutftrömen 
der Gladiatorenſpiele. Nah dem Gober der Menſchen⸗ 
rechte gibt es keinen Unterfchied der Stände, feine Ab: 
flufung der perfönlihen Stellungen, felbft das fortale Le- 
ben, bis in das Innere feiner häuslihen Bewegungen, 
hat fich den Ausſprüchen biefed Cover zu unterwerfen. 
Mad war die Folge, daß man im Namen der Freiheit 
alle Freiheit mordete? Alle feinere und edlere Sitte der 
Geſellſchaft, die für das ganze civiliſirte Europa muſter⸗ 
gültige Gourtoifie der Parifer, ward, da aud bie gebil- 
dete Frauenwelt theils in den Strudel des Wahnwitzes 
geriffen wurde, theild vor Entſetzen fih einfam trauernd 
ober tief grollend in die innerſten Gemächer des Haufes 
aus den Kreifen der Deffentlichkeit zurückgeſcheucht fah, 
zur Verbannung verurteilt; ein feder, oft troßiger Ton 
trat an die Stelle des Verbannten — dad Du warb ge- 
boten —, und Paris hallte wider von den berben Fuß: 
tritten der Jugend wie des gereiftern Alterd nad dem 
Takte einer Revolution oder fogenannte Freiheit rauſchen⸗ 
den Muflf over des Geſanges. Die Reaction fam bald: 
das Krankhafte war durch einen convulfivifchen Gärungs⸗ 
proceß befeitigt, de8 Gefunden aber genug vorhanden, 
um neued und zwar beffered Leben allmählih zu er: 
zeugen. Unſer Berfafler fagt jehr bezeichnend: 

Dafielde Volk, das beim Ausbruch der Revolution Kronen, 
Seepter, Bifchofsttäbe, Wappen, Stammbäume, Orbensbänder 
vernichtete, die Werfe grauer Borzeit und jahrhunbertlanger 
Thätigfeit in wenigen Tagen zerflörte, und alle bürgerliche Ord⸗ 
nung, Größe, Kunſt, Wiffenfchaft und Sitte abflreifte, um 
wilb und zügellos über die Erde hinzurafen und jeber gefells 
fhaftlichen Verbindung und Gultur Berberben zu bringen; fehen 
wir bann wieber feine Siege mit den Runftfchägen fremder Völs 
fer fchmüden, den Ruhm der Großmuth und Bildung in Ans 
fpruch nehmen, auf Decenz und Schönheit der Sitte halten, bie 
Künfte und Wiffenfchaften erwecken, ihnen in Riefenplanen ben 
Weg zu neuer Wirffamfeit eröffnen und ſich als ihren Befchüger 
vor ber ganzen civilifirten Welt verfünden, wozu fehr bald der 
laute Eifer dir die Mieberherftellung ber Inumchränften Mons 
archie der geiftlichen und weltlichen Hierarchie hinzufommen Sollte. 

Das ſchärfer blickende Auge wird in den Franzoſen, 
die zur geit der Jacquerie, der Ligue, der Bronde und 
des Terrorismus voneinander jo verſchieden ſcheinen, doch 
immer daſſelbe Volk erkennen, an welchem die unerhoͤrte 
Leichtigkeit, womit es ſeine Lebens- und Denkungsarten 
ändert, ganz eigenthümlich auffallend iſt; kurz, es bleibt 
ein Volk der ſchroffſten Gegenſätze. Und mie es ſich zum 
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Ruhm anrechnet, feine fi einſchmeichelnde Herrfhaft über | dann der Rechtsgelehr ſamkeit & widmen. 


das Ausland anfangs mit Liebe betrachtet zu jehen,- jo 
trägt e8 aud die Schuld, daß diefe Liebe zulegt in Haß 
umſchlägt: das lehrt die Geſchichte. Karl Zimmer. 


Biographien aus der Neformationgzeit. 


Leben und ausgewählte Schriften ber Väter und Begründer ber 
lutherifchen Kirche. Herausgegeben von I. Hartmann, Leh⸗ 
nerdt, 6. Schmidt, K. 5. Th. Schneider, Boigt, ®. 
Uhlhorn. ingeleitet durch K. J. Nitſch. Achter (Supples 
ment) Theil: —5*— Jonas, Kaspar Cruciger, Paulus Spe⸗ 


ratus, Lazarus Spengler, Nikolaus von Amsdorf, Paul 


Eber, Martin Chemnig, David Chyträus. Nach gleicyzeitis 
gen Duellen von Theodor Preffel. Eiberfeld, Friderichs. 
1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


Sndem wir auf unfere frühere Beiprechung diefes Werks 
hinweifen, bleibt dem Lefer jede Einleitung erfpart. In Nr. 6 
d. DI. find die zuerſt ausgegebenen Bänbe des umfaflenden und 
großartigen Unternehmens zur Beſprechung gelangt, von wels 
chem jeßt, noch vor dem Ürfcheinen der übrigen Theile, der 
legte, der Supplemeutband vorliegt. Man entfinnt fih, daß 
die allgemeine und lebhafte Anerfennung, mit welcher ber urs 
fprüngliche Plan des DBerlegers aufgenommen wurde, das Leben 
und die ausgewählten Schriften der Väter und Begründer ber 
reformirten Kirche zu einem Ganzen zu vereinigen, jenen bes 
fimmten, in gleicher Weife auch den Vätern und Begründern 
der Lutherifchen Kirche ein Pantheon aufbauen zu laffen. Der 
nämliche Grundſatz, der bei bem erflern Werfe der maßgebenbe 
war, daß fein Parteihaß in ihm zur Geltung fommen, daß in 
ihm „verföhnt”, nicht „zerrifien‘‘ werben follte, ift als das 
leitende Princip auch für das zweite Unternehmen feſtgeſtellt und 
feftgehalten worben; wir haben es mit einer rein hiftorifchen 
Haltung und Darftellung zu thun, ohne alle Beimifchung irgend⸗ 
welcher confeffionellen Tendenzen. Der, Gedanke, gerade eine 
folhe Ausgabe zu veranflalten, ift ein überaus glüdlicher ges 
weien. Merle b’Aubigne meint, das Unternehmen werde ein 
„oeuvre complete’ werden, wenn auch eine gleiche Berüds 
fihtigung „aux peres de -l'eglise britannique“ gewidmet 
würde. 
Kicchenhiftorifer in näherer Berbindung ſteht, follte fich den 
Fingerzeig nicht entgehen laflen. Das Werf erhielte babunch, 
wenn auch noch der Ifandinavifche Norden in ben Kreis gezogen 
würde, eine Art europäifchen Charafters. 

Der Supplementband,, ein flattliher Band von dem Ums 
fange eines Lexikons, iſt Die verbienftvolle Arbeit des tübinger 
Archidiakonus Theodor Preflel, defien Namen auf dem theolo⸗ 
gifchen Gebiet einen fo guten Klang hat. Die Dii gentium mi- 
norum ber Iutherifchen Reformation werden bier behandelt, erhals 
ten bier ihr Denkmal. Mit dem Künfllee — um in dem Bilde 
zu bleiben —, ber ben Guß beforgt, find wir wohl zufrieden. 

Den Reigen in der Sammlung eröffnet Juftus Jonas. Bei 
ibm muß ber Biograph zunähft den Geſchlechts⸗ und Taufs 
namen ficherfiellen. °Preflel ermittelt, dag Jonas, am 5. Juni 
1493 zu Rordhaufen ale der Sohn des dortigen Bürgermeifters 

eboren, urfprünglich Jodocus Koch geheißen. Bon feiner Kinds 
beit wiflen wir nichts; nur ein Zug ift von der Sage aufbewahrt 
worden. Als der Vater im Jahre 1500 an der Peft gefährlich 
franf lag, und die Zwiebel, die er zur Ausziehung des Gifte 
auf der Peſtdrüſe liegen gehabt, neben fich auf die Bank legte, 
griff der nichts ahnende Sohn nad, ihr und verzehrte fte, ohne 
daß er davon Schaden genommen .hätte. Der Bater wünfchte, 
dem Knaben eine forgfältige Erziehung und gelehrte Bildung 
angebeihen zu lafjen; ber talentvolle Jüngling erhielt den erften 
Unterricht in ber öffentlichen Schule feiner Vaterſtadt. Mit dem 
breizehnten Jahre bezog er die Univerfität Erfurt, um fich nad 
dem Willen der Aeltern zuerfi ben humaniſtiſchen Studien und 
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Der Verleger, ber ja mit dem gefeierten franzöftfchen. 


Um diefelbe Zeit ſtu⸗ 
dirte in Erfurt auch Eoban Hefle, der Dichterfünig feiner Zeit, 
wie ihn Luther nennt, von Erasmus als chriftlicher Ovid ges 
feiert. An Eoban Hefie fharten ſich talentvolle Stupirende, zu 
denen außer Ionas auch Brotus, Draconites, Eberbach gehörs 
ten ; ein edler Wetteifer und eine herzliche Freundichaft umſchlang 
ben Kreis biefer jungen Mufenjünger, bie fih auch vielfach als 
Dichter verfuchten. Auf die Bildung von Jonas wirfte ber 
Verkehr in dem Kreife nachhaltiger und fürbernder, als bie Uns 
terweifung der damaligen Docenten Erfurts, unter welchen kei⸗ 
ner in Beziehung zu Jonas befonders genannt wird. Schon 
1507 war er Bacralaureus und 1510, alfo iin einem Alter von 
17 Jahren, Magitter. Ein Jahr fpäter überfiedelte er zur 
Vollendung feiner Studien nah Wittenberg. Bier Jahre lag 
er dort mit Eifer den juriftifchen Studien ob; daneben befchäfr 
tigte er fich vielfach mit theologifchen Disciplinen. Ja, es gab 
diefer Aufenthalt in Wittenberg feinem Geiſte eine vorherrfchende 
Richtung zur Theologie, feinem Charakter eine Feſtigkeit, wie 
fie in den Kreifen der Humaniften nicht zu finden war. Im 
Auguft 1518 wurde er zu Erfurt zum gicentiaten der Rechte 
befördert und gleichzeitig erhielt er ein Kanonikat an ber bortis 
gen Severificche. In den humaniftifchen Kreifen genoß er we⸗ 
gen feiner Kenntniffe und namentlich wegen ber Eleganz feiner 
Rede wie feines Stils hohes Anfehen; auch daß er 1519 eine 
Reife zu Erasmus gemacht, trug zu jenem nicht wenig bei. 
Denn gerade zu Erfurt blühte Damals der Erasmus-Eultus mehr 
als anderswo: „Man flatfchte ihm‘ Beifall wie einem gelehrten 
und fünftlerifhen Schaufpieler auf der Bühne der Wiſſenſchaf⸗ 


ten. Jeder, der nicht für einen Krembling im Reiche der Mus 
fen gehalten werben wollte, bewunderte, verherrlichte, pries ihn. 


Man wünfchte dem Zeitalter Slüd. Wenn jemand einen Brief 
bes Erasmus herausloden fonnte, fo war fein Ruhm ungeheuer 
und großer Triumph wurde dann gefeiert. Wenn aber jeman 
das Süd einer perfönliden Zufammenfunft und Unterredbung 
mit Erasmus hatte, dann Hielt er fi für felig auf Erben.‘ 
Einen Beweis von der hohen Achtung, in welcher Jonas fland, 
gab die Auszeichnung, daß ihn bie Univerfität bereits 1519, ale 
er erſt 27 Jahre zählte, zum Rector wählte. Bei der Pflege, 
welche die Humaniftifchen Berebungen in Erfurt gefunden, war 
es natürlih, daß auch die Firchliche Bewegung, welche von 
Luther ausging, bier mit aller Begeifterung begrüßt wurde. 
Als Luther auf feiner Reife nach Worms durch Erfurt Fam, 
wurden ihm die glänzendften Ovationen bereitet; Juflus Jonas 
ſchloß fih ihm mit mehrern gleichgefinnten Freunden als Bes 
gleiter zu dem Reichstage an. Nach der Beendigung des letz⸗ 
tern trat er in bie Dienfte des Kurfürften von Sachſen. Das 
muthige Auftreten Luther's in Worms hatte ihm das Her: abs 
ewonnen, ſich ganz ber evangelifhen Sache hinzugeben. Im 
Suni 1521 trat er fein Amt ale Propſt und Profeſſor des kano⸗ 
nifhen Rechts in Wittenberg an, Bei der Durchführung ber 
Reformation in Wittenberg war Jonas eines ber thätigften 
Werkzeuge. Preſſel hebt ſehr treffend hervor, daß Jonas von 
Anfang an die Reformation Kr beitimmt ale eine deutiche 
Nationalſache, ale einen Kampf der: deutichen Unabhängigfeit 
von dem Fremdjoche Staliensg auffaßte. Der Umſtand ift bes 
merfenswerth; die übrigen NReformatoren, Luther an der Spige, 
empfanden ein gelindes Grauen vor der Bermifchung „ver Sadıe 
des Evangeliums’ mit der Politif. Das organifatorifte Ta: 
Ient, welches Jonas bei ber Durchführung in Wittenberg ge: 
zeigt, beflimmte feinen Landesherrn, ihm vielfach zu Kirchen: 
und Schulvifitationen zu verwenden. Neben dem Kirchenamte 
wirfte Jonas mit reihem Segen ale Mitglied der Univerfität, 
Ipeciell der theologifchen Fucultät. Dreimal war ihm die Würbe 
des Rectorats übertragen. In feinen Borlefungen, die er tägs 
lich nad Luther's Beifpiel abwechjelnd in lateinifher und bent: 
ſcher Sprache hielt, befchäftigte er fich vorzüglich mit der Exe⸗ 
efe des Alten und Neuen Teftaments. Neben feinen vielen 
Berufsgefdhäften, bie er mit der pünktlichſten Gewifenhaftigfeit 
erfüllte, fand ber fleißige Mann Zeit zu fchriftflellerifchen 
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Arbeiten, mit welchen er den Bang der Reformation in weitern 
Kreifen zu fördern bemüht war. Seine Gabe ber fchriftlichen 
Darflellung fand nicht Hinter feiner mündlichen Rede zurüd. 
Mit gleicher Leichtigfeit und Gewandtheit drückte er ſich in der 
lateinifchen und dentſchen Spracde aus; Melanchthon befannte, 
dag ihm Jonas in der Mutterfprache an Cleganz weit übers 
legen fei, und wenn ber beutfche Stil des Jonas auch nicht die 
Reinheit und Kraft bes von Auther erreicht, fo wird er doch 
von feinem ber übrigen Reformatoren übertroffen. Vermöge 
biefer Gewanbtheit im Ausdruck eignete er ſich auch vorzüglich 
jum Heberfeger, und als folcher hat er eine ungemeine Thätig- 
eit entwidelt. In literarifche Polemif war Jonas nah Sitte 
der Zeit haufig verwidelt; der Heftigfte Yeberfrieg, den er zu füh⸗ 
ren hatte, war gegen ben abtrünnigen Hefien Georg Witzel 
gerichtet. In dem Saframentsftreit fand er mit Entfchiedenheit 
zu Luther, mit dem er nicht blos den innigften perfönlichen Ders 
kehr, ſondern auch die innigſte geiſtige Gemeinſchaft unterhielt. 
Sein bleibendſtes Verdienſt um die Reformation in ben fädhs 
fifchen Landen erwarb er ſich durch die Abfaffung einer Kirchen⸗ 
orbnung (Agenda). 

Um die Ofterzeit 1541 erhielt Jonas einen Ruf als Pfarrer 
and Superintendent nach Halle, ein Wirfungsfreis, der ihm 
troß der Mühen und Gefahren, die vorausfichtlich mit ihm vers 
fnüpft, zu verlodend, zu ehrenvoll erfchien, ale daß er ber 
Einkadung nicht hätte Folge 'Teiften follen. Halle nämli war 
bie zweite Hauptftabt des Erzſtifts Magdeburg, die gewöhnliche 
Refidenz des Kurfürften von Mainz, Albrecht von Brandenburg, 
des Freundes von Erasmus und Hutten. Diejer Prälat hatte 
ich befanntlich anfangs ber Reformation überaus günflig ges 
zeigt; ſtillſchweigend hatte er feinen Untertanen Religiongfreis 
heit gewährt, nur in feiner Refidenz Halle Iepte er eine Ehre 
darein, dem Eindringen der Reformation einen Damm entgegens 
zuftellen. Hier beabfichtigte er eine Anftalt zu gründen, welche 
gegen die Reformation und befonders gegen das benachbarte Wits 
tenberg ein römifches Bollwerk bilden follten. Die Berhältniffe 
erwiefen fich aber flärfer als ber Wille des Erzbiſchofs und Gar: 
dinals. So fireng und fehr Albrecht in Halle gegen bas Ein- 
dringen ber Reformation wüthete, fe hielt fiegreich ihren Ein⸗ 


zug in die Stadt. Die Freunde der neuen Lehren beriefen um _ 


die angegebene Zeit Jonas, damit er das Werf der Refor: 
mation bei ihnen einführe. Der Kurfürft mußte erleben, daß 
feine Reſidenz, weldje er zu einer Zwingburg des Katholicies 
mus zu machen gebadht, zu feinen Feinden überging. Nicht in 
ber Lage MWiderfland zu leiften, wollte er bie Veraͤnderung doch 
nicht mit eigenen Augen anſehen; er verließ die Stadt mit dem 
Reſt ſeiner Kleinodien und verlegte ſeine Hofhaltung nach ſeinem 
beſſern katholiſchen Stift Mainz. Bon dem Organiſations⸗ 
talente, das er bereits in Wittenberg bewährt, gab nun Jonas 
in Halle nene Proben. Die Stadtfirdden wurden für die Pre⸗ 
digt des Evangeliums gewonnen, und burch Abfaffung einer 
Kirchenorbnung ber neuen Gemeinde feflere Kormen und Nor: 
men gegeben. Allein das Blatt wandte fich fehr bedenklich, als 
nah Luther's Tode, in dem Jonas feine feflefte Stüge verlor, 


der Schmalfaldifhe Krieg entbrannte. Nach der Schlacht bei- 


Mühlberg flüchtete Jonas auf Rath der Freunde von Halle 
nah jeiner Vaterſtadt Nordhauſen. In der Faſtenzeit 1548 
kehrte er zurüd, aber der Rath wagte nicht, ben Geächteten 
wieder in feine amtlichen Functionen einzufegen: „Es war eine 
harte, ſchwere Geduldsprobe, welche Sonas auferlegt war, in 
der Pfarrwohnung zu leben und doch vom — ausge⸗ 
ſchloſſen zu ſein, von den übrigen Pfarrherren als der recht⸗ 
mäßige Superintendent angeſehen zu werden, und doch ſelbſt am 
koſtlichſten Theil feines Amtes verfürzt zu fein, die laufenden 
Geſchäfte zu beforgen, aber feinen Namen als den eines Geächs 
teten nicht dazu geben zu bürfen.‘ 

Müde des langen und ansfichtslofen Wartens, folgte Jonas 
1551 einem Rufe des Herzogs Johann Ernſt von Sachfen als 
Superintendent und Hofprediger in Koburg, wo ber Anfoms 
mönde „eine Ghrengabe von 5 Floren und 3 Pfund Münze 


zum Billfommengruß‘ erhielt. Ein Jahr fpäter wandte fich 
die Stadt Regensburg an ben Herzog mit. ber Bitte, es möchte 
Jonas gefallen, für einige Zeit zu ihnen zu fommen, um ihre 
infolge des Interims verwirrten firchlichen Angelegenheiten wies 
ber in Ordnung zu bringen. Der Fürft genehmigte es gern, 
und Jonas, sale fränfelnd, brachte in Zeit von zehn Wochen 
das fchwierige Gefchäft zur allgemeinen Zufriedenheit zu Stande. 
Nach dem Tode des Herzogs Johann Erhft (9. Yebruar 1563) 
behagte ihm das Hofleben in Koburg nicht mehr; er ging nad} 
Eisfeld an der Werra, bort die Stelle eines erften Pfarrers und 
Superintentenden ber fränfifchen Kirchen im Fürftentbum Kobur 
anzutreten. Es war fein legtes Amt. Am 9. October 15 
farb Jonas zu @iefeld. 

Aus feinem häuslichen und Famlienleben gibt der Biograph 
im Sclußfapitel mande intereffante Mittheilungen; wir über- 
gehen biefelben. Nach Preſſel nimmt Jonas unter den wittens 
berger Theologen nädft den beiden Herden Luther und Mes 
lanchthon unbedingt die erſte Stelle ein: „Vielſeitige Gelehr⸗ 
famfeit, tiefes Eindringen in Geift und Buchſtaben ber Schrift, 
ein feltenes großes praftifches @efchidd und organifatorifches Ta⸗ 
lent, entichloffener Muth gepaart mit firengem Rechtsgefühl, 
glühender Beuereifer für die Sache des Evangeliums, gebämpft 
durch demüthige Selbfterfenntniß, Gebuld in Trübfal und uns 
verwandte Hoffnung auf enbliche Erlöfung find die hervorſtechen⸗ 
den Züge feines Wirkens. Er war ein treuer Haushalter über 
Gottes Geheimniffe.‘ 

Kaspar Gruciger, auch Ereuziger und Greuginger geſchrie⸗ 
ben, defien Biographie in der Sammlung auf diejenige von 
Jonas folgt, ift mit Unrecht der zweite Luther genannt worben. 
Preffel führt in feiner Arbeit den Beweis, daß Eruciger vers 
möge feiner natürlichen Begabung wie nad) dem Gange feiner 
Studien mit Melanchthon viel mehr Berührungspunfte als mit 
Luther harte. Die Ernciger waren ein altes aus Mähren flams 
mendes Geſchlecht, das von ba nach Böhmen eingewandert war 
und in diefem Lande hohe Ehren und Würden genoffen Hatte. 
Schon 100 Jahre vor Johannes Huß fol ein Johann Eruciger 
gegen die Autorität des Papftes gefchrieben, deffen fpätere Ver⸗ 
wandten die Bartei von Huß ergriffen und infolge bes Huffitens 
friegs Böhmen verlaffen haben, um fid in Leipzig anzufledein. 
Hier wurde anı 1. Januar 1504 Kaspar Gruciger geboren. 
Der Knabe war fchwächlich, ftill und in fich gefehrt, ging fort: 
während wie ein Träumenber umher und erfchien im Kreife fei- 
ner lebhaften Spielgenofien nicht felten geiftesabwefend. Schon 
beforgten die Aeltern, es mangle ihrem Kinde an Geiſt unb Gaben, 
aber ber treffliche Lehrer, Georg Helt, dem er anvertyaut wurde, 
verfland es, bie fchlummernden Geiftesfräfte zu weden. In bem 
arten Alter von 12 Jahren war Kaspar durch dieſen Lehrer 
\ weit vorgebiltet, daß er die Univerfität feiner Vaterſtadt be- 
ziehen fonnte. Petrus Mofellanus, ein ausgezeichneter Grieche, 
gewann den jungen Studenten für diefe Sprache, überhaupt für 
die humaniftifchen Studien. 

Im Jahre 1519 war Eruciger Zeuge ber leipziger Dispu⸗ 
tation zwifchen Luther und Ed, und „nach der GBeiftesrichtung, 
welche ihm durch bie Erziehung feiner Aeltern und bie Bildung 
feiner Lehrer eingeflößt wurde, läßt fih erwarten, mit welcher 
Sehnfucht nnd Begeifterung fih das edle Herz bes nah Wahrs 
heit dürſtenden Jünglings dem neuen Tag bes Evangeliums zu: 
wandte. Bine Belt, die im Sommer 1521 zu Leipzig auss 
brach, beflimmte Gruciger’s Aeltern zur Ueberfiebelung nad Wit⸗ 
tenberg. Melanchthon nahm ſich hier des überaus fleißigen und 
firebfamen Studenten befonders an. Sein Studium wandte ih 
jumeift der Theologie und den beiden Grundſprachen ber Heilis 
gen Schrift, dem Griechiſchen und Hebräifchen, zu. Daneben 
war der mwißbegierige Süngling eifrig bemüht, ſich eine allge- 
meine Bildung anzueignen; er intereffirte fih auf das lebhaf⸗ 
tefte für Naturwiflenf aften und Mathematif. Der zwanzigs 
jährige Student war bereits fo weit geförbert, daß feine Lehrer 
ihn nach Magdeburg als Rector der dortigen SIohannisichule 
1525 empfahlen. Nur drei Jahre .blieb er in biefer Stellung. 
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Denn die wittenderger Breunde fehnten fih nach feinem Umgang 
und nach feiner Unterflübung; am 18. April 1528 kehrte er, 
zunaͤchſt auf Luther's Anlaß, nach Wittenberg zurüd und wurbe 
für das erfte ale Prediger an ber Schloß, und Stiftskirche und auch 
als Stellvertreter Bugenhagen’s, der auf ein Jahr nady Brauns 
fhweig und Hamburg verliehen war, an ber Stadtkirche vers 
wandt. Gleichzeitig wählte ihn die philofopbifche Facultaͤt zu 
ihrem Mitglied. Im Jahre 1543 wurde er Doctor der Theo⸗ 
logie, und feitbem bekleidete er wiederholt bie höchſten akademi⸗ 
fen Würden. Als Univerfitätslehrer vertrat Eruriger mit Ent: 
fchiedenheit das formale Princip des Proteftantismus, daneben 
mit Mäpigung das hiflorifche Recht der Kirche anerfennend, ſo⸗ 
bald es auf die rechten Grenzen befchränft wird. Seine aka⸗ 
demifchen Vorträge zeichneten fi durch logiſche Schärfe, Klar⸗ 
beit und Durchfichtigkeit nicht minder als durch Milde und 
Duldfamfeit aus, und wurden darum nicht blos vun ber fludis 
renden Jugend, fondern auch von Profefioren und Pfarrern 
zahlreich beſucht. Selbſt Melanchthon fand fi nicht felten 
unter den Zuhörern ein. Als eine Specialität wurbe Eruciger 
angeftaunt, weil er etwas von Stenographie verfland; er fchrieb 
die Predigten Luther’ wörtlich nach: „Er bebiente ſich dabei 
gewiffer nur für ihn verfländlicher Abfürzungszeichen, bie er 
nachher, wie die Stenographen jet noch thun, bei ber Meins 


ſchrift durch orbentlihe Süben und Wörter ergängte, und ver⸗ 


mochte darum ſchon kurze Zeit darauf den mündlichen Vortra 
faft ohne Lücken Luther zu überreichen. Weil Eruciger aber mit 
der Genauigfeit feiner Reinſchrift noch nicht zufrieden war und 
fürchtete, es möchte da oder dort in der Eile der Bortrag von 
ihm nicht mit aller Treue gefaßt worden fein, fo weihte er ſei⸗ 
nen Freund Georg Rörer in dieſe Kunft ein. Beide fchrieben 
nun zugleich Butber’s Predigten und Borlefungen nad, vers 
glichen ihre Reinfchriften und ergänzten fo’ ihre Manufrripte.” 

Der Natur und den Wünfhhen Gruciger's hätte ein wiflens 
fehaftliches Stilleben am meiſten entfprochen. Seine Stellung 
in Wittenberg war jedoch eine fo hervorragende, daß er fid 
auswärtigen nerganblungen nicht fo oft, wie er wollte, zu ents 
iehen vermochte. Im October 1529 mußte er den Verhand⸗ 
lungen zu Marburg mit Zwingli und Oekolampadius beimohnen. 
Im Jahre 1539 wurde er mit Myconius zur Orbnung ber 
firchlichen Berhältniffe in der Gemeinde und an ber Univerfität 
Leipzig belegirt; 1540 betheiligte ſich Eruciger an ben Verband» 
lungen u Schmalfalden, und zu Ende beffzfben Jahres verfah 
er in Worms Secretärdienfte, wo er burch feine Gewandtheit 
und Schnelligfeit im Protofolliren die Berwunderung des Kanz⸗ 
ler6 Granvella erregte, der in die Worte ausbrach: „Die Luthe⸗ 
raner haben einen Schreiber, weicher weit gefehrter ift, als alle 
eömtfch « katholischen.“ N 

Die fehwerfte Zeit für Cruciger brach mit der Schlacht bei 
Mühlberg an. Er vertrat unter dem neuen Kurfürften Morig 
ftandhaft und unerfchroden die Intereſſen der Univerfität Wit- 
tenberg fowol als des proteflantifchen Glaubens überhaupt. 
Morip fehenkte ihm allmählich Bertrauen, namentlich forderte er 
wieberholt von ihm Gutachten in der Frage bes Interims. Auch 
zu Reifen im Auftrage des Landesheren wurde er oft verwandt. 
Sein ſchwaͤchlicher Körper war ben Unftrengungen nicht gewach⸗ 
fen; am 15. November 1548 verfchied Gruciger. Er war zweis 
mal verheirathet. ine feiner Töchter heirathete Luther's älteften 
Sohn, Johannes, der 1575 zu Königsberg als preußifcher Ges 
heimer Rath flach; fein Son Kaspar wurbe nachmals Bro: 
feflor der Theologie in Wittenberg, aber von feinem Amte vers 
drängt, weil er fi dem Galvinismus angefchlofien, weshalb 
ihn ein firenger Iutherifcher Theolog „des beften Vaters fchlech: 
teften Sohn“ nannte. Uebrigens war Gruciger der einzige in 
dem Kreife ber Reformatoren, melcher eigenes Vermögen befaß 
und von brüdenden Nahrungsforgen nichts mußte. Sein Bin: 
fluß auf das Reformationgzeitalter darf nicht unterfchägt werden, 
obwol er fih mehr im Verborgenen beichäftigte, ale offen an 
das Tageslicht trat: „Cruciger war ber erſte in Wittenberg 
eigentlich gebildete Theolog, der weder aus bem Heerlager ber 


Humaniften, noch aus dem Studium des Fanonifchen Rechts 
feine Angewöhnungen und Anſchauungen mit herübergebradht 
hatte, fondern mit freiem offenen Blide alle Baufteine zu ſei⸗ 
nem theologifchen Gebäude fi aus dem Schacht des Gottes⸗ 
worts holte. Seine Gelehrfamfeit fußte weniger auf claffifchem, 
als auf realiftifchem Grund und Boden, zielt weniger auf äußere 
Rechts- als auf innere Lebensgeftaltung, zieht vom Mittels 
punkt des Glaubens immer neue Radien an alle Grenzen ber 
Peripherie, in welcher ſich chriftliches Denfen und Xeben bes 
wegt. Se ernfter die Gewiſſensarbeit war, in welcher fi fein 
Wiſſen bildete, deſto gewiflenhafter ehrte er auch das Necht des 
Gewiſſens in andern, um mit feinem Wiffen nicht über andere 
zu berrfchen, fondern ihnen zu dienen. ie bei ihm felbft ein 
feltenes Ebenmaß zwifchen Glauben und MWiſſen herrfcht, fo 
hält er Maß mit feinen Gefühlen und Gedanken, Maß mit feis 
nen Worten und Reden, Maß mit feinem Wollen und Streben; 
nur ben Geift Gottes läßt er auffih wirfen oßne Maß.‘ ns 
ter feinen Freunden nahm Melanchthon die erfie Stelle ein. 
Nie zog auch nur ber leifefte Schatten über das reine Licht dies 
fer Breundfchaft. Beide fchenften ſich gegenfeitig ein unbebings 
tes Bertrauen; Melanchthon ließ die im feiner Abwefenheit für 
ihn einlaufenden Briefe nur von Gruciger öffnen. Sogar bie 
auf das Neußere war zwifchen den Freunden Achnlichfeit; Cru⸗ 
ciger's Handichrift, fowol die deutfche als die Iateinifche, war 
derjenigen Melanchthon's täufchend ähnlich, fobaß fie Ungeübte 
leicht täufchen Fonnte. 

: Baul Speratus, ber als ber dritte feinen biographifchen 
Abriß enthält, war unter allen Reformatoren derjenige, der auf 
dem ausgebehnteften Exrntefeld arbeitete. Im Süden und Nor: 
ben Deutichlands, wie in Mitteldeutfchland hat er der Reihe 
nad gewirft und gearbeitet, geftritten und gelitten, wie auch 
feine geiftlichden Gejänge Gemeingut der ganzen beutichen evan: 
gelifchen Kirche geworden find. Bei feinen ber Reformatoren 
tritt die Berfon fo ſehr hinter dem Werke zurüd; feinem Le⸗ 
beusbilde fehlt der Hintergrund eines Yelternhaufes, der Ein: 
blid in ein gemüthliches Yamtlienleben mit feinem Wechſel von 
Licht und Schatten; wir wiflen von dem Manne faft nichts, ale 
was er im Amte und Beruf gewefen ift; unausgefept ſehen wir 
ihn in Athem begriffen, nie in der Ruhe. Preſſel entwirft von 
biefem Reformator nicht blos ein überaus farbiges und anzies 
hendes, auch ein äußerſt anerfennendes und ehrenvolles Bild, 
beffen Hauptzüge fi in den Schlußfägen zufammenfaffen: „Mit 
opferfreubiger Treue und unfaglicher Geduld hatte Speratus 
fein Amt verwaltet; mit pünftlicher Gewiflenhaftigfeit hatte er 
immer aufs neue feine Diöcefe bereift, um mit eigenen Augen 
zu ſehen; für feine Geiftlichfeit hatte der Bifchof ein warınes 
Herz und forgte emfig für ihre geiftlichen und leiblichen Bedürf⸗ 
niffe. Keine Spur bierardifchen Hochmuths trübt feine Amtes 
führung; lieber will er da6 «von Gottes GÖnaden» aus feinem 
biſchoͤflichen Titel weglaflen, ehe er dadurch Anſtoß gibt. Seis 
nem Herzog, den er oberfien Bormund, ja den Bater und Troft 
für fidy, fein Weib und feine Kinder nennt, if er aufs treuefte 
zugethan, und audy der Biſchof vergißt nicht Die Pflichten, welche 
der ehemalige Seelforger des Fürften bat. Während er aber 
an andern arbeitet, verläumt er nicht, auf ſich felbft zu achten, 
daß er nicht verwerflich werde. Wir fühlen dem Altern Wanne 
diefe flrenge Arbeit an fi felbit an, wie fein von Natur auf: 
braufender Sinn ſich mildert, feine derbe Natur fich veredelt, 
feine ſchwäbiſche Gutherzigkeit ſich in chriftlihe Erbarmung, 
Sanftmutd und Demuth verflärte Er klagt nicht über die 
Schule, in welche fein Herr ihn mit zehnjähriger Gebundenheit 
duch Krankheit nimmt, und arbeitet, folange es Tag für ihn 
if. Auch in wiflenfchaftlicher Ausbildung fchließt er nicht ab, 
immer tiefer in bie Iutherifchen Schriften fich verfenfend und 
daneben die heiligen Schriften in den Urfprachen fludirend. Der 
Kern und Stern feines Lebens ift das Evangelium von ber 
freien Gnade Gottes in Chriſto, und auf diefes fchläft er felig 
ein. Die evangelifche Kirche Preußens fleht ihn mis Recht ale 
den Bater ihrer Lehr⸗ und gottesbienftlichen Orbnungen an and 
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hat die Verpflichtung, ihrem Vater viele feiner Werfe in bie 
Ewigkeit nachfolgen zu laffen.‘ 
Paul von Spretten ſtammte aus einem fchwäbifchen Adels⸗ 
eſchlecht. Sein Geburtstag war der 13. December 1484; ber 
Geburtsort läßt fich nicht ermitteln, einige nennen als jenen Rott⸗ 
weil. Auch von feinem Bildungsgange willen wir nichts mehr, 
ale daß er erft in Baris und dann auf mehreren italienischen 
Univerfitäten den Studien oblag. In Paris mochte, er nicht 
unberührt geblieben fein von dem ſcharfen antipapiftifchen Geifte, 
welcher damals auf der parifer Univerfität die gallifanifche Kir- 
chenfreiheit gegen bas vom König mit dem Papft abgefchloffene 
Goncordat vertheidigte. In Stalien aber mußte er den Einfluß 
ber mächtigen neuen Geiftesbewegung erfuhren, welche von den 
bumaniftifchen Studien ausging und zwar einerfeits das antife 
Heibenthbum wieder aus dem Grabe erwedte, aber auch anderer» 
feits einer evangelifchen Richtung den Weg bahnte. Nach Vollens 
dung feiner Studien finden wir Speratus 1518 ale Prediger 
ber Freien Reichsftabt Dinfelsbühl in Franken. Als ſolcher las 
er fleißig die Schriften Luthers, obwol er damals für bie 
Sache des Evangeliums nody nicht offen Partei genommen zu 
haben fcheint. ebenfalls dauerte fein Aufenthalt in Dinkelsbühl 
nicht lange, denn ſchon 1519 war er Domprediger in Würz- 
burg. Der bortige Bischof Konrad von Thüngen fuchte der Re⸗ 
formation hemmend entgegenzutreten; er vertrieb bereits zu Ans 
fang 1520 Speratus, ber * den Mund nicht ſchließen laſſen 
mochte. Der Vertriebene wandte ſich nach Salzburg, wo ſeine 
Predigten in der erzbiſchöflichen Kathedrale ungewöhnliche Auf⸗ 
regung hesvorriefen. Der falzburger Prälat,. der fchlaue Car⸗ 
dinal Matthäus Lang, entfchiedener Gegner der Reformation, 
war nicht der Mann, einen Prediger der lehtern zu bulden. 
Schon im Herbft 1520 mußte Speratus Salzburg verlaflen. 
Mit Anfang bes Jahres 1521 treffen wir den Unfleten in 
Mien, wo er ſich den theologiichen Dortorgrab erwarb und faft 
ein Sahr ale Privatgelehrier lebte. Durch Konrad Geltes hatte 
die humaniftifche Richtung in Wien Eingang gefunden und auch 
der reformatorifchen Bewegung fehlte es nicht an Anhängern. 
Die theologifche Facultät flemmte fih mit aller Macht gegen 
die eindringende Bewegung; auf Geheiß des Biſchofs hatte ein 
Mönch eine Predigt zur Bertheibigung des Gölibats gehalten. 
Speratus, bereits ſelbſt verheirathet, hielt eine Gegenpredigt, 
welche bei Freund und Feind das höchfte Auflchen erregte. Die 
theologifche Wacultät ließ fofort den Inhalt feiner Predigt als 
einer feperifchen unterjuchen und flellte acht Artifel aus derſel⸗ 
ben zufammen, „bie nach Keperei ſtänken“. Sie bildeten den 
Grund einer Anflaye des Speratus vor dem Biſchof; der An» 
geflagte jedoch, den fein öffentlicher Beruf an Wien band, z0g 
es vor, burch NAbreife von Wien dem SKebergerichte aus dem 
Wege zu gehen. Nachdem er dreimal öffentlich vorgeladen und 
nicht erjchienen war, wurde er durch Öffentlihen Anfchlag ale 
ein nach fanonifchem Recht Excommunicirter erflärt. Speratus 
aber benußte bie erſte Muße, welche ihm zu Anfang des Jahres 
1524 zu Wittenberg ward, um in einer ſcharfen Eintgegnung 
auf die acht Klagartifel, welche ihm unterdefien zugefommen 
waren, Rechenfchaft zu fichen. Gleich nach feiner Entfernung 
von Wien fam er allerdings nicht nach Wittenberg; die Kunde 
von feiner beherzten Predigt gegen das Bölibat war nah Uns 
arn gedrungen und Hatte ihm einen Ruf als Stadtpfarrer in 
Dfen eingetragen. Da ihn aber König Ludwig ausmwies, wollte 
er nach Böhmen geben, zunächfi nad Prag. Unterwegs aber 
erhielt er in dem_ Städtchen Iglau von dem Abt des dortigen 
Dominicanerfloftere die Cinladung, die Predigerftelle an ber 
Klofterficche anzunehmen. Als er im Iutherifchen Sinne pres 
digte, warb er eingeferfert. Lange blieb er unverhört im Ges 
fängnig. Als er endlich feine Freiheit wiedererhielt, mußte er 
fich verpflichten, Iglau und Mähren zu verlaften. Sept erft 
ging er nach Wittenberg. Diefer Aufenthalt war nicht nur für 
die äußere Lebensftellung von Speratus, fondern auch für feine 
innere Entwidelung und Sammlung von ber größten Bedeutung. 
Der Mann, welcher bisher im fleten Kampfe nach außen feine 
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I nicht der Genuß weltlicher Ehre zu. 


Kräfte aufgerieben hatte, Fam in bie Stille des Stubirzimmers; 
im perfönlichen DBerfehr mit den Reformatoren Wittenberge 
Iernte er fi) mäßigen und concentriren. Ohne amtliche Stels 
Iung betheiligte er ſich an Luther's literarifcher Wirkſamkeit, indem 
er mehrere lateinifche Schriften beffelben in das Deutfche überfepte 
und mit erläuternden Borreden verſah. Das Wichtigfte aber, 
was Speratus in Wittenberg leiflete, war, daß er Luther bei 
ber Sammlung bes erften evangeliichen Geſangbuchs unterflüßte. 
Su dem erften deutſchen evangelifchen Geſangbuch, das 1524 
unter dem Titel erfchien: „Etliche chriftliche Lieder, Lodgefänge 
und Pſalmen“, finden fi von Speratus brei Lieder: „Es ıfl 
bas Heil ung fommen”, „Hilf Gott, wie if der Menfchen 
Noth“, „Sn Gott glaub’ ich, daß er hat”. 

Wir möchten es Preflel zum Vorwurf machen, daß er mit 
dieſer bürftigen Notiz über den Gegenfland hinweggeht; Spes 
ratus als Lieberdichter der ewangelifchen Kirche hätte wol eine 
eigene, eine eingehendere Würbigung wenigflens verdient. Wir 
würden für eine ſolche dem Berfafler gern die lange Analyie 
der Sontroversfchrift wider die mwiener theologifche Faeultät in 
den Kauf gegeben haben. So heilfam übrigens und geſchaͤfts⸗ 
reich das wittenberger Stilleben war, einer fo feurigen uud 
thatendürftenden Natur, wie ber bes Speratus, fonnte jenes auf 
die Länge nicht zufagen. Er fehnte fi nach einem ausgedehn⸗ 
tern Wirfungsfreife. Luther empfahl ihn dem Herzog Albrecht 
von Preußen, der ihn im Sommer 1524 als feinen Hofpredi⸗ 
ger nach Königsberg berief. Wir Haben es Preſſel in ben 
bisher erwähnten Biographien dankbar anzuerfennen, baß er mit 
großem Geſchick nie über den Rahmen hinausgegriffen, in dem 
die Darftellung feiner Helden ſich zu halten hatte; fo nahe oft 
die Berfuchung lag, bie zeitgenöffifchen Berhältniffe ausführlicher 
zu befprechen, er hat bergleichen fletö vermieden, Seine Bior 
graphien befommen dadurch etwas Fertiges, Geſchloſſenes. Bei 
der Erzählung von ber Berufung des Speratus nadı Preußen 
if er, wir fonnen nicht fagen zum Vortheil der Biographie, 
von jener Regel abgewichen, Gr gibt in nuce eine vollfläns 
dige Ordensgeſchichte von ben erflen Anfängen an. Uns dbäucht, 
es hätte genügt, wenn er fih auf eine Schilderung der kirch⸗ 
lichen und religiöfen Zuftände in dem Ordenslande um bie Zeit 


befchränft hätte, als dort die Reformation eingefüßrt wurde, ' 


Die Firchliche Verwilderung in Preußen war damals arg genug, 
Der Bilchof Arnold von Culm fah ſich zu ber folgenden Bers 
ordnung gendthigt: „Die Priefter follen feine üppigen Kleider 
tragen, nicht bewaffnet einhergehen, nicht mit Weibern umgehen, 
nicht fielen, nicht tanzen, nicht das Barbierhantwerf treiben, 
nicht Wuchern, nicht nach Belieben hin» und Herreifen, fondern 
bei ihren Kirchen bleiben.” Das Mönchthum war ın ben tiefften 
Verfall geratben, der Orden felbft in religiöfer und fittlicher 
Hinſicht ganz erftorben. In den Conventen waren flatt ber gots 
tesdienflichen Uebungen ausgelafiene Gelage an der Tagesord⸗ 
nung. Um ihre Gelübde fümmerten fi bie Drbensherren gar 
wenig; mit fchamlofer Habſucht wurden Reichthümer zuſammen⸗ 
gebracht, welche doch zur Bezahlung ber zügellofen Genüfle 
nicht ausreichten,; die Bande des Gehorſams gegen die Obern 
waren gelodert, das Laſter der Unzucht nahm in dem Orden 
überhband. Mitten in biefer allgemeinen Berfumpfung waren 
es die beiden Bifchäfe des Landes, welche der von Deutichland 
her eindringenden Reformation nicht nur fein Hinderniß entges 
genftellten, fondern ber eine von ihnen, ber hochverdiente fanıs 
ländiſche Biſchof Georg von Poleng, brach derfelben mächtig 
Bahn. 

Ne ber Rüdfehr des Herzogs von der Huldigung in 
Marfhan verzichtete der Bifchof auf dem Landtage gleich in 
der erſten Sitzung auf alle bifchörliche Herrlichfeit und Dignität 
mit fammt Landen und Leuten und überließ fie dem Herzog; 
denn einem Bifhof fomme nur der Dieuft am yangelium, 
Unter und mit dieſem 
Bifchof arbeitete Speratus an der Durchführung und Bollzies 
hung der neuen Drbnung im Herzogthum Preußen. Die „Kire 
chenordnung“, welche Speratus hauptſaächlich entworfen und bie 
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Brefiel ausführlich mittheilt, enthält fehr Harte und fcharfe Bes 
fimmungen; fie fcheint durchweg mit brafonifcher Strenge ge: 
ſchrieben. So heißt es in ihr 3. B. im Art. 79 über den Ehe⸗ 
bruch: „Denn fo jemand mit einem öffentlichen oder beweislichen 
Ehebruc betreten, es fei Mann ober Frau, den oder diefelbe 
wollen wir vermög ber gefchriebenen Rechte firafen laflen, als 
dag dem Manne das Haupt abgefchlagen und die Frau in einem 
Sack ertränft oder erfänft werbe.” 

Piel Mühe machte Speratus das Hinneigen des Herzogs 
zu Seftirern, namentlich zu Schwendfeld; je länger je mehr 
fühlte er fi in feiner Stellung als Hofprediger unheimlich. 
Der Herzog ernannte ihn, ale am 10. September 1529 der 
pomefaniiche Bifhof Erhard von Queiß geitorben mar, zu deſ⸗ 
fen Nachfolger. In diefem hohen Kirchenamte ift Speratus bis 
zu feinem Tobe verblieben, der am 12. Augnft 1551 erfolgte. 
Zu dem Bisthum gehörten die heutigen Kreiſe Marienwerder, 
Marienburg, Stuhm, Rofenberg, Graudenz, Mohrungen, Preus 
ßiſch⸗Holland, Ofterode. Sogleich nad feinem Amtsantritt hielt 
Speratus Synoden und Kirchenvifltationen ab, auf denen ſich 
die geifige Verwildernung in diefen Gegenden ale eine jehr große 
herausftellte. Namentlich war ber Aberglaube tief und allges 
mein eingewurzelt, und noch in einem Bericht von 1538 be⸗ 
zeugt Speratus, daß es mit ber Pflanzung des neuen evanges 


liſchen Lebens fehr langſam von flatten gehe. In bemfelben 


Jahre befchwert ſich der Biſchof bei dem Marſchall, daß feine 
Kirchen: und Schulvifitationen auf vielfachen Wiberwillen und 
Widerſtand bei dem Abel und felbft bei der bürgerlichen Obrigs 
feit fließen: „Bei der Bifitution in Soldau, zu ber er ben 
Marſchall leider vergeblich erwartet, babe er auch ben dortigen 
Bürgermeifter und älteflen Kirchenvater nicht auf dem Plage ge: 
funden; er müfle annehmen, fle feien abfichtlich verreift, da er 
feine Ankunft zuvor angezeigt habe. Die Aufträge von der voris 
gen Bifitation, namentli der Bau einer Kirche bei Strafe 
von 100 polnifchen Gulden innerhalb Jahresfriſt befohlen, habe 
er unausgeführt gefunden, der Kirchhof fei ohne Einfriedigung, 
Hunde und Schweine fiharrten die Gebeine der verfiorbenen Chri⸗ 
ſten auf u. |. w. Der Marſchall möge daraus 'erfehen, wie 
einem Bifchof in Preußen Gehorſam geleiftet werde.“ 

Speratus war fi feiner Aufgabe als Bifchof Far bewußt, 
praftifches Chriſtenthum zu pflanzen, dem evangelifchen Glaus 
ben im Leben des Volks, in feinen gefelligen, firchlichen und 
Raatlichen Beziehungen Geftalt und Auedrud zu geben. Glau⸗ 
benslehre und Slaubensleben ftanden ihm im innigften Wechſel⸗ 
verfehr; er wollte gefunde Lehre, um ein gefundes Leben zu 
gründen. Die Schwerfraft feines Wirfend liegt nicht in ber 
Theorie, fondern in ber Praxis. Bon Perfon war er flein und 
von ſchwächlichem Körperbau; unter ber Laſt feiner Amtsge⸗ 
ſchaͤfte hatte er frühe gealtert. Obſchon Biſchof, war ſeine 
äußere Lage doch längere Zeitfnicht derart, daß er der Nahrungs⸗ 
forgen überhoben gewefen wäre. Der pomefanifche Bifchof, 
flagte er, fei bei feiner fchmalen Befoldung ein Spott ber Leute. 
Erſt 1542 murde auf dem: Landtage feine Befoldung geregelt; 
er follte eine Defolbung von 1000 Marf (1333%,) jährlich 
erhalten, baneben freie Refidenz in ben Domgebäuden und ges 
wiffe Nugungen, Bifcherei, Baus und Brennholz. So annehm⸗ 
bar dieſe Befoldung für die damaligen Verhaͤltniſſe erfcheint, 
und obfchon die Munificenz des Herzogs den Bifchof wiederholt 
mit ftattlichen Landgütern befchenfte, fo Fehrten doch bei Spe⸗ 
ratus die finanziellen Derlegenheiten oft wieder. Er hatte viel 
Sinn für Eleganz, meint der Biograph, wie berfelbe während 
feines Hoflebens bei ihm ausgebildet worden war; er baute gern 
und fledte ſich dadurch in Schulden, fo einfach er fonft in feis 
nen Lebensbebürfnifien war. 

Lazarus Spengler folgt als der vierte in dem Bande. Der 
fromme Rathsfchreiber der Stadt Nürnberg, Lazarus Spengler, 
war am 13. März 1479 geboren. Aut ben Schulanftalten 
feiner Baterfladt Nürnberg vorgebilvet, Fonnte ber frühreife 
Süngling ſchon im fechzehnten Lebensjahre die Univerfität Leipzig 
beziehen. Der plögliche Tod des Vaters veranlaßte ihn, fchon 


nad zwei Jahren noch vor Beendigung ber Studien in bie 
Heimat zurüdzufehren, um ber verwitweten Mutter mit ihrem 
Häunflein unmündiger Kinder zur Seite zu fliehen. Um fi für 
die praftifche Laufbahn auszubilden, trat er in die Rathskanzlei 
und ward, nachdem er die herkömmlichen Borftufen durchlaufen 
hatte, 1507 zum vorberften Rathefchreiber ernannt. Das Amt, 
welches er bis an feinen Tob verwaltete, war, zumal in ben 
damaligen Seiten, ein überaus verantwortungsvolles, gefchäfts 
reiches und mühſames. Spengler war aber auch ein Raths⸗ 
fchreiber, der feinesgleichen nicht leicht wiederfand, und ben des: 
halb Kaifer Mar gern für fich gewonnen hätte. In Anerken⸗ 
nung feiner Berbienfle warb er 1516 unter bie „Genannten“ 
des größern Rathe aufgenommen, und von nun an war er bie 
Seele der ganzen reformatorifchen Bewegung im Rath. Gr 
fland in fehr vertrautem Berfehr mit Albrecht Dürer, und von 
beiden find erſte Verfuche in der Dichtfunft auf uns gelommen. 
Die von Prefiel mitgetheilten Proben haben indeg feinen andern 
als einen antiquarifchen Werth. Ebenſo fland Spengler im 
freundfchaftlicden Vernehmen zu Chriſtoph Scheurl. Außer ber 
Poeſie lag er in feinen Mußehunben philofogifchen und theolo⸗ 
ifchen Studien ob; unter anderm gab er 1514 eine Ueber⸗ 
kung bes Lebens bes Heiligen Hieronymus heraus, welche Ars 
beit Dürer mit einem Holzfchnitt fchmüdte. Als die reformas 
torifche Bewegung fih in Nürnberg Bahn zu brechen begann, 
war Spengler ihr eifrigſter Borfechter. 

Preſſel fchildert in einem höchfl gelungenen Genrebilde Die 
Zuftände der Reichsflabt in dem erften Viertel des 16. Jahrhun⸗ 
derts; die Schilderung fommt im großen und ganzen auf Luther’ & 
Ausſpruch zurüd: „Nürnberg liegt gar in einem bürren, fandie 
gen und unfruchtbaren Orte, nach dem Spruch, Gott gibt einem 
nicht alles. Je befler Land, je unartiger, ungefchidter, gröber 
Dolf, Nürnberg if eine reiche und wohlgeordnete Stadt, ba 
gute Polizei innen if. Sa, weil es gute Leute hat.” Unter 
dem Segen eines milden Patricierregiments war Nürnberg, 
reich und wohlhabend durch Handel und &ewerbfleiß, ein Herb 
ber allgemeinen Bildung, ein Florenz in Deutfchland geworben: 
„Es leuchtete in ganz Deutichland, wie eine Sonne unter Mond 
und Sternen.‘ Ein zahlreicher, wirklich edler Abel, zumeift auf 
ben italienifchen Städten gebildet, leitete das gemeine Weſen; 
Schulen, mehr als anderswo, befonders eine mathematifche, ver» 
breiteten Licht und fchafften Selbftändigfeit und Unabhängigfeit des 
Denkens; Buchdrucker und Nachdrucker, felbft Bibliothefen, bie 
man ben aleranbrinifshen vergleichen wollte, erleichterten ben 
Austaufch der Gedanken. An der Spige bes geiftigen Lebens 
der Stadt fland der Rathsherr Pirfheimer, deffen gaftliches, für 
bie damalige Zeit felten reich ausgeflattetes und gefchmüdtes 
Haus der Sammelplag aller geiftigen Kräfte Nürnbergs, das 
Aſyl der Mufen war, wo auch Künftler den auserlefenen Kreis 
bedeutender Männer vermehrten, die aus ber Nähe und Ferne 
bier zufammenfamen. Es verlohnt fich wol der Mühe, bie 
Sfizze von Preffel über Nürnberg mit der Darftellung bes glei⸗ 
chen Begenftanbee zu vergleichen, welche neuerdings einer ber 
älteflen Veteranen unter unfern Gefchichtfchreibern geliefert hat, 
wir meinen bie „Blide in das kunſt⸗ und gewerbreiche Leben 
der Stabt Nürnberg im 16. Jahrhundert‘, von Johannes Voigt. 
Spengler befaunte fih fchon 1519 in einer Schrift, die in 
dem nämlichen Jahre fünfmal aufgelegt werben mußte, in ber 
„Apologia offen für Luther‘, für den letztern. Der Heraus⸗ 
geber gibt, weil jene Schrift fehr felten geworben, die ganze 

pengler’fche Schuprede für Luther. Die Schrift trug es ihm 
ein, bag er von Eck gu ben ſechs Männern gereiht wurbe, bie 
neben Luther in der berühmten Bannbulle vom 15. Juni 1520 
figuriren. In Nürnberg fümmerte man ſich um die päpfllichen 
Bannftrahlen nicht im mindeften, und Spengler ſelbſt wurde in 
feiner Glaubensrichtung um fo entfchiedener, da er einmal auf 
dem Reichstage zu Worms, welchem er als Geſandter feiner 
Reichsftadt beimohnte, mit Luther perfönlicdy befannt und bes 
freundet geworden war, fobann aber zweitens weil er 1522 feis 
nen älteßen Sohn nad der mittenberger Univerfität gefanbdt 
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hatte, und infolge deß auch mit Melanchthon und den übrigen 
Reformatoren in nahen Berfehr getreten war. 

Freilich durfte fih Spengler bie 1525, wo ber Sieg ber 
lutheriichen Sache in Nürnberg fich endgültig entfchied, "mit Rück: 
ficht auf feine amtliche Stellung nicht in den Vordergrund ftels 
len, folange der Rath felbft noch nicht offene Partei zu nehmen 
wagte; befto thätiger war er im Stillen und Verborgenen. Die 
maßgebenben Gewalten, Bürgermeifter und Rathsherren, obfchon 
ber Mehrzahl nach für ihre Perfon der geifligen Bewegung von 
Herzen zugethan, zögerten, gls Behörde der brennenden Frage 
gegenüber eine entichiedene Stellung einzunehmen. Die ſtaats⸗ 
Hugen Stabtjunfer bewiefen eben * Staateklugheit in einem 
unentfchiedenen, fchwanfenden Schaufelfyflem. Aber während 
der Rath zögerte, ergriffen die Geiftlichen der Stabt, auf bie 
JInnungen und Zünfte geftüßt, die Initiative zur Ausrottung 
der päpftlichen Misbräuche. Um 1525 gab auch der Rath nach; 
Nürnberg war für Luther gewonnen. Die verborgene Arbeit 
Spengler’8 Fonnte jet eine mehr offene werben. In vorderfter 
Reihe und auf das wärmfle betheiligte er fih an bem innern 
Ausbau der evangelifchen Kirche Nürnbergs. Da er ale bas 
bringenbfte Bedürfniß zur Grhaltung der Kirche bie Pflege des 
Schulweſens erkannte, fo war er es, der den Rath fortwährend 
nach diefer Seite drängte. In der Bertretung der evangelifchen 
Sache wußte er flets Duldſamkeit mit Entfchiedenheit zu vers 
einigen. Ebendeshalb fand er in allgemeiner Kiebe, in höch⸗ 
fer Achtung. Als ihm infolge einer Steintranfheit das Gehen 
beſchwerlich del, ließ ihm der Rath im Sommer 1530 „wegen 
feiner täglichen Schwachheit‘ ein Pierd aus dem Marflall ans 
weifen und dazu „ein geringes Wägelein” nad) feinem eigenen 
Gefallen machen. Zur Unterhaltung bes Pferdes erhielt er jähr: 
li, fo lange er es begehrte, 12 Simri Hafer, „damit er ges 
meiner Stadt Sachen befto nüglicher wahren fünne”. Seinem 
Hauswirth Lochinger und befien Weibe warb ernftlich befohlen, 
Spengler, wenn er auf dem Rathhaufe fei, mit Kochen und 
anderm behülflich zu fein; „Hierdurch würden fie den Rathe 
einen befondern Gefalten erweiſen“. 

Man fieht aus dem Zuge, wie beliebt, wie geachtet der 
Rathsſchreiber bei den Vorgeſetzten war. Durch ſauere Arbeit 
wohlhabend geworden, liebte es Spengler in ähnlicher, wenn 
auch in beſcheidenerer Weiſe, wie dies von Pirkheimer geſchah, 
fein Haus zu einem Sammel⸗ und Mittelpunkte für gleichgeſinnie 
Freunde zu machen: „Es war ein feltener Freundesfreis, der 
fi in Nürnberg aus allen Ständen um Spengler fchloß; hier 
die vielvermögendflen NRathsherren, ein Kaspar Nüpel und Hie⸗ 
ronymus Ebner, dort die gefeiertfien Künftler, ein Dürer und 
Hans Sachs; hier die erften Gelehrten, wie erfi ein Pirkheimer 
und fpäter Ofiander, bort die treuen Prediger und Seelforger, 
welche zum Theil durch Spengler’s Einflug in Nürnberg Ans 
ftellung gefunden hatten — alle zufammengehalten durch das ge: 
meinſame Streben nad) Wahrheit, weswegen ſich auch ihre 
‚ Breundfchaft auf dem Grund offener Aufrichtigfeit erbaute.‘ In 
feiner Wamilie und Häuslichfeit erfuhr Spengler manche Prüs 
fung; die Gattin farb ihm früh und auch ein Theil der Kin⸗ 
der, namentlich zwei erwachlene Söhne mußten „gen Himmel 
gefchiekt werben‘. In einem Alter von 56 Jahren entfchlief 
Spengler am 7. September 1534 während des Abendläutens. 
Seinen ſehnlichſten Wunſch, noch Luther’s Bibelüberfegung fertig 
zu feben, hatte er erlebt. Das Bild, das Albrecht Dürer von 
ihm gemalt, fiellt den Mann ruhig dar, mit milder Miene, 
feſtem Blick, ohne auffallenden Zug, nur in der fiharfen Linie 
des Mundes gezeichnet, einen Bürger im vollfien Sinn. Ein 
Bild feines innern Menfchen hat er felbft gezeichnet in dem 
wirklich erhebenden Glaubensbekenntniß, das er feinem Teſta⸗ 
mente beigefügt. Chaddäus Lan. 


(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) 


⸗ 


„Robin Hood“ von Anaſtaſius Grün. 


Robin Hood. Ein Balladenfranz nach altenglifchen Bolfsliedern, 
von Anaftafius Grün. Stuttgart, Gotta. 1864. 8. 
27 Nor. 

Mehr ale 30 Jahre find vergangen, feit der „Letzte Nitter“‘ 
und die „Spaziergänge eines wiener Poeten“ in Defterreich und 
faft in ganz Deutfchland mit einem Enthuflasmus aufgenommen 
wurden, wie er wol felten den Werfen eines Iyrifchen Dichters 
zutheil geworben if. Nicht blos, „daß ihm der Markt, ver 
leicht entzückte, des Lobs Almofen zumarf”, nein, dem ganzen 
Lande daͤuchte es, ale ob die Mufe des jungen Dichters 
bem Berfchmachtenden darreichte „ven Goldpokal von Frühlings⸗ 
buft und Rofe, von Freiheit, Licht und Sonnenftrahl und Nach⸗ 
tigallgefofe‘. In der glühenden Pracht des wunderbarften 
Bilderreichthums fprach —* das Freiheitsſehnen aus, das in 
jener Zeit der Julirevolution die Länder Europas durchdrang; 
und daß es einer war „vom Falkengeſchlecht“, der fc frei war, 
frei fein zu wollen, erhöhte noch die Bedeutung der Dichtungen 
bes pfeudonymen Anaftafius Grün. 

Mehr als 30 Jahre find feit jener Zeit vergangen, und 
wenn es wahr ift, was beim Erſcheinen von Heine's ‚„‚Romancero‘‘ 
geäußert wurde: „Alles dürfe alt werben, nur fein Igrifcher 
Dichter‘, fo dürfte man das im Jahre 1864 erfchienene oben 
genannte Werk, welches den Namen Anaftafius Grün an ber 
Stirn trägt, wol nicht ohne Furcht vor Enttäufchungen in bie 
Hand nehmen. Do „wem ewig jung das Herz geblieben, dem 
blieb das Leben ewig jung“, davon zeugt die Iugendfrifche, mit 
welcher der „Robin Hood“ gefchrieben; es zieht wirklich durch 
biefe Blätter ein Ton, „ald ob von fern ber nie ganz erfolge 
Iofe Waldhornruf Robin Hood's erflänge, und uns einlade zu 
einem Gang in die erigiichenden Schatten, in ben fufligen 
grünen Wald’ (S. 54). Dies Werk, welches der Frau Therefe 
Robinfon — ale Schriftflellerin befannt unter dem Anagramm 
Talvj —, „der geiftreihen und gründlichen Kennerin der Volfe: 
poefle‘‘, gewidmet ift, enthält zunächft eine längere Einleitung, 
in welcher bie hiſtoriſche Grundlage und die Bebeutung bes 
Balladenchflus über Robin Hood näher erörtert wird; gibt dies 
felbe auch feine neuen Thatfachen als Refultat eigener For⸗ 
fung, fo Hat fie doch nicht nur das Verdienſt, die Ergebniffe 
der umfangreichen Riteratur über die Perfönlichfeit Robin Hood's 
in überfichtlicher Weife zufammenzufaflen, fondern es ift darin 
namentlich auch der ideelle Kern der Bolfsgunft, in welcher ber 
berühmte outlaw noch jept in England flieht, nachgewiefen und 
lestere ſelbſt gerechtfertigt. Hierbei betont jedoch Anaftafius 
Grün, den Ausführungen Thierry's folgend, wol zu flarf 
die Bedeutung Robin Hood's als Vertreter und Berfechter der 


‚unterbrückten Angelfachfen gegen bie normannifchen Eroberer, 


und ftellt ihn darum höher, als er unfers Erachtens verdient. 
Allerdings weifen uns alle Quellen über Robin Hood auf die 
Zeit eines Raflenfampfes, wie er nicht unerbittlicher jeßt zwifchen 
Ruſſen und Polen wüthet, auf die der Schlacht von Haſtings 
folgende Epoche der Unterjodhung Englands durch bie Nors 
mannen hin; wenngleich es nicht entfchieben fein mag, ob Robin Hood, 
wie bie Volkslieder fingen, und wie Walter Scott im „Ivanhoe“ 


"erzählt, wirklich ein Zeitgenofie von Richard Lömwenherz gewefen 


und mit diefem perfönlich zufammengetroffen ifl, oder ob, was 
nach den Forſchungen von Allies und Gutch wol angenommen 
werden muß, unter Heinrih II. und Eduard I. gelebt Hat. 


"Allein wenn auch Robin Hood zu jenen angelfächfifchen Geächteten 


gehört hat, „bie lieber Räuber als Sklaven“ fein wollten, fo bils 
bet diefe Oppofition gegen die normannifchen Gewalthaber doch 
nur den Hiftorifchen Hintergrund, nicht den Kern des Wefens bes 
Volkshelden, und es begründet dies doch nicht .allein bie allge: 
meine Beliebtheit, die fein Name genießt. Wäre diefe Ans 
fhauung richtig, fo müßte ſich nicht nur auch durch die Dich⸗ 


tungen und Erzählungen von ben Thaten Robin Hood's biefes 


Berhältnig in weit erfennbarer Weiſe als. rother Faden durch⸗ 
ziehen, fundern es würde bann überhaupt auch nur eine tragiiche 
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Behandlung bes für feine unterbrüdten Stammgenoflen tapfer, 
doch flets vergeblich fämpfenden Helden möglich fein. Beides 
ift aber feineswegs der Ball! In dem Romanzencyflus_ fehlt 
eine derartige Andeutung überall, auch da, wo fie zur Recht⸗ 
fertigung der Thaten Bobin Hood's faum hätte übergangen 
werben dürfen. Wenn 3. B. in ber Ballade: „Robin Hood's 
Gang nach Rottingham“, der erft funfzehnjährige Burfch 15 Foͤrſter 
tödter, weil fie ihm, flatt ben beim Königeichießen gewonnenen 
Scügenpreis auszuzahlen, mit Prügeln drohen, fo erfcheint dies 
als eine andy mit dem fonfligen Auftreten des Helden fo ‚wenig 
zufammenftinnmende barbarifche Schlächterei, daß biefelbe nur 
dann ihre poetifche Rechtfertigung finden würde, wenn ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben wäre, daß diefe forestarii, als die graufamen 
Bollfireder der hauptſächlich gegen die Angellachien gerichteten 
graufamen Jagdgeſetze Wilhelm's des Eroberers, den Tod ver- 
bient gehabt hätten; während fie jetzt geradezu gemorbet werden 
für ein Vergehen, welches mehr als genügend geftraft wirb auf 
die Weife, wie Gotz dem Schneider von Stuttgart zu feinem 
koͤlner Schüpenpreis verhilft. Ja es find mit einer folchen Auf: 
fafung Robin Hood’s, als des Vorfämpfers im DVerzweiflunges 
kampf ber Angelfachfen gegen die normannifchen Eroberer, bie 
vier Balladen: „König Richard und Robin Hood”, „Robin 
Hood verläßt den Hof”, „Der König jagt auf Robin Hood‘ 
und „Robin Hood und Königin KRatharina’‘, gerabezu nicht in 
@inflang zu bringen, und ließen ſich diefelben cher zum Gegens 
theil verfehren. In der erfigenannten Ballade, welche bas Zus 
fammentreffen des lion-hearted Richard mit dem Wreibeuters 
könig fchildert, Heißt es: 

Gott ſchütze den König! rief Robin. 

Und all', die zu ihm flehn! (d. 5. die Normannen?) 

Mer feinen Thron wagt zu bebrohn, 

Der foll zur Hölle gehn! (d. h. die Angelfachfen ?) 


Zu Ehren des Könige richtet Robin Hood ein Feſtmahl 
aus, läßt feine Leute vor ihm in Parade defiliren, ein Probes 
‘schießen halten, und ale der König fragt: 

Wenn ich dir bring’ Verzeihn, 
Willſt jederzeit du dienſtbereit 

Und treu dem König fen?! — 
„Sa, rief Robin, von Herzen gern, 
Unp jeder ſchwing' den Hut, 

Wir find ihm aflzeit dienfbereit 
Und weihn ihm Gut und Blut!“ 

Robin Hood geht nun mit an ben Hof, bleibt dort 
15 Monate, verläßt ihn dann aber heimlich aus Sehnfucht 
nach dem. 'frifchen grünen Wald, in dem er fein altes Leben 
wieder beginnt. Der König verfolgt allerdings Robin, weil ihn 
defien heimliche Flucht verdrießt, erreicht ihm aber nicht, indem 
Robin Hood, während er in Sherwood's Wald gefangen genoms 
men werben foll, der Königin einen Beſuch abfattet. Das Geld, 
welches er dem Königeboten abnimmt, fowie feinen „Mantel 
grünen Lincolntuchs“ fendet er ald Ehrengabe der — mythiſchen — 
Königin Katharina, für welche er dann mit feinen Genoffen 
„Little Sohn und Much“ ein Preisichiegen gewinnt, zugleich für 
fih eine Wette mit dem Bifchof von Herefordfhire, demfelben, 


den er einft fing, „an einen Baum ihn ſchloß; die Mefie fingen ' 


mußt’ er ihm unb feinem faubern Troß“! 
Da mit einem foldyen Auftreten Robin Hood's eine tra⸗ 
glich Behandlung feiner Thaten unvereinbar war, bebarf feiner 
rörterung, und die Bolfsthümlichfeit Robin Hood's liegt gerade 
darin, daß er als Repräfentant einer „noch in den Wlegeljahren 
befindlichen Eulturepoche”‘, in der Romantif eines von den Befleln 
ber Raatlichen Orbnung noch ungebundenen Waldlebens — zus 
leih Räuber und Held — in feiner fräftigen eigenartigen Pers 
Önlichfeit diefe Gegenfäge zu einem barmonifchen Ganzen vers 
bindet. Während er auf der einen Seite das dem Balflaff 
vorfchwebende Ideal eines ‚‚squire of the night's body, 
Diana’s forester, gentleman of the shade, minion of the 
moon” zur Wahrheit macht, tritt ex anbererfeits als Befhüger 
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der Armen und Schwachen auf; Erzfeind ber Geiftlichfeit, „dem 
faulen Bauch und fchelmifchen Gauch“, iſt er doch fromm und 
ottesfürchtig, fat bigot. Dabei „zäh und feſt im Unglüd, an 
Ontbehrungen gewöhnt und biefe mit guter Laune ertragen, 
zeigt er ſich ale echter Lebemann und großmüthiger Spender im 
Gläck und Meberfluß, immer munter, fchlagfertig und gutherzig‘’! 
Er iR ein echter Sohn des „merry old England‘, der alte 
Freifafle, der Heoman mit dem Bogen, in bem das eigenwillige 
Streben nach Unabhängigkeit, die Hartnädigkeit und Raufluft 
des Engländers ihre Spiegelbild ündet. Weil aber allerdings 
das Geſetz, dem Robin Hood ſich nicht fügt, deſſen Vertreter er 
in der Perfon des Sheriff von Nottingham die ärgflen Streiche 
fpielt, ein feinem Volke aufgeziwungenes frembes Recht if, weil 
die Wälder, deren Jagbbann er bricht, ihm und feinen Stamms 
genoffen durch die Gewalt der Eroberer weggenommen worden, 
weil die Geifllichfeit, die er beraubt und verhöhnt, von ihm 
MWahrheitsliebe, Keufchheit und Barmherzigkeit fich lehren laſſen 
muß, darum erregen die Erzählungen von Robin Hood's Thaten 
nicht blos das Interefie einer criminaliftifchen Novelliſtik, {ons 
dern fie finden in diefem Verhaͤltniß ihre Entfchulbigung, theils 
weife ihre Rechtfertigung. Und wenn wir auch nicht wie Anas 
Hafius Grün in Robin Hood einen „Bolfshelden ber edelften 
Natur zu erbliden vermögen, fo ift er auch uns nicht ein 
interefjanter Berbredder oder doch ein abenteuernder Wilddieb, 
fondern der originale Repräfentant einer auf Selbſthuͤlfe ange» 
wiefenen Epuche, der bann in fpäterer Zeit ale Schuppatren 
des Schügenwefens angefehen wurde und allmähli® im Bolfes 
bemußtfein auch noch eine mythifche Bedeutung erhielt, indem 
die mit dem „Robin Hood’s day’ — dem 1. Mai —, mit 
dem „Morrisdance”, dem Frühlingsfefte, verfnüpften Bezüge 
nicht auf die biftorifche Yigur Robin Hood's, fondern (nad 
Kuhn) unzweifelhaft auf Woran, „den Gott bes Frühlings, 
der den Sommer bringt’, binweifen. 

In dem vorliegenden Werfe hat nun Anaftaflus Grün feis 
neswegs bie fämmtlichen, durch den Bienenfleiß von I. Ritfon 
und Gutch gefammelten Bolfslieder über Robin Hood überfept, 
fondern nur die dichterifch anziehenpflen Stücke ausgewählt, mit 
dem Beſtreben, „‚biefelben womöglich in ein auch innerlich zu⸗ 
fammenhängendes Ganzes zu vereinigen, und bie ſprachlich und 
zeiträumlich fo gefchiebenen, nur in ber Serherelihung ihres 
Helden übereinftimmenden Producte bes dichtenden Volksgeiſtes 
je einem abgefchloffenen einheitlichen Lebensbilbe zufammenzus 
faſſen“! Daß babei bie von den englifchen Gerausgebern 
beobachtete Reihenfolge ber einzelnen Balladen geändert worben, 
fann ebenfo wenig Bebenfen erregen ale die Weglaffung der eine 
einleitende Anfprache an das Publifum enthaltenden Eingänge 
und des Nefrains einzelner Balladen. Bedenklicher erfcheint es 
allerdings, wenn Anaſtaſius Grün nicht nur auch fonft „‚theils 
weife Kürzungen, Ergänzungen und Abänberungen ’’ vorgenom⸗ 
men, fondern auch in der zwölften Ballade, in weldyer im 
Urtert Robin Hood, als Bettler verfleivet, drei wegen Wilds 
frevels zum Tode verurtheilte „Junker“, die Söhne einer Witwe, 
rettet und an ihrer Stelle den Sheriff felbft aufbängt, jogar ein 
Beguadigungsrecht an dem letztern ausgeübt hat, weil berfelbe in 
ben folgenden Balladen wieder auftrete und Robin's erbittertfter 
Feind bliebe. Allein es laͤßt fich wol zugeben, daß, wenn bers 
artige Menderungen, wie bied im vorliegenden Falle wirflich ges 
fiheben, mit Takt und Map, mit Gewiflenhaftigfeit und am 
rechten Orte vorgenommen werben, fie als ‚ein nicht unerlaubter 
Verſuch zur Wiederherftellung des Urfprünglichen‘, zur Beſeiti⸗ 
gung der Erweiterungen und Mobdificationen, welche jebes Volks⸗ 
lied beim mündlichen Vortrage im Laufe der Zeit erfahren Hat, 
angefehen werben bürfen. Gewifiermaßen ein Gegenftüd zu 
Macaulay’s „Lays of ancient Rome”, in welchem diefer die Ge⸗ 
ſchichte „aufdröſelte“ zu einem Balladenchflus, ſucht Anaftaflus 
Grin aus den vorhandenen Balladen durch geſchickte Zufams 
menfteltung und Emenbation ein hiftorifches Lebensbild, eine 
poetifche Diographie zu gewinnen. Wenn dies nicht vollſtaͤndig 
gelungen, wenn bie Balladen nicht zu einer Epopde verarbeitet, 
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fondern nur an dem Lebensfaden Robin Hood's, wie Berlen 
von ungleihem Werthe, nebeneinandergereiht find, fo ifl bies 
eben ein Zeugniß von der Bewiftenhaftigkeit, mit welcher Ana⸗ 
ſtaſius Grün, alle eigenen Zuthaten verfchmähend, fih an das 
Driginal gehalten und demſelben mit voller Trene, wenn auch 
nit mit ſtlaviſchem Gehorſam gefolgt IR. 

Von den Balladen felbfl machen diejenigen, in denen eine 
humoriſtiſche Handlung vorwiegt und eine Fülle Fomifcher Situa⸗ 
tionen zur Darftellung kommt, ben befriedigendfien Cindruck; 
wol deshalb, weil es meift eben die Thaten eines Räubers und 
Wegelagerers, nicht die eines Helden find, welche den Borwurf 
des Gedichte bilden, und weil, wie Rofenfranz in ber „Aeſthetik 
des Häßlichen‘' nachweilt, das Häßliche dadurch, daß es ſich zum 
Komifchen umbildet, von feiner felbflifchen Natur ſich befreit, 
und burch die Heiterfeit, die uns zum Lächeln, zum Lachen er» 
regt, die Verſohnung des verlegten ſittlichen und äſthetiſchen 
Gefühle Herbeigeführt wird. Dies iſt unſers Erachtens auch 
der Grund, weshalb Robin Hood, „ungleih andern immer 
fiegreihen Helden der Bulfspoefie, vor deren bloßen Anblid 
fchon die Feinde bewältigt niederflürzen, in dem Volksliede fo 
oft als der Beſiegte und jämmerlich Durchgeprügelte erfcheint”. 
Es if nicht, wie Anaftafius Grün meint, daß die Bolfsdichtung 
ihn abſichtlich den Schwächern fpielen lafie, um feine Gegner 
zu Anhängern zu werben (denn Robin Hood wehrt fich gegen 
Little Sohn, den Töpfer, Gerber, Bettler, ben Klofterbruber 
von Fouutain's Stift aus alfen feinen Kräften), oder daß er 
der allgemeinen menfchlichen Hinfälligfeit nicht entfleidet und 
dem Auditorium näher gerüdt werben folle. Nein, gerade die 
Komik, die darin liegt, daß ber Raufbold tüchtig durchgebleut, 
der Räuber von denen, die er fi zum Opfer auserfehen, in 
den Bach geworfen, gebunden und gefangen wird, verfühnt und 
mit dem @egenftand der Darfiellung, wie benn die furdhtlofe 
Kühnheit, die liſtige Schlauheit, mit weldyer Robin aus den 
Händen des fchon fo oft betrogenen Sheriff von Little John 
befreit wird und biefen wiederum aus gleicher Gefahr errettet, 
uns mit Wohlgefallen zufchauen läßt, wie der weltlichen Gerech⸗ 
tigkeit ein Schnippchen gefchlagen wird. Ebenſo iſt es ber 
Humor in dem Borgehen Robin Hood's gegen die Geiftlichkeit, 
die Berfleidungen als altes Weib, ale Schäfer, ale Harfner, 
mit denen er den Bifchof täufcht, die Art und Weife, wie er 
ihn zum Mefielefen, im Tanzen zwingt, ober wie er im Moͤnchs⸗ 
habit feinen beiden Gollegen die Gebetserhbrung praktiſch lehrt, 
die ung dem kecken Freibeuter gewogen macht, während in 
einigen andern Bällen ber gute Zwed, der Witwe die drei wegen 
Wildfreveld zum Tobe verurtheilten Söhne zu retten, ober dem 
Allin vom &hal bie geraubte Braut wieder zu verfchaffen, das 
Mittel Heiligen muß. Selbſt wo Robin Hood wirklich als Held 
auftritt, 3. B. in ber Ballade: „Robin Hood 'zur See, nad 
welcher er die Bemannung eines franzöfifhen Seeränberſchiffs 
mit ben nie fehlenden Pfeilen tödret und, das Schiff enternd, 
reiche Beute erwirbt, mit ber er bann ein Armenhaus baut, if 
es faſt weniger die That felbfi, als der humoriftiiche Eontraft 
derfelben gegen feine anfängliche Ungefchidlichfeit im Fiſchen, 
welche das Interefie des Leſers erwedt. Diefe Komif der Situas 
tionen ift dabei dod auf das innigfte mit der Romantif bes 
freien Waldlebens verbunden, die von feiner Geburt an fid 
durch fein Leben hindurchzieht, bie daſſelbe wie fein matt verhals 
lender Waldhornruf verflingt. Sogar Robin Hood's Geburt ver- 
legt eine allerdings aus fpäterer Zeit ſtammende Ballade in 
dem „lieben grünen Wald, wo die Lilien blühn im Rund“, 
indem fie ihm, dem Kinde ber Liebe, zugleich von väterlicher 
und mütterlicher Seite eine Reihe von Ahnen beilegt, aus denen 
dann ein Dr. Stufeby fogar einen vollfländigen Stammbaum 
ausgearbeitet hat. Auch fein Liebchen, die Maid Marian, fpäter 
eine typiſche Figur des Morrisdance, wobei er fich, wie Uhland’s 
Ritter Paris, im romantifchen Kampfe mit ber Berfleideten, bie 
allerbings die Männlichkeit, "die Falſtäff in feinem Disput mit 
Miſtreß Duidle erwähnt, mit gewandten Hieben bewährt. 
Mit „Robin Hood's Tod'“, einem Gebicht von hohem poetifchen 
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Werth, ſchließt das Buch: in dem Kloſter zu Kirkley⸗Hall, wo 
Robin ärztliche Hülfe fucht, laͤßt ihn feine eigene Muhme im 
erlag fi verbiuten. 

Sie fah ihn an mit mildem Blid: 

„Gr if mein Better gut!” 

Da regt fih mitleidsvoll vie Hand, 

Zu flillen ibm das Blut! 

Sie flieht ihn an mit firengem Blick: 

„Der Briefter Feind ifl er.” 

Da finft erbarmungsvoll die Hand, 

Das Blut fließt immer mehr! 


Aus ber vergitterten und verfchloffenen Zelle der Nonne 
fann Robin fich nicht retten, mit legter Kraft flößt er noch 
dreimal in fein Horn ; die matten Töne rufen ben treuen Sohn, 
ber die Schlöffer fprengt und, um den flerbenden Meifter zu 
rächen, das Kloſter fammt den Nonnen verbrennen will. Doch 
Robin duldet dies nicht: 


Nie that ich Leides einer Maid, 

Und thu's auch nicht zum Schluß, 

Do gib den Bogen mir zur Hand 

Und einen Pfeil zum Schuß! 

Un» wo ver Pfeil jegt niederfällt, 

Sollt graben ihr mein Grab, 

Legt unters Haupt, legt mir zum Buß 

Ein Rafenftüd Hinab! — 

Macht ſchlicht und fehlecht das Bett zurecht 

Dem Schlaäfer, der ba rußt, 

Dann fpriht noch fpät, wer noräbergeht: 

„gier liegt kühn Robin Hood!“ 8 
23. 





Notizen, 
Die Literatur und das Bolf. 
Gewiß haben auch andere Lefer d. BL ben in Nr. 17 ents 
paltenen Auffag von Guſtav Hauff: „Die Literatur und das 
olf‘‘, mit großem Interefle gelefen. Der Gegenfland verdient 
aber nicht‘ blos, daß man fi mit ihm befchäftigt und bie dort 
niedergelegten Anfichten für gerechtfertigt anerfennt und fich ans 
eignet: man muß fie auch für das Leben ſelbſt verwerthen und 
praftifch zur Anwendung bringen. Hier vornehmlich gilt das 
Wort Goethes: 
&rau, Freund, ift alle Theorie, 
Doch grün bed Lebens goltner Baum. 


Wir wollen, um dies vielleicht um fo eher zu ermöglichen und 
dazu unfererfeits beizutragen, befonders auf zwei Punkte jenes 
Auffages bier zurüdfommen, einzelnes daraus hervorheben, 
und es gleichſam für die Praxis zugänglicher machen. Wenn 
dort gefagt wird, daß bei uns in Deutichland „in den pros 
teftantifchen Ländern die Bolfsjugend namentlich auf dem Lanbe 
mit ben Heldenthaten des jüdiſchen Volks großgezogen werde, 
dagegen vou den Großthaten des eigenen Volks wenig erfahre”, 
fo if das alles nur gar zu wahr, aber es ift nun einmal der Fehler 
ber Deutfchen, daß fie das Fremde eher und beffer fennen, als dus 
Eigene. Schon Klopftod rief einſt den Deutfchen in Anfehung 
ihrer Achtung vor dem Fremdlaͤndiſchen das ernfte Wort zu: 
Deutſchland, fei nicht allzu gerecht! — 

aber noch immer wird bei den Deutfchen die Bildung eines 
„ebeln, felbftbewußten, deutfch» nationalen Charakters vermißt“. 
Das liegt zum Theil an der Volksſchule und ihren Mängeln, 
3. B. in Betreff der eigenen Nationalgefchichte, und gerade j t, 
wo ein nationaler Sinn nnd Geift im bdeutfchen Volke Te 
mächtiger zu vegen begonnen hat, follte man auch ernflli an» 
fangen, folche Mängel zu befeitigen. Schon Philipp Wacker⸗ 
nagel Elagte in ber Borrede zu feiner Sammlung patriotifcher 
und geifllicher Lieder unter dem Titel: ‚ Trößeinfamfeit in Lie 
bern” (8. Aufl., 1858), baß bei uns in Deutfchland „bie 
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Erinnerungen fehlen, dag Land und Heer ihre größte Heldenfage 
(er meint dort die Geſchichte der Freiheitskriege) wicht kennen“, 
dag vielmehr, flatt „das Angedenfen jener ereignifvollen Jahre 
auf jede Weife bet der Jugend im öffentlichen Leben zu erhalten‘‘, 
vielmehr „die Befangenheit und Schwäche der Regierungen alles 
ethan habe, es zu unterbrüden”. Mit Recht fügt Wadernagel 
—* „Die Geſchichte Napoleon's und ter Freiheitskriege hätte 
eit 1815 in allen deutfchen Schulen, auf dem Lande, wie in 
der Stadt, einen ftehenden Unterrichtsgegenftand bilden follen, 
fodaß fein Kind die Schule verlaflen hätte, ohne dieſen Theil 
der neuern Geſchichte, den einzigen, der eine Behandlung nad) 
Art der biblifchen Geſchichte zuläßt, einigemal gehört zu haben. 
Diefe Einrichtung bat man nicht getroffen, jo ſehr dieſelbe 
auch, in Berbindung mit anderm, als das lebendigfte Fortbil⸗ 


dungsmittel der Nation geboten war, das in dieſer Reinheit 


und diefem Umfange nody nicht dageweſen und zur günftigen 
Stunde ergriffen werben mußte.” Das Wort, bas einmal ber 
König Iohann von Sachen ausgefprochen hat: „Wehe dem 
Volke, das feine Vergangenheit hat‘, if ein wahres Wort, aber 
noch ſchlimmer ift es für ein Volk, wenn es feine Bergangens 
beit — nicht Fennt. Wehe alfo auch dem deutichen Volke, das 
feine Erinnerung feiner Vergangenheit hat, und wehe ber beuts 
fchen Boltsfchule, welche die Jugend nicht „wenigſtens in bie 
Borhallen unfers Ruhmestempels führt‘! 

Der andere Bunft betrifft die Klage, daß die deutfche Volks⸗ 
jugend, neben den Glaffifern des griechifchen und römifchen Al: 
terthume, nicht audy die eigenen Glaffifer fchon frühzeitig fennen 
lernt, und daß die Volfsfchule die deutfchen Dichter ihren Schüs 
- lern, je nach ihrer &mpfänglichfeit und nad) dem Grade, wie 
fie bereits gefördert find, nicht zum Berfländniß bringt. Manche 
Schulen mögen wol davon eine Ausnahme machen, 3. B. für 
die Declamationsübungen; aber freilich wiſſen wir auch, daß 
dabei nicht immer bie rechte Auswahl getroffen wird, und dann 
mag man es auch wol nicht felten an dem rechten Berfländniß 
für die Schüler fehlen laſſen. Wie es in diefer Beziehung mit 
unfern böhern Bildungsanftalten ficht, wiflen wir nicht, und 
namentlich fehlen uns darüber alle und jede Erfahrungen, ob 
und inwiefern einzelne biefer gelehrten Schulen die Antprüche, 
die fie dem alten Sellas und Rom zugefiehen, mit denen, welche 
die deutfche Nationalliteratur auch für folche gelehrte Schulen 
geltend machen darf und muß, zu vereinigen im Stande und 
Dies zu thun willens find. Wir wollen bier nur daran erin⸗ 
nern, baß ſchon vor länger als vierzig Jahren an der Fürſten⸗ 
ſchule Pforte der feinen Schülern unvergeßliche Profeffor Lange 
Schillers Elegie „„Bompeji und Herculanum” durch zweck⸗ 
mäßige Erflärung und Berfinnlichung zum Verſtändniß der reis 
fern Schäfer zu bringen ſuchte. Könnte und follte das, was dort 
als praktiſch und innerlich notwendig erachtet ward und darum 

eſchah, nicht auch in ähnlicher Weife, aber in weiterm Um⸗ 
Fange und zu praftifchen Zweden, an andern Schulen, auch fos 
ar — mit befcheidenem Mag — an Bolfsfchulen zu bewerf: 
Heiligen fein? Warum follen nicht auch dieſe bie Kenntniß ber 
Nationalliteratur in entfprechender Weiſe vermitteln? Exempla 
docent, exempla monent! Und — Kenntniß ift Macht: dass 
jenige Bolf, das jich ſelbſt kennt und achtet, befigt in bieler 
Selbftfenntniß und Selbſtachtung eine Kraft, bie audy bei an- 
dern Nationen auf Anerfennung rechnen darf. Thue daher jeber 
Deutfche auf feinem Blape, was er fann, damit immer mehr 
Lügen geftraft werde, was der Berfafler des erwähnten Auffages 
fehr wahr fagt: „Unfere Unpraris beſteht vorzugsweife im Man: 
el qn nationalem Sinn, im-Mangel an Achtung vor unferm 
—* in mangelhafter Erkenntniß unſers eigenen Geiſtes.“ 


Zur Kenntniß der italieniſchen Literatur. 

Erſt jetzt find uns die „Canti popolari Siciliani rac- 
colti e illustrati da Lionardo Vigo“ (Catania 1857), die auch 
Baul Henfe bei feinem „Stalienifchen Liederbuch” (Berlin 1860) 
— nad feiner Bemerkung in dem einleitenden Vorwort dazu — 


‚Iprechenden bebeutfamen Auszug. 


nicht hatte benupen fünnen, zu Geficht gekommen. Sie wür« 
ben ihm zu jenee Sommlung italienifcher Bolfslieder aus dem 
Schape Keilianifcher Bolkspoeſte eine reihe Ausbeute gewährt 
haben, wie fie denn auch neben den zahlreichen fictlianifchen 
Volfsliedern theils einige lombarbifche Wolfslieber, theils eine 
größere Zahl albanefifcher, aus dem feit mehreren Jahrhunder⸗ 
ten auf der Halbinfel beftehenden albaneflfcyen Colonien enthal- 
ten. Die fleifianifchen Volkslieder find von Vigo nur in dem 
ſiciltaniſchen Volksdialekt mitgetheilt worden, Dagegen haben bie 
lombardifchen, fowie die albaneftfchen, welche legtern der Brofeflor 
der griechifchen Literatur an der Univerfität zu Palermo, Giu⸗ 
ſeppe Crispi (er, it zugleich Biſchof ber griecdiichsorientali= 
fchen Kirche in den obenbemerften Albanefercolonien) zuſammen⸗ 
gefellt bat, noch außerdem eine profaiiche wörtlicde Heberfegung 
neben fich, obgleidy Grispi von ben albanefifchen Volksliedern 
bemerft, daß fie in dieſer Meberfegumg ihren natürlichen Reiz 
und ihre Frifche verlieren. Indeß wollten wir das eben Bes 
merfte im Intereſſe der Volkspoeſie nur im allgemeinen und 
nebenbei erwähnen. Denn auch außerdem gewährt die Samm⸗ 
Iung Vigo's, befonders durch die ausführliche Vorrede (fie ifl 


aus dem Jahre 1852) ebenfo in literarifcher, wie in linguiftis 


ſcher Beziehung in Betreff der italienifchen Sprache großes In: 
terefle und vielerlei Aufichlüfe. Deshalb wollten wir die Freunde 
und Kenner ber italienifchen Literatur auch jegt noch auf bie 
Sammlung Bigo’s aufmerffam machen, indem diefer in jener Vor⸗ 
rede befonders mit ber fictlianifchen Sprache und Pireratur fidy 
befchäftigt und über beide anzichende Aufflärungen bdarbietet. 
Sie verbreitet fih auf mehr als 100 Seiten namentlich über 
die Bildung der italienifchen Sprache von ber Zeit Dante’s an, 
über die Berfchiedenheiten der italienifchen und flcilianifchen . 


Sprache, über die Verbreitung ber letztern über das Königreich 


Neapel, ihre Mebereiuflimmung mit den Dialekten von Gorflica 
und Sardinien, über ben griechifch « albane ſiſchen und lombar: - 
dischen Dialeft, deſſen fi die Sicilianer in ihren Liedern bes 
dienen, und über die flcilianifche Sprache in lexikographiſcher 
Hinficht, und fle enthält endlich auch aus einem chronologifchen 
verzeichniß von gebructn Büchern in fieilianifcher Sprache 
aus der Zeit von 1287. — 1857 (der Geſammtzahl nach 547) 
einen den befondern Zweden ber Lieberfammlung Bigo's ents 
Aber Vigo ſelbſt Hält jenes 
Berzeichnig nicht für vollſtändig, nud er machte es daher im 
Sahre 1862 der damaligen Regierung zur Pflicht, die Biblio⸗ 
thefverwaltungen der drei Univerfitäten Siciliens anzuweifen, 
bag fie den Büchern In fleilianifcher Sprache eine befondere 
Aufmerffamfeit und Rüdficht ſchenken folften. 9. 
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hamburgifche Erzählung, Mit einer Vorgefchichte: Die Comödie 
bes Pfarrers. Zwei Bände Berlin, Janke. 8 2 Thlr. 


15 Ngr. 

Billiom Shaffpeare als Lehrer der Menfchheit. Lichtfirahlen 
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ſpeare's im Goncertfaale bes-Herzoglichen Hoftheaters zu Deſſau 
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Vichtſtrahlen. 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Yohann Gottlieb Fichte. 

Kichtftrablen aus feinen Werfen und Briefen nebfl einem 
Lebensabriß. Don Eduard Fihte Mit Beiträgen 
von Smmanuel Hermann Fidte 8. Geh. 
1 Thlr. Geb. 1 Ahle. 10 Nor. 


Georg Forfter. 

Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold Korfter, 
Friedrich Heinrih Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merck, 
Huber, Johannes von Müller, feine Battin Therefe, und 
aus feinen Werken. Mit einer Biographie Forſter's. 
Bon Eltfa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. 


10 Ngr. 
Goethe als Erzieher. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. Ein Handbuch für Haus 
und Familie von Philiyp Merz. 8. Geh. 1 Thlr. 
Se. 1 Thlr. 10 Nor. 


Wilhelm von Hnmboldt. 

Lichtſtrahlen aud jeinen Briefen an eine Freundin, an 
Frau von Wolzogen, Schiller, ©. Borfter und F. 2. 
Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. Don Elifa 
Maier, Vierte Auflage. 8. Beh. 1 Thlr. Geb. 
1 Ihlr. 10 Nor. 


Friedrich Schleiermadjer. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fämmtlihen Werfen. 
Mit einer Biographie Schleiermahers. Bon Eliſa 
Maier. 8. Geb. 1 Ihle. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Arthur Schopenhaner. 

Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. Mit einer Biographie 
and Charakteriftif Schopenhauer ds. Von Dr. Julius 
Srauenftäbt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nur. Geb. 
1 Thlr. 20 Nat. 


William Shalipeare 
als Lehrer der Menſchheit. 
Lichtftrahlen aus feinen Werfen, nebft einer Ginleitung. 
Bon Hermann Marggraff. 8 Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe mit feinem Verftändniß ausgewählten Sammlungen 
der fchönften uud geiftvollften Stellen beliebter Schriftfteller, unter 
dem gemeinfamen bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“ erfchies 
nen, haben fich raſch im beutfchen Publifum eingebürgert. Sie 

ewähren nicht nur als Ganzes dem Leſer ein dharafteriftiiches 

Sefammtbilo von der Bedeutung der betreffenden Schriftfteller, 
fondern die einzelnen längern und fürzern Stellen bieten auch 
eine Fülle von Denkſprüchen, Mottos, Lebengregeln ıc. für alle 
DVerhältnifie und Stimmungen bar. 


Geb. ı Thle. 


Bei Wilhelm diolet in Leipzig erfchien ſoeben und if 
burch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


von 
Auguſt Shumader. 
8. Eleg. geh. 1 Thle. 10 Ngr. — Eleg. geb. mit Goldſchnitt 
1 Thlr. 22%, Nor. 

Inhalt: Lieder — Sonette — Kriegslieder — Romans 
zen und Balladen — legien — ‚Die Künftler — Reifeblätter — 
Blorine — Der Luzerner Löme — Der Wiener Prater — Ber- 
mifchtes — Charaden. 

Die in dieſem Buche enthaltenen Gedichte find während 
eines langen Lebens entflanden, eines Lebens, das, bewegt und 
wechſelvoll, im ®emüthe eines breiundflchzigjährigen Mannes 
noch Saiten erklingen ließ, die in jugendlicher Anmuth zuräd- 
gaben, wodurch fle getroffen. — Der Dichter‘ farb vor Furzem 
in Byrmont, und dürfte die durch feine Kinder erfolgte Her⸗ 
ausgabe feiner Schöpfungen wol manchen feiner vielen Freunde 
und Belannten erfreuen. _ 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Brokhaus’ Eonverfations - Terikon. 
Elite, umgearbeitete, verbefierte und vermehrte Auflage. 
Eriter Band. 

60 Bogen. 1.—10. Heft. (A—Arad.) LerifonsOctav. 


Scheftet 1%, Thlr. Gebunden in Leinwand 1 Thle, 
28 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 


Ausgabe auf Belinpapier: geheftet 21, Thlr., gebunden 3 Thlr. 


Die elfte Auflage von Brockhaus' Gonverfationg s Leriton 
wird 15 Bände von je 10 Heften oder 60 Bogen umfaffen und 
im Laufe von 4 Jahren vollftändig erfcheinen. Sie hat bereits 
außerorbentlich lebhafte Thellnahme beim Publifun gefunden: 
ein Beweis, daß die innere Güte und Brauchbarfeit des Werks 
auch in ber neuen Auflage ben zahlreichen Nachbilbungen gegens 


über allfeitig anerfannt wird. 


In allen Buchhandlungen werben noch Unterzeichnungen 
angenommen, und find bie erſten zehn Hefte (A 5 Ner.) 
oder ber erfie Band, geheftet und gebunden, dafelbft vorrätbig, 





Bei S. Hirzel in Leipzig erichien foeben: 
Darftellungen 


aus ber 


Sittengefchichte Roms 


in ber Zeit 
von Auguft bis zum Ausgang der Antonine. 
Bon 
Sudwig Friedländer, 
BProfeffor in Königsberg. 
Zweiter Theil, 

\ 8. Preis: 2 Thlr. 71% Nor. 
Der erſte Band erfchien im Jahre 1862 und foflet 1 Thlr. 


ı 25 Nr. 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


— 
— — 





Blatter 


für 


/ literarifche Unterhaltung. 





ö hg nn — an 


Erfcheint wöchentlich. 


— rg— — — — — — — — — — — 





Inhalt: Zur Säcularfeier Calvin's am 27. Mai 1864. Von Georg Heufinger. — Rüſtow über ben Fleinen Krieg. Bon Karl Euflav 









26. Mai 1864. 


— — — — — — — — — — — — — — — nn - — — — — — — — ——— — 


von Berneck. — Grzählungsliteratur. — Biographien aus der Reformationszeit. Bon Thabdäus Lau. (Beſchluß.) — Die Pflanzen in 
der Sagenwelt. — Notizen. (Aus feudalem Lager über Schiller, Ein gewiſſer Arouet, genannt Voltaire; Jakob Grimm's lehte akademiſche 
Reden.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur Säcularfeier Calvin's am 27. Mai 1864. 


Am 27. Mai 1564 ſtarb Johann Calvin. Sein 
dreihundertjähriger Todestag wird weithin gefeiert, und 
in der That, die Erinnerüng an jenen verſtandesſcharfen, 
beharrlichen und überaus einflußreichen Glaubenskämpfer 
des 16. Jahrhunderts, der ſo weſentlich mithalf, Europas 
geiſtige und ſtaatliche Entwickelung in neue Bahnen zu 
lenken, ſie verdient nicht minder der Nachwelt lebendig 
erhalten zu werden, wie das Andenken unſerer Literatur⸗ 
heroen. Sowenig in Deutſchland ein Schiller und Goethe 
denkbar wäre ohne den voraufgegangenen Geiſtesfrühling 
der „wittenberger Nachtigall“, ebenſo würden wir das 
Jubiläum eines Dichters wie Shakſpeare ſchwerlich haben 
feiern koͤnnen ohne Einführung der Reformation in Eng: 
land. Gerade dorthin aber und noch mehr nah Schott: 


‚land kam der rveformatorifche Lebenshauch hauptſächlich 


von Genf aus, mie ed denn reine unleugbare Thatſache 
ift, daß dad Lutherthum von der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts an paffiv nad außen geworden iſt und bie 
active Nolle, das Erobern weiterer Gebiete für den Pro- 
teftantiömus, an den Calvinismus abgerreten bat. 

Nachſtehende Schriften, darunter ein noch nicht ganz 
zum Abflug gelangtes, Hauptwerk, And aus Anlaß ber 
Säcularfeier Calvin's erſchienen: 


1. Geſchichte der Reformation in Europa zu den Zeiten Cal⸗ 
vin's von J. H. Merle d'Aubigné. Erſter und zweiter 
Band: Genf und Frankreich. Elberfeld, Friderichs 1864. 
Gr. 8. Jeder Band 2 Thlr. 

2. Sohann Ealvin. Ein evangelifches Lebensbild von Paul 
Breffel. Mit dem Borträt des Reformators in Stahlſtich. 
Elberfeld, Frideriche. 1864. Gr. 8. 22, Nor. 

3. Das Leben Johann Balvin’s, von Friedrih Klemme. 
Kaflel, Scheel. 1864. Gr. 8. 71, Nor. 


Bevor wir unfer Urtheil über die Behandlungsöweiſe 
diefer Schriften abgeben, dürfte es angemefien fein, den 
thatſächlichen Hauptinhalt derfelben kurz zu ffizziren. 

In der Geſchichte der chriſtlichen Kirche treten zwei 
Branzofen aus der Picardie auf, die zu verfchledenen 
Zeiten bedeutſame und culturgeſchichtlich nachhaltige Ent- 
mwidelungen anbahnen: Beter von Amiens, der Prediger 

1864. 2. 





ber Kreuzzüge, und fpäter Calvin aus Noyon, ber größte 
Theolog und zugleich praftifchfte Organifator der refor⸗ 
matorifhen Idee. Schon als zmwölfjähriger Knabe fah 
ih Calvin im Befig einer geiftlihen Pfründe, deren 
Einkünfte ihm dazu dienen follten, feine Studien in 
Paris zu maden. Es ift dies ein Misbrauch geiftlicher 
Stellenbefegung, der damald nicht ungewöhnlid. Gab 
es doch in Frankreich zu jener Zeit einen Carbinal von 
16, in Portugal einen von 8 Jahren, war doch Papft 
Leo X. felbft mit 5 Jahren Erzbifhof von Air gewor:- 
den. Calvin's Vater war meltlicher Serretär eines Bis⸗ 
thums, und eine glänzende Zufunft fhien dem Sohne 


im Schofe der alten Kirche bevorzuſtehen. Mit dem Stu: 


pium der Theologie verband derſelbe fpäter auf den Aka⸗ 
bemien zu Orleand und Bourged das der Jurisprubdenz, 
wodurd er von vornherein mehr als die beiden andern 
Neformatoren befähigt wurde, ein kirchliches Gemeinweſen 
auch äußerlich zu organifiren. Durch Dlivetan mit den 
Beftrebungen der deutſchen Reformation befannt gewor⸗ 
den, wandte ſich Calvin's Feuereifer dem Stubium ber 
Helligen Schrift zu; die gewonnenen Refultate veranlaß- 
ten ihn, fih zu Paris an den heimlichen Zufammenfünf: 
ten der Evangelifchgefinnten zu betheiligen, an denen da⸗ 
mals ſelbſt des Königs Schwefter Margarethe theilnahm. 

Die evangelifhe Bewegung in Frankreich nahm frühe 


. bie Signatur an, melde fie dort überhaupt Eennzeihnet: 


fie entfaltete überall eine mächtige Anziehungskraft, einen 
heroiſchen Muth, ein bligendes Talent, eine erhabene 
Tugend, und mußte fehlieplih überall die Flucht ergreifen 
oder das Marterthum erleiden. Franz I. begann die Hu⸗ 
genotten, die er anfangs begünftigt, feit der Rückkehr 
aus der fpanifchen Gefangenfchaft auf die Scheiterhaufen 
zu jhiden. Mit Noth entfloh Calvin 1533 als Wein: 
gärtner verfleivet, eine Hade auf vem Rüden, aus Paris. 
Als Flühtling kommt er nah Bafel, wo er, erſt' 25 
Sabre alt, fein reformatoriihes Hauptwerk veröffentliät: 
‚‚Die Inflitutionen der chriſtlichen Religion”, ein Bud, 
dad die Sorbonne ffentlih dur den Henker verbrennen 
ließ, das aber in die Geſchichte des Proteftantismus 
epochemachend eingriff. Wie viele Auflagen dieſe „Inſtitu⸗ 
55 
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tionen‘ bis heute erlebt, in wie viele Sprachen fie über: 
jeßt worden, läßt ſich ſchwer berechnen. Das Buch ge: 
hört jedenfalls zu den verbreitetfien Büchern der Welt. 
&8 ift der Stolz der reformirten Kirche aller Länder. 
Bald darauf fehen wir Calvin in Italien, an dem 
glänzenden Hofe zu Ferrara, wo damald Ercole, der 
Sohn der Lucrezia Borgia, und feine Gattin, die Her: 
zogin Menata, Tochter Ludwig's XI. von Frankreich, 
tegierten. Erſt die Verlobte Karl's V. und dann Heinz 
rich's VII, war Renata ſchließlich nach Ferrara verheira- 
thet worden. Der reformatorifche Geiſteshauch hatte ihr 
Herz auch jenfeit der Alpen empfänglih gefunden, Zu 
ihr flüchteten von allen Seiten die vertriebenen Hugenot— 
ten. Calvin gründete unter dem Namen eined Herrn 
von Espeville eine evangelifhe Gemeinde in Ferrara. 
Hier faß unter feinen Zuhörern Marot, der berühmte 
Dichter der Valois, den feine franzöifhen Pſalmendichtun⸗ 
gen aus der Heimat verbannt hatten; hier erbaute. jich 
an Calvin's Feuermorten der große Malerfürft Tizian, 


welchen freilih fein Genius ſpäter wieder in die Arme 


des Katholicidmus und jeiner glänzendern Kunftwelt zus 
rückführte. Doch hatte Calvin's Geftalt auf den Künft: 
fer einen ſolchen Eindruck gemadt, daß aus feiner Werf- 
flätte mehrere ausgezeichnete Biloniffe des Reformators 
bervorgingen, die noch heute vorhanden und wer meiß 
unter welchen Empfindungen gemalt find. | 

Der römischen Inquifition mußte die Proteftantenge- 
meinde in Ferrara bald verbachtig werben. Calvin wurde 
in feiner Wohnung neben dem herzoglichen Palafte von 
Häfchern ergriffen, um nad Bologna gejchleppt und vor 
das Heilige Officium geftellt zu werden. Unterwegs war: 
fen fih, von Renata gefandt, verfappte Reiter auf den 
Transport, verjagten die Schergen und bradten ven 
Sebundenen auf geheimen Wegen in Sicherheit. Wer 
denkt bier nit an einen ähnlihen Vorgang im Leben 
Luther's? | 

Renata felbft mußte nah dem Tode ihres Gemahls 
vor der Inguifition nah Paris flüchten; dort wurde ihr 
zwar vergönnt, insgeheim einen genfer Prediger zu hul- 
ten, aber aud der tiefe Schmerz, in ihren nädften Anz 
verwandten die Henker ihrer Glaubensgenoſſen verabfcheuen 
zu müffen. Die zwifchen ihr und dem Reformator ge⸗ 
wechfelten Briefe gehören zu den rührendſten Actenftücken 
aus jener bewegten Zeit. *) 


*) Menata’s ältefte Tochter war wider Willen ber Mutter an ven 
Herzog von Guiſe vermählt worden, den fanatiichften Verfolger ver 
Hugenotten. Ihre beiden andern Töchter wurden fern von der Mutter 
in kloͤſterlicher Abgefchiebenheit erzogen. Nah dem Tore ihres Baters 
lebten fie, wie aus Goethe's „Tafſo“ befannt, am Hofe ihres Bru⸗ 
ders Alfonfo U. Daß ihnen bie von der eifrigen Mutter beigebrach- 
ten reformirten Lehren in bem Kloſter wieder aus dem Herzen ge: 
brängt wurden und fie den Ort ihrer Erziehung nicht ohne Ginpflanzung 
eines gewiffen Mistrauens gegen ihre Mutter verließen, ift erflärlich. 
Zum Glück Hatte bie Liche zur Kunſt, die alles Maßlofe in das rich- 
tige Ebenmaß führt, au an ihrem Herzen mit verföhnender Kraft 
Ah geltend gemacht und fie vor Fanatismus bewahrt. Wie beide dem 
Dichter des „Befreiten Ierufalem” als freundlich liebende Schügerinnen 
zur Geite geflanden und wie biefer fie in feinen LXiebern verherrlicht, 
it belannt. Bei dieſer Gelegenheit fei nur barauf Bingewiefen, wie 


Galvin, auf der Flucht nah Bafel, mußte wegen des 
zwifhen Karl V. und Franz I. abermald ausgebrochenen 
Kriegd einen Umweg machen. So fommt er wie zufällig 
nach Genf, und er fommt gerade zu gelegener Zeit, um 
diefe Stadt zu einem Bollmerf des Proteſtantismus um: 
zugeftalten. Zwei Parteien hatten ſich dort feit Jahren 
befämpft, die der fogenannten Mamlufen, vie ed mit 
Savoyen und dem Fatholifchen Biſchof hielt, und die Eid- 
guenots (Eidgenoſſen), melde, um die Selbitändigfeit der 
Vaterſtadt zu retten, an die Schweizer und bie bort gel: 
tenden reformatoriſchen Ideen ſich anſchloſſen. Barthelier, 
dad Haupt der Eidguenots, war den Anneriondgelüften 
Savoyend zum Opfer gefallen, aber fein Kerker hinter: 
ließ die Inſchrift: „Non moriar, sed vivam’‘ (Ic werbe 
nicht fterben, fondern leben). Auch ver genfer Patriot 
Bonnivar, der edle Prior von St. Victor, ſchmachtete 
feit Jahren auf dem Schloſſe zu Chillon: da endlich ge- 
lang es mit Hülfe der Berner, Savoyend Kriegsmacht 
zurückzuſchlagen; Barel führte die reformirte Lehre ein, 
und Genfs Bürger festen in der Freude der wieder: 
errungenen politiihen Freiheit aufs Stadtthor die Worte: 
„Post tenebras lux!“ (Auf Binfternig Licht!) 

- Um diefe Zeit erfchien Calvin in Genf, und er mußte 
dad politiſche Intereffe, das bier zur Ginführung der 
Reformation gedrängt hatte, zu benußen, um ein Ge: 
meinwefen zu geftalten, in dem das ftaatlihe ebenfo fehr 
das religiöje, wie das religiöfe das flaatliche Clement 
durchdrang und befefligte. So ward aus Genf eine theo- 
fratifhe Republik, deren politifhe und kirchliche Factoren 
freilich noch viel Herbed, Ueberfpanntes, ja Monftröfes 
entbielten, die aber nichtöpeflomeniger in ihrem Innern 
auch die Keime vieler gefunder Principin trug, welde, 
in der Born durch den Geiſt der Gefchichte rorrigirt, fo- 
wol für die ftaatlihe wie für die Firchliche Entwickelung 
fruchtbar wurden. Calvin's Kirchengebäude ruhte auf dem 
Tundamente der Presbyterialverfaffung, die aub dem 
Laienftande das Recht der Einwirkung auf die Kirche 
fihert. Noch immer find hinſichtlich ver DVerfaflung ge: 
rade die calviniftifhen Kirchen die freieften der Welt. 
„Die Nothwendigfeit der Preiheit für das Evangelium 
und des Evangeliums für die Freiheit ift jegt von allen 
denfenden Menfhen anerfannt; ſchon vor 300 Sahren 
Hat die Geſchichte Genfs jie proclamirt“, ſagt Merle d'Au⸗ 
bigné. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß gerade in den 
Ländern, wo der Calvinismus eine Macht wurde, in 
Holland, Schottland, England und den Vereinigten Staa: 
ten, zuerft auch die ftaatliche Freiheit fidh entwidelte; Hier 
wurde das mehr ober mweniger demokratiſche Gemeinde: 
prineip der Kirche auch zugleich ein Bahnbrecher zu freiern 
Goethe im „Taffo auch in Bezug auf das Urtheil Eleonorens über 
ihre Mutter das geſchichtlich Richtige getroffen bat, wenn er ibr bie 
trauererfüllten Worte in ben Mund legt: 

Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit, 

Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Sinn? 

Konnt’ er fie vor dem frempen Irrthum fchügen ? 

Sie ließ uns Kindern nicht ven Troſt, daß fie 

Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fei. 

(„Zaffo”, Aufzug 3, Auftritt 2.) 
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politifhen Kormen. Guy de Bres ehrt mit vielen an- dazu beftimmt find, das Boͤſe zu unterdrüden, fo ift 


dern von -Genf nad; den Niederlanden zurück, und als— 
bald beginnt der gewaltige Kampf zwiſchen den Rechten 
des Volks und dem revolutionären und blutigen Despo- 
tismus Philipp's II.; mit Heldenmuth ringen bie Par— 
teien, und ihr Ringen wird durch die Schöpfung der 
Vereinigten Provinzen glorreich gekroͤnt. Johann Knox 
kommt ebenfalls von Genf, wo er einige Jahre zuge— 
bracht, nach feiner ſchottiſchen Heimat, und der Papismus, 
die Liebe zur Willkür, die Immoralität der Nichte der 
Guiſen weichen vor der Begeiſterung für die Freiheit, 
bie Heiligkeit, welche ſeitdem nie aufgehört hat, die See: 
len diefed energifhen Volks zu entjlammen. Frankreichs 
Könige mußten, warum fie die von Genf audgefandten 
Prediger um jeten Preis zu vertilgen firebten, jie thaten 
dies nicht blos aus religiöfen, ſondern noch mehr aus 
politifhen Gründen, und wir find mit Ouizot und Merle 
d'Aubigne ganz einverflanden, wenn fie die Anſicht aus: 
fpreden, daß ohne Unterdrückung der Hugenotten auch 
Frankreich die politifche Freiheit in naturgemäßerer Ent: 
widelung, dauerhafter und vielleiht auch ohne die Bluta 
firöme der Revolution erlangt Haben würde. Der Iebtere 
fagt in Bezug hierauf: 

Tie während der blutigen Verfolgungen der Maria nad 
Senf geflüchteten Engländer nehmen hier die Liebe zum Evan» 
gelium und zur Freiheit in fih auf. Sie fehren nah England 
zurück; eine Duelle entfpringt dort unter ihren Schritten. Diefe 
unter Elifabeth noch in die Formen der Staatskirche eingelenf: 
ten Gewäfler erheben fich unter ihren Nachfolgern und werben 
bald zu einem reißenden und braufenden Strome, der fich über 
feine Ufer ergießt und deſſen nur allzu kühne Fluten den Thron 
felbR in: ihrem ungeflümen Laufe mit fich fortreißen. Aber 
burch die weife Hand Wilhelm's von Oranien in fein Bett zus 
rücfgeführt, wird der unerfchrodfene Strom «in wohlthätiger 
Fluß, welcher in weite Berne Segen und Leben verbreitet. 

Endlich wurde Calvin der Gründer der größten unter 
den Republifen. Die Pilger, welche unter Jakob I. ihr 
Vaterland verließen, auf ven unfrucdhtbaren Ufern Neu- 
englands landeten und dort in Eurzer Zeit volfreihe und 
mächtige Colonien bildeten, find feine Söhne, feine di: 


- reeten und rechtmäßigen Söhne; und dieſe amerikaniſche 


Nation, die in wenig Jahren an Erfenntniß, Madıt und 
Freiheit wuchs, begrüßt als ihren Vater ven befcheidenen 
Neformator der Ufer des Leman. 

Audgezeichnete Geiſter haben allerdings Calvin ftatt 
unter die Schöpfer der modernen Freiheiten vielmehr unter 
die Hauptrepräfentanten des Despotismus gezählt. Weil 
er nämlid ein Feind der Sittenlofigkeit mar mit dem 
brennenden Eifer eines Elias, jo Hat man aus ihm einen 
Feind der Freiheit gemacht. Niemand ift der moralifchen 
und ſocialen Anarhie energifcher entgegengetreten als 
Calvin, jener Anardie, welde das 16. Jahrhundert be- 
drohte, und welde Verheerung in allen Epochen anrichtet, 
bie unfähig find, fie zu unterbrüden. Diefer muthige 
Kampf Calvin's ift, im allgemeinen betrachtet, einer ber 
größten Dienfte, die er der Freiheit geleiftet hat, denn 
die Freiheit bat Feine gefährlihern Feinde als die Un- 
fittlihfeit und Ausſchweifung. 

Freilich, wenn es ſich um die Mittel handelt, die 


Calvin nicht über fein Jahrhundert erhaben gewefen, in 
deſſen Geiſt es lag, die firengften und felbft barbarifche 
Strafen anzumenden. Wir erfihreden mit Recht vor jener 
genfer Sittenpolizei, melde den Ehebruch ohne weiteres 
mit dent Tode, jeded Unzuchtvergehen mit Verbannung 


beftrafte. Ein Mädchen, das feine Mutter geſchimpft, 


wurde dort tagelang bei Waller und Brot eingefperrt, 
ein Kind, das Die Aeltern gefchlagen und mit Steinen 
geworfen, geföpft; ein Mann, ver heimlich fortfuhr, ein 
Spielhaus zu Halten, an den Pranger geftellt, die Kar- 
ten am Halſe. Eine Pugmaderin wurde zu breitägigem 
Arreft verurtheilt, weil fie eine Braut zu üppig aufge- 
pugt Hatte, deögleihen die Mutter, die es erlaubt, und 
zwei Freundinnen, welde geholfen. Mishandlung der 
Thiere, Fluchen, unanftländige Reven hatten dffentliche 
Auspeitfhungen zur unnachfichtlichen Folge. Welde Straf: 
mittel für eine Stadt, die kurz vorher vollgefeffen hatte 
von den Zuhälterinnen der römischen Priefter und ihrer 
Nachzucht, in welcher ein ganzes Viertel mit beſteuerten, 
unter einer Königin gevrbneten Luſtdirnen bevölkert mar! 
88 märe faum zu erflären, wie die Obrigkeit foldhe Straf: 
mittel durchſetzen konnte, wenn biefelben nicht der Bürger: 
fhaft zugleih ald eine nothwendige Reaction gegen dad 
ſavoyiſche Unweſen erfchienen wären, welches feither ge- 
fliffentlih in Genf den Pöhel und vie Lieverlichfeit unter- 
fügt Hatte. Auch muß darauf Hingemwiefen werben, daß 
jenes Schredendfyflem, ohne Anfehen ver Perfon, unter 
Umftänden auch die Bornehmften traf und nah Galvin’s 
Tode nit etwa nachließ, ſondern vielmehr noch fchärfer 
anzog. Freilich ging es bei Durhführung dieſer Zudt- 
mittel auch in Genf nit ohne ſchwere Kämpfe ab, Bal- 
vin felber wurde einmal von der überhanpnehmenden Op= 
pofition verjagt und mußte nah Strasburg flüchten, von 
wo er nur auf die wieberholten und einpringlichften Bit- 
ten der Bürgerfchaft zurückkehrte, die mit Schrecken wahr: 
nahm, mie feit feinem Weggange Savoyend Einfluß von 
neuem wuchs und damit zugleih Die Sittenlofigfeit wie- 
der ebenfo rajch bervortrat, als jle vorher gemaltfam un= 
terdrückt worden war. Calvin beſtand diefe Kämpfe mit 
bewunderndwürbiger Feftigfeit und Conſequenz. Wie oft 
umtobte der Pöbel fein Haus, wie oft droßte mun ihn 
in die Rhoͤne zu merfen oder benannte die Hunde mit 
feinem Namen. Er blieb fih immer gleich, gleich fireng 
und unerbittlih in Bekämpfung deſſen, was er für Staat 
und Kirche ſchädlich erahtete ‚Der Druck feflelte nur 
die Kraft der Sünde, nicht die Kraft des Guten: dieſe 
entwidelte ji vielmehr ſchwunghaft und pflanzte in die 
Bevölkerung einen jittlihen Ernſt, eine politifche Feſtig— 
feit, dur welche Genf auf eine Reihe von Menſchen⸗ 
altern hindurch ald ein ehrwürdiges Mufter Hervorragt.‘ 
Die ſchlechten Elemente waren nad und nach audgemwie- 
fen und verbannt, dafür aber famen von allen Seiten 
verfolgte Hugenotten, überzeugungsvolle Anhänger Gal- 
vin’s, fie bevölferten die Straßen ringd um des Reforma- 
tors Haus und boten mit Ihm jedem Angriffe Trotz. 
Ueber das Ganze ber Arbeit bat ein neuerer Geichicht: 
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fhreiber, der einer dogmatiſchen Befangenheit nicht be: 
zihtigt werben darf, Hat Michelet das Urtheil gefällt: 


Die vollftändigfte Umwandlung, bie ſich denken läßt, mußte 
mit der Stadt vorgehen und ift in ber That vorgegangen, da⸗ 
mit fie das werden konnte, was fie geworben iſt: die große 
Leuchte, Schule und Zufluchtsort der Nationen. Sich —* 
hat fie abfchwören müflen; aus einem Vergnügungsort, einer 


. lebensluftigen Handelsſtadt fi umgeftalten in die Erziehungs: 


flätte der Heiligen und Mürtyrer, darin bie Ermwählten bes To- 
des zubereitet und geflähft wurden. Das ift das Werk Galvin's, 
der * die vollendetſte Geſtalt des Märtyrerthums iſt und der 
eiſerne Geſetzgeber aus Gott. 


Uebrigens bezog ſich Calvin's Einwirkung in Genf 
nit blos auf das religiös-fittliche, ſondern auch auf das 
zeitliche Gebiet. Als die Stadt einmal belagert zu wer— 
den fürdten mußte, gab er allen Bürgern das Beifpiel, 
indem er frelbft, oßgleih nod unter den Nahmehen einer 
faum überflanvenen Kranfheit leivend, an den Feſtungswer— 
fen arbeitete. Als ſchreckliche Seuchen nit aus den Mauern 
weichen wollten, fegte er ed durch, daß der Unrath aus 
Häufern und Gaffen regelmäßig fortgefhafft werten mußte, 
und gab" damit überhaupt den Anfloß zur Reinhaltung 
der Städte. ALS auffallend viele Kinder verunglüdten, 
mußte der Rath auf fein Betreiben anordnen, daß jedes 
Senjter „ein ſolides Geländer. bis zur Höhe der Bruft 
erhalten müſſe“. Außerdem organifirte er ven Wohl: 
thätigkeitöjinn der Bürger in ver kräftigſten, nadhaltig: 
ſten Weife, wogegen er freilih aud wieder ven Bettel 
aufs unnachſichtlichſte verfolgte und ausrottete. Als durch 
Teuerung die Armuth unter den arbeitenden Klaffen 
zunahm, ließ ev auf dffentlihe Koften die Tuch- und 
Samnıtweberei einführen, womit ver eigentlihe Grund: 


fein zur induſtriellen Bereutung Genfs gelegt warb. 


Genügt diefe Eleine Auswahl von Erempeln niht, um 
es begreiflih zu finden, daß man ſich von einem Manne 
folder Art auch viel gefallen laſſen mochte? MWeberhaupt 
muß bier darauf Hingewiefen werben, wie gerade die 
calvinifhen Gemeinden ed waren, in denen die Inbuftrie 
zuerft als ein Yactor der gemeinjamen Wohlfahrt aner: 
fannt und unterflügt wurde. Galviniftifche Ylüchtlinge 
waren ed, die in England, Holland und Preußen die 
erften größern Fabriken anlegten und neue Induftriezweige 
dorthin mitbrachten. 

Wenn ein Menih jih im Irrthum befindet, was die 
Erkenntniß Gottes betrifft, fo bat er Gott allein Reden: 
Ihaft abzulegen. Wenn die Menſchen, und zwar oft bie 
beften, als Räder der Gottheit auftreten, jo empört fid 
dad Gewiffen und die Religion verfchleiert fih. So 
weit war man vor drei Jahrhunderten nicht gefommen, 
und die bervorragendften Geifter bezahlen immer der menſch⸗ 
lihen Schwachheit ihren Tribut. Der Bleden, der durch 
die Hinrihtung Servet's auf Galvin Haftet, fann von 
ter unbefangenen Geſchichtsbetrachtung nicht abgeleugnet 
werten. Bis auf den heutigen Tag ift dieſer Scheiter: 
baufen ein ſtehendes Thema der Eatholifhen Polemik, um 
den Proteftantisnus des ſchreiendſten Widerſpruchs mit 
ih felbft zu befchuldigen. Und doch mußte Servet aud) 
deswegen ihn Kefleigen, um dem Biſchof zu Vienne, ber 
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feine Auslieferung verlangt Hatte, einen ſchlagenden Be— 
weiß von proteftantifhem Eifer in Bekämpfung des Irr= 
thums zu geben. So flrafte jih dieſe Klugheit ſelbſt, 
wie immer; freilih Hätten die Katholiken damals ein nit 
minder großed Zetergefihrei ‚erhoben, wenn Servet un— 
geftraft geblieben wäre. Aber au der Hauptzweck, die 
Bertilgung der Lehren Server’d, wurde nicht erreicht, und 
man fann mol fagen, daß die antitrinitarifhen Lehren 
durch diefen Scheiterhaufen noch mehr entzündet ald aus— 
gelöjht mworben find. Principiell ſprachen damals nur 
die bumaniftifhen Laien ihren Abſcheu aus vor folder 
Erecution, ein Beweis, daß je zumeilen auch die Ver: 
treten des Heidenthums chriſtlicher denken ald tie gefeiert- 
ften Lichter der Kirche. Das Luthertfum aber, anftatt 
diefen Schandflecken des Calvinismus fih zur Lehre bie: 
nen zu laffen, lieferte fpäter ein womöglih noch empd- 
renderes GSeitenftüd in der Hinrichtung des Kanzlers 
Krell — des Balriniften! 

Und doch war Galvin von jenen dogmatijch=confellto= 
nellen Zelotismus, wie er im fpätern Lutherthume ſich 
geltend machte, weit entfernt. Sein Streben ging auf 
eine Union der proteftantifchen Confeſſionen unaudgejegt 
bin. Als das Mahl der hriftlihen Liebe, das Abend⸗ 
mahl, in einer Weife zum Zanfapfel wurde, daß darüber 
alle Liebe aufbörte, da fuchte er durd feine Lehrweiſe zu 
vermitteln und zu verfühnen, und hatte die Genugthuung, 
daß wenigſtens Melanchthon mit ihm gleiches Sinned 
wurde und mehr und mehr zu feiner Auffaffung über- 
ging. Im übrigen freilih mußte ein veutfched Gemüth 
fih von der gewaltigen Logik eines Syſtems abgeftoßen 
fühlen, das unerbitilih genug felbft vor der Präveſtina⸗ 
tion nicht zurücfihredte, jener Lehre, „melde ih in den 
Augen vieler wie ein Leichentuch über Calvin's Theologie 
ausbreitet“.”) Für den Deutfchen blieb einmal Luther 
ver eigentlich volfäthümliche Neformator, der Weder ſei⸗ 
ner tiefften Bebürfniffe und Kräfte, der Dolmetſcher und 
Biltner feiner eigenthümlichften Gefühle und Gedanfen. 
In Betreff der caloinifhen Anfhauungen vom Verhält-⸗ 
niß zwiſchen Staat und Kirche rveagirten nicht meniger 
naturgemäß die thatfählihen Umſtände des damaligen 
Deutfhland: die Cäfareopapie mag noch fo gründlich als 
eine Misgeburt der Reformation targeftellt werben, allein 
jeve andere Geftaltung wäre ſicher eine Frühgeburt ge: 
weſen, die, felbft nicht Tebensfähig, den Lebensfaden ver 
evangelifhen Sache überhaupt auf äußerfte gefährdet hätte. 
Daß man aber in Deutichland, anftatt die Wahrbeitd- 
elemente des Calvinismus anzuerfennen und allmählid 








*) Merkwürvig bleibt dabei, daß boch in dem Leben bes Refor: 
mators felbft fich keine Spur eines praftifchen Fatalismus zeigt, ber 
firenggenommen aus ter furchtbaren Lehre fließen müßte. Nie bat 
ein Menſch kräftiger und firenger bie freie Selbfiverantwortlichkeit, 
vie Thätigkeit, vie Pflicht, den Fortſchritt andern und zumeift fich fel: 
ber geprebigt, Daffelbe gilt von feinen Schülern. Für fie wie für 
ihn blieb vie Lehre von ber Vorherbeſtimmung nur ein Gipfelpunkt, 
zu dem fih das Syſtem verfliegen hatte. Anflatt die Selbftthärigfeit, 
den Muth, die Sittlichkeit, die Hoffnung zu ertübten, ſcheint fie im 
Gegentheil der Seele nur eine energifchere Haltung verliehen und fie 
für die bärteften Pflichten des Märtyrertbums geftählt zu haben. 
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anzueignen, ſich gegen jede Berührung mit ihm ſyſtema— 
tiſch verſchloß, dag man Calvin als den Erzketzer ver- 
fegern, feine Theologie dem Mohammedanismus gleich⸗ 
ftellen, feine geheimen und offenen Anhänger aufs bru- 
talfte und graufamfte verfolgen fonnte, Died war eine 
Unnatur, für melde mannichfahe Rache nicht außbleiben 
konnte. Calvin's Schriften arbeiteten wie in der ganzen 
Melt, jo auch in Deutjchland fort mit ihrer eigenthim- 
ih Elaren und glatten, tiefen und vollen Darftellungs- 
mweife, und in unjern Tagen bat au die deutſche Theo— 
logie, foweit fie nicht bloße Repriftination If, einen we— 
fentlih calvinifchen Zug mit im Geſicht, wie denn auch alle 
gefunden Neformen in der Verfaſſung ver Iutherifchen Kirche 
von der Presbyterial- und Synodalordnung audgehen. 
Calvin lebte wie Luther in einer Einfachheit, bie 
nad heutigen Begriffen überaus ürmlich ericheint. Seine 
ganze Befoldung in Genf betrug nur 500 Gulden. Als 
einft einer feiner ©egner ihn vor dem Großen Rathe 
des Geizes bezichtigte, brach ein allgemeined Gelächter 
aus, weil die Rathsherren nur zu gut wußten, daß Gal- 
vin alle ihre Geſchenksanerbietungen zurückwies und wäh— 
vend einer Theuerung gedroht Hatte, die Kanzel nicht 
mehr zu befleigen, wenn ihm nicht geftattet würde, für 
diesmal auf die Hälfte feines Gehalts zu verzichten. Papſt 
Pius IV. bezeugte von ihm: „Was die Kraft diefed 
Ketzers ausmacht, ift, daß das Geld nie etwas für ihn 
war.” Als der Sardinal Sadolet durch Genf reifte und 
nah Calvin's „Palaſt“ fragte, erflaunte er nicht wenig, 
ald man ihn nah einem Heinen Häuschen führte. Es 
flingt wie eine Babel und muß doch angeſichts der zu 
Tage liegenden Erfolge wirfliher Sachverhalt gewefen fein, 
was über Calvin’d Arbeitöfraft berichtet wird. Nur vier 
Stunden gehörten dem Schlafe, um 2 Uhr nachts ging 
er zu Bette, um 6 Uhr faß er bereitd an der Arbeit, 
wobei er- einem feiner Schüler mit fliegenver Eile dictirte, 


fo raſch, daß die Feder faum zu folgen vermodte. Täg⸗ 


lich predigte er, täglich bielt er zwei Gollegien, wohnte 
den Sigungen des Confiftoriums, des Großen Rathes bei, 
machte Krankenbeſuche, fchlichtete Parteiftreitigfeiten, ver— 
ſchaffte Flüchtlingen eine Unterkunft, ſchrieb Gutachten, 
Abhandlungen — feine Schriften‘ füllen ſchon in ver 
erften Gefammtausgabe (Genf 1617) zwölf ftarfe Kolio- 
bände — und correfpondirte nah allen Weltgegenden. 
Bei ven vielfahen Unterbrechungen fam ihm fein fabel: 
haftes Gedächtniß zu flatten, vermöge deſſen er nad 
etlihen Stunden in einem abgebrochenen Sage unmittel- 
bar fortdictiren Ffonnte. Nur einmal fpeifte ex des Tags, 


um Mitternacht genoß er noch eine Taſſe Fleiſchbrühe. 


Seine Gattin, Idelette von Büren, die Witwe eines von 
Calvin bekehrten Wiedertäuferd, ſchenkte ihm einen Sohn, 
der jehr früh ſtarb. Sein ganzes Hausweſen macht den 
Gindrud eines überarbeiteten Mannes und entbehrt jenen 
Hauch trauten Yamiltenlebend, der und aus dem Luther: 
hauſe fo gemüthlih und echt deutſch entgegenmweht. Hier 
war alles Arbeit, vaftlofe, angeſpannte Thätigkeit für 
Einen Zweck, nah Einem Ziele. Calvin's einzige Er: 
holung war gegen Abend das Sclüffelfpiel, eine Art 
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Billard, das ihm die Stelle des Spaziergangs erſetzte. 
Der heilige Bernhard ſoll einmal am Genferſee vorüber: 
gepilgert fein, ohne ihn. zu bemerken. Auch der frans 
zöjlfche Neformator feheint weder der erhabenen Pradt 
bed Meißen Bergd noch den reizenden Ufern ded Leman 
jonderlihe Aufmerkjamfeit gefhenkt zu haben. Nur ein: 
mal, da er für einen andern eine Wohnung audmittelt, 


fpricht er kurz von einer fhönen Ausfiht; fonft fpiegelt 


ih nirgends ein Eindruck von jenen Alpen, jenent See. 
Vebrigend fleht er in Diefer Beziehung nicht vereinfamt, 
Auch bei Zwingli, dem natur= und geiftesfriihen Mens 
hen, findet jih Fein Nefler von der Schönheit der züricher 
Gegend. Und wie fern von romantifcher Hingabe bewegt 
ih au Luther in der Natur, wie betrachtet auch er fie 
vorwiegend nur mit theologifchen Augen: die Jagd, die 
er auf der Wartburg als Junker Jörg mitmacht, wird 
ihm zum. Gleichniß von der Jagd, die der Satan und 
fein Troß, die fulihen Theologen, auf arne Seelen 
machen; und als im Srühling 1540 alles gar fo herrlich 
grünte, äußert er zu Juſtus Jonas: „Wenn nur Sünde 
und Tod weg wären, wollten wir uns an foldan Pa— 
radieſe genügen laflen. Uber erft muß die alte Welt und 
bie alte Haut erneut werden und ein ewiger Lenz an- 
geben.’ Wie, ſehr müſſen dod jene Gottedmänner in 
folgen Humanen und äfthetifchen Beziehungen uns ver: 
kürzt, beſchränkt und einfeltig erfcheinen. Jedenfalls aber 
haben ſie mit ihrer Beſchränktheit unendlich mehr geleiftet 
al8 alle ihre Kritiker, und wer weiß, ob ihre Leiftungs- 
Eraft nicht eben in ihrer Einfeitigfeit wurzelte? 

Boffuet Hat Calvin das „traurige Genie‘ genannt, 
das alles verfhmähte, was nicht Verſtand, Doctrin, 
firenge und ätzende Wahrheit war. Andere haben ihn den 
genfer Papſt gefcholten. Aber wie entgegengefegt find 
die Wirfungdmittel: dort eine großartige Maſchinerie welt: 
licher Hebel, Hier nichts ald der Geift und der Wille, 
das Wort und die Schrift eined armen Pfarrerö! Lind 
wie entgegengefegt find die Wirfungderfolge: dort überall 
Knechtung, Verdumpfung, Tödtung des Lebens, hier überall 
Befreiung, Erfriſchung, SHeiligung des Lebens! Man ver: 
gleiche doh Spanien und Schottland. Wir denken Hierbei 
alferdings mehr an das Scepter, welches Calvin über den 
Continent und die Infelwelt audredte. Daß ind Regiment 
über Genf felbft eifenhaltige, päpftliche Waller mit herein: 
floffen, Haben wir zugeflanden. _ Um ihrer Nebelflecen 
willen beißt aber niemand die Sonne nebelbaftl. So 
müffen wir una auch hüten, Calvin un einiger päpſt— 
liher Gewaltfleden willen einen Papſt zu nennen; er ift 
vielmehr ein Patriarch des Geiftes, nicht ohne Härte in 
den Gefihtözügen, aber voll Treue im Serzendgrund; 
nicht ohne Schärfe im Wollen, Denfen und Handeln, 
aber voll Hingebung im Glauben, Lieben und Dulden; 
nicht ohne Leidenſchaft im Leben, aber voll Heiligfeit im 
Streben. Und feine ganze Art war feine ganze Macht. 
Als nah feinen Tode dev genfer Rath zufammentrat und 
des SHingefhiedenen Perſoͤnlichkeit kurz bezeichnen wollte, 
fand er Feinen andern Ausdruck ald: „Er war ein Cha— 
tafter von großer Majeflät, die Gott ihm eingedrückt.“ 
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Seine Fehler waren, mie Johannes von Müller e8 aus: 
drüdt, nur das Uebermaß der Tugenden, vermitteld deren 
er fein Merk durchſetzte. Die Wahrheit aber iſt unter 
menſchlichen Händen niemals eine fertige Waare, und auch 
aus der Betrachtung dieſes reformatorifchen Lebensbildes 
geht unzweifelhaft hervor, daß dad Weſen des Proteftan: 
tismus nicht aufzufaffen ift als ein fertiges Syſtem, 
fondern als eine nod immer im Werben begriffene welt: 
geſchichtliche Machterſcheinung, die noch ungeahnten Ent: 
wicfelungen entgegengebt. 

Es erübrigt, nad diefer Skizzirung des Hauptinhalts 
per oben angeführten Schriften, aud die Behandlungs— 
weife berfelben kurz zu betrachten. Derle d'Aubigne, 
wie er früher in feiner fünfbändigen „Geſchichte der Re: 
formation des 16. Jahrhunderts“ Die Wirfiamfeit des deut- 
ihen Reformators ſchilderte, läßt nun in vorliegendem 
Bude: „Geſchichte der Reformation in Europa zu den 
Zeiten Calvin's“ (Mr. 1), auf die Zeiten Luther's diejeni⸗ 
gen Calvin's folgen. Er bat dazu offenbar vie aus- 
gebehnteften Duellenftudien gemacht und viele biöher un 
befannte Actenſtücke, namentlih in Bezug auf die Ge 
Ihichte der Stadt Genf, benutzt. Die bisjegt erſchienenen 
beiden Bände find übrigens erft nur Vorgeſchichte bed 
Calvinismus und kommen über die Jugendgeſchichte des 
genfer Reformators nit hinaus. Was Merle d'Aubigne's 
Merk beſonders dharafterifirt, ift neben einer bis ins Fleinfte 
Detail gehenden Gründlichfeit die überaus plaftifhe und 
dramatifhe Darftellung; feine Erzählungen find revende 
Gemälde. Er ſpricht fih darüber in feinem Mormorte 
jelbft aus, indem er fagt: 

Nicht als Skelete haben die ehemaligen Menfchen exiftirt, 
fondern als Wefen voller Bewegung und Leben. Der Geichicht: 
fchreiber ift nicht blos ein Todtengräber, er bedarf einer Kraft, 
welche die Todten neu belebt. Die Dinge der Bergangenheit 
glichen nicht zu der Zeit, wo fie eriflirten, jenen großen Mus 
feen von Rom, Neapel, Paris, London, in deren Galerien wir 
nacheinander Marmorftatuen, Mumien und Gräber aufgeftellt 
finden! Es gab damals Weſen, welche dachten, fühlten, rebeten, 
bandelten, kämpften. Das Gemälde felbft, wie viel Mühe fid) 
auch die Geſchichte geben mag, wird immer weniger Leben ha: 
ben als die Wirflichfeit. 

Un nun Leben in die Darftellung zu bringen, liebt 
ed der DVerfafler feine Perfonen möglichſt felbfirevend auf: 
treten zu laffen. Gr fagt &. 13 über diefe Methode: 

Wenn der Geichichtfchreiber ein Wort antrifft von einem 
der Schaufpieler des großen Dramas ber menfchlihen Dinge, 
fo muß er es augenblidlich ergreifen, wie eine Perle, und es 
in ſein @ewebe einreihen, um bie blaflen Farben veflelben zu 
beleben und ihm mehr Dauerhaftigfeit und Glanz zu geben. 
Mag das Wort diefer Berfon in ihren Briefen, in ihren 
Schriften oder in denjenigen der Chroniften fich finden, gleich- 
viel! Meberall, wu der Geichichtfchreiber es findet, wird er es neh⸗ 
men. .O, wie angenehm ift es, die Menfchen reden zu hören, 
fie denfen, fühlen, handeln zu fehen, wie fie es in der MWirfs 
lichfeit gethan haben! Wie viel lieber ift mir doch dieſe auf 
Tharfachen beruhende Geſchichte, als jene blos intellectuellen 
Compofitionen, worin die handelnden PBerfonen der Rede und 
feld des Lebens beraubt find. Was! Keine Neben, feine Herz⸗ 
lichkeit, feine Freude, feine Thränen, feine von jenen lebhaften 
Bildern der Menſchen, welche das antife Genie fo vortrefflid, 
zu zeichnen verſtand! Nichts von dem, was den Menſchen auss 
macht, und an deſſen Stelle eine Falte Abflraction, welche nie- 


mals eriflirt Bat. Der Ehrgeiz eines joldyen Gefchichtichreibere 
fheint mir, ich muß es geflehen, nicht fehr erhaben zu fein. 

Wir bewundern die Geſchicklichkeit, womit der Verfafler 
diefe Methode durchzuführen verfland, aber ob er nicht 
doc dabei des Guten etwas zu viel gethan, namentlich 
an untergeorvnefen PBunften, wo auf die verba ipsissima 
der Handelnden Berfonen weniger anfam? Ob er nicht 
zu häufig die Aufgabe des Hiftorifers mit der ded Dra= 
matikers verwechſelte? Ob durch die Vielrednerei feiner 
Helden nicht zuweilen der Gang der Handlung ſelbſt auf⸗ 
gehalten, unnöthigerweiſe ausgeſponnen un? dadurch das 
Intereſſe abgeſpannt wird? Die Geſchichte iſt kein Mu— 
ſeum, aber auch kein Cyklus von Parlamentsſitzungen 
und Redeverhandlungen, die uns oft genug den Seufzer 
auf die Lippen drängen: „Der Worte find genug gewech— 
felt, laßt und nun endlich Thaten ſehn.“ Der Hiſtoriker 
nıuß fo gut mie der Epifer eine gewiſſe gleihmäpige 
Ruhe des Tons ſich bemahren, die dem Leſer fo mohl- 
thut, den Geſammteindruck erleichtert und doch eine er= 
höhte Lebenpigfeit namentlih auf den Höhepunften des 
Stoff durchaus nicht ausſchließt. Dagegen haben zu 
häufig vorkommende Reden, verba ipsissima, directe 
Apoftrophen, die Gefahr, anftatt zu beleben, die Darftel- 
lung eher einförmig und ermüdend werben zu laffen. 
Diefe Bedenken binfihtlih der bier befolgten Methode, 
der wir, mit Maß angewandt, ihre jonftige Berechtigung 
nicht abfprechen, dürfen und nicht abhalten, das Verdienſt 
dieſes Werks um die Gefchichte der Reformation ſehr hoch 
zu ftellen. Ohne Zweifel wird e8, fo gut wie daß be- 
rühmt gemorbene frühere Geſchichtswerk des Verfaſſers, 
einen weiten Leſerkreis finden, un fo mehr, da es glei: 
zeitig deutfh und franzöſiſch erjcheint, in welden beiden 
Spradhen Merle d'Aubigne Meifter if. 

Weniger umfangreih, aber vortrefflich geichrieben iſt 
das „Lebensbild“: „Johann Calvin” von Paul Preffel 
(Nr. 2), neben welhen Klemme's ziemlid unbedeutendes 
Säcularſchriftchen (Mr. 3) kaum in Betracht kommen fann. 
Preſſel Hatte bereits gelegentlih der Melanchthon-Feier 
ih durch eine ausgezeichnete Schrift hervorgethan und 
liefert bier eine populäre, auf weitere Xeferkreife berech⸗ 
nete Umarbeitung von Stähelin’8 gelehrtem Werke 
„Johann Calvin“, welches vor einiger Zeit zwei Bände 
ſtark in demſelben Verlage und als Beſtandtheil des 
Sammelwerks: „Leben und ausgewählte Schriften der 
Väter und Begründer der reformirten Kirche“, erſchienen 
iſt. Daneben wurden namentlich von ihm die Schriften 
Bonnet's, Mignet's und des geiſtreichen Bungener benutzt. 
Die Darſtellung des Verfaſſers iſt volksthümlich im edelſten 
Sinne des Worts, förnig und dabei trefflich abgerundet. 
Auh kann e8 nur einen wohlthuenden Eindruck maden, 
daß in unjerer Zeit, wo der confeffionelle Gegenfag vie 
Kirche wieder auf ſehr verkehrte Bahnen zu lenfen drohte, 
hier ein Zutheraner ed für eine Ehrenſchuld hält, Calvin 
näher fennen und eben dadurch beffer würdigen zu ler⸗ 
nen, jenen Reformator, unter deſſen Lehren ficherlih eine 
der richtigften die war: „Am Throne Gottes wird von 
Geremonien wenig die Rede fein!‘ Georg Heuſinger. 
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Rüſtow über den Fleinen Krieg. 


Die Lehre vom Fleinen Kriege von W. Rüſtow. 
Schultheß. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Wir haben es hier mit einem rein kriegswiſſenſchaftlichen 
Werke zu thun, beffen eingehende Beiprechung und Kritik wir 
den militärifchen Journalen überlafien. Für unfern größern 
Leferfreis, obgleich die Zeitflrömung bes legten Luſtrums auch 
bei Nichtberufenen ein Intereſſe für Bragen der Kriegführung 
gewedt bat, wird eine allgemeine möglichit verftändliche Uebers 
ficht genügen, wie ja auch Rüſtow feit mehrern Jahren beftrebt 
ift, feine friegswiffenfchaftlichen Arbeiten populär zu halten. 

Mit Recht wird von ihm in ber Ginfeitung gerügt, daß 
die meiſten Schriftiteler den Begriff bes fleinen Kriege unbes 
flimmt aufgefaßt und darum verwirrt haben. Wir find damit 
einverflanden, Jede flare Idee, jeder fcharf aufgefußte Begriff 
muß fi in Worte faſſen laſſen. Wegen jener Unbeflimmtheit 
haben denn auch die Schriftfteller eine „bunte Reihe von Gegen— 
Ränden‘ befprochen, welche fie zum kleinen Stiege rechnen. 
Der Berfaffer verfucht alfo die Präcifirung bes Begriffs und es 
gefchieht mit der ihm eigenen logifchen Schärfe. Aber nad 
unferer Anficht dehnt er ihn immer noch zu weit aus. Nach 
der aufgeftellten Definition, „daß der fleine Krieg diejenige Art 
von Kriegführung ift, welche zur Grreichung ber in jebem 
Kriege vorfommenden fecundären Zwecke gebraudt wird unter 
Anwendung von im Berhältniß zur ganzen vorhandenen frieges 
rifchen Macht nur geringen Mitteln‘‘, würbe allerdings ber ges 
fammte Sicherheits- und Erfennungsbdienit, den er zum fleinen 
Kriege rechnet, dazu gehören, denn alle Kriterien jener Deflnis 
tion paſſen. Er ift nicht Selbftzmed und die auf ihn verwen: 
deten Streitmittel iind im Berhältnig zum Ganzen gering. 
Aber wir find doch der Anficht, daß jener geregelte, täglich 
wiederfehrende Felddienſt nicht zu ber Act von Kriegführung, 
die ale Fleiner Krieg bezeichnet wird, zu rechnen ift, wenn aud) 
feine friegerifche Thätigfeit zuweilen den Charakter des Fleinen 
Kriege annimmt. Doc ift die Klafiififation und Gruppirung 
tes Stoffd von namhaften Autoritäten, unter deren perfönlicher 
Leitung wir einft unfere erfien Studien gemacht: Clauſewitz, 
Canitz, Deder u. ſ. w. in ähnlicher Weife, wie in dem vprlies 
genden Werf gefchehen, und wenn wir auch fpater ber beſonders 
von norddeutſchen Schriftftelleen vertretenen Anficht, den Sichers 
beitsdienft zum fleinen Kriege zu rechnen, nicht mehr folgen 
fonnten, fo wiflen wir doch jeder abweichenden Meinung Rech: 
nung zu tragen, wenn fie wie Hier mit Gründen unterflügt 
wird. Dann aber mödten wir auch dem Fleinen Kriege fein 
Recht auf dem Hauptfriegsfchauplage wahren, da, wo der Schwä⸗ 
here (3. B. auch bei Volfserhebungen gegen oder für die Res 
gierung) größere Schläge vermeiden muß, aber durch Heinere, 
fühn und fchnell ausgeführte Unternehmungen dem Gegner Ber: 
(ul und Schaden zuzufügen fucht, um ihn zu fchwächen und 
günftige Berhältniffe abzuwarten. Dadurch wird auch der Feind 
zum fleinen Kriege gezwungen, wie unbequem derfelbe ihm auch 
jein mag. Beifpiele liegen nahe. Wir würden demnad, voll: 
kommen einverflanden mit Rüſtow's Grundbegriff, flatt der 
erſten Hauptgruppe, den Kleinen Krieg an ſich, da wo er ge- 
wifjermaßen felbfländig geführt wird, aufitellen, und ihn durch 
eine Gharafteriftif von dem bloßen Parteigängerfriege trennen. 
Doch iſt das, wie gefagt, Sache der Anflcht: wir führten bie 
unferige nur aus, weil der Berfaffer das zu verlangen hatte. 

In dem Kapitel: „Die Truppen zur Führung des kleinen 
Kriegs‘, find höchſt praftifhe Andeutungen über zwertmäßige 
Ausrüftung und Yormation ber für diefe Rriegführung zu or⸗ 
ganifirenden befondern Truppen enthalten. Die Kleine biflorifche 
Skizze über die Entwidelung und Bedeutung des feinen Kriegs 
feit dem Alterthum ift vortrefflich. 

Der erſte Abſchnitt behandelt den Sicherheits⸗ und Er⸗ 
Pennungsdienft aus geiunder, durch bie beftehenden Formen uns 
beirrter Anfchauung. Der Vorſchlag, das Poſtenſyſtem auf das 
Tirailleurſyſtem zu bafiren und flatt der Doppelpoflen immer 
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4 Mann aufzuftellen, if gewiß beherzigenswerth, würde duch 
aber mehr Leute für den anjtrengenden Dienit fordern. Koſa⸗ 
denpoften fie zu nennen: warum? Diefe haben nur 3 Mann, 
wovon einer zu Pferde, zwei zu Buß, leßtere aber durchaus 
nicht ruhend, ſondern ebenjo fiharf beobadytend, oft mit dem 
Ohr an der Erde. Das franzöfifhe Tirailleurſyſtem von zwei 
Rotten „Kampfgenoſſen“ ift, beiläufig bemerft, mit der zwei: 
gliederigen Formation längft fowol in die öfterreichifche, als in 
die ruffifhe Infanterie übergegangen, ſodaß von den Haupt» 
mächten nur noch die englifche an den einfachen Rotten feſthält: 
die größern Gruppen ber preußifchen Infanterie bewähren fidh 
zu fehr, als dag man davon abyehen follte. Dem Ausfall gegen 
die Forderung einer mehrjührigen Dienftzeit, welche ganz fern⸗ 
liegenden nichtmilitärifchen Gründen zugefchrieben wird, koͤnnten 
wir mit ſtark militirifchen Gründen begegnen, buch ift hier nicht 
ber Ort dazu. Andern Ausfällen gegen verfehrte und veraltete 
Formen im Sicherheitsdienft fchließen wir uns mit Freuden an; 
der Krieg hat manche davon feitdem ſchon weggeblafen. Bes 
fonders gelungen ift, was über die Benupung des Terraind 
gejagt wird; auch den Patrouillendienſt finden wir fehr gut 
vorgetragen. 

Don allgemeinem Intereſſe ıft das Kapitel über die Ans 
wendung bes Sicherheits: und Erfennungsdienftes in den Krie⸗ 
gen ber neueflen Zeit, welche taufend Lehren dafür gegeben haben. 
„, Seit 1848 begann für Europa eine neue Kriegsperiode. Wir 
dürfen ung nad) dem Gefagten nicht wundern, wenn der Si: 
cherungsdienit in ben nun beginnenden Kriegen nicht immer 
aufs befte betrieben wurde, wenn gerade ganz ungefchulte, nicht 
durch den militürifchen Wriebenspedantisinus verborbene, dee 
gefunden Menfchenverftandes beraubte Leute in diefem Dienft- 
zweige oft mehr leifteten als die gelernten Soldaten.‘ Freilich! 
1813 war's auch nicht anders. Aber wie biefer Dienft ſeitdem 
rationeller betrieben wird, muß der unparteiifche Beobachter 
doch anerfennen. Den gefunden Menfchenverftaud hat im jebi- 
gen Kriege einer der preußiichen Kührer als befte Richtſchnur 
ftatt aller Infructionen in einem Erlaß an die Sommandeure 
empfohlen. Beifpiele aus dem ungarifchen, italienifchen und 
fhleswigfchen Kriege, fowie aus den Feldzügen von 1860 in 
Sirilien, Neapel und dem Kirchenftaate erläutern des Berfaflere 
allgemeine Betrachtung. 

Der zweite Abfchmitt, welcher ben ſelbſtändigen Fleinen 
Krieg auf Nebenfriegsfchauplägen betrachtet, würde mit Hin- 
weglaffung des Zufaßes ber Kern und das Hauptſtück des 
Werks fein. Hier wird der Vertheidigungskrieg vorangeftellt, 
weil allerdings berfelbe die gewöhnlichfte Form fein wird. Die 
Operationen, deren Bafls das ganze Land ift, deren Opera⸗ 
tiongslinien bie Verbindungen, namentlich die Hauptverbindungen 
werden, find der Charafteriftif entfprechend dargeftellt, welche 
auf alle Länder paßt, die ſich für die Führung des Fleinen 
Pertheidigungsfriegs eignen füllen. Der DVertheidiger muß eine 
größere Freiheit der Bewegung haben als der Feind und feine 
Defenflon durch die Einmiſchung möglichſt vieler Offenftoftöße 
verftärfen: diefe Wahrheit führt der Verfaſſer durch und hält 
fi dabei größerer Präcifirung wegen an den Gebirgsfrieg, wo 
alle Verhältniffe fchärfer hervortreten. Der Angrifföfrieg, aus 
dem Gefichtspunfte ber Eroberung” unter Mitwirfung revolus 
tionärer Hebel betrachtet, ift in vieler Beziehung befonders 
lehrreich, auch für diejenigen , gegen welche die darin ausgefpros 
chenen Lehren gerichtet find. Die zu verhoffende Infurrection, 
der rechte Zeitpunft, mit ben feindlichen Truppen und beren 
Führern in Unterhandlung zu treten, bie Frage, wie man mit 
feindlichen Corps verfahren fol, die gefangen genommen find 
ober capitulirt haben, alles das wird confequent und gewiß 
praftifch befprochen: der Berfaffer hat auf feiner Kiiegsfahrt 
mit Garibaldi darüber Erfahrungen gefammelt. Zur Erlaute⸗ 
rung ber gegebenen Regeln für die Operationen und Schläge, 
die wir von dieſem ‚‚nichtmilitärifchen” Beiwerk trennen und 
ebenfo Har als überzeugend vorgetragen finden, find Beifpiele 
aus Bem's fleinem Bertheidigungsfriege in Siebenbürgen 1849 
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und Garibaldi'8 Angriffsoperationen in Sübitalien 1860 ges 
wählt. Nach ber Lehre von den Operationen folgt die dev Ger 
fechte, wobei ber Verfaſſer flets das Localgefecht bes Heinen 
Kriege im Auge behält, flatt, wie andere Lehrer, mit Local⸗ 
gefechten zum Vorſchein zu fommen, welche Theile von Schlach⸗ 
ten waren und barum zu ganz falfchen Nefultaten für den klei⸗ 
nen Krieg führen können. Es ift ſchwer, in ber Kriegsgefchichte 
immer die paflendfien Beifpiele zu finden: Rüſtow's eigenes Ger 
fecht bei Capua war doch auch nur zum Theil ein Waldgefecht, 
obgleich es die Phafen eines ſolchen beutlich zeigt. 
Im dritten Abfchnitte ift der Parteigängerfrieg nach feinen 
Operationen und Gefechten abgehandelt, nur etwas kurz auf einem 
Bogen gegen 11 zum Sicherheits: und Erfennungsbienft. Vieles, 
das hier einfchlägt, ift allerdings fchon in ben vorhergehenden 
Kapiteln beiprochen worden. Gewöhnlich pflegt man zu unter« 
fcheiden zwifchen Detachements, welche für eine kurze beflimmte 
Friſt und eine beflimmt begrenzte, einfache Aufgabe entjendet 
worden und felbftändigen Parteigängern, die nur bie allges 
meine Aufgabe haben, dem Feinde durch fühne, energifche Uns 
ternehmungen, womöglich auf feinen Berbindungen in Rüden 
und Flanke möglichft viel Abbruch zu thun. Jene kehren zum 
Gros zurüd, wenn ihr Auftrag erfüllt ift, dieſe fuchen fich 
Gelegenheit zu neuen Handſtreichen. Rüfow trennt beide nas 
türlich im Begriff, faßt fle aber unter demſelben Namen Par: 
teien zufammen, was auch feine Hifkorifche Berechtigung hat. 


Wir hätten gewünfcht, daß außer dem Auezuge aus Colomb's. 


vielverbreitetem Tagebuch, der die ganze Gefchichte eines Streif- 
corps vorführt, und dem Ueberfall von Hochtrup im erften dänifchen 
Kriege — den die Regierungen, tie preußifche voran, lebiglid) 
als eine Reactionsichule für die Truppen betrachtet haben follen 
— noch mehr Beifpiele aus diefem hödjft intereffanten Theile 
des Heinen Kriege angeführt worden wären, dem Berfafler flan- 
den fie ja reichlich zu Gebote: Ruͤckfichten auf den Umfang. des 
Werks mögen ihn beflimmt haben. Noch iſt uns über daſſelbe 
fein Urtheil der militärifchen Preffe zu Geftcht gefommen; wir 
hoffen, daß diefelbe, gleich uns, den politifchen Charafter von 
der kriegswiſſenſchaftlichen Leiftung zu fcheiden wiflen und fi 
bei dem Urtheil über letztere nicht durch den Gegenfaß zu er: 


fterm beeinflufien laffen wird. 
AMAarl Guſtav von Berneh. 


Erzählungsliteratur. 

Die neuen Erfcheinungen auf dem Gebiete des Romans 
und der Erzählung fchwellen mit jebem Jahre mehr an. Wie 
in der Induſtrie Die Dampffraft und Kabrifarbeit an die Stelle 
der frühern @inzelwerffiatt und Einzelarbeit getreten ift und fich 
mehr und mehr in ihre das Princip der wohlfeilen und ber 
Maflenerzeugung geltend gemacht hat, um mit ber überall enıs 
porgewachfenen Goncurrenz Schritt halten zu fünnen, fo fcheint 
auch die Arbeit und das Schaffen auf dem Gebiete der Belles 
triftif von demfelben Hauche angeweht zu fein, wir müflen hin- 
zufügen: leider. Viele SchriftfteHer, die allein auf ihre Feder 
angewiefen find, fehen fich Durch die traurigen Honorarverhältnifle 
in Deutſchland, die oft wirklich zur Schmach werben, und durch 
bie fi ſtets fleigernden Lebensbebürfniffe gezwungen, mit Haft 
und ohne jene Ruhe und abgeflärte Befchaulichfeit der wahren 
Boefle und Kunft zu fchaffen; andere huldigen ganz offen und 
aus Neigung und Berechnung ber Maffenerzeugung, um durch 
fie die Aufmerkffamfeit auf fich hinzulenfen, was ihnen durch 
feine ihrer einzelnen Arbeiten gelingen würbe. 

Den größten Nachtheil hat natürlich die Literatur felbft Davon 
und jenes unheilvolle Princip richtet mehr und mehr das Schaf: 
fen felbt und bie Literatur zu Grunde Da es an Zeit und 
Ruhe fehlt zu echt Fünfllerifcher Ausarbeitung, da die Arbeit 
von vornherein auf den Borzug des Künftlerifchen verzichten muß, 
fo fucht fie auf andere Weiſe das Intereffe für fi) zu gewin⸗ 
nen. Die Motive werben verftärkt, die Erfolge übertrieben, die 
Efferte bie zum Nengerften und oft bie zum Ungeheuerlichften zus 
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geſpigt. Der Leſer Hat nicht mehr den ruhigen, beſchaulichen 
Genug der Kunft, es wird deshalb auf feine Phantafie gerech⸗ 
net. Sie wird unaufhörlich angelpannt, abgehept bis zur Er: 
mattung. Die Phantafle läßt fich indeß eher erichöpfen als bie 
wahre Runfı Zwei wirkliche Kunſtwerke intereffiren ung, auch 
wenn fie denfelben Gegenſtand behandeln und Dicht nebeneinans 
derftehen; die Phantaſie verlangt ſtets nach Neuen, ihre Reiz: 
mittel müſſen flets gefleigert werben, das Natürliche hört bald 
auf für fie zu wirfen, es wird beshalb zu Unnatürlichem gegrife 
fen, um den Lefer in Spannung zu verfeßen. Sp werben viele 
durch eigene Schuld, weil fie den rechten Weg einmal verlaffen 
haben, durch die Folgen berfelben immer weiter und weiter vom 
rechten Ziele abgelenft, bis fie zuleßt zu ihrem eigenen Schreden 
gewwahr werden, daß bie Umfchr ihnen nicht mehr möglich iſt. 

Der Geſchmack des größten Theils des Publifume ift jept 
verbildet und verlangt abfonderliche, flarf gewürzte Nahrung. 
Biele deutfche Schriftfteller tragen einen Theil der Schulb an 
biefer Berbildung ; der erfte Anſtoß, die erfte Einwirkung ging 
indeg von Frankreich aus durch die Werke eines Eugene Sue, 
NAlerandre Dumas. u. a., die nur auf die Phantafle ber Lefer 
und die Spannung der Nerven berecdnet find, und dieſer ‘Theil 
der Schuld fallt auf die Buchhändler. Sie find immer fos 
fort zur Hand gewefen, die fchlechteften Erzeugnifle Frank⸗ 
reiche in Weberfegungen auf den deutfchen Büchermarft zu brins 
gen. Meberfepungen hatten fie um einige Thaler wohlfeiler als 
deutſche Originalarbeiten, die fie freilich fpäter auch nur allzu 
häufig auf den niedrigen Preis der Meberfegungen herabgebrüdt 
haben; ob der Geſchmack des Publifums babei zu Grunde ging, 
war ihnen gleichgültig, der Gewinn war allein maßgebend. Und 
fo ift es nicht blos gewefen, fo ift es noch. So wenig beutjches 
NMationalgefühl, um nicht zu jagen Ehrgefühl, befigen viele, dag 
fie fortwährend und faſt nur Meberfegungen franzöftfcher und 
englifcher Schauerwerfe bringen, während Branzofen wie Eng: 
länder in ihren Meberfegungen deutfcher Werfe mit Auswahl 
verfahren und nur das Beſſere fich aneignen. 

Doch wohin würden wir fommen, wenn wir biefen Gegen⸗ 
Rand grändlich und offen darlegen wollten! Hier fehlt der Raum 
dazu, wir fommen fpäter vielleicht einmal ausführlicher barauf 
zurüd. Bir wollten bier nur zeigen, wodurch bie Verbildung 
des Gefchmads hervorgerufen ift und welch üble Kolgen fie auf 
die beutfche Literatur ausgeübt hat. 

Der Lefer wird vermutben, baß bie Bücher, welche une 
zur Beſprechung vorliegen und denen eine foldye Binleitung vor: 
ausgeſchickt ift, nicht zu den befiern gehören. Es ift fo. Es 
find vier Romane, welche vor uns liegen, und wir werben ung 
über alle möglichft kurz ergeben. 


1. Der grüne Pelz. Roman von Philipp Galen. Bier 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1863. 8. 6 Thlr. 

2. Das Erbſchloß. Roman von Hans von Eichenfels. Drei 
Bände. Jena, Coftenoble. 1863. 8. 3 Thle, 22%, Nar. 

3. Gin weiblicher Arzt. Roman von Arthur Stahl. Zwei 
Bände. Jena, Boftenoble. 1868. 8. 2 Thlr. 

4. Wider die Ratur. Roman von Rahel. Zwei Bände. 
Berlin, Sanfe. 1863. 8. 83 Thlr. 


„Der grüne Pelz‘ von Philipp Galen (Nr. 1) iſt ganz ent⸗ 
ſchieden die befte der vier Arbeiten und wollen wir fogleich bins 
ufügen, daß wir auf fie die einleitenden Worte nicht in allen 
Allen bezogen haben. Galen Hat fih durch mehrere feiner 
frühern Ronane, namentlich durch, den „Seren von St.⸗James“, 
viele Freunde unter dem Romane lefenden Bublifum erworben. 
Er befigt auch in feiner ganzen Art und Weife der Anlage und 
Schreibweife nicht zu leugnende Borzüge, nur find biefe von 
Sahr zu Jahr fchwächer geworben, während feine Schwächen fich 
mehr hervorgebrängt haben. Immer noch befteht Galen’s Stärke 
in der Ruhe der landſchaftlichen Schilderung, allein er ift darin 
breiter und breiter geworden, ermüdet und wiederholt fi. Mit 
berfelben Breite Tegt er feine Charaftere an und wenn fie auch 
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im allgemeinen gut gezeichnet find, fo können wir uns doch nicht 
immer mit der pfochologifchen Entwidelung einverflanden erfläs 
ren. Galen's Handlung ift immer etwas ſpärlich. Wir würben 
ihm an und für fich feinen Borwurf daraus machen, wenn diefe 
Spärlichfeit nicht durch ben Gegenfaß der langen breiten Schil⸗ 


.berungen und durch die Breite der Charaftere allzu fchroff her: 


vorträte. Faſt der ganze erfte Theil, alfo ein Viertel bes 
ganzen Romans enthält Schilderungen und die eigentliche @in- 
leitung, am Schluffe deſſelben befindet man fich noch durchaus 
nicht mitten in der Handlung. 

Immerhin gehört diefer Roman unter der großen Menge 
der jährlich erfcheinenden Romane zu den befiern. Und das eine 
müflen wir rühmenb hervorheben, daß Galen's ganze Schreib: 
weife eine anfländige if. Daß er fich fern hält von Trivialir 
täten und Gemeinheiten, die von vielen andern fo gern und oft 
beliebt werben. Wir würden biefen Roman zur 2eftüre nicht 
befonders empfehlen, allein noch weniger würden wir vor ihm 
warnen. 

Warnen müffen wir dagegen vor dem zweiten Romane, ber 
ung vorliegt: „Das Erbfchloß”, von Hans von Eichenfels. 
Diefes Erfilingswerf des Verfaflers, wie es A. von Sternberg, der 
unbegreiflicherweife ein Borwort dazu gejchrieben hat und ziemlich 
davon eingenommen zu fein fcheint, in demfelben nennt, möchten 
wir am liebften mit den wenigen Worten ganz abthun: jchlecht ges 
fchrieben, traurig erfunden, voll von Abgefchmadtheiten und findis 
chen Anſchauungen. Der Berfaffer hat feine Ahnung bavon, 
was zu einem Roman gehört. Er tifcht uns in breiter, langwei- 
liger, fchlechter Schreibart die albernflen Spuk⸗ und Gefpenfters 
gefchichten auf, er fcheint feſt daran zu glauben und gibt fidh 
zu wieberholten maleh ernfllih Mühe, die Möglichkeit und 
Wahrheit feiner Spuk⸗ und @eipenftergefchichten beweifen zu 
wollen. Gr bedient fih dazu Reflerionen, welche er vielleicht 
philofophifch nennt, und wagt fogar bie uns noch unbefannten 
Naturfräfte ale Beweis heranzuziehen. Die Gefchichte fpielt 
ungefähr 1806, vor und nach der Schlacht bei Jena. Der Vers 
faſſer ift bemüht geweſen, ihr einen hiftorifchen Hintergrund zu 
geben, dabei haben ihm indes feine Hiftorifchen Kenntniffe mehr 
als einen ſchlimmen Streich gefpielt. Der Tugendbund, ber 
befanntlich 1808 in Königsberg von 10 Männern, meift Schüs 
fern des Profefiors Kraufe, gegründet wurde und aus den für 
Preußen durch den Tilfiter Frieden hervorgegangenen drückenden 
Berhältniffen entflanden war, 'eriftirt für den Verfafler fchon vor 
der Schlacht bei Jena, ehe alfo noch die Beranlaflung zu dem 
Bunde gegeben war. Doch genug über eine fo durchaus 
unerquickliche Arbeit. 

„Ein weiblicher Arzt”, von Arthur Stahl (Mr. 3), ift 
beffer geichrieben, aber breit und langweilig. Mirgends ein 
fühner frifcher Gebanfe, nirgends ein Hauch, der den wirflichen 
innern Beruf des Verfaſſers zum Schreiben und Dichten vers 
riethe. Allein es fommen in diefem Romane doch nicht ſolche 
Abgefchmadtheiten wie in dem mit Gefpenftern erfüllten ‚, Erb» 
fhloß’‘ vor; der Berfafler muthet feinen Lefern nicht zu, Am⸗ 
mengefchichten zu glauben. 

Auh der Roman „Wider die Ratur” von Rahel 
(Nr. 4) leidet an allzu großer Breite und Langmweiligfeit, indeß 
begegnen wir in ihm einigen feinern Zügen, die wol intereffiren. 
Die Berfafierin Halt ſich zu oft bei Kleinlichfeiten auf, die für 
den Roman felbit durchaus nicht nöthig find und ben Leſer 
nicht intereffiren, die überhaupt weiter feinen Zweck als ben der 
Ausdehnung haben. Sowol biefer Roman wie „Ein weiblicher 
Arzt” von Stahl würden unbedingt gewinnen, wenn jeder 
von ihnen auf die Hälfte zufammengeftrihen und zufammen- 

edrängt würde. Doc find auch in ihm, wie in dem von 
Siapl. Trivialitäten vermieden. 

Die Kürze, mit der wir biefe vier Romane hefprochen 
haben, wird vielleicht auffallen. Hätten wir uns indeß darauf 
einlaffen wollen, fic zu zergliebern und für das Schlechte und 


1864. 322. 
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Verfehlte Beweiſe aus den Büchern ſelbſt heranzuziehen, fo wäre 
diefer Artitel ein endlos langer geworben, und was bleibt für 
gute Werfe übrig, wenn man ben fchlechten fo viel Raum, fo 
yiel Zeit und fo viel Mühe widmet. 24. 


Biographien aus der Reformationszeit. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


Nifolaus von Amsborf, aus einer edeln meißnifchen 
Familie flammend, war am 3. Derember 1483 geboren, alfo 
nur wenige Wochen jünger als Luther, deflen ergebenfter Schü- 
fer und vertrauteſter Freund er werben follte. Zum geiftlicdyen 
Stande beflimmt, erhielt er feine Schulbildung in Leipzig und 
bezog 1502 bie eben erfl begründete Univerfität Wittenberg. 
Dietelbe hatte damals einen flarf römischen Zuſchnitt; alle ihre 
Einrichtungen verriethen den feholaftifchen Geiſt. In der philo⸗ 
fopbifchen Kacuftät wurbe nur die Ariftotelifche Methode gelehrt. 
Die dortige Scholaftif geflel fih unter anderm in dem Sage, 
daß das am erflen Tage gefchaffene Licht die Theologie ſei. Uns 
ter der Leitung feines Verwandten Staupig machte Amédorf 
feine Studien. In evangelifher Bildung fünnen wir dieſen 
Einfluß nicht Hoch anfchlagen; Staupig, obfchon von Herzen 
der Scholaftif entfremdet, trat fehr leife auf und war in feiner 
firchlichen und hierarchiſchen Gefinnung durchaus confervativ. 
So mwurbe denn auch Amsdorf zu einem guten römifchen Chris 
ſten und Theologen in Wittenberg erzogen. in heller, klarer 
Kopf durchlief er raſch die afademifchen Grade; 1511 wird ex 
Doctor und Licentiat der Theologie und fchon 1513 befleidet er 
das Rectoramt an der Afademie. Seine geiftige Verwandtſchaft 
führte ihn früh mit Luther zufammen, ber befanntlih 1508 
nah Wittenberg fam. Seit 1516 gehörte er zu des lestern 
„befreundeter Genoſſenſchaft“. Als Eutber 1517 ‚den Thefens 
fireit begann, war Amsdorf ber erfle, der fih zu ihm flellte. 
Im Jahre 1521 begleitete er den Freund nad) Worms; er war 
der einzige, der um Luther's Aufenthalt in ber Wartburg wußte. 
Der Feder im hohen Grade mächtig, diente er der Reformation 
durch eine Menge von Streits und Flugfchriften. Auch geftats 
tete ihm Luther wefentlichen Antheil an feinem Werfe der Bibel: 
überfeßung. 

Im Jahre 1524 wurde Amsdorf auf Luther's Empfehlung 
als Superintendent und Baftor zu St.⸗Ulrich nach Magdeburg 
berufen. Die Biographie hat eine intereffante Epifode über bie 
Kämpfe, unter denen fi in Magdeburg die neue Lehre Ein 
gang und Geltung verichaffte.. Amsdorf's Thätigfeit in Mag: 
deburg ſelbſt richtete fi) vorzugsweife gegen die Seftirer unter 
Cycloff und dem Wiedertäufer Hoffmann, andererfeits gegen bie 
wiberftrebende, Fatholifirende Domgeiftlichfeit. Gegen die erftern 
führte er einen Feberfrieg, deſſen Maßlofigfeit Preſſel zu ent« 
jchuldigen fucht: -„Lüßt fi auch nicht leugnen, daß Amsdorf 
in diefer Polemik nicht immer das rechte Maß hielt, fo darf 
andererfeitö nicht vergeflen werben, mit welchen Gegnern er es 
zu thun hatte, Gegnern, auf welche er wol das Sprichwort 
anwenden durfte, «Auf einen groben Klog gehört ein grober 
Keilv. Aber auch nach außen hin eutwidelte der magdeburs 

ifche Superintendent eine umfaflende Thätigfeit; mit Bugen⸗ 
—* führte er 1529 die Reformation in Goslar ein, 1534 
wurde er zu gleihem Zwed von dem Herzog Philipp von Gru⸗ 
benhagen nach @imbed berufen, vor allem aber blieb er in un- 
mittelbarer, thätiger Berbindung mit Luther. Sein Einfluß 
auf diefen war ein bedeutender. Er vermochte mehr quf jenen 
als irgendein anderer. Die fehroffe Haltung Luther's in der 
Abendmahlslehre iR vorzugsweiſe auf Amsdorf's Einfluß zurück⸗ 
zuführen, und in dem gleichen Sinne' berieth er ben Freund bei 
allen Berhandlungen. Amsdorf ift gegen jede Verhandlung 
nit der römifchen Kirche, weil diefe nur zu Conceffionen führe; 
er ift aber gegen jede Conceſſion, weil man dem‘ Reiche bes 
Antichrifts gibt, fo viel man dem Weiche Gottes nimmt. Nach 
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einer Rchzehnjährigen Wirffamfeit in Magdeburg, am 20. Ja⸗ 
nmar 1542, wurde Amsdorf von dem Kurfürften, der den ge⸗ 
wählten Candidaten des Kapitels, Julius Pflug, verwarf, ob: 
fhon er dazu nicht das mindefle Recht befaß, zum Bifchof von 
Saumburg=Beig ernannt. Die Bürde des bifhöflichen Amtes 
war für ihn ungleich größer als feine Würde, Der Wiber: 
fpruch des Adels, der zu Bug bing, erhob ſich energifch gegen 
ihn, und bazu fam ein geivanntes und brüdendes Verhaͤltniß 
zu dem Stiftshauptmann Greytz, den der Kurfürſt fchlienlich 
abfegen mußte, ärgerlicde Zerwürfuiffe endlich mit dem in der 
&emeinde in großem Anfehen flehenden Stadtpfarrer Medler. 
Diefe Verhältniffe regten Amsdorf vielfach auf. Er gehörte zu 
den Naturen, welche fich im Misgeſchick nicht erweichen, fondern 
Rählen; die Erfahrungen, welche er am Stift Naumburg machte, 
verbitterten ihm und nährten den Hang zum Mistrauen, den er 
ſchon zuvor hatte. Seine Weltaufchauung umdüfterte fih mehr 
und mehr, alle Nachgiebigfeit gegen Zwinglianer und Vapiſten 
warb ihm fofort zum Abfall von der Wahrheit, zur DVerleugs 
nung Chriſti; insbefoudere hegte er tiefen Argmohn gegen Me⸗ 
landthon und deffen Schule. Seine Heftigfeit nahm nach Zus 
ther's Tode noch wefentlich zu; mit atrocer Zähigfeit hat er 
jeven Zoll lutheriſcher Erde bis zum legten Arhemzuge yertheis 
digt und verfochten, ohne ſich zu ſcheuen, in diefem Berufe das 
Leiden anf fich zu nehmen. 

Nach der Schlacht bei Mühlderg mußte Amsborf als 
„Exul Christi‘, wie er fich ſelbſt nennt, aus feinem Stifte 
flüchten, von welchem Pflug im Namen des Kaifers Befſitz ers 
griff. Nach furzem Aufeuthalt in Weimar wandte ſich Amsdorf 
nah Magdeburg, nach ber Zreiftätte des evangeliihen Glaus 
bene, der „Gotteskanzlei“. Mit fcharfer Feder ging er von 
bier aus dem augeburger Suterim zu Leibe und fodann bem 
leipziger Interim. Klar fland ihm vor Augen, wie furchtbar 
fi jede Nachgiebigfeit und Abweichung vom Wege des Rechts 
und der Wahrheit rächen mußte. Selbit ein Mann von eifers 
ner Confequenz, fürhtete er nichts mehr als die Bonfequenz der 
Unwahrheit und Heuchelei. Kein Wunder, dag ihn die unflete 
und fihwanfende Haltung, welche die Wittenberger im erſten 
Schreden dem Interim gegenüber eingenommen hatten, tief vers 
legte und erbitterte. Die dogmatifchen Formulirungen des leips 
iger Interims waren Melanchthon's Werk; auf ihn wälzte 
—* die Schuld des ganzen durch das Interim hervorgeru⸗ 
fenen Aergerniſſes. Als dann Magdeburg von dem Kurfürſten 
Moritz belagert wurde, war Amsdorf in der Stadt der eigent⸗ 
liche Leiter des Kampfes. Kaum hatte die Stadt am 3. Nopem⸗ 
ber 1551 capitulirt, als Amsdorf mit aller Hige ber Rechts 
haberei den Streit über die Adiaphora oder Mittelbinge auf- 
nabm. Der Streit heftete fich eben unausgejegt an feine Ver: 
fen. Pon den Söhnen des gefangenen Kurfürftlen Johann 
Friedrich war er nad) Eiſenach zu der einflußreichen Stelle eines 
Oberkirchenraths berufen worden. Aber auch hier Eonnte er 
nicht ſchweigen. Zunächft gab ihm die Leichenrede der Witten: 
berger und Leipziger auf den bei Sievershaufen gefallenen Kur: 
fürſten Morig Anlaß zur Fehde; jene Hätten ben jmeibeuti en 
Fürſten au feinem Grabe mit übermäßigem Lobe bedeckt. An 
diefe Polemik reihte ſich der Streit mit Georg Major, einem 
Freunde Melanchtgon’s, der zu den Scyweizern Hinneigte. Ein 
ernftes Gefecht entſpann fich fodann zwifchen ihm und dem leip⸗ 
ziger Profeflor Pieffinger, der die Theorie bes leipziger Inte: 
rims „Gott wirkt nicht alfo mit dem Menfchen als mit einem 
Blode, fordern zieht ihn alſo, daß fein Wille auch mitwirkt“. 
Es if dies ber vielbefprochene fynergiftiihe Streit. In ihm 
wie in dem majoriftifchen zeigt ſich Amsdorf als der Mann ber 
eifernen Conſequenz, der nicht nur aus den Behauptungen ſei⸗ 
ner Gegner bie lebten nur möglichen Kolgerungen zieht, fon: 
bern auch vor feiner Gonfequenz feines eigenen Syſtems zurüds 
fhredt, weber vor der Prädeflination noch vor der Erbſünde; 
ein Feind aller Speculation, ein lutheriſcher Scholaftifer, der 
mit feiner Theorie längft abgeſchloſſen hat und im Intherifchen 
Lehrgebäude das Ende der Theologie erblidt. 


Die Details der Händel erzählt Prefiel mit minutiöfer 
Breite; die Dinge lefen ſich unerquidlich genug, größere Kürze 
gerade in diefer fattfam unerfreulichen Partie wäre unfers Bes 
bünfens am Orte gemwefen. Une mill es überhaupt fcheinen, 
als beurtheile Preſſel Amsborf durchweg zu günftig; ihm hat 
offenbar der Mann imponirt, der, bie zum Tode unter ben 
Waffen, das Spflem bes orthodoreften Lutherthums mit ber 
ſtarrſten Hartnädigfeit verfocht. Ein gefchlofiener, muthvoller, 
laubenstreuer Charafter war Amsdorf fonder Frage, aber wenn 
Brefel, nachdem er den am 14. Mat 1565 erfolgten Tod des 
einundachtzigjährtigen Greiſes erzählt hat, am Schluß des Lebens⸗ 
bildes die Hauptzüge noch einmal zufammenftellt, fo halten wir 
das entworfene Gemälde zwar für ausdrudsvoll, zugleich aber 
auch für, partetifch, für allzu günftig: „Das flarre Lutherthum 
bat fich in feiner Perfönlichfeit fchärfer ausgeprägt, als in der 
Ameborfe, nicht einmal in Luther’s eigener Perfon, denn 
uther it mehr als fein Syſtem, Amsdorf geht in Luthers 
Eyftem auf; darum fleht er dem lebendigen Luther je und je 
gegenüber mit aufgehobenem Finger, um ben freiwaltenden 
Seit in die Schranfen des Syſtems zu meifen; darum ſteht er 
über Luther's Grab ein unerfchrodener Kämpe und unermüdeter 
Wächter, die Fahne zu ſchwingen, welche den Händen bes Fühs 
rers entjunfen iſt. Luther's Schriften find ihm der authentifche 
Commentar des Goftesworts; wie diefes, jo follen auch jene 
vor aller Fälfhung bewahrt werden, Der greife Amsdorf hat 
vom Tode Luther's an das Gefühl, daß er fich felbft überlebt 
bat; er verficht die Neuzeit nicht mehr und achtet es auch ber 
Mühe nicht werch, fie verftehen zu lernen; allenthalben fieht er 
nur Zeichen des nahenden Gerichtstags; es gilt nur noch die 
Meberrefte ber alten guten Zeit zu retten vor bem fommenben 
Untergang. Darum hat er nie daran gedacht, eine Partei um 
ih zu fcharen oder eine Schule zu gründen; er geht feinen 
Weg für fih und fieht nicht an, auch ben treueften Genoflen 
die Breundfchaft aufzufünbigen, wo fie ihm in dieſem oder jenem 
Stück zu viel ober zu wenig thun. Sein Charafter ift fchroff, 
nichts weniger als liebenswürbig, aber edel wie gereinigtes 
Gold; felbft feine erbittertfien Weinde vermögen ihm nicht eine 
Schlade anzuhängen‘ u. f. w. 

Erſcheint Amsdorf als der treuefle und zäheſte Paladin 
Luther's, fo laͤßt ſich die nämliche unerfchütterliche und fefte 
Anhänglichfeit an Melanchthon und an beffen Grundſätze Paul 
Eber nachrühmen. Die Einleitung, mit welcher Preflel deſſen 
Biographie beginnt, ift fehr hübſch: „In der Pfarrkirche zu 
Wittenberg, unfern dem Altar, hing lange Zeit ein noch jegt 
erhaltenes Gemaͤlde von der Meifterhband eines Lufas Granach, 
bei Weinberg Chrifti darftellend. Es befteht aus zwei Abthei: 
ungen; auf der Seite, die bem Beichauer zur Linfen ift, find 
die Papiſten abgebildet; jämmerfich verwüften fie den Weinberg, 
reißen die Weinflöüde aus, durchbrechen den Zaun und verfchüte 
ten die Brunnen. Auf der andern Seite erblickt man die Res 
formatoren und ihre Gehülfen in voller Thätigfeit und erfennt 
zum Theil ihre wohlgetroffenen Bildniſſe. Luther führt bie 
Hade, räumt das Unfraut weg und lodert die Weinftöde; 
Melanchthon fchörft mit Johannes Körfler Waſſer aus dem 
Brunnen, Bugenhagen uub Gruciger flogen die Pfähle ein, 
ein anderer bindet die Neben an die Pfähle; noch ein anderer 
ſchneidet die Trauben ab und der lepte trägt fie in einem Korbe 
um RKelter. Während aus der weit geöffneten Pforte links der 
—* mit feinem Hofſtaat von Cardinälen, Bifchöfen und Aeb⸗ 
ten ſtolzen Schritte einherzieht, ben verbienten Groſchen zu 
heifchen, fniet linfs vor der Thür des Weinberge ein Mann mit 
feiner Familie, demüthig um Einlaß bittend. Der Familiens 
vater iſt ein fleines, gar ſchwaches Männchen, höderig und 
unanfehnlih, aber aus feinen Augen leuchtet der Geiſt des Mei⸗ 
ſters, der, was ſchwach ift vor der Welt, fich erwählt hat, daß 
er zu Schanden made, was flarf if. Wir flehen vor bem 
Bilde Paul Eber's“ u. ſ. m. 

Zu Kipingen in Franfen wurbe ber Sohn eines wenig 
bemittelten Schneiders, Paul Eder, am 8. November 1511 








— 


—- — — ⸗—⸗ 


— 


403 
geboren. Auf der Schule feiner Vaterſtadt zeichnet er ſich durch ahmung gefunden hat. Endlich veröffentlichte er als fein Haupt: 


Seichmeibigfeit feines Gedächtniſſes, durch Wachſamkeit feines 
Berflandes und durch Gifer feines Lerntriebes fo fehr aus, daß 
der Bater den faum zwölfjährigen Knaben nach ber höhern 
Schule in Ansbach bringt. Kranfheit hinderte dort feine Stu⸗ 
dien. Bin Fall vom Pferde, den er den eltern hatte verhehs 
len wollen, hemmte für immer bie förperlihe Entwidelung 
Panl's; fiir fein ganzes Leben behielt er infolge jenes Sturzes 
eine fleine höckerige und unfchöne Gefſtalt. Im Jahre 1525 
wurde er nach Nürnberg in bie,neu eingerichtete Lorenzerfchule 
eſchickt, wo fi Camerarius feiner befonbers annahm. Mu 
Fürfprase eines nürnberger Ratheherrn bewilligte ihm der figins 
ger Magiftrat und auch der Marfgraf von Brandenburg ein 
Stipendium; um Oftern 1532 bezog er bie wittenberger Univers 
fität. Die Hochfchule ſtand eben in ihrer höchſten Blüte. Weni 
mochten zu den Fuͤßen ber dortigen großen Reiſter figen, bie 
an Geiſt und Herz reicher ausgeflattet geweſen und gränblichere 
Vorkenntniſſe zum afabemifchen Studium mitgebradht hätten, 
als der zwanzigjährige Eber. Er fieht hoch zu Luther hinauf, 
aber er * ch mit aller Waͤrme jugendlicher Freundſchaft zu 
Melauchthon hingezogen. An dieſen war er durch ſeinen Lehrer 
Camerarius beſonders empfohlen, und Melanchthon nahm ſich 
des geiſtverwandten Jünglings mit ber tremeften Hingebung an, 
ihn mit Rath und That unterſtützend. Das Verhältniß von 
Lehrer und Schüler ging bald in einen Freundſchaftobund über, 
ber bis zum Tode, ja über bas Grab hin ſtandhielt. 

Nach vier Stubienfahren wurde Eber 1536 zum Magifter 
der Bhilofophie promovirt; er wurde, wie wir es jept nennen 
würden, Privatdocent an der Univerfität Wittenberg. Nur war 
bie Stellung jener Docenten nicht die felbfländige und unab- 
bängige, wie fie 6 jegt geworben iR. Damals waren fie nicht 
die Concurrenten, fondern die Repetitoren und Steflvertreter der 
ordentlichen Profefioren. Unfer angehender Docent behandelte 
der Reihe nach fait alle philofophifchen Dieriplinen, von Melanch⸗ 
tbon babei geleitet. Eber befaß ein großes Lehrtalent, feltene 
Klarheit und Gründlichfeit im Vortrage, und baneben auf⸗ 
opferndfte Hingebung an feine Schüler. Während fein Anſehen 
an ber Univerftät von Jahr zu Jahr flieg, wuchs auch immer 
mehr die Bertraulichfeit zwifchen Melanchthon und ihm. Phi⸗ 
lippus goß in den Schos feines Freundes alle feine Sorgen und 
Seheimniffe. Aber eben diefe Freundſchaft mit Melanchthon lieg 
Eber fange in Wittenberg auf eine definitive Anſtellung mit 
fefter Beloldung warten; ein eiferſüchtiges und empfinbliches 
Parteiweſen drüdte den treuen Anhänger Melanchthon's. „Es 
menjchelte auch zu Wittenberg.” Erſt 1541 erhielt er eine 
außerordentliche Profeſſur, eine Derbeflerung feiner äußern Lage, 
bie ihn beftimmte, einen eigenen Hausſtand zu gründen und 
fih zu verbeirathen. Eben bie Begründung bes eigenen Haus: 
ftandes ermöglichte ihm, feinen Einfluß anf die ſtudirende Jugend 
noch auszudehnen, indem er von nun an Koftfchüler aufnahm, 
allerdings ein wenig lucratives Gefchäft, da um 1545 ein Stu: 
dent für Tisch, Wohnung und Privatunterricht jährlich nicht 
mehr ale 38 Gulden bezahlte: 

Im Frühjahr 1544 wurde Eber endlich als ordentlicher 
Profeſſor der lateinifchen Grammatik in den afademifchen Se: 
nat aufgenommen; 1550 war er Dekan der philofophifchen Fa⸗ 
eultät und 1551 Rector der Univerfltät. 
er ben entjdyeidenden Schritt, in die theologiſche Warultät übers 
zutreten, und ein Jahr fpäter wurbe er zum Stabtpfarrer von 
Wittenberg und Beneralfuperintendenten bes Kurfürſtenthums ge⸗ 
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Im Jahre 1557 that 


wählt. Preſſel charafterifirt in befondern Abfchnitten fowol bie 


Art feiner Bredigten, als die feiner afademifchen Dorlefungen, 
Gleichzeitig war er ſchriftſtelleriſch thaͤtig. 
„Abriß der Geſchichte des jüdifchen Volks feit der Rückkehr aus 
der babylonifchen Gefangenſchaft bis zur legten Berflörung Jeru⸗ 
ſalems“, ſodann einen BHiftorifchen Kalender, in welchem er 
zuerft den Gedanken ausführte, bei jebem Tage bes Jahres die 
an bemfelben vorgefallenen merfwürbigften Breigniffe zufammens 
auftellen, was nachher bis auf unfere Tage hin vielfach Nach⸗ 


Er ſchrieb einen 


werk eine lateiniſch⸗-deutſche Bibel, in welcher er, meiſt nach 
Luther's Vorgang, deſſen deutſche Ueberſetzung auch vorgedruckt 
iſt, die Bulgata von Grund aus verbeſſerte. In die endloſen, 
immer wieder neu auftauchenden Lehrſtreitigkeiten, welche nach 
Luther's und dann im erhöhten Grade nach Melanchthon’s Tode 
die evangelifche Kirche verwirrten, wurde Eber vielfach ver: 
widelt, fehr wider feinen Willen und gegen feine Reigung. We⸗ 
gen feiner milden, verfühnlichen @efinnung wurde er vielfach 
des Wankelmuths befchuldigt, namentlich traf feinen vermittelnden 
Stanppunft in der Abenbmahlsfrage der herbſte Tadel der extre⸗ 
men Parteien. Die erfehnte Ruhe fand er erſt im Tode; der 
müde Streiter wurbe am 10. December 1569 ahgerufen: „Die 
weite Generation, die der Reformatorenfchäler, wurde in Wits 
tenberg mit Eber zu Grabe getragen. Im ihm hatte Luther's 
Frömmigkeit und Unterwerfung unter die Schrift, abır and) 
Melanchthon's Belehrfamfeit und Friedensliebe fich fortgeerbt, 
wie er fi bis auf das Aeußere als den dankbaren Schüler beis 
ber Meifter befundet, in feinem lateiniſchen Stil Melanchtkon, 
im bentfchen Luther nahe fommend. Er gehörte nicht zu den 
ihöpferifchen, aber p ben verarbeitenden Talenten; fein Ein⸗ 
flug anf die Kirche if größer gewelen als der auf die Willen 
haft. Ein Paulus bat er gegen die Schriftgelehrten feiner 
Tage das Blaubensfhwert geführt, ein Johannes hat er den 
Glaubensfpaltern zugernfen, nur wo Riebe ift, da ift Wahrheit.“ 
Martin Chemnitz flammte aus dem altwendifchen aber 
licyen Gefchlecht ver Kemnitze. Ein verarmter Zweig der Fa⸗ 
milie hatte fi) aus Hinterpommern, wo er uriprünglich ans 
ſäſſig,, nad} der Pripwalf entfernt; der Vater des am 9. Novem- 
ber 1522 zu Treuenbriegen geborenen Martin Chemnitz betrieb 
dort das Geſchäft eines Tuchmachers. Armuth und viele Bins 
derniſſe, die fich feinem Streben entgegenflellten, hat Martin zu 
überwinden gehabt, aber Armuth, Hunger und Miggeſchick ha⸗ 
ben fernen Muth nit gelähmt, fondern geflärft. Ohne regel- 
mäßigen und georbneten Unterricht, hat er den Mangel durch 
eiferne Privatitudien erſetzt. Vom Scidfal vielfach durd die 
Welt umbergefchtendert, mit Conftellationen und Nativitätsſtellerei 
befehäftigt, ſollde ihm diefer Aberglaube die Mittel liefern, zum 
Blauben durchzubringen und in der evangelifchen Kirche eine 
Stelle fih zu erobern, daß er jegt mit Danf und Anerfennung 
ihren Bätern und Begrünbern beigefellt wird. Er ſelbſt hat 
das Bragment einer Autobiographie gefchrieben; viefelbe ber 
fchäftigt fi leider nur mit der erflen Hälfte feines Lebens. 

Bis zum vierzeimten Jahre befuchte er die Schule feiner 
Daterftadt. Auf Anrarhen bes Bräceptors, der dem „Ingenium“ 
des Knaben forthelfen wollte, fandte die Mutter ihren Liebling 


nach Wittenberg zu einem Seitenverwanbten in das Haus: „Das 


jelbit war ich etwa ein halb Jahr, aber ohne fonderliche Frucht, 
allein daß ich Luft hatte, die fürtrefflichen Leute zu fehen und 
Lutherum in der Predigt zu hören.” Der Aufenthalt in Wits 
tenberg foftete Geld, und da der ältere Bruder „hart und uns 
willig war: er follte arbeiten, und ich follte zehren”, wurde 
Martin wieder nach Treuendriegen zurücgerufen, um ein Hands 
werk zu lernen. „Aber da Hatte ich Feine Luſt zu, machte ach 
nichts Guts.“ Der zufällige Befuch eines Schöppenfchreibere 
aus Magdeburg in Treuenbriegen, an den der Knabe einen lateis 
nifchen Brief vichtete, verfchaffte ihm eine Unterftüßung, die es 
ihm ermöglichte von 1589 — 42 in Magdeburg die Schule zu 
befuchen. Den Beſuch ber Univerfität mußte er aufgeben; bie 
Heltern Tonnten die Mittel nicht erfchwingen. So nahm er eine 
Lehrerftelle bei der Schule zu Calbe an, und mußte noch froh 
fein, daß er diefe erhielt. Bis Oflern 1543 blieb ex dort, mit 
brennendem Eifer das Studium der griechifchen Grammatik be- 
treibend. Bon ben @rfparnifien des Gehalts ging er um die ange: 
gebene Zeit na Sranffurt a. D., wo Sabinus, ein entfernter 
BDerwandter von ihm, Brofeflor an der borrigen Univerfltät war. 
Da aber bald „das Geldchen verzehrt war”, mußte er wieber 
zn Wrietzen a. DO. anderthalb Jahre fchulmeiftern. Mit den 
abermals „colligireten“ Erſparniſſen zog er 1545 nadı Wittenbera, 
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fih bei Melanchthon mit der Ueberſetzuu einer Demoſthe⸗ 
nifchen Rede einführend. Auf bes legtern Rath wandte er ſich 
dem Studium ber Mathematif zu: „Ich hörte damals aud) 
Luthern, in Predigten, Borlefungen und Disputationen, weil 
aber mein Sinn damals auf anderes gerichtet war, hörte ich 
ihn nicht mit der gebührenden Aufmerffamfeit.‘ | 

Als nach der Schlacht bei Mühlberg bie VBorlefungen in 
Wittenberg amsgefegt werden mußten, begab fich Chemnig nad, 
Königsberg, wohin inzwifhen Sabinus gefommen war. Der: 
felbe verfchaffte ihm 1 die Schule im Kneiphof: „In dem⸗ 
ſelben Jahre wollte man in der Univerfität Königsberg die erſte 
promotionem magistrorum halten, und das jollte ein Anfehen 
haben. Derhalben ward durch Sabinum mit mit gehandelt, 
daß ich der Univerfität zu Ehren mit zwei andern promoviren 
wollte. Alſo bin ich zum Magiſter promoviret den 27. Sep: 
tember 1548, und der Herzog in Preußen hat alle Unfoften 
geſtanden.“ Dem Herzog empfahl er fih nicht blos durch dieſe 
Promotion, ſondern ungleich mehr durch feine „Kalender und 
Practicam“, durch feine „Obligationes’‘, aſtrologiſchen Schrif⸗ 
ten. „Außer Bott hatte ich meinen einzigen Schutzpatron in 
meiner Aftrologie, deren fih der Herzog nicht entrathen wollte.” 
Des Herzogs Gunft trug ihm 1550 die Stelle als Bibliothekar 
an der Schloßbibliothef ein. Da hatte er, was er längft ges 
wünfcht, bie reichften Hülfsmittel, die beften Bücher zum Stu⸗ 
diren: „Doch verachtete ich immer die arabifchen Schnurren und 
andere allzu abergläubifchen Gebräuche und hielt mich davon 
ferne. Bon den afademifchen Borlefungen hörte er mebicis 
nifche und juriftifhe. Seine Stellung war eine ſehr behagliche: 
„Vom Herzogen hatte ich Tifh, Wohnung, Holz, Licht, Klei⸗ 
dung und eines Famuli Unterhaltung; beim Herrn Burggrafen, 
auf deſſen Kinder ich Aufſehen hatte, war mein Tifch herrlich‘ 
u. ſ. w.; dennoch verließ er die Stellung. Er hatte die Schrif⸗ 
ten der Reformatoren zu fludiren begonnen, ein mächtiger Drang 
og ihn nad Wittenberg, und da die Streitigfeiten ſiander's 
ihn mit lebhaftem Unwillen erfüllten, verließ er Königsberg mit 
einem Stipendium des Herzogs von 200 Thalern „sine obli- 
gatione, allein daß ich jährliche Revolutiones ©. F. ©. ſtel⸗ 
ten ſollte“. Unterwegs trugen ihm bie ‚„‚Revolutiones’‘ gleich: 
falls anfehnliche Gaben ein: „Es war an den Höfen Fohli 
Ding mit meiner Sternguderei.” 

In Wittenberg, wo Chemnitz Oftern 1553 eintraf, fludirte 
er unter Melanchthon Theologie. Im December 1554 wurde 
er ale Coadjutor nach Braunfchweig berufen. Bier an ber 
Seite des würdigen Superintendenten Joachim Moslin entwidelte 
er eine überaus reiche und gefegnete Thätigfeit im Dienſt des 
Wortes Gottes. Seine Predigten verfchafften ihm einen Ruf, 
der weit über Braunfchweig binausbrang, und Gleiches galt 
von feinen fchriftftellerifchen Arbeiten. Bon den Predigten fagt 
Brefiel, fle feien ein „Föftlicher Schag, ein bleibendes Vorbild 
von ber fo feltenen Berbindung echter Gelehrſamkeit und Gründs 
lichkeit mit volfsthümlicher Einfalt und ungefünftelter Herzlich» 
feit. Die Predigten wenden fich mehr an den Berftand als an 
das Gefühl der Zuhörer, dringen aber vor allen Dingen auf 
das Gewiflen. Bon feinen Schriften find es vorzugsweiſe zwei, 
welche ihm den Ruf als einen ber gelehrteften Theologen der 
evangelifchen Kirche eintrugen, die 1562 erfchienene Schrift über 
die Sefuiten : ‚Theologiae Jesuitarum praecipua capita’‘, 
und das clafflfche, noch bis auf ben heutigen Tag unübers 
troffene Buch: „Prüfung ber Kirchenverfammlung zu Trient‘, 
von welchem 1566 ter erſte Band ausgegeben wurde. Ber: 
lodende Anerbietungen, glänzende Anträge nad) auswärts waren 
die Folge des gewonnenen fchriftftellerifchen Ruhmes, Ehemnig 
aber mochte fich nicht von Braunfchweig trennen. Dagegen 
verftand er ſich dazu, der Einladung des Herzogs Albrecht von 
Preußen zu folgen, der ihn und feinen Amtsbruder Moslin nad 
Königsberg fommen lieg, um auf ein Bierteljahr an beiden 
Männern eine Unterflügung in Anordnung feines Kirchenweſens 
zu haben. Der Herzog gab ſich alle Mühe, die beiden Männer, 
welche ihm das Corpus doctrinae Prutenicum zu Stande ge: 
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bracht hatten, jum Bleiben zu bewegen ; nach langen und wieder⸗ 
holten Berhandlungen fam ein Arrangement dahin zu Stande, daß 
Moslin in die Dienfte des Herzogs trat, während Chemnig an 
feiner Stelle Superintendent in Braunfchweig wurde. Ale fols 
cher hatte er noch Gelegenheit, die Reformation in dem Fürſten⸗ 
thum Braunfchweig: Wolfenbüttel durchzuführen, als 1568 Her⸗ 
z0g Heinrich der Jüngere geftorben war, ein entfchiebener Gegner 
des proteflantifchen Glaubens. . An der Goncorbienformel endlich 
war er einer ber thätigſten Mitarbeiter, hier allerdings wie bei 
andern dogmatifchen Streitigfeiten, von denen er nicht unbe: 
rührt bleiben Fonnte, mehr zu der futherifchen Orthodoxie hin- 
neigend, als die mildern Anfchauungen’ feines einfligen Lehrers 
Melanchthon vertretend. 

Chemnitz flarb den 8. April 1586. Preſſel ſchließt jein 
Lebensbild mit den Worten: „Chemnig war fein reformatorifcher 
Geiſt; hierzu fehlte ihm die Originalität, die Poeſie und die 
lebendige, auch wiflenfchaftlich fruchtbare Glaubensanfchauung 
eines Luther; aber er ift ber erfle und bedeutendſte Theolog, 
ber aus ber beutfchen Reformation hervorging. . An umfaflender 
grünpdlicher Gelehrſamkeit find ihm nur wenige gleichgefommen. 
Bei einer tiefen Kenntniß der biblifchen Sprachen und ver 
claſſiſchen Literaturen beſaß er eine für die damalige Zeit faft 
einzige Belefenheit in ältern theologifchen Schriften, eine feltene 
Tiefe im Forſchen, eine ungemeine Klarheit der Darſtellung, 
Reife des Urtheils, Ordnung im Bortrag und eine Sanftmuth 
und Befcheidenheit im Streite gegen Andersdenfende, befondere 
gegen die Katholifen, die ihm die Hochachtung aller Zeiten 
fihert. Während feine Form überall au den Schüler Melandı: 
thon's erinnert, fleht er in der Sache allenthalben für Luther’s 
Lehre mit der treueften Anhänglichfeit ein. Die Reinheit und 
Selbftlofigleit feines von allem pfäfftichen Wefen freien Gifers, 
verbunden mit Weisheit und maßhaltender Klugheit und getra= 
gen von einer ernftien und tüchtigen Gefinnung, machten auf 
jeden den Eindrud, daß es ihm rein um die Sache, nit um 
eigene Lieblingsgebanfen oder um einen gefeglichen Rigorismus 
zu thun fei, der fo oft nur Scheinfrüchte erzielt.‘ 

Der legte in der Sammlung ift David Kuchhoff, genannt 
Ehyträus, ein Mann von einer aufßerordentlichen Arbeitskraft 
und einer unermüdlichen Thätigfeit. Mit einer ausgezeichneten 
Lehrbegabung und praftifchen Tüchtigfeit auf kirchenregiment⸗ 
lihem Gebiete verband er eine unausgeſetzte literarifche Thätig- 
feit: ein Polyhiſtor, Feinem Gebiete des damaligen Wiflens 
fremd. Am 26. Februar 1530 zu Ingelfingen geboren, ber 
Sohn eines armen, mit Kindern reich gefegneten Pfarrers, er: 
hielt das Kind feinen erflen Unterricht auf der Stadtſchule zu 
Gemmingen. Er gebenft noch fpäter mit großem Lobe ber treff- 
lihen Einrichtung, die dort geherrfcht; von den 24 Stunden 
des Tage follten 8 den Studien, ebenfo viel förperlichen Uebun- 
gen und Spielen, und ber Reſt ber Ruhe und dem Schlaufe ge- 
widmet werben. Erſt neun Jahre alt, fam er in das zur Uni: 
verfität Tübingen gehörige Pädagogium und zwar als herzog⸗ 
licher Stipendiarius. Die Anflalt leiftete viel und es — ** 
in ihr eine ſtrenge Zucht. In der Hausordnung wurden die 
Stipendiaten ermahnt, nicht zu vergeſſen, daß fie von Almoſen 
lebten. Morgens nach dem Auffleben, im Sommer um 4, im 
Winter um 5 Uhr, foll gemeinfchaftlicy uno im Andenken an den 
Genug fo vieler Wohlthaten befonders für den Herzog gebeter, 
mittags über Tifch in der Bibel, abends in einem hiſtoriſchen 
Buch gelefen, nad Tifch fpazieren gegangen oder ein anſtän⸗ 
dDiges Spiel vorgenommen werden. Sommers 8, Winters 7 Uhr 
abends muß jeder zu Haufe fein; wer ausblieb oder zu fpät Fam, 
wurde mit Gntzichung des Weines beftraft. Auf verbotene 
Iheilnahme an Tänzen und Bolltrinfen war Garcerfirafe gefegt. 
Jüngern durfte man laut der Statuten auch die Ruthe geben. 
Jeder Aufgenommene mußte fi mit feinen Xeltern und Ber: 
wandten verpflichten, allein in ber Heiligen Schrift, d. b. Theo⸗ 
logie zu fludiren und in feiner fremden Herrfchaft Dienft füch zu 
begeben, wenn ber Herzog ihn brauchen wollte. 

Chyträus machte auf der Anftalt fo reißende Foriſchritte, 
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dag bie Univerfität ihn 1544 zum Magifter promovirte, mas 
Heidelberg dem funfzehnjährigen Melanchthon verweigert hatte, 
warb von Tübingen dem vierzehnjährigen Ghyträus aus freien 
Stüden angeboten! Der neuernannte Magifter ergriff den Wan⸗ 
derfiab, um fih in Wittenberg weiter auszubilden. Melandy« 
thon flaunte über den fehüchternen Anfümmling und fragte: 
„Wie, du bift fchon Magiſter?“ Als diefer mit Beſcheidenheit 
antwortete, baß ihm feine tübinger Lehrer mit diefem Titel geehrt 
hätten, wenn er gleich nicht müßte, ob er ihren Erwartungen 
u entfprechen vermöchte, fragte ihn Philipp, ob er ſchon Griechiſch 
Aubirt habe, und hielt ihm auf feine bejahende Antwort den 
eben auf dem Tifche liegenden Thucydides vor, damit er ihm 
einen Abfchnitt in das Lateiniſche überfeße und erkläre. Als 
Chyträus die ihm geftellte Aufgabe mit gutem Erfolg löfte, 
ward Melanchthon hoch erfreut und entließ den Studenten mit 
den Worten: „Du bift mit Recht ein Magifter und ſollſt mir 
fo theuer als ein Sohn fein!‘ In der Folge nahm er David 
nicht nur an feinen Tifch, fondern auch ganz in fein Haus auf, 
nannte ihn „feinen David‘’, und während ber ſechs Jahre, ın 
denen Chyträus im Haufe feines Lehrers weilte, warb ihm die⸗ 
fer ein immer innigerer und vertrauterer Freund. 
Im Jahre 1548 begann Ehyträus ſelbſt fein akademifches 
Lehranıt, indem er über Rhetorik, Aflronomie und über bie 
Loci Melanchthon's Privatvorlefungen hielt. Im Jahre 1550 
machte er eine Reife nad Italien, über melde jedoch nähere 
Nachrichten fehlen. Im April 1551 treffen wir ihn als orbents 
lichen Profeffor an der Univerfltät Roftod. Die leptere gewann 
an Chyträus einen Docenten, welchem fte ihre ſich rafch ent: 
wicelnde Blüte vorzugsmeife zu danfen hatte und der mehrere 
Derennien hindurch ulle ihre Berhältniffe mit feinem Geiſt 
und Leben erfüllte. Der erſt im einundzwanzigften Lebensjahre 
ſtehende Mann erichien noch zu jung, als daß ihm gleich eine 
theologifche Profeffur hätte übertragen werben Fönnen; fein näch⸗ 
fer Beruf war in der philofophifchen Baculıät. Erſt 1563 bes 
ann er ben Eyflus feiner theologifchen Vorlefungen, und wandte 
ch feitdem immer -ausfchließlicher dem Lehrgebiet der Theologie 
zu. Gleich in die erfte Zeit feiner afabemifchen Thaͤtigkeit flel 
die Heransgabe feiner Commentare zum Evangelium des Mats 
thäus, zur Genefis und Exodus: Mrbeiten, die ein fo großes 
Aufiehen erregten, daß ihrem Berfafler wiederholt die ehrens 
vollften Berufungen nach Augsburg, Kopenhagen, Heidelberg, 
Strasburg und andern Orten wurden, die eraber fämmtlic ablehnte. 
Er blieb für fein ganzes Leben Noftod erhalten. Wie bie Theo: 
fogen in jener Zeit oft, wurbe auch Chyträus von Staatsbehör⸗ 
den zu Reifen, Gutachten u. f. w. häufig gebraucht. Die be: 
deutendſte derartige Reife unternahm er 1569 nach Defterreich, 
um für die Proteflanten des Herzogthums eine Agende abzus 
faffen und die Kirchenorbnung einrichten zu helfen. Auch an 
der Goncordienformel war er eifrig beteiligt, obichon feinem 
franfen und gebrechlichen Körper die bei diefen Arbeiten und 
Berhandlungen unvermeiblichen Aufregungen und Anſtrengungen 
überaus fauer fielen. Die legten 15 Jahre feines Lebens 
verließen ihn far nie Kranfheit und Schmerz. Bine große Zahl 
gefchichtlicher Werfe fallt in die Zeit feiner Krankheit; er litt 
am Stein und Podagra. Mit ſcharfem Blid auf die Mannich⸗ 
fattigfeit der gefchichtlihen Berhältniffe verftand er in umfaſſen⸗ 
der Weife den hiſtoriſchen Stoff zu fammeln und mit flarem und 
nüchternem Vrtheile zu fichten. Dafür ift fein großes, durch 
reiches Quellenmaterial und gediegenes Urtbeil fo hervorragendes 
Werk, das „Chronicon Saxoniae”, ein unzweideutiges Zeugniß. 
Als Kirchenmann zeigte fih Chyträus in vielfacher Hinficht ale 
ehemaligen Schüler und Tifchgenoflen Philipp's; feine ganze 
formelle Bildung ruhte auf Melanchthon’fcher Grundlage; er 
theilte deffen Friedliebe, Mäßigung nnd Befonnenheit; wie bies 
fen hielt ihn eine fchüchterne Schen von der Kanzel fern, wähs 
rend er doch gleich jenem tief in alle Firchlichen Fragen feiner 
Zeit verfricht war. Trotz biefer Berührungspunfte gingen beide 
Männer doch in ihren dogmatifchen Anſchauungen weit ausein- 
ander. Chytraͤus, der ohne ein fertiges Dogmatifches Syflem nach 


Roflod gekommen war, wurde bort frühzeitig von firengen 
Lutheranern beeinflußt, und feiner mehr hiftorifch s confervativen 
als fpeculatinsfchaffenden Begabung mußte das in fich abges 
ſchloſſene und -abgerundete Lutherthum vor allem zufagen. In 
feinem öffentlichen Auftreten fehen wir ihn daher überall ben 
Standpunft lutherifcher Rechtgläubigfeit einhalten, und bei aller 
Verehrung für Melanchthon’s Perſon von deffen fpeciflicher Lehr⸗ 
auffaffung fich immer weiter entfernen. Es war eben der Eins 
fluß von Chyträus, welcher der rofloder theglogifchen Facultät 
einen fireng lutheriſchen Charafter aufdrückte. Er farb den 
25. Juni 1600. Thaddäus Lan. 


— — 





Die Pflauzen in der Sagenwelt. 
Deutſche Pflanzenſagen, geſammelt und gereiht von A. Ritter 


von Perger. Stuttgart, Schaber. 1864. 8. 1 Thlr. 
22), Ngr. 


„Was ſollen“, ſo fragt der Verfaſſer in ſeiner anſprechend 
geſchriebenen Einleitung, „Pflanzenſagen in einer Zeit wie die 
heutige, wo alles nach dem fogenannten Reellen haftet? Und 
doch haben dieſe Sagen ihren reellen Werth, denn abgefehen 
bavon, daß fie größtentheild von einer bald blühenden, bald 
abenteuerlichen Phantafie zeugen, find fie von bedeutendem Werth 


für die Gulturgefhichte, ja für Die Geſchichte felbit, welcher fie 


natürlich nach Maßgabe der Umſtände fogar eine gewifle Fär⸗ 
bung, eine gewifle Kennzeichnung geben.‘ Damit bat, wie 
wir glauben, der Berfafler die Herausgabe feines Werfs durch⸗ 
aus genügend motivirt, denn, in der That, es führen ung die 
Pflanzenjagen zurüd in das ältefle Gulturleben unſers Bolfe, 
fie gehören, infofern fie noch jegt vom Volke geglaubt und 
von ihm praftifch verwendet werden, zu jenen Grfcheinungen, 
weiche uns den ftetigen Zufammenhang unferer Volksthümlich⸗ 
feit von ben Urzeiten an bis zu den heutigen Gntwidelungen 
bin unzweifelhaft vor Augen legen und ung beweilen, wie eine 
mehr als taufenvjährige Cultur nicht vermocdht Hat, Grundzüge 
unferd Weſens und daraus entipringende religiöfe Anfchauungen 
und Gebräuche zu verwifchen. Bekanntlich war es Jakob Grimm, 
ber auch hier bahnbrechend wirkte, indem er ung zeigte, wie in unfer 
beutiges Gulturleben noch überall das alte Heidenthum hinein⸗ 
ragt, und deſſen verwitterte, oft auch durch Einfluß des Chri⸗ 
ftentbums leife umgeftalteten Züge, wenn man 3. DB. auf Teufel 
oder Heilige das Weſen der alten Götter übertrug, uns wieder 
lefen lehrte. Seinem Beiſpiele folgten zahlreiche Forſcher, und 
wie Botanifer und Geologen, fo durchzogen bald die Alterthüm⸗ 
ler unjere Gauen, bauptfächlich die Stellen aufſuchend, mo fern 
ab vom Getöſe der großen Welt: und Berfehrsftraßen ſich bie 
Bevölferung in den Grundzügen ihres Weſens unangetaflet ers 
halten hat. 

Zur Klaſſe diefer Sammler gehört der Verfaſſer unjers 
Buchs nicht. Er hat vielmehr, was jene nach Landfchaften 
gefondert, wie jeden fein Weg geführt Harte, uns mitgetyeilt 
haben, fyuflematifch zufammengefaßt, dazu aber noch aus dem 
reihen Schag feiner Belefenheit mitgetheilt, was die alten 
Kräuters und Zauberbücher uns bieten, und auch unferer alten 
Dichter dabei nicht vergeflen. Sein Gang ift ber, daß er zu—⸗ 
nähf die Pflanze im Kreislauf bed Jahres beipricht, wo unter 
anderm die Frühlings» und Sommerfefle ihre Schilderung fin- 
den, dann bie Pilanzennamen mit ihren vielfachen Erinnerun- 
gen an die alte Götterwelt und darauf die einzelnen Pflanzen 
nach einer halb naturgefchichtlichen, halb praftifchen Eintheilung 
burchgeht. Diefe Einrichtung fönnen wir nicht für wohlgeluns 
gen erachten, es macht vielmehr einen wunderlichen Eindruck, 
wenn wir den Berfafler bald Monofotylebonen und Difotyledonen 
unterfcheiden fchen, und daneben befondere Abtheilungen für Gift: 
pflanzen und Baunfräuter finden. Wir glauben vielmehr, ber 
Verfaſſer hätte von jenen feinen botanifchen Unterfchieden, bie 
dem Bolfsbewußtfein ganz fern liegen, abfehen, und dafür nur 
die beiden Hauptabtheilungen müplicher und fchäblicher Pflanzen 
aufftellen follen. Doc flört diefer Umftund weniger, da das 
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ganze Werf doch kaum danach angethan ift, in einem Zuge ge 
lefen zu werden, weil es eben feiner Natur nady nur (er ans 
einanderhängende Einzelheiten enthält. Es if darum mit Recht 
für ein ausführliches Regiſter Sorge getragen. So mag das 
Dach denn feinen Zweck erfüllen, Liebe zum vaterländifchen 
Altertum zu weden unb zu pflegen, den Botaniker, ber fo 
leicht über der Form der lieblichen Gebilde alles übrige vergißt, 
erinnern, wie ganz anders das DBolf ih zur Pflanzenwelt ftellt, 
und bie Forſcher antreiben, die mannichfachen Lüden, die es 
auf diefem Gebiete noch gibt, auszufüllen. Es wäre dies na⸗ 
mentlich eine Aufgabe für die vielen hiftorifchen Vereine Deutfchs 
lands, bie ihre Eorge für die Erhaltung unferer Alterthümer 
nicht blos auf Hünengräber und alte Befelligungslinien befchräns 
fen, fondern fich erinnern follten, daB es noch andere Alter: 
thümer zu entbedfen und zu erhalten gibt, wichtiger als jene, 
und daß man fi um fo mehr beeilen muß, fie zu Fmmeln und 
für unfere Literatur aufzufpeichern, je mehr bie immer mehr 
anfchwellende Flut des wachſenden Verkehrs auch in die abge 
legeniten Winfel unfers Baterlandes dringt und bie mit fete 
neuen Intereffen mwechlelnd berantretende Gegenwart den Boden, 
in welchem jene Borftellungen und Bolfseigenthümlichkeiten feit 
Sahrhunderten wurzelten, lodert und zur Aufnahme neuer Ger 
danfenfreife vorbereitet. 10. 


— — — — — —— —— — — — — — —— — — 


Notizen. 
Aus feudalem Lager über Schiller. 

In dem von Ph. von Nathufius herausgegebenen „Bolfe- 
blatt für Stadt und Land’ findet fich eine Beiprechung bes bei 
Herber in Freiburg i. Br. erfchienenen Werkes „Schiller ale 
Hiftorifer‘' von Dr. Johannes Janſſen, Profeffor der Geſchichte 
zu Sranffurt a. M. Diefe Befprechung beginnt: „Der Werth 
von Schiller's geichichtlichen Arbeiten ift wol fchon gelegentlich 
öfters, zulept noch von Kuhn in feinem Buche «Schiller’s 
Beiftesgang» unterfucht worden, und barin flimmen wol alle 
irgend unbefangenen und etwas tiefer eingebrungenen Beurtheiler 
überein, daß biefer Werth nicht eben groß ſei.“ Man fieht fchon, 
wohinaus die Beſprechung zielt. Sie hebt in Schiller, dem 
Hiftorifer, nur die Schattenfeiten hervor. Haben wir’s bier 
nun auch nicht eigentlich mit dem obenangezeigten Buche, ſon⸗ 
bern mit einer Befprechung defielben zu thun, fo leuchtet body 
ein, daß ſich ber Kritifer des „Volksblatt“ in feinem gewiß 
ſchon vorher fertigen Urtheile über „Schiller als Hiftoriker 
weientlih durch das Janſſen'ſche Buch gefördert ficht. Das 
Sündenregifter, das auf vier Spalten unferm Schiller vorge: 
halten wird, ift nichts weniger als fehmeichelhaft, und, was 
das Trübfelige dabei, es find meift Schillers eigene Worte, 
gegen bie fich nicht protefliren läßt, citirt. Was Schiller's 
eigene Leiſtungen auf hiflorijchem Gebiete beträfe, fo müßte das 
Urtheil darüber bei aller fonftigen Anerkennung des großen Dichs 
tere ein unbarnıherziges fein, doch nicht aus Schuld des Kris 
tifers, fondern durch die Sache an und für fi; ja man fönnte 
ih faum ärger verurtheilen, als Schiller es in feinen eigenen 
Ausfagen über diefe feine Arbeiten namentlich in den Briefen 
an feinen Freund Körner naiverweife gethan hätte. Wörtlich 
heißt es weiterhin: „Ex hatte äußerfi geringe hiftorifche Kennt⸗ 
niffe, er ließ fih, als er an diefe Arbeiten ging, von ben 
glatten und rhetorifchen Muflern der Branzofen leiten; er fchrieb 
ſeine Hiftorifchen Sachen lediglich um bes Geldes, das er aufs 
nöthigfte brauchte, und um des Namens willen (um womöglich 
«die Leute glauben zu machen», er fei ein Hiflorifer, um ein 
«angefehener Mann zu werben», «für eine Verforgung qualifi⸗ 
eirt zu fein» und Heirathen zu fönnen); man kann fih faum 
leichtfertiger äußern, als er es thut; er ging anfangs gewöhns 
lich mit Eifer daran, erlahmte aber fo raſch, dag er nur mit 


Gel und Widerwillen fortfuhr; er fpeculirte dabei Tediglich auf- 


die Neugierde und ben Zeitvertreib des Modepublifums, dem 
es ein bischen gefällige Lektüre vorzuiegen galt, er verfuhr 
ohne die mindefle Spur von dem, was man irgendein hiftorifches 


Gewiſſen nennen fonnte, machte fich feine Perſonen grundſaͤtzlich 
ale Dichter aus der Phantaſie zurecht, befümmerte fih um 
glaubwürdige Quellen wenig und Hlocht ſelbſt ba, wo er fie 
eitirte, ganz eigenwillig feine eigenen Meinungen und Bers 
muthungen als Thatfachen mit hinein.“ In Betreff des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs wird hervorgehoben: „Den Dreißigiährigen Krieg 
ſchrieb Schiller für einen « Damenfalender»,, von dem der Bers 
leger Böfchen in ber Öffentlichen Ankündigung fagte, er habe 
abie Idee, daß er etwas mehr als eine bloße Tändelei ſein 
follev. Deshalb habe er diefen Krieg gewählt, «dem Deutſch⸗ 
fand feine Rube, fein Süd und die Sicherheit feiner Staaten 
zu verbanfen ha, Schiller fegte fich laut feinen Briefen neben 
«feinen beſten Stunden, die er auf etwas Gefcheiteres verwens 
beten, täglich zwei Stunden zum Lefen und vier zum Schreiben 
hierfür und brachte auf dieſe Manier täglich einen Biertelbogen 
zu Stande, einmal fogar in vierzehn Tagen fünf Drudbogen. 
Sein Freund Körner felbit nennt es eine «Finanzipeculation».‘' 
Und zum Schlufle der Beiprechung im Nathuſins'ſchen, Volks⸗ 
blatte“ Heißt es: „Schiller hatte unmittelbar ehe er an biefe 
«Gefchichtsarbeit» (den Dreißigjährigen Krieg) ging, Fi 
Guſtav Adolf zum Gegenitand eines Heldengedichts erſehen. 
Friedrich II., den Körner ihm genannt, abegeiſtert mid» (ants 
wortet er) nicht genug, die Wiefenarbeit ber Spealifirung an 
ihm vorzunehmen... . Unter allen biftorifchen Stoffen, wo ſich 
mein poetifches Interefie mit nationalem (!) und politifchen: 
noch am meiften gattet, und wo ich mich meiner Lieblingeibeen 
noch am leichteften entledigen kann, Reht Guſtav Abolf oben= 
an." Diefe Worte erflären einigermaßen die Dichtung in PBrofa, 
die dann an bie Stelle der intendirten Dichtung in Berfen trat. 
Am beiten has Schiller fidy ſelbſt Fritifirt, indem er in einem 
Briefe fagt: „Ich werde immer eine fchlechte Duelle für einen 
fünftigen Gefchichtsforfcher fein, der das Unglüd hat, fib an 
mich zu wenden... . Die Befchichte ift überhaupt nur ein Mas 
gazin für meine Phantafie, und die Gegeuftäude müflen ſich Bi 
fallen lafien, was fie unter meinen Händen werden.” — Wir 
find auf dieſe Befprechung im Rathuflus’fchen ‚‚Volfsblatt“ eins 
gegangen, feineswegs um unfere Anflcht mit ber des genannten 

attes zu ibentificiren, fondern um die Thatfache zu erhärten, 
wie man in Kreijen, in welchen man den großen Dichter früher 
mit der größten Nüdficht und Zartheit behandelte, jegt über 
Schiller denft. Wie vortheilhaft gerade das in d. Bl. befolgte 
Brincip, zwifchen ben einzelnen jchroffen literarifchen Anfichten 
zu vermitteln, fich erweift, das leuchtet bei dieſem Kalle wieder 
deutlich genug ein. Seit 1859 if es Mode geworben, anf ber 
einen Seite an Schiller alles zu ivealifiren und Feine Schwächen 
gelten zu laſſen. Wie follte man fi nun wundern, daß auf 
anderer Seite aus Parteirückſichten nur die Schattenfeiten bes 
großen Dichters Hervorgehuben werden. Dabei verliert das 
wahre Bild des Dichters unendlich viel, und es bleibt dahin⸗ 
geftelt, weldye von beiden Arten, das fchematifche Ipealifiren 
aus Parteiräcdfichten oder das fchonungslofe Rritificen aus ebens 
folhen Parteirückfichten zur Literarifchen Verwirrung mehr bei- 
trägt. Wir können biefe Cinfeitigfeit, wie fie jegt gäng und 
gebe iſt, nur beflagen. 


Ein gewiffer Arouet, genannt Bultaire, 

Der Kritifer foll mit feinen Urtheilen vorfichtig fein. Wie 
vieles fchreibt jebweber Kritifer nieder, über das die Nachwelt 
vielleicht die Naſe fehr fpöttifch rümpft. Hätte das der Barlamente- 
abvorat zu Paris Mathieu Marais vor 140 Jahren bedacht, er 
bätte ſich am Ende nicht einige wenige Worte entichlüpfen laffen, 
bie ihn ganz entfchieden in die Kategorie der falichen Propheten 
verweifen. Bon diefem Mathieu Marais find jegt in zwei 
Bänden veröffentlichte Memoiren aus der Regentfchaftszeit und 
ber Zeit Ludwig's XV. unter dem Titel „Journal et M&moires 
de Mathieu Marais“ erfchienen, die viele fchnurrige Anekdoten, 
aber auch manchen Klatich enthalten, da Marais über bie Hofs 
geheimnifle natürlich nur vom Hörenfagen wiflen konnte. Gh, de 
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Mouy bemerkt über Marais: 
ſeiner Zeit weiß Marais nicht viel Gutes. Gewiſſe Leute hatten 
den Geſchmack, einen jungen Menſchen, der damals noch wenig 
bekannt war, zu würdigen, den Sohn eines Notars, einen ge⸗ 
wiſſen Aronet, aber es ift noͤthig offen zu ſagen, daß Marais 
nicht unter deren Zahl iſt. Er hält ſteif und feſt an feinen 
alten Schriftftellern (es fol das bei manchen gefcheiten Leuten 
Heutigentags auch ber Ball fein) und fchüttelt (über den Neu« 
ling) feine Perrüfe mit einiger Geringſchätzung. Der Tob bes 
Abbe Maffieu von der frunzöfifchen Akademie flößt ihm bie tieffte 
Tpeilnahme ein, und er glaubt, baß es fchwer jei «de reparer 
la perte d'un tel homme». Ueber Boltuire dagegen fällt 
Marais das apodiftifche Urtheil, «qu’il ne sera jamais rien». 
Mit Genugthuung — fo fcherzt de Mouy weiter — ſetzt fi 
dann Marais zureht, um Sophofles und Borneille zu Icien. “ 
ıl, 


Jakob Grimm's legte afademifche Reden. 

Herman Grimm, der talentvolle Sohn Wilhelm Grimm’s, 
hat die lebten Reden, die fein Oheim Jakob Grimm in ber ber: 
liner Afademie der Wiflenfchaften gehalten: die „Rebe auf Wils 
beim Grimm“ und die „Rede über das Alter“, beſonders her- 
ausgegeben (Berlin, Dümmler) und hat die erflere, deren Ende 
fehtte, mit Nachtraͤgen über beider Brüber letzte Lebenszeit begleis 
tet, zugleich aber auch aus den frühern Perioden fo mancherlei 
biographifche @inzelheiten mitgetheilt, daß fich ihm gewiß alle 
BDerehrer des feltenen Brüderpaars zu herzlichſtem Danfe vers 
pflichtet fühlen werden. Zugleich ift die Art, wie Herman 
Grimm und erzählt, hier eine überaus wohlthuende, man merft, 
dag er etwas von bem Gtil Jakob's angenommen hat, ohne 
ihn nachzuahmen, und unwillkürlich drängt fi} bei ber Vetrach⸗ 
tung Dicker wehr äußern Seite der Gedanke auf, daß es wohls 
gethan wäre, wenn Herman Grimm in feiner Schreibart,, bie 
doch fonft allzu künſtlich, geziert, fenilletoniftifch erſcheint, ſich 
überhaupt wie bier größerer @infachheit und Ruhe befleißigte. 
Die beideu Reden Jakob Grimm’s find munderbar fhön. Im 
der Rede auf feinen Bruder bat er uns den ganzen Zauber ihs 
rer gegenfeitigen Liebe und Anbänglichfeit und ihrer gemeinfamen 
Arbeit und Förderung enthüllt Allerdings handelt bie Rede 
nicht allein von Wilhelm, fondern ebenfo viel ober fait noch 
mehr von Jakob ſelbſt. Grimm war eine fo durch und duch 
originelle und fubjective Natur, die er fih bei allem Streben 
nach dem DObjectiven und Hiftorifchen bewahrte, daß er durch 
den Gegenfag, welcher zwifchen ihm und der Perſonlichkeit feis 


nes Bruders beftand, unmwillfürlich zu einer antobiographifchen 


Schilderung veranlagt werden mußte. In ber Rede über das 
Alter entwirft er ein Bild von ben guten und fchlimmen, von 
den tröflfichen und ben betrübenden @igenfchaften des Alters im 
Anſchluß an literarifche und volfsthümliche Zengniffe aus alter 
und neuer Zeit, welche Rich über dieſen Gegenfland äußern. 
Auch hier fommt die fubjective Natur Grimm's zu Tage, er 
fpricht viel aus eigener Erfahrung, und ſelbſt wenn er nicht 
von fich felbft redet, fo tritt Doch deutlich aus feinen Urtheilen 
feine eigene Perfönlichfeit hervor. Don ganz befonderm Inters 
efie ift die Vergleichung zwifchen dem Loſe eines Erblindeten 
und eined Tauben. Leider Haben ſich Anmerkungen, die auf 
Einzelheiten des Vortrags näher eingehen follten, im Nachlaſſe 
nicht vorgefunden, möglich auch, daß dieſe verheißene Beilage 
von Grimm gar nicht niedergefhrieben wurde. Von ben beiden 
Reden it, wie wir vernommen, ein zweiter Abdruck nöthig ges 
worden, den bie VBerlagshandlung mit den Photographiebildniffen 
von Jakob und Wilhelm Grimm ausgeftattet hat. 4. 
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Verſlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Altnordisches Loesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit literarischer 
Uebersicht, Grammatik und Glossar versehen 
von 


Frans Eduard Christoph Bietrich, 


ord. Professor m Marburg. 


Zweite, durchaus umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. 
10 Ngr. 

Diese als vortreflich bekannte Sammlung der bedeu- 
tendsten Stücke aus der skandinavischen Literatur erscheint 
hier in zweiter, vom Verfasser wesentlich vermehrter und 
sorgfällig durchgesehener Auflage. Das Buch wird somit 
in allen seinen Theilen noch vollkommener als bisher sei- 
nem Zweck entsprechen und den Zugang zu dem reichen, 
unser eigenes Alterthum so nahe angehenden altnordischen 
Literaturschatz erleichtern. 





Derlag der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin. 


Kunst über alle Künste 
Ein bös Weib gut zu machen. 


Eine deutsche Bearbeitung von Shakespeare’s Ihe Taming 
of the Shrew aus dem Jahre 4672. 


Neu herausgegeben 
mit Beifügung des englischen Originals und Anmerkungen 


von Reinhold Köhler. 
8. Elegant geheftet. Preis 4 Thir. 40 Sgr. 
Bietet als wahrscheinlich älteste gedruckte deutsche 
Bearbeitung eines Shakespeare’'schen Stückes in literar- 
historischer Beziehung ein ganz besonderes Interesse. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig, 


Stanz Baco von Verulam. 
Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 
Bon Kuno Fildher. 
8 Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Unfer Zeitalter fennt feinen mächtigern und erfolgreichern 
Factor als den Geiſt der Inbuftrie, der naturwiffens 
ſchaftlichen Erfindung, der praktiſchen Cultur. Baco 
if der Philofoph dieſer Richtungen Der Verfaſſer 
vorliegenden Werfs, befanntlich ſelbſt einer der ausgezeichnetften 
pbilofophifchen Schriftiteller der Gegenwart, entwickelt darin bie 
Baconifche Philofophie in ihrer eigenthümlichen Selbftänpigfeit, 
indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleichend, bald uns 
texfcheidend. Solche Parallelen werden gezogen zwifchen Baco 
und Gartefins, Spinoza, Pierre Bayle, Leibniz, 
Kant, und bis in die Gegenwart hinein werden die auf Baco 
bezüglichen PBarteiftellungen verfolgt. Das Werk ergänzt fomit 
eine fehr fählbare Lücke unferer philoſophiſchen Literatur. 
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Derſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben von 
Helmina von Chezy. 


Don ihr selbst erzäßlt. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 

Gegenüber dem unlangſt erſchienenen Buche: „Erinnerungen 
aus meinem Leben‘, von Wilhelm von Chezy, dem älteflen 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren veröffents 
lichten Memoiren aufs neue Der Beachtung des deutfchen Publis 
fums empfohlen zu werden. 

Helmina von Cheézy Bictirte dieſe Erinnerungen ihres an 
intereffanten @rfahrungen und Beobachtungen überaus reichen 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und fchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner Berhältniffe 
u Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decennien 
—* die Zuſtände von Paris unter dem Conſulat und dem 
Kaiſerreich, das literariſche Leben und Treiben in Dresden, bie 
oft fehr merfwürdigen Erlebniſſe der Verfaſſerin in Deflerreich 
und Süddeutſchland, ihre zahlreichen Befanntfchaften mit den 
hervorragendſten Männern und Frauen ihrer Zeit — dies alles 
verleiht dieſer bedeutiamen literarifchen Erfcheinung eine unge: 
wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Sotanik der Gegenwart und . Dorzeit 
in culturhiftoriicher Entwidelung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der abendländifchen Voͤlker. 


Bon Karl F. W. Zellen. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Geſtützt auf vieljährige gründliche Quellenſtudien, unter: 
nahm es der Verfaffer im vorliegenden, foeben erfchienenen Werke, 
die Entwidelung der Pflanzenfunde von ben älteften Zeiten bie 
auf die Gegenwart mit ber allgemeinen Gulturgefchichte zu einem 
einheitlichen Bilde zu vereinigen. Wür jeden, der fih, fei es 
wiffenfchaftlich oder praftifch, mit der Botanif befchäftigt, wie 
nicht minder für den Culturhiſtoriker dürfte das Jeſſen'ſche Buch, 
das ſich auch Durch feffelnde Darftellung auszeichnet, ein willfoms 
mener Wegmweifer auf dem noch fo wenig angebauten Felde fein. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Eine Shafivenrefeier an der Ilm. 


Bon Karl Gutzkow. 
Sch. 8 Nor. 


Bei der zu Weimar im „Derein für Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ veranftalteten Weier des Shafipeare - Jubiläums wurden 
lebende Bilder nad; Motiven aus Shafjpeare's Dramen geftellt. 
Die von Gutzkow dazu verfaßte und von ihm felbit gefprochene- 
begleitende Dichtung erfcheint hier auf vieljeitigen Wunfch im 
Drud. Sie wird ficher auch in weitern Kreifen gern gelefen 
werden. 


Berantwortlicer Revarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Strauß’ „Leben Jeſu“. 

Das Leben Jeſu für das deutsche Volk bearbeitet von David 
Kriedrih Strauß. Leinzig, Brodhaus. 1864. Gr. 8. 
3 Thlr. 

I. 

Seitdem Strauß’ „Leben Jeſu“ berühmten Andenkens 
in feiner erſten Geflalt erfhien, um eine Wirkung zu 
machen, melde die theologifhe Welt in ihrem Grunde 
erjchütterte und weit über deren Umfang hinaus die Gei— 
fer bewegte, ift faft ein Menfchenalter verfloffen. Jene 
MWirfung mar feine vorübergehende, fie Hat die Bedeu- 
tung und Dauer einer geſchichtlichen Epoche, und heute 
nach beinahe dreißig Jahren gibt es niemand, der biefe 
Geltung dem Werfe und feinem Berfafler beftreitet. In 
furzer Zeit hatte da8 ‚Leben Jeſu“ eine Reihe von Auf: 
lagen erlebt. Die „Glaubenslehre“ kam Hinzu, um den 
Eritifhen Proceß auf dem Gebiete des Dogmas fortzu- 
fegen und von der evangelifhen Gefchichte, gegen bie er 
in dem erſten Werke geführt worden, auf die kirchliche 
Lehre zu übertragen. Beide Werke ergäanzten fih zu 
einer Geſammtkritik der hriftlihen Theologie nad ihrem 
ganzen pofitiven Glaubensinhalt. Gegenüber der evanz 
gelifhen Geſchichte handelte es fih um die beanſpruchte 
gefhichtlihe Wahrheit; gegenüber den firhlihen Dogmen 
um die beanpruchte ewige Wahrheit. Es wurde in dem 
erften Falle gezeigt, daß Die Thatfachen ver evangelifchen 
Erzählungen zu gutem Theil, insbefondere die wunder— 
baren Begebenheiten, religiöfe Dichtungen feien der rift: 
lihen Urzeit, dv. h. Mythen, in ihrer Entſtehung er: 
klärbar aus der Gemüths- und Glaubendverfaffung der 
erften hriftlihen Gemeinden. Es wurbe in dem zweiten 
Falle gezeigt, daß die kirchlichen Dogmen nichts als Zeit: 
vorftellungen felen, vie in der geſchichtlichen Glaubens- 
und Geiftesentwidelung gefegt und ausgebildet, dann zer: 
fegt und aufgehoben werben und zulegt dem philofopdi- 
Shen Bemußtjein verfallen. In beiden Fällen Hatte fich 

1864. 38. 


der Fritifche Geſichtspunkt mit dem gefchichtlichen auf daß 
genauefte verbunden, und eben barin beſtand die Bedeu— 
tung der Strauß’fhen Epoche, daß durch fie die Hiftorifche 
Kritik auf dem Gebiete der Theologie in einer fo ein- 
dringenden und umfaflenden, in einer jo methodiichen 
und erleuchtenden Weife zur Geltung Fam, wie man es 
vor dem ‚Leben Jeſu“ und der „Dogmatif’’ nicht Fannte. 
Daher die ſchnelle und erſchütternde Wirkung diefer Schrif- 
ten, unterftügt zugleih und gehoben durch die perfünlide 
Art, die großen ſchriftſtelleriſchen Kräfte des Verfafſſers, 
der feine gelehrten und fharfiinnigen Forſchungen in 
einer Form fihrieb, die ihm unter den erften Autoren 
Deutihlands einen dauernden Plag ſichert. 


IL, 

Nah dieſen beiden großen Werfen, die ebenjo ver: 
nichtend als erleuchtend gemirft hatten, verftummte Strauß 
für eine lange Paufe auf dem theologifhen Gebiet. Seit 
feiner „Dogmatik“ waren zmei Jahrzehnte vergangen 
(1840— 60), als er in der Vorrede einer feiner legten 
Schriften plöglich wieder in der Nähe der Theologie er: 
fhien und drohender als je. Schon hatten fidy viele in 
die behagliche Vorftellung eingelebt, daß dieſer Dämon, 
wie er ihnen erfchien, für immer gebannt fei, daß er in 
die Theologie nicht zurückkehren werde, daß er längfl 
wiberlegt, auch felbft davon überzeugt fei, und man fonnte 
Stimmen hören, die von Strauß ähnlich redeten, ald im 
vorigen Jahrhundert die mieiften nad) dem befannten Aus⸗ 
brude Leſſing's bon Spinoza. Es ift höchſt intereffant 
und für die Kenntniß dieſes merkwürdigen und hochbe— 
deutenden Manned wichtig, die fehriftftellerifhe Bahn zu 
verfolgen, die Strauß während biejer Zeit befchrieben. 
Sie hat fi zunehmend von der Theologie entfernt und 
dann zunehmend der Theologie genähert, bis fie jegt in 
dem Werke, dad wir befpredhen wollen, mitten in dieſes 
ihr erſtes Gebiet wieder einmünbet. Ich will diefe Ent- 
fernung und Annäherung nidt mit der Sonnenferne und 
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Sonnennähe vergleihen, denn vielleiht möchte es eher 
der Ort der Dunkelheit fein, den Strauß vermeiden 
mollte, ald er fih aus dem Umkreiſe ver theologifchen 
Ziteratur zurückzog. Die Arbeiten der Zwiſchenzeit wa⸗ 
ren faft alle biographifher Natur und behielten darin 
eine Art Verwandtſchaft mit dem erſten feiner Werke, 
Sie nahmen in einem der Theologie möglichſt abgelegenen 
Gebiete des Menfchenlebens ihre Objecte, die fie zugleich 
Eritifch unterfuchen und künſtleriſch darftellen konnten. Zwei 
fleine Schriften bemerke ih als Mittelgliever gleihjam 
auf dem Uebergange von der Periode der theologiichen 
Werke zu der Periode der biographifhen. Sie find fchon 
Charakfterbilder; fie find no, wenn ich fo fagen darf, 
theologiſch motivirt: die erſte in verföhnlihem Geiſte, vie 
andere in einem durchdringend polemifhen. Jene betrifft 
den ſchwäbiſchen Dichter Juftinus Kerner, fle ift eins ber 


beiden frieplihen Blätter, deren anderes dad Bleibende 


und Dergänglihe im Chriſtenthum unterſchied; die zweite 
betrifft Julian, den NRomantifer auf dem Throne der EA: 
faren; fie gibt eine lebensvolle Gharafteriftif des abtrün- 
nigen Kaiſers, und zugleih wird Zug für Zug auf eine 
ganz ungezwungene und darum um fo wirkffamere Weife 
durh den Neftaurator des claffifhen Heidenthums ver 
Neftaurator oder foll ich Lieber fagen die Neftauration 
des vomantifhen Chriſtenthums bloßgelegt und perfiflirt. 
Der Begriff des Romantikers felbft wird der Schlüffel 
zur Grflärung und Auflöfung eined Charafterd, wie Ju⸗ 
lian war. 

Die folgenden bivgraphifhen Schriften über Märklin, 
Schubart, Nikodemus Friſchlin bezeichnen die zunehmende 
Entfernung von den theologifhen Materien. Es ſchien, 
als ob Strauß diefe Welt ganz aus feinem Geſichtskreis 
verloren babe. Dann folgt in drei Werfen, die ſchnell 
nadeinander erf&heinen, bie zunehmende Annäherung: 
„Ulrich von Hutten”, die Ueberfegung der Hutten-Geſpräche 
mit der Vorrede und die Schrift über Hermann Samuel 
Reimaruds. Im „Ulrih von Nutten” liegt der Wende: 


punft zur Rüdfehr. Nicht mehr ein Genrebild, fondern: 


ein großer mweltgefchihtliher Stoff aus dem Zeitalter der 
Reformation, zwar aus dem bumaniftiihen Gebiete der 
legtern, doh in einer nahen Verwandtſchaft mit dem 
religiös veformatorifhen Geil. Es hieß damals, daß 
Strauß in feiner nächſten Schrift Luther behandeln werde. 
Statt deſſen kamen die Hutten-Geſpräche, eingeführt durch 
eine Vorrede, welche die Gegenwart mit dem Zeitalter 
Hutten's verglich, ſich dabei erinnerte, daß gerade vor 
25 Jahren das „Leben Jeſu“ erſchienen war, und nun 
in einer ſehr geharniſchten Weiſe den Gegnern zum Er⸗ 
ſchrecken kundgab, daß dieſes Buch, fo oft tobt gejagt, 
noch ebenſo lebendig ſei ald der Verfaſſer. Aus jedem 
Morte diefer Vorrede konnte man fehen, daß Strauß 
fih volffommen gerüftet fühlte, fein Werk zu erneuern. 
Und der Ton, in dem er ſprach, verrietb deutlich genug, 
daß er dazu ſchon geneigt war. Unmittelbar darauf 
folgte die Schrift über Neimarus, die ihm Gelegenheit 
gab, die bibliſchen und neuteftamentlihen Probleme wie- 
der anzugreifen, den Standpunkt ber Löfung zu bezeich- 


nen, den Kritifer des vorigen Jahrhunderts, nachdem er 
ihn dargeftelle hatte, in feiner ganzen perfönliden und 
wiffenfchaftlihen Bedeutung zu würdigen, in feiner Ein 
feitigfeit und Beihränfung darzuthun, den eigenen Stand= 
punft mit dem des Neimarus, ſowol durch DVergleihung 
als Unterſcheidung, bündig und Elar audeinanderzujegen. 
Die Schlußabhandlung viefed Buchs gibt fhon eine Aus: 
fiht in das neue „Leben Jeſu“, das uns vorliegt. Dicht 
vor dem legtern erfcheint noch ein Vortrag über Leſſing's 
‚Nathan‘, wie ein Mittelglied zwiſchen der Schrift über 
Reimarus, mit deſſen Werk die Leifing’fhe Dichtung lite= 
rargefhiätlih zufammenhängt, und dem neuen „Leben 
Jeſu“. Mit dieſem Werke hat fich erfüllt, mas wir in 
d. BI. jelbft ohne Sehergabe mehr als einmal voraus= 
gefagt haben. Strauß ift mit allen feinen Streitkräften, 
die fih in der Zwiſchenzeit in jeder Wetfe vermehrt ba= 
ben, wieder im Befig feines eigenften Gebiets. Wir 
verweifen bier auf unfere Artikel über „Strauß ald Bio 
graph” in Nr. 70. Bl. f. 1858, feinen „Ulrich von Hut⸗ 
ten’ („Minerva”, neue Folge, 1858, IL, 2), die Ueber: 
ſetzung und Vorrede der Hutten-Geſpräche in Nr. 28 d. 
Bl. f. 1861, envlih über „David Friedrich Strauß und 
Hermann Samuel Reimarus"” in Nr. 45 d. Bl. f. 1862. 


II. 

Statt einer neuen fünften Auflage des erften Werks 
gibt Strauß dad ‚Leben Jeſu“ in einer völlig neuen Be: 
arbeitung, die er an das deutſche Volk richtet. Um dies 
ſes Buch in feinem Unterſchiede von dem frühern, in 
feiner gegenwärtigen Aufgabe, in feiner Abficht auf bie 
Volksbildung richtig zu verftehen und zu würdigen, muß 
man fih die ganze Frage Flar machen, um bie es ſich 
handelt. Sie ift einfah genug und jedem burd feine 
eigene Erfahrung verftändlid. Unſere chriftlihen lau: 
bensformen jind bedingt duch die Vorftellung, die wir 
von der Perfon Sefu Haben, denn dieſe Perfon ift der 
Gegenftand unferd religidien Glaubens; die Vorftellungen 
aber von diefer Perjon empfangen wir aus den neutefta- 
mentliden Schriften, indbejondere ven vier Evangelien, 
die und als die eriten Urkunden das Leben Sefu darftel: 
len. Bon ver Glaubwürdigkeit aller dieſer Quellen Hangt 
die Richtigkeit ab unferer Vorſtellung von der Perfon 
Sefu, und dieſe Vorftellung ſelbſt bildet eine beftimmende 
Richtſchuur für unfere gefammte Glaubendverfaffung. 
Nun iſt die wifjenjchaftliche Lnterfuhung ver neutefta= 
mentlihen Schriften feit der Strauß'ſchen Kritik in ein 
neued Stadium eingetreten; vor allem durch den tübin- 
ger Baur find in der Beſchaffenheit, Entſtehung und 
Gompofition der Schriften des neuteflamentlihen Kanons 
neue, höchſt frudtbare, die Probleme wirklih loͤſende 
Einfihten eröffnet worden; unter der Führung dieſes 
Manned, der unter die erften wiflenfhaftlihen Größen 
des Sahrhunderts zählt, haben auf dieſem Gebiete ver 
bibliſchen Wilfenfhaft eine Reihe eindringender und er: 
bellender inzelunterfuhungen flattgefunden, und bie 
Sade ift fo weit gediehen, daß zwar nod lange bie 
Acten nicht geihloffen werden Eönnen, was wol der Kal 
nie fein wird, aber zweierlei möglich ſcheint, wenn fi 
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für dieſe ſchwierige Aufgabe die richtige Kraft findet: näm— 
ih die Zufammenfaffung und die Anwendung; die 
fummarifche Zufammenfaffung in einen Geſichtspunkt, der 
uns über den Werth, die Bedeutung, die Glaubwürbig- 
feit der biblifhen Schriften, insbefondere der Evangelien, 
orientirt, und die Anwendung, die von hier aud gemacht 
werben kann, auf die Geſchichte Jeſu ſelbſt. Wenn der 
Geſichtspunkt beflimmt ift, unter weldem die Geſchicht⸗ 
fhreiber Jeſu beurtheilt werben müffen, fo ift die nächſte 
Frage: unter weldem Geſichtspunkt erfcheint jetzt die Pers 
fon und das Leben Jeſu felbft? Um dieſe Frage zu be= 
antworten, dazu gehört eine Kraft, die den angehäuften 
Stoff der Hierhergehörigen Unterfuhungen völlig be: 
berriht, durch die Mafle der Einzelfragen den Weg zur 
Hauptfrage und deren Loͤſung zu finden weiß; ein fo 
gründlicher Forfhungsfinn, der auch das Eleinfte Detail, 
dad einen Beitrag zum Ganzen liefert, richtig und an 
feiner Stelle würdigt, zugleich ein fo überlegener Geift; 
der in dem Detail nit fteden bleibt, was den Klein- 
händlern Hier, mie überall, begegnet, daß fie zulegt buch⸗ 
ſtäblich den Mald vor Bäumen nit ſehen. Diefe Be: 
dingungen vereinigt Strauß mit der großen Kunft feiner 
Darftellung, die, was ſie ergreift, orbnet und klärt. Er 
hatte die Sache jelbft im großen begonnen, ald er vor 
einem Menfchenalter die Kritik der evangelifhen Geſchichte 
gab, und dabei auch aus den vorangegangenen theologi: 
ihen Unterfuchungen die Summe oder, beifer gejagt, die 
Differenz 309, denn cd war eine negative Summe. Dann 
fam Baur, felbft angeregt von dem Werfe feines Schü: 
lerd, und ftellte die nothmendige Forderung, daß die 
Kritik der Geſchichtſchreiber der kritiſchen Darftellung der 
Geſchichte ſelbſt vorausgehen müſſe: hier eröffnet er ein 
neues Feld der Unterſuchung, auf dem er der Meiſter iſt 
und wol für alle Zeiten bleiben wird; denn er hat dieſes 
Feld ſo bearbeitet, daß er es für die Geſchichte urbar 
gemacht hat, und man deutlich ſieht, wie die chriſtliche 
Glaubensentwickelung, auch die dogmatiſche, mit der erſten 
Glaubensurkunde anſezzt. 

Nichts iſt natürlicher als dieſe Folge: erſt die Quel: 
lenkritik, dann die Geſchichte; erſt die Kritik der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Jeſu, dann die darauf gegründete Darſtellung 
des Lebens Jeſu. Nichts iſt natürlicher als die Anwen⸗ 
dung dieſes erſten Grundſatzes der wiſſenſchaftlichen Ge: 
ſchichtsforſchung auch auf die bibliſche Geſchichte. Aber 
es iſt auch ebenſo nothwendig, daß man bei dem erſten 
Gliede der Forderung nicht ſtehen oder gar ſtecken bleibt, 
ſondern wirklich zu dem zweiten fortſchreitet, ſonſt koͤnnte 
man am Ende über lauter Quellenkritik, die doch nur 
Inftrument zur Geſchichtserkenntniß ift, vie Geſchichte 
ſelbſt vergeſſen. Unterfuchungen, welde die fruchtbarften 
fein fönnen, würden auf dieſe Weife die unergiebigjten. 
Weil man in ber Kritif nod zu thun hat, fo läßt man 
die brennende Frage brennen, bis fie verfoßlt. Man 
wird in der Kritif inımer zu thun Haben, und wenn 
bier auf den Actenſchluß gewartet werben foll, fo bleibt 
bie Hauptſache vertagt bis zu den griechiichen Kalenden. 
Das fönnte zulegt ein willkommenes Mittel werben, fie 


überhaupt zu vermeiden, d. 5. fie in ber Verfaflung zu 
laffen, in ver fie fih ohne Kritik befindet. Nichts könnte 
die Kritik bei ihren Gegnern populärer machen als biefe 
Ausfiht. 

Sp nothmendig die erfle Yrage, betreffend vie Ge: 
ſchichtſchreiber Jeſu, vorausgeben muß, fo nothmendig 
muß die zweite Frage, betreffend die Perfon und Ge: 
ſchichte Jeſu felbft, folgen. Das ift die Aufgabe, vie id 
Strauß in feinem neuen Werke fett. Was ift an ben 
Geſchichtſchreibern, die das Leben Jeſu dDargeftellt Haben? 
Mas alfo ift an ver Geſchichte Jeſu felbft? Und wenn 
fh nun zeigen follte, daß in ver Geſchichtsdarſtellung 
Ungeſchichtliches oder gefchichtlih Unmögliches enthalten ift, 
fo ift Elar, daß die Geſchichte ſelbſt einen Reſt bildet, viel: 
leicht einen Kleinen, der den thatſächlichen Kern ausmacht. 
Und bier entfleht eine dritte Frage, mit deren Auflöfung 
erft Die Kritit ihre Probe befteht: wie ifl zu dem Ge—⸗— 
ſchichtlichen das Ungefchichtlihe Hinzugefommen? Wie ift 
aus diefer Geſchichte dieſe Geſchichtsdarſtellung hervor: 
gegangen: unter welchen Bedingungen, aus melden Mo: 
tiven? Nachdem man aus ver Geihihtöparfiellung die 
Geſchichte felbft erklärt und gleihfam herausgeſchält Hat, 
ift e8 nothwendig, aus der Geſchichte wieder die Geſchichts⸗ 
darftellung mit ihren ungeſchichtlichen Beſtandtheilen zu 
erklären und in ihrer Entftehung barzuthun. 


IV. 

Damit haben wir die Aufgaben unferd Werfs deut: 
ih vor und und zugleih ven Einblid in feine Compo—⸗ 
fition. Strauß ift ein Meifter im Ordnen. ‚Das Leben 
Jeſu im geſchichtlichen Umriß“ ift Pie Aufgabe des erften 
Buchs. „Die mothifche Geſchichte Jeſu in ihrer Entfte: 
hung und Ausbildung“ Die des zweiten. Beiden voran 
geht die Duellenkritif, die Coangelienfrage, „Die Evan: 
gelien als Quellen des Leben! Jeſu“. Im Vordergrunde 
fteht die Aufgabe des Ganzen, dad Leben Jeſu ald Pro- 
blem und die verfchiedenen Arten, wie man theologifcher- 
ſeits verfudht hat, diefe Aufgabe zu löfen. Dieſe beiden 
Punkte, das Leben Jeſu ald Problem und die Evan: 
gelienfritif, bilden die Einleitung. Dann folgen die bei: 
den Bücher. 

Hieraus erhellt in ver Vergleihung mit dem frü- 
bern Werk die Eigenthümlickeit De8 gegenwärtigen. Dem 
äußern Umfange nad geringer, ift ed dem Inhalte nad 
umfaffender und erſchöpfender. Es ift bereichert und fun- 
dirt durch die Unterfuchungen ver Zwiſchenzeit, insbeſon⸗ 
dere dur die Forfhungen Baur's und feiner Schule. 
Dos erfte Werk war gerichtet auf die ungeſchichtlichen 
Beſtandtheile in ven Darftellungen vom Leben Jeſu und 
auf die Erklärung terfelben aus, dem mythiihen Geſichts⸗ 
punkte; e8 operirte, wie ſich Strauß felbft ausprüdt, von 
außen nad innen, von der Schale nad dem Kern, es 
ließ die gefhichtlihen Beftanptheile vahingeftellt, es fand 
feinen Ort, dieſe fleinen Reſtziffern, vie übrigblieben, 
zu fummiren; es verfuhr analytifch. Umgekehrt dad neue 
Werk. Es dringt durch die Evangelienkritit hindurch zum 
Kern der Geſchichte, es geht von diefem Kern fort zu der 
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ungefhichtlihen Darftellungsmeife und zeigt, wie ſich dieſe 
an jenen Stern anſetzt; es verfährt fonthetifch. 

In diefer Verfaffung hat mich das vorliegende Werk 
oft an das große Beifpiel der Kant'ſchen Kritif erinnert, 
der überhaupt als voranleuchtendem Geſtirne unfer kriti⸗ 
ſches Zeitalter gefolgt iſt. Die Grundfrage der kritiſchen 
Philoſophie ging auf die Quellen der Erkenntniß, um 
danach die Erkenntniß ſelbſt auszumachen, ihre Grenzen 
feftzuftellen, vie mögliche von der unmöglichen zu unter: 
fheiden, die legtere in ihrer Entſtehung zu erflären aus 
dem „transfcenventalen Schein‘, mie Kant dieſe unver: 
meinlihe Taufhung der menfhlihen Vernunft nannte, 
welche das MWeberfinnlihe für ein vorhandenes Object 
nimmt; zugleich diefen Schein zu zerftören. Ganz ähn⸗ 
lich verfährt hier die Fritifche Theologie. Ihre Grund: 
frage gebt auf die Quellen der Geſchichte Jeſu, um da= 
nach viefe Gefchichte felbft auszumachen, ihre Grenzen feft- 
zuftellen, die möglihe Geſchichte von der unmöglicden zu 
unterfcheinen, die leßtere in ihrer Entftehung aus einem 
religiöfen, in der Glaubensverfaffung jener Zeit ebenfalls 
unvermeiblichen Schein zu erHlären; ; zugleih dieſen Schein 
zu zerflören. 

Aus dieſer Beſchaffenheit des Werks, die wir darge: 
legt haben, wird nun der Xefer felbft beurtheilen koͤnnen, 
was es für eine Bewandiniß haben muß mit der Wen: 
dung, die Strauß ihm gibt: „für das deutſche Volk be: 
arbeitet”. In dieſes Wort und dad von den Lichtfreun- 
den und Deutichfatholifen wird fih der Aerger manches 
Recenſenten verbeißen. Und das „Volk“ iſt ein großer 
Biffen, an dem man lange zu Fauen hat. in foldes 
Werk ift natürlich nicht für die Maffe gefchrieben. Auch 
ift dieſe Neigung dem Verfaſſer dieſes Werks ebenfo 
gründlich fremd als die Illuſion, er Eönnte durch ſolche Un⸗ 
terfuhungen auf die Maſſe wirken. Das „deutſche Volk,“ für 
welches ex gefchrieben, ift ihm „das Volf ver Reformation‘‘, 
dem es in der Religion niht um den Schein, ſondern 
um die Sache zu thun iſt, um die Wahrheit im Glau⸗ 
ben, alfo auch um bie religidfe Erkenntniß, mit einem 
Morte, um das Gegentheil der Selbſttäuſchung. Diefes 
war in der That das tieffle und gründlichſte Motiv in 
der Erzeugung des Proteflantismud. Und wenn Strauß 
mit feinem Werk, dad den Zweck hat, in unfern Glau— 
bensobjerten Wahrheit und Schein fo Far und ſcharf 
ala möglih zu fondern, jih an diejenigen wendet, in 
denen der religiöfe Wahrheitsfinn lebendig ift, fo denkt 
er fih ein Publikum, von dem hoffentlich vie Theologen 
und Gelehrten nit außgefchloffen find, das fih aber noch 
weniger blos auf dieſe Klafien beſchränkt. Es ift Teicht 
möglih, daß dieſer MWahrheitsfinn und das von ihm in- 
fpirirte Erkenntnißbedürfniß ein weit geringeres Publikum 
zählt, als die Theologie und die Gelehrſamkeit. Und da 
ein Menfchenkenner wie Strauß von dieſer Erfahrung 
gewiß fehr durchdrungen iſt, fo bin ich überzeugt, daß 
er „das deutſche Volk“, für welches er ſchrieb, ficherlich 
nicht nach der Zahl zefchaͤbt hat. 

In ſeinem frühern Werke hatte er ſich ausſchließlich 
blos an die Theologen und Gelehrten gerichtet, gefliffent: 


lih darauf bedacht, feine Unterſuchungen im efoterifhen 
Kreife zu halten. Sein ‚Leben Jeſu“ bat deshalb nicht 
weniger Verbreitung gefunden, vielleicht gerade deshalb 
um fo mehr. Wenn er jest für ernſte, wahrheitsbedürf⸗ 
tige, erfenntnißfähige Leſer ſchreibt, gleichviel ob inner 
halb oder außerhalb der gelehrten Zunft, fo tft feine Auf: 
gabe nicht, den efoteriichen Inhalt ind Exoteriſche zu über— 
fegen, mobei gewöhnlih das Beſte zurücdbleibt, fo kann 
er nicht in der gewöhnlichen und fchlechten Weife popu= 
lariſiren, welde vie abgepflüdkten Refultate, fo gut e8 
geht, für den Gefhmad ver Leute zurehtmadt, fondern 
er muß ſich vorgenommen haben, bie Leſer in die Unter 
fuhungen felbft einzuführen und durch viefelben zu ben 
Ergebniſſen fommen zu laffen, unbefümmert darum, wie 
viele den ſchwierigen Weg aushalten. Jedermann fiebt, 
daß bei einer ſolchen Arbeit ver DVerfafler fi jelbft er: 
ſchwert, was und fo viel er dem Xefer erleichtert, ohne 
ihn in der Sache zu verkürzen. Ein ſolches Buch zu 
Ihreiben ift bei weitem ſchwieriger als die gelehrte Dan- 
fherei, womit die Thebaner vom Metier ihre Bogen 
füllen. Aber es ift auch unmöglih, daß ein Bud wie 
dieſes, meldes von Grund aus belehren will, jemals, 
wie beiſpielsweiſe das ‚Leben Jeſu“ von Renan, zur 
Groſchenliteratur herabſinkt. 


V. 
Die Frage ſelbſt, von welcher die ganze, in ihrem 


Verlauf vielverzweigte Unterſuchung ausgeht, iſt eine hoͤchſt 


einfache. Wir wollen das Leben Jeſu bei aller ſeiner 
goͤttlichen Erfüllung als eine menſchliche und darum na= 
türliche Entwickelung vorſtellen. Dieſe Entwickelung an 
einem Punkte durchbrechen und aufheben, heißt fie über: 
haupt illuſoriſch machen. Dann aber muß folgerichtig 
überhaupt die menfhlihe Realität Jeſu in Frage geftellt, 
zur bloßen Scheinmenſchlichkeit verflüchtigt, d. 5. doketiſch 
gemalt werden. Und eine folde Vorftelung widerſpricht 
nicht blos unfern natürlihen Begriffen, fonbern felbft ven 
Forderungen ded Blaubend. 

Nun find in dem Leben Jeſu, wie es und bargeftellt 
wird, eine Menge Beſtandtheile enthalten, die der natür- 
lich- menſchlichen Entwickelung vollfommen widerſprechen, 
alſo die Vorſtellung derſelben unmöglich machen. Hier 
liegt das Problem. In dem Leben Jeſu ſelbſt, wie es 
geſchichtlich verlaufen iſt, koͤnnen dieſe ſchlechterdings ſupra⸗ 
naturalen Thatſachen nicht ſtattgefunden haben, ſie ſind 
alſo nicht geſchichtliche Thatſachen. Wie kommen fie in 
die Darſtellung vom Leben Jeſu? Hier wird das Pro: 
blem zur Evangelienfrage, und mit dieſer Frage kommt 
die wiſſenſchaftliche Theologie zuerſt in eine peinliche Lage. 
Sie bejaht die natürlich-menſchliche Entwickelung Jeſu, 
d. h. ſie verneint deren ſupranaturales Gegentheil, das 
Wunder; ſie bejaht zugleich die Glaubwürdigkeit der evan⸗ 
geliſchen Berichte, d. h. ſie verneint, daß ſie ungeſchicht⸗ 
liche Beſtandtheile haben. Was alſo die evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erzählen, darf nicht ungeſchichtlich, darum 
auch nicht wunderbar oder ſupranatural ſein. 
theil, alle dieſe erzählten Thatſachen ſind wirklich geſche⸗ 
ben, fie find weit entfernt, Wunder zu fein, fie finv als 
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ſolche kaum den Evangeliften, vielmehr den Erklärern ver: 
felben erſchienen; die Wunder in ver Lebensgeſchichte Jeſu 
find Erzeugniffe einer falſchen oangelienerflärung. 8 


handelt fi alfo nur darum, dieſe Erklärung zu berich-⸗ 


tigen, an die Stelle der übernatürlihen Erflärungsmeife 


‚ die natürliche zu feßen, und pas Problem ift geloͤſt. Man 


weiß, daß dieſen Gefihtöpunft Paulus bis in feine äußer: 
ften Conjequenzen verfolgt und eben dadurch fo bloßge- 
legt bat, daß die Unmöglichkeit dieſer Erklärungsweiſe 
jevem einleuchtet. Sie nennt ſich die natürliche, jte ift 
in Rüdjiht der biblifchen Erzählungen die unnatürlichfte 
der Welt. Was der Evangelift erzählt und erzählt ha— 
ben will, ift ein übernatürlicheg Greigniß; was der Ereget 
daraus macht, iſt nicht blos eine natürliche, ſondern in 
den meiſten Fällen eine hoöchſt ordinäre Begebenheit, die 
ſich zu der bibliſchen Erzählung verhält, wie der weiße 
Rock zum Engel. Es hilft in der Sache wenig, wenn 
man dieſe natürliche Erklärungsweiſe im Grunde beibe⸗ 
hält und nur in der Ausübung verfeinert. Soweit als 
nur immer ed geht, will man die erzählten Thatſachen 
als geſchichtliche gelten laſſen, alfo auch als moͤglichſt na⸗ 
türliche Begebenheiten, aber als ſolche, vie außerordent— 
licher Art ſind. So werden die höhern Naturkräfte, die 
unmittelbaren Geiſteswirkungen, vie beſchleunigten Natur⸗ 
proceſſe u. dgl. eingeführt, um die Wunder erklärbar zu 
machen, d. h. ihnen den ſuprangturalen Charakter zu 
nehmen, alſo in ihrer eigentlichen Bedeutung als Wun: 
der zu verneinen. Mit dieſer Erklärungsweiſe kommt 
man den evangeliſchen Thatſachen nicht bei. Was die Evan- 
geliften in der That erzählen wollen, find nicht außer: 
orventliche Begebenheiten vermöge höherer Naturkräfte, 
fondern wunderbare Begebenheiten vermöge göttlicher 
Kräfte, nicht uneigentlihe, fondern eigentlihe Wunder. 


Und felbft zugegeben, daß eine ſolche Erflärungsmeife an 


einigen Stellen hilft, an fo vielen andern Stellen hilft 
fie nit. Sie mag zur Noth mit diefer oder jener Hei⸗ 
lung fertig werden, mit den Tobtenerwedungen z. B. 
wird fie micht fertig, Hier muß fle zum Sceintob ihre 
Zufludt nehmen, alfo in das grobe Gleis ver natürlichen 
Erklärungsweiſe zurückkehren. 


VI. 

Kann man nun die Wunder im Leben Jeſu als ge⸗ 
ſchichtliche Ihatfahen nicht einräumen, kann man ſie als 
erzählte Thatfachen in ven Darftellungen des Lebens Jeſu 
ebenfo wenig leugnen, fo bleibt nur eins übrig: daß 
man in der evangeliſchen Gefchichte ungeſchichtliche Be⸗ 
ftandtheile anerfennt. Welches ſind dieſe ungeſchichtlichen 
Beſtandtheile? Woher rühren fie? Wie find fie motivirk? 
Sier wird die Evangelienfrage zur Evangelienfrttif. Und 
zwar find es drei Gründe, welche die Anerkennung folder 
ungefhichtlihen Beflanbtheile erzwingen: 1) Die Evan: 
gelien erzählen ſämmtlich wunderbare Begebenheiten, alfo 
Dinge, die fo, mie fie erzählt werden, unmöglich geſche⸗ 
ben fein fönnen; 2) fie finn in fo vielen Punkten mit: 
einander in Wiberftreit; 3) fie find an einigen Stellen 
in MWiderflreit mit ber befannten und volffommen beglau⸗ 
bigten Geſchichte. 


Zugleich leuchtet jedem Unbefangenen ein, daß auch 
die ungeſchichtlichen Beſtandtheile der Evangelien, Die wun: 
derbaren Begebenheiten in gutem Glauben erzählt wer- 
den, Daß fie nicht wirkliche, auf Täuſchung berechnete Er: 
findungen, fondern religiös motivirte DBorftellungen find, 
welde ven Geift und die gläubige Phantafie der evange: 
lichen Geſchichtſchreiber erfüllen. Sie find religidje Did: 
tungen, Mythen, mie Strauß fie nennt, ausgebildet haupt: 
fühlih durch die meflianifchen Zeitoorftellungen, die un: 
willfürlih auf Die Perfon Jeſu ald den geglaubten Meſ— 
ſias übergehen. 

War Sefus der verheißene Meſſias, fo mußte er alle 
die Bedingungen erfüllen oder erfüllt haben, vie ald Kri- 
terien der meſſianiſchen Wirkſamkeit im Glauben der Zeit 
galten. An die Stelle ver natürlihen Erklärungsweiſe 
tritt die mothifche. Diefen Geſichtspunkt auf das Leben 
Jeſu umfafjend angewendet und bier methodiſch durchge— 
führt zu haben, ift die Bebeutung des erften Strauß’fchen 
Werks. In der Perfon Jefu die natürlich-menſchliche 
Entwidelung voraudgejegt, erſcheint die evangelifche Le⸗ 
bensgeſchichte Jeſu als ein Räthſel. Die fupranaturale 
Erklärungsweiſe widerſpricht der Vorausſetzung; die na- 
türliche Erklärungsweiſe theilt die letztere, aber kann das 
Räthſel nicht löſen; darin beſteht dieſen beiden Erflärungs: 
weiſen gegenüber die wiſſenſchaftliche Stärke ver mythi⸗— 
ſchen, daß ſie eine wirkliche Auflöſung gibt, aber zugleich 
mit dieſer Auflöfung neue Probleme erweckt. 

Sind nämlidy die evangelifchen Berichte in fo vielen 
Zügen ungefchichtlihe Darftelungen des Lebens Jeſu, fo 
können ſie unmöglich dieſes Leben nah der Natur ge— 
Ihilvert haben, fo Eönnen fie nicht unmittelbar von Augen: 
zeugen deffelben, nicht direct von Apofteln over Apoftel: 
Ihülern berrühren, fo muß zwifchen ver Abfaffung, in ber 
fie und vorliegen, und der Erſcheinung Jeſu ein geit- 
raum verfloffen fein, ver die gefhichtlihen Züge verdun- 
feln und die ungefchichtlihen erzeugen Fonnte, fo ift mit 
der Glaubwürdigkeit der Evangelien aud deren Echtheit 
in Frage geflellt. Solange dieſe Echtheit unbeningt gilt, 
muß ınan die Mebereinflimmung der evangeliſchen Schrif: 
ten fordern und gegenüber den Widerfprüden, bie in ver 
Ihat vorhanden find, dieſe Uebereinflimmung erzwingen 
und erkünfteln durch allerhand harmoniftifhe Verſuche. 
Jetzt flellen fi) die Tragen andere. Jetzt handelt es ji 
darum, die Entftehung und Compofition dieſer Schriften 
im einzelnen zu erklären, jede in ihrer Eigenthümlichkeit 
zu erkennen aus ven Glaubensmotiven der urchriſtlichen 
Zeit, als deren literarifche Producte fie jet begriffen fein 
wollen. Das find die fritifhen Probleme, die nad 
Strauß’ „Leben Jeju’ in‘ den Vordergrund treten, die zu 
ihrer Löfung die Hiftorifh= Eritifchen Unterfuhungen for: 
dern, in denen Baur auf eine fo bemunderungdmürdige 
Weiſe erleuchtend gewirkt hat. 

VII. 

Die Hauptfrage der hiſtoriſchen Kritik in Rückſicht auf 
das Leben Jeſu betrifft das vierte Evangelium. Zwi— 
ſchen dieſem und den drei andern iſt die Differenz die 
größte. Ihn gegenüber erſcheinen die letztern in einer 
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folhen gegenfeitigen Webereinftimmung, daß fie bei allen 
ihren Abweihungen zufammengeftellt und ſynoptiſch bes 
handelt werden fünnen. So entfteht die Frage: melde 
von beiden ift für das Leben Jeſu die nächſte und ficherfte 
Duelle: die fonoptifhen Evangelien over das Johanneiſche? 

In Betreff der fonoptifhen Evangelien waren don 


vor Strauß die fritifhen Unterfuhungen dahin gefom: 


men, daß fie den unmittelbar apoftolifhen Urfprung ber: 
felben in ihrer gegenwärtigen Geftalt aufgeben mußten, 
denn ihre GEntftehung und Abfaffung mußte fo erklärt 
werben, daß fidh beides rechtfertigen ließ, ſowol ihre Ueber: 
einflimmung als ihre Abweihung. Dffendar lag bier 
eine gemeinfhaftlide Duelle zu Grunde, aber welcher 
Art? Entweder mar diefe gemeinfchaftlihe Quelle eine 
ober mehrere. Und die eine Duelle war entweder (nad 
Eichhorn) ein ſchriftliches oder (nad Biefeler) ein münb: 
liche Urevangelium. Aber im erften Falle war es ebenfo 
fhwer, die Abweichungen ver Synoptifer zu erflären, als 
im zweiten ihre fo große Nebereinftimmung in Auswahl 
und Anordnung, felbft in der zufälligen, in ven Aus 
drücken, ſogar in den fpradlich feltenften Worten. So 
ſah man fih zu der zweiten Annahme genöthigt, daß 
diefe Evangelien ſchriftliche Aufzeihnungen mehr als eine 
vorausſetzen, Sammlungen verfchiedener Art und in ihren 
einzelnen Theilen von verjhiedenen Werth, aus denen 
zulegt die fynoptifhen Darftellungen des Lebens Jeſu her⸗ 
vorgingen. Damit entfernt fi) deren Abfaffung immer 
weiter von dem Zeitalter Jeſu felbft und rückt herab in 
die nahapofloliihe Zeit. Um jo fiherer aber galt vie 
unmittelbar apoſtoliſche Abkunft des vierten Evangeliums, 
die Johanneiſche Autorſchaft, und die Kritik brauchte und 
empfahl in Rückſicht auf das Leben Jeſu dieſes Evange⸗ 
lium als ein Correctiv der drei andern. So nahm noch 
Schleiermacher die Sache. Dieſe Anſicht galt ſeiner Schule 
als Kanon. Sie wurde durch die Richtung der Zeit be⸗ 
günftigt, vie fih mit dem Johanneiſchen Evangelium in 
einer Art Geiftesverwandtfhaft fühlte und fih gern der— 
felben bewußt war. Daß vierte Evangelium war nidt 
blos in Rückſicht auf feinen fpeculativen Charafter, fon= 
dern auch in Betreff feiner gefchichtlihen Glaubwürdigkeit 
das entſchieden bevorzugte. Der einzige Angriff, den 
Bretſchneider machte, blieb ohne Wirkung. 

Die kritiſchen Unterfuhungen der folgenden Zeit än— 
dern in diefem Punkt die Auffaifung von Grund aus; 
zuerſt dur Strauß, der das Johanneifhe Evangelium für 
ebenfo mythiſch anfieht ald die drei andern und unter 
diefem Gefihtöpunft die Evangelien ſämmtlich auf gleichem 
Fuß behandelt. Die nächfte Folge ift, daß auch an die: 
fem Punkte dad Vertrauen zu wanfen beginnt, daß aud 
in bem vierten Evangelium ungefhichtlihe und darum 
unechte Beftandtheile eingeräumt werben, daß es fih nur 
darum handle, das richtige Kriterium zu finden, um bie 
echten Beftandtheile von den unechten, die Sohanneifchen 
Elemente von den nicht-Johanneiſchen zu fonvdern. Ein 
Geſchlecht von Chorizonten verſucht fih an diefer Aufgabe. 
Der eine zieht feine Orenzlinie fo, Daß auf Die echte Seite 
der Lehrinhalt und vie längern Ehriftusreden, duf die 





| 





der Scheivefünftler zu Schanden madt. 


unechte die Geſpräche und Erzählungen fallen; der andere 


jo, daß er nur die Wundererzählungen und von biefen 
nur die unglaubliden und magiſchen preisgibt; ein dritter 
endlich erflärt die Neben für uneht und die Erzählungen 
für et. Diefer dritte von jüngftem Datun ift Nenan, 
der darin das Wiperfpiel zu Weiße bildet. Bei Nenan 
gelten gerade die Beftandtheile für echt, die bei Weiße 
für unedht gelten und umgekehrt. Darum betradhtet Ite= 
nan, der von Baur's Unterfuhungen nichts weiß, bie. 
Johanneiſchen Erzählungen ald eine fehr ergiebige Ge=( 
[Hichtöquelle für das Leben Jeſu, und wenn fih Strauß; 
in feiner Vorrede über das Renan'ſche Buch wohlwollend 

genug fo ausprüdt, daß ed an einigen Fehlern, aber 

nur an einem Grundfehler leide, jo bat er diefen Punkt 

dabei im Auge. In feiner Erklärung der Lazarus: 

erwedung zeigt Renan als Kritifer und Exeget, welden 

Beruf er hat, das Leben Jeſu zu fihreiben. Die Erzäh- 

lung ift dem vierten Evangelium eigenthümlich. Renan 

nimmt fle deshalb als Thatſache, da er das Evangelium 

in feinen Erzählungen als Iohanneifh anfteht. Nur ift 

nah ihm in dieſem Lazarus fein Todter erwedt worden, 

auch Fein Sceintodter, ſondern ein ſchon Genefener, der 

auf den Wunfh der Freunde und Anhänger Iefu fih in 

das Felfengrab legt, um auf ven Auf Jeſu daraus her: 

vorzugehen: alles in der Abficht, in Serufalem einen ge 

waltigen, für bie Sache Jeſu ebenfo nöthigen als nütz⸗ 

lihen Eindruf zu machen. Nach dieſer Erklärung aljo 

ift Jeſus bei der Lazaruserweckung dupirt, wie Juden jind 

betrogen worden und die betbanifhen Freunde Jeſu ha⸗ 

ben eine Farce gefpielt. Uebernatürlich ift dieſe Erklä— 

rung nidt, natürlih auch nicht; was {ft fie? 

Um ſich den Unterſchied zwifchen Strauß und Renan, 
deren Werk der Zufall der Zeit nebeneinandergeflellt bat, 
an einen gegebenen Falle deutlih zu machen, vergleiche 
man 3. B. die Erklärungen beider in Nüdjiht der La 
zaruserweckung. Renan erflärt fie fo, daß von ver Er: 
zählung nichts bleibt und von ver Ihatfache felbft nur 
ein hohler Schein ver widerlichften Art, d. b. er erklärt 
nichts. Strauß erklärt jie jo, daß man zwar nit die 
Thatfahe, mol aber die Erzählung verjelben aus dem 
Motive ded Evangeliſten und aus den Daten, die er vor- 
findet und combinirt, Zug für Zug entftehen fieht, und 
zwar unter dem religiöfen Eindruck, ver felbft der Er- 
zählung zu Grunde liegt. 

VI. | 

Zur Einfigt in das Leben Jeſu iſt die evangelifche 
Duellenfritif und zur Einfiht in den Werth der Durl- 
len die Löfung der Johanneifhen Frage die nothwendige 
Vorbedingung. Das vierte Evangelium tft von den ans 
bern fo verfchieden und feiner ganzen Verfaffung nad fo 
eigentbümlih, daß e8 einer befondern Erflärung bebarf. 
Zugleich ift e8 fo einmüthig in feiner Compofition, fo 
fehr aus einem Guſſe gebiltet und in allen feinen Be— 
ftanntheilen durch eine Grundidee verknüpft, daß es ale 
ein untheilbare8 Ganzes alle Operationen und Verſuche 
Es Handelt fi 
alfo darum, diefe Grundidee zu erfennen und von hier 
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aus ald dem Motive des Ganzen die Kompofition in ih- 
rem gejfammten Umfange und in allen ihren Beſtand⸗ 
theilen‘, fowol was deren Beſchaffenheit als Folge betrifft, 
zu erleuchten. In der Löfung dieſes Probleme liegt eind 
der größten Verdienſte Baur’d. Seine Erklärung des 
vierten Evangeliums zeigt, was die Kritif, wenn ſie ih- 
rem Öbjeete congental ift, zu leiften vernag. Sie ift in 


diefem Balle eine wirflihe Neproduction gewefen. Aehn— 


ih wie einft Baur durd Strauß’ erftes „Leben Jeſu“ er: 
griffen und zu feiner Evangelienkritik angeregt worben 
it — man erkennt den Eindruck, ven Baur damals 
empfangen, aus der Art, wie er in dem fünften Bande 
feiner Geſchichte der chriſtlichen Kirche über die Bedeutung 
jenes Werks fpriht —, zeigt ih Strauß in feinem neuen 
„Leben Jeſu“ angeregt und erfüllt von Baur, insbeſondere 
von deffen Sohanneifchen Unterſuchungen; man erfennt die⸗ 
fen Eindruck am beflen, wenn ih ihn felbft reden Taffe 
(S. 108, 110): 


Entweder mußte diefem Evangelium gegenüber die Kritik 
ihre fämmtlihen Waffen zerbrechen und ihm zu Füßen legen, 
ober fie mußte es dahin bringen, ihm jeden Anfpruch auf ges 
fhichtliche Geltung abzuthun, fie mußte es als nachapoftolifches 
Erzeugniß ebenfo begreiflich zu machen wiſſen, wie es bisher 
als apoftolifche Schrift undegreiflich gewefen war. Diefen Kampf 
aufgenommen und auf eine Weife durcdhgefochten zu haben, wie 
noch felten fritiiche Kämpfe burchgefochten worben find, iſt der 
unvergängliche Ruhm des verewigten Dr. Baur. Manche Waffe 
hatte er von feinen Borgängern entlehnt, aber manche auch felbft 
nen gefertigt, und afle hat er mit Geſchick, Nachdruck und Bes 
bharrlichkeit fo lange geführt, bis der Kampf zwar nicht wor ben 
Richterflühlen der Theologen, aber vor dem ber Wiflenfchaft zu 
Gunſten der Kritik entjchieden war.... Die Nachweiſung ends 
li), wie der DVerfafjer diefes Evangeliums aus feiner Webers 
zeugung heraus, den wahren Geiſt des Chriſtenthums und Chriſti 
felbit beffer als die frühern im Judenthum befangenen Evange- 
liften gefaßt zu haben, im Sinne feiner Zeit mit dem beften 
Gewiflen die evangeliihe Geichichte umändern, Jeſu Reden in 
den Mund legen, wie fle feinem fortgefchrittenen chriitlichen 
Standpunft entfprachen; ja wie er als derjenige, der fich bes 
wußt war, die innerfte Herrlichkeit Chriſti erfannt zu haben 
und ber Welt befannt zu machen, fich fogar berechtigt glauben 
fonnte, fi als den Schos= und Bufenjünger Jeſu, wenn auch 
nicht ausbrüdlich anzugeben, body deutlich genug errathen zu 
laſſen, diefe Nachweifung, die Krone ber Baur’fchen Abhand- 
fung, ift eine großartige Probe tiefpringender, nachfchaffender 
Kritif, und muß auf jeden, der ihr zu folgen verfteht, eine 
ergreifende, wahrhaft poetifche Wirfung machen. 


Dad vierte Evangelium ift feiner ganzen DVerfaffung 
nah nicht darauf angelegt, eine Lebensgefhichte Jeſu tm 
Sinn einer biographifhen Darftelung zu geben. Es ift 
unter einem beflimmten ®laubensgefihtspunfte verfaßt, 
den es in feiner Darjtellung der Perfon und des Lebens 
Sefu durchführt und für melden e8 jeden Zug feiner 
Geſchichte wählt und transparent macht, damit er von jener 
Idee durchleuchtet werde. Unter dieſem Geſichtspunkte er- 
ſcheint die Perſon Jeſu nicht mehr als der jüdiſche Mei: 
ſias, auch nicht blos als Weltheiland, ſondern als das 
welterlöſende Princip, als ver göttliche Weltzweck over 
das goͤttliche Schöpfungswort (Logos), als der ewige Ehri: 
ſtus, der aus der göttlihen Lichtwelt herabgeſtiegen und 
im Fleiſche erichlenen ift, um feine Herrlichkeit im Gegen= 


jag zur Finſterniß der Welt, insbefondere der jüdifchen, 
zu offenbaren. 

Diejer Geſichtspunkt bezeichnet die höchſte Steigerung, 
gleichſam den Superlativ der univerfellen, geiftigen, zu= 
gleih jupranaturalen Auffaffung der Perſon Jefu. In 
gleihem Maße mit der göttlichen Würde feiner Perſon 
fteigert fi Hier au der munderbare Charafter feiner 
Erfcheinung und Handlungsweiſe. Reden und Handlun— 
gen find beide der Ausdruck dieſer göttlihen Herrlichkeit 
Jeſu. Beide Ausdrucksweiſen jind durch daſſelbe Motiv 
bedingt und gehören alfo nothiwendig zufammen. Die 
Handlungen, namentlih die Wunder, find als Zeichen 
der Gottheit Iefu finnbilolih; ſie find darum nicht we— 
niger thatfählih im Sinne des Evangeliften. Diefe Ein: 
beit ded Symbolifchen und Factiſchen, viejed durchgängig 
beveutfame und geheimnißvolle Gefchehen, das zugleid) 
als gejchichtliher, äußerer Votgang angeſehen fein will, 
bezeichnet Strauß al8 den muftiihen Charakter des gan 
zen Evangeliumd. Es merde in feiner Geiſtesart erft 
dann völlig verftanden, wenn man diefe feine geiftig- 
finnlihe Beſchaffenheit richtig würdigt. Als das geiftigfte 
Evangelium babe es Baur betrachtet und bargethan; man 
müffe hinzunehmen, daß es auch in feiner Weife das 
finnlichfte fet. 

Seiner Grundidee nah ift das vierte Evangelium 
unter allen neuteflamentliden Schriften die am meiften 
antijüdifche. Es' fleht in biefer Richtung am weiteften 
ab von der Johanneifchen Offenbarung. Diefe ift jüdiſcher 
als felbft das erfte Evangelium; das vierte Evangelium 
ift antijünifher als felbft Paulus. So bilden viefes 
Evangelium und die Offenbarung in der Reihe der neu 
teftamentlihen WBorftellungsmeifen entgegengefegte Bole. 
Unmöglih fünnen beide von einem Verfaſſer herrühren. 
Auch die Schreibart, auch die Beichaffenheit des Griechi— 
fen in beiden Schriften zeugt dagegen. Unmöglich, daß 
derfelbe DVerfafler erft dad Evangelium, dann die Offen: 
barung gefchrieben habe (Luthardt), undenkbar auch ver 
umgefehrte Ball (Haſe); ſowenig — um Strauß’ an 
ſchauliches Beifpiel zu wiederholen — der „Meſſtas“ und 
„Nathan der Weile venfelben Verfaſſer Haben Eünnen, 
fowenig kann ein und derſelbe Mann die Apokalypfe und 
das vierte Evangelium gefhrieben haben. Die Einjicht 
in dieſe Unmöglichkeit nennt Strauß eins der jidherften 
Ergebniffe ver Kritif. In diefem Oberfag flimmen Schleier- 
mader und Baur überein. Nicht in dem Unterſatz. 
Schleiermader nimmt das Evangelium als Johanneiſch, 
die tübinger Eule die Offenbarung, von der ſich mit 
unumftößliher Gewißheit nachmeifen läßt, daß fie unter 
Galba, alfo in der zmeiten Hälfte des Jahres 68 ver: 
faßt fein muß. Dagegen die Abfaffung des Evangeliums 
weift nad allen Anzeihen auf einen Zeitpunft bin, der 
von der Abfaffung der Offenbarung um ein Jahrhundert 
entfernt iſt. Es erjheint zum erften mal förmlich ange- 
führt durch Theophilus von Antiochien gegen 180. ins 
der ficherften Indicien für die Zeit feiner Entflehung gibt 
der kirchliche Streit über den Tag der Pafjahfeier. Nach 
dem Evangelium ift Jeſus an dem Tage der jüdiſchen 
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Paſſahfeier (ſelbſt als das Paſſahlamm; ſo will es das 
dogmatiſche Intereſſe dieſer Glaubensſchrift) geſtorben, 
d. h. am 14. Niſan, und am Tage vorher hat er das 
legte Mahl mit feinen Jüngern gehalten. Nach den au= 
dern Evangelien ift dieſes legte Mahl das Paflahmapl 
jeldft. Leber dieſen Punkt, den Tag der Paflahfeier, 
entfieht in der zmeiten Hälfte des 2. Jahrhunderts ein 
kirchlicher Streit; die fleinafiatiihen Gemeinven feiern den 
Tag nah jüdifher Sitte am 14. Nifan. Polykarp er: 
flärt, daß er mit Sohannes, feinem Lehrer, an dieſem Tage 
die Beier gehalten Habe. Unmöglich fann derſelbe Jo— 
bannes ein Evangelium gefährieben haben, meldyes Jeſum 
an diefem Tage ſterben (ald Paffahlamm geopfert wer— 
den) laßt. Unmöglih kann Polykarp dieſes Evangeliun 
gefannt haben, als er jene Erflärung in feinem Brief 
an den römiſchen Bifhof gab. Wenn dann fpäter Apol: | 
linarid bemerft, daß die Evangelien einander wiberfpre- 
hen würden, wenn die firdliche Partei des 14. Nifan 
(die Duartodecimaner) jih mit Recht auf Matthäus be- 
riefen, jo fann er feinen andern Wiperfprud gemeint | 
haben, als zwiſchen dem vierten Evangelium und ben 
andern, jo muß er jened bereits gefannt haben, und es 


fcheint daher während des Paffahftreitd entftanden und | 


hervorgetreten zu fein, aljo in den Jahren von 160—175. 

Sp fummirt fi die Evangelienfritif in folgendes Er: 
gebniß. Gefchichtöquellen im correcten Sinne find die 
Evangelien nit, am wenigften das vierte, welches am 
fpäteften entftanden ift und den biftorifchen Geſichtspunkt 
ganz durch den dogmatiſchen beftinmt. Im Vergleich mit 
dem Johanneiſchen Evangelium haben die ſynoptiſchen den 
größern geſchichtlichen Werth, aber auch fie entftehen durch 
Ueberarbeitungen, deren Material im Anfang des 2. Jahr: 
hundert vorhanden if. Auch in ihnen ift die Art der 
Heberarbeitung durch dogmatiſche Intereifen motivirt, fie 
find Glaubensſchriften mehr ald Geſchichtsquellen; ſie tra- 
gen die deutlihen Spuren ber erften einander entgegenge: 
fegten Glaubensrihtungen, ver judendriftlihen und hei- 
denchriſtlichen, des particulariftifhen und univerfellen, des 
petrinishen und paulinifchen Chriftenthumd. Und zwar 
ericheint das erfte Evangelium, urfprünglider al8 vie fol- 
genden (aljo das relativ urjprünglichite), am meiſten ju= 
denchriftlih gefärbt; das dritte jo, daß es Die judendrift- 
lihe Vorſtellungsweiſe durch die heidenchriſtliche (pauli⸗ 
nifhe) ergänzt; das zweite jo, daß es beide Gegenfäße 
gefliffentlih neutralifivt und abitumpft, alfo die beiden 
andern Gvangelien (Maithbaus und Lucas) unmittelbar 
vorausſetzt. 


IK. 

Unter diefem Urtheil über den Werth ver Evangelien 
als geihichtliher Quellen des Lebens Jeju wird nun die 
Frage beantwortet: Was iſt an dieſer Geſchichte jelbft? 
Um diefe Frage zu löfen, muB von: der dargeftellten Ge- 
Ihichte abgezogen werden, was unter beflimmten Glau- 
bensgefichtöpunften das dogmatifche Interefje der Geſchichte 
Jeſu Hinzugefügt oder in dieſelbe Hineingetragen hat; vie 
wirkliche Geſchichte und die geglaubte decken einander 
nicht, ſie fließen nur einen kleinen Theil ein, der beiven 


gemeinfam ifl. Innerhalb dieſer Sphäre ift der Kern 
des Thatfächlihen aufzufinden. Die geſchichtliche Mög- 
lichkeit gibt die weitefte Grenze. Innerhalb verfelben wer- 
ven die einzelnen Züge mit größerer oder geringerer Wahr- 
Iheinlichfeit beftimmt; es find „pie Fleinen Reſtziffern“, 
die als Boften voriihtig und behutfam aufgeführt werden; 
die imaginären Größen kommen nicht in Rechnung, es 
wird dabei nicht verhehlt, daß unter den rationalen Grö— 
Ben fih noch manches X befindet. Was der von den 
altteftamentlihen Typen des Meſſiasideals erfüllte over 
von den beſtimmten Richtungen und dogmatiſchen Inter: 
effen der urchriftlihen Zeit motivirte Glaube in der Ber- 
fon und dem Leben Jeſu vorgeftellt und durch dieſe Vor- 
fiellung daraus gemacht bat, iſt ein ideales Gebilde ver 
religiöfen Phantaſie, eine Glaubensdichtung oder, mie 
Strauß früher und auch jegt diefe Form nennt, ein 
Mythus. Strauß nimmt dieſes Wort jegt in einem 
erweiterten Sinn, der auch den Stanppunft Baur's ein 
ſchließt und dieſem die Möglichkeit nimmt, ſich der mythi⸗ 
ſchen Anſicht, als ob er etwas weſentlich anderes wäre, 
entgegenzuſetzen. Dem Mythus entgegen ſteht die ge= 
ſchichtliche Thatſache. Dieſe aber iſt es nicht, die Baur 
ihm entgegenzuſetzen bat, ſondern er entdeckt in ber Um— 
bildung der geſchichtlichen Thatſachen und der Ausbildung 
ungefhichtliher die dogmatifche Tendenz, die beftimmte 
Glaubensrichtung und das beftlimmte Glaubensinterejie 
als einen zeugenden Factor. In dieſem Punkte ift Strauß 
mit ihm einverftanden. Nur findet er, Daß dadurch der 
Mythenbildung im Reſultat Fein Abbruch gefhieht. In 
jedem Yal Haben wir flatt der geichichtlicden That: 
fahe die religiöfe Dichtung, d. h. eine ungeſchichtliche 
Thatſache, deren Vorſtellung religiös motivirt ift: eine 
Vorſtellung, die aus dem Glauben erzeugt iſt und felbft 
Glauben erzeugt, gleichviel ob fie fih unwillkürlich gebil- 
det hat oder abjicht8voll componirt worden. In jedem 
Fall ſchließt ſie in ihrem Urheber das hiſtoriſch-kritiſche 
Bewußtſein aus, und nur wenn dieſes dabei gegenwärtig 
und alſo gefliffentlid unterdrückt wäre, hätten wir feinen 
Mythus mehr, Feine Dichtung, fondern flatt derfelben — 
die Täufhung. 


i 
Wir haben unjere Lefer über vie Aufgabe des vor- 
liegenden Werks zunächſt genau orientiren wollen. Darum 
haben wir ſo ausführlih über feine Entflehbung, jenen 
Standpunkt, feine Grundlagen gehandelt; wir müſſen 
und für jegt verfagen, weiter in die einzelnen Unter: 


| fuhungen und in die Enbrefultate einzugehen, die man 


am beften aus dem Buche felbft erfährt. Es gibt dem 
Lefer felbft die Probe feines fachlichen Werths. Was «8 
ald gefchichtlihe Thatfache in dem Leben Jeſu aus deut: 
lihen und klaren Gründen verneint, das muß ed aud 
ebenfo deutlichen und Flaren Gründen als ungeſchichtliche 
Thatſache, d. h. als religidje Dichtung erklären Finnen. 
Was als gefhihtlihe Thatfahe genommen unbegreiflid 
bleibt, das muß als Dichtung betrachtet, aus religiöfen 


Slaubendmotiven hergeleitet, erſt begreiflih und einleuch⸗ 
| tenb werben. 


Diefe Erflärung ift die Probe, melde die 
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Wiffenfhaft von einem ſolchen Werke fordert. Und da | In der zweiten bildet die Bronze bie Grundlage zu dieſen Ges 
wir unmittelbar nacheinander Renan und Strauß über — De een en "Bert nr ber 
, ’ on orliegende ande ronze⸗ 
das Leben Jeſu geleſen haben, begierig, wie weit bei eitalter. Die Urſache, warum er damit den Anfang gemacht, 


beiden die Kraft weniger ihrer Verneinung ald ihrer 
Erklärung reicht, fo Haben wir zwei Probeftüde erlebt, 
ein negatived und ein pofitived, von denen und dad erfte 
die Erklärung und Loͤſung der Probleme ebenfo gründ- 
lich entbehren läßt, ald das zweite fie gewährt. 25. 





Zur Alterthumskunde Skandinaviens. 

Die Ureinwohner des ſkandinaviſchen Nordens. Ein Verſuch 
in der comparativen Ethnographie und ein Beitrag zur Ents 
widelungsgefchichte bes Menſchengeſchlechts. Bon S. Nilffon. 
J. Das Bronzealter. Aus dem Schwebifchen überfegt. Mit 
35 in ben Text gebrudten Abbildungen und 5 lithographirs 
ten zafeln. Hamburg, DO. Meißner. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. 


Wir haben bier ein Buch vor ung, dem wir recht viele den: 
fende Leſer wünfchen, damit es ganz die Beachtung finde, welche es 
verdient. Es gewährt uns baher auch eine befondere Freude, mit 
Nachdruck auf daflelbe Hinweifen zu fönnen. Alles, was fein Bers 
faffer zur Darftellung bringt, iſt gebiegen und neu, voll Geift 
und Licht und mit einer Hingebung verarbeitet, welche jeden 
fefieln muß, dem das Nachdenfen über die Urcultur des euros 
päifchen Nordens Freude macht, dem überhaupt der Sinn für die 
Entwidelungsgefcyichte der Menfchen auf Erden nicht fehlt. Auch 
für den AltertHumsforfher von Fach ift das Werk von hoher Bes 
deutung, ba ber Verfaſſer fi ganz neue Bahn bricht und babei 
einen Reichthum an Gelehriamkeit, eine wiflenfchaftliche Tiefe 
und? Schärfe entwidelt, wie man ed nur von einem ans 
erfannten Meifter gewohnt il. Es paßt indeflen ebenfo 

ut für das gebildete große Publifum, denn feine Voraus⸗ 
hun en, feine Anfichten und Beweife haben gar feinen ſtei⸗ 
fen Gelehrtenzufchnitt, fondern fie tragen überall den Stems 
pel einer gemüthlichen Natürlichfeit. Das Buch ift alfo popu- 
lär und befriedigt zugleich auch den Fachgelehrten. Wir wiſſen, 
dag dies auf dem Felde der Naturwiffenfchaften ſchon mehrfach 
erreicht worden ift; in ber Alterthumskunde liefert der Verfaſſer 
ziemlich den erſten Beweis für die Möglichfeit, und es fcheint, 
als wenn er feine Methode auf dem Gebiete der Naturfunde ers 
lernt habe. Wer das Buch zur Hand nimmt, wird anfangs 
von ber unverhohlen ausgefprochenen Abficht des Verfaflers übers 
rafcht, daß er damit umgehe, alle frühern Forſchungen ber vor: 
gefchichtlichen Zeit bes ſtandinaviſchen Nordens als unhaltbare 
philofophifche Speculationen, als poetiſche Babeln erkennen zu 
laſſen. Hiernach follte man denken, baß die Darftellung durch 
und durch eine polemifche Färbung angenommen hätte. Dies ift 
aber nicht der Fall, im Gegentheil Herrfcht im ganzen Buche eine 
friepliche Ruhe, nichts deutet auf läftige Anmafung, auf obers 
flächliche Rechthaberei, auf verleßende Kritif, und es iſt jogar 
ſehr wahrfcheinlih, daß felbfi bie entfchiedenften Gegner dem 
Berfaffer ein aufmerffames Ohr leihen werben; man begegnet 
bier einer ganz neuen Auffaffung der Sache, von der man 
fühlt, daß fie jedenfalls volle Beachtung verdient. Das Buch 
will auch nichts weiter ale ein erfter Verſuch fein, es will 
nur anregen zu ähnlichen umfaflenden Borfchungen. Der Bers 
faſſer if au Einreden gefaßt, Hofft aber, daß fich biefelben 
ebenfo auf Thatfachen und gründliche Beweiſe beziehen werben, 
wie folche in feinem Bude die Hauptgrundlage ausmachen. 
Das Ganze ift ein Theil einer mehr als zwanzigjährigen 
gründlichen Forfchung, deſſen Fortfegung wir ſchon im voraus 
gern willflommen heißen. 

Der Berfafler theilt die Entwidelungsgeichichte des ſkan⸗ 
dinavifchen Nordens in drei Rulturperioden: in bas Steinalter, 
Bronzealter und Eifenalter. In der erſten Periode werden nur 
Stein, Holz, Bein u. f. w. zu Waffen und Werkzeugen benugt, 
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egründet der Verfaſſer dadurch, daß bie Gefchichte diefer Ents 

widelungsepoche noch am wenigfien erforfcht und befannt fei, 
und daß er ſich in ben leßten Jahren hauptfächlich mit ber Er⸗ 
forfhung dieſer Zeit befäyäftigt habe. Die dabei befolgte Mes 
thode nennt er die naturhiftorifcy=comparative, indem fie fich 
unächft auf die Alterthümer in der Erde, dann aber auch 
auptfächlich noch auf die Traditionen im Bolfe bezieht. Die 
erftern weifen mit ihren Bildungen nach dem Drient, nach Phö⸗ 
nizien und Aegypten; Die andern beuten auf einen fananäifch- 
phönizifchen Sonnendienfl. Dadurch wird es nun wahrſchein⸗ 
lid, daß die zur Bronzeperiode gehörenden Alterthümer nicht 
blos phönizifhen Urfprungs find, ſondern audy von ben phöni⸗ 
jiihen Einwanderern und Anſiedlern herrühren. Diefe Annahme 
ildet dann das Grundthema des ganzen Buchs und ber Ber: 
fafler ift bemüht geweſen, feine Behauptung zu beweifen. 

Einen ſehr wichtigen Anhaltspunft für bie Unterfuchung 
liefert das berühmte Kivikmonument in Schonen. Die jeßigen 
Bewohner nennen es Bredahügel; es liegt in dem öftlichen 
Schonen, Süblih von Kivik. „Bon der urfprünglichen Grüße 
diefes Grabhügels kann man fich einen Begriff machen, wenn 
man die Mafle der Feldfleine ſieht, die zu den Einfriedigungen, 
wie fie in jener Gegend Häufig vorfommen, angewandt worden 
find, und wenn man die Leute theils aus eigenen Erfahruns 
gen, theils nach den Erzählungen ihrer Väter verfichern hört, 
dag alle Steine, die in diefen @infriebigungen fiegen, und ein 
guter Theil von denen, bie zu Brüden und Bauten in Kivif 
verbraucht find, von dem Brebardr geholt worden find. Mitten 
auf dem Boben bes Hügels befindet fich eine laͤngliche vieredige 
Steinfammer von 13 Fuß Länge und 3 Zuß Breite, in ber 
Richtung von Süden nach Norden, beflehend aus emporgerich⸗ 
teten beinahe rieredigen Steinen von 4 Buß Höhe, 3 Fuß 
Breite und? 8—9 Zoll Dide, welche dicht aneinanberge- 
ftellt und auf ber innern Seite mehr oder weniger eben, obs 
gleich weder behauen noch gefchliffen find. Bon foldhen Steinen 
haben vier an jeder Seite und einer an jedem Ende geflanden; 
boch find von den mit Figuren bedeckten Steinen leider zwei ſchon 
vor längerer Zeit aus Nadläffigfeit abhanden gefommen. Diefe 
Steinfammer war in ihrer urfprünglichen @eftalt mit querlie- 
genden großen Felsflüden bebedt, worüber. eine Menge großer 
und fleiner Feldſteine gefchüttet waren, ſodaß der Steinhügel bie 
Form eines großen Kegels hatte, welcher zum Theil mit Bäns 
men und Büfchen bewachien war. Die auf ber innern Seite 
der Seitenfleine mühfam eingehadten und eingeriebenen Figuren 
find von den Alterthumsforfchern auf fehr verfchiedene Weife ge⸗ 
deutet worden. Auch ich will eine Grflärung berfelben ver: 
fuchen; doch möchte ich mir vorher erlauben die Aufmerffamfeit 
auf folgende Umjtände zu lenken.“ GEs wird nun darauf hinges 
wiefen, daß zum Zufammenbringen und Aufthürmen einer fo gro= 
Ben Menge von Beldfleinen viele Menjchenhände und Kräfte ers’ 
forberlidy gewefen find. Dann hat die Sitte, die eigentliche Be: 
deutung bes Denkmals geheimnißvoll unter einen Steinhaufen 
zu vergraben, gar nichts gemein mit der, wonach bas Andenfen 
zur offenen Schau in Felswände eingegraben wurde, wie 3. 2. 
die Belfenbilder in Bohnflän und die mit Infchriften bedeckten 
Nunenfteine an der Heerfiraße und andern ftarf befuchten Orten. 
Gehören bie legtern ben germanifchen Bölferflämmen an, welche 
Thorsd: und Obinsverehrer waren, fo müflın die Begründer bes 
Kivifmonuments einem andern Bolfsitamme angehört haben, ber 
ganz andern Sitten und religiöfen Gebräuchen huldigte. Wir 
erhalten hierauf in Bild und Wort eine genaue Befchreibung 
von ben eingegrabenen Figuren auf den Steinen der Steinfam: 
mer bes Kivikmonuments. 

Im Jahre 1859, als der Berfafler mit feiner Erforfchung 
emfig befchäftigt war, hatte_er bie Freude von dem gelehrten 
Alterthumsforſcher Dr. William R. Wilde aus Dublin befucht zu 
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werden. Diefer Hatte in feiner Heimat ganz ähnliche Unters 
fucyungen durchgeführt und in dem Werfe „The beauties of 
the Boyne“ veröffentlicht. Die hierin befchriebenen Grotten 
bei Dowth und Newgrange befagen die größte Achnlichkeit mit 
dem Kivifmonument. Als nun Nilffon im folgenden Jahre 
eine antiquarifche und ethnographifche Reife durch Dänemark, 
Deutfchland, Frankreich und England machte, zog es ihn 
auch nach Irland zu jeinem gelehrten Fachgenofien. Er wollte 
die merfwürdige Grotte mit eigenen Augen fehen und ließ von 
Henry Bilfon, Affiftent des Dr. Wilde, ber die Denfmale fehr 
genau fannte, bahin begleiten. „Eudlich erblidten wir‘, ers 
zählt er, „in der Werne einen hohen mit Buſchwerk bewach⸗ 
fenen Hügel, und als wir näher Famen, fahen wir, baß 
berfelbe, gleich dem Kivifmonument, unter ber Grasnarbe aus 
einer unzähligen Menge Fleiner Steine beftand, wovon ſchon 
Hunderte von Fudern weggefahren waren, wie es hieß zum Ma» 
cadamiſiren der Wege in ber Nachbarſchaft. Doch ıft diefem 
Unfuge dur Mitwirkung des Eigenthuͤmers abgeholfen worden. 
Sole Steinhaufen werden in der alten Landesfprache Gairn 
genannt. Unter bem Steinlager befand fich auf der einen Seite 
eine Feine Deffnung, die dem Gingange zu einem Dachsbau 
nicht unähnlih war. Sie ging etwas abwärts und dann unter 
dem Hügel hindurch. Da hineinzugelangen, fah etwas aben: 
teuerlih aus, aber Wilfon kroch, nachdem er Hut, Rod und 
Reifetafche abgelegt hatte, hindurch und zündete fidy einige Lich⸗ 
ter an, die er zu diefem Zweck mitgebracht Hatte und in den 
verfchiedenen Theilen der Grotte anbrachte, denn es war ſtock⸗ 
finfter darin.” Der Derfafler folgte dann feinem Gefährten 
auf ähnliche Weife. Nach dieſer engen Paſſage von 27 Fuß 
Länge kam man in die eigentliche Grotte. Sie iſt aus lan⸗ 
gen Steinen gebaut, die ſich oben gegeneinander neigen; hinter 
dieſen liegen Querſteine, auf denen wieder andere errichtet ſind 
u. ſ. w., bis die oberſte Oeffnung dieſes ziemlich geräumigen 
Gewoͤlbes durch eine große Steinplatte verſchloſſen ih „Dieſe 
Bauart ſoll fich in Griechenland und im Orient bei andern 
Grabmälern ber Borzeit wiederfinden. Die Steinwände waren 
an der innern Seite überall mit eingehauenen oder eingehadten 
Figuren bededt, ganz in demfelben Stile, wie die Figuren an 
dem Kivifdenfmale, von den Belfenbildern in Bohnflän aber 
durchaus verfchieden.. Die Aehnlichkeit Herrfcht jedoch nicht allein 
in dem Stile und in der Weife, wie fle eingehauen find, fie fins 
bet fich auch in verfchiedenen Yiguren wieder, welche auf dem 
Monumente bei Kivif und in der Grotte bei Dowth vollfommen 
gleich find.“ Nachher befucyten fie auch die Grotte Newgrange, nur 
eine englifche Meile von der vorigen entfernt. Sie gleicht der 
von Dowth auffallend, auch ift der Weg zu ihrem Innern ein 
ebenfo beichwerlicher. Hiermit werben bayn bie Katafomben auf 
Malta verglichen, welche Badgers 1851 befchrieben hat, und es 
fteltt fich nicht blos eine große Achnlichfeit Heraus, fondern auch 
die Gewißheit, daß fie alle dem alten phönizifchen Eultus ge: 
dient haben, benn die aufgefundenen Begräbnißgrotten in ber 
Gegend von Tyrus und Sidon, dem Hanptfige bes phönizifchen 
Cultus, haben eine ganz gleiche Cinrichtung. 

Nachdem der Berfafler nıım die Betrachtung der monumentalen 
Seite zum Abſchluß gebracht hat, wendet er ſich uuch zur hiftorifchen 
und ethnographifchen Begründung feines Themas. Und da meint 
er denn, wenn dag fchonenjche, die irländifchen und malteflfchen 
Dentmäler phönizifehen Urfprungs und zu religidfen Zwecken 
erbaut worden find, bann müſſen fi auch Spuren der phöni- 
ziſchen Religion in den Bolfstraditionen wiederfinden. In Phoͤ⸗ 
nizien habe ber Baal» oder Sonnendienft geberrfcht, und zwar in 
der Zeit, wo das Land von den Sfraeliten erobert worden fei, 
Die Baalspriefter hätten ihrem Gott Baal ein großes Opfers 
feuer angezündet und ihn durch Runbtänze um baffelbe verehrt. 
Diefe Sitte herrfche noch jeßt in Schonen und an andern Or⸗ 
ten im Volke fort, man nenne fle das Balderfeſt, welches aus 
einem euer beftehe, das in ber Mittfommernadht (Johannis) 
auf Bergen angezündet und von dem Volke umtanzt werde. 
„Schon der fharffinnige Leopold von Buch, welcher diefes Feft 
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im nörblihen Norwegen feiern ſah, ſpricht die Vermuthung 
aus, daß daſſelbe nicht feinen Uriprung im Norden haben fönne, 
wo man in ber hellen Mittſommernacht nicht die Flammen, 
fondern nur den Rauch fehe. Doch fcheint er feine Ahnung 
davon gehabt zu haben, ans weldyem Lande und Cultus es her: 
flamme. Er erzählt, bag die Leute auf einem nahegelegenen 
Hügel zufammenliefen und bafelbfi ein großes Feuer anzün- 
beten, in das die Mitternachtöfonne hell und Far BHinein- 
ſchien. Trotzdem waren doch alle froh ‚und tanzten in ewigen 
Kreifen Lerum. Der Berfafler Hat auch Grfundigungen nady 
dieſen Feuerfeften in Irland angeitellt und erfahren, daß fie jetzt 
nur noch wenig vorfämen, früher wären fle aber eine ganz all: 
gemeine Bolfsfitte geweien, die man Balſtein genaunt habe. 
Auf diefe Weile fucht der Berfafler immer mehr Gründe für 
ſeine Anficht zu gewinnen, und ber Lefer folgt ihm gern und 
mit fleigendem Interejje auf allen diefen Borfchungswegen. 

Daß der Autor bei feiner eigenthümlicheu Richtung ber 
Alterthumsforſchung auch auf Pytheas' Reife nach Thule foms 
men erde, läßt ſich wol benfen, und er weiß dieſe Gelegenheit 
auch fehr gefchickt zu benutzen, ja, er findet gerade in biejer 
Reife einen fehr wichtigen Beweis für feine Anfichten. Zwar 
hat er diefe Reife des Pytheas fchon vor 25 Sahren zu erflären 
verfucht, kann aber jetzt feine frühern Anfichten nicht mehr guthei⸗ 
fen, feitdem er durch die Erforfchung des Bronzezeitalters Sfan: 
binaviends zu den Spuren ber phönizifchen Cultur gelangt ift. 
Er fickt den Pytheas für einen Baalsdiener an, der feine Reife 

erabe zur Zeit ber Brongeperiode im Norden gemacht habe. 
Dies beweift er fo: „Die Stadt, welche gegenwärtig Marfeilie 
genannt wird, hieß bei den Griechen Maffalia, bei den Ro: 
mern Maffllia. Sie wurde um das Jahr 600 v. Ehr. von 
Soniern aus Phocäa in Kleinaflen gegründet. Daß die Jonier 
von pelasgifchem, d. 5. von pböntsitd « griechifghem Stamme 
find, ift bereits gefagt worben, ebenio daß fie, ale fie nad 
Griechenland überflevelten, eine barbarifhe Sprache redeten 
und erft, ale fie fich mit den Griechen vermifchten, nach und nad 
deren Sprache annahmen, bis fie fpäter ein für fich beftehen: 
bes Volk zu fein aufhörten. Die Jonier von Phocaͤa waren bie 
erfien unter den Griechen, welche längere Seereifen unternab: 
men, und am Abriatifchen Meere, auf Gorfica, in Mittelitalien, 
Gallien und Spanien zahlreiche Eolonien anlegten. Die be: 
rühmtefte berfelben wurde Maflalia.... Als Pytheas '350 v. 
Chr. von Maſſtlia nah Norden reifte, hatte die Colonie 
demnach 250 Jahre befanden und war noch in fletem Empor: 
blühen begriffen. Da nun die Religion dafelbft von Anbeginn 
an bie phönizifche gewefen war, ba es dort Tempel fowol für 
ben Eultus des Sonnengottes Baal, als für den der Natur: 
göttin Aftarte gab und, foviel befannt ift, feinen andern Gottes⸗ 
dienft als diefen, fo ift fein Grund vorhanden, daran zu zwei⸗ 
feln, daß auch Pytheas derfelben phönizifchen Religion angehörte, 
zu welcher fich die Stabt und die ganze Kolonie bekannte.“ Es 
wird dann auch gezeigt, bag Maffilia noch lange nach Pytheas 
eine phönizifche Gefonie geblieben fei. Und auf die Frage, was 
das eigentlihe Thule geweſen, gibt der Verfafler die Antwert, 
daß er irgendeine ber Snfeln innerhalb des Polarfreifes an ver 
Nordmweitfüfte Norwegens dafür halte, in der Nähe der Lofoden. 
Daß die phönizifche Golonifation gerade hier fo hoch gegen 
Morden Hinaufgeragt Habe, machen die Unterfuchungen bed Ver: 
faffers ſehr wahrſcheinlich. 

Im weitern Verlaufe wird auch die Erklärung der Meer⸗ 
lunge des Pytheas verſucht. „Wenn die See an unſern Kü- 
fien zu gefrieren anfängt‘, fügt ber Verfafler, „ſo geſchieht 
dies nicht auf eine Weiſe, wie fi ein Teich oder ein Lands 
fee mit Eis zu belegen pflegt, dadurch, daß das Eis fi 
erſt an das Ufer, ober an einen über ber Waflerfläche empors 
ragenden Gegenftand anfept und von dort aus in Strahlen 
bünn und glasartig über das Waſſer ausbreitet; fo gefchieht es 
beim Anfange eines falten Winters im Meere nicht, zum mes 
nigften nicht an folchen Orten, bie ich zu Diefer Jahreszeit habe 
beobachten fünnen. Da beginnt die See bei flarfer Kälte auf 
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die Weiſe zu gefrieren, daß erft, ojtmals jehr plötzlich, aus 
einer Tiefe von 1—2 Ellen kleine dünne Eisblättchen auffteis 
gen, die fcharfe Kante nach oben, und ziwar in fo großer Menge 
und mit folcher Befchwindigfeit, daß fie bisweilen 3—4 Zoll 
über die Waflerfläche emporhüpfen und fich dann nebens und aufs 
einanderlegen und Fleine Eisklümpchen oder etwas plattgedrückte 
Gisbälle bilden von ungleichen Dimenfionen. Sie wachfen, wäh: 
rend fie auf ber Meeresfläche Ichaufeln, mehr und mehr zufants 
men, bis fie zuletzt und oftmals fehr plöglich zufammenfrieren. 
Aber noch fchaufeln fie auf der Dünnnng des Meeres, und wenn 
die Eisflümpchen anfangen zufammenzufrieren, fann man auf 
dieſer Mafle (Synfrima) weder gehen nody mit bem Boote bins 
durchfommen. Wenn die Zifcher im Kattegat mit ihren Booten 
draußen find und folde Eisklümpchen um fi) auffchießen fehen, 
fo eilen fie ans Land zu kommen, um nicht vom Eile einges 
ichloffen zu werden.” Der Verfaſſer hat dies jchon 1815 im 
Sanuar, als er nach Hven hinüberfuhr, geſehen, und als er 
Ipäter bei einer Fahrt länge der Küfle von Bohnflän dus Meer 
mit tobten Medufen überdeckt fah, fo fand er bie größte Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen biefer und der vorher befchriebenen Erfcheinung. 
Daber bar Pytheas recht, wenn er bie Meerlunge mit einer 
Maſſe von Meduſen in Bergleich zu bringen fucht. Man fteht, 
dag der Berfafler überall ganz neue Anfihten zur Sprade 
bringt und fle auch mit triftigen Gründen zu unterflügen weiß. 
Heinrich Birnbaum. 
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Unterbaltungsliteratur. 


An einer Stelle im „Laokoon“ fpricht Leffing von ber Ein- 
richtung bei ben Alten, wonach auch bie Künfte bürgerlichen 
Sefepen unterworfen waren; und er fügt höchſt treffend hin⸗ 
zu, daß wir lachten, wenn wir bies hörten, aber wir hätten 
nicht immer recht, wenn wir lachten; man müſſe allerdings die 
unabweisbare Forderung ftellen, daß fidy die Gefege feine Ge: 
walt über die Wiffenfchaften anmaßen dürften; denn der End⸗ 
zwed der Wifienfchaften fei Wahrheit; Wahrheit fei der Seele 
nothwendig, und es werbe Tyrannei, ihr in Befriedigung biefes 
wefentlichen Bedürfniffes den geringften Zwang anzuthun. Ganz 
anders aber fei es in Bezug auf die Künſte; der Endzweck ber 
Künfte fei Vergnügen, und das Bergnügen fei entbehrlich; alfo 
dürfe es allerdings von dem Geſetzgeber abhängen, welche Art 
von Vergnügen, und in weldhem Maße er jede Art deſſelben 
verfatten wolle. Diefer fehr richtigen Auseinanderfegung zus 
folge müflen wir unbebingte Preßfreiheit für alle diejenigen Geis 
ſtesproducte verlangen, welche es irgendwie mit Erforfchung der 
Wahrheit zu thun haben. Solche Erzeugniffe hingegen, welche 
nur vorübergehended Vergnügen und flüchtige Unterhaltung 
bezweden, alfo die ganze fogenannte Unterheltungsliteratur 
insbefondere, haben feinen berechtigten Anſpruch auf unbes 
dingte Preßfreiheit, nnd müßten fih, ohne bag jemand Grund 
ur Klage darüber hätte, eine Aufficht und Beſchränkung von 
feiten des Staats gefallen lafien. Unfere beflehenden Ginrich: 
tungen weifen gerade das Gegentheil auf. Es kann fehr leicht 
geichehen, daß gegen wiſſenſchaftliche Werfe, welche von einen 
anz objectiven Standpunkte aus foriale, politifche oder religiöfe 
Fragen behandeln, polizeilihe Unterdrückungsmaßregeln ausge⸗ 
übt werden, blos weil fie vielleicht Ibeen und Anfchauungen 
enthalten, welche im Wiberfpruche Heben mit dem Syſtem bers 
jenigen, welche gerade im Befige der Madt find. Romane 
Dagegen und alle damit yerwandten Gattungen ber Literatur ers 
frenen ſich thatfächlich einer faſt abfoluten Freiheit von allem 
Zwang und aller Ueberwadhung, und fünnen wie Unfraut alles 
überwuchern, ohne daß ihnen bie geringfte Gefahr droht, in 
ihrem üppigen Wahsthum geflört zu werden. Es wird zwar 
den 2eihbibliothefen verboten, Romane, welche allzu frivol und 
unfttlich find, zu führen; dody man weiß, daß es auch mit Dies 
fer einfchränfenden Maßregel nicht viel zu fagen hat. 

Bei diefer ungebundenen Freiheit, welcher die Unterhaltungss 
literatur ſich erfreut, und welche es geituttet, daß auch bie allers 
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elendeſten und erbaͤrmlichſten Sachen das Licht der Welt er: 
bliden und fi zum Nachtheil des guten Geſchmacks und des 
äfthetifchen Schönheitsgefühls breit machen, wird es die Pflicht 
bes Kritifers, fchonungslos das Schlechte als ſolches hinzuftel- 
len und zu fennzeichnen, damit wenigftens von diefer Seite her 
foviel wie möglich gefchieht, um einreißende literarifche Ges 
fhmarflofigfeit und DBerwilderung aufzuhalten und zurüdzumeis 
fen. Es möge daher fein Scyriftfieller auf dem Gebicte ber 
Unterhaltungsliteratur ſich beflagen und verlegt fühlen, wenn 
eine nad feiner Anficht allzu fcharfe und rüdfichtslofe Kritif 
über ihn ergeht; es iſt wahrlich) genng, daß die Romanſchrift⸗ 
ſteller das Vorrecht genießen, auch die fchlechteiten und in 
äfthetifcher Beziehung verberblichiten Sachen druden lafen zu 
dürfen, und daß die vorgefchrittene Induftrie und die hohe Aus: 
bildung der Buchdruderfunft es möglich machen, ihre literaris 
ſchen Erzeugniffe in folchen Maſſen dillig im Drud Herzuitellen 
und raſch in die Deffentlichfeit hinauszufchiden und zu verbreiten. 

Bon den diesmal vorliegenden Büchern ift leider nicht fehr 
viel Gutes zu fagen; fie erheben fih nicht über die Stufe der 
Mittelmäßigfeit. 


1. Erzählungen von Wilhelm Angelftern. Bremen, Geis 
ler. 1863. 8. 1 Thle. 20 Ror. 


Das Buch muß fogar als ein ganz verfehltes Product bezeich⸗ 
net werden, und wäre beffer ungejchrieben geblieben, wie auch bag 
Bublitum daflelbe wol wird ungelefen laſſen. Es enthält fünf 
einzelne Erzählungen: „Der vereitelte Rath“, „Das Akro⸗ 
Richon”, „Die Infel Wight“, „Agnes, „Die Belzmüge”. Ins 
halt und Form bderfelben ift gleich wenig anziehend; es ift alles 
entweder trivial und oberflächlich, oder es ift in fomifcher Weife 
excentrifch und verfchroben. Der Held ber einen Erzählung, ein 
junger Juriſt, welcher auf eine feſte Anftellung hofft,. hat in 
einer Nacht Zahnweh gehabt , und er ſchildert feiner Braut dies doch 
wahrlich triviale Ereigniß in einer langen Tirade, beren Schluß 
wir mitteilen, um dem Leſer eine Probe von dem Stile und 
ber Anfchauungsweife, welche in dem Buche herrfcht, zu geben. 
„Wenn alles ſtumm ift, wie im allgemeinen Tode, vor dem 
Fenſter dichtes Dunfel hängt, wie ein Grabtuch, das Licht nur 
matt jchimmert an den Wänden: wir felbft, wie @eifter bleich, 
das Haupt geftügt, hinſtarren auf einen Punkt, und die Nacht 
immer finfterer wird, das Herz immer gepreßter, das Auge 
immer irrer, ein halb waches, jchredhaftes Schlummern über 
die lieder fchleicht wie Fieberfroft: welch ein Zufland! Das 
Leben ift, als wenn es fich zum Tode drängte; Schauer ber 
Beifterwelt wehen um das Haupt; ber Athemzug wird fürzer, 
bänger; jede Bewegung ängfllicher, zuckender; o Nacht, bu trägit 
in beinem Schofe Angft, Beflemmung, Schauber; aber nun noch 
ben Schmerz, der feine Geiſel ſchwingt, und bu bift ein Uns 
geheuer. Was aber dann, wenn fid zur Nacht, zum Schmerz 
noch die Langeweile geſellt?“ 

Bon der Mutter feiner Braut ſagt derjelbe Held: „Tas 
Befte an ihr it, daß ich fie noch im Präfens conjugiren kann, 
ohne mih mit Thränen zum Imperfectum zu wenden. Es 
foll zwar em baroder Charafter in dem Yuriften vorgeführt 
werden, aber er ift mehr abgeihmadı: ale barod. Wenn 
ein Schrifiiteller ohne hervorragendes Genie nicht ganz einfach 
und natürlich fchreibt, wenn er darauf ausgeht, ſich forcirt- 
geiftreiche und abfonderliche Gebilde abquälen zu wollen, fo ges 
räth er auf die fchlimmiten Abwege; es entiteht eine Darflels 
lungsweife, welche verfchroben, incorreet und langweilig wirb. 
Wenn das Gefuchte befonders witzig und geiftreich if, fe fann man 
unter Umfländen Vergnügen daran finden; uber gefucht und ge: 
zwungen und babei geiſtlos und platt — das ift zu viel. 


2. Aus alter und neuer Zeit. Bier Erzählungen von Ernft 
Willkomm. Zwei Bände. Leipzig, Luppe. 1864. 8, 
1 Thlr. 24 Nor. 


Das Buch hat wenigſtens den Vorzug, daß es in Bezug 
auf den Stil ganz gut gefchrieben iſt, wenngleid es dem Siile 
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an individueller Färbung und Abmwechfelung fehlt. Hoͤchſt felten 
kommt einmal ein Ausdrud vor, an welchem man Anfloß neh: 
men fünnte, 3. B.: „Nehmen Erwachſene auch in ber Regel 
nicht thätigen Antheil an dem Bolfsfefte, fo erfcheinen fie doch 
gewöhnlich an Orten, wo größere Volksmaſſen fi verſammeln, 
als Auffeher, Orbner und rathende Moderatoren.” Das Fremd⸗ 
wort „Moderatoren“ ift durchaus unfchön, und es ift fein Grund 
vorhanden, daſſelbe überhaupt zu gebrauchen, außer wenn es 
als technifcher Ausdrud auftritt. Der größte Behler des Buchs 
it der, daß die Erzählungen nicht charafteriftifch genug Kind. 
Es wäre durchaus nothwendig gewefen, daß die alte und Die 
neue Zeit, d. 5. die Menfchen mit ihren inbivibuellen ewig 
wechfelnden Befonderheiten in frappanten und charaftervollen 
Zügen und Bildern dargeftellt worben, wären; dieſe Erwartung 
wird aber nicht erfüllt. In einer Erzählung „Am Kolf find 
bie Schilderungen der Gegend recht gut. 

Die erſte Erzählung: „Dortor Fuſtus“, fpielt im legten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts und fchilbert den Zwiſt und 
die endliche durch eine Verheirathung herbeigeführte Verfühnung 
einer angefehenen und ftolzen bürgerlichen Samilie und einer 
hochmüthigen abelichen. Der Schauplap ber zweiten Erzählung: 
„Gin Vollmacht“, ift eine Marfchgegend an ben Küflen ber 
Nordfee, das Land der Dithmarfchen. Sin jehr wohlhabender und 
angefehener Vollmacht — foviel wie Bauervogt oder Schulze —, 
deſſen Familie ſchon feit fehr langer Zeit im Beſitz dieſer Würde 
ift, bat eine einzige Tochter, welche mit einem jungen Schiffs⸗ 
fapitän aus wenig angefehener Familie eine Liebfchaft und ver: 
botenen Umgang unterhält, nachdem ver Bater bie Werbung des 
Schiffers um die Hand feiner Tochter entfchieben zurückgewieſen 
hat. Der Bater erfährt zulegt alles, und um die bevorftehende 
Schmad von feiner Familie abzuiwenben, weiß er ed zu verans 
ftalten, daß feine Tochter beim Deffnen einer Schlenfe von dem 
hervorftürzenden Waffer fortgeriffen wird und ertrinft. Ihr Ges 
liebter, welcher gerade auf der Rüdfehr von einer Seereife be: 
griffen ift, firandet an bemfelben Tage mit feinem Schiffe an 
der Küſte des Marfchlandes und kommt ebenfalls um. Die 
dritte Erzählung: „Das Familiengeheimniß“, iR etwas breit 
und bietet wenig Sntereflantes. Die vierte Erzählung: „Am 
Kolk“, behandelt den Zwift zweier Familienväter in den friefl- 
fhen Marfchen. Der eine derfelben ift ein Bewohner bes fetten 


. und reichen Darfchlandes, ein „Hausmann“, und hat einen 


Sohn; der andere ift ein Bewohner des weit ärmern Moore, 
und hat eine fchöne Tochter. Die beiden Kinder lieben fi; 
doch verweigert der Hausmann beharrlich feine Zuflimmung zu 
der Verheirathung. Da entfchließt fich zulept fein Sohn, welcher 
von der Geliebten nicht laſſen will, ohne Vorwiſſen feines 
Vaters fich zu verheirathen. Letzterer indeß hat von allem ge: 
naue Kunde erhalten, und gerade als fein Sohn auf dem Wege 
zur Kirche ift und auf einem ſchmalen gefährlichen Damme am 
Kolf über den Moor fährt, eilt er ihm entgegen, um ihn an 
der Ausführung feines Vorhabens zu verhindern. Doch da der 
Bater des Terrains nicht recht kundig iſt, verunglüdt er und 
verfinft im Kolf. ’ 

Der Inhalt, welcher diefen Grzählungen zu Grunde liegt 
— Streit zwifchen einer adelichen und bürgerlichen Familie und 
Beilegung deflelben durch Verheirathung der Kinder dieſer Fa⸗ 
milien; ein Bater, der aus befchränften Borurtheilen feine Toch- 
ter binopfert; ein Bamiliengeheimniß, welches in der That ein 
höchſt unbedeutendes und intereflelofes Geheimniß if; zuleßt 
wiederum ein Zwift zwifchen zwei Bamilien und Aufhören bes 
Zwiſtes infolge eines Todesfalld — alles dies find Gegenftänbe, 
weldye in biefer Form fchon allzu häufig behandelt worden find, 
als das fie ein befonberes Interefie erwecken fönnten. Es könnte 
bier die Brage aufgeworfen werben, ob man benn überhaupt bes 
rechtigt fei, bei Erzählungen immer etwas Neues in Bezug auf 
die Geflaltung des Inhalts zu verlangen. Wir glauben dieſe 
Frage entſchieden bejahen zu müflen. Die Geflaltungen und 
Formen, in denen das innere Seelenleben ber Menfchen in die 
Erſcheinung tritt, find unendlich; und wenn auch burdh alle 


Jahrhunderte Hindurch die Neigungen, Beftrebungen und Leiden— 
fehaften der Menfchen im Grunde und dem Weſen nach diefels 
ben bleiben, fo laflen doch die individuellen Beſonderheiten des 
Geiſtes⸗ und Gemüthslebens eine ſtets wechfelnde Mannichfaltig= 
feit zu, und es iſt die Aufgabe ber fchöpferifchen Bhantafz, 
neue und zu gleicher Zeit naturwahre und anziehende @ebilbe 
zu ſchaffen. Diefen Vorzug haben die „Erzählungen aus alter 
und neuer Zeit‘ nicht. 


3. Der Emiſſar. Eine galizifche Gefchichte von Leopold 
Sacher⸗Maſoch. Prag, Eredner. 1863. Gr. 8. 14. Ngr. 


Der Inhalt der Geſchichte iſt kurz angebeutet folgender: 
Gin öflerreichifcher Kreiscommiffer, Nitter von Burg, kommt 
im Sabre 1848 der Berichwörung des polnifchen Adels in Bar 
lijien auf die Spur. Einer der Hauptanführer der Verſchwo⸗ 
renen, ein polnifcher Erelmann, Namens Roman Botocfi, liebt 
Karola, die Tochter eines öfterreichiichen Kreishauptmanne, und 
verlobt fih mit ihr, bevor die Verfchwörung ausbricht. Burg 
verkehrt auch fehr viel in dem Haufe des Kreishauptmanns, und 
ift ebenfulls von Liebe zu Karola ergriffen worden. Karola bes 
findet fih im Grunde des Herzens in einem Zwielpalt mit 
ihrer Liebe. Auch Burg ift ihr feineswegs gleichgültig; doch 
glaubt fie den Polen mehr zu lieben, und fo hat diefer ben 
Sieg davongetragen. Der Aufitand bricht aus. Burg, welcher 
in ber Verfolgung ber geheimen Plane der Bolen fehr thätig ift, 
wird von den Aufftändifchen in einen Hinterhalt gelodt und ges 


fangen genommen. Das ganze Vorhaben des Adels fcheitert ins 


deß völlig an bem Umftande, daß das polnifche Landvolk auf 
feiten der Defterreicher ift; daſſelbe bewaffnet fi, erzwingt von 
dem Adel die Herausgabe bes Kreiscommiſſars, welcher jehr be⸗ 
liebt ift, und der Adel ſieht fich zulegt gezwungen zu fliehen 
oder fich feinen Feinden zu ergeben. Roman Potocki Hat ſich 
während bes Aufitandes von einer phantaftifchen Polin feſſeln 
laflen und ift Karola untreu geworden. Karola iſt durch das 
Zufammentreffen verfchiedener Umſtaͤnde darüber zum Bewußt⸗ 


‘fein gefommen, daß fie Burg im Grunde mehr liebt als ben 


Polen, und verlobt fih nun mit dem Oefterreiher. Der In: 
halt ift nicht ohne Intereffe, auch ift manches recht gut gefchil- 
dert, wenngleich der Stil zuweilen etwas hart und abgeriſſen 
erfcheint. Derdauptfehler des Buchs indeß beiteht darin, daß es in 
höchft einfeitiger Weife zu tendenziös gefärbt iſt. Es if kaum glaub: 
lich, wie weit ber Merraffer hierin geht: Defterreich, „die Welt‘, 
„die Menschheit‘ par excellence, wird als die Geutralfonne 
aller Bildung Hingeftellt; die Defterreicher find Die Mufternation, 
find Menfchen im höhern Sinne bes Worte, Hinter denen alle 
andern weit zurückbleiben. Bon der Heldin der Erzählung und 
ihrer Mutter heißt es: ‚Die alte Dame ift noch ganz Deutſche 
. ... fehen Sie aber erfi die Tochter, fie ift fchon Oeſter⸗ 
reiherin. Da ift fein nationales Weſen mehr, es ift eine aus 
ber Külle von Phyñognomien unfers Klein: Europa; von einen 
Pater Tlawifchen Blutes und einer beutfchen Mutter auf galizi- 
fhem Boden geboren, von einer polniſchen Amme gefüugt, mit 
den Nationalfpeifen Galiziens aufgefüttert, ift fie, welche als 
Kind polnisch, als Mädchen erft deutfch fprach, weder Deutfche 
noch Polin, fie ift Defterreicherin vom Kopfe zum Fuße. Sie 
hat etwas wie Weltbürgertgum in ihrem Aeußern, ihrem We⸗ 
fen, ihrem Benehmen. Wo ift ba die deutſche Eckigkeit?“ u. ſ. w. 
Am Schluffe fagı der Ritter von Burg zu feiner Verlobten: 
„Wir haben eine Miffton in diefem Lande, fo du wie ih; denn 
wo unfer Herd flieht, ift Defterreih. Die Funfen, die von bie: 
fem Heiligthbum fprühen in das Bolf, find Sitte, Bildung, 
Bortfchritt, Freiheit! So behaupten wir dies Volf und unfere 
Heimat, und Defterreich wird einft jeder Segen heißen feinen 
Voͤlkern.“ 

Dieſer Standpunkt iſt allzu befchränft und parteiiſch, und 
man legt. ſich die Frage vor, worauf eine ſolche tendenziöfe Bes 
geifterung für Defterreich baſirt ift. Rudolf Sonnenburg. 
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Zur Geſchichte Maria Thereſia's. 
Maria Therefia's erſte Regierungsjahre. Von Alfred Ritter 
von Arneth. Erſter Band. 1740 — 44. Wien, Brau⸗ 
müller. 1863. GEr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wenn, wie unter allen Sachkundigen hinlänglich bekannt 
iſt, die deutſche Geſchichtſchreibung über die Kämpfe und Bezie⸗ 
hungen zwifchen Preußen und Oeſterreich fait bis auf die un⸗ 
mittelbare Gegenwart eine theild mehr theils minder preußifche 
Färbung an ſich trug *), fo lag bie Schuld biefer Erfcheinung 
an Oefterreich felbfl. Denn abgefehen davon, daß die Freiheit 
wiffenfchaftlicher Forſchung überhaupt dafelbft in Feſſeln gelegt 
war, wurden insbefondere die Archive jeglicher Art, die Rüfts 
famınern, aus denen allein die Waffen zur Abwehr ober die 
Mittel zur Begründung der Wahrheit entnommen werben fonns 
ten, unter fieben Siegeln verfchlofien gehalten. Seitdem nun 
diefe Feſſeln gebrochen und die Siegel gelöfl find, ift ein rafcher 
Umfhwung der Dinge erfolgt, fodaß man in der That fagen 
kann: „Siehe Herr, es ift alles neu worden.” Wie wahr dies 
fei, geben die Leiftungen unfers Verfaſſers auf dem Gebiete der 
Geſchichtſchreibung fattfam zu erfennen. Seine trefflide Bios 
graphie des Prinzen Eugen wäre unter ben frühern DVerhälts 
niflen eine Unmöglicheit geweien, jo groß auch die Begabung 
des Ritters von Arneth für feinen gewählten Beruf ifl. ‚Dies 
felbe Bemerfung findet ihre Anwendung auf das vorliegende 
neue Werk deflelben. Zwar ift ihm bereits Wolf durch feine 
fhöne Monographie „Defterreich unter Maria Therefin” (Peſth 
1855) vorausgegangen; aber während diefer ſich vorzugsmeile, 
ja fat fediglicdy mit dem innern Organismus bes öfterreichifchen 
Kaiferftaats beichäftige, Hat unfer Verfafler fich einen viel ums 
faffendern Plan entworfen; er umfaßt vier Epochen. Die erfte 
diefer Epochen wirb die Zeit vom Regierungsantritt Maria Thes 
tefia’s im Jahre 1740 bis zur Beendigung des Kampfes um 
das Erbe des Haufes Habsburg, alfo bis zum Abjchluffe des 
Aachener Friedens enthalten, 

Die zweite Abtheilung foll die Epoche vom Jahre 1748 
bis zum Jahre 1756, alfo den Zeitraum umfafjen, :in welchem 
fowol die Grundlagen zu den fpäter in noch großartigern Maße 
ausgeführten Reformen im Innern der Monarchie gelegt wurs 
den, als durch die Annäherung an Branfreich und durch die Ent⸗ 
frembung der Seemächte (Englands und Hollands) eine gänz- 
liche Aenderung der öfterreichifchen Politif nach außen eintrat. 

In der dritten Abtheilung werden die Ereigniffe des Sies 
benjährigen Kriegs zur Darftellung gelangen und bie vierte und 
legte Epoche foll die Zeit vom Hubertusburger Frieden bis zum 
Tode Maria Therefla’s, 17 Jahre voll raftlofer Geiflesarbeit 
der Kaiferin zum Wohle ihrer Länder, enthalten. Nicht ohne 
Mistrauen gegen die Möglichkeit der vollfändigen Ausführung 
diefes ebenfo umfajfenden als fchönen Plans erflärt der Bers 
faſſer fi zuvörderſt darauf befchränfen zu wollen, Die erſten 
acht Negierungsjahre Maria Therefia's als völlig felbftändiges 
Merf in Die Deffentliczfeit treten zu laflen. 

Sehen wir jegt in einem kurzen Umrifle, was uns ber 
Berfafler in dem vorliegenden Buche, deflen Stoff auf 12 Ka: 
pitel vertheilt ift, geboten bat. Nachdem die verhängnißvolle 
pragmatifche Sanetion "befprochen worden, tritt das Verhältniß 
des dilerreichifchen Kaiferhofs zu Lothringen und befien endliche 
Abtretung an Frankreich gegen Toscana in den Borbergrund. 
Der öſterreichiſche Staat leidet bei dem Tode Karl’s VI. an 
tiefem Verfall und die Staatsmänner find ebenfo alt und ohne 


. Thatkraft — nur ein Gmporfümmling, Chriftoph von Bartenitein 


*% Was Stuhr ſchon vor länger als 20 Jahren fperiell bezüglich 
des Siebenfährigen Kriegs mit Recht behauptete, daß ohne vie Eröff: 
nung anderer als blos preußifcher Duellen eine wahrhafte Geſchichte 
diefes Kriege nicht möglich fei, das läßt fich auf das ganze Verhalt⸗ 
niß zwiſchen Friedrich dem Großen und Maria Therefla anmenden. 
Auch Haben viele preußifche Generale und Diplomaten über jene Zeit 
gefchrieben, während zie oͤſterreichiſchen ſchwiegen. 
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nicht — wie die Männer des Kriegs. Ein jugendliches Weib, 
Maria Thereſta, bringt bald friiches Leben in dieſe Erflarrung. 
Sie findet aber auch in ihrer perfönlichen Geiftesitärfe und Be⸗ 
liebtheit faft die einzige Stüße gegen den gefahrvollen Andrang 
der Dinge von Norden und Wehen her; felbft die Siege Fried⸗ 
rich's I. und das Vordrängen der verbündeten Franzofen und 
Baiern in bas Herz ihrer Erbfiaaten vermögen wol fie tief zu 
erfchüttern, aber nicht in rath- und tbatfofe Zaghaftigfeit zu 
flürzen; nur erfi nach hartem Kampfe wird fie aus einer Pofi⸗ 
tion in bie andere gedrängt; von Nachgiebigfeit will fie 'nichte 
wiſſen. Maria Therefia’s Aufenthalt in Presburg und ihre 
ebenfo Flug als beharrlich mit den wiberftrebenden Ungarn ge: 
pflogenen Unterhandlungen bilden einen Wendepunkt in dem Ges 
ſchicke derfelben; daher hat auch der Verfaſſer fehr ausführlich 
dieſe Thatfache behandelt. Doc würde die muthige Kaiferin 
deffenungeachtet verloren gemwejen fein, wenn die weftlichen Feinde, 
die Baiern und Franzoſen, gleiche Energie befeflen hätten und 
gleiches Berftändnig der Kriegsfunft wie Sriebric, 1. von Preu⸗ 
Ben. Trotzdem daß der Ieptere abermals zu ben Waffen griff, 
war bie Gefahr bereits minder groß, weil Karl VII. anſtatt 
Wien zu nehmen, was ihm gelungen fein würde, die Eroberung 
Prags vorzog. Damit endigt der Text des vorliegenden erften 
Bandes. Darauf folgen die auf jedes Kapitel bezüglichen Anmer: 
fungen und Auszüge aus zum größten Theil ganz neuen Uuellen. 

Das des Verfaſſers hiſtoriſche Kunſt ſowol in fpradylicher 
als in combinatorifcher Beziehung eine vorzügliche, ja wir mödy: 
ten fagen eine zugleich einjchmeichelnde fei, fann ohne Bedenfen 
ausgeiprochen werden. Werfen wir aber bie nothwendige, von 
dem höchften Geſetze der Gefchichte gebetene Frage auf: wie es 
mit der biftorifchen Unpartetlichfeit flehe, fo können wir ung 
am allerwenigften zu einen bebingungsiofen Lobe verftehen ;' der 
Berfafler hat fich ebenfo einfeitig auf den öfterreichifchen Stand⸗ 
punft geftellt, wie die preußifche Befchichtichreibung bisher auf 
dem ihrigen fland. Infolge deſſen ift alles Unrecht auf preu> 
Bifcher Seite; Preußens Anfprüce auf Schleflen find unbegrüns 
det; das preußifche Heer hat in Schleflen übel gehauft, doch 
feine überlegene Kriegstüchtigfeit bewährt; zahlreich find Fried: 
rich's Gewaltfchritte in dem eroberten Lande; in dem Urtheile 
über Preußens König ſteht der Verfaſſer den Engländern Macs 
aulay und Carlyle viel näher als der deutfchen Hiftoriographie. 
Ein fritifches Abwägen feiner abfolut öſterreichiſchen Quellen 
den fpecififch vreußifchen gegenüber, auf denen bisjegt der grö- 
dere Theil der Auffaſſung und Darftellung der deutfchen Ge⸗ 
Ichichten jener Zeit beruht, hat der Verfaſſer fo gut wie gar 
nicht vorgenommen : die Geſchichtswiſſenſchaft hat nur den 
öfterreichifchen Standpunft gegen den preußifchen eingetaufcht. 
Aber deifenungeachtet mug dem Verfaſſer dus Verdienſt zuge⸗ 
fprochen werben, daß einzelnes jest flarer und der Wahrheit 
gemäßer erfcheint, während in vielen andern Beziehungen einem 
fünftigen Gejchichtfchreiber die Möglichkeit geboten ift, die, wie 
fo oft, auch hier in der Witte liegende Wahrheit aufsufinden. 
Auf den Werth der einzelnen Quellen, fomweit die Möglichfeit 
gegeben wäre, bier einzugehen, würde uber die Grenzen d. BI. 
binausgreifen; nur das eine möge als Beiſpiel erwähnt fein, 
daß der Berfaffer den Berichten des Stalienere Gapello, der 
nicht ohne firchlich-religiöfe Befchränftheit war, einen fchwerlich 
zu rechtfertigenden Werth beilegt. 

Theile nun zur Charafteriftif unfere Werfs, theils zur Bes 
lehrung unferer Lejer möge Folgendes zur Sprache gebracht werben, 
Befanntlicd fand die Brzählung von ber begeifterten Aufnahme 
Maria Therefia's in der Mitte der ungarifchen Magnaten auf 
dem Heichstage zu PBresburg 1741 bis auf bie jüngite Gegen- 
wart noch Glauben und der enthuflaftifche Ausruf der Verſamm⸗ 
lung: „Moriamur pro rege nostro'', ale fle den jungen Thron⸗ 
folger Joſeph (II.) auf dem Arme der Faiferlichen Mutter erblickte, 
ward ald eine edle zugleich über Therefia's Geſchick enticheidende 
Ghevalerie betrachten. Unſer Berfafler bat das Verdienſt, die 
ganze Erzählung des chevaleresfen oder wenn man will des poes 
tifchen Gewandes für immer entfleidet zu haben. Hören wir 
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benfelden in möglichfler Kürze. Als nämlich Maria Therefia 
die Freude hatte, ihren Gemahl durch den vorhin erwähnten 
Reichstag ale Dlitregenten anerfannt zu fehen, an bemfelben 
Tage langte auch ihr ſechs Monate altes Kind in Presburg an. 
Nur felten war es ber Mutter möglich geweſen, fi auf einige 
Stunden nach Wien zu begeben, um ben Stronprinzen zu ſehen. 
Jept wurde er vor bem andringenden Feinde, tem Kaifer 
Karl VII., aus der Haupıttadt flüchten zu Schiff nad Press 
burg gebradht. „Einem Eichhörnchen gleich‘, fo lautet der bes 
eichnende Ausdruck des ungarifchen Berichterftatters, „blickte der 
Sedysmonatliche Prinz von dem Arme feiner Wärterin auf das 
in gewaltiger Menge berandrängende Volk, als er von dem 
Landungsplage nah dem füniglichen Schloffe fuhr. Der 
Eindruck ber feierlichen Eivesleilung des neuen Mitregenten, 
fowie die Rebe deffelben vor den beiden Landtafeln war nicht 
eben tiefgehend. Lebhafter wurden die Zurufe, ald Maria Thes 
refia ihren Sohn herbeibringen ließ und berfelbe den verſam⸗ 
melten Ungarn gezeigt wurde. Weber ber jonft To genau er: 
zählende Kalinovies noch auch der obenerwähnte Gapello wils 
fen etwas bavon; und nur das „Diarium diaetale‘ berichtet: 
‚„Allatus etiam in fasciis serenissimus quoque tenuellus 
Regius princeps, sui quoque per universos inclytos Sta- 
tus et Ordines Regni festiva acclamatione, Vivat! applau- 
sum.” Und das iſt die einzige Quelle, in der unfer Verfaſſer 
etwas gefunden hat, was der gewöhnlichen Erzählung einigers 
maßen ähnlich fieht. 

Noch müllen wir aber unſern Leſern einen Brief mittheis 
len, melcher der großen Kaiferin nicht nur ale Regentin, fons 
dern auch ale Weib um fo größere Ehre macht, je rathloier 
und entmuthigter falt alle ihre männlichen Rathgeber was 
ren. Der Brief ift franzoͤſiſch gefchrieden; gleich ihren Zeitz 
genofien ſchrieb auch die Kaiferin beſſer franzöfifch als Dentich. 
Nah der erichütternden Nachridt von der Einnahme Prags 
durch bie verbündeten Sranzofen, Baiern und Sachen ichreibt 
fie an Kinsky: „Jetzt endlich, Kinsky, ift der Augenblid ge 
fommen, in welchem man Muth zeigen muß, um fi das Land 
zu erhalten und mit ihm die Königin; denn ohne daſſelbe wäre 
ich nur eine arme Fürſtin. Mein Entſchluß ift gefaßt, alles 
aufs Spiel zu fegen und zu verlieren, um mir Böhmen zu ret⸗ 
ten, und auf dieſes Ziel müflen Cure Bemühungen, Eure 
Maßregeln gerichtet fein. Alle meine Heere, alle Ungarn follen 
eher vernichtet werden, als daß ich irgendetwas abtrete. Der 
fritifche Augenblick ift endlich da: jchonet das Land nidht, um 
es zu erhalten. Helft dazu, das der Soldat zufrieden geftellt 
werde und nichts entbehre; Ahr fennt in noch größerm Maß⸗ 
ftabe als ich die Folgen davon. Unterftügt meinen armen Bat: 
ten, ber fich ebenfo ſehr für die Truppen ale für bas Land 
härmt, der verfichert, daß bie erftern alles leiften, was fie nur 
vermögen, daß deren Zuſtand ihn mit Mitleid erfüllt, und daß, 
was man vom Lande nicht freiwillig erlangen fann, man nehs 
men muß. Ihr werdet fagen, das ich graufam ſei. Es ift 
wahr; ich weiß aber auch, daß alle die Graufamfeiten, bie id) 
jegt begeben fafje, um mir das Land zu erhalten, daß ich fie 
alle Hunbertfältig zu vergüten im Stande fein werde. Das will 
ich tun; jeßt aber verjchliege ich mein Herz dem Mitleid. Ich 
verlaffe mich auf Euch; ihr wißt, daß ich anf Euch mein Ders 
trauen gefeßt habe, wie fehr es mir angenehm war, daß Ihr 
Euch zur Armee verfügtet. Ich ſchmeichle mir, dag bies nicht 
fruchtlos fein fol, und daß, nachdem ich fortwährend unglüdlich 
gewefen, Gott mir endlich feinen Segen geben wird. Ich bin 
etwas niedergeichlagen, und alles, was ſich auf die jeßige Lage 
ber Dinge bezieht, ergreift mich fehr, ja für meinen gegenwärs 
tigen Zuſtand (die Kaiferin befand ſich in ziemlich vorgerüdter 
Schmangerichaft) in allzu hohem Maße. Ic beflage das Schid- 
fal von euch allen, die ich unglüdlich mache, und bies iſt viel- 
leicht mein größter Schmerz; aber ihr mwerbet in mir wenigftens 
ein banfbares Herz finden.‘ Karl Zimmer. 


Neuere Dichtungen. 


1. Pilgermuſcheln. Gedichte eines Touriften. Don Heinrich 
Freiheren von Maltzan. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 
1863, 8. 27 Rat. 

2. Artemia. Don Guſtav Benedir. Leipzig, Dedimann. 
1863. 8. 20 Ngr. 

3. Die heilige Seraphica. Bon Buftav Benedix. Leipzig, 
Dedmann. 1863. 8. 1 Thlr. 

4, Biblifche Yrauen. Bon Ratharina Diez Berlin, v. 
Deder. 1864. 12. 20 Nor. 


Von den „Pilgermuicheln aus dem Orient”, von 9. von 
Maltzan (Mr. 1), fagt der Dichter in der Widmung: 


Die Pilgermufheln weih' ich euch, 
Ihr ſtillen, frommen Seelen! 

Die ihr, wie id gelämpfet habt 
Den Bott euch zu erwählen. 


Aber wir fünnen leider nicht behaupten, daß. darin fich viele 
echte Perlen finden, wenn auch bie äußere Schale diefer Ge⸗ 
dichte allerdings von außerorbentlicher Glätte ſchimmert. Es 
find meift geographifche und ethnographiiche Schilderungen, die 
aber felten einen Totaleindrud gewähren, und zwar deshalb 
nicht, weil dem Verfaſſer bei aller Reimgewandtheit doch die 
eigentliche Geftaltungsgabe abzugehen fcheint. Derfelbe liebt 
anz furze Versmaße auch zu ſolchen Naturbildern, aber gerade 
e find nad) unferm Dafürbalten dazu angethan, den Eindruck 
zu zerfplittern, ja eine längere poetifche Beichreibung in flete 
wiederfehrenden zweifüßigen Verschen wird nad) unb nach ges 
rabezu fpielend und wiberlih. In diefer Hinficht Hat Freiligrath 
wol gewußt, warum er für folde Etoffe den langathmigen 
Merandriner fich zu feinem ,Wüflenpferbe‘’ fattelte; bier gilt 
es vor allem einen einheitlichen Eindruck rafch zu geftalten unb 
nicht durch abgebrochene Reimarten gleichfaın zu vertänbeln. 
Selten Matthiffon’s einheimifche Landſchaftsbilder fchon für eine 
niedere Gattung von Poefte, um wie viel mehr müffen ähnlich 
behandelte Schilderungen aus einer fremdartigen Welt Falt (aflen. 
Zwar verfucht der Dichter durch Einflechtung orientaliſcher Sa⸗ 
gen und Legenden Abwechfelung zu bieten, aber auch hier fehlt 
die knappe, fpannende Geftaltung, die dargebotenen Romanzen 
ermüben durchweg durch ihre Länge, Dazu fommt eine gewiſſe 
Art von Weltfchmerz, den der Verfaſſer felbft ale eine Folge 
der Guropamübdigfeit bezeichnet, wenn er ©. 102 einer frangöß 
fchen Marfetenderin in Algerien erflärt: 


Das übertünchte Weſen fehuf mir Leere, 
Naturenfräftiges möcht‘ ich gerne kennen, 
Europamüde könnte man mich nennen, 

Wenn nicht das Wort jchon längfi veraltet wäre, 


Und doch ſchildert er bie Reize der fofetten Franzöſin offenbar 


mit großem Behagen: 
Hochaufgeichürzt den fetten Arm, den nadten, 
Lädt ein fie uns zu Speif’ und Weingenuß, 
Bon ihren Lippen rinnt ber Rede Fluß, 
Wie Wafler aus des Niles Kataraften, 


Nicht läßt fie, dag kokett fie if, blos ahnen, -, 
Vortrefflich fie mit ihren Augen ſpielt, 

Und wirft um fi mit Bliden wohlgezielt, 
Die an parifer Boulevards mich mahnen, 


Auch ift das Weib nicht Häßlich im geringfien, 
Und fagengleich, hervor aus Schattens Dunfel 
Das Auge bliget licht wie ein Karfunfel, 

Die Wangen glühn, der Roſe gleich, der jüngften. 


Der Bufen wellt fi wie ver Wogen Spiel, 
Denn Raum gab's offne Mieder viele Spannen, 
Ihr ſchwarzes Haar, weit dunfler als vie Tannen, 
In langen Loden auf ven Naden fiel. 
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Auf der Friſur, geſchmückt mit rothen Schnüren, 
Wiegt fpielend fie ein allerliehfies Häubchen ; 
— O fpare deine Müh’, mein Turteltäubchen ! 
Sranzöfiich Weſen kann mich nicht mehr rühren. 


Sind ſolche Schilderungen für „‚Rille fromme Seelen‘ wes 
niger erbaulich, fo verbindet fidy dagegen mit dem MWeltfchmerze 
oft auch eine gewiſſe füßlich fFatholifche Betrachtungsweiſe, die 
in dem Mariencult höchſte Befriedigung findet und die Ent⸗ 
fagung tes Kiofterlebens preift, dazwiſchen aber auch wieder 
orientalifche Sinnlichfeit, die über die Grenzen des Schönen 
hinausgeht. In legter Hinficht heben wir nur hervor „Die Wädh- 
ter des Serails“, worin die Klage eines Eunuchen mitten un: 


‚ter den Reizen des Harems einen höchſt widerwärtigen Ausdrud 


findet, - und das Gedicht „Der Haren am Bosporus‘, wo der 
junge Selim in des alten Haflan Schos einfchläft und dem 
betagten Lüſtling im Traume feine Liebe zu deſſen Odaliske ver: 
räth. Auch find es in der Regel nur Reflere feiner eigenen 
frankhaft fentimentalen Stimmungen, die hier ber abenbländifche 
Dichter Orientalen in den Mund legt, wie wenn er die Der: 
wiſche über gefcheiterte Liebeshoffnungen flagen läßt ober bie 
unglüdliche Liebe des Fakirs zur Sultane befingt: 


Am Derwifchklofler vor Kerim Bey 

Ritt einft die Sultanstochter vorbei. 

Dort an die Cyypreſſe gelehnet fand 

Sin Falir, flumm, in ſich gewandt. 

Der Fakir blickte in bie Höh', 

Da faßt' ihn niegefanntes Web! 

Er fühlt geheime Sympathien 

Ihn mädhtig zu ber Schönen ziehn. 

Bon Stund an aber warb verwandt 

Sein ganzes Wefen, glutentbrannt. 

Im Herzen entbrannt' ibm Liebe heiß: 
Doch vie Fürftin nichts von Liebe weiß. 
Bon Stund’ an er nur Eines dachte: 
Wie er nach der Geliebten trachte. 

Wo immer fie mochte des Weges iein, 
Da drängt’ er fih in die vorberften Reihe, 
Und blidt fie an vol inniger Luft, 

Dann heilte der Blick ihm die kranke Bruſt; 


Dann war für viele Tage genefen 

Er, emfig im Beten und Koranlefen. 

Doh wann er des Anblide lang’ entbehrt, 
Dann war er finfler und in fich gelehrt. 
Der arme Fakir liebte fo heiß! 

Doc tie Fürftin nichts von Liebe weiß. 
Ginft aber größer, denn je, fein Beh, 

Da ging der Fakir nah Selim's Moſchee. 
Dort ſollte fie vorüberfoinmen, 

Zu beten auf dem Grab der Frommen. 
Und wie ver Salir von fern fie fieht, 

Bon ihr nicht das lechzende Aug’ er abzieht. 
Vergißt, daß nahe ſchon vie Roffe, 

Daß mitten er in ver Reifigen Trofle. 
Und wie fo fein Blick nicht von ihr weicht, 
Da hat ihres Pferdes Huf ihn erreicht. 
Liegt zu Boden geriffen von flolzgem Roß 
Und über in reitet des Hofes Troß. 
Zertreten liegt ber Fakir hier, 

Und no im Top blidt er nad ihr. 


Mit mattem Sterbefeufjerton 
Geſteht feine Liche des Derwifchs Sohn. 


Do fie fpriht: „Schaff ven Bettler fort! 
Scarrt ein ihn an entlegnem Ort.“ 


Der arme Fakir Tiebte jo heiß! 
Do vie Fürſtin nichts von Liebe weiß. 


Der mit orientalifcher Sitte Bekannte wird freilich über 
foldye fentimentale Gebilde lächeln, denn er weiß, wie man dort 
die Schönheit einer Sultanin audy vor dem Späherauge eines 
Derwifchs Hinter dichte Schleier birgt. Unfer poetiicher Pilger 
fcheint übrigens au im Morgenlande den gewünfchten Frieden 
nicht gefunden zu haben, denn er fingt: 

Ih kehr' zurüd jo trübe, 

Sp büfler in dem Sinn, 

Zum Lan, das meine Heimat 
Uns drin ich fremb doch bin — 


und fpricht auf dem Rückweg durd; Griechenland bei ber „La⸗ 
terne des Diogenes‘ den trübjeligen Wunfch aus: 

Könnt! ich mich zu dir legen, 

D alter Divgen, 

Denn mih auch wollt auf Erden 

Noch nlemand recht verflehn. 


Mir willen nicht, welcherlei Erlebniffe folhe Stimmungen 
bei dem Dichter etwa entichuldigen, jedenfalld aber hat bie 
Kritit die Pflicht, vor jener franfhaften Manier des melandhos 
lifchen Jacques ernftlich zu warnen, fo oft fle diefelbe vorfindet. 


„Lebt etiva jene berüchtigte Gattung ungeheuerlicher Ritz 
ters und Räuberromane, die einſt gewiffe Sphären des Leihs 
bibliothefenpublifums mit wollüfligen Schauern reizten, jeßt in 
ebundener Rede wieder auf?‘ So fragten wir und halb ents 
—* als wir das vorliegende Gedicht „Artemia“ von Guſtav 
Denedir (Nr. 2) durchlaſen. Das Genre iſt ganz daſſelbe: 
eine unbeimliche, grauenhafte Ritter- und Kloftergefchichte in 
Derfen, alles ohne irgend pfychologiihe Wahrheit möglichf 
craß, derb und lüflern. Bin Ritterfräulein, Erbin reicher Adels⸗ 
befigungen , während der Abwefenheit ihres Vaters im Heiligen 
Lande in Kloftermauern eingeferkert, die Mutter durch Die 
Mönche vergiftet, der heimgefehrte Vater aus Derzweiflung 
Eremit geworden und dann meuchlings erboldht, bas Fräulein 
durch -einen benachbarten Ritter nachträglich befreit, als Erbin 
ihrer Befigungen mit einem reichen Grafen, aber Schwärhling, 
verlobt, dieſer ihe durch Pfaffentrug ebenfalls vergiftet und fie 
felber endlih mit Gewalt zum zweiten male ins SKlofter ges 
bracht und dort lebendig eingemauert. Alles in fchmuden Ber: 
fen, zuweilen tieffrommen im Tone der „Amaranth‘‘, zumeilen 
üppig und frivol A la.Heine.. Der Charafter ber auftretenden 
Pfaffen diaboliſch carifirt und doch mit den outrirteften katho⸗ 
lifchen Redensarten im Munde. Das wird zur Charakteriftif 
diefes romantifchen Epos wol Hinreichen. 


„Seraphica“ (Nr. 3) ift ein phantajtifch abenteuerliches Heilis 
genbild in überfpannt fathelifcher Manier und feltfamerweife von 
demfelben Dichter, der in Dem foeben befprochenen Epos „Artemia’ 
Vriefter und Mönche fo überaus abfchredend charafterifirte. Ihm 
fcheint es gleichwol noch nicht genug Firchliche Heilige zu ges 
ben, darum dichtet er hier noch eine (fih in feinem Heiligen: 
lerifon findende) Seraphica Hinzu, denn diejenige, welche man 
font die „feraphifche Jungfrau‘ nennt, Katharina von Siena, 
ift hier nicht gemeint. Die Phantafieheilige des Dichters ift 
vielmehr das Kind eines Grafen von Gonzaga, der früher im 
Heiligen Lande um einer fchönen Jüdin willen feinen Glauben 
abſchwur, dann aber fie verließ und, in Die Heimat zurückgekehrt, 
mit einer Vrinzeſſin Borghefe ſich vermählte. Diefe gebar ihm 
eine Tochter, die gleichfam zur Strafe für den frühern Abfall 
des Vaters das Stigma eines rothen Kreuzes an ihrer Stirn 
mit auf die Welt bringt. Da erfaßt den Grafen Entiegen und 
er fegt das Kind aus. . Daffelbe wird von einem armen Gas 
voyarden gefunden und entwickelt, in deflen Familie aufmachfend, 
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feine Gaben ber Brömmigfeit und des Wunders. Später von 
dem reuigen Grafen, dem feine Gattin weiten Mutterſegen 
vorenthält,, wieder aufgefucht und glüdlich gefunden, vers 
fchmäht die inzwifchen von dem Bolfe um ihrer Thaten willen 
angebetete Heilige den Glanz eines fürftlichen Standes, und ba 
man fie mit Gewalt im väterlichen Palafte zurüdbehalten und 


Ihr reiche Kleider anlegen will — 


Bing eine Flamme auf, die brannte himmelmärts, 

Der Himmel hörte laut der Heil’gen file Bitten 

Und legte feine Hand auf ein fo frommes Kerz, 

Die Flamme fchlug hinan fo rein und Mar und heile 

Wie eines Sternes Licht am blauen Firmament, 

Die eine Weihekerz' am Altar der Kapelle 

Im golvnen Feuerglähn zu Gottes Ehre brennt, 

Die Flamme war ihre Herz, fo rein von allen Sünden, 

Und rein von allem Licht und frei von aller Schuld, 

Die Himmel öffnen fi und leife Worte künden: 

„Wall' an, wall’ an zu uns, die Engel voller Hulp!“ 

Und im Berflärungslicht ftehn Saal und Kammerfrauen, 

Den Olorienempfang der Heiligen zu ſchauen. 

Schließlich empflehle ſich der Dichter der Yürbitte der hei⸗ 
ligen Seraphica! Wir wiſſen nicht, ob bie katholiſche Kirche 
folche Gebete von einer Heiligen, die kirchlich gar nicht exiſtirt, 
fondern allein aus der Phantafle eines modernen Dichters geboren 
wurde, ertragen mag, jedenfalls ift es allerdings mit fo mans 
chen firchlich fanctionirten Heiligen geichichtlich auch nicht befler 
beftellt. Uebrigens find in diefem Gedicht manche Schilderungen, 
trog aller fonftigen Bhantaftif, nicht ohne Talent. Möchte der 
Dichter, der auch ſchon unter dem Namen Sanct-Hilar fi im 
Drama verfuchte, aber auch da eigenthümliche Stoffe behan⸗ 
deite, wie „Chriſtian Grabbe“ und „Charlotte Stieglig‘, uns 
bald Gefunderes bieten und Goethe's befannten Ausſpruch ber 
herzigen, daß die Poeſie, wenn auch nicht das Vernünfteln, fo 
doch das Vernünftige liebt. 


Hat man mit befonderer Vorliebe neuerdings Brauenbilder 
aus der Profangefchichte und den claſſiſchen Dichtungen bes 
handelt, jo verlohnt es ſich ſchon der Mühe, auch einmal eine 
Salerie frommer Frauen und Jungfrauen, von benen bie Heis 
lige Schrift erzählt, dem Lefer vorzuführen. Allerdings iſt dies 
infofern fhwierig, als befanntlidh die Bibel weniger einzelne 
Charafterzüge ansmalt, fondern nur ins Große zeichnet, und e6 
bleibt fomit die Aufgabe, die gegebenen Thatjachen dichterifch 
und doch auf ſolche Weife zu ergänzen, daß damit die biblifche 
Relation nicht verändert wird. Meifterhaft hat dies Gerof in 
feinen „Pfingſtroſen“ verftanden. Die hier behandelten „Biblis 
fehen Frauen” von Katharina Diez (Nr. 4) find feine aus: 
geführten Bilder, fie geben nur in leichten und darum auch 
manchmal etwas blaſſen und unbeftimmten Stricken das Cha: 
rafteriftifche der einzelnen Branengeftalten und ihrer Stellung zur 
heiligen Gefchichte wieder, und zwar durchweg in ber Form bes 
Sonetts. Das leßtere ift in unferer Literatur befonders von 
Schlegel zur Slluftration religidfer Bilder gebraudyt worden, 
auch Katharina Diez weiß daſſelbe recht gewandt und fließend 
zu handhaben, aber es hat in feiner immer wieberfehrenden Form 
bei doch immerhin fehr verwandtem Stoffe die Gefahr der Ein- 
tönigfeit, und wir glauben beshalb kaum, daß biefe „Frauen⸗ 
bilder” fo recht lebendig zu Herzen Iprechen werden. Zwar find 
viele recht finnig lehrhafte Auslegungen der heiligen &efchichte 
darin, aber es fehlt den Bildern die Farbenfrifche, die recht bes 
fimmte Zeichnung, ein Mangel, ber allerdings theilweife in 
dem Stoffe felbft liegt. Am gelungenften find die Bilder aus 
dem Neuen Teflament, 3. B. Maria Magdalena, Maria und 
Eliſabeth. Maria und Martha. Als Probe ehe hier das erfte 
Sonett über , Eva”: 

Als einft der große Schöpfungstag geendet 
Und alles gut vor Gottes Augen war, 

Als hoch und hehr aus der Geſchoͤpfe Schar 
Der Mann die Blicke fragend ausgefendet, 


Hielt finnend noch der Herr das Haupt gewendet; 
Wie auch die Erde prangte morgenllar, 

Sie ſchien ibm noch des legten Schmudes bar, 
In itzrer Herrlichkeit noch unvollendet. 


„Richt gut wär's, wenn der Menfch alleine bliebe!” 
So ſprach der große Geift der ew’gen Liebe, 
Un ſchuf das Weib und gab's dem Grpenfchne. 


Schön fland es da im Licht der jungen Sonne, 
Und durch Allvaters Herz zog Schöpferwonne; 
Auf feinem Werte leuchtete die Krone. 


Hiernach Hält alfo die Dichterin das Weib für die Krone 
ber Schöpfung, und Recenfent wirb fich hüten, Dagegen eine 


@inwendung zu machen. 
Georg Heuſinger. 


Zur Gefchichte des (panif-maroftanifen 
Feldzugs. 


Reiſe und Lagerbriefe aus Spanien und vom ſpaniſchen Heere 
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in Maroffo von N. von Soeben. Zwei Bände. Hanno⸗ 
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Der Verfaſſer hat ſchon früher Spanien fennen gelernt, 
als er im Heere des Don Carlos kämpfte, und feine Erlebniffe 
und Wahrnehmungen in einem Werke: „Vier Jahre in Spas 
nien’ (1841) veröffentlicht, bas wir damals mit Intereſſe ges 
lefen haben. Als der maroffanifche Krieg ausbrah, mar er 
Stabsoffizier im preußifchen Generalflabe und erhielt nebſt einis 
gen andern Offizieren die Erlaubnig, mit Genehmigung der ſpa⸗ 
nifchen Regierung an dem Feldzuge nadı Maroffo theilzunehmen. 
Während dieſer Expedition hat er Tagebuchbriefe an einen 
Freund gefchrieben, eine zwedimäßige Form, beren wir uns aud 
öfter bedient haben, weil fie Doppelte Arbeit erfpart; ob fie 
unter allen Umftänden fpäter zum Drud geeignet, ift eine ans 
dere Frage. Der Berfaffer hat feine Tagebuchbriefe wenig- 
ftens vollftändig umgearbeitet und vieles Hinzugefügt, das in 
folcden wol feinen Platz gefunden hätte. Wir glauben darum, 
bie ganze Form hätte bei ber DBeröffentlihung aufgegeben wers 
ben fönnen, fie führt für ben Lefer unvermeitliche Dehnungen 
mit fih, wie fehr auch ın anderer Hinficht fubjectiv das Colorit 
ber Schilderung gewinnen mag. Diele beginnt in anzichendfler 
Weiſe mit der Anfunft der militärifchen Reifegefellfchaft in Spas 
nien; was vorbergeht, bie @ifenbahn= und Seefahrt, if mit 
Recht kurz gehalten. In Alicante erwachen dem Verfaſſer alle 
feine Jugenberinnerungen in alter Friſche und er ift nach weni⸗ 
gen Stunden ſchon ganz wieder eingelebt in fpanifche Verhaͤlt⸗ 
niffe. Daß er diefe bereits fennt, gereicht feinem Werke zum 
wahren Bortheil, da er nicht von falfchen Auffaffungen und er: 
fien Eindrücken, wie fo viele Touriften in ihren Momentbildern 
geleitet wird. Hat fein früheres Buch vor dem jeßigen manches 
voraus, Das ein glüdtices Vorrecht der Jugend ift, fo befigt 
das heutige alle Vorzüge bes gereiften Urtheils, ohne buch, wo 
ber Stoff es ergibt, eines höhern Schwungs ber Daritellung zu 
ermangeln. 

Neben den Schilderungen des Landes und Volks gibt der 
Verfaſſer auch praftifhe Winfe, z.B. über das Geld. Auf ber 
Reife nah Madrid hat fih ihm überall der Eindrud der Herr: 
fchenden gefeglichen Orbnung, ber Ruhe, ja ber Zufriedenheit 
und des Vertrauens im Gegenfap zu ben Verhältniſſen aufges 
drängt, unter denen er einft Spanien fennen gelernt hat. Bei 
ben Böhern Verfonen, denen er fich in Maprid vorftellen mußte, 
fand er jedoch eine falte und gemeflene Aufnahme, welche aus 
dem Mistrauen der Spanier gegen alle Fremde und ber Abneis 
gung entfprang, fi von folchen in ihre Angelegenheiten fehen 
zu laffen. Nur die Königin war äußerſt liebenswürbig bei ber 
Audienz. Der Berfafler ſchildert fie ale mittelgroß und flarf, 
lebhaft und namentlich durch ben Austrud gewinnenden Wohl: 


zmes- 
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wollens, ber ihre Züge verſchönt, entſchieden viel beſſer aus⸗ 
ſehend, Als man fie auf Porträts, Münzen und ſonſt darge⸗ 
ſtellt findet. Der König ſeinerſeits, ein ſehr kleiner, überaus 
fein gebauter Herr, überraſcht förmlich, wenn er zu ſprechen 
beginnt, durch den fcharfen Ton feiner ungewöhnlih hohen 
Stimme. Was ber Verfaſſer über die ſpaniſche Armee fagt, ift 
mit militärifhem Blick, ohne Vorurtheil aufgefaßt, und mmt 
mit dem überein, was wir von Echlagintweit (vl. Nr. 47 d. DI. 
f. 1863) gelefen und in zwei mündlichen Borträgen anderer Theils 
nehmer gehört haben. Liebhabern der fpanifchen Sprache wers 
den die Bemerkungen über die Ausſprache willfommen fein, dem 
Geſchichtsfreunde die überall eingefügten hiſtoriſchen Rückblicke, 
in denen ber Verfaſſer mir befonderer Vorliebe bei der alten 
arabifchen Herrlichfeit in Spanien verweilt. Diefe trat ihm 
nun in ihren Denfmälern in Andaluflen entgegen und er vers 
folgte an Ort und Stelle die Geichichte „jeiner Araber‘ mit 
verboppeltem ‚Interefle, weil ihre Zeit als die Periode großs 
artigfter Blüte im Gegenfaß zu den nachfolgenden Jahrhunder⸗ 
ten der Beröbung unter chrifllicher Herrfchaft bafteht. In diefer 
Beziehung entgeht auch der Umbau der alten prächtigen Mofcheen 
ın Kirchen ber Kritif nit. In Sevilla dat man der Kathe⸗ 
drale eine Wetterfahne geyeben und dazu die Statue des Glaus 
bens gewählt — gewiß eine eigenthümliche Idee. 

Unter Furcht und Hoffnung, ob die Gefellfchaft der Offts 
ziere auch rechtzeitig auf den Kriegsichauplag gelangen würde, 
erreichten die Genoſſen Cadiz; Hier wurden h. durch die Nach 
richt erfchredt, dag Tetuan bereits genommen fei, was fidh 
jedoch als falfcy erwies. Die ganze Aufmerkfamfeit Spaniene 
war auf die afrifanifche Armee concentrirt; nie aber, außer in 
den hohen Kreifen von Madrid, hörte ber Berfafler den relis 
giöfen Sharafter des Kriegs betonen. ‚Die Ehre Spaniens“ 
war die allgemeine Stimme für befien Motiv. Ebenſo übers 
raſcht war er, daß nie eine Andeutung über feine und feiner 
Gefährten Religion ſtattfand. Noch vor 20 Jahren war er 
fehr oft deshalb interpellirt worden; jegt blieb es ganz uns 
beachtet. Ein’ merfwürdiger Umfhwung! Sein Urtheil über die 
politiihen Zuftände, namentlich über die politifchen Generale, 
int vorurtheilsfrei. „Den preußifchen Mapftab dürfen wir freilich 
nicht an fie legen“, fagt er mit Recht. Narvaez und O’Donnell 
ſchreibt er die jegige befiere Lage und Wohlfahrt Spaniens zu. 

Nah ein.: köſtlichen Fahrt, welche flets das herrlichſte 
Rundbild bot, gelangten die Reifenden endlich auf die Rhede 
von Tetuan; zwei fpanifche Dffiziere an Bord hatten fich 
vorher darüber geftritten, welche Küſte Afrifa, welde Spas 
nien fei. Die Fremden flellten fi dem Übergeneral DO’Donnell 
vor, mußten jedoch, weil für ihre Ausrüflung dort nichts zu 
beichaffen war, nochmals nach Gibraltar zurüdfehren; wir vers 
danfen diefem Umflande eine treflihe Schilderung dieſes eng⸗ 
liihen Dorns im fpanifchen Bleifche, melchen die große Con⸗ 
ferenz des Kailerd Napoleon, fo hoffen ſeitdem die Spanier, 
herausziehen foll; die preußifchen Offiziere famen aber dadurch 
um bie Gelegenheit, einem Gefecht und ber Ginnahme von 
Tetuan beizuwohnen. Sie waren durch widrige Winde gezwuns 
gen, auf der Rüdfehr flatt bei Tetuan, bei Ceuta zu landen 
und famen erſt im Lager an, als die Stadt in den Händen 
der Spanier war. Nur einem fpäter als fie aus Preußen abs 
gegangenen Offizier, dem Lieutenant von Jena, war es befchies 
den gewejen, an jener Kriegshandlung theilzunehmen; feine Ka⸗ 
meraden beneideten ihn, aber es hlieb ihnen jegt nichts übrig, 
als fih im Lager einzurichten in der Hoffnung, daß fein Frie⸗ 
den folgen werde. Die Schilderung des Lagerlebens ift von 
einer Friſche und Anjchaulichfeit, daß fie auch den Nichtmilitär 
interefficen mag; wahrhaft poetifch wird die fpanifche „Diana“, 
das Frühſignal zum Weden, befchrieben. Wir geben aus der 
Stelle den Zweiflern, wie man das möglicd; machen fann, nur 
eine Probe, nah dem „munberbar wilden Chaos des großen 
wogenden Tonmeeres’' das Gebet: „Da plöglich tiefe Stille, 
und nad) wenigen Augenbliden wieder aus meiter Ferne chorals 
artige Klänge, weich und leiſe gleich kindlichem Geber; und 
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fanft anfchwellend näher und näher und wieder ringsum zehns 
fach wiederholt diefelbe flehende Melodie, bis fie, allmählich fich 
auflöfend, fernhin verhallte. ine neue kurze Pauſe. Dann 
ſchallte ein raufchender Marfch herüber und von allen Seiten 
ertönte alsbald friegerifche Muflf, aber jetzt jebes Corps durch 
Kan eigenen Marfch feine Mannfchaft zur Tagesthärigfeit aufs 
rufend.“ 

Der Verſfaſſer gibt dann eine Darſtellung und Kritik der 
Tperationen und ©efechte, wenn auch nicht als Augenzeuge, 
doch auf die Thatfachen bafirt, und tritt ber fpanifchen Webers 
hebung entgegen, welche in dem Siege von Tetuan über einen 
nicht ebenbürtigen Gegner eine Kriegsthat erften Ranges fleht. 
Das Bild, das er von Tetuan entwirft, bringt noch manchen 
harafterififchen Zug zur Ergänzung früher gelelener Schilderun⸗ 
en. Die Spanier fanden hier 10000 Juden, welche zu ihrem Ers 
Kaunen das Spanifche als Hauss und Ungangsiprache vedeten, 
wenn auch in Formen, die mit ben heutigen nicht übereinftims 
men. Wahrfcheinlid find fie mit den Arabern nach dem Falle 
von Granada oder mit den vertriebenen Moriecos herüberge- 
fommın. In Spanien gıbt es feine Suden mehr. Zum Leid⸗ 
weſen ber fremden Offiziere, zur Freude der fpanijchen Armee 
— mas jene nicht begreifen konnten — ftellten fi) nun doch 
maroffanifche Abgefandte ein, um Yriedensunterhandlungen ans 
zufmüpfen; ihre äußere Erfcheinung ift fo lebendig porträtirt, 
dag wir fie vor Augen fehen. Noch hielt man aber bei bir 
Stimmung in Spanien die Fortſetzung des Kriegs für wahr: 
Icheinlich und fuchte wahrend der Waffenpaufe das Land fennen 
u lernen, indem man fi einem Recognofeirungsmarfche ans 
"log. Die Refultate der Expedition lafen wir mit Intereſſe. 
Es war dem Berfafier auffallend, daß die Truppen, welche in 


Madrid ſtets mit allen Friegerifchen Vorſichtsmaßregeln durch 


bie Straßen ziehen, hier in Beindesland in der nachläffigften 
Briedensformation ohne Avantgarde und Seitendedung marſchir⸗ 
ten. „Aber die Soldaten, Fleine nervige Burfche, hager und 
bunfel gebräunt, marfchirten mit friſchem, elaftifhem Schritt, 
rafch und weit ausgreifend, Muth und Luft leuchteten aus den 
dunfeln Augen.‘ Nach der abgelaufenen Frift fanden ſich bie 
maroffanifyen Abgefandten wieder ein, um die Bedingungen 
des Friedens zu hören, welche unterdefien von Madrid anges 
langt waren. Die Abtretung von Tetuan zu fordern, ſchien 
ihnen ber Beweis, daß Spanien ben Hrieden nicht wolle. „Shr 
könnt nicht drei Jahre lang Krieg führen, wir fönnen es 40 Jahre 
lang. Euch foflet der Krieg viel Geld und bas Geld hat ein 
Ende, wie das Yeben und jedes Gut der Welt. Was aber fein 
Ende hat, das find die Männer von Maroffo: die einen fler- 
ben und andere fommen wieder.‘ Um 11 Uhr erhoben fich bie 
Mauren zum Fortgehen. Da hat der immer büflerer werdende 
Al: Tfcharfi nur dem General Rios die Hand zum Abfchied ges 
geben, hat aber dann plötzlich nochmals deſſen Rechte ergriffen 
und fie mit größter Kraft gedrüdt, ihn feft und ſchweigend ber 
trachtend. Er bat fich darauf in fein Dunfles Gewand gehüllt 
und iſt langſam fortgegangen. In ber Zwifchenzeit’ bis zur 
Entjcheidung feßten die preußifchen Difiziere ihre Excurfionen 
fort. Der Verfaſſer fchildert, was er von den Einwohnern ges 
jehen bat, bejonders die Juden und ihr Treiben, wobei er den 
jungen Jüdinnen wegen ihrer Schönheit, Unbefangenheit und 
Züchtigfeit, bie felbit jeder Kofetterie fern ift, volle Anerkennung 
widerfahren läßt; das Bild, das er von ihnen entwirft, iſt fehr 
anziehend. Dann holt er, im Lager eingeregnet, eine Darftels 
lung der erften Phaſen bes Kriegs nach, und betrachtet die For⸗ 
mation tes ın Afrifa vperirenden Heeres, die er in vieler Be⸗ 
ziehung anormal finder. Namentlich waren alle Küraſſier⸗ 
regimenter dabei, von ber leichten Gavalerie nur zwei! Die Zahl 
ber Offiziere ift in der fpanifchen Armee unverhältnigmäßig groß. 
Die 12 Escadrons, höchftens 1100 Pferde flarf, zählten nad, 
ihren Verluſten nod 135 Offiziere, ungerechnet die Brigade: 
und Divifionsfläbe. 

Außer diefen militärischen Betrachtungen lefen wir audy eine 
wol fpäter erſt auszearbeitete, hHiftorifche Abhandlung über bie 
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Zeiten nah Groberung Nordafrifas durch die Araber bis zum 
Untergange ber Almohaden. Sie füllt drei Bogen; wir haben 
fie aus Borliebe für den Stoff mit Aufmerfjamtfeit gelefen, 
fürchten aber doch, daß viele Xefer, weiche mehr der Gegen⸗ 
wart leben, fie überfchlagen werden. Ein frifches Gefecht, das 
der endlofen Unthätigfeit folgte, führt uns wieder in den Krieg 
urüd. Nach der Fechtweife der Maroffaner, welche ber Vers 
N er gefehen, erflärt er ihre Weiter für nichts als berittene 
Infanteriften, die nur das Feuergefecht in zerfireuter Ordnung 
feunen, bei welcher ihre böchfte Aufgabe dag Tummeln der flei: 
nen, aber rafchen und ausbauernden Pferde ſei. Wir können 
diefe Anficht nicht thellen: danach — den Pfeil für die Kugel 
gefeßt — wären auch die Parther nur ein berittenes Fußvolk 
gewefen, und ber Verfaſſer weiß fo gut mie wir, daß es bie 
uralte, bis auf unfere Tage dielelbe gebliebene Yechtweife der 
orientalifchen Neiterei it, welche auch die Marvffaner haben. 
Das fie die Feuerwaffe mehr als bie blanfe Waffe brauchen, ift 
freilich eine Berfchlechterung, doch hat auch die europäifche Rei: 
terei bis zum vorigen Jahrhundert diefe Berirrung gehabt. 
Den abgebrochenen Friedensunterhandlungen folgte der Vor⸗ 
marfch der Armee, bei welcher fi} nach und nach mehr fremde 
Dffiziere eingefunden hatten. Die Preußen fcheinen aber doc 
nicht viel mit ihnen zufammengehalten zu haben, ba nicht ein= 
mal ihre Namen erwähnt find. Schlagintweit nennt der Ver: 
fafler ganz zuleßt einmal, bei einem an ſich gleichgültigen Ritte; 
follten ihm Schlagintweit's Berichte in der „Allgemeinen Milis 
tärzeitung‘ und fein größeres Werk unbefannt geblieben fein? 
Bei dem achtflündigen Kampf im Thal des Uad-Ras famen aud) 
die Preußen tüchtig ind euer und fonnten fi mit ihrem Tage 
zufrieden erflären. in fpanifcher Stabsofflzier, als er fie mit 
gezogenem Degen auf die Maroffaner losiprengen fah, hatte ge: 
glaubt, fie wollten zu ihnen übergehen! Als drei Tage barauf 
der Friede abgeichloffen wurde, waren die Fremden wol die ein« 
igen, welche nicht in den allgemeinen Jubel einflimmten, Der 
erfafjer mit feinen Gefährten trat hierauf ſobald ale möglich, 
die Nüdkeife na Guropa an, um noch Zeit für Spanien zu 
ewinnen; er befuchte nochmals Gibraltar und Sevilla, dann 
ordova, Granada, Balencia und fommt in feinen Berichten 
immer, wieder auf Die alte Herrlichfeit der Maurenherrſchaft 
zurück, über weldye er noch manche ausführliche hiſtoriſche Studie 
liefert. Bon Balencia fchiffte er fi} nach der Heimat ein und 
fhließt damit feine Briefe, welche in vieler Beziehung ebenfo 
intereffant als lehrreich find. Ein Regifter mit kurzer Inhaltse 
angabe wäre noch zweckmäßig geweien. Der Wunſch, weldyen 
der Verfafler am Schluſſe des Vorworts ausgelprochen hat, iſt 
feitdem in Erfüllung gegangen; er fleht unter den eigenen Fah— 
nen jebt im Felde und hat fich bereits durch raftlofe Unterneh» 
mungen, ganz im Sinne feiner carliftifchen Kriegserinnerungen, 
beim Yeinde gefürchtet gemacht. Möchte der Frieden. aus der 
deusfchen Eroberung nicht auch ein zurückgegebenes Tetuan wer⸗ 
den lafien! Wenn untere Leſer dieſe Zeilen chen. hat fidy viels 

leiht Schleswig Holfteins Zufunft ſchon entfchieden. 

Karl Guſtav von Bernch. 


Notizen. 

Antiquarifches über plattdeutfche Predigten. 

In ber literarifchen nicht minder wie in der theolegijchen 
Welt erfreuen fi die ‚, Sadmann’fchen Predigten‘ megen ihrer 
fomifchen Färbung, fowie ihres launigen Inhalts wegen eines 
großen Rufs. Inwiefern der Ruf lauter, inwiefern er zwei⸗ 
deutig fei, Das zu unterjuchen liegt uns nicht ob. Thatſache 
aber ift, dag die Sadmann’jche Prebigtweife, welche auf der 
Kanzel dem flarrften Realismus huldigt, ihrerzeit fehr beliebt 
war, vielfach copirt, auch wol vielfach übertrieben wurde. Der 
Realismus auf der Kanzel bat fo gut wie der Realismus in 
ber Runft feine tiefe Berechtigung und ebenfo feinen tiefen Nach. 
theil, wenn er fich einfeitig geltend macht. Diefer Realismus 
verliert aber in plattdeutfchen Ausdrudsweifen viel von feiner 


Einfeitigfeit. Es gibt nichts Volfsthümlicheres als fo eine Pre⸗ 
digt in plattdeutfcher Sprache, die ftets mit Rüdficht auf ein- 
zeine Vorgänge in einer beitimmten Gemeinde abgefaßt iit. Für 
ung freilich ericheint manche Wendung in einer plattdeutidyen 
Predigt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht mehr an 
regend und belehrend, fondern über Gebühr komiſch, wenn nicht 
gar unpaffend. Wie weit man in dem Realismus auf der Kan 
jel ging, das zeigt deutlich eine Predigt, die fich betitelt: 
„Bruut⸗Preddigt, is geholen Dan Ehrn Johann Bummel, 
Preddiger to Schöppau un im Rodenkampe, as dei Speelmann 
to Schöppau Jakob Foilen Hochtyd heilt.‘ (Brautpredigt, 
gehalten von Ehren Johann Bummel, Prediger zu Schöppau 
und im Rodenfampe, als der Spielmann Jafob Foilen zu Schöp⸗ 
pau Hochzeit machte.) ‚Diefe Predigt, aus einer Handfchrift 
in Hamburg zuerſt gedrudt (nachher wol auch wieder aufgelegt), 
bat zum Texte ben fünften und fechsten Vers des zweiunddrei⸗ 
igften Kapitels des Sirady : „Erret de Speellüde nicy u. 1. w.“ 
(Irret die Spielleute nicht.) Nur mit einer furzen Blumenlefe 
aus berjelben wollen wir uns begnügen. „Myne Leiven!” fo 
beginnt die Predigt, „man feggt (Tage): ufe Herr Godd will 
allerlei Lüde hebben (unfer Herrgott will mancherlei Nenſchen 
haben). Seit mant up der Rege ber in der Kerken; da ſteit 
een Schaufter, da een Daglöner, da een Plaugmader, da een 
Suyder un jo wyder. Seiet, up düſſer Balve fitt een Affer: 
mann, ba een 2innewever, bei den Galgen helpet wprichten, 
da een Döſcher, da dei Möller, un wat is doch dei da? wo 
heet et? en — en — en Stoilefliffer; denn der nyen mafet be 
nich veel. Wy feiet hyr wol, dat uſe Herr Godd will allerlei 
Lüde hebben. Hei will hebben Möllers un Bekkers, Snyders 
un Schauſters, Schapers un Schinners, Bölers un Binners, 
Dänzers un Speelers.“ (Sieht man auf der Reihe herum in 
ber Kirche, jo fteht da ein Scyufter, da ein Taglöhner, da ein 
Pflugmacher, da ein Schneider und ſo weiter. Seht ıhr, auf 
diefer Seite fipt ein Adermann, da ein Leinweber, der den Galgen 
aufrichten Hilft [Anfpielung auf die frühere Befcholtenheit der 
Leinweber], da ein Drefcher, da ein Müller, und was ift doch 


. der da! wie heißt er? ein — ein — ein Stußlflider, denn 


neue madıt er nicht viel. Wir fehen daraus, daß unfer Herr: 
gott mancherlei Menfchen haben will. Er will. haben Müller 
und Bäder, Schneider und Scufter, Schäfer und Schinder, 
Böttcher und Binder, Tänzer und Spieler.) Es kommt in der 
Predigt noch draflifcher: „Sirach is een Floof Kerl weit; he is 
met floofen Lüden ummegaan.“ (Sirach war ein Fluger Mann; 
er ging mit flugen Leuten um.) Und nun fragt Ehren Bun: 
nel, wen Sirach eigentlich unter Spielmann verflände? Nicht 
gemeint wären ſolche Leute wie Fried, der Narr mit feiner Frau, 
welche beide die Spielleute hießen, weil fie miteinander „kalver⸗ 
den un fpeleden, un daröber balle an den Beddelſtaf geraden 
wören‘‘ (fcherzien und jpielten und darüber faft an den Bettelftab 
gerathen wären). Auch verflände man unter Spiellenute nicht 
Hans Fobens drei Kinder, noch viel weniger die gottlofen Kar: 
tenfpieler, welche vom Herrn Amtmann des lieben Gewinne 
wegen geduldet würden, damit er fein fchlechtes Bier los würde. 
„Wenn et de Speelers nich füpen, jo fhölle he ſyn Beir wol 
beter bruen, oder et wre öme verfuern un liggen binven. 
Damede, dat dat nu nich ſchüht, fu let be fe fpeelen, of be 
giyf wol weet, dat et unrecht is. Averft Ammann! Ammann! 
left du fe fpeelen, de Düvel werb def wedder fpeelen, dat du 
Werft danzen möten.“ (Wenn es die Spieler nicht tränfen, fo 
foUte er fein Bier wol befler brauen, oder es würde ihm ſauer 
werden und liegen bleiben. Auf daß dies nicht gefchehe, jo läßt 
er fie fpielen, obgleich er weiß, daß es unrecht iſt. Aber Amts 
mann, Amtmann! läffet du fie fpielen, fo wird ver Teufel 
wieber mit bir fpielen, daß du wirft tanzen müffen.) Wen 
meint denn nun Sirach eigentlih? „He meenet ‚folfe Kerels 
als Zubal im 1. Baufe Mofls, Kapittel 4 weft es, un fo een 
Kerl is ufe ‚Drögam oof.“ Und wodurch fönne man folche 
„Kerels“ beirren? „Met Woorben (Worten), wenn man in 
öhr Speelen (ihr Spielen) un Singen inwäſchet. Dat Wa: 


. 








427 


fchen ſchüt (geichieht) nich met Water, as wenn ufes Nabers 
Tchngreitie, dat lame Deert, den Hochtydslüden de Hemde, 
Schörtens, Mügens und Sleiers wäſchet. Sündern dar Was 


ſchen jchüt met dem Mule un heet (beißt) fo veel as plaudern ; Periode der legten Jahre. 


un plappern. “ Aber auch mit Werfen fönne man die Spiels 
leute beirren, „as mal ſchach (wie einmal gefchah), da etliffe 
unverfländige Buerefeld den Speelmann den groten Bogen met 
Botter befmäret hedden“. Den größten Trumpf aber Ipielt 
Ehren Iohann Bummel mit folgender Bemerfung aus: Man 
würde ſich noch fehr wohl daran erinnern, „dba de groten Buer⸗ 
räfels dem Speelmann das Trunmmitten= off met eenen Sun: 
neſch — tt toeftoppet hebben, dat feen Wind dadör fomen konnde“. 
Laffen wir uns über den Realismus auf der Kanzel mit 
diefer Eurzen Blumenlefe begnügen. Bemerken wir nur noch, 
wie wol auch im vorigen Jahrhundert Berfiflagen auf die Sack⸗ 
mann'ſche Predigtweiſe erjchienen fein mögen und es baher ein 
nicht leichtes literarifches Gefchäft fein dürfte (wir getrauen 
uns hierüber fein Urtheil zu), die Perfiflagen oder Barodien 
von den Originalprebigten zu fondern. 11. 


Eine neugriechiſche Sprihwörterfammiung. 

Bei dem großen Intereffe, das man jept in Deutfchland 
den Sprichwörtern im weiteiten Umfange zuwendet, indem man 
die in ihmen liegende Dolfsweisheit zu philofophifchen, pſycho⸗ 
logifchen und culturbiftorifchen Unterfudjungen und Betrachtun: 
en über allgemeine Anfchauungen und befondere Denf: und 
SGefühlsweifen des Bolfsgeiftes der einzelnen Nationen benußt 
und verwerthet, wollen wir nicht unterlaffen, auf eine fehr reich- 
baltige Sammlung neugriechifcher, bei den Griechen in Epirus 
gebräuchlichen Sprichwörter aufmerffam zu marken. Die Samm⸗ 
lung ift im vorigen Jahre in Janina in Epirus erfchienen 
unter dem Titel: „‚LIapormenotfprov 9 Zuloyh rapormav, dv 
piceı ohoGvu napd tols Hrempwrars”, und hat den epirotifchen 
riechen Aravantinod zum Herausgeber, der bereits durch eine 
in Athen 1856 und 1857 in zwei Theilen erfchienene „, Gefchichte 
von Epirus“, fowie durch eine Fleine Schrift über Dodona, 
und durch die befonders ber erſtern zum Grunde liegenden hiſto⸗ 
rifchen, geographifchen, ‚Ratiftiichen und culturgefchichtlichen 
Studien als einen befondern Kenner epirotifcher Zuflände und 
Verhältniſſe fich bewährt hat. Die Sammlung ftellt über zwei: 
taufend Sprichwörter der bemerften Gattung in alphabetifcher 
Ordnung zufammen, und hat zugleich das Berdienft, daß der 
Sinn der einzelnen Sprichwörter durchgängig angegeben wird, 
auch in einzelnen Fällen die entiprechenden altgriechifchen Sprichs 
wörter beigefügt werden. In einem voranftehenden Borworte 
fpriht fich der Herausgeber theils über Urſprung, Zweck 
und Weſen der Sprichwörter im allgemeinen, theils über die 
hier zufammengeftellten epirotifchen Sprichwörter ausführlicher aus, 
und zugleich iſt Daraus zu erfehen, welche Vorarbeiten und früs 
here Sammlungen er dabei benugt bat, infofern er nicht ſelbſt 
die einzelnen Sprichwörter aus dem Munde des Volfd — und 
das find die meiften — unmittelbar znfammengetragen hat. Daß 
die Sammlung auch zur Kenntniß der griechifchen Bulgärfprache 

von beſonderm Werth ift, erwähnen wir nur beiläufig. 9, 
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Anzeigen 


Derfag von S. 2. A. Brockhaus in Leipzig. 


3llustrirter irter Ratalog 


der Londoner Industrie-Ausstellung von 1862, 
3 Bände. Gr. 4. Mit 1400 Hofzfhnitien (circa 2000 Gegenflände). 


I. Band geh. 6 Thir. 20 Ngr.; geb. 8 Thir. 10 Ngr. 
li. Band geh. 5 Thir. 10 Ngr.; geb. 7 Thlr. 


(Auch in 18 Lieferungen zu 20 Ngr. zu beziehen.) 


Dieses jetzt vollständig vorliegende Werk ist ein 
vielseitiges Musterbuch für die Industrie und das 
Kunsthandwerk in allen ihren Zweigen geworden 
und wird als solches für jeden Industriellen einen dauern- 
den Werth als Vorlagensammlung, Rathgeber, Nachschlage- 
werk von Bezugsquellen u. s. w. sich bewahren. Die 
grosse Mannichfaltigkeit des Illustrirten Katalog macht den- 
selben für Juweliere, Gold- und Silberarbeiter, Eisen-, 
Bronze-, Glas-, Porzellan -, Thon- und Marmorwaaren- 
fabriken, Webereien, Maschinenbauanstaten, Möbelfabriken 
und Holzschnitzereien, Uhrenmanufacturen u. s. w. zu 
einem wichtigen Bildungsmittel für den Geschmack und 
zu einer reichen Mustersammlung, deren Werth noch be- 
sonders durch den beigegebenen Text aus der Feder 
des Herrn Dr. Hamm erhöht wird Aber auch für das 
nichtindustrielle Publikum ist dies Werk von Interesse als 
ein Prachtwerk und Salonbuch, das für Unterhaltung 
und geistige Anregung reichen Stoff bietet. 





Dering von S. N. Brockhans in Leipzig. 


Hausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrftimmigem Tonfah 
nebft Einleitungs=, Uebergangs- und Schlußfägen. Für 
das Pinnoforte eingerichtet und herausgegeben von 


Dr. Wilhelm Boldmar. 
Ber Hausandanht beſtimmt. 
Bartonnirt. 2 Thlr. 

Diefes Werk, eine Reihe der fchönften, aus dem Schape dee 
heiligen Sefanges aller Zeiten gewählten Lieber barbietend, nad) 
dem Kirchenjahr und den Hanprmomenten des chriftlichen Lebens 
georbnet, foll dem Haufe, ber Samilie dienen. Teshalb warb 
die Begleitung für das Pianoferte eingerichtet, der Tonſatz ſelbſt 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unge: 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen fünnen. 

In der Proteftantifchen Kircyenzeitung (Jahrgang 1863, 
Nr. 20) heißt es unter anderm über die Sammlung: 

„Bir wünfchen das föflliche Buch jedem Breunde ber 
Kirche, nicht minder ‚jedem Bedenklichen und Zweifler vor Augen 
und Ohr bringen, in die Hand geben zu fönnen: mer follte 
nicht feine Wreude daran haben? Mit welcher Sorfalt und 
Liebe hat der Verfaſſer gefonnen und gearbeitet, wie freunds 
lich und auſprechend bat ber Verleger es hergeftellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, Anordnung ift köſtlich, die ganze Eins 
richtung zwedmäßig getroffen. o nur ein Pianoforte in 
einem Haufe ift, ba Andet fih auch ficher ein Wamilienglieb, 
bas diefe leichte, dabei wohlbedachte, correcte Begleitung fpielen 
fann. Manches Haus und Herz wird der Kirche mehr zuge⸗ 
than werden durch die Volckmar'ſche Liederſammlung!“ 


seen 


— —„ von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur ven Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13% Thir. 
In Leinwandband 15", Thir.; in Lederband 16°, Thir. 


Prachtausgabe i in Imp.-Fol. 24 Thlr.: ; in Lederband 30 Thir 


Inhalt: Goethe. Frau Rath Goethe. 
lie Goethe. Friederike, Lili, Johann Heinrich Merck. Götz von 
Berlichingen. Elisabeih. Maria. Franz von Sjckingen. Adelheid. 
Lotte, Werther. Clavigo. Beaumarchais. Marie Beaumarchais. Car- ' 
los. Marianne. Stella. Lucia. Sraf Egmont. Clärchen. Wilhelm 
von Oranien. Margarethe von Parma. Machiavell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanvitale. 
Faust, Greichen. Mephistopheles. Wagner. Helena. Wilhelm Mei- 
ster. Marianne. Philine. Die Gräfin. Der Harfner. Mignon. Her- 
mann. Dorothea. Eugenie. Ottilie. Eduard. Cherloite. Benvenuto 
Cellini. 

Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons 
als das neueste und geschmackvoliste Illustra- 
tionswerk. 





Goethe in Rom. Corne- 





Zweite Auflage und Sieferungsausgabe von 
Strauß „Leben Iefu. 


Soeben erfchien im Verlag von F. A, Brodhans in Leipzig: 


Das Leben Iefu 


für das deutſche Volt bearbeitet 


David Friedrich Strauß. 
Zweite Auflage. 
In 6 Lieferungen zu je 15 Nor. 
Erfte Lieferung. 

Menige Wochen nah ihrem Erfcheinen war bie erfle Auf⸗ 
lage dieſes allgemein mit Spannung erwarteten Werfs vergriffen. 
Die zweite unveränderte Auflage erfcheint zum gleichen 
Preiſe wie bie erſte, auf vielfach geäußerten Wunſch aber in 
6 Lieferungen zu je 15 Ngr. Die erſte Lieferung (Bogen 
1—6 nebft Titel, Vorrede ꝛc.) ift in allen Buchhandlungen vors 
räthig, und werben Unterzeichnungen bafelbft angenommen. 


Soeben erfchien das 12. Heft ver 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Ariftorenus—Arwidsfeon.) 
In allen Buchhandlungen deö Ju⸗ und Auslandes wer: 
ben noch Unterzeihnungen zum Snbicriptionspreife von 
25” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 3 


angenommen und find bie bereits erſchienenen Hefte fowie 
ber erſte Band daſelbſt vorräthig. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und öIranwormnicer Rebarteur: Dr. Eduard Brocbaus — Drud und Verlag von 8. U. Brochaue in Ley. — von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Zur Wiſſenſchaft der Sprache. Bon Franz Gaubvof. — Neue Romane. Bon Mudslf Sonnenburg. — Der Dichter Angelus 
Sileſtus. Bon Heinrih Nüdert. — Feldzüge ver alten Römer in Deutfchland. Bon Karl Guſtav von Werned. — Motiz (Ein 
altſchwaͤbiſches gereimtes Pilgerbüdlein) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Wiſſenſchaft der Sprache. 

Zweifelhaft könnte mandem fein, ob nicht Tüglicher 
diefe literarifher ‚Unterhaltung‘ gemwidmeten Blätter ſich 
eined eingehenven Heferatd über eine Schrift enthalten 
follten, die durch ihren Titel gerade diejenigen Lefer ab: 
fhreden wird, die ſich durch denjenigen d. Bl. zumeift 
angezogen fühlen. Zwar gibt ed Heutzutage faum eine 
MWiffenfhaft, vie nicht aus ihrer Tiefe Muſcheln und Ko⸗ 
rallen an das flache Ufer der gemöhnlihen Unterhaltung 
ſpülte, und warum follte alfo nicht aud Die „trodene 
Sprachwifſenſchaft“ zur Befriedigung unferer modifchen 
Allermeltsmifferei in bequemer Weiſe beitragen? Aber wie 
wir in dem Streben nah Bopularifirung wol noch einen 
eulturlihen, aber feinen wiſſenſchaftlichen Vortheil erblicen 
fönnen, wie wir demnad vie blos unterbaltende Wiſſen⸗ 
ſchaft weder für Wiſſenſchaft noch für Unterhaltung an: 
zufehen im Stande jind, fo wirb doch „Unterhaltung” 
in einem böhern Sinne zu nehmen geftattet fein, in einem 
Sinne, der dann redht eigentlih ven höchften Zweck ver 
Wiſſenſchaft ausdrücken mürde: Unterhaltung darf und 
heißen die Erweckung bed freien Intereffed, des menfd- 
lichen Antheil® an allem, was den forſchenden Menſchen⸗ 
geift tief bewegt, Erweckung vor allem ver Iheilnahme 
an dem gefhichtlihen Gange der Wiſſenſchaft, an ihren 
Aufgaben, ihren Irrwegen, ihren vorläufigen Refultaten, 
ihren legten Zielen. Faſſen wir das Wort jo — und 
wir hoffen damit dad Ideal deſſen ausdzufprechen, was 
der Titel d. Bl. meint —, fo belaffen wir immer die 
höhere Wonne der Forſchung felbft, dad weltvergefiene 
jelige Empfangen des echten Prieflers der Wiſſenſchaft 
diefem ſelbft, bewegen uns aber auf dem und gemäßen 
Boden. Unbenommen ift dabei jedem Xefer, feinem eige- 
nen Begriffe von Unterhaltung gemäß zu verfahren, alfo 
diefen Artikel nicht zu lefen, zumal wir fehr in Sorge 
find, in die Weile jened Philofophieprofefford zu gerathen, 
der feinen Zubdrern — auch dem Meferenten — feine 
logiſchen Vorlefungen folgendermaßen anpries: „Man fagt 
wol immer, meine Herren, die Logik ift langweilig. Das 
ift nicht wahr, meine Herren. Ich bin langweilig, aber 

1864, 24. 


die Logif, die Logik, meine Herren, ift nicht langmeilig.‘ 
Er Hatte übrigens in Betreff feiner vollfommen recht. 
Doch zur Sade! 


. Borlefungen über die Wiffenfchaft der Sprache von Mar Müls 


ler. Für das beutfche Publifum bearbeitet von Karl Bött- 
ger. Autorifirte Ausgabe. Leipzig, &. Mayer. 1863. ®r. 8. 
1 Thlr. 20 Near. 

Dies der Titel des ſchon äußerlich durch die jaubern 
lateinifchen Lettern und das ſchoͤne Papier ſich empfehlen 
den Bude, das uns feit einigen Monaten innig Beichäf: 
tigt, uns aber leider in vollem Zuge zu genießen nicht ver- 
gönnt war. So if denn inzwiſchen der milde Gemaltige, 
an den wenigflend wir jo vielfach bei der LXeftüre ge= 
mahnt wurden, der wie faum einer fein innerfted Leben 
und Weben mit feiner Wiſſenſchaft verquidte, in vie 
Emigfeit des dankbaren Andenkens, in das neidlofe Land 
des Ruhms hinübergegangen, dem Wirrfal unjerer Tage 
ih Teife entziehenn. Mag bier ein Opfer, dem @enius 
Jakob Grimm geweiht, denen nicht unſchicklich erfcheinen, 
vie das ſchoͤne Vorrecht haben, heißere Thränen über fei- 
nen Heimgang zu weinen. Auch dem @eringflen war er 
freundlich, es preife ihn auch ver Geringſte. 

Sprachwiſſenſchaft, wer kannte das Wort vor der 
Begründung vergleichender Sprachſtudien durch Franz 
Bopp und Jakob Grimm, oder wenn er es brauchte, 
wer dachte dabei viel mehr als an die ſogenannte Linguiſtik? 
Unſer Verfafſſer, übrigens ein Deutſcher von der kleinern 
aber beſſern Art, die uns im Auslande Ehre machen, 
nimmt den Begriff weſentlich anders. Wir halten uns 
für verpflichtet, darauf hinzuweiſen, daß der von ihm 
feſtgehaltene Unterſchied von Sprachwiſſenſchaft und Phi⸗ 
lologie, ſo nahe er jetzt liegt und ſo geläufig er uns 
ſchon iſt, doch vielleicht zuerſt von Jakob Grimm beſtimmt 
ausgeſprochen, leider nicht ausführend abgeſteckt iſt. In 
der Vorrede zum zweiten Bande des „Deutſchen Wörters 
buch“ (6. Februar 1860; Müller hielt feine Vorleſun—⸗ 
gen April bis Juni 1861) leſen wir: 

Luft haͤtte ich wol, mich in Betrachtungen über die Natur 
und Erfolge eines Wörterbucdhs tiefer verſenkend, einen weſent⸗ 
lichen Unterfchieb zwifchen Sprachforichung und Philologie gel⸗ 
tend zu maden. (Er kann alfo noch nicht gegolten p 

60 


aben!) 
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Denn es gibt eine Menge verdienftvoller, ſcharfſinniger Philo⸗ 
logen, ‚die für die Hauptzwede der Sprachforſchung, für Gram⸗ 
matif und Etymologie, weder Beruf noch Geſchick gezeigt und 
feine von beiden durch neue Entdeckungen bereichert haben. Diefe 
an Folgerungen fruchtbare Derfchiedenheit ift bisher noch nicht 
wie es fein follte erfannt und entfaltet worben. 

Gr lehnt dann jelber ab, ven Gedanfen auszuführen, 
aus Scheu, es Eönne fcheinen, jein Vermögen an das bed 
geliebten Bruders zu halten, und mie fehr er dennoch 
nur in dieſem periönliden Gegenfage — Jakob der 
Sprachforſcher, Wilhelm der Philolog — die Sache fah, 
zeigt noch feine Rede auf Wilhelm, die den dort hinge⸗ 
fireuten Gedanken reicher entfaltend aufnimmt. Nun, 
Mar Müller ift mit dieſem Unterſchied vertraut, er ift 
ihm fait ſelbſtverſtändlich; aber ohne zu entfcheiden, wie 
weit und inwiefern Jakob Grimm zu feiner Ausprägung 
beigetragen, mag unfer Citat lehren, daß im Jahre 1860 
der Begriff der Sprachwiſſenſchaft einem threr erften und 
rüfigften Begründer noch erſt der Ausſcheidung aus dem 
alten Begriffe der Philologie zu bevürfen fhien. Die 
Sache freilich beſtand längft, der Name iſt fo neu. 

Es bedarf hier eines längern Eitatd, um die Be: 
griffsbeſtimmung Müller's und zugleich feine Anficht von 
der Natur diefer Wiffenfchaft Eennen zu lernen: 


Man wird bemerkt Haben, daß ich es als eine audgemachte 
Suche annahm, daß die Wiffenfchaft der Sprache oder, wie fle 
ewöhnlich genannt wird, die comparative Philologie eine phy⸗ 
Ace Wiſſenſchaft fei und daß deshalb ihre Methode denjenigen 
gleichen follte, welche man in ber Botanif, Beorogie, Anatomie 
und in andern Zweigen des Naturftudiums mit Erfolg befolgt 
hat. ”) Wir fehen ung aber in ber Gefchichte der phyfiichen 
Wiffenfchaften vergebens nach einer der vergleichenden Philologie 
angewiefenen Stelle um, und ſelbſt ihr Name fcheint anzudeuten, 
dag fie einer weſentlich andern Sphäre menſchlicher Erkenntniß 
angehört. Es gibt zwei Hauptabtheilungen menſchlicher Ers 
fenntnig, welde nach dem ihnen zu Grunde liegenden Stoffe 
die phyſiſche und hiſtoriſche heißen. Die phyfiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft hat mit den Werken Gottes, die hiſtoriſche mit denen des 
Menſchen zu thun. (Das if ſehr populär ausgedrückt. Wenn 
wir nun nach dem Namen urtbeilen wollten, fo könnte es fcheis 
nen, als ob die vergleichende Philologie, ebenfo wie bie clafs 
fifche, den biftorifchen, nicht den phyſiſchen Wiffenfchaften beis 
zuzählen fei, und bie für fie geeignete Methode müßte dann bies 
fetbe fein, welche in der Gefchichte der Kunft, des Rechts, der 
Politik und Religion befolgt wird. Dennoch darf uns der Name 
„vergleichende Philologie“ nicht irre führen. Es ift fchwer zu 
fagen, von wem biefer Nume erfunden worden if; aber alles, 
was zu feiner Bertheidigung vorgebradht werden kann, beſteht 
darin, daß die Begründer ber Eprammiffenfihaft hauptfächlich 
Gelehrte oder Bhilologen waren und daß fie ihre Unterfuchuns 
gen über die Natur und die Geſetze der Sprache auf eine Ver⸗ 
gleihung fo vieler Thatfachen begründeten, als fie nur in den 
ihnen wohlbefannten Kreifen des Studiums fammeln fonnten. 
Meder in Deutfchland, der Geburtsftätte dieſer Wiſſenſchaft, 
noh in Frankreich, wo fie mit Erfolg cultivirt worden ift, 
wurde diefer Titel allgemein angenommen. Es fann nicht fchwer 
fallen, zu zeigen, daß, wennfchon die Sprachwiffenfchaft dem 
claſſiſchen @elehrten viel verdankt und fich ihm ihrerfeite wieder 
überaus nüglich erwiefen hat, doch die comparative Philologie 
mit der Philologie in ber gewöhnlichen Bedeutung bes Wortes 
durchaus nichts gemein hat. Die Philologie mag pp mit clafs 
fifchen oder orientalifchen Sprachen befrhäftigen, fie mag alte” 


*) Diefe ſtiliſtiſche Härte: „Erfolg befolgt”, Hatte ver Ueberſetzer 
zu vermeiden, 


Boefie Homer’s oder die Proſa Eicero's. 


oder neuere, feingebildete oder barbarifche Sprachen behandeln, 
fie ift und bleibt eine Hiftorifche Wiſſenſchaft. Die Sprache wird 
bier einfach als ein Mittel behandelt. Der claffiiche Gelehrte 
gebraucht fein Griechisch oder Latein, der orientalifihe fein Des 
raͤiſch oder Sanskrit oder irgendeine andere Sprache wie einen 
Schlüffel zum Verſtaͤndniß literariicher Denkmäler, welche uns 
verflofiene Jahrhunderte Hinterlafien haben, als eine Zauberfors 
mel, um aus bem Grabe der Vorzeit bie Gebanfen großer Mäns 
ner verfchiedener Zeiten und Nationen wachzurufen und fchließs 
fih als ein Mittel, die ſocialen, moralifchen, intellectuellen 
und religiöfen Bortfchritte (Notabene: und Rückſchritte!) des 
Menfchengefchlechts zu verfolgen. In berfelben Weife fuchen 
wir ung bei dem Studium lebender Sprachen mit der Grams 
matif und dem Wortfchag derſelben nicht um ihrer ſelbſt willen 
befannt zu machen. Wir fludiren fie wegen ihres” praftifchen 
Nutzens. Wir gebrauchen fle wie Empfehlungsfchreiben, welche 
uns in Die befte Gefellfhaft und in Die beften Literaturmwerfe der 
erften Nationen Europas einführen follen. Mit der vergleichen: 
den Philologie verhält ſich dies burchaus anders. In ber 
Sprahwiffenfchaft werden die Sprachen nicht wie ein Mittel 
behandelt, die Sprache felbft wirb Hier zum alleinigen Object 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Dialefte, welche gar feine Literatur 
aufzuweifen haben, das Kauderwelfch wilder Stämme, die Nas 
turlaute der Hottentotten*), und die Stimmodulationen ber 
Indochineſen erfcheinen ung als ebenfo wichtig, ja für die Lö⸗ 
fung einiger von unjern Problemen als noch wichtiger, ale bie 
Wir wollen nicht 
Sprachen, fondern die Sprache fennen lernen; wir wollen 
ergründen, was bie Sprache ift und wie fie zu einem Mittel, 
einem Organ ber &ebanfenmittheilung werben kann; wir wollen 
ihren Urfprung, ihre Natur, ihre Gefepe erfennen und nur um 
u biefer Erfenntniß zu gelangen, fammeln, ordnen und klaſſi⸗ 
Kirn wir alle die —8 Facta, deren wir irgend habs 
haft werben fönnen. 


Man hätte das etwas fürzer fagen können, aber im 
Gebrauch einer fremden Sprache ſcheint etwas zur Breite 
Lockendes zu liegen. In der Sache ift der Unterſchied 
eher zu fharf, ald zu unbeflimmt. Trotz der ziemlich 
fpeculativen Abſichten, die fi in dem lebten Satze ver: 
rathen, ift der Derfafler ein entichiedener Feind alles 
vagen Theoretifivend, Gr geht uns darin, geftehen wir 
ed, zu weit. Man lefe nur das byperenglifhe Urteil 
(S. 182): „Aber die Sprahwiffenfhaft hat nichts mit 
bloßen Iheorien, feien jie nun begreiflih oder unbegreif: 
ih, zu. thun. Sie fammelt Thatſachen, und ihr Ziel 
und Zwei ift einzig und allein, dieſe Thatfachen, foweit 
es irgend angeht, zu erklären.“ Wir follten doch mei- 
nen, daß jle mit den „begreiflihen Theorien“ wenigftend 
freundlicher umzugehen Grund hätte, zumal wenn fie, 
wie wir furz vorher vernahmen, mit dem Urfprung ber 
Sprade ſich abgeben will, wenn fie auf das pſychologiſch⸗ 
phyſiologiſche Gebiet Hinüberfleigt, wie fie denn wirklich 
muß, und fragt, wie die Sprache zu einem Mittel des 
Gedanfenverfehrd werden kann. Dana iſt ja doch wol 
die Aufgabe jelbft Feine andere, als eine „begreifliche“ 
Theorie aufzuftellen. Aber fo gebt e8 in unferer fpecu- 
lationdfeinvlihen Zeit. Die Naturforfher und oft bie 
tüchtigſten, mollen nicht einfehen, daß fie in legter Ab⸗ 
ſicht etwas Philoſophiſches erforfhen; mistrauiſch gegen 


*) Bgl. S. 76: „Auch bietet die Sprache Homer's in einer wiſſen⸗ 
fhaftlihen Behandlung der menfchlichen Rebe an fich kein größeres 
Intereffe dar, ale der Dialeft der Hottentotten.”(!) 
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verfrühte und von der Erfahrung verlaffene Speculation 
find ſie es gegen jede geworben, aud gegen bie, ver fie 
felbft unbemußt dienen. If etwas in höherm Grabe 
philoſophiſch als vie Frage nah dem Urfprunge ber 
Spradhe? Denn wie weit aud die hiſtoriſche Forſchung 
zurüdgreife, von ihrem legten Punkte bis zum lrfprung 
ift eine Kluft, die die bloße Empirie nimmer überfprin= 
gen wird. Wenn die grammatifche Analyfe nur bie Voll: 
fommenheit der chemifchen erreicht, fo ift für die phyſio⸗ 
logifhe Frage vom Urfprung noch nichts erreidt. Die 
Elemente ver Sprade, voraudgefegt, fie ließen fich wie 
die phyſtſchen heraußpveftillicen, fie wären und genau jo 
rärhfelhaft, wie vor aller Analyfe ihre taufenpfachen Ver⸗ 
bindungen und Modificationen waren, ungelöft bliebe bie 
Hauptabſicht unferd Studiums, die Frage: mie gelangt 
der menſchliche Intelleet durh ten Sprachorganismus zu 
gerade diefen Lautgefegen, oder mit andern Worten: melde 
phyflologifhen Beringungen in Berbindung mit pfydi- 
Shen erzeugen die Sprache? Müller wird und zugeben, 
daß, fo angefehen, die allerdingd unendliche Aufgabe der 
Sprahmiflenfchaft, die er fo gern ald Naturwiſſenſchaft 
anfieht, erſt wirflih auf ven Boden dieſer erhabenen 
Wiſſenſchaft geftellt ift, während fie vorher nur gewiſſe, 
mehr phrafenhafte ald ernflgemeinte Analozien mit ihrer 
Methore Hat. Die Sprachwiſſenſchaft ift viel mehr, als 
Mülfer fie fein läßt, fie ift Naturgefchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes und Sinned Müller fieht jie nur als daß 
an, mad fie leiftet, nicht als das, mad fie leiften fol. 
Er iſt im Rechte, über die fogenannte philofophifche 


Srammatif zu jpotten, die ber Bafid der Empirie ent= 


behrt, die alfo 5. B. dem Schüler zumuthet, Romae zu 
Nom ald Genitivuß zu nehmen, und ihm doch verwehrt, 
Carthaginis im nämlichen Falle zu ſchreiben, blos weil 
fie fih nicht will belehren laffen, daß ver Locativus der 
ältere und allgemeinere Caſus war, und dag ihm dad i 
(oder e) eignet (fandfr. hrid, Herz, hridi, im Kerzen, 
eigentlih Herz drin). Solde Philoſophie findet venn frei: 
ih eine tiefe Anſchauung in dem Worte Urfprung, es 
bezeihne den Ur — Sprung, da ed doch einfach zu 
erfpringen gehört, mie Urlaub zu erlauben, Urtheil zu 
ertheilen, Urbor zu erbern. 

Aber der blos empirifhen Methode felbit traut ver 
Derfaffer zu viel zu. Das Beilpiel, das er bietet, ift 
intereffant und gemiß lehrreich, aber wir behaupten dreift, 
frin Sprachforſcher wird ihm gemäß die Loͤſung des Räth— 
ſels treffen. Müller will zeigen, wie die bloße Sprade 
eulturgefchichtlihe Nefultate mit Beftimmtheit biete und 
feine Zweifel. Man braucht nur auf den Anfang ter 
römifchen Geſchiche Mommfen’d zu vermeifen. Müller 
meint, wenn man — Motabene „ſelbſt wenn feine Denk: 
mäler, feine lieberlieferungen die Geſchichte ihrer Ge— 
fangenjhaft und Befreiung und aufbewahrten‘‘ — Neger: 
ſprachen hörte, die das „ja“ in einer Anreve an Männer 
yesr, an Frauen yesm jpräden, müßte man daraus 
ichließen, was er zu dieſer Möglichkeit annahm, es feien 
die amerifanifhen Neger frei geworden und nad ihrer 
Heimat zurüdgemanvert. Er jagt (S. 189): 


Er (der Sprachforfcher) würde file zuerſt hiſtoriſch fo weit 
ale möglich bis zu ihren urfprünglicgern Typen zurüdzuver- 


folgen haben, und wenn er bann ihren Zuſammenhang mit yes 
:) 


Sir und yes Ma’m entdeckte (wodurch fünnte er das?), würde 
er nachweifen, wie folche Zufammenziehungen mwahrfcheinlichers 
weife in einem Bolfsbialeft entftchen fonnten. Nachdem er dann 
dieſes year und yesm der freien amerifanifchen Neger mit dem 
Idiom ihrer frühern amerifanifchen Herren in Verbindung ges 
bracht, würbe ber Etymolog zunächft Tragen, wic es fam, daß 
ſolche Phraſen wie yes Sir und yes Madam auf dem ameris 
fanifchen Continente gebraucht wurden, u. f. w. 

Müller ihmuggelt uns Hierbei etwas ein: das hiſto⸗ 
rifche Zurüdverfolgen auf die urfprünglihern Typen. Das 
ift die Seele, aber ohne es follte e8 mol ſchwer halten, 
die Geheimniffe der Vergangenheit aus der Sprache abzu⸗ 
lefen. Wer kann rem Worte Arzt ablefen, daß es eben 
&pylarpog (archiater, arzäte, arzet) und nicht etwa artista 
ſei? Wer, der niht hiſtoriſch die Mittelform arzät be: 
rückſihtigt? Und wenn nun bie Bücher ſchwiegen, waß 
dann? Ein wiſſenſchaftlich ſo oft begründetes: non liquet. 
Oper wer magte, das deutſche Wort Pferd, wenn er 
fhon feinem pf den undeutihen Stempel anitebt, gerade 
auf paraveredus zu leiten, der nicht Hiftorifch Die Formen 
pferfrid, pfaerit (franz. palefroi, palefrenier) fennte? 
So fhheint uns der gelehrte DVerfafler die Speculation zu 
gering zu adten und andererfeitö ber bloßen Empirie zu 
viel zuzutrauen. 

Doch laſſen wir diefe principiellen Ausftellungen und 
wenden und zu dem reichen Inhalt ded Bude. Die erfte 
Borlefung zeigt, daß die Sprachwiſſenſchaft zu ven »hy: 
ſiſchen Wiffenfihaften gehöre, und läßt und ſehen, wie fie 
aus den praftifhen Anfängen, aus dem Bedürfniß des 
Dolmetſchens erwachien fei. Der Vergleih mit andern 
Wiffenfchaften liegt nahe und ift gebührend benutzt. Ohne 
Verſtändniß blieben wir für folgende Stelle (S. 9): „Die 
Mythologie, welche dad Gift der antiken Welt war, fann 
in der That ald eine Krankheit der Spradhe aufgefaßt 
werden. Mythos hbebeutet eigentlih ein Wort, aber ein 
Wort, das ald Name oder Altribut eine fubftantiellere 
Eriflenz annehmen durfte” Wenn der Verfaſſer nicht 
eine fo triviale Auffaffung des Mythos hätte, 3. B. 
Pyrrha, die Eva der Griedhen, war nichts ald ein Name 
der rothen Erde und im beionvern Theffaliend *), fo 
würde er daran gedacht haben, duß vielleicht alle ſprach⸗ 
liche Bezeihnung zunächſt das Perſönlich-Göttliche in den 
Dingen ſah, daß der fandfritifhe Dyaus, grieh. Zeus 
(= Djeus), lat. Jupiter (= Jovi-piter, Jovis = Diovis), 
von allem Anfange an als perfünlihes Weſen, nidt 
als bloßer blauer Himmel angeiehen ward. So moöͤchte 
denn die „mothologifhe Krankheit des Verfaſſers nichts 
anderes bezeihnen, al8 die Geburtöwehen der Sprad- 
erzeugungen felber. „Tag“ ift doch gewiß nicht fehr zur 
Perfonifleirung einladend und doch nennt ihn der Ehinefe, 
wie wir ©. 243 lefen, „Sohn ver Sonne” (gi-tse). Aber 
zugegeben, daß erft nachträglich Die poetifchere, perfönliche 


*) Beiläufig bier, was nicht allgemein befannt ifl, daß au nad 
einer talmudifchen Sage Gott bie erflen Menichen aus der rothen 
Lehmerde von Damaskus gebildet habe. 
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Auffaffung eintrat, was ſchadet fie denn der Sprade? 
Hat fie nicht menigftend für Bewahrung ältefter Formen 
geforgt, während die gleichbedeutenden Begriffe vielfach 
Schneller abblaßten? 

Weiter weift Müller au in der Sprachwiſſenſchaft 
drei chronologiſche Stufen auf: vie empirische, flaffiflci- 
rende und theoretiche, die er in den folgenden Morlefun- 
gen forgfältiger aufbaut. In einem äußerſt anziehenden 
Bilde weift und die zweite Borlefung die Sprade als 
einen natürlichen Organiömud nah, deſſen Wahsthum 
höhern Beringungen — Naturgefegen — folge, als Die 
willkürliche, wenigftend ſcheinbar willkürliche Menfchen: 
geſchichte. Geſchichte der Sprache kann auch nur dieſen 
Sinn haben. Wir empfehlen beſonders dieſes Kapitel auf⸗ 
merkſamer Betrachtung. Das Gelehrte iſt ſo einfach und 
überzeugend und — wer iſt ſich über dieſes geheimniß⸗ 
volle Verhältniß eines unſer Denken beherrſchenden Ge⸗ 
ſetzes ſchon klar geworden? Wie oft begegnen wir gebil⸗ 
deten Leuten, die daran noch gar nicht gedacht haben! 
Die Widerlegung der vorzubringenden Einwände iſt durd- 
aus gelungen zu nennen. 

Mir innen uns nicht entbrechen, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die überflüſſigen, öfter geradezu verkehrten over un: 
paſſenden dilettantiſchen Einſchiebſel des Ueberſetzers zu- 
tadeln. So hier S. 33. Wozu ſoll das? Meinte der 
Ueberſetzer dem Verfaſſer damit einen Dienſt zu thun? 
Wir beklagen, daß dieſer ſeine Autoriſation dazu gab. 
Vgl. noch ©. 44, wo Böttger von ganz etwas anderm 
redet. 

Ein fhöner Beweis ver zwingenden Macht des Sprach⸗ 
geiftes liegt in den hübſchen Anekdoten, die wir hier mit: 
tbeilen (S. 35): 

Als der Kaiſer Tiberius einen Sprachfehler gemacht Hatte 
und deshalb vom Marcellus getabelt wurde, fo bemerfte ein 
anderer zufällig anwefender Grammatifer, Gapito, daß alles, 
was der Kaifer fagte, gutes Latein fei, oder, wenn es bas noch 
nicht wäre, bald werden würbe. Marcellus, mehr Grammatifer 
als Höfling, erwiderte: „Capito ift ein Lügner; denn du Fannfl, 
o Eäfar, das römifche Bürgerrecht wol Menfchen, aber nicht 
Worten ertheilen.” Cine ähnliche Anekdote wird von dem dent⸗ 
ſchen Kaifer Sigismund erzählt. Als er dem Goncilium zu 
Koſtnitz präftdirte und an die Verſammlung eine lateinifche Rede 
richtete, in der er fie zu der Ausrottung bes Schismas ber 
Huffiten aufforderte, fagte er: „Videte, Patres, ut eradicetis 
schismam Hussitarum.” Er wurde ziemlidh rüdfichtelos von 
einem Mönch zur Ordnung gerufen, welcher ausrief: „Sere- 
nissime Rex, schisma est generis neutri.“ Der Kaifer 
fragte aber, ohne feine Geiſtesgegenwart zu verlieren, ben nafes 
weiten Mönch: „Woher weißt du das?‘ Der alte böhmifche 
Schulmeifter entgegnete: „Alerander Gallus fagt es. — „Und 
wer ift Alerander Gallus? — „Er war ein Mind." — „ut“, 
fagte der Kaiſer, „und ich hin der Kaifer von Rom und mein 
Wort wird ebenfo gut fein, als das irgendeines Mönchs.“ Ohne 
Zweifel Hatte der Kaiſer bie Lacher auf feiner Seite, aber trotz⸗ 
dem bfieb Schisma ein Neutrum, und felbft ein Kaiſer fonnte 
das Gefchlecht und die Endung bes Worte nicht ändern. *) 


*, In Luthers „Tifchreven (Ausgabe von Zörftemann und Binpfeil) 
finden wir diefe Anekdote zweimal erwähnt, an der erfien Stelle (III, 184) 
ganz verkehrt, indem dort ber Kaiſer die Garpinäle corrigirt und an- 
fährt: „Ei, kenut ihr ven Priscianum noch nit?" Richtig in ber 
aweiten (MI, 280): „Gleich wie Kaifer Sigismund gefchah auf dem 


fi vorſchreitend entfalten. 


Worin befteht aber dad Wachsthucn der Sprade? 
In zwei Vorgängen, die Müller phonetiihen Verfall und 
dialektiſche Wiedererzeugung nennt. An einigen fhlagen- 
den Beifpielen werden beide erläutert. Der Chineſe bil- 
det die, Zahl zwanzig dur bloße Kompofition eäl-schi 
— zweizzehn. Anders ift ed im Sandfrit und ben into= 
europäifhen Sprachen. Wir geben in Kürze die Erläu⸗ 
terung des Verfaſſers: 


zwei zehn wanzig 
fangfr.: dvi dasan vinsati oder visati 
griech: dyo deka eikati, eikosi 
lat.: duo decem viginti 
franz.: deux dix vingt 
goth.: tvai taihun ivai tigjus 
deutfh: zwei zehn zwanzig (ahd.: zweinzug, mhd.: 
zweinzec). 


Man fieht, die deutihen Sprachen, dazu aud das 
englifhe twenuty haben ein anderes Compofitum, ein Er- 
zeugniß bialeftifcher Wievererzeugung. Dad fanskritifche 
vin- und lateinifhe vi- ift nichts ald dvin, dyi. Daß 
aud eikosi ein Febxoot vorausſetzt, hätte nicht verſchwie⸗ 
gen bleiben jollen. Der zweite Theil des Worts ergibt 
fih als Ableitungsforn des fandfr. dasan: dasati eine 
Dekade, verkürzt Sati. Daſſelbe if leiht in —kati, 
—ginti zu erfennen. Was dieſes Beifpiel zu lehren hat, 
zeigt der Augenfchein. Man jehe auf dad franz. vingt, 
fo ift der Lautlihe Verfall vom fandfr. dasati bis zu gt 
(entfprehend dem S und t in daSati) Klar, ebenfo im 
engl. tvinty die Abſchwächung bed goth. tigjus durch 
niederbeutjhes twintig zu ty. Auf der andern Seite 
zeigt das Fallenlaſſen der alten Dekade und Ginführung 
ded Zug, was unter dialektiſcher Neugeflaltung zu ver: 
fteben fei. Diefes Leben der Sprade ift aljo ein Ab⸗ 
fterben, und man darf das Beleg ausſprechen, daß mit 
der höhern geiftigen Bildung der Völker dieſes Abblät— 
ten der Formen unausweihlih verbunden ifl. Hierin 
ift die Entflehung grammatiſcher Yleriondendungen zu 
ſuchen, die urſprüngliche felbftändige Suffire gemwefen jein 
müflen. Died im einzelnen nadhzumeifen, kann natürlich 
nicht die Aufgabe des Verfaſſers fein, möchte auch wol 
der Sprachwiſſenſchaft noch bis auf weiteres verfagt fein. 
Es genügt, auf einzelnes zu meifen, wie ©. 42 auf bie 
Adverbialbildung aus dem felbfländigen lateiniſchen Ablativ 
mente (insistam forti mente, jinsisterai fortement). In 
dem miannichfaltigen Leben der Dialekte erblickt Müller 
das wahre Pulfiten des Sprachgeiſtes; er Halt dafür, daß 
ed ein Irrthum fei, ſich die Dialekte ald Entartung der 
Literaturfprahe zu denken, und fleht in einem gewiſſen 
Widerſpruche gegen Jakob Grimm's Anfiht, wonach jie 
Mir müffen uns unfererfeits 
dennoch für ihn ausſprechen, da ed eine aprioriftifche For— 
derung des Menfchengeiftes ift, alle Mannichfaltigkeit auf 
urfprünglihe Einheit zurüdzuführen. Wenn Müller fid 


Goneilio zu Koftnig. Da fagte er: «Wir wollen kein schismam ha: 
ben», antwort ded Papfts orator: «Nicht schismam, fonbern schisma !n 
Der Kaifer aber ſprach: «Sind wir ein Herr uber bie Rechte und 
Saden, fv find wir vielmehr ein Herr uber vie Grammatica, das if, 
uber die Wort.» ” 
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ein ſtetiger und greift nicht ſowol den Wortſchatz (die 


klaſſificirende Stufe"; 5. ‚Die genealogifche Klaffifilation 
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auf Spraden milder Stämme bezieht, unter anderm dar- | der Sprachen‘ ; 6. „Vergleichende Grammatik“.) Wie Die 
auf, daß unter den norvamerifanifhen Stämmen kaum | Grammatif aus den Schulen ver griechiſchen Philoſophie 
ein Dorf dieſelbe Sprache fpradh (1631) wie ein anderes, | erblübte, wie noch jegt ihre ganze (logiihe) Terminologie 
fo ift zw entgegnen, daß fie alle aus phonetiſcher Cor⸗ | biefen Urfprung an der Stirn trägt, führt und der DVer- 
ruption einer gemeinfhaftlihen Mutter hervorgegangen | faffer in beredten Worten vor, und jeder mit ihm wird 
fein fönnen und daß ſelbſt nach dem von ihm gebrauch- Die Bewunderung theilen, die einer fo großartigen Er: 
ten Bergleiche die erften Geſchlechter oo ipso Königäges | findung — wir dürfen fie die abfolut größte Entdeckung 
ſchlechter waren, die felbft Knechte erzeugten, nit aus des menfhlihen Beiftes nennen — gebührt. Man muß 
dem Volke, der Maffe fi erft erhoben. Wenn dies nach- willen, mas Plato und Ariſtoteles von diefer neuen Wil: 
träglih auch geſchah, fo beweift das nichts gegen die an- ſenſchaft Fannten, Plato den Unterfhied ded Nomen und 
fängliche Einheit. | peu, Artftoreled noch den der Konjunction und des 
Bon einem Naturzuftande folder Spraden mag man Artikels, um die Arbeit zu fhägen, vie jegt felbft dem 
mit Fug reden, nur nit von einem Urzuftande. Stetig- | Dorffhullehrer fo leicht gemacht if. Müller ſagt: 
feit, eine gewiffe Stagnation oder Unterbredung des Mi Der Act Dei, am .* ncorune und Di — 
Fluſſes Bietet eine Literatur der Sprache; im Dialekt, der liche Bebentung * Worts (arthron — Anfügung 
blos geſprochen bleibt, iſt weniger Halt. Und doch hält | er Knochen, Gelenf) und an die Zeit, bie es Foftete, ehe es 
er oft das Aeltefte wunderbar treu-feit, das in der „Hoch⸗ zu dem werden fonnte, was es jegt ift, zu einem jedem Schul: 
ſprache“ Tangft abgeftorben if. Diefen Widerſpruch löſt knaben geläufigen terminus technicus? 
Müller nit, wie er ihn überhaupt nicht gebührend be: 


Mad war es vorzüglih, das uns dieſe Entvedung 
rückfſichtigt. Wir glauben, daß die blos gefprocdene Sprache, | fchenkte? Derfelbe göttliche Homer, auf deffen Namen bie 
dv. i. der Dialekt, die größere Feſtigkeit für fih Habe, eben 


frommen Griechen ihre Religton und die Anfänge jedes 
weil individuelle Willkür, die Folge ver größern geifti- 


Wiſſens zurüdzuführen gemohnt waren. Die großen 
gen Verſchiedenheit der Gebilneten, der Schreibenven, ihr | Philologen Aleranpriad vor allen waren ihre erften Apo- 
nit mit Launen, Moden und gelehrter Unmiffenheit beiz | flel. „Ihre Werke bezeichnen eine große Epoche in ver 


kommen kann, und fo Hören wir, daß die Sprache der | Gefhichte der Sprachwiſſenſchaft.“ Die erſte Granımatif 
| 





Nibelungen landſchaftlich noch nahezu vollftändig vorhan- war die noch vorhandene des Dionyfius Thrax, eines 
den fei. Wir vergeflen bei den wilden Stämmen Ame: | Schülers des Ariftarhus. Die Römer nahnıen auch diefe 
rifa3 und Aſiens die Zeit, die außerorbentlihe landſchaft⸗ Errungenſchaft griechifchen Geiſtes auf, ohne fie weſentlich 
lihe Zerfplitterung in Betracht zu ziehen und überfhägen | weiter zu fördern. Die lateinifhe Terminologie iſt mört- 
wol auch die Unterſchiede. Der Verfall des Dialekts ift | liche Ueberfegung der griehifhen, „und in biefem neuen 
lateinifhen Gewande ift fie nun faft 2000 Jahre in ver 
ganzen civilifirten Welt herumgereiſt. Selbſt in Inpien, 
wo in den grammatifhen Schulen dev Brahmanen fi 
eine ganz andere Terminologie gebildet Hatte, die noch 
dazu in einigen Beziehungen vollfommener ift als Die 
alexandriniſche und roͤmiſche, können wir jetzt Ausdrücke 


Stämme) als die Bildungsformen an, der Verfall der 
Hochſprache iſt ein mehr ſprungweiſer, von bedeutenden 
geiſtigen Erregungen (Reformation z. B.) geförderter, und 
greift weniger die Formen als die Stämme und die Wort- 
bedeutungen an. Der Abfchliff der Formen ift in ber 
Regel ſchon ſehr weit geviehen, wenn eine Sprache an- wie Gafus, Genuß, Activum und Paffloum von euro: 
fängt, Literaturſprache zu werden; der nun folgende wei- päiſchen Lehrern den jungen Hindus erklären hören’ (S. 93). 
tere Verfall ift im Bergleih unbedeutend. Das Mittel: Mas ift Caſus urfprünglih? Der ftoifhen Logik ein 
hochdeutſche des 12. Jahrhunderts flieht weiter ab von wirklicher Fall (Ptosis), das foll heißen die Abhängig: 
dem Altveutihen ded 9. ald von dem Neuhochdeutſchen keit oder Beziehung einer Idee zu der andern, das Be⸗ 
ded 18. oder 19. Jahrhunderts, natürlid in den Formen. | ruben eines Wortes auf dem andern, die Nection. So 
Mas Müller vinlektifhe Wiedererzgeugung oder ©. 53 iſt der Genitivus der Caſus der Art, der generelle Fall, 
Wachsthum durch Mundarten nennt, und fehr hübſch an | alfo ein rein logiſches Verhältniß. Selbſtändig haben 
den romaniſchen Sprachen barftellt, ift aber ein Bildungs⸗ | außer den Griehen nur noch die Hindus eine Grammarif 
trieb, der auch ohne mundartliche Zerfplitterung im Schofe geſchaffen, in Anlehnung an das Studium der Vedas. 
einer und derjelben Sprade ericheint. | Was die klaſſiſtcirende Sprachforſchung betrifft, fo ift 
Wir verlaffen mit der dritten Vorleſung vorläufig ! fie den Griechen, die ed nicht der Mühe werth fanden, 


den Boden der Theorie und verjihern zum lleberfluß, | barbarifhe Spraden ihrer felbft wegen zu erlernen, un: 


daß unfere abweichende Anficht in einigem die unbedingte | befannt geblieben. Da auch ein Ariſtoteles nit ven 
Anerkennung der großen Refultate nicht ausſchließt: die | Verſuch dazu machte, fo dürfe man ſich nicht wundern, 
Sprade ift Naturproduct, fie ift organijchen Lebend voll, | meint Mar Müller, daß er in ven naächſten 2000 Jah⸗ 
das ih in den zwei aufgemiefenen Vorgängen befundet. | ven auch von feinem andern gemadt ſei. Die Möglich: 
Die folgenden hiſtoriſchen Grörterungen dürfen wir kür- feit dazu findet Müller in hergebrachter Weife in der 
zer behandeln, wiewol gerade fie ded allgemein Intereſſan- durch das Chriſtenthum doch bis heute mehr geforver- 
ten jo viel enthalten. (3. „Die empirische Stufe”; 4. „Die | ten als bemirften Aufhebung nationaler Ercluflivität. Ob 
dad niht zum guten Theil Phrafe fe, mag bier 
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unerörtert bleiben, wie wir denn gern gefteben, daß wir für 
das S. 107 über das „Pfingſtfeſt der Sprache“ Beige: 
brachte nicht über zu großes Verſtändniß Flagen Fönnen. 
Den frommen Gnglänvdern mag das aber fehr gefallen 
haben. 

Nah langer Zeit und vielfachen Irrwegen erft ge= 
langte man zu einer vorläufigen Gruppirung der Sprachen. 
Da mußte zunähft alle menfchlihe Rede mit ber furdt- 
barften Gewalt, gewiß nit ohne Geiſt, aus dem He⸗ 
bräifchen abgeleitet werden, und wie verrottet diejer Aber: 
glaube gemefen, zeigt dad merkwürdige Factum, daß felbft 
Müller ſich ernftlih für verpflichtet Halten Ffonnte, jeinen 
Zuhörern den Ungrund dieſer Hypotheſe naczumeifen. 
War das Hebräifche eine der Spraden, vie beim Babel: 
thurm entflanden, fo konnte e8 doch nicht die Sprache 
Adam’d, die „einerlei Zunge und Sprache’ gewejen fein. 
Das ift Müller's ratiuncula.. Es fonnte ja doch der 
Sprache Adam’3 äußerſt nahe geblieben fein. 

Den Muth Hat alfo der Sprachforſcher nit, die Au⸗ 
torität der Bibel in diefer Frage kurzweg abzulehnen? 
63 ift das nur ein Zeugniß für die Befangenhrit englis 
ſcher Zuſtände, während der gebildete deutſche Theolog 
fich nicht anmaßen würde, eine Uebereinſtimmung folder 
der Freiheit der Wiſſenſchaft gehörenten Fragen mit der 
Schrift zu verlangen. 

Die Erwähnung Leibniz’, des erſten jiegreichen Be⸗ 
fämpfers ‘vieler Anſicht, führt zu lebhafter Hervorhebung 
der Verdienſte des noch immer wenig gefannten Arifto= 
teles der neuern Zeit: 


Wenn Leibniz zur Ausarbeitung aller der Plane und Ihren 
Zeit gefunden hätte, welche fein fruchtbarer und vielumfaflender 


Geiſt erfaßte, ober wenn er von gleichzeitigen Gelehrten vers ' 


flanden und unterftüßt worden wäre, fo hätte die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft als eine ber inductiven Wiffenfchaften fchon ein Jahrhun⸗ 
dert früher begrünbet werben fönnen; aber ein Mann wie Leib⸗ 
niz, der gleich groß daſtand als Gelehrter, als Theolog, Jurift, 
Hiftorifer und Mathematifer, fonnte nur Winfe hinwerfen, wie 
man eigentlich bie Sprachen ſtudiren müfle. Leibniz war nicht 
allein der Erfinder der Differentialrechnung; er war auch einer 
der erften, ber die geologifche Schichtung der Erbe beobachtete. 
Er befchäftigte fih mit der Conftruction einer Rechenmaſchine, 
zu ber er die erite Idee fchon ale Knabe gefaßt hatte. Er ars 
beitete einen Plan zu einem Feldzuge nach Aegypten vollftändig 
aus und überreichte ihn Ludwig XIV., um die Aufmerffamteit 
dieſes Monarchen von ben Grenzen Deutichlands abzulenfen. 
Derfeibe Mann ließ ſich auf eine lange Gorrefpondenz mit Bof: 
fuet ein, um eine NAuejöhnung zwifchen Proteftanten und Katho⸗ 
lifen herbeizuführen, und bemühte flch in feiner „Theodicee“ und 
andern Werfen, die Sache ver Wahrheit und Religion gegen die 
Ans und Gingriffe der materialiftifchen Bhilofophie Englands 
und Frankreichs zu vertheidigen. 

Nächſt Leibniz treten und der gelehrte Jeſuit Hervas 
(1735 — 1809), Gourt de Gebelin, Avelung und bie 
Mörterlifte der Kaiferin Katharina entgegen, die der 
Sprahforihung das Feld ebneten, bi8 die Bekanntwer⸗ 
dung ded Sanskrit mit einem Schlage Helligkeit verbrei- 
tete. Gin kurzer Meberblid über die Bedeutung und un: 
unterbrochene Schägung viefer alten heiligen Sprade ſei 
den Leſern empfohlen. Allgemeines Intereſſe in Europa 
erregte der Bericht des Bater Pond. Der erfle, der (1790) 


eine Sundfritgrammatit heraudgab, war ein Deutfcher, 
Sobann Philipp Wesdin. Interefjant ift, was Müller 
über die Wirkung biefer erften Kunden fagt. Die Ber: 
wandtfhaft mit dem Griehlihen und Lateiniſchen war 
unabweisbar. 

Wie aber war dieſe Verwandtſchaft zu erklären? Die ges 
lehrte Melt war ganz in Erflaunen geiegt. Die Theologen 
fyüttelten den Kopf; die claffifchen Gelehrten ſahen ffeptifch 
brein; die Philoſophen erlaubten ſich die fühnften Conjecturen, 
um dem einzig möglichen Schluffe zu entgehen, ber aus ben vor 
ihnen liegenden zhatfadıen gezogen werden fonnte, aber ihre 
fleinen Syſteme ber Weltgefchichte wie Kartenhäufer umzuſtuͤr⸗ 
zen drohte. 

Nun mußte eine Zeit lang, wie Müller fagt, jeder 
Sanskrit lernen. Wieder iſt es ein Deutſcher, Franz 
Bopp, der die erfte wiffenfhaftlihe Vergleichung ver 
Grammatik des Sandfrit, des Griechiſchen, Lateiniſchen, 
Perfiſchen und Deutfchen fhrieb (1816); 1833 —5Z folgte 
„Vergleichende Grammatif des Sandfrit, Zend, Griechi⸗ 
hen, Lateiniſchen, Litauiſchen, Slawiſchen, Gothifchen 
und Deutſchen“. Wir nennen Hier nicht die dem Ein: 
geweihten bekannten Werfe Schlegel's, Humboldt's, 
Grimm's, Vott's, Burnoufs, Benfey's, Curtius' u. a., 
es genüge, die unerſchütterliche Begründung einer nun 
erſt wiſſenſchaftlichen Sprachbehandlung an ihre Namen 
geknüpft zu haben. 

Die Fefttelung ver Genealogie der Sprachen gehört 
fhon zum Schulunterricht; wir laffen jle daher auch Hier 
unberührt, verweifen aber auch auf die S. 377—379 an⸗ 
gehängte tabellarifhe Ueberſicht. 

E8 gehört in ver That viel Geſchick und viel Ver— 
trauen in das Anziehende des Stoff6 dazu, um, mie 
unfer Verfaffer thut, an einzelnen Beifpielen vie Stel- 
fung verfihledener Sprachen, des Englifhen, Niederdeut⸗ 
fhen, Hochdeutſchen klar zu maden. Begreiflih nimmt 
die Mutterſprache des Verfaſſers einen größern Raum in 
Anſpruch. Sollten wir eine Bitte an den Verfaffer ftel- 
len, fo wäre es die, diefen Abſchnitt, zu einem größern 
Ganzen verarbeitet, den deutſchen Lefern zu bieten. Babel 
würde dann das S. 227 leider nur ſehr oberflächlich ab⸗ 
gethane Geſetz der Lautverſchiebung gründlicher zu beban= 
dein fein. Zwar läßt ſich jetzt feine Literaturgeſchichte es 
nehmen, über Ulfilas (warum fagt Müller nicht Bulfila, 
wozu die griehifche verftümmelte Form?) zu reden, den= 
noch werben die meiften hier ©. 151 fg. ihre Ergänzung 
finden. Ebenſo finden ſich gute und lehrreiche Mitthei= 
lungen über die beiden Eddas. 

ine Ueberſicht über die indoeuropäifche Spradfamilie 
mit furzen Riteraturberichten bildet den Schluß des fünften 
Kapiteld (S. 163 fg.). Die femitifhen Spradhen werben 
erſt S. 232 fg. abgehandelt. 

Mir wiffen nun, was vergleichente Grammatif tft 
und wie im wiſſenſchaftlichen Ringen fie erreiht ward; 
wir miffen auch ſchon, was fie zu vergleichen bat; «8 
handelt ih nur noch um die mifienfchaftlihe Ausbeute 
diefer Vergleichung ſelbſt. Zwar ift die Klaſſification 
felbft ein Reſultat verfelben, aber für den bebueirenden 
Lehrer wird dieſes billig vorangeftellt und erft burd die 








X: 


? 


\ 


435 


fpater beizubringenden Gefege begründet. Wenden wir 
und nun zu biefen. 
Menn die vergleihende Sprachwiſſenſchaft und lehrt, 
daß der Verlauf der Entwidelung durch Lautabfall be- 
dingt if, fo entfleht die nächſte Frage nach dem Werthe 
er dadurch geſchaffenen Endungen in ihrer alten Selb: 
ändigfeit. Wir zweifeln nicht, daß, wie Müller nad: 
weiſt, jeded Suffir etwas Bedeutendes geweſen fein müffe. 
Das Beifplel lieb-te ift recht bezeichnend (te ift nämlich 
der Reſt eined revuplicirten Prateritumd eines Verbums 
tbun: goth. da flatt deêda, aljo ich liebte = id that 
Laden). Andere Beilpiele zeigen Pluralbildung, Futur: 
bikdung u. a. (franz. jaurai = avoir-ai, avrai, ich habe 
zu: haben). 
Sieht man auf das Gemeinfame und dad indivipuell 
Entfproßte der Sprachen einer Familie, jo wird ed mög: 
ih, fih ein annäherndes Bild der gemeinfamen Urſprache 


. Es iſt dies bekanntlich in B die 
zu machen in dies bekannilich in Bezug auf bie ‚ dazuzuftellen fein wird. Müller's Nedtfertigung: „Denn 


arifche Urfprache vor der nah Leo circa 1200 Jahre v. 
Chr. geihehenen Trennung verfuht worden, und Müller 
gibt uns folgende darauf bafirte Zeihnung des Volks 
(S. 199): 


— 


— — — — — 


man nicht lieber ſagen follte, gemuthmaßt?), daß bie Arier vor 


ihrer Trennung ein Leben aderbautreibender Nomaden führten, 
etwa fo wie Tacitus das Leben der alten Germanen befchreibt. 
Sie fannten die Kunſt des Pflügens, des Straßen« und Schiff 
baues, des Webens und Nähens, des Häuferbaues; fie hatten 
Kenntni ber Zahlen, menigftene bis hundert. Sie hatten ferner 
die wichtigiten Thiere, die Ruh, das Pferd, das Schaf, den 
Hund gezähmt; fie waren mit den nüglichfien Metallen befannt 
und mit @ifenbeilen zu friedlichen und Friegerifchen Zwecken be: 
waffnet. Sie erfannten die Bande des Bluts und der Ehe an; 
fie folgten ihren Führern und Königen, und der Unterfchied zwi⸗ 
Then Recht und Unrecht war durch Beleg und Brauch feſtge⸗ 
ftellt. Ihrem Geiſte war die Idee eines oberſten Weſens einges 
prägt und fie riefen es mit verfchiedenen Namen an. (Ablei⸗ 
tung bes Bolytheismus aus urfprünglichem Monotheismus alfo! 
Das hat Lehrs fehr entfchieden in Abrede geflellt; es ift aber — 
englifch.) 

Bei diefer fhönen Idylle, die im ganzen doch Herzlich 
menig fagt, ift nur immer als ſelbſtverſtändlich angenom⸗ 
men, daß nothwendig dad gleihe Wort auf bloßer Tra⸗ 
dition beruhe, daß alfo nicht z. B. aus gleiher Wurzel 
fomol der Indier ayas wie der Gothe eisarn für Eifen 
habe bilden fünnen, indem die Befchaffenheit oder der erfle 
Gebrauch red neuen Metalld darauf ſelbſtändig führten. 
Wie fommt es denn, daß doc der Nöner auf eine an= 
dere Wurzel gerieth (ferrum), ver Grieche wieder? Wir 
fürchten fehr, daß mande ſchöne Illuſion fallen werde, 
wenn man ſich diefer Tradittondtheorie einſt mehr wird ent: 
wöhnen fönnen. Aud wir leugnen ihre Wichtigkeit nicht, 
nur ihre audfchließenne Geltung. Muß alles Gleiche in 
der Welt durchaus Uebertragung fein? Müßte alfo der 
Indianer den Homer voraugjegen laſſen, der einen Euro: 
päer anrevet: Du Mann mit dem Herzen des Hirfches 
(vpadlmv 5 Aagyoro)! Doch gewiß nicht, fondern bie 
felbe Sache erzeugt daffelbe Bild, und warum nit auf 
Worte, zumal die voraudzufegende Wurzelvorftellung als 


gemeinfam gegeben war. Bon Wahl Fann bier nicht 
die Rede fein. 

Ein intereflanter Excurs über dad Wort „ariſch“ gibt 
dem uralten Worte, dad dem Indier arya, von guter 
Familie, adelich war, in legter Inſtanz auf die edle Kunft 
des Aderbaued gebeutet wird”), Doch wol einen zu weiten 
Umfang, wenigftens fehlt der Beweis für die Annahme, 
dag der Name Arioviftus, der eined Volks an der Weid;: 
fel Arii und felbft Ireland damit zufammenhängen, 
Müller fagt felbft ſehr ridtig (S. 207): „Es ift ohne 
Zweifel ſehr bedenklich, fih auf bloße Aehnlichkeit von 
Namen zu verlaſſen.“ 

Dad die Endungen felbfländige Theile der Sprace 
fein müßten, ſah zuerfi Home Toofe, ohne im Stande 
zu fein, fie zu finden. Müller lehrt nun, daß zwei Ar: 
ten von Wurzeln anzunehmen feien, prädicative und de: 
monftrative. Das Beifpiel ver Wurzel AR — pflügen, 
adern, ift wieder fehr ergiebig, wenn auch aroma faunı 


was ift liebliher uld der Geruch eines gepflügten Bel: 
des“, iſt phantaſtiſch. 
Man nimmt gegen 1700 ſolcher Wurzeln an, und 


&6 fann aus den Spracherzeugniſſen bewieſen werden (ob gewiß find ihrer viele noch zu vereinfahen. Auch iſt Die 


wunderbarfte Entfaltung mit viel geringerer Zahl möglich. 
So hat nah Müller's Verfiherung der Chineſe mit 450 
bloßen Wurzelmörtern ohne alle Derivata durch alleinige 
Compofition über 40000 Wörter geſchaffen. Und wie 
haushälterifch ift die Sprade! Von dem Wortſchatz einer 
Dorfmagd bis zu dem Shakſpeare's, wel ein Abftand! 
Hier einige hundert, dort 15000 Wörter. 

Die Demonftrativwurzeln führt Müller nicht oder doch 
nur ausnahmömelje auf prädicative zurück. Das ſcheint 
und nicht confequent. Doc bier find feine Worte (S. 224): 


Der Klang ta ober sa für bies ober ba ift ein ebenfo 
unwillfürlicher, natürlicher und felbfländiger Ausorud, wie irgend: 


eine der prädicativen Wurzeln, und wenn auch einige dieſer 


bemonftrativen oder pronominalen oder localen Wurzeln bie in 
eine präbdicative Wurzel bineinreihen oder mit ihr verwachfen 
fein follten , fo müflen wir doch eine kleine Klafie unabhängiger 
Radicale aufftellen u. |. w. 


Würde in diefem Falle nicht der von Müller felbft 
verworfenen Interjectiondtbeorie, die er mit unparlamen: 
tariihem Namen die „Pah-Pah-Theorie“ nennt, der 
Eingang gewährt? Denn was märe ta und sa fonft an- 
ders als eine Interjection? Daß alle zeitliche Anſchauung 
auf räumlihe als die finnlichere zurüdgebt, kann die 
Sprache aufs überzeugendfte darthun, daß aber die raum: 
lichen Bezeihnungen wieder auf Sinnlicheres zurüdgehen 
müffen, ift eine logiſche Forderung a priori. Die Schwie⸗ 
tigkeit, das Sinnlihe aufzuflnden, das einer fo hohen 
Abftraction, wie „dieſer“ If, zum Ausdruck dienen muß, 
ift diefelbe, wie le bei jener Wurzel beſteht. Im all: 
gemeinen ift bald gelagt, aus dem Concreten, Individuel⸗ 
len erhebt fih das Abftracte, Generelle; aber der Nach— 


*) Auch das beutfche „ereren” gehört hierher, über das uns kuͤrzlich 
noch Dr. Hoffmann (vgl. Nr. 47 d. DI. f. 1863) intereffante Notizen 


ı brachte. 
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weiß an der Sprache heißt nichts anderes, als mit Hülfe 
unfers durdaus zur Abftraction geübten Gedankenſyſtems 
uns in die Embryologie des Geiſtes zu verfenfen, heißt: 
wir follen uns erinnern, wie bie erften Begriffe in und 
zu Stande famen. Ob das möglih und ob bie bloße 
Sprachmiflenihaft viefed Problem loͤſen Eönne, wir be- 
zweifeln es. Sicherlich ift es verkehrt, eine Wurzel zu 
überfegen, denn was jie ifl, ift immer unendlich viel 
embroonifcher als jedes nod fo cuncrete Wort einer ge= 
bildeten Sprache. Da fagt man: da — geben, und dod 
ift eine ganze Reihe von Wörtern, deren Gemeinſames 
der Begriff des Theilens if, daher zu leiten, man fegt alfo 
eine zweite Wurzel an: da — theilen; ja nod eine britte, 
um deu binden, fandfr. daman, dad Band, u. a. unters 
zußringen: da — binden. Was folgt daraus? Die Wurzel 
da beißt weder geben, noch zertheilen, noch binden, und wa 8 
fie beißt, weiß vorläufig feine lebende atimenbe Seele. Sie 
ift ein Embryo, aus dem wir das Verſchiedenartigſte ſich 
entwideln jehen. Veberjege einer die Anfähe eined Säug⸗ 
lingd zu @ebanfen ind Lateinifche des Cicero! 

Da, wie wir fehen, das Nonplusultra der Sprad: 
forfhung nah Müller nichts anderes ift, als dieſe Wur⸗ 
zeltheorie, fo ift mol nöthig, vie Verwegenheit oder die 
erfolglofe Spielerei, der fie dabei ausgeſetzt ift, fharf zu 
bezeihnen. Man muß nidt auf der einen Seite fo hoch 
betonen, daß man ed mit einer exacten Wiſſenſchaft zu 
thun babe, und auf der andern in genialer Unbefangen= 
heit über die transfcendente Aufgabe der keckſten und un⸗ 
hiſtoriſchften Nebelei und Schmebelei ſich unterworfen zei: 
gen. Diefen Vorwurf machen wir nicht Müller, wir 
machen ihn der ganzen Schule, die fi gegen bie Philo- 
logie oft fo hochmüthig beträgt, ver jie doch alles ver- 
danft. In der That, wenn man dad ewige Etymologi⸗ 
firen, wie es in Zeitſchriften meift von Dilettanten be: 
trieben wird, mit anfieht, viefe fiheinbar tieffinnige, im 
Grunde Höhft leere Kunft, aus allen alles zu machen, 
man mödhte verzweifeln. Wenn ih dazu die über: 
müthigfte Beratung der Pfychologie gefellt, jo weiß man 
nicht mehr, was jene Leute berechtigt, noch von Wiſſen⸗ 
haft zu reden. Das bischen Sanskrit joll doch wol nicht 
den Ausfhlag geben. Mit einem Worte: die Sprad: 
wiffenfhaft droht fih dem craffen Materialismus zu über: 
liefern. Schon die obenberührte Traditiondtheorie, Die 
freilich nothwendig ift, wenn alle Spraden der Welt 
auf eine Mutter zurüdgeführt werben follen, ift materia- 
liſtiſh. Wir fprehen Müller, jo geiftreich feine Darftel- 
fung im ganzen if, von dieſem Materialismus Teined- 
wegs. frei. Sehen wir ganz von feiner Annahme einer 
flufenweifen Erhebung der Sprade aus dem radicalen 
zum terminationalen und endlich zum inflexionalen Stande 
(Ehinefifh, turanifhe Sprachen, ariſche und ſemitiſche) 
ab, einer Erhebung, für die Hiflorifh nichts ſpricht 
und die der von Müller felbft mit Entſchiedenheit abge⸗ 
Iehnten Herausbildung des Menjhen aus dem Affen 
(Darwin) fehr parallel wäre, jo frappirt Doc zu ſehr dieſe 
Antwort auf pie hoͤchſte Frage: „Wie fann der Ton zum 
Ausdruck des Gedankens werden?” die wir ©. 331 lefen: 


-— — 


Der Menfch war in feinem vollkommenen Urzuflande nicht 
wie die Thiere allein mit dem Vermögen begabt, Feine Empyfins 
dungen burch Interjectionen und feine Wahruchmung durch Once 
matopdie auszubrüden (Müller hat vorher die von ihm ‚Baus 
MWansTheorie‘ genannte Hypothefe Herder's und Condillac's 
„Pah⸗Pah⸗Theorie“ widerlegt) *), er beſaß auch das Vermögen, 


ben vernünftigen Gonceptionen feines Geiftes einen befler, feiner [ 
Diefes DBermögen hatte er nicht { 


artifulixten Ausdrud zu geben. 
felbft herangebildet u. |. w. 


Was heißt das anders, als den Leſer, der mit Span= : 
nung bie jo oft wieder fallen gelaffene Frage wieder auf: , 
genommen fieht, zum Schluß recht gründlich nd 


haben? Wie ift es möglih, dab der Ton Ausdruck de 
Gedankens werde? Antwort: Der Menſch Hatte, beſaß 
diefe Möglichkeit. Keine Silbe von der Natur des Tons, 
feine Ahnung von feiner Geiftigfeit bei aller jinnlichen 
Gebundenheit, nichts von der Geneſis der Borftellung 
und des Begriffs, kein Wort von der pathologiihen Wir- 
fung der umgebenden Welt auf unfer Sinnenfoftem, fein 
Eonner von empfangenem Eindruck und entfpredhendem 
Ausdrud (actio und reactio), nichts ald das demüthi⸗ 
gend beſcheidene Refultat dieſer Hohen Wiſſenſchaft: Der 
Menſch ift einmal eine ganz befondere Greatur. Heiliger 
Apoftel Paulus, wie wahr Haft vu geredet: Unſer Willen 
iſt Stüdwerf! 

Aber wie Häglih und, die wir einmal philofophiicher 
zu der Frage fiehen, dad Enprefultat erfcheinen muß, es 
wäre ungereht, vem gelehrten DVerfafler das hohe Der: 
dienft abzuſprechen, in leichter und Flarer Darftellung ein 
Bild der drei von ihm unterfdjienenen Stufen gegeben zu 
haben. Das muß jeden Leſer fefleln und vielen mird die 
allgemeine Kenntniß der turanifhen Spradgruppe — ein 
Gebiet, auf dem Mar Müller befonderd bewandert iR — 
vielleicht ganz neu jein. Wir heben veähalb nod ein 
Gitat über die türkifhe Grammatif heraus (S. 260): 

Es ift ein wahres Vergnügen, eine türkifche Grammatik zu 
lefen, wenn man auch gar fein Verlangen trägt,. die türfifche 
Sprache praftifch zu erlernen. Die finnreiche Art und Weife, 
in der die zahlreichen grammatifchen Kormen zu Stande gebracht 
find, die Regelmäßigfeit, welche das Spitem der Declination 
und Conjugation burchdringt, die Durdjfichtigfeit und Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit des ganzen Sprachbaues muß jedem auffallen, ber für 
die wunderbare Kraft bes menfchlichen Geiftes, wie fie fih in 
der Sprache entfaltet, einen offenen Sinn hat. Gegeben ift 
fol eine Heine Zahl von Wurzeln, daß fie faum zum Aus⸗ 
drud der gewöhnlichfien Bedürfniſſe des Menfchen zu genügen 
fheint, und doch wirb ein Werkzeug aus ihnen gefchaffen, das 
die feinften Nuancen der Gedanken und Gefühle wiederzugeben 
vermag; gegeben ift ein unbeftimmter Infinitiv oder ein ſchrof⸗ 
fer Imperativ, und doch wird von ihm eine ſolche Fülle von 
Modis und Zeiten hergeleitet; gegeben find unzufammenhängende 
Aeußerungen, und doch werben fie zu einem Syſtem gruppirt, 
in dem alles fich in regelmäßige Formen harmonifh fügt — fo 
wunderbar ift jenes Werf des Menfchengeiftes, welches in der 
Sprache vor ung hintritt. " 


*) Sch bedaure”, fagt Müller in einer Note, „baß vie Hier ge 
brauchten Ausprüde bei manchen meiner Recenfenten Anfloß erregt has 
ben. Gie wurken nur angewandt, weil die Bezeichnungen onomato⸗ 
pöifche und interjectionale Theorie auch nicht beffer Mangen und nicht 
fehr deutlich waren.” Geringſchätzung folle darin nicht gelegen haben. 
Nun, was den Klang betrifft, fo find wir anderer Meinung, und wenn 
englifhe Kritiker Seringfhägung darin fanten, fo geben wir ihnen 
darin vollkommen recht. 
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Zum Beweife bietet Müller dad Verbum; wir geben 
hier nur ganz furz eine Andeutung dieſer doch immer 
nur jehr elementaren Vorgänge. 

Bei fleter Gleichheit ded Stammes bildet der Türfe 
dur bloßes Anleimen — Müller nennt daher die tura= 
nifhen Sprachen agglutinivende — die mannichfachſten 
Mopificationen. So bildet in das Reflerium: sev-mek, 
lieben, sev-in-mek, fih freuen; dir dad Gaufativum: 
sev-dir-mek', lieber maden, sev-in-dir-mek, erfreuen; 
isch dad Reciprocum: sev-isch-mek, einander lieben; 
il das Paſſivum: sev-dir-il-mek, zum Lieben veran= 
laßt werben; me bie Negation, eme bezeichnet bie Un⸗ 
möglichkeit, 3. B. sev-isch-dir-il-eme-mek — nidt 
veranlaßt merben Eönnen, ſich gegenfeitig zu lieben. 

Wir glauben hiermit genug gethan zu haben, um ven 
Lefer mit Intereffe für die von Müller vorgetragenen 
Refultate und Ideen zu erfüllen, und empfehlen ihm 
ſchließlich die Lektüre mit demſelben Wunſche, den ver 
Verfaſſer begte, daß fie zu tieferer jelbftändiger Erfor- 
fung anregen. Bon feiten der Fachgenoſſen mirb vieles 
beftritten werden, vor allem mol die Hypotheſe von der 
Möglichkeit — denn meiter behauptet Müller nichts — 
einer Urfprache der Menfchheit. 

Wir für unfern Theil werden und die Sache leichter 
madhen. Wir folgen nicht den etwad gewundenen Aus- 
führungen Müller's, die in folgendem Sage gipfeln 
(S. 284): „Wenn man behaupten will, daß die Sprade 
verfchienene Anfünge hatte, fo muß man erft bemeifen, 
daß die Sprade unmöglih einen gemeinfamen Urfprung 
gehabt haben koͤnne.“ 

— Wir entnehmen mit Vergnügen hieraus das Aner- 
fenntniß des Verfaſſers, daß er den pofitiven Beweis für 
die Einheit nicht gegeben habe, denn fonft brauchte er den 
Beweid nicht feinen Gegnern zuzuſchieben. Was dieſe 
Taktik felbft betrifft, fo halten wir ſie für logiſch höchſt 
anfehtbar. Nicht derjenige, welcher negirt, fondern der⸗ 
jenige, welder ponirt, ift verpfliitet zum Beweiſe. Der 


Negirende hat allemal fo lange vet, bis ihm die Sache, 


um die ed fih handelt, bewiefen if. Niemand koönnte 
mid hindern, die Eriftenz von Stördhen zu bezweifeln, 
fönnte er mir nicht welche aufzeigen ober nachweiſen, daß 
glaubhafte Menſchen ſolche Thiere gefannt haben. Die 
Miskennung dieſes logifhen Ariomd Hat ſchon viel Ver: 
Eehrtheit in der Welt angeſtiftet. Was laßt fih nicht 
alles behaupten? Aber nicht Überall läßt fi die „Un 
möglichkeit’ des Behaupteten beweilen. Nun fommen 
aber die Phantaſten mit der Forderung an und: Beweiſet, 
daß es nicht fo fein kann! — Das können wir nidt. — Nun, 
da ſeht ihr es ja, daß wir recht Haben. — Noch lange 
nicht! Beweiſet ihr, die ihr behauptet, oder muthet und 
nidt zu, euch zu glauben. Wir brauden das nit zu 
bemeifen. ' Nur darauf ift zu achten, was wirflich negativ 
ift und was pofitiv. Man fann faft jedem pofitiven 
Sage negative Form geben. Don der Serbeiziehung theo⸗ 
logifher Gründe ift übrigens Müller in vorliegender 
Frage frelzuſprechen. Stanz Sandvoß. 


1864. 24. 


‚unterworfen find. 


' mans muß von minbeftene zwei 


Neue Romane, 


Von vielen Romanen muß man fagen, daß fie nichts weis 
ter find als eine mehr oder weniger gefihictte mofaifartige Zus 
fammenfügung von flereotypen romanhaften Phantafiebildern, 
welche zum Theil durch eine gewifle Tradition hergebracht und 
geheiligt, zum Theil der wechjelnden Mode und dem Geſchmack 
Es würde leicht fein, eine Anzahl von 
ſolchen flereotypen Romanformen aufzuftellen, aus deren vers 
fchiedener Gombination und verfchiedener Färbung verfchieben- 
artige Romane entflehen würben, ganz ähnlich wie bie Mifchung 
fogenannter muflfalifcher Karten eine gewifie Mannichfaltigfeit 
von Mufifftüden ergibt. Man würde auf dieſe Weife beflimmte 
Schemata für bie Anfertigung von Romanen aufftellen können 
und daraus erfehen, daß manche Romanformen oder ‚Romans 
fchablonen faſt in jedem Babrifate wiederfehren und für faft 
unentbehrlich gehalten werben. So ift z. B. für den Helden 
folcher jchablonenartigen Romane durchaus nothiwendig, daß er 
eine gewiffe Anzahl von lebensgefährlichen, unmwahricheinlichen 
Abenteuern beftehe. Da aber Europa mit feinen verhältnißmäßig 
allzu gevrbneten und geregelten Zuftänden, mit feinen vielen 
Eilenbafnen und Telegraphen und feinen herrlichen und für- 
forglichen ®Bolizeieinrichtungen fein fehr geeignetes Terrain 
mehr für Abenteuer bietet, fo haben es unfere Romanfchreiber 
längft als das Weeignetfte und Bequemfle erfunden, den Hel⸗ 
ben auf eine Zeit lang nach Amerika zu fchiden und ihn hier 
gleich nach feiner Landung den nothwendigen Gurfus von Aben⸗ 
teuern burchmachen zu laflen. Daß die Indianer hierbei ganz 
befonders gut zu verwerthen find, bat man ebenfalls eingejehen, 
und namentlich in neuerer Zeit ift es etwas fehr Beliebtes ge: 
worden, daß ber Held fi auch einmal unter den Indianern 
bewegt habe. Es würde jegt ganz unmöglich fein, daß in Amerifa 
ein Cooper mit Indianernovellen aufträte und damit noch folches 
Auffehen machte, wie die Cooper'ſchen Romane in ben zwan⸗ 
ziger Jahren hervorriefen. Soll vielleicht eine 'Berfon, welche 
ben Helden begleitet oder fonft in irgendeiner Beziehung zu ihm 
fteht, im Verlaufe des Romans umfomnen, fo bietet ſich auch 
hierzu in Amerifa bie leichtefte und mannichfaltigfte Gelegenheit. 
Soll der Held fih Reichthümer erwerben, fo ift wiederum 
Amerifa das paflenäfte Land. 

Englifhe Romanfchreiber ſchicken ihre Helden häufig nach 
Indien, ale dem Lande der Abenteuer und Schäbe; doch fängt 
in neuefter Zeit auch Auftralien an, fehr in Aufnahme zu foms 
men; früher war ed wegen ſeiner vorwiegend gefinbelhaften Ein⸗ 
wohnerfchaft meift nicht anfländig genug. Die Heldin des Ros 

Männern geliebt werben; ber 
eine fann ein fchlauer Taugenichtse und Betrüger fein, bies ift 
um fo pifanter, und eine ſolche Nebenbuhlerichaft gibt Anlag 
zu allerlei effectvoffen und aufregenden Scenen und Situationen. 
Hindernifle, welche bie Helden in ihrer Liebe zu überwinden 
haben, find leicht herbeizufchaffen; das nächſte Anrecht auf Be⸗ 
rüdfichtigung Haben natürlich bie Aeltern des Helden oder ber 
Heldin; vorzugsweife iſt es der Vater der lebtern, von welddem 
die Oppofition ausgeht. Zumeilen fommt es vor, daß bie Toch⸗ 


ter von einem ſolchen Tyrannen infolge von Standesvorurtheis 


Ien ober, ba diefe immer mehr ſchwinden, häufiger infolge von 
Egoismus und Habfucht Hingeopfert wird; Doch macht dies einen 
zu graufigen unb unbefriedigenden Eindrud und ift daher wenig 
beliebt. 86 ift beffer, wenn der Roman, wie das Luſtſpiel, mit 
ber fröhlichen Heirath abfchliegt, weil dies derjenige Punkt des 
menſchlichen Dafeins ift, wo es bie höchſte Stufe der Fülle und 
Freude erreicht, und fih, wie der Stamm bes Baumes, von da 
an in einzelne Zweige fpaltet und auebreitet. Um die Hinder⸗ 
niffe, welche ein gefühllofeer Vater dem fchmachtenben Liebes⸗ 
paare entgegenftellt, zu befeitigen, iſt es bas Einfachſte, daß ber 
Pater, wenn er ſich burchaus nicht fügen will, auf eine natür- 
liche oder unnatürliche Weife ſtirbt. Oder foll er am Leben 
bleiben, fo ift eins ber gewoͤhnlichſten Ausfunftsmittel, daß 
er verarmt; hierdurch wird feine Oppofition am ficherften 


61 


r 
I 
oo. - . 

. HN - ._ 

7 rar 4 Er SSR TE 27 OR un‘ a, 
2 a, 

ic rer Ci je EVER . na ur A nr 

. ir . ” N 


ul... 
Au on >, 
Wr year) ur 7 


. Co 


. . 7* 1 
+ . .. en. Fan 
u u SC RENTE 
Fi 


“ OEL Pe 


n 





« 
“x 


.. 
ary 
x 


* 
— 


er 
CI 





433 


niedergefchlagen; unb wenn mittlerweile der Held, bem er entge⸗ 
gengearbeitet hat, aus Amerifa als reicher Mann wohlbehalten 
zurüdgefehrt ift, fo ergibt ſich ganz von felbit eine natürliche 
und allfeitig befriedigende Ausgleihung und Löfung. Noch fann 
hinzugefügt werden, daß ber Held an Reiz und Anziehungs: 
fraft gewinnt, wenn er auf feinen gefährlichen Abenteuern eini: 
gen Perfonen bas Leben rettet; am pifanteften wird es fein, 
wenn er eine junge fchöne Dame aus Lebensgefahr befreit, diefe 
ift dann gezwungen, fich entweber glüdlich oder unglücklich in 
ihn zu verlieben. Bon folchen immer wiederfehrenden Formen, 


in welche der Roman gleichfam Hineingegoffen wird, ließen ſich 


noch mande andere aufzählen; doch e8 mag genug fein, wir 
wenden uns zur Betrachtung der vorliegenden Romane. 


1. Der Albatros. Humoriftifch sernfter Roman von Graf Ulrich 
audi (in. Vier Bände. Hannover, Rümpler. 1864. 
8 5 The. 


Wir Haben mandes vom Grafen Baubiffin gelefen und 
haben es mit Bergnügen gelefen; er bat eine glüdliche Beobach⸗ 
tungsgabe und eine liebenswürbige, heitere und, wo er will, 
ergreifende Art zu erzählen. Doc treten biefe guten @igens 
fchaften in ihrer vollen @eltung nur da hervor, wo er Erlebtes 
mittheilt oder wenigftens Thatfächliches zum Gegenftande feiner 
Erzählung macht; ben vorliegenden Roman indeß halten wir 
für ein verfehltes Product, denn wir fünnen darin nichts ers 
blicken, als eine in manchen Beziehungen nicht einmal fehr ge⸗ 
fchiefte Zufammenfügung von romanhaften Phantaflebildern, ganz 
in derjenigen Manier, die wir oben näher charafterifirt haben. 
Der ganze Roman bietet feine einzige intereflante Seite, feinen 
einzigen irgendwie anziehenden Charafter. Bon Humor befigen 
alle darin auftretenden Perfonen wenig ober nichts. Der Held 
des Romans ift eine grübelnde, fehwärmerifche und nachdenf- 
liche Natur, und Humor ift bei folden Charakteren nicht zu 
ſuchen. Der Steuermann bes Helden, zugleich fein Freund und 


Begleiter, ift ein erprobter und braver Seemann und erhebt 


fich zuweilen zu einem humoriftifchen Gedankenfluge; doch ift er 
im ganzen zu kalt verftändig und überlegt, als daß er den Din⸗ 
en eine wirflih humoriſtiſche Seite abgewinnen fünnte. Der 
aufmann Lüders ift ein Philiſter; Doctor Schönfeld ein ver- 
worfener Menfh. Madam Bietihmann ift zwar brollig und 
etwas verdreht und hat viele komiſche und höchft lächerliche Seis 
ten, aber zum Humor fehlen ihr gerade die am meiſten noth- 
wenbigen G@igenfchaften. Der einzige, welcher einen Anſatz zu 
einem gewiſſen Humor nimmt, if der gänzlich verfommene und 
durch den Trunf zu Grunde gerichtete Bruder des Doctor 
Schönfeld, eine unbedeutende Nebenperfon. Die Darftellung ift 
häufig in das Gewand des Komifchen gekleidet; aber man würbe 
irren, wenn man in bem Romane Charaftere zu finden glaubte, 
welche die Welt von einer humoriftifchen Seite auffafien. Das 
einzige Lobenswerthe an dem Roman ift der leichte und ges 
fällige Stil. 


2. Uneins. Don der Baronin von Tautphöus. Deutfche 
Originalausgabe. Drei Binde. Leipzig, Wiebemann. 1863. 
8 2 Thle. 12 Ngr. 


Die Berfafferin fagt in der Vorrede, daß fle während ihres 
Aufenthalts in Baiern eine Freundin ihrer Sawiegermatter 
fennen gelernt habe, welche häufig felbfterlebte Ereigniffe aus 
ben franzöfiichen Kriegen zu Anfang diefes Jahrhunderts erzählte, 
Diefe Erzählerin nun wird eine „deutſche Scheherazade““ ges 
nannt und ale das Mufter einer intelligenten, angenehm plau= 
dernden Frau hingeſtellt. Wir fünuen uns lebhaft vorftellen, 
wie die Mittheilungen einer folhen Dame aus ihrem vielbeweg- 
ten Leben höchſt anziehend und feffelnd geweſen fein möge; aber 
baraus folgt Feineswege, daß auf das vorliegende Bud etwas 
von den Vorzügen ber Erzählerin übergegangen iſt. Ginzelne 
Schilderungen zwar, wie 3. B. die Binnahme von Ulm durch 
bie Sranzofen, nd nicht unintereflant; aber das Buch ale Ganzes 
betrachtet if von einer wahrhaft tödlichen Breite und Langwei⸗ 


ligfeit. Das wenige Gute, welches zerfireut und zerflüdelt darin 
enthalten ifl, wirb von weit ausgedehnten, höchſt trivialen und 
matten Geſprächen erftict und fommt nicht zur Geltung, Wenn 
das Ganze, anftatt, ſich durch drei Bände hindurchzuſchleppen, 
in Form einer furzen Erzählung von etwa 6—8 Bogen ges 
geben wäre, fo hätte es bei fonft gefchidter Behandlung lesbar 
und anziehenb werben können; fo wie es vorliegt, ifl e8 durchaus 
verfehlt. Dazu fommt, daß ber Stil zuweilen aͤußerſt ſchwer⸗ 
fällig und unbeholfen im Periodenbau if. Man leſe folgende 
Stelle: „Das Wirthehaus, wo bie Fuhrleute einzufehren 
pflegten, war fo günftig gelegen, daß man bie allenthalben bes 
fannten Figuren bes Pfarrers, des Schullehrers und des För⸗ 
fters, wenu fie auf Sommerabenden unter ben Bäumen vor dem 
Haufe faßen, zu erbliden, ober auf ihre Anwefenheit im Win: 
ter infolge ber Erleuchtung des in dem fogenannten Herrnflübs 
chen, das ihnen und Reifenden von Diflinction. refervirt blieb, 
befindlichen Fenſters zu fchliegen im Stande mar.“ 


8. Der Sprung vom Niagarafalle.e Bon Armand. Bier 
* Hannover, Schmorl und von Seefeld. 1864. 8. 
r. 


Wir deuten den Inhalt des Romans kurz an. Sn Sr: 
land lebt ein reicher Butsbefiger, Sir Oskar Aringthur. In 
dem Dienfle deffelben ſteht ein alter Förſter, Corblair, wel: 
her einen Sohn hat, Edward. Der leptere, ebenfalls Förfter, 
it mit Sir Oskar Aringthur im gleichen Alter und mit ihm zus 
famnıen aufgewadhfen; fie flehen daher in einem fehr freund 
tchaftlichen Verhaͤltniß. Beide lieben Agnes Walcott, die Zoch: 
ter eines für reich geltenden Befigers von Baummollenfpinnes 
reien in Irland. Edward wirb wiedergeliebt, er hält bei Wal- 
cott um bie Tochter an, aber als ein armer Yörfter wird er 
fchnöde abgewiefen. Obgleich Aringthur ber verfchmähte Neben: 
buhler ift, bemüht er fid dennoch, die Heirath zwifchen Edward 
und Agnes zu Stande zu bringen, da Edward ihm einft das 
Leben gerettet hat. Dies gelingt ihm indeß nicht, er wird fogar 
in feinen uneigennüßgigen Bemühungen von Edward und Agnes 
verfannt. Edward geht nach Amerika, um ſich dort eine ehren« 
volle Eriftenz zu gründen und dadurch ber Erreichung feines Ziels 
näher zu -fommen. Während feiner Abwefenheit geräth Agnes 
in eine verzweifelte Lage. Ihr Vater nänılich, der ein großartiger 
Schwindler gewefen iR. nimmt fi) das Leben, als er fieht, daß 
er feine DBetrügereien nicht lünger geheimhalten fann; feine 
Befigungen werben verfauft, und Agnes geht bald darauf nach 
Neuyorf, um ihren Geliebten dort aufzuſuchen. Aringthur, 
welcher fie unbemerft ſtets Hat beobachten und in ihrer hülflofen 
Lage durch andere hat unterftügen laſſen, folgt ihr dahin. Edward 
hat in Amerifa fein Glück gehabt. Nachdem er zuerft in ber Nähe 
von Neuyork furze Zeit Feldmeſſer gewefen ift, wirb er Biber⸗ 
jäger, in der Hoffnung hierdurch raſch in den Befig eines fleis 
nen Dermögens zu gelangen. Er fängt in ber That viele 
Biber, aber die Felle werden ihm von Judianern geraubt, und 
er ift arm wie vorher. Zufällig fommt er auf feinen Wans 
berungen an den Niagarafall zu einer Zeit, als der Wirth 
des in ber Nähe befindlichen Hotels allerlei Feftlichfeiten und 
Schangepränge zu veranftalten im Begriff iR, um noch einmal 
zum Schluß — es ift im Herbfl — recht viele Beſucher dorthin 
zu loden. Edward wirb mit dem Wirthe befannt, und äußert 
einft biefem gegenüber, er getraue fih von der Höhe des Nia⸗ 

arafalles in das Waflerbeden zu fpringen, in welches der 
—* hinabſtürzt. Der Wirth meint, wenn er das ausführen 
wolle und könne, ſo würden ſich dadurch ſehr viele Schauluſtige 
anziehen laſſen, und er fünne Tauſende von Dollars verdienen. 
Edward geht darauf ein, Er wagt ben Sprung, und als fühner 
und gewandter Taucher und Schwimmer erreicht er wohlbehals 
ten dad Ufer. Durch diefen Erfolg ermuthigt, läßt er ſich 
überreden, daſſelbe Wageflüd bei dem Trentonfalle zu wiebers 
holen; boch Bier verunglüdt er in bemfelben Augenblid, ale 
Agnes und Aringthur, welche fich in Neuyorf gefunden nnd von 
dem wahnfinnigen Unternehmen Edward's Runde erhalten haben, 
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herbeieilen, um ihn an der Ausführung des tollkühnen Sprungs 
zu verhindern. Agnes, welche eingeſehen hat, wie edel Aring⸗ 
ihur gegen fie und Edward ftets gehandelt hat, gibt bald 
darauf feinen Bewerbungen Gehör, und beide fehren nad Ir⸗ 
land zurüd. 

An diefem Romane ift mandes fehr zu loben: beſon⸗ 
dere die Gompofition; biefelbe ift geſchickt angelegt in als 
len ihren Theilen abgerundet und forgfältig burdhgearbeitet. 
Die meiften Romane pflegen gerade in diefem Punkte ſchwach 
und mangelhaft zu fein, und um jo mehr verdient daher biefe 
Seite an dem vorliegenden beachtet zu werben. Ein anderer 
Borzug des Romans iſt, daß er eine große Anzahl Höchft ins 
tereffanter, lebenswahrer und anfchaulicher Schilderungen aus 
dem amerifanifchen Leben enıhält. Es find in lepterer Zeit bes 
kanntlich verfchiedene Schriftfteller aufgetreten, welche es ſich 
zur Aufgabe gemacht haben, das Charakteriftifche bes amerika⸗ 
nifchen Zebens in Romanen und Novellen zur Anfchauung zu 
bringen, body bleiben alle Hinter Armand (Strubberg) bedeutend 
zurüd, insbefondere deshalb, weil ber legtere die verfchiedenen 
Seiten des Lebens und Treibens in Rorbamerifa von einem 
richtigen culturhiftorifchen Geſichtspunkte ans aufzufafien und 
lebendig darzuftellen verſteht. Wir glauben es nicht unterlaffen 
zu dürfen, das Buch in biefer Deiehung ganz beionders zu 
empfehlen. Unter den vielen anziehenden Schilderungen greifen 
wir eine furze Stelle heraus und geben fie als Probe. Nach⸗ 
dem der Berfafier ung einen Bli hat thun laflen in die ſchreck⸗ 
liche Verderbniß, von welcher wie von einem feheußlichen Gifte 
das Leben in Neuyork vorzugsweife angefrefien if, heißt es 
weiter (IV, 138):- ‚Welche Zuflände find dies unter einem Bolfe, 
das fich das höchſtſtehende des Erdenrundes nennt! Und doc dür⸗ 
fen wir dieſes Volk nicht feiner böfen Qualitäten wegen ver: 
dammen, denn die Natur mußte folche Elemente verwenden, 
um die Aufgabe zu löfen, in einer Wildniß wie durch «ein 
Zauberwort die Wunderwerke auszuführen, die Amerika in bies 
fer furzen Zeit zu dem gemacht haben, was es jegt ift. Mens 
fchen, mit ven befiern, eblern Gefühlen begabt, waren nicht dazu 
im Stande; ein folder Mann würde niemals feine Srau’und 
feine Kinder hinaus unter die Wilden führen, wo er bei jedes⸗ 
maligem Zurüdfehren von der Arbeit in fein Haus fürchten 
muß, diefelben gemordet und fealpirt zu finden; er würde fie 
nicht in die Sümpfe and in bie Urwälder leiten, um bdiefelben 
auszutrodnen und zu lichten, während Fieber und Krankheiten 
aller. Art ihrer dort harren und fie nad den erften Anftren- 
gungen hinwegraffen, damit ihre Nachfolger nur für kurze Zeit 
das angefangene Werf weiter fördern. Die Natur forgt fchon 
in Seiten dafür, daß die befperateiten Charaktere die fehwierigs 
ften Aufgaben zu löfen haben, wobei fie unfehlbar zu Grunde 
gehen, und fie erreicht ihre beiden Zwecke zugleich: das Werk 
auszuführen und diefen Auswurf aller Nationen der Alten Welt 

u vernichten. Freilich bleibt aber doch viel bavon in ben 

täbten zurüd und fammelt fi, bis eine Gaͤrung entftchen 
und das Schlechte in großen Maffen auegefchieden werden 
wird. '' 

Wenn wir an bem Romane einzelnes auszuſetzen haben, fo 
it es zunächſt dies, daß ber Charafter des Sir Oskar Aringthur 
etwas zu abftractsibeal gehalten iſt. Wir Haben bei einer früs 
hern Beurteilung eines andern Werks von Armand benfelben 
Tadel ausgefprochen, daß bie Charaktere überhaupt zu abftract 
wären und ber indfvibuellen Realität und Beſonderheit entbehrs 
ten. In dem vorliegenden Romane ift die Mehrzahl ber Cha⸗ 
raftere durchaus frei von biefem Fehr PDas Verhältniß zwis 
{hen Edward und Agnes fönnte fellenweis etwas weniger 
himmlifch = füß und liebeſchmachtend gefchilvert, auch Fönnten 
die Liebesbriefe vielleicht noch etwas fürzer fein — wir würden 
fie aus dem Roman im allgemeinen ganz verbannen und nur 
in höchſt feltenen Fällen zulafien —, doch werden die Leferinnen 
des Romans meine Anſicht wahrfcheinlich nicht theilen, fondern 
erade von biefen Schilderungen fehr entzüdt und tief ergrifs 
en fein. Die Sprache iſt edel und gewählt; nur einzelne Im⸗ 
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perative wie „‚unterbreche” ſtätt unterbrich, „ſterbe““, „vers 
fpreche”, find ung als flörende Provinzialismen aufgefallen. 
Rudolſ Sonnenburg. 


Der Dichter Angelus Silefius. 


Johann Scheffler’s (Angelus Silefius) ſämmtliche poetifche 
Werke. Herausgegeben von David Auguft Rofenthal. 
Zwei Bände. Mit dem Bildniß des Dichters. Regensburg, 
Manz. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 9 Nor. 


Eine leicht zugängliche neue Ausgabe ber Werfe eines fo 
viel genannten und jo wenig gefannten Dichters empfiehlt fich von 
felbft, wenn fie mit der Billigfeit des Preifes Eorrectheit und 
ein anftänbiges Aeußeres vereinigt. Wie alle unfere ältern Schrifts 
fieller hat auch Angelue Silefus nne von feiten ber Literars 
hiſtorie einiger Theilnahme- fi zu erfreuen gehabt, von feiten 
der philologifchen Kritif und Hermeneutif ift er bisher ganz ver: 
nachläffigt worden. Wir haben fchon bei anderer Gelegenheit 
in d. DI. darauf hingewieſen, daß unfere fonft fo regfame 
wiflenfchaftliche Thätigkeit gerade auf dieſes Feld fait noch feine 
Rüdficht genommen hat. Erft bie allerlegte Zeit hat das Ges 
fühl erwachen fehen, baß hier etwas verfäumt worden, was zur 
Herftellung eines organifchen Kortfchritts ber wiflenfchaftlichen 
Thätigfeit nachgeholt werden muß: Aber es wird lange dauern, 
bis auf einem fo weitfchichtigen und bornenvollen Felde auch 
nur einige @rträgnifle gewonnen fein werben, zumal da man 
nach ben allgemein gefleigerten wiflenfchaftlichen Borausfegungen 
der Gegenwart ganz andere Anforberungen an einen Bearbeiter 
beffelben ftellt, als etwa zu der Zeit Wilhelm Müller’s oder gar 
Ramler’s. Die „Deutfche Bibliothek“ von Heinrih Kurz erfüllt 
nach Plan und dem, mas bisher zur Ausführung gelangt iſt, 
alles, was die Wiffenfchaft, die Philologie und Kritif, wie die 
&efchichte im weiteften Sinne des Worts von einer Wieders 
erneuerung unferer ältern 2iteraturdenfmale fordert. Irren wir 
nicht, fo ift in dein vorläufigen Profpect, mit dem fie in die 
Welt trat, auch auf Angelus Silefius Rüdfiht genommen. 
Doch würde fi an diefer Stelle eine Bearbeitung dieſes Dich⸗ 
ters wahrfcheinlich noch lange verzögert und ebenjo mwahrfcheins 
lich nicht zu einer Gefammtausgabe geführt haben. 

Rofenthal gebührt jedenfalls das Verbienft, ber erfle gewefen 
zu fein, ber uns das vollftändige Material zur DBeurtheilung 
einer fo bedeutenden poetifchen Erfcheinung gibt. Selbft die 
größern und relativ befanntern Werfe des Dichters gehören doch 
zu den feltenften und find fogar in feiner eigenen Heimat, wie 
wir aus Erfahrung wiffen, nur unvollfländig in ben Biblios 
thefen aufzutreiben. An eine Gefammtausgabe Hat weber ber 
Dichter felbft, noch die Nachwelt gedacht, die ihn überhaupt fehr 
bald vergaß, nachdem er in feiner Mitwelt nicht fowol als Dichter, 
fondern als Menſch ungewöhnlich großes, aber keineswegs er: 
freuliches Auffehen 'gemacht hatte. Als Gonvertit zum Katholir 
eismus war er ein Mann bes Tages und erfuhr das Vebermaß 
der Schmeichelei und Anfeindung, wie es burch einen ſolchen 
Schritt nothwendig hervorgerufen werben mußte unb ihm aus 
befondern Urfachen noch gröber und maffiver, als es fchon in ber 
Art der Zeit lag, zutheil wurde. Wir werden fpäter Beranlaflung 
haben, auf diefen auch für die Charakteriſtik des Dichters ent- 
fcheidenden Wendepunft in feinem innern und äußern Leben einen 
Blick zu werfen und wollen ihn einftweilen nur berührt haben, 
um zu erklaͤren, wie ſich das literarische Intereſſe für Scheffler ganz 
unwillfürlich in ein anderes umfegte, das jebe unbefangene Wür⸗ 
digung in feiner Zeitgenofienfchaft unmöglich machte. Gr war 
auch als Dichter nur ale Parteimann anerfannt, und nur eins 
elne befonders gebildete Beifter, die fi fchon damals auf einen 
—* Standpunkt emporgearbeitet hatten, wie z. B. Leibniz, 
vermochten es, über dem Dichter und Denker den auch ihnen 
fatalen Convertiten und Polemiker zu vergeſſen. Die Nachwelt 
erlebte kr bald einen gänzlichen Umſchwung bes Denfens 
und ber Gefinnung auf religiöfen Gebiete. Das Zeitalter ber 
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Toleranz und Indifferenz fonnte eine fo fpecifiich religiöſe Ers 


fheinung auch, da nicht mehr verftehen, wo fie nicht ſpecifiſch 


eonfeffionell gefärbt war, und die feparaten Kreife, in denen fich 
uoch neben dem Hochwafler der Aufklärung und Vernunftgläus 
bigkeit eine tiefere und wärmere Religiofität erhielt, waren alle 
ihrem Urfprung und ihrer Wärbung nach proteftantifh. Sie 
fonnten fich ſchon anftandshalber unmöglich zu einem Dichter 
befennen, der, wenn auch innerlich ihnen viel’näher verwandt 
als die meiften ihrer eigenen Gonfeffion, doch ſich äußerlich als 
ihr Feind gezeigt Hatte. So erklärt es fi, daß ber Dichter 
während des ganzen vorigen Jahrhunderts faft bis auf ben 
Namen verfchollen war: nur einige wenige feiner geiftlichen 
Lieder erhielten fih und zwar meift in unverfälfchter Form in 
vielen proteftantifchen Geſangbüchern. Es waren foldye, von 
denen man mit einer wohlwollenden Fiction annahm, er habe 
fie vor feiner Converfion gedichtet. Die Nichtigkeit diefer An: 
nahıne ift von der neuern fritifchen Literargefchichte dargethan, 
und es ift fehr wahrfcheinlich, daß auch bie, welche zuerit feine 
Lieder dem Schage der evangelifchen Kirchenpoeſie zueigneten, 
wußten, daß fie einen frommen Betrug begingen. Daß bie 
neue große Wendung des Geifteslebens in Deutſchland feit dem 
legten Biertel bes 18. Jahrhunderts die Bemüther wieder für 
diefen Dichter empfänglicher geflimmt Bat, ift befannt, und ebenfo 
darf als befannt vorausgefegt werden, daß nicht blos bie katho⸗ 
lifchen und fatholifirenden Romantiker, fowie die neofatholifche 
Richtung der Gegenwart eifrig in feinem Preife ſich erwiefen, 
fondern auch Männer ganz anderer Art und Gefingung, 3. B 
Hegel und Barnhagen. Bon biefer Zeit an batirt jene beinahe 
ideale Glorie, die das Bild diefes Dichters in den Augen vieler 
umgibt — vermuthlich laſſen fih aud manche durch ben Namen 
allein mit feiner myſteriöſen bemüthigen Unbeſcheidenheit be⸗ 
fiechen. Alles, was feine eigentlichen Gönner von ihm unter 
das größere Publikum brachten, war ſelbſtverſtändlich danach 
angethan, um biefes je nach der Empfänglichkeit, die man nad) 
eigener Indivibualität bei ihm voransfegte, für eine ſo wunders 
fame Erfcheinung zu enthuflasmiren. Daher denn auch fämmts 
liche Bearbeitungen, Yuszüge u. f. w., bie unter verfchiebenen 
Titeln und an den verfchiedenften Stellen gegeben wurden, immer 
eine tehdenzidfe Färbung erhielten, indem man immer nur eine 
Seite bervorhob und ſelbſt von feiten der Borm durch oft fehr 
weit gehende Verbeſſerungen alles zu entfernen ſuchte, was dem 
Gefchmade des gegenwärtigen Publifums nicht unmittelbar bes 
hagen fonnte. Da es feinem ber gewöhnlicdyen gebildeten Lefer 
möglich war, fi} mit den Originalen und der Gefammtheit ber 
Production des Dichters vertraut zu machen, fo begreift fich 
leicht, daß fich Hier wie in fo viel ähnlichen Fallen eine trabis 
tionelle Schäßung einbürgerte, die fich bei genauerer Bekannt⸗ 
fchaft unzweifelhaft als Ueberihägung herausgeftellt haben müßte. 
Es if ein Huauptverdienfi der gegenwärtigen eriten Geſammt⸗ 
ausgabe, daß Fünftig eine andere Grundlage für das Urtheil 
gegeben ift, als jene wenn auch in guter Abficht verfälfchte oder 
wenigftens unzureichende. Der Herausgeber ſelbſt wird freilich 
mit diefer Auffaffung des DVerbienftes feiner Arbeit nicht ganz 
einverftanden fein. & gehört, wie es einmal herfümmlicdh bei 
einem Derausgeber ift, in bie vorderſte Reihe verjenigen, die den 
Segenftand ihrer Pflege und Mühe überfchägen. Da fich mit 
diem an ſich ganz unfchuldigen und harmlofen Zuge ein nicht 
ganz ebenfo unſchuldiger und barmlofer Fatholifcher Fanatismus 
verbindet, fo if es begreiflih, baß Roſenthal Angelus Sites 
fius nicht blos als der größte Dichter, den Schlefien je hervors 
gebradit, fondern als einer der größten des deutichen Parnafles 
überhaupt erfcheint: eine Anficht, deren gründliche Widerlegung 
durch biefe erſte Gefammtausgabe zum erflen mal ermöglicht 
wird. 
Mebrigens fann man mit allen Aengerlichkeiten der beiden 
Bände nur zufrieden fein. Sie find gut gedrudt, einfach aber 
elegant ausgeftattet; der Herausgeber hat überall die Original: 
audgaben möglichft getreu wiedergegeben und wo mehrere bei 
Lebzeiten des Verfaſſers erjchienen und muthmaßlich von Ihm 


jelbft beforgt waren, die lebte ald Bafis des Tertes angenoms 
men, ohne die Barianten der frühern zu erwähnen. Weber dies 
Verfahren läßt fich flreiten: für ben gewöhnlichen Lefer ift es 
offenbar das Zwedmäßigere, für die wiffenfchaftliche Forſchung 
aller Art bürfte eine gewählte Mittheilung ber Altern Barianten 
mandje Vorzüge befißen, die man ungern vermißt. Daß ber 
Zert im Vergleich mit den meiften neuern Bearbeitungen und 
Ginzelanführungen aus den Werfen des Dichters bier genau die 
alte echte Grundlage wiedergibt, ift eben bemerft worden. Nur 
am Außerlichften Gewande der Schreibweife, der Ortbographie 
und Interpunftion, bat der Herausgeber ſich Aenderungen er⸗ 
laubt, wodurch der heutigen Schreibweife und dem heutigen 
Lefer möglichft Rechnung getragen wurde. Selb wenn ber 
Standpunft des eigentlichen Sprachgelehrten für eine Ausgabe 
wie biefe, bie zum Lefen zunächft und nicht zum gelehrten Stus 
bium beflimmt ift, nicht als maßgebend erachtet wird, läßt fich 
gegen die Art, in ber bier die meiften @igenthümlichfeiten ber 
ältern Sprachform und des individuellen Schriftausvruds des 
Schriftftellers verwifcht find, vieles einwenden. Roſenthal iſt 
vollfommen im Recht und. bebarf der Berufung auf Autoritäten 
nicht, die er vornimmt, wenn er bie regellofe und willfürliche 
Schreibweife feiner gedruckten Quellen aufgibt. Diefe ift bier 
wie in den meiften Fällen mehr ein Werk des Jufalls als die 
wirfliche Orthographie des Schriftflellers und in fich ebenfo 
regellos und verwildert mie in den meiften Druckwerken des 
17. Jahrhunderts. Aber es verlohnt ſich nicht, an die Stelle 
diefer Abgefchmadtheit und Roheit eine andere, die im Weſen 
nicht viel befiere Orthographie der Gegenwart zu ſetzen. Es 
muß bier, fo fchwer es auch Halten mag, ein Mittelweg gefun- 
ben werden, der für jedes Sprachdenkmal befonders zu fuchen 
ift, wenn man nicht, was für bie wiflenichaftliche Benupung 
in jebem Falle doch immer das Erfprieglichite bleibt, einen diplo⸗ 
matifch getreuen Abdrud des Driginals liefern will. 

Zum Nuben ber nicht foradjgeleheten Lefer hat der Her: 
ausgeber ein kurzes, erflärendes Verzeichniß feltener und bes 
fonders provinzieller Ausbrüde beigefügt, das feinen Anfprud 
auf erjchöpfende Behandlung des intereflanten und reichen Stoffs 
macht. Mit Recht wird bemerft, daß unfere neuere beutiche 
Lexikographie, fogar das neuefte große Grimm'ſche Wörterbuch, 
diefe wichtige Duelle fehr vernachläffigt habe. Um fo dankens⸗ 
werther würbe eine felbftändige hierauf bezügliche Arbeit fein, 
welche außer dem Bereiche und den Intentionen des Heraus: 
gebers liegt. Seine furzen und einfadhen Grflärungen treffen 
meift das Richtige, und Fleine Sonderbarfeiten, 3. B. die Zu: 
fammenftellung des Adjectivs türftiglih, kühn, ed, mit dem 
Niefennamen Thurs, der, wenn auch unbeftimmbarer Hers 
funft, feinesfalld mit jenem Worte irgendeinen Zufammenhang 
bat, thun ber praftifhen Brauchbarfeit des Fleinen Woͤrterver⸗ 
zeichnifies feinen Eintrag. 

Je weriger anfpruchsvoll der Herausgeber im biefer Bezier 
hung auftritt, deſto gewichtiger macht er feinen cunfeffionellen 
Standpunkt geltend; gewig nicht zum Bortheil feines Autors, 
dem auf diefe Art, wie einft in einer frühern Periode unferer 
Literatur, ein Stempel aufgebrüdt wird, der nur bei einem 
und zwar bei dem Eleinern Theile des leſenden Publikums Ans 
erfennung fing t. inftmals ift dies durch bie eigene Schuld 
des Mannes felbft, wenn auch nicht ausfchlieglich, fo doch haupt⸗ 
jächlich fo geworden. Es wäre ber Bildung des 17. Sahrhun: 
bert6 zu miel zugemuthet, wenn man von ben bamaligen pro» 
teantifchen Kreifen eine Trennung zwifchen dem Dichter Angelus 
Stleflus und dem ——— und zelotiſchen Polemiker Johann 
Scheffler verlangt Hätte. Unſerer Zeit fällt eine ſolche Tren⸗ 
nung nicht fchwer, indem fie den Polemifer mit Recht gan 
vergefien bat und blos bes Dichters gebenft. Wenn man aber 
mit allem Fleiße den Polemifer aus feinen Moder wieder her⸗ 
aufbeihwört, fo kann es nicht fehlen, daß bie andern auch jebt 
noch nicht gerade vor diefem Gefpenfterfpuf erfchrecken, aber doc 
verftiimmt und geärgert werben und ben Autor entgelten laſſen, 
was ber übelberathene Eifer feines Herausgebers verfchuldet hat. 
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Es fann nicht fehlen, daß jener in vielen Augen doch immer 
häßliche Flek an dem Menfchen Iohann Scheffler, den zwei 
Jahrhunderte glücklich verwilcht hatten, durch die neumodifchen 
Reagentien, mit denen er bier behandelt wird, recht grell und 
unangenehm hervortritt. Nur deshalb wollen auch wir nod) 
einen Moment dabei verweilen, da es uns darum zu thun if, 
eine unbefangene Würdigung des Dichters anzubahnen und bie 
Einmiſchung aller zur Sache nicht unmittelbar gehörigen Ele⸗ 
mente abzuweifen. - 
Daß der Uebertritt des Angelus Silefius nicht durch un: 


lautere Motive veranlaßt war, bedarf heute feines Beweiſes 


mehr. Selbft unter feinen proteftantifchen Zeitgenoffen gab es 
viele, welche die über diefen Schritt curfirenden Gerüchte ale Vers 
leumdungen anfahen. Nichtsvefloweniger war man auf prote- 
ſtantiſcher Seite vollfommen berechtigt, darin einen Vorgang von 
großer und verhängnißvoller Bedeutung zu chen. Man vers 
gegenwärtige fi nur die Sachlage Mühfam erwehrten ſich 
die Reſte der fchlefifchen Protefianten der ebenſo heimtüdifchen 
wie gewaltthätigen Mebergriffe des Katholicismus. Sie bewiefen 
dabei einen Heldenmuth; der zähen Ausdauer, der trog feiner 
bald fehüchternen, bald auch im Gefchmade bes BPerrüfenzeit- 
alters fchwülftigen Außenfeite für immer bes höchflen Ruhms 
werth if. Die Stadt Breslau felbft war das Gentrum biefes 
paffiven Widerftandes, mit dem fich felbfiverflännlich der Kampf 
für die althergebrachte flädtifche Freiheit und Unabhängigfeit 
aufs innigfte verbinden mußte. Religiöfe und politifche Freiheit 
haben aber befanntlich niemals einen gefährlichern Feind gehabt 
als das habsburgifche Syftem, das ſich mit feinen gewöhnlichen 
Helfershelfern, Sefuiten und fremder Soldateska, alles erlaubte, 
was ihm nicht mit Gewalt vorenthalten wurde, und Gewalt 
fonnte ihm damals in dem unglüdlichen und verrathenen Lande 
niemand entgegenfeßen. Wenn nun in einer ſolchen Situation 
plöglich ein hervorragender Mann in den Reihen der DBertheis 
diger nicht blos die Waffen wegwarf, fondern offen zum Yeinde 


. übertrat und biefem feine Waffen dienſtbar machte, fie für ihn 


viel nachdrüdlicher und erfolgreicher gebrauchte, ale er fie für 
feine frühern Gefährten gebraucht hatte, fo läßt es fich benfen, 
dag die Maffe Verrath fchreien mußte und daß ſelbſt die Bes 
fonnenern und Einſichtigern den Gharafter eines folchen Ueber: 
läufers mehr nach dem Ntachtheil, den er ihnen zufügte, als nad) 
feiner individuellen Gonftruction beurtheilten. Der Convertit 
felbft fonnte begreiflich die natürliche Berechtigung einer ſolchen 
allgemeinen Berurtheilung von feiten feiner frühern Glaubens⸗ 
genofien nicht anerfennen: ex hatte feinen Schritt aus innerer 
Meberzeugung gethan und erwartete, daß man ihn, wenn auch 
nicht billige, To doch als menſchlich berechtigt anerfenne. Im 
Unmuth über die Taufhung ließ er fich gegen feine urſprüng⸗ 
Tiche Anlage zu theoretifcher und praftifcher Polemik gegen feine 
Feinde und Berbächtiger binreißen, in welcher er ben beflen 
Theil feiner Zeit und Kraft wenigftens für die Nachwelt nutzloe 
vergeudete. Wenn er auch nie die Grobheit und hämiſche 
Roheit feiner proteftantifchen Anfläger ganz erreichen fonnte, fo 
hat er doch unleugbar, foviel in —* Kräften ſtand, gethan, 
ihnen thre Feindſeligkeiten wett zu machen. Er unterließ nichts, 
am bie Proteſtanten als ſolche zu provociren, obgleich er von 
Natur jedem öffentlichen Auftreten eigentlich möglichft abgeneigt 
war und blieb. Es vertrug ſich fchlecht mit feiner Neigun 
zum befchaulichen Lehen, die nach feinen eigenen Geftänpnifle 
eins der Hauptmotive feiner Converſion geweien war, daß er 
im Sahre 1662 bei der erſten Sronleihhnamsproceffton, die feit 
länger als 100 Jahren wieder durch die Straßen des ganz pro= 
teftantifchen Breslau zog, bie Monftranz trug. Natürlich fahen 
alle Proteftanten in ihm den eigentlichen Anftifter dieſes uners 
hörten und nach den damaligen Verhältmiffen höchft feindfeligen 
Borgangs. Ebenſo maßlos gerirte ſich feine literariſche Polemik, 


"wenn fie auch vielleicht weniger mit Schimpfreden vollgeſtopft 


war als die feiner Feinde. Er forderte in einer eigenen Schrift 


“vol exaltirter Rhetorik den Kaifer Leopold I. auf, die Ketzerei 


‚gerabezu zu vertilgen, weil dies nicht blos fein Amt, fondern 





“nicht um den Sinn feiner Gedan 


überhaupt die nothwenbige Borausfehung feiner eigenen ewigen 


Seligfeit fei. Ueberhaupt pflegte er in feinen polemifchen' 


Schriften Feine Fatholifche Lehre fo oft und fo ſchneidend Hers 
auszuarbeiten, wie bie von ber gäuzlichen und bedingungslofen 
Verdammnig aller Nichtfatholifen, namentlich aber der luthe⸗ 
riſchen Ketzer. 

Dies iſt derſelbe Mann, deſſen Lieber in proteſtantiſchen 
Gotteshaͤuſern noch heute geſungen werden und als die Zierden 
jedes proteſtantiſchen Geſangbuchs gelten. Sie athmen eine ſo 
friedfertige Weichheit, eine ſo humane Milde, daß jede confeſſto⸗ 
nelle Firirung an ihnen zur Unmöglichfeit wird. Cie find weder 
proteftantifch noch Fatholifch und fünnen kaum fpecifiich kirchlich 
genannt werden, während fle von dem Geifte der allgemeinen 
hriftlichen Gefühligfeit mehr wie irgendwelche andere Producte 


„burchdrungen find. Es liegt hierin ein ebenfo flarfer Wider⸗ 


fpruh wie zwiſchen einer andern Thatfache: dieſer felbige 
Angelus Silefins, der fanatifche Katholif, ber neben jenem Kerne 
feiner geiftlichen Poefte eine breite Mafle von Reimereien ver: 
faßte, in denen ein an fich bürftiger Stoff auf eine für ung uns 
erträgliche Weile in tändelnder Schäferrhetorif abgeleiert wirb, 
verftand es doch auch, fich bie zu dem coneentrirtefen Ausdrud 
des philofophifchen Lehrdichters zu erheben und in ihm einen 
fohranfenlofen Bantheismus zu verfünden, in dem auch nicht Die 
geringfte Spur chriftlicher, gefchweige denn fatholifcher Dogmatif 
wahrgenommen werben kann. Die fhlagenden Stellen des „Cheru: 
binifchen Wandersmannes“, Teines großen philofophifchsreligiöfen 
Lehrgedichts, zufammengehalten mit der mehr als mweichlichen 
Schäferpoefie der „Heiligen Seelenluft”, der Sammlung feiner 
eigentlich Igrifchen Gedichte, welch wunderbarer Contraft! Und 
doch welche urfprüngliche Einheit des Gefühls und der Stim⸗ 
mung in allen dieſen fo verfchiebenen Producten! Es ift durch⸗ 
aus feine vielfeitig und reich angelegte” Individualität, deren 
wechleinden und überrafchenden innern Entwidelungsproces bie 
poetifche Geftaltung verewigt hätte. Es ift nichts weiter ale 
eine weiche, träumerifche und phantaflevolle Natur, die Natur 
eines Myſtikers. Sie vertieft fih in den unmittelbaren Bers 
fehr mit dem Transfcendenten, weil fie ed auf dem Wege ber 
fuflematifchen Speculation, der unendlich fchiwieriger unb härter 
it, nicht erfaflen fann und will. Sie begnügt fi} mit bem 
Anempfinden bes Unendlichen, das je nad den momentanen 
Schwingungen in ber eigenen Seele auf die verichiedenfte Art 
fich abfpiegelt. Jeder echte Myftifer hat in den Stunden erregten 
Selbfigefühle den Flug zu einer ähnlichen Höhe der Selbfiver- 
götterung gewagt, aber nur menige haben es gewagt, biefe vor« 
übergehende Stimmung in dem fpröben und flarren Ausdruck der 
Sprache zu firiren. Bielleicht würde es auch Diefer nicht gethan 
haben, menn ihm nicht ber Ders gleichfam von felbit fich ge» 
boten Hätte, in welchen das, was urfprünglich ernfihaft und 
wirklich gemeint war, gleihfam zum Spiele und zum Phan⸗ 
taflegebilde wurde. Was in fimpler Proſa mie Gottesläfte: 
rung geflungen hätte, erfchien fo nur als eine poetifche Licenz, und 
der nüchterne Autor burfte fich mit beruhigtem Gewiſſen gegen 
jede bedenkliche Gonfequenz verwahren, bie man aus feinen truns 
fenen Berfen ziehen konnte. Wäre er Proteftant geweien, fo 
wäre er mit einer folchen NRerhtfertigung vor den pebantifchen 
Zionswächtern nicht beftanden ; fo flüchtete er fich in die Fathos 
tifche Kirche, um feine Freiheit gu retten. Hier, wo man fl 


Befenntnig befümmerte, durfte er immerhin Pantheift bleiben, 
wenn er nur zugleich mit dem Verſtande und Munde ein gläus 


biger Katholif blieb. 
Heinrich Rücert. 


en, ſondern um fein formales. 


O2 


%  " 
e J 
nd 
DE Zu 
I X 
.2 
7 
H 
ut 
4. 
57 
ER 
PR 
* 
. ey 
v0. 
“Et 
. 
'. » 
IX 
* 
.7 
—F 
5 
nu 
e 
g, 
‚er 
5 
7 9 
” 2 
* 
DR + 
Fr 
Be 
..:° 2 
u “ 
: DR 
ı X 
Pr? 
- A 
> 
Id 
— Fi 
* & 
. 8 
789 
2 
[3 
! 
ER 
. . a 
.. 9 
15 
EHER 
Br - 
* 
u 
— 
Eu“ 
ER 
.. 
N 
Bu 
’ Zu; 5 
I 
26 
— 5— 
13 
«+0 
‚ v 
TE 
24 —3 
>. 
Be. 
ıt.-. 2,8 
B .* 
5 " 8 
.'% 
*5 
rt 
; BR, - 
Pr 
Bunt) 
De: 
wen 
. ® 
\ 
—8 
* 
v 
Ds * 
er 
= 
Y 
® va 


4— 
> 
Run, 


4 


N) 


— & * 
FR 


oe 


0... ! 
REN DO 





Wr 1, 


8 
— 


u: : 
Ne 








442 


Feldzüge der alten Römer in Deutfchland. 
Die Kriege ber Römer in Germanien. Bon Ludwig Reins 
Fa Karte. Münfter,, Regensberg. 1868. 

gr. 


So viele Schriften auch über die Römerfriege in Bermas 
nien, namentlich über. die Beitellung der zweifelhaften Schaus 
vläge der einzelnen Begebenheiten, teile felbftändig, theile als 
Auffäge in wiffenfchaftlichen Zeitfehriften erſchienen find, haben 
fie doch, bei dem Mangel ficherer Anhaltspunkte in ven Duellen für 
bie Ortsteflimmungen und bei ben bürftigen oder widerfprechens 
den Nachrichten über manches CEreignig, noch immer fein flares 
Licht in das verworrene Chaos der Hypotheſen gebracht. Der 
Verfaffer hat e8 daher nicht für überflüfftg gehalten, eine Uebers 
ficht über den Staub der bisherigen Forſchungen in einer zus 
fammenhängenden Gefchichte jener Kriege von Gäfar bis Gers 
manicus zu geben, und ben Geichichtöfreunden dadurch gewiß 
einen willlommenen Dienft erwiefen. Auch wir haben bei dem 
Studium ber genannten Veriode zu welchem wir mehrfach vers 
anlaft worben, alle bie Uebellände gefühlt, von denen er im 
Vorwort fpricht. Um fo objectiv ale möglich zu verfahren, 
hat er ſich ber eigenen Erzählung ber Thatſachen enthalten, 
und dafür bie überlieferten Hiftorifchen Nachrichten in getreuer 
Ueberfegung und da, wo es genauer auf den Ausdruck des Schrifts 
Nellers aukam, unter Veifügung bes Urtertes aufammengeftellt, 
dann unterfucht, was fi daran feftftellen laffe, und dies mit 
den fonftigen darüber aufgeflellten Hypethefen verglichen. Die 
Refultate, zu welden er auf diefem Wege ber dorſchung ge: 
fommen ift, legt ex in feinem Werfe den fi dafür interefs 
renden 2efern vor; er erflärt zugleich, daß er über manden 
Bunft feiner frühern Schrift di Nieberlage des Duintilius 
Varus und Germanicus Kriegszug durch das Bructererland“ 
nad) reiflicherer Prüfung veränderte Anfichten gewonnen hat. 

Das Werk beginnt mit Julius Cäfar, dem erflen römis 
ſchen Feldherrn, ber feit dem Einfall der Eimbern und Teutos 
nen mit deutſchen Völkern in feindliche Berührung Fam, ben 
Rhein überferitt und mit feinem Heere den germanifchen Boden 
betrat. Nachdem er den Ariovift geſchlagen und aus Gallien vers 
trieben hatte, bot fi ihm zwei Jahre Apäter (55 v. Chr.) eine 
andere Veranlaffung zum Kriege mit germanischen Bölfern, 
welche feinen Mheinübergang zur Bolge Hatte: Mit Gäfar’s 
eigenen Worten werben ung die Begebenheiten erzählt, und jene 
dann mit dem fürzern Bericht des Gallus Dio, der Gäfar’s Hands 
lungsweife allerdings in ein fchlimmes Licht Rellt, verglichen. 
Gato ftellte in Rom fogar den Antrag, Cäfar den Feinden aus: 
zuliefern, weil er durch Zurüdhaltung ber Gefandten, um bie 
feine Weinbfeligfeit erwartenden Germanen zu überfallen, das 
Dölferrecht verlegt habe. Der Verfafler ermittelt bis zur Eois 
denz aus Gäfar's Erzählung den Schauplag diefer Begebenheit, 
das Sand der Menapier, gleich oberhalb der bataviſchen Infel, 
und hält dann eine Rundichau über das damalige Germanien, 
um zu unterfudhen, inwiefern fid bie Bohnfipe der übrigen 
Bölfer, welche in den Römerfriegen auf deutſchem Boden aufs 
treten, beftimmen laſſen. Sübveutfchland, wo die Sueven uns 
ter verfehiedenen Stämmen mit befondern Ramen wohnten, wirb 
dabei nur kurz berührt. Die Chatten erideinen als die Bes 
wohnen des heutigen Hefenlandes, deffen Name vielleicht von 
ihnen herzuleiten if: Chatten, Hatten, Hafen, Heflen, wie 
man ihren Hauptort Mattium in dem Dorfe Maden bei Gu— 
densberg wieder zu erfennen glaubt. Is ihre Nachbarn nennt 
GSäfar die Ubier, welche Taritus auf dem linfen Rheinufer fine 
det, wo das jehige Köln ihr Hauptort war, ihnen gegenüber 
die Ufivier und Tracterer, bie ſich wahrfcheinlic nad} dem oben« 
erwähnten Schlage durch Cäfar dorthin gezogen, jene nörblich, 
diefe füplich der Livpe. Don biefem Fluß über die Ruhr und 
Sieg bie zum Ehattenlande wohnten die Sigambrer, vielleicht 
von der in genannt, nörblid) von ihnen bis zur Ems die 
Bructerer (Bruchbewohner), norböflich von biefen, durch die 
natürliche Völferfcheide des Dening getrennt, bie Gherusfer in 

















den gebirgigen Gegenden an beiden Ufern ber Weſer. Ihr 
Name mag abgeleitet werben von dem Worte hehr (hoc, erhas 
ben), das auch in vielen Gebirgenamen: Haar, Hard, Speß⸗ 
Hart, Harz wieberflingt. Die nördlichen Nachbarn der Gher 
rusfer waren bie Angrivarier; an der Meeresfüfe weRlic von 
der Ems Hauften bie riefen, im äußerftien Norden zwifchen Ems 
und Wefer die Chaufen. Der Berfaffer erwähnt nad) Tacitus 
noch einiger anderer Bölfer, welche in ber Geſchichte nicht weis 
ter Handeln auftreten, außer ihnen die Tubanten, deren Sibe 
er öfllid und füblidh der Frieſen zwifchen der Dfiel, dem Burs 
tanger Moor und der Keite von Robren zwifchen Münfer und 
Niederland findet. Zwiſchen den Tubanten —.deren Name noch 
in Twente und Bentheim (Tubantenheim) nachflingt — und den 
Bructerern, welche zu Tacitus Zeit fhon von ihren Nachbarn 
faft vernichtet waren und ihr Land den Ehamaven und Angris 
variern überlafien hatten, hat ber Verfaler das bald hier bald 
dort gefuchte Sand der Marfen ermittelt. Mad; biefem Uebers 
blid verfolgt er die Erzählung Caͤſar's weiter, wiederum mit 
der des Galfius Div verglichen, und unterfucht dann, an wels 
her Stelle Gäfar das erfte und bas zweite mal über ben Rhein 
ging. Was mit Sicherheit aus der Erzählung Heroorgeht, iR, 
daß beide Brüden nur etwa fechs Meilen voneinander entfernt 
lagen, unters und oberhalb der Grenze zwiſchen bem Lande 
der Cigambrer und Ubier; diefe Grenze iſt aber nicht genan zu 
beflimmen, wenn aud die Gieg als foldhe angenommen wird. 

Der zweite Römer, ber den Rhein überjchritt, war ſech⸗ 
sehn Jahre fpäter Agrippa; er ſcheint aber nur die Ubier zur 
Mieberlaffung auf dem römifdhen Ufer bewogen zu haben, wo 
ihre Gtabt päter von feiner Enfelin Agrippina, welche römifche 
Veteranen und Coloniften bort anzufiedeln befahl, den Namen 
Colonia Agrippinensis (da jegige Köln) annahm. @If Jahre 
fpäter wird eines Rachezugs der Mömer und wiederum zehn 
Jahre darauf einer Niederlage erwähnt, welche ber Legat M. 
Collius mit Verluſt des Adlers der fünften Legion, erlitten. 
Diefe Schmach rief den Auguftus in Berion nach Gallien, um . 
durchgreifende Maßregeln zu treffen. Daraus entſpannen fi 
jene Kriege, weiche 80 Jahre lang, vom Jahre 12 v. Gr. 
bie zur Mbberufung des Germanicus im Jahre 17 n. Ehr., 
Deutſchland beunrubigten und den Römern feinen Gewinn, aber 
feoweren Verluft braten. Der Berfafier gibt Strabo'e fur; 
eberficht diefer Kriege, weldhe den Hauptinhalt feines Werks 
bilden, er zeigt ihren Berlauf im allgemeinen und fchilbert fie 
dann im einzelnen. Es find bie Kriegszüge des Drufus, Liber 
rius, DVarus und Germanicus. Mir Haben die Behandlung bes 
Stoffs angegeben, fie ift confequent in einzelnen Abfchnitten 
durchgeführt. Die verſchieden lautenden Erzählungen ber alten 
Schriftleller werben gründlich geprüft nnd verglichen, die Anz 
fichten neuerer Gommentatoren zufammengeflellt und daraus das 
Reſultat gezogen, das, wenn es auch nicht immer unumftößlich 
fein fann, dod die meifte Wahrfcheinlichfeit für fich Hat, Krieger 
begebenheiten find ohne Kenntniß des Rriegeichauplages nicht zu 
verftehen, denn das Terrain hat auf bie Kriegführung zu allen 
Zeiten, auch wo man es noch nicht fo zu benugen verftand wie 
heute, ben größten, man fönnte für jene Perioden ſagen, ven 
aufbringlichften Einfluß geübt. 

Das Hauptbeftreben des Verfaſſers geht alfo mit Recht 
dahin, überall, foweit es möglich, den Shauplag der Beyer 
benheiten umd bie Lage der einzelnen genannten Punfte feftzus 
ſtellen, wobei ihm die genauefte Heimatsfunde feines Weffalen, 
auf defien Grund und Boden doch bie meiſten biefer Ereigniſſe 
fich begeben Haben, zu flatten fommt. Er beleuchtet die darüber 
aufgeftellten Hypothefen anderer Forfcher, und fpricht dann nach 
gewiſſenhafter Erwägung feine eigene Ueberzeugung aus, welche 
ex nicht blos durch Namensanflänge und Grogeapbifehe Sründe, 
fondern auch durch folhe unterlüßt, die aus ben Verhältnifien 
des Kriegs unb ber Kriegführung genommen finb, in vielen Bäls * 
Tem daher entfcheibend fein müfen. Wir von unferm militäs 
riſchen Standpunkte fünnen bamit nur einverftanden fein. Er 
warnt befomber6, fich micht durch zufällige Mameneägnlichfeiten 
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täufchen zu laffen. „Als allgemeine Regel‘, fagt er fehr rich 
tig, „fann man wol annehmen, daß ein Name nur fo lange bes 
ſteht, als fein Gegenitand. Wenn diefer verfchwunden, ift auch 
bald der Name verfchollen. Auf dem linfen Rheinufer, wo die 
Römer lange verfehrt haben, find manche der von ihnen bes 
nannten Orte zu blühenden Städten geworden und tragen noch 
den von ben römifchen Schriftftellern ‚angeführten Namen. In 
Novesium, Bonna, Bingium erfennt jeder fofort Neuß, Bonn, 
Bingen wieder. Anders an ber Oftfeite des Rhein. Bon allen 
von Ptolemäus dort genannten Orten ift feiner mit Sicherheit 
wieber zu erfennen. Das einzige, was fich Hier an den Namen 
ermitteln läßt, find die Flüſſe, denn diefe fließen noch jegt wie 
zu ber Römer Zeit." 

Als zwei der wichtigiten Unterfuchungen find uns bie über 
die Lage des Caſtells Alifo, welches Drufus erbaut hat, und 
das Schlachtfeld des Varus erichienen. Auf die eben anges 
führte, gewiß begründete Regel geflügt, verwirft ber Berfafter 
die Annahnıe, dag Alifo in dem jepigen Dorfe Elfen zu fuchen. 
Die Alten nennen einen Fluß Alıfo und ein Gaftell gleiches 
Namens. Der Fluß bei Elfen heißt die Alme; bier foll alſo 
der alte Name bes noch beflehenden Fluſſes untergegangen fein 
und ber des untergegangenen Gaftells in bem Namen des Doris 
fortleben: gewiß eine haltlofe Annahme. Die fichere Er⸗ 
mittelung, daß das Gaftell im Lande ber Sigambrer, alfo ſüd⸗ 
li der Lippe gelegen, läßt nur die Wahl zwifchen ben beiden 
Gewäſſern, welche als die einzigen benannten von Süden in bie 
Lippe fallen: Ahſe oder Seſeke. Da nun urfundlich die Ahſe 
früher auch Aelſt (Alfe) genannt worben, ift fie faft zweifellos 
der Alifo der Römer geweien und dus Gaftell muß bei Hamm 
gelegen haben. Ueber die Hermannsſchlacht haben ‚wir nur die 
furze Erzählung des Baffius Dio, begin Bellejus berichtet nur 
den Erfolg und verfpricht eine ausführliche Erzählung, die von 
ihm nicht gefchrieben oder nicht auf und gefommen if. Den 
Schauplatz zu ermitteln, Hat eine ganze Literatur hervorgerufen. 
Der Verfaſſer fann fie natürlich den Lefern nicht mit eingehen 


ber Prüfung vorführen, er begnügt fich damit, die Hauptpunfte. 


anzubeuten, welche auf die richtige Spur führen fünnen, näm- 
li den Ausgangspunkt und das Ziel bes Zuge, den Varus 
unternahm, hieran die bedeutendſten Auslegungen der legten 50 
Jahre zu Inüpfen und zu unterfuchen, ob diele ben Worten ber 
römifchen Schriftfteller und feinen, des Verfaſſers, gewonnenen 
Refultaten entiprechen. 

Ueber jene beiden Hauptpunfte wiflen wir nur: 1) daß Bas 
rus in DAS Cherusferland und nah der Wefer gezogen war, 
als er we einen in der Berne ausgebrochenen Aufruhr (mo 
ift nicht gefagt) bewogeu wurbe, zu befien Dämpfung aufzus 
brechen; 2) daß Germanicus, als er zum Entfage Alifos ges 
zogen, bei der Verfolgung ber abziehenden Belagerer, den Grab⸗ 
hügel, ben er im vorigen Jahre den varianifchen Legionen er⸗ 
richtet, zerflürt gefunden habe. Danach if der Ausgangspunft 
mit Wahrfcheinlichfeit an der Wefer und das Schlachtfeld nicht 
weit von Alifo, deſſen Lage ſchon ermittelt, zu fuchen, de eine 
weite Verfolgung bei dem noch beabfichtigten großen Feldzuge 
des Germanicus nicht flattgefunden haben fann. Mit welchem 
- Scharffinn die abweichenden Hypotheſen geprüft werben, möge 
fich der Lefer aus dem Werfe felbit überzeugen. Tacitus nennt 
die Gegend des Schlacdhtfeldes Teutoburgiensis saltus; ber 
Berfafler conflatirt, dag saltus auch für Wald in der Ebene 
gebraucht wird, und hält bie Meinung, welche jene Burg bes 
Teut in der Grotendburg bei Detmold gefunden zu haben glaubt, 
weil der jegt fo benannte Berg noch im 16, Jahrhundert ber 
Tent geheigen, fchon deshalb für irrig, weil fi) auch im Amte 
Sternberg ein Berg Teut befindet. Nach ihm muß das Schlachts 
feld am mwörblichen Ufer ber Lippe in ber Nähe von Hamm 
gelegen haben, denn @ermanicus ift über baffelbe gefommen, 
als er im Jahre 15 das Land zwifchen Ems und Lippe durchs 
zogen. Schon Grupen hat erfannt, „daß den Wuhlplag näher 
zu beflimmen, fein Werf fei, ba ein Gelehrter im Cabinet ober 


auf Landfarten mit auslangen könne“, und Eſſellen in feiner 
neueften Schrift weift treffend nach, daß bie Gegend zwifchen 
Bedum und der Lippe der Bodenbefchaffenkeit nach ganz ber 
Schilderung des Caſſius Div und Tacitus entfpricht. 

Bon den Kriegen find die des Germanicus, namentlich fein 
Einfall in.das Land der Marfen, am verfchiedenften commens 
tirt worden, in feinem Theil der Geſchichte find die Anfichten 
weiter auseinandergegangen, bie Worte bes Tacitus, vorgefaß- 
ten Hupothefen zufolge, gemwaltfamer verdreht worden. Der 
Berfaffer weift dies nad) und wir überlaflen es den Alterthums⸗ 
forfhern abweichender Meinung ihn zu befämpfen; bejonders 
wird Schierenberg, deſſen neueſte Shrik: „Die Römer im Che: 
rusferlande‘‘, in einem Nachtrage befprochen ift, feine Anfichten 
unftreitig zu vertheidigen fuchen. Mit dem MWeberblid über die 
gelammten germanischen Kriege, welchen Tacitus gibt, Tchließt 
das Werf, das feinen Zwed, über diefen Theil ber Gefchichte 
unfers Baterlandes einige Aufflärung zu verbreiten, vollkommen 
erreicht hat und befonders wegeh der ollfändigreit, mit wel⸗ 
her alle bezüglichen Stellen der alten Schriftiteller erforicht, 
benußt und in Zuſammenhang gebracht find, die größte Aner⸗ 
fennung verbient. Karl Guſtav von Bernech. 


Rotiz. 

Ein altfhwäbifches gereimted Pilgerbüdlein. 

Bruder Felix Fabri, früher fälfchlich auch Faber geheigen, 
Prediger zu Ulm, machte zwei Pilgerfahrten nach dem Gelob⸗ 
ten Lande in den Jahren 1480-84, welche er fowol Lateinifch 
als deutfch befchrieb. Neuerdings gab Anton Birlinger eine 
poetifche Bearbeitung biefer Reiſen heraus (München, Fleiſch⸗ 
mann), welche in fchwäbifchem Dialefte und in ftrophifcher Form, 
babei aber ohne Kunft abgefaßt iſt. Für die Literaturgefchichte ift 
diefe Veröffentlichung fehr intereffant, ob aber, wie der Herauss 
geber annimmt, das gereimte Pilgerbüchlein ebenfalls von Yabri 
herrührt, fcheint aus verfchiedenen Gründen zweifelhaft. Wenn 
wir auch Birlinger für feine Mittheilung dankbar fein müflen, 
fo befriedigt die Art feiner Ausgabe nicht im entfernteften: ein 
Büchlein mit fo vielen PVerftögen und Drudfehlern ift ung noch 
niemals vorgefommen. 4. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Wilhelm von Humboldt's 


Briefe an eine Freundin. 
Zwei Theile 


Ausgabe in Einem Bande. Detav. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Ngr. 


Ausgabe in zwei Bänden. Großoctav. Fünfte Auflage: 
Ausgabe in zwei Bänden. Octav. Sechste Auflage. 
Gchefter 4 Thle. 12 Ngr. Gebunden 5 Thlr. 


Außer den befannten Ausgaben dieſes Werfs in zwei Bäns 
den bat bie Verlagshandlung aud eine wohlfeile Ausgabe 
in Einem Bande veranftaltet, wovon bereits eine zweite Auflage 
erfchienen ift. 

Wilhelm von Humboldt, als Staatsmann und Ger 
lehrter längft einer ber gefeiertfien Namen Deutichlande, ift dem 
größern Publikum erft durch feine „Briefe an eine Freun— 
bin’ (Charlotte Diede) werth und theuer geworben: ein Briefs 
wechfel, der, wie ſich ein befannier Kritiker ausbrüdt, „einzig 
in feiner Art daſteht, mit deſſen Wahrheit, Herzlichkeit und 
Ideenreichthum fich Fein anderer vergleichen läßt, der zu ben 
wertbhvollfien Documenten ber claffifhen Periode 
unferer Zeit gerechnet werben muß, weil darin, wie in ben 
Briefnachläffen von Schiller, Goethe und andern Trägern der⸗ 
felben, die Innerlichfeit eines großen Charafters zur Anichauung 
gebracht wirb, bem in ber Literaturs und Eulturgefchichte der 
Deutfchen eine der höchften Ehrenftellen gebührt. Der Name 
Wilhelm von Humboldt erfcheint in diefem Briefiwechfel mit den 
höchften Tugenden des Privatlebens gefhmüdt, für die Jugend 
ein Mufter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer 
Würde und Weisheit darbietend. Die Tiefe feines Geiftes und 
ber Reichtum feines Herzens finden auf jedem Blatte vieles 
Briefwechſels die fchönften Belege.‘ 


Cichtſtrahlen 


ans Wilhelm von Humbolbt's Briefen an eine Freundin, | 
an Frau von Wolzogen, Schiker, G. Forſter und J. A. Rolf. 


Mit einer Biograpfie Humboßdt's. | 

Bon Elifa Maier, | 

Dierte Auflage. | 

8. Gechefter 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 10 Near. 


Dem lebhaften und dauernden Interefje, das den. „Briefen 
an eine Freundin‘ jeitens des Publifums gewidmet wird, iſt es 
zu danfen, daß auch bie von Elifa Maier aus biefen und 
andern Briefen Humboldt's mit gefhicdter Hand gufammengefells 
ten und von einer fehr gelungenen Biographie deſſelben begleis 
teten „Lichtſtrahlen“ zahlreiche Breunde gewannen und jegt ' 
fhon in vierter Auflage vorliegen. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 
Geſchichten und Bilder. 


Bon A. von Sternberg. 
Zwei Bändchen. | 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Inhalt des erftien Bänpchens: Die Gräfin von Flandern 
(Rembrandt). Die Burg der Häßlichen (Nfielyn). Die Rofe 
von Harlem (Ban der Neer). Eine Bifion Holbein’s (Holbein). 
Die Hexenküche (Teniers). Schleier und Mantel (Cignani). Der 
Unbekannte (Paul Beronefe). Der KünftlersBagabund (Brouwer). 
Der Liebesgarten (Rubens). Das Grab des Juden (Ruisdael). 

Inhalt des zweiten Bändchens: Die Marquife Bess 
ara (Tizian). Die Nacht (Correggio). Die Freunde (Lufas 
van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyck). Die grüne 
Spinne (Peter Breughel der Jüngere). Die Kuh bes Botrer 
(Baul Botter), Die büßende Magdalena (Ribera). Die bide 
Frau zu Mecheln (Iorbaens). Der Traum der Nebtiffin (Hols 
bein). Der alte Schulmeifter (Gerhard Doumw). 

Eine Sammlung anmuthig erzählter Künftlernovellen, 
folde Umflände aus dem Leben berühmter Maler. vorführenb, 
die mit befannten Bildern der Dresdener Balerie in bes 
fonderm Zufammenhange ſtehen. Indem diefe Erzählungen die 
Perfönlichfeit des Künftlers in einer charakteriftiichen Situation 
zur lebendigen Anfcjauung bringen, geben fie zugleich den beflen 
Schlüffel für das innere Berfländnig und die gemüthliche Wür⸗ 
digung feines Kunftwerfs. Darum find fle namentlich aflen 


Beſuchern der Dresdener Galerie als vorbereitende Leftüre unb 


als Mittel zur mwefentlichen Erhöhung des Genufles zu empfehlen. 





Derlag von 5. I. Brockhaus im Leipzig. 


Schwarz, Strauß, Benan. 


Ein Bortrag von . 


Friedrich von Raumer. 
8. Geh. 5 Nor. 

Der befannte Gefchichtfchreiber Briedrih von Raumer gibt 
in biefer, Fleinen Schrift einen vergleichenden Bericht über den 
Inhalt dreier Bücher, welche die gebildete Welt gegenwärtig 
lebhaft befchäftigen: des in britter Auflage erfchienenen Werks 
„Zur Gefchichte der neueſten Theologie‘ von Schwarz, und der 
„Leben Jeſu“ von Strauß und von Renan; er fpricht zugleich 
über die darin behandelten wichtigen ragen feine eigene Anficht 


: aus, welche als bie eines Nichttheologen und ebenfo freifinnigen 


als befonnenen Mannes gerade dem größern Bublifum von Ins 
terefie fein wird. 





Soeben erfchien das 13. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus' Eonverfations-TLerikon. 


" (Arzneifunde — Athaapsca.) 
In alten Buchhandlungen des In- und Auslandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Subfcriptionspreije von 
DB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "SE 


angenommen und find die bereit erſchienenen Hefte ſowie 
der erite Band dnfelbft vorräthig. ö 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaud in Leipzig. 











Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich). — 4.25 — 16. Juni 1864. 
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Inhalt: Culturgeſchichtliches über Unehrliche, Verrufene und Hexen. Bon Emil Müler-Sambwegen. — Guplom's „Zauberer von Rom‘ 
in zweiter Auflage. Bon Adolf Beifing. Dritter und legter Artifel. — Zur Geſchichte der portugiefifhen Entdeckungreiſen. Bon Jobaun 
Schucht. — Schleiermacher. Bon Thaddäus Lan. — Die franzöfifcde Armee während der Jahre 1200 — 93. Bon Karl Guflay von Berned, — 
Wotigen. (Das deutfhe Clement in der heutigen römischen Poeſie; Pfeiffer's „Bermania”.) — Bibliographie. — Unzeigen. 









. n | pathiſcher Weife fein ſäuberlich zu verfahren wiſſen, in 
Tulturgeſchichtliches AbEn unehrliche, Verrufene Verruf gebracht! Vielleicht auch thaten die Schäfer oft, 


n unehrlichen Leuten. Culturhiſtoriſche Studien und Ge⸗ was jih eigentlich nur fur den Schinder ſchickte fie be⸗ 
1 hen Fi Deraungenen eh cher Gewerbe und ſorgten das gefallene Vieh jelbft unter ‚bie Erde und 
Dienfte, mit befonderer Rädficht auf Hamburg. Bon Dtto ; hatten immer gewiffe Zeihen und unerklärlihe Yinger: 
Beneke. Hamburg, Perthess Beier und Maufe. 1868. | griffe zur Hand, vor denen die Welt einen heimlichen 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ror. | Schauber empfand. 
Der Berfafler leitet feine Studien folgendermaßen ein: | Mas nun eigentlih die Müller, ein mit all ihren 
Diebe, Spigbuben, Meineldige, fowie andere Schelme und | zahllofen Namensvettern durch ganz Norddeutſchland ver: 
notorifche Mifjethäter find allerorten und zu allen Zeiten verbienters | hreitetes Völkchen, in ven Augen ber Welt verbroden 


maßen ebenfo moralifch unehrlich, wie bürgerlich ungeehrt geweſen. e 
Daneben aber —— in der beutfchen Borzeit einem gewiflen hatten, baß läßt ſich auf den erften Blick kaum erfaſſen. 
Mechtss und Ehrenmangel: die unehelich geborenen Kinder, die Wenn fie unehrlih waren, wie fam ed, was wir eben 


2eibeigenen, fowie alle Wenden, Juden, Türken und Heiden. | fhon betonten, daß fi gerade der Name „Müller fo 
Und endlich) laſtete auch ein theils gefeglicher, theils herfümm- | außerorbentlich verbreitete! Do gleihviel, lag nicht in 
ficher Mafel auf verfchiedenen Bewerben und Dienftverhältniflen, | pen abgelegenen Waſſermühlen ein gewiffer beängftigenver 


deren Ausübung fi ganz wohl mit der (moralifchen) Ehrlich: - k _ 
feit nad unferm Sprachnebrandhe, nicht aber mir der vollen romantiſcher Zug, knüpfte fh in den Ummenerzäßlun: 


Ehrenhaftigkeit eines freien Deutfchen nach damaliger Anfhaus | HEN ‚nicht immer an die Waflermühlen das Entſetzen der 
ung vertrug. Erzähler und Zuhörer, und was das Realſte bei der Sache 


Bon den unehrlichen Leuten dieſer letztern Klafſe Haupt: | mar, Hatte den Müller nicht manches Auge überraſcht, 
ſächlich Handelt Beneke's Buch, das, mit vielem Fleiße wie er „‚molterte und den zum Gemahltwerden einge- 
geihrieben, namentlih zur Sittengefhiähte Hamburgs zahl: | Tieferten Roggen mit Gerfte und Erbfen vermifchte! Weil 
reihe und intereffante Beiträge bietet. Indem wir des | er dad Moltern nicht ließ, fo kennzeichnete man feine 
Verfaffers Führung folgen, floßen mir zunädft auf die | Unebrlichkeit vor aller Welt Augen, indem man ihm bie 
Hirten, Schäfer und Müller. Ueber vie Hirten und | Lieferung der Galgenfeitern bei den hochnothpeinlichen 
Schäfer jagt ein Sprichwort: „Schäfer und Schinder, | Erecutionen aufbürbete, und damit fland ed mit feiner 
Geſchwiſterkinder.“ Das ift für eine jo ausſchließlich Ehrlifeit vollends Matthäi am letzten. Gerade wie bei 
hriflliche Zeit, wie fie Doch dad Mittelalter war, gewiß | den Müllern, jo war es aud bei den Leinwebern nicht 
ein fehr böſes Spridwort, da fih ja doch Chriſtus jeldft | fo ganz richtig. Ste molterten nun freilich nicht gerade 
mehrfach einen Hirten nennt, da er dem Petrus aufträgt, | wie jene, aber fie verflanten aud fo einige Kunftgriffe, 
die Lämmer zu weiden, und da nad einer biblifchen Anz | die man nur mit der Kunft der Langfingerei veimen 
ſchauung fogar der Weltrichter felbft am Jüngften Tage | konnte. Ein Sprichwort fagt draſtiſch: „Der Leinweber 
nichts weiter ald ein Schäfer ift, ver die Böde von den | fehlachtet alle Jahr zwei Schwein’, das eine ift geftohlen, 
Schafen ſcheidet. War es nun vielleicht, daß ſich unfere | das andere nicht fein. Die Leinweber mußten denn auch 
mittelalterlicden Schäfer eine Autorität aus noch grauerer | wie die Müller richtig mit am Galgen bauen, wo dies 
Zeit ſuchten, daß fie den Erzvater Jakob als ihren Schuß- | nöthig befunden mwurbe, und die naumburger Innungen 
patron erwählten und die lieben Leute im Dorfe fo an: | brandmarkten fie fogar ausprüdlih, indem fie in ben 
putzten wie einft Erzvater Jakob den Laban anpugte. | Züniten Feine Webersföhne duldeten, „all' folge Leut', 
Oder aber hatte fie ihre Wiflenfhaft im Guriren und | die von Schäfers-, Kautenfhlägers:, Leinwebers- oder 
Doctern, mit der fie meift, juft mie noch Heute, in fom= | ander Teichtfertiger Art“ feien. Andere leichtfertige Art, 
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wer da doch nicht gleih an die Schneider dächte! Haben 
fie in Betreff gewifler Singergriffe nicht einiged mit ven 
Müllern und Leinwebern gemein? Weit gefehlt! Gin lacher: 
lih Volk find die Schneider zwar überall, aber ven Makel 
der Unehrlichkeit hat man ihnen nicht aufgebürvet. Dad 
muß mwirflih wunder nehmen. Dagegen warf man ihn 
hier und ba auf die Gerber, fofern ſie Hundshäute lie 
ferten, man warf ihn auf die Tuchmacher, welche Rauf: 
wolle verarbeiteten, man warf ihn fogar auf die Schorn: 
fteinfeger, meiß der Himmel warum, wenn ed nit am 


Ende deshalb war, weil fie fi tagtäglid im Dienfle der | 


Menſchheit anräuchern ließen. Vielleicht waren die Kleinen 
fhwarzen Teufel von Schornfleinfeger an ihrer Anrüdig- 
keit in Hamburg felbit fhuld. Bei jenem officiellen Aus: 
Bauen eines Uebelthäterd durch den Büttel poftirten ſich 
diefe kleinen Teufel auf die umliegenden Dächer und zäfl: 
ten dem Büttel vie Hiebe choraliter und unisono vor, 
feh8 mal neun richtige Hiebe, in Summa 54, während 
das Publitum auf den Plage die Zahl nah den Ruthen- 
ſtreiche ausſprach, woraus zumellen ein fo heilloſes Zah— 
lengemengſel entſtanden ſein mag, daß der ſchon ohnedies 
unglückſelige Büttel — wir werden ihn weiter unten noch 
gebũhrendermaßen an den unehrlichen Schopf greifen — 
gewiß oft total confud ward. | 
Mie wäre ed, wenn wir und etwas bei den Babern, 
Barbieren und Spielleuten aller Art umjähen! Bet ihnen 
ift es, nämlich bei erflern, aud nicht ganz gebeuer. Der 
Bader ift bei und ganz verſchwunden, in Süddeutſchland 
bat man wol feinen Namen, er tft aber ganz in ven 
Barbier aufgegangen. Bader bedeutet urjprünglid einen 
Mann, der Bäder verabfolgt, Beliger einer Badſtube if. 
Dad Bartpugen, Haarſchneiden, Aderlaſſen, Schröpfen 
und Duadfalbern ſchloß ſich dem eigentlichen Badergewerbe 
ganz von ſelbſt an. Die Barbierer unterſchieden ji von 
den Babern nur dadurch, daß fie Feine Bader waren. 
Die Barbierer ftanden auf einer höhern Stufe. Da aber 
beider Gewerbe vielfah ineinanderfloß und beide überall 
herumpfuſchten, fo gingen die Barbierer mit den Badern 
der Ehrbarkeit verluftig. Aus welch tieferm Grunde, das 
ift wieder eine Frage an dad Schidfal; genug, daß ein 
hoher Rath in Hamburg ed einigen Goldſchmiedegeſellen 
Anno 1472 amtlich bezeugte, daß feiner von ihnen „we⸗ 
der Bartfcherers, noch Badftönerd, noch Linnwebers, noch 
Spielmannd Kind’ fei. Uebrigens nahmen fi die Ba⸗ 
der an verſchiedentlichen Orten entfeglich viel heraus und 
das ward ihnen zum Schimpf angerehnet. Mußte nicht 
1419 der Rath der Stadt Breslau anbefehlen, daß fort: 
an feiner von den Babern, weder Meifter noch Geſelle 
„barſchenkelig“ ausgehen dürfe, es fei denn, es käme 
einer juſt vom Babe oder trüge ein fo langed Gewand, 
dag man feine „Beine nit” feben fünne. Und in Sam: 
burg war ed 1649 gerade ebenfo, bei 4 Schilling Strafe 
ward es den Badergeſellen und Lehrlingen unterjagt, 
binfüro barfuß oder mit dem Badehute auszugehen. Moͤ⸗ 
gen fi die Bader tröften, die Nachwelt ift milder gegen 
fie, die Nachwelt Hat fie fogar unfterblih gemadht, denn 
die Salbaderei ift unvergänglih, wenn ed aud nicht ge= 


; rabe ganz feftitebt, durch welden Bader an der Saale 
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(Benefe nennt den Hand Kranih zu Jena um 1620) 
die Salbaderei landläufig geworben if. 

Meber die Spielleute aller Art brauden wir wol nidt 
viel Worte zu verlieren. Muſikanten, Komöbdianten, Gauk⸗ 
ler, Klopffehter, Schallönarten, Landfahrer, Feuerfreffer 
u. f. m., indem fie von Ort zu Ort hauliren ‚gingen und 
im cvafjen Gegenfage zu den höchſt ehrbaren, Tunftgeüb- 
ten Trompetern und Paukenſchlägern ſtanden, waren iv. 
jehr verpönt, obſchon man ſich hHerzlih gern an ihnen 
ergößte, daß fie leicht erfennbare Kleidung tragen follten, 
damit fi die ehrlichen Leute deſto leichter nor Schaden 
hüten und fih von ihnen abſondern könnten. Segt frei: 
ih find wir alle ehrlich; denfe man ſich aber, eine fab- 
vende Bande Feuerfreſſer zieht heute in ein Dorf ein, 
wirb fich der Aermfte im Dorfe nit auch jegt noch ehr: 
licher und höher dünken, als dies der Handmurft darf! 
Jeder von und weiß und kennt das ja wol. 

Die wir biöher aufführten, all die waren ſchon Sun: 
denböde der menſchlichen Geſellſchaft. Zu den echten Sün- 
denböden kommen wir aber erſt jetzt. Zöllner, Tobten- 
gräber, Ihürmer, Bettelvögte, Nachtwächter, Schergen, 
Gerichtsdiener, endlich der Scharfrichter; alles ſolche Per⸗ 
ſonen, die nicht ein Gewerbe, ſondern zumeiſt ein Amt 
bekleideten, und durch dieſes Amt waren fie anrüchig, das 
iſt in der That eine peinliche Anſchauung der Bürgerehre. 
Die Zöllner freilich ſtanden ſchon in vorchriſtlicher Zeit 
in ſehr übelm Anſehen, wie man das aus Matth. 5, 
46 und 47 u. ſ. w. ſehen kann. Much ver üble Geruch 
bei den Gaſſenkehrern, Bachfegern, Holz- und Feldhütern 
laßt ſich ſehr wol erklären. Wie kamen aber die Nacht— 
wächter, Todtengräber und Thürmer zu dem Verrufe, 
der fie an einzelnen Orten traf? Etwa weil ſich ein ehr- 
fam Bürgerfind nit gern zu einem ſolchen Amte her- 
gab, wie fie es befleiveten? Ein ſeht Wefentliches In der 
Achtung hatten diefe aber doch noch vor den Bettel- over 
Prachervogten, vor den Schergen aller Art und ganz be- 
jonderd vor dem Scharfrihter voraus. Der letztere na= 
mentlih war fletd der Auswurf des Ausmwurfd. Und 
doch hätte der mittelalterliche Scharfrichter, wenn er nur 
fireng bei der gerichtlichen Stange geblieben und mit dem 
verpönten Abdecken verichont gemein wäre, überall eine 
grundehrlihe Perſon mit vefpectgebietendem Anſehen vor- 
ftellen Eönnen. War es doch eine „feine rare” Kunfk, 
die er an den Hälfen der Miffetbäter erprobte, machte ed 
fih doch auch nit fo von ungefähr, daß er ji nur hin- 
ftellen und fagen konnte: ih will Scharfrichter fein. Gin 
gefchickter Meifter, und ein Meifler mußte er jebenfalld 
fein, verftand „veinlih zu fegen”, d. h. er gab den Staup⸗ 
bejen, er „zeichnete zierlich“ (brandmarkte), „verſetzte ver: 
nünftig die Glieder“ (auf der Torturbanf), „ſchlug einen 
feinen Knoten‘ (hängte), „Teßte raſch ab’ (köpfte), „ſpielte 
artlid mit dem Made” (räderte), „tranchirte nett‘ (vier- 
theilte),, und „jagte einem die Hitze ab“ (verbrannte). 

Dod leider fühlen wir und außer Stande, den Leſer 
weiter in die Möofterien des Henkerthums einzuführen, 
es läßt jich die Materie auf dieſem Raume nicht erfchöpfen, 
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wir verweifen ihn deshalb auf die Maffe von Detail, die 


Beneke in den betreffenden Abfchnitten aufgeiveihert, ſtets 
mit befonderer Rückſicht auf Hamburg aufgelpeichert Hat. 
Wir können nur fo bier und da etwas von den Henker⸗ 
biute nippen. Wir wollen es nicht verjchrbeigen, daß 
Samburg, allmo man die Seeräuber oft fchodmeile zu 
enthaupten pflegte, eine Art Wufteranftalt für fleißige 
Kunftiünger geweſen zu fein ſcheint. Wir fehen, daß id 
andere Städte einen Meifter aus Hamburg verfhhreiben. 
Sp bitten die Revaler 1670 abermald um AZufendung 
„eines teiner Charge capabeln Subjects”, da ihnen dad 
Todes verblichene, 1650 aus Hamburg bezogene Subject 
jedenfalls zur größten Zufriedenheit gearbeitet hatte. Das 
Einkommen diefes Subjects follte fein: 50 Thaler Sala: 
rium nebft Amtswohnung und Feuerung, 8 Tonnen 
Malz, 8 Tonnen Roggen, die Hälfte Hafer, 5 Thaler 
Heugeld und alle vier Jahre eine neue complete Beklei⸗ 
dung vom Kopf bis zu den Füßen nebſt Scharlachmantel; 
ferner 1 Thaler für jeden Fall ver Hinrichtung, des Tor⸗ 
quirend und Audftreichens am Pranger, dann in Betreff 
der Abdeckerei „vor ein groß And wegzubringen Y/, Tha⸗ 
ler, vor ein klein Aas Y, Thaler, vor Nachtarbeit (Kloa⸗ 
fenreinigung) mit Karre und zwo Pferden, jebeömal 
4 Thaler, 1 Stübchen fpanifchen Wein und genugfam 
Hafer, welches was Ghrliches einträgt‘. Schließlich follte 
er, fofern ihn die Herrſchaft dazu annähme, au noch 
den „Dienft auf dem Ihumsthurm mit jährlih 30 Sil⸗ 
berdalern kriegen“. 

Man ſieht, ein Schulmeiſter Hatte fo viel nicht. Es 
liegt etwas darin, daß man dem Garnifer bie Ehrloſig⸗ 
fett wenigfiend mit Geld und ſpaniſchem Wein aufzumies 
gen ſuchte. Noch mehr liegt aber darin, mie es einft 
Kaifer Friedrich (welcher?) machte, als fein ehrſam Weib 
durch die Berührung eines Henkers befhimpft ward. Wie 
erzählt wird, jo lautet die Hiftorie folgendermaßen: Im 
Römer zu Frankfurt war Banket und Ehrentanz. Pig: 
fi erſchien ein ungefannter, reichgekleideter Jüngling von 
jo edelm Anflande und wunderfamer Schönheit, daß 
männiglich einen Fürſtenſohn zu fehen vermeinte. Die 
Kaiferin gewährte ihm einen Tanz, und der Kaifer er: 
kundigte fih nad feinem Namen. Da antwortere jener: 
„Kaiſerlicher Majeflät geborfamft zu dienen, id bin ber 
Sharfrichter von Bergen, dem Stäbtlein in Frankfurts 
Nachbarſchaft.“ Schreck, Entſetzen, Todtenftille folgte die: 
jen Worten. Nah einer Pauſe ſagte der Kaifer fafl 
mwehmüthig: „Alfo der Schelm von Bergen!’ Worauf fih 
jener vermaß weiter zu reden: „Wol bin ih ein Schelm 
und auch nicht weit ber, wol verdiene ich zu flerben und 
ich fterbe gern, denn ih, der ſchlechteſten Knechte einer 
habe ver hoͤchſten Ehre genoffen und tanzen dürfen mit 
der deutſchen Kaiferin, der allerevelften, allerfhönften Frau 
auf Erden. Uber mein Top macht nicht ungefhehen, 
wenn es per durchlauchtigſten Kaijerin ein Fleck däucht, 
daß der Sharfrichter von Bergen fie berührte. Traun, 
mid will es bedünken, eber als daß meine Niebrigkeit 
ihrer reinen Hoheit Abbruch getban haben follte, muß 
mi der Kaiferin Berührung ehrlich gemadıt haben. Drum, 


Herr Kaifer, richtiger wäre ed, Ihr beffertet den Schaden 
gründlih, indem Ihr mid ehrlich Tpreht und zum Ritter 
ſchlagt!“ Solche kühnlihen Worte verfehlten des Eindrucks 
nit, und nad einer Pauſe Tagte der Kailer: „So fnie 
nieder, du Schelm.“ Alsdann gab ihm der hohe Herr 
einen kräftigen Schlag und fprad: „Nun ftehe auf, Ritter 
Schelm von Bergen, denn aljo follt du fortan heißen und 
dein ritterlich Gefchleht nad) dir.” Und von diefem Schelme 
leitet das freiherrliche Geſchlecht der Schelme von Bergen 
feinen Urfprung ber. 

Aber freilich, was fonnte ein fo vereinzelter Ball vie 
Berrufenen fammt und fonderd rein wafhen! Wie un: 
rein alle die Auggefloßenen waren, davon weiß der „Wehe 
fhreiende Stein Huſums“ rührende und ergöglide Bei: 
fpiele zu vermelden. Diefer fchreiende Stein ift nämlich 
ein Büdlein, 1687 in Hamburg anonym, 1699 in 
Schleswig mit ded Autord Namen erfchienen, deſſen Titel 
voliftündig lautet: ‚Der Wehe fchreiende Stein über die 
Greuel, daß man die Diener der Juſtiz nicht zu Grabe 
tragen, auch ihren Frauen in Kindeönöthen niemand hel⸗ 
fen wollen, aufgerihtet zu Huſum 1685, von einem 
Hauptparticipanten ver Leiden, fo der Magiftrat darüber 
eine gute Zeit lang ausgeſtanden.“ Verfaſſer befagten 
Opuseulums iſt der Stadtfecretarius Herr Auguftus Giefe, 
ein gelahrter und humaner Mann, ver fein Herzeleid für 
den gejammten hochweiſen Hufumer Rath in ſchweren 
Seufzern ausftößt. Linfereind denkt fih eine Magiftrats- 
perfon von früher ber nicht anderd denn in fleifer Per 
rüfe und mit graottätifcher Amtömiene Hier fann man 
erfahren, mad ein Rathéherr alles auszuftehen, welde 
Schwere Noth er zu überminven hatte, „Greuel unter ges 
tauften Chriſten, daß der Himmel darüber erfchwarzen 
möchte“. Dieſer gefammte Hufumer Betteltanz hob uns 
gefähr um 1630, als Meifter Möller, der Scharfrichter, 
geftorben war, an. Befagter wurde durch ſechs übelbe⸗ 
rufene Subjecte, die fogenannten Bierträger, zu Grabe 
getragen, aber in einem fo ffandaldfen Aufzuge, daß es 
eine Schande zu fehen war. Künftig follte e8 befler ge: 
macht werden. Nun flarb der Sohn und Nachfolger des 
vorigen, ein tabellofer Dienfimann der Juftiz. Die Bier- 
träger follten e8 nicht mehr fein, allein andere Männer 
waren ſchlechterdings nicht an die Bahre heranzubringen. 
Edicte von Gottorp kamen geflogen, daß jeden Strafe 
teäfe, der fih meigerte, die Bahre anzufaflen, nachdem 
der Magiftrat die Bahre zuerſt angefaßt Hätte. Alſo ge: 
fhah es, und der gefammte Rath hub und trug den fali- 
gen Henker über drei Schritte weit. Doch da man fi 
nun nad) den übrigen ſechs Trägern umfchante, da was 
ren drei entwiſcht, fie hatten fi heimlich „abientivet”. 
Erft nach vielem Bitten und Betteln brachte der Nath 
den feligen Henker noch ziemlih anfländig unter die Erde. 
Darauf farb ein Rademacher und der Tanz ging von 
neuem an, denn ber Rademader, hatte einft dem Scharf: 
richter das Todtenhemd angezogen. Niemand wollte Hand 
an den Rabemader legen. Da faßte der Rath‘ einen 
führen Entfhluß. Er vermehrte die Nachtwächter auf 
neun Mann unter der Bedindung, daß fie fortan all den 
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unehrlihen Kram von Bütteln, Schergen und Henkern 
zu Grabe trügen. Ein Weilhen ging das fehr gut. 
Nun verblih aber eines Tags eined Nachtwächters Kind, 
und ber weife Rath faß wieder in ber Tinte Die Hand: 
werfer meigerten ſich das Kind zu tragen. Erſt auf ges 
mefienen Befehl von Gottorp aus gehordteh fi. Es 
war aber nicht allein bei Beerdigungen fo. Da kam in 
der Fronerei ein Frauensmenſch nieder, doch nirgends 
war ein Pathe aufzutreiben, ver bei der Taufe des Kin⸗ 
des hätte fein mögen. Dann wieder wollte ji die Frau 
eined „Rackerknechts“ entbinden laſſen, da hätte nun Herr 
Auguftus Giefe felbft ald Hebamme Hinlaufen Fünnen. 
Kurz und gut, der bufumer Rath hatte feine heißen 
Stunden. Wenn es nur hieß, daß ein Schinderknecht 
oder etwas Aehnliches erkrankt fei, fo befam ed Herr Au: 
guftus mit der Angft, er wäre bingegangen und hätte 
jenen gern gebeten, doch um alles in der Welt nur leben 
zu bleiben; denn fam e8 zum Aeußerften, fo mußte fid 
der hohe Rath eined einzigen ſolchen Rackerknechts wegen 
tagelang abftrapaziren, um nur das bischen menſchlichen 
Staub unter die Erde zu bringen. Man fann ed Herrn 
Auguſtus Giefe gewiß nicht verargen, wenn er bei jeder 
derartigen Todespoſt verzweiflungsvoll außrief: „Unglüd, 
nu gab dinen Gang!" Wir aber, nein, wir wollen und 
Hufum, in dem ed fo deutih zugegangen, durch die 
Dänen nit nehmen laffen. Jetzt begreifen au wir ed, 
dag Schleswig: Holftein urdeutſch ift. 

Im zweiten und dritten Abjchnitte erzählt und Beneke 
noch vielerlei von unehrlihen Dingen, ven Galgenbauten 
und dem Eſelsbegräbniß und vom Ehrlichſprechen. Durch 
mehrfache Reichsgeſetze aus den Jahren 1548, 1577 
u. ſ. w., endlich 1731. warb der größte Theil der Un: 
ehrlichen und Verrufenen ehrlich gemacht, ohne daß na= 
türlih die Volksmeinung davon Notiz nahm, Jet nun 
find wir alle ehrlich, vom General bis zum Befenbinder 
hinunter, feld den Schinder muß man fein Abdecker 
nennen. Ob wir aber mit dieſer allgemeinen Ehrlichkeit 
weiter gekommen find, ob das Mittelalter in feinen Sym: 
und Antipathien nicht aufrihtiger war? Bor den Augen 
der Welt wird man duch niemandes Berührung mehr 
ehrlos, hoͤchſftens daß man ſich den Aermel abwiſcht, wenn 
man von einem Strolche geſtreift iſt. Aber hinter dem 
Rücken, wie wiſchen wir uns die Hand ab, dieſelbe Hand, 
die kurz vorher die Hand eines Bettlers gedrückt hatte! 
Wie oft ſchlagen wir und an die Bruſt, wenn wir viel⸗ 
leicht in eine Butike gerathen find: „Gott, ich danke bir, 
daß ih nicht bin....!" uf. w Es if ein eigen 
Ding um unfere allgemeine Ehrlichkeit. Nun und wenn 
fie gegenwärtig alle ehrlih find, eine Klaſſe von Men- 
ſchen ift noch jegt Halb und Halb vogelfrei. Nicht etwa 
die Komddianten find ed, denn mit denen ſchäkern Für: 
ſten und Grafen, nicht die Feuerfreſſer, denn fie alle find 
Künftler, aber — aber — die Schriftſteller find es. 
Ihnen Hätte Beneke doch auch ein Kapitelden gönnen 
jollen. Niemand ift gegenwärtig mehr verrufen, nur der 
Schriftſteller iſt es. Schämt fih doch der Schrififteller 
meift felbft feines Titeld und ſieht auf ſeinesgleichen hin⸗ 


ab. Und wenn jemand mit bir jegt no fo ſchön thut 
und du fagft ihm ſchüchtern: „Schriftfleller bin ih”, dann 
wird fein Gefiht länger und immer länger und ein 
„Ach ſo“ fommt über feine Lippen. Wenn vo Benefe 
diefem „Ah fo in feinem hoͤchſt lefenswerthen Buche 
auch ein Plätzchen eingeräumt hätte! 
2. Die Here. Bon I. Micyelet. Ins Deutfche übertragen 
von R. Klofe, Leipzig, R. Schaefer. 1863. 8. 1 Thülr. 

10 Nur. 

Wie ift das Buch gefchrieben? So eigenthümlich geifl- 
reih, daß ed nur Sache auserwählt Bebildeter fein wird, 
das Bud) im vollen Maße zu genießen. Es ift das Pro: 
duct eined franzöfifhen Akademikers, ver fih in den letz⸗ 
ten Jahren durch feine Bücher über die ‚Liebe‘, über bie 
‚Beau einen glänzenden Namen erworben. Freilich, 
um dad Bud ganz zu genießen, müßte man es in ber 
Urſprache leſen, es fcheint und doch, als eignete ſich die 
Michelet'ſche Geiſtreichigkeit nur halbwegs für den deut⸗ 
ſchen Stil. Es iſt ein gewiſſer ſprachlicher Nebel, in dem 
wir und zu befinden glauben; wir erkennen die Gedanken 
wie durch einen Schleier; faum daß wir daran find, einen 
der Gedanken feflzubalten, fo bat den erſten fhon ein 
zweiter abgelöft, und aud der zweite zieht ſich ſchüchtern 
vor einem dritten zurüf, ſobald wir dem zweiten etwas 
auf den Leib rüden. Das alle mag in der franzoͤſiſchen 
Sprache großen Reiz ausüben; ſelbſt Diele kurzen, oft 
faum eine Seite langen Abſchnitte mit ihrem Striche dar⸗ 
unter und durch das ganze Buch hindurch immerfort dieſe 
furzen Abfchnitte und immerfort dieſe Stride, fie mögen 
den Reiz weſentlich erhöhen; in unferm biderben Deutſch 
dagegen will und die Methobe nicht recht zu Herzen gehen, 
wir fühlen und fortwährend auf einem Gebanfenmeere 
hin- und hergefchaufelt, Hören fortwährend geiſtreiche 
Klänge, bald aus ver Nähe, bald aus der Ferne, und 
dürfen doch unferm eigenen Gchdr und Gefühl nicht recht 
trauen, ob das am Ende nicht alles Spiegelfechterei und 
ein ſchönes, aber irriges Nebelbild fei, was wir für bie 
wirklichſte Wirklichkeit annehmen zu müflen glaubten. Es 
flimmt indeß zu diefer gewiſſen geiftreihen Methode vie 
idealiſtiſche Schwärmerei für dad Weibliche, wie es in den 
andern Büchern Michelet's vormwaltet, und «8 foll niemand 
fommen und fagen, es fei diefe Schwärmerei nur eine 
Ziererei eined geiftreihen Kopfs, der in bie Welt hinein 
nur Halbe Blicke wirft und fih am Schreibpult erſt die 
Menſchheit zuftugt und anpinfelt, wie es ihm paflend 
dünkt. Nein, gewiß nidt! Denn, wo ed wie in der 
Gegenwart und nicht blos in der franzöflichen Literatur 
geichieht, Daß der miaterialiftifchen Richtung gemäß in ber 
ſchöngeiſtigen Literatur das weibliche Gefchlecht immer mehr 
in feiner Nacktheit aufgededt wird, daß man fih wol 
bachhantifch darüber beraufcht, wie das menſchliche Ge: 
ſchlecht in zmei Hälften zertheilt fei, in den Mann und 
in das Weib, und daß unfere Romanfcpriftfteller mit ben 
Medicinern und Phyfiologen um die Wette hoͤhniſch Die 
Stellen aufjuhen, mo das Weib anders ausfieht als ber 
Mann, oder mit mikroſkopiſcher Genauigkeit aus ben 
Körpertheilen herausdeduciren, wodurch ein neues Weſen 
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entſteht und wie ſich die Menſchheit fortpflanzt: da kann 
es nicht fehlen, daß ein Akademiker im idealiſtiſchen Stre⸗ 
ben und in ganz entgegengeſetzter Weiſe das weibliche 
Geſchlecht mit dem Zauberſchleier des Geheiligtſeins vor 
jeder zu unzarten Berührung bedeckt, fich aus dem Weibe 
einen Extract deſtillirt und dieſen Extract der Welt als 
den Inbegriff der Weiblichkeit hinhält. 

Was iſt in dem Buche beſchrieben? Nun, der Titel 
fagt e8: die Here! Er gefällt und nicht recht, der Titel, 
Und doch wüßten wir augenblidlih für das Bud, feinen 
andern. Was bedeutet der Name Here nicht alled. Bon 
jenen grauenerregenden Weibern, wie fie uns die erften 
Scenen des „Macbeth“ zeigen, bis hin zu ven Fleinen 
Scelmen, die wir mit einem zarten Schlage auf bie 
Wange „du Heine Here‘ titultren, melde Mittelglieber 
liegen nicht dazwifchen! Hiſtoriſch fucht Michelet den Be⸗ 
griff der Here zu erörtern, er hat dazu Studien der um⸗ 
fangreichſten Art gemacht, er als Franzoſe hält den Blick 
zwar immer auf ſein Heimatland gerichtet und zieht die 
Beiſpiele zumeiſt von franzoͤſiſchem Boden ab; aber er 
thist Died Doch nicht zu einfeitig, er weiß ſelbſt in Deutſch⸗ 
land, wenn aud nit übermäßig viel, doch wenigfiend 
genügend Beſcheid. Und er entwidelt nun, wie die Heren 
des Alterthums geachtete und erfahrene Frauen waren, 
Segenſpenderinnen, die aus den Kräutern des Waldes 
heilſame Säfte für den Kranken und Schwachen zu zie⸗ 
hen wußten, die dem Weibe beiſtanden, wenn es in 
der ſchwerſten Stunde, wo es ein neues Weſen ins Le⸗ 
ben ſetzen ſollte, des Raths und der Hülfe bedurfte. Da 
lag noch fein Makel auf der Here, da wandelte fie noch 
friedlichen Fußes an der Seite der alten Götter, fand 
mol mit ihnen im geheimen Bunde der Weisheit, und 
eine Sibylle Roms, die drei ihrer Bücher ind Feuer 
werfen und abermals drei hineinwerfen Eonnte, wird nie= 
mand ein verworfenes Weſen ſchimpfen dürfen. ber 
als die alten Goͤtter geſtorben waren ynb doch noch fort⸗ 
lebten, wenigſtens in Erinnerungen, in Feſten, in An- 
fpielungen, in Namen von Dertern und Plägen, ald der 
Ghriftengott anfing, ſich in feiner Hoheit vereinfamt zu 
fühlen und fi ein Kebrbilo, den Teufel, beifügte, da 
wurden aus den Heren greuliche Ungeheuer, lederfarbene 
Beftien, die Schredden aller guten Chriften, die Gattinnen 
des Satans und eine unter ihnen alterte und alterte im- 
mer mehr, ſodaß fie eined Tags für des Teufeld Groß: 
mutter gelten fonnte. Phantafiebilvder vermiſchten ſich mit 
der Wirklichkeit, und die Gere ward ein Schreckbild. 
Alte Frauen ſuchten mol noch an den Kreuzwegen, auf 


Kirhhäfen und in Ruinen nah Kräutern, aus denen fie - 


heilfame Säfte ziehen konnten, aber jetzt waren ed nur 
Gifttränfe, Zauber: und Liebeötränfe, vie fie brauten; 
wenn jle murmelten, fo beherten fie Menfchen und Vieh, 
und niemand war fiher, ob er nit ven Teufel unver: 
jehens jelöft in den Leib bekäme. Phantaſie vermifchte 
fh mit der Wirflichkeit, und fo wurde aus dem Hexen⸗ 
fabbat eine wüſte Orgie, an der der Teufel in eigener 
Perſon theilnahm, während der SHerenfabbat, wie er 
wirfiih war, nur eine Auflehnung der niedern Stände 


gegen die chriſtliche Sitte und die chriſtliche Ehe in Ge⸗ 
ftalt einer geheimen nächtlichen Feier bedeutete, ein Ver⸗ 
brüderungsfeft ver Linfreien und Unterbrüdten. Daß bie 
Here in der Kriftlihen Zeit fo fehr leiden mußte, war 
es nicht vielleicht, weil ſich die chriſtliche Kirche nicht zwi⸗ 
fhen der Che und der Ehelofigkeit hatte abfinden können? 
Liegt nicht etwas darin, daß zu einer Zeit, ald die Ve—⸗ 
ftalinnen in ihrer Chelofigkeit Heilig waren, eine Here 
noch nit ein Schreden der Menſchheit fein fonnte? Spä⸗ 
ter, als das Coͤlibat in die chriftliche Kirche eingeführt 
wurbe, war ed zu fpät, oder es geſchah verkehrt, und je 
mehr Nonnenklöfter entflanden, deſto mehr janf die Here _ 
zu einem Futter für den Scheiterhaufen hinab, bis fid 
mit ber alten Mumie zulegt nicht einmal mehr der Sn: 
quifitor befafien mochte. 

Das alles erzählt und Micelet im Halbdunkel. Wir 
bören und ſehen und doch wird es nit recht Kar um 
und, 'wir wohnen dem Hexenſabbat bei und doch ver: 
fhwindet das Geſammtbild zwiſchen einzelnen lofen Far⸗ 
benſtrichen. Leider ſteht Michelet's Buch in der letzten 
Hälfte nicht auf gleicher Höhe wie in der erſten. Wir 
dachten, er werde die Here nicht flerben laſſen, wir dach⸗ 
ten, er werde und weiter führen und erflären, wie die 
Here aud noch jetzt fortlebe. Aber nein, da begrabt er 
fie mit Haut und Haar, mit Knochen und Fleiſch und 
ſtellt jih auf ihr Grab, damit fie ja nicht wieber ber: 
vorfomme. Und zuvor hat er Sceiterhaufen angezündet 
und hat Procefie geführt, einen um den andern, daß 
wir und nah Temme jehnen, in der Meinung, wenn 
das Buch einmal durchaus einen Ausgang mit einer Anz 
zahl Criminalproceſſe nehmen foll, daß dieſer e8 dem 
franzöflfhen Akademiker Michelet no zuvorthun möchte. 

Sa, er ſteht no da, der Akademiker Michelet und, ven ° 
einen Fuß auf dem Grabe der Here, beclamirt in einem 
Schlußſatze geheimnißvolle Säge und geheimnißvolle Ge: 
danken, hinauf mwirbelt feine Stimme bis zur Sonnenhöhe 
und binein fhaut er in diefe Sonne der ©eiftreidigfeit, 
bis daß ihm die Wirklifeit unter den Füßen ganz zu 
fhminden ſcheint. Und doch fleht er noch auf dem Grabe 
der Here. Kann er wirflih nicht den Bezug zur Gegen: 
wart finden, oder will er ihn nicht finden? Kann er 
nit, nun fo Hätten wir e8 wieder: fritifiren Eönnen fie 
wol die Vergangenheit, dieſe Akademiker, aber die Gegen: 
wart erkennen, nein, dazu flimmert ihnen die Gelehr: 
famfelt zu fehr vor den Augen. Will er nit, nun ein 
Michelet wird doch nicht feige fein, um der Gegenwart 
nit einen Spiegel vorhalten zu mögen. Oper ift er 
der feine Satirifer, meint er: geht nur felbft weiter, wo= 
zu fol ih euch die Bezüge auf die Gegenwart nod an: 
deuten, ihr findet fie felbfi. Nun dann wollen wir ge- 
ben und durch alle vie Locale ver Weltſtädte, in denen 
es nachts um die zwölfte Stunde erft Iuflig wird. Da 
und dort jind erleuchtete Benfter, der ehrbare Bürger 
fennt fie nicht oder darf fie nicht Fennen, auch ein Michelet 
befreuzt fi wol, wenn er an ihnen in fpäter Nadit- 
flunde vorbeiflommt und eilt fröftelno der Heimat zu. O, 
fie exiſtiren no die Hexen, und die Serenfabbate erft 
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recht. Mur mird feine diefer Hexen mehr verbrannt, und 
bie Hexenſabbate finden fogar unter ſtillſchweigender poli: 
zetlider Erlaubniß flatt. Jedermann fteben fie offen, aud 
vem PHilifter. Aber der Philifter liebt eine gewiſſe Sitte 
und darum Hat er feinen Beruf, daß Leben kennen zu 
lernen, wie ed wirklih iſt. Welch ein Stoff für Michelet, 
auf dieſe Weife den Uebergang von der alten Here zu 
der jungen zu machen, zu beweifen, mie auch Heute noch, 
gleih jener Auflehnung der Unfreien gegen die Freien 
im Hexenſabbate, dad Hexenthum in der Auflehnung 
gegen die bürgerlidde Sitte und die Heiligkeit der he 
vollauf beſteht. Brauchte er darüber zum Hexenſabbats⸗ 
vater zu werden? Gewiß niht! Er hätte und aber ges 
zeigt, wie es in der Gegenwart mit ter Gmancipation 
des Fleiſches beftellt if und daß dagegen alle ſchoͤnen 
Floskeln von der „religiöſen Helle, die er in jedem Au: 
genblid will haben anbrechen ſehen“, wie Seifenblajen 
vergehen. ‚in unbefchreiblihe® Schwarzblau, ein ge⸗ 
heiligter Aether, ein Geiſt mahte die ganze Natur zu 
einem Geiſte“, declamirt er fchlieplih, wie uns vünkt, 
gegen die katholiſche Kirche, die wahrſcheinlich bie „künf: 
tige Verklärung“, die „gehofften Entzückungen des Lichts“, 
wie fie Michelet fih träumt, verbunfelt hat, und befprengt 
dabei die Menſchheit mit dem Weihwaſſer bed Ertracte 
der Geiftreichigkeit, den er aus dem Weſen des weiblichen 
Geſchlechts in feiner Phantafie deſtillirt Hat. 
Emil Müller - Samswegen. 





Gutzkow's „Zauberer von Rom’ in zweiter Auflage, 
Drister und lepter Artikel. *) 
In unferm legten Artifel haben wir alle hervorragenden 


‚ Berfönlichfeiten ded Romand an und vorübergehen laſſen 


und jie in ihrem innerften und zugleich gemeingültigen We: 
fen, in ihrem gedanklichen und organifhen Zufammenhange 
mit der Grundidee und der Uranlage ded Ganzen zu er: 
faffen geſucht. Das Ergebniß diefer Unterſuchung ift un- 
leugbar ein fehr befriedigendes. Es hat fih auf dieſem 
Wege klar beraußgeftellt, daß nicht nur ſämmtliche Figu⸗ 
ren in ihrer Totalität, ſondern auch alle weſentlichen 
Charakterzuge und wichtigen Entwickelungsmomente der⸗ 
ſelben dem Zweck des Ganzen gemäß erfunden und durch⸗ 
geführt find, daß fie nicht blos die Bedeutung von zu: 
fällig auftauchenden und ſpurlos wieder verſchwindenden 
Einzelmefen, ſondern die von nothwendigen und bleiben 
den Elementen, von unvergänglihen Typen bejigen, und 
daß fie, fo angefehen, auch diejenigen ihrer Bigenfchaften 
und Grlebniffe, welche bei oberflädlicher, rein äußerer 
Betrachtung als willkürlich und bizarr erſcheinen, als durch 
dad Ganze geboten und wohl motivirt hervortreten laſſen. 

Man kann dem entgegen die Frage aufwerfen: ob 
denn auch wol der Autor ſelbſt ſeine Figuren in dem von 
und angedeuteten Sinne gedacht habe, oder ob nicht viel⸗ 
leiht unfere ganze Auslegung eine bloße Uinterlegung fei? 
Diefer Einwand beunruhigt und nidt. Im einzelnen 


*) Bgl. ven erften und ziveiten Artikel in Mr. 16 und Nr. 20 v. BL, 
O. Rev. 


fan unfere Auffaffung von der Intention des Dichters 
abweiden; im ganzen und mefentlihen müffen fi beide 
im @inflang befinten, meil fonft die ganz unzweifelhaft 
befiehenden und durch Belege nachweisbaren Analogien 
beider ſchlechthin unerflärlih fein würden. Damit be- 
baupten wir nicht, Daß fi der Autor vorher alles in 
abstracto fo zuredtgelegt Habe, wie wir es hinterher 
gethan haben. Der Dichter braucht fo nicht zu venken 
und benft in der Megel nicht fo. Er denkt von vorn 
berein mehr in concereten Anſchauungen als in abftractn 
Begriffen; aber darum denft er gleichwol im tiefften 
Grunde feiner Seele die Begriffe ald die gemeingültigen 
Kerne der Anfchauungen, bewußt ober unbemußt, mit, ja 
fie jind im Verborgenen fogar die Geſetzgeber und Lenker 
der in Anſchauungen denfenden PBhantafie, over mo fie 
ed nicht find, da verliert ſich eben die Phantaſie in plan⸗ 
loſe, milltürlihe Geftaltungen. Wie ein Nechenmeifter 
beim Rechnen mit beflimmten Größen zwar nit mit 
vollem Bewußtſein an die In der Rechnung mit allge: 
meinen Größen fih klar varftellenden Gefege zu denken 
braudt, aber gleihmwol mit feinem Rechnen zu feinem 
richtigen Ergebniß kommen würde, wenn nicht die allge= 
meinen Gefege fein inſtinetives Rechnen beflimmten und 
regulirten: fo fann aud der Dichter fcheinbar bloß mit 
conereten Geftalten und Thatfahen rechnen; aber wenn 
fi feine Rechnung als richtig ermeifen foll, muß ihr 
doch ein verborgenes Rechnen mit allgemeinen Begriffen 
zum Grunde liegen. Nur auf einer Xogif ver Gebanfen 
baut fich eine ftihhaltige Logik der Thatſachen auf. Wer 
aber dieſe vollftändig verftehen will, der muß rich auch 
in jene vertiefen, denn Verſtehen ift eben nit durch 
bloße Bhantafiethätigfeit, jondern nur unter Hinzutritt 
ber Erfenntnißthäligkeit zu ermöglihen. Darum glauben 
wir und feiner überflüffigen Arbeit unterzogen zu haben, 
wenn wir beflrebt gemwefen find, durch Die vorangehende 
Beleuchtung der Gutzkow'ſchen Figuren ein menig zum 
tiefen Verſtändniß verfelben‘ beizutragen. 

Um fo fürzger können wir uns über ihre concrete 
Geftaltung und poetifhe Ausmalung ausfpreden. Daß 
diefe Dur den ihr gegebenen Gevanfengehalt nit gelit= 
ten bat, erhellt ſchon daraus, daß fie in den meiften 
Figuren fhon für fih allein fo intereffant und feflelnd 
ift, daß gar viele Leſer kaum das Bedürfniß empfinden 
mögen, nad ihrer idealen Bebeutung zu fragen. Wir 
verzichten daher hier auf eine Nachzeichnung und überz 
laflen es der Phantaſie der Lefer, fi den faft unüber- 
fehbaren Reichthum an erhebenden und anmutbigen, er: 
heiternden und beängfligenden, ergreifenden unb belufti- 
genden Zügen in ber Charakteriſtik ver verfchiedenen Per: 
fonen felbft zu vergegenwärtigen. Daß nicht alle in ihrer 
poetifchen Wirkung von‘ gleid; glüdlicher Anlage und glei 
befrienigender Durchbildung find, verſteht fi bei einem 
fo umfangreihen und complicirten Werfe von ſelbſt. Zu 
denen, die am ummittelbarften anfprechen, fei e8 durch 
das Interefie, das mir an ihren Beſtrebungen nehmen, 
oder durch das Ergögen, welches fie uns bereiten, gebo- 
ren unftreitig Armgart, Thiebold, Monifa, Bonaventura, 
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Hendrika Delring, Graf Hugo, 256 Seligmann, Veilchen 
Igelsheimer, Piter Kattendyk, Hubertus, Grützmacher 
u. a. Das Intereſſe problematiſcher oder geradezu ab⸗ 
ftoßender, ja grauſenerweckender Naturen fnüpft fi haupt⸗ 
fühlid an Lucinde, die Hauptmännin Buſchbeck, ven 
Kronſyndikus, Bidert, Nück, Olympia, Hammaler, Ca⸗ 
jetan Rother, den Staatsfanzler, Terichfa u. |. m. Min: 
der unmittelbar befriedigend wirfen Benno, Paula, Fe⸗ 
derigo, Fulvia, Klingsohr. Benno 3. B. erjcheint lange 
Zeit für die Bedeutung, welche ihm beigelegt wird, nicht 
bedeutend genug, Paula ift für die Erwedung wärmerer 


Sympathien doch gar zu geifterhaft, auch Federigo er: 


fheint und allzu fehr von Nebeln umhüllt, Fulvia will 
fih uns nit veht zu einem einheitlichen Bilde concen- 
triren, und an Klingeohr beleidigt uns ein gar zu bi- 
zarrer Gontraft zwifchen dem, was er verfpridt, und dem, 
was er leiftet. Bei Figuren diefer Art thut ed baher 
vor allem noth, Hinter ihren perjönliden Eigenſchaften 
und Schickſalen die allgemeine Bedeutung zu ergründen. 
Erft wenn wir fie von dieſem Geſichtspunkte aus betrach⸗ 
ten, gewinnen wir die Ueberzgeugung, daß auch die an⸗ 
floßerwedenden Züge an ihnen nothwendige, wohldurch⸗ 
dachte und eben dadurch auch das Nachdenken des Leſers 
anregende Momente ſind. 

Nach dieſer Beleuchtung der Charaktere bleibt uns 
noch einiges über das Gewebe ihrer Schickſale und Hand⸗ 
lungen, über die Erfindung und Ausmalung der Situa⸗ 
tionen und Kataſtrophen, über die Schlingung und Lö⸗ 
fung der Fäden, kurz über die Führung der Geſchichte, 
über die Anoronung, Zufammenftelang und Darftellung 
ded Stoffd zu jagen. In diefem Betracht bietet der Ro⸗ 
man ungleih mehr Angriffepunfte als in ven biäher be: 
fprochenen Beziehungen, und es kann dies bei der un: 
faglihen Schwierigkeit, welche mit der künſtleriſchen Be⸗ 
wältigung eines fo mafienhaften, verfchtedenartigen und 


‚ großentHeild zum erflen male and Licht gezogenen Stoffe 


verbunden find, nicht wohl anders fein. Wo fih eine 
große Menge von etwa gleihberechtigten Elementen neben- 
und durdeinander bewegt, da kann der Erzähler das 
durch dad jprahlide Medium vorgefchriebene poetiſche 
Geſetz der Succeſſtvität nicht fefthalten, und ſewie er 


ſich davon losſagt, iſt er der Gefahr ausgeſetzt, in ber’ 


Vorführung des Gleichzeitigen zuweilen das voranzuſtel⸗ 
len, was beſſer nachzuſtellen geweſen wäre oder umgekehrt, 
ja bei der Ausſpinnung der einzelnen Fäden kann es ihm 
nur allzu leicht begegnen, Thatſachen von wirklich fpäterm 
Datum beträchtlich früher zu erzählen, als ſolche aus 
früherer Zeit, und gar häuſtg vom Hyſteron-Proteron 
Gebrauch zu machen auch da, wo es nicht zur Erreichung 
äftbetifher Effecte nothwendig war. Dieſer ſchwer ver⸗ 
meidlichen, immerhin aber nach Willkür ſchmeckenden und 
darum anſtoßerregenden Durcheinanderwürfelung der Zeiten 
hat ſich auch Gutzkow nicht zu entziehen gewußt, und 
darin ſcheint uns ver: fühlbarfte Fehler feiner Compo⸗ 
fitiondweife zu liegen. 

Gin anderer hängt damit eng zufammen. Se bunter 
fih in einem Roman die verfchiedenen Fäden veflelben 


durchkreuzen, berühren und verihlingen, um fo leichter 
kann es geicheben, daß man, indem man einen dieſer 


Fäden ald den gerade dominirenden verfolgt, au die, 


mit ihm in Berührung kommenden beilaufig und tranit- 
toriſch beghihtigen muß; bierbei wird aber der Erzäh— 
ler gar leicht verführt, Dinge zuerft bloß nebenher und 
gelegentlih zur Sprade zu bringen, die hinterher, wenn 
die Entmwidelung eined andern Fadens verfolgt wird, als 
Hauptfaeta und entſcheidende Kataftropben behandelt mer: 
den müffen. Auf dieſe Weiſe erfährt der Leſer gar man: 
ches früher, ala er das volle Intereffe dafür zu gewinnen 
vermag, er erfährt manches als Nebenſache, was ihm 
von vornherein als Hauptſache vorgeführt werden follte, 
und er erfährt von mandem im voraus das Endrefultat, 
was ihn fpäter durch feinen Verlauf, durch feine Ber: 
widelung und allmähliche Entwickelung reizen und fpan- 
nen fol. Solde Vorwegnahmen bat fi Gutzkow fehr 
häufig erlaubt, ja er bat fie mit folder Vorliebe ange: 
wanbt, daß es faſt fheint, ale habe er fie mit Abficht 
in Scene gelegt. Manches läßt fih allerdings dafür ja- 
gen. Auch im Leben tritt und gar vieles zunächſt in 
blos nebenſächlicher Bedeutung entgegen, was uns fpäter 
ein Gegenſtand von bödfter Wichtigkeit wird; wir erfah⸗ 
ven vieled zunächſt in ven allgemeinften Grundzügen, 
was uns fpäter durch fein Detail feflelt; wir leſen 3.8. 
in den telegraphiſchen Depeſchen zuerfi die Reſultate und 
exft hinterher die Modalitäten, unter denen fie zu Stande 
gefommen find. Warım — kann Gutzkow für fih an 
führen — foll ed im Roman, dem Bilde ned Lebens, 
nit ebenſo fein? 

Ich bin weit entfernt, einem berartigen Raiſonnement 
unbedingt entgegentzeten zu wollen... In gar vielen Fäl- 
len wird der Dichter nicht nur jo verfahren fünnen und 
dürfen, fordern fogar fo verfahren müffen, nicht nur um 
jeinem Lebensbilde eine realiftifhe Naturwahrheit zu ge: 
ben, fondern zumeilen auch in der rein fünftlerifhen Ab⸗ 
fiht, den Leſer durch eine vorausgeſchickte Belehrung über 
den Audgang einer Verwidelung zu einer ruhigern, min: 
der ungedulbigen Verfolgung des Entwidelungsprocefieg, 
zu einem bebaglichern Genuffe der auf dem Wege zum 
Ziel fi darbietenden Schönheiten fähig zu machen. Trotz⸗ 
dem will ed mir feinen, als ob Gutzkow von dem ge⸗ 
dachten Verfahren hanfiger Anwendung gemadit habe, als 
durch die Sache oder durch die Rückſicht auf die äfthetiiche 
Wirkung geboten war. Wenn er und wichtige Figuren, 
wie Paula, Armgart, Monika u. a. in Lucindens Ju⸗ 
gendgeſchichte zuerſt nur ganz gelegentlih vorführt, wenn 
er und die ehelihen Berhältniffe zwifhen dem Kroniyn- 
dikus und Zulvia zunähft nur in den nebelhaften Bil: 
dern eines von Lucinden belauſchten Traumes zeigt, fo 
finden wir diefe, wie viele andere Vorandeutungen voll- 
fommen geredtfertigt und zweckgemäß. Wenn er und 
aber mit der den eigentlichen Angelpunft der ganzen Ge⸗ 
Ihichte bildenden Erbichaftdangelegenheit Baus und des 
Grafen Hugo zuerft ebenfalld nur gelegentlih in einem 
Geſpräch zwiſchen Benno und Bonaventura in Form 
eines faft trodenen juriſtiſchen Referats befannt macht, 
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oder wenn er und in dem rück- und vorblidenven zweiten 


und pritten Kapitel des achten Buchs eine Maſſe von 
Endergebniſſen verräth, deren Anteceventien in ber nad: 
folgenden Erzählung ded Detaild nicht mehr fpannend und 
gewihtig genug erfcheinen, um nod die volg Wirkung 
üben zu Fönnen, fo vermögen wir in dieſen und einigen 
ähnlihen Anticipationen ein ausreichendes äſthetiſches 
Motiv nicht zu erfennen. 

Abgeſehen von biefen Transpofitionen des Vorher und 
Nachher, des Hauptfähhlihen und Nebenfächlihen ifl ver 
Gang, welchen der Roman im großen und ganzen nimmt, 
durchaus ſachgemäß und nicht weniger ven künſtleriſchen 
Gefegen, mie dem Bedürfniß der Unterhaltung entſpre⸗ 
hend. Jedes der neun Bücher bat in gewiſſem Grade 
feinen eigenthümlichen Charakter, bezeichnet einen beſtimm⸗ 
ten Abfchnitt in der Entwidelung des Ganzen und bat 
zugleich infomwelt eine innere Abrundung und Concentra⸗ 
tion, als e8 der Bedeutſamkeit eined Gliedes angemeflen 
if. In den beiden erften Büchern ift die Bernegung eine 
noch vorherrihend einheitliche. Lucinde iſt der Faden, 
welchem alles aufgereibt oder angefnüpft if. In den 
folgenden Büchern wird fie mannidfaltiger und bunter; 
ein oft unruhig erſcheinendes Hin= und Herſpringen ift 
nicht mehr zu vermeiden; aber ver Autor Hat dafür ges 
forgt, daß dieſe Mannichfaltigkeit theild durch wirkſame 
Contraſte dem äſthetiſchen Bedürfniß nach Zerſtreuung und 
Erregung, theils durch Wahrung eines localen und idea⸗ 
len Geſammtcharakters dem Verlangen nach Concentration 
und Beruhigung Genüge leiſtet. Mit Geſchick weiß er 
in jedem Theil ein neues Intereſſe anzuregen, allmählich 
in Schwankungen auf und ab weiter zu führen und ſchließ⸗ 
lich zu einem ®ipfelpunft zu fleigern. Bor allem ift 
ihm Died im dritten, vierten, fechöten und flebenten Buch 
gelungen, während im fünften Bud, dem längften und 
innerlichften von allen, der Culminationspunkt der Span⸗ 
nung in bie Mitte, alfo in das Gentrum ded Ganzen, 
gelegt ifl. Diefed Gentrum des Umfangs iſt aber zu⸗ 
gleich das Centrum des Inhalte, die Beripetie des im 
Roman fih abfpinnenden Dramas: denn der durch ben 
Schloßbrand in Wefterhof bewirkte Scheinfieg des alten 
Katholicismus über ven Ihm feindlich gegenüberflehenden 
Proteftantismusd iſt zugleih der Anfang feiner Niederlage 
und die erfle Anbahnung eined geläuterten Katholicismus, 
in weldem ji vie firdjlihe Spaltung wieder zu verfüh- 
nen vermag. Die beiden naturgemäßen Sauptpartien 
einer jeden erzäblenden Dichtung, der die Verwickelung 
und der die Entmwidelung enthaltende Theil, find alfo 
mit Sorgfalt und Gleichmaß gegeneinander abgewogen. 

Noch übertroffen wird die Defonomie und Gliederung 
bes erzählenden und fhildernden Inhalts durch feine faft 
unüberfehbare Fülle an glücklich erfundenen oder neu dem 
Leben abgelaufchten, treu nachgezeichneten und in der ver: 
ſchiedenſten Welle effectvollen Scenen. Sieht man von 


den vorzigöweile der Gedankenentwickelung gewidmeten 


Partien und ven bereits als fiörenn bezeichneten fumma= 
riſchen Vor- und NRüdbliden ab, fo ift die Zahl ber 
Stellen, die wir von feiten ihres Afthetifchen Eindrucks 
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als ungenügend oder verfehlt zu nennen hätten, in Ver— 
gleich mit der Menge derer, die und von der einen ober 
andern Seite unwiderftehlih paden und fefleln, eine ver- 
fhwindend kleine. Zu den Abfchnitten, bei denen fidh 
dad Intereſſe mehr oder minder abfühlt, möchten etwa 
gehören: Lucindens Erlebniſſe in Haniburg, Kiel und in 
der Serlo'jhen Familie, die Beziehungen zwiſchen Ham⸗ 
mafer und Nück, die zu ausführlihe Schilderung Müllen- 
hofs und des Bamilienlebend in Wefterhof, die zu de⸗ 
taillirte Befchreibung von Benno’ Reife nah Wien und 
befonderd der ein wenig anorganiſch zufammengetragene 
Inhalt des zweiten und dritten Kapiteld im achten But. 
Wie unvergleihlih groß und mannihfaltig ift dem ent= 
gegen die Fülle des mächtig Durdichlagenden und Wir: 
fenden. Dan wird im Kreife der äſthetiſchen Eindrücke 
fo leicht feine Nuance aufzuweiſen vermögen, die nidt 
durch eine oder mehrere Scenen vertreten wäre. Daß 
Beängfligende, Düftere, Schaudererregende begegnet und 
3. B. im Leben und Tode der Hauptmännm Buſchbeck, 
in ben Auftritten zwiſchen dem Kronſyndikus, Lucinde 
und Klingdohr,' welde der Ermordung des Deichgrafen 
folgen, in Lucindens Weg mit Bidert dur die unter- 


irdiſchen Gänge, im Schloßbrand von Weflerhof u. f. w., 


das menſchlich Crgreifende und Rührende im Tode An: 
giolinens, im erflen Zufammentreffen Benno's mit feiner 
Mutter, im Hinfcheiden ver Gräfin Erdmuthe, im ſchließ⸗ 
lihen Wiederzufammenfinden Benno’8 und Armgart’8 und 
in verjhiedenen Situationen Bonaventura’d, befonders 
am Lager der träumenden Paula und am Sterbebett fei- 
nes Baterd. Dur gewichtoollen Ernſt und Anregung 
hoͤchſter Glaubens- und Lebendfragen feffeln die Tiheolo: 
genconferenz zu Kocher am Fall, die Audienz Bonaven: 
tura’8 und des Pater Sebaftus heim Kicchenfürften, Bo: 
naventura’8 Erlebniffe im Beichtſtuhl, der geheime Der: 
Ihworenenconvent bei Bertinazzi in Rom und die Wal: 
denjerverfammlung im Giladwalde Die Freunde des 
Romantifihen, Duftigen, Sentimentalen erhalten haupt⸗ 
fahlih Nahrung durch die Viſtonen Paula's, durch Züge 
aus dem Leben Serlo's, durch das Abenteurerleben bed 
Pater Hubertus u. f. w.; die des Anmuthigen, Naiven, 
Lebendfrifhen durch die Ausflüge und Fluchtverſuche Arm⸗ 
gart’d, duch die um Thiebold fi bewegenden Auftritte, 
dur die Schilderungen des wiener Geſellſchaftslebens, 
und in noch höherm Sinne durch die Erſcheinungen Mo- 
nika's und Ulrich's. Ganz befonderd reich If das Pi 
fante, Ergoͤtzliche, Humoriftiſche vertreten. Es gehören 
dahin befonders die Scenen, melde Rucinde, den Kam: 
merheren Ieröme, den Gensdarmen Grützmacher, den 
Mahswaarenfabrifanten Schnupphafe, den widerhaarigen 
Piter Kattenpyf, ven überall Hülfsbereiten und bienft= 
fertigen 2856 Seligmann, den Fatholiftrenden Philoſophen 
Pürtmeyer, die Gebrüder Fuld und die Hebamme Schme- 
ling zum Mittelpunkt haben; namentlich find Piter Katz 
tendyk's Geſellſchaftsabend und Loͤb Seligmann’s Verhal- 
ten beim Fuld'ſchen Diner trefflich erfundene Scenen von 
echteſter Komik; ebenſo die Selbſtgeſpräche des ſich ſelbſt 
certiren laffenden Kammerherrn. Jebvenfalls iſt alſo das 
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Ganze eine Gompofition, in melder, wie nicht leiht in 
einem andern Roman, die verjhiebenften Gefchmadsrid- 
tungen und alle Bepürfniffe des Schönheitäfinns Befrie- 
Digung finden. 

Der Mannidfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit des In⸗ 
halts ſchmiegen ih Stil und Darftellung mit entſprechen⸗ 
der Volubilität und Bielfeitigfeit an, und wir begegnen 
daher, indem wir der Erzählung des Dichters folgen, 
bald der böhern, bald der niedern, bald der reih aus: 
geftatteten, bald der einfach gehaltenen, bald der pifanten, 
bald der naiven, bald der gewählten, bald der volksthüm⸗ 
lihen, bald der fletigen und behaglich fortfchreitenden, 
bald der kurzen und fpringenden Diction; und inmitten 
aller dieſer Modificationen vermiffen wir an berfelben auch 
den bie. Binheit bedingenden, alle Stimmungen beberr- 
fhenden Grundton nit. Auf die möglihft volllommene 
Durhbildung dieſes Grundtond und die Geftaltung deſſel⸗ 
ben nah den Forderungen der Aeſthetik und Stiliftif if 
Hauptfählih der Autor bei ber Herftellung ber vorliegen 
den Neuauflage bedacht geweſen. Machte fi bei ver 
erften Auflage eine allzu dominirende Vorliebe für ven 
iprungbaften, coupirten, pifanten Stil bemerflih, jo bat 
ed fih der Autor angelegen fein laflen, ben ganzen Ro⸗ 
man in diefer Beziehung einer jorgfältigen Ueberarbei- 
tung und Duräfeilung zu unterwerfen, ſodaß jeßt bie 
Gefammtvarftellung durchaus den Charakter jener Ruhe, 


- Gontinuität und Natürlichkeit trägt, wie fle der epifchen 


PVortragsmeife und namentlih einer jo umfangreihen Er- 
zählung angemefien iſt; und bamit ift zugleid der große 
Vortheil gewonnen, daß nun der coupirte Stil überall 
da, wo er durd den Stoff geboten wird, von weit größerer 
Wirkung if. Zugleich ift der Autor bemüht gemeien, 
überall dem Lefer dad Verſtändniß zu erleidhtern und ihn 
namentlih durch Auflegung belferer und klarerer Lichter 
— beſonders bei den Uebergängen von einer Partie zur 
andern — in die innern Motive und in den Innern Zu: 
fammenhang des organiſchen Gefüges tiefere Blicke thun 
zu laſſen. Auch auf die Anordnung, Gruppirung und 
Gliederung des Stoffs, auf die Wahl des Ausdrucks, 
auf die Ausmerzung ſprachlicher Härten oder Flüchtigkei⸗ 
ten bat fi die Revifion des Autord erfiredt, und zwar 
in fo eingehender Weile, daß faum eine Seite, ja kaum 
ein Satz zu finden fein mödte, an dem ſich nicht die 
Spuren feiner nachbeflernden Hand fihtbar machen. Er 
bat daher nicht zu viel behauptet, wenn er im Vorwort 
felber jagt: „Sicher tritt mein Werk in diefer neuen Auf: 
lage freier von den Spuren des nicht leichten Schaffens 
auf, ruhiger in der fortjchreitenden Bewegung und ſowol 
dem Verſtändniß, wie dem wünſchenswerthen Genuß bes 
Leferd mehr entgegenkommend.“ 

Schließlich Hätten wir nun noch ein Wort über bie 
im Roman ſich ausſprechende Weltanfhauung, über die 
Wahrheit der darin gefhilderten realen und bie ethifche 
Würde der darin erfirebten ibenlen Welt zu fagen. In 
diefer Beziehung ift natürlih das Urtheil mehr als in 
jedem andern Betracht dur den allgemeinen Standpunft 
des Urtheilenden bedingt. Wer einmal — aus was für 
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Gründen aud immer — den Katholicidmug, wie er ift, 
bereit8 für vollkommen oder wenigftens für eine unerlaf- 
liche Bedingung ded menſchlichen Dafeind und Glücks Hält 


und die Erfirebung eines höhern Ideals für Phantafterei 


oder frevelhaftes Rütteln am Alferheiligften anfieht, ver 
Fann ſich natürlich weder mit ven Schilderungen, nod mit 
den Tendenzen des Verfaſſers in Uebereinftimmung befin- 
den. Und umgefehrt werden auch Diejenigen, melde ein 
fettig und bartnädig tm Proteftantismud oder in der Be⸗ 
feitigung aller Religion, aller auf das Ueberſinnliche ge= 
ridteten Beftrebungen und Anſtalten das alleinige Heil 
erbliten, von den Anfhauungen und Zielen des Autors 
nicht befriepigt fein, weil fie finden, daß darin dem fchlecht- 
bin Wertblofen zu viel Beachtung gewidmet und nur 
Halbes und Unzureichendes erfirebt wird. Um daher des 
Dichters Werk in dieſer Hinfiht zu würdigen, muß man 
durchaus auf einem gleich freien und unbefangenen Stand⸗ 
punkt ftehen, wie der Dichter felbft, d. h. man muß ein 
offened Auge haben ebenfo mol für dad aus der Vergan= 
genheit flammende Begebene, wie für das nod im Schod 
der Zufunft ruhende Zuerftrebenvde, man muß am Gege: 
benen nicht blos die verwerflihen, fondern auch die er: 
haltungswerthen und fortbildungsfähigen Elemente zu er: 
kennen vermögen, und bei dem Zuerſtrebenden nicht blos 
das Ideal als ſolches, fondern auch die Bedingungen ber 
Realifation, die zum Zweck führenden Mittel ind Auge 
faffen. Wer aber dieſer Forderung entſpricht, wer feine 
Stellung in der reiten Mitte zwifchen einem bornirten 


Realismus und ertranaganten Idealismus, zwifhen einer 


einfeitig confervativen und einer einfeitig deſtructiven Pe= 
bensrichtung nimmt, der muß einräumen, daß Gutzkow 
trog aller Schonungdlofigfeit, mit welder er die Blößen 
und Schäden des factifhen Katholicismus aufgevedt hat, 
dennoch auch feinen guten und ſegensreich wirkenden Zü- 
gen gerecht geworben ift, und daß dad Ideal, meldes er 
als das zunächſt zu erflrebende Ziel aufftellt, trog den 
Zugeftänpniffen, die ex dabei au den Forderungen menſch⸗ 
liher Schwächen und überfommener Dogmen und Formen 
madt, ein In hohem Grade erſtrebenswerthes und zur 
Ausföhnung der die Gegenwart bewegenden Conflicte ge: 
eignetes if. Eher läßt fih mit dem Dichter darüber rech⸗ 
ten, ob die von ihm zur Erreichung dieſes Ideals in Be- 
wegung gejehten Mittel innerhalb ver wirklichen Welt im 
Stande fein würden, einen fo totalen Umſchwung ver 
kirchlichen und politifhen Verhältniffe herbeizuführen; und 
nicht wenige werden fein, welche wünſchen möchten, er 
hätte dazu noch feurigere und thatfräftigere Charaktere 
als Yeverigo, Bonaventura und Ambrofi in den Kampf 
gefüher. Indeſſen läßt fih darüber ſchwer ein entſchei⸗ 
dendes Wort fprehen. In der Gefchichte des Geiftes 
und namentlih in der Geſchichte der Religionen bat nicht 
felten die im flilfen wirfende Kraft größere Wunder ge- 
wirft, ald die mit Gewaltmitteln wirkende, und die Ent: 
ſtehung des Chriſtenthums ſelbſt ift ein Beweis dafür, 
welche unwiderſtehliche Macht in der Macht des Duldens 
liegt. Vielleicht aus ähnlichem Grunde hat der Verfafſer 
von ſeinem poetiſchen Bilde der Reformbewegung auch 
63 
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den directen Einfluß der außerkirchlichen Mächte, nament⸗ 
ih den ber freien Wiffenfhaft und Kunft, des fortfchrei- 
tenden Conſtitutionalismus, des induftriellen Verkehrs und 
der raſch um fi greifenden Volksbildung fern gehalten, 
und wenn demzufolge feine Fatholifche Welt tfolirter und 
in fi abgeſchloſſener erſcheint, als fie in Wahrheit ift, 
fo iſt andererfeitd damit zur Anſchauung gebradt, daß 
die Kirche auch von jenen Mächten Keime genug in ihrem 
eigenen Schofe birgt, um fi zum vorſchwebenden Ideal 
rein aus fih ſelbſt entwideln zu Eönnen. Und dies zu 
zeigen, Hat jedenfall® in der Abficht des Autors gelegen. 
88 liegt dieſem Verfahren die richtige Erkenntniß zum 
Grunde, daß nur die aus eigener Kraft erfämpften Güter 
echte und wahrhaft Heilbringende Errungenſchaften find. 

Die glänzendſte Genugthuung und Rechtfertigung ha: 
ben des Dichters Anfhauungen und Beftrebungen durch 
die Geſchichte felbft erfahren. Gar vieled von dem, was 
er vorausfchauenn im poetifhen Bilde gezeichnet, Hat fi 
feitvem durch die ttalienifche Bewegung im weſentlichen 
bereitd erfüllt, und anderes wird früher oder ſpäter fei= 
ner Erfüllung entgegengeben. Der Verfaſſer fehreibt im 
Vorwort zur zweiten Auflage felbft darüber: 


Als der erſte Band erfchien (1858), hHerrfchte in Deutichs 
land noch eine faR allgemeine Unbefanntfchaft mit denjenigen 
Glementen des italienifchen Lebens, auf welche mein Werf, nas 
mentlih für feine allmähliche Gipfelung, geflügt war. Erſt 
durch die italienifche Erhebung erhielt der Gedankengang beflels 
ben feine Betätigung. Die letzten Bände find lange vor dem 
Urfprung der ‚„Römifchen Frage“ in ihrem Inhalt angelegt. 
Jeder Tag brachte eine Erläuterung mehr zu Verhältniſſen, 
welche ohne ben italienischen Krieg ganz in ber Auffaflung ges 
blieben wären, die wir in Deutfchland über Italien durch Wien, 
Münden und Augsburg einmal feftgeftellt ſahen. Selbit die 
evangelifche Tendenz Italiens, die Wiederaufnahme des Waldens 
ſerthums, auf weldye mein Werk begründer war, würde ohne 
den Krieg nur innerhalb der Keuntnißnahme eines fleinen Theils 
im beutfchen Bolfe geblieben fein, obgleich die Engländer fchon 
lange ernft und eifrig fih mit dieſem Theil der italienischen 
neuern Bildung beichäftigt haben. Das Leben der Brüder Ban: 
diera, die Agitation Mazzini’s, die evangelifche Bewegung Bier 
monts..., alles das lag bei mir theils ſchon fertig ausgear⸗ 
beitet, theils im Plan des Werks bereits zu einer Zeit vor, wo 
an bie Zufunft Italiens, an die Möglichkeit einer gänzlichen 
Endichaft des geiftliden Rom in Deutichland nur noch wenig 

eglaubt wurde. Der füritalienifche Schauplag, wo in biefem 
oman die Gefangennehniung Yrä Zederigo’s flattfindet, ift ders 
felbe, wo fi vor furzem Garibaldi ergeben mußte. 

Hat fih und im Hinblick auf diefe Uebereinſtimmung 
von Geſchichte und Dichtung der Blick des Dichters als 
ein divinatoriſcher bewährt, fo dürfen wir Hoffen, daß 
fih auch die Zukunft im mefentlihen feinen allgemeinen 
Anfhauungen gemäß entwideln werde. Indem wir uns 
fere desfallſigen Wünſche den feinigen anfchließen, geben 
wir ihnen mit feinen eigenen Worten Ausdruck: 

Möge der Geiſt, aus welchem das Banze gefchaffen wurde, 
der Geif der Befreiung und Grldfung, flegreich bleiben bei den 
Anfechtungen, die ihm ſchon wieder mächtig entgegentreten. Ber 
dunfeln Fann ſich die lichte Ausſicht, mit welcher unfer neuntes 
Buch abfchließt, die beiden Arugezeichen der Jahreszahl (18%), 
die daſſelbe bezeichnen, fönnen fich in drei verwandeln und bes 
Traumes Brfüllung erfi dem 20. Jahrhundert überlaflen; aber 
das ewige Wort, von dem es heißt: Es if bei Gott und Gott 


. überwinden’‘, 


felbn iR dies Wort! wird darum nicht zu Schanden werben. 
Den Zug des Weltgeifles zur Natur und zum einfach Wahren 
häft feine Züge, feine noch fo geharnifchte weltliche Rüſtung, 
am menigften eine einzige, wenn auch beveutfame Berföntichkeie 
anf. Wenn die römifche Kirche auf das Wort ber Schrift ſich 
zu berufen pflegt: „Und die Pforten der Hölle werben fie nicht 
o wird bie Weberwindung dennoch fommen; es 
ift eben nicht die Hölle, die fich gegen Rom auflehnt, ſondern 
der Himmel. 

Mit diefen Schlußworten des Vorworts fel audy unfere 
Würdigung diefer ver neueften Weltgeſchichte theild zur 
Seite, theild voranfchreifenden Dichtung gefchloflen. 

Adolf Seifing. 


Zur Gefchichte der portugiefifchen Entdedungs- 
reifen, 


Prinz Heinrich der Seefahrer und feine Zeit. Mit einer Ein- 
leitung über die Gefchichte des portugieſiſchen Handels und 
Seeweſens bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts. Aus den 
Duellen dargeftellt von Guſtav de Beer. Danzig, Kafes 
mann. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die vortugieſiſchen Entdeckungen im 14. und 15. Jahr⸗ 
hunbert repräfentiren eine der großartigften Epochen in der Welt- 
geſchichte. Sie hatten nicht nur die Auffindung der Canariſchen 
und Azorifchen Infeln, der ganzen Weſtküſte Afrikas und den 
Seeweg um das Gap ber guten Sofnung nad) Indien zur Folge, 
fonbern auch die Entbedung Amerikas. Denn viele Spanier, 
unter andern auch ein Berwandter von Columbus, betheiligten 
fih an den Entdeckungsfahrten der Portugielen, welche Heinrich 
der Seefahrer ausfandte. ine Specialgefchichte jener folgen» 
reichen Zeitperiode, und ganz befonders eine ausführliche Bios 
graphie jenes Prinzen, der alle wichtigen Erpeditionen theils 
auf feine Koften, theils aus Staatsmitteln veranflaltete, wird 
daher gewiß allen Gefchichtsforfchern und Gebildeten höchſt wills 
fommen fein und um fo mehr, wenu das Buch den Anforbes 
rungen bes Gelehrten entfpricht, aber auch zugleich dem allge= 
meinen Publifum verfländlid, if. Einige Sonberbarfeiten bes 
Stile und der Orthographie abgerechnet, fann man vorfichens 
des Werfchen jedem Befchichtsfreunde empfehlen. Der Berfafler 
lebte zwei Jahre in Madeira und mehrere Wochen in Liffabon, 
wobei er zu gründlichen Duellenftudien die befte Gelegenheit 
hatte, Außer den zahlreichen portugiefifchen Schriften hat er 
auch noch fpanifche, Kolländifche, viele franzöfliche, engliſche 
und deutfche Bücher und Zeitfchriften benugt. Die wichtigiten 
Facta, ja man kann wol fagen, faſt alle Greigniſſe jener denfs 
würbigen Zeit erzählt er aus der „Chronika“ des Azurare, eines 
portugieflfchen Schriftftellers, welcher im 15. Jahrhundert lebte 
und zuerft durch feine Ghronifen der Eroberung von Ceuta und 
der Entdeckung vorn Guinea berühmt wurde, ſodaß König Als 
fonfo V. ihn 1454 zum Hauptchroniften des Königreichs Por⸗ 
tugal, zum Oberaufjeher der Archive und zugleich zum Biblios 
thefar der Bücherfammlung machte, welche —* Monarch be⸗ 
gründet hatte. Auch warb er zum Comthur von Alcains ers 
nannt und erhielt 1459 noch andere Sommenden. Er mußte 
verfchievene Chroniken fchreiben und reifte deshalb nach Afrika, 
um Erfundigungen bei den bortigen Bewohnern einzuziehen und 
das Terrain ber Ereigniffe zu beſichtigen. Diefer Zeitgenofle des 
Prinzen Heinrich bat befien Entdeckungsfahrten in der „Chro- 
nica de guiné“ ausführlich befchrieben. Das Merk verfchwand 
fehr früh aus Portugal und ward erft von Ferdinand Denis in 
ber Bibliothek des Louvre wieder aufgefunden und von ber por» 
tugieflfchen Regierung 1841 durch den Drud veröffentlicht. Dar: 
aus hat de Beer feine Facta über die Eutdeckungsfahrten faft wört- 
lich übderfeßt. 

Die Einleitung über die Geſchichte des portugieflfchen Han: 
dels und Seewefens von 1112 bis zu Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts iſt zwar fehr ffiggenhaft gehalten, bringt uns aber dennoch 
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die wichtigſten Ereigniffe und führt uns in das Leben und Stres 
ben jenes Fleineh Voͤlkchens, beflen glorreiche Thaten ben großen 
Dichter Camoens zu feinen „Lufladen’' begeifterte. Staunen muß 
man, wenn man bedenkt, daß das damalige VBortugal fi nur 
von der Mündung des Minho bie zu ber des Mondego erfiredte, 
alfo noch nidyt fo groß wie das heutige war und fich dennoch 
die Herrfchaft auf dem Ocean errang, mit feinen Schiffen nad 
England und fpäter fogar bie nach Oftindien fegelte! Hier fehen 
wir fo recht, wie ein Fleines ſtrebſames Volk zu Macht und 
Reichthum gelangt, wenn es intelligente Monarchen an der Spitze 
der Regierung hat, welche raftlos thärig find, den Wohlſtand 
zu heben und Bildung und Aufflärung in allen Bolfsfchichten 
u befördern. Ueberblicken wir die Regentenlifle jener Zeit, fo 
Änben wir eine Reihe von Königen, welche bas dankbare Bolf mit 
ehrenvollen Beinamen belegt bat. Sandjo I., der Bevöfferer, 
regierte von 1185—1211. Unter ihm wurde der Schiffbau für 
bie Flotte und die Station derfelben vom Mondego nach Liffabon 
verlegt. Der Berfafler fagt: „In Sancho bewunberten die Por⸗ 
tngiefen bie Tugend zunächft, welche man in biefem Zeitalter 
befondere hochftellte, die der Tapferfeit, welche er in den Käm⸗ 
pfen gegen die Saragenen vorleuchten ließ. Aber er beſaß noch 
andere, feltener in biefer Zeit, er zeigte fih ale einen für fein 
Bolf beforgten Zandesvater, indem er in Zeiten, wo Hungerss 
noth und Seuche Portugal heimfuchte, die Roth nad Kräften 
zu mildern firebte. Er ermunterte zum Anbau des wüft geleger 
nen Landes, legte neue Orte an, und begabte fle, nm Bewoh⸗ 
ner anzuziehen, mit ausgebehnten Rechten und Freiheiten, ja er 
rief fremde Anflebler herbei und theilte ihnen Land zur Bebaus 
ang zu.” , 

Auch feine Nachfolger zeichneten fih fehr rühmlich ans. 
Unter ihnen wurben bie größten und zwedmäßigften Schiffe der 
damaligen Zeit gebant. Aber nebſt der Schiffahrt befürberten 
fie auch die Gewerbe, legten Yabrifen an und flifteten Jahr: 
märfte. Daß der Aderbau dabei nicht vernachläffigt wurde, 
zeigt der Beiname von König Diniz o lavrador, d.h. der Land: 
wirtg (1279—1325). In ihm beitieg ein König den Thron, 
der es fich fein ganzes Leben zur Aufgabe machte, das Wohl 
des Volks zu fördern. Er machte alljährlich Reifen, um fidh 
mit eigenen Augen von ben Bebürfniffen bes Staats zu unters 
rihten. Binnen 10 Jahren legte er entweder an oder erhob 
aus dem Berfall zu nener Blüte mehr als 50 Städte, Flecken 
und Burgen. Bon ihm rühınte man fchon, daß er die größte 
und fchönfte Flotte Habe und der Herr des Meeres fei. Unter 
feinem Nachfolger, Alfonfo IV,, der Tapfere (182554), wurs 
ben die Ganarien (1384 oder 1335) wieder entdeckt. Auf Als 
fonfo folgte Pebro, der Strenggerehte (1856—67); von ihm 
fagte das Volk nach feinem Tode: „Niemals hatte man in Por⸗ 
tugal 10 Jahre wie bie, in welchen Dom Pedro regierte, er hätte 
niemals fommen oder niemals flerben follen.” So hatte Por⸗ 
tugal innerhalb 120 Jahren, von 1245 an vier ausgezeicdh- 
nete Könige, unter benen ed zu Macht und Reichthum gelangte 
und feine Bewohner als das gebildetfie Volk Europas galten. 
Sm Jahre 1367 folgte aber in Fernando o Formofo ein Schwaͤch⸗ 
ling, der die angefammelten Schäge zwedlos vergeudete. Bon 
ihm fagt Portugals großer Dichter: „Ein ſchwacher König 
ſchwächt ein ſtarkes Volk.“ 

Doch erſchien zur rechten Zeit wieder ein großer Monarch 
in Johann J., der König guten Andenkene (1385—1483). Es 
war der Bater des Prinzen Heinrich, den er mit feiner Ges 
mahlin Filippa von Lancafter erzeugte, Der Prinz warb am 
4. März 1894 in Porto geboren und erhielt von feinen vor⸗ 
trefjlichen eltern eine ausgezeichnete Erziehung. Als der vierte 
Sohn hatte und machte er feine Anfprüche auf den Thron Por⸗ 
tugals. Sein Neich war die Wiſſenſchaft. Erdkunde, Mathe⸗ 
matif, Sternfunde, Gefchichte und Kriegsmwiffenfchaft intereffirs 
ten ihn vorzugsweife, biefen Wiflenszweigen und flärfenden Leis 
besübungen widmete er die meifte Zeit. Die erſte große Krieges 
that vollbrachte Brinz Heinrich bei der Eroberung von Beuta 
in Afrika; dieſe Stadt mit einer flarfen Feſtung warb von ben 


Portugiefen am 25. Auguſt 1415 mit Sturm erobert, die Mau⸗ 
ren baraus vertrieben und der chriflliche Eultus eingeführt. 

De Beer erzählt diefe und bie folgenden Ereignifle fehr aus⸗ 
führlih nach Azurare's Chronik, und da biefer Hiftorifer, wie 


ſchon gefagt; ſelbſt nach Afrika reife, um den Schauplaß ber 


Kriegsthaten Tennen zu lernen, fo werben auch fämmtliche Oert⸗ 
lichfeiten ziemlich genau befchrieben. An ber SHeerfahrt gen 
Tanger 1437 betheiligte fi Prinz Heinrich ebenfalls und Hatte 
blutige Kämpfe mit den Mauren. Leider fiel aber die anfangs 
fiegreiche Operation unglädlih aus, woranf dann Prinz Hein⸗ 
rich feine Seit wieder ansfchlieglich den Studien widmete und 
mit größerer Thätigfeit feine ſchon 1420 begonnenen Entdeckungs⸗ 
fahrten Tortfegte, d. h. er rüflete flets neue @rpeditionen aus 
zur Auffindung unbefannter Länder und inftruirte die Schiffer 
leute. Er ſelbſt hat feine einzige ber Entdedlungsfahrten mits 
gemacht und verdiente daher eher "„Beichüper und Beförderer 
ber Scefahrt‘ genannt zu werben. 

Nachdem de Beer die Kriegsthaten des Prinzen Heinrich und 
alle andern Hofe und Staatsangelegenheiten jener Zeit gefchil« 
dert, erzählt er bie Entdeckungsfahrten im Zufammenhange nach⸗ 
einander, um fie beffer überfehen zu Fönnen, „Wäre es nöthig‘, 
fagt der Berfaffer, „ſich für ſolche Eintheilung auf neuere Bor: 
gänger zu berufen, fo würden wir an Prescott's «Bhilipp I.» 
erinnern, wo bie Zeitfolge dem Aofflich Verwandten unterges 
ordnet iſt.“ 

Bei einem Fleinen Werfcyen, wie das vorliegende, fann man 
wol eine folche Anordnung gelten laſſen, aber in einem größern 
Buche, das viel weitumfaffendere Zeitperioden in ſich faßt, ift 
fie ſtörend. Wie fchon gefagt, beyann der Anfang ber Ent⸗ 
dedungsfahrten und die Verſuche, Bojador zu umfchiffen (1420); 
dabei ward Borto: Santo und Maveira entdeckt. Im Jahre 
1431 emtdedte Cabral die Formigas und im folgenden Jahre 
Sta.sMariu. Im Jahre 1434 gelang ed Gil Bannes, Bofabor 
zu umfchiffen und 1441 brachte Anton Gonfalves die erften ges 
Tangenen Reger nach Portugal und legte hierdurch ben erſten 
Grund zur Negerfflaverei und zum Menfchenhandel. Es ift dies 
der einzige Schandfled in Portugals Geſchichte, benn nach dem 
erften Negerfang wollte man immer mehr haben, alle Exrpebi- 
tionen -mußten Schwarze fangen und mit nach Haufe bringen. 
Hierdurch wurden jene Bolksftämme anf alle Weißen erbittert. 
Die Portugieſen erzählen ausführlih, daß fie die Schwarzen 
gut, friedfertig und zutraulid gefunden hätten, und daß file nur 
erft dann blutdürſtig und feindlich geworben feien, nachdem man 
ihre Angehörigen als Gefangene fortgeführt habe. Und wie 
geichah es! Die Kinder trennte man von den Nleltern, die Män- 
ner von ben Frauen u. f. w. Auch das vorliegende Buch gibt 
bergleichen Facta; ich übergehe fle und gebe noch einige chronos 
logifche Notizen über die wichtigſten Länderauffindungen. Im 
Jahre 1441 fegelte Runo Zriftan bis zum Weißen Vorgebirge 
und 1445 nad Gete. Im folgenden Jahre ward St.» Miguel 
entdeckt und 1445 verjuchte 3. Bernanbes eine Wanderung durch 
die Wüſte. Diefes Jahr warb überhaupt eins der wichtigſten 
in der Gefchichte der Enttedungen. Anton Gonfalves, Comes 
Pires und Diego Affonfo fegelten zum Rio d'Duro und Dinis 
Dias bis zum Grünen Borgebirge. Auch wurden Colonien nad 
St «Miguel gefhidt, um diefe Infel zu bevölfern. Im Jahre 
1446 nehmen Lancerota, Gomes Pires u. a. bie Arguingruppe 
in Beflg und finden den Senegal auf. Im Jahre 1447 fegelt 
Alvaro Fernandes bis jenfeits Sierra⸗Leone und Diego Gil nad 
Mefa; 1449 mwirb Terceira aufgefnnden und Safob van Brügge 
zum Sandeshauptmann ernannt; 1455 ſchifften Gadamofto und 
Binrente Dias nach Gafor und zum Gambia, und im folgen- 
den Sahre wurden die Infeln des Grünen Borgebirges, Caſa⸗ 
manza, das Rothe Vorgebirge, ber Rio⸗Grande und die Biſ—⸗ 
fagus-@ilande entdeckt. Alle dieſe folgenreichen Brpeditionen, 
welche Prinz Heinrich ausrüflete und mit Inftruetionen aus: 
fandte, werden vom Verfaſſer in leicht verfiändlicher Sprache 
ausführlich befchrichen, fobaß das Buch eine angenehme und 
belehrende Lektüre für jedermann abgibt. Dom Henrique, wie 
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in die Bortugiefen nennen, flarb nad Solch glorreichen Unters 
nehmungen am 13. November 1460 in Sagres. 

Schließlich citire ich noch einige Worte des Verfaflers über 
fein Werf: ‚Das Interefle für alles, was das Seeweſen bes 
trifft, iR in unferm beutichen Baterlande lebendig geworden; 
wir fehen bier, was ein Eleines aber tüchtiges Volk unter einem 
geeigneten Führer auf biefem Elemente leiftete. Schon die Eins 
leitung weift auf eine feemännifche Tüchtigfeit hin, das Buch 
felbft aber enthält in den Entdeckungsfahrten den Ausgangs: 
punft zu all dem Großen, was bie Portugiefen fpäterhin thaten. 
Das an Ropfzahl Fleine Volk hat unter den Befehlen eines fo 
geeigneten Führers fih den Weg gebahnt ins unbefchiffte Duns 
felmeer, verfolgend dann die von ihm angeregten Entbedungen, 
Afrita umfcifft, den Seeweg nad) Indien gefunden und die in⸗ 
diſchen Sultane vor Portugals Flotte zittern gemacht, wie ber 
König von Frankreich (Karl VII.) vor ihr ſcheu zurüdwid. 
Das alles vermochte ein Eleines ſeemaͤchtiges Boll. Das ift ein 
Borbild zur Nacheiferung gegeben, es if ein Aufruf an bie 
Thatkraft des deutfchen Volks: Gehe Hin und thue desgleichen! 
Deshalb auch erfcheint dem Verfaſſer dies Werf ale ein zeit: 
gemäßes.‘' 

Dem muß idy aus ganzer Seele beiflimmen und erwähne 
nur noch, daß dem Buche ein Abdruck mit beigegeben tft von 
der „Mappe - monde des grandes chroniques de St.-Denis 
du temps de Charles V (1364 & 1372) manuscrit de la 
Bibliotheque de Ste.- Gönevieve.” Diefe Karte, auf ber bie 
drei damals befannten Welttheile abgebildet find, zeigt füch recht 
als ein Eindifcher Derfuch, Länder und Stäbte zu fartographiren. 
Sie iſt rund und die Erde vom Ocean umgeben; bie Haupt⸗ 
ſtaͤdte find durch mit Thürmen verfehene Gebäude bezeichnet. 
Und wie unvollfommen die geographifche Kenntniß am Anfange 
des 14. Sahrhunderts in Frankreich noch war, beweift, daß Je⸗ 
rufalen: fi in der Mitte der Erde befindet und Aleranprien ihr 
ebenfo nahe ſteht als Nazareth. 

Möge der Berfaffer bei einer etwaigen zweiten Auflage 
einige finnflörende Drudfehler corrigiren. Das englifche by ift 
in ganzen Sägen hindurch zum Iy geworben. Daß er bie weis 
chen Deutfchen in harte „Teutiche‘‘ verwandelt, will ich nicht 
PER ER In ed ehe Dee ae u ale deutſchen 

riftſteller darin eine gleiche Orthographie befolgten. 

Johann Schucht. 


Schleiermacher. 

Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen. Vierter Band. 
Schleiermacher's Briefe an Brinckmann. Briefwechſel mit 
feinen Freunden von feiner Meberfiebelung’ nach Halle bis zu 
feinem Tode. Denffchriften. Dialog über das Anfländige. 
Mecenfionen. Borbereitet von 8. Jonas, heransgegeben von 
DB. Diltbey. Berlin, ©. Reimer. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 
20 Ror. 


Die drei erften Bände bes Schleiermacher’fchen Briefwech⸗ 
fels find von uns in Nr. 12 d. Bl. f. 1859 und Nr. 6 f. 1864 
befprochen worben. Es erübrigt heute bie Behandlung des viers 
ıen und legten Bandes. Die Herausgabe befielben war gleich 
dem dritten Bande von dem Prediger Jonas vorbereitet worden; 
beendigt ift die Arbeit nad, defien Tode von W. Diltbey. Das 
Erfcheinen des abjchliegenden Bandes hat geraume Zeit auf ſich 
warten laflen, jedenfalls länger, als den Verehrern Schleiers 
macher's lieb gewefen fein mag. Die Verzögerung findet zum 
Theil ihre Erklärung in dem eben erwähnten äußern Umftande, 
daß derjenige Mann, ber bucch feine perfönlichen Beziehungen 
fowol als durch feine wiflenfchaftlihe Stellung am eheflen zu 
bem Unternehmen qualifleirt war, daß Jonas über dem leptern 
von dem Tode überrafcht wurbe, dann aber auch zweitens in ber 
außerorbentlichen Schwierigfeit, für die legten Lebensjahre von 
Schleiermacher aus Briefen ein anfchauliches Bild feines Vers 
kehrs mit Freunden und Gleichſtrebenden zufammen;zuftellen. 
Gerade am Ausgange feines Lebens entwidelte Schleiermader 
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eine wunderfame DBielfeitigfeit, gerade in fpätern Jahren erwei⸗ 
texte fich der weite Umfreis feiner Beziehungen fehr weſentlich, 
und es hatte felbftverfiändlich fein Misliches,, die Bedeutung jener 
weiten Beziehungen aus den flüchtigen VBriefblättern klar zur 
Anjchauung zu bringen. Auch ifl, um es gleich Hier einzufchals 
ten, bie Zöfung ber Aufgabe Dilthey nicht oder doch nur im 
fehr unzureichender Weife gelungen: eine Bemerkung, mit welcher 
wir jeboch nicht fowol einen Tadel gegen den Herausgeber bes 
zweden, als vielmehr ein, wie der Erfolg gezeigt hat, durchaus 
begründetes Bedenken gegen die Form, gegen die Art und Weile 
zu wiederholen, in weldyer das ganze vierbändige Unternehmen 
angelegt worden. Diefe Form iſt eine verfehlte, eine unglüds 
lich gewählte. „Aus Schleiermacher's Leben‘ ift weder eine 
Biographie, noch ein Briefwechfel; es if ein Miſchwerk aus 
beiden Gattungen. Das Buch will und fann weder als eine 
bloße Materialienfammlung zu einer Lebensgefchichte Schleiers 
macher's angefehen fein — es möchte vielmehr bie legtere durch 
feine @riftenz überfläfftig machen —, noch fann das Buch eine 
Lebenss und Zeitffizze genannt werden. Für die Veröffentlichung 
bes in den vier Bänden gebotenen, meiflens noch neuen und 
unbefannten Materials kann man dankbar fein; bie Berwerthung 
aber dieſes Materials für die biftorifche Literatur in einer ges 


nießbaren Forın bleibt einer geſchickten Hand vorbehalten, welche 


Darftellungstalent befigt und ſich auf eine angemeflene, fichtende 
Kritif verfieht. Denn ehrlich geftanden, in diefen vier Bänden 
gibt es nicht blos der Seiten, fondern fogar der Bogen in bes 
benflicher Anzahl, die mit einem lediglich privaten Inhalte, mit 
fo gleichgültigen und untergeordneten Mittheilungen angefüllt 
find, daß die Wurffchaufel, welche die Spreu und den Weizen 
fondert, ber Beichäftigung vollauf finden fann. Wir für unfere 
Berfon erfennen nicht Bietät, weit eher Impietät gegen bas 
Andenken eines verbienftvollen Todten, wenn man auch befien 
Papierfchnigel und Abfälle aus dem Papierforbe auf den großen 
Markt wirft, und zwar mit der Prätenfion, als ſtecke Hinter 
eine: ſolchen Publication wunder wie Tiefes und Bedeutungss 
volles. ’ 

Was den fyeciellen Inhalt des vierten Bandes anbetrifft, 


ſo eröffnen den legtern die Briefe an Brindmann aus ben Jah⸗ 


ren 1785— 1804, alfo bis zu der Weberfiedelung nach Halle. 
Die Sammlung ift nur eine unvollfländige; nicht die Originale 
lagen dem Herausgeber vor, fonbern nur Auszüge aus einer 
Abfchrift, welche von Lommagich, Profeſſor am Predigerfeminar 
zu Wittenberg, beforgt werden. Das Yragmentarifche des Abs 
fchnitts bleibt um fo mehr zu bedauern, als gerade bie Corre⸗ 
fpondenz aus jener ältern Zeit befonders ausgiebig für denjenis 
gen Theil einer Biographie Schleiermadjer's erfcheint, ber bie 
rein äußern, der, wenn der Ausdruck geftattet ift, die rein menſch⸗ 
lichen Berhältniffe des großen Theologen zum Borwurf nimmt. 
An diefe Briefe reiht —* dann bie Correſpondenz mit Blanc, 
Gaß und Groos, in welcher Schleiermacher’s perfönliche Stels 
lung in ber kirchlichen Kämpfen zur Anfchauung gebracht wird, 
während die Briefe an und von Stein, Gneifenau, Scharns 
Horft, Arndt, Reimer, Geßler ein Licht auf die politifche Stels 
lung unfers Helden werfen. Seine Beziehungen zu den neben 
ibm thätigen Wiederherſtellern der griechiichen Bhilofophie zeigen 
Briefe Boͤckh's und Heindorf's an ihn und von ihm felber an 
Brandis, In einem vertrautern Verhältniß mit ihm fand von 
den Philofophen feiner Zeit wol nur Steffens. Für Schleier: 
macher's berrfchende Stellung endlich in ber Theologie feiner 
Zeit ift die Correfponbenz mit de Wette, in ben zwei erften 
Sahrzehnten offenbar neben Schleiermadjer dem einflußreichften 
Theologen, höchſt unterrichtend, nachher die Briefe an jüngere, 
von ihm angeregte Theologen, wie Lüde, Bleef und Sad, fos 
wie bie Berührungen mit damaligen unb fpätern theologifchs 
philofophifchen Gegnern, wie Delbrüd und Marheineke. 

Der Herausgeber hat es gefühlt, daß für das nähere. Ver⸗ 
fländpiß einer großen Zahl biefer Briefe weitere Aufflärungen 
gehören, und er hat fich bemüht, biefem dringenden Erforderniß 
buch einzelne Andeutungen in Noten und Anmerkungen zu 
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entfprechen. Das in diefer Hinficht Geleiſtete genügt inbeg nur 
fehr theilweife; die merkwürdigen fönigsberger politifchen Briefe 
bleiben auch trog ber fparfamen Noten bes Herausgebers ziems 
lich räthfelhaft, und in ähnlicher Lage dürfte fich die weit übers 
wiegende Mehrzahl der Leſer derjenigen Briefe befinden, welche 
fi auf den Verlauf des liturgifchen Streits und die ihm fols 
genden firchlichen Berfafjungsfäampfe beziehen. Der Herausge- 
ber hat es ſich unfers Beduͤnkens bei dieſer Partie allzu bequem 
emacht; er verweift auf eine eigene Arbeit iu ben "Freußiichen 
—— und auf eine Abhandlung von Jonas über Schleier⸗ 
macher in ſeiner Wirkſamkeit für Union, Liturgie und Kirchen⸗ 
verfaſſung in der „Monatsfchrift für die unirte Kirche”. Ge 
leidet feinen Zweifel, daß eben Schleiermacher’6 Stellung in 
dem Liturgies und Unionsftreite der bauptfächlichfte Gegenhand 
des ganzen vierten Bandes ifl. Hier mußte ben Briefen, follte an» 
ders Klarheit für den Lefer gewonnen werben, etwa in ber Weile, 
wie ähnliche Partien im erften Bande abgehandelt worden, eine 
befonbere, eingehende Abhandlung ale erläuternder Gommentar 
vorausgeſchickt werden. Wir leugnen nicht bie Schwierigfeit der 
Aufgabe, verfennen auch nicht, daß Durch eine offene, wahrheits⸗ 
getreue Ausführung in dem angebenteten Sinne unerlaßlich 
manches Wort fallen mußte, welches an dieſer und jener Stelle 
finfterer Brauen gewiß fein fonnte; der Herausgeber Hilft fich 
über die Berlegenheit hinweg — durch Schweigen. Das Ber: 
fahren mochte fih dem Herausgeber als vortheilhaft empfehlen, 
aber uns däucht, den Gegenſtand in biefer Weife erledigen, war 
am wenigften im Geiſte Schleiermacher's gehandelt. 

Nicht chne ein Gefühl der Wehmuth und Trauer haben 
wir die Briefe gelefen, in denen fih Schleiermacdjer über den 
Agendenftreit, über die politifchen Verhältniſſe und über bie 
Menichen, welche in jener Epoche Kirchengefchichte machten, ges 
lefen. Kein fchmeichelhaftes Bild der bamaligen preußifchen Zus 
fände fpringt von diefem Stüd Leinwand, und wir begreifen 
fehr wohl die tiefe VBerflimmung, ben Unmuth, weldem Schleier: 
macher in manchem fcharfen und kühnen Wort Luft zu machen 
ſucht. Man nehme 3 B. den Brief an Gab vom 24. Juli 
1826, der fih S. 351 findet: „... .- Aber mein Gott, ift 
es nicht auf allen Seiten ein zu erbärmlicher Zufand! Und 
was ift andere der Grund, als daß die-Befeßung ber leitenden 
Stellen ganz von der Willfür abhängt! In weldyem Greuel ber 
Berwüflung werben wir Armen, wenn unfere Stunde jchlägt, 
unfere Kirche zurüclaflen! Oder werben fie uns boch noch zwin- 
gen, auch auf diefer Erde noch den Wanderftab zu ergreifen? Nun 
wohl, gefaßt bin ich darauf und will mich leicht tröften, denn 
efelhafter wird es von Tag zu Tag, unter biefem Unmwefen zu 
fleden....‘‘ Minder beigend, minder geradezu iſt die Ausdrucks⸗ 
weife in bem Briefe, der vom 7. Auguft 1819 aus Berlin bas 
tirt und an Blanc gerichtet ift, doch dürfte dieſer Brief faum 
weniger bezeichnend und charafteriftifch fein, nicht blos für die 
berliner Zuflände, fondern auch für die Ironie, welche Schleiers 
macher bei der Erörterung von Dingen, die feine Antipathie 
erregten, eigen zu fein pflegte. Er erzählt dem Freunde von 
einer beabfichtigten Reife, und führt dann, auf die Neuigkeiten 
aus ber Refidenz eingehend, fort: „Arretirt bin ich nicht, wie 
Sie fehen, auch meine Papiere find mir nicht genommen. Wie 
weit es aber daran gewefen ift, will ich nicht entfcheiden. Man 
hat hier überhaupt fehr milde operirt gegen bie furchtbare Ver⸗ 
ſchworung. Jahn if doch der einzige, der ohne Urtheil und 
Recht auf bie Feſtung gefchleppt wird, und Reimer nächft ihm 
ber einzige angefeflene Mann, befjen Papiere weggenommen find. 
Das andere find doch nur junge Leute, bie nun feit vier Wochen 
fefigen, fie wiflen nicht warum. Ein vaar haben fie fogar 
ſchon freigelaffen, aber feider ihnen das Ehrenwort abgenommen, 
nichts von dem zu fagen, was mit ihnen ift verhandelt worden, 
fodaß wir um nichts gebeffert find und immer nody nicht wiffen, 
ob die Berfhwörung hat zu Lande oder zur See ausbrechen 
follen. Aber die Leichtigkeit, mit der man ſich an biefe Arres 
fationen und Berfie elungen gewöhnt, gibt mir nun eine Bors 
felung von ber Heiterkeit der Franzoſen mitten in ber ärgften 


Schredengzeit. Arndt bat auch nicht Stadtarreſt, wie einige 
Zeitungen verfündigen, fondern das Aergſte, was ihm wider- 
fahren ift, iſt, daß fle ihm bei der Wegnahme feiner Bapiere 
die Tafchen am Leibe vifitirt haben. Wenn bas nicht gerabe 
nobel if, fo if es doch zutraulich. Doch genug von biefem 
großen Staatoſtreich.“ 

Ein paar Jahre fpäter freilich hatte Schleiermacher bereits 
den guten Humor verloren, mit welchem er über bie Demagos 
enriecherei an Blanc berichtet hatte; er ſelbſt war in die Unter, 
uchung auf geheime Denunciationen hin verwidelt worden, und 
bie gegen ihn ergriffenen Maßregeln ließen fich weder als „nobel“ 
noch als „zutraulicy” bezeichnen. Der hochverbiente Mann war 
aus ben Zeiten bes Tugendbundes der Bureaufratie und ber 
Polizei ale verdaͤchtig, als gefledt befannt, man vigilirte auf 
ihn und fein Treiben mit Argusaugen, man burcdhflöberte feine 
vertraulichen Privatbriefe, um Material zu einer Anklage zu 
gewinnen, und fiehbe ba, das Material fand fih. Allerdings 
nicht das Material zu einer Anklage, aber body Material, um 
Schleiermacher durch engherzige und Fleinlihe Berationen zu 
quälen. Sein Arzt hatte ihm im Sommer 1822 aus Gefunp: 
heitsrüdfichten dringend eine Badereiſe während der Ferien ans 
gerathen; der GBultusminifter von Altenflein verweigerte ihm ben 
Urlaub. Auf eine Immediateingabe an den König ward ihm 
im Augufl der Beſcheid, daß der König fich einen Beſchluß vor: 
behalte, und erft im September, d. h. ale die Ferien bereits 
verfirichen, eröffnete ihm der Minifler von Altenftein, „daß er 
es ihm überlaffe, die beabfichtigte Reife anzutreten”. Weshalb 
bie Eleinliche Ehicane gegen ihn beliebt worden, erfuhr Schleier: 
macher nur unter ber Hand; es war gegen ihn als gegen einen 
Demagogen denuncirt worden. Amtlich geſchah nicht das min- 
deſte gegen ihn; erſt im Januar 1823 erhielt er eine Vorladung 
bes Polizeipräftdenten von Berlin, „Se. Hochwürden möge fich 
über einige bandfchriftliche Urkunden vor einem befondern Des 
putirten vernehmen laſſen“. Was in diefer Gonferenz verhans 
belt worden, erfährt man aus ber vorliegenden Gorrefbondenz 
nicht; über ihre Folgen indeß erhellt aus einer Befchwerbe, 
weldye Schleiermacher am 2. Juli 1823 an den Eultusminifter 
richtete, daß er in ben vfflciellen Kreifen als compromittirt galt 
und demgemäß behandelt wurde, obſchon ihm felber über‘ die 
Refultate der angeftellten Unterfuchung nicht die mindefle Mits 
theilung zugegangen war. In ber Befchwerbe heißt es: „Ich 
weiß leider noch immer nit, ob ich die am Anfange dieſes 
Zahres fiattgehabte Vernehmung als eine abgemachte Sache ans 
fehen darf, oder ob ich fie als eine noch ſchwebende betrachten 
muß. Nach meinem guten Gewiſſen und der Art, wie ich über 
die mir vorgelegten Fragen Auskunft gegeben babe, glaube ich 
im Berfolg einer amtlichen Vernehmung auch ein amtliches Ans 
erfenntnig darüber erwarten zu bürfen, daß der Verdacht, wel⸗ 
her aus biefen vertraulichen Briefen bat gegen mich erhoben 
werben wollen, fidy ungegrünbet gezeigt hat, und ich ergreife 
ſehr gern dieſe naheliegende Beranlaffung, um ein hohes Mis 
nifterium als die mir vorgefeßte und mich fchügenbe Behörde 
fubmifleft zu bitten, hochdaſſelbe wolle mir ein ſolches Aner⸗ 
fenntniß baldmöglichſt verſchaffen, als welches weit Fräftiger ale 
jebes andere Mittel beitragen würbe, meine Geſundheit zu befes 
fligen und meine durch das Nieberbrürende des unverfchuldeten 
Argwohns faſt verfchwundene Gefchäftsfreubigfeit wieberherzuftel- 
len. Sollte man es für möglich halten? Der Minifter lieg 
Scleiermacher drei volle Wochen auf eine Antwort warten, unb 
nachdem biefe Frift verfirichen war, fchrieb er ihm, wenn Schleiers 
madyer zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit einer Meife be 
dürfe, möge er den bazu nöthigen Urlaub bei dem Conſiſtorium 
nachſuchen. „Was ben übrigen Inhalt Ihres Schreibens be» 
trifft, fo behalte ich mir vor, Ihnen zu feiner Zeit das Weitere 
zu eröffnen.‘ 

Schleiermaher that nach dem Briefe des Minifters den 
Schritt, der ihm ale der legte, als ber äußerfie übrigblieb; 
er wandte fich beſchwerdeführend an ben König. Die Eingabe 
©. 485 fg. mitgeteilt, iſt in einer ebenfo Freimüthigen ale 
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würdigen Weiſe gehalten; fle liefert ein erhebendes, fchönes Zeugniß 
für den Mannesmutb, für das gebiegene fittliche Bewußtſein des 
Berfaflers. Die betreffende Sammlung bricht mit biefer Ein» 
gabe ab; ob eine Antwort oder welche Antwort aus dem fönig« 
lichen Cabinet erfolgt fein mag, erfährt man nicht. Indeß 
bürfte aus der Stellung, welche Schleiermadher fpäter fowol zu 
dem Hofe als zu ben Behörden einnahm, erhellen, daß bie lei: 
dige Angelegenheit einen ihm keineswegs nachtheiligen Abfchluß 
gefunden haben muß; wahrfcheinlih wurde fie niebergefchlagen. 
Schleiermader erfreute fih nach wie vor ber vollen Bunft, 
namentlich des Kronprinzen, bes nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm IV., ber ihn unter anderm, als zu Anfang ber dreißis 
ger Jahre die Scheibelianer und GSteffenfianer ihr Unmwefen zu 
Breslau trieben, ſehr gern als Generalfuperintendenten nach 
Schleſien geſchickt Hätte. Der Antrag wurde Schleiermacher 
durch die Bermittelung des Bifchofs Eylert gemacht, von ihm 
jedoch abgelehnt. Der Brief an Eylert, in welchem Schleters 
macher die ablehnende Antwort ertheilte, verdient gefannt zu 
werben; er zeigt auf das Flarfle, wie entfernt Schleiermadher 
bavon war, irgend Ziele eines ehrgeizigen Strebens zu verfols 
gen, wie er bie befcheidene Stellung eines Univerfitätsiehrere 
der äußerlich ungleich glänzendern eines Generalfuperintendenten 
vorzog. „Ich habe“, —*8* er dem Biſchof, „über Ihren Ans 
trag auf das reichlichfle nachgedacht. Allein auch nad) der all: 
feitigften Erwägung fchweigt die abmahnende Stimme nicht, die 
ich gleich - damals in meinem Innern vernabm. Unmöglidh 
fann ich hierbei eine andere Ueberlegung eintreten lafien als bie, 
welches wol der zweckmäßigſte Gebrauch ift, der von meinen noch 
übrigen Kräften und meinem wie ich hoffe bis ans Ende meines 
Lebens aushaltenden guten Willen gemacht werden fann; und 
fowenig ich geneigt bin, auf meine biefigen Leiflungen einen 
hohen Werth zu legen, fo glaube ich body noch eher dafür eins 
ftehen zu fünnen, dag ich noch eine Fleine Anzahl Jahre auf der 
Kanzel und dem Kathever Gutes wirken werbe, ale ich übers 
zeugt bin, alle nöthigen Bigenfchaften zu beflgen, um jenen 
großen, mir ganz neuen Wirfungsfreis auszufüllen. Ja wenn 
ich fchon bisweilen daran gedacht habe, meine bermalige amt⸗ 
liche Thätigfeit einzujchränfen, um mehr Muße zu fchriftftelles 
rifchen Arbeiten zu gewinnen, die wie eine Schuld, weldye noch 
abgetragen werden muß, auf mir laften, fo würde mir eine 
folhe Muße in einem neuen Beruf wol nody weniger zutheil 
werden. Wenn ſich nun, wie ich aus Ew. Hochwürden geehrtem 
Schreiben fchliegen muß, diefer Gedanfe unſers verehrten Krons 
prinzen vornehmlich auf die für mich ebenfo ehrenvolle als ers 
freuliche Borausfegung gründet, ich möchte vielleiht eher ale 
mancher andere auf die gegenwärtig in meiner Baterftadt obs 
waltende kirchliche Spannung vortheilhaft einzüwirfen geeignet 
fein, fo if gewiß diefe Aufgabe für mich, fowol an und für fi 
als auch wegen ber darin verwidelten, mir befreundeten Män⸗ 
ner von dem höchften Interefie. Aber das ganze Verhältuiß 
hängt nur an wenigen ausgezeichneten Berfonen, und iſt alfo 
feiner Natur nach nur ein vorübergehendes. Geſetzt alſo, es 
gelänge mir auch, diefe Sache auf eine beruhigende Weife zu 
behandeln, ich wäre aber hernach nicht audy überhaupt ber behe 
Seneralfuperintendent für Schleſien, fo fünnte doch aus meiner 
Berufung dorthin mehr anderweitiger Nächtheil entftchen, als 
jene wohlgelungene Leiſtung aufzumwiegen vermöchte. Und dody 
möchte ih dem Wunſche Sr. fönigl. Hoheit, der mir ja faft 
ein Befehl fein fell, fo Herzlich gern entſprechen. Indeß gibt 
es vielleicht aucdy dazu noch ein anderes Mittel. Ew. Hochwür⸗ 
den werden aus Ihrer genauen Kenntniß ber Sache am beiten 
beurtheilen fünnen, ob fie fo liegt, daß auf commiflarifchem, 
vielleicht nur halbamtlichem vertraulichen Wege etwas geſchehen 
fann, um die Verhältniffe dort auf einen günfltigern und er» 
freulihern Bunft zu flellen. Einen folchen Auftrag würde ich 
mir Freuden übernehmen, wenn id} nach genauer Kenntnignahme 
nur auch einiges Vertrauen auf einen nicht ganz ungünftigen 
Auegang faffen fann. Und gewiß flimmen Ew. Hochwürden mit 
mir darın überein, daß es faſt eine Pflicht der Bılligfeit gegen 


denjenigen Mann iſt, der an die Spike ber evangelifchen Kirche 
Schlefiend geftellt werben foll, ihm biefe Verhaͤltniſſe foviel als 
möglich geebnet und befriedigt zu übergeben. Denn findet er 
die Spannung noch vor und es gelingt ihm nicht, fie zu mils 
dern und zu löfen, fo muß das auf feine ganze fulgende Amts: 
führung von dem nachtheiligften Ginfluß fein. Diefe meine uns 
vorgreifliche Anficht der Sache übergebe ich Ew. Hochwürden zu 
getreuen Händen mit ber gehorfamften Bitte, fie bei Sr. fönigl. 
Hoheit auf das befte zu vertreten. Wie fehr mich das Vertrauen 
überrafcht und gerührt hat, welches ber verehrte Prinz in diefer 
wichtigen Angelegenheit in mich zu fegen geruht, dazu vermag 
ich die rechten Worte nicht zu finden. Möge Gott auch diefe 
Perwirrung in der Kirche, wie fchon fo viele andere, zum Bes 
ften lenfen , und möge mein liebes Schleſien mit einem feiner Aufs 
gabe ganz gewachfenen Generaffuperintendenten verforgt werben.‘‘ 

Bine danfenswerthe Beigabe bildet das fehr exact und über» 
fichtlich geordnete Kronologifche Verzeichniß der in fämmtlichen 
vier Bänden enthaltenen Briefe, welches Berzeichniß der Hers 
ausgeber der Sammlung des vierten Bandes vorausgeſchickt hat. 
Auch den eigentlichen Anhang am Schluß nehmen wir mit Dank 
auf. Dort nämlich wird ein Dialog Schleiermacher's über das 
Anfländige geboten, ein äſthetiſch-kritiſcher Verſuch, welchem 
wir für die Charafteriftif feines Autors nicht den Werth abs 
fprechen wollen, obwol der Artifel, zumal nach den Arbeiten 
Hegel’ und feiner Schule auf dem Gebiete der Aecfihetif, antis 
quirt erfcheint, und außerdem eine Anzahl größerer Recenftonen, 
die urfprüngli in Sonrnalen jener Beit veröffentlicht wurden. 
Gar feine Frage, dag für die Kenntniß der Entwidelung Schleier 
macher’6 diefe Recenfionen von großem Belang find, wenn aber 
Dilthey meint, daß unter biefen Kritifen- die gegen Fichte's 
Grundzüge gerichtete ein Meiſterſtück Eritifcher Genialität fei, fo 
fönnen wir unfererfeits den Urtheil ganz und gar nicht bei: 
pflichten.. Sowol in diefer gegen Fichte gerichteten Recenflon, 
als in einer andern, welche für Schlegel's, Lucinde“ in die Echrans 
fen tritt, machen ſich in fehr uuffallender Weife Gier perfönliche 
Sympathien, dort perfönliche Antipathien bemerkbar. In beis 
ben Zällen haben die perfönlidyen Beziehungen das Urtheil dee 
Urtheilenden mehr als billig beeinflußt. Wenn wir unter den 
Recenfionen der einen vor den andern befondere Bedeutung zus 
erkennen follten, fo würden wir uns für die Befprechung von 
Sciller’s „Macbeth“ (S. 540 fg.) entfcheiden. 


Wir fchließen an diefe unfere Schlußbefprechung des Schleier- 
macher ſchen Briefwechſels einige Worte über eine Fleine Spes 
cialmonographie: 


Schleiermacher's Anfünge im Gchriftftellern. 
Skizze von Rudolf Baxrmann. 
®r. 8. 12 Ner. 


melche offenbar durch eben jenen Briefwechfel veranlaft werden 
if, obfchon der Verfafler, wenig dankbar, feiner Hauptquelle 
nur ganz obenhin gedenft. Das Schriften if dem Ephorus 
Schmieber, dem erflen Director bes Bredigerfeminarg zu Witten- 
berg, zur Feier feiner fünfundzwanzigjährigen Führung des Ephos 
rats zugeeignet, unb verbreitet fich in einer ziemlich Iangathmigen 
Weife, in einer Widmung wenigftend, deren räumliche Ausdeh⸗ 
nung mit dem targ und knapp bemeffenen Inhalt der eigentlichen 
Monographie in feinem Berhältnig fleht, über bie Berbienfle 
bes befagten Ephorus, deren Grörterung wir auf ſich beruhen 
laflen fönnen, fobann aber über verfchiedene Richtungen ber mo⸗ 
dernen Theologie, bei welcher Partie ber Verfaſſer befliffen ers 
ſcheint, ſich ſowol als feinen gefeierten Ephorus einerfeits gegen 
ben Vorwurf pierißifcher Orthodorie zu verwahren, andererfeite 
aber bemüht fi Barmann zu conftatiren, daß weder er, noch 
ber hochwürdige Ephorus mit der Richtung übereinflimmen, 
welcher von Schleiermacher die Bahn gebrochen worden. Die 
Monographie beginnt: ‚Am 21. November 1797 faß einer der 
beiden Brediger an der Gharite zu Berlin, und zwar der refor⸗ 
mirte, im tiefflen Negligde an feinem Arbeitstifch und dachte 


Eine hiſtoriſche 
Bonn, Marcus. 1864. 
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biefen Tag ganz fill und fehr fleißig in feiner Klaufe zu vers 
bringen und abends erft zu Freunden zu gehen, die aber von 
dem Geburtstag, ben er gerade heute feierte, nichts wiſſen 
fonnten.... Da erfchien der aͤlteſte Dohna.... und bald 
fam auch deſſen Bruder und fing mit der Gratulation an, 
und Madame Herz kam angefahren ... und Madame Beit 
.... und Briedrih Schlegel .... Plötzlich war aud der Tiſch 
abgeräumt und mit Ghocolade und Kuchen beieht, ben Dohna 
beforgt Hatte. Die freundlichiien Glückwünſche firömten dem 
verrathenen Geburtstagsfinde auf allen Seiten zu und Fleine 
Sefchenfe, um ihm die @rinnerung an dieſe freundliche Beier 
feftzubalten. Schlegel indeß fpielte ihm noch einen Heinen Poſ⸗ 
fen, indem er die andern aufbegte, in choro den Wunfch zu 
erneuern, er folle nun auch fleißig fein, d. h. Bücher fchreiben. 
Neunundzwanzig Jahre und noch nichts gemacht, damit Fonnte 
Schlegel gar nicht aufhören, und er mußte demfelben wirflid 
feierli die Hand darauf geben, daß er noch in biefem Jahre 
etwas Eigenes fchreiben wollte, ein Verfprechen, das ihn ſchwer 
brüdte, weil er zur Schriftflellerei gar Feine Neigung hatte. 
Zum Grfag dafür verfprach Schlegel zu ihm in eine leeritehende 
Stube für den Winter hinauszuziehen, und das geſchah. Auch 
Scyleiermadher erfüllte fein Berfprechen in Jahresfriſt.“ 

Menn ein YZeuilletonift mit ber Scene, um einen Außer: 
lien Effect zu erzielen, feine Sfizze angefangen hätte, wir 
würden es hingehen laſſen; etwas anderes if es mit einer wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Gelegenheitsſchrift. Mit diefem Anfange verdirbt 
fih Barmann die ganze Anlage, die ganze Compofition feiner 
Monographie. Denn nachdem er nun in dem eriten feiner ſechs 
Kapitel über Schleiermacher’s fchriftitellerifche Arbeiten aus den 
Jahren 1798 und 1799 gehandelt bat, flieht er fich genöthigt, 


in ben folgenden vier Abjchnitten auf die frühern Entwidelungss . 


flufen feines Helden und auf deflen fchriftftellerifche Erfllinge 
aus einer ältern Epoche zurüdzugehen, worauf er denn wieber 
im legten Kapitel auf die Zeit der Amtsführung an ber berlis 
ner Charite zurüdfonmmt: eine Bertheilung und Öruppirung bes 
Stoffe, welche, wie erhellt, verfehrt genug if. Irgendetwas 
Nenes, das nicht aus dem Schleiermacher’fchen Briefwechfel oder 
aus den von Fürft edirten Memoiren ber Henriette Herz hinlänglich 
befannt wäre, haben wir vergebens in den fämmtlichen ſechs Abs 
jchnitten gefucht, es müßte denn jener von Schleiermacher für 
das „Athenäum“ gefchriebene Auffag fein: „Idee zu einem Ka⸗ 
tehismus der Bernunft für edle Frauen’‘, welchen Artikel Bax⸗ 
mann &. 56 aus Schlegel’s Journal abdrudt. Cbenfo wenig 
haben wir bei Barmann ein tieferes Eingehen auf feine fpecielle 
Aufgabe, Feineswegs ferner eine firenge Beichränfung auf den 
fpeciell gewählten Stoff wahrgenommen; es werben, und das 
ziemlich breit und ausführlih, äußere, biographiſche Lebensver⸗ 
hältniffe Schleiermacher'8 mit aufgenommen, welche mit feinen 
fohriftitellerifchen Arbeiten nicht das @eringfle gemein haben. 
Eine derartige, völlige ungehörige Digreffion it 3. B. ber Bes 
richt über die chiliaſtiſche Zionsgemeinde im Wupperthal, welcher 
ein Urahn des Theologen Schleiermacher angehörte. Berfehrt 
finden wir e6 ferner, wenn Barmann bei der Köfung feiner Aufs 
gabe ſich nicht im mindeflen auf die Analyfe irgendeines Werks 
von Schleiermacdjer einläßt, dagegen — was allerdings höchſt 
bequem war — bie Dispofltionen von verfchiedenen Predigten 
Schleiermacher's abſchreibt. Die Bebeutung Schleiermacher's 
liegt durchaus nicht ausſchließlich in ſeiner Bedeutung als Kan⸗ 
zelredner. Wenn ſchließlich Baxmann in ziemlich phariſäiſcher 
Weiſe die Achſeln darüber zuckt, daß Schleiermacher mit den 
Edelſten und Beſten feiner Zeit in den Salons der Henrielte Herz ver: 
fchrt, wenn es unter anderm auf der Schlußfeite 58 heißt: Aller: 
dings gab es eine Gefahr, in diefem Sagen nah Wig und 
Esprit die Grenze zu überfchreiten, und wie leichten Fußes 
und nüchternen Geiſtes Schleiermadher auch die gefelligen Sphäs 
ven durchfchritt, foweit er teilgenommen bat an dem romaun⸗ 
tifhen Rauſch überfprudelnder Genlalität, Hat er dies auch büßen 
mäflen und bie harten Schläge des unabwendbaren Unheils, das 
an feine Ferſen fich heftete, ſchwer empfunden” — fo wiſſen 


wir und nicht in der Lage, eine fo befchränfte und einfeitige 
Auffaffung als die unferige zu abopfiren. Uns bünft vielmehr, 
die epochemachende Stellung, welche Schleiermacher ſich errun« 
en, dankt er gerabe weſentlich den philofophifchen und äfthetis 
hen Studien, zu welchen er in jenen Kreifen immer neue, 
fruchtbare Anregungen empfing, und es möchte fchiwerlich ein 
Irrthum fein, wenn wir annehmen, daß ohne jene philofophi« 
fen und äftbetifhen Studien Schleiermacher ſich kaum über 
das Niveau der ignoten Durdhichnittstheologen erhoben haben 
würde, bie ignot bleiben, auch wenn fie an Fetten Krippen fitzen 
und fogenannte hiſtoriſche Skizzen in die Welt hinausſenden. 
Thaddäus Lau. 


‚Die franzöfifhe Armee während der Jahre 

Die Armee und die Revolution in Franfreih von 1789 — 98. 
Bon W. Blume. Brandenburg, Wieflte. 1863. Gr. 8. 
1 Thlr. 7% Ngr. 


Wenn unfere Beſprechung dieſes Werks für eine militärifche 
Zeitfchrift beſtimmt wäre, fo würden wir beflen thatfächliche Ans 
gaben mit ihrer politifchen Bedeutung auch fachgemäß gründlich 
eingehend betrachten. Unſerm größern Leferfreife gegenüber ha⸗ 
ben wir aber die Verpflichtung, bei biefem und ähnlichen Wer: 
fen nur dasjenige hervorzuheben, was von allgemeinen In⸗ 
terefle il. Daß bei jeder Revolution die Haltung der Armee 
den größten Einfluß ausübt, bedarf feiner Erörterung. Bon 
den Gegnern der fiehenden Heere iſt oft gefagt worden, baß biefe, 
auch gegen innere Feinde der Krone beflimmt, nod nie eine 
Revolution verhindert haben. Das ift auch ihre Sache nicht. 
Mevolutionen werden überhaupt nur durch ein gefundes inneres 
Staatsleben ganz verhindert. Wir- könnten aber auf jene Be⸗ 
hauptung noch indireet — wenn durch Streit über Combina⸗ 
tionen etwas gewonnen würde — erwidern, baß da, wo eine 
tüchtige, vom echten militärifchen Geift befeelte Armee vorhan⸗ 
den unb die Beinde der Krone von ber Meberzeugung durchdrun⸗ 
gen find, baß fie von oben her auch mit Energie zur Nieders 
werfung einer ausbrechenden Revolution gebraucht würde, legs 
tere nicht zum Ausbrechen fommen, folglich allerdings von ber 
Armee verhindert wird. Wo die Revolution glüdlich gewefen, 
war entweder die Armee bemoralifirt, ober wurde buch Schwäche 
von oben gelähmt, oder beides war ber Fall, wie in Frankreich. 
Sener echt militärifche Geiſt if es, welchen Parteimänner ale 
feindlich dem Volkswohl darftellten, während bafjelbe gerade durch 
ihn gefichert wird. Daß wir babei nicht den Geiſt einer Sols 
batenfafle im Auge haben, die vom Volke losgeriffen ift, wie 
weiland die Sanitfcharen, brauchen wir unfern 2efern, gegen 
welche wir unfere Anfichten oft genug ausgefvrochen haben, 
wol nicht erfl zu verfichern. 

Beben wir nun eine Analyfe des vorliegenden Werks. Wir 
bürfen nicht erwarten, eine Schrift von einleitigem Stands 
punfte zu finden; der Verfafler fpricyt fih darüber aus. „Die 
Revolution flegte in Frankreich, weil die lebensſchwache und 
ganz verfommene Armee in dem Augenblicke auseinanberfiel, in 
welchem fie berufen war, zur Rettung bes Throne und bes 
Paterlandes das Schwert zu ziehen. Hätte das Heer flands 
gehalten gegen den Andrang des Umflurzes, fo wäre Frankreich 
vor namenlofem Elende bewahrt worden, und bie allerdings brins 
gend nothwendige Reorganifation des Stantslebens würbe ſich 
dennoch vollzogen haben. Denn die Armee, welche feflfieht ges 
gen jeden Verſuch gewaltiamer Revolution, firhert den Staat vor 
unheilbringender Weberflürzung,, He ift aber fein Hinberniß für - 
einen gefunden Fortſchritt des Staatslebens, der fi nur auf 

eikigem Wege entwideln kann.“ Mer mit diefen Sägen an 
ch einverflanden ift, wird zwar in Bezug auf die große Ras 
tafteophe in Frankreich und ihre ungeheuern Folgen für Europa, 
ja die Welt, einen weitern Horizont überbliden und eingeflehen 
müſſen, daß fie ber Welt nicht erjpart werben burften; es bleibt 
aber immer wichtig und intereffant, das Detail der militärifchen 
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Berbältniffe der Armeegeſchichte Frankreichs in den erfien Jah⸗ 
ren der Revolutiongzeit mit ihrem Einfluffe auf den Gang ber: 


felben kennen zu lernen. 


Die Zuflände vor der Revolution, welche in unferm Werke 
zuerfi vorgeführt werben, bieten auch in ber Armee ein trauri: 
ges Bild. „Alle fchreienden Gegenfäge der Zeit ſchienen fich hier 
vereinigt, alle Misftände aufs fchärffle ausgeprägt zu haben: 
oben war fle ber Tummelplag und die Privatbomäne bes über: 
müthigen und gewiffenlofen Hofabels, in ber Mitte das Bild 
der Unterdrücdung und Erſchlaffung, unten bie legte Zufluchts⸗ 
flätte der Armuth und der moralifchen Derfommenheit, in allen 
Theilen entfittliht und entnernt.” Der Reorganifationsplan 
&t.s&ermain’s, welchen Ludwig XVI. bald nach feinem Regie: 
rungsantritt zum Kriegeminifter ernannt, fcheiterte durch Hofs 
intriguen, er ſelbſt wurbe fchnell von feinem Poſten verbrängt. 
Der Berfafler gibt nach den beften Duellen die Stärfe und Or: 
ganifation der Armee beim Ausbruch der Revolution an. Ihren 
Kern bildeten die 12 Schweizerregimenter, welche vorzüglich 
disciplinirt, zuverläffig und friegstüchtig waren; jene Schildes 
rung bezieht ſich natürlich nur auf die franzdfifchen Truppen. 
Diele refrntirten ſich durch freiwillige Werbung; die Neigung 
für den Kriegsdienft war aber in ber ganzen Nation fo gering, 
dag die Completirung ber Armee auf Kriegsflärfe faft unmög⸗ 
lih war. Das Offiziercorps hatte feinen Etat weit überfchrit- 
ten, es zählte 1789 allein 1171 Generale! Faſt alle Stellen 
vom Kapitän aufwärts, ja fogar ein Theil ber Lieutenants 
ſtellen waren fäuflich und diefer Stellenverfauf war unter Lud⸗ 
wig XV. auf das fhimpflichfte ausgeartet; die einzige Anfor⸗ 
derung an die Offizierafpiranten verlangte ein Alter von 16 
Sahren und ben Nachweis des Adels durch vier Generationen. 
Der Landadel brachte es felten weiter als bis zum Kapitän, und 
verfah faſt allein allen Dienft, der Hofadel ging fchnell durd) 
bie untern Grade oder übearfprang fie und füllte die Stellen von 
Stabsoffizier aufwärts; die Seigneurs, der Hochadel, begannen 
ihre Saufbahn meift gleiy vom Regimentscommandanten ; fafl 
alle höhern Offiziere lebten ihrem Bergnügen und ließen fidh 
felten bei den Truppen fehen. Alle Zweige der Militärverwals 
tung befanden ſich in der grenzenlofeften Unordnung unb waren 
ber Habgier und Specufation zugänglich ; die Rechtspflege fand 
auf einer fehr niedrigen Stufe, und die firengen Strafgeleße, 
wie die mit fchranfenlofer Willfür verhängten Disciplinarftras 
fen fonnten die Zucht nicht aufredht halten, weil das Ghrgefühl 
ber Soldaten, überhaupt das moralifche @lement, nirgends ger 
wect wurde. Das war die Schuld des Offiziercorps, das fich 
weder Achtung noch Liebe errang, fondern bald dem allgemeis 
nen Hafle unterlag, ber in ber ganzen Nation die Bauern ges 
gen ihre Gutsherren, die Stäbter gegen die Reichen, die niedern 
Stände gegen den Übel in den legten Jahren vor der Revolus 
tion durchdrang. Die Berbefferungsverfuche, welche gemacht wurs 
den, waren an fihb nur Kalbe und wurden nur halb durch⸗ 
geführt. Sie genügten gerade, um ben Widerfland der Obern 
aufs Aeußerſte zu fleigern und aller Welt vor Augen zu führen, 
ben untern Klaſſen aber alle Gründe, melche fie zur Nnzufries 
benheit Hatten, zum vollen Bewußtfein zu bringen. Und Uns 
teroffiziere wie Gemeine waren bafür empfänglih. Die Agi⸗ 
tationspartei bot alles auf, um bie Solvaten erſt misvergnügt 
zu machen, dann in ihre politifchen Umtriebe zu verwideln und 
endlich zur offenen Empdrung zu brängen. Sie wurden in die 
politifyen Clubs gezogen, es bildeten ſich felche ſelbſt in eins 
zelnen Regimentern. Die Kluft zwifchen Offizieren und Sol: 
daten wurbe immer größer. Bei ben Unteroffizteren hatte bie 
Revolution das leichteſte Spiel und fand hier ben richtigen 
Köder: die Offijier-@paulettes. Wir fehen daher überall die Uns 
teroffiziere an der Spitze der politifchen Elubs in den Regimen- 
tern, fie find die Anftifter und Führer aller militärifchen Exceſſe 
und Revolten. Beim Ausbruch der Revolution waren bereite 
in ber Armee alle Bande gelodert, die in Paris zufammen: 
gezogenen Truppen hatten fich faft alle das Wort gegeben, bie 
Maffen nicht gegen das Volk zu wenden. Die Regierung hatte 


nur noch wenige Regimenter, auf welche fie bei ernfllichem Zus 
fammenftoß redynen durfte. 

Seit dem 20. Juni waren die Truppen in Paris in ihren 
Kafernen confignirt; fie brachen aber bald in großen Haufen 
aus und erfchienen zu Hunderten im Palais-Royal, der 
Hofflatt des Herzogs von Orleans, der fih mit Hülfe der Um: 
fturzpartei auf den Thron zu ſchwingen hoffte Hier wurden 


fie glänzend bewirthet und befchenft. Zuerſt fielen bie franzör 


fiihyen Barden ab. Zwei Grenadiercompagnien berfelben, melche 
am 23. Juni einen-Auflauf zerfireuen follten, verweigerten offen 
den Behorfam. Als 11 Grenadiere deshalb verhaftet wurden, 
fammelte ſich eine Volksmenge fie zu befreien, eine Gavaleries 
abtheilung, gegen dieſelbe ausgerüdt, ftedte die Säbel ein. 
Wein wurde herbeigefchafft und anf ber Stelle ein Verbrüde⸗ 


rungefelt improvifirt. Die Befreiten, nach dem Palais: Royal- 


gebracht und dort Tag und Nacht durch eine große Bolfsmafle 
bewacht, erhielten auf ausdrüdliche Verwendung ber National: 
verfammlung die Begnabigung bes Könige. Diefe Schwäche 
nennt ber Verfaſſer nicht mit Unrecht ben erfien Schritt Lud⸗ 
wig's XVI. zum Schaffot. Bei den Unruhen bes 12. Juli, als 
abends ſchon an 1200 franzöflfche Gardiſten bewaffnet zum Pas 
laiss Royal entwichen waren, verweigerten fämmtliche Regimen⸗ 
ter den Gehorfam und zwangen ihre Führer, mit ihnen Paris 
zu verlaffen, wohin aber zahllofe Deferteure und am 13. Juli 
die noch zufammengehaltenen franzöfifchen Garden, mit Aus: 
nahme von vier Compagnien, welche treu blieben, mit Waffen 
und Gepäck zurüdftrömten, um ſich der Revolution zur Ver⸗ 
fügung zu flellen. Sie fpielten dann eine Hauptrolle bei dem 
Baſtilleſturm am 14. Juli. Dem König, als ihm Broglie mels 
dete, daß er fih nicht im Stande glaube, mit feinen Truppen 
eine Blofade von Paris durdhzuführen, blieb nichts anderes 
übrig, als den von allen Seiten flürmifch geforderten Rüdzug 
der Truppen nad) ihren Garnifonen zu befehlen, wo fie von den 
Einwohnern fhimpflich behandelt wurden. 

Die Führer der Revolution ſetzten nun in ben Provinzen 
ihr Werk fort, um alle Disciplin in ber Armee zu unters 
graben und bald Tiefen Nachrichten von ihrer Zuchtlofigfeit 
ein, welche felbft die Nationalverfammlung erfchredten. Da 
fie aber von der Herflellung der Disciplin in der Armee bes 
ſtändig eine Gontrerevolution fürchtete, fo that fie nichts dazu 
fondern hoffte. in ber zu Paris und in allen Städten organis 
firten Ratlonalgarde eine Stüße für die allmählide Wieders 
fehr georbneter Zuflände zu finden. „Am 21. Juli beging der 
König abermals eine Sünde, indem er nachträglich die Aufs 
nahme der fahnenflüdjtigen Soldaten in die Nationalgarbde von Ba> 
rise genehmigte‘’, wo fie in befolbete Compagnien formirt wurben. 
Diefe „‚frevelhafte Sanctionirung ber Deſertion“ bewirfte, daß bie 
einzigen noch zuverläffigen Truppen, benen man ben Schutz bes 
Königs in Verfailles anvertraut hatte — jene vier Gompagnien 
franzöflfcher Garden — in der Nacht zum 31. Juli mit Fahnen 
und Bagage abmarfchirten und zur Mationalgarde von Paris 
übergingen. Die Nationalverfammlung glaubte nun den Uns 
ordnungen in der Armee burd) eine neue Vereidigung der Armee 
ein Ziel fegen zu Fonnen. Der Eid verpflichtete fie, „ber Na⸗ 
tion, dem Geſetze und dem König treu zu fein und fich ben 
Regeln der militärifchen Disciplin zu unterwerfen‘. Aber die 
Proctamation der allgemeinen Menfchenrechte wurde von ben 
politifirenden Soldaten bie in ihre Außerflen Gonfequenzen hinein 
gedeutet, und bas Laviren der Offiziere, welche nicht mehr zu 
befeblen und zu beflrafen wagten, fondern nur durch Bitten und 
Zureden wenigftens die gröbften Exceſſe und offenen Emeuten zu 


verhüten firebten, diente dazu, ihr Anſehen noch tiefer finfen zu ° 


laſſen. Jede dienſtliche Befchäftigung Hatte feit dem 1. Juli 
aufgehört! Die Nationalverfammlung ſetzte nun allerdings ein 
Militärcomite zur Bearbeitung einer Reorganifatien ein, das 
erfie Decret Fam am 28. Februar 1790 zu Stande, aber wie 
jenes Comité fih zur Richtfchnur gefegt, „daß die Armee, wie 
fie die treibende Kraft der Revolution, auch die feſteſte Stütze 
berfelben fein müſſe“, fo- waren ber geſetzgebenden Verſammlung 
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fo viel Rechte auf das Heer vorbehalten, daß ber König in ber 
That nicht viel mehr als ein commandirender General mit fehr 
befchränfter Gewalt war, dem das Kommando von der Natior 
nalverfammiung anvertraut worden. Nach biefem Decret, bas 
die Grundzüge VefRellte, ruhte Die Reorganifation wieber bis zum 
Zuli und der Berfall der Armee nahm in erfchrediender Weife zu. 

Sn unferm Werfe find die wichtigiten Ereigniffe zufammens 
geftellt, um ein ungefähres Bild davon zu geben. Dom allers 
übelften Einfluffe waren auch die Mebergriffe der Municipalbehör: 
den, welche fich den Befehl über die Truppen bis in deren ins 
nere Dienftangelegenheiten anmaßten, Offiziere arretiren ließen, 
Marſchordres des Kriegsminiflers durch Gegenbefehl aufhoben 
u. f. w. @inzelne Regimenter fingen an, misliebigen Oberften 
die Kaſſen und Yahnen abzunehmen und aufs Rathhans zu 
bringen. Ein befonderes Mittel zur Anfreizung war die Ber: 
bächtigung, daß von den Offizieren bei der Kaflenverwaltung 
Betrügereien verübt und die Soldaten um das Ihrige verfürzt 
würden. Im Sommer 1790 begannen bie Bertreibungen ber 
Offiziere, die eigenmädhtigen Raffenreviflonen, an welche fich 
bald Plünderungen der Kaflen und @elderprefiungen ſchloſſen. 
Unter vielen empörenden Beifpielen, die das Werk erzählt, heben 
wir nur zwei hervor. Das Regiment- Touraine verjagte einen 
Tpeil feiner Offiziere, das Regiment Dermanbois, zur Unters 
drüdung der Revolte aufgeboten, verfagte den Gehorfam; Mi⸗ 
rabeau der Jüngere, Kommandant des Regiments und Mitglied 
der Mationalvesfammlung, vom König hingefandt, um bie 
Orbnung wieberherzuftellen, fam in Lebensgefahr, das Regis 


ment fchiefte eine Deputation an die Nationalverfammlung, . 


welche fie unter Beifallklatfchen anhört. Mirabean wurde zur 
Berantwortung gezogen unb entging dem bebenflichen Ende —* 
nes Proceſſes nur durch Emigration; das Regiment blieb unge⸗ 
ſtraft. Ein anderes, Fores, erpreßte unter Bedrohung des Le⸗ 
bens von feinen Offizieren 66000 Livres and ber Kaſſe. Der 
Kriegsminifter entwarf nun ein fo furdhtbares Bild von dem 
Zuftande der Armee, daß der Schreden in der Rationalverfamms 
lung allgemein wurbe und ein Decret über bie Anfrechthaltung 
der Militärgefege erließ, andy ben König bat, gegen zwei Res 
gimenter, die fich in aller Richtung durch empörende Exceſſe 
vergangen hatten, auf das nachbrüdlichfte einzufchreiten. Eini⸗ 
gen Erfolg hatte diefe Wendung im Auftreten ber Nationalver- 


fammlung, aber in vielen Garnifonen griff die Meuterei immer - 


weiter um fih: in Nanch wurden die Offiziere gemishanbelt, 
gefangen gefegt, geplündert, die Kaflen erbrocdhen und ausge⸗ 
raubt, ein Theil des Geldes an ben mithelfenden Pöbel vers 
theilt. Die Nationalverfammlung ermannte fih nun zu bem 
Befchluß eines Hochverrathöprocefies gegen die Rebellen von 
Nancy, aber damit war ihre @infiht und Energie erfchöpft. 
Als der Kriegsminifter die Ausdehnung biefes Beichlufles auch 
auf Meg verlangte, nahm die Berfammlung flatt deſſen anf 
Mirabean’s Borfchlag eine Prorlamation an die Armee an, 
lang, fanft und wohlwollend. Die Regierung wurde dadurch 
wieder ſchwankend in ihrem entfchiebenen Auftreten, der König 
verhieß den MRegimentern, welche fich jest unterwarfen, in uns 
glaubliher Schwäche völlige Straflofigfeit! Erſt als zwei Res 
gimenter in Nancy, die fich fchon bereit erflärt, wieder dem 
Schweizerregiment Chateauvieur anfchloffen, das vorher 200000 
Livres verlangte mit der Erflärung, nöthigenfalls feine Forde⸗ 
rung mit Waffengewalt burcdhzufegen, erſt dann befahl der Kö⸗ 
nig dem General Bouille, die Revolte durch Gewalt zu unters 
drüden. Und die Nationalverfammlung lehnte ihre Bufimmung 
ab: „Man mus Rachficht mit den Soldaten üben”, äußerte Ro: 
bespierre, „die nur durch ihren Patriotismus verführt find.‘ 
Zur Darftellung ber Greigniffe in Nancy, wie überhaupt 
zur- Gefchichte der Schmweizerregimenter hätte dem Berfafler bie 
Schrift von Morell (vgl. Nr. 46 d. BL. f. 1859) noch Mates 
rialien liefern Fönnen, namentlich was das firenge Urtheil ber 
demofratifchen Cantond über den Aufruhr betrifft. Das Exem⸗ 
pel wirkte fo gut, daß bis zum Ende des Jahres Feine größere 
Mevolte mehr vorfam, aber die Rüdfehr zu einer nur leiblichen 
1864. 3. 


Dieciplin war doch unmöglih, dazu waren alle Grundlagen 
erichüttert und die Anarchie zu thätig. Auch die Nationalvers 
fammlung verfolgte mit gleichem Unverftande ihr Princip, die 
Armee durch Gonceffionen an fich fefleln zu wollen: fie decre⸗ 
tirte die Enttaffung ber Gefangenen von Nancy und ihre For» 
mation in neue Regimenter, fie annuflirte einen Befehl des 
Königs, welcher, mild genug, für die Revolten eines Cavalerie⸗ 
regiments die einfache Entlaffung von 36 Unruhftifiern anges 
ordnet Hatte. Die Verfaſſung war endlich im September 1791 
zum Abſchluß gefommen, fie behielt der Nationalverfamm: 
lung alle die Rechte auf die bewaffnete Macht vor, welche 
biefelbe bereits in Anfpruch genommen Hatte. Wir lefen die bes 
treffenden Beſtimmungen der Armeereorganifation, welche der 
Berfafler moͤglichſt vorurtheilsfrei würdigt. Beſonders verberbs 
lich wirkte die neue Militärgerichtsordnung, welche nicht allein 
alle Vergehen gegen die allgemeinen Landesgefege, fondern auch 
militärifche Verbrechen, wenn fie mit gemeinen Vergehen zus 
fammen begangen waren, den Givilgerichten überwies und, allın 
Srundfägen militäriſcher Disciplin zuwider, in ben Krieges 
gerichten auch Untergebene über Vorgeſetzte aburtheilen ließ. 

ndere Geſetze, über bie Berwaltung, das Reſſortverhältniß der 
Civil⸗ und Militärbehörden in den Garnifonen, den Dienft in 
den Beflungen u. f. w. waren fehr zwedmäßig. Der Krieges 


‚minifter Duportail pries in einem langen Erlaß die Wohlthas 


ten der Nationalverfammlung und ermahnte die Armee zur 
Disciplin zurüdzufehren und die Exrercitien wieder zu beginnen, 
die, wie jedermann wiſſe, feit zwei Jahren völlig gerubt häts 
ten. Die Zuflände waren aber der Art, dag ſelbſt auf Sans 
Domingo ſich die Folgen zeigten und bei den Wirren im päpft- 
lichen Avignon Hunderte von franzöflfchen Deferteuren mitwirfs 
ten, hochgepriefen von den Clubs. Da auch die Militäremeuten 
wieder begannen, erft vorfichtig, dann immer fühner, fo wurbe in 
der Rationalverfammlung der Antrag eingebracht, die Offiziere 
durch Ehrenwort auf die Bonflitution zu verpflichten und die 
Truppen in Mebungelager zufammenzuziehen. Die Debatten 
darüber find fo intereffant und charafteriftifch für die Zeit, daß 
der Berfaffer einige Details darüber mittheilt. Beide Anträge 
wurden angenommen, aber nicht ausgeführt; der Fluchtverſuch 
des Könige veranlaßte die Berfammlung, die ſich in Bermanenz 
erklärt hatte,‘ Gommiffare abzufenden, um den Offizieren flatt 
jener Erflärung einen neuen Bid abzufordern, nur den Befeh⸗ 
len zu gehorchen, welche infolge der Decrete der Nationalvers 
fammlung gegeben würben. Diefe Borderung, der mislungene 
Bluchtverfud des König und Bouille’s Beifpiel veranlaßte jept 
eine große Zahl von Generalen und Offizieren, die Armee zu 
verlaffen und über die Grenze zu gehen, feit welcher Seit bie 
Emigration im fortwährenden MWachien blieb. Wenn andy der⸗ 
felben anfangs die Idee einer Eontrerevolution zum Grunbe lag, 
fo wirkten doch auch andere Gründe: Alerander Lameth fagte 
wenigftens in der Rationalverfommlung, daß die meiften Offi⸗ 
ziere ihre Poften verliefen, um nicht gehängt zu werden. Die 
großentheile führerlofe Armee fam nun an den Abgrund des 
Verderbens. Man ließ die Hälfte der vacanten Stellen den Un⸗ 
teroffizieren, wobei die Auswahl wieder zu neuen Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten führte, 3a den übrigen follten geeignete Bürger vorges 
fchlagen werden. Gin Befchluß der Nationalverfammlung ords 
nete bie Verfolgung ber emigrirten Dffiziere als Ueberläufer an 
und ſprach über alle bisher begangenen militärifchen Verbrechen 
völlige Amneflie aus; für die Zukunft follte aber bie ganze 
Strenge ber Geſetze eintreten und bie Unteroffiziere für alle 
Bewegungen in den Regimentern gegen bie Offiziere, wenn 
die Schuldigen nicht fogleich zu ermitteln, verantwortlich werben. 
Das Derret blieb völlig wirfungslos. Bis zum Ortober war bie 
Zahl der entfiohenen Offiziere auf 1932 geftiegen, und nur 764 
Stellen hatten wieder befept werden können. 

in Mares Bild von der Armee geben uns die Krieges 
rüfungen gegen das broßende Ausland. Schon im Januar 
1791 wurbe die Completirung des Heeres befäzloffen und Ende 
Juli Hatte es, trotz befchleunigter Rekrutirung, noch nicht bie 
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Friedensflärfe erreicht; die Drganifation freiwilliger Rationals 
garden zur Berflärfung ber Selbarmee, im Juli beeretirt, ging 
äußerft langlam ‚von flatten; im October war faum ein Drite 
tel der geforderten Stärke (97000 Mann) marſchfertig. Noch 
im Januar 1792 hatte die Cinienarmee ein Manquement von 
51000 Mann unb in der gefegebenben Berfammlung wurde 
das prineipielle Stedenpferd der Demokratie zum erſten mal bes 
fliegen. „Braucht man Refruten“, rief Gharrier, „wenn 25 
Millionen Menden bewaffnet find? Ich fürchte nicht den Vor⸗ 
wurf der Webertreibung, denn Frauen und Kinder haben auch 
vateiorifche Herzen. Wozu Rekruten. Zieht die Sturmgloden 
und alle Patrioten fehen unter Waffen.“ Die Verſammlung 
befchloß, alle waffenfähigen Bürger aufgufordern,, zur Dertheis 
digung bes Paterlandes bie Waffen zu ergreifen, aber nicht 
eine allgemeine Erhebung folgte, wie lügenhafte Berichte zu 
verbreiten firebten, fondern die Armee erhielt dadurch bie zur 
Eröffnung der Feinbfeligfeiten höcjflens einen Zuwads von 
25000 Refruten. Ihren innern Zuftand zu dieſer Zeit ſchildert das 
Werk eingehend, fie Hatte nun mehr ale bie Hälfte ihrer frühern 
Offigiere verloren, der Kriegeminifler fonnte vie Mrbeit ber 
Stellenbefegung nicht mehr bewältigen, noch 1000 Lieutenants⸗ 
Helfen waren vacant. Später, als die alten Regimeutsverbände 
aufgeföft und zwei Freiwilligenbataillone mit einem Linienbatail ⸗ 
Ton zu einer Halbbrigade vereinigt wurden, follten zwei Drittel 
der Befsieeteilen durch Wahl der Soldaten befept, ein Drittel 
"aber, ohne Rückficht auf die bisherige Charge, am diejenigen 
Militärs vergeben werben, welde das höchſte Dienflalter ers 
reicht hatten. in alter Troßknecht wurde dadurch Stabsoffizier. 

Politiſche Parteiung zwifhen confitutionellen und republis 
fanifchen Anfihten riß im Dffiziercorps ein; in Thionvifle fam 
es darüber im Theater zum öffentlihen Standal, ein Mafiens 
dell folgte, bei weldem je zwei Offiziere würfelten, wer den 
andern wehrlos erſchieden folte! Reclamationen von einzelnen 
Soldaten, felbft ganzen Truppentheilen, gegen Beftrebungen ober 
Verordnungen liefen bei der gejeßgebenden Berfammlung ein, 
welche biefelben zufeßt micht mehr dem Kriegsminifter, fondern 
ihrem Militärcomite überwies und dem Kriegsminifter fogar bie 
Befugniß nahm, ein Dienftreglement ohne ihre Brüfung und Ger 
mehmigung zu erlaffen. Es wurde die Frage biscutirt, ob bie 
Specialbehimmungen der Regimenter über den innern Dienft 
Gejegesfaft hätten und von den Goldaten befolgt zu werben 
brauchten! War es ein Wunder, daß eine ſoiche Armee beim 
Beginn bes Veldzuge erbärmlich ſich zeigte? Biron’s Gorps, 
dem Feinde breifad überlegen, löfe ſich mach einem Schießen 
ins Blaue hinein, wo fie auch nicht einen Mann als eine 
längfl wieder abgezogene Wlanenpatrouille gefehen, in ſchimpfliche 
Flucht auf, al eine ſchwache Abtheilung Öfterreichifcher Infanterie 
in das verlaffene Dorf einbrang, auf das jenes tolle Beuer ger 
richtet war. Dillon’s Detachement riß vor den erfien feindlichen 
Kanonenfhüffen aus, ſchrie :Berrath, mafafrirte felnen General, 
hing den pjutanten nebft einigen Offizieren an ber Saterne in 
Lille auf. Während der Kriegeminifter in ber Legislative über 
bie Vorgänge bei der Norbarmee Bericht abflattete unb bie Urs 
fachen mit Recht in ber abſichtlich untergrabenen Disciplin fuchte, 
wurde vor den Türen ein Grivablatt von Marat's „Ami du 
peuple” verbreitet, in weichem es hieß: „Seit mehr als fehe 
Monaten habe ich es vorhergefagt, daß unfere Generale, lauter 
gute Vebiente des Hofe, die Nation verrathen, daß fie bem Beinde 
die Grenzen übergeben würden. Meine Hoffnung geht dahin, 
daß die Mrmee bie Augen öffnen unb erfennen wird, daß ihre 
nächfte That die Ermordung ihrer Generale fein muß.“ @s 
wurden num wieder Decrete zur Herflellung ber Diecıplin erz 
laffen, welche wenigfiene bie Armee dem Ginflug der Civil 
gerichte entzogen. Dennoch; fielen immer noch SInfurrectionen 
vor, und auc; bie Emigration war thätig, Die Truppen zur Der 
fertion IH verleiten; bad zweite und vierte Öufarenregiment und 
ein Theil von Royal» Allemand gingen über. 

Die legten Kämpfe des Königthums, bie Schwenfung der 
Gironde, Rafayette's Auftreten für den König, ben Tuilerien- 








Rurm und die Gefangenfegung des Monarchen führt unfer 
Berk als. befannt fürper vor und wendet fi wieder zur 
Armee, um den @indrud diefer Revolution zu fcildern. Die 
Nationalverfammlung entfandte GSonmiflare, um ſich der bes 
waffneten Dacht durch einen neuen Eid: „Breiheit oder Tod“, 
zu verfigern. Bei ber Südarmee unter Montesquiou fans 
den fie bereits bie Bahnen mit der Jafobinermüge gefchmädt; 
die Rheinarmee unter Samorlitre nahm ihre Mittpeilungen ziemz 
lich gleichgültig auf, leiftete aber auch den Eid; in Gedan murs 
den fie jevod durch die Behörden in Verbindung mit Lafayelie's 
Soldaten verhaftet. Bon der Armee allein hätte die Mertung 
ausgehen können, wenn Lafayette den Entſchluß dazu gleich zur 
That hätte werben laflen; ex zögerte aber damit, wurbe bei ben 
einlaufenden Nadjrichten aus dem Lande und von ben andern 
Armeen unfhlüfig und entfloh endlich über die Grenze an demr 
felben Tage, wo in Paris das Anflagebecret gegen ihn exlafien 
war. Die Norbarmee erfannte nun die Revolution ebenfalls an, 
auch die des Gentrums, die ihm freubig zugeflimmt hätte, wenn 
er auf Baris marfdjirt wäre. Den Beldzug in der Champagne, 
welcher hierauf erzählt wird, berüßren wir hier nur fur. Die 
Langfamfeit der preußifchen Heerführung trägt alle Schuld, bag 
er miolang. Noch war die franzöfifhe Armee in ſciechteſer 
Berfaflung, noch die Furcht vor den preußifchen Waften fo 
roh, daß fh am 15. September Dumouriez” 10000 Mann 
jarfe Merietegarde vor ber bloßen Gricheinung zweier preußie 
fhen Aufarentegimenter von vanifcem Schreden ergeiffen in 
wilde diu che auflöße und felbk fein Gros in foldje Unordnung 
geriet, daß er mit feinem Gefolge perſonlich (harf einhieb, 
um die Slüctigen zum Stehen zu bringen und es ihm erft in 
der Nacht gelang, die Gemüther einigermaßen zu beruhigen. 
Er felbft berichtete darüber nach Paris: „Es war fein Kampf, 
es war eine dlacht von 10000 Menfchen vor 1500. Wenn ber 
Feind weiter nachgefolgt wäre, fo hätte er die ganze Armee 
gerftreuen fönnen.“ Der Seind folgte aber nicht, der Herzog von 
Braunfchweig mußte den unabläffig vorwärtsbrängenden Song 
von ber Vortrefflichteit feiner Methodik und ber Rothwenbigfeit, 
nur aus Magazinen zu leben, zu fiberzeugen, ließ fh auch bei 
Balmy, wo 40000 Kanonenfugeln ohne großes Blutvergießen 
gewechfelt wurden, nicht zum Angriff bewegen, und mußte denn 
endlich wegen Mangel und Krankheiten, den Rüchzug antreten. 


‚Und biefem Feldherrn wurde im Sabre 1806 wieberum ber 


Oberbefehl anvertraut! 

Ein furger Blid auf die weitere Entwidelung der Revor 
Tution und ihrer Armee fließt plöplich das Werk, deſſen Auf⸗ 
gabe wir damit nicht für gelöft anfehen fönnen, ba bie Ereig« 
niffe von 1793 mit in das Programm aufgenommen find. Diefe 
hätten eine eingehenbere Beleuchtung vetbient. Ueberhaupt aber 
würde ber Rahmen noch weiter auszufpannen geweſen fein. 
Eine Darftelung, wie fib die franzöfiihe Armee aus ihrem 
beifpiellofen Verfall zu der Armee Napoleon’s emporgef—hwuns 
gen, würde jedenfalls mit Intereſſe aufgenommen werben. Abs 
gefehen davon Hat bas Werf innerhalb der Grenzen, bie es fi 
gelegt hat, feine Idee geichiht und confequent durchgeführt, und 
ift gerade jept fehr lehrreich; worüber wir uns aller Bemer- 
kungen, fo nahe fie liegen, enthalten, weil bie Thatſachen für 





fig) fpredgen. Mi it Aufmertfomfeit gel 

FE EN 
Notizen. j 

Das deutfche Element in der heutigen römifchen 
Boefie. 


Die den zweiten Band der „Wanberjaßre in Italien“, von 
Ferdinand Gregorovins (Reipzig, Brodhaus,, 1864) bildenden, 
erfi meuerbing6 dazugefommenen „Lateinifhen Sommer‘, die 
auch fonft durch ihren reichen und mannichfaltigen Inhalt und 
bucds die dem Berfafler eigenthümlichen glänzenden Vorzüge der 
Darftellung ben Leſer anziehen, enthalten au einen aus bem 
Jahre 1868 herräprenden Auffap: „Die romiſchen Poeten ber 
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Gegenwart.‘ Ohne einer Beiprechung des Buchs von anderer 
Seite in db. DI. vorgreifen zu wollen, möchten wir doch gerade 
hier auf biefen Auffag namentlich von einem befondern Gefichtes 
punft aus aufmerffam machen. Es ift nämlich erfreulih, was 
wir bort lefen, daß in Nords und Mittelitalien das Studium 
ber beutfihen Dichtung einen flarfen Aufſchwung genommen hat, 
und daß Maffei's treffliche Ueberfeßungen den Dramen Schiller's 
nicht allein auf den Bühnen, fondern auch in ben Häufern Eingang 
verfchafft haben, und daß in Rom unfere beften mobernen Lyrifer: 
Heine, Nikolaus Lenau, Uhland, nicht unbefannt find. Mehrere 
der damaligen Poeten Roms, die jedoch mit ihren Poeflen unter 
florentinifher Firma in die Deffentlichfeit haben treten müflen, 
fpradhen ober verflanden die deutſche Sprache und laſen die 
deutfchen Dichter im Original. Das mufifalifche Leben bes 
Gefühle, das warme lyriſche Herzblut, das Sentiment, ber 
glüdiih empfundene Augenblid, der pfochologifche Reichthum 
innerer Seelenzuftände, der pantheiftifche Eultus der Natur, bies 
elementarifche Weſen, das ift ed, was, nach Gregorovius, die 
tömifchen Poeten zu den beutfchen Dichtern binzieht. „Die 
Sehnſucht“, faate ihm ein römifcher Poet, „ift es, was Die Deuts 
fchen in ihrer Lyrif auszeichnet und was unfere Poefie erfrifchen 
würde, wenn wir diefe Weiſe des Empfindens in fie aufnehmen 
fönnten. Bor andern zeichnete ſich auch in diefer Hinficht ber 
leider inzwifchen am 9. November 1858 in einem Alter von 27 
Jahren verfiorbene Don Giovanni Torlonia’(von ihm „Poesie“, 
Florenz 1856) aus. In einem feiner Gebichte richtete er fol⸗ 
gende bperfe an eine Roömerin, die Dichterin Tereſa Gnoli: 

E delle idee Germaniche 

Seguendo il volo, libero. sublime, 

Prendi soggetto alle tue nuove rime. 


(Bolgend dem Flug ver veutfihen Ipeen, dem freien und hohen, 
entlehne dort die Stoffe für neue Befänge.) 


Die eigene Mufe Torlonia's war von deutſcher Lyrik befeelt. 
Eine große Zahl feiner Lieder find entiweber Variationen zu deuts 
ſchen Terten oder Nachbildungen deuifcher Gedichte, Unter andern 
hat er Nikolaus Lenau’s „Vergangenheit mit Brazie und Leich⸗ 
tigfeit vortrefflich überfegt, auch die „Blumenmalerin‘ Lenau’s 
geſchickt nachgebildet, von Heine das Lieb: „Ich Tiebe eine Blume“, 
von Goethe „Das Blümchen Wunderfchön‘, fowie von Geibel 
„Der Dichter und die Natur’ nachgeahmt. „Diefes Verhältni 
von Rom zur deutfchen Lyrik‘, fagt Gregorovius, „if interefs 
fant genug, und indem Torlonia es offen ausgeiprochen hat, iſt 
er fi) bewußt gewefen, daß Keime des beutfchen Geſanges fei- 
ner heimifchen Lyrik zur Belebung dienen fönnen. Auch ein 
anderer römifcher Dichter, Fabio Nannarelli (nah dem Sahre 
1858 war berfelbe ale Profeffor an die Afadenie von Mailand 
berufen worden), der mit der deuiſchen Literatur vertraut und 
ein Derehrer Schiller's und Nifolaus Lenau’s ift, über welchen 
er eine Abhandlung gefchrieben hat, Hat deutfche Elemente am 
tiefen in fich aufgenonmen, und feine Mufe trägt in ſich felbft 
einen bem germanifchen Wefen verwandten Zug. Das Motto 
aus Tiedge: 
Suche Hoffnung, Trof und Ruh’, und falle 
MWeinend in die Arme der Natur — 

welches er einem feiner Gedichte vorgefegt bat (wie er auch ans 
dere Sprüche aus Schiller u. f. w. nahm), bezeichnet — nad 
Bregororius — durchaus bie innere Richtung feines poetifchen 
Naturells. Gelegentlich bemerkt übrigens leßterer noch, daß ber 
römiſche Marchefe Capranica Nifolaus Lenan’s „Albigenſer“ und 
„Savonarola“ überſetzt habe, jedoch ſeien die Ueberſeßzungen noch 
nicht gedruckt. 9. 


Pfeiffer's „Germania“. 

Das jüngſt erſchienene erſte Heft des neunten Jahrgangs 
ber „Germania, Vierteljahrsſchrift für deutſche Alterthumskunde” 
hat ber Herausgeber, Profeflor Franz Pfeiffer in Wien, mit einer 
Borbemerfung begleitet, in welcher er feine Genugthuung darüber 
ausipricht, Daß es der „Bermania” gelungen fei, feſten Fuß zu 


faflen und einen zahlreichen Kreis von Lefern und Mitarbeitern 
um fich zu verfammeln und bauerud zu fefleln. „Bon ben vers 
fchiebenen Zweigen der Alterthumskunde, deren Pflege ſich Die 
«Germania» zur Aufgabe geſtellt, ift feiner unberüdfichtigt ges 
blieben: die Sprache, der Glaube, das Recht, die Sitte, bie 
Literatur und ihre Gefchichte, alle Haben in größern Abhand⸗ 
lungen oder Fleinern Auffägen Beleuchtung, Aufflärung und 
Bereicherung erfahren. In der That gibt es in ihren Bereich 
feine —— Frage von einiger Bedeutung, in bie fie 
nicht erfolgreich, theils anregend, theils entfcheidend eingegriffen 
hätte. Diefem Umſtande ift es wol auch zuzufchreiben, baß die 
«&ermanian, nach acht Jahren ihres Beſtehens, gegenwärtig 
ale das eigentlihe Organ für die deutfche Philologie allge: 
mein betrachtet und anerfannt wird.” Don dem Beſtreben ge: 
leitet, mit biefer ehrenden Anerfennung gleichen Schritt zu Hals 
ten nnd die „Germania“ immer mehr zum Mittelpunft der wifs 
fenfchaftlichen Yorfchungen und Beftrebungen zu machen, hat 
Profeflor Pfeiffer. in Berüdfihtigung vielfach an ihn ergangener 
Münfche nad zwei Seiten bin eine Erweiterung der Zeitfchrift 
eintreten laflen, einmal feit dem vorigen Jahrgange durch Bei⸗ 
gabe einer möglichſt vollftändigen bibliographifchen Meberficht der 
deutichen philologifchen Literatur, der wir ſchon in db. DI. ges 
dachten, und ferner mit dem neu beginnenden Jahrgange durch 
@röffnung einer befondern Abtheilung, die unter bem Titel 
‚‚Miscellen” im Gegenſatz zum übrigen Inhalt der Zeitfchrift, 
ber es nur mit unferm Altertiume zu thun bat, den Intereſſen 
der Gegenwart Rechnung tragen foll, durch Mittheilung von 
Perſonalnotizen, Berichte über neue Publicationen, wiffenichafts 
liche Reifen, Handfchriftens Funde u. |. w. Dadurch wird bie 
„Bermania‘ ein wahrhaftes und unentbehrliches Organ nicht 
blos für die beutfche Philologie, fondern auch für die beutfchen 
Philologen, denen fie dadurch noch mehr als bisher zu lebens 
diger Anregung und zur Förderung ihrer Arbeiten dienen wird. 
Ohne Zweifel bietet ſich aber durch dieſe Doppelte Erweiterung 
der Zeitfchrift auch denen, welche, ohne eigentliche Fachmänner 
zu fein, dem Studium ber deutfchen Alterthumsforfchung erhöhte 
Theilnahme fchenfen, die günftigfte Gelegenheit dar, bie Beſtre⸗ 


bungen und Leiflungen jener Wiffenfchaft zu verfolgen. 4. 
Bibliographie. 


Feifalik, J., Volksschauspiele aus Mähren mit An- 
hang: 1. Sterndreherlieder, 2. Weihnachtslieder, 3. De 
sancta Dorothea; Passional: 1495, und einem Nachtrage. 
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‚ Spielberg, D., Denkrede auf Bogumil Golg. Orüns 
berg, Zevyfohn. 8. 3 Rar. 


A64 


Anze 





igen. 


——— — 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. | 


Romane von Marie Sophie Schwartz. | 
Aus dem Schmwerifhen von Auguſt Rrekfcdymar. 
Soeben erfhien: 


Der Riechte. 


| 
Eine Erzählung von Marie Sophie Schwartz. Ä 
Bier Theile. 8. Geh. 3 Thlr. | 

Don der Derfafferin esfchienen außerdem Bereits in demfelden Derfage: | 
| 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 

Die Arbeit adelt. Ein Bild aus ber Wirklichkeit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Nor. 

egal und Unfhuld. Cine Erzählung. Drei Theile. | 


Thlr. 20 Nor. 
Zwei Familienmütter. Cine Erzählung Drei Theile. | 
2 Thir. 10 Ngr. | 
Blatter aus dem Brauenleben. Cine Erzählung. Drei 
eile. 2 Thlr. 20 Nor. 
Wilhelm Stjerntrona. Oder: It der Charakter bes 
Zienföen ein Schickſal? (Eine Erzählung. Drei Theile. | 


r. | 
Die Frau eines eiteln Mannes. Line Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rear. 
Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei 
heile. 1 Thlr. 10 Nor: 
Ein Dpfer der Nahe. ine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nar. 
| 





Die Emancipationswuth. Eine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. 


Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein be: 
liebten Schrififellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutfchland in furzer Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Frederife Bremer 
und Emilie Flygare-Carléin. Bei der Reinheit ber fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen biefe -edeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Berbreitung in deutſchen Familien. 





Desfag von 5. 4. Brochdaus in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von A, bon Sternberg. | 
Sechs Theile. 8. Geh. Jeder Theil 24 Nor. 


Sternberg'’s Memoiren haben mit Recht vielfaches 
Auffehen erregt. In der höchſt pifanten und zugleich graziöfen 
Beife, die ihm wie wenigen beutichen Schriftftellern eigen ift, 
bietet der Verfaſſer, an feine Erlebniſſe während der legten 25 
Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Begenwart fowie Borträts 
intereffanter Berfönlichfeiten. Bon Dresden ausgehend, führt 
er den Lefer na Manheim, Stuttgart, Weimar; von ba nad 
Rußland, und wieder zurück nach Berlin, mit deſſen Zuftänden 
vor und nach 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, nach Wien 
und Dresden. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


William Shakfpeare 
als Lehrer der Meenfchheit. 
- Lichtſtrahlen 


aus ſeinen Werken nebſt einer Einleitung. 
Bon Hermann AMarggraff. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 11/, Thlr. 


Dieſe Sammlung lehrreicher, tieffinniger ober origineller 
Sprüche aus Shakſpeare's Dramen und Sonetten war bie 
legte Arbeit Hermann Marggraff’s, und wird als ſolche 
für viele erhöhtes Interefie haben. Die forgfältige Anorbnung 
des Stoffs, welche dem Lefer rafches und bequemes Auffinden 
der einzeinen Stellen möglich macht, fowie bie aus ben Duellen 
gefchöprte vergleichende Zufammenftellung alles deffen, was über 
bie Lebensumflände bes großen Dichters veröffentlicht worben 
ft, zeugt von dem Fleiß und ber Liebe, die ber verflorbene 
Herausgeber dem Buche widmete in der Hoffnung, es werde 
jedem, der es zu Rathe zieht, ein ficherer Führer fein anf ben 
verworrenen Wegen bes Lebens. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Ieben. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
des neungehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


tönigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a. D. 
Sechs Theile. 8 Geh. 10 Thlr. 10 Rear. 


Selten bat ein Werf in ben literarifchen und politifchen 
Kreifen fo viel Aufmerkſamkeit erregt wie diefe intereflanten und 
werthuollen Memoiren zur Zeitgeſchichte. Es find Schil⸗ 
berungen bes geiftigen und politifchen Zuſtandes Deutſchlands 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bie zur Gegenwart, anges 
ſchloſſen an eigene Erlebniffe und Berührungen mit hervorragen⸗ 
den Berfönlicyfeiten, befonders dadurch fich auszeichnend,, daß 
ber (fürzlich verftorbene) Verfaſſer überall die volle Wahrheit 

eben fonnte und fie ohne Schen und Berhüllung wirklich gibt. 

nd Werk hat fomit eine hervorragende Bedeutung für die Bes 
urtheilung ber jüngften DBergangenheit fowol wie ber gegenwär: 
tigen Zuſtaͤnde in Schule und Staat. 





Derlag von 5. 4. . Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt. 12 Mer. 


Eine anziehenbe Heine Erzählung Karl Gutzkow's, bie zus 
mal in der gefälligen äußern Ausftattung vielen willkommen 
fein wirb. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbdaus. — Drud und Perlag von 9. U, Brockhaus in Leipzig. _ 
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Zur Geſchichte der Jahre 1818— 15; 


1. Diplomatifhe Gefchichte der Sahre 1813, 1814, 1815. 
ne Theile. Leipzig, Brodhans. 1868. Er. 8. 4 Thlr. 
gr. 


2. —— — ber neueſten Zeit. Siebenter Band: Ger 
fchichte Rußlands und der europäifchen Politik in den Jah⸗ 
rn 1814—31. Bon Theodor von Bernhardi. Erfter 
Theil. Vom Wiener Congreß bis zum zweiten Pariſer Frie⸗ 
den. 2eipzig, Hirzel. 1868. ®r. 8. 1 Thlr. 14 Nor. 


Wir haben hier zwei Werke vor uns, bie beide den⸗ 
felben Zeitraum der neuern Geſchichte in gleichem patrio⸗ 
tifhen Geiſte und in gleicher Richtung nad demſelben 
großen nationalen Endziele behandeln. Beide Hiftorifer 
führen eine gewandte Fever und geben und in ver Durch⸗ 
führung der Aufgabe, die fie fi geflellt, überall zu er⸗ 
fennen, daß fie ihren Stoff vollländig beherrſchen; und 
dennoch ift jedes der beiden Werke von dem andern fo 
fehr verſchieden, daß fih nur wenige Anhaltspunkte für 
eine DBergleihung darbieten. Auch das Bernhardi'ſche 
Werk liefert in dem vor uns liegenven erften Theile weni- 
ger, wie ber Titel vermuthen laſſen follte, ein Stüd 
ruffifher Geſchichte, als vielmehr eine Schilderung der welt: 
biftorifchen Begebenheiten in Europa von ber Eröffnung 
des Wiener Gongreffed bis zum zweiten Pariſer Frieden; 
nah Rußland werden wir in dieſem Buche nie geführt, 
bafür aber deſto genauer mit den Vorgängen in Deutſch⸗ 
land, befonderd in Wien, mit den Kriegserelgniffen in 
Belgien und Pranfreih bekannt gemacht. Beide obigen 
Werfe behandeln hiernach eine und dieſelbe Materie und 
erfcheint e8 darum auch ſehr puflend, deren Betrachtung 
zu verbinden; wir ziehen es jedoch vor, dies nicht in fort- 
laufender Gegenüberftellung zu thun, fondern jedem Werke 


eine eigene befondere Darftellung zu widmen. 


Die „Diplomatifche Gefhichte der Jahre 1813, 1814, 
1815 (Nr. 1) erhält einen ganz unbeflreitbaren eigen⸗ 
thümlichen Werth dadurch, daß fie fämmtliche hervorragende 
politiſche und diplomatiſche Urkunden, Proclamationen, 
Kriegserklärungen, Noten der Miniſter und Geſandten, 
Berichte derſelben an ihre Monarden oder auch der Ge⸗ 
ſandten an die Miniſterien, politiſche und militäriſche 

1864. 26. 


Denkſchriften und Memoires von Staatsmännern und 
Militärs u. dgl. ausführlich und, wo die betreffenden Ur- 
kunden hierzu irgend wichtig genug erfchienen, von Wort 
zu Wort mittheilt. Dabei gelang e8 dem Verfaſſer, bie 
vielen, oft- mehrere enggedrudte Seiten füllenden Acten⸗ 
ftüde in fo geſchickter Weife mit dem Text zu verbinden, 
bag der Faden ver: Erzählung nirgends durchſchnitten 
wird, die Einheit der Darflellung feine Cinbuße erleidet. 
Bir überfhauen im Zufammenhange mit den Begeben⸗ 
beiten alle dieſe wichtigen und hoͤchſt interefjanten oͤffent⸗ 
lien Urkunden und Staatsſchriften in einer jo reihhalti- 


gen Zufammenftellung, wie fle ſich in Eeinem andern Ge— 


ſchichtswerke vereinigt finden und von denen mande biäher 
dem größern Publitum nur fehr ſchwer zugänglich waren. 
Alle mitgetbeilten Urkunden find aber um fo mehr geeig- 
net, daS allgemeine SIntereffe in Anſpruch zu nehmen, 
als fie ſämmtlich aus einer Zeit herrühren, welde ven 
Grund legte für die gegenwärtige politifche Verfaffung, 
ja für die neuefle Geſchichte ver meiften europälfchen Staa⸗ 
ten, und fo namentlich auch Deutſchlands, feiner Geſammt⸗ 
beit fowol als der einzelnen Bundesſtaaten. Dies bat dem 
Berfaffer, wie er ed auch im Vorwort andeutet, offen: 
bar vorgefhwebt, dies war wol auch die DVeranlaffung, 
daß er feinem Werke noch einen befondern Anhang bei- 
gegeben bat, welcher gleihfam bie Früchte der durch zwei 
ziemlich flarfe Octavbände hindurch und vorgeführten poll 
tifcgen und diplomatiſchen Berwidelungen und Verhand⸗ 
lungen gefammelt enthält, nämlih die in Deutihland zu 
einer fo traurigen Berühmtheit gelangte Deutſche Bun⸗ 
dedacte, die frühern Berfaflungsentwürfe, ſowie endlich 
die Wiener: Schluß - Akte. 

- Mo der Berfaffer officielle und offleiöfe Actenſtücke, 
weil biefelben mangeln, nicht mittheilen Tann, ſucht er 
womöglih fletd die Schilverungen von Augenzeugen, am 
liebften die der handelnden Perſonen felbft ſprechen zu 
laffen, und nur, wo auch dieſe fehlen, fieht er ſich nad 
andern Quellen um, von welden er eine reiche Auswahl, 
wie Thiers, de Noailles, Kain, Perg u. a. auf das glüd- 
lichfte benupt bat. Gr Hält dabei fein Ziel fletd unver: 
ruft vor Augen: es find vor allem vie diplomatiichen 
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Verhandlungen, welde er uns bringt; von ber eigent- 
ih politifchen und Kriegsgefchichte wird und nicht mehr 
mitgetheilt, ald zum Verſtändniß dieſer Verhandlungen 
nothwendig ift, und ebenfo erfahren wir auf der andern 
Seite von den Cabinets- und Hofgeſchichten nur das, was 
zur Charakteriſtik, fei es der Situation, fei e8 der handeln⸗ 
den Staatömänner, wichtig oder zum mindeften doch lehr⸗ 
reich erſcheint. Diefe Beſchränkung fönnen wir nur bil 
ligen,, da, wenn auch bei diefer Behandlung des Stoffe 
mande pifante Hofanekdote unterbrüdt worden feln mag, 
hierdurch doch erreicht wurbe, daß der einheitlihe Zuſam⸗ 


menbang des Ganzen nit mehr, als durch den Plan - 
des Werks geboten war, unterbrochen wurbe. Vielmehr 


erhalten wir gerade bei der eingehaltenen Weiſe einen um 


fo lebendigern Eindruck jemer hekannten Weltvorgänge, 
und zwar namentlih in Bezug auf bie deutſchen Verhält: 
niffe, der allerdings fehr weit von dem verfchieden iſt, 
wie ihn und die meiſten Geſchichtswerke, melde die damalige 
Zeit behandeln, zu Hinterlaffen pflegen. Denn wenn wir 
bei andern Hiſtorikern von ber tiefergreifenden einmüthi⸗ 


gen Erhebung des deutſchen und namentlich des preußi= 
Then Volks gegen den fremden Unterbrüder leſen, 
uns Söhnen und Enfeln heute noch ein gerechter Stolz 
und eine hohe Bewunderung für die heroiſchen Thaten 
unferer tapfern Väter und Ahnen erfüllt, fo Hält uns 
der Berfaffer Hier im Gegeniheil die demüthigende Rück⸗ 
ſelte viefer Glanzepoche der neueften deutſchen Geſchichte in 
ungeſchminkter Wahrheit entgegen, und legt es geflifient- 
lich darauf an, uns die Schamröthe darüber in die Wan- 
gen zu jagen, daß ein großes, flarfes und intelligentes 
Volt nah fo großen, mit den Bhitigflen Opfern und den 
unſaglichſten Entbehrungen erkauften Thaten fi durch 
den feigen Egoismus und die verblendete Eiferſucht ſei⸗ 
ner soi-disant Staatsmänner um alle und jede Frucht 
feitier glorreichen Anftcengungen Betrügen ließ, ohne auch nur 
eine nennenswerthe Einfprade dagegen zu verfuchen. Für 
biefe niederdrückende Erfahrung kann e8 nur wenig Erfag 
gewähren, daß wir durch bie mitgethellten Belegftäde in 
den Stand gefegt werden, die Urſachen und Veranlafſun⸗ 
gen zu den unerfreulichen Refultaten bis in ihre entlegrn: 
Ren Urſprünge zu verfolgen und mit dem Ariadnefaden in 
der Hand vie geheimften Schlupfwinfel des wor und auf- 
gethanen Labyrinths der diplomatiſchen Inttiguen zu durch⸗ 
forſchen. Hier erſcheint munches in einem andern Lichte, 
als wir es fonft zu ſehen gewohnt finp, wir ſehen hin- 
ter bie Gouliffen und laffen und die. Karten vor unfern 
Angen mifchen, die Borhänge fallen: vie pomphaften 
Reden vor der Nation ermelfen fi von vornherein ald 
wiffentlicger Lug und Trug, die gefpreizten Zur⸗Schau⸗ 
ftellungen von Chrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, von Ach⸗ 
tung vor fremben Rechten zeigen fich ald leere Worte ohne 


Bebeutung, bie, wie fi} deren Urheber felbft fagen durften, 


nur Kinder und Thoren täufchen konnten. Unmoͤglich konnte 
man erwarten, daß fle da oder dort Gläuben finden wür⸗ 
ben, und bob mar man zu ſchwach, ja zu felg, um 
ihnen zu entjagen. 


Daß In dem vor und fi ehtrolfennen diploinatiſchen 


odaß 





Intriguenſpiel Metternich, dieſer gelehrige Zoͤgling von 
Fouche und Talleyrand, den beiden Prototypen der mo⸗ 
dernen Polizeikunſt und der politiſchen Intrigue, den 
Mittelpunkt bildet, kann uns nicht wundern, obgleich für 
denjenigen, der mit der diplomatiſchen Geſchichte jener 
Jahre nicht bereits innig vertraut iſt, die Wahrnehmung 
Immerhin überraſchend fein mag, wie ſehr, der vorliegen: 
den Darftellung gemäß, Defterreich nicht nur während der 
Verhandlungen ded Wiener Gongrefies, fonvdern auch be- 
reits im Anfang des Jahres 1813, fogleih nad dem 
Anfchluffe Preußens an Rußland und bis zu ber Zeit, 
wo es ſelbſt die Waffen gegen Napoleon ergriff, in den 
Vordergrund tritt, und wie die Entſcheidung über bie Ge⸗ 
fie der Welt während jened ganzen Zeitraumd mehr 
vder weniger in feiner Sand lag. Es war darum vor 
allem widtig, vie Thätigkeit des Defterreich leitenden oder 
befjer — wenn man den nicht unbebeutenden Antheil, welchen 
Kaiſer Franz perföntih an der Entſcheldung der Staats- 
angelegenbeiten nahm, nicht überfehen will — des Diefen 
Staat vertretenden Staatsmannes eingehend zu erörtern 


und fharf zu beſtimmen. Diefe Aufgabe ſcheint und die 


bei weitem fehwierigfte in dem ganzen Werke, und müllen 
wir geftehen, daß ver Verfaſſer Hier unfern Anforderun⸗ 
gen nicht immer entſpricht. Freilich ift Metternid ein fo 
aalglatter Diplomat, daß es fehr ſchwer hält, ihn zu 
paden und feſtzuhalten; fein Charakter loͤſt fih auf Mm 
die widerſprechendſten Züge von Charakterloſtgkeit. Ein 
beflimmtes Princip außer demjenigen, feinen Plag unter. 
allen Umftänven zu behaupten, beherrſcht niemals feine 
Handlungsiweife, ja felbft das, was er für bad Beſte, 
für dad unumgänglih Nothwendige erkannte, hielt er 
nicht feſt, ſondern opferte e8 wiederholt feinem Leichtſinn, 
feinem Bang zur Intrigue. Dabei war er, wie ihn fon 
Napoleon in einer uns von Bignon mitgetheilten ähn⸗ 
len Aeußerung dharakterifixte, Überzengt, daß er durch 
feine Schlauheit und Ränkeſucht ganz @uropa feinem 
Willen und feinen Zweden dienftbar zu machen das Ta- 
lent beſitze, während er gerade bei ben widtigften poli= 
tiſchen Fragen ſich ſtets von andern tn dad Schlepptau 
nehmen ließ und fi gar vft als der Dupe feiner eigenen 
Liften erwies. Am evidenteften zeigte fi freilih vie 
ſtaatsmänniſche Unfähigkeit und Charafterlofigkeit Metter- 
nich's erſt zur Zeit der griechiſchen Revolution und des 
ruſſtſch-türkiſchen Kriegs; aber aud in den Jahren 1813 
—15, mo Oeſterreichs Wort allein den Ausſchlag zu 
geben vermochte, Hat er viefe Unfähigfelt in Bezug auf 
wirklich große flaatsmännifhe Gonceptionen dem feharfen 
Beobachter nidyt weniger deutlich documentir. Wirklich 
große Staatsmänner Hatte die damalige Zeit zwar über- 
haupt nicht aufzuwelfen, und In der Kunft zu unterhan⸗ 
dein, zu teinporifiren, mit zäher Gebulb den geeigneten 
Zeitpunkt zur Erreichung feiner von andern veriworfenen 
und anfcheinend von ihm ſelbſt mit der nachgiebigften 
Leichtigfeit aufgegebenen Fleinen Ziele abzuwarten, kam 
ihm kaum einer der Übrigen Diplomaten gleich. 

Daß der Verfaſſer fon von vornherein Metternich 
zu viel Ehre erzeigt, wenn er behauptet, verfelbe habe, 
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als Preußen fih mit Rußland verbündet, fogleih ven 
Entſchluß gefaßt, Napoleon den Krieg zu erklären, und 
fei dieſe Kriegserflärung nur verzögert worden, um in: 
zwifchen bie Kriegsrüftungen zu vollenden, ift unzweifel: 
haft; denn in Meiternich's Weſen lag es überhaupt nicht, 
einen Entfhluß zu fafen, der ihn zwang, bie Brücke 
Hinter ſich abzubrehen; Metternich liebte den Krieg durch⸗ 
aus nicht, denn ver Krieg, der ernfllihe Entſcheidungs⸗ 
krieg ſchloß alle Unterhandlungen aus, ſchob die Männer 
ves Friedens auf die Seite und flellte die Männer des 
Schwerts in den Vordergrund. Died war aber nidt 


nach Metternih’8 Geſchmack, der nie auch nur einen | 
‚ wurde, überließ man Rußland, obgleih man einen bal- 
digen Zufammenftpg mit demſelben in der orientalifchen 


Augenblick vie Entfcheidung feinen Händen entriffen fehen 
mochte. Der Berfaffer hat Überfehen, daß Metternich 
fogar eine ausdrückliche Uebereinkunft zwiſchen ben ver- 
bündeten Mächten zum Abflug brachte, nad welder ver 
Krieg ſchon im voraus in brei beflinmte Perioden ab: 
getheilt wurde, von, denen jede eine neue Phaſe von Un: 
terbandlungen einzuleiten beſtimmt war, die erfle bei der 
Ankunft am Rhein, die zweite bei der Cinnahnie der 
Höhen ver Bogefen und Ardennen, die dritte enbli bei 
per Eroberung von Parts. Bas beflimmende Princip 
für Metternich war nie eine große politifche Idee, fonvern 
ex lebte mit feinen diplomatiſchen Künſten flet8 nur von 
Hand zu Mund. Gr wollte Defterreih groß, er wollte 
Oeſterreichs vorwiegenben . Ginfluß in Deutfhland und 
Stalien, und dies war für den Augenblick nicht ſchwer 
zu erreihen: in Italien konnte ihm nad) der Demüthi- 
gung Frankreichs niemand dieſen Einfluß flreitig machen, 
und in Deutihland galt es nur, die Vergrößerung Preu⸗ 
end foviel wie nur immer möglih zu verhindern; bie 
Furt der kleinern Dynaftien vor der preußifchen Ver: 
größerungsfucht trieb dann die Mittel- und Kleinſtaa⸗ 
ten fon’ von ſelbſt unter Oeſterreichs Fittiche. 

Aber mie dieſe damals ohne viele Mühe für Oeſter⸗ 
reich zu erringende einflußreihe Stellung au für bie 
Dauer zu behaupten wäre, das ließ fi der große 
Staatdmann fehr wenig angelegen fein: apres nous le 
deluge. Kaifer Franz wollte feine Beſchränkung feiner 
Autofratie durch conflitutionelle Formen, und noch weni: 
ger wollte ex Oeſterreichs Einfluß in Deutſchland mit 
Preußen, weldes überhaupt fowenig wie möglih an 
Macht gewinnen follte, theilen. Dem fügte fih Metter: 
nich ohne weiteres. Indem ex jede freiheltlihe Regung 
des Volks unterbrüdte, und zwar in folder Gonfequen;z, 
daß felbft die materielle Entwidelung dadurch in jeber 
MWeife gehemmt wurde, brachte ex e8 dahin, daß Defler- 
reich Hinter den meiſten übrigen europäifchen Ländern 
zurückblieb, und fo, wie die neueſte Geſchichte und belehrt 
bat, nicht In vemfelben Maße wie andere Staaten an 
wahrer Macht und Kraft zunahm. Den gleichen Hemm⸗ 
hub Iegte aber die Metternich'ſche Politik, ſoweit fie dies 
nur immer vermochte, auch Deutfhland an; nur in Defter: 
reichs verkehrtem Intereffe unterblieb bie ftraffere Eint- 
gung, die Gewährung einer freiheitlihen Geſammtver⸗ 
faffung, bei welcher ganz Deutihland und Preußen mit 
ihm nothwendig hätten, gewinnen mäflen, welchen Grfolg 





aber die Kleinlihe habsburgiſche Hauspolitik als einen 


ı reellen Berluft für Defterreih betrachtete. Diefed ver: 
ſuchte Tieber nad) dem Grundſatz: divide et impera, bie 
‚ Kleinen zu beherrfhen, und gab darum, um biefe Kleinen 
nur recht ſchwach und. hülfsbenürftig zu erhalten, von 
‘ Anfang an in feiner unfinnigen Berblendung zu, daß 
: feine ohnehin fon flarfen und mächtigen Zeinde immer 
noch flärker und mächtiger wurden, wogegen es nichts 
Ä eifriger betrieb, al8 feine Freunde, auf deren Beifland es 
- für unglüdlihe Eventualitäten allein rechnen Eonnte, recht 
; Hein und ohnmächtig zu machen. 


Mährenn fo Deutſchlands Kraft abjihtlih gelähmt 


Frage ſchon damals ahnen Eonnte, ohne viele Schwie- 
rigkeiten feinen polnifhen Raub; während man Preußen 
eine naturgemäße Abrundung durch die Ginverleibung 
Sachſens mit aller Perfidie und Bitterkelt, deren ein 
Metternid nur immer fähig war, beſtritt, zog man bie 
Britarfung des franzoͤſiſchen Cinfluſſes recht gefliffentlich 
groß und veranlaßte dadurch ſelbſt die Cinmiſchung 
Talleyrand's in die Verhandlungen über die Gebietsver⸗ 
änderungen, trotzdem daß Frankreich vertragsmäßig von 
der Theilnahme daran audgefchloffen bleiben follte. Ja 
man gab fogar in verblennetem Leichtſinn zu, daß Frank—⸗ 
reich aud im zweiten Parifer Frieden im ganzen feine 
alten Grenzen und feine deutſchen Provinzen: beibehielt, 
nur weil eben feine Ausfiät vorhanden war, daß Defter: 
rei unmittelbar einen Vortheil von dieſen Abtretun⸗ 
gen erlange. 

Aber wenn die öoͤſterreichiſche Politik in Bezug auf 
das eigene Intereſſe eine total verkehrte und in Bezug 
auf Deutſchland eine perfide war, ſo war die preußiſche, 
bie nicht weniger ſelbſtſüchtig, eine in fo hohem Grade 
ſchwächliche, daß fle geradezu ‚mit Ekel erfüllt. Die preu⸗ 
ßiſchen Staatsmäuner waren ſich wol bewußt, was das 
deutſche, was das preußiſche Interefſe erfoxdere, aber fie 
hatten nirgends den Muth, das mit Nachdruch zu ver: 
langen, was noththat. Son ber Abſage- und Fehde⸗ 
brief, den man im Sabre 1813 an Napoleon richtete, 
gibt Zeugnig von diefer erbärmlichen Schwähe: auch da 
hätte man es von feiten der Negierung am liebflen nicht 
mit biefem gewaltigen Heros verborben; man geftanb ihm 
faft zu, Daß man nur getrieben von der Verzweiflung 
des Bolfd dem unwiderſtehlichen Drängen nacdgegeben 
habe; man war weit davon entfernt, nur zur Wahrung 
der Freiheit und Unabhängigkeit zum Schwert zu greifen 
und den Wuthſchrei ded Volks: Sieg oder Tod! auf bie. 
Fahne zu ſchreiben. Auch in Preußen zitterte man, was 
ver Verfaſſer viel zu wenig anerkennt,‘ vor der entfef- 
felten Kraft des Volks; man fürchtete fih, ſich lediglich 
auf die Sympathien der Nation zu flügen, fonft hätte 
fih Harbenberg nimmermehr fo weit erniedrigen Tönnen, 
um den im zweiten “Theile mitgetheilten jämmerlichen 
Brief an den für Preußens Intereffe fo wenig an 
Metternih zu richten, in weldhen er unter Ertheilung 
der unmahrften Schmeiheleien an Metternich und deſſen 
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Monarchen den öfterreihifchen Diplomaten wahrhaft anfleht, 
er möge ſich Preußend annehmen, er möge es retten aus 
feiner unglüdligen Lage und dod im eigenen Intereſſe 
dafür Sorge tragen, daß Preußen nicht allzu fehr ver: 
kürzt und benadhtheiligt werbe. Gegenüber folder ſchmäh⸗ 
lihen Erniedrigung nah fo großen Helventbaten des 
Herd und Volks muß man einen gewiflen Reſpect 
vor ber, wenn ſchon feinen Eleinen Theil unverfhämter 
Großthuerei enthaltenden, fo no immer von hohem 
Selbftgefühl zeugenden Handlungsweiſe des General- 
rath8 des Departements der Seine befommen, der in 
ſeiner Proclamation vom 2. April 1814, als Napo: 
leon bereits vollftändig beſiegt und an einen Wider: 


ſtand von felten Frankreichs gar nicht mehr zu Denken 


war, noch einen jo flolzen Ton anſchlug, daß er die 
Abdankung Napoleon’3 als eine Mafregel Hinftellte, zu 
welcher das bewaffnete Europa Franfreih auffordere, ja 
es von ihm erflehe ald eine ver Menſchheit zu erzeigende 
Wohlthat. | 

Weicht fomit unfer Urtheil über die geheimen Ziele 
der damaligen Politik hier und da von dem bed DVer- 
faſſers ab, erkennen wir in den Folgerungen, melde er 
aus den mitgeteilten Documenten zieht, zumeilen nur 
eine einfeitig fubjective, nicht genugfam begründete Auf- 
faffung, fo ftehen wir doch nit an, feine „Diplomatifche 
Geſchichte“ für eine fehr dankenswerthe Bereicherung ver 
hiftorifchen Literatur zu erklären. Allen, die fi nicht 
im Beſitz der zahlreihen und umfänglichen Duellenwerfe 
befinden, wird das Buch weſentliche Dienfte leiſten. 


Auch mit Theodor von Bernhardi's ,, Gefchichte 
Rußlands und der europäiſchen Politit in ben Sab: 
ren 1814 — 31" (Nr. 2) können wir uns nidt in 
allen Stüden einverflanden erklären. Zwar lief fih 
fein Werk recht angenehm, er fchreibt unterhaltend und 
anziebend; aber nit nur, daß die Behanplungsmeife 
ber einzelnen Abfchnitte ungleih, vie breite und ausführ: 
liche Grzählung biefer oder jener Partie oft ganz und 
gar in keinem Berhältniß fieht zu der Bedeutung, melde 
diefelbe für dad Ganze hat, fo werden aud von den han: 
delnden Perſoͤnlichkeiten einige zu fehr auf Koften anderer 
hervorgehoben. Während die polnifch = jächilfhe Frage 
und noch mehr die deutſchen Verfaſſungsberathungen in 
manden Stüden viel eingehender Hätten behandelt wer: 
den können, flellt Bernharbi bei den Wiener= Congreß- 
Berhandlungen die Perfon Talleyrand's bauptfähhlih in 
den Vordergrund und weiſt ausführlih nah, meld 


ſchlauer Künfte dieſer fi bevient Habe, um ‚Einfluß 


auf den Bang der Verhandlungen zu gewinnen und 
ſchließlich ſogar feine Theilnahme an venfelben herbeizu- 
führen. Ebenſo wird dem Kriegszuge in Belgien und 
Frankreih ein unverhältnigmäßiger Raum gewidmet, und 
werden die ÖOperationspläne Napoleon's fowol als ber 


* Verbündeten, geflügt auf Glaufewig und Charras, auf 


das herbſte kritiſirt. Auch der Abſchluß der Heiligen Al: 
Itanz wird weitläuflg erzählt, wobei der Frau von Krü- 
dener und noch mehr dem jegt ſchon ziemlich verfchollenen 


| münchener Philofophen Franz Baader viel zu viel Ehre 


erzeigt wird. Dagegen haben wir mit großem Intereſſe 
die Schilderung der Bemühungen Wellington’8 um vie 
zweite Wievereinfegung der Bourbons gelefen. Das Un⸗ 
begreiflihfte an dem Buche Bernhardi's bleibt aber, daß, 


obgleich es dem Titel nah ein Stud ruſſiſcher Gefchichte 


und vorführen joll, die ruſſiſchen Diplomaten eine fo we⸗ 
nig bervortretende Rolle darin ſpielen; ſelbſt die Charakte⸗ 
riftit des Kaifers Alerander koͤnnen wir, obglei einzelne 
recht intereffante und weniger befannte Züge fowol feines 
falfhen Liberalismus als feiner Eitelkeit, feiner religiäfen, 
fowie feiner ſentimentalen Freundſchaftsſchwärmerei fid 
mitgetheilt finden, doch bei weiten Feine erfchöpfende nen: 
nen. Wir hätten e8 aber für das Naturgemäße gehal- 
ten, wenn der Verfaſſer von feinem Standpunft aus ben 
Kaiſer Alexander in die Mitte geftellt und fi beftrebt 
hätte, von dieſer intereffanten und nicht unbebeutenven 
Perfönlichkeit feinen Leſern ein recht anſchauliches und 
treffendes Bild zu geben. 19. 


Eine Biographie Gluck's. 
lud und bie Oper. Bon Bernhard Adolf Marr. Zwei 
Bände. Mit dem Porträt Gluck's, Autographen und vielen 
Muflfbeilagen. Berlin, Janke. 1862. Lex.⸗8. 5 Thlr. 

63 bleibt ein unfere Zeit ehrendes Zeichen, daß «8 
eine Pflicht geworben if, verbienflvolfen Männern ver 
Vergangenheit au durch Wort und Schrift das gebüh- 
rende Andenken zu fihern. Wir haben feit ven legten 
Jahren unter der Einwirkung dieſes edeln Pflichtgefühls 
biographifche Arbeiten ans Licht treten ſehen, die ſich wol 
für immer in unferer Literatur eine Stelle werben er: 
rungen haben. Wenn wir nun aud der vorliegenven 
Arbeit des Verfaflerd über Gluck nicht vie Wichtigkeit 
zugeftehen Tönnen, wie denen Über das Leben und Wir- 
fen der andern großen epochemachenden Muſiker, fo bleibt 
es doch immer ein hoͤchſt dankenswerthes Unternehmen 
des gelehrten und phantaſievollen Verfaſſers, Gluck einer 
ſo eingehenden Würdigung unterworfen zu haben. Ob 
Gluck nach der Anſicht des Verfaſſers einer der drei Send⸗ 
boten geweſen ſei, die der deutſche Geiſt zwiſchen Händel 
und Mozart ausgeſandt habe, um feinen ihm (dem deut⸗ 
ſchen Geiſte) zugefallenen Beruf zu erfüllen, den nämlich 
(muſikaliſch) zur idealen Vollendung zu führen, was an= 
dere Völker „friſch und blütenreich“ Hegonnen, darüber 
läßt fih mit dem Berfafler rehten. Es gibt auch deutſche 
Muftfer, denen Gluck nicht als unentbehrliches Mittelglich 
zwifhen Händel und Mozart erfcheint, wie denn ber Ein⸗ 
fluß, den Gluck auf Mozart ausgeübt hat, von und nur 
gering angefählagen werben muß, obſchon Mozart 45 Jahre 
nah Gluck geboren, nur vier Jahre länger gelebt hat 
als fein berühmter Zeitgenoffe, alfo vollfommen von vef- 
fen Lebendzeit umfhloffen war. Mozart auf der Höhe 
feiner genialen Entwidelung erinnert im rein Muflkali- 
ſchen kaum noch an Gluck. Damit ift aber keineswegs 
die Bedeutung eines Geiſtes wie Gluck geleugnet; er bat 
Seiten, in denen er unſern Heroen verdient beigeordnet 
zu werden, wenngleich wir in der Hauptſache, nämlich 
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in Betreff ver Muſik, geſtehen müſſen, daß bei ihm die 
Neflerion der Muſik ſtets hindernd in ven Weg getreten 


iſt. Der Berfaffer verfucht diefen oft gemachten Vorwurf 


freilich zu widerlegen, das muſikaliſche Gefühl läßt ſich 
aber mit Worten nicht widerlegen. Sene foeben ange: 
führte Aeußerung des Verfaflers follte nur zeigen, von 
weldem Stanppunft aus die Beurtheilung Gluck's unter⸗ 
nommen worden iſt. 

Entſprechend dem Titel des Buchs: „Gluck und die 
Oper“, hat der Verfaſſer den Lebensgang und die muſi⸗ 
kaliſche Bildung des bedeutenden Mannes nebeneinander 
herlaufen laſſen: ein Umſtand, der vielleicht der Darſtel⸗ 
lung etwas geſchadet hat, denn bald hier bald da ab⸗ 
brechend, hat ſie etwas Unzuſammenhängendes angenom⸗ 
men. Für den Leſer, der mehr zum Vergnügen lieſt, 
hat dieſes Verfahren allerdings den Vortheil, daß ihn 
ver Wechſel friſch erhält, für das wiſſenſchaftliche Stu⸗ 
dium iſt der eingeſchlagene Weg weniger günſtig. Jeden⸗ 
falls liegt in dem gewählten Wege von ſeiten des Ver⸗ 
faſſers die Anfiht, daß der Künſtler eins ſei mit feinen 
Werken. 

Die fünf Bücher, in welche der Verfaſſer ſeine Arbeit 
geordnet hat, ſchildern und Gluck, im erſten Buch, als 
Kind und Knabe in den boöhmiſchen Wäldern, an ver 
Hand feined Vaters, der feines Amts ein Körfter war. 
Geboren iſt Gluck, genau genommen, in ber Oberpfalz, 
im Dorfe Weidenwang (den 2: Juli 1714), allein ſchon 
im dritten Jahre feines Lebens wurde er in bie Wälder 
Böhmens verfegt, wo der Vater in die Dienfte des Für⸗ 
fin Kaunitz trat, als fogenannter Woaldbereiter. Die 
Orte Neufhloß bei Böhmifh-Leipa, Kamnig, Cifenberg, 
Reichſtadt waren die vom Vater beim Dienſtwechſel nad 
und nad bewohnten Drte Boͤhmens. Die legte Stelle 
Bat der Vater Gluck's 1747 im Dienfle des Großherzogs 
von Toscana bezogen, fo werben alfo nur die erften als 
Drte genannt werden können, an denen Gluck in Ar⸗ 
muth, aber im Schoſe herrlicher Wälder, im Verein mit 
Brüdern und Schweftern, glüdliche Kinderjahre verlebte. 
Der Berfafier weift im „Orpheus“ und andern Werfen 
Gluck's Später noch Klänge nah, die er für Reninifcen- 
zen frühefler Kinderzeit Halten zu müflen glaubt. Die 
durch A. Schmidts Biographie zuerft feftgeftellten Lebens: 
umftände Gluck's liegen den Schilderungen des Verfafſſers 
bier zu Grunde, der als Mufifer nur die innere Ent: 
mwidelung Gluck's mit feinen äußern Lebensumſtänden In 
nähere Beziehung zueinander zu fegen verſucht hat, ob⸗ 
fon die muſikaliſche Begabung bei Gluck verhältniß- 
mäßig ſpät, erft in der Jünglingszeit mit Beftimmitheit 
und maßgebend aufgetreten if. Gluck empfing ven erften 
Unterrit in Kamnig und Bifenberg, der bei aller Dürf: 
tigkeit do den Knaben vom Blatt fingen und @eige 
und Gello fpielen Ichrten. Das Jefuitergymnafium in 
Kommotau that dann von 1726 an das Seinige und 
fügte Klavier: und Orgelſpiel hinzu, Gluck betheiligte fid 
wol fhon längft an Kirchenmuſiken. Seit 1732 finven 
wir ihn in Prag, wo der arme Student nit felten 
ums Brot auf Dörfern fpielen mußte. Gr fand Belfall 


mit feiner Mufif, die mol auch in der Stadt. gehört 
wurde, ſodaß dad Haus des Fürften Lobkowitz bald für 
ihn von Wichtigkeit wurde. ALS ein von dieſem Fürften 
begünftigtes junges Talent -Fonnte Gluck in Wien fid 
weiter ausbilden, flubirte dort, wo er feit 1736 lebte, 
bie Theorie ver Muſik und hatte dad Glück, daß vaffelbe 
fürftlihe Haus ihn einen Gönner im Grafen Melzi zu: 
führte, der ihn mit nah Mailand nahm und einem be: 
währten Lehrer San: Martini (nicht dem berühmten Pa⸗ 
ter Martini) übergab, bei dem er in der Kompofition der 
Oper untenviefen wurbe. 

Zweites Bud. „Staliihe Zeit.” Das Refultat die: 
fe8 Unterrichts war glänzend. In vier Jahren (1741 
ſchrieb Blu feine erſte Oper „Artaſerſe“ für Mailand) 
errang der junge Deutſche durch acht, ganz im italieni- 
fen Geſchmack gefhriebene Dpern ven Ruf eines treff⸗ 
lichen Maeſtro. Das gewonnene Anfeben trieb ihn zur 
Künftlerfahrt, zuerſt nad Paris (1745), wo er, der voll- 
fommener Italiener dem Geſchmack nad war, franzdjifches 
Drama und Rameau's Theorien fennen lernte. Der Auf: 
enthalt in London brachte ihn mit Händel zufammen; 
zwei flarfe Naturen ſtanden ſich einander gegenüber, Gluck 
ber Jüngling voll Anerkennung, Händel ber Greis nit 
ohne Theilnahme für den ſtrebenden jungen Künftler. 
Eine für London gefchriebene Oper: „La caduta de’ Gi- 
ganti‘, fand aber feinen beſondern Anklang. Die Jahre 
1746 und 1747 zog Gluck in Deutfhland umher, war 
Purze Zeit Mufifoirector in Hamburg bei einer Opern: 
geſellſchaft, auch in Dresven wurde ein Feſtſpiel von ihm 
„Le nozze d’Ercole‘' gegeben, er ging aber doch 1748 
nah Wien, wo er durch „Semiramide“ fi der Raiferin 
zu ihrem Geburtöfeft empfahl. Bon hier aus, wo er 
bald, beſonders als Liebling der vornehmen Welt, ein an: 
erfannter Meifter wurde, z0g er, bald um SHoffefle der 
Potentaten zu verherrliden, welches Schidfal ihn üfter 
als andere Componiſten heimgefucht Hat, bald um neue 
Lorbern zu fammeln, mit neuen Opern auf Reifen nad 
Italien, nah Rom und Neapel. Wenn in diefer Zeit 
au eine große Zahl Opern von Gluck geihaffen wur: 
den (der Berfaffer erwahnt einige zwanzig), fo wurde doch 
no feine maßgebend für Gluck's reformatorifhes Stre⸗ 
ben. Zuerſt weift der Verfafler „vie Klaue des Loͤwen“ 
in einer Scene der „Semiramis” nad, doch kommt erft 
fpäter dies Streben bei ihm zum vollen Bewußtfein. 
Unter dieſen Opern find noch einige nah franzdfifchen 
Muftern gearbeitete Singfpiele, die beſondere Erwähnung 
verdienen. Seit 1754 Hoffapellmeifter und feit 1755 
durch den Papft Ritter vom Goldenen Sporn (eine Deco: 
ration, die auch Mozart erhalten hatte), lebte Gluck in 
Wien angefehen und verheirathet mit der Tochter eines 
Bankiers, Marianne Pergin. 

Dritted Bud. „Reformation der Oper. In Wien 
fand er Zeit, feine Bildung zu vervollländigen; er trieb 
alte und neue Sprachen und bald erwachte im Verein mit 
einem Freunde, Galzabigi, der die Texte zu Opern lie: 
ferte, das Streben, bie Oper umzugeflalten. So ſchuf 
Gluck von 1769 — 70, indem er ih von dem italieni=- 
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[hen herrſchenden Geſchmack losmachte, nah ihm vor: 
ſchwebenden Spealen: Orpheus”, „Paris und, Helena”, 
„Alceſte“. 

Viertes Buch. „Franzöſiſche Zeit.“ Gluck wurde 
veranlaßt nach Paris zu gehen, von wo aus ſein Ruf 
ein europäiſcher wurde. Im Jahre 1774 ſchrieb er für 
Paris „Iphigenia in Aulis“, welcher Oper ſelbſt feine 


nahme in der Zahl deutſcher Meiſter, die ſelten mit ihrem 
Ruhm auch ein ſorgenfreies Leben ſich ſchaffen konnten. 
Ziehen wir ein Reſultat aus des Verfaſſers Werk in 
Bezug auf Gluck's Werth, ſo müſſen wir hervorheben, 
daß der Verfaſſer Gluck's Bedeutſamkeit nicht in einem 
beſonders hervorragenden Talente, ſondern in der har⸗ 
moniſchen Ausbildung feines Weſens ſucht. Dan Tönnte 


Bu Gegner, die Picciniften, die Anerkennung nicht verfagen | leicht einzelne Vorzüge anderer großer Künftlex heraus: 
x Eonnten; freilih fand er in Maria Thereſia's Tochter, | Heben, gegen welche Gluck's Begabung fogleih zurück⸗ 
Re -. Marie Antoinette, auch eine einflußreihe Gönnerin, an | treten müßte, allein nicht fo Leicht möchte es fein, einen 
A deren Schutz manche gegen ihn gefpielte Intrigue fcheiterte, | andern deutjhen Mufifer neben. ihn zu flellen, der mit 
Bo aber ebenfo fehr machte Gluck's Entfhiedenhelt und Grob: |: fo viel klarem Bewußtſein unaudgefeßt nad einem, be= 
— heit, wenn ſie nöthig wurbe, feine Gegner zu Schanven. |; flimmten Ideale geſtrebt und es auch fo claſſiſch darzu⸗ 
BR Der Erfolg war überrafchenn, eine mit jeder neuen Oper ſtellen gewußt hätte als Gluck. Feſter ſittlicher Wille, 


J ſteigende Jahresrente für das ganze Leben (von der drit= |; in gewiſſer Weiſe eine ſtarre Unbiegſamkeit (ver Verfaſ— 


ten Oper an fon 1000 Livres)“) und ein Honorar von 
20000 Livres für jede Dper bewielen, wie man ihn 


“fer erzählt mande Intereffante Züge, wie er Sänger, 


Tänzer u. a. beherrſchen Eonnte), eine ungefchminfte Wahr- 


>» ehrte; von Wien aus Fam der Titel „Kanımercompoflteur” | heit, ein richtiges, immer großes Gefühl für das mwahr- 
u: Hinzu. Eine Schwähe in Gluck's firengem Charakter |, haft Schöne ſetzten ihn in ven Stand, fein Ziel zu erreiden. 
J— muß man ed nennen, wenn er Opern wie „Orpheus und Der Berfaffer fagt, gerade dad knapp zugemefiene 
— „Alceſte“ jetzt für den Geſchmack des pariſer Publikums muſikaliſche Vermögen ſetzte ihn in den Stand, feine Aufs 
a Ismarbeitete, d. h. natürlih von feinem Standpunfte aus | gabe, die Muſik vem Wort und ver Handlung genau anzu⸗ 
Bi: verfchledgterte; eine Oper ‚La Cythere assiégée“ war | paffen, zu Idfen. ‚Eine veichere nuflfalifhe Begabung, eine 
Bi ganz und gar auf Paris berechnet und alle drei fanven | bemeglidere Phantaſie hätte ihn eher abgezogen von fei= 
As trotz dieſer unbegreiflichen Nachgiebigkeit nicht die erwar- | nem Ziele, wie Mozart mitunter gefhah. Somit Fann 
X tete Aufnahme. Als er aber 1777 „Armida“ und 1779 | man mol einſtimmen in das Endurtheil des Verfaſſers 
Br: „Sphigenia in Tauris“ vorführte, da waren feine fihon | über Gluck, daß er unübertroffen vaftehe In ver Treue, 
E wieder muthig gewordenen Gegner aufs Haupt gefählagen. | mit der er fi feinem Gegenftande Hingibt, in der Er- 
Re Die Reifen, welde Gluck nad Paris zur Aufführung | faflung der poetifchen Idee, in der Ausprägung feiner 
E: feiner Opern unternahm, ‚waren für ihn mit ebenfo viel | Charaktere, in dem gefchloffenen Gang ber Handlung, 
BR Ruhm als pecuniärem Bortheil verbunden. „Iphigenia | die fletd dem Großen und Erhabenen zugefehrt bleibt. 
— in Tauris“ namenilich geflel in einem fo hohen Grave, | Wir find der Anſicht, daß ſich in dieſen Tugenden ſtets 
+ daß fie in drei Jahren 150 mal aufgeführt wurde und JGluck's ſcharfer Verftand, feine Reflexion, wie wir oben 
Be fletö eine volle Kafie machte. ALS fie dad Hundertein= | andeuteten, geltend gemacht Hat, Fünnen aber nicht ver: 
5 undfunfzigſte mal gegeben wurde, trug ſie noch 15125 | hehlen, daß wir und dieſe Tugenden auch mit einer rei⸗ 
ie Ziores ein. Ein Haupt der Gegenpartei, Baron Grimm, | bern, beweglichern Phantafte hätten vereinigt denken kön⸗ 
> mußte bekennen, daß die Schönheit der Oper hinreißend nen. Man kann Gluck nicht freiſprechen von dem Tadel 
Be. ſei. Mit „Iphigenia In Tauris“ Hatte Gluck wol fein | ver — Trockenheit. Trotzdem mag ber Verfafſer recht 
A Ziel erreicht, wenigſtens machte „Echo und Narciß“, | behalten, wenn er meint, daß in den angeführten PBunf- 
—— feine letzte Arbeit, 1781 in Paris kein Glück mehr. | ten Gluck bisjetzt unerreicht daſtehe. Alle berühmten 
Seine Begeiſterung für Klopftock, von deſſen Oden er | Opern hat ver Verfaſſer einer genauen Kritik und ger: 
Pr einige componirt hat (feine Nichte Marianne, vie er fi | glieverung unterworfen, wobei eine große Zahl in ben 
Ri. beranzog, bie aber früh flarb, fand Gelegenheit, fie Klops | Text gedrudter Notenbeifpiele feine Anjichten unterflügen, 
A ſtock ſelhft vorzuſingen, der ſich lobend gegen Gluck dar⸗-ſodaß in dieſer Beziehung die Arbeit des Verfaſſers wol 
— über äußerte), ſowie der Plan, des Dichters „Hermann= | ald eine vollkommen eigene und gründliche Darlegung 
F ſchlacht“ in Muſik zu ſetzen, find doch nur Nebenwege Gluck'ſcher Art und Weiſe für lange Zeit muſtergültig 
BY der Gluck'ſchen Muſe gewefen. bleiben wird. Der Streit der Picciniſten und Gluckiſten, 
— Fünftes Buch. „Der Ausgang.” Gluck lebte hoch | ven auch Jahn in der Mozart-Biographie weitläufig erör⸗ 
. angeſehen im Wohlſtande fortan In Wien, fein Haus | tert hat, findet auch hier feine Beſprechung, und es iſt 
— war einer der Sammelpläge ver muſikaliſchen Welt, man-intereſſant, beide Darſtellungen miteinander zu yergleichen; 
X Ger junge Künſtler fand ſich zu ihm, auch Mozart. Glud | übrigens ſtimmt der Verfaſſer dem Urtheile Jahn's über 
ftarb 1787 am 15. November, 73 Sabre alt, eine Aus: | lud lobend bei. Noch einen Gegenſtand findet man in 

— beiden Werfen gemeinfam dargeftellt, dies ift Die italie= 





*), Die erften vierzehn Vorſtellungen ver „Iphigenia in Aulis“ brach⸗ 
ten 30818 Livres ein und wurde bie Oper von 1774—92 151 mal ges 
geben. Die Ichenslängliche Benfion flieg in folgender Weile: 1009 Li⸗ 
vres nach der dritten, 1500 Livres nad her vierten, 2000 Livres nach 
ber ſechtten Oper. 


nifche Oper, wie fie bis auf Gluck eine allgemein an= 
erkannte Herrfchaft ausübte; auch biefe Doppelte Darftel- 
lung aus der Feder zweier fo muflffundiger Männer zu 
vergleichen, ift belehrend. 
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In einem Anhang bat ſich der Verfaſſer über den 


Charakter ver Tonarten verbreitet und feine Anſicht an 


einigen Stellen aus Gluck's Werfen erläutert. Dem erften 
Band ift ein Porträt Gluck's nad der Büſte Hudon's 
von A. Hertel vorangeſtellt, das mehr Schatten als Licht 
zeigt und keinen guten Eindruck macht; im zweiten Band 
findet ſich ein Blatt von Gluck's Hand facſimilirt. 16. 


„Pax vohiseum?!“ 
1. Pax vobiscum! Die kirchliche Wiebervereinigung ber Ka⸗ 


tholifen und Pröteftanten Hiftorifch -pragmatifch beleuchtet von 


einem Proteftanten. Bamberg, Buchner. 1868. Gr. 8 
1 Ihr. 18 Nor. 

2. Ueber bie Wiederverelnigung der Kathofifen und Proteftans 
ten. Mit befonderer Rädficht auf die Schrift: „Pax vo- 
biseum‘ un. f. w. Bon 9. Frobfhammer München, 


Zentner. 1864. 8. 6 Nr. 


Je weniger verfannt werben faun, je mehr es im Gegen⸗ 
. theil zugeftanden werben muß, baß der von Rom mit verans 
laßte und verſchuldete veligtöfe und confelfionelle Zwiefpalt bag 
größte Unglüd bes beutfchen Bolfs ift, deſto notwendiger er⸗ 
ſcheint auch die Firchliche Wiebervereinigung der Katholifen und 
Broteflanten, und nit um fo amfrichtigerm Danfe muß das 
Beftreben und ber Verſuch aller berer aufgenommen werben, 
bie es unternehmen, über die Mittel und Wege aufzuflären und 
das vechte Deritänbnig vorzubereiten, bamit e6 früher ober ſpaä⸗ 


ter möglich -werbe, zu ſolcher Wiebervereinigung gelangen zu: 


fünnen. Es verfieht fich dabei von ſelbſt, daß biefe Wieder 
yereinigung eine aufrichtige und ‘wahre fein muß, und baß fie 
feine andere fein darf und auf feiner andern Grundlage gewons 
nen werben fann, als die it, welche jenen Zwieſpalt und alfo 
anch die Reformation felbit hätte verhindern fünnen und vers 
bindern müflen. 

Mir haben daher das mit dem bezeichnenden und bedentfamen 
Zuruf: „Pax vobiscum!” erſchienene obgebachte Buch über dies 
fen Gegenftand mit aufrichtiger Freude begrüßt, und wir haben es 
mit bem ganzen Intereffe gelefen, das dieſem Gegenflaud ges 
bührt. Kann andy vielleicht nicht gefagt werben, daß baflelbe, 
wie es vorliegt, und zu dem unmittelbaren Iwede, ben es vers 
folgt, zu rechter Seit gelommen fei (manche würden eher für 
das Gegentheil fich erfhären wollen), fo barf man doch fo viel 
fagen, daß es den Gegenfland felbft, den es behandelt, zu rech⸗ 
ter Zeit angeregt babe, Denn es ift zu allen Zeiten und fo 
lange, als jener Zwed nicht erreicht ift, an ber Zeit, das 
Ziel ſelbſt, nämlich die kirchliche Wiedervereinigung der Kathos 
- fifen und Proteflanten, fortan im Auge zu behalten und fie auf 
eine jede Weife zu erfireben, die ſich für die Sache felbft und für 
Das erkannte Ziel rechtfertigt. Es ift deshalb vor allem noth⸗ 
wendig, ihre Nothwendigkeit ſelbſt nachzumweifen und bie ges 
trennten Kirchen über bie einzufchlagenden Wege zum Ziele anf: 
zuflären; es if nöthig, die Gemüther darauf hinzuweiſen und 
Dazu vorzubereiten, und zugleich den Einzelnen wie ben Kirchen 
felb die Gelegenheit zu geben, über die Art und Weife, wie 
fie ih zur Bereinigung ftellen follen und wollen, bie erfor: 
derliche Klarheit fly anzueignen. Wir find ber Meinung und 
wir Hoffen und glauben, daß biefer Gegenſtand fortan immer 
öfterer werde öffentlich zur Sprache gebracht werden; denn man 
wird je länger je mehr das DBebärfniß einer Wiedervereinis 
gung empfinden; daſſelbe wirb fih in immer weitern Kreifen 
geltend machen und immer tiefere Wurzeln jchlagen. Die Ges 
mütbher und Geiſter müflen dafür immer empfänglicher gemacht 
werden, und wenn bann erfl das Bedürfniß zumeift erkannt 
worden und der Glaube an die Möglichkeit einer Wiederver⸗ 
einigung gewachſen und feſt geworben, wird man auch — mit 
ber Beneigtheit zum Frieden für alle und mit allen — über die 
Mittel zum Zwecke und über die gemeinfame Grundlage um fo 


— — 


leichter ſich vereinigen und verſtaͤndigen. Much moͤchten wir 
meinen, baß die Bereinigung im wefentlichen und ausfchlieglich 
weder durch bie Staatsgewalt, noch durch die Kirchengewalt ober 
durch Theologen eingeführt und gemadıt werben bürfe, unb 
überhaupt ift fie im wefentlichen nicht als eine Sache der Wis 
fenfchaft, fondern weſentlich nur ale eine nationale, als eine 
religiöfe Angelegenheit zu betrachten und zu behandeln, beren 
eigentlicher Träger und Nactor zunaͤchſt nur das chriftliche Volt 
it. Die Form aber, unter welcher bie Bereinigung ihren Aus⸗ 
druck fände, wenn er die rechte Grundlage gewonnen worden, 
würde fih zu rechter Seit von felbft einftellen und finden. 

Referent bat es für nöthig erachtet, feine perſonliche Stel⸗ 
lung zur vorliegenden Frage im Borfiehenden furz anzugeben 
und feine eigenen Anfichten über diefen Gegenſtand, mit bem er 
ſich ſelbſt vielfah und mit befonderer Freude und in inniger 
Hingabe an den Gegeuſtand bei äftigt hat, in ber Hauptfadhe 
anzudeuten. Um fo leichter dürfte es ihn danach werben, das 
Buch und deſſen Inhalt in nachflehenber Beſprechung zu charakte⸗ 
rifiren und nad) Berbienfl zu würbigen, und er wird dabei auch 
Gelegenheit finden, bin und wieder feine eigenen Bemerfungen aus» 
zuſprechen und anzufnüpfen. Daß er fein Katholik, daß er 
auch Fein Theolog ift, dürfte fich fchon aus dem Obigen erger 
ben; ‚er ſelbſt beiennt fih nach feinem Sewiflen und aus Ueber⸗ 
eugung für einen wahrhaft evangelifchen Chriſten. unter ber 

ahne des Protelantismus. 

Der Berfaffer der Schrift: „Pax vobiscum!” if nad 
ber Angabe auf dem Titel und nach dem Inhalte bes Buchs 
ebenfalls Proteflant, und den Gegenſtand felbft bezeichnet er als 
eine „hiſtoriſch⸗ pragmatifche Beleuchtung ber Firchlichen Wie⸗ 
dervereinigung ber Katholifen und Proteflanten‘. Wie er bies 
meint, ergibt fi fofort aus dem Inhaltsverzeichniß, das in 
drei Köfchnitten: „Unerlafliche Bräliminarien'‘, „GBefthichtliche 
Wiebervereinigungs » Berfuche der Katholifen und Proteflanten” 
und ‚Sichere und gewagte Kolgerungen‘‘, bie weſentlichen Ge⸗ 
genflände bes Buchs bezeichnet. Die Aufgabe, vie ſich demnach 
ber Verfaſſer ſtellt, iſt theile die, zu unterfuchen, wie es fich 
unter den gegenwärtigen DVerhältnifien mit bem Brobleme der 
Wiedervereinigung verbalte, theils im Lichte der in ben frähern 
Einigungsverfuchen kiegenden Belehrung. zu zeigen, welche Mög» 
lichfeit der Einigung befiehe, und anzudeuten, in welcher Weiſe 
fie im allgemeinen zu bewerfftelligen oder. wie fe wenigfiens an⸗ 
zubahnen fein dürfte. ' 

Der erfte Abſchnitt beipricht zumächft die Thatfache der 
Trennung, bie Schärfe der Begenfäbe, Die gefchichtliche Macht 
und die allmähliche Abſchwaͤchung dieſer Begenfäge, ſowie ben 
nicht mehr wegzuleugnenden Drang nach gegenfeitiger Ber: 
fändigung, und er bildet jebenfalle ben wichtigen Theil des 
Ganzen, indem, ohne Kenntniß einerfeits der der Kirchentren⸗ 
nung zum Grunde gelegenen, an fich gerechtfertigten, zum Theil 
im Laufe der Zeit abgefchwächten Begenfäge, andererfeits des 
Bedürfnifies nach Berfländigung und Wiebervereinigung es für 
biefe felbft an der weientlihen Grundlage nach ihrer äußern 
Möglichkeit und Rothwendigkeit, wie nach ihrer Weſenheit und 
innerlid) nothwenbigen @igenthümlicgfeit von vornherein gaͤnz⸗ 
lich fehlen würbe, Diefe „mnerlaflichen PBräliminarten ‘, 
in Berbindung mit den im zweiten und dritten Abfchnitte bes 
fprochenen Verſuchen und Folgerungen, fegen zunächft das Ob 
in ein gewifles Licht, und fle enthalten auch einige Winfe über 
das Wie oder vielmehr über das Wie⸗nicht. 

Es if im hoben Grabe begeichnend und ebenfo für bem 
Berfafter wie für den Gegenkand felbit bedeutſam, daß er fos 
gleich im Beginne feiner Darfiellung, wo er von ber Thatfache 
ver Kirchentrennung fpricht, den Leſer mitten in die Lölung ber 
Trage wegen ber Wiedervereinigung Hineinführt. Preilich ges 
ſchieht dies gleihfam uur in Hierogiyphen, nur in leifen ah 
bentungen; aber der Sinn ſelbſt ift Far und einleuchtend. „Ein 
einziger Schritt nad) der Mitte‘, fagt der Berfafler, „und 
es mildert ſich vieles“ nicht nur, fondern vielmehr die Ge⸗ 
genfäge müſſen fihwinden und die Trennung muß fich löfen 
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in ber Bereinigung. Sprechen wir es nur offen aus, was 
biefe Mitte if. Wir meinen, biefer Mittelpunkt, ja mehr ale 
das, die höhere Einheit, bie trog der Trennung, tröß ber 
fchreienden Gegenſaͤtze die beiden Kirchen, auch in dieſer Trens 
nung, auch feit ber Tharfache der Trennung, wefentlich verbin- 
bet, ift das beiden Kirchen gemeinfame, reine und ungetrübte 
Chriſtenthum. Es fann nicht fchwer, es Fann noch weniger uns 
möglich fein, dieſes reine Chriſtenthum, den wefentlichen Ins 
halt und Kern der chriftlicden Lehre, welcher die Mittel zur Er⸗ 
reichung der Zwecke des Meiches Gottes dem einzelnen barbietet 
unb gewährt, in beiden Kirchen ale das Gemeinſame heraus⸗ 
zufinden und über baffelbe als über bie Summe befien fich zu 
einigen, was beibe verbindet, was ber wefentliche Inhalt und 
Kern des Chriſtenthums if. Miles übrige dagegen, was nicht 
zum Weſen befjelben BA überlaffe man ebenbeshalb der Freis 
beit der Gewiſſen. Wir befennen uns auch bier zu dem Grund⸗ 
ſatze des heiligen Auguflinus: „In-necessariis unitas, in dubiis 
libertas, in omnibus caritas!‘ (In nothienbigen Dingen @in- 
heit, in zweifelhaften Freiheit, in allen Liebe!) 

Aus bem Bemerften ergibt fich von ſelbſt, daß es auch für 
die Frage wegen der Wiedervereinigung ber Katholifen und Bro: 
tefanten einzig und allein auf den chriftlichen Stand» und Ges 
fihtepunft anfommt, und es ift ein nicht gering anzufdhlagens 
der Gewinn, wenn der Lefer von biefem Bunfte aus und mit 
den anf ihn gewonnenen Anflhten das vorliegende Buch lief. 
Der Gewinn fommt ihm: für ihn ſelbſt und für den Gegenſtand 
zugute, ben es behandelt; denn nur durch diefen Stand» und 
Geſichtspunkt wird zugleich die Unparteilichkeit und Unbefangene 
heit bedingt, mit der allein der Gegenftand behandelt werden 
barf, wenn das Ziel erreicht werben foll, das erfirebt wird. 
Zugleich folgt aus dem allen von ſelbſt, daß die ganze Anges 
legenheit. nicht als eine politifche, noch weniger als eine hierars 
chifche angefehen nud behandelt werben darf; fie ift vielmehr eine 
rein fittliche und religiöfe, und nur ale eine ſolche Hat fie auch 
eine Zukunft. Diefe Zufunft hat fle überdies auch nur infofern, 
als fie nicht unter ansfchließlicher Autorität politifcher oder kirch⸗ 
licher Behörden, nicht ale eine Parteiſache aus parteiifchen und 
einfeitigen @efichtspunften und zu einfeitigen Sweden burdhs 
gerüßet werden darf. Das entfihichene Attfiche und religiöfe 

ewifien, als die Summe ber religiöfen Uebergeugungen jedes 
einzelnen, iſt auch Hier ebenfo der entfcheidende Factor, wie 
bafielbe Gewiſſen auch bie Reformation getragen und burdhs 
geführt hat, nach dem eigenen Worte Luther 6 in Worms: „Weil 
weber ficher noch gerathen ifl, etwas wiber das Gewiſſen zu 
thun.” Dies IR auch die Anficht des Verfaſſers, und damit 
ſtimmt auch die Anſicht Schleiermarger’s überein, daß „das Bers 
hältniß des einzelnen zu Chriſtus nicht von feinem Berhältnig 
zur Kirche, fondern das Berhältuig des einzelnen zur Kirche 
von feinem Berhältniß zu Chriſtus abhängig‘ fei, eine Anflcht, 
die nicht blos als eine proteflantifche, fondern ale eine wahrhaft 
chriſtliche, als eine von Chriſtus felbR gedachte und gelehrte 
Wahrheit gelten muß. in Firchlicher oder religidfer Zwang 
wider die von ber reli söfen Ueberzeugung und dem Gewiflen 
bedingte Zreiheit Tann hierbei als Brundfag für die Bereinigung 
nimmer angenommen werben, benn er wärbe biefe ſelbſt auss 
fchliegen, infoweit nämlich dieſer Zwang außerhalb des wahrs 
baft und wefentlich Chrifllichen ausgeübt werben follte. 

Aber auch bei völliger Webereinflimmung über die Grund⸗ 
fäße, die für die Zukunftéverhältniſſe des Chriſtenthums, für 
die Wiebervereinigung die wefentlich leitenden fein müſſen, if 
die Betrachtung der Gegenwart, ber Exiſtenzformen der Con⸗ 
feffionen und ber gefchichtlich gewordenen Zufände, fowie der 
mehr und mehr in ihnen hervortretenden Trennung ber beiden 
Kirchen, aus welcher fie zur Wiebervereinigung herausgeführt 
werben follen, eine fchwierige Aufgabe. Es bedarf bazu vor 
allen Dingen eines von jenen Grundfägen ſelbſt bedingten und 
boy im übrigen unbedingten Gtrebens nach rüdfichtelofer Er⸗ 
fenntniß der Wahrheit, alfo auch der Schwierigfeiten und Hins 
bernifie, die fly der Wiedervereinigung von der einen und an» 


dern Seite entgegenflellen. Daher verbient es befondere Aners 
fennung, daß ber Berfaffer mit proteflantifcher, echt enangeliicher 
und ebenfo unparteiifcher als rüdfichtslofer Offenheit, ‚bie auch 
bei dem trenifchen Gefchäft, welches er bier treibt, ale eine 
heilige Pflicht anzufehen ift und die auch allein biefem Gefchäft 
förberlich fein Tann, theils über den Gegner, 3. B. den Jeſui⸗ 
tismus und überhaupt über die DBeräußerlichung des Chriften- 
thums in ber Tatholifchen Kirche, Im Gegenſaß Y der Bers 
innerligung beffelben in ber proteflantifchen, thells über bie 
eigene Kirche (3. B. in ber aufrichtigen Schilderung bes pros 
tehantifchen Geworbenfeins und der darin fich offenbarenden 
SIneonfequenz) ſich ausſpricht. Seine aufrichtige Darftellung 
gibt in biefer Beziehung allerdings auch manchen Sorgen Anse 
drud, aber fie if reich an Winfen und Warnungen, wie an 
Öinweifen auf das, was nöthig if „zur Erweckung bes Be⸗ 
wußtfeine, ſich verfländigen und handreichen zu mäflen“. Mit 
Recht fordert der Verfaſſer „die gegenſeitige Verſtaͤndigung der 
Confeſſionen über Auffriſchung ihrer chriſtlich pofltiven Ge⸗ 
ſammikraft durch Wiedervereinigung oder vielmehr durch Dar⸗ 
ſtellung einer die chriſtlichen Fundamente bewahrenden und bas 
hriftliche Leben nad) gleichen Grundregeln fürdernden Einheit“, 
unb ebenfo gerechtfertigt if es, wenn er den Streit der Con⸗ 
feifionen, die gegenfeitige Berbächtigung ber nach confeffioneller - 
Figenthüämlichfeit gepflegten und am Ende boch gemeinfamen 
Wahrheit als eine Gefahr bezeichnet, die nur dadurch befeitigt 
werben kann, dag man, „fatt bem Feinde nicht die Waffen zu 
ſchmieden, auf gemeinfames Rüftseug bebadht if‘. Auch betomt 
er bei dem chriftlichen Werke, das er treibt, zugleich die Noth⸗ 
wenbigfeit, ben mehr unb mehr gegen das Sorifenthum anftres 
tenden geifligen Gewalten und den die chriſtliche Kirche, fowie 
bie Srikliche Ethik bedrohenden Gefahren für bie einzelnen Con⸗ 
felfionen mit ber Ginheit gemeinfamer Wahrheit entgegenzutres 
ten; Diefen Gewalten und Gefahren gegenäber ift und bleibt 
dies um fo mehr die Pflicht ber chriftlichen Confeſſionen, ben 
im Sabre 1848 „in gefaßteler und anfrichtigfler Entfchieben- 
heit‘ aufgeftellten Sag: daß „das Ehrifenthum laͤngſt nicht 
nur aus der Bernunft, fondern auch aus dem Leben der Menſch⸗ 
heit verfchtwunden und daß es nichts weiter mehr fei, als 
eine fire Idee“ (5. 97), Lügen “ ſtrafen und thatfächlich zu 
widerlegen. Aber zu dieſem Zwed müflen die chriftlichen Con⸗ 
feffionen vorerfi das reine Chriftentfum aus dem gehäffigen und 
lieblofen Streite nnb der Berbächtigung der Gonfefflonen gleiche 
fam beftilliven und ertrahiren und es in einer edeln und erhabe: 
nen Ginfachheit als einen Kern für bie Gentraleinheit aller 

riſtlichen Kirchen hiuſtellen, und fie ſelbſt müflen zu biefer 

inheit eine folche Stellung einnehmen, daß fie, „mit Drans 
abe alles Unmefentlihen und des ben erlofchenen Bebürfnifs 
en einer vergangenen Welt Angehörigen, die ihnen zur Bers 
erbnng auf alle kommenden Geſchlechter anvertrauten Kleinodien 
retten” (&. 101), 

Ueber den „nicht mehr wegzuleugnenden Drang nach ges 
genfeit iger Berftändigung‘‘ beider Kirchen fpricht fich der Bers 
faſſer ©. 89 — 105 aus, und in gewiſſer Hinſicht bildet dieſer 
Abfchnitt die eigentliche Grundlage für den Swed, ben er in 
feinem Buche verfolgt. Wir Hätten daher um fo mehr ges 
wünfcht, daß er ſich dabei nur auf bas Nothwendige befchräuft, 
aber Dies dann auch bein Zwecke gemäß nach allen Seiten beſtimmt 
und fcharf dargelegt Hätte. Ob dazu bie Erörterungen über 
und wider den Materialismus und Bantheisnıus In der Aus» 
führlichleit nöthig gewefen feien, wie fie ſich bier vorfinden, 
möchten wir bee beftreiten, wie wir zweifeln, ob befonders der 
innere Drang nad jener Berflänbigung und bas lebendige Bes 
wußtfein diejes Drauges in ben Bemüthern ber Ghriſten ber 
Gegenwart, fowie das Bedürfniß, in Eine große chrifliche Ge⸗ 
meinfchaft einzugehen, genügend Flar bargeftellt worden fei. 
Statt beffen beichränft fich der Verfafier darauf, das „ſtets vors 
handen gewefene Bewußtfein nachzuweiſen, und gefchichtlich ine 
Licht zu fehen, daB auf beiden Seiten die Wiedervereinigung 
gewollt und für möglich gehalten wurde“ (S. 107), und bies ale das 
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Hanptergebniß der in zweiten Abfchnitte gegebenen ausführlichen 
Darſtellung der gefchichtlichen Wiedervereinigungsverfuche der 
Katholiken und Broteftanten hinzuftellen. Allerdings beweift er 
hierbei nicht nur für die Einigungsſache den beten und reblich« 
ften Willen, fondern er verzweifelt auch nicht an der Mögliche 
keit; aber er bemerft zugleih, daß nady den Ergebniſſen ber 
bisherigen Verſuche die Vereinigung auf andern Grundlagen 
erfirebt, mit andern Mitteln und auf andern Wegen, auch in 
befierer, in reblicher und aufrichtiger Abficht gefucht werben 
muͤſſe. Damit werden alle BVerftändigen übereinflimmen, und 
wir ſelbſt find der Meinung, daß, je mehr man diefe Gewißheit 
aus der Gefchichte lernt und begreift, und je mehr man als 
einen Gewinn aus der Gefchichte ber unternommenen, jedoch 
verfehlten Berfuche alles das ſich aneignet, was dabei an pofi⸗ 
tiver Ausbeute für eine Bereinigung erlangt worden ift, deſto 
fiherer man auch eine bereinflige Wiedervereinigung ber getrenn: 
ten Kirchen werde hoffen bürfen, und zwar ohne Untreue gegen 
bie eigene Kirche. Je tiefer fich jeder einzelne, Katholif oder 
Broteftant, der echt chriftlichen Gefinnung bewußt ift, und je 
fefter er in dieſer Gefinnung wurzelt und an eine Zufunft ber 
chriſtlichen Kirche glaubt, deſto ficherer wird er auch au eine 
dereinflige Wiedervereiniguhg beider und aller getrennten Kirchen 
auf Binem Grunde glauben, und je mehr folder Glaube und 
jene Hoffnung in die Breite und in die Tiefe wächlt und feft 
wird, befto nachhaltiger und ergiebiger iſt audy der Gewinn für 
bie gegenfeitige Verftändigung und Geneigtheit je Vereinigung, 
und damit wächft zugleich das Gefühl und die Heberzeugung von 
ihrer Nothwendigfeit. Hoch über der Treue aber gegen die be⸗ 
fondere Gonfeffion fteht die Treue gegen das Chriſtenthum und 
gegen bie gemeinfame ungetrübte riftliche Wahrheit. 

Die Geſchichte der Wiedervereinigungsverfuche ber Katho⸗ 
lifen und PBroteflanten, bie ber Berfafer im wefentlichen theils 
als theofogifche, theils als imperialiftifche Verſuche darſtellt, in⸗ 
fofern fie entweder ausfchlieglich Theologen überlafien waren 
oder von der Staatsgewalt ausgingen, ift befonders lehrreich. 
Es ift daraus vornehmlich zu lernen, auf welche Weife die Wies 
dervereinigung nicht gefucht und erfirebt werben darf. Auf das 
einzelne hierbei gehen wir nicht weiter ein. Doch fünnte man 
fragen, ob das regensburger Religionsgeſpräch im Sabre 1541 
als ein theologifcher Verſuch, wie der DBerfafler es nennt und 
darflellt, nicht vielmehr als ein imperialiftifcher Verſuch anzu⸗ 
feben fei, da bei dieſem theologischen Meligionsgefpräh das 
Gäfarifche: Sic volo, sic jubeo, denn doch gar zu fehr ale 
maßgebend fich herausitellte. Indeß ift auf folche Benennungen 
nicht viel zu geben, auch wenn der Berfafler jene Verfuche mit 
folchen Bezeichnungen Hat furz charafterifiren wollen. Ihr ges 
genftändlicher Charakter wird dadurch ebenfo wenig alterirt, ale 
dadurch ihr gefchichtlicher Werth beflimmt wird. Uebrigens flehen 
hier nody neben jenen beiden Arten von Verſuchen theils Ein⸗ 
zelverfuche, theils gallifanifche, theils moderne Verſuche. Der 
u Ende des 17. Jahrhunderts ftattgefundene gallifanifche Ders 
—* wobei unter Theilnahme Boſſuet's und Leibniz’ eine 
firchliche Vereinigung aller Chriften beabfichtigt war, ift von 
befonberer Bedeutung. Die babei für die MWiedervereinigung 
ausgearbeiteten Regeln haben in der That bleibenden Werth, 
denn fie enthalten manchen Grundſatz, der für folche Bereinis 
gung feine volle Berechtigung bat, und die damals aufgeftellten 
Bereinbarungspunfte , die ſelbſt Boſſuet von feinem ſtreng fathos 
lifchen Stanbpunfte aus zum größten Theil als zu Recht beſte⸗ 
hend erklärte, Haben namentlich für den Fathollfchen Theil eine 
gewifle Bedeutung und bindende Kraft.. Aber freilich lief bei 
diefem @inigungsverfuche die ganze Sache gar zu fehr auf welt 
liche und kirchliche Vortheile, au einfeitige perfönliche und par: 
teiifche Intereffen hinaus, die man erfirebte und verfolgte, und 
der Verſuch mußte daher mislingen. 

Was die ‚modernen Verſuche“ anlangt, wobei der Ber 
faffer einzelne Erfcheinungen bes 19. Jahrhunderts der Beach: 
fung unterftellt, welche ein Zufammengehen von Katholifen und 
Proteflanten zu religidfen Zwecken barftellen, fo deuten diefe Er⸗ 
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jcheinungen zum Theil mehr auf bloße Reformen in ber Fathos 
lifchen Kirche und auf deren Nothwendigkeit, mehr auf Ents 
wickelung gewiffer, In biefer Kirche gärenden vppofitionellen 
Elemente bin, als daß es dabei um eigentliche und wirfliche 
Pereinigungsverfuche fi) handeln könnte. Der Berfafler felbft 
gefteht dies zu, beiondere infomweit er babei das Rongethum und 
das deutfchsFatholifche Wefen im Sinn hat, und wir find ber 
Meinung, daß foldye Reformverfuche mit ihren offenbar widers 
chriſtlichen Tendenzen hier feine befondere Berüdfichtigung ver: 
dienten. Dagegen erfennen wir ausbrüdlih an, daß Ronge⸗ 
thum und deutfchsFatholifches Weſen in ihrer chriftlichen Leere 
und Nichtigfeit trefflich charafterifirt werden, und wir erflären 
die Fingerzeige und Erwägungen, die fih daraus für die Frage 
wegen Bereinigung der getrennten Confeſſionen nothwendig er: 
geben, für gerechtfertigt und vollfommen beachtenswerth. 

Im testen Abfchnitte behandelt der Verfafler die „ſcheinbare 
Unmöglichfeit einer kirchlichen Wiebervereinigung der Katholifen 
und Proteſtanten“, die „dazu treibenden Griünde‘‘ und bie „Mit: 
tel und Maßnahmen zu ihrer Verwirflichung oderAnbahnung‘'. 
Wir befennen und ohme weiteres mit ihm zu ber Weberzeugung 
von der Möglichfeit einer folchen Wiebervereinigung, und aud) 
die Gegengründe wider diefe Möglichkeit heben diefe felbft nicht 
auf, wennfchon fie die Schwierigfeiten der Bereinigung unleug- 
bar vermehren und erhöhen, während dagegen bie zufammen> 
geftellten Gründe vielmehr fir die PVercinigung fprechen und 
gleichfam die Anerkennung ſich erzwingen. Beſonders ſpricht 
dafür, daß „der chriftliche Glaube nicht nur unabhängig von 
theologifcher Lehrbeſtimmung gedacht werden fann, fondern ges 
fchichtlich nachweisbar fein reinftes (und reichftes) Blütenleben, 
ohne unter ihrem Einfluß zu ſtehen, geäußert hat“ (S. 284), 
und zugleich Öffnet dies allein „den Ausweg zu einer noch mög> 
lichen Einigung“. In Anfehung der Mittel dazu, deren Dars 
ftellung für die einflige Löſung der Frage viel brauchbares Ma⸗ 
terial enthält, finden wir uns um fo mehr in Uebereinftimmung 
mit dem Derfaffer, je mehr wir nach den Erfahrungen der Ges 
fhichte und nach innern Gründen die Anſicht feithalten, daß die 
Wirdervereinigung weſentlich vom chriftlichen Volke, von ben. 
Laien auegehen und von ihrem chriftlichen Bedürfniſſe, fowie von 


dem Berlangen nach Wiedervereinigung getragen fein müfle, 


wie der Derfafler felbft Dies andeutet, Dagegen verfteht es ſich 
von ſelbſt, daß „entichieden die Bernhaltung des Gedankens ges 
wünfcht werden muß, es fönne felbfl eine, bas ganze Abend: 
land vertretende Bolfsverfammlung Trägerin ber fünftigen Pers 
einigung fein’ (S. 342). ‚Gin Anregen, Heifchen und Hänbes 
bieten'‘ muß beſonders auch von diefer Seite ausgehen; aber 
das, was „allen gemeinfam dienen foll‘, muß „aus dem Dr: 
ganismus und ber Sefammtheit der Kirchen hervorgehen‘. 
Veber das Wie und feine Unermeglichfeit fpricht fih der 
Verfaſſer nicht weiter aus, ebenfo wenig über die Zeit ber Einis 
gung. Diefe Seite der ganzen Frage ift wefentlich providen⸗ 
tiell; aber er hat recht, wenn er erflärt, daß er „der Gegen: 
wart ben vorbereitenden Beruf zur Firchlichen Bereinigung in 
der Art zufprechen möchte, baß fle, was irgendwie als Hin- 
derniß berfelben fich ermweift, nach Kräften zu befeitigen fucht, 
und bas, was Förderung verfpricht, fich angelegen fein läßt“. 
Dazu würde vor allen Dingen das gehören müflen, daß die 
fatholifche Kirche ebenfo in ihren Führern wie in ihren Dienern 
bemüht wäre, die Borurtheile ber Fatholifchen Kirche, die in 
Haupt und Bliedern gegen bie Proteftanten in Anfehung ber 
EhHriftlichfeit ihres Glaubens fyftematifch feftgehalten und genährt 
werben, aufzugeben und zu befeitigen, und dafür Sorge zu tragen, 
dag überhaupt das feindfelige Verhalten der fatholifchen Kirche 
gegen die proteflantifche grundfäglich aufhöre. Wie ſich der 
Srundfag und Zweck des Sefuitenordens und der Iefuitiomus 
in der Kirche und Schule mit der Chriftlichfeit ber Fatholifchen 
Kirche und mit den Forderungen ber chriftlichen Liebe nicht ver: 
trägt, fo wirb auch bie firchliche Wiebervereinigung der Kathos 
lifen und Proteſtanten, die nur auf dem Geſetze ber gegenfei- 
tigen Liebe ruht und ber lebendige Ausdruck dieſer Liebe fein 
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würde, fo lange nicht zu einer I PH werden Fünnen, folange 
man nicht den Broteflanten rüdlichtlich ihres Glaubens und 
firchlichen Lebens den gleichen Anſpruch auf chriflliche Bedeu⸗ 
tung und bem Proteftantismus die ihm im Reiche Gottes zus 
fommende Stellung zugefleht. 

Der Berfafler nimmt es mit ber Sache, die er vertritt, 
nah Recht und Pflicht ebenfo ſtreng und ernft als gewiſſen⸗ 
haft, und er vergibt dabei feiner eigenen Kirche ebenfo wenig 
etwas, als er auch der katholiſchen Kirche fein chriflliches In⸗ 
terefie rüchaltslos gewährt. Namentlich wahrt er mit entjchies 
bener Offenheit die Rechte des proteftantiichen Gewiflens, in 
Uebereinftimmung mit den Pflichten des evangelifchen Chriſten. 
Sehr wahr fagt er (S. 343): „Wer nicht alles von dem Wer 
hen des Geiles erwartet, von dem man nicht weiß, von wans 
nen er kommt und wohin er fährt, der bürfte in der Weg⸗ 
bereitung_ unferer Sache bei allem Eifer ſelbſt ein Stein bes 
Hinderriffes und des Anftoßes fein. Aber wer wagte zu befirei- 
ten, daß ein Zufammentritt von Katholifen und Proteflanten, 
in der Abficht, ihre Geneigtheit und ihre Handreichung zu kirch⸗ 
licher Wiedervereinigung offen zu befennen, vornehmlich wenn 
dies vorerfi als einziger Zwed ihrer Bereinigung erklärt würde, 
fi) zu einer Macht geftalten fünnte, welche ſich allmählich ale 
Anbahnung des Priedenswegs bewährte?‘ Und ebenfo wahr ale 
ſchön ift der Schluß des Ganzen: „Der Geift, welcher verftände, 
Har, durchdringend, gewinnend und allbefriedigend den Knoten 
des Räthfels zu löfen, wovon die Ruhe und das Glück Euros 
pas und insbejondere Deutfchlande abhängt, ber wäre ber Mann 
des Sahrhunderts, ein Genius der Menfchheit. Ein Alexander 
darf und ſoll er nicht fein; denn ber verfchlungenen und ver: 
worrenen Fäden Feiner foll zerjchnitten, fondern jeder muß gelöft 
fein. Aber gewiß muß er eine Dedipusnatur fein, welche bas 
Naͤthſel loͤſt, und zugleich mit dem Schwert des Geiftes ver: 
nichtet, was Die Schuld davon trägt, daß das an fich Wahre 
und Klare zum Knoten, Räthjel und Unverſtand geworben iſt. 
Ein Columbus wird er fein, der eine neue Welt im alten Raum 
und mit dem alten Schiffe entdeckt und mit dem aufgefellten 
Ei den Berfland der Rechner, Grübler und Spötter befchänt. 
Gewiß aber muß er ein Johannes fein, ber in eigener Heils⸗ 
erfahrung das am Herzen Jeſu gelernte Wort den Eonfeffionen 
werth zu machen weiß: Liebet euch unter einander! 


Mit der Schrift: „Ueber die MWiedervereinigung ber Kar 
tholifen und Proteftanten‘ von 3. Frohſchammer (Pr. 2), die 
übrigens ein Separatabdrud aus Band 2, Heft 4 der von ihm 
herausgegebenen philofophifchen Zeitfchrift „Athenäum‘‘ if, 
fönnen wir uns furz fallen. Sebenfalls ift es von großem Ins 
terefie, den aufgeflärten, von römifchen Borurtheilen freien 
und von ber Gehäſſigkeit unchriftlichen Hochmuths nicht beherrſch⸗ 


ten chriftlicden Denfer über den Gegenftanb fprechen zu hören, 


ven ber Berfaffer der Schrift: „Pax vobiscum!' behan- 
belt, unb fein Urtheil über leßtere felbft Fennen zu lernen. Im 
allgemeinen bezeichnet er fle als „Fehr verbienitlich und aner- 
fennenswerth”, und auch da, wo er wefentlid anderer Anficht 
it, ale der Berfafler jener Schrift, kann der Widerſpruch für 
die Sache jelbft, um die es ſich handelt, nur förderlich und 
nüglich fein. Denn das Interefie gilt Hier nicht der Perfon 
und perjönlichen Beziehungen, fonbern einzig und allein dem 
Segenftand, und dies Interefie fann nur baburch gewinnen, daß 
hier Proteſtant und Katholif nicht gegeneinander, fondern nebens 
einander ſtehen, auf verfchiebenen Standpunften, aber zu einem 
und bemfelben Zwed, nicht in feinnfeliger abftoßender Abſicht. 
Es fommt nur der Sache felbft zugute, wenn, wie hier nad 
bem Ausſpruche Luther’s, die „Geiſter anfeinanderplagen”. 
Ueber den Gegenſtand Außert fi Frohſchammer ohne Rüd- 
halt und Befchönigung, und er geht dabei davon aus, daß „es 
fi nicht darum handle, etwa in pharifälfcher Selbfigerechtig« 
feit Die eigene Kirche einzig nur zu lobpreifen, alle Fehler und 
alle Schuld den übrigen Gonfeffionen aufzubürben und, mie es 
üblich IR, einfach nur von ihnen Unterwerfung und Belehrung 
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zu forbern, dadurch im vergeblichen Bemühen den Gegenſa 

nur ſchärfend und verbitternd, fondern es gilt, mit dem Zwe 

auch die Mittel zu wollen, mit ber Selbfiprüäfung zu beginnen, 
und zu unterfuchen, welche Hinberniffe wir felbft (die Katho⸗ 
lifen) zu befeitigen haben, um die fo wünfchenswerthe und ers 
fehnte Einigung erzielen zu können“ (S. 6). Mit um fo grds 
ßerm Recht jagt er daher auch, daß bie Vereinigung nie zu 
Stande fommen werde, „wenn fie nicht wiffenfchaftlih und prafs 
tifch vorbereitet und angebahnt wird, wenn nicht die öffentliche 
Meinung dafür geflimmt wird durch Aufklärung über Art, We⸗ 
fen und Bedingung derfelben, und wenn nicht durch Ausbils 
bung der Ueberzeugung im Bolfsbewußtfein, dag fie nicht blos 
höchſt Heilbringend, fondern geradezu nothwendig fei, namentlich 
für das beutfche Volk, der Trieb und Drang danach Volke 
ſelbſt erregt wird. Iſt aber einmal die Idee der religiüfen Cin⸗ 
heit im Bolfsbewußtfein Ear und lebendig, dann werden auch 
allmaͤhlich alle Hindernifle der Bereinigung überwunden werben. ... 
und daß aljo hierüber die entfprechende Aufklärung gegeben, daß 
allmählich im Klerus und Volk biefe günftige Stimmung ent⸗ 
fiehe, daß die MWiebervereinigung als treibende Idee ins allges 
meine Bewußtfein gebracht werde, das muß meines Erachtens 
vorläufig hauptsächlich das Ziel wiflenfchaftliher rörterung 
hierüber fein (S. 7). Dazu thut er nun auch felbfi hier das 
Seinige, indem er über die Bedingungen und Erforbernifle ber 
Bereinigung und befonders darüber, worin bie zu erfirebenbe 
Einheit zu beitehen habe und wie fie nicht befchafen fein dürfe, 
wiffenfchaftlich klar und entfchieden fich ausſpricht. Namentlich 
dürfe die Einheit feine bloße inerleiheit und &leichförmigfeit 
fein, die ebenfo unnatürlih als ohne alle Begründung im 
Chriſtenthum jelbft fei, und welche auch im Sinne vollfommener 
Unbeweglichfeit und Unveränberlichfeit unberechtigt wäre. Ebenfo, 
meint er, werde biefe Einheit „in Eeinem Falle burch irgend⸗ 
einen Vertrag oder Compromiß, ben etwa beiderfeits Abgeord⸗ 
nete vereinbarten und abfchlöffen, mobei ein Theil dem anbern 
möglichft viele Zugefländniffe abzuringen firebte und ſelbſt mög⸗ 
lichſt wenig Gonceffionen machte, erzielt werden Fdunen‘ (S. 30). 
Frohſchammer ftimmt mit dem Berfafler des: „Pax vobiscum!‘ 
überein, daß „gerade die Theologen beiderſeits am wenigflen 
geeignet feien, bie erfehnte Binigung zu bewerffielligen, weil 
gerade fie am meiften an dem ſpeciſiſch Eonfeffionellen feſtzu⸗ 
halten und daſſelbe beſonders zu betonen pflegen, folange fie eben 
ihren pofitiv theologifchen Staubpunft nicht aufgeben‘ (S. 31). 
Bor allem fei es daher nöthig, die in ber Entwickelung bes 
Chriſtenthums wirkſamen Grundfäge und fchöpferifchen Kräfte, 
bie insbefondere bei der Trennung und Einigung mirfenden 
Kräfte und Principien ins Auge zu fallen, die Urfachen von 
beiden zu betrachten, und zu unterfuchen, ob fie für Einigung 
zu gewinnen und auf folche zu Ienfen feien. Iſt dann erſt „ber 
Geiſt der Einigung einmal da, dann wirb auch die Erfcheinung, 
ber Leib oder Buchſtabe derfelben bald errungen fein, nicht aber 
fann man fie durch irgendwelche Kunfiflüde dem Buchflaben 
abgewinnen‘ (©. 34). 

Als folche wirkende Grundfäge und Kräfte, als gemeins 
famen Ausgangspunft für bie Ginigung zu gemeinfamem Ziele 
und Zwecke, als nothwendige Bedingungen dazu ftellt Froh⸗ 
fhammer zunaͤchſt die Freiheit der Wiftenfchaft und ber For ſchung 
auf, aber ebenfo fordert er „größere Freiheit und Selkfländigs 
feit im Leben, weniger Bevormundung in ber Lebensführung von 
Seite der Kirchengewalt”, forwie Freiheit des Gewiſſens und 
der religiöfen Ueberzeugung, wofür er ſich zugleich auf gefchichts 
liche Vorgänge, auf Grundſätze und Lehren in ber Fatholifchen 
Kirche felbft bezieht. Der Berfafler der im Jahre 1861 erfchies 
nenen, zwar in Rom auf ben Index gefegten, aber nicht wis 
berlegten Schrift: „Ueber bie Freiheit der Wiſſenſchaft“, If hierbei 
vollfommen in feinem Rechte. Sehr fhön und wahr fagt er 
auch (S.57): „Das Ehriftentbum barf nie wie ein Privateigen⸗ 
thum betrachtet und behandelt werben, benn es iſt Gnade und 
Eigentfum der ganzen Menfchheit und jedes einzelnen Menſchen, 
und feinem darf baber bie Theilnahme daran buch irgend wills 
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kuͤrlich auferlegte, nicht weſentlich nothwendige Bedingungen er⸗ 
ſchwert oder verkümmert werden”, und S. 58: „Der Menſch 
hat auch als Mitglied der katholiſchen Kirche ein Recht und die 
Pflicht der Wahrheit ſeines Gewiſſens und der Wahrhaftigkeit, 
und hat fein Recht und feine Pflicht zur Heuchelei.“ 

Freilih if ſolche Einheit und bie Wienervereinigung ber 
Katholiken und Proteftanten, wie ber Verfaſſer des bejprochenen 
Buchs und mit ihm hier auch Frohſchammer im Auge hat, „nicht 
Sache der naͤchſten Zukunft”, fie ift auch „nur ein Ideal, bem 
ugefrebt werden muß unb wofür vorläufig nur ber Weg ges 

ahnt und Borbereitung getroffen werben kann“. Bu biefem 
Zwede handelt es ſich fürjegt vor allem „um Freiheit des Ger 
wiflens, Anerfennung bes Grundſatzes der Toleranz, dann ber 
freien wifjenfchaftligen Forſchung und um Preiheit und Unab- 
bängigfeit des Staats in feinem Verhaͤltniß zur Kirche, fowie 
hinwieberum ber Kirche vom Staate”, und „in biefer Weile ift 
die Wiedervereinigung anzubahnen, ja fle hat geiflig ſchon bes 
gonnen, wo fie mit Ernſt/ gemacht wird”. If dies in Wahrs 
beit der Ball, fo können auch nm fo weniger bie hier vorlies 
genden Beftrebungen bes Broteftanten und Katholiken einflußlos 
und vergeblich fein und bleiben, und namentlich ift ed von 
Wichtigkeit, gerade über biefen Gegenfland einen Katholifen zu 
hören, der die geiflige Unfreiheit des römifchen Katholicismus 
von ſich gethan hat, damit er für die wahrhaft chriftliche 
Freiheit in der Wiedervereinigung der Katholifen und Proteſtan⸗ 
ten gültiges Zeugniß ablege. Als eine Pflicht ſtellt fich biefe 
Einigung für einen jeden Ghriften, namentlich für jeden Deut: 
fehen dar, ba, wie auch Frohſchammer (S. 67) fagt, „nur bie 
Gorruption Roms Anlaf zur Trennung gab und feine falfchen 
Schritte dagegen fie zur Vollendung bradıte‘‘, und Rom „dies 
Unglüd des deutfchen Volks zum guten Theil durch feine Schuld 
mit, veranlaßt hat’. Die Tilgung diefer Schuld muß mit vers 
einten Kräften erfirebt werden, und auch die hier der Betrachs 
tung dargebotenen Berfuche fünnen dazu mitwirfen. Bor allem 
ergibt fid) aus ihnen die beherzigenswerthe Mahnung, daß bie 
Ginigfeit zwifchen Katholiten und Proteftanten in wahrhaft 
hriftlicher Toleranz und gegenfeitiger Liebe allmählich auch zur 
Einheit führt, und daß dieſe Einheit fich findet, wenn erft ber 
Drang nad) Ihr im Bewußtſein bes chriftlichen Volks ber ges 
trennten Kirchen erwacht und zu einer treibenden Macht gewor⸗ 
den und die Einigung im Beife gewonnen worden ifl. Je mehr 
es fih alfo bei der Wiebervereinigung nicht um unmwefentlidhe 
Aeußerlichfeiten, fondern nur um bie innere Aneignung bes 
Chriſtenthums Ach Handelt, auf welcher die Einigung beruht, 
deſto weniger dürfen willfürlich und unwefentlich bindende und 
ungebührlich brengende Grundſätze und Borfchriften dabei in 
Betracht fommen. Nur folche Grundfäge haben vielmehr allein 
Geltung, die im Weſen und in der Einheit des Ehriflenthums bes 
gründet find, und dieſes Wefen und diefe @inheit müflen in wenigen 
allgemeinen und um fo dehnbarern Grundzügen und Grundfäßgen 
ihre fee Grundlage haben. Diefe Einheit iſt dann bindend für alle, 
und in ihr finden alle fi zufammen, wie groß aud in Rebens 
dingen die Berfchiebenheit fein mag. Solcher Binheit müflen 
fi) die Glieder der chriftlichen Kirche unterwerfen, Katholifen 
und Proteſtanten, und fie werden es auch, trog aller Hinders 
niſſe und Schwierigfeiten und troß aller geheimen und offenen 
Widerſprüche, die der Einigung ſelbſt entgegentreten würden, 
und welche in ben beiden befprochenen Schriften der Broteflant 
and der Katholif gebührend anerfennen. Solange freilich der 
Bapft ſelbſt noch, der „Statthalter Ehrifli auf Erben, bie 
Meinung verdammt, daß „man außer der Fatholifchen Kirche 
fein Heil finden fönne“, wie noch Pius IX. im Augnft 1863 in 
einem Rundſchreiben an die italienifchen Bifchöfe gethan hat, 
und folange er mit folder Verdammniß das erſte Gebot 
Chriſti, das der chriftlichen Liebe, nicht anerfennt, und über 
den Glauben anderer chriſtlichen Confeſſionen in einer Weife 
richtet, daß er den der katholiſchen Kirche als ben allein 
gerechtfertigten betrachtet, der allein auf Gottes Wort fiche; 
folange auch ein Fatholifcher Biſchof die Reformation und bie 


Broteftanten in einer Weile öffentlich ſchmaͤht und verbächtigt, 
wie der Bifchof von Trient im Juni 1863 ungefcheut und uns 
gefraft gethan hat, fo lange iſt allerdings eine Einigung nicht 
möglich. 9. 


Ein Noman über Rahel. 


Rahel oder dreiunddreißig Jahre aus einem edeln Frauenleben 
von K. T. Zianitzka. Sechs Bände. Leipzig, Kollmann. 
1864. 8. 4 Thlr. 


Die Verfaſſerin wurde durch den Beifall eines frühern Ros 
mans beflimmt, auf dem Wege der Ausbeutung von Memoiren 
zu Romanen fortzuwandern, Sn der That haben biefe Art mehr 
oder minder biographifcher Romane allen Anfprud auf Aners 
fennung und Aufmunterung, da fie das Leben und Wirfen bes 
beutender Berfonen ber großen Lefemafle in der Form populärer 
Unterhaltung veranfchaulichen fünnen. Aber um mehr als ein 
gewöhnliches Buch zu fchreiben, bedarf es dazu nicht allein ber 
fünftlerifchen Zuthat, welche den romantifchen Baden durch die 
Lebensichiekfale des Helden führt, fondern auch der Ipealifirung 
des großen Lebenszweds, den man populär machen will. Das 
von ift nun in bem fechsbändigen Werfe der Dame Ztanikfa 
über Rahel fo gut wie nichts zu bemerken, wiewol gerade Rahel 
bie reichſte Gelegenheit dazu bietet, da ohne eine Durchgeifligung 
ihrer Lebensichicffale diefe bei ihrem unbedeutenden Wechſel fein 
befonderes Intereſſe erregen fönnen. Rahel's Leben ift wenig, 
ihre Bedeutung liegt darin, daß fie für einen Kreis ausgezeich- 
neter Geiſter lange Zeit einen Mittelpunft, die Spike eines 
geifligen Strubele bildete und dadurch eine inbirecte Bedeutung 
für die Literatur erhalten hat. Sie war eine Königin ihrer 
fleinen, glänzenden Welt, als welche ihr und fpäter ihres Gatten 
Barnhagen Salon erſcheint. Diefe Welt Rahel’s zu fchildern, 
fie als die Königin berfelben Darzuftellen, war wol eine ver: 
lodende Aufgabe für eine Frauennatur, und auf dem Grunde 
einer farbigen, ereignißreichen Zeit fonnte eins ber intereffantes 
ften Bilder in romantifcher Weife geliefert werben. 

Aber wenn die Berfaflerin bes vorliegenden Romans auch 
vielleicht eine Ahnung davon befaß, von welchem höhern und 
fünfllerifhen Standpunkte inheit und Bedeutung in biejes 
edle Frauenleben gebracht werden konnte, fo fehlten ihr doch 
unftreitig die Gaben zur Kennzeichnung befielben. Sie hat 
nichts geliefert. als dialogifirte Ueberfegungen ber Rahel’fchen 
„Briefe, der Barnhagen’fchen „Dentwürdigfeiten‘‘, ber „Briefe‘‘ 
von Gent, der Bettina’fchen „Sünderobe’ und anderer memois 
renartigen Schriften. Sie theilte fih Rahel's Leben nach Jah⸗ 
teszahlen in Kapitel, die gar feinen nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang haben, fondern ‚ner ober zulegt gelefen werben können, 
wie man will. Hat Geng mit Kahl 1802 Umgang gehabt, 
fo wird ans ben Briefen Geng' ein Kapitel zufammengeftellt; 
fann man annehmen, daß Rahel 1818 auch über Sand, ben 
Mörder Kopebue’s, gefprochen, fo erzählt die Verfaſſerin die 
ganze Geſchichte dieſes Unglüdlihden von A bis 3 nad den 
vorhandenen Schriften. So muß auch Bettina für einen halben 
Bond die Günderode und ihre Jugendgeſchichte wörtlich zu Ges 
bote ſtellen. Nicht einmal die Mühe hat fich die Berfaflerin geges 
ben, die einzelnen Berfonen zu charafterifiren; das müſſen fie 
allein beforgen, indem fie durch ihre Briefe fprechen. Wo bie Ver⸗ 
fafferin für fie fpricht, wird es undegreiflich, daß es jo fehr gebils 
dete oder geifvolle Menfchen geweien fein follten; denn nad) ber 
Sprache, die fie ihnen in den Mund legt, muß man fie für 
fehr mittelmäßige, geifllofe Leute halten. Eine entfeßlichere 
Selonfprache, als Dame Zianigfa zum beften gibt, befonders 
im erfien Bante, wo die Briefwechfel noch nicht ausreichten, 
hat es nie gegeben, und nach den Proben berfeiben müflen fich 
ihre Lefer recht curiofe Begriffe von dem berühmten Salon 
Rahel's machten. So fagt diefe 3. DB. einmal zu Gentz, indem 
fie deſen Frau in Schuß nimmt: „Hm! Wenn man einen 
Hund bei lebendigem Leibe fchindet, fo ſchreit er, das liegt in 
ber Natur der Sache” LI, 198). Worte wie Bild charafterifiren 


66 ° 


476 


den Geſchmack der Verfaſſerin wo! hinlänglich. Das einzige 
mal, wo fie mit ihrer eigenen Phantafie eine Epifode in den 
Roman zu flechten fucht, charafterifirt fie noch beſſer. Sie 
erzählt da die Verführungsgefchichte eines jungen Mädchens fo 
umftändlich, dag man einer Dame faym fo viel Kenntniffe zus 
trauen ſollte. Als der zärtliche Pflegoater durch den Arzt von 
den Folgen diefer geheimen Verführung unterrichtet wird, ohne 
daß fein geliebtes Kind eine Ahnung davon befigt, führt er, 
ein franzöfticher Marquis, „mit der Peitfche einen Streich auf 
fie, der augenblidlih einen rothen Striemen auf ihrem zarten 
Nacken hervorrief. Sie fließ einen Schmerzensfchrei aus, blieb 
dann aber wieder regungslos wie zuvor. Ganz außer fidh, fußte 
der alte Mann fie nun bei den fchönen blonden Haaren, riß fie 
daran empor, ſchleifte fie über die Schwelle, dann die Treppe 
hinunter, und warf fie zum Haufe hinaus auf die Straße. 
Das Belle if, daß diefe furchtbare DVerführungsgeichichte nicht 
in der geringfien Beziehung zu Rahel ſteht und nad) einigen Kapis 
teln in alter Manier plößliy zu Ende geführt wird. Um die 
Bedeutung Rahel's zu zeigen, läßt die Berfafferin gewöhnlich 
ihre Bekannten fie befuchen; man plaudert dann über irgends 
etwas, und geht dann endlich der Beſuch wieder, fo fagt er 
obligaterweife: Ich bin entzücdt von Ihnen, liebe Rahel, Sie 
find doch furchtbar geiftreiy. Und da hat ficy die Dame Zias 
nigfa noch das „Ueberſetzungsrecht“ vorbehalten! 
Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Die Novara- Erpedition, 


Reife der öflerreichiichen Yregatte Novara um die Erbe, in ben 
Jahren 1857, 1858, 1859, unter den Beichlen des Com: 
modore DB. von Wüllerftorf» Urbasr. Beſchreibender Theil von 
K. von Scherzer. Bolfsausgabe in 30 Lieferungen. Mit 
eingedrudten Holzichnitten, Holzichnytafeln und lithographirs 
ter Karte. Wien, Gerold’3 Sohn! 1863. Lex.⸗8. Jede 
Lieferung 6 Nor. , 


Eine Reife um die Erde bat für alle Menfchen das höchfte 
Snterefie. Die Männer der Wiſſenſchaft erhalten großes Mas 
terial zu ihren Borfchungen und erfreuen fi an dem poetifchen 
Zauber jener blütenreichen Tropenzonen, wo ein ewiger Früh⸗ 
ling mit jüßduftenden Blumengerüchen wahrhaft parabiefifche 
Freuden gewährt. Und die Männer des Bolfs, die Gebildeten 
und Ungebilveten flaunen über die Wunder der Schöpfung, wenn 
fie jene herrlichen Pflanzengebilde nebſt den buntgefleberten Vö⸗ 
geln und die höchit merkwürdigen Fifche, Amphibien und Säuges 
thiere erbliden. 
thum und die millionenfachen Lebensweifen aller jener Geſchöpfe 
müffen auch den gleichgültigften und flupideften Kopf in Bes 
wunberung verfeßen.- Es war baher ein guter Gedanke, von 
der Befchreibung der NovarasErpebition eine billige illuftrirte 
Bolfsausgabe in Lieferungen zu veranflalten, woburd allen 
Schichten der Geſellſchaft Gelegenheit geboten werben fol, ben 
Bücherfchranf mit der Befchreibung einer vaterländifchen Unternebs 
mung zieren zu fünnen, welche (wie er fagt) dem Naturforicher 
wie dem Kaufmann, dem Landwirth wie bem SSnduftriellen, 
dem Ethnographen wie dem Bolitifer, dem Nationalöfonomen 
wie bem Auswanderer intereflante Thatfachen und anregende 
Mittheilungen bietet, und bie freiheitliche Entwickelung des Das 
terlandes (Defterreih) namentlih dadurch auf die freudigſte 
Weiſe beurfundet, daß diefer officielle Reifebericht die Zuſtände 
ber verfchiedenen befuchten Länder der freimüthigften Beiprechung 
unterziebt und die Wechfelmirfung betont, weldye vom Süd⸗ bis 
zum Morbpol zwifchen der politiichen und religiöfen Sreiheit ber 
Staaten und dem materiellen und geiftigen Gebeihen ihrer Bol: 
fer befteht. 

Es ift allerdings ein höchft erfreuliches Zeichen unferer Zeit, 
daß auch in Oeſterreich nicht nur ein wiffenfchaftlicher Forſchungs⸗ 
geift erwacht, fondern auch das Staatsleben in freiere Bahnen 
der Gntwidelung und bes geiftigen Yortihritts übergeht. Vor⸗ 


Diefer unermeßliche Formen⸗ und Farbenreich⸗ 


ſtehendes Werk bat aber nicht nur für die Defterreicher, fons 
dern für alle Bölfer Interefie. Demzufolge ward es auch 
fon in mehrere Sprachen überfegt. Unfere Leſer willen fidh 
wahrfcheinlich noch zu erinnern, daß bie erſte Ausgabe diefes 
Werks im Jahre 1860 — 62 erfchlen und in Nr. 4 d. BL. f. 1862 
ausführlich befprochen wurde. Ich gebe daher nur noch einige 
Bemerkungen über diefe Bolfsausgabe, in welcher die Seekarten 
und andere weniger allgemein interefjante Notizen nicht mit ent: 
Halten find. 

Reifen fürs Volk gefchrieben und fehr billig verfauft würs 
den ein mächtiges Bildungsmittel abgeben und eine Auftlärung 
befördern, bie vor allem andern fehr nöthig ift. Hundertiau⸗ 
fende, ja man fann wol fagen Millionen wandern in entfernte 
MWeltgegenden, ohne auch nur die allernothdürftigfle Kenntniß 
davon zu befigen. Sie Haben von den Gefilden Amerifas, 
Afrikas und Auftraliens fo wenig einen Begriff wie von denen 
des Jupiter und Satum. Wie Ölen nun ſolche Berfonen den 
für fie paflenden Anflevelungsort aufſuchen können! Zahlreiche 
Bnttäufhungen, unausſprechliches Elend und beflagenswerthe 
Todesfälle find die Folgen diefer gänzlichen Unfenntniß. Denn 
leider wird noch in gar zu vielen Schulen mehr Kenntniß in 
ber Bibel und im Gefangbuck verlangt ale von ber Befchaffen- 
heit der Erde. Daher find die Kinder in den Bibel» und Ges 
fangbuchverfen bewanderter als in den fünf Welttheilen. Sch 
verfenne feineswegs den hohen Segen eines geläuterten Relis 
gionsunterrichts, aber flatt des zu vielen Auswendiglernene zahle 
reicher Kapitel und Lieder follte man lieber etwas mehr Läns 
ders und Bölferfunde in die Volksſchulen einführen. Man 
würde hierdurch einen Doppelzwed erreichen: erſtens Werth⸗ 
ſchätzung unfers gemäßigten Klimas mit georbneten Staate- 
leben, und zweitens die nöthige Länderfenntniß verbreiten, daß 
auch dann der Bauersmann zu beurtheilen vermag, welches 
Land er ſich im nöthigen Sal zur Anfievelung auswählen fann. 

Vorſtehendes Werk ift eigentlich mehr für die Gebildeten 
als fürs Volk gefchrieben; es hätten nun bei dieſer Volks⸗ 
ausgabe noch erläuternde Bemerkungen hinzugefügt werden müfs 
fen, weil man doch nicht bei allen die Kenntniß der mathemas 
tifchen Geographie und Aſtronomie vorausfegen fann. Die 
hierauf bezüglichen Stellen werben alfo vielen dunkel bleiben. 
Noch auffälliger iſt mir aber, daß der Berfafler die Bros 
vinzialismen, oder richtiger geiast die finnflörenden Sprache 
fehler nicht ausgemerzt hat. Er gebraucht fonderbarerweife das 
Umftandswort der Menge ‚mehr‘ ftatt „noch“ und begeht hiers 
bucch nicht nur einen grammatifchen, fondern auch einen logis 
fhen Sprachfchler,; indem er ein Minus ausfagt, ſetzt er ein 
Pluswort bavor und Ichreibt: „Um Bollbluts-Hettentotten und 
Buſchmaͤnner zu Geficht zu befommen, muß man wochenlange, 
mühevolle Reifen tief ins unwirthbare Innere ber Colonie un: 
ternehmen. In der Gapitadt findet man diefe wunderliche Raſſe 
nur «mehr» zuweilen in Gefüngnifien, Spitälern und Irren⸗ 
aſylen als unfreiwillige Binwohner, und felbf dann größtentheilg 
nur als Baftarde. Noch wiberfpruchevoller wird diefer Ge⸗ 
brauch, wenn er fagt: „Wir waren nur «mehr» fünf Seemei- 
len von der Infel entfernt‘, flatt nur „noch“ fünf Seemeilen 
u. f. w. Schlecht Klingt auch die Verwandlung der Bräpofition 
„über‘ in „ober“, 3. B. „ober der Thür; ich habe dies ſchon 
an andern ſüddeutſchen Schriftftellern gerügt, aber die Herren 
fcheinen nur nad) ihrer eigenthümlichen Grammatik fchreiben zu 
wollen. „Vermögliche“ flatt „vermögende“ ift wol auch nur 
in Oeſterreich gebräuchlih. Andere Fehler, 3. B. „bie Stabt 
und «feine» Bewohner‘ will ich nur als Drudfehler betrachten 
ober als ein momentanes DBerfchen, das auch den gewandteften 
Schriftfiellern zuweilen paſſirt. Höchſt wünfchenswerth iſt es 
aber, daß die Herren Schriftfleller in Defterreich fih dem alls 
gemeinen deutſchen Sprachgebrauche fügen, bie Regeln unferer 
Grammatif befolgen und ihre Provinzialismen wenigflens aus 
der Schriftiprache verbannen. 

Diefe gerügten Schniger beeinträchtigen indefien keineswegs 
das Werl Scherzer's. Die Darftellung ift fehr gut und im 
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freifinnigen Geiſte gefchrieben. Druck und Bapier laſſen 
nichts zu wünfchen übrig. Das Buch verdient alfo die weis 


‚ tefle Verbreitung und iſt ein würdiger Beitrag zur Länbers 


und Bölferfunde. Des Verfaſſers Bemerkungen über die Winde 
und Orkane, welche ebenfalls gewiflen Naturgefegen unterwors 
fen find, flimmen ganz mit denen des Admirals Figroy überein, 
ohne daß er bes legtern Schriften und deflen erfundene Sturm: 
fignaltrommel zu fennen fcheint. Da dieſe hochwichtige Erfins 
dung in Deutjchland noch wenig befannt ift, obgleich fie an 
faft allen Küften Englands und Frankreichs eingeführt wurde, 
fo erlaube ich mir auf einen hierauf bezüglichen Artifel im ach⸗ 
ten Bande von „Die Wiffenfchaften im 19. Jahrhundert‘ hins 
zuweiſen. 

Sehr beachtenswerth iſt Scherzer's Warnung vor der Ein⸗ 
wanderung nach dem reizend ſchönen-Brafilien. Folgende Worte 
verdienen weite Verbreitung: „Solange die dermaligen poli⸗ 
tiſchen, veligiöfen und ſocialen Zuſtäude in Braſilien fortdauern; 
ſolange der Emigrant nicht, wie z. B. in den nordamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten, ſein eigenes Grundſtück bebauen kann, ſondern 
nur der Feldarbeiter eines fremden Herrn bleibt, wie dies nament⸗ 
lich beim unglückſeligen Parceria- ober Halbpachtſyſtem der 
Fall iſt, oder wenn das Ueberfahrtsgeld dem Einwanderer ges 
gen fpätere Abzahlung durch perjünliche Arbeit vorgefchoflen 
worden ift; folange der fremde Anfledler jedes Rechtsſchutzes 
entbehrt; folange die den Emigranten im Anslande gemachten 
Berfprechungen nicht auch von der Staatsverwaltung garantirt 
werden; jolange die noch vorhandenen Staatöländereien nicht ges 
hörig vermefien und taugliche Verkehrswege mit dem Innern 
des Landes hergeftellt And; folange proteflantifche und ges 
mifchte Ehen von der Staatskirche als Concubinate betrachtet 
werden, folange muß auch jeder ehrliche Deutfche feinen Landes 
leuten von einer Wanderung nach dem brafilianifchen Kaiferreiche 
dringend abrathen. Wür das fchöne, fruchtbare, an ungehobe- 
nenen Naturſchaͤtzen überreiche Brafilien gibt es nur die Alters 
native: entweder aus Mangel an Arbeitskräften einem volks⸗ 
wirthfchaftlichen Muin entgegenzugehen oder ber frembländifchen 
Einwanderung unter den glänzendflen Gonceffionen das Land zu 
öffnen. Je länger diefe zögert, je brüdender fi die Roth an 
Händen zeigt, deſto mehr Bortheile wird fle erringen, befto 
ficherer ihrer Erfolg fein. Sind aber einmal dieſe wichtigften 
Bedingungen erfüllt, dann mag die beutfche Auswanderung ges 
troſt ihre Richtung nach den Küften Brafiliens nehmen, ihr 
winft das Morgenroth einer herrlichen Zukunft!“ 

Höchſt treffend find des Verfaſſers Worte über die Sklaverei, 
welhe er mehr ale ein Unglück für die Weißen als für bie 
Schwarzen betradjtet. Er fagt: „Ia, wir geftehen ohne Bes 
denken, daß uns das Sflaventhbum, wie wir es in Braftlien, 
freilich nur während eines fehr flüchtigen Aufenthalts, kennen 

elernt, weit mehr ein Unglüd für die weiße Bevölkerung als 

ir die ſchwarze Raſſe zu fein fcheint; denn in einem Lande, 
wo bisher Arbeit, weil fie bisher blos von Sflaven verrichtet 
wurde, nicht wie in freien Staaten als ehrenvoll, fondern als 
Schande betrachtet wurde, konnten weder Agricultur noch Ins 
duſtrie fich entwickeln und gebeihen. Nicht blos die Sklaven, 
welche Fein SIntereffe hatten fleißig zu fein, auch die Herren 
waren faul und der nahe volfswirthichaftliche Ruin wurde im» 
mer augenfälliger. Diefem unwürdigen Zuftande fann allein 
die freie Arbeit abbelfen, wenn fie einmal im Lande die Ober⸗ 
hand gewinnt. Mit ihr kann Die Sflavenarbeit auf die Dauer 
die Concurrenz nicht aushalten. Die Intelligenz, Thätigfeit 
und Ausdauer von bunderttaufend weißen freien Arbeitern wird 
Brafilien zu größerm Reichtfume und bauernderm Glücke ver: 
helfen, als die Zwangsarbeiten von zwei Millionen ſchwarzer 
Negerſklaven.“ 

Sehr erfreulich ſind die Nachrichten über den Culturzuſtand 
der Hottentotten und Kaffern auf dem Cap der guten Hoff⸗ 
nung. Dieſe ehemals nackt gehenden und ſich mit Kuhmiſt be⸗ 
ſchmierenden Wilden find durch die Miſſionare zu Chriſten ge⸗ 
bildet, welche leſen, ſchreiben, fingen und zeichnen fönnen. Die 


Mährifchen Brüder haben in Gnabenthal ein Lehrerfeminar ers 
richtet, worin Hottentotten und Kafferi zu Lehrern gebilbet 
werden. Der Berfaffer warb zu einer Prüfung eingeladen und 
fpricht fich fehr befriedigend über die Leiflungen aus. Nun muß 
man bebenfen, daß uns dieſe Menfchen noch vor 50 Jahren 
als mit den Affen auf einer Stufe flehend gefchildert wurden! 
Gewiß ein Hinreichender Beweis für die Bildungsfähigfeit der 
fhwarzen Raſſe. Bon ihr berichtet uns Scherzer noch mans 
cherlei Sitten und Gebräuche, und wir erfahren zu unferm 
rößten Erftaunen, daß auf ber fchönen, wahrhaft parabieflfchen 
nfel Geylon die abfcheuliche Vielmännerei noch herrfcht, ſodaß 
eine Frau zumweilen vier und noch mehr Männer befigt. 

Wie richtig der Berfafler die flaatlihen Berhältnifie ber 
durchreiften Länder beurtheilt, beweift uns auch fein oben citirs 
ter Ausſpruch über Brafilien. Denn bdiefelben Forderungen, 
Schutz und Rechte für bie @inwanderer, wurden von Silva 
Pereira vor furzem in ber braftlianifchen Kammer geltend 
gemacht, indem dieſer Abgeorbnete an die Regierung bie An⸗ 
frage richtete, mo die Summe von 9,900000 Thalern, wofür 
unter dem Minifterium Parana ein Gredit zu Golonifationg- 
zweden eröffnet worden, hingekommen und wie fie verwendet 
worden fei. Dann fügte er, wie Scherzer, die Auswanderung 
fuche die Länder, in welden gute Geſetze in Wahrheit durch⸗ 
geführt werben, fie fuche praftifche Freiheit, vollfommene Com⸗ 
municationsmittel, vollftändige Freiheit der Eulte u. f. w. 
Menn wir nicht wüßten, daß einfichtsvolle, vorurtheilgfteie 
Männer gleiche Berhältnifie auch übereinftimmend beurtheilen, 
fo fünnte man auf den Gedanken fommen, ber brafilianifche 
Abgeordnete habe Scherzer’s Buch gelefen. Ebenſo pragmas 
tifch find des Verfaſſers Beurtheilungen über alle andern ftaats 
lichen und focialen Berhältniffe, welche er in den Kreis feiner 
Beiprechung zieht. Wahrhaft rührend ift bie Schilderung von 
der Sittfamfeit und Gutmüthigfeit der ſchwarzen Bewohner auf 


. ben Nifobarifchen Infeln. Als wir ihnen zu verftehen gaben, 


fagt Scherzer, daß wir ald Freunde unter ihnen erjchienen, er⸗ 
wiberten he in gebrochenem Englifh: „Nicht blos Freunde, 
Brüder! Alle Brüder. Alle nur einen Vater und eine Mutter.‘ 
Möchten doch diefe Worte der fernen Inſulaner auch bei uns 
in Europa von gewiſſen Kaftengeiftern gewürdigt und beachtet 
werden; dann mwürbe doch wol endlich die ſchmachvolle Verfol⸗ 
gungs⸗ und Perleumdungsfucht Anbersvenfender aufhören; die 
freie GSeiftescultur würde ſich mächtiger entfalten und durch edle 
Bildung die allgemeine Menfchenliebe auf Erden verwirklichen. 


Johann Schuch. 


Ein Brief von Georg Forfter. 
Mitgetheilt von Wilhelm Buchner. 


Meine Handichriftenfammlung bewahrt unter anderm einen 
Brief von Georg Forfter, welcher wol darum fchon der Bers 
öffentlichung würdig erfcheint, weil er von Gervinus in bie Ges 
fammtausgabe der Forſter'ſchen Schriften nicht aufgenommen 
if; ohne Zweifel wird er daher ebenfo wenig in Forſter's Briefs 
wechiel, herausgegeben von Therefe Huber, vorhanden fein. Es ift 
nämlich ein Brief an Johannes von Müller, datirt Göttingen 
12. Auguft 1788; er würde in Gervinus’ Ausgabe in VII, 19 
einzufchieben fein. Forſter, von Wilna zurüctgefehrt, verweilte 
1788 zu Göttingen und verhandelte während jenes Sommers 
mit Sohannes von Müller, damals furfächftfcher Legationsrath, 
über die Ueberfievelung nach Mainz; gleichzeitig bereitete er ſich 
einigermaßen auf die zufünftige Bibliothefarthätigfeit vor. Nies 
mals ein fonberlicher Haushalter, durch die weite Rückreiſe 
und den Jangen Aufenthalt in Göttingen finanziell erfchöpft, 
hatte er wegen bes demnächlligen Ueberzugs nach Mainz ſchwere 
Geldſorgen. Diefes wird zur Erläuterung bes Schreibens auds 
reichen; welches übrigens, wie die Schreiben an Johannes von 
Müller gemeiniglicy, in frangöflfcger” Sprache abgefaßt if. 
Daffelbe lautet: 
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Permettes, mon cher ami, que je vous addresse ci- 
joint une requ&ie ä Son Altesse Electorale notre tres-gra- 
cieux maltre, qui a rapport aux fraix de mon voyage à 
Mayence avec transport de mes livres, meubles etc. Je 
pense que vü Yintention de Son Altesse, de me four- 
nir l’argent necessaire pour cet objet, et sa promesse tres- 
gracieuse de me rembourser des fraix de la premiere tour- 
nee que je fis & Mayence, au mois d’avril dernier, il n’y 
aura pas de difficult6 A m’accorder le montant de ma de- 
mande, defrayement d’autant plus necessaire que j'ai une 
forte depense & faire entierement à mes propres fraix, 
celle de mon ameublement, et que par consöquent je me 
vois entierement hors d’etat de fournir aux debourses des 
deux voyages. Mais il me semble qu'il ne s’agit que de 
rappeller cet objet a la memoire du Prince, pour y in- 
teresser Son coeur genereux. 

Une partie de mes effets est empacquetee et partira 
pour Mayence en huit jours; le reste trois semaines plus 
tard, aiusi Vous sentes bien, que je dois attendre assés 
impatiemment l’arriv6ee du secours que j’ose demander, 
et je Vous prie de seconder mes prieres &ä cet effet. 

J’ai travaill€ & la Bibliotheque dans l’intention de 
me procurer quelques notices, qui me seront utiles dans 
ma nouvelle carriere, et j’ai arr&t& avec M. Reuss une 
correspondance pour l’&change des dissertations, pro- 
grammes etc. ainsi qu’avec Mr. Sprengel, mon beau- 
frere, Bibliothecaire de l'Universit6 de Halle. Une chose 
dont on ne pourra pas Se passer, c'est une salle 
pour y reunir les bibliotheques, en attendant la con- 
struction d’un Edifice particuligrement consacre A cet objet. 
Car, Vous deves‘sentir l’impossibilit6 absolue de former 
le catalogue systematique, & moins de pouvoir ranger les 
livres en möme temps. Mais je m’imagine, qu’il ne sera 
pas absolument impossible de trouver notre fait & Mayence. 
Toutefois, il ne faut precipiter rien. 

Je desire beaucoup d'être rendu à mes livres, à mon 
propre menage, & ma tranquillite litteraire‘et & mon oc- 
cupation,; car tout ce que je Iravaille ici, ne sont que 
des extraits, des titres de livres; et n’ayant point de mé- 
nage & moi, et demeurant en chambre garnie depuis un 
an, je suis un peu exc&d6 du mal-aise que j'y Eprouve. 

Ma femme Vous dit mille amities. Je Vous prie avec 
instance de me rappeller au souvenir de mes protecieurs tt 
de nos amis communs, &tant de coeur et däme tout & Vous 








Göttingen, ce 12 aoüt 1788. G. Forster. 
Notizen. 
Sallet's „Laienevangelium“ in franzöfifcher 
ueberſetzung. 


In einer Notiz if bereits flüchtig auf die franzöflfche Ueber⸗ 
feßung von Friedrich von Sallet's „‚Laienevangelium” durch I. G. 
Dei hingewiefen. Wir kommen barauf noch einmal zurüd, 
nachdem wir uns mit bem Werke etwas näher vertraut gemacht 
haben, um dem Weberfeger für feine Arbeit, die den Titel 
„Evangile des Laiques“ führt und in Paris bei SungsTreuttel, 
in Hamburg bei 3. P. F. E. Richter erfchlenen ift, wenigftens 
ben Dank auszufpredyen. Den hat er fiher verdient, wenn auch 
nah unferm Dafürbalten fein Fleiß nicht bie rechten Früchte 
tragen follte. Wie biefe Meberfegung aus einem fchöngeifligen 
Idealismus gefloffen if, fo mag das Bedürfniß nach einer 
Meberfrgung des „Laienevangelium’’ in gewiflen Kreifen wirklich 
vorhanden fein; nach unferer Meinung indeg nur in wenigen. 
Wir zweifeln fehr, dag ſich das Sallet’fche „‚Laienevangelium” popu⸗ 
larifiren läßt. Es wird doch immer mehr ober weniger wie ein 
Treibhausgewächs erfcheinen, das im Boden des volfsthümlichen 
Lebens nie recht Wurzel faſſen möchte. Wbgefehen von einigen 
Drudfeblern auf den erfien Seiten der uns vorliegenden erften 
Lieferung (das Ganze fcheint auf acht bis neun Lieferungen zu 





8 Ngr. eine jede berechnet) verbient ſowol ber Verleger hinfichts 
lidy der Ausflattung, wie ber Weberfeger wegen feiner poetifchen 
Ueberſetzungsweiſe die volifte Anerfennung. Statt weiterer Kritik 
wollen wir eine Probe beliebig herausgreifen, den Anfang des 
Abſchnitts „Jesus et Nathaniel‘: 

Jesus de Nazareth. qu’annonca le prophöäte, 

Est ld. Viens &couter la parole de Dieu. 

Quoi, dit Nathaniel, doutant, hochant la te&te, 

Nazareih! quoi de bon peut venir de ce lieu? 


Pourquoi point Nazareth? Röponds, homme honorabie, 
Etablis tes motifs, parle nous sans detours! 

Des motifs! Quelque sage au renom venerable, 

Puis d’autres l’auront dit par livres et discours. 


Um, wie wir ihn oben nannten, ben fchöngeifligen Idealis⸗ 
mus zu kennzeichnen, aus dem die Ueberfeßung gefloflen if, 
wollen wir aus dem Vorworte, das ale Unterfchrift und Datum 
ben 2. Oftober 1863 trägt, noch eine Probe mittheilen: 

De l’äme et non de sens fid#les les iInterprötes, 

Opposez l’eternel dä ce qui doit fair. 

Blevez jusqu’a vous les ämes inguidtes, 

Glorieux souvereins de l'idde, d poätes! 
Pionniers de l’avenir. 


Guerre, guerre aux exces de l’industrialisme I 

De ce ver corrupteur tous les coeurs sont ronges. 

Guerre & la soif de l’or, mere de l’egoismel 

Consumez vaillamment au feu de l’heroisme 
Tous les avides prejuges. 


Das find fchöne Worte, aber der Idealismus Hat fi in 
biefer blos negirenden Weife faR immer nur machtlos erwiefen. 
11. 


Bibliographie ber beutfchen Philologie, 

Wie im vorigen Jahre, fo hat auch diesmal wieder Kart 
Bartfch in Pfeiffers Germania'“ eine „Bibliographifche Ueber: 
ficht der Erfcheinungen auf dem @ebiete der deutſchen Philologie‘ 
im verfloffenen Literaturfahre gegeben, weiche auch in einem bes 
fondern Abdrude erfchienen ift (Wien; Gerold, 1864). Wenn 
auch im allgemeinen in ber fyftematifchen Anorbnung bie dies: 
jährige Bibliographie ber vorigen gleicht, fo hat ſie doch dadurch 
ein anderes Anfehen gewonnen, daß Bartich unter die eigent- 
lichen Büchertitel auch Abhandlungen und Aufſätze aus Zeits 
fehriften eingereißt hat, woher es auch fommt, daß die Ueberficht 
für 1863 beinahe noch einmal fo viel Nummern zählt als bie 
für 1862. Tür biefe Bereicherung, die gewiß nur mit großer 
Mühe verbunden war, werden dem Bibliographen namentlich 
alle diejenigen dankbar fein, denen bie einfchlägige Literatur nicht 
yollftändig befannt werben Tann. Auch finden wir Diesmal bie 
Beiprehungen und Recenfionen ber verzeichneten felbkändigen 
Schriften in Zeitfchriften in reicherer Anzahl aufgeführt und 
zwar find hier auch folche Blätter berüdfichtigt, bei denen das 
wiflenfchaftliche Intereffe nicht in erfier Reihe fickt. Schulpros 
gramme haben dagegen nur wenig angezogen werben fönnen, 
weil fie eben in ber Mehrzahl immer noch nicht zugänglich And: 
ein trauriges Zeichen von dem geringen Berflänbniffe der Ans 
forderungen unferer Zeit, welches unfere Schulmänner an ben 
Tag legen. Was die in bie Bibliographie eingereihten Auffäge 
betrifft, fo gefleht Bartfch jelbft ein, daß fie nur zum Theil auf 
wiffenfchaftlichen Werth Anſpruch machen fönnen. „Allein“, 
fügt er hinzu, „ich vwieberhole die fchon im vorigen Jahre ges 
machte Bemerfung, daß ich biefe Bibliographie als einen Bei⸗ 
trag zur Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft anſehe. Die deutſche 
Philologie, erwachſen aus dem wiedererwachten Nationalgefühle 
in Zeiten ſchweren Dranges, kann weniger als irgendeine andere 
des Zuſammenhangs mit der Nation entbehren, wenn anders 
fie ihre nationale Aufgabe erfüllen will. Daher iR es für den 
Gelehrten keineswegs gleichgültig zu beobachten, an welchen 
Richtungen feiner Wiflenfchaft das gebildete Publikum Antheil 
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nimmt. Und dies tritt mehr noch als in den Büchertiteln in 
den Aufſätzen hervor. Man wird leicht bemerken fünuen, daß 
in den zahlreichen halb wiflenfchaftlichen, Halb beiletriftifchen 
Sournalen es hauptfächlich gewiffe Richtungen find, die am 
meiften bevorzugt werden. Namentlich ift es das Gebiet der 
Bolfsüberlieferunger, das am zahlreichiien in Auffägen folcher 
Zeitfchriften vertreten ift, und Hier wird der Forfcher, neben 
Unbrauchbarem, auch manches flofflich Neue finden. Für bie 
altnorbifche Literatur wurde Bartfch durch Profeflor Theodor 
Möbius, dem bewährteften Kenner auf dieſem Gebiete, unters 
fügt. Beſonders danfenswerth find deſſen furze Referate über 
Inhalt, Zweck, zum Theil aud über den Werth ber biblios 
graphifch aufgeführten Erſcheinungen. 4. 
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Effellen, M. F., Zur Brage, wo Iulius Gäfar die Beis 
den Rheinbrüden fchlagen ließ. Cine Abhandlung, Kamm, 
Grote. Gr. 8 4 Nor. 

Ewald, H., Die gerichtlichen Urkunden ber jüngften Ders 
uetheilung bes Prof. Dr. M. Baumgarten. Derausgegeben mit 
einer Vorrede. Göttingen, Dieterih. Gr. 8. 16 Nur. 

Berlad, v., Das Königreih Gottes. Ein Vortrag ges 
halten im evangelifchen Verein in Berlin am 21. März 1864. 
Berlin, HSeinide. 8. 2% Nr. 

Hieronymi, W., Kritifche Blicke des Zeitgeifles in bie 
neuefle Schrift des Herrn von SKetteler, Bifchofs von Mainz: 
„Die Arbeiterfrage und das Chriſtenthum.“ Polemifch literari⸗ 
fe Spipfugeln. Darmſtadt, Diehl, Er. 8. 6 Nor. 

Kraußold, Die Trennung der Schule von der Kirche 
beleuchtet und mit einem Anhang über Scullehrer« VBorbildung 
verfehen. Crlangen, Deichert. Gr. 8. 8 Ngr. 

Les Miserables. @ine Stimme aus der Gehilfenwelt als 
Defert zum SantatesEfien. Leipzig, Wengler. 8. 3%, Nor. 

Nagel, R., Ueber ben Unterfchieb der praftifchen Lebens: 
religion Jeſu vom befiehenden Kirchenthum. Bin Vortrag. 
Elberfeld. Gr. 8 3 Nr. 

Rose, G., Eilhardt Mitscherlich. Gedächtnissrede ge- 
halten in der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin, 
Hertz. Gr. 8. 10 Ngr. 

Scherer, W., Ueber ben Urfprung ber beutjchen Literatur. 
Vortrag gehalten an der k. k. Univerfität zu Wien am 7. März 
1864. Berlin, &. Reimer, Gr. 8. 5 Rgr. 
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Unzeigem 








Deutliche Allgemeine Zeitung. 





Derlag von $. A. 


Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb die bisher: 
gen wie neueintretenden auswärtigen Abonnenten erfucht, ihre Beflellungen fofort bei ben betreffenden Poftämtern anzugeben, 
da ſonſt leicht eine Verzögerung in der Meberfenpung flattfinbet. ' 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint auch künftig außer Sonntags und Feiertage täglich zweimal, vormittags 11 Uhr 
und Abends 6 Uhr. Nach auswärts wird fie mit den nächtten nach Erfcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verfanbt. 

Die Redaction glaubt den mit ber DBergrößerung bes Formats und der wefentlichen Erweiterung bes Leſerkreiſes fteigenden 


Anfprücen nach beften Kräften entfprochen zu haben. 


Namentlich bat fle der Tagesfrage: SchleswigsHolftein, ihre ganz 


befondere Aufmerffamfeit zugewenbet und gchtzeihe eigene Gorrefpondenten in Holftein, Schleswig, Dänemarf, Schweden u. f. w. 


gewonnen. Den innern Angelegenheiten Sachfens und fpeci 


ell Leipzigs ift entfprechend dem erhöhten politifchen Xeben vermehrte 


Beachtung zutheil geworden. Handel und Induftrie haben eine erweiterte Vertretung gefunden, zum Theil in befondern Bei⸗ 


- 


lagen, die künftig noch öfter gegeben werden follen, um den 
bisher theils im SHauptterte, theils in bem täglichen Fenille 


Inhalt ber frühern Beilagen mit aufzunehmen, ber außerdem wie 
ton mitgetheilt wird. 


Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein entfhieden liberales 
und. nationales, nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und Recht, Freiheit und 


Geſetz“ "zur alleinigen Richtfchnur ihres Auftretens nehmen. 
Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 


Die Infertionsgebühren find feit dem neuen Jahre ermäßigt 


worden (die viermal gefpaltene Zeile Foftet 11, Ngr.); Inferate finden durch die Deutiche Allgemeine Zeitung bie weitefle und 


zwedmäßigfte Berbreitung. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 


phes, suivi d’un apergu des principaux Gallicismes, 


a par Louis Grangier. 


8. Geh. 12 Ngr. 


Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 


und Satzbildung gegenüberstellt. 





Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 


Der 


Rosengarten 


des 


Scheikh Muslih-eddin Sa'di 
aus 
Schiras. 
Aus dem Persischen übersetzt von 
G. H. F. Nesselmann. 
8. Elegant cartonnirt in farbigem Umschlag. 
Preis 1 Thir. 20 Sgr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus 


Durch jede Buchhandlung ift zu beziehen: 
Dr. L. Döderlein’s 


öffentlihe Reden. 


Gr. 8. X u. 446 Seiten. Broſch. 2 The. 


„Das theure Vermaͤchtniß eines Meifters, der in Wahrheit 
ben Gehalt des Alterthums in feinen Bufen, die Form im feinen 
Geiſt gefchöpft Hatte. Diefe Reden gehören zu ben claffifchen 
Erzeugniflen deutfcher Profe, werth von Jung und Alt gelefen 
und fludirt und geliebt zu werben; ja wenn manch ſchimmern⸗ 
des Meteor unferer Tagesliteratur, nach unfers Dichters Wort: 
afür den Augenblid geboren», längft wird verfchwunden und 
vergeflen fein, werben biefe Reden auch fünftigen Befchlechtern 
zur Bildung und Erhebung dienen, denn «das Echte bleibt der 
Nachwelt unverloren».‘ 

Nr. 325, Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1868. 
Frankfurt a. M., 14. Juni 1864. 


Derlag von Heyder & Bimmer. 








Soeben erfchten das 14. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Atheismus — Augenfranfheiten.) 


In allen Buchhandlungen deö In⸗ und Auslandes wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Eubfcriptionspreife von 


mE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "BG 


angenommen nnd find die bereits erfchienenen e fowie 
ber erfte Band dafeibft vorräthig. 1“ den 


. — Trud und Xerlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 





- Blätter für literariſcht Unterhaltung. 
Jahrgang1864. 


Zweiter Band, 








Slätter 


für 


fiterarifde Unterhaltung. 


in a nennen 


3ahrgang 1864. 
Zweiter Band. 


Julibis December 


(Enthaltend: Nr. 27—52.) 





Leipzig: 
F. A. Brodhbans. 


1864. 








literarifcde 
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Erfcheint wöchentlich. 
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Blätter 


für 


Unterhaltung. 





— — G — — — —— — —— — — — 


l. Juli 1864. 


— — ——— — — — — ——— — — — — 


Die Blaͤtter für literariſche Unterhaltung erſchtinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Preiſt von 12 Thlru. jährlich, 6 Thlrn. 
balbjährlih, 3 Ihlrn. vierteljährlich. Alt Buchhandlungen und Soflämter deb In⸗ und Auslandeß nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Gregorovius’ „Wanberjahre in Italien“. Bon Dito Speyer. — Dümmler's „Geſchichte des offränfifchen Reichs”. Bon Heinrich 

Rüdert. — Die franzöfifgen Arbeiter: Affociationen. Bon Eduard Schmidt : Weilenfeld. — Gin Minifier Eriebridy’s des Großen. Bon 

Thaddaus Lau. — Zeitgefchichtlihe Romane. — Notizen. (Die deutſche Volkeſchule und die Beutichen Dichter; Die Kriegsverpflegung der 
Heere.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Gregsrovius’ „WBanderjahre in Italien“, 

MWanderjahre in Italien. Bon Ferdinand Gregorovius. 
Drei Bände.‘ Erſter Band: Figuren. Gefchichte, Leben und 
Scenerie aus Italien. Zweite vermehrte Auflage. Zweiter 
Band: Lateinifhe Summer. Dritter Band: Siciliana. Wan⸗ 
derungen in Neapel und Gicilien. Leipzig, Brodhaus. 1864. 
8. Leder Band 1 Thlr. 24 Nor. 

Bei der unendligen Flut von Reifefchriften über Ita= 
lien, die jih von Nicolas und Goethe an bis auf unfere 
Tage über die deutſche Literatur ergofien hat und noch 
immer nicht verlaufen will, liegt die Frage wahrlich jehr 
nahe: „Iſt's endlich ausgefungen, Das alte ew’ge Lied? 
Wenn wir nun in entfpredhender Antwort auch nicht be- 
baupten wollen, daß erft mit dem letzten Menfchen der 
legte italieniſche Touriſt und Reiſeſchriftſteller zum alten 
Erdenhauſe hinaudziehen werde, fo iſt doch mit Sicher: 
beit vorauszufehen, daß ed d. Bl., ein fo langes Beſte⸗ 
ben mir ihnen auch wünfchen mögen, nie an dem nöthi- 
gen Stoffe zu Kritifen über neue italienifhe Reifen 
fehlen werde. Oder werden ſie die Arten über Sta- 
lien, wenigſtens was Die eigentliche Zouriftenliteratur 
anlangt, für geſchloſſen erklären und alle Fünftigen Gr- 
fheinungen auf dieſem Gebiete mit Stillfhmweigen über: 
gehen können? Freilich, wenn man fieht, wie alle nur 
einigermaßen der Feder mächtige Deutfche beiverlei Ge⸗ 
ſchlechts, wenn fie auf einer @rholungsreife von wenigen 
Monaten oder gar nur Wochen die Halbinſel von den 
Alpen bis zum Golf von Neapel durchfliegen, ſich für beru⸗ 
fen halten, ein Buch über Italien zu ſchreiben, und dann 
in ihrem auf diefem großen Wege alles Fleiſches „Geſehenen 
und Erlebten“ nur das Hundertmal Erzählte und Beſchrie⸗ 
bene immer von neuem wiederkäuen, fo ift e8 zu begreifen, 
wenn man jedes neue italieniihe Wanderbuh nur mis: 
trauiſch, ja vielleicht widermillig zur Hand nimmt. 

Und doch können wir felbft diefen unberufenen Schrift: 
ſtellern kaum zürmen. Wenn den Deutfchen die uralte 


Sehnſucht nach Hesperien über die beſchneiten Alpenpäfle 


1864. 2. 


treibt; wenn er „von des Gotthards Gipfel, der in ew'⸗ 
gem @ife ſchweigt, langſam mit der Morgendamm’rung 
gen Italien nieverfleigt‘; wenn er die Wunder des eins 
zigen Landes ſchaut, wo fih Mythus, Sage und Ge: 
ſchichte, wo ih Altertum, Mittelalter und Neuzeit fo 
wunderbar verfetten und verichlingen, wo neben den herr⸗ 
lichften Monumenten der Kunft aller Sahrhunderte vie 
gewaltigftien Ruinen ver Bergangenheit, umfränzt und 
übermudert von zahllofen Blumen, innerhalb einer Natur 
fih erheben, in welcher alle Reize des Südens und des 
Nordens, alle die landſchaftlichen Schönheiten, wie fie ver 
buntefte Wechſel von Waifer und Land, von Ebene und 
Gebirg, vom ftrahlenden Spiegel des Mittelineerd bis zu 
den flarren Felszacken des Apennin oder ven rauden- 
den, ſchneeumgürteten Schlünden des Aetna, hervorruft, 
mit eben diefen Denfmälern zu einem einzigen wunder: 
baren Ganzen verwachſen fcheinen; dann „ergreift es bie 
Seele mit Himmeldögemwalt”, er kann es ſich nidt verfa= 
gen, jein volle Herz vor feinen Landsleuten audzuftrd- 
men und ihnen von den Wundern des Heöperivengartend 
zu berichten, unbefümmert, ob Hunderte vor ihm baffelbe 
gethan und gefchrieben oder nit. Das ift nun freilid 
hoͤchſtens eine Entſchuldigung für den Scriftfteller, nicht 
aber für die Schrift, über die der Kritiker unbarmherzig 
den Stab breden muß, menn fie, wie ein großer Theil 
der neuern Reiſewerke über Stalien nicht allein nichts 
Neues, ſondern bei einer grenzenloien Oberflächlichkeit 
der Darftellung wol gar manderlei pofitiv Falſches ent: 
hält ober alte, längſt befeitigte Kabeln von neuem in 
Curs feßt. 

Schon der rühmlih bekannte Name des Berfaflerd 
bürgt und dafür, daß wir und dem vorliegenden Werke 
gegenüber nit in dieſem Kalle befinnen. Gregorovius hat 
Stalien nicht allein durchreiſt, er hat es ſtudirt; er liebt es 
nicht nur faft leidenſchaftlich, er Eennt es auch gründlid. 

Ein gründliher Kenner Italiens fann feine Stubien 
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und Beobachtungen über dad Land und Bolt natürlich 
von fehr verjhiedenen Seiten auffaſſen. Er wird fid 
entweder ganz oder vorwaltend auf feine politifche ober 
Culturgeſchichte, oder auf die focialen und politifhen Zu: 
ftände der Gegenwart, oder auf die unendlihe Fülle ver 
Kunftdenfmäler befchränfen, oder, wie Neferent in feinem 
Buche über Italien *), neue Beiträge zur Phyſiognomik 
des Landes und Volks liefern, oder endlich das Erſchaute 
und Gelernte nur ald Motiv zu dichteriſchen Productionen 
benußen wollen. ®regorovius bat in jeiner „Geſchichte der 
Stadt Rom im Mittelalter” und im „Euphorion“ bereits in 
zweierlei Hinſicht Treffliches geleiftet. Sein gegenwärtiges 
Merk, von dem der erfle Band („Figuren“) nun in zwei⸗ 
ter vermehrter Auflage vorliegt, während der zweite („La⸗ 
teinifhe Sommer”) wenigſtens in der Zufammenftellung 
als Bud) zum erften mal erfcheint, dünkt und Dagegen mehr 
ein Halb zufälliges Nebenproduct feiner Reifen und Stu- 
dien. Es ift eine bunte Miſchung von gefhichtlihen und 
Iiterarifhen Excurſen, landſchaftlicher Scenerie, Beſchrei⸗ 
bung von hiſtoriſchen Monumenten und Meiſterwerken der 
bildenden Kunſt, Scenen aus dem Volksleben u. ſ. w., 
kurz eine echte Touriſtenſchrift, aber die Schrift eines 
Touriſten, der nicht Wochen, ſondern eine Reihe von 
Jahren in Italien verlebt, mit dem Volke in allen ſei⸗ 
nen Schichten verkehrt, feine Geſchichte in zum Theil fo= 
gar noch wenig bekannten Documenten bis in die klein⸗ 
ſten Details ſtudirt hat, einen feinen Sinn für dad 
Schöne, eine lebhafte Sympathie für das Volk, eine be: 
geifterte Kiebe für das Rand hegt und mit ver ever 
ebenfo treiflih zu malen wie zu erzählen verfieht. Dabei 
hat er fih nit auf der großen Heerftraße gehalten, fon⸗ 
dern ein bedeutender Theil feines Werks ift wenig be⸗ 
ſuchten und geſchilderten, aber darum nicht minder ſchöͤ— 
nen und intereffanten Oertlichkeiten gewidniet. 

Dennoch Haben wir auch einiged an unferm Bude 
audzufegen. Zunähft, daß ein wefentlih zur Unterhal- 
tung beflimmtes Werd — denn einen andern Hauptzwed 
kann ein ſolches buntes Gemifh von Figuren und Land: 
haften doch nicht wol im Auge haben — einen viel zu 
ſchweren hiſtoriſchen Ballaft trägt, dem zu Liebe dann die 
landſchaftliche Scenerie, die Schilderung des gegenwärti⸗ 
gen Zuſtandes, die Charakteriſtik des Landes überhaupt 
und zumal die perſönlichen Erlebniſſe des Verfaſſers, die 
der Lefer ald Faden der Erzählung in ſolchen Reiſeſkizzen 
nicht gern vermißt, oft allzu fehr in den Hintergrund 
treten. So find 3. B. von dem 52 Seiten umfaflenden 
Auffag Über die Infel Elba mindeſtens 30 Napoleon 
gewipmet, und der Xefer fragt lid verwundert, warum 
ihm die ganze Geſchichte der Entweichung von Elba, bie 
durchaus nichts Neued enthält, wieder erzählt, ja fogar 
die vielgelefene Abfchiedsrede von Kontainebleau nebft 
den befannten Proclamationen, die der Kaiſer auf feiner 
Ueberfahrt nad Frankreich dictirte, „woͤrtlich“ mitgetheilt 
und endlich eine nicht minder oft citirte Stelle aus dem 
„Memorial de Sainte-Hélène“ wiedergegeben wird; wäh: 


Bo Bilder italienifchen Landes und Lebens. Beiträge zur Phyſiognomik 
Staliens und feiner Bewohner, von O. Speyer (2 Bde., Berlin 1859). 


rend Dagegen das, was und von der Natur der Infel: 
und ihrer Bewohner, zumal ver hohen Gebirge des In; 
nern, erzählt wird, verhältnigmäßig dürftig erfceint. 

Wir wollen e8 dem Verfaſſer gern zum Verdien ſt 
anrechnen, daß er uns neben feinen Schilderungen und 
hiſtoriſchen Skizzen einen Kranz toscanifher Volksliedchen 
und einen literargefchichtlihen Abriß über die neuroͤmiſchen 
Dichter mittheilt, aber man darf wol mit Net etwas 
verrvundert fragen, wie erflere zwiſchen bie „Figuren“, 
und leßtere mitfammt „Avignon“ unter die „Lateiniſchen 
Sommer” gerathen. Doch wir begreifen, daß der Ber 
faſſer alles, was er in feinen Tagebühern und Grinne= 
rungen Mittheilenswerthed und Intereſſantes vorfand, 
dem Leſer nicht vorenthalten wollte, und da war ed denn 
freilich nicht leicht, die bunte Menge ver Gegenſtände nad) 
logiſchen Belegen zu Elaffificiren und unter allgemeine 
und zugleich anſprechende Benennungen zu bringen. 

Wir Haben des Stild und der Sprache bereits lobend 
gedacht. Sie find, ſowol was den Flaren, einfachen und 
präcifen Ausdruck der gefchichtlihen, wie was den leb= 
baften und malerifhen Charakter der befchreibenden Dar- 
ftelfungen anlangt, im ganzen vortreffliß. Bei den land⸗ 
ſchaftlichen Schilderungen hätten wir Gregorovius noch 
etwad von den botanifhen und geognoflifchen Kenntniffen 
wünfden mögen, vie ohne allem gelehrten Apparat in 
die landſchaftliche Schilderung nicht nur ein inftructines 
Element bringen, fondern zu deren lebendiger Individua⸗ 
liſitrung außerordentlich viel beitragen. Daß damit Fein 
Tadel ausgeſprochen werden foll, verſteht fig: nicht allen 
ift alles gegeben und Gregorovius vereinigt in fidh eine 
größere Summe der zu einer allſeitigen Darftelung Sta: 
liens erforderlichen @lemente als der bei meitem größte 
Theil feiner Vorgänger. Nur an einigen Stellen erſcheint 
der Stil duch allzu gebäufte Bilder und Perfonificatio: 
nen des linbelebten, Analogien und Antithefen etwas über- 
laden, an einzelnen andern etwas geſucht und pretidß, 
wie wenn es am Schluffe der „Romiſchen Figuren“ 
(1, 255) heißt: 

Ic habe nun mein Verfprechen gelöfl. Ich verfprach meis 
nen Freunden ein buntes Figurenſchauſpiel Roms in auffleigens 
ber Linie, und fiehe da, Höher hinauf fünnen wir nicht mehr, 
ober wir müßten benn mit jenen Männern und Frauen, welche 
Bius IX. in diefen Jahren felig gefprocdhen hat, auf Wolfen und 
Engelflügeln gen Himmel fleigen. Doch ein folder ifarifcher 
Flug iR gefährlih. Daram bleiben wir bei Sanıts Beter und 
Sancts Paul, denn ihr Iuftiges Reich auf jenen Säulen iR doch 
immer fefler und ficherer als es Wolfen find. ber, fo fragte 
mic einft ein Freund, was meint ihr wol: wirb dereinft eine 
Zeit fommen, wo Sancts Peter und SanctsPBanl von ihren 
Säulen herabfleigen und aus den Thoren *) Roms entweichen, 
und wo bann ihnen der Heiland begegnen und zurufen wirb: 
„Domine, quo vadis?’ Welche Thorheit, das zu fragen, und 
welche größere, darauf zu antworten. Denn man muß, fo fagt 
ber weite Apollonius von Tyana, dem Sophofles glauben, der 
am fchönften gelagt Hat: 

Ricgt Alter werden nur die Götter 
Und flerben nicht, da alles übrige 
Die allgewalt’ge Zeit verzehrt. 
*) Der Berfaffer ſchreibt: „Toren”, unb verwirft das th durd: 
gehends; warum diefe einzige orthographifche Reform ohne eine ihrer 
Gonfequenzen zu ziehen, willen wir nicht. 








Wir geben in dem Folgenden eine Ueberſicht des In: 
halts ver beiden erſten Bände (ver dritte: „Siciliana“, ift bei 
feinem erfien Erſcheinen in Nr. 17 d. BL. f. 1861 befprocden 
worden), indem wir dabei unfern Lefern eine Anzahl beſon⸗ 
ders Schöner und charakteriſtiſcher Stellen woͤrtlich mittheilen. 

Der erfie Band, unter dem Titel: „Figuren. Ge: 
ſchichte, Leben und Scenerie aus Italien”, zerfällt in fie= 
ben Abſchnitte. Des erften, mit der Ueberfärift: „Die 
Infel Ciba”, haben wir fhon gedacht. Wir finden bier 
feinen rechten Platz für die biftorifch = philoſophiſchen Phan: 
tafien über Napoleon I., in denen fih der Verfaſſer mit 
Behaglichkeit gehen läßt, ganz abgefehen davon, daß Anz 
fhauungen, die in Tiberius dad Necpludultra eines 
Scheufald auf dem Throne und in Blücher nur einen 
alten Haudegen feben, veflen Sieg über Napoleon als 
ein bitterer Hohn des Schickſals erſcheinen müfle, gelinve 
gefagt, einigermaßen antiquirt erfcheinen. Die Schilde: 
tung Elbas und feiner Bewohner nimmt faum den vier- 
ten Theil des Ganzen in Anſpruch. Wir entnehmen bar: 
aus eine Stelle, welde ein ebenio lebendiges wie treued 
Bild des Befammtcharakterd der Inſel gibt: 

Die Orte fehen braun und finfler aus, wie bie corfilchen, 
weil fie aus dem natürlichen Geſtein gebaut find. Auch fie ſte⸗ 
ben auf den Höhen, der Barbaresfen wegen, und mit Thürmen 
bewehrt. Wo das Meer nah ift, Haben fih an den Buchten 
Hafenörter angeflebeft, welche man eben Darina nennt. Yruchts 
bar nnd ſchoͤn ift das Thalland, welches fi von den Bergen 
von Marriaua rechts vom großen Wolf bis zum Hafen Longone 
niederfenft und, indem es die Infel quer unb in beträchtlicher 
‚ Länge durchzieht, einen herrlichen Gegenfaß zu ber wilden Groß⸗ 
artigfeit der Berge bildet. Denn diefe erheben fih wäh und 
ernſt und vielgeflaltig, und erreichen über Marciana ihre höchſte 
Höhe in dem Gavannaberg, der etwa fo hoc ift wie der Veſuv. 
Nach der Küſte von Italien ſenkt fi) die Inſel. Steht man 
daher auf dem Ufer von Gorfica, fo erfcheint Elba nur als ein 
einzefner gigantifcher Felſenberg von prächtiger doppelter Byras 
midenform, weil ſtch die Fellen von Marciana gegen Gorfien 


kehren; von ber italiſchen Küſte aber überfieht man bie nies 


drigere gegen Piombino ausgeſtreckte Hälfte, anf welcher fid 
die gehen Schäße ber Infel zufammenfinden, das Eifen und 
die Früchte. 

Don dem fonnigen, wildfigönen Strande der eifen- 
reihen Elba führt und der zweite Aufſatz in die feuchten, 
bumpfen Gaſſen des römifchen Ghetto, in melde kaum je 
ein Sonnenftrahl bringt und die ein dicker übelriechender 
Dunf erfüllt, dem zahllofen Trödelkram, der vor den 
untern, der trodnenden Wäſche, die vor ben obern 
Stockwerken auf der Straße hängt, entflrömenn, ſodaß 
der fremde Beſucher, feine Neugier bereuend, raſch hin⸗ 
durdeilt, eine reinere Atmofphäre aufzufuchen. Der Ber: 
faſſer gibt und zunächſt eine Ueberſicht der vielfach inter: 
effanten Geſchichte der römifchen Juden, aus ber wir ent- 
nehmen, daß diefelben, während in frühern Zeiten bie 
Bäpfte jelbft aus ihnen ihre Leibärzte zu wählen pileg: 
ten, exit im Sabre 1556 durch Paul IV. in das Ghetto 
eingefverrt und durch eine Menge peinlicher und erniebri- 
gender Ge- und Verbote von den Ghriften aufs ſchärfſte 
geichieden wurden. Sixtus' V. milde Cdicte verbeſſerten 
ihre verzweifelte Lage nur vorübergehend, im 17. und 
18. Sahrbundert ward fie bevrängter als je zuvor. Erſt 
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Pius IX. hob den Zwang zum Beſuch der Befehrungs- 
prebigten, in welde die Juden mit ber Peitſche getrieben 
wurden, wieder auf und riß denn auch im Jahre 1847 
die Schranfen des Ghetto nieder, ſodaß fi jetzt die Ju⸗ 
den überall in Rom nieberlaffen und Gewerbe treiben, 
noch aber, joweit und befannt, fein Grunveigenthbum er: 
werben dürfen, worüber fie fih indeß mit ver gleichen 
Stellung der Proteftanten tröften koͤnnen. 

Der Gefhichte des Ghetto folgt die Schilderung fei: 
ned heutigen Ausſehens nebft einer Beichreibung ver 
Synagoge und der Feier des Paſſahfeſtes, welcher der 
Berfaffer beimohnte. Dann fließt er wie folgt: 

Den Berfafler diefer Abhandlung reizte fie zu fchreiben nicht 
bie bürgerliche Iubenfrage, vielmehr allein bie Grellheit des 
Gegenſatzes zwiſchen dem hiftorifchen Chriſtenthum und dem hiſto⸗ 
riſchen Judentum bier in Rom. Der Charakter diefer Stadt 
ber Städte, wie er fich dem heutigen Beobachter darftellt, trägt 
das Gepraͤge der drei großen Gulturperichen bes menfchlichen 
Befchlechts, des Judenthums, des Antifen und bes Chriſtenthums. 
Man kann fie kaum mehr fcheiden, fo fehr find fie ineinander: 
gewachien, und fo fehr Hat ver chriftliche Cultus das Jüdijche 
und das Antife in fich vereinigt. Don den Anfchauungen bes 
Altertbums nicht zu fprechen, fo burchwandere man bod Rum 


“und feine Herrlichfeiten: überall fpringt in die Augen Geift und 


Geſtalt des Hebräerthums, felbit auf den Gipfeln der chriſtlichen 
Kun. If es bie Sculptur, fo if mit das Höchſte, was dhrift: 
lces Genie in Marmor ſchuf, der Mofes des Michel Angelo 
auf dem Grabmal bes Bapfles Julius I. Iſt es die Malerei: 


- Stangen und Loggien bes Rafael, die Kapelle bes Sirtus und 
ſo Ungezähltes find voll von Darfteflungen bes Teltaments der 


Juden. SIR es die Muſik: was als Höchfles und als Tiefites 
der Muſik in der Charwoche gefungen wird, die Lamentationen 
und das Miferere, fie find die Klageliever Jeremiä und bie 
Palmen der Juden. Und von diefem Volk, welchem das Schids 
fal die Urkunden der Menfchheit anvertraute und dem das Chri⸗ 
ftenthum pleihlam von feinem Eigenthum hinweggenommen hat, 
lebt bier im Shettowinfel einer der älteften und hiſtoriſch merk⸗ 
würbigften Refte, an weichem die Gefchichte feine große tragiſche 
Sronie vollzogen hat. Doc hat auch dieſes alge verachtete Volf 


feine eigene Ironie an der politifchen Welt vollzogen, inden es, 


zu allen andern Symbolen feiner Religion noch ein anderes 
mädgtiges in die politiſche Gefchichte hineingefegt hat — ich 
meine das Goldene Kalb, um welches die auleihebegehrende Welt 
tanzt, wie das geweiflagt, gefchrieben und bargeflellt iſt in den 
Büchern Mofls, des Propheten. 


Gregoroviud liebt Eräftige Lichter, tiefe Schatten, 
fharfe Contraſte; er iſt ein Meifler in ver Antitheje. 
Aus dem Schmuz ded Ghetto entführt er und an die 
glänzenden Geſtade des Tyrrheniſchen Meers, wo die 
reinen, weichen Lüfte und bie leife ſchaukelnde azurblane 
Woge und loden, vie böfen Dünfte und die trüben Ge— 
danken, die wir von Rom mitgebracht, abzufpülen. Gern 
folgen wir ihm zu der lieblichen „Idylle vom Lateinifchen 
Ufer”, fhmwelgen mit ibm in ver unnennbaren Wolluft 
eines üblichen Sommerabends am Meeresftrand von An: 
tium oder Nettuno, bewundern die pradtvolle Tracht und 
bie fohlanfen, hohen Geflalten der Rettuneferinnen und 
bliden träumeriſch nah dem fernen Thurm von Aftura, 
wo Konradin der Hohenſtaufe gefangen warb, oder nad 
den Gap der Circe, das fo großartig ernfl aus ver hoͤh⸗ 
ligen Ebene der Pontinifchen Sümpfe emporfteigt, als fel 
ed der Drache, der die goldenen Früchte ber Heöperiben 
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hütet; wenn wir und auch vielleiht nicht in kühnem 
- Schwunge mit ihm zu den drei Weltculturen und Welt⸗ 
poefien erheben fönnen, melde hier in dem Gap Circello 
(Homer), Antium (Horaz) und Aftum (Konrabin, reſpee⸗ 
tive Wolfram von Eſchenbach) und vor vie Augen ge: 
führt werden. Lieber geben wir eine Probe feiner land⸗ 
ſchaftlichen Schilderungen in ber Beihreibung des Wegs 
von Porto d'Anzo (Antium) nah Nettuno. 

Man geht nach Nettuno auf trefflicher Straße der Billa 
vorbei, zwifchen Korfs und Steineihen, und an manchem rös 
mifchen Gemäuer vorüber. Ja felbft auf die Landſtraße ziehen 
fih alte Mofaifböden hinunter, die wie natürliche Schichtungen 
des Bodens aus dem Erdreich hervorragen. Aber noch herrlicher 
it der Gang unten auf dem weißen Strand ben Wellen ent: 
lang. Das Ufer beſteht durchweg aus Sand von hochgelber 
oder glühendrother Farbe, ober aus vulfanifchem Tuff. Die 
fchöne bläuliche Stranddiſtel vom Baltifchen Meer wählt hier 
alfenthalben, wie die Scabiofe und die Kamille, aber ftatt der 
Meiden, der Erlen und Burchengebüfche muß man fi bie Ger 
wächfe des Südens benfen, weißblühende Myrten in Herrlichfter 
Fülle, den Maſtixſtrauch, ben Erdbeerſtrauch, den goldblütigen 
Ginſter, der alle Küften des Mittelmeers fu reizend umbufcht, 
und den wilden Oelſtrauch. Mealerifch hängen die Malven mit 
ihren großen weißen Keldyen und bie zartfarbigen Brombeerblüs 
ten in überreichen Kränzen von den Büfchen [und ringeln ſich 
fchaufelnd über den Rand der Tuffwände hinunter; prächtig 
blüht jept unter buftigen Kräutern der claſſiſche Akanthus, breis 
tet ſtolz feine fchönen Forinthiichen Blätter aus und ftredt bie 
hohe Blumenpyramide hervor, welche weiß und rofa gefärbte 
Blumenlappen bifden. Hin und wieder flarren an den Ufern 
Gactus und Aloe, doch erfcheinen fie hier fehüchtern und ale 
fremde Gaͤſte. Noch immer weilt die Nachtigall auf diefem Iyris 
fihen Ufer. Es iſt nun lange Sanrt- Johann vorüber, wo bie 
Vogel fchweigen und der Brille Anafreon’s den Gefang übers 
laffen, aber % fann fich nicht von biefem Grün und von diefer 
Mellenfrifche trennen, die ganze Seefüfte entlang bis nach Aftura 
A am Pontiniſchen Sumpf fallt fort und fort ihr fchöner 

efang. 
Ser vierte Abſchnitt führt uns nach Rom zurück, und 
‚hier ziehen eine ſolche Menge bunter „Figuren“ an un— 
ferm Auge vorüber, daß mir ed dem Leſer überlaflen 
müffen, ſich felbft mit ihnen vertraut zu machen. Wir 
fönnen dem Verfaſſer unmöglih überallfin folgen, von 
der ſchauerlichen Todtenfeier in Der Cappella alla Morte 
bei der Brüde von San-Siſto zu den Kinderprebigten 
im Araceli auf vem Capitol, von da zu den Marlonet- 
ten am Piazza Montanara und Sant-Appollinare und 
allen den übrigen vielnamigen Iheatern, zu Adelaide 
Riſtori und der florentiner Localfigur des Stenterello, 
und wieder zu dem Paravebett, auf dem der Leichnam 
des ehemals vielgenannten Cardinals Lambruschini aus⸗ 
geſtreckt liegt, der Lazarethproceſſion, dem Modellballe, 
der Glrandola, dem Coloſſeum und endlich gar dem letz⸗ 
ten oͤkumeniſchen Concil von 1854, wo zu unſerer und 
aller nachfolgenden Geſchlechter Verwunderung und viel: 
leicht nicht gerade zu des 19. Jahrhunderts Ehre die un: 
befleckte Empfängniß der Jungfrau feierlichft zum Kirchen⸗ 
dogma erhoben ward, Wir überlaffen es, wie gelagt, 
dem Lefer, fih aus diefem bunten, contraftreichen Allerlei 
der „Roͤmiſchen Figuren’ herauszuſuchen, was feinem 
Geſchmack zufagt, und verlafien mit dem Verfaſſer das 
roömiſche Gebiet, um die herrliche Blumenftadt am Arno, 


die Bella Firenze zu betreten, die nun auch, mirabile 
dictu, freiwillig zu einer Provinzialftadt herabgeſunken 
if. Wie fo viele feiner Vorgänger hat der Berfaffer 
dem berühmten Dominicanerflofter des Heiligen Marcus 
nicht vorübergehen koͤnnen, ohne ihm eine Betrachtung 
zu widmen, Referent ift am wenigiten geneigt, ihm das 
zu vervenfen, da er, ſechs Jahre lang dem Kloiter faft 
gegenüberwohnend, innen und außen mit vemfelben wie 
mit feiner Geſchichte und feinen Bewohnern vertraut, 
eine leicht erklärlihe Vorliebe für vaffelbe hegt. Auch 
ift es unvermeidlich, daß jeder neue Berichterflatter immer 
wieder der doppelten Bebeutung des Klofterd, der Fünft- 
leriſchen und biftorifchen, gevenft, daß er unwillkürlich 
Bergleiche anftellt zwoifchen Fra Angelico und Fra @iro- 
lamo, wenn ihm die Tieblihen verklärten Geftalten des 
begeifterten Malers und das Bild des gewaltigen Buß: 
predigerd und politifh = kirchlichen Reformators zugleich 
vor das Auge und die Seele treten. Dennoch hätten wir 
wünfchen mögen, Gregorovius wäre mit feinem Gedanken⸗ 
reihthum etwas weniger verfchiwenberifh umgegangen und 
hätte uns nicht fo viel von Dante und Petratca und 
ihrem Einfluß auf die Kunft, von der Eigenthümlichkeit 
des Fra Angelico (Fieſole) und Bra Bartolommeo (vella 
Porta), des zweiten berühmten Malers von San: Marco, 
dem Platonismud und der Reaction gegen das Nadte er— 
zählt. Dergleihen Funfthiftorifche Ereurje, mie treffend 
im übrigen auch die Bemerkungen fein mögen, bringen 
in ihrer unvermeiblihen Abgeriffenheit und fragmentari- 
Ihen Form fletd einen mehr ftörenden als befriedigenden 
Eindruck hervor, und flößen dem Lefer leicht den (in un 
ſerm alle allerdings durchaus ungegründeten) Verdacht 
ein, daß der Verfaſſer die Gelegenheit berbeigezogen habe, 
um feine Gelehrfamfeit auf den Marft und an den Mann 
zu bringen. 

Dagegen wird der Bericht des Berfaflerd über das 
in Deutfhland noch wenig bekannte Gedicht: „Cedrus 
Libani’ (herausgegeben von dem gelehrten und verbien- 
ten Dominicaner Padre Mardefe), ein chronifartiges 
Epos zur Verherrlihung Savonarola’8, von dem Freunde 
und Schüler des Neformatord, Bra Benevetto, im Ge 
fängniß gefchrieben, gewiß allgemeined Sntereffe erregen, 
nit wegen feined poetifhen Werths — denn vinen 
folhen Tann es faum beanfpruden — oder wegen der 
Mittheilung neuer wichtiger Thatfachen, als weil es, nad 
ben gegebenen Proben zu fchließen, ein ebenfo lebhaftes 
wie wahrbeitögetreues Bild einer der wichtigſten Epiſoden 
der florentinifchen Gefchichte zeichnet. 

Die Dominicaner von San: Marco find noch heutzu⸗ 
tage ftolz auf ihren ‚großen Bra Girolamo. Jeder Be- 
fuer ihres Klofterd kann fih davon Überzeugen, und 
wer die S. 290 unfers Buchs mitgetheilten Worte des 
Padre Marcheſe liefſt Cin feiner dem Prachtkupferwerke 
über San-Marco beigegebenen Geſchichte des Kloſters), 
mag fich billig wundern, wie ein Moͤnch über ven Keter, 
welcher unter der Ercommunication geftorben ift, ſolch 
ein Urtheil zu fällen wagt. Freilich bat er auch für gut 
gefunden, der Gefahr, von feinen ängftlihen Obern als 
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des kirchlichen Liberalismus verdächtig nah Rom gefandt 
zu werben, um jich dort zu rechtfertigen, durch eine Um⸗ 
fiedelung nad Genua zu entgehen. 

‚Den ernften hiftorifchen Betrachtungen folgen im fünf- 
ten Abichnitt unſers Buchs ſüße Liederklänge: „Toscani⸗ 
Ihe Melodien nad Terten aus dem Volke.“ Da uns bie 
Driginale nicht vorliegen, konnen wir nicht beurtbeilen, 
wie weit des Herausgebers Antheil an venjelben gebt. 
Nah unferer Kenntniß toscanifher Volkslieder hat er 
den Ton im allgemeinen vortrefflih getroffen, aber ven 
Tert der meiften mindeſtens ſehr frei bearbeitet. Nur 
ein Eleiner Theil fcheinen und wirkliche Leberfegungen zu 
fein. Einen fo gefuchten concetto, wie in Nr. VII, trauen 
wir Gregoroviud nit zu; Nr. XXV und XIX find 
vffenbar Gelegenheitsgedichte; Nr. XX und AXXU tragen 
in Form und Inhalt den Stempel florentinifher Geburt; 
Nr. XV in feiner lieblihen Naivetät wenigſtens der Idee 
nad ebenfalld; Nr. XXVIII und XXXI in ibrer fafl orien- 
taliihen Form und feinen Pointe haben wenigftend viele 
ähnliche Gattungsgenoſſen. Dagegen baben andere, und 
keineswegs die fchleteften, wie z. B. Nr. XV, einen 
viel mehr deutihen als toscaniichen Habitus. Wir thellen 
einige der fhönften und charakteriſtiſchſten unfern Lefern 
zur Probe mit: 

III. 
O Sonne, o Sonne, bu ziehef 
Mol über die Berge unb Höhn, 
So grüße mein herziges Liebchen, 
Ich hab's Heut’ nimmer gefehn. 
D Sonne, dort drüben am Haufe 
Zwei Weiden, zwei Weiden wehn; 
Bor ihrem offuen Fenſter 
Zwei Lorberrofen flehn. 
O fcheidende Sonne, du ziehelt 
Mol über die Berge und Höhn, 
So grüße mein herziges Liebchen, 
Die dunfeln Augen mir ſchön! 


V. 
Ich bin klein und hab' noch nicht zehn Jahre, 
Bin geſchrieben ſchon ins Buch der Liebe. 
Nahmen mir das Kleid, das ſchöne, flare, 
Saben ein braun Kleid mir gar zu trübe; 
Dunfles Kleidchen, Gürtelchen von Silber. 
So wie meine, gibt’6 mehr feine Liebe, 
Wären gleich von ihr viel hundert Arten, 
Dunkles Kleidchen, Gürtelchen von Gilber; 
So wie meine, gibt’s mehr Feine Liebe, 
Wenn von ihr gleich tanfend Arten wären. 


XV. 
Steht mein Liebfler auf dem Hügel, 
Komm’ ich, belt fein Hund nach mir; 
Hündchen, Hündchen, laß dein Bellen, 
Komm’ zum Herrn, und nicht zu bir. 


Deinen Herren will ich haben, 
Liebes Hündchen, jei nur gut; 
Haben will ich deinen Herren, 
D was bellſt du fo in Wuth! 
XVII. 
Und ob du mich ließefl 
So Naͤchte wie Tag, 
Und ob du mich Hicheft, 
Ich folge dir nad. 


Und ob du audy eileft 
Und wanderſt fo fehr 
Weit über die Meere, 
Ich folg’ dir aufs Peer; 


Mit Nöthen und Kummer 
Durch Meere und Welt, 
Durch Welten und Meere, 
Wohin dir’s gefällt. 

XXV 


Am erften Tage des Maien 

Der Blumen ging ich mich freuen; 

Ein Böglein Fam den Buſch entlang, 

Don Liebe das Böglein fang. 

O PVöglein, du kommſt von Firenze, ' 

So Tag mir von Lieb’ in dem Lenze: 

„Die Liebe beginnt mit Schallen und Tönen, 

Die Liebe, fie endet in Jammer und Thränen,‘' 
I 


Eine Quelle fprubelt nicht zwei Zlüffe, 

Kann nicht zwei auf einmal machen fließen; 

Eine Kerze brennt nicht in zwei Flammen, 

Kann nicht zwei auf einmal lodern machen. 

@ine Slode hallt nicht in groel Klängen, 

Kann nicht zwei auf einmal machen Mingen; 

Eine Schöne brennt nicht mit zwei Herzen, 

Kann nicht zwei auf einmal felig machen. 

Selig machen kann fie zwei Verehrer, 

Den durch Worte, dieſen durch Gewährung; 

D fo made felig denn, Geliebte, 

Ihn durch Worte, mic durch die Gewährung. , 

„Die Inſel Capri““, welche den Schluß des erften 
Bandes bildet, ift einer der leſenswertheſten Abfchnitte des 
ganzen Werl. Das Elippenumpanzerte Eiland mit ben 
Trümmern feiner Kaiſervillen, mit feinen feltfamen Fels⸗ 
geftalten und farbigen Zaubergrotten, feiner fubtropijchen 
Begetation, feiner Berg: Dafe Anacapri, die hoch oben 
zwiſchen Himmel und Meer fchwebt wie ein verzauberter 
Garten, übt einen immer von neuem feffelnden Reiz nicht 
nur auf den Beſucher, ſondern ſelbſt auf ven Xefer, fo= 
dag man nicht müde wird, den begeifterten Wanderer er: 
zählen zu hören. Gregorovius, der einen ganzen Monat 
da zugebracht, indem er mit den topographiſchen hiſto⸗ 
riſche Studien verband, liefert und ein vollſtändigeres 
Bild der Infel ald irgendeiner feiner Vorgänger. Wir 
laffen feine Exrpectorationen über Tiberius, „ven Menſchen 
der abfoluten Unnatur und diaboliihen Berructbeit”, fo: 
wie feine kühne PBhantafle über die Romantifer in ber 
blauen Brotte beifeite und theilen lieber dem Xefer bie 
treffenden Worte mit, in denen der Verfaſſer die charak⸗ 
teriſtiſchen Cigenthümlichkeiten ver Infel zufammenfaßt: 
Der Charakter des Widerfpruchs und die wunderbare 

Weife, im welcher die Natur bier Entgegengefebtes zu einem 
plaftifchen Ganzen verbunden Hat, ift es hauptſächlich, was hier 
mein Erflaunen erregt. Es gibt bier fo viel wüſtes Gefein, 
daß es auf größern läcen den CEindruck troftlofer Dede her⸗ 
vorbringen würde; auf Capri aber if ed andere. Die Ratur 
wehrt bier überall dem Wüſten durch Linie und Form, dem 
Todten duch die Wärme der Farbe, dem Dürren buch das 
verfireute Grün und den Schmuck der Blumengewinde, und fo 
bildet fie alle Eigenheiten von Dede, Zelögetrümmer, Schroff: 
heit, @införmigfeit und Nacktheit im Kleinen und Engen zus 
fammen und flellt ein bezanberndes Gemälde bar, in welchem 
das Große groß und das Yürchterliche fürchterlich bleibt, und 
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doch zu gleicher Zeit von ber Macht der Form grazids bezwuns 
gen . Das Gemüth fühlt ſich Hier heiter, das Gewaltige wird 
zum Srieblichen, die Dede zum traulich Ginfledlerifchen gemils 
dert. Berge, Klippen und Thäler umfangen den Sinn mit heims 
lichem Zauber, fle Flaufen ihn wie in ein Gitter ein, burch das 
der fchönfte Golf der Erde hereinfcheint, welchen wiederum traums 
haft file Küften gefangen halten, und fo iſt es wahrhaft ein 
magifcher Ring, von dem man fih hier umfchloffen fühlt. 

Der zweite Band trägt den Gefammttitel: „Lateiniſche 
Sommer‘, der jedoch auf die beiden legten Abſchnitte: 
„Die römifhen Poeten der Gegenwart” und „Avignon“ 
feine Anwendung fintet. Die fünf erften bagegen, ob⸗ 
gleih zu fehr ungleihen Zeiten entflanvden und zum Theil 
wenigftend bereits einzeln verdffentlicht, geben ein höchſt 
anſchauliches Geſammtbild eines großen Theils des alten 
Latium in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande, bei dem wir 
nur nicht begreifen, warum die „Idyllen vom Lateiniſchen 
Ufer” aus Bd. 1, wo fie a propos de bottes unter ben 
„Biguren” fliehen, nicht bier, mo jie offenbar fehlen, ein⸗ 
georonet find. 

Der Berfaffer führt uns zunächſt öſtlich von Rom 
den Anio aufwärts, Tibur und feinen Sibylfentempel 
vorüber, in dad Land der Sabiner nah Subiaco, der 
älteften Benebictinerabtei des Abendlandes, und feinem 
sacro speco, der heiligen Grotte, wo Kirche über Kirche 
in die fleile Felswand inmitten der furdtbarften Gebirgs- 
wildniß eingehauen if. Wir hätten allervings neben 
der dankenswerthen culturhifterif—hen Skizze aud ver Zeit 
der Herrſchaft der Benedictineräbte am obern Anio no 
ein vollfländigered Bild der großartigen Landſchaft ge: 
wünſcht. Referent wird den Weg nie vergeffen, der, den 
Trümmern der Billa des Nero vorüber, über dem tief 
in der Spalte rauſchenden Fluſſe, vor fih die himmel: 
hoben ®ipfel der Abruzzen mit ihren düſtern Schluchten, 
am Felshang bin durtch den dunkeln Steineichenwald, wo 
die Farrnkräuter hoch an den fhwarzen Stämmen empor: 
flimmen, - während von den meißen Kalkfleinblöden der 
Trümmerhalde zur Linken feltfame Infchriften dem Wan: 
derer roth enigegenleuchten, von dem Klofter Scholaflica 
zu dem sacro speco hinführt. 

Statt nun auf dem nächſten Wege über ven hoben 
Gebirgsrücken von Givitella nah Dlevano in dad Land 
der Aequer und Hernifer und von bort in die Gampagna 
von Rom, wie Gregorovius fie nennt, d. 5. Gier das 
Thal des Sacco, welches ji zwiſchen den Sabiner- und 
Sernifergebirgen einer=, den Albaner- und Volskergebir⸗ 
gen andererfeitö erſtreckend, die eigentlihe vömifche Cam⸗ 
pagna mit dem Bebiete des Barigliano verbindet, hinab: 
zufteigen, führt uns ver Verfafler nah Rom zurüd, und 
läßt und von bier durch die alte Porta Labicana dem 
Grabmal des Bäder Euryfaced vorüber auf der ſchma⸗ 
Im Bia Präneſtina nad Paleftrina wandern. Hier führt 
er und durch den Palazzo Barberint, deſſen Yorm nod 
an den Riefentempel der Fortuna erinnert, der einft faft 
den ganzen Raum des jegigen Paleftrina erfüllte, auf die 
ſteile Tuftige Höhe, wo die Gyflopenmauern auf bie ur: 
alte vorrömifche Arx hindeuten und wo im Mittelalter 
die flolge Burg der Golonna ſtand, und wieder Hinab 


längs ber Berghänge bin nach Genazzano, io er in lieb- 
liher Bergeinfamkeit mehrere Monate verweilte. Nachdem 
er und die Stadt und Ihre Umgebung, die Noth der 


Landleute, ihren Aberglauben, ihre Unmwiffenheit, ihre 


Sitten und ihre munderthätige Madonna gefchilbert, gebt 


. 8 wieber abwärtd in das Thal des Sacco nad) Pagliano, 


dem Hauptſitze der Colonna, deren Geſchichte und bei die⸗ 
fer Gelegenheit erzählt wird, und endlich nah Anagni, 
das, obgleich feit Der Erflürmung durch ten berüchtigten 
Herzug von Alta eine verarmte Landſtadt, fi rühmen 
fann, Rom vier Päpfte gegeben zu haben. Daß das 
„vidi entrar in Alagni il fiordaliso‘, der berühmte Ueber⸗ 
fat Bonifacius VIII. und feine Gefangennahme durch 
Scierra Colonna und Wilhelm von Nogaret nicht mit 
Stillſchweigen übergangen wird, verfteht ſich. 

Mir begeben und direct von der altın Hauptflabt 
der Hernifer nad dem kaum acht Miglien entiernten Fe⸗ 
rentino, waͤhrend der Verfaſſer ſeinen Ausflug „in die 
Berge der lateiniſchen Campagna“ erſt zu einer fpätern 
Zeit von Rom aus gemacht zu haben ſcheint. Hier und 
in dem nahen Alatri mit feinen dunkelfarbigen Tuffftein- 
paläften ziehen vor allem vie gewaltigen cyfloplicen 
Mauern des DVerfafferd und unfere Blide auf ſich. Die 
der Burg von Alatri, den ganzen Hügel, auf welchem 
diefelbe fland, in einer Höhe von 80 — 100 Buß umzie⸗ 
bend, gehören zu den Impofanteften Gonflructionen bie: 
fer Art: 


Als ich die ungeheuern Conftructionen erblicte und ums 
fchritt, ſchwarze titanifche Steingefüge, über weiche bas Auge 
mit Staunen emporgleitet, fo wohl erhalten, ale zählten fie nicht 
ZJahrtaufende, fondern nur Iahre, wurde ich zu weit größerer 
Bewunderung menfchlicher Kraft hingeriſſen, ale mir der Ans 
blid des Coloſſeums von Rom eingeflößt hatte. Dean in vor: 
gefchrittener Kultur, mit manchen ausgebildeten Mitteln ber 
Mechanik, Lafien fi ſolche Amphitheater, oder Thermen wie 
die des Garacalla und Conſtantin auftürmen, ohne daß ber Men: 
ſchenkraft Uebermäßiges zugemuthet wird, und felbft die Dionys 
fiihen Mauern von Syrafus, das Grandioſeſte diefer Art von 
Bauten, welches ich bisher gefehen, machen nicht allzu fehr er: 
flaunen. Hier jedoch fehen wir Mauern foldher Höhe vor ung, 
von denen jeder Stein nicht ein großes Quaberſtück, fondern ein 
geglätteter Feloblock if, unregelmäßiger Form, mehr: und viels 
edig; und wenn wir nad der Mechanik fragen, welche im 
Stande war, fo große Felſenſtücke übereinander zu erheben und 
eins auf das andere zu flellen, fo begreifen wir noch weniger, 
wie jene Titanen es vermochten, biefe Vielecke fo funftvoll ans 
einanderzufügen, baß fie ohne ausgefüllte Zwiſchenräume auf 
das genauefte aneinanderpaffen, und fo die fauberfle Rieſen⸗ 
Moſaik Herftellen. 


Gregorovius macht darauf aufmerkfan, daß, obgleich 
fein Geſchichtsforſcher mit Sicherheit babe feftftellen koͤn⸗ 
nen, welde Voͤlker viefe gewaltigen Werke aufgerichtet, 
diefe doch in fi ſelbſt der klarſte Beweis ferien, daß nur 
ein Hocheultivirtes Geſchlecht fie geſchaffen haben koͤnne. 
In der That hat man früher, nach dem Vorgange ber 
Nömer felbft, dieſe fogenannten pelasgiſchen Bauten viel 
zu meit zurüd in eine fabelhafte Vorzeit verlegt, indem 
ſchon ein Vergleich mit dem etruskiſchen polygonen wie 
quadratifhen Mauerwerk zu Rofellä, Bolterra, Bopulonia, 
Cortona und andern Orten lehrt, daß fle ebenſo wenig in 
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der Bauart wie in der Zeit allzu weit von dieſen hin⸗ 
wegzurücken find. 

Von dieſen Monumenten der älteſten italiſchen Kunſt 
begleiten wir den Verfaſſer zu zwei gewaltigen Werken 
der Natur, der großen Tropffſteinhöhle von Collepardo 
und dem „Brunnen Italiens“, dem Pozzo di Santulla. 
Wir geben vie trefflihe Schilderung des legtern, wol 
eined großen Erdfalls in dem Höhlenreihen Kalkgebirge: 


Bei einer Peripherie von ungefähr 1500 Schritten verfenft 
ſich dieſer rärhfelhafte Brunnen mehr als ſenkrecht in eine Tiefe 
von über 150 Fuß, und zeigt in feinem Grunde einen dunkel⸗ 

rünen Wald von prächtigen Baummwipfeln und Schlinggewächs 
en, welcher, wenn ein &üftchen ſich binunterwagt, fanft wie 
die Wellen eines Sees anfs und nieberfihwanft. Die Sonne 
ließ von dem Elarfien Himmel ihre Streiflichter magifch in Diele 
Tiefe fcheinen, und ich fah weiße Schmetterlinge munter bin 
und her über dem verfunfenen Walde fpielen. Blühende Rans 
fen hingen über den Zweigen dieſer Bäume, welche, wie man 
verfichert, mehr als 30 Ei hoch ans der Tiefe emporfteigen, 
und von oben gefehen dennoch nur Sträuchern ähnlich fehen; 
die unerreichbaren Blumen in biefem Grunde, die wilden laby⸗ 
rinthifchen Pfade im dunfeln Didiht, das Flattern des Geflü⸗ 
gels, welches dort fein Weſen trieb, lockten die Phantaſie hin⸗ 
unter, und fie ftellte ſich gern in diefem unterirbiichen Zauber: 
hain ein Yeenparabies und einen Luflgarten für Oberon und 
Titania vor. Reichlich fidern dort Duellen gehbeimnißvollen 
Laufs und ernähren ein immergrünes balfamifches Kraut, wähs 
rend diefes Beden ben Thau der Nacht zu fich niederzieht und 
in fi) verfammelt, Mit Bewunderung fenft fich dann der Blick 
längs den Wänden fchwindelnd in bie Tiefe; in bizarren und 
vhantaftifchen, tropffleinähnlichen Formen und Figuren flürzen 
fie ringsum herab, überbufcht von Gichenzwergbäumen, von 
geldblumigem Ginſter und von Maflirfräudern ; die Glemente 
aber haben fie außerdem mit einem bunten Sriefpiel von Bar: 
ben ſchoͤn geſchmückt, denn Bald ik das Geſtein zart filbergrau 
anzufehen, bald brennend roth, wieder dunkelblau, gelb und tief- 
ſchwarz. Faßt man nun biefen Brunnen mit der wilden und 
großen Bergfcenerie ein, welche den nahen Horizont umgibt, fo 
ift es ein Theater, welches in Worten gar nicht ausgebrüdt 
werden fann: bier bie braune Ortſchaft Gollepardo Hinter grünen 
Bäumen ſchwermüthig gelagert, dort lange Blide in abfinfende 
Belfenthäler; weiterhin riefige und ſtille Berge von Imajeflätifchen 
Formen, um deren fonnverbrannte nie betretene Gipfel einfam 
die Goldadler ſchweben, oder phantaflifche Nebel ihre weißen 
Schleier ziehen. 

Von Collepardo aus befuchte Gregorovius noch bie 
berühmte Kartauje Trifulti und kehrte dann, ohne die 
Hauptfladt der Delegation, Brojinone, zu berühren, nad 
Rom zurüd. Wir begleiten ihn jedoch nur bis Genaz⸗ 
zano, um und dort wieder von ihm abholen zu Taffen 
und nun mit quer dur das Säccothal Über Balmentone 
nah Segni in dad Volskergebirge zu reiten. Der Ritt 
von Segni dur dad Waldgebirge über den Kanım, mo 
der prachtvolle Blick fih nah der Campagna marittima 
öffnet zu den Eyflopenmauern ber alten Norba und den 
in Blumen verfledten Ruinen von Nympha und dem ur: 


“alten Cora, weldes die Sage durch Dardanius, den 


Gründer von Troja, noch vor dieſer letztern Stadt er- 
bauen läßt, ift nad unferm Dafürhalten das anziehenbfte 
Kapitel des ganzen Buchs für jeden, der einen aufge: 
ſchloſſenen Sinn hat für die wunderbare Poeſie diefer 
verwitterten Denkmäler der Borzeit, über welde bie ewig 
jugendlich ſchoͤne Natur ihre grünen Blätter- und Bun: 


ten Blumenſchleier gewoben bat, während das entzückte 
Auge zugleih über die wundervollen Linien ver Gebirge 
und die tiefblaue Meeresfläche Hinftreift, und ein Ocean 
von Licht und Blanz und Wärme und rings umfängt, 
und in eine Stimmung verfeßend, deren Anklänge uns 
noch in fpätern Sahren wie die Erinnerung an ein ver: 
lovened Paradied gemahnen. Wir Eönnen es uns nicht 
verfagen, zwei Stellen dieſes Abſchnitts wörtlid anzu: 
führen, den einen zur Charakteriſtik der lateinifhen Land: 
ſchaft — wie diefelbe jih in unfern Berfafler abfpiegelt —, 
die andere eine Befhhreibung der Ruinenſtadt Nympha: 


Ich habe die meiften Geſilde Italiens durchzogen, ich babe 
die berühmten Fluren yon Agrigent und Syrafus durchiwandert, 
aber trog aller Farbenpracht jener füblichen Zone muß ich doc 
befennen, daß mir die Campagna von Rom und Latium den 
mächtigften Eindruck macht. Diefe Landfchaft, mir fo mul bes 
fannt wie meine Heimat, und auf der ich für bie Gefchichte 
ber Stadt Rom im Mittelalter fo viel nachforfchte, bleibt immer 
nen und groß für mich, und fie erwedt mir, wenn ich fie ver: 
ließ, immer wieder bdiefelbe Sehnfucht, ſodaß ich nicht vom 
MontesMario aus in das Tal blicken fann, welches zwifchen Pa⸗ 
leftrina und Colonna in jene lateinifche Campagna führt, ohne 
das heftigfte Verlangen zu fühlen, wieder bort hinüberzugehen. 
Es ift möglid, daß die geoßen Erinnerungen der Gefchichte 
jener Landſchaft einen fo gewaltigen Reiz verleihen; aber auch 
ohne Re würde fie durch das cdle Gepräge entzüden, welches 
ihr die Natur verliehen hat. Es gibt Gegenden, die vollkom⸗ 
men mythologifchen Stile erfcheinen, der Wald von Eaflell Fu⸗ 
fano bei Oſtia mit feinen hohen Binien am Meer und der brei- 
ten Tibermündung ift cine folche, ſodaß er bie Phantafle von 
jelof auffordert, ihn mit Geſtalten der Mythenwelt zu bevöls 
ern. Andere Gefllde find vorwiegend Iprifcher Natur, andere 
epifch=homerifh, wie Aitura und das Gap ber Circe. Durch⸗ 
aus von großem hiſtoriſcheu Stil und von ber feierlichflen Ruhe 
bes Tragiichen ift die Campagna von Rom allein. Sie liegt 
da wie ein erhabenes Theater der Geſchichte, eine große Bühne 
ber Welt. Kein Wort des Poeten, fein Pinfelftrich des Mas 
lers, fo viele Bilder Davon gemalt find, kann bie verflärte Hels 
denfchönhelt von Latium auch nur andeutend denjenigen ahnen 
laffen, der fie nicht felber fah und empfand. Nichts von Ro: 
mantif, nichts von phantafifchen Reiz — alles fill, groß, 
männlich fchön und ernſt, und diefe Natur fteht vor bem vers 
ftehenden Beichauer da, wie cine marmorne Juno Griechenlands. 
(TI, 184 fg.) 

Da iH Nympha, die märchenhafte Ruine einer Stabt, mit 
ihren Mauern, Thürmen, Kirchen, Klöftern und Wohnungen 
halb verfunfen im Sumpf, und begraben unter dichteften Epheu. 
Wahrlich diefer Ort ficht weit reizender aus als Bompeji felbft, 
deſſen Häufer umherſtarren wie halb zerfallene Mumien, die 
man aus ber bürren vulfanifchen Aſche emporgezerrt hat. Aber 
über Nympha wogt ein duftiges Meer von Blumen; jebe Wanb, 
jede Muuer, jede Kirche, jedes Haus iſt mit Epheu wunderfam 
verfchleiert, und auf allen Ruinen wehen bie purburnen Fahnen 
bes triumphirenden Gottes des Frühlings und der Natur. Es 
macht einen unbefchreiblichen Eindruck, in biefe @pheuftabt eins 
zuziehen, in ben begraſten, biumenbevedten Straßen, zwifchen 
den verfunfenen Mauern umberzumandeln, wo der Wind in ben 
Blätterharfen fpielt, feine Stimme ſchallt als ber Schrei des 
Raben oben, der nun Schloßvogt im Thurm ift, als das Raus 
fchen des fchäumenden Bachs Nymphäaus, das Lispeln des hohen 
Schilfs am Weiher, und das melodiſche Singen und Säufeln 
der Halme ringsumber. Es fcheint als hätte auch Nympha wie 
Pompeji ein Vulkan verfchättet, aber nicht mit Afche, fondern 
mit Blumen. Nun wohnen bier bie Millionen Scharen ber 
Flora und feiern ihre Feſte. Sie wimmeln durch alle Straßen, 
fie ziehen in Proceffion nach den verfallenen Kirchen, fle Hettern 


488 


auf alle Thürme, ie liegen lachend und kichernd in allen oden 
Fenfterräumen, fie verrammeln jede Thüre, denn drinnen haujen 
Elfen, Feen, Waſſernymphen und taufenb veizende Geiſter der 
Babelwelt. Gelbe Kamillen, Malven, duftige Narciflen, grau: 
bärtige Difteln, die einft hier ale Mönche lebten, weiße Lilien, 
die im Leben Ronnen geweien waren, wilde Rofen, 2orbers 
ſtraͤucher, Maftir, hohe Farrn, die Glematiswinde und ber 
Brombeerftraud, die rothen Fucheſchwänze, bie wie verzauberte 
Sarazenen ausfehen, die phantaflifche Kaperblume in den Ritzen 
der Diauern, der duftige Goldlack, die Myrte und bie würzige 
Mente, ganz von Gold Rarrender Ginſter, nnd nun der bunfle 
Epheu, der alle Trümmer überwallt, der über die Mauern ſich 
ergießt in grünen Gascaden — ja, man wirft ſich in dies Meer 
von Blumen, ganz trunfen und vom Duft beraufcht, und das 
reizendfte Märchen hat den Geift betäubt. (II, 211 fg.) 

Wir eilen zum Ende diefed ſchon allzu langen Re: 
ferats. „Von den Ufern des Liris“ enthalt die Befchrei- 
bung eines Audflugs von Veroli über Kafamari, SIfola, 
Sora, Arpino, Arce und Aquino nah San: Bermano. 
Welches reihe Material zu gefhichtöphilofophifhen Be: 
tradtungen und Barallelen für unfern Berfaffer die Ge: 
burtdorte eines Cicero, Marius, Ihomad von Aquino, 
Juvenal, Attilius Regulus, der Decier, der Balerier, 
des katholiſchen Kirchengeichichtichreiberd Baronius u. f. w. 
bieten, mag fidh ver Lefer vorftellen. Die Antitheie bietet 
fi bier von felbft, wenn wir und die Infel im Fibrenus 
denfen, mo einft dad Landhaus fland, in dem Cicero 
geboren warb und fpäter mit feinem Bruder Quintus 
und Pomponius Atticus zu luſtwandeln pflegte, während 
11 Jahrhunderte nachher ver fpätere Gregor VII. auf bie 
jer felben Infel als Mönd mit dem heiligen Dominicusd 
verkehrte und über feinen finftern Planen brütete. 

Als dharafteriftiich für den municipalen Ahnenſtolz ver 
aititalifhen Städte, der dort meit größer ift ald der 
der Familien, geben wir die folgende Inſchrift an der 
Burg zu Arpino: „Arpinum a Saturno conditum Vols- 
corum civitatem, Romanorum Municipiun, Marci Tullii 
Ciceronis eloquentiae Principis et Caji Marii septies Con- 
sulis patriam ingredere viator; hinc ad imperium trium- 
phalis aquila egressa urbi totum orbem subjecit; ejus 
dignitatem agnoscas et sospes esto!” Zeigen bie Ar: 
pinaten doch auch mit Stolz neben dem altrömifchen Thore 
(Borta dell’ Arco) das rielige Grabmal des Saturnus! 

In dem Auffage über „Die römifchen Poeten der 
Gegenwart” macht Gregorovius zunächſt auf den Mangel 
an Didtern im chriftliden Nom aufmerfiam. In der 
That bar die Hauptfladt der katholiſchen Welt Italien 
feinen einzigen nambaften Schriftfteller geliefert; denn 
wenn auch Metaftafio und Bittoria Colonna römifcher 
Herkunft waren, jo bat Doch der erſtere zu Aſſiſt, vie 
legtere zu San- Marino das Licht der Welt erblidt. Dan 
hat es Hundertmal wiederholt: Nom ift die Stadt der 
Todten, und mo fein Leben ift, wo aud nicht der lei⸗ 
fefte Hauch der Freiheit weht, wo fleter Weihrauhdampf 
und Glodengeläute vie Sinne betäuben, da Tann bie 
Poeſie nicht gedeihen, troßpem Rom felbft dem Wan: 
derer wie ein ungeheuered Epos erideint. An So: 
netten freilih bat es nie gefehlt; fie vegnen bei jeder 
feftliden Belegenbeit vom Himmel und zu den italieni⸗ 


then kommen lateiniſche, griechiſche, ſyriſche, armeniſche, 
koptiſche — die ganze 6ohors linguarum aus der Pro: 
paganda. Auch an Akademien, in deren einer (ber Ar⸗ 
cadia) Goethe Mitglied war, hat es feit drei Jahrhun⸗ 
derten nicht gefehlt. Aber erſt die allerneuefte Zeit bat 
einige Dichter hervorgebracht, die der Erwähnung verdienen. 
Der Berfafler gibt uns dankenswerthe Fingerzeige über 
viefelben. Seiner Anſicht nad hat die Bekanntſchaſt mit 
den deutichen Lyrikern ſehr weſentlich auf dieſe neurdömi- 
fhen Dichter eingewirkt. Auch Haben einige berfelben, 
wie Don Giovanni Torlonia, der leider früh verſtorbene 
Mäcenas und Borfechter dieſer Schule, deutſche Gedichte 
von Nikolaus Lenau u. a. überfegt. Die Namen der be= 
deutenpften find: Fabio Nannarelli, Ignazio Giampi, Te- 
refa Snoli, B. E. Gaftagnola und Giambattiſta Maccari. 

83 ift feine Brage, daß, wenn es auch Thorheit wäre, 
dem italieniſchen Stamme ein deutſches Neid aufpfropfen 
zu mollen, vie Befanntiaft mit dem „volo libero, sub- 
lime delle idee germaniche‘, mit der Breiheit und Na— 
türlicgfeit Der deutſchen Lyrik, der italtenifhen Poeſie zu⸗ 
gute kommen muß. Aber der Regenerator berjelben ift 
noch nicht geboren, wenigfiens noch nicht and Licht getre⸗ 
ten; ja der ſchwache Glanz, den der Anfang ves Jahr⸗ 
hunderts mit Foscolo, Monti, Leopardi, Niccolini u. a. 
gebracht, iſt bereits wieder völlig verſchwunden, und fei- 
ner jener Dichter, die der Verfaſſer namhaft macht, ſcheint 
und berufen, die neue Aera zu eröffnen. 

Der Iehte Aufſatz unſers Bus: „Avignon“, gleid- 
jam ein natürlider Appendir zu Rom und Italien, ift 
unſers Dafürhaltene ſowol dem Stoffe wie der Behand: 
lung nah ver ſchwächſte. Seinem bedeutendern Theile 
nach enthält er eine Skizze des Babylonifchen Exils des 
Papſtthums im 14. Jahrhundert mit den Epiſoden von 
Cola di Rienzo und Johanna von Neapel, 


Wir hoffen durch viefe Ueberficht von dem reihen und 
mannidfaltigen Inhalt des vorliegenden Werks in nnfern 
Leſern die Luft erregt zu haben, die perjünliche Bekannt⸗ 
ſchaft des Buchs zu machen. Wir aber fönnen den Ein⸗ 
drud, den dieſe Aufiäge wie jedes tüchtige Werf über 
Italien, vor allem freilich unfer eigener langer Aufent- 
halt auf der Apenninenhalbinfel uns Hinterlaflen, nit 
befiex ſchildern, als mit den Worten, mit denen unjer 
Berfaffer feinen Ausflug an die Ufer des Liris ſchließt: 


Wenden wir uns aber zurüc, zu überbenfen, was alles 
der Wanderer auf einer fo kurzen Wegesftrede, ale wir durch⸗ 
meflen haben, betrachten darf, fo müfien wir den Reichthum bie- 
fes Landes beftaunen. Keines in ber Welt ift fo ganz von Geiſt 
durchdruugen und befeell. Natur und Geſchichte Haben ihr voll⸗ 
ſtes Füllhorn über Italien ausgefchüttet, und jede Epoche hat 
ihre Entwidelungsformen in ihm dargeſtellt. Iſt doch Italien 
die Mutter des Occidents, und die Pandora feiner Eultur, im 
guten wie im böfen Sinn. Wenn es fih nun immer wieber 
erhebt und von ben Bölfern, die es zum Theil elnſt gebilbet har, 
und von benen allen es reichlich genoſſen, ausgebeutet, beherrſcht 
worden ift, enblich feinen felbfländigen Sitz unter den Nationen 
Europas begehrt, fo darf man darüber ſich wahrlich nicht vers 
wundern. Ja! dies Land iſt edel, und der Liche des Menſchen⸗ 
geſchlechts werth. Selbſt mitten in dem grenzenlofen Shace ber 
Gegenwart, bei ber efelhaften Bermifchung von Trug und Wahr⸗ 
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heit, fels heute nicht können wir Deutſche die Stimme des 
wärmften Mitgefühle für die Befreiung biefes Landes, noch wers 
ben wir je fie unterbrüden, 

Otto Speper. 


Dümmler’s „Geſchichte des oftfrankifchen Reichs“. 

Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiche. Bon Ernfi Dümmler. 
Auf Beranlaffung nnd mit Unterflüßung Sr. Majeftät bes 
Königs von Baiern Marimilian IE. herausgegeben durch die 
hiſtoriſche Commiſſion bei der Fönigl, Akademie der Wiflen- 
fchaften. Erſter Band, Ludwig der Deutfche. Berlin, Dunder. 
und Humblot. 1862. Gr. 8. 5 Thlr. 

In den Sahren 1837—40 erfßien unter dem Titel: 
„Sabrbücer des Deutfchen Reichs unter dem ſächſiſchen 
Hauſe“ eine Reihe von Monographien, die, von der Au⸗ 
torität und dem Namen ihres Herausgebers Ranke ge⸗ 
tragen, einige damals nur den nächſten Fachgenoſſen be⸗ 
kannte jüngere Hiſtoriker dem größern wiſſenſchaftlichen 
Publikum vorführten. Darunter waren Waitz und Wil⸗ 
heim Gieſebrecht, Rudolf Koͤpke und Doͤnniges, vie bei 
aller Verſchiedenheit ihres Strebens und ihrer Leiſtungen 
damals nicht blos durch das Band der gemeinſamen 
Schule und die Perfönlichkeit ihres Meiſters zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Das Ergebniß ihrer Arbeit war 
eine vollfländige kritiſche Neviflon des gefammten bisher 
bekannten Quellenmaterlald und aller frühern Verarbeitun⸗ 
gen deflelben aus einer Periode unferer nationalen Ge: 
f&ichte, die an Außerm Umfang wie an innerm Reichthum 
ohne Frage zu den wichtigſten und gehaltreichſten gehört. 
Es wurde damit eine feſte Grundlage ebenfo wol für bie 
fünftige Forſchung mie für vie Hiftoriographifhe Verar⸗ 
beitung guchaffen, welche weder die eine noch bie andere 
jemald werden verlaffen können, wenn aud) die exftere 
dur den Erwerb immer neuen Materiald und durch 
eigene innere Weiterbildung fi immer mehr fhärfen 
und vertiefen muß, und bie andere in nothwendigem Zu: 
fammenhange damit und mit dem allgemeinen Fortfchritte 
der Wiſſenſchaften und des Geiftes überhaupt fi immer 
neue und weitere Ziele fleden wird. Die organifirte 
Theilung der Arbeit, die auf mechaniſchem Gebiete in der 
Gegenwart jo riefenbafte Nefultate liefert, ift bekanntlich 
auf dem Gebiete der geiftigen Thätigfeit fehr ſchwer ind 
Werk zu feßen. Hier liegt jedoch einmal ein Fall des 
Gelingens vor und daraud läßt fih der Werth eines fol- 
hen Verfahrens im allgemeinen abmeflen. Hätte ein ein: 
zelner denſelben Stoff in derſelben Weife zu bewältigen 
unternontmen, fo würde e8 für ihn aud bei der größten 
und reihhaltigften Arbeitsfraft doch eine Aufgabe gewor: 
den fein, die ihm einen guten Theil feiner ganzen für 
gelehrte Thätigkeit verwendbaren Lebendzeit gefoftet Hätte. 
Ueberbied würde auch das nothwendige Vorwalten ver 
Subjectivität und aller der unzähligen Einflüſſe, denen 
der einzelne, wenn er blos auf ſich ſelbſt geftellt iſt, un— 
willkürlich und je länger je mehr offen ſteht, Gelegenheit 
zu allerlei ſtoͤrenden Einwirkungen geboten haben, die 
bier, wo der einzelne Arbeiter blos als Theil eines ibeel- 
len Ganzen auftritt und ſtets gleihfam unter der Zucht 
der Genoſſen und bes Meifters, auch da verharren muß, 
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wo beide nit unmittelbar eingreifen, vielmehr bejeitigt, 
ja beinahe abgejänitten find. Es ift feine Frage, daß 
ganz abgefehen von ven beflimmten Berfönlichfeiten unfers 
Falles, In einer ähnlihen Situation aud mäßig begabte 
Kräfte nicht blos Außerlich viel mehr, ſondern auch Gedie⸗ 
genereß gerade in einem ſolchen Zuſammenwirken zu leiften 
vermögen, als ein Einzelnftehenver, der unendlich mehr 
begabt wäre. 

Es bedarf wol feiner Bemerkung, daß wir die Thei- 
lung der Arbeit im biftorifhen Fache eben nur da für 
möglih und nützlich Halten können, wo ed fih darum 
handelt, vie Subjectivität vor dem Stoffe oder einer be- 
flimmten Methode ver Kritif ganz zurüdtreten zu laflen. 
ine eigentliche Geſchichtſchrelbung kann nie aus einzelnen 
Flicken zufammengefeßt werden, aud wenn jeder davon 
dur die Eunftreihften Hände zurechtgemacht wird. Alle 
Sammlungen Hiftorifher Werke find und bleiben daher 
nur Sammelmwerfe und jeder einzelne Theil davon das⸗ 
jenige, was allein. eine Wirkfamfeit und innere Bedeu⸗ 
tung beanfpruden a. Aeußere Gründe der Zweck— 
mäßigfelt mögen e8 väthlih machen, mehrere ſolche organi⸗ 
ſche Ganze nebeneinanberzuftellen, aber das, mas her: 


ausfommt, wird eben fein neuer Organismus werben. 


Aber für Sammlung, Kritif und @rflärung der Quellen 
läßt fih, wo das Material rveihlih vorhanden ift und 
die Anſprüche der Wiffenfhaft Hoch geftiegen find, kaum 
eine andere fruchtbare Methode denken, als eine folde 
Theilung der Arbeit. Zum Beweis Tönnen die Monu- 
mente der deutſchen Geſchichte von Pertz dienen, beren 
bloger Anblick jeden davon überzeügen Tann, daß einem 
folhen Stoffe gegenüber alle Einzelkraft ohnmächtig blei- 
ben müßte. Auch einen Schritt weiter, in das Gebiet, 
welches die „Jahrbücher des Deutfchen Reichs unter dem 
ſächſiſchen Haufe‘ ſich vorbehalten haben, reiht noch daß 
Bermögen der Arbeitätheilung. Hier handelt es fid nicht 
blos mehr um Stofffammlung und Sichtung oder allen- 
falls auch Erklärung Im gewöhnlichen Wortfinn. Der 
Stoff dient felbft ſchon in feiner Durdarbeitung als Ma- 
terial einer zufammenhängenden Darftellung; aber biefe 
ſelbſt bleibt, wie fie e8 ſoll, rein ftofflih, ohne Anſpruch 
auf bie hoͤhern Eigenfhaften eines Werks der eigentlichen 
Geſchichtſchreibung. Ohne diefe beiden Arten von Vor: 
arbeiten, jene unmittelbare Auffließung der Quellen und 
dieſe erſte Faſſung und Seranleitung berjelben varf na: 
türlid an eine wiſſenſchaftlich genügenne Leiftung der 
eigentlihen Gefhichtfhreibung nicht gedacht werden. Der 
Geſchichtſchreiber pflegt auch diefe beiden Arbeiten als die 
nothwendig erft zu vollendenden Vorarbeiten da ſelbſt zu 
unternehmen, wo ihm andere nicht fhon dieſe Mühe ab- 
genommen haben, gelangt aber ebendeshalb ſehr häufig 
weder in den Vorarbeiten noch in feiner eigentlihen Auf- 
gabe zu einem befriedigenden Nefultate. Jede Zeit bat 
ihren befonvern Maßſtab ver Forderungen an den Hiſto⸗ 
rifer, die unferige kann mit Recht einen fehr hoben an 
legen. Namentlih innerhalb des Bereichs unferer eige= 
nen nationalen Geſchichte haben fih die Anfprüde ber 
Wiſſenſchaft To gefleigert ober das nach Berhältniß des 
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vorliegenden Materiald und der ſchon beſchrittenen Stufe 
wiſſenſchaftlich⸗kritiſcher Methode Erreihbare ift ein fo 
ganz anderes und fo viel höheres, aber auch ſchwereres 
geworden, ald ed noch etma vor 30 Jahren war, daß 
auch für die entfchlevenfte Begabung das Mislingen näher 
liegt al8 das Gelingen. Die Mehrzahl unferer Hiftori- 
ſchen Arbeiten der legten Periode gelangt beöhalb auch 
nicht über den bloßen Vorhof zu dem Tempel der Hifto: 
riographie hinaus, wenn aud die Intentionen meiften- 
theil3 weiter reihen. Nur in feltenen Fällen und meiſt 
nur da, wo einer Einzelkraft wirklich nicht mehr zuge: 
muthet wird, als man billig von ihr fordern darf, iſt es 


anders. 
Gieſebrecht's „Kaiſergeſchichte“ gehört z. B. ohne 
Frage zu dieſen ſeltenen Ausnahmefällen. Der Grund 


liegt einfach darin, daß der Verfaſſer ſich in ſeinem Kreiſe 
zunächſt auf die Vorarbeiten ſeiner ehemaligen Mitſchüler 
und ſeine eigenen, dann auf die in ihrer Art gleichfalls 
trefflichen von Stenzel für die Geſchichte der fränkiſchen 
Kaiſer ſtützen konnte. Auf folder Bafis iſt es möglich, 
ein Stück deutſcher Geſchichte als wirklicher Geſchicht⸗ 
ſchreiber darzuſtellen. 

Leider hat das aufgeſtellte Muſterbild ſolcher gemein⸗ 
fchaftliden Arbeiten einer Schule und aus einem Geiſte 
heraus biöjegt auf weitere Gegenftüde umſonſt harren 
müſſen. Seit Jahren iſt eine ähnliche Bearbeitung ber 
farolingifhen Periode von ſeiten jüngerer Kräfte ber 
Ranke'ſchen Schule nicht blos angekündigt, fondern auch 
in Angriff genommen und theilweife wenigftend vollendet, 
aber bisjegt iſt nur erft eine ihrer Früchte der Wiſſenſchaft 
zutheil geworben, aus Gründen, deren gerechte Würdigung 
dem Fernerſtehenden nicht wol möglich fein pürfte. An Ein- 
zelleiftungen auf allen Gebieten der deutſchen Geſchichte, alſo 
auch auf diefem, fehlt es allerdings nicht, aber gerade an 
ihnen läßt fih der Mangel einer umfaffenden Kritik und 
Reviſion der Quellen und frühern Bearbeitungen am 
deutlichflen erfennen. Die erfien Elemente einer Grund: 
Inge gewähren freilih no immer Böhmer’d Regeſten ver 
Karolinger, aber nur weil ed an einer andern fehlt. 
Denn fo vervienftlih auch diefe Arbeit an fih und na- 
mentlih für ihre Zeit ift, fo bat doch das Duellenmate- 
rial feit 1833, mo fie gemadt wurde, eine fo außer: 
orbentlihe Bereiherung indbefondere an Urkunden aller 
Art erfahren, und Hat fih auch ſeitdem der Standpunkt 
der kritiſchen Behanplung fo weſentlich verändert, daß ber 
Hochverviente Verfaſſer, wenn er feine Arbeit jet noch 
einmal machen Ffönnte, ein Werk liefern würde, was 
mit dem frühern nur eine fehr entfernte Aebnlichkeit be- 
figen dürfte. Wie es fcheint, bat die auch fonft für bie 
deutiche Geſchichtsforſchung fo erfprießlih thätige hiſtori— 
ſche Commiſſion der münchener Akademie, eine Schöpfung 
der wiffenichaftlihen Neigung de3 jüngft verftorbenen Koͤ⸗ 
nigs von Baiern, ſich der Sache jeht angenommen. Neben 
andern theild näher, theils ferner vorbereiteten ober in 
Ausficht geftellten Arbeiten, die von dieſer Seite theils 
unmittelbar veranlaßt, theild mittelbar geförbert werden, 
find auch Jahrbücher der deutſchen Geſchichte in Angriff 


genommen, denen offenbar dad Mufter jener Ranke'ſchen 
„Sabrbüder' des Deutjichen Reichs“ vorſchwebt. Nur fällt 
bier die unmittelbare Zufammengebörigkeit ver Schule 
und die unmittelbar wirkſame Autorität des einen Met- 
ſters weg. Es foll ver unendlich reihe Stoff an ver: 
fhievene Hände vertheilt werden, wie es dort geſchehen 
tft, aber jede davon wird unabhängig von der andern, 
nur beſtimmt durch die ineellen Forderungen der Sache 
jelbft und des einmal gegebenen Vorbildes, ihr Geſchäft 
betreiben. Was einſtmals der directe Einfluß des Haup⸗ 
tes der Schule leiſtete, das fällt jetzt dem Geſammtbe⸗ 
wußtſein der wiſſenſchaftlichen Disciplin zu, welches ſich 
ganz entſchieden unter die Herrſchaft jener dort vertrete⸗ 
nen kritiſchen Grundſätze und der darauf gegründeten 
Technik geſtellt hat. Dieſer regulirende Factor iſt un— 
entbehrlich Ohne ihn würden wir eine Anzahl gelehr⸗ 
ter, fleißiger, vielleicht auch talentvoller Arbeiten aus dem 
Bereiche der ältern deutſchen Gefchichte zu den ſchon vor⸗ 
handenen hinzubekommen, aber keine, die an ſich ſchon 
eine Garantie in ſich trüge, daß ſie unmittelbar als 
Baſis weiterer Forſchung und Darſtellung dienen koͤnne, 
weil ſie auf der Hoͤhe des wiſſenſchaftlichen Geiſtes der 
Zeit ſtehe. 

Es iſt ein eigenthümlicher Zufall, daß die Reihe 
der Jahrbücher der deutſchen Geſchichte, welche unter der 
Aegide des Königs von Baiern ins Leben traten, durch 
die Geſchichte Luwig's des Deutſchen eröffnet werden mußte. 
Zu keiner Zeit im Laufe der geſammten deutſchen Ge⸗ 
ſchichte iſt Baiern ſo ſehr das eigentliche Hauptland wie 
damals. Ludwig der Deutſche iſt nicht blos von feinem 
Bater Ludwig dem Frommen zum König ver Baiern be: 
flimmt worden, fondern auch fpäter, ald er gegen fei- 
nen Vater und gegen feinen älteften Bruder Lothar 
und deſſen Partei die meiften veutichen Stämme zum 
erften male in einer felbfländigen Herrſchaft, in ei- 
nem eigenen Reihe vereinigte, ruhte feine wahre Kraft 
doch immer in den Landen ſüdlich vom Main bis zur 
Etſch und vom Led bis zur Enns: Regensburg, die alte 
Hauptſtadt der Agilolfinger, ift auch fein Hauptfig ge⸗ 
blieben und darum die Hauptflabt des ganzen deutſchen 
Reichs in diefer Periode. Weber früher noch fpäter bat 
Balern und der bairifhe Stanım eine ähnliche Stellung 
unter den andern Blievern des deutſchen Volls eingenom= 
men. Mehr als einmal hat er unferm Volke Herricher 
aus feiner Mitte gegeben, fo Heinrich IL, der zwar dem 
Haufe nah ein Sachſe, aber von feinem Großvater ber 
in Baiern eingebürgert war, Ludwig IV., vorzugämelfe 
der Baier genannt, und wenn man Karl VII. vie Ehre 
anthun will, ihn an jene ſtattlichen Kaiferbilder einer 
befiern Zeit zu reiben, auch diefen. Aber Heinrih I. 
hat zwar immer eine gewifle Vorliebe für bairiſche hei— 
lige Orte und fromme geiftliche Herren bezeugt, doch iſt 
außerdem in feiner gefammten Regententhätigfeit von 
einer beſondern Rüdfiht auf Baiern oder von einen be- 
fondern Einfluß bairiſcher Intereffen nichts wahrzuneh⸗ 
men. Ludwig der Baier hätte wol gern Baiern zu bem 
Hauptlande im Reihe gemacht, ähnlich wie es feinen 
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haboburgiſchen Borgängern und Nachfolgern mit Defter: 
reich gelungen ifl. Aber ebenveshalb, weil ed dieſen 
damit gelungen war, war ihm ber Weg für Balern ver: 
ſperrt. So mußte er, um nur fein Haus — nidt ein 
mal das ganze bairifche Haus, fondern nur feine Spe- 
eiallnie — in der Stellung zu behaupten, die er ihr 
gewonnen hatte, nun umgefehrt Baiern felbft gewifler- 
maßen beifeitefegen und überall bin, bis nah Holland 
und an die Oſtſee nad einer territorialen Bafis für fich 
und die mit ihn iventifichrte Reichsgewalt fpahen. Lud⸗ 
wig der Deutfche dagegen war ein geborener Franke und 
leitete daraus fein Recht auch in Baiern allein ber, aber 
doch Haben ihn die Berhältniffe, nicht eine eigentlich be- 
wußte politiihde &ombination, fondern der unmittelbare 
Snftinet getrieben ſich fozufagen mit dem bairiſchen 
Sonderintereffe zu identificiren und dieſes zur Stüge jel: 
ner Bofition zu machen. Wollte er ſich felbfländig be- 
baupten, einen Theil ded großen, der Idee nad untheil: 
baren chriſtlich⸗fränkiſchen Reichs abgelöft von dem Gan- 
zen ald ein in- fi abgefchlufienes Gebilde befiten, fo 
mußte er fih auf die Glemente Flügen, die ihrer Natur 
nah der Einheitsidee, die fih an den fränfifchen Namen 
und die franfifhe Volksthümlichkeit Enüpften, am fprd- 
deſten widerſtanden. Ohne Zweifel mar ver fächfifche 
Stamm derjenige, der fih noch am mwenigften mit dem 
Reiche und Geiſte, den jenem die großen erſten Karolinger 
eingeflößt Hatten, vertragen konnte. Aber auf die Sadı- 
fen konnte ſich ein fränfifher König, ſchon weil er ein 
Franke war, nicht wol fügen. Auch war ihre Gegen: 
fag zu dem übrigen Reiche, nicht blos zu deſſen eigent- 
lich fränfifhem Elemente, noch ein zu harter, unvermit- 
telter, al8 daß von da aus etwa auch nur das übrige 
deutihe Bolt Hätte zufammengehalten werden fönnen. 
Envlih war dieſer einft fo kräftige Stamm noch immer 
durch die Folgen feiner unglüdlihen Kriege für die Un- 
abhängigkeit phyfiih und moralifh aufs Außerfte erihäpft. 
Die andern Eleinern deutfhen Stämme in der Mitte was 
ren nit blos zu ſchwach, um mit ihnen vie nöthige 
Wucht hervorzubringen, fondern auch damald wie immer 
in ihrem Weſen zu wenig ſelbſtändig und eigenartig. 
Die Schwaben oder Alemannen bätten in biefer Hinſicht 
fi beftens zum Mittelpunfte eines particulariftifchen Reichs 
geeignet, doch auch fie gewährten nicht die dazu nöthige 
materielle Kraft. Denn diefer Stamm war damald an 
Zahl entſchleden der geringfte unter ven großen deutſchen 
Stämmen. Dazu nody feine ſchlechte geographiihe Pofl- 
tion, dominirt von dem eigentlichen Centrum der frän= 
kiſch-karolingiſchen Macht, den Landſchaften am Mittel: 
und Niederrhein, von Mainz bis Aachen. 

So blieb nur Batern übrig, das alle für die Zwecke 
Ludwig's nöthigen Hülfdmittel bot. Bewohnt von einem 
zahlreichen, in ungebrochener Kraft fiehenden Volk, ver⸗ 
hältnigmäßig wohlhabend und gebildet im Sinne der 
Zeit, d. 5. reich an bedeutenden geifilihen Stiftungen, 
groß genug, um eine felbfländige Eriftenz zu führen, 
wenn es bie Noth erforbert hätte, und doch nicht fo groß, 
bag ed bequem alle Hülfe anderer benachbarter Stämme 


hätte entbehren können, von einem altgegründeten Son: 
berbewußtfein erfüllt, und doc ſchon feit Jahrhunderten 
immer fefter in den Drganidömud der fränfifchen Der: 
faffung, des keimenden Lehnsweſens, der katholiſchen Kirche 
gefügt, gab es in feinem Barticularismus doch zugleich 
wieder nad allen Seiten Handhaben zu einer univerfellern 
Stellung in Deutfhland. Es bleibt das Verdienſt dieſes 
erften bairiſch-deutſchen Königs, alle dieſe Momente ver- 
fländig und mannhaft benugt und Damit eine mirfliche 
polttifhe Einheit aller deutſchen Stämme begründet zu 
haben, wenn er fie au nicht eigentlih beabſichtigte. 
Denn feine Beflrebungen gingen getreu den Traditionen 
ſeines Hauſes darüber hinaus. Gin bloßer Theilfönig 
zu fein, genügte ihm nur, folange feine Ausſicht da 
war, da8 Ganze zu befigen, und als Theilfönig verftand 
er ed etwas mehr ald den bloßen Schatten der Herrſchaft 
auf einem engbegrenzten Raum zu behaupten, wie es 
fein Vater Ludwig der Fromme und die Partei der Reichs⸗ 
einbeit, als veren lebendiger Ausdruck fpäter der Altefte 
der Brüder, Lothar, galt, mit ihm beabſichtigten. Lud— 
wig war e8, der durch feine Tapferkeit und Klugheit dad 
Princip der gleichen Theilung des Reichs und der Bleidh- 
berechtigung und factifchen Unabhängigkeit der heile im 
Vertrage zu Verdun durchſetzte. Der feige und ränfe- 
volle Karl, der jüngfte ver Brüder, Hätte allein niemals 
gegen Lothar durchdringen können. Aber ſowie fih in 
Lothringen oder auch in dem weſtfränkiſchen Reiche Karl's 
die Möglichkeit zum Erwerb der übrigen Theile des Gefammt- 
reichs aufzuthun jchien, da finden wir Ludwig mit Hintan⸗ 
feßung aller Rückſichten der fpeciflih deutſchen Politik 


und der perlönlihen Treue und Ehrenhaftigkeit fogleih . 


bereit zuzugreifen, nit anders wie es feine Brüder und 


Vettern an ihrem Theile bei gleiher Veranlaffung zu 


halten pflegten. Der Erfolg war bier mie dort infofern 
der nämliche, ald es aud ver bedeutenden Begabung 
Ludwig's und den von ihm angewendeten großen Kräften 
nicht gelang, gleihfam gegen die Natur jenen ein für 
allemal gefprengten und durch neue, wenn auch noch un: 
fertige Bildungen erfegten Organidmus des Farolingifchen 
Weltreichs wiederherzuftellen. Aber in anderer Beziehung 
verhält ſich Ludwig doch anders als feine Verwandten: 
fie jagten dieſem Phantome unaufbaltfam nad und ließen 
ihre koͤnigliche Maht und ihre Völfer und Länder in= 
nern und äußern Feinden, ven Bafallen und Normannen, 
zur Beute werben. Er verbraudte wol auch mande gute 
deutfche Kraft zu dieſem nichtigen Zwecke, aber er wußte feine 
Macht doch fo zufammenzuhalten und zu verwenden, daß 
feine Herrſcherſtellung und die Sicherheit des beutichen 
Volks nad) innen und außen unter ihm feine mefentlidhe 
Einbuße erlitt: ein Lob, das allervingd nur ein nega= 
tives ift, aber für die damalige Situation und die da= 
maligen Menſchen doc immer als ein wirkliches Lob ges 
rechnet werben darf. Jeinrich Rücert. 
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Die franzöfifchen Arbeiter-Aſſoeiationen. 


Geſchichte der franzöflichen Arbeiters Aflociationen von Gigs 
mund Engländer Bier Theile. Hamburg, Hoffmann 
und Gampe. 1863—64. 8. 5 Thlr. 


Die Induftrie Hat der Gefellfchaft eine ganz neue Form 
gegeben; fie räumt bie feudalen Zuflände ber frühern Zeit Stüd 
um Stüd, und wie fehr fie auch die confervative Thorheit ers 
halten möchte, hinweg. Aber fie Hat in ihrem Gefolge eine 
Reihe von focialen Umfländen mit hereingebradht, die mit bem 
vermehrten, großartigen Aufſchwung der Induſtrie, mit deren 
Verbreitung über bie civilifixte Welt, fich als neue Gebrechen 
der Gefellfchaft äußern, mindeftens ebenfv fchlimm als bie alten 
der Feudalwirtäfchaft. Umfaßte man den Begriff der legtern 
nit dem Privilegium der ariftofratifchen Klaſſe, To liegen alle 
die forialen Gebrechen der Neuzeit in der Arbeiterfrage refumirt. 
Die Franzöfifche Revolution hatte die große flitliche Idee, eine 
verrottete Gefellichaftseiurichtung zu vernichten und ein in Bans 
den gefchlagenes Menſchengeſchlecht ber Breiheit zurüdgugeben. 
In diefem Zeichen flegte fie; denn fie war eine Nothwendigkeit; 
fie fprengte nur bie Hülle ber zum Ausbruch angefchwollenen 
Keime einer neuen Geſellſchaft. Aber die Idee der Franzöfiichen 
Revolution ift nur erft zur Hälfte eine Wahrheit geworben: in» 
foweit als fie den Bourgeois frei und der niedergeworfenen 
Ariftokratie zechtlich gleichgemacht hat. Der Bourgevis, welcher 
das Kapital vertritt, bat den Gewinn der Franzöfifchen Revo⸗ 
Iution, teren Ideen überall plapgriffen, für ſich eingeflrichen 
und ſich um die große Mafle bes Bolfs, bes Arheiters, nicht 
weiter befümmert. Er begnügte ſich damit, nun obenauf zu 
fein, und fand es fogar revolutionär und empörend, baß die 
Millionen der Arbeiter ihrerfeits auch ihre „Nenſchenrechte“ 
geltend machten. Ex hält es noch Heute für fo vevolutionär, 
wie die alten Ariflofraten das Verlangen der Bourgeois nad 
Mitregierung nnd Gleichfiellung vor dem Gefeg für bimmels 
ſchreiend und gottesläfterlich erflärten. Der Bourgeois, der das 
Privilegium befigt, Kapital zu haben, kann fid gar nicht in 
ven Gedanken finden, daß die Maſſe der Arbeiter dieſelben For⸗ 
derungen zu erheben berechtigt, bie er fich glücklich angeeignet 
bat. Hatte er früher den Ariftofraten über fi, fo will er jegt 
über dem Arbeiter ftehen; was einft die feudale Herrichaft für 
das Bolf im allgemeinen war, ift Beute das Kapital für die 
Arbeiter geblieben. Sie find nicht viel befler als bie Zeibeiges 
nen; fie arbeiten, um arm zu bleiben und das Kapital ber 
Bourgeois zu vergrößern, bie, je mehr fie den Nationalreichs 
tum in ſich concentriren, deſto mehr nach der Herrfchaft im 
Stante fireben, um die Geſetze zu ihren Bunften einzurichten. 
Das ift unftreitig richtig, und Fein Meufch von fünf gefunden 
Sinnen wird beim ernfllihen Nachdenken leugnen fünnen, daß 
die jegige Gefellichaft den Arbeiter nur als Erwerbsinſtrument, 
alfo als ihren Sklaven betrachtet, daß fie ihn unter Geſetze ges 
ftellt Hat, die fi wie Fallen und Barrifaden gegen fein Ges 
fühl der focialen Gleichberechtigung erheben, daß er mit einem 
Wort als ein gefährliches Individuum behandelt wirb, welches 
unterbrüdtt bleiben muß, nichts bei ber Beiepaehund zu fagen 
hat, gehorchen fol und nie befehlen, weil — jo entfchuldigt fidy 
der Philanthrop — die Geſellſchaftsverhältniſſe es einmal jo be⸗ 
Dingen. Dies fchliegt denn aber nicht aus, daß die Arbeiter 
ihrerfeits danach ſtreben, dieſe forialen Verhaͤltniſſe zu ihren 
Bunften zu verändern und bie Ideen der Franzöſiſchen Revolus 
tion auch für ſich nugbringend zu machen. Die Revolution der 
Sefellichaft, die fich feit dem Ende bes vorigen Jahrhunderts 
vollzieht, wird erſt durch den Arbeiter ihren Abfchluß finden 
fonnen, und es wirb am Bourgeoie, ber jetzt zunächft als der 
Bedrücker des Arbeiters erfcheint, liegen, daß ſich biefer Proceß 
unblutig ‚und mit der Ruhe der Reform vollzieht. Wie? Das 
ift eine Frage, deren Beantwortung nicht leichthin gegeben wers 
den fann, da fie erft durch die volle Entfaltung bes induftriellen 
Lebens die Berhältniffe Flarer als bisjetzt vorÄnbet, Sie nad 
Art der Blanemacher und Weltverbeflerer zu löfen, wie es bie 


Soeialiften und Communiſten und neuerbinge Herr Laflalle ges 
than bat, das ift nichts anderes, als mit der brutalen Gewalt 
die jetzt gebrücte Klaffe zur herrfchenden zu machen. Die wahre 
Löfung wird nur durch die natürliche Herftellung der fortalen 
Selbftändigfeit des einzelnen und der Gleichheit gefunden wer⸗ 
den, bie ſich frieblich vollziehen muß. 

Auch hat die Wiflenichaft fich neuerdings eifrig ber Unters 
fuchung biefer Frage gewidmet. Der franzöflihe Sorialismus 
erfand aus den großen inbuftriellen Berhältniffen, die vor 1848 
in Deutfchland nur vereinzelt anzutreffen waren. Er war der 
Irrthum, der aller Wahrheit vorausgeht; er bat die Arbeiters 
frage zuerfi auf das Programm der zu löfenden Hauptfragen 
für die Geſellſchaft geftellt und eine Maſſe der nüglichflen Bors 
arbeiten zu ihrer Löſung geliefert. Der Sturz des Socialismus 
mit den Barrifaden des Juniaufftandes in Paris Hat die Idee 
der Arbeiterreform uber nicht aus der Welt gefchafft; fie lebt 
aus dem Blute flärker als je, aber von vielem Sclingfraut der 
Bhantafterei befreit, in Frankreich fihon wieder auf, und in 
Deutfchland, wo fich feit 20 Jahren die induftriellen Berbälts 
niffe fo gewaltig ausgedehnt haben, tritt fie in einer felbfländis 
gen Art auf und fcheut fih vor dem Soeialismus und ben Chi⸗ 
mären a la Lafjalle mit ganz richtigem Inſtinct. Hier hat fie 
die Erfahrungen der Franzojen für —* und die größere Intelli⸗ 
genz ber Arbeitermaſſen nicht minder. Zäh und bedachtſam 
unterfucht unfer Arbeiterfland, gründlicher und praftifcher als 
man glaubt, feine Zuftände und die Wurzel bes Uebels und 
denft an Befeitigung befielben nicht auf die Hülfe des Staats, 
ber e8 nimmer erwirken fann, fondern auf feine eigene Kraft 
und Yähigfeit und ohne Feindfeligfeit gegen das vorläufig nicht 
je enttbronende Kapital mit feinem cherdruck. Schon vers 
äßt denn auch die Wiffenfchaft die alte Bahn, welche über ber 
Mafle der Arbeiter hin fortging und für biefe feine Beachtung 
fand. Unfere Nationalöfonomen greifen, wenn anch noch bes 
hutfam und mit Blacchandfchuhen, ſchon die Arbeiterfrage au und 
fommen zu dem Schluß, daß bie alten Evangelien der Nationals 
dkonomie, wie fie Adam Smith und Ricardo, Welt und gar 
Malthus und ihre Nachfolger predigten, nicht mehr unantafdar 
feien. Denn in der That, bie Nationalöfonomie, welche ſich 
mit der Frage des Nationalreichtfums befchäftigt und die Lehr 
ven entwidelt, wie das Kapital fi immer mehr vergrößern 
kann — fle ift für die Bourgeois zugefchnitten, für bie jegt 
geltenden wirthfchaftlichen Berhältnifle, die aber franf find und 
mit der Berbeflerung ber focialen Zuflände des arbeitenden Volks 
erſt gefunde werden. Nicht allein von radicaler Seite verwirft 
man die Prämiſſen ber etwas ſich unfehlbar dünkenden Rationals 
öfonomen — benn die Demokraten find viel im induſtriellen 
Bourgeoislager zu fuchen und darum etwas egoiſtiſch — andy bie 
Eonfervativen fchlagen darauf los, freilid mit dem löblichen 
Hintergebanfen, die Arbeitermafien für fich zu gewinnen, aud) 
zu verpflichten und fie den Demokraten abzujagen, wiewol fie — 
unter "und gejagt — mit ben Demofraten am weiteflen fommen, 
ba diefe zu eigenem Zwed ihnen mandje Hinderniffe wegräumen 
müflen, als Zunft und Zopf, Schupzoll, Mangel an Freizügig« 
eit u. dgl. 

Nun ift die Genoffenfchaft, die Arbeiter» Affociation, bis⸗ 
her als die hauptfächlichfte Schöpfung der Arbeiteragitation aufs 
etreten und als folche auch befonders zum Gegenſtand der wiſ⸗ 
Eufehaftlichen und gefchichtlichen Darftellung gemacht worben, 
ja, ullerfeits beginnt man bie Bildung und Förderung ſolcher 
Genofienfchaften in Deutfchland zu begünftigen, indem man nas 
mentli die große Affociation der Rochdale Pioneer in Eng⸗ 
land zum Mufter aufftellt, weil biefe Arbeitergefellfchaft feinen 
Grund zur Beunruhigung der Kapitaliften gibt. Mag bem nun 
fein wie ihm wolle, das Genoflenfchaftswefen if eine tociale Ex» 
fheinung geworben und verdient als folche die höchfte Beachtung 
ber Wiftenfchaft wie der gebildeten Laien überhaupt. Nicht, 
daß fie die Löfung des Problems der focialen Frage, wie fi 
im Nachfolgenden herausftellen wird, fir und fertig enthält; aber 
fie bietet eins der beften Mittel zur allmählichen und friedfertigen 
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Löſung deſſelben dar. Pfeiffer hat in ſeiner „Geſchichte des 
Genoffenſchaftsweſens“ ſich in mehr objectiver Weiſe darüber 
verbreitet; Englaͤnder, deſſen Werk uns vorliegt, hat ſpeciell die 
franzöfifche Arbeiter s Affociation zum Gegenſtand gefchichtlicher 
Darktellung genommen, und zwar in polemifcher Weife. Da der 
Referent, wenn diefe Notiz nicht unbefcheiden erfcheint, in feiner 
1856 edirten „Geſchichte der franzöfifchen Literatur feit der Re⸗ 
Rauration”, in dem hiſtoriſchen Abriß der focialiftifchen Bewe⸗ 
gung, ſich bezüglich ber Aflociationen in berfelben Manier bes 
wegte, fo fann er dem Berfafler feinen Borwurf daraus machen ; 
im Gegentheil, denn es eröffnet die nefchichtliche Darftellung des 
Werdenden, noch nicht geſchichtlich Gewordenen, wol von felbft 
die Polemif gegen die noch im Fluß befindlichen Bewegungen. 
Auch dem Standpunfte Engländer's haben wir ſchon damals 
nahe geftanden; er ift bei Engländer derjenige Proudhon's, und 
infofern diefer Geift vornehmlich Eritifch und außerhalb der focia- 
lififchen und communiftifhen Parteien arbeitet, iſt er uuftreitig 
derjenige, von weldyem fich das Feld der bisherigen Aſſociations⸗ 
bewegung in Frankreich am weitelten überfchauen und der klarſte 
Bid in die Zukunft berfelben thun läßt. Das Engländer’jche 
Merk hat die Mängel des Subjectivismus mit allen Borzügen 
befielben: anfänglich leidet ba Buch auch an etwas „Organis⸗ 
mus“; aber es ift durchweg eine gefunde, ideenvolle, infiructive, 
fleißige Arbeit und mit jenem Enthufiasmus des Berzens ger 
fihrieben, den wir immer als eine Tugend bes Schriftftellers 
rühmen werben. 

Die Genoflenfchaft, die Aflociation der Arbeiter, iſt nichts 
Neues, Feine Erfindung der Gegenwart. Die Corporativnen, 
Zünfte und Innungen bes Mittelalters find ja demſelben Be- 
dürfniß der Bereinigung Gleicher entſtanden. Aber was die heu⸗ 
tige Genoſſenſchaft auf einen viel höhern und forial» politifchen 
Standpunkt erhebt, ift die Idee des Geſellſchaftsrefotm, welche 
fie in fich trägt. Die Arbeiter» Affociation unterfcheidet fich das 
durch von der alten Corporation und Zunft, aber auch von ber 
commerziellen Aſſociation, mit der fie nur bie Bereinigung einer 
gewifien Anzahl von Berfonen zum Zweck ber gemeinichaftlichen 
Ausbeutung der Induſtrie und Bertheilung des Gewinns unter 
die einzelnen gemein hat. Was namentlich die franzöfifche Ars 
beiter sAffociation betrifft (und diefe iſt als das große Experi⸗ 
ment der focialen Reform von unten herauf allein zu betrachs 
ten), fo ging ihr legtes Ziel auf die Gründung einer neuen 
Arbeitergefeltgaft hinaus, die entweder unabhängig neben ber 
übrigen Staatögefellfchaft beftände oder dieſe verfchludte. Das 
ber die Solidarität aller in Frankreich gegründeten Arbeiters 
Affociationen und bie Sorge jeber einzelnen, ein untheilbares 


Kapital zurüdzulegen, welches feinem einzelnen mehr gehöre, 


nur dem Ganzen, dem Arbeiterftande. Die hohe Idee, welche 
barin liegt, ift unverfennbar, wie denn überhaupt bie Aſſocia⸗ 
tion durchaus auf den höchſten fittlihen Grundlageh errichtet 
und erhalten wurde. Sie wurde auf Treu und Glauben von 
den Mitgliedern auf eine nicht begrenzte Zeit gefchloffen, jedem 
den Rücktritt, jedem den Eintritt offen laffend und für jeden 
der gleiche Sewinnantheil, ben er nad) Gutdünken zu verwen⸗ 
den hatte. Die Afloeiation war nur für bie Arbeit da, um 
durch die Vereinigung der Arbeitskraft den Vortheil des Kapi⸗ 
tals zu erfireben, nämlich ben reinen Gewinnantheil für bie 
Arbeit, ohne Angabe an das Kapital. Wir werden, indem wir 
denn Englaänder'ſchen Werfe folgen, fehen, wie großartig die 
Energie und bie Trene der Arbeiter zu dieſer Idee der Geſell⸗ 
fhaftereform war und wie fich endlich die wahre Bedeutung und 
fosial»politifche Tragweite der Affociation herausftellte. 
Sigmund Engländer fchildert zunächſt die Arbeiterzuflände 
vor der Branzöflichen Revolution, den Berfauf der Privilegien 
an die Innungen durch den König, das Zunft⸗ und Reglementss 
wefen jener von unfern Zünftlern zurüderfehnten Tage, da man 
nur fraft eines Privilegiums arbeiten Tonnte, Fein Recht auf 
Arbeit vorhanden war, wie es ja auch noch Heute vielfach durch 
den bevormunbungsluftigen und Erlaubniß und Gonceffion ers 
theilenden Boligeikant ber Fall if, Diefe tolle Anmaßung der 


Regierung, ben Menichen ihr Recht zur Arbeit als Gnade zu 
gewähren und allem Handwerk genau vorzufchreiben, wie und 
womit es zu arbeiten babe, ohne in Strafe zu fallen, wurde 
fhon von ben Encyflopäbiften und ben Phyſiokraten angegriffen, 
und Turgot, der Minifler und Phyſiokrat, verfündigte ganz laut 
zum erflen male das natürliche Recht ber Arbeit. 

Mit der Revolution, welche die Gleichheit aller proclamicte, 
fiel auch das Zunft» und Innungsweien, in welches ein paar 
Jahre zuvor fchon Brefche gelegt worden war. Der gewaltige 
Umſchlag, welcher plöglich die Sklaven des Handwerks und ber 
Zünfte zu freien Männern machte und fie der Nation einvers 
leibte, brachte zunächft viel Misgefchick über die Arbeiter, welche 
das Syſtem der alten Zunft und die fichere Eriſtenz darin viel 
zu ſehr gewohnt waren, um ſogleich den Werth ihrer Freiheit, 
ber freilich auch ihre Eriftenz nicht mehr privilegirte, würdigen 
u fönmen. Die Ruinen der alten Welt! waren mit den An 
engen ber neuen da, und es lag nahe, daß man fich nicht gleich 
zurechtfinden konnte. Ganz von felbft verfuchten nun die Arbeis 
ter Afiociationen zu fliiten; aber die Revolution, die für pine 
Organifation der Arbeit feinen Sinn hatte und ſich begnügte, 
alle Feſſeln der Nation zerfchlagen zu haben, buldete vier Ver⸗ 
einigungen nicht, aus Furcht, es möchten dadurch die alten 
Zünfte und Innungen wiederaufleben. Die Anfänge des wil⸗ 
ben Communismus zeigen ſich dann in Babeuf, wie denn übers 
haupt bie ſocialiſtiſche Idee ihre Wurzeln fchlägt, um einige 
Sahrzehnte fpäter die erfien Blätter zu treiben. . Infofern bes 
innt die Arbeiterfrage mit der Franzoͤſiſchen Revolution; wenn 
e die Revolution nicht weiter verfland, fo trugen die erſt wer: 
denden induftriellen Umwandlungen durch das Mafchinenweien 
ebenfo viel dazu bei, als die aufblühende Kapitalwirthfchaft, bie 
ben Arbeiter herunterzubrüden fuchte. 

Unter Napoleon verbreitet fich die Idee der Affoeiation ins 
folge des aufblühenden Yabriflebens unter ben Arbeitern; aber 
Napoleon als Despot liebte feine Yreiheit, und die ber Arbeiter 
fürdhtete er. Er führte wieder die Reglements ein und ſtellte 
die Induftrie und das Handwerk unter die Polizei. Er wollte 
in den Kafernen oder in den Werkitätten das Volk concentriren 
unb in der Hand haben; er commanbirte ale Soldat aud die 
Induſtrie, nicht allein in Franfreich, fondern in Europa. Seine 
Sorge war, baß es nicht an Arbeit fehle und baher trieb er 
fie namentli in Paris Fünftlich hervor. Er wollte damit einers 
feits Englands Wohlſtand vernichten, andererfeits ben Arbeiters 
ftanb betäuben. Das Elend verfledte er in Bettlerhäufern, wo 
jeber die Öffentliche Wohlthätigkeit in Anfpruch nehmen Fonnte, 


der im Elend war, womit natürlih das Elend von Staats 


wegen genährt anftatt befeitigt wurbe. 

Aber die immer gewaltiger auflebende Inbuftrie und ihre 
Folgen — bie Abhängigkeit der Arbeiter vom Kapital — mehrte 
fort und fort den Gedanfen unter ben Arbeitern, ſich gegen biete 
neue Leibeigenfchaft zu wehren. Denfenbe Köpfe erträumten das 
Mittel dazu, und es war bei allen die Aflociation, die fie als 
folches fanden. Und damit fommen wir ji ben Berfuchen, 
welche mit dem Aſſociationsgedanken in fortlaufender Weiſe bis 
heuti entags gemacht wurden. 

—* ſtellte zuerſt ein Syſtem der Aſſociation auf, als 
erſtes voller Phantaſterei und Thorheit, eine Caricatur der Idee. 
Sein neuer, monſtröſer Weltverbeſſerungsplan ſollte ein Uni⸗ 
verſalheilmittel gegen alle Leiden der Menſchheit ſein; das Pha⸗ 
lanſtere, die Arbeitercolonie nach militäriſchem Schnitt und mit 
mafchinenartiger Abrichtung der Menſchen, um fie gleichzuma- 
hen, der neue Staat, in dem bad Paradies auf Erben wieder⸗ 
erſtände. Wie thöricht ber Fourierismus auch war, er bildet 
body immer ben erften Verſuch der Reform und bat ale ſolcher 
feine ethifche Bedeutung. Bictor Gonfiverant, der Hanptichäler 
Fourier’s, hat zwar die Lehre feines Meifters von dem irrſinni⸗ 
gen Prophetenfchwindel zu entfleiden getrachtet, aber ihre gänz- 
liche praftifche Unbrauchbarfeit wurde body durch bie @rrichtang 
—ãA Phalanſteren Fourier's im Jahre 1832 hinlänglich 
erwieſen. 
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Bleichzeitig mit Kourier trat Graf Saints Simon mit feis 
nem nenen Ghriftenthum auf, welches gleichfalls den Staat in 
eine gewaltige Arbeits⸗Aſſociation Höfterlieder Art verwandeln 
follte, um alle Menfchen glüdlich zu machen. Die Experimente 
mit dem Saints Simoniemus waren nicht glüdlicher, ja durch 
bie damit verbundene religiöfe Seftirerei Fam er in den Ruf 
der Lücherlichfeit. Doch jedenfalls hat Saint» Simon das große 
Berbienft, die Arbeit geadelt, das Wefen der Induſtrie richtig 
erfaßt und den Namen ouvrier in Ehren gebracht zu haben. 
Ihm entfällt Schon der große und wahrhaft reformatorifche Ges 
danke, dag durch bie Inbuflrie die Menfchheit einem Zuftanbe 
entgegengebe, in dem fich alles Regieren in ein bloßes Verwals 
ten auflöfen werde. Durch die Induſtrie⸗-Aſſociation follte fos 
nach der Anfang mit der @rrichtung der wirflichen Freiheit bes 
Menfchengeichlechts gemacht werben. 

Prafifh nah Saints Simonifliichen Grundſätzen ſchuf zus 
erft Buches, des Grafen fühigfter Schüler, die Arbeiter - Atlos 
elation uud impfte ihr die revolntionär sfocialiftifche Idee ein. 
Dur; die Senofienfchaft wollte ex die Arbeiter von ber Kapitals 
berrfchaft befreien, indem fie in den Befiß ber Inftrumente ihrer 
Arbeit, welche das Kapital bebeuten, gefeßt würden. Zu bies 
fem Behufe beflimmte er bie Begründung eines gemeinfchafts 
lichen, untheilbaren Fonds, allen Affociationen gehörig, und 
ging auch felbft praftifch mit dem Verſuch vor, indem er 1832 
mehrere Tifchlergefellen zu einer Genoflenfchaft nach feinem 
Syfiem vereinigte, bie Firma Lacrampe, welche eine Zeit lang 
mit gewiffem Glanz befand. Bine zweite Affociation Buchez’ 
unter dem Goldarbeiter Leroy befleht noch bis heutigentags. 

Inzwifchen war die Afforiationsbewegung eine fehr beben- 
tende unter ben Arbeitern geworden, der Socialismus und Goms 
munismus erdffnete feine Laufbahn und die verfchiebenen Syſteme 
flritten fich darüber, in welder Art die Genofienfchaft ihrem 
Zweck am nächſten käme. ber alle kamen darin überein, daß 
die Brübderlichfeit das Fundament derfelben, fein müßte und bies 
fer treugehaltene Glaube hat alle diefe Schöpfungen bewunde⸗ 
rungewürbig gemacht. Wir übergehen die damit verbundene 
politifche Agitation; Die vereinzelten Verſuche mit ber Genoflens 
fhaft; die Einwirkung, welche die große Arbeiterbewegung in 
Sranfreich auf die böhern Schichten der Gefellichaft Hervorbrachte, 
und bie Umfände, welche die Kluft zwifchen Arbeiter und Bour⸗ 
geois fo gewaltig erweiterten. Mit der Februarrevolution kom⸗ 
men wir auf ben Höhepunft bes Affortationslebens und es wird 
gebrängter Kürze bedürfen, um wenigftens die Richtungen und 

ränderungen befielben hier anzubeuten, wie fle aus ber ſorg⸗ 
fältigen Materlalzufammenftellung in dem Engländer’fchen Buche 
Har hervorgehen. 

Die Broclamirung der „demokratiſchen und focialen Re⸗ 
publik’ des Februar ließ die Bourgeoifte zittern, die Arbeiter 
die höchften und thörichtften Hoffnungen faffen. Mer etwas be: 
faß, fürchtete e8 an dem Socialismus zu verlieren, wenn nicht 
ger an dem Sommunismus; wer nichts befaß, glaubte nun den 

nfaug des oft geträumten Baradiefes gefommen. Auf beiden 
Seiten abnte man, baß eine nene fociale Epoche ſich eröffnet; 
aber über das, was gefchehen würbe, waren alle gleich unflar. 
Die Socialiftlen und der Arbeiterfiand am meilten. Er hoffte 
alles in alter Unfelbfländigfeit von der Regierung, Konis Blanc 
hatte es ihnen ja gepredigt und er war Mitglied der proviforis 
fhen Regierung, die sim allgemeinen freilih den Socialismus 
haßte. Gleich anfangs forderte das Bolf die fociale Reform, 
Drganifation ber Arbeit, Recht auf Arbeit u. dgl. Um die dros 
benden Arbeiter zu befchwichtigen, ſchuf man das Arbeiterpars 
Iament im Lurembnrg, eine Tribüne der focialen Revolution 
ohne weitere Macht. Dann richtete man für bie hungernden 
Arbeiter die Nationalwerfflätten in Bincennes ein, wo bald an 
100000 Müßiggänger durch den Staat mit 1% Franc täglich 
befoldet wurden. Ein Staat‘ wie Frankreich fonnte mit beſtem 
Willen nicht einmal Arbeit für 100000 Mann berbeifchaffen, 
damit machte Lonis Blanc’ Syſtem ber Initiative des Staats 
banfrott. Dies war auch der Hintergebanfe ber Regierung 


bei Errichtung der Nationalwerfflätten, in benen fie überdies 
fi eine Brätorianerarmee von Arbeitern für den erwarteten 
Ball einer communiftifchen Emente erziehen wollte. Da biefer 
Blan an dem gefunden Sinn der Arbeiter fcheiterte, beſchloß 
man bie Aufldfung der Nationalwerfflätten, wozu bie focialis 
Renfeindliche Nationalverfammlung eifrig die Hand bot. Das 
Bolf antwortete daranf mit bem Bau ber Barrifaden. Die 
furdätbare SJuntrevolution brach ans, in der nach blutigem, 
tagelangem Kampf ber Bürger über die Arbeiter, das Kapital 
über das revoltirte Elend einen granfamen, rachſüchtigen Sieg 
erfämpfte. 

Aber das trumphirende Kapital wollte die fociale Kluft ins 
folge der Juniſchlacht wieder überbrüäden. Die Nationalverfamm- 
Iung erließ daher das wichtige Decret, welches drei Millionen 
zur Unterftüßung der Arbeiter» Aflociationen gewährte: ein Het, 
Durch den die neue Megelung der Induſtrie offlciel anerfannt 
wurde. Eine Dienge Afloriationen erhielten nun Fonds von ber 
Regierung und etablirten fi; überall trat die Genofienfchaft 
ins Leben und das Experiment mit dieſem Hanptfab begann. 
Es ift dabei zu bemerfen, baß bie Regierung ihre Unterflügung 
fehr willfürlich verlieh und mehr und mehr feindfelig genen das 
Affociationswefen auftrat, wovon namentlich bie große Schnei⸗ 
dersAflociation der Rue Clichy Beweiſe erhielt, der man die Kies 
ferung von 100000 Uniformen plöglich und unter nichtigflem 
Borwand in ſchmuziger Weiſe abnahm. Diefe Affociation, bas 
duch zum Ruin gebracht, verfüngte fich darauf durch 50 aus⸗ 
dauernde, dem Princip zu Liebe hungernde Schneidergefellen, 
weldye mit eigenen Mitteln die Aſſociation aufrecht erbielten 
und nach monatelanger Ausdauer durch bie eigene Kraft zu 
großem Flor erhoben. Später Fündigte die Regierung allen 
Aflociationen das gegebene Darlehn, um fie zu unterbrüden; 
aber es ift wol hervorzubeben, daß von 2,590000 Frs., welche 
bie Regierung an die Affociationen vertheilte, fie nebfl den Zin⸗ 
fen von 5 und 8 Procent, Auffihtss und Infpectionsfoflen bie 
ganze Summe bis auf den verhältnigmäßig Fleinen Betrag von 
etwa 200000 rs. zurüderhielt, mit deren Zurüderfattung 
fie feine Geduld haben wollte, fonbern lieber das Geſchaͤft der 
Schuldner ruinirte. Um biefe höchfte Entfaltung des Aflorias 
tionswefens von 1848—50 recht zu würdigen, muß uidjt über« 
fehen werden, daß alle Benofienfchaften auf dem Princip der 
Brüberlichfeit und der Solidarität beruhten und faR alle zu dem 
untheilbaren Kapital beiſteuerten. Trotz Weinbfeligfeiten aller 
Art fchien ſich doch eine große, in ihren Folgen beveutfame Res 
form durch dies blühende Genoſſenſchaftsweſen auzubahnen. Man 
fam dahin, alle Afforiatlonen untereinander zu verbrübern; ein 
Comité bildete eine Art Berwaltungsrath diefer Affociationswelt, 
ber fie organifirte und bereits an bie Herftellung von Aſſocia⸗ 
ttonsgeldfcheinen zur Grleichterung des Gredits dachte, als bie 
Napoleonifche Regierung den Schlag nach diefer großartigen ins 
duſtriellen Genofienfchaftsverbindung führte, indem fie die Comité⸗ 
mitglieder verhaften und ihnen wegen Errichtung einer geheimen 
politifchen Gefellfchaft ben Proceb machen lieg. Obwol fi 
bies Comité durchaus nicht mit Politik befaßte, überhaupt die 
Aſſociationen fait alle grundfäglich die Politik ausfchloffen, fo 
thaten die Richter doch ihre Schuldigfeit und verurtheilten bie 
Leiter der centralifirten Afjociationen zn harten Strafen. 

Nach der Sunirevolution wandten fidh die Arbeiter von dem 
Louis Blanc’fchen Syſtem ab; nach ber Kündigung des Staates 
credits für die AMffociationen dachten fie an @mancipation vom 
Staat und an das einzig richtige: Hilf dir felber! Proudhon 
trat jetzt als Haupt der Bewegung ein; mit feiner negativen 
Kritif zeigte er die Hohlheit der ſocialiſtiſchen Syſteme und ers 
öffnete den Arbeitern die große Perfpective der Zukunft, nad 
der fie nüchternen Blicks zu ftreben haben. Ihr Ziel follte in 
ber Abfchaffung ber Regierung und in ber Organifation bes 
Gredits gegeben fein; die Aflociation, fo überzeugte Prondhon 
mit feiner rüdfichtsiofen Kritif die Arbeiter, könne ber Gefells 
fhaft feinen neuen Inhalt geben; fie vermag nur proviforifch 
gute Dienfte zu leiften. Der neue Inhalt der Geſellſchaft wird 
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das Ende der focialen Revolution bilden, bie in ökonomiſcher 
Hinficht die Uuentgeltlichfeit des Credits, die Emancipation bes 
Arbeitere vom Kapital, aufjuweifen hat. Die Anbahnung das 
in gefhah in mancherlei Art, worüber Engländer interefjantes 

aterial beibringt; er felbi tritt in polemifcher Weife öfter mit 
ven Proudhon’fchen Ideen hervor, daß die wahre Freiheit nur 
ohne Regierung möglich iſt, daß das Gefeß nur das Joch bildet, 
welches die Regierenden den Regierten überwerfen und welches 
biefe aus anerzogenem Reſpect willig tragen, daß alle politifchen 
Parteien ein und daffelbe Hindernig der Freiheit bleiben, da fle 
alle nach der Regierung fireben, und Regierung, ob despotiſch, 
ob republifanifch, immer Regierung, Herrfchaft und in Geſetz 
verfchleierte Willfür bleibt. Die Abfchaffung der Parteien und 
der Regierung ift heute zwar eine fomifche Idee; aber fie iſt es 
nach Jahrhunderten vielleicht in Feiner Weile mehr. | 


Eduard Schmidt- Weißenfels. 
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Ein Miniſter Friedrich's des Großen. 


Das Leben des chriſtlichen Dichters und Miniſters Chriſtoph Karl 
Ludwig von Pfeil, Nach deſſen hinterlaſſenen Werfen und 
Bapieren bearbeiter von Heinrich Merz. Stuttgart, 3. F. 
Steinfopf. 1863. 8. 1 Thle. 15 Nr. 


Es ift vortheilhaft, den Genius zu bewirthen, heißt es in 
Goethe's „Tafſo““. Der Begriff des „Bewirthens“ will nicht zu 
enge gefaßt fein. Es iſt vorteilhaft, mit dem Genius über: 
haupt in Berührung gefommen zu fein, gleichviel ob und wie 
man ihn bewirthet und gefördert, wie man ihm Dienfte gelei« 
et hat. Woher anders find die Marfchälle und Minifter Na⸗ 
poleon’s allgemein gefannte Namen, als weil ber Ruhm des 
großen Genius, dem fie als ihrem Herrn dienten, auf bie 
Dii gentium minorum zurüdftrahlt? Woher anders verzeichnet 
jede Literaturgefhichte auf das gewifjenhaftefte Die Namen ber 
Lenz, Klinger u. |. w., als weil fie eink in Beziehungen zu 
dem Heros von Weimar geitanden? Woher anders die Bopulas 
tität der Feldherren und Staatsmänner Friedrich's des Großen, 
als weil der Held des Siebenjährigen Kriege der populärfte aller 
deutfchen Fürſten ber Neuzeit? 


Es mag fein Auffallendes haben, wenn wir mit bem näm⸗ 
lichen Athemzuge bie Berühmtheit der Generale und Minifter 
des preußifchen SHeldenfünige conftatiren, und doch mit dem 
nämlichen Athemzuge genötbigt find einzugeftehen, daß der Mi- 
nifter Friedrichſs des Großen, mit welchem fi diefer Artikel 
beſchaͤftigt, ſchwerlich irgendeinem unferer Leſer eine fchon ge⸗ 
faunte Berfönlichfeit iſt, um fo auffallender, wenn man erwägt, 
dag Karl Ludwig von Pfeil nicht blos als Staatsmann in ber 
Politik arbeitete, fondern auch ale Dichter der Riteratur anges 
hörte. Das NAuffallende indeß wird fih verlieren, man wird 
die Antwort leicht zur Hand haben, weshalb in Bezug auf Pfeil 
bie angebeuteten Dinge gerade fo liegen müflen, wie fle liegen, 
fobald man das Leben dieſes in mannichfacher Hinficht merk: 
würdigen und intereffanten Mannes Flar überficht. Wir geben 
daher zuvörderſt in gedrängter Analyfe eine biographifche Skizze 
ee „wie biefelbe nach ber Monographie von Merz ermögs 

t wird. 


Das Geſchlecht der Pfeil ſtammt aus Sclefien; es reicht 
bis in das 13. Jahrhundert zurüd. Die Mitglieder der Fa⸗ 
milie widmeten ſich theils dem Staatsdienſte, theils waren fie 
Theologen. Die freiherrliche weftfälifche Tinie erlofh im Mans 
nesftamme 1848; die fchlefiihe, 1786 in den Grafenſtand ers 
Hoben, ſteht daſelbſt noch in reicher Blüte. Der Bater unfers 
Minifters Karl Ludwig von Pfeil, Quirin Heinrich, Hatte in 
Halle die Rechte flubirt, und war dort in dem Päragogium 
durch Francke — wie der Herausgeber fi auszubräden beliebt — 
„aus dem geiflichen Tode zum Leben in Gott erweckt worden”. 
In 2einingen’fchen Dieuften angeftelit, befchloß er, den Sohn, 


der ihm am 20. Januar 1712 geboren wurde, vier Tage vor 
der Geburt Friedrich's des Großen, zur Ehre Gottes in aufs 
richtiger Vrömmigfeit zu erziehen. Yrühzeitig hielten die Aeltern 
das Kind zum Gebet an, und ihnen bauft er „die erfien unver: 
löfhlichen Eindrüde von dem, was Gott dienen und leben 
heißt“. Die Richtung, welche die Erziehung anbahnte, wurde 
in dem Knaben durch Francke beftärft, welcher den Vater auf 
einer Gollectenreife befuchte und zu dem der Feine Karl mit 
befonderer Ehrerbietung emporſah. Der Biograph erzählt, das 
Kind habe, fobald es fchreiben gelernt, ganze Predigten auf⸗ 
geist, die es, mit einem weißen Hemd angethan, von einem 

tuble abgelefen. Nach Tübingen auf das Gymnaſium gethan, 
wurde der Knabe, neun Jahre alt, ein von dem Water be: 
fuht. Es war Sonntag und ber Vater wünfchte, Karl möge 
ihm die Predigt in Brandes Poftille Vorlefen. Das Kind ers 
flärte aber, es habe felber eine Predigt gemacht, und biefe 
wolle es vorlefen. Der Bater bewilligte es. Als die Predigt 
ſchloß, weinte er vor Freuden und verlangte nicht mehr Frande's 
Predigt zu hören. Merz findet das in befler Dronung. Uns 
bünft dergleichen eim fehr ungeſundes Treibhaustfum. Was muß 
das für eine Frömmigkeit fein, die fi} von den unreifen PBhrafen 
eines neunjährigen Kindes befriedigt fühlt! Nach dem Tode 
des Vaters kam die Walfe zu einem Verwandten, der ben Kna⸗ 
ben, felbft Pietiſt, in der pietiftifchen Richtung beflärkte. Die 
Univerfitätsfiudien wurben zu Halle gemacht. Ein Zufall brachte 
Pfeil in mürtembergifche Dienfte. Er warb nach Regensburg 
als Geſandtſchaftsſecretaͤr geſchickt. 

Mitten im Strudel der diplomatiſchen und vornehmen Welt 
in Regensburg hatte Pfeil nichts eiliger zu thun, als ſich „bem 
Heinen Häuflein der Frommen“ anzufchließen. Auch trat er in 
Berbindung mit Zinzendorf. Der Herausgeber verweilt bei ber 


Epifode, fehr zum Nachtheil ber Füuftlerifchen Einheit und Abe 


rundung der Biographie, mir einer Breitfpurigfeit und Weits 
läufigfeit, die man nicht mehr epiſche Breite nennen fann. Der 
Fall ſteht nicht vereinzelt da; Gleiches wiederholt fih im Fol⸗ 
genden fehr oft. Bon jeder Bekanntichaft Pfeil’s, von dem 
Untergeorbnetften und Nebenſächlichen, wirb unerquidlich viel 
geplaudert, ein Berfahren, bas vielleicht in der Partie am 
aufiälligften Hervortritt, in welcher von dem Strafen von Seden- 
dorf die Rede it, Die Monographie könnte fich füglich fat eine 
Biographie bes Strafen Sedendorf ebenfo gut nennen, mie fe 
fh als eine Biographie Pfeil's gibt. 

Am 31. October 1733 farb Herzog Eberhard Ludwig vor 
Würtemberg und an feine Stelle trat Karl Alerander, ber 
Stammpater des jept regierenden Königshauſes. Der Thron: 
wechlel brachte in Würtemberg andere Leute zu Einfluß, au das 
Staatsruder; Pfeil fürcdhtete den Verluſt feiner Stelle, doch bes 
hielt er biefelbe, da ber neuernannte Gefanbte über feine Bes 
fähigung und Thätigfeit den ehrenvollfien Bericht nach Stutte 
gart ſchickte. Was der Biograph über die innern Berfuchungen 
in Regensburg mittheilt, ergibt für unfere Relation feine Aus⸗ 
beute. Um feinen Wohlthätigfeitefinn zu betätigen, hatte ber 
Legationsfecretär zwei arme Kinder von vier und fieben Jahren 
zu fi genommen. Mit diefen Kindern las er die Bibel, betete 
mit ihnen und ließ fie „kurze Herzensfeufzerlein‘‘ auffchreiben. 
Hier ein paar Proben ber Herzensfeufzerlein der viers und flebens 
jährigen Mäpdyen: „O mein Heiland, du weißt ja au, daß 
ich noch nicht fromm bin‘; „Ach mein Heiland, laß boch mein 
Herz auch ein Hebeopfer fein; „O mein Jeſu, unfer Herz ift 
auch ein Altar’. Genug und übergenug! Dem dipeiunbgmanglgs 
jährigen 2egationsfecretär fiel es ein, ſich zu verheirathen. 
hatte auf einer Hochzeit ein hübfches Mädchen gejehen, Anna 
Maria Zürft, 17 Jahre alt. Er betete, und vernahm die Ants 
wort: „Amen, ja es foll fo fein, diefe Fürſtin werde bein.‘ 
Flugs ſetzt er ſich Hin und fehreibt dem Mädchen einen Brauts 
werbungsbrief, auf eine Welle, wie vielleicht noch fein Menſch 
um eine Frau geworben bat. Wir fegen die Gpiſtel hierher, 
fowol um ihrer felbf willen, ale any zur Beftätigung bes 
Urtheils, das wir eben über bie Bebichte Pfeil's gefällt haben: 





“ ie K73 . 
. . . ns rt - or 
more me et; 
ER] FE Sr Su: ER L —5* 
BIN eu Hi. / } 


- , , 
. * r - u oo. . 
— wre. et 
PR BEN OH 
En ie: B ar 4 





EEE ie . La Nr aaa” 
EN 


[ “n j 
oe \ wa PER 

ns 

. ” 0: ie s2 «x 


pie, Mn ga. 9 Sam 230 22 


. 


m. an.” 


=“. 
. 
. 


VERRATEN 


v 
. 


Sun 


m-.—. ET, 


FE. 


TE ruf 
. Br 


m, 
* n. 
F u 


Mes “ 
2.* 


— u 


vrzrweng: 
1 


496 


Ich bekenne meine Neigung, Die mit Heuchelichein nicht prangt, 
Das, nit ohne Herzensbeugung Bor Ihm, mid danach verlangt: 
Ob fig nicht eins finden follte, Das Hd mit mir wagen wollte, 
Dem erwirgten Lamme nad, Durch vie Pforte, die es brach. 
Da ich aber oft gefehen, Wie fo ſchlecht man dies erwägt, 

Un» ven zechten Zwed ver Ghe Meiſtens zu verfehlen pflegt, 
Wie auch Heilige Gemüther Bon dem Gute aller Guͤter 

In und durch ven Eheſtand Unvermerkt ſich abgewanpt; 

Weil ig Simſon nieberliegen Un ten König Salomo 

Durch die Weiber fah beflegen, War id; meiner Freiheit frob. 
Und wenn ib an Adam dachte, Wie ihn Eva fallen machte, 
Bar ib In mir ſelbſt erfhredt Und zu großem Kampf erwedt. 
Wieder auf der andern Seite Stund ein foldyer Herr gerüft, 
Dem an Macht und Licht bei weitem Keines zu vergleichen ifl. 
Und ich hoͤrte Bott ſelbſt fagen: &6 iſt in ben Lebenstagen 
Ginem Mann nit gut allein, Richt gut ohne Battin fein. 


Nach dem Berlöbniß that er die Braut auf einige Zeit 
in die Erziehungsanftalt im Klofter Niedermünfter, fich „fchöne 
Bildung” zu erwerben, Am 20. October 1734 wurbe Hochzeit 

emacht. Pfeil’ Verwandte waren fehr böfe über ben unbes 
onnenen Schritt, namentlich darüber, daß die Yrau eine Bür- 
erliche. Gerichtliche Unterfuchungen über bie Herkunft der 
rau wurden angeftellt — der Biograph fagt nicht von wem; 
uns däucht, doch wol von Pfeil ſelbſt — nnd nun ward ein 
Adelsdiplom ausfindig gemacht, ward entdeckt, daß die Dame 
eine geborene Fürſt von Kupferberg und Keulendorf in Schle⸗ 
fien war. Die Heirath führte nebenbei auch zum Bruch mit 
Binzendorf; der fromme herenhuter Graf ließ fich mit dem ſchnei⸗ 
dendften Hohn über die Mesalliance mit einer Bürgerlichen vers 
nehmen. Die Ehe war in der Folge eine höchſt unglüdliche, 
obfchon doch Bott felbft „Amen“ zu derfelben gefprochen. Merz 
ift der Gegenſtand peinlich, er druͤckt fich fehr zurüdhaltenn und 
fhonend ans, aber auch aus den wenigen Andeutungen: Pfeil 
fei von ber innig geliebten Gattin nicht verftanden worden, ein 
Kreuz, „das ihn nur um fo tiefer in ben einzigen Brunnquell 
ber Gebuld, bes Troftes und ber Liebe, in die Beichäftigung 
mit dem Worte Gottes Hineintrieb‘‘, Tief man genug heraus, 
um zu wiflen, wie es mit biefem Punkte beflellt war. 

Im Jahre 1737 wurde Pfeil ale Inſtiz⸗ und Regierungs- 
rath nach Stuttgart berufen. Raſch flieg er weiter, weil er dem 
Willfürregiment des Herzogs Karl Bugen als ein gefügiges Werk⸗ 
zeug fih erwies. Das Jahr 1752 hatte Pfeil die Ernennung zum 
würtembergifdyen Reichstagsgeſandten in Regensburg gebracht, 
und 1755 wurde er mit ber Birectorialgefandtfchaft am fchwäs 
bifhen Kreistag betraut. Die leptere Stelle brachte ihm ein 
jährliches Gehalt von 20000 Gulden. Obfchon um diefe Zeit 
der letzte Pietler des Rechts und der Ordnung im würtember: 
giſchen Staatéhauchalte geflürzt und die gewifienlofefte Willfür, 
die ruchlofefle Sewaltthätigkeit neben der raffinirteflen Genußs 
ſucht und der läcderlichfien @itelfeit auf den Thron erhoben 
wurden, fand Herr von Bfeil es fowol mit feiner Ehre als mit 
feiner Froͤmmigkeit für vereinbar, nicht nur die allerdings über: 
mäßig hoch befoldete Stellung im würtemberglfchen Staatsbienfte 
beizubehalten, fondern auch geradezu das wiltfährighe und vors 
nehmfle Werfzeug des allgemein gehaßten und verabfchenten 
Günſtlings Montmartin zu fein. Ja, noch mehr, die fromme 
Taubeneinfalt und die fromme Schlangenflugheit gewannen es 
über ih, für den Herzog von Würtemberg, ber in dem Sier 
benjährigen Kriege gegen Preußen fämpfte, biplomatifche Dienſte 
zu verrichten, während Beil doch nach feiner innerftlen Webers 
—* ganz auf Seite Friedrich's des Großen ſtand. Die 

chmaͤhliche Achſel⸗ und Mantelträgerei wurde in Würtemberg 
felbft nad) Gebühr von allen Beſſerdenkenden gewürdigt; alle 
Befannten zogen fi von Pfeil zurüd, er war geächtet, muß 
Merz felber eingeſtehen. Sonft aber ſucht Merz nach Kräften 
zu vertufchen, zu befchönigen; die delicate Stellung Hätte ſei⸗ 
nem Helden Schmerz und Kummer genug gemadıt, und was 
dergleichen hohle und leere Redensarten ehr find. An einer 


Stelle heißt es: „Verſenkt in Gedanken an Bott, zurüdgezogen 
in fein ſtilles Rämmerlein, wenn er von ber täglichen Amts⸗ 
bürbe etwas ausruhen durfte, überfah nnd überhörte Pfeil wol 
manchen Borgang am Hofe und in ber Regierung, von dem ſich 
fein Innerſtes mit Trauer und Abfchen abwenden mußte.” Das 
it reinfte Heuchelei, veinfter Sefuitismus Wie fonnte ein 
würtembergifcher Staatsmann Dinge überfehen und überhören, 
welche die Sperlinge auf den Dächern zwitfäherten, Zuflänbe, 
weiche Merz ſelbſt auf das abſchreckendſte beſchreibt. Golchen 
Berhältniffen und Zufänden gegenüber, über welche laut und 
einftimmig bie gefammte Welt in gerechter Entrüftung ben 
Stab brach, diefen Berhältnifien gegenüber fißt ber fromme 
Beter Pfeil im Rämmerlein, nichts fehend, nichts hörend, denn 
wenn er gefehen, wenn er gehört hätte, ber fromme Mann, 
bann allerdings wäre ihm das Fortdienen und der Fortbezug eines 
Sahrgehalts von 20000 Bulden zur Unmöglichkeit geworben. 

Allen Wechſeln ber Dinge folgte Pfeil, fehr unbefümmert 
um ben Bruch des Rechts durch den Herzog. Die hödften 
Boften, bie einträglichfien Aemter hatte er bekleidet; fchon 1758 
war er zum Geheimen 2egationsrath und fpäter zum Wirklichen 
Geheimen Rath ernannt worden. Daß feine innere Weberzeus 
ung und bie Dienfte, welche er einer tyrannifchen Billar 
betr haft fondergleichen leiftete, nicht im Ginflang, daß er eben- 
beshalb vielfach angefeindet, gemieben, verachtet wurde, es fonnte 
ihm nicht entgehen, inbeß die Befoldung war body, und wie 
Merz es ausbrüdt, „Pfeil feufzte todesmuthig und gläubig zu 
Jeſus als Jeſus im Leben, Leiden und Sterben empor!‘ Nach 
wie vor fuhr er fort, den Gewalthabern als willfähriges Werks 
zeug zu dienen. Er war viel franf, von ſchweren Körperleiden 
geplagt, jedoch „er rief in großen Schmerzen und töblicher Ges 
fahr‘ das „ewige Erbarmen” an, und „fiehe, auf fein Gebet 
trat augenblidliche Hülfe ein und lauter Preis. und Danfpfalm 
flieg zum Heren,.dem Arzt, empor‘. Die reihe Befoldung 
hatte den Anfauf einer Herrichaft, des Ritterguts Deufftetten, 
ermöglicht. Ginen Augenblid trug fich Pfeil mit dem Geban- 
fen, dort Anflalten nach Art der Zinzendorf’fchen und nach dem 
Vorgange Francke's in Halle zu gründen: „um ein großes Wai⸗ 
ſenhaus eine Gemeinde berumzupflanzen, welde dem Herrn 
diene‘. Der Koften wegen wurde das Projeet aufgegeben. 

Der Sturz bes Oberften Rieger und mehr noch bas bins 
geiworfene Wort des triumphirenden Montmartin, dag er nies 
mand leiden wolle, den er nicht jeden Augenblid au fond rui⸗ 
niren fönne, die Furcht mit einem Worte brachte zu Wege, was 
die Stimme des Gewiſſens und ber Ehre bei dem frommen 
Manne nicht hatte zu Wege bringen Fönnen: er beichloß den 
würtembergifchen Staatsdienft zu verlaffen. Als die nachgefuchte 
Entlaffung gewährt war, zog er ſich auf feinen Ritterfig zurüd, 
aber nur um von hier aus Verbindungen in Berlin anzufnüpfen. 
„Ein Lied fandte er gleihfam als Quartiermacher nach Berlin 
voraus“, heißt es in der Biographie. Merz vergißt darauf 
aufmerffam zu machen, ober vielmehr er wilt es nicht thun, 
daß der Inhalt des Schreibens von ber erfien bis zur legten 
Zeile eine bündifche, ſchweifwedelnde Gemeinheit. Er fließt über 
im Lobe Friedrich's des Großen, gegen den er doch als würs 
tembergifcher Rath auf das eifrigfte gewirft Hatte. Diefer Mann 

ewinnt es über fich, zu verfichern, im Geber fei er immer mit 
—* zu Felde gezogen: „Mein Herz, dem König hold und 
treu, war wo der König war.‘ Der Uuartiermacher verfehlte 
denn auch nicht feine Wirkung. Im Juli 1768 begab fich Pfeil 
nach Berlin; ſchon unterm 8. Auguft ſchreibt er der „‚tres chere 
et tres aimée“ Gattin, fie werbe ans der anliegenden Hof⸗ 
zeitung erfehen, daß ihm bie allergnäbigfle Aufnahme zutheil 
geworden. Derfelbe Mann, ber es in einem feiner Lieder auss 
gefprochen, daß alle Ehren nnd Auszeichnungen nichtiger Tand, 
und der höchfte Adel und bie höchſte Ehre darin liege, ein guter 
Chriſt zu fein, verabfäumt es nicht, der Gattin bis auf das 
fleinfte herab die Ehren und Auszeichnungen aufzuzählen und 
zu befchreiben, mit denen er in Berlin überfchürtet worden. 


So ſchreibt er unter anderm im September nad Haufe, als er 
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bereits in preußifche Dienfte getreten war: „Geſtern acht Tage 


hatte ich gleich nach ber Beeidigung in Berlin abends die Önabe, 


mit Ihro Majeflät der Königin als nunmehriger Minifter zu 
fpeifen. Denn fein fremder Gavalier, auch fein Gefandter wird an 
die Fönigliche Tafel gezogen ; es müſſen lauter Ginheimifche fein.‘ 

Durch den PBremierminifter Grafen von Finfenflein und den 
Minifter von Plotho dem König empfohlen, hatte dieſer Pfeil 
in den Staatsvienft aufgenommen; die Empfehlung feiner beis 
deu erprobten und vertrauten Käthe wirfte anf die Bntjcheis 
dung bes großen Königs fidyermehr, als der fubmiffe und des 
vote Bettelbrief, den Pfeil felbit an ihn gerichtet hat und ber 
bier mitgeteilt werben mag, weil berfelbe für das Urtheil, wels 
ches nicht Merz, wol aber wir über den politifchen Gharafter 
Pfeil's fällen, bezeichnende Anhaltepunfte gewährt. Der Bitts 
fteller ſchrieb: „Nach ohnelaͤngſt quittirten herzoglich würtems 
bergifchen Dienflen, worin ich als Geheimderrath und ſchwaͤbi⸗ 
ſcher Kreisdirectorialminifter geſtanden, bin: ich hierhergefommen, 
um Ew. königl. Majeſtät als weftfälifcher Bafall von Aller⸗ 
hoͤchſtdem ſelben wich allerunterthänigr zu Füßen zu legen. Zehn 
Jahre, die ich in wärtembergifchen Bienen auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg, achte, die ich als Directorialminifter bei 
bem ſchwäbiſchen Kreije, und zwölf, die ich theils in dem Rath 
und Cabinet, theils auf Gefandtfchaften an den Höfen zu Hans 
nover, Dresden, Münfter, Mannheim, Köln zugebracht, haben 
mich zwar ziemlich ermüden und bisponiren wollen, mich auf 
meinen an der Grenze von Franken und Schwaben gelegenen, 
für mich und meine Familie ganz ausfömmlichen unmittelbaren 
Meichsallovialgütern in die Ruhe zu begeben, die ich in meis 
nem Leben nie zu genießen gehabt. Mein unbefchränktes Atta⸗ 
chement aber und diejenige Zuneigung, welche für Ew. fünigl. 
Majeſtät allerhächfte Perſon, Dienft, Ehre und Interefje ich zu 
allen Zeiten gehegt, das ich auch inmitten unter den Feinden Em. 
königl. Majeftät, je felbften in dem Dienfle berfelbigen nie vers 
Teugnet, fonbern wie mir ber Geheime Kratsminifter B. von Plotho 
Zengniß geben wird, von jedem Moment profitirt habe, die Abs 
fichten Ew. Majeſtät zu befördern und die gegenfeitige zu ‚vers 
eiteln, hat es mir abgenöthiget, daß ich alle Regungen meiner 


Seele unterbrüden müßte, wann ich mich enthalten follte, Ew. 


königl. Majeflät den Reſt meines Lebens zu allerunterthänig« 
fen Dienflen anzubieten. Ich habe bereits diefe meine aller⸗ 
devoteſte Geflnnung Ew. königl. Majeſtät erſtem Minifter 
zu erkennen gegeben, nachdem mich der B. von Rlotho hierzu 
ermuntert und verfichert hatte, dag Ew. Majeflät mir folches 
x feiner Ungnade deuten würden. Die Routine, welche ich 
n Reichs⸗ und Kreisgeichäften in 32 Sahren erlanget, bie 
Bekanntſchaft und das Vertrauen, welches ich mir an ben Höfen, 
dba ich als Geſandter geflanden, erworben, die Staatscorrefpons 
denz, welche ich mit ben Miniftern derfelbigen beftändig zu fühs 
ren gehabt, machet mich Hoffen, Ew. Fönigl. Majeflät nicht 
ganz unnügliche Dienfte draußen im Reich zu feiften und die 
vordern Stände und Kreife fammt oder fonders in Ew. königl. 
Majeflät Devotion zu fegen und darin zu erhalten, Falls Allerhöchſt⸗ 
biefelben mich zu Dero ministre zu ernennen geruhen wollten.“ 

Friedrich ernannte Pfeil zu feinem Minifter und Geſandten 
bei den beiben fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreifen; das Bes 
glaubigungsichreiben batirt vom 5. September. Lafonifch ant- 
wortete der König in einem Hanbbillet auf die Danffagungen 
Pfeil's, er folle alsbald auf feinen Poſten abgehen: „Sur ce 
je prie Dieu, qu'il vous ait en sa sainte garde. Frederic 
a Potsdam.” An ber pietiftifchen Richtung des neuen Staats⸗ 
dieners nahm ber wahrhaft aufgeflärte und freifinnige König 
feinen Anftoß; auch in biefem concreten Falle bethätigte er fein 
unvergeßliches Wort, daß in feinen Staaten ein jeder nach feis 
ner Bacon felig werben fünne. Wie weit der große König in 
biefer Toleranz ging, davon liefert die Biographie Pfeil’ an 
fpäterer Stelle einen erhebenden Zug. Pfeil mußte jedes Jahr 
feinem König perfönlicy aufwarten. Auch in der Refldenz, lefen 
wir bei Merz, pflegte er täglich eine beflimmte Stunde bes 
Morgens zur Sammlung vor dem Herrn und zur Erbauung 
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aus dem Worte Gottes anzuwenden, und hatte feinem Diener \ 


auf das firengfle verboten, in dieſer, Zeit niemand zu ihm zu 
lafien, wer es audy fein möge. Da gefchah es eines —*— daß 
Friedrich II. aus einer ganz beſondern Veranlaſſung gerade um 
biefe Zeit bei ihm vorfuhr. Der Diener, durdy das Erfcheinen 
des hohen Beſuchs in bie größte Verlegenheit gebracht, wagte 
jedoch nicht, den Befehl feines Herrn zu verlegen, fondern machte 
die Majeflät mit dem Wunfche defielben, in diefer Stunde nicht 
geftört zu werden, befannt, worauf Friedrich IH. ruhig ants 
wortete: „Ich werde warten.‘ Nach furzer Zeit erjchien der 
treue Knecht Gottes und entichuldigte die Verzögerung feines 
Erfcheinens mit den Worten: „Majeftät werben allergnäbigfl ver 
zeihen, ich habe foeben mit dem König aller Könige geredet." 
Den Eid als preußifcher Staatsbeamter ſchwur Pfeil „von 
anzem ‚Herzen und mit wahrer Herzensfreude‘‘, denn diefer Eid 
Flop nicht, wie in Würtemberg, mit der Formel „ſo wahr mir 
Gott helfe und alle Heiligen‘, fondern mit der Formel „fo 
wahr mir Gott helfe durch Jeſum Chriſtum“. Daß der Eid fonft 
Dinge enthielt, durch deren Bekräftigung Pfeil fich und feiner 
Vergangenheit auf das fchrofffte in das Geſicht fchlug, konnte 
feine wahre Herzensfreude nicht beeinträchtigen. War er doch 
jest preußifcher Minifter, was fümmerte ihn eine Bergangenheit, 
in welcher er die preußifchen Intereffen nach Können und Ders 
mögen gejchäbigt hatte. Mit wahrer Herzensfreude und von 
ganzem Herzen ſchwur berfelbe Mann, ber faft ein Menfchens 
leben hindurch eine antipreußifche Politik vertreten hatte, und 
zwar zur vollſten Zufriebenheit feiner Auftraggeber. „Sr. fönigl. 
Maj. Rupen und Beſtes jedesmal nach äußerſtem Dermögen zu 
befördern, Schaden und Nacıtheil aber anf alle Weile zu vers 
hüten und abzuwenden, insbefondere dasjenige, mas Se. fönigl. 
Daj. ihm zu committiren allergnäbigft gut finden möchten, 


nach feinem beiten Fleiße trenlich und nach Befinden mit noͤthi⸗ 


er VBerfchiwiegenheit auszurichten.” Ueber derartige Wider: 
—* kam der „chriſtliche Dichter und Miniſter“ ohne jeden 
Skrupel hinaus, und fein Biograph Merz, der ganz auf dem näms 
ligen Standpunfte fteht, findet alles in der beften Ordnung. Am 
eclatanteſten aber tritt ber eigenartige Adel der Befinuung Pfeil’s in 
die Erſcheinung, fobald er feinen preußiſchen Befandtfchaftspoften 
angetreten. Während er früher um Montmartin’s Gunft gebuhlt, 
während er demſelben früher als willfähriges Werkzeug mit Unters 
würfigfeit gedient und fich deshalb der :Berachtung aller Beflers 
gefinnten ausgefeßt, weiſt der ehemals fo unterwürfige Sklave 
jest in ber höhern Stellung eines preußifchen Geſandten dem 


: würtembergifchen Minifter fofort die Zähne: „Es mußte ihm eine 


befondere Genugthuung fein, dem hochfahrenden und brutalen 
Herrn Grafen von Montmartin zu Stuttgart zu fagen, woher 
er fomme und wer er nunmehr ſei.“ Auch diefen nichts weni⸗ 
ger als empfehlenden Gharafterzug findet Merz in befter Ord⸗ 
nung. Ja gewiß, es ift ein eigenes Ding um bie Frommen 
und um ihre exquiſite Frömmigfeit! Dem Herzog Karl von 
Würtemberg fpricht er den Wunſch aus: „Möchte ich im ber 
neuen Laufbahn die alten Bande erneuern und verftärfen und 
auch feiner herzoglichen Durchlaucht überzeugende Proben geben 
förmen von meinem unveränderlichen Eifer für fein wahres Ins 
terefie und für feine Perfon, deren hohe igenfchaften und 
großen und weltbewunderungswerthen Talente ich in Berlin her⸗ 
vorzuheben nicht vergeflen habe‘ ; eine Berfichetung, welche er da⸗ 
durch illuſtrirt, daß er fofort gegen ben Herzog und beflen Res 
gierung für die opponirenden Stände, die er früher felbft uns 
terdrüdeen geholfen, auf das nachdrücklichſte Partei ergreift und 
u Bunften ber legtern das Gewicht bes Preußenfönigs in die 

age wirft. Dem Grafen Montmartin follte — nadı dem 
eigenen Auspruf von Merz — „Telber das Mefier an den Hals 
gelegt werben‘. Die fihandbaren Zuftände, mie fie allerdings 
beitanden, boten Pfeil Handhaben genug. Seit Rieger’s Sturz 
hatte Montmartin eine Wirtbichaft mit den Finanzen und eine 
Willfür mir den Bolfsrechten getrieben, die Haarflräubend war; 
das immer glänzender werbende Ballet und Schaufpiel verzehrte 
foutel als die Armee und die Regierung. Die berühmfeften 
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Virtuoſen der Welt wurden angeflellt. Das ganze Orcheſter ſammt 
Sängern und Sängerinnen waren „als zur Kirchenmufif ges 
hörig“ auf die Kirchenfafle augewiefen, und ba ihr Gehalt auf 
bie Behmtaufende gefleigert wurde, tagte der Kirchenrathsdirector 
Borftellungen. Da war ein Mann, Namens Lorenz Wittleber, 
urſprünglich Rothgerbergefell aus Thüringen, als preußifcher 
Corporal und Erxerciermeifter nach Würtemberg gefommen. Mont: 
martin machten ben zu allem fähigen Menfchen zu feinen Kam⸗ 
merbiener, jpäter zum Erpebitiousrath. Als ber Kirchenrathes 
director jene VBorftelungen erhob, gab ber Expeditionsrath Wege 
an, wie man jenen wegfchaflen fünne und bot für die Stelle 
felbt 10000 Gulden. Htieger noch mußte Ben Director durch 
Drohung mit Amtsunterſuchung dahin bringen, daß er abtrat 
und durch Entrichtung von 18000 Gulden an ben Herzog ber 
Unterfuchung entgehen wollte. Run wurde Wittleber Kirchen- 
rathodirector und machte aus dem Kirchengut eine bem Herzog 
allzeit offene Kafle, aus ber er nach und nach eine halbe Mils 
lion zu beflen Brivatverguügen herausnahm. Noch eine größere 
Geldquelle eröffnete Wittleder unter Montmartin’s Leitung dem 
Herzog durch den Dienſthandel. Alle Stellen bis zum a 
wächter herab wurben an den Meiftbletenden verpactet. In 
Ludwigsburg murbe eine eigene Bude errichtet, in welcher bie 
Stellen abgegeben wurden. Der Herzog, als Chef des Ges 
fhäfts, überließ dem Wittleder als feinem eriten Commis zehn 
Precent. Defters aber fagte ber leßtere zu ten Bewerbern, 
gebt dem Herzog 500 Bulden und mir 1000! Reben biejem 
ſchmachvollen Handel ertrug das Lotto, bie Berpachtung ber 
Münze, bes Salz⸗ und Tabademonopols an Yranzofen und 
Juden, dazu Zwangsanlehen unb andere Ungerechtigkeit in ſechs 
Jahren üder ſechs Millionen Gulden. Und doch wollte nichts 
genügen. Da fehrieb der Herzog im Jahre 1763 vermöge lans 
desherrlicher Machtvollfommenheit eine jährliche Monatsftener 
von 1, Gulden ans‘ und erpreßte fie größtentheils. Die 
Bortvaner dieſer verfaffungswidrigen Steuer wollte er durch den 
im Geptember einberufenen Landtag geſetzlich machen. Die 
Stande widerſprachen, und augenblidlich nahm ſich Pfeil ihrer 
im Namen des Königs von Preußen an, ale des Mitgaranten 
der würtembergifchen Religionsreverfalien. ‚Die Beherzigung 
der wärtembergifchen Umflände fchien ihm eine Gewiſſensſache 
zu fein.“ ‚Der Hat bie Stirn, dieſen Sag auszufprechen. So⸗ 
lange er unter Montmartin arbeitete, folange er. felbft in einer 
einfußreicyen und gut botirten Megierungsfiellung bei den ‚‚würs 
tembergiichen Umfländen‘ das Recht ſtürzen Half, folange hatte 
er als frommer Beter im Kämmerlein manches von den würs 
teınbergifchen Umfänden überjehen und überhört; fobalb er aber 
als preußischer Minifler des preußifchen Schutzes gewiß ift, ba 
bat der fromme Beter plöglich und über Nacht Augen befommen 
und Ohren, nun iR ihm die Wahrung ber Rechte der Stände 
eine „&ewiflensfadye. Tempora mutantur et nos mutamur 
in illis! 

Pfeil verblieb bis zu feinem Lebensende in der Stellung als 
prengifcher Geſandter Er den fränfifchen und ſchwaͤbiſchen Kreis. 
Bei irgend Kervorragenden diplomatiichen Actionen war er nicht 
mehr beteiligt, wenigſtens finden fi derartige Aufzeichnungen 
nicht in dev Biographie. Er farb am 14. Februar 1784. Der 
Inhalt der ganzen zweiten Hälfte des fechsten Buchs bei Merz 
ift mehr oder minder Spreu, die feine Ausbeute gewährt, GEs 
wird von den mannichfachen Nöthen und Gefahren berichtet, 
in weldge Pfeil gerathen und aus benen er burd Wunder Bots 
tes gerettet, von ben Mebungen und Werfen feiner Brömmigfeit, 
von feinen Beziehungen mit hervorragenden Pietiſten und mit 
pietiſtiſchen Conventikeln u. dgl. m. Dazwifchen find private Fa⸗ 
miliennachrichten verwebt, Heirathögefchichten, unglüdliche Ehen 
u f. w.: lauter Dinge, über welche unfere Befprechung füglich 
wol am beten mit Stilffchweigen hinweggeht. 

Aus der SInhalisrelation und den Bemerkungen, bie wir 
in biefetben eingefchaltet haben, ergibt ſich wol zur Genäge, 
dab der von Merz behandelte Stoff an ſich ein für bie biogras 
phifche Specialmonographie aͤußerſt lohnender und bankbarer iſt. 


Oder vielmehr, eben dieſer Stoff Hätte bei einer verfländigen 
und gefchidten Behandlung der Hiflorifchen Literatur eine werth⸗ 
volle Bereicherung geliejert. Daß dies letztere jegt nicht der Fall 
if, bleibt die Schuld von Merz. Wenn der Herausgeber fein 
Buch ausfchließlich für die modernen Pietiſten vom reiniten Waf⸗ 
fer beflimmte, dann mag er feine Aufgabe nicht unglüdlidy ges 
löſt Haben. Die Löfung aber iſt eine völlig verfehlte, wenn das 
Buch für die Literatur überhaupt berechnet ward. Gerade, was 
die Hauptfache war und worauf es anfam, den Staatsmann 
Pfeil in feinen biplomatifchen und übrigen amtlichen Functionen 
zu zeichnen, die Darftellung ber politifchen und ſocialen Zuftände 
an den Höfen, an denen er gebraucht wurbe, ein farbiges Bild 
ber Verhältniffe am Reichstage zu Regensburg, gerade biefe 
Hauptſache macht Merz zu der untergeorbnetiien Nebenfache. 
Mur über die Zuflände in Würtemberg verbreitet er ſich etwas 
eingehender, fonft aber kargt er für bie angebenteten Partien 
auf das äußerſte, während er Geiten und Bogen im Webers 
fluß für die ungenießbaren bichterifchen Verſuche fowie für die 
immer doch nur fehr einfeitigen und ungefunden Religionsübuns 
gen feines Helden verbraucht. Daß die organifche Compofttion 
des Ganzen nichts weniger als fünftlerifch, ift bereits angedens 
tet; flellenweife füllt die Compoſition mit ihren weitfchichtigen 
Ereurfen und Digreffionen, mit ihrer weitläufigen Berichts 
erftattung über biefe oder jene fromme Berfönlichkeit, die Pfeil 
begegnete, völlig auseinander. ine Biographie ift fein Reiſe⸗ 
foffer, in den man beliebig und bunt durcheinander alles ein⸗ 
paden darf und ſchließlich noch etwas. Thaddaus Kan. 
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Beitgefchichtlihe Romane. 
1. Das Mormonenmädchen. Eine Erzählung aus ber Zeit des 
Kriegszugs der Vereinigten Staaten gegen die „Heiligen ber 
legten Tage” im Jahre 1857—58. Bon Balduin Mölt« 
haufen. Sechs Bände Jena, Gofltenoble. 1864. 8. 
1 Thlr. 12 Near. 
Ein deutſcher Landéknecht ber neueflen Zeit. Aus dem Bes 
ben eines Berflorbenen, nach deſſen binterlaflenen. Bapieren 
bearbeitet von Julius von Wickede. Drei Bände. Jena, 
Coſtenoble. 1864. 8. 2 Thlr. 
. Der lange Iſaack. Hiftorifcher Roman aus der Zeit des 
deutfchen Befreiungsfriegs von Julins von Widede. 
Drei Bände. Leipzig, Goftenoble, 1863. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Dom hiftorifchen Roman ift bereits oft und viel geſprochen 
worben und wir beabiichtigen gegenwärtig nicht, diefen Gegen⸗ 
fland aufs neue zu erörtern. De Webertchrift „„Beitgefchichtliche 
Romane‘ fagt fchon, daß wir es für diesmal nur mit einer 
jest befonbers ſtark enltivirten Gattung des geichichilidden Ros 
mans zu thun haben. Man darf vielleicht fchließen, daß eine 
Zeit, wo das leſende Publifum felbR die Greignifle der Gegen⸗ 
wart, und zwar auch ber jüngflen Gegenwart, poetifch verarbeis 
tet verlangt, mehr frivol als ernſt fei; aber um fo weniger 
fann man ihr alsdann den Vorwurf machen, daß fie auch nüdy- 
tern, profaifch und ganz und gar nicht romantiſch fei. Ges 
fohichte lernt bie große Lefermafle, wie man es bisweilen bes 
haupten wollte, aus Romanen und Dramen allerbings ebenfo 
wenig, als die heutige Jugend aus ihren Briefmarfenfammiane 
gen Geographie lernt, mas ebenfalls behauptet worden it; ins 
beß wollen wir bie Grzähler, welche ſelbſt die jängften @reignifle 
in poetiſchem und romantiſchem Gewande vorführen, deshalb 
doch nicht tabeln, denn fie erzählen eben hauptfächlich für eim 
Bublifum, welches zu ernflen Studien wenig Zeit und noch weit 
weniger Neigang Hat, wol aber neugierig ift und feine Neugier 
nur in einer gefälligen, angenehmen Weile befriedigt wiffen will. 
Ob es zu billigen oder zu tadelu, wenn dieſer Neigung gewills 
fahrt wird, wollen wir bier dabingeftelt fein laffen; es fam 
uns nur darauf an, ben @efichtspunft zu bezeichnen, unter wel- 
dem die in Rede flehenden Literarifchen Werte betrachtet fein 
wollen, und anzubenten, welchen Maßſtab man an biefelben zu 
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legen hat, wenn mau nicht ungerecht fein will. Die großen 
Umriffe und die Hauptfiguren der Geſchichte haben in der That 
für die Mafle etwas Ungenießhares, fie heimeln biefelben nicht 
an, fondern ragen vor ihr Falt, Rare und unnahbar empor. Da⸗ 
her läßt man denn die eigentlichen Hauptbegebenheiten und Haupts 
perfonen blos den Hintergrund bilden, und flellt in den Vorder⸗ 
rund des Gemülbes Figuren, die entweder reine Phantaſiegebilde 
—*F oder doch, wenn ſie der Wirklichkeit angehören, in dieſer 
eine ſehr beſcheidene Rolle ſpielten; fie dienen, indem file vom 
Dichter zu Hauptperfonen gemacht werben, gleihfam als Ders 
mittler, die das Große und Ganze, das Höhere, dem Lefer näher 
rüden und genießbarer für ihn machen. So wollen es bie Kin- 
der, fo will es das kindliche Boll haben. Wer erinnert fi 
nicht aus eigener Erfahrung, am liebſten und eifrigiten etwa 
von einem Vater oder fonft einer wohlbefannten Perjon münd⸗ 
lich erzählen gehört zu Haben, was dieſe ſelbſt von derlei großen 
Greignifien geſehen und miterlebt hatten? Der Brzähler (obwol 
vielleicht fehr obfeuren und befcheidenen Gharaftere) wird ba 
zum Mittelpunfte der Greigniffe, und biefe treten dem naiven 
Zuhörer weit näher, packen ihn weit lebhafter, als wenn er fie von 
einem Hifterifer, fei es auch der tüchtigſten einer, geichlipert Läfe. 
Können die Zuhörer doch deuten; der Mann de, den wir fo genan 
fennen, deſſen Wort wir hören, deſſen Hand wir faflen, hat das 
alles wirklich felbR miterlebt, ift wenigßens Zuſchauer geweſen, 
und es ift ihnen dann beinahe, als fähen fie feld mit ihm alles 
noch einmal geichehen, benn fie vernehmen nicht mehr das bloße 
Wort, fie haben in der Perfon des Erzählers, der ibresgleichen 
ift, fogufagen ein Stüd der Begebenheit unmittelbar vor Augen. 
Auf ähnlichem Grunde beruht ja audy der Meiz der perfünlichen 
Memoiren, der Autobiographien. Unfersgleichen muß felbft wit 
babei gewefen fein, dann wird uns die Sadje boppelt und dreis 
fach anziehend. 

Mas in diefer Beziehung bag Werk bes Romandichters be 
trifft, fo follen nun freilich feine Schilderungen der @reigniffe 
und Berfonen der Wahrheit entiprechen und feine Eutitellungen 
fein; der Dichter foll es dabei flets ebenfo halten, wie es Goethe 
mit feiner „Wahrheit und Dichtung” hielt. Es iſtlaber ſchwer, 
das vechte Maß zu treffen, namentlich wenn felbft bie jüngfle 
Geſchichte in folch delletriſtiſcher Weiſe bearbeitet werden foll, um 
fie dem großen lefehungrigen Publitum, das mehr unterhalten 
als belehrt fein will, genehm zu machen; und wenn auch nidt 
bie befle, doch die bequemfte Form if alsdann vielleicht die der 
Memoiren, wie im „Landeknecht“ von Wickede. Der Erzähler 
darf dann mit feinen vom Schickſal geführten Helden getroft 
von einer Begebenheit zur andern, von einem heitern zu einem 
unbeimlichen Bilde überfpringen, ohne unnatürlich oder gezwun⸗ 
gen in feinen Darftellungen zu exfiheinen; er kann bie hiſtori⸗ 
chen Ereigniſſe und Perfonen fo wahr fihildern, als es nur 
immer möglid, ohne fie in Widerfpruch mit den Phantafies 
geftalten zu bringen, und vermag fleine und große Abenteuer der 
bunseften Art nach Herzensluft einzuflechten, ohne dadurch einer 
gefchichtlichen Thatfache irgendwie Gewalt anzuthun. Schwies 
tiger und verdieuſtlicher ift es freilidy, wenn die Kunſtform des 
Romans feftgehalten wird; aber dann erfordert das Werk, auch 
jelbt wo bedeutendes Talent vorhanden ift, viel Zeit, redlichen 
Ernft und Fleiß, und ach, die Arbeit muß doch heutzutage fo 
ſchnell von flatten geben! 


„Das Mormonenmäbchen‘ von Balduin Möllhanfen 
(Nr. 1) if eine fehr gut angelegte Erzählung, doc iſt der Ver⸗ 
faſſer nicht fo weit gegangen, fie zu einem allen Anforderungen 
der Kunſt entipredyenden Roman zu verarbeiten. Die Scenen 
des legtern und bie übrigens meift trefflihen Raturfchilderungen 
dünfen uns etwas zu lofe aneinandergereiht und nicht genugiam 
organifch verbunden. Dex Verfaſſer fcheint dies ſelbſt zugugeben, 
indem er in der Einleitung fagt: „Die möglichenfallg an mich 
herantretenben Iragen, ob «Das Mormonenmäbdyen» ein Roman, 
eine Meifebeichreibung oder aus Naturfchilderungen zufammens 
gejeßt fei, beantworte ich dahin, Daß ich verfuchte, das eine 
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mit dem anbern zu einem abgerundeten Ganzen zu verbinden.‘ 
Wenn er bann euer fagt: „Wer fein warmes Herz bat für 
die Natur, wer das Fremdartige, ja das Unbekannte ſtörriſch 
nad) den heimatlichen Derhältniffen abgemeflen Haben will, und 
bie der Wirklichkeit entnommenen Bilder nicht zu 
fheiden vermag von foldhen, welde die Bhantafie 
gezwungen war zu ergänzen, ber lege dieſe Bücher uns 
gelefen, unbeachtet zur Seite‘‘, fo müflen wir vermutgen, daß 
in den bier gefpeart gegebenen Worten etwas anderes gejagt fein 
follte, als was fie gleicgwol deutlich ausdrücken; beun bas Tas 
lent des Dichters fell fich ja gerade darin befonbers bewähren, 
daß er die der Wirklichkeit entnommenen Bilder mit dem, was 
feine Phantafie hinzuthat, fo ianig, fo natürlih und ungezwuns 
gen zu verfehmelzen wüßte, daß beives, Wirfliches und Erfun⸗ 
denes, ſich nicht mehr voneinander fcheiden läßt. Ein Weiter 
wie Gooper verfland es vortrefflich, Geſchichte, Dichtung und 
Naturfchilderung vollfommen organifch verbunden zu geben, fait 
dieſe verfchiedenen Elemente nur abwechfelnd in gefonderten Bil« 
bern nebeneinanderzureihen. 

Eine ſehr anziehende Neturfchilderung, der „Sandſturm“, 
eröffnet die Erzählung. Don dieſem Sandſturm wirb eine junge 
Mormonenfrau, Gditha, ereilt, die mit ihrem Kinde aus ber 
Stadt am Salzſee geflohen iſt, weil ige Watte, ber Mormone 


Hounſten, fig mit einer zweiten Frau verfchen hatte. Man 


glaubte Mutter und Kind, die der verfolgende Batte nicht aufs 
fand, unterm. Sande begraben. Editha's Ohein, der Schwede 
Janfen, dem wir in Geſellſchaft feiner zweiten Nichte, Hertha 


| Zapfen, und eines gewiflen KRynold's, des Bormunds ber legs 
‚ tern, wach der Ankunft aus Europe in Neuyork begegnen, er 
| fährt hier von einem Agenten der Wormonen, Abraham, bas 


vermeintliche Schickſal der geflüchteten Cditha un» ihres Kindes. 
Bor Hertha, der no unmünbigen jungen Mormonin, macht 
man aus biefer Kunde noch ein Geheimniß, theils um ſie nicht 
durch den Tod der Schweſter zu betrüben, theils aber auch, um 
ihr nicht vor der Zeit die Mormonenfitte der Bielmeiberei zu 
versathen. Zudem befigen die Schweſtern ein anichwliches Ders 
mögen, welches man jebenfalts dem Mormonentkum zu erhal- 
ten wünſcht. Hertha darf daher nicht aufgeklärt werben, ſolange 
fie ſich noch nicht im Mormonengebiete befindet. Das verrathene 
arglofe Madchen bat indeß bereits einen Beichüger in ber Ber 
fon eines Geelieutenants der Bereinigten Staaten gefumben. 
Das Schiff, in weldem die ſchwediſchen Mormonen nach Amerifa 
reiften, war unterwegs zu Grunde gegangen und die Reiſenden 
hatten in einem Kriegsdampfer Aufnahme gefunden, zu weichen 
biefer Lieutenant, Namens Weatherton, gehörte. Is Weather: 
ton erblicten wir den Helden der Erzählung, wie in Heriba Jan⸗ 
fen, dem Mormonenmäbchen, die Heldin. Beide jungen Leute 
intereffixen fich fofort ſtark füreinander, und Weatherton, dem 
die Begleiter des Mädchens, fowie defien franzöflfche Gouver⸗ 
nante, Mademoifelle Corbillon, fehr verpächtig vorfommen, läßt 
es fich angelegen fein, diefe Perfonen zu überwachen, die ihrer- 
feits vor dem jungen Offizier um fo mehr auf ber Hut ind, 
als die Dinge bereits auf den Punft gediehen waren, wo bie 
Regierung der Vereinigten Staaten die Widerſetzlichkeit ber Mor⸗ 
monen mit Waffengewalt zu dämpfen gedachte. Beiderſeits wirb 
nun ſtark intriguirt und wir fernen bei dieſer Gelegenheit noch 
eine Anzahl Nebenperfonen kennen, die mehr ober minder wich: 
tige Rollen fpielen. Da find namentlich zwei heruntergelommene 
beutfche Edelleute, ein Baron und ein Graf, Spieler, bie ſich 
für den Dienft der Mormonen anwerben lafien und vorläufig 
dazu erlefen werben, Weatherton aus dem Wege zu räumen. 
Ferner ein anfländiger junger Mann, ein beutfcher Maler, der 
Meatherton’s Freund wird und diefem in mancherlei Abenteuern 
und Gefahren treulich zur Seite ſteht. Die Corbillon, Hertha’s 
Sonvernante, ift ein nicht mehr jugemdliches, aber ſehr unan⸗ 
genesmee und bösartige Geſchöpf und hofft im Mormonen⸗ 
ande das zu erhalten, worauf all ihr Sehnen gerichtet iſt: 
einen Mann. Weatherton entgeht nur burch einen glüdlichen 
Zufall, welder der Wacfamfeit feines treuen Bootsmanns 
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Raft zu Hülfe kommt, bem Tode dur Meudlerhand. Ins 
zwifchen reifen bie Mormonen nach dem Salzfee ab nnd auch 
Meatherton tritt, nachdem er für fich und für den braven alten 
Raft Urlaub erlangt hat, den Weg nach dem fernen Weſten an, 
um bie geliebte Hertha aufzufuchen und zu retten, deren Vor⸗ 
mund Rynolds — ein Hauptböfewicht — nicht ahnt, daß ber 
junge Mann mit dem Leben davongefommen if. Weatherton 
geräth in bie Gewalt der Mormonen, ift aber in diefem Uns 
glüd fo glüdlih, wieder mit Hertha zufammenzutreffen, bie 
noch immer nicht ahnt, daß ihre Blaubensgenofien der Viel⸗ 
weiberei huldigen. Holmflen, der Mann ihrer verlorenen Schwes 
ker, hat, um beren Vermögen feRhalten zu fönnen, vorgegeben, 
Editha's Kind fei gerettet worden, und deshalb ein anderes, 
beffen Bater der Mormone Elliot ift, dafür untergefchoben. 
Wir werben nun wieder Zeuge von zahlreichen Intriguen und 
Gefahren. Weatherton fledt im Gefaͤngniß, Hat aber Selegens 
heit mit Hertha zu fprechen. Ihr Vormund, ber habgierige 
Schurfe Rynolds, wird son ihrem Schwager Holmiten erfchlas 
en und der Verdacht der Thäterfchaft fällt auf Weatherton’s 

reund, ben Maler Zalf, der jenem nach dem Weften 'gefolgt ift. 
Hertha foll den Mormonen Elliot heiratben. Es gelingt ihr 
indeß endlich, das Herz ihres Oheims zu rühren, fobaß biefer 
geneigt wird, in ihre Iperbinbung mit Weatherton zu willigen 
und lepterm bie Freiheit zu verichaffen. Zu biefem Ende ent: 
fließt fih Ianfen, in Begleitung feiner Nichte nach dem La⸗ 
ger der Truppen der Vereinigten Staaten zu reiſen und dort 
die Auswechſelung Weatherton's gegen geiangene Mormonen 
vorzufchlagen. Während diefer Reife glüdt es jedoch dem Lieus 
tenant, gegen welchen die Feinde abermals einen Morbplan ges 
ſchmiedet haben, mit Hülfe feiner Getrenen zu entfliehen, und 
Hertha findet ihrerfeits unverhofft ihre todtgeglaubte Schwefter 
und beren Kind wohlbehalten unter der Obhut eines Mifftonars. 
Don Editha wird fie jeßt erſt über bas wahre Welen des Mors 
monenthums aufgeflärt und erkennt mit Schandern das Los, 
welches ihr zugedadht war. Der Lieutenant, ben bie Mormonen 
mit verbündeten Indianern unter Holmflen’s Führung verfolgen, 
hat noch mannichfache Gefahren zu überſtehen; indeß gehen die 
MWiderfacher und Böfewichter faſt alle, einer nach dem andern, 
zu Grunde, auch Holmflen fällt, von der Kugel eines Inbias 
ners getroffen, und mitten in ber Wildniß iR Weatherton ends 
ich fo glücklich, fih mit Hertha zu verloben. Die Hochzeit 
folgt natürlich bald und das glüdliche Paar bewohnt nun eine 
Billa am Hudſon. 

Die Scenen im fernen Weiten werben wefentlich durch Ins 
dianer belebt, unter denen fich natürlich einige hervorragenbe 
Seftalten auszeichnen müflen, Leute von feltener Klugheit, 
Tapferkeit und Redlichkeit; doch darf auch ein indlanifcher Böfewicht 
nicht fehlen, der am Ende, nachdem er die andern, die guten, 
lange genug in Athem erhalten, feinen verbienten Lohn findet. 
©eit uns Cooper mit dem alten Freunde des Leberfirumpfs bes 
fannt gemacht hatte, bat man folche Behalten mit Recht lieb⸗ 
gehabt; aber die öftern und mattern Nahahmungen wollen doch 
nicht recht munden, und heutzutage, wo es gar zu viele Per⸗ 
fonen gibt, die ſich diefe Indianer felber angejehen haben, iſt es 
doch wol zu viel vom Lefer verlangt, fich dieſe armen Leute als 
fo ſcharffinnige, hochherzige und tapfere Männer zu benfen, daß 
alle Helden bes Altertöume dagegen weit zurüdftehen müflen. 
Wenn ein gefangener Indianer fein Leben, zum Opfer bringt, 
um feinen Mitgefangenen die Freiheit zu verichaffen, fo beweift 
diefe edle That doch feineswegs alles das, was der Berfafler 
daraus folgern will. Derfelbe fagt bei Erwähnung dieſer That⸗ 
fache: „Er war nur ein armer rothhäutiger Wilder, aber in 
feiner Druft lebten edle Keime, die bei forgfältiger Pflege ihn auf 
eine hohe Stufe der Beflttung zu bringen vermocht hätten; Keime 
und Neigungen, bie jeben Lügen flrafen, ber, fei es aus lin» 
wiifenheit oder ans Mangel an Scharffinn, um die über bie 
amerifanifchen Gingeborenen in Umlauf gefegten märcdhenhaften 
Berichte von der Wahrheit unterfcheiden fünnen, frech zu bes 
haupten wagt: daß alle eingeborenen Stämme auf dem nord: 
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amerikaniſchen Gontinent für bie Givilifation unzugänglig 
feien.‘‘, Es kommt nur darauf an, was man unter Civiliſation 
verfieht! Meint man damit ein Zahmmachen biefer Stämme, 
baß fie ruhig, friedlich, aber auch fümmerlich auf einem Winfel 
leben und ihre Land bauen, vielleicht fogar lefen und fchreiben 
lernen, dann mag es richtig fein; Heißt aber civilifiren fie zu 
wirklich felbfländigen Staatsbürgern machen, wie fie es fein 
müflen, am phyſiſch und moralifch gleichen Schritt mit den 
weißen Landesbewohnern zu halten nnd nicht etwa nach und 
nad) ganz von felbft zu verfümmern und auszufterben, dann 
dürfte die Behauptung des Gegentheils denn doch nicht ganz 
fo „frech“ fein, wie der Verfafler meint. 


Der „Deutfche Landsfnecht‘ von Julius von Widede 
(Rr. 2) if eigentlich fein Roman; das Werf gibt fih auch 
felbft nur als den vom Herausgeber bearbeiteten Inhalt der hin⸗ 
terlafienen Papiere des Helden; indeß if es (ebenfo wie die vor⸗ 
ſtehend beſprochene Erzaͤhlung) in die im Verlage von Her⸗ 
mann Coſtenoble erſcheinende Romanbibliothek“ eingereiht und 
wir dürfen es daher unbedenklich in der Geſellſchaft von Ro= 
manen laflen; auch würden in ber That nur wenig Zuthaten und 
Abänderungen hinreichen, um es zu einem wirklichen Romane 
zu machen. Wie viel davon nun, fo wie es vorliegt, der Wirk⸗ 
lichfeit angehört, wie viel oder wenig ber Herausgeber hinzu⸗ 
getban haben mag, dies zu unterfuchen ift nicht unfere Amts. 
Wir haben fchon oben bemerft, daß wir bezüglich der beketriftis 
fen Bearbeitung gefchichtlicher vr folier Form ber Mes 
moiren ben Borzug geben vor ber Yorm des Romans, fobald 
diefer fein vollendetes Meifterftäd if. Allen Lefern, denen es 
genehm ift, die @reigniffe der nenzeitigen Gefchichte an der 
Seite eines Abenteurer zu betrachten, der überall bereit it, ſich 
mitten in die Bewegung zu flürgen, fönnen wir dies Buch fehr 
empfehlen; fie werben ſich ganz gewiß nicht dabei langweilen; 
zudem iſt der Erzähler meift gut unterrichtet. In feinen polis 
tifchen Anfichten zeigt er fi freilidy bisweilen etwas einfeltig 
uud vorurtheilevoll; er ift Royalift, er kaͤmpft gern für die Les 
gitimität; Demokraten, Bummler, Breifcharen, Schwinpler u. f. w. 
find ihm Benennungen, bie alle fo ziemlich eins und baflefbe 
bezeichnen, indes find feine Kundgebungen in dieſer und ähn: 
licher Beziehung nur fparfam und fommen dann meift fo treus 
herzig, gewiß nie bösartig, zu Tage, daß fich faum ein Geg⸗ 
ner darüber ärgern Tann. 

Unfer „Landeknecht“ ift urfpränglich preugifcher Lieutenant, 
bem nur feine Gläubiger das Leben * machen. Um der ſte⸗ 
ten Plage zu entgehen, nimmt er ſeinen Abſchied. Gleich nach⸗ 
ber gewinnt er in der Lotterie, bezahlt feine Schulden und träte 
nun gern wieder in fein Regiment. Dies verhindern die Ums 
fände und er macht nun ale fchleswig = bolfteinifcher Offizier 
den 1848 ausgebrochenen Krieg gegen Dänemarf mit. Nach 
Beendigung dieſes Kriegs und nach feinem Austritte aus der 
fhhleswig sholfteinifchen Armee fommt eine furze Zeit der Auhe. 
Die ihm angetragene Stelle als Rammerjunfer an einen klei⸗ 
nen bdentichen Hofe Ichnt er ab und entfchliegt fich, in Eaifer- 
li, brafilianifche Kriegsdienfle zu treten. Er reift nach Brafle 
lien, findet die Faiferliche Armee in einem Zuftande, daß ihm 
fogleich die Lu vergeht, Dienfte darin zu nehmen, läßt ſich aber 
als Ingenieur bei den Bermeflungen anflellen. Auch in dieſer 
Stellung findet er es jedoch nicht zum Aushalten und begibt fich 
nun nach Californien, wo er erſt als Fuhrmann, dann als 
wandernder Krämer anftritt. Hierauf wird eine an Abenteuern 
reiche Reife nach Merico unternommen. Mn ber Grenze biefes 
Staats angelangt, ändert ber Neifende feinen Plan und begibt 
fich nach Neuorleans. Hier erhält er die erfte Kunde vom Aus 
bruche des ruffifchstürfiichen Kriegs, und da er nicht zweifelt, 
daß biefer zu einem europäifchen werden müſſe, entfchließt er 
fih, nach Curopa zurüdzufehren und wieder in preußiſche Dienfte 
zu treten. Da er ſich in diefer Beziehung getäufcht fleht, d. h. 
da Preußen ſich am Kriege nicht betheiligt, tritt er in ruſſiſche 
Dienfte und madt den Krimfrieg mit, Nach dem Frieden 
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erholt er fich von feinen Wunden auf einem Landgute in der Nähe 
ber Wolga. Er erhält feinen Abſchied mit dem Range eines 
Hauptmanns und reift nach Sibirien, um als Wegebaumeifter 
in den Dienft in einer fibirifchen Bergwerfscompagnie zu. treten. 
Drei Winter bringt er dort zu, bis ihn bie Kunde vom Aus⸗ 
bruch eines neuen Kriegs wieder nach Europa ruft und er ſich 
abermals rüdfichtlich einer preußifchen Betheiligung baran ges 
täuſcht findet. Er reift alsdann nad Italien, beitcht ſich die 
farbinifche Armee, geht nach Neapel, dann nad Rom, mo er 
die päpflliche Armee unter Ramoriciere bilden flieht, und benft 
felbft daran, ein preußifches Bataillon für diefe Armee zu ors 
ganifiren, woraus glücklicherweile nichts wird. Er begibt ſich 
nun nach ber Schweiz, bleibt den Winter über bafelbft und ent» 
ſchließt fich endlich in den Dienft der confdderirten Staaten von 
Nordamerika zu treten. Diefer Entſchluß fommt denn auch zur 
Ausführung. Er reift über Lüttich, wo er Waffeneinläufe macht, 
gelangt nach einem vierzehntätigen Aufenthalte in Havanna nach 
Neuorleans und macht nun den amerifänifchen Krieg bis zu Ans 
fang bes Jahres 1863 mit, flirbt aber an feinen Wunden in 
Richmond im Frühling des genannten Jahres. Wir geben hier 
die Laufbahn des „Landslnechts‘' nur in ben gröbflen Umrifien 
an, dem ber Raum würde fehlen, wenn wir andy nur die wich» 
tigern Einzelheiten dieſer Laufbahn anführen wollten, obwol, wie 


ſich denken läßt, die @inzelheiten in einer folchen Erzählung . 


gerabe das Anziehendfle find. Es bedarf der Erwähnung nicht, 
daß dem Leſer nit etwa blos Kriegsereignifle gefchildert 
werben; es fehlt auch nicht an einigen Liebesabentenern, 
an „mancherlei intereffanten Anekdoten verjchiebener Art und 
namentlich auch nicht an mehrern unterhaltenden Reiſeſchilde⸗ 
sangen. 


Was den „Langen Iſaack“ 'von Julius von Wickede 
(Nr. 8) anlangt, fo wollen wir geflehen, daß wir wünſchten, 
der Berfafler hätte diefen alten Juden oder fonft eine der Ber: 
fonen des Romans den legten in ähnlicher Form erzählen lafs 
len, wie die @efchichte des „Landsknechts“ erzählt worben ift. 
Bir finden auch in dieſem Roman mehr eine Reihenfolge von 
Bildern als ein organifches Ganzes, obwol der Plau zu letz⸗ 
term feineswegs fehlt; nur entfpridht dem die Musführung nicht 
in wünfchenswerther Weiſe. Erzähfte 3. B. ber alte Ifaad 
feine Gefchichte und bie der andern auftretenden Berfonen, fo 
wäre er wirklich die Hanptperfon und gewiß eine recht anges 
nehme und interefiante obendrein. Als Held des Romans in 
der Form, wie diefer vorliegt, iſt er Dagegen nicht einmal recht 
nothwendig an feiner Stelle, ja man könnte ihn allenfalls ganz 
befeitigen und alles übrige würbe faft ebenfo gut ohne ihn ale 
mit ihm vorgehen fünnen. Der Berfafler hat ihn inde einmal 
als Hauptperfon hingeftellt, und er, ſowie ein ihm befreundeter 
bannoverifcher Bauer, Bruhn und deſſen Yamilie, bilden den 
Mittelpunft ver Erzählung, um ben fich alles andere dreht. 

Wir begegnen dem Juden, der ein eifriger Franzofenfeind 
it und der deutſchen Sache als uneigennügiger Kundſchafter 
dient, zuerfi im März 1813, als er die Runde vom Anrüden 
Morand's nach Lüneburg bringt. Der Bauer Bruhn, ber den 
Juden mit feinem —*8— dorthin befoͤrdert hat, iſt ein ehe⸗ 
maliger Wachtmeiſter, der den Säbel noch zu führen verſteht 
und A anf einer Recognofeirung gegen den anrüdenven Feind 
als tüchtiger Reitersmann bewährt. Die Stadt kann fich indeß 
sicht balten, die Franzoſen rüden ein. Sfaad, der fein Dos 
micil in Lüneburg bat, flüchtet; der Bauer Bruhn aber ver: 
birgt fih in des Tuben Haufe, wo jetzt nur beflen jüngere 
Tochter Rebeffa weilt (bie ältere, Sara, ift verfchollen, nach⸗ 
dem fie, von einem franzöfifchen Diflzier verführt, das väters 
liche Haus verlafien hatte), Der verfiedte Bruhn wird vers 
rathen und gefangen. Die Rettung iſt indeß nahe, denn Sfaad, 
der lange Haufirer, ift mit feinem treuen Spig gerabeswege zu 
den nicht fernftehenden Verbündeten geeilt, die nun gegen bie 
Stadt rüden. Iſaack zeigt ihnen eine Yurt durch die Ilmenau, 


machen jet bie Befanntfchaft zweier vreußiſcher Offiziere, Brig 
von Daſſow und Joſias Habermann; ber leßtere iſt eigentlich 
Theolog und bient jetzt als Freiwilliger. Daſſow wirb während 
bes Kampfes in der erflürmten Stadt fihwer verwundet Der 
Jude, der mit Durch die Furt gemußt hat und durchnäßt ift, 
findet auf der Straße Rebelfa, die, meil fie den Bauer ver: 
ſteckt hatte, auf dem NRathhaufe gefangen gewefen war; auf dem 
Wege nach ihrer Behaufung entdecken beide den verwunbeten 
Daſſow und auf Rebekka's Verlangen nehmen fie ihn mit in ihr 
Haus, um ihn zu pflegen. Bevor wir nun erfahren, wie es 
bier weiter geht, bringt und der poetifche Zaubermantel in einen 
ganz andern Kreis, nämlich auf das Schloß bes Kammerherrn 
von Drefien, den wir fammt feiner Familie hier fennen lernen. 
Diefe Bamilie, welche die Schledytgefinnten jener Zeit, die Fran 
zöftfchgefinnten und Frivolen repräfentirt, befteht zus dem Kam⸗ 
merherrn, befien Gemahlin und (außer einigen jüngern Kindern) 
der Tochter Luife. . Die leptere weilt einfam im Park. Sie 
gedenft ihrer erfien Liebe, die dem Sohn des Bauers Bruhn 
gegoltent hatte, der als Lehrling der Landwirthichaft auf bem 

ute gewefen ‚war. Der Kammerherr war binter dieſe Liebs 
ſchaft gefommen, hatte das Glück der jungen Leute, wie fi 
denken läßt, mit rauher Hand zertrümmert, und Wilhelm Bruhn 
war infolge befien bavongegangen und kämpfte jeßt in Spanien 
im englifhen Dienfle gegen die Franzoſen. Berner dachte das 
Fräulein jest an ihre zweite Liebe, nämlich an den frangöflichen 
Kapitän Durofay, und fiehe da, biefer erfcheint jetzt plöglich 
im Barf, nachdem er glüdlih aus Rußlaud entfommen. Aber 
er iſt Hüchtig, verwundet und Luiſe verſteckt ihn. Gin Spa: 
ber hat ihn dennoch bemerft und die aufgeftandenen Bauern 
ber Gegend fommen, um das Schloß nad ihm zu durchfuchen. 
Auch' der alte Bruhn erjcheint mit einer Anzahl wohlgefinnter 
Männer und verhütet Gewaltthätigfeiten, entbedt aber auch den 
verſteckten Offizier. Da er bei diefer Entderfung feinen feiner 
Begleiter bei ſich hat, da er überdies findet, daß der Franzoſe 
feineswegs ein Spion, wie man vermuther hatte, fondern nur 
ein unfchädlicher verwundeter Flüchtling ift, läßt er fi von 
Lniſe erbitten, die Gntdeckung zu verfchweigen und bewegt bie 
Bauern zum Abzuge. Der Kammerberr aber (der nicht ungern 
bie Gelegenheit ergreift, diefe Tochter los zu werben) läßt dem 
Franzoſen nur die Wahl, entweder ausgeliefert zu werben ober 
£uifen fofort zu heirathen. Der Franzoſe firäubt fich einiger- 
maßen, muß fich aber, wenn er nicht in bittere Gefangenſchaft 
will, fügen und darf fchließlih, mit Geld, Reiſepaß und Weib 
verfehen,, in paflender Verkleidung davonfahren. 

In Lüneburg pflegt inzwifchen Rebeffa den verwunbeten 
Daſſow. Cine auffeimende Neigung erlifcht beiderfeits bafd wies 
der, denn das finnige Mädchen ift dem jungen Manne zu ernfl 
und ihr ift diefer zu oberflählih. Dagegen madıt Habermann, 
ber ben Freund vor dem Abzuge der Preußen hier befucht, einen 
tiefen Eindruck auf Mebeffa und fie desgleichen einen folchen 
auf ihn, obwol beide ea fich felbft noch nicht geſtehen. Die 
Franzoſen rüden wieder ein. Daſſow darf, danf ber Gefällig- 
feit eines franzöftfchen Militärarztes, unter Mebeffa’s Obhut 
liegen bleiben. "Dagegen ift. der alte Bruhn auf feinem Gute 
nicht mehr ſicher. Er tritt daher ben Hof an feinen jüngern 
Sohn Jochen ab (dev noch zu jung if, um ſchon als Frei: 
williger ins Feld zu rüden) und flüchtet, um fich den Luͤßowern 
anzufchliegen. Unterwegs trifft er ein in Mannekleidern ſtecken⸗ 
bes Bauermädchen, deren Angehörige in Bremen von ben Fran⸗ 
jofen füllirt worden find und die’ ebenfalls Fügoner werden will. 

eide ſetzen mit ihren Pferden durch bie Eibe und gelangen 
glüdlich ins Lager des Freicorps, wo auch ber gefchäftige Iſaack 


nicht fehlt, der jeßt für die Ruffen fundfchafte. Im nächften 


Kapitel finden wir ihn aber fchon wieder bei Bruhn's Bauer: 
hofe, wo er wie gernfen erfcheint. Die Franzoſen wirtbfchaften 
übel in der Gegend. Bin Lieutenant Boirol erlaubt ſich eines 
Tags gegen Gretchen, Bruhn’s Tochter, die er auf einem ein- 
famen Spaziergange trifft, grobe Zubringlichkeiten; ihr Bruder 


wodurch ihnen die Erflürmung der Brüde erleichtert wird. Wir | Jochen Fommt hinzu, man wirb handgemein und Jochen 
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erſchlãgt den Franzoſen. Die Geſchwißer find in ber größten Ver⸗ 
legenheit, als Iſaack auftritt, ale Spuren forgfältig verwiſcht, 
bie den Thäter verrathen fünnten, dagegen alles thut, um fl 
felbRt als den Mörder erfcheinen zu laffen und fomit die Schuld 
auf ih nimmt. Natürlich wird er nun flecbrieflich verfolgt, 
läßt ſich aber dadurch nicht in feinen geichäftigen Kreuz⸗ und 
Dnerzügen hindern. Gleichzeitig entdecken wir in Hamburg feine 
verlorene Tochter Sara unter dem Namen Mabame Haras als 
Beliebte des Holländers Grafen Hogendorp, die, weil fie verachtet 
und ohne Freunde daſteht, eifrig bemüht if, ficy den Umgang 
ber ebenfalls dort befindlichen Gemahlin bes Kapitänd Durofay 
zu verihaffen. Die She der legtern if übrigens fehr unglück⸗ 
lich. Ihr erſter @eliebter, Wilhelm Bruhn, landet in Wismar 
ale Huſar ber englifchsbeutfchen Legion und gewinnt bie Toch⸗ 
ter eines Pachters, Minchen Seemann, lieb, von der ihn jedoch 
vorläufig der Marfchbefehl bald wieder entfernt. Es folgt nun 
das Gefecht an der Goͤhrde. Wir wohnen Körner’s Tod und 
Begräbnif bei, wobei auch Iſaack nicht fehlt. Marie, jenes 
als Lutzower fämpfende Landmaͤdchen, deſſen Vater, Bruder und 
Bräutigam in Bremen an einem Tage füfllist wurben, fällt im 
Gefecht, nachdem fie fi an ihrem Beinde zu rächen gefucht. 
Der alte Bruhn vollendet diefe Mache, verliert aber gleich nach⸗ 
ber feine Linfe Hand. Wlüchtlinge von ber Böhrbe erfcheinen 
auf Bruhn's Gehöft und treiben ben ärgfien Unfug; rechtzeitig 
trifft dort noch Wilhelm mit feinen Hufaren zum Schutze ber 
Geinigen ein und auch ber burch ben Verluſt einer Hand fampfs 
unfähige Bater langt noch am nämlicdhen Tage an. Iſaack, 
dem man hier und allenthalben begegnet, wird endlich in Hams 
burg gefangen, aber durch die Bemühung feiner Tochter Sara 
befreit, welcher er verzeiht und die zur Beflerung entichlofien 
if. Durofay, ber auf —* Verlangen die Flucht des Juden 
bewerkſtelligen half, wird verrathen, findet aber Begnadigung 
und fällt bald nachher in einem Gefecht. Seine Witwe, Luiſe 
von Drefien, Heirathet in der Folge einen franzöflfchen Oberften, 
Der alte Iſaack, der feinen Verfolgern glüdlich entronnen und 
ſammt feinem Spit durch die Elbe geiämommen iR, erfrantt, 
erholt ſich aber bald wieder und eilt nach Bruhn's Bauerhof 
mo ſich auch feine Tochter Rebekka aufhielt. Sie ift aber jetzt 
verſchwunden. Sie hatte einen Brief von Daſſow aus Halle 
erhalten, wo ber bei Leipzig ſchwer verwundete Habermann liegt, 
ber fie noch einmal zu fehen wünſcht. Iſaack reift ihr fogleich 
nad. Er findet fie bei der Leiche ihres Freundes und auch fie 
ſelbſt Richt bald darauf am Mervenfieber. . Iſaack entfagt nuns 
mehr allen Befchäften, lehnt, wie immer, alle Belohnungen für 
die geleiteten Dienſte ab nud flirbt nad einigen Jahren. Bon 
feiner Tochter Sara erfährt man, fie lebe, wirklich gebefiert, 
ehrbar in Straaburg. Wilhelm Brubn, der es bis zum 
ientenant gebracht hat und nun wieder Bauer if, heirathet 
Minden Seemann; feine Schwefler Bretchen wird bie Gattin 
eines Kameraden ihres Vaters, des Lützow'ſchen Dberjägers 
Shlow. Bruhn’e jüngerer Sohn, Jochen, fällt 1815 als Frei⸗ 
williger, ber alte Bruhn aber fowie befien Gattin flerben erſt 
nach Jahren, von Eufeln umgeben. 

Die vorfichende Inhaltsüberficht wird ſchon erkennen laflen, 
daß es ber Erzählung an jmannichfachen Verwickelungen und ins 
tereffanten Löfungen nicht fehlt, und babei barf man, um das 
Berk nicht ungerecht zu beurtheilen, auch nicht vergefien, daß 
eine ſolche Ueberficht die Motive vieler einzelnen Ereigniffe und 
Handlungen und mandjes andere unerwähnt laflen muß, wo⸗ 
durch biefelben erfi im richtigen Lichte erjcheinen können. Aber, 
wie gefagt, die Ausführung wird bier dem Plane nicht allent» 

alben gerecht, was feinen Grund zum Theil vielleicht mit darin 
at, daß manches ffizzeuhaft behandelt werben mußte, weil ber 

m von drei Bänden immerhin viel zu-befchränft war, um 
neben den hiſtoriſchen Ereigniſſen auch den ziemlich zahlreichen 
Berfonen bes Romans durchweg ihr volles Recht widerfahren 
zu laſſen. 

Webrigens wiederholen wir: ber Dichter ſollte lets beſtrebt 
fein, beides, Hiſtoriſches und Fingirtes, wie aus einem Guſſe 


erfcheinen zu Lafien, denn wenn man überall ficht, wo bie Wahr⸗ 
heit aufhört und die Dichtung angeht, fo wirb bie Illuſion zer⸗ 
ſtöri und der gewünfchte @indrud verfehlt. 7. 


Notizen, | 

Die deutfhe Volksſchule und die deutſchen Dichter. 

Auch in d. DI. ift kürzlich die Klage erhoben worden, daß 
die deutiche Volksſchule im allgemeinen gar nicht oder body 
nur ausnahmeweile darauf Bedacht nimmt, bie Jugend mit den 
Glaffitern des dentfchen Volks befanut zu machen, und daß bie 
legtere in der Schule zwar mit deu Dichtern bes alten Griechen⸗ 
laud und Rom, nicht aber mit benen ber eigenen Nation befaunt 
gemadt wird. Die Sade if wahr und bie Klage ift begrünbet, 
aber es gibt Ausnahmen, die gerabe hierbei um fo erfreulicher 
find, je unerwarteter fie kommen, und die man daher auch gern 
zu verzeichnen fich gebrungen fühlt. Wir fetbit wollen bies 
hier thun. Es ift uns nämıli ein von De. Paul Möbins, als 
Director der Lehranſtalt für Buchhuudlungelehriinge zu Leipzig, 
im März 1864 veröffentlichter Bericht über die gedachte Ankalı 
von 1862 — 64 zugefommen, ber nicht nur eine Abhandlung 
„Meber das Studium der beutichen Dichtung ale eines ber vor: 
züglichften nationalen Bildungsmittel’‘ enthält, fondern auch aus 


dem Lehrplane für jene Anftalt erfennen läßt, bag und inmwies 


weit bort biefes Bildungsmittel auch wirflih zur Anmwenbung 
gebracht worben ift. das beutfche Volk in Wahrheit theils 
eines lebendigen Nationalgefühls, theils ber innigen Zu⸗ 
fammengehörigfeit aller einzelnen deutſchen Stämme ſich bes 
wußt, und iſt dies eine nothwendige Bedingung, wenn Deutſch⸗ 
land und bie beutfche Ration ihrem Berufe entiprechen fol, 
nach Fichte's letzter Rede an die beutfche Nation ;, Wiedergebä- 
rerin und Wieberherßellerin der Welt“ zu werden, fo muß auch 
fon die Bolfsfchule die deutſche Iugend auf biefen Beruf vor: 
bereiten und dazu geſchickt machen, indem fie ihr das VBerfiäntnig 
der deutichen Dichtung als der reichſten Duelle des echten Bas 
triotismus mehr und mehr erfchließt. Der Berfafler der ange: 
zogenen Abhandlung weit zu dieſem Iwed darauf Hin, daß bas 
Studium ber. beutichen Dichtung als das vorzüglichſte nationale 
Bildungsmittel nicht nur Dadurch, baß fie „ein getreues Spies 
gelbild aller nationalen Eigenthümlichkeiten bes Bolfe barbietet “, 
wie fie ſchon ber römische Sefchichtfchreiber Tacitus ale bie vor⸗ 
nehmften Tugenden der alten Deutichen gerähmt habe (wobei 
es freilich gleich mit der erſten Tugend, der Religiofität, ſchlecht 
genug für unfer Bolf in den fogenannten gebildeten Rlafien 
unferer Zeit ausfieht!), fondern auch dadurch fich empfiehlt, baß 
das Studium ber beutfchen Dichtung das Volt — und befone 
ders die Gebildeten in ihm, bie leider auch vorzugsweiſe oft 
am wenigften Nationalgefühl befigen — fräftigt und begeiftert, 
bie Borzüge ber beutfchen Rationalität zu rflegen und auszubil« 
den. Die Bolfefchule kann und foll dazu bie rechte Anleitung und 
Iräftigen Anfoß geben, indem fie ſelbſt das Studium ber beut= 
ſchen Dichtung „mit weifer Ausbeutung für die Jugend’ treibt 
und piegt; aber es darf nicht bei der Schule fein Bewenden 
haben, vielmehr heißt es gerade auch hier, dag das ganze Leben 


eine Schule und — nach dem aligriecdhifchen Worte — das Leben 


fürz, die Kunft aber lang if. Das echte und wahrhaft felbh- 

bemußte, ſcharf und tief ausgeprägte Nationalgefühl lernt ſich 

fürwahr fo leicht nicht aus und man eignet es fich fo leide 

nicht an. 9. 
Die Kriegsverpflegung ber Heere. 

Bei ber gefteigerten, oft verhängnißvollen Wichtigfeit, welche 
die Kriegsverpflegung ber Heere bei deu neuern großen Waffen 
und der Schuelligfeit ber Operationen erlangt bat, machen wir 
auf ein treffliches Werk aufmerffam, das in zweiter Auflage 
völlig neu hearbeitet erjchienen ift: „Handbuch der Militärs 
verpflegung im Frieden und Krieg”, von Karl von Mar: 
tens (Stuttgart, Rieger, 1864). Die neue Bearbeitung iſt von 
ben Hauptlenten Wundt und von Gaisberg, dem Oberkriegscom⸗ 
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miflar Habermaas und bem Kanzleirath Bartholomät nach den 
beten Quellen vollendet worden. Sehr zwedmäßig haben bie 
Berfafler den Stoff in einen militärifcgen und ftrategifchen, 
einen technifchen und einen abminiftrativen Theil gruppirt. Wir 
müffen_ die eingehende Beurtheilung des Werfs ben Fachorganen 
überlaffen und uns begnügen, baffelbe als ein unentbehrliches 
Handbuch nicht allein der gefammten Adminiftration der Armeen, 
fondern auch den Truppenführern und ben militärifehen Unter: 
richtsanflalten zu empfehlen. Die graphifchen Darftellungen 

unter denen fogar bie Weldfrüchte auf dem Halm zu finden, At d 


eine banfenswerthe Zugabe. 6. 
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Verlag von 5.2. Brockhaus in Leipzig. 


Eine Weltreife 
um die nördlide Hemifphäre 


in Berbindung 
mit der Oftafiatilchen Expedition in den Jahren 1860 und I861. 
Bon Wilhelm Beine. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Den ſchon von andern Mitgliedern der preußifchen Expedi⸗ 
tion nach Oſtafien veröffentlichten werthvollen Berichten über 
diefelbe tritt das vorliegende Wert des befannten Reiſenden 
Wilhelm Heine, welcher der Expedition als Zeichner beiges 
geben war, würdig zur Seite. Es befleht aus einer Samms 
lung von Reifebriefen, die ſich durch Friſche und Unmittelbars 
keit der Beobachtung auszeichnen, und umfaßt nicht blos bes 
Berfafiers Aufenthalt in China und Japan, ſondern gibt aud) 
neue intereffante Schilderungen von feinen Erlebniflen in Aegyps 


ten, Geylon, Ealifornien und den Vereinigten Staaten bis zu 


feinem Wiedereintrirt in Die Armee der norbamerlfanifchen Union. 
In bemfelben Berlage erſchien: 

Die preußiſche Erpedition nad) China, Japan und 
Stam in ven Jahren 1860, 1861 und 1862. Reeiſe⸗ 
briefe von Reinhold Werner, Lieutenant zur See 
1. Klaffe. Mit fieben Abbildungen in Holsfchnitt und einer 
Ltpogeaphixten Karte. Zwei Theile. 8. Beh. 3 Täler. 

gr. 


Der berühmte Reifende I. G. Kohl ändert fich in den 
‚Göttingifchen gelehrten Anzeigen‘ überaus lobend über das 
Werk, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutſche Publis 
fum mit den Refultaten einer der intereflanteflen beutichen Ers 
Vebitionen der Nenzeit befannt ;u machen, in ganz ausgezeich⸗ 
neter Weife gelöft babe. fa t unter anderm: „Der Stil 
und die Dartellungsmweife des Werks ift im been Sinne bes 
Worts populär, flar, einfach, bündig und würbevoll. Der Vers 
faffer fefjelt und belehrt feine Lefer fozufagen bis zum legten 
Worte feines vortrefflichen Werks, das man, wie mir e8 fcheint, 
als ein Modell und Mufter eines popnlären Reife: 
berichts betrachten barf.‘ 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Aus Arthur Schopenhauer’s 
bandichriftlichem Nachlaß. 


Abhandlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente. 


Herausgegeben von Julins Franenſtädt. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Near. 

In Schopenbauer's nachgelaffenen zahl» und umfangreichen 
Manuferipten fand fich außer dem von ihm ſelbſt ſchon für 
feine im Druck erfchtenenen Werfe verbrauchten Theile noch ein 
ziemlich beträchtlicher bisher unveröffentlichter Stoff vor, voll 
bes reichfien und mannichfaltigften Inhalte. Aus biefen ſchätzens⸗ 
wertben Reliquien bat ber Herausgeber bie vorliegende Samm⸗ 
lung veranftaltet, überzeuge, daß viefelbe noch manches zum ties 
fern und grändlichern Berftändniß der Schopenhauer’fchen Lehre, 
fowie zur richtigern Benrtheilung ihres Verhältniſſes zu den 
andern nachfantiſchen Spflemen beitragen wird. 


— — — —— —— ln — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Bie Entdeckung der Nilquellen. 


Neifetagebuh von John Hanning Spele. 
Autorifirte deutfche Ausgabe. 
Mit zwei Karten, zwei Stahlſtichen und zahlreihen Holzſchnitten. 
Zwei Theile 8 Geh. 6 Thlr. 


Seit langer Zeit hat Feine Erforfchungsreife fo wichtige 
Ergebnifle geliefert wie die, welche die beiden Engländer Spete _ 
und Grant in den Jahren 1860 — 63 zur Kuffindung der 
Nilquellen unternahmen. Die Neifenden find weiter in das 
Innere Afrikas vorgebrungen als irgendein Buropäcr vor ihnen, 
fobaß die geographifche Kenntniß von dieſem Erdtheil fehr wes 
ſentlich durch fie bereichert worden if. Das fürzlich erfchienene 
Reifetagebuch Spefe's machte daher befanntlich in England das 
größte Auffehen und wirb nicht verfehlen, in ber vorliegenden 
Veberfegung, welche vom Berfafier autorifirt und mit ben 
ſaͤmmtlichen zahlreichen Illuſtrationen des englifgen Driginals 
fowie mit zwei werthoollen Karten ausgeftattet iſt, aud beim 
deutſchen Publifum lebhaftes Intereffe zu erregen. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher-Lexikon. 
Dreizehnter Band, 


die von 1857—61 erschienenen Bücher und Berichigungen 
früherer Erscheinungen enthaltend. 


Herausgegeben von Robert Heumann. 


4. Auf Druckpapier 12 Thir. 25 Ngr., auf Schreibpapier 
18 Thir. 12 Ngr. 


Mit dem soeben vollendeten dreizehnten Bande 
dieses Werks ist die Bibliographie der deutschen Literatur 
bis Ende des Jahres 1861 fortgeführt. Der achte bis 
dreizehnte Band, die Erscheinungen der Jahre 1828-61 
enthaltend, bilden unter dem Titel „Allgemeines deutsches 
Bücher-Lexikon‘ auch ein für sich bestehendes Werk. 
Das vollständige Werk, sowie einzelne Bünde desselben 
sind zu bedeutend ermässigten Preisen durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 





In unferm Berlage erfcheint und if in allen Bud: 


-handlungen zu haben: 


Adelbert von Chamiſſo's 
Werke, | 


Bünfte vermehrte und beriätigte Auflage. 
Neue elegante Octav-Ausgabe 
in 6 Bänden. 
Breis 38 Thler. 


Die Ausgabe erfheint in 12 Halbbänden A 7%, Ser., 
von denen monatlid) 2 ausgegeben werden. 


Berlin. Weidmannfche Buchhandlung. 


Berantwortlider Redarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentuich. 
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7. Juſi 1864. 





Snpatt: Johann Georg Yamann. 
proceffe. 


Von Alexander Jung. — Norpweftdentfche Skizzen von 3. &. Kohl. — Zur Literatur der Hexen: 
Don Emil Mäler-Gamöwegen. — Aus Friedrich Kortüm's Nachlaß. Bon Heinrih Nüdert, — Notiz. (Ein Flugblatt 


aus guter alter Zeit.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Johann Georg Hamann, 


Johann Georg Hamann's, des Magus in Norden, Leben und 
eh Bon 6. 9. Sildemeifter. Bier Bäube. Gotha, 
A. Perthes. 1857-683. Gr. 8. 7 The. 18 Ner. 


Das Feld der Biographie ift feit einer Weihe von 
Zahren in unferer Literatur um ein Bedeutendes erweitert 
worden. Auch die Lebensbeſchreibungen unferer eigenge: 
artetften, größten Denfer ver Neuzeit nähern fich jegt dem 
Abflug. Die Biographien Kant's, Fichte's (in ſpeciel⸗ 
ler Bearbeitung vom Sohne, in fürzerer von Enkel), 
Hegel's, Baader's, Schopenhauer’8 liegen und bereits 
vor. Dem schließt ih nun auch das Leben „des Magus 
im Norden“ an, während wir bie Biographie Schelling’s, 
wie wir hören, ebenfalld demnähft zu erwarten haben. 
Es ift derartigen Darftelfungen ein zwelfaher Werth zu⸗ 
zufprehen. Die Schidjale, Breigniffe im Leben eines 
VPhiloſophen, die Dertlichleiten wie Zeitbewegungen haben 
fiher auch auf fein Denken und deſſen Nusgeftaltung 
einen weſentlichen @influß, ſodaß die Biographie einmal 
nit wenig dazu beiträgt, dad, was bie Weltanficht deß 
in Rebe Stehenden gewefen ift, für die Wihlenfchaft mehr 
noch zu lichten, ſodann aber aud die Nation mit bem: 
jenigen befannt zu maden, von dem bis vahin vielleicht 
nur der Gelehrte genauere Kunde befaß. Die Biographie 
als ſolche müßte daher auch flet3 um eine populäre Form 
fih bemühen, well fie den Hauptzweck haben foll, einem 
meitern Kreife ald dem der Schule, des Fachs, den Dar: 
geftellten zuzuführen. 

Es gehörte ohne Zweifel in unfern Tagen ein küh— 
ner Entſchluß Dazu, nicht bloß die Lebensgeſchichte Ha: 
mann's zu ſchreiben, fondern auch ein Geſammturtheil 
über feine Schriften abzugeben, eine Auswahl einzelner 
Stellen zu treffen, die, in Verbindung mit dem Lebens 
lauf, dem heutigen Leſer eine mögliäft richtige Cinſicht 
gewähren in dad eigentlihe Naturell eines Menſchen mie 
Autors, der von allem, was man fonft wol kennen lernt, 
durchaus abzuweichen berufen war. Schon daß unier 
Magus ein Geift ift, ver feinesmegs Binem Gebiete an⸗ 
gehört, erhöhte Hier die Schwierigkeit. Man bat fi 
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daran gewöhnt, Hamann einen Philofophen zu nennen. 
Und die Gewohnheit erbt fih nur zu fehr fort durch Die 
Generationen. Wenn man aber bei Hamann nad einem 
begrifflichen Syſtem fragen wollte, welches ſich aus irgend: 
einem abflracten Princip, nah dem Geſetz einer alten oder 
neuen Methode, zu einem abflracten Reſultat bin ent- 
wickelt, ſo würde man umfonft fragen. Und dennoch if 
und bleibt Hamann Philoſoph, ein großer Philoſoph, 
jebody er ift es völlig in feiner Weiſe. Er ift auch in 
diefer Beziehung mit feinem der Alten oder Neuern zu 
vergleihen, obfhon ſich mit manchem derſelben Analo- 
gten nachweiſen laffen. Hamann if Philoſoph mit fletem 
Proteft gegen die bloße Philoſophie. Er ift Weltweiſer, 
wiefern die echte Weisheit aus dem Schöpfungsquell Got⸗ 
tes, zugleih mit der Sprade, entfpringt, Die — nad 
Hamann — Höher als alle Bernunft if. Hamann iſt 
daher auch Theolog, er ift Vhilolog; ſedoch was bie letz⸗ 
tern beiden betrifft, fo gleicht er wieder keinem der bis: 
herigen. Er ift ferner Staatsmann auf eigene Hand, 
wenigftend eifriger Beobadter und Richter über fo manche 
Inſtitutionen feiner und früherer Zeit. Dabei bat er 
das lebhaftefte Interefle für den Kaufmann, wie er denn 
felbft für ein bedeutendes Haus der damaligen Handels⸗ 
melt eine Reife ind Ausland unternimmt. Dann mieder 
ift er Polyhiſtor in umfangreichfter Bedeutung, mit einer 
Refeluft, deren Heißhunger durch immenſe Maſſen nimmer 
befriedigt wird. Aber er ift auch fchaffender Autor, mit 
dem ſeltſamen Widerſpruch, nur mit Widerftreben und 
dann doch aus innerſtem Bedürfniß, mit der höchſten 
Uneigenmügigfeit und im Namen eines Gottesreichs es zu 
fein. Aber er ift auch Kritiker, und tft e8 ſtets mit dem 
pofitiven Gehalt eigener Gedanken. Und endlich iſt er, 
troß feined fortwährenden Trachtens nad Unabhängigkeit, 
auch noch Beaniter, und zwar der gewiſſenhafteſte, und 
nod dazu in fehr fubalternen Verhältniſſen. Wahrlich, 
das alles, mit feinen verfihiedenartigften, voneinander ab- 
weichendſten Yunctionen, in Ein menfhliches Individuum 
hineinzuverlegen, «8 fi in demſelben als verträglid mit- 
einander und gedeihlich auch nur vorzuftellen, erforbert in 
dem WBoritellenden einen ungemwöhnliden Aufwand von 
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Serlenthätigfeit, die aber der noch zu verſtärken bat, der 
und von dem allen ein Geſammtbild zu entwerfen, es fo 
auszuführen unternimmt, daß mir nun einen vollftänbi- 
gen, lebendwahren Eindrud deſſen empfangen, ver daß 
alles in einer Perſon gemefen iſt. 

Doch es gehörte nod anderweitig Muth und eiferne 
Beharrlichkeit zu einer ſolchen Darftellung. Hatte Ha: 
mann ſchon bei Lebzeiten auch darin die Ungunft des 
Schickſals ganz bejonverd zu erfahren — wie der Genius 
mebr oder weniger freilich immer —, daß er von der 
Mafje feiner Zeitgenoffen unbeadhtet blieb, nur daß er 
die Auszeihnung erfuhr, von den Mittelmäßigen befämpft 
zu werben, fo iſt der durchſchnittliche Zeitgeifl der Gegen- 
wart, wiefern er der Materie als folder unglaubliche 
Bugeftänbniffe macht, allem Spealen ji abwendet, noch 
weniger geneigt oder auch nur befähigt, auf einen jo 
originellen Schriftflelter wie Hamann fich einzulaſſen. Es 
müßte denn fein, daß die Culturgeſchichte ſehr bald einen 
ganz andern Weg einſchlüge wie der, auf dem ſie ſich 
jetzt in fo vielen leider ſchon genügt. Daß dieſes ge⸗ 
ſchehen werde, unterliegt keinem Zweifel. Einſeitige, 
ſchroffe, Verwirrung ſtiftende Richtungen laufen ebenſo 
ſchnell wieder ihrem Ende entgegen, wie fie gekommen 
ſind. Schon aber daß Hamann unter den erſten Geiſtern 
feines Jahrhunderts, unter nicht wenigen, die ſich fpäter 
ihnen anfchloffen, die geſpannteſte Aufmerkſamkeit erregte, 
mit der innigiten Liebe gehegt wurde, daß ſeine Schrif⸗ 
ten, nachdem ſie bereits in Gefahr waren unterzugehen, 
einen Herausgeber fanden, beweiſt, daß die Nachwelt, 
welche über ihn mit voller Anerkennung entfcheiden wird, 
nicht ausbleiben kann. Denn wir vernehmen die Stim⸗ 
men der entſcheidenden Zufunft fhon immer in benjeni- 
gen, melde fih audzeihnen in ber Zeit, die ihr voraus: 
geht. Wenn daher Geiſter wie Kant, Hippel, Herder, 
Kraufe, F. 9. Jacobi, Goethe, Sean Paul ein fo an= 
erkennendes geugniß über den Magus des Nordens ab- 
gaben, fo koͤnnen wir daraus entnehmen, wie künftige 
Jahrhunderte. über ihn urtheilen werben. 

Indefien hat es mit Hamann noch eine ganz eigene 
Bewandtnif, die es höchſt wünſchenswerth machte, daß 
ein ſachkundiger und gründlicher Biograph, wie er ſich jetzt 
in dem Verfaſſer des obigen Werks gefunden hat, nicht 
zu lange auf ſich warten ließ. Hamann gehört einmal 
fo ſehr feiner Zeit und Umgebung an, und geht dann 
wieder in feiner pröphetifchen Bernficht über alles, was 
bloße Zeitabichnitte befagen, hinaus, daß man eilen mußte, 
über ihn feftzuftellen, was noch feftzuftellen war, ihn 
gleihfam in feiner Erdnähe noch zu beobachten, auf daß 
er und nicht zum Theil unverſtändlich würbe, unſerm 
Blicke wol gar entſchwände. Und in der That fhon jetzt 
it Hamann ein telejfopifcher Stern geworben, den wir 
nur noch mit bemaffnetem Auge einholen, um durch 
Gombinationen, oͤrtliche Verhältnife, einander beleuchtende 
Ausiprüce von ihm felbft, gleichzeitige Schriftfteller, Con⸗ 
ftellationen bamaliger Ereignifle, Briefftellen, vor allem 
durch eine genaue DBibelfenntuip und ded Mannes humo⸗ 
riſtiſche Eigenart, Kleines und Großes, Werktägliches und 


Feſtliches, Profanes und Heiliges, Schmerz und Freude, 
Srvdifches und Himmliſches unter einen gemeinfamen Ge— 
ſichtspunkt zu bringen, durch den Glauben über alles 
Problematifche hinauszudringen, um durch das alled über 
ihn ein feſtes Ergebniß zu erhalten. Und da ergibt es 
fih denn, daß jener berühmte Nebelfled am Himmel ver 
Xiteratur, Magus im Norven genannt, nicht ſowol ein ein⸗ 
zelner Stern ald vielmehr eine ganze Gruppe von Ster⸗ 
nen, tft, die noch dazu alle aufeinander Bezug haben, zu⸗ 
ſammen auch wol ein Syſtem Bilden, nicht aber eind im 
Sinne der Schule und Wiſſenſchaft, ſondern in dem eines 
chriſtlich- goͤttlichen Weltplans, der von einem der kühn— 
ſten Seher gedeutet und von innen ber ſibylliniſch be— 
leußtet, oder auch von außen, durch hiſtoriſche Wahr: 
zeichen, erhellt wird. 

Es ift in jeder Hinficht merkwürdig und beweiſt, wie 
weite Dimenflonen ausgezeichnete Geifter ſogar nebenein- 
ander zu durchmeſſen vermögen, wie groß baher das Ge- 
biet der Intelligenz überhaupt fein muß, daß neben Kant, 


| und zwar gleichzeitig, Hamann aud) noch möglich und 


fogar wirflih if. Daß dieſe beinen ®enien, vie freilich 
diametral voneinander verfhieden und abweichend find, 
dennoch zufammentreffen, müflen wir als eine weiſe Fü⸗ 
gung bezeihnen. Kant und Hamann in berjelben Zeit, 
dan demfelben Drte flehen immer im beften Bernehmen 
miteinander, aber jie befinden ſich keineswegs in vielen 
Punkten, nit einmal im Princip in Uebereinftiimmung. 
Hamann if auf jedes neue Werk des gewaltigen Schö⸗ 
pferd der kritiſchen Philoſophie, nun gar auf bie Kritik 
der reinen Bernunft, in einem Grabe gefpannt, vbeffen 
Höhe man nad jeinem ſchon berührten Leſereize abjchägen 
wird; iſt e8 aber da, hat er fh in daſſelbe genugiam 
vertieft, ſodaß er Darüber alle® andere vergißt, fo genügt 
es ihm fhon nicht mehr. Kant hinwiederum gibt auf 
Hamann's Urtheil unendlich viel, obne ſich natürlich im 
weientlihen durch ihn beflimmen zu laflen, aber Kant 
wußte und fihäßte es ſehr mohl, daß der wunderbare 
Magus Dinge fah, Berborgenheiten fpürte, die entfern- 
teften Weltknoten zuſammenſchaute und fließend lockerte, 
wie dergleihen noch in Feined andern Macht geftanben 
hatte. Und als fie nun an dad Fit getreten mar bie 
lang verfünbete, unruhig erwartete Offenbarung des Welt: 
meifen von Königäberg, als er ed ausgemeſſen hatte ‚das 
immerhin nicht fleine Gebiet, welches der menfclihen 
Bernunft zugänglih fein follte, da bedünkte es unfern 
Hamann doch eigentlich fehr klein, ex Hatte dieſelbe Der: 
nunft mehr als im Verdacht, nichts ergründen zu können, 
und mußte faft außer fih darüber fein, daß der fdharf- 
finnige Forſcher eine andere Offenbarung als bie ver 
menſchlichen Intelligenz gar nicht in Anfchlag bringe, daß 
er — mie jener Aftronom — am Himmel der Specu⸗ 
lation Gott nirgends eigentlich geſehen babe, daher ihn 
nur zu pofluliren gebrungen fei. Seitdem nun bat fi 
biefer für die Wiſſenſchaft der Zukunft Höchft erſprießliche 
Antagonismus ftetd häufiger wiederholt. Indem ber eine 


triumphirt, ein Organon ein für allemal gefunden, eine _ 


unfehlbare Methode entvedt, ein Syſtem aufgeftellt zu 
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haben, welches in feinen Bereih alles dem menfchlicden 
Erkennen Zugänglide aufgenommen, wenigftend fichere 
Kriterien dafür feſtgeſetzt hat, ruft der andere: mit nid: 


ten, dad Gebiet der Wahrheit ift ein viel umfangreiche: 


res, und wo das Wiſſen aufhört, beginnt erit das Blau: 
ben, nber dad Glauben aus nothwendigen Schlüffen und 
Denfgefegen, und das Wiffen und die Bernunft beruhen 
felbft auf dem Sauber, oder fie gelangen doch an eine 
Grenze, jenfeit weldyer nicht das Nichts ift, fondern das Reich 
des Geiſtes ſich nur fortfeßt, und wo Geſetze herrſchen, die 
ver menfhlichen Vernunft nicht wiberjprechen, denen ſie 
ih aber zu unterwerfen hat, da ed Offenbarungen, That: 
ſachen find, in melden auch der lirfprung der Sprade 
it! Und fo würde ed nicht fchwer fein nadzumeifen, 


daß in fpäterer Zeit Schelling und Baader wieder ein 


ähnliches Verhältniß zu Hegel haben, mie es einft Ha⸗ 
mann zu Kant hatte, 

Es muß nun für jeden denkenden Menſchen von hödh: 
ſtem Intereſſe fein, ſich des Nähern mit dem Leben, mit 
den Weltanfichten und Schriften des Mannes in Bekannt: 
haft zu fegen, der in der Nähe, fogar im Umgange 


Kant’d lebte, der Zeuge war der großartigen Entwicke- 


lung, der Cpoche, vie jener ſondergleichen in der Philo⸗ 


jopßie machte, des Mannes, der eigentlich in Vergleich | 


mit dem fletd feßhaften Kant ein etwas unſtetes Leben 
führte, nicht Profeffor an ver Univerfität und doch Ge⸗— 
lehrier in weltweiter Bedeutung in feinem befcheidenen 
and ſehr unfheinbaren Amte war, und dem noch dazu, 
als derfelbe Kant faſt die ganze einilifirte Erde allmäh- 
lid in Bewegung bradte, gleihwol ſolche Fundamental⸗ 
und Univerfalkritif aller menſchlichen Vernunft, ungeachtet 


lebHaftefler Bewunderung, wit zu flarf imponirte. Und 
ob auch Kant durch feine grandioſe Leitung Schüler, lei: 


denſchaftlichſte Anhänger in den verſchiedenartigſten Fächern 
der Wiſſenſchaft fand, Künfller, Geſchäftsleute, Dilettanz 
ten, Brieiter und Laien auf ihn horchten, und ob, ohne 


Unterfchied der Confeffionen, Ehriften und Juden, Katho: 


tifen und Broteftanten ihre Huldigungen ihm darbrachten, 
an den Anfichten über Willenihaft, Kunf, Leben, Men: 
ſchenberuf, welche Hamann die feinigen nannte, änderte 


das nichts, wie er denn auch in feinem veligidfen Grebo. 


immerbar derſelbe blieb. 

Doch vor allen Haben wir jeßt auf das vor und 
liegende Werk ſelbſt einzugeben, feinen Grundcharakter zu 
beftimmen, feinen Inhalt infoweit näher anzugeben, als 
es Der und vergönnte Raum zuläßt; am wenigften aber 
dürfen wir es jhulvig bleiben, ein Urtheil audzufprechen 
aber die Schriften -Hamann’d, immiefern und ob er eine 
unausweichbare, unvergängliche Geflalt in der Literatur: 
und @ulturgefhichte ift, und ob man immer wieder auf 
ihn zurkdfommen wird, wenn aud die Zeitgenoffen in 
der Anſchauung ver Dinge und Ereigniffe ebenſo ſchnell 
fih von ihm entfernt haben, als er fi von ihnen ſchon 
bei Lebzeiten entfernt Hatte, aus welcher boppelten Ge⸗ 
ſchwindigkeit man denn erfeßen mag, in welchem. Grabe 
die Zeiten fi ändern, mit welder Unaufhaltſamkeit fie 
Hiegen, auch was bie Meinungen, fogar bie Ideen be: 





trifft, und daß es eine der audgemadteften Täufchungen 
ift, wenn einige fhläfrig= phlegmatiiche Beifter noch immer 
dafürhalten, die Menſchheit ſtehe fill. 

Der Berfafler (deffen Vorreden zu den einzelnen Bän- 
den doch ja nicht, wie das leider fo oft geichieht, un: 
gelefen bleiben mögen, da fie ſehr wichtige Geſichtspunkte 
enthalten) ſchickt feiner biographiſchen Eröffnung eine 
„chronologiſche“ Zufanmenftellung ſämmtlicher Druckſchrif⸗ 
ten Hamann's voraus, was gewiß ſehr zweckmäßig und 
dankenswerth genannt werden muß. Die Zeit producti⸗ 
ver Thätigkeit veicht bei unferm Magus von 1749—87. 
Auch über dieſes ſchöpferiſche Wirken unterrichtet uns bie 
vorliegende Biographie fehr genau. Des Verfaflerö ganze 
Darftellung tit frei von jedem Haſchen nad Effect, von 
allem berechneten Bemühen, für feinen Gegenſtand ein: 
zunehmen. Gein Ausprud if} einfah, ungefucht, und 
felbR in jedem fubjectiven Dazwiſchentreten bemüht, feis 
nen Helden in dad rechte Licht zu rüden, die objective 
Wahrheit zur hiſtoriſchen Auſchauung zu bringen. “Die 
biographiſche Kunft des Verfaſſers, Die er nirgembö ver- 
nachläſfigt, befteht darin, daß er aus feiner außerorbent- 
lihen Belejenhrit in Hamann's Schriften, befonverd aus 
deſſen überaus reichem Briefwechſel mit feiner Anempfin⸗ 
dung, Sach- und Perſonenkenntniß, ſolche Stellen her⸗ 
audnimmt, wie vorzugsweiſe charakteriſtiſch find, aber ſie 
nun auch fo wunderbar glüdlih, mit einem fo wahrhaft 
reproductiven Geſchmack zu einem Ganzen wieder zufam: 
menzuſetzen weiß, daß ſolche Compoſition unter ſeiner 
Hand eine Moſaik wird, die Hamann ber ihm eigenen 
ſibylliniſch-hieroglyphiſchen Dunkelheit enthebt, ihn im 
Rahmen feiner Zeit, aber auch in dem Umfreife feiner 
eigenen Weltbetrahtung dermaßen deutlich vor und er: 
ſcheinen läßt, daß wir mit ihm zu verfchren glauben. 
So gewinnt alles, was der Biograph ſelbſt fagt, wie er 
mit edelſter Wärme für feinen Mann eingenommen ift, 
wie er deſſen tiefiinnigfte Ausfprühe aus den Haupt: 
ſchriften citirt, deſſen zahllofe, apofalyptifche Anfpielun- 
gen aud Parallelfiellen der Heiligen Schriften erklärt, 
gleichzeitige Autoren über ihn anführt, eine überrafchende 
Ginheit und Transparenz, eine Friſche der Barbengebung, 
wie wir fie — wir gefleben es offenherzig — in Bes 
treff des Magus im Norden gegenwärtig nit mehr für 
moͤglich gehalten hätten. Man vergleiche, bevor man auf 
die vorliegente Biographie und den Commientar feiner 
Säriften gründlich eingeht, nicht wenige der Ausfprüche 
Hamann's. Man wird einen Kichtrefler auf fih eindrin⸗ 
gen fühlen, wie man ihn bis dahin nech bei keinem au= 
dern Autor empfand, dieſe Erregung wird vielleicht mohl- 
thun, fon weil fie etwad ganz Außergewöhnliches ift, 
aber fie wird auch beunruhigen, He. wird mindeflend nicht 


befriedigen, da man fi vergebens nad dem Stern Hin=- 


wendet, ber foldes Licht fprüht. Man leſe jedoch die⸗ 
jelbe Stelle, wie der Biograph fie auf eine beflimmte 
Seelenverfaffung Hamann's, auf eine Situation feiner in⸗ 


nern Kämpfe, auf ein Denkgeſetz, auf einen Ausfpru 


der Bibel, auf ein literarifches Ereigniß der neuern Zeit, 
auf eine politiihe Begebenheit zurüdführt, wenigſtens 
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mitbezieht, und man wird über das Treffende, Cinleuchtende, 
Kernhafte und Wahre der Hamann'ſchen Aeußerung ſtau⸗ 
nen, man wird eine Prägnanz, eine Prophetie darin 
gewahren, die vorher nicht verſtanden zu haben man 
nur dem eigenen Mangel an combinirendem Vermoͤgen 
und nidt Hamann zufchreiben darf. Nicht alle feine 
Aeußerungen find der Art, aber meiflend gerade bie tief- 
fien, die genialften. Es ift nun dem Verfaſſer obiger 
Biographie gelungen, uns ben ganzen Hamann In Zeid: 
nung, Barbe, Geftalt, Belebung verjelben wieverzubrin- 
gen. Der Verfaſſer ift ein ſehr vorfichtiger, aber aud 
hoͤchſt geſchickter Reſtaurator im Sinne der ſeltenſten Kunft 
geroeien, der und eine der originellfien Geiſter- und Cul⸗ 
turgeftalten, beren Grundzüge, geſchweige denn zartern 
Linien, Farben, Licht: und fogar Schattenpartien in Zaufe 
der Zeit unfenntlid wurden, nachgedunkelt hatten, ver: 
ſchoſſen waren, fo meifterhaft wieberhergeftellt bat, daß 
das Original wieder unter und lebt, und wir faft alles, 
was von ihm ausgeht, uns jeßt fhon zu eigen maden, 
ober doch zu fernerm Nachdenken und Genuß und zurecht: 
legen koͤnnen. 

Der erfie Band des Werks macht uns mit den Bor: 
ältern und Aeltern Hamann's näher befannt und fchließt 
dba, mo 1767 unfer Magus durch Empfehlung Kant's 
und eined Commerzienratbd Jacobi eine Anftelung (man 
denfe!) an der Acciie in Koͤnigsberg erhält. Dies kün⸗ 
digt uns denn fogleich auch im Weitern vie wunverbarften 
Lebensfahrten an, eine Gelehrtenromantif, wie fie das 
foriale Zeitalter faum noch aufzuweifen haben dürfte. 
Es ift sehr folgenreih, daß Hamann aus dem Schoſe 
fhlihter, aber durchaus braver Bürgerdleute hervorgeht. 
Diefe Schlichtheit und Bravheit ift dem Sohne ſtets eigen 
geblieben. Das evelfte, chrifllihe Neid wurde durch die 
Srömmigfeit beider Aeltern freilich einem Stamme ocu- 
lirt, deſſen unbändiger Naturtrieb daſſelbe leicht hätte. er- 
ſticken fönnen. Die reihen Anlagen des Naturmenſchen 
fhüsten ihn davor; Kenniniffe, die er mit Leichtigkeit in 
ih aufnahm,. thaten ein Uebriges, und wir finden ihn 
nah Säule und Univerfität bereitd als Hauslehrer pla⸗ 
cirt. Er weiß fih Liebe zu erwerben, Freunde ohnehin, 
befigt Lehrtalent, wird aber fehr bald unftet, und wed- 
felt in rafcher Abfolge die Orte feines Aufenthalte. Es 
hat wol nie eine günftigere Zeit für die Freundſchaft ge= 
geben ald das 18. Jahrhundert und nie einen günfti- 
gern Boden als Dentichland, ſelbſt das Alterthum tritt 
Dagegen zurüd. Und nod dazu war Hamann ein Mufter- 
freund in jener Blütenfirlle echter Freunde. Dies allein 
ſpricht ſchon für ihn ſein ganzes Leben hindurch. Aber, 
wie war er au Freund! Stets mit der Lofung: erft 
du, dann ih, mit einer Aufopferung über jede Borftel: 
fung. Goldene Zeit, wo bift du Hin? Nur dann und 
wann noch ſchlingen fi zwei ineinander und bliden auf 
ein Speal, woran fie noch glauben, aber vie Zeit ver 
Monftrevereine verlacht ſie daflır auch bei Zweckeſſen und 
Champagnertoaſten von taufend Affockirten im Anjchauen 
einer neuen Dreſchmaſchine! Hamann, der ſchon früh reif 
war, einer Akademie vorzuftehen, begnügte fi bald mit 


einer Beamtung als PBadhofsverwalter (), aber er hatte 
duch feine Vermittelung dem einen feiner Freunde zu 
einer Magifter-, dem andern zu einer PBrebiger-, dem 
dritten zu einer Directorftelle, dem vierten zu einer !Pro- 
fefjur verholfen! Doch greifen wir nidt vor. Die Ro: 
mantit im Leben, in ven Fahrten unfer Helden wird 
immer bunter. Die Ueberfeßung des „Dongeuil“ hat ihn 
auf die Handelswelt bingelenft, nit minder das Der: 
Hältnig zu feinem Breunde I. C. Berend. Er gibt uns 
eine Schilderung der Million des Kaufmanns, melde in 
ihrer Lebendigfeit ein glänzender Vorläufer zu ver claffi= 
fhen in Goethes ‚Wilhelm Meifter’ if. Hamann vers 
bindet fhon früh die verfchlenenartigften Intereſſen, na= 
mentlih gemahnt er uns bereitö damals an jene groß- 
artigen Engländer unferer Zeit, welde den Kaufmann, 
den Gelehrten, den Schriftfieller in fi vereinen. Kurz, 
wir treffen ihn auf einer Reife nah London für das 
Handelshaus Berend, Die Fahrt gebt über Berlin, 
Lübed, Amftervam; fie geht ohne Uebereilung den Schneden- 
gang einer deutſchen Landpoſtkutſche alter guter Zeit oder 
gar einer hollaͤndiſchen Trekſchuit. 

Hier gelangen wir in eine Periode Hamann’s, die 
und für ihn erzittern läßt. Schon der Aufenthalt in 
Amſterdam ift bedenklich genug, vollends ber in der Themſe⸗ 
ſtadt. Man muß hier die vorliegende Biographie mit 
den „Gedanken über meinen Lebenslauf“ unſers Magus 
vergleihen. Seine „Biblifhen Betrachtungen‘ gewähren 
und Beruhigung. In jener verhängnißvollen Zeit, wie 
au fonft, legt Hamann einige Aehnlichkeit mit I. 3. 
Rouffeau dur, freilüh mit den gewaltigen Unterſchiede, 
des erftern Naturmenfh wurde gebrochen durch die Macht 
des Chriſtenthums, des leßtern wilde Leidenfhaft kaum 
in Schranfen gehalten durch einen matten, zweifelſüchtigen 
Deismus. Faſt alle ausgezeichneten Geifter hatten Gin: 
ſprache zu leiden von dem Wiverſtand ihres Naturfeins. 
Die Triebe im Menfihen find die natürlichen Verbündeten 
einer gewiffen finnlihen Dafeinsluft, zumal in der Ju⸗ 
gend; fie find Feinde ver Intelligen,. Hamann erfuhr 
es fat bis zum Aeußerſten. Leichtſinn, fchlechte Geſell⸗ 
ſchaft riſſen ihn fort. Schon hatte er den Zweck ſeiner 


Reiſe völlig aus dem Auge verloren, die große Verant⸗ 


wortlichfeit, die er auf fih genommen. Die willfürliche 
Entfiegelung jenes ihm anvertrauten Briefpadetd, mit dem, 
was voraudging, zeigt ihn ung an einem Abgrund. Doch 
— Hamann, in Zondon nahe daran, alles Unheil über 
feine Seele hereinzurufen, lieft wiederholt die Bibel, lieft 
fie diesmal aber mit aller Hingebung und Gründlichkeit, 
und wird ein anderer Menfh. Von jet ab, obwol feine 
leivenfhaftlihe Natur noch keineswegs ganz zum Schwei⸗ 
gen gebracht worben ift, bilden bie Worte der Heiligen 
Schrift Epoche in feinem Leben. Als Menfh, als Den- 
fer, al8 Prophet, ald Autor, nie, verliert er jle aus dem 
Auge; aud fein Tieffinn, fein Humor, feine Prodüction, 
Lektüre mie Kritil ziehen ihre Prineipien, ihre Con= 
ftructionslinien, ihre @urven der kühnſten und feltenften 
Anſchauungen, kurz ihren Sättigungd= und Erquidungs- 
floff, ihre Begelfterung immer aus dem Worte Gottes, 
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und entzünden ihn zu taufend neuen Gedanken, zu leudh- 
tenden Ideen. Die Bibel unterhält aber auch flets in 
tm eine entſchiedene, edle Freiſinnigkeit, jle ift ihm fein 
Eins und Alles, welches ihm in aller Reife kindlichen 
Sinn bemahrt, ihn in jedem Entbehren veih, in Ver: 
folgung und allen Zeiven faft ausgelafſen macht. Wahr: 
lich, dad war denn eine Veränderung, bie wol eine Reife 
nad London belohnte! 

Hamann ift wieder in Riga angelangt, wo dad Hans 
delshaus Berens feinen Sig hatte. Bald jedoch ehrt er 
nach. Königöberg zurüd. Es tritt eine Spannung ein 
zwiſchen ihm und feinen Breunden Berend und Lindner, 
dem Hector. Diefe Differenzen hatten mwahrjcheinlih auch 
tiefere Oründe als blos geſchäftliche. Auch die große reli⸗ 
giöfe Veränderung, die mit unferm Philoſophen vorge: 
gangen war, trug gewiß das Ihrige dazu bei. Es war 
wol der Streit, der auch in unfern Tagen fo viele Ir: 
rungen hberbeiführt, und der au auf die politiichen Ver: 
hältniſſe einen mächtigern Cinfluß übt, als man oft ver: 
mutbet. Um fo erfreulicher muß es jein, daß, ungeachtet 
aller Abmeihungen in Anfiten, ber Umgang zwifchen 
Kant und Hamann Fih dauernd erhielt. Kant nahm 
einen zu hohen Standpunkt ein, als daß er nicht immer 
nobel Hätte fein und Die Höhe, auf der fein Freund ver: 
weilte, 06 fie auch einer andern Sphäre angehörte, nicht 
ald ebenſo bedeutend hätte anerkennen follen. Was Ha: 
mann gewiß ſtets daran hinderie, feine gewaltigen @eban- 
fen zu einem Syſtem zu verarbeiten, war einmal, daß 
fein unerhörter Affimilationdtrieb in der Lektüre ibn fo 
fehr beherrſchte, dann aber auch, daß die Fülle eigener 
Gedanken ihn überfirömte, vor allen jedoch, weil er über: 
zeugt war, Gott allein habe ein Syſtem, das Weltſyſtem, 
weldes er geſchaffen. So etwas deutet ih auch an in 
den Briefen, die Hamann an Kant fchreibt bei Gelegen⸗ 
beit, daß beide damit umgingen, ſich zur Veröffentlihung 
einer „Kinderphyfik“ zu vereinigen. Wer muß Der ge: 
wesen fein, muß man unwillkürlich ausrufen, der ed wa⸗ 
gen burfte, mit Kant in folder Weile zu fpredden, in⸗ 
dem er freilih deſſen Außerordentlichkeit vollauf zu wür⸗ 
digen mußte! So lautet ed an der einen Stelle wörtlich: 


Sie find in Wahrheit ein Meifter in Sfrael, wenn Sie es 
für eine Kleinigkeit halten, fih in ein Kind zu verwandelt, 
trog Ihrer Gelehrfamfeit! Oder trauen Sie Kindern mehr zu, 
unterbeffen Ihre erwadjfenen Zuhörer Mühe haben, es in der 
Geduld und Gefchwindigfeit des Denfens mit Ihnen auszuhalten? 

An einer andern Stelle heißt es: 

Wenn wir an Einem Joche ziehen wollen, fo müllen wir 
gleichgeflnnt fein. Es ift alfo die Frage, ob Sie zu meinem 
Stolz fich erheben wollen, ober ob ich mich zu Ihrer Eitelkeit 
berunterlafien foll?... Die Natur if ein Buch, ein Brief, eine 
Babel oder wie Sie fie nennen wollen. Gefept, wir Fennen alle 
Buchflaben darin fo gut wie möglich, wir fünnen alle Mörter 
fyllabiren nnd auefprechen, wir wiflen fogar die Sprache, in 
der es gefchrieben ift. Iſt das alles ſchon genug, ein Buch zu 
verfiehen, darüber zu urtheilen, einen Charakter davon oder einen 
Auszug zu machen? E3 gehört alfo mehr dazu als Phyfif, um 
die Natur auszulegen. Phyfik tft nichts als das Asbsc. Die 
Natur ift eine Nequation einer unbefannten Größe; ein hebräifch 
Wort, das mit bloßen Mitlautern gefchrieben wird, zu bemen 
der Berftand die Punkte feßen muß. 


Diefes müßte, wenn man ed wohl erwöge, nicht 
wenigen unferer heutigen Naturforſcher die Augen dffnen 
über ihre Einbildung, daß ſie an der Natur ein Letztes 
haben und daß man auf dem Wege der bloßen Beob: 
ahtung und des Experiments zum Verſtändniß derſelben 
gelangen fönne; ſowie auch das, was unfer Magus fchon 
in diefer Zeit über dad Weſen ver Sprache Außert, ge: 
wiſſen Bhilologen über ihre Wiſſenſchaft ein ganz neued 
Licht geben würde. Und wirklich verhalten ſich viele Phi- 
lologen zu dem, mad Sprache ald Ding an fih iſt, wie 
die Phyſiker zu dem eigentlihen Weſen ver Natur, ale 
der einen Seite und Hemifphäre des Univerſums, wäh: 
rend fogar die andere Seite, der Geift, über die Natur 
und fih felbft noch hinausweiſt und zwar auf die Verſon 
an fih, melde Gott if. Wir merben Gelegenheit Ba- 
ben, auf den bier zulegt berüßrten Unterſchied noch ein⸗ 
mal zurücdzufonmen. 

Inzwiſchen erweitert ji) der Kreis der Yreunde und 
Bekannten für Hamann immer mehr, und dehnt auch 
feinen Briefwechjel immer bedeutender aus. Hamann 
liebte die Einſamkeit ebenfo fehr mie das gefellige Leben, 
Indem wir einen Brief fchreiben, ver irgennwie Gehalt 
hat, erfahren wir das überaus Angenehme, daß wir Ein- 
famfeit und limgang vereinigen, beider Blüten und 
Früchte zugleidy genießen. Diefer Segen wurde auch dem 
Magus im Norden durch ein ganzes Leben zutheil. Hip: 
pel, der nachmals fo berühmte Humorift, fam nah K): 
nigöberg, um an der Univerfität feine Studien zu voll: 
ziehen, etwas fpäter au Herder. Im Jahre 1759 fept 
Hamann zum erflen male die Feder ald Autor an, er 
eröffnet jeine Bahn mit den „Sofratifhen Denkwürdig⸗ 
keiten”. Aus diefem tiefjinnigen Werke iſt denn fogleich 
zu erfeben, welche Anſicht der Verfaſſer über die linbe- 
dingtheit des menfhlihen Wiſſens hatte, was ihm ber 
@laube war, und dag er über den Beruf und die Ver: 
antworilichkeit ded Schriftfielerd ganz anderd dachte wie 
bie meiften feiner Zeitgenofien. Wie fo gar nicht vie da= 
malige Kritik folder Sprade und ſolchen Gedanken ge⸗ 
wachen war, beweifen die Recenfionen in den „Literatur: 
briefen”, in „Hamburger Correſpondent“, in den „Ham: 
burger Nachrichten”. Es ift gegründet, Hamann liebte 
mebr oder meniger in allen feinen Schriften vie Wolfen 
— ſodaß die eine unter jenem Titel fymboliih für ihn 
ft —, fhon um den profanen Vulgus von ſich abzue 
ſchreckken, den er immer mehr in feiner Niederung und 
Bemeinbeit erkannte; aber er entließ aus ihnen, wie ver 
Wolfenthürmer Zeus bei den Alten, Blitz und Donyer; 
er flug ein, daß ed lichterloh brannte. Die damalige 
Aufklärung, die fi wunder wie flug und praktiſch dünkte, 


fuhr mit ihrem Waſſer des gefunden Menſchenverſtandes 


darein, um zu loͤſchen. Uber wie fie aud ihren Giſcht 
zum Simmel fprigte, nicht einmal die Wolfen erreichte 
fie, geſchweige daß fie ſolche durchdrungen und entdedt 
bätte, daß Segen ihrem Philiſterlande zutheil geworden 
war, daß jenfeit ver. Gewoͤlke der Himmel in aller Rein: 
heit Teuchtete, daß Sterne dahinter brannten, wie fie bis 
dahin von der Erde aus noch nie gefehen worden waren. 
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Kant, Hippel und Gerber dagegen mußten ſolches Licht hin⸗ 
länglih zu ſchätzen, und daß ein neuer Genius über 
Deutſchland aufgegangen war. Aber — Nicolai und Has 
mann, wahrlih, Erde und Himmel fonnten nit weiter 
auseinanderliegen! 

Inzwiſchen warf ſich Hamann, während er die „Hel⸗ 
leniftifchen Briefe” fchrieb, in immer neue Studien. Ha⸗ 
mann befaß außer feiner eigentlichen Genialität, noch von 
feinem andern "geahnte Geſtchtspunkte zu entdecken, zu 
faſſen, daraus Folgerungen für neue Weltanfhanungen 
zu ziehen, ein enormes Spradhtalent. Die alten und bie 
neuen Sprachen eignete er fi in Eurzer Zeit mit gleicher 
Gründlichkeit an. Er machte, fozufagen ein neuer Ana⸗ 
charſis, eine Reiſe, wenn auch nicht nach Griechenland, 
jedoch dur die Kiteratur der griechifchen Claſſiker. Euri- 
pides, Sophofles, Ariſtophanes, kurz, Dichter, Philoſo⸗ 
phen, Geſchichtſchreiber kamen an die Reihe. Auch bie 
andern Literaturen folgten. Sogar den Koran lad er. 
Ronffeaw’s „„Heloife” zuͤndete gewaltig in ihm. Der briefliche 
Austaufch zwifhen Hamann und Herrn von Mofer (Fried⸗ 
rich Karl) — der ihn zum erfien male ald Magus im 
Norden bezeichnete — iſt von großer Wichtigkeit. Jetzt 
begann unfer Freund Die „Koͤnigsberger Zeitung“ zu re⸗ 
bigiren, auch mit eigenen Arbeiten zu verjehen. Dans 
finden wir ihn auf Heinen Excurſtonen, in Lübeck, in 
Frankfurt a. M., Mitau, Warfhau. Herder Hatte eine 
Stelle in Riga angetreten. Hamann knüpfte an ihn 
unendliche Erwartungen. Die erquidlichften Briefe gin⸗ 
gen ſeitdem zwifchen ihnen auf und ab, bis in die ſpä⸗ 
tefte Zeit, aus welchen uns im $ortgange der Biographie 
Hanf Werthvolles mitgetheilt wird. Unterdeſſen hatte 
der innerlich mie von außen her fo vielbeweste Mann, 
der außerdem noch mit der Sorge um fo mande Bami- 
lienverhältniffe, zumal was feinen Bruder betraf, erfüllt 
war, unter andern Schriften bis zum Jahre 1768 auch 
mehrere verfaßt, Die von ganz außerordentlicher Trag⸗ 
weite fein follten, wenngleich zunaͤchſt nur für folde Les 
fee, die ihm zu folgen vermochten. Dahin gehören denn 
die „Wolfen“, „Aesthetica in Nuce” und „Rrenzzüge 
des Philologen“. 

Der zweite Band der Lebensbeſchreibung reicht bis 
zum Ende des Jahres 1783, wo Hamann zu größter 
Anfregung feines Gemüths — fehr harakteriftifh für Die 
Lebhaftigkeit, mit der er alles auffant — plößlic zwei 
Säriften in feiner Bibliothek vermißt. Zwei voneinan- 
ber abweichendere Naturen, jedoch im beften Sinne, wie 
Hamann und Leſſing Tonnte ed wol faum geben, dennoch 
Haben fie aud viele Syumpathien. Kämpfen beide von 
deutfhem Brunn und Boben aus gegen franzdfifchen Ge⸗ 
fhmad und fonflige Unmaßung, fo fehen wir fjegt auch 
beide im Kampf gegen einen gemeinfamen, jehr plumpen 
Feind, Herrn Klotz, gegen den der geniale Kritiker des 
18. Zuhrhunberts feine ‚Briefe antiquarifchen Inhalts“ 
ſchlenderte. Start (der fpätere Convertit), Reichardt, 
Lenz, Krauß find neue Geflalten, denen mir begegnen, 
die ſich bald von nah und von fern ind Unüberſehliche 
mehren. 
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Daß Hamann in dieſer Zeit (1769) mit einem durch 
und durch unverdorbenen, kräftig-geſunden Naturkinde — 
er nennt fie „Hamadryade“ — eine ſogenannte Gewiſ⸗ 
ſensehe eingeht, d. h. doch wol eine Ehe, die man fo 
privatim auf fein Gewiſſen nimmt, if eine Anomalie, 
die man aus feiner fonfligen Abnormität entihuldigen, 
aber nicht gutbeißen fann. Es war ein Schritt, mit 
dem er offenbar in fein früheres Naturfein zurückfiel, mit 
Recht Anftoß erregte, und den er vor feinem gebeimften 
Selbſt gewiß nicht rechtfertigen konnte. Nicht wenige un: 
jerer Zeitgenoflen, alle Anhänger einer frivolen, ver Will: 
für am lichften huldigenden Emancipation werden gar 
keinen Anftand nehmen, jene Ausführung unfers Magus 
groß zu nennen, während feine mwahrhafte Größe ihnen 
fehr unbequem und unzugänglih iſt; wir aber fönnen 
dad, was in des ausgezeichneten Mannes Leben cin Flecken 
war, auch nur ald foldhen bezeichnen, und nur darin 
volle Genugthuung finden, daß der ganze Hamann ſtets 
bereit war, feine Behltritte zuzugeflehen und Schmerzen 
parüber zu fühlen, daß er ein vortrefflier Vater, Gr: 
zieher feiner Kinder war und in wabrhaiter Liebe und 
Treue feinem Weibe anhing. Merfwärbig jeroc bleibt 
e8, daß Hamann, ber die Unabhängigkeit in allen Verhält⸗ 
niffen von Natar aus liebte, dennoch unwürdige Feffeln 
mit eiferner Geduld faf ein ganzes Leben hindurch trug, 
es nicht über ſich gewinnen Eonnte, ſich eine würdigere, 
namentlih amtliche ober andere Stellung zu geben; alles 
das vielleicht eben aus Liebe zur Unabhängigfeit: ein Zug, 
den wir übrigens in vielen Menſchen wieverfehren ſehen, 
die daher wol alle zu verfelben, auch nothwendigen Gei⸗ 
ſterordnung gehören, obwol ſie die herrſchende Ordnung 
unterbrechen. 

Daß einem ſo ins tiefſte Urſein mit ſeltenſter Schärfe 
hinausſpähenden Blicke Herder's Erklärung der Sprache, 
die Eithüllung ihres Urſprungs nicht genügen würde, 
fland zu erwarten, und doch mie tief ſchaute und erkannte 
derfelbe Herder in Sachen ber Mofaifchen Urkunde! Es 
verhält ſich aber, abgefehen vun Herder, mit der Sprache 
ganz ähnlich, wie es fih mit der Schöpfung ber Welt 
und des Menſchen verhält. Die meiften, denen die Noth- 
wendigfeit der MWeitihöpfung nicht einleuchtet, werben 
Sprache, Welt und das Entſtehen des Menſchen natär: 
lih erflären wollen und damit gar nichts erflären. Wie 
fie in Anbetradht der Welt von Atomen fabeln, vie all: 
mählih zu Sphären ſich gebilbet, regelmäßige Bahnen ge: 
wonnen nach Gefegen, bie freilih dann feinen Urfprung, 
feinen Geſetzgeber haben, fo fhredt fie auch das Uner⸗ 
hörte der Intelligenz und des Bewußtſeins von bem Un⸗ 
möglichen nit zurüd, fondern fie laffen ven Menſchen, 
ohne jede Ableitung feines Wiffende um das Univerfum, 
aus dem Thierleibe hervorgehen. Und wie nun der Affe 
Menih ward, fo foll auch der Laut des Affen oder gar 
der des Rindes zulegt Sprache des Dichtens, Denkens, 
nun gar der Andacht, bie ſich über alle Endlichkeit er⸗ 
bebt, geworden fein. Das alles zufammen aber iſt dann 
nit etwa blos Mangel an Logik, fondern es ift das 
pofitive Chaos ausgemachteſter Abfurvitäten. Schon au 
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einem andern Orte deuteten wir mit flarfer Betonung 
darauf hin, daß dad Entſtehen des Menſchen Borgänge 
auf unferm Planeten vorausjege,- meldhe jetzt aller Erd⸗ 
wirklichkeit entrückt ſeien. „Es Handelt ſich“, hieß es An 
jener Stelle, „in dieſem Drama, das im Weltall und 
auf Erden vorgeht, um Ereigniſſe, die das Urweſen offen⸗ 
baren.““ Um jo mehr wurden wir jetzt, nach Jahren, 
erfreut, im vierten Bande von „Leben und Schriften Ha⸗ 
mann’d” (S. 49) uns mit ihm bei demfelben Ausdrucke 
zu begegnen. Der Magnus im Norden jagt: 

Die Schöpfung des Menſchen gibt in Mofee Erzählung 
eine weit geheimnißvollere und feierlichere Handlung ab ale fein 
bloßes Wort. Ein Rathſchluß Gottes wird vorher eingeführt. 
Gott nimmt fih die Mühe, den Staub ber Erbe zu Bilden. 
Die Schöpfung des Schauplages verhält fih zur Schöpfung 
des Menfchen wie die epische zur bramatifchen Dichtfunft. Jene 
geſchah durche Wort; die legte durch Handlung — Herz! fei 
wie ein flilles Meer! 

Hoͤchſt erfreulih iſt es zu ſehen, wie ein fo eigen» 
thümlich gearteter und begabter Geiſt beim Nachſinnen 
über die ſchwerſten aller Welträthſel doch keineswegs feine 
Umgebung und Gegenwart außer Acht ließ, vielmehr auch 
bier ſtets wachſam auf der Zinne der genaueften Beob: 
„achtung fland, um zu rügen, was zu rügen war, um, 
wie oft er auch zurückgewieſen wurde ober eigener Ge: 
fahr fih ausfehte, gleichwol Beſchwerde zu führen und 
auf Abftellung geiviffer Uebelſtände binzuarbeiten. Gr, 
der ebenio patriotiſch mie religids war, hatte ſchon längft 
auf ven Gebiete, auf welchem er ald Beamter arbeitete, 
einen Schaden entbedt, der am Marke des eigenen Lanz 
des zehrte und immer weiter um ſich griff. Es war bie- 
ſes damals nichts Geringered als eine Fremdherrſchaft, 
ein Beamtenheer noch dazu von Branzofen, im preußi⸗ 
ſchen Staate, welches äußerſte Willfür ausübte, ſich felbft 
bereicherte, indem es andere uͤbervortheilte. Der Biograph 
ſagt: „Die ganze Finanzverwaltung war in franzöſtſche 
Hände gegeben, melde daraus zum Nachthell der preußi⸗ 
ſchen Unterthanen für ſich und ihre Creaturen eine une 
erſchoͤpfliche Goldgrube machten.“ Hamann, wie divina⸗ 
toriſch er ſonft in die Ferne drang, konnte nicht ahnen, 
dag jene franzmänniſche Bureaukratie, die ihn mit Recht 
ſo verhaßt war, nur die Vorläuferin ſein ſollte einer 
ganz andern Franzoſenherrſchaft und Knechtung deutſchen 
Sinns und deutſcher Rechtsanſprüche, und daß ſogar 
dann, wenn ſolche Schmach durch einen Kampf auf Le: 
ben und Tod niedergemorfen fein würde, dad Franzoſen⸗ 
thum zahlloſe Deutfche no lange Zeit hindurch verfüh- 
ren und blenden follte in der Bamilie, im Umgange, in 
der PVolitif, in der Literatur, wie mir immer noch erle: 
ben und zu unferm tiefen Verderben beſtens eultiviren. 
Derfelde Hamann, der damals fih beichwerte mündlich 
und brieflih, mit Nachweiſen, mit @nthüllungen, mit 
wahrheitsvollen Demonftrationen und Petitionen einfam, 
. um die beifpiellefen Anmafungen, Grpreffungen und an- 
dern Gewaltmittel jener Eindringlinge, die auf jede Weile 


*) Bel. „Das Geheimniß ver Lchenstunf. Bon Alerander Jung” 
Ast. 3, Leipiig 1968). 


begünftigt wurden, koſte es, was es wolle, nieberzumer: 
fen, derjelbe Hamann würde aus den MWettermwolfen ſei⸗ 
ner Richter- und Propbetenworte und Heutigen Licht 
darüber geben, warum wir in feinem Betracht zur Eini⸗ 
gung deutſcher Stämme in ein und berfelbgen National: 
angelegenheit gelangen, und was uns daraus für Gefahr 
erwachſen koͤnne. Wie damald die Fremdherrſchaft zu: 
fammenhing mit der Vorliebe für franzdfifgde Literatur 
und Beratung deutſcher Sprache, fo iſt dad noch heute 
ber Ball, allervingd jept in ganz anderer Geſtalt, und 
zwar befonder in den höhern Ständen, wenn auch mit 
ruhmlihen Ausnahmen. Hamann Ichreibt: 

Mein äußerer Beruf war Nothwendigkeit und Pflicht. Mein 
innerer berußte auf zwei Umfländen, die fehr zufällig waren. 
Die franzdfifche Sprache war die einzige, in der ich mich zum 
Schreiben ans Luft geübt hatte und wozu ich durch meinen 
Freund Berens aufgemumtert wurbe, welcher zugleich die meiften 
Schriften über Handel und Bolitif von Baris mirbrachte und 
dieſe Modefeuche mir inocnlirte. Es nahm mid) allo wunder, 
baß fein Deutfcher würdig erfunden worden war, bie Finanzen 
zu verwalten und baß durch die Derlaration vom April alle 
Kinder des Reichs für unmündig und unfähig dazu erfannt wer: 
den mußten, Ich hielt mic alfo die erften Jahre ziemlich wacker 
in diefer neuen Schule — aber leider! Bühbereien und Culen⸗ 
fpiegelftreiche und Infamien uud alles, was bie Sitten eines 
Bolfs verderben fanı. Wie mir unter diefer Bande de bri- 
sands etrangers zu Muthe gewefen! Ich hatte für meinen Ges 
fhmad an der Sprache einer Nation gebüßt, die durch Ihr point 
d’honneur und ihre Balanterien zwei ber göttlichſten und zus 
gleich menſchlichſten Gebote untergraben, auf denen häusliche 


"und öffentliche Sicherheit und Glückſeligkeit beruht. 


Sind wir Deutſche nun auch endlich davon zurüd- 
gefommen, irgendwelche politifhe "Keil won Frankreich 
ber zu erwarten, find wir im Gegentheil durch ſchmäh⸗ 
liches Lehrgeld zu der Kinficht gelangt, daß wir in un- 
ferm flaatlihen Beſtehen auf unausgeſetzter Hut fein nıüf- 
fen vor etwaiger Wiedererdffnung der Kammern in Paris, 
ih meine aber der Meuniondfanmmern im Sinne Lub: 
wig’8 XIV., fo hat jene galliſche Finanzverwaltung und 
Bevormundung deutidyer Intelligens, worüber ſchon Ha⸗ 
mann Kluge erhebt, noch keineswegs aufgehört, und 
Schande denen, die ed herbeiführen und fi alfo bevor: 
munden laffen! Der faft gänzlihe Mangel an deutſchem 
Nationalftolz, an deutſcher Wiltendeinheit und Charakter⸗ 
feftigfeit wird heute dadurch unterhalten, daß wir in un: 
fern Familien der franzdjiihen Ausdrucksweiſe, Sitte und 
fonfligen Lebensart noch immer reine fo breite Bafid ge- 
ben, was denn fo meit geht, daß nicht wenige unferer 
Großen fih ganz und gar der deutſchen Literatur ent- 
frembet Haben. Das bat feine ſchädlichen Früchte getra- 
gen und wird fie immer mehr tragen, wenn Died aus 
Baris oder am Ende nur aus Genf verfäriebene Bon- 
nenweſen, dies Fälſchen und Lähmen fon der Kinder: 
zunge mit galliſchem Wortlaut nit eine Grenze findet. 
Auch bier könnte man jene ergreifende Scene aus Shat: 
fpeare'8 „Hamlet“ in Anwendung bringen. Wie näm- 
lich der däniſche Prinz feiner entarteten Mutter den Per: 
gleich vorhaͤlt zwiſchen dem @ötterbilde von Mann, den 
fie auf ihrem Gewiſſen babe, und dem Zerrbilde und Scheu: 
fal, das ſte an deſſen Stelle gewählt, fo Hätte fih hier 
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ber Fall beinahe umgekehrt, und man müßte Deutſchlands 
entarteten Vätern das Verbrechen vor Augen bringen, 
welches fie an ihrer Nation und an ihren eigenen Kin 
dern begehen, indem jie dieſe von früh auf entziehen ihrer 
herrlichen, ngtürlih angeflamniten Mutter, nämlich ihrer 
Mutterfprache, Hinter welcher denn doch das frangdfifche 
Idiom bedeutend zurüctreten dürfte Es ift ſchon mehr: 
fah zur Sprache gebradt worden, daß namentlih ein 
Theil der Öfterreihifchen Ariftofratie eher nad) dem fabe: 
ften franzöflfchen Buche greift, als daß fie irgenpwie 
noch deutſche Lektüre wählen follte. _ Der Schaden an ber 
eigenen Seele wird nicht auöbleiben, aber auch ber un= 
geheuere Nationalfhaden koͤnnte wieberfehren, wie er nad 
jenev Yinanzverwaltung durch Branzofen zur Zeit Ha— 
mann's fpäter im ganzen deutſchen Vaterlande zum Aus: 
bruch gefommen. Es iſt ein Unterſchied, deſſen unter: 
grabende Folgen oft furchtbar genug find, ob man fid 
mit Hamann wieder und wieder in die Bibel vertieft, in 
Goethe, in Schiller, in Jean Paul, in die ganze Fülle 
unferer einzigen deutſchen Literatur, ober ob man, wie ed 
die neueſte Mode der großen Welt erheifcht, nach Re: 
nan’8 „Neben Jeſu“, oder nad den neueften Roman des 
modernfien partfer Feuilletoniften greift. Wer in ver 
Mutterſprache beichränft, d. h. ein nicht mehr fafjender 
Kopf ift, der wird bald ganz und gar befchränft. Die 
Zeiten haben reißende Kortfchritte auch im Schlechten ge: 
macht. Und mie einft Friedrich Richter jo Föftlih Ha⸗ 
mann's Stil „einem Strome“ verglich, „ven gegen bie 
Duelle ein Sturm zurüdorängt, ſodaß die deutſchen 
Marktſchiffe darauf gar nit anzufommen wiffen”, fo 
werden vollendd die. Ziergenveln und immer nur auf 
Anufenent und Luft ausſegelnden Spazierfchiffe der gro: 
ben Welt mit ihrem felbft windigen, franzoͤſiſchen Segel: 
und Takelwerk auf dem Weltftrom ver deutſchen Sprade 
und Literatur nicht befleben, jondern mit ihrer fpärlich 
genährten, franzöftichen Intelligenz ſpurlos vermeht wer: 
den. Daß ed übrigens im großen Ganzen doch nod bei: 
jer ftebt mit der Pflege germaniſcher Bildung aud in ven 
Kreifen der Großen, ald viele beforgte Zeitgenofjen aus⸗ 
fagen, ſcheint uns der Umſtand zu verbürgen, daß aus 
der Ariftofratie deutſcher Gauen in neuefter Zeit Schrift: 
ſteller erſten Ranges hervorgehen. Dennoch feien wir 
immerdar und in jedem Betracht Hamann's Warnung 
vor jeder Fremdherrſchaft im eigenen Lande eingedenk! 
Unterdeſſen fährt unſer Freund in feiner höchſt eigen- 
thümlichen, treuherzig-patriarchaliſchen Lebensweiſe fort, 
feine Amtspflihten zu erfüllen, unermeßliche Lektüre zu 
betreiben, feine Schriften, wenn auch langfam, dennoch 
fletig zu vermehren, feiner Familie mit Sorgfalt vorzu- 
fieben. Der Briefmechfel mit Gerber ift bereitö im Gange, 
Claudius, der madere Wandsbecker, ift eine neue Acqui⸗ 
fition. Schon hier ſei es bemerft, unter all den zahl: 
ofen Briefen, die Hamann gefchrieben und empfangen 
und die alle das lebendigſte Intereffe erregen und befrie: 
digen, find unſers Bedünkens vie reizvollfien, gebanfen- 
frifcheften und ſpannendſten Die, melde zwifchen ihm, Her— 
der, Jacobi, Reichardt und dem Kreife der Fürſtin von 


Zäle. 


Galyzin (Diotima) in Münfter auf- und abgingen, in 
welchem letztern denn Buchholtz eine der anziehendſten Ge— 
ſtalten iſt. Herder offenbart ſein einziges Weſen in jeder 
Er verfolgt große Intentionen. Herder iſt friſch 
wie der Morgen, in allem, was er von ſich hören laßt; 
daher er fih auch fo vorirefflih auf ven Drient verſteht. 
Herder offenbart überall den poetifhen Bid, aber auch 
den Philoſophen ver Geſchichte, der in all dem in um— 
faſſendſter Weife religiös ift, wie man ed in fo univer- 
feller Weife damals unter Theologen noch nit zu fein 
wagte, au nit den Schwung dazu hatte, am wenigſten 
aber das Organ für die Gottheit und Menſchheit zugleich. 
Dabei iſt Herder, mie er ſich brieflih gibt, pietätsvoll, 
faft zärtlich gegen ven Magus, immer bereit, von ihm 
anzunehmen, deſſen Audftellungen fidh gefallen zu laffen, 
wie leicht zu verlegen er auch ſonſt in literariihen Din- 
gen war; er iſt jenem der treuefle Freund in Tagen der 
Sorge, zu jeder Aufopferung bereit, dabei glücklich im 
Scherz, erfindersfh im Ausdruck, und faft ba fon ein 
Maler, wo er mit der Feder erjt zeichnet und ffizzirt. 
Aber auch Hamann felbit gewährt und, in Harmlofe- 
in Weiſe, einen gar artigen Einbli in feine Autor: 
amilienexiftenz. Die Räume jind beengt genug, man 
drängt fih behaglih zufammen, Händen (der Sohn) if 
eine Lieblingsfigur, die ‚„Haudmutter‘‘ fehlt auch nie, und 
ed gibt nad mander Sorge, manchem Aerger und Herze⸗ 
leid von außen mand einziged Erleben und Mitfammen: 
genießen, wenn nad langem Erwarten fo eine Buchhändler: 
fendung ankommt mit einer neuen Drudidrift des Haus: 
vaterd. Hamann war der uneigennüpigfle aller Autoren. 
Bon Honorar feine Rebe, aber er lebte mit feinem Ver— 
leger in diejer Unſchuldsperiode der Literatur, trog Auf- 
Härung, in einer Art Tauſchhaudel! Da begleitete bie 
neue Schrift ein Fäßchen mit Caviar, audy wol ein deli- 
cater Fiſch; der gemüthlihe Claudius vollendete des Buch— 
haͤndlers reigebigkeit und hatte einen ganzen Flaſchen— 
keller des ebelften Weins geſchickt. Das gab nun eine 
Familienfcene fonvergleihen, während man auspackte. Mit 
Beihülfe aller wurde die Kifte, dad Fäßchen geöffnet, vie 
Enveloppe entiiegelt, und während ber Magus voll 
Wonne feine eigene Schrift anlas, begnügten fih Vater, 
Mutter, Händchen und was fonfl von Kindern zugegen, 
nicht etwa mit Koften des Eß- und Trinfharen, fondern 
— fo deliciös ſchmeckte es — reiner Tisch wurde gemadht, 
nur daß Kant oder Hippel nicht vergeffen werben durf⸗ 
ten, denen unfer Breund einen Liebes- und Pflitantheil. 
reſervirte, und ſchon jegt feine ftille Luft daran hatte, 
dem „alleszermalmenden“ (Mendelsſohn follte ibn ja 
wirklich fo nennen) Weltweifen, der befanntlid die Freu: 
ben eined guten Mahls ebenfalls kannte, fein Deputat, 
in ein Papier gewidelt, abends ind Haus zu bringen. 
Hamann war phyfifh kränklich, aber er war es auch 
pſychiſch, wie er fi denn felbft einen Hypochonder nannte, 
jedoch feine Dafeinsluft im Körperlihen und Geifligen war 
fo groß, er erfreute ſich in beiden fo nie verfagenver 
Genußorgane, daß er Bücher, Speifen und Getränke gleich 
gut verdaute. Er ſcheint bei derartigen Ajfimilationen 
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die ganz abſonderliche Erfahrung gemacht zu haben, daß 
fie feinem Gedankenproceß zu flatten kamen, und wie er, 
ungeachtet feiner fonftigen Transſcendenz, ver Empirie 
gar nicht abgeneigt war, fo brachten ihm Lektüre in 
Maffe und Erfrifhungen auf dem Wege des Mundes, 
auch nicht gerade in Tleinen Maßen, ſtets angenehm, wie 
es jcheint, den Zufammenhang von Seele und Leib ind Bes 
wußtjein. Wir wollen das keineswegs ald Mufter empfeh⸗ 
len, denn Hamann ift und bleibt eine Abnormität, und 
bat auch in obigen Beziehungen eine gewiſſe Familien⸗ 
ähnlichfeit mit 3. 3. Rouffeau, der feinen Anftand nimmt, 
und zu befennen, daß eine intereflante Lektüre ihn dop⸗ 
pelt feflele, wenn er dabei Kuchen als Imbiß nehme. 
Augenärzte dürften mit Recht gegen ſolche Paffionen bei- 
der Berühmtheiten protejtiren. Jedoch die ganze Sadıe 
hat ihr hoͤchſt Ergötzliches, und bekundet hinlänglich bie 
impofante Liebenswürbigfeit, im Stile, der alten unge⸗ 
nirten geit, Hamann’d und feiner Haußgenoffen. 

Indem wir noch vorausfenden, daß felbft Krankheit 
und fogar, wenn Patient dad Bett bütete, und fogar, 
wenn der Kranke ein Kind, nämlich vielbejagtes „Häns⸗ 
hen war, nicht vor tüdtigem Cinſpruch bei Caviar 
oder Lachs bewahrte, laſſen wir einige DBriefflellen unſers 
Magus folgen, die uns obige Kamilienereigniffe und Lieb- 
babereien gar anmuthig in Scene fegen. Hamann ſchreibt: 

„Unfer Hänschen bat das Fieber und Sie haben zwei Briefe 
befommen.” Mit diefen Worten bewillfommnete mich meine Haus⸗ 
mutter, als fie mir die Hausthür zu Mittag aufmachte. Nach⸗ 
dem ich mein Hänschen beflagt hatte, dann mich nach den beis 
den Briefen auf dem Fenſter zurückwandte, fand ich einen dicken 


von Herder und einen im Berlegerformat von einem Duodez⸗ 
Autor von Bode. 


Und wiederum: 


Heute auf ben Abend als ich zu Haufe fam, erfuhr ich 
mit viel Zufriedenheit, dag Hänschen von Mittage bis nach fünf 
in einem Schlafe gelegen hätte. „Nun gottlob !“ ſprach ber Hauss 
vater und ſah nach feinem Lehnftuhl, wo er ein Pad gewahr 
ward. „Kinderchen“, frug er, „was ift das?‘ mit dem Zeige: 
finger ausgeflredt. „Heute find Sie wol glüdlich”, verſetzte die 
Sausmutter, „Madame Rappolt hat das hergejchidt nebft einem 
Fischen Kaviar.” — „Ha! ha! Das if gut. Run, mein lieber 
Hartfnoh! Die Hälfte ift bereits bein Schluß ber erflen Seite 
ftatt anderes Intermezzo verzehrt und ich hatte alle Gewalt mir 
anzuthun, nicht das morgende Defiert zu antieipiren. Mein 
Händchen, ber den ganzen Tag gefaltet, hat wie ein Fleiner 
Mann mitgemaht und hat mir nicht genug zu erzählen — (ifl er 
nicht feines Baters Sohn? werden Sie mir ins Wort fallen) — 
und zu befchreiben gewußt, wie leicht von Beinen und Gemüth 
er fih nach feinem heutigen Fieber befände, und daß er, wenn 
er gefund wäre, viel fchwerfälliger und Läffiger fich fühlte. 

Daß find denn doch wol Familien-, Autor= und Tafel: 
freuden aus dem Stegreif, und zwar mit einer Maivetät, 
mit einer bomerifhen Ireuberzigfeit und epifhen Ruhe 
genoffen und erzählt, daß man ſich beforgt fragen muß, 
ob in unjerer Zeit wahrlid nit blövder Genußſucht ſolche 
Ur= und Literaturzuftände von Einem Guß noch möglid 
feien ? ' 

In Betreff der oft bei unjerm Magus muſikaliſch⸗ 
teunfenen, vithbyrambifh : luſtigen Stilmeife vergleiche man 
unter anberm das, was er bei Gelegenheit Asmus, des 

1864. 28, 


„Wandsbecker Boten”, den Freund Hain fpreden Takt. 
Shaffpeare Ihlägt auch nicht felten dieſen Ton, man 
möchte fagen, vomantifh= wilder Ausgelaffenheit an, wie 
im „Sommernadtstraum”, oder ba, mo er und Ophelien 
vorführtt. Dann iſt ed bei Hamann oft gerabedwegd 
Kirchenſtil, nah Art auserlefenfter Tonmeifter, ſchwer er: 
grundbar, geheimnißvoll, ja verſchloſſen dem Ohre und 
Verſtändniß der Welt; dagegen groß, weit, unendlich 
wohltäuend Freunden und jedem Kenner folder Herzens⸗ 
möfterien, die oft das Herz entzweizupreflen drohen, 
und doch fih mit Hülfe eine® jede Ervenfeflel fprengen- 
den Humord wieder Luft maden. 

Don bemerfenswertben, beſonders hervortretenden Ge⸗ 
ſtalten nennen wir unter andern die beiden ſehr unter⸗ 
nehmenden Buchhändler und Verleger Kanter und Hart: 
knoch, die Hamann jelbft vortrefflih zeichnet und ihrem 
Naturell nah, aber auch als Gefchäftsmänner, fcharf 
unterfcheidet, ferner Wieland, mit feinem „Teutſchen Mer: 
eur”, Kaufmann, Lavater, Mendelsſohn, Madame Cour⸗ 
tan, eine durch ein ganzes Leben hindurch fih bewäh⸗ 
rende Freundin unferd Magus, Goethe's Pleſſing, Scheff⸗ 
ner, Voß, Johannes von Müller, Vorowsky, Hill. 
Sheffner, bald auf feinem Lanpfig, bald in Königäberg 
weilend, wo er ſich auc gern in der Umgebung Hippel's 
hielt, war ein um vieled Wiſſender, vieled Vermitteln⸗ 
der, auch wol in eigenen Tagebüchern, foviel es ihm aus⸗ 
führbar fein mochte, Beſprechender. Er übte in ben 
fönigöherger Literaturfreifen damals mol eine ähnliche 
Bunction aus wie Böttiger eine Zeit lang in Weimar 
zur Zeit Goethe's, Dorow in ver Periode der Reſtau⸗ 
ration. Es fegte in Scheffner’d Aufzeihnungen ſchon 
etwas von Memoiren an — freilich mit mehr gutem Wil- 
fen als mit geiftigem DBermögen —, deſſen Blüte und 
claſſiſcher Vertreter in Deutſchland fpäter Barnhagen von 
Enſe werden follte. 

Während nun Hamann hausväterlich, freundfhaftlich- 
brieflih, amtlich, ſchriftſtelleriſch, aber aud in der Lektüre 
wie im Stubium, nah den verfchiedenften Seiten Hin, 
unermüdet thätig war, mit Blig und Donner, mit Bibel 
und Profanferibenten, mit Gelehrſamkeit und Humor, 
mit Ernft und ſchärfſter Satire Nicolai und die Nicolai-' 
ten, und den ganzen, unermüdet quafenden, irrlichternden, 
fih aufbläbenden Froſchſumpf ver Aufflärung und des 
vermeinten gefunden Menfchenverftandes befämpfte, war 
inzreifchen ein Licht entporgeftiegen, auf deſſen Erſcheinen 
Hamann lange im höchſten Grade gepaßt Hatte Die 
Sonne, welder ed galt, führte wirklih ein Genius erfter 
Größe herauf, mie er in Jahrhunderten nicht wieder er: 
fheint, auch gehörte jene Sonne einem Syſtem an, vef- 
fen Mittelpunft fie war, dem fie daher auch aus jich felbft 
den Umkreis anbeutete, ja vorſchrieb. Es war ein ge: 
maltiges, nie geſehenes Licht, das ließ ih nun einmal 
nicht leugnen, ſodaß man fi eine ſolche Aufklärung, vor 
weldher jene Nicolaiten fpurlo8 in Nacht verſchwanden, 
wol gefallen laſſen durfte Kant's „Kritik der reinen 
Vernunft” war erſchienen, ganz Deutſchland empfing be: 
reits ihr Licht, aber Hamann war einer der erflen, der 
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erfte im eigentlien Sinne geweſen, ter in jene Sonne 
Bineingefehen und den ſie dennoch nicht geblendet Hatte. 

Der dritte Band der Biographie beginnt mit dem 
Sabre 1784 und fließt mit vem Tode Hamann's, mit 
der Senfation, welche ſolches Ereigniß in der Nähe und 
Ferne machte, mit dem Hinblick auf die Hinterbliebenen, 
mit einer gerechten, wohlvervienten Rüge, an fo viele 
feiner Zeitgenoffen gerichtet, bie fich einen fo außerorbent- 
lihen Geiſt entgehen ließen, einen, der feineögleihen no 
nimmer hatte. Wir überbliden den überaus reichen In: 
halt, vertiefen uns aber, bevor wir an bie Fortſetzung 
der Lektüre geben, in dad wunderfame Brufibild des Ma- 
gus vor dem Titelblatt, ſowie in vie beiden Handſchrif⸗ 
ten, aus jüngern und fpatern Jahren, am Ende des 
Bandes. 

Gewiß, die Welt Gottes iſt überall herrlich, und man 
braucht, um ſich davon zu überzeugen, nicht erſt nach 
Neapel zu gehen, bevor man die Erde verläßt. Dennoch 
glaubten wir beim erſten Blick auf das Porträt Hamann's 
ein Stück neapolitanifhen Himmeld vor uns zu haben, 


und einen luſtig zufriedenen Lazzarone hervortreten zu fe: 


ben. Jedenfalls vermuthet man in dem abfonderlichen 
Bilde eines her originellftien Menfchen eher einen Magus 
des Südens ald ded Nordens, denn wie luftig und leicht 
ift doch dieſe Tracht! Ein gemürfeltes Tuch trägt ber 
Mann um den Kopf, wie die Franzoſen es lieben; die 
hintern Zipfel zumal geben ihm ein pittoresf=- phan- 
taftifches Weſen, das übrige vollendet in gleichem Ge⸗— 
ſchmack ein gefräufelted ‘Hemd, deffen Jabot und noch 
nicht gefnüipftes Bändchen bie noch nicht vollendete Toilette 
verräth. Ohnehin mochte ein in allen Schachten des 
Geſammtwifſſens grabender, hämmernder Arbeiter eine 
gründliche Toilette nie vornehmen. Jedenfalls iſt es noch 


in der Frühe; die hellen und do ſo apokalyptiſchen 


Morgengedanfen liegen unverkennbar auf ver obern Stirn, 
die wie ein Hochgebirge über bie fühnen, untern Berg: 
bogen der flarfen Augenbrauen munter hinausſchant. 
Merkwürdig ift im biefer Phyſiognomie zumal das Bes 
milch von finnendem, flaunenvdem Ernit, der — etwa wie 
ein Vater mit feinen Kindern fpielt — von brolligen, 
Shalfhaften Einfällen umgaufelt wird, indem vom Munde 
ber der Dichter, der Satirifer dem obern Denker, Myſti⸗ 
fer und offenbaren Theoſophen viel zu ſchaffen mad. 
So ift denn auch der frühere Lazzarone jegt völlig ver: 
ſchwunden, und wir haben es mit einer Erſcheinung zu 
thun, die fih’s unbeabjichtigt Herausnimmt, ganz anders 
anszufehen, wie Gelehrte pflegen, daher au mol meift 
anderer Meinung zu fein. Kurz, wir gewahren in bie- 
fer Vignette einen Erdbewohner, der nicht blos in feinem 
Studirzimmer, unter feinen Büchern und Familienglie⸗ 
bern einhergeht wie es ihm eben bequem ift, im vaft: 
loſen Berfolg unerhörter Viſionen, fondern auch draußen 
in und vor der Welt aufrichtig er felbft iſt, unbeflim= 
mert dieſes Selbft ſich ausſprechen läßt, frei von jeder 
Menihenfurcht, eingedenk des Ewigen. 

Was die Handſchriften betrifft, fo Haben fie, über: 
rafhend genug, beide den Charakter einer gelohrten Eile, 
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Haft und doch nicht' Flüchtigkeit. Die ſtets erkennbaren — 
ſo ſchreibt ſelten noch ein Epigone oder Moderner — 
Grundſtriche verrathen Verſenkung des von innern Ge- 
walten Getriebenen in die Schriftzüge, wenn auch mit 
offenbarem Sichſträuben, auf ſolchen Schreibeact ſich ein— 
laſſen zu müſſen. Hier aber markirt fih auch alsbald 
der Unterſchied. Die Schrift aus den jüngern Sahren 
müßigt fih doch noch mit einem mäßigen Behagen Zeil 
ab für eine derartige Kedermantpulation; fle Hat eine mehr 
extenfive Structur; vie jedoch aus der letzten Lebenszeit 
fhrumpft zuſammen, welft nah außen hin ab, gibt da⸗ 
für aber auf ein raſch vor ſich gehende Keimen für eine 
andere Welt fund als die fihtbare; fie Hat einen mehr 
intenfiven Typus. . 

Doch — geben wir auf den mweitern Verlauf des Tex⸗ 
tes, jetzt aber mit noch größerer Kürze ein, um ben Le⸗ 
fer nur zu gewinnen für den Hochgenuß an der Quelle 
der Biographie und der Schriften des Magus, und alfo 
nicht vorzugreifen. Hamann hat in feiner amtlichen Stel- 
fung nad wie vor mit der Ungunſt des Schickſals zu 
fämpfen, aber auch in feinen Autorerfahrungen manches 
zu verwinden. Sein felfenfefler Glaube an eine höhere 
und allmädtige Führung macht ihn allen feinen Feinden 
überlegen, dazu noch geminnt er jich Immer mehr Freunde, 
weile mit bie Hervorragendſten ihred Jahrhnnderts find. 
Inzwiſchen tritt eins der bebeutfamften Probucte ded Man- 
ned ans Licht: „Golgatha und Schehlimini.” Die erfte 
Wendung feines Erdengeſchicks, welche entſchieden darauf 
hindeutet, daß er troß aller Stürme den Hafen erreichen 
werbe, iR der Brief eined Mannes (Kranz Buchholzz iſt 
fein Name), in veffen Xeben und Sein Hamann's Schrif: 
ten und Weltanfhauung Epoche gemacht haben, der ihn 
perfönlih Eennen zu lernen wünſcht, ver ihm feinen Be⸗ 
fuh in Königsberg ankündigt, ver in ihm feinen geifti- 
gen, nod viel mehr feinen geiſtlichen Vater ehrt und liebt, 
ja der für jedes der Kinder Hamann's ein Legat audfegt, 
und dadurch dem zärtlichften aller Väter eine Wohlthat 
erweift, die zu ermeilen ver Empfänger erft felbft fich ge⸗ 
wöhnen mußte. Wie viele Hemmungen nun aber im 
Weitern auch vorfalien, um unferm Freunde ein ganz 
neues Fahrwaſſer oder wol gar bie neue Heimat zu ver— 
fperren, er gelangt doch in ſie. Diejer Abſchnitt der 
Biographie, vom Entſchluſſe Hamann's, felbit eine Reife 
zu feinem Sohne Buhholg zu unternehmen, bis zur 
Ankunft in Münfter, iſt eine ver Blanzpartien des fo 
überaus reichhaltigen Werks, eine Partie, die allerdings 
noch unendlich überftrahlt wird durch Hamann’ Aufent- 
Halt und zwar an verſchiedenen Orten, in Münfter, in 
Pempelfort (dem Landfige Jacobi’), in Düſſeldorf, in 
Angelmoͤdde (dem Sommerfige der Fürſtin von Galyzin), 
in Wellbergen (den Landiige Buchholtz'). Schon die 
Reife Hamann's nad) jener Gegend hat einen ganz un= 
gewöhnlichen Charakter. Ex macht fie in Begleitung fei- 
ned Sohnes, des und längft vortheilhaft befannten Häns⸗ 
hend. Die Fahrt gemahnt und wie die eines Pilgers 
durch die Leldensſtationen eined Galvariendergd. ben, 
wenn nur erſt die Höhe erreicht würde, durfte unfer von 
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Krankheit — die aber auch jetzt fehr guien Appetit mei- 
ſtens nicht ausfhlog — niedergehaltner Freund freilich 
eined Paradiefed auf Erden gemärtig fein. Und er er: 
reichte fie. 

Welch eine Freundesfhar wartete feiner bier fehn- 
lichſt! Man empfing ihn, feierte ihn, genoß ihn, umwal⸗ 
tete ihn wie einen Heiligen; man lauſchte auf jedes feiner 
Worte. Man pflegte ihn Tag und Nacht, traf alle nur 
erdenklichen Anftalten, ibm feine Geſundheit wiederzu: 
geben. Gr gelangte bier wirklich in einen Kreiß, der 
fhon wieder in einen noch größern binüberführte, aus⸗ 
gezeichnetfiee Menſchen. Da begegnen wir Geftalten ber 
eigenthümlichſten Art: dem Fürften und vor allem der 
Fürfin von Galyzin, dem Winifter von Yürftenberg, 
Franz Henfterhuld, Buchholg, Dverberg, Spridmann, 
Friedrich Heinrih Jacobi und feinen beiden Schweftern, 
Kiftenmafer und vielen andern noch. Für alles, mad des 
Geiſtes ift, Haben dieſe ſelbſt geiftuollen, von ber gedie⸗ 
genften Bildung getragenen Männer und Frauen das 
lebendigſte Intereffe. Was dabei dad Merkwürbigfte ift, 
das Eatholifhe und proteftantifhe Glement, das erftere 
allerdings vorherrfchenn vertreten, geben bier in heiterer 
Eintradt zufammen.. Wenn fih in Hamann — wir 
deuteten es ſchon früher an — ſtets eine hochherzige, frei: 
finnige Froͤmmigkeit fundgab, und er, ein fo glaubens⸗ 
fefter Chrift, Bibel und Altertum vortrefflich zu verbin- 
den wußte, fo fanı er Hier in eine Umgebung, die den 
jelben Sinn hegte und walten lief. Die Fürſtin, eine 
der hervorragendſten Frauen bed 18. Jahrhundertd, mar 
aufs gründlichfte bewandert in der Heiligen Schrift, wie 
fie die genaueften Kenntniffe auf ven Felde der antifen 
Welt beſaß. Was aber unferm Magus noch beſonders 
homogen fid zeigte, war der prophetifhe Charakter, der 
wenigftend in jenen münfterfhen Berfönlichfeiten vor⸗ 
herrſchte, Hemſterhuis etwa audgenommen. So trat ber 
Prophet Hier fo recht imeine Schule von Propheten, die 
ihn noch dazu einflimmig ald Lehrer und Meiſter ans 
erfannte und feierte. So durfte man mit Bezug auf 
Hamann das bekannte Goethe'ſche Wort jept dahin um- 
änbern: | 

Prophete rechts, Prophete links, 
Brophete in der Mitten. 

Es wäre höchſt wünſchenswerth, daß wir recht bald 
eine Monographie von geſchickter Hand erhielten, die jene 
hoͤchſt originellen und fo wichtigen Culturkreiſe von Mün⸗ 
fer und Pempelfort, der hiſtoriſchen Wirklichkeit gemäß, 
und vorführte. Freilich müßten nicht confeſſionelle Be- 
fhräntthelt und Unduldſamkeit die Feder führen. Gaben 
wir doch von Goethe bereits, in „Wahrheit und Di: 
tung“, wie in der „Gampagne in Frankreich“, zwei claf- 
fifche Bilder über jene Sieveleien Jacobi's und der Für⸗ 
fin von Galyzin. Diefer großen Weife Goethe's, nies 
mand in feinem Glauben zu flören, jedoch aud in dem 
eigenen Credo fi) nicht beengen, feinen trein reden oder 
gar fih Vorſchriften geben zu laffen, wäre forgfältig nach⸗ 
zuftreben.. Auf Kranz Hemfterhnis müßte in folder Dar- 
fiellung ein flarkes Licht fallen. Wer denkt nod unter 
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den Heutigen an ihn und feine Schriften? Und doch wie 
werthooll find beide! Es geht ihm mie unferm Ferdinand 
Delbrück, dem Verfaſſer ver „Gedächtnißrede auf Paul 
Sarpi“, des „Baftmahl und vieler fonftigen, gedanken⸗ 
reihen, gebiegen flilijirten Darſtellungen, welcher ein durch⸗ 
aus verwandter Geift von jenem Manne war. Franz 
Hemſterhuis Hat entfchienen etwas Platonifcheö, wenn er 
auch die Sonne Plato's nur noch als fanften Mond zu: 
rüdftrahlt, wozu noch kommt, daß ihm die franzöfifche 
Sprade eine gewifje conventionelfe Regel auferlegt, über 
welche der Schwung feines Genius bei weitem hinaus if. 
Hamann theilt einmal Scheffner folgende koͤſtliche Cha⸗ 
rafteriftif Hemſterhuis' mit, worin mir ſogleich Herder's 
treffende Malerei erkennen: 

In feinem ganzen Wefen ein alter, feiner, ftiller Republis 
faner, ber, ich möchte fagen, nad ber Weile eines ſchlau ſam⸗ 
melnden Holläubers alles Schöne der Wiffenfchaften und Künſte 
in und um fi gefammelt zu haben fheint, dazu er reichen 
fonnte. Die Wahrheit zu fagen, ift er mir in der Gefellfchaft 
der Intereffantefte geweſen, ein volles, aber flets flilliegendes 
Gefäß voll lieblidyen Weine, das fanft hergibt, wo man es als 
bohrt. Ich möchte eine Zeit lang ihm in der Nähe leben und 
infonderheit das Band einer ganz gemeinjchaftlicken Sprache 
häben: denn ba er nur franzöftich fpricht, fo entflieht mir ſchon, 
wenn ich bie Sprache auf die Lippen nehme, das Befte, was 
ich fagen wollte, | 

Unfer Magus lebt denn Hier jekt, damit wir es bel- 
lenifh benamfen — wozu uns Hamann felbft mit guten 
Beifpiel vorangeht, indem er die eine feiner Freundinnen 
Diotima, eine andere Aſpafia, einen Freund Perikles 
nennt —, er lebt wie im Homerifchen Zeitalter; ein groß: 
artiged Epos der Erzählung, des nie ausgehenden Ge⸗ 
danfenaugtaufches blüht in ihm und um ihn; over viel- 
mehr er lebt, damit wir ed noch beflimmter bezeichnen, 
im Lande der Phäaken, mo es von Mil) und Honig 
und Wein fließt, des Sompactern nicht zu gedenken; Arete 
und Alfinous und fo mande Nauflfaa lauſchen feinem 
Munde, und wenn au die Krankheit unſers veifenden 
Pilgerd, auf daß wir ed wieder chriſtlicher ausdrücken, 
immer wieder durchbricht, oft fogar einen jehr bevenklichen 
Charakter annimmt, fo bricht doch auch der Appetit wie- 
der dur, ed offenbart ſich jene univerfale Genußfähigkeit 
in unferm Helden, deren wir ſchon früher gebadhten, er 
verweilt an manchen Tagen mit ebenfo großer Behaglich⸗ 
feit an der Tafel wie in der Bibliothek, indem ibm — 
feinem Hänschen nicht minder — aufs neue alled ſchmeckt, 
was nur irgend eß= ober trinfbar oder von Lektüre auf- 
treibbar ift, was denn freilig in einer Bibliothek nicht 
mehr zu bewältigen fein wird. Auch ver Taback jchmedt 
ihm. Hamann bemerft: 

Den 13. November (1787) beſchmauſte ih Diotima’s (dev 
Fürſtin) Bibliothek, wo ich Kaffee trank und eine Pfeife raudhte, 
auch von Rafael und Michael abgeholt wurde. Des Abende 
wurben Vorlefungen über Sonathan’s (Jacobi's) Spinoza⸗Büch— 
lein intamirt, 

Was aber die rein phyſiſchen und zwar nicht eben 
leicht verdaulichen Genüffe betrifft, fo Finnen wir darüber 
teſtiren, daB auch der fpecififch altoftpreußifhen Gerichte 
ebenfo wenig vergeffen wurde wie der bortigen Freunde. 
Es Heißt nämlich mir Hamann's eigenen Worten: 
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Den 14. und 15. November ſollte magnetifirt werben, von 
meinem Rafael (dem Arzte) — aber ohne Erfolg, aus Mangel 
eines heiligen Rapporte —, den wir ſchon bei dem erflen Ge⸗ 
richt grauer Erben zu Mittag gehabt Hatten. Vater und Sohn 
aßen par gout sans gout die Fleinen häuslichen pisa wie ein 
paar hungrige Ithafer; unfer Meifegefährte befchäftigte ſich mit 
einer Kritik des Geſchmacks wie ein leibhafter Weltbürger oder 
Kosmopolit. | 

Magnetiftren und graue Erbſen, wer faßt die bar: 
monifche Vereinigung beider? Sie verhalten ſich faſt zu= 
einander wie fublimftes Denken zu palpabeljter Materie. 
Auch klagt zwar Hamann über „Mangel an Erfolg‘, 
dennoch faßte er beide Begenfäge mit naiver Großartig: 
fett. Und über welchen Gegenfat, über melde Kluft 
zwifchen Metaphyſik und Empirie wäre er nicht hinaus: 
gekommen? 

Aber auch mit welcher Aufmerkſamkeit und fürſorg⸗ 
lichen Herzensgüte die Fürſtin den Gaſt ummaltete, den 
Kranken erfriſchte, ſprechen viele Stellen aus, welche der 
Biograph anführt; er ſelbſt bemerkt: 

Es mag ein wohlthuender Anblick geweſen fein,. wenn bie 
ausgezeichnete Frau, bie Fürflin, ihren Franfen Freund, den 
entlaſſenen Padhofverwalter, mit gefüllten Tafchen befuchte, um 
ihm etwas zum Genuß und zur Erquickung zu bringen. 

Hamann fagt: 

BVorgeflern bringt mir bie Fürſtin in ihrer Tafche zwei 
Bouteillen Capwein und aß mit une. Mittags befomme einen 
Kuchen von der Fürftin, deſſen Teig meinem Arzt nicht geftel 
und mir dafür ein Glas Gapwein verordnete. 

Mir wiſſen e8 längſt, Hamann war ſchon von vorn⸗ 
herein mit einer ebenfo reihen Seelenhaftigkeit, mit dem 
ftärkflen Triebe nad Erkenntniß, nah Sättigung feines 
innern Menſchen auögeftattet, wie mit einer ihm viel zu 
Ihaffen machenden Sinnlichkeit, in der das wildeſte Feuer 
der Leidenfhaften brannte, welches, von immer neuen 
Stürnen des Berlangend angefacht, ihn zu verzehren 
drohte, obmol er felbft durch Nachgiebigkeit ſich mit ber 
Außenwelt nur in Contact bringen, fie erfunden, mit ihr 
ih ind Gleichgewicht fegen wollte. Gr befanp fih in 
der äußerften moralifhen Gefahr. Die Heilige Schrift 
brachte ihn auf einen andern Weg, fie ertheilte vem Geiſte 
das Uebergewicht, gab ihm die Herrſchaft über dad Leib- 
lihe, wenn auch oft nody neue Anläufe des letztern er: 
folgten, ven replichen Kämpfer ſogar bis an deſſen Ende 
verfolgten. Hatte er fih doch faſt immer mit einem fran= 
fen Körper zu plagen. Dabei muß ihm fein Nerven 
ſyſtem, wie ungemöhnlih organijirten Naturen in ber 
Megel, unfaglihe Qualen bereitet haben. Wie den allen 
aber auch gemefen fein mag, wie fehr in Hamann's Na⸗ 
turell Gedankenſeben und Sinnlichkeit, Zartheit und eine 
gewiffe Derbheit, Production und Afjlınilation von außen 
ber, idealiſche Anempfindung und realiftiiches Begehren 
einander den Rang ftreitig machten, dennod) war er vor 
allem ein geifliger Menfh, ber Zeit feines Xebend da⸗ 
nad trachtete, das im Menſchen entftellte Ebenbild Got⸗ 
teö wiederherzuſtellen, der aber einen ſchweren Läuterungs⸗ 
proceß zu beftehen hatte, in welchem er immer fiegreicher 
vordrang, zulegt vollſtändig triumphirte. Hamann war 
ein Glaubensheld im ſchoͤnſten Sinne des Worts, ein 


— — — — — — —— —— —— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


durch und durch gediegener, chriſtlicher Charakter, auch in 
feinem religiöſen Bekenntniß tapfer und unwandelbar, fo- 
daß er zulegt auch in einer Fatholiihen Umgebung — 
und in einer wie außderwählten! — feiner lutherifchen 
Gonfeffion treu blieb. Sein Tod (1788) kam früher, 
als feine wie zu einem Heiligen aufblidenvne, unabläffig 
ihn umgebende Gemeinde gefürchtet, als er jelbft ed er= 
wartet hatte. Sein Tod erjhütterte alle feine Freunde 
in der Nähe wie in ver Kerne, fie ſchloſſen ſich jeßt aber 
auch noch feſter zufammen, um im Verein bazufteben 
gegen die Feinde des Glaubens und einer in Gott wur— 
zelnden Weisheit, Wiffenihaft und Sprache, wie ber da= 
Dingegangene große Theoſoph ebenfo vageftanden hatte. 
Seine Leiche wurde im Garten der Fürflin von Galyzin, 
feiner ihn tief betauernden Freundin und Pflegerin, bie 
zu feinen eifrigften Bewunderern gehörte, beigelegt. «Gier 
ruhte der allerdings ſchwer zu veutende, ſchwerer noch zu 
durchdringende, berühmte Magus in Norden von einem 
vielbewegten Leben aus. War er fhon zu Lebzeiten, 
felhft den ihm Nächſtſtehenden, eine Räthſel aufgebende 
Sphinz, ein Broblem ohnegleihen geweſen, ben Fern⸗ 
ſtehenden, den Spätern ift er ed nad feinem Tode noch 
beimeitem mehr geworben. Died führt und zu einigen 
Bemerkungen über des Mannes Schriften, wie es fid 
überhaupt mit feiner Stellung und NAutorbefchaffenheit 
verhielt und noch verhält. 

Das, was das Endurtheil über Hamann’d Schriften 
und dieſes Schriftftellerd ganze Eigenthümlichkeit jo ſchwierig 
macht, tft, daß fih in venfelben fo verfchievenartige Ele⸗ 
mente zufammenbrängen und gleihwol durch feine mit 
feiner andern zu vergleichende Originalität in eins gebildet 
werden; daß er die Rechte des Nationalen vertritt, jedoch 
auch das Irrationale, in der Bedeutung deſſen, was höher 
ift als alle menfhlihe Vernunft, ald Incommenfurables, 
als größern Neft, der nicht aufgehen will, vertheidigt. 
Aus folder Eigenart ift es denn auch völlig zu erflären, 
daß der größte deutſche Literaturhiftorifer, ver überall 
rationell verfährt, der ein fo entfchiedener Freund, ein 
jo feiner Kenner maßvoller, elaſſiſcher Bildung if, fi 
in unfern Magus gar nit Hineinzufinden weiß, ihn da— 
her mit einem fo ſcharfen Urtheil ablehnt; wir meinen 
natürlih Gervinus. Diejer ausgezeichnete Scähriftfteller, 
der ein Meifter eben darin iſt, wie wir es ſchon andern= 
orts audgenrüdt haben, comparative Netze auszuwerfen, 
um darin Analogien aufzufangen und jie für feine Ba= 
rallelen und Gharafteriftifen zu verarbeiten, erkannte in 
Hanıann einen unverftändlihen Sonderling, der nur er 
ſelbft fei und daher jedem Vergleich ausweiche; daher 
[hob er ihn, aber fehr mit Unrecht, beifeite und über- 
ſah das, worin unjer Magud Hundert und wieder bun= 
dert fogenannte Elare Schriftftellee mit feiner Dunfelbeit 
aufwiegt, wenn man ihn nur aus dem erforderlichen 
Gefihtöpunfte betrachtet. Goethe hatte dieſen, meil er 
jih eben auf beide Urgegenfäge menfchlicher Intelligenz fo 
wunderbar verftand. 

Hat es je einen Autor gegeben, der die Wahrheit 
liebte und den Muth hatte, ſie unter allen Umſtänden 
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zu befennen, aud wenn er felbft dabei zunäcft zu kurz 
füme, fo ift e8 der Held obiger Biographie gemefen. 
Menſch und Scriftfteller waren in ihm gewillenhaft eins. 
Daber hatte auh fein menſchliches Schidfal auf feine 
Shriften, fogar auf feinen Stil, eine faft prädeſtinirende 
Wirkung Wir haben es bereitd mitgetheilt, Hamann 
ſtammte feiner irvifhen Abfunft nah von ſchlichten Bür: 
gersleuten, die jedoch ihrer Menſchen- und Ehriftenwürde 
fi bewußt waren und dasjenige unverkennbar an fidh 
trugen, was man den Adel des Bürgertfumsd nennen 
könnte. Aus fo ehrenwerther Familie hervorgegangen, 
konnte e8 dennoch nicht Ausbleiben, daß Hamann ſchon 
früh in Berührungen kam, die einer nieberern Schicht an- 
gehörten, fovaß demgemäß auch ihr Ausdruck war, aber 
auch hoͤhern Schichten fi gefellte, mit Geiftlihen, mit 
Gelehrten’ als ſolchen, mit gebildeten Kaufleuten, mit dem 
Adel verkehrte. Nun las er alled durcheinander, nun 
faßte ihn das Leben, er wechſelte feine Aufenthaltäorte, 
machte früh Neifen; nun gärte und braufte das alles 
gewaltig in ihm. Er murbe mit der Bibel, mit deren 
Sprache befannt, vie ebenjo erhaben, tief, einpringlid, 
finvlih, mie allumfaffend und einzig in ihrer Art if; 
er wurde durch fie auf eine nie geahnte Höhe getragen. 
Aber Das profane Leben, mit oben angegebenen Berüh- 
rungen, mit feinen Nieverungen, Mittelmäpigfeiten und 
hervorragenven Stellungen fuhr fort, auf unfern Freund 
zu wirfen. Und was gar feine eigene Stellung, fein 
Schickſal betrifft, er mußte fi mit einer fubalternen Pla⸗ 
ecirung begnügen, und verkehrte doch im Geiſtigen und 
Gefelligen mit den auserlefenften Geiftern aller Zeiten 
und feiner Zeit. Das alles mußte fih nun, im Fall er 
die Feder ergriff — und er ergriff fie, wenn aud mit 
Unmillen —, bunt und abweichenn genug entladen. Die 
Bibel wurbe für ihn allerdings vorzugäweife enticheidend. 
Der himmliſche Sprachton, die Tropen, die Vergleiche, 
die Offenbarungen, damit wir ed mit einem Worte jagen: 
die Allgewalt des Wortes Gotted geht wie ein rother 
Faden durch alle Schriften Hamann’s. Aber au Grie⸗ 
hen und Roͤmer übten ihren Einfluß aus. Die außer: 
orbentlihe Gabe des Magus, im Fernſten und Nächſten 
Analogien zu entdecken, den Ernſt mit Ironie und Wig 
zu falzen, ſich über alle Gegenfäge zu erheben und da⸗ 
mit bis zum Humor vorzudringen, entnahm ihren uner: 
ihöpflihen Stoff theild innern Anfhauungen, theild aber 
auch der Fülle feiner Erfahrungen, wie dem linermeß- 
lichen, was er gelejen hatte. So entfland jene wunder: 
bare Darftellung, die im Hochton altteftamntlih, pro= 
phetifch, im mittlern griehifh=orafulds, im niedern auch 
wirflih oft burlesk it. Im legtern begegnet ed nun 
Hamann biömweilen, daß er feine ihm von der Bibel ber 
angeſtammte Ivealität und Grhabenheit ganz vergißt, ind 
Realiſtiſch- Derbe verfällt, fogar in Bezeihnungen jich ver: 
greift, die feinem eigentlihen Genius, feinem Geſchmack 
fremd waren, wobei er freilih die ehrenwerthe Abſicht 
Hat, ſich ſelbſt nicht zu fchonen, und worin man immer 
noch den Humoriften erkennt. So, wenn er von feinen 
frühern Berirrungen — oder fagen wir geradeswegs 


Sünden — in den flärkiien, mol gar in unedeln Aus- 
drücken fpricht, dann wieder, wenn er einmal feine eigene 
Sprachweiſe einen „Wurſtſtil“ nennt. Mochte er mit die: 
fem Worte, in feiner Liebe zum Prägnanten, ein gewif: 
je8 DVollgeftopftfein, eine gewiffe Ueppigfeit und Drall: 
heit bezeichnen, ſo thut er ſich doch unreht und trifft 
fid — wenn „der Stil der Menſch felbft iſt“ — bei 
allem dem doch keineswegs. 

Bei Hamann muß man fo recht unterfcheiden — wobei 
wir und eine Anfpielung auf Arthur Schopenhauer er: 
lauben — zwifhen dem, „mas einer vorftellt‘‘, und dem, 
„was einer if”. Unſer Magus ftellte in ver Gefell- 
fhaft einen Padhofverwalter(!) vor; feinem höhern Sein, 
der intelligibeln Bedeutung nad war er ein hochbegei⸗ 
fterter, ftets gewiffenhufter Verwalter im Vorhofe einer 
andern Welt, im Weinberge Gottes. 

Hamann ald Theofoph, als Autor ift die wahrbafte 
und wefentlihe Ergänzung zu Kant. Wir beantworten 
jegt daher die früher geftellte Srage dahin: Hamann ift 
eine unausweichbare, unvergängliche Geftalt in der Kite 
ratur= und Culturgeſchichte, auf den auch die Künftigen 
ftetö wieder zurüdfommen werden, da das Univerfum 
aus der menfhlichen Vernunft nicht erklärt werden kann. 
Ob Kant bei all feinem Scharfjinn unfern Magus ganz 
durhdrungen, ihn völlig verftanden babe, ift flark zu 
bezweifeln, iſt geradeswegs zu verneinen. Die ſchwächſte 
Seite in dem genialen Kritiker der Vernunft iſt ſeine 
Erkenntniß des Chriſtenthums. Am nächſten kommt er 
dieſem, den tiefſten Blick wirft er in daſſelbe in ſeiner 
Anfiht vom „radiealen Böfen”. Hamann dagegen lebt 
und webt, auch im feiner Speculation, im &hriftenthum. 
Seine Lehre vom Glauben, feine Auffaffung des Acts 
ver Schöpfung, jeine Herleitung der Sprache, fie erbal- 
ten ganz und gar ihre Beleuchtung aus dem Prolog zum 
Sohannes= Evangelium: „Im Anfang war das Wort.” 
Aber auch Hamann hatte feinen Kant nit vollfländig 
gefaßt, ihn nicht genugfam gewürdigt. Er Hatte über: 
fehen, daß, indem Kant feine Antinomien aufftellt, er 
damit ſchon, wenn auch faft unabfichtlih, eine Anerken⸗ 
nung beflen ausfpridt, was höher ald die menfchliche 
Vernunft if. Er Hatte überfehen, daß Kant in feinen 
berühmten Poftulaten dad Dafein Gottes, die Unſterblich— 
feit der Seele bis zur wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit 
fortführt, denn das wiſſenſchaftliche „folglich“ unterliegt fei- 
nem Zweifel. Er Hatte endlich überfehen, wie fo viele 
unjerer Zeitgenoffen, daß dem Kant'ſchen Dinge an fi 
eigentlich die Perſon an fi, nämlich Bott, zu Grunde liegt. 

Um gegen Kant und Hamann zugleich gerecht zu fein, 
aber aud um fo viele wahnwigige Behauptungen unferer 
heutigen Gmpirifer und Naturforfcher zu berichtigen, muß 
man erwägen: Dad Vernünftige hat ein ähnliches. Ber: 
hältnig zu dem, was über die biäherige Faſſungskraft 
unferer Beruunft iſt, wie dad Dernünftige zur Natur, 
zur Materie. Wie der Materialift bedenken follte, daß 
er fhon eined vernünftigen Arguments bedürfe, um zu 
behaupten: überall, auch im Denken beflehe und bemege 
fih nur Materie; fo follte auch der Verfechter des Leber: 
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natürlichen (Hamann) bedenken, daß die Begründung des 
Vebernatärlihen fihon wieder Anwendung der Vernunft if. 

Doch wir eilen zum Schluß. Hamann erhebt fich 
weit über das transfcendentale Syſtem jeder bloßen Ger 
ſammtwiſſenſchaft oder bisherigen Philoſophie, veſſen 
Sonne die Vernunft iſt, deſſen Planeten die einzelnen 
Denker ſind, die ſich mehr oder weniger bemühen, mit 
ihren Sonderſyſtemen die Vernunft zu verabſolutiren. Er 
dagegen verfährt transſeendent — um dieſen durch Kant 
veranlaßten Unterſchied hier geltend zu machen —, d. h. 
er geht zwar von gewiſſen Erfahrungen aus, überſteigt 
ſie aber unendlich und ſchließt mit der Offenbarung und 
dem Glauben ab. Er eröffnet und in feinen Schriften 
den Blick in einen Milchſtraßenlichtnebel, veflen bellere 
Partien — ein Abgrund von Sonnen — dem aufmerf- 
famen, wobhlbewaffneten Forſcher das Licht ganz neuer 
Ideenregionen zuſenden, bie ſich ſelbſt wieder als Syfteme 
kundgeben, wogegen die mattern ſich in ein undurch— 
dringliches Dunkel verlieren. Die meiſte Aehnlichkeit unter 
all unſern deutſchen Philoſophen hat Hamann noch mit 
Franz von Baader, auch darin, daß beide es lieben, ſich 
in Productionen zu ergehen, die ſtets zwar groß an ideel⸗ 
lem Gewicht, aber klein an äußerm Umfange ſind. Darin 
unterſcheiden fie ſich wieder ganz, daß der Magus ſchwer 
von Geburt iſt, ungeachtet ſeines Reichthums an Gedan—⸗ 
ken, der Ritter von Baader aber ſeinen unermeßlichen 
Ideenbeſitz raſch entſchloſſen formt, prägt und aus in die 
Welt gibt. Es iſt ſehr merkwürdig, daß, während der 
Proteſtantismus, der Norden von Deutſchland, Hamann 
vielfach vergeffen hat, der Katholicismus, überhaupt der 
deutfhe Süden, ihm wieberholt ein treue Andenken be⸗ 
wahrt. 

Möchte der trefflihe Verfaſſer obiger Biographie, der 
und die Schriften des Magus von neuen entfiegelt und 
erflärt, Dazu beitragen, daß, indem Hamann und wieber- 
erfieht, die Gonfeffionen ſich friedlich einander nähern, 
und aud der Norten und Süden fi die Hand reichen, 
nie ihrer großen Geifter uneingedent werben, zum end⸗ 
lihen Gedeihen eines einigen Deutjchlann ! 

Alexander Jung. 


Rordwefidentiche Skizzen von J. G. Kohl. 


Nordweſtdeutſche Skizzen. Fahrten zu Waſſer und zu Lande in 
den untern Gegenden der Weſer, Elbe und Ems von J. G. 
Kohl. Zwei Theile. Bremen, Kühtmann und Comp. 1864. 
8 2 Thlr. 20 Ngr. 


„Wie viele Mühen und Meifen könnte doch der fparen, wie 
viel Weltweisheit auf bequeme Weile gewinnen, der zu Haufe 
bliebe, ſich veblich nährte, und den Tropfen Welt eifrig fudirte, 
der fi im Angefichte feine Dorfs oder Stadtkirchthurms bars 
bietet!’ Diefe Worte fchreibt der mweitgereifte Kohl, nachdem er 
viele Länder geſehen, fie befchrieben und ſich nun in feiner Hei⸗ 
mat niebdergelaflen bat,. deren Umgegend er in ben vorliegenden 
zwei Theilen fehr fpeciell fchildert. Ich glaube, es ging Kohl 
wie vielen ftrebfamen Geiftern; in der Jugend fehnte er fich in 
die Ferne nach unbefannten Rändern, und als er die Erbe ums 
reift, fand er, daß auch die Heimat zahlreiche Schönheiten und 
Merkwürdigkeiten barbietet. Ja, nachdem man die ganze Erbe 





gefehen hat, kann man fich freilih mit dem feinen Fleck⸗ 


hen Heimat begnügen und den Tropfen Welt flubiren, ber 
fi im Angefichte unfers Dorf: und Stadtkirchthurms zeigt. 
Das alte Sprihwort: „Bleibe im Lande und nähre dich redlich“, 
war allerdings vor Jahrhunderten gen praftifch; aber in heuti⸗ 
ger Zeit bei ber Uebervölferung @uropas if es fehr gerathen, 
auch die noch unbebauten fruchtbaren @rdzonen aufzufuchen und 
ih dort anzufiebeln, befonders wenn ein Gelchäftsmanu Hier 
der Goncurrenz unterliegt und ein Bauerdmanı mehr Kinder 
als Aecker befigt. Reifen und Auswanberungen find ulfo durch 
die Nothwendigfeit geboten, allgemeine Bölferwanderungen wie 
in früherer Zeit werden dadurch nicht entftehen, und das Bagas 
bundiren verhindert bie eifrige Polizei. Kohl wird aber auch 
feinen obigen Ausſpruch nicht als allgemeine Norm aufftellen 


‚wollen; er will uns wol nur zeigen, daß aud) in Norbbeutfchland 


viel zu fehen und viel zu lernen ift und aud das Ems⸗ und 
Mefergebiet zahlreiche Naturfchönheiten und hiſtoriſche Merkwür⸗ 
digfeiten barbietet. Und in ber That, er erzählt ung eine Dienge 
Facta und gibt ung fo viele Schilderungen vor Land und Leu⸗ 
ten, ihren Sitten und Gewohnheiten, ihrem mühfamen Brots 
erwerb, ihren Leiden und Freuden, daß man bie beiden Theile 
mit Dergnügen und auch zur Belehrung durchlief, ohne je 
zu ermüden ober fich zu langweilen. Ganz gewöhnliche Hans 
tierungen, wie Pfropfenfchneiden, Holzſchuhmachen u. f. w, 
ſchildert er ausführlich wie Homer ben Schild des Achilles, 
und, wer follt es glauben, man lieit diefe Schilderungen mit Ins 
tereffe! Der Berfaffer zeigt uns bei dieſer Detailmalerei fo viel 
Talent, wie es zahlreichen Romanfchreibern nicht zu eigen if. 
Es ift auch nicht ganz leicht, alltägliche Verrichtungen und Bes 
gebenheiten fo anziehend zu befchzeiben, daß fie beim Lefen Bers 
gnügen gewähren. Kohl verftcht dies meifterhajt und fireut dus 
bei fo viel Biflorifche Belehrung aus, daß fein Werk dadurch 
um fu werthvoller wird und allen gebildeten Lefern empfohlen 
werben kann. 

Einer ber intereffanteflen und wichtigſten Abfchnitte if 
ber über die Borta s Weftphalica und deren Üntfiehung. 
Nachdem ber Berfafier über die verfchiebenen Durchbrüche, 
Schluchten und infchnitte des Teutoburgerwaldes und ber 
Meferfette geiprochen, fagt er: „Bermuthlih find die erſten 
Anfänge zu diefen Läden und Querſchnitten gauz urſprünglich, 
und fofort mit ben Gebirgen felbft, als fie ſich erhoben, gleich: 
fam aus dem Boden gefliegen. Denn es ift nicht wahrfcheins 
lich, daß biefe Erhebung fo gleichmäßig erfolgte, daß ber Berges 
famm anfänglich eine vollfommen geradlinig und Horizontal 
fortlaufende Kante, einen völlig gefchloffenen Wall gebildet 
hätte. Vielmehr wurben ohne Zweifel die Schichten und febis 
mentären Ablagerungen fchon bei der Hebung, bie nicht überall 
ganz gleiche Kraft anfegte, etwas verworfen, nefaltet und ges 
häufelt, ſodaß füch alfo fofort Unebenheiten, Spigen, Einfchnitte 
und Depreffionen im Bergrüden darboten. Nichtedeftoweniger 
aber gingen vermuthlich diefe Riffe und Duerfchnitte anfänglich 
nicht fehr tief hinab, und das Gebirge ftellte daher einen mehr 
gefchloffenen comparctern Damm dar. Sie wurden erfi im Laufe 
jpäterer Zeiten fo weit und tief ausgearbeitet. Die Luft wirfte 
mit Verwitterung auf fie, die athmoſphäriſchen Niederfchläge, 
der Regen fpülten fle Bier und da aus, Froſt und Eis zeripreng- 
ten fie, die Pflanzentede zernagte fie Hier mehr, dort wents 
ger und beförberte ſtellenweiſe ſowol die Ausfpülung als bie 
Perwitterung. Endlich arbeiteten die hervorfprudelnden Quellen 
tiefe Thäler aus; begreiflicherweife mußten alle diefe zerflörenden 
Rräfte gerabe da, wo fchon ein uriprünglicher Anfang zu einen 
Einfchnitte gemadt war, und wo fle fid am bequemften fozus 
fagen einfreſſen konnten, am erfolgreichften fortwirken. Nicht 
wenig, ja haupiſächlich, hat wol auch das Meer, das fowol 
innerhalb der beiden Gebirgszüge als auch außerhalb derfelben 
über die großen norbdeutfchen Ebenen brandete, zur Bildung 
der Bergthore und namentlich unferer Porta Weftphalica bei: 
getragen. Als das Diluvialmeer endlich ſich zurüdzog, mag es 
denn bie Porta als einen ſchon ziemlich) tiefen Einſchnitt zus 
rüdgelafjen haben, deſſen Sohle indeß noch fo hebentend über 
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bem Niveau ber Weſer und ihres Thalgrundes erhoben war, 
daß biefe noch lange Zeiträume hindurch ihrer alten Richtung 
nach Norbmweften und nach der Ems treu bleiben mußte.‘ 

Der Berfafier glaubt annehmen zu dürfen, daß die Wefer 
früher mehr weſtlich nach ber Ems zugefloffen fei. Ueber bie 
weitere Bildung der Porta und des endlichen Durchbruchs der 
Weſer durch diefelbe, bemerft er: „Als endlich die Scharte ins 
folge der fortgehenden Wirkfamfeit der Croflonsfräfte ſich fo 
tief Herabgefenft hatte, dag aus dem etwas höhern Binnenthale 
Maffer in die Ebene fließen Fonnte, da wär dies wahricheinlich 
nicht gleich die Weſer ſelbſt. Diefe hält fih mit ihrem obern 
nach Weften gerichteten Laufe in ziemlich großem Abſtande von 
der Pforte. In dem Winkel bei Vlotho beträgt diefer Abſtand 
in birecter Rinie über drei Stunden. @s. waren vermuthlich erſt 
nur fleine Bäche, tie ben Durdigang durch die Pforte fanden, 
etwa ähnlich, wie noch jest die Quellen der großen Aue und 
der Hunte fich durch andere Bergpforten hindurchfchleichen. “Diefe 
Bäche gruben fich immer tiefer ein, verlängerten auch ihr Bett 
rädwärts, und erreichten fo endlich ruͤckwärts fchreitend das Bett 
der Wefer, bie fie dann gleichſam anzapften und aflmäblich in ihr 
eigenes Bett und in die Porta binüberlodten. Ehe bies aber 
geichah, mußten ‘jene durch die Porta gehenden Bäche ſchon 
längft einen Weg zum Meere ausgebahnt haben und mit andern 
Nebengewäflern vereinigt einen größern Fluß gebildet haben, der 
gleichfam in ober hinter ber Porta entſprang. Der Kanal ber, 
jegigen Unterwefer mochte alfo ſchon längft eriftiren, noch ehe 
die obere Wefer mit ihm verfnüpft war. Erſt als jene Bäche 
die Weferrinne wirklich anzapften, gefchah dann bie merfwürbige 
Beranderung. Die Weſer verließ ihr altes unteres Bett zur 
Ems hin, wo jegt nur noch in der bort fließenden Werre eine 
Spur zu finden if, ſchwenkte fi aus ihrem weftlichen Laufe 
unter einem foharfen Winkel zu einer nörblichen Nichtung herum, 
und flo von Blotho (d. h. der Ylutau) Her dur) die Porta 
ins Riederland, wo fie nun in das alte ſchon eriftirende untere 
Flußbett einfiel, und daflelbe zu demjenigen breitern Strome 
ausarbeitete, den fie jetzt barftellt. Die Wefer hat biefes Er⸗ 
weiterungswerf noch bis auf die jüngſten Zeiten fortgefeßt. 
Für gewöhnlich ſtrömt fie freilich in einem Bett, das im Pers 
bältniffe zu den Proportionen bes großen Thors nur fchmal 
und enge erſcheint. Bei Hochwaſſer aber im Yrühling tritt 
fie noch jegt auf beiden Ufern aus, erfüllt die ganze Kluft bis 
an den Fuß der Thorpfeiler, die fie beuagt.“ 

Diefe Hypotheſe des Verfaſſers Hat allerdings fehr viel 
Wahrſcheinlichkeit für fich, denn das ehemals dort flntende Welts 
meer trieb auch große Eismaflen und Foloflale Sranitblöde durch 
die Porta, woburd die anfangs enge Bergfpalte fehr erweitert 
werben mußte. Höchſt interefiant find dann die weitern Schils 
derungen der Umgebung, die Rückblicke auf die Dort gefchlagenen 
Schlachten feit der Römerzeit, die Betrachtung über die militäs 
rifche und commergielle Beveutung der Porta, deren Verkehrswege, 
Ehanfjfeen und Eifenbahnen u. |. w. Auch erhalten wir eine 
GHarafterifiif des Doms zu Verben, Abhandlungen über das 
Steinhuder Meer bei Rehburg, das Blodland bei Bremen und 
über das fihwimmende Land von Waafhufen. Dann erfahren 
wir merkwürdige Dinge von dem Teufelsmeer im Herzogthum 
Bremen und von ben Eoloffalen Eichen und Buchen im Ol⸗ 
benburgifchen, deren Stämme über 20 Fuß im Umfange haben. 
Gine derfelben maß der Derfafier 2%, Fuß über dem Boben 
und fand einen Umfang von 32 Zug. „Auch noch eine andere 
diefer Eichen, zu der mich meine Leute brachten“, fagt ber Vers 
fafter, „führte meine Gedanken in die Öfterreichifchen Berge zus 
rück, nämlich die «Briederifens@iche», welche der oldenburgifchen 
Brinzeffin Friederike zu Ehren genannt wurbe, einer hohen Dame, 
die mit den Geliebten ihrer Wahl, einem Herrn Wafhington, 
jegt in den Sochthälern von Steiermark, fern von ben Höfen 
und Fürftenrefldenzen ein einfames Gebirgsleben führt. Diefer 
ebenfalls bevounberungewärbige Baum geht in vier Aeflen aus» 
einander, die feine Krone bilden unb beren jeder 4 Buß im 
Umfange hat.” Nach den Iahresringen hat man bas Alter 


vieler Bäume auf 1100 Jahre gefchäpt, manche mögen aber 
fhon zu Chriſti Geburt und noch früher geftanden Haben. Don 
Oldenburgs alten Eichen» und Buchenwäldern führt und ber 
Derfafier an das Bülzenbett und sur Pipinsburg bei Bremer⸗ 
—* Hier wandeln wir auf Graͤbern mit großartigen Denk⸗ 
einen; es find die Hünengräber, unter denen die alten Helden 
einen mehr als zweitaufendjährigen Schlaf halten. Das groß 
artigfte biefer Grabmäler im Königreich Hannover ift das Bül- 
zenbett. Es liegt in dem nörblichen Zipfel des großen Halb- 
infellandes zwifchen Wefer und Elbe, nicht weit von der Wefers 
mündung im Norden von Bremerbafen. &s befteht daſſelbe in 
der Hauptiache aus drei Folofialen unförmlichen Granitblöcken, 
die ald Dedfleine von andern fleinen Steinen oder fogenannten 
Trägern getragen und in ber Schwebe erhalten werben. Das 
Ganze bildet eine längliche Figur, und wird außerdem noch von 
einem Kreiſe oder Ovale von eirca 88 wie Pfeiler in ben Bo⸗ 
den gepflanzte Blöde umgeben. Das ganze Oval hat ungefähr 
140 Schritte im Umfange und etwa 15 —20 Schritte in ber 
Breite. Die Kreiss oder Umfafiungsfteine, bie ungefähr ebenfo 
baftehen, wie bie freilich weit größern Kreisfteine bei Stonehenge 
in England, find etwa 56 Bus hoch. Einige von ihnen 
find umgeflürzt. Innerhalb diefes Pfeilerzaunes liegt das Haupt: 
monnment, jene großen Dedfleine auf ihren Trägern. Sie bil: 
den zuſammen einen Blodhaufen von circa 35 Fuß Länge, 12 
Fuß Breite bei nicht ganz 10 Fuß Höhe. Unter den Dedfleinen 
iR ein hoher Raum oder fogenannter Hünenfeller (das eigentliche 
Grab), in ben man hineinfriehen fann. Die drei Deckſteine 
follen zufammen etwas über 6000 Gentner wiegen. Es fäme 
danach auf jeden Stein etwa 2000 Gentner, und dies gibt viel 


größere Maffen, als fonft bei irgendeinem Hünmengrabe unferer‘ 


@egenbeu vorfommen. 

«Der Derfaffer erzählt noch von vielen andern cyFlopifchen 
Denfmälern jener Gegend und führt uns dann in das Land 
Murften, wu Doctor Fauſt vor 400 Jahren vom Teufel geholt 
worden fei. Das am Nordrande von Germanien liegende Land 
der wurfler Briefen zeigt noch heute im Dorfe Cappel nördlich 
von. Dorum ein Haus, in dem ber gelehrte Doctor ein „Ende 
mit Schrecken genommen habe‘; fo erzählen alte Bauersleute 
ber Umgegend, die noch vor Jahren ein Loch in ber Wand und 
Blutfleden daran bemerft haben wollen. Hiermit fehließt der 
erſte Thell. 

Im zweiten Theile wird uns von den kleinen Schafen im 
&üneburgiächen, Heidfchnuden genannt, und von den nieberbeut: 
ſchen Holzſchuhen erzählt; dann bie Eibinfeln bei Hamburg, ein 
Obſtdorf im Alten Lande und die Infel Krautfand fehr ausführ⸗ 
lich geſchildert. Bei Schloß Mügebüttel gibt der Autor nebft ber 
Beſchreibung ber Umgegend einen biftorifchen Rückblick auf bie 
Kämpfe der Hamburger und MWurftener mit den alten Dynaften 
von Lappe, welche jpäter die Groberung bes Schloffes nnd die 
Oberhoheit der Hamburger über bie Elbmündung zur Folge 
hatte. Dann beſpricht er die Mufe des ehemaligen hamburger 
Senators Brodes, deſſen Gerichte er in Ripebüttel las. Der 
jest dort wohnende Senator Amtmann Kirchenpauer bat ben 
Aufenthalt an der Elbmündung dazu benugt, um bie mifroffos 
pifche Flora und Bauna jener Gegend zu flubiren, und feine 
Refultate in einem Werfe veröffentliht. Alles dies berichtet uns 
Kohl und befchreibt das Kleinfte und Größte jener Moorgegenden 
mit gleicher Pragmatif, Höchft interefiant find die Artifel über 
die Infel Neuwerk und die Norbweftwinde in den untern Elbe⸗ 
und Weferlanden. Auch das Schwarzbrot und den weftfälifchen 
Pumpernidel bringt er zu Ehren, befchreibt die Hünengräber 
des Giersfeldes und entdeckt Reſte von den alten römifchen 
Pontes Longi, welche einige Fuß unter Moor begraben liegen. 
Auf den Dünen von Norberney werden Betrachtungen über bie 
70 Meilen lange Infelfette angeftellt, welche ſich von dort. aus 
weitwärts bis zur Nordſpitze von Holland oder bis zum Texel und 
oftwärts bis zu dem weftlichfien Vorgebirge von Jütland, dem 
fogenannten ,Blaamwandehuf‘‘, Hinzieht. Noch vieles andere 
wäre zu berichten, wenn es ber zugemeflene Raum geftattete, 
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und bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit fchreibt unfer Aus 
tor durchgehend doch fo amufant, daß man das Buch aud 
zur Erholung lefen fann. 26. 


— — — — — — — — 


Zur Literatur der Hexenproceſſe. 
Zwei Hexenproceſſe aus dem Jahre 1688 geführt bei dem hoch⸗ 
wfürftlichen Amte in Ballenftedt. Quedlinburg, Huch. 1863. 
Gr. 8. 12, Ngr. 


Ein nur mäßig flarfes Buch, deflen Bedeutung weniger 
in bem Reize des Stoffe als in dem Auffchlufle über gewifle 
Gulturverhältniffe im 17. Jahrhundert liegen möchte. Die beis 
den Herenprocefle, von denen ber letzte nur des erſten Nachfpiel 
it, find wörtlich den im Archive des berzoglichen Kreisgerichts 
zu Ballenftebt befindlichen „hochfürfllichen ballenftedter Amtes 
acten‘’ entnommen, die Brotofolle, Erkenntniſſe, fürftlichen Be⸗ 
fehle u. |. w. find wörtlich, wie der Herausgeber verfichert, nur 
nıit Aenderung der zu antiquirten Orthographie wiedergegeben. 
Wir finden das Hauptverbienft des anonymen Herausgebers in 
der Mäßigung und Zurüdhaltung, mit ber er fih von all und 
jeden fubjectiven Bemerfungen und Nandgloffen fern gehalten hat. 
Das Buch wirft mit feiner actenmäßigen infalt nur um fo 
gewaltiger. D welch ein Gemild von Wahn, von Philifteret, 
von Thorheit ift in dem Büchlein enthalten. Anno 1688 
ward die Frau Marthe Margarete Kirchberg zu peinlichem 
Berhöre feftgefeßt, weil fie die zehnjährige Tochter bes Rich⸗ 
ters Johann Ahlefeldt zu Reinſtedt mit einem Apfel behert 
haben ſollte. Wer ift ihr Anfläger? Eben bie zehnjährige Tochs 
ter. Wer ihr Denunciant? Der Bater diefes Kindes, Befugte 
Margarethe Kirchberg wirb alfo befchulbigt, ber zehnjährigen 
Tochter des Richters einen Apfel aufgedrängt zu haben, der mit 
Nadeln durchſtochen gemwefen fei. Als das Kind in den Apfel 
gebiffen, Habe er fo garftig geichmedt, daß es den Biſſen wies 
der ausgefpien. Worauf fothane Kirchberg gelagt: „Ei, iß ben 
Apfel nur auf‘, und das Kind fo lange feitgehalten hätte, bis 
es den Apfel wirklich aufgegeffen. Davon fei nun bas Kind 
franf geworben und liege bereits ein Vierteljahr ſchwer danie⸗ 
der, ed wäre wie Würmer in dem Leibe und wimmelte auch, 
als wenn die Würmer Schwänge hätten, liefen fogar in bie 
Schultern in die Höhe und flelen wieder wie Klumpen in den 
Leib zurüd. Die „Articuli inquisitionales’’ nun, worauf die 
Angeflagte vernommen und zu verfehiedenen malen vernommen 
worben ift, find wahre Mufterflüde eines verkehrten Verfahrens, 
ganz dazu augethan, bie Angeflagte bag fchlieglich wirflich glauben 
u machen, weflen man fie befchuldigt. Da nun aber das fürftliche 
Amt des Raths dringend bebarf, fu wendet es ſich an die me⸗ 
bieinifche Bacultät zu Helmfledt. Und Decanus, Senior und 
audere Profeſſores ber mediciniſchen Bacultät zu Helmftedt ents 
fiheiden über den Ball unter dem 24. April 1688 wie folgt: 
‚Unfere freundlichen Dienfte zuvor! Edler und Wohlgelahtter, 
infonders großgünftiger Herr und Freund! Defielben an ung 
geftellte Frage, betreffend Joh. Ahlefeldt's, Richters zu Rein⸗ 
ftedt, Tochter, ob nämlich deren Rrantheit pro supernaturali 
und fie für bezaubert zu achten, haben wir Decanus, Senior und 
Professores in verfammeltem collegio wol erwogen. Befinden 
daraus und fprechen, daß, obwol viel fonft wunderlich fcheinende 
motus convulsivi auch bei natürlichen Kranfheiten fich finden 
fonnen, dennoch, weil und im @egentheil nicht weniger bes 
fannt, daß diefelben eben der morbus, unter weldyem bei Er⸗ 
wachſenen meift allezeit dad Daemoniacum verborgen zu liegen 
pflegt, diefe ganz ungewöhnlich und feine natürlichen Mittel 
anfchlagen wollen, auch in der legten Relation, der wir trauen, 
ſolche Dinger fi) finden, die natürlicherweife ober vi morbi 
nicht gefchehen fünnen, folder morbus allerdings pro super- 
naturali und das Mägdlein für bezaubert zu halten fei. ‚Wels 
ches daß unfere Beftändige Meinung wir mit unterdrücktem bies 
fem unferem Inſiegel beitärfen.‘ 

Das Staunen über dies großartige „Testimonium confu- 
sionis’' wirb aber noch größer, lieft man, wie einer von ben 


verpönten Duodezfürften, Victor Amadens von Anhalt, es if, 
ber allein Zeichen von gefunder Vernunft abgibt. „Wie wir 
nur ungern vernehmen würben‘, fchreibt er, „‚wenn mit ber 
Incarceration allzu eilend verfahren und nicht ſolche indicia 
vorhanden, fo zum wenigflen die Generalinquifition und Iuhafs 
tirung zu fundiren sufficiens, weshalben Ihr wol vorhero Eud 
Beicheides erholen können u. ſ. w.“ Und an anderer Stelle 
meint er ausdrücklich, es gäbe mit Herenprocefien nur große 
Sorgen und ſchwere Derantwortung. Allen der Hexenproceß 
it nun einmal im Gange und fo nimmt er feinen entfeglichen 
Derlauf. Nachdem bie Ungeflagte einmal die Tortur überftans 
ben und ihres Leugnens wegen zur nochmaligen in bie Torturs 
fammer abgeführt und zuvörderſt durch ben Scharfrichter auf 
dem ganzen Leibe befichtigt worden, „ob nicht ein Merkmal eines 
mit dem Teufel aufgerichteten Bündniſſes zu befinden, und, als feines 
gefunden, ihr die Haare vom Haupte unb ben locis secretio- 
ribus abgefchnitten worden” , da endlich befennt fie. Aber was 
fie befennt, ein Wuſt von Unſinn ift es. Entweber, daß fie, 
um nur der nochmaligen Tortur zu entgehen, abfichtlidy horrende 
Dinge zufammenlog, oder daß fie, durch das viele Quäftioniren 
verwirrt, fih wirflih für eine Here hielt; Furz, fie bringt 
fhließlih als Befenntnig ihrer Schuld ein Gemifch von aber: 
gläubifchen Volfsanfchauungen unter die Vermuthungen, welche 
ihr die ehrenwerthen Herren Inquifltoren aufs Gewiſſen gebuns 
ben haben. Danach ift fie mit dem Teufel wirflich ein Bünds 
niß eingegangen, auch einmal, zwei Jahre zuvor, auf bem 
Bloxberg geweſen, hat fih auch dem Teufel durch die böfe 
Bormel: „Hier trete ich her an diefen Mift nnd verleugne mei⸗ 
nen Herrn Jeſum Chriſt“, zu eigen gegeben; ber Teufel aber, 
das ift an ber Geſchichte das Höchft Traurige, gibt fh wie ein 
leichtfertiger Sefelle, er macht es um fein Haar befier, wie fo 
viele der modernen Rouds, er gibt fi nur einmal mit der Ans 
geflagten ab und das zweite mal wirft er fie wie eine alte 
Schadtel zur Treppe hinunter. Die Herren Inquifitoren rei⸗ 
fen natürlich über diefe Dffenbarungen Augen und Mund wei- 
ter und immer weiter auf, fie befommen vor einem Satan, 
ber nur die Jungen mag und die Alten zur Treppe binunters 
wirft, den heillofeften Reſpect; es Hilft der Angeflagien nichts, 
daß fie verfichert, ber Teufel habe fie fchänblich betrogen, fie 
reich zu machen verfprochen, fie aber nur als Bettelfrau zurüds 
gelaffen ; es hilft ihr all das nichts, fie muß brennen. Hat fie 
doch die Tochter des Richters zu Reinſtedt aus Rache gegen bies 
fen behert, indem. fie ihr drei paar büfe Dinger, Elbelinge ges 
nannt, in einen Apfel beigebracht. Diefer ihrer Miffethaten 
wegen ift denn auch bie „inhaftirte Kirchbergin dem eingeholten 
Urtel nah, nachdem fle vor öffentlich gethanem Halsgerichte 
ihr gethanes Bekenntniß auf gewiffe Artikel nochmals beftätigt, 
mit dem euer vom Leben zum Tode geftraft worden”. 

Der zweite fi als Nachſpiel an den erſten fnüpfende 
Herenproceß endet glücklicherweiſe nicht fo entfeßlich, Die gefunde 
Vernunft macht fich zuletzt body geltend. Aber ift es nicht fchon 
jchredlich genug, daß auf ber vorerwähnten Here Zeugniß bin, 
es fei die Pfannenſchmiedin, Anna Teichmann, auch im Bünd⸗ 
niß mit dem Teufel, diefe gleichfalls feftgenommen und peinlich 
verhört wird, Wer weiß, was gefchehen wäre, hätte ſich das 
fürftlihe Amt noch einmal bei der medicinifchen Facultät ber 
berühmten Univerfität Helmſtedt Ratho erholt. Warum das 
nicht gefchehen, willen wir nicht. Wir fehen aber, daß fl 
binfichtlich bes zweiten kitzligen Walls das fürftlihe Amt an 
die juriftifche Warultät wendet, Haben wir oben den hochweiſen 
Ausspruch der medicinifchen Facultät mirgetheilt, fo wollen wir 
auch den bebächtigern ber juriflifchen nicht zurädhalten, damit 
man fehe, welche wibderfpruchsvollen Blemente ftets an ein und 
berfelben Univerfität nebeneinander bergelaufen find. Das Wolk 
im großen und ganzen hatte wol recht, wenn es ſchließlich das 
ganze Gelehrtenthbum verachtete. Decanus, Senior und andere 
Doctores der Juriftenfacultät zu Helmſtedt enticheiden unter dem 
6. Auguft 1688 Folgendes: „Unfere freundlichen Dienfle zuvor, 
Chrenfefter und Wohlgelahrter, infondere günftiger Herr und 
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Freund! Als Ihr uns bie hierbei verwahrt zurüdfommende wis 
der Annen Teihmanns, fonft die Pfannenfchmiebin genannt, 
wegen verbächtiger Zauberei ergangene Inquifltionsacta zugefandt 
und wie wider Inquifltin ferner zu verfahren fei, unfere rechts 
liche Erkenntniß zu ertheilen gebeten, demnach Gaben wir De- 
canus, Senior und andere Doctores ber Juriftenfacultät auf 
der fürftlichen Juliusuniverſität zu Helmſtedt folches alles bei ver⸗ 
fammeltem Gollegio mit Fleiß verlefen und erwogen, erfennen 
darauf vor Recht: dag Inquifitin Anna Teichmanns, wenn fle 
vorher die aufgelaufenen Gerichtskoſten wird erftattet haben, ger 
ftalten Sachen und Umſtänden nach ab instantia inquisitionis, 
bis fi) anderweite und nähere indicia wider fie hervorthun, 
zu abfolviren ſei. Bon Rechts wegen. Urkundlich wir dieſes 
mit unferm Facultätsinftegel bedrücken laſſen.“ 

Alſo die aufgelaufenen Gerichtsfoften, die find der Schmer⸗ 
zenoſchrei! Es hilft der Anna Teichmann gewiß weder ein Ens 
gel noch ein Teufel, fie muß bezahlen. Hat denn auch ber 
ehrenmwerthe Victor Amadeus, Fürſt von Anhalt, ficher froh, daß 
die böfen Hexengeſchichten ein foldyes Ende nehmen und hoch: 
erfreut, dabei auf die gehabten Koſten zu fommen, nichts Schleus 
nigeres zu thun, als unter dem 9. Auguft zu becretiren: 
FRE als if Unfer gnädigſter Wille und Befehl, daß Ihr 
ſolchem Urtheile nachgehend zuvörberft dahin feht, daß die Uns 
foften erflattet, fie (die Angeklagte) darauf der Haft entlaflen 
und gerichtlich verwarnt werde, ſich hinfüro alfo zu verhalten, 
daß dergleichen Argwohn nicht wider fie entfliehen könne.“ Wie 
gefagt, die gehabten Unfoften, die find der Schmer engfchrei! 
Tragikomifches Ende das! Gin Haar wird der Anna Teichmann 
nicht gefrümmt, aber zuvor muß fie bezahlen, das fommt davon, 
wenn man fidy einfangen läßt! So wird benn auch wol bie 
Anna Teihmann, genannt die Pfannenfchmiebin, (die Geſchichte 
fchweigt freilich über dieſe Tragifomöbie) bie ganze Zeche 
für die verbrannte Margarethe Kirchberg Haben mitbezahlen 
müffen ! Emil Müller - Samswegen. 
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Aus Friedrich Kortüm's Nachlaß. 


Geſchichtliche Forſchungen im Gebiete des Alterthums, des Mit⸗ 
telalters und der Neuzeit von Friedrich Kortüm. Nach 
deſſen Tode herausgegeben von K. A. Freiherrn von Reichlin⸗ 
Melsegg Leipzig, ©. 3. Winter, 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 
10 Nor. 


Der Herausgeber dieſer Meinern gefchichtlichen Arbeiten 
Kortüm's hat mit anerlenuenswerther Bietät Schon im Sahre 
1861 eine größere nachgelafiene Arbeit deſſelben Mannes, eine 
Geſchichte Buropas im Uebergang von bem Mittelalter zur 
Menzeit, vollendet und in zwei ftarfen Bänden publicirt. Diefe 
vorliegenden Aufſätze find fo, wie fle bier gebrudt erfcheinen, 
aus der Hand des verftorbenen Verfaſſers hervorgegangen. Der 
rößte Theil davon war ſchon früher anderswo gebrudt, alle 
nd verbältnigmäßig längere Zeit vor dem Tode Kortüm’s, 1858, 
gefchrieben. Binige ſtammen ſchon aus den Jahren 1817—19, 
die meiften aus den zwanziger und dreißiger Iahren, ein ein: 
ziger von 1844. Unter den ſechs Aufſätzen aus dem Gebiete 
der griechifchen Geſchichte und Altertfumsfunde: 1) „Ueber ben 
Demagogen Kleon”; 2) „Ueber ben vierten Agis, König von 
Sparta” ; 3) „Ueber Welen und Schidfal ber dorifchslafenifchen 
Adergefepgebung’‘; 4) „Ueber Pindar's politifche und philos 
fophifche Kebensanfchauung‘‘; 5) „Ueber Thufybides'’; 6) „Zur 
Geſchichte der antiken Kunſt“, find nur bie drei legten theils 
weife noch unbefannt. Rom ift mit einem einzigen Auffage 
bedacht: „Ueber das gleichartige und abweichende Blement der 
fpanifeysrömifchen Dichterfhule in der zweiten Hälfte des erften 
Sahrhunderts nach Chriſtus“, oder „Beiträge zur Charafteriftif 
des Cajus Silius Stalicus, Marcus Annäus Lucanus und Bas 
lerius Martialis“, der bier zum erflen male erfcheint. Das 
Mittelalter ift durch eine Abhandlung: „Ueber Königthum, Dienft- 
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Ezzelino's da Romano vertreten, beide ſchon länger gebrudt, 
Die Neuzeit endlich durch: „Der Herzog Alba wider Genf und 
die evangelifchsfchweizeriiche Eingenofienfchaft und „Johanna 
Grey, neuntägige Königin der Engländer, nach ihrem Leben und 
ihren Schriften‘, wovon die erfle ſchon früher gedrudt war. 
Diefe vorläufige Ueberficht zeigt, daß der Stubienfreis des 
verewigten Berfaflers ein fehr weiter gewefen ift, wie fich dies 
ja auch aus feinen größern Werfen ergibt. Alterthum, Mittels 
alter und Neuzeit lagen ihm gleich nahe. Seiner urfprünglichen 
Bildung und Intention nach auf die antife Gefchichte und Alters 
thumsmiffenfchaft gerichtet, wurde er durch ben Strom ber Zeit 
im Anfang unfers Jahrhunderts zu der innigern Theilnahme an 
ber vaterländifchen Gefchichte fortgeriffen, und damit ergab fi 
die weitere Beziehung auf das Mittelalter von ſelbſt. Ebenſo 
natürlich trat auch noch bie neuere Gefchichte heran, nachdem 
einmal überhaupt in ihm ber Beruf zum SHiftorifer fich ent: 
fhieden hatte. War es ihm doch vergünnt gewefen, an einem 
der größten Ereigniſſe feiner Zeit, dem deutſchen Befreiunge- 
friege gegen Napoleon, felbftthätig theilzunehmen und fo ben Eins 
drud großen gefchichtlichen Lebens unmittelbar aus der erften Quelle 
u fchöpfen. So haben Kortüm während feiner ganzen wiſſen⸗ 
Nhaftlichen Laufbahn die in ſich fo grundverfchienenen Mächte 
der drei großen Gntwicelungsperioden der eultivirten Menichs 
heit, Altertum, Mittelalter und Neuzeit, nicht abwechſelnd, 
fondern alle zugleich angezogen, und es ift ſchwer zu jagen, 
welche von ihnen den meiften Einfluß auf fein inneres Leben 
und feine äußere Thätigfeit geübt hat. Wie fchon bemerft, burdy 
Borbildung und frühern Beruf als erziehender Lehrer den Stu: 
bien des Alterthums aüch nach ihrer ſtreng philologifchen Seite 
ugewandt, erlebte er doch durch die gewaltigen @indrüde ber 
eit der Sranzofenherrfchaft und der Befreiungsfämpfe eine Per 
tiode, in der er feine Kraft hauptfählid dem Mittelalter zus 
wandte. Sein „Kaifer Zriedrich J.“ mit feinen Freunden unb 
Feinden, war das erfle größere Ergebniß davon, bas Icpte, feine 
„Geſchichte des Mittelalters’. Dazwifchen aber trat bie ideals 
tomantifche Stimmung, welde das erfigenannte Buch durchaus 
beherrſcht, vor ber Echmile und Nüchternheit ber Gegenwart 
mehr und mehr zurüd, und auch er mußte, wie fo viele, die mit 
ihm einft auf gleicher Bahn fich bewegt hatten, mehr und mehr 
in eine oppofltionelle Stellung zu den herrjchenden Tendenzen 
der Bolitif und ihrer Leiter treten. Obwol er nie in bie Reihe 
der eigentlich feindfelig Negirenden getreten ift, fo hat er doch 
immer mit Breimuth die Sache des Rechte und der Aufflärung 
verfochten, ift immer auf Seite bes gemäßigten Liberalismus ges 
flanden, wie er in ber ältern füdhdentfchen Kammeroppoſition 
feinen prägnanteften Ausbrud gefunden hat. Daß er fih gegen 
die Bewegung des Jahres 1848 und was fi daran anſchloß, 
mehr ablehnend als vertrauend verhielt, findet gerade barin feine 
genügende Erflärung. Wäre er auf einem andern Terrain als 
auf dem bes radical zerwühlten badiſchen Landes geftanten, fo 
würde er wahrfcheinlich weniger Anſtoß an den Ercefien der 
neuen Freiheit genommen haben. Seine „Geſchichte Curopas im 
Nebergang vom Mittelalter zur Neuzeit”, jenes nachgelaflene 
größere Werf, das fchon oben erwähnt wurde, alfo die Frucht 
feiner legten Lebensjahre, hält noch denfelben bereits bezeichneten 
Standpunflt feſt, wie er auch in den Auffägen biefes Sammel: 
bandes aus einer viel frühern Zeit fih Fundgibt. " Einzelne ges 
Tegentliche Neußerungen in Beurtheilung anderer neuerer Ger 
ſchichtswerke find dem braven Rortüm vielfach fehr übel genommen 
und als Zeuguiffe feiner reactionären Tendenzen ausgefchrien 
worden. Doc mit Unrecht, wie aus dem Gefagten hervorgeht 
und wie auch das Zeugniß derer barthun Fann, die ſich bis zu 
feinem Enbe feines anregenden perfönlichen Verkehrs erfreuten 
Uebrigens konnte es nicht fehlen, baß er fich, wie von dem 
Entwidelungsgange der Bolitif, fo von dem feiner eigenen Willens 
Schaft mehr und mehr frembartig berührt fand. ine folche 
Entdeckung trägt befanntlich nicht Dazu bei, die Stimmung glatt 
und freundlich zu Halten, und fo ift nicht zu leugnen, daß er ſich 


mannfchaft, Landestheilung“ und eine biographifche Darftellung | hier und da eine gewiffe wungerechte Gereiziheit gegen bie 
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firebungen biefer Tage zu Schulden kommen ließ. Doch wurde 
fie reichlich aufgewogen burch die noch ungerechtere Nichtachtung, 
die ihm oft nur allzu deutlich gezeigt wurde. Er und feine 
Art, Geſchichte zu behandeln, hatten ſich eigentlich fchon feit 
Jahrzehnten überlebt. Verſetzt man fich in die Zeit, in welcher 
bie vorliegenden Aufläge Sefhriehen wurden, fo ift fein Zweifel, 
daß fie zu dem Beſten gehören, was damals im gleichen Felde 
geleiftet wurde. Für die Gegenwart aber müflen fle fowol nad) 
Inhalt als Form ungenügend und unfchmadhaft erfcheinen. Es 
fehlt ihnen jene fireng fritifche Unterlage felbftändiger und alls 
feitiger Duellenforfchung, an bie wir uns feit Ranfe und Stenzel 
gewöhnt haben. Es ift noch die alte, jegt dilettantijch erfcheis 
nende Bielbelefenheit, wie fle 3. B. Iohannes Müller im ums 
faffendften Maße befaß. Meberhaupt hat defien Vorbild mit uns 
widerftehliher Macht auf Kortüm wie auf ſo viele andere der 
ältern Schule gewirkt, und für den jepigen Gefchmad nicht zu 
ihrem Bortheil. Es fehle aber auch jene eiferne Härte und 
ſtählerne Schärfe des Verſtandes, die einen Schloffer auch dann 
noch immer zu einer ber bebeutendflen Erfcheinungen ber neuern 
deutfchen Wiſſenſchaft erheben, wenn man zugibt, daß auch bei 
ihm die Grundlage des Quellenſtudiums mehr überwältigend 
maſſenhaft als im einzelnen kritiſch durchbildet geweſen iſt. Es 
fehlt aber ebenſo jene zwar einſeitige, aber gerade darum ſo 
mächtige Befhränfung auf ein Geſichtsfeld, wie es Gervinus 
deiat, ber als Hiflorifer auch meift nur in großen Maflen und 

mriffen zu arbeiten pflegt, aber alles unter die Oberherrichaft 
der politifchen Idee zu beugen verſteht. Kortüm hat immer alle 
möglichen Interefien und Ideen verfolgt, wie er mit gleich bes 
friedigtem Blicke über die Gefllde bes Alterthums, des Mittels 
alters und der Neuzeit fchweifte, ohne ſich auf einem davon 
ganz und für immer niederzulaſſen. Wer aber fönnte bies 
gegenwärtig fo halten? Man nberfchaue nur bie Titel ber 
nachgelaffenen Aufläge, die oben gegeben wurden, auch wenn man 
die anderweitige literarifche und Lehrthätigfeit des Mannes nicht 
kennt oder beachten wollte. Faſt jeder einzelne davon bezeichnet 
ein in feiner Selbfländigfeit fo reiches und fchwer zu bearbeis 
tendes Feld, daß es für die Thätigfeit eines Menſchenlebens 
ausreicht. Literarur, Poeſie, bildende Kunſt des Alterthums, das 
neben verfafjungsgefchichtliche Themata von der größten Schwies 
tigkeit; und wenn bie Griechen mit befonberer Vorliebe bedacht 
find, wie es die Art feiner Bildung mit ſich brachte, fo geht 
doch auch Ron nicht leer aus. Kchnlich im Mittelalter und in 
der Neuzeit. Italien, England, die Schweiz treten ba als ſpe⸗ 
cielle Felder feiner Studien auf, während doch jein Blid auf 
dus Ganze der europäifchen Welt gerichtet bleibt. Deutfchland 
und das fpecififch-germanifche Moment der europälfchen Ent⸗ 
widelung if verhältnißmäßig am ärmlichften bedacht. Auch 
hierin zeigt fih die Eigenthümlichfeit der ältern hiſtoriſchen 
Schule, die, wenn fie überhaupt ihre wefentlicy Fusmopolitifche 
Tendenz einmal auf dem vaterländifchen Boden mehr zufällig 
als durch innere Nothmendigfeit firirte, fh auf ihm —*8* 
fühlte als in der Fremde. Und doch haben wir es hier mit 
einem Manne zu thun, der ein warmes patriotiſches Gefühl 
beſaß, ja, der lange Zeit unter dem Einfluſſe der geſteigerten 
und mitunter überreizten Vorliebe für das nationale Element 
fland, die fich infolge der Fremdherrſchaft und deresreiheits- 
friege aller befiern und tiefern Naturen bemächtigte. Sein 
„Kaifer Briedrich I.” legt hiervon auf jeber Seite Zeugniß ab 
und iſt deshalb ein nicht unwichtiges Document ber geifligen 
Strömung jener Zeit, weit mehr, als daB er noch irgendeine 
Brauchbarkeit für die wifienfchaftliche Forſchung Hätte oder ale 
daß er uur überhaupt noch unmittelbar lesbar wäre. Auf ber 
andern Seite zeigt der in vorliegender Sammlung wiederabge⸗ 
druckte Auffab: „Ueber Königthum, Dienſtmannſchaft u. f. w.“, 
der freilich fchon im Jahre 1822 zum erften mal publicirt wurbe, 
wie wenig fein Derfafler, troß des beſten Willens, fich in jene 
altgermanijchen Zuftänbe einzuleben vermochte, ebenſo aber auch 
wie ungenügend vom heutigen und zum Theil ſchon vom damas 
ligen Standpunft ber Wiffenfchaft aus fein Verſtaͤndniß des 


ältern Rechts und ber Altern Sprache, ber zwei unentbehrlichen 
Hülfsmittel aller derartigen Forſchungen, geweſen ifl. 

Dies alles zufammengenommen, faffen wir unfere Anſicht 
über das Buch, mit dem wir es hier zunächft zu thun haben, 
dahin zufammen, daß es in jeder Art als ein Act einer nicht 
gerade häufigen Bietät Anerfennung verdient. Es iſt bazu be 
flimmt, „das Andenken an einen gemwifienhaften, gründlichen und 
foharffinnigen Forſcher, an einen durch feltene Bielfeitigfeit und 
Tiefe des Wiffens ausgezeichneten Lchrer und Schriftſteller, an 
einen edeln und feften Charafter in würbiger Weife zu ernenern“, 
und diefe Beflimmung mag es bei der verhältnigmäßig geringen 
Zahl derjenigen, welche bie ndthigen wiſſenſchaftlichen Voraus: 
fegungen zu einem richtigen Urtheile über eine ſchon Hiftorifch 
gewordene Erſcheinung befigen, wol erfüllen. in größerer ge: 
bildeter Kreis von Lefern dürfte flch ſchwerlich davon angezogen 
fühlen, denn foweit ein folcher bei uns für Hiltorifche Lektüre 
ſchon vorhanden if, hat er in den immer reifern Leiitungen ber 
Gefchichtfchreibung ber lebten Jahrzehnte doch eine ganz andere 
Auffeffung und ebenfo fehr eine ganz andere Darftellungsmeife 
hiſtoriſcher Gegenftände kennen gelernt, als bag er wieber zu 
diefem Altern Standpunfte zurüdtehren möchte. 

Heinrich Rücert. 


Notiz. 
Ein Flugblatt aus guter alter Zeit. 

‚armung an das Volk, veranlaßt durch die Hinrichtung 
zweier Mifethäter‘' betitelt fich das Flugblatt. Es if gedruckt 
zu Magbeburg, den 9. Mai 1778. Es ift jedenfalls nicht jenen 
Flugblaͤttern, gedrudt in biefem Jahre, be uzählen, welche bie 
Sahrmärfte nnficher zu machen pflegen. &s in jedenfalls von 
einem gebilbeten Manne abgefaßt, das bezeugt die Art ber Ab⸗ 
faffung. Bon welchem Geifte aber dies,„Flugblatt aus guter 
alter Zeit" eingegeben worben, das verlengnet flch unfchwer, wenn 
man die Hinrichtung ber „Miffethäter‘ durch das Rab mit 
großer Genugthuung rühmen Hört. Und das Flugblatt ward 
in der Periode der Aufflärung, in der Periode der Werther; 
flimmung gedrudt! „Die That felbft’‘, fo bemerft der Berfaffer, 
„war der Morb eines Ehemanns, von feiner eigenen Fran 
gewänfcht und von ihr auf alle Meife befördert, dazu fie den 
Plan mit dem Mörder verabredet und endlich felbit mit Hand 
angelegt... Den Aufang zu biefem Verſtändniſſe (nämlich zwi: 
fhen der Ehefrau und dem Mörder ihres Gatten) madıten 
wollüflige Reden des Berführere, denen fie ihr Ohr lieh, das 
durch ihre Begierben gereizt und fie endlich zur wirklichen Uns 
treue an ihrem Manne verleitet wurde.“ Das Schönfle an ber 
Flugſchrift find die moralifhen Nuganwendungen: „Du Züngs 
ling oder Mann‘, heißt ed da, „der bu den erſten Angriff auf 
die Unfchuld bes Mädchens oder die Tugend der Chefrau thufl, 
fiehe wohin die Wolluſt und der Leichtfinn, womit bu das Lafler 
der Unreinigfeit behandelt, führen fann, und zittre. So mans 
her SJüngling bat erit die Unfchuld zur Unzucht verführt, ihr 
um Kindesmorde Anlaß gegeben und fie zuletzt auf das Schafs 
Er gebracht. Wenn bu bir noch einen Ruhm daraus machen - 
fannfl, Die Unſchuld zu verführen und eleub zu machen, fo biſt 
bu — ein Teufel.” Je näher dem Ende, deilo traftifcher wird 
in dem Blugblatt die Abfchredungstheorie. „Wer ging bort 
vorüber?’ ruft der Berfafler. „Die hübfche Kigur einer Weibs⸗ 
perfon‘, lautet die Antwort. „Aber fie iR in einem öffent: 
lien Haufe für Geld feil. Und wer bat fle bis zu dieſer 
Schande erniedrigt? Ihr erfier Verführer. Da fie einmal ents 
ehrt war, verzweifelte fie an einer vortheilhaften Ehe.’ Und 
weiterhin: „Wem gehört das Kind, was ihr auf dem Arme 
tragt? Es gehört einer verführten Weibsperfon, bie entlaufen 
ift, weil fie es nicht ernähren fonute und für welches ich bie 
milde Hand anderer um Hülfe aufprehen muß. Sein Bater 
ſchämt ſich feiner und leugnet es ab.” Ja ja, fo Draflifches 
ſchikte man in guter alter Zeit in die Welt! Die Krone des 
lugblatts bildet —* der Schluß, welcher folgendermaßen lautet: 
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„Ich wünſchte, dag an biefer und jeder Gerichtsflätte, wo ı* 


Derbrecher,, deren Lafler aus den Sünden ber Unreinigfeit ent: 
fprungen find, ihren Lohn empfangen, eine Tafel mit ber Ins 
ſchrift errichtet würde: 
Siehe Wanderer 
Auf diefen Rädern liegen 
Die zerfchmetterten Gebeine 
Einer Ühebrecherin und DMannesmörberin 
Und ihres Verführero. . 
Lerne bier 
Die Behätigung des göttlichen Ausfpruche: 
Mer auf das Fleiſch fäet, erntet vom 
Bleifch das Verderben. 
Jünglinge und Mädchen, 
Wie mit Flammenfcrift fei diefe Wahrheit 
euerm Herzen eingegraben: 
Aus dem Meinen Samenforn ber unreinen 
Begierde ift diefes große Gewächs 
von Elend entfprungen.” j 
11. 
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Brockhaus Reise- Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


Zu” Jedes Bändchen einselo cartennirt 10 Ser. =TX 


Die Thüringische Eisenbahn Von Adelf Bock. 

Das hessische Land und Volk. Von Emil Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelie Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker. 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 

Von Minden nach Köln. Von Lerin Schücking. 

Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm, 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kurnik. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gottschall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. VonF. Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adeif Schmid). 

Die Donau von Wien bis sur Mündung, Von Adolf Schwidl. 

Münchener Skiszenbuch-. Von Welfgaug Müller von Königswinter, 

Brüsse. Von J, E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl @ustar 
von Berneck. 

Sohweizerfahrten. Von Ernst Kossak. 

Harsbilder. Von Heinrich Pröhle. 

Schillerhäuser, Von Josef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album Herausgegeben von Jesef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabentener. V.F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Vorstehende Schriften eignen sich trefflich zur Lec- 
türe auf Reisen und sind zugleich, wie schon die Namen 
der Verfasser darthun, von solchem literarischen Werthe, 
dass sie aufbewahrt zu werden verdienen. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Uatur und Geſchichte. 


Welt- und Geſchichtsbilder 


von Rarl niel. J 
Einleitung: Die Geſchichte der Nenſchheit und das Weltganze. 
8. Geheftet 20 Ngr. 


Ju dieſer Schrift entwickelt der Verfaſſer die leitenden 
Ideen und den Plan eines Werks, das durch den Deu einer 
Geſammtauffaſſung von Ratur und Geſchichte in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen die untrennbare Verbindung der Menfchheitsges 
Ihichte mit den Naturwiffenfchaften allgemeiner zur Ans 
fhauung bringen fol. Das Werk wird nad) und nach in eins 
zelnen Abtheilungen erfcheinen. 

Die geiftvolle, in der verfchiedenften Weife anregende Schrift 
verdient ebenfo die Beachtung der wiflenfchaftlichen Kreife wie 
die des größern Publifums. 


| gewiß eine w 


| insbefondere Sprachforfchern reiche Ausbeute. 


Derfag von 5. X. Broddaus in Leipzig. 


Geheime Geſchichten und räthfelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener oder vergefiener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von Friedrich Bülan. 


Zweite wohlfeile Auflage. In zwölf Bänden zu 1 Thlr. 





Beim Beginue diefes befannten Sammeliwerfs fagte der 
inzwifchen verforbene Herausgeber Friedrich Bülau, ber be 
fannte Bubliciit, Profeſſor an der Univerfität Leipzig: „Allge: 
mein ift Das Intereſſe, welches man für wechſelvolle 
oder für merfwürdige und dody wenig befaunte Ber: 
fönliyfeiten empfindet.“ Daß er ſich mit diefer Annahme 
nicht geirrt, beweift die lebhafte Theilnahme, welche das Publi⸗ 
fum dem Unternehmen von Anfang an entgegengebracht und bie 
zum Schluß des — aus zwölf Bänden beftehenden — Werfs 
erhalten hat. 

Auch heute noch währt biefes Interefle unvermindert fort 
und bie Verlagshandlung veranflaltete beshalb eine zweite 
Auflage, deren Preis um mehr ale die Hälfte billiger 
geſtellt if. Der Band von durdhfchnittlih 30 Bogen foftet 
nur 1 Thlr. (gegen 2, Thlr. der erften Auflage). Alle zwei 
Monate erfolgt die Ausgabe eines Bandes, Der erfle bis 
neunte Band find bereits erfchienen. Unterzeichnungen merben 
noch in jeder Buchhandlung angenommen. 

Für Lefebiblistkefen vriler, Genenisgen, Publiciſten 
ſowie für Frennde der Ge dichte und Biographie wird biete 
allmählich erfhehuende neue wohlfeife Auflage des 8 
ommene Erſcheinung fein. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Zigeuner 
in ihrem Weſen und in ihrer Sprache. 


Nach eigenen Beobadhtungen 


dargeftellt von Dr. jur. Richard Liebich Criminalrath. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Die Schrift, ein Seitenſtück und eine wichtige Ergäuzung 
zu AvfsLallemant’s berühmten Werke „Das deutfche Gauner⸗ 
thum“, ift, wie biefes, nicht nur von praftifcher Brauchbarkeit 
für Griminafiften und Polizeibeamte, fondern gewährt auch Cul⸗ 
turhiftoritern, Ethnologen, Gerichtsärzten, @efchmorenen, und 
@inen Haupt⸗ 
beftandtheil bildet das Zigeunerifchsbentfche und Deutfchszigeuner 
riſche Wörterbuch. 





Soeben erfchien das 15. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Augenmaß — Avlona.) 


In allen Buchhandlungen bed In⸗ und Auslandes wer: 
ben noch Unterzeichmugen zum Subſcriptionspreiſe von 
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Neue Werke über Merico. 

1. Reifen in den Bereinigten Staaten, Ganaba und Mexico 
von Baron I. W. von Müller In drei Bänden. Mit 
Stahlſtichen, Lithographien und in den Tert gedruckten Holzs 
fhnitten. Erſter Band. Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 3Thlr. 
Mexico erfreute ſich in den legten Jahren, einer ftei- 

genden Beachtung der europäiſchen Reiſenden, ‘Politiker 

und Gulturhiftorifer, und die franzöfifhe Expedition, fo- 
wie die Ihrondefteigung Kaifer Marimilian’3 I. haben 
alle Blide auf jenes Wunderland geridtet. Das vor: 
liegende Werk, welches dem neuen Kalfer gewidmet ift, 
fhließt jich den über Mexico erfchienenen Werfen in wür: 
diger Weife an. Baron von Müller wurde nach beveu: 
tenden Reifen in Europa und Afrifa von der Sehnfudt 
erfaßt, auch die Weithalbkugel Eennen zu lernen und trat 
feine Retfe dahin im Jahre 1856 an. Die erflen zwei 

Bände feines Werks werben die Darftellung ver Reife: 

erlebniffe mit rhapſodiſchen Bemerkungen über Menfchen, 

Thiere und Pflanzen enthalten, der dritte Band foll ſich 

mit der Geſchichte und Statiftit Mexico und mit ber 

BZufammenflellung der naturgeſchichtlichen Refultate befaf: 

fen, welcher Iegtere Abſchnitt leider eine Beeinträchtigung 

durch den Verluſt eines Theild der Sammlungen des Ver: 
faſſers erfahren Hat, ver ihm in Mexico auf eine unerflärte 

Weiſe abhanden Fam. 

Wir zweifeln nit, daß diefes Reiſewerk, deſſen Der: 
Öffentlihung wegen einer mehrjährigen Krankheit des Ver- 
fafferd (der auch feinerfeitd die Wahrheit des Spruchs 
erfahren mußte, daß niemand ungefiraft unter Palmen 
wandelt) erſt jegt möglich wurde, ſich einen zahlreichen 
Referkreis erwerben wird, Kann auch der Natur der 
Sache nah nit alles neu fein, mad in demſelben ge 
bracht wird, fo ift doch das auch ſchon Bekannte mit 
folder Friſche und Lebendigkeit gefchilvert, daß man es 
gern Heft, fo z. B. die ergötzliche Schilderung ber Yan- 
feed und ihrer Brauen, des Grie- Kanald, der Trenton⸗ 
und Niagarafälle u. |. w. Dabei wird aber immer aud 
Neues oder weniger Belanntes geboten, wie denn der 
vorliegende Band gleih mit einer intereffanten Darftel: 
lung der Urſachen des auperorbentlichen Aufſchwungs von 

1864, 2. 


Savre in der neueften Zeit beginnt. Ueber das ſtaunens⸗ 


werthe Wachsthum Neuyorks, über Aftor, die Akademie 


von Philadelphia, die Girard - Stiftung, in der nur 
Moral gelehrt werben darf, Feine Religion, „weil dieſe 
nur die Gemüther verwirrt und Zwietracht ſtiftet“, über 
dad Capitol in Wafhington und die Vorftellung beim 
Präflventen der Union, die Smithfonian Inftitution, den 
Beſuch bei Kane, dem berühmten Norbpolfahrer, über 
den Haß der Canadier, deren Sinn nad) Frankreich ſteht, 
gegen die Engländer und ihre Mifjtonare u. f. w. find 
fehr befriedigende und eingehende Aufichlüffe gegeben wor: 
den. Sehr hübſch iſt ferner die Schilderung des Mont: 
morency = alles, jene von Veracruz, der Stadt Orizaba 
und ihres gewaltigen, in weiter Ferne fihtbaren Pics, 
deſſen Befleigung, nachdem fie zum erflen male midlun: 
gen war, dem muthigen Befteiger beim zweiten Verſuch 
glüdlih gelang. Zu verwundern ift hierbei, daß berfelbe 
trog des ſtarken Schneegeftöberd doch den (den Indianern, 
wie es ſcheint, ſchon früh bekannten) Krater fo deutlich 
beobachten konnte. Sehr fhön wird S. 223 fg. ein Ur: 
wald an den Quellen des Atoyaf mit feinen gewaltigen 
Bäumen, feinen modernvden, von nievern Thieren wim: 
melnden Riefenftänmten, feinen reizenden Blüten, wun: 
derfamen Lianen und Schlinggewächſen, feinen prächtigen 
Vögeln dargefiellt. Es fehlt nicht an intereffanten Be: 
trachtungen über naturgefchichtliche Gegenſtände, von wel⸗ 
hen wir nur hervorheben mollen jene über das Leben 
ver Seevdgel, die Karben bed Meerwaſſers, neue Fifche, 
die Schlauheit der Schifföratten, die leuchtenden Schnell: 
käfer Cucujo, welde die Damen in Drabtfäfigen mit 
Zuderrohr füttern, um fie abends in Tüll gewidelt als 
bligende Rofetten am Kleid oder als Agraffen für vie 
Mantille auf dem Kopf zu befefligen; dann jene über 
die Wanderameiſen, „los Soldatos”, das Ginfangen ber 
Muftangd oder wilden Pferde. Etwas Abfonderliches 
erzählte Alerander Dumas unferm Verfaſſer. Bon 
einem englifhen Kriegsſchiff, welches 1855 in der Nähe 
des Iſthmus von Tehuanteper kreuzte, fei ein Hai 
barpunirt, und diefer fei 24 Stunden fpäter in der Nähe 
der Ventoſabai, gegenüber im Stillen Decan, mit dem 
713 
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Gifen im Leibe gefangen worden; dad Eiſen trug ben 
Namen des englifchen Kriegsſchiffs, welches den Hai har: 
punirt hatte. Spielt Hier nicht ein eigener Zufall bei 
der Bezeihnung des Eiſens oder der Eifen, jo bliebe 
allerdings nur übrig, eine unterfeeifche Verbindung bei- 
der Oceane unter der Landenge hindurch anzunehmen, 
da der verwundete Fiſch unmöglich um die Sübſpitze 
Amerikas herum aus dem Allantiſchen in den Stillen 
Deean in 24 Stunden hätte gelangen fünnen. 


Der DVerfafler erzählt auch ein paar andere wunder 
jame Geſchichten, bei deren einer er felbft Augenzeuge 
geniefen if. Wir meinen vie ©. 140 fg. mitgetheilte von 
einem jungen Manne, ver mit no zwei Freunden toll 
fühn fih in die Stromfchnellen des Niagara gewagt hatte; 
der Kahn war umgefhlagen und der Unglüdlihe hielt 
ſich 32 Stunden lang an einen Felſen geflammert, bis 
er nach vielfachen vergeblihen Verſuchen zu feiner Ret⸗ 
tung von der Zlut über die Bälle binuntergeriffen 
wurde, wohin ihm feine Gefährten voraudgegangen 
waren. Die andere Gefchichte betrifft ven Raub einer 
großen Silberconducta, welde im Jahre 1808 nad Be: 
racruz unter flarfer Bedeckung abgehen follte, um nad 
Spanien verfhifft zu werden, und auf dem Wege von 
einer Räuberfhar weggenommen wurde, die den uner⸗ 
meßlihen Schag zur dereinſtigen Theilung in einer Fels⸗ 
höhle barg, wo er, da die Bande in Streit geriethb und 
fich ſelbſt aufrieb, noch jegt geborgen liegen müffe. S. 320 
wird ald Beweis der Unbefonnenheit mander Reifenden 
ein Buriofum angeführt. Ginige Jahre vor Müller war 
ein Herr Sauffure, Neffe des berühmten genfer Gelehr⸗ 
ten, in Mexico. „Von der Manie befeffen, der gelehr- 
ten Melt neue Entvedungen mitzutheilen, beſchrieb Herr 
Sauflure einen verfallenen Backofen in Cholula, zu dem 
ihn Herr Beder (ein Freund von Müller’8) malicidfer- 
weife Hingeführt Hatte, als aztekiſches Alterthum.“ 


Su einem „Anhang“ theilt der Verfaſſer werthvolle 
meift eigene Beobachtungen über Erdmagnetismus und 
meteorologiſche Verhältniffe mit. Wir find auf die Fort: 
fegung des Werks gejpannt. 


2. Mexico. Andeutungen über Boden, Klima, Thiers, Pflans 
zens und Diineralreih, Cultur und Gulturfähigfeit des Lan⸗ 
des. Bon K. B. Heller. Wien, Gerold's Sohn. 1864 
®r. 8 16 Rear. 


Diefe Eleine Schrift hat ven vorgelegten Zweck, „In 
einfachen Zügen ein naturgetreued Bild von der phnfl- 
chen Beſchaffenheit Mexicos zu entwerfen”, recht befrie- 
digend gelöftl. Der Verfaſſer weift nad, wie im Gin- 
flang mit der bie ſchroffſten Gegenfäge vereinigenden Na— 
tur- jened gemaltigen Reichs aud die bürgerliche Gefell- 
ſchaft, nachdem fie ſich von ver fpanifhen Herrſchaft los⸗ 
geriſſen hatte, in einen chaotiſchen Zuſtand gerathen iſt. 
Und doch bietet der Charakter der Einwohner viel des 
Guten und Trefflichen, aber alle Verſuche, zu beſſern 
Verhältniſſen zu gelangen, ſcheiterten bisjetzt an der Halt⸗ 
loſigkeit des Ganzen. Ueber den herrlichen Gebirgen und 
Seen Mexicos, welche letztern zum Theil gewaltige Men⸗ 


gen Salz liefern, wölbt ſich ein wolkenloſer Himmel, und 
während unten im beißen Küſtenlande bie tropiſchen Pro- 
ducte in üppigfter Fülle gebeihen, an ven Abhängen des 
Tafellandes, wo ein ewiger Frühling herrſcht, man in 
Zuderrohrpflanzungen, in Gehölzen von Lorbergewädhien 
und immergrünen Cichen, in Orangen- und Dlivenhai- 
nen wandelt, begegnet man anf dem mächtigen, 6— 7000 
Fuß hohen Tafellande mit feiner Herrlihen Luft und an= 
genehmen Temperatur den Getreide- und Obſtarten bed 
mittlern Guropa. Wie die Pflanzen aller Klimate in 
Merico forttommen koͤnnen, fo finden fi dort au nor- 
diſche und tropifche Ihiere im wunderſamen Verein: neben 
norbifhen Raubthieren, Hehern und Gulenarten Affen, 
Papagaien, braftlifge Jacanad und Gancromas und ber 
ſchoͤnſte aller Vögel Amerikas, ver Quefale, Trogon re- 
spiendens. Jene „Barrancas“, Schluchten, welde von 
den Vulkanen ftrahlenförmig auslaufen, ganz eng in ber 
Nähe der Vulkane, mit fleilen Kalkwänden und einem 
Flüßchen in der Sohle, weiter unten breit und ſeicht wer- 
dend, Riſſe oder Sprünge der Erprinde, durch die Er— 
hebung der Vulkane entflanden, find der Si ber reich⸗ 
ften, meift immergrünen Vegetation, vom beißen Gürtel 
bis hinauf zum ewigen Schnee, und ver Wohnplag un: = 
zähliger Thiere. Unter der Erde aber finden fi Lager 
und Gänge von Silber. und Gold, Eifen, Kupfer und 
Blei, und harren ver rührigen Hände zur Ausbeutung. 
Die Porphyre Mericos find theils trachytiſche, erzleere, 
theil® “erzführende, die Yundgruben fhöner Mineralien 
und verſchiedener Metalle, der Hauptfit ber reihen und 
mächtigen Siibergänge, auf ver Oberfläde auch geviege: 
nes Gold enthaltend, welches durch Auswaſchen gewonnen 
wird, aber arm an Waſſer und Vegetation. Bon den 
Bultur= und Nußpflanzen werben angeführt: der Me: 
xico eigenthümliche Bacaobaum, die Banane, der Baum: 
wollſtrauch, Indigo, Neid, Manioc, die Batate, Caca⸗ 
motic, Mafafa, Zuckerrohr, Kaffeebaum, Maguey, Mais, 
Taback und neben ihnen wieder Weizen, Roggen, Erb- 


“fen, Bohnen, ver Delbaum, der Maulbeerbaum und die 


Mebe. Mit Recht Tonnte fihon Alexander von Humboldt 
fagen: „Mexico iſt ein Land, das für ih allein alles 
erzeugt, maß ber Handel aus allen Theilen des Erdbo⸗ 
dend ſammelt.“ Es bat vie Föftlichften einheimifchen Obſt⸗ 
arten: Tumas, Granadillas, Guajaven, Anonn, Mom- 
bins, Ananas u. ſ. w., und das feinfte aller Gewürze, 
die Banille. Seine Wälder find reih an den köſtlichſten 
Holzarten, an Barbhölzern, an Ambra= und Balfam- 
bäunıen, an Arzneigewächſen. Hingegen iſt bie einhel- 
mifche Thierwelt zwar reich an merkwürdigen Kormen, 
aber arm an Thieren, welde für die menſchliche Cultur 
einen erheblichen Werth haben: ein Mangel, welchem je- 
doch fon feit Jahrhunderten durch die Einführung euro= 
päiſcher Thiere, namentlih des Pferdes und Rindes ab: 
geholfen wurde, melde Beiden in überaus großer Zahl 
vermildert vorfommen. Wie fehr die Bienenzudt danie⸗ 
berliegt, zeigt der Umftand, daß Merico für Millionen 
Gulden Pads alljährlich einführt, obſchon die europäifche 
Biene dort vortrefflich gedeihen würde. 
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Mexico war feit feiner Befignahme durch die Spanier 


. berühmt wegen feined Reichthums an eveln Metallen; von 


7 


1690-1803 war dort für 1354 Millionen Biafter Geld 
geprägt worden. Der Silberertrag fileg 1804 auf hei: 
nahe 50 Millionen Gulden, eine feither nicht mehr er- 
reihte Höhe. Die meiften Flüffe führen Goldſand, ver 
größtentheild unbenugt dem Meere zugeführt wird. Sicher⸗ 
beit für Leben und Eigenthum ver Anfiedler und Berg: 
leute würde ohne Zweifel den Ertrag der Minen wieber 
anfehnlich fleigern. 

Die Angabe der Beſtandtheile der Besölferung iſt 
wenigſtens mir unverfändlih; unter ven 7,500000 Gin 
mwohnern fol fi die Zahl der Weißen, Miſchlinge und 
Neger verhalten wie 4:1:2:%,, womit fih fein Sinn 
verbinden läßt, weil man nit weiß, zu welcher Zahl 
die angeführten Zahlen im Verhältniß fleben folln. Es 
it übrigens 'befannt, daß in Mexico allein unter allen 
amerilaniichen Ländern die ‚indianifche Bevölkerung ſich 
noch in Überwiegender Maſſe erhalten hat und noch ge= 
genwärtig über 4 Millionen Köpfe zähle. Indem ber 
Verfafſer fhlieglih noch anführt, daß Merico in Handel 
und Technik noch immer auf einer fehr primitiven Stufe 
fiebe, bemerkt er mit Grund, daß für deutſche Cinwan⸗ 
derer bier ſich günflige Audfichten öffnen und daß fie in 
Mexico nicht zu fürchten brauchen, daß ihre Nationalität, 
Sitte und Spradhe in einem Voͤlkergewirre untergehen 
werde, wie dieſes in ven Vereinigten Staaten ver Ball 
if. Wir möchten fein Schrifthen allen empfehlen, melde 
über jenes hoffentlih neu auflebende Land eine bündige 
Belehrung ſuchen. Maximilian Perty. 


Strnenfee und die Königin Karoline Mathilde 


von Dänemark, 

Die Verſchwörung gegen die Königin Karoline Mathilde von 
Dänemarf, geborene Prinzeffin von Großbritannien und Irland, 
und die Srafen Struenfee nad Brandt. Nach bisher unges 
druckten Originalacten und nach 2. 3. Flamand in ſelbftaͤn⸗ 
diger Bearbeitung von ©. 5. von Jenſſen⸗Tuſch. Leips 
zig, Goftenoble. 1864. Er. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Die Literatur über die Topenhagener Kataflrophe vom 
Januar 1772 if befanntlih überreih und ſetzt fi bis 
auf die neuefte Zeit fort, bald in hiſtoriſcher Form als 
angeblich auıbentifche Geſchichte, bald in dramatiſcher Ge⸗ 
ftalt, bald endlih in ein romantiſches Gewand gefleivet. 
Auch liegt hierin nichts Auffallendes. Selbſt ver ein: 
fachfte Bericht über das Struenfee' che Miniſterium trägt 
ven Gharafter eines hiſtoriſchen Romans an fih. Das 
Emporfeigen ift fo abenteuerlih raſch, die Mittagsfonne 
des Glücks fo blendend, das Verhältniß der jugendlich 
ſchoͤnen Königin zu dem glänzenden Günſtling fo geheim: 
nißvoll, der Sturz fo plöglih und fo gewaltfam, daß in 
der That Fein Umftand fehlt, den ein Novelliſt braucht, 
um die Thellnahme und das Interefle des Leſers für vie 
Perſonen und die Begebenheiten feiner Erzählung zu er- 
regen. Für den Hiſtoriker fommt noch der bedeutnngs⸗ 
solle Umftand binzu, daß bie erfien Spuren jener unſe⸗ 
ligen Politik Dänemarks, unter welcher bis vor kurzem 





Schleswig jeufzte, bis zu ber heftigen Neaction, vie auf 
das Struenſee'ſche Winifterium folgte, binaufgeführt wer- 
den fünnen. 
Verſchiedene Urfachen haben zufammengewirkt, um 
zu verhindern, daß bisher eine genaue Darflellung von 
ven fopenhagener Borgängen jener Zeit dem Publikum 
vorgelegt werden fonnte. Als vie erfie Kunde von der 
dortigen Palaftrevolution, von dem darauffolgenden greu- 
lihen Blutgeriht und von der unerhoͤrten Mishanplung 


einer Königin durch Europa flog, und alles geſpannt auf 


nähere Nachrichten lauſchte, gab es begreiflichermeife unter 
den zahllofen Berichterftattern Eeinen einzigen, der nicht 
Partei ergriffen hätte und befien Feder nicht von @igen- 
ung, Groll oder Mitgefühl geführt worden wäre. Es 
gibt daher auch feinen gleichzeitigen Bericht, dem man 
unbedingt trauen dürfte, die Erzählungen der Geiſtlichen 
ausgenommen, welche in Gelle das Todtenbett der noch 
wenige Tage vorher in freubiger Hoffnung neu aufblühen- 
ben Königin umflanden, bie aber begreiflih nur von der 
Schlußſcene bed trauervollen Dramas Mittheilung machen 
koͤnnen. 

Auch die Folgezeit brachte feine authentiſchen Nachrich- 
ten über das eigentliche Verhältniß der Angeklagten, über 
die Schuld oder Nichtſchuld der Schlachtopfer. Mau 
einigte ſich allerdings allmählich dahin, die Grauſamkeit 
der koͤniglichen Schwiegermutter zu verdammen; allein 
unter ver Vorausſetzung der völligen Schuldloſigkeit ver 
jugenvliden Dulverin verlor die Geſchichte zu viel Bifan- 
te8 für lüfterne Gaumen, ala daß der Erzähler leichten 
Kaufs hätte darauf verzichten follen. Auf der andern 
Seite lag mandem Novelliften und Dramatiker, felbfi 
mandem für die Ehre des Tönigliden Haufes ſchwärmen⸗ 
den Hiftorifer oder Biographen daran, feine Heldin in 
blendend weißen Farben zu zeichnen, und ſo erſchien ihr 
Bild je nah dem eingenommenen Standpunkte bell ober 
dunkel, niemald aber wahr und treu. Das war aber 
der Punft, um ven fi eigentlich alles drehte, nad ver 


' Stellung, welde die Hauptperſon einnahm, gruppirten 
ſich nun auch die übrigen hervorragenden Perſoͤnlichkeiten 


des Tableau: Struenjee, Brandt und Kaldenfkjold, Ju: 
liane Marie, der Erbprinz und Rangau=Afchberg; dem 
Könige felbft war unter allen Umſtänden fein Plag ganz 


' im Sintergrunde angewieſen. 


Wenn nun jeber, der Die Geſchichte Struenſee's und 
Karoline Mathilde's las oder darüber fehrieb, nothwendig 
Partei nahm, und der Streit zu feinem Ende geführt 
wurde, jo hatte die däniſche Regierung ihrerfeitd ein In⸗ 
tereffe varan, dad Vorgegangene möglihft mit einem Schleier 
zu überdecken. Wie man es auch machte, die Ehre des fönig- 
Then Haufes fland in jenem Fall auf dem Spiele. Es 
war unmöglih, daß beibe Königinnen ſchuldlos waren, 
eine derſelben mußte nicht blos flrafbar, ſondern eines 
fhmweren Verbrechens fihuldig fein. Den Anftiftern ber 
Revolution fonnte am wenigften baran liegen, daß vie 
ganzen gerichtlichen Verhandlungen an das Tageslicht ge: 
draht wurden; man bewahrte daher die Driginalacten 
der Unterfuhung nit an Einem Ort, fondern Hinterfegte 
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fie wohlverſiegelt und verwahrt theil® in dem Geheim⸗ 
ardive zu Kopenhagen, theils in ven beiden Kanzleien 
dafelbft (der däniſchen und der veutfchen), theild end⸗ 
lb in den Stadtarhiven von Bergen und non Olüd: 
ftabt zur unverbrüdlichen Geheimhaltung, damit Fünftig 
an feinem dieſer Orte eine vollftändige Einſicht in die 
Originalacten genommen werben könnte. Die in Nor: 
wegen hinterlegten Arten wanderten freilich infolge ver 
Trennung dieſes Königreich von Dänemark nah Kopenha⸗ 
gen zurüd, ohne daß jedoch dad Siegel gelöft worden wäre. 
Denn es war höchſt wahrfcheinlich gelungen, dem damals 
regierenden Sohne Karoline Mathildend während feiner 
Jugend einen leifen Zweifel an ver Unſchuld feiner Dut: 
ter beizubringen, und jedenfalls glaubte er es der Ehre 
der Verſtorbenen ſchuldig zu fein, die Erinnerung an 
jenen ſchmachvollen Criminalproceß thunlihft zu unter- 
prüden. Sein Nachfolger EChriftian VHI. war der Enkel 
der Hauptleiterin der Verſchwörung, Juliane Marie's. 
Shm war wohl bewußt, daß das Andenken feiner Groß: 
mutter durch die Verdffentlihung der Unterfuchungsacten 
niemald gewinnen Eönne, und bie Erinnerung an deren 
unglüdlihe Nebenbuhlerin war ihm fo verhaßt, daß er 
fogar die Zimmer der Feſte Kronborg, in denen Karoline 
Mathilde als Gefangene gelebt und die man bisher un- 
entmweiht gelaffen hatte, neu berzuftellen befahl. 

Die Zeit verwiſcht auch die beftigften Leidenſchaften, 
die Liebe und der Haß der Mitmelt machen der ruhigen 
Prüfung Pla, mit melder die fpätern Gefihlechter auf 
die Kämpfe und Leiden ihrer Vorfahren blicken. Mit 
anerfennendwerther Treue gegen bie durch die Berfaffung 
gemwährleiftete Preßfreiheit hat der jegige König von Dä⸗ 
nemark die Veröffentlihung fämmtlidher Originalacten ge: 
ftattet, weldhe zur Cinfiht und Auswahl dem däniſchen 
Schriftſteller Flamand überlaſſen find. Nach deſſen Vor: 
lagen erſcheint die vorliegende ſelbſtändige Bearbeitung. 
Der Verfaſſer dieſer letztern iſt demjenigen, welcher 
für die neuere Geſchichte Dänemarks und Schleswig-Hol⸗ 
fleind Intereſſe hegt, durch vie Lebensbeſchreibungen der 
Könige Friedrich VI. und Chriſtian VII. rühmlichſt be⸗ 
kannt. Schon die Bearbeitung der: erſtern dieſer Dar- 
ftellungen mußte ihn mit der Geſchichte der Struenſee'ſchen 
Kataftrophe vollfommen vertraut maden, und fein lang: 
jähriger Aufenthalt in Kopenhagen während feiner Dienft- 
zeit in der dänischen Armee bat dazu beigetragen, ihm 
über viele Ginzelheiten Auffhluß zu geben. Seine Dar- 
ftellungsweife ift glei der in den beiden obengenannten 
Werken lichtvoll, leidenſchaftslos und fern von jeder 
Parteilichkeit, fein Stil, ſehr vereinzelte Anflänge an feine 
zweite Mutterſprache, die däniſche, abgerechnet, rein und 
eorrect. 

Nach der vorliegenden Darſtellung und dem derſelben 


beigegebenen neuen Material iſt es nun leicht, ſich über 


den Charakter der handelnden Perſonen ein klares Urtheil 
zu bilden, und wer irgend noch daran ſollte gezweifelt ha⸗ 
ben, daß die Hinrihtung Struenſee's und Brandt's ein 
Juſtizmord mar, wie er in ber neuern Geſchichte kaum 
feineögleichen hat, der findet in den Hier mitgetheilten 


Unterfuhungsacten Aufflärungen, vie feine Zweifel jer= 
fireuen werben. 

Der König, dem bie beiden gemorbeten Grafen bien= 
ten, bat unter den däniſchen Königen aud vem Haufe 
Oldenburg das verachtetſte Andenken binterlaflen. Und 
doh war er von Natur nit ohne Begabung, bei eine 
befiern Erziehung hätte er ein vortrefflicher Herrſcher wer: 
den Eönnen. Aber die Leitung feinee Jugend war in 
möglichft fchlechte Hände gerathen. Als Kind mar er zu= 
weilen mit übermäßiger Nahfiht, oft mit Grauſamkeit 
behanvelt worden, mit Geretigfeit nie. Sein König: 
thum (Regierung wäre bier ein ganz unpaffender Aus⸗ 
deu) füllte die für die Zukunft der däniſchen Monarihie 
entfcheidende Periode vom 14. Januar 1766 bi8 zum 
13. März 1808. Bon früher Jugend an mit leiden- 
ſchaftlicher Sinnlichkeit begabt, vermochte den ſiebzehnjähri⸗ 
gen Jüngling die im Jahre feiner Ihronbefteigung voll= 
zogene Bermählung mit ber funfzehnjährigen englifchen 
Prinzeffin Karoline Mathilde nicht von den größften Aus⸗ 
ſchweifungen zurüdzubalten, die allmählid Körper und 
Geiſt völlig zerrüttetn. Nach der verhängnißvollen Reife 
im Sabre 1768, von der man den heilfamften Einfluß auf 
den Lebenswandel und das häusliche Glück des Königs 
gehofft Hatte, zeigte es fih bald, daß infolge des über: 
mäßigen ſinnlichen Genuffes feine frühere feurige Erreg- 
barfeit zum Hinfterben gebracht worden war. Auf viefer 
Reife machte er die Bekanntfchaft eines Mannes von unge: 
wöhnlichen Fähigkeiten, der ihn als Leibmedicus begleitete 
und als folder auch fpäter in feiner Nähe blieb. 

Sohann Friedrich Struenfee war im Jahre 1737 in 
Halle geboren und wurde bereitd im zwanzigften Lebens⸗ 
jahre Stadtphyfikus in Altona. Hier ward er Ghri: 
ftian VII. empfohlen und vemfelben bald uuentbehrlich, 
wenn au nicht felten eine Misſtimmung eintrat, was 
namentlid dann der Fall war, wenn er dem Könige bie 
Folgen übermäßigen Sinnengenufleö vorftellte: eine Frei⸗ 
mütbigfeit, die um fo anerfennenswerther ift, ala Struen: 
fee lange Zeit feinen gewichtvollen Gönner am Hofe hatte. 
Sehr befannt ift ver Binfluß, den er bald auch über die 
Königin gewann, fen reißend ſchnelles Emporfleigen bis 
zu ber ſchwindelnden Höhe eines Cabinetsminiſters mit 
unumſchränkter Machtvollkommenheit, feine zahlreichen 
Reformen, die bittere Feindſchaft, welche biefe wider ihn 
erregten,, die Verſchwoͤrung wider ihn mit der verwitwe⸗ 
ten Königin und deren misgeftaltetem Sohne an der Spiße, 
der plöglie Umfturz, die Reaction. 

Struenjee war in vollem Sinne ein Mann des 18. 
Jahrhunderts, des siecle des lumieres. Mit Begeifte- 
rung batte er jih den neuverfünbeten freifinnigen Ideen 
angeſchloſſen; es ging ihm aber mie fo vielen talentvol- 
In Männern feiner Zeit, die in ihrem SBeftreben, 
althergebrachte Vorurtheile zu bekämpfen, ſich fo meit 
fortreißen ließen, auch dad Erprobte zu vermwerfen und 
den Einfluß zu verfennen, welden beftehenden Verhältnifſe 
flet8 durch die Macht der Gewohnheit und die Furcht 
vor unbefannten Neuerungen ausüben. Weitaus bie 
meiften Reformen Struenſee's in der Staatsverwaltung 
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berubten auf den richtigften und geſundeſten Principien, fle 
f&eiterten vornehmlich an dem übergroßen Eifer, mit dem 
jie betrieben murden. Seine auswärtige Politik macht 
ihm große Ehre. Seit vielen Jahren Hatte Dänemark 
feine fo achtungswerthe Stellung eingenommen, als unter 
feiner Leitung. Sein Auftreten war nad allen Seiten 
bin zugleih würdig und verfühnlid. Er enthob Däne- 
mark der ernieprigennen Abhängigkeit von Rußland, er 
wußte das Vertrauen Schwedens und Frankreichs zu ge: 
winnen, mit England fland er in gutem Binvernehmen, 
ec verwarf das biöher üblich geweſene Mittel der Be⸗ 
flehung an fremden Höfen und Gefandtfhaften als un- 
würdig feine® Apoptivvaterlandes. 

Aber Struenfee hatte große Fehler. Sein Kopf war 
nit flark genug, die jchwerfte der Gharakterproben, ein 
raſches Emporfteigen, zu ertragen. Sein Selbftvertrauen 
ließ ihn die Unwetter nicht fehen, die fih rings um 
ihn aufthürmten, fein Uebermuth und feine Anmaßung 
zeigten fih oft in dem Verlangen nad kindiſchen Auß- 
zeichnungen. Er hatte alles um ſich ber beleivigt: den 
alten Adel und mit biefem die herrſchſüchtige Stiefmutter 
des Königs, die Braunfchweigerin Juliane Marie, dur 
feine unerhörte Macht, die Geiftlihfeit und die Froͤmmler 
dur die Aufhebung vieler Fefltage und ver Kirchenbuße, 
das Militär durch Aufhebung der glänzenden Garbe, dad 
gefammte Volt durch jeine unverhohlene Misahtung der 
däniſchen Sprache. Diele Taufende waren durch die um⸗ 
faffennen Neuerungen in ihrem augenblidlihen Betriebe 
geftört und in ihren Intereffen verlegt, vie rufftjche Ge: 
ſandtſchaft grollte über ihren verlorenen Einfluß. 88 
fam zu einzelnen QTumulten, und bier zeigte es fi, daß 
ihm zum Neformator die allernothwendigſte Eigenſchaft 
gebrah, der perfönlide Muth. Zu dem Haß gefellte ſich 
Geringfhägung. Noch blieb ihm zwar die Gunſt der 
Königin und ded immer mehr in Stumpfiinn fallenden 
Königs, noch war er der Beherrfcher der däniſchen Mon: 
archie, aber die Zahl feiner mächtigen Feinde wuchs von 
Tag zu Tag, und die Schmähungen der burd ihn ent: 
feffelten Preffe wurden täglich heftiger und bitterer. 

Struenfee fürdhtete nichts, folange er die Gunſt der 
Königin beſaß, und dieſe blieb ihm im vollen Maße. 
Karoline Mathilde gehörte, wenn nicht zu den fhönften, 
fo doch gewiß zu den anmuthigften Frauen ihrer Zeit. 
Ihre Liebenswürbigkeit, ihre Freundlichkeit, namentlid 
gegen Geringere, bezauberte jeden, der ihr nahte, Sie 
war geiftvoll und hochgebildet, fie mußte ihren Gemahl 
bald auf daß tieffte verachten. Die Perfönlichfeiten, vie 
zu jener Zeit am Hofe erſchlenen, waren in Feiner Weiſe 
geeignet, ihre Vertrauen zu gewinnen. Während ber 
Meife des Königs Hatte fie einfam und zurüdgezogen ge⸗ 
lebt, nad feiner Ruckkehr fand fie in Struenfee den ein- 
zigen Mann, ven fie, feit fie in Dänemark war, wirklich 
Hatte hochſchätzen lernen. Ihr Benehmen war ohne Zwei: 
fel von Unvorſichtigkeit nicht freizufprechen, aber fein ent: 


ſcheidender Umftand ſpricht für ihre Schul. Auch ihr, 


Geftänpniß nicht, dad die Ausfage Struenſee's befräftigte. 
Denn als die Verſchwoörung zum Ausbruch gelangt war 


und ınan nächtliherweile dem blöbfinnigen König feine 


Unterfrift unter Documente abgezwungen hatte, deren 
Inhalt zu begreifen Se. Majeftät in ihren damaligen Zu: 
ande ganzlih unfähig war, hatte e8 feine große Schwie⸗ 
tigkeit, den von feiner Höhe in daß tieffte Elend herab: 
geflürzten, Fleinmüthigen und verzagten Minifter durch 
Androhung der Tortur und durch die Vorfpiegelung, daß 
er hierdurch allein fein Leben retten fönne, die Ehre der 
Königin aber nicht Gefahr laufe, da nad Inhalt des 
Königögefehed Leine die Ehre des Föniglihen Hauſes 
berührende Unterfuchungen angeftellt werben bürften, zu 
einem: Gefländniß zu bewegen. Der noch ſchwerer mis⸗ 
handelten gefangenen Königin, vie anfangs laut und 


heftig: gegen die Beſchuldigung proteflirt hatte, hielt man . 


vor, daß ihre Beitätigung allein das Schickſal desjenigen 
mildern £önnte, deſſen Unglüd fie hauptſächlich verſchuldet 
zu haben mwähnte. Die verzweifelnde, dem Wahnſinn 
nahe Fürftin unterfchrieb, che das Bewußtſein ſie voll: 
fommen verließ, und die Verſchworenen wußten bald 
genug die erſchlichenen Documente zum völligen Verder⸗ 
ben der Ueberlifteten audzubeuten. 

Der Königin Benehmen in ihrer vamaligen Lage und 
in dem GSeelenzuftande, den die voraudgegangenen empd- 
renden Mishandlungen hatten hervorrufen müflen, er⸗ 
fcheint begreiflih und verzeihlich; Struenfee aber hat ohne 
Zweifel durch fein Geſtändniß das Recht verwirft, als 
Ehrenniann betrachtet und als folder beurtheilt zu wer⸗ 


den. Wie viel größer würde das Mitleid fein, mit dem 


wir den geſtürzten Minifter betrachten, wenn er denſel⸗ 
ben männlichen Muth bewahrt hätte wie fein Freund und 
Shidjaldgefährte Brandt, dem er doch an Geift und Ber: 
fland jo weit überlegen war! Gr hätte fih jagen Eön- 
nen, daß er in Händen fei, deren Rachſucht nur durch 
fein Blut befriedigt merven Fonnte. Der Proceh nahm 
feinen Anfang, der Schriftenwechjel erfcheint hier zum er- 
fien male vollfländig und verdient von denjenigen gelefen 
zu werben, welche noch jegt in Zweifel find, ob Struenfee 
und Brandt an den gegen fie erhobenen Beſchuldigungen 
wirflih unfhuldig, und ob die Unterfuhung wirklich ein 
bloßes Poffenfpiel gemefen fei. Etwas Erbärmlideres iſt 
nie aus der Feder eines Juriften geflofien als die An- 
klageſchrift gegen Struenfee. Die Sprache ift unlogiſch 
und oft gemein, die Anklagen find jo fehlecht begründet und 
zum Theil fo offenbar widerfinnig (7. B. die Anflagen 
wegen der Behandlung des Kronprinzen und wegen der 
angeblih verübten Fälſchungen), daß es in ber That Fei- 
ner Bertheivigung beburft Hätte, wenn die Richter die 
einfachſte Gerechtigkeit hätten beobachten wollen. Die 
fhon am andern Tage eingereichte Vertheidigungsſchrift 
flimmt denn auch völlig zu dem ganzen Gange des Ber: 
fahrene. Sie ift zwar in einem anfländigern Tone ge= 
halten, aber hinfitlih der Begründung fo ſchwach, daß 
fie die Anklage faum in einem einzigen Punkte entfräftet, 
auch da nit, wo dad Koͤnigsgeſetz, deſſen angebliche Ver⸗ 
legung ein ever ſchwerſten Anklagen gegen Struenfee. bil: 


dete, das einfache Mittel an die Hand gab. Schlag . 


auf Schlag folgen die Replifen und Duplifen in ven 
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Procefjen gegen Struenfee und feine Freunde. Mit nidt 
minderer @ilfertigfeit warb der Cheſcheidungsproceß gegen 
die Königin betrieben. Die Urtheile wurden bald ganz 
in dem Sinne der nah Blut lechzenden Königin- Witwe 
gefällt. Die letzten Stunden Struenfee'd verfühnen und 
wenigftend theilmeife mit feinem frühern Benehmen. 
Brandt's Schidfal hatte ihn viel tiefer ergriffen als fein 
eigened, er that was er fonnte, um eine Milderung von 
deſſen Schidjal zu bewirken. Seine Haltung auf dem 
legten Wege war ruhig und gefaßt. Brandt wurbe zu= 
erft hingerichtet. Als dann Struenfee’8 rechte Hand abs 
gehauen war, durchflog ein conpulfinifches Zittern feinen 
Körper, ſodaß der Schlag, der den Kopf vom Rumpfe 
trennen follte, fehlging und ver Körper emporfänellte; 
auch der zweite Hieb ging fehl, und erft ber vritte machte 
ven Leben des Gemarterten ein Ende. 

Die unzählbare Volfsmenge verlieh tief erfihüttert den 
Richtplatz und noch lange hernach machte fih der Ein- 
drud der grauenhaften Scene bemerkbar... Ein Umſchwung 
der Öffentlichen Meinung war ſchon früher deutlich wahrzu⸗ 
nehmen gewefen. Kein Handwerker Hatte dad Schaffot 
bauen, fein Stellmader die Räder ablaffen wollen, wor: 
auf Die Körper der Unglücklichen geflochten werben foll- 
ten, man mußte ſich bie nöthigen acht Wagenräder von 
Freunden der jegigen Hofpartei ſchenken lafien. Feſtungs⸗ 
fllaven mußten das Biutgerüft abbreden, da jih fein 
Arbeiter dazu hergeben wollte. Nur in ver Bruft eined 
weibligen Ungeheuers lebte nichts als Luft über Die ges 
lungene Rade. Juliane Marie hatte von den Fenſtern 
ihres Schloffed aus mit gierigem Auge durch einen Tubus 
dem grauenvollen Schaufpiel zugefehben und, ald an 
Struenfee die Reihe fam, voll Entzüden fi die Hände 
reibend, gerufen: „Nun kommt der Die.“ Biele Sabre 
fpäter erwiderte fie auf die Frage, warum fle gerade diefe 
vergleihungsmeiie unfcheinbaren Zimmer bemohne, e8 feien 
ihr dieſe die liebften, weil fie aus ihnen ihren bitterfien 
Feind habe das Schaffot befteigen fehen. 

Daß Karoline Mathilde nah der Scheidung ihren 
Aufenthalt in Celle nahm und bort in dem Alter von 
23 Jahren flarb, ift befannt. Weniger befannt ift viel- 
leicht, obgleih ver Bericht des englifhen Zwiſchentraͤgers 
lange gedruckt ift, daß es im Werke war, durch eine 
Gontrerevolution die neue Regierung wieder zu flürzen, 
um dann die verbannt Königin mit der hoͤchſten Macht 
zu befleiven, und daß dies Unternehmen wahrfcheinlich 
geglüdt wäre, wenn e8 nicht der Tod der Königin ver- 
eitelt hätte. 

Unterbeflen hatten die jetzigen Machthaber in Kopen⸗ 
hagen alles ſchleunigſt auf ven alten Fuß geſetzt, faft alle 
wohlthätigen Reformen Struenjee'8 aufgehoben und Das 
Volk für die ihm entzogenen Freiheiten dadurch zu ent- 
ſchädigen geſucht, daß man der Nationaleitelfeit ſchmei⸗ 
chelte. Namentlich die däniſche Sprache ſollte wieder zu 
Ehre und Anſehen kommen, auch im nörbliden Schles- 
wig, und fo finden wir fhon in viefer Periode Spuren 
jener nationalen Beflrebungen Dänemarks, die, an fid 
nicht ungerehtfertigt, Durch ihre Ausdehnung auf Schles- 


LU 


geſchieht jeden Tag, jede Stunde. 


wig zu unferer Zeit zu fo vielem Biutvergießen Anlaß 
gegeben haben. Allerdings war man damals fehr weit 
entfernt, die Vereinigung der beiden Herzogthümer in 
Trage zu flellen, oder zu behaupten, daß Schleswig ein 
Theil Dänemarks fi. Im Gegentbeil. Als Grund, 
warum der dänifche, unter dem GStruenfer’fchen Minifte- 
rium mit dem Herzogthum vereinigte Theil der ſchles⸗ 
wigfchen Infel Amrum wieber mit dem Königreiche ver: 
bunden werben folle, wurde damals von der däniſchen 
Kanzlei angeführt, daß dieſe Veränderung gefährlich fet, 
weil das Herzogthum Schleswig einer andern Erbfolge 
unterliege ald das Königreih Dänemarf. So weit war 
man damals von den Prätenflonen ver Neuzeit entfernt. 
Aber dem Kronprinzen, dem nachherigen Könige 
Friedrich VI, Hatte dieſe Richtung in früher Jugend eine 
entjchievene Vorliebe für alles Däniſche eingeimpft, und 
bied Hatte fpäter für das Geſchick Der Herzogthümer die 
wichtigften Folgen. Die Entwickelung feiner Jugend, 
feine Regierung und bie ſeines Nachfolgers, wie fie ber 
Berfaffer in ven vorher angeführten Werfen gegeben 
bat, bilden mit dem vorliegenden Werke eine, wenn auch 
nicht formell, zuſammenhängende Erzählung ver Periode, 
in ber die Fäden der fpätern, Dänemark und Schleöwig- 
Holflein bewegenden Greigniffe zufammenlaufen. 1. 


Eine Religionsbiographie, 
Simeon. Wanderungen und Heimkehr eines chrifllicken Yors 
ſchers von Ludwig Glarus. AIwei Bände. Schaffhanfen, 
Suxter. 1862, Gr. 8. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Wol ſchon einem jeden wird es wiberfahren fein, daß Zu⸗ 


fall und Ungefähr ihn in Berührung mit diefer ober jener Ber: 


fönlichfeit bradyten, deren Erfcheinung und Weſen fofort in ihm 
eine unbemwußte, eine unflare Antipathie hervorrief. Dergleichen 
Mitunter aber miſcht fidy 
bei derartigen Begegnungen zu jenem Gefühl des Abgeſtoßenſeins 
und des Widerſpruchs gleichzeitig eine nicht minder unflare, 
nicht minder unbewußte Empfindung, gewiſſermaßen ein ahnendes 
Vorgefühl, daß derjenige, welcher bie Antivathie erregt, Feine 
gewöhnliche Natur, dag, um einen vulgären Ausdruck zu ge: 
brauchen, etwas in ihm ftede. In folchen Fällen wird mol aus 
ber erften flüchtigen Berührung, die der Zufall vermittelte, eine 
nähere Bekanntſchaft, die man abfichtlich und gefliffentlich auf: 
ſucht. Wir bemühen uns, über die PVerfönlichfeit, welche die 
wiberftreitenden Empfindungen erregt bat, in das Klare zu foms 
men; wir urtheilen und prüfen, und nach der Schlußpräfung 
ftelit das Urtheil über den Betreffenden fich fo ober fo feft. 
Auch von manchen Büchern gilt ganz etwas Aehnliches. 
Vielleicht ſchon der bloße Titel ober Die furze Vorrede des Werks 
ſtößt uns mehr oder minder ab, ohne daß wir im Stande wären, 
uns über den @indrud beflimmte Rechenfchaft zu geben, und doch 
will fih wiederum ber Arbeit gegenüber trog dieſes erften um: 
günfligen Eindruds, trotz dieſer Mntipathie das Gefühl nicht 
zurücdbrängen lafien, das Buch fei feine der Alltagserfcheinuns 
gen, die man zu Dutzenden anlieft, auch wol burchlieft, um fle 
alsdann nach der beendigten Leftüre für immer und zwar ohne 
Schaden zu vergeffen. Man fucht in einer folhen Situation, 
ganz wie bei der zuerſt amgebeuteten Begegnung mit Menfchen, 


die Antipathie zum Schweigen zu bringen, man Iteft und prüft 


genau, um gleichfalls fo oder fo zu einem Schlußurtheil zu 
gelangen. 

as Werf, dem ber nachftehende Artikel gilt, gehört in bie 
Kategorie folder Bücher. Weder Ift feine Leftüre eine leichte 
noch eine kurze; Die Leftüre erregt ſehr zwiefpältige Empfindungen ; 
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die Lektüre ſchwindet nicht fo bald aus dem Gedächtniß. Nicht 
eine vollfländige Biographie, nur ein biographifches Frag⸗ 
ment bieten die beiden Bände, Die Arbeit felb nennt fich eine 
Neligionsbiographie, ein nicht gewöhnlicher Ausbruc allerdings, 
aber wir behalten den Ausdrud in ber Aufichrift für unfern 
Artifel bei, weil er in ber That den gebotenen Juhalt in 
prägnanter Weife bezeichnet. Die beiden Bände befchäftigen 
fi) mit der religiöfen Entwickelung bes Berfaflers; fie erzählen, 
wie es gelommen, daß derſelbe Couvertit geworben. Oder viels 
mehr bag Erzählte läßt ahnen, es bereitet uns darauf vor, wie 
es möglich geweien, daß der ehemals prenpifche Regierungsrath, 
ber von proteflantifchen Neltern geboren und der ein Menichen: 
leben zum proteftantifchen Glauben ſich befannt, zur römifchen 
Kirche übergetreten,. Das Buch bildet fein abgefchloflenes Gans 
zes. Es har weder einen Anfang noch einen Schluß. Der 
legtere folgt vermuthlich fpäter; den erſtern foll, wie es in der 
Einteitung heißt, diefe und jene frühere ſchriftſtelleriſche Pro: 
buction des Verfaſſers erjeßen, namentlich bie 1846 zu Mainz 
erfchienene Schrift „Geſtaͤndriſſe eines im Proteflantismus aufs 
gewachjenen Chriſten über religiöfe Erziehung und Bildung‘. 
Bon jeder Intoleranz, von jedem Zelotismus wiflen wir ung 
foweit als möglich entfernt. Dergleihen mag den Kuttenträ⸗ 
gern hüben und brüben als Domäne vorbehalten bleiben. Wenn 
der „Forſcher“, wie er fich felbit nennt, fchließlich zu ber Uebers 
zenanng gelangt iſt, daß die Fatholifche Kirche in der That bie 
alleinfeligmachende und befte, fo iſt das eine Sache, welche er 
mit fich und feinem Gewiſſen allein abzumadhen bat, und wir 
find ficher die legten, eben wegen jenes Schritt auch nur den 
Schatten eines Borwurfs gegen ihn zu erheben. Um fo wenis 
ger, ale die Apoflafle, wie aus ben beiden Bänden unwider⸗ 
legbar hervorgeht, feine plögliche, feine jäh und fprumghaft ver- 
mittelte war, weil fie in feinerlei perfönlichen oder irgend welt: 
lichen Motiven ihre Erklärung hat: der Schritt wurde nach lang⸗ 
jäßrigen energifchen und umfaflfeuden Studien, nad) heißen Käms 
pfen, nach eifrigem Ringen und Yorfchen nady ber Wahrheit 
gethan. Diefe unfere angebeutete Haltung fann uns jeboch Feis 
nen Augenblid abhalten, da dem Herausgeber zu wiverfprechen, 
wo die Anfhaunngen und Urtheile, die er entwidelt, uns der 
Begründung zu entbehren fcheinen. Auf eine genauere Rela: 
tion der von ihm erzählten Schidfale, feiner Erlebniffe, die im⸗ 
mer von dem Gefichtspunfte aufgefaßt und bargeftellt find, um 


zu zeigen, wie feine ganze Entwidelung, insbefundere fein geis 


fliger Bildungsgang ihn in den Katholicismus hineingebrängt 
habe, können wir hier um fo weniger eingehen, als dergleichen 
Brivatangelegenheiten bes Intereffes für bie weitern Kreiſe eines 

emifchten Leſerpublikums entbehren, wir werben uns für dieſe 
Bartie auf das Nothdürftigfte befchränfen. Ausführlichere Mits 
theilungen werben ſich hingegen dba ermöglichen Iaflen, wo ber 
Derfaffer entweder von bedeutenden PBerfönlichfeiten fpricht, mit 
denen er in Berbindung gefommen, oder wo feine Auseinanders 
feßungen wirklich von eulturgefchichtlichem Werth für bie ges 
fchilderte Epoche find. 

Glarus lebte zur Zeit des befannten Gintenis’fchen Streits 
als Regierungsreferendar in ber Brovinz Sachen. Er nimmt 
PVeranlafiung, von der Hegel’fchen Religionsphilofophie in Halle 
zu ſprechen. Diefelbe habe durch geiftreiche und tüchtige junge 
Docenten dort Eingang gefunden, welche ſich vortänfchten, bie 
Verſohnung von Religion und Wiffenfchaft fei erreicht. Bon 
einem biefer Docenten — es if} offenbar Karl Rofenfranz ges 
meint — erzählt Glarus, daß derfelbe mit ihm im häufigen 
Verkehr geftanden, und daß berfelbe fich vergebens bemüht habe, 
ihn für Hegel zu enthuflasmiren. Wie bie Vibelleftüre, habe 
auch die Hegel’iche Philofophie ihm fein Genüge leiften kön⸗ 
nen; „er wollte aber und mußte aus dem @läubeln oder dem 
nach fubjeetivem Ermeſſen getriebenen Dilettantismus der Er⸗ 
fenntniß der chriftlichen Heilswahrheiten hinaus und begehrte 
einen feſten Blauben, dem wechfelnde Anficht über das Ber: 
ſtaͤndniß einer Bibelfelle und veränderliches Bedürfniß nichts 
anzuhaben vermochten”. So fand er es in ber Orbnung, fi 


an die Symbolifchen Bücher ber evangelifch s Iutherifchen Kirche 


zu wenden, um zu erfahren, wie er die Bibel glauben und ver: 
eben folle. Zum erſten male kam er bei ber Gelegenheit zu 
dem fpecififhen Bewußtſein, daß er der Genofle einer beſtimm⸗ 
ten chriftlichen Gonfeffion fei. Confefflonelle Befonderheiten wa- 
ven ihm, obfchon er bereits 25 Jahre zählte, noch nie entges 
gengetreten oder aufgefallen. Für feinen Zwed lad er Ham- 
merſchmidt's „Gefchichte der Augsburgifchen Confeſfion“, und 
fodann das chriſtliche Concordienbuch. In vier langen Kapiteln 
verbreitet fich der Verfaſſer über die von ihm gewonnenen Res 
fultate biefes Studiums. Er findet, daß die Symbole bes 
Luthertfums durchaus anf Fatholifchen Principien beruhen; dieſe 
Erkenntniß, wird weiter berichtet, habe den Berfaffer zuerft be- 
Rimmt, formell wie materiell zu fatholifiren. Er entdedt, daß 
Luther felbft mehr Katholif als Proteflant if: „Die durch 
Luther's gewaltige und gewaltthätige Perfönlichfeit und Wirk: 
famfeit vor das neue Kirchenthum gefpannten und in ein Joch 
zur Fortbewegung des Syflems gezwängten beiden wiberfprechens 
den Glemente, das pofltive und negative, konnten, nachdem jener 
lebendige Drud nachgelaften hatte und in ber verfuöcherten Orthos 
dorie von Luthers Nachfolgern feinen entfprechenden Erſatz mehr 
hatte, fich vor einem und demſelben Gefährt auf die Dauer 
nicht vertragen, riffen ſich los und ſchlugen die ihnen natürliche 
Richtung ein. Dabei folgten, dem durch die Erbfünde dert Mens 
fhennatur eingefäeten Freiheitsdrange nachgebend, allmählich 
bie meiften Anhänger des neuen Kirchenthums ber negativen 
Richtung. Der Kampf beider Elemente war in Luther’s Berfon 
ein fubjectiver gewejen. Bald hatte das pofltive ober beſſer ge: 
fagt das Fatholifche, bald das negative ober befler gefagt der 
natürliche Hang des Menfchen nad Freiheit die Oberhand in 
ihm gewonnen. Je nachdem das eine am Ruder faß, fohrieb 
er fo vortrefflide Sachen, wie fie in bem Briefe an den Herzog 
Albrecht von Preußen enthalten find, ober fo willfürlidhe und 
eigenwillige Dinge, wie in dem Sendbriefe vom Dolmetfchen 
ber Heiligen Schrift. Luther's ganzes Leben flellt ein unausgeſetz⸗ 
tes Ringen dar, die jeder Kirche unentbehrliche Einheit des 
Glaubens und der Lehre mit dem Grunbfag ber freien For⸗ 
ſchung zu vereinbaren, auf weichem das Recht feiner Reuerun 

felber berubte. Das Bedürfniß, der Berwirrung, wo nicht —* 
löfung zu wehren, welche die fortgeſetzte Handhabung dieſes 
Grundſatzes nothwendig herbeiführen mußte, ließ Luther oft 
über jene Schwierigkeit hinwegſehen“ u. ſ. w. 

Als Schlußreſultat endlich der genannten Studien ſtellt fie 
bei Clarus der Sag feſt, daß die Mehrzahl der übrigen Bes 
fenntnißfchriften der Iutberifchen Kirche bei allem Katholifiren 
einen von der Auguftana abmeichenden feinbfeligen Charakter 
trägt. Bon fi felbft fagt Clarus, daß er nach diefen Stu: 
bien „ein auch in ber Iutherifchen Orthodoxie feitgefahrener, aber 
nicht Fatholifenfeindlich geworbener Borfcher‘‘ gewefen. Gr fam 
in der Folge mit Fatholifchen Convertiten, namentlich zu Bers 
lin, in Berbindung, und hatte Gelegenheit, „Toleranz zu ſtu⸗ 
biren and neue Betrachtungen über das Gonvertiren anzuftellen”. 
Anfechtungen zum Rüdfalle in eine philofophifche Religion oder 
Srreligion, wie der Berfafler fi audzubrüden beliebt, hatte 
Glarus eben nicht, feitdem er fi auf das Studium ber Sym⸗ 
bolifchen Bücher ber evangelifchen Kirche geworfen. Die ‚legte 
Berfuchung feitens der Philoſophie“ trat in ber Beitalt eines 
der ältern Räthe bes Juftizcollegiums an ihn heran, bei wel: 
chem er als Referendar arbeitete. Giner der fcharffinnigfien 
Juriften, ein ficherer und ftrenger Logifer, verfchmähte Dorguth 
alle Euphemismen zur Berfchleierung des phyfiologifchen und em⸗ 
pirifchen Materialismus, dem er buldigte. Der Ipealismus var 
ihm eine reine, lächerliche Chimäre. Den Geift erklärte er für 
den point d’honneur ber Menfchheit, welcher nur in ihrer Eins 
bildung eriftirt. Geift und Seele find eben nichts. Wahrheit 
ift nur ber Gynismus des Materialismus. Alles ifl Körper. 
Das Denken ift ein Hirnact, weiter nichts. Die Propaganda, 
weiche ber alte Rath für feine Ipeen bei dem Meferendar vers» 
ſuchte, ſcheiterte völlig; Glarus „ſchauderte vor der pyramibalen 
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Kolsffalität von carnaler Frechheit, welche in biefem ehrlich 
ausgeſprochenen Geſtändniß, das zugleich ein Todesurtheil Got⸗ 
tes mit Confiscation aller höhern geiſtigen Güter ausſprach, fo 
entſetzlich nackt hervortrat“. Einen nicht geringern Schrecken 
jagten ihm die holſteiniſchen Philalethen ein. Unter andern ge⸗ 
hörte auch Olshauſen zu den Pilalethen, früher Profeſſor in 
Kiel und Königsberg, dann von Herrn von Bethmann⸗Holl⸗ 
weg in das Gultusminifterium berufen. &larus nennt nicht direct 
Olshauſen, aus dem Commentar indeß, mit dem er von ber 
Berufung eines Philalethen in ein beutfches Cultusminifterium 
fpricht, geht deutlich hervor, wen er gemeint hat: „Die Ante⸗ 
cedentien jenes Philalethen haben nicht verhindert, daß berfelbe 
jegt im Gultusminifterinm einer großen beutfchen Macht bie 
Stelle eines vortragenden Raths einnimmt, obwol Philaleth 
und chrifllicher Cultus zwei einander ausfchließende Dinge zu 
fein fcheinen. Im 19. Jahrhundert ift vieles möglich, was vors 
dem unter die Nonſenſe gerechnet wurde.‘ 


So wenig @inladendes der Kirchenbeſuch für ihn hatte, 


Glarus entjchloß fi zu einem regelmäßigen Kirchenbefuche, Er 
verbraucht ein ganzes Kapitel, um barzuthun, wie der Geſchmack 
an der Agende und andern gottesdienftlichen äußern Hülfsmitteln 
eine unbemußte Fatholifche Regung gewefen. Dabei war er von 
dem allerreblichtien Willen befeelt, ein richtiger Lutheraner zu 
fein. "Aus eben diefem Grunde ftubirte er jahrelang die Schrif- 
ten Luthers. Das zwölfte Kapitel des erflen Bandes enthält 
die Kritif von Clarus über die Schriften Luthers. ins iſt 
uns bei der Beiprehung fowol, die Clarus Luther angebeihen 
läßt, als auch bei verfchiedenen andern Stellen aufgefalten in 
denen der Berfafler bei ber Erörterung der evangelifchen Lehre 
ftets zu dem Schluß fommt, daß die leptere mangelhaft, un- 
richtig und jedenfalls fchlechter ale die Lehre ber Fatholifchen 
Kirche fei: er ftellt den Sachverhalt an folchen Stellen ſtets fo bar, 
als habe er die Einficht bereits zu der Zeit befeflen, von welcher 
er berichtet. Wir glauben, daß er in diefem Bunfte in einer 
‚Selbfttäufchung befangen, glauben bas zu feiner eigenen Ehre. 
Denn ein Mann von ber redlichen Wahrheitsliebe, die Glarus 
fonder Brage auszeichnet, fonnte boch unmöglidy jahrzehntelang 
etwas anderes glauben und etwas anderes befennen. Uns will 
bedünken, daß Glarus, der unverfennbar von jeher eine große 
Hinneigung zum Katholicismus hatte, bei feiner 2eftüre ber 
Schriften Luther's Hier und dort fih unangenehm berührt ges 
funden haben mag; wie er aber biefe Urtheile erft nach feinem 
Uebertritt zum SKatholicismus niedergefchrieben hat, fo mögen 
jene Urtbeile fi in ihrer Schärfe auch erft nach dem Acte bei 
ihm feflgefegt haben. 

Die theologifche Entwidelung von Glarus wurde in ben 
Jahren 1831 — 34 in etwas durch literarhiftorifche Arbeiten 
unterbrochen. Er hatte in Gemeinſchaft mit einem Freunde die 
Herausgabe eines Handbuchs ber abenbländifchen Literaturen und 
Sprachen unternommen; auf ihn fiel die Bearbeitung ber ita= 
lienifchen Profa und Borfie Nicht ohne das Gefühl der Ge⸗ 
nugthuung führt Glarus die anerfennenden Kritifen auf, bie 
feine Arbeit erfahren. Es ift bies überhaupt eine Eigenthüms 
lichfeit unfers Verfaſſers, daß er fich aͤußerſt empfänglich für 
Yobende Necenfionen, äußerft fenfibel gegen tadelnde zeigt. Wie 
wir fehen werden, ift er fpäter noch vielfach fchriftftellerifch 
thätig gewefen; er unterläßt nie, die günfligen wie bie abfpres 
chenden Recenfionen feiner Arbeiten zu erwähnen, die erflern 
mit einer Gloſſe, daß fie in aller Ordnung gewefen, bie legtern 
mit breiten Auseinanderfegungen über ihre Ungeredhtigfeit. Ein 
Schriftfteller, der fich über Kritifen befchwert, die feinen Leis 
ftungen nicht Hold, ift gerade ebenfo lächerlich, wie ein Schaus 
fpieler, der in Harnifch geräth, weil der Recenfent feine Rolle 
getadelt. Neben feinen literarhiftorifchen Arbeiten unterhielt der 
Forſcher nähern Verkehr mit Fatholifchen Gonvertiten, und dies 
fer Umgang „eröffnete ihm die Augen über vielfache Firchens 
gefchichtliche Srrthümer und falfche Meinungen, bie über fathos 
lifche Dogmen feit den magdeburger Genturien im Schwange 
gehen. Durch feinen Verkehr und feine ganze Richtung 


brachte er fich allgemein in ben Verdacht des Kryptofatholicies 
mund. Ein mehrjähriger „Stillſtand im Katholiſtren“ wurde für 
Glarus durch ‚heterogene Grlebniffe und Beichäftigungen‘” ber» 
beigeführt. Er verfleht unter ben „heterogenen Erlebniſſen und 
Beichäftigungen‘‘ feine amtliche Berufsthätigfeit (er war Aſſeſſor 
und dann Regierungsrath geworden) und außerdem feine Ber 
lobung und Verheirathung. In der „Religionsbiographie‘ find 
dergleichen natürlich nur Bagatellen, die mit zwei Strichen abs 
gethan werden müflen; von feiner Frau 3.2. nennt Clarus nicht 
einmal ben Geburtsnamen. Dagegen hat er brei lange Kapitel 
übrig, um feine Ausbeute katholiſcher und antifatholifcher An: 
fhauungen aus dem Leſen von Predigten und Werfen der ſchö⸗ 
nen Literatur zu conflatiren. Insbeſondere beichäftigten ihn bie 
Merfe der romantifchen Schule. Er fchwärmt für Clemens Bren⸗ 
tano , über Heine hingegen fällt er in einer Weiſe her, die Men⸗ 
zel weit übertrifft. Heine's „Romantifche Schule‘ fei zwar 
wenig geeignet geweſen, bem Katholicismns in ber Seele bes 
Forſchers Borfchub zu leiften, „allein die jübifche Niederträch⸗ 
tigfeit, womit biefe geiftvolle Incarnation von einem halben 
Dupend diabolifcher Burdinaltugenden, vulgo Lafter, den ver: 
meintlichen Untergang bes Ghriftentyums und namentlich der 
fatholifchen Kirche feiert, wirkte boch ganz entgegengefegt. Hei⸗ 
ne’s Eitelfeit, weldye ‚in feiner Genupiucht den nädıflen äußers 
lihen Ausdrud fand, ging auf nichts Geringeres aus, denn anf 
den Ruhm, als ber neue Meffias des Antichriftenthums womög⸗ 
lich noch auf feinem langen Siechlager präconifirt zu werben.“ 
Mie es fcheint, twirfen bei dem Urtheil über Beine nicht blos 
die diametral entgegengefeßten Anfichten von Glarus über Welt 
und Leben mit, fondern auch eine gewifle perjönliche Gereiztheit; 
Glarus war mit Heine in Göttingen befannt geworben, aber 
er felbft gefteht ein, „wir konnten uns gegenfeitig nicht allzu 
gut leiden‘. Auch eine Poftreife ift dem Forſcher in dem Ge: 
dächtnig geblieben; Heine traf mit Clarus in einer Poſtkutſche 
zufammen, that aber fo, ale wäre ihm bie Bekanntſchaft völlig 
unbefannt. Es wird das feflzuhalten fein, wenn man S. 268 
lief: „Heine war nach Göttingen gefommen, um zu boctoriren. 
Diefes geichah, um einem reichen Onfel, von deſſen Unterlügun: 
en er lebte, und den er nachmals in feinen «Reifebildern» bafür 
—* heruntergeriſſen, einen Beweis feiner Erudition in ber 
Nechtögelehrfamfeit mit dem Doctorbipfom in bie Hand zu 
brüden, aus welcher ihm fo viele golbene Füchſe zuflogen. Aus 
guter Duelle weiß ich, daß man bem Dortorandus den Doctor: 
titel verfagen zu müflen glaubte. Er machte aber geltend, daß 
er niemals weder ein praftifcher noch ein docirender Juriſt zu 
werben beabſichtige. Man brüdte deshalb die Augen in dem 
Vertrauen zu, daß hiernach ſich nie eine Gelegenheit barbieten 
werbe, wo Heine's Doctorenunfähigfeit zu Zage Tommen möchte, 
und ertheilte ihm das beißgewünfchte Diplom. Dean hatte fi 
aber doch darin verrechnet, daß Heine's Unwiſſenheit fo ber 
boetorirenden Facultät feine Unehre machen würde. Denn nun 
lief Heine gar von ber Univerfität, ſchriftſtellerte bemagogifch, 
raifonnirte über Gott und die Welt, fand die Verfaffungen uns 
erträglich, ohne ein Sterbenswörtchen von den Landesinfitutio: 
nen und Gefegen zu kennen. Hätte er die zum Doctorgrade 
nothwendige Bildung gehabt, fo würde er feinen Wit und feine 
Geiftreichigkeit nicht durch fo grobe juriftifche und politifche Un⸗ 
wiflenheit compromittirt und feinem Drange, in der Poeſie über 
Staatswifienfchaften rhetorifche Declamationen loszulaflen, nicht 
fo leidenfchaftlich zu feinem Schaden gefröhnt haben. Eine ans 
dere Facultät als die Mutter diefes Doctor juris würbe, wenn 
er fih in ihrem Schoſe eingefunden, wol mit Recht gefragt 
haben, Kleiner, wie bift du hereingefommen und haft fein body: 
zeitlich Kleid an? Seine ganze Staatsweisheit befleht im Grunde 
in dem fatalen Gefühl, daß er ben Königen feinen Geſchmack 
abgewinnen fann. Er will feine Könige und es bleibt babei — 
feine Könige außer etwa — ihn felber. Seine mauvaise for- 
tune zu Göttingen, wo damals nur Fleiß und Kenntniffe Gel⸗ 
tung verfchafften, bewirfte, daß Heine anf biefe Stadt einen 
unfterblihen Heldengroll warf.‘ 
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Wir geſtehen, die Enthüllung über Heine's Promotion 
war uns neu; wie ſich aber immer die betreffende Sache ver⸗ 
halten mag, es iſt eine Abſurdität, um nicht zu ſagen eine 
perfide —2 von Heine's Unfähigfeit und Unwiſſenheit zu 
reden. Man mag an Heine das eine und das andere auszu⸗ 
fegen haben, aber der eine, ber bloße Name Heinrich Heine 
wiegt für alle Zeiten fehwerer, als alle Doctorbiplome zufam: 
men, welche jemals von der juriflifchen Yacultät in Göttingen 
ausgeflellt worden find. Es berühren die gehäffigen Denuncias 
tionen von Glarus — mit dem Ausdrud muß bie leidige Sache 
fchon gefonnzeichnet werden — um fo unangenehmer, als ber 
Denunciant an anderer Stelle die nach Lage der Dinge rein 
pharifäiiche Crflärung abgibt: „Die Abneigung gegen Heine 
babe ihn nie verhindert, den großen Gaben defielben aufrichtige 
Anerkennung zu zollen.‘ Die Erklärung und die Denunciation, wie 
die beiden Dinge fich zufammenreimen follen, ift nicht abzufehen. 

Im Sahre 1836 unternahm Glarus eine Reife nach Mün⸗ 
chen. Nachdem er uns, was wir alle wiflen, das Beichwerliche 
auseinanbergefept, welches damals bei dem Mangel an Eiſen⸗ 
bahnen eine folche Reife hatte, verfichert er, die Ergebniffe der 
Reife zufammenfaflend: „Mich lieg das Fatholifche Xeben in 
Baierns Hauptftadt falt. Doch verfehlte auch auf mich die in 
ber Hoffirhe bei Dammerlicht angehörte Litanei einen großs 
artigen Eindrud nicht.” Die folgenden Aufzeichnungen wollen 
indeß mit bem Selbſturtheil wenig flimmen. Glarus trat in 
intimen Verkehr mit ben Häuptern ber münchener Ultramontas 
nen, und aus allem ergibt fih, daß gerabe für feine religiöfe 
Entwidelung diefer Verkehr von ber Köchflen Wichtigfeit gewe⸗ 
fen. Seit feiner müncheuer Reife war Blarus — man fann 
die Behauptung dreift ausfprechen — der entfchiedenfte Katholif, 
auch wenn bis zu feinem offenen Webertritt noch lange Jahre 
verfirichen. Ueber die münchener Ultramontanen haben die bes 
treffenden Abfchnitte manche intereffante Mittheilung, namentlich 
über Glemens Brentano, Joſeph Görres, Marie von Moerl, 
Möhler, Guido Görres. 

Auf die münchener Reife torge im Herbit 1837 ein zweiter 
Ausflug nach dem „katholiſchen Süden‘, nad) Tirol und Ober⸗ 
italien. Der proteflantifche Reifende in den Fatholifchen Laͤn⸗ 
dern empfing durchweg Eindrücke, welche ihn in feiner fatholie 
firenden Richtung beſtärkten. Es gibt eben Leute, welche überall 
das fehen, was fie fehen wollen. Der Reifende bewunderte die 
fatholifche Religiofität; die Goͤrres'ſche Myſtik erfchütterte bei 
ihm die Intherifche Anficht vom Urzuſtande des Menfchen und 
den Folgen des Sünbenfalle; er machte die Entdeckung, daß die 
Kunft eine Seitenverwanbte der Religion iſt, und nothwendig 
entweder heidniſch oder katholiſch fein müfle; er ſetzte ſich für 
den Gölibat in ein bewunderndes Gchauffement. Unter ſolchen 
Umftänden fonnte es nichts Auffallendes Haben, wenn feine Reifes 
berichte, die er in Briefen ausarbeitete, „unvermerft eine Apos 
logie von vielem Katholifchen wurden”, und ebenfo menig kann 
es nach diefen PBrämiffen befremben, daß Clarus in eine lite 
rarifche Fehde mit Bretfchneider aus Anlaß feiner Novellen ges 
gen bie Mifchehen gerieth. Unfer Forſcher vertheidigte in zwei 


, anonymen Satiren gegen Bretfchneider den ultramontanen Stands 


punft. Daneben flubirte er eifrigſt Die Myſtiker, beichäftigte fich 
mit den Bekenntniſſen bes heiligen Auguftinus, mit Marina von 


Escobar, mit dem Magnetismus, mit der Schrift Gicero’s „De 


divinatione‘’, mit Johannes Gapiftramus; er trat öffentlich ale 
Ritter für den Gölibat auf, und freute fich lebhaft, daß Leo und 
Menzel „das löbliche Werf einer Reformation ber Hiftorios 
graphie“ begannen. Die Schrift über den Eölibat regte ihn zu 
einer zweiten: „Die tirofer ekftatifchen Jungfrauen“ an, bie 
üble Folgen für ihn Hatte. Anonym 1843 erfchienen, wurde 
base Incognito der Arbeit buch das „Königsberger Literaturs 
blatt’, welches Alexander Jung rebigirte, durchbrochen. Die 
Kritik nannte Clarus als Berfaffer der Schrift, bie fie übrigens 
äußerſt abfällig recenfirte. Glarus trägt noch bis zur heutigen 
Stunde Alerander Jung, einem ber ehrenwertheflen und würs 
1864. 29. 


digſten Schriftfleller unferer Gegenwart, bittern Groll wegen 
jener Kritik nad. Er ſpricht auf das verächtlichfle von dem 
„norböftlichen Borpoften des jungbeutfchen Geiſtes“, wie Jung 
von Gottfchall genannt worden, er moquirt fich höhnifch, daß 
Jung feitbeni als „vielfeitig gebildeter Kritifer, Dichter und 
Ueberfeßer‘‘ befannt geworden. Die Kritif hatte die Folge, daß 
ber vorgefepte Chef des Regierungsrates Clarus, der Oberpräs 
fivent der Provinz, bei unferm Autor anfragen ließ, ob es 
begründet, daß er der Verfaſſer jener Schrift, und ob es zwei⸗ 
tens wahr, daß er heimlich zum SKatholicismus übergetreten. 
Diefes humane Berfahren nennt Elarus heute „ein inquifitoris 
fches Berfahren wegen feiner religiöfen Ueberzeugungen”, unb 
obfhon ihm niemals das Geringfte, nicht einmal eine leichte 
Rüge wegen bes Wergernifies widerfuhr, welches die — gelinde 
ausgebrüdt — für einen im Amte befindlichen Regierungsrath 
taftlofen Abfurbitäten jener Schrift erregt hatten, obfchon auf 
eine fchriftliche Erflärung hin, mit welcher Clarus die Anfrage 
feines Vorgeſetzten beantwortet hatte, bie ganze Angelegenheit 
einfach zu den Arten gelegt wurde, ſpricht er dennoch von einem 
„teinen Martyrium“. Auch fucht er offenbar von der Sade 
ungleich mehr Aufheben zu machen, als dieſelbe werth geweſen. 
Er berichtet, feine Erklärung fei, wie er durch dritte Hand vers 
nommen, im Staatsminifterium zu Berlin zum Bortrage ges 
fommen: ‚Man foll zwar geurtheilt haben, ich fei ein abſon⸗ 
derlicher Kauz, aber man fünne mir doch nichts anhaben, und 
es fcheine das Gerathenſte, mich an der Stelle, wo ich mid 
befinde, in Bergeflenheit verwittern zu laflen. Später babe ich 
aber glaubhaft erfahren, daß meinem Chef aufgegeben worden, 
mein religiofes Thun und Treiben zu beauffihtigen. In dem 
officiellen Theile der « Preußiſchen Staatszeitung» aber warb 
angezeigt, daß bie Gerüdite rücfichtlic; meines Uebertritts zur 
Fatholifchen Kirche nicht begründer feien. Aufzeichnungen über 
neue Reifen nach Salzburg, Tirol und die Schweiz, über Stus 
bien und Leftüre, über die Betheillgung an den münchener 
„Biftorifch > politifchen Blättern‘ u. dgl. m. füllen die nächſten 
Kapitel. Die Bekanntſchaft mit Bland’s ‚‚Befchichte des pro⸗ 
teftantifchen Lehrbegriffe‘ vermittelt ihm die Ueberzeugung von 
ber Veränderlichkeit der proteftantifchen Dogmen, Hingegen von 
der Stabilität der fatholifhen. Das Jahr 1842 befchenfte ihn 
mit einem befondern Geſchmack an ber Beichäftigung mit Wers 
fen ber frangöfifchen Literatur. Er las Roufleau ‚mit Interefle, 
das. aber oft genug die Form eines anziehenden Abfcheues ans 
nahm‘. Die abfprecherifchen Gelüfle, von denen wir fchon oben 
bei Heine gefehen, daß fie Clarus im hohen Grade eigen, fürs 
dern denn auch hier gar wunderliche Ausſprüche zu Tage. 

Der ganze Reſt des zweiten Bandes, foweit wir deſſen In⸗ 
halt noch nicht erwähnt haben, führt die äußere Biographie 
von Glarus nur wenig weiter fort; der Band fchließt mit den 
Reifen, die der Derfafler in den Jahren 1845 und 1846. unters 
nommen. Weitaus die Mehrzahl feiner Erörterungen bezieht 
fi) auf feine Leftüre, auf feine Studien. Wir find bei bes 
fchränften Raumverhältniffen völlig außer Stande, auf bie nicht 
felten fcharffinnigen, obfchon immer einfeitigen Bemerkungen 
einzugehen. Bielleiht am fchlimmften von ben benrtheilten 
Büchern fommt Ranfe's „Deutfche Gefchichte im Zeitalter ber 
Reformation‘ fort; dieſes unübertroffene, dieſes unerreichte Wert 
der modernen Hiftoriographie ift dem Verfaſſer „ein Mufter, wie 


man nicht Gefchichte jchreiben ſoll“. Weber die Schüler Ranfe's 


vollends wird in Baufch und Bogen (honungelos der Stab ge- 
brochen; unter anderm heißt e8 von Sybel (S. 105): „Sybel, 
Ranke's gefeiertfter Schüler, hat es zu Neuerungen und Urs 


‚theilen gebracht, welche, von religiöfer Seite betrachtet, dem 


Antichriftenthbum, von politifcher Seite angefehen, der Revolution 
angehören.’ In dem Kapitel über Ranfe trifft man ferner auch 
auf eine heftige Erpectoration des Berfaflers, in welcher er ſich 
über die Urfachen der Revolution des Jahres 1848 verbreitet. 
In Barenthefe fei bemerkt, daß Glarus uur aäußerſt felten das 
Gebiet der Politik berührt, wo und wann es aber geichieht, 
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gibt er zu erkennen, daß er einen ſolchen Standpunkt einnimmt, 
auf welchem ihm die Kreuzzeitung noch viel zu demokratiſch, ein 
viel zu rothes Blatt. Alles Parlamentsweſen wird von ihm (Il, 160) 
„für eine Teufelsfache” erflärt, und ©. 166 heißt es: „Wie 
ih mi, um durchaus alle Berübrungen mit der verhaßten Res 
volution und ihren Schößlingen und Werfen zu vermeiden, und 
zu nichts davon eine Zuflimmuug zu erkennen zu geben, ges 
fliffentliy der Wahlen bei den Rationalverfaımmiungen in Ber, 
lin nnd Frauffurt, fowie zum erfurter Barlamente enthalten, 
jo habe ich auch nie einen Fuß in biefes Parlament geſetzt, 
wie verführerifch auch bie Berfuchung war, fo viele berühmte 
Leute zu fehen und fprechen zu hören. Als der Eid auf bie 
preußifche Verfaſſung zum gefeglichen Erferberniß erhoben war, 
bin ich wochenlang mit mir zu Rathe gegangen, ob ich benfel= 
ben nicht verweigern und lieber mein Amt nieberlegen folle, um 
an nichts anerfennen zu mäflen, was bie Mevolntion erfchafs 
fen. Ein fcharffinniger Freund, dem ich meine Zweifel mit- 
theilte, bekehrte mich di bem @lanben, baß ein gezwungener 
Eid auf gewillenhafte Befolgung ber preußiichen Berfaffung noch 
keineswegs eine Anerfennung oder gar eine Bekeunnung zum In⸗ 
halte derfelben in ſich begreife. Der Rathgeber war nicht etwa 
ein Zefnit, fondern ein proteflantifcher Schulrath und Anhänger 
der Hegel'ſchen Philoſophie.“ Es iſt fehabe, daß der Verfaffer 
den Namen dieſes proteſtantiſchen Schulraths zurückhält; es 
koͤnnte der Welt frommen, den Namen dieſes Mannes zu ken⸗ 
nen. Wenn ihn Clarus keinen Jeſuiten nennt, ſo wird jeder⸗ 
mann wiſſen, was von der Behauptung zu halten. Man fann 
ein Jefuit und zwar ein Jeſnit von der ſchlimmſten Sorte 
fein, au ohne zu dem Orden Jeſu als recipirtes Mitglied 
zu gehören. | 

Huch über einzelne befaunte und hervorragende Perſonlich⸗ 
feiten feines Umgangs gibt Clarus in dem zweiten Bande wie 
In dem erflen manches Neue und Schäßenswerthe, fo unter ans 
derm über von Ringseis, Kaulbach, Laſaulx, Eberhard, Döllinger. 
Inu dem Atelier von Kaulbach macht er bie Bemerkung, daß bes 
Meiftere Zerörung Ierufalems ein größeres Werk als bie 
Hunnenſchlacht. Die Bemerkungen über Kaulbach find fiunig 
und hübſch, obſchon wir glauben, daß von Glarus in den Künfts 
ler bineisinterpretirt wird, was in bemfelben fchwerlich zu fuchen: 
„ſtaulbach hat, nach allem zu fchließen, mächtige religidfe Kämpfe 
durchzumachen gehabt. Sie Haben ihn nicht zur kirchlichen 
Wahrheit geführt. Wie fanft auch die feine edle Kopfform 
und das weiche ſchwarze Haar barüber ſich anließ, wie geiftig 
vornehm und ruhig auch die reinen hoben Büge feines Autlipes 
ſich dargaben, man erfannte boch in feinem Blicke das dunfle 
Feier eines Vulkans. Kaulbach's Augen draugen durch und 
barch; wie bunfle Tropfen fallen fie einem in bie Geele..,. An 
eine fiegreige Bewältigung des innern Rampfes in ihm iR 
nit wol zu glauben. Die Art feine Bilder hinzumerfen, die 
draͤngende Fülle, welche nur einen Fleinen Theil defien auszu⸗ 
führen gefattet, was fie bringt, hat etwas Dämoniſches. Aus 
vielem leuchtet die Nichtbefriedigung feiner Seele hervor. Ihm 
ſcheint der kirchliche Frieden zu fehlen.... Und duch hat dieſer 
Kopf, in dem fo viele poetifche Ritterlichkeit und ernfte Orazie 
ſich vereinigen, offenbar auch die äußern Elemente zum Haupte 
eines Heiligen. Alle Genialität, alle techniſche Birtuofltät und 
alle Zülle von hohen Gedanken und Entwürfen, die feine Seele 
bewegen, fheinen es zu dem Höchften, defien Mangel anſcheinend 
den zuweilen leidenden Zug, ben er fehen lieg, hervorruft, mit 
allem Arbeiten nicht bringen zu Fonnen, weldyem bie Neigung 
feiner Sehnſucht unbewußt zugeivandt if. Das tft das ihm 
unbefannte himmlifche Jeruſalem. Da er es nicht hat, malt er 
das zerflörte irdiſche. Alle wunderbaren Schöpfungen dieſes 
Künftlers feinen trog aller Meifterfchaft vergebliche Werbuns 
gen feines Genius um ben Befig bes Geiſtes, der heiligen 
Kirche Chrißi zu fein. Wer fi chriſtlich davon erbant fühlt, 
vergefie nicht, daß auch ber große Goethe, deflen noli me tan- 
gors bie Religion war, Bekenntniſſe einer fehönen Seele zu 
dichten wußte, welche fchon manchen Gläubigen erbauten. “ 


Der berügmte Theologe Plauck meint in feiner Schrift 
„orte bes Friedens an bie Fatholifche Kirche gegen ihre Wie⸗ 
——— mit der proteſtantiſchen“, jeder Proteſtant Fönne, 
wenn er ſeines Glaubens gewiß iſt, von einem Convertiten nicht 
anders denken, als daß er nach einer irrigen Ueberzeugung und 
nach einer unrichtigen Anficht gehandelt Habe. Köunen die Con⸗ 
vertiten, fragt Pland, von uns verlangen, daß wir blos des⸗ 
wegen unfere Ueberzeugung aufgeben oder uns darin wanfenb 
machen laffen follen, weil fle darin wanfend geworden find? 
Wenn fie aber dies nicht verlangen fünnen, fo müſſen fie uns 
geflatten, zu glauben, daß fe geirrt haben. Wir mödjten von 
den Worten —*8 auf Clarus und ſein Buch Anwendung 
machen. Seine Aufzeichnungen laflen nicht ben mindeſten Zweis 


fel darüber, daß er jeneu Schritt nicht etwa leichtfertig ober 


um irgendeines Vortheils willen gethan; der Katholicismus ift 
ihm Herzensfache und Gewiſſenspflicht. Lange Jahre hat er, 
in ber That ein Zorfcher nach Erfenntni und Wahrheit, geruns 
gen im heißen Kampfe. Er hat ſich durch feine vielumfaflen- 
den wiflenfchaftlichen Studien die reichflen Kenntniffe erworben, 
fein Blick iſt fcharf und fein Urtheil beſtimmt. Aber eben fein 
Buch gibt darüber bie offenbarften Belege, wie das Gewebe, in 
welches feine grübelude Einſeitigkeit fich einfpinnt, immer engere 
Kreife, immer dichtere Mafchen zieht, bis der Weber ſelbſt im 
dent Rep unentrinnbar gefangen. Wir bedauern die Thatfache. 
Wir bedauern ferner, daß ber einfeitige theologifche Standpunft, 
auf den er ſich flellt, Glarus bei aller fittlihen Charakterinte⸗ 
grität, bei der Lanterfeit feiner Gefinnung, welche Wahrheit 


und Gerechtigkeit ftets üben möchte, verhindert, wirklich gerecht 
zu fein. Der Bifer, mit dem er feine Sache vertritt, verleitet ihn 


nicht nur oft materiell dem Gegner unrecht zu thun, auch in ber 
Form feiner Polemik verfteigt er fich nicht felten in das Wilde, im 
das Brutale, die Wahrnehmung einer Thatfache, bie wir allerdings 
bei den Schriftitellern über die Ultramontanen häufig genug bes 
merft haben. Es fei au bie Anslaffungen über Heine, über die 
„Halleſchen Jahrbücher‘, über Rouffeau u. |. w. erinnert. Die 
Eompofition des Buchs ift, den Geſichtapunkt ber Religions: 
biographie feſtgehalten, untabelig. Die ſtufenweiſe Gntwidelung, 
die fletige Flucht aus dem Lager bes Protelantismns wird une 
aus der Darftellung fehr anthanlich und begreiflih gemacht. 
Für die Lektüre bat aber dieſe übergroße epifche Breite, melde 
flarf an die Gefchwäpigfeit des Alters anftreift, etwas Ermu⸗ 
benbes. Mit einem Wort, die pfychologiſche, Die geiftige Ent 
widelung if gut gezeichmet, es fehlt aber der Zeichnung durch⸗ 
aus an bdramatifcher Spannung. Dazu fommt, dag Glarus 
gar nicht felten, obſchon er die volle Gabe beſitzt, friſch, Har 
und lebendig zu erzählen, es liebt, feinem Bortrage einen übers 
aus gewundenen, verchaufulirten und gefchnörfelten Beriobenbau 
zu geben, in einer Weiſe, daß ber Inbalt fih förmlich der Er⸗ 
kenntniß entzieht. Man muß folche Stellen — wir erinnern 
3. B. an bie mitgetheilten Säße in denen von ber pofltiven und 
der negativen Seite in bem Gharafter Luther’s die Rede ik — 
wieberholt überlefen, um Hinter ihren Sinn zu gelangen. Glas 
rus fcheint zu denfen, feine Webereinfimmung mit Origenes, 
ba die Bibel außer dem offenfundigen noch einen geheimen 
Sinn hege, laſſe ſich auch auf profane Schriften anmenden. 
TChaddäus Lau. 


Geichichtliche Romane. 


Schon in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts begann 
in Deutfchland die induftriemäßige Yabrifation von Romanen. 
Man fand vorzugsweife Geſchmack an Heldens und Liebes⸗ 
gefchichten, oder, wie fie auch heißen, Staates und Liebesges 
fhichten, „weil der Ernft der Gefchichte darin mit der Anumuth 
von Liebesbegebenheiten verbunden fein follte‘. Wenn biefelben 
auch noch ſehr barod und monſtros waren, fo enthielten doch 
manche, welche nicht ſtlaviſche Nachahmungen fchlechter französ 
fiſcher Romane waren, fondern in denen das gute beutfche Has 
turell in mehr felbfländiger Welle zum Durchbruch fam, einen 
großen Reichthum an Erfindung, und waren für damalige Zeiten 
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verhältnigmäßig gebiegener, ale «6 ſehr viele moberne Ros 
mane für unfere vorgefchrittene Zeit find. Mir erinnern an 
Lohenſtein's umfangreichen Roman „Wrminius‘‘, deſſen bloßer 
Titel in der Vollſtaͤndigkeit auf das lebhafteſte an bie Alonges 
perrüfen und Reifröcke und an alle die fteifen prunfhaften For⸗ 
men jener Zeit erinnert; berielbe lautet nämlih: „Broßmüthis 
ger Arminius ober Hermann nebft feiner durchlauchtigſten Thus⸗ 
nelda, in einer finnreichen Staates, Liebess und Heldengefchichte 
dem Paterlande zu Liebe, dem beutfchen Noel aber zu Ehren 
und ähnlicher Nachfolge in vier Theilen vorgeflellt unb mit faus 
bern Kupfern geziert.” Die erſte Ausgabe tft von 1689. Diele 
Art von Romanen war das, was man heutzutage gefchichtliche 
Romane nennt; geändert haben ſich nur Titel und Form; dem 
Weſen nad) find die jepigen Gefchidisremane und jene Staates 
und Liebesgefchichten daſſelbe. Lohenflein’s Roman wird von 
W. Menzel, welcher in feiner Literaturgefchichte in ziemlich auss 
führlicher Weife den Inhalt davon angibt, fehr gelobt, und es 
wirb.insbefondere Gervorgeboben, daß ein warmer Batriotismus 
barin berrfche, und dag Lohenſtein faR alles Wiſſen feiner Zeit 
hineiugewebt und namentlich die umfaſſendſten geichichtlichen, 
geographifchen und naturwifienfchaftlidden Kenntniſſe mit gros 
ßem Geſchicke angebracht haben. Seit beinahe zwei Jahrhun: 
derten alfo wirb der gefchichtlihe Roman in Deutfchland ges 
pflegt. Auf die Stufe der hoͤchſten Blüte iſt derfelbe in Eng⸗ 
land durch Walter Scott gebracht worden, der als unübertrofs 
fen daſteht, und es vielleicht für alle Zeiten bleiben wirb. 
Unter den neueften geihichtlichen Romanen gibt es nicht 
viele, die aus ber Maſſe des Gewöhnlihen und Mittelmäßis 
gen bervortreten; bie meiften find Erzengniffe, welche, nur auf 
die Mode des Augenblicks berechnet, mehr als Waaren anges 
fehen werben müflen, die ihren Marktpreis haben, deun als 
Kunftwerfe von irgendwelchem äfthetifchen Werth. Sie find 
fo oberflächlih und leiden an fo großen Fehlern in der Com⸗ 
poftion, daß es nicht überflüffig erfheint, an die allererfien und 
nothwenbigften Anforderungen zu erinnern, welche an einen ges 
fohichtlicden Roman geftellt werden müßen. Zunächſt ift wol 
zu beachten, was auch Moriz Barriere in feinem Buche „Das 
Weſen und die Formen ber Poefie“ hervorhebt, daß in dem 
hiſtoriſchen Roman nicht Geſchichte mit der Dichtung nur aͤußer⸗ 
lich verbunden fein darf, ſodaß bie legtere blos Dazu bient, um 
bie erſtere für den ungebilveten Geſchmack eines gewöhnlichen 
Lefepublifums herauszupugen und anziehend zu machen; fonbern 
die Dichtung muß bie Sittenverhältuie und die Lebensweife einer 
beflimmten Zeit zum Sintergrunde machen, und hierauf müflen 
die Ereigniffe und Perfonen in der charaktervollen Färbung ihrer 
Zeit plaſtiſch hervortreten. Werner if es im allgemeinen als 
fehlerhaft zu bezeichnen, welthiftorifege Perſonen, welche wir nicht 
als Gebilde einer vielleicht verfchrobenen Phantafle, fondern im 
Lichte firenger biftorifcher Wahrheit und Treue auch in Bezug 
anf das einzelne fehen wollen, zu Gauptgeftalten eines Romans 
zu nehmen. Das Richtige vielmehr wird fein, daß fle, wie bei 
Walter Scott, ihrem Charakter gemäß in das befondere Leben, 
welches unter ihnen fich entfaltet, bedin eingreifen. In bem 
einen ber vorliegenden Romane, „Thaddeus Koseiuszko‘‘, iſt 
zwar eine twelthiftorifche Berfon der Hauptheld, doch tritt er 
nicht in dem Maße in den Vordergrund, daß fich alles um ihn 
concentrirte, wobei es wol faum zu umgehen gewefen wäre, fein 
Leben mit fehr viel Dichtung zu durchweben; um bies legtere 
zu vermeiden, und um ihn foviel wie möglich im Lichte wirfs 
licher Geſchichte erfcheinen zu laſſen, hat die Verfaſſerin ihn 
mit Recht im Verlaufe der Erzählung ſtellenweiſe in ben Hin 
tergrund gerüdt. Der zweite Roman dagegen enthält von ges 
fchichtlichen Perfönlichfeiten und insbeſon von geichichtlichen 
Greignifien fehr wenig, und iſt im ganzen in einer fo allgemeis 
nen und gewöhnlichen orts und zeitiofen Faͤrbung gehalten, 
daß bie Veyriäinung „geichichtlicher Roman‘ faum gerechtfertigt 
erſcheint. Mach diefen allgemeinen Bemerkungen betrachten wir, 
foweit e6 der Raum gefattet, die beiden Romane im einzelnen. 


1. Ihabbäns Koociuszko. Hiftoriicher Roman von Marianaa 
Lugomirsfa. Bier Bände. Jena, Coſteuoble. 1864. 8. 
4 Thlr. 22%, Nor. 


In einem kurzen Borworte, welches A. von Sternberg zu 
den Roman gefchrieben hat, wird über bie Verfaſſerin gefagt: 
„Diele jetzt als geiftvolle Künftlerin bereits befannte Frau if 
durch ihren verftorbenen Mann mit dem Helden des Romans ver: 
wandt. Ihre Vorfahren mütterlicherfeits waren ſaͤmmtlich Polen. 
Zudem hat fie die meifte Zeit ihrer Jugend in dem Lande verlebt, 
hat fich genau mit dem Stande der Sitien, mit den Hoffnungen 
und Wünfchen der Nation befannt gemacht, und lebt noch, was 
bie Zeitfolge der Geſchichte belangt, mitten umter dem Bolfe 
am der Weichſel. Sie hat eine du und für eine Frau nn: 
gewöhnliche Kenntniß der Geſchichte diefes Volks, dem fie ans 
gehört. Wir finden alfo in diefem intereffanten Romane nit 
bie zweifelhaften Begebenheiten einer müßigen Grfindungsgabe, 
ra fireng hiſtoriſche Gemälde im Lichte einer feinbeweglichen 

hantafle dargeſtellt.“ 

Wiewol anfangs Zweifel in uns rege wurden, ob die Lei⸗ 
flungen der Verfaſſerin dieſes Lob rechtfertigten, da bie litera⸗ 
rifchen Erzeugniſſe der Frauen fich meiftens nicht über das Mit- 
telmäßige erheben, fo gewannen wir bei der Lektüre boch bald 
die Ueberzeugung, daß dies Buch nicht in eine Kategorie zu 
fiellen ift mit ber großen Mehrzahl der fchwächlichen Probuctios 
nen. Es beſitzt r bedeutende Vorzüge unb fo viele lobens⸗ 
werthe Bigenfhaften, dag wir es für unfere Pflicht halten, 
baffelbe ganz befonders zu empfehlen. Die Schilderungen ber 
Sitten, Zeitverhältniffe und Perfonen find höchſt anziehend und 
voll Leben und Wahrheit; es herrſcht außerdem in dem Ganzen 
eine Fräftige charafternolle Haltung und ein fittlicher Ernf, der 
in einer gelunden ibealen Anfchauungsweife begrünbet iſt. Dies 
legtere möchten wir ale einen ganz beſonders —* anzuſchlagen⸗ 
den Vorzug hervorheben, denn aͤußerſt ſelten ſchwingen ſich die 
ſchriftſtellernden Frauen zu einem Standpunkte idealer klarer 
Höhe empor, von wo ſie bie einzelnen Seiten und Erſcheinun⸗ 

eu bes Lebens in ihrem höhern Bufammenhange wärbigten. 
it biefem fittlihen Ernſte, von welcher die Anfchauungsweife 
der Verfaſſerin bucchdrungen ift, treten die wüfte Sittenlofigfeit 
und Gharafterlofigfeit der Polen, wie fie in dem Roman aa 
dert werben, in einen grellen Contraſt. Ohne daß vielleicht bie 
Berfaflerin beabfichtigt Hat, in dem Maße die Schwächen unb 
Behler ihrer Landsleute bloßzuftellen, entrollt fie von den Polen 
ein Bild, welches auf das aufchaulichfte zeigt, daß fie zwar viele 
liebenswürdige Seiten haben, daß fie zwar augenblidlicher Be⸗ 
geifterung und opferimiligfeit fähig find, und dag unter ihnen 
zwar noch einzelne wirklich große Männer von Zeit zu Zeit 
auffiehen, welche das rafche, Fühne Feuer ihres Nationaldharafs 
ters zu einer wild auflodernden Flamme angufachen vermögen; 
daß aber die Nation als ein Ganzes mit zu vielen fchlechten Ele 
menten verfeht if, als daß fie noch als politifch lebensfähig er: 
fcheinen fönnte.e Um dem Lefer einige inzelheiten aus bem 
Roman vorzuführen, beuten wir den Inhalt einzelner Kapitel 
urz an. 

In dem erfien Kapitel werden bie Welten bes Helben ge- 
fgildert, fowie das Hans, in weldem er geboren wurbe; es 
war bas einködige, höchſt einfache und prunklofe Herrenhaus zu 
Mererzensrzina im Pfarrfprengel Kofiowsf des Bezirke Slonim. 
Das dritte Kapitel des erften Bandes enthält bie Schilderung 
der Wahl des Grafen Stanislaus Poniatowsfi zum König, 
Bon Boniatowefi heißt eu: „Stanislaus Pontatoweft ſprach das 
elegantefte Franzoſiſch, was man ſich denfen kann, der Ton feis 
ner Stimme Hang babei wie Muftf, und biefer Mann übte 
einen wahren Zauber auf alle, welche ihn fpredhen hörten; dabei 
befaß er eine ausgezeichnete Rednergabe, Verſtand und Liebe 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. Gr dichtete, fpielte Die Ylöte mei⸗ 
ferhaft, unb fein Gefang zum Flügel fol hinreißend gewefen 
fein; die fchönfte Tenorflimme erſetzte bei ihm eine nur ober 
flaͤchliche Schule. Die äußere Erſcheinung des Grafen jedoch 
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übertraf alle feine fchönen Talente und Gaben. Seine normals 
Ihöne Geſtalt wurde noch erhöht durch die ſelbſtbewußte majeftä- 
tiſche Haltumg, jede feiner Bewegungen war voll Würde und 
Grazie zugleich, jeder Zug feines ſchönen Geſichts durch und 
durch edel; die im Eirfel gefchmungenen fchwarzen Augenbrauen 
and bunfeln Wimpern gaben ben feurigen, geiflvollen Augen 
zugleich etwas Schmelzendes; die fein mobellirten fehmalen weis 
Ben Hände des Grafen waren ihrer Schönheit wegen berühmt 
und fchienen von der bifdenden Natur dazu gefchaffen zu fein, 
bereinft ben Huldigungseid eines Könige zu empfangen. Alle 
biefe Eigenſchaften, welche Stanislaus Poniatowefi vor allen 
andern voraushatte, verloren aber, in ber Nähe befehen, bas 
durch, Daß er durch und durch eitel und gefallfüchtig, nicht aufs 
richtig, daß er in fich felbft verliebt, von Lob und Beifall ver: 
wöhnt, fi nur in Oberflächlichfeiten bewegte und, wie alle 
verhätfchelten Kinder des Glücks, einen ſchwachen ECharafter ber 
faß, welchem jegliches Fundament abging.‘' 

Im zweiten Bande läßt uns bie Berfaflerin hoͤchſt interefs 
jente Blide in das intriguante und lafterhafte Leben der dama⸗ 
igen höhern polnifchen Geiftlichkeit thun, welche mit dem höherh 
Adel Hand in Hand auf demfelben Wege des Verberbens wans 
beite, nämlich dem Genuffe unermüdet nachzufagen, jede Arbeit 
und Anftrengung und Selbftverleugnung von ſich fern zu halten. 
Ein anderes ſehr anziehendes Kapitel befielben Bandes ift das 
dritte, welches die Schilderung von einem poetifchen Morgen 
bei der Fürſtin Gzartorisfas Sanguszfo, geborenen Gräfin von 
Flemming, enthält. In diefem Kapitel tritt auch der eitle Abbe 
Jacques Delille auf, der fogenannte Virgil Frankreichs. In den 
erften Kapiteln des dritten Bandes werden wir mit ben rühm- 
lichen Waffenthaten Kosciuszko's in Amerifa befannt gemacht. 
Der vierte Band enthält die Erhebung Polens gegen Rußland; 
die Schlachten bei Dubienfa, bei Raclawice, Szezefrociny, zu: 
legt die Einnahne Warfhaus und die Theilnahme Kosciuszko's 
an allen diefen Ereigniſſen find in einer höchſt anfchaulichen und 
fraftvollen Weife gefchilvert, wie man es von einer Frau nicht 
erwarten follte. In dem lebten Kapitel finden wir den Helden 
in der Schweiz, wohin er fich bekanntlich zurüdzog, ale in Pos 
len alles verloren war. Sein liebfter Spaziergang war in bie 
Steinbrüdhe von wilden Marmor am Buße des Weißenflein, 
eine Biertelmeile von Solothurn, Im Wohlthun übertraf ihn 
niemand; er lernte nach und nach faft alle armen Familien in 
der Nähe von Solothurn fennen, feine von ihnen war ihm 
fremd, und man fannte ihn im Volke nur unter dem Namen: 
„Der Einfiedler von Solothurn.” Er ftarb Hier im Jahre 
1817. „Als die Waffenbrüder in Franfreih dem Berewigten 
am 31. October 1817 in der Kirche zu St.⸗Rochus in Paris 
die lebte Ehre erwieſen“, Heißt es im vierten Banbe, „richtete 
Lafayette folgende Worte an die Verſammlung («Le Moniteur», 
vom Montag den 3. November 1817): «Alle Männer, welche je 
Baterland, Recht und Geſetz vertheibigt haben, ohne diefe hei⸗ 
lige Angelegenheit mit einer unwürbigen Handlung zu entehren, 
verbienen, daß öffentliche Anerkennung ihr Andenken in dem 
Moment verewige, wo bie Gruft die fterbliche Hülle verfchlingt. 
Bon Kosciuszko fprechen, heißt eines Maynes erwähnen, wels 
her ſelbſt von Fürften, gegen die er gedient, hochgeſchaͤtzt worden 
war; fein Name gehört der ganzen civilifirten Weltan, feine Tu⸗ 
genden ber gelammten Menfchheit. Amerika zählt ihn unter feine 
erühmteften Bertheidiger; Polen beweint in ihm einen Patrio⸗ 
ten, befien Zeben feiner Freiheit und Unabhängigfeit geweiht war; 
Sranfreih und die Schweiz bewundern felbft in feiner Aſche 
noch den beften Menſchen, Chriften und Mohlthäter.»”’ Die 
Polen ehrten ihn nach feinem Tode auf jede mögliche Weife. 
Seine Ueberrefte wurden in der Königsgruft der Kathedralkirche 
von Krakau neben den Särgen des Könige Jan Sobiesfi und 
Zofeph Poniatowski beigefegt. „Auf der die MWeichfel beherre 
fohenden Anhöhe bei Krafau Bronislawa (Vertheidiger bes 
Rahme) wurde ihm und feinem Andenken zu, Liebe ein Hügel von 
800 Fuß Höhe und 46 Toifen im Durchmeffer errichtet, der 
größte, den jemals Menichenhände zu Stande gebracht haben; 
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man. nannte ihn Kosciuszfo⸗ Hügel. Jung und alt, Edelmann 
und Bauer, Rathsherr und Bürger und viele Frauen vorneh- 
men und geringen Standes, reich und arm, wie auch bie an- 
gefehenften Perfonen der Nation, alles bunt durcheinander ſah 
man mit eigenen Händen begeiftert an biefem großartigen Denk: 
male des edeln naczelnik (Dictator) arbeiten, ebenfo wie das 
mals an den Schanzgen Warſchaus.“ 


2. Das Kind der Diebin. Hiftorifcher Roman von Charlotte 
Baronin von Gravenreuth, geborene Graͤfin von Hirſch⸗ 
berg. Bier Bände. Wien, Typographifcheliterarifcysartiftifche 
Anftalt. 1863. 8. 3 Thlr. 


Ueher die Compofition des Romans läßt fih fein endgül⸗ 
tiges Urtheil fällen, weil er nicht vollendet it. Am Ende bes 
vierten Bandes fagt die Berfaflerin: „Wie ſich das Geſchick 
aller, für die wir uns intereffiren, geftaltet hat, wirb uns bie 
zweite Abtheilung biefes Romans erzählen, deren früheres ober 
fpäteres @rfcheinen von dem Eindrucke und Erfolge abhängig 
ift, welchen dieſe erfte Abtheilung auf bie freundlichen Leſer ges 
macht.“ Das, was in den vier Bänden vorliegt, leivet an dem 
Fehler, daß es überlaven iſt; die Greigniffe und Berfonen häu⸗ 
fen fi} dermaßen, daß das Ganze zu bunt und zu fehr inein- 
andergefchlungen erfcheint und erbrüdend wirft. Es madıt ben 
Eindrud eines Gemäldes, defien Raum fo überfüllt ift von Bers 
fonen, daß bie einzelnen feinen Bla zn haben fcheinen, und 
daß unfer Bli und unfer Intereffe zerſtreui werben. In diefer 
Beziehung ift der Roman unkünſtleriſch. Da auch die Ereig- 
nife, unter denen gegenfeitige Intriguen und Berfolgungen ber 
höhern ruffifchen Adelichen und die polnifchen Verſchwörungen 
einen Hauptplag einnehmen, und welche unter dem Kaifer Ni: 
folaus von Mußland fpielen, nichts hefonders Eigenthümliches 
bieten, fo fönnen wir auf @inzelheiten nicht weiter eingehen. 
Manche Stellen in dem Buche find nicht unintereffant, und es 
ift möglih, daß manche Leſer an demſelben Gefallen finden. 
Ganz gut find einzelne verächtliche und lächerliche Seiten weib- 
licher Charaftere geichilbert. Der Periodenbau ift zuweilen ſehr 
gewagt, und der Ausbrud und die Darftellungsweife find flel- 
Ienweife in unfchöner Weile gefucht und gezwungen; man nehme 
folgende Stellen: „Der kleine gräfliche Eidreier ward der Müls 
lerin übergeben, und bie zu feiner Pflege beſtimmte Kindsfrau 
in der Mühle inftallirt, da Dr. Braun erklärt hatte, daß ber 
Aufenthalt in der Mühle, am frifchen Fühlen Bache, unter den 
buftenden Einden, auf den faftigen Wiefen fich Fugelnd (?), das Ge⸗ 
beihen des Tleinen Grafen befördern werde.” — „Blöglicy zuck⸗ 
ten furchtbare Blike dur das Firmament, und ein augenblick⸗ 
lich daranffolgender Tautfrachender Donner bewies, daß biefes 
arobartige Frage und Antwortfpiel von unfichtbaren, gigans 
tifchen Geiftern gefpielt, ganz befondere Pointen zu entwideln 
gebenfe. Und wahrlich, die Beweiſe flackerten bereits auf“ n. f. w. 


Rudolf Sonnenburg. 


Zur Literatur des Epigramms. 


Satirifche Epigramme der Deutfchen von Opib bis auf die Ge⸗ 
genwart. Mebft einem Auhange über die Theorie und bie 
Geſchichte des Epigramms von H. Köpert. Eisleben, Reis 
Hardt. 1863. 8. 20 Near. 


‚Eine ganz fleißige Zuſammenſtellung, deren fich Lehrer, 
freilich mit vorfichtiger Auswahl, zur SUuftration der Leffing’s 
chen Abhandlung und der Literaturgefchichte mit Bortheil were 
ben bedienen Fönnen. „Doch das ift nicht der eigentliche Zweck 
bes Büchleins, und vieles, oft das Bortrefflichfie, verbietet fich 
für die Schule von ſelbſt. Dahin rechnen wir insbefonbere bie 
Epigramme gegen die Weiber Nr. 423-—577, auch einen gro⸗ 
en Theil der politifchen. Es ift charakteriſtiſch für die beutfche 
Natur, dag auch in biefer Form der Dichtung, bie gleichfam bie 
Fragmente der wahren ariftophanifchen Komödie bildet, das Lite 
rarifche überwiegt, Alles andere iſt mehr oder minder Nach⸗ 





537 


ahmung, ja gerabezu Ueberſetzung. Es verlohnte fich wol der Mühe, 
einmal den Martial und die Anthologie in dieſer Rückficht 
durchzugehen, zu zeigen, wie weit und in welchen Variationen 
diefelben Gedanken der Alten bei unfern Epigrammatifern wies 
der auftauchen, auch bei Leſſing, der befanntlich feinen Martial 
fehr fleißig gelefen und benußt hat. So iſt z. B. Nr. 484 
Ueberfegung aus Martial, Nr. 485 aus ber Anthologie, 
Nr. 500 wieder Martial. Der Verfaſſer gefleht, fein Buch 
nicht für zarte Seelen, fondern als flarfe Speife für ftarfe 
Männer zu bieten. Im einzelnen haben wir wenig zu bes 
merfen. Die Sammlung ift reichhaltig und behnt fi z. 2. 
auf Dichter aus, bie fonft faum genannt werben, doch ent= 
hält die in Hilvburghaufen und Amflerdam (1843) erichies 
nene „Familienbibliothek der deutſchen Glaffifer" (Band 58—63) 
eine bebeutend größere Auswahl, Wir finden dort noch folgende 
von Köpert nicht genaunte Namen: Rift, Schneuber, Hoff: 
mannswaldan, Zeſen, Praſch, Mühlpfort, Baullin, Canitz, 
Weißenborn, Boſtel, Corvinus, Amthor, Woltereck, Leander, 
Haller, Niedermayer, Gottſched, Gellert, Karſch (Luiſe), Andre, 
Karl Wilhelm Meier, Friedrich Ludwig Wilhelm Meier, Starke. 
Wir würden dies nicht der Erwähnung werth halten, wenn nicht 
der Verfaſſer in einer Antikritik gegen Robert Prutz ſich etwas 
auf die feltene Fülle feiner Namen zugnte thaͤte. 

Zu bedauern ift, daß nicht flatt diefer immer recht ſchätzens⸗ 
werthen Berückſichtigung unbebeutender Dichter eine reichere Blu⸗ 
menlefe aus den bebeutendern Epigrammatifern : gegeben ift. 
Freilich if Logan mit circa 60 Nummern vertreten, Wernide 
mit circa 50, doch Hätten diefe leicht noch mandyes Treffliche 
geboten. Opitz iſt gar nur mit drei Epigrammen abgefunden. 
Die vielfachen, meift nur boshaften Gegengefchenfe gegen bie „Fe⸗ 
nien“ nehmen hier einen unverhältnigmäßigen Raum ein. Wen 
diefe ziemlich trübe Partie intereffirt, der wendet ſich doch lieber 
an Bons’ vortreffliche Arbeit. Bei Nr. 664 fiel uns ein, daß 
der matte Gedanke doch fehr viel pifanter von Heine gegeben wird 
(in den leider verdffentlichten Briefen an Mofer, S. 66): „Wenn 
jegt ein Student einen Thaler von mir gepumpt Haben will, fo 

enfe ich ihm lieber 23 Groſchen und Habe einen Grofchen 
reinen Profit.‘ Diefe Freude über den „reinen Profit iſt fehr 
viel wigiger als der Troft Kuh's, nur die Hälfte einzubüßen. 

Aus der angehängten Abhandlung heben wir hervor: Leis 
fing fagt (S. 173), das Epigramm fei „ein Gedicht, in welchem 
nach Art der eigentlichen Auffchrift, unfere Aufmerkſamkeit und 
Neugierde auf irgendeinen einzelnen Segenfland erregt und mehr 
ober weniger hingehalten werden, um fie mit eins zu befriebis 
gen.‘ Köpert fagt ©. 155: „... welches einen Gedanken mit 
Kürze und Klarheit fo barftellt, daß der Kern beflelben als 
plögliche Löfung einer gefpannten Erwartung erſcheint.“ Nach 
Köpert hat Leifing hauptfächlih das von ihm nunmehr epiſch 
genannte Epigramm im Auge gehabt, von dem er als zweite 
Gattung das Iyrifche abfondert, um, was Leffing wohlbedacht 
ausfchloß, nach Herder's Borgange wieder hineinzubringen, das 
fentenziöfe oder gnomifche Epigramm. Es thut uns leid, daß 
Köpert durch die Herder’fchen Unklarheiten — er hatte ben Tic 
an Leifing herumzubeſſern — fi Hat von ber wunderbaren 
Schärfe Leſſing's abwendig machen laflen. Was Leifing mit vies 
fer Mühe ſchied, wirb denn nun richtig wieber zufammengegof: 
fen. Der Ausgangspunft ber Leffing’fchen Unterfuchung, in ber 
Definition feftgehalten („nach Art der eigentlichen Anfichrift‘‘), 
iſt nun gänzli aus den Augen geſetzt. Die „Kurze, Gefchichte 
des dentſchen Epigramme“ ie wirklich kurz, wenn wir bie blos 
literarifchen Notizen über 90 und einige Sorten abrechnen; man 
muß aber danfbar fein für diefe freilich nicht ofme Mühe zu 
bewerfftelligende Bufammenftellung. 2. 


Notizen. 
Bergeffene Dichter. N) 

Unter diefer Ueberſchrift brachte I. W. Schaefer in Nr. 11 
bes „Bremer Sonntagsblatt” einen erſten Artifel, dem Anden⸗ 
fen Johann Chriſtoph Roft’s gewidmet. Johann Chriſtoph Roft 
war bekanntlich — denn Roſt zählt noch lange nicht zu den ver 
geflenften Dichtern — ein fiharfer Gegner Gottſched's, und ale 
einen folchen hat ihn Schaefer in furzen, aber jehr treffenden 
Zügen geſchildert. Roſt gehört doch noch zu den Dichtern, bie 
in faſt allen Literaturgefchichtsbüchern flguriven und um bie ſich 
auch noch mancher, der nicht ben eigentlich literariſchen Kreifen 
angehört, befümmert. Aber ach, wie viele Arme gibt es, die nie 
in ein Gefchichtäwer? fommen werden! Und wenn ſich ja ein 
Literaturfreund ihrer erinnert, fo verhallt bie Erinnerung wie 
die Stimme eines Predigers in der Wüſte. Daran wurden wir 
lebhaft erinnert, als wir vor einiger Zeit lafen, man habe zu 
geitmerig in Böhmen dem Naturdichter Hilfcher am- 29. Juni 
1863 ein Denkmal gefegt. Wer kennt 3. €. Hilfcher? Und 
wie viele wiffen, daß ihm R. Prub im feinen „Kleinen Schriften 
zur Bolitif und Literatur‘ (Bd. 2) als „Dichter und Krieger‘ 
eine Reihe von Seiten gewidmet hat? — Da ftarb am 1. April 
1864 zu Genthin im vierundbfechzigftien Iahre der am 27. Des 
cember 1800 zu Kulm geborene Schrififteller Sigismund Wiefe. 
Wer kennt Sigismund Wiefe? Offen eingeflanden, wir haben 
von ihm Herzlich wenig gewußt und müfen bie Zeitungsnach⸗ 
richten über ihn auf Treu und Glauben hinnehmen. Und doch 
gehörte auch er zu ben berufenen, wenn er auch nicht ein aus⸗ 
erwählteer Dichter ward. Zuerſt Schüler des Joachimsthaler 
Gymnafiums, dann Student zu Berlin (er ſtudirte Mathematif 
und Raturwiffenfchaften),. erwarb er fi Tieck's Zuneigung, der 
ihn darin beflärfte, ex fei zum Dichter geboren. Bon 1830 ab 
probueirte Wiefe Dramen und Romane, darunter beſonders, Jeſus 
von Nazareth‘ und „Mofes‘‘, beides Dramen, und die Romane 
„Theodor“ und „Hermann“ nennenswertf. Das Publifum bes 
achtete ihn nicht, die Kritik fchwieg meift über ihn, obfchon er 
außer Tief auch Humboldt und Eichhorn, fogar Friedrich Wils 
beim IV. zu feinen Gönnern zählt. Bon biefem bezog er au 
eine Penfion; allein es Half nichts, Wiefe warb vergeflen. — 
Zufällig ſtoßen wir, um noch einen andern Dichter zu berühren, 
im zweiten Bande der Willfomm’fchen „Jahrbücher für Drama, 
Dramaturgie und Theater‘ von 1838 auf einen Aufſatz Her⸗ 
mann Marggraff’s „Die Maffeis, ein verfchollenes Trauerfpiel‘. 
„Es if mir fat wehmüthig um das Herz”, fchreibt Marggraff, 
„wenn mein Auge auf den Titel eines Buchs fällt, welches vor 
zehn Jahren meine junge Aufmerkfamteit fehr in Auſpruch nahm. 
Es find „Die Maffels”, ein Trauerfpiel von ©. tor Hardt, bei 
Bafle in Dueblindurg im Jahre 1828 erfchlenen. Die Tragödie 
erlebte einige günftige Recenfionen, ſonſt nichts; man dachte 
damals, was fann aus Dueblinburg Gutes fommen.“ Wenn 
Marggraff Schon 1838 fo fpricht, wer Fennt jetzt ©. tor Hardt? 
Bor zehn Jahren, meint Marggraff höchſt offenherzig, habe er 
ſich in das Trauerfpiel verliebt, und er müfle noch jegt (1338) 
©. tor Hardt wegen feiner dramatifchen Yeinheiten weit über 
Raupach und faſt alle Dramatiker der Begenwart fielen. Ein 
tiefer Zug der Dankbarkeit fcheint Marggraff an die „„Maffeis‘‘ 
zu feſſeln, denn „ich kann nicht leugnen‘, fagt er, „baß ich von 
tor Hardt weit mehr gelernt habe, als etwa von Ranpach, Aufs 
fenberg, Griflparzer, Po SImmermann, bie ich wit den „Mafs 
feis zu gleicher Zeit las”. Doc ſchon Marggraff wußte über 
feinen Liebling tor Hardt blutwenig. „Gr kann bereits Schuls 
lehrer auf dem Dorfe geworden, oder gar fchon geftorben fein 
und niemand weiß davon.‘ Sp fchlimm fland es mit tor Harbt 
1838 freilich noch nicht, er lebte und hatte, wie Marggraff am 
Schluſſe zufügt, ein neues Beichen feines Dafeins mit bem 
Singifpiel „Abdul und Erinnieh‘ (Mufif von Curſchmann) ge- 
geben. Mer aber weiß jebt Anno 1864 von Marggraff’s Lieb⸗ 
ing tor Hardt? 11, 
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Philipp Wadernagel’s „Goldene Fibel“. 

Haft je gleicher Zeit mit der Beendigung des erften Bandes 
feines Werks" ‚Das deutfche Kirchenlied“ hat Bhilipp Wadernagel 
eine Schrift Herandgegeben, die aufs neue feine fromme und gläus 
bige Richtung kundgibt. Diesmal wendet fih Wackernagel an bie 
Kinderwelt und überhaupt an das Haus und an bie Familie 
und au beren Säterinnen, an bie Mütter, Wenn wir aud) den 
paͤdagogiſchen Blättern überlaffen müflen, ‚Die goldene Fibel‘ 
(Wiesbaden, Niebner) eingehend und Fritifch zu beleuchten, fo bürs 
fen wir Bier auf das Büchlein ale auf eine nicht unintereflante 
Üterarifche Erſcheinung hauptſächlich um der Vorrede willen 
aufmerffam machen, die fehr lefenswerth if. Freilich find bie 
darin niebergelegten Anfichten von der ſynthetiſchen und analys 
tifchen Methode des Unterrichts, fowie die Darlegungen über 
Anstprache und Mechtichreibung fo ernfter und zum Theil fo 
ſchwieriger Art, daß es ſchon recht gebildeter Frauen bebarf, 
wenn bes Herausgebers Ratbichläge verfianden und befolgt wers 
den follen: Das Lefebuch bringt zuerſt Gebete und überhaupt 
Städe geiftlicher Richtung, dann Gedichte ernfler und heiterer 
Art, zum Theil mit Melodien. Den Beſchluß machen Märchen, 
fieben an der Zahl. Die Auswahl if im allgemeinen geſchmack⸗ 
voll, doch möchten wir, was den erften Theil betrifft, mit einis 
gen Bedenken nicht zurüdhalten. Es kommen Stellen in ben 

ebeten wor, bie entſchieden gegen ben @eift unreifer Kinder 
And, die Vorſtellungen enthalten, welche diefe entweber noch 
nicht haben Tönnen oder nicht haben follen. Wenn ein Kind 
bittet um Weisheit, oder gar um Keufchheit, wenn das Wort 
„Günbe‘ eine fo Känfige Anwendung findet und vollends „bes 
Satans Klauen“ in einem Abendliede aufgetifcht werben, fo 
find Dies bo Dinge, die fein günftiges Zeugniß abgeben von 
des Herausgebers Verſtaͤndniß ber heutigen Zeit, die lange nicht 
fo vergiftet iſt, ale er es ſich denken fcheint. Gewuͤnſcht 
hätten wir, daß Wackernagel die Namen der Dichter wie Uhland, 
Rüdert u. a. wicht verfchwiegen hätte. Wenn das Kind Herans 
wächh, nimmt es auch Interefie an den Perſonen und Namen, 
benen es feine geiftigen Shäge verbanft. Wenn viefes gegen 
das pädagogifche Sylem Wackernagel's fein follte, warum hat 
denn er Ach auf dem Titel genannt? Die Ausflattung iſt unges 
woͤhnlich reich für ein Kinderbuch. Die Holzſchnitte erfcheinen 
uns in ber Technik befier ale die Beichnungen, bie zwar nicht 
übel gedacht find, aber in der Ausführung bie rechte Künſtler⸗ 
band vermiffen laſſen. 4. 
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Deutſch von 5. 2. W. Soeſt, Naſſe. 1863. 8. 10 Nr. 

Greubendberg, G., Heinrich Frauenlob. Ein rheinifches 
Bericht. Wiesbaden, Limbarth. 16. 14 Ngr. 

Geiger, A, Das Judenthum und feine Geſchichte. In 
12 Vorlefungn. Nebſt einem Anhang: Ein Blick anf die neuer 
Ren Bearbeitungen bes Lebens Jeſu. Breslau, Schletter. Gr. 8. 
1 Thlr 


Hefefiel, &., Aus dem Dänenkriege. Reue Preußenlier 
der. Berlin, Mylius. 16, 10 Nor. 

Hobein, E., Buch der Hymnen. Aeltere Kirchenlieder, 
aus dem Fre ins Deutſche übertragen. Schwerin, Stils 
ler. 8 1 

Kielfelbah, W., Der amerikaniſche Federaliſt. Politi⸗ 
ſche Stubien für die deutſche Gegenwart. Zwei Baͤube. Bre⸗ 
men, Kühtmann u. Comp. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Mer. 


Klein, H 6. 8, Tartüffe Junior, ober Martin Gelder⸗ 
mann und feine Srben. Luflfpiel in fünf Aufzügen. Nenwier, 
Henfer. 16. . 

Knaake, J. K. F., Beiträge zur Befchichte Kaifer Karl's V. 
Briefe Joachim Imhof's an feine Bettern P Nürnberg aus den 
Belbügen 159, 1544 und 1547. Stendal, Frauzen u. Große. 

. 8. gr. 

Schleswig⸗Holſteiniſches Liederbuch. - Eine Sammlung von 

Vaterlands⸗ und Wreiheitslievern. Hamburg, Gerrite, 16, 


4% Noer. 
8 » nn, H., Deutſche Lieber. Blätter aus ber Zeit. Graz. 
. gr. 

Byl, K. T., Heinrich Rubenow ober bie Stiftung ber 
Hochſchule zu Greifswald. Drama in fünf Aufzügen. 2te für 
bie Bühne bearbeitete Ausgabe, mit Mubenows Borträt und 
Denkſtein und hiforifchen Beilagen zu ben Abbildungen. Greifs⸗ 
wald, Scharf. Gr. 8. 1 Thlr. 

Reinsbergs Düringsfeld, DO. Freih. v., Das Kind 
im Spridwort. Seibie, Fries. 8. 10 Rer. 

Schmid, H., Balriſche Geſchichten aus Dorf und Stadi. 
Zwei Bände. Berlin, Janke. 8. 2 Thle. 15 Nor. 

Schwartz, Marie Sophie, Mathilde oder Ein gefall⸗ 
füchtiges Weib. Eine Erzählung. Aus dem Schwediſchen von 
A. Kretzſchmar. Leipzig, Brodhaus. 8. 24 Rear. 

Stadie, B., Geſchichte ver Stadt Stargarb, aus vielen, 
bisher ungebrudten archivalifcgen Quellen, und älteren Ghronis 
fen, fowie aus größern Geſchichtswerken gefammelt und bearbeis 
tet. Zugleich ein Beitrag zur Gefchichte des Kreiſes. Pr. 
Stargard, Kinig. Gr. 8. 1 Thlr. 

Tanner, A., Borlefumgen über den Materialismus. Lu⸗ 
zern, Gebr. Räber. Er. 8. 18 Nor. 

Bel Aufklärung von zwei Sihtfrennden, Bozen. Br. 16. 
gr. 


Zagesliteratur. 

Babewip, K., Schhleswig-Holflein und Böhmen. Leips 
zig, Priber. 8. 8 3 Ror. j 

Dernhardt, T., Machiavellis Buch vom Fürſten und 
Friedrichs des Großen Antimachiavelli. Braunſchweig, Schivetfchke 
n. Sohn. Br. 8. 9 MNgr. 

Diedermann, K., Bericht über ben erſten Dentfchen 
SJournaliftentag, gehalten zu Eiſenach am 22. Mai 1864. Im 
Namen des Ansichuffes erflattet. Leipzig, Brodhaus, 8. 4 Mer. 

Greppel, A., Renan als Gelehrter, Volfsfrenub und Ger 
(häftsmann. Nach dem Sranzöflichen von I. Molzberger. 
Beanlfurt a. M., Berlag für Kunſt und Wiſſenſchaft. Er. 8. 


r. 

ritzsche, O0. F,, Calvin. Gedächtnissrede im Ne- 
men der theologischen Faeultät in Zürich bei der Feier 
des 300jährigen Todestages J. Calvins am 27. Mai 1864 
gebalten. Zürich, Schabelitz. Gr. 8. 6 Ngr. 

Bernice, H., Zur Würdigung der von Warnſtedt'ſchen 
Schrift: Staates und Erbrecht der Herzogthümer Schleswig⸗ 
Holſtein. Kritit der Schriften des Staatsrath Zimmermann und 
bes Geheimeraths Pernice. Eine nothgebrungene Ehrenrettung. 
Halle, Fricke. Gr. 8. 12 Nor. 

Polen⸗Lieder. Hamburg, Gerrits. 1863. Gr. 16. 3 Ngr. 

Stoder, T., Die erfien Läugner der Gottheit Jeſu. Bres 
bigt, gehalten am Ofterfonntag, 27. März 1864 in ber Hof: 
firdhe * Luzern. Luzern. Gr. 8. 3 Nor. 

arnstedt, A. v., Rechtsgutachten' der deutschen 
Juristenfacultäten in der schleswig-holstein'schen Succes- 
sionsfrage. istes Heft. Hannover, Schmorl u. v. Seefeld. 
Gr. 8. 7% Ngr. 

Milfens, C. A., Calvin. Gebächtnißpredigt bei der Zten 
Säcularfeier des Todestages Ealvins. Wien, Tenbler u. Comp. 
&r. 8. 6 Nr. 
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Für Hermann Marggraäff's Hinterlafene, 


Im März d. 3. erließen wir einen Aufınf zu Beiträgen 
für bie Hinterlaffenen des am 11. Febr. d. 3. zu Leipzig 
verfiorbenen deutſchen Schriftftellers Fermann arg raff. 
Wir theilten dabei mit, daß derſelbe außer ſeiner Witwe 
zehn noch ſämmtlich unberforgte Kinder hülflos zurüdgelaffen. 
Unfer Ruf ift nicht ungehört verhallt: nicht nur aus Leipzig, 
ſondern aus ben verſchiedenſten Gegenben Deutſchlands und 
ſelbſt des Auslandes find und Beiträge aug angen, bie uns 
in ben Stand gefett haben, ber Familie b Sber ben täglichen 


Unterhalt zu verfchaffen (was um fo nöthiger war, als bie’ 


inzwifhen von ber Deutihen Schiller » Stiftung beichloflene 
Babe von jährlih 500 Thlr. auf breit Jahre erfi vom 1. mit 
d. 3. an bewilligt if), und außerbem eine micht unbebentende 
Summe für bie Hinterlaffenen zu fanmeln. Die Bermenbung 
ber Gelder ift ſtets auf das gemifienhaftefte und im Einver- 
ſtändniß mit dem Bormund ber Kinder, Herrn Abvocat Dr. 
Guſtav Haubold in Leipzig, erfolgt unb können die Be- 
lege bafür bei unferm mitunterzeichneten Kaffiver, Herrn Her: 
mann Bobel, jederzeit eingefehen werden. Indem wir allen 
Gebern unfern herzlichſten Dank ausiprechen,, weröffentlichen 
wir nachftehend eine Ueberficht unferer bisherigen Einnahmen 
und Ausgaben — aus welcher hervorgeht, daß bie Einnahmen 
3396 Thlr. 3 Rgr. 5 Bf., die Ausgaben 645 Thlr. 
9 Nor. 2 Pf. betragen, fobaf ber Kaffenbeflanb gegen» 
wärtig 2750 Thlr. 24 Nor. 3 Bf. nachweiſt — und er- 
Hören uns auch zur fernen Annahme von Veiträgen, bie 
fortwährenb ſehr erwünfcht find, gern bereit. 
Leipzig, 30. Zuni 1864. 


Das Comite für Hermann Marggraff’s 
Kinterlaffene: 


8 ermann Bodek (Kaifiver). Buchhändler Dr. 
——ù ee. Sildelm Serie. D "Friedrich 


Beieheig. Stabtrath Geibel. Buchhändler Sranı Fäbler. 
u 


— Dr. Langer. Hofrath Vr. Marbach. Aen 
oͤbius. Profeſſor Dr. end. Profeſſor Dr. Wuttke. 
Einnahmen. 


1. In Seipiß- Saumlung bes Hrn. Heinrich Brodhaus 
858 Thlr. 26%, Ngr., Sammlung bes Hrn. Eduard Wengler 
83 Thlr. 25 Ngr., Beitrag bes Börfenvereins ber deutſchen 
Buchhändler 500 Thlr., Gebächtnigfeier Hermann Marggrafi’s 
225 Thlr., Borlefung bes Hrn. Bogumil Goltz 51 The. 10 Ngr., 
Borlefung bes Hrn. Emil Pallesle 74 Thlr. 12°, Rar., Bei- 
trag bes leipziger Schriftfiellerveteins 27 Thlr., Beitrag ber 
Loge Balduin zur Linde in Leipzig 50 Thlr., der Loge Minerva 
in Leipzig 10 Thlr., Sammlung des Bereins „Vorwärts“ in 
Leipzig durch Hrn. Dr. 1 Friedrich 12 Thlr. 6 Rgr., Samm⸗ 
Yung des Buchdrudergebülfenvereins in Leipzig 11 Thlr. 37, Ngr., 
F F. durch die Redaction der Leipziger Nachrichten 1 Thlr., 

r. Dr. Hofmeiſter sen. 5 Thlr., Hr. Prof. Wenck 1 Thlr. 
und gelammeit 1 Thlr. 5 Ngr., die Kinder bes Hru. Heß 
1 ag A MN. 5 Thlr., „Ein alter Literat, der auch 9 Kin: 
der Bat“ burd Hrn. Hofratb Marbach 5 Thlr., Hr. H. Kirch⸗ 
ner 3 Thlr., Hr. Prüfer durch Hrn, Köhler 2 Thlr., Hr. 
Simon 1 Thlr., durch Hrn. Dr. Lauger 10 Thlr., Hr. Abo. 
Leonhard 1 Thlr., von Hrn. Bodek gefammelt 3 Thlr., Hr. 
Gottfried (Object einer Wette) 1 Thlr., X. 9. durch Hrn. Prof. 


Wenck 10 Ngr., Hr. Dr. Ehrenberg 2 Thlr., 8. B. 5 Thlr., 
3..en 3 Thlr. 25 Ngr., Hr. Bacc. med. Küttner 5 Thlr., 

ünf Kinder in Lehmann's Garten 11 Thlr. 7 Ngr., durch 

em. ©. 5. Fleifher gefammelt 11 Thlr. 10 Ngr., Hr. P. 
durch Hrn. Hofrath Marbach 10 Thlr., Sammlung bes Illuſtrir⸗ 
ten Kamilienjournal 30 Thlr., Herren Gaudig u. Blum 5 Thlr., 
Hr. Dr. Hänel durh Hrn. F. Volkmar 1 Thlr., durch Hrn. 
J. € Schubert 3 Thlr. (1 The. Hr. Förfter Kallenbach, 
1 The. Hr. 3. W. Dörfel, I Thlr. ©.). 

II. Bon auswärts. Erſte balbjährliche Rate ber Deut 
ſchen Schiller-Stiftung (Juli bis December 1864) 250 Thlr., 
Boigtlänber und Sohn in Braunſchweig 100 Thlr., bie Stadt 
gemeinde Züllichau a Geburtsort) dur den Hru. 
Bürgermeifter 60 Thlr., Frau Fürſtin Thurn und Taris in 
München durch Hrn. Prof. Rudolf Marggraff 56 Thlr. 61, Nur. 
(99 FI. Rhein.), G. u. C. in Dresden dur Hrn. €. u. ©. 
Harlort in Leipzig 50 Thlr., Frau Schepfer-Lette im Dresben 
10 Thlr., Hr. Dr. Krätinger in Darmflabt 2 Thlr. 26 Ngr., 
Hr 8. H. Goldſchmidt bush Hru. Dr. W. Frides 17 Thlr. 
4 Ngr. (30 FI. Rhein), Hr. 8. Keller 16 Thlr. (Diviben- 
denſchein einer Leipzig. Dresdener Eifenbahnactie), Hr. Prof. 
Earriere in Münden 5 Thlr., Hr. Dr. Schmibt-Weißenfels im 
Berlin 5 Thlr., N. N. in Borna 5 Thlr., N. R. im Berlin 
5 Thlr., Hr. Brof. 8. in Breslau 10 Thlr., Hr. Dr. Gutzkow 
in Weimar 25 Thlr., Hr. Gutsbefiger Zepprit 5 Thlr. 20 Ngr. 
(10 51. Rhein), Hr. & Bergmann in Berlin 20 Thlr., von 
Löbauer Frauen 3 Thlr., N. NR. 2 Thlr., D. 2. in Stettin 
2 Thlr.; die Sreimanrerlogen in Kaffel 20 Thlr., it Guben 
12 Thlr., in Görlitz 10 Thlr., in Langenfala 8 Thlr.; 
Hr. ©. Stalling in Dlbenburg 2 Thlr., Hr. S. W. in Erfurt 
5 Thlr., Hr. 9. Steudel in Eplingen 20 Ngr., Hr. E. Re 
henberger in Annaberg 3 Thlr., Sr. R. Börner in Bei 
2 Thlr., durch ©. B. Leopolb’s Buchhandlung in Roſto 
von F. W. 20 Thlr., F. 9. 1 Thlr., 8. ©. 1 Thlr., bie 
Loge Joſeph zur Kinigkeit in Nürnberg buch ga C. 
Heiler in Leipzig 28 Thlr. 16 Ngr. (50 51. Rhein.), Hr. 9. 

oll in Greiburg i. 8. 30 Thlr., 3. D. Küfter Witwe in 
Bielefeld 15 Thlr., Hr. Apotheker Bergmanı in Rochlitz 
5 Thlr., Hr. Dr. Wolfgang Müller von Königswinter in 
Köln 10 Thlr., Frau E. 8. in Mainz 2 Thlr., Hr. Prof 
Adermann in Roflod 12 Thlr., Hr. E. Bergemanu in Berlin 
1 Thlr., bie Großneffen von Eruft Schulze in Celle 15 Thlr., 
von Lucka durch Hrn. Dr. Langer 1 Thlr., Frau Marie D. 
1 Thlr., Hr. Aſſeſſor H. 17 Ngr. (1 Fl. Rhein), Hr. Dr. €. 
Hoefer in Stuttgart 8 Thlr., aus Oſchatz 2 Thlr., Hr. kaiſerl. 
Staatsrath Prof. Dito in Dresben 2 Thlr.; Sammlungen bes 
Hrn. Dr. Hausrath in Heibelberg 8 Thlr., ber Rheiniſchen 
Zeitung in Düffeldorf 44 Thlr. 20 Rgr., bes Arbeitgeber in 
Frankfurt a, M. 5 Thlr., des Diymp in Stutigart 4 Thlr., 
bes Hrn. Dr. Michaelis in Freiberg 19 Thlr. 15 Kr 21 Thlr. 
15 Ngr., 25 Thlr. und 2 Thlr. 5 Ngr., des „Wanderer in 
Bien 3 Thlr. 19 Nor. (6 SI. 20 Kr.), Des 
Henneberger in Meiningen 36 Thlr., bes Hrn. Dr. Wipper- 
mann in Kaffel 20 Thlr., des Frhrn. v. Loen in Deflan 
30 Thlr. (ſelbſt 10 Thlr., gefammelt 5 Thlr., Hr. Director 
Dcchelgäufer 10 Thlr., das Shaffpeare-Comite daſelbſt 5 Thlr.), 
bes Hrn. Dr. B. und R. in Neuftabt a. DO. und Umgegendb 
24 Thlr. (50 FI. Rhein), bes Hrn. Pfarrer Dr. H in 
Langenbeutiugen 9 Thlr. 8 Ngr.; vom Lefeverein in Wrefchen 
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(für einen in bemfelben verauctionirten Jahrgang der Blätter 
für Titerarifde Unterhaltung) durch die Rebaction ber Grenz- 
boten in Leipzig 5 Thlr., von einem Lefer und Freunde ber 
Blätter für Titerarifche Unterhaltung in Petersburg 30 Thlr., 
durch Trübner u. &o. in London 25 Ngr., €. 0.9. in Weida 
burd bie Erpebition ber Leipziger Zeitung 3 Thlr. 5 Ngr. 
(1 Dul.), „Ein Freund ber Literatur in Bremen" 5 Thlr.; 
Beitrag bes Hrn. Dr. Arthur Levyſohn in Paris und Samm⸗ 
Iung befjelben unter dortigen Deutfchen (dem Herren Szarbaby, 
Koliſch, Dr. Landsberg, Schelle, Dr. Schirmer, Hoff, Hentel, 
Cramer, Dr. Laur, Frau v. Scheiblin) 40 Thlr. (150 Free.); 
Sammlung des Hrn. A. Kökert, kaiſerl. ruff. Hoffchaufpielers, 
bei der Shaffpearefeier in Petersburg (gezeichnet für ein 
Eremplar von Marggraff’s „Richtftrahlen aus Shalfpeare’s 
Berlen‘') 45 Thlr. 25 Ngr. (50 Rubel S.); Sammlung bes 
Hrn. Hermanı Jacob in Wien (Oeſterreichiſche Buchhändler» 
Eorreipondenz) 25 Thlr. 11% Ner. (43 5. 590 Kr.: Hr. €. 
Hölzel in Olmüg 15 Fl., beffen Kinder aus ihrer Sparbüchfe 
5 $1., von ihm gefammelt 13 $1. 50 Kr., Hr. 4. Schirmer 


in ®ien 5 Sg" Hr. Kober in Prag 5 Fl.), Sammlung bes 

Hm. Dr. 4. Tobias in Zittau 46 Thlr. 25 Ngr. (barumter 

— durch bie bortige Loge Friedrich Auguft zu ben drei 
irkeln). | 


Ausgaben, 


Zum Unterhalt der Familie Marggraff vom 11. Febr. bis 
30. Juni 212 Thlr. 15 Ngr., Aushattung einer Tochter mit 
Wäſche u. ſ. w. 70 Thlr., einer zweiten 50 Thlr., Reifegeld 
für beide Töchter 20 Thlr., Ausftattung einer britten Tochter 
mit Wäfche, Reifegelb n. |. w. 21 Thlr. 10 Ngr., Hausmiethe für 
ein Vierteljahr 45 Thlr., an rau Dr. Marggraff für Heine 
Ausgaben 24 Thlr. 26%, Ngr., Localmiethe für bie VBorlefung 
von Bogumil Golg 6 Thlr. 15 Ngr., Heine Ausgaben für 
Borto, Zettelträger, Annoncen (im Zageblatt), Ausfhmädung 
bes Grabes u. |. w. 27 Thlr. 28 Nor. 3 Pf., für Aufrecht- 
haltung ber Bolicen bei einer Lebensverfiherungsgefeflihaft 
166 Thlr. 25 Ngr. 7 Pf. 


Wr Die Redactionen anderer Zeitungen werben im Jutereſſe ber Sache um gefällige Aufnahme diefer Veröffentlichnug gebeten. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schriften von Moriz Carriere, 


Die Kunf im Iufammenhang der Lulturent- 
wikelung und die Ideale der Menfchheit. 
Erfter Band. 


Die Anfänge der Cultur und das orientalifche Alterthum in 
Religion, Dichtung und Kunft. 


Seh. 3 Thlr. 


Der berühmte Aefthetifer tritt Hier mit einem lange vors 
bereiteten Werfe hervor, wie feither weder in Deutfchland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es iſt der erfte Ber: 
fuch, das gefammte Bhantafieleben der Menfchheit in feiner ge: 
ſchichtlichen Entwickelung zu fchildern, alle Künſte in ihrem Zus 
fammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
ber verſchiedenen DVölfer barzuftellen. j 

"Nicht blos dem Künfler, Philofophen, Sprach⸗ und Ge⸗ 
fchichtsforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Carriere's neues 
Werk eine Fülle anregender Gedanken und umfaflender Geflchtes 
punfte dar. Denn es zeigt, wie bie Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bilpwerfen, in Muflf 
und Poefie Form und Geſtalt gewinnen, und es betrachtet bie 
Kunftfchöpfungen als bie Denfmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 


Aeſthetik. 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
durch Natur, Geiſt und Kunſt. 
Zwei Theile. Geh. 6 Thlr. 

Erfter Theil: Die Schönheit. Die Welt. Die Phantaſie. 
weiter Theil: Die bildende Kunft. Die Mufit. Die Poeſie. 

Das Werk enthält die bleibende Errungenfchaft der feitheris 
gen aäfthetifchen und kunſtgeſchichtlichen Forſchung. Allſeitig 
entwickelt es die Idee bes Schönen, wobei das Erhabene und 
Anmutbige, das Tragifche, Komifche, Humoriftifche näher bes 
flimmt werben; es betrachtet das Schöne in der Natur und in 
der Geſchichte, und erörtert das künſtleriſche Schaffen. Der 
zweite Theil ift den einzelnen Künflen gewidmet. Ihre Gefege 
werben von ben größten Meiflerwerfen abgeleitet oder an ihnen 


geprüft, fodaß diefe ſelbſt eine anfchauliche und liebevolle Schil⸗ 
derung finden. Dabei geht der DVerfafler nicht von ben Bors 
ausfegungen einer Schule, fondern von den Thatfachen der 
Wirklichfeit aus, und ſteigt von ihnen zur Erkenntniß der Brius 
eipien auf, durch bie fie erflärt und begründet werden. 


Das Wefen und die Sormen der Porfie. 


Ein Beitrag zur Philofophie des Schönen und der Kraft. 
Mit Fiterardikorifhen Erläuterungen. 
Sch. 2 Thlr. 10 Mer. 

An ber Hand ber Literaturgefchichte hat ber Berfafler im 
biefem Werfe eine Kunfttheorie aufgebaut, und aus ber Blüte 
der deutfchen Poefle die wifjenfchaftlichen Reſultate gezogen. 
Die Darftellung verbindet wiſſenſchaftliche Gebiegenheit mit ges 
fälliger und verftändlicher Form, ſodaß in ben weiteſten Kreifen 
das Buch genußreiche Belehrung zu gewähren vermag. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen 
fir das deutſche Bolt, 


Zweite vermehrte Auflage. Geh. 1 Thle. 24 Ngr. 

„Man wird nicht unrecht behalten‘ — heißt es in Gers⸗ 
dorf's «Repertorium» —, „wenn man biefe treffliche Schrift, 
die ein recht ausgebreitetes Publifum zu finden verbient, mit 
Schleiermacher's «Neben über die Neligion» und Fichte's «Meben 
an die deutiche Nation» parallelfirtt und ihr, wie biefen ihren 
Borgängern, einen heilfamen Ginfluß auf die Erhebung unferer 
Zeitgenofien zutraut. Denn fie faßt wie in einem Spiegel mit 
Geiſt und Kraft zufammen, was ſich im Gebiete des Gedankens, 
ber Naturforſchung, der Geichichtserfenntniß, der Kunft, des 
Staats und der Kirche zu wahrem Gottesdieufte herausftellte, 
als ein Gegengift gegen den Mammonismus der Zeit, der ſich 
aus ber Lehre eines weienlofen Gottes und einer gottentlecrten 
Natur folgerichtig gebildet hat.“ 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Der geuberee von Rom. Roman in neun Büchern. Zweite 
Au Lupe: 18 Bänden. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 71% Thlr. 
Dramatiſche Werle. Bollftändige neu umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen. 8. Geh. 6% Thlr. Geb. 8 Thlr. 
BE Bollftändig erſchienen ug 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Berantwortliier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blatter 
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Inhalt: Die Gaunerſprache. — Neuere Erzählungen. Bon Ernft Diwald. — Mufikaliſche Literatur. — Erbauliches Bon Buftav 
Don Emil Müller - Sambwegen., — Zur bairifchen Kriegsgeſchichte — Motiz. (Karl 


Bauff. — Erinnerungen eines Schaufyielvizertors. 


von Martens’ viplomatifche Schriften.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die Gannerfprade. 

Das Deutfhe Gaunerthum in feiner focialpolitifchen, literari⸗ 
fchen und linguiflifchen Ausbildung zu feinem heutigen Be: 
ſtande. Bon Friedrih Chriſtian Benedict Ave⸗Lal— 
lemant. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Dritter und vier 
“ zuteil, Leipzig, Brodhaus. 1862. Br. 8. 6 Thlr. 

gr. 


Seit dem Erſcheinen der beiden erflen Theile von 
Ave⸗Lallemant's bedeutenden: und epochemachendem Werke 
„Das Deutſche Gaunerthfum‘ *) waren vier Jahre ver⸗ 
floffen, bi8 ver verſprochene und mit Verlangen erwartete 
Iinguiftifhe Theil in zwei flarfen Bänden nadfolgte. Mit 
ihm erft iſt das Bild, welches ver Verfaſſer vom Bau: 
nertfum in feinen verſchiedenen Richtungen und Bezie⸗ 
hungen zu entwerfen ſich vorgefegt, vollendet. Wie wichtig 
bie Grfenntniß det Baunerfprade zur Würdigung bed 
Gaunerthum fei, leuchtet wol jedem, der fih nur eini: 
germaßen mit der Sache vertraut gemacht hat, von ſelbſt 
ein. Der Berfafler bat ſchon früher und auch in den bei- 
den neuen Theilen an verſchiedenen Stellen ausdrücklich 
die Bedeutſamkeit ver Baunerlinguiftit hervorgehoben; be⸗ 
fonder8 zutreffend fcheint uns folgende Bemerkung zu 
fein, in welchem er von den Beziehungen der Gauner⸗ 
fprache zur deutſchen Volksſprache handelt (Thl. 3, Kap. 5): 

Die überhaupt die Sprache die Teiblich gewordene Erſchei⸗ 
nung bes Geiſtes ift, fo ift auch bie Baunerfprache vollkom⸗ 
men die leibliche Erjcheinung bes Gaunerthums, weldyes das 
ganze focialpolitifche Leben mit feinen Polppenarmen umflams 
mert hält. Erſt durch die Gaunerſprache lernt man das Gau⸗ 
nerthum begreifen. Mit ihrer Erfenntniß erfcheint erfi die Ge⸗ 
fchichte und Kunft des Gaunerthums in ihrer vollftändigen fitt⸗ 
lichen nnd culturhiftorifchen WBedeutfamfeit und Hört anf, wie 
ein ungeorbneter Haufen pifanter Aphorismen und Anekdoten 
zu erfcheinen. ... Die Grammatik ber Gaunerſprache ift daher 
nur eine Gefchichte derfelben und der untern Bolfselemente, in 
welchen das Gaunerthum lebte, webte und fi} verfledte, fo oft 
es ſich verſtecken wollte. So Eärt fi in der Gaunerfprache 
bas ganze geheimnißvolle Verſteck des gefammten Gaunerthums 
auf. In der fchranfenlos eigenmächtigen Wahl und Bildung 
ber Wörter und Redensarten, in dem übermüthigen Zwange 
PA Bebentung wetteifern Geiſt, Wig, Laune, Webermuth, 

ohn, Spott und Frivolität miteinander bis zur misförmigften 


*) Bol. die Befprechung in Rr. 5 d. DL. f. 1859. D. Ren. 
1864. 80. 


Berunflaltung und Mishandlung des ſprachlichen Lautes: und 
doch find biete misgeftalteten Wortformen flets behend, dem ge 
fammten Gaunerthum begreiflid und geläufig, nicht nur aus 
grammatifcher Beliebung und Convention, fondern auch ans 
der ganzen @inheitlichkeit des Gaunerthums, welchem das bloße 
Wort hundertfach zu plump erfcheint und welches nicht mit dem 
Munde allein, fondern dazu nody mit Miene, Auge, Athem, 
Stellung, Haltung, Bewegung, Hand und Fuß fpricht u. f. w. 

Der Stoff, welden ver Berfaffer zu bearbeiten hatte, 
war ein ganz gewaltiger, und dies um fo mehr, als faſt 
gar Feine Vorarbeiten vorhanden find. Er erkannte ſelbſt 
die große, kaum überwindlich fcheinende Schwierigkeit ſei⸗ 
ner Aufgabe und dennoch ſchreckte er vor ihr nicht zurück. 
Avé-Lallemant geſteht ſelbſt in beſcheidener Weiſe ein, 
daß er auf dem Gebiete der Sprachforſchung Laie ſei, 
und in der That macht ſich namenilich in den mehr all: 
gemein gehaltenen Partien des Werks ein gewiſſer Dilet- 
tantismus geltend. Um fo beiwunderungswürbiger muß 
die Loͤſung der Aufgabe im ganzen erſcheinen; es ift in 
dem Buche wahrhaft ehrlihe und jleißige Arbeit nieder: 
gelegt. Es kann hier nicht unfere Abficht fein, im ein: 
zelnen eine Nachprüfung vorzunehmen, billig überlaffen 
wir. diefe den Fachzeitſchriften, obgleih wir glauben, daß 
ſich nicht leicht ein Mann finden werde, der dem Verfaſ⸗ 
fer, welder befanntlih außer der theoretifhen Kenntniß 
die Baunerfprade auch praktiſch erfaßt har, auf diefem 
Gebiete zu folgen befähigt if. Wir werden Hier nur 
dem Inhalte des Werks in floffliher Beziehung unfere 
Aufmerkfamkeit fchenfen koͤnnen. Dennoh wollen wir 
einige Bedenken nicht verſchweigen, welde fi auf die 
Form, auf die Art ver Darftellung erftreden. 

Der Berfaffer ift vor allem Polizeimanı und dann 
Gulturhiftoriter. Bei Behandlung der Gaunerlinguiftif 
treten diefe beiden Richtungen allzu fehr hervor. Wenn 
ohne die beiden vorhergehenden Theile das Thema be- 
arbeitet worden wäre, dann würde fi weniger gegen 
die allgemeinen Darlegungen einmwenven lafien. Der Ber: 
faffer aber baut ja den linguiftifhen Theil auf den vor- 
hergehenden biftorifchen auf, darum durfte er mehr vor: 
ausſetzen. Wir greifen, um ein Beifpiel anzuführen, 
unferm Berichte vor. In dem allgemein einleitenden Theil 
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zur Gaunerfprache werden mit Recht die Sprachen ver: 
ſchiedener Volksgruppen beiprochen, weil fie der Gauner⸗ 
ſprache Stoff zuführten. Was z. B. die Jägerſprache 
ift, weiß Doch jeder, der Linguift muß es wiffen. Darum 
flören die Hiftorifchen Ginleitungen und die ferialpolitis 
ſchen Excurfe. „Das edle Weldwerk war von jeher ein 
ausnehmendes Recht der Fürſten und Epelm, deſſen Beſitz 
fie gegen jeden, welder dad Wild von feinem zerftanpf- 
ten und zerwühlten Ader aud nur zu verjcheuchen unter: 
nahm, mitteld einer drafonifchen Jagpgefeggebung behaup⸗ 
teten und ſchützten“ u. ſ. w. Wozu ein folh rhetoriſcher 
Sap in einem linguiftifchen Werke? Der Verfaſſer Hat 
jahrelangen Bleib auf feinen Gegenſtand verwandt, wir 
hätten gewünſcht, daß er ſich auch mit ver Methode, lins 
guiſtiſche Aufgaben zu behandeln, mehr vertraut gemacht 
Hätte. Eine gewiſſe Trockenheit wird dem Gegenſtande 
immer anfleben, das Intereffe vaflüır muß in dem Kefer 
vorhanden fen, nicht aber darf die Darftellung in ge: 
fuchter Weile zur Erweckung des Intereſſes beitragen wol: 
len. In. einem linguiflifhden Bude wird Brauchbarkeit 
immer vie erfte Rüdfit fein, gedrungene Kürze, die nur 
das Nothwendigſte bietet, verhilft dagı. Zwiſchen Kürze 
und Lafonismus ift immer noch ein Unterſchied. Bel Er: 
Märung von ſprachllchen Erſcheinungen ift die lehrhafte 
Methode ftets die praktifche, ſie muß voranflehen, um 
Hort und Sache alfogleich veutli zu machen. Bet Be 
— des „Galimatias“ mußte geſagt werden: Gall: 
matias iſt das und bad, nicht aber durfte erſt nad län- 
gerer, weit ausgeholter Ginleitung das Wort in die Dar: 
ftellung verfloten werden. Wo ver Verfaſſer auf die 
Gihzelhelten zu fprehen kommt, fo namentlih in ver 
Grammatik des Jüdiſchdeutſchen, da tft er beſtimmter und 
bleibt Bet ver Sache, ſodaß man hier ſich eher orientiren 
und ſich Raths erholen kann, wenn man ihn fucht. 

Trotz dieſer Aeußerlichkeiten wird Ave⸗Lallemant's Merk 
auch bei den geſchulten Linguiſten ſich hoher Anerkennung 
zu erfrenen haben, weil ihnen ber Stoff in ungeahnter 
Fülle dargeboten mird. 

Der dritte Theil des Werks enthält den „Allgemeinen 
Teil”? der Gaunerſprache. Der Verfaffer Holt etwas melt 
aud und beginnt mit einem Kapitel über die Sprache, 
Hder Urfprade und Spradflämme, ſpricht ferner von der 
deutſchen Sprache und den deutſchen Diundarten und be— 
tradhlet dann die Saunerfpradje und ihre Benennungen. 
Wichtig iſt die Thatſache, daß die Gaunerſprache aus allen 
deutſchen Mundurten ihre Zuflüffe gewinnt. Wie in ven 
Mundarten ſich alterthümliche Formen und Bedeutungen 
erhalten haben, ſo auch in der Gaunerſprache. Ja es 
finden ſich hier fo uralte Zeugniſſe eines frühern Sprad- 
lebens, wie fle Feine lebende Mundart aufzumweifen bat. 
Eine zweite Duelle für die Gaunerfpradge iſt das Zigeu: 
nerifche, eine dritte das Jũdiſchdeutſche. Das Teptere tft 
vom MBerfaffer einer ungemein forgfältigen Unterfuhung 
wert erachtet worden. Das Judendeuiſch darf keines: 
wegs ald identiſch mit der Gaunerſprache gelten, ed ift 
eine Spruche für fih, eine Miſchung aus dem Hebräi⸗ 
fen und Deutſchen, welche ganz einzig in ihrer Art da= 


ſteht. Das Judendeuiſche ift nad des Verfaſſers Mei- 
nung feine aus natürlihem Grunde und innerm Sprach: 
bevürfniß herangebilvete, Feine gemworbene, fondern nur 
eine gemachte Sprade: lingua fictitia. Beide Bactoren, 
das verborbene Hebräifche mit feinen GChalväldmen und 
Rabbinidmen, bad Deutfche mit allen feinen verfchiebenen 
Dialeften, gerieten jedes als ein ſelbſtaͤndig volksthümlich 
abgerundete8 Sprachganzes zufammen. Die Haupteigen: 
thümlichkeit des Judendeutſch beſteht in der Verbindung 
hebraifcher Wörter und Wortwurzeln mit deutſchen Wör- 
tern und Fleriondformen, vergeftalt, daß dad bebräifche 
Wort eine deutſche Endung erhält und in diefer Weiße 
deutſch fleetist wird. Berner find Die Morfeßpartifeln 
deutſch, ald Hülfszeitwort wird unfer fein in Verbindung 
nit hebraͤiſchen Participien und Apjertiven gebraucht, um 
ein neues Verbum zu bitven. Auch im Juvendeutſch iſt 
die Aufnahme deutſch⸗-dialektiſcher Beſtandtheile aus allen 
Eden und Provinzen, fowie die Bewahrung alterthim- 
her Wurzeln und Bedeutungen charakteriſtiſch. Auch 
fremde Sprachen haben mehr oder weniger ihren Beitrag 
zum Judendeutſch geliefert. 

Um das Gemifh aus fo verſchiedenartigen Elementen, 
welche das Judendeutſch ausmachen, ald etwas nicht ver: 
einzelt Daſtehendes erkennen zu laſſen, fügt Ave-Lalle⸗ 
mant einige Kapitel über Sprachmiſchung ein, die ſich 
viel kürzer Hätten faſſen laſſen. Er handelt von der Gin- 
bürgerung der Fremd- und Lehnworte in den alten 
Sprachen wie in der deutſchen, kommt auch auf die mac- 
caronifhe Poeſie zu ſprechen und gelangt dann zu etwas 
Sachgemäßerm, zu der Sprache beutfcher Volksgruppen, 
bie aber ebenfalld zu weitläufig und unbeftimmt ffizzirt 
wird. Wir führen Bier, um von dem Reichthum des 
Gegenſtandes ein Bild zu geben, nur die Kapitelüber- 
ſchriften an. Die Sprachen der verſchiedenen Volkögrup- 
pen find: Die „Stubentenfprade”, „Tölpelſprache“ (vo. h. 
die der Bauern), „Jägerſprache“, „Schifferjprace”, „Berg= 
mannsſprache“, „Handwerkerſprache“, „Soldatenſprache“, 
„Tieflingſprache“ (d. h. die ber Kellner), „Aglerſprache“ 
(d. 5. die der Kutfcher und Fuhrleute), „Fallmacherſprache“ 
(d. 5. die der Spieler und Schapgräber), „Fieſelſprache“ 
(d. 5. Die der Bummler), „Zammerfprache” (gemeinſamer 
Name für die der Schinder und Dirnen), „Schinderſprache“ 
und fhlieglich die „Sprache ver Freudenmädchen“. Es reiht 
fi eine Betrachtung an über den „Galimatias“, d. h. die 
an ih unfinnige, aber doch beveutungsvolle Wortcon- 
firuction, ein Pendant zur Steganographie, zur Geheim⸗ 
Ichrift, und mit einem zufammenfaffenden Blicke auf die 
Beziehungen der Gaunerſprache zur deutſchen Volksſprache 
und zur jüdifchdentjchen Sprache verläßt ber Verfaffer das 
Gebiet der allgemein vorbereitenden Darlegung und wendet 
ſich zu einer fpeciellen Vorarbeit fin die Gaunerſprache, zur 
Grammatik des Jũdiſchdeutſchen. Daß fi der Berfafler dieſe 
Vorarbeit nit eriparte, gibt von dem Ernfle Zeugniß, mit 
welcher ex in die Tiefen der Gaunerlinguiftif zu bringen be- 
firebt war. Zwar trug er felbft anfänglich Bedenken, vie 
Behandlung ver jüdiſchdeutſchen Sprache mitten in ber Un- 
terſuchung der Gaunerſprache vorzunehmen, aber er entſchloß 





b: 
ir 


' 


u 


/ 


| 543 


id doch gu ber gewaltigen Arbeit, um ber Begrifföner: 


‚wireung, die ſich rüdfihtlih der Gauner- und Juden: 


f 


ſprache gebildet Hatte, thatfählih ein Ende zu machen. 
Die Gaungrfprade bat jüdiſchdeutſche Wörlier in Fülle 
aufzuweiſen, bagegen fleht die jüdiſchdeutſche Sprade un: 
abhängig von der Gaunerſprache va. Das Jüdiſchdentſche 
ift vollfommen ausreihend unb an fich unfenntlid genug, 
um als fpecifiih jüdiſche Baunerfprade zu dienen, und 
ift auch wirklich Dazu von fpecififch jüdiſchen Gaunergrup- 
pen gebraudt worden, nur befieht neben biejem zur Gau⸗ 
nerſprache benugten Indendeutſch fein ſpecifiſch jäpifches 
Gaunerthum. Wenn pie jüdiſchdeutſche Sprache ald eine 
in fich abgeſchloſſene eigenthümliche Sprachiveife der Juden 
auf deutfchen Boden erfheint nnd das deutſche Gauner⸗ 
thum das Judendeutſch fehr ſtark zu jeiner geheimen Kunft: 
Sprache auögebeutet bat, jo ift in der That das volle Ver: 
ſtändniß ned deutſchen Saunertbums und feiner Sprade 
ohne Kenntniß des Judendeutſch durchaus nicht zu er- 
reihen. Aber auch ohne die Beziehung zur Gauner: 
Sprache Hat das Jüdiſchdeutſche an fih hohe Bedeutung, 
zumal es auch eine nicht unbedeutende Literatur aufzu= 
weifen bat, und deshalb verbient der von Avé-Lallemant 
überhaupt zum erften mal gemachte Verſuch einer gram⸗ 
matifhen Darftellung des Judendeutſchen doppelte Beach: 
tung und Anerkennung. Diefe jüdiſchdeutſche Grammatif 
im Dritten Theile des „Gaunerthums“, welche im vierten 
Theile dur ein jüdiſchdeutſches Woörterbuch ihre noth- 
wendige Ergänzung finvet, tft alfo eine Arbeit für ſich, 
ed kam dem Verfaſſer zunächſt nur auf die Behandlung 
des ſpecifiſchen Judendeutſch ohne Rückſicht auf die Bau: 
nerfpracdhe an, „un vor allem Die Eigenthümlichkeit ſei⸗ 
ned Wefend und feiner Zufanmenfegung mie feinen außer- 
ordentlid großen Reichthum an Literatur einigermaßen 
aufzuklären und in dieſer Spracherſcheinung den ergiebi- 
gen Boden erfennen zu laflen, auf welchem das Gauner: 
thum eine fo reihe Ausbeute gemacht hat“. 


Die grammatifhen Einzelheiten, die der Verfaſſer 


mit Sorgfalt nacheinander abhandelt, koͤnnen uns bier 
nicht beſchäftigen; nur einiges über die Schrift, in wel⸗ 
cher das Jüpdiſchdeutſche überliefert iſt und bis auf den 


heutigen Tag gebraucht wire, ſei hier erwähnt. In ver 


Schrift haben die jüdiſchdentſch ſprechenden, ſchreibenden 
und lejenden Juden dn ihrer Bolksüberlieferung feflgehal- 
ten, ſie fchreiben mit Hebräifchen Buchflaben. Die alte 
hebräifge Duabratfchrift erleidet nad ber äußern Form 
theilweife einige Abänderungen im Jüdiſchdeutſchen. Diefe 
Abweichungen find zunähft durch bie von der Quadrat⸗ 
fhrift Hier und da, erfihtlih nur bed bequemern ‚und 


oeläufigern Schreibend wegen, abweichende rabbiniſche 


Schrift oder Currentſchrift veranlaßt worden. Die gering: 
fügige Abweichung der jüdiſchdeutſchen Drudfihrift von der 
rabbiniſchen Schrift ſcheint erſt durch die Buchbruderfunft 
und auch erſt ſeit dem 16. Jahrhundert befeſtigt und all⸗ 
gemein üblich geworden zu ſein. Wegen dieſer nahen 
Gleichheit oder großen Aehnlichkeit werden die jüdiſch⸗ 


deutſchen Drucklettern mit Recht auch deutſchrabbinifche 
genannt, rime Bezeichnung, welche vorzuͤglich im ber Buch: | 





druckerkunſt gebräuchlich if. Dagegen weicht die jüdiſch⸗ 
deutſche Handſchrift bedeutend won ber Oruckſchrift ap. 


Für diefe im engen Sinne jüdiſchdeutſche Currentſchrift 


fehlte es feither an guten Typen; in Avé⸗-Lallemant's 
Merfe find fie in ausgezeichneter Weiſe verwerthet, waR 
ver Brockhaus'ſchen Officin zu beſonderer Ehre gereicht. 
Die Regeln bleiben ih bei ven verſchiedenen Alphabeten 
glei, und wie das Althebräiſche und Die meiften orienta⸗ 
liſchen Sprachen, fo wird auch das Jüdiſchdeutſche von 
rechts zu links geleien. 

Die jüdiſchdeutſche Kiteratur, ber in unfern Literatur⸗ 
geſchichten meift mit Feiner Silbe gedacht wird, Hat in 


d. BI, mehr als das linguiſtiſche Flement Anſpruch auf 


unſere Berüͤckſichtigung, namentlich die ſchoͤne Literatur. 
Für ven Verfaſſer der jüdiſchdeutſchen Grammetif Hatte 
naturgemäß die grammatifche und lexikagraphiſche Litera: 
tur vormiegended Intereffe, doch wollen wir aus vieſem 
Gebiete nur I. Buxtorf mennen, per in feinem „The- 
seurus Grammalicus linguae Sanctae Habraicae‘ (Ba- 
fel 1609) am Schluſſe den „Usus et exeroitatio Iachio- 
nis Hebraeo-Germanicae‘' abhandelt. 

Wenn auch vor Erfindung ber Buchdruckerkunſt viele 
Handſchriften mit jüdiſchdeutſchem Inhalt exiſtixt haben 
mögen, jo nimmt doch Aver⸗Lallemant mit Reqht an, 
daß nach der eigenthümlichen Stellung des jüpiſchen 
Volks in Deutſchland und nah her eigenthürlichen Natur 
der jüdiſchdeutſchen Volksſprache von einer Literatur nicht 
füglich vor Erfindung der Buchdruckerkunſt dir Rebe. fein 
fünne. Das Judenthum bemächtigte fi der Buchdrucker⸗ 
funk in lebendigſter Weiſe: wurde ed doch binnen 250 
Zahren von ven etwa drai bis vier Millionen Her zer: 
fplitterten Iubengemeinden möglich gemacht, mehr als 000 
verſchiedene Druckwerke zu nerbreiten! Zur eigentlich bes 
bräifchen Riteratur geſellte ji aber duxch das vordrin⸗ 
gende deutſche Element die jübifehorutiche. 

Die Rückſicht anf ben ungebencn Erfolg der dentſchen Bolfs- 
poefle und ber Luther ſchen Bibrlüberfegung ſcheint anf die Noth⸗ 
wendigkeit hingewieſen zu haben, bie heiligen jüdiſchen Schrif⸗ 
ten, Sprüche und Erzaͤhlungen weifer Lehrer, Synagogen und 
Hausgebete u. dgl. in einer populären, beiden Elementen Rech: 
nung tragenden Sprache dem” verfunfenen jübifchen Bolfe wie⸗ 
ber zugänglich au machen und durch gewäßlte Erzählungen, Sit⸗ 
tenbücher und Vollsſchriffen auf das Bolk zu feiner Erkawung, 
Unterhaltung und fittlichen Hebung günftig einzuwirfen. 

Im Jahre 1544 erſchien unter dem Namen des Blink 
Levita die erfte jüdiſchdeutſche Bibelüberſezung, der mer- 
fihiedene andere, mehr oder minder vollffändige folgten. 
Eine fehr große Menge Sittenbücher, Erzählungen aus . 
dem Talmud, Geſchichtsbücher (Maafebüher), Chroniken 
wurden bier und dort gebrudt. Dramatifirt wurden 
bibliſche Geſchichten, namentlich zur Aufführung am Pu⸗ 
rimfefte. Beſonders intereffant iſt die Erſcheinung, daß 
auch in bie deutſche Poeſie und volksthümliche Nopelliſtik 
die jüdiſchdeutſche Literatur eindrang. Der Verfafler führt 
heifpielsmeife folgende Schriften an: „Bin ſchoͤn Maaſe 
son König Artus’ Hof (Ritter Wieduwilt)“; „BeBändige 
Liebſchaft von Pleris und Blankeſüer“; „Hiſtexie vau 
Ritter Sigmund und Magbalena’; „Alte ſiehen weiſen 
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Meifter”; „Geſchichte des Yortunatus mit feinem Sedel 
und Wünſchhütlein“; „Kaiſer Octavianus“; „Seltzame 
und kurzweilig Geſchichte der Schildbürger“; „Culenſpie⸗ 
gel“ u. ſ. w. Aber auch auf andere, auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Gebiete dehnte ſich die jüdiſchdeutſche Literatur aus, 
auf Geſchichte, Dodmatik, Polemik, Ethik, Liturgik, Aſce⸗ 
tie, Exegetik, Phyſik wie auf faſt alle das ſittliche, reli- 
giöfe und bürgerliche Leben berührenve Beziehungen. Hier 
alfo Hat die Literatur jeder einzelnen Wiſſenſchaft noch 
manden Schag zu heben. Bibliographifhe Nachweiſe 
und Ueberfichten wurden ſchon früher öfters geliefert, zu⸗, 
legt gab M. Steinfcpneider in Naumann’ „Serapeum“ 
(Jahrgang 1848) nad einem handſchriftlichen Katalog ein 
Berzeihnig der Bibliothek des ehemaligen Rabbiners Das 
vid Oppenheim zu Prag, melde fi gegenwärtig in Ox⸗ 
ford beflndet, nachdem Fein deutſches Land den billigen 
Kaufpreis beiilligte. 

Einen jehr vanfenswerthen und lehrreichen Anhang 
zur jüdiſchdeutſchen Grammatik bilden „Proben aus ver 
jüdifchdeutfchen Literatur”, und zwar find Hier alle drei 
Schriftarten nacheinander gewählt worden. Die Schrei: 
bung ift entweder die alte oder vie neuhochdeutſche, mit 
oder ohne DVocalzeihen. Der Verfaſſer hat zum Ber: 
ſtaͤndniß Interlinearüberfegungen und erflärende Anmer⸗ 
ungen hinzugefügt. Die intereffantefte Mittheilung iſt 
wol ein Auszug aus dem PBurimfpiel „Mechiras Joseph” 
(Verfaufung Joſeph's), Imeldhes im Anfaınge des vorigen 
Jahrhunderts zu Frankfurt von jübifchen Studenten aus 
Hamburg und Prag aufgeführt wurde. In diefem Spiel 
iſt allerdings das füdiſchdeutſche Blement faft gar nicht 
vertreten, wir finden trog der hebräiſchen Lettern die 
deutſche Sprache jener Zeit, ſodaß die Vermuthung allers 
dings nahe liegt, die Mebirus, wenn auch nidht für ein 
deutſches Driginalluftfpiel, do für die Bearbeitung eines 
ältern jüdiſchdeutſchen Luſtſpiels zu halten, bei welder ver 
Berfafler es fih angelegen fein ließ, vie jüpifchbeutichen 
Foiotiömen audzumerzen, In der Compofition und in der 
Darftellung ift ebenfalls die Zeit der Abfaffung ſichtbar, 
man wirb fofort an bag Ältere deutſche Poſſenſpiel erin- 
net, zumal da aud dem Pidelhering eine Rolle zuge: 
theilt if. Ave-Lallemant hat eine dem SDriginaltert 
gegenüberftehenve Uebertragung beigefügt. Als Probe fei 
der Anfang und zwar nur ein kurzes Stüd mitgethellt, 
welches genügt, um die formale Seite dieſer jüdiſchdeut⸗ 
fhen Sprache zu erkennen, 

potiphar (fommt und fagt): 

Ich weiß nit, warum mein lofer Vogel der bleibt fo lang aus 
Und fommt nit nah Haus ' 

Und gibt mir Antwort und Beſcheid, 

Ob es mir ein Diener hat an bereit, 

Welchem ich mein Haus unter Commande fann geben 
Sampt andre Dienft ber neben. 

So er mir fein brengt und foll mich noch lang veriren, 

Da will ich ihm den Buckel wader fchmieren. 

Die andern Stüde find Hinfichtlich ver Sprache charak⸗ 
teriftifcher. Es wird nicht unintereffant fein, aud eine 
kleine echt jüpifchdeutfche Probe folgen zu laffen. Mögen 
fi vie Lefer dadurch angeregt fühlen, vie Sache in Ave: 


Lallemant's Bu felbft weiter zu verfolgen. Die hebräi- 
hen Worte werben durch deutſche in Klammern über⸗ 
tragen. Wir wählen die Maafe (Geſchichte) von Apo— 
thefer Rabbi Eliefar von Worms, melde der Berfafler 
nad dem jeltenen Originaldruck vom Jahre 1696 mit- 
theilt. Die tragifhe Erzählung, melde im Jahre 1197 
vorfiel, bat Eltefar in hebräiſcher Sprache felbft erzählt. 
Die alte Handſchrift befindet ih noch heute in ver Syn: 
agoge zu Worms. Man fieht Hieraus, wie pietätvoll 
das Judenthum feine Traditionen bemabrte: 


Zu Wermeifa (Worms) bat gewohnt ein Odom Choſchuv 
(angefehener Mann), ein Rav (Rabbiner, Doctor), ein Tanno 
godol (großer Lehrer) in der Thora, daß man feinesgleichen 
wenf gefind in dem ganzen Aulom (Melt), er bat viel Mear- 
bajim nnd Jozeros (befondere Abend: und Morgengebete) mechab⸗ 
ber gewefen (hat verfaßt). Man hat fie noch zu Wernies (Worms) 
an Somim Towim (Befttagen) gefagt. Er Hat geheißen Morenu 
Harav Rabbi Eliefar Megermeifa. Er bat ein Choſchuv Sepher 
(berühmtes Buch) gemacht und er hat es geheißen Sepher (Buch) 
Raufeady (bes Apothekers). Und er hat fein Sepher darum 
lafien Raufeady heißen, derweil Raukeach alfo viel in ber Zahl 
hat as wie fein Namen Eliefar. Denn Raufeach mit feine vier 
Oſſioſſ (Buchflaben) is in der Zahl 818 und Eliefar is aach 
in der Zahl 318. Der großer göttlicher Talmid Chochem (Schrifts 
gelehrte) Rabbi Eliefar Megermeifa ber hat gewohnt in dem 
Haus, das man pflegt zu heißen in das Hirſchenhaus, denn es 
pflecht ein Hirfch vor ein Schild auszuhängen. Das Haus hat 
geftanden bei dem unterften Thor in der Gab. Das ſelbig Haus 
is gebaut bis an die Stadtmauer. Nun im Winter Gaben bie 
Bochurim (Studenten) pflegen zu ibm zu fommen und lernen 
zu morgens früh zwei ober brei Scheos (Stunden), ch es Tag 
i8 geweſen. Gin Malt an ein Donnerstäg famen die Bochurim 
früh vor Tag zu ihm wie ihr Seber (Brauch) is gemwefen und 
lernten bei ihm Raſchi (contrahirt aus Rabbi Salamo Sfaaf, 
berühmter Gommentator, farb 1106) auf bie Sebra (Sabbats⸗ 
lection). Einmals haben fi etlihe Studenten Razchonim 
(Mörder) zu anander gefammelt mit Schwerter und Pfeilbogen 
und mit allerlei Scart in ihr Händen und gingen oben auf,bie 
Stadtmauer Hinter fein Haus und brechten ein Zoch in das Tach 
von das Haus und fie gingen hinein und brachten bie Mebigin 
(Rabbinerin) um das Chains (Leben), dem Raufeach fein Weib 
und alle ihre Kinder. Der Raufeach und die Bochnrim (Stu: 
denten) hörten ein groß Gefchrei in das Haus und fie loften 
gefhwind zu hören, was bas vor ein Gefchrei war. Wie nun 
der Rabbi mit feine Bochurim wollten die Trepp hanuf laufen, 
fo funt noch ein Rozeah (Mörder) da mit Pfeilbogen und 
wollt den Rauleach aad) um fein Chains (Leben) brengen. Gr 
badet nach ihm, aber er hat ihn nit wohl getroffen, aber doch 
ein wenig in feiner Achfel gewundt geweſen von den felbigen 
Hal. Da die Bochurim das fachen, da liefen fie auf der Gaß 
und machten ein groß @efchrei, daß man fie follt zu Hilf kom⸗ 
men, denn fle wußten noch nit, baß die Mebikin (Rabbinerin) 
mit ihr Kinder um das Chaius gelommen waren. Da die Leit fein 
fommen u laufen um zu Helfen, ba fein bie Studenten Razs 
honim (Mörder) wieder oben hinaus geloffen und fein die Stabt- 
mauer einarunter gefprungen. Und ba fie nun waren ganz ants 
loffen,, da haben fie dem Rabbi Raufeach fein Weib und Kinder 
todt gefunden. Haſchem Jisborach jinfom et bamim (ber ge⸗ 
benebeite Gott wirb die Blutfchuld rächen) und fein fromm 
Menſch Fein Leid aſo mehr laflen derleben. 


Wir wenden und nun zum vierten und legten Theile, 
zu dem „beſondern“ Abſchnitt über bie Gaunerfprace. 
Wie ſchon anmgebeutet, befindet fih auch in dieſem vierten 
Theile eine Partie, welche dem allgemeinen Theile zu= 
fäut, nämlih das jjüdiſchdeutſche Wörterbuch. Daflelbe 
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ift mit dem größten Fleiße ausgearbeitet und umfaßt mit 
dem ſehr praftifh eingerichteten „Deutſch-alphabetiſchen 
Wortregifter‘’ die beträchtliche Zahl von 12 Bogen. 

Ehe der Berfaffer die Gaunerfprade als folde be: 
handelt, beſpricht er die Gaunerſchrift, die fogeriannten 
Baunerzinfen, von melden ſchon im zweiten Theile ein- 
leitend die Rede war. Die Grundlagen der Baunerzin: 
fen find die kabbaliſtiſch- myſteriöſen Alphabete der Krift- 
lihen Zauberbogmatif. Wie das Gaunerthum fi ge- 
heimnißvoller Zeichen bebiente, fo bat umgefehrt au die 
Bolizei ihre Geheimſchrift geihaffen, und zwar war ed 
Straf von Vergennes, franzöflfcher Minifter der auswär⸗ 
tigen. Angelegenheiten unter Ludwig XVI., welder bie 
polizeilihe Kryptographie für die biplomatifhen Agenten 
Frankreichs einführte, damit dieſe ſich derfelben auf Em: 
pfehlungsfarten für Fremde bevienten, melde nah Paris 
reifen wollten. Ihr Urfprung ift freilich nod älter. Die 
Polizeiſchrift ift theils decorativ, theils chiffrirt. Wenn 
die Mittheilungen des Verfafſſers, die ſich an einzelne 
concrete Beiſpiele knüpfen, auch nicht ſtreng genommen 
in ein Werk über die Gaunerſprache gehören, fo ſtehen 
fie doch nicht ganz außer Zuſammenhang mit diefer und 
find an ſich intereffant genug, um fle als eine dankens⸗ 
werthe Beigabe aufzunehmen. ine eigentlihe geheime 
Buchſtabenſchrift des Gaunerthums gibt ed nicht, man 
findet die deutſche und bisweilen vie Iateinifche Current⸗ 
ſchrift angewandt. 

Die „Grammatik“ der Gauneriprahe ift von Ave⸗ 
Zallemant anders behandelt als die des Jüdiſchdeutſchen. 
Dei dem Mangel einer Literatur aus ben Schoje des 
Gaunerthums felbf kommt es hauptſächlich auf ven Wort: 
vorrath an und fo hat fi der Verfaſſer vorzugsweiſe 
an die Literatur halten müſſen, welde ven Stoff der 
Gauneriprade darbietet. Mit Recht Hat er einen hiſto⸗ 
rifhen Gang in ver Beratung eingehalten. Er ſchließt 
fih Hierbei meift an die im exflen Theile gegebene „Lite⸗ 
ratur ded Gaunerthums“ an und feßt jie voraus. Wäh⸗ 
rend es dort auf die Charafterifirung des literariſchen, 
Hiftorifhen und culturhiftorifchen Elements anfam, be- 
ſchäftigt er Sich bier ſyſtemgemäß nur mit der Sprache, 
indbefondere mit den Worten des Gaunertfumd. Dem 
Abdruc der einzelnen Vocabulare hat ver Verfaſſer auch 
bismweilen etymologifhe Deutungen hinzugefügt. Begon- 
nen wird mit einem kurzen Verzeichniß von Gaunerwör: 
tern aud einem Notatenbuch des Dithmar von Medebadh, 
Kanzler des Herzogthumd Breölau unter Kaifer Karl IV., 
welches zuerft von Hoffmann von Fallersleben verdffent: 
licht, in jener Literatur des Gaunerthums aber von Ave-Lalle⸗ 
mant nicht berüdjichtigt wurde. Lexikaliſche Einzelheiten zu 
berühren ift bier nicht am Plaße, dagegen fcheint ung vie 
Mittheilung von Gaunergefprähen am ebeften ein Bild 
von der geheimen Redeweiſe der Diebe zu geben. Solde 
Geſpräche find und von dem befannten Gauner Herren: 
berger, genannt der Konftanzer Hans, felbft überliefert. 

Im erſten Theile führte And: Lallenmant unter der 
GBaunerliteratur und unter der fperiellen Rubrik: „Die 
freiere pſychologiſche Bearbeitung und rationelle Darftel: 
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lung“, eine intereſſante Schrift über den „Konſtanzer 
Hans“ an, verfaßt und im Jahre 1789 herausgegeben 
vom Oberamtmann Georg Jakob Schäffer zu Sulz. „In 
dieſem für den Criminaliſten und Pſychologen in hohem 
Grade wichtigen Buche wird die meiſterhaft geſchriebene 
Biographie eines der großartigſten Gauner gegeben, die 
je gelebt haben.“ Noch interefjanter iſt aber das von 
diefem Gauner felbft verfaßte Wörterbuch, welches unmit- 
telbar nad der Schäffer’fchen Schrift herausfam und mel: 
ches man nad Ave-Lallemant's Urtheile als die origi- 
nellfte literariſche Erſcheinung auf dem Gebiete der Lin⸗ 
guiſtik überhaupt bezeichnen darf. Daffelbe führt folgen: 
den Titel: „MWahrhafte Entvefung der Jauner- oder Jeni⸗ 
Ihen-Epradye, von den ehemals berüchtigten Jauner Koftan⸗ 
zer Hanf. Auf Begehren von Ihme ſelbſt aufgefegt und 
zum Druf befördert. Sulz am Necar 1791." Das 
Pleine Buch enthält die Vorrede des Autors, 159 Gau: 
nervocabein, „Schmufereyen oder Gefprähe” und zwei 
Fragmente and Gaunerlievern. Ave: 2allemant bat wohl 
daran gethan, das originelle und hoͤchſt jeltene Buch, 
welches ihm erft nad jahrelangem Suchen gelang, antt- 
quariſch zu erwerben, vollftändig abdrucken zu lafſen. Die 
Motive der Herausgabe, welche der Konfltanzer Hand in 
ver kurzen Borrede offenbart, find fon in hohem Grade 
interefjant; ber ehemalige Gauner empfindet Reue und 
Leid über feine in früherer Zeit begangenen Verbrechen, 
firebt danach, ſich zu befiern und will durch feine Schrift 
Nupen fliften. Don den „Schmuſereyen“ geben wir bier 
eine Kleine Probe. Links ſteht das „Saunerifch”, rechts 
das Schriftdeutſche, auch dieſes nach der Schreibweife des 
Driginale: 


Herrles im Palar ſcheft'n dofe 
Vichor : Kitt. 

Meinſt fchefte faine Kochem 
herrles? 

Es ſchefte g'wiß ener König, 
m'r beſtiebe Kammeruſche. 

Baiſer ſcheftem kaine Kochem 
herrles? 

chi, ſchmußt der Baiſer, 
zwiß ſcheften in der Mette, ſ'e 
Schlauna. 

Der Baiſer ſteckts den Kochem 
die Schlaunet, es ſchefte fremde 
Kammeruſche bekanum. 

Jezt holche ſ'ſe aus der Mette 
in d' Schrende. 

Sie ſteke einander die Fehma. 

S'e ſchmuſet zum Baiſer: 
Kekel e' melterle S'finkelterjole. 

Jezt ſchwächet ſ'e graudig. 

Prisge wo holchet 'r Her? 

Aus'm Bomm. 

Schefts ſchofel im Bomm? 

Lau, m'r hent'n Socht gma⸗ 
locht, drum find m'r übers 
Maium g'floſcht. 

Iſte 'e grandiger Socht 
g'ſcheft? 

Drey grandige Waider mit 
Sohra hent m'r b'ſtiebt. 


In dieſem Dorf iſt ein recht 
gutes Spipbuben = Hauß. 

Meint bu es feyen feine 
Diebe da? 

Es find gewiß barinnen, wir 
befommen Kammeraben. 

Wirth, find feine Diebe da? 


Sa, fagt der Wirth, es lies 
gen zwey im Bette, fie fchlafen. 


Der Wirth fagts denen Dies 
ben, die fchlafen, es feyen neue 
Kammeraben ba. 

Jezt gehen fie aus bem Bette 
in die Stube. 

Sie geben einander die Hand, 

Sie fagen zum Birth, hohle 
1 Maß Brandenwein. 

Jezt trinfen fie gewaltig. 

Brüder, wo fommt ihr her? 

Aus der Schweiz. 

Sit es bos in der Schweiz? 

Nein, wir haben einen Kram: 
laden geplündert, darum find 
wir über den Rhein gerbint. 

IR es ein großer Laden ges 
wefen? 

Drey groffe Päfe mit Waa⸗ 
ren haben wir befommen, - 
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j Söelt 'r Sohre fen ver Iſt die Waare fchon verfauft? 
dni 

Ben, fe ſcheft verfchabert im Nein, fie iſt verſteckt im 
Jahre. Wald. 


Die letzte einſchlagende Arbeit, welche Ave-Lallemant 
beſpricht und für feinen Zweck ausbeutet, iſt C. W. Zim⸗ 
mermann's Werk: „Die Diebe in Berlin“ (1847), wel⸗ 
ches ein beſonderes Kapitel über die „Diebesſprache in 
Berlin“ und dazu ein Gaunerwörterbuch enthält. So 
ſehen wir die Gaunerſprache von den erſten Anfängen 
ihrer literariſchen Beachtung, vom 14. Jahrhundert bis 
in die neueſte Zeit verfolgt, von den kurzen Aufzeichnun⸗ 
gen der Gaunerwörter wurde die Diebsſprache ſchließlich 
Gegenſtand ſpeciellſter Unterſuchung. 

Wenn in Ape⸗-Lallemant's Werke auch der lexikali⸗ 
jhen Seite der Baunerfprade vorwiegende Aufmerkſam⸗ 
feit geſchenkt wird, fo Hat der DVerfafler doch auch eins 
zelne Erſcheinungen von rein grammatiſchem Standpunkte 
aus zu beleuchten geſucht. So wird die- MWortbilpung 
und Mortveutung berührt und hierbei ein Ausſpruch 
Pott's wiederholt, Den er in feinem befannten, für die 
Baunerlinguifiif bahnbrechenden Werke „Die Zigeuner 
in Europa und Aflen” getban und In welchem er vie 
Freiheit der nen und abfihtlih geſchaffenen Sprache tref- 
fend charakterifirt: 

Es find nicht die fehlechteften Köpfe, benen fie ihren Ars 
fprung verbanten, dieſe Deukmale eines wenn auch zu ſchlech⸗ 
tem Zwei aufgebotenen, doch glänzenden Scharffinns und einer 
ihn befruchtenden Einbildungsfraft voll der keckſten Sprünge und 
lebhafteften Bilder, und an biefen beiden Schöpfungen hat ſich 
überdem oft fprubelnder Witz, freilig der übermüthigſten, ja 
ſchrecklicher Art betbeiligt, der nichtsbeftoweniger, bag er zu oft 
nach dem grauenvollen Gewerbe feiner Schöpfer und Fortpflans 
zer buftet, wie faft immer durch Kühnheit, fo auch häufig durch 
die ſchlagende Nichtigfeit feiner bligartig ine Licht geſetzten 
Beobachtungen überrafcht und feflelt. 


Avé-Lallemant geiteht ein, daß es nicht ganz Teicht 
fei, der vermegenen Gaunerſprache auf biefen „Eediten 
Sprüngen” in ihrer Wortbildung und Wortdeutung zu 
folgen. Bor allem müfle man den in ber biftorifchen 
Grammatit aufgeführten Wortvorrath forgfältig flubiren 
und ven BHA überall auf das Deutſchdialektiſche, Jüdiſch⸗ 
deutfche, Zigeunerifhe und andere Fremdſprachliche glei= 
ten lafien, um die vielen Neubildungen, Abbreviaturen, 
hiſtoriſchen, drtliden und perfänlichen Beziehungen, Tab: 
baliſtiſchen Nachahmungen in oft höchſt verwegenen Com⸗ 
poſitionen etymologiſch zerlegen und die oft beiſpiellos 
*gewagte, freche und verworfene bildliche Deutung der. 
Wörtermaffe entziffern ga Zönnen. Zuerſt betrachtet der 
Derfaffer „Das Mundartige“ in der Gaunerſprache über⸗ 


"haupt, befpricht „Die befondern Bildungen”, wie „Ab⸗ 


leitungen”, „Die Wortzufammenfegung” und „Kabbali- 
fllide Formen’. Unter den legten werben auch Länder⸗ 
namen erwähnt. In ver oben mitgetheilten Probe heißt 
die Schweiz: Vomm, fonft kommen auch die Formen ver: 
Bum, Bum, auch Bores Matina (Mebine), d. h. Kuh⸗ 
land, von hebr. pora, Kuh, und medina, Land. Der 
Verfaſſer hat die befannteflen Städte- und Ländernamen 


biefer Gattung aufgezählt, Hier fei nur noch Aſchkenar 
genannt, weldes „Deutſchland“ bedeutet. 

Don ganz beſonderm Werthe iſt in der Gaunerſprache 
die Umbildung und Veränderung bes urfprängligen Wort⸗ 
ſinns zu einer gang aubern logiſchen Bedeutung. Dies 
ſes anziehende Kapitel hat der Verfafler gar zu kurz be- 
handelt, er hätte hier alle Vorkommniſſe auch nad ihrer 
logifhen Umſtimmung in Beifpielen fammeln und erbnen 
ſollen. 

Was vie Syntax betrifft, fo hält fie ſich im ganzen 
innerhalb der Landesſprache, es gilt von ihr daſſelbe, wie 
von der Syntax des Jüdiſchdeutſchen. 

Den Schluß des ganzen Werks bildet ein kritiſches 
„Woͤrterbuch ver Gaunerſprache“. Es lag nicht im Plane 
des Verfaffers, ein „erſchoͤpfendes“ Wörterbuch zu ſchrei⸗ 
ben, dad von fehr großem Umfang hätte fein müſſen 
und dad erſt durch vollfländigere Huͤlfamittel zu ermög- 
lichen if. Vorderhand war ihm darum zu thun, eine 
kritiſche Analyfe der geläufigften Ausprüce zu geben und 
überhaupt den Weg zur kritiſchen Unterfuhung anzubah- 
nen. Die Abſtammung der einzelnen Wörter It, wo fie 
fih nit von ſelbſt ergibt, jededmal angegeben. Die ohne 
mweitern Zufag mit Iateinifchen Leitern in Barmthefen 
beigefügten Stämme zrigen auf das Regiſter des jüdiſch⸗ 
deutfhen Woͤrterbuchs. Beim Nachweis deutſcher Stämme 
hat der Berfaffer vorzugsmeife das Althochdeutſche und 
Mittelhochveutfche angeführt, um auch für ältere Gauner: 
wörter Die Auffuhung der Stämme zu erleißtern. Die 
zigeuneriſchen, ſlawiſchen und romaniſchen Stämme find 
ebenfalls jedesmal angegeben, und aud hier Hat ber Der- 
faffer, ſofern nit die ſpeeifiſch romaniſche Tochter ein 
erwieſenes Vorrecht Hatte, gern der Iateinifhen Mutter 
ven Borrang eingeräumt. Nach ver Anordnung Des 
jüdiſchdeutſchen Worterbuchs iſt auch bier der Verfuch ge: 
macht worden, mindeſtens bei ven bedeutſamſten Gauner⸗ 
ausdrücken die ganze Familie unter das Stammwort zu⸗ 
ſammenzuziehen und in der alphabetiſchen Folge auf das 
Stammwort hinzuweiſen. Unter den einſchlagenden Vor⸗ 
arbeiten hat Avée-Lallemant namentlich das von und er⸗ 
wähnte Wörterbuch von Zimmermann, ſowie das von 
Grolmann benutzt. Auch durch handſchriftliche Mitthei⸗ 
lungen iſt er unterſtützt werben. | 

Wenn wir das Baunerwörterbuß burdgehen, fo 
ftoßen uns verfihiedene Wörter auf, welche aud) dem Ge⸗ 
bildeten geläufig find: entweder Fennt er fie vom Hören: 
fagen, over fie find fogar fohriftgemäß oder können es 
wentigftens fein. Diefe Worte find mundartliher Natur, 
gehören der Sprade einer beftimmten Bollögruppe an, 
weshalb fie befannt find, andere haben auch als urfprling- 
li fremde Wörter dur ihren häufigen Gebraud ven 
Weg zu dem Ohr des Hdherſtehenden gefunden. Auf 
folge Vorkommniſſe im einzelnen hinzuweiſen, wird ficher 
nicht ohne Interefle fen. 

Acheln, efln. Ih kenne das Wort namentlih im der 
Bedeutung „in der Zwiſchenzeit eſſen, naſchen“. Ur⸗ 
ſprung hebräiſch ochal. 
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Affe, Raufh. Nach Ave-Lallemant aus der Schifferfpradke ; 
ih babe es in Baiern, namentlich in München, oft ge: 
hört, beſonders in ver Wendung, „fich einen Affen 
faufen”, d. 5. fi beraufchen. 

Hoqſtappler, vornehmer Gaumer, fehr bekanntes Wort. 

Kappored, fo viel wie kaput, vernichtet, zerbrochen, 
entzwei. 

Kies, Geld, Studentenausdruck. Ave-Lallemant führt 
es auf hebrãifchen Urſprung zurück. 

Kohl, bekannt in der Redensart Kohl machen und ba= 
von Fohlen, d. h. blauen Dunft maden, unnüges 
Zeug ſprechen. Urfprung hebraäiſch. 

Koſcher, rein, unverdächtig. Gleichfalls hebräiſch. 

Kotzen, ſich erbrechen, ſich übergeben, nameutlich als 
Studentenausdruck bekannt. Cbenfalls hebraͤiſchen Ur- 
ſprungs. 

(KRuphe), gebräuchlicher Kippe, hebr. kuph, eigentlich 
bie Geldbüchſe, dann die Geſellſchaft, die eine gemein⸗ 
ſame Kaffe hat. And: Lallemant führt ven Ausdruck 
Kippe mahen nicht an, welcher bedeutet: auf Auctionen 
gemeinfchaftliche Sache machen, fich nicht zu überbieten. 
Einer erhält ven Auftrag, ven Gegenſtand zu erfichen, 
der dann jpäter nochmals verfletgert wird. 

Leimen, beleimen, lügen, bintergehen, Schabernack 
mit einem treiben. 

Mafematten, Handelsgeſchäft, hebräiſch, ift ein ganz 
befamnter Ausdruck geworben. 

Moos, Selb, Studentenausdruck, nah Ave⸗Lallemant 
hebräiſchen Urſprungs, was und nicht wahrfcheinlich 
dünkt. 

Paſchen (hebr. peschar), geſtohlenes Gut kaufen, um 
es wieder zu verkaufen. Der Ausdruck iſt ſchriftgemäß 
geworden. 

Pech, Unglück, aus der Studentenſprache. 

Pumpen, borgen, ebenfalls bekanuter Ausdruck aus der 
Studentenſprache. 

Ramſch, altes deutſches Wort, großer Haufe, ven man 
in Baufh und Bogen kauft. 

Shader, ſchachern, bebr. sochar, Laufen, 
in „Schacherjude“, „verſchachern“, ſchriftgemäß. 

Schießen, entwenden, ftehlen, bekannter Studentenaus⸗ 
druck. 

Schlemiel, durch Chamiſſo's „Peter Schlemihl“ für die 
Literatur gewonnen, heißt in der Gaunerſprache „Un⸗ 
gluͤcksvogel“. Die Abſtammung iſt dunkel. Ich kenne 
das Wort in der Bedeutung „Schäker“, „Schalk“. 

Schmuſen, ſprechen, plaudern, hebraiſch. 

Schofel (hebr. schophal), ſchlecht, gemein. 

Beſchummeln und beſchuppen, betrügen, alte deutſche 
Ausdrücke, die mundartlich vielfach noch Geltung haben. 

Schwindel, ſchwindeln, Schwindelei, Gauneraus⸗ 
drücke, die auch der Schrift angehoͤren. 

Stromen, umhertreiben, Stromer, Vagabund, ſind 
beides allbekannte Worte, die auch in der Schrift ans 
gewandt werden. 

Diefe wenigen Beiſpiele mögen genügen, nm die 

Wichtigkeit des Gaunerlerikons für bie beutiche Sprach⸗ 


banben, 


forſchung darzuthun. Aber nicht allein dem. Gefhichte: 
freunde und dem Linguiften, auch dem praftifchen Polizei⸗ 


mann und dem Griminalbeamten wird Avé-Lallemant's 


Wert unentbehrlid fein. 

Wenn vom ftreng wifſſenſchaftlichen Stanppunfte ans 
manderlei an der Behandlung des Sprachlichen ungenäs 
gend erfcheinen will, dann darf nicht vergeflen werben, 
daß ein Mann fi der gewaltigen Aufgabe unterzog, 
ben feine Lebensfteflung auf eine andere Richtung hinweiſt. 
Bir Haben aber durch diefe Arbeit eine Grundlage ge: 
wonnen, auf welde jeve künftige Forſchung weiter bauen 
fann. Gern wollen wir die überfhmwenglihe, manchmal 
wirklich athemloſe Dietion, die mannichfachen Wiederho⸗ 
lungen eines Gedankens an verſchiedenen Stellen und in 
veränderter Ausdrucksweiſe überſehen, vie wir bei einem 
andern Berfafler zu taveln hätten, da wir und vet gut 
denken können, daß Ave-Lallemant fein Werk nicht mit 
ber objectiven Ruhe und Trockenheit des Gelehrten, fon: 
dern mit der Begeifterung bed praftifen Gefhäftsman: 
ned ſchrieb. 

Den @inbrud, melden das Buch äußerlich macht, if 
der günfligfte. Die Ausftattung iſt fhön, der Drud in 
hohem Brave correct, vie Anwendung der verſchiedenen 
und zum Theil ungewohnten Typen, deren Schwierigkeit 
leicht bemeffen werben kann, dem Auge wohlgefällig. 4. 


Neuere Erzählungen. 

Wie mander Krieger in unferer Zeit die ehemalige 
Kriegführung zurüderjehnt, wo die perfönlihe Tapferkeit 
im Ginzelkampfe ſich Hervorzusdun Belegenheit Hatte, an: 
ſtatt Daß jegt nur bie Maflen wirken und eine eomman- 
dirte, vielleicht ſchwächliche Hand ganze Reihen der Tapfer: 
flen und GStärkften niederſtrecken kann: fo fehnt fi man- 
ber Dichter und mancher Verehrer ber Vorfie nah einer 
alten ehrwürdigen Dichtungtart, melde jezt andern An: 
ſprüchen und Forderungen weichen muß, wir meinen, 
nach dem mächtigen und gewaltigen Epos. Die Sehnſucht 
des einzelnen bringt aber bie Verhältniſſe nit zurück, 
welche biefe Dichtungsdart heroorriefen und zeitgemäß machten. 
Auch in d. Bl. Iafen wir ein aus ſolcher Sehnfucht ber: 
vorgegangened Urtbeil. Bei der Beſprechung hiſtoriſcher 
Romane in Ar. 19 dv. Bl. f. 1863 ruft der Sehnflchtige 
and: „Armer Dichter! Armer deutſcher Dichter! Auch du 
mußteft unter die Romanſchreiber gehen? Den ſchönen 
Schwung der gebundenen Rede Haft du aufgeben müſſen. 
Barum? Nur keine Gerichte! ruft der Berkgr. Ich 
fönnte nun fagen, es fet weder Hug noch rühmlich, daß 
die Dichter jih in einen Wettſtreit mit Romanſchreibern 
einlaffen, denn in vem Roman ift das Handwerk höch: 
ſtens zur Kunft erhoben, in feltenen Fällen aber zu einer 
Stifterfhen Dichtung.“ 

Auf Dankbarkeit ver „Romanſchreiber“ für viefe Hier 
ausgeſprochene Schmeichelei macht der Berfafler ver an: 
gezogenen Worte wol feinen Anſpruch? Glaubt denn der: 
felbe aber wirflih, daß in „Wilhelm Meifler 3. 3. das 
Handwerk höchſtens zur Kunſt erhoben fel? Wir find ver 
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Anficht,. daß der Verfafler ven Roman und feine Bedeu⸗ 
tung in unferer Zeit nicht gehörig würdigt. Unter ver 
Dichtungsart, welde fo hoch über den Noman ſich er- 
hebt, verfteht der Verfaſſer das Epos, und fhmunghafter, 
großartiger, erſchütiernder ift dad claffifhe Epos aller: 
dings geweſen. Es fragt fi) aber, ob aud unfern gei- 
ten, unfern Verhältniffen ein gewaltiged Epos, das alles 
Bolt zum Hören zwingt, hervorwachſen fann? Wir be- 
zweifeln ed. Unſere Leſer, welche Schiller's Briefe im 
Gedächtniß Haben, erinnern ſich, daß berielbe einmal die 
Abfiht Hatte, den großen Hohenſtaufen Friedrich in 
einem Gpos zu beiingen. Schiller hatte offenbar mit 
Freude an dad Unternehmen gedacht, und doch unterlieh 
er Die Ausführung. Was mag der Grund geweien fein? 
Mir glauben, weil er fühlte, daß das Epos nicht die 
Dichtungsart fei, in welcher er am eindringlichſten zu 
feinen Zeitgenoffen ſprechen koͤnne. Das Epos ſcheint 
und in Bezug auf das Volk antiquirt und ber Roman 
hat feine Stelle eingenommen. 

Mir wollen, um unfere Anfiht zu unterflügen, we⸗ 
nigftens einige der Beningungen und der Verhältnifle be⸗ 
fprechen, melde das clafiiihe Epos fo hoch wachen ließen, 
fo uneweiht in allen nachfolgenden Zeiten, während in 
der Lyrik und in der dramatifhen Poeſie neuere Dichter 
fi mit den Griechen meflen fönnen und an Tiefe des 
Geiſtes, an großartiger Weltauffaffung fie zuweilen noch 
übertroffen haben. 

Als erfien Unterſchied ver alten und ver neuen Zeit 
müſſen wir eine gewifle Nationen-Ariftofratie nennen. Se: 
bes mächtige Boll des Alterthums wollte als das einzige 
gelten. Der einmal ausdgebrodene Streit. und Kampf 
hatte nicht zum Zweck, ein angethanes Unrecht zu beflra- 
fen, der Zwed war, den Gegner gänzlich zu verniäten. 
Trümmer follten fein, mo prädtige Städte flanden. Da- 
ber die tragifge Gewalt des größten Epos, der Iliade. 
Die Odyſſee befingt zwar die Schidfale eined einzelnen 
Führers, aber. das tragiſche Ereigniß in Troja bildet ven 
Hintergrund, das wie die Zinnen einer hohen Feſte feine 
langen Schatten in den Strom wirft, in dem einzelne 
fegeln. Und mie ift es bei uns? Uns quält, uns fehmerzt 
der Untergang Bolend, fo viele Schuld das Volk aud 
auf fi geladen! Mir fönnten uns mit einem Volke, das 
den Gegner auslöſchen will aus dem Leben, nit be- 
freunden. Eine ſolche Vertilgungswuth lag ſchon urfprüng: 
lich nicht in dem germaniſchen Geifte, welcher in ver neuern 
Zeit der tonangebenve ift, und entwidelt wurde biefer 
Geiſt noch mehr und reiner durch das Ghriftentkum. 
Menn fie und auch manche bittere Erinnerung bringt, fo 
fann doch die nad) dem Sturze des corfifhen Eroberers 
geſchloſſene Heilige Allianz als fchroffiter Gegenſatz zu der 
Handlungsmweife der Griechen und Nömer gelten. Bei 
folden Bünbniffen oder bei der früher geltenven Balance 
de !’Europe fann ein fo tragiſches Ende wie in Troja 
oder Karthago nicht vorkommen und alfo nit bejungen 
werben, 

Zweitend erfordert dad Epos mit bem gewaltigen He: 
xameter, der alles Doll zum Aufhorchen zu zwingen 


vn . 


fheint, den ganzen, in feinen Ufern hochgehenden Lebene- 
from des Volks. Kein einzelner and ben niedern Volt 
darf für. fih gelten wollen, der allgemeine Zug muß 
jeven fortreißen. Der Führer muß als der Mächtigſte, 
Einzige gelten, der beachtet werben darf. Keine ‚andere 
Größe darf fi neben ihn ſtellen Fünnen. Daher das 
Ehrmürbige, welches vie ſtets wiederkehrenden Epitheta in 
den Homeriſchen Gefängen haben. Wie würden dieſe 
jegt wirken? Ein Lädeln würden fie ‚hervorrufen; benn 
im Leben unferer Zeit, unferd Volks fteben gar viele 
Größen nebeneinander. Welchen fiegreihen bepanzerten 
Krieger würden die Deutfihen mol über Luther flellen? 
Albreht Dürer bat auch geflegt, wenn au nicht mit dem 
Schwert fo gut wie feine genialen Nachfolger. Auf 
Kant fahen viele wie auf den Eroberer neuer Gebiete. 

Das Leben unſers Volks bat eine Menge von Rich— 
tungen, und diefe Richtungen und bie darin Borangehen- 
den haben ihre Geltung, aus welcher Klafle ver Geſell⸗ 
(haft fle au flammen. Jede Richtung gebt ſelbſtändig 
ihren Weg und beugt fi nicht vor der andern. 

Steben viefen hohen Beftrebungen und Richtungen er: 
heben ſich aud niebrigere zur Selbflänpigkeit. Wie ver 
Künftlerjüngling, welcher feine Ideale zu verwirkliden 
firebt, fo ſucht em anderer durch Erfindungen zu nügen, 
die das leibliche Leben unmittelbar angehen und alle dieſe 
Richtungen wollen in ver Poeſie fi ſelbſt genießen. 

MWäre aber dad Epos die geeignete Form, das gei- 
flige Ringen und Streben ber einzelnen darzuftellm? Es 
muß eine andere Yorm dafür geben, und dies iſt der 
Noman. Die Lyrik ſchildert mol auch dad innerfte Ze: 
ben des einzelnen, aber nur Situationen, Gefühle, Em⸗ 
pfindungen, nit den ganzen Inhalt eines Herzens im 
Kämpfen, Suden, Leiden und Siegen. 

Man könnte einwenden, neben ſolchen Beftrebungen ver 
einzelnen gelte do mol aud noch das Handeln ded Volks 
in den widhtigften Angelegenheiten und die neue und neuefte 
Zeit hatte doch wol manches hervorgebracht, was ben 
großartigſten Volksbewegungen und Unternehmungen frü- 
berex Zeit. ſicher an die Seite geftellt werben koͤnne, viel- 
leicht fie no überrage. Died letzte kann allerbingd von 
vem gewaltigen Rampfe gegen ven corflihen Groberer 


| gefagt werden, aber wenn wir nad einem für dad Epos 


günfligen Stoffe fuchen, fo merben wir hier ſchwerlich 
daß Gefuchte finden. Der Kampf gegen Napoleon wurde 
von vielen Bölfern auf einmal geführt. Die Völker, 
melde den Kampf beginnen, find nicht dieſelben, die ihn 
auch beenden. Spanier verwunden den Maͤchtigen durch 
kleine, aber ſtets fortdauernde Gefechte, Ruſſen jagen 
ihn aus ihrem Winterlande, Preußen und Engländer 
verſetzen ihm erſt den Todesſtoß bei Waterloo. Die 
Maſſe der Begebenheiten und die vielfach verſchiedenen 
Intereſſen der Kämpfenden paſſen nicht für ein Gedicht, 
dad ein einheitlich s Ganzes bilden muß. In jedem Lande,. 
hauptſöchlich in Spanien, hatte ja ber zu Befämpfenve 
noch eifrige Anhänger! 

Menn. wir diefe Berhältniffe erwägen, fo müſſen wir 
eingefteben, daß bie Umſtände, welche den trojanifihen 
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Krieg begleiteten, vie allergünftigften für den Sänger 
waren, die jemald ſich zeigen konnten. Neben ver Ein- 
heit der Unternehmung vie Uebereinftimmung ver Gefühle, 
ber beleivigten Ehre bei der Kränkung eines der Ihrigen. 
Man kann fügen, das ganze damalige Volksleben zeigte 
fi, wirkte bei dieſer Nationalunternehmung. In diefer 
Hinjicht Fünnte man Wolf's Behauptung beffer jo deuten, 
daß jeder mit feinem ganzen Kühlen, Wollen und Kön- 
nen theilnahm und ein Theil des Ganzen wurde, fein 
Leben darein verwebte; befler, glauben wir, ald wenn 
Woif behauptet, das Volk oder eine Maffe Dichter habe 
an dem eine fo großartige Einheit bildenden Epos gear⸗ 
beitet. Die Unterſuchungen G. Hermann's und einiger 
ſeiner Schüler haben ja auch unwiderleglich dargethan, 


daß nur einzelne Einſchiebſel, die bei ſehr alten Gedich—⸗ 


ten faft immer jih finden, nicht von dem Dichtergenius 
herrühren, der dad Ganze geſchaffen bat. ' 

Die einheitliche Handlung, bie Iheilnahme bed gan- 
zen Volks und ein Dichtergenius wie Homer, „Died zu: 
fammen ift aud im Altertfum nur einmal vorhanden 
gewefen. Wir erwähnten oben den Untergang Karthagos 
als eined möglichen epiſchen Stoff, aber bei näherer Be: 
trachtung zeigt fih eine fehr flarfe Verſchiedenheit von 
der Zerflörung Trojad. Ging der Entſchluß, Karthago 
zu zerflören, aus dem Bolfäwillen hervor? Nein. 
Der eiferne, römiſch-egoiſtiſche Patriot Cato mußte 
feine Meinung und feinen Herzenswunſch gar oft wieder: 
holen, ohne daß er ein Echo fand, bis der fih wieder 
hebende Handel der Kartbager mande nach Beute lüftern 
machte. Das enplide Ausführen des Gato’fhen Plans 
entitanımt alfo nicht dem Volkswillen, fondern der Macht 
einiger wenigen, welche die Herrſchaft ver bald kommenden 
Triumvirn ahnen laflen. Und weldes war die Beleivi- 
gung, welde die Karthager gegen die Meltbeherrfcher 
verübt? Sie beftand in nichts anderm als daß die Thätigkeit 
der ſchon durch zwei Kriege geſchwächten Karthager doch mie: 
der ihren Wohlftand erſtehen ließ. Denn außerdem vermie— 
den jie forgfältig jede Kleinigkeit, welche die Römer rei- 
zen fonnte Und die Führung des Kriegs ſelbſt! Wort: 
bruch, Treulofigfeit, Betrug find vie Waffen, mit denen 
die Nömer fämpfen. Gin römiſcher Dichter, ver dieſen 
Untergang der Karthager ji als Stoff gewählt, hätte 
die Schande feiner Landsleute bejingen müſſen. Anders 
Hätte freilih die Sache geſtanden, wenn unter den Kar—⸗ 
thagern ein Dichter gelebt, der dem allgemeinen Schid- 
fal entgangen und fähig geweſen wäre ben Verzweif— 
lungsfampf und ben Untergang der Meereöftant zu beiin- 
gen. Wir fehen daraus, daß die Weltgeſchichte felten, 
fehr felten ven günftigen Stoff zu einem Epos wie bie 
Iliade liefert. 

Gin dritter Grund, warum in unferer Zeit und bei 
und Deutfchen namentlih das Epos feinen günfligen Stoff, 
aber auch feinen Anklang findet, liegt in dem ven Deut: 
fhen eigenen Mangel an Sinn für das Objective. Der 
Deutfche it fubjeetiver, er will fein Ich mehr berückſich— 
tigt fehen als ber Romane. In volitiiher Hinſicht oder 

1864. 30. \ 


in Bezug auf die politifhen Folgen haben wir Grund, 
darüber viel zu Elagen. Während ver Nomane fih im 
Ganzen fühlt und leicht fi einem gefchloffenen Ganzen 
einreiht, felbft wenn es mit einem ziemlihen Grabe von 
Despotismus zufammenhängt, reißt ſich der Deutſche gern 
los und zerfplittert fo die Kraft, die dad Zuſammenhal⸗ 
ten verleihen würde. Unſer Proteftantismus begünfligt 
außerdem noch dieſes fich ſelbſt Berückſichtigen des einzel: 
nen, während der Katholicismus gefügig macht zum An⸗ 
ſchluß an die Maſſe; daher finden wir auch, daß der 
Romane im ganzen genommen dem Proteſtantismus nicht 
zugethan ſein kann. Er macht ihm größere Beachtung 
ſeines Selbſt zur Pflicht, was dem Romanen unbequem iſt. 

Iſt nun aber der Sinn für die Großthaten und die 
Schickſale der Väter in unſerm Volke erſtorben? Gewiß 
nicht! Dies bezeugt namentlich die Sucht nach hiſtoriſchen 
Romanen in unſerer Zeit. Aber aufgehen will der Deutſche 
in einer wenn auch großartigen Unternehmung nicht. 
Er will ih nit blos in der Mafle fühlen. Er will 
den Widerſchein der Volksunternehmungen erbliden in ven 
Shidjalen feiner Stadt, der Pamilien, der inzelnen, 
die daran theilnahmen. Die Grofartigfeit leidet darun- 
ter, die Tiefe aber nit. Und der Blick in die Tiefen 
der Seele wird durd den biftorifhen Roman weit mehr 
begünftigt als durch das Epos, 

Menn alfd das Schwunghaftere, Gewaltigere, Er: 
ſchütterndere des Epos dem Roman abgeht, fo behaupten 
wir, ſteht der Roman durch feine größere Tiefe über dem 
Epod. Der Roman ift dad mebintifirte Epos. In den 
weilend Reichsſtädten entwidelten alte Batricierfamilien 
einftmals einen größern Olanz, dafür dürfen fih jegt gar 
viele Kräfte regen, die fonft unterbrüdt wurden. Der 
Roman ift fo ver Kusbrug der perfönlichen Freiheit ge⸗ 
worden. 

Wollte der Verfafler des angezogenen Artikels ent- 
gegnen, die Romane, die wir gemöhnlih zu lefen be- 
kommen, entſprechen dieſen Forderungen und dem auß: 
geiprochenen Lobe nit, fo würden wir antworten, ein 
Trübjinniger, welcher oftmald betrogen wurde, ſogar von 
denen, welche er für feine beflen Freunde hielt, und nun 
behaupten wollte, der Menſch ift überhaupt ſchlecht, ein 
folder Melancholiſcher wäre in demſelben Falle wie der 
Aeftbetifer, welcher behaupten wollte, der Roman felbft 
taugt nichts, weil e8 viele ſchlechte Nomane gibt. 

Menn daher ein Dichter vom Epos in unferer geit 
zum Roman übergeht, jo behaupten wir gegen ven Ver⸗ 
faffer des Artifeld, daß er ſich nicht herabwürbigt, fon 
dern daß er feine Zeit verfianden bat. Wie vieles, was 
fih in den Seelen bewegt, müßte unbeſprochen bleiben 
von Dihtern, wenn wir bie eplide Form allein gelten 
laſſen mollten! Wir glauben 3. B., daß felbfi der in 
unferer Zeit jo vielfadh und entgegentretende Moaterialis- 
mus für den Romandicdter, ober wie der Verfaſſer fagt, 
Romanſchreiber, Ausbeute geben Tann. Diefer Materia- 
lismus gleiht einem ungezogenen, troßigen Jungen, 
welcher feinen Aeltern davonläuft, im Losreißen aus 

76 


ee . 
iss, Per vn * 
"SE 


“. 


—— te 
— 


ARE X 2 
at: 


... .. 
vB nf FR 


[4 


222 





550 


feinen jegigen, auch Pflichten auflegenden Verhältniſſen 
ein übermüthiges Gefühl der Freiheit genießt, bald aber 
eine ſchreckliche Dede in feinem Gemüth fühlt, püfter und 
freudenlos lebt und zuleßt veuig zu den liebenvden eltern 
zurückkehrt. Und diefe Zeit der Dede ift nicht ohne dau— 
ernden @influß auf den Surüdgefehrten. Die Religion, 
bie er verlaffen hatte, ift ihn ein Lebensbedürfniß gewor⸗ 
den. Gr wird fih zwar menig um theologiſche Streitig- 
feiten kümmern, aber er bat in feinem Innern erfahren, 
was Religion, wahre, beglüdende Religion if. Es ver: 
ſteht fih, daß wir Hier von dem WMaterialidmus des 
Denkens fprehen und nicht von den Materialiömud des 
Genießens, denn diefer leßtere liefert befunntli nad zer: 
ftörter Geſundheit die demüthigften kirchlichen Sklaven. 

Sowie ein Romandichter einen folden Stoff gar wohl 
benugen koͤnnte, fo gibt es unzählige andere Regungen, 
die ebenfalls werth find, Dargeftellt zu werden. Die 
Griechen hatten für folde Stoffe feine Dihtungsart. Der 
Roman ift aus unfern Seelenbepürfniffen entftanden und 
in unferer geit eine Nothwendigkeit. Er entfpridt un: 
fern vielfeitigen Richtungen, während dad Epos etwas 
Ginfeitiged hat. 

Alfo, koͤnnte man fragen, tft wol dad Epos jegt ganz 
überflüffig? Wir antworten: In unferm Deutſchland gibt 
es äſthetiſche Kosmopoliten, welche alle Richtungen an⸗ 
derer Völker und anderer Zeiten verftehen und fie gleich: 
fam in ihrem Innern mit burdleben und die Anzahl 
folder Leute ift bei uns nit Flein. Diefe werben fid 
immer für einen talentvollen Epiker interefjiren, im Her⸗ 
zen unſers Volks aber wird fein Epos mehr Murzel 
faſſen. Ein kleines Epos aber, Goethes „Hermann und 
Dorothea”, Könnte man einwenden, bat ja doch all: 
gemeinen Eingang gefunden! Das Unglüd eines aus ſei⸗ 
nen Sigen vertriebenen Stammes bildet allerdings den 
Hintergrund dieſes Epos; das Finden Dorothea's aber 
durch Hermann bis zur CEinkehr in das väterliche Haus 
ift ein Stoff, vergleichen, in unſern Novellen dargeſtellt 
und fo gern gelefen wird. Das Stück iſt dem Haupt: 
charakter nad) eine Novelle in Verfen. Das Epos, welches 
Karls V. Zug nach Afrika befingt, hat ſehr menig Ein⸗ 
"Hang gefunden. Walter Scott hat deswegen gewiß feinen 
Fehler gemacht und fih nicht herabgewürdigt, wenn er 
von feinen Gedichten in gebundener Rede (‚Die Jung: 
frau vom See”, „Der letzte Minnefänger‘) abging und 
dem Roman ſich zuwandte. Diefer Tegtere iſt es ja, der 
ihm feinen Ruhm erworben bat. If wol Walter Scott 
auch, wie der Verfaſſer ded Artifeld meint, von den Ver: 
fen zur Brofa geleitet worden durch den Buchhändler oder 
deſſen jilbern klingende Ehrenbezeigung ? 

Wenn aber ein Dichter befähigt fein follte, aus vol- 
Ier, kräftiger Bruft den Septlebenden von den großen 
Thaten der Vorzeit zu fingen und fonft wol die Zeit: 
genoffen zum Laufen auf feinen mächtigen Gefang ge: 
zwungen hätte, fo würde derfelbe jegt allerdings in einer 
übeln Lage fein, da unfere Berhältniffe und tie Neigung 
des Volks dem fonft fo wirffamen Epos nit günflig 
find. Aber ein folder Dichter wäre doch nur in berfelben 


2. Aus ber legten polnifchen Revolution. 


Rage, wie ein militärifhes Genie, das erſt nad den Frei⸗ 
beitöfriegen die Jahre zum Handeln erreiht hat. Auch 
wenn dieſes Genie die Fähigkeiten Cäſar's, Friedrich's 
und Napoleon’3 noch berträfe, mir müßten nichts von 
ihm, denn — es war ja für Deutfchland menigftend in 
feinen beiten Jahren nichts Großes auszuführen. Seine 
vertrauteften Freunde vielleicht wüßten nur von feinem 
Thatendrange und feiner nicht erfüllten Sehnfudt. Das 
könnte man die Launen ver Jahrhunderte oder Jahrzehnte 
nennen, welde gewifle Anlagen begünfligen und Heben 
und andere, vielleicht größere, zurückſtoßen. Launen koͤnnte 
man ed nennen, wenn fie nicht auch als Stadien in ber 
Entwidelung der Menfchheit, als Acte angejehen werden 
müßten in dem großen bvramatifchen @ebichte, welches 
Weltgeſchichte Heißt. 


Bon den und zur Beſprechung vorliegenden Erzäh— 
lungen beziehen fi die einen auf die Wünſche und Be: 
firebungen ver Parteien im Staate oder des Volks, bie 
andern betrachten die Schickſale der Familie, ded Haufes, 
und die dritten greifen in die gebeimnißvolle Welt der 
Geifter und der Störungen des Gemüths. 


1. eier ind Schwert. Bine Zufunftsnovelle aus dem Nadys 
laffe von Heinrich Ritter von Levitſchnigg. Wien, 
Typographifch » Titerarifch - artiftifche Anftalt. 1864. 8. 1 Thir. 


Ein Lebensbild von 
Julie Burow (Frau Pfannenfchmidt), Wien, Typogras 
phifch s literarifch = artiftifche Anftalt. 1864. Br. 16. 1 Thlr. 


3. Den Frieden finden. Novelle von Julie Burow (Frau 
Pfannenſchmidt). Bromberg, Levit. 1864. 8. 1 The. 
7% Nor. 

4. Ausgewählte Erzählungen von Otfried Mylius. Erſte 
bis ſechste Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1863, 8. Jede 
Lieferung 4 Ngr. 

5. Kranke Herzen. Geſammelte Novellen von A. Otto⸗Wal⸗ 
fter. Leipzig, O. Voigt. 1864. Gr. 16. 25 Rear. 


6. Unbegreifliche Gefchichten von 4. Stugan. Neue Folge. 
Wien, Tppographiichsliterarifchs artiftifche Anſtalt. 1864. 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

7. Aus meinen Wandertagen. Bon Joſef Ranf. Wien, 
Fypafrophiſch literariſch artitiſche Anſtalt. 1864. Gr. 16. 
1 r. 


„Leier und Schwert” von Heinrich Ritter von Levitſch⸗ 
nigg (Mr. 1) iR ein charaftervolles Stüd, von warmem, thats 
fräftigem Patriotismus durchweht. Die Schlagfertigfeit und der 
fcharfe Wip des Berfafjers erinnern an den „Klabderadatich‘‘. Der 
Inhalt ift ein in die Zufunft verfegtes Stück deutfcher Bergans 
genheit. Der Bürgermeifter einer Reichsſtadt iſt ſchwankend 
zwifchen feinen beflern Gefühlen und den Anfichten des von bem 
Herannahen des Feindes eingefchüchterten Rathe, Der Gegenfag 
von ihm if fein entfchievener Bruder, ein Iournalifl, und feine 
Schweſter. Urfräftige Naturen find der Schachtfchreiber und „bie 
alte Theerjade” Paul. Herr von Langer, ber Repräfentant 
jenes Adels, welcher feinen Stolz darin fieht, den Fremden zu 
zeigen, daß er bie niebern Schichten feines eigenen Bolfs ver: 
achtet, und Baron Gisbert, der Repräfentaut des patriotifchen 
Adels, werben um die fchöne Tochter des Bürgermeiflere. Diefe, 
Aphanaſia, iſt wie eine allegorifche Perſon anzufehen, welche 
die Sucht der vornehinen Stände nad Ausländifchem darfellt. 
Sie hat in der Penfion Verachtung gegen das @inheimifche ges 
lernt, wird aber plöplich fehr deutſch gefinnt, ale fie bie Er⸗ 
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bärmlichfeit der fremden Verehrer erkennt, und wird dem Baron 
@isbert wohlgeneigt. Sobald aber die Gefahr abgewendet if, 
fofettirt fie wieder mit dem Fremden und bie Verbindung mit 
ihrem beutichen Ritter ift weit in die Berne gerückt. 

Der Ingrimm bes Berfaflere gegen dieſe Fremdſucht ift ges 
rechtfertigt, aber einige andere Urtheile fcheinen es ung nicht zu 
fein. In den manchmal etwas zu weit ausgebehnten Meflexio- 
nen eifert er 3. B. gegen die Kunflausftellungen unferer Zeit, 
weil „das junge Volt ſich dadurch gewöhne, friſches Colorit, 
prächtige Farben als die Hauptfache anzuiehen”. Claſſiſche 
Werke? meint er, kämen dadurch in Vergeſſenheit. Aber find 
benn erftens bie Kunftausflellungen unferer Zeit ganz ohne Werfe 
von Werth, und dann möchten wic fragen, ob Leute, welche blos 
durch Barben u. f. w. gefangen werben, das nöthige Zeug über: 
haupt haben, um ein wirkliches Meifteritürd der Kunſt zu er: 
fennen und zu durchfühlen? Auch gegen die Mufif zieht ex los, 
als ob fie fi in unferer Zeit zu breit made. „Muſik“, fagt 
er, „it eine Tochter der Poeſie; wenn aber die Verehrung ders 
felben zum Fetiſchdienſt ausartet, dann if es gerabe, als ob 
man die Statue flatt der Gottheit, welche die erftere vorſtellt, 
anbeten wollte.’ Es gab eine Zeit, wo man bie Bhilofophie 
eine Magd der Thevlogie nannte; fie war es aber doch nicht! 
Wenn die Muſik wirklich fo abhängig wäre von der Poeſie, 
wie wäre es benn zu erklären, bag diefe Muſik oft uns noch 
die erhebenditen Gefühle erfchafft, für welche die Boefle feinen 
Ausprud, Feine Worte findet? War denn jene Schöpfung bes 
plaftifchen griechifchen Künftlers auch fo abhängig von der Poeſie, 
der, durch einen Vers Homer's angeregt, ben Zeus Dlympios 
fchuf? Ob der Künftler durch eine kraftvolle, fchöne, lebendige 
Geſtalt oder durch mächtige Dichteriworte angeregt wird, ift 
wol ziemlich einerlei. Die Schöpfung ift hier fo felbfländig, 
wie ein Tonwerf es ift. Und was den Urfprung der Muflf bes 
trifft, fo fragt fh, ob nicht der Geſang früher geübt wurde, 
blos durch Herzenseingebung, ale Werfe der Porfle, wenigftens 
größere Werke der Poefie vorhanden waren. _ 


In dem Lebensbild: „Aus der lebten polnifchen Revolution“ 
von Julie Burow (Nr. 2), finden wir feine Lobrebnerin der 
polnifchen Nevolutionen, weil es body nur Wdelsrevolutionen 
fein. In dem rührigen Wollowoky fchildert die Berfafferin 
einen fogenannten eifrigen Patrioten, der ſtets fich felbit bes 
denft und Derratb und Betrug übt. Die Hauptperfon iſt eine 
deutfche Frau, weiche ihrem Manne entlaufen ift und auch ihre 
Kinder verlaflen bat, un ihrer Leidenfchaft für einen polnischen 
Magnaten nachzuhängen. Dies Berhältnig verftimmt ſchon von 
vornherein den Leſer. Wie können wir uns für eine rau in: 
tereffiren, die, genau genommen, feinen weiblichen Werth hat! 
Die Enkelin diefer Leidenfchaftlihen kommt arm in das Haus 
der Großmutter, um einen Dienft zu fuchen und wirb ein Schuß» 
“ engel der Familie in der Zeit des Aufſtandes. Die Berfafferin 
fihildert die Mutter des armen Mädchens ale die Liebe felbft, 
aber fie thut nicht das mindefte für die Zufunft ihrer Tochter, obs 
gleich fie langſam den Tod nahen fieht und weiß, daß fle ber 
Tochter gar nichts hinterlaffen fann. Das iſt ein Widerſpruch. 
In mandem weiblichen Herzen fünnen wol folche Widerfprüche 
recht friedlich nebeneinander wohnen ? 


Sn der Novelle: „Den Frieden finden” (Nr. 8), von bers 
felben DBerfafferin, fpielt wieder eine folche Bortläuferin von 
Mann und Kindern die Hauptperfon. Julie Burow nıuß eine 
gewiffe Paſſion für ſolche Exemplare ihres Geſchlechts haben. 
Die Fortläuferin, die von ihrem Berführer auch wieder verlafien 
wird, wendet fich dem Katholicismus zu, als ber zur Heilung 
folcher Herzen befonders geeigneten Confeſſion, wird Barmherzige 
Schweſter und — findet Zrieden. Ein anderes weibliches Herz 
findet aber, nach der Behauptung von Julie Burow, den Fries 
den auf eine fehr verfchiedene Weile. Die Tochter eines Pfar⸗ 
rers fucht und findet ihn nämlich auf — dem Theater! Die 
Leferinnen der Novelle werben fich etwas verwundern, da fie 





wol fchon gehört Haben, daß auf dem Theater ber Friede mans 
ches bis dorthin noch unfchuldigen Herzens zerflört worden ifl. 
Die Berfafjerin wollte wol fagen, die Bfarrerstochter fand Be: 
friedigung ihrer Eitelfeit oder Nuhmfucht auf den Bretern. Das 
find aber faft entgegengefeßte Dinge, Der Friede, welchen die 
Religion gibt, dauert ja auch, wenn unfere Lieblingsneigungen 
durch das Schickſal unbefricdigt bleiben. Julie Burow muß 
etwas fchärfer unterfcheiden lernen. 


Der Berfafler der „„Ausgewählten Erzählungen”, Otfried 
Mylius (Mr. 4), Hat Erzägkertalent und zeigt Kenntniß und 
Liebe zu den unterfien Schichten der Geſellſchaft, und fo lieft ſich 
der Anfang der Erzählung ganz gut. Mit dem Ausgange find 
wir aber gar nicht zufrieden. Als die intriguante Franzöſin 
die gräfliche Zofe, die arme Beliebte des Buchdruders, welche 
als Nähterin zu der Gräfin kommt, durch Lift entfernt und ver- 
leumbet und fo den Geliebten für fid, ſelbſt gewonnen, biefer 
aber endlich erfährt, wie feine nunmehrige Fran die Briefe ſei⸗ 
ner Geliebten unterfchlagen und mittelbar wenigftens ihren Tod 
herbeigefüßrt hat, trennt derfelbe ſich nicht augenblicklich von 
der Sntriguantin und Betrügerin, fondern verfinft in thatlofe 
Düfterheit, bis die Frau durch Verſchwendung den Banfrott des 
Buchdruckers herbeiführt und diefer, fchon längere Zeit Befiger 
einer Druderei, wieder ben Ranzen nehmen und wandern muß. 
Einen üblern Schluß hätte der Berfafler ſchwerlich ausdenke 
fönnen. 


Bei weitem Gediegeneres gibt A. DitosWalfter in feis 
nen gefammelten Novellen: „Kranke Herzen‘ (Nr. 5). In ber 
einen Novelle: „Der Traum im Walde‘, wird erzählt, wie ein 
junger Graf von der Jagd ermüber im Walde einſchläft und im 
Traum eine wunderliebliche Jungfrau fieht, welche er ein Stüd 
begleitet und dabei das Beriprechen erhält, daß fle nächſtens 
wieder nach demfelben Drte fommen wolle. Sie bleibt aber aus 
und der Graf wird melancholifch, obgleich er eine liebenswürs 
dige Braut hat, die er fchon als Ffleines Kind kannte. (Das 
gegen fonnte die @rfcheinung ale etwas ganz Neues mächtiger 
wirken.) Nlle Aerzte fünnen die Melancholie und bie Theil« 
nabhmlofigfeit an allem, was ben Jüngling fonft erfreute, nicht 
entfernen. Da wird ein junger Arzt, ein Univerfitätsireund, ge⸗ 
rufen, dem der Kranfe mit mehr Bertrauen entgegenfommt. 
Der junge Arzt benupt die Braut als Heilmittel, Sie muß 
fheindar dem Bräutigam einen Abfagebrief fchreiben. Dies 
reizt feine Leidenfchaft und — führt ihn in die Wirflichkeit 
zurüd. Der junge Arzt war ein guter Piycholog. 

Ein tieferes Seelenleiven wird uns in der zweiten Novelle 
„Die legten Walzer eines Wahnfinnigen‘ gefchildert. Gin juns 
ger Mufifer, der das, was fich ihm im Herzen regte, nicht 
recht in Binflang mit ber äußern Welt bringen Tonnte, glaubt, 
weil die Freunde ihn fcherzweife „Beethoven‘ nannten, ba er 
fih immer mehr in fein Inneres verfenft und bort gleichiam 
eine untergegangene Welt fieht, er felbft fei Beethoven. @r 
fieht oft Jange in das Fenfter, an welchem ein abeliches Fräulein 
ſich zeigt. Diefe ahnt zwar nicht, was in ihm vorgeht, unters 
hält fi) aber freundlich mit ihm, und er erzählt ihr, dag, wähs 
rend fie mit ihm ſpricht, feine früher componirten, aber vers 
gefienen Walzer wieber aufwachten. Als das Fräulein ihre Vers 
mählung mit einem @rafen feiert und ein von ihm componirter 
Walzer, der originell, aber gefpenfterhaft genannt wurde, ges 
fpielt wird, erfchießt er fich. 


Erfannten wir in Otto⸗-Walſter den pſychiſchen Arzt, ber 
immer auf die Wirflichkeit fußt, fo iſt das Verhältniß ganz ans 
ders bei N. Stugau’s „Unbegreiflicen Gefchichten” (Nr. 6). 
Anfangs glaubt man, der Verfaſſer bringe die tollſten, unmögs 
lichſten Geſchichten, um ſich ſelbſt über ben Aberglauben und 
bie Abergläubigen [uflig zu machen, beim Weiterlefen aber kommt 
man anf den Gedanken, der Berfafler habe Achnlichfeit mit Leu⸗ 
ten, die zwar recht gut wifien, baß dies ober jenes Getraͤnk 
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ihnen fehr fchänlich ift, die aber doch nicht umhin können, zu⸗ 
eiten etiwad davon zu nippen. So, fcheint es, geht es dem 
erfaffer mit dem Aberglauben. Sehr ftolz auf feine geiftige 
Freiheit frheint er uns wenigftens nicht zu fein, ſonſt würde er 
der wunderlichen Anficht, als ob ein Magnetifeur auf den Ge: 
danfengang des oder der Magnetifirten unmittelbaren und uns 
widerftehlichen Einfluß äußern und fie alfo wie Mafchinen in 
Bewegung fegen und lenfen fünne, nicht blog feine Aufmerkſam⸗ 
feit widmen, fondern, wie es fcheint, auch Glauben beimeffen. 
Der Berfafler hat aber auch bedeutende Aberglaubensftubien 
gemadt. Er berichtet uns z. B.: „Daß willfürliche Cinwirfungen 
auf das Traumleben anderer, namentlich in frühern Zeiten (bie 
glücklichen Zeiten!) nicht fo ganz ungewöhnlich gewefen fein müffen, 
beweift Kaifer Karolus’ V. peinliche Halsgerichtsorbnung, wo 
foldye Einwirkungen unter dem Namen Traumzwang ausdrüds 
li) erwähnt und als teuflifche Zauberfünfte mit fchweren Kör⸗ 
perfirafen belegt find. In einen jeßt im Buchhandel überaus 
feltenen, zu Regensburg im Sahre 1704 gedruckten Werfe unter 
bem Titel! «Sanımlung abfonberlicher Herenprocefie, fo im Hei⸗ 
ligen römifchen Reich deutfcher Nation von Anno 15501650 
abgeurtheilt worben», werden Procefie wegen ausgeübten Traums 
wangs bes Nähern erzählt. Unter anderm wurde 1578 zu 
Blaubeuern in der Nähe von Uln ein Hirt ale Serenmeifter 
verbrannt, der fih neben andern undhriftlichen Zaubereien mit 
ber Schließung von Traums Ehen befaßte. Mittels eines von 
ihm bereiteten Tranks, wozu er neben andern Ingredienzien abs 
geſchnittene Nägel und Haare, fowie einige Tropfen Blut von 
ben beiberfeitigen Brautleuten verwendete, verjenfte er beide in 
einen tiefen Schlaf. Während diefes Schlafs legte er die Hände 
der beiden Liebenden ineinander und umwand erftere mit ber 
Haut einer Blindfchleihe. Durch Stridye mit ber Hand über 
die Schläfe und die Herzgruben der Schlafenden verfeßte er bies 
felben in einen Zufland, daß fie, ohne daß ihr Schlaf unters 
brochen wurde, jeine Worte vernehmen nnd ihm antworten 
konnten.“ (Der Berfafler fügt in einer Anmerkung bei: „Es 
fcheint alfo doch eine Art magnetifchen Schlafe gewefen zu fein.‘‘) 
„Nun richtete er an die Brautlente die bei einer wirflichen Co⸗ 
pulation üblichen Tragen, welche diefelben beantworteten. War 
diefe Geremonie, die mit einem Zauberfpruch enbete, vorüber, 
fo war auch die Traums&he geſchloſſen. Bon biefem Tage an 
führten beide Liebende neben ihrem gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben ein von einer Nacht zur andern fidy fortjegendes Traums 
leben. Mochten fie auch Hunderte von Meilen voneinander ents 
fernt fein, ihre Träume, die für beide biefelben waren, vereins 
ten fie jede Nacht; fie waren Mann und Frau, befamen Kin- 
ber, entzweiten und verföhnten fi}, waren eiferfüchtig, Furz, 
ihr Traumleben wurde von denfelben Afferten und Leidenfchaften 
bewegt wie das wirfliche. Es Fam fogar der Fall vor — und 
es werben in dem befagten Herenproceß mehrere Exempel ange: 
führt —, daß Lente, die im Traum ehelich verbunden waren, 
eine fo fchlechte Ehe miteinander führten, daß fie zum Schäfer 
famen und fi wieder von ihm fcheiden liegen, was er ebenfo 
gut ale das Kopuliren verftand. Und wer in unfern ftolzen 
Seien, ber immer neuen Erfindungen thut es dem Schäfer 
le 
8 ie anefdotenartigen &efchichten haben als Erzählungen 
wenig Werth, für Frauen allenfalls, die gern ‚‚gegrufelt‘ fein 
wollen, fönnten fie als zwedentfprechend gelten. 


„Aus meinen Wanderungen‘ von Joſef Ranf (Nr. 7) 
unterfcheidet fich von den eben beiprechenen Grzählungen, infos 
fern der DBerfafler nur angibt, was er auf feinen Wanderun: 
gen im fünlichen und mittleren Deutſchland gefehen nnd gehört 
und was er bei zwei befondern Gelegenheiten geſprochen hat. 
Der Berfafler beachtet Hauptfächlich Orte, welche durch irgends 
eine geiftige Regfamfeit oder durch Erinnerungen an die Ziers 
den unferer Kiteratur ein befonderes Interefje in Anfpruch neh⸗ 
men. Verhaͤltnißmaͤßig meitläufig fpricht er über das Glück 
und das Wachsthum des Kloftere in Donauwörth, von den Bes 


fuchen der Kaifer, fowie von einem unter Maximilian 1. ges 
haltenen Sängertag oder Geſangſtreit. Trotz der Klofternähe 
regte fi auch proteftantifcher Geift in der Stadt, mochten auch 
Faiferliche Verordnungen und magiftratlicye dagegen eifern, wie 
fie wollten. Im Wörther Deutſchenhaus war eine [utherifche 
Kanzel 1543 errichtet, von beren erflem Prediger, Matthäus 
Schmied, „der Pobel“ wie die Chronik fagt, „das Kegergift 
dermaßen an ſich genommen und gefogen, daß alle Autorität 
der Obrigkeit in Wind geichlagen und vernichtet wurbe”. Als 
aber Karl mit feinem Alba in der Nähe (auf dem Schellen- 
berge) fand, ſchickte die Stadt ihm ihre Schlüſſel und Gefchenfe. 
Darunter war ein gewaltiger Donaufarpfen, der, ale ihn ber 
Kaifer mit Luft betrachtete, mit einem Auffprung den Boden 
bes ganz neuen Behälters durchſchlug. „Sur, fayte der Kai: 
fer, „fo muß dem Schmalfaldiichen Bund der Boden ausgeflogen 
werden.‘ 

Tropdem, daß der „Poͤbel“ das Kebergift damals in ſich 
gefogen, bemerkt der Verfaſſer, findet fich jegt nicht ein einziger 
Proteftant in Donauwörth. Wie ift das zu erflären? Wir glaus 
ben, ein Grund liegt darin, daß der Katholicismus, der für 
den Sübdbeutfchen gewöhnlich etwas Anziehendes hat, jegt ein 
anderer it, als vor der Reformation. Buther’s Donnerflimme, 
welche jept noch wiberhallt, hat auch den Fatholifchen Dunſtkreis 
erfchüttert und ihn von der damals brüdenden Schwüle gereinigt. 

Nach der von dem DBerfafier cbenfalls angegebenen gefäyichts 
Iihen Entwidelung von Babens Baden, Fann er nicht umhin, 
den in unferer Zeit oft ausgefprochenen Unwillen gegen die 
grünen Tifche zu wiederholen. Die Unglüdsfälle find allerdings 
zu beilagen. aber verlangt man nicht, daß fat zu viel regiert 
werde? Soll denn die Megierung da eintreten, wo ber einzelne 
fich ſelbſt zu regieren bat? Soll deun eine Regierung alle Be⸗ 
fucher eines Spielbabdes für Unmündige erklären? Sind die vors 
gekommenen Unglüdsfälle für alle, deren pecuniäre Berhältnifle 
einen bedeutenden Verluſt nicht aushalten fünnen, nicht die 
ſprechendſten Warnungstafeln? Wenn durch rafende Tänze ein 
Mädchen bie Schwindſucht ſich ertanzt, wer klagt die Mufifer 
an ober den Componiſten? Wenn Studenten durch allmähliches 
Gewöhnen an den Trunf, wenn feifende Handlungsdiener durch 
zu große Genußſucht den Grund zu einem jrühzeitigen Tode 


legen, wer fchreitet da ein® Und folde Opfer find taufend und 


aber taufendmal zahlreicher, ale die Opfer der Spielwuth! Das 
Ueble iſt, daß die Regierung ſich einen Spielpacht zahlen läßt 
und dadurch fich des Rechts begibt, anzuorbnen, bag um fo 
bedeutende Summen, wie es jept gefchieht, nicht gefpielt wers 
ben dürfe. "Ein etwas gewagtes Spiel wirb für foldye, die Gelb 
haben und dagegen mit Yähigfeiten, geiftigere Vergnügen zu 
genießen, fehr dürftig ausgeftattet find, immer cin :Bebürfnig 
bleiben, welches, wenn es nicht öffentlich gefchehen kann, im 
geheimen und danı nur um fo geführlichere Befriedigung fucht. 

Defto größere Befriedigung, als bei dem Anblick der grüs 
nen Tifche, findet der Berfafler bei einem Veſuche Uhland's, 
befien Gemüthlichfeit ung fich offenbart, wenn er dem Berfafler, 
ben er gaftfreunblich in feinem Haufe aufgenommnen, um feinem 
Stubieneifer zu genügen, den Arm voll Bücher aus feiner 
Bibliothek ſich ladet und fie in bes Gaftireundes Zinmer trägt. 
Bei Tifche iſt Uhland gewöhnlich ernft und ſchweigſam, und es 
bedarf erft einer Anregung ber füngern frohern Tiſchgenoſſen, 
um ben greifen Dichter lebendig zu machen, aber dann fann er 
auch recht Heiter fein. Bon den aufgezeichneten Anfichten bes 
Heimgegangenen müfen wir einige anführen! Der Berfafler 
zeigte Uhland einen ſehr fchönen Kupferflich, weldyer eine Scene 
aus einer feiner Balladen vorſtellte. Uhland warf aber nur 
einen flüchtigen Blick auf das Bild, legte es fafl verſtimmt beis 
feite und fagte: „Ich Liebe ſolche Bilder nicht. Die Maler 
folften derlei &egenflände nicht zum Borwurfe ihrer Kuufl mas 
hen. Entweder follten fie wirfliche Geſchichte machen ober 
Gedichte feinern poetifchen Inhalte ifluftriren. Hiftorifche Stoffe, 
welche einmal den Weg durch die Sage und burch die Schöpfunge: 
form eines Dichters gemacht, führen den Künftler auf einen 
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Zwitterboden, der fehr bedenklich if; denn indem auch der Ma: 
lee dem fort und fort verwandelten Stoffe noch einmal in feiner 
Weife ein eigenes Gepräge gibt, gebt ja zu leicht die hifle: 
rifche Wahrheit, Urfprünglichfeit und Kraft ganz verloren.” 

Als der Berfaffer mit Uhland über die lebenden öflerreichis 
fchen Dichter ſprach, von denen manche ihm nur theilweije bes 
fannt waren, beflagte der Sänger, daß fein Literaturbfatt vors 
handen fei, welches die neuefte Literatur in ihren weſentlichen 
Grfcheinungen umfaflend, unpartetifch, fern vom Bliquenwefen 
und verhärteter Widerhaarigkeit in der Kritif zur Kenntniß bringe; 
er gab den Werth mancher Mittheilungen und Urtheile in ben 
vorhandenen Piteraturblättern zu, aber ein Geſammibild aus den 
zahlreichen Blättern fi zufammenzuftellen, fei für den Mann 
der Wiſſenſchaft oder eines Amts nicht möglich. Lobend er: 
wähnte er die meiſt glüdlicy gewählten Auszüge aus guten Wer; 
fen in den „Blättern für literarifche Unterhaltung”. Das Theater, 
fagte Uhland, beſuche er nicht gern, weil er in den legten Acten 
den Zufammenhang verliere. War das Folge des Alters? Denn 
fonft müßte man annehmen, daß er zum Schaffen eines größeru 
Ganzen, auch wenn er größere Muße gehabt hätte, nicht recht 
geeignet geweſen wäre, 

Bei dem Bejuche eines in Ilmenau gefeierten und von dem 
Berfaffer recht lebhaft und anziehend beichriebenen Geſangfeſtes 
hören wir, wie die Bergleute dort Goethe, fo oft er in ber 
Stadt erfchien, ein Feſt veranftalteten. Goethe war der eifrigfte 
Beförberer des ilmenauer Bergbaues. In dem vft befuchten 
Ilmenau entfland auch der erſte Gebanfe an „Iphigenie auf 
Tauris“. Am 27. Auguft 1831, alſo einen Tag vor feinem 
zweiundachtzigfien Geburtstage war der Großmeiſter unferer Dichs 
ter auch in feinem lieben Jimenau. Er fuhr mit einem Bergs 
infpeetor, deſſen Sohn der Berfafler fennen lernte, nad, dem etwa 
eine Stunde entfernten Berge Gickelhahn. Die Wege waren befler 
geworben feit dem legten Befuche, und als Goethe oben ausge⸗ 
fliegen war und fi an der koſtbaren Ausſicht ergößte, rief er: 
„Ad, hätte doch diefes Schöne mein guter Großherzog Karl 
Auguft noch einmal fehen fönnen!“ Der Zweiundachtziger fohritt 
rüftig durch die auf ber Kuppe des Bergs ziemlich hochſtehen⸗ 
den Heidelbeerbüfche hindurch nach einem Fleinen Jagdhaus, wo 
er einfimals acht Tage mit feinem DBebienten gewohnt Hatte. 
Der Berginipector wollte den Greis die ſtieile Treppe hinanfüh⸗ 
ren. Er lehnte es aber ab. „Glauben Sie ja nicht, daß ich 
die Treppe nicht ſteigen fönnte, das geht mit mir noch recht ſehr 
gut.” Oben fagte Goethe: „Ich möchte den Vers nochmals fe: 
ben, den ich einft an bie Wand gefchrieben.” Der Bere war 
noch zu finden und zu lefen: 


Ueber allen Gipfeln ift Ruh’ 
In allen Wipfeln fpüreR du 
Kaum einen Hauch. 
Ee fchweigen vie Böglein im Walpe; 
Marte nur, balte 
Kuheſt du auch. 
Den 7. September 1783. Goethe. 


Goethe überlas dieſe wenigen Verſe und Thränen floſſen 
über ſeine Wangen. Ganz langſam zog er ſein ſchneeweißes 
Taſchentuch aus ſeinem dunkelbraunen Tuchrock, trocknete ſich 
die Thränen und ſprach in ſanftem, wehmüthigem Tone: „Ja, 
warte nur, bald ruheft du au!” Gr fchwieg eine halbe Minute, 
fah nochmals durch das Fenſter in den düſtern Fichtenwald und 
wandte fich zu feinem Begleiter mit den Worten: „Nun wollen 
wir wieder gehen!‘ 

Der Berfafler erzählt uns nicht blos, wie gefagt, was er 
gefehen, fondern auch, was er gefprochen und zwar in Weimar 
„Ueber das BVolfsthümliche in Schiller's Dramen‘ und in Nürns 
berg über das Thema: „Schiller, ein Mann und Vorbild. In 
bem erſten Bortrage behauptet der Berfafler, Schiller fei des⸗ 
wegen der populärfte Dichter geworben, weil er bürgerliche Ele⸗ 
mente zu feinen Dramen wählte, fo ſchon in „Cabale und Liebe’ 


und am vollendetiten in „Wilhelm Tell’. Mir müffen geftehen, 
dag wir auf die Wahl bes Stüds feinen fo großen Werth les 
gen fönnen. Der Held fann populär fein oder werben, er mag 
einem Stande angehören, welchem er will, wenn nur das rein 
Menfchliche recht tief und wahr uns bargeftellt wird. Die ers 
babenfte Muſik — nur feine gelehtte! — ergreift ja auch ben 
Niedrigften, wenn er nur überhaupt Gefühl hat, wenn er auch 
von feinem @rgriffenfein feinen Grund angeben Fann. Wenn 
aber unfer Berfafler in dem zweiten Bortrage behauptet, „hätte 
das Schickſal Schiller in bedeutende Verhaͤliniſſe geftellt, hätte 
es ihn in großen Eonflicten verfucht — gewiß, auch fein Leben 
wäre groß und berühmt wie feine Schöpfungen‘, fo müflen wir 
einen beicheidenen Zweifel erheben. Gefchichtfchreiber haben be: 
hauptet, es fei vielleicht gut für Guſtav Adolf geweſen oder für 
feinen Ruhm, daß er fo früh Hark, weil fyäter doch wol fich 
mande Scwädje, Croberungsgelüfte u. f. w. nach menfchlicher 
Weife fich hätten zeigen fünnen. So möchten wir fagen, es 
war gut für Schiller, daß das Schidfal ihn von „bedeutenden 
Berhältniffen und großen Conflicten“ zurüdkhielt. 

Unfere Anficht fußt auf folgenden Thatſachen. Schiller 
mochte mit feiner Braut über die große That Arnold Winkels 
ried's geſprochen haben und in einem Briefe darauf zurückkom⸗ 
mend bemerkt er, „er freue fi, daß er nicht in jener Zeit ges 
lebt habe, die folche Opfer habe fordern fünnen, das fei duch 
wahre Barbarei. Die in biefer Hinfiht über dem Dichter 
lebende Braut fühlt fih bewogen, ihren Bräutigam zu fragen, 
„ob er denn nicht wifle, daß das Aufopiern für das allgemeine 
Defte etwas fehr Hohes, wenn nicht das Höchfte fei, was ber 
Menfch leiften fönne“. 

Erwägt man nun, daß Schiller damals in den ſchwung⸗ 
vollſten Jahren fland, fo muß man an feiner Faͤhigkeit, für 
etwas Großes Opfer zu bringen, überhaupt zweifeln. Wie viel 
höher fleht in biefer Hinfiht der Sohn feines dresdener Freun⸗ 
des, Theodor Körner, welcher ein „mit allen Blumen der Freund⸗ 
IR und Liebe gefchmüdtes Leben’ freiwillig dem Baterlande 
opferte! 

Ein zweiter Grund unſers Zweifelns! Als Goethe die eben 
herausgekommenen friſchen Lieder eines Volksdichters geleſen 
hatte, konnte er nicht umhin, den tiefen Cindruck, fein freudi⸗ 
ges Gefühl auszubrüden, und er that es in einer würtember- 
gifchen Zeitſchrift; Schiller, welcher das große Lob las, ſchrieb 
entrüftet an Goethe, „wie er einen fo unbebdeutenden Dichter fo 
berausftreichen fönne und noch bazu in einem fo vielgelefenen 
Blatte?“ Blicken wir in Sciller'd Seele, bie fidy in dem Briefe 
und in dem Aerger abfpiegelt, fo müffen wir bei aller Vers 
ehrung, bie wir vor dem Dichter hegen, neflehen, daß etwas 
fehr Menſchliches, ſehr Kleinliches, dort ſich eingeniftet oder 
urfprünglich darin gewohnt hat. In Schiller vegte ſich bei dem 
Lefen des Lobes offenbar der Neid, er wollte allein gelten! 
Schiller zeigt fih bier als den reinflen Gegenſatz von Goethe. 
Goethe war entzüdt, wenn er etwas Kernhaftes, Tüchtiges 
fand, er fühlte ſich felbf mit gehoben, und Freude war es ihm, 
es zu ſchützen und zu fördern. An feine eigene Perſon dachte 
er dabei gar nicht. 

Ein dritter Grund! Wollten wir annehmen, daß Schiller 
fih deswegen über das Lob des Volksdichters geärgert habe, 
weil diefer überhaupt in eine niedere Klajie zu feßen fei, und 
deswegen nicht in einem vielgelejenen Blatte gepriefen und hoch 
erhoben werben bürfe, fo werden wir eines Andern, wenn auch 
nicht Beſſern belehrt, wenn wir Schiller's Betragen gegen einen 
Ehenbürtigen betrachten. Als Jean Paul nad Weimar fam, 
wurde er durch Goethe's "herzlichen Händebrud nicht blos er: 
freut, fondern, wie er felbft fagt, erhoben; Wieland zeigte ſich 
fehr freundfchaftlih, Herder fühlte ganz befondere Zuneigung, 
nur Schiller war fteif und kalt — gegen den gemüthlichen Jean 
Paul! Den Schlüffel zu dieſem auffallenden und abfloßenden 
Betragen haben wir, nach unferer Anficht, in dem @eifte zu 
ſuchen, welcher den Tadel über das Lob des Volksdichters auss 
gefprochen Hatte. Schiller Fonnte annehmen, daß ber damals 
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noch junge Jean Paul einen bedeutenden Plag einnehmen werde, 
und. er fühlte Neid. 

Und doch gilt vielen, vielen Schiller ale der Uneigennützi⸗ 
gere, Wohlwollendere; Goethe, der Patricierfchn, als der Kältere, 
Abſtoßendere. Diefes günflige Urtheil hat Schiller, wie mir 
glauben, feinem oft trüben Schidfale zu danken, ben Duäle: 
reien und Befchränfungen feiner Jugend und feinem harten 
Kampfe um eine geficherte Exiſtenz. Millionen fehen in ihm 
einen Leidensgefährten, der, weil er gelitten wie fle, natürlich 
auch fo fühlen müſſe. Und doch, glauben wir, hat Gvethe in 
einer Zeit wenigftens einen viel tiefern Seelenfampf gefämpft 
ale Sciller. ie? wird man fragen, der in ben günftigften 
Berhältniffen lebende junge Patrier? Ja! Und dies in feinen 
fhönften Jahren! Unfere Leſer werden fich erinnern, daß Goethe 
einmal nahe daran war, einen Selbfimord zu begehen. Und 
was gab ihm ben fehrediichen Gedanken ein? Wir müſſen ants 
worten: feine Zeit, welche ihm Feine würdige Aufgabe zu ftellen 
ſchien, Feine Forderung, welche feine ganze Seele ausfüllen 
fonnte. Sollte bas Hohe, was er ahnte, nicht erfüllt werben, 
jo wollte er lieber bas ganze werthlofe Leben wegwerfen. Wähs 
rend der zwifchen dem Jünglinges und Mannesalter ftehende 
Goethe in Berhältniffen lebte, um die Taufende ihn beneibet 
haben würben, während er mit den ſchönſten Hoffnungen in die 
Zufunft fehen fonnte, war er zum Tode betrübt. Goethe fämpfte 
einen fürchterlihen Kampf nicht um feine Berfon, fondern um 
bie Verwirklichung feiner Ideale. Hier galt es Sein oder Nichts 
fein. Und folhe Kämpfe werden nicht von der Menge verflans 
den! Die Kämpfe Schiller's find jedem verfländlich. Hieraus 
aber iſt zu erfennen, daß Goethe nichte von Eigennutz wußte. 
Seine Perfon galt ihm nichts, Auch in fpäterer Zeit fehen wir, 
daß das Freimachen von aller Selbfifucht eine Hauptaufgabe ſei⸗ 
nes Lebens war. In ber Reife nach Italien erzählt er ung, 
er babe den Brunbfag angenommen: Spernere mundum, sper- 
nere se ipsum, spernere se sperni. Die beiden erften For⸗ 
berungen, fagt er, feien ihm leicht zu erfüllen, nur mit der 
dritten wolle es noch nicht recht gen, aber er firebte danach, 
auch diefen Grad zu erringen. Der tiefe Seelenforfcher wußte 
recht gut, daß der Freieſte von Selbftfucht auch der Glücklichſte 
fl. Das Streben geht dahin, immer weniger Aeußeres, dar⸗ 
unter auch ber Beifall zu zählen ift, zu bebürfen. Manche 
finden wol in ſolchem Beltreben einen hohen Grab von Dünfel, 
aber gerade bas Gegentheil if es. 

Diefes Breifein von Selbſtſucht offenbarte Goethe in feis 
ner Berührung mit Menfhen, in feinen amtlichen Verhältniſſen. 
Er förderte, wo er konnte, ohne an feine eigene werthe Perfon 
zu benfen. 

Wie würde ſich nun Schiller im praftifchen Leben, in dem 
Zufammenwirfen mit andern „in großen Gonflicten“ erprobt 
haben? Nehmen wir an, er wäre Vorftand eines Collegiums 
geworden. Würbe er eine Anficht, bie zweckmäßig, aber der 
- feinigen entgegengefegt von einem unter ihm Stehenden ausges 
ſprochen und vertheidigt worben wäre, unterflügt haben? Nach 
dem Geiſte zu fchließen, den er, wie erwähnt, bei dem gelefenen 
Lobe des Bolfsdichters zeigte, zu urtheilen, müflen wir eine 
folde Förderung ber guten Abfichten anderer in Frage ftellen. 
Wir fagen daher: Es war gut für Schiller, daß ihn das Schick⸗ 
fal vor dem Zufammenwirfen mit andern, vor „großen Con⸗ 
flicten“ bewahrt hat. Der ftille, befcheidene Dichter hätte wol 
öfter menfchlichen Gigennup gezeigt. Die Stillen find in der 
That nicht immer die DBefcheidenften in ihren Anfprüchen. 

Was die Schreibaut des DVerfaflers betrifft, fo müflen wir 
einige Provinzialismen tadeln, wie: „E86 gebenft mir body wie 
heute”, und noch erwähnen, Daß er die Ausiprüche feines Ta⸗ 
fchen- Wetterpropheten zu oft hören läßt. 

Ernſt Oswald. 


| 


Mufikalifche Literatur. 


1. Zur Geſchichte dramatifcher Mufif und Poeſie in Deutfchland. 
Bon H. M. Schletterer. Grfler Band: Das deutſche 
Siugſpiel von feinen erften Anfängen bis auf die neueſte Zeit. 
Augsburg, Schloſſer. 1863. Ler.:8. 2 Thlr. 


Diefes Buch gibt durch feinen doppelten Titel zu verſtehen, 
daß wir in diefer —* des deutſchen Singſpiels nur einen 
Theil einer groͤßern von Verfaſſer beabfichtigten Arbeit: „Zur 
Geſchichte dramatifcher Muſik und Boefle in Deutſchlaud“, vor 
und haben, Bei dem Antheil, den man jetzt allgemein für bie 
Entwidelung und Neugeſtaltung der Oper hegt, erſcheint das 
Unternehmen des Verfaſſers als zeitgemäß und eiugreifend 
in die Tagesangelegenheiten der Kunſt. Die Deutfchen kommen 
allmäglich zu der Meberzeugung, daß die Oper, trog ber ver: 
fuchten genialen Reformationen Waguer’e, auf andere Bahnen 
gelenft, vor allem ſich einer natürlichen Einfachheit mieder nähern 
müffe, wenn fie zu einer nenen Blüte gelangen fol. Es er- 
icheint ſomit allerdings willflommen in einer Gefchichte des 
dentfchen Singfpiels, auch die Elemente der Oper in frühern 
Jahrhunderten verfolgen zn können. Eine foldye Arbeit umfaßt 
aber fehr viele und tiefgehende Forſchungen, namentlich verlangt 
fie das Studium fo mandyer Specialitäten, wenn dem Berfat- 
fer ein lebendiges Bild gelingen fol. Wir haben taher mit 
einiger Berwunderung zwar die zum Theil fehr trefflichen Schrif⸗ 
ten durchmuftert, bie der Berfafler als feine Quellen angibt, 
unter ihnen aber body nur Werke neuerer, die meiften neueſter 
Zeit gefunden. Somit fällt für die vorliegende Arbeit eine der 
unerlaßlichſten Gigenfchaften derfelben, nämlich die des felb- 
fändigen Duellenftudinms fort, wenn der Berfaffer nicht etwa 
in übertriebener Beſcheidenheit diefes fein Quellenſtudium vers 
fchwiegen hat, fo berühmten Autoren der Neuzeit gegenüber, 
ale bie find, bie er als Duellen anfführt. Nach der Borrebe 
zu fchliegen, muß man allerdings annehmen, daß das Studium 
bes Berfaflers bei weitem den Kreis feiner angeführten Quellen 
überfliegen hat. Wie dem auch fein mag, es bieibt verdienſi⸗ 
lich wenigftens angefangen zu haben einen Stoff zu ſichten, diſ⸗ 
jen Klärung mehr als eines Mannes Kraft in Anſpruch nehs 
men würde. Go viel ung bie citirten Quellen befannt waren, 
hat ber Verfaſſer fich allerdings an fie (3. B. an O. Lindner) 
vollfommen angefchloffen und wol mehr das Verdienſt einer ges 
fhidten Benutzung gebotenen Materials ale das eigener Fors 
fhung. Den Gang, ben die Arbeit nimmt, wollen wir hier 
in der Kürze augeben. 


Bon den geiſtlichen Schau⸗, Luk: und Faſtnachtsſpielen 


bes Mittelalters kommt ber Verfaſſer auf das Singfpiel zur Zeit 
ber Reformation, auf die erften flehenden KRumüdiantenbanden 


und auf bie bald nachher verfuchten erften deutfchen Opern. 


Es gibt gar eine wichtige Zeit für die dramatiſche Mufif in der 
hambnrger Opernperiode, die wir immer wieber gern dargeſtellt 
ſehen, trog Ehryfander u. a. Nachdem aber durch das Auf: 
blühen Haͤndel's diefes Inſtitut fanf, fchob ſich allmählich an 
bie Stelle der großen Staatsoper das Singfpicl, wie wir es 
noch heute auf den Bühnen erfcheinen fehen. Bon diefem Puntt 
an haben wir den Fleiß des Berfaflers namentlich anerkennen 
müſſen, der bie bebeutendften Bühnen unfers Daterlandes in 
Dezug auf das Siugfpicl uns geſchichtlich vorführt und die das 
felbft gegebenen Spiele und beren Verfaſſer namhaft macht. 
Es würde zu weit führen, die oft fonderbaren Gefchmadsvers 
irrungen, welche mit biefen @rzeugnifen zu Tage treten, hier 
näher zu beiprechen, nur barauf mollen wir aufmerffam machen, 
wie künſtlich die feenifche Einrichtung mancher diefer Stüde ge⸗ 
wefen fein muß, wenn wir lefen, daß in Wahrheit, mit Goethe 
zu reden, „im engen Breterhaus der ganze Kreis der Schöpfung 
ausgefchritten wurbe‘, namentlich muß bie Mafchinerie auf einer 
hohen Stufe geftanden haben. Der BVerfafler erwähnt vor allen 
bie Leiftungen der Städte Hamburg, Wien, Leipzig, Braun: 
fhweig, München, Nürnberg und noch einiger zwanzig anderer, 
meift Kefivenzen, und beren Thätigfeit für das Singfpiel aus 
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dem 17. und 18. Jahrhundert. Die lebten 100 Seiten bes 
Buchs füllt „ein Tertbnch”, d. hd. eine Sammlung von Tert- 
büchern und Auszügen aus Feflbefchreibungen längft vergangener 
Tage, wie der Verfaſſer fagt, „gewiß bie erſte und einzige Zus 
fanmenftellung diefer Art”. Es gehen dieſe Terte oder Text⸗ 
auszüge vom 13. Jahrhundert bis zur Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts. Don den heiligen Terten und Paſſions⸗ und Ofterfpielen 
führt ung das Buch fort zu den Hoffeflfpielen, die meift auch 
noch geiftlicher Art waren. Den Schluß macht M. Opitz' 
Oper „Daphne, componirt von dem berühmten Heinrih Schüg 
1627, für uns befonders wichtig als bie erſte deutiche Oper. 
Sn der Geſchichte des Singfpiels felbft geht das Werk aber 
bis zur neueflen Tagesliteratur fort. Als Refultat feiner For⸗ 


ſchungen ſtellt fich zuletzt Die Anficht fer, dag wir im Begriff 


ftehen, der heutigen, durch ein unnatürliches Raffinement un⸗ 
genießbar gewordenen Oper den Rüden zu fehren, und daß wir 
das Bedürfnig nach einer erquidtichern, heitern Oper fühlen. 
Mit Bergnügen fehen wir dem zweiten Bande dieſer Arbeit 
entgegen. 


2. Charafterbilder aus der ueuern Gefchichte der Tonfunft von 
S Tin Zwei Bändchen. Leipzig, Merfeburger. 1863. 
. 1 %hle. 


Diefe Heine Galerie enthält 23 Borträts, theils fchon heim⸗ 
gegangener, theils noch lebender Tonfeger, kurz ffizzirt von 
einem Manne, der feit langer Zeit fchon mit Aufmerfjamfeit 
den Gang verfolgt, den unfere moderne mufifalifche Kunft ger 


nommen bat. Namentlich if es die Oper, die in ihrem pro⸗ 


teusartigem Weſen dem Berfaffer Anlaß gibt, ihre Vertreter 
genaner ins Auge zu faflen. Im vorliegender Fleinen Werfchen 
liefen wir in gedrängter Kürze von dem Streben und den Er⸗ 
folgen der nambafteften Operncomponiflen der neuern und neueflen 
Zeit. Mit 8. M. von Weber wird begonnen und mit 9. Liſzt, 
obfchon er Feine Oper gefchrieben hat, die eine größere Lebens⸗ 
fähigkeit bewiefen hätte, fchließt der Verfafſer feinen Künſtler⸗ 
fatalog. Es fcheint, als ob ihm die „Charakterkopfe“ Hiehl’s bei 
feinem äßnlichen Unternehmen vorgefchwebt Hätten, obſchon ber 
Berfafler wol bei weitem mehr Muſiker iſt, als jener gewanbte 
und glänzende Stiliſt, deſſen Arbeit zur Zeit ihres Erxfcheinens 
fo viel Auffehen machte. Mit Vergnügen muß man bemerfen, 
daß auch für die Oper bie Leiftungen beuticher Künftler bei 
weitem überwiegen. Bon ben 28 geichilderten Muflfern, find 
nur 10 nichtbeutfche, und felbft von diefen müſſen wir zugeben, 
daß mancher ganz auf deutſchem Boden fleht, andere wenigſtens 
fih nach unfern großen Muftern zu bilden fuchten. 

Wollen wir aus der Reihe der befprochenen Künftler eins 
zelne Gruppen unterſcheiden, die nach einer gewiſſen Geiflesvers 
wandtfchaft aufammengehören, fo möchten wir zur erften &ruppe, 
die fünf ‚erh befprochenen Gomponiften, Weber, Spohr, Marſch⸗ 
ner, Kreußer unb Lorging rechnen. Der Berfafler geht von 
dem zu billigenden Grundſatz unparteilicher Anerfennung des Gu⸗ 
ten und Bortrefflichen jeder einzelnen Künftlernatur aus, nur darf 
diefe Löbliche Abficht nicht zu unbedingter Anerfennung jeder Ins 
divibnalität führen, und namentlich bei Meiflern, die fchon der Ver⸗ 
gangenheit angehören, die abgefchloflen vor ung liegen und über 
deren Bedeutung fich längft fehon ein allgemeines, im Grunde 
zutreffendes Urtheil feitgeftellt Hat, erfcheint es befremdend, ans 
erfannte Schwächen wie nicht vorhanden zu Betrachten. Nach 
der Darftellung des Berfaflers follte niemand, weder bei Wer 
ber noch bei Spohr, Mängel vermuihen, während doch wol 
beide, der erfle mitunter an einer gewiffen Saloperie ber Ges 
danfen, der andere an einer nicht wegzuleugnenden elegifchen 
Monotonie leidet. Unſers Erachtens gehört auch der Schatten 
in ein Bild, wenn es ein richtiges, ein ähnliches genannt vers 
den foll. Licht in Licht malt niemand, und feiner ber in den 
beiden Heftchen gefchilderten Meifter dürfte durch feine Erſchei⸗ 
nung auf dem Gebiete ber Mufif nnd feine Bedentung für biefe 
Kunft zu einem folchen Verſuch auffordern. Der Verfaſſer ber 
rührt die Schattenfeiten feiner Landsleute nicht nur, fondern 


auch die fremder Künfller mit einem fo leifen Fritifchen Finger, 
bag fie kaum noch als folche erfcheinen, wenigftens nicht bei den 
einheimifchen und beutfchen Künſtlern. Der Berfafler übers 
fhüttet uns mit einem wahren Füllhorn von muflfalifchen Vor⸗ 
zügen, bie das Herauserfennen des wahrhaft Bebeutenden etwas 
erſchweren. Auf diefe fünf Dentfchen folgen vier Italiener: 
Roffini, Bellini, Donizetti, Verdi, unfers Erachtens Muſiker 
mit immer abnehmender Bedeutfamfeit für uns, indem eine Per: 
fönlichfeit wie die Verdi's faum verdiente, in einem Buche mit 
jenen voraufgegangenen Meiftern und neben ihnen zu flehen, 
von fpäter befprochenen, wie Schubert, Schumann u. a. zn 
fhweigen. Dennoch weiß ber Berfafler felbft von biefem Sta: 
liener, um ja nicht parteiifch und als befchränfter Eflektifer zu 
erfcheinen, noch Baflables herauszufinden. Wir fragen mit 
Necht, welchen Anſpruch hat eine Runft, wie die Verdi's, auf 
unfere Beachtung Eine dritte Gruppe bilden Boielbieu, Auber, 
Herold, Adam, Halevy, die ungleich bebeutendere Talente, lie: 
benswürbigere und uns näherftehende Mnflfer waren, als jene 
Staliener mit aller ihrer Bopularität. Hier flimmen wir volls 
fommen in das Lob ein, das einem Boieldieu und Auber mit 
Recht vom Berfafler gezollt wird. Meyerbeer, Nicolai, Flotow, 
welcher letztere mehr zur vorigen Gruppe paßt, fchliegen biefen 
Band, ohne gerade eine folche Gruppe zufammenhängender Ras 
turen zu dilden. Auch was Meyerbeer betrifft, bedauert Referent, 
durchaus nicht mit in das Lob biefer auf Rafftnement fozufas 
gen aufgeflügelten Muſik einflimmen zu fünnen. Die moralifch- 
üfthetifche Wirfung der Meyerbeer'ſchen Muſe kann nur eine 
verwerfliche genannt werben. 

Das zweite Bündchen bringt gar liebe Geftalten: den inni- 
gen, faft zu reich mit Gedanken gefegneten Schubert, ven feins 
gebildeten Mendelsſohn, ben finnigen, mitunter gefühlstrunfenen 
Schumann, ben heitern, naiven Gabe und ben trefflichen, für 
alte Zeiten mufterhaften M. Hauptmann. Diefe Meifter gehös 
ren füglich zufammen und in ihnen finden wir bie trefflichften 
Vertreter deutfcher Muſik und deutfchen Geiſtes. Nach ihnen 
widmet der Berfafler H. Berlioz feine Aufmerkſamkeit, bei bem 
für ung in der Tendenz, fozufagen im Programm, die eigents 
liche Muſik untergeht. Der Verfaſſer hat fich fo fleißig mit den 
Werfen diefer Künftler abgegeben, und ift auch felbft ein fo gus 
ter Mufifer, daß es nicht auffallen kann, Höchft zutreffenden Cha⸗ 
rafterifirungen in biefer Galerie zu begegnen. Die neueften 
Beſtrebungen auf dem Gebiet der Oper, die Wagner’s, und auf 
vertvandten @ebieten die Lifzt’s, fchließen das Heine Werf, das 
wir bis auf jene Eigenthümlichfeit des Verfaſſers, zu viel Licht 
nachzuweifen, mit Vergnügen burchgelefen haben und dem deut⸗ 
ihen Publikum empfehlen. 


Erbauliches, 


1. Der Blick ins Jenſeits. Ucberfegung der „Horizons cele- 
stes“ der Gräfin Gasparin. Berlin, 5. Schulze. 1864. 
8. 18 Nor. | 


2. Das Duufel bes Jenfeits im Lichte bes Evangeliums. 


Ein Troftwort für Weinende. Ins Deutfche übertragen 
Fe G. Lundehn. Stolp, Eichenhagen. 1864. 16. 
gr. 


8. Der fihtbare Horizont von der Gräftn de Gasparin. Aus 


dem Franzöfifchen überfept von der Berfaflerin der „Denfe 
würbigfeiten ber Amalie Sievefing‘‘. Hamburg, Onden. 
1864. Gr. 16. 20 Rear. 


Es ift immerhin erfrenlidh, wenn ein Thema, wie bas ber 
Kortdauer im Senfeits, das für viele, welde dem modernen 
Vantheismus huldigen, ein überwundener Standpunft ift, von 
Zeit zu Zeit wieder befprochen wird. Man darf ſich in der 
That nicht fchämen, ſich mit einer Frage zu hefchäftigen, welche 
das Nachdenfen der größten @eifter, von Plato bis Kant, fo 
angelegentlidh in Anſprnch genommen bat. Um fo mehr if 
freilich zu wänfchen, bag ein jo überfchwengliches Thema mit 
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ruhigem Nachdenken und allfeitiger Erwägung ber verfchiedenen 


Gefichtöopunkte befprechen wird. 

Leider können wir diefes Lob dem Werfe der Gräfin Gas⸗ 
pyarin: „Der Blid ins Jenſeit“ (Nr. 1 u. 2) nicht fpenben. 
Ihr Buch iR offenbar mit innigem Herzensantheil und überwal⸗ 
Iendem Gefühl in einer blühenden, rebnerifchen Sprache gefchries 
ben; man vermißt aber überall logifche Klarheit, ruhige Unters 
ſuchung, faltblütige Forſchung. Ce ift das Werk einer Gräfin, 
einer Sranzöfin, einer Frau; daher das Dictatorifche, in ber 
Beweisführung namentlich, das Mhetorifche ber ganzen Darflel: 
lung, das fo manche Oberflächlichkeit zudecken muß, und end⸗ 
lid) der fentimentale Familienſtandpunkt. Für Gemüther, welche 
dem ber Berfafferin wahlverwandt find, mag es recht anziehend 
und belehrend fein; ich für meine Perſon fonute nichts Neues 
und Driginelles darin finden. Am intereffanteften ift noch (S. 60): 
„Das Paradies, vor dem mir graut.“ „Diefes Paradies hat nichts 
eigentlich Verwerfliches; aber gerabe feine Unbeftimmtheit erfüllt 
mic) mit Furcht, Singehüllt in die Falten eines glänzenden Nebels 
enıpfinde ich den Schreden eines Ertrinfenden. In dem Licht er- 
trinfen iſt wol ſchoͤn, aber es ift immer ertrinfen. Glanz, Uns 
endlichfeit, Ewigfeit! Ja, das find große Worte und große 
Dinge. Ein beſcheidenes, Eleines, aber wohlbeflinmtes Glück würbe 
mir mehr zufagen. Um dies Paradies auszubrüden, bat man 
ein Wort gefunden, das alles fagt und das nichts fagt: Ruhe! 
Nuhe! Jeder denkt ſich dabei, was er kann. Doc tritt ein Ges 
danfe dabei hervor: bie Unbeweglichkeit. Es wäre zugleich 
Schweigen, wenn man nicht den Seligen das Vorrecht geftats 
tete, unaufhörlich mit berfelben Stimme baffelbe Halleluja zu fins 
gen. Ruhe ift die file, ich möchte fagen flarre Betrachtung eines 
einzigen Punktes: Gottes. Ruhe ift Bergefien ber Vergangen⸗ 
beit, das Berwifchen von allem, ausgenommen bie gegenwärs 
tige, ewige, ficy gleichbleibende Blut. Die Leute, bie fo ruhen, 
haben nichts mehr von den Menfchen, fie denken nicht mehr, fie 
erinnern fih nicht mehr, fie rühren fich nicht mehr. Sie be⸗ 
trachten und beten an, gebannt in verfjchiedenartig erweiterte 
Umfreife; gleiche Strahlen derſelben Sonne, ich möchte fagen 
Speichen deſſelben Rades, gleich gerade, gleich unbeugſam, alle 
gleichmäßig von Einem Mittelpuntt ausgehend.” Folgt Hierauf 
eine Kritik des Paradiefes der Maler in den gläubigen Jahr: 
hunderten. „Ein flüffiges Blau, ſtufenweiſe erleuchtet bis in 
unendliche Tiefen. in ungeheuerer Kreis, eine Art Abgrund 
mit menfchlihen Köpfen erfüllt, feligen Geficytern, bie auf 
einem lügelyaar ruhen, bie erſten fehr ausgeführt, die andern 
leichter ausgearbeitet, bie dritten kaum angebeutet, die legten 
nach der Perfpective fich verkleinernd bis zu einer Scheibe, bis 
zu einem Bunft, Derfelbe Blick, dafjelbe Lächeln, biefelben 
Lippen in berfelben Degeifterung halb geöffnet und im Grund, 
in einem Herb von Licht, das Dreieck mit der fymbolifchen 
Taube.’ Gbenfo fireng wird Dante’s „Paradies“ Fritifirt. „In 
dem ewigen Drehen verliert ſich das Ich; je nachdem die Seele 
ih von Himmel zu Himmel erhebt, verwifchen ſich die lebten 
Spuren der Individualität; je nachdem die Seligfeit zunimmt, 
hören bie legten Willensäußerungen im Mechanismus auf.‘ 

Die Berfafferin verlangt hingegen für das wahre Paradies 
bie Fortdauer der Berfönlichfeit, namentlich mit Erinnerung und 
Miederfehen. Beim legtern Punkt wirft fie ſich felbft ein: 
„Aber mit der Fortdauer ber Gefühle führft du auch den Schmerz 
ins Paradies hinein. Werben alle, bie bu liebſt, einen Plag 
in demfelben finden? Bift du ficher, ſie alle bort wiederzufinden ? 
Vater, Kinder?.... Ich falle nieder mit einem Auffchrei, der 
meinen Glauben beihätigt. Du wirft fie erretten, du wirft fie 
aufjuchen; vor deiner heißen Liebe wirb alles Berhärtete fchmels 
zen. Wenn es nicht fo wäre... o mein Gott, erbarme dich 
meiner. Ich weiß, daß bu fie liebft; ıch weiß, daß bu meine 
Thränen trodnen wirft; ich glaube. von ganzer Seele, daß bu 
fe nicht trodneft, indem du mein Herz ärmer machſt. Du 
tröftet,, indem du gibſt; du nimmſt nichts hinweg, was gut 
it, was du felbft gut gefunden haſt.“ Hier fcheint alfo die 
legte Folgerung die endliche Befeligung und Rettung auch ber 


Derworfenen zu fein; denn wenn aus jeder Yamilie zuerſt nur 
ein Glied felig wird, fo müflen diefem einen Glied zu Liebe 
doch zuletzt alle Bamilienglieder gerettet werben und fo fort 
ins Unendliche. Aber nein, fo weit geht die Berfaflerin nicht. 
Sie will ja nad) ©. 66 lieber einen rächenden Gott, ein blins 
des Berhängniß, als ein Paradjes ohne perfönlichHle Perſonlich⸗ 
feit. Deswegen macht ihr au, wenn nur bie perfünlichite Fami⸗ 
lienfeligfeit gewahrt ift, die ewige Verdammniß bes weitaug 
größten Theile des Menfchengefchlechts nicht die geringfte Schwie⸗ 
tigfeit. (Bgl. S. 29: „Die Zufunft der MWiderfpenfligen bietet 
eine fchreekliche Ausſicht, beren Grauen ich um feinen Preis 
verkleinern möchte. Bin folcher Gegenſtand ift nicht für mid) 
geſchaffen.““ Sie fährt fort: „Hier it ein Geheimniß: vu 
ſelbſt, o Gott, ſiehſt von dem Sitze deiner unveräuberlichen 
Seligfeit die, die verloren gehen. Und doch bleibt beine Kiebe 
mit deiner Gnade, du haft deine Liebe nicht deiner Seligkeit 
geopfert. Das find von Dunkel umfchleierte Harmonien, aber 
ich höre ihren fernen SBiberflang. () Sie lehrt S. 166 einen 
neuen Himmel und eine neue Erde; denn es ertönt am Enbe 
der Tage jene fchreliche Stimme, die in ven Wäldern die Hins 
binnen freißen macht, dieſe fchredliche Stinme, die von dem 
Angefiht Gottes alle Yinwegtreibt, die feine Gnade verfchmäht 
haben. Alſo ein neuer Himmel, eine neue Erbe, und doch die 
alte Hölle. Der Satan iſt geftürzt, und Hat body noch fein 
Reich, die Hölle. (Bekanntlich ſagte Nannini, nady ber kirchlichen 
Lehre von ber ewigen Verdammniß, namentlich der Nichtchriften, 
bleibe der Teufel mächtiger als Gott.) 

Im Unterfchied von dem Paradies, vor dem ihr graut, 
malt die Berfaflerin im lebten Abfchnitt den neuen Himmel 
und die neue Erde. Hier fagt fie, daß fie fih auf der neuen 
Erde auch an ihre Sünden erinnere und ſich vor ſich ſelbſt eut- 
7 — dennoch herrſcht in dieſem Zuſtand die höchſte Seligkeit. 
„Ein kleines Plätzchen wird mir im Himmel zutheil werden, 
von da werde ich Gott ſchauen, mit der ganzen Kraft meiner 
Seele ihn lieben, frei von Untreue, frei von Lauheit. In Gott 
werde ich auch die Meinigen lieben, mit voller, reiner Liebe, 
hell und glänzend wie die Sonne... Sch werde nicht mehr 
"fündigen, meine Augen werden die Wahrheit fijauen; bie Ges 
rechtigfeit meines Gottes wird hervorleuchten; bie (irbifche) Er» 
fenntnig wird nicht mehr fein; wir werden thätig fein ohne 
Kampf, ohne Ermüdung.“ Worin aber diefe Thätigfeit bes 
ſtehen wird, fagt bie Verfaſſerin nicht. Auch fie bewegt ſich. 
wie dies nicht anders fein fann, in Allgemeinheiten; auch ihrem 
Baradies fehlt die Individualiſirung. Wenn bei der Lehre von 
der Fortbauer alles dDurauf anfommt, daß das ch erhalten und 
doch zum allgemeinen erweitert wird, wenn, wie die Schrift 
felbR jagt, und eine Verwandlung und ein neuer Name, alfo 
and) ein neues Wefen, bevorfieht, fo neigt fid) bei denen, bie 
bier fhon am eigenen Ich und am Bamilienbewußifein mit aller 
Zaͤhigkeit feſthalten, natürlich auch in Betreff des Jenſeits ber 
Schwerpuuft der Betrachtung auf die Grhaltung der allerpers 
fönlichften Perfönlichfeit. Als die Hauptfache erfcheint dann das 
MWiederfehen, während doch auch die Heilige Schrift das Haupts 
gewicht auf die Gemeinfchaft mit Gott und Ehrifto legt und ein 
Wieberfehen nur ba gelten läßt, wo biefe höhere Gemeinfchaft 
ftattfindet. Wer wirflih „die Sache des Menfchengefchlechts zu 
ber feinen gemacht bat“ und damit bie Liebe Gottes verbindet, 
wird, wie Leffiug fagt, ein fünftiges Leben ebenfo ruhig er- 
warten wie den morgenden Tag, und ſich von der Fortdauer 
feines Geiftes würdigere und Höhere Borftellungen machen, ale 
wir bei der Berfaflerin finden. 





Einen freundlichern, wohlthuendern Gindrud als die 
„Horizons celestes’‘ macht „Der fichtbare Horizont” (Nr. 3) 
von berfelben Berfafierin. Hier hat fie den Weg von ben 
überirbifchen - Sphären zur alten Erde zurüdgefunden und ge: 
zeigt, daß auch biefe alte Erde noch fo manche Spuren des götts 
lichen Segens trägt und daß es unfer aller Beruf it, durch 
thätige Nächfteuliebe fie mehr und mehr in ein Reich Gottes 
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umzuwandeln. „Ich befige nicht viel; Haft du indeß etwas 
Gemüthlichkeit, einige Liebe für Gottes Schöpfung und bie 
Babe der Empfänglichfeit für einfache Genüfle, fo fomm! Wir 
wollen zufammen durch diefe Wiefe, längs biefes Stroms wans 
dern; Wir zwei miteinander gewinnen ben Preis. Die Ber: 
fafferin gibt uns meiftens Bilder und Gefchichten aus ber Ins 
nern Milfion, um mich fo auszubrüden, jedoch ohne den wi⸗ 
derlichen Beigeſchmack, der fo manche Verlagsartifel dieſer Firma 
fennzeichnet. Die weltüberwindende Kraft bes Evangeliums, 


der Troft eines guten Gewiſſens in ärmlichen und Befchränften 


Verhaͤltniſſen, die Seligfeit, die im Spenden leiblicher und 


geifllicher Wohlthaten liegt, die Tiefen des trogigen und verzags- 


ten Menfchenherzend, die Berfuche, die die Berfaflerin felbft 
machte, das Licht chriftlicher Erfenntniß in das Dunfel grauens 
voller Zuftände zu tragen: das find lauter Dinge, deren Dar: 
ſtellung ihr taufendmal beſſer gelingt, als die Geheimniſſe der 
jenfeitigen Welt, in beren Betrachtung fie fich „mit gefchloffes 
nen Augenlidern“ verfenft Hatte. Bon den 11 Erzählungen, 
die das Werfchen enthält, find die anfprechendften: „Ein armer 
Junge‘, „Das Taubenhaus‘’, „Der Bildhauer‘. 


Guſtav Hauff. 


Erinnerungen eines Schanſpieldirectors. 


RNückblicke auf meine theatraliſche Laufbahn und meine Erleb⸗ 
niffe an und außer der Bühne von Franz Wallner. Bers 
lin, Gerſchel. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


Es muß doch ein ganz unausfprechlich füßer Reiz barin 
liegen, fich gebrudt zu fehen. Mäuner, benen bas Leben nad 
anderer Seite hin fo viel und fo reichlich zu thun gibt, Mäns 
ner, die es vor allen Dingen gar nicht nöthig haben, Schrifts 
fieller zu fein und das ruheloſe Dafein zu koſten (um etwas mit 
Uebertreibung zu fprechen), das jeden überfommt, ber fich eins 
mal gedruckt gefehen, brennen darauf, ale Schriftfteller hervor⸗ 
zutreten. Da flellt fi aud fo ein Mann ein, der es wahrs 
baftig gar nicht nöthig hat; ein Mann in ben Kreifen, in weis 
chen er wirkt und fohafft, eine angefehene Perſonlichkeit, beneidet 
von gar manchem armen Schrififteller, dem der Beruf vielleicht 
zu einer drüdenden Tageslaft geworben, und diefer Dann Elagt 
darüber, daß er nach einem vielbewegten, erfahrungsreichen 
Leben nicht ein Blatt, nicht eine Notiz ald Anhaltspunft zur 
Aufzeichnung feiner Erinnerungen vorfinde Er nennt bies 
einen geichtänn, vor welchem unfere jüngere Generation nicht 
genug zu warnen fei. Ja, möchten wir ausrufen, muß denn 
jeder Menſch gedrudte Memoiren oder Rückblicke hinterlaflen ? 
Liegt das fchönfte Bewußtfein eines erfahrungsreichen Lebens 
nicht in dem Bewußtſein felbft, muß es ba erft um jeden Preis 
ein fiterarifches Denfmal thun? Ach und wie billig werden am 
Ende die literarifchen Rückblicke, wenn zulegt jeber Menſch zu 
erzählen anfangen will. Hat man freilich überhaupt nichts ers 
lebt, fo verbietet ſich das Erzählen von felbft, hat man aber 
etwas erlebt gleich dem Verfaſſer, der befanntlich in Berlin als 
Theaterdirector lebt, fo mag fich die Luft des Erzählens ganz 
von ſelbſt einftellen. Aber es ift doch etwas Gefährliches um 
dies Erzählen. Denn es hören nicht allein gute Freunde, ges 
treue Nachbarn und bergleichen ben Plaudereien zu, da laufcht 
auch der eine ober andere fpöttifh oder grimmig blidende 
Kopf, dem die Kritit als Brandmal auf der Stirn figt. Ei, 
der Erzähler Hat diefe Eritifchen Köpfe wol felbt mit dazu⸗ 
geladen. Denn ein Berfaffer lebt nicht blos vom Lobe der gus 
ten Freunde und getreuen Nachbarn, ein Berfafler will fich auch 
bei den kritiſchſten Köpfen Anerkennung und Lob erwerben. Und 
diefe Fritifchen Köpfe find vielleicht zunächft gar nicht gewillt, 
fi ohne weiteres gefangen zu geben. Diefe Flopfen wol gar 
die Hände ineinander und trogen: haben wir dich endlich eins 
mal, dich, den @efürchteten, an deſſen Ja oder Rein fo viele 
Wünſche glücken oder zerichellen; haben wir dich endlich und 
erniedrigft du dich felbft, indem bu dich mit dem Aermflen ber 

1864. 30. 





Armen auf eine Stufe flellft, nicht mehr zu fein und zu bebeus 
ten, als dir bie Öffentliche Anerkennung zugeſteht! D, es muß 
ein heroifcher Entſchluß fein, fich fo zu erniedrigen und Lob ober 
Tadel geduldig aus der Hand der Kritil anzunehmen! Nun, 
weiche Kugel halten wir in ber Hand? Eine weiße oder eine 
fhwarze? Sollen wir wirklich eine auf die „Rückblicke“ fallen 
laffen! Wol gar eine ſchwarze! D, das wäre ja entfeglih. Wir 
würden uns ja vor ung felbft fchämen, wollten wir ben Bers 
fafler der „Rückblicke““ mit armfeligen Schriftftellern, denen man, 
wenn man es eben glaubt thun zu dürfen, einmal nach Her⸗ 
zensiuft den Kopf wäfcht, auf gleiche Stufe flellen. Nein, wir 
werben feinem Fritifchen Gelüftchen nachgeben, wir werben über: 
Haupt nicht fritifiren, wir werben nur die bunten Bilder an 
uns vorbeiführen, welche ung ber Verfaſſer felbft mit liebens⸗ 
würbiger Freundlichkeit entgegenhält. 

Wallner hat feine „Rüdblide und Erlebniffe” in drei Abs 
fehnitte vertheilt. Sie betiteln fh: „Aus meinem Theaterleben“, 
„Aus meinen Erinnerungen‘, „Aus ber Zarenſtadt“. In ber 
legten Abtbeilung waltet das Abſonderliche, das Geiſter⸗ und 
Befpenfterhafte vor. Seltfam, daß gerade ein Vertreter bes 
Künſtlerthums zu den fchaurigften Mitteln der Erzählungsfunft 
greift! Ober auch wieder nicht feltiam! Die Gegenläge des Les 
bens machen fih nun einmal an jedem Menſchen mit unerbitt- 
licher Strenge geltend. Je freier und vorurtheilglofer nach ber 
einen Seite, beito gebundener nach der andern. Se freigläubis 
ger ber Schaufpieler auf diefer, deſto abergläubifcher if er 
vielleicht auf jener Seite. Hier Handelt es ſich nun nicht ges 
rade un ben Aberglauben des Berfaflers, allein dies fortwäh- 
rende Betonen bes Gefpenftifchen, wie es Wallner thut, dünkt 


uns charafteriftifch genug. Die Stüdchen aus der Zareuftabt tras - 


gen faft alle einen höchſt unheimlichen Zug an fi. Das erfie 
betitelt fi ‚Gottes Finger‘, eine buchfläblich wahre ruffifche 
Griminalgefchichte, wie Berfafler verfihert. Gin Bope fpielt 
darin die verhängnißvolle Rolle des Mörders an feiner Frau, 
und dies aus PVerfehen, indem er ed auf eine fogenanute Bet⸗ 
telnonne abgefehen Hatte, bie er berauben wollte. In dem zwei⸗ 
ten Stüdchen: ‚‚Selbfimord durch Glück“, erhängt ſich ein armer 
euffifcher Fuhrmanıı, weil er fih mit 500 Rubel Finberlohn bes 
gnügen muß, auftatt der 200000 Rubel, die ein reicher Kauf: 
mann in feinem Schlitten hatte liegen laffen. Gharafteriftifch 
lautet der Brief diefes Selbftmörbers: „Sch ftrafe mich felbft‘ 
für meine Dummheit, indem ich nicht verdiene, mehr auf ber 
Melt zu leben, in der ich Heute ein Mann mit einem Ver⸗ 
mögen von 200000 Rubel fein fünnte, wenn ich fein Eſel wäre, 
während ich die Iumpigen 500 Rubel nie in meinem Leben ohne 
bie bitterften Gewiſſensbiſſe anzufehen über mich gewinnen koͤnnte. 

In feinem grundeigenften Glemente fcheint fich der Bers 
faffer in ben „Unheimlichen Geſchichten; ein Gefellfchaftsabend 
in Petersburg‘ zu fühlen. @r tifcht da eine ganze Anzahl von 
Hiftorien auf, eine immer noch unbeimlicher als die andere, 
zuerſt mit „Ein Urtheil des Zaren‘, dem Kaifer Nifolaus das 
Zeugniß eines weiſen Salomo fpendend; dann mit der „Geiſter⸗ 
geſchichte“ in das Gebiet der Teibhaften GBefpenfterfeherei übers 
chweifend. Von welchem Belang diefe Hiftorien find, wollen 
wir furz an „Cine Ahnung” darthun. An der „Nordiſchen 
Biene‘ arbeitete der Schriftfteller Kaan, von Bulgarin in bie 
rufftfche Leſewelt eingeführt. Diefer Kaan fommt eines Abende 
bleich und verflört zu Bulgarin, ihn um Geld befchwörend, ba 
er noch diefe Nacht in die Heimat (nach Dorpat) müfle, denn feit 
zwei Stunden treibe ihn die Ahnung hin und her, wenn er 
nicht augenblidlih nach Haufe reife, fo gefchehe dort ein namens 
tofes Unglüd. Was thun? Bulgarin gibt endlich das Geld und 
Kaan reift. Kaan fommt mit Ertrapoft in Dorpat an. „Die 
Treppe (feiner mütterlichen Wohnung) hinaufſtürmend tritt er 
in die große Stube, fle ift leer und finfter. Ins Schlafzimmer 
der Mutter! Ein fchwerer, hinter ber Thür befinblicher Gegens 
ftand hindert ihn in baffelbe einzudringen. Bergebens ift fein 
Rufen. Die Wohnung fcheint ausgeforben. Mit vieler Mühe 
gelingt es ihm den Beleuchtungsapparat zu finden, endlich hat er 
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. Richt, er bringt in die Kammer — o Entſehen! — ber hindernde 
Gegenſtand iſt ber Körper feiner Mutter, die fih an der Thür 
aufgehängt hatte, um einem qualvollen Leben ein Ende zu 
machen. Roc ift Lebenswärme in ihr und mit rafcher Beſon⸗ 
nenheit gelingt es dem Sohne, den faft erlofchenen Funken wies 
ber anzufachen, der in fchauerlicher Einſamkeit die Mutter wies 
bey ins Dafein ruft.‘ Einen beinahe komifchen Anftrich gewins 
nen bie unheimlichen Geichichten aber in „Ein unbefanntes Thier“, 
das fich in die Nähte des Hirnfchäbels der Schlafenden einbohrt 
und auf diefe Weife in bderfelben Kammer drei Berfonen tüdtet, 
das dann in Spiritus gejegt wird und wie gefagt ein ganz 
unbelanntes Thier bleibt. Die lebte der unheimlichen Ger 
fchichten ifl dafür um fo grauenvoller. Sie handelt von eine 
zelotifchen Rabbiner, der zum Mörder an feinem Sohne wirb, 
weil r befien Verheirathung mit einer Ghriftin nicht zuge⸗ 
n will. 

Ein großer Theil all der Wallner’fchen „Rückblicke“ iſt wol 
fon zuvor in einzelnen Iournalen — wir erinnern und mehrerer 
Metitet aus ber „Gartenlaube“ — veröffentlicht gewefen, und als 
Sournalplauberei und Journalunterhaltung machen fich die „Rück⸗ 
biicde‘' ſicher am beften. Am intereffanteften erfcheint ung Walls 
ner in den beiden erften Abfchnitten des Buchs, die da lauten: 
„Ans meinem Theaterleben” und „Aus meinen @rinnerungen”‘, 
wozu ſich aus der dritten Abtheilung noch bie Stückchen: „Kotzebue 
in Reval‘‘, „Vor den Aififen‘ und „Gefangennehmung bes 
Räubers Bergam“, „Eine Zigeunerftabt‘ gefellen. 

Wieder am interefianteften unter dem Sntereffanten bünfen 
uns Wallner’s harmloſe Plaudereien über die Originale Alts 
Wiens, über ven allbefannten Schriftfeller Saphir, den Theas 
texbirector Boforny, den alten Bäuerle, Kaftelli, Raimund. 
Dem letztern namentlich hat Wallner mehrere ſchöne Blätter des 
Andenfens gewidmet. Ober auch wo Wallner gleich zu Aus 
fang des Buchs über den Brafen Karl Hahn fchreibt, der fein 
ganzes Bermögen in Theaterunternehmungen hat aufgehen laffen, 
das lie fich fehr gut. „Im Jahre 1857 ftarb (dieſer) Graf 
Hahn in Altona, wo ein Schlagfluß feinem bewegten Leben 
ein fchnelles Ende machte. Ein ſcheinbar unerfchöpfliches, mehr 
als fürftliches Vermögen und eine glänzende hohe Stellung im 
Leben hatte der Mann geopfert, alle Mifere ber Fleinen Wans 
berbähnen durchgemacht, mit Noth und Elend, ja mit Hunger, 
in des Worte verwegenfter Bedeutung, hatte er gefämpft, um 
feiner Theaterleidenſchaft zu fröhnen, und doch haben afle dieſe 
enormen Opfer ber beutfchen Bühne nicht eines Schillings Werth 
Nutzen gebracht und feinem Andenken nichts gefichert, ale den 
unantaftbaren Ruf eines originellen Sonderlings.“ 

Mit dieſer Brobe haben wir zugleich Wallner’s Schreib: 
weife charakterifirt. In ben Kreifen namentlich, welche bem 
Verfaſſer durch gleiche Beichäftigung und gleiche Lebensaufgabe 
nahe fliehen, werben ſich die „Rückblicke“ wol einer warmen Aufs 
nahme zu erfreuen haben. Emil Miüller- Samswegen. 


— — — — —— in — mul [m — — — 


Zur bairiſchen Kriegsgeſchichte. 


Die Baiern im Kriege. Ein Blick in die Geſchichte. München, 
Lentner. 1864. Gr. 8. 27 Nor. 


Diefes Buch hat einen fehr ungünftigen, misflimmenben 
Eindruck auf uns gemacht. Zwar ift es unftreitig mit Geichid 
und foweit wir dies, da manche Partien firategifche und taftis 
ſche Kenutniffe vorausfegen, zu beurtheilen vermögen, mit Sach⸗ 
fenntniß gefchrieben, aber ber Geiſt, der es durchweht, if durch⸗ 
aus kein lobenswerther. Zwar will es der Verfaſſer nicht un⸗ 
bedingt gutheißen, daß Baiern öfters an ber Seite fremder Nas 
tionen, "namentlich Frankreichs, gegen das übrige Deutfchlaud 
Kriege geführt und Schlachten gefochten hat, aber ebenfo wenig 
faun er fich auch entfchliegen, folch Teparatififches und particus 
lariſtiſches Thun und Treiben unbedingt zu verbammen. Die 

efinnung, von welcher dieſes Buch jengt ift eine ſolche (und 
leider iſt diefelbe Feine vereinzelte, vielleicht gerade in Baiern 
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nicht), die es vollfommen gerechtfertigt fände, wenn je nad 
Lage ber Dinge, und fei es auch lediglich zur Beförderung von 
bairifchen, vielleicht gar nur bynaftifchen Sonderzweden, Baiern 
ſich auch bei geeigneten zufünftigen Gonjuncturen und Collifio⸗ 
nen an bie Seite von fremden Nationen zur Bekämpfung der 
übrigen Bruderſtämme ſtellte. Angenommen auch ber Groß⸗ 
machtsfißel, den ber Berfafler fo tief für fein theueres Baiern 
befunbet, fei noch fo berechtigt, angenommen felbit, daß ber 
bairifhe Stamm infolge feiner Zahl, feiner urfprünglichen 
Macht und Kraft auf die erfle oder zweite Stelle im Rang 
ber beutfchen Stämme Anfpruch gehabt habe und dieſes Range 
nur infolge einer langen Reihe von fchreienden Ungercchtigfeiten 
und Derfürzungen verluflig gegangen fein follte, 5 ift es doch, 
nachdem nach Ablauf fo vieler Sahrjehmte biefes alte Unrecht 
längft verjährt, die gefchlagenen Wunden vernarbt find, in feiner 
Weiſe zu billigen, wenn man zu einer Zeit, wo der Ruf nad 
Einigung dringender als je erfchallt, wo die vartieulariftifchen 
Neigungen und Antipathien im Begriffe find, fih immer mehr 
abzufhwächen, immer von neuem wieder an bie alten, traurigen 
Zeiten des Haders und ber Uneinigfeit zu erinnern verfucht und 
fih gar bemüht, diefe Zeiten der Schmah und Erniebrigung 
für das Ganze als eine Epoche hinzuftellen, auf welche ber 
einzelne Stamm mit Stolz und Selbfibefriedigung zurückzu⸗ 
Ichauen berechtigt fei. Zum Glück iſt das ganze Buch an fich 
monoton und interefielos und wird felbf in Altbaiern nur -wes 
u feſſeln wiſſen. Was wir daraus lernen, ifl im 
ganzen gleich Null. Denn daß gerade der bairifche Stamm von 
jeher vorzügliche Soldaten lieferte, welche ſich mit ber größten 
Tobesverachtung ſchlugen und dabei ohne Bedenken der Yahne 
ihres Landesherrn folgten, mochte er fie gegen einen Feind füh- 
ren, gegen welchen er immer wollte, ift eine befannte Sache; 
ebenfo befaunt iſt es aber auch, daß von ben herverragenbern 
bairiſchen Weldherren nur fehr wenige geborene Baiern waren. 
Zwar gibt ſich der Berfafler viele Mühe, den Baier Fürften 
Wrede als einen Feldherrn erfien Range zur Anerfeunung zu 
bringen, aber bei biefer Bemühung dürfte er doch vielfach auf 
wohlmotivirten Widerfpruch Roßen. 19. 


‘ Notiz. 

Karl von Martens’ diplomatifhe Schriften. 

Das römiſche „Giornale Arcadico‘‘, die ältelte jeßt beftes 
hende italieniſche Zeitfchrift, welche alle früher vielgelefenen unb 
viele der neuern, das pifaner „‚Giornale de letterati”, bie 
mailänber ‚‚Biblioteca italiana’, die florentiuer „Antologıa”, 
den neapolitanifchen „Progresso’ überlebt hat, und, ohne Ge⸗ 
räufch zu machen, fortwährend tüchtige Arbeiten fo im Sache 
ber Literatur wie der MWiffenfchaften bringt, enthält in feinem 
neueften Bande, womit ber Jahrgang 1863 abſchließt, eine 
ausführliche Befprechung der „Causes celöbres du droit des 
gens“ des Barons Karl von Martens. Der Berfafter bes 
Auffabes, welcher den Titel „Cause diplomatiche italiane“ 
führt, Alfred von Reumont, hebt aus den fünf Bänden bes 
Martens’fchen Werks diejenigen Bälle hervor, welche fig auf 
italienische Geſchichte und Politif beziehen, und behandelt ver: 
ſchiedene berfelden, fo die Geſchichte des Bruchs zwifchen Bictor 
Amadeus, König von Sardinien, und Ludwig XIV., uud ber 
Verhaftung des franzöfifchen Borfchaftere Phrlippeaur, ans: 
führlih und mit Beziehung auf bie neueſten italienifchen Bor: 
gänge, welche mancherlei nügliche und intereffante Vergleiche: 
punfte bieten. So fann biefe kleine Arbeit als ein Anhang zu 
dem Buche „Della Diplomazia italiana dal XIII al XVI secolo“' 
gelten, welches derſelbe Verfaſſer zu Florenz im Jahre 1856 
herausgegeben bat, eine vielfach erweiterte und von einer Samm⸗ 
lung ungebrudter Documente begleitete Umarbeitung bes Auffages: 
„Stalienifche Diplomaten und diplomatifche Berhältniffe”, welcher 
erft in 9. von Raumer’s „Hiftorifchem Tafchenbuch”‘, dann in dem 
erften Bande ber „Beiträge zur italienifchen Geſchichte“ (Berlin 
1853) erſchien. Alfred von Reumont hebt befonders hervor, 
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wie fehr die Arbeiten des im Jahre 1862 zu Dresben verftors 
benen Karl von Martens, ohne der Wiffenichaft neue Wege zu 
bahıten, den Zweck erfüllen, durch leichte Ueberfichtlickfeit, ge⸗ 
fhifte Anordnung, klare Darftellung, gewandte Benugung der 
Materialien, und einen fehr anzuerfennenden praftifchen Sinn, 
im flaatswiffenfchaftlichen und biplomatifchen Gebiete als treue 
und ſichere Wegweiſer und brauchbare, immer das Erforderliche 
bringende Duellenfammiungen zu bienen. Diele Brauchbarfeit 
und Borzüge erflären es, wie der in vier Auflagen erfchienene 
„Guide diplomatique‘‘ ungeachtet wiederholter Nachahmungen 
das beſte Hülfsbudy für alt und jung iſt, der mit Ferdinand 
de Gufiy bearbeitete ‚‚Recueil manuel des traites‘' für bie 
neuere politiihe Geſchichte als praktiſcher Wegweiſer durch die 
unüberfehbare Maffe diplomatifcher Actenftüde gilt, die „Cau- 
ses cölebres‘ endlich mit gleichem Nugen ſtudirt wie mit Vers 
gnügen gelefen werben umb als thatfächlicher Kommentar zu 
Wheaton’s n. a. Geſchichtswerken und Lehrbüchern dienen Eöns 
nen. Hr. von Mertens kannmte die italientfche Geſchichte we⸗ 
niger als die manchet anderer Länder und gewann erft in vors 
gerückten Jahren locale Anſchauuugen. Aber feine Darftelluns 
gen aus derſelben find im ganzen wahr und richtig, und erſetzen 
durch Taft und Fleiß, was dem Berfafler, namentlich für die 
frühern Zeiten, am tiefen Studium abgehen modte. Ein 
fünftiger Martens wird übrigens in den Annalen neuefter itas 
lienifcher Diplomatie Stoff zu Darftellungen finden, welche ſich 
den nur zu befannten Fällen eines Marquis von Bebmar und 
Fürſten von Gellamare kühn an die Seite ftellen können. 12. 
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Dertag von S. A. Brockhaus in Leipig. 


Romane von Marie Sophie Schwart. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Rrebfchmar. 


Soeben erjchienen: 


Der RKechte. 


Eine Brzählung. Vier Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Mathilde oder Ein gefallfüihtiges Weib. 


Eine Erzählung. 8. Geh. 24 Nar. 





Don der Derfafferin erfihienen außerdem Bereits in demſelben Derlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Gin Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile 2 Thlr. 


Die Arbeit abelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Shuld und Unfhuld. Cine Erzählung Drei Theile. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Swei Familienmütter. Eine Erzählung. Drei Theile, 


2 Thlr. 10 Rer. 
Blätter aus dem Frauenleben. Eine Erzählung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Ror. 
Wilhelm GStierntrona. Ober: It der Charakter des 
sienfgen ein Schickſal? Cine Erzählung. Drei Theile. 


Die Frau eined eiteln Mannes. Line Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rar. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehumgsroman. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Nor 


Mar. 
Ein Dpfer der Rabe. Line Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Ngr. 
Die Emancipationswuth. Eine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thle. 10 or. 


Die trefflihen Romane der in Schweden fo allgemein be⸗ 
liebten Schriftflellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutſchland in furzer Beit einen nicht minder großen Leferfreis 
gefunden wie die ihrer Lardsmänninnen Frederike Bremer 
und Emilie Flygare-Carlein. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen biefe ebeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Berbreitung in deutſchen Bamilien. 





. Derfag von 5. 2. Brockhaus in Leipzig. 


Dad Staatd:Necht der Preußiſchen Monarihie. 


Bon Dr. Judwig von Rönne, 
Ayppellationsgerichts-Bicepräfibent. 
Zweite vermehrte und verbeflerte Auflage. 
Zn zwei Bänden. 

Erſter Band. In zwei Abtheilungen. 8. Geh. 5 Thlr. 

Mit der foeben erfchienenen zweiten Abtheilung (Preis 3 Thlr.) 
ift Der erfie Band, das Verfaſſungs recht enthaltend, abs 
geichloffen. Der zweite Band, welcher das Berwaltungsrecht 
und ein Regiſter über beide Bände enthält, wirb ebenfalls in 
zwei Abtheilungen ausgegeben werben und in rafcher Bolge ers 
fcheinen. 


| der erfte Band daſelbſt vorräthig. 


Derlag der Fr. Hurter’fchen Buchhandlung in Schaffhaufen. 
Vollſtãndiges 
Nameun- und Sach-Regiſter 


zu 
Gfrörers Papſt Gregorius VII. 
und ſein Zeitalter. 
Angefertigt 
v 


on 
Dr. 3. 3. Pffenbek. 
‚Geh. 1 Thlrx.'6 Ngr., oder 2 EL 


„Der Berfafler hat fich diefer langwierigen Arbeit mit un: 
verdroffener Liebe und ficherem Berfländniß unterzogen und ſich 
dadurch wie burdy die Methobif, Genauigkeit und relative Bolls 
fändigfeit feiner Hinmweifungen ein großes Verdienſt um das 
Werk erworben. Alle Beflger und Benutzer jenes nun erſt in 
vollem Maße erfchloffenen Magazines für die Kirchen⸗, Staatens 
und Gulturgefchichte des 8. — 11. Jahrhunderts werben ihm 
dafür danfen. Ihnen brauchen wir aud den Schlußband nicht 
ausbrücdlich zu empfehlen. Aber bie Freunde chriftlicher Ge⸗ 
fchichte, welche das Rieſenwerk des abgeichiedenen Meifters bis⸗ 
ber noch nicht gelannt, möchten wir Püten, in biefes Regifter 
nur einen Blick zu werfen, um gleich inne zu werben, welcher 
Reichthum originaler Ausführungen ihnen bisher entgangen. 
Möchte jetzt der fchöne Abſchluß des Werks das werden, wozu 
er ſich in hohem Grade eignet: eine recht wirkfame Aufforderung 
zur Anfchaffung des Ganzen! ‘‘ 

(Literarifher Handbiweifer, 1864, Nr. 25.) 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


B. Lütgen. Dislogues francais et allemands accom- 
pagnes d’une traduction interliaeaire, a l’usage des 
denz nation. Deuxième edition, revue et aug- 
mentee. — Deutſche und franzöfifhe Geſpräche 
mit franzöftfcher und beutfcher Interlinear = eberjegung 
zum Gebraude beider Nationen. Zmelte vermehrte 
und verbefferte Auflage. 8. Geh. 12 Nar. 

Die InterlinearsMethode iſt Hier mit befem Erfolge anges 
wandt. Indem fie Wort für Wort eine genaue Vergleihung der 
beiden Sprachen geftattet, bringt fie die @igenthümlichkeiten einer 
jeden fo Bar zur Anfchauung, daß ſich die abweichenden Redens⸗ 
arten fchnell und ficher dem Gedächtniß einprägen.. Durch eine 
Anzahl nen hinzugefommener , befonders auf Reifen brauchbarer 
Geſpräche ift die zweite Auflage wefentlich bereichert worden. 





Soeben erfchien das 16. Heft der 11. Auflage von | 
Srockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 


(Advoratorien — Baien.) 


In allen Buchhandlungen des In⸗ 
ben dor Untergeihmungen Jam Enbleriptionspreife von ver 


MB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "ug 
angensunmen und find die bereits erſchienenen Hefte ſowie 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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* Poetiſche Ueberſetzungen. 

Das irdiſche Leben und das Jenſeits. 

Geſchichtſchreiber Aventin. — Die evangeliſche Bewegung in Italien. 
laus. Von Seinrich Rüdert. — Rotiz. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Theodor Waitz' ethnographiſche Forſchungen. 

Don Eugen von Schmidt. — Humoriſtiſches. 
Bon Georg Seufinger. — Cine Epiſode aus der Geſchichte Bres⸗ 
(Sprichwörter des Mittelalters.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Bon Maximilian Yerty. — 
Bon Emil Müller⸗Sambwegen. — Der bairiſche 





Poetiſche Ueberſetzungen. 

Es iſt eine maßvolle Selbſtbeſchraͤnkung dichteriſcher 
Formtalente, daß ſie ſich den Aneignungen aus fremden 
Literaturen zuwenden, ſtatt ſelbſt den Büchermarkt mit 
Originaldichtungen von zweifelhaftem Werthe zu berei⸗ 
chern. Je mehr die gebildete Sprache jetzt für den Deut⸗ 
ſchen ſelbſt dichtet und denkt, deſto leichter iſt es, tadelloſe 
Gedichte zu verfaſſen, an denen die Kritik nichts auszuſetzen 
findet; und je mehr die Kritik heutigentags liebt, mit 
einem gleichſam murmelnden Lobe, welchem die accen⸗ 
tuirte Betonung ausgegangen, alles in einen Topf zu 
werfen: die That hoher dichteriſcher Begabungen, wie das 
correcte Exereitium eines wohldreſfirten Juͤngers der Mu⸗ 
fen, deſto leichter ift e8, auf dieſem Gebiete Lorbern zu 
ernten. Um ſo anerkennenswerther iſt der Verzicht auch 
begabterer Kräfte auf dieſen wohlfeilen und im ganzen 
werthlofen Ruhm, die Entfagung, mit welcher fie eigene 
Gedichte im Pult behalten‘, um in poetifchen Ueberfegun- 
gen anerkannter frembländifcher Werke Proben ihres Ta⸗ 
lents abzulegen, und fo den nationalen geiftigen Berfehr 
zu vermitteln. Dieſer poetifhe Tranſita- und Zwiſchen⸗ 
handel iſt nicht gering anzuſchlagen; denn ohne gegen: 
feitige Berührung, die von leerer Nachahmung no him⸗ 
melmweit verfchieden ift, fchlagen die Xiteraturen leicht ein- 
feitige Richtungen ein. In Deutihland find in neuerer 
Zeit Freiligrath und Bodenſtedt, Geibel und Heyſe treff- 
liche Vorbilder poetiſcher Lieberfegungsfunft gemorden. 
Dies Gebiet hat manches Tüchtige aufzumwelfen, und auch 
unter den vorliegenden Schriften finden fi) formgewandte 
Zeiftungen. 


1. Auswahl englifher Gedichte ans dem Englifchen ins Deutfche 
übertragen von Hermann Simon. Mit dem englifchen 
Terte. Leipzig, Arnold. 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Ner. 

. Leierflänge aus Albion. Cine Auswahl englücer Gedichte 
ins Deutſche übertragen von Heinrih Stabelmann. 
Augsburg, von Jeniſch und Stage. 1864. 16. 24 Ngr. 

. Engliſche epfiter des 19. Jahrhunderts, ins Deutſche über⸗ 
jest von Luife von a Ve München, Yleifchmann. 

863. 16. 1 Thule. 20 

184. 31, 
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4. Amerifanifche Gedichte von William Eullen Bryant 
in deutfcher Nachbildung nebft Einleitung von Adolf Laun. 
Som ae autorifirte Ausgabe. Bremen, Heyſe. 1863. 
Die der deutſchen ſtamm- und geifleöverwanbte eng⸗ 

lifhe und amerikaniſche Poefie fordert mehr als Die roma⸗ 

nifhen Literaturen unfere Lieberfegungsfunft heraus. Cine 

Anthologie deutſcher Lyrik aus dieſem und dem vorigen 

Jahrhundert würde fih zwar ohne Frage, troß Byron 

und Thomas Moore, glänzenver, veichhaltiger, vielfelti- 

ger, auch geiftig beveutfamer berauäftellen, als die immer: 
hin fehr fhäpbare engliſche Lyrif, in welcher doch, aud 
von hervorragenden Namen, manches Behaltlofe mit un- 
terläuft. Trotz aller Lrichtigkeit des DBerflänpnifies, troß 
aller Achnlichkeit der fontaftiihen Reihenfolge bat eine 
Ueberfegung englifcher Boefie große Schwierigkeiten, weldye 
aus der beträchtlichen Zahl der einfllbigen englifchen Wör- 
ter hervorgehen. Der deutſche Ueberſetzer muß biefe ent⸗ 
weder verfchluden, wenn fie nur leicht verftärfende, doch 
immerbin farbengebende Beimörter find, oder er muß fidh 
in breiteren metrifcher Form ergehen, was ebenfalls nicht 
ohne Bedenken if. So find Gründe genug vorhanden, 
den Wetteifer ver überfeßenden Talente beraudzuforbern. 

Die bereitd früher von uns beiprodhene Sammlung von 

Georg Very: „Verwandte Klänge, wird indeß, was 

Flug und Prägnanz des Auspruds betrifft, von feiner 

der neuern Meberfegungen übertroffen. 

Die „Auswahl englifher Gedichte” von Hermann 
Simon (Nr. 1) flellt der Ueberfegung den englifchen 
Driginaltert zur Seite, was dem Schüler des Englifchen 
für feine Studien, dem Kenner für die Vergleichung zu 
Hülfe kommt, und emipflehlt fi außerdem durch fehr 
elegante Ausftattung. Simon Hat den Schwierigkeiten 
gegenüber, melde die lakoniſche Faſſung des engliſchen 
Auddrucks mit fih bringt, meiftens ben legten obener⸗ 
wähnten Ausweg ergriffen; er hat flatt vierfüßiger Jam⸗ 
ben fünffüßige gewählt, dadurch aber die Berichte felbfl 
ſchwerer beweglich gemacht und die Energie des Ausdrucks 
of lahm gelegt. Hierzu kommt, daß an einzelnen Stel: 

len der Sinn der englifhen Dichtung augenfheinlid 
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verfehlt ift, und zwar nicht infolge einer mit ven Feſſeln 


des Rhythmus und Reims kämpfenden Unbehülflichkeit, 


fondern infolge falfher Auslegung der Wörter und ihres 
Zufammenhangde. Als Beleg für beide Ausftellungen 
führen wir folgende Myron'ſchen Verſe an: 

The serpent of the ‚field, by .art 

And spells is wan from :harming, . 

But that which coils around the heart, 

Ol who has power of charming? 
Simon überfegt: 
Durch Zauberkunſt des Feldes Schlange if 

Fehütet nor bes Unglücks finftrer Tüde, 

Doch jene Schlange, die der Bruft entfprießt, 

Ber fann fie zwingen, baß fie dich entzüde? 


Das iſt Doppelt falſch! Die Schlange wird nit vor 


der Tüde des Unglücks behütet, fondern davor, daß fie 
Schaden thut, ‚und ber Schlußvers heißt ganz einfadh: 


mer hat hie Macht fie zu hannen (chbarım)? Die Ueber: . 


ſetzung von „‚charm‘‘ mit „entzüden’ ergibt vollfommenen 
Nonſens. Bin Sündenregifter ähnlicher Stellen, na: 
mentli folder, in denen eine Umſchreibung ven Sinn 
ganz verfehlt, würde bier einen zu großen Bla einneh⸗ 
men. Was die Auswahl ver Dichter Betrifft, fo iſt eine 
große Zahl minder bekannter und älterer Poeten in dieſe 
Anthologie mit aufgenommen. Außer Burns, Byron, 
Moore, Sampbell, Southey, Wordsworth, Felicia He⸗ 
mand und Tennyfon finden wir Michael Drayton, Wil: 
dam Drummond, Matten Green, Malle, Pomfred, 
Samuel Rogerd u. a. darin vertreten, meiſtens indeß mit 
mittelmäßigen Gedichten, wogrgen wir einen wahrhaft 
großen Dieter wie Shelley gänzlich vermiffen. 
Gecgenüber der alphabetifhen Ordnung der Dichter, 
welche Simon befolgt, bat Stadelmann feine „Leier⸗ 
Hänge aus Albion“ (Nr. 2), melde Emanuel Geibel 
gewidmet find, nad dem Zuhalt in vier Abfchnitte: 
Liebe”, „Heimat und Freiheit“, „Natur⸗ und Menden: 
Ieben”, „Bibliſches und Religiöſes“, geordnet. Die Ueber: 
ſetzung Stadelmann's, die fih auch tm Berömaß dem 
Driginal anſchmiegt, verbient bei weiten den Vorzug wor 
der Simon'ſchen. Wan vergleihe nur das von beiden 
überſetzte Byron'ſche Sebit: „Fame, wisdom, love and 
power were mine‘, das ſich bei Stabelmann, trog der 
größern Treue und feblerlofen Auffaflung des Sinne, 
wie ein Original lief: 
Ruhm, Weisheit, Liebe, Macht war mein, 
Und Zugendfraft durchfloß midy, 
Mir ſchäumte jeber Fenerwein 
Manch zarter Arm umfchlog mich. 
3 ſchonen Augen Iufterhellt 
ein felig Herz ich fonnte; 
Mein war, was je an Pracht die Welt, 
An Glanz gewähren Eonnte. 
Die Tage zähl’ ich, die dem Blid 
, Des Geiſts vorüberfchweben, 
Was alles mir an Wonn' und Glück 
Geboten Welt und Leben: 
Kein Tag und feine Stunde ging 
Dahin mir unverbittert, i 
And jede Luft, die mich umfing, 
Sat audı ein Weh durchzittert. 


Die Ratter anf dem Felde zwingt 

Der Zauber fi zu fchmiegen — 

Die Schlange, bie ums Herz fich fchlingt, 
O wge mag bie beflegen? 

Sie horcht nicht auf der Weisheit Wort, 
Nicht 4uf Geſanges Laden! 

Sie wählt im Herzen fort und fort, 

Bis feine Bukfe Hoden. 

Gleich treiflich ift folgendes Byron'ſches Lied übertragen: 
Ich fah big weinen — glänzend klar 
Entquoll's dem Auge blau, _ 

Mich danucht, dein Aug' voll Thränen war 
Ein Veilchen, naß vom Thau. 

Ich ſah dich lächeln — es erſchien 

Der Saphir matt und kalt 

Dor deines Blickes Wonnefprühn, 

Bon Lebensglut durchwallt. 


Die Wolfen von der Sonne Glanz 
Sich färben tief und mild, 

Und faum der Abenvfchatten ganz 
Berfcheucht ihr liebes Bild: 

Sp quillt aus deinem Lächeln Luſt 
Ins trübfte Herz Hinein, 

And lang nachleuchtet in ber Bruſt 
Sein linder Sonnenfcein. 

Ser viele „Hebrew melodies” von Byran find eben: 
falls mit großem Geſchick übertragen, und mo Stadel⸗ 
mann mit Berg und Rodenberg concurrirt, ſteht er eben⸗ 
bürtig neben ihnen. Byron, Moore, Burns treten in 


dieſen „Reierflängen” in ven Vordergrund — doch finden 


wir auch Felicia Hemand, Gampbell, Bone, Percy, 
Wolter Scott, Baily, Gornmall u. a. 

Luiſe von Ploennies, deren Meberfegung in „Eng: 
liſche Lyriker des 19. Jahrhunderto“ (Mr. 3) in formeller 
Hinſicht obenfalls große Vorzüge hat, befolgt in Der An⸗ 
ordnung ihrer Anthologie wiederum ein andaued Princip, 
indem fie eine gewiſſe literarhiſtoriſche Reihenfolge beob⸗ 
adtet. Sie begiunt mit ven Dichtern der Seeſchule, 
jener Gruppe von Poeten, welche neben einer etwas breit 
befchreibenden Naturpoeſie, die auf Thomſon zurxückweiſt, 
einer unter deutſchen Ginflüffen ſtehenden, fladen Ro⸗ 
mantik huldigten. Außer einzelnen Liedern und Gedichten 
war ihre Lieblingsform die paetifche Erzählung, deren dh 
einzelne bis zur Länge eines Cpos von 24 Gefängen aus= 
behnten. Wenn man auch Byron’s ſcharfes Urtheil über 
bie Seeſchule, über den epiſchen Renegaten Southey, über 
bie langathmige „Excurſion“ yon Wordsworth, über bie 
unverflännlihe Metaphyſik von Golerivge, ein Urtheil, 
wie es namentlih in der Depication der beiden erfien 
Geſänge feines „Don Juan” enthalten ift, zum Theil auf 
perſoͤnliche Einflüffe zurüdzuführen geneigt if, fo ſteht 
doch feft, daß die Poeſie der Seefhule in geiſtiger Bebeu⸗ 
sung nit mit Byron und Shelley, in epifcher Klarheit 
und Beſtimmtheit nit mit Moore und Walter Scott 
wetteifern fann, und daß ihr Hei allem Formtalent und 
vielen gelungenen Cinzelheiten doch eine blafle Färbung 
und eine unklare, forcirte, in ihrer Ernſthaftigkeit oft 
abfurde Phantaftik eigen if, welcher vie feine Ironie und 
ber freifptelende Humor ber deutſchen romantiſchen Schule 
gänzlich fehlen. Wenn Lulfe von Ploennies Worbäworth 
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einen ber bebeutendfien, originellſten Dichter Englands 
nennt, fo iſt das offenbar eine Ueberſchätzung. Die große 
Dichtung: „Der Ausflug‘, ift zwar mit einer Fülle von' 
Neflerionen durchwirkt, doch auch mit jener kirchlichen 
Orthodoxie, welche in der mitgetbeilten Probe: „Aub' ver 
verlaffenen Hütte”, den bequemen Abſchluß der Gedan⸗ 
kenwelt bildet. Die kleinern Lieder von Wordsworth er: 
innern zum Theil an die beutiche hahnenbuchene Idyllik, 
die aud den antifen Metren von: Voß in bie Profa- ver 
jüngſten Dorfgeſchichten überfiedele if: Edward Quillinan 
erſcheint ganz als begeiſterter Schüler von Wordsworth. 
Samuel Coleridge, der Doctrinär dieſer Richtung, viel: 
ſeitiger in Anläufen und Beſtrebungen und oft von glück⸗ 
lichem Wurf in feinem Schaffen, iſt durch eine „Hymne 
vor Sonnenaufgang im Chamounythal“ vertreten, welche 
eine landſchaftliche Erhabenheit athmet. Southey iſt ber 
productivſte dieſer Poeten, der die romantiſchen Epen nur 
aus dem Aermel ſchüttelte. Die Probe aus „Thalaba“ 
zeigt den Schwung ver Schilderung, zu welcher dieſer 
Poet fih bisweilen erhob; Lord William und Edmund 
dagegen die forcirte und verzerrte Romantik des Balla⸗ 
denftild der Seeſchule. Auf vie Porten verfelben läßt 
die Heraudgeberin das vierblätterige Kleeblatt der größten 
englifhen Dichter dieſes Jahrhunderts folgen: Walter 
Scott, Thomas Moore, Byron und Shelley, Die Bes 
deutung des erſten läßt ſich durch einzeine Proben ſchwer 
darlegen, weil ſie durch die epiſche Gedrungenheit, ſeine 
Schöpfungen im ganzen und buch fein großes‘ Compo⸗ 
fitionstalent beflimmt wird. Bon Thomas Moore find 
Epifoden aus „Lulla Roofh” überfegt, recht anſptechend, 
namentlid die auß dem „Paradies und die Perl”. Die 
Steffen aus Byron feinen uns nicht glüͤcklich gewählt 
und überfegt, namentlich fehlt den Cinleitutigsdetſen aud' 
der „Btaut von’ Abydos” der Schwung und vie Gtazie 
der Byton'ſchen Muſe. Defto trefflicher iſt Shelley's 
Ode an den Weſtwind, eins der ſchönſten Gedichte dieſes 
hochbegabten und großgeſinnten Denkers, übetttagen! 

Mach' mich zu deiner Lyra, wie die Kron' 

Des — muß mem Laub auch fallen, 

Wie ſeins, durchweht von deinem mächt’gen Ton, 

Wird tiefer Herbfteslaut aus beiden ſchallen, 

In Trauer füß; o flolzer Geiſt, Fehr’ ein 

Sn mir, laß mich wie bu die Welt durchwallen! 

D trag’ die‘ welkenden Gedanfen mein, 

Wie todte Blätter über bie weite Exbe, 

Daß fie befchleunigen ein neues Sein. 

Wie Zunfen fllegen von dem glimmenden Herbe, 

So laß mein Wort Hin zu der Dlenfchheit fliegen, 

Daß es der fchlafenden Hofaune werde. 

O Weſtwind, muß dem Winter unterliegen 

Auch jept die Welt, einfl: wird der Frühling flegen. 

Der Byron Shelley’ihen Richtung gehörten John 
Keatd, Medwin ımd Leigh Hunt an. Der erfle Dichter 
fol infolge. einer ungünfligen Kritik der „Quarteriy Re- 
view” einem früßen Tode verfallen fein Wären bie 
neuem deutſchen Dichter ſo krankhaft empfindlich — wie 
viele: Portenleigen würde Julian Schmist nit auf: vem 
Gewiflen. haben! Die Epifode and Kentd” Hyperion⸗ 
iſt übrigend von einer großartigen Plaſtik und Erhaben⸗ 


beit des Ausdrucks und Gedankens. Ueber des Shelley⸗ 
Verehrers Medwin etwas blaffe Reflexlonsporfie, Varry 
Cornwall's (Walter: Procter’8) leichtbeſchwingte Lieder, 
Thomas Hood's, des volksthümlichen Humoriſten, „Traum 
des Eugen Aram“, koͤnnen wir raſcher hinweggehen, um 


‚den podta laureatas, Alfred Temyſon, etwas näher ind 


Auge zu faflen. Tennyfon ift ver formgewanbtefte Ayrifer 
des heutigen England; doch er weiſt mehr auf die See: 
ſchule zurüd, ald auf Byron und Shelley, wenngfeih er 
die wüfle Romantik eines Wordsworth und Southey be⸗ 
deutend geklärt und ven volksthümlichen Inhalt, ver. fi 
in vielen ihrer Gedichte finvet, in die faThionäble Eleganz 
des Salons gekleidet hat. Tennyſon iſt ein glatter und 
correcter Poet, glucklich in ſeinen Schilderungen unvi ebenſo 
in ber ſtimmungsvolken Beleuchtung. Tennyſon iſt ein‘ 
Poer nach dem Geſchmack des fafhionabeln England; pie 
Tiefe der Gedanken fehlt ihm. Doch man darf nicht ver⸗ 
geffen,,- daß’ Byron und Shelley nur wie leüchtende Me: 
teore durch die Nebel ver engliſchen Orthobbrie dahin⸗ 
ſchoſſen, angefeinvet und bewundert zugleich, duß aber vet’ 
breite Boden einer gletämäßigen, volkothüntlichen Schäͤtzung 
ihnen nicht zuteil wurde. Die mitgetbellten Geblchte von 
Tennyſon: „Die Matenlöntgn”, ‚Der Neujahtsubend“, 
find wie eihe Moſaik von volkdthümlichen @lententen, from: 
men Empfindungen und: landſchaftlicher Stenerte‘ zufant- 
mengeſetzt und in eine anſprechende Forut gekleidet, aber: 
body für unſern deutſchen Geſchmack' etwas „matte Limo⸗ 
nade“. Ganz’ anders’ verhält es ſich nilt den’ mitgetheil⸗ 
ten Dichtungen von Charles Boner, dent „internationalen 
Schriftſteller““, det in Deutſchland heiniiſch und deſſen 
engliſche und deutſche Literatur vermittelnde Thaͤtigkelt 
warme Anerkennung verdienk. In ver Epiſobraus „Kain“, 
einem dramatiſchen Gedicht, das Boner, ungehindert durch 
Byron's Vorgang, verfaßte, herrſcht eine den deutſchen 
Genius anheimelnde Natur- und Gedankenpoeſie. Groß⸗ 
artig und herrlich iſt z. B. die folgende Rede, welche 
Kain an ſeinen Bruder Abel richtet: 
Die wunderbare Welt, die mächt'gen Formen 
Die und umgeben, die wir beide fchauen, 
Erweden dir fein neues Hoffen, feine 
Unrubigen Gedanken, denn fie haben . 
Bür did ja fein Geheimniß, Feine Stimme, 
Verborgnen Sinn nicht, den du willſt ergründen. 
Kein Steeiflicht Hört die ſtille Seele bie; 
Das mir nur zeigen will, wis dunkel war; 
Do faum .erblidt, mir plöglich wieder ſchwindet. 
Dein, Beift if, ach! der jagenden Wolfe gleich, 
Zerriffen, ja zerrifien, um mi be 
Z alles Deutung, bie nur mir verborgen, 
eigues Sein verwirrt mich, dennoch fuͤhl' ich, 
Daß diefe Kraft, dies Sehnen, dieſes Forſchen 
Debeutung haben, deun ich kenne Zeiten, 
Da hell ein innres Licht mir aufgeht, Ähnlich , 
Dem Sonnenftrahl, der Freud’ und Gluck verbreitet: 
Um dann auf ewig ſich in Nächt zu ſenken. 
Umfonft will idy den lichten Augenbiid 
Und das, was klar darin mir ward, ergreifen; 
Der Schimmer flieht; ich aber Halt’ in Armen 
Nichte als den Schatten, ber ein Theil von ung.’ 
Die Berge dann erflimm' ich, wo bie Luft 
Aether und frifcher als hier unten weht: 
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Dort auf dem höchften Felfen fig’ ich gern, 

Wo Wolfen mich, wie dich die Heerd' umlagern, 
Gedanken fluten in mir auf und ab, 

Die auf ihr Fragen flürmifch Antwort fordern. 


Und wenn ich fo allein ſteh' über Wolfen, 

Indeß die Erde meinem Blick fi birgt, 

Seh’ body und höher ich die Nebel fleigen, 

Bis felbft das Haupt des Berges fi umhüllt. — 

Ziehn dann die Wolfen fchweigend an mir hin 

Im dunfeln Zug gejagt vom leeren Wind, 

D dann glaub’ ich mich ſelbſt im Fels zu fehauen. 

So ftreifen dunfle Wolfen um mein Haupt, 

So immer, immerbar; 's if wie ein Fluch; 

Ich leb' im Dunkel und erfehne Licht. 

Gedanfenrei find auch die aus Boner's „Neuem Tod⸗ 
tentanz“ mitgetheilten Stellen. Bon den Dichterinnen iſt 
Felicia Hemand die beliebtefte; ihre Brömmigfeit wird 
oft duch ein tiefes Naturgefühl unterflügt. Mrs. Norton 
ift bemegter und leivenfchaftlicher, Eliſabeth Landon leid): 
ter, graziöfer, prägnanter. Im übrigen leidet die eng⸗ 
liſche Frauenlyrik fo fimf.an Gefangbudsreminifcenzen, 
daß fih aus ihr mit Leichtigkeit ein Album für Confir⸗ 
mandinnen zufanmenftellen ließe. Gin kleiner Anhang 
nordamerifanifcher Poeten, den Luiſe von Ploennied ihrer 
Sammlung beigefügt bat, bringt Gedichte von Bryant, 
Rongfellow, Edgar Pod. Das phantaflifche Gedicht des 
legtern: „Der Nabe’, ift zu weit ausgedehnt, um einen 
gefpenfterhaften Cindruck hervorzurufen. Longfellow’3 Ge⸗ 
dichte ſind ſehr fließend und anſprechend überſetzt. Den 
Charakter ſeiner eigenen Poeſie hat er am beſten in fol⸗ 
genden Verſen feines Gedichts „Der Tag if aus“ ſelbſt 
geſchildert: | 
Kein Lied der großen Meifter, 
Erhaben voll Herrlichkeit, 
Deren ferne Schritte hallen 
Durch den Säulengang der Zeit. 


@leich fchmetternden Fanfaren 
Weckt Ihrer Sedanfen Macht 
Des Lebens enblofe Mühen, 

Und Ruh’ erfehn’ ich heut Nacht. 


Lies mir vom ſchlichten Sänger 

Ein Lied, das der Bruſt fich ergießt, 
Wie der Regen ber Sommerwolfe, 
Wie bie Thrän’ dem Aug’ entfließt. 

Mit William Eullen Bryant ung näher zu be: 
f&äftigen, gibt und die Weberfegung feiner „Gedichte 
von Adolf Laun (Nr. 4) eine nicht unmilllommene 
Beranlaffung. Er ift ein mwefentlih amerikaniſcher Dich⸗ 
ter, weil die großartige Naturfcenerie jeiner Heimat fid 
in feinen Dichtungen fpiegelt. Von der Unruhe des lär- 
menden Yankee-Treibens finden wir nur felten ein Echo 
in feinen Gedichten wieder, wie 3. B. in der Schilderung 
des Mittags’, in welder und ver Dichter auf ven Völ⸗ 
fermarft der menfchenvollen Stadt führt. Zu den großen 
Meiftern, deren ferne Schritte durch den Säulengang der 
Zeit tönen, gehört Bryant freilich fo wenig mie Long: 
fellow, wol aber zu den adtbaren und begabten Dichtern, 
welche mit richtigem Inſtinet das Herz der Nation be⸗ 
rührende Klänge anſchlagen. Die Bryant'ſchen Gedichte 


find entwedet im blanc-vers geſchriebene Reflexions⸗ 
gedichte, in denen die heimatlichen Naturbilder ſich vor 
unſern Augen entrollen und in denen der Dichter an die 
Pforten der Gedankenwelt anklopft, oder es ſind leichtere 
Gedichte in gereimten Strophen von mehr lieder- oder 
ballanenartigem Charakter. Wir geben ver erflen Gat- 
tung den Vorzug; fie iſt origineller, geiftig bedeutender. 
Die Schilderungen des nordamerikaniſchen Urwaldes und 
der Prairien fin nit nur von lanpfchaftlidher Treue, fon= 
dern auch von tiefem Naturgefühl durchdrungen. So heißt 
e8 von den Prairien: 
Ich fehe fie zuerſt, 


Und wie mein Auge fchweifend fie durchforſcht, 

Schwillt mir die Bruſt empor. O fieh! Sie dehnen 

Sn luft'gen Wellenlinien fern ſich aus, 

Als wär's ein Meer, das fauft empor fich ſchwellend 

Still ſteht, wo plötzlich jede Well’ erflarrt, 

Für immer regungslos. Für immer? Nein — 

Entfettet find aufs neu’ fie alle. Wolfen 

Ziehn fchattend drüber bin, und auf und ab 

Wallt vor dem Aug’ die Fläche wechfelvoll, 

Und dunfle Gtreifen gleiten hin und jagen 

Die fonn’gen Spigen fort. Des Südens Hauche, 

Die ihr durch Gold⸗ und Feuerblumen flreift, 

Den Falten überbolend, der in Lüften 

Auf breitem Flügel fchwebt, ihr fpieltet fchon 

Mit Balmen Mericos und Teras Neben, 

Und fräufeltet der Bäche Hare Fluten, 

Die aus Sonoras Quellen niedergleiten, 

Zum Stillen Ocean, body nie umwebtet 

Ihr einen Schauplag groß und fchön wie biefen, 

An defien Rolzem Bau der Menſch nicht theilhar. 

Blei großartig ift der „Walbhymnus‘‘, tie „Thana⸗ 
tophis“, welde den Urwald ald das Grab der Geſchlech⸗ 
ter befingt; finnig find Naturbilder, wie eine „Winter: 
landſchaft“, ein „ Duell”, eine „Abendträumerei“, der „Ge: 
malte Becher‘ u. a. Unter den kleinern, in Strophen 
gefaßten Gedichten findet fich ebenfalls mande anmuthige 
Babe, namentlih auf dem Gebiete ver Naturmalerei, 
während die Sprache der Empfindung in Longfellow einen 
beredtern Herold findet als in Bryant. Die Laun’fche, 
duch Bryant felbft autorifirte Ueberjegung iſt fprad- 
gewandt und meiſtens von einem buch feine Schwierig: 
keiten getrübten Fluß. 


Ein flawifher Volkspoet wird und in dem folgenden 
Büchlein vorgeführt: 

5. Benceflav Hanka's Lieder. Aus bem Böhmifchen überſetzt 
von Alfred Waldau. Prag, Dominicus. 1868. Gr. 16. 
28 Ngr. 

Mir erfahren aus der Ginleitung, daß Venceſlav 
Hanka am 10. Juni 1791 zu Horineves im fönig- 
gräger Kreife geboren wurde und als der Sohn eines 
ſchlichten Landmanns die väterlihe Heerde auf pie Weide 
trieb. Der Bater ließ fpäter den Sohn fludiren, um 
ihn der Rekrutirung zu entziehen. Schon auf der lini- 
verfltät wendete ſich Hanka mit Eifer dem Studium ber 
czechiſchen Sprache und Literatur zu und veröffentlichte 
bereit8 1815 feine erfien Lieder, „Dranäctero pisni” 
(zwölf Lieder)... Dur die Entdeckung der „Koͤniginhofer 
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Sandfhrift” im Ihurmgewölbe der Stabtkirde von Kb: 
niginhof, jener 12 Pergamentblätter mit altböhmijchen 
Helden= und Liebesliedern im Jahre 1817 und burd bie 
Beröffentlihung derjelben 1818 wurde Hanfa der eigent- 
lihe Gründer der neuen czechifchen Literaturbewegung und 
blieb bis zu . feinem Tode, am 12. Januar 1861, ihr 
Mittelpunkt, angegriffen in oft heftiger Polemik von den 
Gelehrten, welde die Echtheit jener Handſchrift bezwei- 
felten, auögezeichnet dagegen von den Regierungen, welde, 
wie die ruffifche, in der flawifhen Bewegung auch auf 
geiftigem Gebiete einen für vie fühnften Speculationen 
ihrer Großmachtspolitik förderlihen Hebel erkannten. 

Die flamifhe Poeſie ift nur originell, inſoweit jie 
der Ausdruck des Volksgemüths if. Ihre namhaften 
Kunflvichter ſtehen unter allgemeinen enropäiiden Ein⸗ 
flüffen. So tft die vielgepflegte poetiſche Erzählung ber 
Ruffen und Polen durch Low Byron's Dichtweiſe be⸗ 


- flimmt. Dagegen ift das böhmifche Volkslied urſprüng⸗ 


lich und echt, wie das ruffifhe, polniſche, ferbifhe u. a. 
Hanka iſt aus dem Volk hervorgegangen; die Crinne⸗ 
rungen feiner Kinbheit find mit dem ſchlichten Dorfleben 
verfnüpft. Er trifft daher fomol vie volksthümliche San 
gesweife, als auch vie Sehnſucht nad dieſer Idylle feiner 
erſten Lebensjahre einen Grundzug in der Phyfiognomie 
feiner Lyrik bilde. Er fehnt fih aus der Bücherwelt 
hinaus in die Luft des freien Feldes, die ihn einft fo 
erfrifchend angeweht. Die dörflihe Scenerie beſchreibt 
Hanka bisweilen mit jener Kleinmalerei, welche auch Pe⸗ 
töfl in feinen ungarifchen „Gzarbabildern” jo behaglich 
ausführt. So z. B. in dem Cebit: „Das Hüttchen“: 
Will ein fchlichtes Hüttchen mir erbaun, 
Wie gebrechfelt fei es anzufchaun; 
Baum’ und Sträucher pflanz' ich ringe bazu, 
Schattig locken ſie dereinſt zur Ruh! 
Nah' dem Birkenhain im Freien 
Flecht' ich Lauben mir aus Maien: 
Schmück' ich alles aus recht fihön und rein, 
Dann, o Mädchen, führ' ich dich hinein. 
Kuh uhb Ziege ruht im Stall fo blanf, 
Und beim Speicher grünt die Rafenbauf, 
Dferds und Schafftall in der Reihe fleht, 
In dem Schuppen liegt bas Felngeräth; 
Sechs Schritt rückwärts fleht die Scheune, 
Damm und Hof umfihliegen Zäune: 
Führ' ich alles aus recht ſchmuck und rein, 
Ruf’ ich dich allein, nur Dich Hinein. 
Diefe Poeſie würde Hölzern erfcheinen, wenn fie nicht Durch 
den Refrain einen Anflug der Empfindung erbielte. In 
den Liebesflagen, weldye einzelne Lieder befeelen, pulfirt 
diefe Empfindung mit aller Wärme: 


MWehmuth. 
Schon ſtehn die Bäume laublos, 
Bereift des Oftens Höhn; 
Bas‘ macht im fernen Weften 
Mein Liebchen Taufendfchön ? 


Schou blüht der Frühling golden, 
Bevor fie mich verlih — _ 

Noch träumt’ ich ahnungsſelig 
Vom Flug ins Paradies. 


Auf, wilde Winde, braufet 
Meit über Berg und Thal, 
Zu ihren Füßen traget 
' Dies Baumlaub welf und fahl. 
Auf jedem Blatte firhe 
Beichrieben ſchwarz mein Nam’, 
Dabei bie Srauerbotigaft: 
Er farb vor Liebesgram ! 





| Geh mit Bott. 

Geh mit Gott, vergiß mein nicht! 

Weihe mir dein Angebenfen, 

Liebe darfſt du mir nicht fchenfen, 
Denn das Schidfal will es nicht. 
Geh mit Gott, vergiß mein nicht! 

Meiner Seele ewig theuer, 

Bleibſt bu mir ein zehrend Feuer, 
Bis ber Tod das Herz mir bricht. 
Sc mit Gott, vergiß mein nicht! 

enn die Thränen einft verfiegen 

Und im Sarg die Schmerzen liegen, 
Siegt doch deine Zuverficht! 

Geh mit Gott, vergiß mein nicht! 

Gleich warm empfunden ift das Gedicht: „Die letzte 
Bitte.“ inzelne ſchlichte Naturbilver: „Das Grüngras“, 
„Der Schnee‘, „Der Bad”, „Die Lerche“, „Die Schwalbe”, 
werben zu Trägern des Liebeögefühls gemadt. Des Bal- 
lavenartigen findet fih wenig, wie z. B. „Die Tauben”. 
Daß die Meberfegung Alfred Waldau's fließend und 
geihinadvoll ift, beweiſen die mitgetheilten Proben. 


Kein größerer Gegenfag gegen dieſe volksthümliche 
Liederdichtung, ald die Ueberſchwenglichkeiten des Myſticis⸗ 
mus! 

6. Louis Claude de St.⸗Martin's Dichtungen. Ueberſetzt 
und erläutert von Friedrich Bed. Mit einer Beigabe 
verwandten Inhalte, München, Fleiſchmann. 1868. 8. 
16 Ngr. 

Der befannte Myſtiker Hat werfucht, feine Offenba⸗ 
rungen auch in poetifcher Form nieberzulegen. Das erfie 
Gedicht: „Phanos“, ift eine Art von theoſophiſcher Poetik, 
welche ſich gegen die profane, in nievern Stoffen entartete 
Poeſie wendet. Solange St.- Martin einen begeifterungs- 
lofen Realiömud angreift, folange er vie Prophetenwürde 
der Dichter betont, Tann man dem Theofophen um fo 
mehr recht geben, je weniger er mit ver alltäglichen ortho⸗ 
doren Phrafe ind Feld rückt, je mehr er im Geiſte viſio⸗ 
närer Anſchauung bichtet; Doch ſobald er dieſe vifionäre 
Poeſie felbft als dad ev wu av, das A und O aller 
Dichtkunſt Hinzuftellen ſucht, ſobald er das farbige Be⸗ 
ſchreiben der Schöpfung und des wirren Treibens der 
Menſchen eine Vergoötterung der Sinnenwelt nennt, zeigt 


ſich die Einſeitigkeit dieſer Weltanfhauung. So ruft 


er aus: 
Ihr Dichter wollt ja gottbegeiftert heißen; 
So nehmt den Flug audy zu des Himmels Schwelle, 
Sonft lafiet ab, was ihr erreicht, zu preifen! 
Dort fchöpft die Bilder ans der Weisheit Quelle, 
Die Typen, bie dem ird’fchen Sinne fern, 
Doc klar dem Geiftesauge find und Helle ;. 
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Den Schlüffel zu dem Heiligthum bes Here, 

Der unfer eigen wer, ihn fuchet dort, 

Dort eures Pfades Ziel und lichten. Stern! 

Daß diefe Art gottbegeifterter Poefle fih nur zum Hym⸗ 
nenfhwung und vor lauter Licht ſchattenhafter Geftaltung 
erheben kann, beweifen St.-Martin’s übrige, bier über- 
fegte Dichtungen: „Ueber den Urfprung und bie Beflim- 
mung des Menfchen‘, „An die göttliche Weisheit und 
„Der Kirchhof von Amboiſe“, welches letztere, bejonvers 
wegen der fehönen und gedankenvollen Introbuction wol 
den Borzug verdient: 

Auch dacht' ih nad 

Dem langen Sterben, das wir Zeben nennen; 
D welche Schmerzen, welcher Efel, ad! 
Melancholie rief nur ber Trauer Bild, 
Der Menſchen Elend meinen Bliden wach. 
Kaum unterfhieb ich ringsum das Gefild, 
Die Bärten, benen Kunft ben Reiz verleiht, 
Die Choiſeul's Reichthum einft in Pracht gehüllt, 
Die Hütten Taum, bewohnt von Dürftigfeit, 
Kanm jenes Schloß der Valois, die das Glück 
So hoch erhob und doch dem Sturz geweiht. 

" Mir fihien, als ob ein trauervoll Geſchick 
Bedecke deinen Schmud ſelbſt, o Natur, 
Der weitgebreitet lag. vor meinem Blick, 
Zerſtreute Heerben, Wald und Aderflar, 
Des Siromes Sitberfchein und Wellentanz 
Und über mir des Himmels Lichtagur, 
O glacklich der, dem nod bein Farbenglanz 
Ein hohes Bild erneuert Tag für Tage, 
Der deine Blüten winden Taun zum Kranz. 
Do daß mein Herz: für folge Schönheit ſchlage, 
Bon Sorg’ und Wehmuth fern, verhinderfi du, 
O NMenſch, um ben erfchallet meine Klage! 
Du deckeſt die Natur mit Grabesruh, 
Umfleibeft fie mit einem Sterbgewand 
Und fchliegeft mein entzuͤcktes Auge zu. 

Daß Friedrich Beck die Alexandriner in Terzinen 
überſeht, iſt um fo mehr anzuerkennen, als er ſich damit 
die Mühe der Ueberſetzung erſchwert, ohne daß bei ihrem 
leichten Fluß Spuren dieſer Mühe fihtbar würden. Das 
eigene Gedicht von Friedrich Be: „Schöpfung und Sün⸗ 
denfall“, ift eine: Serameter : Baraphrafe ver Bibel, tadel⸗ 
los in der Form; doch wozu dieſe Neudichtungen alter 
Urpoefle, deren ehrwürdige Naivetät durch jebe moder⸗ 
niſtrende Umſchreibung verllert? 





Die letzten uns vorliegenden Ueberſetzungen haben 
nur ein literarhiſtoriſches Interefſe. ES find: 


7. Beowulf. Angelfächfifges GHeldengebicht, überfegt von 
Morip Heyne. Paderborn, Schöningh. 1868. 12. 
13% Rear. 


8, Zwei Lieber der Ebda. In des Mliteration des Originals 
übertragen von Rofa Warrens. Hamburg, Hoffmann. 
und Campe. 1863. 8. 10 Rear. 

9. Dlivetum oder der Delberg. Latelnifches Epos vom An» 
breas Bryphins. Ueberſetzt und erläutert von F. 


Strehlfe. Weimar, Böhlau. 1862. Lex.⸗8. 12 Nor. 


„Beowulf“ (Nr. 7) iſt eins der älteflen germanifchen 
Sprachdenkmaͤler, ein angelſaͤchſtſches Heldengedicht. Der 


— 


Held, ein tapferer Gothe, iſt einer jener Lichthelden, Im 
venen fi die aufgehende Cultur, welche die ſagenhaften 
Ungethüme beſiegt, ſymboliſirt. Die Halle eines alten 
Daänenkoͤnigs wird durch einen Rieſen Grondel beun⸗ 
ruhigt, der nachts dorthin kommt, um die Dänenhelden 
zu töbten und als zweiter Polyphem zu verzehren. Beo⸗ 
wulf ringt und kämpft mit ihm, veißt ihm den Arm 
aus und töptet: ihn. Grondel's Mutter ſteigt aus der 
Tiefe, um den Sohn zu rächen und raubt einen Dünen. 
Beowulf eilt, um fie zu befäimpfen, ihr in bie Meeres: 
tiefe nach; wo er ihr mit einem alten Zanberfägwerte, 
das vom giftigen Blute ver Rieſin zerſchmilzt, ven Kopf 
bihlägt. Die: Dänen beweifen dem tapfern Gothenhel⸗ 
den ihre Dankbarkeit. Diefer ſtirbt fpäter im Kampfe 
mit einem Drachen, ven er erlept, aber felbft- von ihm 
einen tödlide Wunde erhält. 

Die alte Erzählung iſt ſchlicht, naiv und lebendig; 
die Weberfegung: gewandt und fliehen. Das Origin 
iſt und’ nicht bekannt, wir. wiſſen daher nicht, ob bie An- 
fprüche des Verfaffers duch die Genauigkeit der Ueber⸗ 
ſetung ein Schärflein zum vollkommenen Verſtändniß des 
Textes beigetragen zu haben, begründet find, ebenſo wenig 
ob nicht der alterthümliche Ton ver Dichtung etwas durch 
die Nichtbeachtung der alliterirenden Form und durch ben’ 
modernen fünffüßigen Jambus gelitten Hat: 

Rofa Warrens wenigſtens Hat bie „Zwei Nieder 
ver Ebda“ (Ne. 8) in der Alliteration des Originals 
übertragen. In der That bat die Färbung dieſer Ge⸗ 
bite dadurch and im Neuhochdentſchen etwas Alterthüm: 
liches und Skaldenhaftes behalten. Dieſe Eddalieder find“ 
poetiſche Runen, deren Lapidarſtil ‚oft eine hyperboliſche 
Energie athmet, z. B.: 

Nie ſah' ich ſo grimmi 
m en Helden: 
Noch focht der Rumpf, 
Als ſchon fehlte der Kopf. 

Dad zweite Lied von „Helgi, sem Hundingstoͤdter“, 
ift die Altefte Baffung jener Sage, welche in Bürger's 
„Lenore“ den vollätbümlichfien Ausdruck gefunden. Daß 
die Verfaſſerin in einem Anhang ein ſchwediſches, ſchot⸗ 
tifhe8 und dentſches Volkslied mittheilt, in welchem biefe 
Sage einen poetifhen Auspruc gefunden, ift ein dankens⸗ 
werther Beitrag zur History of fiction, und gibt zu 
nit unintereffanten Barallelen DBeranlaffung. 

Die Ueberfeßung des lateinischen Epos von Andreas 
Gryphius „Dlivetum” (Nr. 9) lehrt und dieſen Autor 
von einer neuen Seite kennen. Streblfe jagt in ber 
Vorrede: 

Das „Olivetum oder ber Oelberg“ wird von allen Literato⸗ 
ren, bie es bisher erwähnt Haben, nur bem Titel nach anges 
führt, und bie meiflen haben vermuthet, daß eine Zuſammen⸗ 
ſtellung geiftlicyer Lieder vom Verfaſſer unter diefem Namen her⸗ 
ausgegeben wäre. Diefe Vermuthung, welche fly auf die Vor⸗ 
rebe zu bem vierten Buche der Oben bes Dichters fügt, Fonnte 
feine Wiverlegung erfahren, da das „Olivetum“ allgemein als 
verloren gegangen betrachtet wurde, Unter jenen zum Theil ſel⸗ 
teuen Werfen jedoch, bie aus der Neuſebach'ſchen Bibliothek in 
die Eönigliche Bibliothek zu Berlin übergingen, befand fi aud 
biefes, unb bie Liberalität, mit det mir bie Venugung befielben 
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gefattet wurke, Hatte für mich um fo größem Werth, als id 
feit ‚Köngerer ‚Zeit mit einer beionbern Arbeit über-Gryphius bes 
fhäftigt war. Zugleich aber bradyte mi bas genauere Stu⸗ 
dium diefer Dichtung zu der Meberzeugung, daß ihr Werth nicht 
allein darin befteht, daß ‚fie außerordentlich felten if. Vielmehr 


zeigt Gryphius an nit wenigen Stellen wahrhaft dichteriſche 


Begeifterung und glückliche Beherrſchung ber Form, jene feinem 
wahrhaft frommen und gläubigen Gemüthe entfirömend, biefe 
ermöglicht dadurch, daß er in einer nicht mehr im Werden bes 
griffenen Sprache dichtete. 

Was die dichteriſchen Schönheiten betrifft, fo find ſie 
in der That oft überraſchend; es iſt in dieſer Dichtung 
weit mehr Leben und KColorit, als in den betreffenden 
Geſängen der Klopftod’fhen Meffiade Der Dichter be⸗ 
ſchränkt fih in ben drei Gefängen des „Dlivetum‘ auf 
die Darflellung der Gefangennehmung Chriſti auf dem 
Delberge, welche glethfam die Peripetie der Ghrifius- 
tragoͤdie bildet. Im erflen Belang wird, nad ver An⸗ 
rufung ded Heiligen Gelfte® und einer bis auf den Sün- 
denfall zurlcigehenden Einleitung, welde die Grundidee 
der Erlöfung behandelt, Judas gleihfam der Held. Der 
Dichter ſucht die That deſſelben pſychologiſch zu motiviren. 
Den Kern des zweiten Geſangs bildet die Darlegung 
der innern Kämpfe Chrifti auf dem Delberge, indem bie 
Scharen der Hölle nahen, um feinen Entſchluß wankend 
zu machen. Doch ein Engel erieint ihm, um ihn von 
neuem auf das hohe Ziel feines Opfertodes hinzuweiſen. 
Der dritte Belang ſchildert die Befangennehmung, bei 
welcher Judas und Petrus von den Jüngern am meiften 
hervortreten, und ſchließt mit einem Fluch auf pas jüdiſche 
Bolf, den der Flußgott Kidron auöfpriät. 

Am wunderlihften iſt in dieſer Dichtung die Götter: 
maſchinerie, mit welder Gryphius feine Handlung fort: 
bewegt. Es find drei bunt durcheinandergemiſchte Arten 
trangfeenventer Weſen. Die eigentlich chriſtliche Mytho⸗ 
logie, die Engel und Teufel, ift mit der heidniſchen ganz 
vermifcht und namentli das Aufgebot der hoͤlliſchen Heer: 
fharen nad) der heidniſchen Matrikel organtiirt. Hierzu 
tommen aber noch allegorifche Figuren, und felbft das gbtt⸗ 
liche Geſetz ift perſonificirt. Die Strafe, ver Tod, der 
Hunger, die Verzweiflung treten in fragwirbiger Geſtalt 
auf, und den Fluch am Schluffe verkündet ein heidniſcher 
Flußgott des bibliſchen Kidron den furchtumfangenen Nym⸗ 
phen, welche laut weinend an den Ufern des Bachs um⸗ 
herirren und ſich die Brüſte ſchlagen. 

Als Probe dieſer bibliſch-griechiſch- allegoriſchen Bil⸗ 
dervermiſchung des „Olivetum“, zugleich aber der dichte⸗ 
riſchen Kraft ver Schilderung theilen wir die Perſonifica⸗ 
tion des „Todes“ aus dem zweiten Geſang der Dichtung 
mit. Ber wilde Tod, von der Schuld geboren, bat ſchlei⸗ 
gend im Verſteck gelebt, bi Eva vom Baum die ver: 
botene Frucht brach: 

Dann ernährt ihn der Haß, der die Brüber feindlich entzweite 
Und Rain, den verwegnen, trieb zu bes Bruders Ermordung, 
Seltdem treibt durch fämmtliche Bauen bes mächtigen Erdballs 
Durch Amphitritens Reich, begrenzt von beweglichen Ufern, 
Er fein tödlich Gefpann und regt bie verberblichen Zügel, 
Schredlich wie er ift auch die Geſtalt; fein fpärliches Haupthaar 
Decdt ein ſchwarzes Gewand und bie Krone, fo fe der Demant, 
Die dreimal durchflochten von Tarus und von der Cypreſſe 


Nadeln ſich geigt;-verbaunt ſind aus ſchwaͤ Höhlen bie Au 
Und die Wangen verzehrt; des befieibenten leiſches * 
Deffnet die Nafe ſich weit; frei ſtehen die widrigen Zuhne; 
Nicht bekleidet noch Haut fein Kinn; es ermangelt ber Ohren 
Ihm das Gaupt, und graͤßlich sartingt von dem Fröchernen 


n 
Klappernd Getös; von Knochen allein find die Schultern, von 


ochen 
IR des Rüdens Gebild, und es niften bie farbigen Schlangen 
Sn der gehöhlten Bruſt und riechen umher an den Rippen, 
Mit viehfältigem Schlag des Schweifes bie Wirbel berührend, 
Gaͤnzlich fehlt ihm der Leib: er bewegt gleichwol bie entfleifchten 
@lieber, bie ein Gewand bis tief nach unten bebedit hält 
Und zu häufigem Mord fchwillt flets fein Köcher von Pfeilen. 
Wo er ben Blick Hinlenft, da fallen bes wiebergefehrten 
Frühlings Blumengeichenfe, es finft von dem giftigen Anhauch 
Nieder das Gras, der Acker verdrart und bie Saaten vers 


ſchwinden; 
Traurig neigt ſich der Halm, dahin iſt die Ernte, der Wieſen 
Prangender Glanz und es ſtirbt mit verdorrendem Laube der 
Baum aus. 
So wenn ein Feuer kommt, erſcheinend mit ſchimmerudem 
Lichtſtrahl, 
Unheilkuͤndend erglaͤnzt, und vor ihm kaum ſproſſend bie zarten 
Keime vergehn und bie Blüten vernichtet der zehrende Südwind: 
Dann flieht jeglicher Schmud des Waldes: bie traurige Chloris 
Weint der Schäge beraubt; es weint die Dryabe, die Thäler 
Fullt Wehflagen ber Nymphen, bis jügernb aus traurigen Fluren 
Schwindet der Dampf und aͤtheriſche Luft in die —* hin⸗ 
eindringt. 

Sowie hier Eva's Apfelbiß und Amphitritens Reich 
dicht nebeneinanderſtehen, zieht ſich die Miſchung des heid⸗ 
niſch⸗bibliſchen Elements durch die ganze phantafiereiche 
Dichtung. | Audolf Gottſchall. 


Theodor Waitz' etfnographifche Forfchungen. 
Anthropologie ber Raturvölfer. Bon Theodor Waitz. Bier 
tee Theil. — 9. u. d. T.: Die Amerifauer. Ethnographiſch 
und culturhiftorifch dargeftellt. Zweite Hälfte. Mit 2 Rarten. 
Leipzig, 5. Fleiſcher. 1864. Gr. 8. 3 Thle. 331, Near. 

Der vor kurzem der Wiſſenſchaft leider fo früh 
durch den Tod entriffene Verfaſſer hätte fih um fo we: 
niger zu entſchuldigen gebraudt, daß er bier auch bie 
uramerifanifhen Gulturvölfer behandelt hat, als feine 
fefte Grenze zwiſchen den Natur= und Gulturvölfern jenes 
Erdtheils befteht, ferner eine bedeutende Anzahl Natur: 
völfer oder folde, bei welhen nur Anfänge der Gultur 
wahrnehmbar find, geſchildert werden, und enblid, wie er 
felbft bervorhebt, die fämmtlihen Urbewohner Amerikas 
zu einer und berfelben Naffe gehören. 

Diefer vierte Theil feines Werks zeugt wieder von dem⸗ 
felben umfaffenden und gewifienhaften Quellenſtudium 
und von dem gleichen kritiſchen Scharffinn bei ver Beur⸗ 
theilung der von den alten Ghroniften über Amerikas 
Geſchichte gegebenen Nachrichten, welche beteits die erſten 
Bände”) auszeichnen und das Werk zu einem ſehr werth⸗ 
vollen @rzeugniß der neueften deuten Literatur machen. 
Die Geſchichte der amerikaniſchen Urvölker ift in der That 
aus den verſchiedenſten Urfachen, hauptſächlich aber weil 


*) Bgl. neren Beſprechung in Mr. 88 d. BL f. 1960; Re. 24 f. 1861 
und Nr. 11 f. 196% D. Rep. 
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fein von allen zu einer wahren, audgebildeten Schrift ge= 
langte, fo verwidelt, daß nur die größte Befonnenheit theil- 
weile Licht in dieſe Nacht zu bringen vermag. Der Ver: 
fafler berichtigt in feiner meifterhaften Darftelung ver 
Geſchichte des mertcaniihen Volks vor allem die Anſicht 
jener, welche glauben möchten, daß aus ver Deutung der 
mericanifchen Bilder eine Einſicht in die Gefchichte des 
alten Mexico gewonnen werden fönne, da dieſe Bilder 
ohne mündliche Leberlieferung unverflänplih find... Als 
im Sabre 1500 das Waſſer einer der Göttin Chaldi- 
huitlicue heiligen Duelle unter vielen Opfern und Cere⸗ 
monien der Priefter nah Merico geleitet wurbe, wo in— 
folge davon eine Ueberſchwemmung entfland, flellte man 
diefed Ereigniß durch die Bilder: acht Feuerſteine (Bezeich- 
nung des Jahres), Gdttin Chalchihuitlicue, Nopalftraud 
auf einem Stein (Merico) dar, ſodaß der Beſchauer das 
Bild nur begriff,. wenn er bereit alle andern Umftände 
fannte. Mit der Beihauung der Bilder wurde in ben 
Schulen der Gefhichtsunterriht verbunden, wobei zur 
Erflärung dienende Berfe und Gefänge auswendig ge: 
lernt werben mußten. Die ver Geſchichte Fundigen Prie⸗ 
ſter und Lehrer wurden bei der Eroberung größtentheild 
niebergemadt und mit ihnen ging aud das Verſtändniß 
der Bilder unter. Ueberdies find von den jeßt noch vor⸗ 
handenen mericanifhen Bildern, wie Gallatin nachgewie⸗ 
fen bat, nur wenige bifloriihen Inhalts, und dann war 
auch die Chronologie nit die flarfe Seite der Mericaner. 
Nur das Gründungsjahr der Stadt Merico 1325 und 
der Regierungdantritt feiner Könige von Itzcoatl an 1427, 
1440, 1468, 1481, 1486, 1502 verbienen Zutrauen. 
Sonſt wechleln die Angaben der Gründung von Tenoch⸗ 
‚titlon von 1140 — 1341. 

Der Berfaffer fommt zu dem Schluß, daß das ältefte 
Volk in der Geſchichte Mericod die Toltefen waren, welche 
aztetifch fragen. Nach andern wären bie Ulmekos noch 
vor den Tolteken in Mexico eingewandert und hätten die 
Rieſen, welche fie im Lande fanden, audgerottet; fie ver= 
fhmwinden aber bald aus der Geſchichte. Die Eultur 
Mericos ging von den Toltefen auf die mehr friegerifchen 
Azteken über, die übrigens auch zur großen toltekiſchen 
BVölkerfamilie gehörten. Das Eunftreihe Volk ver Tolte 
fen im engern Sinne bewahrte das Andenken an hifto- 
rifhe Ereigniſſe in Knotenſchnüren von verſchiedenfarbi⸗ 
gen Fäden auf; von ihnen flammen die Aftrologie, 
Traumdeuterei und Jahresrechnung der Mericaner. Ihr 
. Gott Dueßalcvatl war glei Huitzilopochtli, dem Haupt: 
gott der Azteken, ein vergötterter Priefter, Prophet und 
Zauberer, welcher lehrte, daß e8 nur @inen Gott gebe, 
welder feinen Namen trage. Waitz fucht zu ermeifen, 
daß die Toltefen nicht von Norden Tamen, wie viele au: 
nehmen, fondern aus Gentralamerifa, weshalb auh Mon: 
tezuma 1. die von Südoſten gefommenen Spanier für 
Nachkommen von Quetzalcoatl hielt, ugb flüßt fi hier— 
bei auf die Angaben von Sahagun und Ittlixochitl. 
Die älteften Culturländer ver toltefifhen Völker wären in 
Guatemala zu ſuchen, von wo fie an die Küfle des At: 
lantiſchen Dceans und an diefer fort bis Panuco zogen 


und von hier ſüdweſtlich nach Mexico gelangten. Dort 
hätten fie ein Meich geftiftet und ſeien nad deſſen Unter: 
gang theilweife wieder nad Guatemala zurückgekehrt. Die 
Nefte alter Bauwerke nörplid vom Lande Merico feien 
ebenfalls den Toltefen zuzufchreiben. Die jonorifche 
Spradengruppe, welde Buſchmann entnedt bat, welche 
viele toltefifche Worte enthält und in Sonora, Chihuahua 
und Ginaloa herrſchte, lehrt, daß einft in jenen Laͤn— 
dern toltefifhe Stämme, wahrſcheinlich von niedrigerer 
Gultur als die ſüdlichen, gelebt haben. 

Meit vom Norden ber Tamen die rohen Chichimeken 
und bemaͤchtigten fi unter ihrem König Xolotl am Ende 
ded 10. Jahrhunderts des Landes Merico, das die ver- 
weichlichten Toltefen nad) dem Sturz ihres Reichs zum 
Theil ſchon verlaffen hatten; König Duinangni erhob 
das von den Acolhuas ausgebaute Tezcuco zur Haupt 
ſtadt des Chichimekenreichs. Xolotl wird, wie bie Tolte- 
fenfürften, weiß und bärtig gefhildert. Nach ven Tol⸗ 
tefen, Chichimeken und Acolhuas famen die Nahuatl- 
völfer, deren jüngfte die Azteken waren, nad Anahuac 
oder Mexico und zwar von Nordweſten über ven Gali- 
forniſchen Meerbufen ber aus dem Lande Aztlan, wol in 
ber zweiten Hälfte des 11. Jahrhundert. Die Azteken 
waren bid zur Gründung ihrer Hauptſtadt 1325 ein 
armes machtloſes Fiſchervolk auf den Inſeln und an den 
Ufern des Seed von Merico, gelangten aber allmählich 
zu Maht und Anfehen und erhielten in ber zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts einen eigenen Fürſten. Die 
Ghichimefen und Tepaneten waren beruntergefommen, die 
Acolhuas und Aztefen wurden die herrſchenden Voͤlker in 
Anahuac. Bon Montezuma I. an und feinen Nachfol⸗ 
gern gewann das Wztefenreih durch Eroberungen immer 
größere Auspehnung; die Mexicaner hielten es für ihre 
Beitimmung, alles ihrem Gott Huigilopodtli und ſich zu 
unterwerfen. Montezuma Il. war bis zu feiner Ermwäb: 
lung zum König Oberpriefter jenes Gottes geweſen; er 
ſandte feine Heere bis nich Guatemala, Vera Paz, felbfl 
Nicaragua. Br hatte den Thron infolge großer Ber: 
brechen beftiegen und fein ſchuldbeladenes Gewiſſen foll 
feine unſichere Haltung gegen die Spanier herbeigeführt 
haben; fein Hochmuth trieb viele Nahbarfürften und 
Völker in das Lager ver legten. Als die Spanier nad) 
Merico kamen, fanden fie dort drei verbündete Reiche: 
Merico, Tezeuco, Xlacopan, aber die Herrſcher der bei: 
den legtern waren faft nur DVafallen von Montezuma. 

Der Berfafler ſchildert unter vielem andern auch bie 
Geremonien bei der Thronbefteigung der Herrſcher von 
Merico und führt ald Beweis der nicht geringen Höhe von 
fittliher Bildung und Weisheit das Gebet und die Neben an, 
melde an den neuen Herrſcher und von diefem an die Gott: 
heit gerichtet wurden, um dem Fürften den Ernft feines 
Beruf zu vergegenmwärtigen und von ihm bie demüthige 
Anerkennung feiner Pflichten entgegenzunehmen. „Ich bin’, 
ſprach er, zum Götterbild gewendet, „bein Mund und Ger 
it, dein Ohr, beine Zähne und beine Nägel. Gib mir 
deinen Willen fund, blafe mir deinen Hauch ein, gleid 
Slöten, wie du dieſes den frühen Regenten gethan haft, 
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ich übergebe mich gang deiner Führung.” Und der Ober: 
priefter ermahnt den Herrſcher, gnädig und demüthig und 
gereht zu fein, denn er fei das Ebenbild Gotted und 
ftelle feine Berjon dar. „Nie falle ed dir ein, zu fagen, 
ih bin Herr und werde thun, was ih will, dies bringt 
Berverben deiner Macht.... Ergib dich nicht den Schlafe, 
nicht der Sorglofigfeit und finnligen Freude, nicht der 
Schwelgerei; vergeude nicht den Schweiß und die Arbeit bei: 
ner Untertanen. Die Gefchichte berichtet auch viele Bei- 
fpiele firenger Gerechtigkeit mericanifcher Könige gegen 
hohe Würbenträger und felbft gegen eigene Verwandte; 
Montezuma IH. ſcheint auch in dieſer Beziehung wie in 
manden andern vielen feiner Vorgänger nachgeſtanden 
und immer mehr in Despotidmus und Verſchwendung 
den alten Königen Aftend ähnlich geworben zu fein. 

Die Stadt Merico hatte bei der Ankunft der Spa- 
nier wol 300000 Einwohner, und Gortez fand ſowol in 


den dienſtlichen Verhältniſſen als im täglichen Verkehr und . 


der Lebensart viele Aehnlichkeit mit Spanien, natürlich 
mit Ausnahme mander eigenthümliden Sitten und Ge— 
brauche. Mexico trieb einen ausgebreiteten Handel; feine 
Kaufleute waren oft Spione und feine Karavanen bahnten 
den Weg zur Eroberung. Der Verfaſſer ſchildert die Ge: 
fgieklichkeit der Mericaner in Goldarbeiten und Evelftein- 
ſchleifen; er befchreibt eine Anzahl ihrer Baumerfe. Die 
Mericaner waren ein tief religiöſes Volk, und ihre Men: 
fhenopfer erſchienen ihnen als Pflicht und gebotener Tri: 
but an Die Gottheit; fie Hatten auch ajcetiihe Orden. 
Waitz beharrt auf feiner fhon früher audgefprochenen 
Anfiht, Daß die Cultur der Urmericaner nit aus Aſien 
flamme, fondern ihr felbftandiges Product ſei, „höchftend 
fönnte eine geringe Zahl von Individuen aus der gebil- 
deten Priefterfafte eines aſiatiſchen Culturlandes vielleicht 
den Anftoß zu großen Veränderungen im Culturſtande des 
weftlihen Amerifa gegeben haben”. Es ift hier nicht der 
Ort, näher in die Erörterung diefer Anficht einzutreten; 
die Sinwanderung der Uramerifaner aus Alten und Bo: 
lyneſten ift jedoch nach meiner Anſicht noch Immer feſtzu⸗ 
halten und eine autochthone Entſtehung des Menſchen in 
Amerika abzuweiſen; die Einwanderung iſt aber der 
Hauptmaſſe nach ſicher ſo früh geſchehen, daß man die uns 
geſchichtlich bekannten, jedenfalls um Jahrtauſende ſpäter 
fallenden Culturzuſtände afiatiſcher Völker nicht als Ber: 
gleichungspunkt mit Mexico und Peru gebrauchen darf, deren 
Cultur ſich allerdings größtentheils ſelbſtändig entwickelt hat. 

Nah den Azteken, welche wenigſtens bis zum 50° 
nordl. Br. ſich ausgedehnt haben, ſchildert der Verfaſſer 
die Eingeborenen von Sonora, dann die Schoſchoniesd, 
Comanchen, Dumas, Pueblas, und führt an, daß es vor 
der Ankunft der Spanier-im Norven von Amerifa Halb- 
eultivirte Völker zwifchen ven Nomadenſtämmen gab; die 
meiften fonorifhen Völker trieben Ackerbau, machten große 


Bauten u. f. w. Er geht hierauf zu Mittelamerifa über, 


betrachtet die Mayad, die Quiche und ihr Neid in Bun: 
temala, die Bewohner von Nicaragua, Honduras und 
Ducatan, über welche alle veiche, zum Theil weniger be: 


fannte Auffchlüffe gegeben werden. : Ein Theil dieſer 


1864. 31. 


Völker redet die Mayasſprache, die von der Sprache ber 
Toltefen und Azteken verfchieven iſt, andere gehören wie⸗ 
der der toltefifhen Familie an. Die Quiche in Guate⸗ 
mala waren ein Mayavolf; toltefifhe Einwanderer grün- 
deten in ihren Sande dad Quichereich mit der Hauptſtadt 
Ntatlan; feine Herrſcher feinen meltlihe und geiftlide 
Gewalt miteinander vereinigt zu haben. Die Schöpfungs- 
fagen, die Religion, die Jahresrechnung der Quiches 
zeigen vielfache Anflänge an Merico, obwol die Götter⸗ 
namen ganz verſchieden find. Außer Utatlan fand Pedro 
de Alvarado in Guatemala viele andere große und blü- 
hende Städte und eine flarfe Bevölkerung, die reichen 
Landbau und Handel trieb, aber auch großentheild durch 
die Eroberung zu Grunde ging. Toltefen faßen aud in 
Nicaragua, wo die veligidfen Einrichtungen die größte 
Aehnlichkelt mit denen Mericod zeigten und die Tempel 
und Paläfte nad demfelben Stil wie in Mexico gebaut 
waren; ferner in Honduras, während Ducatan von Mayas 
bewohnt war, die ſich vuch über die Großen Antillen ver: 
breitet hatten. Nachdem der Verfafer die Bewohner biefer, 
fowie jene von Goftarica, der Landenge von Panama und 
Darien, die Cchibchas, Muiscas, Mozcad und andere Völ⸗ 
fer von Neugranada geſchildert hat, fommt er auf bie 
alten Peruaner zu ſprechen, deren Abflammung, körper⸗ 
liche Bildung, Culturgeſchichte und Schickſale faft mit der⸗ 
felben Ausführlichkeit vargeftellt werden, wie jene ber 
Mericaner. Ich flinme dem Berfaffer ganz bei, wenn 
er den Untergang des Inkareichs von feiner zu großen 
Auddehnung durch Eroberung und von der Heterogenität 
feiner Beftandtheile ableitet, wobei man bemerken muß, 
dag das Inkareih noch in der Bildung begriffen war, 
ald die Spanier kamen, demfelben vaher bie nötbhige Zeit 
für feine Confolidirung nicht gegönnt wurde; ih möchte 
aber nicht feiner und Prescott's Meinung beipflichten, daß 
die Peruaner fih muthvoller und Friegsgewandter gezeigt 
hätten als Die Azteken, „va fie die von den Spaniern 
erbeuteten Waffen und Pferde gegen fie benugten, mas 
jene nit zu thun wagten”. Nicht ein ſolches einzelnes 
untergeorpneted? Moment kann bier entfcheiden, fondern 
das Berhalten beider Völker im großen und ganzen. 
Ich muß vielmehr an der in meinen „Anthropologiſchen 
Borträgen‘ (S. 316) ausgeſprochenen Anficht fefthalten, 
dag die Peruaner an militärifcher Tüchtigkeit den viel 
weniger zahlreihen Mericanern, die es nicht nur mit den 
Spaniern, fondern mit vielen Tauſenden von Feinden 
ihrer eigenen Rafje zu thun hatten, weit nachſtanden und 
faft nie den Kampf Mann an Mann wagten. Gie 
ließen ven Inka Atahualpa in GBoramarca im Gtid 
und gaben Guzco, ihre Hauptftadt, ohne Schwertftreid 
preis, während die Mericaner bie ihrige, zuleßt noch den 
Tenpel bis zum lintergang vertheidigien. 

Die zwei von Delitſch entworfenen Karten ftellen die 
beiden Hälften Amerifad dar und e8 find auf ihnen alle 
uramerifanifhen Völker bis hinauf zu den’ älteften hiſto— 
rifh nachweisbaren bezeichnet, waß hei dem Bölkergemwirre 
jenes Erdtheils fehr erwünſcht if. Möchte e8 dem Herrn 
Berleger gelingen, für die Schilderung der aflatifchen 


19 


4 r . 
Sinn... 
— —4 
Kr (en Teer 
a, * re 
- URAN 
. wa [2 30 zu 1. G 
4 N . 
PR 2. 


DEE ı Fe. 5 


4 % 
were N ‚ 
ns . " 








570, 


und polgnefifhen Naturvölfer einen tüchtigen, auf vielem 
Gebiete hinreihend bewanterten, dem verflorbenen Ber: 
fafjer der erflen vier Bänpe der „Anthropologie der Na: 
turvölker“ geiftesverwandten Gelehrten zu gewinnen, da⸗ 
mit dieſes verdienfllihe, eine ganze Bibliothek erjegende 
Werk jeiner erfehnten Vollendung entgegengeführt werde! 
Maximilian Pertp. 


Das irdifche Leben und das Zenfeits, 


1. Der Zub des Bewußtfeins und bie Unfterblichfelt von A. B. 
Dulf. Leipzig, D. Wigand. 1863. 8. 20 Ner. 

2. Gedanfen und Thatfacben. Ein Beitrag zur Verftändigung 
über die wichtigften Bebingungen des Menfchenwohlse von 
Griedrih Feuerbach. Hamburg, O. Meißner. 1862. 
Gr. 8. 10 Nur. 


Der Wunſch nach einer Fortdauer über das Grab hinaus 
ift, dunkler ober heller gefühlt, ficher fo alt wie base Menfchen- 


geſchlecht. Je tiefer und inhaltsvoller das Selbſtbewußtſein ſich 


und feine Welt ausbildere, um fo weniger fonnte mit der Bars 
benharmonie des Lebens die endlofe Finflernig des Todes ſtim⸗ 
men. Wie natütlich ift das Verlangen, dag der wachfende 
Reichthum des Lebens an mannichfaltigen Beziehungen zu ber 
Menfchheit und der Natur und ben freudigen, werthvollen Ers 
innerungen nicht plößlich wieder verfinfe in das Nichts! Wie 
berechtigt glanbt fih an dem Sarge geliebter Perſonen das 
Sehnen nach einfigem MWiederfehen, damit man banernder, un: 
getrübter feine Liebe ihnen beweilen fünne, wie ift es fo ganz 
im Ginflang mit den edelſten NRegungen des Herzens, ſodaß 
ſchon darin eine Gewähr für die Erfüllung zu liegen fcheint! 
Aber genügt allein die perfönliche Unfterblichfeit dieſen innigften 
Vorberungen bes Herzens? Iſt nicht vielmehr die Perſoͤnlichkeit 
felbft eine letzte Schranke für den Grundtrieb der Liebe ganz 
fih Hinzugeben? Wenn alles @igene und Treunende in dem 
Beuer der Selbilaufopferung getilgt werben fol, muß dann 
nicht auch das Sonderbewußtfein fih auflöfen in die ftille all 
belebende ſelbſtloſe Weltharmonie? Ein Denken, das feiner ganz 
vergißt, eine innige Xreubigfeit ohne Neid, ein Wirken, das 
dem Wollen gleich if, ein. in fich ſchimmerndes Licht ohne 
Schatten und Grenze, der Traum einer Auflöfung aller Diſſo⸗ 
nungen, ein Schlaf des Bewußtſeins, aus dem es nicht erwachen 
mag, würde eine ſolche vom Selbft freie Fortdauer nad) dem 
Tode den Wunſch nach Unfterblichfeit wicht tiefer befriedigen, 
als das DVerharren im Ih und feiner ihm nothwendig anhaf- 
tenden Enge und Abgefchloffenheit? 

Bon ähnlichen Reflerionen ausgehend fommt der Berfafler des 
erftgenannten Buche: „Der Tod des Bewußtfeins und die Unfterbe 
lichkeit", A. B. Dulf, zu dem Schlufle, daß die Fortdauer nad 
bem Tode eine unperfünliche fein werde. Jedoch fei diefe Unperſoͤn⸗ 
fichfeit mit dem noch unentfalteten Bewußtfein des Kindes nicht 
zu verwechſeln, fondern als Aufgenommenfein in das Alleben 
und in bie Allperfönlichfeit der Menschheit zu denfen. In allem, 
was als wahr, recht und ſittlich gilt, firebe der Menfch nach 
der Aufhebung feiner inzeleriftenz in die Gemeinfamfeit und 
Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts. Diefen Sinn habe aud) 
das Grundgebot des Chriſtenthums, und Kiebe und Tob feien 
nahe verwandt. „Nicht dem Ich nur gehören wir an, fondern 
das Leben ber Menfchheit leben wir.‘ Wie die Welle ihre 
eigentliche Eriftenz in Meere hat, aus dem fie empurfteigt und 
in das fie fich wieder auflöft, fo fei der Menſch nur ſcheinbar 
ein individuelles Weſen; aus der Subflanz der Menfchheit hers 
vorgegangen, fehre er in den Geiſt des Erdſterns wieder zurüd. 
Das ſelbſtbewußte Leben Habe nur die Bedeutung einer Phafe 
des Durchgangs, damit die Gegenſätze hervortreten fünnen, bie 
gebunden und getilgt werden follen. 

Einer fo niedrigen Schäßung des Ich aber, welches faR 
feine andere Empfehlung habe, als daß ed uns das Nachſte ifl, 
widerfpricht fehr entfchieden der Umftand, daß gerade dieſes ben 


Menichen von der Thierheit unterfcheidet. Wenn auch unzwei⸗ 
felhaft alles fittlihe Streben auf der Hingabe bes Selbſt bes 
ruht und die Liebe als Selbftverneinung definirt werden Fann, 
fo ift doch nicht minder gewiß, daß eben deshalb das Selbfl 
eine nothwendige Vorbebingung für Liebe und Sittlichfeit bildet, 
ohne welche fle ebenfo unmöglich wären, wie eine Ernte ohne 
Ader, Gerade in dem ethiichen Begriff ber Liebe, der das zu 
verneinende Selbft immer wieder vorausfegt und fomit bie Un⸗ 
enblichkeit in fich trägt, fann eine Bürgfchaft für die perfönliche 
Unfterblichfeit des Menſchen erfannt werden. Aehnlich fordert 
bie Unenblichfeit der Erfenntniß eine unendliche Perfönlichkeit, 
und die bloße Vertheilung ber Aufgabe an bie ganze Menſchheit 
wäre nach Jean Paul einer Lertüre von Kaut's „Kritif der reis 
nen Bernunft‘ zu vergleichen, die von einer Gefellfhaft fo vors 
genommen würde, baß jede Perſon Eine Seite zu lefen befänte. 

aß aber die Idee der Unfterblichleit auf dem Gebiete der mos 
dernen Wiſſenſchaft fih anders geftalten müſſe, als zur Zeit 
Plato's und ber erften Geflaltung des Ghriftenthums, halten 
wir freilich für ſelbſtverſtändlich. Damals galt die Erde für 
die Mitte der Welt und das GErdenleben mußte baher eine cens 
trale und ewige Bebentung erhalten; nach heutiger Anſchauung 
dagegen ſchwebt fie eher an einer äußerſten Peripherie, und Pie 
en des Erdenlebens fann daher nur als vergänglich ers 

einen. 

In den „Gedanfen und Thatſachen“ von Friedrich 
Feuerbach (Nr. 2) wird eine Art Lebensphilofophie vorgetras 
gen, die von dem Grundſatze ausgeht, daß die Menfchheit die 
Grleichterung, Erheiterung, Derbefierung und Berfchönerung bes 
irbifchen Lebens fi zur Wufgabe zu machen habe und daß jebe 
Radfiht auf eine Fortbauer nad dem Tode nur verwirrend 
und fhäblih einwirke. Je vielfältiger die Beziehungen find, 
defto mehr Herren babe man auf dem Halfe. Himmel und Erde 
zugleich zu tragen, Dazu gehöre Miefenftärfe. Verfaſſer fei weder 
ein heibnifcher Atlas, noch ein chriftlicher Chriſtophorus. Wenn 
derfelbe aber für ben meientlichfien uud bitterfien Veſtandtheil 
der Armuth die Ungewißheit und Unficherheit der Zukunft hält, 
follte danach nicht die fefte Zuverfiht auf ein feliges Leben 
nach dem Tode Reichtum und bie vollfommene Unficherheit in 
diefer Hinficht Armuch genannt werden müſſen? Ueberall wird 
nachzuweifen gefucht, daß bie gefunden Principien ber Etziehung, 
MWeltbildung und Sittenlehre aus dem Diefleits zu entuchmen 
feien, da unfer irbifches Leben an und für fich felbft feinen 
wohlberechtigten Zweck habe. Cine vernünftige Moral wolle 
durch Regelung bes natürlichen Glüdfeligfeitstriebes dauernde 
Lebensglüd begründen. Da die Hauptquellen des menfchlichen 
Elends Lieblofigkeit und Unverfland jeien, fünne nur aus ber 
Permählung der Liebe mit dem Verſtande die Welterlöfung her⸗ 
vorgehen. Diefe fei alfo nicht etwas bereits Vollendetes, fonz 
dern eine Aufgabe für die ganze Menfhheit. Das Ghriften- 
thum babe feine Verheißungen nicht erfüllt, und mit der Res 
formation trete augenfällig und offenbar der Wenbepunft ein, 
von welchen der Rückzug beffelben beginne. Wir würden bage- 
gen fagen, es habe eine neue Phafe deſſelben begonnen, das Ver⸗ 
nunftchriftenthum. Die evidenteften Zuficherungen der Heiligen 
Schrift fänden in den Thatfachen feine Beftätigung. So 3.8. 
feien bei dem fchredlichen Brande ber Auflria drei rifliche 
Geiſtliche am Bord derfelben gewefen und haben im Gebet um 
Hülfe gefleht, eine ficher nicht unbefcheidene Bitte, die aber nicht 
erhört worden. Und doch heiße es: „Rufe mich an am Tage 
der Noth, fo will ich dich erretten” und „So bu durchs Waſſer 
geheft, will ich bei dir fein, daß bich die Ströme nicht follen 
erfäufen, und fo durchs Bener geheft, ſollſt bu nicht brennen“. 
Es fei der Brand der Auſtria eine Fadel zur Erleuchtung ber 
Chriſtenheit. Das wahre Welen des Meufchen kann aber nach 
chriſtlicher Auffaſſung weder durch Waſſer noch durch Feuer 
vernichtet werden, weil es überhaupt nicht im Tode untergeht, 
und in biefem Glauben müßte die entſetzliche Kataſtrophe als 
ern leivenvoller Durdgang zu einem beſſern Dafein erfdheinen. 
Da die chriſtliche und bie cultivirte Welt dieſelbe iR, fo liegt 
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es nahe, Shriftentgum und Cultur ale Wechjelbegriffe zu faflen. 
Die Polemik des BVerfaffers gegen die Ausbreitung des erftern 
durch Mifflonare dürfte alfo im allgemeinen nicht zu billigen 
fein, ſoviel auch im einzelnen gegen die Wirffamfeit derfelben 
einzuwenden fein mag. Was übrigens das aufgeftellte ethifche 
Princip betrifft, allein die Rückſicht auf das irdifche Leben und 
die Menfchheit walten zu laſſen, obne das Senfeits mit ine 
Spiel zu ziehen, fo will, uns bebünfen, daß bei richtiger Aufs 
faſſung die Hinfiht auf das legrere Feine Trübung der Sittens 
Iehre verurfachen kann, da die Refultate zufammenfallen müflen. 
Daß mancherlei goldene Lebensregeln in das vorliegende Werk 
eingeflochten find, wollen wir gern hervorheben. 
Eugen von Schmidt. 


Humoriftifches. 


1. Mirpidiesalbum. Iluftrirt von Wilhelm Schröter. Leips 
zig, ©. I. Purfärft. 1864 8 7%, Nor. 

2, Die Herenfühe. Humoriſtiſch⸗ſatiriſche Originalfveifen für 

verſchmachtete Seelen und zur Beföftigung phlegmatifcher, 

melancholiſcher, hypochondriſcher, hyfteriicher und fuperfenti- 

mentaler Tranerweidengemütber verfaßt von A. Mair. 

Leipzig, Wilfferodt. 1863. 8. 10 Nor. 

Zur Naturgefchichte des Menfchen. Humoresken für beobach- 

tende und nicht beobachtende, lachende und ernfte Lefer von 

G. A. B. Berlin, Grote. 1863. 16. 10 Nor. 

4. Bolitifche und unpolitifche Modethorheiten. Bon Karl 
Roven. Bien, Hoffmanı und Ludwig. 1864. 8. 8 Nar. 


Allerlei wigige Einfälle, derbe Scherze, Späße, ſarkaſtiſche 
Hiebe finden fih in dem „Mixpicklesalbum“, illufrirt von Wils 
helm Schröter (Mr. 1), aufgezeichnet. AU das zeichnet fich nicht 
immer durch große Neuheit, Feinheit oder Kühnbeit des Ge⸗ 
panfenflugs aus, aber es erfüllt bei allen denen, welche nad 
Scherzen und Späßen lüftern find, gewiß den einen Zwed, fie 
lachen zu machen. Der Berfafler hat fein Bunts und Allerlei 
unter folgende Rubrifen gebracht: „Monatsregeln für feine 2e- 
bensart‘, „Coupletsſammlung“, „Illuſtrirte — „Humo⸗ 
riſtiſche Vorleſungen“, „Künſtlers Erdenwallen, ein Declama⸗ 
tionsſtück“, „Erfahrungen“, „Neubert und Täubert“, „Mix⸗ 
pickles“. Finden ſich unter der Rubrik „Illuſtrirte Clafſiker“ 
einige höchſt draſtiſche Illuſtrationen, ſo können wir doch den 
draſtiſchen Ton in der „Coupletsſammlung“ beinahe nicht mehr 
gelten lafien. Hören wir: " 


1 

In dem Polenland, 

Da ift, wie bekaunt, 

Der Skaudal noch groß 

. Und ber Teufel los.‘ 

Denn Murawieff 

IR ver Auffen Chef, 

Der die Polen brängt, 

Spießt und fchieft und hängt 

Alle Tage mehr. 

Der Galgen wird nicht leer, 
Immer fefte. 


— — 





3 


Weil in Polen man 

Nicht gleich wiffen kann 
Wem bei der Wirthſchaft tofl 
Man lebt gehorchen foll, 
Kommt ein Conftabulör 
Der „Nativnalen’ her. 
Kommt dann der Ruſſe ſchnell 
Zu hängen den Gefelt, 
So Hängt ver arme Sohn 
Seit einer Stunde ſchon! 

Immer fefte. 


Unfere gegenwärtigen Humoriſten fünnen nun einmal den 
Ton ber Bereigtheit ober Animofltät gegen alles und jebes nicht 


unterbrüden, das ift ein fchwerer Vorwurf für die gegemvärtige 
Humorifif. Man lieft derartige humoriſtiſche Sachen, aber ein 
eigentliches Bergnügen findet der gebildete Sinn nicht daran. 
Und ob die Satirifer nun in Berlin oder Leipzig. in Dreaden, 
München, Stuttgart oder Wien fchreiben: das berühmtefte ber: 
liner Wigblatt ift ihr Idol, das fie ängſtlich im Ton nach⸗ 
ahmen. Das ift auch hier in den beiten Abfchnitten „Neubert 
und Täubert“ und „Mirpicfles‘ der Ball. Kine Probe wird 
genügen. 
Unfer Charafter. 

Wir gehen alle zulammen — pleite. 

Wir fahren alle zufamınen — wenn Schulze: Delipfch fpricht. 

Wir führen alle zufammen — das große Mefler. 

Wir Balten alle zufammen — das Maul, 

Wir fchießen alle zufammen — behufs Anfchaffung von Soden. 

Wir treten alle zufammen — das Recht in den Etaub. 

Dies ift unfere Einheit! Die preußifchen Junfer. 

„Die Herenfüche” von A. Mair (Mr. 2) Hält ungefähr 
ganz denſelben Ton wie das eben beſprochene Büchlein inne, 
nur hat fie einen etivas münchener Anftrich, während das erftere 
etwas nach dem fächfifchen Vaterlande duftet. Wir wellen uns 
an der „„Herenfüche‘ mit einigen leihen Lederbiffen genügen 
laffen. 

„Bolizeiherr: Es thut mir leid, Herr Baron, daß ich fie 
rufen laflen mußte, allein es ift meine Bflicht auf erhobene Au 
zeige. — Baron: Bitte, bitte, ich weiß noch nicht... — Bos 
lizeiherr: Man hat Sie geftern, Herr Baron, wieterholt ohne 
Maulkorb mit Ihrem Hunde auf der Straße gefehen. — 

Landrichter: Aber mein lieber Febernichlip, warum hän⸗ 
gen Sie denn gar fo flereotyp an ber Born. Etwas verfegen 
oder - Wechfeln der Wörter kann flattfinden, ohne daß dem Ins 
halte ober Ausdrucke nur der geringe Eintrag geichieht. 3.82. 
bier haben Sie am Schlujfe des Protofolle die flereotypen Worte: 
«Die abgetretenen Grundftüde find hypothenfrei.) Das ließe 
fich gleich anders fagen. — Schreiber Federnichlig: Aller: 
dinge, Herr Landrichter, man fönnte fagen: «Die Grundſtücke 
des Abtritts find hypothekfrei. — 

Baron Dippel: Entichuldigen, Herr Baron, meine Ahnen 
gehen weiter zurüd. Der entferntefle war Secretär des Pilatus. — 
Baron Lippel: Menn ich fo weit gehen wollte, könnte ich 
mein Geſchlecht bis vor Adam zurüdführen. — Bedienter: 
Aber Herr Baron, da war ja noch nichts als das Vieh er: 
fhaffen. — Baron Lippel: Nun was geht's did an. Du 
1aweigft ſogleich! — 

meyer: Aber, du, findeft du nicht auch, daß der Be: 
meyer in der Gefellfhaft rein eflich wirb mit feinen alten, ab⸗ 
gebrofchenen Wigen. Und früher war er... — Gemeyer: Halt 
ein, er war früher auch nicht aus fich witzig, er las eben bie 
«liegenden Blätter». — Ameyer: Ja was lieft er denn jrgt, 
daß er fo fad it? — Cemeyer: Noch. immer die «Bliegenden 
Blättern.‘ 

Unter den größern fidy in der Hexenküche vorfindenden Sachen 
möchte ſich am meiften „Bin Gang durchs alte Liederbuch“ auss 
zeichnen. 


Das Büchlein „Zur Raturgefchichte des Meufchen” von 
G. A. B. (Nr. 3) muß noıhwendigerweife auf berliner Boden 
gewachjen fein. Wir fünnen uns bie humoriſtiſchen Artifel a la 
Koflaf nicht anders erflären, als daß fie dem beliebten berliner 
Humoriften Goncurrenz machen follen. Die Concurrenz ift nun 
freilich nicht fehr glänzend ausgefallen. Der Verfaſſer erzählt 
mit einem zu großen Maße von Selbfigefühl. In der „Mantis 
religiosa“ fchildert er einen Brümmler, den Herrn Drehauge, 
einen Muder oder Duckmänfer, wie ihn die Welt fchelten würde. 
Der Berfafler fchildert nicht ohne frivole Anfpielungen, wie man 
fie in Berlin liebt, wir fünnten die Bemerfung bei mehrern 
feiner Artifel wiederholen. Freilich verdient er ba Entfchulvis 
gung. Denn um fich in Berlin als geiftreichen Menfchen nicht 
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nur, fondern überhaupt als Menfchen obenauf zu erhalten, bleibt 
für jeden meift Fein anderes Mittel übrig, denn frivol wes 
nigftens zu fcheinen. Weiterhin fchildert der Verfaſſer unter 
„Ephemeren“ eine Klafie von Menfchen, die ſich vorübergehend 
oder im engen Kreife Anfehen zu verichaffen weiß; aber meift 
ebenfo fchnell wieder verfchwindet, wie fie aufgetaucht if. Dann 
fommt die „Spinne an die Reihe. O, der Verfaſſer ift nicht 
ohne fcharfen Blick für die Kleinlichkeiten der Menfchen, wir 
fügen Hinzu der civilifirten, und weiß deshalb das Treiben jun- 
ger fofetter Schönen ganz gut zu treffen. Als „Ameifen’ greift 
der Berfafler die auf irgendein. Steckenpferd Berfeffenen auf; 
ale „Bücherwürmer“ — nun bie erflären fih von ſelbſt. Die 
„Banderfchneden‘ find die modernen Bagabunden, wie fie an 
Theaterfchmieren fo vielfach exifliren; nun, und die „Brille? 
Wird da nicht den Dilettantinnen unter den Sängerinnen ber 
Garaus gemacht? Als „Hamſter“ wird der fchmuzige Rnauferer 
gefennzeichnet, ale Löwe‘ der moberne Nichtsthuer, der las 
neur läcerlih gemadt. In dem legten Stüd endlih, dem 
„Kränzchen‘‘, ſchwingt der Verfafler über die berliner Landpar⸗ 
tienwuth ziemlich fcharf die Geifel. ' 


Die „Bolitiichen und unpolitifhen Modethorheiten“ von 
Karl Roven (Rr. 4) haben uns zuerfi ganz irregeführt, ins 
bem wir etwas anderes ermarteten, ald wir hinterdrein fanden. 
Es ift ein Büchlein, das ſich über verfchiedene Modeauswüchſe 
in ranbglofftrender Weife ergeht. In dem Büchlein fehlt etwas 
der Humor, es ift etwag zu troden gehalten. Große Bedeutung 
fann es nicht beanfpruchen ; es würde fich am beften für das Fenils 
leton einer Zeitung ſchicken, wenn bie ganze Arbeit nicht gar zu 
langathmig angelegt wäre. 

Emil Müller - Samswegen. 


Der bairifche Gefchichtfchreiber Aventin. 
Aventin. Bon Wilhelm Dittmar. Nördlingen, Bed. 1862. 
Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nur. 


Borftehendes Buch ift eine von der hiftorifchen Commiſſion 
bei der königlich bairifchen Akademie der Wiffenfchaften gefrönte 
Preisichrift, es wird darum auch nicht ohne eine gewifle innere 
Bedeutung fein. Wir finden es jeboch für nöthig, in Betreff 
biefer innern Bedeutung Folgendes hervorzuheben. Johannes 
Turmair von Abensberg (daher Aventinas), welcher zu Luther's 
Zeiten lebte, war ohne Zweifel ein Mann von großem Verſtand 
und Wiffen, dem dazu in der Bruft ein warmes Herz für Volk 
und Vaterland fchlug. Angeregt von dem Geiſte feiner Zeit 
und begünftigt durch die äußern Verhältniſſe unternahm er es 
im Auftrage der bairifchen Herzuge eine beutfche und bairifche 
Gefchichte lateinifch und beutich (‚„‚Annales’ und „Chronifa’‘) zu 
fchreiben, die ſich hauptfächlich durch große Breimüthigfeit auss 
zeichnete und namentlich die Geifllichkeit und beren Bebrechen 
nicht im geringften fehonte. Seinem vaterländifchen Sinne war 
jede antideutfche Richtung ein Greuel, er hatte erfannt, bag von 
dem römifchen Papſtthum der deutfchen Nation fein Heil ges 
fommen war, und fo griff er denn biefes und alles, was mit 
ihm zufammenhing, mit einer mwirflich maßlofen, damals aber 
nicht ungewöhnlichen Heftigfeit an. Die frafiige, wahrheites 
liebende, patriotifche Sprache, dabei die naive, kindlich einfäls 
tige Schreibweife, bie haͤufig eingeflochtenen Sagen und Märs 
chen verfchafften dem Werke, welches fi für eine gemüthliche 
Bolfsbelehrung und Bolfsunterhaltung vortrefflich eignete, ſchon 
frühe einen großen Leferfreis, ſodaß fich die bairifche Regierung, 
welche das Buch ob der großen Verherrlichung, die dem bairi⸗ 
ſchen Fürftenhaufe in demfelben warb, ganz zu unterdrücken nicht 
wohl bedacht fein Fonnte, entfchloß, durch den Profefior Hiero⸗ 
nymus Ziegler zu Ingolſtadt eine befondere Ausgabe deſſelben 
veranftalten zu laſſen, in welcher alle Stellen, weiche ber Geiſt⸗ 
lichkeit unbequem Waren, forglichft ausgemerzt wurben. Dies 
hatte zur Folge, dag ale Ergänzung diefer Fatholifchen Ausgabe 
Aventin’s alsbald auch proteftantifche Ausgaben von Gisner 
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u. a. erſchienen und daß überhaupt die Aufmerkſamkeit von 
neuem auf dieſes merfwürbige Gefchichtsiwerf gerichtet wurde. 
Der Umftaub, daß Aventin der erfle war, welcher es unter= 
nahm, eine vollfändige Geichichte des deutſchen Volks von fei- 
nen erflen Anfängen bis auf die Zeiten des Verfaſſers zu ſchrei⸗ 
ben, fowie die Verfolgung, welche er wegen feiner freiern relis 
gidfen Anflchten, die ihn, obwol er nie thatfächlich aus der 
katholiſchen Kirche ausgetreten war, boch als verdächtig erfcheis 
nen ließen und ihm, wennſchon tie regierenden Herzoge einft 
feine Zöglinge geweien, eine wenn auch nur wenige Tage daus 
ernde Unterfuchungshaft zuzogen, verbreiteten einen Nimbns um 
Aventin, der feinen wirklichen Verdienſten und Leiflungen nicht 
anz entfpriht. Es erſchienen eine Menge Ausgaben von feinen 
chriften und eine Reihe von Biographen bearbeiteten feine 
Lebensſchickſale. Es darf aber Hierbei nicht wol überfehen wer» 
ben, baß der bei weitem größere Theil biefer Biographen bai- 
rifchen Urfprungs iſt und daß ber DBerherrlichung dieſes erften 
deutfchen oder beſſer bairifchen Gefchichtfyreibers (deun dem 
Stammlande Baiern, fowol der Dynaftie als dem mit viel Liebe 
und Vorliebe geſchilderten Volksſtamme, wirb ein ganz unvers 
häfltnigmäßiger Raum in feinen Werken gewidmet) ein guter 
Theil von bairifhem Particularismus zu Grunde liegt. Diefe 
particulariftifche Gefinnung läßt ſich auch bei dem Berfaffer nicht 
verkennen, wifjentlich oder unwiſſentlich ift fie die Urfache, daß 
er feinen Helden über alle Gebühr zu erheben fucht, er if ihm 
ber Erzvater, der Grogmeifter und Fürft der beutfchen Geſchicht⸗ 
fchreibung, der bairifche Cato u. f. w. Derfelbe bebenft nicht, 
daß ſchon 300 Jahre vorher ein Otto von Breifingen Gefchichte 
geichrieben bat, von welchem Schlofler in feiner „Weltgeſchichte“, 
VI, 343, fagt: „Hier erfennt man ben gebildeten Maun von 
Stande, das Kind einer Zeit, wo Deutfchland und Italien blüh- 
ten, wo das legtere deu härteflen Kampf um bie Freiheit bes 
fand und das alte römifhe Recht aufs neue ins Leben rief. 
Er ordnet die Thatfachen mit Verſtand, fein Urtheil iſt reir, 
fein Stil ift rein römifch und body nicht irgendeinem Römer 
nachgeaͤfft; er beweift feinen Sinn in ber Würdigung heimifcher 
und fremder Sitten und @inrichtungen, und fo wie er in Bezug 
anf Sitten und Gebräuche, die von denen feiner Landsleute abs 
meiden, frei von Vorurtheil ift, fo auch in Bezug auf Hands 
ungen.‘ 

Ein Gleiches von Aventin zu behaupten, wird man fids 
wol hüten, und boch hatte Diefer die großen Muſter der Alten 
vor fi und fie fleißig gelefen, wie ung denn mitgethellt wird, 
daß er ganze Seiten aus dem Taritus frei herzufagen mußte. 
Don einem Geichichtfchreiber, der fo wenig Fritifchen Sinn befaß, 
ber noch fo tief im Aberglauben ſteckte, fann man baber nur 
fagen, daß er ein Kind feiner Zeit war, mit ihr dachte und 
fühlte und feiner geifligen Fähigkeiten, feines lebhaften patrios 
tifchen Gefühls wegen wol geeignet war, zn feinen Zeitgenofjen 
in einer verfländigen und für fie mwohlverfländlichen. und er⸗ 

teifenden Weiſe zu reden, daß er es verfland, ihren bunfeln 
efühlen und Berlangen berebten Ausdruck zu verleihen. Kei⸗ 
neswegs aber fann man mit dem Berfafler behaupten, daß 
Aventin über feiner Zeit fland und daß er im Stande geweien 
wäre, die Vergangenheit und Zufunft feiner Nation mit pro⸗ 
phetifchen Bid, mit geiftigem Verſtaͤndniß zu umfaflen und zu 
fchildern. Heutzutage find Aventin’s Werke nichts weiter ale 
eine hiſtoriſche Antiquität und Guriofität. Trogdem daß es 
fiher ift, daß er aus reichhaltigen und Fuverläffigen Duelln 
fchöpfte, wird doch, da er feine Quellen nie citirt, jeder Ge⸗ 
fchichtfchreiber fi bedeufen, ihm zu folgen und ſich auf ihn zu 
berufen, Luden in feiner „Deutſchen Geſchichte“ Hat dies nur 
an fehr wenigen Stellen gethan (3. B. XI, 88; XII, 318, 419, 
566) und zwar immer nur für Vorgänge im Herzogthum Baiern 
aus ben fpätern, namentlich hohenftaufenfchen Zeiten, für welche 
man bei Aventin, dem fo viele bairifhe Specialquellen zu Ge⸗ 
bote landen, doch wol eine genaue und erfchöpfende Kenntniß 
vorauszufegen berechtigt war. Aber unfer Berfafler hat fi 
dermaßen in feinen Helden verliebt, daß er behaupten will, ſchon 
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allein die genealogifchen Tafeln, die Aventin entiworfen, wären 
hinreichend geweſen, ihm die Unfterblichfeit zu fichern (?). Statt 
aller Widerlegung des hohen Berufs, der eminenten Befähigung, 
der wiffenichaftlichen Spürfraft Aventin's für die Gefchichtfchreis 
bung, auf welche der Berfaffer in wirklich ermübender Wieder: 
bolung immer von neuem zurüdfommt (vielleicht weil ihm troß 
feiner glaubeneftarfen Verfiherungen einige Zweifel an feinen eige⸗ 
nen Behauptungen beimohnen mögen und er dieſe Zweifel weber 
bei fich noch bei dem Lefer tiefe Wurzel faſſen zu laſſen gewillt 
ift), verweilen wir lieber auf Aventin’s Werke jelbft. 

Schon Weltenrieder (Beiträge, III, 214, 215) hat an 
Aventin tabelnd Gervorgehoben, daß er den Urfprung ber bairi- 
fchen Zürften faft bis über den Urfprung ber Welt felbft hin⸗ 
auszuleiten verfuche. Die Quellen weiß er eben, je ferner fie 
feiner eigenen Zeit liegen, durchaus nicht zu fichten. Ihm iſt 
jede Nachricht gut, wo er fie audy findet, ob bei einen Dichter 
oder einem Gefchichtichreiber; ja er trägt fein Bedenken, bie letz⸗ 
teen zu befehden mit bloßer Hülfe ber erſtern. Die unterges 
fehobenen „Berosi antiquitatum libri quinque cum commen- 
tariis Joannis Annii’’ nahm er ohne weiteres ale echt an. Es 
follte ja doch ein „chaldaͤiſcher Priefter und Sternfeher von Bas 
bylonien“ exifirt und „Bücher von ben alten Gefchichten nad 
der Sündflut und von dem Künigreid Troja‘ Hinterlaflen has 
ben; das war unferm Aventin vollfommen binreihend, um bad 
untergeichobene Werk gläubig als den echten Berofus hinzunehs 
men, die bedenkliche Form, der unwahrfcheinliche Inhalt erreg⸗ 
ten ibm, wie es fiheint, durchaus Feine Scrupel. Ohne allen 
Anſtand läßt er auf die Autorität des Berofus Hin den Noah 


das Erdreich austheilen und den deutfchen Landen den Sohn | 


Julius Dis, Ditis, Teutſch oder Tuifco zum Kaifer fegen. In 
nicht zur Sache gehörenden Abichweifungen ift Aventin befon- 
ders ftarf, überall mifcht er Allotria ein; wo er auf eine Mas 
terie fommt, über weldye er etwas Belehrendes und Aufklären⸗ 
des glaubt fagen zu müflen, da unterläßt er es gewiß nicht. 
So fommt er unter andern auch auf die Logif und Diateftif 
zu fprechen, da heißt es denn fogleih: „Teutſch, eine außrech- 
nerin, außfchreiterin, gehet kortz den rechten wahren grundt nad), 
lehrt denfelben fuchen, lehrt, wenn einer ein ding nicht fan, 
oder weiß, wie ers fuchen, außrechnen und finden fol und eine 
rechnung darauff machen, auff beyderley wege und parthey, dar⸗ 
mit er auf den waren rechten grundt fomm und die warheit 
erforfch und außrechnen lehre mit kurtzten Worten warhaftig 
vom geundt der fachen reden, iſt ein werfzeug, maß und weiß, 
wie man alle ding recht lehrnen fol, feyn ihr gang wenig, bie 
fie recht können.“ 

Ebenſo it Aventin ſtets bereit, an jeben Gegenſtand einen 

andern noch fo entfernten und heterogenen fofort anzufnüpfen, 
wenn ſich nur irgendiwie ein verwandtſchaftlicher, wenn auch noch 
fo fernliegender Anfnüpfungspunft bieten wil. Noah bringt 
in auf die Raifer Sigmund, Mar und Karl V., Hercules auf 
die zeohen und Mönche, Julius Gäfar auf reichsfläbtifche Mün- 
en u. f. w. 
: Große Anerkennung verdient dagegen jebenfalld‘,das Gtres 
ben Aventin’s, der deutfchen Sprache fich in möglichfter Reins 
heit zu bedienen. Er beflagt, „daß Mebner und Schreiber, vor: 
anf fo auch Latein fünnen, unfre Sprach biegen und frümmen 
im reden und fchreiben, fie vermengen, felfchen mit zerbrochenen 
Inteinifchen Wörtern, fle mit groſſen umfchweiffen vnverkändig 
machen. Das foll nit ſeyn.“ Indeſſen geräth bier ber gute 
Aventin in eine entgegengefeßte Uebertreibung, und fo wie er in 
dem Iateinifch gefchriebenen Annalen bie deutſchen Namen: Egloff⸗ 
flein, Truhendingen, Helfenftein unverftändlichers und unverfläns 
Digerweife in Agilophemus, Druidus, Elephantostonensis la⸗ 
tinifirt, fo überfegt er in der deutfch geichriebenen Chronik nicht 
nur Triumphe in Siegespracht, Satiren in Affenfpiele, Hyms 
nen in Reimgebichte, Duäftoren und Genforen in Geld», Rents, 
Zucht⸗ und Sittenmeifter, ſondern es muß ſich auch das alte 
romiſche Geichiedjt der Fabii gefallen laſſen, in den unäfthetifchen 
Namen „Bohnmeyer“ verbeutfcht zu werben, 


Daß Aventin bis über die Ohren im crafleften Aberglau: 
ben fledte, müflen wir freilid) der Zeit, in welcher er lebte, 
ugnte halten, aber immerhin bleibt es doch für einen Geſchicht⸗ 
Schreiber eine bebenfliche Sache und gereicht ihm keineswegs zur 
Empfehlung. 

Sind wir nun aus biefen Gründen nicht im Stande, Avens 
tin als Gefchichtfchreiber (feinem Werth und feiner Bedeutung 
ale Gelehrter, als fleißiger Sanımler, fowie ald deutſcher, res 
fpective bairifcher Patriot und Menfch wollen wir in feiner 
Weiſe zu nahe treten, obgleich in legter Beziehung nicht übers 
fehen werden darf, daß berfelbe fich mit großem Behagen den 
Öftern Saufgelagen hingab, von zahlreichen crapulae und vo- 
mitus erzählt, womit wir übrigend feineswegs behaupten wol: 
len, daß er ein Gewohnbeitsfäufer geweſen fei) fo hoch zu ſtel⸗ 
len als der Verfaſſer, fo bleibt dennoch dem mit Liebe, Blei 
und großer Sachkenntniß gefchriebenen Bude fein unverfenns 
barer Werth felbi neben der im Jahre 1858 cerfchienenen Ab: 
handlung von Theodor Wiedemann: „Johann Tinmair, ges 
nannt Aventinus.” Wenn diefes letztere Werk fich eingehender 
nıit Aventin’s Befchichtöwerfen, ihrem Inhalt wie ihrer Form 
nach, den Hierzu benugten Duellen u. f. w. befchäftigt (über 
130 Seiten gegen faum 20 Seiten bei Dittmar), fu bemüht 
fih der Berfafler des vorliegenden Buchs hauptſächlich, dem 
Lefer die bedeutende Berfünlichkeit feines Helden nach jeder Rich: 
tung hin nahe zu bringen, ihn an der Schilderung eines Ge⸗ 
Iehrten und Watrioten, wie fie vor 300 Jahren waren, zu be⸗ 
lehren und zu erbauen. Offenbar iſt der Eindrud nur ein ers 
freulicher und .ermuthigender, und wirft Hierbei die Wahrneh⸗ 
mung, daß ber Berfafler feinem Helden oft übertriebenes Lob 
fpendet, keineswegs flörend ein, indem auf der andern Seite die 
anerfennungswerthefle Unparteilichfeit biefen Fehler wieder volls 
fommen ausgleiht. Der Berfafler bat nicht die Abſicht, zu 
täufchen und zu übervortheilen, er theilt in durchaus redlicher 
Weiſe ebenfo wol dasjenige mit, was feinem Helden nachtheilig 
erfcheint, wie das, was zu feinen Gunſten fpricht, und fegt fo 
ben Leſer in die vortheilhafte Lage, auf Grund bes reichhaltis 
en, mit vieler Mühe und großem Fleiß gefammelten Materials 
ch ein felbftändiges grünbliches Urtheil zu bilden. 19. 





Die evangelifche Bewegung in Italien, 

Leopold Witte hat ein intereflantes Buch: „Das van: 
geliunm in Italien‘, gefchrieben, welches den Einfluß fchitvert, 
den die Reformation auf Stalien übte feit dem 16. Jahrhundert 
bis anf unfere Tage. Ihm reiht fi nun auch eine kleine 
Schrift von E. Nitzſch an: „Die evangelifche Bewegung in 
Stalien‘’, welche die heutzutage dort ins Werk gefeßten refors 
matorifchen. Verfuche" ausichlieglich zum Gegenftande hat. Der 
Berfafier charafterifirt die dermaligen traurigen Zuftände der 
römifchen Kirche auf der Halbinfel, die lediglich gegen die welts 
lihe Macht des Papſtthums gerichteten Beſtrebungen Paſſaglia's 
und kommt dann auf die eigentlich proteſtantiſchen Gemeinden 
zu reden, bie in verſchiedenen Städten Italiens ſich gebildet has 
ben. Es find dies zunächft bie Waldenfer, die aus ben Thälern 
Piemonts fi jegt auch über Mittelitalien zu verbreiten Juen 
und ihr Predigerſeminar bereits nach Florenz verlegt haben. 
Sie haben außerhalb ber eigentlichen waldeufer Thäler Gemein 
den zu Turin, Genua, Florenz, Livorno, Modena, auf ber In: 
jel Elba und fogar in Palermo. Bon ihnen zu unterfcheiden 
ift die eigentlich italienifch-evangelifche Partei, die in den Wals 
denfern mehr nur eine erotifche Pflanze des franzöfifchen Balvis 
nismus fleht, und bei ihren reformatorifchen Verſuchen mehr in 
italienifch-nationalem Sinne zu verfahren ftrebt. An ter Spipe 
diefer Partei fleht der Graf Guiccardini und de Sanctis, ein 
ehemaliger Priefter der römifchen Inquifition, ber in Genf zum 
Proteflantismus übergetreten. Hauptorgane biefer Männer find 
die von de Sanctis herausgegebene „Discussione pacifica “, 
die feit einiger Zeit in Neapel erfcheinende „Civilta Evangelica‘‘ 
und bie politifchsreligiöfe Zeitung „La Via di Roma“, welche 
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feit Februar 1863 täglicy in Blorenz ausgegeben wird. Merkwürdig 
iſt übrigens, baßnicht nur die Waldenfer, fondern auch die italienifchs 
evangeliichen Gemeinden, ganz entgegen dem fonftigen künſtleriſch 
auf das Heußere gehenden Sinne des Bolfs, bei, ihrem Gultus bie 
nüchternfle Einfachheit beobachten. Schon aus diefem Grunde wers 
den fie bei ber Menge vorausfichtlich große Erfolge nicht erzies 
len. Auch der Anlegung von Schulen ftellt namentlich in Süds 
italien bie Unempfänglichfeit des Volfs für geiſtige Bildung 
große Hindernifje entgegen. In Neapel wurde im vorigen Jahre 
von einem Patrioten den Großen und Rleinen in der bequemſten 
Weife eine Ausbildung im Lefen und Schreiben geboten. Es 
war ein gut berechnetes Entgegenfommen, daß er uu der Vor⸗ 
liebe willen, die der Neapolitaner für bie Straße und für uns 
geziwungenes Leben hat, in einer (nicht allzu belebten) Gaſſe 
einen Lehrer mit dem nothwendigen Apparate aufftellte, um in 


den Nadjmittagsftunben jedem, der lernen wollte, Anleitung zu 


geben. Obwol ber Unterricht nicht nur unentgeltlich war, fon« 
dern fogar ben Schülern tägliche und wöchentliche Prämien in 
Ausſicht flellte, fah man doch nur in der erflen Zeit einige alte und 
junge Schüler zu ben Füßen bes Lehrers fipen. Sie fanden 
bann doch das Geldftüd, um welches es ihnen zu thun war, allzu 
theuer erfauft und ber Echter wartete bald vergeblich auf feinem 
Poſten. Auch die Cppofition, die innerhalb des niedern katho⸗ 
lichen Klerus gegen bie Anfprüche der Hierarchie fich erhob, 
ruht zu wenig auf religiös -gelänterten Grunde, um zu großen 
Hoffnungen zu berechtigen. Gavazzi fagte einmal im Hinblid 
auf den traurigen Zufland des Volfslebens: „Italien iſt ein 
Land der Tobten! So fagen unfere Zeinde, und fürwahr fie 
haben ihr Möglichftes gethan, um es zu einem Land der Tobten 
zu madyen. Aber Italien flirbt nicht, denn es fann nicht ſter⸗ 
ben! Italien, welches zweimal von einem Tode, ber ihm aufs 
gezwungen und nicht fein eigener Tod war, auferflanden und 
weimal ber ganzen Welt eine neue Givilifation gegeben hat, 
Stafien that feit lungen Jahren, als fhliefe es den Tobesfchlaf! 
Es war im Grabe verfchloflen: der Priefterfünig hatte ihm bie 
GErequien gefungen und die legte Abſolution ertheilt: Die Schergen 
ber Bourbonen, vereinigt mit denen des Kroaten, hielten Schilde 
wache an biefem Grabe, damit niemand ſich nahe: fie hatten 
ringsum eine Kirchhofoſtille gefchaffen und fie nannten fie Ord⸗ 
nung und Frieden: bie Spione der Despoten prüften felbft 


die Mienen derer, bie fich nahten, um aus ihnen die Gebanfen 


und Gmpfindungen derer zu erfennen, die das Grab der gemeins 
famen Mutter aufiuchten! Aber Italien flirbt nicht! Es that, 
als fchliefe es und wartete auf den Angenblic der Auferfiehung.‘' 
Auch wir glauben: Italien ift nicht ein Land der Todten; aber 


. auch nachdem es zu neuem politifchken Leben erwacht iſt, wirb 


noch geraume Zeit hingehen, bis es ben freiern flaatlichen Ins 
flitutionen gelungen ift, das geiflige und fittliche Leben des 
Volks zu heben, ja ohne Erneuerung ber Kirche und um bes: 
willen ohne Löfung der römifchen Frage wird es überhaupt 
ſchwerlich möglich fein. Georg Geufinger. 


Eine Epifode aus der Gefchichte Breslaus. 


Friedrich der Große und die Breslauer in den Sahren 1740 unb 
1741 von &. Grünhagen. Breslau, Korn. 1864. 
Gr. 8. 1 Thle. 10 Nr. 


Alles, was mit der Perfon Friedrich's bes Großen in 
irgendeiner Beziehung fleht, wird dadurch von felbft in die welts 
geichichtlihe Sphäre gehoben, auch wenn es an ſich nur das 
befchränftefte Iocale Intereffe beanfpruchen darf. So denn auch 
der bier bargeftellte Abfchnitt aus der Sperialgefchichte der Stadt 
Breslau. er das deutſche Städteweſen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts auch nur oberflächlich Tennt, wird vermutben, daß auch 
eine Epiſode aus der Geſchichte der Hauptſtadt Schlefiens in 
diefer Zeit feine Ausnahme von den allgemeinen Bilde des 
gänzlichen Verſiegens aller größern nationalen oder allgemein 
politifchen Bedeutung zeigen fann. Breslau war wol damals, 


wie ber große König im Jahre 1741 felbft fagte, eine ber au⸗ 
fehnlichften Städte im Deutfchen Reiche, anfehnlicher als Nürns 
berg, Augsburg, Danzig und vielleicht nur hinter Dresden, Hams 
burg, Prag und Wien an Bevölkerungszahl und DBermögen 
jurüdftehend, denn das raſch auſſchießende Berlin mit feiner 
Bevölferung von Bureau⸗ und Kafernenbemohnern fann mit 
jenen organifch gewordenen Gebilden der ältern Zeiten damals 
nicht auf eine Linie der Vergleichung geftellt werden. Außer⸗ 
bem erfreute ſich dieſe Stadt noch mancher Vorzüge vor den 
genannten damaligen deutfchen Großſtädten, mit Ausnahme der 
wirflich reichefreien, wie Hamburg, Augsburg, Nürnberg. 

Dreslau war im Mittelalter durch bie Tüchtigfeit feiner 
deutſchen Bürgerfchaft und durch die Gunft virler zufammens 
wirfenden Berhäftnifle innerhalb eines eugern Kreifes zu einer 
ähnlich politifch bevorrechteten Stellung gekommen wie die fair 
ferlich freien Reichsfläpte innerhalb eines gröfern. Es war feine 
Reichsſtadt in dem Sinne wie Nürnberg oder Hamburg, und 
fonnte dies fchon deshalb nicht fein, weil Echlefien gar nicht 
unmittelbar zum Reiche gehörte. Nur durch feine ſtaatsrecht⸗ 
liche Verbindung mit Böhmen, das befanntlich feit den Karo 
lingern für ein Reichsland gilt, fleht es mittelbar im Zufams 
menhang damit. Das VBerhältnig hat große Wehnlichfeit mit 
bem, welches das Herzogthum Schleswig gegenwärtig zum Deut» 
ſchen Bunde einnimmt, auf den es im fiaatsrechtlich formalen 
Sinne nur durch feine Verbindung mit dem Bundrslande Hol: 
fein Bezug hat. Aber innerhalb des böhmifchen Kronlandes 
Schlefien behanptete die Stadt Breslau eine ähnlidye, freilich 
nicht ganz 'diefelbe Autonomie, die die freien und Neichsflädte 
im eigentlichen Reiche gegenüber dem Kaifer und Reiche eins 
nahmen. Der oberfle Herr war hier wie dort der Kaiſer ſelbſt, 
nur daß er in Breslau blos als König von Böhmen die Rechte 
übte, die er in Närnberg ale Nachfolger Karl’s des Großen 
und Rudolf’s I. beanspruchen fonnte. Wäre nicht zufällig Die 
Berfon des Könige von Böhmen mit der des deutſchen KRaifers 
feit der Thronbefleigung Ferdinand's I., feit 1556, flets zuſam⸗ 
mengefallen, weil das hababurgifhe Haus bie MWahlfrone des 
Deutichen Reichs in eine erbliche Domäne zu verwandeln wußte, 
fo würde auch die eigenthümliche Stellung Schlefiens und ſpe⸗ 
ciel der Stadt Breslau zum Reiche prägnanter herausgetres 
ten fein. 

Seit 1556 beginnt für Schlefien eine Periode großen und 
immer fich fleigernden Unglücks. Die üfterreichifche Politik fah 
befanntlich ihre eigentliche Aufgabe in dem Kampfe gegen bie 
deutſche Reformation und bas beutfche Freiheitselement im Staate 
und Volke. Es thut nicht noth, auf die ebenſo oft mit Heim⸗ 
tüde wie mit brutaler Gewalt verfuchten Angriffe auf beide 
hinzumweifen, unter benen fi das arme Schlefien faft verbiutete, 
bis bie prenßifche @roberung 1741 eine ganz neue Spoche bes 
gann. Um 1740 war e8 fo weit gekommen, daß fich der Proteſtan⸗ 
tismus, der einſt die ganze Bevölkerung faft ausnahmslos mit 
fortgeriffien hatte, in der verfuftvollfien Defenfive befand, obs 
gleich ihm immer noch die größere Zahl der damaligen Bepöls 
ferung anbing. Sie entfaltete darin cinen bewundernswerthen 
pajfiven Heroismns, der um fo höher anzufchlagen it, als bie 
Zeit nad deu Dreißigjährigen Kriege, vie gefährlichfte für die 
Bewiflensfreiheit, in Deutfchland nirgends zu Heroͤismus ange: 
than war. Bergleiht man die furchtbaren unb confequenten 
Anftrengungen, welche die Fatholifche Reaction hier eigentlich 
dog, wenn man das Ergebniß eines vollen Jahrhunderts bes 
trachtet, ohne wirklichen Erfolg gemacht bat, mit dem ähnlichen 
Treiben derfelben Propaganda anderwärts in Deutfchland, 5.2. 
in der ebenfalls ganz proteftantifchen Oberpfalz, fo erhält jener 
flille und zäbe Serciemue der Schlefier an ber relativ gerin⸗ 
gen Widerftanpsfraft, die dort entfaltet wurbe, eine noch flärs 
fere Folie. Dreifig Sabre reichten in ber Oberpfalz bin, um 
mit dem Proteflantismus vollftändig und für immer aufzuräu- 
men. Und das Land war über 70 Jahre von proteitantis 
(hen Fürſten beherrfcht und dem Katholicisinus während dies 
fer ganzen Zeit auch nicht ber geringfie Schlupfwinfel gelaſſen 
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worden. Don einem Kampfe bes Bolfs für feine politifche 
Sreiheit fonnte in Schleflen fo wenig wie anberwärts im eigent- 
lichen Sinne die Rebe fein. Der Begriff einer Freiheit, bie 
dem ganzen Volfe gehört und für melde das ganze Bolt kämpfen 
fann, ift jener Zeit noch fremd, bie den Staat und die Gefells 
Schaft in eine gewifle Zahl particulariſtiſch- autonomer Gebilde 
aufgelöft hatte, welche factifch faum andere Bande der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit fannten, als die locale Bereinigung. Nennt man 
Diefe in ihrer Bielgliebrigfeit alles organifchen Sufammenhangs 
beraubte Maffe ein Volk, fo hat auch das fchleftiche Volk biefer 
Zeit ſich mit ähnlicher Zähigfeit wie für feinen Glauben fo auch 
für feine Freiheit, db. 5. feine Brivilegien gegenüber ber Res 
gierung, gewehrt. ine wirkliche Gemeinſamkeit des Wiberftan- 
des war aber nothiwenbigermeife ba ausgeſchloſſen, wo jedes 
fleinfte Häuflein der ganzen Maſſe ebenfo fehr oder noch mehr 
von jedem andern über, neben und unter ihm zu fürchten ges 
wohnt war, und nach dem Zufchnitt des Ganzen auch mit Recht 
fürchten mußte, als von der Megierung ſelbſt. Alle Eonnten 
recht wohl darin einig fein, daß die Regierung ihnen alle Rechte 
und Privilegien verlegt habe und doc fortwährend mit berfel- 
ben Regierung ich zur Unterbrüdung ihrer wirklichen oder ver: 
meintlihen Beinde und Goncurrenten verbinden. Es gehörten 
ganz bejondere Umftände dazu, wenn ein berartig beſchaffenes 
Volk oder Gemeinweſen fi} mit Glüd gegen feine Regierung 
vertheibigen ſollte. Das berühmtefte Beitpiel ber Periode uns 
mittelbar nach der Reformation, der Kampf der nieberländifchen 
Provinzen gegen bie fpanifche Regierung, gibt bie beſte Beleh⸗ 
rung darüber, daß felbft die in jeder Hinficht günſtigſte Situa- 
tion eines DVolfs gegenüber feiner Regierung, wie fie den Pros 
vinzen ohne Trage zufam, nichts ansgerichtet hätte, wenn nicht 
bie große enropälfhe Bolitif ans Motiven, die mit denen ber 
Kämpfenden felbft urfpränglich gar feine Gemeinfamfeit zeigten, 
fih ins Mittel gelegt und fo jenem particulariftiichen Freiheits⸗ 
fampfe zu einem wenn auch nur theilweife glüdlichen Erfolge 
verholfen hätte. 

- So war e8 denn au in Breslau um 1740 fo weit gefoms 
men, daß das fläbtifche Gemeinwefen nur noch durch die Schwer« 
fälligfeit und Bielgeftaltigfeit feiner Bormen dem Regierungs- 
despotismus eine Art von Schranfe entgegenfeßte. Zu einer 
formellen Vernichtung der gefchriebenen oder durch das Herkom⸗ 
men beftehenden Privilegien war bie öfterreichifche Regierung 
hier nicht gefchritten, weil fih ihr fein offener Anlaß bazu ge: 
boten hatte. Das wichtigfte davon, aber auch nur herfümms 
liches Necht, was Breslau beſaß, war das jus praesidü, bie 


Befugniß fach felbft zu vertheidigen, eigene Truppen zu halten 


und feine andern, felbit nicht die des Landesherrn, einzunehmen. 
Dadurch war es der Stadt möglich gewefen, im Dreißigjährigen 
Kriege eine faft unangefochtene Neutralität zu bewahren. Dei 
dem Wordringen der Preußen im December 1740 fegte es ber 
Bürgerſtand gegen ben Willen der regierenden Klaſſen durch, 
bag die Stadt fireng auf dieſem Selbfivertheibigungsrecht be⸗ 
ftand uud bie Aufnahme öfterreichifcher Truppen verweigerte, 
Die natürliche Gonfequenz davon war ein Neutralitätsvertrag 


‚mit Friedrich dem Großen. Bald aber fah diefer, daß ihm zur 


Sicheritellung des faum gewonnenen und fo energiich von ben 
Defterreichern ftreitig gemachten Landes der Beſitz und die uns 
befchränfte Dispofltion über Breslau nothweubig fei. Am 10. 
Auguft 1741 wurde die Stadt durch preußifche Truppen übers 
zumpelt, ohne daß ein Tropfen Blutes dabei vergofien zu werben 
brauchte und unmittelbar darauf zur Hulbigung an den neuen 
Herrn Schleflens veranlaßt. 

Dies find die Umriffe des vorliegenden Buchs, welche der Ver⸗ 
faffer mit Hülfe eines reichen Duellenmaterials aller Art, daruns 
ter namentlich mehrere memoirenartige Aufzeichnungen aus ber 
Mitte der Stadt felbft, zu einem lebendigen und höchſt anzie- 
henden Bilde zu gefalten verftanden hat. Er hat fih damit 
nicht nur ben Dank derer verdient, bie aus focalem Intereſſe 
fi) mit der Geſchichte der Stadt vertraut machen, fonbern, wie 
fon oben bemerft wurde, zugleich einen nicht gering zu ach⸗ 


tenden Beitrag zu der großen Gefchichte der Zeit geliefert. Der 
reiche eulturs und fittengefchichtliche Gewinn, der aus einer fol: 
chen, wir möchten fagen anatomifch genauen Darftellung eines 
deutfchen fläbtifchen Gemeinwejens inmitten einer weltgejchichts 
lichen Krifis fich ergeben muß, darf wol nicht erſt beſonders 
hervorgehoben werben. Die Arbeit kann als muftergültig für 
eine Hauptaufgabe unferer gegenwärtigen Geſchichtswiſſenſchaft 
betrachtet werben: bas entfchieden particulariftifche Material der 
Localgeſchichte mit feiner vollften Berüdfichtigung als folches zu 
einem wirklich gefchichtlichen Zwecke zu verwertben. 
Heinrich Rückert. 
Notiz. 

Sprichwörter des Mittelalters. 

An Nr. 43 d. Bl. f. 1863 machten wir auf die Nachträge 
aufmerfiam, welche J. V. Zingerle bei Gelegenheit einer literaris 
[hen Befprechung in Bieiffer’s Germania’ zu der Körte’fchen 
Spricywörterfammlung aus dem ältern deutſchen Literaturfchage 
lieferte. Es waren dies freilich, wie es in einer Recenfion nicht 
anders fein fonnte, nur eine geringe Anzahl einzelner Beifpiele, 
doch gaben fie Schon hinreichend Zeugniß, daß ſich der Beurthei: 
ler in den Onellen tüchtig umgejehen Hatte. Zu unferer Freude 
bat Zingerle vor furzem feine Sammlungen und Lefefrüchte in 
einer felbfländigen Schrift „Die Sprichwörter im Mittelalter‘ 
(Wien, Braumüller, 1864) veröffentlicht, die eine fühlbare Lücke 
in ber Sprichwörterliteratur ausfüllt und auch außerhalb bes 
engern Kreifes ber deutfchen Bhilologen um fo banfbarer hinges 
nommen werben wird, als das Sprichwort fid gerade gegen» 
wärtig nach den verfchiedenften Richtungen bin einer befondern 
Gunft und eifrigen Pflege zu erfreuen hat. Ohne Zweifel wird 
Zingerle’s Arbeit auch für das große „Sprichwörterskerifon‘‘ von 
Wander, welches rüftig weiter fdjreitet und cin wahrer Haus- 
fchag des deutfchen Voifs zu werben verfpricht, noch manchen 
ſchätzenswerthen Beitrag liefern können. Der Berfaffer ‘hat in 
erfier Reihe bie Dichtungen bes 12. bis 14. Jahrhunderts aus: 
gezogen und außer dem Sprichwort im engften und genaueften 
Sinne auch auf die freiere dichterifche Benutzung der eigent- 
lichen volfsthünlichen Redewendungen Rüdficht genommen. Auch 
in biefer Hinficht verdient Zingerle's Sammlung bie Beachtung 

der Literaturfreunde. 4, 


‚Bibliographie. 

Baedeker aus der Vogelperſpective oder bie Lehre vom 
Reifen. Ein Beitrag zur Bhilofophie des Reifens von 9. v. 
T. Bonn, Eohen u. Sohn. 8. 15 Nor. 

Bibra, E. Freih. v., Hoffnungen in Bern. Gin Roman, 
Drei Bände. Jena, Eoftenoble. 8. 3 Thlr. 22%, Ngr. 

Boehnecke, K. G., Demofthenes, Lyfurgos, Hyperides 
und ihr Zeitalter mit Benutzung der neueſten Entdeckungen, 
vornehmlich griechiſcher Inſchriften. After Band. Berlin, G. 
Reimer. Gr. 8. 2 Thlr. 25 Nor. 

Befchichte der Wiffenfchaften in Deutfchland. Neuere Zeit. 
ifter Band. Uſte Abtheilung. München, Literarifch sartiftifche 
Antalt. Gr. 8. 1 Thlr. 

Taubert, O., Baul Scheve (Melissus). 
Schriften. Torgau, Jacob. Gr. 4. 7Y Nar. 

Mendt, B., Kirchliche Ethik vom Standpunft der dhrift: 
lichen Freiheit. I. Einleitung in bie Ethik: Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der chriftlichen Yreiheit in der Kirche und Theologie, 
Leipzig, Bredt. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

Wildauer, T., Denkbuch ber Feier der 500jährigen Ver⸗ 
einigung Tirols mit Oeſterreich. Innsbrud, Wagner. Gr. 8, 


25 Nur. 
Dolls, A., gefammelte und nachgelafiene Schriften. 
Dresden, Kuntze. Gr. 8. 1 Thlr. 

Bulff, 5. W., Novellen. Ifter Band. Dresden, Kuntze. 
8 1 Thlr. 
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Guizot über das Wesen den Christenthums. 
Soeben erschien im Verlag von F. A. Brockhaus in 


Leipzig: , 
MEDITATIONS 
SUR L’ESSENCE DE LA RELIGION CHRETIENNE 
par M. Guizot. 
Edition autorisee pour V’etranger. 


..8°% 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der bekannte Verfasser behandelt in dieser aus acht 
einzelnen Abschnitten bestehenden Schrift: das innerste 
Wesen der christlichen Religion, d. h. die natürlichen 
Probleme, denen sie entspricht; die Grunddogmen, durch 
welche sie diese Probleme löst; die übernatürlichen That- 
sachen, auf welchen diese Dogmen beruhen; die Schö- 
pfung; die Offenbarung; die Inspiration der Heiligen Schrift; 
Gott nach der Bibel; Jesus Christus nach dem Evangelium. 
Als ein Seitenstück zu Renan’s und Strauss’ „Leben Jesu‘ 
wird diese Schrift Guizot's gewiss Aufsehen erregen. 





In Commiſſion bei 5. A. Brodhaus in Leipzig ift foeben 
erfhlenen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bericht über den erſten Deutſchen Journaliſtentag, 


- gehalten zu Eifenah am 22. Mai 1864. 
; Im Namen des Ausfchuffes erftattet von 


Karl Biedermann, 
Rebarteur der Deutfchen Allgemeinen Zeitung. 
Preis 4 Nor. 

Außer den an die Mitglieder des Deutfchen Sournaliftentags 
verfandten Erenplaren wurde eine Anzahl Abprüde zum buchs 
händferifchen Debit hergeftellt. Bei der Wichtigfeit, welche bie 
Verhandlungen für bie gefammte periodifche Preffe Deutſchlands 
haben, wird ber gebrudte Bericht in vielen Kreifen mit Interefle 
gelefen werben. Derfelbe enthält insbefondere bie zum Theil 
jehr eingehenden Referate über: Bundespreßgefeßgebung, das 
Berhältniß der Tagesprefie zu den Poftanftalten, den Zeitungss 
ftempel, den Nachdruck in Zeitungen, endli ten motivirten 
Entwurf einer Altersverforgung für Sournaliften. 

Dr Die Hedactionen anderer Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten werden im Anterefle der Sache um Aufnahme diefer An- 
zeige gebeten, 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heinrich der Erfe, der Stüdtegründer. 


Poetiſche Erzählung in Bildern 


von Karl Weiß. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 Nor. Geb. 24 Nar. 

Mit warmem patriotifchen Gefühl fchildert der Dichter 
bie tapfern Thaten Heinrich's J., des erfien beutfchen Könige 
aus dem fächfifchen Haufe (919—936), dem das deutſche Städte: 
weien die Grundlage zu feiner fo großartigen und Iegenöreichen 
Entwicelung verdanft. Die Dichtung if Moriz Garriere 
zugeeignet. 


Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuesier Führer durch alle Theile Deutschlands, enthaltend 58 
verschiedene General- und Speclal-Eisenbahnkarten Flosspaneramas, 
Städiepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Hötels, Taxpreise, 
Sehenswürdigkellen und viele andere dem reisenden Publikum neik- 
wendige Notizen. 

Der Atlas besteht aus folgenden sechs Sectionen, 
deren jede für sich ein selbständiges Werk bildet und 
auch einzeln zu beziehen ist: 


Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen. 

Nordost - Deutschland und Schlesien. Mit 8 Karten 
und 3 Plänen. 

Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 
3 Plünen. 


Diese Sectionen gewähren den grossen Vortheil, dass 
der Reisende in jeder derselben alles für eine specielle 
Tour Nöthige findet, ohne sich mit einem umfangreichen 
Buche beschweren zu mlissen. 


Preis jeder Section carlonnirt 24 Sgr. Die Marten und Pläne sind 
auch einzeln mit Text cartennirt à 5 Sgr. das Blatt zu haben. 





In unferm Derlage erjchien foeben und iſt in allen Buch⸗ 
bandlungen vorräthig: 


Klinſchor. 
Ein Gedicht 


von 
E. Solger. 
Preis: 25 Sgr. 

Vorſtehende freie Dicytung, welche einen, theils auf Ges 
Ihichte, theile auf Sage beruhenden, fränfifchen Stoff behandelt, 
it vom Verfaſſer derart erweitert, daß fle nicht nur ein Ges 
mälde früherer Zuftände Deutſchlands enthält, fondern auch bie 
zu aller Zeit flattfindende geiflige Entwidelung der einzelnen 
Individualität zur Darftellung bringt. 

Nürnberg. I. A. Stein’s Buchhandlung. 

(Ad. Kölner.) 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Rleineres Brockhaus’fches Converfations-Ferikon. 


Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsterifon für 
den Handgebraud, erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach vers 
beflerter und bis auf die neuefte Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., woburc zu deſſen allmäh⸗ 
licher Anſchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeihnungen 
angenommen. 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Ngr., 
gebunden 1 Thlr. 27 Nor. 
DE Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Subfcribenten 
gratis geliefert. 


Derantwortlicher Rebarteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, DBrockhaus in Keipzig. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöͤchentlichen Lieferungen zu dem greife v von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thin. 
halbjaͤhrlich, 3 Ihlrn. viertefjährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter des In- und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Hochſtetter's Beichreibung von Neufeelann. — Klein’s Angriffe gegen Georg Borfter. 


Don M. ©. Leſſing. — Poetiſche Literatur 


über Schleswig: Holſtein und andere politifche Dichtungen. Bon Hermann Neumaun. — Gin deutfches Seitenftüd zu Victor Hugo’s „Les 


Missrables ”. 


Bon NRudolf Sonnenburg. — Zur Beurtheilung von Verbrechen. — Beethoven’® Biographle von Marz. — Motiz (Meber 


das Bort „Teufel”) — Bibliographie. — Arzeigen. 
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Hochſtetter's Beſchreibung von Neuſeeland. 


Neuſeeland von Ferdinand von Hochſtetter. Mit 2 Kar⸗ 
ten, 6 Farbenſtahlſtichen, 9 großen Holzſchnitten und 89 in 
den Tert gedruckten Holzfchnitten. Stuttgart, Cotta. 1863. 
Ler.:8. 7 Thlr. 


Es find nunmehr 2232 Jahre verfloffen, ſeitdem Tas⸗ 
man zuerft Neufeeland entvedte, und 124 Jahre, feitvem 
das Zedler'ſche Univerſal-Lerikon e8 mit den Worten 
befägrieb: „‚Neufeeland ift eine große Landidaft in Süd⸗ 
amerifa um den Südpol, von dem Stillen Meere füb- 
wärts entlegen und eine ziemliche Ede oſtwärts von Neu: 
guinea und den Salomond = Infeln.” Johann Hübner er: 
zählt in feiner vollftändigen Geographie vom Jahre 1745, 
dag Neufeeland von großen, ſchwarzen Menden bewohnt 
jet, melde von den Holländern anfangs „vor Rieſen“ 
angeſehen worden feien, und fließt feine kurze Schilde⸗ 
rung mit den Worten: „Es ift nichts da zu holen, aljo 
geben ſich auch die Engländer feine Mühe darum.” Wie 
fehr bat ſich feitvem das Blatt gewendet! Die Engländer 
haben vollfommen eingefehen, mie viel in Neufeeland „zu 
holen“ ift, und Haben ji eine Welt von Mühe darum 
gegeben. Und nit die Engländer allein, fondern unter 
andern aud die Deutfhen, wie bad vorliegende, typo= 
graphiſch und künſtleriſch prächtig audgeftattete Werk auf 
das rühmlichſte beweiſt. Hochſtetter's Werk gehört in der 
That nicht allein zu den trefflichſten Früchten deutſcher 
MWiffenfchaft, die Verpienfte, welche der DVerfafler ſich na⸗ 
mentlih um die geölogifhhe Erforfhung der jungen Colonie 
erworben bat, fihern feinem Namen auch in ihren eigenen 
Annalen eine bleibende Stelle. Gin durchaus praftifches 
Berürfniß, dad Berürfnig nah Kohlen, war es, welches 
den näcften Anfloß zu diefem glänzenden Doppelergebniß 
gab. Die antipodiſchen Goloniften erfannten nämlich voll- 
ftändig, eine wie weſentliche Lebensbedingung es für fie 
wäre, gerade in Bezug auf ihre Brennftoffe auf eigenen 

1864. 22. 


Füßen zu flehen, und um Gewißheit darüber zu erlan- 
gen, was fie in diefer Hinfiht von ihrer neuen Heimat 
zu hoffen hätten, verlangten fie nad einer ſachverſtändi⸗ 
gen Unterfuhung der in der Provinz Audland kürzlich 
entdeckten Kohlenfelder. Die geeignetfte Berfönlichkeit für 
diefe Aufgabe wurde in dem die Novara als Geolog 
begleitenden Ferdinand von Hochſtetter gefunden, und es 
kam daher zwifchen dem Commando der Novara-Expedition 
und der Golonialregterung ein Vertrag zu Stande, nad 
welchem SHochftetter „zu weltern geologifhen Unterfuchuns 
gen auf Neufeeland (Provinz Audland) zu verbleiben 
und jeine @inrihtungen fo zu treffen habe, daß er gegen 
Ende des Jahres 1860 wieder in @uropa eintreffen könne”. 
Beiläufig mollen wir bemerfen, daß er bereitd am 9. Ja⸗ 
nuar 1860 wieder in Triefl anlangte und fih in ven 
Widerſpruch verwidelt, „feine Zeit jei bis zum äußerſten 
Termin abgelaufen geweſen“. (Wahrſcheinlich iſt alfo 
1860 in der erften Stelle ein Druckfehler für 1859.) 
Auch mährend dieſes Aufenthalt® wurde Hochſtetter fort: 
während ald Mitglied der Novara-Expedition angefehen, 
ſodaß jeine wiffenihaftlihen Beobachtungen und Samm: 
lungen verfelben zugute Fommen mußten, wohingegen bie 
Koften ſeines Aufenthalts, feiner Reifen u. f. m. der 
Golonialregierung anheimfielen. 

Es will uns bevünfen, ald fei der Verfaſſer auf 
dieſe Weiſe gemwiflermaßen zwiſchen Scylla und Charybdis 
geſtellt worden; doch ſcheint er ſich glücklich aus dem 
Dilemma herausgezogen und beide Parteien befriedigt zu 
haben. Er verließ auf dieſe Bedingungen hin am 7. Ja: 
nuar 1859 die Novara und verweilte bis zum 2. Octo⸗ 
ber deſſelben Jahres ‚allein bei den Antipoden“, wo ihm 
jedoh von allen Seiten die freundſchaftlichſte und that⸗ 
fräftigfte Unterftlügung zutheil wurde. Wie ausbedungen, 
widmete er den größten Theil feiner Zeit und Arbeit ber 
Provinz Audland, doch konnte er jih nicht von der Go= 
lonie trennen, ohne aud der Südinſel (Nelfon) einen 
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Beſuch abgeftattet zu haben. Seine Teilnahme und 


- feine Unterfuhungen beſchränkten ſich übrigens keineswegs 


blos auf Geologie, fondern fie umfaßten dad ganze Ge: 
biet der Naturwiſſenſchaften und der phyiifchen Geographie, 
ja er betbätigte feinen offenen Sinn wie fein eindringen 
des Vertandniß auch für die geſchichtlichen und politifchen 
Verhältniſſe des Landes wie für die Eitten, vie Sprache 
und die Poeſie der Cingeborenen. Wir haben es bier 
zwar nur mit der allgemein literarifchen Seite feined 
Werks zu thun und müflen die Beurtbeilung der eigent⸗ 
lich miflenfchaftlihen ven Fachmännern überlaffen; jo viel 
aber dürfen wir wol fagen, daß wir dem Verfaſſer nad 
allen genannten Richtungen bin eine wefentlidhe Bereiche: 
rung unferer Runde Neufeelands verdanken. Er Iehrt 
und Neufeeland in jeder Hinfiht als ein Zukunfts⸗ 
land, wir möchten faft fagen als das Zufunftäland par 
excellence ?ennen, als das Großbritannien des St: 
dend, wie es befonderd von den Engländern gern be: 
zeichnet wird. 

Schon in feiner Groͤße und geographiſchen Lage zeigt 
Neufeeland eine in die Augen fallende Aehnlichkeit mit 


Großbritannien. Nah von Sydow's Berehnung umfaßt |. 


es einſchließlich der Eleinen Stewart: Infel 4905 Quadrat: 
mellen, wovon nad Hochſtetter 52 Millionen Acres cultur: 
fähiger Boden find, ſodaß dad Land nad feiner Schägung 
im Stande if, 15 Millionen Menſchen zu ernähren. 
Die Entfernung vom Feſtlande Neuholland iſt zwar größer 
als die Großbritanniens vom Gontinent, allein bei ver 
gegenwärtigen Entwidelung der Dampfiäiffahrt und der 
Telegraphen ſcheint das feinen wefentligen Unterſchied zu 
machen. Gin Dampfer fährt in 5—6 Tagen von Aud: 
land nah Sidney, ein Segelfhiff in 10—14 Tagen. 
Das Verhältniß zu Tasmanien und zu ben übrigen po⸗ 
lyneñſchen Infeln iſt gleichfalls günſtig. Die bedeutende 
Küftenentwidelung und ver Reichthum an guten Häfen 
find ganz für einen mächtig emporblühenden Seehandel 
geſchaffen, und ber Urwald bietet Schiffobauholz in reicher 
Zülle dar. Ausland iſt gleihfam das Korinth des Gü- 
dens, und ed iſt bei den Coloniſten bereits ber vielver: 
ſprechende Plan aufgetaucht, feinen Iſthmus zu durch⸗ 
leben. Schiffbare Flüſſe, namentlich der Waikato auf 
der Nordinſel, durchziehen das Land wie Pulsadern und 
erweitern fich an den Mündungen zu geſchützten Aeſtua⸗ 
rien. Die auſtraliſche Waſſerarmuth ſchlägt hier vielmehr 
in ihr Gegentheil um, ſodaß Neuſeeland durchaus zu 
einem gewerbthätigen, blühenden Seeſtaat beſtimmt er⸗ 
ſcheint, der jedoch nach Hochſtetter's Anſicht „nur Beſtand 
haben kann als ein Ganzes mit zwei Theilen, als Ein 
Staat mit zwei Provinzen: Nordinſel und Südinſel. 
Auckland wird dann die Hauptſtadt der Nordprovinz, 
Canterbury die Hauptſtadt der Südprovinz ſein. Der 
Sig der Regierung aber wird an ver Goofäftraße lie: 
gen müſſen, und vielleicht hat Nelfon mehr als Welling: 
ton das natürlihe Anrecht, der gouvernementale Mittel- 
punkt des einfligen Geſammtſtaats zu fein.‘ . 
Das Klima gehört zu den mildeften, gefundeften und 
für Europäer zuträglidften, und die Breitenausvehnung 


des Landes durch 12 Brave fowie die Alpen der Süpinfel 
gewähren den Bewohnern die Möglichkeit, fi nah Be 
bürfnig in verſchiedene Flimatifhe Regionen zu verfegen. 
Nur Ein Uebelftand ſcheint diefen Bortheilen vie Wage 
zu halten, ver, daß das Land in hohem Grade vulfa= 
niſch und im dieſer Beziehung durchaus ein Geitenftüd 
zu Island iR. Es entfieht daher vie Frage, „ob ber 
Boden unter den Füßen der Anſiedler auch ficher fei, und 
ob fie fi nicht einige Jahrhunderte zu früh einem jung⸗ 
geborenen Kinde unterer Mutter Erde anvertraut Gaben, 
0b Neufeeland nad den vielen vulfanifchen und neptuni= 
fhen Kämpfen, deren Spur fein Boden trägt, gegen 
wärtig in vollem Naturfrieven ausruhe”? Der Berfafler 
gibt auch Hierauf eine im ganzen beruhigende Antwort. 
Er fagt: 

Obwol die innern Erbfräfte, ſeitdem ſich Curopaͤer dort 
niebergelaflen,, an einzelnen Eden, namentlich zu beiden Seiten 
der Cooksſtraße, ziemlich unfanft gerüttelt und gefchättelt haben, 
obwol vermuthlicy noch manches heftige Exrbbeben, manches uns 
terirdiſche Getoͤſe und vielleicht auch noch einzelne ſchwache Vnl⸗ 
fanausbrücdhe die Ruhe der Bewohner flören werben, fo iſt boch 
gewiß, daß fich feit Cook's Zeiten die Formen der Doppelinfel 
nicht weſentlich geändert haben, daß fchon lange, ehe der erfle 
Europäer feinen Fuß an bie Küfte Neuſeelands fehte, das Land 
bie Wohnfätte zahlreicher Bölferftämme war, die lange Ahnen⸗ 
reihen zählten, und daß Beobachtungen und Thatſachen erhärs 
ten, daß die vulfaniidyen Kräfte der Tiefe, die es ſchon jeßt 
nicht mehr zum Erguß feurigsflüffiger Lava bringen, fichtlich 
im NAbferben und Brlöfchen begriffen find. Alle beobachteten 
Erfcheinungen deuten übrigens auf ein vulfanifches Centrum in 
ber Goofeftraße bin, und es iſt eine bei den Coloniſten allgemein 
verbreitete Anficht, daß hier ein unterfeeiicher Bulfan liege, mit 
defien Ausbrüchen die Erdbeben verbunden find. 

Auf der vulfanifhen Linie zwiſchen den beiden einzi= 
gen noch thätigen Vulkanen, Tongariro und Whakari 
(auf der Weißen Infel an der Oftfüfte der Norpinfel) 
vergeht faft Fein Monat ohne einen leidhten Stoß oder 
eine wellenförmige Bewegung, allein e8 wird dadurch Fein 
Schaden angerihtet und ed iſt deſſenungeachtet gewiß, 
dag auch die vulkaniſche Ihätigkeit fchließlih nur zum 
Heil der Kolonie dienen wird. Nächſt Iölanp if näm⸗ 
ih die Provinz Audland das merkwürdigſte und aud- 
gebehntefte heiße Duellengebiet der (Erve, und namentlich 
in ihrem Seediſtrict fprudelt in unzähligen heißen Quel⸗ 
len ein überflüfiger Schag von Heilung und Geſundheit 
aus der Erde, „für in Zukunft Krankende forgend”. 
Hochſtetter jagt weiter: 

Nur die Bingeborenen haben bisjept Gebrauch gemacht von 
biefen großartigfien Thermen der ganzen Welt und Linderung 
und Heilung gefunden bei mannichfachen Leiden und Krankhei⸗ 
ten. Wenn aber einft mit der fortfehreitenden Coloniſation von 
Meufeeland bie Begend zugänglicher wird, dann werben Tanfente 
von Menſchen, welche auf ber fühlichen Hemiſphäre in Auftras 
lien, Tasmanien ober Neufeeland ihre Heimat haben, dahin pils 
gern, wo die Natur in ber herrlichften Gegend, im beften und 
mildeften Klima fo merkwürdige Phänomene zeigt und in fo 
unerhörter Anzahl und Fülle die heilkräftigften warmen Duellen 
geihaffen hat. 

Vielleicht erleben wir es alfo no, ein Neukarlsbad 
ober Neuwiesbaden bei den Antipoden entftehen zu fehen. 
Die Bolonialregierung wenigſtens läßt e8 ihrerfeitd an 
nichts fehlen, um diefe wie alle übrigen natürlichen Hülfs⸗ 
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quellen des Landes befannt und nutzbar zu machen, wo⸗ 
bei fih namentlih die Anftellung von Regierungägeologen 
in den verfchiedenen Provinzen ald eine außerorbentlich 
förderlihe Mafregel erweift. Mit den bisjetzt aufgefun- 
denen Koblenlagern find die Coloniften zwar nidt fon= 
derlich zufrieden, meil fie, durch ihre heimiſche Steinkohle 
verwöhnt, die Braunkohle noch nicht gehörig zu würdigen 
und zu verwerthen willen, beſonders da diefe allervings für 
die großen Seedampfer, welche möglihft viel Heizungs: 
material in den möglichſt Kleinen Raum zufammenzupacden 
gendtbigt find, nicht verwendbar if. Für jede andere 
Art des inpuftriellen Betriebes ift fle dagegen vollkom⸗ 
men ausreihenn. ine fehr brauchbare Schwarzkohle für 
den ſchon jetzt ungeheuern Schiffahrtsbedarf in der Südſee 
liefert dagegen das auftralifche Newcaftle, und man darf 
hoffen, früher oder fpäter auch in Neuſeeland felbft Koh: 
len zu finden, welche die auftraliihe Dampfſchiffahrt vom 
Mutterlande unabhängig machen werben. Borläufig find 
ja erſt die Anfänge zu einem geregelten Bergbau gemalt, 
und die Koblenfrage, obwol auf die Dauer von weit 
höherer Bedeutung, ift für jet durch die Goldlager in 
den Hintergrund gedrängt worden. Die 1861 entbedten 
Golpfelder von Dtago haben natürlicherweife eine große 
Anzahl Einwanderer angelodt und bewähren jih aud 
hier wie in Californien und Auftralien als der mächtigſte 
Hebel der Coloniſirung, ſodaß fie, richtig verflanven, ein 
wahrer Segen für das Land find. Aber dad Golpfieber 
wird verraufchen und der Kohlenbedarf wird bleiben. 
Wenn fonah die Gäa von Neufeeland (die Fachge⸗ 
lehrien mögen uns diefen Ausdruck zugute halten) ganz 
geeignet ift, dem Lande eine große Zufunft zu fihern, fo 
gehen auch die Fauna und Flora darin Hand in Sand 
mit ihr; beide gemähren den Anfleblern nicht nur volle 
Sicherheit, fondern auch reiche Hülfsquellen zu Erwerb 
und Genug. Zu gleiher ZeitYbieten fie aber auch ver 
Wiffenfhaft die anziehendſten Stoffe zu tiefgreifenden Un⸗ 
terfuhungen dar, und vielleicht Fein Land gibt fo wid: 
tige Aufichlüffe über die Geſchichte der organiſchen und 
unorganifhen Natur als, gerade Neufeeland. Wenn 
irgendwo, fo beftätigt fi Hier Darwin's Theorie vom 
Kampfe um das Dafein in einer Reihe der intereflante: 
fen und bebeutungdfchwerften Thatſachen. GEs iſt be- 
fannt, daß Neufeeland urfprünglih faſt gänzlid Mangel 
an Landſäugethieren litt; bis auf eine jetzt faſt ausge⸗ 
rottete Hundeart (KRararehe) und eine einheimifhe Matte 
(Kiore), welche gegenwärtig von ber enropälfchen eben: 
falls faft vernichtet iſt, Hatten beine Inſeln Kein einzi- 
ges Säugethier aufzuweiſen. Freilich fehlten ihnen aud 
die giftigen und ſchädlichen Thiere, Schlangen, Schild⸗ 
frdten und Batradhier (bis auf eine Ausnahme; ein eng⸗ 
liſcher Kapitän foll einmal eine Giftfchlange ans Land 
gefeßt haben, doch hat fie ſich glücklicherweiſe nicht forts 
gepflanzt). An Seefiſchen iſt Meberfluß vorhanden ; von 
Süuͤßwaſſerfiſchen finden fih »agegen nur wenige Arten, 
vorzugsweiſe Yale, für melde bie Maorifprahe mehr 
als zwei Dutzend verſchiedene Namen beſitzt und vie bis 





zu 50 Pfund Schwere erlangen. Wie für die eweopäi- 
ſchen Menſchen, fo ift Neuſteland auch für die eurapäl- 
fhen Hausthiere ein überand günfliger Boden. Der erſte 
Entdecker hinterließ dem Lande das Schwein, für feine 
damaligen Verhältniffe in der That das geeignetſte Haus: 
thler, da das (ſpäter eingeführte) Rind zu feines Eri- 
ftenz einer bereits vorgefchrittenern Gultur bedarf. Bon 
Schafen und Schafzucht finden wir merkwürdigerweiſe bei 
Hochſtetter fo gut wie feine Erwähnung. Die Schweine 
fanden an ven früßer von den Gingeborenen ſelbſt ale 
Nahrung benugten Farrnwurzeln eine vortrefflige Mafl; 
fie vermwilderten und vermehrten fih in fo unglaublichen 
Maße, daß vor einiger Zeit drei Jäger (oder follen. wir 
jagen Wörber?) binnen 20 Monaten in einem Diftsiet 
von 250000 Aeres nicht weniger ald 25000 Wildſchweine 
tösteten und jich auheiſchig machten, auf demfelben Jagd⸗ 
grunde ned weitere 15000 Stüd zu erlegen. Richt eins 
geführt, fondern eingeſchleppt Haben wie Europäer, wie 
bemerkt, die europäifche Ratte (nebfl ver Mans) und ven 
Floh, melden Iegtern die Bingeborenen daher Palehn⸗ 
nohinohi, d. h. den fleinen Fremdling nennen. Im Ders 
ein mit den einheimifhen Mosquitod und GSanbfliegen 
wie einer felten vorfommenven giftigen Spinne (Katipo) 
und einer abichenlih flinfenden Schabe (Blatta) bilben 
dieſe Einpringlinge vie einzigen fhäbliden over minde⸗ 


ſtens läſtigen Ihiere des Landes. 


Mit der Fauna übereinſtimmend enthält die Flora 
feinerlei Giftpflanzen, fie bietet vielmehr alle für ein 
europäiſches Gukturleben nöthigen Erforberniffe var. Die 


| Zülle von Farrn und andern Kryptogamen, melde dem 


Zande einen fo eigenthümlichen Charakter verleiht, iſt 
nah Hochſtetter nur ein Product des feuchten occaniſchen 
Klimas und keineswegs die Folge eines etwaigen Zurück⸗ 
bleibend des Landes in der Entwidelungsgefchichte ver 
Erde. Neufeeland gleiht darin dem ſmaragdgrünen Ir⸗ 


fand, das fih ja auch vurd feinen Farrnreichthum aus⸗ 


zeichnet. Gin für bad emropäifhe Auge und Gemüth 
empfindlicher Mangel iR die Armuth en Blumen, doch 
dürfte auch in dieſem Punkte ohne Zweifel der Aocclimas 
tifation ein ergiebiged Bel» geöffnet fein. Unter. den 
Nutzpflanzen nimmt befanntlih bie erfie Stelle der neu⸗ 
feelänvifche Flachs in feinen verſchiedenen Varietäten ein, 
der Millionen Acres bedeckt und fi) vortrefflich zum regel⸗ 
rechten Anbau eignet, ſodaß er eine vorzüglidde Erwerbs⸗ 
quelle und ein Sauptausfuhrartifel zu werben verſpricht. 
Nur der Mangel einer DMafchine, welche die Herftellungss 
often der verwendbaren Hafer auf ein Minimum redu⸗ 
eirt, verhinderte bisher die allgemeine Verwerthung deſſel⸗ 
den. Seitdem jedoch dieſen Mangel durch vie Erfindung 
eined Geiſtlichen, des Reverenden Purchas (wie mannichfaltig 


doch die Leiſtungen eines engliſchen Reverend find!) ab⸗ 


geholfen worden iſt, ſeht ver Concurrenz des Phormium 
tenax mit den übrigen Faſerſtoffen nichts mehr im Wege. 
Angeſtellte DVerfuhe Haben überbied ergeben, daß ex 
neufeeländifche Flachs den europaͤiſchen an Haltbarkeit weit 
übertrifft und ver Seide zunächſt ſtrht. 
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Beſuch abgeftattet zu haben, Seine Theilnahme und 
feine Unterfuhungen beſchränkten ſich übrigens keineswegs 
blos auf Geologie, fondern fie umfaßten dad ganze Ge⸗ 
biet der Naturwiffenihaften und der phyñſchen Geographie, 
ja er betbhätigte feinen offenen Sinn wie fein einvringen= 
des Verſandniß au für die geſchichtlichen und politifchen 
Verhältniſſe des Landes wie für die Sitten, vie Sprade 
und die Poefle der ingeborenen. Wir haben es hier 
zwar nur mit der allgemein literarifhen Seite feines 
Werks u thun und müflen die Beurtbeilung der eigent 
lich miflenfchaftlihen ven Fachmännern überlaffen; jo viel 
aber dürfen wir wol fagen, daß wir dem Verfaſſer nad 
allen genannten Richtungen bin eine weſentliche Bereiches 
rung unferer Kunde Neufeelands verdanfen. Er lehrt 
und Neufeeland in jeder Hinſicht als ein Zukunfts- 
fand, wir mödten faft fagen als dad Zukunftsland par 
excellence ?ennen, als das Großbritannien des Suͤ— 
dene, wie ed beſonders von den Engländern gern be: 
zeichnet wird. 

Schon in feiner Größe und geographiſchen Lage zeigt 
Neufeeland eine in die Augen fallende Aehnlichkeit mit 
Großbritannien. Nah von Sydow's Berehnung umfaßt 
es einſchließlich der Eleinen Stewart: Infel 4905 Quadrat⸗ 
meilen, wovon nad Hodhftetter 52 Millionen Acres cultur: 
fähiger Boden find, ſodaß das Land nad) feiner Schägung 
im Stande if, 15 Millionen Menſchen zu ernähren. 
Die Entfernung vom Zefllande Neuholland ijt zwar größer 
als vie Großbritanniens vom Gontinent, allein bei ver 
gegenwärtigen Entwidelung der Dampfihiffahrt und der 

elegraphen ſcheint das keinen weſentlichen Unterſchied zu 
machen. Bin Dampfer fährt in 5—6 Tagen von Auck⸗ 
land nah Sioney, ein Segelfhiff in 10—14 Tagen. 
Das Verhältniß zu Tasmanien und zu ben übrigen po= 
Sonefifhen Infeln iſt gleihfalls günfltg. Die bedeutende 
Küftenentwidelung und ver Reichthum an guten Häfen 
find ganz für einen mädtig emporblühenden Seehandel 
geſchaffen, und ber Urwald bietet Schiffsbauholz in reicher 
Zülle var. Auckland ift gleihfam das Korinth des Sü— 
dene, und es iſt bei den Boloniften bereitd ver vielver- 
ſprechende Plan aufgetaudt, feinen Iſthmus zu durch⸗ 
leben. Schiffbare Flüſſe, namentlih ver Waikato auf 
der Nordinſel, durchziehen das Land wie PBulsadern und 
erweitern fih an den Mündungen zu geſchützten Aeſtua⸗ 
rien. Die auftraliihe Waſſerarmuth fchlägt hier vielmehr 
in ihr @egentheil um, ſodaß Neufeeland durchaus zu 
einem gewerbthätigen, blühenden Seeflaat beftimmt er- 
ſcheint, der jedoch nah Hochſtetter's Anfiht „nur Behand 
haben kann ald ein Banzed mit zwei Theilen, als Ein 
Staat mit zwei Provinzen: Nordinſel und Sübinfel. 
Auckland wird dann Die Hauptſtadt der Nordprovinz, 
Ganterburg die Hauptſtadt der Süpprovinz fein. Der 
Sig ver Regierung aber wird an ver Goofäftraße lie- 
gen müſſen, und vielleiht hat Nelfon mehr als Welling- 
ton das natürlihe Anrecht, der gonvernementale Mittel- 
punft ves einfligen Geſammtſtaats zu fein.‘ . 

Das Klima gehört zu den mildeſten, gefunbeflen und 
für @uropäer zuträglichſten, und die Breitenaustehnung 


des Landes durch 12 Brave fowie Die Alpen der Süpinfel 
gewähren den Bewohnern die Möglichkeit, fi nad) Be- 
dürfnig in verfchienene Flimatifche Regionen zu verfegen. 
Nur Ein Uebelftand ſcheint diefen Vortheilen die Wage 
zu halten, der, daß das Land in hohem Grade vulfa- 
nifh und in dieſer Beziehung durchaus ein Geitenftüd 
zu Island iſt. Es entſteht Daher Die Frage, „ob ber 
Boden unter den Füßen der Anſiedler audy fidher fei, und 
ob fie fi nicht einige Jahrhunderte zu früh einem jung⸗ 
geborenen Kinde unterer Mutter Erde anvertraut Haben, 
0b Neuferland nah den vielen vulfanifchen und neptuni— 
fhen Kämpfen, deren Spur fein Boden trägt, gegen 
wärtig in vollem Naturfrieven ausruhe”? Der Berfaffer 
gibt auch Hierauf eine im ganzen beruhigende Antwort. 
Er fagt: 

Obwol die innern Grbfräfte, feitbem fi Curopaͤer bort 
niebergelafien,, an einzelnen Eden, namentlich zu beiden Seiten 
der Goofeftraße, ziemlich unfanft gerüttelt und gefchättelt haben, 
obwol vermuthlich noch manches heftige Erdbeben, manches uns 
terirdiſche Getoſe und vielleicht auch noch einzelne ſchwache Buls 
tanausbrüche die Ruhe der Bewohner flören werben, fo ift doch 
gewiß, daß fich feit Cook's Zeiten die Formen ber Doppelinfel 


nicht weſentlich geändert haben, daß fchon lange, ehe ber erfle 


Europäer feinen Fuß an bie Küſte Neuſeelands feßte, das Land 
bie Wohnfätte zahlreicher Bölterftämme war, die Lunge Ahnen: 
reihen zählten, und daß Beobachtungen und Ihatfachen erhärs 
ten, baß die vulkaniſchen Kräfte der Tiefe, die es fihon jeßt 
nicht mehr zum Erguß feurigsflüffiger Lava bringen, ſichtlich 
im NAbferben und Brlöfchen begriffen find, Alle beobachteten 
Erfcheinungen deuten übrigens auf ein vulfanifhes Gentrum in 
der Goofeftraße hin, und es if eine bei deu Goloniften allgemein 
verbreitete Anficht, daß bier ein unterfeeiicher Bulfan liege, mit 
defien Ausbrüchen die Erdbeben verbunden find. 

Auf der vulkaniſchen Linie zwiſchen ven beiden einzi- 
gen noch thätigen Vulkanen, Tongariro und Whakari 
(auf der Weißen Infel an der Oſtküſte der Nordinſel) 
vergeht faft Fein Monat ohne einen leichten Stoß oder 
eine wellenförmige Bewegung, allein e8 wird dadurch Fein 
Schaden angerichtet und e3 iſt deſſenungeachtet gewiß, 
daß auch die vulkaniſche Ihätigkeit ſchließlich nur zum 
Heil der Kolonie dienen wird. Nähft Island iſt näm— 
ih die Provinz Audland das merkwürdigſte und aus- 
gebehntefte heiße Duellengebiet der (Erde, und namentlich 
in ihrem Seebiftriet fprubelt in unzähligen heißen Quel⸗ 
len ein überflüffiger Schag von Heilung und Geſundheit 
aus der Erde, „Für in Zukunft Krankende forgend”. 
Hochſtetter jagt meiter: 

Nur die Bingeborenen haben bisjept Gebrauch gemacht von 
biefen großartigften Thermen der ganzen Welt und Linderung 
und Heilung „gefunden bei mannichfachen Leiden und Krankhei⸗ 
ten. Beun aber einft mit der fortfehreitenden Eolonifation von 
Meufeelaub bie Gegend zugänglicher wirb, dann werden Taniende 
von Menfchen, welche auf der füdlichen Hemifphäre in Auſtra⸗ 
lien, Tasmanien ober Neufeeland ihre Heimat haben, bahin pils 
gern, wo die Natur in ber herrlichften Gegend, im beflen und 
mildeften Klima fo merkwürdige Phänomene zeigt und in fo 
unerhörter Anzahl und Fülle die heilkräftigften warnen Quellen 
geichaffen hat. 

Vielleicht erleben wir es alfo no, ein Neukarlsbad 
ober Neuwiesbaden bei den Antipoden entfliehen zu fehen. 
Die Golonialregierung wenigſtens läßt es ihrerfeits an 
nichts fehlen, um diefe wie alle übrigen natürlichen Hülfs⸗ 
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quellen ded Landes bekannt und mußbar zu machen, wo⸗ 
bei fih namentlih die Anftellung von Regierungögeologen 
in den verfchiedenen Provinzen als eine außerorbentlic 
foͤrderliche Maßregel erweiſt. Mit den bisjegt aufgefun- 
denen Koblenlagern find die Coloniften zwar nicht fon= 
derlih zufrieden, weil fie, durch ihre heimiſche Steinkohle 
verwöhnt, die Braunkohle noch nicht gehörig zu würdigen 
und zu verwertben willen, befonbers da dieſe allerdings für 
die großen Seevampfer, welde möglichſt viel Heizungs 
material in den möglidft Fleinen Raum zufammenzupaden 
gendthigt find, nicht verwendbar if. Für jede andere 
Art des inpuftriellen Betriebes if fle dagegen vollfom- 
men ausreihenn. ine fehr brauchbare Schwarzkohle für 
den ſchon jet ungeheuern Schiffahrtsbedarf in der Südſee 
liefert dagegen das auftralifhe Newecaftle, und man darf 
hoffen, früher oder ſpäter auch in Neufeeland felbfi Koh: 
len zu finden, welde die auftraliihe Dampfihiffahrt vom 
Muttertande unabhängig maden werden. Vorläuftg finv 
ja erfi die Anfänge zu einem geregelten Bergbau gemacht, 
und bie Kohlenfrage, obwol auf die Dauer von meit 
höherer Bedeutung, ift für jegt burd die Goldlager in 
den Hintergrund gedrängt worden. Die 1861 entvedten 
Goldfelder von Otago haben natürlicherweiſe eine große 
Anzahl Einwanderer angelodt und bewähren ſich aud 
hier wie in Galtfornien und Auftralien als der mächtigfte 
Hebel der Goloniftrung, ſodaß fie, richtig verflanden, ein 
wahrer Segen für das Land find. Aber pas Golpfieber 
wird verraufhen und ver Kohlenbebarf wird bleiben. 
Wenn fonah die Gäa von Neufeeland (die Fachge⸗ 
lehrten mögen und dieſen Ausdruck zugute halten) ganz 
geeignet ift, dem Lande eine große Zukunft zu fidhern, fo 
geben auch die Fauna und Flora darin Hand in Hand 
mit ihr; beide gemähren den Anſiedlern nicht nur volle 
Sicherheit, fondern auch reihe Hülfäquellen zu Erwerb 
und Genuß. Zu gleiher Zeit‘bieten fie aber au der 
Wiffenfhaft die anziehendſten Stoffe zu tiefgreifenden Un⸗ 
terfuhungen dar, und vielleiht Kein Land gibt fo mid: 
tige Aufichlüffe über die Gefchichte der organifchen und 
unorganifhen Natur als gerade Neuferland. Wenn 
irgendwo, fo beftätigt fih Hier Darwin’d Theorie vom 
Kampfe um das Dafein in einer Reihe der intereflante: 
fen und bedeutungöſchwerſten Thatſachen. GEs iſt be⸗ 
kannt, daß Neuſeeland urſprünglich faſt gänzlich Mangel 
an Landſäugethieren litt; bis auf eine jetzt faſt ausge⸗ 
rottete Hundeart (Kararehe) und eine einheimiſche Ratte 
(Kiore), melde gegenwärtig von ber enropälfchen eben: 
falls faft vernichtet iſt, hatten Beide Infeln fein einzi- 
ges Säugethier aufzuweiſen. Freilich fehlten ihnen auch 
die giftigen und ſchädlichen Thiere, Schlangen, Schild⸗ 
frdten und Batrachier (bis auf eine Audnahme; ein eng⸗ 
liſcher Kapitän foll einmal eine Giftichlange and Land 
geſetzt haben, noch hat fie ſich glücklicherweiſe nicht forts 
gepflanzt). An Seefifchen ift Ueberfluß vorhanden; von 
Süßwafferfifchen finden fi dagegen nur wenige Arten, 
vorzugsweiſe Aale, für welche die Maorifprahe mehr 
als zwei Dutzend verſchiedene Namen befigt und bie bis 


zu 50 Pfund Schwere erlangen. Wie für vie eweopäi- 
fen Menſchen, fo ift Neufeeland auch für die eurapäte 
fen Hausthiere ein überaus günfliger Boden. Der erfle 
Entvedter hinterließ dem Lande das Schwein, für feine 
damaligen Verbhältniffe in ber That das geeignetſte Haus: 
thier, da das (ſpäter eingeführte) Rind zu feines Exi⸗ 
flenz einer bereits vorgefchrittenern Gultur bedarf. Don 
Schafen und Schafzucht finden wir merkwürdigerweiſe bei 
Sodjftetter fo gut wie feine Erwähnung. Die Schweine 
fanden an ven früher von den Gingeborenen ſelbſt ale 


| Nahrung benugten Farrnwurzeln eine vortieffligde Mafl; 


fie verwilberten und vermehrten fih in fo unglaublichen 
Mafe, daß vor einiger Zeit drei Jäger (oder follen wir 
fagen Mörder?) binnen 20 Monaten in einem Diſtrict 
von 250000 Acres nicht weniger als 25000 Wildſchweine 
tösteten und ji anheiſchig machten, auf demſelben Jagd⸗ 
grunde no weitere 15000 Stüd zu erlegen. Rich ein: 
geführt, ſondern eingeſchleppt haben wie Europäer, wie 
bemerkt, die europäifche Matte (nebfl der Mans) und ven 
Floh, welchen letztern die Bingeborenen daher Paleha⸗ 
nohinohi, d. h. den kleinen Fremdling nennen. Im Ders 
ein mit den einheimiſchen Mosquitod und Ganbfliegen 
wie einer felten vorkommenden giftigen Spinne (Katipo) 
und einer abſchenlich flinfenden Schabe (Blatta) bilben 
diefe Gindringlinge vie einzigen fhäbliden over minde⸗ 
ſtens läfligen Ihiere des Landes. 

Mit der Fauna übereinftimmend enthält die Flora 
keinetlei Giftpflanzen, fie bietet vielmehr alle für ein 
europäifches Gulturleben nöthigen Erforderniffe var. Die 
Fülle von Farrn und andern Kryptogamen, melde dem 
Zande einen fo eigenthümlichen Charakter verleibt, iſt 
nad Hochſtetter nur ein Product des feuchten occaniſchen 
Klimas und keineswegs die Folge eines etwaigen Zurück⸗ 
bleibens des Landes in der Entmwidelungsgefchichte ver 
Erde. Nenfeelann gleicht darin dem fmaraghgränen r- 
fand, das fih ja auch durch feinen Farrnreichthum auf: . 
zeichnet. Gin für bad europäifche Auge und Gemüth 
empfinbliher Mangel iß die Armuth an Blumen, doch 
dürfte auch in dieſem Punkte ohne Zweifel ver Acclimas 
tifation ein ergiebiges Feld geöffnet fein. Unter den 
Nuppflanzen nimmt befanntlih vie erfie Stelle der neu⸗ 
ſeelaͤndiſche Flachs in feinen verfhienenen Varietäten ein, 
der Millionen Acres bedeckt und fi vortrefflich zum regel⸗ 
echten Anbau eignet, ſodaß er eine vorzügliche Erwerbs⸗ 
quelle und ein Hauptausfuhrartikel zu werben verfpricht. 
Nur der Mangel einer Maſchine, melde bie Herftellungss 
foften der verwendbaren Faſer auf ein Minimum redu⸗ 
eirt, verhinderte bisher die allgemeine Verwerthung deſſel⸗ 
ben. Seitdem jedoch dieſem Mangel durch vie Erfindung 
eined Beiftlihen, des Newerenden Purchas (wie mannidfaltig 


‚bo die Leiftungen eines eugliſchen Reverend find!) ab: 


geholfen worden ift, ſeht ver Concurrenz des Pharmium 
tenax mit den übrigen Faferftoffen nichts mehr im Wege. 
Angeftelite Verfuche Haben überbied ergeben, daß der 
neufeeländifhe Flachs den europäiſchen an Haltbarkeit weit 
übertrifft und ber Geibe zunächſt ſtrht. 
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So günftig find nah allen Seiten Hin bie natürlichen 
Bedingungen. ded Zukunftlandes. Daß deflenungeadhtet 
Neufeeland In feiner Entwidelung. ald Golonie von An: 
fang an bis heute Unglüd gehabt hat, rührt aus an- 
deren Urfachen her; ed rührt Daher, daß es nah Hoch⸗ 
ftetter’8 Worten bißjegt den biftorifchen Frieden noch ebenfo 
wenig errungen bat, als ven vollen Naturfrieven. Man 
muß den Engländern die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
dag fie an feine Bolonie mit befleın DVorfägen gegangen 
find, als eben an Neufeeland. Man wollte alle früher 
begangenen Fehler vermeiden, man wollte aufrichtig ein 
gutes Vernehmen wit den ingeborenen herftellen und 
ihnen ehrlich die Segnungen der Givilifation zuthell wer: 
den laſſen. Die Maoris, einer ber edelften Zweige ver 
polgnefifchen Voͤlkerfamilie, ſchienen dazu ein vorzugäwelie 
geeignetes Material; Eräftig und. tapfer, Intelligent und 
bildungsfähig flanden fie nur durch den Einen düftern 
Zug des Kannibalismus im Widerſpruch mit jener völli- 
gen Harmlofigkelt, welche, abgefehen vom Bulfanismus, 
den Gharafter der neufeeländifchen Natur ausmadt. Die: 
fen Kannibalismus aber zeigt uns Hochſtetter nicht als 
das Verbrechen, fonvern als das Unglück ver Maoris 
auf; er weiſt ihn als „eine der mannichfaltigen Erſchei⸗ 
nungen In dem Kampfe ums Dafeln” nah. Neuſeeland 
ift oder war vielmehr vie Heimat jener räthſelhaften Ries 
fennögel, der Mond, deren eifrig aufgejpürte Leberrefte 
jet die Cabinetsſtücke unferer zoologifhen Mufeen bilden 
und in.denen man das Urbild zu Marco Polo's Wunder: 
vogel Auf (oder Rof) erfannt zu haben glaubt. Unfähig 
zu fliegen wie zu ſchwimmen, noch aud mit der Lauffraft 
des Straußed begabt, bejaßen die Moas augenſcheinlich 
außerorventlih geringe Widerſtandskraft gegen die Angriffe 
und Nahftellungen der Maoris, die bei dem Mangel an 
Bierfüßlern fie zu ihrer Nahrung bedurften, und zogen 
fi daher auf dad ſcheueſte vor den Menſchen zurüd. 
Es ift begreiflih, Daß die Maoris unter viefen Limftän- 
ben bie Moas in nicht zu langer Zeit vertilgen mußten, 
wie fie jegt feld im Kampfe um das Dafein vertilgt 
werden. Die einheimifche Ratte war nur ein höchſt arm: 
feliger Erfag der nothwendigen Fleiſchnahrung für fie, 
und fo wurden fie Menfchenfrefier aus Hunger, denn dad 
unabweiäbare Bebürfnig der Fleiſchnahrung iſt nad Hoch⸗ 
ftetter der einzige Erflärungdgrund des Kannibalismus, 
Dazu flimmt, daß weniger durch die Binführung des Chriſten⸗ 
thums als durch Die Einführung ded Schweind dem Kanni: 
balismus ein Ende gemadt worden if. Daß der Charafter 
der Maoris keineswegs ein gänzlich verwilderter und thieri⸗ 
fher war, wie man früher aus dem Kannibaligmud als 
felbftverfiändlich gefolgert hat und wie mir ihn etwa bei 
den nidhtzmenfchenfreflenden Papuas finden, davon legen 
„auch ihre Sprache wie ihre oft tiefpoetiihen kosmogoni⸗ 
fhen und Wanberfagen Zeugniß ab. Wir find unfern 
Xefern eine Probe derfelben ſchuldig und wählen dazu bie 
nad Taylor. von Hochſtetter S. 49 fg. mitgetheilte Mythe 
von der Schöpfung der Nordinſel. Die Cingeborenen 
nennen nämlich die Norbinfel Te Ika a Maui, d. 9. den 
Fiſch des Maui, und mweifen mit bewundernswürbiger geo⸗ 


mit dem Blute feiner Nafe. 


graphiſcher Kenntniß ihre Aehnlichkeit mit einem Fiſche 
bis ins einzelne nach: 

Maui aber iſt nach ihren Traditionen ein Heros, gewiſſer⸗ 
maßen der Hercules ihrer Mythologie, der viele große Thaten 
vollbracht hat. Er iſt der Lehrer im Kahn⸗ und Häuferbau, 
der Erfinder der Kunſt, aus Flachs Stricke und Schlingen zu 
drehen, er hat das Seeungeheuer Tunaruag getödtet, Sonne unb 
Mond die Bahnen angewieſen; er iſt ber Herr des Waſſers und 
des Feuers, aber auch der Luft und des Himmels und if unter 
den zahlreichen Göttern oder Beiltern Neuſeelands gewiflers 
maßen ber Nationalgott. Durch eine feiner großen Thaten if 
Maui auh zum Schöyfer von Neufeeland geworden, benn er 
hat das Land aus dem Meere gefifcht, und darum heißt bie 
Inſel „der Bifch des Maui”. Die Sage lantet folgendermaßen: 
Maui hatte fünf Brüder; während feine Brüder fleißig dem 
Fiſchfang oblagen, faß er flets faul daheim, ſodaß Weib und 
Kınder über ihn Flagten. Gines Tags erflärte er, nun tolle 
er ausziehen und einen Fiſch fangen, fo groß, daß er in ber 
Sonne faulen ſolle, ehe die Brüder ihm aufzehren fönnten. Die 
Brüder wollten ihn aber wegen feiner Bauberfünfte in ihrem 
Canot nicht mitnehmen. Maui verwandelte fich daher in einen 
Dogel, flog in das Canot und gab ſich erft in offener See feis 
nen Brüdern zu erfennen. Er befaß einen koſtbaren Angels 
bafen, den er aus bem Kiefer feines Großvaters verfertigt hatte, 
und verwahrte ihn forgfältig unter der Matte, auf weldger er 
ſaß. Nach langer Fahrt wollte er fiſchen. Er holte die Angel 
hervor, Aber Fine Brüder verweigerten ihm den Köder. Je⸗ 
doch Maui wußte fich zu helfen. Er nahm etwas Flachs, der 
neben ihm lag, ſchlug fi ins Geficht und tränfte hen Flache 
Das war ber Köber für bie 
Angel. Er warf fie aus und ließ die Schnur ablaufen. Und 
ſiehe da, es biß an und zog mit folder Gewalt, das das Ganot 
überholte und in Gefahr war umzuſchlagen. Seine Brüder rie: 
fen ihm zu: „Maui, laß los!” Aber Maui antwortete: „Was 
Maui hält, läßt er nicht wieder los“ (ein bei den Maoris zum 
Spricywort geworbener Ausſpruch). Seine Brüder wiederhol⸗ 
ten: „Maui, laß los, wir werben alle ertrinfen”, aber Maui 
zog und zog Immer mehr. Er zog ein Land aus dem Meere. 
„Ranga whenua‘, riefen feine Brüder voll Erſtaunen, „ber 
gefangene Fiſch if ein Land." Stolz fragte Maui, ob fie aud 
den Namen bes Fifches Fennten, aber fie wußten nichts zu far 
gen, und Maui erklärte ihnen, er heiße „haha whenua”, das 
Land, das er geſucht babe. Kalını war der Fiſch über bem 
Waſſer, fo fielen die Brüber über denfelben her, um ihn zu zer⸗ 
fchneiden. Daher fommen Berg und Thal und alle Unebens 
heiten auf dem Lande. Das TCanot aber firmdete, als das 
Zand in bie Höhe fam, und heute noch, erzählen die Eingebo⸗ 
renen, liegt es auf bem Gipfel bes Berges Hikurangi bei Waiapu 
nahe dem Dftcap der Infel, wo auch Maui begraben liegt. 


Auch die Fabeln, Lieder, Adreſſen und Sprichwörter, 
welche Hochſtetter in Original und Ueberſetzung mittheilt, 
zeigen ein glücklich beanlagtes Volk. ‚Die Eden des 
Haufes kann man leicht ausſuchen, die Ecken des Her⸗ 
zens find unzugänglich.“ — „Wer dich mit Schmeichel⸗ 
worten begrüßt, will etwas von dir haben.“ — „Nur 
der Hund leckt die Hand, die ihn ſchlägt; der Mann 
zuͤchtigt ſie.“ — „Das Vergnügen, gut zu eſſen, iſt kurz; 
bie Freude, einen guten Menſchen zu ſehen, iſt lang.“ 
In welcher Sprache finden ſich Sprihwörter von echterm 
und tieferm Gehalt als dieſe? Die Maoriſprache beſitzt in 
ihrem Vocalreichthum und ihrer Conſonantenarmuth alle 
Elemente melodiſchen Wohllauts. Ale Wörter lauten 
vocaliſch aus; dad L und die Ziſchlaute fehlen, und das 
Alphabet beſteht überhaupt nur aus 14 Buchſtaben. 
Merkwürdig iſt nächſt der charakteriſtiſchen Verdoppelung 
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(Tahetahe, whiwhi, pukapuka) bie außerorbentliche 
Aſſimiliſationskraft, mit welcher fi die Maorifprache felbft 
die fremdartigftien Wörter zu eigen zu machen weiß; jo 
ift aus dem unaudfpredliden Hochſtetter Hoketita oder 
Hoteta geworben, aus New : Zealand Nuitireni, aus Eng⸗ 
fand Ingarangi, aus Schönbrunn Heneparunu,, aus 
Stephan Hitewhana, aus Defterreih Atiria. Sogar die 
alinguiftiihen Engländer haben ſich herbeilaflen müflen, 
mit den Maoris in ihrer Mutterfpracdpe zu verkehren, und 
Sir George Grey, ver hochverdiente und verehrte Gou⸗ 
verneur von Neufreland, ift ein vorzüglidher Kenner des 
Maori, dad er mie feine Mutterfprace fpriht. Ihm ver: 
danken wir auch die vortrefflihfte Sammlung der Maori⸗ 
Sagen und Poeſien. Den engliihen Mifjionaren gebührt 
das Verdienſt, dad Maori zur Schriftiprahe erhoben, 
Grammatif und Woͤrterbuch firirt, und die Bibel, die 
englifhen Geſetze, ſowie zahlreiche Gebet-, Predigt- und 
Unterrichtsbücher aller Art in daſſelbe überſetzt zu haben. 
Erſcheinen doch gegenwärtig mehrere Maori-Zeitungen 
auf den beiden Inſeln! 
Nach dem edeln Vorbilde Penn's kauften die Cuglän⸗ 
der ſeit ihrer erſten Niederlaſſung auf Neuſeeland (1814) 
den Maoris das Land ab, und in dem Vertrage von 
Waitangi, durch welchen Neuſteland im Jahre 1840 in 
den Beſitz der engliſchen Krone kam, wurde feſtgeſett: 
1) Die verſammelten Häuptlinge treten alle ihre Sou: 
veränerätörechte an Ihre Mai. die Königin von England 
für immer ab; 2) die Königin garantirt den Häuptlin- 
"gen und Stämmen, fomwie den Familien und einzelnen 
Derfonen das ungeftörte Recht auf ihre liegenden Gründe, 
aber fie bat bei allen Veräußerungen dad Vorkaufsrecht 
unter den jedesmal zu verabrebenden Beringungen; 3) vie 
Königin nimmt die Bingeborenen in ihren Schuß und 
gewährt ihnen alle Rechte und Privilegien englifcher 
Untertbanen. Hochſtetter fagt: 


Der zweite Artifel fchien mit humaner Berüdfichtigung der 
Rechte der Eingeborenen die Beflgverhältniffe und die Sandfrage 
zu ordnen. Aber gerade diefer Artifel wurde bie Urfache end- 
lofer Schwierigkeiten, die bei dem Geiſt der Widerjeglichfeit, der 
unter den Gingeborenen von Jahr zu Jahr wuchs, bis heute 
ihre Löfung noch nicht gefunden haben und nicht blos zu Rechts⸗ 
freit,, zu Hunderten von Klagen und Beichwerben führten, fons 
dern zu Mord, Bintvergießen und Krieg.... Um den unzäh⸗ 
ligen Nechiöftreiten beim Landankauf vorzubeugen, wurbe 1847 
beſtimmt, daß von nun an die Anftebler fein Land mehr von 
den Qingeborenen faufen durften, Der Landanfauf wurde ein 
ausichließliches Kronreht, das nur vom Gouverneur ansgeübt 
werden Fonnte. 


Allein aud diefe weile Maßregel vermochte jo wenig 
ald die von Sir G. Grey 1853 eingeführte Gonftitution, 
welche die autonome Verwaltung der Golonie in freifins 
nigfter Weiſe regelte, einen bleibenden Frieden zu erzie⸗ 
len und ein einträchtiged Zuſammenleben mit den Gin- 
geborenen herbeizuführen. Diefe, melde eigentli fein 
Privat, fondern nur Stammedeigenthbum Fannten, fingen 
an, die übeririebenften Anſprüche felbft auf Ländereien, 
die fie nur zufällig einmal durchſtreift Hatten, zu erhe⸗ 
ben, während die Engländer danach trachteten, ihnen wo⸗ 


S 


möglih ganze Grafichaften für etlihe Pfund Tabad ab: 
zuloden oder für den Acre nur einen Schilling bewilli⸗ 
gen wollten. Es war das alte Lied, daß innerhalb wie 
außerhalb der ilifhen Mauern geſündigt mird. Unter 
ben Maoris bilvete ſich endlih eine Lands Ligue, welde, 
jeden weitern Landverkauf an die Engländer zu verbin- 
bern ftrebte, ein ſelbſtändiges Reich (Nuitireni) unter dem 
eingeborenen König Potatau proclamirte und all ihren 
Erwerb auf den Ankauf von Waffen und Wunition ver: 
wandte, nit weniger ald 50000 Pf. St. in den drei 
Jahren 1857—60. inter folgen Verhältniffen gereichte 
au den Maorid die ivilifation mehr zum Unſegen als 
zum Segen, und Hodchſtetter belegt das mit fihlagenden 
Beifpielen. Er fagt (S. 476): 


Man follte glauben, daß die Einführung des Pflugs, ber 
Dreſchmaſchine oder die Errichtung von Mühlen u, dgl. den Ein⸗ 
geborenen unberechenbare Bortheile gebradyt habe, und daß das 
mit feinerlei Nachtheile weder für den einzelnen, noch für die 
Gefammtheit verbunden fein fönnen, und doch find die Wohls 
thaten, die daraus entfpringen, fehr zweifelhafter Art. Yrüber 
arbeiteten bie Lente zu zmanzig und dreißig auf einem Wider, 
jegt geht der Pilug, und die zwanzig ober breigig ſitzen um ben 
Ader, lachen und fiherzen, eflen und rauchen, und denfen, bie 
Europäer haben alle ſolche Dinge nur erfunden, um nicht ars 
beiten zu müflen. Hat aber einer eine Muͤhle, die er um große 
Kofen für ſich oder für eine. ganze Gemeinde erbauen ließ, und 
freut er fi, endlich recht viel Mehl mahlen zu fönnen, fo bat 
er häufig die Rechnung ohne den Wirth gemadht. Die @ins 
geborenen der Umgegend haben von ber Mühle gehört, fie foms 
men auf Befuch zu dem reichen Müller, betrachten nach dem 
hergebrachten Bommunismus fein Mehl auch ale das ihrige, 
und bald ift der Mehlvorrath verzehrt. Die Mühle, auf welcher 
der Müller nicht für andere arbeiten will, fleht fill. Geld und 
Arbeit find umfonft verwendet, und der Unternehmer, flatt burdh 
feine Mühle reich geworden zu fein, it ärmer als zuvor. Wie 
beim Beldbau, jo geht es bei der Schiffahrt. Die Eingeborenen 
am Taurangas Hafen 3. B. fparten und arbeiteten jahrelang, 
um Geld zufammenzubringen, bamit fle fich einen Gchouer kau⸗ 
fen und fagen fönnten, ‚wir find Schiffsherren und Kapitäne 
fo gut wie bie Pakehas“. Sie brachten die Summe von 800 
Pf. St. durch Verkauf von Weizen und Kartoffeln zufammen 
und befaßen endlich, 30 oder 40 zufammen, einen flattlichen Schos 
ner. Was aber nun? „Wir haben fo lange gearbeitet”, fagten 
fie, „‚iebt laßt uns ausruhen‘, und fo liegt das Schiff im Wafs 
fer, die Eingeborenen am Land. Gin ober zweimal vielleicht 
wurbe eine Reife nad) Audland gemacht; aber fie hatten vorher 
fo viel von ihren Probucten verfauft, daß fle num nichts mehr 
zu verfaufen ober zu verfchiffen hatten; wie Kindern ift ihnen 
das Spielgeng überbrüßig geworben; der Schoner liegt unbes 
nutzt, er gehört vierzig zufammen, fomit niemand; feiner will 
etwaige Schäden ausbefiern, das Schiff geht zu runde, und 
abermals ift Acbeit.und Geld verloren. Auch in ber Reibung 
hat ber europäifche Einfluß bisjetzt mehr ſchaͤdlich als nüpli 
gewirft. 


Diefer legte Punkt, den wir nicht weiter ins einzelne 
verfolgen koͤnnen, wird durch dad Titelbild zu Hochſtetter's 
Werk illuftrirt, dad den Häuptling Ko Paora Matutaera 
(Paul Marfhall) darſtellt. Es ift ein athletifher, aber 
durchaus ebenmäßig und edel gebauter Mann, welder trotz 
feiner Tätowirung der Faufafifhen Raſſe nit zur Schande 
gereihen würde, In der rechten Sand führt er die hei⸗ 
miſche Nephrit- Keule, in der linfen das engliſche Doppel: 
gewehr. Den Kopf bat er mit Pfauenfeern geſchmückt 
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und um bie Schultern ben Federmantel geſchlagen, wäh⸗ 
rend um ben Hals ein feldenes Tuh in zierlihem Kno⸗ 
tem gefnupft iſt. Bon Schuhwerk oder Beinkleid ift Feine 
Rede, obwol viele feiner Landöleute auch darin vollſtändig 
europäifirt find. Das Pennzeichnet den Zwitterzuſtand, in 
welchem fih die Maoris augenblicklich befinden. Rach 
dieſem allem fcheint es, als ob die Civiliſation nur den⸗ 
jenigen Voͤlkern wirklich zum Heile diente, melde fie ſtu⸗ 
femweife ſelbſtaͤndig aus fi heraus entwickeln, nicht aber 
denjenigen, welchen fie als frembartiges Pfropfreis plöglich 
inoenlirt wird; für fie ifl der Uebergang zu gewaltfam, fie 
vermögen ihn nit zu ertragen. Das Endergebniß iſt 
mit einem Worte, daß die Maoris wie einft die Moas 
Halb ausfterben, Halb vertilgt werden; fie werben, um den 
Ausdruck eines geiftvollen Journaliſten zu gebrauchen, 
zum „Bölterguano” geworfen. Trotz aller guten Vor⸗ 
fäße und Beſtrebungen iſt gegenwärtig der Raffenfampf 
in feiner ganzen Wildheit ausgebrochen und fein Aus- 
gang kann feinen Augenblid zweifelhaft fein. Während 
bie Maoris in ihren Kriegspas von den Gngländern ein- 
geſchloſſen und durch Hunger zur Uebergabe gezwungen 
werden, ſetzen die letztern neben der kriegeriſchen auch die 
friedliche Croberung des Landes ununterbrochen fort. Sie 
eröfinen Ciſenbahnen und Telegraphen, gründen Banken 
und Fabriken, bauen Kirchen, ſtiften gelehrte Schulen 
und wiſſenſchaftliche Inſtitute (wie die New Zealand 
Royal Society und das Nelson Institute), geben Zei- 
tungen heraus (bereitß über zwanzig), halten Wettrennen 
und eröffnen Ausftellungen: alles nad der Weile des 
Mutterlannes, von dem fie fich — die politifche Selbſtän⸗ 
digfeit ausgenommen — in jeder Hinfiht unabhängig 
zu machen befitebt find. 

Auch deutfche Kräfte wirken bei dieſem Coloniſations⸗ 
werke mit, wenngleih in viel geringerm Maßſtabe als in 
Amerika und Auſtralien. Es gibt nach Hochſtetter nur zwei 
deutſche Niederlaffungen, Ranzau und Sarau. Dagegen iſt 
die deutſche Wiſſenſchaft würdigſt verireten. Schon die 
fe engliſche Nievderlafiung war von dem Deutſchen Dr. 
Dieffenbach begleitet, deſſen „Reiſen in Neuſeeland“ noch 
immer zu den beſten Werken über die Doppelinſel gehö⸗— 
ren. Um die geologiſche, geographiſche und naturhiſtoriſche 
Erforſchung hat ſich außer Hochſtetter namentlich fein 
Freund und Begleiter, Julius Haaft, in hohem Maße 
verdient gemacht. Diefe vrei deutſchen Ramen find für 
immer ehrenvoll in die gegenwärtige, ſchnell zu Ende 
üehenbe Periode der neuſeelaändiſchen Geſchichte verwoben. 

enn mit der bevorſtehenden Ausrottung der Maoris als 
eines Volks — moͤgen immerhin noch ein paar tauſend 
Individuen dieſen Untergang einige Zeit überdauern — 
wird ohne Frage eine neue Aera für Nuitireni anbrechen, 
in der es ſich immer blühender und mächtiger als das 
Land der Zukunft, als das Großbritannien ver Südfee 
entfaßten wird, 21. 


Klein’d Angriffe gegen Georg Forfter. 

1. Georg Forſter in Mainz 1788 — 93. Bon Karl Klein 
Mebft Nachträgen zu feinen Werfen. Gotha, 3. A. Berthes. 
1863. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 

2. Georg Forſter (in Mainz). Bine gefchichtliche Skizze. Ab⸗ 
fertigung des Herrn Profeflore K. Klein in Mainz. Erſtes 
und zweites Heft. Darmflabt, Leske. 1863. 


MWäre ver Dreißigjährige Krieg für Deutſchland nur 
wirklich mit Den ſchreckenvollen Jahren von 1618 — 48 
abgethan geweſen! Aber ach! Der Weſtfäliſche Friede ge⸗ 
bot nur den Schwertern einen Waffenſtillſtand, der auch 
noch jeden Tag wieder gebrochen werden kann, während 
mit den Federn ſchon immer rüſtig meiter gekämpft wurbe 
und in unferer Zeit erbitterter gefämpft. wird denn jemals, 
Indeiien ift die Heilige Liga mit der Feder entſchieden 
unglüdlier als mit dem Schwerte; ſchon ihre Kampf: 
art beweift dies, denn fein Held, der ein wahres Ber: 
trauen auf ſich und feine Sache Hegt, ſucht fein Heil vor⸗ 
wiegend in bloßer Berunglimpfung des Feinde. 

Nachdem uns fürzlih erft Ommo Klopp mit dem vo⸗ 
lunindjen Bemelje überwältigt, daß Friedrich der Große 
ale Menſch wie ald Regent, ja beinahe auch als Feld⸗ 
herr, den Beinamen des Kleinen verbient habe, ſucht uns 
heute ſchon wieder ein Profeſſor des mainzer Gymna⸗ 
ſiums durch 31 der Entlaruung Georg Forſter's gewid⸗ 
mete Druckbogen niederzuſchlagen. Gemeinfchaft haben 
die beiden Werke nur von ihrer negativen Seite, vurd 
ben Geiſt des Haffed, der fie eingegeben, des Haſſes gegen 
das Princip, welches alles befrudktet hat, was in bem 
Deutſchland unſerer Tage Blüte und Leben heißt: das 
Princip des Proteſtantismus. Ueber dies unklare Ge⸗ 
fühl des Hafſes hinaus iſt zwiſchen den Motiven Onno 
Klopp's und Karl Klein's gewiß ſehr wenig Verwandt⸗ 
ſchaft, ſo wenig, gerade herausgeſagt, als zwiſchen jener 


Afterweisheit, die mit Menſchen- und Engelzungen redend 


doch der Liebe nicht Hat, und ehrbarlichſter Beſchränktheit 

Die Gefinnung Karl Klein’ würde gewiß unfere zar: 
tefte Schonung beanſpruchen bürfen, wenn ſie ſich beſchei⸗ 
ben innerhalb der Mauern ded mainzer Gymnaſiums hielte. 
83 würde nicht das Geringſte auf fih haben, daß Karl 
Klein (um im Klein'ſchen Stile zu reden) „ven“ Georg 
Sorfter feiner politifchen Ausfchmeifungen wegen als einen 
Unedeln betrachtet. Bel entſchiedenem Richtverſtändniß 
Forſter's und feiner Zeit wäre fogar eine leidenſchaftliche 
Verdammung ber legten Handlungen diejed genialen Man: 
ned weit weniger gefährlih als das Begentheil, urtheils⸗ 
Iofe Bewunderung. Aber daß Karl Klein einem Seit: 
alter, einem Volke, das fih im ganzen genommen be⸗ 
reits eines weit freiern Blicks über das Gefchehene, einer 
weit ſchätzbarern Kenntniß feiner Geſchichte erfreut, als 
er, feine PBebanterte für überquellenden Reichthum, für 
überlegene Weisheit verkaufen, baß der Blinde ven Se: 
henden die Farben lehren will, das ändert unfer Ber: 
haältniß zu ihm. Niemand kann für dad ihm von ber 
Natur beivilligte Maß von Fähigkeiten; aber für feinen 
Dünkel iſt jedermann verantwortlich. 


s* 
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Klein bat denn auch bereit feinen Mann gefunden, 
der ihm mit zwei (bier im Separatabdruck vorliegenden) Ar⸗ 
tikeln der „Heſſiſchen Landeszeitung‘ ziemlich derb die Wege 
wies. Das Thema fonnte mit diefen gebrängten Ent⸗ 
gegnungen auf einen fo weitichweifigen Angriff natürlid 
bei weiten nicht erfchöpft werden, und der anonyme Ver: 
faſſer Hat dies wahrfheinlih auch gleih uns für fehr 
überflüffig befunvden, da wir ja bereit „Moſen und die 
Propheten” haben. In der That, das Urtheil ver Ge: 
ſchichte über Forſter ift abgefhloffen und findet füh ziem⸗ 
lich gleichlautend bei Gervinus, bei Heinrid Koenig, bei 
Häuffer, kurz überall, wo derjenige fuhen wird, dem es 
um ein gerechtes hiſtoriſches Urtheil über den Mann zu 
thun iſt. An Molefhott wird fh bei aller Achtung 
gerade um beöwillen wol niemand wenden, 

Das Urtheil aller Uirtheilsfähigen über Forſter ift aber 
au von Anfang an Fein ſchwankendes geweien und nur 
darum lange nit laut geworden, weil es ber erregten 
Stimmung der Zeitgenofjen wenig frommen konnte. 
ber der antirevolutionäre Goethe, noch ber etwas pbili- 
firöfe Schwiegerpapa Heyne, weder die bei hoher Be⸗ 
geifterungsfähigfeit fo verſtandeskllaren Humboldts, noch 
der diplomatiſch vorjihtige Sohannes von Müller ha⸗ 
ben ſich jemald anders als im Tone des tiefflen Be⸗ 
dauerns zwar, aber aud der höchſten Achtung über 
Forſter nah jeiner Katafttophe ausgeſprochen. Dag ge- 
rechte Lob und der gerechte Tadel find von den Genann⸗ 
ten überhaupt vollftändig erihöpft, ja Heinrich Koenig 
bat in feinem biographiichen Werk wahre Kunft darauf 
verwandt, fihon Die Keime der fpätern Schuld und Ver⸗ 
unglüdung feines Helden bloß zulegen und das Wacho⸗ 
thum derfelben durch Forſter s ganzes Leben nachzuweiſen. 
Dies alled war dem Profeffor Klein noch nicht genug, 
um ihn abzuhalten, eine langweilige Shmählärift auf 
Georg Forſter zu verfaffen, aber es ift und genug, um 
feine gleid) langweilige Entgegnung darauf nothwendig 
zu erachten. 

Sa, ed iR unſaglich langweilig, dieſes Wert unfeliger 
Klein'ſcher Gelehrfamkeit und nur ein Ergögen kann man 
daran finden, nämlich ein fatiriihed. Wit welchem Be⸗ 
bagen, mit welchem Gefühl der Wichtigkeit fich diefer 
fleißige Autor ein fünfthalbhundert Seiten über das ein⸗ 
zige Thema verbreitet, daB Forſter unmöglih edel ge- 
nannt werden könne! Und in weldem Tone, in welchem 
Stile er dad thut! Man begreift ed kaum, wie jemand 
fih fo lange mit einem Schriftfieller von ber Gleganz 
Georg Forfler’s zu fchaffen machen und dabei ein fo ge: 
Ihmadlofer Pevant bleiben konnte wie dieſer Profeffor 
Karl Klein. Wahrhaftig, es hält ſchwer, vie fpdttifche 
Bemerkung zu unterbrüden, er möchte die Politik Kor: 
fler’8 andern überlaflen und fi lieber ein Beijpiel an 
Forſter's Sprache genommen haben! 

Aber die Verfündigung Klein’3 an Forſter's Schatten 
ift wirflih eine zu kecke, als daß man mit einer bloßen 
Wigelei darüber hingehen dürfte, und der Ton, in welchem 
fih Klein über einen Mann wie Forſter zu ſprechen an- 
gemaßt Kat, ein zu unbeſcheidener, als daß Kiein auf 


“oo. 
- 


bie von d. DI. ſtets empfohlenen Rückſichten literariſcher 
Höfligkeit noch vollgültige Anſprüche behalten Könnte. 

Man venfe: ein Karl Klein behandelt einen Georg 
Forſter ſchlechthin wie ſeinesgleichen, wie jeden zweiten 
Profeflor und nichts Anderes, wie jeden zweiten Klein und 
nichts Befferes! Man muß ed ihm erft fagen, daß es 
jwei ſehr verſchiedene Fälle ſind, wenn Klein und wenn 
Forſter ſich in ziemlich gleich beſchränktem Wirkungskreife 
nicht zufrieden fühlen, wenn Klein und wenn Forſter 
mit ziemlich demſelben Einkommen nicht auch ihr Aus⸗ 
kommen finden! 

Und wie er ſich von gleichem Schlage mit Forſter 
hält, ſo ſcheint es ihm auch kein einziges mal in den 
Sinn gekommen zu ſein, daß ſein eigenes Zeitalter, ſeine 
Mitwelt und ſein Vaterland von denen Georg Forſter's 
durch ein halbes, der tiefften ſocialpolitiſchen Umwäl: 
zung gewidmetes Jahrhundert geſchieden find. 

So flieht an der Stirn feines Buchs das aus Forfler 
gewählte Motto allerdings fehr paſſend: „Die Appella: 
tion an bie Nachwelt! Dazu müßte ih von biftorifcher 
Wahrheit einen viel heiligern Begriff Haben und fie der 
Mühe werth halten. Wenn das Geſchichte hieße, was 
und nah der Manier Klein’3 verzeichnet werben faun, fo 
bäite der ſchiffbrüchige Forſter mit feinem verzweifelten 
Ausruf nur allzu recht gehabt, und an bie Gerechtigkeit 
der Nachwelt zu appellicen, wäre flatt der letzte Troſt 
erhabener Dulder die äußerfte Xächerlichkeit umverbefler- 
licher Thoren. ’ 

Und mas Hatte Profeflor Kein für einen Grund, 
feine Abneigung gegen den armen Korfter nicht länger 
in ſtiller Bruft zu verfchließen, fondern gerade jegt in 
hellen Flammen auflovern zu laflen? Es fchlen Ihm, daß 
bie Zeit da ſei, „in welcher ein Buch von allen, die das 
Vaterland Heben, mit Freuden begrüßt werben follte, 
weil es fih zum Ziel fegt, klar und artenmäßig und 
unwiderleglih zu beweifen, daß alle jeme, melde «den» 
Sorfter vertheidigen ober feiern, entweder in Unwiſſenheit 
find oder eine verwerflihe Geſinnung kundgeben“. 

Schon feit einiger Zeit ſtreitſchriftelt nämlich Profeffor 
Klein in Mainz und Umgegend über Korfler und ein dem⸗ 
felben zu errichtended oder nicht zu errichtendes Chren⸗ 
denkmal; aber da dies unerquidliche Winkelgezänk bisjegt 
im großen deutſchen DBaterlande noch nicht Die gewünſchte 
Aufmerkfamfeit erregt Hat, fo ergreift Klein den paſſen⸗ 
den Augenblick des frankiurter Pürftencongrefles, um 
mit dem neuen erbärmlichen Zankobjecte an bie große 
Glocke zu ſchlagen. 

Oder nicht doch! Zu zanken gibt es natürlich nichts 
mehr, wo „klare, actenmäßige und unwiderlegliche Be: 
weiſe“ vorgelegt werben. Und an Acten, dad müſſen wir 
Profeffor Klein zugeben, bat er ed nicht fehlen laflen, 
aber die daraus gezogenen Beweiſe entfprechen an Hin⸗ 
fälligkeit genau den biftorifchen Borausfekungen ihres ge: 
lehrten Ergründers und veranlaffen uns, die Hoffnung 
auszufpredhen, Profefior Klein möge am Gymnafium zu 
Mainz nicht etwa Profeffor der Mathematik fein. Die 
Schlußſteine jener feiner Beweiſe pflegen Säge mit einem 
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„wie halten alſo ober „es ſcheint mir daher“ zu bilden; 


ſehr mürbe Schlußſteine für das bombenfefte Gewölbe 
wirklicher Beweiſe. 

Eine etwaige Begier unſerer Leſer, durch die Der- 
mittelung d. Bl. wenigſtens den Kern des Neuen zu er⸗ 
fahren, was Profeffor Klein über Georg Forſter beige: 
bracht, um ihn als einen Uneveln vor den Augen bed 
Baterlandes zu brandmarfen, find wir daher auch zu 
befriedigen durchaus nidht im Stande. Wir warteten 
bei der Lektüre des Klein’fhen Buchs auf bie entfcheidende 
Ausführung noch immer, als fie der Berfaffer offenbar 
längft hinter fi) gebraht zu Haben meinte, und fhlugen 
bie legte Seite um, ohne und der geringften neuen Er⸗ 
fahrung über Forſter und feinen trübfeligen Ausgang 
bemußt zu finden. Nur ven Profeſſor Klein hatten mir 
dur das Buch neu Eennen gelernt und zwar, wie ſchon 
gefagt, als einen beſchränkten Parteigeift, was verzeihlich, 
und als einen anmaßliden Peranten, was hoͤchſt unver: 
zeihlich. " 

Mer von unfern Lefern nad diefer Empfehlung noch 
die genauere Bekanntſchaft des Profefford Klein und ſei⸗ 
nes Werks zu machen wüuͤnſcht, der frifhe zuvor feine 
Kenntniß der frühern guten Biographen Forſter's noch 
einmal auf, greife dann getroft felbft nad dem dicken 
Klein'ſchen Buche und er wird im miswollenden None 
wiederholt vernehmen, mas ihm zuvor im wohlmollen: 
den erzählt wurbe, er wird wieder ind Formloſe breit 
getreten fehen, mas er von Künftlern der Beer früher 
bereitö geftaltet gefunden. 

Das tft das Klein'ſche Werk, das find die Klein’fchen 
Beweiſe und hier das Bild, das dadurch ungefähr von 
einem Manne gewonnen wird, der in ben Jahren, ba 
fih Alerander von Humboldt auf den Beruf eined wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdeckers von Amerika vorbereitete, deſſen 
leuchtendes Vorbild war. 

Georg Forſter, ein junger Menſch von einnehmenden 
Manieren und Autodidakt von zweifelhafter Wiffenfchaft, 
der fih mit dem Verdienſt, als halber Knabe den großen 
Cook in die Südfee begleitet zu haben und daneben auch 
noch einen recht hübſchen Stil zu fhreiben, allerwärts den 
Großen und Vornehmen aufzubrängen weiß, wird im 
Jahre 1788 vom Kurfürften von Mainz endlich mit einer 


"Bibliothefarftelle begnadigt und begibt fih nach dieſem 


Nuheiig von 1800 Gulden jährlih mit fechsipänniger 
Extrapofl. Diele prahleriſche Art des Antrittö, ebenfo 
wie eine häuslliche Einrichtung, melde weit über die Be: 
bürfniffe eines Bibliothefard mit 1800 Gulden Gehalt geht, 
vermehren feine alten Schulden und nöthigen ihn beinahe 
vom Tage feiner Ankunft zu Mainz an, feinem freige: 
bigen fürftlihen Wohlthäter und den vermittelnden Goͤn⸗ 
nern mit Petitionen um Vorſchüſſe, Gehaltözulagen, außer: 
ordentlihen Entſchädigungen und mie man vergleichen 
Betteleien fonft noch befhönigeno nennen mag, zur Xafl 
zu fallen. Statt des Bewußtſeins, al Proteftant in einem 
katholiſchen Lande dad reine Gnadenbrot zu eflen, nährt 
er eitel Unzufriedenheit und Hochmuth in feiner Bruft; 
flatt die Bücher zu ordnen, melde feiner Obhut anver: 


traut find, deren jeſuitiſche Säge er aber als halbge- 
bildeter Unchrift freilich nicht zu würbigen verfteht, führt 
er fort, feine Zeit auf eigene Buchmacherei zu verwen⸗ 
den und erweiſt ſich flatt durch gewiſſenhafte Erfüllung 
feiner Amtsobliegenheiten hoͤchſtens durd die ſpeichellecke⸗ 
riſche Dedication eines feiner eigenen Machwerke dem Kur⸗ 
fürften dankbar. Er lebt mehr auf Urlaub als auf fet- 
nem Poften, und eine unglückliche Wuth, theuere englifde 
Reiſewerke, die einen Bibliothefar mit 1800 Gulden Ge 
balt gar nichts angehen, Ind Deutfche zu überfegen, mehrt 
feine Berlegenbeiten raſch auf ſolche Meile, daß er ſchon 
1790 feine Streifzüge nad Entfhänigungen fogar auf 
England ausdehnen muß. Da er indeß befanntlih mit 
ſechsſpänniger Ertrapoft zu reifen pflegt und Entſchädi⸗ 
gungen in Wahrheit von feiner Seite zu beanfpruden 
bat, fo tft die ganze Frucht der theuern Reiſe wieder 
nur eine Tliterarifche: ‚Die Anflhten vom Niederrhein 
u. ſ. w.“, ein Buch, wie gewöhnlich die Forſter'ſchen, recht 
elegant geſchrieben, am“ treffenpften doch aber dadurch 
harakterijirt, daß des Verfafſers eigener Freund Lichten- 
berg zwar ironiſch übertriebene Lobeserhebungen in einem 
Privatbriefe, aber nie eine Kritik in den „Böttingifchen ge 
lehrten Anzeigen” darüber liefern mochte. Grbärmli wie 
Forſter's finanzielle Lage ift mittlerweile auch feine Häusliche 
geworben. Sein Weib hält es mit einem Andern, und 
folder Art find Forſter's, des Deutſchen, Anfichten von 
ver Heiligkeit chriſtlich-germaniſchen Eheflandes, daß er, 
ftatt fih auf dem Flecke ſcheiden zu laſſen, dieſem Unwe⸗ 
fen geduldig zuſchaut. Aber längft fürditen alte, die es 
noch gut mit ihm meinen, fein eigener Schwiegervater 
obenan, der unzuverläffige Charakter werde fi) aus Halt: 
Iofigkeit oder DBerzweiflung in den jüngft entflammten 
Krater ver Branzöfifhen Revolution flürgen. Und es 
fam denn auch wirklich nicht beffer. Die Franzoſen be 
drobten Mainz; der Kurfürft und feine oberften Behör⸗ 
den ließen unfern Forſter für einige Zeit vertrauungsvoll 
ohne Aufficht in der Stadt zurüd, da führt der Unfelige 
das fhmwärzefte Bubenflüd aus, das uns die Befchichte 
der franzdſiſchen Revolutionskriege überliefert Hat: er 
nimmt vom König von Preußen ein anfehnlides Sümm⸗ 
hen, um ein guter Breußel!) zu bleiben, verhandelt Den 
Franzoſen im felben Augenblid das linke Rheinufer für 
30 Silberlinge und beztebt bei alledem auch noch, folange 
es geben will, feine Eurfürftlihe Penfion weiter! Wer 
folhen Verraths fähig war, von dem befremdet es nicht 
mehr, daß er zugleih die Bartin endlich dem Nebenlieb- 
haber foͤrmlich überläßt; es macht das nun feine geringfte 
Schuld aus; er ift gerichtet fihon ohne das und er hat 
den Namen eines Edeln vermirft von nun ab für immer: 
dar. Die ihn aber troß alledem nod loben können, find 
gleihmäßig Feinde des Vaterlandes, welche das linke 
Rheinufer, ſammt der Stadt Mainz und dem Ptofeſſor 
Klein, jeden Augenblick wieder für gewiſſe andere Ermer- 
bungen abtreten mürben, und mer zwifchen den Zeilen zu 
lefen verfteht, wirb fon wiſſen, in welcher Richtung nad 
diefen neuen Forſters audzufpähen if. 

Einen derartigen Miſchmaſch von Wahrheit und Unfinn 
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wirb jeder Biograph, jeder Gefhichtfähreiber zu Wege 
Bringen, dem die Fähigkeit oder, mad noch ſchlimmer, 
dem der reine Wille abgeht, fi mit ganzer Seele in bie 
fremde Zeit, in die fremde Individualität, deren Bahnen 
er ſchildern will, bineinzuverfegen. . Wir fagten es fchon, 
daß im vorliegenden Falle erjihtlih nur ber bitterſte 
Mangel an Bähigkeit das Uebel verſchuldet. Gin gefähr- 
licher Menſch Hätte Leicht ein leſerlicheres Verdammungs⸗ 
urtheil über Forſter ſchreiben können als Profeſſor Klein, 
ja gewiß leicht ein glänzendes. Forſter iſt fein ſehr ver: 
breiteter Schriftſteller und iſt es nie geweſen; nur zu 
wenigen ſpricht er ſelbſt für ſich, und die dürren Facta 
ſeines äußern Lebens bieten weit öfter Handhaben zur 
Verdächtigung als zur Apologie. Einer unangreifbaren 
Geltung genießt er nur im engſten Kreiſe, vor der gro⸗ 
Ben Maſſe kann man mit einigem Geſchick fo ziemlich aus 
ihm machen, was man will, allenfalls einen Volkshel⸗ 
den, allenfalls einen Judas ſeines deutſchen Vaterlandes. 
Forſter's Leben wirklich zu verſtehen, dazu gehoͤrt ein 
wenig von dem Adel, welchen ſo ungeſchickte Finger wie 
die Klein's nicht zu taſten, viel weniger anzutaſten ver⸗ 
mögen. 

Schon von Haus aus war die Stellung Forſter's 
eine ſolche, wie fie bie heutige Welt fchwerlich zu mieber: 
bolen vermoͤchte, und von feiner nationalen Lage ift «8 
felbft für einen Deutfchen bereits unmöglihd geworben 
fi$ unter den Geſichtspunkten des 19. Jahrhunderts noch 
ein richtiges Bild zu machen. 

Der Vater Georg Forſter's, Reinhold Forſter, fcheint 
eins von jenen für ben verzärtelten Geſchmack unfers 
Zeitalterd unverdaulichen Originalen des 18. Jahrhun⸗ 
bertö geweien zu fein, deren Beurtbeilung ein Rückblick 
auf die Kreife König Friedrich Wilhelm’d I. von Preu⸗ 
Ben einigermaßen erleichtert. Unter einem folgen Haupte 
geftalten fih aud; fofort Haus und Bamilie höchſt abſon⸗ 
derlih, um fo abſonderlicher, wenn nod wie bei den For⸗ 
ſters Unficherheit der äußern Verhältniſſe ungünftig mit- 
wirkend binzutritt. 

Und um die Nationalität diefer Familie! Wir fehen 
billig davon ab, daß es 1754 ein Nationalgefühl, 
e8 heute die deutſche Nation zum großen Theil vereinigt, 
_ überhaupt nod nit gab und daß die deutſche Reichs- 
einheit, wie Onno Klopp fo rührend hervorhebt, von 
der Oper bis zum Rhein in populärer Weife nur noch 
durch das fonntägliche Herunterlefen von Bittformeln für 
einen lebenden und durch das mittäglihe Blodengelaute 
für einen verflorbenen römifhen Kaiſer deutfcher Nation 
repräfentirt wurde. Uber auch mit dieſem deutfchen Meich 
und Bolf, dad damals wirklich exiflirte, ſtand das Kind, 
welches dem Haufe Reinhold Horfter'd am 26. Novem- 


ber 1754 zu Naflenhuben bei Danzig geboren wurde, 


nur in fehr ungewiffen Zufammenbange. 

Seine Abſtammung war fchottifh, feine Obrigkeit 
polniih und nur fein Geburtdort, wie wir annehnen 
dürfen, wenigftend von deutſcher Zunge. Dog nur die 
erfte Kindheit verlebte Forſter der Sohn in jener deut: 
fhen Landſchaft der polnischen Nepublif; das Knabenalter 

1864. 33. 


wie” 


erreihte er in Rußland, zum Jüngling reifte er auf der 
britifhen Infel, und unter der Negive der britiſchen Flagge 
war es auch, dad er die glüdlichften Jahre feines Lebens 
auf der für ihn fo folgenreihen und folgenſchweren Ent: 
deckungsreiſe in die Suͤdſee genoß. Erſt die Noth feiner 
Familie nad) dieſer Periode des Aufſchwungs veranlaßte 
ihn, ſich an das eigentliche Deutſchland zu wenden, doch 
nicht in erſter Reihe an Deutſchland, ſondern nachdem er 
es zuvor auch mit Frankreich und den Niederlanden noch 
vergeblich verſucht hatte. Sechs Jahre etwa feſſelt ihn 
nun zum erſten male eine Anſtellung in Kaſſel wirklich 
an die Nation, deren Sprache feine Mutterſprache iſt. 
Nochmals eignet fi ihn Dann die polniſche Republik zu, 
aus deren wenig gewinnender Umarmung ihn ruſſiſche 
Großmuth loskauft, doh — mie ed der widermwärtige 
politiſche Zufall fügt — nit um ihn felbft zu behalten, 
fondern ihn aufs neue Deutfchland zu überantworten, 
das ihm audhelfend durch den Kurfürften von Mainz ein 
leidliches Unterkommen bietet, das heißt: zum Erjag für 
bie verloren gegangene Ausfiht auf eine abermalige Welt: 
reife — eine Bibliothekarſtelle! Noch nicht fo lange ala 
in Kaffel hatte er fih auf dieſer morfchen Leiterfprofie 
zum zweiten male ald Deutſcher gehalten, da kommen 
die Franzoſen über Mainz, ver deutſche Kurfürft räumt 
ihnen mit ſchimpflicher Eile das Feld und Georg Forſter 
gebt uns, gebt fi ſelbſt an ven Irrwiſch gallifcher Frei⸗ 


beit und Gleichheit verloren. 


Wir denken, ein Deuter, der die Mitbürgerfchaft 
Forſter's als eine Schande für die Nation betrachtet, Hätte 
nichts bequemer, als dieſe Mitbürgerſchaft überhaupt zu 


‚ leugnen, wenigſtens vürfte die Ablehnung nirgends ſchwe⸗ 


rer fallen als der Erweis. 

Nicht in dem Audgange Forſter's, nein, in ſeinem 
Urſprunge, nicht in den Früchten dieſer Pflanze, ſondern 
in ihren Keimen liegt das Anomale. Als heimatloſer 
Abenteurer war er in die Welt geſtellt, als heimatloſer 
Abenteurer ging er zu Grunde, indem er ſich auf einen 
Boden retten wollte, der unter ſeinen Füßen wich. 

Die Entſchuldigung unglücklicher Geſtirne hat Forſter 
für ſich; das Vergehen dagegen, dem er erlag, war ſo 
ziemlich das Allgemeine in ſeiner Zeit und ſeiner Lage. 
Daß er, ſtatt erſt ſpäter zu den kaiſerlichen Franzoſen, 
bereits zu den republikaniſchen überging, wird man ihm 
als erſchwerenden Umſtand nicht anrechnen können. Und 
wenn nicht, worin unterſchied ſich denn der Weg, den er 
genommen, ſo ſehr von jenem, den andere mainzer Be⸗ 
rühmtheiten, ein Coadjutor von Dalberg, ein Johannes 
von Müller, einige Jahre ſpäter als Forſter einſchlugen? 
Dornenvoller gewiß war des armen Forſter Weg zu 
ben Franzoſen, aber klarer verrätheriſch? Was hatte der 
in Polniſch-Preußen geborene und durch die ganze Welt. 
umgetriebene Sohn einer bürftigen ſchottiſchen Auswan— 
bererfamilte an Vaterland zu verrathen gegen den zur 
Kur berufenen Preiheren, deſſen edles Geſchlecht feit 
Jahrhunderten bei Feiner Kaiferfrönung unvertreten blei= 
ben durfte ohne Eintrag für dieſe feierlichfte aller Reichs⸗ 
ceremonien, ober gegen den von feinen Zeitgenoflen fafl 

8 


686 


über Gebühr erhobenen Geſchichtſchreiber, ver erft jüngſt 
mit Oftentation zum Hiftoriographen des Staats Fried⸗ 
rich's des Großen berufen worden war? 

Und dennoh — wir wären die lebten, auch auf ben 
glänzenden Freiherrn und Rirchenfürften oder auf den diplo⸗ 
matifchen Gefchichtfchreiber wegen ihres Verhaltens ver 
franzöfifhen Invaſion gegenüber einen Stein zu werfen! 
Lobenswerth oder gerechtfertigt wird und dies Verhalten 
niemald erfcheinen, ebenfo wenig wie dad des unglüde 
lichen Forſter, aber — je gründlicher wir auf die Verhält- 
niffe der betreffenden Zeit und ber betreffenden Männer ein= 
gehen — deſto entſchuldbarer, mindeſtens deſto erklärlicher. 
Bemühen wir uns um dieſe Erklärung; Einſicht und Wiſſen, 
wie einft das Falſche gefihehen, wird uns in neuer Gefahr 
fünftig das Rechte finden laflen. Mit dem bloßen Fanatis⸗ 
mus für gemifle Dogmen, wie: „Sie follen ihn nicht haben, 
den freien deutſchen Rhein‘, ift gax nichts gewonnen und 
die großdeutſchen Berrathfchreier verdächtigen in unjern 
bumanern Zeiten durch die Blindheit ihres Hafled nur 
ben Werth ihrer Liebe. 

Mas ven Profeflor Klein fperiell betrifft, jo muß 
feine Borlautheit mit Strenge zurückgewieſen werben ; über 
feine. Berblendung ift Xeuten wie ihm nichts Härteres zu 
fagen als: „Baterland, vergib ihnen, denn fie willen 
nicht was fie than.” Wer aber Forfler und feine Zeit 
wirklich begriffe und den verunglüdten Giubiflen von 
Mainz „unedel“ bieße, der Bönnte ſelbſt fein „Cdler“ 
fein. 8. E. Keffing. 


Poetiſche Literatur über Schleswig-Holftein und 
andere politiſche Dichtungen. 
Auf den Düppeler Schanzen weht die ſchwarzweiße, auf 
ben Wällen Fridericias die fchwarzgelbe Yahne. Üreufen und 
Oeſterreich, die beiden deutichen Großmächte, haben die Dänen 
aus Schleswig : Holftein vertrieben, die langgefnechteten Schmer⸗ 
zenslänber find frei, frei von der Elbe bis zur Eider. Uuter 
dem fchiwarz=roth goldenen Banner Germanias athmete das 
fernige, ſchlichte, echt deutſche Volk, wie aus einem fangen ſchwe⸗ 
ren Traum erwachend, in der Blütenfülle des Frühlings, ber 
bie zertretenen Saatfelder, die Trümmer ber eingeäfcherten Dörs 
fer, das durch lange Bebrüdung und im Getümmel des Kriegs 
verarmte und veröbete Land lächelnd bevedt, in muthvoller 
Hoffnung wieder auf. Was wäre da zu Flagen und zu zagen? 
Sollen wir wirklih auch jetzt noch fürchten, Daß Schlesiwigs 
Holflein wieder dänifch werben fünnte? Wäre dies lUuerhörte, 
das deutſche Volk bie zum äußerflen Beleidigende, nad dem 
zweimal in Strömen vergoffenen Bruderblute, das dieſe ſchoö⸗ 
nen Pänder fo reich getränkt Hat, als letztes Ziel eines Kampfs 
möglih, dem das beutfche Volk die Bejreiung feiner braven 
Stammverwandten einflimmig vorgezeichnet hat? Nein, wir wols 
len ung nicht mit folchen entehrenden Gedanken an den deutfchen 
Zürften verfündigen. Und wenn das Gefühl für deutjche Ehre 
im biplomatifchen Lächeln über eine „Fünftliche‘‘ Begeifterung 
ſchweigen follte, fo muß ja die Klugheit allein, ja, das finds 
lichte Urtheil unbedingt das einzig echte finden und vor den 


Bolgen feiner Berneinung und Unterbrädung erfchreden. Denn. 


gewiß if, daß auch die Geduld des ruhigſten Volts erfchöpft 
werben fann, und daß nach den unerhörten Gewaltthaten, die 
ScäleswigsHolftein fo viele Jahre hindurch geduldet, auch bie 
legte Neige bes bitterflen Tranfes aus bem Becher beuticher 
Teene von ihm geleert worden ift. 


in, Klagen über das durch däntichen Uebermuth unterdrückte Recht, 
in Mahnungen an die deutſche Kraft und Ausdauer umd in 
Tröftungen ergehen, die auf den gewiflen Sieg ber guten Sache 
und auf den Beiftand Gottes hinweifen. 

Vox populi, vox Dei, und als folge muß der Geſammt⸗ 
ausdrud aller Werfe betrachtet werben, bie fih anf Schleswig: 
Holflein beziehen und baburch den hoͤchſten Werth erhalten, ja 
einen weit höhern, indem fle ale eigentlihe Herzensmeinung 
bes deutfchen Bolfs in dieſer fchmerzlichen Angelegenheit gelten, 
als ihnen zugelprochen werden Fünnte, wenn i nur nach ihrer 
fünftlerifchen Bebeutung beurteilt werben. 

Ebenfv gute, vielleicht andy ſchoͤnere Lieber find vor 40 
Jahren und früher gefungen worben, beren Thema die Bes 
freiung Griechenlands war. Sie nährten die Glut, die damals 
alle deutfchen Herzen für das lang unterbrüdte Hellas erfüllte 
und galten als vox populi in diefer Angelegenheit der Chriſten⸗ 
heit, wie die heutigen Schleswig s Holflein s Lieder in unferer 
echt deutichen Sache. Ihr Zweck beiligte jene, wie dieſe durch 
ihre Abſicht geheiligt werden. Nach Erreichung beffelben blieb 
ie Werth ein biflorifcher; die Welt hat fle vergeflen, und wirb 
nur nod) daran erinnert, wenn fie die in den Werfen Cha⸗ 
miſſo's und anderer gereiften Dichter Hinibergeretteten findet. 

Zuvörderſt wäre alfo feitzuftellen, inwieweit bie zu befpre- 
chenden Werfe klar und wahr die Stimme des beutfchen Volks 
wiedergeben, ohne ſich dabei au überflürzen, die richtigen Mo⸗ 
mente zu verfehlen und der Würde der Nation zn nahe zu tres 
ten. Vergleicht man diefe Ausiprüche für, mit ben gleichzeitis 

en gegen Schleswig » Holftein, befonders mit den auslänbifchen, 
ß muß der Deutſche mit Stolz blicken anf den Edelmuth, den 
dieſe vox populi ſelbſt im gerechteſten Zorne bewahrt. Wol 
wird dieſes Hochgefühl in etwas gedemüthigt, wenn man eine 
andere vox popuwli nicht überhört, bie de im überhebenden 


" Uebermuthe recht eigentlich als die Stimme des Volks, ja als 


die alleinige vox Dei, befonders unter bem Zeichen des Kreuzes, 
übermäßig laut macht; doch in Schmähungen ber billigen, ges 
rechten und fo lange eigenfiunig überhörten Forberungen des 
deutfchen Volks thut ſich ja bie englifche und bänifche Preſſe 
fhon genugfam hervor, und fo wollen wir nur bocumentiren, 
daß, wie rafflinirt auch ber Däne bas brave Schleswigs Hols 
fein gemartert und gefränkt bat, und wie anhaltend und Liftig 
auch ſich die auswärtigen Mächte bemüht haben, biefen un 
erträglichen Zuſtand als einen von Gottes Gnaden binzuftellen, 
und ihn, unterflügt von willfähriger Freudigkeit deutſcher 
Reaction, zu verewigen, fi) doch die Stimme bes beutfchen 
Bolts felbit im höchſten Zorne nicht durch Schmähungen, ges 
meines DBerunglimpfen und lügnerifche Darftellungen an ben 
Feinden des Baterlandes rächen mochte. Nachdem wir, im Hins 
blick auf die heiligſten Zwede, dem Werthe ber vorliegenden 
Werke gerecht geworben find, treten wir ihnen näher, um fie 
als Gebilde der Kunſt zu würdigen. 


1. Ein Bud Sonette. Don Julius Schanz. Leipzig, Matthes. 
1864. 8. 5 Nor. 


In dem beſcheidenſten Gewande empfangen wır auf biefen 
wenigen Blättern eine fchöne Gabe. Gin bedeutendes Talent, 
ein männlicher Charafter, beide innigit verbunden im unab: 
laͤſſigſten Streben uach dem Ideale, fehen fich verfannt, mies: 
achtet, vielleicht befpöttelt und die nicht abzuweifende Webers 
jeugung von ber Erfolglofigfeit eines ernften dichterifchen Wol⸗ 
lens, und bie Derweigerung der mwohlverbienten Anerfennung, 
bei reichlid) gewährten Kränzen an gewöhnliche Dichterlinge, 
bie in prächtigen Kleidern prunfen und mit Stolz auf den bes 
ſcheidenen Priefter der deutichen Mufe berabfehen, erzeugen eine- 
büßere, refignirte Stimmung, bie fi in rhythmiſchen Klängen 
ausipricht. 

Acht wohlgelungene Sonette rufen das deutſche Volk zu 
Kämpfen und Opfern für das gefuechte Schleswig- Holftein 
auf, und bie folgenden 30 lafien uns in bas Herz des gequäls- 


Dies bewahrheiten bie vorliegenden. Kundgebungen, bie ſich tem Dichters blicken. Wir hören eine Mode, bie ans dem 
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reinften Erze geformt if, bie tiefften, gewaltigſten Klänge aus⸗ 
flrömen, unb bewundern bie Ausdauer des Glöckners, der nicht 
müde wird, fle in gleichen, Fünftlerifch abgerundeten Tempos zu 
fhwingen. Die Vollendung ber Form erklärt fi im Schlußlied: 


Zu Blaten’s Sepächtniß. 
Was mic vom großen Saufen 
Der Dichterlinge trennt, 

Ih mußt’ es ſchwer erfaufen, 
Du weißt e8, der mich fennt. 


Frei anf der Lippe tıng ich 

Mein Herz, mein Wort, mein Heil, 
Nach Deiner Vorſicht frug ich 

Und keinem Vorurtheil. 


Wo nur auf kummen Pfaten 
Die Unkunft fihleicht empor, 
Schien id mit meiner graben 
Natur ein arger Thor. 


Ih ſchwimme nicht im Bette 
Grlogner Träumerei: 

Im wogensen Sonette 
Hinſchiff/ ich ſtolz und frei! 
Den Perlenſchaum der Rebe 
Credenze feurig mir, 

Und meine Jugend lebe 
Noch einmal auf in dir! 


Kühn heb' ich zum Saturne, 

Wie einſt, mein Angeficht, 
Und in ves Schickſals Urne 

Hin werf ich mein Gericht. 


Möge der Dichter, in ſich ſelbſt erheitert und aus dem uns 


beflimmten poetifchen Sinnen erhoben, es über ſich gewinnen, 


feinem Schaffen möglichft fefte Ziele zu ſtecken. Könnte er Beute 


zu den Bellen durchdringen, er würbe feinen Lohn in ber An⸗ 
erfennung finden, ihnen genug gethan zu haben. Leider aber 
fehen nur die Gomponiften und Bildhauer, beide auch erſt nad 
langen ſchweren Mühen, und ihnen zunächſt die Maler in jegis 


ger Zeit endlich fich anerfannt; bie Dichter — erben | 
nen die volle | 


durch die Literaten verbeckt, ja begraben, und es ift 
Gonfequen; des Genius unbedingt nöthig, um ſich aus dieſer 
bunfeln Tiefe emporzuarbeiten und im glüdlıchfien Falle für 
das ergraute Haupt den langverbienten Zorber zn erringen. 


2. Srühlingsfurmlieder von Friedrich Hermann Frey. 
München, Gummi. 1864. 8. 6 Neger. 


Hier ift aus der Vaterlandsliebe fein politiſches Kapital 
gemacht, bier wird feiner Partei in ber Liebe zum Lanbesfürs 
fien reiche Berzinfung zugefichert, bier Flingt Feine gemachte, 
nein, bie reinfte Begeifterung aus einem beutjchen Herzen, bier 
neigt fi der Dichter im Liebe vor feinem Herrſcher, weil dies 
fer vor allen berechtigt und verpflichtet ift das wahr zu machen, 
bem der echte Batriotismus, für das Vaterland fämpfend und 
Ent und Blut ihm weihend, in Siege den Frieden fichern will. 
Sb biefe Lieder mehr oder weniger gelungen, hat allerdings die 
Beurtheilung feftzuftellen, aber vor allem mäflen wir audy die 
reine ſchöne Gefinnung, „parteilos im Kampfe der Parteien‘‘, 
anf uns wirfen laffen. Diefe politifche Unbefangenheit, befons 
ders der Jugend eigen, fichert das Gelingen, wie ber volle 


Zen; aus jedem Boden Grün nnd Blumen treibt. 


Erkennen follt ihr wieber 
Den Sänger vorn im Glied; 
Wohlen, ihr Waffenbruͤder, 
Zum Gruße dieſes ir! — 


ruft Frey in der Widmung aus, und die folgenden Gedichte 
machen uns fe an dies männliche Verſprechen glauben. Dess 
halb nehmen wir gern entgegen (S. 95) das 





Stammbudblatt anno 1864. 
Schön: ift des Feners reine Glut, 
Am heilen Tag entfacht, 

Doc doppelt ſchoͤn und doppelt gut, 
Erſtrahlt's in dunkler Nacht. 


Schön iſt des Mannes hoher Muth 
In Slück und Heiterkeit, 

Doch doppelt ſchoͤn und voppelt gut 
In Muͤhſal und in Streit. 


3. Der beutfchen Freiheit Minne. Ausgewählte Lieber ber beuts 
Ichen Öreipeitöfänger. Dresden, Schöpff. 1868. Gr. 16. 
3 gr. 


Milfried von der Neun nennt fi unter der Widmung 


| an Friedrich Rüdert der Herausgeber diefer aus den Freiheits⸗ 


lievern von Arndt, A N. 8. Follen, C. Follen, Körner, von 


I Schenfendorf, Nüdert und Wetzel entnommenen und „zum 


Beften der Schleswigs Holfteiner‘ beflimmien 53 Gedichte, Für 


I den Werth der Gaben birgen bie Namen ber Verfaſſer, von 


denen ber Herausgeber fagt: 
Der Hau der Freiheit, die ihr meintet, 
Floh vor der Selbffucht gift'gem Branp! 
Der Preis, um den ibr euch vereintet, 
Schien überfirablt von Schand' und Tand! 
Es folgte bald ven großen Tagen 
Ein fchweres Kränken un Berklagen! 

Doch läßt Wilfried als echter beutfcher Dichter uns nicht 


| ungetröflet, er ruft vielmehr am Schluffe der Weihe: 


Wohlan! Es treten Boll und Fuͤrſten 
Ums But der Freiheit auf ven Plar: 
So brech' der Tag, nah dem fie hürflen, 
Durch Gottes Gnabe bald uns an! 

Mit ihm, dem eure Lieber Elingen, 

In eurer Rüftung wirb's gelingen! 


4. Deutfchland vorwärts! Dichterſtimmen aus München für 
SchleswigsHolfein. Mit Beiträgen von F. Bodentebt, 
3. Große, S. Lichtenfein u. a Münden, Fleifchmann. 
1864. 8. 6 Rgr. 


Sechs mündjener Dichter, 5. Bodenſtedt, 3. Große, 
S. Lichtenflein, H. Lingg, H. Meder und U. 8. von Schad 
haben dies Büchlein verfaßt. Julius Große ruft (S. 10): 

Es Hilft nichts mehr — den Othzumachtbann zu löfen, 
Nicht bittere Späße oder Bußäbungen, 

Nicht gutes Mienenſpiel zum Spiel ver Böfen, 

Noch Prepigten in Geiſterzungen. 

Nein, vreingehauen zu Buß und zu Saul, 

Nach nichts mehr gefragt und gehalten das Diaul! 

Achtung, Bataillon — geladen das Gewehr — 
Deutſchland vorwärts, es hilft nichts mehr! 
Derfelbe fingt (S. 82): 
Im Hohen golpnen Thronſaal va flehen in ernfier Ruh 
Biel eherne Fürfiengeftalten in Waffen und Schmuck dazu, 
Wie ſchimmert der blaffe Mondfchein auf ihrem Erze licht, 
Gen Norden ift gewentet manch bärtiges Geficht. 
Wohl zuden fie vie Brauen und brüten im Zorne ftill, 
Doch manchmal geht ein Klirren durch bie ehernen Männer fchrill, 
Und manchmal geht ein Flüſtern durch bie würbige Heldenreih', 
Sind Wittelsbacher Fürſten — waren andy einmal vabei! 
Bodenſtedt fpricht (S. 40): 
Welch herzliches Vereinen, 
Welch eine Glut im Winter! 
Man tollte beinahe meinen 
Es wär etwas dahinter... 
Auf den Befehl des Zaren 
Gilt's, Hohen Eifers vol, 
Ein Helligtäum zu wahren: 
Das Londner Protokoll! 


81° 
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Da ſich die übrigen in gleicher Weife vernehmen laſſen, fo 
fheinen die ſechs münchener Dichter nur deu guten Zwed ihrer 
Babe im Auge gehabt und einige Reime dafür etwas übereilt 
gefertigt zu haben, bie borh auch für Schleswig: Kolftein fpre- 
chen follen. \ 

&o lang ver Deutfche träumet, 
Wird nicht der Streit gefchlichtet; 
Und was fi eben zeimet, 

IR drum noch nicht gepichtet. 


Aber gottlob, das Träumen hat ein Ende; aus bem Hels 
benblut, auf den Düppeler Schanzen vergoffen, wird Treiheit 
und Segen für Schleswig s Holftein erblühen; und fo wollen wir 
denn die gute Abficht der ſechs Dichterſtimmen danfbar anerfens 
nen, wenn fie auch die vox populi ebeg nicht fehr Flangs und 
inhaltsvoll vertreten. 


5. Lieder aus und für Schleswig: Holflein gefammelt und heraus⸗ 
gegeben von Klaus Groth. Hamburg, Perthes⸗Beſſer 
und Maufe. 1864. 8. 12 Nor. 


Klaus Groth gibt in diefem Buche einen Theil nnferer 
beſſern Baterlandslieder, untermifcht mit Gedichten, welche ſich 
direct auf Schleswigs Holftein beziehen. Unter diefen zeichnen 
ſich die poetifhen Spenden von Sophie Dethleffs befonders aus. 
Das Gedicht (S. 18): „Beerdigung ber Preußen und Dänen 
auf dem Kirchhofe von Schleswig den 25. April 1848, und 
das Lied (S. 45): „Die gefpaltene Doppeleiche‘‘, find unter den 
befiern die beften. Gottfried Flammberg ſetzt einem braven 
Todten ein würdiges Denfmal durch das herrliche Lied (S. 27): 
„Dentftein ohne Namen‘; Theodor Storm läßt (S. 48) im 
‚‚Bermächtniß‘‘ die deutfche Zähigfeit ſprechen: 

Und ſchauen auch von Thurm uns Thore 
Der Feinde Wappen jept herab, 

Und riffen fie die Tricolore 

Mit wüfer Fauſt von Kreuz und Grab; 


Und müßten wir nach biefen Tagen 
Von Herd und Heimat bettelnb gehn, 
Wir wollen's nicht zu laut beflagen, 
Mag, was da muß, mit uns gefchehn. 


Und wenn wir felbf darum Yverberben 
Sinunter bis ins fpätfie Glied, 
Bon Kinn zu Kindern foll es erben: 
Ein nadtes Schwert, ein klingend Lieb! 
Sohn Brindmann ruft berb und ſchoͤn (S. 29): 
Ramrap fumm! 
Un maet wi vaerwarts ad Rekrut 
Mit Sawel un Musket, 
Denn Hölpt dat ih! Hul nich fo Int; 
Heff vie ni fo, Margret! 
De Trummel geit nu: trumtiterum, 
Kamrad kumm, Kamrad fumm! 
Nu fa ve Been und flif ve Nad, 
Kamrad mit Sad und Pal! 


SE weet, du büſt un blüffk mi tem: 
Nu lach eens, Diern, wat weenſt? 
Keen Anner warb ad du min Fru, 
Un nu adjüs noch eens! 
Die Trummel gelt nu: trumtiterum, 
Kamrad kumm, Kamrad kumm! 
Nu faft dat Hart un flif de Nad, 
Kamrav mit Sad un Pad. 


Klaus Groth endlich hat die meiften der bier gefammelten 
Schleswig s Holfleins Lieder geliefert. Ich will nicht leugnen, 
daß ich fein Freund der Groth'ſchen Mufe bin und im feinen 
früheru Gedichten eben vicht jo Bedeutendes habe finden fönnen, 
daß die ſchnelle Anerkennung und ebenmäßige Berehrung biefes 
plattdeutfchen Sängers mir gerechtfertigt erfcheinen will. Die 


vorliegenden Lieder gehören jedenfalls zu feinen geungenfen nnd 
die beften unter biefen find: „Verlarn“ uud „Dütſch Graf int 
Norm. Diefes ſchließt: 

Do län wi em trurig un fill alleen 

Mit Blot und Wunn inne Ger: 

Der leet op fin Graf wul Krüz over Steen? 

So lat em alleen mıt fin Ghr! 


Die Sammlung enthält überhaupt nur gute Gedichte. Wir 
nennen nur noch die Namen von Trip Reuter, Zeodor Löwe, 
Annmarief Schulten, Johann Meyer, Ferdinand Weber, Hein 
rich Zeiſe, Willagen und Adelaide Marie, einer Dichterin, die 
in der Huldigung (S. 91) „An Friedrich VIII, Herzog von 
Schleswig Holftein’' eine wahrhaft mäunliche Kreiheitss nnd 
Paterlandsliebe in wohlklingenden Verſen ausfipricht. 


6. Lieder des Kriege und der Liebe aus Schleswig s Holftein 
von Chriſtian und Theodor Kirchhoff. Dresven, 
Kunge. 1864. 16. 5 Rer. 


Man würde ben brüderlichen Verfaſſern Diefer Lieder einen 
ſchlechten Dienſt erweifen, wenn man fle als Dichter beurthei⸗ 
len und ihre Berftöße gegen die Sprade und Versform nad 
weifen wollte. Läßt man aber die Lieder, wie fie nun einmal 
find, gelten, und gewinnt man's über fih, nach dem Lefen ber 
erften Seiten ſich nicht abzuwenden, fo werben einem die beiden 
Schleswigs Holfleiner, die als Soldaten etwas erlebt haben, 
lieb und man geftcht ihnen am Ende die Berechtigung zu, über 
bie Leiden und Freuden des Kriege und ber Fiebe in ihrer Art 
u fprechen, ja fogar zu dichten. Das Feine Heftchen mag 
* wol als Soldaten⸗, Feldwach⸗ und Bivuakliederbuch bes 
währen. 


7. Aufruf für Schleswig Holflein. Epiſtel an deu Kaifer von 
Defterreich, gebichter von Ferdinand Kürnberger. Mün 
hen, Fleiſchmaun. 1864. 8 1%, Ner. 


In Eräftigen Worten, verflärkt durch derbe aber gerechte 
Vorwürfe, fordert dieſer poetiſche Schreibebrief den Kaifer und alle 
deutfchen Fürften auf, für Schleswig » Holfteins Recht das Schwert 
zu ziehen. Der Dichter fagt unter anderm rreffend (S. 5): 


Und Feiner von ben zweiunddreißig allen, 

Kein Fürſt, der Deutichlands Glauben braucht, wie du! 
Der Böhme trogt, der Pole conſpirirt, 

Es blickt Venedig nach wem fremden Herrn, 

Den Slawen lodt der Zar, und Ungarn, ad, 

In beine Fenſter fchaut das wilde Land, 

Mo ein Gardiſt dir große Kriege macht! 
Verſchmaͤhe Deutfchland, zingle dich vom Freund, 
Bom Nachbar ab, nenn’s zweifelhaft das Recht, 
Das König Mar zum Jubel aller Deutfchen 

Klar wie die Sonne leuchten läßt in Balern — 
Uns fag’, mein Oeſtreich, fag', wo ruhſt du noch? 
Auf einem Balken, den die Enns befpült! 


8 Schleswig Holflein oder Mit blutiger Schrift. Roman aus 
der neueften Bergangenheit der Herzogthümer von Adolf 
Schirmer Drei Bände Bien, Schönewerf. 1864. 8. 
2 Thlr. 10 Ngr. 


Dies Werk ift „ber gefammten beutfchen Stubentenfchaft, 
den dereinfligen Vorfämpfern für Wreiheit und Recht, der Hoffs 
nung unfers Baterlandes‘‘ gewidmet, und der „Brief an den 
Berleger ftatt einer Vorrede“ erklärt, daß jeder Deutfche wol 
wifle von dem Streite, ben die Herzogthümer gegen Dänemark 


"auszufechten haben, „aber das wackere Bolf felber in feiner 


rührenden Anhänglichfeit an deutſche Bäterfitte‘‘ nur felten und 
wenig fenne, „benn das anfpruchslofe Ländchen mit feinen blü⸗ 
benden Städten, anmuthigen Meeresbuchten, faftigen Wieſen, 
idyllifchen Dörfern, feinen reichen Saatfeldern, gigantifchen 
Deichen, buſchbewachſenen Erpwällen, fchwermüthigen Heides 
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und Moorgegenden und den malerifch fich hindehnenden Buchen- 
wäldchen liegt nicht an den großen Touriften s Heerflraßen 
Europas‘. 

Der Berfafler hat feine Jugendzeit unter diefem biedern 


Bolfe verlebt und fühlt ſich verpflichtet, die folgenden Blätter | 


der Deffentlichfeit zu übergeben, „bie von den unfaglichen Lei: 
den und Täufchungen des biedern Volks erzählen, von herzzers 
reißenden Scenen zerjlörten Samilienglüds, von dem barbaris 
ſchen Hohne und den rohen Gewaltthätigfeiten der Dänen, von 
den blutigen Kämpfen in den Jahren 1848 —50, aber au 
von dem ungebeugten Heldenmuthe und der derben Zähigfeit des 
wadern fchleswigs holiteinifchen Bruderflammes‘‘. Der Roman 
führt uns nach Kiel und macht uns mit der bortigen Bevöl: 
ferung befannt, indem wir bie Wepräfentanten berfelben, Bürs 
ger, Beamte, Profefforen, Studenten und dänifche Offiziere, 
in einem befuchten 2uftorte verfammelt fehen. Das empörende 
Benehmen der legtern, der Sfandal, welcher dadurch Hervorgerus 
fen wird, und befien Folgen find fehr ſpannend und wahr gefchildert. 
Achnliches zu erleben braucht man aber leider nicht nach Schleswig 
Holflein zu gehen. Ueberall, wo eine befondere Dffizierehre gilt, 
wo Bolf und Heer als feindliche Parteien fich gegenüberfichen, er⸗ 
zegen diejenigen Offiziere, die auf ihre Vorrechte pochen, den 
Unmwillen der Welt, indem fie fih darin gefallen, ihre Mitbürs 
ger zu verhöhnen und zu, beleidigen, ja felbft die Frauenwelt, 
anftatt fie ritterlich zu vertheidigen, flegelhaft zu behandeln. 

Bevor die weitere beabfichtigte Beleidigung ber fchönen ge: 
bildeten Tochter eines deutfchen Beamten von dem blatternars 
bigen, rothhaarigen dänifchen Lieutenant und Kammerherrn von 
Heiborg ausgeführt werben fonnte, tritt diefem der Student 
Graf Otto Oltke entgegen, der ald Sohn des in Kopenhagen 
als Staatsrath lebenden Renegaten mit den dänifchen Offizieren 
befreundet und deshalb bei feinen Gommilitonen verhaßt ift, 
nun aber den empörten Holfteiner herausfehrt und den Dänen 
abs, den Landsmännern zuſchwört. Er wäre von dem heim« 
tücdifchen Unterbrüder durchbohrt worden, wenn nicht zu rechter 
Zeit der nervige, riefige Angelfachfe und Schleöwiger, Heinrich 


Weſſel, Doctorand der Rechte, Sohn des reichiten Bauern feis ' 


ner Heimat und Bräutigam der gefährdeten Dame, Binzugetreten, 
dem Dffizier den Degen aus der Hand gewunden und, da der 


Däne nicht Bernuuft annehmen wollte, zerbrochen und vor die 


Füße bes Mebermüthigen geworfen hätte. 

Wir fennen nun die vier Hauptperfonen des Romane: 
Graf Dtto Ditfe, Heinrich Weſſel, Friederike Ingwerfen, feine 
Braut, und der Mephiſto, Lieutenant und Kammerherr von 
Heiborg. Die dem jungen Grafen wahrſcheinlich beftimmte 
Dame werben wir, von Öeheimuifen umgeben, in der Heimat 
Weſſel's, für jeßt als feine Schweiter zu fuchen haben, bie übris 
gen Berfonen diefer Gefchichte nehmen nur hin und wieder uns 
fer Intereſſe in Anſpruch. 

Die Einführung iu die zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe 
und eine gedrungene hiſtoriſche Leberficht, die den weniger Kun⸗ 
digen in Kürze das Recht der Schleswig s Holileiner und ben 


Einbruch der Dänen zur Kenntniß bringt, bilden einen übers 


fihtlihen Hintergrund. Nun tritt der Roman in das Geleis 
der meiften für Unterhaltung gefchriebenen Geichichten über, und 
leitet hin und wieber an Berzeichnungen. Im alten Hedemann, 
bem treuen Diener bes jungen Grafen, ift das gutmüthig pols 
ternde Familien» Inventarienftük etwas rarifirt, und wenn das 
jchleswig sholfteinifche Volk als ein fehr bebächtiges gefchildert 
wird, wiberfpricht diefer Wahrnehmung die romanhaft zufällig 
verhinderte Lynchjuſtiz an dem miferabeln dänifchen Difizier 
und Kammerherrn. Das ihm aber gelungen fein follte, an 
einem gefunden, Eräftigen Holfteiner Mädchen in ihrem eigenen 
Haufe Gewalt zu üben, ohne dabei zu der Meberzeugung zu 
fommen, daß and) weibliche Fäuſte bie jungfräuliche Ehre fchügen 
und einen Elenden niederfchlagen fönnen, ift faum zu glauben. 

Wir müflen nun dem Verfaſſer ziemlich abjeite von dem 
folgen, was eben unfere Seele erfüllt, und wol mehr ale ges 





neue Erzählung fann jeben Hintergrund bulden, denn fie ſieht 
einer Sue'ſchen Novelle fehr ähnlich. Mord und Todfchlag, 
ein aufgefundener Bindling, ein unterfchlagenes Teitament, einige 
zu gutmüthig ehrliche und drei ausgefuchte Banpitenfeelen find 
die Ingredienzen derfelben. 

Die dänische rückſichtsloſe Unterdrüdung bes Deutſchthums, 
wie wir fie befonders aus den Werfen des unermüblichen Doctor 
Raſch fennen, die faranifche Ausdauer der Greaturen der Res 
gierung im Untergraben alles deutfchen Güde, Wohls und Le: 
bene, wie wir es feit vielen Sahren haben anfehen müflen, 
führt uns diefer Roman mindeftens bisjegt nicht vor. Der 
Uebermuth ber dänifihen Offiziere gleicht zu genau den Sfans 
balen, wie wir fie mit PBugfi und Sobbe erlebt haben; die 
Malicen der dänifchen Vorgeſetzten und ihrer Bureaurreaturen 
gegen brave deutiche Beamte gleichen ganz genau ven Rränfuns 
gen, wie fie die Beamten anderer Länder, die dem Kortfchritt 
zu huldigen gewagt haben, tagrägli und faſt überall nun ſchon 
feit langen Jahren dulden müflen; alles diefes kann einem bra- 
ven deutihen Mann fihon das Reben verbittern und ihn an 
Leib und Seele vor ber Zeit zu Grunde richten, aber troßdem 
und alledem haben die SchleswigsHolfleiner von den Dänen 
noch Schlimmeres erbuldet, und das vor allem mußte biefer 
Roman zu charafterifiren wiffen. Da aber das Werk doch im: 
mer noch vieles über die braven Schleswigs Holfleiner zu fagen 
weiß, fo fei es den Unterhaltungfuchenden beftens empfohlen. 


— — — — — — 


Es wird gerechtfertigt erſcheinen dieſen Werken, die ſich 
zumeiſt mit einem Ereigniß ber politiſchen Gegenwart befchäf: 
tigen, das uns vor allen nahe geht und leider immer noch das 
Herz mit Empörung und Befürchtung erfüllt, die folgenden 
Schöpfungen anzufchliegen, bie fih mehr im allgemeinen in 


‚patriotifchen KRundgebungen ergehen. 


9. Leipzig 1813. Heldengedicht in fünf Gefängen von Julius 
Ernft Sünthert. Ulm. 1864. 16. 5 Nor. 


Dies Heldengedicht kommt um ein Jahr zu fpät, es fei 
beun, daß der Verfaſſer geglaubt hat feinem Werke zu ſchaden, 
wenn es mit den übrigen für die funfzigjährige eier der 
Schlacht bei Leivzig beſtimmten Schöpfungen, die aber nur fehr 
gering an Zahl waren, erfchiene, und es gleichfam ala Hul⸗ 
vigung der Huldigung hervortreten folle. 

tanzen für ein Epos zu wählen und fogar für eine, das 
bie rafche Bewegung, die plögliche Entfcheidung der Maffen: 
gefechte fehildern will, wie fie Durch Die heutige Ausrüfung und 
Bewaffnung herbeigeführt werden, ift fehr gewagt. Die deutfche 
Stanze hat feine Beweglichkeit, ganz verfchieden von ber ita⸗ 
lienifchen, die raſch vorwärts fommt. Die unfere eignet ſich 
beshalb jür Iyrifchsromantifche Dichtungen, wo die Schönheit 
bev Form und der vollen Reime in ben ruhigen Gang ber 
Betrachtung und in den Natur= und Gefühlsichilderungen zur 
vollen Geltung fommt. Da bat der Dichter Zeit, bie Schwies _ 
tigfeit der in die erſten ſechs Zeilen verlegten zwei Wechſel⸗ 
reime zu überwinden und volltönende Schlußreime zu finden. 
Im Epos aber, wo der Fortfchritt der Handlung durch dieſe 
Scwierigfeit gehindert wird, fühlt der Xefer die Dual des 
Dichters, der wie angefettet den befländigen Ruf zur Eile vers 
ninımt, und um ihm nachzukommen mit Reimen flch begnügt, die 
die Stanze herabzieen und ihre Schönheit vernichten. Endlich 
verlangt dieſe Form einen ganzen Dichter, und wenn wir auch 
dem Berfafler diefes Epos poetifches Talent nicht abfprechen 
wollen, fo ift er doch eben der Stanze nicht mächtig. Dies 
bat auch auf den Inhalt bes Werks gewirkt, das fich beftändig 
in Befchreibungen ver Schlachten wiederholt und doch fein gros 
Bes hifkorifches Schlachtengemälde vorführt. Es if hei den 
Dichtern wie bei den Malern. Bon biefen verfnchen auch viele 
Schlachten zu malen, aber nur wenige haben das Talent dafür. 
Zumeif erhalten wir ein Menfchengewirr, wo im Mittelpunkt 


jchichtlicher Hintergrund für diefen Roman bleiben follte. Die | von einem oder einigen mit großen Muth auf die bereite 
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weichenden, nieberflürzenben oder flerbenden Feinde losgeſchlagen 
wird.‘ Ein Bild wie das andere, nur fein Echlachtengemälbe. 
Diöge Günthert feinem Talente Aufgaben flellen, denen es ges 
wachfen if, und für die Stange nur Stoffe wählen, die ihm 
geftatten, das unbejchreiblich fchöne Gefühl zu genießen, in einer 
ber perrlichflen Formen, gleihfam ausruhend, fich ergehen zu 
burfen. 


10. Liederbuch für Deusfche in Böhmen. Bon Karl Victor 
Hansgirg. Prag, Tempsfy. 1864. 12. 15 Ngr. 


Gin . braver deutſcher Batriot, eingeborener Böhme und 
rechtfchaffener Defterreicher, der ſich durch feine Reimfertigkeit 
berechtigt und verpflichter hält, für die Denutfchen in Böhmen bie 
fehlenden Lieder zu fchaffen, wird in feiner gnten Abficht durch 
bie Aufforderung eines befreundeten Abgeorbneten befeftigt, ſetzt 
im October 1863 fein Wort ein und — „da liegen nun ſchon 
die Dichtungen vollendet vor mir, bevor noch der Ghriftbaum 
feinen milden Schimmer in Palaft und Hütte verbreitet”, fagt 
die Weihe, und fordert Tondicdhter auf, „begeiftert durch die 
Liebe zum beutfchen Volke, den Liedern voltsthümliche Weifen zu 
verleihen, die raſch zündend zu feinem unverlierbaren Eigenthum 
werden”. , 1 
Den deuntſchen Böhmen werden bier geboten: Lieber vom 
Baterlande, Zeitſtimmen, Turns, Sängers und Soldatenlieber, 
Lieder von ber Elbe, 'vom Böhmerwalde, vom Erz⸗ und Ries 
fengebirge und aus Oft und Wer. Kein volfsthümliches Thema 
it hier vergeflen worden, und ebenfo entfernt ſich der Berfafler 
nicht von feiner Abſicht, er hält fh vielmehr flets an das all« 
gemein Berftändliche, das er in Ghanfons leicht vorträgt. Ein 
öhmifcher DBeranger, wenn and nicht von der poetifchen Be⸗ 
abtheit des franzöflichen Volksdichters. Er ruft (S. 48) im 
Zurnerlied „Gut Beil’: 


Weiht der Fahne Herz und Han, 

Die da flattert ſchwarz⸗roth-golden, 

Her, und Hand der lieben Holden! 

Aber feld auch zugewandt — 

Der mit fhwarz und gelben Band! 
Treu und frei 
Um Kaifer Fahne, 

Scart eu, ihr Kumpane — 
Friſcher Turnerei! 
Rafcher, als im Wind ver Pfeil, 
Tön’ ihr tauſendfach: „But Geil!” 


In dieſer deutfch s öflerreichifchen,, dem Fortfchritt und dem 
Ueberfommenen mit gleicher, hausväterlicher Liebe zugewandten 
Sefinnung laſſen ſich die übrigen Lieder vernehmen, bie, von 
fangbaren Melodien unterflügt, dem deutfchsböhmifchen Bürger 
und Bauer willfommen fein werben. 


11. Swifden Sumpf und Sand. Baterländifche Dichtungen 
von Beorge Hefefiel. Berlin, Behr. 1863. Gr. 16, 
gr. 


„Zwiſchen Sumpf und Sand“, ein wunderlicher Titel; aber 
‘wo ſucht man's heutzutage nicht überall, dachte ich, den vorbern 
Dedel befchauend, der etwas bilberfibelartig Sunpf und Sand 
barftellt, und wo mitten am Himmel und zwifchen dem Gezweige 
der Tannen und Eichen der Titel gedrudt ift, links unten aber 
im Sumpfe: „Berlin. B. Behr's Buchhandlung. Glaubte 
ih doch, baß dort mehr Sand zu holen fei. Und der Poet 
George Heſekiel mit den „Baterländifchen Dichtungen“, ſchwebt 
zwifchen Himmel und Erde, oder eigentlich Himmel und Sumpf; 
und als ich das Buch aufichlug, dachte ich weiter: wo man's 
heutzutage nicht überall fucht, darf es hier mal fchwarz auf 
gelb, und nicht ſchwarz auf weiß heißen: hei, hei, gelbes 
Drudpapier für vaterläudifhe Dichtungen. Sollte ſchwarz auf 
weiß heißen, denn ihr Herren Neupreußen, denn ihr Herren 
von ber Kreuzzeitung, was if des Gelbe Bedeutung? Das 
Gelb gefällt mir nicht, Schwarzweiß doch deutlich fpricht, und 


bei Sc warzrothgold weiß jeder, was ihr wollt. Alfo auf gels 
bem Bapier mit ſchwarz erfahren wir, wer Waldemarus ges - 


weft, der valde amarus est. Schwarzgelb — iſt's Ironie, oder 
and) Sympathie? 

Man fönnte Hin und wieder einen Bers mit Genuß fefen, 
wenn es nicht fo durch und durch nach der Abficht ſchmeckte, die 
einen verfliimmt. Dan hat dabei fo eigene Gedanken über bie 
Richtung bes fchwarzgelben Dichters, die er eingefchlagen Hat von 
den Zeiten, wo er Robert Heller's abgeblühte Roſen kbernahm, 
bie er fich zum Chefs Rebactenr ber Krenzzeitung emporgefchwuns 
gen. Bar wunderlichen Wandelungen ift der Menfch unterworfen. 
Nun, an Lefern wird,es diefen ſchwarzgelben Dichtungen wol nicht 
fehlen, und wenn Sefefiel Flagt, daß bem Begafus nicht gole 
dener, faum filberner Hafer vorgefchüttet werde, fo dürfte bas 
für den patriotifchen Poeten ber Krenzritter mol nicht wörtlidy 
zu nehmen fein. Der Borgänger bes Boeten Hefefiel, Herr 
Wagner, hat mindeſtens das Schidfal Firdufi's nicht gehabt. 

Die Herren vom Kreuz fprechen flets fo unendlich biberbe, 
aber man erfennt fie ſchon, und fei es auch nur an ihrem 
„bei, hei!“ Wundern muß ich mich aber, daß ein fo vorfehrifte: 
mäßiger neupreußifcher Poet einen Freiligrath, ber body für 
ihn ein blutrother Republikaner ift, nachahmt. Diefer läßt das 
Lied ‚Ritter Eugenio“ von einem Trompeter dichten, Heſekiel 
ſchließt das Küraffierlied (S. 48): 

Wir haben trauf dad Lied gemacht 
Drei Kiraffler auf ver Feldbwacht 
Und ein Tcompeter. 
Dann das „Belle s Alliances Lied’ (S. 76): 

Darauf am andern Tage ward dieſes Lied vollbracht — 

Wir waren zwei Trompeter auf einer Meiterwacht, 

Ein Offigiercommando von fünfundzwanzig Mann; 

Mag’s blafen ober pfeifen, wer's grad nicht fingen kann. 

Und (S. 81) im Liede „Auguf von Michaelis“ leſen wir: 
Dies Lied, das bat ein Mann gemacht, 
Der trug mit aus der Polenſchlacht 
Den Lieutnant von Michaelis. 

Kolofial iR das Bebicht von ber Königin, wo bie jetzige 
Königin » Witwe das Ried fingts „Jeſus meine Buper: 
fit.” Niedlich Hört es fih auch (E. 84) in dem Artilleriften- 
lieve an, nachdem wir erfahren, daß Paulus der erfle Artillerift 
war, weil er, wie befannt, fein Biffen Stücwerf nannte: 

er ver Zwote (?) iR gewefen 
Thut man in der Chronik lefen, 
Das war Kurfürk Friederich — 
Kerle, ſeid nicht liederlich! 

Hei, bei, das gefällt euch! In dem Gedicht „Unſer Könige⸗ 
haus” ergeht Hefefiel fi in den befaunten Schmeicheleien, wie 
fie einen ganzen Fürſten ftets angewidert haben. Dort heißt 
es auch (©. 40): 
Kurfürft Johann Georg 
Trug um den Frieden Sorg', 

Lebte gar fromm und ſchlicht, 
Litt keine Juden nicht; 
Hoch, Preußen, hoch! 

Daß hier auch wieder auf 1848 geſchmäht wird, verſteht 
ſich von ſelbſt. S. 46 heißt es dann von Friedrich dem Großen: 

Da ſprach der König: „Er iſt fein Baron, 
Doch ein braver Kerl, das merkte ich ſchon, 
Und hat Er mal was zu bitten für Sich, 

So komm er getroſt ach Potspam, bei Mich!’ 


Wunderlich nimmt fih auch von dieſem Boeten, ber für 
die Aufhebung ber Landwehr, das Beftehen ber Standesvorrechte 
und das Nichtanfragen beim Bolfe ums liebe Geld fchwärmt, 
das Lied: „Anno Dreizehn rief der König” (©. 68) aus. Es 
beißt bort: 

„Kinder, ſprach der König wieber, 
„Bir find allefammt nun Brüder, 
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Groß und Elein und arm und reich, 
Bor dem Yelnd if alles gleich, 
Was zur Fahne wader Hält — 
Aber Kinder, 'e fehlt an Belb !‘ 


MWahrfcheintich fol das ‚nun‘ und „vor dem Feind’ den 
Unterfchied von damals und jegt marfiren. Dem damals gehört 
denn wol auch der Vers (S. 69) an: 

Und ein Fräulein gar ven Abel, 
Wunderſchoͤn und ohne Tadel, 
Die war arm und gut gefinnt, 
Weinte wie ein Bifchelind, 
Weil fie keine Babe fand 

Für das liebe Vaterland. 

Diefes „Fräulein gar von Adel” und „weinende Bifchefind’' 
verfaufte, wie befannt, fein Lockenhaar und erntete nach 50 Jah⸗ 
ren, wie ebenfalls männiglich befaunt, von Vater Wrangel ges 
echte Auerkennung. Was „Luchen“ und „Lanken“ find, blieb mir 
unbefannt, dagegen „Stud“ wol biderbe für Stüd gelten fol. 

Hermann Üenmann. 


Ein deutſches Seitenſtück zu Victor Hugo's 
„Les Miserabiles‘. 


Die Blenden und Armen diefjeit des Rhein. Socialer Roman 
in fechs Büchern vom Berfaffer der Romane: „Die Ritter 
der Induſtrie“, ‚Die Leute der Amteftube”, u. f. w. Bier 
Bände. Leipzig, Kollmanı. 1864. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 


„Es ift Zeit, daß man dem Kaifer gebe, was bes Kaifers 
ik, und dem Buche, was bes Buches if. Manches Gedicht, 
manches Drama, mancher Roman thut mehr ale alle europäis 
fhen Höfe zufammen.” Dies find Worte Vietor Hugo’s in feis 
nem „William Shaffpeare”, einem Buche, weldyes, wie vers 
fhieden auch die Urtheile über baflelbe lauten und welche 
Schwächen ihm immerhin anfleben mögen, zwei unbeftreitbare 





Borzüge hat: es herricht darin erfiens eine fehr entſchiedene und 


fharf ausgeprägte Beiftesrichtung, und zweitens ift es fehr geiſt⸗ 
reich und anregend gefchrieben und enthält eine Fülle von Ger 
danfen, die wiederum zu benfen geben. Mag in Bezug auf 
bie Form des Gedankenausdrucks Bictor Hugo oft allzu fehr nach 
Bointen und Contraften haſchen, und fchillernde Farben und 
ſtark glänzenden Firnis etwas zu flarf auftragen; es liegt doch 
wenigftens feinen Gedanken meift eine fehr richtige Ans 
ſchauung und eine höchit beachtungswerthe Wahrheit zu runde, 
wie bies auch ber Ball iR in Bezug auf die angeführte Stelle. 
Schon in einem früßern Artikel haben wir einmal nachgewielen, 
welchen tiefgreifenden Einfluß vorzugsweife Romane in den vers 
fchiebenften Schichten der Geſellſchaft ausüben; und man fann 
in ber That wol fagen, daß manche Romane biefelbe Beachtung 


in focialer Beziehung verdienen, wie viele große Schlachten in 


politifcher Beziehung. Alle Tragen von Wichtigkeit, welche bie 
Zeit befchäftigen und an deren Loͤſung gearbeitet wirb, werden 
in Romanen behandelt und finden in den Charafteren gleichfam 
ihren verförperten Ausdruck. Es ift daher natürlich, daß das 
Intereſſe des Publikums für folche literarifche Productionen, in 
denen bie herrfchenden Zeitflimmungen fich abfpiegeln, ein fehr 
reges und ein ſtets wachfendes if. Die Yranzofen verflehen es 
nun unbedingt am beften, in pifanter, glänzender Manier ders 
artige Romane zu fchreiben, und Feine andern Romane haben 
daher ſolchen Erfolg gehabt, wie gerade einige moberne franzö⸗ 
ſiſche. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, bag Frankreich in dies 
fer Beziehung gewiflermaßgen tonangebend ift und auf bie ans 
bern Sander höchft anregend einwirft. Auch ber vorliegende 
Roman ift durch den Roman Bictor Hugo's, „Les Miserables“, 
veranlaßt worden. Der Berfafler fagt in der Vorrede: „Wenn 
auch der Berfaffer durch Victor Hugo's «Miserables» anges 
regt worden ift, dieſen Roman zu fehreiben und in gleicher Weife 
zu betiteln, fo hat er dennoch feine Nachahmung liefern, fons 
bern vielmehr den uns in vielen Dingen fremden franzöftfchen 


Zuftänden und deren Miſere unfere bentfchen Lebensverhältniffe 
und beren Elend entgegenfiellen wollen.‘ 

Dir geben zunaͤchſt, foweit der befchränfte Raum es ges 
flattet, kurz ben Inhalt des deutfchen Romans, und fnüpfen 
daran einige Bemerfungen über den Werth befielben und über 
fein Berbältniß zu dem franzöflfchen. Firnbach ift ein begüters 
ter Domänenpächter unter dem König Hieronynus von Welt: 
falten. Bei dem Sturze der Napoleonifchen Herifchaft verliert er 
feine Pachtung und fein Vermögen. Er geht nach dem Elſaß 
als Infpector und hält fich hier 15 Jahre lang auf. Auf einer Ge⸗ 
fchäftsreife Hat er eine junge Witwe aus Karlsruhe fennen gelernt, 
und mit dieſer verheirathet er fih. Mit dem Vermögen berfel- 
ben, 25000 Thaler, fauft er ein Gut in der Mähe einer gro: 
pen Stadt. Das Glück iſt ihm in jeder Beziehung hold. Es 
werben ihm zwei Rinder geboren, ein Sohn, Brig, und eine 
Tochter, Martha. Im Jahre 1847 fängt das Unglück an, über 
ihn bereinzubrechen. Er wird zum Deputirten des Landtage 
gewählt und flellt fi auf die Seite der Oppofition. Bei der 
nachfolgenden Reaction wird er infolge ber Neben, welche er 
überall gehalten hat, in Anklagezuſtand verfegt und zu fünf 
Sahren Feſtung und den Proceßkoſten verurtheilt. Sein Gut 
it in Berfall gerathen und er muß es verfaufen. Mit der 
fleinen Summe, welche ihm fchließlich noch bleibt, geht er, 
nachdem er aus ber Feflungshaft entlaffen ift, nach einer grör 
Bern Stadt. Seine Frau, deren Geſundheit durch Summer und 
Elend untergraben worben ift, ift geftorben. In der Stabt 
macht der Bater mit feinen beiden Kindern bie größten Ans 
Rrengungen, um ſich eine Griftenz zu gründen. Der Sohn, 
welcher in Heidelberg einige Semefter Jura findirt hat, bes 
ſchaͤftigt ſich mit literarifchen Arbeiten. Aber ein höchft frivo- 
ler franzöfifcher Roman, zu befien Ueberſetzung er fich verleiten 
läßt, wird bie Urfache, dag nicht nur feinem Rufe als Schrift: 
fteller von vornherein ein großer Mafel anflebt, fondern daß 


au alle andern Unternehmungen ber Familie fayeitern. Sie 


werben zulegt aus der Stadt polizeilich ausgetviefen nnd gehen 


nach der Hauptfladt des Landes. Hier fcheint ihr Geſchick ſich 


günftiger geftalten zu wollen. Firnbach hat Verbindungen in Eng⸗ 
land und e6 werben ihm von dort Anerbietungen gemacht, er 
folle junge Englänverinnen in Benflon nehmen. Er geht mit 
Freuden auf diefen Vorſchlag ein; er verwendet den legten Reſt 
feines Vermögens auf eine paſſende häusliche @inrichtung und 
erwartet nun mit fieberhafter Ungeduld die Anfunft der ver⸗ 
heißenen Benflonärinnen. Uber der Engländer, welcher diefelben 
nach Deutfchland begleitet, befommt in Hamburg zufällig den 
von Frig Firnbach überfegten franzöflfchen Roman in die Hände, 
und infolge davon findet er fich veranlaßt, die Engländerinnen 
fofort wieder nach England zurüdzuführen. Der NAbfagebrief, 
den er an Firnbach fchreibt, wirft auf diefen fo erfchütternd, 
dag er einen Echlaganfall befonmt und ftirbt. Nachdem der 
Sohn und die Tochter noch die größten Enttäufchungen, Ver: 
folgungen und Intriguen und Bitterfeiten aller Art erfahren 
haben, wendet fich ihr Los endlich zum Beflern. Die Tochter 
Martha verlobt fih mit einem Gandidaten der Theologie; ber 
Sohn findet an einem reichen Engländer, Teneffee, einen Be: 
fhäger, und geht auf befien Aufforderung nach England und 
gründet bier eine Schule. 

Mit den Schickſalen der Famili Firnbach ift die Ges 
fihichte einer Madame Günther und ihrer Tochter Johanna 
auf das engfte verflochten. Madame Günther ift in Paris ges 
boren, wo Firnbach bei @elegenheit einer Reife vom Elſaß 
aus fie als arınes verwaiftes Mäbchen kennen gelernt und 
aus Elend und Berfommenheit heraus in beflere Verhältniffe 
gebracht Hat. Sie bat ſich fpäter mit einem Spradjlehrer, 
Namens Günther, verheirathet; da aber ihr Mann ein lieder 


liches Leben geführt und fich einen frühzeitigen Tod zugezogen. 
hat, fo if fie mit ihrer Tochter in große Dürftigfeit gerathen.: 


Sie lebt in derfelben Stadt, nad welcher ſich Firnbach zurid- 
gezogen hat, und hier finden fich die beiden wieder. Johanna 
Günther macht in dieſer Stadt die Bekanntſchaft eines reichen 
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Engländers, Teneflee, und diefer verlobt fi) mit ihr, und ver- 
fpricht ihre, fle heiramhen zu wollen, fobald er von einer Reife 
nach England, die er nothwendigerweile unternehmen müfle, 
zurückgekehrt fei. Die Sorge für feine Verlobte und beren Mut⸗ 
ter überträgt ex einem fehr vornehmen und angefehenen Arzte 
der Stadt. Doc dieſer, ein durch und durch babfüchtiger 
Menſch, unterfchlägt alle für die Familie Günther beſtimmten 
Gelder und diefelbe geräth in das tieffte Glend, und würbe 
ganz untergegangen fein, wenn fie nicht bei einem ‘Prediger 
Hülfe und Aufnahme gefunden hätte. Auch der Engländer Tes 
nefiee fehrt endlich zurüd, und nun hat alle Noth ein Enbe. 

Sowol der deutfche Roman als auch der franzöflfche leiden 
an großen Unmahricheinlichfeiten; insbefondere in dem beutfchen 
fönnte manches befler motivirt und geſchickter combinirt fein. 
Sn diefem Bunfte verdient Victor Hugo's Roman immer noch 
ben Vorzug. Obgleich der deutſche Roman ferner bei weitem 
nicht in einem fo glänzenden und beflechenden Stile gefchrieben ift, 
wie „Les Miserables“, fo nehmen wir doch feinen Anſtand, 
dem beutfchen Erzeugniß den Vorrang vor dem franzöflfchen eins 
zuränmen in Bezug auf den Gehalt und die Anfchauungsweife. 
Der franzöfifche Roman leidet an dem großen Fehler, daß bie 
wahre Duelle des menfchlichen Elends verfannt wird. Victor 
Hugo geht von dem Grundgedanfen aus, baß Bott den Men 
chen gut gefchaffen habe, und er legt das Elend der Inbivi- 
duen größtentheils ben beſtehenden focialen inrichtungen zur 
Laſt. Beides ift falfh. Der Menſch ift von Natur weder por 
fltiv böfe noch pofitiv gut; wäre er das leßtere, fo würde 
alle Erziehung und Bildung confequenterweiie verneint unb 
als fchäblich und hemmend geradezu verdammt werben müflen. 
Der Menſch müßte wie der Baum bes Waldes ober wie ein 
Thier im freien Naturzuftande aufwachfen. Dies würde zulegt 
zum Sannibalismus führen. Der Menich ift von Natur weder 
gut noch böfe; beides entwidelt ſich erfi; aber — und bas ift 
wohl zu beachten — das Böfe iſt das erſte, was ſich entwidelt. 
Unter dem Böfen verſtehen wir die Selbftfucht des Theils, das 
Siunlihe, weldhes nur die Selbflfucht der Selbfierhaltung und 
des Genuſſes kennt; dies entwidelt fih in bem Dienfchen Früher 
ale das Gute, welches die Berneinung diefer Selbſtſucht ift. 
Die Bildung und Erziehung des Menfchen befteht daher darin, 
baß der urfprüngliche Zufland, welcher ihn in die Schranfen ber 
Selbftfucht bannt, immer mebr aufgehoben werde; und in Dies 
fer Beziehung foll der Menſch fich beftreben, vollfommen zu 
werden wie der himmlische Vater. Diefer vielfach falfch oder 
gar nicht verfiandene Ausſpruch ber Bibel bezieht fih nur auf 
die chriftliche Liebe als die Negation der Selbfliucht; denn in 
andern Beziehungen fann der Menſch nie volllommen werden 
wollen, fonft müßte er Gott ganz gleich werden. Die hriftliche 
Liebe zwar verlangt Victor Hugo auch im weiteften Umfange 
von dem Menſchen, damit das Elend auf Erden gemilbert werde ; 
aber die Urjadyen, aus denen er legteres herleitet, find, wie 
gefagt, nicht die richtigen. Der beutfhe Roman geht tiefer 
auf den Grund und fommt der Wahrheit näher, indem bie 
Duelle des Elends mehr in der That und in der Schuld des 
Individuums gefucht wird. 

„Die That des Menfchen‘‘, heißt es III, 186, „if eine 
unmwiberruflihe Gewalt, die ihre Folgen und Wirfungen auf 
ben Urheber legt. Das einmal Geſchehene geht feinen Gang 
nnaufbaltfam Et, dagegen kann Gottes Weisheit nicht ein- 
fhreiten, wenn fie nicht ihre felbfigegebene , fittliche Weltorbnung 
aufheben will. Hat ein Menſch etwas Ungerechtes gethan, fo 
ift dies ein Samenforn im Schofe feines Dafeins, das irgendwo 
und zu irgendeiner Zeit auffchießt. Der Strafe feines Unrechts 
fann niemand entgehen, weil er es mit freiem Willen that. 
Des Menichen Wille iR fein Himmelreih und feine Hölle, "Die 
Sühne liegt nach chriftlichen Begriffen in der Befierung, in dem 
Muthe, der Gebuld, ber verebelnden Prüfung und der guten 
That. Niemand murre über feinen Schatten, wenn er filh vom 
Lichte abgekehrt hat.‘ 

Die bei weitem größte Summe menfchlichen Blende muß auf 
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Rechnung des Umftandes gefept werben, baf bie Menfchen das 
materielle Wohlfein auf Koften ber ewigen Sittengefege, auf 
Koften des Geſetzes der chriftlichen Liebe erſtreben; fie find 
ſelbſtſuͤchtig, fie wollen genießen und immer genießen, und da⸗ 
durch verfaufen fie ihre Criſtenz gleichfam den finftern Mächten 
des Unglücks. Wenn die meiften Menfchen fidy zu einer richtis 
gern Schäßung der Güter erheben fünnten, fo würden fie bie 
materiellen Güter und die damit verbundenen Genüffe in zweite 
Linie flellen und zuerſt nach den Tugenden chriſtlicher Vollkom⸗ 
menheit fireben, welche, wie fchon Kant gefagt hat, feinen 
„Marftpreis’' haben, weldye’unabhängig von Reichthum find und 
von allen Menfchen ohne Unterfchied angeeignet werben fönnen. 
Da aber die Menfchen im allgemeinen ganz faliche Vorfelluns 
gen von Glück haben und —* nach äußern Gütern ſtreben, ſo 
machen fie ſich unnöthige und übermäßige Sorgen über ihr mas 
terielles Wohlergehen, und durch diele verfehrten Sorgen vers 
lieren fie Gott, der Welt und fich ſelbſt gegenüber den richtigen 
Standpunft, Dies Hätte auch in dem deutfchen Romane noch 
fchärfer hervorgefehrt und insbefondere in dem Charalter des 
Frig zur Anfchauung gebracht werben fünnen. Derfelbe fchreibt 
an einem Romane ‚Die Opfer der Gefellfchaft”, und Hierin 
will er fchildern und beweifen, daß die Quellen des menschlichen 
Elends in den Ginrichtungen der Gefellfchaft liegen. Doch 
feine Anfchauungsweife erfährt unter dem @influfle feines Bas 
ters und feiner Schweiter, welche ein tiefes religiüfes Gefühl 
befigt, eine Umwandlung, und er arbeitet feinen Roman besgalb 
dahın um, daß er „gute Menfchen fchildern will, daß er bie 
Tugend zum Siege, das Elend zur gerechten Berföhnung führen 
will; die Opfer der Gefellichaft follen die Ungerechten, Lieb: 
lofen, die Gegner ber fittlichen Weltordnung fein”. Doch bleibt 
Fritz in einem gewifien Schwanfen befangen; gewiß wäre es 
beſſer geweſen, wenn die geläuterte und höhere Anficht vom Les 
ben bei ihm vollitändig zum Durchbruch gefommen wäre. 

Wir wünfchen dem deutfchen Roman Erfolg und empfehlen 
ihn zur Lektüre angelegentlih. Zu bedauern ift, daß das Bud 
nicht in einem glattern und gefeiltern Stile gejchrieben if; es 
fommen viele Härten darin vor, und es fehlt an dem Schwunge 
und an der Zrifche, wovon ber franzöftiche Roman fehr viel Hat. 
Man betrachte folgende Stellen als Broben großer Härte im 
Stile: „Da fie nach den Tode des Kindes geleßmäßig in den 
vollen Befig des Vermögens ihres Mannes gelangte, fo war fie 
von deſſen, über die in fremde Hände übergegangene Erbichaft 
erboften Verwandten mit Haß und gerichtlichen Verſuchen einer 
Teflamentsanfechtung verfolgt.‘ — „Seht erhoben ſich plöglich 
die lange auf biefen Tag gewartet habenden Beinde des Droſten.“ 
Dergleicyen holperige Conſtructionen wären leicht zu vermeiden 
geweien. Schließlich noch eine Feine Einzelbeit. Der Berfaffer 
jagt II, 101: „Das größte deutfche Elend ifl ber ungerechte 
Fluch der öffentlichen Meinung; verloren it, dem fie ihr Kains⸗ 
zeichen aufdrückt.“ Dies ift fein ſpecifiſch deutsches Elend, unb 
Deutſchland iſt durchaus nicht dasjenige Land, in weldhem man 
unter dem Drude der öffentlihen Meinung befonders zu leiden 
hätte. Wir fennen aus eigener Anfchauung ein Rand, in wels 
chem die öffentliche Meinung unendlich viel tyrannifcher auftritt, 
als in Deutfchland, und das ift England. Was den meiften 
Beurtheilern Englands, weldye das Land und bie Leute nad 
ber allerdings fehr glänzenden und höchſt beftechenden Außenfeite 
beurtheilen, vollftändig entgeht, if, daß in England fich bie 
einzelnen zwar großer politifcher Wreiheit und mannichfacher 
politifcher Mechte erfreuen; daß England aber ein Land if, in wels 
hen bie Menſchenrechte des Individuums weit weniger zur Gel⸗ 
tung fommen als bei uns, weil bort die Kaftenunterfchiede und 
eu Geld eine bei und gottlob nicht gefannte Tyrannei aus⸗ 
üben. 

Rudolf Sonnenburg 
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Zur Beurtheilung von Verbrechen. 


Simmel und Hölle Gine Studie. Berlin, Herbig. 1863- 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Macaulay erzählt in feiner meilterhaften Schilderung bes 
Zultandes Englands zur Zeit der Thronbeſteigung Iafob’e II. 
(1685), dag damals Gentlemen Luflpartien arrangirten, um in 
Strafanfalten arme Weiber auspeitfchen zu fehen; daß das nies 
bere Bolf ben Henfer, der einen unglüdlichen Verbrecher von 
Didgate nach Newgate peitfchte, gebeten habe, dem Burfchen 


‘fo viel zu geben, daß er heule; daß die Kerferhöhlen Pflanz⸗ 


flätten jedes Laſters und jeder Krankheit geweien feien, aus 
denen bie abgezehrten und vergilbten Gefangenen eine Atmofphäre 
von Peſtilenz in das Gerichtszimmer gebracht Hätten, welche fich 
oft fihtbar an Richtern und Geſchworenen raäͤchte. Schlimmer 
fah es mit der Sußigpflege in Deutfchland aus. England hatte 
als einziger Staat in Europa das uraltsgermanifche, öffent: 
liche Schwurgericht bewahrt, und die Folter war, wenigflens in 
dem Sinne der römifch gebildeten Griminaliften, zu feiner Zeit 
geſetzmaͤßig geweſen. Deutfchland blutete damals an ben offes 
nen, mehr als hundert Jahr eiternden Wunden, welche ihm ber 
Dreißigjährige Krieg geſchlagen. Es war 1618 das reichfte un: 
ter den Ländern Europas geweſen, 1648 war es das ärmfte, 
und bie Armnth machte die Lafer, welche die barbarifche Wild; 
heit der Krieger jener Periode hervorgerufen hatte, für eine 
lange Zeit permanent. Da hatten Richter und Henfer vollauf 
Befchäftigung. Im geheimen wurbe die fange Unterfuchung 
geführt, wurbe ber Angefchuldigte inquiriet, bedroht und ges 
martert, im geheimen ward das Urtheil gefällt, und nur ber 
Endact, die Anmendung ber Geilel, des Prangers, der glüs 
benden Zangen, des Balgens und des Rades blieb dem Publis 
fum als ergötzliches Schaufpiel vorbehalten. Es if durchaus 
nicht zu verwundern, wenn mancher, ber faltblütig in den Zeis 
tungen lieft, daß in einer einzigen Schlacht der Neuzeit 30 — 
Menfchen todt ober verwundet find, bei dem Studium 
der Acten eines Sriminalprocefies aus dem 17. Jahrhundert von 
Entfegen ergriffen wird. Sept wird dem leidenden Verwundeten 
auch von Feindeshand alle Pflege zutheil, welche bie Umſtände 
geftatten, und man mag in biefer Betrachtung Beruhigung fins 
en für den fehmerzlichen Gedanken, daß Kriege noch in unferer 
Beit nothwendige Uebel find; aber bie Erinnerung an den Scharf- 
finn, den unfere Borväter anwandten, um ihren Mitgefchöpfen 
die ausgefuchteften Qualen zu bereiten, und an die tiefe Gleich⸗ 
gültigfeit, mit benen das Volk dem Geheul der verftümmelten 
und von glühenden Zungen halbzerrifienen, nur zu oft völlig 
unfchuldigen Verurtheilten zuhörte, fann das Blut in ben Adern 
zum Sieben bringen. ‘ 

Lange fchon if die Anficht zu immer allgemeinerer Ver⸗ 
breitung gelangt, daß das Berbrecdhen eher als eine Krankheit 
zu betrachten iſt, denn als eine Schuld; daß Erziehung, böfee 
Beifpiel von Jugend auf, Noth, die Schäden und Mängel der 
Geſellſchaft die regelmäßigen Urfachen der Berbrechen und Vergehen 
find, daß alſo die einfachſte Onmanität es gebietet, dem Gefan⸗ 
fangenen und dem Berurtheilten noch mit Nüdficht und Milve 
zu begegnen und nicht blos die Sicherung ber Geſellſchaft, ſon⸗ 
dern auch die Beflerung des Individuums im Auge zu behalten 
mit Ausſchluß jeder Rache und jeder zweckloſen Quälerei. Wer 
es demnach, wie der ungenannte DVerfafier des obengenannten 
Werks, unternimmt, noch zu unferer Zeit diefe Säge aufzus 
ftellen und zu vertheidigen, der darf nicht erwarten, dem Publi⸗ 
fum etwas wefentlich Nenes darzubieten; es kann nur darauf 


anfommen, durch die Form der Darftellung und die Klarheit 


der Beweisführung anzuzieheh und fomit ‚den Bumanen Beflres 
bungen eine allgemeinere Theilnahme zu verfchaffen. 

Der Berfaller nennt fein Werk felb eine Studie, einen 
Verſuch, auf möglichft einfachem Wege zur Löfung des großen 
Problems der moralifchen Debug bes Menjchengeichlechts zu 
gelangen, und er behandelt in ber That, ohne ſich befonders um 


1864. 82. 


eine eigentlich ſyſtematiſche Eintheilung zu fümmern, in einem 
Bande von ſehr mäßiger Ausdehnung eine Menge von Begens 
fländen: die @rbfünde, die Brziehung, bie Zurechnungsfähigteit, 
bie Freiheit des Willens, und die Gnadenwahl, die verfchiedenen 
Strafprincipien, die einzelnen Arten der Strafe u. |. w. Aber 
für den Zwed, welchen ſich der Verfaſſer vorgefeßt hat, ifk Diele 
Anorbnung fein Mangel, denn wie man auch über bie einzelnen 
Sclußfolgerungen und Refultate urtheilen mag, ermüdend und 
aller Belehrung ermangelnd wird wahrſcheinlich niemand das Werf 
finden. Bon den zahlreichen Beifpielen aus der Griminals und Bolis 
eigefcbichte entbehren allerdings viele den Reiz der Neuheit, allein 
be find gut erzählt und geſchickt gruppirt, ſodaß auch die bes 
fauntern mit Intereſſe gelefen werden mögen. In ähnlicher 
Weiſe ertheilen wiederholte Gitate aus Werfen neuerer berühmter 
medieinifcher Autoritäten, wie von Lauvergne, der viele Jahre 
lang Oberarzt der Marine und bes Hospitals am Bagno zu 
Toulon war, und von dem fehr angefehenen parifer Arzt Barent 
Duchateler Aufichlüfe über abnorme geiftige Zuftände und Ders 
hältniffe der untern Volksklaſſen, die reich find an Belehrungen 
nicht nur für den Polizeibeamten und den Griminaliften, fondern 
für jeben, deſſen Herz für das Wohl feiner Mitmenfchen eine 
Empfindung Hegt. 

Die Endziele, zu denen ber Verfaſſer hinſichtlich der Be⸗ 
handlung ber Berbrecher, ber Zurechnungsfähigfeit, der zu beobadhs 
tenden Grundfäge bei der Strafzufügung, ber Tobesftrafe u. dgl. 
gelangt, werden zu unjerer Zeit von wenigen beftritten werden, 
allein dies ift durchaus nicht der Fall mit den Anlichten, die er 
über Religion und Moral, das Berhältniß des freien Willens 
zu ber Allmacht, die Gnadenwahl und den Determinismus Hegt. 
Er nennt fi einen Rationaliften, nach ihm ift das Chriftenthum 
in eimem fortwährenden Ausbildungsprocefie begriffen, und der eins 
zige Führer zu dieſem Zwede und um das Wahre von dem Fal⸗ 
ſchen zu unterfcheiden, ift Die Vernunft, die ebenfo güttlicden Urs 
fprungs if, als der Glaube und die Tradition; ber Glaube au 
Gott und an eine Hortdauer und Bergeltung im zufünftigen 
Leben ſteht ihm unerfchütterlich fe. Diele aber, die fich Ratios 
naliften nennen, würden üch fehr weigern, mit dem Berfafier 
anzuerfennen, daß Gott auch der freiwillige Urheber des Böfen 
fei und jedem Menichen fein Geſchick nach jeinem unerforfehlichen 
Rathichluffe vorherbeflimme, und auf flarfen Widerſpruch möchte 
die Dehauptung ſtoßen, als fei die eigentliche Religion, bie nas 
türliche wie die geofjenbarte,. einer Entwidelung und Ausbil⸗ 
dung fähig. 

Wie man auch über diefe und ähnliche Gegenſtände denken 
mag, die Wärme des Mitgefühls für die Noth ber Leidenben, 
die innige Ueberzeugung von dem Kortfchritte des Menſchenge⸗ 
ichlecyts, die prunflofe Weife, mit denen die Gedanken und Meis 
nungen ausgeiprochen werben, müflen Hochachtung für die Pers 
fönlichfeit des Verfaſſers und die lebendige und flare Darlegung 
jener vielbeftrittenen und großentheils unlösbaren Fragen Inters 
eſſe für das Werk erweden. 1. 


Beethoven’ Biographie von Marr, 


Ludwig van Beethoven, Leben und Schaffen. Bon Adolf 
Bernhard Marr. In zwei Theilen, mit autograpbifchen 
Beilagen. Zweite, völlig umgearbeitete, vermehrte und ver: 
befferte Auflage. Berlin, Janke. 1863. Lex.⸗8. 4 Ihlr. 


Ein Beweis, wie begierig das beutfche Publikum nach Anfs 
ſchluß Aber feine großen Beitgenofien greift, wenn berfelbe von 
competenter Seite gegeben wird, ift bie neue Anflage diefer Bios 
graphie, die in furzer Zeit auf die erfte gefolgt iſt.) Den Nas 
men einer umgearbeiteten und verbefierten fowie ben einer vers 
mehrten trägt fie mit Recht, ohne dadurch an der Eigenthüm⸗ 
lichfeit verloren zu haben, die alles zeigt, was aus der Feder 
A. DB, Marx' fließt. Wir wollen nur auf einiges neu Hinzus 


*) Bel. die Befprechung in Nr. 24 vd. BL. f. 1860. D. Mer. 
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jeföommene atfmerkfam machen. Die Erwekterungen beziehen 
ich namentlich auf eine ausführlichere Betrachtung einzelner 
erfe oder ganzer Gattungen von Werfen, wie 3. B. der ſpaͤ⸗ 

tern Ouartette. Der Berfafler beftrebt fi, die Künftlernatur 
Beethovens Künftlern aufzuſchließen, und da 'er ſelbſt als 
ſchaffender Künftler jedenfalls einen Einblid in die ‘geheime 
Werkſtatt des Genius hat, fo bleiben feine pfychologifehen Er⸗ 
Märungsverfuche immer beachtenswerth. Beethoven's lebte Quar⸗ 
tette And für uns die räthfelvollfien Erſcheinungen auf dem Ges 
biete moderner Muſik, und großen Dank dürfte ber beanfpruchen, 
dem es gelänge, fle uns aufzufchließgen. Trog ihrer Mnbegreiflich- 
feit find Diefe wunderbaren Werfe aus Beethoven's innerlichfter 
Zeit unferm Gefühl zum großen Theil ſchon nicht mehr fremd, wir 
hören in biefen mufifafifcyen Confeffionen gar oft den uns theuer 
gewordenen großen Mann verftändlich zu uns reben, aber es 
gibt auch Stellen, bei denen es uns nicht gelingt, ihm zu fols 
gen. Die Aufichläffe, die der Verfaſſer verfucht über biefe legs 
ten Werke Beethoven’s zu geben und die er gewiß mit Recht in 
Einklang bringt zu den Schidfalen feiner Tepten Lebensjahre, 
zu dem unheimlichen Gefühl vor einer ſchleichenden Krankheit, 
biefe Berfuche leſen ſich fehr anziehend, und ficher Hat der Ver⸗ 
faffer an einigen Stellen das Rechte getroffen, namentlich ba, 
wo ihn eine Andentung Beethoven’s dutch eine Weberfchrift oder 
fonftige Rahdbemerfung unterflügte; allein diefe Quartette blos 
hinzuſtellen als das in Muſik verwandelte gedrüdte legte Lebens; 
gefühl Beethoven's entfpricht nicht ber unendlichen Mannichfals 
tigkeit von Bildern und Stimmungen, bie ung erfüllen, wenn 
wir diefen Schöpfungen aufmerkſam laufen. Wenn bie age 
volle Bemerkung des Verfaſſers begründet ift, daß jene Werke 
das Traumgebiet der Seele bezeichnen, man jeden Augenblid 
das GErfcheinen einer beftimmten Geſtalt erwarte, die aber nicht 
fonime; wenn er recht hat, daß Beethoven Hingegeben geweſen 
fei in biefen Ouartetten an bie innigften, auflöfenden (4) Ge⸗ 
fühle, daß die rüflige Kraft des Mannes nur vereinzelt noch 
aufttkte, fo erfchiene Beethoven gleichfam in dieſen Werfen im 
Abſcheiden von der Welt, und da wir fonft die Innigfeit fennen, 
mit der er feine Gedanken auf ein Jenfeits richtet, fo iſt aller 
dings das Ungewöhnlichſte von diefem Ausklingen einer fo ges 
waltigen Ratur hier zu erwarten. Es heißt aber zu eng 'von 
einer Natur wie der Beethoven’s denken, wenn man {hr zur 
traut, fie Habe in diefen Werfen nur geklagt. Es waltet in 
diefen 'Schöpfungen ein überirbifches Leben, ein Leben ſchon wie 
aus einey andern Welt, und die Unbegreiflichfeit erflärt fich leicht 
aus ber Art der Gefühle, die ihren Schöpfer befeelten. Schmerz 
und Humor, fräftiges Sichaufraffen und tieffte Niebergefchlas 
genheit, tiefe Andacht und troftlofes Verzweifeln find nicht zu 
verkennen, und dennoch ift noch efn Etwas in dieſen Kunftformen, 
das dieſes alles nicht if: ein freies Spiel mit allen bisherigen 
als gefeplich beachteten Formen und Geſtalten, ein Etwas, das 
in biefen Sufammenhang irdifcher Gefühle nicht paßt; farz, wir 
befcheiden uns, dieſe Räthſel ganz aufzuſchließen. Beethoven 
felb Hätte es nicht vermocht. Es iſt der Trieb, von dem 
Taſſo fagt: 

ya Halte’ biefen Drang vergebens "aff, 

Der Tag und Nacht in meinem Buſen werhfele, 

MBenn ic nicht finnen ober vichten fol, 

So ift das Leben mir fein Leben mehr. 

Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 

Wenn er fich ſchon dem Tode näher fpinnt, 

Das köftliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Innerſten und läßt nicht ab, 

Bis er In feinen Sarg fid, eingefchloffen. 


Unfere Seit firebt nach einer Interpretation der Werke 
ihrer größten Muſiker. Sobald aber bie Interpretation ihr 
Wert Peginnt, erfährt man die feltfamften Anslegungen; man 
Tier fie mit mehr oder weniger Interefie je nach dem Grad Ihres 
eiftigen Reichthums, ohne nur einmal zugeben zu fünnen, daß 
de — koinmen ihre "Aufgabe "Iöfe. "Nitgende tft Aber auch der 


Einbifbungefraft im Augs⸗ od Unterlegen ein ‚größeres Feld 
eröffnet, als dutch die Muſik. Getade biefe Thatſache Tollte aber 
bebenflich machen und Ichren, daß ber Inhalt der Muflt durch 
das Wort nie völlig wird erfaßt werden fünuen. 
Arnderweitige Zufäge hat das Werk des Berfaffers in ber 
Erläuterung der Briefe ber Grau Bettina'von Arnim an Beethos 
ven erfahren, indem der Verfaſſer in den Stand gefeßt warde, 
ihre riſten als bloße Dichtungen jener geiſtreichen Frau feſt⸗ 
zuſtellen. ir haben nie recht —*— fönnen,, 'wie man dieſe 
Briefe, die fo unverfennbar das Gepräge Bettina’fcher Empfin⸗ 
dungs⸗ und Ansdrudsweife an fit tragen, jemals Hat Fönnen 
Beethoven zufchreiben. Hält man der Stil der wenigen beglan: 
igten Briefe, die man von Beethoven fennt, und einige andere 
Schriftftüde von feiner Hand gegen bie Briefe Bettina’s, fo 
fönnte man faft einzelne Wendungen berfelben nachweiſen, bie 
allenfalls im Geifte Beethoven’s gefchrieben wären; allein wie 
wenige find dies, bei weitem ber größere Theil diefer Briefe 
waͤre für Beethoven eine Unmöglichleit gewefen. Trosbem if 
ed dankenswerth, auch “äußere Umflände als Zeugen für bie 
Unechtheit diefer Schriftflüde herbeigezogen zu haben. 

Endlich finden wir in dem Werk zum erfien mal Beethonen’s 
Mufik zu „König Stephan’ genauer befprochen, deswegen bops 
pelt intereffant, ba die Herausgabe ſämmtlicher hierhergehös 
render Stüde noch nicht einmal erfolgt if. Die Partitır zu 
diefem Schanfpiel mit Chören von Kopebne, von bein uns nur 
bie Ouvertüre befannt ift, befigt Herr Artaria in Wien. Für 
diefe Erweiterungen bat der Berfaffer einen Theil der erſten 
Auflage der „Anleitung zum Vortrag Beethoven'fcher Kladier⸗ 
werfe” von ‘der zweiten Auffage getrennt nnd biefe Anleitung 
feitbem als eine befondere kleine Sthrift herausgegeben. 

Beethoven der Menfch und ber Künſtler hat durch die Zeich⸗ 
nung bes Verfaffers vortreffliche Streiflichter erhalten, beren 
Rithtigfeit jedem Kenner Beethoven's fofort einleuchten muß; 
allein die Natur des Verfaſſers iſt ſelbſt eine fu poetiſch⸗ phau⸗ 
taſtiſche, daß wir ihm nad unferm Dafürhalten ur bedingt 
das Vermoͤgen zutrauen dürfen, eine auf Objeetivität berihende 
Darſtellung einer ſolchen Perſoͤnlichkeit wie der Beeihoven's geben 
zu koͤnnen. 16. 


— — — 





Notiz. 
Ueber das Wort „Zeufel”. 


Der Berichterftatter Aber Friedrich Spieyel's „Erin“ in 
Mr. 18 d. DE. glaubt bemerken zu müflen, daͤß „anch umfer 
deutfcher ‚Teufel mit dem eränifchen Daevas oberi dev ibens 
tifch zu fein fcheint, denn er beißt in der Volföſprache Dimel, 
auch Deifel“. Dad beweifl, wie wenig in der Sprache auf ben 
Schein zu geben ifl, denn es iſt an fi wahrfcheinlich und 
hiſtoriſch zweifellos, dag unſer Volk ven Teufel durch Bermit- 


 telung des Chriſtenthums erhalten und ſomit das griechifchs 


lateiniſche diabolos entlehnt habe. Nach den Geſetzen der Laut⸗ 
verfchiebung geht das d int, b in f über und erfcheint alte 
hochdeutſch tiufal, mittelhochdeutſch tiuvel. Deibel, Dümel if 
vielmehr als niederdentfch, beun als Volksſprache zu bezeichnen, 
und bekanntlich ſteht das Niederdeutſche eine Lautſtufe gegen 
bas Ober(reſp. Hoch s)dentfche zurüd. Bei gleichmaͤßiger —* 
verſchiebung wärde freilich als diabohus zunaͤchſt Kayal, dann 
ziafal entflanden fein (Ratt thiafal). Man flieht mit der Wur⸗ 
ki bes lateinifchen deus, griechiſch Argus (Zeuc) hat unfer Teus 
el nichts zu fchaffen. Der franzöfifche diable iR ihm dagegen 
völlig gleih. Ein altes gutes Wort deutſchen Urfprungs war 
ber Välant, auch wol der Voland geſprochen, das Participtum 
eines Derbi välen, verführen. Ein vrittes Wort, zizenia, ber 
gegnet in altdeutfchen Dentmälern, 3. B. in Konrad von Faba⸗ 
ria's „Casus S. Galli’ (Berg „Monumenta‘', II, 168): „Omnis 
boni inimicus ‘zizania.' Auch in einem Strafliede auf die 
Kierifei aus dem 18. Jahrhundert begegnet daſſelbe wunder⸗ 
liche Wort: 








1895 


ſieri eribratur triticum, 
also wil ih die herren tan; 
berales cam eribro. 
die bösen wissen in das suroh; 
viles sun sizania 
dal der’Grel Alle erälah, 
et ul in asvum persant, 
moy · avoy, des avant. 
IR an Titan zu denken, ‘oder was hetht is ſonſtt N. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkob's Dramatische Gerhe. 


Bollftändige nen nmgentbeitete Ausgabe. 
20 Bänden, 8. Geh. 6 Thlr. 20 Nor. Geb. 8 Thlr. 
Jedes Bändchen einzeln geb. 10 Ngr. 


I. Dad Urbild des Tartüffe. Luffviel. 2. Auflage. 
I. Zopf und Schwert. Luftiviel. 5. Auflage. 
I. Berner oder Herz umd Welt. Schauſpiel. 4. Auflage. 
IV. Der Königsienteuant. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
V. Pugatſchew. Trauerfpiel. 2. Auflage. 
V. weißes Blatt. Schaufpiel. 4. Auflage. 
VII. Richard Eamage. Trauerfpiel. 4. Auflage. 
vn. Uriel Acoſta. Trauerfpiel, 5. Auflage. 
X. Patkul. Ein politifches Trauerfpiel. 4. Auflage. 
x. Die Eule der Heiden. Luftiviel. 4. Auflage. - 
Xi. Elia Roſe oder Die Rechte des Herzens. Schaufpiel. 
(Zum erften mal gedrudt.) 
Xi. Antonio Perez. Traueriviel. (Desgleichen.) 
XI. Ottfried. Schaufpiel. 2. Auflage. 
ZIV. Der dreizehnte November. Schaufpiel. 3. Auflage. 
remdes Glück. Vorſpielſcherz. 2. Auflage. 
XV. Die Komödie der Beſſernugen. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
XVI. Liesli. Ein Bolfstranerfpiel. 2. Auflage. 
XVII. XVII. Wulleuweber. Tranerfpiel. Zwei Bändchen. 
2. ug 
XIX. Lorber und Myrte. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
xx Nero. Tragitomöbie. 

Am 15. Juli dv. I. waren es 25 Jahre, daß Busfom's 
erſtes Drama aufgeführt wurde. Seitdem veröffentlichte er eine 
Reihe dramatifcher Didjtungen, von benen viele zu ben beliebtes 
fen Repertoireſtücken an allen Bühnen Deutfchlande gehören. 
Die kürzlich vollendete neue wohlfeile Ausgabe feiner 
Dramen macht biefelben dem BPrivatbeiig zugänglicher, ba fle 
gegen bie frühere Befammtausgabe um mehr als die Hälfte 
Billiger il. Der Berfafler hat ſämmtliche Stüde nen durchs 
geiegen unb weſentlich verbeflert, außerbem auch jedem Bändchen 
einen Anhang beigefügt, worin über den Urfprung und bie 
Scidfale ber einzelnen Stücke interefjante, für die @efchichte 
der neuern deutichen Bühne Iehrreiche Aufichlüffe gegeben wer» 
den. Somit bildet die Sammlung zugleich einen Beitrag zur 
Literaturs und Culturgeſchichte von bleibendem Werth. 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


- Sllustrirtes Yaus - und Familien - Terikon. 
. Ein Handbud für das praltifhe Leben. 
Diefer alphabetifche Hausichag aller für das tägliche Leben 
wifienswerthen Kenntnifle, die neueften auf bas Hausweſen bes 
üglichen Erfindungen und Verbeſſerungen in überfichtlicher Voll⸗ 
änbigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verbient in jeder Yamilie Eingang zu finden. Das heftweife 
Erfcheinen erleichtert die Anfchaffung bes Werke. 


| In allen Buchhandluugen erden noch Unterzeichnungen 


angenonnnen. 
Vollſtaͤndig in 60 —80 Heften ober 6—8 Bänden. 


Breis des Heftes 72/, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Rgr. 


Destag von 5. 4. Brockfiaus in Leipzig. 


Moderne Gefellfchaft. 


Roman in zwölf Büchern von 


Aranz von Nemmersdorf. 
Vier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Der pſeudonyme Verfaſſer, durch feine geiſtvolle Auffafſung 
und Schilderung italieniſchen Lebens in dem Romane „Unter 
ben Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheilhaft befannt, 
bietet mit dieſem neuen größern Romane ein Sittengemälde 
aus ber dbeutfhen Gegenwart, reich an bifanten Ecenen 
und fpannenden DBerwidelungen. Schonungelos wird bie Fris 
volität und Blaflreheit der genußfüchligen Welt von ihm ents 
fhleiert, aber mit feinem Takt find überall bie Grenzen eines 
gebildeten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 

In der „Neuen Stanffurter Zeitung‘ heißt es baräber 
unter anderm: „Dies Buch gehört nicht zu den vorüberwehen- 
den Wolfenbildern am Horizonte der Literatur. Es bat fich die 
Aufgabe geftelit, das moderne Befellfchaftsleben in feiner Flach⸗ 
heit und feinen fchalen Genüſſen, feinen täufchenden Verheißun⸗ 
gen und fohmerzlichen Enttaͤnſchungen zu ſchildern. Die Anf⸗ 

abe iſt mit lebensfriſcher Keuntniß der Verhältniſſe aufgefaßt. 
Die «Moderne Sefellihaftn hat, glauben wir, einen nicht alls 
täglichen Erfolg zu erwarten.‘ 





Derfag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


Schopenhauer und seine Freunde, 


Zur Beleuchtung der Frauenstädt-Lindner'schen Ver- 

theidigung Schopenhauer's, sowie zur Ergänzung der 

Schrift: „Arthur Schopenhauer aus persönlichem Um- 
gange dargestellt“ von 


Wilhelm Gwinner. 
8. Geh, 15 Ngr. 

Ein sehr interessanter neuer Beitrag zur Charakteristik 
‘des berühmten Philosophen aus der Feder seines Testa- 
mentsvollstreckers und Biograpben. Die Schrift, zu wel- 
cher hiermit eine Ergänzung geboten wird, erschien in 
demselben Verlage unter dem Titel: - 

(winner, %8., Arthur Schopenhauer aus persönlichem 
Umgange dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, seinen 
Charakter und seine Lehre. Mit dem Porträt Schopen- 
hauer's und einer vergleichenden Seitenansicht seines 
Schädels. 8. Geh. 1 Thlr. 45 Ngr. 





Soeben erfhien das 17. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus EConverfations-Lerikon. 
(Baiern — Banten.) 


In allen Buchhandlungen bes Ju⸗ uud Auslaudes wer⸗ 
ben noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe von 


DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "ug 


nd find bie bereit erſchi 
Be Ehe Band DafcibR borchimie erſchienenen Hefte ſowie 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Drockhaus in Leipzig. 
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Don Wilhelm Buchner. — 


Schmidt Weißenfels. — Notiz. (Auch ein Zingblatt aus der „guten alten Zeit”) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Siftorifhe Schaufpiele. 
1. Don Iuan de Aufria. Trauerfpiel in fünf Nufzügen von 
Zußar zu Putlitz. Berlin, Schlefinger. 1863. 8. 
Nor. 


Putlig iſt eins der erfreulichſten Talente in unjerer 
Zuftfpielliteratur: von dem feinern Luftipiel bid zur Bur- 
leske verdanken wir ihm fehr anfprechende Arbeiten, bie 
fih durch harmloſe Heiterfeit und einen gemüthreichen 
Humor hervorthun, wobei mol dfter auch ernftere Saiten 
anklingen. Im eigentlih ernflen Drama debutirte er mei: 
nes Wiſſens mit dem „Teſtament ded Großen Kurfürften“. 
Das Stück war im hohen Grade unhiſtoriſch und aud 
nit fo fnapp und genau componirt, wie eine firengere 
Kritit wünſchen mußte, wenn man aber von diejen Aus- 
ftellungen abfah, fo war zuzugeftehen, daß nicht nur im 
Aeußern mancherlei, einfache und gute Sprache und leichte 
Berfe, zu loben war, fondern auch die Gefinnung des 
Stücks durch vaterländifhe Wärme fi empfahl, ſodaß die 
Wirkung ded Dramas im ganzen nicht ausbleiben Eonnte. 
Auch das Heute unferer Beiprehung vorliegende Stud 
dürfte des Effects mit ermangeln. Don Juan ve 
Auftria wird in dem Drama fcließlih ald der Sohn 
Karl's V. und der niederländiſchen Gräfin Anna Bouges 
erfannt, bie ihn, da fie auf Befehl Karls ihres Sohnes 
früh beraubt und mit der Nachricht von deſſen Tod ge- 
täuſcht wurde, dad ganze Stück hindurch verfolgt und 
dem Untergang zutreibt. Sie hält ihn für den Sohn 
der Regenöburgerin Barbara Blomberg und haft ihn 
ald den Sohn deſſen, der fie verrathen, und ald ven 
Feind ihres Vaterlandes, während indeſſen unflare Pe: 
gungen ihres Herzens fortwährend dieſen Haß befämpfen 
und in Liebe zu wandeln verfuhen. Don Juan lehnt 
die von den Nieverländern ihm angetragene Krone in 
Treue gegen feinen Bruder und König, Philipp IL, ab, 
widerruft aber dieſen feinen Entſchluß, als er vie Be: 
weile von dem durch das Tyrannenmistrauen Philipp's 
gegen ihn vorbereiteten Bluturtheil in den Händen hat, 
und wirft fi ver nieverlänpifchen Partei in die Arme. 
Ehe er aber noch offen zu ihr übertreten fann, wird er 
von Georges von Melun, welher, einft von Anna Bou⸗ 
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ges um Karl’3 V. willen verfhmäht, fein zerflörted Le⸗ 
ben an dem Sohne Karl's rächen will, verrarhen und 
flirbt an Gift; feine Mutter, die zu fpät ihren verhäng- 
nißvollen Irrthum erfährt, tödtet fi an der Leiche des 
heißgeliebten Sohnes, ven ihr blind leidenſchaftlicher Haß 
ind Vederben geflürzt. Das if, von Epifoden und dem 
unvermeidlichen Liebesverhältniß abgeiehen, ver Haupt: 
inhalt des Stücks, welches nicht ohne Wirkung bleiben 
wird. Einiges bleibt zu erinnern. Die Expoſition if 
zu gedehnt; durch die beiden erften Aufzüge wird eigent- 
lich noch wenig gehandelt und fo das Intereffe aufgehal: 
ten. Daß Don Juan etwas zu Meflectivendes hat für 
den Helden von Lepanto, will ih nit weiter urgiren. 
Der Prinz von Parma fagt darüber im Stud ſelbſt: 
Mein edler Better, 
Zum Träumer wird man anf german’fhem Boben. 

In Betreff der Sprache aber möchte ih vor einem 
gewillen überfchmellenden Ausprud warnen und zur @in- 
fachheit mahnen. Die Verſe: 

Das edle Blut, dag Abenproth bes Lebens, 
Bärbt rings den Boden — 

und bei ©elegenheit einer Ermorbung: 

Braufend fiel der Waldfirom, 
Die Niefenthräne des Gebirge, Hernieber, 
Und Einfamfeit gab fill das Grabgeleite — 

von denen der legtere an ſich poetiih ſchoͤn, fallen doch 

erfihtlih aus der dramatiſchen Sprache heraus. Dagegen 

will ich envlih noch anerfennend der Schlußworte geben: 
fen, welche der Dichter dem flerbenden Don Juan in den 

Mund jegt: die Phantaſie des Todesaugenblicks entrüdt 

ihn aus Schuld und Naht der Gegenwart in bie reine, 

glanzvolle Vergangenheit; er glaubt fi noch einmal bei 

Lepanto, dem Hauptort feines Ruhms, und flirbt in 

lihten Träumen. 

2 Berg und Gironde. Tragödie in fünf Aufzügen von Karl 
Klaufa. Breslau, Morgenflern. 1862. Gr. 16. 24 Nur. 
Vor 13 Jahren beſprach ih (Nr. 214 d. BI. f. 1850) 

Rudolf Gottſchall's Tragoͤdie: „Lambertine von Mericourt“, 

deren Inhalt im weſentlichen auch den Untergang der Gironde 

bildet wie der des vorliegenden Trauerſpiels. Set es mir 
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geftattet, einige Bedenken, vie ih damald gegen die Wahl 
dieſes Stoffs ausſprach, für den jegigen Ball zu wieder: 
holen. Daß der Untergang ver Gironde poetiſch ift, wird 
nicht geleugnet werden koͤnnen; aber ift er auch drama= 
tiſch? Es iſt eine eigene Sade um die Politik der Gi⸗ 
rondiften in der Wirklichkeit; abwehrend, müßigend, ne- 
girend, Widerftand leiftend wird fie höchſt wohlthätig wir- 
fen inmitten der Extreme, deren ungeflüme Kraft und 
endlofe Ziele ihr gegenübenüberfteben; aber eine fehr glän- 
zende Rolle wird diefe vermittelnde, mehr paffive, wenn 
ih fo fagen darf, Thätigkeit Faum jemals fpielen. Die 
Gironde der Franzöfifihen Revolution mußte untergehen, 
fobald fie jih von der Bewegung zurücdzog und doch 
nicht den Muth fand, der Bewegung ein entichienene®: 
Bis Hierher und nicht weiter! zuzurufen. Moͤglich, ja 
wahrjheinlih, daß dur ein ſolches Vorgehen ihr Schick⸗ 
fal nicht gewendet, fondern bei den Fanatismus ber 
Maſſen beicleunigt worden wäre; aber fie wäre dann 
untergegangen für die große Idee, die fie erfüllte, nicht 
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Der dritte Aufzug enthält die Verhaftung der Gironde 
und die Ermordung Marat's. Die Rede Vergniaud's, 
in der er in blühender Sprache ein Tanged Regiſter 
der geographifchen Dertlicykeiten, wohin die Meereswoge 
den ertränften NRebeequi getrieben haben fönne, gibt, ift 
jelbft für die redfelige Gironde an diefer Stelle allzu 
thetorifh und überladen. Dagegen ift der Monolog Ma- 
rat's in demfelben Aufzug und Die zwei darauffolgenden 
Scenen hoͤchlich zu loben, weil fie nach Inhalt und Spradye 
harafteriftiih gehalten find. Ebenſo viel Xob verbient 
die Rede Robespierre's beim Begrabnig Marat’8: die 
Rede des Anton in Shakſpeare's „Cäſar“ hat zum Modell 
gedient, aber die Arbeit unfers Dichters macht feinem 
Vorbild feine Schande. Dagegen möhte ich Hier wieder 
ein ähnliches Bedenken wie im erſten Aufzug audfpreden: 
bie zwei aufeinanderfolgenden Leihenzüge, obgleid der eine 
Charlotte Corday erft zur Hinrichtung, der andere Marat 
zum Grabe führt, ſchaden fih durch zu nahe Stellung. 

Aus dem fünften Aufzug, der die Berurtheilung und 


nur leidend, fondern bandelnd. Und dann wäre fie und ' Hinrihtung der Gironde enthält, ift nur der feltfame, 


ihr Untergang ein Stoff für die Tragödie geweſen. Sept 


einen beinahe komiſchen Effect machende Einfall des Ver⸗— 


aber jehen wir die Gironde politifch träumen und reden, | faflers, daß er hierbei Napoleon ald Knaben auftreten, von 


fhön träumen und ſchön reden, es iſt wahr: aber dad 
Drama verlangt Handlung, und diefe finden wir eigentlich 
nur auf der Gegenfeite. 

Diefe Gründe feinen mir auch Heute noch flihhaltige 
gegen eine dramatiſche Darftellung des Untergangs der 
Gironde, wenn auf diefem die ganze tragiihe Wirkung 
beruben fol. Der Verfaſſer unferer Tragödie ftellt in 
mindeſtens ebenjo ausgeführten Bildern ven Berg ber 
Gironde gegenüber. So läßt jih feinem Stück Leben 
und dramatiſche Bewegung nicht abjpredhen, wenn es ihm 
auch nit ganz gelungen, die einzelnen Charaktere, 3.2. 
Mobeöpierre, Marat, Danton, Saint=Jufte, recht indi- 
viduell zu charakteriſiren. Was die Darftellung betrifft, 
fo ift diefelbe eine fehr gehobene und zeugt von poetiſcher 
Empfindung, während die dramatiſche Geftaltung noch 
mandes zu wünſchen übrig läßt. Gleich im erften Auf: 
zug iſt eine Unzuläſſigkeit: wenn in ver erſten Scene bie 
Girondiſten noch Über die Art, wie fie in dem Proceß 
Ludwig's XVI. flimmen wollen, berathen und enplich mit 
dem Ruf: „Ludwig muß flerben! Zum Convent!“ ab: 
geben, jo kann in der unmittelbar daran fich anfchließen: 
den zweiten Scene noch nit die Hinrihtung flattfinden. 
Auch dag in demfelben Aufzug, in dem wir ber erwähn- 
ten Girondiftenberathfung beimohnten, gegen dad Ende 
eine Berathung des Bergs folgt, erſcheint nicht zu billi- 
gen, weil bei der großen Nähe beider Scenen eine gewiffe 
Einförmigkeit nicht zu vermeiden if. Daß dann im zwei: 
ten Aufzug Charlotte Corday, die unfer Dichter als 
Feindin des Schreckensſyſtems, aber die Gironde gleid) 
fehr wie ven Berg baffend, einführt, dadurch für die Liebe 
Valaze's und für die Gironde gewonnen wird, daß Diefer 
eine Harfe ergreift und mit Begeifterung die marfeiller 
Hymne prälubirt, iſt eine fehr feltfame Erfindung. Da: 
gegen bildet die Ausſtoßung der ®irondiften am Ende 
dieſes Aufzugs eine vortrefflih componirte Volksſcene. 





Volt mit Jubel begrüßen und nad dem Convent tra- 
gen läßt, zu rügen. in wunderlicher Gedanke, herbei: 
geführt wahrfcheinlih durch das Bedürfniß eines verföh- 
nenden Schluſſes. Denn der jehige wirkliche Schluß zeigt 
den Triumph Robespierre's. Doch darf nur bei der Auf: 
führung flatt auf die legten Worte viefed, der Haupt: 
accent vielmehr auf die Abſchiedsworte Vergniaud’s, worin 
er den Sturz der blutigen Tyrannen prophezeit, gelegt 
werben, fo ſcheidet der Zuſchauer, dem der Dichter ſchon 
im VBorausgehenden einen Einbli in bie Innern Zwiſte 
der Gemwalthaber eröffnet bat, mit der verſoͤhnenden Hoff: 
nung auf den Sturz der Tyrannenderrfhaft und Das 
Aufblühen einer beflern Zeit. 
8. Gudrun. in Schaufpiel in fünf Nufzügen von Otto von 
‚Rutenberg. Leipzig, Engelmann. 1862. 8. 22% Nar. 
Die das vorige Trauerfpiel an eine frühere Tragödie 
R. Gottſchall's, fo erinnert mi dieſes Schaufpiel an ein 
früheres, welches venfelben Stoff behandelte, von Victor 
von Strauß. Es ift das Beftreben, unfere alten volksmäßi⸗ 
gen Lieder und Epen durch bramatifhe Bearbeitung zu 
erneuen und der lebenden Generation wieder zu eigen zu 
wadhen, vom nationalen und patritoifchen Standpunkt 
hoͤchlich zu billigen; aber es bleibt äſthetiſch betrachtet 
immer ein höchſt gewagtes Unternehmen. Dieſe alten 
Reckengeſtalten, die in ihrer epiſch-mythiſchen Umrahmung 
auch ein modernes Gemüth noch ergreifen, dieſe mord⸗ 
lichen Kämpfe, dieſe Gewaltthaten, dieſe Charaktere einer 
längſt verſchollenen Zeit in ihrer Größe und Roheit: es 
ſteht ſehr zu fürchten, daß dieſe Stoffe, der epiſchen Ferne 
entrückt und in unmittelbare dramatiſche Wirklichkeit 
umgeſetzt, einen mehr ungeheuerlichen als erfreuenden 
Eindruck hervorbringen. Noch ſchlimmer möchte die Wir⸗ 
kung werden, wenn der Dichter es verſuchen wollte, das 
Fremdartige und Koloſſale des alten Stoff durch mo⸗ 
derne Zuthaten zu mildern. Unter dieſen Umſtänden 
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wird man die Schwierigfeit eines Umgießend jener flarr 
epifchen Lieder von den Nibelungen und der Gudrun in 
dramatifhe Formen nicht leugnen und, eben in Be: 
rüdjihtigung diefer Umſtände, dem Dichter des vorlie: 
genden Schaufpield Beifall nicht verfagen können. Er 
beginnt fein Drama mit der Gefangenfdhaft im Nor 
mannenlande, läßt alfo nidt nur die Geſchichte Hagen's 
und der Altern Hilde, ſowie Hettel’8 Werbung um bie 
jüngere Hilde weg (die „Gudrun“ enthält bekanntlich eine 
dur drei Generationen hindurchgehende Geſchichte), fons 
dern auch der Raub der Gudrun und der Kampf auf 
dem MWülpenfand liegen vor unferm Drama; was von 
allem diefem in dem Schaufpiel vorkommt, wird erzählt, 
nicht gehandelt: 

Were diu vil smachen, das ist alwär, 

Dis phlägen dä die frouwen vierdehalbez jar — 
mit dieſer Zelt der Knechtfchaft, welche treue Liebe über 
die edle Königstochter, die von ihrem geliebten Herwig 
auch um eine Koͤnigskrone nicht laffen will, verhängt bat, 
mit diefer letzten Partie des Epos beginnt unfer Dranıa 
erſt. Es wird dadurch eine einheitlichere Continuität ber 
Handlung gewonnen; freilih treten aber auch Geftulten 
wie Horand und vollends Wate viel weniger klar hervor, 
al8 fie dem find, der die ganze Vorgeſchichte kennt. 
Das Drama folgt von dieſem Ausgang an im ganzen 
dem Verlaufe des Epos; nur der Schluß ift weſentlich 
umgeftaltet. Das Epos endigt befanntlih mit einer brei- 
fahen Heirath; aber fo ſchön der frievlihe Schluß, wo: 
nah Sartmut fih mit Sildeburg begnügt, daz ez 
immer äne haz belibe, in feiner Naiverät ſich ausnimmt 
in dem alten Lied: ein modernes Scaufpielpublifum 
würde ihn nicht ertragen. So laßt denn unfer Dichter 
Hartmut jich felbft aus der Gefangenſchaft befreien, in— 
dem jie ji von einem Thurm herabſtürzt; Ortrun fehlt 
ganz, und Hildburg fhügt ihre geliebte Gudrun, indem fie 
den diefer von der ſchlimmen Gerlinde zugedachten Dolchſtoß 
auffängt und flirbt. Gerlinde felbft wird von Wate zum 
Benfter hinausgeſtürzt. Ganz abgefehen von dieſer leßtern 
Erfindung, die fih denn doch auf der Bühne feltiam 
genug ausnehmen würde und deren Nothwendigkeit nicht 
recht zu begreifen ift, und zugegeben, daß, wenn einmal 
eine dramatifche Bearbeitung eintreten follte, vieles weg⸗ 
gelaffen und der Schluß geändert werden müßte: mas 
bleibt von dem alten Epos, wenn deſſen Vorgeſchichte 
geftrihen und die Entwidelung umgeftoßen wird? Im 
übrigen erfennen wir gern des Dichters Befähigung an 
und zoflen dem feinen poetifhen Sinn, mit welchem die 
zur Bearbeitung gefommenen Theile des Liedes in drama: 
tifhem Gewande dargeftellt find, unfern Beifall. Wir wün: 
fen mit den Dichter, daß auch in tiefer Geftalt die 
alte große Sage zu nationaler Feſtigung mahnen möge. 
4. Columbus. Ein hiftorifches Trauerfpiel von Karl Rös 

Bi n $ Zweite Auflage. Wiesbaden, Niedner. 1863. 8. 
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Sch geſtehe, daß mir der Name ded Verfafferd auf 
dem Titelblatt dieſes hiſtoriſchen Schaufpield zum erſten 
male vorfommt; aber ih trage Fein Bedenken, das be: 


deutende poetiſche Talent deſſelben freudig anzuerkennen. 
Eine lebendige, ſchwungvolle Sprache vermittelt bei ihm 
den Ausdruck eigenthümlidher und urfprünglider Gedan—⸗ 
fen, ſodaß dad ganze Werk den Eindrud reicher Poeſie 
zurückläßt. Was die dramatifche Geftaltung angeht, fo 
bat bier freilich die Lyrik des Auspruds und Gedankens 
der pramatiihen Schärfe und Knappheit im Wege ge: 
ſtanden: es fehlt nit an ſpannender Handlung und wirf- 
famen Bühnenwendungen, aber jie werden überwuchert 
durh den Reichthum poetifhen Schmucks. Won ganz 
richtigen Principien gebt der Verfaſſer aus, wenn er im 
Prolog das Hiftorifhe Schaufpiel ald den rettenden Anker 
der Bühne binftellt, als das höchſte Ziel, welches ver 


| Dramatiker zu erftreben habe; und wenn er dann in 


feinem gegenwärtigen Stoff, ver That und dem Leiden 
ded Columbus, dem ringenden und duldenden deutſchen 
Volk ein Spiegelbild vorhalten zu wollen erklärt, meldes 
ihm Muth zum Nusharren in feinem muthigen Rin= 
gen und in dem Streben nah jeinen Zielen erweden 
fol, fo wird ihm der Gevanfe des nationalen hiſtori— 
fhen Dramas gewiß nit fern liegen, des nationalen 
Dramas, welches feine Stoffe deutſcher Geſchichte und 
Geiftesentwicelung entnivmmt. Auf diefem Boden wün- 
ſchen wir dem Dichter bald wieder zu begegnen und wenn, 
wie zu boffen, es ihm nicht an Selbſtbeherrſchung fehlen 
wird, Die Ueberfülle mit kühnem Schnitt zu dramatischer 
Kürze zufanmenzubrängen, fo darf dad nationale Drama, 
in welchem meines Bedünkens das Hiftoriihe Schaufpiel 
gipfelt, ſich Werthvolles von ihm verſprechen. Bon felbit 
wird bei jener knappern dramatifhen Darftellung, wie 
wir fie wünſchen, mandes Seltfame over Unflare. im 
Gedanken in Wegfall kommen. Ginftweilen laffen wir 
über die Schönheit ver Darftellung unfere Leſer einer 
kleinen Probe urtheilen, die wir der legten Scene des 
Stücks entnehmen. Diefelbe ſpielt im Gefängniß. Go: 
lumbus iſt eben geftorben: 


Ferdinand Mer König). 
(Gr zeigt auf Columbus.) 
Dies war fein Menfch wie andre, und das Unrecht, 
Das ihm gefchah, entiprang zum Theil aus feiner 
Abweichenten Natur, bie, leidenfchaftlich 
. Sn ihrem Streben, oft den Schein des Irrthums 
In andrer Menichen Augen auf fich lud. 
Indeſſen werb’ ich felbft fein Rächer fein 
Und alle Klagepunfte ſtrengſteus prüfen 
— UUnd Rechenſchaft von feinen Klägern fordern. 
Er foll mit föniglichen Ehren beigefeßt, 
Und ihm ein Monument errichtet werben, 
Das fein Verdienſt der fpäten Nachwelt fündet 
Und einen König feinen Schuldner nemnt. 


Ojeda. 
Ein Monument? Das iſt der fühle Dank, 
Womit die Welt ein warmes Herz belohnt: 
Für beiße Liebe eiuen falten Stein! — ” 
Das ift der Zwerge Brauch, wenn fie die Riefen 
Zu Tod gequält, daß fle den Götterföhnen, 
Die ſchweren Tritts die Schranfen niedertraten, 
Bor welchen fafjungslos das Zwergthum ftodt, 
Die für Aconen ihre Flammenſpur 
Ins Marf der Erbe drüdten — Steine fegen, 
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Zum Angebenfen, daß bie einſtens waren, 
Die ewig find, für alle Zeit fein werben. 
D, ſchaut mich nicht mit Höflingsaugen an, 
Droht nicht mit Prieflerbliden! Diefe Stunde, 
Sn der ein Atlas eine Welt abwarf, 

Wirft auch des Ranges Stufenleiter nieber, 
Auf der wir Kleinen nm den Vorrang zanfen, 
Und wirft uns felbft zufammen in den Staub, 
Als einen Haufen armer, ſchwacher Menfchen. 
Hier liegt ein Herakles, der eine Welt 
Bezwang und buldenbfich zum Gott geläutert! 
Wir fonnten nur den Scheiterhaufen zünben, 
Aus defien Flammen er gen Himmel fuhr u. f. w. 


5. Michael Kohlhaas. Trauerfpiel in ſechs Acten von R. Prölß. 

Dresden, Runge. 1868. 8. 20 Rar. 

An ganz anderm Stil iſt dieſes Trauerſpiel gefchrie- 
ben. Schon der Stoff an fi bedingte ein etwas reali= 
ftifchered Gewand, und der Verfaffer hat mit ganz rich— 
tigem Takt eine Eörnige, kurz angebundene Profa für 
dieſes Sujet dem Vers vorgezogen. Dad Stück von 
Maltig, welches venfelben Vorwurf behandelt, ift, ih 
geftehe es, meiner Erinnerung zu fehr entſchwunden, als daß 
ih einen Vergleich mit dem vorliegenden anftellen Tönnte. 
Aber abgefehen von aller Vergleihung ift zu jagen, daß 
das vorliegende Drama die dramatijhen Wirkungen des 
Stoffs in gefchidter Weiſe in Scene feht und den Ge: 
danken, wie Kohlhaas in dem einfeltigen Streben, Ge⸗ 
rechtigfeit fih zu erfämpfen, felbft in das fihreiendfte Un- 
recht verfällt, in lebendiger Handlung und vorführt. So 
begleiten wir ihn mit Theilnahme auf jeinem Wege und 
fehen feinen Untergang mit dem verföhnenven Gedanken, 
daß der Gerechtigkeit nach allen Seiten Genüge geſchieht. 
Das fterblihe Individuum, welches fih als ihren Ritter 
aufgeworfen, wird durch eigened Unrecht zum Schuldigen 
und fühnt durch feinen Tod die Schuld; aber auch das 
Unrecht, welches ihn zur Schuld getrieben, wird geftraft 
und die Idee des Rechts triumphirt. So iſt ber echt 
tragiſche Grundgedanke des Stücks zu einem verfühnenden 
Schluß geführt. Bei der Aufführung des Dramas dürfte 
daſſelbe erheblich zu kürzen und, wenn ich mir einen be⸗ 
ſtimmten Vorſchlag erlauben ſoll, auf fünf Acte zurück⸗ 
zuführen ſein. Ich glaube nicht, daß dem beſondere 
Schwierigkeiten entgegenſtehen, falls ſich der Dichter ent⸗ 
ſchließt, den fünften Act weſentlich verkürzt mit dem 
ſechſßten in eins zu verſchmelzen. Vielleicht wäre es 
auch gut, wenn der Expofition inſofern etwad mehr 
Klarheit gegeben würde, als vie eigentliche Abſicht des 
Sunferd dem Zufhauer von vornherein deutlicher vor 
Augen träte. Im festen Acte erfcheint der Verſuch 
des Kurfürften, Kohlhaas durch einen ihm heimlich zu= 
gefpielten Pafiirzettel entihlüpfen zu laffen, mindeſtens 
überflüſſig. Es fol dadurch dem letztern nochmals @elegen: 
heit gegeben werden, zu zeigen, daß er den Vollzug des 
Rechts auch dann will, wenn es gegen ihn ſelbſt gerichtet 
iſt. Aber deſſen bedarf es nicht mehr und jedenfalls 
koͤnnte dies einfacher erreicht werden. Oder inwiefern iſt 
etwa die Ausſtellung eines ſolchen Paſſirſcheins weniger 
compromittirend für den Kurfürften als eine directe Be⸗ 
gnadigung? Aus dieſen Gründen würde ich alfo biefen 


unwahrſcheinlichen Zug als unndthig entweber ganz flrei- 

hen oder, wenn etwas Aehnliches doch nöthig erfcheinen 

follte, ign durd eine angebotene und zurüdgewiefene Be— 
gnadigung erfeßen. 

6. Erich XIV., König von Schweden. Hiflorifches Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen von Wenzel Jofeph Menzel. Trieſt. 
1862. ®r. 8. 20 Ner. 

Das vorliegende Stud ift ſchon als ein Zeugniß deut: 
fhen Weſens und deutiher Gefinnung aud jener ultima 
Thule unfer® Vaterlandes mit Freude zu begrüßen, aus 
jenem Grenzland, welches uns das erwachende Italien 
ſtreitig zu machen ſich anſchickt. Es iſt aber dieſe Be: 
willkommnung um ſo mehr verdient, als dieſes Drama 
etwas leiſtet, was leider nicht alle Öfterreichiichen literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſe von ſich rühmen können: es iſt von 
Auſtriacismen faſt ganz frei, in edler und ſchwungvoller, 
durchweg deutſcher Sprache geſchrieben. Auch die Auf: 
faſſung und Darſtellung des Einzelnen zeigt den Verfaſſer 
als gebildeten Mann. Die dramatiſche Geſtaltung iſt 
ihm freilich noch nicht gelungen, die Scenen reiben ſich 
ohne recht zwingende Nothwendigkeit aneinander, von häu⸗ 
figen Monologen unterbrochen. Bor allem aber ſcheint 
mir das zu tadeln, daß in der Entwickelung eine Unklar⸗ 
heit bleibt. Der fünfte Aufzug nämlich beginnt mit der 
Erzählung, wie Eric von feinen Brübern geftürzt wurde. 
Schon daß dies blos erzählt, flatt vor die Augen ge- 
führt wird, ift bevenklih; wenn es nun aber in biefer 
Erzählung Heißt, an den Krönungdtage Erich's hätten 
die beiden Prinzen Karl und Johann den Winf erhal: 
ten, bei der Feier nicht perfünlich zu ericheinen, weil ihr 
Leben fonft gefährvet wäre, und fie hätten infolge dieſes 
Verdachts die Fahne des Aufftandes erhoben, jo fehen wir 
und vergeblich nach einer Erklärung um, ob denn jener 
Wink auf Wahrheit fußte oder nit. Giner ſolchen Er: 
klärung aber hätte ed beburft, da wir am Ende des vierten 
Aufzugd König Erich in offenfter Weile mit feinem Bruder 
Johann ſich verfühnen fehen, während Liefer nur äußer- 
lih Friede fchließt und Rachegedanken fortnährt. 

Der NReinertrag des Buchs it zur Unterflügung 
dürftiger Schüler des triefter 8. k. Gymnaſiums be— 
ſtimmt. Möge diefer Ertrag ein recht reichlicher fein, 
und fo auch das Bud beitragen, dieſem oder jenem 
den Zugang zu den Schägen deutfher Bildung und Gultur 
zu ermöglichen. 

7. Kaifer Friedrich der Zweite von Hohenſtaufen. Gin Trauer; 
fpiel in fünf Aufzügen. Bon 3. Heinrich von Welfen: 
berg. Zweite Auflage. Breiburg im Br., Wagner. 1868. 
8. 16 Nor. 

Die zweite Auflage verdankt diefe Hohenftaufentragöbie 
nicht ihrem eigenen Werth, fondern der verehrungswür⸗ 
digen und verehrten Perſon ihres DVerfaffere. Geftalten, 
wie die des edeln Weflenberg, jind fo felten, daß wir 
mit Eifer und Pirtät jedes Blatt ergreifen, welches uns 
nähere Kunde eines folden Geiſtes verſpricht oder eine 
andere Seite deſſelben zeigen zu können ſcheint. Tief: 
ernfte Froͤmmigkeit verbunden mit einem freien Blick in 
die Welt, Hohe Bildung und Begrifterung für Licht und 
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Recht, muthigfte Thatkraft und Energie und ein für das 
Paterland warm und patriotifch ſchlagendes Herz vereinig: 
ten fi in Weflenberg und haben ihn dem deutſchen Volk 
um fo lieber gemacht, je mehr gerade dieſe Eigenſchaften, 
die ihn, ven hohen Eatholifhen Würbenträger, audzeid- 
neten, es geweſen find, welche ihn ver römifchen Curie 
verhaßt madten und in jene Colliſion brachten, melde 
fein fegensreihes Wirken hemmte. Und fo hat er denn 
auch in dem vorliegenden Trauerfpiel, welches ja nod 
dazu feinem Stoffe nah ein Bild von Kämpfen zu ent: 
rollen bat, die, wenn auch in anderm Gewand und 
unter anderm Namen, bis in die Gegenwart hereinragen, 
feine edle Gefinnung dargelegt: die Liebe zum Vaterland, 
verſchwiſtert mit einem wohlverftandenen katholiſchen Bifer, 
der die Mängel der Kirche nicht triumphirend wie ein 
Feind aufzeigt und verfpottet, ſondern wie ein treuer 
Freund beflagt und abgeftellt, zum Heil der Kirche ſelbſt 
abgeftellt zu fehen wünſcht; feinen fhönen Enthuſiasmus 
für geiftige Bildung als :Befreierin des Menſchengeſchlechts, 
und den verföhnlihen Sinn, der den Kampf nicht um 
des Kampfes willen begehrt, ſondern in vie Schlacht geht 
um bes Friedens willen. Aber abgefehen hiervon, wenn 
wir da? Trauerfpiel vom äfthetifhen und vramaturgifchen, 
ja ſelbſt wenn wir ed vom Hiftorifhen Standpunkt aus 
betrachten follen, müſſen wir daſſelbe als verfehlt bezeich- 
nen. Das ift nicht der hohenſtaufiſche Heldenkaifer, der 
in überfchmwenglicher Kraft das Heilige Land befreit, feine 
Feinde zu Boden wirft und, mandes im Uebermaß ver: 
feblend, doch nie den hohen Zielpunft eines alled andere 
überragenden Kaifertfumd aus Dem Auge verliert; Wei: 
fenberg’8 Friedrich IT. ift ein wohlwollender Mann, ver 
nur ven Frieden begehrt und die Verkennung feiner 
friedlich verföhnlichen Abfichten bitter beklagt. Iſt fo dad 
Bild, weldes wir von dem großen Hohenflaufen und ge= 
bilvet Haben, bei Weſſenberg verfehlt, fo ift es ebenfo 
jehr die dramatiihe Form. Die ganze Tragdpie beinahe 
it in der Welfe componirt, daß die einzelnen Scenen 
theild duch Aufträge, die der Kaifer ertbeilt, ausgefüllt 
werden, theild durch Erzählungen und Berihterftattungen, 
die dafür zurüdfommen. Daß daraus ein dramatiſches 
Leben nicht entftehen kann, weil eben das MWefentliche des 
Dramas, die unmittelbare Darftelung der Handlung, 
von meldher der Zuſchauer ergriffen werben Soll, feblt, 
ift von vornherein Far. Dabei mag die ungleihmäßige 
Pertheilung des Stoffs, wonach die drei erften Aufzüge 
nur 81, Die zwei legten aber etwa 103 Seiten ausfül- 
len, als weniger mefentli nur beiläufig erwähnt werden. 

Sm übrigen thut ed natürlich Weſſenberg's Ruhm 
feinen Abbruch, daß er fein Dramatiker geweſen; fein 
Verdienſt liegt nad einer andern Richtung. 

Bei weiten veichered dramatifches Leben entwidelt ein 
zweites, denfelben Stoff behandelnded Drama von I. ©. 
Fiſcher, welches ih bier anſchließe: 


8. Briedrich der Zweite von Hohenſtaufen. Hiftorifche Tragödie 


von J. G. Fifcher. Stuttgart, Cotta. 1863. 8. 18Ngr. | und Mann ihm 


| 


Zwar beginnt auch dies Drama mit Meldungen und 
Meferaten, aber es beginnt eben auch nur damit und läßt 


fehr bald an deren Stelle eine fehr lebendige und man: 
nihfaltige dramatifhe Handlung treten. Auch die hifto: 
rifhe Gharafteriftif der Hauptperſon ift bei meiten zu= 
treffender. Start der halb paſſiven Friedensſeligkeit, in 
welche Friedrich bei Weflenberg verjunfen erſcheint, ſehen 
wir hier den ſtrebenden, kämpfenden, auch über ſein Ziel 
hinausgreifenden Helden vor uns. Dabei enthält das 
Stück gute und kreffende Gedanken, auf geſunder Grund: 
lage ruhend. Gegenüber dieſen Vorzügen, die wir gern 
und freudig anerkennen, bleibt zu bedauern, daß die 
Sprache hier und da etwas Gekünſteltes, Hyperfeines hat 
und daß von dieſem Mangel an Natürlichkeit hier und 
da auch der Gedanke angekränkelt, d. h. unklar wird. 
So ſagt Pietro S. 59, als er zwiſchen dem Kaiſer und 
dem Papſt zu ſchwanken anfängt: 

Furchtbar bin ich in eine Wahl geſtellt! 

Dem Bapfle dienen? — Diefem Papſte? — Niemals! 

Doc einem Diadem, das andrer Thaten 

Auslöfht und einjchlingt ale ein Eigenthum, 

Sowie die Sonne Waſſer von der Erde? — 

Das wär ein Papſtthum auf dem Raiferthron. 

Auch dem nicht! Dem Gedaufen will ich dienen, 

Der mid) emporhebt zwijchen beide, und 

Der Willfür fleuert, wo fie fei, die glaubt, 

Es fei die Welt für’ fie allein gefchaffen. 

Iſt Hier nicht ein ſehr einfacher Gedanke durch ge- 
jhraubte Wendung unklar geworden? Welcher Bombaft 
ift die Rede Friedrich's an die Vertreter der Univerjiräten: 

Euch lud ich ein zu Zeugen diefes Tages, 
Die ihr den Geiſt des Volkcs weiſen A 

Pflanzt in den hohen Schulen, bie ihr pfleget, 

Mir ein Erfennungszeichen, wie ich's meinte, 

Und freut des Wahnes Götzen unerfchroden 

Den Sonnenduft ber Wahrheit ins Geficht! 

Beſonders ftark zeigt ſich dieſe Rünftelei und Geſchraubt⸗ 

heit S. 99, wo Friedrich über Pietro's Abfall Flagt: 
Ich war ihm nur der Thurm, am Marft gebaut, 
Um den er flog, im lange fich zu babe, 
Der von der hohen Kuppel nieverleuchtet. — 
Da Schlägt der Donner ein, und wie die Vögel 
Scheu fliehen, wenn die Sonnenfinfternig 
Herr wird am Himmel, und die Lampen fuchen, 
Die ſich die trübe Erde angezündet, 
So eilt der Flatterhafte weg und läßt 
Des Marktes Buben nach dem Thurme werfen. 

Welcher verzwidte Gedanfe oder melde geſchraubte 
Verkleidung eined einfahen Satzes! Es wird jedenfalls 
nur biefer Anführungen und dieſer Mahnung bedürfen, 
um den Dichter ſelbſt das Rechte finden zu laffen. 


9. Spartacus. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von 4. von 
Maltig. Weimar, Kühn. 1861. Gr. 8. 15 Nor. 


Wir begrüßen den dramatifhen Veteranen herzlich, 
der der deutfchen Bühne fo lange eine treue Neigung be— 
mwahrt Hat. Seit dem Erſcheinen jeiner ‚„Dramatifchen 
Einfälle“ bis heute — meld) eine lange und bewegte Zeit! 


‚Und nod immer trägt der greile Dichter dem deutſchen 


Theater daſſelbe Intereffe entgegen, welches der Jüngling 
gewidmet hatte. Was das vorlie: 
gende Stück anbelangt, fo enthält es ſcharfe Züge ein- 
zelner Gharaftere und eine Reihe bebeutender Gedanken; 
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aber es will mich bedünken, als ob einmal vie Handlung 
nit zu der nöthigen dramatiſchen Straffheit zuſammen⸗ 
gezogen wäre, und als ob ed aud den Gedanken biswei⸗ 


“Ien an der befonders für die ſceniſche Darftellung erfor- 


derlihen Klarheit und Durdfichtigfeit mangelt. Bei 
näherer Betradtung wird die Rede, der oft jinnvolle 
Gedanke veutlih; aber muß nicht gerade im Drama alles 
beim erflen Ausſprechen fein volles Verſtändniß finden, 
da dem Hörer bei dem Fortfchreiten ver Handlung, die 
feine mitfortfhreitende Aufmerkſamkeit erfordert, fein 
Stillſtand geftattet, Feine Zeit zu nodhmaliger Erwägung 
gelaffen wird? Möglich übrigens aud, daß dieſe Unklar- 
heit fchwindet, wenn man die Verſe gleih mit ber rich⸗ 
tigen Betonung und dem richtigen Verſtändniß vortra: 
gen hört, ftatt Iegtered bein Leſen erft ſuchen und finden 
zu müflen. Zur Probe und Gharafterifiif eine kurze 
Stelle, wobei ih nur bemerfe, Daß die Prophezeiung, 
von der die Rede ift, dem Spartacud von feiner ſterben⸗ 
den Frau geworben ift. 


Dritter Aufzug. Dritter Auftritt. 
(Gipfel des Veſuv.) 
Spartacus. Denomaus (ein Mitanführer ver Bladiatoren). 
Spartacus. 
Hier zeigt ihr kahles Greiſenhaupt die Erde. 
Sieh hier am Weg den letzten Rebſtock noch, 
Der ſich wol nie zum Thyrſus winden wird. 
Das Meer — der Apennin — der Aetna dort; 
Wie hoch der Athem des Giganten ſieigt! 
Das alles Rom! 
Denomanus. 
Das alles Kerker noch! * 


Spartacus. 
Und doch wie tief zu unſern Füßen liegt 
Die Tyrannei, und tief, wie ſie, die Welt. 
Wie viele Wege! 
Oenomaus. 
Zwei gewahr' ich nur, 
Die brüberlich zu einem icle leiten. 
Der eine fchleiht am Fuß des Apenning, 
Der andre führt von Brandung fort zu Brandung, 
Doch beide leiten fle den Alpen zu. 
Spartacus. 
An Rom vorüber — 
Oenomaus. 
Und jenſeit der Alpen, 
Da treten wir an einen Scheidepfad: 
Mein Gallien — bein Thrazien. 
Spärtacue. 


Auch das 
Iſt kuͤhn. 
Oenomaus. 

Doch finnſt du Höheres, als dies. 
Ich weiß, ein Schickſalswort warb bir verfünbet; 
Wann werden nicht zu Sehern Sterbende ? 
Laß früh dich warnen! — Nenne, was gefchah, 
No unſers Glückes erftes Lächeln nicht! 


Spartacus. 
Soll ich nicht hier wie von dem Throne fchauen ? 
Hier oben wohnet Zagen nicht und Zweifel. 
Winkt uns nicht hier der alte Aetna zu? 
Was in Sicilien die Romermacht 
Mehr, als der dreifache Karthagerfrieg, 
Erſchüttert, Tebt in feinen Flammen fort, 


Und unverföhnlich fendet Samnium 
Uns fpäte Rächer zu für Sylla’s Greuel. 
Ein Menichenalter füllte jener Krieg, 
Der an den Thoren Roms, nur da, verſchied. 

| Denomaus,. / 
Bill du den Ruf der Telefins (?) erneun: 
„Der lebte Tag von Rom erfdfien?‘ 

Spartacus. 

, Laß nich 
Erziehn zu fühnen Hoffnungen die Unfern. 
Der Schonung feige Zuflucht liegt uns fein, 
Der Muth ift unſers Himmels einz’ger Stern. 
Der Sturmwind trägt den Funken der Empörung 
Durchs weite Land, die Sklaven richten ſich, 
Erwachten Tigern glei), empor, ſchon waͤchſt 
Der Schwarm, der aus bem Kerfer uns gefolgt. 

10. Der Günflling des Kaiſers. Tragödie in fünf Aufzügen 
von Ludwig Goldhann. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1862. 8. 1 Thlr. 
Tacitus’ „Annales“ (XVI, 18 und 19) bilden bie 

Grundlage dieſes der Neroniihen Zeit entnommenen 

Trauerfpield, deſſen Hauptheld Petronius if. Tacitus 

ſchildert ihn als feinen Genußmenſchen, non ganeo et 

profligator, sed erudito luxu, bemerkt dann, daß er fi 
deffenungeadhtet als Proconjul Bithyniend und als Gonful 
tüchtig gezeigt, dann aber „revolutus ad vitia seu vilio- 
rum imitationem‘ an Nero’ Hof den elegantiae arbiter 
gefpielt Habe. Dadurch zog er ſich den Neid des Tigel- 
linus zu, wurde von dieſem geflürzt und tödtete fid) 
ſelbſt, nachdem er dem Nero ftatt eines ſchmeichleriſchen 

Teftamentd, wie fie damals üblih waren, rin von ihm 

aufgefeßte® Verzeichniß der von dem Kaiſer verübten 

Schandthaten verfiegelt zugefandt hatte. Dies die Er: 

zählung des Tacitus in Furzem Auszug. Der Nerfaffer 

der vorliegenden Tragödie ivdentificirt nun ben Berfafler 
des „Satyricon”, jened unter Petronius’ Namen auf ung 
gefommenen Romand aus der römiſchen Kaiferzeit, mit 
dem von Tacitu8 und geſchilderten arbiter elegantiae 

Petronius: eine Anjiht, von welder tie neuere Bhi- 

lologie zurüdgefommen iſt. Indeſſen ſoll e8, wie ſich von 

ſelbſt verſteht, keinen Vorwurf für unſern Dichter vor: 
ſtellen, daß er an der Meinung, welche früher die all⸗ 
gemeine war, feſtgehalten hat; ſolche Fragen antiquariſcher 

Kritik entſcheidet der Dichter, wie es ihm paßt. Aber 

einen andern Vorwurf kann man nicht umhin zu erhe⸗ 

ben. Goldhann zeichnet in Petronius einen Freund der 

Freiheit, der nur durch imitatio vitiorum ſich für ben 

Augenblid vedt, dabei aber fortwährenn an feinem „Sa- 

tyricon‘' arbeitet und nur auf: ven Moment wartet, die: 

ſes loszulaffen und — mit demfelben Nero's Herrſchaft 
zu ſtürzen. Welch feltfamer Gedanke, ein Volk, weiches 
die tyranniſchſte Graufankeit des Deöpoten aus feiner 

Sklavenfurdt nit aufzurütteln vermochte, durd eine fati- 

rifche Darftellung dieſer felben Zuſtände aufrütteln zu 

mollen! Diefer Plan Hat, wie ſich jeder vorausſagt, Fei- 
nen Erfolg, und fo läßt unfer Dichter den Petronius 
feinem Hauptwerk ein Codicill nachſchicken, welches gleidy- 
fam die Glavis für das „Satyricon‘ bildet, enthalten» 
die Namen aller in. diefem handelnden Perfonen, wie nach 








Tacitus in jenem Verzeichniß, welches Petronius dem Nero 
einfchickte, die Namen aller in Nero’8 Schandthaten Ber: 
widelten genannt waren. In unjerer Tragoͤdie fällt die 
ſes Codicill in Tigellinus’ Hände und bringt Petronius den 
Tod. Wie gefagt, der Plan des Petronius ift fo felt- 
fam, daß wir und nicht ernftlih dafür erwärmen können. 
Dazu fommt, daß für ein Laienpublitum — und Phi: 
fologen pflegen doch nicht den Hauptbeſtandtheil des Par: 
terre zu bilden — ein großer Theil der geſchichtlichen 
Anfpielungen und Anklänge unverſtändlich bleiben würde. 
Die Figur des Hyllus ift eine traurige: er hat die Schu- 
len der Philoſophen durchlaufen, beträgt fih wie ein 
dummer Junge und ſchließlich follen wir noch an ihn ald 
Freiheitöhelnden glauben. Doch ich ſchließe dieſe Ausftel- 
lungen, obgleih Etellen wie I, 7, wo Hyllus „fi mit 
dem Dolde ritt und das Blut zu den Füßen der Silia 
ſpritzt“, um ſymboliſch anzudeuten, wie dieſes Blut gebe 
er ihr feinen Willen zu eigen, und ähnliche Extravagan- 
zen dazu berausforbern. Ich fchließe dieſe Ausftellungen, 
um meine Hochachtung vor dem Talent des Verfaſſers 
auszuſprechen, welches fi troß der gerügten Uebelftände 
überall zeigt. So iſt die Art, wie unfer Dichter das neu 
auftauchende Ghriftentfum dem in Greuel und Schwäche 
verfommenen Heldenthum gegenüberftellt, von tiefem poe⸗ 
tiihen Sinn eingegeben, und kann nicht verfeblen, eine 
fehr bedeutende Wirkung zu machen; fo iſt im großen 
und ganzen das Drama von einem ſchönen dichteriſchen 
Hauch durchweht, ſodaß von der reihen Begabung des 
Verfaſſers noch fehr Erfreuliches zu erwarten fleht. 


11. König Adolf. Ein Trauerfpiel von H. L. Celle, Schulze. 
1862. ®r. 16. 22%, Nor. 


Der Verfafler diefes den Untergang Adolf's von Naf- 
fau behandelnden Xrauerfpield bietet und ein Stud, wel⸗ 
bed im Betreff der Bühnenmäßigkeit manchen flarfen 
Bedenfen unterliegt (ih will nur auf die Unklarheit ver 
Erpofition und die mandmal hervortretende Abgeriffen- 
heit der einzelnen Scenen aufmerffam machen), anderer: 
feit8 aber auf eine beveutende poetifhe Begabung jchließen 
läßt. Dabei iſt die Form des Stücks eine fehr originelle, 
dreifach getheilte. Es finden fi Volksſeenen, in Proſa 
gefchrieben und im Volkston gebalten, Ießterer, ſoweit es 
Schimpfwoͤrter und volksmäßige Redensarten betrifft, viel- 
leiht etwas zu fehr nad der Natur; es kommen dann 
Scenen vor, in dem gewöhnliden Schiller'ſchen Trimeter 
geſchrieben, melden der Berfaffer ſehr geſchickt handhabt 
(eine nach Form und Inhalt gleich vortreffliche Scene 
dieſer Art iſt die letzte des erſten Aufzugs); endlich aber 
drittens ſtoßen wir auf eine Reihe von Scenen (und das 
dürfte wol die Mehrzahl fein), in welchen ein freier iam— 
biſcher Vers mit Reimen gebraudt wird. Ob die dritte 
Form, die in „Wallenſtein's Lager“ mit fo viel Glück ver- 
wendet iſt, auch für tragifhe Scenen zwedmäßig, möchte 
zu bezweifeln fein; madt man aber einmal biejed Zuge: 
ſtändniß, fo muß man einräumen, daß auch dieſe Form 
leiht und ungezwungen von dem Dichter behanbelt ift. 
Zur Probe hebe ich gerade eine kurze Stelle in dieſem 
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unferm Berfaffer eigenthümlichen metrifchen Gewand aus, 
ber Schlaht von Wormd eninomnien: 
Kärnthen. 
- gie meine Mannen! Hie Defterreich! 
Bickenbach. 
Hie eure Memmen! 
Zawiſchen. 
Hie Oeſterreich! 
Schlagt ſie zu Boden! 
ſenburg. 
Bruͤllt ihr euch heiſer! 
Hie Naſſau, Ehre, Reich und Kaiſer! 
Mehrere. 
Der König, der König! 
Zawiſchen. 
Hol' ihn der Teufel! 
Borwärts! Neun Spieß' ihm in den Bauch! 
Ein Ritter. 
Du Schurfe! (Befeht. Der Ritter fällt.) 


Zawifchen. 
Bahr Hin! Wo ift der Gau? 
Rupert (Molfs Sohn). 
Ha, gebt mir Raum! 
Zawiſchen. 
Das Parisbübchen! 
Da nimm, da nimm! Ins Kinderſtübchen! 
Was, noch ein Gimpel? Ein ganzes Neſt? 
(Er Holt aus und trifft Rupert. Jutta [defien Braut, verkleidet] 
wirft fih zwifchen fie und wird vermundet.) 
Jutta. 
D Gott! (Sie verfehwinzet im Getümmel.) 
König. 
Mit Knaben verfteht ihr zu rechten, 
Nun müßt ihre auch mit Männern fechten. 
(Gefecht. Zamifchen fällt.) 
Bott fei mit dir, armfeliger Schächer ! 
Zawifchen. 
Satan mit dir! D meine Räder! 
(Er zeigt nach den Bergen un» flirbt.) 
Graf Eberhard, 
Biſt du verwundet ? 
\ Rust. 
glaube nicht. 
Graf Eberhard. “ 
Was if dir, Bub? 
Rupert. i 
\ Ih hatt’ ein Geſicht — 
Saht ihr ein Kind — in Knappentracht? 
Folgte mir mitten durch die Schlacht, 
Still, ängſtlich, doch war es mir immer nah, 
Wenn es mich in Bebrängnig ſah, 
Schützte mid) eben vor deſſen Grimme. 
Da hörte ich's rufen zum erflen mal, 
Zum erflen mal — 
Mit einer Stimme — 
Die fehien mir fo lieblich und wohlbefannt — 
Graf Eberhard, 
Das war ein Englein von Gott gefandt! 
Ueber der Jugend, o Güte des Herrn, 
Leuchtet ein eigener freundlicher Stern. 
Iſenburg. 
Gnadiger König, wo iſt euer Helm? 
König (flieht nad ven Bergen). 


D weh! 
Graf Eberhard. 
Willſt du ein wenig ruhn? 
König. 
Schon jept? Laß das Erfchlagene thun — 
Hörteft du mol ben fterbenden Schelm? 
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Rache war fein leptes Wort — 
Sieht du dort? 
Da brauft es von ben Höhen nieder, 
Schrecken zerreißt bes Heeres Glieder. 
Und nun zum Schluß noch ein KHohenflaufendrama: 


12. Herz und Krone oder Wilhelm von Lecre. Trauerfpiel in 
fin! Acten von Mathilde Raven. Dritte Auflage. 
Gelle, Schulze. 1862. GEr. 16. 22, Near. 


Das Stüd enthält die Verwickelungen zwiſchen Hein: 
rih VI. und Wilhelm von Lecce. Letzterer liebt und wird 
geliebt von einem beutihen Fräulein, Margarethe von 
Meipenfeld, und ald der Kaifer den Wilhelm, den er für 
einen Verſchwörer hält, bat blenden laſſen, übernimmt 
Margarethe e8, ihn zu rächen; jie reicht dem Kaifer einen 
vergifteten Tranf, nachdem fie ſelbſt von demfelben gefo- 
ft. Es muß anerfannt werden, daß die Diterin bie 
große politifhe Bemegung um die „Krone” binter bie 
Geſchichte des „Herzens“ nicht zurücdtreten läßt, ſodaß 
beiden Momenten die Aufmerkſamkeit zugewandt bleibt. 
Es liegt bei. derartigen Vorwürfen nahe, die Staatsaction 
in der Samiliengefchihte aufgehen zu laſſen. Dies ver: 
mieden zu haben gereicht der Verfafferin um fo mehr zum 
Lobe, je verzeihlicher bei einer Dame ver entgegengefepte 
Fehler geweſen fein mwürbe. 


Ich Schließe dieſen Artikel, in welden ih zwölf hiſto— 
riſche Schaufpiele vereinigt babe, mit der befriedigenden 
Meberzeugung, daß ſich unfere Dramatifer mit Vorliebe 
geihichtlihen und fpeciell vaterländifhen Stoffen zugumen- 
den beginnen. Auf dieſem Wege liegt dad Heil, vie 
Möglichkeit eines neuen Aufſchwungs des deutfhen Dramas, 
Möge er mit Eifer und Gemiflenhaftigkeit verfolgt werben! 

Augufl Genneberger. 


Friedrich von Raumer's Literaturgefchichte. 

Handbuch zur Gefchichte der Literatur von Friedrich von 
Raumer. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 
2 Thlr. 20 Ngr. 

Ein Handbuch zur Geſchichte der Titeratur vom Be: 
ginn des Schriftlebend an zu ſchreiben, iſt ein Unter: 
nehmen, zu deſſen Bewältigung das reihe Studium eined 
langen arbeitfamen Lebens nöthig ift, wie es der body: 
verehrte DVerfaffer des vorliegenden Werks hinter fich bat. 
Unfer Leben währt 70 Sabre, und wenn es Hoch kommt, 
80 Sabre, fpricht der weiſe Salomo, und ter Neftor 
der deutſchen Gefchichtichreibung Hat bereit? — denn er nennt 
ich ſelbſt am Schluffe feines Werks einen zweiundachitzig- 
jährigen Greis — daß legte Ziel, welches der königliche 
Meife dem menſchlichen Leben ftedt, überfäritten. Und 
eben wir ab von den Jahren der Jugend, welde das 
glückliche Vorrecht haben, noch abſichtslos und halbbewußt 
zu genießen und zu ſammeln, welche unendliche Fülle des 
Stoffs mußte ein ſo ſtrebſamer Geiſt, wie derjenige Fried⸗ 
rich von Raumer's, in 60 Jahren zuſammentragen, wie 
konnten die Literaturen aller Voͤlker feinem Geiſte Nah: 
rung ‘zuführen, wie erfreulich mußte es dem Hochbetagten 
fein, die Eindrücke, die er in faft brei Menfchenaltern 


. 


‚ven Urtheile beherricht ald die Kiterargefchichte. 


empfangen, nod einmal überfchauenn zu einem Geſammt⸗ 
bilde zufammenzufügen! 

Aus demfelben Grunde aber mag ed faum jemand 
geben, ver ih für befähigt halten Fönnte, ein foldes 
Merk zu beurtbeilen, dad auf den Studien von mehr 
als einem halben Jahrhundert ruht, das die griechiiche 
und römifche, englifhe, franzoͤſiſche, italienifche, ſpaniſche, 
portugiefifhe und deutſche Literatur bis etwa zu Goethe 
am Xefer vorübergehen läßt. Wer bier ald Beurtheiler 
an jebes einzelne prüfend herantreten wollte, müßte erfl 
beweifen, daß er denfelben riefenhaften Stoff bewältigt, 
und deſſen Tann fih der Berichterftatter nicht rühmen, 
und wol nit viele werden der Anficht fein, daß jie es 
fünnen. Und fo bleibt und wenig mehr zu thun, als 
einen Bericht zu geben über ven Inhalt des Werks, über 
die Weife, wie der Stoff zufammengeftellt und verarbei= 
tet if. Wenn ver Bericterflatter nicht verhehlen Zaun, 
daß er dieſes oder jenes anders aufgefaßt oder gruppirt 
fehen mödte, fo will er Damit dem Urtheile des greifen 
Altmeifterd der Hiftorifchen Wiffenfhaft nicht zu nahe tre= 
ten. Iſt ja doch fein Gebiet des Miffend fo ausſchließ⸗ 
(ih von den Forderungen des Geſchmacks, vom fubjecti- 
Hier bat 
jede Anfhauung, fobald fie auf grüudlicher Kenntniß 
rubt, ihre Berechtigung, und mie vielfach find nidt Die 
Anfichten verfchienen aud über Werke, melde feit Jahr: 
hunderten als beveutfam anerkannt werben! 

Ueber die Entftehung feines Werks gibt der Berfafler 
in dem DBorwort folgendermaßen Aufichluß: 

Seit dem Winter 1849 — 50 habe ich gefchichtliche Vorle⸗ 
fungen für Damen und zwar in ben legten beiden Jahren über 
die Geſchichte der Literatur gehalten. Sie machten mir burd) 
die fortbauernde freundliche Theilnahme meiner zahlreihen Zu: 
hörerinnen große Freude und gaben DVeranlafjung, ein Furzes, 
bis in die Zeit Goethe's und Schiller's Hinabführendes Hands 
buch niederzufchreiben, woran fich umftändliche mündliche Erör: 
terungen (3. B. über die Lebensumftände der Schriftfleller) ans 
fnüpften. Bei diefen Verhäftniffen, diefem Zwecke war es noths 
wendig, aus dem unermeßlichen Inhalte der Literaturgefchichte 
nur das Anziehendfte und Wichtigite auszuheben, mithin alle 
mittelmäßigen Schriftfteller, ja felbft nicht wenige ber gerühms 
tern unerwähnt zu lafjen — insbefondere fobald (ungeachtet löb⸗ 
lichen Inhalts) die Form vernachläffigt war. Hingegen erſchien 
es wichtig, zunaͤchſt binfichtlih ber am fürzeiten behandelten 
alten Literatur, durch eine Auswahl vorzulefender Stellen eine 
nähere Bekanntſchaft mit ben Schriftftellern felbft herbeizuführen. 

Auf ſolche Weife entſtanden, ift demnach unfer Hand: 
buch nicht zu betrachten als ein ſtreng wiſſenſchaftlich ge- 
haltenes Werk über die geſammte Literargeſchichte, fon- 
dern mehr als ein Wegweiſer nach den Bedeutſamſten, 
wobei die mündliche Erläuterung dem ſchriftlich Aufgezeich⸗ 
neten vielfah zu Hülfe fommen mußte. Biographifce 
und bibliographifhe Mittheilungen find fo gut wie ganz 
ausgeſchloſſen, oder nur auf dad dürftigfte Map befchränft; 
Die verſchiedenen Sähriftiteller werden an einem lodern 
Baden aufgereiht, ihre Hauptwerke mehr oder minder ein- 
gehend beurtheilt; in ven Anmerfungen, vornehmlich be: 
züglich des claſſiſchen Alterthums, find diejenigen Stellen 
namhaft gemacht, welche zur Belebung beim Vortrage vor- 
geleſen wurden und bei privatem Gebrauch dem Leſer las 











Erläuterung dienen Finnen. Wo fi in der Betrachtung 
der neuern Zeit auf folde Ueberjegungen over Audzüge 
nicht Hinmeifen ließ, hat der Berfaffer wol auch felbft 
diefen erläuternden Stellen einige Blätter eingeräumt. 
Daß in Beziehung auf die Auswahl des GStoffs die 
Rückſicht auf das Frauenpublitum, welchem dieſe Bor: 
träge gehalten wurden, bin und wieder maßgebend war, 
ift nicht zu verfennen; einen weſentlichen Einfluß hat in: 
deß dieſe Rüdfiht nit geübt, und wenn in dem gegen 
feitigen Verhältniß des Mitgetheilten zuzeiten eine auf- 
fällige Ungleihartigfeit hervortritt, fo ſcheint diefelbe mehr 
in dem fubjectiven Wohlgefallen des Verfaſſers ihren 
Grund zu haben. 

Gehen wir nun näher ein auf den Inhalt des Werke. 
Jeder der beiden Theile ift in drei Abteilungen geſchie⸗ 
den. Die erfte Abtheilung fhildert in rajhen Zügen das 
Schriftleben ver Aegypter, der afiatifhen Völker, vor: 
nehmlich der Perfer und Inder, und geht dann über zu 
den Griechen. Homer findet umfaflendere Beſprechung, 
die übrigen Epifer und die Lyriker werden nur ganz im 
Borübergeben erwähnt. Folgen die Tragifer, wobei 
Guripides in unfänglicher Betrachtung gewürbigt und ge> 
rechtfertigt wird. Ariftopbanes, die Alexandriner, die Ro⸗ 
manſchreiber, die Renner, Philofophen, Geſchichtſchreiber 
geben am Leſer vorüber, mande nur erwähnt, pie be= 
beutendern kurz charakteriſirt; daß ein wirklich tieferes 
Eingehen nicht moͤglich iſt, wenn die geſammte griechiſche 
Literatur von Homer bis zur Völkerwanderung auf 37 
Seiten beſprochen wird, liegt auf der Hand; wir dürfen 
eben nicht vergeflen, daß das Bud entflanden ift aus 
Borlefungen für Frauen, und daß der Verfaſſer in der 
Einleitung felbft fagt: „Meine Vorträge werden nur den 
Küchenzettel geben, nur anzeigen, wo die beften Speifen 
zu finden find.” Im ähnlicher Weife geht die römijce 
Literatur am Lefer vorbei auf 17 Seiten. Den Schluß 
der erflen Abtbeilung bilden die lateiniſch ſchreibenden 
Schriftſteller des Mittelalters, die Philofophen und Theo⸗ 
logen der Scholaſtik; eine Anzahl Geſchichtſchreiber mer: 
den nur ermähnt. 

Die zweite Abtheilung gebt zunächſt ein auf die gro= 
pen italienifchen Dichter des Mittelalter, Dante, Petrarca, 
Boccaccto, deren Vorzüge anerfannt, wie ihre Mängel 
getreu hervorgehoben werden; bie franzäfifchen, ſpaniſchen, 
portugieflfchen, englifchen Dichtungen finden kurze Wür: 
digung. Daß der von der deutfhen Dichtung des Mittel: 
alter Handelnde Abſchnitt nur die Nibelungen mit einigen 
geilen erwähnt, dagegen in Bezug auf alle andern mit⸗ 
telbochdeutfhen Dichtungen auf des Verfafferd ‚Hohen: 
ſtaufen“ verweift, möchte nicht jever Leſer gerechtfertigt fin: 
den; denn nicht jedem, welder über die edeln Sänger 
Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach, 
Bottfried von Stradburg, Hartmann von Aue u. f. mw. 
ein Wort der Belehrung wünſcht, wirb jened umfaffende 
Werk zur Hand fein; es ift dieſe Lüde um fo mehr zu 
bedauern, als auch das Zeitalter der Reformation jo gut 
wie nit erwähnt erfcheint und ein eigentliches Eingehen 
auf die Literatur unſers Volks erfi mit Martin Opit 
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eintritt. Wir Eönnen nicht leugnen, daß dieſes ſchwei⸗ 
gende Vorübergehen an der erften glänzenden Literatur: 
blüte des deutſchen Volks, an Minnegefang, Volks- und 
Kunftepos, an der reihen Fülle des mittelhocdhbeutfchen 


Lehrgedichts, an Luther, Hand Sachs und Fiſchart, wäh⸗ 


rend fo manches minder Bedeutende bei fremden Völkern 
Erwähnung findet, den Berichterftatter befremblih und 
ftörend berührt bat. Don ven Nibelungen heißt «3 
(©. 113): 

- Diefe beruhen nicht auf willfürlichen unglaublichen Erfin⸗ 
dungen eines einzelnen, fondern erwuchſen naturgemäß aus uns 
zähligen Anregungen, Borgängen und Sagen. Daß biefe aber 
zu fo großer, faft beifpiellofer tragifcher Einheit geftaltet wur: 
den, iſt (wie einige fagen) das Werk vieler Fleinen Lehrjungen, 
oder (wie andere behaupten) eines bewundernswerthen, alles eins 
zelne orbnenben, beherrfchenden, befebenden Meifters. 

Die Faſſung felbft fagt, zu welder der beiden An- 
fihten der greife Gefchichtsforfcher ſich bekennt; und glüd- 
licherweiſe will ex erſt in den Berichtigungen den trefflid 
frifchen und bezeichnenten Ausdruck von den „vielen klei⸗ 
nen Zehrjungen‘‘ in „viele Dichter‘ umgewandelt haben. 

Arioſto, Taffo, Camoens, Lope, Calderon, Gervantes 
und eine Anzahl geringerer Landsleute ſchließen ſich an; 
dann tritt die beutfche Literatur mit Martin Opig hervor, 
dem mit feinen Zeitgenofien 12 Blätter ausgewählter 
Gedichte gewidmet find; Shakſpeare's Stüde werben auf 
40 Seiten beſprochen, furz allerdings und vielfah nur 
andeutungsweife, aber mit einer nicht geringen Menge 
gehaltvoller und feiner Geſichtspunkte. An Milton wird 
meniger der Zeit ald ver gemeinfamen: Richtung gemäß 
unmittelbar Klopftod angefchloffen. Die italienischen Ge: 
ſchichts- und die frangdfifchen Memoirenfihreiber bilden den 
Schluß dieſer zweiten Abtheilung. Als eine Stilprobe 
ded ganzen Werks diene ein Theil ver Einleitung des 
legten Abſchnitts: 

Ich Habe bisher fat ausschließlich von Dichtern gefprochen, 
weshalb es wol an der Zeit ift, Gefchichte und Geſchichtſchrei⸗ 
ber ins Auge zu faflen. Die Geſchichte foll nicht Erfundenes, 
fondern Gefchehenes, fie foll die Wahrheit darſtellen. Eine fo 
fchwierige Aufgabe hat der Dichter nicht zu löfen; er herrfcht 
als Eigenthümer und Meifter auf feinem eigenen Boden; uns 
befimmert um bas, was braußen gefchehen ift. Deflenungeachtet 
befteht eine Wahlverwandifchaft zwifchen Dichtern und Geſchicht⸗ 
fchreibern; wenn jedoch bie lebten ihren Triumph darin feßen 
ober fuchen, ben in allen Thatfachen vorhandenen geiftigen Les 
benshauch zu befeitigen und die ausgeprefte Gitrone als fchönfle 
Frucht darzubieten, fo find fie gewiß auf falfchem Wege und 
erweifen, daß das große Wort, numine afflantur, auf fie nicht 
anzuwenden ift. Zur geichichtlichen Wahrheit gehört auch der 
spiritus rector, ber orbnende Geift aller Weltentwickelung, 
welcher das Bereinzelte zu höherer Einheit verbindet, obgleich 
er Furzfichtigen Augen oft lange verborgen bleibt. Was ift 
Wahrheit? Schon Ariftoteles antwortet: das wahrhaft Wirkliche 
oder wirklich Gewordene, und zeigt hiermit darauf hin, daß 
man täufchenden vergänglicdhen Schein damit nicht verwechfeln 
barf. Leider hat es aber Gefchichtfchreiber gegeben, welche nicht 
blos derlei Täufchungen keineswegs abzufondern und zu befeitis 
gen fuchten, fondern fle vorfäglich erzeugten. Bon derlei be: 
wußten Sünden find unfreimillige wol zu unterfcheiten. Das 
geihichrti Gegebene fpiegelt ſich nämlich in den verfchiedenen 

eiftern verfchieben ab; was als ratürlihe Erfcheinung keines⸗ 
wegs unbedingt zu tabeln, vielmehr nur forgfältig zu prüfen 
if. Mit großem Unrecht Haben etliche vom Gelchichtfchreiber 
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verlangt: er ſolle die Thatſachen fo unverändert hindurchfließen 
laſſen, wie Waſſer durch einen Trichter; die Thatſachen find aber 
fein Hares Waſſer, und lebendige Menichen feine blechernen Trich⸗ 
ter. Umgefehrt zeigen die größten Gefchichtfchreiber die beſtimm⸗ 
tefte Berfünlichfeit und Eigenthümlichkeit, und bringen biefe mit 
den ebenfalls eigenthümlichen Thatfachen in barmonifche Ders 
bindung u. f. w. 

. Die dritte Abtheilung beſchäftigt fih im wefentlichen 
mit den franzöfifhen und englifgen Schriftftellern des 17. 
und 18. Jahrhunderts; Wontaigne, die Kanzelredner in 
Ludwig's XIV. Zeitalter, Rochefoucauld, Bascal, Boi⸗ 
leau und bie franzöfifhen Dramatiker, Descartes, Bacon, 
Lode, Shaftesbury, Bolingbrofe und ihre Zeitgenofien 
treten auf, zum Theil mit mehrere Blätter umfafjenden 
Auszügen aus deren Schriften, wogegen bie nad) einigen 
geilen der Anerkennung höchſt raſche Abfertigung Molie- 
red mit den Worten: „Er wirb noch fo viel mit Per: 
gnügen gelefen, daß umftändlihe Erdrterungen bier über: 
flüfjig erſcheinen“, manden Leſer befremben wird. Diefe 
ungleihmäßige Bertheilung des Stoffe madt ſich über: 
Haupt an manden Stellen des Buchs in flörender Weiſe 
bemerklih; wir ſehen nicht ein, warum jedes Stud von 
Shaffpeare etwa eine Seite der Beurtheilung vervient, 
Moliere im ganzen kaum eine Seite, der fehr. abfällig 
beurtheilte Rabelaid nur ebenfo viel, dagegen Shaftesbury 
zehn, Bolingbrofe neun Seiten. Wenn fi billig erwar⸗ 
ten läßt, daß der einem Schriftfteller zugemeffene Raum 
einigermaßen im Verhältniß ftehe zu feiner Bedeutſamkeit, 
fo ſcheint dieſes Gefeg Hier und an andern Orten nicht ges 
nügend gewahrt; ein unverhältnißmäßige® Hervorheben 
engliſcher und franzoͤſiſcher Schriftflefler iſt nicht zu ver: 
kennen, und die deutfche Kiteratur wird Daneben bisweilen 
kärglicher bedacht, als wünſchenswerth wäre. 

Der zweite Theil beſchäftigt ſich zunächſt in der vier⸗ 
ten Abtheilung mit ven engliſchen Schriftſtellern vom An- 
fang des 18. Jahrhunderts, gebt dann über zu ven gleich: 
zeittgen Philofophen und politiſchen Schriftftellern, ver: 
weilt mit befonverer Vorliebe bei Fenelon, Montesquien, 
Diverot, knüpft daran die Humoriftifhen und fentimen: 
talen Romanſchreiber der Engländer und geht ausführlid 
ein auf Rouffeau und Voltaire. Die fünfte Abtheilung 
beleuchtet die ältern englifchen Gefchichtfchreiber, beſonders 
ausführlid Hume, geht dann über zu den politifchen Red⸗ 
nern und theilt verhältnigmäßig ziemlich umfaffende Aus: 
zuge mit aus den Reden von Robert Walpole, ver bei- 
den Pitt, Burke u. f.w. Die an Walter Scott gefnüpf: 
ten Bemerkungen find fo treffend, daß fie Hier theilmeife eine 
Stelle finden follen, um fo mehr, da früher bereits Fried⸗ 
rih von Raumer's Urtheil über die Gefhichtfchreibung 
mitgetheilt ward und da Frau Luife Mühlbach in Berlin 
wohnt. Er jagt: 

Gewiß bleibt es fraglih, ob auch dem Gefchichtfchreiber 
freiftehe, Boetifches zu Hülfe zu holen, um feinen Werfe mehr 
Reiz und Leben zu verleihen. Und fobald man biefes verneint, 
liegt die Folgerung nahe, daß der Dichter auch nicht berechtigt 
fei, für feine willfürlihen Zwede die Wahrheit der Geſchichte 
zu verlegen. Wenn jedoch zwei baffelde thun, fagt das Sprichs 
wort, iſt es nicht daffelbe; und verwandt damit if der Vers: 
„Wenn bie Könige, bauen, haben die Kärrner zu thun!“ Deren 


gibt es nur zw viele, beiberlei Geſchlechts. „So redt’ ich, wenn 
ih Chriſtus wär’”, fagt Bahrdt bei Goethe; und fo müflen denn 
Kaiſer und Kaiferinnen, Könige und Königinnen, Fürſten und 
Fürflinnen, Dichter, Bildhauer, Maler, Mufifer, Raturforfcher 
u. f. w. benfen, fühlen, reden, fchreiben, handeln, Liebfchaften 
anfnüpfen und auflöfen, heirathen und Kinder in die Welt 
fegen u. dgl. m., wie es ben bärtigen oder unbärtigen Ros 
manfchreibern beliebt. Sie verfahren mit einer unglaublichen 
Kühnheit und Anmaßung, und das alles verfchlingende Publi⸗ 
fum beftärkt fie, auf dieſer Bahn zu verharren und fi in Schnells 
geburten zu überbieten. Denn trog fcheinbarer Mannichfaltig⸗ 
feit wirb dieſe Fabrikwaare über dieſelbe Schablone zufammen- 
geflict oder zufammengefcymiert. Der Sinn für echte Befchichte, 
für biographifche Wahrheit geht ganz verloren; beide gelten für 
langweilig, inhalts⸗ und bebeutungslos, folange ihnen nicht 
die Schminfpfläfterchen diefer neuen Decorationdmalerei aufge- 
flebt werben; ja das niufgeflebte wirb dargeboten als die eigents 
lich höhere geſchichtliche Wahrheit, oder als das Ideal einer Bio⸗ 
graphie, wie fie fein follte Die natürliche Form der Erzählung 
it vor derlei fidy breitmachenden Kunftftüden faſt ganz gefchwuns 
den. Aufgeldſt in kurze dialogifche Zeilen, in endlofe Geſpräche, 
füllt das einen Band, was fonft kaum Stoff gäbe für wenige 
Seiten, und bie meiften Leſer vergeflen, daß bieler angeblich 
poetifche Hederling aus Stroh und Unfraut gefchnitten und 
mundgerecht gemacht wirb. 

An die Betrachtung Walter Scott's Enüpft der Ver⸗ 


faſſer Thomas Moore und umfaffender Byron. 


Die fechdte und legte Abtheilung iſt ausſchließlich dem 
deutſchen Schriftleben des 18. Jahrhunderts gewidmet, 
wobei naturgemäß Klopftod, Leifing, Herder und Wie- 
land in fräftigerer Beleudtung bervortreten; die wenn 
auch gemeiniglih mehr mit Furzen Strichen andeutende 
als ſcharf bezeichnende Charakteriſtik wird zugleih nicht 
felten durch treffend gewählte eigene Ausſprüche ver be: 
treffenden Schriftfteller erläutert. ine Anzahl gleichzeiti- 
ger und jüngerer Schriftfteller find angereiht, ohne daß 
die Anordnung einen firenge leitenden Faden ‚erkennen 
ließe. Etliche ſchwäächere Vertreter ver Sturm= und Drang: 
zeit find noch Im DVorübergehen betrachtet, wie Lenz und 
Klinger; vor Goethe, Schiller und Jean Baul, vor dem 
Reihthum der deutſchen Philofophie bleibt das Bud 


ſtehen und rechtfertigt infofern nicht völlig feinen Titel. 


In einem Handbuch zur Gefchichte der Literatur, welches 
Thomas Moore, Byron und Walter Scott beſpricht, hät: 
ten wir bie Darftellung des deutſchen Schriftlebend ebenfalls 
wenigftens bis auf die Höhe der Entwicelung erwartet. In- 
dep bemerkt der DVerfafler am Schluffe des Werks: „Um 
biefe, Sowie viele andere denkwürdige Schriftfteller ver 
europäifhen Nenzeit und ihr Verhältniß zu der politi 
hen Entwidelung gebührend zu ſchildern, jind größere 
Kräfte erforderlih, ald mir zweiundachtzigjährigem Wreife 
zu Gebote ſtehen“; dieſen Grund müffen wir gelten laf- 
fen, fo fehr es zu bedauern ift, daß bie beiden Glanz- 
perioden des deutſchen Schriftlebens, "dag 13. Jahrhun⸗ 
dert und bie Dichterblüte Goethe's und Schiller's, An- 
fang und Ende, feine Berückſichtigung gefunden haben. 
Am Schluffe der zweiten Abtheilung hat der Berfaf- 
fer eine humoriſtiſche Selbſtrecenſton eingefchoben, welche 
bezeihnend iſt und daher ihre Stelle Hier finden mag: 
Ich erihrede zurücblidend, mit welcher Kühnheit ich, dazu 
ganz unberechtigt, über die größten Männer geurtheilt babe. 
Um zur gebührenden Befcheibenheit und Selöfertenntnig zu 
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gelangen, will ich mich felbit recenfiten, twie folgt: Im Anfange 
des zweiten Hefts feiner literariichen Randgloflen erzählt ung 
der Berfafler, daß fich Sprachen verändern: dies weiß jeder, 
mithin find die hierüber ausgefprochenen Bemerfungen trivial 
und überflüffig, Mit einem Sprunge (ein salto mortale!) 
möchte fich der Kleine Berfafler zum großen Dante erheben, fällt 
aber fogleich hinab auf einen philiftrigen bornirten Standrunft, 
und klagt 3. B., daß ihm die Höllenqualen faſt herbe erfcheis 
nen: als wenn bie Teufel in der Hölle Verfehr trieben mit 
Zuderwafler und Rofenöl, und ale wenn Dante beim @rfinden 
und Niederfchreiben jener Qualen felbft nicht mehr ausgeflanden 
hätte als ein fchwächlicher Lefer! Da num der überzarte Pers 
fofler fih in Hölle, Fegfener und dem theoretifirenden Parabiefe 
nicht bequem befindet, fo follte man glauben, der zarte Petrarca 
müfje ihn entzüden; allein die Hunderte variirter Liebesfonette 
wollen ihm auch nicht munden, und er verflebt es nicht, fich 
bei Boccaccio zu ſtaͤrken, fondern nergelt aus angeblich fittlichen 
Nüdfichten an dem, was natürlich und damals an der Zeit war. 
®egenftände, über welche große gelchrte Bücher gefchrieben find, 
befeitigt ber Berfafler auf wenigen Geiten, und fügt einige 
Jammereien bei über deutfche und italienifche Zuftände, weldye 
diefelben gewiß nicht verbeflern werden. Die Hoffnung, eine 
genaue Inhaltsanzeige des „Rafenden Roland‘ und des „Beireis 
ten Jeruſalem“ zu’ finden, wird getäufcht, und nur für Samoene 
zeigt fich einige Vorliebe, wahrfcheinlich weil ber Verfafler eine 
größere Wahlverwandtichaft befigt zu trodener Geſchichte ale zur 
lebendigen Poeſte. Daß er Lope und Ealderon nicht fo hoch 
ftellt als einige beutfche Kritifer, wollen wir nicht tabeln, doch 
ibt ſich auch Hier des Verfaſſers Unfähigfeit fund, ben welts 
Beherrfchenben Standpunft des Katholicismus zu begreifen. 
Allerdings finden wir 14 Bände Iyrifcher Gedichte des 17. Jahr 
hunderts auf 14 Blätter zufammengefchnärt; wir würden uns 
aber auch nicht grämen, wenn fie mit 14 Zeilen abgefertigt 
wären. Mit Shaffpeare treibt der Verfaſſer Götzendienſt, und 
Ben Johnſon fonnte einem Manne nicht behagen, der willfürs 
liches Belieben über Regel und Geſetz hinaufſtellt. Daß Klop⸗ 
flo ven Milton erſt gereinigt und geheiligt hat, iſt dem Der: 
fafler verborgen geblieben, und fein anmaßlidyer Tabel des „Meſ—⸗ 
ſias“ zeigt die Mangelhaftigfeit feines Studiums, Gefühle und 
feiner Einficht. Weber Geſchichtſchreibung gibt der Verfaſſer aller: 
hand gute Rathichläge, ſchade nur, daß er unfähig war, fie in 
feinen hHiflorifchen Werfen zur Anwendung zu bringen. Der 
Berfaffer las (fo fcheint es) die vielen franzöfifchen Memoiren 
und die langen italienifchen Gefchichtfchreiber mit Vergnügen 
(diefe gar mehrere male); unbegreiflih, warum er fich nicht 
einen weit größern und heiligern Genuf durch wieberholtes Les 
fen bes „Meſſtas“ verichafite. 

Möchte diefe Recenfion, die von eimem dem Berfafler aufs 
richtig zugethanen Manne Herrübrt, dazu dienen, ihm auf den 
rechten Weg zu verhelfen, und ihn abhalten, Gegenſtaͤnde, welche 
die umſtändlichſte, gründlichſte @rörterung verdienen, leichtfiunig 
und cavalierement zu behandeln oder vielmehr zu mishandeln. 

Diefer fo geiftreihen und ergöglidhen Selbftbeurthei- 
lung eine andere, in trodenem Tone gehaltene zur Geite 
zu ftellen, ift eine keineswegs dankbare Aufgabe, und 
der Berichterftatter Hat fie auf fih genommen auf vie 
Gefahr Hin, vom Verfaſſer für gleih abfurb gehalten zu 
werden, wie derjenige, welder das Merk in folder Weife 
beurtbeilen wollte. Und doch fönnen wir und der An: 
fiht nit erwehren, daß der Verfaſſer in dieſer Selbit- 
recenfion inflinctiv einige Schwäden feiner Arbeit ange⸗ 
deutet habe. Er nennt fie Titerarifche Randgloffen, eine 
Bezeihnung, für melde wir unferm fritifhen Amtsbru⸗ 
der dankbar find; denn der Ausdruck bezeichnet in der 
That das Weſen des Buchs beffer als fein Titel. Was 


die Beurtheilung der beſprochenen Scriftfteller anbetrifft, 


fo ift diefelbe, wie bereit? im Gingange erwähnt, Ge: 
ſchmacksſache, und es ift weder dem Publifum noch dem Ver: 
faffer damit gedient, wenn ein Kritifer fagt, er fei mit 
diefen oder jenem der über hundert Schriftfteller und tau= 
fend Schriften gefällten Urtheile nit ganz einverflanden. 
Des Verfaſſers Anfiht über manden ber aufgeführten 
Männer entſpricht allerdings nicht immer dem Herfönm- 
lichen; fein Buch enthält eine Anzahl von „Rettungen‘‘, 
um Leffing’8 Wort zu gebrauchen, wie es manden ge: 
feierten Namen in minder hellem Glanze erſcheinen läßt. 
Das Urtheil ift, wennſchon der befhränfte Raum ein 
tiefed Eingehen nit geftattete, fondern nur ſkizzenhafte 
Darftelung gebot, anderntheild das Raifonnement auf 
manches abjeits liegende Gebiet im Vorbeigehen hinüber: 
greift, doch vielfach treffenn, geiftreih und von einer bei 
dem Hohen Alter des Verfaſſers überraſchenden Friſche; 
dagegen möchte ſich die ſchon hervorgehobene Ungleich— 
artigkeit der Behandlung, eine gewiſſe Vorliebe für die 
Betrachtung engliſcher, franzoͤſiſcher, italieniſcher und ſpa⸗ 
niſcher Schriftſteller kaum beſtreiten laffen. Und fo wird, 
wer ein ſtreng wiſſenſchaftliches Lehrgebäude erwartet, in 
den Buche allerdings feine Rechnung nicht finden; aber 
es wird dem Unkundigen ein freundlider Wegweiſer fein, 
der ihn in behagligen Schlangenpfaden durch das meite 
Gebiet des Schriftlebens führe, und au der Kundige, 
ver fi feiner Leitung anvertraut, wirb fi auf der Wan: 
derung durch mande neue und gefällige Anfiht und Aus- 


ſicht erfreut, finden. Wilhelm Buchner. 
Patriofifhe Literatur zur Detoberfeier. Nach: 
frägliches, 

Seit unfere Meberficht der patriotifchen Literatur zur Octo⸗ 
berfeier (vgl. Nr. 42 d. BI. f. 1863) gegeben wurde, find 
uns zu den 34 Werfen, welche wir darin angezeigt und theils 
weife eingehend befprochen haben, noch mehrere andere zugeganz 
gen, die wir zur Vervollftändigung jener Ueberficht, ohne fie 
für erfchöpfend zu halten, nachtragen wollen. Wir fönnen dabei 
die Kategorien, die wir bort zur beffern Orientirung gewählt, 
fallen laffen und die Schriften angeben, wie fle uns gerade 
vorliegen. Die werthvollſte flellen wir gleich voran: 


1. Bor 50 Jahren. Nach den Aufzeichnungen von Hugenzens 
gen und den Stimmen jener Zeit. Bon Friedrich Adami. 
Berlin, Heinide. 1863. 8 1 Thlr. 


Mir Haben uns bereits in ganz ähnlicher Weife, wie ber 
Berfafier im Vorwort, ausgefprocen, dag die politifchen Ideen 
der Gegenwart, welche viele nenefte Schriftfteller in tendenziöfer 
Abficht unſerer glorreichen Volkserhebung untergefchoben haben, 
derfelben durchaus fremd gewefen find und fein mußten. Weife 
man fie uns doch erft nad) aus Aufzeichnungen, Tagebüchern, 
Eorrefpondenzen oder urfundlichen Netenftüden in den Archiven, 
gebe man fie uns aus öffentlichen Reden oder Dichtungen jener 
Zeit, der wir felbft nahe genug im Alter ftehen, um ung ein 
Urtheil über diefelbe zuzutruuen! Mit Recht fagt daher der Ver: 
faffer: „Nicht der würde eine echte Anficht von der großen Zeit 
ber Befreiung unfers Baterlandes gewinnen, der fie blos durch 
das Fernglas nachfommender Gefchichtfchreiber anfehen wollte. 
Wir müffen fie zunächſt mit den Augen ihrer Zeitgenoffen und 
im Lichte ihrer Zeit betrachten. Diefe Männer haben wir in 
unfern Buche meiſt wörtlich reden laffen. Daſſelbe ift weniger 
ein Buch über jene Zeit von 1812—13, als vielmehr eins aus 
jener Zeit, faft nur aus gleichzeitigen Schriften und Blättern, 
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ſowie aus ben Erinnerungen ber Augenzeugen zufammengeftellt.‘ 
Dies der Kern des Borworts, welches die leitenden Gedanken 
bes trefflichen Werks ausfpricht, in deſſen Blättern auch bie 
Stimmen der Dichter widerhallen, die frifch im Tone des Tags 
von dem Trübfal und dem Glanze des Vaterlandes gefungen 
haben. „Ihre Lieder, zu Thaten geworben durch das wie Gin 
Mann auf des Könige Ruf fich erhebende Volk, zeugen noch 
jegt von ber Kraft des Geiles, wie er in dem cehernen 
Klange des Heerhorns, dem Trommelſchlage des Sturmmars 
ſches, dem Waffenklirren und Bahnenraufchen der Zeit des Eifer: 


. nen Kreuzes lebt und webt.‘ 


Das Werf zeugt von einem Summelfleiß, welcher überall 
das Wichtige und Charafteriftifche zu finden wußte; aus dieſem 
reihen Material hat der Verfaſſer ein organiſch verbundenes 
Ganzes zu fchaffen verflanden, das uns ebenfo durch feine ges 
lungene Gomvofition, wie durch den Geift und Schwung feiner 
Darftellung ifefielt und vor allem die edelſte patriotifche Geſin⸗ 
nung bekundet. Wir hatten die einzelnen Abfchnitte fchon mit 
größtem Antheil bei ihrer erſten getrennten Veröffentlichung ger 
lefen; als Buch zufammengefaßt, werden fie jebem willfommen 
fein, der über jene Beit aus dem Silberborn des Urgefleins 
und nicht aus dem vielfach mit fremden Elementen gemifchten 
Röhrwafler fchöpfen will. Zehn Abfchnitte enthält das Werk: 
„Bas König und Vaterland erlitten”; „Stägemann und Schen- 
fendorf; „Kaiſer Alexander I. und Kneſebeck“; „Napoleon 1. 
und Friedrich Wilhelm ILL”; „Die Große Armee in Preußen‘; 
„Berlin 1812”; „Das preußifche Neujahr 1813; „Der Kös 
nig in Breslau”; „Die Koſacken vor und in Berlin‘; „Der 
König und fein Volk 1813. Wir fünnen bier nur einzelnes 
hervorheben: der Leſer möge felbft in dem Werfe die Beflätis 
gung unfers Urtheils fuchen, wir zweifeln nicht, daß er fie fins 
den wird. 

Der erſte Abfchnitt fchildert die lange fchwere Paſſionszeit, 
nachdem Preußen von feiner Höhe jäh und tief herabgeflürzt, 
weil es (mit den Worten ber Rönigin Luife) auf den Lorbern 
Friedrich’s des Großen eingefchlafen war. „Ein fo burchgreifen: 
des Raubs und Erprefiungsiyftem, wie es von ben Branzofen 
im Kriege von 1806 und 1807 und nach dem Tilfiter Frieden 
gegen Preußen ausgeübt wurbe, fteht wol ohne Beifpiel in der 
Geſchichte da.“ Die Verluſte der einzelnen Provinzen können 
auf 245 Millionen gefchägt werden, ohne bie allgemeine Krieges 
contribution zu rechnen. Ueber das innere geiltige Verderben 
läßt der Verfaſſer Schleiermacher Iprechen. Außer Scharnhorft 
und jeinen Freunden mochte es wol nur wenige in ber Haupts 
ſtadt und im Lande geben, welche noch Muth zum Widerflande 
fühlten. Daß Gneifenau nicht Mitglien des Tugendbundes gewes 
fen, hören wir von ihm felbft: „Mein Bund“, fchreibt er an 


- Münfter, „iſt ein anderer, ohne Zeichen und Myflerien: @leichs 


gefinntheit mit Männern, welche ber Herrichaft des Fremdlings 
nicht unterworfen fein wollen.‘ Seine Zeit fam, und der Stern 
des Schwarzen Adlerordens, welcher in Zeiten der Schmad 
dem Kaifer der Franzoſen verliehen worden war, bei Genappe 
erbeutet, ſchmückte fpäter Gneifenau’s Bruſt. Ueber jene Zeit, 
namentlid) in Königsberg, lefen wir viele interellante Momente, 
welche vom König theils ſelbſt erzäflt worden, theils aus Memoiren 
gerhönft find. Daß Napoleon Preußen beim Durchmarſch nach 

ußland vernichten wollte und es mit Unterhandlungen einer 
Allianz nur Hinhielt, der Abſchluß der letztern aber noch im 
legten Moment erfolgte, if ſchon vielfach erörtert; weni⸗ 
ger befannt ift aber, daß ber König durch Hardenberg dem 
franzöflihen Gefandten erflären lieg, wie er ſich Hinter: 
gangen glaube und mit feinen Truppen fi burchichlagen, 
über die Oder gehen und mit ben übrigen Heeresabthei⸗ 
lungen vereint den Ruſſen die Hand bieten werde, daß er auf 
des Gefandten Anbringen nur acht Stunden Frift bewilligte, 
ehe er Generalmarich fchlagen laffe, und baß hierauf erſt bie 
Raiification des Vertrags angelommen fe. Das war ber 
König, „deſſen zögernde, aber feſt aushaltende Entfchloffenheit 
gewiſſe neuere Schriftfteller, bei denen die parteiifche Abficht bie 


hiftorifche Einficht verbunfelt, in ben. falfchen Schein der Un: 
Thlüffigfeit bringen wollen. Was Maret, Napoleon’s Staats: 
fecretär, an ben preußifchen @efandten Krufemarf gefchrieben, 
daß es fich für Preußen um Leben und Tod handle, was Segur 
von Napoleon’s Befehlen an Davouft (der wol ſelbſt auf den 
preußifchen Thron fpeculirte!) mitgetheilt hat, wird von Rapp, 
dem franzöflichen Gouverneur von Danzig, in feinem Tagebuche 
beſtäͤtigt: „Moöglich, dag ber König von Breußen die Gefahr, 
in welcher er fchwebte, nie ganz durchichaut Hat; id) fannte fie 
in ihrem ganzen Umfange.‘ 

Stägemann und Schenfendorf find im zweiten Abſchnitt 
vortrefflih charafterifirt. Der erftere, ungeichredt durch bas 
Beilpiel Balm’s, der (wie ein Zeitgenoffe fagt) um Geringeres 
erfchoffen ward, ließ in der langen Schmerzensnadht Preußens 
feine vaterländifchen Lieder in ‚‚grellen, grimmen Tönen” durch 
Land und Leute gehen. Die Kritik Hat viel an ber veraltes 
ten Sorm und dem Pathos feiner Gebichte zu tabeln ges 
funden, gerecht urtheilt aber &oedefe über ihn: „Seine fchäu: 
menden Gefänge haben, wenn audy nicht im Sinne der Kunft, 
bo im Sinne bes Patriotismus noch Immer ihre Bedeutung.’ 
Stägemann felbfi, als er 1828 feine zerſtreuten Gedichte ge- 
fammelt herausgab, fagt in den Vorrede, daß, „weil fie als ein 
Beitrag zur Gefchichte des Vaterlandes anzufehen, das nicht 
weggewifcht worden fei, was bie Farbe der Zeit vielleicht zu 
lebhaft erfennen läßt”. Einen andern Charakter tragen Schen- 
kendorf's Lieder, von dem ber erwähnte Literarhiftorifer fo ſchoön 
al8 treffend fagt: „Schenfendorf if fromm wie ein Mann. 
Seine Gedichte athmen ben Geift der alten Kraft und Treue 
in ber fchlichten und frommen Weiſe altveutfcher Kirchengefänge 
und find oft von einer hinreißenden Innigfeit, wie ſich unfere 
Lefer, wenn fie nicht längft ans der Duelle geichöpft haben, 
an den bier mitgetpeilten Bruchflüden überzeugen können.‘ 

Der dritte Abfchnitt führt Kneſebeck's Verhandlung mit dem 
Kaifer Alerander nach den eigenen Aufzeichnungen des Feld⸗ 
marſchalls vor. Es iſt zu beklagen, daß Kneſebeck fein Tages 
buch ſchon 1792 gefchloffen Hat; in feiner wichtigen Stellung 
ale Generaladjutant des Könige, der das Vertrauen der Dos 
narchen und im großen Hauptquartier eine fo bedeutende Stimme 
befaß, was hätte er über die Kriegsoperationen und bie Diples 
matie jener Zeit Wichtiges erzählen fünnen! Wol hat er ein 
reiches handfchriftliches Material binterlafien, aber dies liegt im 
Staatsarchiv und wirb vielleicht nie veröffentlicht werden. Bon 
Kneſebeck fagte Napoleon bei Eröffnung des Feldzugs von 1813: 
„Dieſer Menfch hat richtig vorausgefagt, wie es in Rußland 
fommen werde, man muß ihn nicht aus ben Augen verlieren.” 
Müffling fchreibt von ihm in feinen nachgelaflenen Papieren, 
daß er neben dem gereiften Urtheil und dem klaren Verſtande 
eines der größten Strategen ein reich ausgeflattetes Gemüth ent: 
faltet habe, und Arndt: „Weil Kneſebeck befonders von ben for 
genannten Liberalen als ein fchlimmer eingerofleter Ultra « Junfers 

riſtokrat gefchildert ift, fo foll hier zur Berichtigung und auch 
zur Rechtfertigung des Ehrenmanns ein Wort ftehen. Gr blieb 
fein Leben lang ein freifinniger Mann.” In dem Schreiben 
Friedrich Wilhelm's IV., welches ihm die Ernennung zum Feld⸗ 
marſchall anfünbigte, erinnert fich der König, „wie er troß bes 
Dreinredend zweier Monarchen und zahllofer Unberufener das 
Abbrechen der Schlacht von Bautzen dictirte und den glorreichs 
Ren Rüdzug, den fiegesfhwangerfien der neuen Kriegsgefchichte, 
burchfeßte, und wie ee beide «flegesfelig» auf dem Marfte von 
Leipzig dem gefrönten Gascogner begegneten und bderfelbe mit 
einem Wonneruf die Wahrheit beflegelte, die Wirflichfeit aus⸗ 
ſprach: Ihr Belbjngeplan allein bat uns bahin geführt. + 

Der Perfönlichfeit Napoleon’s, nach Chambray gefchildert, 
wird Die Friedrich Wilhelm's II. mit Arndt's Worten im fols 
genden Abjchnitt gegemübergeitellt und die Conferenz von Dress 
den 1812 nad) einer archivaliſchen Mittheilung von G. W. von 
Raumer als der Wendepunft der neuern beuffhen Politif, der 
Annäherung Deflerreihs und Preußens, bezeichnet. Zu dem 
ſchreckenden Bilde: „Die Große Armee in Preußen”, Haben Hippel 





‚gliae Truppen im Durchmarfch und im Quartier. 
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(der Berfafler des Aufryfs: An mein Volk), Kretſchmar, Müff 
ling, auh Segur die Materialien geliefert. Oudinot unb 
Macdonald bildeten die edelmüthigen Ausnahmen der Satrapen 
Napoleon’s; um fo fchnöder war ihr @egenbild, der Armee- 
intendant Darn, welchen Schloffer einen der erprobteften Blut⸗ 
fauger nennt, er hat fich felbft das Denfmal gefegt in dem 
dbamonifchen Wort: „Man glaubt nicht, was ein Land alles 
aushalten kann!‘ 

„Berlin 1812’ bildet einen befondern Abfchnitt; wir lefen 
darin von Augenzeugen die Schilderung der Zuflände ver Mean: 

elche 

inquartierungslaft das Land damals getragen, iſt befannt; auch 
einige Curioſa werben erzählt; fo lautete in Marienburg ein 
Duartierzettel: „Nr. X Hr. St. Einen König, 5 Abjutanten, 
10 Domeſtiken.“ Der Berfaſſer Hat in diefen Abfdmitt noch 
weit mehr Zeiterinnerungen verflochten, als ver Titel deſſelben 
befagt, und auch ber beiden Bürger von Kyritz gedacht, welche 
Napoleon auf die fälfchliche Denunciation eines jüdiſchen Reis 
fenden erfchießen ließ: des Kämmerer Schulz und des Gaſtwirth 
Kerften. „Ihr Schidjal if wenig befannt geworben, und boch 
welches Zeugniß über Zuflände, welche wir faft vergeflen jolls 
ten!’ fo fchreibt der Juſtizrath Schulz, welcher im Jahre 1843 
den Proceß und die Hinrichtung feines Bruders in einer Eleinen 
Schrift gefchildert hat. „Es wird Pflicht, daran zu erinnern 
in der Gegenwart, wo es Mode wird, bie ungeheuere Schmach 
ber Dergangenheit zu vergeflen oder zu verkleinern. Aus 
Niebuhr's, Hippel's, Graf Hendel’s u. a. Briefen und Denk⸗ 
würbigfeiten lefen wir bie intereffanteften Mittheilungen über 
jene Zeit, auch über die perfönlichen Verhältniſſe des Könige 
und feine pünftlich geregelte Art zu leben und zu regieren, bie 
er im wefentlichen bis an feinen Tod nicht geändert hat. Daß 
eine berliner Zeitung (die Voffiiche) zu franzöftfchen Verſen bes 
Malesherbes griff, um das Gedächtniß der eveln und patrivtis 
fchen Königin und wahrhaft Deutfchen Brau, wie Schloffer fle 
nennt, zu feiern, if auch ein Zeichen jener traurigen Zeit. 
Wie viel näher und ſchöner war Schenfendorf's Gedicht: „Auf 
den Tod der Königin‘! Freilich fanden alle Zeitungen und 
Druckſchriften unter der Aufficht des franzöflfchen Gouverneurs 
in den Marfen, welcher Breußen, dem Napoleon nicht traute, 
auch in anderer Beziehung im Zaum zu halten hatte. So was 
ven benn auch die Berichte, welche bie berliner Zeitungen über 
den ruffifchen Feldzug brachten, den Bulletins nachgebrucdt und 
nur die aus Kurland der Wahrheit getreu, weil es beim Dorf’: 
ſchen Corps nichts zu verheimlichen gab. Traurig aber ift es von 
Johannes Müller, dem fchweizer Gefchichtfchreiber und Minifter 
Seröme’s, zu lefen, was freilich vielen unferer Leſer fchon bes 
fannt fein wird, daß er Napoleon in erbaͤrmlichſter Schmeichelei 
gehuldigt, unter anderm: „Wie Ganymeb nad dem Sige ber 
Sötter, bin ich vom Adler nach Yontainebleau entführt worden, 
um einem Gotte zu dienen!‘ Bergebens hatte ihn die Königin 
Luiſe gebeten zu bleiben. 

„Das preußifhe Neujahr 1813 begann wieber mit ber 
alten Lüge von einer Meihe von Triumphen, in welche die 
Flucht der Großen Armee in den berliner Blättern nad) franzöfl- 
fchen Zeitungsberichten verwandelt wurbe. Selbft der Schrerfengs 
übergang über die Bereszina war als ein Sieg bargeftellt! An⸗ 
ders freilich Flang der Bericht, welchen Graf Hendel, von Me: 
mel abgefendet, dem König über den Zuftand der aufgelöften 
feanzöflichen Armee am 2. Januar brachte; er bat um ein Gas 
valerieregiment, um einen Theil der Marfchälle, Generale und 
Dffiziere gefangen zu nehmen, welchem Mangel Rapoleon ſchwer 
würde abhelfen fünnen. Der König erwiterte jedoch: „Für 
Sie wäre das ganz fchön, für mid aber malhonnete.” Wie 
biefe redliche Gefinnung des Könige, welche jedem Andrängen, 


. über die franzöflfchen Truppen in ihrem Elende herzufallen, wis 


derſtand, von neuern Schriftfiellern betrachtet worden ift, kann 
man in ihren Werfen nachlefen. Möchten diefe aber nur felbft 
von einer eigenhändigen Randbemerkung des Könige in dem 
Exemplar von Segur's „Geichichte der Großen Armee’, die er 


dem Bilde immer das febhafte Kolorit. 


gelefen hat, Kenntnig nehmen: es ift die befte Rechtfertigung 
bes fühnen Schritte, den Dort aus Liebe zum Baterlande ges 
than; der König Hat fie felbft gefchrieben! Die That in ihrer 
Entwickelung und ihren Kolgen, Napoleon’s Neußerungen darüber 
gegen den preußifchen Gefandten und als Epifode ein Rückblick, 
wie er fich einft „vom Brutus zum Gäfar gehautet“; ferner 
werben bie erften Schritte Preußens geichildert; wie auch (nach 
Wilibald Alexis) der Beſuch des Generals Diebitfch im Cadetten⸗ 
haufe, wo er erzogen worden, und bei einem feiner alten Leh⸗ 
rer, Profeſſor Wippel, der auch Häring's (Wilibald Alexis') 
Lehrer gewefen ift; wir fügen hinzu: auch noch der unferige, 
Welche Fülle von Berfonalien find in diefem und den fol- 
genden Abfchnitten: „Der König in Breslau’' und „Die Koſacken 
vor und in Berlin‘ verarbeitet! nur ein fo literaturfundiger Autor 
konnte ſte auffinden. Der legterwähnte Artifel hat uns ganz 
befonders durch bie Reichhaltigfeit feines Inhalts und die Friſche 
ber Schilderung angeſprochen. Ihm folgt zum Schluß: „Der König 
und fein Bolt 1813." Gin Anhang erzählt noch von Friedridy 
Frieſen, welchen Arndt, Schentendorf und Jahn fo fchöne Ge⸗ 
bächtnißtafeln aufgerichtet haben. Er wurde ale Berfprengter 
im Jahre 1814 von franzöflfhen Bauern und Nationalgarden 
ermorbet; feine Gebeine find 1843 durch feinen Freund Bie- 
tinghoff der Heimat zugeführt und in Berlin auf dem Inva⸗ 
livenfirchhofe beftattet worden. . 
Adami’s Werf hat das große Berdienft, das in vielen Büchern 
und zum Theil ungedruckten Aufzeichnungen zerftreute Diaterial in 
einer lebendigen, anziehenden Form zufammengeftellt und baburch 
Lefern, welde es nur mühfam und vereinzelt gefunden haben 
würden, als ein wahrheitgetreues, wir möchten fagen urfunds 
liches Bild der Zeit „vor 50 Jahren” zugeführt zu Haben. 


2. Dus Treffen bei Wartenburg, am 3. October 1813. Bon 
. Mirus Mit einem Plane. Berlin, Mittler und Sohn. 
1863. Gr. 8. 20 Nur. 


„In der nachfolgenden Schilderung”, fagt das Vorwort, 
„kann felbftredend nichts Neues von Belang enthalten fein; der 
Berfaffer ift indeß bemüht geweien, das ihm aus den allgemein 
befannten Quellen zugegangene Material durch einige in Archi⸗ 
ven aufgefundene Motizen, fowie durch Wecognofcirung bes 
Schlachtfeldes und durch Nachfragen zu ergänzen, welche legtere 
er bei Theilnehmern an dem Treffen bei Wartenburg und bei 
Ginwohnern der umliegenden Ortſchaften augeftellt bat. Das 
durch iſt der Geflchtspunft gegeben, aus welchem die Fleine 
Schrift Hervorgegangen if, und wir haben in ihr eine treffliche 
Monographie mit Details von fpeciellem und localem Interefie 
erhalten. Sie beginnt mit den Beziehungen der fchlefifchen 
Armee zur Norbarmee gegen das Ende bes September und am 
Anfange des October 1813, gibt ein fehr überfichtliches Marſch⸗ 
tableau der Bewegung gegen die Elſter und betrachtet ben Zuftand 
der Feſtungen Torgau und Wittenberg, ſowie die Stellung der 
beiderfeitigen Hauptheere im Anfange Octobere. Dann wird 
das Treffen von Wartenburg Far und eingehend in allen feinen 
Momenten gefchildert, wobei eine gelungene Terrainbefchreibung 
nach eigener Recoguoſcirung vorangeichidt ift, welche viele in 
den friegsgefchichtlichen Werfen vorfommende Unrichtigfeiten bes 
feitigt, befonders in localen Benennungen. Die Schilderung ber 
einzelnen Gefechtsacte ift mit vielen aus Tagebüchern und münd: 
lichen Mitrheilungen gefchöpften Details ausgeftattet; folche geben 
Bon Blücher lefen wir 
außer den befannten draftilchen Anfprachen an einzelne Truppen 
förper noch manche weniger befannte charafteriftifche Neußerung. 
Ein Borfall kennzeichnet Dort’s Gefinnung. Als die Schwarzen 
Hufaren würtembergiiche Gefchüge genommen hatten, zwang ein 
Offizier mit geſchwungenem Säbel die Artilleriften, auf ihre 
eigene Infanterie zu ſchießen, wurde jedoch durch Die Misbilligung 
feinee Kameraden bewogen, nad dem zweiten Schufle davon 
abzuftehen. Als Dort davon erfuhr, war er fehr ungehalten 
und bezeichnete das Benehmen ale „unfolbatifch‘ und „eine 
Roheit“. Sn feiner Charakteriſtik des Treffens fagt ter Ders 
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faffer mit Recht: „Zu bewundern iſt das Nichtzurückweichen vor 
den hier befonders fchwierigen Umflänben, das Feffiehen bei dem 
einmal begonnenen Angriff, wo bie Schwierigfeiten, je weiter 
berfelbe vorging, deſto mehr an Bedeutſamkeit zunahmen.‘ 
Zun Schluß werben noch die bei Wartenburg aufgeführten Bes 
feftigungsarbeiten und bie nächflen Folgen des Treffens betrachtet. 
Als Beilagen find bie Orbressbe sBataille des erfien preußifchen 
und vierten franzöflfchen Armeecorps im Herbfi 1813 und bie 
Formation des erflern am 3. October hinzugefügt. Der gute 
Plan im Maßſtab von Yasooo erleichtert das Verſtändniß der 
ganzen Darftellung. 


3. Gefchichte der Freiheitsfriege von Ferdinand Schmibt. 
Zweite Auflage. Berlin, Lobeck. 1863. &r. 8. 25 Ngr. 


Diefes Merk ift wegen der warmen patriotifhen Geſin⸗ 
ee bie fih darin fundgibt, befonders der Jugend zu ems 
pfehlen. 


4. Die Schlacht bei Wartenburg. Eine Feſtgabe zur funfzig⸗ 
jährigen Jubelfeier und zur Enthüllung des Denfmals ber 
Schladt von Wartenburg. Dem Bolfe und der reifern 
Sugend erzählt von H. Rudolf Dietlein. (Zum Bellen 
des Peſtalozzi⸗Vereins der Provinz Sachfen.) Wittenberg, 
Herrofe. 1868. 8. 6 NAgr. 


Der Titel gibt den Zwei und Standpunft ber Fleinen 
Schrift an, ber wir die Anerfennung nicht verfagen dürfen, daß 
es auf genaue Kenntniß der Dertlichkeit geftüßt (in einigen Ans 
gaben mit Mirus nicht übereinflimmend) die Schlacht gefchichts 
fi treu, ſehr lebendig und in verfländlicher, populärer Weiſe 
fchildert, wodurch die Trodenheit, welche manches militärifche 
Merl dem größern PBublifum und felbft der veifern Jugend wes 
nig anziehend macht, glüdlich vermieden ift. 


5. Erinnerungen eines alten Soldaten und ehemaligen Frei⸗ 
willigen aus den Kriegsjahren 1813 und 1814. Bon 
C. Hoffmann. Bonn, Weber. 1863. 8. 15 Nr. 


Der Beteran, welcher feine Erinnerungen aus großer Zeit 
veröffentlicht, hat die genannten Feldzüge als Freiwilliger beim 
erften Leibhufarenreginient im Bülow'ſchen Armeecorps mitges 
macht, unter bem Feldherrn, der das Glück gehabt, nie geichlas 

en zu werden oder in einer unglüdlichen Schlacht mitzufämpfen. 
ir lafen das Schriftchen mit großem Antheil; es trägt vor: 
berrfchend nur das vor, was ber Berfafter perfünlich erlebt und 
gefehen hat, ohne dem ganzen Verlauf und Zufammenhang des 
Kriegs zu erörtern, um fo befler find ihm die Schilderungen 
bes Kriegslebens und ber einzelnen Scenen befielben gelun- 
gen. Sehr glüdlich ift den Erinnerungen auch ihre Urſprüug⸗ 
lichfeit gewahrt, indem ber Veteran benfelben feine Färbung aus 
fpätern Anfchauungen gegeben Hat, und infofern können fie mobers 
nen Präparaten gegenüber mit als Zeugniß dienen, wie man 
bamals dachte und hanbelte. - 


6. Kriegsfahrten einer preußifchen Marfetenderin während der 
Feldzüge von 1806 — 15. Bon ihr felbft erzäßlt und heraus: 
gegeben von Alfred Hüffer. Mit Porträt ver Erzählerin. 
Münfter, Afchenvorff. 1863. 8. 10 Nor. 


Der Herausgeber bat einer alten gebeugten Frau, die feine 
Wohlthätigfeit in Anfpruch genommen und ihm dabei von ihren 
Griebnifien ale Marketenderin mit feltener Friſche und Lebendigs 
feit erzählte, dadurch eine weitergehende Unterflügung zu vers 
ſchaffen gefucht, bag er ihre Erzählungen moͤglichſt treu, ohne 
deren Ausbrud zu verwifchen, nieberfchrieb und dem Drude 
übergab. Wir hoffen, baß er feinen guten Zwed erreicht ha⸗ 
ben wird. Natürlich Fönnen diefe Heinen Gefchichten feinen 
Aufpruch machen, ein höheres Intereſſe zu erregen ale Theils 
nahme an der jungen beherzten Frau, welche in allen Lebens⸗ 
lagen und Gefahren einen allzeit frifchen, guttvertrauenden Muth 
und felbR in ber Schlacht heldenmüthige Bravour bewieſen, 
ja perfönlicy die Waffen geführt hat. Aber was ihnen, wie ber 


Herausgeber mit Mecht fagt, gewiß einigen Reiz verleiht, if: 
„daß fie uns lebhafter und unmittelbarer als ein Geſchichtswert 
mitten in das bunte Leben und Treiben des Kriegs verfegen 
und uns mit der Gefühlsſtrömung in Contact bringen, weiche 
damals das Herz der großen Mafie des Bolfs unb ber Armee 
bewegte”. In biefer Beziehung machen wir auf die Soldatenlie⸗ 
ber jener Zeit aufmerffam, welche rau Holle mittheilt; auch wir 
haben in unfern jüngern Dienftjahren noch ihre Rachflänge vers 
nommen. Das Porträt zeigt uns allerdings nicht mehr das hübſche 
und Yrefolute „Holl'chen“, wie fie bei ihrer Truppe von hoch 
und niedrig genannt wurbe, wol aber chrbare Frauenzüge, und 
wenn wir auch wiflen, wie es mit der unbebingten Benauigfeit 
alter Soldatengefchichten flieht, fo find doch die Grundzüge wahr 
und treu, und wir wünfchen bem Büchlein viel Käufer und Leſer. 


7. Die Schlaht von Leipzig. Wine epifche Dichtung von 
Friedrih Hermann Frey. Den Manen der in ben 
Freipeitsfämpfen Gefallenen. München, Sleifhmann. 1863. 
8 4 Ror. 

In wohlflingenden, ſchwungvollen Verſen fchildert das Bes 
dicht die Hauptmomente der Schlacht, die man freilich kennen 
muß, um jede Strophe recht zu verfiehen. Weber die Schwie⸗ 
rigfeiten, welche für eine folche Darftellung im Stoff liegen, 
haben wir ung ſchon in unferm frühern Artifel ausgefprochen. 


8. Rebe zur funfzigjährigen Iubelfeier der Völkerſchlacht bei Leip⸗ 
zig, gehalten von Hermann Meier. Bremen, Kühtmann 
n. Comp. 1868. Gr. 8. 5 Ngr. 


Ein Fferniges deutſches Wort, von echter Baterlandeliche 
getragen, von feinem Parteigeiſt getrübt! Die Schilderung bes 
„unglüdlichen Zwieſpalts, der fih, auf genetifcher Grundlage, 
durch die ganze Befchichte unfers Volks zieht”, und der Leiden 
unter franzdfiicher Herrichaft iR vortrefflich, auch der Schluß: 
wie für Deutichland eine befiere Zukunft, die erfehnte Einigfeit, 
nur vom innerften Kerne des Volké, von der Familie, auf Treue 
und Glauben im politifchen Leben, in kirchlichen und allen irbis 
[hen Dingen mit Ernft und Strenge begründet, ausgehen kann. 
Wir fagen von Herzen Amen bayu. 


Mit diefem Nachtrage fei unfere Meberficht gefchloffen. Wir 
haben vielleicht noch mande Erſcheinung nicht aufgenommen, 
welche Anfpruch darauf machen könnte; die Verfaſſer mögen fidy 
aber verfichert halten, daß es Feine abfichtliche Auslaffung if, 
fondern daß wir ihre Werfe nicht zu Geficht befommen haben. 

Karl Suflav von Berne. 


Ein franzöfifcher Tendenzroman. 


Der Verfluchte. Nach den hinterlafflenen Papieren eines katho⸗ 
lifchen Geiſtlichen. Herausgegeben vom Abbe * * * (Mbbe 
Mihon) Aus dem Branzöflihen. Drei Bände. Berlin, 
Haffelberg. 1864. 8. 2 Thlr. 


Der bier überfegte Roman: „Le Maudit”, hat in Franfreich 
neuefter Zeit ein ungewöhnliches Auffehen erregt; er it fogar mit 
dem päpftlichen Interbict beehrt worden und hat Begenichriften 
in Paris hervorgerufen, benen bie franzöfifche Regierung, wenige 
ſtens die viel Terrain gewinnende der religidien Kaiferin Euge⸗ 
nie, ‚nicht fremd zu jein fcheint. Als Berfafler nennt ſich ein 
Abbe; ein offenes Geheimniß nennt fogar den Namen befielben: 
Michon; aber diefer Abbe Michon wieder wird als der Schrifte 
fteller Ludwig Ulbach bezeichnet, der uns fchon von früher her 
als talentvoller Autor, als Rebacteur ber eingegangenen oppo⸗ 
fitionellen „Revue de Paris‘ und als Derfafler eines Zeits 
romane: „L’bomme aux cinq louis d’or‘, befannt if. Der 
Roman, ber uns in beutfcher Ueberfegung vorliegt, verdankt fein 
Auffehen und bamit feinen Erfolg ber offenen Tendenz, im all: 
gemeinen Misftände des Fatholifchen Klerus und Prieſterlebens 
zu geifeln, im befondern aber das gefährliche und unheilvolle 
Treiben des Iefuitenorbens zu fchildern. Leptere Aufgabe iſt 
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befanntlich ſchon vielmals von Schriftftellern aller, Sprachen er: 
wählt und in ben verfchiedenften Formen mit mehr oder minder 
Glück gelöft worden. Der „Ewige Jude‘ von Eugene Sue ge- 
wann feinerzeit vornehmlich weiteres Auffehen durch die Rück⸗ 
fihtslofigfeit, mit welcher darin das jefuitifche Treiben ausgemalt 
wird. Die Geflalt des Rodin ift ein Typus des fchleichenden 
SIefuitismus geworden. In dem „Berfluchten‘ fällt fogleich bie 
Achnlichfeit der Intrigue mit ber des Eugene Sue'ſchen Romans 
auf. Auch bier tritt der Zwed der Exrbfchleicherei des Jeſuiten⸗ 
ordens in den Borbergrund. Daneben aber ift mit Tundiger 
Hand und ohne grelle Farben bie geheime Macht der Iefuiten 
über den übrigen Klerus, felbft über das ihuen nicht wohlwol- 
lende Prälatenthum gezeichnet. Diefe geheime Macht arbeis 
tet in den Minifterien und in ben erzbifchöflichen Kanzleien; 
fie weiß fich den Höchften wie ben Niebrigen im Klerus gefähr- 
lich zu machen und ift es befonders, welche über die flarfe Nei: 
gung bes frangöfifchen Priefterftandes wacht, fi von Rom zu 
emancipiren ober gar die natürliche Religion gegenüber der befohle: 
nen der römischen Curie zu ehren. Ein ſolcher Prieſter, Julio, von 
ſeltenſtem Talent und wahrhaft religiöfem Sinn, aber offener 
Gegner des Dogmas der unbefledten Empfängnig, welches bie 
Jeſuiten bucchfepten, und dieſer Ordensgeſellſchaft überhaupt, 
iſt der Held dieſes Romans. Er erträgt alle Verfolgungen ber 
Jeſuiten bis zum Interdict Roms, um dann wie ein gehetztes 
Dpfer zu erliegen. 

Die Tendenz if fehr glüdlich durch die offenbare Richtigs 
feit in der Schilderung der Elerifalen Berhältniffe, die weit in 
Details gehen, und durch die maßvolle Behandlung bes belicaten 
Themas. Dagegen hat die Erzählung durch ihr Auf⸗ und Nies 
dermogen der Pointe etwas Duälendes, und 'e8 gewährt bem 
Leſer fchlieglih Beruhigung, als endlid Julio burd den Tod 
von feinen Leiden befreit wird. Es beweift dies ein Borhans 
benfein vieler Mängel bes Romans in fünftlerifher Beziehung. 
Die vorliegende Ueberfegung if ziemlich flüchtig. 

Eduard Schmidt - Weifenfels. 


Notiz. | 

Auch ein Flugblatt aus ber „guten alten Zeit“. 
Sn Nr. 28 d. Bi. wurde von einem ber Herren its 
arbeiter ein in Bezug auf bie Sittengefchichte höchſt intereffantes 
Flugblatt aus dem vorigen Jahrhundert mitgeiheilt, defien Moral, 
ähnlich unfern heutigen Leierfaftenliedern, eine Warnung vor 
ähnlichen Verbrechen enthält. Wir find im Stande unfern Fer 
fern den Inhalt eines nicht minder intereffanten Flugblattes zum 
beiten geben zu fönnen. Im Jahre 1737, am 3. Mai, wurben 
bei Bahrenwalb vor Hannover Rifolaus Plefien, genannt Goͤrtz, 
nebſt fünf andern Perfonen wegen verfchiedener Diebereien hin⸗ 
gerichtet. Die Namen, bas Verbrechen und das Ende biefer 
Uebelthäter wird zuerf in Proſa weitläufig beichrieben, dann 
folgt der poetifche Theil, welcher in Alexandrinern alfo lautet: 


Heut’ fiehet man erflaunt viel Uebelthäter richten, 
Bon wegen ihrer That und ihren böfen Tichten; 
She Lebensende wirb beſtraffet und gexicht, 

Sodaß von ihrer Hand kein Böfes mehr gefchicht. 
Denn Pleſſe wird anheut gezwidt mit glüh'nden Zangen, 
Sein Leib mit Keulen muß ven berben Tod empfangen, 
Hernacher wirh fein Leib auch auf ein Rap geſetzt, 

Weil feine böfe That Hierdurch wird ganz verlept, 

Der Mevius, fonft Schulz genennet, wird auch eben 

Wie Pleffe hingericht, um fein ruchlofes Leben, 

Weil feine böfe That ihn Hierzu gantz verbammet, 

Und er von dieſer Schar auch mit anhero ſtammet. 

Tobias Schmidt, ber wirb hernacher firangnlizet, 
Andreas Lucins geköpft aufs Rab geführet, 

Des Schulgens Fraue muß auch flerben wie der Schmibt, 
Beil fie auf Dieberei allzeit gegangen mit. 


⸗ 


CKathrina Wiltmers wird geköpft, der Leib verbrennet, 
Damit von diefer Welt fie werbe audgetrennet. 
Ihr Kopf der wird hernach auf einen Pfahl gebradit. 
Sp wird das Ende Hier von böfer Schar gemacht. 
28. 


Bibliographie. 


Nimard, G., Merifanifhe Naͤchte. Aus dem Franzöfi 
— uberſetzt. Bier Theile. Leipzig, Kollmann. Gr. 16. 
r. 


Aus dem Leben .dves Freiherrn Ludwig Chriſtian Heinrich 
Gayling von Altheim, Großherzoglich badifchen mwirflichen Ge: 
heimen Raths und Oberhofmarichalls ıc. Nach deflen hinter: 
lafienen Papieren bearbeitet von * * *. (Mit 1 Weberfichtsfarte, 
3 autographifchen und 7 weitern Beilagen.) Breiburg im Br., 


Wagner. Er. 8. Thlr. 12 Near. 
Doſtojewski, T. M., Aus dem todten Haufe. Nach 
dem Tagebuche eines nach Sibirien Berbannten. Nach dem 


Auffifchen bearbeitet. 
1 Thlr. 24 Ngr. 

Giseke, B., Homerische Forschungen. 
Teubner. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

HahnsHahn, Ida Gräffn, Ben: David, ein Bhantafie: 
gemälde von Erneft Renan. Mainz, Kirchheim. 16. 5 Ngr. 

Johannes Chryſoſtomus, Accetiſche Schriften über: 
fegt von J. lud. After Band. Freiburg im Br., Herder. 
Gr. 8. 28 Nor: 

Das weibliche Leben im Gefängnig. Bon einer Gefäng- 
nißaufieherin.. Nach der Aten engliichen Auflage überfegt von 
Caroline Marezoll. Zwei Theile. Leipzig, Gerhard. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Mahler, H., Meber die Eider an den Alfenfund. Blätter 
aus meinem Kriegstagebuche vom 1. Februar bis zum 20. April 
1864. Nebft einer Beilage: Ordre de bataille der dänifchen 
Armee vor dem Pelbzuge und Angabe der Uniformirung ders 
felben. Berlin, Frank. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Mair, 9, Bunte Bögel. Aus dem Käflg des Herzens 
inögelafien. Illuſtrirt von G. Kolb. Leipzig, Wilfferodt. Gr. 16. 
0 Nur. 

Merlo, J. J., Anton Woensam von Worms, Maler und 
Xylograph zu Köln. Sein Leben und seine Werke. Eine 
kunstgeschichtliche Monographie. Leipzig, R. Weigel. Gr. 8. 
1 Thir. 10 Ngr. 

Nick, F., Wilhelm I. König von Württemberg und feine 
Degierung. Ein vaterländifches Geſchichtsbild. Stuttgart, Koch. 
. 18 Ngr. | 


Zwei Theile. Leipzig, Gerhard. 8, 


Leipzig, 


Tagesliteratur. 


Das Duell in feinem Urfprunge und Wefen, beurtheilt nach 
ben Grundfäßen der Religion, ber Givilifation, des Naturrechts, 
und nad den Geſetzen der Kirche und der Staaten. Nebſt 
Beilagen aus den Jahren 1752, 1869 und 1864. Baderborn, 
Schöningh. 8. 6 Nor. 

Groth, K., En Geſchichte vun min Better voer min Hers 
30, to fin Geburtsdag den 6. Juli 1864. Kiel, Schwere. 8. 

gr. 

Kriginger, W., Fichenblätter zu Preußens jüngftem 
Ehrenkranze. Berlin, Heinicke. ®r. 16. 5 Nor. 

Lehmann, B., Renan wider Renan. An bie Gebildeten 
des beutfchen Volkes. Bortrag in ber Zwidauer Ephoralcon- 
ferenz und in ber.Aula bes dortigen Gymnafiums vor einem 
gemifchten Zuhörerfreis gehalten. Swidau, Buchhandlung bes 
Bolksfchriften-Bereins. Br. 8. 8 Ngr. 

Meil, 3., Die alten Propheten und Schriftgelehrten und 
das Leben Jeſu für das beutfche Bolf von Dr. D. Strauß. 
Sranffurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 3 Nor. 





— — — 
u— 
8 


DS le une ” vo. nr * 
Bu . . . - 


., 
(2 2 


vw... 
. 75 


—“ 


ara 


EEE SEN Sara 14,30 ZB 7 Zn Sal 19) 
\ Ten Br .. 
> - - \ 


nn, 
“ ' , 


er (ii Burg 
*7 e 
“ 
. “ B 


ES 


612 
Anzeigen. 
—— 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


y .. + ‘ 
Georg Forster's sämmtliche Schriften. 
Derausgegeben von defjen Tochter und begleitet mit einer 
Carakterifiik Forfter’s non &. G. Gervinus. 
Meun Bände. 9 Thlr. 

Inhalt: I. U. Band. Johann Reinhold Forſter's und 
Georg Forſter's Reife um die Welt in den Jahren 177275. — 
1. Band. Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Branfreih. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag zur Bölfers und Länderfunde, Natur- 
geichichte und Philofophie des Lebens. — VII. VII. IX. Band. 
Biographie und Charakteriſtik Forſter's von Gervinus. “Briefe 
wechſel. Safoutala. 

Durch Gervinus, Heinrih Koenig, Molefchott u. a. ift die 
Aufmerffamfeit des deutfchen Publifums neuerdings wieder mehr 
auf Georg Forſter und deſſen Schriften gelenkt worden. For⸗ 
fer verbindet in feiner Profa Kraft und Würde mit feltener 
Klarheit und Eleganz; er wird mit Recht zu den claffifchen 
Schriftftelern Deutichlands gezählt.” Seine größten Verdienſte 
aber find eulturchiftorifcher und fittlichepolitifcher Art: die Völfers 
und Staatenfunde, die Politif und Geſchichte hat Forſter mit 
unfhäsbaren Arbeiten bereichert, bie feinen Namen unfterblid 
madyen. 


Georg Sorfter. 
Lichtſtrahlen aus feinen gi an Reinhold Korfter, Fritdrich 
—— Jatobt, Lichtenberg, Heyne, Nerck, Huber, Johaunes von 
üller, ſtine Gattin Thertſe, und aus feinen Werfen. Mit einer 
Biographie Torker's. 
Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Ngr. 

Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung der 
ſchoͤnſten und geiftvollfien Stellen aus Forſter's Schriften, unter 
den bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“, gewährt in Ber: 
bindung mit der vorausgehenben Biographie ein charakteriftifches 
Befammtbild des verdienten Schriftftellere und Menfchen. Außers 
bem bieten bie einzelnen längern und Fürzern Stellen eine Fülle 
von Denkſprüchen, Mottos, Lebensregeln ıc. für alle Berhälts 
niffe und Stimmungen bar. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der deutſchen Poeſie 


nach ihren antiken Elementen. 
Von Carl Teo Cholevius. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Erfter Theil. Bon der criſtlich⸗ römiſchen Cultur des Mittel: ı 


alters biß zu Vitland's franzöfiiher Gracität. 

Zweiter Zeil. Bon der Feſtſtellung des claſſiſchen Ideale 
durch Winkelmann bi8 zur Auflöfung des Antiken in der eklek⸗ 
tifchen Poeſit der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, ber berühmte Aefthetifer, erflärte das 
Merk für eine Höchft wichtige, mit dem größten Fleiß und fein- 
ften Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer Darſtel⸗ 
lung halber au das größere Publikum fefleln werde. Auch 
font hat das Werk die günftigften Beurtheilungen erfahren. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Neuer ‘Atlas der Cranioskopie, 


enthaltend 


dreissig Tafeln Abbildungen merkwürdiger Todtenmasken 
und Schädel. 


Von Dr. Carl Gustav Carus. 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage des „Atlas des Cranioskopie ‘*. 
Folio. Cartonnirt. 16 Thlr. 


Verzeichniss der Tafeln: Grossherzog Karl August von 
Weimar. — Napoleon I. — Cavour, — Talleyrand. — Mauromichalis. 
— Luiber. — Kant. — Oken. — Arndt. — Rumohr. — Goethe. — 
Schiller. — Lenau. — Tiedge. — Beethoven. — Herzogin Amalia von 
Weimar. — Schädel einer Selbstmörderin. — Schädel der Giftmörde- 
rin Albrecht. — Schädel eines Idioten. — Schädel eines blödsinnigen 
Mädoheus. — Der Giftmörder Palmer. — Der Vatermörder Kusschke. — 
Kopf eines altägyptischen Königs oder Priester. — Schädel eines Neu- 
griechen. — Schädel eines Altskandinaviers. — Schädel eines Grön- 
länders. — Schädel eines Kaffern. — Sehädel eines Malaien. — 
Uebereinander gezeichnete Contouren von vier Köpfen. — Uebereinan- 
der gezeichnete CGontouren dreier Frauenschädel. 


Carus’ „Neuer Atlas der Cranioskopie" liefert merk- 
würdige Beispiele zu den theoretischen Betrachtungen, 
welche der Verfasser in mehrern seiner Schriften, am 
vollständigsten in seinem Werke: „Symbolik der mensch- 
lichen Gestalt. Ein Handbuch zur Menschenkenntniss‘ 
(2. Auflage, 2%, Thir.), dargelegt hat; er bietet damit 
wissenschaftlichen Forschern eine Masse noch unbenutz- 
ten Materials. Selbst bei Laien wird das Werk, indem es 
zeigt, wie vielfach der Bau des menschlichen Hauptes 
variirt, aber wie charakteristisch seine Form zugleich für 
die verschiedenen menschlichen Naturen immer bleibt, 
das höchste Interesse erwecken. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Psychologie. 
Die Lehre vom bewussten Geiste des Menschen, oder 


Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begründet auf 
Anthropologie und innerer Erfahrung. 


Von Immanuel Hermann Fichte. 


Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusstsein, 
und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Gedächt- 
niss und von der Phantasie. 

8. Geh. 4 Thir. 


Mit vorliegendem Werke bietet der Verfasser, einer 
der namhaftesten Forscher’ der Gegenwart, die Fortsetzung 
der Untersuchungen, welche in seiner bereits in zweiter 
Auflage erschienenen „Anthropologie“ (Preis 3 Thlr.) ihren 
Ausgangspunkt nahmen. Die hier behandelten Fragen sind 
von noch allgemeinerem und tiefer greifendem Interesse 
als die Probleme, mit welchen die Anthropologie‘ sich 
beschäftigte, weshalb dieseg neue Werk die Beachtung 
und Theilnahme der weitesten Kreise in Anspruch neh- 
men darf. 


— Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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— Ur. 34. — 


18. Auguft 1864. 





Inhalt: Denkwürbigkeiten des Herzogs Gugen von Würtemberg. 
Borlefungen. 
jept. — Die Arbeiterbichtung in Frankreich. 


Bon Hermann Guthe. — Nee Erzählungen und Romane. 
Bon Ebuard Schmidt: Weißenfels. 


Bon Karl Guſtav von Berned. — Karl Vogt's anthropologiſche 


Bon Hermann von Bequignolles. — Spanien fonft und 
— Notiz. (Sean Paul’s „Borfehule der Aeſthetik“ im 


franzöfifcher Ueberfegung.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Denkwürdigkeiten des Herzogs Eugen von 
Würtemberg. 

Raſch hintereinander find zwei Werke veröffentlicht 
worden, welche das Neben und die Friegeriihe Laufbahn 
des verflorbenen Herzogs Eugen von Würtemberg, rühm: 
Iihft befannt aus dem Feldzuge von 1812 und ben deut⸗ 
fhen Befreiungdfriegen, zum Gegenftand haben. Ihre 
Titel geben den Standpunkt derfelben an: 

1. Aus dem Leben des Faiferlich ruffifchen Generals ber Ins 
fanterie, Bringen Eugen von Würtemberg, aus bejjen eigens 
händigen Aufzeichnungen, fowie aus dem fchriftlichen Nachs 
laß feiner Adjutanten gefammelt und herausgegeben von Brei: 
heren von Helldorf. Bier Theile. Mit länen. Berlin, 
Hempel. 1861—62. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 


2. Memoiren des Herzogs Gugen von Württemberg. Drei 
Theile. Mit 11 Schlachtplänen. Frankfurt a. O., Harneder 
und Comp. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Freiherr von Helldorf, der feitvem auch verftor: 
ben ift, war während des Kriege von 1813—15 Adiu⸗ 
tant des Prinzen, nachdem er vorher Orbonnanzoffizier des 
Generals von Winzingerode gewefen. Er hat infolge deſſen 
Gelegenheit gehabt, viele intereffante Detaild über die Frie- 
geriſche Thätigkeit des Prinzen, an weldem feine lim: 
gebung mie feine Truppen mit Begeifterung hingen, zu 
fammeln, und wäre ſchon früher mit Veröffentlichung der: 
felben hHervorgetreten, wenn ihn nicht der ausprüdliche 
Wunſch des Prinzen daran verhindert hätte. Die Ver— 
dunfelung, welde deffen Ruhm bei Kulm, gegen OÖfter- 
mann und Dermolow, in den bisherigen Darftellungen er: 
fahren, ließen es den Herausgeber als jeine Nebendauf: 
gabe erfcheinen, Über furz oder lang vie Wahrheit zu 
enthüllen. Er that dad, unter Berückſichtigung der Ab: 
neigung des Prinzen vor einem folden Schritt, durch 
einen Auffag im „Militär- Wochenblatt” und fpäter, ver- 
anlaft durd einen Artikel von Ballmerayer in der augß: 
burger „Allgemeinen Zeitung‘, durch eine Brofchüre, 
in welcher er offen mit der Sprache berausging. Der 
Prinz, welder Oftermann in feinem hohen Alter nit 
gekränft wiffen wollte und für Helldorf einen Proceß von 

1864. 3%. 





Dermolow fürdtete, nahm die Veröffentlihung etwas un: 
gnädig auf, ftellte jevoch feinem ehemaligen Adjutanten, 
um ihn für jenen Ball zu fihern, einen Auffat über 
da8 mahre Verhältniß zu, welden derſelbe mit in die 
unter Nr. 1 genannte Schrift: „Aus dem Leben des kaiſerlich 
rufftfhen Generald der Infanterie, Prinzen Eugen von 
Würtemberg“, aufgenommen bat. Diefe enthält ſämmtliche 
Materialien, welche Hellvorf, wie erwähnt, früher gefam- 
melt, und ift nun nad dem Tode des Prinzen erichie: 
nen. Zuerſt lefen wir barin einen Ueberblid der wichtig: 
ften Greigniffe aus dem Leben des legtern, verfaßt von einem 
böhern preußifchen Offizier (Valentin), ver ihn bereits 
im Sabre 1819 dem Herausgeber mit der Erlaubnif mit- 
theilte, nad feinem, des Verfaflers, Tode davon Ge: 
brauh zu machen. Wir finden bier ſchon das eigen: 
thümliche Verhältniß des Prinzen in der ruffifhen Armee 
erklärt, wie er, im jugendlichen Alter bereit durch Feld— 
berentalent ausgezeichnet, zum Abgott der Soldaten mird 
und gerade dadard den Neid und die unerihöpflidhen 
Intriguen der Generale fo mädtig weckt, daß er trotz 
aller perfünliden Anerkennung fih doch während feiner 
ganzen friegerifhen Laufbahn den felbfländigen Heer— 
befehl, nad dem feine Seele vürflete, verfagt gefehen bat. 
In den eigenen Memoiren des Prinzen wird dies zwar auch 
berührt; bier aber kann mehr gefagt werben, als die 
Beſcheidenheit dem vielfah Gekränkten jelbft erlaubte War 
denn der Kalfer jo gebunden, daß er die Verdienſte fei- 
ned eigenen Vetters nicht anerfennen, ihm nicht diejenige 


‚Stellung geben durfte, welche zum größten Vortheil der 


ganzen Kriegführung gereiht hätte? Wenn er ihm nad 
der Schlacht von Kulm zuflüftert: „Wir wiffen, was wir 
Ihnen verdanken, .aber Reiignation ift die fehönfte ber 
Tugenden!” fo fehlt und der Schlüffel dazu, warum diefe 
Nejignation gefordert wirt. Wir haben zwar die eigen: 
thümliche Lage des Selbſtherrſchers aller Neuffen, feiner 
altruſſiſchen Ariftofratie und Generalität gegenüber, ſchon 
durh Sir Robert Wilfon kennen gelernt; doch liegt aud 
die Frage nahe, ob nicht Eiferfucht und Argwohn gegen 
Eugen noch Höher zu ſuchen ift als in dieſen Kreiſen. 
85 
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Die Antwort erhalten wir fpäter durch den Prinzen 
ſelbſt. 
Dieſem Ueberblick folgt, aus dem Ruſſiſchen überſetzt, 


der Perſonalbericht des Prinzen, in welchem feine mili= 


täriſche Laufbahn officiell enthalten iſt. Auch im Türken: 
und Volenkriege erhielt derſelbe kein höheres Commando, 
obgleich Diebitſch und Paskewitſch jüngere Generale wa— 
ren. Der Herausgeber bemerkt, daß ein Verſprechen, 
welches der Prinz ſeiner Tante und Pflegemutter, der 
Kaiſerin Marie, gegeben, nicht ohne ihre Genehmigung 
den ruffiſchen Dienſt zu verlafſen, ihn verhindert habe, 
ſeine Entlaſſung durchzuſetzen. 
„Jugenderinnerungen“ betitelt ſich der folgende Auf: 
ſatz, welchen der Prinz an den General von Valen— 
tint gerichtet Hat; wir finden den Inhalt im allge: 
meinen in ven Memoiren wieder, die eigenen Erleb— 
niffe und das Colorit geben aber dieſem Auffaße fein 
befonderes Interefie; erftere namentlich jind mit einem 
fehr glüdlihen Humor vorgetragen, z. B. wie er, als 
abhtiähriger Knabe zum ruffiihen Oberften erriannt, zum 
Zopf und zur Uniform verurtheilt, von den ſchleſiſchen 
Baternjungen verhöhnt, in Verzweiflung gemwefen und 


ernſtlich daran gedacht habe, fih mit der Papierfchere das 


Leben zu nehmen. Auch feine erfte Zufammenfunft mit 
dem Kaifer Paul ift Höchft originell; der Prinz war kaum 
13 Jahre alt und wurde vom SKaifer, der ihn ftetd 
„guädiger Herr’ nannte, fehr gütig empfangen. Das 
Leben am Hofe, die Kaiſerin Marie und die be— 
deutendſten Perfönlichkeiten werden trefflich geſchildert. 
Allerdings war der offenherzige Knabe mehr als einmal 
in Gefahr, mit dem boͤſen Damon in des Kaiſers Bruſt 
in Berührung zu kommen, doch rettete ihn ſtets die War: 
nung ber Kaijerin und fein Glück. Wie er über den 
Kaiſer urtbeilt? 

Sein Gemüth, zivifchen Licht und Schatten wechjelnd, ger 
währte im allgemeinen nur das Bild eines Kranfen, dem, durd) 
befondere Derhältniffe begnftigt, die Welt zum freien Schaus 
plag feiner Berirrungen offen fland, und der fie erit im Ueber: 
maß mit Beforgniffien erfüllen mußte, ehe man fich genöthigt 
glaubte, drohende Gefahren durch Gewaltmaßregeln zu heben. 

Den Rückblick auf die ruſſiſche Thronfolge feit Peter 1. 
empfehlen wir unfern Leſern, befonderd was über das 
„Am beften bezeichnete 
wol ber durch Orlow geftürzte Häuptling einer Verſchwö— 
rung dad wahre Motto aller Rechts- und Befigtitel im 
ruſſiſchen Reihe: Dir gelang’8 und mir nidt, darin liegt 
dein ganzes Verdienft und mein Verbrechen.’ Die Sage 
der illegitimen Abkunft Paul's erhielt ih bis auf bie 
Zeiten Alerander'8 und wurde damals mehr geglaubt ald 
je; indeifen findet Prinz Eugen, daß Paul's Eigenthümlich⸗ 
feiten, welche fo ſehr alle gehälfigen Seiten Peter’ III. 
vergegenmwärtigen, wol am beften geeignet fcheinen, die 
Zweifel über feine Herkunft zu bejeitigen. ine treffen: 
dere Charakteriftif des Kaiſers, als fie hier aus eigenem 
Erlebniß und Urtheil gegeben wird, fann man nirgends 
finden. Daß Kaiſer Paul, in feinem Zerwürfniß mit 
dem Großfürften Alerander, von Argwohn gegen feine 
Gemahlin und feine andern Kinder getrieben, Plane ge: 
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faßt, die Krone kraft des ruſſiſchen Brauchs nah Will- 
für zu vergeben und dabei den Prinzen Eugen, feinen 
Kiebling, im Auge gehabt hat, fiheint nad allem, was 
leßterın damals audgeplaudert und mitgetheilt worden ift, 
auch was die Kaiferin ihm angedeutet bat, außer allem 
Zweifel, und darin wäre denn aud der genügende Grund 
zu fuhen, warum Alexander feine Laufbahn gehemmt, 
ihm nimmer einen freien Wirkungskreis gewährt, feine 
Anftrengungen wol benugt aber gelähmt' hat und bei 
aller Anerkennung im vertrauten Geſpräch bei feiner 
Gelegenheit einen treuen dffentlihen Bericht über frine 
Dienfte zuließ. Der Prinz hält dad bei Alexander's be: 
fanntem Edelmuth nur für das Nefultat einer falſchen 
Politik und irrigen Beurtbeilung feiner Perföntichkeit. 

Schauerlich zu leſen iſt der Bericht über die Er: 

morbung des Kaiſers, welche unmittelbar nur vier 
völlig betrunfenen Offizieren zur Laſt fällt, mährend bie 
Verſchwörung nur darauf gerichtet war, ihn zu zwingen, 
den Großfürſten Alexander zum Mitregenten anzunchmen. 
Auch das Leben des Prinzen Eugen war in Gefahr; er 
hatte aber eine fchöne myfteridfe Befchügerin, deren Na— 
men er nie bat erfahren fünnen. General Diebitfh ver: 
jicherte ihm unverhoblen, daß der Kaiſer Baul ihm erklärt 
habe, wie er Herr in feinem Haufe und in feinem Reiche 
fei und aus Ihm etwas machen werde, worüber alleö vie 
Mäuler auffperren würde. Dazu bemerft. Eugen: „Am 
Ende mußte doch aber ein Fürſt wie Aleranver bie ein— 
fahe Beurtheilung anftellen, daß ver arme unſchuldige 
deutfhe Junge von 13 Jahren nicht für die mahnfinni- 
gen Ideen eined Kaiferd von Rußland verantmwortlid ge: 
macht werden koͤnne.“ 
Die folgenden Theile menden ſich nun ber militäri- 
fhen Laufbahn des Prinzen zu und beginnen glei mit 
Smolendf, wo er fih dad unerfchütterliche Vertrauen fei-, 
ner Krieger erwarb. Wir lefen von ihm folgende Cha: 
rafteriftif: 

Zwei ganz entgegengefegte Naturen kreuzten fih immer iu 
ihn, über die ung der Zweifel blieb, melde von beiden 
ihm die eigenthümlichkte fei. Jenes fanfte und freundliche We: 
fen, zu zart und zu theilnehmend am Geſchick des Nächften — 
und dagegen wieder der in Blut getauchte Krieger, unerfättlich 
in den MAnfprücen an das Leben feiner Brüber, feine Gefahr 
beachtend, ihr aber auch feine perfönliche Rüdficht verzeibend; 
graufam gegen ben eigen; liebreih, obwol felten nachflchtig 
gegen den Freund, doch immer großmüthig gegen den Kein. 

Daß der Prinz nad der Schlaht von Smolensk vie 
Armee gerettet, bat Barclay anerfannt, doch geht der 
Heraudgeber zu weit, wenn er darin weltgefchichtliche Fol: 
gen flieht: ohne dieſen Widerſtand feine Schlacht, von 
Borodino, feinen Rückzug aus Moskau, keinen Sturz 
Napoleons. Aus der Schlacht von Borodino iſt nur 
das geſchildert, was die Divifion des Prinzen betrifft: ein 
furdtbares Bild! „Das Ereignig von Moskau”, d. h. 
der Brand, durch Roſtoptſchin veranlaßt, erhält durch einen 
Borfall, melden der Prinz feiner Umgebung gleih im 
Bivuak erzählt Hat, eine neue Beſtätigung. Kutuſow, 
welcher dem Prinzen dad väterlichtte Wohlwollen ſchenkte, 
war durch eine zugeflüfterte Aeußerung veffelben: „Mein 
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Fürſt, ein Entfhluß! Nur feine Unentſchloſſenheit!“ aus 
feinen Zweifeln geriffen worden und batte vie vwerfam: 
melten Generale mit den Worten: ‚Keine Nathichläge 
mehr! Fort, auf Ihre Poſten!“ audeinandergeiagt; dar: 
auf hatte er ven Prinzen auf ven Kopf geküßt. Roſtop⸗ 
tfehin, Dies bemerfend, fagte zu diefem: „Würde ich ge= 
fragt, fo riefe ih: verbrennt die Hauptfladt, ehe ihr fie 
dem Feinde preidgebt! Dies ift die Anfiht des Grafen 
Noftoptihin; was aber den Gouverneur der Stadt betrifft, 
der berufen ift, über ihr Heil zu wachen, fo darf dieſer 
einen folden Rath nicht geben.’ — „Und was mid, be: 
trifft”, erwiderte der Prinz lebhaft erjchüttert, „ſo bin 
ih fein Ruſſe; nur ein folder dürfte dieſen Entſchluß 
faflen.” Die Schlaht von Tarutino gibt Gelegenheit, 
und eine gelungene Charakteriſtik Toll's und eine höchſt 
dramatifhe Scene zwifchen dieſem, megen feiner Heftig⸗ 
feit berühmten Offizier und dem Prinzen vorzuführen; 
auch erhalten wir eine höchſt intereffante Schilderung 
von Miloravowitih, den der Verfaſſer zu ver „Klafſe 
von Unglaublichkeiten zählt, die weder in Shakſpeare's 
noh Molieère's theatralifhen Werfen ein würdiges Ge: 
genftüd finden‘. 

Unfer Werk ift, wie der Titel jagt, eine Sammlung; 
wir dürfen daher feine fortlaufende Darftellung erwarten. 
Dem Treffen von Wjäsma folgt des Brinzen Tagebuch 
vom 1. Mai bis A. Juni 1813, dann fein Bericht über 
die Begebenheiten auf dem rechten Flügel ver alliirten 
Hauptarmee vom 25. bis 30. Auguft 1813, deſſen mir 
oben ſchon erwähnten. Der Herausgeber fit demſelben 
einen Brief des Königs Leopold der Belgier an den Her— 
zog Eugen vorans, in welden jener unterm 13. April 
1857 als Mitfämpfer von Kulm, veranlaßt durch Mar- 
mont’8 Memoiren, in denen die Schlacht falſch geſchildert, 
und durch Hellvorf’8 wahre Darftellung, feinem Kriegs⸗ 
gefährten nody einiges über die Bertheinigung von Pe: 
terömalde mittheilt. Durch den Bericht des Herzogs, in 
welchem er alles niedergelegt hat, was zur Geſchichte je- 
ner Tage gehört, dürfte, wie der Herausgeber richtig be: 
merft, die Geſchichte jener Tage ihren enpgültigen un— 
widerlegbaren Abſchluß erhalten. 

Mir erfeben daraus, daß Graf Oftermann, melder 
in allen Geſchichtswerken ald Held von Kulm figurirt, 
unftreitig zwar zum Befehlshaber durch den Kaiſer felbft 
ernannt, aber, wie In der ganzen Armee befannt war, 
gemüthskrank, für militärifhe Anoronungen unzurech⸗ 
nungdfähig geweſen ift, und daß der Prinz das Com— 
mando feinen Augenblid aud der Hand gegeben Hat. 
Ihm allein gebührt alfo die Ehre, und wenn er geſchwie⸗ 
gen, als feiner und feines Corps aud in dem Schlacht: 
bericht kaum erwähnt und alles auf Oſtermann übertra= 
gen worden war, jo geſchah es, weil jede öffentlihe Re— 
clamation den Kaiſer compromittirt haben würde. Diefe 
Diseretton des Prinzen kann man nur ehren; um fo 
mehr Verbienft hat fi aber ver Herausgeber im Interefle 
der geſchichtlichen Wahrheit durch feine erften Schritte zur 
Aufklärung diefer mehr als jeltfamen Fälſchung ermorben. 
Eine Schilderung der Schlachtmomente des zweiten ruffi- 


fhen Corps bei Wachau aus der Feder Helldorf's ſchließt 
ben zweiten Theil. 

Der dritte kehrt wieder in ben Feldzug von 1812 
zurück und ftellt in einer „vertraulichen Erklärung” ven 
tuffifhen Operationsplan — im Gegenjag zu Glaufewig 
und neuerdings Toll — ald auf das Syſtem „concentrifcher 
Retraiten“ baſirt dar, welches dem Prinzen ſchon 1805 
vorgeſchwebt habe, in allgemeinen Zügen aber erſt 1809 
ausgearbeitet und von ihm in ſeinen „Erinnerungen von 
1812“ mitgetheilt worden iſt. Wir zweifeln nicht an ver 
Denkſchrift und daß ſie Beifall gefunden, ſind aber doch 
der Meinung, daß den Kriegsoperationen ihr Gang durch 
die Verhältniſſe vorgezeichnet worden iſt und nicht ein 
feſter Plan zum Grunde lag; daß ſie zuletzt mit den Ideen 
des Prinzen übereinſtimmten, beweiſt nur deren Ridtig- 
feit, nicht daß viefelben gleih anfangs mit Bewußtſein 
befolgt worden find. 

Der Herausgeber führt ven Leſer hierauf von Brienne 

bis zur Schlacht von Paris und ſchildert manche Kriegs- 
feene mit lebhaften Yarben; wir floßen da auf über⸗ 
rafhende Dinge, fo 3. B. auf einen ruffifhen Divi- 
fiongcommanbeur, den General von SHelfreih, der in 
einem halb eroberten Städtchen hinter dem Fenſterladen 
eined Haufe verſteckt mit dem Gewehr in der Hand figt 
und zu feinem Vergnügen auf einzelne Franzoſen ſchießt, 
welche ji) gegenüber an ver Hausthür zeigen: acht hatte 
er bereitö erlegt! Eigenthümliche Verhältniſſe in dieſem 
Heere der Gonlition! Wittgenflein, welder den bairiſchen 
General Wrede in Rußland gefchlagen hatte, wäre bier, 
wenn er ed nicht zu umgehen gewußt hätte, unter deſſen 
Commando gefommen. ÜBrede trat gegen vie Ruſſen über: 
haupt jehr anmaßend auf; fo ließ er bei Troyes als Feld⸗ 
marfhall feine Baiern, welde gar nit zur Groberung 
der Stadt mitgewirft, gegen den @infprad des Stabschef 
des Bringen Eugen, zuerft in diefelbe einrücken. 
. Die Shladht von Paris füllt die größte Hälfte des drit⸗ 
ten Teils. Der Verfaſſer findet mit Net alle Darftellun- 
gen derfelben voll von Widerſprüchen und Mangel an richtiger 
Zeitfolge; er verfuht es, die Hauptmomente in der Ord⸗ 
nung zu bezeichnen, wie fie ſich zugetragen und in ihrer 
WBegenjeitigfeit aufeinander gewirkt haben. Mit feinen 
eigenen Wahrnehmungen ald Adjutant des Prinzen hat 
er zu dieſem Zwed eine Prüfung der ihm vorliegenden 
Tagebücher und Briefe verbunden, auf die über den 
Feldzug erfchienenen Werke forgfältig verglichen, und wir 
erhalten nun eine Darftellung, welche den militärischen 
Lefer fehr befriedigen wird. u 

Hier tritt wieder die zweckwidrige Organifation ber 
combinirten Armee und die Eigenthümlichkeit der Befeht 
ligung in ein grelled Lit. Fürſt Schwarzenberg mußte 
die meiften allgemeinen Anoronungen zur Schlacht dem 
Kaifer Alexander überlaffen, der fid) wieder durch bie 
Politik beftimmen Tief; ebenjo überließ Schwarzenberg 
„aus zarter Deferenz“ zur Linfen alles dem Kronprinzen 
von Würtemberg, im Gentrum Barclay, zur Rechten Blü⸗ 
her. Barclay war felbft nicht zur Stelle, ald Prinz Eugen 
Ihon anzugreifen fi) gezwungen ſah. Zu feinen beiden 
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Divifionen fliegen noch vier, eine Kürafjierbivifion und 
die preußifh = babifhen Barden, ſodaß er faſt dad ganze 
Bordertreffen führte, wohlverſtanden aber: immer ohne 
die vollſtändige Ermächtigung zu commandiren, wodurd 
im Armeeberichte wieder Gelegenheit gegeben wurde, ven 
Namen: des Prinzen mit Stillfhweigen zu übergehen! 
Zwar fagte der Kalfer ihm an der Barriere PBantin: 
„Ohne Sie wären wir nicht hier!" und ernannte ihn zum 
Beneral der Infanterie; aber Wellington fonnte ihn 
einige Jahre fpäter in Peteröburg fragen: „Sinv 
Sie auch in Paris geweſen?“ was ihm eine derbe Ab: 
fertigung zugog, feinen Grund jedoch in der gewifjenlofen 
Fafjung ded Armeeberichts Hatte. Der Prinz bat gleich 
nah jener Ernennung um feinen Abſchied — damals 
Hatte er feiner Tante das erwähnte Verfprechen noch nicht 
geleiftet —, er erhielt venfelben jedoch nid. 

Der Einzug von Paris ift in glüdlichfter Laune er: 
zählt. Das Corps des Prinzen rückte, dur einen Zufall 
begünftigt, zuerft ein; Barclay’ Befehl, daß Feine Holz- 
ſchuhe, und wenn das nicht möglid, wenigftens feine 
Blufen, Weiberröde und Kapuzinerfutten, am entſchie⸗ 
denſten aber feine franzöfifhen Uniformen in der Mann— 
fhaft gevulvet werden follten, hätte pas Corps fat um 
diefe Ehre gebracht, da ed ganz in franzdfifhen, auf den 
Schlachtfeldern erbeuteten, gegen die eigenen abgerifienen 
Roͤcke vertaufhten Uniformen fledte und jih nur durch 
riefige Zweige auf den Tſchakos und meiße Binden 
um den Arm von den Franzoſen unterfhied; aber ber 
Prinz verfiherte: „ed würden lauter ruſſiſche Herzen ein= 
rüden‘‘, und damit gab fi Barclay zufrieden. Zu den 
Scenen beim Borbeidefiliren vor den Monarchen bemerft 
der Verfaſſer: „Man mußte glauben, wir und alle Ba: 
sifer feien toll geworden. Faſt alle Reiter unferd Ge: 
folges hatten entweder ihre Sättel ganz verlaffen und den 
Damen den Plap darauf cedirt ober fie traulich zu fich 
beraufgezogen.‘' 

Ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefchichle eröffnet den 
vierten Theil: der Herzog Eugen ſchildert darin ald Au- 
genzeuge bie Vorgänge in der Faiferlihen Familie beim 
Tode des Kaiſers Alerander und die Verſchwörung vom 
Jahre 1825. Er beftütigt, daß der Großfürft Nifolaug 
troß der Entfagungdurfunde Konſtantin's und des Mani: 
feftes, in welchem Kaifer Alerander ſchon vor zwei Jah— 
ven ihn, Nikolaus, zum Nachfolger beitimmt, Konftantin 
babe den Eid leiſten laflen, und legt es Alexander zur 
Laſt, daß er die Entſagungsacte feines Bruders nicht 
fhon bei feinen eigenen Lebzeiten bekannt gemacht habe. 
Was er fonft Über Alexander's veränderted Negierungd: 
foftem, die Militärcolonien in ihrer Härte und Graufam- 
feit gegen die ländliche Bevölferung und über die ruffifche 
Rekrutirung fagt, iſt höchft beachtenswerth. Die Meu- 
terei der Truppen, die Gejchäftigkeit der Agenten unter 
ihnen und dem zufammengelaufenen Bolfe, die Rufe: 
„Hurrah, Konftantin!” und auch „Hurrah, Conſtitutia!“, 
den ganzen heilloſen Wirrwarr, in welchem dad Volk nicht 
wußte, was es ſollte, die Truppen nicht, wo der Feind 
ſei, und die Empoͤrer nicht, wofür fie eigentlich zum Auf: 
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ruhr gehegt waren; dann wieder der Contraft im Schloſſe, 
wo alles in flattlicher Berfammlung zum Tebeum. .ver: 
eint war und Herzog Eugen vom Kaifer zurüdgefchidt 
wurde mit der Bitte: „Schütze mir Mutter, Frau und 
Kinder!“, des Kaiſers unerfhütterliher Muth, als vie 
Rebellen in größter Nähe das Feuer eröffneten, und end: 
lich, nad wieberholter Aufforderung, fein eigened Com⸗ 
mando: „Erftes, Zweites (Geihüg) Feuer!“, die augen: 
blilihe Säuberung des ganzen Blaged und die Wirkung 
der vier Schüffe, melde nur gefallen: alles iſt mit einer 
fo lebendigen und naturmahren Treue geſchildert, daß der 
Leſer es vor Augen zu fehen glaubt. Herzog Bugen 
wurde mit Steinen und Scneebällen geworfen, er über: 
ritt einen der Thäter und rief: „Was madt ihr denn?“ 
worauf der Liegende: „Wir willen es felber nit — wir 
fpaßen blos, liebes Herrchen!” Und viele Soldaten, welche 
der Gonftitution ihr Hurrah gebradt, antworteten auf 
Befragen, ob fie auch einen Begriff davon Hätten: „Das 
ift ja die Frau des Kaiferd Konftantin !” 

Des Herzogs ſchwer gefränftes Ehrgefühl, in dem 
Berichte, der eined jeden erwähnte, welcher dem neuen 
Monarden Treue und Anhänglichfeit bewiejen, nicht mit 
einer Silbe gedacht zu fein, ſpricht fih Hier flarf aus. 
Er erzählt, daß feine Tante, die Kaiferin- Mutter, es 
eine Infamie von den Verfaſſer des Berihtd genannt 
babe, und fagt, die Vorenthaltung des Andreas-Hausor⸗ 
dend auch bei Nikolaus’ Thronbefteigung jei ein Mangel 
an Taft, eine Verlegung ganz einfacher Formen ver Schick⸗ 
lichfeit gewefen, wodurch der Kaifer aud feine eigene 
Mutter beleivigt Habe. Auch in ven folgenden Blättern 
fonımt der Prinz auf die ihm perfünlih widerfahrenen 
Kränfungen von 1813 zurüd und nennt als lirheber 
derfelben unbedingt den General Diebitih, den er felbft 
früher dem Kaifer empfohlen, der ihm feine Stellung 
als Major-General verdanfte, gleihwol aber aus Hang 
zu Intrigue, Neid und Eiferfucht, auch wol in der Mei- 
nung, daß ver Ruf des Prinzen feinem Emporfommen 
als Hindernig im Wege ftehe, gegen ihn ein verdecktes 
Spiel getrieben. Dafjelbe jei denn auch beim Kaifer 
Nikolaus fortgefeßt worden und habe ihn, trug der Zu: 
fage, „daß er im Türfenfriege einft den eutſcheidenden 
Schlag führen ſolle“, wiederum des Oberbefehls beraubt. 
Die Schilderung, welche Moloftwoff von Diebitih, au: 
Berlih und innerlich, entworfen, hätte immerhin bier weg: 
bleiben koͤnnen, wie pifant ſie aud if. 

Weiter befpricht der Prinz den türfifhen Feldzug von 
1828 und die darauffolgenden Begebenheiten jcharf genug, 
oft bitter, aber fehr intereflant wegen vieler einzelner 
Züge, weldhe dem Ganzen die Iebhaftefte Färbung geben. 
Welche Einblicke erhält Hier der Leſer! Auch die DBetrad: 
tungen über die längft ſchon ermartete Julirevolution und 
den Aufftand in Polen find fehr intereffant. Der Prinz 
nennt es einen der größten Miögriffe, den Großfürften 
Konftantin nah Warſchau geſchickt zu haben, nit aus 
den oft angeführten Gründen, fondern weil die Soldaten 
ihn auslachten und fi zu Spielpuppen herabgewürdigt 
fahen. „Hätte Nikolaus die warſchauer Barade nad der 
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Türkei geihict und fie dort unter mein Commando ge= 
ftellt, nimmer wäre in Polen im Sahre 1830 eine Re: 
volution ausgebrochen! Schnell ift auf dem Schlachtfelde 
der Bruderbund geſchloſſen, und die Polen find madere 
Soldaten! Aber ohne diefe war fein Aufitand möglich.” 
Die Gegenwart bat das nun zwar doch möglich gemacht, 
aber zum größten Unglüf für das Voll. Wir empfeh: 
len unjern Lefern noch, was der Prinz, „je neutraler 
er in der Sache iſt“, um deſto vffener über dieſelbe urtheilt. 

Den Schluß des Werks bilden „Betrachtungen über 
die Verhältniffe der Gegenwart”, im März 1855 geſchrie— 
ben; ſie juchen die Beforgniffe vor aggrefiiven Tendenzen 
Rußlands gegen Weiten, welde eine im Ruffenhaß för: 
lich erzogene Generation begt, zu widerlegen. Dem Rrin- 
zen ift fchon 1819 daheim gefagt worden: „Deutſchlands 
Einigfeit werde immer eines Schreckbildes von außen bes 
dürfen. Der Franzoſenhaß fei abgenußt, und es gelte 
nun, Rußland ald gefahrbrohend zu bezeichnen, obgleich 
man recht wohl vom Gegentheil überzeugt ſei.“ Was er 
aber au in ruhiger Darlegung dagegen aufbringen ınag, 
dieſe Grunde verfangen nicht mehr. 

Mir fheiden von vem Werke mit der vollften Aner: 
fennung feines Werths für die Gefchichte ver Zeit, in 
weldher ver Prinz durch feine Stellung Gelegenheit hatte, 
eine tiefere Cinfiht in die Verhältniſſe zu gewinnen, und 
wenden und dem zweiten zu, über welches wir uns im 
allgemeinen Fürzer faſſen koͤnnen. 


Die „Memoiren des Herzogs Eugen von Würtemberg‘' 
find in fpätern Jahren geichrieben und, wie dad Vorwort 
des Herausgebers (General von Hohe) ausdrücklich be- 
fagt, für den Drud nad jenem Tode beflimmt; während 
ed fehr zweifelhaft ift, ob die Aufzeichnungen in bem 
vorigen Werke, an den General von Balentini gerichtet, 
diefe Beftimmung hatten. Daß der Herauögeber- der Me- 
moiren, welde doch ſpäter erſchienen find, davon feine 
Notiz nimmt, verwundert und, Bei nur äußerer Bes 
trachtung würde ein Werk dem andern vielleiht binderlich 
in den Weg treten; fieht man jie aber näher an, fo wird 
man finden, daß die Memoiren das eritere nur ergänzen, 
indem jie eine vollftändige, ſorgſam ausgearbeitete Auto 
biographie enthalten. Der Verfaſſer hat jih vorgefegt, 
in einem vein Hiftorifchen Lebendlaufe, „der Poeſie des 
Lebens mehr oder weniger entfremdet”, fo viele Beiträge 
zur Zeitgeſchichte zu liefern, als er deren zu geben vermöge, 
und diefer Zwed ift durch feine Memoiren vollfonmen 
erreicht. Sie werden eröffnet durch Nachrichten über feine 
Bamilie und den Beſitz der Herrſchaft Karlöruhe in Schle: 
jien, Dann folgen Jugenderinnerungen, doch hat er den 
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bereitö oben beſprochenen hier feinen Plag gegönnt, „weil | 


jie, obzwar in treuen, wahrbaftigen Zügen, doc einer 
zu heftig erfhütterten, feurig-jugendlichen Phantafie ihre 
Entftehung verdanfen”. Wir aber danken Herrn von Hell: 
dorf um fo mehr für deren Veröffentlihung. Der Ser: 
zog beichränft ſich hier auf die Hauptdaten. Nah dem 
Tode des Kaiſers Paul 1801 kam er wieder nad) Deutich- 
land zu ſeinen Aeltern, welche ihn 1802, allerdings ſehr 
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jung, nach Erlangen auf die Univerſität ſchickten; ſein 
Erzieher war Lieutenant von Wolzogen, ver ſpätere Ge: 
neraladjutant Alexander's, deſſen Memoiren viel Intereſſe 
erregt haben. Zwei Jahre darauf berief ihn jein Oheim, 
der Kurfürft von MWürtemberg, nad) Stuttgart, wo er 
ji) vorzugöweife militärifhen Studien widmen ſollte. Hier 
fhon keimten Gedanken über flrategiihe Gombinationen, 


Angriff und Vertheidigung, Bortheil „prämeditirter Rück- 


zuge in befannted Terrain‘ in dem jungen PBrinzen, 
welche er fpäter, wie wir jhon gelefen, im Feldzuge von 
1812 verwirflidt fand. Während ver Bermählungsfeier- 
lichfeiten jeine® Vetters, des Prinzen Paul,’ tanzte der 
junge Eugen gerade mit feiner Couſine Katharina (fpa- 
teın Königin von Weſtfalen), als ein Chevanxlegers⸗ 
Lieutenant hereinflürgte und dem SKurfürften meldete: vie 
Franzoſen feien feine Biertelftunde entfernt. Es war 
im Herbſt 1805 und Napoleon auf feinem Kriegs- 
zuge gegen Defterreid begriffen. Der faft gewaltjanıe 
Einmarſch der Franzoſen, die Erfcheinung und Auf: 
nahme Napoleon's, der Einprud, welchen derſelbe ge= 
macht, das Diner, bei welchem Berthier und Mortier 
hinter dem Stuhle Eugen's fanden, der Ntapoleon gerade 
gegenüber jaß: alles ift aus ungeihmädter ‚Erinnerung 
geſchildert. Bertrand machte ven Prinzen ven Vorſchlag, 
in franzöfifhe Dienfte zu geben, und verjicherte, der erite 
deutſche Prinz, der Died thäte, werde am beften empfan- 
gen werden. Eugen's Schweſter joll dem Kaifer fehr 
gefallen und der Kurfürft darauf Hoffnungen gebaut ha 
ben! Auch Cugen's Vater, gegen welden jih Napoleon 
über feine Politik und fehr ſchmeichelhaft über Preußen aus: 
ſprach (1805), wurde ganz von ihm gewonnen und über: 
nahm ein Schreiben an den König, mit welchem ev aber 
in Berlin ſchlecht anfanı. 

Bei der Veränderung der preufifhen Bolitif, als 
Eugen’ Vater dad Commando einer Reſervearmee er: 
hielt, wurde der Prinz aus Stuttgart nach Berlin be- 
fhievren. Den überrafhennen Wechſel in Preußen vom 
preußiſchen Particularismus zu fanatiihem deutſchen 
Patriotismus ſchreibt er vorzugsweiſe der Hoffnung 
auf die Kaiſerkrone zu, welche unzweifelhaft nicht der 
König, wol aber das Volk gehegt. Er führt und dann 
ven berliner Hof mit feinen bekannten Berjönlidhfeiten vor. 

Nach der unglüdlihen Kataftrophe, welche bier nach— 
träglidy befprochen wird, erhielt der Prinz Befehl, ſich 
bei feinem ruſſiſchen Corrs einzufinden und begann fo 
zuerft jeine militärifche Yaufbahn unter Bennigfen. Nach 
einer kurzen Ueberſicht des Feldzugs von 1807 erzählt er 
feine perſönlichen Erlebniffe, welche zugleich die wichtigſten 
Männer im damaligen rufftihen Heere charakterifiren: 
Bennigien, Kamendfy, ven wahnjinnig gewordenen Ober- 
befehlöhaber, der ſpäter von jeinen eigenen Bauern er: 
Ihlagen wurde, Steinheil, ven herculifhen Baggomut u. a. 
Nah dem Kriege, den er im Gefolge Bennigfen’d bei- 
gewohnt, war er eine Zeit lang am Hofe in Peters: 
burg; die Aufzeihnungen darüber hat er jedoch trotz ihres 
biftoriihen Gehaltẽ in feine geheimern Aufjäge verwiefen. 
Dennod bleiben feltfame Dinge genug, 3. B. daß er als 
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Brigadecommandeur in Riga einen jüngern Gemral zum 
Divifionär befommen und der Kaifer, von diefem auf 
das Misverhältniß aufmerkfam gemacht, ihm geantwortet: 
„Gest un jeune polisson! Nous arrangerons cela“, 
was ber Indiscrete dem Gavalier des Prinzen wieberer: 
zahlt bat! Diefer wollte den ruſſiſchen Dienft verlaffen, 
feit ver Kaifer mit Napoleon Freundſchaft geſchloſſen; er 
dachte in Defterreih für die gute Sache kämpfen zu fün- 
nen, wurde aber von jeiner Tante zurüdgehalten. Immer 
wieder und bei verchiedenen Gelegenheiten fommen die 
Memoiren auf die zwiſchen dem Prinzen und Wolzo: 
gen ſchon früh feftgeftellten Prineipien zurück, von leg: 
term im October 1809 in einer Denkſchrift niedergelegt, 
welde, urfprünglih al8 Gutachten für den preußifchen Hof 
im Falle eine neuen Kriege mit Napoleon beftinmt, 
fpäter unter veränderten Umfländen die Grundlage für 
das bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 zu beobad- 
tende Verfahren geworben fei. Der Brinz, dies fefthaltenn, 
gibt aber doch zu, was wir bereit3 oben fagten, daß eine 
an und für fih fo natürliche Idee wie „die der Rück— 
züge als Schugmittel gegen den reißenden Flug Napo- 
leon's“ in viele Köpfe zugleich gedrungen oder durch den 
Zwang der Umftände zur Ausführung gefommen fein möge. 

Im Türkenkriege von 1810 wurde Eugen zum inte: 
rimiftifchen DBefehlähaber ver 9. Divifion ernannt. Hier 
fam der ehemals preußifche Major von Balentini, melder 
nur um dem Feldzuge beizumohnen rufiiihe Uniform 
angezogen hatte, in feinen Stab und gewann fid) bed 
Prinzen Vertrauen, von weldem wol die in unferm er: 
ſten Werke enthaltenen Mittheilungen den beften Beweis 
geben. Im folgenden Jahre war Eugen, als die Ber: 
bältniffe mit Frankreich fihb mehr und mehr fpannten, 
wieder am Hofe, mo ihm Wolzogen und Phull das 
Gleis gebahnt; er gibt nun ein zufammenhängenves Bild 
ber dortigen Zuflände, verbunden — wie er fagt — mit 
einigen, vielleicht etwas gewagten Bliden in die Perſön— 
lichkeit der Hauptacteurs, und ſpricht zugleich feine eigenen 
Anfichten über Regierungsformen aus, welde allerdings 
der „Republif im Purpur“, wie er Englands Mufter: 
eonftitutionalismus nennt, ebenfo wenig buldigen als 
der Geldariftofratie und den Raſſendespotismus Nord: 
amerikas, wenn er auch bei der Menfchennatur eine ge= 


wiſſe Beichränfung der Regentenwillfür für nothwendig 


hält, deren rechte Form nur erft gefunden werden müſſe. 

Daß der Feldzug von 1812 eine eingehende Beleuch— 
tung erfahren würbe, ließ ſich erwarten; viefelbe füllt den 
Reſt des erſten und den ganzen zweiten Theil. Unſere 
militärifchen Xefer werden wohl thun, dieſe Darftellung 
nicht außer Acht zu laffen und was darin gejagt ift, mit 
den frühern fowie mit den neueften Werfen über ben 
ruſſiſchen Feldzug, deren Erſcheinen Herzog Eugen nicht 
mehr erlebt hat, prüfend zu vergleichen. 

Im dritten Theile erfahren wir, welche Hoffnungen 
in ihm durch feine Verbindungen in Deutſchland erweckt 
und genährt worden waren; er rechnete auf den Anſchluß 
aller deutſchen Brüder an den Anführer des ruſſiſchen 


Freunde und vorzugsweiſe des preußiſchen Hofs an der 
Spitze des Kerns eines deutſchen Reichsheers; er träunite 
von einer Wiedergeburt des alten Reichs. Bitter ent⸗ 
täuſcht wurde er aber gleich, nachdem er mit ſeinem Corps 
die Grenze des Großherzogthums Warſchau überſchritten 
hatte; er wurde unter die Befehle des Generals von 
Winzingerode geſtellt, deſſen Patent dazu vordatirt wer⸗ 
den mußte! Die Veranlaſſung zu dieſer überaus harten 
Behandlung iſt nie enthüllt worden; Vermuthungen laßt 
der DBerfaffer unberührt. Er entfchien fih nah ſchwerem 
Kampfe dafür, den ruffifhen Dienft jest, mitten im 
Kriege, nicht zu verlaflen. 

Beim Feldzuge von 1813 klagt er beionverd über Die 
Misverhältniffe in ver SHeeresleitung, die ‚Hydra der 
Zwietracht unter den Führern” und das Sfoltrungsbeftre- 
ben, weldes vie jhönften Erfolge gelähnt Hätte. Er 
ſchildert die Stellung Alexander's ſchon als eine ſchwie⸗ 
rige, noch mehr die Friedrich Wilhelm's, der als König 
von Preußen, wenn er ſich an die Spitze ber Regene⸗ 
tation Deutſchlands ftellte, in Defterreih nur wenig Sym⸗ 
patbien finden Eonnte Daß Alerander beim Friedens⸗ 
Ihluffe auf Unfoften Deutſchlands zu nachgiebig geweſen, 
leugnet er nicht. Nachdem er die Kriegsbegebenheiten vor 
denn Waffenſtillſtande betrachtet und feinen eigenen An: 
tbeil an den Schlachten von Groß-Görſchen und Bautzen 
erzählt bat, geht er näher auf den Herbſtfeldzug eim, 
wobei er zumeilen die Relationen feines damaligen Chefs 
vom Generalftabe, des jeßt verſtorbenen Generals von 
Hofmann, über die ihn felbft betreffenden Ereigniffe wört⸗ 
ih anführt. Die Tage von Kulm werben in einem 
eigenen Aufſatze des Prinzen vargeftellt: „Mittheilungen 


über meine Erfahrungen vom 25. bis 30. Auguft 1813.” 


Sie find ausführliher als die im erfien Merle ver: 
Öffentlihten und ergänzen dieſe namentlih durch ge: 
nauere Thatſachen über Oſtermann's Zufland und die 
Schritte, melde der Brinz gegen das empörende Unrecht 
getban, das ihm bei der Grundſteinlegung des Denkmals 
von Kulm im Jahre 1835 durch völlige Umgebung fei- 
ned Namend gefheben if. Er Hatte nidht einmal, wie 
fonft alle von der ruffifhen Garde, melde bei Kulm ge- 
fohten, das Eiferne Kreuz erhalten, obgleih die Garde 
factifch von ihm befehligt worden war. 

Die fernern Begebenheiten bis zur Schlacht von Leip⸗ 
zig werben wieder dur einen Auszug aus dem Berichte 
des Generald von Hofmann, die Schlaht von Leipzig 
durch den Prinzen felbft in kurzen Zügen vargeftellt; er 
erwähnt dabei rühmlihft auch feiner beiden Adjutanten 
Moloftwoff und Helldorf. Lebterer Hatte als Freiwilli- 
ger im braunfcmeigifchen Corps, mit 15 Sahren, bie 
linfe Hand verloren, als er ſich gegen einen Haufen fäd- 
fifher Dragoner vertheibigte; er erbielt dabei 17 Wunden, 
und ald man ihn bemußtloß in feinem Blute ſchwimmend 
fand, entvedte man 47 Säbelhiebe in feinen Kleidern: 
ein Seitenftüf zu dem franzöflfhen Offizier bei Heils⸗ 
berg, ber 52 Wunden erhalten und fein Glied verloren 
bat. Die Weljchen ziehen daher audy den Stich, als wirf: 


Bortrabs, er ſah fih ſchon durd die Bermittelung feiner | famer, unfern deutſchen Hieben vor. 
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wir fchon willen, trübe Erfahrungen. Gr theilt darüber 
Auszüge aus Briefen an feine Tante mit, dann gibt er 
nachträglich eine allgemeine Hiftorifche und etwas vetaillirtere 
militärifche Ueberfiht der Ereigniſſe. Nah dem Frieden 
kehrte er, für die Dauer deſſelben von allen activen Ver: 
hältniffen entbunden, in feine Heimat zurüd: er hatte 
das zur ausdrücklichen Bedingung feined fernern Verblei⸗ 
bens im ruffifchen Dienftle gemacht. Wäre in Deut: 
fand „eine folivere‘ Militärverfaffung mit permanenten 
deutfchen Bundesgeneralen“ zu Stande gefommen, jo 
würde er eine folhe Stellung gefuht haben. Mit Dffen- 
heit ſchildert ev feine ungünftigen Finanzverhältnifſe beim 
Tode feined Baters im Jahre 1822 und das Schwierige 
feiner dreifachen Beziehungen zu Würtenberg, Preußen 
und Rußland, melde in einzelnen Fällen feine Lage faft 
unerträglih gemadt; aber auch des Glücks freut er ſich, 
das ihm durch ven Befig einer edeln Gemahlin erblüht ift. 

Die Ereigniffe von 1825 und 1828 werden zurüd: 
baltender als in dem erflen Werfe vorgetragen; auch 
läßt der Herzog feinem Gegner Diebitſch Gerechtigkeit 
wiverfahren, indem er deſſen Feldzug von 1829 eine 
glänzende Epoche und fpeciell ven Marſch von Giliftria 
nad Jenni-Bazar einen firategifchen Meiftergriff nennt; 
in der ruffijhen Armee, wo Diebitſch fehr gehaßt war, 
hieß er aber darum nicht minder der „Sieger von Got⸗ 
te8 Gnaden“. Der Meinung, welde namentlid in Preu⸗ 
fen verbreitet ift, daß Diebitſch ald ein Opfer ver ruſſi⸗ 
fchen Inteigum gefallen, tritt der Verfaſſer unter gemif- 
fenhafter Angabe der Tauterften Wahrheit entgegen, in- 
pen er feine Verdienſte als äußerſt tüchtiger Generalſtabs⸗ 
offizier anerkennt und es betont, daß er ſelbſt ihn 1825 
dem Kaiſer Nikolaus zur Beibehaltung als Major-General 
empfohlen habe. Seitdem aber der Hochmuthsteufel und 
der Geiſt der Intrigue in ihn gefahren, habe er Schat⸗ 
tenſeiten des Charakters entwickelt, die niemand in ihm 
geſucht; er ſei als Verleumder und Raͤnkeſchmied aufge⸗ 
treten, vielleicht, weil er nur dadurch ſeine ehrgeizigen 
Plane zu erreichen gehofft. Die beſſern Gefühle Habe er 
durch eine künſtliche Ueberreizung feiner Merven abzu: 
flumpfen gefuht und dadurch mol vorzugsmweife ben 
Grund zu feinem plöglichen Tode gelegt. 

Einige Bemerkungen über den polnifchen Auffland 
fhließen die Memoiren, melde ſchon 1847 vollenvet und 
fpäter nur mit wenigen Anmerfungen und Zufäßen ver- 
fehen worden find. Seitdem war die ftille Zurüdgezogen- 
heit des Herzogs auf Karlöruhe in Schlefien wenig ge- 
flört worden; ein Nachwort des Herausgebers fagt ung 
aber, daß er bis zu jeinem Tode dem Gange der Welt: 
begebenheiten mit außerorventlihem Intereffe und einer 
feltenen Frifche des Geiſtes gefolgt if. 

Wir Haben fhon auf den Unterichied zwifchen den ‚De 
moiren‘ und den „Aufzeihnungen‘ des Prinzen aufmerffam 
gemacht und erwähnen nur noch einer dankenswerthen Mühe, 
die fi in den erftern zum Nugen nichtruffticher Leſer in der 
Accentuirung der rufiiihen Namen kundgibt. Wie fchmwierig 
es ift, den Accent bei ihnen richtig zu legen, mag fol- 


dino, Gortſchaköff, Yermoͤlow, Tſchernyſchew, Gatigin. 
Ein Inhaltsverzeichniß der Kapitel würde erwünſcht ge: 
weien fein. Karl Guſtav von Berned. 


Karl Vogt's anthropologiſche Borlefungen. 
Borlefungen über den Menfchen, feine Stellung in der Schö⸗ 

pfung und in der Geichichte der Erde, von K Bogt. Zwei 

Bände. Gießen, Rider. 1863. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 

Die Geneinnügige Geſellſchaft des Cantons Neuen: 
burg hat ih zur Aufgabe geftellt, dem Volksunterricht 
durch Ginrihtung Öffentlicher Vorlefungen in den Stäp: 
ten wie auf dem Lande bülfreihe Hand zu bieten. So 
erhielt denn- auch Karl Vogt in dem benachbarten Genf 
die Aufforderung, einige anthropologifche Vorträge in 
den Hauptorten ded Gantond zu halten, und daß vor: 
liegende Wert, auf Grund jener Vorträge entflanden, 
wendet ſich mithin nicht an den engen Kreid nıitforfchender 
Fachgelehrten, jondern an das größere Publikum, veffen 
Antereffe für Fragen wie die vorliegenden in der That 
von Tag zu Tag wählt. Es ift dad au gar nicht zu 
verwundern. Wir alle wudhfen auf in dem Glauben 
an die Einheit des Menſchengeſchlechts, vie durch die fünf 
Raſſen des feligen Blumenbah nicht im mindeſten er: 
fhüttert wurde; Cuvier's berühmter Sa, daß ver Menſch 
das legte Product der organiſchen Schöpfung fei und nur 
der gegenwärtigen Erdperiode angehöre, ſtand feft wie 
ein ſeligmachendes Dogma, und ebenfo fiher waren mir 
von der exceptionellen Stellung des Menſchen unter feinen 
Mitgefhöpfen überzeugt. Jetzt foll alles anderd werben: 
der Menſch Hat fein Dafein fhon in einer frühern Pe- 
riode begonnen, als unfere heimiſchen Fluren nod von 
Elefanten und Rhinoceroten bevölkert waren; ja er hat fein 
Dafein als Menſch eigentlih nie begonnen, fondern er 
iſt nur ein „durch unabläffige Arbeit feines Gehirns’ 
höher entmwidelter Affe, und die verichiedenen Menſchen⸗ 
rafien ſtammen von ebenfo viel verſchiedenen Affenarten 
ab; es läßt ſich auch gar nicht fagen, mo in dieſer Ent: 
widelungsreibe der Affe aufhörte und der Menſch anflırg. 
Dergleihen Säge rufen und alle gebieteriſch das alte del⸗ 
phifche yvodı osavrov zu, um fo mehr, wenn fle mit folder 
Rebhaftigfeit und Zuverfichtlihfeit ausgeſprochen werden, 
als e8 von unferm Berfaffer gar nit anders zu erwar: 
ten if. 
> Folgen wir feinen Unterſuchungen, ſoweit ed ver 
Raum d. Di. geftattet, um zu ſehen, inwieweit es ihm 
gelungen ift, jene Theſen yplaufibel zu mahen. Mir müſ—⸗ 
fen dabei ven Inhalt der erften fünf Vorlefungen über: 
gehen, welche wefentlih nur Terminologifches über Schä- 
delmeſſung, Bau ded Gehirns u. dgl. enthalten und die 
Methode der Unterfuhung des menfhlihen Körpers zum 
Zwed der Vergleihung veffelben mit dem anderer Indi⸗ 
viduen oder der nächſtſtehenden Säugethiere darlegen. Es 
wäre zu wünfchen gewefen, daß ver Verfaſſer dabei feine 
Anfihten Tiber vie Zahl der von ihm angenommenen 
Menſchenraſſen fowie eine anatomifhe Schilderung ber: 
jelben mitgetheilt hätte; wir bleiben aber darüber hier, 
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wie im meitern Verlauf des Buchs, gänzlich im Unfluren, 
wir erfahren blos, daß er deren eine große Zahl an- 
nehme, und daß fie eine urfprünglide Vielheit bilden. 
In dem den Bau ded Gehirnd betreffenden Abfchnitt 
diefer methodologiſchen Kinleitung geht indeß der Ber: 
faffer über das rein Terminglogifhe hinaus und gibt 
Andeutungen über das Verhältniß ded Gehirns zu ven 
geiftigen Functionen. Es hat ſich nämlich in Diefer Be: 
ziehbung, wie wir glauben, unzweifelhaft das Refultat 
herausgeſtellt, daß ein größeres Hirngrwicdt beim Men: 
fhen einem hoͤhern Grade von Intelligenz entipriht. Der 
jüngft verftorbene Phnfiologe Rudolf Wagner in Böt- 
tingen hat eine ziemlich große Tabelle von Hirngewichten, 
darunter die von vielen geiftig ausgezeichnet begabten 
Männern geliefert. Ihr Hirngewicht überflieg die aus 
den Mägungen hervorgehende Durdichnittszahl oft um 
ein Bedeutendes; nur der Mineralog Hausmann und der 
Phyſiolog Tievemann blieben mit ihren Gehirnen unter 
dem Mittel. Vogt erinnert aber daran, daß beide in 
hohem Alter an Atrophie ftarben, infolge teren alle 
Drgane und wahrſcheinlich auch das Gehirn bedeutenden: 
Schwund ausgefegt mar. Mir glauben, daß diefer - Er: 
flärungdgrund der beiden Ausnahmsfälle vollkommen ge: 
nügt, und daß Vogt jich die weitern Bemerkungen über 
„das in Kroftallformen erftarıte Gehirn des Mineralogen 
der Georgia Augufta”, die weder ihm zur Ehre noch fei: 
nem Buche zum Schmud gereihen,, hätte erfparen Fünnen. 
Es ſprechen für die Wahrheit des eben mitgetheilten 
Satzes auch die Meffungen von Broca in Paris, ver den 


£ubifhen Inhalt von Schäbeln aus den dortigen Kirch: 


höfen beflimmte. Er unterfhied dabei die Schädel aus 
der gemeinfamen Grube, in der die Armen und linbe: 
wittelten begraben werden, von den Schädeln aus Privat: 
gräbern, für deren Erhaltung eine gewiſſe Tare bezabit 
werden muß und die alſo benittelten LXeuten angehören, 
bei welden man einen höhern Bildungsgrud voraußfrgen 
darf. Der Unterfihied des wmittlern Rauminhalts beider 
Klaſſen von Schäreln betrug über 80 Kubifcentimeter: 
alfo eine bedeutende Summe, wenn man bedenft, daß 
der Rauminhalt eined einzelnen Schädels nicht voll 1500 
Kubifcentimeter beträgt. Es ſcheint demnach, Daß die 
Individuen der wohlhabendern und intellectuell höher 
ftehenden Klaflen eine größere Schädelcapaeität und ein 
entwickelteres Gehirn beiigen als die der niedern Klaflen. 
Eine zweite wichtige Beobachtung, die zuerft von dem ver- 
ftorbenen Huſchke gemacht wurbe, ift Die,.. daß aud Die 
Größe und Tiefe der Hirnwindungen, d. 5. der Kalten, 
welche die fogenannte graue Subftanz auf der Oberfläche 
des Gehirns bildet, mit dem Grade der intellertuellen Bil- 
dung der betreffenden Individuen zufammenzuhängen ſcheint. 

Nach Beendigung des merhodologifchen Theild, dem 
die vorftehennen Bemerkungen entnommen find, wendet 
ih der Verfafſer von der frhöten Borlefung an zu frei: 
ner Hauptaufgabe und behandelt bis zur achten die Stel- 
lung des Menfhen in der Schöpfung, und von da bis 
zum Schluß die Stellung des Menihen in der Geſchichte 
der Erde. Die Unterfuhungen beginnen mit einer ana= 
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tomiſchen Vergleichung des Affen- und Menſchenkörpers, 
aus ver fih das, auch für und unzweifelhafte Refultat 
berausftellt, daß im Sinne der Zoologie, d. h. unter 
bloßer Rückſichtnahme auf die FKormverhältniffe des Kör- 
pers, zwifchen Affen und Menſchen zwar eine Kluft be: 
jteht, aber daß viefelbe von verbältnißmäßig geringer 
Weite ift und daß demnach zwifchen nem Menfhen un 
ven ihm am nächſten flehenden Thieren eine enge Ber: 
wandtihaft ftattfindet. Wir müflen e8 und verfagen, auf 
die Einzelheiten dieſer Unterfuchungen bier näher einzu: 
gehen, nanıentlih auf die ergögliche Darftellung der vie: 
fen Bemühungen, melde man gemadt hat, ven Grund: 
plan des Baues des Menjchengehirnd ald von dem des 
Affengehirns verſchieden darzuſtellen; die Leſer d. Bl. kennen 
ohnehin aus unſerer Anzeige der Hurley'ſchen Schrift: 
„Zeugniffe über die Stellung des Menſchen in ver Natur‘ 
(vgl. Nr. 20 d. BL), inenigftend einige Theſen die: 
ſes nicht erfreulihen Streits. Beſonderes Gericht legt 
Ihlieglih Vogt auf die Gehirnbildung der Idioten oder 
Mifrocephalen — nit mit Gretind zu verwechſeln — 
jener unglüdlihden Geſchöpfe, bei denen durch Hem— 
mung der Entwidelung der vorbern Hirnlappen die Men- 
Ihenähnlichfeit ganz zurüidgebrängt werde, ſodaß die Men- 
Ihenähnlichfeit nur noch in Formen ſecundärer Bedeutung, 
3. B. der Bildung der Zahnreihe, des Kinns, der Ber: 
theilung des Haarwuchſes erhalten bleibe. Es zeige ſich 
dabei, daß die Verſchiedenheit zwiſchen dem Gehirn der 
Mikrocephalen und demjenigen der nieberfien Menfchen- 
raffen größer fei als die zwiſchen ihm und bemjenigen 
der höhern Affen, ſodaß man in ihnen gemiffermapen eine 
Zwifhenflation zwiihen dem Menfhen und den Affen 
feben Eönne: eine Andeutung von der Ueberbrücdung 
der Kluft, weldhe beide trenne Es ift dies für Vogt 
ein Punkt von höchſter Wichtigkeit; denn fobald wir 
einmal zugeben, daß der Menſch durch Bildungshem: 
mungen eben bezeichneter Art zu einem Weſen berab:- 
finfen fann, welches ven Affen näher als jelbft dem nie- 
derften Menſchen fteht, werden wir auch weniger bedenk⸗ 
ih fein, mit Bogt zu glauben, daß ver Menſch ſich im 
Zaufe der Sahrtaufende aus dem Affentbum berausgear- 
beitet babe. Neider vermögen wir und aber nidt von 
der Richtigkeit diefer Anfhauung zu überzeugen, finden 
vielmehr in Uebereinftimmung mit Wagner und dem größ- 
ten Kenner des menschlichen und thieriichen Gehirns, dem 
Branzofen Gratiolet, auch das niederfte Idiotengehirn noch 
dieſſeit der Grenze, welche Menſch und Affen ſcheidet. 
Der Berfaffer wendet ſich nun zur Loͤſung der Frage, 
ob die Menſchheit als eine Einheit zu betrachten ſei, oder 
ob die in ihr hervortretenden Verſchiedenheiten nur als 
Varietäten deſſelben Stammes zu betrachten ſeien. Zu 
dem Ende ſtellt ev eine Vergleichung zwiſchen dem Kör- 
per ded Germanen und dem des Negerd, und ſodann eine 
zmeite zwiſchen zwei Affenarten (cebus albifrons und 
apella) an, und findet die Summe der Unterſchiede zwi— 
hen den erften beiden größer als tie zwiſchen ven bei— 


den Affenarten. Wenn, fo fließt er weiter, nun jene 


beiven Affenarten, wie e8 doch allgemein geihieht, als 
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zwei getrennte Arten betrachtet werben, fo müflen um fo 
mehr Neger und Germane zwei voneinander getrennte Ar: 
ten fein. Der Schluß würde richtig fein, wenn die Brä- 
miffen richtig wären. Dad ift aber nicht ganz der Ball. 
Mährend namlih Vogt bei ver Angabe der Unterſchiede 
der beiden Menfhenraffen den ganzen Körperbau heran 
zieht, benugt ex bei den Affen nur den Schädel, ohne 
das mindeſte Gewicht darauf zu legen, daß bei der einen 
Art nur 5 Lendenwirbel und 24 Schwanzwirbel, bei ver 
andern 6 Lendenmwirbel und 25 Schwanzwirbel vorhan- 
den find: ein Unterſchied, der nad vieler Zoologen Mei: 
nung troß aller Aehnlichkeit des Schädelbaues nicht blos 
hinreicht, zwei verfchiedene Arten, fondern fogar zwei ver- 
ſchiedene Untergattungen aus beiden herzuftellen. 

Wir müflen überhaupt geftehen, daß, folange ber 
Begriff der Art in zoologifhem Sinne nod fo ſchwankend 
ift, wie es gegenwärtig der Fall ifl, wir ed für ver: 
früht balten, die Frage nach der Einheit des Menfchen 
geſchlechts von rein zoologifhem Standpunfte aus zu be: 
arbeiten. Wenn unfer Verfaſſer ferner fo weit gebt, zu 
behaupten, „ed würde gewiß feinem Menfchen eingefallen 
fein, jemald an ver Verſchiedenheit der einzelnen Men: 
fhenarten zu zweifeln, wenn nicht die Einheit um jeden 
Preis behauptet werden müßte, wenn nicht gegenüber 
jeder klaren Thatfahe ein Mythus feft erhalten werben 
müßte, der nur deshalb um fo ehrmürbiger erfcheint, 
weil er mit allen, was drum und dran hängt’ — man 
beadhte die Reinheit des Ausdrucks — ‚aller pojitiven 
Wiſſenſchaft ins Gefiht ſchlägt“, fo erlauben wir uns, 
ihn daran zu erinnern, daß die alten Völker, denen me: 
nigftend Neger und DBölfer der turanifhen Raſſe wohl 
befannt und vie durch Feinerlei dogmatifhe Voraus⸗ 
fegungen eingenommen waren, txoß ihres befanntlid 
fo body gefteigerten Nationalgefühls ſtets die Menfchheit 
als eine Einheit betrachtet und ven Grund der verſchie⸗ 
denen. Farbe, Größe und fonfligen Eörperlichen Beichaffen- 
heit in Klima und Boden, Wafler und Luft und den 
verſchiedenen Nahrungsmitteln ſuchten. Und fo tritt noch 
heute jedem Unbefangenen die Menfchheit ald Ganzes ent: 
gegen. ragen wir und aber, worauf biefer Eindruck 
beruht, fo if es offenbar der Beſitz der, artifulirten 
Sprade, der einerfeitd eine ſcharfe, nie zu überſpringende 
Scheidewand zwifchen der Thier- und Menfchenwelt bildet, 
andererfeitö dieje zu einer böbern Einheit verbindet, wie 
ſchon Homer die Menſchen neporeg, d. h. die artifulirt reden⸗ 
den nennt. Diefer Gedanke, von Cuvier zuerft Har aus⸗ 
gefprochen, dann von Hurley und Gratiolet angenommen, 
liegt unferm Verfaſſer freilich fo fern, daß er ihn kaum 
der Beiprehung würbigt; er bemüht fih vielmehr, vie 
franzöifhen Forſcher Iſidor Geoffroy Saint: Hilaire und 
Duatrefaged ind Läcerlihe zu ziehen, von venen ver 
erfiere in der Fähigkeit zu denken, ver zweite in dem 
Beſitz der „Religiofität” dad gemeinfame Kennzeichen der 
Menſchheit ſuchte. Vogt weiß mit foldden Saden leicht 
fertig zu werden; pſychologiſche Fragen haben ihm nie 
große Serupel gemadt. Er theilt und alfo einfah aus 
Brehm’ „Illuſtrirtem Thierleben“ eine unfers Bedünkens 
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ſtark anthropomorpbifirte Schilderung des Thun und Trei⸗ 
bens einer Affenhorde mit, und fährt dann fort: 

Wir wüßten nicht, ob der Unterſchied zwiſchen der Mora⸗ 
lität, die in dieſer Affengeſellſchaft ganz von dem Willen bes 
Stanmhaltere abhängt, und derjenigen einer Horde von Auftrals 
negern, wo ebenfalls der Ztärffte das Gefep macht, als bebeus 
tend genug erfcheinen fünnte, um den ganzen Unterfchied eines 
Reiche (Quatrefages ftellt nämlich neben dem Pflanzen⸗ unb 
Thierreich ein befonderes Menfchenreich auf) darauf zu grüns 
den. Kennt ja doch der theoretifche Abfolutismus durchaus gar 
feine andere Moral, als den Willen des Herrfchers. Er madıt 
das Geſetz, er befiehlt den Glauben, er beflimmt die Moral — 
wer anders handelt, anders benft, den hat er das Recht zu firas 
fen oder zu tödten. Iſt die Moralität einer abfoluten, theores 
tifchen Despotie eine andere als die einer Affenfamilie ? 

Wir müflen geftehen, daß und eine leichtfertigere Be: 
handlung der ſchwierigſten Fragen felten vorgefommen ift, 
wollen aber nur, um die Grenzen dieſes Artikels nicht 
zu meit audzudehnen, zunächſt daran erinnern, daß der 
Berfaffer in einem Grundirrthum befangen if, wenn er 
jene Horden auftralifher Wilden etwa für Typen jener 
Urmenſchen hält, die in der Entwidelungsreihe vom Affen 
zum Menſchen fveben jenen Grenzpunft beider Formen 
überſchritten hätten und auf der niederften Stufe ber 
Menſchheit angelangt wären. Die Sade dürfte fi viel: 
mehr umgekehrt verhalten. Es ergibt fih nämlich aus 
der Betrahtung der Sprade des Auftralierd, daß diefelbe 
in vielen Punkten eine auffallende Uebereinflimmung mit 
den Spraden der nicht-ariſchen Voͤlker Vorderindiens 
(3. B. der Tamulen) zeigt, und es iſt demnach, mie auch 
aus andern Gründen, die wir bei anderer Gelegenheit 
weiter auszuführen gevenfen, höchſt wahrſcheinlich, daß 
die Auftralier über die binterindifche Infelmelt in ihren 
jetzigen Continent eingewandert, dort aber infolge der 
Unmirthlicfeit ded Landes, in welches ſie gerathen, von 
einer böhern Stufe der Givilifation, die in Spuren bei 
ihnen noch nachzuweiſen iſt, bis zu ihrem jehigen Zu: 
flande herabgekommen find. Zweitens möchten wir Vogt 
erſuchen, des Kapitänd Gray ‚Journal of discove- 
ries“ fih einmal anzufehen, um ein wahres Bild von den 
fittlihen Zuftänden jener Horden zu gewinnen. Gr wird 
daraus lernen, daß nicht wie bei den Brehm’fchen Affen: 
familien einfach das Geſetz des Stärkern herrſcht, ſondern 
daß fie eine Reihe complicirter Anordnungen in Betreff 
der Verheirathung und der Conſtitution der Geſellſchaft 
beſitzen. Mit einem Wort: fie, wie alle Stämme, die 
die weite Erbe bewohnen, fleben unter dem @influß ber 
Sitte, find gefchichtliche Welen, deren Zuſtände und An- 
(hauungen von denen voraudgegangener Generationen ab: 
bangen, Wefen, die einer Entwidelung aus fih heraus 
fähig find, mas wir von ten Geſchlechtern ber Affen 
wenigftend jo lange leugnen werben, bis durch eine ge= 
ſchichtliche Betrachtung das Gegentheil erwieſen iſt. 

Kehren wir nun zur Frage nach den einheitlichen Ur: 
fprunge des Menſchengeſchlechts zurück, fo glauben wir, 
daß auch Hier die blos anatomifche und phyſfiologiſche 
Unterſuchung und ftet8 im Stiche laflen wird, und daß 
nur die Linguiſtik, vie Vergleihung der Spraden, uns 
bier einigermaßen ficher führen Tann. he aber folde 
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Unterfuhungen mit Nugen werden angeftellt werden Eön: 
nen, bedarf es noch der Zuſammenbringung eined weit 
größern Sprahmateriald, al8 worüber wir jegt zu ge: 
bieten Haben. Wir wollen nur darauf. hinmweifen, daß 
ed einem der größten Linguiften unferer Zeit, dem göt= 
tinger Ewald, gelungen ift, einen urfprüngliden Zufam- 
menhang dreier der größten Sprachſtämme, des Indo— 
enropäifchen, Semitifhen und Turaniſchen, welde, wor: 
auf großed Gewicht zu legen, zwei Menfchenraffen, die 
kaukafiſche und mongolifche, umfaffen, wenigftens in hohem 
Brave wahrſcheinlich zu machen. 

Wäre e8 aber auch nicht möglih, alle Sprachen der 
Erde auf eine urfprüngliche Ginheit ihrer Wurzeln und ihres 
grammatifhen Baues zurüdzuführen, fo ift e8 ſicher ſchon 
der Beſitz der Sprache als folder, durch die das Gedachte 
immer in eine Reihe von relativ ſelbſtändigen @inzelvor- 
fiellungen und deren Beziehungen zueinander aufgelöft 
wird, welcher eine feite Trennung des Menſchen vom Thiere 
begründet, und wir flimmen in dieſem Falle mit Pott 
(„Bon der Ungleichheit der menfhlihen Raſſen“, ©. 243) 


überein: wenn ınan von theologifcher Seite fürchte, durch 


die urſprüngliche Sprachverſchiedenheit, welche die Linguiſtik 
(wie Pott meint) nothwendig annehmen müſſe, die Ur⸗ 
ſprungseinheit des Menſchengeſchlechts zu verlieren, ſo gebe 
vielmehr die Sprachforſchung der Theologie den Menſchen 
unverkürzt und ungeſchwächt in feiner geifligen Cinheit 
zurück, vor welcher doch die fleifchlihe Stammeseinheit 
als die unwidtigere erbleihen müffe. 

Wir wenden und zum legten Theile des Buchs (achte 
bis ſechzehnte Vorlefung), in welchem Vogt die Stellung 
des Menſchen in ver Geſchichte der Erbe behandelt. Er 
weift zuerft überzeugenn nah, daß ver Menſch nicht im 
der jüngften Erdperiode entitanden fei, fondern daß ent- 
ſchiedene menſchliche Reſte ſchon im Alluvium, ja in den 
obern tertiären Schichten vorkommen und, was ein Punkt 
von großer Bedeutung iſt, daß dieſe älteſten Reſte ſchon 
charakteriſtiſche Raſſenverſchiedenheiten aufzeigen, worin 
wir ihm vollkommen beiſtimmen. Wenn er aber dann 
weiter behauptet, daß die gegenwärtigen Raſſen auf der 
(Erde in ihrem Habitus durchaus conſtant ſeien und we— 
der durch Klima, Nahrung, Kleidung, noch durch höhern 
oder niedern Grad der Civiliſation irgendwelche nennens⸗ 
werthe Veränderung in ihrem körperlichen Habitus erlei⸗ 
den, daß mithin ihre Getrenntheit eine urſprüngliche ſein 
müſſe, ſo ſcheint uns das mehr behauptet als erwieſen zu 
ſein. Je ſchwieriger es iſt, in dieſer Frage zu einem 


beſtimmten Reſultat zu gelangen, weil unſere hierauf 


gerichteten Beobachtungen eine zu geringe Zeit umfaſſen, 
deſto vorfichtiger follte man vabei zu Werfe gehen, Daß 
indeffen die Neger Nordamerikas unter dem Einflufle der 
@ultur auch Förperlih ſich meientlih geändert Haben, 
Scheint au den von dem leider zu früh geftorbenen gründ- 
lihen Forſcher Waitz („Anthropologie der Naturvölter‘‘) 
gefammelten Daten mit großer Wahrfcheinlichfeit hervor 
zugehen. Kann demnach der Neger aus dem Zuflande 
förperlicher Verſunkenheit jich unter dem Einſtuß der Eultur 
und veränderten Klimas zu höhern Körverfornen berauf- 


arbeiten, fo fehen wir nicht ein, was der Annahme ent⸗ 
gegenftehen follte, daß er durd dad Spiel entgegengeiek- 
ter Urſachen im Taufe der Jahrtaufende von einem höhern 
Standpunkte berabgefunfen fei. 

Gleicherweiſe verhält es fi) mit ver Behauptung, daß 
die einzelnen Menfchenrafien, für befiimmte Localitäten 
geſchaffen, nicht über die ganze Erbe Hin ſich ausdehnen 
könnten. Wenn wir Neger in Sanada finden, die da= 
felbft bei einer mittlern Wintertemperatur von — 10’R. 
vollftändig gedeihen, fo ſehen wir nidt ein, weshalb jie 
nicht aud im hohen Norden ver Erde Sollten fortkommen 
fönnen. Und wenn man behauptet, der Europäer müfle 
in den Tropen zu Grunde geben, fo beachtet man bei 
ven dafür zum Beweiſe angeführten Beobachtungen nicht, 
daß in ven Fällen, mo eine Acclimatifation ver Euro: 
päer in der heißen Zone nicht gelang, die betreffenden 
Individuen Die nur für unfere Zone paffennde Nahrungs: 
und Bekleidungsweiſe in der neuen Heimat beibehalten 
wollten. Je mehr Selbft- und Heimatögefühl eine Na: 
tion bat, deſto ſchwerer wirb e8 ihr daher werben, im 
fremden Lande, die Sitten ver Heimat aufzugeben und fid 
zu acclimatiſiren. So ifl e8 3. B. bei ven Gngländern 
in Weftindien der Fall gewefen, während die indolen⸗ 
tern PBortugiefen ſich felbft in den heißen Küftenftrichen 
Braiiliend recht wohl acclimatifirt haben. Ballen fomit‘ 
alle viefe Borausfegungen, fo fönnen wir aud in phy⸗ 
fifher Beziehung an einer üurfprüngliden Einheit bes 
Menſchengeſchlechts feithalten und müflen jene alten Schä⸗ 
del, die ſchon fo charakteriftiiche Raſſenunterſchiede zeigen, 
in eine Zeit jegen, wo bie Differenzirung der urjprüng: 
lichen Einheit fih ſchon vollzogen hatte. 

Wir brauchen alfo keineswegs unferm Derfaffer auf 
feinem Wege zu folgen, wenn er behauptet, vaß jene 
urfprüngliche Vielgeſtaltigkeit des Menfchen aus ebenfo 
viel menſchenähnlichen Affenarten ſich entmidelt habe. Es 
ſtimmt nämlich Vogt zwar den nieberlänvifchen Forſchern 
Schröder, van der Kolk und Vrolik bei, welche darauf 
aufmerkſam machen, daß der Kopf des Menſchen dem 
jener kleinen Affen entſpreche, welche ſich um. die Roll» 
affen und Uiſtitis gruppiren, feine Hand ber des Schim⸗ 
panfe, fein ‚Sfelet dem des Siamang,  jein Gehirn dem 
des Drang, fein Zuß dem des Goril. Während aber bie 
ebengenannten @elehrten daraus den Schluß ziehen, daß 
es wenig glaubhaft fei, daß aus den Formen fünf ver: 
jhiedener Affen, worunter einer aus Amerika, zwei aus 
Afrika, einer aus Borneo, einer aus Sumatra, ſich die 
Menſchengeſtalt entwickelt habe, meint unfer Verfaſſer 


‚vielmehr, daß, wenn an verſchiedenen Orten ver Erde 


menſchenähnliche Affen aus verjchiedenen Stammbäunen 
entftehen koͤnnen, nicht abzufehen fei, warum biefen ver= 
fhiedenen Stammbäumen die weitere Entwidelung zum 
Menſchen verjagt und nur einer bevorzugt fein ſolle; 
kurz, ex jehe nit ein, warum nicht aus amerifaniihen 
Affen amerikanische Menjchenarten, aus afritanifhen Affen 
Neger, aus afiatiihen Affen vielleiht Auftraineger ſich 
follten herleiten £önnen! Dieſe Entwidelung fol dann 
im Sinne der Darwin’fhen Lehre erfolgt fein. Hätten 
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wir nur eine Ahnung davon, wie „im Kampfe umd 
Dafein‘ der Affe plöglih oder allmählich artikulirt zu 
reden anfing und die Begriffe von Eigenthum, Sitte, 


Gott, die feiner Nation fehlen, fih in ihm entwidelten, 


und ferner, weshalb, währenn ein Theil der Affen ſich zu 
Menſchen entwidelte, ein anderer Theil jener menſchen— 
ähnlichen Affen auf der Stufe des Affenthums zurüdblieb 
und feit Sahrtaufenden feinen Schritt weiter vorwärtd 
machte? 

Um nod ein paar Worte über die Darftellung des 
Berfafferd zu jagen, jo Eönnte ihre Friſche und Lebendig⸗ 
feit und wol zufagen, wenn nicht ein überall felbfigefällig 
hervortretender Cynismus und tief vermundete. Mir 
haben davon ſchon einige Beiſpiele mitgetheilt, wollen 
aber zur Gharafterifif noch ein paar Hinzufügen. Wir 
lefen (I, 163): 

Auf dem Befammtgebiet Amerifas mag es gewiß fein fo 
weit gefpaltenes Wurſtmaul mit Aufgeworfenen Lippen geben, 
feloft unter den Botofuden nicht, als Dahlmann felig bei Leb⸗ 
zeiten mit fich herumtrug. 

Berner (I, 152): 

Den Afentypns im Menfchen verberrlicht die fromme Ma⸗ 
lerſchule ber byzantinifchen Zeit und unferer jeßigen Nazarener, 
welche ihre Heilande und Mabonnen nebit dem übrigen Hof: 
ſtaate von Heiligen mit fangen, ſchmalen Affenhänden und Füßen 
und wahren Drang sUtangbeden ausftattet, die allerdings fchon 
um beswillen bie unbefledte Sungfraufchaft garantiren, weil fein 
menſchlicher Kindskopf durch fie hindurchgehen Fönnte. 

Serner (II, 252): 

Der Glaube Hat es am wohlfeilften; er läßt ſich meift auf 
rund irgendeiner alten Schartefe irgendein Syflem aufbürben, 
das noch obenein mit einem Wechſel, auf ein unbefanntes Sens 
ſeits gezogen, vergefellichaftet if, und dabei hat es fein Bewenden. 

Wir meinen, e8 fei das Zeichen eines Gebildeten, 
über dad, was andern Heilig ift, wentgftens in anftän= 
digen Ausdrücken zu fpreden, wenn einmal davon ge= 
fprohen merden muß. Vogt zieht aber aud Luft am 
Hohn diefe Dinge bei den Haaren herbei. Ob auch zur 
Veredlung und Fortbildung der Bewohner des Kantons 
Neuenburg, die, wie Bogt und mit Befriedigung mit- 
theilt, ihre Kirchen für feine Vorträge einräumten? 
Hermann Guthe. 
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Nene Erzählungen und Romane, 


Haben fich die Romane und Novellen, welche meiner dies: 
maligen Beſprechung überwiefen wurden, trog der vollfommen: 
ften Gharafterverfchiedenheit, den weiten Weg von Leipzig bis 
zu meinem Schreibtifche im Bücherballen felbanver ruhig gefals 
len laffen, fo joll, was Mercur verbunden, Minerva nicht löſen. 
Sind ja doch alle diefe Geiftesproducte in einem gemeinfamen 
Ziele verbunden: nad beften Kräften und Einfichten das Beſte 
zu wollen und zu erftreben. 


1. Tragiſche Erlebniffe von Theobald Kerner. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1864. 8. 25 Nar. 


„Dem Manne, an dem die beutfche Gebuld zuerit ausging‘ 
— mit diefer Infchrift wünſcht Theobald Kerner feinen einfts 
maligen Grabftein geſchmückt, wenn feinen Lefern „bei dem vie: 
lon Außerorbentlichen, mitunter Schredlichen, das ihm in letzter 
Zeit begegnet fei, wie er in biefem Büchlein wahrheitsgetren 
berichte”, eben die Geduld aufhören follte. Somit befennt der 


Derfafler der „Tragiſchen Erlebniſſe“ die in Deutichland zur 
firen Idee und zum Aberglauben gewordene Meinung, daß das 
deutſche Volk die allergeduldigite Menichengattung ber erjchaffenen 
Welt fei und demgemäß ob diefer feiner Eigenthümlichkeit nicht 
genugfam verfpottet und verhöhnt werden fünne. Inzwiſchen lehrt 
ein unbefangener Blick in die Gefchichte, daß es Völker gab und 
gibt, bie in diefer Beziehung eher mehr venn weniger als die Söhne 

eut's leiften, und in neuerer Zeit und neuefler Zeit haben wir 
Deutiche fo enorme Fortichritte in dem Gegentheile der Geduld 
gemacht, dag wir bei andern Nationen nicht mit Unrecht in ben 
Ruf des alleraufgeregteften, unruhigiten, ungebuldigften Volks ges 
fommen find. Wir wollen fo erfchreciich viel auf einmal, wir 
fragen bei unfern Wünfchen fo gar nicht nach dem Möglichen und 
Erreichbaren, wir ſetzen uns fo feiltüängermäßig über alles und 
jedes hiftorifche Recht, über jede gefchichtliche Thatfache hinweg, 
wir verlieren vor lauter Projecten und‘ Projectchen beim Fleins 
fien Hinderniffe immer gleich fo gründlich die Geduld, daß 
wir eben aus Mangel an Geduld zu gar feinen praftifchen und 
greifbaren Refultate gelangen, weil die Ungebuld nur unreife 
Experimente erzeugt, während alle großen, der Menfchheit zu 
wahrem Heile gereichenden Errungenfchaften eine Frucht der Bes 
duld find. Iſt fonach dem beutfchen. Bolfe das Ausgehen ber 
Geduld den großen nationalen Beftrebungen gegenüber ganz und 
gar nicht zu wünfchen, fo gibt es doch ein Feld, wo es aller- 
dings eine zu verwerflicher Schwäche ausgeartete Gebuld entfal: 
tet: ich meine die indifferente Duldfamfeit, mit welder das’ 
beutiche Bublifum die Legion fchlechter Poeten und Literaten 
verwöhnt und hätfchelt, die fid) auf dem deutfchen Parnafle 
herumtreiben und welche nichts find als die unerquidliche Frucht 
eines erichlafiten uud erfchlaffenden Gefchmads in Fünftlerifchen 
und literarifchen Dingen. 

Unter jene imbefugten Poeten auch den Verfaſſer der „Tras 
giſchen Erlebnifje‘‘ zu redynen, wird niemand umhin fünnen, der 
von der Dichtung Weihe des Genius, Fünftierifche Form und 
edle Natur verlangt. Die acht „‚außerorbentlichen und fchred- 
lichen‘ Geſchichten Theobald Kerner’ bemühen fi, in E. T. A. 
Hofmann’iher und Jean Baul’fcher Weife das Wunberbarfte 
und Unerhörtefte zu jeber belichigen Werkelſtunde und auf bem 
Boden ber einfachtien Alltageverhältniffe geichehen zu laflen und 
das Grauenhaftefle mir den bunten Fähnchen des Scherzes und 
der Satire zu behängen, wie etwa der geheßte Stier des fpani« 
ſchen Torils die Blittern und Schwärmer der Campeadores und 
Banderilleros auf der blutbedeckten Haut fißen hat. Den Meiftern 
ift dabei eben nur das Spuden und Räuspern abgefehen, und im 
übrigen die allergemöhnlichfte Leihbibliothefserzählerei zu Tage 
gefördert worden mit einer fo großen @eichmadlofigfeit, daß 
einzelne Situationen geradezu widerlich und efelerregend wirfen. 
Man denfe ſich einen Kerl, der fi feinen Regenfchirm ,„‚Fiyftierfpris 
Benartig applicirt”’ (ipsissima verbal), fich im Leibe den Schirm 
auffpannt und fo mit einer neuen Todesart verendet; man verges 
genwärtige ſich einen dicken Landpfarrer fchlunmernd im Knocheu⸗ 
arme einer Flapperdürren alten Waldhere, die ihn lüftern fügt — 
welche abicheulichen Bilder! Und andererfeits wieder diefe krank⸗ 
bafte Sucht, vom Hunberiften ing Taufenbfte zu gerathen, durch 
allerhand ungeheuerliche Mbfchweifungen humoriſtiſch wirfen zu 
wollen: ale ob nicht diefe eclatanten Abfichtlichfeiten fofort jede 
bumoriftifche Stimmung vernichten! Die Gefchichten vom „Büs 
fen Auge’'. und vom „Kreuzichnitte über den Kopf’ leiften in 
diefer Beziehung das Möglichite. Dabei ift ver Stil fchwerfällig 
und hausbaden, und die eingeflochtenen Verſe find weder nach 
Suhalt noch nady Form ein wenig mehr als höchſt mittelmäßig. 


2. Novellen von Friedrih Wilibald Wulff. Erfter Band. 
Dresden, Kunpe. 1864. 3. 1 Thlr. 


Auch diefer Hutor füttert feine Lefer mit Ungeheuerlichkeis 
ten aller Art. In „Aus den Erinnerungen eines alten Solbas 
ten“ werben entießliche, alles menfchliche Gefühl im Tiefften ver: 


‚ legende Grauenſcenen zwifchen Vater und Sohn zum beſten ges 


geben, indem ber Verfaſſer einen preußifchen General vom Un⸗ 
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heilsjahre 1806 feinen Sohn, welcher wie der Bater preußifcher 
Dffizter ift und gröbliche Feigheit an den Tag gelegt Hat, zum 
Duel mit dem eigenen Erzeuger zwingen läßt, bis ber entehrte 
Sprößling fich felbit den Tod gibt. Liegt dieſer Geſchichte eine 
wirkliche Begebenheit zu Grunde, ſo durfte der Erzähler der 
„Novellen, von welchem man fünftlerifche Producte zu erwar⸗ 
ten berechtigt iſt, das Graßliche nicht in feiner wiberlichen Radt- 
heit und Unnatürlichfeit behandeln; er mußte feinen Stoff viel- 
mehr verebeln und vor allem vermenfchlichen, Jo wie er ihn 
feinen Lefern vorlegt, iſt es nichts als eine ganz banale 
Mordgeihichte, die höchftens in Wachtfluben mit Behagen ge- 
noffen werden möchte. Ebenſo wenig vermag „Der Heidehof“ 
zu befriedigen. Unſer Schill ericheint in bieler Bräblung als 
Theilnehmer eines ebenſo finn⸗ wie zweckloſen Kampfes, in wel 
chem ein Heidebauer ſich als Bertheidiger feines Hofs mit einer 
übermächtigen Franzoſenſchar einläßt. Zuletzt beforgen Brand, 
Blut und Leichenhügel die nöthige Staffage folcher Grauenbil- 
ber, und nur ein gün iges Ungefähr rettet das Leben des wadern 
Schill, defien zweimaliger glüdlicher Herabflurz in Kellers und 
Moorgrund einen — mögen es die Manen des ebeln Helden 
verzeihen! — faſt komiſchen Einprud hinterlaͤßt. So leicht 
macht man ſich das Novellenfchreiben und glaubt, dag, wenn 
man irgendeine ganz gewöhnliche Gefchichte mit einigen popu= 
lären hiſtoriſchen Namen aufgepußt bat, bamit bie Hauptarbeit 
glüclich gefchehen ſei. Diefer Misbraud der geichichtlichen 
Thatfachen und Perjönlichkeiten und dieſer Mangel an Achtung 
vor der Geſchichte an fi Hat in neueſter Zeit eine bedenkliche 
Höhe und Ausbreitung erreicht. Die Maffe verfängt fih fozu- 
fagen an bem hellen Klang ber Namen, welche als filberne 
Bloden um ben literarifchen Schwindel herumhängen, und hierin 
liegt der Grund, weshalb diefe Armfeligfeiten fo viel Lefer und 
fo viel Abfag finden. Prüft man nad dem Mapftabe der Kunfl 
unfere modernen Romane und Novellen hiftorifcher Gattung, fo 
bleiben nur wenige als echtes Bold beftehen, während die Mehrs 
zahl jener bequemen Schlaubermanier angehört, welche in den 
foeben beſprochenen Novellen vertreten if. Und nicht nur im 
Bebiete der Erzählung hat fich diefe Mifere eingebürgert, auch 
im Drama faßt fie üppig Wurzel, die Gattung ber „vater: 
ländifchen Schaus und Luſtſpiele“, welche aus der jegt herrfchen- 
den Tagespolitif Kapital machen und ihre Helden, auch wenn 
fie ellenlange Zöpfe und wolfenartige Alongen tragen, fprechen 
faflen, als ob fie auf ber Tribüne irgendeiner unferer zweiten 
Kammern geboren wären, Das Gefchleht der „hiftorifchen Poſſe“ 
macht auf unfern Bühnen immer neuen Effect, und zwar um 
fo größern, je mehr Gefchichte und Wahrheit dabei am Narren: 
feile herumgeführt werben. Die verwerfliche Sucht, um jeden 
Preis Succeß zu erreichen und Geld zu gewinnen, hat biefe 
krankhafte Literatur großgefäugt, und es id endlich an der Zeit, daß 
der Stab über jene ungefunde Richtung gründlich gebrochen 
wird, welcher an biefer Stelle nur im Vorübergehen bas Urtheil 
gefprochen werben fann. 

Nach diefer nicht ungerechtfertigten Abfchwenfung muß, um 
den „Novellen Wulff's nichts Billiges zu verfagen, fchließlich 
anerfannt werden, daß die zweite Erzählung bes vorliegenden 
Bandes: „Der Namenlofe‘‘, zwar aud) von einer gewiſſen 
Hinneigung zum Düflern und zum Manierirten nicht freizufpres 
chen ift, hingegen in Bezug auf Gharafteriftif, Stil, Behand- 
lung und Motivirung Zeugniß ablegt, daß ber Autor, wenn 
er feine Fünfllerifche Aufgabe tiefer und ernſter faſſen wollte, im 
Gebiete der Erzählung immerhin Lobenswerthes zu probuciren 
im Stande fein möchte. Die TIhatfache, daß ber Zauber ber 
Muſik die außerordentlichſten Wirkungen auf das menfchliche 
Gemüth auszuüben vermag, ift zwar fchon oft behandelt, von 
der in Rebe ftchenden Novelle aber in eigenartiger Weile ges 
ftaltet worden, ſodaß ſich das ſpecifiſch ſüditaliſche Weſen darin 

mit ſehr glücklichem Takte geſchildert findet. Die Beſchreibung 
des Roſenfeſtes muß recht anmuthig genannt werben und bie 
wilden Scenen in den Ruinen find Feifch und lebendig gefchrier 
ben, Auf diefem Wege möge der Berfafier weiter wandeln und 


den profaifch Flingenden, in Sachen der Kuuft doch aber un- 
entbehrlihen Sag wol beherzigen: „Ne quid nimis!“ un» 
„Est modus in rebus, sunt certi denique fines!” 


3. Soll und IR. Bilder aus Schwindelperiode der leßten 
Sahre. Bon Julius Muet. Bier Bände. Hannover, 
Rümpler. 1864. 8. 5 Thlr. 


Die tiefeingreifende und weitreichende Bedeutung der beiden 
feinen Worte „Sol und If” im bürgerlichen Leben an den 
Geſchicken verfchiedenartigfter Perfönlichfeiten und Exiſtenzen 
bichterifch zu ſchildern, ift die nicht leichte Aufgabe, welche ſich 
ber Berfafler diefes Romans geftellt hat, und um bes Ernites 
willen, mit welchem er fein Ziel zu erreichen ftrebt, fei eine 
eingehendere Betrachtung feiner Arbeit geflattet. Gleich der Bes 
ginn der Erzählung führt dharakteriftifch mitten in das unheim⸗ 
liche Treiben hinein, welches diefe „Bilder aus der „Schwinbel- 
periode ber legten Jahre‘ darftellen, und zeigt ein unglüdliches 
Opfer des Agenten Schorbach zu Breslau, welcher dazu bes 
fimmt ift, im Derein nit feinem Buchhalter Zametz jene gau- 
neriſche Agentie zu verlebendigen, welche biutfaugeriih am 
Marke der Sefellfchaft zehrt und, vom Ruine anderer lebend, 
jahraus jahrein am Baum ber bürgerlichen Wohlfahrt rüttelt 
und bohrt. ‚ 

Indem der Berfafler fein Buch mit diefem büftern Tableau 
beginnt, firirt er damit fofort den Grundcharafter des Romans, 
welcher fi nicht mit den Lichtieiten des menfchlichen Lebens, 
fondern mit einem wefentlichen Theile der unheilvollſten Schä⸗ 
ben und @ebrechen defielben befaßt. Die rafche, fcheinbar ganz 
unvermittelte Wendung, mit welcher fi die Grzählung von 
Schorbach's finfterm Seelenverkäuferburean in das waldesduftige 
romantifhe Schloß Styrum des fteinreihen Commerzienraths 
Kleedorn verjegt, könnte faft glauben laſſen, der Autor habe 
in der Schorbady'fchen Hölle ſich gleichfam mit dem Teufel ab» 
gefunden und führe fein Werf fortab nur noch mit Elfen und 
Geen weiter; allein hinter dem lieblichen Kinderfefte zu Styrum, 
welches hier Kleedorn zur Einweihung bes neuen Schloſſes fei: 
nen Kindern und beren Gefpielinnen aus dem Erziehungs⸗ 


inſtitut gibt, lauert ein tüdifcher Damon, der, folange das hei⸗ 


tere Lachen ber fröhlichen Mädchen erfchallt, fih aus feinen 
Verſteck nicht hervorwagt, |fofort aber den Herrn Gommerziens 
rath beim Ohre zupft, als derielbe einfam und verlaffen bie 
prächtigen Gemächer feines neuen Schloffes burchichreitet. Herr 
Kleedorn ift, was man einen glüdlichen Menfchen nennt; zwar 
hat ihm, dem gemüthvollen Mann, dev Tod feiner Gattin uns 
heilbare Wunden geichlagen ; allein von feinen drei Töchtern if 
bie eine an einen braven und wohlhabenden Fabrifanten vers 
heirathet, die beiden andern, erblühende Iungfrauen, berechtigen 
zu den fchönften Hoffnungen, und ein Sohn, nach des Vaters 
Schägung vielverfprechend, bereitet fih in London zu großen 
faufmännifchen Unternehmungen vor, während ein glänzendes 
und folides Vermögen dem Commerzienrath geftattet, feinen gut⸗ 
herzigen und menfchenfreundlicyen Tendenzen zu leben und von 
feinen früher emflg, doch durchaus loyal betriebenen Geſchäften 
auszuruben. Aber das Musruhen hatte der alte Herr nun eben 
fatt und fehnte ſich mit franfhafter Erregtheit nach neuer großs 
artiger Thätigfeit, Dem Herrn Major und Rittergutsbefiger 
von Benzien auf Borama im BPofenfchen war es vorbehalten, 
ganz unbewußterweife dieſem unbefteglichen Drange des Herrn 
Kleedborn Befriedigung! zu gewähren. Befchauen wir dieſen 
Herrn von Penzien etwas näher: er ift eine ganz föftliche, un⸗ 
mittelbar nach dem Leben geſchilderte Perfönlichfeit. Wegen 
einer nicht gerade ehrenrührigen, immer aber etwas bebenfs 
lichen Affaire aus bem Kriegsdienite mit guter Manier entlaffen, 
hatte er, ziemlich pauvre diable, eine polnifche Gräfin und 
mit ihr das Fleine poſenſche Rittergut Borawa geheirathet. 
Polniſche Prätenfion einerfeits und garnifonmäßige Noncha⸗ 
lance ambererfeitd bringen benn ein Stückchen Wirthſchaft 
zu Stande, als beren echtes Früchtchen Fräulein Hedwig von 
Penzien fich darflellt und als deren- fchließliches Ende der 
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vollftändige finanzielle Ruin der ganzen Yamilie hervorbricht, 
nachdem der fait ſchon geglüdte Verſuch, in dem veichen 
weftfälifchen Zreiheren von Eggenhorſt für Hedwig eine gläns 
zende Partie zu gewinnen, in legter Stunde gefcheitert war. 
Durch die zweifelfafte Aushülfe des Herrn Agenten Schorbach 
vermochte fi) zwar Herr von Penzien immer wieder etwas zu 
reftituiren; allein jeine Ehre und fein Anfehen gingen babei faft 
gänzlich verloren, und er würde vollfländig an den Bettelftab 
gefommen fein, wenn ihm nicht fein Bruder einige Eifenflein- 
felder in Oberfchlefien Hinterlaffen hätte. Mit diefen von ihm 
ſelbſt für nichts geachteten Realitäten erfaufte Herr von Penzien 
von dem Haufe Immelſohn und Comp. Schweigen über einen 
feine eigene Ehre ſchwer gravirenden Geichäftsfall, und bie Her⸗ 
ren Smmelfohn beuteten den auf dieſe Weife fpottbillig erwors 
benen Grundbeſitz fo glüdlih aus, daß infolge ber erregten 
Stimmung unferer Tage für großartige Actienunternehmungen 
fehr bald die „Silefia, Berein für Bergbau nnd Hüttenbetrieb zu 
Gocnin“ zu Stande fam. Herr von Benzien ‚wurde Mitbirector 
des Unternehmens und an die Spige befielben trat mit bedeutender 
Kapitalzeihnung und Verwendung ber Commerzienrath Kleeborn, 
über und über beglüct, endlich wieder zu großartiger Geſchäfts⸗ 
thätigfeit gelangt zu fein. Bedauernswerthes Opfer des Schwins 
dels und der Gaunerei höhern Stile! Wo bu in deiner guts 
gearteten Seele die Hand von Ehrenmännern zu drüden wähns 
tet, fütterte man deine Arglofigfeit mit wohlübertünchter Lift 
und Lüge und mäftete ſich mit deiner Arbeit und deinen Schäßen! 

Mit eingehender Schärfe, trefflicher Motivirung und unges 
mein lebendiger Darftellung bat der Autor veranfchaulicht, wie 
ein Hunberttaufend nach dem andern vom Kleedorn’fchen Ver⸗ 
mögen in den Abgrund einer Unternehmung flürzt, die, obgleich 
an ſich wohlangethan zu fpätern reichen Wrträgnifien, dennoch 
infofge der gaunerifchen Agentur: und Banfierwirtäfchaft, der 
Ungunft ber augenblidlichen GConftellationen und ber liſtigen 
Manipulationen eines verfchmigten Spigbuben ben ehrenwerthen 
und intelligenten Haupts Entrepreneur und OÖberleiter vollfommen 
verdirbt und vernichtet. Kleedorn wurde fait Bettler und muß 
in diefem fchweren Unglüd feinen Sohn als einen dharafter- 
(ofen Baulenzer erfennen, feine Lieblingstochter Emilie in glüs 
hender Lridenfchaft an ein unwürdiges, den unterften Ständen 
angehörendes Individuum, Paul Effenberg, gefeffelt fehen. Kranf 
und faft verzweifelnd wäre das Opfer des Actienſchwindels im 
ungewohnten Elende gänzlich zu Grunte gegangen, wenn fidı 
der Bater von Kleedorn’s Schwiegerfohn, ein anfcheinend harter 
und fargender, allem Actienwefen grundfeindlicher Dann, nicht 
feiner angenommen und wenn Emiliens Geliebter, in einen 
vermögenden Gefchäftsmann umgewandelt, das Mädchen nicht 
ſchließlich geheirathet hätte. Auch die zweite Tochter Kleeborn’s 
fand in einem braven jungen Manne einen trefflichen Gatten, 
welchen ihres Vaters Güte erzogen und zu einem tüchtigen Mens 
ſchen berangebildet hatte. Gehoben durch diefe günfligere Wen: 
dung feines Geſchicks, Fonnte der Commerzienrath mit Freuden 
feben, dag fein Sohn, durch das Unglüd befehrt, mehr und 
mehr ein braudybarer folider Kaufmann wurbe, und fo fühlte er 
fi wieder im Bollbefige feiner geifligen Kraft, als die Freu⸗ 
dennachricht einging, daß die „Silefia’ die Stürme und Klip- 
pen glüdlich überwunden habe, dag man einfehe, nur den treffs 
lihen Maßnahmen und ber unendlihen Mühwaltung Kleedorn’s 
ſei der neue Auffchwung des Unternehmens zu danken, und daß 
die Generalverfammlung der Actionäre einflimmig den Com⸗ 
merzienrath zum unumfchränften Oberleiter ber Unternehmung 
wiedergewählt hätte. 

Inzwifchen waren im Perfonale des vorliegenden Ro⸗ 
mans, foweit daflelbe bis zum Schluſſe handelnd eingreift, 
wefentliche Aenderungen vorgegangen; Herr von Penzien hatte 
nach endlich erfolgter Subhaflirung feines Guts im Direc- 
toratshaufe der „Silefla‘ feine Mitdirectorwohnung bezogen 
und war, nachdem feine Tochter Hedwig jenen Schorbach'⸗ 
ſchen Buchhalter Zametz, jepigen Kaſſirer der „Silefia“, der 
weientlich zum Sturze Kleedorn's mitgewirft, geheirathet hatte, 


infolge des allzu häufigen Genufles der Spirituofen vom Schlage 
tödlich getroffen worden. Wiebereingeführt in afle feine Ehren, 
im erneueten Befige feines folofialen Vermögens und im Hins 
blid auf das Glück feiner Kinder durfte Kleedorn in der That 
mit freudigem und banferfülltem Herzen ein neues ſchönes Leben 
mit den Worten beginnen: „Restituit in integrum! ®ottes 
Fügung! Ihm fei Preis und Dank!“ 

Wenn gründlichfte Kenntniß des Gebiets und der Zuflände, 
in welchen fein Roman fich bewegt, wenn confequente Durchs 
führung eines feften Plans, wenn Sorgfalt und Sauberkeit in 
lebenstreuer Schilderung ber Charaktere und eine leidenfchaftslofe 
befonnene Ruhe in Behandlung des Ganzen wie des Details 
höchſt lobenswürdige Borzügefeines Romanfchriftftellers find — und 
fie find dies in der That — dann verbient ber Berfafler von 
„Soll und Iſt“ in diefer Beziehung volle und ungeichmälerte 
Anerkennung. Denn er beberrfcht feinen Stoff durchaus, irrt nie 
vom einmal eingefchlagenen Pfade ab, fchafft feine Menfchen 
unmittelbar aus der gegenwärtigfien Welt heraus und erhält ſich 
unabhängig von Stimmungen wie von vorgefaßten Meinungen; 
allein indem er nur wahr fein und nur fdhildern will, wae 
wirflich gefchieht und gefchehen if, macht feine Erzählung mehr 


‘den Eindrud eines Stüdes Zeits und Sittengefhichte als einer 


dihterifchen Arbeit, und, da er durch bie Art des Stoffe ges 
nöthigt if, vielfach in Berechnungen, Galculen, faufmännifchen 
Beurtheilungen n. f. w. ſich zu ergeben, fo wird dadurch ein 
referatmäßiges, die Handlung aufhaltendes Element im Romane 
fo breit und mächtig, daß die künſtleriſche Haltung und Be⸗ 
handlung des Ganzen dagegen viel zu fehr zurüdtritt und man 
einen Docenten der „Hanbelswiflenfchaften oder einen Decernenten 
im induftrieflen Departement, nicht aber den fehaffenden Poeten 
zu hören glaubt. Auch Hat fidy dadurch eine gewiſſe trodene 
Profa, ein hausbadener materieller Ton eingefchlichen, welche 
bichteriichen Schwung nicht recht auffommen faflen und den 
Eindrud, welchen das Ganze Hinterlägt, zu einem mehr lehrhaf⸗ 
ten als funftgemäßen geflalten. Daß Dicke im Stoffe liegenden 
Uebelftände nicht noch flürender einwirken, ja daß fie nicht das 
gefammte Detail beherrfchen, ift bei der grundmateriellen Wahrs 
heit der gefchilderten Berhältniffe ein Beweis für das Talent 
des Verfaſſers, der feinem eifernen Stoffe immerhin noch fo viel 
zartere Klänge abgewonnen hat, um im edlern Sinne für ihn 
zu intereffiten. Xeiber ift der Ernit, mit welchem die Arbeit 
der Tendenz und ber fleißigen Durchführung nad) ins Werf ges 


fegt worben ift, nicht ohne Züge literarifcher und ethifcher Fri: 


volität verblieben, welche mit dem faſt religlöfen Ton der Schlug- 
worte Kleedorn's und des Autors unangenehm contrafliren. 
Wie Fann 3. B. ein Subject gleih Paul Effenberg, den ber 
Derfafler felbfi einen innerlich fchlechten Menfchen nennt und 
welchen er Handlungen ber abfcheulichfien und vermwerflichften 
Art begehen läßt, fchlieglih als „Ehrenmanu'“ herausgeftelft 
werden, ohne baß eine tiefgreifende und glaubhafte innere Um⸗ 
wandlung fih mit ihm und an ihm vollzogen hat? Und ift es 
ferner nicht leichtfertig, id) meine gegenüber der Tendenz bes 
Ganzen, daß der eine durch daſſelbe Motiv glüdlich wird, burch 
welches der andere fällt, wenn, wie hier, dies Motiv als ein ver- 
werfliches erjcheint und ber affo Beglüdte ven fchlieglichen Eindruck 
eines trefflichen Menſchen machen ſoll? Endlich iſt es weder 
moralifch noch _poetifch gerechtfertigt, Daß ein zulegt ſich als ganz 
achtbar darflellendes Mäbchen wie Hedwig von Penzien, einem 
fo durdy und durch fchlechten, verfiden und gemeinen Menfchen 
wie Zamep als Gattin überliefert wird; fie wäre des jungen 
Kleedorn würdig geworben und es hätte in biefer Verbindung 
fein Aergerniß, wol aber eine nach menjchlichem und Yoe: 
tifchem echte begründete Berföhnung gelegen. Subjecte wie 
Effenberg und Zamep können nur flören, nie aufbauen und 
Friede geben. Und da ich hiermit ins Perfönliche geratken bin, 
fo fei gleich noch eine Perfonalfrage aufgeworfen: Warum ents 
febigt fi) der Autor fo raſch und fo plößlich ohne jeden genüs 
enden Grund bes ifo wohlgelungenen Reichsfreiherrn von Eggen: 
—* Iſt es ſchon von vornherein ein ganz entſchiedener Seh: 


626 


fer, einen bald verfchwindenden Charakter fo bebeutfam und 
„gewichtig in den Borbergrund ber Handlung zu rüden, daß man 
nicht umhin fann, fich lebhaft und dauernd für benfelben zu in- 
tereſſiren, fo vergrößert ſich diefer Schler im vorliegenden Balle, 
weil es ben fernern Entwidelungsperioden des Romans an fols 
chen Berfünlichleiten mangelt, welche edlen Sympathien ge⸗ 
recht werben und das Hohe im Menfchen fchön, wahr und feft 
verlebendigen.. Damit aber befchliegen fi die Ausſtellungen, 
welche an „Soll und IR’ zu machen find. Möge der Autor 
nicht blind fein gegen bie Hiermit wohlwollend vermerkten Schwä: 
chen feiner Arbeit und an einem weniger wiberhaarigen Stoffe 
das Zutrauen rechtfertigen, welches nad) diefem feinem Werke 
in feine allgemeine romanfchriftflellerifche Begabung gelegt wer: 
den muß. Im übrigen wäre e8 dringend zu wünfchen, daß fein 
„Sol und Iſt“ recht viele Lefer fände; denn es enthält Wahrs 
heiten und Mahnungen, die eine tiefe Bedeutung in unferer ges 
felfchaftlichen und gefchäftlichen Eriftenz haben und von beren 
ernfier Berücdfichtigung und Befolgung das Glück des Lebens 
und der Beſtand der Familien in mehr als einer Beziehung abs 
hängen. 


4. Die neuen Nibelungen. Zeiteoman von Ernſt Mevert. 
a Bände. Hamburg, Hoffmann und Bampe. 1864. 8. 
4 le: 


„Die neuen Nibelungen!” Man fieht, daß es Ernſt Mevert 
an einem pifanten Taufnamen feines vierbändigen Kindes nicht 
hat fehlen lafien. Wie Siegfeieb einft den norbifchen Nibelun⸗ 
gen ben Nibelungenfchag abgewann, welchen Hagen den Bur- 
gundern errang, indem er en in bes Rheines Tiefen fenfte, 
ſodaß dann der Name Nibelungen auf die Burgunder überging, 
alfo follen diefe „neuen Nibelungen‘ auch einen aus alter Zeit 
überfommenen, verfenften Schatz heben, erfiegen und vertheidi- 
gen — den Hort ber deutfchen Kinigfeit und Freiheit. Und wie 
fich das dichterifche Trachten und Ringen und in ihm bie fitts 
liche und politifche Eultur des Volks aus verfchiedenen organiich 
aufs und zueinander vorbereitenden Phafen entwidelt, jo grup: 
pirt fh auch das Streben der „neuen Nibelungen‘, weldyes in 
feinem innerflen Kern eiu poetifcjes fein will, unter die ver: 
fchiedenen Devifen des Märchens und Thierepos (Banb 1), der 
Metamorphofe und des Epos (Band 2 und 3), des Romans 
und des Trauerfpield (Band 4). In der That eine gewaltige 
weitgreifende Tendenz und eine finnige Ordnung und liebes 
derung bes Stoffe; in leßterer Beziehung hält der Autor, was er 
verspricht, in erſterer Beziehung aber erneuert ſich die alte Ges 
fhichte von dem Mäuschen, weldhes aus den freißenden Bergen 
hervorkroch. Sehen wir indeß der Sifpphusarbeit diefes „Zeit: 
romans“ ein wenig länger zu. 

Er beginnt fein „ Märchen” auf eine ungemein friſche und 
lebendige Weife, indem er mitten in ein walbbuftiges bergums 
ragtes Thal des Wefergebirgs führt und das eigenthümliche 
Stück Leben, welches darin zur Erfcheinung fommt, höchſt 
charakteriſtiſch und echt poetifch fchildert. Die erſte knabenhafte 
Ritterthat Hermann’s, des Helden der „Neuen Nibelungen‘, ift 
fo reizvoll erzählt und athmet eine fo urfprüngliche Poefie, 
baß ich fie gerabehin ein Kleines Meifterftüd nennen möchte. 
Des Foͤrſters Sohn hat nämlich mit Grauen gefehen, wie ber 
abgefchiebene ruhelofe Geift der armen Wilhelmine, welde ihr 
heimlich geborenes Kindlein im Wahnfinn umgebracht hatte, 
fich vergeblich abquälte, mit einen bodenlofen Eimer den tiefen 
Waldmoraſt auszufchöpfen. Zu fo endlofer Bein war die Un: 

füdfelige im Tode verdammt. Der jugendlichen, von irrenden 
BRittern und verwunfchenen Prinzeffinnen angefüllten Phantafle 
Sermann’s [hebt immer und immer die beflagenswerthe Ver⸗ 
dammte vor. Wie gern möchte er ber Nitter fein, ber biefe 
Verwünſchung löfle. Nach langem Grübeln findet er endlich 
wie einftmals ver edle Junker von La Mancha ein Föftliches 
Mittel: es darf ja nur ein Boden zu dem bobenlojen Eimer 
an den Kolf gelegt werben, ben wird fie finden und wird — in 


einem Sahre, Hat der Großvater gelagt, lafle der Pfuhl rich 
ausichöpfen — binnen 12 Monaten ihre Buße vollzogen und 
ihre Bein glüdlich -überflanden haben. Die Kameraden jubeln 
Beifall und fo fihreitet man zur Ausführung bes ritterlichen 
Borhabene. Während die Befreier mit heimlichem Grauen dem 
büflern und gefpenftigen Orte ihrer erftien Ruhmesthat zuwan⸗ 
dein, erbröhnt das Dörfchen vom Ach und Weh ver Mägde, 
weiche bie Zieheimer in den Brunnen vergeblich in Bewegung 
fegen;. denn alle haben Boden für den bodenlofen Eimer der 
armen Wilhelmine hergeben müſſen. Glücklich gelangen die juns 
gen Ritter an den Kolk, beflehen ein Abenteuer mit einer wilden 
Bache, vollziehen glorreich ihre vettende That und fchlummern 
endlich tief ermüdet ein, in holdſeligen Träumen ben fonnigen 
Tag gründlich verfchlafend. Inzwiſchen fängt man im Dorfe 
an zu forgen um bie verfchwundenen Knaben. In hellen Haus 
fen bricht man auf, die Bermißten zu fuchen, und trägt fie enbs 
lih im Triumphe beim. 
Das war ber modernen Nibelungen erſtes Abenteuer und 
leich ein glänzender Beweis für das Erzählertalent des Bers 
re: nur fchade, daß hiermit das bei weitem Befle bes vors 
liegenden Buchs geboten iſt und baffelbe fit von bier ab im 
fortgefeßten Niebergange befindet. Zwar find die Gymnafiaſten⸗ 
jahre Hermann’s und feiner Kameraden noch ziemlich unterhal⸗ 
tend geichrieben und voll von ergüglichen Zügen — bie Perſon 
bes wohlehrfamen Muftfdirectors Angerini vermittelt manchen 
guten und hübfchen Spaß — ; allein ſchon Hier beginnen bie uns 
fünftlerifchen, unklaren und parteigetrübten Tendenzen bes Bers 
faſſers, der nur ihnen bie Vergeudung feiner fchönen Talente 
zuzufchreiben hat, fich verwirrend, zerftreuend und erfältend ein⸗ 
zudrängen, und da nun gar ber Knabe Hermann ale vollfommes 
ner romantifcher Liebhaber auftritt, fo verlegt ſolch ganz unnöthis 
ges und Durchaus unpoetifches Ueberbieten und Treibhausverhungen 
der Ratur den gefunden Sinn im hohen Grade. Anfcheinend hebt 
fich der Roman wieder zu einiger Originalität and Bedentſamkeit 
bei dem Eintritte Hermann's in das Stubentenleben; allein ber 
Autor gefällt fi fehr bald darin, das moderne Univerfitätes 
leben als fo wüſt, verworfen und grundprofaifch barzuftellen, 
daß unfere Hochfchulen nach biefen Schilderungen nicht Bars 
ten und Aſyle der Bildung und Humanität, ſondern wahre 
Babel der Berlotterung und Verderbniß fein müßten. Scher 
die Anführung diefer Abirrung bes Berfaflers von der Bars 
heit zu Gunften hypochondriſcher, politiſch⸗ misvergnügter Bers 
flimmungen, bie jeden haltbaren Grundes entbebren und zu 
fünftleriichen Zwecken völlig unfruchtbar find, wird gemügen, 
um meine vorhin angedeutete Behauptung zu rechtfertigen, daß 
ber Berfafler der ‚Neuen Nibelungen‘‘, obichon zu objectivem 
Schaffen wohlbefähigt, im vorliegenden Falle feiner fubjectiven 
Richtung und feiner negativen Berbiffenheit fein beſſeres Dichs 
textheil zum Opfer gebracht bat, und bag die Berfünlichkeiten 
und Begebenheiten diefes Romans nicht an und aus fidh 
felbit Fraftige inhaltsvolle Handlungen vollziehen, fondern near 
Gefäße find für phrafenhafte Tenvenzlerei. Deshalb machen 
diejenigen Menschen dieſes Buchs, welche der Autor vorzuges 
weife zu Trägern feiner politifchen Phantaftereien auserſehen 
hat, der Held Hermann natürlich vor allen, durchweg den Ein- 
drud von Puppen und Mafchinen, und in dem Grade, ale bie 
übrigen Charaktere von diefer Grundfranfheit bes Fünftlerifchen 
Plans fich entfernen, wachlen fie zu gelunden und lebensfräfs 
tigen Berfönlichfeiten empor, denen ſich Antheil fchenfen läßt 
und welche die urfprüngliche Begabung des Verfaſſers bezeugen. 
Doc zurüd zur Geſchichte. Hermann’s und feiner Genoſſen 
Studentenjahre, in welchen der „Nibelungenbund“ gefchlofien 
und, von einer Reform ber ftudentifchen Berbindungen auss 
gehend, weitgreifende politifche Tendenzen angeflrebt werben, 
umfaflen das, Thierepos“ und münden burch die „Metamorphofe“ 
der achtundvierziger Märzgreuel in das heroifche „Epos“, in 
welchem die modernen Nibelungen fi unmittelbar an dem 
Kämpfen der Zeit beteiligen uud die erften fchleswig = holfteis 
nifchen Feldzüge thätig mit durchſtreiten, natürlich ja nicht im 
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Reih und Glied der regulären Armeen (vulgo Tyrannenfnechten), | zen guter Leute für ih einnimmt und mühfan beginnt, feine 


fondern unter den deutfchen Zreifcharen jener Tage; denn nur 
fie waren, nach Mevert, bie einzig würdigen und berechtigten 
Streiter für Deutfchlande Ehre. 

Auch die Freifcharenzüge ber modernen Nibelungen, welche 
einen Theil des zweiten und den ganzen dritten Band vorlies 
genden Nomans ausmachen, Bieten manche ganz treffliche Eins 
zelheiten, Züge eines fehr glüdlichen Humors und in ber Schil⸗ 
derung des Heldentodes, den zwei engverbrüderte beutiche Jüng⸗ 
liuge fterben, eine Epiſode voll tieffler Poefie und erfchütternder 
Tragif. Aber das inerlei der Kämpfe und Züge, begleitet 
von einem Naifonnement, das den vollſtaͤndigen politischen 
Leierfaftenton zum beflen gibt, erfchlafft denn doch die Kräfte 
des Autors, und die etwas triviale Liebesgefchichte zwifchen Ger: 
hardine und Hermann vermag nicht zu verhindern, daß man 
den dritten Band gelangweilt fortlegt, um mit ber Hoffnung, 
der Verfaſſer werbe mit. frifcher Brif in See gehen, den legten 
Band des mit dem „Trauerſpiele“ endenden Romans zu beginnen. 


Arge Täufhung. Die Buppe Hermann kann aud in biefen. 


Bande ihrer Exiſtenz von dem tendenziöfen Fädchen nicht los; 
in einem Gewirre unheimlicher, büfterer und frivoler Bamiliens, 
Hof: und Stadtgefihichten, die flarf nad) Klatſch fchmeden, 
fägrt er an feinem unbequemen 2eitfeile Hin und ber, um ends 
lich, nachdem ein Haupt⸗ und Morbfpectafel, welcher an die fin⸗ 
ſterſten Räubergefchichten unferer Leihbibliothelen erinnert, feiner 
Geliebten das Leben gefoftet hat, in ber badifchen Revolution fein 
Hampelmannfeben einzubüßen. Wäre in biefen legten Zuckungen 
der „Neuen Ribelungen‘ nicht die vortreffliche lebenswarme Schil- 
derung der Bauernhochzeit zu Krainhagen und der fürfllichen 
Eberjagd zu KRrainburg, fo Tiefe fih darin faum noch bie 
Spur eines höherbegabten Talente erfennen, und der Reſt jes 
der fernern Beurtheilung müßte Schweigen fein. Alles zu: 
fammengerechnet, hat Ernft Mevert eine fünftlerifch gänzlich 
verfehlte Arbeit geliefert, die, unflar in ihren Zielen und in 
ihrer Behandlung, an die Stelle des objectiven Schaffens eine 
fubjective Saprice fegt und nur durch ihre gelungenen, ja nicht 
felten glänzenden @inzelbeiten über die Gebrechlichfeit und Hin⸗ 
fälligfeit des Ganzen hinwegfommen läßt. Gelingt es biefem 
Autor, fi aus feiner Rinfeitigfeit und Parteibenommenheit zu 
einer freien und beruhigten Meinung und Anfchauung empor: 
zuarbeiten, und vermag er es über fich zu gewinnen, feinen Stoff 
confequent zu beherrichen, flatt von ihm beberrfcht zu werben, 
fo wird er unzweifelhaft im Bereiche der Erzählung zu höchft 
erfreulichen Refultaten gelangen; im andern alle dürfte feine 
unfünftlerifche, weil negative Richtung fein Talent verzehren 
und ihm faum etwas anderes übriglaflen als den Schmerz um 
einen vergeubeten Schag, jenen wahrhaftigen und gottgegebenen 
Nibelungenhort: die neidenswerthe poetifhe Schöpferkraft. 


5. Yan Blaufinf, oder See unb Theater. Eine pamburgüfche 
Erzählung von Heinrih Smidt. Mit einer Borgefchichte: 
Die Komödie des Pfarrers. Zwei Bände. Berlin, Janke. 
1864. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Es if eine Wohlthat, aus der kraukhaft überreizten Melt 
der „Neuen Ribelungen’’ in die gefunde Luft zu treten, welche 
Heinrich Smidt's „Ian Blaufink“ athmet. Da find feine von der 
Phraſe und der Phantaflerei Hin» und hergezerrte Marionets 
ten, feine galligen und unreifen Raifonnements, womit der ans 
ſpruchsvolle Roman Ernſt Mevert's im Mebermaße ausgerüftet 
it, fondern ein frifches, Fräftiges Menfchenleben entwidelt fich 
naturgemäß und organifch, in edler objectiver Gehalt, ſodaß 
von ihm eine reine und erquidlihe Wirfung als reife Frucht 
freier fünftlerifcher Arbeit ausgeht. Wie in der alten guten 
Stadt Hamburg der Iuflige Ian, das Koſtkind, der Namenlofe, 
der weder Vater noch Mutter Fennt, und auf der weiten Welt 
fein menfchliches Weſen hat, welches Antheil an dem bedauerns⸗ 
werten Waiſenknaben zeigt, wie diefer arme Straßenjunge 
durch fein fröhliches frohgemuthes Weſen unwillfürlich die Her⸗ 


befcheidene Eriftenz gleichſam von Tage zu Tage zu erfämpfen; 
wie ihn die Gefpielen der Gaſſe von fich ausſchließen, weil er 
feinen Familiennamen anzugeben weiß; wie er die alte Schaus 
fpielerin Rosmarin von ber Velthen'ſchen Komödiantentruppe aus 
den Klauen der berüchtigten hamburger Winfeljungen rettet und 
fo der Pflegefohn diefer armen und Fränflichen Fran wird; wie er, 
aus Verfehen des alten Thentermeifterse blau flatt ſchwarz ans 
gefcyminft, den Mohrenkönig beim Heiligen Dreifönigsrundgang 
ber Knaben vorftellt und nun den Spottnamen Blaufink erhält; 
wie er fich infolge beffen von da ab Jan Blaufink nennt, und 
als tapferer Bube bei Diefer Gelegenheit Lenchen's Herz gewinnt; 
wie er als Seilerjunge fein und feiner Pflegemutter Leben färgs 
lich friftet, und nachdem man ihm großes Unrecht angethan, 
große Ehre genießt, fobann ein lufliger Seemann wird und in 
holländifche Marinedienfle tritt; wie er den berüdhtigtfien Ma⸗ 


laien » Korfaren ber indifhen Gewäfler gefangen nimmt, ale 


Seefapitän mit Ruhm und Geld Heimfehrt und Lenchen als 
Gattin heimführt, nachdem er in Frau Rosmarin feine Muts 
ter erfannt hat, und auch des Glücks theilhaftig wird, feis 
nen Vater zu finden und mit jeiner Mutter wieder zu vereinen 
— dieſe bunten und bewegten Sthidfale eines liebenswürdi⸗ 
en Dienfchenfindes führt Heinrich”) Smidt mit: kundiger und ges 
Fhictter Feder höchſt anmuthig und lebendig an den Augen ber 
Zejer vorüber, und verdient um fo größeres Lob, als er dabei alle 
jene bequemen, leider fo beliebten &ffectmittelchen verfchmäht, 
welche fich gleich einer ewigen Krankheit auf dem Boden der 
Romanliteratur forterben, und weil feine Erzählung ſich in fchlichs 
tefter einfachfler MWeife ohne alle fremde Zuthat und Affertion 
vollzieht. Und wie eindringlich und farbenfrifch ift alles; mie 
baut fi das alte Hamburg fo anſchaulich vor uns auf, wie 
find die alten Sitten und Unfitten, Gebräuche und Misbraͤuche 
fo treu und fauber: gefchildert. Wie feflelnd iſt das Bild des 
Seelebens und des indifchshollandifchen Treibens jener Tage! 
Wie treten die einzelnen Perfönlichkeiten marfig und eigenartig 
hervor, und welche Yeinheit und liebevolle Ausarbeitung lägt 
fih in Zeichnung der verfchiedenen Charaktere erkennen, bie vom 
bochgebietenden Statthalter des nieberlänbifchen Guyana und von 
dem wilden Malaienhäuptlinge Asherab bis zum Krämer vom 
„Gelben Salion‘‘, zum Budenfomöbianten und zum Winfeljungen 
originelles, individuelles Leben atmen und den unmittelbaren 
Stempel derjenigen Zeiten, Länder und Zuflände tragen, welche 
im vorliegenden Roman geſchildert werden! Kein Lefer wird 
den „San Blaufink““ aus der Hand legen, ohne für Geiſt und 
Gemüth fruchttragende Anregungen gewonnen zu haben; denn 
überall ift darin der feſte Grund des rein Menfchlichen bes 
hauptet und einer gefunden Morul Geltung verfchafft, welche 
fih in dem Goelhe'ſchen Worte zufammenfaßt: „Ein guter 
8 in feinem dunkeln Drange iſt ſich des rechten Weges wohl 
ewußt.“ 

Wie gründlich aber auch der vorliegende Roman die 
Gunſt des Beurtheilers zu gewinnen vermochte, ſo darf dies 
doch nicht blind machen gegen die einzelnen Schwächen, welche 
weſentlich darin ſich zufammenfinden, daß ber Erzähler oft zu 
fnapp und fragmentarifch verfährt. Er Hat feiner Arbeit ale 
weiten Titel den Namen ‚‚See und Theater’ gegeben; aber von 
eiden läßt er gleichfam nur foften, und ber durch diefe erquickliche 
aber fpärliche Zabung zum gründlichen Genießen ber nur kärglich 
gegönuten Herrlichfeiten angeregte 2efer flieht feine Wünſche uns 
erfüllt und fann ein Gefühl der Nichtbefriedigung faum unters 


drüden. Warum verbreitet fi der Autor nicht des Weitern 


über die hamburger Theaterzuftäude jener Tage, die doch wahr: 
lich intereffant genug find und fo lebendige Beziehungen zum 
Inhalt des in Rede flehenden Romans haben? Ja, in feinem 
Beftreben, jede Ueberwucherung der Umgebung über ben Helden 
bes Buchs firengflens zu vermeiden, ind Extrem gerathend, wird 
Heinrich Smibt fogar ungerecht gegen eine ber anziehenbften 
Berfönlichkeiten der Bühnengefchichte, gegen ben immer noch 
nicht nach feinen vollfommenen Berdienften gewürbigten Magifter 
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Beltsen *), welchen er mit einer faſt wegwerfenden und ganz 
unmotivirten @eringfchägung behandelt. Und nicht bios die 
Melt der Breter wünfchten wir in „Ian Blaufink“ eingehender 
berüdfichtigt; auch das Leben auf dem ranfchenden Ocean, in 
Paramariba und Surinam, unter ben, Maronnegern und Mas 
laien fönnte der Autor breiter und betaillirter Zur Anfchauung 
bringen. Gerade dafür hat er eine eminente Begabung. Warum 
flellt er fein Licht an diefem Orte unter den Scheffel? Endlich 
fcheint uns Herr Dunkelſchön, San Blaufint’s Bater, deſſen 
erftes Auftreten im Roman ein fo günftiges Vorurtheil für ben 
Gharafter deſſelben erzeugt, in feinen fpatern Handlungen ohne 
Noth zu einer höchft zweidentigen Rolle verurtheilt zu fein; ber 


Misbrauch mit den hinterlaffenen Papikren des Baron Übers, 


hardt, welcher viel zu anziehend geichildert ift, als dag fein plötz⸗ 
liches Verſchwinden vom Schlachtfelde des Romans gerechtfers 
tigt werben fönnte, die Liebesintrigue mit Sartje de Klaat u. 
dgl. m. find gar zu hedenfliche Dinge und verunzieren Herrn 
Dunfelfhön fo fehr, daß man ihm ſchließlich faum noch eine 
foihe Gattin und vor allem einen ſolchen Sohn günnen mag. 
Wie dem aber auch fei, „Ian Blaufink“ darf fich vor Meiftern 
und Gefellen fehen laflen, und fann fich die Thatfache, daß man 
feine zwei Bände mit dem Wunſche, es möchten vier fein, 
durchlieft und zuflappt, als befles Lob anrechnen, welches nur 
immer ertbeilt werben mag. Hermann von Bequignolles. 


— —— — 22— — — — — — — u. 


Spanien ſonſt und jetzt. 


Das heutige Spanien, ſeine geiſtige und äußerliche Entwickelung 
im 19. Jahrhundert von Fernando Garrido. Deutſch 
von Arnold Ruge. Rechtmäßige deutſche, ſtark vermehrte 
und berichtigte Ausgabe von F. Garrido und A. Ruge. 
Leipzig, Kummer. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


& 
Das vorliegende Werk wurde zuerit fpanifch veröffentlicht. 
Der Berfafler m ein glühender Baterlandsfreund, den wegen 
feines Patriotismus Berfolgung und Verbannung getroffen hat. 
Die erfte Bearbeitung dieſes Werts war unvollfommen, denn 
beim Grfcheinen derfelben war bie bereits errungene Preßfreiheit 
wieder verloren gegangen, Die beutfche Weberfegung iſt das 
Product der vereinten Arbeit des Epanierd und des Deutfchen 
und bietet in ihrer gegenwärtigen Borm ausreichende Gewähr 
für die Richtigfeit der in berfelben mitgetheilten Hiftorifchen 
Thatfachen und flatiftifchen Nachweife. Ihr Zwed ift, zu zeigen, 
daß Spanien trog aller Hemmniſſe, trog des Widerftrebens der 
Regierung, des Klerus und eines großen Theils des Adels, 
trog der Schwäche und Unfähigfeit fo mancher Parteihäupter, 
dennoch mir gewaltigen Schritten feinem Ziele zueilt, eine polie 
tifche und foctale Ummälzung zu bewirken und ſich in einer feir 
nes alten Ruhms würdigen Weile an die Seite der europäifchen 
Nationen zu fielen, unter denen es einſt als die erſte galt. 
Mechfelvoller, reicher an Belehrungen für den Staatsmann 
wie für den Geichichtsfreund ift die Gefchichte Feines Lantes. 
Spanien war blühend während der Golonifation der Küften durch 
die Karthager und während ber Herrichaft der Römer, die jedoch 
bier einen längern Widerftand fanden ale ſonſt irgendwo. Nie 
hatten die Römer einen gefährlichern Gegner gehabt als deu 
großen Biriathus, den zulegt doch nur der Menchelmord fällte, 
Sur Zeit der Bölferwanderung hatten die Germanen auch dieſem 
Lande einen Theil ihrer verjüngenden Kraft zugewandt, um dafür 
von ben Beflegten die Givilifation und den Ghriflenglauben zu 


— — — — — — — 


e) Wiel hat der treffliche Gduard Devrient, einiges ber Verfaſſer 
dieſer Beſprechungen (vgl. „Schleſiſche Zeitung“, Jahrgang 1857, Nr. 383, 
Feuilleton) zur Lebensgeſchichte Velthen's beigetragen; allein ber eigent: 
lihe Biograph tiefes merkwürdigen Romdviantenprineipale läßt noch 
auf fih warten. Leider bleibt die Spärlichleit und Unzuverläjfigkelt 
der Duellen vorab wol das größte Hinderniß einer ausführlichen lite: 
varifhen Würdigung bes feinerzeit vielberühmten Magiſters. 
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Nachkommen der unbeflegten Gothen als Zufludıtsort. 


empfangen; allein die Mifchung fand Hier nicht in bem ridgtigen 
Berhältniffe ſtatt. Die Gothen verfchwanden unter den währen? 
der langen römischen Kaiferherrfchaft verweichlichten Hispaniern 
und waren im Anfange des 8. Jahrhunderts nicht fähig, bie 
Halbinfel gegen die Araber zu vertheidigen. Wine einzige 
Schlacht genügte, faft die ganze Halbinfel den begeifterten Aus 
hängern des Propheten von Delta zu unterwerfen. Dieſen vers 
danft Spanien feinen neuen Aufihwung. 

Die Araber träumten bereits von der Eroberung Europas 
und der Rückkehr nach Spanien über Ronftantinopel. Der 
Sieg Karl Martell’8 warf fie nad) Spanien zurüd, dem fie 
während einer faft achthundertjährigen Herrſchaft ihre Civiliſa⸗ 
tion zuführten, welche fie ihrerfeits großentheils den Griechen, den 
Indern und den Chineſen entlehnt hatten. Unterdeflen hörte der 
Kampf zwifchen den Chriften und ten Anhängern des Islam 
nicht auf. Die Karolinger dehnten ihre Herrichaft bis an den 
Ebro aus, fie errichteten bie Grafſchaft Barcelona, fie legten 
in Saca den Grund zum Königreich Aragonien und in Bampeluna 
ben zum Königreich Navarra. Die Berge Afturiens dienten Fi 

on 
bier ans drängten fie langfam die Erbfeinde der Chriftenheit zu⸗ 
rüd. Ihre Gefchichte während der acht Jahrhunderte arabifcher 
Herrfchaft bildet eigentlich nur einen langen ununterbrochenen 
Kreuzzug. Der lepte Ueberreft der Oberherrlichfeit bes Islam, 
das Königreich Granada, fiel 1492, im Sahre der Entdedung 
der Neuen Welt, in die Hände ber Chriften. Bieles fam zu: 
fammen, die verfchiedenen Königreiche zu vereinigen, welche das 
heutige Spanien bilden, und welche fich allmählich um Gaftilien 
gruppirten. Das Hauptmittel waren Heirathen. Schon im Jahre 
1217 Hatte die Bermählung Alfons’ IX. mit Donna Berenguela 
die Vereinigung der Königreiche Leon und Gaftilien herbeiges 
führt, 1479 verband die Ehe Ferdinand's des Katholifchen und 
Sfabella’6 Gaftiilien und Aragon. Aus dieſer Ehe blieb nur 
eine Tochter übrig, Johanna die Wahnfinnige, die an Philipp, 
den Sohn Kaifer Marimilian’s, vermählt wurde. Philipp war 
durch jeine Mutter, Marie von Burgund, ber Erbe Karl's des 
Kühnen, und fo gelangten durch diefe ſyſtematiſchen Heirathen 
die Länder von vier großen Dynaſtien an feinen Sohn, Karl V. 
Unter ihm, der noch die deutſche Kaiferfrone den vielen Kronen hins 
zufügte, mit benen fein Haupt bereits überlaftet war, erreichte 
Spanien den höchſten Punkt feiner Macht. Alles glüdte ihm 
anfangs; Gebiete von ungeheuerm Umfange wurben in ber 
Neuen Welt feinem Scepter unterthan, Yranfreich wurbe beflegt 
und gedemüthigt, ſelbſt in Deutfchland ſchien ber ftolze Unabs 
bhängigfeitsfinn der Würften der Faiferlichen Gewalt weichen zu 
müffen, bis ihm fein an Scharfblid und Klugheit äberlegener 
Schüler Morig von Sachſen den ſchon fiher gehofften Lohn 
raubte. Bei allen Triumpben jedoch, die Karl V. erfocht, bei 
feinen Eroberungen in drei Welttheilen, begannen ſich in Spas 
nien Symptome innern Verfalls zu zeigen. Die Finanzen was 
ren, zerrüttet, bie Kroneinfünfte verpfändet, er war mehr als 
dreißig Millionen Dufaten fchuldig. Die innere Kraft des Sans 
bes wurde durch die Vernichtung ber alten Bollwerfe der Bür⸗ 
gerfreiheit gebrochen. Jeder Theil Spaniens hatte damals feine 
befondere Berfaflung, feine befondern Brivilegien. Diefe waren 
anders in Gaftilien als in Aragon, anders in Gatalonien als 
in Navarra, die der Provinzen Biscayas waren unter fi uns 
gleih. In Gaftilien Hatte fchon Ferdinand der Katholifche in 
der Inquifition ein furchtbares Werfzeug ber unumfchränften 
Gewalt geichaffen, Cardinal Zimenez hatte den Stolz der Gran» 
ben gebemüthigt, Karl V. unterjochte die Städte. Die Angriffe 
gegen die Freiheit der Völfer wurben unter Karl’6 Sohn und 
Nachfolger Philipp TI. fortgeiept. Aragon hatte eine fu freie 
Berfaflung gehabt, als irgendein Land in Europa; befaunt iſt 
die Krönungsformel, die den Ständen das Recht zum Aufſtande 
gegen einen meineidigen König ertheilt: „Wir, die wir einzeln 
ebenjo viel find, als Ihr, und bie wir vereinigt mehr vermögen, 
wir machen Euch zum König. Wenn Ihr unfere Gefege und 
Brivilegien achtet, werden wir Euch gehorchen; wenn nicht, 
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nicht?" Im Jahre 1591 wurde Aragon von ben Friegsgeübten 
Truppen Bhilipp’s befegt und feiner Zueros beraubt. Dann 
famen Gatalonien, Balencia, Navarra an die Reihe. Zum 
Theil war es eine gerechte Strafe für die Theilnahmlofigfeit, 
mit der alle diefe alten Königreiche dem Schickſal Eaftiliens 
zugefehen hatten. Der grimmige Kampf, den fie jeßt für ihre 
alten Borrechte unternahmen, fam zu fpät. Die basfifchen 
Provinzen allein haben ihre Gerechtfame faft unverfürzt bis auf 
die neuefle Zeit erhalten. 

Unter Bhilipp II. ſetzte fich der Verfall des Reichs fort. 
Noch galt zwar feine Armee als die friegstüchtigfle Europas, 
feine Flotte als die erfte auf dem Meere, allein er erfchöpfte 
die finanziellen Hülfsmittel des Landes theils durch lange und 
erfolglofe Kriege, theils und hauptſächlich durch das unfelige 
Mercantilfpftem, das unter feinem Vater aufgefommen war, um 
jahrhundertelang zum Verderben Europas die herrfchende Lehre 
zu bleiben. Schon waren die Barbaresfen fo Fühn geworben, 
daß fie im Jahre 1564 vor feinen Augen ein reich beladenes 
Schiff aus dem Hafen von Valencia fortführten und neun Jahre 
fpäter zwei galicifche Städte überfielen, die Häuſer niederbraun: 
ten, die Bewohner als Sflaven fortführten. Unter dem fchwas 
hen Erben Philipp's begann die bereits gefunfene Monarchie 
in erſchreckend fchneller Weile abwärts zu rollen und war beim 
Ausfterben des Haufes Defterreich im legten Sabre des 17. Jahr⸗ 
hunderts fo tief gefunfen, daß fie nicht tiefer finfen zu fonnen 
ichien. Der Verfall des Staats war mit dem Verfall des Königs⸗ 
haufes Hand in Hand gegangen. Karl V., fagt Mignet, war 
Beneral gewejen und König; Philipp II. war nur König; 
Philipp II. und Philipp IV. waren fchon nicht mehr Könige; 
Karl II. war nicht einmal mehr Mann. Die Bevölferung Spas 
niens war von 12,000000 bis auf 7,000000 oder, nach ven Angaben 
von Uftariz, auf 5,700000 Berabgefunfen. Mönche, Nonnen und 
durch Gelübde mildern Grades gefeffelte Perfonen bildeten ben 
vierten, wo nicht den dritten Theil der Bevölferung in der alten 
Krone Baflilien. Es bezeichnet nicht ſowol, wie Ranfe meint, 
die Abhängigfeit des Klerus vom Könige, als den ungeheuern 
Befig der Todten Hand, wenn man berechnet, daß ein einziger 
Prälat dem Könige fo viel einbringt wie 2000 Bauern oder 400 
Evelleute. Der Tod war überall eingedrungen. Der Aderbau 
war durch die Todte Hand und die Majorare des Adels fait 
vernichtet, das Land befaß feinen Handel, feine Babrifen mehr, 
die Intelligenz wurbe durch die Inquifltion unterbrüdt; trog ber 
Bergwerke ber Neuen Welt war Spanien genöthigt, zu Subſcrip⸗ 
tionen feine Zuflucht zu nehmen, um nur beftehen zu fünnen; 
unb gennoch ſchien die Krone Spaniens eines blutigen Kampfes 
werth. 

Nach einem langen und ſchlachtenvollen Kriege wurde das 
Haus Bourbon von allen Mächten Europas anerkannt. Aber die 
Fürſten dieſes Hauſes waren faum fähiger als ihre Vorgänger 
ans dem Haufe Habsburg. Karl I. (1759 — 83) macht hier: 
von allein eine Ausnahme Unter ihm begann ein neuer Auf: 
ſchwung. Er wußte die Inquifition im Zaume zu halten, hub 
die Genfur auf, vertrieb die Sefuiten, befchügte Künſte und 
Wiffenſchaften, gründete Kolonien und Dörfer und fuchte ben 
Handel durch Berbefierung der Communicationéwege zu beleben. 
In letzterer Beziehung freilich ernteten feine Bemühungen feine 
Früchte, das Mercantilſyſtem verhinderte jede freie Bewegung, 
der Handel blieb in den Händen der Ausländer. 

Karl IV. befaß bei großer Kraft und Geſchicklichkeit des 
Körpers, bei auffallender Gutmüthigfeit und heftigem Tempera⸗ 
ment ein um fo geringeres Auffaffungsvermögen und war vollig 
unfähig, -den Werth und Gharafter feiner nächften Umgebung 
zu erfennen. Unter ihm trat 1808 bie befannte Napoleonifche 
Kataftrophe ein; aber das Jahr diefer tiefen nationalen Demüthis 
gung war zugleich der Beginn ber Wiedergeburt Spaniens. Dem 
damaligen Zuflande des Landes widmet ber Verfafler eine ausführs 
lihere Darftelung, die allerdings wenig (Srfreuliches enthält. 
Die ganze Regierungsmafchinerie war in Verwirrung, die Rechte: 
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pflege war fchlecht, die Poften und bie Landſtraßen erbärmlich, 
Heer und Flotte in Verfall, öffentlicher Unterricht und Literatur 
ftand auf der tiefften Stufe. Die Hälfte der Kalendertage bes 
fand aus Fefltagen, es gab 150000 Briefter, Mönche und Non- 
nen. Der Abel war zahlreich, aber im ganzen arm, der große 
Haufe unmiffend und fanatifch, aber von glühendem Patriotio⸗ 
mus befeelt, es gab eine intelligente, thätige Mittelflaffe, aber 
fie war ſchwach vertreten. 

Vom Jahre 1808 an verfolgt das vorliegende Werf genau 
die verfchiedenen Stadien der innern Gntwidelung Spaniens, 
ben Kampf der zahlreichen Parteien, die treulofe Undanfbarfeit 
Ferdinand's VIL., die Revolution von 1820, den wieberholten, 
durch blutige Graufamfeit bezeichneten Mortbruch des Königs, 
den Karliſtenaufſtand nad defien Tode, die Revolution von 
1840 und das unter befländigen innern Kämpfen und troß der 
zahlreichen ſchweren Fehler ber politifchen Parteihäupter umanf: 
haltfame Fortfchreiten der liberalen Partei bis auf die neuefle 
Zeit. Hieran fchließt fich eine genane und umfaflende Statiftif 
ber Monarchie, bie auf ftreng mathematifchem Wege bie rielens 
haften Fortſchritte nachweift, welche Spanien in ben legten 
Jahrzehnten gemacht hät. 

Ein anfchaulicheres Bild über die neueſte Entwickelung bie: 
fes Landes ift nie geliefert worden. Das Spanien, welches wir 
und noch immer gern als den Hort des Obfeurantismus, ber 
Intoleranz, des Fanatismus, der Unmiffenheit, des Pfaffenregi⸗ 
ments vorftellen, erfcheint ung als neuverjüngter Körper, wel: 
cher, wenn auch noch die Schwären langen Siechthums an fi 
tragend, dennoch fich kraftvoll in die Höhe richtet, und deſſen 
Aussehen baldige vollfommene Wieverherftellung und lange Le: 
bensbauer verfpricht. Der Mitarbeiter und Ueberſetzer ſchließt 
feine Vorrede mit einer Widmung biejes Werfs an die preußi⸗ 
fche Kortfchrittspartei, indem er ihr als Warnung das Geſchick 
der ſpaniſchen Progreſſiſten von 1856 vorhaͤlt, deren et 
und Feigheit im entfcheidenden Moment ihren Sturz herbeiführte, 
weil diefe Söhne der Revolutionen von 1840 und 1848 bamals 
ihre eigene Mutter verleugneten. 1. 
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Die Arbeiterdichtung in Frankreich. 

Die Arbeiterdichtung in Frankreich. Ausgewählte Lieder fran⸗ 
zöſiſcher Proletarier. In den Versmaßen der Originale übers 
ſetzt und mit biographiſch-hiſtoriſcher Einleitung verſehen; 
nebſt einem Anhang Victor Hugo'ſcher Zeitgedichte. Von 
Def Strobtmann. Hamburg, Richter. 1864. 8. 
1 Thlr. 


Die BVolfspoefie in Frankreich hat durch Beranger einen 
außerorbentlichen Aufſchwung genommen und weift in mancher 
Art eine Wehnlichfeit mit den Meiftergefängen der alten Mins 
firelsg auf. Aber befangen die Troubadours, die feine fociale 
Frage fannten, das Rittertfum und die romantifche Minne, fo 
fennen die Troubabours unferer Zeit, die Dichter des Volks, 
nichts anderes als die Leidenschaften, die Sorgen und Hoffnun: 
gen ihres Geſchlechts. In Frankreich, wo die foriafe Frage fo 
tief in alle Berhältniffe gebrungen und mit ber politifchen innig 
verbunden ift, mußte ſonach die Volkspoeſie fich deſto mehr in 
diefen Farben zeigen, je mehr das Volk von den focialen und 
politifchen Fragen berührt wurde. Nur bei wenigen Dichtern 
diefer Art if der rein poetifche Drang maßgebend, und noch 
feltener find diejenigen, welche ben Fünftlerifchen und poetifchen 
Gedanfen zum Siege über den politifchen und focialen, oder 
treffender, focialiftiichen fommen lafien. Dadurch, daß Beran- 
ger immerhin mehr Poet als Politifer war, wiewol er den 
politiſchen Zeitgedanken glücklich und kunſtvoll in dem Refrain 
feiner Chanſons concentrirte, erwarb er ſich die ungemeine Po- 
pularität in allen Kreifen. Man hat den Chanfon als Form 
ber Volfsbichtung für unantaftbar erklärt; der Refrain ift bei 
einem franzöftfchen Volfsliede jo nothwendig wie bie Melodie; 
in alledem folgen die Bolfspoeten Branfreichs dem großen Chan: 
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fonnier Beranger, aber fie find durchweg nur poetifche Polemi⸗ 
fer, denen die Poefie, die Ironie, bie Heiterkeit und humorvolle 
Unbefangenheit fehlt. Es geht, namentlich nach dem Suniaufflande 
von 1848 ein düflerer, drohender, wilder Zug durch ihre Lie: 
der, und Strodtmann, der in feiner Einleitung fidy über biefe 
Art Volkspoefie ausläßt, hebt richtig hervor, daB der Dichters 
proletarier feinen Leidensgefährten nur Har zu machen ſuche, 
was fie als politifche und fociale Naturen empfinden. Diele 
Dichtungen haben deshalb weniger einen fünftlerifchen als einen 
eulturs und zeithiforifchen Werth; fie bilden bie poetifchen Aus⸗ 
brüde der revolutionären Leibenfchaft von der Julirevolution an 
bis zum Kaiferreih Napoleon's III., unter dem ſich der „Löwe 
des Duartier Latin“ fo drohend vernehmen ließ. 

Strodtmann hat fi) vorzugsweije diefe potitifch = focialen 
Dichtungen revolutionärer Art in dem vorliegenden, dem pren: 
ßiſchen Abgeorbneten Dr. Löwe (sGalbe) gewidmeten Buche zur 
Ueberſetzung ausgefucht; die mit ber höhern Mufe Beranger's vers 
wandten Dichter find dagegen fait afle in diefem Gefangbuch ber 
Broletarierchanfons unbeachter geblieben. Von Karl ®illes, der 
fi) 1856 das Leben nahm, ilt nur ein Chanfon aufgenommen ; 
von dem höchſt begabten Bolfsvichter Jean Meboul, Bärermeis 
fler zu Nimes, deflen ſchöne Gelänge allerdings ſchon durch 
Freiligrath’fche Uebertragungen ins Deutfche befannt find, findet 
ih in der Strodtnann’fcyen Sammlung nichts, ebenſo wenig 
von dem brolligen, naturwüchligen Jacques Jasmin, Frifeur 
in Agen, nächſt Beranger der pupulärfte Ghanfonnier; dagegen 
it Lachambaudin, ber reizende Fabeldichter, Hinzugezogen wors 
den, der doch, trog feiner politifchen Pointen, nicht ganz in 
das Genre gehört, defien Bertreter Strodtmann ſich auserwählt 
bat und welches, wie gelagt, lediglich polemifcher Natur ift. 

Pierre Dupont und Guſtave Leroy, „Nähkfaſtenarbeiter“, 
find es zumeift, von deren zahlreichen Chanſons das vorliegende 
Buch eine Reihe fehr correcter und gelungener Weberfegungen 
bringt, zu viel, möchten wir fagen, um ben Gharafter ihrer 
Poeſie bei deren nicht abzuleugnender Monotonie kennen zu lehren, 

Dupont ift unftreitig mehr Boet ale Leroy, aber Leroy 
hat Klarheit des Gedankens und Energie der Sprache voraus; 
und wiflen wir au, daß Dupont fchon in früherer Zeit ein 
auch wegen feiner reichen nmaturwüchfigen mufifalifchen Begabung 
populärer Ehanfonnier ber parifer Arbeiter war, fo haben wir 
doch aus den vielen Liedern Leroy's erjehen, daß diefem ale 
Broletarierdichter der Vorzug gebührt. Die Zahl ähnlicher Volks⸗ 
dichter ifE außerordentlich groß, und es hat etwas Impofantes, 
wie die Mrbeiter deren Chanſons hochhalten und fih die popus 
lärften davon wie Glaubensbefenntniffe zu eigen maden. Bon 
allen diefen Chanſons war es Dupont's „Lied vom Brote‘, welches 
nad) der Sunirevolution 1848 eine allmächtige Bopularität ers 
langte. Meberall in Arbeiterverfammlungen fonnte man es vers 
nehmen, und ber drohende, dann wieder klagende Ausbrud ber 
Melodie, namentlich im Chor gefungen, verfehlte feine Wirfung 
auf feinen. Ich entfinne mich noch, daß in den Verſammlun— 

en der franzöfifchen Emigration 1852 Martin, auch einer dies 
Fi Bolfedichter, von welchen Strodbtmann ebenfallg mehrere 
Lieder mittheilt, mit feiner gewaltigen und fchönen Stimme, 
bligenden Auges, dieſes Lied zu fingen pflegte und dann ber 
Refrain im braufenden Chor losbrach: 
Car c'est le cri de la nature, 
Qu’il faut du pain! Il faut du pain! 

Joſeph Dejarque, den Strodtmann in der Einleitung auch 
namentlich erwähnt, lebte 1852 als Flüchtling in London, 
und wir befigen ſelbſt noch metallographirte Gedichte von ihm, 
bie er damals zum Breife von 1 oder 2 Pence an die Leidenss 
genofien verfaufte, um fi) das Brot bes Erils dadurch zu ers 
werben. Unter denen, von welchen Strodtmann noch Gedichte 
mitthetlt, find außer ihm Boitelain, Fefteau, Rabineau, Guerin 
und Reynard noch befonders hervorzuheben, während bei den mei» 
flen übrigen die Phrafe und Reimerei die Hauptfache if. Don 
den hervorragentern bringt Strodtmann einige fchäpenswerthe 
biographifche Mittheilungen. 


Mit der Yebruarrevolution zeigt fich überhaupt erfl ein 
fräftigerer Pulsfchlag in diefer polemifchen Volksvoefie und, was 
bei ihr die Hauptfache ift, mehr Klarheit und Hoheit ber Ges 
danfen, während bis dahin mehr die Theorien der Revolution 
Ausdruck erhielten. In dem Inhalt des vorliegenden Buchs 
fpiegelt fi das Gefühl des Volfs gegenüber den Ereigniſſen 
ber Revolution in fehr bezeichnender Weile ab. Guftav Leroy 
begrüßt am 24. Februar die junge Republif mit einem Freu⸗ 
denhymnus, und dies Lied enthält die Aufforderung, den Thron 
zu verbrennen, welcher befanntlich fogleich Erfüllung gegeben ward: 

Mag Seid' und Holz im Feuerbrand verberben: 
Das Königthum erwärmt uns anders nicht! 
Gegrüßt, gegrüßt! nun kann ich ruhig flerben, 
O Republik, ih fah dein Angeſicht! 

Aber fchon zwei Tage fpäter gibt fich Durch denfelben Dich» 
ter das Mistranen gegen die Machthaber in dem Chanſon 
„Die Alten von geftern‘‘ fund: 

Bergaft ihr fchon bei Wein und Dogelneftern, 
Daß unfer Blut gefärbt den Pflafterftein? 
Zurüd! Ihr wart die Kämpfer nicht von geftern 
Und follt von morgen nicht die Prahler fein! 


Aller Grimm und Rachedurſt über die Graufamfeit, mit 
welcher das Proletariat in der Junifchlacht niedergemacht wurde, 
drüdt ein Licd Louis Menard's aus: 

An uns nun komm’ die Reih'! Ihr Schurken und Berratber, 

Die längft das Volt ver Schande zieh, 

Die ihr gebilligt feig den Mord, ihr Volksvertreter 

Weh ven Beſiegten! Auf die Knie! 

Der Sühne Tag if da, hoch fehwillt de6 Zornes Welle‘ 

Sa, nicht Gebet noch Reue tann 

Euch mehr davon befrein, zu küſſen jebe Stelle, 

Mo einft das Blut ver Opfer rann. 


In den „Sefang der Studenten‘ von Pierre Dupont feiert 
der Refrain Robert Blum’s Top: 
Marſchirt ohne Trommeln und Pfeifen, 
Zu erobern vie neue Welt, 
Und laßt in vie Bruft,euch das Tobesblei greifen, 
Wie getban Robert Blum, ver präctige Helv! 


Die Solidarität der Revolution, die „@ine Bölferrepublif, 
feiert derielbe PBoct dann in dem „Geſang der Soldaten‘, ver 
bereits bie durch die überall hervortretende und fliegende Reaction 
aufgerufenen &mpfindungen austönt. Gin Gedicht von Alice 
Reynard, gefchrieben im Gefängnis 1849, erfaßt bas fociale 
Problem in feinem innerften Kern, indem der Refrain die Fra⸗ 
gen über ben Urfprung bes Reichthums dahin beantwortet: 

Der Arbeitsmann, 

Mit Armen firamm, 
Gr ſtirbt, 
Berbirbt, 

Ein armer Mann. 

Damit zufammen hängt der Haß gegen die Bourgeoife, 
ber in dem Chanſon „Eigenthum iſt Diebſtahl“ fich fundgibt: 

Es hat uns von Geſchlechte zu Geſchlechte 
Gehoͤhnt, gequaͤlt die Ariſtokratie; 

Und heute wiederum haͤlt uns als Knechte 
Das räub'riſche Sezücht, die Bourgeoiſie. 
Der Propucent, erprüdt vom fchlechten Lohne, 
Singt immer noch die alte Litanei, 

Dem Kapital verbingt er fich zu Krone; 

Das Gigentbum ift Dieberei! 


Den Schluß diefer intereffanten und empfehlenswerthen 
Sammlung von Broletarierpoeflen bildet der revolutionäre Ges 
fang ber Marianne (1856) von Theodor Kercher und der Victor 
Hugo zugefchriebene „Löwe vom Quartier Latin’ (1862). 


Eduard Schmidt- Weifienfels. 
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Notiz. 
Jean Paul's „Borfchule der Aeſthetik“ in franzöfis 
her Ueberfegung. 

Unter dem Titel „Poetique ou Introduction à l’Esihe- 
tique“ ift in zwei flarfen, vortrefflich ausgeftatteten Bänden 
in Paris (Augufte Durand) 1862 Jean Paul's „Vorſchule der 
Aeſthetik“ in franzöftfcher Meberfegung von Alexander Büchner 
und Leon Dumont erfchienen. Auf die Ueberfegung felb Fön: 
nen wir begreiflicherweife nicht eingehen. Wir werfen aber 
einen Blick in die von den Meberfegern verfaßte Vorrede, die 
ung gleichwie auch die den zweiten Bande beigefügten, höchſt 
zahlreichen, mit großem Fleiße und: ebenfolher Sachkenntniß 
zufammengeftellten Noten und Grläuterungen ber Ueberſetzer 
außerordentlich wegen ber Liebe zur Sache für das Werk ein: 
nehmen. „Bon allen deutfchen Schriftftellsen ift vielleicht Sean 
Baul in Frankreich am wenigften befannt‘, beginnt die Vorrede. 
„Einige Abfchnitte der Frau von Stael, einzelne Arbeiten Phi⸗ 
larete Chasles’, zwei Studien von Henri Blaze, einige Bemer⸗ 
tungen in den Literaturbüchern über deutfche Autoren, die Ueber: 
feßung einzelner abgeriffener Gedanken: das ift beinahe die voll» 
Nandige Lifte der Duellen, welche ung eine unbeflimmte Runde 
von dem Vorhandenfein und dem Charafter eines in feiner Art 
einzigen Schriftftellers gebracht haben.’ Die Ueberſetzer bezeichs 
nen bie „Vorſchule der Aefthetif” als eine „veritable poétique“ 
und gehen im weitern Verlauf ber Vorrede auf den Unterſchied 
der Romantik in Frankreich und Deutfchland ein. „Jean-Paul 
n’a pas seulement determine avec beaucoup de bonheur 
les caracteres du classicisme et du romanlisme, il a com- 
plöte son livre par d’excellentes observations sur les goüts 

articuliers des differentes nations modernes.“ Weber die 
Fanzöfiiche Romantif heißt es: „Le romantisme francais se 
distingue surtout par deux caracleres: par l’extröme valeur 
qu’il attache à l’esprit, chose essentiellement de detail, et 
par l'importance quil donne au style, qui est, de toutes 
les qualites de la composition, celle qui importe le moins 
a la.beaute poetique d’une oeuvre.” Bon dem beutfchen 
Gefchmade heißt es weiterhin, dag er ganz verſchiedene Merk⸗ 
male aufweiſe. In Deutfchland fomme es hauptfädlich darauf 
an, der Sentimentalität, die ein Erbſtück der Deutfchen fei, 
Genüge zu thun. „Son (ber beutfche) romantisme a quelque 
chose de mystique; il est fils de la r&verie. Autant le 
poöte francais met de soin à &tre Elegant et spirituel, autant 
le poete allemand en met à ötre vague et sublime. Cette 
disposition particuliere de läme, que les Allemands appel- 
lent ®emüth, devient facilement pour eux le principe de 
la po6sie.” Run wir willen fchon, was es meiftentheild mit 


dem vielgerühmten deutjchen „Gemüth“ auf fich hat. 11. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


- Illustrirter Handatlas 


für Freunde der Erdkunde und zum Gebrauch beim Unterricht 
Im Verein mit Heinrich Leutemann 
herausgegeben von 
Ehrenfried Leeder und Theodor Schade. 
"Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte. 
In sechsLieferungen 8Thlr. 24 Ngr. 
Cartonnirt 9 Thle. Gebunden 10 Thir. 


Der „lIllustrirte Handatlas “, 22 geographische Karten 
mit 243 Illustrationen in Stahlstich und beschreibendem 
Text enthaltend, liefert ein anschauliches Gesammtbild der 
Erde, wie es in so mannichfalligen Beziehungen bisher 
noch niemals darzustellen versucht worden ist. Durch 
gegenseitige Ergänzung von Karte, Bild und Wort ha- 
ben die Herausgeber ein ebeuso schönes und unterhaltendes 
wie nützliches und belehrendes Prachtwerk geschaffen. Es 
wird jedem Freunde der Wissenschaft dauernden Genuss 
bereiten und empfiehlt sich besonders auch als passend- 
stes Geschenk für die reifere Jugend. 

Schon während des Erscheinens in Lieferungen hat 
die Kritik einstimmig den Unternehmern lobende Anerken- 
nung gezollt; so sagen die „Rheinischen Blätter für Erzie- 
hung und Unterricht“ darüber: „Wissenschaft und Kunst 
verbinden sich in diesem: äusserst splendid ausgestatteten 
Kartenwerke mit den Anforderungen der Pädagogik.‘ 

Ein ausführlicher Prospect über das Werk ist in 
allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe -Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 





"50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13'4 Thlr. 


In Leinwandband 15% Thlr.; in Lederband 16% Thlr. 
Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in Lederband 30 Thlr 


Inhalt: Goetbe. Goethe in Rom. Frau Rath Goethe. Corne- 
lie Goethe. Friederike, Lili. Johann Heinrich Merck. Götz von 
Berlichingen. Elisabeth. Maria. Franz von Sickingen. Adelheid. 
Lotte, Werther. Ciavigo. Beaumarchais. Marie Beaumarchais. Car- 
los. Marianne. Stella. Lucie. Graf Egmoni. Clärchen. Wilhelm 
von Oranien. Margarethe von Parma. Machiarell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso.. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanvitale. 
Faust. Gretchen. Mephistopheles. Wagner. Helena. Wilhelm Mei- 
ster.. Marianne. Philine. Die Gräfn. Der Harfner. Mignon. Her- 
mann. Dorothea. Eugenie. Otulie. Eduard. Charlotte. Benvenuto 
Cellini. 


Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
bandiungen zu beziehen, Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 


nenen „Schiller-Galerie‘ und empfiehlt sich besonders ' 


zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons 
als das neueste und geschmackvollste Illustra- 
tionswerk. 


nenn — — — — — 


| 


‘ 


Derfag von 5. A. Brorkdans in Leipzig. 
Leichtfagliche Anleitung zum 


Feldmeffen und Binelliren 
mit den einfachiten Hülfsmitteln. 


Für Forſt- und Landwirthe, Bautechnifer, forſt- und 
landwirtbfchaftlide Anftalten, Gewerbe, Bürger: und 
Realichulen bearbeitet von Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 Near. 


Diefes Werfchen mwill diejenigen, welche teitergehender ma⸗ 
thematiſcher Kenntniſſe entbehren, auf eine leicht verſtaͤndliche 
Meife anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermefen, zu nivelliren 
und zu fartiren, die Flächen zu beredjnen und zu theilen, Erd⸗ 
arbeiten nadı vorausgegangener Berechnung auszuführen u. |. w., 
und dies alles mit den einfachiten, mwohlfeilften und leicht zu 
behandelnden Inftrumenten. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage:. 


Lehrbnih der Geodäfie. Nah dem gegenwärtigen Zu: 
ftande ver Wiffenfhaft für Feldmeſſer, Militärs und 
Architekten bearbeitet. Mit ungefähr 500 in den Tert 
eingedrudten Figuren in Holzfänit. 8. 3 Thlr. 
20 Ngr. 


‘ 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dr. 3. H. Kaltſchmidt's 


neueſtes und vollſtändigftes 


Fremdwörterbuch. 


Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausdrücke, welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Verkehr vorfommen, mit Bezeihnung der Aus: 
ſprache. Nebft einem Anhange von Eigennamen. 
Sechste Auflage Geh. 1 THlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Auch In zehn Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 

Der äußerft billige Preis (1 Thlr. 20 Nr. für 52%, Bogen) 
dDiefer fehsten Auflage von Kaltfchmidts Fremdwörterbuch, 
das befanntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reihhaltigfte aller Frembwörterbücher ift, empfiehlt daſſelbe zu 
immer weiterer Verbreitung. Das Werk fann fowol volls 


Rändig geheftet und gebunden, als auch nad) und nach bezogen 
werben. 








Soeben erſchien das 18. Heft der 141. Auflage von 


Brockhaus Eonverfations-Lerikon. 
(Banfen — Basfen.) 


Ju allen Buchhandlungen des In= und Auslandts wer: 
ben noch Unterzeichnungen zum Subfcriptionspreife von 


DB” 5 Sgr. für das Heft von 6 Bogen "8 


angenommen nnd jind bie bereits cridienenen oiwie 
ber erfte Band daſelbſt vorräthig. is dere | 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. @buarb Brocbaus — Drud und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Exſſcheint wöchentlich. 
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— Ur. 35. — 
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25. Auguſt 1864. 





Inhalt: Friedrich Froͤbel und bie wiſſenſchaftliche Pädagogik. — Das deutſche Drama von Gottſched bis Schiller. Don Wilhelm Buchner. — 


3ur Romanliteratur. 


Bon Hermann Neumann. — Gulturbilder aus dem Alterthum. — Naturgefchichtlihes. — Notizen. 


(Eine Anſicht 


über den Urfprung ber deutfchen Kiteratur; Bine Sammlung geiftlicher Volkslieder.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Friedrich Fröbel und die wiffenfchaftliche 
Pädagogik. 


Friedrich Fröbel's gefammelte pädagogifche Schriften. Her- 
ausgegeben von Wihard Lange. Zwei Abtheilungen. 
Berlin, Th. Enslin. 1862-63. Gr. 8. 8 Thlr. 

Hohe Ziele zu erfireben, nad) großen menſchenbeglücken⸗ 
den Thaten zu ringen, ift von jeher nur bevorzugten Beijtern 
gelungen. In jevem Streben liegt Kraft und Wille. 
So fiber nun aber nur gewollt wird, was man beftimmt 
zu erreihen glaubt, fo gewiß erfordern hochgelegene 
Plane ein Elares Bewußtſein, einen innern Reihthum an 
Ervulden und Tragen, an Hoffen und Karren, Können 
und Erkennen. Wäre es ſchon abgethan mit blößer Con⸗ 
ception idealer. Beftrebungen, wie reich würde die Welt 
an vortrefflihen Einrichtungen fein! Doch va thürmen jich 
ungeahnte Hinderniffe auf. Menſchen, auf die sicher 
gerechnet wurde, verlieren den Muth; Freunde, Die warın 
und berzig ih angefchloffen, kehren der Sache ven Rüden; 
frifh aufblühende Hoffnungen werden über Nacht zertre: 
ten und es gilt dann der Sprud: 

Die Kleinen fangen gar nicht an, aus Furcht vor Hinderniflen, 
Die Mittelmäß’gen hören auf, begegnend Hinderniflen, 
Die Großen aber halten aus, troß taufend Hindernifien. 

Es darf nit wunder nehmen, daß diefe Erjcheinung, 
wie anderwärtd, fi auch auf dent Gebiete der Erziehung 
zeigt. Die brennenden Fragen jeder Zeitperiode weifen 
bei ihrer Beantwortung immer auf eine Thatfadhe Hin, 
d. i. die Unvollfommenheit dev Menfchennatur. Hieraus 
entfteht fofort eine neue, der urfprünglichen oft weit ab: 
liegende Frage, die nämlich: ift der Menſch der Ber: 
eblung fähig, und mas muß gejhehen, um ihm bie dun— 
fein Wege des Dafeins zu erhellen und ihn zum felbftbemuß- 
ten beifallfordernden Handeln emporzuheben? Wer dieſer 
Frage mit warmem Herzen jih Hingibt, ver fängt an, 
ih auf das Gebiet der Erziehung zu begeben. Und kehrt 
er nad jahrelangen vergeblihen Mühen aus bed öffent: 
lihen Lebens Strömung niebergefhlagen und entmuthigt 
in ſich felbft zurüd, fo bleibt fein verlangended Herz an 
einer verbeflerten IJugenderziehbung bangen. So widmete 
fon Blato der Erziehung hohe Aufmerkſamkeit, fo wurde 
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Rouſſeau aus der Hypercultur ſeiner Zeit zu ſeinem „Emile“, 
Peſtalozzi aus dem verwahrloſten Zuſtande des Volkes 
nach Ifferten, Fichte zu ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation” hingetrieben. Anders war dies bei Froöbel. 
Wol von keinem iſt Fröbel übertroffen worden in der 
Conception ſeines Erziehungsplans, wol keinem ſind aber 
auch der Hinderniſſe mehr entgegengeſtellt worden als 
ihm. Aber es gehört zum allererſten Verſtändniß Frö— 
bel's, daß er ohne jene äußern Impulſe, nach langen Irr⸗ 
fahrten zwar, dann aber mit ureigener Vertiefung ſich auf 
die Reform der öffentlichen Erziehung geworfen hat. 
Der Herausgeber ſeiner Schriften, Wichard Lange, hat 
daher vollkommen recht, Trödel einen großen Mann zu 
nennen. Er iſt ed und wird es bleiben, folange tief⸗— 
innerliche Gemüther dem Problem der Jugenderziehung 
ſich zuwenden werden. 

Laſſen wir die Reformbeſtrebungen Fröbel's aus ſei— 
ner Lebensgeſchichte herauſstreten, um fie dann einzeln im 
Lichte der wiffenfchaftlihen Pädagogik einer weitern Be⸗ 
tradhtung zu untermerfen. 

In einem Briefe an den Herzog von Meiningen, von 
dem er mitten in einer ſchweren Drangperiode Hülfe und 
Unterflügung erwartete, fowie in einem gleihen Schrift: 
ſtück an den Philoſophen Kraufe in Göttingen, der ihn 
zuerft erfannte, hat Sröbel in liebenswürdig-kindlicher 
Meife den Baden ſeines Lebens auseinandergerollt. Die: 
fen Briefen, ſowie den ergänzenden Notizen des Heraus: 
geberd entnehmen wir Folgendes: 

Fröbel war ein Kind des Thüringerwaldes und der 
Sohn eines vielbefchäftigten Pfarrers in Oberweißbach— 
geboren den 21. April 1782. Er verlor mit °/, Jah: 
ten feine gute Mutter und war fomit frühzeitig ven Ge- 
finde und feinen ältern Geſchwiſtern überlaffen. Sein 
Vater war ein wohlunterriäteter, ja gelehrter und er: 
fahrener Mann; aber infolge feiner vielen Gefchäfte und 
in Ermangelung jener Verbindung, melde bei alledem‘ 
eine liebende Mutter zwifchen Vater und Kindern herzu: 
ftellen vermag, blieben fi letztere durchs ganze Leben 
hindurch fremd. Diefe geiflige Trennung wurde nod 
erhöht, als Fröbel's Vater zu einer zweiten Seirath 
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verſchritt und als die Kinder der zweiten Ehe die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der „neuen Mutter“ ganz in Anſpruch nahmen. 
Fröbel war daher kaum ind Knabenalter getreten, als 
feine zweite Mutter ihn nicht mehr mit dem vertraulichen 
jeelenvollen „Du“ anrepete, fondern anfing, ihn mit „Er“ 
zu tituliren. Dadurch wurde die Kluft zwiſchen beiden 
mir noch weiter und Froͤbel's Seele war mit Trauer er⸗ 
füllt. Freunde, Berwandte und Bekannte fleigerten daß 
Misverhältniß dadurch, daß jie, mie dies ja zumeilen 
Rwiſchen GStiefältern und Stieflindern zu geſchehen pflegt, 
Partei ergriffen für das ſchwache Kind und ihm zu man- 
her unedeln Handlung Beranlaffung und Anleitung ga= 
ben. Bröbel widerftand diefen Verſuchungen. Ein früh: 
zeitig ausgebildetes Selbftgefühl hielt ihn davon zurüd, 
ohne daß jedoch dad Verhältnig zu feinen Aeltern dadurch 
befier geworben wäre. Durch dieſe Umflände wurde Frö- 
bel fhon in frühem Knabenalter zur Einfehr in fi felbft 
und zu jener Berinnerlihung des Lebens Hingeleitet, vie 
ihm fein ganzed Leben lang zu eigen geblieben ifl. Die: 
fer Gemüthözuftand fand noch feine Unterflügung in dem 
von Gebäuden rings eingeihlofienen Gehöfte, dad Yröbel 
nicht verlaſſen durfte, und in den verfchiedenen Beranftaltun- 
gen, welche im Saufe feines orthodoxen Vaters für relis 
gidfe Erweckungen getroffen worden waren. Froͤbel's Va: 
ter hatte nicht Zeit, feinen Sohn ſelbſt zu unterrichten, 
ed hielten ihn aber auch Ueberlegungen ab, venfelben ver 
im Dorfe befindlichen Knabenſchule anzuvertrauen, viel 
mehr wurde Fröbel in die Mädchenſchule geihidt. Es 
follte auch diefer Umfland für Froͤbel widtig werben. 
Fröbel befam als der einzige Knabe in der Mäpchenfchule 
feinen Plug neben dem Lehrer und zunächſt den größ- 
ten Schülerinnen angewiefen. So theilte er mit dieſen 
von Anfang an feinen Unterricht, und zwar vorzugsmelfe 
in der Religion. Yröbel fühlte ſich davon mächtig ergrif- 
fen. Rechnet man nun noch die ſchon obenerwähnten 
anderweitigen religidfen Uebungen, die durch die Stellung 


an jedem Sonntage bedingt waren, ſowie die firenge 


Gontrole hinzu, welcher Froͤbel wie jedes andere Schul- meſſen üben follte. 


find über die gehörten Predigten unterworfen wurde, fo 
wird es nicht wunder nehmen, wenn er und fein gan 
ze8 Leben hindurch immer ald ein Mann von tiefer 
Religioſität erfchelnt, und es ift feine Verleumdung größer 
ald die, daß Fröbel und feine Beftrebungen zur Irreli⸗ 
giofität hinführten. Fröbel's ältefter Bruder ftudirte Theo⸗ 
logie. Angeweht von der Fritifhen PHilofophie Kant's 
trug diefer manden Streit über Religion und kirchliche 
Sagungen in die ftille Bfarrerfamilie hinein, an welden 
der zehnjährige Friedrich im geheimen lebhaften Antheil 
nahm, und er war glüdlih, ald er gegenüber den hohen 
Forderungen der pofltiven Kirdhenreligion, Chriſtum an⸗ 
zuziehen, Chriſtum im Leben darzuftellen u. f. w., auf den 
Gedanken kam: ‚Die Menfchennatur an jih made e8 
dem Menfchen nit unmöglih, das Leben Jefu wieder in 
Reinheit zu leben und darzuftellen; ja der Menfch Fönne 
die Reinheit eines Lebens Jeſu erringen, wenn er nur 
den rechten Weg dazu betrete.” Wir bitten, diefen Ge: 


danfen feflzubalten. Er wurde fpäter der Angelpunft 
von Fröbel’3 Leben und Streben. . 

Noh nicht 11 Jahre alt verlieg Fröbel das älterlicdhe 
Haus, um in der Familie feines Onkels zu Stadt - Ilm 
ein „neued, dem bisherigen entgegengefeßte® Leben“ zu 
beginnen. Statt Strenge, wehte Froͤbel's Gemüth jept 
Milde und Güte an, flatt Mistrauen erfuhr er Zu: 
trauen, flatt mit Mädchen follte er jegt mit einer An⸗ 
zahl Knaben verkehren, denen freied Spiel und un: 
geziwungener Verkehr zur Lebensgewohnheit gehörten. Es 
dauerte lange, ehe Fröbel bei feiner phyſiſchen Schwäche 
das Glück zutheil wurde, zu den Spielen dieſer Kna: 
ben zugelaflen zu werden. In Jahr und Tag fland er 
jedoch an jugendliher Wildheit und Ausgelaſſenheit ei: 
nem feiner Mitihüler nad. Er follte enplih nah er: 
folgter Gonfirmation für einen bürgerlichen Beruf beflimmt 
werben. Hierzu mochten verſchiedene Motive Beranlaffung 
geben. Fröbel war ein feltfamer träumerifher Knabe, 
dem vieles wiverfirebte, was ihm zu feiner Bildung ge- 
boten wurde, und ber in den Augen der Lehrer oft ge- 
radezu faul erſchien. Er galt daher ald minderbegabt 
feinen Brüdern gegenüber, ja in Oberweißbach galt er 
für einen „Stromer” erfter Sorte. Hierzu kam, daß 
zwei feiner Brüder fih fon dem Studium widmeten 
und deshalb vielleicht befürchtet wurde, das väterlide 
Ginfonmen möchte nicht binreihen, dem Friedrich eine 
gleih Hohe Bildung zu verſchaffen. Dieſer follte daher nad 
Wunſch feiner Mutter eine Stelle im Rechnungs- und 
Kammerfahe fuhen. Zu einem folhen Poſten gab es 
zwei Wege. Zröbel mußte entweder bei einem unterge: 
ordneten Beamten als Schreiber, oder bei einem ber hoͤch— 
ften Staatsbeanten ald Bedienter eintreten. Da gegen 
dad letztere fein Stolz fih firäubte und für das erftere 
fih feine Gelegenheit darbot, fo wurde jebt fein eige- 
ner Wunſch, Landwirth zu werden, beachtet. Nach vie: 


Nlen vergeblihen Bemühungen des Vaters trat Yröbel bei 
im Haufe feines Vaters, durch zweimaligen Kirhenbefuh | einem Forſtmann ein, bei weldem er jih im Forſi⸗ 


in der Geometrie und im Feld⸗ 
Er war fih in diefer neuen Lage 
ziemlich felbft überlaffen und lebte viel in ver Natur, 
befonderö im Walde. Hier ganz in und mit den Pflan- 
zen verfehrend, ging auch fein firdlich=religidfes Leben 
allmählich in ein religiöfes Naturleben über, denn er war, 
wie ſchon biefer Umftand und fpäterhin fein ganzes Leben 
bezeugt, eine jener Naturen, die nach Einheit im Denken 
und Thun ringen. Dan wird fi jedoch nicht wundern, 
wenn dad, was der Philoſophie bisjegt nicht gelungen, 
dem ſiebzehnjährigen Froͤbel unmöglid war; aber ein 
Zeugniß für die Tiefe feiner Natur ift hiermit jedenfalls 
gegeben. 

Nah beftandener Lehrzeit entließ ihn der Körfter mit 
den unwilligen Worten: ‚Wenn aus Fröbel noch etwas 
werde, fo Eönne man dieſes Prognoflifon jedem ohne 
weiteres ftellen”, und feine Mutter flimmte dem völ- 
lig bei. Froͤbel Eehrte ind Vaterhaus zurüd. Er mag 
ed bier nicht gut gehabt haben, denn er benußte eine 
Sendung, welde jeinem in Jena flubirenden Bruder zu 


mweien, im Taxiren, 
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machen war, und blieb act Wochen dort. Er nahm bier | 


Unterridt im topographifchen und Situationdzeihnen und 
war fehr fleißig. Mit Erlaubniß feines Vaters fludirte 
hierauf der bisherige Zögling einer Volksſchule Kameralia. 
Er Hörte DVorlefungen über angewandte Mathematif, 
Arithmetik, Algebra, Geometrie, Mineralogie, Botanif, 
Naturgefhihte, Phyſik, Chemie, Kameralwiſſenſchaften, 
Forfimefen und Zudt der Waldbaume, RFeldmeſſen, 
arhiteftonifhe und bürgerliche Baukunſt. Dad topo= 
graphifche Zeichnen feßte er fort. Wein Theoretiſches 
hörte er außer der Matbematif nicht, von philoſophi⸗ 
ſchen Studien war nidt die Rede. GE zeigt Died 
deutlih, daß Fröbel hier noch nicht ahnte, auf mel: 
chem Gebiete er dereinft wirken follte. Er lebte als 
Student fehr fparfam und zurüdgezogen; kam aber 
trotzdem im zweiten Jahre feiner Studienzeit durch den 
Bruder, der feinen Wechſel in Anſpruch nahm, in eine 
jehr prüdende Lage. Er mußte neun Wochen im Garcer 
fhmadten, welche Zeit er jedoch benugte, um mühfam 
und ohne befondern Erfolg Lateinifch zu lernen. Außer: 
dem arbeitete er an einer geometriſchen Probearbeit, ſtu⸗ 
dirte Winckelmann's ‚Briefe über die Kunſt“ und la® im 
„Zendaveſta“. Schweren Herzens kehrte er im Jahre 1801 
in feine Heimat zurüd. Nicht lange darauf nahm er eine 
Stelle an, um jih mit der praftifhen Landwirthſchaft 
befannt zu machen, bis er inr Todesjahre feines DBaterd 
(1802) in einen felbftändigen Poſten ald Forſtamtsactuar 
nah Bamberg fam. 

So fehen wir Froͤbel wieder im Forſtfache. Doc iſt 
es für den, welcher feine fpätern Leiſtungen zu wür⸗ 
digen verfteht, von hohem Snterefle, zu fehen, wie er auch 
bier fih in ureigenem Streben dem alltäglihen Treiben 
des Berufslebens zu entwinden fjucte Die Bibliothek 
eined Beamten benugend, ſtudirte er alte und neue Den: 
ker; mit dem Erzieher des Hauſes verfehrenn, füllte er 
mande Lücke feines Beifted aus. Im Jahre 1803 fehen 
wir ihn in einem vielgelefenen Blatte, dem ‚Allgemeinen 
Anzeiger der Deutſchen“, eine Stelle juhen, zum Belege 
für feine Leiftungen arditeftonifhe und praftifch = geome- 
trifche Arbeiten der Redaction des Blattes übergebend. 
Auf dieſes Geſuch hin erhielt er zuerfl die Stelle eis 
ned Rechnungsführers in der Oberpfalz und ging dann 
1804 als Privatfecretär nah Medienburg- Strelig. Yrb- 
bel Hatte hier weitläufige Rechnungen zu führen, doch 
gelang es ihm bald, auch Zeit zur eigenen Ausbildung 
zu gewinnen. Und diefer Trieb, fih immer mehr zu ver- 
vollkommnen, trieb ihn aud ſchon im nächften Jahre aus 
feiner angenehmen Stellung heraus. Aber wohin? Das 
wußte er freilih noch nidt, Seine Neigung hatte fid 
der Baufunft zugewandt, und er war feit entichloflen, 
fie zu feinem Lebensberufe zu wählen. Wie aber bie 
Mittel beſchaffen, um etwas Tüchtiges leiften zu lernen? 
Auch dad mußte er nicht. Da kommt ihm fein Bruder 
mit der Nachricht zu Hülfe, daß fein Onfel in Stadt: 
Sm, „ſein janfter, liebenver zweiter Vater“, geftorben 
fei und ihm ein kleines Erbtheil binterlaffen habe. 

Fröbel ging hierauf fufort nad Frankfurt aM. Der 


Plan im Baufah als Architekt eine Stelle zu ſuchen, 
wurde unverrüdt feftgehalten, und durch Stundenge: 
ben jicherte er feine Subſiſtenz. Je näher er aber der 
Berwirklihung feiner Wünſche fommt, um fo mehr be: 
mächtigt jich feiner ein beengenved Gefühl. Er kegte ſich 
nämlih die Frage vor: Wie? Kannft du durd Bau: 
funft menſchenwürdig und für Menfchenbildung und Men- 
ſchenveredlung wirken? Und er mußte ſich fagen, daß dies 
für ihn fehr fhwierig fein würde. Da führte ihn das Schickſal 
in einen Kreid von Lehrern. Es mar damals ein reges 
Leben in der Lehrerwelt. Peſtalozzi's Beftrebungen be⸗ 
geifterten alt und jung, und aud die franffurter Mufter: 
ſchule, an welcher gerade ein Lehrer fehlte, war für Be: 
flalozzi eingenommen. Diefe Stelle wurde Froͤbel ange: 
boten; doch wünſchte man, daß er fi) vorerfi mit Peſta⸗ 
lozzi's Grundſätzen befannt made. Er war von Pe: 
ſtalozzi's Perfönlichkeit, feinem Leben und Streben fon 
früher ergriffen geweien, und es fland daher fofort feft 
bei ihm, nad Mverdun zu reifen, wa Peſtalozzi kurz 
vorher (1805) angefommen war. Don guten Empfeh- 
lungen eingeführt, fhaute hier Bröbel Veflalozzi, den Dann 
der bewegenden Kraft für die pädagogiſchen Befltebungen 
bi8 auf die Gegenwart herab. Als Froͤbel nach vierzehn: 
tägigem Aufenthalt bei ihn nach Frankfurt zurückkehrte, trat 
er fofort ald Lehrer in der obengenannten Schule ein und 
ſchrieb furze Zeit varauf an feinen Bruder: „Es ift mir, als 
hätte ich etwas ſelbſt nicht Gefannted und doch lange Er: 
fehntes, lange Bermißtes, als hätte ich enpli das Ele⸗ 
ment meines Lebens gefunden; mir ift wohl, wie dem 
Fiſch im Waſſer, dem Vogel in der Luft.” 

Nun follte man meinen, wäre Froͤbel im ſichern 
Hafen des Lebens angelangt. Weit gefehlt! Yröbel wurde 
ein thätiger Lehrer an der Muiterihule zu Frankfurt 
und erwarb fih den Beifall des Bublifums; aber er 
fonnte ji in die beengenden Schranken einer im Räder⸗ 
werk verlaufenden Schule nidit finden. Sein Streben er: 
trug feine äußerlid hemmenven Keffeln. Ihm war das 
Ideal der Erziehung als ein Heller, ſchöner Stern auf- 
gegangen am Horizont feines Lebens und er wollte bei 
der Verwirklichung deſſelben auf eigenen Füßen flehen. 
Sein Ideal ſprach fih in folgenden Worten aus: 

Ich will Menichen bilden, die mit ihren Füßen in Gottes 
Erde, in bie Natur eingewurzelt fliehen, deren Haupt bie in 
den Himmel ragt und in demielben fchanend liefl, deren Herz 
beides, Erde und Himmel, das geftaltenreiche Leben ber Erde 
und Natur und die Klarheit und den Frieden des Himmels, 
Gottes Erde und Gottes Himmel eint. 

Froͤbel wurde Haudlehrer. Aber bald flellte fih ihm 
die hohe Kluft vor die Seele, melde zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwifhen Zweck und Mitteln beſteht. Er hatte 
durch feinen Austritt aus der Schule die äußern Hemm⸗ 
niffe von feiner pädagogiſchen Thätigfeit weggeräumt, er 
fonnte jegt nad) eigenem Gutdünken verfahren. Er that 
ed; aber er fühlte fofort zweierlei: einmal, daß ihm an 
feiner eigenen Bildung noch ſehr viel fehle, und dann, 
daß ihm über den Weg, dad Ideal der Erziehung zu 
erreichen, noch die pädagogiſche Leuchte fehle. Er fam 
nun zu dem ſchon in feiner Jugend präformirten, 
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dunkeln Sage: „Es ift alles Einheit; alles rubt in Einheit, 
geht von Einheit aus, firebt, führt zur Einheit und geht 
zur Cinheit zurück.“ Demzufolge beihloß er zweierlei: 
erftens feine akademiſchen Studien von neuem aufzunehmen; 
zweiten® noch einmal zu Peſtalozzi zu gehen. Er ergriff dad 
legtere zuerfi und das Jahr 1809 jieht ihn wieder in 
Moerbun, begleitet von feinen drei Zöglingen. Fröbel 
berichtet, daß er bei Peſtalozzi eine herrlihe, eine erhe: 
bende und für fein Leben entſcheidende Zeit verlebt Babe. 
Gleichwol kehrte er unbefrievigten Herzens zurück. Be: 
ftalogzi war ohne philofophifche Begründung, nur dem 
Drange ſeines Herzens folgend, an die Sache gegangen; 
Fröbel wollt? von feiten der Speculation und der Natur: 
wiffenihaften ven Grundpfeilern der Menichenbildung bei- 
fommen. Er fand mit Recht das Schwanfen in den Lehr: 
und Erziehungsgrundſätzen in ver blos empiriſchen Auf- 
foffung der Pädagogik begründet und er wollte dieſem 
Vebelftande abhelfen durch philoſophiſche Unterfuchungen. 
Diefer Umftand,. ſowie die Erfenntniß von der Mangel: 
haftigkeit feiner claſſiſchen Bildung veranlaßten ihn, feine 
Erzieherwirkſamkeit aufzugeben und nod einmal auf eine 
deutſche Hochfchule zu geben. Froͤbel geht Hierauf 1811 
nah Göttingen. „Das Zerftücdte in allem, was mid 
umgab in der Lehre und Erziehung, drüdte mid unaus⸗ 
ſprechlich, ſodaß ich mich hoöchſt glücklich fühlte, als ich 
aus meiner Lage ſcheiden konnte.“ So ſchreibt er ſelbſt. 

Nun denke man fi den von irgendeinem Schulzwange 
weitab entfernten, mit ureigenen Gevanfen erfüllten Froͤ— 
bei zum zweiten male auf einer deutſchen Liniverfität. 
Man darf es ihm wol da glauben, wenn er von ji 
jelbft fagt, daß es dem bald vreißigjährigen Manne Zeit 
getoftet, ehe er ſich in feine neue Thätigfeit hineinge⸗ 
funden. Bröbel Hatte ſchon angefangen, jih auf eigene 
Gonftructionen zu legen, ohne doch irgendwie ein vorhau⸗ 
denes Syſtem zu fennen oder auch nur Luft zu haben, 
es fennen zu wollen. Wer follte ihn ba führen? So 
ging Yröbel feinen eigenen Weg. Er faßte vie Menſch⸗ 
heit als ein Ganzes, ald eine Binheit auf; als ein Ban: 
zes juchte er fie in ih und außer ſich zu erringen, zu 
finden, darzuſtellen, und fo wurde er zurüdgeführt zu 
den erften Aeußerungen der Menſchheit, des Menſchen in 
feiner Erſcheinung: zur Sprade. Und fo fehen mir denn 
Fröbel mit allem Eifer einer forfhenden Seele Sprad: 
fludien, Sprachkunde, Sprachforſchung treiben. Er fängt 
Hebräiſch, er fängt Arabiih an, und von Hier aus will 
er fih den Weg zu andern aflarifhen Sprachen, nament⸗ 
Ih dem Indiſchen und Perſiſchen bahnen. Ein großer 
Entſchluß für einen ſchon von allerhand praktiſchen Ge- 
danfen erfüllten Kopf. Und wenn ed Fröbel nur möglid 
gemwefen wäre, die elementaren Vorlagen, welche die Erler- 
nung fremder Spraden immer erfordert, mit Ruhe und 
Geduld zu betreiben, wenn er durch die claffiihen Spra= 
hen des Alterthums jene Zucht der Gedanken an fi er- 
fahren Hätte, die nothwendig ift, foll das Herz mit dem 
Kopfe in Einflang bleiben. So aber erlahmte er na= 
türlih bald. „In der Weife, wie mir die Sprachmaffe 
vorgeführt wurde, fand und ſah ich Fein Mittel, fie zu 


beleben.” So fchreibt er in feiner Lebensſchilderung. Frö— 
bel hatte auf diefer erflen Fahrt in die geheimnißvolle 
Melt nah unentfchleierter Wiffenihaft Schiffbruch gelitten ; 
aber dem fühnen Seefahrer gleich theilt er mit fräftigem 
Arme die Wogen, um nad erfhöpfendem Ringen wieder 
auf Land zu Eommen. Was Fröbel nämlid in ver Sprache 
nicht gefunden, das hoffte er, werde er bei feiner alten 
Freundin, der Natur, finden. Er trieb daher mit ver- 
jüngter Kraft Phyſik, Chemie, Mineralogie und allge: 
meine Naturgeſchichte, anfangs in Göttingen, fpäter in 
Berlin, und die in fi ſelbſt nathwendig bedingte innere 
Geſetzmäßigkeit der Natur ließ ihn hoffen, bier den An= 
gelpunft feines Lebens zu finden. Da überrafhte ihn 
dad verhängnißvolle Jahr 1813, und Fröbel trat in eine 
Infanterteabtheilung des Lügom’fchen Corps ein. Diefe 
Epifode Hat für Fröbel und feine fpätern Beſtrebungen 
eine hohe Bedeutung erlangt. Nicht daß er in dem wil- 
ben Kriegerleben oder im Hochgefühl patriotifcher Begei- 
fterung das Fundament feines Erziehungsplans gefunden 
hätte; aber er fand zwei Freunde, die in feine Beitre: 
bungen auf die erfolgreihfte Weife eingriffen: Xangethal 
und Middendorff. 

Nicht lange Zeit darauf beginnt denn nun auch Frö⸗— 
bel feine Erziehungsideale zu vermirklihen. Nachdem er 
nämlich nad glücklich beendigtem Feldzuge nod eine Zeit 
lang Aſſiſtent am Mineralogiſchen Mujeum zu Berlin ge- 
weſen, gründet er zuerft in Griesheim an der Ilm und 
kurz darauf in Keilhau feine „Allgemeine deutſche Erzie— 
hungsanſtalt““, wohin ihm feine obengenannten Freunde 
bald folgen. Hatte er inzwifchen den Grundſtein für fein 
Grziehungsgebäude gefunden? „Der Kryſtall“, fagt er, 
„verkündete mir laut und unzweideutig in Elarer und fefter 
Geftaltung das Leben und die Lebensgeſetze des Menſchen 
und in fliller, aber wahrer und ſichtbarer Rede das wahre 
Leben der Menfchenwelt. Aus Analogien der Natur 
glaubte er den Entwidelungsproceh der Seele erfannt zu 
haben. Er ahnte, fihaute mit den Augen eines begeifter- 
ten Sehers Einheit in vem Weſen aller Dinge und aud 
in dem Menſchen; aber wo ift bier jene Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit in der Grundlegung, die Fröbel bei Peſtalozzi fo 
(hmerzlih vermißte, nah der er felbft fo eifrig ſtrebte? 
Und wie ſollte Froͤbel aus dieſem Luftgebilde zur praf: 
tiſchen Erzieherwirkſamkeit gelangen? Sehen wir ung ſei⸗ 
nen Erziehungsgrundſatz an, wie er ihn im Jahre 1821 
ausſprach; er lautet: „Gründliches und umfafſſendes Wiſ⸗ 
ſen und ſicheres und fertiges Anwenden und Gebrauchen 
dieſes Wiſſens im Leben, in jeder Lage, jeder Forderung 
des Lebens, alſo ein einſichtsvolles, ſich fortentwickelndes 
Können in jedem gewählten Wirkungskreiſe in dem Zoͤg⸗ 
finge zu bewirken.“ Es liegt auf der Hand, Hier ifl 
fein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt, Feine Togiiche Gonfequenz 
vorbanden. Etwas mehr bietet der im Jahre 1833 aus: 
geiprochene Erziehungsgrundſatz dar; er lautet: „Für 
alle Menfchenerziehung gibt e8 nur einen einzigen Grund⸗ 
faß: es iſt Died die allfeitige und klare, ſichere Ausbil- 
dung des Menfchen nah den drei Hauptrichtungen feiner 
Kraft ald ein handelndes (ſchaffendes), ein empfindendes 
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(fühlendes) und erkennendes (denkendes), dabei ſtets das 
innig Ginige alles Geiſtigen in ſich ahnendes, die Ein: 
heit alles Geiftigen in jih vernehmended, vernünftigeö 
Weſen“; aber es ift Feinerlei Anhalt gegeben, dieſe Ein: 
beit begrifflid zu faffen. 

Können wir alfo an den Brincivien Fröbel’d nicht 
jene Wiflenfchaftlichkeit finden, welche unbebingt erforver- 
lich ift, ſoll fih darauf ein haltbares Erziehungsgebäude 
gründen, jo ift damit doch nit ausgefchloffen, daß Frö— 
bel gleich andern Empirifern in vielen Stüden den red: 
ten Weg der Erziehung gefunden habe. Einen foldhen 
Meg zeigte ihm der leider noch lange nicht genug erkannte 
Brundfaß: das Denken und Thun, Erkennen und San: 
deln, Wiffen und Können bei der Erziehung auf das 
innigfte miteinander zu vereinigen. Froͤbel gab ihm zu: 
erft vie weitefte Ausdehnung, indem er feine Zöglinge 
mitten in das Leben hineinftellte, vergeftalt, daß er fie Ge— 
müfebau treiben, Obſtbäume ziehen, an den Haus- und 
Feldarbeiten theilnehmen Tieß und ihnen Gelegenheit gab, 
fih in handwerksmäßigen Beichäftigungen zu üben. So 
ging Fröbel einen beveutfamen Schritt weiter als Pefta- 
lozzi, der ſich mit der Anfchauung der Dinge begnügte, 
während Fröbel ein „Sichhineinleben“ in die Begenflände 
forderte und praftifch zu verwirklichen fuchte. Auch mad 
den Unterricht an fih anbelangt, ftellte er fid mit Er- 
folg auf die Edhultern feiner Vorgänger. Freilich fehlte 
ihm wie dieſen bie rechte Würbigung und Schägung der 
einzelnen Diöciplinen im Hinblick auf einen wiffenfdaft- 
lichen nachweisbaren Erziehungszweck, und die methodiſche 
Darlegung der einzelnen Unterrichtsfächer leidet daher an 
demſelben Fehler, ven Peſtalozzi und feine zahlreichen 
Anhänger begingen, daß jie noch viel zu fehr die zu leh— 
rende Wiſſenſchaft abgefondert und ohne Beziehung auf 
das pfychtihen Geſetzen unterworfene Individuum zu be: 
handeln ſuchten. Dies zeigt fih unter anderm aud in 
der Erlernung des Griehifhen und Lateinifhen. Yröbel 
erkannte nämlid ganz rihtig — und die miffenfchaftliche 
Pädagogik fucht Died gegenwärtig zu begründen —, daß 
das Griechifche vor dem LRateinifchen gelehrt werden müfle. 
Statt aber nun auf ſachliche Gründe einzugehen, wes— 
wegen die griechiſche Sprache nothwendig Ihren Pla vor 
dem Lateinifchen einzunehmen habe, begnügt er fi mit 
bloßen Utilitätsrückſichen auf die Natur der befagten 
Spraden. 

Hätte aber au Fröbel für fein Erziehungsgebäude 
einen beffern philofophifchen Unterbau gehabt, die praf: 
tifche Ausführung feiner Plane würde ihm damit nidt 
leichter geworben fein. Es tft eine nothwendige Bone: 
quenz aller Retormbeftrebungen, daß fie von der großen 
Menge, meiſt aber von ben rigentlihen Fachgenoſſen mis: 
verftanden werben. Hierzu Fommt, daß tieferliegenden 
Gedanken im Munde ihrer erften Träger oft jene jchnelle, 
geläufige Zunge fehlt, um ſie in das rechte Licht zu ſetzen. 
Konnte daher Fröbel auf die Frage, was er denn eigent- 
lih molle, oftmald nur antworten: „Rein das Entgegen 
gefegte von dem, was jegt im Erziehungs und Lehr⸗ 
fache im allgemeinen geſchieht“, fo ift erflärlih, was 
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Barow, der jetzige Beſitzer des keilhauer Inſtituts ſagt, 
„daß Mistrauen ihre Wirkſamkeit auf allen Seiten um— 
gab, daß offene und verdeckte Feindſchaft in nächſter Nähe 
und in weiteſter Ferne ihnen das Leben zu verbittern 
und ihre Beſtrebungen im Keime zu erſticken ſuchte“. 

Froͤbel hatte die Anſtalt ohne Beſitz irgendwelcher 
pecuniärer Mittel begründet. Es läßt ſich denken, was 
das heißen will. Trotzdem gelang es feinen Anftrengun: 
gen und denen ſeiner Mitarbeiter, daß die Anſtalt ſchnell 
und herrlich aufblühte, bis ſie in den zwanziger Jahren 
durch die bekannten, gegen die Burſchenſchaften gerichteten 
Verfolgungen an den Rand des Verderbens gebracht 
wurde. Die Zahl ver Zoͤglinge ſank auf fünf bis ſechs 
herab, und infolge der verfhwindend Kleinen @innahme 
flieg die Schuldenlaft auf eine fhmindelerregende Höhe. 
Barow fagt: 

Don allen Seiten Rürmten die Gläubiger heran, angetrie: 
ben durch die Advocaten, welche fich ihre Hände in unferm 
Elend wuſchen. Froͤbel entwich durch die Hinterthür auf die 
Berge, wenn die Dränger erfchienen, und nur Middendorff war 
es gegeben, die meilten unter ihnen in einem Grade zu berus 
higen, welchen nur berjenige für möglich halten Fann, ber 
Middendorff's Einfluß auf die Menſchen gefannt- hat. 

Große Ideen machen indeffen auch zu großen Opfern 
bereitwillig. So brachte Middendorff fein ganzes väter: 
liches Erbtheil dar, und der Bruder Froͤbel's gab fein 
ganzed Vermögen bedingungslos her, indem er aus Oſte⸗ 
rode nad Keilhau überfiedelte und bie ökonomiſche Seite 
der Erziehungsanftalt übernahm. Uber aud feine Opfer 
waren nicht im Stande, dem Mangel abzuhelfen. Als 
jedoch die Noth am größten war, zeigten ſich unerwartet 
neue Ausſichten. Der Herzog von Meiningen nämlich 
fing an, den Froͤbel'ſchen Beſtrebungen feine Theilnahme 
zuzuwenden, und er hatte fih ſchon bereit finden Laflen, 
das But Helbe mit 30 Adern Landes und mit einer 
jährlihen Beihülfe von 1000 Gulden zu Errichtung einer 
Erziehungsanftalt berzugeben, als er von einflußreicher 
Seite von der Ausführung dieſes Pland wieder abge: 
bracht wurde. Bröbel hatte der in Gelbe zu begründen= 
den Anftalt ven Namen Bolkserziehungsanflalt gegeben, 
mit welcher auf der einen Seite nad dem Wunſche des 
Herzogs eine Vorfchule für dad Seminar, auf der an⸗ 
dern Seite eine Pflege: und Entwidelungsanfalt für drei- 
bis fehsjährige Waifen verbunden fein follte. Es liegen 
ziemlih vollftändige ‚Berichte über dieſes Project, das 
Verzeichniß der Unterrichtsgegenſtände, eine vollftändige 
Zeiteintheilung und ein Plan der praftifhen Beſchäfti— 
gungen vor. Die Anflalt war darauf berechnet, fi zum 
Theil felbft zu erhalten, und darum find hier befonders 
bie zur Erhaltung des Haufes, der Schule, der Wirth: 
Ihaft und zur Erzielung von Naturproducten und Kunft: 


-erzeugniffen beflimnten praftifhen Beichäftigungen von 


hohem Intereſſe. 

Das Project kam jedoch, wie erwähnt, nicht zur Aus- 
führung. Nievergebeugt und rathlo8 wandte jih daher 
der vielgeprüfte Fröbel nad Frankfurt a. M., um dort 
Rath und Troft im Kreife bewährter Freunde aus frü— 
herer Zeit zu finden. Fröbel war eine jener feltenen 
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Naturen, deren Gemüth einer flählernen Spirale gleicht, 
die an Erpanfiondfraft mit dem Drude von außen wächſt. 
Daher entwarf er gerade in Augenbliden, in welden 
Menſchen von gewöhnlichem Schlage Fleinlaut, muthlos, 
ja der Verzweiflung nahe gebracht werden, immer größere 
Plane, und während alles um ihn her zuſammenbrach, 
ſah er fiegedtrunfen in die Zufunft hinein. Aber das 
geicheiterte Unternehmen in Gelbe hatte ihn doch fo tief 
erſchüttert, daß ex bei den vielen Hinderniſſen, die jich 
ihm überall entgegenftellten, faft an ſich felbft irre ge= 
worden war. Dod das Glück will ihm wohl in Franf: 
furt a. M. Er trifft Hier. nämlich zufällig den Liedercom⸗ 
poniften Schnyder von Wartenfee, begeiftert diefen für 
feine Plane und wird infolge deſſen von ihm aufge- 
fordert, in dem Schlofle Wartenfee in ver Schweiz eine 
Erziehungsanftalt zu begründen. Froͤbel ergriff mit Freu: 
den die ihm dargebotene Hand, und Schnyder feinerjeitd 
überließ fein ganzes Schloß, das Inventar, fein Silber: 
geſchirr, feine Bibliothek, furz alles, mas in und an dem 
Schloſſe war, ver ſchnell errichteten Anſtalt. Gleihmol 
genügte der Kaum feinesmegd zu einer erfolgreichen päda⸗ 
gogifhen Bethätigung. Da Öffnet fich eine neue Ausſicht. 
Kaufleute aus Willifau im Canton Luzern fordern näm⸗ 
lich Froͤbel auf, in ihrer Stadt fich niederzulaffen. Froͤbel 
willigt ein und in furzger Zeit waren 40 Knaben aus 
dem Canton vorhanden, melde ihm als Zöglinge anver- 
traut wurden. Allein ein neuer Feind trat auf: ed was 
ren die Pfaffen, welde gegen die „Ketzer“ mit aller 
Muth polemijirten. Es entfland ein förmlicher Kampf. 
Zwar gewann Bröbel namentlih durch ein glänzendes 
öffentlihes Examen, welches er ablegte,. äußerlid bie 
Schlacht; aber den unaudgefeßten Hemmungen ber Prie: 
fler mußte die Anftalt bald unterliegen. Noch beftand 
diefelbe, als Froͤbel nah dem Kanton Bern berufen wurde, 
um bier in Burgdorf ein Waifenhaus zu errichten. Aber 
au bier war ed Fröbel nicht vergönnt, fehlen Fuß zu 
faffen. Seine Frau, Henriette Wilhelmine geborene Hoff⸗ 
meifter aud Berlin, konnte die rauhe Gebirgäluft der 
Schweiz nicht vertragen, und fo fanden fi) nad ein paar 
Jahren Sröbel und feine Mitarbeiter wieder in Keilhau 
zufammen, um bier die alte, durch Barow's unermübliche 
Beftrebungen inzwifchen günftiger fituirte Anftalt mit ge- 
meinſchaftlichen Kräften wieder zu verwalten. 

Doch der rubelofe, unermüdliche Froͤbel trug bereits 
einen neuen Plan mit fih herum. Schon in Helbe hatte 
er feine Aufmerkfamfeit ven noch nicht fhulpflichtigen Kin— 
dern zugewendet in der projectirten Pflege und Entmide- 
Iungsanftalt für drei: bis ſechsjährige Waifen, und feine 
Thätigkeit in Burgdorf mochte ihn Hierin mol um vie= 
les welter gefördert haben. Fröbel mochte ſich fragen, 
foll denn die entwidelnde Pflege der erſten Kinpheit blos 
Waiſenkindern dargebracht werben, und ift nicht die erfte 
Lebendzeit die wichtigfte vor allen andern, deren gemiffen: 
hafte Benubung pädagogiſch ausgebaut werden muß? Mit 
diefen Gedanfen gründete Fröbel in Blanfenburg eine 
Anftalt, deren es jept in allen Teilen Deutſchlands, 
Belgiens, ver Schweiz, Frankreichs u. |. w. gibt, eine An: 
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ftalt, für die ihm Tange Zeit nur der rechte Name fehlte: 
er gründete 1837 einen „Kindergarten“. 

Hier ift e8 nun eigentlih, wo mir, ohne auf das 
Sperielle näher eingehen zu Eönnen, Fröbel's Schöpfer: 
fraft zu bewundern haben. Der Mittelpunft der kind⸗ 
lihen Thätigkeit in den erften Lebensjahren ift dad Spiel, 
daher denn aud der Kindergarten im Spiele feine Bafis 
findet. Wie aber aus dem Spiele, erfolgt ed ohne alle 
erzieherifche Anleitung, den Kindern eine Menge neuer 
MWiffensftoff zufließt, jo muß der Kindergarten died in 
erhöhtem Maße darbieten. Denn er ift eben nicht blos 
eine Beſchäftigungs- und Verpflegungsanftalt, noch weni— 
ger ein DBehifel, die erzieberiihe Trägbeit der eltern 
zu unterflügen, er tft eine Anftalt, welche ernfte Erzie⸗ 
hungsgedanken in kindlichem Spiele zu verwirklichen ge= 
denft und fomit das Kind zu der großen Reiſe recht 
orbentlih ausrüften will, welche es in feinem vereinftigen 
idealen Streben zu vollenden hat. 

Laffen wir nun hierbei vorerft dad falſche Princip 
Fröbel's fallen, weldes mie in feiner Menjchenerziehung 
fo aud Hier zu Grunde liegt, fo gilt es um jo mehr 
dem Material feine volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
welches Fröbel in fo reihem DMuße für den Kindergarten 
audgearbeitet hat. Da iſt der Ball ald das erfle Spiel- 
werf des Kindes, da ift die Kugel, der Würfel, die Walze 
in wirklich erfchöpfenner Weile behandelt. Daffelbe gilt 
von den andern, für das fpätere Leben wichtigen Beſchäf—⸗ 
tigungen. Wir meinen die Ausbildung des Körpers durch 
allerhand Bewegungsſpiele, die Sorge für frühzeitige Er: 
weckung des Geſanges, Bildung der Hand und des Auges 
durch Papierhalten, Stäbchenlegen, Ausftehen, Flechten 
von Papierftreifen, Verſchränken biegfamer Holzftäbchen, 
Nebzeihnen u. f. w. Was nur immer zur Darftel: 
lung fi eignet, was einen Gedanken zu verkörpern fähig 
ift, wird von Fröbel empfohlen over kann wenigftens in 
feinem Geiſte empfohlen werden. Hier liegt in der That 
ein reiher Schaß begraben. Möchte Froͤbel's Nachwelt ihn 
nur recht bald zum Segen für bie Kinderwelt heben, 
möchte ed aber auch bald der wiffenfhaftlihen Pädagogik 
gelingen, Bröbel’6 Arbeiten im rechten Geiſte zu benugen. 
Denn wir fönnen es aud bier bei einer Eritifchen Beleuch- 
tung der Bröbel’fhen Kindergarten nicht verbergen, daß 
fie einer wirklich wiſſenſchaftlichen Grundlegung ganz noth⸗ 
wendig bedürfen, follen fie im Strome des pädagogiſchen 
Fortſchritts nicht frühzeitig untergehen. 

Es dünkt uns aber auch, als könne die Imgeftaltung 
der Fröbel'ſchen Doctrin keinen großen Schwierigkeiten 
unterliegen, ſobald man ſich mit Hülfe exacter pſycholo⸗ 
giſcher Unterſuchungen von der Einſeitigkeit des Fröbel'⸗ 
ſchen Princips (Satz, Gegenſatz, Vermittelung) auf der 
einen Seite überzeugt und durch nüchterne ethiſche Kor: 
fhungen auf der andern Seite über die realiſirbaren Ziel- 
punkte der Erziehung verſtändigt bat. Es wird dabei 
die Einheit der Perfon, auf welche Fröbel fo hoben Werth 
legt, nothwendig in Betracht gezogen werden müflen, denn 
ohne dieſe laßt ſich eine fittlichsreligiöfe Charakterbildung, 
oder mie dad Enpziel der Erziehung auch immer ans- 
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gedrudt werden mag, nun und nimmer erreihen; nur 
daß dieſe Einheit nicht als Anfangspunft, wie Froͤbel 
dies thut, fondern ald Poftulat der Erziehung aufgefaßt 
werden muß. Denn c8 wird niemand einfallen, im pfys 
chologiſchen Sinne demjenigen eine Einheit zuzufchreiben, 
beifen einzelne Borftelungsgruppen gar nicht oder nur 
ganz äußerlich miteinander verbunden find. Ein Menſch, 
der heute bereut, was er geftern getban, der feiner Ent: 
ihlüffe und Lieberlegungen nicht Herr iſt, und bald dies 
bald jenes will, vorzieht oder verwirft, hat Feine Ginheit 
der Perfon im firengen Sinne des Worts. Daher wur: 
zelt hierin die höchſte Aufgabe der Brziehung im Kinder: 
garten fowol wie in ber wirffihen Schule, und eine „Pä⸗ 
dagogif ded Kindergartens“ wird, wenn einmal diefer Name 
auftreten follte, eine ganz andere fein müflen ald die 
Fröbel's. 

Wir enthalten und eines weitern Eingehens auf dieſe 
noch zum Austrag zu bringenden Fragen. Wir würden 
ſonſt auf die Concentration des Unterrichts, ſowie auf den 
ſchon von Comnenius betonten, von den Philanthropiniſten 
verſuchten, von Frobel in vortrefflicher Weiſe weiter aus: 
gebauten Sachunterricht in feiner neuerdings von Pro: 
feſſor Ziller angegebenen Zerglieverung in Gefinnungs: 
und Naturunterriht näher eingehen und auch vie Wege 
angeben müſſen, in welcher Reihenfolge das aus Umgang 
und Erfahrung im weiteften Sinne zu nehmende Material 
zu verwenden fein würde, wenn von feiten des Unter⸗ 
richts eine volle Wirkung auf Charafterbildung erzielt 
werden fol. ine folhe Darftellung würde uns aber 
eineötheild Hier zu weit führen, amberntheil3 denjeni- 
gen Arbeiten vorgreifen, die in dem zulegt angedeu⸗ 
teten Sinne bereitd vorbereitet werden. Wir wollten 
überhaupt nur dem Selbflgefühl der Fröbelianer, das der 
herrſchenden, rein empirifchen Pädagogik gegenüber wol 
ſehr berechtigt fein kann, von feiten einer philoſophiſchen 
Auffaffung der Erziehungswiſſenſchaft einige Schranken 
entgegenjeßen. 

Bon dieſer Furzen Auseinanverfegung fehren wir noch 
einmal zu röbel zurück. Bei dem unermüdlichen Eifer, 
welder ihm eigen war, ift es feldftverflännlih, daß er 
feiner Erziehungsmethode, namentlih feinem Kindergar- 
ten, durch Wort und Schrift die weitefte Verbreitung zu 
verschaffen ſuchte. Er gründete daher zum vierhundert- 
jährigen Gutenbergfeft im Jahre 1840 in Berbindung 
mit Middendorff und Barom einen „Deutſchen Kindergar: 
ten” auf Actien zu je 10 Thaler, und Hatte die Freude, 
ſchon nad einigen Jahren ein fleines Stammkapital zu: 
fammengebradht zu haben, wenn ed auch nocd lange nicht 
den gehegten Erwartungen entſprach. Die Idee des Kin: 
dergartend breitete ſich inzwiſchen immer welter aus. 
Fröbel unternahm Reifen und wirkte in Verbindung mit 
feinen $reunden unermüdlich weiter. Er war in Dres: 
den, er arbeitete in Hamburg. Immer größere Kreife 
fließen fih um ihn, immer lauter mird der Klang fei- 
ned Namens. Die deutfhe Kehrerverfammlung beruft ihn 
1852 nah Gotha. Er wurde bier hoch geehrt. Als er 
erichien, erhob jih die ganze Berfammlung mie Ein Mann. 


Da legte er envlih am 21. Inli 1852 fein Haupt zur 
ewigen Ruhe nieder. Sein Wahlfprud war: „Kommt, 
laßt und den Kindern leben!” Gr Hat ihn treulid gebal- 
ten. Möge er nur hierin recht viele ‚entfchievene, warme 
Nachfolger haben; denn fehlt es nicht an den rechten 
Erziehern, fo wirb es auch nit der rechten Erziehung 
ermangeln! 

Dem Herausgeber, Wichard Lange, ſchließlich Aner- 
fennung für feine verbienftliche, mühevolle Arbeit. Er 
war bei feiner bekannten Begeifterung für das Merk 
rationeller Erziehung und als Schwiegerſohn Minden: 
dorf’ 8 doppelt berufen, der deutſchen Nation Froͤbel in 
feiner Größe felbft vorzuführen. Zwar hätten wir an 
der Anorbnung des Ganzen wol einiges audzufeßen; aber 
es find Kleinigkeiten gegenüber ver hohen Freude, vie 
wir bei dem Studium der Fröobel'ſchen Schriften in fo 
reihem Maße erfahren haben. 29. 


* 
— — —— — — | — — — — — — 


Das deutſche Drama von Gottſched bis Schiller. 
1. Von Gottſched bis Schiller. Vortraͤge über die claſſiſche 
Zeit des deutſchen Dramas von Joſeph Bayer. Drei 

Theile. Prag, Mercy. 1863. 8. 8 Thlr. 10 Nor. 

2. Goethes Egmont und Schiller's Wallenftein. Eine Barallele 
ber Dichter von F. T. Bratranef. Stuttgart, Gotta. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nr. 

Wann werdet ihr, Boeten, 
Des Dichten einmal müd'? 
Wann wird einft ausgefungen 
Das alte ew'ge Lieb? — 
fo fragt Anaftafius Grün, und gibt ſich ſelbſt die Antwort: 
Singend einſt und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als der letzte Dichter 
Der letzte Menſch hinaus. 

So reizend ſchoͤn dad Wort iſt, jo ſcheint es doch 
nicht ganz richtig; der legte Menſch, vornehmlich wenn 
er ein Deutſcher fein follte, würde wahrfcheinlih weniger 
ein Dichter, ald ein Dichtererflärer fein, und wenn er 





‚feine eigenen Werfe erklären müßte. Seitdem vor hundert 


Jahren der Baum ver deutſchen Poeſie jeine erſten reifen 
Früchte trug, mie viel Eritifhe Sperlinge und Kernbeißer 
haben fi) in feinen Zweigen herumgetummelt, um, wie 
weiland die Philvfophiihe Königin, das Warum des Wa⸗ 


rum zu ergründen! Der gütige Leſer verzeihe viefen Stoß " 


feufzer eined Recenſenten, welder die zahlreihen Nach⸗ 
fefer auf dem weiten Erntefelde ver deutjchen Literatur an 
fih vorübergehen laffen muß. Und doch ifl ed wieder der 
befte Beweis für den unerfhöpfligen Reichthum unferer 
Literatur, daß immer neue Nachlefer fi einfinden, für 
deren jeden noch gar manche überjehene werthvolle Achre 
übrigbleibt. 


Der literarhiftorifche Autoritätsglaube ift ein Hauptübel uns 
ferer Bildung. Die meiften ſehen den Wald vor lauter Bäu—⸗ 
men, die Literatur vor lauter Literaturgefchichte. nicht. Sie 
find ganz „Gervinusfeft”, haben aber das wenigfle mit eigenen 
Augen „geleben und beurtheilt. Auf dieſe Weiſe bildet ſich eine 
folche Menge erborgter, reprobucirter, nachgefprochener, nach 
I Urtheile heraus, daB man fchier darüber erfhreh, 
möchte. 


e⸗ 
en 


Kaas u. 
IN es 


.?r 9*— . .. 
... . Net: u . 
u 


.. 
4. 


.- 


fi * 
—X A EV 
A Dt A erh 


BE .inı$ 


. Du F 
Tier J >. > > Pro —* K sn r 
he a a 


ws‘ 


° . . . . * “ ur Fr 9— Fo 
-.._ a. .: 
ht ke tt m 


a. 


\, SP En) 
A ne. 


J 
—8 
ab 


" ee . 
s [er .. 
“. nt 
’ en Le — 





Ri 

a 

oe 
Bi 


640 


Jede individuelle Erſcheinung an ihrer Stelle zu begreifen, 
fie rein und ſcharf von den andern abzuldfen und zu fondern, 


„ erfcheint mir immer noch als die Hauptpflicht des Literatur- 


“. 


darſtellers. Ich halte es nicht für gerathen, den Literaturftoff 
nur nach großen Waffen zu ftellen und diefe nach der Zerflö- 
rung ihres feinern Bellgewebes zu einem hiftorifchen Teig zu 
fneten, der allerdings unter der Hand des Gefchichtfchreibers 


alle möglichen Formen annehmen fann, nachdem er einmal feine 


eigene verloren. 


Diefe beiden Stellen aus Text und Vorrede des 
Bay ev den Buchs „Von Gottſched bis Schiller” (Nr. 1) 
mögen dem Lefer gleich zum Beginne die Gejinnung zei: 
gen, von welder aus daſſelbe abgefaht ift, eine Gefin- 
nung, mit welcher der Berichterftatter von Herzen einver: 
fanden iſt. Welch bedeutſame Rolle jener Autoritätöglaube 
in der deutſchen Literaturgefchichte ſpielt, fpringt fofort 
in die Augen, fobald wir die auch nur über Einen Schrift: 


fteller aufgeführten Tihatfachen mit pHilologifcher Genauig⸗ 


feit prüfen. Und mie fehr die Würdigung einer bebeut- 
famen Dichtergeſtalt leidet durch jenes „Zurechtkneten des 
feinern Zellgewebes zu einem hiſtoriſchen Teig“, durch 
dad Ueberwuchern der Wechſelbezüge, durch die Betrach⸗ 
tung der Perſoͤnlichkeiten minder als der Zeiträume und 
Richtungen, die doch eben wieder aus Perſoͤnlichkeiten be⸗ 
ſtehen, auch dieſes iſt ſattſam bekannt. 
Bayer's dreibändiges Buch iſt eine Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Dramas von Gottſched bis Schiller, allerdings ohne 
allen gelehrten, bio- und bibliographiſchen Apparat; daß 
derſelbe aber dem Werke zu Grunde lag, erſcheint aus 
der Bearbeitung deutlich genug. Der erſte Theil leitet 
durch eine umſichtige Würdigung und zum Theil Recht⸗ 
fertigung des ſo vielfach unbillig beurtheilten Gottſched 
hinüber zu einer meiſterhaften Entwickelung von Leſſing's 
Weſen und Geiſtesgang, ſeiner dramatiſchen Arbeiten und 
theoretiſchen Anſichten über die dramatiſche Dichtung im 
allgemeinen. Denn dieſe letztern erläutern und ergänzen 
vielfach die eigenen Schöpfungen unſerer großen Dichter, 
welche dent ganzen Wefen ihrer Bildung gemäß felten im 


unbewußten Schoͤpferdrange ſich gehen ließen, fondern, befon=. 


ders in dem Zeitraume ihrer Reife, vielfah nach gründlichen 
Forſchen über die Geſetze der Kunft und mit geflifientlicher 
Darlegung der fie leitenden Orundfäße an ihren Werfen arbei- 
teten. Indem wir fo Far entwidelt ſehen, was die beften 
dramatiihen Dichter fehaffen und über das Gefchaffene den⸗ 
ten, wie geiftvolle Kritifer, wie Herder, und die allmäh- 
liche und fletd zunehmende Bekanntſchaft und Würdigung 
Shakſpeare's auf die meitere Entwicelung der Dichtung 
einwirken, gefaltet ſich ein belebtes und geiftreihes Ge⸗ 
famntbilo der deutſchen dramatiſchen Dichtung in ihrer 
Glanzperiode. Zwar fpriht der’ Verfaffer in der Vor: 


rede: „Uebrigens dürfte der. freundliche Leſer nur die Berg: 


fteigung, die ih ihm im erflen Theile nicht erfparen 
fonnte, etwas beſchwerlich finden; die Ausſicht von der 
erfliegenen Höhe unferer Literatur in den nächſten beiden 
Theilen wird ihn vielleicht einigermaßen für dieſe Mühe 
entſchädigen.“ Aber- ed ift Fein Zweifel, daß, mie ben 
finnigen Bergfleiger fchon ver ſtets weitere Ausblick, die fletd 
reinere Himmeldluft für die Mühe de8 Steigens reichlich 


— — — — — — —— — — —— ——ñ— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


entſchädigt, ſo auch dem Leſer die nähere Bekanniſchaft mit je⸗ 
nem Verrükenzeitalter, wo die dramatiſche Muſe noch in aller 
langweiligen Pracht ihrer Alexandrinertragödien einher- 
ging, und mit Gottſched's freiem Schüler, Schlegel, die 
belebtefte Einleitung zu den weitern Theilen des Werks 
bietet. Leſſing's immer mehr gefeftigte und gereinigte Kunſt, 
feine wahrhaft fchöpferifhe Thätigkeit ald Kritiker und 
Dichter, fein gefammtes, männlid) imponirendes, geftaltungs- 
kräftiges Weſen find fein und geiftwoll dargeftellt, zugleich 
mit jenem milden Hauche der Verehrung und Liebe, wel- 
her bei allen Ernſte der Kritik, wie er biöweilen aud 
bewunderten Schöpfungen gegenüber nothwendig ift, wie 
ein warmer Duft durd das ganze Werk hindurchzieht. 

Der zweite Theil ſchildert die nicht felten gar aben= 
teuerlihen Strebungen der Stürmer und Dränger, als 
deren Hauptvertreter Lenz und Klinger eine zwar minder 
umfaflente, doch eingehende Würdigung finden. Shaf- 
fpeare’8 großer Schatten tritt auf die deutſche Bühne, 
Leſſing's dramaturgifhe Anfichten werden durch Herder's 
enthufiaftifche Kritif, durch Die oft regel: und maßlofen 
Schöpfungen der „Genies“ erweitert; daran reiht ſich der 
größte Dichter dieſer Genoffenichaft, er, ver alle Die brau- 
enden Wellen dieſes literarifhen Wildbachs in fi ver: 
einigte, austoben und fehlteglih als Flare Spiegelflut: da- 
binftrömen ließ: Goethe. Die Würdigung, dieſes wun- 
derbaren Geiſtes und feiner dichteriſchen Wirkfamfeit bil- 
det den zweiten Glanzpunft des fhönen Buchs. Der 
dritte Theil endlich beſchäftigt fi in gleiher Ausführ: 
lichfeit mit Schiller. 

Wir haben lange fein Titerargejchichtliched Buch gele- 
jen, das einen fo durchaus befrievigenden Eindruck auf ung 
machte, wie dad von Bayer. Entftanden aus populären Bor: 
trägen, die der Verfaſſer 1860 und 1862 zu Prag hielt 
und fpäter fohriftlih ausarbeitete, trägt es doch vie Spu⸗ 
ven feiner Entſtehung in der Friſche und Wärme der 
Darftellung, melde bei aller Gründlichkeit des maßvoll- 
ften Urtheild bisweilen durch lebendige Bildlichkeit gehoben 
ericheint; der wiffenfchaftlihe Stoff ift auf daß freiefte 
geiftig verarbeitet, eine Fülle geiftreiher Anfchauungen, 
Bemerkungen, Urtheile iſt dargeboten in fhöner, durch⸗ 
fichtiger, plaſtiſcher Sprahform, und wenn der Lefer, je 
nach feiner ſubjectiven Empfindung, mit einzelnen Urthei= 
len, wie foldhes bei einem fo umfaflenden und vieljeiti- 
gen Stoffe faum anders denkbar ift, nicht ganz und gar 
übereinflimmen mag, fo freut er fi) doch des gerechten Ur⸗ 
theil8, der warnen wohlthuenden Auffaffungsmeife, ver 
liebevollen Pietät bei feiner Kritil, Mit ftet3 lebendiger 
Theilnahme fehen wir diefe herrlichen Dichtergeftalten eine 
nad der andern entporfteigen, an ihrer eigenen Reint- 
gung wie an ber Reininung der Bühne arbeiten, das Al: 
ter der Jugend die Hände reihen zum gemeinfamen Werke, 
bis ſchließlich das ſtolze Gebäude unferer claſſiſchen Dich⸗ 
tung in ſeiner Pracht und Formenreinheit daſteht. Zwar 
nennt ber beſcheidene Verfaſſer „gegenüber ven (nt 
deckungsreiſen eined Gervinus, Koberftein u. f. w. feine 
Wanderung durch das Gebiet des elaſſiſchen Dramas ner 
eine Vergnügungdtour, vielfeicht nichts weiter‘; aber feine 
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Leſer erkennen getroft an, daß es eine Vergnügungstour | 


ift mit dem liebensmwürbigften, einfichtövollften Führer, ver 
uns mit ebenjo gründlicher Kenntniß auf jede botanifche 
und geognoftifhe Merkwürdigkeit, auf die gefchidhtliche 
Bedeutung jeder Burg, jeder Stadt, die wir berühren, 


aufmerffam macht, ald er die fhönfte Iheilnahme beſitzt 


und erwedt an dem wechſelnden Reiz ver Anſicht und 
Ausfiht, an dem zauberifhen Spiele von Sonnenfhein 
und Wolkenſchatten, an Duellenraufchen und Vogelfang. 
Es ift ein ſchoͤnes und liebes Bud. 

Do Halt! Alfo Hätten wir gar nicht zu tabeln? 
Etwas hat und allerdings in dem Buche geftört, das ift vie 
Schreibweife: „Goöͤthe“. Wie ver Berichterftatter es für feine 
. Pflicht Halt, fie überall, wo fie ihm begegnet, zu rügen, 
fo au bier; aber ed foll dieſe einzige Rüge auch hier 
nur deswegen Erwähnung finden, um damit um fo mehr 
feftzuftellen, weld lebhafte Anerfennung dad Bud uns 
abgenoͤthigt hat. — 


„Nun ſtreitet ſich das Publikum ſeit 20 Jahren, wer grö⸗ 
der ſei, Schiller ober ich, und fie ſollten ſich freuen, daß über: 
Haupt ein paar Kerle da find, worüber fie ftreiten können“, 
bemerkte einmal Goethe im Jahre 1825 in eimem feiner Abend: 
gefpräche zu Eckermann. Bielleicht würde er Heute diefelbe Meis 
nung über bie Streitart der Deutfchen auf die Frage: vb Defter: 
reih, ob Preußen, übertragen, vielleicht auch und fogar viel 
wahrfcheinlicher würden ihn derartige oder unartige Streitereien 
ebenfo kühl laffen, wie er fi im Jahre 1830 nur um bie 
zwifchen Guvier und St.sHilaire ſchwebende Frage intereffirte, 


bedeutfamften ausgefprocden fand, den Gegenjag des Ly⸗ 
rifhen zum Epiſchen, und weil die beiden ald „ITragds 
dien der LUinentfchievenheit” miteinander vielfah Berüh— 
rungspunfte haben. Zunächſt wird über die Entftehung der 
beiden Dramen berichtet, ver Gemüthszuſtand der Did: 
ter während der Zeit des Schaffens aus ihren eigenen 
Zeugniffen erwiefen, und daran eine fehr umfaſſende äfthe: 
tifche Analyfe der beiden Dichtungen gefnüpft; der Ber: 
faffer bat neben dem eingehenden Verſtändniß eigenen 
Geiſt, eine nit geringe Menge guter Gebanfen, feiner 
Betrahtungen und Verknüpfungen, ſodaß die Schrift mit 
ihrer von der Liebe zu den beiden Dichtern eingegebenen 
Friſche anregend wirft. Sie würde es noch mehr thun 
ohne mande Längen, und wenn die Ausdrucksweiſe bed 
Verfaſſers nicht häufig durch Geſchraubtheit und Künft- 
lichkeit, ein etwas ſtrapazirtes und ſprunghaftes Weſen 
verunſtaltet wäre; dazu kommt die Vorliebe für häufigen 
Gebrauh von Fremdwörtern und zeitweillg aud von 
Auftriacidnien; all viefes hindert mehr als erwünſcht, 
mit ungeftörtem Intereſſe der Entwickelung zu folgen. 
Es fei geftattet, ald Belege hierfür aufs gerathewohl einige 


: Stellen herauszugreifen: 


— 1 —— ———— — 


Mit dieſen Worten beginnt die Einleitung des Buchs 


„Goethe's Egmont und Schiller's Wallenſtein“ von F. J. „Das zuſammen mußte ein bodenloſes Schwanken geben, 


Bratranek (Nr. 2). Als der Berichterſtatter dieſe Stelle 


erblickte, berührte fie ihn, ehrlich geſagt, unangenehm. 
Vielleicht geben bei der Beſprechung blos literargeſchicht⸗ 
licher Fragen Schriftfteller anderer politiſcher Anſicht ver: 
ſelben gleicherweiſe Ausdruck und der Gleichgeſinnte über: 
jieht fie; jedenfalls wäre es wünſchenswerth, wenn vie: 


ſes politiſche Misvergnügen mit den Zielen der nationa= 


len Bartei in Deutſchland, welches in rein literarbifto- 
rifhen Schriften unferer lieben Landsleute in Oeſter⸗ 
reih und Baiern fo vielfah und ohne Veranlafſung 
hervorfprubelt, auf neutralem Boden unberührt bliebe. 
So wenig ed wohlgethan ift, große nationale Fragen, 
die Jahrhunderte zum Wachsthum braudten und noch zu 


ihrer Löfung brauden werben, mit fhönen Reben zu ; 


verfleiftern, jo wenig zwedmüßig erfcheint es, ſie nutz⸗ 
los und nur als leichten Zierath anzuregen auf dem 
Gebiete, das alle Deutiche umfaßt, dem Gebiete un: 
ferer claffiihen Dichtung. Hier möge nod eine Stelle 
fein, wo mir aufathmen koͤnnen von dem Sturme ver po⸗ 
litifhen Tageöfragen, die gewiß allezeit ihr gutes Recht 
haben, nur nicht hier. Unſere großen Dichter waren feine 
politifhen Männer; warum follen wir bei Betrachtung ihrer 
Kunftwerfe jede ſchwächſte Belegenheit benugen, um uns 
fere politifhen Stopfeufzer los zu werden? 

Bratranef bat Goethe's „Egmont und Sciller's 
„Wallenſtein“ gewählt zur Sntwidelung ihres Gedankenin⸗ 
halts und zur Vergleihung, weil er darin die von ihm Haupt: 
fachlich betonte Eigenthümlichfeit der beiden Dichter am 

1864. 35. 


Seite 5 beißt ed von Schiller: „In der Karlsſchule we⸗ 
gen folder Kleinigkeiten, als da find eine [hlorrige Kleidung, 
eine verftohlene Pfeife Taback, von irgendeinem invaliden 
Salboffizier geringelt“; S. 248 von @lavigo: „Sein Elebri: 
ges Anhaften an jede Nichtleimfpindel bringt ihn um das 
glänzende Geflever feines Talents’; S. 31 von Goethe: 


gegen welches jelbft das letzte franffurter Jahr als leichtes 
Wellengeſchaukel auf morgenwindunflügeltem Seejpiegel er: 
fheint” ; Banfen wird S. 121 ein „‚Allerweltsfnifflicgfeitd- 
jäger“ genannt. ©. 110 heißt es: 

In der bichterifchen Begabung offenbart fich jene Wefensrichs 
tung, welche beim Urphänomen fich befriedigt erweift, als Präva- 
lenz des Lyrifchen, als ein unmittelbares Herworbrechen der Stine 
mung, des Bemüthsurphänomens bei jeber Wendung der Zus 
Hände oder Begebenheiten; und jene, welche im Gefege fich bes 
rubigt, als Prävalenz des Epifchen, als das Bedürfniß, im 
Borkühren und Durchgehen der Welterfcheinungen ſich mit der 
Einfiht ihrer Ordnung und Gefeßmäßigfeit zu den Idealen des 
Denkens zu erheben. 

©. 140 über Egmont: 

Nach biefer wiederholten Mahnung if ihn an Klärchen's 
Gonflictgefühl der Welt gegenüber das Misliche feines bisherigen 
Lebens fühlbar geworben umd fein eigenes Syſtem bes Zus 


. lafiens, Gewährens und Gehenlafiens, des veflerionswidrigen 
| von Tag zu Tag Fortlebens ift an ber Spige bes öffentlichen 


Lebens dem entgegengefegten Syſtem durch die Regentſchafts⸗ 
umgeftaltung gewichen u. f. w. 

Solcher Stellen liegen ſich noch manche andere mit: 
theilen, jie haben im BBerichterflatter ven Wunſch er: 
wet, der Berfafler hätte fi ein wenig mehr bemüht, fei- 
nem Buche die gereifte und maßvolle Form der Dichter zu ge: 
ben, über melde es handelt, fi erinnernd an Goethe's Wort: 

Es trägt Verſtand und rechter Sinn 

Mit wenig Kunft ſich felber vor; 

Und wenn’s euch Ernf if, was zu fagen, 

Iſt's nöthig, Worten nachzujagen? 
— — Wilhelm Buchner. 
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Zur Romanliteratur. 

Die dunfle Stunde von F. W. Hadländer Fünf Bände. 

Stuttgart, Krabbe. 1863. 8. 4 Thlr. 221, Nar. 

2. Chriſtian VII. und fein Hof. Hiftorifcher Roman von Graf 
Adelbert Baudiffin. Zweite Abtheilung: Juliane Marie. 
Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 2 Täler. 
15 Nor. 

3. Der braunfchweigifche Hof und der Abt Jeruſalem. Eule 
turhiftorifcher Roman von Hermann von Maltik. Drei 
Bände. Leipzig, O. Wigand, 1863. 8. 4 Thlr. 

4. Prinz Eugen und feine Zeit. Hiſtoriſcher Roman von 
2. Mühlbach. Erſte Abtheilung: Prinz Eugen ber fleine 
Abbe. Dier Bände. Berlin, Ianfe. 1864. 8. 3 Thlr. 

5. Die nordifche Semiraris oder Katharina II. und ihre Zeit. 
Hiftorifcher Roman von &. Maria Dettinger. Ürfte 
Abtheilung: Die nordifhe Semiramis. Zweite Abtheilung: 
Nuiter und Sohn. Sechs Bände. Berlin, Janke. 1863—64. 

. 9 Thlr. 

6. Chriſtian VII und fein Hof. Hiltorifher Roman von Graf 
Adelbert Baudiſſin. Dritte Abtheilung: Hans Pog⸗ 
wifh. Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 
2 Thlr. 15 Near. 


Es gab wirflich eine ſchöne Zeit, in der ein begabter 
Aefthetifer äußern durfte: „Das größte Vergnügen gewährt, fich 
auf dem Sofa auszuftreden und eine neue Gedichtſammlung 
zu lefen‘; aber audy er beflagt fich über die Aengfllichkeit, wo⸗ 
mit bie meiften Menfchen vermieden, vor einem Dichter von fei- 
nen Werfen zu fprechen, als ob das Dichten ein Gebrechen, 
ja eine Sünde fei, ſchlimmer denn einen Budel haben ober für 
einen Dieb gelten. 

Es gab wirflich eine finnige Zeit, in der das Publikum 
ein neues Gedicht wie ein bedeutendes Creigniß begrüßte, wo man 
nur Boefien las und den Roman faft für eine verzeihliche Abs 
irrung des Dichters hiunahın. 

Es gab wirflicy eine begeifterte Zeit, in ber Goethe's Aus⸗ 
ſpruch galt: „Wenn eine Gefellfchaft deutfcher Männer fi zus 
fammenbegab, um befonders von deuticher Poefie Kenniniß zu 
nehmen, ja war dies auf alle Weife zuläffig und höchſt wüns 
fchenswerth, indem dieſe Berfonen fünuntlich, als gebildete Män⸗ 
ner, von dem übrigen beutfchen Literaturs und Staatswefen im 
allgemeinen und beiondern unterrichtet, fich gar wol bie ſchöne 
Literatur zur geiftreichs vorzüglihen Unterhaltung auswählen 
und beflimmen durften. An folcher Unterhaltung nahmen aud 
die Brauen lebhaft theil, und ein Dichter fonnte damals audy bei 
geringerer Begabtheit einer aufmunternden Anerfennung ge: 
wiß fein. 

Heute aber herrfcht die Proſa im Leben und in der Litera⸗ 
tur. Die Poeſie wird nicht allein todtgefchwiegen, fondern fogar 
verfpottet und verachtet. Ein begeifterter Literaturfreund Flagte mir 
vor kurzem: man macht ſich wahrhaftig lächerlich, wenn man 
über Poefie fpricht; und ein junges ſchönes Fränlein, das eng⸗ 
fifche und franzöfiihe Romane in ber Urſprache lieſt, erklärte 
mir, der ich leider in dem Verdacht itehe, der Sünde des Dich: 
tens theilhaftig zu fein, mit herausforderndem Stolze und 
verlachender Ueberlegenheit: „Ich haſſe alle Poeſie und ent: 
fehjliege mich niemals eine Dichtung zu leſen.“ 

Bei folchen Zeichen ift es Fein Wunder, baß der Roman 
auch bei der oberflädhlichften Eultur üppig gedeiht, und daß 
aus den Sournalen das Gedicht verfchwinde. Es iſt mir in» 
terefjant gewefen zu beobadjten, wie die Poeſie allmählich von 
ihrem folange behaupteten Plage verdrängt worden if. Bor 
Sahren wurde jede Nummer einer Zeitfchrift [mit einem ober 
mehrern Gedichten eröffnet, dann erhielt die Poefie auf ber 
zweiten ober dritten Seite hinter der Novelle ihren Pla, dann 
rangirte fie hinter der „„Achrenlefe' u. f. w., dann hinter „Bes 
meinnüßiges‘, wo fie in Gonflicte mit deu Charaden und Räths 
feln kam, endlich wurde ihr nur der allerlegte beichränfte Platz 
eingeräumt, feit einiger Zeit ift fie aus den meiften Sour: 


nalen ganz verwiefen und darf nur bei Weflichfeiten, wie bie 
Mufici auf dem Orchefter, in ber ihr faſt verbrieglidh einges 
räumten Fürftenloge zuweilen erfcheinen. 

Den Dichtern geht die Verbannung ihrer Göttin fehr zu 
Herzen, und da das Publikum, nachdem es ihre Gedichte, wenn 
fie auch bändeweife erfcheinen, unbeachtet liegen läßt, nicht mehr 
von den Sängern ſpricht und nun emdlih auch ihre Namen 
nicht mehr fennen lernt, fo find fie vielleicht ſtillſchweigend — 
ich weiß es nicht, Doch fcheint ed mir, bag man gruppenmeile 
agirt — übereingefommen, über fich felbft zu fprechen. Früher 
ſchon war es Sitte, und das Publikum nahm mit Interefie 
baran theil, die DBefuche bei irgendeinem Dichter zu ſchildern 
und dadurch ben vergefienen Poeten im Gedächtniß der undanfs 
baren Welt aufzufrifchen ; jeßt aber beginnt man fein eigenes 
Leben ale „Wahrheit und Dichtung‘ zu ffigziren, bie Ar⸗ 
tifel durch die Porträts aller Dichter, die man fennt, verehrt 
oder begünftigen will, in Holzſchnitten ober Photographien 
zu illufteiren und in Zeberzeichnungen novelliftifch vorzuführen. 
Sy huldigt denn auch die Hoche dem Zeitgefhmad und befingt 
nicht mehr die werthen Sanggenofien, fondern benupt fie zu 
Leitartifeln, um fich felbft dabei dem Publifum zu empfehlen. 
Aber es Hilft nichts, und der heutige Dichter hat nur in dem 
Fall Ausficht fortzuleben, wenn er felbft Romane fchreibt oder 
zu einem biographifchen ober culturhiftorifchen Roman verwene 
det wird. 

Nicht abzuleugnen if, daß jede Zeit das Recht Hat, ihrer 
Neigung zu folgen und zu frönen, wen und was fie will. Wurden 
vordem die Poeſie und ihre Briefler auf den Thron erhoben, fo 
mögen jebt die Proſa und ihre Minifter bie Herrlichfeit ber 
Bolfsgunft foften. Wir haben nur zu enticheiden, ob legtere 
der Krone und des Lorbers wertb find, ob ihre Werke das Ideal 
zur Anfchauung bringen und in Reinheit, Tiefe, Wahrheit umb 
Schönheit den Schöpfungen ber Poeſie, denen in ber verflofle 
nen Beriode der Kranz gereicht wurde, ebenbürtig find. 

Bevor wir zu den vorliegenden Romanen übergehen, ers 
laube ih mir die auffullendften Merkmale furz hervorzuheben, 
weiche die Romanliteratur von ber Boefieliteratur überhaupt und 
in ben gleichnamigen PBroducten unterfcheiden. Auch die erftere 
hat Poefien geichaffen, weil bie meiften heutigen Dichter fi erk 
als folche ergehen und nur, wenn fie an der Gleichgültigkeit 
des Publikums mit ihren Dichtungen fcheitern, fi) zum Roman 
wenden. Hierbei kann nicht verfannt werden, baf bie heutige 
Lyrif durch eine klare Realität der frühern haufig voraus if, 
während den: heutigen Drama, fo wenig es auch zur Gricheinung 
fommt, bie Tiefe des frühern fehlt. Die Romane der Gegenwart 
unterfcheiden fich von denen der Poefleperiode zumeift durch den 
von den Branzofen und mehr noch von ben Engländern übers 
fommenen dramatifhen Vortrag. Durchſchnittlich beſteht jebes 
Kapitel aus einer Gefprächsfcene, wodurd eine große Lebendig- 
feit erzielt wird und dramatifchen Vielfchreibern es jo leicht ges 
worden ift, beliebte Romane auf das Theater zu bringen. Das 
gegen fehlt ihnen die Gemüthstiefe der Romane aus der Poeſie⸗ 
periode. Was diefe hierin und in den gebanfenreichften Reflerios 
nen bieten und wie fie dadurch befchreibend werben, ja durch 
eingelegte Briefe und Tagebuchblätter die innere Welt noch mehr 
zu verdeutlichen ſuchen, das eilen unfere jegigen Romane durch 
äußern Glanz und dramatifche Lebhaftigfeit zu erfegen. Da 
aber der Deutfche fein Gemüth nicht verleugnen fann und nur 
in einer Zeit großer politifcher Kämpfe fi gezwungen ben 
Beivegungen auf dem Marfte des Lebens zuwendet, fo ift bie 
Borausfagung nicht bedenklich, daß er nach dem Abſchluß biefer 
Zeit zu den ältern Romanen zurüdfehren und mit biefen in eine 
neue Poefteperiode eintreten wird. 

Dichter, die dem Zauber der gebundenen Sprache und ber 
Suͤßigkeit bes wirklichen Dichtens nicht entſagen können, mögen 
für die Erhaltung ihrer Manuferipte Sorge tragen, wenn fie 
anders nicht das Schidfal ausnahmsweiſe — denn wo findet mar 
reiche Poeten — mit dem Gold der Welt gefegnet bat und fie im 
Stande find als Selbftverleger aufzutreten, unb mögen fi für 
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isre heutige. Bernachläffigung mit ber Ueberzeugung tröſten, daß 
‚ ihre Dichtungen, wenn auch lange nad) ihren Tube, Auerken⸗ 
nung und nachhaltige Wirfung finden werden. Mus biefem 
Grunde ift es höchſt erfreulich, daß durch die Bemühungen einis 
ger begeifterter Kunflfreunde Mofen’s Werke, die herrlichen 
Scöpfungen eines unferer gedanfenreichften und ben großen 
Rüthfeln des Ienfeits und der Unfterblichfeit fich zuneigenden 
Dichters, deſſen fchwere Erfranfung unfer Mitgefühl wad er: 
hält und ung treibt, fein verbüftertes Leben durch aufrichtige Anz 
erfennung zu erhalten, ſchon jegt gerettet wurden, denn zu un⸗ 
gewiß bleibt doch Lie Hoffnung, daß nad) den bevorftehenden 
welterfgütternden Kämpfen alle Manuferipte vollftändig gebors 
gen fich vorfinden werden. 

Betrübend ift”aber nach der audern Seite hin die Wahrs 
nehmung, daß für einen Dichter wie Moſen, deſſen Werfe in 
flets neuen Auflagen gebrudt werden müßten, um ihm Ruhm 
und Geld einzutragen, beim Volke mit dringenden Bitten, Em⸗ 
pfehlungen und Weberredungen eingefommen werben muß, um 
der deutfchen Nation — dem berühmten Bolfe der Dichter und 
Denfer — diefe Dichtungen im Drucke zuführen zu fünnen; benn 
ihm wirklich zugänglich geworden iſt darum der vernachläffigte 
Sänger immer noch ‚nicht, weil leider heute überall die Nei- 
gung fehlt, ſich in poetifche Werfe zu vertiefen. 

Gewiß, alles hat feine Zeit, auch bie politifchen Kämpfe 
und die Romanliteratur müflen ihre Zeit haben, und fo fei denn 
dem Roman die Alleinherrfchaft ehrlich zugefprochen und freunds 
lichſt gegönnt. 

„Wenn du, geehrter Lefer, geneigte Leſerin“ — mit Hack⸗ 
Länder zu fprechen, ber in bem Roman „Die dunkle Stunde’’ 
(Nr. 1), nachdem er diefem Titel einen Begriff unterlegt, bem 
wir vielleicht fpäter eine andere Definition entgegenftellen, mit 
ihalfhafter Ausführlichfeit zu beweifen fucht, welche Bortheile 
dem Schriftfteller fi} darbieten,, fobald er das Wörtchen ‚Wenn‘ 
beim Beginn eines Kapitels richtig zu gebrauchen verfieht, und 
der endlich die Anrede „geehrter Leſer“ und ‚geneigte, auch wol 
geliebte Leſerin“ — unter dem legten Prädicat läßt fich natür⸗ 
li eine entzüdende Menge jugendlicher Frauen, Witwen und 
vor allem Mädchen von blendender Schönheit fubflituiren, bie 
einem Schriftiteller, wie der rühmlichit befannte, jedenfalls ge: 
neigt find, für das Interefle an der ſpannenden Erzaͤhlung, 
vorgetragen „in befannter Meifterfchaft, wie nur Hacklaͤnder fie 
zu —* en vermochte“, mit dem Verlagsbuchhändler Krabbe zu 
ſprechen, — zu verſchwenderiſch gebraucht; wenn alſo der Leſer bei 
der Lektüre dieſes Werks meinen Rath befolgen will, ſo beginne 
er im vierten Kapitel S. 42 mit dem Satze: „Unterdeſſen ſchwingt 
ſich die Sonne höher und immer höher —“ 

Wir find gewiß, der Leſer wird in einer angenehmen Er⸗ 
regtheit zum fünften Kapitel „Erkundigungen“ übergehen, mit 
erhöhter Spannung das fechste „Die erfte bunfle Stunde‘ ver- 
folgen und das fiebente „Ein gebrochenes Herz“ in einer erhe⸗ 
benden und verflärenden Bewegung fchließen, wie fie nur ein 
wahres Kunftwerf hervorbringen fann, wenn ein für das Ideale 
empfänglicher Geift ſich demjelben hingibt. 

Nachdem der Lefer das Buch leife vor fidh hingelegt, ſich felbft 
aber finnend in die vernommene Begebenheit zurüdgelebt hat, 
wird ihn die ſchöne, einfache und doch räthſelvolle Novelle ims 
mer von neuem anziehen, er wird für feine Auffaflung Beweiſe 
fuchen, weil die Schuld oder Unfchuld der Hauptperfon nur 
durch die Vorausfepungen erwiefen wird, auf denen das jedes⸗ 
malige Urtheil beruth. Wir aber, die wir die Fritifche Verpflich- 
tung haben, den ganzen großen Roman genau zu fludiren, be: 
neiden den Lefer, dem es erlaubt ift, diefe Perle von Novelle 
mit bem bebeutfamen Titel „Das gebrochene Herz’, ungeflört 
von der durch 19 Lieferungen verfuchten Heilung, als ein vollen- 
betes Kunftwerf unverlegt hinwegzunehmen. 

Goethe bemerft in einer Kritif: „Dieſer Roman will durch 
Veberrafchungen wirfen, ich darf feinen Inhalt nicht mittheilen“; 
der Regel des Altmeifters folgend, werbe id) auch nichts von 


dem verrathen, was „Die bunkle Stunde‘ an Ueberrafchungen . 
bringt. Hackländer iſt ein angenehmer Erzähler, feine Geftalten 
find ſcharf umriſſen, fondern —* klar und treten völlig fertig in 
das Licht der Beſchauung. Aber auch der angenehmſte Erzähler 
ermübdet den "Zuhörer, wenn biefer nicht eine zu phlegmatifche 
Natur iſt, durch einen zu langen, immer gleichmäßig guten 
Vortrag. Wie wenige lefen heute noch die „Geheimniſſe von 
Paris‘ oder die Boz'ſchen Romane, und wer Tief Sue'ſche Ros 


mane zum zweiten mal? Wer aber meinem Rathe folgt, der 


wird die Novelle „Das gebrochene Herz” mit aufrichtigem Danf 
gegen den Schöpfer eines felten vollendeten Kunftwerfs oft wies 
ber mit gefteigertem Genuſſe lefen und von neuem dem Räthſel 
nachſinnen, das eben jo reizend iſt und voll Neiz bleibt, weil 
und folange es nicht gelöfl it. Denn leider fünnen wir ber 
Löfung, die Hadländer in 19 Lieferungen verfucht, um fo we⸗ 
niger Gefchmad abgewinnen, als es uns faft übermüthig ers 
fiheint, dag vom Dichter Gelchaffene vom Romanfchreiber vers 
beffern und vervollitändigen zu. laflen. Ja und dreimal ja, die 
Novelle „Das gebrochene Herz“ ift eine vollendete Dichtung, und 
da fie nicht überrafchen, fondern erheben, verflären und befelis 
gen will, wird es ihr feinen Abbruch thun, wenn ich ihren Ins 
halt für diejenigen mittheile, die nicht Gelegenheit Haben, fle 
zu lefen. 

Auf einem der reizendften Bläschen unferer lieben Erde, auf 
dem fchnulen Blateau vor der Fronte der Billa Gedronia, wo 
ein forgfältig gepflegtes Blumengärtchen feine Düfte ausftrömt 
und ein lebendiger Strahl aus dem naheliegenden Waflerbaffin 
Kühlung verbreitet, ruhen in Schaufelftühlen an einem fleis 
nen Tifche zwei Damen, fo fchön und doch fo verfchieden, denn 
die eine ift blond, milde, voll Gemüth, die andere brünett, ſtatt⸗ 
ich, voll Energie: Françoiſe, die Eängerin, und Rofa, ihre 
Schweſter. 

Der gewandte Novelliſt führt uns in eine Seelen- und 
Körperwelt, wie fie nicht reicher und blühender gedacht werben 
fann. Wie der blonden deutfchen Sängerin Neapel mit dem 
Meere und der aroßartigften Rundficht zu Füßen liegt, wenn fie 
von der Billa Sedronia im Schatten des Kloftere San s Ans 
tonio hinabblickt, fo huldigt ihr die Bevölferung ber Reſidenz, 
wenn fie von der Bühne ihre Flang= und feelenvolle Stimme 
erhebt. Dies zarte Engelsbild muß fehr glüdlich fein. Brangoife 
wird geſchmückt von einer unbefchreiblich milden Echönheit, vers 
herrlicht von einem welterfüllenten Ruhm, ihr fliehen bie Ges 
nüſſe des Reichthums zu Gebote und fie befigt die Liebe des edels 
fien und fchönften Mannes, des Marchefe Gaetano Fontana, ja, 
ihr Leben muß paradiefifch fein, und — fie ift unglüdlid. 

Ein dunfles Gerücht fagt. Saetano fei auf anbringen feis 
ner ftolzen Mutter eine Verbindung mit der Fürſtin Pallavicini 
eingegangen; böfe Zungen flüftern weiter: die Gemahlin Gaeta⸗ 
no's weile noch auf Sicilien und die Che bleibe abfichtlich ein 
Geheimniß, bis der Widerfprucy des Hofs gegen die Vereini⸗ 
gung zweier mächtigen Familien gehoben fei, und, fegt ein fins 
fterer Damon hinzu, der junge Marcheie verlängert abfichtlich 
dies Scheimniß, weil — genug, Francoiſe entdeckt ſich in einem 
Briefe ihrer Schweiter und dieſe eilte von Marfeille zu ihr, um 
das Berhältnip zu einem rafchen, vielleicht, ja wahrfcheinlich 
ſchrecklichen Abfchluß zu bringen. Denn Rofa zweifelt leider 
nicht, daß ihre arme Schwefter furchtbar Hintergangen fei. 

Morgen wird Brangoife zum legten mal die Huldigungen 
Neapels empfangen, wird, begleitet von Rofa, mit Gaetano in 
der darauffolgenden Nacht nach Rom fliehen, um ſich dort 
mit ihm trauen zu lafien. So ift es zwifchen den Liebenben 
verabredet, und wenn die Geliebte fanft aber offen den Marchefe 
gefragt, ob die fie beängfligenden Gerüchte begrüntet feien, dann 
babe Saetano, fo verfichert Françoiſe der aufhorchenden Schwe⸗ 
fter, ihr ehrlich geantwortet, daß bie Beichuldigung unwahr fei. 
„Und mein Herz fprad für ihn und feine Antwort“, feßte fic 
mit einem leuchtenden Blicke hinzu und fuhr fort: „Er fagte 
mir: «Gs ift beygreiflich, dag man mir den Schag, ben ich in 
dircbefige, nicht gönnen will; man will uns andeinanderreißen, 
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turbiftorifcher Roman von Hermann von Maltig. Drei 
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6. Chriſtian VII. und fein Hof. Hiftorifcher Roman von Graf 
Adelbert Baudiffin. Dritte Abtheilung: Hand Pog⸗ 
wifh. Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 


Es gab mwirflich eine fihöne Zeit, in der ein begabter 
Aeſthetiker äußern durfte: „Das größte Vergnügen gewährt, ſich 
auf dem Sofa auszuſtrecken und eine neue, Gebihtiammlung 
zu leſen“; aber audy er beflagt fich über die Aengftlichkeit, wo⸗ 
mit die meiften Menfchen vermieden, vor einem Dichter von feis 
nen Werfen zu fprechen, als ob das Dichten ein Gebrechen, 
ja eine Sünbe fei, fchlimmer denn einen Buckel haben ober für 
einen Dieb gelten. 

Es gab wirflich eine finnige Zeit, in der das Publikum 
ein neues Gedicht wie ein bedeutendes Greigniß begrüßte, wo man 
nur Boeften las und den Roman faft für eine verzeihliche Abs 
irrang des Dichters hinnahm. 

Es gab wirklich eine begeifterte Zeit, in der Goethe's Aue⸗ 
ſpruch galt: „Wenn eine Gejellfchaft deutfcher Männer fi zu: 
fammenbegab, um bejonders von deuticher Poeſie Kenntniß zu 
nehmen, war dies auf alle Weiſe zuläſſig und höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, indem dieſe Perſonen ſämmtlich, als gebildete Mäns 
ner, von dem übrigen deutſchen Literatur- nnd Staatsweſen im 
allgemeinen und befondern unterrichtet, fich gar wol die ſchöne 
Literatur zur geiftreich=vorzüglichen Unterhaltung auswählen 
und beflimmen durften.” An folcher Unterhaltung nahmen auch 
die Brauen lebhaft ıheil, und ein Dichter fonnte damals auch bei 
geringerer Begabtheit einer aufmunternden Anerfennung ge: 
wiß fein. 

Heute aber herrfcht die Profa im Leben und in der 2iteras 
tur. Die Poeſie wird nicht allein todtgefchwiegen, fondern fogar 
verfpottet und verachtet. Ein begeifterter Literaturfreund klagte mir 
vor Turzem: man macht fich wahrhaftig lächerlich, wenn man 
über Poefte fpricht; und ein junges fchönes Fränlein, das eng⸗ 
fifche und franzöfifche Romane in der Urſprache lieſt, erklärte 
mir, ber ich leider in dem Verdacht ftehe, der Sünde des Dich: 
tens theilhaftig zu fein, mit herausforderndem Stolze und 
verlachender Weberlegenheit: „Ich haſſe alle Poeſie und ent: 
fliege mich niemals eine Dichtung zu lefen.“ 

Bei folchen Zeichen ift es fein Wunder, daß der Roman 
auch bei der oberflächlichften Eultur üppig gedeiht, und daß 
aus den Sournalen das Gedicht verfchwinde. Es ift mir ins 
tereffant gewefen zu beobachten, wie bie Poeſie allmählich von 
ihrem folange behaupteten Plage verdrängt worden if. Bor 
Jahren wurde jede Nummer einer Zeitfchrift [mit einem oder 
mehrern Gedichten eröffnet, dann erhielt die Poeſie auf ber 
zweiten oder britten Seite hinter der Novelle ihren Pla, dann 
rangirte fle hinter der „‚Achrenlefe‘ u. f. w., dann hinter „Ge⸗ 
meinnüßiges‘, wo fie in Conflicte mit den Charaden und Räth: 
feln fam, endlich wurde ihr nur der allerlegte befchränfte Plag 
eingeräumt, feit einiger Zeit iſt fie aus den meiften Sour: 
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nalen ganz verwiefen und barf nur bei Feſtlichkeiten, wie bie 
Muſici auf dem Orcheſter, in der ihr faft verdrießlich einges 
räumten Fürftenloge zuweilen erfcheinen, 

Den Dichtern gebt die Berbannung ihrer Böttin jehr zu 
Herzen, und da das Publikum, nachdem es ihre Gebichte, wenn 
fie auch bändeweife erfcheinen, unbeachtet liegen läßt, nicht mehr 
von den Sängern ſpricht und nun endlih and ihre Namen 
niche mehr fennen lernt, fo find fie vielleicht ſtillſchweigend — 
ih weiß es nicht, doch fcheint es mir, bag man gruppenmeife 
agirt — übereingefonmen, über fich ſelbſt zu ſprechen. Früher 
fhon war es Sitte, und das PBublifum nahm mit Intereſſe 
daran theil, die Befuche bei irgendeinem Dichter zu fchildern 
und dadurch den vergefienen Poeten im Gedaͤchtniß der undanfs 
baren Welt aufzufrifchen ; jest aber beginnt man fein eigenes 
Leben als „Wahrheit und Dichtung” zu ffigziren, die Ar⸗ 
tifel durch die Porträts aller Dichter, die man kennt, verehrt 
oder begünftigen will, in SHolzfchnitten oder Photographien 
zu illuftriren und in Zeberzeichnungen novellifiifch vorzuführen. 
Sy Huldigt denn auch die Poeſie dem Zeitgefhmad und befingt 
nicht mehr bie werthen Sanggenofien, fondern benußt fie zu 
Leitartikeln, um ſich felbt dabei dem Bublifum zu empfehlen. 
Aber es hilft nichts, und der heutige Dichter hat nur in dem 
Fall Ausficht fortzuleben, wenn er felbit Romane fchreibt oder 
zu einem biographifchen ober ceulturhiftorifchen Roman verwens 
det wirb. 

Nicht abzuleugnen iſt, daß jede Zeit das Recht Kat, ihrer 
Meigung zu folgen und zu frönen, wen und was fie will. Wurden 
vordem bie Poefie und ihre Briefter auf den Thron erhoben, fo 
mögen jeßt die Profa und ihre Minifter die Herrlichfeit der 
Bolfsgunft koſten. Wir haben nur zum entfcheiden, ob leptere 
der Krone und des Lorbers werth find, ob ihre Werfe das Ideal 
zur Anfchauung bringen und in Reinheit, Tiefe, Wahrheit umb 
Schönheit den Schöpfungen der Poeſie, denen in ber verflofle 
nen Beriode der Kranz gereicht wurde, ebenbürtig find, 

Bevor wir zu den vorliegenden Romanen übergehen, ers 
(aube ih mir bie auffallendſten Merfmale kurz hervorzuheben, 
welche die Romanliteratur von der Poefteliteratur überhaupt und 
in den gleichnamigen Probucten unterfcheiden. Auch die erflere 
hat Poeſien geichaffen, weil die meiften heutigen Dichter ſich erſt 
als folche ergehen und nur, wenn fie an der Bleichgültigfeit 
bes Bublifums mit ihren Dichtungen fcheitern, fi) zum Roman 
wenden. Hierbei kann nicht verfannt werden, baß bie heutige 
Lyrik durch eine Flare Realität der frühern häufig voraus if, 
während dem heutigen Drama, jo wenig ed auch zur Erfcheinung 
fommt, die Tiefe des frühern fehlt. Die Romane der Gegenwart 
unterfcheiden fich von denen der Poefleperiode zumeifl durch dem 
von ben Franzoſen und mehr noch von den Engländern übers 
fommenen bramatifhen Vortrag. Durchſchnittlich befleht jedes 
Kapitel aus einer Gefprächsfeene, wodurd eine große Lebendigs 
feit erzielt wird und dramatifchen Vielfchreibern es fo leicht ges 
worden ift, beliebte Romane auf das Theater zu bringen. Das 
gegen fehlt ihnen die Gemüthstiefe der Romane aus der Poefles 
periodbe. Was diefe hierin und in den gebanfenreichfien Reflerios 
nen bieten und wie fie dadurch befchreibenb werben, ja durch 
eingelegte Briefe und Tagebuchblätter die innere Welt noch mehr 
zu verdeutlichen fuchen, das eilen unfere jegigen Romane durch 
äußern Glanz und dramatifche Lebhaftigfeit zu erfegen. Da 
aber der Deutfche fein Gemüth nicht verleugnen fann und nur 
in einer Zeit großer politifcher Kämpfe fi gezwungen ben 
Bewegungen auf dem Marfte des Lebens zumenbet, fo iſt Die 
Porausfagung nicht bedenklich, daß er nach dem Abichluß diefer 
Zeit zu den ältern Romanen zurüdfehren und mit diefen in eine 
neue Poeſieperiode eintreten wird. 

Dichter, die dem Zauber ber gebundenen Sprache und ber 
Süpigfeit des wirflichen Dichtens nicht entfagen Fünnen, mögen 
für die Erhaltung ihrer Manufcripte Sorge tragen, wenn fie 
anders nicht das Schidfal ausnahmsweiſe — denn wo findet man 
reiche Poeten — mit dem Gold der Welt gefegnet hat und fie im 
Stande find als Selbftverleger aufzutreten, und mögen fich für 
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ihre heutige. VBernachläfftgung wit ber Meberzeugung tröſten, daß 
‚ ipre Dichtungen, wenn auch lange nad) ihrem Tode, Anerfen- 
nung und nachhaltige Wirfung finden werden. Aus dieſem 
Grunde ift es höchſt erfreulich, daß durch die Bemühungen eini⸗ 
ger begeifterter Kunflfreunde Moſen's Werfe, die herrlichen 
Schöpfungen eines unferer gedanfenreichften und den großen 
Räthjeln des Senfeits und der Unfterblichfeit fich zuneigenden 
Dichters, deſſen fchwere Erfranfung unfer Mitgefühl wach er: 
hält und ung treibt, fein verbüftertes Leben durch aufrichtige Anz 
erfennung zu erhalten, fchon jegt gerettet wurden, denn zu uns 
gewiß bleibt doch tie Hoffnung, daß nach den bevorftehenden 
welterfhütternden Kämpfen alle Manuferipte vollftändig gebors 
gen fich vorfinden werden. 

Betrübend ift”aber nach der andern Seite hin die Wahr: 
nehbmung, daß für einen Dichter wie Mofen, beflen Werfe in 
flets neuen Auflagen gebrudt werden müßten, um ihm Ruhm 
und Geld einzutragen, beim Volke mit dringenden Bitten, Ems 
pfehlungen und Weberredungen eingefommen werben muß, um 
der beutfchen Nation — dem berühmten Bolfe der Dichter und 
Denfer — diefe Dichtungen im Drucke zuführen zu fünnen; denn 
ihm wirflich zugänglich geworben ift darum der vernachläffigte 
Sänger immer noch nicht, weil leider heute überall die Nei- 
gung fehlt, fich in poetifche Werfe zu vertiefen. 

Gewiß, alles hat feine Zeit, auch die politifchen Kämpfe 
und die Romanliteratur müflen ihre Zeit haben, und fo fei denn 
dem Roman die Alleinherrfchaft ehrlich zugeiprochen und freunds 
lichſt gegönnt. 

„Wenn du, geehrter Lefer, geneigte Leſerin“ — mit Dad: 
länder zu fprechen, der in dem Roman „Die bunfle Stunde“ 
(Nr. 1), nachdem er diefem Titel einen Begriff unterlegt, bem 
wir vielleicht fpäter eine andere Definition entgegenftellen, mit 
fchalfhafter Ausführlichfeit zu beweifen fucht, weiche Bortheile 
dem Schriftfteller ſich darbieten, fobald er das MWörtchen ‚Wenn‘ 
beim Beginn eines Kapitel richtig zu gebrauchen verfieht, und 
der endlich die Anrede „geehrter Leſer“ und ‚geneigte, auch wol 
geliebte Leſerin“ — unter dem legten Bräbicat läßt ſich natür: 
lich eine entzüdende Menge jugendlicher Frauen, Witwen und 
vor allem Mädchen von blendender Schönheit fubflituiren, die 
einem Schriftftelfer, wie der rühmlichſt befannte, jedenfalls ge: 
neigt find, für das Interefle an der fpannenden Erzählung, 
vorgetragen „in befannter Meifterfchaft, wie nur Hacklaͤnder fie 
zu —* en vermochte“, mit dem Verlagebuchhändler Krabbe zu 
ſprechen, — zu verſchwenderiſch gebraucht; wenn alſo der Leſer bei 
der Lektüre dieſes Werks meinen Rath befolgen will, jo beginne 
er im vierten Rapitel ©. 42 mit dem Sage: „Unterdeſſen fchwingt 
fih Die Sonne höher und immer höher —“ 

Wir find gewiß, der Lefer wird in einer angenehmen Er⸗ 
regtheit zum fünften Kapitel „Erkundigungen“ übergehen, mit 
erhöhter Spannung bas fechste „Die erfte dunfle Stunde‘ ver» 
folgen und das flebente „Ein gebrochenes Herz‘ in einer erhe: 
benden und verflärenden Bewegung fchließen, wie fie nur ein 
wahres Kunftwerf hervorbringen kann, wenn ein für das Ideale 
empfänglicyer Geift ſich demfelben hingibt. 

Nachdem der Lefer das Buch leiſe vor fich hingelegt, fich felbft 
aber finnend in die vernommene Begebenheit zurüdgelebt bat, 
wird ihn die ſchöne, einfache und boch räshielvolle Novelle ims 
mer von neuem anziehen, er wird für feine Auffaflung Beweiſe 
juchen, weil die Schuld oder Unfchuld der Hauptperlon nur 
durch die Borausjegungen erwiefen wird, auf benen das jedes: 
malige Urtheil beruth. Wir aber, die wir die Fritifche Verpflich⸗ 
tung haben, den ganzen großen Roman genau zu flubiren, be: 
neiden den Leſer, dem es erlaubt ift, dieſe Perle von Novelle 
mit den bedeutfamen Titel „Das gebrochene Herz‘, ungeſtört 
von der durch 19 Lieferungen verfuchten Heilung, als ein vollen- 
deted Kunftwerf unverlept binwegzunehmen. 

Goethe bemerft in einer Kritif: „Dieſer Roman will durch 
Neberrafchungen wirken, ich darf feinen Inhalt nicht mittheilen‘‘; 
der Regel des Altmeifters folgend, werde ich auch nichts von 
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dem verrathen, was „Die dunkle Stunde“ an Ueberraſchungen 
bringt. Hackländer iſt ein angenehmer Erzähler, feine Geftalten 
find ſcharf umriflen, fondern fich Har und treten völlig fertig in 
das Licht der Befchauung. Aber auch der angenehmfte Erzähler 
ermübdet den "Zuhörer, wenn biefer nicht eine zu phlegmatifche 
Natur if, durch einen zu langen, immer gleichmäßig guten 
Dortrag. Wie wenige lefen heute noch die „Seheimniffe von 
Paris‘ oder die Boz'ſchen Romane, und wer lieſt Sue’fhe Ros 
mane zum zweiten mal? Wer aber meinem Rathe folgt, der 
wird die Novelle „Das gebrochene Herz“ mit aufrichtigem Dank 
gegen deu Schöpfer eines felten vollendeten Kunitwerfs oft wies 
der mit geiteigertem Genuſſe leien und von neuem dem Räthſel 
nachfinnen, das chen fo reizend ift und voll Neiz bleibt, weil 
und folange es nicht gelöſt if. Denn leider fünnen wir ber 
Löſung, die Hadländer in 19 Lieferungen verfucht, um fo ives 
niger Geſchmack abgewinnen, ale es uns fallt übermüthig ers 
fcheint, das vom Dichter Geichaffene vom KRomanfchreiber ver⸗ 
beſſern und vervellftändigen zu. laflen. Ja und dreimal ja, die 
Movelle „Das gebrochene Herz’ ift eine vollendete Dichtung, und 
da fie nicht überraſchen, fondern erheben, verflären und befelis 
gen will, wird es ihr keinen Abbruch thun, wenn ich ihren In⸗ 
halt für diejenigen mittheile, die nicht Gelegenheit haben, fie 
zu leſen. 

Auf einem der reizendften Plägchen unferer lieben Erde, auf 
dem ſchmalen Plateau vor der Fronte der Billa Gedronia, wo 
ein forgfältig gepflegtes Blumengärtchen feine Düfte _ansflrömt 
und ein lebendiger Strahl aus dem naheliegenden Waflerbaffin 
Kühlung verbreitet, ruhen in Schaufelftühlen an einen Eleis 
nen Tifche zwei Damen, fo ſchön und doch fo verfdhieden, denn 
die eine ift blond, milde, voll Gemüth, die andere brünett, ftatts 
ih, voll Energie: Françoiſe, die E‘Angerin, und Rofa, ihre 
Schweſter. 

Der gewandte Novelliſt führt uns in eine Seelen⸗- und 
Körperwelt, wie fie nicht reicher und blühender gedacht werben 
kann. Wie der blonden deutfchen Sängerin Neapel mit dem 
Meere und der großartigften Rundficht zu Füßen liegt, wenn fie 
von der Billa Cedronia im Schatten des Kloflers San - Ans 
tonio hinabblickt, fo huldigt ihr die Bevölferung ber Refldenz, 
wenn fie von der Bühne ihre klang- und feelenvolle Stimme 
erhebt. Dies zarte Engelsbild muß ſehr glüdlich fein. Brangoife 
wird geſchmückt von einer unbefchreiblich milden Echönheit, vers 
herrlicht von einem welterfüllenten Ruhm, ihr flehen die Ges 
nüfle des Reichthums zu Gebote und fie befigt die Liebe des edels 
ſten und fchönften Mannes, des Marcheſe Gaetano Fontana, ja, 
ihr Leben muß paradiefifch fein, und — fie ift unglüdlid. 

Ein dunkles Gerücht ſagt, Gaetano fei auf Andringen feis 
ner folgen Mutter eine Berbindung mit der Fürftin Ballavicini 
eingegangen; böfe Zungen flüftern weiter: die Gemahlin Gaeta⸗ 
no’s weile noch auf Sieilien und die Ehe bleibe abfichtlich ein 
Geheimniß, bis der Widerſpruch des Hofs gegen die Vereini⸗ 
gung zweier mächtigen Samilien gehoben fei, und, fegt ein fins 

erer Dämon hinzu,’ der junge Murchefe verlängert abfichtlich 

bies Geheimniß, weil — genug, Srangoife entbedt ſich in einen 
Briefe ihrer Schwefter und dieſe eilte von Marfeille zu ihr, um 
das Berhältnig zu einem rafchen, vielleiht, ja wahrfcheinlich 
ſchrecklichen Abfchluß au bringen. Denn Rofa zweifelt leider 
nicht, daß ihre arme Schwefter furchtbar hintergangen fei. 

Morgen wird Frangoife zum legten mal die Huldigungen 
Neapels empfangen, wird, begleitet von Rofa, mit Gaetano in 
der darauffolgenden Nacht nah Rom fliehen, um fi bort 
mit ihm trauen zu lafien. So ift es zwifchen den Liebenden 
verabredet, und wenn die Geliebte fanft aber offen den Marchefe 
gefragt, ob die fie beängfligenden Gerüchte begründet feien, dann 
habe Gaetano, fu verfichert Brangoife der aufborchenden Schwe⸗ 
fter, ihr ehrlich geantwortet, daß die Befchuldigung unwahr fei. 
„Und mein Herz fprach für ihn und feine Antwort‘, feßte fie 
mit einen leuchtenden Blicke Hinzu und fuhr fort: „Er fagte 
mir; «SGSs ift begreiflidh, daß man mir den Schag, den ich in 
direbefige, nicht gönnen will; man will uns auseinanderreißen, 
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und ba man wol weiß, daß es nichts helfen wärbe, wenn man 
dich, fei es in welcher Art ee wolle, bei mir verbächtigte, fo 
greifen fie mich an und wählen das gewöhnlichfle, aber ich muß 
es zugeftehen, gewiffen eigenthümlichen Berhältniflen nad) auch 
das glaubwürdigite Mittel.» 

Dennod weint die holde Srangoife am Herzen ber flolgen 
Rofa; denn beide fünnen den furdyibaren Zweifel nicht niebers 
“ Fämpfen und glauben an einen Berrath, wie er oft, doch nie 
unter folchem unmiderftehlichen Schein der Liebe, Treue und des 
Edelmuths verübt worden ift. 

Der corpulente, freundliche und elegante Imprejario von 
San»Garlo, Herr Bertolini, hat die Höhe zum Klofter Sans 
Antonio glüdlich erſtiegen, trocknet ſich mit dem feidenen Tafchen- 
tuch die feuchte Stirn, und ſich faft demüthig vor den Damen ver: 
beugend, drückt er Hut und Tuch mit beiden Händen feft auf fein 
Herz. Gr ift gefommen, Signorina Francesca bei allen Göttern 
anzuflehen, ihn und Neapel nicht unglüdlich zu machen und 
einen neuen Gontract mit ihm einzugehen. 

Rofa benupt diefe Gelegenheit, während ihre Schwefler, 
wol nit nur um für eine Crfrifchung zu forgen, bie dem 
freundlichen Imprefario dringend nöthig ift, fich entfernt, den 
bereitwilligen, gutmüthigen Herrn, dem Neapel, wie er vers 
fiherte, befannt iſt wie feine Tafche, über den Marchefe Gaetano 
Fontana mit einer ruhigen Gleichgültigfeit, die den aufmerf: 
famen Italiener felbft irreführt, auszuforfchen. Der Imprefario 
ertennt die hohen Borzüge des jungen reichen Adelichen mit 
wahrer Hochachtung an. „Man fagt, er fei verheirathet mit”, 
— „Wahrlich, ein Naturfpiel”, unterbricht Herr Bertolint bie 
Fragende, und erfundigt fi, ob Signorina von italieniſcher 
Abkunft fei, da fie der Kürftin Pallavicini fprechend ähnlich fehe. 
Gaetano fei nicht verheirathet, behauptet der gefällige Mann, 
indeß, oder vielmehr „er gilt bei Leuten, die feine Berhältniffe 
fennen, für unverheirathet“. — „Warum gilt?’ fragt Rofa. 
— „Per bacco! verehrtes Fräulein‘, erwijderte der Imprejario 


mit einer etwas foreirten Lufligfeit, „man muß feine Landoleute 


fennen. Diefe jungen vornehmen Herren machen oft ganz merk: 
würbige Streiche.” — „In der That?” fragte die Dame fehr 
ernft, und ihr Gaſt fucht feine Bemerkung dadurch abgufehwäßhen, 
daß er hinzufeßt, ihm fei von Marchefe Fontana nicht das ges 
ringfte Nachtheilige zu Obren gefommen. 

Der Imprefario muß ſich endlich, in etwas durch die Zus 
ficherung Francçoiſe's getröftet, wonach fie morgen mit ihm über 
Geſchäfle fprechen werde, wieder entfernen, und die Sängerin 
folgt ihrem Herzen, nicht um Gaetano zu fprechen, wie fie der bes 
forgten Schweſter zufagt, fondern um, wie verabredet, ihm von 
der äußerften Rampe einen Gruß zu fenden, wenn er in feiner Bon: 
del von Jeochia bei finfender Sonne unten vorüberfahren wird. 
Die unübertrefflichen Schilderungen ber blühenden, glühens 
den Natur, ber flaunenswerthen Ausſicht, des Sonnenunters 
gangs und einer italienifchen Nacht hoch über Neapel in Ans 
geficht des Veſuv, wie fle der talentvolle Berfafler, noch ſchwel⸗ 
genb in ben Genüflen, bie ihm dort geworben, jebt glänzend 
aus der Erinnerung emporfteigen läßt, fönnen wir nur aners 
fennend dem Lefer empfehlen. 

Brangoife lehnte fih an das Mauerwerk eines Heinen Par 
villons, und fo mußte ihre weiße Geſtalt neben den jetzt tiefs 
dunfeln Steinen auf weite Entfernung gefehen werben. Sie aber 
vermag nicht feine Gondel unter den Hunderten bas Meer durch⸗ 
fcehneidenden zu unterfcheiden, da umfängt fie ein fräftiger Arm. 
Es it Gaetano, der fie überrafcht. Es wäre zu viel gewagt, 
wollte ich die folgende Scene furz zu wiederholen verfuchen. Ends 
li lernen wir @aetano kennen und, obgleich es unmöglid 
wird, an bie Wahrhaftigfeit feiner glühenben Liebesworte, an 
feine Schwüre, mit denen er die Zweifel der offenherzig zu 
ihm fprechenden beängftigten @eliebten zu entfräften ſucht, 
nicht zu glauben, fühlen wir mit und für das fanfte beunrubigte 
Mädchen. Gaetano ſchwört, er fei frei und unabhängig. Er 
befpricht die Flucht in der nächften Nacht. Er händigt der Ber 
benden die Päffe und Papiere ein, welche er durch den Einfluf 


feiner Stelung endlich errungen bat. Wir belaufchen zwei 
herrliche jugendliche Erfcheinungen, die wir lieben und fegnen 
mäflen. Und doch jeaitelt Brangeife immer noch. Armes, ſo 
Schwer gepeinigtes Mädchenherz, du willft den Geliebten fern: 
halten, aber bu vermagft es nicht. Die Nacht fenft ihren duns 
fein, fühlen Schleier umhüllend auf das in Beiligen Glu⸗ 
ten fchweigende Paar. Wir ahnen ein füßes Geheimniß, und 
ſchaudern. 

Françoiſe enipfängt die ſtürmiſchen Huldigungen Neapels, 
die köſtlichſten Blumen aller Gärten bedecken die Bühne; ſie 
aber ſieht nur Gaetano, der in feiner Loge allein zu fein ſcheint. 
Zuweilen jedoch fehrt er fih wie im Gefpräh nady dem Hinter⸗ 
grunde, ber mit feidenen Vorhaͤngen gefchloffen ift und jegt — 
die Sängerin ſchwindelt — ſtreckt fi daraus ein blendend wei⸗ 
Ber Arm mir Spigen umhüllt, am @elenf ein reiches Brillant» 
band, hervor. Doch bald trägt fie ihr Wagen zur Billa Eedronia, 
mo bereits alles zur nahen Abreife vorbereitet if. Kaum hat fie 
ihr anffallend bewegtes Rammermäbchen, ihre gute Jeanette, bes 
rubigt, die ihr weinend zu Füßen finft, indem fie ausruft: 
„DO, Sie find fo gütig, fo. mild und fo freundlidy gegen alle 
Welt, dag Ihnen die Vergeltung nicht fehlen fann! Sie müflen 
noch glücklidy werden, oder es gibt feine Gerechtigkeit im Him⸗ 
mel!‘ fo erfcheint Gaetauo. Wol lag ein Lächeln um feine 
Züge, aber feine Augen fchienen ernſt umflort. Er Hatte ihr 
Wichtiges, und, wie die Berhältnife einmal fianden, Unanges 
nehmes mitzutheilen. Was halfs, daß er fie beruhigte, erflärte 
er Doch, daß ihre Abreife verfchoben werben müfle, weil ex ſei⸗ 
ner Mutter zugefchworen, nachdem ihre Thränen ihn zum Ges 
fländnig gezwungen, fle nicht zu verlaflen. „Und welche Ent- 
ſchädigung, Yrancesca, glaubf du wol”, fuhr er mit leuchten» 
ben Augen jort, „daß fie mir verſprach? Ihre verdoppelte 
Liebe, ihren Segen und deine Hand!” rief er freudig. „Ja, 
Francesca, ihr Herz ift erweicht, fie will dich fehen.” Genug, 
Srangoife kaun nicht mehr glauben, nicht mehr vertrauen. Sie 
bittet Gaetano, fie allein zu laſſen, weil fie ſich erfchöpft, 
krank fühle. 

Am Wagen des Marchefe, von dem Schatten ver Mauer 
verdeckt, harrt Roſa. Sie ficht beim Licht des Mondes eine 
Dame fih dem von der Billa zurüdfehrenden Gaetano entges 
genbeugen und glaubt ſich felbft zu erblicken. Das ift die Fuͤr⸗ 
ftin Pallavicini, Die jegige Marchefa Fontana. Zu: ihr kehrt 
der Berführer der unglüdlichen Françoiſe zurück. Roſa wußte 
genug. ine Stunde fpäter rollte ein ſchwerbepackter Reifemagen 
von vier Pferden gezogen über die Mergelina gegen Santas 
Lucia.... „Nur die Spige des Befuns war noch zuweilen ers 
bellt von auffleigender Lohe, die fi auf Augenblicke majeftäs 
tifcy erhob und dann wieder ftill in fi zufammenfauf. Sonſt 
war alles fill und finfter in diefer nächtlichen bunfeln Stunde.” 

Dies it annähernd und furz der Inhalt der Novelle „Das 
gebrochene Herz“. Was fünnen wir nun noch weiter erwarten? 
Wollen wir das Räthfel löfen? Ich nicht, und daß ich reiht 
habe, daß der Roman ben Eindrud diefer herrlichen Novelle 
vollſtaͤndig zerftört, if leider bewiefen. Der Verfaſſer verfährt 
wie ein begabter Maler, der ein fleines aber gelungenes hiſto⸗ 
rifches Bild — ein Gemälde kann hiſtoriſch genannt werden, 
wenn auch der zur Darftellung gefommene Vorwurf aus ber 
Erfindung entnommen if, die Ausführung aber fi auf ber 
Höhe der Bompofition erhält — mit großen Fleiße vollendet 
bat und nun in feltfamer Künftlerlaune fort und fort die Staffage 
vergrößert. Jede neue Figur ift an fich gelungen, ja ganz vors 
trefflich, aber das fort und fort fih überfüllende Gemälde verliert 
feinen in eriter Einfachheit gewonnenen hohen Werth, und wenn 
wir gleich die Kunftfertigkeit des Malers bewundern, fo bedauern 
wir doch feine Verirrung, bie uns das erfle, kleine, abgeruns 
dete Kunſtwerk zerflört hat. Denn gewiß wird die Behauptung 
berechtigt fein, daß ben drei Haupt: und zwei Nebenfiguren ber 
Novelle „Das gebrochene Herz‘ die im Roman hinzutretenden 
Eugene Sue'ſchen Meuchelmdrder und rabuliſtiſchen Advocaten 
und Boz’ichen niederträchtigen Wucherer und gewifienlofen Irren⸗ 
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ärzte mit unzähligem Gefolge nicht ebenbürtig ind, abgefehen ! ichichtlichen Darftellungen ift offenbar Fein geringer, und nas 


bavon, daß jene Hauptfiguren fort und fort unter folcher Ge⸗ 
ſellſchaft ihre anfängliche Mare Schönheit verlieren und zur Ge⸗ 
wöhnlichkeit hinabſteigen. 

Um biefen großen Roman nad} jeber Seite gerecht zu wer: 
ben, erlaube ich mir noch einige Worte über den Titel. Hads 
länder ift fih wohl bewußt, daß die Bezeichnung eines Werfs 
von großer Wichtigfeit if; von dieſer Weberzeugung geleitet, 
nennt er feine Schöpfung „Die dunfle Stunde”, gibt in der 
@inleitung eine ausführliche Erklärung über den untergelegten 
Begriff, und benugt jene drei inhaltvollen Worte nicht nur ale 
Meberfchriften der Kapitel: ‚Die vrfte dunfle Stunde”, „Roſa's 
dunkle Stunde‘, „Die Folgen ber bunfeln Stunde‘ u. f. w., 
fondern kehrt auch in der Erzählung häufig zur „dunkeln Stunde‘ 
zurüd. Wir erhalten dadurch das Recht, in dem Werfe Die Idee 
einer dunkeln Stube in künſtleriſcher Darftellung vollftändig 
erfhöpft fehen zu wollen. Dies aber ift dem Verfaſſer nicht und 
zwar deshalb nicht gelungen, weil feine Definition einer dunfeln 
Stunde weitläufig, unflar und dadurch unrichtig geworden ift. 
Um nur eins zu bemerfen, eine bunfle Stunde kann nicht eine 
frohliche, frendenvolle fein, und Françoiſe's dunkle Stunde war 
nicht die, wo fie in den Armen Gaetano's aus dem Becher ber 
Seligfeit tranf, fondern bie, wo fie die Frage entfchied, ob 
Gaetano ein Berräther fei oder nicht. 

Und fo würde meine dunkle Stunde fein, wenn id) wider⸗ 
ſtandslos in eine Lage gedrängt würde, wo das Schidfal im 
furchtbaren Ernſt mir eine Frage Rellt, die über das Glück 
meines Lebens enticheidet und die ich beantworten muß. Zur 
richtigen Beantwortung einer ſolchen erfchütternd furzen, gewich⸗ 
tigen Frage ift erforberlich: ein warmes Herz, klarer Verſtand 
und vollftäudige Leidenfchaftslofigfeit. Inter diefen drei Bebins 
gungen wird die Antwort richtig ausfallen, mein Lebensglüd 
gerettet fein und — fein Roman entflehen. 


Unter dem Titel „Iuliane Marie” bietet Graf Adelbert 
Bandiffin (Nr. 2) feinen Freunden bie zweite Abtheilung des 
Romans „‚Ehriftian VII. und fein Hof“, defien erſte Abtheilung 
herein Mathilde‘ in Nr. 47 dv. Bl. f. 1863 befprochen wor: 
ben ift. 

Diefer Roman erzählt die Martern der unfchuldigen Königin 
Karoline Mathilde, und die Bolterqualen des Grafen Struens 
fee und feiner Freunde bis zu ihrem Tode unter dem Rabe. 
Der gerechte Haß eines Schleswig- Holfleiners ergeht fich hier 
in ausführlichen Schilderungen der haarfträubenden Bluigier, 
Ungerechtigfeit und Rachfucht dänifcher, von der Thorheit und 
dem Widerwillen des dänischen Bolfs gegen alles Deutfche unter: 
Nügten Machthaber. Es ift natürlich, dag ein Schleswig» Hols 
fleiner in der genauen Darlegung diefer Eutfeglichfeiten — und 
fie find wahrlih mit feltenem Talent gefchildert — eine furze 
Befriedigung feiner gerechten Rache findet; aber flarfe Nerven 
gehören dazu, um diefen Roman zu lefen, und bucch gerechten 
Haß geftärkte Nerven, um ihn zu fchreiben. 

Hermann Neumann. 
(Der Beſchluß folgt in einer der nädften Lieferungen.) 


— — 


Culturbilder aus dem Alterthum. 


Culturbilder aus Hellas und Rom von Hermann Böll. I. 
Leipzig, Wiedemann. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 


Unfere Zeit, die darauf ausgeht und bazu eine Art Be⸗ 
fimmung zu haben fcheint, die Gulturverhältniffe der Völker 
nach allen Richtungen Hin zu beleben, zu entwideln und neu zu 
gehalten, liebt es daher auch, in culturhiftorifchen Darflellungen 
die Gegenwart und die Vergangenheit einzelner Bölfer und Län 
der zu betrachten und dadurch deren Leben und Zuflände, wie fle 
fih in einzelnen Zeitabfchnitten geflalteten, dem Berfländnifle 
unferer Zeit näher zu bringen. Der Nupen folcher culturges 


mentlidy diejenigen fönnen das Anregende und Lehrreiche derfel- 
ben, theils in retrofpectiver Hinficht, theils für die Gegen⸗ 
wart felbit, nicht verfennen und leugnen wollen, bie für bie 
dabei in Betracht fommenden Gegeuftände und Intereflen den 
rechten Sinn, das lebendige Bewußtſein und das klare Ber: 
ſtaͤndniß befigen. 

Die gegenwärtig vorliegenden „Culturbilder“ haben es mit 
dem abgefchloffenen Culturleben des alten Griechenland und Rom 
zu thun. Sie geben gerade in diefeın Betracht — einerfeits weil 
es um ein folches ganzes und abgefchloffenes Culturleben ſich 
handelt, andererfeits weil die Griechen und Römer bie beiden 
bedeutendften Gulturvölfer des Alterthums find — viel zu den⸗ 
fen und enthalten um jo reihern Stoff zu ben lehrreichften 
und fruchtbarften Bemerkungen und Betrachtungen. 

Im ganzen find es 18 Auffäge, die hier dem Lefer gebo⸗ 
ten werden, und in denen der Berfaffer wichtige und interefjante 
Seiten aus dem Leben der Alten bervorhebt. Sie betreffen, nach 
Angabe ihres Inhalts, den Bolfsunterricht, die Profefioren und 
Studenten fowie den Mufikvilettantisnus der römifchen Kais 
ferzeit, das Reifen, die gejelligen Spiele, die Barafiten und 
Hofnarren, die Gaukler und die griechifch srömifche Bantomimif, 
die Aftrologie in der römifchen Raiferzeit, die Actiengefellfchaften, 
die Bankiers, Banfen und Gelpfrifen, die Aerzte, bie attifche und 
tömifche Armenpflege, die Handwerfer, Babrifanten und Zünfte, 
den Nenjahrstag in Rom, die griechifchen Milizen und Landes 
fnechte, die Leibeigenen und Sklaven, und die Polizei. Uns 
fere Zeit und unfer deutſches Volf, für welches die Bilder zunächft 
aufgeftellt find, fann daraus lernen, inwiefern und in welchen 
Stüden wir beifer daran find, als die Griechen und Römer; 
während wir andererfeitd auch daraus erfehen, was jene Nas 
tionen troß vieler und wefentlicher Mängel vor uns voraus: 
hatten. Denn allerdings müflen wir bas bei Betrachtung diefer 
Bilder fefthalten, und wir felbft müſſen dies hier ausfprechen, 
daß fie nicht allein der Unterhaltung und beim Vergnügen dies 
nen, daß fie vielmehr, wenigfiens im einzelnen, zugleich fittliche 
Wirkungen äußern, den Willen und das Nachdenfen reizen und 
ung einen Spiegel zur Selbflbetraditung vorhalten follen. In 
der That werfen diefe Culturbilder aus Hellas und Rom durch 
die hier gegebenen Schilderungen auf unſere Zeit und auf bie 
Zuſtaͤnde in ihr oft eigenthümliche Schlaglichter, und der Vers 
faffer findet fih in dieſer SHinficht bisweilen zu befondern 
biesfallfigen Bemerfungen und Binweifungen , vergleichenden 
Blicken, zurechtweifenden Winfen und Rügen, auch wol zu 
ſcharfer Ironie veranlaßt. Ju nmanden, den damaligen heid⸗ 
nifhen Zuftänden entfprechenden Bildern erfennen wir gewiſſe, 
widerlihe Auswüchle der falfchen Cultur unferer eigenen, der 
hriftlichen Zeit (3. DB. was das Treiben in den mobers 
nen Spielhöllen, das Würfels und anderes Hazardſpiel ans 
langt) wieder, und wir können hier dieſe Auswüchſe mit 
objectiver Ruhe betrachten, um uns ihrer zu fehämen unb zur 
Abhülfe bereit zu fein. Daß die Bilder nicht blos in biefem 
Punfte, fondern auch ſouſt ein lautredendes Zeugniß von der 
„infolge von Ueberfeinerung, Biafirtheit und Entſittlichung eine 
reigenden Barbarei“ ablegen, liegt zwar nicht immer in der 
Ratur der Sache, aber es iſt jedenfalls unerfreulih, obgleich 
unfere eigenen modernen Zuftände bin und wieder Spuren 
ähnlicher Barbarei an fi getragen haben und noch tragen. 
In folhem Betracht findet der Verfaſſer fogar Beranlaflung, 
in feinem gewiflen Iufammenhange die „Klabderadatfchgelehrs 
ten’’ zu erwähnen. Im einzelnen fann ſich bier der verftäns 
bige und denfende Lefer feine eigenthümlichen Anfichten über Cul⸗ 
tur und bie Kortfchritte in der Cultur bilden, aber ebenfo kann 
er auch feine Anfichten darüber und feine biesfallfigen Borurs 
teile berichtigen lernen, und dadurch für ſich und feine eigene 
Zeit nur gewinnen. Man fieht ja und erfennt es, wozu jene 
Barbarei nach und nach geführt hat. 

Für manches aus dem Qulturleben des alten Griechenland und 
Rom dürfte freilich im allgemeinen vielen Lefern das rechte Verſtaͤnd⸗ 
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niß fehlen, weil ung überhaupt nicht felten der klare Einblick in jene 
Zeiten mangelt und es namentlidy bei Betrachtung einzelner Bils 
der ſchwer ift, ſich in die theilmeife ganz veränderten Verhaͤlt⸗ 
niffe hineinzudenken, trogdbem daß der Verfaſſer ober vielleicht 
weil er möglichft genau ins einzelne eingeht und bie Bilder 
jelbft tie Zuftände jener Zeiten ung nahe bringen. Dielen wird 
jenes griechifche und römifche Culturleben eine fremde Welt fein 
und bleiben, und fie werben fidy in ihr nicht zurechtfinden kön⸗ 
nen, weil fie gewifie Vorkenntniſſe nicht befigen und mancherlei 
DVorurtheile nicht ablegen fünnen. Dagegen ifl wieder für manche 
Bilder und für manche Züge in ihnen das Uebereinſtimmende 
zwifchen unfern und den damaligen Zufländen im hohen Grade 
überrafchend, während anderes in eigenthümlicher Weile an 
Sitten und Zuftände im heutigen Griechenland und Italien er: 
innert. In manchem, was diefe Bilder uns vorführen, hatten 
offenbar die Alten viel ver ung Neuern voraus; die griechi⸗ 
chen Mepublifen fannten z. B. in Briedenszeiten feine ftehenden 
Heere, und von ber mobernen Polizei als einer befondern An⸗ 
flalt im Staatsorganismus fagt der Verfaſſer, daß fie fich 
in den griedifchen Freiftaaten nicht nachweifen laſſe, und er 
bemerft zugleich, daß, folange ber einzelne, wie es die Innig⸗ 
feit ber flaatlihen Gemeinichaft forderte, feinen Eigenwillen 
dem Ganzen unterorbnete, die Staatsgewalt ihn „unbehindert 
und ohne Bängelband feinen Weg gehen ließ”. ‚Daher‘, fest 
er Hinzu, „jener fühnere Schritt, jene unbeengtere Bewegung, 
jene würbdigere Haltung, die wir an den Alten fo bemwuns 
dern.“ Ebenſo meint der Verfaffer, daß es eine ‚förmlich ein- 
gerichtete geheime Polizei’ wol nirgends in den griechifchen 
Staaten gegeben habe, während dagegen in Rom von der Zeit 
des Kaiſers Auguftus an eine ſolche geheime Polizei allerdings 
eriftirte. Auch die Orcheſtik, namentlich der theatralilche Rund 
tanz und die Pantomimif der Alten hatte einen nicht geringen 
Vorzug vor dem modernen Tanz. | 

Im allgemeinen ergibt fi als eine weſentliche Frucht der 
Betrachtung einzelner der vorliegenden Bilder zu Gunſten ber 
Griechen und Römer, daß ihr eigenfles Leben in ben Anfängen 
der Bildung und ber Eulturentwidelung eine größere Urſprüng⸗ 
lichkeit, Einfachheit, natürliche Preiheit, Geſundheit des Sins 
nee und der leitenden Anflchten offenbarte, ale dies anders⸗ 
wo ber Fall war, und baß ſich dies alles — wenigftens zum 
Theil — erfi mit ber Berfeinerung ber Sitten änberte, bis das 
allmaͤhliche Schwinden ber urfprünglichen Tugenden und ein 
Zuftand der Mebercultur zu Uncultur und Barbarei führte. In 
unfern heutigen Sulturzufländen Guropas findet man manches 
von dem, was die alten Griechen und Römer auszeichnete, 3. B. 
die Baftlichkeit, nur noch bei folchen Völkern, Bolleftämmen 
und Volksklaſſen, die, felbft umgeben von einer weit vorge: 
fchrittenen Givilifation, von ber modernen Gultur und Hypers 
eultur noch nicht beledt find und deren Lebensweiſe vielmehr 
noch einen primitiven Gharafter und eine gewiffe Urſprünglich⸗ 
feit fi bewahrt hat. 

Zu folchen und weitern Betrachtungen und Lehren geben 
diefe Eulturbilder reichen Anlaß und befondere Anregung. Sie 
fepen freilich zu diefem Zweck gebildete und benfende Lefer 
voraus; aber gewiß merben es folche Lefer dem Verfaſſer Danf 
wiſſen, daß er bemüht gewefen ift, nach dem fo allgemeinen 
Beftreben der Neuzeit, „die gelehrten Schäge der claffiichen 
Alterthumswiflenfchaft zum Beften aller Bebildeten auszumünzen“, 
um auf diefe Weife eine Art Gefammtbild der griechifchen und 
römifchen bürgerlichen @ulturzuftände zu liefern. Er if dabei 
überall, wo es ihm möglich war, auf die Quellen zurückgegan⸗ 
gen, er läßt die alten Autoren und Dichter meift felbft reden, 
hat dabei jedoch den eigentlichen Gitatenballaft über Borb ges 
worfen und allen gelehrten Kram, namentlich jedes Eingehen 
auf philologifche Unterfuchungen und Streitfragen vermieden, um 
einem weitern 2eferfreife .„‚den Gefchmad nicht zu verberben”. 
Um fo eher glaubt er hoffen zu dürfen, daß fein Werk als ein 
Beitrag zur Klärung der Binficht in manche Seite des antifen 
Lebens eine nicht ganz ungünftige Aufnahme finden werde. 


Referent, der dieſe Hoffuung für gerechtfertigt anfteht, bemerft 
noch, daß manche der vorliegenden Gulturbilder bis ins Mittel⸗ 
alter, bis nad) Ronftantinopel im 13. Jahrhundert reichen. Nicht 
ohne Grund hebt er übrigens hier am Echluffe hervor, was 
wir ©: 10 fg. lefen, daß in ben altgriechifchen Schulen bie 
großen nationalen Epopden Humer's als Mittel „zur Wedung 
des Nativnalgefühls, der Baterlandsliebe, der Religiofltät und 
des äfthetifchen Sinnes“ benugt wurben, und bag im alten Gries 
chenland die foftematifche förperlihe Ausbildung der Knaben Förs 
derung der Geſundheit, Rüftigfeit und Schönheit zum Zwede 
hatte und auf der richtigen Anficht fußte, daß der Leib nicht 
geringern Anſpruch auf Bervollfommnung habe, als ber bei 
uns auf Koften deſſelben einfeitig gebildete Geift. Der Berfafs 
fer beftätigt damit für einzelne Bälle, was wir oben im allges 
weinen über gewiſſe Tugenden ber alten Griechen, über Urs 
fprünglichfeit und Geſundheit ihres Sinnes, und ihrer leitenden 
Anfichten bemerften. 9. 


° 
— — — — — — 


Naturgeſchichtliches. 


Die Bedeutung der Thierwelt für den Menſchen. Eine Rede ges 
halten bei Vebernahme bes Rectorats den 15. October 1863 
von E. Grube Breslau, Hirt. 1864. . 


Es ift auf nichrern beutichen Univerſitäten in letzter Zeit 
Sitte geworben, daß bei afabemifchen Feierlichfeiten nicht blos 
der Professor eloquentiae, ber als Philologe dann gewöhnlich 
etwas Philologiiches kringt, für die gelehrte KRörperfchaft das 
Wort führt, fondern daß auch den Mitgliedern anderer Faculs 
täten Gelegenheit gegeben wird, jich über Gegenflände ihrer 
Specialwiſſenſchaft auszufpredhen. Und dabei muß es ferner 
als ein wahrer Zortfcgritt augefehen werben, bag ſich dabei ber 
Gebrauch der dentſchen Sprache mehr und. mehr geltend macht, 
und der Profeflor nit mehr gezwungen if, deutſch gedachte 
Gedanken aus der Sphäre moderner Anfchauungen in ein Latein 
zu überfegen, welches eigentlih doch fein Latein if. So hat 
auch Profeffor Grube die Gelegenheit, die ihm die Uebernahme 
des Rectorats der Univerfität Breslau gab, benutzt, fich über 
das von ihm vertretene Fach im allgemeinen auszuſprechen. 

Grube faßt in feiner Rede den fürbernden und behinderns 
den Einfluß der Thierwelt auf den Menfchen überfichtlich zu⸗ 
fammen und gewinnt daraus ein Bild der Stellung, die ber 
Menſch zu ihr einnimmt. Er würdigt zunächſt den mohlthätis 
gen Einfluß, den die Thiere auf den Dienfchen ausüben burch 
bie Stoffe, die fie ihm zur Erhaltung, zur Eicherung und reis 
ern Entfaltimg des Lebens darbieten, wirft dann einen furzen 
Blick auf die Hülfe, die fie ihm als Laftthiere zur Bermittelung 
bes Verkehrs gewähren, um dann eingehender den Schaden und 
bie Hinberniffe zu fchildern, welche die Thierwelt dem Menfchen 
bereitet. "Und da find es denn nicht ſowol die gewaltigen Räuber 
oder die mit giftigem Zahn oder Stachel dem Menfchen nach⸗ 
ftellenden Thiere, als vielmehr das Fleine fo maſſenhaft aufs 
tretende Raubgefindel der Nagethiere, Infelten und Würmer, 
welche feine Ernten vernichten, ale Termiten feine Käufer zer 
ſtören, als Mosquitog ganze Gegenden unbewohubar machen, ale 
Raupen meilenlange Wälder vernichten, als Bohrmuſcheln Schiffe 
zum Untergang bringen und ganzen Städten ſchon Berberben 
drobten, als Biugeweidewärmer, oft unſichtbar Hein, in ihm 
felbft ihre Behauſung aufichlagen und ihm den Tod bereiten, 
bie große Lehre von der Macht bes Kleinen predigend, wenn es 
leihe Zwecke verfolgend in maffenhafter Zahl auftritt. Er⸗ 
Freulicher tritt ung — und das ift das legte, worauf der Verfaſſer 
aufmerffam macht — die Thierwelt entgegen, infofern ihre Beobach⸗ 
tung dem Menſchen, ber fich mit feinen Gemüthsregungen unb 
Leidenichaften in ihnen wiederfindet, ſodaß ihr Wefen gewiffers 
maßen eine getheilte Menfchenfeele darſtellt, ein gemüthliches 
und poetifches Iuterefie verleiht. Zeugniß davon gibt bie Thier⸗ 
fabel und vor allen „Reineke Fuchs‘, das große Meifterwerf 
germanifcher Bolfspoefie, in dem eine Frifche weht, wie in der 
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Natur ſelbſt. Ja, zulegt werben bie Thiere dem Menfchen 
felbft Gegenflände geheimer Scheu und religiöfer Berehrung. 
Der Berfaffer fchließt mit einer warmen Empfehlung ber Zoologie 
als Hülfswifienfchaft der Medicin, Hier pro aris et focis 
fprechend, feitvem man in Preußen angefangen bat, das Stubium 
der beichreibenden Naturwiffenfchaften nicht mehr von den Me: 
bieinern zu fordern: ein Umiland, der befanntlich einen unferer 
tüchtigiten Raturforfcher, Burmeifter, dazu trieb, feine Profefjur 
in Halle aufzugeben und nach Amerifa auszuwandern. 10. 


Notizen, 


Gine Anfiht über den Urfprung der beutfchen 
Literatur. 

Die von Müllenhoff und Scherer veranftaltete Sammlung 
der älteften beutfchen Sprachdenfmäler begleitet der in ben Ans 
merfungen wiederholt ausgefprochene Gedanke, daß bie deutſche 
Literatur ihren Urfprung auf Karl den Großen zurüdzuführen 
babe. Natürlich ijt Hier „Literatur in dem engern Sinne von 
„Schriftthum“, von aufgefchriebener Literatur zu nehmen. In 

‚abhandelnder und varftellender Form hat der zweite der beiden 
Herausgeber, Wilhelm Scherer, jenen neuen und gewiß vielfach 
überrafchenden Gedanken vermerthet in einem dortrage, mit 
welchem er fih an ber wiener Univerfität habilitirte. Der Bor: 
trag ift dann mit einigen Veränderungen im breizehnten Bande 
ber „Preußiſchen Sahrbücher” zur Beröffentlichung gelangt und 
liegt ung jegt in einem befondern Abbrude vor (Berlin, Reimer, 
1864). Wir fonnen nicht fagen, daß und Scherer überzeugt 
hat, ja, es will uns bebünfen, als ob er gerade das Begentheil 
erwielen babe. Das Hauptverdienſt des Verfaſſers fcheint ung 
das zu fein, baß er eine wichtige Trage für die Diecufflon ans 
geregt bat, nicht minder haben wir ım einzelnen eine tüchtige 
gelehrte Kenntniß gefunden. Die Art des Vortrags iſt aber für 
den ernften Lefer fo abfchredend wie nur möglich: gefucht rheto⸗ 
riſch, foreirt geiftreih, in den Bildern tofffühn und geſchmack⸗ 
los. Unfere Gelehrten, tie das deutfche Alterthum fich zum 
Gegenitand ihrer Studien erforen, haben eine Zeit lang einen 
zweifelhaften Ruhm darin gefucht, recht trocken und fchwierig, 
für die Laienwelt ungenießbar zu fchreiben. Noch fchlimmer 
wäre es aber, wenn ein in das Gegentheil verfallender Stil ber 
Schönrebnerei plapgriffe Dann würden Gelehrfamfeit und 
fadenfcheiniger Dilettantismus bald nicht mehr voneinander zu 
trennen und zu unterfcheiden fein. 


Eine Sammlung geiftliher Volkslieder. 

Im Anſchluß an das große Werk Philipp Wadernagel’s 
„Das deutfche Kirchenlied‘ ift vor furzem im gleichen Verlage 
(Leipzig, Teubner) eine Sammlung „Geiſtlicher Volkslieder aus 
alter und neuer Zeit mit ihren Singweifen” von Friedrich 
Hommel erfchienen, welche in literarhiftorifcher wie in mufifas 
lifcher Hinfiht von Interefie it. Dem Herausgeber felbft hat 
freilich” mehr die praftifchsFirdjliche Seite als die gefchichtliche 
und Afthetifche den Anlaß zu feiner Arbeit gegeben, was benn 
auch auf die Leiftung nicht ohne Einfluß geblieben if. Die 
Auswahl aus einer großen Reihe von handfchriftlichen und ges 
deudten Quellen vom 15. bis 18. Jahrhundert iſt im allgemeis 
nen paffend, auch mit ber Art und Weife ber durch den Zwed 
gebotenen Modernifirung find wir einverflanden, fowie mit ber 
eitgemäßen äußern limgeftaltung und der harmonifchen Aus 

attung der Melodien. Wenn das Werk ſich auch als die Ars 
beit eines Dilettanten fundgibt, fo wird es nach unferm Dafürs 
halten gewiß mehr aus wiflenfchaftlicher Theilnahme in bie Hand 
genommen und benupt werben, als daß man geneigt fein follte, 
mit bem Herausgeber diefe Sammlung als ein Geſangbuch zu 
betrachten, durch welches die alten Schaͤtze unfere Volksgeſangs 
wieber zum Gemeingut gemacht werben fünnten. Die Einleis 


tung zeugt bavon, daß der Herausgeber in feinem Gebiete recht 
tüchtige Studien gemacht hat, um fo mehr thut es ung leid, 
mit ber Bemerfung nicht zurüdhalten zu fünnen, daß er in den 
falbungsreichen Stellen den Gipfel ſtiliſtiſcher Geſchmackloſigkeit 
erklommen hat. 4. 
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Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bilder- Atlas zum Converfations-Lrrikon. 


500 in Stahl geſtochene Blätter in Quart, 
‘ medfi erlänterndem Cexie von mehr als 100 Bogen in Octap. 
Rene wohlfeile Ausgabe 
in 15 monatlichen Lieferungen zu je 1 Thlr. 


Diefes ſchone, höchſt Ichrreiche Werk bildet eine ſyſtematiſch 
geordnete, wiffenfchaftlich erläuterte und künſtleriſch wohlausge⸗ 


a eile Arsunbe emenchtt mn durch das Bild. Die neue 
wohlfeile Ansgabe empfie u 
ſes von 24 Fir. auf 15 an. — durch das allmühliche 
Erſcheinen in 15 Lieferungen den weiteſten Kreiſen, beſonders 
auch ben zahlreichen Abnehmern der gegenwärtig erſcheinenden 
elften Auflage von Brockhaus' Converſations⸗-Lexifon. 

Das Werk kann auch auf einmal bezogen werben und foitet 
vollftändig mit Tert: 15 Thlr., cartonnirt 17%, Thlr., gebuns 
ven 23%, Thlr. 


Grmühigung des Prei⸗ 


Außerdem iſt jede ber zehn Abtheilungen nebſt 


dem betreffenden Texte unter beſonderm Haupttitel auch einzeln ' 


zu nachſtehenden PBreifen zu haben: 
1. Matpemattjhe und Naturwifienichaften. (141 Tafeln.) 
r 


hir. 

IL Geographie. (44 Tafeln.) 1 Täler. 
iu. Geſchichte und Völlerlunde. (39 Tafeln.) 1 The. 

IV. Böllerfunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 1 Thlr. 

V. Kriegsweſen. (51 Tafeln.) 2 Thlr. 

VI. Schiffbau und Seeweſen. (32 Tafeln.) 1 Thlr. 
VII. Gedichte der Bankuuft. (60 Tafeln.) 2 Thlr. 
vi. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) 1 The. 

IX. Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Thlr. 

X. Gewerböwiflenfhaft. (35 Tafeln.) 1 Thir. 

Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln werben mit 8 Ngr., 
Zeinwanbbände ber Tafeln und bes Tertes mit 25 Ngr. für 
jede Abtheilung berechnet. ‘ 

Eine PBrobelieferung nebſt ausführlidem PBrofpect ifl 
in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Kriegsbilder aus Amerika. 


Don B. Eftuan, 


Oberſt ber Eavalerie der confüberirten Armee. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ahle. 15 Nr. 


Eolonel Eſtvaͤn's „Kriegsbilder aus Amerika’ find ein 
höchft heachtenswerthes Buch, das beutfche Lefer um fo mehr 
interefficen wird, je weniger Zuverläffiges und Unpartetifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen ben Nord: und Sübfluaten 
der amerifanifchen Union veröffentlicht wurde. Der Berfafler, 
Ungar von Geburt, hat in verfchiedenen europäifchen Kriegen 
mit Auszeichnung gedient, und war durch Umflinde genöthigt, 
in den Reihen der Conföberirten zu fämpfen, während feine 
perfönlichen Sympathien der Erhaltung der Union angehören; 
gerade dieſe eigenthümliche Lage begünftigte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selb amerifanifche 
Blätter nennen die Schilderungen, welche ber Berfafler gleich» 
zeitig in englifcher Sprache herausgab, „das Befte und bei 
weitem Refenswerthefle, was über ben Rrieg erſchie— 
nen iſt“. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 
Geſchichten und Wilder. 


Don WA, von Sternberg. 
Zwei Banden. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Nar.; geb. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Inhalt des erſten Bändchens: Die Gräfin von Flandern 
(Rembrandt). Die Burg der Haͤßlichen (Aflelyn). Die Rofe 
von Harlem (Ban ber Neer). ine Bifion Holbein’s (Holbein). 
Die Herenküche (Teniers). Schleier und Mantel (Cignani). Der 
Unbefannte (Paul Beronefe). Der KünftlersBagabund (Brouwer). 
Der Liebesgarten (Rubens). Das Grab des Juden (Ruisdael). 

Inhalt des zweiten Bändchens: Die Marquife Bess 
cara (Tizian). Die Nacht (Gorreggio). Die Freunde (tufas 
van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). Die grüne 
Spinne (Peter Breughel der Jüngere). Die Kuh des Potter 
(Banl Potter). Die büßende Magdalena (Ribera). Die dide 
Frau zu Mecheln (Jordaens). Der Traum der Achtiffin (Hol: 
bein). Der alte Schulmeifler (Gerhard Doum). 

Eine Sammlung aumuthig erzählter Küuftlernovellen, 
folde Umflände aus dem Leben berühmter Maler vorführen, 
die mit befannten Bildern der Drespener Galerie im bes 
fonderm Zufammenhang flehen. Indem dieſe Erzählungen bie 
Perfönlichkeit des Künftlers in einer charakteriſtiſchen Situation 
zur lebendigen Anfchauung bringen, geben fie zugleich den beſten 
Schlüffel für das innere Verſtaͤndniß und die gemüthliche Wür⸗ 
digung feines Kunftwerfs. Darum find fie namentlich allen 
Defuchern der Dresdener Galerie als vorbereitende Leftüre und 


als Mittel zur wefentlichen Erhöhung des Gennfles zu empfehlen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Derfag von S. A. Brackfaus in Leipzig. 


Barnhagen von Enſe's 
Benklvürdigkerten und Vermischte Schriften. 


Neun Bände. Geh. 22 Thlr. 


Barnhagen’s „Deukwürdigkeiten und DBermifchte Schriften“ 
find anerfanntermaßen ein claffiiches Werk, eine Zierbe ber deut: 
ſchen Literatur, von verfchiedenartigftem reichen und intereffanten 
Inhalt, von gleichem Werthe für die politische wie die literari⸗ 
ſche Zeitgefchichte. " 
Das Werk fann au in folgenden Abtheilungen bezogen 
werben: 

I—IH. Band. (1843.) Denfwürdigfeiten. Drei Theile. 6 Thlr. 
IV—VI. Band, (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 
VIl. Band. (1846.) Denfwürdigfeiten des eigenen Lebens. Er: 
göhlungen. Krititen. 2 Thlr. 20 Rar. 
VII. Band. (1859.) Denfwürbigfeiten des eigenen Lebens. 
Berfonen. Kritiken. Habe 4 Ile. 
IX. Band. (1859.) Denfwürbigkeiten des eigenen Lebens. 

3 Thlr. 10 Ngr. 

Der 7.— 9. Band find in zwei Ansgaben (zu gleichen 
Preifen) erfchienen, wovon die eine, in Octav, an bie erfte Auf: 
lage des Werks (1837 — 42), die andere, in Duodez, an bie 
zweite Auflage (1843) fich anfchließt, was von ben Befigern 





: berfelben zn beachten iſt. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Hrockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn. 


l. September 1864. 


halbjäͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljäßrlih. Alle Buchhandlungen und Boflämter des In« und Aublandes nchmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Aleranver von Humboldt und Berghaus. — Sagen: und Märchenliteratur. 
Bon Thaddäus Lau. — Ranke's „Engliihe Geſchichte“. 


ber Zigeuner. — Biographien aus der Reformationszeit. 


Don Reinhold Bechſtein. — Weſen und Sprache 
Bon Karl Bimmer. — 


Politifch = pHilofophifche Expectorationen. — Uhland's Dichtungen; Volksausgabe und Gommentar, Bon Wilhelm Buchner, — Notiz. (Zur 
Goethe=Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt und Berghaus, 
Briefwechfel Alexander von Humboldt's mit Heinrich 
Berghaus aus den Jahren 1825—58, Drei Bände. Sena, 
Softenoble. 1863. Gr. 8. 7 Thlr. 6 Near. 


Mit einigem Staunen griffen wir nad den vorliegen- 
den drei ftattlihen Bänden, meil es und unmöglich fehlen, 
daß Alerander von Humboldt, der, durch feine umfaſſen⸗ 
den millenfchaftlichen Arbeiten ſowie durch Hofdienſt in 
gleihem Maße beichränft, nur Billete zu fchreiben pflegte, 
mit Berghaus einen fo umfänglihen Briefwechſel ſollte 
geführt Haben. Noh mehr wuchs unfer Erflaunen, als 
wir in der Vorrede von Berghaus Iafen, daß er fi dar: 
auf babe befchränfen müjlen, nur die Briefe von Hum⸗ 
boldt mitzutbeilen, da er feine eigenen Briefe ſtets ohne 
Concept gejchrieben Habe und die Originale verfelben 
nit wieder anzufhaffen geweien feien. Leider aber folgte 
der hochgeſpannten, ſtaunenden Grwartung eine herbe 
Täuſchung. Der Heraudgeber hat ed nämlich für gut 
gefunden, den Begriff des Wortes „Briefwechſel“ fo weit 
audzudehnen, dag er in die Sammlung alle jene Auf: 
füße mit aufnahm, die ihm für die von ibm heraus: 
gegebenen geographifchen Zeitfchriften „Hertha und „An: 
nalen der Erdkunde” von Humboldt mitgetheilt worden find, 
darunter auch ſolche Aufſätze, die nidt von Humboldt 
ſelbſt Herrühren, fondern nur durch feine Vermitte— 
lung in jenen Zeitfchriften eine Stelle finden follten. 
Miefern Berghaus zu diefem Abdruck ein Recht beiikt, 
wollen wir bier ununterſucht laſſen, Eönnen aber die Be⸗ 
merfung nicht unterdrüden, daß gar feine Veranlaſſung 
dazu vorlag, Aufläge, deren Inhalt zum Theil veraltet 
ift, und die an einem jedermann zugänglichen Orte gefun- 
ben werben, noch einmal abzudruden. In einer Samm- 
fung von Humboldt's kleinen Schriften und mit Fritifchen 
Noten begleitet, hätte man fie fich wol gefallen lafien. Aber 
Berghaus erlaubt fih noch mehr. Ein paar Worte in 
einem Humboldt'ſchen Billet über einen Kern Dr. Biallo: 

1864. 38. 


blotzky — irren wir nicht, denſelben Mann, ver jegt mit 
feinen etwas unklaren Beftrebungen für einen allgemeinen 
wiffenfchaftlihen Congreß auf den veutfchen Naturforſcher⸗ 
verfammlungen auftritt —, welder im Jahre 1848 eine 
verunglücdte Expedition nah Oftafrifa unternahm, gibt 
ihm Veranlafſung, fammtlihe darauf bezügliche Eirculare 
von Charles Befe, ver das Unternehmen patronifirte, ja 
fogar das Verzeichniß der englifhen Subferibenten zu 
diefer Reife abpruden zu lafien! Es muß mit fchmerz: 
lihem Bedauern erfüllen, Berghaus, ven Gründer un⸗ 
ferer neuern deutfchen Kartographie, deſſen ältere Arbei- 
ten bleibende Mufter von gewillenhafter Kritik und größ- 
ten Sanmlerfleißes waren, jeßt in biefer, wie in feinen 
übrigen legten PBublicationen zur Stufe eined Buchfabri⸗ 
kanten berabfinfen zu fehen. 

Wenn fomit der bei weitem größte Iheil des Buchs 
beſſer ungedruckt geblieben wäre, fo fragt es ſich Doc, 
ob nicht, wie bei weiland den Sibyllinifchen Büchern, ein 
Theil des Werks ebenfo werthvoll ift ald dad ganze; 
mit andern Worten, ob der Inhalt der biöher unge: 
drudten Briefe eine Publication verdiente oder nicht? 
Aber auch diefe Frage müffen wir im allgemeinen ver: 
neinen. Das wenige, was für Humboldt wirklich charakte⸗ 
riſtiſch ift, Hätte vielleicht zu einem Artikel in irgend 
einem Unterhaltungsjournal verarbeitet werben fönnen; 
das andere Fonnte ohne Schaden zu Grunde geben. 
Humboldt's Bild, mie ed ſich namentlih durch feinen 
Briefwechſel mit Varnhagen (für und auch mit feinen 
Schattenſeiten) dargeftellt hat, tritt und bier ganz ebenjo 
entgegen; viefelbe feine Ironie, vie niemand jchont, 
jelbft den Bruder nit, wenn Humboldt e8 Berghaus and 
Herz legt, in feinen Gejpräden mit Wilhelm von Hum: 
boldt nicht zu vergeffen, thn mit „Excellenz“ anzureden, 
weil er died gern höre; verfelbe Eifer für alles Gute 
und Schöne, der aber nicht leicht zur That wird, fon- 
dern fih, wenn die Saden nicht nah Wunſch geben 
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wollen, in Klagen und Ausbrüchen ded Hohns Luft 
macht. Charakteriftifh fhien uns in diefer Beziehung 
ein Vorgang, der in Deutſchlaud feinerzeit wol menig 
befannt geworben if. Der gelehrte engliſche Oberſt 
Hodgfon wollte im Jahre 1848 ein Lehrbuch der Geo- 
graphie mit Karten für die Hinpufhulen haben. Er 
wandte ſich deshalb durd Sir Joſeph Hoofer an Alerander 
von Humboldt mit der Bitte, von einem der „jüngern 
berliner Geographen” ein ſolches nebft den nöthigen Kar: 
ten dazu anfertigen zu Taflen. Als Honorar wurde 100 
bi8 150 Pfo. St. verfproden. Humboldt empfahl Berg: 
baus, der auch acceptirt wurde und fih mit Eifer ans 
Werk machte, mwährenn er felbft durch Mittheilung von 
Büchern, Notizen und mancherlei Winken dem Unter 
nehmen die wärmfte Theilnahme ſchenkte. Berghaus Hatte, 
fobald er einen Theil des Manuferiptd und der Karten 
abgeliefert, die Hälfte des bedungenen Honorars ausbe⸗ 
zahlt erhalten, wünſchte aber noch Vorfhäffe für den Reſt 
des Manuferipte. Das wurde ihm in England verweigert, 
und als er für die Wieverberftellung feiner dort verloren= 
gegangenen Kartenentwürfe für jedes Blatt 12 Pfr. St. 
forderte, erklärte man ihm barſch, mit ihm nichts mehr 
zu thun haben zu wollen. Humboldt zürnte gewaltig. 
„Ich babe das Bemwußtfein, den Willen gehabt zu haben, 
für die Aufklärung eines großen Theils der öftlichen Welt 
etwas Gutes zu ftiften”; aber er fließt die Unterredung 
mit den Worten: „Haben Sie die Acten mit der heu— 
tigen Unterrevung gefchloffen, jo thun Sie mir wol den 
Gefallen, nie wieder von diefer Angelegenheit zu fprechen. 
Man läpt fi nit gern an Unangenehned erinnern.” 
Unangenehm berührte und aud die Art und Weile, 
wie Humboldt fih zu Vollrath Hofmann flellte, als bie: 
fer nicht mehr dem Cotta'ſchen Geographiſchen Inftitute 
angehörte. Unſere Brieffammlung beginnt nämlid mit 
einen Briefe an denfelben, die Gründung der „Hertha“ 
betreffend, in welchem Humboldt ihn feinen verehrten 
Freund nennt und ihn um eine offene Kritik feiner Auf: 
fäge für die „Hertha“ bittet. „Es liegt mir daran, fo 
zu arbeiten, wie Sie nad Ihrer Anfiht es wünſchen.“ 
Dad war im Sabre 1825. Zehn Jahre fpäter fchreibt 
Humboldt an Berghaus, der fi mittlerweile von Hof: 
mann und Gotta getrennt hatte: „Herr Vollrath Hofmann. 
zu Stuttgart hat mir zu meinem Schreden bie erſte Auf: 
lage feiner «Erde und deren Bewohner» dedicirt, ein Bud, 
das alles enthält von der Sonne an bid herab zu den 
reußifchen Ländern, aud einige Geſpräche mit einem ita= 
lieniſchen Chocolavehändler. Da ih dem Manne danken 
muß, fo frage ih: ift Diefer Herr Hofmann der, welder 
einft mit Ihnen an der «Hertha» arbeitete?” Wir aber 
fragen: Sollte Humboldt wirflih an ber Identität beider 
auch nur einen Augenblid gezweifelt Haben? Dergleichen 
fleine Züge zur Gharakterifirung Humboldt's finden ſich 
außer den angeführten noch einige. Yür die geographifce 
Miffenfhaft enthalten aber die drei Bände kaum eine 
irgend nennenswerthe Bereicherung. 10. 


Sagen: und Märchenliteratur. 

Den Bolksüberlieferungen Hat ſich in neuerer Zeit eine 
fleigende Theilnahme zugemendet. Bor allem wird das 
Sprihwort, ſei es durch Sammlung, fei ed durch Er: 
läuterung und DVergleihung ſorgſam und eifrig gebegt 
und gepflegt. Volks- und Kinderlieder, Sitten und Ber 
bräuche werben jegt mit Vorliebe behandelt und finden 
große Gunft bei "einen ausgebreiteten Kreife von Lefern. 
Ebenſo willig gibt man fih der unverfälfchten Ueberlie— 
ferung der Sagen und Märchen bin. Und nit blos Die 
felbftändige Bücherpropuction beweiſt dieſe volksthümliche 
und eulturhiſtoriſche Richtung unſerer Tage, in noch hö⸗— 
herm Grade gibt ſie ſich in den Zeitſchriften kund. In 
den gelehrten Blättern, in ven halbwiſſenſchaftlichen, in 
den gewoͤhnlichſten Unterhaltungdzeitfäriften, überall wird 
dem aufmerfjamen Beobachter ein gemeinfamer und durch⸗ 
gehender Zug in der Wahl der Stoffe auffallen. Daß 
folde Mittheilungen nit immer auf Treu und Glauben 
hingenommen werben dürfen, verfteht fi von felbft; aber 
wer dieſen Dingen aus wiffenfchaftlihem Intereſſe nach- 
geht, wird nicht umhin Fünnen, auch die populärfte perio- 
pifche Riteratur zu verfolgen, weil er auch Hier neben 
vielem Unbrauchbaren die fhägendwertheften Beiträge zur 
Vermehrung feiner Kenntniſſe antreffen wird. Zur Be: 
rihterftattung über ein literarifches Gebiet eignet fi 
freilih nur in feltenen Bällen die Zeitfchriftenliteratur, 
die fo flüchtig vorüberraufht und neben dem Erwünſchten 
fo viel Gfeichgültiged bietet. Die Praxis bringt ed mit 
ſich, daß eine literarifhe Umſchau ſich nur auf „Bücer‘ 
erſtrecken kann. Aber wir dürfen nicht verſchweigen, daß 
eine folhe nothmwendige Beichränfung gerade auf dieſem 
Felde nur unvollfonımen das literarifhe Leben und Stre⸗ 
ben erkennen laßt. Wer fi über die ungemeine Thatig- 
feit, melche fi der Volksüberlieferung im meiteften Sinne 
zugewendet hat, zunächſt in den äußern Umriffen zu un: 
terrichten wünſcht, der fei auf vie betreffenden Kapitel in 
der von Karl Bartſch verfaßten bibliographiiden Ueber⸗ 
fiht der Erſcheinungen auf dem Gebiete der deutſchen 
Philologie vom Jahre 1862 und 1863 (Pfeiffer's „Ger: 
mania‘, Jahrgang 8 und 9) bingemwiejen. 

Wir Haben die freubige Oenugthuung, in unferer 
folgenden Betrachtung über die neuere Sagen= und Mär: 
henliteratur einiger hoͤchſt verbienftvoller Beiträge geden⸗ 
fen zu Eünnen. Die Richtungen, welche dieſe Literatur 
von je in ih ſchloß, finden fih ſämmtlich in ber ver: 
hältnigmäßig nur geringen Zahl der vorliegenden Pro: 
ductionen vertreten: die Sammlung, die Forſchung und 
die Dichtung. 

Mir beginnen unfere Umſchau mit einer Sammlung, 
die jich in örtlicher Hinficht die meiteften Grenzen geftedt hat: 
1. Deutſche Sagen. Herausgegeben von Heinrich Pröhle. 

Mit luftrationen. Berlin, Frank. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 

r. 
2. Anmerkungen und Sacıregifter zu den Deutfchen Sagen von 
Heinrich Pröhle. Berlin, Frank. 1863. Gr. 8. 10 Ngr. 


ine allgemeine „deutſche“ Sagenfammlung ift feit ge⸗ 
raumer Zeit nicht geliefert worden, während der Sagen: 





651 


Ihag der einzelnen größern oder kleinern Gebiete vielfach 
zu Tage gefördert wurde. Der treffliche Pröhle, dem die 
deutiche Alterthumswiſſenſchaft und Sagenfunde ſchon fo 
manche werthvolle Gabe vervanft, hat einmal das von 
ihm mit heimatliher Vorliebe bebaute Feld, die Erfor⸗ 
ihung der volksthümlichen Traditionen des Harzgebirgg, 
verlaffen und eine Sammlung „Deutiher Sagen‘ (Mr. 1) 
berauögegeben, die und in doppelter Hinfiht werthvoll 
fheint, weil fie fowol ven gelehrten Anjprüden zu ge: 
nügen weiß, als auch zu gleiher Zeit ven Gharafter 
eined populären Unterhaltungsbuchs nicht verleugnet. Daß 
dem Bud Iluftrationen beigegeben wurden, bat an fih 
gang unjern Beifall; weniger fünnen wir dies von dem, 
was der Künftler geleiftet hat, jagen. Wir meinen: ent⸗ 
weder ganz gute, Fünftleriih aufgefaßte, correct gezeich- 
nete und fauber gejchnittene Bilder, oder lieber gar feine! 
Pröhle's Sammlung ift nicht eine bloße DBlumenlefe 
aus ven vorhandenen prowinziellen Sagenbüdern, fon= 
dern gründet ſich neben ver Verwerthung bereit liegenden 
Materiald auf felbfländige Studien, auf neue mündliche und 
ſchriftlice Mittheilungen. Um eine gewiffe Originalität 
für fih zu haben, Hat der Herausgeber fogar folde 
Stüde, die wegen ihrer Schönheit und ihres Werths vie 
Aufnahme verdient hätten, doch unberückſichtigt gelaffen, 
wenn jie namentlih in Grimm's oder Wolf's deutſchen 
Sagen ih ſchon befanden. Mit Net hat Pröhle eine 
topographifche Anordnung getroffen, jedoch mit der Ein- 
fhränfung, daß die Sagen innerhalb einer beflimnten 
Örtlihen Rage mehr nah dem Inhalte, mitunter fogar 
nah den Quellen aneinandergereiht find. Die Samm: 
lung beginnt da, woher fie ihren Urfprung leitet: im 
Herzogthum Braunſchweig. Sie jtreift dann über ven 
wetlihen Harz Hin, es folgen bie halberftäbtiihen und 
anbaltifhen Sagen, die magdeburgifchen, die Sagen der 
Mark, ver Laufig, die aus den Küflenländern ver Oſtſee 
und Nordſee, die hannoverifhen, weitfalifchen und rhei⸗ 
nifchen Sagen, die Sagen aus Eljaß, Burgund, Baden 
und Würtemberg. Aus der Schweiz führen dann die 
Alpen nad Defterreih ‚hinein, vom Böhmerwald führt 
der Bairifhe Wald nah Baiern. Branfen und Thürin: 
gen beihließen die Sammlung und „an einer ihrer Lieb- 
lingsſtellen“, vor dem Kyffhäuferthurme, jchließt das Buch 
ab. Es jind im ganzen 213 Stüde aufgenommen. Ton 
und Darftellung der einzelnen Erzählungen ift natürlich 
verfchieden; theils richtet ſich dieſe ftiliflifche Seite nad) 
dem Alter der UWeberlieferung, theild nad) der örtlichen 
Entftehung. Im allgemeinen ift die Weife eingehalten, 
die durch die Gebrüder Grimm maßgebend wurde: durch 
Treue und Einfachheit der Erzählung ohne den früher 
beliebten romantiſch- novelliftifhen Aus- und Aufpug 
“ zeichnet jih auch Vroͤhle's Sammlung vortheilhaft auß. 
Der Heraußgeber hat „Anmerkungen und Sachregi⸗ 
fler zu den Deutfhen Sagen” (Nr. 2) gejondert her⸗ 
auögegeben, ähnlich wie die Brüder Grimm die Anmer: 
kungen zu ihren Märchen in einen eigenen britten Band 
verwiefen haben. Diefe Rückſicht auf den weitern Lefer: 
freis erfcheint und ganz paſſend, auch enthalten die An- 


merfungen eine Mittheilung, um berentwillen ſich viel- 
leidyt mander zur Anfhaffung bewogen fühlt, ohne die 
Sagen jelbft zu erwerben. Die Anmerkungen geben zu- 
nächſt den Nachweis der benupten literarifhen Quellen. 
Warum der Herausgeber die mündlich erzählten Sagen 
nicht mit demſelben Nachweiſe begleitete, ſehen wir nicht 
recht ein. Es fommt viel darauf an, welchem Geſell⸗ 
ſchafts- und Bildungdkreife der Sagenerzähler angehört, 
weil ſich danach die Glaubwürdigkeit und Volksthümlich- 
keit der Ueberlieferung bemeſſen läßt. Bon ältern Quel⸗ 
len hat Pröhle namentlich des Remigius „Daemonolatria“ 
flelßig ausgezogen, neuere werthvolle Aufzeichnungen bot 
beſonders Wolf's und Mannhardt's „Zeitſchrift für Mytho— 
logie’ dar. Manchmal Hätte der Herausgeber ausführ- 
licher fein fönuen. Wenn es z. B. zur Sage von ber 
heiligen Auna (Mr. 150) Heißt: „Fliegendes Blatt’, jo 
wünfdt nıan eine bibliographiiche Anführung des Titels, 
namentlih um der Zeit ver Abfaffung willen. Bei der 
jegigen Borliebe für volksthünliche Lleberlieferungen find 
mit Recht auch populäre, Halb wiflenfchaftlihe, halb belle: 
teiftifche Sournale benugt worden, doch hätte Dies in noch 
ausgedehnterer Weiſe geſchehen fünnen. So hätte ji 
aus Hackländer's und Hoefer's „Hausblättern“ eine große 
Anzahl fonft nicht bekannter Sagen für die Sammlung 
benugen laſſen. Von gang befonderm Werth ift nicht 
allein für vie Sagenkunde, fondern überhaupt für die 
Geſchichte der ſchönen Volksliteratur die Anmerkung zur 
zweiten Sage von Herzog Heinrich dem Löwen. Der 
Kern der Erzählung if einem Gedicht in flrophifcher Form 
entnommen, welches ji in einen Manujeript vom Jahre 
1585 auf der wolfenbütteler Bibliothek befindet, das früher 
für verloren galt. Proͤhle hat ſich durch Die völlige Wie- 
dergabe des werthvollen Gedichts ein Verdienſt erworben, 
da der frühere von Büſching beſorgte Abdruck, der hoͤchſt 
wahrſcheinlich nach derſelben Handſchrift genommen wurde, 
unzuverläſſig und in moderniſirender Weiſe überarbeitet 
iſt. Das Gedicht, durchaus im Stile der volksthümlichen 
epiſchen Lieder des 16. Jahrhunderts, hat natürlich keinen 
äſthetiſchen Werth, iſt aber ſehr friſch gehalten und gibt 
Zeugniß von der ungeſchwächten Vorliebe jener Zeit für wun⸗ 
derbare Begebenheiten und fühne Abenteuer. Zur Probe 
fei die erfte und die legte (104.) Strophe hierhergefegt: 


1. Dan faget von ftarfen Helden 
Sie fein zu preifen hoch. 
Darumb h, muß ich melden 
Bon einem Herren auch, 
@r if von edlem Stamme 
Bud ift auch lobenswehrt. 
Bon wegen großer Thaten 
Führt er billig das Schwerb. 


104. Bon wegen der Gefcdhichten 
Hab ich dieß Lied gebidht; 
In Eyl thet ich es machen, 
Hette es fünft beſſer gericht; 
Dem Fürftenftam zu Ehren 
Auch meinem Baterland; 
Befehle ich Bott dem Herren 
In feine gewaltige Hand. 
90 * 
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Es wäre interefjant, zu erfahren, wer ver Dichter 
gewefen iſt. Proͤhle hat fich in feiner Nacherzählung, 
wie e8 fich gehörte, genau an das Original angefhloflen, 
doch hätte died noch gemwandter geſchehen follen, damit 
der Profaftil nit jo abgerupft und edig erſcheine. 

Von dirfer Sammlung deutſcher Sagen wenden wir 
ung zu einem Werke, weldes den Sagenſchatz eines be: 
fondern Landes zufammenfaßt und durch Orbnung und 
Erläuterung für die Wiſſenſchaft nugbar zu machen ſucht: 


3. Sagenbuh der Lauflg. Gekroͤnte Preisfchrift von Karl 
Haupt. Zwei Theile. Leipzig, Engelmann. 1862 — 63. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Dieſes wichtige, von der Oberlaufigifchen Geſellſchaft 
der Wiffenfhaften mit einem Preife gefrönte Buch erjchien 
zuerft in vierzigften Bande des „Neuen laufigifhen Ma: 
gazin“; durch Veranſtaltung des Separatabdruds iſt es 
aus dem enger gezogenen Kreiſe der Heimat allgemeiner 
Beachtung nnd Benupung zugeführt worden. Der Her: 
auögeber Hatte bei feiner Arbeit einen wiſſenſchaftlichen 
Zweck im Auge, doh wird fein Sagenbuch auch ald an 
ziehende Unterbaltungsiärift ſich Geltung erwerben fönnen, 
vor allem natürlih bei ven Bewohnern der Laufitz. Die 
deutfche Sagenkunde iſt burd die vorliegende Sammlung 
wefentlich bereichert worden, indem der Volksüberlieferung 
der Laufig biäher weder nach ihrem Beſtande noch nad 
ihrem Inhalt hinreichende Berückſichtigung zutheil wurde, 
obwol e8 an Sammlungen und erläuternden Studien 
nicht ganz gefehlt Hat. In der Einleitung, die übrigen® 
etwas zu breit und ſchönredneriſch abgefaßt iſt, belehrt 
und Haupt über die vorhergehenven Arbeiten, ſowie über 
die hauptfählichften Geſichtspunkte, nach denen er fein 
Verfahren beſtimmte. Die Form, in der er die Sagen 
gibt, ift eine möglichft einfade. „Aller angehängte Rede— 
ſchmuck kann der urſprünglichen Schönheit der Sage nur 
Thäplih fein. Die Poeſie ver Sage wirft durch fi allein. 
Wer te Fünftlih herauspugen will, thut ihr Gewalt an 
und benimmt thr allen urfprüngliden Zauber.” in: 
zelnen Sagen, „bei denen fi ter Ghronifenftil des 16. 
oder 17. Jahrhunderts als etwas nicht fremd Hinzuge⸗ 
fommenes auswied“, bat ver Herausgeber ihr altes Ge⸗ 
wand, fomeit thunlich, gelaffen. Hinfiätlih der Anord⸗ 
nung iſt der Verſuch einer ſyſtematiſchen Gintheilung 
gemadt worden, was ohne Zweifel viel für fih Hat, wenn 
ein enger begrenzted Sagengebiet vorliegt. Naturgemäß 
ergaben fi bei einem ſolchen Princip zwei Theile, ein 
mythologiſcher und ein geſchichtlicher. 

Der erfte Theil Hat fieben Unterabtheilungen und ent⸗ 
Halt: 1) „Bötterfagen”, 2) „Dämonenfagen”, 3) „Zeu: 
felsſagen“, 4) „Spuf= und Befpenfterfagen”, 5) „Zaus 
berfagen”, 6) „Schabfagen” und 7) „Wunderfagen”. In 
der Einleitung Hat Haupt alle dieſe Erſcheinungen des 
mythologifhen Sagenfhated charakteriſirt. Er offenbart 
hier tüchtige Kenntniffe, nur ift die Darftellung oft fehr 
überichwenglich und phrafenhaft, wodurch auf Nebenſachen 
zu großes Gewicht gelegt wird. Der @inleitung folgt 
eine bibliographifhe Lieberfiht über die hauptſächlichſten 


Theil wendiſche Elemente enthält, 


Quellen, deren eine reſpectable Anzahl aufgeführt wird. Bei 
jeder einzelnen Sage iſt zu Anfang der Quellennachweis 
furz angegeben. Sehr merthvoll erfcheinen un® Die den 
Sagen und namentlid) denen des erflen Theils angefügten 
Anmerkungen, die den Inhalt zu erörtern ſuchen und 
eine DBergleihung mit andern ähnlichen Ueberlieferungen 
anftellen, wobei jih Haupt in der GSagenliteratur recht 
bewandert zeigt. Gerade in biefen Anmerkungen concen- 


trirt fi die wiflenfchaftlihe Bedeutung der Sammlung 


und es zeugt eben von echter Wiſſenſchaftlichkeit, wenn der 
Herausgeber von ſeiner Zuthat beſcheiden ſagt: „Ich bitte, 
dieſelben (die Anmerkungen) nicht als Endreſultate gründ⸗ 
licher Forſchung, was ſie nicht im entfernteſten ſind, ſon⸗ 
dern als Muthmaßungen, Fingerzeige, Combinationen an⸗ 
zuſehen, deren Werth durch eine einzige, mir nicht zu= 
gänglich gewefene Nachricht ‚gänzlich aufgehoben, auf ber 
andern Seite aber durch darangeknüpfte weitere Forſchun⸗ 
gen erhöht werden kann.“ 

Der zweite gefhichtliche Theil enthält in drei Abfchnit- 
ten: 1) „Voͤlker- und Heldenſagen“, 2) „Schilofagen‘ und 
3) „Ortsſagen“. Bine Anzahl Legenden und Märchen 
bat Haupt in einen Anhang verwiefen. In einem Nad: 
trag läßt er noch einige gubener Sagen folgen, vie vom 
Profeffor Sauße in Guben mitgetheilt wurben. Das 
Regifter am Schluſſe gewährt für bie Tenußung des 
Buchs eine gute Hülfe. 

Menn ver Sagenvorrath der Laufig zu einem großen 
fo überwiegt das Sla⸗ 
wifhe das Deutiche in noch höherer Weile in Grohmann’s 
„Sagenbuh von Böhmen und Mähren‘, deſſen erfier 
Theil bisjegt vorliegt: 

4. Sagenbud von Böhmen und Mähren. Erfter Theil: as 
en aus Böhmen. Gefammelt und herausgegeben von Jo⸗ 

Pens Birgit Srohmann. 1863. Gr. 8. 

Thlr. 10 Ngr 

Auch dieſe Sanımlung ift eine fehr werthvolle Babe, 
die um fo willfommener erfcheinen muß, als wir einen 
folhen wiſſenſchaftlichen Beitrag bisjegt entbehrt haben. 
Die böhmiſchen Gebräuche find ſchon vielfah gefammelt 
und für die Wiffenfhaft verwerthet worden, aud an gu= 
ten Märdenfammlungen gebriht es nicht; dagegen fiel 
die Sage größtentheild den Belletriften anheim, vie jte 
nach dem Gefchmad des Publitums romantisch bearbeiteten 
und bis zur Unkenntlichkeit entjtellten. Grohmann, der 
fih ſchon Hinreihend als einen tüchtigen Kenner des Al: 
terthums und indbefondere der Sagenkunde bewährt Hat, 
war. ganz der rechte Mann dazu, der böhmischen Sage 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Wie er und im Vorwort 
mittheilt, bat er nur meniges aus ältern Quellen und 
frühern Sammlungen benugen können, die meiften Sagen 
thöpfte ev unmittelbar aus dem Munde des Volks felbfl. 
Ob die mittelalterlihen Ehronifen, dann die biftorifchen 
Lieder nicht auch reiche Ausbeute geliefert Hätten, müflen 
wir dod zu bedenken geben. Freilich wird der Heraus: 
geber auch folde Duelfen geprüft haben, ehe er über 
ihre Untauglichkeit ein Urtheil fällte. Im Gegenjaß zu 
den beiden beiprochenen Werken gründet ſich alfo Grob: 


Prag, Galve. 
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mann’d Sagenbud vorwiegend auf die mündliche Mittbei- 
lung. Hierbei ift ver Herausgeber fo reichlich unterflükt 
worden, daß er nit von allen Mittheilungen Gebraud 
machen konnte. Während in dem „Sagenbud der Lauflg” 
ein Hauptgewicht der Arbeit in den beigegebenen Anmerfun- 
gen ruht, Hat Grohmann ſolche nicht beigefügt, dafür aber 
den einzelnen Sagengruppen Einleitungen vorangefchidt. 
Im Vorwort wird gefagt, daß diefelben durchaus für das 
größere Publitum berechnet fein. Wir haben uns über: 
zeugt, daß der Herausgeber in dieſen orientirenvden, bald 
fürzern bald umfangreihern Abhandlungen feine nicht ge: 
ringe Kenntniß in Flarer und gefämadvoller Form vor: 
zutragen weiß. Größere Hauptabtheilungen hat Grob: 
mann nicht gemacht, fondern er theilt die Sagengruppen 
in fortlaufender Reihenfolge mit. Es jind im ganzen 
21 folder Sagengruppen, die wir bier aufzählen wollen, 
um neben dem Princip der Anordnung aud die reiche 
Mannidhfaltigfeit des dargebotenen Stoffe erkennen zu 
laffen: 1) „Die Himmlifchen Soldaten‘ (3 Nummern); 
2) „Die Schiekfaldrichterinnen” (2 Nummern); 3) „Berg: 
entrüdte Helden’ (16 Nummern); 4) „Die weiße Jung: 
frau” (21 Nummern); 5) „Letzte Schlacht und Weltunter⸗ 
gang” (8 Nummern); 6) „Die weiße und die ſchwarze 
Frau’ (10 Nummern); 7) „Die wilde Jagd“; 8) „Weiße 
Jungfrauen” (6 Nummern); 9) „Geſpenſtige Reiter’ 
(7 Nummern); 10) „Geſpenſtige Wagen’. Die folgende 
Gruppe: „Niedere @lementargeifter‘‘, zerfallen in bie 
Interabtheilungen: „Feld- und Walpgeifter, Waffergeifter, 
Zwerge, Kobolde, Rieſen“, ift unter allen vie reichhal⸗ 
tigfte, indem fie 86 Erzählungen enthält. Daran reiht 
fih die 12. Gruppe: „Thierdämonen“ (47 Nummern); e8 
folgen 13) „Seen und Quellen‘ (23 Nummern); 14) „Ber: 
funfene Glocken“ - (4 Nummern); 15) „Berwünfhung‘ 
(7 Nummern); 16) ,‚Teufelsfagen‘ (6Nummern); 17) ‚Ge: 
ſpenſter“ (8 Nummern); 18) „Schatzſagen“ (19 Nummern); 
19) „Wunderfagen” (17 Nummern); 20) „Zauberfagen” 
(6 Nummern), und den Beihuß bildet ein Kapitel von 
Rübezahl mit 3 Erzählungen. 

Auch in Grohmann's „Boͤhmiſchem Sagenbuch“ Haben 
wir die Cinfachheit der Darſtellung rühmend hervorzuhe⸗ 
ben. Wenn es uns in unſerer Anzeige zu weit führen 
würde, wollten wir auf die Einzelheiten eingehen, fo 
dürfen wir hier doch auf ein Hervorragend intereffantes 
Kapitel und zwar auf das dritte beſonders aufmerfiam 
machen, weil bier die Sagem vom Berge Blanik in über- 
rafhender Weiſe unfern deutſchen Kyffhäuferfagen gleichen, 
und dies nicht allein In der mythiſchen und biftorifch-natio- 
nalen Idee, fondern jelbft bis in die Ginzelheiten hinein. 
Es fei geftattet, an dieſer Stelle eine charakteriſtiſche Er: 
zählung zu entlehnen, beren Analogie mit einer deutfchen 
Veberlieferung fofort zum Bewußtfein kommt. 

Ein Hirte weidete einft feine Schafe am Fuße des Blanifs 
bergs. Mit jedem Tage vermißte er ein Schaf aus feiner Heerbe; 
da befchloß er, bie verlorenen Schafe aufzufuchen. Er kam auch 
wirklich zu einer Höhle, die in ben Berg führte, und als er hinein: 
trat, hörte er das Blöfen eines Schafe, das fich eben wieder hinein- 
verirrt hatte, aber er Fonnte es nicht finden. Schon wollte er 
unverrichteter Dinge zurüdfehren, da fchloß fi vor ihm ber 


Berg mit großem Krachen. Wie er nun ganz beflürzt daſtand 
und in der Finflernig nicht weiter fonnte, da fam ein Zwerg 
an ihm, der führte ihn in einen großen Saal. Dort fah er 
den König Wenzel mit feinen Rittern im tiefflen Schlafe. Als 
er aber eintrat, eriwarhte der König und gab ihm ben Befehl, 
im Berge zu bleiben und die Rüflungen zu puben. Der Hirte 
befolgte den Befehl und blieb in bem Berge. Eines Tags nun 
fan der Ritter zu ihm und fagte, er fönne nun geben. Zus 
gleich übergab er ihm einen Sad und fagte, darin wäre fein 
Lohn. Der Hirte eilte freudig aus dem Berge. Wie er ans 
Tageslicht Fam, ward er neugierig und öffnete den Sad, um 
” fehen, was er enthalte. Ad, es waren nur Baferfürner! 
uch gut, dachte ber Hirte und ging ins Dorf, wo er fonft 
gersohnt hatte. Aber niemand wollte ihn da erfennen und auch 
er fand alles verändert. Alte Leute erinnerten fih, von ihren 
Gropvätern gehört zu haben, daß vor 100 Jahren ein Hirte im 
Blanik verfchwunden fei. Der Hirte bat nun die Leute um ein 
Stübchen, wo er wohnen fünne Als man ihm das anwieg, 
öffnete er den Haferfad, und ſiehe, er war gefüllt mit Gold: 
flüden und Silberthalern. Nun faufte fich der Hirte ein ſchönes 
Wohnhaus und ward ber reichfte Mann im Dorfe. 


Um einen Ort wie um eine mythiſche Berföntichkeit 
gruppiren ti oft mehrfache Sagen, vie bald mehr bald 
weniger voneinander abweidhen. Haben Haupt's und 
Grohmann's Sammlungen im Gegenfage zu den „Deut: 
fhen Sagen” von Pröhle fih auf einen engen Raum 
beſchränkt, fo liegt und aud eine Monographie vor, die 
fih mit ven Weberlieferungen einer einzigen Sage be- 


Ihäftigt. 


5. Die Sage vom Ritter von Rodenflein und Schnellert als 
Herold des Kriege und Friedens. Zür das bdeutfche Volk 
gefammelt von Ottmar Schönhuth. Mit 3 Bildern in 
Holzfhnitt, Tübingen. 1864. 8. 4 Nor. 


Dies Heine anfprudslofe Büchlein des unermünlichen 
Schönhuth, dem wir den ungrammatifchen Titel verzeihen 
wollen, enthält alle Hiftorifhen und fagenhaften Nadı- 
richten, die fih an die Burgen Rodenſtein und Schnellert 
und an deren ‚Befiger Enüpfen. Gelehrte Nachweiſe jind 
nicht gegeben, auch Hat der Herausgeber fi nicht Darauf 
eingelaflen, den mytbiihen Gehalt der Sage vom wilden 
Nachtzuge des Rodenſteiners zu entwickeln. Verdienſtvoll 
iſt das letzte Kapitel: „Der Schnellertgeiſt als Kriegs: 
und Friedensherold, nah amtlichen Berichten und Zeugen- 
ausfagen. Vom Jahre 1758—84” Am Scluffe find 
drei zum Theil ſchon bekannte poetifche Bearbeitungen der 
Sage mitgetbeilt, Balladen von Binde, Wilhelm Müller 
und einem lingenannten, die dem populären Schriften 
im Vereine mit drei ganz hübſchen Holzſchnitten zur Zierbe 
gereihen. Der gelehrte Sagenforſcher wird für die bier 
dargebotene Zufammenftelung nit minder dankbar fein 
als der Lefer, der fih an den Schauern der Romantik 
erfreut. 

Charakteriſtiſch verſchieden von diefen Sammlungen, 
die, unbefümmert um bie Abfaffungszeit der literarifchen 
Duellen, nur den Stoff im Auge haben und ihn aus 
weitern oder engern Umfreifen zufammentragen, ftelft fi 
ein Büchlein dar, weldes dem Märden- und Sagen: 
ſchatz unferer äftern Zeit ein literarbiftorifches Intereffe 
zumenven will. Es möge mir geftattet fein, diefe Samm: 
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kleine Sammlung, die in Rückſicht auf die allgemeine — 


lung, deren Herausgeber ich felbit bin, bier zur Anzeige 
Anfhauung unferer Tage, forwie indbefondere auf wie 


zu bringen: 


6. Mitdeutiche Märchen, Sagen und Legenden. Treu nachers 
zählt und für jung und alt heransgegeben von Reinhold 
Bechſtein. Leipzig, O. A. Schul. 1863. 8. 15 Nur. 
Der Brüder Grimm „Kinder und Hausmärchen“ und 

meines Vaters „Deutſches Märchenbuch“ haben ebenio wie 

jene und die meiften andern Sagenfammlungen eine an= 
dere Tendenz als Dad von mir herausgegebene Büchlein, 

wenn fie auch hinfichtlich des Inhalts Verſchiedenes mil: 

einander gemein haben. Jedes literargefhichtliche Zeugniß 

ift bedingt durch eine gewiſſe Form, und fo ift es auf 
neben dem flofflichen Interefie ein formales Element, dem 
meine Sammlung ihre Entflehbung verdankt. Während 
die hervorragenden poetifhen Schäge des Mittelalters fich 
einer nicht geringen Gunſt und Aufınerffandeit von feiten 
des gebildeten Leſepublikums erfreuen, melde durch ver- 
dienſtvolle Uebertragungen veranlaßt und gefördert wurde, 
bat die ältere deutſche Profa nur eine verhältnißmäßig 
geringe Verwerthung für uniere Zeit gefunden. Na: 
mentlih find bie fleinern Stüde, die Märden, Sagen 
und Legenden in den gelehrten Büchern, melde die Ori— 
ginale nad den Handſchriften enthalten, faſt ganz ver: 
burgen geblieben. Abgefehen von der deutſchen Bearbei- 
tung der unter dem Namen „Gesta Romanorum‘’ be: 
fannten lateinifhen Märchen- und Novellenfamntlung, 
welde unter dem Titel: ‚Der Roemer tät”, von Adel—⸗ 

bert von Keller heraudgegeben wurde (Quedlinburg 1841), 

find es hauptfähli drei hanpfchriftlihe Sammlungen des 

15. Sahrhunderts, die aus dem Schate von fürzern Er: 

zählungen, welche das Mittelalter aufzumeifen hatte, eine 

große Anzahl vereinigten. Dieje Erzählungen find höchſt 
verfihiedenartigen Urſprungs und mannidhfaltigfter Gat: 
tung. igentlihe Sagen mit biftorifhem Sintergrunde 


finden fih nur wenige, biefe muß man hauptſächlich in 


der Geihihtäliteratur, in ven Chroniken fuhen; dagegen 
find die Legenden, die Heiligenfagen ſehr reich vertreten, 
dann Märden, Heimifhe und fremde, Novellen, die zum 
Theil aus der lateinifchen und italienifchen Novellenlite: 
ratur, wie aus den Sieben weifen Meiftern und aus 
Boccaccto’8 „Decameron” flammen, zum Theil aus ältern 
Gedichten in Profa umgefchrieben find, auch fcheinen 
manche ähnlich wie die Gleichniffe des Neuen Teftaments 
von Geiftliden für die Predigt erfunden worden zu fein. 
Zuetſt lied Mori Haupt im erften Bande der von ihm und 
Hoffmann von-Fallersieben herausgegebenen „Altveutfihen 
Blätter’ unter dem Titel: „Märchen und Sagen”, eine 
Anzahl Erzählungen aus einer leipziger Handſchrift ab- 
druden. Hieraus benugte mein Vater zwei Stüde für 
fein Märchenbuch und Wilhelm Grimm knüpfte an bie 
intereffantefte Brzählung der ganzen Sammlung feine Un⸗ 
terſuchung über die Polyphemſage im Mittelalter an. Die 
beiden antern Sammlungen wurden nad einer elfaflifchen 
und einer fölner Handſchrift von Kranz Pfeiffer in From⸗ 
mann’8 „Mundarten“ und in feiner „ Germania’ in groͤ⸗ 
Fern Auszügen mitgetbeilt. | 

Aus diefer preifahen Duelle ſchöpfte ih nun meine 


jugendliche Xefewelt, eine fireng ausgewählte und verhältnig- 
mäßig Eleine Anzahl von Erzählungen enthält. Da auch 
die Form fir mid maßgebend war, fo babe ih ber 
altertHümlichen Redeweiſe ihr Recht gelaffen und bei ber 
Uebertragung in dad Deutſch unſerer Zeit, wobei freilich 
der Zauber der ältern Sprahe und Mundart zun Opfer 
gebracht werben mußte, mid in fliliftifher Beziehung an 
die Originale mögliäft angeſchloſſen. Ih hätte wol hier 
und da noch etwad mehr moberniliren Eönnen, doch babe 
ih die Erfahrung gemadt, daß fich ſelbſt Kinder in die 
alte einfache Ausdrucksweiſe, die immer an den Stil der 
Bibel erinnert, ſehr leicht Hineinlefen. Neben dem Be— 
fannten finden fih auch ſolche Stüde, die den meiften 
Lejern wol no völlig neu fein werden. Daß ſich unter 
den befannten Erzählungen audy die Stoffe vorfinden, bie 
Schiller in feiner „Bürgfchaft und in feinem „Gang nad 
dem Eiſenhammer“ benußte und poetifch verherrlichte, wird 
mandem nit ohne Intereſſe fein. SHinfichtlich der Cha— 
rafteriftif des alten Proſaſtils verweiſe ich auf vie vor- 
trefflihen Einleitungen, die Franz Pfeiffer feinm beiden 
Zertmittheilungen voraudgejandt hat, wie ich überhaupt 
wünſchen muß, daß fih durch meine Erneuerung ver ge: 
reiftere Xefer angeregt fühlen möge, die alten Originale 
jelbft fennen und würdigen zu lernen. 

Sammlungen find die Grundlage ver Forſchung, 
möge fie ih nun nad der biflorifchen oder nad der 
mythologiſchen Seite hinwenden. Neuerdings beflrebt man 
ih, wie auch Haupt's und Grohmann's Sagenbücher 
darthun, den Stofflieferungen gleih vie Schlüffel zum 
tiefern Verſtändniß oder die Ergebniſſe der Studien mit 
auf den Weg zu geben. Es liegen uns auch einige Mono: 
graphien vor, welche der Sagenforſchung gewidmet find, 
und die alle eine beſtimmte Richtung derfelben bezeichnen. 
Wir betrachten zuerjt diejenige Abhandlung, melde trot 
ihrer Beſchränkung auf einen einzigen Gegenſtand ſich über 
das meitefte Gebiet der Ueberlieferungen erftredt: 


7. Hierozoicon. Die Ihierwelt in Heiliger Schrift, Legende 
und Sage. I. Der Schwan in Sage und Leben. ine Ab⸗ 
handlung von Paulus Baffel. Zweite vermehrte Aus: 
gabe Berlin, Bed. 1863. 8. 12% Nur. 


Der Berfaffer Hat ſich ſchon durch eine Reihe von grö- 
Bern und’ Eleinern Arbeiten, namentlich auf den Gebiete der 
deutfchen Etymologie und Ortsnamenkunde, vortheilhaft 
befannt gemadt. Auch in der vorliegenden Abhandlung 
erweift er fih als einen ſehr belefenen Gelehrten, dem 
ed zugleih an geiftvoller Gombinationdgabe nicht ge= 
briht. Und dennoch müffen wir Die Art und Weile fei: 
ner jüngften Arbeit als eine DVerirrung bezeichnen und 
zwar wegen bed Mangeld an ftrenger Gliederung und 
Entwidelung des Stoff. Dabei ift die Darftellung im 
eigentlihen Sinne ded Worts ungenießbar, man wirb in 
biefer hoͤchft geſuchten und dennoch ungefeilten Profa bald 
an den Stil der Pfalmen, bald an den der Edda er— 
innert, und begreift nicht, wie ein gebildeter Mann bei 
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den allereinfachften Dingen fo viel Worte zu machen und 
fo überjhwenglih zu werben vermag. 

Den Kern der Unterfuhung bildet die Sage vom 
Schwanritter, die fhon in Indien audgebildet ift. Caſſel 
befpricht eingehend die mittelalterlihen Ueberlieferungen 
der Sage und bringt fie mit ihren mythologifhen An 
fängen wie nit ihren märdenhaften Ausläufern in Ver— 
bindung. Ob alle feine Deutungen fi) bewähren laffen, 
fheint und mehr denn zweifelhaft. Die ‚Anmerkungen‘ 
ind fehr umfangreih, fie geben Nachweiſe und weitere 
Ausführungen und find heimifcher und fremder, alter und 
neuer Literatur entnommen. Ohne Zweifel ift Cafſel's 
Unternehmen, die Thierwelt in ihren fagenhaften Erfcei: 
nungen barzuftellen, verbienftvoll und in hohem Grade 
geeignet, neben ernfter Belehrung auch um des poetiſchen 
Inhalts willen reihen Genuß zu gewähren; allein um 
beide® zu erfüllen, wird der Verfafler fi fernerhin. wirf- 
licher Wiffenfchaftlihfeit, die mehr iſt ald bloßes Wiſſen 
und Anhäufung von Gelehrſamkeit, zu befleipigen haben 
und zugleih auf einfahe und Flare Darſtellung Bedacht 
nehmen müſſen, um feine Leſer dauernd zu feffeln. Wenn 


ihm ein Mann als nahahmungsmwürbiged Vorbild ge— 


nannt werben darf, der die genauefle Kenntniß mit der 
poefievollften Anſchauung in der Sagendeutung vereinte, 
jo iſt es Ludwig Uhland: von ihm mag Paulus Gaffel 
lernen, wie ein Gelehrter für ‘die Gebildeten feiner Na⸗ 
tion zu ſchreiben bat. 

Eine auf firengern Prineipien beruhende Monographie 
über eine biftorifch = nıythifche Perſoͤnlichkeit iſt Die folgende 
fleine Schrift, die bei Gelegenheit ver Feier der fünfhun- 
dertjährigen Bereinigung Tirold mit Defterreih heraus- 
gegeben wurde: 


8. Die Sagen von Margaretha, der Maultafche. Erinnerungs- 
abe zum 29. September 1863. Bon Ignaz Zingerle. 
nnebrud, Wagner. 1863. 8. 8 Nor. 

Der erfte Theil des Schrifthend ift eine Sammlung 
aller Sagen, welde von ber berühmten Herzogstochter 
Margaretha, der Maultafche, erzählt werden. Es find 
ihrer 17 Nummern, die in den beigegebenen fleißigen 
Annerfungen durch Quellen belegt und Hiftorifch erörtert 
werden. Das Schlußkapitel handelt von ‚Margaretha 
Maultafh in Beziehung zur deutſchen Mythologie”, und 
beftätigt auf8 neue des gelehrien Verfaſſers Vertraut⸗ 
heit auf dieſem Gebiete. Seine Deutungen jind höchſt 
anfprehend und einleuchtend. Don beſonderm Intereſſe 
ift ferner die zweite Anmerkung, in welder über ven Na— 
men „Maultaſche“ eine genaue Unterfuhung angeftellt 
wird. Die Fürſtin erhielt höchſt wahricheiniih den Bei- 
namen vom übeln Zeumund, nicht aber ift an einen mei- 
ten unförmlidhen Mund oder an eine erhaltene Maul: 
helle zu denken. 

Eine Anzahl monographiſcher Unterſuchungen, welde 
aber alle unter einen einzigen Geſichtspunkt fallen, bietet 
und folgende Höchft bedeutende Schrift, mie eine foldhe feit 
langer Zeit nicht geliefert wurde. Während die beiden 
zulegt beiprochenen Schriften ven mythologijhen Kern der 


Sagen herauszuldöjen ſuchen, kommt es bei dieſer haupt⸗ 
fählih darauf an, den hiftorifhen Inhalt von dem fa- 
genbaften zu feheiven: 


9. Die Bapftfabeln des Mittelalters. Gin Beitrag zur Kirchens 
gefhichte von 3. 3. I. von Döllinger. Zweite unvers 
änderte Auflage. München, Literarifch » artiftifche Anftalt. 
1863. 8. 22 Nat. 


Der Verfaſſer, befanntlih gegenwärtig eine Zierde 
der fatholifch=theologifchen Gelehrtenwelt, nennt fein Werk 
einen Beitrag zur Kirchengeſchichte und bezeichnet e8 im 
Vorwort ald eine ruht der Studien und Vorarbeiten, 
die er für ein größeres, die Geſchichte des Papſtthums 
zu umfaffen beflimmtied Werk gemacht babe. Es ſchien 
ihn, daß die hier vorgelegten Ergebniffe feiner Forſchun— 
gen jich infofern zu einer Einheit zufammenfchlöffen, als 
alle diefe Fabeln und Erdichtungen, wie verſchieden auch 
die Anläfle zu denfelben waren und mie abjichtlih oder 
unabſichtlich fie entftanden fein mögen, doch einen großen, 
zuweilen einen entſcheidenden Einfluß auf die ganze An 
ſchauungsweiſe des Mittelalterd, auf die bamalige Ge: 
Ihichtfchreibung und Poeſie, auf Theologie und Rechts⸗ 
lehre geubt haben. Wenn Döllinger jih der Hoffnung 
Hingibt, daß außer den Theologen und Kirchenhiſtorikern 
auch Freunde und Kenner der mittelalterliden Geſchichte 
und Literatur überhaupt feiner Schrift einige Bedeutung 
zuerfennen werben, jo dürfen wir ihm verfidern, daß 
feine Hoffnung nit allein eine wohlberechtigte war, ſon⸗ 
dern daß man ihm in den weitern Kreifen der Geſchichts⸗ 
und Literaturfreunde fehr dankbar ift für feine gebie- 
genen und die Wiſſenſchaft weſentlich bereihernden Un⸗ 
terfuhungen. Der Außere Erfolg der Schrift, in fur: 
zer Zeit eine zweite Auflage, gründet fih gewiß nicht 
blos auf die Theilnahme der theologifhen und Eatholifchen 
Leſer. Sollte eine dritte Auflage nöthig werben, woran 
wir nicht zweifeln, jo hegen wir den Wunſch, daß ber 
Berfafler dem allgemeinern Interefie noch durd eine Zu⸗ 
that etwas mehr entgegenfommen möge: wir meinen durch 
furze Anmerkungen am Schluffe, die über die hiftorifchen 
und literarifchen Beziehungen näher orientiren, als es die 
gelehrten Anmerkungen unter dem Texte zu thun vermö- 
gen. Wie vielfeitig der Inhalt des Werks iſt, läßt fi 
fhon Außerlih daraus abnehmen, daß ed in Zeitſchriften 
verichiedenfter Richtung, in theologifchen, hiftorifchen, juri⸗ 
ftifhen, Heiprochen wurde, und wir ihm nun in einer 
Betrachtung der neuern Sagen= und Märckhenliteratur 
eine Anzeige widmen. 

Würde ein Sagenforfcher von Fach fich dafjelbe Thema 
erkoren haben, jv glauben wir annehmen zu dürfen, daß 
er im Titel ftatt des Ausdrucks Papftfabeln, lieber „Papſt⸗ 
jagen‘ gewählt hätte. Dennoch müffen wir „Papftfabeln‘ 
nad der Tendenz des Werks ald die beffere Bezeichnung 
anfeben, well in ihr zugleich das Wefen ver Abſichtlich⸗ 
feit und der Erdichtung ausgedrückt liegt. 

Die Shrift Döllinger’3 enthält folgende neun Kapi: 
tel: 1) „Die Päpſtin Johanna”; 2) „Der Papſt Eyria- 
cus“; 3) „Marcellinus“; 4) „Konftantin und Sylveſter“; 
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5) „Die Schenfung Konſtantin's“; 6) „Liberius und 
Felix“; 7) „Anaſtaſius IL — Honorius J.“; 8) „Gre⸗ 
gorius U. und Kaiſer Leo der Iſaurier“ und 9) „Sylve⸗ 
ſter II.“ Wenn auch alle dieſe Erſcheinungen innerhalb ver 
katholiſchen Kirche die gefammte chriftliche Welt mehr oder 
weniger berühren, fo intereffiren wir uns doch vorzugsmeife 
für diejenigen in das Volksbewußtſein übergegangenen Tra⸗ 
ditionen, die in unferer deutſchen Literatur von Einfluß gewe⸗ 
fen find. Da beſitzt für uns glei die erfte Unterfuhung 
über vie Päpftin Johanna oder, wie fie bei und gemöhn- 
lich Heißt, über die Päpftin Jutta erhöhte Wichtigkeit. 
Denn eind der berühmteſten Stüde des Mittelalters ift 
dad von dem Klerifer Theoderich Scherenberg zu Mühl: 
Haufen um 1480 verfaßte geiftlihe Spiel von Frau Jutten, 
welches uns wahrſcheinlich nicht erhalten worben wäre, wenn 
es nicht proteftantifcher Glaubenseifer als eine Waffe gegen 
die Schändlichkeiten der römifhen Kirche benugt und an 
das Licht gezogen hätte. Um fo mehr müflen wir uns 
wundern, daß Dillinger dieſes wichtigen Spiels, welches 
zur Zeit feiner Abfaffung keineswegs einen ypolemifchen 
Inhalt zeigte, mit Feiner Silbe gedacht hat. Im übrigen 
koͤnnen wir die Unterfuhung, die fih mit der Frage be: 
Thäftigt: wie ift die ſeltſame Sage entſtanden? als eine 
mufterhafte bezeichnen; neben ver genaueften Kenntniß und 
audgebreitetften Beleſenheit finden wir klarſte und logiſch 
folgerichtige Darftellung und Entwidelung. Um an eini- 
gen Beifpielen zu zeigen, wie, gleich der Juttafage, durch 
einen äußern @egenfland eine fagenhafte Erklärung ber: 
vorgerufen wird, gedenkt Döllinger unter andern aud der 
Sage vom Grafen von Gleichen und feinen beiden Frauen. 
MWir erinnern hier an die unterdeß im „Archiv für ſäch⸗ 
ſiſche Geſchichte“ erfchienene Abhandlung von Heffe über 
diefe Sage, deren Refultat übrigens mit Döllinger’8 Er⸗ 
klärung übereinflimmt, daß der befannte Grabflein in Er: 
furt die hauptſächlichſte Veranlaffung zu ihr gegeben habe. 

Die Legende von Papſt Syinefter ift in der ſchoͤnen 
Literatur unſers Mittelalters häufig benußt worden, am 
forgfältigften in Konrad's von Würzburg befanntem Ge⸗ 
diät. Deshalb ift die vierte Abhandlung für und von 
hervorragendem Intereſſe, wie auch die fünfte, welche vie 
Schenkung Konftantin’8 zum Gegenftande bat. Denn 
biefe wird von Walther von der Vogelweide in einem 
feiner feurigften Sprüche ald dad Verderben ver Kirche 
bezeichnet. In der legten Abhandlung, über Papfl Syl⸗ 
vefter II. (früher Gerbert), deſſen Zauberei und Verbin 
dung mit dem Teufel durch das ganze fpätere Mitielalter 
hindurch als eine unleugbare Thatſache galt, hätte Dil: 
linger auch auf jenen Spruch Walther's von der Dogel- 
weide (der stuol ze Röme stät alr&st besetzet rehte) 
hinmeifen können, in welchem Papft Innocenz III mit 
dem Bauberer Gerbrecht verglichen wird. 

Iſt in der Sage und im Märden felbft Poeſie ent- 
balten, fo liegt e8 nabe, dem bereit liegenden poetijchen 
Stoffe auch dichteriſche Form zu geben und ihn für irgend: 
eine Dichtungsart, für das Epos, die epiſche Lyrik oder für 
bad Drama zu benußen. Un von biefer reproductiven 
Richtung der Märden- und Sagenliteratur menigftend 


einige Vertretung aus neuerer Zeit aufzuweiſen, nennen 

wir die beiden folgenden Dichtungen: 

10. Die fieben Raben. Ein Gedicht von Luife von Ploen⸗ 
nies. München, Bleifhmann. 1862. 16. 25 Rgr. 

11. Der Magdborn. Wine Sage aus bem Rheinthal von 

Amélie Bodin. Wittenberg, Herrofe. 1863. 16. 

22), Nor. 

Das Märchen von den „Sieben Raben‘ Hat faft zu glei- 
her Zeit zweifache Behandlung gefunden, von Livius Fürſt 
und von Luife von Ploennies. Die Dichtung von Fürſt, der 
wir den Borzug geben, weil fie fi enger an dad Märchen 
und an Schwind's berühmten Bildercyklus anſchließt, hat 
Hermann Marggraff noch in Nr. 219. Bl. f. 1863 befpro: 
hen. Auch das Gedicht von Luiſe von Ploennieß hat in for 
maler Hinfiht unfern ganzen Beifall, aber wir find 
gegen die meite Ausſpinnung einfacher Märdenftoffe. 

Die Sage vom „Magdborn“ iſt und noch nidt be- 
fannt geworden. Die vorliegende Dichtung von Amelie Godin 
erinnert ziemlich ſtark an die entſchwundene romantiſche 
Dichterperiode. Formgewandtheit Finnen wir aud hier 
nicht verfennen, auch fchreitet die Handlung raſch vor- 
wärts, bie Charakteriſtik könnte noch etwas fchärfer fein. 

Die aus alter Zeit oder aus dem Volksmunde über- 
lieferten Sagen und Märken haben and eine Dichtungs⸗ 
art in ungebundener Rede erzeugt, die nah dem Vorgange 
des Dänen Anderfen eine Zeit lang in hoher Blüte fland. 
Die im einfahen Märchenſtil abgefaßten, neu erfundenen 
Erzählungen haben für ihren Berfafler das Gefährliche, 
daß fie ihm leicht zu Phantafterei und zu läppifcher Aus: 
drucksweiſe Anlaß geben. In neuerer Zeit bat viefe Ric: 
tung bedeutend weniger Pflege gefunden, man iſt eben 
der Nomantif fatt geworden und erfreut fi lieber an 
den alten und echten Zeugniffen des Volksthums. Den: 
noch treibt die literarifhe Märchen- und Gagenimitation 
ihre Blüten, wovon unter andern dad folgende Büchlein 


Zeugniß gibt: 


12. Traum und Sage. Bon Franz Trautmann. Müns 
Ken, Fleiſchmann. 1862. 8. 15 Nor. 


Die darin enthaltenen zehn Erzählungen ſind allefehr zart 
und gemüthvoll empfunden, aud bewährt ‚hier Trautmann 
aufs neue feine Kunft, dem Stil einen Duft des Alter- 
thünlichen zu geben. Manchmal gebt er Hierin etwas zu weit 
und wird geſucht alterthümelnd, fo 3. ®., wenn er fagt: 
es ift Schon „fürlange“, oder: fle hingegen follten „be⸗ 
zeugſchaften“. Ganz ift es ihm umgekehrt nicht gelun= 
gen, moderne abftracte Wendungen, wie „abgefehen non...” 
zu vermeiden, bie aber vermieden werben müflen, wenn 
nicht die Poeſie Schaden leiden fol. Am Schluffe find 
drei ſehr ſchöne fchottifhe Hochlandsſagen mitgetheilt, vie 
wir aber lieber in größtmöglicher Einfachheit erzählt ge- 
wünfcht hätten als in viefer fubjectiven, allerdings nicht 


unanziehenden Darftellung. 
Reinhold Bechſtein. 
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Weſen und Sprache der Zigemner. 
Die Zigeuner in ihrem Wefen und in ihrer Sprache. Nach 
eigenen Bevbachtungen bargeftellt von Richard Liebich. 
Leipzig, Brockhaus. 1863. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 


Mie es auf dem Gebiete der Literaturgeichichte unbeachtete 
Namen gibt, deren Träger es fidy Zeit ihres Lebens gewiß nicht 
haben träumen laffen, daß fie nach langer Zeit der Vergeſſen⸗ 
heit doch noch einmal von einem Literaturfreunde in einem ges 
dructen Denfmale ans Licht der Deffentlichkeit gezogen und von 
da ab mit mehr Theilnahme genannt werden würden; fo auch mit 
den Zigeunern, die in ihrer großen zerflreuten Mafle gewiß nicht 
ahnen, wie ihre Reputation fich zu befiern anfangen muß, ba 
man fich mit ihnen in eigens über fie gefchriebenen Werten bes 
Ihäftigt. Was befchrieben wird, muß nothwendigerweife auch 
des Befchriebenwerdens werth fein. , Nach dem Windrude des 
vorliegenden Buchs auf uns find die Zigeuner, mögen fle ims 
merhin zu den Ausgefloßenen gehören, einer größern Beachtung 
in der That werth. Es liegt wol zu viel in ihnen, als daß 
man fie mit Füßen von fi ftoßen folltee Sie Haben es 
nur nicht verflanden, ſich fo geltend zu machen wie die Suben, 
fonft würde die Emancipation der Zigeuner ebenfo gut zur Tages» 
ordnung der Sumaniften gehören, wie die der Juden. Der Zis 
geuner hat bisjegt nie nach einer politifchen Bedeutung, übers 
haupt nur nach Berechtigung in den Ländern geftrebt, in denen 
er nomadenhaft von Ort zu Ort zieht, und das ik fein Ver⸗ 
derben. Aber ber Sigeuner, mag auch das einzelne Individuum 
zum unbefcheidenften Gaunerthum hinabgefunfen fein, repraͤſen⸗ 
tirt eine bei weiten befcheidenere Nationalität ale die jüdifche, 
und das ift andererfeits fein Bortheil. Der Jude will, wo er 
fich niederläßt, heimifch werden, er will verbrängen und ſich, 
geht es nur anders an, zum Seren machen; auch ber Zigeuner 
will zunächft von andern Bortheil ziehen, allein ſich eine Herr⸗ 
ſchaft anzumaßen, das liegt ihm fehr fern. Wie verachtet daher auch 
der Zigeuner fein mag, wie man ihn flößt und fchlägt: bei der Maſſe 
des Volks if „Zigeuner nicht das Schimpfwort geworben, wie 
es „Iubde” iſt. GEs gibt wol Medensarten: „leben wie ein Zis 
geuner”, „‚ausfehen wie ein Zigeuner‘; nicht aber liegt in „Bis 
geuner‘‘, als Schimpfwort gebraucht, für die Mafle der länd- 
lichen Bevölferung das Beleidigende, wie es in „Jude“ liegt. 
Sa, der größte Theil der Landbewohner behandelt den Zigeuner, 
wenn auch immer mit Verächtlichfeit, doch mit einer gewifien 
theilnahmvollen Verächtlichkeit, gleich als fühle er, wie der Bis 
geuner der beutfchen Raſſe bei weitem nicht fo fern fteht (wir 
fprechen dies nur als eine Anſchauung der Möglichkeit aus), ale 
dies den Anſchein hat. 

Zigeuner! Wer vom Lande gebürtig iſt, wie bächte ber 
nicht gleich an all die alten Gefchichten von „Abara Kababara, 
Salomon’ Siegel”, an die Bier, aus denen goldene Echäpe 
gebrütet werben follten, und was ber Hiflörchen mehr find, 
„Die Zigeuner find da!’ Welch ein Schreden ber Neugier 
verbreitete fh durch das ganze Dorf; o wem fländen bie vers 
wetterten Geſtalten nicht noch jetzt lebhaft vor Augen, wie fie 
ſich mit bettelhafter Befchwägigfeit duch alle Thüren hineins 
fcyleichen konnten, ober mit ben wohlfeilften Bajazzofpäßen, 
Seiltänzereien und plunderhaften Sarlefinaden alt und jung 
beinfigten: 

as wir nun aber alles im Lebenslaufe bes Zigeuners 
als unbejchriebene Blätter anfehen mußten, wenn er dba war, 
ohne dag man wußte „woher“, oder ‚wohin‘, wenn er ver 
Schub aus dem Dorfe deförbert wurbe; Bier, ber DVerfafler des 
vorliegenden Werks, Hat die Blätter ausgefüllt, und wir wün⸗ 
ſchen ihnen recht viele Lefer. Der Verfaſſer hat größtentheils 
nad) eigener Erfahrung gearbeitet und uns ein höchſt feffelndes 
Bild von der ganzen Art und Weife des Zigeuners entworfen. 
Die erfien fieben Kapitel des Buchs behandeln: „Der Zigeuner 
erfies Auftreten in Deutfchland, ihre Herkunft, ihr Geſchick“; 
„Des Zigeuners phyſiſche Erſcheinung““; „Moralifche Eigen⸗ 
fchaften der Zigeuner”; „Die Religion der Zigemer“; „Poli⸗ 

4864, 36. 
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tifche Verfaffung der Zigeuner‘; „Bamilienleben und Familien» 
ereignifte der Zigeuner‘; „Erwerbszweige der Zigeuner‘. 

„Unter des Kaifers Sigismund Regierung im Jahre 1417 
betrat in langen Zügen ein in Sprache und Sitten frembes 
Volk, das Bolf der Zigeuner, von Ungarn ber die beutfchen 
Bauen. Anfangs nur mit Staunen und Berwunderung bes 
trachtet und von dem Mitleid ober von berechnender Klugheit 
gefchügt, wurde es bald als eine Landplage erfannt und gefürchtet, 
gemieden und verfolgt; denn Diebftahl und Raub, Wegelages 
rung und jegliche Gewaltthat, Mord und Brand Bingen an 
feiner Ferſe.“ 

Die Zigeuner behaupteten, aus Kleinägypten zu flammen, 
Gottes Zorn Habe fie zur fleten Wanderung verbammt, weil fie 
das vor Herodes flüchtende Iefusfind zurückgewieſen hätten. Biel 
wahrfcheinlicher indeß ift, namentlich feitdem Bott tie Berwandts 
fhaft der Bigeunerfprache mit den indifchen Sprachen nachges 
wiefen, daß fie hindoftanifcher Abkunft und durch Völferbemes 
user aus ihrer Heimat immer mehr nach Weſten gedrängt 

nd. Gewiß mußten fie viele Jahrhunderte wandern, ehe fie 
fih über Deutfchland verbreiten fonnten. Ob der ihnen ankle⸗ 
bende nomabenhafte Zug urfprünglich in ihnen lag, ob er erft 
durch das jahrhundertlange Irrfahrten ausgebildet warb, fteht 
dahin. Wie wir jept die Zigeuner vor uns fehen, fo fehen wir 
fie als die Unfteten,, die fich durchaus nicht an feſte Wohnflge ges 
wöhnen wollen, die aber, fo verftreut fie auch über Spanien, 
Frankreich, Deutfchland find, ihre Stammeseigenthümlichfeiten 
treu bewahrt haben. Wir Deutfche nennen fie Zigeuner, im 
Actenlarein hießen fie Zingani, Secani oder furzweg Errantes 
(Bagabunden), die Franzofen heißen fie Bohemiens, bie Spas 
nier Gilanos, die Holländer Heidanen, Heidefen, und die Eng⸗ 
länder haben aus Aegyptii das Wort Gipſy gemacht. Sie felbft 
aber nannten fi Sinte (anflingend an Indus), Mämufch 
(Menſch), Röm (Mann), Dadestro tſchawo (bes Vaters Sohn), 
Galo (der Schwarze). . 

Natürlich ſah man die Zigeuner in Deutfchland bald fehr ſchel 
an. Man begann fie allerorten zu maßregeln. Und Friedrich 
Wilhelm I. von Breußen machte mit ihnen den unfehlbar fürs 
zeften Proceß, indem er am 5. Detober 1725 befahl: „die Zis 
geuner, welche fi in dem königlich preußifchen Stantsgebiete 

erreten laſſen und über 18 Jahre alt find, ohne Unterfchied des 
Geſchlechts an den Balgen zu hängen.” Wie unendlich viel man 
fie nun aber auch auf den Schub gefeht und fie davongejagt 
hat, vor Xerger, Sram oder Kummer ift darüber fein Zigeuner 

eftorben. Der Bigeuner beflgt nun einmal eine gefunde Natur. 

r ift von mittlerer Geſtalt, fchlanfem, wohlgebildetem Körs 
perbau. Seine musfuldfen Glieder find gelenfig, feine Bewe⸗ 
gungen lebendig, ausbrudsvoll, anmuthig und der Rede anges 
meſſen. Dichtes ſchwarzes und glänzendes Haar bringen fchon bie 
Kinder mit auf die Welt, doch haben die Neugeborenen zunächft 
weiße Haut und nehmen erft fpäter die dem Zigeuner eigen» 
thümliche braungelbe, olivenähnlidhe Farbe an. Der Zigeuner 
befigt vollen Bart und biendend weiße, Hleine Zähne. Sein 
Blick ift unſicher und fcheu, wer wollte das bei einem Ausge⸗ 
flogenen auch anders erwarten. Won der Schönheit der Zigens 
nerinnen hört man in Theaterflüden oft erzählen, doch foll die 
Schönheit des weiblichen Beichlechts nur zur Ausnahme, dage⸗ 
nen bie der Männer mehr zur Regel gehören. Wie es bei allen 
Rafien, wo die Frauen fchnell reifen, der Kal ift, nehmen bie 
Bigeunerinnen nad kurzer Blüte abichredende Häßlichfeit an. 
Im übrigen erreicht der Zigeuner ein hohes Alter und flirbt 
meift nur an Attersfchwäche, natürlich, denn er kann einen Puff 
vertragen, ift nicht von moderner Gultur beleckt und nicht im 
Stande ſich einen Hausboctor zu Balten: 

Bei Unterfuhung der moralifchen Bigenichaften bes Zigens 
ners wäre zu fragen: welche find dem Bolfsftlamme von Haus 
aus eigen, welche hat das Gefühl des Bagabundenthums erzeugt? 
Doch wer möchte hierauf antworten. Jedenfalls hat den Zigeus 
ner die Berührung mit civilifirtern Nationen verfchlechtert, wie 
es mit allen Naturvdlfern geht, an benen nur einige Fetzen von der 
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der Bildung jener fleben bleiben. Das zeigt fidy auch an der 
Religion des Zigeuners. Aeußerlich ift er natürlich Katholif, 
in übrigen huldigt er irgendwelchen Weberbleibfeln einer tradi- 
tionellen Religion, die doch auch wieber für ihn feine rechte Re⸗ 
ligion mehr it. Er glaubt zwar an ein höchfles Wefen, er 
nennt ben „großen Gott im Himmel“; wie mangelhaft aber bie 
Borftelung it, fann man daran fehen, daß er bei dem Tode 
eines Kindes fagt: der große Gott habe es „acfreflen‘‘; er bes 
fihimpft Gott fogar mit den fchmuzigften Redensarten. Er 
fürchtet alfo Gott mehr, als daß er ihn liebt; ſonach fehlt ihm auch 
die Vorſtellung von Paradies und Seligfeit, von einem zufünf: 
tigen Leben. Da für ihn die perfönliche Kortdauer nad) bem 
Tode wol nicht exiftirt, fo widmet er den fterblichen Weberreften 
der Todten bie größte Pflege, vermeidet den Namen eines Verſtor⸗ 
benen augzufprechen und verbrennt die Kleider und Betten deflels 
ben, vielleicht damit fie Durch fernern Gebrauch nicht profanirt 
werden. Mit feinen chriftlichen Religionsbegriſſen iſt es, Hat 
er beren wirklich, ziemlich ſchwach beſtellt. Bei dem Gott der 
Chriſten unterfcheidet er zwifchen dem alten und bem klei⸗ 
nen jungen Gott (Jeſus), und er denft ſich's nun vielleicht 
fo, als wäre der alte Gott geftorben oder altersſchwach und der 
junge Gott führte an befien Statt dus Regiment. Katholif ift 
er zumeift nur ſeines Vortheils wegen; feine Kinder des Pathens 
gefchenfs wegen mehrmals tanfen zu laflen, ift ihm eine Klei⸗ 
nigfeit. 

9 Der größte Werth, den der Zigeuner auf ſich legt, befteht 
in dem Gefühl, ein felbfländiger Menich, „Röm’’ zu fein. Des⸗ 
halb erfüllt ihn ein gewifier Stolz auf feine Rationalität, und 
er theilt demjenigen, der fich ihm freundlich und zutraulich naht, 
aus feinen Sitten und Gebräuchen, aus feiner Lebensweife gern 
mit. Biemli frei vom pofltiven Glauben wie Aberglauben, hält 
er doch an einigen Vorbebeutungen fell. So bedeutet ihm das 
Begegnen einer Elſter Zanf und Streit; ift ihm die Elſter zur 
rechten Hand, fo fommt der Streit von Stammesgenofien, ift 
fie zur linfen, fo von Nichtzigeunern. Bei aller Zerjtreutheit 
und Unachtſamkeit ift der Zigeuner Flug und verichmigt, fühig 
die verfchiedenften Sprachen zu erlernen, feiner Feigheit wegen 
zwar nicht zum Kriegshandwerf, deſto befler aber zur Spionage 
geeignet, dabei ift er fehr begehrlicher Natur, bie oft in völlige 
Unverfchämtheit ausartet. 

„Meppig und genügfam, verfchwenderifch und farg, wie es 
die Umftände eben erlauben oder gebieten, vereint er fonft nicht 
zu vereinende Gegenfäge. Bor dem Geize fhüpt ihn der Man- 
gel; den Uebermuth und Lurus reizt felten zufälliger Beſitz.“ 

Ze zärtlicher er feine Kinder behanbelt, um fo mitleidslofer 
it er gegen die Thiere; mit Gleichgültigkeit fengt er dem gefan- 
genen, noch lebenden Igel (feine Lieblingsfveile) die Stacheln 
vom Leibe. Das Yamilienleben der Zigeuner trägt begreiflicher: 
weife einen patriarchalifchen Charakter an fih. Den Befehlen 
des Familienhaupts gebührt unbedingter Gehorfam. Noch über 
dem Familienhaupte fleht aber dic Zigeunermutter, das ältefte 
Weib der Bande, fie gibt bei jeber Unternehmung den Aus⸗ 
ſchlag. Sonſt ift die Achtung des Meibes nicht fehr groß. 
Hauptfächlich forgt die Frau für die Nachkommenſchaft, die Zi: 
geunerin gebiert leicht und viel. Vier Wochen nad) der Ents 
bindung bleibt die Frau unrein, fie darf nicht die Speiſen be- 
reiten; aber auch außer biefer Zeit gelten bie Kleider und Schuhe 
des Weibes für untein, ein Eßgeräth, das auf ein Kleid cder 
einen Schuß flele, dürfte nidgt mehr benußt werden. Wie bie 
Zigeunerfinder aufwachen, das weiß der Himmel am beften; 
fchon frühzeitig trinfen fie Branntwein und bleiben gefund. 
Die Ehen werden vor dem Hauptmann vorzugsweife am Pfingſt⸗ 
fonntage mit Schmaus und Tanz gefchloffen, der Zigeuner nennt 
eine Hochzeit charafteriftiih genug „Sauferei‘. Nur vor dem 
Hauptmann geichlofiene Ehen befigen Gültigfeit; er ift es, ber 
auch die Ehen trennt. Chebruch findet fich troß der laxen Mos 
tal felten beim Zigeuner. Bei der Frau wird der Ehebruch 
mit einem Schnitt ins Geflcht, meift über die Rafe, beim Mann 


gens trifft ven Schuldigen Ausichließung aus aller Gemeinfchaft 
mit unbefcholtenen Zigeunern, er darf bie grüne Farbe nicht 
tragen, jebweder darf ihm das fo farbige Kleidungsſtück ab: 
reißen. 

Wir erwähnten den Hauptmann. Wer möchte wol glau- 
ben, daß die Zigeuner noch. irgendwelche politifche Berfaflung be⸗ 
figden? Und doch befißen fie eine foldye. Zwar ein allgemeiner 
König eriftirt nicht mehr; nur die Zigeuner in Sngland follen 
noch unter einem König ſtehen; fonft haben ſich die Zigenner 
in Landsmannſchaften gefondert. Die in Deutfchland lebenden 
zerfallen dermalen in drei Landsmanuſchaften, in die altpreis 
Bifche mit den Farben ſchwarz und weiß und bie Tanne, auch 
wol den Hagebuttenſtrauch heilig haltend; in die nenprenpifche 
mit ben Barben grün und weiß und der Birke; und die hanno⸗ 
verfche mit Schwarz, blau, guid und dem Mehlbeerbaune. Das 
allen Zigeunern gemeinfame Wappen ift ein Igel, und je nad 
den Laudsmannichaften ein Igel mit einem Tannenreis, oder 
mit einem Birfenblatt, oder mit einem Mehlbeerbaumblatt. Je⸗ 
der Landsmannſchaft ſteht ein Hauptmann vor. Früher im Bes 
fig der unumfchränften Gerichtäbarfeit, fann er biefelbe jetzt nur 
infoweit ausüben, als die gute Polizei nicht Hinter fein Treiben 
geräth. Der Hauptmann, vertraulich Onkel genannt, ift zus 
gleich Richter, Priefter, Führer der Standesregifter. Gebe Ge⸗ 
burt, jeden Todesfall in der. Zandsmannfchaft verzeichnet er ges 
treulih. Alle fieben Jahre zur Pfingſtzeit verfammelt ſich die 
Landsmannfchaft um ihren Hauptmann; natürlich gefchieht das 
an Orten, wohin bie Polizei nicht fofort reichen fann, Der 
Hanptmunn beftraft mit fürperlihen Züctigungen, mit Ber: 
ftümmelungen, mit Wusfchluß aus der Gemeinſchaft, zugleich 
barf er ausgeſtoßen gewefene Zigeuner wieder zu ehrlichen Leus 
ten machen. @r thut bies legtere, indem er mit dem Ausge⸗ 
floßenen aus einem Becher trinkt. Die Würde des Hauptmanne 
ift nicht erblich, fie wird durch übereinfkimmende Wahl der un: 
beicholtenen, erwachlenen männlichen Glieder der Laubsmann: 
ſchaft auf Lebenszeit übertragen, Doc ſcheint jetzt die Praris 
zu walten, daß der Hauptmann immer aus einer Familie ges 
wählt wird, welche bereits einen Hauptmann lieferte. 

Betrachten wir bie Erwerbezweige bes Bigenners, feine 
„Rahrung‘‘, fo müßten wir von rebfichen und unreblichen fpre: 
hen, wenn nicht Die reblichen mehr oder weniger mit unter die 
unredlichen fielen. Der Zigeuner ift geborener Mufifant, von 
früher Jugend an übt er dies Talent auf irgendeinem Sn: 
firument. 

„sn Eurzer Zeit verfieht ex die Trommel und bas Tam⸗ 
burin zu rühren, Trompete und Horn, Glarinette, Fagott und 
Flöte zu blafen, Harfe und Bioline zu jpielen und dies alles 
mit einer ertigfeit, wie man fle nur bei burchgebildeten und 
geichulten Künftlern findet und bewundert. Auch ber einfachen 
Maultrommel weiß er wunderbare Laute zu entloden und bie 
fonft grellen Töne der fogenannten Ziehharmonica fanft zu ver: 
fhmelzen..... Die ganz eigenthümliche Mufik der Zigeuner 
ift melodienreih, feurig, wild, ftürmifch und doch babei wie: 
derum zart, fanft, weich und wehmüthig, frei von aller ge: 
fuchten Künftelei und felbfigeichaffener, ungehöriger Schwierige 
feit, reich an Gontraften, welche fie auf felbft den Sachfenner 
aaa oe Weiſe aufzulöfen, auszugleichen und zu verföhnen 
verſteht.“ 

Bei dieſer flarf ausgeprägten Mufifantennatur bat er gegen 
alle Erwerbszweige, bei denen er feflfigen mup, großen Wider: 
willen. Doch erfreut ſich der Zigeuner ale Scloffer nad 
Schmied wohlerworbenen Rufs, und zur Fertigung von Drabts 
geflechten aller Art iſt er nicht minder geſchickt wie zur Holzs 
ſchnitzerei. Gleichwol bleibt nebft der Mufif feine liebte Bes 
ſchäftigung die Gauflerei, der Seiltanz, die Poflenreißerei, und 
aus biefer Summe von Gauflerei find all die andern Berufes 
arten entiproflen, welche die gute Geſellſchaft unreblichen Erwerb 
heißt. Der Zigeuner beireibt es eben auf jede Weile, ob es 
Betteln oder Landabftreichen genannt wird, Wie er auf bie 
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Wahrfagerei, Schaßgräberei, iſt ja in Ianbläufigen Geſchichten 
befannt genug. Auch der eveln DQuadfalberei befleißigt er ſich; 
er behauptet, jegliche Kranfheit durch Amulete, Verſprechen, 
Berthun heilen und bannen zu fünnen. Seine Recepte find 
freilich zuweilen ganz gegen die Regeln Schönlein’s und ans 
derer Größen, fo wenn er erft noch vor einigen Jahren einem 
Landfchulichrer im Reußifchen gegen die Epilepfie in Butter ge⸗ 
bratene Pferdehaare anrieth; allein folange irgendjemand auf fo 
ein Recept anbeißt, wer möchte dem Zigeuner ta feine Schlaus 
heit verdenken. Ein? feiner liebſten Beſchäftigungen foll auch 
das Stehlen von Kindern fein. Früher mag er bies in einzels 
nen Fällen gethan haben, zu Zeiten, da ber Menfchenraub 
überhaupt florirte, jeßt aber hätte er bei einer derartigen ins 
tereffanten Bejchäftigung den celeftrifchen Telegrayh zu fehr zu 
fürhten. Der Unverftand hat den Zigeuner fogar zum Men⸗ 
ſchenfreſſer gemacht. Daraufhin hat man im Auguft 1782 in 
Ungarn 45 Zigeuner wegen ungefchuldigten Kannibalismus ge: 
viertheilt, gerädert, geföpft, gehangen. Wie biefen Fall bie 
aufgeflärte deutſche Preffe beurtheilte, davon ein Beiſpiel: 
„Hamburger neue Zeitung, 1782, Nr. 151. Aus Ungarn, 
den 4. September. Bon den Mördern und Menfchenfreflern 
find noch folgende Umftände nachzutragen. Es haben bereits 
40 von diefen Unholden an dreien verfchiedenen Orten ihre vers 
diente Strafe ausgeltanden, ſodaß einige, wie man erſt neulich 
erwähnte, von unten auf geräbert, und zween, als die grüßten 
Böfewichter, lebendig geviertheilt wurden, und mit ben übrigen, 
die noch gefangen find, 115 an der Zahl, wirb nächflens das 
Nämliche vorgenommen werden. Diefe Bande hat in Beit von 21 
Sahren, denn fo lange beftand fie, überhaupt 84 Perſonen ihrer 
Graufamfeit aufgeopfert. Der Menfch, der noch einiges Ges 
fühl hat, erfchrict vor der hölliſchen Wuth diefer europäifchen 
Kannibalen, wenn er hört, daß fie nach ihrer eigenen Ausfage 
einft zu ihrer Hochzeit zwei Menfchen gefchlachtet und mit ihren 
Bäften in Freude und Jubel verzehrt haben. Das Fleiſch jun- 
ger Berfonen von 16 —18 Jahren war ihre liebfle Speife. 
Die Gebeine verbrannten fie, und dieſe gaben, wie fie fügen, 
die beften Kohlen. Die Gefangennehmung des Harum⸗Paſcha 
oder Anführers hat ein Comitatstrabant unternommen und au: 


geführt. Diefer fannibalifche Held war fehr prächtig in feiner 
Kleidung und hatte über 6000 Gulden Werth an Schnuf auf 
feiner Düse.” 


Aus dem achten Kapitel verdient einiges von den „Sitten 
und Gebräuchen“ der Zigeuner hervorgehoben zu werden. Die 
Kreiheitsliebe und der ihn befeelende Wandertrieb läßt den Bis 
geuner felbft die kürzeſte Gefangenfchaft als unerträgliches Uebel 
erfcheinen. Wie er eigentlich feine Heimat befißt, fo Bat er 
auch dafür Fein Mort; „ich ſitze“ vertritt ihm „ich wohne‘. 
Der „arme Mann”, wie fi der Zigenner gern nennt, zieht 
ben nackten Buben dem behaglichen Aufenthalte im gefchloffenen 
Zimmer vor. Arnfelig und dürftig if natürlich feine Kleidung ; 
die grüne Farbe gilt ihm ale Zeichen der Unbefcholtenheit, das 
her er feine Kleider gern grün einfaßt. Wie die Kinder liebt 
er Bontrafte, es genirt ihn gar nicht mit zerrifienen Stiefeln 
zu laufen, aber flirrende Sporen daran zu tragen; nicht mins 
der gefallen fich die Frauen in den grelliten Gewaͤndern, nanıent: 
lich tragen fle gern ein buntes Tuch um den Kopf. Als Nah: 
rung nimmt er, was ihm gerade vor den Schnabel fommt, 
doch zieht er fette Fleifchfoft der vegetabilifchen vor. Igel, 
Füchſe, Eichhörnchen und zahmes Federvieh find für ihn Leder: 
biffen, doch verfhmäht er felbft das Aas nicht. An geiflige 
Betränfe gewöhnt er fih von Jugend auf, er verfällt aber dem 
Sänferwahnfinn felten. 

Wie der Gauner feine „Zinken“ zu ſtecken weiß, fo bedient 
ſich auch der Zigeuner gewiffer geheimer Zeichen. Wo er über: 
nachtet hat, malt er das Bild einer Harfe an die Wand, ober 
ſchneidet es, im Freien, in einen naheftehenden Baum. Auch 
Fetzen feines Kleides läßt er wol an einem Strauche zurüd, be: 
fonders an den Kreuzwegen macht er derartige Merfmale, damit 
die Nachfolgenden dem Wege der Voraufziehenden folgen fünnen. 


Aus den weitern Kapiteln haben wir uns über die Sprache 
und bie Poefie des Zigeuners zu orientiren. In Betreff der 
Poeſie fünnen wir furz fein, fie ift armfelig und fcheint fait nur 
auf Inprovifation zu beruhen. In Bereff der Sprache aber 
it zunächft der gangbare Irrthum zu berichtigen, als wäre bie 
Sprache des Zigeuners eins mit der Gaunerfprache. Ganz ent: 
ſchieden erflärt fi der BVerfaffer gegen diefe Meinung. Zwar 
verfteht der Zigeuner die Gaunerſprache meifthin; allein feine 
Sprache ift eine urfprüngliche, die der Gauner eine gemachte, 
eine in verfchiedenen Ländern auch verfchiedene. Am ganzen ift 
bie Sprache der Zigeuner arm an Ausdrüden, fehr arm hin⸗ 
fichtlich der abflracten Begriffes dazu Haben fich im Laufe der 
Zeit aus verfchiedenen andern Sprachen Ausdrüde hineinge: 
ſchlichen, ſodaß es faft komiſch Flingt zu hören, wie „ich denke“ 
zigennerifch „me denkewawa”, „ich fließe‘‘ — „me fliesse- 
wawa’, „ich ſchaukle“ — „me schuklewawa’ lautet, es fonımt 
das juft auf das polnifche ‚„‚Stiefelknechisky” hinaus. Aus⸗ 
brüde aus tobten Sprachen befigt der Zigeuner 3. B. in „libro‘ 
Buch und Pfund, „dant” Zahn, „misera“ Elend, „‚ochto”' 
acht, „efta““ fieben, „dui‘ zwei. Auffallen fünnte, wie ihm 
Ausdrüde aflatifcher Thiere und Pflanzen abhanden gefommen 
find. Doch nicht, da dem zigeunerifchen Nachwuchſe ja bie 
Thiere und Pflanzen durch Augenfchein nicht mehr befannt find. 
Eigenthuͤmlich ift, daß er viele concrete Dinge mit umfchreibens 
ben Ausdrüden befegt. Namentlich bei Ländern, Städten, Flüſ⸗ 
fen hören wir dies. Defterreich nennt er das „Weinland“, 
Preußen das „blaue oder „hochbeinige (?) Land‘, England 
das „„Waflerland‘, Altenburg das „‚breithofige Land‘, Baiern 
wegen ber Polizeiftrenige das „nichtswürbige Land‘; Wien bie 
„Honigftadt”‘, Berlin die „„hochbeinige”, auch die „„große Glocken⸗ 
ſtadt“ nah dem in der Klofterftraße noch jetzt befindlichen 
Glockenſpiele, Erfurt desgleichen „große Glockenſtadt“; die Oder 
das „größere Waſſer“, die Elbe das „ſchiffbare Waſſer“. 

Für den Zweck d. Bl. haben wir uns ausschließlich an die 
rfte Abtheilung des Buchs gehalten. Noch bliebe uns daraus 
das zehnte Kapitel „Bemerkungen polizeilichen. und criminaliftiz 
ſchen Inhalts’. Diefe Bemerkungen gehen aber mehr den Rich⸗ 
ter und Boliziften an, und fomit wollen wir die Executivbeam⸗ 
ten darauf hingewiefen haben. Die zweite und dritte Abthei- 
lung des Werks bringt ein „Zigeunerifchzbeutfches” und ein 
„Deutfchzzigeunerifches‘‘ Wörterbuch. Auf dies linguiftifche Feld 
können wir dem erfahrenen Berfaiter leider nicht folgen. Wie 
uns aber das Zigennerifche anheimelt, freilich hHauptfächlich wol 
durch die Liebe und Umficht, mit welcher der Berfaffer fein fehr 
verdienftliches, aus humanfter Gefinnung gefloffenes Buch mit 
Benupung vorhandener Quellen, zumeift doch nach eigener Er⸗ 
fahrung und emfigem Studium nicdergefchrieben Hat: bo. möchs 
ten wir vorausfagen, wird das Zigennerifche auch noch andere 
anheimeln. Es flieht nicht gerate aus, als ob es fich ſchwer 
erlernen ließe. Und es follte uns gar nicht wundern, wenn bie 
romifche, d. 5. die Zigeunerfpradye, nach dem Vorgange des 
PVerfaflers zeitweilig in Mode fäme! 11. 
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Biographien aus der Reformationszeit. 
Leben und ausgewählte Echriften der Väter und Begründer 
der reformirten Kirche. Herausgegeben von 3. W. Baunı, 
N. Chriſtoffel, K. R. Hagenbach, H. Heppe, C. Peſtalozzi, 
G. Schmidt, E. Stähelin, K. Sudhoff u. a. Eingeleitet von 
K. R. Hagenbach. Vierter Tbeil in zwei Hälften: Johannes 
Calvin. Leben und ausgewählte Schriften. Bon E. Stäbe: 
lin. — Zehnter Theil: John Knox, ber Reformator Schott⸗ 
lands. Bon Friedrih Brandes. Elberfeld, Friderichs. 
1862. Gr. 8. 4 Thlr. 10 Ngr. 


Mit dem vor zwei Jahren erfolgten @rfcheinen ber beiden 
rüftändigen Biographien von Johannes Calvin und John Knor 
liegt nunmehr das große, 400 Drudbogen in zehn Bänden um: 
faflende Werf ‚Leben und ausgewählte Schriften der Väter und 
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Begründer ber reformirten Kirche” vollländig vor. Weber bas 
ganze Unternehmen ift, wie über fein Seitenflüd, welches das 
eben und bie ausgewählten Schriften ber Väter und Begrün: 
der ber Iutherifchen Kirche behandelt, in d. BI. wiederholt bes 
Ausführlichen gefprochen worden; wir befcheiden uns heute, allein 
über die legtausgegebenen Theile zu berichten. 

Mit Rückficht auf den Artifel „Zur Säcularfeier Calvin's“ 
in Nr. 22 d. DI. befchränfen wir uns möglichft in der Befprechung 
des Werks von Stähelin. Die eingehende Ausführlichfeit der 
Arbeit, mag dadurch immerhin eine weitere räumliche Ausdeh⸗ 
nung bewirkt fein, verdient alle Anerfennung, womit freilih 
nicht behauptet fein fol, als hätte ſich Stähelin bei einzel: 
nen Partien nicht einer größern Kürze und Knappheit befleißigen 
fönnen. Dem Berfafler fam es darauf an, fein Bild nicht blos 
für gelehrte und gebildete Lefer zu zeichnen; er fucht in mweitern 
Kreifen, „unter dem chriftlichen Volk“ feine Lefer, und da war 
es freilich geboten, daß manches, was in einer hiftorifchen Bio» 
graphie Calvin's theils als befannt vorausgefept, theils blos 
mit zwei Strichen angebeutet werden durfte, eine ausführlichere 
Auseinanderfegung nöthig hatte, um allgemein geniefbar und 
verftändlich zu fein. Eben die Rüdficht auf den gedachten Lefer- 
freis hat auch die Art der Eompofition, den Ton der Darftels 
lung beflimmt; die Behandlung ift durchaus populär gehalten, 
ja in diefem Beftreben geht Stähelin fo weit, daß er mit Aengfl« 
lichkeit weniger befannte Fremdwörter und technifche Fachaus⸗ 
drüde möglichft zu vermeiden fucht. Die populäre Haltung ift 
ihm denn auch für den eigentlich biographifchen Theil, für bie 
Erzählung der äußern Lebensumftände Calvin’s, vorzüglich ges 
lungen; weniger bagegen dürfte dies der Fall für Diejenigen 
Abfchnitte fein, im welchen die dDogmatifche Lehre und bie theos 
logifhen Kämpfe des Reformators abgehandelt werben, was ſich 
allerdings aus der Natur des Gegenſtandes ſelbſt ergeben haben 
mag. Als ein fernerer Geflchtspunft, der bei der Abfaflung 
des Werks maßgebend gewefen, will es hervorgehoben fein, daß 
Stähelin fih mit Eifer beftrebt zeigt, die Perfönlichfeit Calvin's 
nicht Hinter der Darflellung feiner Wirkfamfeit in ben Hinter⸗ 
grund treten zu laflen. Daher wol auch bie häufige Benußung 
der Correfpondenz Calvin's, während fonft durchgehends nur ſpar⸗ 
fam die calviniftifchen Schriftwerfe in die biographifche Erzählung 
eingewoben find. Kritiſche Mapfläbe an feinen Helden anzu⸗ 
legen, hat Stähelin fih enthalten; er verfichert, ihm feien „vor 
der vollen Hoheit, Kraft und heiligen Würde diefes unvergleich: 
lichen Gottesmannes feine Fleinen fritifchen Werfzeuge mit tiefer 
Beihämung aus ben Händen gefunfen”. Die hiltorifche Wiſſen⸗ 
fchaft fann einen ſolchen Standpunkt fchwerlich gelten lafien. 
Der Hiftorifer fol eben fein Apologet fein. Gerade nicht mit 
befonderer Genugtäuung haben wir es bemerft, daß in diefem 
legten Werke der ganzen Sammlung eine Neigung bes Verfaſ⸗ 
fers öfters hervortritt, welche ſehr zum Vortheil des Unterneh: 
mens in den übrigen Arbeiten forgfältig unterbrüdt worden ift: 
wir meinen die Neigung zu einer bittern Polemik. Obfchon 
Stähelin fi felbft zum guten Theil auf die Schultern von 
Henry ſtützt und ehrlich genug ift, es auch offen einzugeftehen, 
baß feine Biographie in erfter Linie auf dem von Henry in 
feiner großen Biographie Ealvin’s gelegten Grunde ruht, fo 
wirft er doch dem Verfaſſer feines vorzüglichiten Hülfsmittels 
mit fehneidender Herbe vor, daſſelbe fei „gerabezu ungenießbar“, 
es befunde „eine völlige Unfähigfeit zu einer einheitlichen und 
überfichtlichen Conception“. Die vornehme, achjelzudende Manier, 
mit welcher dem hochverbienten Merle d'Aubignée der „Ernſt der 
Gefchichtfchreibung” angezweifelt und ihm vorgeworfen wird, er 
habe „aus ben Mitteln der "eigenen Phantaſie“, durch bloße 
Gombinationen erfegt, wo die Quellen nichts geboten, Diefe abs 
fprecherifche Hoffart einer anerfannten Autorität gegenüber ift 
geradezu unerträgli. Auch wieberholte, mehr ale Aarke Ans: 
fälle gegen die Katholifen fowol bes Reformationgzeitalters ale 
der Gegenwart gehören. hierher; man nehme z. DB. eine Stelle, 
wie bie folgende: „Wir haben uns in diefem Abjchnitte jeber 
Beſprechung und Widerlegung der unfinnigen Lügen enthalten, 
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mit denen feit mehr als zwei Jahrhunderten die fatholifche Po⸗ 
lemik ſchon das zarte Jugendalter des großen Gotteshelden zu 
befleden und zu befchimpfen trachtet. Ihre völlige Richtigkeit 
iſt fchon längt zur Genüge nachgewiefen; wir wollten nicht 
Eulen nach Athen tragen, noch unfere Hände verunteinigen, ins 
dem wir von neuem aufrührten, was nur Ekel und Zorn erres 
en kann. Wer der Widerlegungen etwa zu apologetifchen 
weden bedarf — denn daß die römifche Polemif von ſolchem 
Schmuze nie und nimmermehr läßt und gerade in unfern Tagen 
ihn wieder mit befonderer Vorliebe aufbebe, ift ja befannt ges 
nug — ber findet u. f. w.“ ine ſolche Ausdrucksweiſe gehört 
nicht in ein Unternehmen, welches feinen Stolz in die Bewiflen- 
haftigfeit feiner Objectivität feßt. 

Der fchon erwähnte Artifel „Zur Säcularfeier Calvin's“ 
fegt uns in den Stand, bei der Inhultsrelation vieles aus dem 
Werfe von Stäbelin zu übergehen, namentlich diejenigen Abs 
fchnitte, welche fi auf die früheflen Lebensſchickſale des Refors 
mators beziehen. Wir nehmen das Jahr 1534 zum Ausganges 
punft unferer Grörterungen. In jenem Jahre befchlog Balviu 
fein Vaterland zu verlaffen und ſich in einem ber evangelifchen 
Länder Deutichlands einen Zufluchtsert zu ſuchen. Bor feiner 
Abreife fam er noch mit einem Manne flüchtig in Berührung, 
befien Rame mit dem feinigen in treagifcher Weile verfnüpft 
ift, mit dem Spanier Michael Servet, ber die Lehre von ber 
Dreieinigfeit in den frivolfien Ausdrücken beftritt und verwarf. 
Auch publicirte er noch, bevor er von feinem Baterlande für 
immer Abfchied nahm, feine erfte theologifche Studie, das gegen 
eine anabaptiftifche Sekte gerichtete Buch über das ununterbros 
chene Fortleben der Seele nach dem Tode. Dann ergriff er den 
Wanderftab und zog hinaus in die fremde Welt. Nicht ohne 
Defchwerden und Abenteuer gewann er bei Meb die deutfche 
Grenze. Gefinnungsgenofien ermöglichten ihm die Reife von 
bort über Strasburg nach Baſel, der altberühmten Univerfitätes 
und Handelsſtadt, in welcher er Wohnfl zu nehmen gedachte. 
Auf das freundlichfte empfangen, blieb ihm Baſel ftets „fall 
ein Gegenftand ber Verehrung“. Hier warb das große Werf 
über den chriftlichen Unterricht vollentet. Zunächſt hatte baffelbe 
einen defenfiven Zweck. Die deutichen proteflantifchen Yürften 
hatten bei Franz I. in Frankreich Vorftellungen wegen ber grau« 
famen Härte erhoben, mit welcher die Evangelifchen bebrängt 
wurden. Bon dem Könige war an ben Kurfüriien von Sad 
fen die Antwort erfolgt, er wolle der Sache der Religion durch⸗ 
aus fein Hinderniß in den Weg legen; bie Leute, welche er 
babe Hinrichten lafien, feien nicht Bekenner des Evangeliums, 
fondern politifche Unrupftifter, Saframentsfchänder und Wieder: 
täufer. Gegen folde Entſtellungen und Berleumdangen fühlte 
fi) Calvin verpflichtet, in feinem Buche aufzutreten. Außer diefem 
Zwede fam es dem Berfafler des Werfs aber auch darauf an, feinen 
Slaubensgenoffen eine furzgefaßte Darftellung der echten evau⸗ 
gelifchen Lehre in die Hand zu geben. Der Erfolg des Bude 
war wahrhaft beifpiellos; es traf auf bie begeiftertfie Aner⸗ 
fennung und Danffagung. In feiner Kritif deſſelben macht 
Stähelin darauf anfmerffam, daß fich bereits hier Calvin's Lehre 
von der Präbeflination und bie Lehre "von dem Abendmahl im 
der Weife entwicelt und vorgetragen finde, wie fie fpäter von 
Calvin vertreten worden. Der Grundzug der Galvinifchen Theo: 
logie fei das „ſtete fich Gleichbleiben“. Zugleich betheiligte fi 
Galvin im Berein mit genfer Freunden an ber franzöfifchen 
Dibelüberfegung. Die legte Revifion diefer franzöfifchen Bibel: 
überfegung, welche in ihren Werth und in ihrer Bedeutung an 
die Bibelüberfegung Luther's nicht heranreicht, batirt aus dem 
Jahre 1551. 

Was Calvin befimmte, 1535 von Bafel nach Stalien zn 
ziehen, läßt fich nicht genau ermitteln. Es ift eben nur eine 
Hypothefe, wenn neuere Hiftorifer andeuten, fein Werf über ben 
chriſtlichen Unterricht Gabe auch in den evangelifchen Kreifen der 
Halbinfel folches Auffehen erregt, dag man den Berfafler aufs 
gefordert habe, fich perfönlich einzufinden. Möglih auch, daß 
es ihn felber verlangte, das claffifche Land der Künfle und 
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Miffenfchaften zu ducchfireifen. Die vorzüglichke Stätte bes 
reformatorifchen Sinnes und Strebens in Italien war damals 
Ferrara, wo bie Herzogin Renata ſich zu der verbefferten Kirche 
befannte. Auf fie gewann Galvin ben größten Einfluß; er blieb 
mit der Fürflin im feelforgerifchen Verkehr bis zu feinem Tode. 
Ueber feinen weitern Aufenthalt in Italien, namentli in Ve⸗ 
nedig und Ron, fehlen die Nachrichten. Er full überall mit 
brennendem Eifer bemüht geweſen fein, den Samen des Evans 
gellums auszuftreuen, bis ihn die Inquifltion, die auf ihn auf: 
merffam geworden, zuw Flucht aus Italien gezwungen habe. Im 
Anguſt 1536 Iangte er in Genf an. Die Reformation, die von 
Karel und Froment hier ihren erſten Auftoß erhalten, hatte um 
1535 in der Stadt einen definitiven Sieg erfämpft. Die fitt- 
lichen Zufände waren eben damals in Genf von ber ſchlimmſten 
Art, und die Reformation hatte in dem Vunkte nichts gebeſſert: 
„Das neue Slaubensbefenntnig wurde von Unzähligen fo gut 
verworfen als die Meſſe. Im der Kirche lieg man bie Geift: 
lien predigen und ging daran vorbei. Faſt noch lauter ale 
früher hörte man nachts die unzüchtigen Gefänge ber liederlichen 
Banden, welche die Stadt durchzogen. Bor den Ohren ber Be⸗ 
hörden ließen hochgeitellte Männer fidy vernehmen, fie würden 
in Zufunft gar feinen Gottesdienft mehr befuchen, ohne an irgend- 
eine Zurechtweifung fich zu kehren.“ Calvin wollte Genf eben 
nur paſſiren, um fo bald als möglich nach Bafel zurüdzufehs 
ren. Farel bewog ihn, in Genf zu bleiben. Das Anıt, das er 
zunächſt verfah, war das eines Lehrers der Theologie, der ohne 
eigentliche Anftellung diejenigen unterrichtete, die tiefer im die 
Schrift einzubringen wünfchten, al6 es durch den bloßen Beſuch 
der Gottesdienſte gefchehen konnte. In vollfländiger Ueberein: 
flimmung, im beften Berein mit Farel und Viret führte Calvin 
feine Wirfiamfeit in Genf. An dem großen Religionsgefpräch 
in Lauſanne nahm er theil, obfchon auf demfelben noch Fa⸗ 
rel als der erſte Mann und der Wortführer galt. Hier wie 
nach andern Richtungen Hin zeigte fich übrigens deutlich, welche 
unfchägbare Hülfe man an dem neuen Mitarbeiter gewonnen 
hatte. Zu feinen Erklärungen der Schrift, die er Tag für Tag 
in den weiten Räumen ber Petersfirche vortrug, drängte fich die 
Menge mit einem unglaublichen Intereſſe. Als er das erfte 
mal geyredigt hatte, ging das Volk mit lautem Beifallrufen 
neben ihm ber. As eins der dringendften Bedürfniſſe ftellte 
fih neben der mündlichen Belehrung die Abfaffung eines Lehr⸗ 
buchs zum Volks⸗ und Sugendunterrichte heraus. Walvin fchrieb 
hen berühmten „genfer Katechismus”, eine populäre Bearbeitung 
des Buchs vom chriftlichen Unterricht. Mit Zuftimmung feiner 
Freunde entichloß er fich, zu dem Staubensbefennmife aud) 
noch eine Kirchenorbnung und eine daran fich knüpfende Ord⸗ 
nung bes Lebens einzuführen, Der Rath beftätigte dieſe Man: 
date, die unverzüglich in Kraft gefegt wurden. Es laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß biefelben mit vieler Strenge abgefaßt waren. 
Aeltern, die ihre Kinder nicht in die Schule ſchicken wollten, 
wurben aus ber Lifte der Bürger geflrichen, denn „wer bie Noth⸗ 
wendigfeit und den Segen des Unterrichts nicht einfehe, fei nicht 
wert Glied eines freien Staats zu fein“. Die Spielhäufer 
wurden geichloffen, die öffentlichen Tänze in jeder Weile verhindert. 

Die Autorität, in welcher Calvin mit feinen Freunden iu 
Genf fand, wurde indeß bald genug erfchüttert, zuerft durch bie 
Streitigkeiten mit den Anabaptiflen und mit Beter Caroli, Pfarrer 
in Saufanne, welcher die genfer Prediger beichuldigte, fie Ichts 
ten nicht fchriftgemäß von der Dreieinigfeit. Diefe Händel wa⸗ 
ren aber nicht die einzigen Sorgen und Gefchäfte, die Calvin 
um bdiefe Zeit in Anfpruh nahmen. Die Schidfale der evans 
gelifchen Gemeinde in feiner franzöfifchen Heimat lagen ihm un- 
gemein am Herzen. Un den ‚Derjolgungen auszuweichen, ge: 
berbeten ſich dort viele äußerlich als Katholiken; Geiſtliche hiels 
ten dafür, es fei befier, zunächſt in der alten Kirche auszuhal: 
ten, als fie zu verlaflen, da ſonſt jede Einwirkung auf fie uns 
möglich werde. In folchem Sinne dürfe man fih denn ſchon 
in das eine und andere fügen, was im Grunde allerdings dem 
Gewiſſen widerfpreche. Auch die höchften Aemter und Stellen 


ließen fich doch ja irgendwie im evangelifchen Sinne verwalten. 
Gerard Rouflel, einer der hauptſächlichſten Beförverer der früs 
bern evangelifhen Bewegung in Frankreich, vertrat nicht nur 
diefe Anficht,, fondern hatte auch jelbit ben Bifchofsfig von Oleron 
angenommen. Mit allen Zeuereifer erhob fich Calvin gegen 
dergleichen Anfchauungen und Thaten; in jeinen Schriften ges 
gen die Pfeudonifodemiden erklärte er ſich nachdrücklich gegen 
jede Theilnahme der Evangelifchen an dem römifchen Kirchen: 
weien, an Gerard Rouffel richtete er ein geharnifchtes Send: 
ſchreiben. Stähelin fpricht es nicht aus, aber darum ift es doch 
Thatſache, daß ber Eifer und die puritanifche Strenge, welche 
Calvin und die übrigen Prediger entwickelten, vielfach verlegte, 
daß er das Bolf in Genf mit Recht erbitterte, und baß bei der 
zähen, man kann fagen hochmüthigen und eigenfinnigen Hart: 
nädigfeit, mit welcher die Prediger in einem Augenblif, wo 
Gonceffionen, wo ein Conıpromiß weife geweſen wäre, auf ihren 
Sorbderungen befanden, jene Erbitterung fchließlih zur Ver— 
treibung Calvin's aus Genf führte. Staähelin freilich findet 
die Standhaftigfeit preiswürbig; wir Fünnen eine folche Aufs 
faffung nicht theilen. Die Thatfachen beweifen es unwiderlegs 
bar, daß auch Calvin nicht frei gewefen von einem guten Stüd 
geiſtlicher Anmaßung, geiftliher Hoffart, geiſtlichen Eigenfinns, 

Dei den Neuwahlen der jtädtifchen Obrigfeiten von Genf 
im Frühjahr 1538 erhielt die Verſtimmung des Volks gegen 
feine Prediger dadurch Ausbrud, daß deren Anhänger und bis⸗ 
berigen Beichüger burchfielen und erklärte Gegner der augens 
blicklichen Ordnung ber Dinge in den Magiflrat gelangten. 
Das dadurch noch mehr gefpannte Verhältniß Fam rafch zum 
völligen Bruch. Der berner Rath hatte die genfer Kirche auf: 
gefordert, einige ihr eigenthümliche Gebräuche aufzugeben und 
fi) denen anzubequemen, die in Bern die gebräuchlichen waren, 
In Bern 3. DB. bediente man. fi der Tauffleine bei der Taufe 
und der OÖblaten beim Abenomahl; in Genf hatte nıan erftere 
abgefchafft und genoß beim Abendmahl gewöhnliches gefäuertes 
Brot. In Bern geflattete man ben Brauten, bei ber Ginfeg- 
nung einen Haarſchmuck zu tragen; in Genf hatten dies die 
Prediger fireng verboten. Man ficht, es waren die geringfügige 
fen äußern Kleinigfeiten, um welche der Streit entbrannte, und 
Nachgiebigfeit wäre um fo mehr Pflicht der Prediger geweſen, 
als dies nicht allein der Wunſch der Behörden und des Volfs war, 
fondern weil auch durch die Nachgiebigfeit die wünfchenswerthe 
Einigfeit ber genfer und berner Kirche erzielt worden wäre. 
Aber an Nachgiebigfeit dachten Die Prediger nicht. Als ihnen 
der Rath die Kanzel und die Austheilung des Abendmahls bie 
anf weiteres unterfügte, predigten fie troß bes Verbote. Gie 
wurden, Calvin, Farel und Gourault, wegen Misachtung der 
Obrigkeit abgefegt und für immer aus ber Stadt vertiefen. Calvin 
ging nad) Strasburg, wo er bis zun Herbſt 1541 verblieb. 

ie Reactionspartei in ber protejtantifchen Bürgerfchaft Genfs, 
welch: Damals wieber zur Herrfchaft gelangte, riefihn zurüd. Mit 
unglaublihem Triumphe wurde er von dem Volke wie von dem 
Magiftrat empfangen. . 

Sein Reformationswerf in Genf und die Kämpfe zu feiner 
Durchführung und Behauptung bilden deu Inhalt der acht Ras 
pitel des vierten Buchs von Stähelin. Als Grundzug der Re⸗ 
formation Calvin's will feine Forderung der Heiligung der Ger 
meinde und der Herrichaft der göttlichen Gebote über das ges 
fanımte Leben des chriftlichen Volfs conftatirt fein. Die Menichs 
heit ift zur Heiligfeit berufen. Die von Gott hierzu eingefegten 
Inſtitutionen find der Staat und bie Kirche. Beide haben das 
nämliche Ziel, obſchon ihre Gebiete und Mittel verfchieden find. 
In den praftifchen Ginrichtungen Calvin's ift nicht fowol das 
Princip der Trennung von Kirdye und Staat fellgehalten, viel: 
mehr tragen bie genfer Einrichtungen den Charafter ihrer thats 
fächlichen Bermifchung. Die Galvinifhen Sapungen für das 
kirchliche und flaatliche Leben der Stadt finden fi in den „kirch⸗ 
lien Orbnungen‘‘, ordonnances ecclesiastiques. An ber 
bürgerlichen Geſetzgebung, an Berwaltungsangelegenheiten, an 
ber eriminellen Gefepgebung, an den Veränderungen in ber 
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Derfaffung Hatte der Reformator vielfachen Antheil. Was bie 
legtern angeht, fo ift anf Calvin eine fehr bemerflicye Beſchraͤn⸗ 
fung des demofratifchen und bie ihr entfprechende Berflärkfung 
des ariftofratifchen Elements zurüdzuführen. Denn Galvin war 
nichts weniger als Freund der Demofratie; überall, wo er in 
Fragen der Organifation ober des Regiments zu handeln hatte, 
zeigte er ein tiefes Mistrauen und einen ansgefprochenen Wider⸗ 
willen gegen die Herrfchaft ver Maſſen. Wenn ihm diefer Zug 
von Stähelin zum Vorzug angerechnet 'wird, fo fünnen wir 
einen ſolchen in einer lediglich ariflofratiichen Haltung nicht fin⸗ 
ben. Nicht barauf kommt es an, ob jemand privatim mehr zu 
dem ariftofratifchen, mehr zu dem bemofratifchen Princip bins 
neigt; an ſich ift beides vollfommen gleichgültig. Wenn aber 
jemaud praktiſch als Staatsmann in bie Gefaltung der 
öffentlichen Verhältniſſe eingreift, fo wird es fich allerdings 
darum handeln, ob die Orts- und ZBeitverhäftniffe mehr für 
eine ariftofratiche oder mehr für eine demofratifche Gliederung 
angethban find. Das Calvin nicht ohne weiteres und in allem 
das Richtige für feine Zeit und feine Umgebung getroffen, wenn 
er dem ariftofratifchen Element unbedingt die Borherrfchaft eins 
räumte, beweifen die langjährigen und heftigen Kämpfe in Genf 
gegen eben biefe Organifation. Ganz wie bei Calvin's erftem 
Aufenthalt hatte auch jetzt das Bolf anfangs fich willig ge: 
fügt. Bald aber begann fi der Widerſtand gegen die „kirch⸗ 
lichen Orbnungen” zu regen. Dazu fam ein Streit Balvin’s 
mit dem Rath über das Recht der Ercommunication. Ungleid) 
heftiger aber als dieſe Borläufer der beginnenden Oppofttion 
entbrannte der Streit mit den Libertinem. Wiederum müflen 
wir es ung verfagen, auf die von Stähelin mit minutiöfer Sorg⸗ 
falt entwidelten Kämpfe einzugehen (der Biograph verbraudyt 
für die Darflellnng dieſer Bartie vier lange Kapitel). Der Kampf 
erreichte exit 1558 feinen Abſchuß und zwar mit bem gänzs 
lien Unterliegen der Libertinifchen Parteien. Die Darftels 
lung von dem Streit Balvin’s mit dem Spanier Servet, der 
eine Epifode in den libertinfchen Kämpfen bildet und der tragifch 
mit ber Hinrichtung des Spaniers endigte, halten wir für ents 
fchieden parteiiſch. Hier fällt ein bunfler Schatten auf Gals 
vin; Stähelin’s Schönfchreiberei vermag nicht darüber hinweg 
zubelfen. 

Das Schlußlapitel des vierten Buchs zeichnet in fehr bels 
len und lichten Farben die Zuftände Genfs nach den beendigten 
Kämpfen. Zugleih wird die Gelchichte der durch Galvin in 
Genf gegründeten höhern Bildungsanftalt und des mit ihr verbuns 
denen theologifchen Seminars erzählt. Der Erfolg ber neuen Ans 
ftalt war ein überrafchend großer; fchon im erſten Jahre ihres Bes 
fiehens liegen fich Hier nicht weniger ale 900 junge Männer 
als Schüler einfchreiben. Ihre Bedentung und ihr Einfluß für 
bad reformirte Europa in der Folgezeit if unbeftreitbar: „Es 
ift befannt genug, wie bie genfer Afabemie vom Ende bes 
16. Jahrhunderts an bis tief in das 18. Hinein zur großen 
Hochſchule der literarifchen und theologifchen Bildung für das 
ganze reformirte Europa geworben if. Es iſt nicht Hoch ge⸗ 
nug anzufchlagen, welch ein fegensreicher Einflug von Genf auf 
die gefammte reformirte Chriftenheit ansgegangen if. Denn 
weich ein Unterfchied, ob ber junge Adel in bem frivolen, fit- 
tenlofen Paris und am verfailler Hofe die nun einmal unver 
meidliche Bivilifation ſich fuchte, oder in dem fittenernften, glaus 
bensverwandten Genf, defien öffentlicher Geiſt ein chriftlicher 
war wie ber wenig anderer Gemeinwefen! Und wel ein Barb 
der lebensvollen, immer fich erneuenden Einheit für die Kirchen 
der verfchiedenften Länder, wenn fie fo fortwährend in Gemeins 
fchaft blieben mit der vorbildlichen Mutterfirdhe, auf der nodh 
lange Zeit etwas ruhte von bem Geile des Meifters, und 
Lehrer von ihr empfingen, die an berfelben Stätte gebildet, auch 
in denfelben Anfchauungen fich bewegten und benfelben Sinn in 
ihre Gemeinden pflanzten. Gewiß, es ift zum großen Theil 
diefer Afademie Calvin's zuzufchreiben, bag die reformirte Kirche 
trog all ihrer nationalen Sonderungen und religiöfen Eigen⸗ 
thümlichkeiten fo lange Zeit hindurch die lebendige, glaubens⸗ 


und liebesfräftige Einheit gebildet hat, ale die fie im 16. und 
17. Jahrhundert fich darſtellt.“ ’ 

Das fünfte Buch, defien Inhalt ſich theils auf die erfte, 
theils auf bie zweite Hälfte bes Bandes vertheilt — eine fehr un- 
angemeffene Ginzichtung, welche der Verleger mit äußern Rück⸗ 
ſichten entfchuldigt, da er beim Beginn des Orucks gehofft, foie 
Manuferiptmafle in einem Bande unterzubringen, was ſich 
nachmals als eine Unmöglichfeit Herausgeftellt babe — behanbelt 
in ſechs Kapiteln die Wirkſamkeit Calvin's außerhalb Genfs und 
feinen Einfluß auf die Geflaltung der aus der Reformation her⸗ 
vorgegangenen Kirchen. Am bedeutendften war felbfiverftänblich 
feine @inwirfung auf Frankreich. Zu Gunften ber Berfolg- 
ten emtwidelte er eine unausgeſetzte Wirffamfeit, nicht blos 
durch feelforgerifche Tröflung und Stärfung, fondern auch durch 
Berwendungen, durch Rathichläge und praftifche Beihülfe. Biele 
ber Opfer flüchteten zu ihm nach Genf, von wo aus er fie dann 
anderweitig zu verforgen oder doch unterzubringen bemüht war. 
Wie eine Fleine Bölferwanderung flrömte es aus Frankreich zu 
Calvin Hin und wieder von Calvin nach Frankreich zurüd. 
Durch Briefe und Schriften fürchte er fortwährend auf bie frans 
zöftfchen Glaubensgenoffen förbernd zu wirfen. 

‚Die Gemeinde zu Paris, in der Hoffnung dadurch in jeder 
Weile zur Leuchte für das ganze Land zu werben, erbat fich 
Calvin zu ihrem Prediger, und auf das lebhaftefle unterſtützten 
die Großen ihre Bitte, an deren Gewährung man freilidy in 
Senf nicht denfen Fonnte. Die Bornehmften der Uebertretenden 
ſchrieben an ihn, und hielten fich erſt für wirklich aufgenom⸗ 
men, wenn fie feiner zuſtimmenden Antwort ſich erfreuen durf⸗ 
ten, Den Flüchtlingen und fünftigen Schülern der Afabemie, 
deren Züge nach Genf fih wandten, erfchien die Stadt, in der 
ihr Meifter wohnte, wie ein zweites Jeruſalem, wie ein Heilige 
thum der Ehre Gottes, Wenn fie von den Höhen des Jura, 
wo die blaue Rhöne zwifchen den Belfen ihren Weg fucht, zum 
erften male ihrer Thürme anflchtig ivurben, fielen Be mit Freu⸗ 
denthränen auf die Knie zum Gebet und begrüßten fie mit Lob⸗ 
gefängen. Kürften und Fürkinnen waren unter ihrer Zahl” u. f. w. 

aum minder umfangreich und von Segen begleitet waren 
die Beziehungen Calvin's zu Italien, Bolen, England und 
Schottland. In Italien fonnten feine Bemühungen um Be: 
gründung evangelifcher Gemeinden nur theilweifer Erfolge fi 
rühmen; dafür fanımelte fi um ihn in Genf eine Gemeinde 
ber italienifchen Flüchtlinge. Auf die Ausbreitung ber Refor⸗ 
mation in Polen hatte er anfangs große Hoffnungen gefept; 
das unentfchiebene Schwanfen bes Könige nnd der Magnaten 
vereitelte feine Plane. In England Hatte Eduard VI. feine 
Mitwirfung bei der Durchführung des Werfs der Reformation 
ausdrücklich in Anſpruch genommen, aber nach defien Tobe, ale 
bie mehr katholiſtrenden anglifanifchen Tendenzen wieder an Ter⸗ 
rain gewannen, wurde von Glifabeth feine Einwirkung auf bie 
englifche Kirche entfchieden zurüdgewiefen. Defto größer war 
biefelbe auf Schottland. Wir fprechen über Calvin's Verhält⸗ 
niß zu Knox ausführlicher am Schluß unfers Artifels über des 
legtern Biographie von Brandes. Die fchottifche Kirche wurde 
die alleinige vollfommen calsinifche unter allen ans ber Refors 
mation bervorgegangenen. ’ 

In vier Abfchnitten erörtert fodanı Stähelin die Beziehun- 
gen Galvin’s zur reformirten Schweiz, vor allem die Geſchichte 
und den Abfchluß des Consensus Tigurinus, der züridyer Ueber» 
einfunft, der Berfländigung zwifchen Calvin und Yullinger, wel: 
her St.s Gallen, Schaffhanten, Granbündten, Neuenburg und 
Bafel beitraten. Nur Bern Ichnte ben Beitritt zu ber züricher 
Uebereinfunft ab. Die Unionsbeftrebungen mit den dortigen 
beutfchen Lutheranern ergaben Fein günftiges Refultat. Der 
Galvinismus wurde dort unterbrüdt. 

Es erübrigt das Verhältniß zu Deutfchland. Die ges 
wöhnliche Borftellung von dem Hergange ber Berwidelun: 
gen zwifchen dem Lutherthum und Galvinismus in Deutfch- 
land ift die, daß jede biefer beiden Formen ber evangelifchen 
Lehre als eine von vornherein abgefAjloffene, in einem gewiſſen 
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Segenfage zu der andern flehende gedacht wird, deren Conflict 
fih daraus entwidelte, daß die fpäter auftretende den Bers 
ſuch machte, ſich in den anerfannten und unbeitrittenen Beſitz der 
frühern einzuprängen und denfelben für fi zu gewinnen. Für 
den mit der Kirchengefchichte des 16. Jahrhunderts Bertrauten 
leuchtet es von felbft ein, wie ſchief und unwahr diefe Auffafs 
fung if. In der Zeit, in welche Galvin’s Auftreten und Wirk: 
ſamkeit fällt, befand fich die reformatorifche Bewegung noch im 
frifchen lebendigen Fluſſe, nicht auf das Ziel einer fpecieflen 
Kirchenbilbung, fondern noch auf das einer Erneuerung ber 
Ehriftenheit Im ganzen und großen gerichtet. Luther begann 
allerdings allmäglich in dieſer Beziehung eine andere Stellung 
einzunehmen. Bon den breißiger Sahren an hat er, durch bie 
überall auftauchende Neuerungsfucht erſchreckt, fih mehr und 
mehr auf ben Boden einer genauer abgegrenzten Lehr: und Kir⸗ 
chengeſtalt zurückgezogen, und an jede neue reformatorifche Er⸗ 
fheinung nun erfi den Mapflab derfelben angelegt, ehe er fie 
anerkennen ober fi) mit ihr einlaflen wollte. Namentlich in der 
Abendmahlslehre ift er fo verfahren. Aber der größere Theil 
des evangelifchen Deutfchland war weit entfernt, ihm auf bie- 
ſem Wege zu folgen. Daher war es nicht fowol eine Kirche 
des augsburgifchen Bekenntniſſes, mit der Calvin in Dentfha 
land in Verbindung trat, fondern es war bie zu bem wieder⸗ 
bergeftellten Evangelium fich befennende Bolfsgemeinde. Die 
augsburgifche Confefiton ſelbſt mit ihrer freien, weiten Faflung 
des evangelifchen Glaubensgehalts, wie fie namentlich von 
ihrem Berfaffer Melunchtbon und feinen Freunden verflanden 
und fefgehalten wurde, entfprach ganz feinen Bedürfniſſen und 
MWünfchen. In Abrede tät fich allerdings nicht ftellen, dag Gals 
vin durch feine Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten 
dazu beizutragen gebachte, daß bie fpeciell Lutherifche Richtung 
allmählich überwunden werde, und die Melandythonifche, feinem 
eigenen Standpunft entfprechenbe, zur allgemeinen und herrfchen- 
den Geltung fomme. . Das if ber leitende roche Baden, ber fich 
durch alle Arbeiten und Mühen des genfer Neformators um bie 
deutfche Reformation hindurchzieht. Das einfeitige Lutherthum 
follte überwunden werden. Der Verſuch iſt gefcheitert; Stähelin’s 
Darftellung des Entwidelungsprocefles iſt eine Iefenswerthe. 
Klar und überfichtlich flellt fie das Entſcheidende zufammen. 
Mit Calvin's Schrift wider Heßhuſius war die definitive Spals 
tung zwifchen Lutheranern und Reformirten beflegelt. Dem, was 
Stähelin über die Folgen der Spaltung bemerkt, flimmen wir 
durchaus bei. Bon den äußern Schävigungen abgefehen, „es 
läßt fich nicht ausdenfen, weldy einen unfeligen Einfluß auf das 
hrifllihe Leben, die Entwidelung der Wiftenfcaft, die Er⸗ 
bauung ber Kirche unb ber Seelen der andauernde Zwiefpalt 
zwifchen ven beiden evangeliichen Belfenntniffen ausgeübt hat. 
An ihn fnüpft ſich das Auffommen jener rechthuberiichen, polis 
jeimäßigen, ien Geift dem Buchllaben und den Glauben ber 
ehrformel opfernden Orthoborie, welche anderthalb Jahrhun⸗ 
derte lang die Kräfte des Evangeliuns wie gebunden hielt und 
zahllofe Herzen ihm entfremdete. Durd ihn ift die Lutherifche 
Kirche, die nun principiell alles Reformirte von fich wies, in 
fo bebauerlicher Weife die Theologenfirche geworden und geblie= 
ben, und bat fich in ihrer Bereinzelung und Kraftloflgfeit bem 
ftaatlichen Fürſtenthume in die Arme geworfen, daß fie feine 
gehorfame Magd und oft genug feine Ditfchuldige wurde.“ 
Schließlich endlich will noch bei der Rundſchau über die 
auswärtige Thätigkeit Calvin's fein Verſuch erwähnt fein, auch 
bie Heibenwelt mit ben wieberhergeitellten Evangelium in Bes: 
rührung zu bringen. Es iſt freilich wahr, was Denen bemerkt, 
bag es fidy dabei nicht um ein eigentliches Mijftionsunternehmen, 
fondern vielmehr um ein Kolonifationsproject gehandelt hat, das 
zunächſt vom flaatlidhen @efichtspunft ausging und flaatliche 
Zwecke verfolgte. Aber unbeftreitbar ift es doch‘, daß von feiten der 
Firchlichen Organe, die daran betheiligt waren, der Gebanfe ber 
Heidenbefehrung alles Ernfles mit ins Auge gefaßt wurde; und 
ba bies hier zum erſten mal innerhalb der evangelifchen Chriſten⸗ 
heit gefchehen, und für lange Zeit auch der erile und einzige 


Anfag zu einer berartigen Thätigfeit geblieben ift, fo hat das 
Ereigniß troß feiner äußern Erfolgloſigkeit ein Recht, in einer 
Biographie Galvin’s erzählt zu werden. Das Nähere wolle 
man bei Stähelin felbft nachlejen. 

Das fehste Buch, welches Calvin in feinen Befltebungen 
und Kämpfen um bie theologifche Dortrin und in feinem fchrift- 
ftelferifchen Wirken vorführt, empfiehlt ſich durch die Weberfichte 
lichfeit und Zwechnäßigfeit, mit der das einfchlagende Material 
gruppirt iſt. Zuerſt wird Calvin's fchriftftellerifche Polemik ges 
gen Rom beiprochen, feine Kritif der Glaubensartifel der Sors 
bonne, die Schrift über die Sammlung der Reliquien, das 
Werk über bie fieben erflen Sefftonen des Tridentinifchen Con⸗ 
eils und die fatirifchen Antworten an Eathelan und Gabriel de 
Saconay. Der nächte Abfchnitt zieht die pofitiv lehrenden und er: 
baulichen Werfe Calvin's in den Kreis feiner Beiprechung, während 
der dritte die große Reihe der Schriften ausführlich beleuchtet, 
die Calvin zur Vertheidigung feiner und der allgemeinen chrift- 
lichen Lehren abgefaßt hat. Stähelin bemüht ſich, in möglichfi 

ebrängten Analyfen ein Bild von jeder der Schriften zu entwer⸗ 

En. Am Schluß des Buchs gibt er ein Urtheil über datoin ale 
Schrififteller mit beſonderer Berückſichtigung feines Einfinffes 
auf die Umbildung bes Franzöftichen. 

Das flebente, legte Buch enthält eine zuſammenfaſſende 
Charafteeiftif Galvin’s, das Bild feines Lebens, Wandelns, 
Wirkens. Die lebte Lebenszeit und fein Heimgang werben hier 

eſchildert. Diefe Abfchnitte find mit großer Vorliebe bears 
Beitet; man merft jedem der Kapitel bie beisundernde, hoch⸗ 
achtende Pietät an, mit welcher Stähelin audy an das Privats 
leben feines Helden Herantritt. An die Befchreibung feiner 
äußern Grfcheinung reiht fi) Das Bild feines geiftigen Weſens, 
die Charafteriftif feines innern Lebens. Als Grundton jenes 
findet Stähelin die Logik, ale Grundzug von biefem das Gots 
tes= und Selbilbewußtfein. Die geiviffe Glaubenszuverficht der 
ewigen Grwählung habe ihm das beftändige Gefühl der Nähe 
Gottes eingegeben und dadurch die „Majeſtaͤt feines Charakters“ 
bewirft. In Calvin erfcheine der Jünger Chriſti neben dem 
altteftamentlichen Propheten. Die Reizbarfeit, Heftigfeit und 
DBitterfeit, die er oft bewies, wird von dem Berfafler entfchuls 
bigt, und ale compenfirendesg Yequivalent feine innere Demuth, 
feine Wahrheitsliebe, fein Gebetsleben, feine unbedingte Selbft: 
verleugnung im großen und Fleinen hervorgehoben. Die natürs 
lich: menfchliche Seite au Calvin zeige ihn in dem liebens⸗ 
würbigften Lichte. Der DBerfaffer berichtigt bie traditionellen 
Vorwürfe, die gegen den Reformator wegen feiner herben Düfter: 
Feit und Befchränftheit erhoben worden find. Seine ernfte und ſtrenge 
Haltung erfläre fich durch feine Nationalität, durch die Zeitver: 
haltniffe und feine Lebenserfahrungen. Für Kunſt und Natur 
habe er warme Empfänglichfeit befefien, flch in feinen @rhos 
lungsflunden von heiterm Welen, freundlich und gütig gezeigt. 
Das Verhältnig zu feinen Freunden, als ber lieblichſte und 
harakteriftifchfte Zug feines Lebengsbilbes, gebe nach diefer Seite 
bin bemerfenswerthe Fingerzeige. Die beiden Kapitel, welche 
Galvin in feinem Tagewerf als praftifcher Theologe, Prediger 
und Seelforger, bann zweitens in feinem Haufe und in feiner 
Hauseinrichtung vorführen, bieten recht hübſch gezeichnete Genre⸗ 
bilder. Der legte Abſchnitt erzählt von Galvin’s letzter Krank⸗ 
heit, feinem Tode, Begräbniß, Teſtament u. f. w. Sein Top 
erfolgte befanntlich den 27. Mai 1564. Chaddäus Lau. 

(Der Beſchluß folgt in einer der nächften Lieferungen.) 


Nanke's „Engliſche Geſchichte“. 
Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 
von Leopold Ranke. Vierter Band. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1863. 8. 3 Thir. 10 Ngr. 


Der vorliegende Band bes Ranke'ſchen Werks, der, um mit 
Macanlay zu reden, dem Punfte fich nähert, wo bie Gefchichte 
der großen englifchen Revolution anfängt, mit der Gefchichte der 
auswärtigen Staatehändel verflochten zu werben, zerfällt in Drei 


. . * 

.. — « F Es 2. .* J .. 
W a Ye Ber { FT A RE . De ‚sr ’ , in eK zu 
a En er et 


IN N 
22. "ie 


4 


« 
N 


* . ” . . . r 
: R 2* . 53 — 35 ä EN. a. 
a ee ae de 


we 
Pr 


. 


Dr 


mn” 
En 


rn Aa 


* 
- 


ne 1 . “ . 
.” . _ — — 
ir» FR on . — un 
BRD Par zu) — 7 ten 
ee Fe an 5 9 — 
ä er: 


4. 


ae au”. 


a. 
— 


[2 7 Ya 


TRITT. ® zz ... 


664 “ 


Hauptabfchnitte: 1) „Untergang des Protectorats und der Re: 
yublif, Herftellung des Königthums (1658 — 60)“; 2) „Die 
eriten fünf Jahre unter Karl II. Reſtauration der anglifani: 
fhen Kirche; 3) „Die bolländifchen Kriege Karl's II. Feſt⸗ 
fegung des vroteftantifch = parlamentarifchen Charafters der Ver⸗ 
fafiung (1664— 74)‘. Der gewaltige Protector war nicht mehr, 
und als feine ftarfe Hand, welche die Republik gefchaffen und ges 
halten Hatte, die Zügel derfelben nicht mehr führte, waren auch 
Die Tage ihres Dafeins gezählt. Die Republik widerftrebte im 
Grunde den englifchen Bolfscharafter und den flaatlichen Ueberlies 
ferungen Englands; fie vermochte troß ber überlegenen Geiſtes⸗ 
größe ihres Schöpfers und der politifchen Diachtentfaltung, welche 
dein Stolze der Nationalen nicht minder fchmeichelte, ale fie bie 
auswärtigen Staaten in Staunen und felbft in Schreden fegte, 
das Gefühl, dag ihr Urfprung doch einen Act der Gewaltthätig⸗ 
feit verrathe, aus den Gemüthern des beften und befonnenften 
Theil der Nation nicht zu vertilgen. Wol war man in ben 
weczfelnden Strömungen des europäifchen Staatslebens auch 
anderwärts zu republifanifchen Formen gelangt, namentlich in 
den Gebieten des alten Deutfchen Reiche dieſſeit und jenfeit 
der Alpen, in dem obern und zulegt in dem niedern Germanien; 
es lebte noch im frifchen Gedächtniß, wie die Republif der ver: 
einigten Niederlande geitiftet und glüdlih behauptet worden 
war. Allein alle diefe Freiftaaten waren mehr losgerifiene Lands 
ichaften als nationale Geftaltungen, von mittler Größe, poli⸗ 
tifch nicht vollfommen felbfländig, in ihrem Innern überwie- 
gend ariftofratifcher und meift ronfervativer Natur. inen von 
Grund aus verfchiedenen Charafter trug das neue englifche Ge⸗ 
meinwefen. Es beruhte auf der Idee der Nationalfouveränetät 
und fuchte dieſelbe durch eine Mepräfentativverfafiung zu realis 
firen. Weder Adel und Kirche noch auch die hergebrachte Vers 
tretung der Kommunen im Unterhaufe vermochten dabei zu bes 
ſtehen. Es konnte ſich ebenfo wenig mit ber Magiftratur und 
den alten Gefepen als mit den niedern Klerus und feiner unent⸗ 
behrlichen Austattung vertragen. Wohin hätte es führen müfs 
fen, wenn eine Staatsbildung von dieſer durchgreifenden focia: 
len Tendenz fich in dem feegewaltigen Reiche befeftigt hätte, 
wenn Gtroßbritunnien, das foeben erft zufammenmwuchs, feiner 
Einheit und Macht ſich in diefer Geflaltung bewußt worden 
wäre? Es würde, meint der Verfaſſer, bie Analogien verfelben 
über den Erdkreis getragen haben. 

Kaun hatte ber große Tag ſich in Frieden gefchloflen, wie 
Maraulay fich ausbrüdt, und der wiebereingefepte Wanderer — 
der Stuart Karl II. — fichere Ruhe in dem Balafte feiner Ah: 
nen gefunden, an weldyer Rüdfehr jedoch Monf nicht fo uns 
befchränften Antheil gehabt Hat, wie man gewöhnlich annimmt, 
fo zeigten fich auch ſchon wieder Spuren ber frühern Zerwürf: 
niſſe zwifchen Thron und Bolf oder, was baffelbe ift, des Kampfes 
zwifchen der den Stuarts angeborenen Neigung zur abfoluten 
Herrfchaft und zur Fatholifhen Kirche und zwifchen dem Pars 
lamentarismus und ber tiefgeheuden Abneigung des Volks gegen 
Rom umd feine Priefter: eine Abneigung, die von der lebhaftelten 
Unruhe und Beforgniß begleitet ward, als Karl II. anfangs 
geheim, fpäter offener mit Ludwig XIV. in Verbindung trat und 
feine proteftantifche Nechtgläubigfeit und Anhaänglichkeit an die 
in Gngland herrfchende Kirche immer mehr in Zweifel ges 
zogen werden ınußte, zumal der Herzog von Dorf, der tem 
Throne fo nahe fand, aus feiner Hinneigung zum Kathos 
licismus, zu dem er fpäter förmlich übertrat, faum noch ein 
Geheimniß machte. „Und es iſt fehr wahr‘, bemerft unier Ver⸗ 
faſſer, „der Katholicismus nahm fich wieder auf das mäch- 
tigfte auf, Daß er Meifter in Italien und Spanien geblieben 
war, ift das Werk der frühern Epode: in der damaligen 
fam ihm feine Verbindung mit dem bourbonifhen Königthum, 
das eben durch Ludwig XIV. in den Zenith feiner Macht Irat, 
zu flatten. Sprechen wir nicht vom Dogma, beffen innerer Zu: 
fammenhang immer einen großen @indrud hervorbringt, noch 
von den Unitrieben ber Väter Iefuiten, obgleich fie unleugbar 
find; in den europälfchen Nationen wirfen noch andere @ins 
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flüſſe ungreifbarer Art: die am ſtärkſten auftretenden Lebensfors 
men üben eine unwiderftehliche Attraction auf alle andern and. | 
Damals war der Katholieismus in brei großen Reichen, Dem 
fpanifchen, das, obgleich damit einverflanden, wenn Yranfreich 
auch von religiöfer Seite Widerſpruch erfuhr, doch für füch ſelbſt 
an der Meberlieferung ftreng fefthielt, Frankreich feld und dem 
eben emporfommenden Defterreich repräfentirt; er hatte noch im | 
der Hierarchifchen Verfaſſung des Deutfchen Reichs und, Polens 
feine Stützen; überbies aber, ihm gehörten die großen nationa⸗ 

len Literaturen an, die der Ausdrud des Zeitalters und feiner 
Eultur waren, wie bie italienifche, die durch die Werfe großen 
Stils, welche fie von alters her befaß, und felb durch die 
manierirten, bie fie damals hervorbrachte, eine mweitverbreitete 
Wirfung ausübte; die in voller Blüte flehende fpanifche und 

die den Geifte der übrigen Völker nody näher verwanbte frans 
zöftfche, welche mit der Monarchie zugleich ihren Aufſchwung 
nahm. Daß fich in derfelben zwei Parteien bervortbaten — denn 
in der Literatur wie in ber Kirche fpielte die Schule von Borts | 
royal eine große Rolle — war fein Nachtheil, fie fanden ja 
beide auf Fatholifchen Standpunft. So war auch die Kunfl in | 
den vornehmften Zweigen ein Product ber Fatholifhen Welt. 
Durch diefe Die Gemüther in der Stille vorbereitenden Einwir⸗ 
fungen und die Uebereinſtimmung ber fonft entzweiten großen 
Staaten in den Fatholifchen Lebensfornıen wurde ed eimer thäs 
tigen Prieſterſchaft erleichtert, allenthalben Befehrungen hervor⸗ 
zubringen. Niemals erfolgten fle zahlreicher und auffallender, 
namentlich in den höhern Ständen.’ 

Mar man nun fon aus firdhlidy -religiöfen Gründen mie 
trauifh gegen ben Hof und feinen Anhang ob der Hinneigung 
zu Sranfreih, fo fleigerte fich diefes Mistrauen zum tieffien 
Unmuth fowol im Volke, als befonders auch im Parlament *) 
feit dem Berfauf des wichtigen Dünfirchen an Frankreich; 
man ſah in diefem Handel eine Demüthigung Englands vor 
einem Lande, befien Krone einftens englifhe Könige getragen 
und deſſen Lilien noch mit Stolz in dem Wappen der englifchen 
Krone erblidt wurden. Mit einem Worte: während der Dof 
des Ruhms, den in frühern Sahrhunderten Englands Ritter 
buch ihre Siege über bie franzöftfchen davongetragen hatten, 
und der alten eindfchaft mit dem Wolfe jenfeit des Kanals 
gänzlich uneingedenk zu fein ſchien, erwachte in den Gemüthern 
der Briten das Gedäͤchtniß an die alten Zeiten lebhafter ale je; 
die alte Rivalität und der Glaube, daß dem britifchen Bolfe 
bie Herrichaft zur See ebenfo beflimmt fei und gebüßre wie 
einflens den Römern die summa imperii über den (rbfreis, 
tief Volk und Parlament in den Kampf gegen die Bolitif 
des Hofe. Der Verfaſſer hat mehrere Abfchnitte feines Werks 
mit gewohnter hiſtoriſcher Kunftfertigfeit diefem Thema gewidmet. 

Infolge deffen gerieth abet die Hofpolitif mit ben Wüns 
fchen des Volks und Parlaments in wacdhfenden Zwiefpalt. Denn 
jene wollte die Yortfegung des Kriegs gegen Holland benugen 
nicht nur als Mittel zur Aufflellung einer dem Haufe Stuart 
ergebenen Streitmacht und zur Befeitigung eines gefürchteten Riva⸗ 
len zur See, fondern auch um den zur Zeit fehr mächtigen pros 
teftantifchen Staats baniederzumwerfen. Aber gerade diefer Punkt 
berührte die empfindlichſte Seite der englifchen Nation, weil 
man darin theils eine fchmachvolle Liebebienerei gegen Aubs 
wig XIV. erfannte, theild einen von langer Hand kommenden 
Streich gegen die proteflantifche Kirche, die in Holland ihre 
mächtigfte Stüge erbliden mußte. Das war in der That der 
hauptſaͤchlichſte Beweggrund, warum Parlament und Voik trog 
der Scharten, welche der englifche Seemanngftolz gegen die Hol: 
länder audzumeßen hatte — gerade biefen Umfland wollte bie 
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*) Der Verfaſſer ſchreibt, um dies Bier zu erwähnen, ſtets Rump: 
parlament, geftügt auf Biavarini, ver e6 feiner Signora erklärt: 
„Vuol dire l'ultima parte del tergo, et essendo quesiü pochi membri 
che sedono il residuo del gia lungo parlamento, gli & stato un titulo 
se ben osceno per questo il popolo rosiiva abbruciava et lacerava li . 
rump d’animali per palesare l’odio e rancore verso il congresso.” | 
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Hofpolitif zu ihrem Vortheile ausbeuten —, eine Verfländigung 
und ein Bündnif mit den Generalflaaten dem Bunde mit dem 
ebenfo gefährlichen ale gehaßten Sranfreich vorzugen. Und eine 
Berbindung bed Parlaments mit dem Prinzen von Dranien 
lieg nicht lange auf fih warten. Die meitern Yolgen dies 
fer Berbindung, von denen uns der Berfaffer im elften Ras 


pitel diefes Bandes erzählt, treten theils in der Dertreibung 
der GStuarts, theils nach derfelben insbefondere auch im fpas 


nifhen Succeſſionskriege in ihrer ganzen Bedeutung zu Tage. 
Allein gewiß ift: nicht blos die politifche und kirchliche Rich⸗ 
tung Karl’s 11. gefährdete feinen faum wieder aufgerichteten 
Thron, auch fein Privatleben und das feiner nächften Umge⸗ 
bung gab nicht blos dem weitverbreiteten Rigorismns ber alls 
befannten Aunbköpfe, fondern überhaupt allen Freunden chrift: 
liher Sittlichfeit Waffen in die Hände, welche dem Königthum 
der Stuarts fo tief eindringende Wunden ſchlugen, daß ihm nicht 
Kraft genug blieb, um ben Streichen der andern Feinde flegrei- 
chen Miderkand zu leiften. Dadurch unterfcheidet ſich aber Ran⸗ 
ke's Sefchichtfchreibung von der Schlofier'8 und Macaulay's, daß, 
während diefe Hiftorifer, der erftere allerdings öfter in zu her⸗ 
bem Tone, das fittlihe Moment des Fürftenlebens in den Vor⸗ 
dergrund treten lafien, Ranfe zwar nicht mit völliger Gleich: 
gültigfeit, doch mit einer gewiflen diplomatifchen Kühle an ihm 
vorüberftreift, vielleicht aus Belorgniß, daß jedes Bloßlegen eines 
fürftlichen Privatlebens die Würde des Monarchismus entweihen 
oder von ungemwafchenen Händen zum Skandal ausgebeutet wers 
den fünnte, wofür allerdings Beifpiele in unſerer Geſchichts⸗ 
literatur vorliegen. 

Der polititche Theil des vorliegenden Bandes ſchließt (1674) 
mit der Zeit,.wo man bie Möglichfeit ing Auge faßte, einen 
die Verwerfung des Bündniſſes mit Frankreich und die Aufs 
rechterhaltung des Proteflantismus begünftigenden Bringen auf 
den englifchen Thron zu berufen. 

“ Sn einem Schlußfapitel „Bewegung in der Literatur“ wird 
zuerit eine Gharafteriftif Hobbe's und Locke's und eine Vergleichung 
beider gegeben, dann die Raturmiflenfchaftliche Gefellichaft, die der 


befondern Protection Karl’s II, ſich erfreute und in deren Mitte bee. 


reits Iſaak Newton ericheint, mit ihren Beftrebungen gefchildert ; 
endlich des Theaters und ber Boefie in einem kurzen Umriſſe ges 
dacht, insbefondere Milton’s berühmter Dichtung: „Das ver: 
lorene Paradies.“ Das Urtheil unfers Berfaflerse über dieſe 
Dichtung möge hier noch Platz finden, da es uns fehr trefs 
fend ——c „Ueber die Schilderung des Paradieſes iſt ein 
Hauch von Ruhe und Genügen, Unfchuld und ibyllifhem Glück 
ausgegoflen, wie man ihn fonft nur vor dem glüdlich gewors 
fenen landjchaftlihen Bild mitempfindet; was ber erblindete 
Dichter jemals gefehen, das Glück, das er fich je geträumt hat, 
geht vor feinem innern Auge vorüber in zugleich lieblichen und 
tieffinnigen Worten, voll von idealer Wahrheit. Zunächſt dies 
fen Schilderungen wird ber populäre Ruhm zu verbanfen fein, 
welhen Milton erworben hat; aber die allgemeine Wirfung bes 
ruhte doch auch bier auf ber religiös » poetifchen Weltanfchauung, 
an der alle Jahrhunderte gearbeitet haben und die nun noch» 
mals in einer indivibuell begründeten, großartig geworfenen als 
fung erſchien.“ Es verfleht fich übrigens wol von ſelbſt, daß 
das, was der Verfaſſer in dem beichränften Raume eines Ras 
pitels gegeben, den Abfchnitt in Schloffer's „Geſchichte des 18. 
Jahrhunderts" (I, 382 fg.) gleichſam zu antiquiren nicht im 
Stande if. Auch dürfte es von Vortheil gewelen fein, wenn 
er Hettner's treffliches Werk „Geſchichte der englifchen Lite: 
ratur von der Wiederherflelluug des Königthums bis zur zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts“ in feinen hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
freis gezogen hätte. 
Karl Zimmer. 


1864. 3%. 


Politifch-philofophifche Expectorationen. | 


Speelle Rechte und reelle Bedürfniſſe. Humanififche und polis 
tiſche Studien von Hundt von Hafften. Zwei Theile. 
Berlin, Reichardt und Zander. 1863 —64. Er. 8. 3 Thlr. 


Da fih aus dem Titel der Inhalt diefes Buchs ſchwer ers 
fennen läßt, fo wird es zweckmäßig fein, unfere Lefer zunachft 
über diefen aufzuflären. Der Berfafler fagt im Borwort: ‚Nies 
mand vermag bie reellen Bebürfuifie unferer Zeit zu erfennen 
und zu beurtheilen, der ſich nicht vorher über das, was bie 
Welt bis dahin für «wahr», «gut» und «fon» erfannt hat, 
flar zu werben beftrebt gewefen iſt.“ Demgemäß befchäftigt er 
fich im erften Theil, den er als „Ideelle Recyte‘’ bezeichnet, mit 
Betrachtungen und Auslafjungen über das Wahre, Gute und 
Schöne und einer barauf gegründeten Erörterung der Frage: 
„Wie hat fi} der Begriff des Wahren und Guten entwidelt, 
und zu welchen ibeellen Rechten führt uns der Standpunft uns 
ferer chriſtlichen Erkenntniß?“ Auf Grund diefer „humaniflis 
ſchen Studien” behandelt er ſodann im zweiten Theil die „Reel⸗ 
len Bedürfniſſe“ und zwar in Form von „politifchen Studien“, 
welche nach einer Einleitung über „Zweck und Inhalt des Der» 
faſſers Anfichten über die „wichtigern neuern und neueften Theo⸗ 
rien des Staatsrechts” geben, fich über die Berfaflungen und Ders 
faffnngezuflände in Sranfreih, Belgien, England, Norbamerifa 
und mit befonderer Ausführlichfeit über die in Preußen aussprechen, 
und zulegt die Refultate diefer @rörterungen in einem vollftäns 
bigen Berfafjungsentwurf für Preußen zufammenfaflen. 

In feiner Totalität macht das Buch den Eindrud, dag alles, 
was der Autor darin niedergelegt bat, warm empfunden und 
gut gemeint if, Ex erfcheint als ein Mann, dem die höhern und 
niebern, die geifligen und die materiellen Interefien gleich fehr 
am Herzen liegen, der mit einer gewiffen Begeifterung den Hu- 
manitätsideen Hulbigt, über fie felbft und ihre Verwirklichung 


in Staat und Kirche, Wiffenfchaft und Kunſt gern philofophirt 


unb reflectirt, dabei manchen beachtenswerthen Ginzelgebanfen 


ans Licht fördert und ihn mit Wärme, nicht felten auch in, 


rhetoriſch⸗ poetifcher Form auszubrüden verfleht. Trotzdem haben 
wir uns mit ben wirflichen Zeiftungen und Ergebniflen des Buche 


‚ nicht zu befreunden vermocht, theils der Darftellung, theils des 


Snbalts wegen. 

Im erſten Theil befinden ſich des Verfaſſers hHumaniftifche 
Lebensanfichten in den wefentlichften Beziehungen mit den unferigen 
im @inflange; allein die Art und Weife, in der fie vorgetragen 
werben, müflen wir geradezu als ungeniefbar bezeichnen. Statt 
uns feine Anfichten in einem klar georbneten, logiſch fortfchrei: 
tenden, zwingenden Bedanfengange zu entwideln und zu be⸗ 


. gründen, thut der Berfafler nichts, als fie fich in lockerſter An- 


einanberreihung fo, wie fie ihm gerade einfallen, von der Seele 
zu laden. Seine Auslafjungen find daher Feine willenfchaftlichen 
Unterfinhungen, ja nicht einmal mehr oder minder überzeugende 
Raifonnements, fondern nur regellofe und willfürliche Herzens⸗ 
ergießungen und @rpectorationen, eingefleidvet in Gebanfen und 
Ausſpruͤche, wie fie jedem Gebildeten und Belefenen aus dem 
allgemeinen, uns umflutenden Gedankenmeer in jebem Augen⸗ 
blick zufliegen. Man höre 3. DB. fogleih den Anfang beifen, 
was er über die Wahrheit fagt: „Die Wahrheit“, heißt es, „iſt 
der Gipfel alles Seins. Zwiſchen Optimismus und Beffimis- 
mus, Idealismus und Realismus, Hallelujas und Seremiaben, 
zwifchen dem Hoflanna und «Kreuzige ihn», liegt das weite, 
unabfehbare Reich der natürlichen Wahrheit. Sie thront und 
lebt in unabänderlichen Naturgeſetzen, durch welche fie alle une 
wahrnehmbare und umgebende Erfcheinungen miteinander in eine 
ewige Harmonie zu feßen weiß. Was wir davon erfaflen und 
oft irrthümlich Wahrheit nennen, ift nur eine Formel, in bie 
wir unfere Erkenntniß kleiden, oder eine chemifch präparirte 
Platte, auf der wir ihren Schein auffangen, ober ein Kerfer, 
in den wir fie einfperren, ober ein Bild, mas wir uns von ihr 
machen, befien Geftalt, Eröße und Farbe ſich für jedes menſch⸗ 
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liche Auge, ja Togar mit jedem Stanppunfte der Beobachtung 
verändert. Die Wahrheit wird in jeder Secunde neu geboren 
und durch jeden Geiſt neu erfaßt; aber bie ewig gleiche und 
reine Tugend bleibt die Wahrhaftigfeit.. Der heiligen Urfonne 
der Wahrheit hat noch fein Sterblicher ins Antlig gefchant, 
indeß ihre erwaͤrmenden und belebenden Strahlen läßt fle täg⸗ 
li ins menfchliche Herz Hineinfallen, um bier und ba jene 
Liebe zu ihr zu entzünden, die wir Wahrhaftigfeit nennen. 
Bermögen wir das eine und untheilbare Licht wol anders wie 
farbig zu erkennen, und enthält nicht bie eine und untbeilbare 
Wahrheit alle Irrthuͤmer, in die wir fie auflöfen? Ia, Irrtum 
it Farbe, Wahrheit Licht. Es gibt taufend Barbenfpiele, aber 
nur Ein Licht, es gibt taufend Tänfchungen, Borurtheile, Irr⸗ 
thümer, aber nur Bine Wahrheit!“ u. f. w. In folcher Weite 
geht es fort. Der Verfaſſer kommt dabei von der Wahrheit auf 
die Philofophie, von der Philofophie auf die Religion, von der 
Religion auf die Humanität, kurz vom Hundertſten auf das 
Taufendfle. Fragt man aber zulegt, was denn nun eigentlich 
die Wahrheit ift, fo erkennt man, daß man mit lauter längft 
befaunten @emeinplägen abgefunden wird und baß ber Ver⸗ 
faffer beſſer gethan hätte, nach Aufwerfung der großen Frage 
mit Seine nad des Pilatus Wafchbeden zu rufen. Nicht ans 
ders verhält es ſich mit den Abfchnitten über das Bute und 
Schöne. Das irgendjemand durch biefelben in ber Klarheit feis 
ner Begriffe gefördert würde, fcheint uns im höchſten Grabe 
zweifelhaft. eit eher halten wir eine verwirrende Wirfung für 
möglich, weil durch fie eine Maſſe von Ideen angeregt, dieſe aber 
nicht! gelichtet und gefichtet, nicht geordnet und —* ausge⸗ 
münzt werden. 

Klarer, ruhiger, ſachlicher, minder emphatiſch und über⸗ 
ſchwenglich iſt die Darſtellung des zweiten Theils. Man fühlt, 
daß der Autor hier, wo es fi um Erörterung politiſcher Fra⸗ 
gem handelt, mehr in feinem Elemente .ifl. Aber auf biefem 

ebiet vermögen wir leider numgefehrt in fachlicher Beziehung 
nicht mit ihm zu harmoniren, und wir bezweifeln fehr, daß über: 
haupt die Zahl derer, die fi mit feinen Staatsboctrinen und 
Borfchlägen in Uebereinkimmung befinden, eine jehr große fei. Der 
Berfafler huldigt entfchieden der völlig unbeichränften Foniglichen 
Souveränetät. Der König foll in erfler und legter Inſtanz über 
alles die entfcheidende Gewalt haben. Ihm zur Seite foll ein 
Minifterium und ein Staatsrath flehen, jenes wit executiver, 
dieſer mit legislativer Befugniß, aber beide nur dem König verants 
wortlid und feinem Willen unbedingt unterworfen. Außerdem 
fol auch ein Landtag erifliren, aber nur als Beirath für bie 
Sefepgebung. Diefer Landtag foll aus einem Herrenhaus und 
einem Abgeorbnetenhaus beftehen; jenes foll die Interefien bes 
Staats, Diefes die Interefien des Bolfs vertreten, unb beibe 
follen ganz die nämliche Autorität und Machtbefugniß befipen, 
ber Einfluß des Landtags foll gleichmäßig zwifchen ihnen getheilt 
fein; namentlich foll das Bubgetbewilligungsredht feine Präros 
gative des Boltshaufes fein u. |. w. Diefe Andeutungen wers 
den genügen, um ben principiellen Standpunft des Verfaſſers 
zu Anratterifiren. Ihn zu widerlegen halten wir für ae 


flüſſig. 





Uhland's Dichtungen; Volksausgabe und 
Commentar. 

1. Uhland's Gedichte und Dramen. Volksausgabe. Drei 
Bände. Stuttgart, Cotta. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

2. Ludwig Uhland’s bramatifche Dichtungen. Für Schule und 
Haus erläutert von H. Beismann. Frankfurt a, M,, 
Sauerländer. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Auch der feurigfte Lobredner der guten alten Zeit wirb zus 
geben müflen, daß in der Gegenwart ungleich mehr Gelegenheit 
geboten if, mit geringen Mitteln ſich die beiten Geiſteswerke 
unfers Bolfs zu erwerben, als es früher möglich war. Die Er: 





gebniffe der ſchwierigſten wifienfchaftlichen Forſchungen werben 
rafch volfsthümlich gemacht, die Werfe unferer großen Geiſter 
uns in bequemfter Form, würdiger Ausflattung und zugleich 
zu mäßigen Preife zugänglich gemacht. So werben Wiflenichaft 
und Kunft zum Gemeingut aller Stände, unb ber belebende 
Strom der Bildung flutet auch über den bürren Sandboden ber 
täglichen Arbeit ums Brot; dies find Bortfchritte, welche un⸗ 
merflih arbeiten an der langfam vorfchreitenden geifligen Be⸗ 
freiung, Wortfchritte, die wir trog ihrer Unfcheinbarfeit nicht 
hoch genug gu preifen vermögen. Und fo fei uns die vorliegende 
Volksausgabe von Uhland's „Gedichten und Dramen‘ (Kr. ]j 
willfonnmen ; fle hat zugleich die vortreffliche Eigenſchaft, das 
durch, daß Profefior Holland die Herausgabe berfelben übernahm, 
durchaus correct zu fein. 

Daß Ludwig Uhland’s bramatifche Dichtungen an Bolfes 
thümlichfeit hinter feinen Liedern und Balladen zurüdfichen, 
hat mannichfache Gründe. Ihre ernfle Haltung, die gebrungene 
fchwerföürnige Sprache machen fie zu nicht leichter Koft und 
dazu fommt, daß fie zu ihrem Verſtändniß eine Kenntniß ber 
geidjichtlichen Berhältniffe fordern, welche nicht jedermanns 
Sache if. Wenige dramatifche Dichtungen aber find zugleich 
in dem Maße, wie Uhland’s „Herzog Ernfl” und „Ludwig ber 
Baier‘, für die Schule geeignet, für die Wedung und Krafs 
tigung ernfter Sittlichfeit und gefchichtlichen Sinnes, und dor 
find fie bis dahin nicht nur der Bühne, auch der Schule fern 
geblieben, der legtern vornehmlich, weil weder billige Ausgaben 
noch eingehende gefchichtliche Erläuterungen dazu vorhanden was 
ren. Diefem Bepürfniffe hat H. Weismann burd das vor: 
liegende unter Nr. 2 genannte Werk entfprochen „durch ‚eine 
forgfältige Zuſammenſtellung befien, was dem Lehrer für den 
Unterricht und dem Gebildeten überhanpt zu Feichtern und völli- 
erm Verſtändniß der Tragddien wünfchenswerth fein könnte“. 
Der Berfafier verfuhr dabei berart, daß er die Ueberlieferung 
der bebeutendften gleichzeitigen Ehroniften zu Brunde gelegt nnd 
aus andern Ehroniften nur bas eingefügt, was ber Dichter in 
fein Bild verwoben haf. Nach einem Vorwort, weldhes in 
fängerer Auseinamderfegung ſich über die mehrfach und nicht 
immer mit Grund angefochtenen Borzüge der Uhland'ſchen Dramen 
verbreitet, folgt auf etwa hundert Seiten eine gefchichtliche, 
pramaturgifche, fachliche und fprachliche Betrachtung des „Her⸗ 
zog Ernft”. In gleicher Weife geordnet, dabei ven doppeltem 
Umfange ift bie Beiprechung des zweiten Dramas. So wird 
das fleißig gearbeitete und warm empfundene Bud, als ein 
werthvoller Gommentar zu den beiden, ohne einen folgen nicht 
leicht und völlig verftändlichen ebeln Dichtungen dienen und ihnen 
hoffentlich die lange verdiente Stelle in dem linterricht ber Ju⸗ 
gend, wie in der Xeftüre jedes Gebildeten erringen helfen. Und 
wenn ber Verfaſſer am Schluffe des Aufſatzes über „Herzog 
Ernf den Wunfch ausipricht, die Berlagshandlung möchte, wie 
dies fchon bei Schiller, Goethe, Leſſing n. f. w. geichehen, eine 
Schöne aber wohlfeile und ganz correcte Schulausgabe von beis 
den Dramen, von jedem einzeln, veranflalten und denfelben furze 
hiftorifche, fprachliche, Afthetifche Erläuterungen beifügen lafien, 
fo läßt ſich dieſer Wunfch nur von Herzen befürworten. 

Vebrigens fchreibt auch Weismann in feinem Bude, was 
wir fihon fo oft zu rügen im Ball waren, allezeit Goͤthe. 
Wann werden doch die Deutfchen endlich den Namen ihres 
größten Dichters richtig fehreiben lernen? 

Wilhelm Buchner. 





Notiz. 
Zur Goethe⸗Literatur. 
Nach der Fünftlerifchen wie nach der menjchlichen Seite hin 
bildet Goethe fortwährend den Gegenſtand der Aufmerkjamfeit 
und des liebevollen Studiums. Zu den felbfländigen Schriften, 
die alljährlich in nicht geringer Anzahl zur Bereicherung der 
Goethe⸗Literatur beitragen, gefellt fi eine ganze Reihe klei⸗ 
nerer, meift in Zeitfchriften und periodifchen Sammelwerfen nies 





‚ster Band: Walther von der Vogelweide. 
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bergelegter Arbeiten, die in biefer ober jener Richtung über Les 
ben und Streben unfers Dichterfürften Neues zu bieten fuchen. 
Auf zwei folcyer Abhandlungen fei uns erlaubt aufmerffam zu 
machen, weil in ihnen ber Verehrer Goethe's manches Iuterefs 
fante finden dürfte Cine fleißige Studie iſt der im erften Heft 
des elften Bandes der „Deutſchen Jahrbücher für Bolitif und 
Literatur“ erfchienene Auffag von Robert Springer: „Die naturs 
wiftenfchaftlichen Anſchanungen in Goethe's poetifchen Werfen.‘ 
Bei der befannten DBorliebe, welche Goethe für die Naturwiſſen⸗ 
haft hegte, iſt es ficher von anziehender Wichtigfelt, den Eins 
fluß im einzelnen wahrzunehmen, welchen jene Wiffenfchaft auf 
die fünftlerifche Production des Dichters ausgeübt hat. Sehr 
richtig bemerkt Springer in der Einleitung zu feinem Auffage, 
dag für die rechte Erfenntnig Goerhe’s die Schriften von C. G 
Carus nicht genug zu würdigen ſeien. — @inen fleinen Beitrag 
zur Goethes Biographie binfichtlich feines Verkehrs mit den Zeit⸗ 


genoſſen und feingr Beurtheilung durch biefelben fanden wir ferner 


im achten Bande des Sammelwerfs „Die Wiffenfchaften im 19. 
Jahrhundert‘ von U. Fränfel: ‚Goethe und der Fürſt von 
Deſſau.“ Die hübſche Eleine Arbeit ift neuerdings auch in einem 
befondern Abdrucke erfchienen (Sondershaufen, Neufe). 4, 
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Verlag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Fiedrich Schleiermacher. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und ſämmtlichen Werken. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 

Bon Elifn Maier. 

8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Täler. 10 Near. 


Die Herausgeberin der „Lichtfirahlen‘‘ aus Wilhelm von 
Huwboldt's und Georg Forfler’s Werfen reiht hiermit 
jenen beliebten Sammlungen ein weiteres Bändchen an: über 
Friedrich Schleiermader, den Kanzelrepner und Huma⸗ 
niften mit dem warm fchlagenden, rein menfchlich empfindenden 
Herzen. Daſſelbe enthält eine pietätvolle Schilderung von 
Schleiermadjer's Lebensgange, meiſt mit feinen elgenen Wor⸗ 
ten, und eine Auswahl der fchönften Stellen aus feinem Briefs 
wechſel und feinen Schriften. Bon Frauenhand gewählt, find 
diefe elafflichen Ausfprüche über Breundfchaft und Liebe, Selbſt⸗ 
bildung und Thätigfeit, Ehe, Kinderzucht, Religion, Preiheit 
und Unfterblichfeit namentlich geeignet zu einer der finnigften 
und werthvollſten Gaben für das weiblicdye Gefchlecht. 


In dem ſelben Verlage erfchienen noch folgende Werke unter dem ge- 
meinfamen LTitef 


Lichtſtrahlen: 

Zohann Gottlieb Fichte. Fichtſtrahlen aus feinen Wer- 
ken und Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon 
Eduard Fichte. Mit Beiträgen von Immanuel 
Hermann Fidte 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nr. 


Georg Forfier. Tichtfirahlen aus feinen Briefen an 
Reinhold Forfter, F. H. Iacobi, Lichtenberg, Henne, 
Merk, Huber, Johannes von Müller, feine Gattin 
Therefe, und aus feinen Werfen. Mit einer Biogra- 
phie Forſter's. Von Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. 
Seh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Goethe als Erzieher. Fichtfirahlen aus feinen Werken. 
Gin Handbuch für Haus und Familie von Philipp 
Merz 8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wilhelm von Bumboldt. Fichifirahlen aus feinen 
Briefen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, 
Schiller, Georg Forfter und F. A. Wolf. Mit einer 
Biographie W. von Humboldt. Von Elifa Maier. 
Vierte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Arthur Schopenhauer. Fichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer’s. 
Don Julius Frauenſtädt. 8 Geh: 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Thle. 20 Near. 

William Shakfpeare als Tehrer der Menfchheit. Ficht- 
firahlen aus feinen Werken, nebſt einer Binleitung. 
Bon Hermann Marggraff. 8 Geh. 1 Thlr. 
Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
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VDerſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Feben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von Frederike Bremer. 
Schzehn Theile. 3. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Gebunden (in 
feh8 Bänden) 6 Thlr. 15 Nr. 
I. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
Il. Abtheilung: Die Türfei und Paläftina. 5 Thle. 
II. Abtheilung: Griechenland und beflen Infeln. Benebig und 
Mailand. In Deutfchland. In Schweden. 5 Thle. 
Diefes neueſte, nun vollfiändig vorliegende Werk der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
unterhaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Aud 
in ihm offenbart fich die Vorliebe derfelben für die häuslichen 
Seiten im Leben der Bölfer, und mit fleigendem Intereſſe folgt 
man ihren Jebendigen Schilderungen aus bekannten und unbe 
kannten Zändern, Die Neberfegung if eine von der Derfafferin 
autor iirte. ei ’ dori 
as Werk bildet zugleich eine Fortſetzung ber billigen beutfchen 
"Gefammtansgabe bon Frederile drehen Shriften, 
die jegt 50 Bände (a 10 Nr.) umfaßt. 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büdern von 


Karl Gutzkow. 
18 Bändchen. 8. Geh. 6 The. 

7% Shle. 

Unter Hinweis auf die ausführlichen Würbigungen feitens 
der deutfchen Prefie, welche Gutzkow's großartigem dichteriſchen 
Werke die tieffte culturhiftorifche Bedeutung zuerfannt hat, fann 
diefe neue, nun vollſtändig erfchienene Auflage, deren Preis 
gegen früher um die Hälfte billiger if, ale ein bleibender 
Hauss und Bamilienfchag empfohlen werden. „Der Zanberer 
von Rom’ bietet nicht nur eine flets fpannende und durch bei: 
tere, in ben Ernfi der Haupthandlung eingeflocdhtene Epiſoden 
unterhaltende Lectüre, fondern iſt auch ganz geeignet, bie deutſch⸗ 
nationale, einheitliche Geflinnung im Volke zu Eräftigen und auf 
Ausgleihung der Gegenfäge zwifchen Nord und Süd, Proteflan: 
tismus und Katholicismus Hinzuwirfen. 

Damit pas Werf auch als literarifche Feſtgabe verwandt 
werben fünne, hat die Berlagshandlung Eremplare elegant im 
Leinwand binden lafien, welche zun Preiſe von 71, Thlr. durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen find. 


Zweite Auflage. Geb. 





Soeben erfchien das 20. Heft (Schluß des 2. Bandes) 
der 11. Auflage von | 


Brockhaus' Eonverfations-Ferikon 
(Beder [R. F.] — Belgrad.) 
In allen Buchhandlungen bed In⸗- und Auslandes wer 
den no Unterzeichnnugen zum Gnbieriptionspreife von - 
DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "u 


angenommen und find die bereitö erichienenen e fowi 
der erfte und zweite Band daſelbſt Make dee | 
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Aus Schopeuhauer's Nachlaß. 


Aus Arthur Schupenhauer’s handſchriſtlichem Nachlaß. Abhand⸗ 
lungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente. Heraus: 
gegeben von Julius Frauenftädt. Leipzig, Brockhaus. 
1864. Gr. 8 2 Thlr. 20 Ngr, 


Als ein Supplement zu Schopenhauer's ſämmtlichen 
Werfen ift der bis dahin noch nicht benupte Theil feines 
hanpfchriftlihen Nachlaſſes beſonders erſchienen. Er ent- 
hält fragmentarifhe Abhandlungen über verſchiedene phi: 
lofophifche Gegenftänve, kritiſche Bemerkungen in Betreff 
ter deutfhen Sprade und Gloſſen zu Stellen aus ven 
Merken neuerer Philoſophen. Diefer legte Abſchnitt, 
welhem der Herausgeber die bingehdrigen Stellen, was 
fehr dankenswerth, zur Erleihterung für den Leſer bei- 
gefügt bat, ift infofern von befonderer Wichtigkeit, als 
durch ihn das Verhältnig, in weldem Schopenhauer zu 
den übrigen Philoſophen feiner Zeit fteht, näher und 
deutlicher beflimmt wird. Wir fehen dabei von dem 
keineswegs zu billigenden übermäßig ungenirten und bur- 
Ihifofen, aber bei Schopenhauer nun einmal gewöhnlichen 
Ton ab, in welchem er die gefeiertftien Namen angreift, zu: 
mal eine gewiffe Entfhuldigung in dem Umſtande liegt, daß 
dieſe Anmerkungen nicht zunächſt für den Druck beftimmt 
waren und daß alle Gegner felbft ver von ihm fonft fehr 
hoch gehaltene Kant in gleiher Weife behandelt find. 
Frauenſtädt ift der Meinung, durch dieſe noch vor der 
Abfaffung von „Die Welt ald Wille und Vorftellung” ge: 
fopriebenen Anmerkungen werde ver Beweis geliefert, „daß 
von Anfang an ein radicaler Gegenfag zwiſchen Schopen- 
Hauer und den andern nach-Kant'ſchen Philoſophen be= 
ftanden habe’. Wir fünnen diefer Anficht nicht beiftim- 
men, ſondern es ſcheint uns viel eher eine Betätigung 
der Behauptungen von Foucher de Gareil in feinem Buch 
„Hegel und Schopenhauer“ und von P. Hoffmann in 
Frohſchammer's „Athenäum“ vorzuliegen, „daß Schopen⸗ 
hauer nämlich trotz ſeines Antagonismus gegen Fichte, 

Schelling, Hegel dennoch die meiſte Verwandtſchaft mit 
dieſen habe“. Jedenfalls kann eine ſolche mit allen den⸗ 
jenigen philoſophiſchen Syſtemen, die wirklich aus der 
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Kant'ſchen Wurzel entfproffen find, nicht wohl verfannt 
werden. Die Berwandtihaft liegt eben in den gemein 
ſchaftlichen Urſprung. Es laſſen jih feit Kant in erfter 
Linie zwei verfchievene Richtungen in der deutſchen Phi- 
lofophie unterfcheiden. Die eine geht von Kant aus und 
weicht erft in den Kolgerungen von ihn ab; bie andere 
zeigt, obmol auch fie der Kant’fchen Einwirkung nicht ganz 
ih entzogen, doch noch weſentlich frühere, insbeſondere 
monadiſtiſche Principien. Jene haben ebenſo wol Fichte, 
Schelling und Hegel, als auch Jacobi, Fried und Schopen⸗ 
bauer eingeſchlagen. Allerdings find dem gemeinfchaft- 
lihen Stamme verſchiedene Zweige entjproffen und einen 
folhen beſondern Zmeig bildet die Schopenhauer'ſche Phi⸗ 
Iofophie. 

Für jeden von Kant’fher Grundlage aus angeftreb- 
ten Fortſchritt bot das rarhfelhafte „Ding an ſich“ den 
weientlihften Ausgangspunkt dar. Well ed dasjenige 
fein follte, was zurückbleibt, wenn man die fubjectiven Be⸗ 
dingungen der Erfenntniß, die Kategorien Zeit, Raum 
und Sinnlihfeit vom Object abzieht, fo mußte ed zwar 
angenommen, es konnte aber ald abgelöft von den Er: 
fenntnißbedingungen überhaupt nicht erkannt werben. 
Gleich Schulze im „Aeneſidemus“ behauptet Schopenhauer 
mit Recht, daß das Ding an fih nit einmal als Lirfache 
der Sinnedempfindung beflimmt werben dürfe. Denn 
als Kategorie hat Urfahe nah Kant nur die Bepeutung, 
Erſcheinungen zu Erfahrungsurtheilen zu verbinden, läßt 
ih alfo auf Dinge an ji, die Feine Erſcheinungen find, 
durchaus nicht anwenden. Deſſenungeachtet finden ſich 
namentlich in Kant's „Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphyſik“ Stellen, in denen er dad Ding 
an ſich offenbar als Urſache der Erſcheinungen nimmt, 
wie Schopenhauer bemerkt Hat. Diejenigen Kantianer, 
welche es ebenfo gefaßt Haben, ſtimmen aljo wol mit der 
Meinung ihres Meifters, niht aber mit ven Geifte 
ſeines Syftemd zuſammen. Am genaueſten bürfte bie 
eigene Anfiht Kant's durch folgenden höchſt merkwürdigen 
Ausſpruch zur Löfung der vierten Antinomie fih kund⸗ 
tun: „Wenn die Urfahe in ver Erfheinung nur von 
der Urfahe der Erſcheinungen, fofern fie ald Ding an 
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ih felbft gebadht werben kann, unterfchieden wird, fo 
£önnen beide Sage wol nebeneinander beftehen, nämlid daß 
von der Sinnenwelt überall feine Urſache ftattfinde, deren 
Eriftenz ſchlechthin nothwendig ſei, ingleihen anderer= 
ſeits, daß dieſe Welt dennoch mit einem nothwendigen 
MWefen als ihrer Urſache (aber von anderer Art und nad 
einem andern Geſetz) verbunden fei.’ Hierzu hat Scho— 
penhauer gefhrieben: „Iſt dies alles nicht wie ein Räth— 
fel, zu dem meine Lehre dad Wort gibt? Dies Wort 
beißt „Wille. Denn indem das Subjert ded Erkennens 
durch feine Identität mit dem Leibe ald Individuum auf: 
tritt, feien der Willensact und die Action des Leibes 
„nit zwei objectiv erkannte verſchiedene Zuſtände“, ſon⸗ 
dern „eines und dafſelbe, nur auf zwei gänzlich verſchie— 
dene Weiſen gegeben: einmal ganz unmittelbar und einmal 
in der Anfhauung für den Verſtand“. Der ganze Leib 
koͤnne in leßterer Hinfiht „pad unmittelbare Object‘, in 
erfterer aber „die DObjectität ded Willens‘ genannt mer: 
den. Zwar laffe fih „der Wille oder vielmehr dad Sub: 
“ ject des Wollens“ ald eine befondere Klaſſe ver Objecte 
aufftellen: allein dieſes Objeet falle mit dem Subject 
zufammen, höre eben auf Object zu fein. Auf biefe 
Weiſe gewinnt Schopenhauer „ven Schlüffel zur Erfennt- 
niß des innerfien Weſens der Natur‘, indem er nidt 
nur in Menſchen und Thieren, fondern auch in der treis 
benvden Kraft ver Pflanze, im Magnet, im eleftrifchen 
Schlage und in der Schwere den Willen wiedererfennt 
(vgl. „Die Welt ald Wille und Vorſtellung“). Der 
Wille ſei dad Ding an fi. 

Es ift Died allervind ein genial entdecktes Prin- 
eip, das namentlih in der „Ethik“ und in dem „Wil: 
len in der Natur” fehr geiftreih vurdgeführt wird. 
Wenn aber 3. G. Fichte gleichfalls dasjenige, morin 
Subjert und Object zufammenfallen, an die Spige ſtellt 
und e8 das „Ich“ nennt, dad er ausdrücklich als „That⸗ 
Handlung” beflimmt, muß darin nicht eine Verwandt⸗ 
{haft mit vem „Willen anerfannt werden, wobei man 
immerbin den wefentlihen Unterſchied, daß nämlich Fichte 
auch die objective Welt aud feinem Vrincip dedueirt, 
während nah Schopenhauer die Welt ald Wille und bie 
Melt ald Vorſtellung ganz verfchievene Sphären find, 
nit außer Acht zu laffen braudt? Diefer Unterſchied 
macht ed begreiflih, dag Schopenhauer die heroifhe Auf: 
opferung und das Mitgefühl Fichte gegenüber in Schup 
nimmt, der allein das durch die Pflicht beflimmte Han- 
deln als vollberehtigt gelten läßt, und daß lebterer im 
Drama die Vergeltung forvert, erflerer aber gerade in 
dem Unglüf und Bull des Edeln das Mittel fieht, ven 
Zuſchauer aus dieſer irdiſchen Scheinwelt in fein wahres 
Sein zu erheben. An Heroismus dürfte es jedoch Fichte 
im Leben nicht gefeblt haben. . 

Den Kern ver Schelling’jchen Lehre ſieht Schopen⸗ 
hauer felbft gewiß fehr richtig im Abfoluten als der In 
differenz des Erkennend und Seine. Da nah Kant die 
Kategorien nur Endliches, Erſcheinungen und Erfahrung, 
zu verbinden und zu erfaflen vermögen, jo macht Schelling 


den Schluß, daß diefe reinen DVerflandesbegriffe nur die | 


endlihen Formen der Erfenntniß feien und daß die ab- 
jolute Erfenntnid mit dem abfoluten Sein zufammenfalle. 
Diefe erreiche der geniale Philoſoph durhh Die intellectuelle 
Anjhauung, in welder die bloßen Verſtandesgeſetze aufge- 
hoben ſeien. Jedenfalls jehr ähnlich dieſer ‚‚intelleetuellen 
Anſchauung“ iſt „das beſſere Bewußtſein“, in welches der 
Menſch nah Schopenhauer in weihevollen Momenten . aus 
dem „Poſſenſpiel des Lebens’ fih zurüdziehe und meldhes 
ihn dad Emige unmittelbar erichauen laffe.e Mit dem 
„Abſoluten“ hat aber der „Wille wenigftens dieſe wid: 
tige Beſtimmung gemein, daß er auch die Welt ver Er: 
fheinungen mit ihrer gefammten Aetiologie überfteigt. 
Den Unterſchied gibt Schopenhauer felbft folgennermaßen 
an: „Ich flreite gegen euer Abfoluted gerade wie gegen 
den Gott der Deiften, fage aber keinem von beiden, daß 
ihr Begriff (das Abfolute und Gott) fo grundlos ift, 
als der vom Hippofentauren, fondern daß er ein Werf 
des trandfcendenten Verſtandes ift, entſtanden, inben ber 
Menſch fein Höchftes innerſtes Weſen und Vermögen vom 
Berftande nicht trennen will (mad eben der wahre Kıi- 
ticismus ſoll), diefen zum einzigen und unbebingten Er: 
fenntnißvermögen macht, durch ihn zu jeder Erfenniniß 
zu gelangen glaubt und für ihn einen Stillſtandspunkt 
ſucht.“ An der intelleetuellen Anfhauung feßt er aus, 
daß fie nah Schelling gefordert werden fünne und von 
der intelleetuellen @ultur abhängig fei, wiewol er das— 
jenige nicht leugne, „was die Schwärmer Erleuchtung 
von oben genannt haben, Plato dad Auffteigen zur gei- 
fligen Sonne, was nit abhängt vom empiriſchen Willen 
(obgleich es mit dem reinen Willen eins if), noch von 
der Verſtandescultur“. Vielmehr fei e8 „das innere 
Weſen des Genies”. 

Am unmittelbarften floßen ſich die Philoſopheme 
Schelling’8 und Schovenhauer’d beim Begriff des Ich 
ab. Nah dem erftern und Fichte ift das IH Subjert: 
Object, „der Act, wodurch das Denfende unmittel: 
bar zum Object wird”, nad dem legtern reined Sub: 
jeet, da das Selbftbemwußtfein „das Bewußtſein des Sub: 
jects ald Subject” ſei. Es bebarf aber der Aufhebung 
des Satzes vom Widerſpruch nicht, ſondern nur der ein- 
fahen Analyie des Begriff3 Ih, um die Fichte-Schelling’: 
hen Beflimmungen barin zu finden. Zunädft ift nän= 
ih das Ich als Denkendes zwar Subject, fobann aber 
auch als vom Denfenden Gedachtes (Tonft wäre es nicht 
ein von jenem geſetzter Begriff) Gegenſtand, alſo Object. 
Wie dieſe Vereinigung möglich ſei, das iſt wieder eine 
weitere Frage. Bei Schopenhauer iſt das Ich. mit dem 
Denken verwechſelt, weldes in Wahrheit reines Subject 
genannt werben Tann. Daß übrigen Schopenhauer 
manche allzu fühne Behauptungen und Hypothefen Schel- 
ling's nit ohne Grund befämpft, muß zugegeben werben. 

Sofern Jacobi dad Gefühl als Erfenntnifquelle des 
Ewigen betrachtet und behauptet: „Was wir von Gott nicht 
empfinden Eönnen, das können wir auf Feine andere Weife von 
ihm erfahren oder gewahr werben”, und weiter von der Boll: 
fonınıenheit der Empfindung die Vollkommenheit des Be— 
wußtſeins abhängig fein laßt, wirft ihm Schopenhauer 
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Synkretismus und mangelhafted Verſtändniß der Kant’: 
jhen Philofophie vor. 

Für den Grundirrthum von Fries hält er die Anz 
fiht, nad welcher dad Nllgemeingültige in der Gr: 
fenntniß, d. 5. die Beringungen der Erfahrung als 
ewig und abfolut genommen werden und dad Ding 
an fih ein Sein unabhängig vom Erkanntwerden fein 
ſolle. Vielmehr bedeute Sein, worauf wiederholt auf: 
merffam gemadt wird, nichts anderes, ald „durch Sinne 
und Verſtand erfannt werden‘, fomit „Ding nut das 
fo Erkannte. Wenn nun biermit Schopenhauer das 
Sein nur für eine leere Form der Gegenſtändlichkeit er- 
Hart, flimmt er nicht fo gerade mit dem Anfange der 
von ihm oft gejhmähten Hegel’fhen Logik zufammen, 
die das Sein (dem Inhalt nad) dem Nichtjein gleichſetzt? 

Nach allem fcheint e8 und, daß die Verwandtſchaft ber 
Schopenhauer’fhen Philoſophie mit den übrigen, die in 
Wahrheit von der Kant'ſchen Baſis ausgegangen ſind, 
auch aus dem vorliegenden Werke ſich recht wohl erken⸗ 
nen laſſe, und daß dieſelbe in dem gemeinſchaftlichen Su⸗ 
chen nah dem jenfeit der Erfahrung liegenden Ewigen 
fih manifeflire, wenn aud die Wege und Reſultate ver: 
ſchieden find. Sa vielleicht ergänzen fi gerade dieſe Re: 
fultate, fofern Jacobi im Gefühl, Hegel im Gedanken, 
Schopenhauer im Willen e8 zu finden geglaubt haben. 

Aus den aphoriftiihen Aufiägen heben wir bejonderd 
hervor: „Ueber Philoſophie im allgemeinen‘, „Zur Aefthe- 
te, „Zur Ethik”, ‚Ueber Religion und Theologie‘, 
„Zur Lebensweisheit“, fodann „Ueber dad Intereffante” 
und „Die Eriſtik“, zmei audführlichere Abhandlungen, 
von denen die legtere in der Kunft zu biöputiren unter: 
weit. Der Werth der Eriftif liegt bejonderd darin, daß 
jie die Finten und unlautern Kampfmittel ded Gegners er: 
fennen lehrt. Höchſt beachtenswerth ſind endlich auch vie 
Bemerkungen über die deutſche Sprache, melde die Ten- 
den; haben, die Reinheit und innere Harmonie verfelben 
unberechtigten Künfteleien gegenüber zu vertheidigen und 
zu wahren. GSeltfamfeiten und willfürlihe Aenverungen 
in der Sprade feien zu verihmähen; „in gewöhnlicher 
Form ungemöhnlihde Gedanken“, darauf fomme es an. 

Eugen von Schmidt. 


Rnndfhau über Dramen, dramatifche Gedichte, 
Luftfpiele und Poflen. 

Ein nicht ganz leichtes Stück Arbeit liegt und ob. 
Mir follen einer Summe von 39 verfchienenen bramati- 
fhen Arbeiten gerecht werden. Bei der übermäßigen Bro- 
duction auf dramatifhem Gebiete, juft wie auf allen an= 
dern literarifchen Gebieten, - ift es für den Recenſenten 
faft eine Unmöglichkeit, jedem einzelnen Werfe die Auf: 
merfjamfeit zu ſchenken, die oft genug für ven Verfaſſer 
der einzige Lohn ift, meil er für feine Mühe von feinen 
Fleiße nichts meiter davonträgt: da die literarifche Pro: 
duction mit jedem neuen Jahre immer mehr in Die Breite 
geht, fo gehen am Publifum auch immer mehr Werfe 
fpurlod vorüber, Wie es mit Igrifhen Sachen auf dem 
literarifchen Markte fteht, Daß jie nämlich maſſenweiſe ge- 
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druckt, aber ſehr wenig geleſen werden, ſo ſteht es in viel⸗ 
leicht noch trüberm Grade mit ſolchen dramatiſchen Werken, 
die ſich von vornherein als Bücherdramen ausweiſen. Wie 
viele unter den von und zu beſprechenden dramatiſchen Wer: 
fen find nicht vielleicht jegt fhon dem Strome der VBergei- 
fenheit überantwortet, wie viele werben nicht nad) Jahres 
frift der Vergeſſenheit überantwortet fein! Unwillkürlich 
muß den Necenfenten da ein Gefühl der Trauer befallen. 

Da die ganze Reihe ver und vorliegenden bramati- 
Ihen Werke vie weiteſte Stufenfolge vom biftorifchen 
Trauerfpiele bis zur Poſſe umfaßt, fo theilen wir das 
gefammte Material in drei Abfchnitte, von denen der 
erfie die „Trauerſpiele und Dramen‘, der zmeite bie 
„Dramalifchen Dichtungen‘‘, der dritte die „Luftfpiele und 
Poſſen“ umfaffen wird. 


I. Zrauerfpiele und Dramen. 
Zunächft die gefammelten Werke. 


1. Dramatifche Schriften von Peter Lohmann. Zwei Theile. 
Leipzig, Matthes. 1862. 8. 2 Thlr. 


„Kunfwerfe follen bekanntlich fich felbft erflären, fidy durch 
den eigenen Inhalt erläutern und rechtfertigen‘, beginnt Peter 
Lohmann die Borrede; ‚es kann darum auch mir an biefer 
Stelle nicht Aufgabe dünken, die längflerfannten und vielbetons 
ten Schwächen ber folgenden Dramen befhönigen oder gar be: 
ven etwaige gute Eigenfchaften ins Licht fegen zu wollen.’ Und 
weiterhin beißt es: „Die Zeit ift ernft, das Theater verrottet; 
es gilt fi) aufammenraffen und am rechten Orte enthaltfam 
fein!” Das ift nun freilich fehr wahr, allein es klingt zugleich 
fo ungeheuer herausforbernd, daß man die Feder beifeltelegen 
und über die Dramen eigentlid gar nichts fagen möhte Es 
ift eine unendlich fchwierige Aufgabe, über Lohmann's Dramen 
bie volle Wahrheit zu ſagen. Einmal foll man einem @eifte 

erecht werben, ber entfchieben mehr in fi trägt, ale die Melt 
ihm bisher zugeftehen wollte, wenigftend fo vielen andern Dras 
matifern gegenüber, welche nur durch Die Wogen der Bolfsgunft 
und oft weiß man nit warum enmporgefommen find. Dann 
aber tritt Lohmann all dem, was ihm nicht zufagt, fo abfolut 
fchroff entgegen, daß an ein Unterhandeln mit ihm gar nicht zu 
denken ift. Er buhlt nicht um die Tagesgunft: o das if fchön 
und ‚gut. Führt diefe Schroffheit aber zu feiner Selbitvergdt- 
terung, fo fann er fich nicht wundern, wenn ınan ihn in feinem 
flarren Selbftbewußifein allein flehen läßt. Und fo ifl es denn 
feit Jahren wieder und immer wieder gekommen, baß er feine 
Stimme wie die Stimme eines Prebigers in der Wüſte bat vers 
lauten laflen, und boch bat er niemand befehrt. Mllein Loh⸗ 
mann zeigt fi in feinem SKunftzelotismus weder confequent, 
nocy ganz aufrichtig, das muß bie Kritik jeßt fa noch mehr 
denn früher gegen ihn einnehmen. Als er mit ben ſechs in 
beiden Theilen enthaltenen Dramen zuerft einzeln hervortrat, 
bezeichnete er fie alle ald wahre Kunftwerfe. Nun Kunftwerfe, 
dächten wir, bebürften Feiner weitern Webers oder Umarbeitung. 
Eine folche hat er aber in ben vorliegenden Bänden theilweife 
eintreten laſſen. Sebt, d. h. zur Zeit, da er die Dramen übers 
arbeitete, lächelt er über feine frühere Naivetät, die Unvolls 
enbetes rechtfertigen und preifen wollte. Seit der letzten Ueber: 
arbeitung find nun aber wieder zwei Jahre verflofien. Wer 
weiß, ob Lohmann die Dramen in ber vorliegenden Geſtalt nicht 
auch fchon wieder lächelnd beifeitewirft, oder ob er nicht wenig⸗ 
fiens über den Kritifer dächelt, der fie einer eingehenden Bes 
fprechung unterziehen wollte. Wir werden uns baher vor einer 
eingehenden Kritif fehr wohl in Acht nehmen, denn wir fünnen 
dem Berfaffer weder etwas geben noch etwas nehmen. Lohmann 
muß durch fich felbft wachſen, und reifere Erkenntniß wird ihn 
zu einem Biele führen, das er bisjept vergeblich angeftebt hat. 
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In den beiden Theilen find ſechs Stücke enthalten, nämlich: 
„Eller“, „Der Eiferer“ (früher „Savonarola“), „Virginia“ 
(früher „Appius Claudius“'), „Der Schmied in Ruhla““, „Straf⸗ 
ford (früher „Karl Stuart L.“), „Cromwell“. Nah unſerm 
Dafürhalten verdient „Strafford‘ die meifte Beachtung, wähs 
rend der „Eiferer“ nach des Dichters eigener Anficht der Nadıs 
fiht etwas fehr bedürfen möchte, Iſt es nun auch ganz fidher, 
dag Lohmann es mit fehr vielen Dramatifern, die ihm jept 
fheinbar überlegen find, aufnehmen fönnte, fo tritt doc, bei 
ihm ein Etwas, das jedem Erfolge entgegenfleht, fehroff hervor. 
Es ift der furchtbare Widerfpruch, der zwifchen der Theater: 
wahrheit und der Wahrheit des wirklichen Lebens herrſcht. Weil 
Lohmann: das, was da auf dem Theater vor fich geht, unter 
allen Umftänden für etwas Höheres denn das Leben, wie es ſich 
in feiner unendlichen Diannichfaltigfeit tagtäglich, ſtündlich weis 
ter fpinnt, ausgibt, darum erficheint fein ganzes Kunftprincip 
als ein crafles, despotifches, das Feinem andern Menfchen als 
nur ihm felbft nüßen und dienen kann, und die vielgepriefene 
Theaterwahrheit erfennen wir fofort als einen trügeriihen Schein 
der Wahrheit, wol gar nur als eine zur Wahrheit hinaufges 
fAwindelte Unwahrheit, um nicht zu fagen Lüge; die Per: 
fonen, die vor uns thatlächliches Leben entwickeln jollen, fünnen 
nie den Marionettenfaden verbergen, au dem fie von Dichter 
bins und hergeführt werden. Der Glaube an das, was Lohs 
mann gibt, ift Daher ungertrennlidy von dem Glauben oder Nicht: 
glauben an Lohmann's außerordentlidie Begabung. Solange 
er fi nicht das gefammte Theaterpublifum zu eigen mas 
chen fann, folange wird auch der Glaube an feine Werfe 
ausbleifen. Dan muß den Dichter von vornherein als ben 
außerordentlichen, nicht fagen wir übertreibend als den Meſſias, 
hinnehmen, dann wird man auch in feinen Werfen Außerorbents 
liches finden. Wo aber der Glaube an Lohmann fehlt, fehlt 
auch der Glaube an feine Werke. 


2. Gefammelte dramatifche Werke von Gharlotte Bird: 
Pfeiffer. Erſter und zweiter Band. Leipzig, Ph. Res 
clam jun. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Eigenartigere Gegenfäge wie Peter Lohmann und Chars 
Iotte Birchs Pfeiffer laffen fich faum auffinden. Dort ein Theos 
retifer, der die Praris ale ein durchaus Nebenfächliches anfieht, 
hier der reine Praftifus, der Erfolg auf Erfolg, wenn aud 
manchen flarf angezweifelten auf einen noch mehr angezweifels 
ten häuft. In den beiden erſten Bänden finden fich je drei 
Stüde, deren Bedeutung untereinander fehr verfchieden if. Da 
beginnt der erfte Banb mit „Herma und die Söhne ber Rache“, 
einem romantifchen Gemälde der Vorzeit in fünf Acten. Ein 
fehr ſchwaches Stück, aber Charlotte Birhs Pfeiffer zeigt ſich 
darin ſchon in ihrer ganzen Slorie. Im Jahre 1828 gefihrieben, 
ing es aus einem unmittelbaren Theaterbevürfnig hervor. Die 
Berfaferin jagt darüber: „Vorliegendes Drama nimmt nur ins 
fofern einiges Interefie des Lefepnblifums für fih in Anfpruch, 
als es der erfte bramatifche Verſuch der Verfaſſerin war, wels 
her — gelegentlich ihres Gaſtſpiels in Wien auf Wunfch des 
befannten intelligenten Directors Carl — im September 1828 
in wenig Tagen, mit Benugung des Romans «Der böhmifche 
Mägpefrieg» von van ber Velde, entfland und im October 1828 
im Theater an ber Wien eine Reihe Vorftellungen erlebte.‘ 
Naiver fann ein Autor das Geheimniß feiner Kunft nicht preis: 
geben, als es Charlotte Birchs Pfeiffer mit diefem Gefländniffe 
thut; vorausgefeßt, daß es fich dabei überhaupt um ein Ge 
heimniß handelt, was noch ein wenig zu bezweifeln fein möchte. 
Oder es müßte denn ein Geheimniß in den Worten liegen „auf 
Wunfch des befannten intelligenten Directors Carl“, ober in der 
„freien Benugung eines van ber Velde'ſchen Romans“, vder gar 
in den „menig Tagen“, während welder das Stüd niederge⸗ 
fehrieben wurde. Nun, nun, Gharlotte Birch» Pfeiffer muß es 
ja wol am beften wiffen, wenigftens fcheint ihr mit einem Schlage 
die ganze dramatiſche Erkenntniß, nach der andere Dramatifer 
zeitlebens oft vergebens ringen, aufgegangen zu fein, und fle fonnte 


noch in demfelben Jahre (1828) auf die „Herma“ das „Schloß 
Sreiffenflein oder der Sammtſchuh“, ein romantiiches Schau: 
fpiel in fünf Acten nebft einem Borfpiel folgen laffeu. Ueber 
beide Stüde werden wir eine ftillichweigende Kritif walten laj- 
fen. Den beiden echten Schauerftüden fchließt fih 1829 fchon 
ein echter Reißer an, ber auch jetzt noch nach fo langer lieber 
Zeit im Winter des Sonntage ab und zu feine Schuldigkeit 
vollauf thut, nämlich das „Pfefferröſel oder die franffurter Meſſe 
im Jahre 1297‘, ein Stück, in welchem die Naivetät der Charafte: 
riftif mit Findlicher Siegesgewißheit auftritt, in welchem aber auch 
fhon jene gewiffe theatralifche Routine fih in allen Coulifſen 
jo frei breit macht, dag man fie beinahe für bie eigentliche bres 
terbewegende Macht der Welt des Scheine anſehen könnte. 

Im erften Bande bringt die Verfaſſerin außerdem noch cin 
Stüd aus dem Jahre 1836, ein Driginalfhaufpiel: „Rubens 
in Madrid.“ Trotzdem der Rubens eine Lieblingsrolle Emil 
Devrient's ift und das Stück daher noch jest auf einzelnen 
Bühnen fein Dafein friftet, haben wir uns nie recht mit ihm 
befreunden fünnen. Es bat uns nicht allein falt gelafien, es 
ift ung fogar trivial erfchienen, namentlich in der leidigen Ber: 
mummungsfeene, bie nur mit dem klaͤglichen TIheaterfcheine zu 
rechtfertigen iſt. Aber, welche gefährlicyfte aller Rivalinnen 
Charlotte Birch=- Pfeiffer allen Dramatifern ıft, in „Rubens in 
Madrid‘ Iernte fie es ebenfo wie in den beiben zuerfigenannten 
Stüden unfern Dichtern jo genau ab, wie man fünffügige Jam- 
ben fchreiben müffe, dag viele im Selbftgefühl eines wahren 
Dichters auftretende Dramatiker kaum über ihr ſtehen werden. 

Noch finden ſich im zweiten Bande bie „Marquife von Bil: 
lette“ aus dem Jahre 1844 und gleichfalls eın Driginalftüd: 
„Der Pfarrherr”, aus dem Jahre 1848. Es ſcheint alfo, als 
wollte die Verfaſſerin mit ber Veröffentlichung nidyt gerade iu 
durchaus chronologifcher Ordnung fortfahren. Sicher ift das 
erftere ber beiden zulegtgenannten Stüde, die „Marquiſe von 
Billette”, nicht nur unter den ſechs Stüden das bedeutendfte, 
es gilt auch in ben Augen fehr vieler Theaterfreunde für das 
befte Stüd der Berfaflerin überhaupt. Zugeitanden, daß die 
Richtung der Intrignenflüde einen Bebürfniffe des Theater: 
eſchmacks entfpricht und daß man bei einer Charlotte Birch⸗ 

feiffer mit einzelnen Theatermittelchen nicht zu fehr rechten 
darf, fo verdient die „Marguife von Villette“ alic Anerfennung, 
wenigftens weit mehr als ber „Pfarrherr“, ber, wahrfcheinlic 
burch die religidfen und politifchen Kämpfe ber vierziger Jahre 
angeregt, auf den wenigen Bühnen, bie er ſich vorübergehend 
erobern fonnte, meift an feiner Sentimentalität ein feynelles 
Ende fand. In ihrer Weife Hatte die Berfaflerin mit dem 
„Pfarrherr“ dem Zeitgeifte ein Opfer gebracht, und wie fo 
viele Opfer jenes Zeitgeilles war das Driginalfchaufpiel eine 
wurmflichige, Eurzlebige Frucht. In jener „Marquiſe von Bil: 
fette‘ dagegen zeigt ſich ung wenigftens ein Spiel mit den Din: 
gen, das nicht bodenlos aus der Sentimentalität quillt, fondern 
fh an dem trügerifhen Scheine ber weltbedeutenden Breter 
vollauf genügen läßt. 


3. Bolfsdramen zur Belehrung und Unterhaltung von Bar: 
tholomäus PBonholzer. Augsburg, Kranzfelber. 1862. 
8. 16 Nur. 


Was an den Dramen zur Belehrung, mas zur Unterhals 
tung fein foll, hat ung der Verfaſſer auch in einer ziemlich lan⸗ 
gen Vorrede auseinandergeſetzt; wir könneu es aber doch nicht 
herausfinden. „Das Streben unferer Zeit, Wahres und Fal⸗ 
fches zu fcheiden, tritt auch darin hervor, die dramatifche Kunſt 
nach Vorgängen ber Alten und insbefondere ber Paſſionsſpiele 
dem Bolfe in dem höhern und lehrreichern Charakter vorzufühs 
ren ale blos wie bisher feit längerer Bergangenheit in ber uns 
terhaltenden, nedifchen und oft inhaltslofen Form, mobei zum 
Öftern nicht verfäunt ward, giftige Pillen gegen Religion und 
Sitte, gegen Staat und Volksmaſſe durch alle Schichten in rei: 
zender Affeetation einzuftrenen.” Weiterhin bemerft ber Bers 
faffer, fein Büchlein folle nicht blos für einen engen Kreis 
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geichaffen fein, fondern für alle, denen Belehrung und Unterhals 
tung auf pofitiver Grundlage im dramatifchen Kleide erwünſcht 
fei. „Da nichts fo raſch den Menſchen ancifert und bildet ale 
die Gefchichte und das Beifpiel, fo wurbe auf wahrheitsgetreue 
und hiftorifche Ihatfache das größte Gewicht gelegt. Warum 
haben die großen hiftorifchen Dramen und Paſſionsſpiele einen 
fo großen Aufihwung genommen und fi fo lange erhalten? 
Es iſt die Wahrheit an benfelben, die da Kraft hat, immerfort 
u erregen, zu erbauen und zu begeiſtern!“ 

Jedenfalls ein edler Vorſatz, allein mit dbramatifchen Ber: 
fuchen ift e8 ein eigen Ding. Wenn fie nicht ober nur in uns 


tergeorbnneter Weile glücken, fo ftrafen fie die Vorrede geradezu - 


Lügen. Sp etwas macht fich audy an diefen dramatifchen Ber: 
fuchen geltend. Die Dramen, Ponholzer's: „Die Schweden in 
Landsberg”, „Doctor Pfiffikus“, „Ritter Heinrich von Kempten‘, 
geben fich offenbar viel zu marionettens und puppentheaterhaft, 
als daß fie, fei es bei der Leftüre oder bei der Aufführung, über 
einen mehr denn zweifelhaften Eindruck hinansgreifen fünnten. 
Bliden wir fperiell auf den „Doctor Pfiffikus““, fo faun feine 
tragifomifche Haltung auf uns ſchließlich nur von unauslöoöſch⸗ 
ih fomifcher Wirfung fein. Dies Drama ift eine „Poſſe wider 
Willen’. Als Zugabe bringt die zweite Abtheilung des Buche 
drei lebende Bilder: „Sieg des Kreuzes‘, „Kampf und Sieg 
des Glaubens“, „Die Hirten von Bethlehem”, deren Bedeutung 
für gläubige Gemüther wir nicht beftreiten, deren Wirfung bei 
tebhafter Berfinnlichung auch im höchften Grade anregend fein 
möchte, deren volle Würbigung indeß wol nur einem fchönfelis 
gen Gemütde zugänglich ift. 


Eine nicht geringe Zahl der und vorliegenden Dra- 
men fpielt in der bürgerlihen Sphäre und mehr 
oder weniger in Der Oegenwart. Gin gemwiffer drama= 
tifher, fegen wir Hinzu ein richtiger Inſtinct muß die 
Dichter auf Dramen dieſer Art verweifen. Denn 


eine Zeit, die arm an Dramen aus ber bürgerlichen: 


Sphäre ift, kann zwar ſehr reich an Hiftorifhen Dramen 
fein, wird aber auf den Gebiete der großen Staatötra= 
gödie meift nur Werke der ſchematiſirenden Dramatik er: 
zeugen. Aus der Zahl dieſer bürgerlihen Stüde zieht 
und zunädft an: 


4. Magdalene. Drama in fünf Acten von Hermann Meier. 
Bremen, Kühtnann und Comp. 1863. Ler.:8. 20 Nor. 


Es zieht uns dies Drama an, wie uns alle derartigen 
bürgerlihen Dramen ihrer DBerfafler wegen anziehen werden. 
Man hat Berfaffern bürgerlicher Dramen gegenüber es fehr 
leicht, von der Fleinlichen Auffaffung der Tragödie zu fprechen, 
bie fih nur an der Mifere des Lebens feſthalte. Wir thun dag 
nicht. Denn in folchen Verfaffern muß ein tiefer Drang nad 
Charafterifirung des Lebens vorwalten, fonft würden fie fidy fehr 
wohl mit den oft recht billigen Lorbern der hohen, nur ber 
dichtenden Phantafle, nicht aber dem Leben in feiner großer 
artigen Wahrheit entfprechenden Staatstragddie behelfen. Wenn 
nun gleichwol bei dem größten Theile der Verfaſſer bürgerlicher 
Dranıen ein herber Widerfpruch ziwifchen dramatifchen Wollen 
und Können Gervortritt, fo liegt Dies weniger in ber größern 
oder geringern Potenz ober Impotenz der Autoren, ale in der 
Sache an und für fih. In der hohen Staatstragödie fommt 
man noch immer mit ben fchöngeiftigen und fchönfeelifchen Hel⸗ 
den, die gegen bie Schlechtigfeit der Welt Oppofition machen, 
gut und gern durch, ja man fann fich mit ihnen außerordentlichen 
Applaus erwerben; in der bürgerlichen Tragödie blamirt man 
fi mit folchen Helden nur zu leicht. Ein gut Theil von jenem 
angebeuteten Widerfpruche liegt auch in Meier’ Drama „Mag: 
dalene“, doch läßt der Widerſpruch das bedeutende Talent bes 
Berfaffers nicht verfennen. Bei einem Stoffe, dem die allge 


Mörder des Forfigehülfen fei. 


meine menſchliche Theilnahme mehr entgegenfommen fönnte, 
würde fih fein Talent nach charafteriftifcher Erfaſſung des dras 
matifchen Conflicts gewiß noch glänzender hervorthun. 


5. Der Wilderer. Drama in fünf Aufzügen von Friedrid 
Gerftäder. Jena, Coftenoble. 1864. 16. 27 Nar. 


Auch bei den beutfchen Autoren wird es mehr und mehr 
Mode, ein und denfelben Stoff zuerſt als Erzählung oder Ro⸗ 
man, bann als Drama zu verwenden, Wie es in Franfreidh 
Dumas, George Sand u. a., in Deutfchland Brachvogel, die 
Birch Preiffer machten, fo hat es auch Gerſtäcker mit dem Stoffe 
„Der Wilderer“ gemacht. Erſt gab er ihn ale Erzählung, dann 
ale Drama. Gerſtäcker's Talent widerfirebt dem Drama im 
ganzen etwas; weit eher wie für das Drama follte man es für 
das leichtere Lufifpiel (Situationgfuftfpiel) ausgiebig halten. Doch 
löſte Gerftäder die Aufgabe nicht ohne Geſchick, und bei den 
einzelnen Aufführungen, welche der „Wilderer“ bereits hier und 
da gefunden, ift das Stüd nicht ohne MWirfung vorübergegans 

en, Gleichwol dürfte es nirgends einen durdhgreifenden Er⸗ 
—* davontragen. Die Natur des Helden oder beſſer geſagt 
die Schuld des Helden ſteht der vollen tragiſchen Wirkung im 
Wege, obſchon einzelne Situationen, namentlich da, wo bie 
Liebe des Helden mit ſeiner Schuld in Kampf geräth, packend 
in gefühlvolle Herzen greifen können. Und dieſe einzelnen packen⸗ 
den Momente mögen auch den Verfaſſer beſtochen, ihn zur dra⸗ 
matiſchen Bearbeitung des Stoffs angeſpornt haben. Der Held 
Joſeph Kerdelmann iſt ein Wilddieb; als ſolcher erſticht er den 
Forſtgehülfen Keller. Die Wilddieberei gilt nun allgemein für 
eine ſehr gemeine Leidenſchaft; der Held einer Erzählung may 
mit einer fo gemeinen 2eidenfchaft vor den Augen bes Leſers 
noch allenfalls beftehen, der Held eines Dramas vor den Augen 
ber Zufchauer aber ficher nicht. Der Verfafler mußte daher im 
Drama die Leidenfchaft der Wilddieberei flärfer motiviren, ale 
er es in feiner Grzählung brauchte. Das fah Gerfläder fehr 
wohl ein, deshalb motivirte er das unfaubere Gelüft der Wilb: 
bieberei als eine dämonifche Leidenſchaft, welche das Herz des 
MWilddiebes ganz gefangen hält. Auch fuchte er den bevenflichen 
Beginn der bramatifchen VBerwidelung dadurch zu mildern, daß 
er Kerdelmann ben feſten Vorſatz faffen läßt, außer diefem 
einen, dem letzten male nie wieder zu wilddieben. Allein, ob 
die tragifche Wirkung dadurch verflärft wird, bleibt dahingeſtellt; 
ed fommt in das Drama ganz entfchieden ein fataliftifcher Zug, 
der fogar noch durch die Verurtheilung des unfchuldigen Schöffel 
an Stelle des fchuldigen Kerbelmann verflärft wird. Im übrie 
gen hat fich der Berfafler im Drama ziemlidy genau an ben 
Gang feiner Erzählung gehalten. Nur daß er den tragifchen 
Ausgang befchleunigte, indem er Kerbelmann nicht erſt nad 
Amerifa gehen und nach vielen Jahren mit ber Dual der Reue 
von ba zurüdfehren läßt. Alles in allem Halten wir den Stoff 
für eine Erzählung geeigneter denn für ein Drama. Durch den 
erzählenden Ton wird mancher parfende Moment erzielt, den das 
Drama nicht in gleicher Weife ausbeuten fann. So jene Scene 
in der @rzählung, wo die Geliebte Kerdelmann’s dieſen im 
Morgengrauen an dem Haufe ihres Baters, vorbeifchleichen ficht 
und daraus zuerfi die Ahnung fchöpft, daß ihr Geliebter der 
Im ganzen lief fi das Stüd 
nicht unangenehm, und wenn es gleidy all unb jedes idealen 
Hauchs entbehrt, ftößt es doc auc nicht durch eine allzu craß 
realiftifche Sprache ab. 


6. Cora ober die Sklavin. Amerifanifches Charakterbild in 
fünf Aufzügen. Nach vorhandenen Stoffen frei bearbeitet 
von Graf Ulrich Bandiffin. Altona, Mengel. 1862. 
Or. 8. 24 Neger. 

7. Das Herz des Sflaven. Schaufpiel in vier Acten von Mann. 
Braunfhweig, &. C. E. Meyer sen. 1862. 8. 24 Rear. 


Scheint das leptere in ber That ein Driginalftüd zu fein, 
fo ift es das erflere nicht. Graf Baubiffin iſt fo ehrlich ges 
wefen, offen zu befennen, „nach vorhandenen Stoffen —* 
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bearbeitet”. Sind wir doch in der Dramatifchen Literatur fo weit, 
dem Dramatifer ein Verdienſt daraus zu machen, wenn er eingefteht, 
in etwas mit frembem Kalbe gepflügt zu haben. Denn meift ges 
fiehen das unfere Tagespramatifer nicht ein, oder geſchieht es, fo 
weiß man fchon, daß das „frei bearbeitet‘‘ gewöhnlich nicht mehr 
als eine einfache Ueberfegung bedeutet. So ging denn auch diefe 
felbe „Cora“ in anderer „freier Bearbeitung‘ über eine Anzahl 
von Bühnen, ohne daß der Autor das Pflügen mit fremden Kalbe 
nur mit einer Silbe eingeflanden hätte. Bei Lichte befehen ift 
ber Stoff dieſer „Cora“ durch fo viele englifche, franzöfifche, deutfche 
Hände gegangen, wobei jede Hand da und bort etwas hinzu⸗ 
that oder Hinwegnahm, da und dort milderte, oder ba und 
bort den Effect verftärfte, daß der Stoff Allgemeingut ges 
worden if. In Wahrheit enthält der Stoff alles, was zu 
einer gangbaren Schablone für ein Effectſtück nöthig ift, das 
wirkſamſte Recept zu einem Mufterrührbrama. Da find bie 
nöthigen Bortionen von Freiheit und Knechtſchaft, von Gemein» 
heit und &delfinn, von tollen Situationen und Moralitätsphras 
fen, und biefe Portionen mit den Gegenfügen des weißen und 
farbigen Blutes fo gemifcht, daß fie der Wirfung auf alle weich: 
hergigen Seelen ficher fein fönnen. Seltfam aber, warum, wenn 
der Kampf des farbigen Blutes gegen die Knechtung durch dag 
weiße fo unendlich viel dramaliſche Schlagfertigfeit enthält, 
unfere Dramatifer einen Stoff wie ben ber „Cora“ nicht zu tras 
gifcher Höhe erheben koͤnnen! 

Auch Mann lieferte mit feinem „Das Herz des Sklaven ‘' 
nur ein Schaufpiel, feine Tragödie. Geftehen die Dramatifer 
mit ber Abſchwaͤchung der tragiihen Wirfung bie Schwäche 
diefer und ähnlicher Stoffe flillichweigend ein? Fürchten fie, 
das Publifum möchte hinter die charafterlofe Art kommen, wie 
derartige Stüde gefchrieben werben, wenn es ben Untergang 
einer Selbin wie Gora mit anfehen müßte? Gerade bei Mann 
könnte der fogenannte befriedigende Abſchluß um fo mehr auf: 
fallen, da er craſſe Züge entichieden liebt. Aber freilich, in 
einer Tragödie müſſen wirflicye Charaktere fpielen und in biefen 
Sflavendramen wirfen Schufte und Engel aller Art, Schablo⸗ 
neutypen aller Art, nur eben Feine Charaftere mit. Geht es in 
fo einem Drama an Greueln und Unmenfdlichfeiten zu, wie es 
nur in Shaffpeare's „Richard III.“ zugeht, fo dulden die Greuel 
und Unmenichlichfeiten doch feine Motivirung, die auf den Cha⸗ 
rafter der handelnden Perfonen Bezug nähme. Der Haß des 
weißen Blutes gegen das farbige iſt von vornherein vollendete 
Thatfache, ebenfo die Auflehnung bes farbigen gegen das weiße. 
Da thut denn der Dramatiker am beflen, wenn er nach viel 
Kampf und Noth durch eine Heirath das farbige mit dem weißen 
Blut verfühnt. Sf nun auch fchon das Hauptinterefle für die 
Sflavenfrage erfchöpft und erfcheint daher Mann mit feinem 
„Herz bes Sflaven‘ etwas post festum, fo wollen wir ihm 
doch den auf das Stüd verwendeten Fleiß gern anrechnen. 


8. Eglantine. Schaufpiel in vier Acten von Eduard Mauts 
ner. Bien, Typographifch » literarifch » artiftifche Anſtalt. 
1863. 8. 24 Nor. 


Das Stück gehört zu den glüdlichen Werfen, welde ihren 
Werth nicht erft durch eın langes Bücherleben, fondern durch die 
Aufführung auf den bedeutendflen Bühnen feftftellen. Die Kritik 
ift mit der „Eglantine‘‘ längft fertig; und wir dürfen uns um fo 
fürzer faflen, als wir das Durchfchnittsurtbeil, wie es ſich nach den 
jedesmaligen Aufführungen in den Localfritifen feſtſetzte, im ganzen 
mit unterfchreiben.. Das Stück zählt nicht zu den glänzendften, 
es bietet aber Seiten, welche eine Aufführung winfchenswerth 
erfcheinen laflen. Wenn die „Eglantine“ gleihwol ſchon für 
abgethan gelten kann, infofern diejenigen Bühnen, welche fie 
hervorgogen, fie auch zumeift fchon wieder befeitigten, und infos 
fern ſich kaum noch einige andere Bühnen zu ihr hingezogen 
fühlen möchten, fo muß das Stüd wol mehr Theaterkäjein 
bieten, ale das Publifum im großen und ganzen gelten laflen 
mag. Es ift immer eine eigene Sache um die Darftellung bes 
Künftlertfums von ber Bühne herab, wie es auch bei Mautner 


zum bramatifchen Vormurfe dient. Um fo mehr Hat e6 damit 
feine eigene Bewandtnig, wenn, wie bei biefer „Eglantine“, ver 
Held (Graf Albert von der Lohe), der die reale Wahrheit dem 
Theaterichein gegenüber vertreten foll, nur im Wahne, in ber 
männlichen Schwäche und in felbftfücdhtiger Haltlofigfeit groß 
erfcheint. Eglantine ift ein ihrer Liebe zum Grafen Albert ent: 
fagendes, in der Künftlerfchaft Befriedigung findendes edles 
Weſen, mehr fchematifch als wirklich wahr, denn mer einmal 
Bühnenluft eingeathmet hat, der wird unfreiwillig von jener 
Kofetterie angeweht, die fih als jo fehr feindlich dem wahren 
Frieden des Chelebens erweilt. Aber unfere Dramatifer fieben 
es nun einmal, dem Bublifum mit derartigen hochedeln, hoch⸗ 
reinen Künſtlerinnen Sand in die Augen zu flrenen. Obenein, 
wo das Localintereſſe einem Stüde wie diefer „Eglantine“, fe 
alfo an ber wiener Hofburg, entgegenfommt, wu die Rollen 
fich den betreffenden Schaufpielern fnapp über ben Leib gefchrieben 
erweifen, wo man leife Beziehungen auf Gefchehenes, Theaters 
allotria nnd anderes harmlofe Zeug vecht zu würdigen weiß, wo 
vielleicht die im Stüde auftretenden „Theaterarzt‘‘, „Muſikrefe⸗ 
rent”, „„Theateragent‘ Copien nach dem Leben find: ba ift der 
für längere Zeit große Erfolg des Stüds erflärlidh, ja wenn 
wir ganz milde urtheilen wollen, ſogar an feinem Plage. So 
hat denn auch die „Eglantine“ an ber wiener Hofburg angeblich 
eine überaus glänzende Aufnahme gefunden, fo fehr, dag man 
auch auf andern Bühnen einen gleich großen Erfolg glaubte er: 
hoffen zu fünnen. Wenn bie „Eglantine“ flatt deffen auf faſt 
allen andern Bühnen die große Hoffnungen im Stich ließ, fo 
zeigte fie nur zu augenfcheinlich‘, wie fehr bei ihr das drama⸗ 
tiſche Intereſſe auf den localen Reiz angewiefen war. 


Zwei der bürgerlichen Dramen bewegen ſich auf poli: 
tiihem Gebiete. Daß erfte derſelben betitelt ſich: 


9. Deutfche Jugend. Heroifches Trauerfpiel in drei Aufzügen. 
Berlin, Her. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Ein Verſuch, die politifchen Bewegungen der Jahre 1848 
und 1849 bramatifch zu verwerthen und poetifch zu verflären. 
Diefer Derfuch ift nach einer Seite hin gelungen. Es findet in 
dem Stüd wirfli eine gewifle poetiiche Berflärung jener 
politifchen Beitrebungen flat. Mehr als eine gewifle Ber: 
Härung aber doch nicht. Bor allen Dingen vermiflen wir 
die zündende bramatifche Kraft, welche uns die Handlung als 
in Wahrheit lebensfähig vorführen foll. Bolitifche Bewegungen 
wie die ber genannten Jahre, wo fle in ihren lautern Seiten 
zu Tage traten, waren meift nur überibealiftifche fromme Wünſche, 
wo aber mit ihren unlautern, da gefchahen zwar Thaten, doch fafl 
nur ercentrifche, roh leidenfchaftliche ; folcye Bewegungen eignen fi} 
höchft felten zu tragifchen Gebilden, weil eben der cinige große 
Mittelpunkt fehlt. Der Berfafler will die Bewegungen idealir 
firt Haben, namentlich wol die badenfer Kämpfe. In einer das 
Datum 1. October 1853 tragenden Zueignung heißt es deshalb: 


3a tabl’, o Deutfchland, nicht, daß ich verklärt 
Als Dichtung Hier den Kampf dir wiberfpiegle, 
Daß ich mit nie gezüdter Thaten Schwert 
Borgreifend beiner Jugend That befiegle: 
Schau und erfenn’ in meiner Mufe Gang 
Die Triebe al’, fo bir im Herzen pochten, 
Erkenn', aus Geift und Wirklichkeit verflochten, 
Der ew’gen Wahrheit tragifchen Gefang. 


Allein dies ‚‚vorgreifend deiner Jugend That“ in Ehren, es . 
fehlt eben der einige große Mittelpunkt. Die ganze Idee des 
beroifchen Trauerfpiels ift um deshalb fo wenig tröftlich, weil 
fie nur dem volfsthümlichen Gedanfen „viel Köpfe viel Sinne“ 
und feinem eblern Rechnung tragen kann. Daher diefer thräs 
nenreiche Ausgang, biefes Ende ohne alles Ende, diefes frucht: 
lofe Berweifen auf eine größere Zukunft, dieſes Verpflichten 
fünftiger Geſchlechter, über das künftige Gefchlechter vielleicht 
als über einen todten, weil durchaus unpraftifchen Idealismus 
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lachen werben. Zur Bühnenaufführung Hält ber anonyme Ber: 
faffer trog des DBermerks „Manufeript den Bühnen gegenüber‘ 
fein Werk wol ſelbſt nicht geeignet. 
poetifche Mühe — und wir fünnen von diefer poetifchen Mühe nur 
mit hoher Achtung fprechen — in dem fehr fchön ausgeflatteten, 
ftarfen Buche ziemlich verloren fein wird. Es liegt das in ber 
Natur der Sache, denn wir flehen noch alle inmitten der politis 
fchen Kämpfe und danfen es daher feinem unter ung, ber jeßt 
fchon glaubt, bie politifchen Bewegungen poetiſch verflären zu 
fünnen. 
Das zweite der beiden Dramen heißt: 


10. Auf Sancts Helena. Drama in drei Aufzügen von Ros 
bert Griepenferl, Hamburg, Hoffmann und Campe. 
1862. 16. 15 Ngr. 


Bon Anfang an ift der Dramatiker Griepenferl feinen 
eigenen Weg gegangen. Zuerſt auf den Hohen Wogen bes 
Beifall getragen, hat er fich Hinterbrein mit immer färgs 
(icyern Tributen begnügen müſſen. SIa vielleicht diefelbe Kritif, 
welche anfangs über das Kraftgenie nicht genug Worte ber 
Freude finden fonnte, hat feinen Ruhm Hinterbrein mit einer 
gewiflen Schabeufrende zerpflüdt. Die Kritik wenigftens im 
großen und ganzen feheint Griepenferl aufgegeben zu Haben. 
Das if fiher: Griepenkerl geht nun einmal feinen eigenen Weg. 
Es ift das ein Weg, auf dem fich leicht abirren läßt, um fo 
leichter, wenn man meint, der Kritit mit allen fernern Leiſtun⸗ 
en opponiren zu müflen. Das uns vorliegende Drama „Auf 
Sancte Helena” iR höchſt eigentgümlicher Art. Offen geitanden 
getrauen wir uns über baflelbe fein abfchließendes Urtheil zu. 
Griepenferl’s Dramen find alle mehr ober ‚weniger auf eine 
(ebensvolle Darftellung berechnet. Sie find ganz und gar nicht 
Bücherdramen. Go weit unfere Kenntnig reicht, ift „Auf 
Sancts Helena” noch nirgends, wenigftens nicht auf einer grös 
Gern Bühne, auf der ſich die Tragfähigkeit des Stücks bewähs 
ten fönnte, aufgeführt worben. Boreilig wäre es, ben etwais 
gen Erfolg beitimmen zu wollen. Möglih, daß bei einer 
meifterhaften Darftellung das Stück große Wirkung ausübte. 
Denfe man nur an den Brachvogel’fchen „Narciß““. Wäre dieſer 
„Narciß“ zuerft als Buch erfchienen, die Kritik würbe faft eins 
flimmig damit fertig gewefen fein, daß das Stück auf feinen 
Fall Glück machen fönnte, und wenn auch koͤnnte, doch nicht 
dürfte. Die Kritik von heute bewegt ſich auf einem fehr fchlüpfris 
gen Boden. Sie fanu die Welt über ihre Hinfälligfeit nur 
täufchen, inden fie fortwährend in großfpuriger Weiſe abfpricht. 
Wollte man abfprechen, fo gäbe es dazu in Griepenkerl's Drama 
manche Gelegenheit. Da könnte man bie ganze Idee des Stücks 
franfhaft nennen. Und doch liegt auch wieder eine unendlich 
fchöne, echt verfühnende Ivee darin, uns ben großen Kaiſer Nas 
poleon in feinen letzten Lebensjahren auf Sanct= Helena vorzus 
führen, wie er nach all den großartigen Strapazen bes Lebens 
in den einfachften menfchlichen Regungen des Gemüths Genüge 
findet. Gin Kosmopolitismus, wie er in „Auf Sancts Helena‘’ 
herrfcht,, iR jept etwas verpönt, man würde ihn leicht That: 
lofigfeit fchelten. Auch hat ber Kosmopolitismus des Stüde 
einen entfchieden fataliftifchen Zug an fi. Und was die 
große Mafle des Publitums betrifft, dieſe hat fih nun ein: 
mal, wie von allen Größen, fo auch von bem großen Kalfer 
ein fehes Bild gemacht, und dieſes Bild der höchſten Kraft 
und Energie möchte es in dem Napoleon auf Sanet= Helena 
nicht wiederfinden. Dann aber zulegt: die Mehrheit von Heute 
ift bei aller fcheinbar flürmifchen Kraft doch fo altersfhwach, 
daß fie die Mahnung, wie boch alles Große in ber Welt als 
ein Hänflein Afche endet, nicht gern hören mag. Und fo etwas 
wie diefe Mahnung fpricht aus „Auf Sancts Helma”. 





Wenden wir und den Hiftoriihen Dramen zu. Es 
ift eine bunte Reihe. Wir werden zunächſt aufs gerathe- 
wohl bineingreifen. 


Wir glauben, daß fo viele | 


11. Nordifche Dramen. Bon Karften Runge Hamburg, 
Sfermann. 1863. 8. 1 Thle. 


Bon Runge's nordifchen Dramen möchte das letzte „Knud 
Dannaſt“ das bepeutendite fein. Den beiden andern (,‚Briffenfeld‘‘ 
und „Ottomar“) fünnen wir nur bebingungsiweife dramatifchen 
Werth zugeftehen. Wir reden nicht davon, daß der Verfaſſer 
den löblichften Willen aufgewendet, eigentlich wenig banfbare 
Stoffe, oder dem Bemwußtfein des Volks fernliegende, dramatifch 
zu verwerthen; aber feine ganze dramatiiche Art hat leider etwas 
Sfizzenhaftes, das eine tiefere Detgeiligung bes Lefers an ben 
Vorgängen wefentlich beeinträchtigt. ir werben dieſe ffizzen- 
bafte Art gewöhnlich da antreffen, wo ein in Schiller'ſchen 
Fußitapfen wandernder Epigune mit dem beften Willen nicht 
aud zugieich die unbedingte Herrſchaft über das tragiſche Pathos 
mitbringt. Wo ſteckt nun: aber in Runge's norbifchen Dramen 
bas Pathos oder gar das tragifche Pathos? Uns Haben die 
beiden erften Stüde „Griffenfeld“ und „Dttomar’ ganz Falt 
gelaffen. Sind doc auc die dramatifchen Berwidelungen in 
beiden Stüden ſehr gewöhnlich, und bringen es doch auch die 
Perſonen weder zu charafteriftifcyen Handlungen noch Worten. 
Mit dem Titel „Norbifche Dramen’ iſt fchon darauf Hingewiefen, 
wo etwa die Stoffe derfelben zu fuchen find. Sie find auf däniſchem 
Grund und Boden erwadiien. Hat nun audy wol der Berfaffer 
der dänifchen Art und Weile nicht ſehr gefchmeichelt, fo hat es 
uns doch angenehm berührt, daß er fich von allen unnügen Bra: 
vaden gegen das Dänenthum ferngehalten. Im erften Stüd 
„Griffenfeld, Staatsfanzler von Dänemark” bildet der Hoch⸗ 
verrath des Staatsfanzlers den Mittelpunft der tragifchen Hands 
lung. Diefer Hochverrath läßt ſich aber auf ein fehr Fleinliches 
Motiv, auf die Eiferfucyt gegen den Prinzen Karl Chriſtian 
zurüdführen. Noch unſicherer binfichtlich der Urfachen und Wir: 
fungen in ben bramatifchen Bezügen bünft und das zweite Stück, 
„Dttomar, oder Prinz und Bürger“. Auch hier bilden Aufſtand 
und Empörung den HRittelpunft. Do läuft der Held Ottomar 
noch unflarer einher wie der Held im erſten Stüd. Man ſucht 
darum auch an dem Helden vergebens echtes Fleiſch und Blut. 
Am unflarften erfcheint uns aber der Held des britten Stücks, 
„Kuud Dannaſt“. Nachgerade wird man diefer fchwärntenden, 
in Qumanität machenden, feutimentalen Königsſöhne, wie fle 
unfere jugendlichen Dramatifer lieben, fatt und müde, weil 
ihnen durchgehends alle Sebenefäbigfeit gebricht. Gleichwol ber 
zeichneten wir dieſes dritte Stüd „Knud Dannaft” oben als 
das bedeutendfle der „Nordiſchen Dramen”. Sicher weil die 
Spee bedeutend ift, die Idee des Dramas: der Kampf bes flar- 
ren Heidenthbums, des orthodoxen Chriſtenthums und bes Humas 
nitätsglaubens gegeneinander. Der Berfafler verichob fi indes 
bie Aufgabe zu frinem Nachtheil, als er zu Vertretern des Chriſten⸗ 
thums nur Formchriſten und theilweife höchft elende wählte, und 
ganz und gar untergrub er fie, als er feinen Helden Knud 
Dannaft, den Bertreter der wahren Humanitätsidee, zu einem 
reinen Wafchlappen, sit venia verbo, machte. in folcher 
Schwärmer wie diefer Knud Dannaſt iſt nur ein Theaterfchemen, 
nur wertb wie Redwitz' Siglinde eleudiglich draufzngehen. 
Thäte diefer Knud doch nur ein einziges mal irgendetwas! Nein, 
nur den Mund voll Phrafen kennt er, und wenn er fpricht, fo 
triefen feine Lippen von Edelmuth, Hochſiun und weinerlichen 
Gefühlsaufmallungen. In einem Anhange hat die Verlages 
handlung über das legte Stüd zwei Necenfionen mitgetheilt, die 
eine aus Kruger's „Zeitfchrift der allgemeinen germanifchen Ge⸗ 
fellichaft‘, die andere aus den hamburger „Jahreszeiten“. Die 
Perlagshandlung wundert fih, wie zwei Recenſionen über ein 
und benfelben Gegenftand himmelweit auseinandergehen fünnten. 
Wir finden das Auseinandergehen beider gar nicht, im Gegens 
theil beide bringey ein Urtheil, dem wir uns mit dem unfrigen 
völlig anichliegen Fünnen, auch darin, daß Karften Runge un: 
fehlbar edeln Willen kundgegeben hat. 


12. Servet. Tragödie in fünf Aufzügen von H. Yriedrid. 
Göttingen, Gebr. Hofer. 1863. Gr. 16. 20 Nor. 
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Der Stoff iſt aus ben reformatorifchen Glaubenskämpfen 
genoinmen. Das Stüd fpielt in Genf zur Zeit Calvin's 1553 
und behandelt die feindfelige Stellung Servers zu Calvin und 
bie Hinrichtung des erflern. „Der Verfaſſer hat fein Drama 
nicht für die Bühne bearbeiten wollen‘, bemerft Friedrih. „Das 
SIntereffe, das ihn zur Abfaffung defielben bewog, war das an 
der DBegebenheit und an dem Gonfliete der dabei betheiligten 
Perfönlichkeiten.. Der Antheil, den Calvin an der Hinrichtung 
Servet's genommen hat, erfchien ihm nach feinen darüber an= 
gefteliten Studien doch in einem andern Lichte, als in welchem 


derſelbe gewöhnlich von Gefchichtfchreibern dargeftellt wird; und 


wenn man auch wünjchen möchte, baß gerade über dies Ereig- 
niß aus dem Leben des Reformators mehr Quellen zu Gebote 
fländen, als ung wirflich vorliegen, fo fiheint es nach den vor: 
handenen zweifellos, daß Calvin die Schuld Diefer finftern That, 
wie man fie furzweg genannt hat, nicht fo ohne weiteres aufs 
gebürbet werden darf. | Wenn nody neulich in den «Göttinger 
gelehrten Anzeigen» gefagt wurde, Calvin habe den Holzftoß 
des Servet auslöfchen follen, bevor berfelbe angezündet worden 
fei, fo müſſen wir das fo lange für eine zwar pifante, aber 
unbegründete Redensart halten, als uns nicht nachgewiefen 
wird, daß Balvin wirklich im Stande war, dies Feuer zu däm⸗ 
pfen.“ Bielleicht Hätte der Verfaſſer beffer gethan, feine Anſich⸗ 
ten über diefen Fall in einer gelehrten Abhandlung denn in einem 
Drama niederzulegen. Es fehlt nämlich dem Stoffe zu einer 
Tragddie an allgemeinem Intereffe. Für das große Publi- 
fum wäre der Stoff nun ſchon gar nicht, das hat der Verfafler 
felbit eingefehen. Nber auch bie gebildete Welt wird den tra= 
giichen Borfull im dramatifchen Gewande nicht gerade fehr anzie⸗ 
hend finden. Es ift immer ein eigen Ding, Neligiensfämpfe 
aus der Detailgefchichte zu dramatifiren. Haben dieſe Kämpfe 
einen Mittelpunft, wie er etwa die Bartholomäusnadt ift, fo 
feſſeln fie; haben fie einen fo gewaltigen nicht, fo verflimmen 
fie mehr, als daß fie erheben. In vorliegendem Stüde handelt 
fi) der Kampf um die Frage, inwieweit auf dem Gebiete 
der Kirche reformirt werben dürfe. Calvin, der firenge Refor⸗ 
mator, verwirft zwar den Katholicismus, hält dafür aber um fo 
ſtrenger an dem chriftlichen Bilbelglauben. Servet geht weiter, 
er unterzieht auch biefen reformirten Bibelglauben der Kritif, 
er erfcheint durchaus als Freigläubiger mit dem flarf materia- 
liſtiſchen Beigefchmade, den bie Wreigläubigfeit nur zu leicht 
annimmt. Wo liegt da Recht, wo Tiegt Unreht? Galvin 
eifert gegen die Fatholifchen Priefter, und er felbft ift wieder 
ein Priefter, der fich unter der Glaubensmasfe unfehlbar dünkt. 
Hätte der Verfaſſer nicht vielleicht gut gethan, einen Vertreter 
des flarren Katholicismus mit ins Stüd einzuführen?! Man 
wäre wirflich neugierig, wie ſich Calvin einem ſolchen gegen⸗ 
über wol geftellt hätte, und ob Servet's Klage, dag Balvin im 
Grunde nichts weiter fei als ein unfrei denfender und deshalb 
verfegernder Priefler, gerechtfertigt war. Dann möchte fich aber 
für Server felbft ein größeres Maß von Hoheit empfehlen; er 
ift mehr als einmal fehr platt und gewöhnfih. Dem Stüde fehlt 
überhaupt der Schwung, nüchtern geht es zu Ende. Wenn die 
emancipirte Lucie auf S. 91 Servet anrebet: 


Gut'n Tag, Servet! 
Da, nehmt den Kuß! Ihr müßt Euch das von mir 
Nun ſchon gefallen laffen, venn Ihr feib 
Nun unfer ja und mein! — 


fo heißt man das ein flarkes Maß von Trivialität. Aehn⸗ 
liches indeß finder ſich mehrfach: Beweis, daß der Berfafler die 
dramatifche Sprache noch fehr wird ftudiren müſſen. 


13. Ginlio. Eine Tragödie, und Gedichte. Bon Heinrich 
Heß. Kiel. 1863. 8. 1 Thlr. j ' 


Wie wurde und, ald wir das Buch aufichlugen und ein 
langes Subferibentenverzeichniß fahen! Wie wurde ung aber erft, 
als wir die Borrede lafen! Sie lautet: „Nachdem ich die Vor⸗ 
hallen zu dem großen Heiligthume ber Mufen betreten habe, 
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trete ich hin vor dich, o hohes Publikum, um die kleinen Gaben, 
welche ich als zwanzigjaͤhriger Süngling von den Muſen 
empfing, vor deinen Richterſtuhl zu legen. Richte! Dein Lob 
ſoll mir Kraft geben, dein Tadel ſoll mir Stärke geben, beides 
ſoll mich zum Dichter einen!“ Unglückſeliger Jüngling, wer hat 
dich verleitet, ſchon jetzt vor bie Oeffentlichkeit zu treten? SIR 
denn die Poeſie ein Kinderſpiel? Iſt es denn in der Gegenwart 
nicht bare Thorheit, ein Dichter ſein zu wollen, wenn man 
nicht auch zugleich den ſehr ernſten und ſchweren Beruf eines 
Schriftſtellers mit auf ſich nehmen will? Dichter ſein wollen. 
das heißt, wie der Jüngling es auffaßt, von Illuſionen leben 
wollen! Nun, die Illuſionen werden ſchon verfliegen. Denn die 
Tragödie „Giulio“ ift ganz und gar Erſtlingswerk mit manchen 
von Talent zeugenden Scenen zwar, über das man aber nichts weiter 
ſagen kann, als daß es ein Erſtlingswerk iſt. Wie weit Heß 
Beruf in ſich trägt? Man ſoll einen Dichter vor dem dreißigſten 
Jahre nicht glücklich preiſen, man ſollte ihn eigentlich früher 
gar nicht kritiſiren. Denn erſt das, was ber Menſch ale Manu 
leiftet, it von wahrem Werthe, wenn er dann überhaupt noch 
etwas Wahres leiften mag. Einem Jünglinge, der mit Illufio⸗ 
nen in die Weit tritt und doch fofort über die Undanfbarfeit 
der Welt flagen will, wenn fie ihn nicht beim erſten Berfud, 
als Dichter anerkennt, Muth zuzufprechen, vermögen wir nicht. 
Möge ung Heß in ber Folge befchämen, fo werden wir und 
vor ihn beugen. Was er hier bringt, find Studien, nichts 
als Studien. Wäre Heß ein Maler, mit ſolchen Studien würde 
er fich nicht auf eine Kunftausftellung oder in ein Mufeum wagen 
bürfen; wäre er Mufifer, er fiele mit derartigen DBerfuchen in 
jedem größern Eoncerte gründli ab. Weil er aber Dichter 
ift, darum gleich vor die Deffentlichfeit. Wir find bitter. Nicht 
bitter gegen Heß, aber bitter gegen bie, welche es gebuldet, daß 
ihre Namen als Subjeribenten dem Werfe vorgebruct wurden. 
Der Tragödie ift eine Anzahl Gedichte angehängt. Glaube 
man nicht, daß wir unfer Fritifches Gewiſſen vor Heß’ formellem 
Reimtalent verfchließen. Er hat Anlage zur füßfeligen Schwär: 
merei. Aber ‚alle feine Gaben find noch fehr unreif, fubjectiv 
unbeflimmt. Greifen wir eins diefer Gedichte ganz unparteiifch 
heraus, es ift „Liebe“ überfchrieben: 

Herzlich fei von mir gegrüßt, 

Liebevoll von mir geküßt, 

Engel mir im Erdenthal, 

Dir in Nacht ein goldner Strahl, 

Ueberafl mein höchftes Gut, 

Das mir tief im Bufen ruht, 

Das, wenn ich einft ſcheiden muß, 

Friede haucht durch Engelskuß 

Mir in meine Seele dann, 

Wenn ſie hebt ſich himmelan, 

Um mit dir im reinſten Schein 

Ewig, ewig eins zu ſein! 

Emil Müller - Samswegen. 

(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) 





Zur Romanliteratur. 
(Beihluß aus Nr. 35.) 


Wenn wir auf einer Reife die Belanntfchaft eines Fremden 
machen und Umitände halten une im Wohnorte biefes neuen 
Freundes feit, fo dürfen wir ſicher fein, im Falle nämlich 
biefe Bezeichnung dem uns Einladenden zufommt, daß die Gefell- 
fchaft, in weldye er ung einführen will, unterer Bildung entfprechen 
werde. Auch ich begegne Hermann von Maltik anf meis 
ner Zebensreife zum erſten mal und freue nich, feine Bekannt: 
Ichaft gemadyt zu haben. Die Gefellfchaft, in welche er durch 
den culturhiftoriihen Roman „Der braunfchweigifche Hof und 
ber Abt Jeruſalem“ (Nr. 3) uns einführt, wird durch den @in- 
flug unfers nobeln Freundes fo gruppirt, vorgeftellt und zur 
Unterhaltung angeregt, daß wir genießend lernen und voll Ber 
friedigung über bie leichte Manier, womit unfere Kenntniffe 
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von Zeiten, Menſchen und Ländern vermehrt wurden, und nach 
Haufe begeben. Selten bin ich mir des Borzugs, fi unter 
gebildeten Menfchen bewegen zu fönnen, fo bewußt geworben 
und felten hat mich dag erwärmende Gefühl, in Sicherheit vor zu 
weit gehender Laune und Unfenntnig der Sitten und Berhältniffe 
fih gehen zu lafien, in folder Fülle überfommen , wie bei ber 
Zeitüre diefes maßhaltenden Werks. Selbſt die Breite der Pinſel⸗ 
führung, die im ganzen Gemälde fid) geltend macht, trägt zum 
Gefallen an demfelben bei, weil eine Fleinliche Detailmalerei, wie 
fie dann gewöhnlich ausgeübt wird, Hier ganz vermieden ifl. Die 
Abſtraction ergeht ſich in diefem Buche in Behäbigfeit und ladet 
uns ein, ihr zuzuhören, ung für tie Pro und Gontra der ges 
dankenreich Disputirenden zu enticheiden und zugleich durch die 
vertretenen Meinungen unfere Anficht über wichtige Wahrheiten 
und Lebensverhältnifie zu klaͤren. Der Roman wird bier Ne: 
benfache und dient nur, un der Biographie des menfchenfreunds 
lichen, freifinnigen, gottesfürchtigen, Fenntnißreichen und für bie 
Wiſſenſchaft und wahre Humanität raftlos thätigen Abt Serufas 
lem eine heute fo beliebte Folie zu geben. 

Es würde mir wenig Danf eintragen, wenn ich biefes 
Werk dem großen Bublifum empfehlen wollte, bas nur Unter- 
haltung fucht und für Romane fhwärmt. Dagegen wird 
der fleine Kreis jener Lefer ſich dem Verfaſſer verpflichtet füh⸗ 
len, die durch 2eftüre vor allem zum Denfen angeregt fein wols 
(en, wenn fie fich auch die nebenbei gebotene angenehme Unter: 
haltung gern gefallen laffen. Solche Liebhaber gediegener Werke 
werben vielleidyt mit Beforgnig in „bie alte Gelbe‘ einfleigen, 
wie die herzogliche Poſtkutſche allgemein genannt wurbe, welche 
zwifchen Braunfchweig und Wolfenbüttel ihren regelmäßigen 
Schnedengang führte und in der wir mit dem Anfange des 
Romans im Sommer 1742 den Helden der Erzählung, Johann 
Friedrich Wilhelm Jeruſalem, als dreiunbdreißigjährigen Maun 
finden, wie er als erwählter Hofs und Reifeprediger des regies 
venden Herzogs Karl I. feinen Einzug in die Reſidenz hält. 
Sn dem fenfterlofen Käfig, defien einzige Deffnung vorn durch 
den breiten Rüden des Poſtillons faft gefällt ward, über deſſen 
fahle Banf man zu den gleichen Pafjagierfigen überfteigenb ge: 
langte, befand fi nur noch der auch in der großen Welt be: 
rühmte, hochgelahrte und ſchon bejahrte Abt zu Marienthal bei 
Helmftedt, Mosheim. 

Mit großer Leichtigfeit macht uns der DVerfafler mit den 
beiden bebeutenden Perſonen befannt, läßt die jrühern Schid: 
fale Serufalem’s fchnell an uns vorübergehen, woraus wir er: 
fahren, daß der tüchtige Gelehrte und freifinnige Geiftliche bes 
reits in England einen Wirfungsfreis gefucht, durch die Ems 
pfeßlungen des Minifters von Mänchaufen aber feinem Vater⸗ 
lande erhalten worben ift, und flellt uns durch ein längeres fehr 
intereffantes Gefpräch der beiden Theologen über @rziehung, 
Blane für deren Verbeſſerung durch Errichtung einer neuen gros 
Ben Gelehrtenfchule, des ſpätern Collegium Carolinum, und 
über den Hof mitten in die Handlung. Bevor bie alte Gelbe 
Wolfenbüttel erreicht, gefellt fich zu den Gelehrten ein elegans 
ter Hofmann, der unfer Interefie durch feine empfehlenden Ma⸗ 
nieren gewinnt, mehr aber uoch, weil er ung als der Gouverneur 
des Erbprinzen vorgeftellt wird. Da wir num bereits erfahren 
haben, dag Jeruſalem hauptfächlich deshalb an den Hof berus 
fen worden, weil ber Thronfolger feiner Erziehung übergeben 
werden foll, und da wir durch die etwas leichtfertige Weife, wie 
der fi gewandt in das Geſpräch mifchende Kammerherr von 
Witiorf den würdigen Anfichten des jungen Geiftlichen über das, 
was zur entfchievenen Ausbildung des Prinzen noththut, wie 
ein heutiger militärifcher Junfer, jedoch mit mehr Anftand und 
Mückficht, entgegentritt, fo haben wir fofort eine Borausficht 
geivonnen und bebanern bereits, ben befcheibenen Hof⸗ und Reifepres 
diger in Kämpfe verwidelt zu fehen, die ihm wenig Siegesfteude, 
aber Unruhe, Aerger und vielleicht Berluft feiner Stellung eintras 
gen bürften. Kann doch der humane Erzieher unmöglich unberührt 
bleiben von den Schwänfen und Ränfen bes hoͤſiſchen Gouver⸗ 
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neurs, und muß doch Serufalenm das ihm anvertraute hohe Kind 
dem Einfluß verberblicher Beifpiele zu entziehen fuchen, an denen 
ein eleganter Hofmann wie der Gouverneur es nicht fehlen laf- 
fen wird. Dabei tritt der Freund der beginnenden Aufflärung, 
als welchen wir Ierufalem bereits kennen gelernt, wenn er auch 
an der geiftreichen Herzogin eine einfiußreiche Verbündete erhof⸗ 
fen fann, den mächtigften Perſonen des kleinen Staats mit feis 
nen teformatorifchen Planen flörend entgegen, wie denn bereite 
der Abt Mosheim fich als feinen Gegner darftellt und der milde 
Bertheidiger feiner gemeinnügigen Projecte vom lächelnden Kam: 
merherrn erfährt, daß ber prachtliebende Herzug den Finanzen 
mehr zumnthe, als fie vermögen, und der Verwalter berfelben, 
Geheimrath von Schlieftent, fein Geld für die Errichtung eines 
nenen großen Collegiums anzufchaffen wiflen werte. 

Wenn der dritte Band vieles biographifchen Romans mit 
dem 50 Jahre nach der gefchilderten Scene erfolgten Tod bes 
DVicepräfidenten und Abts Ierufalem ſchließt und zwar nachdem 
ber erfranfte Greis von der bejahrten Herzogin einen Befud) 
empfangen, wie eine Dame ihn einem bewährten Freunde zu 
ſchenken pflegt, fo weiß der Lefer, dab der junge Hofprebiger 
über alle Gegner den Sieg bavungetragen, den unpaflenden 
Gouverneur vom Erbprinzen entfernt, das Eollegium Carolinum 
geftiftet und zu hoher Blüte gebracht und in ftillwirfendem Ein- 
fluß auf Hof und Land ein langes fegensreiches Leben befchlofs 
fen bat. Inden wir mit dem Berfafler dieſe lange Reihe von 
Jahren auch am herzoglichen Hofe infofern durchleben, als wir 
den Erzieher des Erbprinzen und einflußreichen, vielbefchäftigten 
Propſt Serufalem bald zum Herzuge, bald. zu deflen Gemahlin, 
bald auch zu den Hoffeften begleiten, liegt es nahe, daß wir 
mit der Geſchichte diefes Fürſtenhauſes genau befannt werben. 

Nach der Prophezeiung einer alten Bauerfrau, die fich fo 
übertafchend erfüllte, daß Abergläubifche damit ihre Befchränft- 
heit vechtfertigen Fönnen und wonach das herzogliche Haus in 
feinen männlichen Nachfommen untergehen twerbe, Bing die büflere 
Wolfe des Berhängniffes über diefem deutfchen Herrfcherfiamme. 
Unglück, Gebrechen und fäher Tod ſuchten die Familie heim und 
nur bie Herzo in ſtarb den friedlichen Tod des Greiſenalters im 
fünfundachtzigften Lebensjahre, 1801. 

Doc blühte zur Zeit des Abts Serufalem diefes Haus noch 
in Pracht und Herrlichkeit, wenn aud) bereits einige Schidfale- 
ſchläge das drohende Fatum verfünbigten. Der Abt erzog auch 
die übrigen Kinder des Herzogs Karl I., da bie befcheidene — — 
treue des begabten Geiſtlichen ihm das unerſchütterliche Ver⸗ 
trauen bes Fürftenpaars erhielt. An feiner deutſchen Geſinnung 
fand Ierufalem einen Halt im Kumpfe gegen das Vorurtheil 
für alles Ausländifche, das felb von dem großen Friedrich zum 
Schaden der aufblühenden beutfchen Literatur genährt wurde. 
Der Abt Ierufalem gehörte mit Zadjariä, Ebert, Schmidt unb 
andern begeifterten jungen Männern zu jener Morgenröthe, die 
dem erften glänzenden Sonnenflrahl der großen beutfchen Epoche, 
dem gewaltigen 2effing, vorausging. Diefer Hand, als das 
Eollegium Garolinum gefiftet wurde, erſt im neungehnten tes 
bensjahre. Trotzdem beabfichtigte Serufalem ihn als Lehrer 
heranzuziehen, gab aber diefe Abficht leider auf, als ihm bes 
richtet wurde, daß ber junge begabte Mann, der die Aufmerf- 
famfeit durch feine Leiftungen in ben befannten ‚Bremer Beis 
trägen‘‘, welche gegen den Gotifchen’fchen Zopf anfämpften, auf 
fich gelenkt hatte, in Leipzig ein zwar geifliges, aber wüſtes 
Leben führe und — horribile dietu! — ſich mit Schaufpiele- 
rinnen abgäbr. 

„Aber auch fein Gerz fand in diefen Tagen”, erzählt ber 
Roman (I, 174), „bei Gelegenheit der Univerfitätsfeier in Göt⸗ 
tingen, der amtlichen Ruhe und aufmunternden rende (das 
Tolenne Diplom eines Doctors der Theologie) die Muße, bes 
eigenen Dafeinsgefühls und des Bedürfnifles ciner Gemüths⸗ 
und Lebenserweiterung ſich bewußt zu werben; die Einſamkeit 
feines Haufes und die Leere der kurzen Erholung, die er fich in 
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ſeine Seele, wenn er das Glück anderer Familien geſehen, ſeine 
Liebe zu Kindern in fremden Häuſern lebhaft empfunden hatte. 
Es war ihm fühlbar geworben, daß der Menfch erſt als Grüns 
der und Erhalter einer Familie zur Vollſtändigkeit des Lebens 
und zur Uebung der fchönften Pflichten gelangen Tönne Sein 
Befuh in Göttingen follte auch für fein Schickſal und ge: 
müthliches Bedürfniß bedeutungsvoll werden. Die junge Witwe 
des göttinger Profeſſors Albrecht, die Tochter eines Geiftlichen, 
des Seniors Pfeiffer zu Erfurt, eine Grau von hervorflechenden 
geiftigen und gemüthlichen @igenfchaften und von Berehrung 
für den Propft erfüllt, trat ihm näher, er empfand die Sym⸗ 
pathie des Herzens mit ihr und bot ihr die Hand zum Bunde 
dar. Als er die Kunde feiner Verlobung bei der Rückkehr nach 
Wolfenbüttel dem berzoglichen Paar anzeigte, empfing er bie 
wärnften Glückwünſche, und man war gefpannt, das Weib zu 
fehen, das einen Manne von foldyer Bildung und Herzensgüte 
entfprechen fonnte. «Herzogliche Gnaben», fprach er bei Gele: 
genheit einer ſolchen Aeußerung gegen die Herzogin, « Gott hat 
jedem Menfchen ein Ideal deflen gegeben, was er für das 
Schönfte Hält und worin er fich felig fühlt; was deshalb den 
einen entzüdt, laßt oft den andern Falt; die Liebe ift ein 
Gögendienft, der nur ben Gläubigen erhebt. Aber wenn ich 
die Gigenfchaften eines Weibes fchildern foll, welches das Leben 
eines Mannes von meiner Art und Berufsweife ergänzen fann, 
fo find es: Anmuth der Sitten, Sanftmuth, Verſtand mit 
Wärme des Gefühls, häusliche Einſicht, Sinn für Frohſinn und 
Muflf, und jenes Etwas, welches feinen rechten Namen hat, 
da, wo es übermäßig ift, Gefallſucht und Eitelkeit, wo es fehlt, 
Seibfivernachläffigung heißt, aber dem Weibe den natürlichen 
Reiz und die Erfriſchung gibt, welche dem Manne fo wohlthut 
wie der Anbli einer faubern Blume.» 

Serufalem hatte fih in feinee Wahl nicht geirrt, und da 
ihm die geliebte Gattin vier Kinder ſchenkie, fand ber finnige 
Gelehrte nun auch das erfehnte Familienglück. Kin ungeflörter 


Genuß defielden wurde ihm nur vorübergehend vergönnt, da die 


Einflüfe der Europa beivegenden großen Kriege auch bis Braun⸗ 
fchweig, das zur Reſidenz und zum Wohnfik des Hofs erhos 
ben worden war, thre unheilvollen Störungen trugen und ber 
wie ein Mitglied der Fürftenfamilie geehrte Abt alle Leiden der⸗ 
felben zunädhft vor allen Bürgern mitempfand. Da nun aber 
die jungen Prinzen ſich fchon früh als Krieger zu bewähren 
hatten und der Erbprinz und der zwar budelige, aber als Feldherr 
ausgezeichnete Prinz Friedrich — ber fogar 1761 Braunfchweig 
durch einen fühnen Handſtreich vor ben Prinzen Zaver von 
Sachſen, der bereits Wolfenbüttel beſetzt hielt, rettete — mit ihrem 
Oheim Ferdinand in des großen Friedrich Armee dienten, mwähs 
rend ein anderer Oheim öflerreichiicher Feldmarſchall war, fo 
hatte Serufalem mit dem Herzog und feiner Gemahlin alle Wech⸗ 
felfälle des Kriegs und die Beforgniffe um das Leben feiner ges 
liebten Zöglinge zunächft zu ertragen. Dazu traten die Bebräng- 
niffe der jungen Witwe Amalie von Weimar, die ale Schweiter 
des Erbpringeg eine Schülerin feines Lchrers, mit ihrem flebs 
zehnten Sabre in die Ehe trat und mit 19 Jahren am Sarge 
ihres Mannes ftand. Ihrem älteften Sohn Karl Augufl, dem 
befannten ſpätern fürßlichen Freunde Goethe's, gab fie nad 
dem Tode feines Vaters noch einen Bruder, Prinz Friedrich 
Ferdinand. „Nach Weimar will ich Ihren Geift überpflanzen“, 
hatte die Herzogin Amalie beim Abfchied zu Ierufalem gejagt, 
und wie fie Dies gehalten, nachdem fie mündig erflärt und die Re⸗ 
gentfchaft für den zweijährigen Karl Auguft übernommen, wiſſen 
wir aus den Schriften unlers Dichterfürften, und fo fönnen 
wir den rothen Faden des Geiſtes und der Humanität von Ges 
neration zu Generation verfolgen. 

Bei den großen Interefie, das die Biographie Jeruſalem's 
erregt — denn das Werk iſt zumeift in der Abficht gefchrieben, 
das Keben des geiftreichen Abts barzuftellen —, hat es denn doch 
den Anfchein, als ob der Verfaffer, nur um dem heutigen Ge⸗ 
fchmad zu Huldigen, dem Roman ein zu weites Feld eingeräumt 
habe. & fälft dabei in denfelben Fehler, den wir bei den hiftori- 


fchen Romanen im allgemeinen gerügt haben. Wir find nämlich ges 
zwungen, bie gefchichtlichen Vorträge über bie Schlefifchen Kriege 
vollftändig anzuhören, wie wir biefelben bereits in unſerer Stu⸗ 
dDienzeit empfangen haben. Die Schriftfleller werben zwar bes 
baupten, daß durch folche genaue Darftellung einer Zeit ſelbſt 
diejenigen Leſer zu gefchichtlichen Kenntniffen fommen, welche fie 
bisher entbehren mußten, und wenn ich num auch nicht Grabbe's 
Meinung theilen will, der gegen mich in feiner leidenfchaftlichen 
Manier fogar Walter Scott angriff, weil er burch feine Romane 
bie Gefchichte fäljche, To kann ich doch nicht billigen, dag der No: 
manfchreiber es fich fo leicht macht und zum Lehrer ber Ge 
fhichte wird, wo er ein Kunſtwerk fchaffen fol. Bei dem vors 
liegenden Werf trifft nun aber die Annahme auch nicht zu, daB 
diefe Kapitel, welche die Kriege Friedrich's des Großen ausführ- 
lich erzählen, dem Lefer nützen, weil er bisher wenig davon ges 
wußt habe, denn bie Biographie des Abts Jeruſalem hat nur 
folche Leſer zu erwarten, denen jene friegerifchen Begebenheiten 
genau befannt find. Um fie dem Roman anzupaflen, durchflicht 
fie Hr. von Maltig zwar mit Geſprächen der Hofleute, die als 
gelungen, bezeichnet werben können; ich glaube aber, daß fie 
allein für bie Freunde eines Serufalen ausreichen, um leb⸗ 
haft für bie jedesmalige Situation intereffirt zu werden. Im⸗ 
mer noch bleibt der Hiftorifche und culturhiftorifche Roman des⸗ 
halb eine Erfcheinung, ber eine ruhigere, fleißigere Ausbildung 
zutheil werben muß, um ben Anfprüchen zu genügen, die wir 
an ein literarifches Kunftwerf ftellen. 

Anerfannt werde, daß unfere Schriftftelfer die europäifche 
Staatengefhichte und vielleicht die Verzweigungen berfelben nad 
Aften und den Colonien in dem farbigen Nege des Romans fe 
einfangen werben, daß die zunehmende Sucht, fich durch Unters 
haltungsliteratur die Zeit zu vertreiben, das Publifum in den 
Beſitz reicher gefchichtlicher Kenntniſſe fegen muß. Wirft doch 
auch diefer Roman feine Fäden in das Gewebe des unter Rr. 2 
befprochenen Romans „Chriſtian VII. und fein Hof’, indem er 
die für ben wolfenbütteler Hof wichtige Bermählung der herzog⸗ 
lichen Schwefter Juliane Marie mit dem König Friedrich V. 
von Dänemarf, die die Kataftrophe Struenfee’s herbeiführte, ber 
fpricht, uns alfo hier nach Dänemark hinüberbliden läßt, wie 
er ung anbererfeits mit dem Bruder bes Herzogs Karl, dem Prin⸗ 
zen Anton Ulrich, nad) Rußland führt, wo diefer mit den Planen 
auf den rufflfchen Thron für feinen Sohn Iwan in Sibirien ges 
firandet war, und der zweite Bruder Ludwig, den die ruffikche 
PBalaftrevolution, bie feinen ältern Bruder flürzte, ebenfalls ans 
Petersburg vertrieb, nach Deiterreich gelockt wurde. 

Gewiß iſt es erfreulich, wenn die hiflorifchen Romane eine 
breite gefchichtliche Bernficht bei dem Fußen auf einem feſten 
biflorifchen Boden gewähren; aber jener Boden muß nicht durch 
gefchichtliche Borträge gewonnen werden, fonbern durch das 
fleißige Ginleben des Schriftfiellers in die Zeit, der die Geſtal⸗ 
ten feines Romans angehören. 

Der einzige Sohn des Abts ift durch Goethe's Novelle 
„Werther's Leiden‘ verewigt worden. Der gewaltfame Tod des 
hoffnungsvollen Jünglings war wol ber furchtbatfte Schlag, den 
das Leben des gottergebenen Geiftlichen zu verwinden hatte. 
Die Unruhen, welde ihm Leſſing als Bibliothefar in Wolfens 
büttel durch feine freigeifligen Schriften und feine Kämpfe für 
bie „Fragmente“ gegen den bigoten Hauptpfarrer @öge bereitete, 
waren dagegen unbedeutend, weil der Abt ihnen jene Ueber- 
legenheit entgegenjegte, im welche fich gewwöhnlidy große Gottes⸗ 
gelehrte zurücdziehen, um durch den Andrang neuer Fortfchritte- 
ideen nicht von dem Piedeſtal ihrer gläubigen Berehrung ges 
fioßen zu werben. 

Mit der polizeilichen Meberwachuug brauufchweigifcher Gens 
fur und Preßordonnanzen, wie fle von dem Confiitorium auf 
Beranlafjung des ehrenwerthen aber orthoboren Miniſters von 
Braun gegen bie Leſſing'ſchen Schriften belicht wurde, langen 
wir bei unfern hentigen Kämpfen an, um ben Beweis geführt 
zu fehen, daß die Aufflärung bei zwei Schritten vorwärts 
ficher einen zurückmachen muß. 
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Die ausführlichere Beiprechung des von Maltitz ſchen Werks 
muffen wir leider an diefer Stelle aufgeben, wo neue Ros 
mane, um mindeſtens genannt zu werben, fich in einer Fülle 
deranbrängen, bie unferm fritifchen Gewiſſen zeitraubende Ber: 
pilichtungen auferlegt. Die Friſche, Gediegenheit und der noble 
Vortrag, weldhe das befprochene Werk auszeichnen, fichern ihm 
einen hervorragenden Platz unter den neuern Romanen. Möge 
Hr. von Maltig es vortheilhaft finden, fo lange bei einer neuen 
Arbeit zu verweilen, um auch da gefchichtliches Leben vorzus 
führen, wo er im Drange des Beendigens gefchichtliche Vor⸗ 
träge wählte. Leider freilich find unfere Schriftfleller, die von 
ihrer Thätigfeit im Fache der Belletriftif pecuniären Gewinn 
haben wollen, fehr viel, aljo auch fehr fchnell zu arbeiten ges 
zwungen, weil der Preis für derartige Waare in Deutfchland 
jehr niedrig ſteht; wer aber, wie Hr. von Maltig, nicht nur die 
gewöhnliche Unterhaltungsliteratur bei feinem Schaffen im Auge 
hat, wer fich vielmehr bewußt wirb, ein höheres, ja das höchfle 
Ziel erreichen zu fönnen, bei dem fann nicht die Zahl der Ros 
mane, welche er in einem Jahre fertigt, um das Honorar zu 
verboppeln, ins Gewicht fallen, fondern nur die Gebiegenheit 
einer neuen Schöpfung. 

Schließlich möchte ich die Schulmänner erfuchen, fich bie 
in dieſem Werke niebergelegten Anfichten über Erziehung nicht 
entgehen zu laflen. Sie werden daraus entnehmen, daß die Vor⸗ 
würfe, welche manben Gymnaſien macht, nicht von heute find, 
wenn fig auch bei den Bortfchritten in der Technif, Induſtrie und 
rationalen Lanbwirthfchaft immer entfchiedener hervortreten. 


Der biflorifche Roman „Prinz Rugen und feine Zeit‘ von 
2. Mühlbadh (Rr. 4), deſſen erfte Abteilung unter dem Ti⸗ 
tel: „Prinz Eugen ber Feine Abbe‘, uns jene Unterhaltung 
erwarten läßt, bie nach dem Urtheil des großen Leferfreifes ber 
befannten Schriftitellerin nicht genug gewährt und gefucht werben 
fann, verfpricht dieſer Menge unerfättlicher Romanlefer eine 
unabfehbare Reihe von intereffanten Bänden. 

Ich mache die Befanntichaft diefer Schriftftellerin — ich 
wage ed ohne Erröthen zu fagen — zum erflen mal und muß 
leider verfichern, daß ich nicht nach den vorhergehenden Werfen 
ihrer Weber begierig bin, wenn fie uämlich dem vorliegenden 
gleichen. Die große mechaniiche Bertigfeit der vielfchreibens 
den Dame bewundere ich höchlichſt; auch flehe ich nicht an, 
ein Talent zu bewundern, bas fo interefiante Geſchichten erzähs 
len faun: aber Hiftorifch ift diefer fogenaunte hiſtoriſche Roman 
einmal nicht und bedeutend als Runftwerf noch weniger. 

Glaubt ihr denn wirflich, daß euere Gefchichten — Befchichte 
wiedergeben, und wäre es nur bie ganz gewöhnliche vorneh- 
mer, reicher, hochftehender und mächtiger Glücksritter und abens 
teuerlicher Damen? Ihr irrt. Bielleicht erfcheint fie euch und 
euern Lefern, d. 5. den Lefern der meiften neuern Romane, ins 
tereflant, dieſe foreirte, augenwerfeude, pointirte Sprache, womit 
gleich die Erzaͤhlung beginnt, aber gefchichtlich, Hiftorifch wahr und 
m Wahrheit groß iſt diefes „Duell der Augen” nun einmal 
nicht. Wie pifant, fofort die Giftwmilcherin Brinvillierg mit 
bem ganzen Herenfüchen- und Henferapparat einzuführen! Ja, 
bie Damen verftehen es auch in ber Literatur zu herrfchen. Wer 
zweifelt, daß die Birchs Pfeiffer’ fchen Stüde fi, mas man fo fagt, 

ut „fpielen und bie Mühlbach'ſchen Romane fi gut leſen? 
ber troß aller Erfolge, wo bleibt der Erfolg für die deutſche 
Literatur, wenn dieſe Stüde und diefe Romane der Bergefiens 
heit übergeben fein werben? Wer verlangt dann noch, fie zu 
fehen, zu leſen? 

Als ich vor furzem mit einer Dame über Literatur fprach 
und ihr die Werfe, und es waren viele alte darunter, nannte, 
die ich alljährlich mindeſtens einmal wieberlefe, meinte fie: 
Bücher würben ja nur gefchrieben, damit man fie höchftens ein: 
mal leſe und ih amuſire. — Sa, euere Romane find amufant. 
— Nun, höre ich verbrießlih erwidern und fragen, jene 
Bücher, die man alljährlich mindeftens einmal fefen muß, find 
doch gewiß intereffant? — Interejfant vielleicht, aber nicht amu⸗ 


fant. Um fi zu amufiren geht man nicht zu feinem Herzens: 
freund, und nur die Freundin ift zuweilen intereffant; um ſich 
zu ammfiren geht man auf den Bahnhof, wo flets neue Fremde 
zu fehen find: das iſt amufant, zumellen auch intereffant, 
jolange die Gefihter, die einmal vorübergezogen, nicht wiebers 
fehren. In das edle, liebe Antlig des Freundes aber Ffann man 
nicht oft genug fehen. 

Die bloße Neugierde ift eine ſehr niedrige Leidenfchaft; fie 
bat feinen Zweck, fein Biel, feinen Grfolg, wenn nicht den, 
immer oberflächlicher zu machen. Sie ift weit entfernt von 
Wißbegierde. Wo man fich amuflrt, befriedigt man die Neu⸗ 
gierde und Fehrt leer und flumpf vom Amufement zurüd. 
Dabei find die Halbwahrheiten, mit denen auch diefer Ros 
man zu brilliven verfteht, gefährlich, fomeit überhaupt Unters 
baltungsliteratur gefährlich fein Fann; denn es iſt wahrlich zu 
wunderbar, wie weniges in den Köpfen diefer eifrigen Romans 
leſer haftet. Es Heißt (I, 184): ‚in lautes, fpöttifches 
Lächeln tönte von den Lippen der Gräfin. «Und folch erbärm: 
liches Sefinvel», rief fie, «folcher weiterwendiſcher Pöbel, den 
man mit einigen Goldſtücken zum Haß und zur Liebe erfaufen 
fann, den nennen bie Philanthropen und die Dichter das Volk 
und wagen es, Gott zu läftern, indem fie behaupten, daß bie 
Stimme des Volks die Stimme Gottes fei!n‘ Welch ein prädj- 
tiges Citat für die Kreuzzeitung! 

Der Jugend vor allen wird diefer fleine Abbe gefallen, 
biefer Fühne Prinz Eugen, der den riefigen Sohn des allmäch— 
tigen Minifters Louvois mit der Hebpeitfche auf der Promenade 
züchtigt, die Schwefter deflelben, die fchöne Marquife Bonaletta 
u folcher Liebe entzündet, daß fie, die funfzehnjährige Laura, 
entſchloſſen ift, fofort tie Frau des fleinen Abbe zu werben. 
Natürlich gelingt dies in ber erſten Abtheilung nicht, trotz aller 
Klugheit, allem Muth, ja allem Süd im Unglüd des genias 
len fleinen Abbe. Das Scidfal trennt die Liebenden, reicht 
dem Helden der Geſchichte das erfte Lorberblatt und führt ihn - 
als Ritter neuen Kämpfen und Siegen entgegen. 

Die Berfafferin verfolgt nun den Pfad der Gefchichte, aber 
fie vergißt, daß wir nicht die Hiftorie in einem Romane fuchen 
und dag gerade ihre fleißigften Lefer viele lange Kapitel bes 
dritten Bandes überfpringen werben, bie fich in einem hifloris 
ſchen Werke vielleicht an richtiger Stelle befinden würden, im Ros 
man aber nicht „amufant‘ find. Der feſte Grund der Geſchichte 
ziemt dem hiftorifchen Roman und auf diefem mag der Dichter 
feine ®eflalten, der gefchilverten Zeit in Wort und That 
entfprechend, uns vorführen. Diefe Gefchichtserzählungen machen 
den Roman ziwar um Bände länger, thun aber dem Kunftwerf 
großen Abbruch. Das fleißige Stupinm, das wir vom Schrift: 
fieller verlangen, erweiſt fich nicht in der Erzählung der Türken: 
friege und der Belagerung von Wien, fondern in einer romans 
tifchen Darftellung, die uns durch fich ſelbſt auf den gefchichts 
lihen Schauplatz verfegt und im Schickſal der ung intereffiren: 
den Berfonen die großen Weltereigniffe erfennen und durchleben 
läßt. Selbſt das Intermezzo, welches den 109 Jahre alten 
Küraffier Chriſtoph Ill v0 Führt mit feinen weißen und braus 
nen Buben, Kinder, Enfel, Urs, Urur= und Urururenfel des 
wunderlichen Haudegens, die alle, 45 an ber Zahl, mit ihrem 
Ahn im elften Küraffierregiment dienten und gegen die Türfen 
zogen, faun das fehlende Sicheinleben in ben hiſtoriſchen 
Stoff nicht erfegen. König Johann Sobiesfi rettet wie befannt 
Wien, das Graf Rüdiger von Starbemberg muthig gegen bie 
Uebermacht Kara Muſtapha's vertheidigte. Der fleine Abbe, jept 
öfterreichiicher Oberft, focht an bes Polenkönigs Seite. 

Im vierten Bande folgt — ben Lelerinnen fei es gefagt — 
bie Erflürmung von Dfen. Dann ehren wir wieder etwas in 
den Roman zurüd und zwar auf italienifchen Grund und Bo: 
den, wo es gleich gezüdte Dolche, Batermörder und natür: 
lid Spione mit Masken gibt, die, wie Marchefe Strozzi, 
der Gemahl der betrogenen Geliebten des Fleinen Abbe, fagt, 
ziemlich getreue Hunde find. Bon biefen erfährt ber Mar: 
chefe fofort die Anwefenheit Eugen's in Venedig, ber durch 
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einen FEleinen Zettel, aus Baris durch die Prinzeſſin ihm 
zugelommen, den Hülferuf feiner Laura erhalten bat, mit ber 
Bitte, fie, die Gefangene, zu befreien. Denn Strozzi hat das 
Gerücht verbreiten lafien, feine Gemahlin fei wahnfinnig. Ab⸗ 
fheuliche Menfchenherzen werden gefchilvert, zu abichenlich: 
doch das iſt amufant, leider aber zu gewöhnlich. Entzüdend 
jentimentale Vatermörder lernen wir fennen, gefühlvoll, zum 
Küſſen; za, der fleine Abbe und öflerreichifche Küraffieroberft, 
Eugen Prinz von Savoyen, küßt auch den fentimentalften. 
Schließlich fei noch eine Frage au die Berfaflerin gerichtet: 
Glaubt fie wirflih, daß Fürſt Blücher, der alte Borwärts, 
als er von dem großen Friedrich fich verſchmäht glaubte, ges 
wagt hätte fu zu dem König zu fprechen, wie fie ben Fleinen 
Abbé, damals doch ein Nichts, dem flolzen Herrfcher von Franf: 
reich, der, wie fie richtig bemerft, ficy einen Gott bünfte, die 
Leviten lefen läßt? Und glaubt fie, daß der große Friedrich 
folche Berhöhnungen ruhig hingenommen hätte, wie fie die Be⸗ 
leivigungen des Fleinen Abbe den übermütbigen Ludwig XIV. 
faft zitternd und wie ein fchuldiger Schulbube ertragen läßt? 


« Oder meint fie nicht, daß der große Friedrich feinen Krückſtock 


gebraucht und der allmächtige Herr von Frankreich und ber das 
maligen Welt den vorlauten Fleinen Abbe aus dem Tempel viels 
leicht mit eigenen hohen Händen geworfen hätte? Und das foll 
Hiftorifch fein und etwa zum Schmud eines Mannes, wie Prinz 
Eugen war, dienen? — Zweite Abtheilung folgt. 

Ein Beteran der deutfchen Novelliften, &. Maria Dettins 
ger, erweift die Macht der Mode, indem er aus feinem Atelier 
die feit vielen Jahren benußten fleinen Leinwandflächen, auf 
welchen er leichte Bilder elegant und ſchnell hinwarf, vers 
bannte und nicht mehr als fröhlicher Genremaler, fondern als 
ernfler Berewiger der Hiftorie vor unabfehbaren Räumen ſteht 
und die „Nordiſche Semiramis“ (Nr. 5) in zwei Tableaur (Ab⸗ 


. theilungen) und fechs Gemälden (Bänden) darſtellt. Wer bie 


neuere und neuefte Literatur beobachtend verfolgt hat, muß ſich 
wundern, baß diefer fleißige und begabte Schriftſteller, nachdem 
er ale Redartenr vieler zu ihrer Zeit gern gelefenen Journale 
thätig geweſen — wir erinnern nur an ben berliner „Bigaro’’ —, 
nachdem er eine merfwürdig große Zahl Werfe aller Art, bes 
fonders aber recht eigentlich zur Unterhaltung dienende Novellen 
dem unerfättlihen Publikum geboten, fidy dennoch nicht zum 
Herrn einer Richtung gemacht bat, die von ihm mit fraus 
zoͤſiſcher Tournure eröffnet und mit Fleiß und Gewanbtheit 
cultivirt worden if. Es hat etwas MWehmüthiges, wenn man 
heutzutage die Erfolge wines Schriftftellers betrachte. Er: 
mübdet von immer neuen Hoffnungen fehen wir ihn dent doch 
die Fahne, die er fo lange durch das lachende, geichäftige, ge: 
nußgierige Publikum mit anerfennenswerthbem Muthe getragen 
bat, der, fo oft er fie erhob, ein Theil feiner Genoſſen bereite 
willig folgte und ber immer wieder von ber fehauluftigen Menge 
ugejauchzt wurde — ja, ermübet von Täufchungen jehen wir ihn 
* geliebte Fahne zur Seite ſtellen, um eine neue, modiſche 
u erheben: ob mit neuer Hoffnung ober mit dem Laͤcheln der 

efignation, wer weiß es? Dettinger hat mit feinem geübten Blick 
erfannt, daß, wenn das Publifum einmal Hiftorifche Romane will, 
nichts leichter für einen Schriftiteller,, der eine fo gewandte Feder 
führt, fein kann, ale hiftorifche Romane zu jchreiben, wie fie 
eben das Bublifum liebt. 

Wie fchnell nun auch das vorliegende Werk entitanden fein 
mag — ich fehreibe dies, bevor ich's gelefen habe —, es wirb ein 
unterbaltendes fein und dabei mindeflens Flarer in der Darftel: 
lung und fefter in den Motiven als — Ich will jet noch nicht 
folgern und nur bemerfen, daß auch diefe Huldigung der Mode 
nich den Lohn erhalten wird, den fie verdient, denn das Bublis 
fum ift unberechenbar. 

Obſchon bie Papierpreife geftiegen find, werden bie neuern 
Romane, wenngleich nicht wie mobifcher poetifcher Confect, fo 
doch wie das Eingemachte zum Braten fervirt, und davon fann 
man ſchon ſechs Schüffeln in einer Mahlzeit verzehren. Die 
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„Nordiſche Semiramis“ wird ein wenig Glück machen, weil fie 
nicht fo vollendet ift, daß fie heute überfehen zu werben ver: 
dient, aber aud) nicht fo obenhin zufammengefegt und mit uns 
wahrer Gefühlsfeligkeit Iadirt if. 

Verzeihen wollen wir ihm aber nicht, daß auch er zu ſchrei⸗ 
ben fih erlaubt bat (I, 33): „Man erzählte fih mit unge: 
fhminfter Schadenfreude, die Kaiferin habe in dem Augenblid, 
als fie im Begriff gewefen fei, das Patent der Fürftin Daſchkow 
zum Oberſten der PVreobrajchensfifchen Garbe zu vollzichen, aus 
ganz zuverläffiger Duelle die geheime Mittheilung erhalten, daß 
ihr Oberſt in spe «gejegueten Leibes» fei und ſich, außerm 
Bernehmen nach, bereits im vierten Monate «der Schwanger: 
fchaft» befinde.” , 

Ein Ausſpruch fei, als treffend für die heutige Moral, dem 
Werf entuommen. ‘Der PBiemontefe Odart, den Katharina ,„DMei- 
ter Taugenichts’' nennt und zu ihrem Privatferretär macht, 
äußert fih (I, 110): „Ich bin arm geboren und habe, feitbem 
ich zu denfen angefangen, bie traurige Erfahrung gemadit, daß 
der geiftreichfte, tugendhaftefte, allerbeſte Menſch ohne Geld 
ein Lump if. Mein ganzes Streben geht deshalb auf Erwer⸗ 
bung von’ Schäßen "aus. Ich will nichts ale Geld verdienen. 
Lohnt es der Mühe, dann fledde ich Heute Nacht das Faiferliche 
Palais au und fehre morgen mit meinem Gewinn in meine Geis 
mat zurüd, um dort fo ehrlich zu leben wie andere Leute.‘ 
Man flieht, die nordifche Semiramis wußte Xeute zu finden, 
bie, wenn fie es verlangte, eine Arbeiterbeweaung hervorriefen. 

Zu dem DBeflen unter manchem Guten zähle ih Das 
dritte Kapitel des zweiten Bandes: den erflen Beſuch bes Dich⸗ 
ters Derfhawin (Gabriel Romanowitſch) im Schloß zu Bam: 
lowsf, wo er dem Broßfüriten and feiner Gemahlin drei Liebes- 
lieder vortrug. Diefe drei Lieber find reizend. . 

Es gehört übrigens der Muth; dazu, der unfern Schrifts 
ſtellern, ſelbſt den weiblichen nicht zu fehlen fcheint, bie Ge⸗ 
fchichte diefes Ludwig XIV, im Unterrock zu fchreiben, Das 
widerliche Einerlei diefer Gemeinheit einer langen Regierung des 
„Nordſterns“ ſchmackhaft für Leferinnen (2) anzurichten un» 
nicht einmal den Bortheit ungewöhnlicher, hier ruffiicher Bars 
hältniffe durchichnittlich zu Hülfe nehmen zu können bis auf die 
gefchichte Handhabung der Knute, vielleicht einige Fifchgerichte 
und den wohlfeilern Kaviar. Denn alles, was für den Roman 
zu brauden ift, haben wir ja am franzöfifchen und fa 
jedem deutfchen Hofe. Die große Katharina war eine Deutſche 
und fand mitten in der europälfchen, namentlich franzöflichen 
Givilifation, wird alfo nicht zur fabelhaften biutigen, geheim: 
nißvollen Erſcheinung orientalifcher Satrapen. Ihre Klugkeit 
iſt niche ruſſiſch, ihre Neigungen find die einer Eliſabeth, bie 
auf Katharina’s Thron aud) ein Morbfiern dieſer Art geworden 
wäre, weil doch vie Umgebung von Bären etwas zur Bären 
haftigfeit verführt. Dettinger verfucht fogar dieſes ‚Weib zu 
entfchuldigen, wenngleich nicht wie die fchmeichieriichen, geld⸗ 
gierigen, franzöfifhen Dichter. Der Berfafler läßt es nur 
ungewiß, ob fie die beivußte Urheberin ſo vieler Scheußlichfeis 
ten war. " , 

Ja, es gehört Muth dazu, fich für dieſe Stoffe zu begei- 
ſtern, un fie, mit der Hoheit der Poeſie umfleidet, in einem fo 
umfangreichen Werfe den Händen und Augen unferer beutfchen 
Grauen darbieten zu fünnen. Und follten ſolche Romane wirklich 
ber deutſchen Literatur Glanz verleihen, follten fie wirklich zur 
Bildung des Geſchmacks und des Herzens der Leferinnen dienen, 
und follte endlidy ein fo bewanderter und geübter Schriftfteller 
wie Oettinger nicht würdigere Stoffe finden, nicht ein Weib wie 
Katharina zu fehildern dem richtenden Griffel der Geſchichte über: 
laſſen koͤnnen? 

Biéjetzt (erſte Abtheilung) wäre es vielleicht erlaubt gewe⸗ 
fen, das, was wir allein geleſen haben, einer ältern Freundin 
vorzuleſen. Die zweite Hälfte des Romans „Mutter und Sohn“ 
ft auch zu biefem gewagten Unternehmen zu intereffant. Bir 
befinden uns nämlich in einem — eleganten wollte ich anfangs 
fagen, aber was das erſte Kapitel des zweiten (fünften) Bandes er: 
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zählt, reicht auch dDiefes Beimort — Yreudenhaus, in welchem, um 
es „amufant‘ zu machen, Gifte wie Arfenif, Nifotin u. |. w., 
Dolche, Beile, Fußtritte, zerfchmetterte Schädel zur intereflan- 
ten Ausfchmüdung angebracht find. Daß dies insgefammt leis 
der hiſtoriſch — und mit diefer Eigenfchaft wäre es nur abſcheu⸗ 
lich aber ernft, zugleich aber auch romantifch verziert, wird es 
efelhaft aber frivol — weiß die Welt. Warum aber follen es 
unfere Frauen und mit fo abfichtlich fchöner Schminfe im Detail 
fennen lernen? 

Dettinger hat fein Werk häufig mit fehr ausgebreiteten Er: 
güſſen feiner jovialen Laune, die leider an Saphir erinnern, 
und mit einer großen Menge auserwählter Euriofitäten ausges 
flattet, die große Belefenheit kundthun. Das Buch follte den 
Titel „Romantifche Gefchichte Katharina II. und Paul's J.“ füh⸗ 
ren. Gin Roman ift es nicht — und Frauen dürfen nicht eins 
geftehen es gelefen zu haben. 


Das letzte der vorliegenden Werfe: „Hans Pogwiſch“ von 
Graf Adalbert Baudiffin (Nr. 6), führt uns an den Hof 
einer Braun zurüd, Die an Grauſamfeit, Rachſucht und despoti« 
fchem Gebaren der Kaiferin Katharina II. gleicht, und nur weil 
ihr die geiflige Größe diefer Semiramis fehlt, den Widerwillen, 
den ſolche Erfcheinungen erregen, noch bedeutend erhöht. 

„Hans Pogwiſch“ befchliegt als dritte und legte Abtheilung 
den Roman, deſſen zweite Abtheilung unter Nr. 2 diefer Bes 
fprechung erwähnt worden ift. Ich Fonnte meine Bemerkungen 
nicht denen über „‚Suliane Marie’ fofort anfchließen, weil ber 
Schluß des Werks mir erft nachträglich zugegangen ifl. 

Sn der ausführlichen Einleitung von 28 Seiten proteftirt 
ber Berfafler gegen die Dänen, welche mit Schimpfiworten bie 
biftorifhe Wahrheit des Werfs angreifen, und gegen deutſche 
Kritifer, welche eine fo brutale Behandlung völlig unfchuldiger 
Menfchen mindeftens bezweifeln, fowol was die raffinirte Boss 
heit der Richter und Vollſtrecker, ale auch was die Schuldlofig- 
feit der hingewürgten Opfer anbetrifft. 

Die Beweisführung bes Berfaflere gründet fih auf Dos 
eumente, beren Wahrhaftigfeit nicht angezweifelt werben barf, 
ohne der Befchichte überhaupt rund und Boden zu nehmen; 
und wenn verfichert wird, daß der Roman von den entfeglichften 
Einzelheiten diefer bänifchen Tragödie feinen Gebrauch gemacht 
bat, fo bin ich für meinen Theil dem Darfteller höchſt dankbar, 
denn der Scheußlichfeiten und Brutalitäten find ohnedies genug 
vorgeführt, um däniſche Rachfucht zu Documentiren. Kurze Anmer⸗ 
ungen erreichen oftmals mehr als ausführliche Darftellungen, die 
durch ihre lefenswerthe Abrundung wol geeignet find, von gelehrten 
Seelen angezweifelt zu werden. Solcher Berkleinerung find z. B. 
nicht audgefeht die Randbemerfungen (Il, 159): „Auch dieſes 
Syſtem (Berbannung, Unfchädlihmachung u. f. w. ohne Ur: 
theil und Recht) wurde während des fchleswig s holfteinifchen 
Kriege von ben Dänen befolgt. "Männer, wie der Herzog von 
Auguftenburg, wurden für vogelfrei erflärt, Dr. Marfus aus 
Hadersleben wurde nach Jütland gefchlenpt und nit einer Kette 
um den Hals an ein Hundehaug gelegt; Breifinnen, wie die Con⸗ 
ferenzräthin Billhard, Brauen und fogar Kinder wurben, wie 
Berbrecher, mit BZwangspäflen verfehen und gezwungen, über 
Kopenhagen nach Deutichland zu reifen, damit der Pöbel der 
Hayptftadt Gelegenheit hatte, die Unglüdlichen zu infultiren.‘‘ 

„So Hatte Struenſee's Bruder ſchwören müffen, über ben 
Proceß, den man feinem Bruder machte und die Behandlung, 
welche er fetbft erfahren, abfolutes Stillſchweigen zu beobach⸗ 
ten und der ganzen kopenhagener Tragödie mit keinem Wort 

u erwähnen.’' 

Schließlich fehe ich mich aber doch veranlaßt, fo aufrichtig 
ich Baudiffin’s Beſtrebungen, den Schleswig : Holfleinern gerecht 
zu werben, anerkennen und unterflügen möchte, dem Roman 
„Hans Pogwiſch“ nur einen geringen künftlerifchen Werth beis 
zulegen. Mit einem einzigen Kapitel zu „Iuliane Marie‘ hätte 
der Derfafler feinem Werfe einen viel erfolgreichern Schluß geben 
fönnen. 


Der Stoff theilte ſich gauz natürlich in Karoline Mathilde 
und Juliane Marie, und nur die ale Ausfchmücfung dienende, 
wie Baudiſſin felbit gefleht, als Stellvertreter für Wrarall, 
ber das Einverſtändniß des dänifchen Finanzminiſters Grafen 
Schimmelmann (eines Deutfhen) und der unglüdlichen, nad 
Belle verbannten und dort wahrfcjeinlich vergifteten vierundgwans 
zigjäßrigen Königin mit ihrem Bruder König Georg Il. von 
England zur beabfichtigten Verfchwörung gegen Iuliane Marie 
herbeiführte, erfundene Phantafiegeflalt des Junkers Pogwiſch 
beftimmte den DVerfafler, den feit der Verbannung des füritlichen 
Opfers bis zu feinem Tode fo leer an Ereigniſſen verbleibenden 
geitraum mit Gefprächen, Reifen u. ſ. w. auszufüllen, bie 
einen dritten Roman, den ebengenannten, bilden. Und biefer 
erhält einen Abfchluß, der felbit für den gläubigften Xefer zu 
abfchlieglich erbacht it. Denn urplöglich if der Tod der Ge⸗ 
liebten bes braven Junkers Bogwifch, noch vor dem der Königin, 
ber fie als Kammerdame die treuefte Freundin war, erfolgt; die 
hinwelfende Fürftin betet mit dem Sunfer am Grabe ihrer Ges 
fährtin, bis auch fie flirbt; Pogwifch Fniet vor ihrem Lager, ver 
Geifttiche berührt die Schulter des Trauernden, ermahnt ihn, 
mit ihm für Die entfchlafene Königin zu beten, und erhält feine 
Antwort. „Hans Pogwiſch Hatte feinen Schwur gelöſt, feiner 
Gebieterin bis zum lepten Athemzug treu zu bleiben.‘ 

Hermann Heumann. 


Heinrich von Kleift. 


Heinrich von Kleilt. Don Adolf Wilbrandt. Nördlingen, 
Bed. 1868. Gr. 8 2 Thlr. 


„Kleiſt“, Sagt Gottſchall in feiner „ Literaturgefchichte 
bes 19. Jahrhunderts“, „iſt während feines Lebens unbeachs 
tet geblieben; jegt ift man eher in bas entgegengefeßte Er: 
trem ber Ueberſchaͤtzung gefallen.” Allerdings bat ſich unfere 
Literaturgefchichte feit zwei Decennien vielfach mit dem unglüds 
lien Dichter befchäftigt und fich "bemüht, feinem Andenfen in 
vollem Maße gerecht zu werden; allein die frühern biographi⸗ 
fhen Skizzen Kleiſt's, namentlich die von Tied und Bülow, 
haben fich ziemlich nüchtern, fait blos an das äußere Leben ge 
halten und eine eingehende Würdigung und Gharafteriftif, eine 
Darftellung der innern @ntwidelung kaum verfucht. Dies ift 
vielmehr zum erflen male in umfaflender und erfchöpfender Weife 
in dem vorliegenden Werfe gefchehen, das wir deshalb nicht 
umbin können als eine banfenswerthe Bereicherung unferer 
Literaturgefchichte zu begrüßen. „Heinrich von Kleift”, fo bes 
zeichnet der Berfafler im Vorworte feinen Standpunft, „in ſei⸗ 
ner geichichtlichen Bedeutung aufzufaflen,, feine Ideen und feine 
Schickſale aus denen der Zeit zu begreifen und dieſen vornehm⸗ 
ſten und unglüdlichften der deutfchen Romantifer in feiner tragis 
ſchen Größe barzuftellen, tft die Tendenz dieſes Buchs... Auf 
ben gefammelten Stoff fußend und Schritt für Schritt bemüht, 
auch in den Dichtungen Kleift’s dem Duell feiner innern Ges 
fchichte nachzugehen, Habe ich fein Lebensbild auf dem Boden 
feiner Zeit, in deren Wurzeln er felbft wurzelte, abzuzeichnen 
verſucht.“ Die Bezeichnung Kleiſt's als des vornehmften Ro⸗ 
mantifers, bie ihm zugefchriebene gefchichtliche Bedeutung und 
die Auffafjung feines Schickſals als eines tragifch großen ſchmeckt 
allerdings nach Weberfchäßgung, und es ift faft, als habe Gotts 
fchall dergleichen im voraus geahnt. Wir wollen jedoch mit 
dem Verfaſſer, in Anerfennung ber unbeflreitbaren DBorzüge feis 
nes Buchs, nicht weiter über diefe Auffaflung rechten. & bat 
nicht allein mit Fleiß und Umficht alles vorhandene, feit Büs 
low's Biographie befanntlich höchſt weientlih vermehrte Mate: 
rial benugt (auch werthvoller, manche Lüde ergänzender münd⸗ 
licher Mittheilungen bat er fi) zu erfreuen gehabt), fondern 
uns in ber That ein anziehendes und lichtvolles Bild von 
Kleiſt's Stellung zu dem romantifhen Gärungsprocefie unferer 
Literatur, von den @inflüffen, welche die Mitfirebenden auf ihn 
ausgelibt haben, und von ben eigenen Franfhaften Anlagen feines 
Eharafters entworfen. Wie tief eingehend find beifbieleweife 


" x 
.r . , 
kN eye 3 
EI Di TG SE VE ar EEE 


2 


⸗ 
jr 
u 


Eu Due DER a SE 
DR RELSER, WE RAT ——— 


en ge FF 27. 
—V—— 


. —W 
pr» 


. . 


ART TEE 2 N 


tm 


. . . - s r ” " 
N —— 


m. : 


* 


——— 
Cure B 


BE 
** 
—8— 


era Fa 
GE PELd Ber 127 Dar 


17* 
Kusı® 


r en an 
P un PR 3 v Yet, [2 
fr De TEE "| 


Fi 








, 
4 Fi 
* 
Je. 
P. 
Tr 
X 
Fb* 
4 
13 Fu 
ke 


Fr - 


vr. . 





682 


die Kapitel über die äfhetifche Revolution, über die Zeitfchrift 
„Phöbus“ und ihren Herausgeber A. Müller, über Kleiſt's 
Berhältniß zu Bvetge u. a., zumal wenn wir fie mit den bürf: 
tigen Notizen vergleichen, welche Tieck und Bülow über dieſe 
Bunfte beigebracht haben, obwol wir ihren mit Liebe ausgeführs 
ten und von Wilbrandt ausgiebig benugten Lebensbefchreibungen, 
als nothwendigen Vorarbeiten, feineswegs zu nahe treten wollen. 
Bon Kleiſt's ganzer Laufbahn gilt die Charakteriſtik, welche 
Tie von feines eigenen Jugend entworfen hat; fie fei, fagt er, 
ein Schwelgen im Geil, ein Uebermuth im Peojectiren und ein 
Spielen mit dem Leben geweien. Als einen Grundzug feines 
Weſens erkennen wir ben alles überfliegenden Ehrgeiz und 
die ungemefiene Ruhmfucht, ganz ähnlidy wie bei Lenz, mit dem 
er überhaupt mehrfache Achnlichfeit befigt. Sein Tichten und 
Trachten it auf nichts Geringeres ale anf den Dichterthron 
von Deutfchland gerichtet; Goethe iſt ihm daher im Wege, und 
er will ihm den Kranz vou der Stirne reißen. Dazu gefellt 
fi) feine rafte und haltlofe Unbeftändigfeit, ſodaß er if eins 
mal in richtiger Selbfterfenntniß äußert, nichts fei beftändig im 
ihm als die Unbefländigfeit. Seine Franfhafte Selbftbegrübelung 
erinnert flarf an Hamlet und flreift wie bei diefem ftellen- 
weife an WBahnfinn. Auch die hohe Aufgabe,'zu der er fi 
berufen glaubte, der er aber nicht gewachfen war und von deren 
Wucht er erdrüdt wurde, ift dem Geſchicke des Dänenprinzen 
ganz analog. 

Wie Kleift ſich felbf nie genägen fonnte, zeigt befonders 
fein Trauerfpiel ‚‚Robert Guiscard“, mit dem er fih ben 
Lorber ficher zurerringen hoffte, das er zu mehrern malen vers 
nichtete, von neuem begann und ſchließlich doch unvollendet 
hinterließ. in ſchrecklicher Anblid ift es, wie allmählich das 
furchtbare Bewußtfein über ihn hereinbricht, daß er feinen Pla⸗ 
nen und Wünfchen nicht gewachſen fel, wie er von der unruhi⸗ 
gen Wanderfchaft, die er angetreten hatte, um fi Ruhm und 
Glück zu erwandern, nur die Berzweiflung nach Haufe bringt. 
Drei Dinge wünfcht er fih einmal vor allen zu vollbringen: 
ein Kind, ein Schön Gedicht und eine große That, und fein Uns 
tern hat ihn Feind von den dreien gewährt, denn wir vermögen 
feins von feinen Werfen für „ein fchön Gedicht” im prägnanten 
Sinne zu erflären, das ihm eine Stelle unter den Heroen uns 
fers Parnaffes ficherte. „Der Himmel’, fo flagt er jept, „vers 
fagt mir den Ruhm, das größte der Güter der Erde; ich werfe 
ihm, wie ein eigenfinniges Kind, alle übrigen bin.” Die Hölle, 
meint er an einer andern Stelle, habe ihm fein halbes Talent 
gegeben, benn ber Himmel ſchenke dem Menfchen entweber ein 
ganzes oder gar feins. So erbliden wir in ihm überall den 
geflürzten Titanen, und der Verfaſſer bemerkt, daß es fein tras 
gifcheres Bild der Romantif gebe als ihn. Wir bedauern wiebers 
holt, daß er dabei nicht auf eine Bergleichung mit Lenz einges 
gangen if. „Bon allen den Himmelsflürmern jener Tage‘‘, fo 
faßt Wilbrandt feine Anfiht von Kleiſt's Schidfal zufammen, 
„fam feiner unverfengt in die verfinfterte Wirflichfeit zurück, 
aber nur ihn Hatte es die ganze Seligfeit gefoflet: denn er 
allein ahnte ben richtigen Weg, er allein war bis an bie 
Schwelle gefommen und wußte gan;, was er verloren hatte.‘ 
Sollte auch Hierin eine Ueberſchätzung erfannt werben, fo zwei⸗ 
feln wir buch nicht, daß fie von der Zeit balb genug ausgegli: 
chen werben wird, und glauben unterbefien das Werk ber Sunf 
der Lefer unbebenflich empfehlen zu dürfen. 21. _ 


Schuß der geifligen Arbeit, 
Kunſt und Wiftenichaft und ihre Rechte im Staate. Bon Karl 
Nichter. Berlin, Janfen. 1863. ®r. 8. 25 Nur. 


Aufgabe und Zweck diefes Buchs if eine wiſſenſchaftliche 
Erbrterung aller der Fragen, die zur Erzielung einer allfeitig 
befriedigenden &efepgebung zum Schuß des geiftigen Eigenthums 
erwogen werben müflen, verbunden mit einer ‘Darftellung und 
Beleuchtung defien, was in diefer Angelegenheit von den 
verfchiedenen Staaten ber gebildeten Welt bisher gefchehen if, 
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Der Autor behandelt feinen Gegenſtand mit eingehender Grund⸗ 
lichkeit und Liebe, fucht allen dabei in Betracht kommenden In: 
terefien gleich gerecht zu werben und macht es fich zur Aufgabe, 
für die Feſtſtellung der fraglichen Rechtsverhältniffe einen neuen 
und höhern Standpunkt zu gewinnen. 

Worin diefer neue Standpuntt befleht, deutet er im Bor: 
wort feld an. „Es war natürlid)‘, fehreibt er dort, „daß ich 
ven Begenfland, ber lange genug in ben engen Grenzen einer 
Eigenthumstheorie fich bewegte, auf das Gebiet hinüberzuzie- 
hen bemüht fein werde, welches mein befonderes Studium bildet, 
auf das Gebiet der Staatswiflenfchaften, und ich glaube, daß 
ich gerade dadurch dem vielbefprochenen @egenflande eine nene 
Eeite abgewennen habe. Denn e6 ift nicht mehr blos die eins 
zelne Berfon, der Künfller oder der Schriftfleller, der fein Recht 
geltend zu machen fucht und nur um fein Recht und das Recht 
feines Werfs das ganze Interefle concentrirt, fondern es iſt bie 
Gefamntheit, das Volk, der Staat, der in die Frage eintritt 
und dem echte der Perſon die Pflicht gegenüberflellt. Aus ber 
Pflicht, welche idy dem von Natur glüdlich begabten Geiſte 
vindieire, ans feiner Pflicht erft gelangte ich zur flaren Webers 
eugung eines Rechts, welches die geiftige Arbeit eines Men⸗ 
fen beanfpruchen kann.“ 

Hieraus erhellt, daß der Verfaſſer die bisher übliche eivil⸗ 
rechtliche Begründung der den Geiflesproductionen gebührenden 
Kechte für ungenügend hält, ja geradezu beftreitet, dag der Be⸗ 
griff des ſogenannten „geifligen Eigenthume‘‘, wie er der bis⸗ 
herigen Theorie zur Baſis gevient habe, ein richtiger und Balts 
barer jei. Belanntlidy wurde diefer Begriff zunächft in Frauk⸗ 
reich aufgeftellt. Um ihn zu erhalten, zerglicderte mun bort, 
wie der Verfaſſer fich ausdrüdt, das wmenfichliche Gehirn und 
Herz fo lange, bis man entdedte, daß es in der Aa „ein 
Grundflüd fei, ein Feld, ein Haus, das man bebaut und pflegt, 
das Früchte trägt und deſſen Früchte man wie das Korn bee Fel: 
des verkauft“. Dies läßt derpVerfafler nicht gelten, theils des⸗ 
halb nicht, weil diefes Gruudſtück der Cigenſchaften ermangelt, 
die nach der Gigenthunstheorie an dem „„Eigenthum“ haften, 
theils wegen der faljchen Confequenzen, die barans folgen würs 
den. Als Eigenthum müßte daffelbe mit feinen Broducten das 
Recht der Ewigkeit für fih in Anfprucy nehmen; ihm dies eins 
en haben aber bisjegt alle Völker, mit Ausnahme der 
Granzofen, in Rüdfiht auf das Gemeinwohl Bedenken getragen 
und zwar, nad des Verfaſſers Ucberzeugung, mit bem beiten 
Recht, weil ber Menfchheit der Genuß ber aus ber geifligen 
Arbeit erwachſenden Vortheile nicht auf ewige Zeiten verfüms 
mert oder erſchwert werben dürfe. 

Demgemäß fucht der Verfaſſer nach einer andern Bafle. 
„Der Begriff des ageifligen Cigenthums» , fagt er, „if kein 
civilrechtlicher, fondern nur feine Bolgen, feine Neußerungen 
fallen in diefes Gebiet, fowie feine Störung und Berlegung in 
das Gebiet des Strafrechts und feine Form und Maßregelung 
in das Berwaltungsgebiet hinübergreifen. Aber man verweds 
felte die Folgen mit dem Grumd, die Aeußerungen und die 
Wirkungen mit der Sache ſelbſt. Der Begriff, das Weſen ber 
Sade kann nur in der Wiſſenſchaft ber Volkswirthfchaft gefun- 
den werden, benu ber Begriff der geiſtigen That ift ein volfds 
wirthichaftlicher Begriff, und eben darum ift er ein Begriff, den 
erſt unfere Zeit, die zur Höhe einer harmonischen Entwidelung 
bes wirtbfchaftlichen Lebens hinanfleigt, gefunden hat und fin« 
ben konnte, und ben erſt diefe gewiß noch junge Wiflenichaft 
ficheritellen und Elären fol und wird. Steht nur ber Begriff 
feit, daun wird es ficher fowol an einem nationalen als inters 
nationalen Gefeg, welches ihn fügt und unter feinem Schuge 
zur vollſten und freieften Entwidelung führt, nicht fehlen; dam 
werben wir aber erſt ein Geſetz haben fönnen, welches, weil es 
auf einer fihern Grundlage ruht, wol einer befländigen Ents 
widelung fähig fein wird, aber feiner Aenderung mehr unters 
worfen werden muß.“ 

Den Entwidelungsgang, in weldem ber Autor dieſen 
Srundgedanfen ausführlich verfolgt, fünnen wir nur ganz im 
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allgeneinen andeuten. Zunächſt weift er nach, daß Kunft und 
Wiſſenſchaft im Staate ihre berechtigte Stellung haben und 
leitet daraus einerfeits die Rechte und Pflichten des Staats, 
andererfeits bie Rechte und Pflichten der Künftler und Schrift: 
feller im allgemeinen ab. Sodann gibt er einen Biftorifchen 
Ueberblick über bie bisherige Gefchichte des geiftigen Eigenthums 
und ber darauf bezüglidyen nationalen und internationalen Ges 
fepe und Verträge. Hierauf wendet er fich zur Erörterung def- 
jen, was bie Gegenwart verlangt, und ftellt, nach einer einge: 
bendern Kritik der Eigenthums⸗ und Bermögenstheorie, den wahs 
ven Begriff, den Begriff der geiftigen That als Grundbegriff auf. 
Die gründliche Srörterung defielben in den Abichnitten über „Das 
geiftige Kapital‘, „Die geiftige Arbeit‘ und ‚Das Product der 
geiftigen Arbeit“ bildet ſodann den Segenfland der nächften Ins 
terfuchungen, bie ſich gleich eingehend mit den Erzeugniſſen ber 
Wiflenfhaft, wie mit denen ber Kunft befchäftigen. Hiernach 
wird bie verfchiedenartige Verwerthung der wiflenfchaftlichen und 
fünftlerifchen Producte befprochen, wobei die verfehiedenen babei 
mitwirfenden Factoren und Formen, wie die Eutflehungsfofen, 
Berfehrsfoften, ber Driginalverfauf, die Vervielfältigung, die 
Rechtsübertragung, die Rechtsvererbung, die Zeit des —* 
ſchutzes u. ſ. w. zur Sprache gebracht werden. Die letzten Ab⸗ 
eſchnitte endlich behandeln die Verletzung der der Kunſt und Wiſ⸗ 
jenfchaft gebührenden Rechte, namentlich den Nachdrud und defs 
fen Folgen, den Nachdrucksproceß und die zum Schuß ber geis 
fligen Arbeit erforderlichen Berwaltungsmaßregeln. 

Was die Art und Weife betrifft, in welcher ber Autor feis 
nen Stoff behandelt hat, fo würde er gewiß einem großen Theil 
derer, für welche dieſe Fragen von ber höchften Wichtigfeit find, 
zugänglicher geworben fein, wenn er näher auf die unmittelbar 
praftifchen und concreten, als auf die theoretifchen und prins 
eiptellen Fragen eingegangen wäre, und fich in manchen Bezies 
hungen fürzer und beftimmter ausgedrüdt hätte. Im Ganzen 
ift jedoch feine Darftellung Far und allgemein verftändlich, ja, 
fie erhebt fi in manchen Stellen fogar zur Wärme, z. B. wo 
er von ber MWechfelbeziehung diefer Frage mit der der deutjchen 
Einheit und Gefammtverfaffung fpricht. Seinen Anfichten wird 
man in den wmeiften Bunften zuflimmen können, obwol einzelne 
vorfonmen, in denen er zu Gunſten der Gonfumtion der geis 
figen Broduction noch nicht Hinlänglich gerecht wird, z. B. bei 
ber Beiprechung ber Zeitungen, der Photographien und der Aus 
torrechte bezfiglich der Auflagen. Hier fcheint ihm eine ausrei⸗ 
chende Bekanntſchaft mit den. thatfächlich beſtehenden Misbrän⸗ 
chen und Misverhältniffen gefehlt zu haben. 2. 
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Notiz. 
Eine Schrift über Eugen Aram. 

Unter dem Titel: ‚Eugen Aram oder das Verbrechen als 
Gegenſtand der Kunft mit Bezug auf Thomas Hood und €. 2. 
Bulwer“ ift bei Levit in Bromberg ein Werkchen erfchienen, 
das fl der Beachtung werth erweil. Ruhe, der DVerfafler 
der Schrift, nimmt die Belegenheit wahr, nicht blos auf die 
Perfönlichfeit Eugen Aram’s, fondern auch noch befondere auf 
Thomas Hood Hinzumeifen. „Auf dem Kirchhofe zu Kenfals 
Green fleht an einem Grabdenfmal zu lefen: Thomas Hood, 
geb. im Mai 1798, geft. im Mai 1845. «Er fang das Lied 
vom Hembe.» Thomas Hood, einer der bedeutendſten Dichter 
der Neuzeit in England, ift bei uns wenig befannt, weil feine 
Dichtungen, die wigigen ihrer örtlich eigenthümlichen Farbe, die 
ernften ihrer gebrungenen Sprache wegen, fchwer zu überfegen 
find. In feinem Baterlande griff man begierig nach allem, was 
feine Mufe brachte. Befonders wurden feine fomifchen Jahr: 
bücher eifrig gelefen.” Bon viel größerer Bedeutfamfeit, meint 
Nuhe, fei Thomas Hood’s Gedicht „Eugen Aram’s Traum“, 
obfchon das „Lieb vom Hemde“ feinerzeit wie ein Schmerzenss 
ſchrei unverſchuldeten Elends durch die Welt gegangen fei. Die: 
jes Gedicht: „Eugen Aram’s Traum‘, das Ruhe in gelungener 


Ueberſetzung mittheilt, beginnt fo reizvoll, wie es erfchütternd 
fich entwidelt und beruhigend fchließt. Es fcheint Ruhe haupt» 
fühlih nur um die Veröffentlichung der Meberfegung des Ge⸗ 
dichte zu thun geweſen zu fein; daraus Hat ſich Die Nothwen⸗ 
digkeit ergeben, auf das Thatfächliche des Stofjs einzugehen. 
Sonach hat er denn in den vier Abfchnitten „Der Proceß“, 
„Aram’s Bertheibigung‘‘, „Schuldig”, „Schlußbemerkung“, das 
Thatfächliche behandelt. Wenigftens der Name „Eugen Aram“ 
ift bei uns befannt genug, da nicht nur Bulwer's Roman, fons 
dern auch ein Theaterfüd dafür geforgt hat. Wer ihn nicht 
oder wer ihn nur oberflächlich Fennt, für den genüge, daß Eu⸗ 
gen Aram ein Mann von- umfaflendfler Gelehrfamfeit war. 
Smollet fagt über ihn: „Er hatte troß aller Miegunft, von 
welcher geringe Abfunft und befchränfte Berhältnifie ſtets be- 
gleitet zu fein pflegen, vermöge feiner großen Bähigfeiten und 
durch feinen unermüdlichen Geift außerordentliche Bortfihritte in 
der Mathematif und Philofophie gemacht, alle neuen und alten 
Sprachen fi angeeignet und ſchon einen Theil bes celtifchen 
MWörterbuchs entworfen, weldyes, wenn er lange genug gelebt 
hätte, um es zu vollenden, ein mwefentliches Licht auf den Urfprung 
und die Dunfelheiten ber europäifchen Urgefchichte geworfen ha⸗ 
ben würde.” Aram lebte bis zum Jahre 1745 zu Knares⸗ 
borougb in Dorfihire. Dann ging er nad) Lynn in Norfolk, wo 
er eine Schule fliftete, der er bie zum Jahre 1759 vorftand. Da 
ward Eugen Aram plöglich verhafte. Er follte einen gewiflen 
Daniel Clarfe aus Knaresborougd 14 Jahre zuvor ermordet 
haben. Die Unterfuchung währte ein Jahr. Trotzdem daß bie 
Schuld Höchft zweifelhaft war und troß einer vom Angeklagten 
felbft gehaltenen Bertheidigungsrede, ward Aram vom Gerichts: 
hofe zum Tode verurtheilt. in Gnadengeſuch beim König fand 
feine Berüdfichtigung. Aram ward gehängt, nachdem er in ber 
Nacht zuvor einen Selbftmorbsverfuch gemacht Hatte. Er flarb, 
ohne fich fehuldig befaunt zu haben. Allein in der Gefängnißs 
zelle fand man Polgenbe Berfe von feiner Hand: 

Komm, füge Ruhe, ew’ger Schlummer falle 

Auf mich, wie einmal du dich ſeukſt auf alle. 

Gefaßt tritt meine Seele an bie Reife, 

Die Schuld fhläft Kill, mein Herz fchlägt ſtill und leiſe. 

Zeh’ wohl, o Sonne! Klar fteig’ aus den Fluten! 

Lebt wohl, ihr Freunde, wohl, ihr Edeln, Guten! 


11. 
Bibliographie. 
Bautain, Die Ehriftin in unfern Tagen. Briefe an 
Zungfrauen und Frauen. Deutſch von 4. Regensburg, 


Manz. 8. 1 Thlr. 12 gr 
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Schuler, G. M., Landolin Schwabs Lehrerfreuden uber 
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Ueberweg, F., Grundriss der Geschichte der Philo- 
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Feh Bände. Berlin, Möſer u. Scherl. Gr. 8. 1 Thlr. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reifen 
in den Vereinigten Stanten, Canada und 


Mexico. 
Bon Baron J. W. von Müller. 


mit Stahſſtichen, lithegraphtn und in den Text gedruchlen Holz 
ſchnitten. 


In drei Banden. 
Erfter und zweiter Band. 8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 


Der foeben erfchienene zweite Band biefes reichhaltigen, 
ſplendid anegeftatteten Werfs befleht aus folgenden Be 
gen: Die Hanptitadt Merico und ihre Umgebnug. — Reiſe 
nad) Cuernavaca, Catcahnamilpa und Tasco. — Der Popo⸗ 
eatepetl und Reife nad Tehnantepec. — Die Verbindung 
zwifhen dem Gtilfen Ocean und dem Atlantiihen Oceau. 
Rütckreiſe. 

Im dritten und letzten Bande, der ſich bereits unter der 
Preſſe befindet, wird das vom Verfaſſer geſammelte, höchſt 
werthvolle wiſſenſchaftliche Material (Geſchichte, Statiſtik und 
nzrwiſſenſchaftichee) überfichtlich und zufammenhängend dar⸗ 
geſtellt 

Kaiſer Maximilian J. von Mexico hat noch vor 
feiner Abreiſe aus GCuropa die Widmung des Werks angenommen. 





Derfag von 5. N. A. Brodifans in Leipzig. 


Der neue eue Bitaval, 


Begründet von Dr. 3. €. Hißig und Dr. W. Hari 
(W. Alerid). Fortgefegt von Dr. A. Dollert. L 


Zunfundbreißigfter Theil. Dritte Folge. Elfter Their. 
12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: Der Proceß gegen ben k. k. Velpmarfchallientenant 
Freiherrn Auguf von Eynatten und ben Bankvdirector Franz 
Richter (Wim. Misbrauch ver Amtsgewalt, Beſtechung und Be: 
trug. 1859 und 1860.) — Die Ehefrau Trösfen. (Weftfalen. Arſe⸗ 
nifvergiftung oder Schlagfluß? 1859—62.) — Das verrathene Beicht⸗ 
geheimniß. (Frankreich, Provinz Langueboc. 1700.) — Ein Bild aus 
ben Pronverhältniffen Finlands. (1887.) — Karl Sraurotb. (Fin: 
land. Bamillenmord. 1859.) — Der Mühlknappe Heidecke. (Halber⸗ 
ſtadt. Kindesmord. 1857.) — Johann Friedrich Hänel, ein Geifter: 
exrlöfer. (Königreih Sadıfen. 1837 —4.) — Eine Kindesmärterin. 
(Königreih Sachen. 1855 — 58.) — Die Fabrik unechter Hanpfchrif: 
ten Friedrich Schiller’s. (Thüringen, 1855.) 

Die aus vorflehendem, ebenſo mannichfaltigem ale wohl⸗ 
gewähltem Inhalt erfichtlich iſt, rechtfertigt der ſoeben erſchienene 
neue Theil dieſer befannten Sammlung der intereffantes 
fen Griminalgeihichten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit den bewährten Ruf und die Gunft, beren 
fi das Unternehmen feitens des deutjchen Publifums feit einer 
langen Reihe von Jahren erfreut. 

Die Erfte und Zweite Folge bes „Neuen Pitaval‘, 
jede 12 Bände umfaflend,, erfchienen in neuer Ausgabe zu bem 
ermäßigten Breife von 1 Thlr. für jeden Theil. Der Drit⸗ 


ten Folge erfter bis zehnter Theil foften jeder 2 cheit foften jeber 2 Thlrr. 








Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, enthaltend 58 
verschiedene General- und Speclal-Eisenbahnkarten Flusspaneramas, 
; Städtepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Hötels, Taxpreise, 
Sehenswürdigkelteu und viele andere den: reisenden Publikum neth- 
wendige Notizen. 

Der Atlas besteht aus folgenden sechs Sectionen, 
deren jede für sich ein selbständiges Werk bildet und 
auch einzeln zu beziehen ist: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen. 

Nordost - Deutschland und Schlesien. Mit 8 Karten 
und 3 Plänen. | 

Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plünen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 
3 Plänen. 

Diese Sectionen gewähren den grossen Vortheil, dass 
der Reisende in jeder derselben alles für eine specielle 
Tour Nöthige findet, ohne sich mit einem umfangreichen 
Buche beschweren zu müssen. 

Preis jeder Section carteunirt 24 Sgr. Die Karten und Pläne sind 
auch einzeln mit Text cartennirt à 5 Sgr. das Blatt zu haben. 





Derlag von 5. N. 4 Brockfans in Leipzig. 


Die Entdeckung d der Hilguellen. 


Reifetagebuh von John Hanning Spele. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
Mit zwei Karten, zwei Stahlfliden und zahlreihen Holzſchnitten. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Seit langer Zeit hat Feine Erforſchungsreiſe fo wichtige 
Ergebniffe geliefert wie Die, welche die beiden Engländer Spete 
und Grant in ben Jahren 1860— 63 zur Anffindung ber 
Nilgnellen unternahmen. Die Reifenden find weiter in das 
Iunere Afrifas vorgebrungen ale irgendein Europäer vor ihnen, 
fobaß bie geo taphifche Kenntniß von dieſem Erdtheil fehr we⸗ 
ſentlich durch * bereichert worden iſt. Das kürzlich erſchienene 
Reiſetagebuch Speke's machte daher bekanntlich in England das 
größte Aufſehen und wird nicht verfehlen, ih der vorliegenden 
Meberfegung, welche vom Verfaſſer autorifirt und mit ben 
fämmtlichen zahlreichen Illuſtrationen des englifchen Driginals 
fowie mit zwei werthoollen Karten ausgeflattet if, auch beim 
beutfchen Publikum lebhaftes Interefie zu erregen. 
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Keaflinen über Dramen, dramatiſche Gedichte, 
Luftipiele und Poſſen. 
(Beihluß aus Nr. 37.) 


Mit Vorliebe pflegen junge Dramatiker in die antife 
claſſiſche Welt zurüdzugreifen. Selten erheben fi aber 
derartige Erzeugniffe über das Niveau dramatifcher 
Studien. Hier werden mir drei Dramen folgen laflen, 
denen wir bebingterweife das Lob tieſdurchdachter Werke 
. zufprecden müfjen. Ihre Berfaffer find vielleiht ment: 
ger Dichter im landläufigen Sinne, dafür aber Köpfe, 
die fih dveffen vollauf bewußt find, was jle geben wollen. 
Daß poetifhe Schaffen viefer Köpfe iſt daher nit ein 
phantaſievolles Ueberſprudeln, das fo leiht in Phraſen⸗ 
ſchwulſt ausartet, als vielmehr ein gedankenvolles Beherr: 
hen des felbfigemählten Stoffs. 


14. Simfon. Ein Bühnenſtück in fünf Handlungen von Als 
bert Benno Dulf. Stuttgart, Weife. 1859. Br. 8. 


Dies Trauerfpiel bezeichnet ſich ausdrücklich als Bühnen: 
ſtück; und warum follten wir den Ausdrud, vielleicht mit dem 
Zufage „ernſtes“, nicht gelten laſſen? Wufgeführt mag es gleich 
wol, wenn überhaupt, doch nur fehr wenig fein. Wir erinnern 
und deflen nicht. Der Aufführbarkeit kände aber unfers Erachtens 
nichts im Wege. Um fo mehr ift es zu beflagen, dag eine folche 
höchft fleißige Arbeit ganz verloren fein fol. Aus der biblifchen 
Geſchichte iſt der Stoff hinlänglich befannt: die Gefchichten von 
Simſon, ben Philiflern und Delila. In den Motivirungen 
der Handlung, fowie in der Charafterzeichnung des Simſon und 
der Delila find uns höchſt originelle Züge begegnet, Züge, welche 
uns mit hoher Achtung vor der dramatifchen Kraft des Ders 
faflers erfüllen. Das Maß der Leidenfchaften, auf bem bie 
Tragif des Dramas beruht, läuft freilich nicht über, bie Affecte 
reißen nicht fehr fort, im Gegentheil geht Dult mit den Affec⸗ 
ten nur fehr nach und nach, wenn wir fo gewöhnlich fprechen 
bürfen, ins Geſchirr. Allein die Steigerung dieſer Affecte tritt 
doch fo unabläffig ein, daß das Stück von Net zu Art an ins 
nerer bramatifcher Kraft waͤchſt. Wenigftens bis zu dem Mos 
ment, in dem Delila Herrin bes Simton’fhem Zaubers wird, 
hat uns bie Steigerung vollfommen zugefagt. Der Schluß des 
Dramas freilid hat fhon in der bihlifchen Meberlieferung einen 
Zuſchnitt, der mehr für eine pomphafte Oper benn Kir ein 
Trauerfpiel geeignet fein möchte. Hören wir, wie bie über ihren 
Verrath reuige Delila im vierten Arte zu ihrer Sefährtin 
ſpricht: 

1864. 38. 


Sieh, du fagf das Wort, 
Wo foll das enden? Was mir einfl genügt, 
Genügt mir heut’ nicht mehr. Je mehr ich lebe, 
So größer richtet meine Schulb fih auf 
Bor dem entfepten Auge meines Geiftes. 
Es if fein Tag, daß nicht ein Wort von ihm, 
Bisher noch unverflanden, eine Hanblung, 
Die ich vergeffen oder nicht beachtet, 
Sich ind Bebäure der Erkenntniß füge, 
Das, anfangs nur Sefühl, allmählich Lichter 
Und fchredlich Licht fih aufbaut. Wo foll das enden? 
Bon meinen Leiden fprihfl du wahr; nuch mehr, 
Ih Habe keinen Bater .. . Sram und Schreden 
Nahm ihn dahin; ich habe keine Heimat... 
Das Haus am Sorek ift verbrannt. Doch was 
SM all dies Leid, wenn ih an Ihn gebenfe, 
An ibn, der, feines Augenlichts beraubt, 
Das bittre Brot ver Fremde und ter Knechtſchaft 
Im Staube findet, unter Hohn und Spott! 
Ich gehe frei umber, er if gefangen, 
Ich thue Arbeit, die mich nährt und ehrt, 
Gr dreht — ein Sklav' — die Mühle! — Ich hab’ dich, 
Die mich mit bimmlifch guter Liebe duldet, 
Er ifi allein, allein! 


15. Manlius. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Alfreb 
Königsberg. Berlin, Springer. 1864. Gr. 8. 20 Rgr. 
Ein Stüd, fehr fFlar angelegt und ebenfo Ear, mit drama⸗ 

tifcher Schärfe zu Ende geführt. Der tragiiche Conflict iR ein 

ähnlicher, wie er in den Brutuss Dramen zu fein pflegt. Die 

Baterliebe im Kampfe gegen Staatspflichten; die eiferne Noth⸗ 

wendigfeit des militäriichen Gehorfams flegreich über bie Liebe 

eines Daters zu feinem Sohne. So in diefem Manlius. Titns 

Manlius, der Sohn des Manlius Torquatus, wird von feis 

nem Bater zum Tode verurtheilt, weil er fich wider befien 

Geheiß in ein Gefecht eingelafien hat. Vergleichen wir ben dra⸗ 

matifchen Kern diefes Manlius mit dem Kerne, wie er fi in 

ben Brutuss Dramen von felbfl bietet, fo feheint ung der Vorzug 

auf Seite des Brutus zu liegen. Nicht allein daß man im 

Brutus fi den Gonflict erſt aus den Berhältniffen, die eben 

dieſer Brutus meint beherrjchen zu fünnen, entwideln fieht, 

während der Eonflict in ber dictatorifchen Verbiffenheit des Mans 
lius Torquatus fchon fertig vorliegt: auch bie Natur bes tras 
gifchen Conflict zeigt fich im Brutus gewaltiger. Unter allen 
dramatifchen Stoffen, die wir aus der Gefchichte fennen, ers 
geeift uns ein Brutus vielleicht mit am gewaltigften, weil in 
ihm fein tragifcher Gonflict liegt, der erſt zu einem ſolchen durch 

Fünftliches Naffinement oder modernifirte Staatsanfchauungen 

aufgefleift zu werben braucht, fondern ein folder, der fich auf 
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die ſich ewig gleichbleibenden menſchlichen Größen und Schwäs 
chen gründet. Nicht ganz ſo im Manlius. Der Conflict im 
Brutus wird zu allen Zeiten groß und wahr erſcheinen, der im 
Manlius nur gut zu Tendeuzbramatif. Nach allen Seiten bin 
verfuchte Königsberg nun zwar, uns bie Natur dieſes Gonflicte 
annehmbar zu machen, es gelingt ihm aber doch nicht. Er 
muß den Manlius Torquatus auf eine Weife reflectiren laffen, 
die nicht mehr natürlich erfcheint. Zu Anfang bes vierten Acts 
ſpricht Manlius: 


Der Menſchen Adfıyeu wird mid ſtets verfolgen. 
Doch es vergeht die Mitwelt und ihr Abfchen, 
Dann glänzt vie That im Lichte der Gefchichte, 
Geprisfen, weil fie nügte. Drum, ich trage 
Den Abfıheu der Hinrichtung ohne Klage. 

So firbt er? Ia der Römer fagt, und nein 
Der Bater. Doch erfi war id Römer, eh' 
Ich Bater ward. Natur iſt's alfo nur, 

Zu lieben Heißer Rom als die Natur! 

So fällt ver Sohn durch feines Vaters Hann? 
Ihr güt'gen Sötter laßt mich nicht mit bem 
Gedanken lang allein, er bringt mich um, 
Halt, Halt, ihr Hochverräthrifchen Gebanken! 
Die einz'ge Freundin, vie uns immer beiſtand, 
Die heil'ge Kriegszucht wag' ich Wahn zu ſchelten 
Und Künſtelei des Staats und Menſchenwitz? 
Beladen find wir mit dem Haß der Welt 

Und lachen drüber. Wer erlaubt uns das? 
Nur unſre Zucht, ver prieſtergleich, den Stahl 
In Händen, ih durch funfzig Jahre diente, 
Biel ebles Roͤmerblut für fle vergießend ! 

Um biefer Kriegszucht willen ſtraf' ich ihn, 
Daß man jahrhundertlang davon noch ſpreche! 


Alles in allem indeß fönnen wir Königsberg’ Arbeit mit 
vieler Befriedigung aus der Haud legen. Sedod wenn es fi 
nur verloßnte, der modernen Bühne feine beflen Kräfte zu opfern! 
Auch Königsberg duͤnkt uns wie fo viele andere begabte Dra- 
matifer zu dem bramatifchen Thurm zu Babel, den unfere Bühne 
repräfentirt, fruchtlos Material herbeizufchaffen. 


16. Olympias. Gefchichtliches Traueripiel von Briebagh 
Marx. Wien, Marfgraf. 1863. 8. 28 Rear. 


Abgeiehen von ber Wahl des Stoffe, die uns Feineswege 
eine glüdliche fcheint, bietet auch biefes Trauerfpiel, gleich ben 
beiden voraufgehenden, viele verdienfllihe Scenen. Aber es 
fehlt eben an dem Beſten, an der vollen Theilnahme bes Lefers 
füt all die verdienſtlichen Scenen. Denn fchon an und für ſich 
befchäftigt der Stoff, wenigftens nach unferm perfönlichen Ge⸗ 
ſchmack, weder ven Kopf noch das Herz des Leſers. Der Streit 
der verjchiedenen Kronprätendenten nach Alexander's des Großen 
Tode gewährt zwar allgemeineres gefchichtliches Interefle, allein 
ihn poetifch für die Bühne zu verwerthen, wird nur denjenigen Dras 
matifer gelingen, welcher eine ober mehrere aus den unbeflimms 


ten Geftalten, gleichviel, ob fie Olympias, Roxane oder Bhilipp 


Arrhidäns, Kaſſander oder fonftwie beißen, zu plaflifchen Ges 
bilden berausarbeiten kann. Und foldy ein Dramatifer ift Marr 
denn doch noch nicht. Die eigentliche Blaftif des bramatifchen 
Schaffens fehlt ihm. Er weiß zwar fehr Schön zu fehildern, und 
ba, wo es einen Iyrifch=elegifchen Ton anzufchlagen gilt, auch 
mit Einzelheiten in das Gemüth des Leſers einzugreifen; doch 
aber reicht alf feine Kunft zur Belebung eines fcheintodten Stoffe 
nicht aus. Er Hat fi) demgemäß bei vielen Perſonen iu einer 
nebelhaften Weichheit gehalten, die zuerft einen melancholifchen 
Heiz ausübt, auf die Länge jebuch ermüdet. Solche Seftalten 
find die Rorane, der Philipp Arrhidäus, die Eurydice, befons 
ders bie Theffalonife. Er bedurfte vielleicht dieſer Weichheit, 
um bie Härte der Dlympias fowol in ihrer ganzen Größe als 
auch in ihrer ganzen Berechtigung Hinzuftellen. Weber die Bes 





deutung biefes Mannweibes läßt ſich der Verfaſſer in einem 
Monologe der Olympias (Met 5, Scene 9) folgendermaßen aus: 


Was Aleranver irren firebte, 

Wofür ich meine Hand mit Blut befledt 

Und reuig nun mein Haupt zur Sühne trage, 
Das war — ein neues MBeltreich zu begründen, 
Die es vor ihm vie Erde nimmer fah! 

Es follte ja das neuerwachte Leben, 

Der Voͤlker allgemeine Wohlfahrt nicht 

Im Solve eines einzelnen verbiuten, 

Und an des Weltvespoten Throne nicht 

Der jungen Freiheit Slegeslled verflummen, 
Das er zuerfi in Afien angeſtimmt. 


Am beften fügen wir wol an diefer Stelle die Ueberſetzung 
eines Dramas ein, die einzige Weberfegung, welche uns unter 
den Dramen vorliegt; bie Ueberfegnng eines bramatifchen Ge⸗ 
dichte werben wir weiter unten zu betrachten haben. 


17. Die Athalia des Racine. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Metrifch übertragen und mit erflärenden Anmerlungen bes 
leitet von Ludwig Freitag. Mit einem Borwort von 

. Ruperti. Bremen, Schünemann. 1868. 8. ° 


Ruperti's Dorwort fommt einer Empfehlung des Werke 
gleich, nicht der „Athalia’‘ des Macine, fonbern ber Ueberfeßung 
der „Athalia‘. Ruperti empfiehlt die Arbeit eines jungen Freun⸗ 
bes, eines Primaners des bremenfchen Gymnaſiums. Bier alfo 
foger ein Primaner, der fchon fchriftfiellerifche Lorbern ernten 
will. Wünſchen wir, daß Ruperti die fpätere Verantwortung 
für die früßzeitige Einführung nicht ſchwer aufs Herz fällt. 
Denn die Literatur wird fchwerlich durch Schulerercitien berei- 
chert, wenn auch durch ganz twohlgelungene wie die vorliegende. 
Das wohlgelungen bezieht ſich auf den erfichtlichen Fleiß des 
Ueberſetzers. Die fünffüfigen Jamben fließen ihm ſehr leſerlich 
aus ber Feder, auch iſt ihm der poetiſche Ton ſehr wohl geglüdt, 
und wenn er hier und da es ohne einen Tribrachys ober Phne 
einen Anapäfl nicht hat machen können, fo gefleht ex dies in 
einer Anmerkung wenigſtens ganz offen ein. Mit einer Ueber: 
feßungeprobe charafterifiren wir wol den Fleiß des Ueberfegers 
am beften. Bir fuchen nicht weit nach einer wohlgelungenen 
Probe und wählen gleich den Anfang: 


Abner. 

oe I komme, Joan, um den Ewigen 
In feinem Tempel gläubig zu verehren, 
Um nad bem altchrwürbigen Gebrauch 
Mit euch vereint ben froßen Tag zu feiern, 
Bo auf dem Berge Sinai er uns 
Geſetze gab. Wie Haben fich bie Zeiten 
Geitvem geändert! Wenn Drommetenllang 
Des heilgen Tages Rückkehr angekünbigt, 
So überfhwenmte gleich pas Boll des Herrn 
Des Tempelnorhofs Gallen, die im Schmud 
Der Blumenfränge prangten: reihenmweis 
Umprängten fie die heiligen Altäre 
Um opferten vem Gott des Weltenafls 
Die Erftlinge der neuen Iahresernte 
Mit vankerfüllten Herzen; kaum vermochten 
Die Briefter all den Opfern zu genügen. 
Die Frechheit eines Weibes hat das läd 
Zerſtoͤrt, das Volt vom Opfern abgehalten, 
Und jene fhönen Tage beffrer Zeiten 
Ju düſtre, unheilfcäwere umgewanpelt. 


Mährend fi die Dramatifer in den letzten Jahren 
eifrig in der beutfchen Geſchichte umthaten; ſcheint Die 
Strömung zur Stunde wieber etwas anderd zu geben, 
wenigftend wenn wir nad den und vorliegenden Dramen 
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urteilen Dürfen. Aus der deutſchen Gefchichte liegen und 
nur zwei Dramen vor, darunter da8 eine aus ber bran⸗ 
denburgiſchen Specialgefchichte: 


18. Der Pilger von Canoſſa oder der Sieg der Krone. Gine 
bramatifche Dichtung in fünf Acten von Armin Bruno. 
Gele, Schulze. 1863. Gr. 16. 1 Täler. 


Als „dramatiſche Dichtung” follten wir das Stüd eigents 
lich der zweiten Abtheilung unfers Artikels einreihen; allein 
es macht entichievene Anſprüche an Bühnenmäßigfeit, berent- 
wegen wir es hierher flellen. Es ift, wenn wir uns fo 
ausdrüden dürfen, eine auftändige Gabe, nicht befier und 
nicht fchlechter ale die vielen Dramen, weldye aus gleichem 
biftorifchen Boden entfprofen. Was den ‚Berfafler zu dem 
oft behandelten, doch nie erfchöpften Stoffe getrieben, das bes 
tont die Vorrede. „In unferer bewegten dei “beißt es ba, 
„in welcher Kämpfe um bie widhtigften Intereffen der Menichs 
heit flattfinden, über deren Ausgang fi) zur Zeit noch nicht 
mit Beflimmtheit fagen läßt, welche von den miteinander in 
Streit liegenden Mächten, bie confervativen Interefien oder bie 
liberalen Ideen, den Sieg davontragen, oder ob vielleicht beide 
Factoren von den mit Entfchiedenheit fegehaltenen Satzungen 
ihrer Rechte in Milde und Weisheit etwas opfern und dadurch 
zu einer frieblichen und glüdlichen Ausgleichung gelangen wers 
den: ‚in biefer Zeit möchte es vielen nicht uninterefiant erfcheis 
nen, die Geftaltungen eines ähnlichen Streits im Spiegel ver: 
gangener Jahrhunderte. zu befchauen, mit den SHeldengeftalten 
jener Zeit in geiflige Berührung zu treten und fo eine durch 
die Poefle verflärte hiſtoriſche Grundlage zu gewinnen, welche 
für die Beurtheilung unferer modernen Berhältniffe nicht unbes 
achtet gelafien werden bürfte.... Man mag über die Tage von 
Ganofja denfen, wie man will — in ihren Folgen zunaͤchſt wes 
nigflens bis zum Jahre 1084 waren fle ein Sieg der Krone 
über die ihr feindlich gegenüberſtehende geiftliche und weltliche 
Gewalt; und darum fchien mir diefe Periode der Regierungszeit 
Heinrich's IV. befonders geeignet, biefelbe im Lichte ber Hosfie 
unferer mit wachjendem Interefie äfthetifcher Behandlung hifto: 
rifcher Stoffe ſich zuwendenden Zeit vorzuführen.‘' 

Wir hätten nur hinzuzufügen, daß der Berfafler das, was 
er beweifen wollte, auch bewiefen hat. 


19. Waldemar. Scaufpiel in fünf Aufzügen von Guſtav zu 
Putlig. Berlin, Wagner. 1868. 16. 25 Nor. 


Dies Stück alfo ift aus ſpeciell märfifchem Boden erwachs 
fen. Es behandelt die Geſchichte vom falfchen Waldemar, weldye 
den Hiftorifern vielfach Kopfzerbrechens gemacht hat. Sept gilt 
es wol fat allgemein fo ziemlih für ausgemacht, baß ber fos 
genannte falfche Waldemar in der That ein falfcher Waldemar 
war und als folcher nur wie eine Marionette auf Betrieb ränfes 
füchtiger Großen agirte. Putlig nennt fein Stüd „Schaufpiel”. 
Das Stüd bietet demnach einen frieblichen Ausgang. Andeu⸗ 
tung genug, daß Putlitz auf die Tragif des falfchen Waldemar 
nicht eingegangen if. Er nimmt den falfchen Waldemar für 
den echten, eine Freiheit, für die man den Dichter eigentlich 
nicht tadeln kann. Das Hiflorifche Bewußtſein oder Biftorifche 
Rechtsgefühl muß aber doch mit der bichterifchen Breiheit etwas 
zu ſtark in Conflict gerathen fein, fonft bleibt es unerflärlich, 


weshalb biefer Putlig’fche Waldemar felbft in feiner märkifchen- 


Heimat, auf der Hofbühne zu Berlin, nur wenig zur Anerfens 
nung fommen fonnte. Putlitz liebt die ſcharfen dramatiſchen 
Kccente nicht, er ift nicht Herr des höchſten tragifchen Pathos. 
Liegt es nun vielleicht an feiner zahmen dramatifchen Art, daß 
ein Stoff, wie der Stoff des märfifchen Waldemar, ber durch» 
aus tragifchen Ausgang fordern möchte, fo wenig zieht? Wir 
müſſen es dahingeſtellt fein laſſen und können uns nur einfach 


an die Thatfache Halten, daß der Putlig’fche „Waldemar” nicht 


durchſchlug. Freilich kann die Art, wie ber zweifelbafte Wals 
bemar zum echten, lange Jahre für tobt gehaltenen geflempelt 


wird, Anftoß erregen, fo ſchön und finnig Fuip auch mehrfady 
motivirt bat, weshalb ſich der Putlitz'ſche Waldemar fo lange 
in der Welt herumgetrieben hätte. Die Maffe bes Volks lie 

andere Effecte als die Ichöngeiftigen, ganz abgelehen von dem viel 
bebentendern dramatifchen Reiz, den fo ein falfcher Waldemar 


“mit feinem bewußten oder unbewußten Lug und Trug, mit feir 


ner Selbſterkenntniß vielleicht, feiner Reue fogar, ficher mit feis 
nem tragifchen Ende beim Publikum erzielt, wie er ja doch auch 
auf den Dramatifer eine weit größere Anziehungskraft ausübt. 
Wir fünnen aber doch trog unjerer Bedenken von dem Putlitz'⸗ 
ſchen „WBaldemar‘ nicht ohne die Anerkennung fcheiden, bie wir 
der bühnenmäßigen, obwel etwas fehr zahmen dramatiſchen 
Dichtungsart des brandenburgifchen Dramatifers ſchuldig find. 


20. Wilhelm von Oranten in Whitehal. Schaufpiel in fünf 
Aufzügen von Guftav zu Putlig. Berlin, Sclefinger. 
1864. 8. 20 Rgr. 


Der Name des Berfaflers beflimmt uns, dies Schaufbiel 
dem „Waldemar“ anzufügen. Diefelben Vorzüge und dieſelben 
Mängel, welche fih in allen andern größern bramatifchen Ars 
beiten Butlig’ nachweifen laflen, find auch dem „Wilhelm von 
Oranien in Whitehall‘‘ eigen. Doc hat dies Schaufpiel noch 
feine eigenen Mängel, berentwegen beun aud bie bramatifche 
Wirkung des Stüds von der Bühne herab nur eine mäßige zu 
nennen war. Die Spröbigfeit des Stoff mag viel verfchulben. 
(Butlig beweift überhaupt unferm Bebünfen nah in der Wahl 
feiner Stoffe faft immer feine fehr glüdliche Hand; denn felbft 
bei feinem „Teſtament des Großen Kurfürſten“ fam ihm mehr 
die Localbedeutung bes Stoffe als die dramatifche Natur beflels 
ben zu Hülfe.) Was diefe Spröbigfeit im „Wilgelm von Oras 
nien“ betrifft, fo Liegt fie in dem Mangel aller den Berftand 
wie bas Gemüth des Lejers ober des Zuſchauers gleich fehr feſ⸗ 
felnden Momente. Das die Heirathsgefhichte Wilhelm’s von 
Dranien und der Marie von Dorf allein ben fefjelnden Heiz 
nicht ausübt, follte eigentlich verwundern. Allein das Publifum 
will fo eine Gefchichte draftifcher aufgefaßt, als fie in fentimen- 
taler Haltung erfcheint. Wie man es mit fo einer Heirathes 
gefchichte dem Publifum mundgerecht machen müfle, das hat 
am beften Herfch in feiner „Anna⸗Lieſe“ verfianden. In der 
Zeichnung der handelnden Berfonen bewährte Putlitz feine geübte 
Hand. Am frifcheften dünkt uns aus der Meike derfelben ber 
natürliche Sohn Karls IL, der Herzog von Monmouth, dann 
Mlhelm von Oranien felbfi, der Anwalt der niederländifchen 
Sade, die er mit folgenden Worten fehr warm vertritt: 


Was nennt ihr Holland? IR’s der Streifen Erbe, 

Den fih ein Boll vom Meere hat erfänspft? - 
Den es erworben mit dem Fleiß der Hand? 

Sind ed die Stäpte, die auf ſchwache Pfähle 

Die Kraft des Volkes mächtig gründete? 

SR es ihr Schmud, ven heim'ſche Kunft erzeugt? 

Ihr Reichtfum, ven aus aller Länder Schägen 

Auf leichtem Kiel ver Muth zufammentrug? 

Nein, das iſt Holland nicht! — Des Volkes Geiſt, 
Dem Fleiß und Kraft und Kunft und Muth entfprang, 
Das if das Holland, dem ich mich geweiht, 

Das if die Heimat nur, für die ich lebe. 

Mögt ihr (die Engländer) erobern Stäbte auch und Sant. 
Frei, ungebrochen bleibt ver Geiſt des Volks, 

Und was er einmal zeugte — eine Heimat, 

Das wird er gründen auch zum zweiten mal. 


11. Dramatifde Dichtungen. 

Mir Haben wol eigentlih kaum nötbig, den Gegen⸗ 
fag zwiſchen dramatiſchen Dichtungen over Gedichten und 
den ZTrauerfpielen und Dramen, mie wir fie in der erſten 
Abtheilung dieſes Artikels befprocden haben, näher ausein- 
anderzufegen.. Was mir bei dem Gegenfage beſonders 
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betonen, ift die NRüdiicht auf Bühnenmäßigfeit. Da be 
darf e8 eigentlich Feiner befondern Auseinanverfegung, daß 
wir unter „dramatiſche Dichtungen“ diejenigen Werke 
zufammenfaflen, welde von- vornherein auf Bühnen 
mäßigfeit verzichten, oder wofern fie nicht darauf verzich— 
ten, fie doch nur in höchſt untergeorbneter Weile berüd: 
ſichtigten. Zugleih fügen wir diefen dramatiſchen Did: 
tungen einige Opernterte bei. Oben erwähnten mir 
(unter Nr. 17) einer eberfegung, melde unter den „dra⸗ 
matiſchen Gedichten” nachfolgen follte. Diefe Ueberſetzung 
ift folgende: j 


21. Don Iuan. Dramatifches Gediht von Aleris Grafen 
Tolſtoy. Aus dem Ruſſiſchen überfeht .im Versmaße des 
R mals von Karoline von Pawloff. Dresden. 
18683. r. 8. 


Dies Gedicht ift dem Andenken Mozart’s und Hoffmann’s 
gewidmet. Und in der That, wenn wir jemals durch eine Nach: 
bildung oder weitere Ausführung des Mozart’fchen Grundtextes 
befriedigt worben find, fo durch diefes Gedicht. Einen Theil 
ber Hauptperfonen ber Mozart’fchen Oper treffen wir auch in 
diefem Gedichte an. So vor allem ben 
Allerweltsſchalk Leporello; daun den Comthur, die Donna Anna 
und ben Don Dttaviv. Das Gedicht bringt zwar auch eine 
bunte Menge einzelner Scenen, aber doch nicht das bunte Operns 
gemifch wie bei —** Die Verführungsgeſchichte der Donna 
Anna durch Don Juan bildet ganz und gar ben Mittels 
punft bes Gedichts. Es beginnt aber nicht mit dem fchlechten 
und verfehlten Verſuche und der zugleich eintretenden Grmors 
dung des Komthurs durch Don Juan, fondern läßt beides erft 
eine Zolge mehrerer anderer Scenen fein. Um ber pfychifchen 
ober der metaphnfifchen Seite der Don⸗Juan⸗Idee gerechter zu 
werden, als dies in einer Oper möglich ift, läßt der Verfafler 
in feinen Gedichte überfinnlihe Weſen, bimmlifche Geifter, den 
Satan u. ſ. w. mitfpielen und betont nach kirchlicher Seite bin 
die Stellung Don Juan's zur Inquiſition. Freilich geht in 
dem Gedichte die urfprüngliche naive Wirkung des Steinernen 
Gaftes und der Yeuerteufel, wie fie bei Mozart wirken, etwas 
verloren, dafür gewinnt aber boch die eigentliche Spee an Ger 
halt. Die Vermiſchung bes Don Juanikifchen mit dem Fau⸗ 


ſtiſchen zent zu nahe, ale dag wir nicht annehmen follten, der 


Berfafler habe bewußterweife die Idee nach der Seite der Faufl: 
natur zu erweitern ober zu begründen gefucht. 


Das ganze Dafein if ein böfer Scherz, 

Und dem, ver alles, was es bietet, prüfte, 
Zur Seite werfend alles Gaukelwerk, 

Dem bleibt das eine nur, die Sinnesluſt! 
Der Liebe pürftiges, verzerrtes Nachbild, 
Das manchmal wir mit zugebrücten Augen 
Minutenlang für Liebe halten Eönnen. 
Barum tenn noch Bedenken tragen? Nein, 
Ich kann mich in mein Scidfal nicht ergeben, 
Nicht dienen kann ich lügenden Geſetzen, 
Mich knechtiſch untermerfen einem Schatten. 
An nichts mehr glaubend und durch nichts gehemmt 
Laſſ' ih den Leibenfchaften freien Lauf, 
Grreichen werd’ ich fchnell und ohne Bangen 
Ein jeves Ziel, mit Züßen alles treten 

Und raͤchen mich an diefem flachen Leben. 
Sch ohn’ Erbarmen denn und ohne Neue 
Wie der Bertilgungsengel durch die Belt, 
Der Liebe Truggeflalt befämpf' aufs neue; 
Der Lügen Netz, das dich umfangen hält, 
Zerreiße du wie ſchwaches Spinngewebe, 
Der Rache nur, der Leivenfchaft nur lebe; 


Don Juan und ben ' 


Dem Schickſal trozend gehe deine Bahn, 
Berhöhne jene Macht, die dich betrogen, 

Und wie das Schiif beherrfäht vie Meereswogen, 
Beherrfche du das Lehen, Don Juan! 


Dies aus dem. langen Monologe, mit den fi Don 
Suan einführt. Gr zeigt deutlich den Unterſchied zwifchen 
dem naiv genießenden Don Juan der Mozartichen Oper unb 
dem reflectirend geniegenden des Tolſtoy'ſchen Gedichts. Das 
Fauftifche Gefühl der Ruheloſigkeit und Nichtbefriedigung tritt 
ntrgends flärfer hervor ale nach ber Berführungsfcene in bem 
Bekenntniß: 

SH hab's erreicht! Und die Befriedigung, 
Die ich erwartet, fühl" ich nicht im Innern. 
Sie hat ſich unbewußt mir hingegeben, 

“ Berwirrung Half und Ueberrafhung mir. 
Den Sieg hab’ ich geftoglen wie ein Dieb. 


Den fhwächlten Bunkt in der Mozart'fchen Oper bilbet 
befanntlich der Untergang des Don Juan. Tolſtoy hat infofern 
nachgeholfen, als er den Don Juan nad ber Scene mit bem 
Steinernen Gafte in eine ſchwere Kranfgeit verfallen und als 
reuigen Sünder flerben läßt. Inwieweit damit die Don- Iuani- 
ftifche und Fauſtiſche Natur ‘einen wirflichen Abſchluß findet, 
laſſen wir dahingeſtellt. 


22. Cäcilia. Hiſtoriſche Tragoͤdie von I. Weißbrodt. Mün⸗ 
ſter, Theiſſing. 1863. 16. 20 Nor. 


Obſchon das Gedicht auedrücklich „hiſtoriſche Tragdbie‘ 
betitelt ift, fo zählen wir es doch zu den dramatiſchen Dichtun⸗ 
gen, bei denen die Rückſicht auf Bühnenmäßigfeit nicht allzu 
fehr überwiegt. Das Gedicht if „Ihrer Majeftät Maris Kös 
nigin Beider Sieilien‘ gewidmet. 


Bon hehren Helsenzeiten will es fingen, 

Da Chriſti Kirche noch als junge Braut 

Mit jenem Weltreih mußt’ im Kampfe ringen, 
Das irv’fcher Stolz durch Raub ſich aufgebaut, 

Bis um ihr Haupt den Kranz fie fonnte fihlingen, 
Den reich mit ihrem Hergblut fie bethaut. 

Bon einer Rofe, biefem Kranz entfproffen, 

Hat fromm mein Lieb den duft’gen Kelch erfchloflen. 


So heißt es in der Widmung. Was ber Berfafler ver: 
ſprochen, das hat er auch im ganzen gehalten. Das Stüd lie 
fi) nicht ohne Intereſſe, und die Firchlichschrifllichen Bezüge 
find init großer Wärme betont. Im gänzen aber macht das 
Stüd einen etwas monotonen Eindrud, weil es doch zu fehr 
nach der einen Rüdficht, mit den chriftlichen Bezügen fentimental 
zu wirfen, geichrieben if. Es fvielt zur Zeit des Alexander 
Severus in Rom. Die Gegenfäge, aus denen fich fo ein Stüd 
‚entwidelt, die Perfönlichfeiten und die Motivirungen ber Hands 
lung fennt man aus andern das gleiche Ziel verfolgenden Stüden 
fchon zur Genüge. Auf der einen Seite die fürmlich verſchmach⸗ 
tenden und hinfiechenden Anhänger bes chriftlichen Glaubens, 
auf der andern zelotifche Anhänger des Roͤmerthums; Hier nar 
eraffe Auffaflung des Lebens, dort alles auf die Verhimmelung 
ber Idee gerichtet. Jedoch wußte ſich der DBerfafler frei von 
allen zu ftarfen Ertremen zu "halten, wir fcheiden von feiner 
Arbeit nicht ohne Anerfennung. | 


23. Biſchof Cyprian. Ein dramatifches Bebicht. 
S. G. Liefhing. 1862. 8. 24 Nor. 


Man erfenut in dem dramatifchen Gedicht „Biſchof Cy⸗ 
prian” wol den guten Willen des Verfaſſers, aber der gute 
Wille Hat doch nicht durchgehende ausgereicht, ben etwas fprös 
den Stoff für alle Gemüther zugänglich zu machen. Es geht 
fo mit Stoffen, die auf ber Wende der chriftlichen und heidni⸗ 
chen Welt ſtehen. Wir hätten bier eigentlich zu wiederholen, 
was wir furz zuvor bei der „Cäcilia“ ausgefprochen haben. Es 
wäre aber zum Ueberfluß. Das Gedicht fpielt in Karthago um 
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das Jahr 250 und bietet als bramatifche Idee die Verherr⸗ 
lihung des Märtyrertfums. Die Sprache ift nicht durchgängig 
gleich Aüſſig. Mo der Berfafler warm wird, gewinnt feine 
Sprade Schwung; an einzelnen Stellen aber merft man ihm 
den Zwang an, den er ſich mit den fünffüßigen Jamben auf: 
legte. Sehen wir uns nach einer ſchwungvollen Probe um; 
nehmen wir Act 1, Auftritt 8, Monolog der Juftina: 

„Gehab Lich wohl!” Das fprach er fo gemeffen, 

So kalt, als wär’ er Fremdling Hier im Haus. 

Ich fürchte mich, ich zittre, wenn er kommt, 

Unb dennoch iſt mir’® leid, geht er von dannen. 

Was will ih aber? IK Demetrian 

Nicht jung und ſchoͤn, nicht edel die Geſtalt? 

Bligt nicht aus feinem Auge Geil und Kraft? 

Wer barf fi) ihm vergleihen von den Söhnen 

Der älteften Geſchlechter in der Stadt, 

: Wenn er in feines Amtes hohem ®lanz 

Zum Richthaus geht an des Proconfuls Seite? 

Gr liebt mich, fagt er, und beiheuert mir's 

Mit heißen Schwüren jeden Tag aufs neue, 

Und läßt fih nicht die lange Wartezeit 

Verdrießen um ein Mädchen, vie ihm nichts 

Zu bieten dat als ihren guten Namen 

Zufammt dem jungen Blut! Des Vaters Wort, 

Das firenge, Hat ihm langſtens zugefagt, 

Die Mutter ſelbſt, die treue, liegt mir an, 

Ihn zu erhören; der Geſpielen Mund 

Weiß nur von meinen Süde zu erzählen 

Und ſchilt mich graufam jetzt, jegt unvernünftig. 


24. Das Mädchen von Korinth. Eine Operndichtung in vier 
Acten von Julius Rodenberg. Componirt von I. J. 
Bott. Berlin, Lüberig. 1862. 8. 10 Rgr. 


Ein Operntert, der bereits componirt if. Im April 1862 
wurde die von Sean Joſeph Bott componirte Oper in Berlin 
zum erften male aufgeführt. Julius Robenberg wollte ſich nun 
nicht ganz mit der hin und wieder veränderten Form begnügen, 
welche fein Gedicht unter der Hand des Komponiften angenoms 
men hatte. Dürfe der mufllalifhe Theil einer Oper auf eine 
richtige Würdigung beim Bublifum Hoffen, fobald er nur ans 
gemeſſen ausgeführt werde, fo thäte man ber Dichtung als fol: 
her um fo mehr unrecht, wollte man fie nad) dem an der 
Theaterkafie ausgegebenen Tertbuche beurtheilen. Unb in gewifs 
fer Beziehung hat Rodenberg hierin nur zu vet. Denn der 
Eomponift fragt nicht: welche Stellen haft du mit dem größten 
Fleiße ausgearbeitet, welche Scenen hältft du für Die gelungeniten, 
welche Motivirungen bünfen dich die unumgänglich nothiwendigs 
fien: der muflfalifchen Wirfung wie dem Opernfchematismus 
müffen fi) auch die beften dichteriſchen Intentionen unterordnen. 
Sf der Erfolg der Oper hinterbrein zweifelhaft, fo füllt der 
größte Theil der Schuld gewiß auf den Tert, es iſt das nicht 
allein einmal fo hergebracht, fo gäng und gebe, es liegt dag 
noch mehr in der Natur der Zwittergattung, die nun die Oper 
einmal if. Gehört das „Mädchen von Korinth'“ vom Iyrifchen 
Standpunft aus zu ben beſſern Operndichtungen,, ja zu den fo gus 
ten, wie fle überhaupt nur exiſtiren fünnen, fo möchte fich doch vom 
dramatifchen Standbpunft aus gegen Verſchiedenes Einſpruch ers 
heben faflen. Der Stoff ift aus der römifchen Kaiferzeit ge- 
wählt. Held ift Kaiſer Nero. Wir felbft Haben uns durch 
Augenfchein von der Wirkungsfähigfeit der Oper nicht überzeus 
gen fönnen, da wir fie von der Bühne herab nicht geiehen ha⸗ 
ben; uns bünft aber, ale müßte ber Iufchauer wie der Leer 
feinen rechten Glauben an bie in der Oper wirkenden PBerföns 
lichfeiten erhalten. Es fehlt dem Stoffe für das Herz bes Le: 
fers an einem zünbenden Yunfen. Die Liebelei des Nero mit 
der Aktäa zieht uns nicht nur nicht an, fie gießt nicht nur nicht 
einen Tropfen fompathifchen @efühls in unfere Nerven, nein fie 
erfaltet in uns jeden Auffchwung, mit dem wir das Geſchick ber 
Aftän verfolgen könnten; die Schuld liegt vielleicht weniger an 


der Aftäa, als an dem Mero. Um fv weniger wird ſich aber 
ber Leſer für die Anlage der Handlung interefiiren können, je 
weniger er im Stande iſt, die Borausiegungen des Hiftorifchen 
Nero sCharafters feſtzuhalten. Hinſichtlich des fcenifchen Baues 
und Hinfichtlih wirfungsvoller Gegenſätze aus der römiſch⸗ 
riechifchen Welt und der chriftlichen Anfchauungsweife möchte 
ch das „Mädchen von Korinth‘ fehr empfehlen, jene erfte 
Borausfehung, ob dem Zufchauer für die Berfönlichfeiten wirkliches 
Interefie abzugewinnen wäre, dabei als offene Frage gelaflen. 
25. Drei Operndichtungen von Peter Lohmann. Leipzig, 

Merfeburger. 1861. 16. 15 Ngr. 

Schon oben deuteten wir an, daß ſich der Keitifer dem 
Dramatifer Lohmann gegenüber flets in einer gewiffen Ver⸗ 
legenheit befindet. Man weiß nie, ob das, was zu fritifiren 
man fi die Mühe gibt, bei den Berfafler felbft nicht ſchon 
zu den überwunbenen Standpunften gehört. Nach biefen drei 
Dperndichtungen ließ Lohmann noch einige Dichtungen ähnlichen 
Genres erfcheinen, welche feinem eigenen Princip jedenfalls noch 
mehr entfprechen follten, als die früher veröffentlichten. Unſers 
Bedünkens ift Lohmann an eine dramatifche Grenze gelangt, bei 
der das Dramatifche überhaupt fein Ende findet. Mit biefen 
Dperndichtungen betritt er den Weg der Abftraction in folcher 
Weiſe, daß den Berfonen das wahre Leben ganz abhanden 
fommt. Freilich betont Lohmann dafür das rein Menfchliche. 
Allein dies rein Menichliche muß fid, nothiwenbigerweife in einer 
unfer Gemüth feflelnden Handlung ausprägen, wenn wir ung 
nicht durch das rein Menfchliche in feiner Allgemeinheit gelang: 
weilt finden follen. Nach der Seite der das Gemüth befrie: 
bigenden Handlung thut aber Lohmann vielleicht abfichtlich zu 
wenig. Inwiefern diefe feine Operndichtungen fich der muſika⸗ 
lifhen Bearbeitung dienſtbar erweilen würben, inwieweit fle 
durch diefelbe zu wirffamen Bühnenwerfen ausgebildet werben 
fünnten, wagen wir gar nicht zu beflimnen. Opernterte ges 
wöhnlichen Schlage find fie nicht, das ift ıhr Vorzug; wären fle 
das, fie hätten am Ende fohneller Bearbeiter gefunden, obfchon, 
wie wir meinen, es einige junge Componiſten mit diefer oder 
jener der drei Operndichtungen verfucht haben. Bielleicht taus 
gen die Operndichtungen am beften zu melodramatifcher Behand: 
lung, obgleich anch bei diefer die zu vielen, ganz allgemein ges 
haltenen Gefühlsergüfle der Berfonen einen etwas ermüdenden 
Eindruck Hinterlaffen möchten. Beritelt find Die Operndichtungen: 
„Die Rofe vom Libanon‘, „Die Brüder‘‘, „Durch Dunfel zum 
Licht”. Das nicht nur äußerlich bedeutendfte der drei Werke ift 
bas erſtere. Es enthält mehrere feffelnde Scenen. Wahrfcheinlich 
würde bei entfprechender mufifalifcher Bearbeitung der drei Opern» 
Dichtungen die „„Rofe vom Libanon‘ den Preis davontragen. 
26. Der Deutfhen Hort. Feftipiel zur Verſammlung ber beutfchen 

Kunftgenofienfhaft in Weimar von Wilhelm Genafl. 

Weimar, Böhlau. 1863. Gr. 16. 6 Nur. 

Die Wiſſenſchaft, die Dichtfunft, die bildende Kunft, Ger: 
mania, die Tonfunft find die redenden Perfonen. Das Feſt⸗ 
fpiel darf für eine edle DVerherrlichung ber guten @eifler des 
Friedens gelten. Es ward zur allgemeinen teutfchen Künſt⸗ 
lerverfammlung,, welche von 17. bie 21. Auguft 1863 in Wei⸗ 
mar flatthatte, gebichtet. Feſtſpiele verlieren gewöhnlich mit ih: 
rem nächften Zweck fehr viel von ihrem Werte. Doch möchte 
das vorliegende den nächften Zweck überbauern und bei ähn⸗ 
lichen Feftgelegenheiten ficher noch immer am Plage fein, da es 
durchgehends aus warmer Empfindung geflofien und in fchöner 
Sprache gehalten if. So fpricht Germania: 

Das Auge ver Unſterblichen umfreift, 

Dem Abler gleih, der in den Lüften ſchwebt, 
Was ein Jahrhundert an ver Menfchheit webt 
In fihrer Schau mit unbeirrtem Geiſt. 

Und ein Jahrhundert iſt dahingefloſſen 

In wechſelvollen Mühen, Noth und Drang, 

Nur karge Sriebenslabung hat genuffen 

Mein ſchwergepruͤftes Bolt; doch es bezwang 
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In hartem Streite feiner Gegner Macht, 

Und fehöner als vom Lorber mander Schlacht 
Glaͤnzt ihm die Stirn vom Eieg, den es errang 
Ueber ven fHlimmern Feind im eignen Buſen. 
Gs fand ven Weg aus dumpfer Wuͤſtenei 
Seleitet von der Hand ber hehren Muſen; 

In ihrer milden Pflege ſog's Erquickung, 
Erſtarkte allgemady und rang fich frei 

Aus des Gemeinen ſchmaͤhlicher Umſtrickung. 


Warum nur immer gerade die Dichter, denen ber 
Beruf nicht abgefprochen werben kann, fo gern ihre Kräfte 
an bloße Literaturproducte verſchwenden, anflatt daß file voll 
ins wahre Leben Bineingreifen und dies wahre Leben in 
flammenden Worten verichönen follten! Anftatt einzufehen, 
daß das ſchönſte Gedicht, was überhaupt ein Menſch 
fhreiben Tann, die poetifhe Geftaltung — mohlverftan- 
den die thatſächliche, nicht die reflectirende in einem Dicht⸗ 
werte — des eigenen Lebend auf der Bafls einer allſei⸗ 
tigen barmonifchen Entwidelung if, trennen fie in fid 
den Menſchen vom Dichter und fchaffen fich felbft den qual- 
vollen Zwiejpalt des Ringend nah einem unmöglichen 
Ideale und, was das Betrübenpfte iſt, fuchen die Berei: 
herung der Literatur in ſchon todt zur Welt kommenden 
Producten. Man jagt freilih, vie Zeit ver bloßen Li⸗ 
teraturwerfe fei vorüber; allein wenn die berufenften un- 
ter unfern Dichtern fi von dem Irrthum nicht losſagen 
fönnen, als liege der Dichterberuf nur in der Herricaft 
über das fchöngeiflige Element in ver Menfchennatur, wie 
folfen vie weniger berufenen ihn in etwas anderm fin- 
den, denn in einer gewiflen formellen Vollendung! Diefe 
Betrachtung drängte ſich und unmwillfürlih bei ber 
Lektüre des nachfolgenden Werks auf, das einen ber 
bedeutendſten des mündener Dichterfreifes zum Ba: 
ter bat: 


27. Die Walkyren. Dramatifches Gedicht in drei Acten von 
A ‚mann Lingg Münden, Lentner. 1864. 16. 
gr. 


Dffen geftanden, das Gericht läßt fich ſchwer befprechen, 
ſchwer —28 Steht man auf dem ſchoͤngeiſtigen Stand⸗ 
punfie, um ſich als gebildeter Menſch mit den almorbifchen 
mythologifchen Geſchichten, ben fernliegenden PBerfönlichkeiten 
und bem SHereinfpielen halber oder ganzer Bötter abfinden zu 
fönnen, nun fo läßt man das Gedicht mit einer gewifien regen 
Spannung an fich vorbeiziehen, zumal wenn fich in der formellen 
Geſtaltung des Stoffe, in der gebanfenreichen Sprache eine bes 
beutende Kraft wie Lingg ausipricht. Aber mit der letzten Seite 
des Buchs iſt auch bie tiefere Theilnahme verfchwunden und fo 
ein Gedicht muß fidh erniedrigt fehen, daß es eben nicht mehr 
erreichte wie das erſte befte feichte Product, das und eine 
Stunde ober etwas länger die Zeit verkürzt Hat. Möglich freis 
lich, daß Lingg einem Kritiker zürnen muß, ber in ein Gedicht 
wie die, Walkyren“ nicht tiefer eindringen kann. Bielleicht liegt 
dem Gedichte eine tiefere Idee zu Grunde, vielleicht hat ber 
Dichter einem tiefern Gedanken Ausdruck und Leben geben wol: 
len. DBielleicht foll der Bezug auf uns moderne enfhen in 
ber Erfenntnig einer Weltordnung liegen, in ber fi ber eins 
zelne Menfch nicht ungefraft mit dem Göttlichen ibentificren 
darf, daß dagegen bie gleichfam prophetiiche Anſchauung ber zus 
künftigen Weltverhältnifie Ausflug oder Folge ber demüthigen 
Unterordnung unter das Goͤttliche fei. Wenigftens möchten wir 
dahin Walarmir’s Worte am Schlufle deuten: 





Er war es (naͤmlich ein Helbenſohn, welder zum Siege führen 
würde), ja gewiß! Denu wie zumeilen 

Die Eee dieſer Erde bis zum Grund 

Sich auffchließt und fich ihre Felſen theilen, 5 

Daß uns ihr Innres wird durch Flammen kund, 

So zieht wol auch im großen Augenblicke 

Ein Gott den Schleier weg vom Weltgeſchicke, 

Und Dinge, Thaten fehen wir geſchehn, 

So wunderbar uns übermenfchlich groß, 

Daß wir fie nur als einen Wink verfiehn 

Aus Hörer Macht um unfer Erdenlos. 


Betrachten wir ben Stoff der „Walkyren“ an und für fi, 
fo berußt der Dramatifchstragifche Conflict in der frevelhaften 
Kühnheit, mit der fid) die drei Königefähne von Seeland: Ha⸗ 
mal, Egil, Wölundur die drei Wallyren: Schwanwithe, Al- 
rune, Alwitur zu eigen machen, fowie in ber aus biefer fre: 
velhaften Kühnheit entfpringenden Strafe. Mit Recht nannte 
Lingg fein Werk ein pramatifches Gedicht und nicht ein Drama, 
da es die Bedingungen bes letztern, was bie dramatiſche Ber: 
widelung betrifft, durchaus nicht erfüllt. Ob er aber nicht nody 
befier getban, aud) anf das dramatifche Gedicht zu verzichten 
und, wenn denn ber Stoff einmal verwendet werben follte, ihn 
in tein epiſcher Geſtalt zu geben: uns will es wenigſtens fo 
ebünfen ! . 


28. Adam. Ein dramatifches Gebicht. 


Meder ein Derfaffer, noch ein Verleger, noch eine Jahres⸗ 
zahl if auf dem Büchlein angegeben. Vielleicht flammt es 
bireet aus dem Paradieſe. Nur bie Bemerfung am Schlufle: 
„Drud von G. Köpfel in Berlin‘, läßt vermuthen, daß es doch 
wol irbifchen Urfprungs iſt. Da Hat fih nun ber anonyme 
Berfafier Mühe genug gegeben, Gott, Adam und Eva reden zu 
laffen, wie wir etwa reden würden, wären wir in der Lage bes 
Adam ober der Eva. Damit iſt hinlänglich angedeutet, worin 
die Schwäche bes bramatifchen Gedichts Iiegt. Kein Gedanken⸗ 
taffinement, feine noch fo glänzende Dialeftif vermag den auf 
offenbarter Mederlieferung beruhenden Scöpfungsanfang, wie 
ihn die Bibel vorführt, mit dem Sünbenfall ale Ende, in mo: 
tivirterer Geſtalt, als dies die Bibel tut, wieder vorzuführen. 
Wir fagen nicht, daß der anomyme Dichter des „Adam“ ein 
verfehltes Werk unternahm, aber ein fruchtlofes um fo ficherer. 
Doppelt und breifach macht fi bei dem Stoffe bes „Adam“, 
während e6 bei den „Walkyren“ höchſtens einfach war, ber 
Zwiefpalt unſerer modernen Dichtfunft geltend, deren gang 
Schaffenskraft nicht in einem unmittelbaren Empfinden des ro: 
gen und Schönen und in Wiedergabe dieſes unmittelbar Em: 
pfundenen, fondern in einer alle Kräfte bes Geiftes in Anſpruch 
nehmenden, beziehentlich aufreibenden Gedantenthätigfeit beruht. 
Schade um die Kräfte, welche an biefen „Adam“ verſchwendet 
find. Und Kräfte find genug an ihm verfchwendet. Man merft 
überall, daß der anonyme Verfaſſer fein gewöhnlicher Geiſt fein 
fann; doch aber iſt er über die Reflexisuspoeſie, weldge aus 
jebem Menfchen einen angehenden Fauft ober Hamlet macht, 
nicht weit binausgefommen. Nimmt ſich's nicht ziemlich mo: 
dern aus, wenn Adam bei feinem erften Auftreten larmopant zu 
monologiftren beginnt: 


Der vu mit Strahlen angethan, 

O fieh auf mich herab! 

Wenn mid bein Ohr vernehmen kann, 
Nimm mir den Kummer ab! 

Mein Sinn iſt trüb’, mein Kopf ift fihwer, 
Nicht gluͤcklich fühl ich mic; 

Du gabft mir viel zum Glücke, Herr, 

Und doch flicht Freude mid. 

Bas rund umher bein Strahl erreicht, 
Preift ob des Dafeins dich; 

Do wich, der Schöpfung Kerr, befchleisht 
Der Sram! Barum nur mi? 
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Einft gab es eine Zeit, da jeden Morgen 

Des Dafeins Wonn’ ih reger nur empfand; 

Da leichten Sinnes, unbefannt mit Sorgen, 

Ich jeden Tag zu neuer Luft erftand. 

Damals war vieles neu! Jetzt, ba ich alles Eenne, 
Stimmt trübe mich, was mich mit Freud’ erfüllt‘; 
Nur eines iſt's, was ih voll Schmerz erkenne: 
Hier ift kein Werfen, das mir ähnlich fühle! 


29. Das Gelübde. Bin Myfterium in fünf Aufzügen von Her: 
ma nn Hölty. Kiel, Schröder und Comp. 1863. 8. 
gr. 


Dies dramatifche Gedicht ift unendlich tief empfunden, durch» 
drungen von einer religiöfen Wärme, wie man fle in bramatis 
fchen Producten ber Gegenwart nur fehr felten findet. Es dreht 
fih um das Buch Hiob und um die Selbftverleugnung bes Dich: 
ters Lonoda. Diefer ſchwört am Schluffe des zweiten Aufzugs: 

Herr, fegne dieſes Buch, dein Buch, das ich 
Allein zu deiner Ehre bier nun lege 

Auf den Altar! Daß du erkennen mögeft, 
Daß es ih nicht um meine Ghre handelt, 
Nur um die beine, fo gelob’ ih bir: — — 
Verzeihung, Kerr, daß ich nicht bies Are 
Vorm Volke öffentlich, wie's ſonſt Gebrauch, 
Ausſprechen kann. Herr, höre mein Gelübde: 
Niemals ſoll jemand je von mir erfahren, 
Daß ich gefchrieben Gabe das Bud Hiob. 
Berfluhe mich, Jehovah, ſchlage mich 

Mit deines Zornes Donnerftrahl hinunter 
Bis in die Höllentiefen des Scheol, 

Wenn ich dies mein Gelübbe jemals brede; 
Doc Halte ich es, dann laß deine Gnade 
Mit ihrem vollken Sonnenſcheine mi 
Beftrahlen, dann erhöhe mich, Jehovah, 

3u einem Glück, zu einem Segen, wie 

Er deinen Auserwählten nur befchieben ! 

Der anf Lonoda eiferfüchtige Levit Ariam indeß ift hinter 
bas Geheimniß gefommen, er maßt ſich die Erfindung des Buches 
Hiob an. Lonoda ſchweigt ein Weilchen zu biefem Betruge. 
In heftigſter Aufregung aber erſticht er den Ariam. Lonoda 
wird als Mörder zum Tode geführt. Obwol nun Binterbrein 
ber Betrug des Ariam ans Licht fommt, ift es doch zu fpät, 
den Lonoda noch zu retten. 

Es if geftorben Lonoda und „Lobt 

Den Herrn“ fein letztes Wort geweſen. 

Sein tobte& Auge ſah noch anf zum Himmel, 
So fromm, als ob es bäte um Dergebung. 


Eins der eigenthümlichften dramatifchen Gedichte, das mit 
feinem der voraufgehenven auch nur bie geringfle Aehnlichkeit 
befigt, bringen wir zum Schluſſe diefer zweiten Abtheilung. 


30. Der geraubte Schleier. Dramatifirted Märchen nach Mu: 
fäus von Joſeph Bictor Widmann. Winterthur, 
Lüde. 1864. 8. 18 Ngr. 


Müffen wir auch das dramatifirte Märchen für eine ganz 
fruchtlofe Arbeit halten, indem nun einmal die Gegenwart alles 
andere, nur nicht die Romantik liebt, wie fie zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts gäng und gebe war, fo wollen wir bamit doch 
weder dem Fleiße noch auch der Begabung bes Verfaſſers irgend⸗ 
wie zu nahe treten. Wir fönnen eben nur fagen: fehade am 
die viele Mühe! Das dramatifirte Märchen bietet recht nette 
poetifhe Scenen; aber wie gefagt: bie Gegenwart will von 
all den redenden Thieren, Winden, Bäumen und Sträudern, 
wie fie die Romantifer Iiebten, in einem dramatiſchen Gedichte 
nichts oder wenig willen. Damit find wie mit unferer Kritik 
am Ende. Um bem Berfafler indeß eine unparteiifche Genug⸗ 
thuung zu bieten — wir ahnen, baß er fidh von unferer Be⸗ 


fprechung, die er für eine Abfprechung halt, was fie indeß gar 
nicht fein foll, gefränkt fühlen wird —, wollen wir eine Scene 
anführen, ben Anfang der erfien Scene des zweiten Aufzugs: 


Murmeltbier. 

Was? Treff’ ich dich, o Freund? Wie fieht'3? 

Gar lang hab’ ich dich nicht gefehen, 

Du blickſt fo traurig drein. Wie geht's? 
Siebenfhläfer. 

Ad lieber Gott, wie foll es gehn? 

Du fiehft mich reifefertig Bier, 

Ih bin aus meinem Bau vertrieben. 
Murmelthier. 

Wär's möglig! Kaum ſcheint's glaublich mir. 
Siebenfhläfer. 

Und doch iſt's fo. Wär ich geblieben 

In meinem Meinen, netten Haus, 

So hätte mich der Fuchs gefreflen. 

Drum floh ich zeitlich noch heraus. 
Murmeltbier. 

Der Fuchs? Wie falſch! Wie pflichtwergeffen ! 
Siebenfhläfer. 

Du weißt, es war durch eine Wand 

Sein Ban von meinem nur gefchieben, 

Doch fchien fie mir ein Unterpfand 

Für gegenfeitig feſten Frieden. 

Allein auf einmal, letzte Nacht, 

Hört’ ih ihn Leif’ und eifrig kratzen; 

Es war mein Glück, daß ic erwacht'. 

Stets näher Elang fein gierig Schmatzen. 

Da padı’ id auf, ba z0g ih aus 

Und ließ dem Fuchs pas leere Haus u. f. w. 


Nahme das dramatifirte Märchen etwa ben britten heil 
feiner jeßigen Länge ein, wir hielten es für ein großartiges Aus» 
ſtattungsſtuͤck, bei dem in Mafchinerie und Decorationsweien ber 
Romantik und Phantaftil das weitefte Feld eröffnet wäre, fehr 
geeignet. 


MI. LZuftfpiele und Boflen. 
31. Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. W. 
Gubig. Dreiundvierzigker Jahrgang für 1864. Berlin, 
Bereinsbuchhandlung. 1864. Br. 12. 1 Thlr. 20 Near. 


Wir verweilen das alte Hanpt ber dramatifchen Jahrbücher 
an dieſe Stelle, obſchon es eigentlih wol unter den ernflen 
Dramen ein Plager fordern dürfte. Aber es gibt ſich der Haupt⸗ 
ſache nach fo luſtig und drückt ſich mehrfach die Schellenkappe 
ſo verwogen auf, daß es ſich's hier unter dem Schutze der komi⸗ 
ſchen Muſe am liebſten wird gefallen laſſen. Zwar gehören die 
beiden Stücke: „Der Sohn des Wucherers“, von Brachvogel, und 
bie dramatiſirte Romanze: „Der Brautkranz“, von Gubig, zu 
den ernfiern Stüden; allein die Mehrzahl enticheivet, und diefe 
Mehrzahl, nämlich vier Stüde, ift Fomifchen Genres. Unter 
allen Gaben des Jahrbuchs möchte Brachvogel’s „Sohn bes 
Wucherers““ die bebeutenbfte fein. Das Stüd ift feineswege 
neu, es ift älter als der „Narciß“. Es ift auch mehrfach auf: 
geführt worben, meift micht ohne Erfolg. Wir felbft haben es 
von der Bühne herab Fennen gelernt, erinnern uns aber nicht 
mehr, ob es damals eine andere Geſtalt, wenn auch nur theil: 
weife denn jegt Hier gezeigt Hat. Uns ift der „Sohn des Wu⸗ 
cherers“ immer als eins der frifcheften Brachvogel'ſchen Stüde 
erfchienen, wenn in ibm auch die Brachvogel’fche Kunſt noch in 
einer gewiſſen Unzeife daſteht. Der Gubig’fche „Brautfranz‘' 
beanfprucht nur einen Kleinen Fleck, er ift ein fehr fimples Ding. 
Bon den vier übrigen Gaben des Jahrbuchs betitelt ſich Friebs 
rich Tietz: „Der Herr Inſpector“, Luftfpiel; Heinrich Smidt's 
„Alles Maske! und Kleebus’ „Die Ritterprobe‘, Schwank, 
P. A Wolff's „Kammerdiener“, geradeheraus Poſſe. Und biefer 


Paar 2 SEE Be 


BEE 
vr. 
2 

F 

, U 
* 
“, 

' 
Si. 


N 
2. 

x 

m + 
u ’ 

ar 

- 

= 


.. 
* 
t 





. Br 


692 


„Kammerdiener“ ift eine Pofle aus älterer Zeit, ein etwas 
flämmiger, urwüchfiger Burfche mit vielen halbſchlechten und 
ganzfchlechten Wigen im Munde. Uber er hat noch nichts von 
der höhern Blödfinnsfchwindfucht an fich, wie die neueften Pofs 
fen; er läßt feine Perſonen auch noch nicht burchaus in bem 
fauderwelfchen Profiitutionsjargen reden, wie das unter den 
modernen PBoflenfabrifanten gäng und gebe if. P. A. Wolff 
fannte noch andere Hrerarifche Rückfichten, als dag er nichts 
weiter denn ein dramatifcher Poflenreiger hätte fein mögen. 
Veberall, wo fich für die „Madame Hirſch“ eine Darſtellerin 
wie an der berliner Hofbühne befindet, ift der „Kammerdiener“ 
noch jeßt Repertoireſtück. Was will denn aber das alte Stüd 
bier? fo möchte man fragen. Iſt es denn noch nie gebruct 
worden; ei freilich, iſt's gedruckt worden, im elften Jahr⸗ 
gange dieſer „Bühnenfpiele‘ hat es geftanden. Der Herz 
ausgeber bemierft: „Der elfte Iahrgang biefer «Bühnens 
fpiele» fehlt gänzlich, und da befonders dies Werf, unter 
dem von Pius Alerander Wolff angenommenen Berfaflernamen 
Leitershofen auf allen deutfchen Bühnen heimiſch, fehr oft vers 
langt wirb, ift es hier angereiht, um den Anforderungen zu ges 
nügen.“ Nun, der „Kammerdiener“ fcheint feine Schuldigfeit 
gethan zu haben. Wir fanden bereits eine zweite Auflage dieſes 
neueften Jahrgangs angezeigt, der „Kammerdiener“ muß aljo 
wol gezogen haben. Die drei andern Fomifhen Stüde find 
echte Verkleidungoſtuͤcke. In dem theilweife nach einem alten 
deutfchen Stoffe bearbeiteten „Der Herr Infpector‘’ tritt ein 
junger Graf in der Geftalt eines Infpertors feines eigenen Bus 
tes auf. Man fennt derartige Zuflfpiele fchon. Der gräfliche 
Herr Inſpector verliebt fi in ein junges Mäbchen aus dem 
Mittelftande und fo weiter; felbft eine blinde Frau fieht den Aus⸗ 


“gang ſchon deutlich) vor Augen. Wie biefer „Herr Infpector‘ 


fo ift wol auch das Smidt'fche „Alles Maske!” Hier und ba 
aufgeführt worden; bie „Ritterprobe“ vun Kleebus bagegen, 
ein hoͤchſt beſcheidener Schwanf mit einigem Studentenulf, blickt 
wol noch fehnfüchtig nach der erften fich feiner erbarmenden 
Bühne. 


39. Friedrich Schiller als Menfch und Dichter. Ein Lebens: 
bild in vier MAbtheilungen von Ferdinand Bränfel. 
München, Finfterlin. 1863. 16. 10 Ngr. 


@in Lebensbild! Ein Luftfpiel ohne Saft und Kraft! Daß 
die Dramatifer doch gar nicht von der böfen Gewohnheit laſſen 
fönnen, Dichter oder Schaufpieler als Helden auf die Bühne 
zu bringen. Allermeiſt täufchen fie fih in ber Wirfung ihrer 
Helden ganz entfeglih. Am allermeiften aber, wenn fie einen 
Schiller in folcher Weife, wie Fränfel dies thut, bramatifiren. 
Die vier Abtheilungen des Stüds führen bie befondern Ueber: 
fhriften: „Schiller, Heimatjabre‘‘, „Der Liebe Schmerz und 
Freude”, „Eheglück und Freundſchaftsopfer“, „Des Dichters 
Heimfehr". Auf knapp hundert Seiten wirb gleich ein ganzes 
Jahrzehnt dramatifirt. Mag das Stüf immerhin gut gemeint 
fein, auf die Länge fanı man bie Nührfeligfeit, wie fie darin 
herrjcht, nicht ertragen. Verherrlichungen wie bier am Schlufie 
des Stücks, wo Schiller fpricht: „Der Lorber mir! Gefrönet 
ſchon auf Erden? D meine Freunde, wie beglüdt ihr mid; fo 
hätt’ ich nicht umfonft gelebt, und wenn ich denfe, daß in huns 
dert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon lang ver: 
weht, man noch mein Angedenfen fegnet und mir im Brabe 
Tränen und Bewunderung zollt, dann fühl’ ich's, daß der 
Dichter nicht umfonft gewirft und fegne meinen Beruf auf Er⸗ 
den‘, Flingen von der Bühne herab entweder plutt oder ans 
maßend! Wie viele vor der Bühne figende Zufchauer müflen 
zufrieden fein, daß ihr Staub verweht, ohne daß fich ihrer ein 
einziger Menfch erinnert, und fle haben gleichiwol im Leben mit 
alten Kräften ihre Schuldigfeit gethan. Mit folchen Verherrs 
lihungen nügt man dem Cultus des Genies gar nicht, weil man 
eben nur in billiger Weife den Erfolg des Genies betont, ohne 
die Bedeutung oder das Wefen bes Genies aud) nur annühernd 
anfchaulich machen zu fönnen. 


- 
— — — — — — — — — — — — — — — — U || 


33. Die neueſte Mode. Luſtſpiel in zwei Aufzügen von A. von 
ereitiamert, Cannſtatt, Bosheuyer. 1863. Br. 8. 
Nor. 


84. Eifenbahn und, Telegraph. Poſſe in zwei Acten von X. von 
Breitſchwert. Cannftadt, Bosheuyer. 1861. 8. 5 Ngr. 


Sehr befcheidenen Anfprücen möchten die beiden Stüde 
allenfalls genügen, aber auch nur fehr befcheidenen. Die Poſſe 
„Eifenbahn und Telegraph“ ift laut Angabe bes Verfaſſers auf 
den Theatern zu Stuttgart, Gannflatt, Ulm, vielleicht auch noch 
anderwärts aufgeführt worden. Sie bewegt ſich in dem ge: 
wöhnlichen Thentergleife, bei dem durch Verwechſelung zweier 
Depefchen und eine Verkleidungsſcene ein halb Stündden ver: 
fcherzt und vertröbelt wird. Das Luſtſpiel „Die neuefle Mode“ 
bietet etwas mehr. Es wendet fich gegen bie übertriebenen Das 
menmoden. Aber ber Verfaſſer fchießt darin flarf über das Ziel 
hinaus, indem er nicht bei dem Satze ftehen bleibt, daß jede 
Vebertreibung der Mode und jede blinde Nachäffung aller Mo: 
den widrig, fondern feinerfeits ftatt der weiten Röde der Damen 
und ber Gefellfchaftsfrtads der Herren fchönen malerifchen alts 
deutfchen (2) Goftümen zum Siege verhilft. Das heißt aus einem 
Extrem ins andere fallen. 


35. Garolirfa Mr ein Lied am Golf von Neapel. Lieberfpiel 
in einem Aufzuge von Guſtav zn Putlis. Berlin, 
Schleſinger. 1863. 8. 7’, Ngr. 


Ein Eleines fehr Harmlofes Luftfpiel mit einigen Liedern 
ausgeftattet. Die Berwidelung der Handlung ift ſehr einfach. 
Die originellfie Figur des Stüds bildet ein Engländer, welcher 
die Welt durchreift, um. zehn Nationallieder zu lernen. Es if 
diefer Lord in‘ ähnlicher Geftalt ſchon in wer weiß wie vielen 
Stüden müde gehegt, möglich aber, daß er auf ein genügfames 
Publifum immer noch Wirkung ausübt. Dann tritt eine fofette 
Marcheſa auf, welche ihren Sohn durchaus mit ihrer Nichte 
verheirathen will. Diefe Nichte liebt aber einen in alle Welt 
gegangenen Offizier. Der offigier fehrt in ber Geftalt eines 
Sciffers heim, und das Stüdchen endet nach einer Verklei⸗ 
dungsfcene, aus welcher der Offizier als Bräutigam der Nichte 
hervorgeht. Anch dem Lord wird fein Recht; denn er, ber Mes 
fodien nur mit größter Mühe behalten kann, er Hat es am 
Schluſſe wirklich dahin gebracht, ein neapolitanifches Schifferlieb 
nachfingen zu fünnen. 


36. Sigmund Schleſinger's Originalluſtſpiele. Erſter 
Band. Berlin, Laſſar. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 


Unter ben jüngern Theaterfchriftfiellern hat fih Sigmund 
Scylefinger ſehr ſchnell allgemeiner und vortheilhaft befannt ges 
macht. Er probueirt leicht und fängt Flein an. Er könnte viels 
leicht groß aufhören, wenn er eben nicht zu leicht produrirte. 
Es geht aber bei ihm mit einactigen Stüden wie im Fluge. 
Ein paar Jahre mag ihm feine Phantaſie da vielleicht danfbare 
Stoffe zuführen, viel länger aber gewiß nicht. Schon in dies 
ſem erſten Bande findet fih neben Natürlichem viel Befuchtes, 
viel Conceffionen an den Couliſſenſchein. Schlefinger wurde zu⸗ 
exit befonders wegen feines Fleinen Stücks „Mit der Feder!“ 
gerühmt. Dies Stüdchen, Dramolet ift es betitelt, ſteht hier 
im Buche voran, und es ift auch unter ben fechs ben erfien 
Band füllenden Stüden jedenfalls das bedeutendſte. Es ficht 
mit den beſſern Sachen franzöflfcher Autoren auf gleicher Stufe, 
d. 5. was die Leichtigkeit, Gewandtheit und Zierlichfeit betrifft, 
mit der eine einfache Idee hins und bergefchoben und beleuchtet 
wird. Die Franzoſen betiteln derartige Eleine Stücke Proverbes, 
Dramolet ift dafür eine etwas ſehr fchmerfällige Bezeichnung ; 
am beften noch wäre geradezu in der Verkleinerungsform „Luſt⸗ 
fpielchen” zu fagen. Bon allen Schlefinger'fchen Stüddyen 
möchte dies „Mit der Feder!“ wol am meiften aufgeführt fein. 
Das zweite Stüd des Buchs Heißt „Buflel von Blaſewitz“. 
Es bezeichnet fih als „bramatifirte NAnefdote”. Die Perfon 
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Schillers muß das ganze Stüd retten. Wir halten einmal 
genndfäglih von ſolchen Stüden nicht viel, bei benen der 
Gultus des Genies bis zum „Cierkuchen“ beruntergebracht wird. 
Bon den vier übrigen, fämmtlich „Luſtſpiel“ betitelten Stüden 
läßt fi nur das eine behaupten, baß fie alle fehr leicht wies 
gen. War bei „Mit der KFeder!“ gerade die Innerlichfeit der 
Idee das Anziehende, ſo findet ſich bei den vier andern, bei 
„Nicht Schön’ ſowol, wie bei „Wenn man nicht tanzt’, wie 
bei dem „Brafen aus dem Buche”, wie bei „Mein Sohn“ die 
Idee meift nur in Aeußerlichkeiten gekennzeichnet. Zur Unters 
haltung für ein balb Stündchen mögen derartige fleine Sachen 
allenfalls genügen; allein der Berfaffer begeht an feinem Tas 
Iente wirfli einen Raub, wenn er dem Publikum zu oft mit 
dergleichen aufwartet. Das Publikum ift doch nur fo fange 
danfbar, wie ihm die Stückchen gefallen; gefallen fie ihm nicht 
mehr, läßt es den Autor rückſichtslos fallen. Und der Autor 
mag fi dann ſelbſt beſchämt auf bie Bruft fchlagen: warum 
glaubte ich, dem Publifum fortwährend aufwarten zu müflen. 


37. Die drei Liebesproben des Cervantes. Luflfpiel in fünf 
Acten von K. R. W. Uſchner. Ratibor, Wichura. 1863. 


Trotz ſeiner fünf Acte gehört das Stück nicht zu den lan⸗ 
gen. Trotzdem, daß an ihm alles bühnenmäßig ift, gehört es 
auch nicht eigentlich zu den bühnenmäßigen. Ein gewiſſes lites 
rarifches und fchöngeifliges Interefie aber hebt es über die ges 
wöhnlichen Tagserfcheinungen. Eine etwas romantifche Dichters 
Iuft weht durch das Stüd. Die Handlung ift nicht fehr reich: 
haltig, doch aber allenfalls für das kurze Stüd ausreichend. 
Der ſpaniſche Dichter Cervantes bewirbt fih in Rom um die 
Liebe der fchönen Beatrice, der Nichte des Cardinals Aquaviva. 
Er thut das, wie e8 fchon viele Bühnenhelden gethan, indem 
er fi zu ihrem Pagendienft anwerben läßt. Beatrice, ein über: 
müthig Ding, foll den Grafen Mondescalhi heiratben. Sie 
fieht indeß die Liebe des Cervantes nicht ungern, ja fie fofettirt 
mit biefer Liebe. Sie will fich fein nennen, wenn er zuvor drei 
Nitterproben beſtanden: 


Zum erften follt Ihr meinem edeln Wreier, 

Dem Grafen Mondescaldhi, deffen Mund 

Bin Zinnentranz geborfitner Zähne wehrt — 

Und aus den Trümmern hebt fih wie ein Thurm, 
Do gleichfalls morſch, ein überlanger Zahn — 
Den follt Ihr mir erobern binnen, ja, 

Bevor ber Hahn mich funfzehnmal gewedt. 

Zum zweiten follt Ihr mir, wie fchwer es fällt, ' 
Bom Fuß des Heil’gen Vaters den Pantoffel, 
Den er ven Blänbigen zum Kuffe reiht, — 

Ein Purpurſammetſchuh mit weißem Kreuz 
Bezeichnet auf ver Sohle, hebt er fi 

Bor dem getreinen Staubesvolk heraus — 
Erbeutend mir zu Füßen legen. Doch 

Die dritte Rolle wird Euch erſt zutheil, 

Nachdem Ihr dieſes Vorſpiel durchgeführt. 


Dieſe beiden etwas wunderlichen Aufgaben loͤſt Cervantes 
ſehr ſchnell. Er bringt der Beatrice den Zahn des Mondescalchi 
und ben Pantoffel des Papſtes. Als Danf erhält er die dritte 
Aufgabe. Beatrice ftedt ihm einen „güldenen Reifen“ an den 
Finger: 

Beatrice. 
Den Ring darfſt du 
Don diefem Finger niemals laſſen, fei 
Dies dein Gelübde, dir gelobft du das? 


Gervantes, 
Bei meiner Ehre, das gelob' ich bir. 


Beatrice. 
Ih nehm’ es an, es fei bied bein Gelübde, 
Daß dieſe Hand, fu lang der Ring fie ſchmückt, 
1864. 88. 


An keine andre du verfchenfeft, wenn 
Nun auch gemäß dem heut'gen Tagesflern 
IH Mondescalchi's Sattin werde. Hältfl 
Du dies Gelübde, foll mein Herz bereinft 
Und ungetheilt dir meine Liebe werten. 


Bervantes fühlt ſich Hintergangen, verhöhnt. Er nimmt 
Kriegsdienfle gegen die Türken, welche Apulien verheeren. Im 
Kampfe zeichnet er fich außerordentlich aus, verliert aber dabei 
eine Hand. Er ſchickt der Beatrice den Finger mit dem Ringe, 
fih der Aufgabe entledigt fühlend und tröftet ſich mit der Liebe 
einer andern. 


38, Vater Haybn. Dramatifches Gedicht in einem Aufzug von 
Julius Ebermwein. Anhang: Mozart's Dorfmuflfanten. 
Leipzig, Matthes. 1868. 8. 7Y, Nor. 


Ein Halb ernfles, halb fomifches Stüd, das fih ganz gut 
Luftfpiel betiteln fünnte. Es iſt in Verſen gefchrieben, und bie 
Verſe leſen fich leicht weg. Das Stüd behandelt die Entflehung 
der befannten Haydn’ichen Abfchiedsfymphonie. Hann fland 
beim Fürſten Efterhazy als Kapellmeifter im Dienft. Der Fürſt 
ging eine Zeit lang mit dem Gedanken um, die Kapelle nebſt 
bem Vater Haydn zu verabichieden. Das Stück hat nach des 
Verfaſſers Angabe einen boppelten Zwed. Einmal foll es die 
interefiante Begebenheit poetiſch veranjchaulicdyen und dann zus 
leich das originelle Muſikſtück zum beftmöglichen Berfländnis 
ringen. Der Berfafler glaubt, daß fidy das Drama dazu eignet, 
es mit oder ohne die Muſik am Klavier zu lefen, oder in Ber: 
bindung mit ber Symphonie, wie fie gefchrieben, im Koncertfaal zum 
Vortrag und auf ber Bühne zu theatralifcher Aufführung zu 
bringen. Der glüdliche Erfolg in Rudolftadt iſt die Urfache, 
weshalb das Stüd im Druck erfchienen. Ju dem Anhange: 
„Vorwort zu Mozart's Dorfmuflfanten‘‘ fchlägt der Verfaſſer 
einen launigen, etwas bänfeljängerifchen doch volfsthümlichen 
Ton an: 

Unfer guter Amabeus Diogart, 

Der feinen Namen hat von der zarten Art, 
Wie er weiß in das Herz zu bliden 

Und die zarteften Gefühle auszuprüden, 
Bar bei aller feiner Ernſthaftigkeit 

Doch auch zu Scherzen oft gern bereit. 
Das lehret nus die große Menge 

Der launig komiſchen DOperngefänge. 

Und ebenfo bewies er das 

Durch feinen „mufifalifchen Spaß“, 
Beſtehend in vier Sägen, vie fi) nannten 
Zufammen kurzweg die Dorfmufitanten. 


39. Emil Pohl's Poſſen. Erſter Band. Berlin, Yaflar. 
1863. Br. 8. 1 Thlr. 


Das Buch enthält ſechs einactige Stüde: „Sachſen in 
Preußen‘, „Jeremias Brille‘, „Ein flotter Burfche von ber 
Flotte“, „Seine Dritte”, „Acht Tage vernünftig”, „Eine Syl⸗ 
phide außer Dienſt“. Starf, fehr ftarf iſt's, was in det Welt 
gebrudt wird. Der Bindrud, den diefe Poſſen theilweife auf 
uns hinterlaffen Haben, iſt ein Fläglicher. Unter den Stüden 
find ziemlich befannte Repertoireſtücke wie das erfte „Sachſen 
in Preußen“. Da hätten wir abermals bie Betätigung: ein 
Stück, das fih noch allenfalls erträglich anhören und anfehen 
läßt, kann unerträglich werben, fobald es gedruckt vor ung liegt. 
Uns fehlt es gewiß nicht an Sinn für die Farce und Schnurre, 
es muß die Schnurre aber doch noch in etwas dem guten Ges 
fhmade Huldigen. Wie Eonnte denu wel Schiller fo thöricht 
fein, zu behaupten, die Bühne folle eine Bildungsanftalt fein. 
Bine Bildungsanftalt, wo ein ſolches Kanderwelfch, wie in dies 
fem „Sachſen in Preußen‘‘ gefprochen wird, eine Bildungsan- 
flalt das Theater, wo dem guten Gefchmade, dem zarten Der: 
fehr der Wefchlechter untereinander fo Hohn geſprochen wird wie 
in diefem „Sachſen in Preußen‘. Hätte fo ein Stück noch 


96 


694 


Lebenswahrheit Für ſich. Aber auch die fehlt, oder man müßte | dev gebilneten Welt zulegt übrig, ald vie Bühne ihren 


denn die Lebenswahrheit nur in dem Gebaren proftituirter Subs 
jecte finden. Was da der Schulmeifter Lerchenfchlag und bie 
Nähterin Zeiſig thun und fprechen, das ift alles in der Weile 


heruntergefommener Kellner und gefallener Arbeitshäusler. Nut , 7 — — — 


ein fomöpienfchreibender Schaufpieler fann folche efelerregenbe 
Berbildung für Lebensmahrheit, ausgeben. Unter der Unmafle 
der faulen Wige, wie fie in alfen den Stüden vorfommen, find 
and manche treffende; allein die ganze Richtung diefer Boflen 
ift cine verderbliche, dem Barbarisntus Huldigende. Und ben 
foll man am Ende noch loben, wie ſich der Verfaſſer ohne Ber 
denken felbft Icbt, wenn er „Seine Dritte‘ ein „natürlich fri⸗ 
fches, urkomiſches Stückchen“ nennt. Uns fteht, das müflen 
wir offen ausiprechen, die ganze Richtung ſchon lange nicht mehr 
an; aber es Hilft fein Proteft, das Waſſer läuft doch bergab. 
Kir verargen es dem Verfafler nicht, daß er für ſolche Stüde 
hübfche Tantieme bezieht, nur wenn er meint, bamit ein Ans 
recht auf literarifches Verdienſt zu befigen, fo irrt er entfchieben. 
Nein, fo weit ift Die Literatur denn body noch nicht herunter, daß fle 
ſolche Stüde zu dulden brauchte. Dieje Worte gelten der ganzen 
Richtung des Höhern Blödfinns, diefes literarifchen moralifchen 
Raßenjammers, der unter der Masfe der Freifinnigfeit zulegt alles 
wahre Streben verhöhnt. Die ganze Richtung führt zur Char 
rafterlofigfeit. Wenn uns etwas verlegt hat, fo iſt es die be: 
denkliche Charafterlofigfeit, mit der in einen ber Stüde felbft 
die Schillers Rotterie nur eines billigen Applaufes wegen vers 
höhnt wird. Und vor foldyen ſich dramatifcye Dichter nennenden 
Leuten foll man wol noch den Hut ziehen? Wo bleibt denn da 
der Unterfchied zwijchen Bühnenfpiel und Kunftreiterei? 

Wir fühlen ſehr wohl, daß wir und bei ven legten 
Werke in eine gelinde Vitterfeit gegen daß Theater bin: 
eingerebet haben. Allein, if es denn nicht zu ſchmerzlich, 
die Bühne fortwährend nur Schritte nah der Seite ver 
Gedanken: und Herzlofigfeit machen zu jehen! Diefer Ar: 
tifel ift unmittelbar unter den polltiſchen Eindrücken der 
jüngften Zeit geſchrieben. Wir Haben an ihn länger 
gefchtieben, ald wir ſonſt wol in rubigerer Zeit nötbig 
gehabt Hätten. Die Ginprüde der blutigſchweren Ereig- 
niffe haben uns fo gut wie jeden andern in Anfprud 
gengmmen. So fehr in Anſpruch genommen, daß wir 
und bei diefem Artikel fortwährend fragen mußten: wo 
ftecft die größere Wahrheit! In ver realen Wirklichkeit, 
wie es ein Kriegstheater bietet? Oder in dem Scheine der 
Wahrheit, mit dem fid die die Melt bedeutenden Breter 
fo gern brüften? Welche Bedeutung bat die Bühne für 
dad Leben überhaupt? ine wirkliche oder eine erfünflelte? 
MWie viele arme Burfche, die im Leben vielleicht nie ein 
Theater gefehen haben würden, alfo auch nicht durch 
Theatereinprüde (wenn dies möglih wäre) nad Seite des 
Beffern, des Heroiſchern, des Mannhaftern angeregt fein 
fönnen, jind in den Kampf gegangen und jind als Hel⸗ 
den geftorben! Wie ſchrumpft vor der Xogif der wirklichen 
Thatfachen die Scheinwahrheit ver erfünftelten Thatſachen 
auf der Bühne zufanımen! In ruhiger Zeit tritt ber 
Widerſpruch zwifhen mwirflihen Leben und Bühnenleben 
nicht allzu ſtreng hervor, im bemegter um fo flärfer. 
Wenn nun gar. die Bühne felbft, oder diejenigen Kreife, 
welhe an den Bühnen das Heft in den Händen haben, 
alfo auch die gangharen Bühnenpramatifer (im Gegen- 
fage zu den Bücherbramatifern), den Widerſpruch immer 
Elaffender machen helfen: was bleibt den edlern Kreijen 


; 


| 
| 


Weg gehen, beziehentlih fie untergehen zu laffen? 
Emil Müller - Samswegen. 





Staatswiffenichaftliches. 

Staat und Gefellihaft, vom Standpunkte der Gefchichte ber 
Menichheit und des Staats, Mit befonderer Rüdficht auf bie 
politifch = focialen ragen unferer Zeit. Bon Joſeph Helb. 
In drei Theilen. Erſter und zweiter Theil. Leipzig, Brods 
haus. 1862-63. 8. 7 Thlr. 

Man nannte dad 18. Jahrhundert das siecle des 
luminieres, und fiderlid nidt mit Unrecht. Es gab 
kein Gebiet des fpeculativen oder praftifhen Lebens, das 
nicht duch neue und fruchtbringende Entdeckungen und 
Erfindungen erweitert worden wäre. Die Fortſchritte in 
der Aftronomie hatten unmwiderleglih dargethan, daß Das 
Newton'ſche Geſetz nit nur die Bahnen ver Planeten 
regele, fondern aud in den endlofen Fernen des Weltall 
feine gleihmäßige Anwendung finde; e8 warb der Verſuch 
gewagt, die Gefhichte der Erdbildung unabhängig von 
der biblifhen Tradition berzuftellen; bisher unbekannte 
Kräfte waren aus den Schofe der Natur hervorgebolt 
und dem Menſchen dienſtbar gemadt worben, zum erflen 
mal war den Gejegen, nad denen fi die Volkswohlfahrt 
beftimmt, ein willenfchaftliher Unterbau gegeben; auf 
keinenn Gebiete aber waren, namentlih in ver lebten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, große Männer thati- 
ger ald auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaft. Und 
dies iſt fehr erklärlid. Denn ed gab damals im cinili: 
firten Europa feinen Staat, in welchem nit das Her: 
annahen einer welterſchütternden Epoche fühlbar geme: 
fen wäre. 

Allerdings hatte man ſchon jeit langem die Frage 
aufgeworfen, was und eigentlid verpfliägte, dem Recht und 
Staat zu geboren, da doch die beſtehenden Geſetze bios 
deöhalb, meil fie beſtehen, noch nicht vernünftig fein könn⸗ 
ten. Die Antwort, welde Hugo Grotius und feine 
Nachfolger, namentlich Hobbes, Pufendorf, Thomafins, 
Kant und Fichte darauf gaben, war die, daß man ſich 
Recht und Staat vorerſt wegdenken und auf einen Natur⸗ 
zuſtand zurückgehen müſſe, in welchem ſich der Menſch 
entweder wirklich befunden babe, oder in welchem er doch 
gedacht werden könne: ein Zuftand völliger Freiheit und 
Ungebundendeit, va allen alles erlaubt if. Bon hier 
aus fei erft zu prüfen, ob in unferer eigenen Natur vie 
Nothwendigkeit vorhanden fei, Staat, Obrigkeit und Ge: 
jeg zu Schaffen und ihnen untertban zu fein. Nun fände 
jeder Menſch in feiner eigenen Natur das Gefeg, das 
ihn nöthige, aus dem Raturzuflande herauszutreten und 
den Zufland Der geordneten bürgerlichen Geſellſchaft zu 
begründen. Es ift vied das Geſetz der Coexiſtenz, wie 
ed Kant Elar bezeichnete, wie ed aber dem Grundgedan⸗ 
fen nach bei feinen fämmtlihen Borgängern, wenn aud) 
verfchieden begründet, ausgeſprochen if. Daraus folgte, 
daß die Menſchen, um ſich nit gegenfeitig zu vernichten, 
ſich gegenfeitig verpflichten müſſen, fi) die Unverleglichkeit 
dev Berfon, das Eigenthum und die Heilighaftung ver 
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Verträge garantiren müſſen, und Died koͤnne nur durch 
eine gefellige Bereinigung gefchehen, vie der Staat ge- 
nannt wird. Diefer entſtehe demnach durch die Einmilli: 
gung aller einzelnen, durch Vertrag, und wenn auch ge- 
ſchichtlich die Staaten nit durch den Vertrag entſtanden 
feien, fo könnten doch die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
zwiichen Obrigfeit und lintertbanen nur aus einem fill: 
Ihweigenden Vertrage hergeleitet werden. Ebendeshalb 
jei auch der Staatszweck einzig auf Sicherung ver Perfon 
und des Eigenthums gerichtet. 

Die Theorie dieſer Naturrehtölehrer galt lange Zeit 
als unanfechtbar nicht blos auf den Lehrſtuͤhlen, jondern 
auch in der böhern Geſellſchaft. Rouſſeau aber ging 
einen gewaltigen Schritt vorwärts. Bis dahin Hatte man 
ih mit der Lehre begnügt, daß die Menſchen von Natur 
fret feien, allein duch die Naturnothwendigkeit gezwun⸗ 
gen, ihre Freiheit einſchränken könnten. Rouſſeau da 
gegen lehrte, daß die Freiheit ein ebenfo unveräußer- 
lied Gut fei als das Leben, vaß ſie rechtsverbindlich 
überhaupt nirgends und in feiner Weiſe beichränft wer: 
den könne; die Volksgewalt jei ſchlechthin unübertragbar 
und ſtets unumſchränkt, und ebenjo beftebe für alle Staats: 
bürger eine abfolute und unveräußerlide Gleichheit. Mo 
ein Fürſt oder eine fonflige Obrigkeit exiftire, da fei dies 
nit dad Verhältniß der Gewalt gegenüber dem Volke, 
fondern umgekehrt das eined Befehls des Volks an den 
Machthaber, ein Auftrag, der jeven Augenblid, mit over 
ohne Grund, zurüdgenommen werben Eönne Aus ver 
Unübertragbarfeit ver Volksgewalt folgerte Rouffeau fer- 
ner, dad das Volk wol die Vollziehung feined Willens, 
aber nicht die vollziehende Gewalt felbft übertragen könne, 
und daß jede repräfentative Verfaſſung unzuläfiig fei, 


meil in diefer dad Volk nur Einen Moment ver Freiheit 


babe, denjenigen, in welden es jeine Vertreter wähle, 
während ed dann Sklave der von ihm felbft gewählten 
Berfammiung werde. Endlich dürfe e8 bei der rechtlich noth- 
wendigen Gleichheit aller einzelnen feine Verſchiedenheit 
in ben golitifgen Rechten geben, unzuläfjig fei jeder Cen⸗ 
ſus, jede Corporation mit corporativen Rechten, unzu⸗ 
läſſig jede Bevorzugung des Adelichen, des Gelehrten, des 
Reichen vor dem Proletarier und Bettler hinſichtlich irgend⸗ 
welcher politiſcher Rechte. Die Kopfzahl allein Habe zu 
entſcheiden. 

Bald nahte eine Zeit, in welcher dieſe Theorien auf: 
hören follten, bloße Iheorien zu fein. Die Franzöſiſche 
Neoolution bot Gelegenheit, vie Lebensfähigfeit der auf 
biefen Theorien gebauten Verfaffungen zu erproben, und 
fofort zeigte fih das gänzlihe und Hoffnungslofe Fehl⸗ 
ihlagen ver Erwartungen derer, welde alled Heil von 
ber Verwirklichung jener Grundſätze gehofft hatten. Die 
Lehre, welche viele Generationen hindurch als unanfecht⸗ 
bar gehalten wurde, erwies ſich in ver Praxis als völlig 
werthlos und unausführbar. Ein Naturzuftand, wie ihn 
bie Raturrechtslehrer aufftellten, hat in der That nicht 
nur niemals beſtanden, fondern der Menſch ift in dem: 
felben nicht einmal denkbar; mit dem erften Auftreten 
deffelben erjcheint fhon die Familie, alfe ſchon eine Glie⸗ 
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derung und eine Unterordnung unter das Haupt derſel⸗ 
ben. Rouſſeau's Lehre, welche die Nevolution nicht allein 
rechtfertigt, fondern permanent macht, injofern das Volk 
jeden Augenblick berechtigt ift, aus irgend beliebigem oder 
auh aus gar feinem Grunde der Obrigfeit die anver- 
traute Gewalt zu entziehen, würde, wenn fie überhaupt 
jemals praktiſch werden Fönnte, eine immerwährende, 
ichranfenlofe Unterdrückung der Minorität durch Die Ma- 
jorität mit fi bringen, alſo, ta Rouſſeau jeden einzel: 
nen gleihen Antheil an der unveräußerlidien Volksſou— 
veränetät zumeift, höchſt wahrfcheinlih die ſchrankenloſe 

Unterbrüdung der beften und verftänvigften. ” 

Die deutſche Wiſſenſchaft bat längft die Nichtigkeit und 
Unbaltbarfeit dieſer und ähnlicher Theorien dargethan. 
Dem Gebiete des Staatsrechts haben die deutſchen Gelehr— 
ten von jeher einen bedeutenden Theil ihrer außerorvent- 
lichen Arbeitskraft zugewandt, Aber gerade die neuefte Zeit 
hat eine lange Reihe von flaatörechtlihen Schriften her— 
vorgebracht, in welchen in reiner und richtiger Auffafjung die 
Geſetze, denen die menſchliche Gelellihaft in ihrem gegen 
feitigen Verhältniß zwilhen ven Megierungen und ven 
Regierten unterworfen jind, eingehend und ausführlich 
beſprochen werden. Das oben angeführte Werk von Pro— 
feſſor Held, von welchem die beiden erften Theile erjchie- 
nen find, und der dritte Theil in nicht zu langer Zeit 
erwartet werben darf, nimmt unter diefen Werfen eine 
hervorragende Stelle ein. 

Der Berfaffer ift dem Publifum, das überhaupt für 
ftantörechtliche Yragen Intereſſe bat, feit langem durch 
eine Reihe von Schriften und Abhandlungen, namentlich 
duch dad größere Werk „Syſtem des Verfaſſungsrechts“ 
(2 Thle. Würzburg 1856—57) in der vortheilhafteſten 
Weiſe bekannt. Ueber einzelne Anſichten deſſelben mag 
man aus guten Gründen anderer Meinung ſein, allein 
der Umfang ſeines Wiſſens, die Klarheit und Faßlichkeit 
feiner Darſtellung, vie Objectivität, mit welcher er ben 
ganz von ihm beherrſchten Stoff behandelt, find nicht be= 
ftritten worden. 

Diefe Vorzüge zeigen ih nun auch in vollem Maße 
in dem Werke, welches uns bier zunächſt beichäftigt. Die 
Sprade ift würdig ımd aud bei Behandlung der dem 
Nichtjuriſten ferner liegenden Gegenflänte jedem Gebilde— 
ten vollfommen verjtänplid; der Umfang der Studien, 
welche der VBerfaſſer gemacht hat, fällt bei der oberflad- 
lihften Anficht durch die ungemein große Zahl der litera= 
tifhen Gitate in die Augen, und cine nähere Betradh- 
tung zeigt, mit welcher Sorgfalt und Umficht diefe Werke 
benugt worben find, Der Inhalt des Werks ift, wie 
fhon . der Titel anzeigt, ein außerorventlih umfaffender. 
Es wird die Geſchichte der Menfchheit in ihrer ſtaatlichen 
Entwidelung von dem Zuftande der Barbarei bis zu den 
Derfuffungsformen, meldye wir als vie höchſten und voll: 
fommenften zu betrachten gewohnt find, in eingehender 


Weiſe erörtert, alſo, nachdem im erften Theile die Grund: 


anfhauungen über Staat und Geſellſchaft, die Natur des 

Menſchen uad fein Berhältniß zu einer höhern Macht, 

die Kreiheit und die Gefelligfeit, die Entſtehung des Rechts 
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und des Staats, ſowie das Princip der Nationalität 
u. f. w. behandelt find, im folgenden Theile das Volk 
und die Regierung, wie fle ſich bei den fogenannten Wil: 
den, bei ven Nomaden, in den orientaliihen, den claffifchen 
und den driftlihen Staaten entmidelt hat. Der dritte Theil 
wird den Conſtitutionalismus, d. i. das Princip der redht- 
lih befchränften Stantögemwalt, einer nähern Unterfuhung 
unterziehen. Daß bei einer Schrift, wie bie vorliegende, 
bie focialen Fragen der Gegenwart nicht außer Acht ge= 
laffen werden können, begreift fi leiht. Der Zweck bes 
Berfaflerd geht demnach dahin, mit Hülfe der Rechts— 
“ philofophie, der Nechtögefchichte und der dogmatiſchen 
Staatd= und Gefellihaftslehre gleichſam einen „‚forial= po= 
litiſchen Kosmos’ wiſſenſchaftlich zu begründen. 

Diefem Zwecke entipridt die Grundanfhauung, von 
welcher ausgegangen wird, daß nämlich das ganze menſch⸗ 
lihe Dafein auf Erden mit der gefammten Schöpfung 
eine Einheit bildet, und daß e8 die höchſte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft ift, dieſe Einheit und Totalität, jo weit nur 
immer möglich, zu erkennen. Jede wahre Erfenntniß in 
politifhen und focialen Dingen fann in der That Nur 
von der Erkenntniß ded Menſchen ausgehen, und zwar 
des mit ber ganzen Schöpfung verbundenen Menſchen, 
der unter dem @influffe des Sitten- und Naturgeſetzes, 
wie feiner eigenen Freiheit handelt. Der Menſch alſo ift 
ed, deſſen Weſen im erſten Abfchnitt betrachtet wird, und 
gleih in den erflen einfahen Sägen tritt der religiöfe 
Sefihtöpunft hervor, der und fortan durd das ganze 
Werk begleitet. Allerdings betrachtet ver Verfaſſer Reli: 
gion und religiöfen Glauben einzig und allein al8 ge: 
fhichtlihe Thatſache, als weſentliches und ausnahmsloſes 
Element des menſchlichen Daſeins, ohne irgendwie die 
Glaubensſätze irgendeiner Religion antaſten oder beſtrei⸗ 
ten zu wollen; feſtgehalten und durchgeführt wird allein 
die Anfiht, daß Hinter allem Erkennbaren etwas dem 
Menſchen Unerfennbares liege. Ob aber ein Theil der 
neueften Forſcher im Gebiete der Natur mit allen als 
Ausgangs- und Zielpunkte Hingeftellten Sagen ſich völlig 
einverftanden erflären würde, ift eine andere Brage. Gegen 
den erfien verfelben, demzufolge der Menſch ein geiftig- 
förperliches Weſen ift, in welchem Geiſt und Körper, 
beide an ſich verichieven, dennoch fo geeinigt find, daß 
der Menſch nur in diefer @inigung beſteht, würden fie 
vielleiht wenig einmenden, vorausgefeßt, daß darunter 
verilanden wird, daß nichts Geifliged ohne materielles 
Subftrat denkbar if. Die beiden folgenden Ariome aber, 
daß der Menih in der eben bezeichneten Einigung gei— 
fliger und förperlicher Beſtandtheile das Werk einer hoͤ⸗ 
bern Schöpfung If und infofern dem Schöpfungsplane 
entſprechen muß, und daB der Menſch ſtets im mefent: 
lichen derſelbe ift und bleibt, obgleich jeder individuell 
anders ift, dürften auf ernfien Widerſpruch von feiten der 
neueiten Naturforicher ftoßen, und bie sub 8 aufgeftellte 
Behauptung, wonach der Menſch ebenfo wenig eines ab— 
foluten Irrthums wie einer abfoluten Wahrheit in Din: 
gen der Erfenntniß fähig ift, und wonach burd den 
Slauben dad Geihöpf den Schöpfer zwar niemals ganz 


N 


zu erfaffen vermag, der Blaube aber das Band iſt, wel: 
ches dem Gefhöpf es unmöglihd macht, feinen Schöpfer 
je ganz zu verlaffen, mödte von anderer Seite nur mit 
großen Einfhränfungen angenommen werben. 

Der Derfafler gelangt zunächſt zu dem Schluffe, daß 
der Glaube an eine unfehlbare Gottheit und deren Offen⸗ 
barung auf Erden, alfo aud an eine vollfommene Wahr: 
beit, und die Anerkennung ver Gleichberechtigung der Ver⸗ 
nunft und der Eörperliden Exiſtenz für den Menfchen 
nothwendig fei. Die Harmonie diefer drei Elemente ei 
das Ideal des irdischen Dafeind, in verfelben liege das 
Geſetz des Fortſchritts der Menſchheit. Wir wollen mit 
dem Verfaſſer über biefen Punkt nit rechten. Es if 
allerdings gewiß, daß ein pofltiver Beweis für dad Dafein 
Gottes, woburd der Verftand zur Annahme gezwungen 
würde, nicht vorhanden, ſonden daß alle vahin zielenven 
Berfuhe von Plato an bis auf Hegel als völlig mis- 
glückt anzufehen find. Allein ebenfo vergeblih find bie 
Berfuche neuerer Naturphilofophen gemeien, das Gegen⸗ 
theil darzuthun, und jeder denkende Menſch wird aner- 
fennen, daß nicht der freie Wille des Menſchen allein, 
fondern auch andere Gewalten feine Handlungen und fein 
Shidfal beftimmen, mag er nun diefe außer ihm liegen: 
den Kräfte, denen er jedenfalls untertban bleibt, in den 
ewigen und unmwandelbaren Befegen ver Natur ober in 
einem erhabenen, vollfommenen Wefen außerhalb der ge- 
ihaffenen Welt fuchen, welches die Schöpfung ind Leben 
rief und welchem das Unendliche faßbar und das Kleinfte 
nit zu geringfügig erſcheint. 

Der Berfaffer geht aber weiter. Er ift der Anficht, 
daß der Menſch überhaupt weſentlich religids ift, gleich⸗ 
viel in melden Grave und in welder Korn, und daß 
nur oberflählihe, unmwiffende Touriften und von ganzen 
Volksſtämmen erzählen können, vie ohne alle und jede 
Religion find. Die Frage, ob alle Völker an eine Bott: 
heit glauben, wurde bereit8 von ben Griehen und Roͤ⸗ 
mern behandelt. Artemivorus und Plutarch behaupten, 
daß es Leinen Volksſtamm gebe ohne vielen Glauben, 
während von der andern Seite ven Phlegyern, Rafamo- 
nen, Kalloifern und andern Völkerſchaften eine ſolche Un- 
kenntniß aufgebürbet wurde, die au Gicero annahm. 
Nah wem Zeugniß von neuern und neueften Reifenden, 
die gemeiniglih im entgegengejegten Sinne vorauß ein= 
genommen find, leidet e8 wol feinen Zweifel, daß «8 
nicht nur vereinzelte Stämme, fondern ganze Völker gibt, 
die ohne Vorſtellung eines höhern Weſens leben. Die 
Auftralier (wenigftens theilmeife), die Mpongmes, Kaf- 
fern, Madagafien, Eskimos, Mincopied oder Adamaner 
und die Weddahs auf Eeylon werben als Beifpiele von 
Bölferihaften aufgeführt, melde nicht den mindeften Be: 
griff von Gott Haben. Allervings Haben alle ſolche auf 
der unterfien Stufe der Eultur ftehenden Stänme eine 
unbeflimmte Furcht vor dem Unbefannten, vor den Ur: 
ſachen der Naturerfheinungen, melde fie nicht zu erflären 
wiflen; allein dieſe findet man auch bei Thieren, und fie 
ift doch jedenfall etwas ganz andere als Religioſität, 
ala der Glaube an eine Gottheit. 
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Wenn demnach die Anficht des Verfaſſers über die 
Univerfalität des religidöfen Glaubens zahlreihe Gegner 
finden dürfte, fo wird feine Gntwidelung der Bedeutung 
der Religion für die Entwidelung des Staatdlebend und 
der Gultur eine um fo allgemeinere Anerkennung finden. 
Die von ihm citirten Worte Zachariä's („Vierzig Bücher 
vom Staate“, I, 43): „Dan kann nah dem Zeugnifie 
der Gefchichte behaupten, daß es feinem Volke gelang, fid 


zu einer böhern Stufe der Eultur und Givilifation emporz , 


zuarbeiten, ohne daß es ſich wenigfiens eine Zeit lang 
einer Herrfchaft unterwarf, melde im Namen Gottes (oder 
der Goͤtter) audgeubt wurde”, enthalten jicherlich eine 
hiſtoriſche Wahrheit, melde durch alle Zeitalter hindurch 
. ihre Beftätigung gefunden hat. Ueberhaupt geben vie 
Bemerkungen des Berfaflerd über die Begriffe von Wild- 


heit, Gultur, Givilifation und Bildung, über dad Ber: 


hältni von Geift und Körper, über die wiflenfchaftliche 
Behandlung der Gejchichte der Menfchheit, über die Ge: 
ſchichtſchreibung und den Begriff von Geſchichte u. ſ. w., 
wie fie denn ebenſo ſcharfſinnig als genau Pudae find, 
beim wiederholten Leſen immer wieder Anlaß zu neuen 
Betrachtungen. 

Der Verfaſſer geht zu der Vergeſellſchaftung des 
Menſchen und zu dem Verhältniſſe der Geſelligkeit und 
der Freiheit des einzelnen über. Hugo Grotius und ſeine 
Nachfolger hatten ohne Zweifel recht in der Behauptung, 
daß die unbegrenzte Freiheit des einzelnen, ſodaß er thun 
und laſſen kann, was ihm gutduͤnkt, ſich nicht mit ber 
geſelligen Ordnung vertrage; fie irrten nur binfichtli 
der Herleitung der Staatsidee aus einem Naturzuſtande 
und demgemäß einem fingirten Vertrage, ſowie in dem 
Begriffe der wahren Freiheit. Denn was iſt Freiheit? 
Stahl ſagt irgendwo: „Dieſe Frage ſtellt ver Genius 
unferer Zeit, und glei der Sphinr zerreißt er die Ge⸗ 
neration, welde dieſelbe falich beantwortet.” Die Frei— 
beit befteht in der That nit in dem Vermögen, beliebig 
handeln zu koͤnnen nah grundfaglofer Entſcheidung. Iſt 
der Mann, ver in die Wüfte verfept wird, ohne Banden 
und Feſſel frei zu nennen? Obgleich feinen Bewegungen 
und Handlungen Feine Schranke gefept iſt, ift ev doch 
unfrei, weil ihm alles fehlt, was zur Befriedigung feines 
innerften Selbft gehört. Iſt der Unvermählte freier ald 
der glückliche Ehemann? Der menſchliche Gefelligkeitötrieb 
ift, wie der Verfaſſer näher ausführt, eine finnlich-fitt- 
lihe Eigenſchaft, nicht blos eine Verbindung von Kör- 
pern ohne geiftigen Gehalt und ebenfo wenig eine blos 
geiftige Verbindung ohne äußere Darftellung, er bewirkt 
nicht die Aufhebung oder Verkümmerung irgendeiner Seite 
des menfchlihen Lebens, fondern ift das unentbehrliche 
Mittel der allfeitigen Ergänzung und Steigerung beflel- 
ben. Ohne die Schranken, welde die Gejelligfeit noth- 
wendig fegt, ift wahre, des Menfchen würdige Freiheit 
ſchlechthin undenkbar. 

Bei der weitern Behandlung der einzelnen, im Staatd- 
feben auftretenden Verbindungen ver Menſchen zu gewifs 
fen Zmeden: ver Religiondgefellihaft, ver Familiengeſell⸗ 
ſchaft, der Ioralen Vergeſellſchaftung, der Staatsgeſellſchaft 


und ber fonfligen Vergeſellſchaftungen befpricht der Mer: 
faffer eine fo große Menge ſtaatsrechtlicher und focialer, 
zum Theil praftifch ſehr wichtiger Kragen, daß wir jie 
bier aud nur anveutungämeife nit anführen fünnen; er 
behandelt jie fehr eingehend und immer von der hiftori- 
Ihen Entwidelung ausgehend und auf dieſe Weile ihre 
Begründung, ſowie ihre Vorzüge und Mängel unterfuchend. 

Das Verhältniß des Staatdideald zum concreten Staate, 
die Entſtehung des Rechts, die Beziehungen des Staats 
zu dem Sittengefeg, zur Kirche und zur Religion, end: 
ih das in unferer Zeit ſo vielbefprochene Princip ver 
Nationalität mit befonderer Anwendung auf Deutjchland 
und die gegenwärtige Weltlage machen den Inhalt der - 
legten Abfchnitte des erften, die Grundanfchauungen über 
Staat und Gefellichaft enthaltenden Theils aus; aber- 
mald ein ungebeuered Feld, dad nur die vollfommene 
Kunde des Terraind, auf den man fi bewegt, gleidh- 
zeitig außbeuten und in fo enge Örenzen zu ſchließen ver- 
mag. Der Menih als ſinnlich-ſittliches Wefen will und 
muß frei und gefellig zugleich fein, und hieraus ergibt 
fih das Weſen des idealen Staats, welder die Menſchen 
unter den Gefeßen der Ordnung und Freiheit zugleid, 
alfo unter dem Geſetze der harmoniſchen Einheit feines 
Weſens an und für -fih wie in ver Gefellfhaft, durch 
ſtets ausdgleihende Verbindung der Gegenfäge vereinigt. 
Denn Gegenſätze exifliren in dem Staate, wie überall in 
der Natur, aber fie find nicht unvereinbar, und nur ber 
Mangel an Kenntnig der Verbindungsmittel Hat in ben 
exiftivenden Staaten, die doch nichts anderes find, als ge- 
Thihtlih gewordene Verſuche, das Staatsideal in der 


‚ Wirklichkeit Herzuftellen, jene innern Kämpfe bervorgeru- 


fen, melde die Grundpfeiler fo mancher europäifher Staa- 
ten erjchüttert haben. Die weitere Ausführung liber das . 
Verhältniß des Staatd in abstracto zu dem Staate in 
concreto gehört entſchieden zu den am forgfältigften aus: 
gearbeiteten und vorzüglichſten Abfchnitten des Werks. 
Nicht weniger anziehend und belehrend ift dad Kapitel 
von der Geneſis des Rechts, belehrend zumal für bieje- 
nigen, welde nod immer mit unverfländiger Bemwunde: 
rung auf den Zuftand der claſſiſchen Staaten bliden, mit 
ihrer ungemeinen Zahl von abfolut Rechtloſen, ihren 
officielen Menſchenjagden, ihren 'großartigen Megeleien 
zur DVolföbeluftigung, ihren Verſammlungen des ſouve⸗ 
ränen Volks, in denen nicht nach beſtehenden Strafge: 
fegen, nicht nach den unverlegbaren Rechte des Bürgers, 
fondern nah der allmächtigen Willkür des Volks, d. 5. 
nad feinen oder feiner Führer momentanen Intereſſen 
Strafurtheile verhängt wurden. 
Der zweite Theil behandelt Volk und Regierung mit 
bejonderer Rückſicht auf die Entwidelung dev Gefellfhaft 
und des Staats in Deutſchland. Daß in dieſem, Tpeciel: 
lern Grörterungen gewidmeten Theile Wiederholungen ein= 
zelner, bereitö im erften Theile im allgemeinen beſproche⸗ 
ner Materien vorkommen, ift vollfommen natürlih, da 
eben dieſe Gegenſtände von ver allgemeinen Unterfuhung 
nicht audgefchloffen werden durften und nun einer hefon- 
bern Prüfung unterzogen werben follen; allein nit nur 
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die Wichtigkeit ver Gegenſtände an fih, fondern auch vie 
Art der Behandlung verleiht ihnen Hier ein neues und 
erhöhtes Intereſſe. Zunächſt tritt und die Frage entgegen: 
Was iſt Volf? Der Name ift befanntlih in mehrfachen 
Sinne gebraudt worden, zur Bezeichnung des Verehrungs⸗ 
würbigften und Mädtigften, vie des Verächtlichſten und 
Schmwähften, des Berftändigften, deſſen @infiht größer ift 
als die aller frühern, jegigen und zufünftigen Staats- 
männer, und bed Unverftändigften, da er nur bie rohe 
Menge begreift, deren Natur ed nah Livius fein fol, 
entweder bemüthig und fflavifh zu dienen, ober hoch⸗ 
müthig zu herrſchen. Sicherli wird man ver Auffaf- 
fung des Berfaffers allgemein beiftimmen, nad ver fein 
einem felbftändigen Gemeinwefen oder Staate angehöriger 
Menſch nothwendig ausgeſchloſſen ift, aljo auch nicht der 
Souverän oder Die Regierung, welches immer die Staats: 
form fein mag. In diefem Sinne .alfo werden im Ver— 
lauf der Unterfuhung das Volk und die Gliederung dei: 
felben‘, ſowie das Verhältniß der Negierten zu den Re: 
gierungen betrachtet. 

Wahrſcheinlich wird dieſer zweite fpeciellere Theil von 
der großen Mehrzahl der Lefer mit größerm Ünterefie 
gelefen werden als der erfle, und dies ift fehr erklärlich. 
Denn mit derfelben Gründlichkeit, Umſicht und Bartel- 
loſigkeit und in berfelben durchſichtigen und angemefjenen 
Sprache werben bier diejenigen Fragen erörtert, melde 
für die Gegenwart von fo mweitgreifenter Wichtigkeit find. 
Nicht als wenn der Derfafler bier von ver ſtets von ihm 
befolgten Megel abwidhe, die Gegenwart nur au® ber 
Bergangenheit zu begreifen und zu erflären: im @egen- 
theil geht er bier mit befonverer Sorgfalt auf den Zu: 
fland ber fogenannten Wilden und beren Uebergang zu 
dem Nomadenthum ein, und verfolgt ebenmäßig genau 
die Volksgliederung in den fogenannten clafiifchen wie 
bei ven chriſtlichen Völkern, von ven älteflen Zeiten bis 
auf die Gegenwart. Es werden demnach alle Völker, 
welche überhaupt von mwelthiftorifcher Bedeutung jind, und 
deren politifhe und foriale Zuflände in den Kreis ber 
Unterfuhung gezogen, vie orientaliihen mit ihrem theo⸗ 
fratifhen Kaftenfoften, Griehen und Römer, vor allem 
aber die Germanen, die im Beginn des Mittelalters ihre 
erneuernde und völferverjüngenve Kraft ſämmtlichen Staa- 
ten des mittlern, füpliden und weitlihen Europa zuwandten. 

Ueber den Zuſtand und die flantlihen Verhältniſſe 
der alten Germanen haben vie Forſchungen unferd Jahr⸗ 
hunderts viel Richt verbreitet, und viele Vorurtheile, welche 
im Betreff der allgemeinen Freiheit und Glückſeligkeit 
unferer Urväter durch einfeitige Auslegung der großen 
Satire ded Tacitus entflanden waren, binmweggeräumt. 
Denn die „Germania‘ des Tacitus iſt eine Satire im böhern 
oder vielmehr im hödften Sinne des Worte. Es fol 
dem großen Hiftorifhen Werte des Fleinen Meiſterwerks 
niht der mindefte Abbruch geſchehen, wenn behauptet 
wird, daß der nächſte Zweck des Verfaſſers der geweſen 
ſei, feinen entarteten Landsleuten das Bild eines jugend: 
lich Eräftigen, naturmüchfigen und unverborbenen Volks 
vorzubalten. Durch diefen Zwei aber erhält dad ganze 


Gemälde bei aller Wahrheitsliche des Verfaſſers und bei 
aller Hiftorifchen Treue im einzelnen eine ganz eigenthüm⸗ 
lihe Färbung; namentlih wird die Lage der Gemeinfreien 
mit beſonderer Vorliebe gejchildert, währenn der vornehme 
Römer, der geweiene Conful dem Zuſtande der Unfreien 
und Hörigen nur einige geringfihägende Seitenblide zu⸗ 
wendet (Kapitel 20, 25, 40). Und doc wiflen wir mit 
Gewißheit, daß biefe legtern die große Mebrheit ver Be⸗ 
völferung ausmachten, und daß deren Lage, wenn ihr auch 
wol nit ein gewiffer Schuß der Sitte fehlte, dennoch 
des Rechtsſchutzes entbehrte und eine höchſt elende war. 
In der That, ie genauer wir die Verhältniſſe durchblicken, 
unter benen die alten Germanen lebten, um fo weniger 
Urſache werben wir finden, fie in irgendeiner Hinſicht zu 
beneiven. Die rechtlichen Zuftände, die Familie als Yafıs 
der altgermanifchen Geſellſchaft, das Vermögens- und 
Obligationdreht, das Erbrecht, namentlich mit Rückficht 
auf das fo eigenthümliche und fo wichtige Recht des näch⸗ 
fen Erben, erörtert der Verfaſſer unfers Werks mit ge- 
mwohnter Kunde und kritiſcher Schärfe. 

Das fränkiſche Weltreih entftand und ſank wieder in 
Trümmer; um fo gewaltiger erhob fid dad deutſche Reich, 
in welchem der alle flaatlihen Verhältniſſe des Mittel- 
alter8 durchdringende Feudalismus feine höchfte Ausbil⸗ 
dung erreihte. Inmitten dieſer vieloerzweigten feubalen 
Gliederung erlangten die Städte eine befondere und höchſt 
wichtige Stellung. Ihr zunehmender Reichthum erregte 
den Neid der flolzen und unmiffenden Barone, melde vie 
Arbeit verachteten und doch nach ben Früchten verfelben 
lüftern waren. Das Berhältnig zwiſchen beiden war faſt 
ausnahmslos ein feindfeliges. Hätten vie ſaliſchen und 
ſchwäbiſchen Kaifer vie Bebeutung ver Städte richtiger 
erkannt, die Geſchichte Deutſchlands Hätte nothwendig einen 
andern, zur Einheit führenden Gang nehmen müflen. 


-So geihah es in Frankreich. Allerdings wirkten Bier 


anbere Urſachen mit: ſchon der geſchmeidigere National- 
Sarakter ver bereitd Branzofen gewordenen Franken, na= 
mentlih aber die Drgantfation, die Gallien unter ber 
Nömerherrfchaft erhalten hatte, und Die ben @inheits- 
ftaate und der Eöniglihen Gewalt mächtig in die Hände 
arbeitete, in Deutſchland aber gänzlih fehlte Indeß 
bie erften Gapetinger bis 1208 waren noch völlig ohn⸗ 
mädtig, nur in einer Hinſicht waren fie ausgezeichnet, 
durch ihre Tange Lebensbauer und Regierungszeit, Die es 
ihnen möglich machte, ſtets ihre älteften Söhne bei ihren 
Lebzeiten Trönen zu laflen und fo den Dynaſtiewechſel zu 
permeiden. Der 1201 gefrönte, 1208 feinem Bater 
nachfolgende Ludwig VI., ver Diele, begann ven Kampf 
gegen feine übermüthigen Bafallen. Seine Haustruppen, 
bie fogenannten hommes d’armes, überfliegen nie 500 
Mann, aber dafür durfte er auf die Kraft feiner Städte 
rechnen, mit deren Hülfe er feine Erfolge erzielte. Was 
aber bebdeuteten die Städte feines Herzogthums, auf bie 
er fih allein ſtützen Eonnte, gegen die mächtig aufblühen- 
den Städte am Rhein, in Schwaben, Baiern, Franken 
und an ber Oſtſee? Wieviel mehr Hätte fein Übel erzo- 
gener unb übel geleiteter Älterer Zeitgenoffe, ver Kaifer 
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Heinrich IV. nicht vermocht, wenn er ji den Städten ver: 
traut hätte, die ihn in allem feinem felbftverfchuldeten 
Unglüd nit verließen! 

Der Feudalſtaat überlebte fih und die Periode des 
Fürftenabfolutismus begann, auf Die wir mit einer ge⸗ 
wiffen Geringihägung als auf die Zopfzeit herabblicken, 
bie aber nichtsdeſtoweniger eine naturgemäße biftorifche 
Folge aus der bisherigen Entwidelung und auf dem Welt: 
lande Europas der einzig mögliche Uebergang zu der Neu- 
zeit war. Die Audnahme, die England bildet, verdankt 
e8 weſentlich feiner infulariihen Lage, die ed dem Lande 
möglih madte, noch am Schluſſe des 17. Jahrhunderts 
einer ftehenden Armee entbehren zu können. Ueber alle 
Einzelheiten vermweifen wir auf bie Ausführungen des 
Berfaffers, die fchmerlih den wißbegierigften Lefer unbe: 
friedigt laffen werben. 

Die zweite Abtheilung des zweiten Theil handelt von 
ber Regierung, demnach von der Souveränetät und deren 
verſchiedenen principiellen Auffaffungen, von dem Princip, 
Zwed, von der Korn und von dem Rechtsgrund des 
Staat und der Staatdgewalt indbefondere, und hier Hat 
ber Verfaſſer vollauf Gelegenheit, der Gegenwart recht 
fharf unter die Augen zu treten. Die hier erörterten 
Bragen haben nicht etwa blos für den Juriflen und ben 
Staatsmann Bereutung: in unferer an Yluctuationen 
reihen Zeit ift es bie Aufgabe jedes Gebildeten, Elare 
Anfhauungen über das Ziel zu erlangen, das zu erreichen 
ift, und über die Mittel, die dem Volke zu Gebote ſte⸗ 
hen, und bei deren Anwendung jeder Staatöbürger mit: 
zuwirfen die Pfliht Hat. Die Gefahren, melde Deutfc- 
land proben, find jedem Denkenden Elar, nicht fo aber 
die geeigneten Mittel zur Abwehr. Schriften, wie bie 
vorliegende, mit folhem Fleiße und Ernſte, mit folder 
Nüchternheit und Mäpigung bearbeitet, können nur dazu 
beitragen, dad deutſche Volk auf die Bahn zu leiten, 
welche zu einem befriedigenden Ziele führen muß. Die 
Freiheit des eigenen Urtheils ſoll natürlich jevem unbe: 
nommen bleiben, bie Nefultate der eigenen Forſchung 
mögen immerhin von denen des Derfaflers abweichen; 
allein bier ift zunächſt ein jo umfaflennes Material für 
die eigene Forſchung gegeben, wie man ed nicht leicht 
wieberfindet, und wer immer dad Merk mit einiger 
Aufmerffamfeit durchlieſt, wird eingeflehen, daß ber Ber: 
faffer nirgends nah Gründen für eine vorgefaßte Mei: 
nung gefucht, fondern unter möglichfler Würdigung aller 
Gründe die rechte Meinung gefucht hat, ſowie daß die 
Grörterungen derſelben nicht fluchtlos an ihm vorüber: 
gegangen find. 1. 





Heifen in Spanien. 


In Spanien. Bon H. C. Anderfen. Deutfche, von Ber 
faffer beforgte Originalausgabe. Leipzig, Wiedemann. 1864. 
8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Das fonnige Spanien mit feinen fchlanfen Gyprefien, feinen 
blühenden Myrten⸗ und Drangenhainen zieht alljährlich zahlreiche 
Söhne des Nordens aus ihren rauhen Schneegefilden in bie 
milden Zonen des Südens, wo füßbuftende Blumengerüche und 


balfamifcye Lüfte fhon mancher franfen Bruft Genefung bradys 
ten und ben Geiſt mit neuer Lebensthätigfeit erfüllten. In dieſes 
tomantifche Land der Poeſie zug auch der befannte Märchenerzäh: 
ler Anberfen; er übergibt ung nun bie Refultate feiner Reife, 
und zwar in deuifcher Sprache. 

Sonderbar! Ein Düne, deflen Regierung unfere Sprache 
aus den deutfchen Provinzen Schledwig: Holitein zu verbannen 
juchte, indem fie gebot, daß die dortigen Deutfchen däuifch reden, 
fchreiben und dänifch venfen follten, veröffentlicht feine Werke 
in deuticher Sprache! 

Der Verfaſſer if mehr Poet als wiffenichaftlicher Schrift: 
fteller; den Duft der Voeſie zu genießen ift fein Hauptzwed. 
Heithetifche Schilderungen ber Landſchaft und ethnologifche Be: 
merfungen über das gegenwärtige Leben und Treiben ber Syas 
nier bilden daher den Inhalt feines Buchs. Die fehönen Augen 
der Spanierinnen feuern ihn gelegentlich zu Gedichten an, von 
benen wir das folgende, das er in Granada fchrieb, als Probe 
mittheilen: 


Sie, die ich gab vom Herzblut mein, 

Trat mich kalt mit dem Buße fein; 

Denen ich gab meines Herzens Kind, 

Warfen mit Schmuz mid, arg gefinnt. 

Und that ich feufzen mit bitterm Leid, 

So nannten fie das Undankbarkeit; 

Eifig weht's übers Her; mir hin, 

Dringt wie Gift mir tief in den Sinn. 

&s kommt von des Menfchen Herzensgrund — 
D, dürfte meins brechen in diefer Stund'! 


In Andaluflen begeiflern ihn die jungen Mädchen zu fol: 
gendem Sonett: 


Ich bin wie ein Waſſer, ein tiefer Teih... 

Es fpiegelt fiy alles fo Far barin, 

Bin Süpbewohner in Südens Reid) 

Die Spröpigkeit ſchmilzt vor freiem Sinn. 

We wahr pas Gefühl und gefund zugleich, 

Da iſt's ale wär’ ein Feuerwerk brin, 

Das lodert und Enallt im ganzen Bereich! 

Biſt gegen die Iugenb du fireng — dann weidy’ 
Bon bier, bi alt vu — nicht bringt dir's Gewinn. 


Wer ſtaunt nicht über dieſe fonderbare Gedankencombina⸗ 
tion? Nach ſolchen Verſen könnte man auch wol auf eine ähn⸗ 
liche Profa fchliegen. Allein Anderfen fchreibt einen fließenden 
und gefälligen Stil, feine Schilderungen gewähren flets eine 
angenehme Unterhaltung und wer nicht gründliche Belehrung, 
nicht wiffenfchaftliche Refultate fucht, fondern nur eine allge: 


meine Anfiht über Spaniens Land und Leute Haben will, 


der wird gewiß das Buch nicht unbefriedigt aus der Hand 
legen. Die Reifetour des Verfaſſers geht über Perpignan 
nad) Barcelona, Balencia, Alicante, Murcia, Cartagena, Ma: 
laga und Granada. Bon da aus befucht er Gibraltar, Tan- 
ger und einige andere Gegenden bes nörblichen Afrifa; geht 
dann nah Gadiz, Sevilla, Cordova und über Santa=Gruz be 
Mudela nah Madrid; von dort zurüd nad) Toledo, Bur⸗ 
g08, über die Pyrenäen nad Biarritz und feiner nordifchen 
Heimat zu. Die Kunftwerfe der Architeftur und Malerei jener 
Städte befpricht er nur ſtizzenhaft; er gibt eigentlih nur eine 
fubjeetive Schilderung des Bindrude, den fie auf ihn gemacht, 
nicht aber eine objective Charafteriitif ihres Wefens. Am inters 
effanteten find die Bemerkungen über fpanifche Literatur und 
fpanifche Schriftiteller; doch find auch biefe viel zu fragmenta⸗ 
rich, als daß fie uns cine gründliche Belehrung zu gewähren 
vermöchten. Daß er auch einige Stiergefechte mit anfehen muß, 
verfteht fih von ſelbſt. Ich Habe mich ſchon früher gegen bieje 
barbarifchen Bergnügungen ausgeiprochen und finde jebt, baß 
auch Anderfen fie mit Abſcheu befpricht. Hören wir einige 
Worte von ihm: „Das Bferd wurde von dem rafenden Stier 


. ‘ 
> 
Ce 


EARERTEREIIITET * 


ren A 
ca BEE DEE 


Pr 2 


WREMCH ER TE 


— PL In 
3.0. 
- ‚ 


Rei ae 





ee Tape. 
' TEEN . Ta 
* . ve u 


* 
t 


I. 
2 
.. 


‚np 
et 


- 
r 


arte, nn 
I 


= 
- ° 
*. 
* . 


EIN 


Rt Oh 
B t 


an 


IE tn f — 


Dar ir apa er B 
wegen 


rT 
[2 


‚> 


rd Sue Ding "7 TE - TG wur 
“ J m. Par? 


Tu“ 


.„., 
. 


“ ein ar 


2x5 rn 
* 
. . 


700 


gerfleifcht und unhergefchleift; es war ein Anblid faun zum 
Aushalten, das Wafler quoll Mir aus den Bingerfpigen. Pferd 
bei Pferd lag als Leiche auf ber Arena; ein nod nicht ganz 
todtes Pferd fah ich während der fchleifenden Fahrt feinen Kopf 
mit den Flappernden Zähnen erheben, ver Kopf ſank wieder zus 
rück; es war empörend, veinlich, nicht zum Aushalten; ic) war 
einer Ohnmacht nahe. Etwa zwanzig Pferde und zwölf Stiere 
waren getödtet, noch fleben follten kämpfen; ich hatte jedoch für 
diesmal genug gefehen und war in dem Grabe von dem Geſehe⸗ 
nen erfüllt und angegriffen, daß ich die Arena verließ, wo ber 
Kampf fpäter, wie man mir erzählte, noch blutiger und bie zur 
Tödtung von zwölf Stieren fortgefegt wurde, Ge ift eine rohe 
abfcheuliche Volksbeluſtigung! Selbft von Spaniern hörte ich 
diefe Anficht ausfprechen ; man meinte auch, fle würde fich nicht 
mehr viele Jahre halten und daß bereits ein Anttag auf Abs 
Ihaffung diefer Kämpfe bei ben Cortes eingebracht ſei.“ 

Möge dies recht bald in Erfüllung gehen, denn foldy rohe 
Beluftigungen find wol den wilden Barbaren zu verzeihen, nie⸗ 
mals aber einer Nation, die fih zum Chriſtenthum befennt. 
Dod das Chriſtenthum der Spanier mit feiner Inquiſition iſt 
ja hinreichend gefennzeichnet. ine Nation, die noch foldhe bar⸗ 
barifche Geſetze für Bibellefer har, wie die fpanifche, Faun nur 
auf der niederften Stufe der Sittlichkeit flehen! Wer dieſen 
meinen Ausfpruch zu hart findet, ber bedenfe nur, dag ſelbſt 
die Fürfprache des fatholifchen Napoleon, der Königin von Engs 
land, des Königs von Preußen und noch einiger anderer Mon⸗ 
archen nicht vermochte, die unglüdlichen Bibellefer gänzlich von 
der Strafe zu befreien, fondern ihre Kerferhaft nur in Berbans 
nung umwandelte. 

Ein Kunfturtbeil des Verfaflers wird die Maler und Kunſt⸗ 
kenner fehr überrafchen. Er hatte Gelegenheit, mehrere Gemälde 
des Spaniers Murillo zu fehen und flellt biefen über die größ- 
ten italienifchen Meifter; er fagt: ‚Ueber Rafael, über Tizian, 
über fie ale Hier flrahlt mir Murillo. Seine himmelanfchwes 
bende Madonna, umgeben von Engeln, ift fo vollendet, fo in 
Gott begeiftert, als habe er fie gefehen und wiedergegeben wäh: 
rend einer himmlifchen Offenbarung. Es liegt eine folche über: 
irdifche Reinheit und Unſchuld in den Augen ber Gottesmutter, 
eine folche Anmuth und Kindlichkeit in den fchwebenden Engeln, 
dag man von einer Freude durchſtrömt wird, als fei es einem 
vergönnt, einen Schimmer des Erhaben-Heiligen zu ſchauen.“ 

Sch finde diefes Urtheil Anderſen's auch zn fubjeetiv. Bei 
der Betrachtung jedes großen, vollfommenen Meifterwerfs glaubt 
man gar zu leicht, «8 fei das KHöchftvollendete, Fein anderer 
Künftler habe ein gleich vollfommenes gefchaffen, aber bei ruhi⸗ 
ger Brüfung anderer großer Werfe wird man endlich zu bem 
Ausſpruch geführt: jedes Meiiterwerf der großen Künſtler ift 
in feiner Art groß und fchön; man fann die Werfe Rafael’s, 
Tizian's, Murillo’s u. v. a. nicht unter einander flellen, fondern 
wir müflen fie als gleich ebenbürtig an Schönheit und Boll: 
kommenheit in die erfte Klaſſe reihen. Ganz fo verhält es fid) 
atıch mit den Werfen der Poeſie und Tonfunfl. Die langmweilis 
gen Streitereien, ob die Producte Rafael's oder Murillo’s, Mo: 
zart's oder Beethoven's größer uud vollfommener find, gehören 
einem übermundenen Etandpunfte an. Die heutige Kunftfritif 
muß alle Meifterwerfe der großen Künitler nach deren eiges 
nem Geiſt und Charakter Haffificiren. 26. 





— — — — — — — — 


Die Aſtrologie ald Mutter der Neformation. 


Gewiſſe Parteifchriftfteller find unermüdlich, neue Seiten 
ausfindig zu machen, von benen aus man dem Werfe der Res 
formation vielleicht etwas anhaben fünne, ohne dabei binreichend 
zu erwägen, wie viel doch auch ihre eigene Kirche au Abichaffung 
von Mishräuchen und geiftiger Neubelebung gerade der Reforma⸗ 
tion verdanft. So hat denn ein Dr. Friedrich, Docent der 
Theologie in München, wieder glücklich eine ſolche ſchwache Seite 
entdeckt und unlängft ein Buch vrfcheinen laffen unter dem mehrs 
fachen Titel: 


— — — — — — — 


Aſtrologie und Reformation. Oder die Aſtrologen als Prediger der 
Reformation und Urheber des Bauernkriegs. Ein Beitrag zur 
Reformationsgeſchichte von J. Friedrich. München, Rieger. 
1864. Gr. 8. 20 Nar. 

Nun iſt es allerdings wahr, daß die meiſten proteſtanti⸗ 
fchen Theologen ber Reformationgzeit, fo gut wie die Fatholifchen 
und ſelbſt der päpftliche Hof, noch in dem damals allgemein 
verbreiteten aftrologifchen Aberglauben befangen waren. Bei 
dem fonft fo nüchternen und verftandesicharfen, aber auch unge⸗ 
mein ängfllidhen Melanchthon ift dies ficher der Ball geweſen *), 
weniger ansgemacht aber bei Luther, ber 3. B. an einer Stelle 
in den „Tifchreben‘ einmal gerabezu erflärt: „DaB Aftrologie 
eine gewiffe Erkenniniß und Kunſt fei, wird mich weder Bhilippus 
noch fonft jemand bereven. Diefer ganze Handel ift wider bie Philos 
fophie.” Unſer Berfaffer dagegen geht einen Schritt weiter und 
fucht nachzuweiſen, daß bie Reformation überhaupt im Grunde 
nichts anderes geivefen fei, ald eine Folge der großeu Aufregung, 
in welche die vielen aftrologifchen Prophezeiungen, namentlich 
bie eines gewiflen Lichtenberger, damals alle Stände verfegt ges 
babt hätten. Luther habe diefe Aufregung dann für feine Zwecke 
flug zu benugen und ausjubeuten verflanden. „Ich fuchte‘“, 
fagt der Berfafler, den Inhalt feiner Schrift refumirend (S 170), 
„den Beweis zu liefern, dag die Aftrologie den für die lutheri⸗ 


fche Reformation nothwendigen Geiſt der Zeil ſchuf, den Bauern⸗ 


frieg veranlaßte und zum Ausbruch bradıte. War nun der 
Bauernfrieg jenes Ereigniß, welches der lutheriſchen Reformas 
tion zum Ausbruch verhalf, fo ift fofort Flar, dag das eigentlich 
auf die Aftrologie zurüdfällt. Sie iſt demnach jene Macht ges 
wefen, welche die neue Zeit, die allerdings mit den Ideen Zus 
ther's verſetzt warb, ſchuf.“ 

Hiernach waͤre alſo die Reformation zunächſt ein Kind des 
Aberglaubens geweſen, womit freilich alle ſeitherige Geſchichts⸗ 
betrachtung ſo ziemlich auf den Kopf geſtellt iſt. Doch der 
Verfaſſer ſtellt dieſe Behauptung nicht blos auf, er ſucht ſie 
auch mit einem nicht geringen Aufwande von Gelehrſamkeit 
plaufibel zu machen. Er zeigt, welch mächtigen Einfluß die 
Hofaftrologen damals auf die Politif der Fürſten ausübten; er 
führt ung — und dies ift eine literariich fehr interefiante Bartie 
bes Buche — eine reiche Anzahl vor dem Beginn der Re: 
formation gedruckter aftrologifcher Prophezeiungsbuͤcher vor, bie 
fännmtlich auf eine demnaͤchſt bevorftehende Kataſtrophe im kirch⸗ 
lichen und politifchen Leben hinweifen, namentlich auch fociale 
Bewegungen des Bauernftandes mit Beflimmtheit vorausfagen. 
Sole Schriften, von einem im Aberglauben aufgemachfenen 
Geſchlechte mit Zuverficht geglankt, mögen dann allerdings nicht 
wenig dazu beigetrageu haben, die Geifter in Spannung zu er- 
halten. Wenn aber ber Berfaffer zu behaupten wagt, biefe 
aftrologifchen Bücher allein hätten den Geift der Zeit gefchaften, 
der für die Neformation nothwendig geweſen, fo find wir viels 
mehr der umgefchrten Anficht, daß foldye Prophezeiungen nur 
ein abergläubig aus den Sternen herausgelefeuer Ausdruck deſſen 
waren, was ſchön längft in der Nation felbit gärte und im 
Bewußtſein Taufender als eine Forderung des Sahrhunderts 
bereits feftftand. 


Wie fih ver Sonne Scheinbild in dem Dunfitreis 

Malt, eh’ fie kommt, fo fhreiten auch den großen 

Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 

Und in dem Heute wandelt ſchon das das Morgen“ 
(Schiller im „Wallenſtein“.) 


Allen Zeiten großer Umwälzungen gingen ahnungsvolle 
VBorherfagungen beflen voraus, was kommen werbe; fo ift 3. B. 
auch die Franzöfliche Revolution von vielen vorausgefagt wor⸗ 
ben. Aber wie es lächerlich wäre zu behaupten, daß ber Nuss 
bruch der Revolution allein durch folche Borausfugen berbeiges 
führt worben, ebenfo verfehrt ift die Grflärung ber Reformation 
durch aftronomifche Prognoftifa. Wenn Luther auf derlei Schriften 


*) Bgl. Bretfchneiver’s „Corpus Reformatorum”, XI, 368 u, 292. 
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überhaupt einen Werth legte oder von ihnen Notiz nahm, fo 
geichah dies -ficher nicht darum, weil es aftrologifche waren, 
fondern weil auch in ihnen fittlihe und Firchliche Zeitbebürfniffe 
fich fpiegelten, die zu erfüllen er für feine Aufgabe hielt. Der 
Verfaſſer hat zwar viele Stellen namentlich aus den Briefen 
des Reformators angezogen, bie ihn ale einen durch und durch 
. abergläubigen Menfchen charafterifiren follen, welcher vor jeder 
Misgeburt, vor jeber Keuersbrunft, vor jeder auffallenden Be⸗ 
gegnung als vor einem böſen Omen zitterte. Ueberall wo nad 
Luther's Sprachgebrauch das Wort „monstrum“ vorfommt ale 
Bezeichnung einer ungewöhnlichen, haͤßlichen Erfcheinung, notirt 
Friedrich diefe Stelle und findet darin eine „fire Idee“ Luther's. 
„Mit fat franfhafter Aengftlichkeit”, heißt es S. 121, „‚achtete 
Luther auf alle Erzählungen von Viſtonen und außerorbentlichen 
Ereigniſſen.“ Wir haben feine Urfache, Luther von den aber: 
gläubigen Ideen feiner Zeit ganz frei zu exrflären, aber wer ihn 
in der Weiſe Briedrich’s zu einem alten Weibe machen will, 
der thut ihn offenbar unrecht. Luther Hat allerdings auf alles 
geachtet, was ihm ein Zeichen ber Zeit zu fein fchien, er hat 
fälfchlich zuweilen auch in Naturvorgängen bedeutfame Omina 
geſehen; vor allem aber waren es doch die religiöfen und Firchlichen 
Zeichen ber Zeit, auf die er Gewicht legte. Diefe aber haben 
ihn nicht etwa „mit frankhafter Aengftlichfeir‘‘, die durchaus 
nicht feine Sache war, fondern mit hoher Thatenluft und mit 
einer Kühnheit des Auftretens erfüllt, welche noch Heute Br: 
wunderung einflößt. Luthers Richtfchnur waren nicht Blaneten: 
afperte, und ber Zodiakus, fondern die Heilige Schrift. Diefe 
aber ift, felbft im Alten Teftamente, von feinem Aberglauben 
freier als von der Geſtirndeuterei. Höchſtens die Erzählung 
vom Sterne der Weifen bei Matthäus und die fonft im Neuen 
Teſtamente angefündigten Himmelderfcheinungen vor dem Jüng⸗ 
ften Tage konnten Luther auf feinem Standpunfte abhalten, mit 
dem aftrologifchen Borurtheile feiner Zeit vollig zu brechen; 
aber überall, wo er barauf zu reden fommt, Spielt doch ein 
ironifcher Zug um feine Lippen. Wenn Melanchthon fich etwas 
darauf zugute thut, wie gefchickt er die Nativität zu fellen wiſſe, 
it es Luther, ber fpörttifh auf Jakob und Eſau Hinweift, die, 
unter berfelben Conftellation geboren, einander doch in jeder 
Hinficht unähnlidy geworben feien. , 

Auch mit der Behauptung des Verfaflers, dag ber Bauern⸗ 
frieg der Sache Luther’s fo wefentfich förderlich geweſen fei, kann 
Mecenfent ſich nicht einverflanden erflären; gerade biefe focial: 
politifche Wendung ſchreckte viele Fürften ab, ſich mit ihm eins 
zulaflen, und Luther Hatte alle Mühe, darzuthun, daß man feine 
Angelegenheit nicht mit der von fengenden und brennenden Bauern 
verwechfeln dürfe. Trotz aller diefer fehr wefentlichen Ausftels 
lungen müflen wir übrigens anerfennen, daß der Berfafler bin: 
fihtlich der damals verbreiteten aftrologiichen Literatur auf man: 
ches anfmerfjam macht, was in culturgefchichtlicher Beziehung 
Beachtung verdient. 

Der aftrologifche Schwindel, der jahrhundertelang Einfluß 
übte, if ja felbit in unfern Tagen der naturwifienfchaftlichen 
Aufklärung noch nicht völlig ausgeflorben. Er fpuft noch hier 
und da in unfern Bauernfalendern, und in England erfcheinen 
jährlich nicht weniger als vier aftrologiihe Almanache, unter 
denen der von Zadkiel herausgegebene, in 50000 Exemplaren vers 
breitete neuerbings eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Dies 
fer Zapfiel, ein engliſcher Marineoffizier außer Dienften, über 
welchen das ‚Magazin für die Literatur des Auslandes” (Jahr: 
gang 1863, Nr. 35) ausführlicher berichtet, rühmt fich, den Tod 
des Prinzen Albert, wie bes Königs von Baiern, ja auch bie 
Vertreibung des Königs Dito aus Griechenland in feinem Al: 
manach aus ben Sternen vorausgefagt zu haben. Auch der 
große Napoleonifche Grundfag des suffrage universel, überhaupt 
alle modern svolitifchen Ideen, die die Zeit bewegen, haben bes 
reits durch ihn ihre aftrologifche Gonflellation am Himmelsge⸗ 
wölbe erhalten. Innerhalb der Fatholifchen Kirche Hatte ber 
Kanonifus Matthieu Lähesberger zu Lüttich gelegentlich der 
Wiederkehr des Kometen von 1556 den allgemeinen Weltunters 


1864. 88. 


gang auf den 13. Suni 1856 feft beſtimmt und damals felbft 
einen Theil ber gebildeten Welt in Schreien geſetzt. Noch 
neuerdings hat in Tirol die Sternenwelt aud) gegen die confef- 
fionelle Duldfamfeit Zeugniß ablegen müflen. Man fieht: Ras 
tholifen und PBroteflanten haben in dieſem Bunfte einander eigent: 
lich nichts vorzumerfen. Georg Beufinger. 


Memoirenliteratur. 


Denfwürdigfeiten des Domheren Grafen von W. Bom Beginn 
der erſten franzöfifhen Revolution bis zur neueflen Zeit. 
Leipzig, BergfonsSonenberg. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer diefes Buchs ift ein Ariſtokrat vom reinften 
Wafler, ein treuer Schildfuappe der Partei der Kreuzzeitung 
und des Kleinen‘ Reactionär, und feine Schrift ift ein fehr 
erorbitanter Ausdruck, ein fehr prägnanter Erguß, eines zwar 
nicht talentlofen, aber mit der crafleften Selbifüberhebung und 
dem verrottetfien Kaftengeifte inficirten Individuums, welches bem 
raftlos vorwärts ceilenden Strome ber Zeit zum Troße es liebt, 
fih mit unhaltbaren Ideen längſt verflungener Jahrhunderte zu 
nähren. Hier fann der Spruch ‚‚Difticile est satiram non 
scribere feine Anwendung finden, denn das ganze Werk ift 
feloft eine Satire, und zwar um der grenzenlofen Naivetät hal⸗ 
ber, mit weldyer der Berfafler auftritt, eine recht gelungene, 
und bleibt nur au bedauern, daß dieje unfreiwilfige Satire am 
(Ende nur einen neuen traurigen Beleg dafür liefert; aus weld) 
armfeligen Geiſtern (felig find, die da geiſtlich arm find) die 
dem Throne zunächiifiehenden, fo höchſt einflugreichen Regionen 
zufammengefegt find. 

Nach dem legten Kapitel des Buchs, „Rücdkblidle‘‘ betitelt, 
in welchem bie „guten Deutfchen’ wegen ihrer jede Beleinigang 
fo rafch vergeflenden gebuldigen Gemüthsart fcharf Durchgehechelt 
werden; nach Stellen wie die, wo mit einer wohlgefälligen Ge⸗ 
nugthuung hervorgehoben wird, wie es ben Bellrebungen unb 
Zweden des Adels fo fehr zum Bortheil gereiche, „daß in den 
obern Schichten der Gefellfchaft die Uniform mehr gelte als der 
Menſch“, fowie nach verfchiedenen aͤhnlichen Arußerungen, bie 
man von einem Manne von gefunder Bernunft oder befler von 
geifliger Zurechnungsfähigfeit, als welcher ſich der Verfaſſer doch 
fonft darftellt, nicht erwarten follte, fünnte man verfucht fein, 
zu glauben, baß wir es nicht mit ernftlich gemeinten Beurthei⸗ 
lungen, fondern mit einer wirklichen Spottichrift zu thun hätten. 
Aber leider widerfpricht diefer Annahme das, was der Berfafler 
von fich felbft erzählt, 3. B. wie er feinen Reitfnecht mit ber 
Peitſche tractirt, und es dabei unbegreiflich findet, daß ihn über 
eine folche Bagatelle eine hochgeborene rheinifche Dame zur Rebe 
fegen und ihm bemerfen fonnte: „Ich Hatte Sie bisher für 
einen gebildeten Mann von Erziehung gehalten, jegt hat mich 
Ihr Betragen zweifelhaft gemacht.“ 

So widerlich nun auch in mancher Beziehung diefe manch⸗ 
mal ſehr trivialen, von vielen Wiederholungen ſtrotzenden 
Aufzeichnungen eines aufgeblafenen Domherrn abfloßen mögen, 
fo fann body nicht geleugnet werben, daß fich troß ihres etwas 
nachläffigen Stils, troß der aphoriftifchen Schreibweiſe diefe 
„Denfwürbdigfeiten‘' gar nicht übel leſen. Der Verfaſſer ift faſt 
fein ganzes Xeben hindurch auf der Reife und halt ſich meift 
nur monates, ja oft nur wochenlang in einer und berfelben 
Stadt auf; außer ganz Deutfchland, Defterreich mit Ungarn 
eingefchloffen, hat er Italien, die Schweiz, Wranfreih, Eng⸗ 
land, Griechenland, Polen, Rußland, Echweben, überhaupt faſt 
jedes Land in Guropa bereift und viele Länder und Städte 
nicht einmal, fondern zweimal, dreimal oder auch noch öfters 
befucht, namentlich ift es Stalien, in welchem er fich wiederholt 
und für längere Zeit aufgehalten Kat. Ueberall ifl nun ber 
Berfaffer mit einer Menge der buch Geburt oder amtliche 
Stellung hervorragendften Perfönlichfeiten mehr ober weniger 
eng lürt, und jo bringt er oft ganz vorübergehend, manche gar 
nicht ober nur wenig befannte Einzelgeiten, welche theilweiſe 
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einen recht charafteriftifchen Beitrag zur nähern Illuftration des 
öffentlichen oder Brivatlebens von beachtungswerthen flaatsmän- 
niſchen, biplomatifchen, Literariichen oder fonftigen Größen bils 
den. Nächſt dem VBaterlande Preußen, für deſſen hinterpoms 
merifche Junfer und Gardeoffiziere, für deren Heldenthaten a la 
Sobbe und Putzkli gegen wehrlofe Hausknechte der Berfafler in 
wahrhaft kindiſcher Weife fchwärmt, iſt es — wer follte e8 glau⸗ 
ben — Stalien, welches fich feiner befondern Sympathien erfreut. 
Aber das Italien, über welches fo reichliches Lob ausgegoflen 
wird, ift nicht etwa in der Ewigen Stadt, der Metropolis ber 
fatholifchen Ghriftenheit, oder in fonft einem ultramontanen, 
confervativen Flecken diefes Landes zu fuchen, fondern es ift 
vielmehr gerade das revolutionäre Stalien Victor Emannel's, 
welches unfer Domherr in feine befondere Affertion genommen 
hat. Und wunderbarerweife rechnet er dem italienifchen Adel 
u befonderm Xobe an, daß derfelbe überall, in der Bolitif wie 
in der. Literatur, in ber Wiflenfchaft wie in der -Kunft und Ins 
duftrie, an ber Spite der Bewegung und bes Kortfchritts flehe, 
während er fich doch flets wegwerfend darüber zu äußern pflegt, 
wenn ein beuticher Edelmann danach firebt, ſich als Schrift: 
fteller oder Dann der Wiſſenſchaft einen Namen zu machen: 
„Ein Graf ift zu etwas Beflerm geboren.” Widerſpruch, bein 
Name ift Domherr Graf W. 
Nur eins vor allem, was diefes Buch behandelt, hat uns 
fern ungetheilteri Beifall, das ift die rückhaltlofe Offenheit, mit 
welcher Die Unfitte des Kartenfpielens, ohne welches der deutſche 
Philiſter nicht beftehen kann, gegeifelt wird. Leider bat ber 
Berfafler recht, wenn er fagt: „Kaum ift etwas fo entwürbis 
end als das tagtägliche Kartenfpiel, zu welchem fchon junge 
Dffigiere und Studenten fi bald nad dem Mittagseflen zur 
fammenfinden, oder mit dem felbft ernfle Männer den ganzen 
Abend ausfüllen und in ihrer beflimmten gefchloffenen Geſell⸗ 
ſchaft einen Abend wie ben andern ihre Whiſt-, Boſton⸗ ober 
Tarofpartie philifterhaft pflidytmäßig abfpielen und einen Tag 
für verloren halten, wenn bdiefelbe einmal ausfällt. Das nennt 
der Deutiche Gejelligfeit, darin findet ſo mancher den einzigen 
Zwei der Beichäftigung u. f. w.... Dies Weſen findet ſich in 
andern Yändern nicht. Es ift dies ein wahres Glück für Deutfch> 
land. Die füße Mack der Gewohnheit an einem ſolchen Leben 
und Dafein hat uns vor vielem Uebel bewahrt“ u. f. w. Welche 
Uebel meint aber der Berfafler damit? Nichts anderes als eine 
energifche Anftrengung und Ausdauer von feiten des deutfchen 
Bolfs, um den Abel feiner angemaßten und durch den getriebes 
nen Miebrauch vollends ungerechtferligten Macht und Gewalt zu 
entfegen und damit alle Hemmniffe für eine ungeflörte freiheit- 
liche Entwidelung gründlich aus dem Wege zu räumen. Darum, 
verfäumen wir nicht, von unfern Beinden zu lernen: fort mit 
den Karten, oder vergeffen wir über bie Karten wenigſtens nicht 
bie Thaten! Sapienti sat. . 19. 


Notizen, 

Sind die Franzofen Humoriflen’oder nicht? 

„Die Birtuofen des Denkens“, bemerft Mähly in feiner 
„Beichichte des Luftipicls”, „find von jeber auch Birtuofen des 
Lachens geweien. Wenn fich bie Franzoſen fo eifrig gegen bas 
Lächerliche wehren, weil fie in jedem lächerlichen Vorfall einen 
äfthetifchen Bankrott erbliden, fo beweift dies alles andere eher 
als ihre Weisheit. inzelne Bölker und Literaturen find bins 
geftorben, ohne es zur Komik gebracht zu haben.” Dies Urtheil 
fünnte als das eines Deutſchen für parteilich gelten. Indeß 
franzöfifche Schriftfteller ſelbſt geſtehen es unummwunden ein, ba 
den Franzofen nicht nur die hAumoriftifche Aber, fondern felbft 
ein Wort für Humor fehle. Edmund Terier bemerkte fürzlich in 
der „Illustration‘‘, die reizende Gabe des Humors fcheine nur 
engländifchen Geiftern vorbehalten zu fein. Die Kranzolen hät 
ten noch nicht einmal das Wort „Humor“ überfepen können; fie 
müßten fih auf dem Gebiete des Humors mit Nachahmungen 
(engliſcher Schriftfteller) begnügen. In derfelben ‚Illustration‘ 


läßt ſich bei Befprehung von Taine's „Histoire de la littera- 
ture anglaise” ein anderer Kritifer, Lefevre, über das Weſen 
bes Humors bahin aus: „Le Normand secoua et all&gea le 
Saxon. L’esprit caustique fondu avec le gros rire devint 
the humour.“ Ausführlicher noch läßt fidy Horace de Lagardie 
im „Temps’ bei Erwähnung eines Barthellmy'fhen Buche 
„Un philosophe en voyage’” aus. ‚Suchen wir im Wörs 
terbuche“, bemerft biefer, ‚fo finden wir, daß ein humoriſtiſcher 
Schriftfteller derjenige ift, der eine ernfle Materie in beiterer 
Weiſe behandelt.” In diefem Sinne fei Voltaire der Fürſt der 
Humoriflen. Aber es fei nicht an dem, dag man „Humor““ ges 
genwärtig fo verſtehe. Die größte Schuld daran trage vielleicht 
bie lüdenhafte Kenntniß der englifchen humoriſtiſchen Literatur. 
Bon englifhen humoriſtiſchen Schriftitellern fenne man unges 
fähr nur Swift und Sterne, und beide feien gefährlide Vor⸗ 
bilder, namentlich für franzöfifche Federn, und ganz befonders 
zähle Sterne dazu. Gewiſſe Schriftfteller liebe man wie gewiſſe 
Damen ein wenig ihrer Mängel wegen; es fei ganz und gar 
verlorene Mühe, dergleichen Schriftfteller nachzuahmen. ine 
Sprache wie bie frangöfifche, welche „des phrases incidentes 
et des parentheses enchevätrees‘ nicht möge; das firenge 
Wörterbud), welches fein für das Bedürfuig des Mugenblide 
gemadhtes Wort bulde; die Ungebuld des Lefers, welche ſich mit 
mühfamern Verſtändniß einer Stelle nidyt befafien möge; end⸗ 
lich die Gigenliebe des Autors, welcher in Pranfreich immer 
mehr oder weniger fein eigener Herold fein müfle: alles dies 
wirfe der wahren Humoriftif entgegen. Wo der franzöfifche 
Schriftſteller nach Art fremder Humoriften ganz und gar „sans 
gene“ fein fönne, fei er doch verpflichtet in mühfeliger Weiſe 
zu arbeiten. Er, ber Kritifer, fei den neuern franzöflichen Hu⸗ 
moriften gegenüber fehr oft verfucht zu fagen: „Sept euch Doc 
und gebt euch bamit zufrieden, ein Humorift wie Voltaire zu 
fein.” Nicht eben günfliger urtbeilt 3. d'Ortigue in den „Debats” 
über die neuere franzöfijche Humoriftif, wenn er fhreibt: „La 
gaite franche et sincere a disparu. On s’etourdit, om ne 
rit plus.” Warum es den franzöfijchen Schrififtellern (und uns 
ter franzöfifchen verſteht man ja ausschließlich parifer Schrift: 
fteller) an jener Naivetät fehle, welche die wahre Humoriftif be: 
bingt, das finden wir an einer andern Stelle in höchſt eigener 
Weiſe ausgelegt. „Corneille und Racine“, Heißt es ba, „Faun: 
ten Sonne, Mond und Sterne nur vom Hörenfagen und aus 
der Mythologie. Denn in dem düſtern Paris, in den finiters 
Gäschen, in welchen fie wohnten, haben fie fie mit eigenen Augen 
nie gefehen. In allen Werfen Corneille's werden die Sterne nur 
in einem einzigen Verſe des «Eid» erwähnt (?), und noch dazu 
ift diefer Vers aus dem Romanzero überſetzt. Racine ges 
braucht nur ein einziges mal das Wort Sonne in felnem eigents 
lichen Sinne, in allen andern Stellen iſt es die Ueberfeßung 
bes griechifchen Helios.‘ 11. 


Leben und Schriften des Andreas Gryphius. 

Am 6. Juli d. 3. wurde befanntlich in Großs&logau das 
Denfmal des Andreas Gryphius feierlich enthüllt. Die vom 
Director des bortigen evangelifchen Gymnaftums, G. A. Klir, 
gehaltene Feſtrede liegt ung jegt in einem Abprud vor, deſſen Rein: 
ertrag gi einem wohlthätigen Bwed beftinnmt if (Glogau 1864). 
Diefe Rede gibt eine wohlgelungene Eharafteriftif des Dichters und 
feiner Zeiftungen und feiert in Gryphius „den Ahnherrn bes beuts 
chen Dramas und den Mitfchöpfer der neuen hochdeuiſchen Schrift: 
ſprache““. Sehr verbienftliih und von bleibendem Werthe ift das 
der Rebe angehängte „Nachwort über das Reben und die Schrifs 
ten des Andreas Gryphius“, in welchem der Literaturfreumb 
neben Befanntem audy einzelne neue Züge finden wird. Unter 
anderm bat Klix auch bie Lateinifche Denkſchrift auf des Dich: 
tere Grabe wörtlich mitgetheilt. Don dem früher für verloren 
gehaltenen lateinifhen Epos „Olivetum“ Haben fih in ben 
legten Jahren zwei @remplare borgefitäen, von denen eine die 
berliner Bibliothek befige. Der Verfaſſer gebenft auch der ges 
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lungenen Weberfegung, welche vor einigen Jahren F. Strehlke 
von dieſem Gedicht verfaßt und veröffentlicht bat. Speciell für 
Glogau und Schlefien it es von Intereſſe, daß Gryphius auch 
der Herausgeber eines juriftifchen Werks if, einer Sammlung 
der Rechte und Privilegien der Stände des glogauifchen Sür: 
ſtenthums. 


·— —— — — 
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Verlag yon F. A. Brockhaus in Leipzig. 
OBRAS ESCOGIDAS 


DON JUAN EUGENIO HARTZENBUSCH. 


Edicion alemana diriyida por el autor. 


Con el retrato del autor. 2 Thlr. 
2 Thir. 20 Neger. 


Diese von Hartzenbusch, einem der gefeiertsten 
lebenden spanischen Dichter, selbst besorgte Originalaus- 
gabe einer Auswahl seiner Werke bietet den Liebhabern 
der spanischen Literatur eine reiche Sammlung von Er- 
zählungen, Fabeln, Gedichten und Dramen. Die Samm- 
lung ist auch zum Verkauf in Spanien selbst autorisirt. 
Das dem ersten Bande beigegebene Porträt des Verfas- 
sers in Stahlstich ist auch einzeln zum Preise von 10 Ngr. 
zu beziehen. 

Das Werk bildet zugleich Band XIV und XV der von 
der Verlagshandlung unter dem Titel: „Coleccion de au- 
tores espafioles“, herausgegebenen Sammlung spanischer 
Werke, wovon bisjetzt folgende Bände erschienen sind: 


FERNAN CABALLERO, Clemencia. 
FERNAN CABALLERO, La Gaviota. 
CERVANTES SAAVEDRA, Don Quijote de la Maucha. 2tomos. 
FERNAN CABALLERO, La familia de Alvareda. Lägrimas. 
D. AnTonıo pvE TaursA, El libro de los Cantares. 
A. HERRMANN, Composiciones jocosas en prosa. 
FERNAN CABALLERO, Cuentos y poesias populares an- 
daluces. 
D. AnToNIO DE THUEBA Y LA QUINTANA, ElCid Campeador. 
D. Antonıo pe TRUEBA, Las Hijas del Cid. 
Josk MArmoL, Amalia. 2 tomos. 
‚, Ferwan CABALLERO, Relaciones. 
FERNAN CABALLERO, Elia 0 la Espana treinto años ha. 


Jeder Band kostet geheftet 1 Thir., gebunden 1 Tbhir. 10 Ngr. 


‘ Die Sammlung ist vollständig oder in einzelnen Bän- 
den durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





2 Tomos. Gebunden 





Derfag von 5. N. Brodifans in Leipzig. 


Schwarz, Strauß, Renan. 


Ein Vortrag von 


Friedrich von Raumer. 
Zweite unveränderte Auflage. 
8. Geh. 5 Nor. 


Der befannte Geichichtfchreiber Friedrich von Raumer gibt 
in dieſer Fleinen Schrift einen vergleichenden Bericht über den 
Inhalt dreier Bücher, welche die gebildete Welt gegenwärtig 
lebhaft beichäftigen: des in dritter Auflage erichienenen Werks 
„Zur Gefchichte der neueften Theologie‘ von Schwarz, und ber 
Leben Jeſu“ von Strauß und von Renan. Seine Anfichten, 
als die eines Richttheulogen und ebenio freifinnigen wie befons 
nenen Mannes, fanden fo aflgemeinen Anflang, daß die Schrift 
binnen wenigen Wochen vergriffen war und der fortdauernd flarfe 
Begehr eine neue Auflage nöthig machte, die foeben erfchienen 
und wieder in allen Buchhandlungen zu haben ift. 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben iſt erfchienen md dur alle Buchhandlungen zu 
beziehen: ‘ 
Briefe 
an 
Ludwig Tieck. 


Aus dem Nachlaſſe ausgewählt und herausgegeben 
von 
Karl von Holtei. 
Octav. Erſter und zweiter Band. 48Y, Bogen. leg. broſch. 
reis 3 Thlr. 
DB Der 3. und 8. (Schluß) Band erfheinen im Detober d.I ng 


Ans der reihen Sammlung von Briefen, die fich in dem 
Nachlaffe Ludwig Tieck's voriand, liegen bier diejenigen von 
nachhaltiger Bedeutung vor. In welhem Sinne ihre Auswahl 
gemoffen wurde, darüber frricht. fich die VBorrede aus. — Erſt aus 
diefen fänmtlichen Briefen von 200 hervorragenden Zeitgenoflen, 
wir nennen nur Anpere, Achim von Arnim, Bettina, 
Brentano, Graf W. Baudifjin, Gollin, Eduard De: 
vrient, Görres, Goethe, Grabbe, Novalis, Hauff, 
A. v. Humboldt, Immermann, Löbell, Zelir Mens 
delsfohn, Meyerbeer, Ottfried Müller, Ricolai, Deb: 
lenfhläger, Reihard, Jean Paul, A. W. Schlegel, 
Fr. Schlegel, Johanna Schopenhauer, Guſt. Schwah, 
Stägemann, Henr. Steffens, Fr. v. Uechtritz, Barns 
bagen von Enfe, Rahel, Wackenroder u. f.w., gebt da 
Einfluß hervor, den Tieck auf feine Zeitgenoffen hatte, und fie 
bieten dem @efchichtsforfcher, möge er lich mit der Literatur 
oder mit der Entwidelung des politifchen und focialen Lebens 
beſchäftigen, namentlich aber allen, welche fich für das dentſche 
Theater intereffiren, ein überaus wichtiged, neues Material dar. 








Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Psychologie. - 
Die Lehre vom bewussten Geiste des Menschen, oder 


Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begründet auf 
Anthropologie und innerer Erfahrung. 


Von Immanuel Hermann Fichte. 


Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusstsein, 
und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Gedicht- 
niss und von der Phantasie. 


8. Geh. 4 Thlr. 


Mit vorliegendem Werke bietet der Verfasser, einer 
der namhaftesten Forscher der Gegenwart, die Fortsetzung 
der Untersuchungen, welche in seiner bereits in zweiter 
Auflage erschienenen ‚Anthropologie‘ (Preis 3 Thir.) ihren 
Ausgangspunkt nahmen. Die hier behandelten Fragen sind 
von noch allgemeinerem und tiefer greifendeın Interesse 
als die Probleme,- mit welchen die „Anthropologie“ sich 
beschäftigte, weshalb dieses neue Werk die Beachtung 
und Theilnahme der weitesten Kreise in Anspruch neh- 
men darf. 





Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Schiller - Literatur, 

1. Ueber Schiller's Lyrik im Verhältniſſe zu ihrer mufifalifchen 
Behandlung (allgemeine Betrachtung und fpecielle Aufzäh- 
lung). Bon F. A. Brandftaeter. Berlin, Dümmniler. 
1863. ®r. 4. 12 Nat. 

2. Schiller als Hillorifer. Bon Johannes Janffen. Brei: 
burg im Br., Herder. 1863. Gr. 8. 18 Nor. 

3. Schiller's Geiftesgang. Bon A. Kuhn. Berlin, v. Warns⸗ 
dorff. 1863. Ler.:8. 2 Täler. 

4. Beiträge zur Würdigung und zum Berftändniffe Schillers. 
Bon —* Deinhardt. Erſter Band. Stuttgart, 
Gotta.” 1861. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 

5. Schiller und die praftifchen Ideen. Bon Georg Tepe. 
Zweiter Anhang zu „Die geeltiſchen Ideen nach Herbart“. 
Emden, Haynel. 1868. r. 8 8 Rgr. 

6. Schiller⸗Feier 1859. Verzeichniß der zum hundertjährigen 
Geburtstage Schiller's ſeiner Tochter eingeſandten Feſtgaben. 
Stuttgart, Cotta. 1863. Lex.⸗8. 15 Nur. 

Die Hochflut ver Schiller-Schriften, welche durd die 
Feſtfeier des Jahres 1859 hervorgerufen ward, fcheint nun= 
mehr glüdli abgelaufen, und nur einige Nachzügler treten 
noch zeitweife ans Licht. So mögen denn die ſechs Schiller: 
Shriften, die und gegenwärtig zur Befprehung vorliegen, 
ohne weitläufige Ginleitung ſich felbft einführen. 

Der Berfafler der Schrift: „Ueber Schiller’d Lyrif im 
Berhältniffe zu ihrer mufifaliihen Behandlung” (Nr. 1), 
%. 9. Brandſtaeter, melder ſich bei feinen wiſſenſchaftli— 
chen Arbeiten bishet meiftens auf dem Felde des Alterthums 
bemegt hat, ſah ſich 1859 bei ver danziger Schiller: Feier als 
langjähriger Leiter der Lievertafel mit der Anordnung des 
mufifalifchen Theils des Feſtes betraut. Er bemerft: 

Als ich in der betreffenden Muftfliteratur Umfchan hielt, 
machte es Schwierigfeiten, Geſänge zu finden, welche der Würde 
des Feſtes und andererfeits der Heiterfeit deſſelben angemeſſen 
wären. Auch nad dem Felle fchien mir ein weiteres Nachfuchen 
von Interefie, um möglichſt feftzuftellen, inmieweit der erfte, 
jedenfalls befanntefte und gefeiertfle Dichter unferer Nation auch 
durch muflfalifche Behandlung feiner Iyrifchen Broductionen @ins 
gang in das Herz des Volfs gefunden habe. Es fehlte noch an 
einer genügenden Betrachtung feines theoretifchen und praftifchen 
Berhältniffes zur Muſik, feiner Anftchten über dieſe Kunft, feir 
ner Schägung, feiner Kenntniß und Unfenntniß darin, feiner 
abfihtlihen Verwendung derfelben ; fodann feiner Lyrik in ihrer 
Eigenthümlichkeit, nebft einer rationellen Betrachtung der Gründe, 
warum feine Lyrik als gefungen verbältnigmäßig nur wenig Eins 

1864. 39. 


gang gefunden bat; ferner feiner Stellung als Ibealifl und Koss 
mopolit zum Volke, forwie endlich feines religiöfen Standpunftes 
mit Bezug auf das Muftfalifche in feinen Gedichten. Diefe Betrady- 
tungen gebenfe ich im Folgenden in gedrängter Kürze und wo 
irgend thunlich mit den anthentifchen Worten Schillers, feiner 
Freunde und nambhafteften Beurtheiler zu geben. in raifonnir 
vendes Berzeichniß der 500 Gompofitionen von 82 Dichtungen 
Schiller’s wird in vieler Hinficht zum Belege für das im erflen 
Theile Gefagte dienen. 


Mit diefen eigenen Worten des Verfaſſers ift Ber: 
anlaffung und Zmed der ziemlih umfaflenden Schrift (fie 
zählt 39 Quartfeiten) genügend bezeichnet. Wir müffen 
einräumen, daß dieſe Seite von Schiller's Geiſtesweſen, daß 
die Anregung, welche er von der Tonkunſt empfing und 
auf fie übte, bisher noch feine over nicht genügende Dar: 
ſtellung gefunden hat, und daß gegenüber dem in ben 
legten Jahren endlds fi häufenden Material von allge: 
meinen Beurteilungen Schiller's und feiner Werke 
ein ſolches Wingehen auf eine ganz fpecielle Richtung 
feines Denfens und Wirken! verbienftlih if. Brand: 
ftaeter bat mit großer Belefenheit und unermüdlichem 
Fleiße gefammelt, was Schiller über die Tonkunft ge: 
ſchrieben oder auch nur in bilvlihen Ausdrücken in Lie: 
dern, Dramen und Briefen geäußert bat; die bezüglichen 
Stellen jind wörtlich mitgetheilt und zwar nicht felten 
mit einer Gründlichkeit und Gemiffenhaftigfeit, welde ven 
gefchulten Philologen verräth, wenn aud das Herbeizie⸗ 
hen und Deuten manches Bedeutungsloſen bidmeilen etwas 
Veinlihes haben mag. Das Bud hat mehrere Abfchnitte. 
Der erfte handelt über Schiller's Verhältniß zur Mufif 
im allgemeinen, und aud zugegeben, dag Schiller nur 
mangelhafte Kenntniffe in der Tonfunft befeffen, fo if 
doch jicher, daß er diefelbe mit großen Geſchick und mäch— 
tiger Wirfung in feinen Dranıen zu verwerthen ver- 
fland. Der zweite Abfchnitt befpricht „Schiller und feine 
Lyrik im allgemeinen und beſondern“; bie einzelnen at: 
tungen verfelben werben durchgenommen und dabei aud 
Schiller's Bedeutung als patriotifcher und nationaler Dich⸗ 
ter beleuchtet, und zwar in einer, wie ed und fdheint, 
doch allzu wenig anerfennenden Weiſe. Wenn man bie: 
felbe vielfach überihägt Haben mag, jo follen wir fie body 
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noch weniger unterjhäßen; der weltbürgerliche Dichter hat 
in den beften feiner Dramen ein fo entſchiedenes franzö— 
ftiches und ſchweizeriſches Vaterlandsgefühl ausgeſprochen, 
daß er, der vor der großen Bluttaufe Deutſchlands, den 
Freiheitskriegen, ſtarb, in ſeiner tiefſittlichen hiſtoriſchen 
Natur ſicher die beſte Anlage zum Vaterlandsdichter trug, 
ungleich mehr als Goethe. Das Ergebniß dieſer Unter⸗ 
ſuchungen iſt ſchließlich zuſammengefaßt in den Worten: 
Wir finden, dag Schiller einige treffliche Lieder über die 
Matur dichtete, über die Liebe faſt nur excentriſche Jugendver⸗ 
fuche, keins über die Freundſchaft, ein paar wenig geeignete für 
die Geſelligkeit, fein patrivtifches im beſſern Sinne, fein eigent« 
liches Volkslied, faſt fein religiöſes; daß er dagegen durch fein 
ideales Streben die innigite Zuneigung des deutſchen Wolfe, 
befonders der Jugend, ſowie auch aller Edlern bei andern Nas 
tionen gewonnen Bat und durch fein Ringen nach Freiheit im beffern 
Wortfinne und feinen menfchheitumfaflenden Kosmopolitismne 
einzig unter ben grdften Heroen der deutichen Literatur bafleht. 


So vollftommen man in Bezug auf die legtere Aeuße⸗ 
rung mit dem Verfaſſer übereinflimmen wird, fo läßt ſich 
gegen jenen Ausſpruch doch manches einwenden; es ſcheint 
dem Berichterſtatter wenigſtens, daß Schiller's Räuberlied, 
Schützenlied, Reiterlied doch wol volksthümlich genug ge: 
worden jind. Den Schluß und ohne Zweifel ven ver: 
dienftlichften Theil der Arbeit bildet dad Verzeichniß der 
82 Gedichte Schiller's, welche von 234 Gomponiften in 
Muſik gefegt worden ind; die Zahl der aufgeflihrten Com⸗ 
pofitionen beträgt 500, von Brandflaeter mit einem 
wahrhaft erflaunlihen Fleiße zuiammengeftellt; eigenthüm⸗ 
ih iR, daß unter anderm „Die Glocke“ neunmal, „Hek⸗ 
tor's Abfchied”, „Das Mädchen aus der Fremde“, „Thekla, 
eine Geifterftimme” zehnmal, „Die Dithyrambe“ und ‚Würde 
der Frauen” elfmal, „Der Züngling am Bache“ achtzehn⸗ 
mal, ‚Des Mädchens Klage” dreiundzwanzigmal, „An 
Emma“ fiebenundzwanzigmal, „Die Sehnſucht“ neunund- 
zwanzigmal, „Das Lieb an die Freude” einundvierzigmal 
componirt worden find. ine vollfländige und eingehende 
zweite Behandlung des Stoffs ftellt der Berfaffer in Aus- 
fit, wozu er um Mittheilung vervollſtändigender Notizen 
bittet: ein Wunſch, der im Intereffe der Sache warme 
Empfehlung verbient. 

&8 Hat demnach die vorliegende Abhandlung das Ver: 
dient einer reihen Stoffſaumlung. Die Behandlungs: 
weile indeß läßt manches zu wünſchen; man jieht dem 
Werke an, daß der Verfaffer mehr ald zufammentragen- 
der Philolog, denn ald warmer und verſtehender Kunft: 
richter arbeitet. Hiermit nıdgen ſich einige Urtheile erlären, 
die wenigftend in der Weile des Ausdrucks auffällig oder 
ungeſchickt erfcheinen. So mird ©. 8 hervorgehoben und 
gar ſonderbar entwidelt, daß in „Don Carlos“ (Act 2, 
Scene 8) „eine eigenthümlidhe Berwirrung mit den Be: 
griffen Geſang und Lautenipiel herrſche““, als ob es nicht 
im Eingange des ſiebenten Auftritts hieße: „Die Prin- 
zeſſin ſpielt die Laute und fingt.“ S. 10 wird bemerkt, 
Schiller habe es getadelt, „daß man in der Schlußſcene 
des «&gmont» mitten aus der mahrften und rührendſten 
Situation durch einen Saltomortale in eine Opernwelt 
verfegt werde, um einen Traum zu fehen‘‘, und habe doch 
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ſelbſt am Schluſſe des „Tell“ in ganz ähnlicher Weiſe 
die Muſik zu einem Operneffect angewendet; als ob zmwis 
ſchen diefen beiden Scenen nicht ein vollflommener Unter= 
Ichied vorhanden wäre. Schiller tavelt nicht, vaß Egmont's 
Traum von Mufik begleitet ift, ſondern er nennt ed Ber: 
fegung in eine Opernwelt, daß jein Traumbild den Zu: 
Schauer ſichtbar erfcheint; einen Operneffect aber können 
wir in dem Öftern ſehr wirkffam angebrachten Ein— 
fallen ver Mufif in Schiller’ 8 Dramen nit entfernt 
finden. Und ebenſo wenig follte man, wie e8 ©. 38 ge⸗ 
ſchieht, Schiller's Föftlihen „Strafen von Habsburg”, die⸗ 
fen Eovelftein ver Poeſte, bezeichnen als „eine verfificirte 
Stelle des Ehroniften Tſchudi von 1266, faft wörtlich, 
mit einigen hinzugefügten biftorifchen Unrichtigfeiten. Dem 
völlig nüchternen Rudolf iſt bier große Gefangliebe an 
gedichtet.“ Dergleihen ungeſchickten Stellen, nüchternen 
oder ſchiefen Auffaffungen begegnen wir wiederholt, vie 
man gern beridhtigt oder gemilvert fehen möchte, weil ſie 
den Genuß der fonft fo fleißigen und wader empfundenen 
Arbeit beeinträchtigen. 


Vorliegende Arbeit, mit ber ich mich längere Zeit mit Liebe 
befchäftigte, iſt die write befondere und ausführliche Schrift, 
welche über Schiller als Hiftorifer erfcheint. Weil die Berfon 
Schiller's fih von feinen Werfen fo wenig treunen läßt, daß 
man über diefe nur dann ein uubefangenes Urtheil gewinnen 
fann, wenn man erflerer nüher zu treten fucht, fo häbe ich zu⸗ 
nächft erörtert, wodurch der Dichter zum Hiftorifer geworden 
ift, unter weldgen Berhältnifien feines innern und äußern Lebens 
feine Gefchichtswerfe entitanden find, und wie der Dichter felbfl 
über feine Leiftungen urtheilt... Auch war ich der Anſicht, daß 
der Werth, den Schillers vielgelefene hiſtoriſche Schriften auch 
in unferer Beit noch etwa beanspruchen fünnten, nur dann fidh 
iefiftellen laffe, wenn man ‚bei ihrer Beurtheilung auch die neuern 
Forfchungen, welche uns jet über die von ihm behandelten Ge: 
fchichtsperioben vorliegen, berfdfichtige, ohne natürlich babei 
auf Rechnung Schiller's fchreiben zu wollen, was er fih in fei- 
ner Zeit, in ber biefe Forſchungen noch nicht gemacht worden, 
an Ouellenmaterial nicht aneignen konnte. Und in diefer Bes 
ziehung habe ich befonders auf die „Geſchichte des NAbfalls der 
Niederlande‘ Rückficht genommen und auf Grund ber zahlreichen 
neuern Documente in raſchem Ueberblick die Genefis der nieder: 
ländifchen Revolution zu entwideln verfucht. Bei Beſprechung 
feiner „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs” hebe ich biejenis 
gen Momente hervor, die mir zu einer unbefüngenen Beurtheis 
lung jener langen Wirrfale am wefentlichften fchienen. Und 
wie ich hierbei nationafe Fragen berühren mußte, die andy in 
ber Gegenwart noch die Gemüter bewegen, fo konnte ich bei 
Prüfung der kleinern hiſtoriſchen Abhandlungen Schillers nicht 
umbin, mit wenigen Worten feine religiöfen Anfichten zu be⸗ 
ſprechen, über die noch neuerdings wieder fo verſchiedene Urtheile 
laut geworben find. 


Diefe Worte in der @inleltung des Janſſen'ſchen 
Bude: „Schiller ald Hiftorifer (Mr. 2), bezeichnen das 
Ziel und den Gang der Unterfuhung, welder der Ber- 
faſſer Schiller's geſchichtliche Werke untermirft, und es 
iſt nur mit Dank anzuerkennen, wenn ein durch umfaf= 
ſende wiſſenſchaftliche Arbeiten bekannter Geſchichtsforſcher, 
wie Janſſen, auf das Gebiet der deutſchen Literargeſchichte 
hinübergreift und zu der erdrückenden Fülle des ſchön— 
geiſtigen Schillergeredes, welches mir in den letzten Jah⸗ 
ren vernommen haben, ein Stück ſolider Arbeit bringt. 
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Ganz wunderbar ift die Gewalt, welde ein großer 
Dihtergeift auf die Anichauungen ver Zeitgenoflen mie 
der Nachlebenden Hat; um dieſes zu beweifen, bebarf es 
nur ber Hindeutung, in wie verflärter Geſtalt Egmont 
und Oranien, Maria Stuart, Wallenftein und Don 
Garlo8 vor unferm Seelenauge ftehen, mell wir ven 
Strahlenglanz der Dichtung, mit melhem Goethe und 
Schiller fie gefhmüdt, ihnen aud in der Gefchichte um: 
zubükfen geneigt find. Der Dichter ſchaut den Menſchen 
der Sefhichte ideal an und muß es thun; und fo groß 
ift die Macht der Poeſte, daß fie auf Jahrhunderte daß 
Urtheil eines ganzen Volks beſtimmt, und ed enblih nur 
der firengen Forſchung gelingt, das Fünftleriihe Wahn: 
gebilve zu zerflören und der biftorifhen Wahrheit ihr 
Recht zu gewähren; das Volk im großen und ganzen 
aber Hält feſt an den Geſtalten, wie fie_ibm die Dich— 
tung affbefannt und lieb gemadt hat. Und ebenfo hat 
an dem Zorne des Dichters ein Philipp Tl., eine Elife- 
beth noch jahrhundertelang zu tragen, wenn die Thränen, 
die ſie vergießen machten, langft getrocdnet, die Wunden, 
die ſie ſchlugen, längft gebeilt find. 

So geſchieht es auch, wenn der große Dichter ald Hiſto⸗ 
rifer auftritt; je mehr wir überzeugt find, daß er In dem 
Werke, das er fchrieb, feine tieffte fttliche Lieberzeugung nie: 
verlegte, je größer die Verehrung fft, die wir dem Dichter auch 
als Menſchen zuerkennen müffen, je glänzender fein Werk 
die Spuren idealer Anfhauung, Fünftlerifher Kühe und 
Bollendung trägt, defto fetter haften die Vorſtellungen, vie 
e8 hervorruft, In dem Bewußtſein der Nation. „Wenn 
die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun“, fagt 
Stiller; aber wenn die Könige bauen, braucht es aud) 
Jahrhunderte der Zeit oder Tauſende von fleißigen Hän: 
den, um zu zerflören, mad der genlaltige Geift, ver Wille 
eines einzigen in8 Dafein rief. 

Daß Schiller's gefchichtlihe Arbeiten auf ſtrengen 
biftorifhen Werth feinen Anſpruch machen dürfen, hat 
unbefchabet aller Hochachtung vor der fittlihen und dich⸗ 
teriihen Größe des Mannes die Kritik längſt erkannt, 
und fie mar um fo mehr dazu berechtigt durch Schiller's 
eigene Worte: „Ich werde immer eine ſchlechte Quelle für 
einen Tünftigen Geſchichtsforſcher ſein, der dad Unglück 
hat fih an mich zu wenden. Die Befchichte iſt überhaupt 
nur ein Magazin für meine Phantafie, und die Gegen: 
fände müſſen fich gefallen laſſen, was fie unter meinen 
Händen werden.” Schiller gelangte auf das Gebiet der Ge: 
ſchichtſchreibung, wie man bei ihm richtiger flatt Geſchichto⸗ 
forſchung fagen möchte, auf dem Ummege der Poeſie; die 
Geſchichte war Ihm zunächſt der nothwendig zu bewälti- 
gende Stoff für feine fünftlerifchen Gebilde; und wie ſich 
ihm der Stoff alsbald vichterifh geftaltete, wie er den 
leitenden Perſoͤnlichkeiten je nad dem Bebürfniffe feiner 
Dramen Vorzüge oder Fehler, Tugenden, Leidenjchaften 
und Schwächen beilegte, jo mußte es ähnlich gefchehen, 
wenn er Geſchichte zu fchreiben verfuchte. Wenn des 
Geſchichtſchreibers Aufgabe ift, die Thatfahen nah Kräf- 
ten wahrheitögetreu zufammenzuftellen, fo iſt der Dichter 
vermöge feiner vorwiegend fubjectiven Seelenflimmung 


dazu am alferwenigften geeignet, indem er allzu fehr 
geneigt ift, die Thatfahen nah fittlihen, pſychologiſchen, 
fünftlerifchen Gefihtöpunften zu entwideln. Nun ift wol 
anzuerkennen, daß Schiller zum Dichten geſchichtlicher Dra- 
men, zum Erfaſſen der Geſchichte überhaupt eine bei wei- 
tem größere Befähigung bejaß als Goethe; damit ift aber 
nicht gejagt, daß er auch zur Geſchichtſchreibung berufen 
war; und wenn feine Geſchichtswerke ſich lebhaften Bei: 
falls erfreuten und die in ihnen niedergelegte Geſammt⸗ 
anfhauung noch immer Fräftig nachwirkt, fo find nidt 
ſowol die wiſſenſchaftlichen Vorzüge berfelben der Grund 
biefer Theilnahme, als vielmehr die darin ausgeſprochene 
fittlide Grundſtimmung und die glänzende Darftellung 
des Verfaſſers. 

Betrachten wir nunmehr die Entmwidelung des Janf- 
jen’ihen Buchs. Schiller’8 Lebensgang von Anfang an 
verfolgend, weift ver Verfafler nah, wie der Dichter von 
vornherein „nicht mit wiſſenſchaftlichem, fondern wit poe⸗ 
tiihem Sinne an die Geſchichte Herantrat und für fie nur. 
ein pſychologiſches und moralifches Interefje hatte. Sein 
lebhafter Geiſt verlangte andere Nahrung und verfiel auf 
das Studium franzöſiſcher Geſchichtſchreiber, die in künſt⸗ 
lerifcher Beziehung alferbings die deutſchen weit überrag- 
ten und vieljeitigere Geſichtspunkte geltend madten, aber 
am wenigften geeignet waren, den Dichter in dad wahre 
Weſen ver Geſchichte einzuführen und zu einem richtigen 
Begriff Hiftorifcher Forfhung zu bringen‘. Und wie ihm 
die Geſchichte Die Stoffe zu feinen dramatifchen Arbeiten 
hot, fo trieb ihm die Luſt des Geftaltend oder die harte 
Nothwendigkeit ſchriftſtelleriſchen Erwerbs zeitig dazu, ben 
verarbeiteten Stoff auch zur Profadarftellung zu verwer- 
then, Neben einer Anzahl fleinerer Arbeiten find e8 vor: 
nehmlich zwei größere, die Schiller ven Ruf eines Ge: 
ſchichtſchreibers verfhafit Haben. Zunächſt vie „Geſchichte 
des Abfall8 der Niederlande‘, auf welche ihn fein „Don 
Carlos‘ führte, Die erfle Aeußerung über dieſes Werk 
findet fih im Briefe an Körner vom 18. Auguft 1787;° 
er arbeitete daran anfangd mit Luſt, dann mit Miöver: 
gnügen. „IH muß von Schriftftellerei leben“, fchreibt er 
Gingang 1788 an Körner, „alfo auf das jehen, was 
einträgt. .. Auch ſehe ich recht gut voraus, daß ich durch 
meine Arbeit in der Hiſtorie mir einen weſentlichern Dienſt 
leiſten werde, als der Hiſtorie ſelbſt, und dem Publikum 
einen angenehmern, als einen gründlichen den Gelehrten.“ 


‚Er ſchrieb das Buch mit fo ungenügender Quellenkennt⸗ 


niß, ſo vielfach geſtört durch andere Arbeiten, ſo ſehr 
gedrängt durch das Bedürfniß ſchriftſtelleriſchen Verdie— 
nens, daß wir jedenfalls die Geiſtes- und Willenskraft 
des Mannes bewundern müſſen, welcher trotz aller dieſer 
Hemmniſſe ein fo glänzendes Werk ſchuf. Wie ſehr 
Schiller ſelbſt erkannte, daß ex mit der Arbeit den For⸗— 
derungen der Wiſſenſchaft nicht Genüge leifte, zeigen feine 
eigenen Aeuperungen. So warb denn die Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande nah Janſſen's Wort „eine Ge- 
ſchichte, nicht wie fie gejhehen, fondern wie er nad feinen 
fubjectiven Anfhauungen wünfdte, daß ſie ſich zugetra- 
gen haben follte‘. Den Nachweis diefer Behauptung zu 
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prüfen, müſſen wir füglich dem Geſchichtsforſcher von Fach 
überlaſſen. Daß Schiller viele der heutzutage eröffneten 
urkundlichen Quellen nicht benugen konnte, ift felbftverftänd- 
ih; aber auch die ihm zugänglichen benugte er. nicht Eri= 
tiſch und öfters mit Dichterifher Freiheit. Der Berfaffer 
entwidelt, wie Granvella mit Mäfigung und Einfidt 
die Regierung leitete, wie Philipp H. durch feine erften 
Regierungähandlungen Seinen Anlaß zum Aufftande gab, 
wie dagegen die Empörung wefentlid ein Werk des verſchul⸗ 
deten, um feinen eigenen Vortheil bemühten Adels geweien 
ſei. Oranien's Charakter erfcheint nad diefer Darftellung 
keineswegs in der Tadelloſigkeit, melde wir ihm, Goethe's 
und Schiller's Zeihnung folgend, gemeiniglih zuzurechnen 
geneigt find. Erſt die harten Maßregeln Alba's geben 
nad der vorliegenden Entwidelung Anlaß zu jener Er: 
hebung des Volks, als deren fchließlihes Ergebniß der 
niederländifche Freiheitskampf erſcheint. 

Dieſen Nachweis führt der Verfaſſer ruhig und ohne 
Miswollen, vielfach mit Berufung auf Urkunden oder 
proteſtantiſche niederländiſche Schriftſteller, mit offen tadeln⸗ 
der Anerkennung von Alba's Militärdespotiomus und 
Philipp's I. ſpäterm gewaltthätigen Cingreifen in vie be: 


ſchworene Verfaſſung. Er ſpricht: 


Der Dichter hat kühne Gedanken, gluͤhende Worte, geiſt⸗ 
reiche Antithefen, glückliche Bilder, er gibt feiner Darſtellung 
Wärme und Kraft und burchgeifligt das dürre Material mit 
Speen; aber feine Ideen find nicht als Refultate einer mit echt⸗ 
hiſtoriſchem Sinn unternommenen Erforfdung der Begebenheis 
ten und Berfonen in feinem Geiſte eutfprungen, ſondern fie find 
der Gefchichte als eine fremde Zugabe geliehen worden; es find 
aprioriftifche Vorausfegungen feines eigenen Geiſtes und feines 
„pbilofophifchen” Zeitalters, die er auch in ber Borzeit aufs 
jucht und nach denen er diefe Vorzeit beurtheilt. Dabei zweis 
fein wir aber nicht im geringften an feinem ernfllichen Willen, 
der Wahrheit treu zu fein, denn feine Fehler lagen nicht in feis 
nem Willen, fondern in der Art, wie er arbeitete und „ale 


Ichöpferifcher Kopf die Gefchichte „ſchuf“. 
Die „Geſchichte des Abfalls der Niederlande‘ ver: 
ſchaffte Schiller die Profeffur zu Iena und mit verfelben 


- Charlotte von Lengefeld's Hand. Mit welch entjegliher Ar- 


beitölaft Schiller fampfen mußte, um nur einigermaßen 
feiner Aufgabe gewachſen zu fein, wie fehr fein neued 
Amt ihn bald widerwärtig ward, ift befannt, Da fein 
Aınt unbefoldet war und zahlende Studenten fi fpärlich 
einfteften, fo mußte er förmlih als Schriftfteller tage: 
löhnern. In der erften Zeit feiner Che, in vier Som: 
mermonaten bed Jahres 1790, fhrieb er den erflen Theil 
feiner „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs für den 
„Hiftorifhen Kalender für Damen’; am 12. September 
ift er bereits Bid zur Schlaht von Breitenfeld gediehen; 
am 18. October fchreißt er an Körner: 

Es galt bei diefer Arbeit mehr, meinen guten Namen nicht 
zu verfcherzen, als ihn zu vermehren, und bei dev Kürze ber 
Zeit, bei der Ungelehrigfeit des Stoffe war diefe Aufgabe wirk⸗ 
lich ſchwer. Du erinnerft dich, daß ich üfter eine Brobe mit 
mir anftellen wollte, was ich in einer gegebenen furzen Zeit zu 
leiften"vermöge, da ich ſonſt immer zu langfam arbeite. Cine 
folche Probe iſt der „„Dreißigjährige Krieg, und ich wundere 
mich nun felbft darüber, wie leidlich fie ausgefallen ifl. Die 
Eilfertigkeit ſelbſt war vieleicht vortheilhaft für den Hiftorifchen 


Stil, den ich Hier wirklich weniger fehlerhaft finde, als in ber 
niederländischen Geſchichte. 

So hat Schiller nah Friedrih von Raumer's Wort 
„dieſe furchtbare, Ichredliche, zerftörenve, fittenlofe, bewei⸗ 
nendwürdige Zeit, welde eber den Ernſt eines Tacitus 
verlangt hätte, troß allem einzelnen ſcharfen Tavel, doch 
in eine Art von Pradtauffag und Scaugeriht verwan- 
delt”. Strengem Quellenſtudium fland weniger daß 
Frauenpublikum im Wege, für welches er ſchrieb — denn 
warum jollte dieſes nicht ebenjo wol auf gründlidde Gr: 
forfhung der Ihatfahen Anſpruch Haben? — als das 
Drängen des Buchhändlers und die dura necessitas eines 
leeren Gelobeuteld. Und in ganz ähnliher Weile, unter 
den Kranfbeitsleiven ver folgenden Jahre, entfland Der 
Neft des Werks, und Schiller jchreibt gelegentlich vieler 
Arbeit 1792 an den Freund die bezeichnenden Worte: 
„Bei mir haben Lektüre, Umgang und Beihäftigung bloß 
den Stoff, aber nicht die Art ihn zu formen verändert. 
Ih bin und bleibe blos Poet, und als Poet werde ich 
auch noch flerben.” 

Die Schillerihe Anihauung des Dreißigjährigen 
Krieg bat befanntlid) auf diejenige ver Gegenwart dau⸗ 
ernd weiter gewirkt; ebenfo befannt if, daß in neuern 
Schriften die Entftehung und die Ziele des Kriegd, der 
Charakter Tilly’3 und Ferdinand's II. in weſentlich an: 
derer Weife aufgefaßt worden ſind. Der Krieg ift feines 
bis dahin feftgehaltenen religiöſen Charakters entfleiber, 
ald ein vornehmlih oder lediglich politifher dargeſtellt 
worden, Yerbinand I. und Tilly Haben begeifterte Rob: 
vedner gefunden, Guſtav Adolf bittern Tadel erfahren; 
bei diefen verſchiedenen Auffaffungen mag bisweilen, mit 
oder ohne Bewußtjein davon, auch das religiöfe Bekenntniß 
der Darfteller nit ohne Einfluß geweſen fein. Janſſen 
ſtellt ji auf die Faiferlihe Seite, indem er S. 81 und 
90 fpridt: 

Schiller wird mit Recht als der nationalfte deutfche Dichter 
gefeiert, und die flammenden Worte feiner poetifchen Meiſter⸗ 
werfe Haben in der Beriode der Schmach unſers Bolfs unter 
franzöfiihem Joche das Nationafgefühl gefräftigt und einen uns 
verfennbar großen Einfluß auf unfere Erhebung gegen die Fremd⸗ 
herrfchaft ausgeübt und wirken in ihrer erbabenen Begeifterung 
nody immer fort; aber es ift ein verhängnißvoller Irrthum, dem 
Dichter aud), wie es in den letzten Jahren wieder ınchrfach ges 
fchehen, für feine „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriege“ ein 
„nationales Verdienſt““ zu vindiciren und ihre Leftüre der Ju⸗ 
gend zur Kräftigung des Batriotismus zu empfehlen. Unferer 
Veberzeugung nach erweift fi vielmehr Schiller’s Buch vor dem 
Richterftuhl einer unbefaugenen Geſchichtsauffaſſung als ein uns 
deutfches Buch, und wenn die großen Hiftorifer aller Bölfer, 
was nicht zu bezweifeln, Patrioten gewefen, Die, von den Ideen, 
Empfindungen und Beftrebungen ihres Bolfs erfüllt, für ihr 
Bolf gearbeitet haben und uns als die wahren Träger der Größe 
und der nationalen Bedürfniſſe defielben erfcheinen, fo kann ber 
Dichter nicht den Ruhm eines beutfchen Hiftorifers beanfpruchen, 
fondern zeigt im Gegentheil durch feine „Geſchichte des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs’, daß in feinen biftorifchen Anfchanungen fein 
Genie nicht in Deutichlands großen Traditionen wurzelte und 
feine nährende Kraft aus der Geſchichte des eigenen Volks em: 
pfing... Schiller's fogenannte proteftantifche Darftellung des 
Kriegs war trop feines weltbürgerlichen und philoſophiſchen 
Standpunftes in Wahrheit eine Fleinfürftlich » fFranzöfifhe und 
nicht frei von dem Charakter einer erneflinifchen Hofhiftoriographie, 
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Nach der vielfach auf Urkunden und gleichzeitige Schrift: 
ftellev jih berufenden Darftellung des Verfaſſers erſcheint 
die böhmiihe Bewegung, „deren Entftehung man aus 
religiöfen Motiven hergeleitet und deren unglüdlichen Aus— 
gang man als eine Niederlage der Gewiflensfreiheit be: 
trauert bat, nur das Nefultat ſlawo-czechiſcher Umtriebe, 
nur eine revolutionäre Auflehnung böhmifher Ariftofraten, 
die in ahnlicher Weiſe wie früher in den KHuffitenfriegen 
und |ipäter in unfern Tagen das durch Habsburg ver: 
tretene germanifche Element verdrängen wollten“, der ganze 
Krieg ald eine Auflehnung der deutſchen Fürftengewmalt. 
gegen bie Faiferlihe, ein Streit, in welden natürlich vie 
auswärtigen Mächte mit großem Bergnügen zum eigenen 
Vortheil fih miſchten. Die Uneigennügigfeit Guſtav Adolf's 
wird entſchieden in Zweifel gezogen, Tilly's Name von 
dem bisher auf ihm laftenden Fluche freigefprohen. Gegen 
die in ähnlicher Richtung ſich bewegenden Schriften von 
Hurter, Klopp u. a. ift mander Einfprud erhoben worden, 
und die Thatfachen zu ermitteln wird Sache der parteilofen 
urkundlichen Forſchung über jene Zeit fein, zu welder 
das Duellenmaterial noch keineswegs hinreichend vorliegt; 
vielleiht daB dann die Wahrheit in der Mitte gefunden 
wird. Jedenfalls macht die Entwidelung des Verfaſſers 
den Eindruck wie der Kenntniß ſo des Wohlwollens und 
bietet eine reiche Menge intereſſanter und neuer Geſichts⸗ 
punfte; fie weift dabei auf fo zahlreihe und beveutende 
MWiderfprühe in den eigenen Ausſprüchen des fchnell ar- 
beitenden Schriftftellerd hin, daß man an den Ergebniflen 
feiner Unterfuhungen um jo gweifelhafter wird, da Nie: 
buhr ſpricht: 

Ich Habe dieſen Herbſt Schiller's „Geſchichte des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs“ geleſen und einmal uͤber das andere die Hände 
erſtaunt zuſammeugeſchlagen, nicht durch das Werk getroffen, 
o keineswegs, ſondern durch Verwunderung über die Moöͤglich⸗ 
keit, daß eine ſolche Schrift, die nicht einmal erträglich gut ge⸗ 
fchrieben it und deren Erzählung nie fortfirömt, fondern hols 
pert und flolvert, zu einem claffifchen Werke geftempelt ift; die 
Zeit wird freilich Recht üben und das Ding unter die Bank fteden. 

Der dritte Abjchnitt des Janſſen'ſchen Buchs beſchäf⸗ 
tigt fih mit Schiller's Fleinern Hiftorifchen Abhandlun- 
gen, Wie vie beiden erften Theile Anlaß gaben zur Be- 
leudtung von Schiller's politifhen und nationalen An— 
ihauungen, fo diefer legte zur Prüfung feiner religiöfen 
Anfichten, deren Wandlungen furz betrachtet werben. 

Es liegt auf der Sand, Daß auf dieſem Gebiete daß 
eigene Bekenntniß des Verfaffers den Maßſtab abgibt. 
Bet Betrachtung der „durch den verfnöderten Nationa= 
lismus de8 18. Jahrhunderts” Gervorgerufenen „Goͤtter 
Griechenlands‘ fagt Janſſen: 

Scifler fannte nicht das fatholiiche Glaubens: und Bultuss 
ſyſtem mit feiner lebendigen Bermittelung ber bdiefleitigen und 
jenfeitigen Sphäre, mit all feinen Mitteln für die Beruhigung 
und Erheiterung bes Gemüths, kannte nicht die Fatholifche Hei: 
ligenverehrung, bie das Göttliche mit dem Menfchlichen, das 
Irdiſche mit dem Himmlifchen fortwährend im engflen Bunde 
zufammenfchließt und das göttlich Eine in feiner Erfcheinung 
auf Erden reich und mannichfaltig macht, und darum wollte er 
im Heidenthume fuchen, was ihm bas rationaliftiich verflachte 
und verarmte Chriftenthum feiner Zeit nicht bieten fonnte — 


eine Anfiht, der gegenüber man fügli bie Frage auf: 


werfen darf, ob Schiller durch dad Blaubend- und 
Cultusſyſtem des Katholicismus wäre befriedigt worden. 
Schiller's Eleine Hiftoriihe Arbeiten entflanden aus ten 
Vorftudien zu feinen Vorlefungen, und bei der rafenden 
Eile, mit welcher er diefelben ausarbeiten wußte, bei der 
Mangelhaftigkeit feiner hiſtoriſchen Vorbildung iſt es er- 
klärlich, wie ſeine Anſichten über das Mittelalter, über die 
moſaiſche Urkunde u. ſ. w. trotz ihrer glänzenden Einkleidung 
vielfach anfechtbar find; denkt er doch ſeibſt in ſpätern Ar: 
beiten theilweiſe anders darüber. Jedenfalls werden die 
Herren Daumer, Lukas und ihre Geſinnungsgenofſſen gut 
thun, zu beberzigen, was Hier ein tüchtiger Gelehrter Fa- 
tholiſchen Befenntnifjes über Schiller fagt: 

Man ift neuerdings viel zu meit gegangen, wenn man dem 
Dichter für feine ESntwidelungsperiode feit dem Jahre 1792 eine 
fpeeiftfch = chriftliche Weltanfchauung zugefchrieben und die Ber 
bauptung ausgeſprochen bat, er fei feir jener Zeit „feiner inner⸗ 
ften Neigung, Gefinnung und Beiftimmung nad) Chrift nnd 
Katholif gewelen”... Die „Bonverfion” Schiller's, von der 
man geſprochen, fand nur infofern flatt, als der Dichter aus 
ber Periode eines entfchiedbenen Unglaubens nicht blos in die Zeit 
eines neuerwachten religiüfen Bebürfniffes eintrat und in feiner 
fpätern Entwidelung neben der Kunft, die er lange Jahre hin: 
durch für die einzige Bildnerin des Menfchengefchlechts erklärt 
hatte, auch die Bedeutung der Religion anerfannte, fondern aud) 
allmählich ein tieferes Verftändniß der hriftlichen Vergangenheit 
gewann und eine fttlichechriftliche Weltanfchauung in feinen 
Werken ausprägte. 

Diefe umfaffenden Mittheilungen und Auszüge mögen 
darthun, wie dad Buch, wenn ed und auch manche durch 
lange Gewohnheit vertraut gewordene Anſchauung zer: 
Hört, doc einen durchaus befriedigenvden. Eindruck macht 
nicht allein durch die gründliche Kenntniß von Schiller's 
Leben wie von der Geſchichte der Zeiträume, die er id 
zur Bearbeitung wählte, auch durch das liebevolle Veritänp- 
niß feiner Perfönlipkeit und durch die Würde der Darftel- 
lung. Der Schiller-Cultus des Jahres 1859 Hat fo zahl: 
lofe Waflerzweige und wilde Ausläufer getrieben, e8 war 
und wird ſo viel über den großen Mann dilettantiſch ge: 
ſchwatzt, daß man fi freut, beſonders von einer Seite, 
die allerjüngft fo wunderbare Blajen des Blöpfinns auf- 
geworfen bat, ein zwar nicht lobendes, aber gründliches 
und bei aller Verſchiedenheit der Anſchauung gerechtes 
und anerkennendes Wort tiber Schiller zu vernehmen. 


—— — 





Zur Beurtheilung einer geiftligen Arbeit gehört es, 
daß wir zunächſt wiffen, was der Verfafler will; die Vor: 
rede ift zu dem Ende eine um ſo ſchätzbarere Erfindung, 
ald man jened nicht immer deutlich genug aus dem Buche 
jelbft erkenne. U. Kuhn theilt und in feinem „Schil⸗ 
ler's Geiſtesgang“, (Nr. 3) mit, daß er „bei vorwür⸗ 
figer Arbeit” — ein Wort, das viclleiht dem müncdener 
Kanzleiftile entlehnt ift, da ed uns fonft noch nicht be- 
gegnete — einen doppelten Plan hatte: 

Einmal wollte ih ben geiftigen Entwirelungsgang Schil⸗ 
ler's fchreiben. Das biographilche Clement mußte natürlich zus 
rüdtreten und fonnte nur infoweit Berüdfichtigung finden, ale 
es mitbebingender Factor in dem geifligen Entwidelungsprocefie 
Sciller’s if. Meine Studien follten ein umfaflendes Lebens: 
bild des geliebten Dichters entrollen, ihn darftellen in dem Rin- 
gen und Kämpfen nach dem höchften Ideale, ohne ein bedeutendes 


. 


> * “ * 

Kr et - 
ET SE RT oe) ’ . 
— PR learn 


‚ J 
r 


we 
Sue Eee nn 
u Beth 


ie 


—X 


100 
he 


ss. en 

iR 
oe. . ” * BAER 
EL mu. 


— 
— 


wit 


. 
.7 


- eo 


— uud 


. ? * 
EEE 
. . 4 
.. . ‘ . . 






. 
* * 
‘ * nn Din 2 < ® 
„3 
> 


Rare 


IE TETTNTT 
Ken una. .. 


us 
> 


ERER. EZ 


[2 2 EA ze 
57 
—.6 


Armen 


u 


PR tn 2 ZUBE 


Ss 
.. 


FETT. 


119 


Moment zu verfchweigen, welches in biefem Läuterungspros 
ceffe feine Kraft ausübte. Sch wollte aber auch bei der 
Durchführung diefes Grundplans den Lefer ſelbſt in bie Onellen 
bliden Lafien, welche zu Gebote ſtehen, und bamit zugleich den 
Zwed verbinden, die geltendſten Urtheile der Literarhiftorifer 
feinen Augen vorzubalten, damit er felbf in den Stand gelegt 
fei, fih ein Urtheil zu bilden und das Wahre von dem Bals 
ſchen oder doch nur fubjertin Gültigen abzufcheiden. 


So ift denn in dem Bude an einem lodern, mit 
Abſicht nicht feft gewebten biographiſchen Baden die De: 
ſprechung von Schiller’8 Werken aufgereiht, eine Reihe 
theils guter, theils fhiefer, oͤfter etwas rebfeliger Ent: 
widelungen, zugleih aber mit fo häufiger Einführung 
fremder Urtheile, daß des Verfaſſers Urtheil nicht jelten zu 
flark in den Hintergrund tritt, wenn es gleich erwünſcht 
fein mag, unter ven jid zum Theil ſcharf widerſprechen⸗ 
den Anſichten der verſchiedenen Beurtheiler zu wählen. 
Immerhin gewinnt dadurd das Buch dad Gepraͤge einer 
gewiſſen Zerfahrenheit, welches noch gefteigert wird durch 
manche Abſchweifungen, die ver behandelten Sache eigentlich 
fern liegen. Der nieverländifche Aufftand und der Dreißig- 
jährige Krieg iind allerdings in ven legten Jahren von 
wejentlih anderm Standpunkte aufgefaßt worden, als es 
bei Schiller der Fall iſt; daß Schiller's Quellenſtudien 
mangelhaft waren und unter dieſem Mangel wie unter 
der Tinwirkung feiner dichteriſchen Berjönlichkeit auch feine 
Geſammtauffafſung vor den Brgehniffen erneuerter For⸗ 
fhungen keineswegs immer ftihhaltig fein mag, Tann 
zugegeben werben, ohne daß doch die lange Entwidelung 
der Trefflichkeit Tilly's und der fittlichen Gebrechen Guſtav 
Adolf's Hier am rechten Platze wäre; diefelben Anfichten, 
die wir in dem Buche von Sanffen ald Ergebnig wiflen- 
fhaftliher Arbeit und in mürbiger Weife mitgetheilt uns 
vorbehaltlich eigener Prüfung gern gefallen laffen, find 
bier Rörend, vornehmlih wenn fie, wie es gefdhieht, 
illuſtrirt find durch wiederholte politiihe Anfpielungen und 
Seitenhiebe, ohne daß ein hinreihender Grund dazu am 
Tage läge. So S. 169 gegen die ‚Mleinbeutfche Rich⸗ 
tung“ der Geſchichtſchreibung, gegen die Tageöprefle, 
„welche in unfern Tagen eine nicht zu verachtende und 
großentheild aucd eine gerechte Macht geworben iſt, nur 
daß fie das fpeciflih Katholiſche noch nicht recht ver: 
winden kann, weshalb auch katholiſche Autoren oft zu 
Tode geſchwiegen oder nur hoöchſt oberflächlich oder leicht⸗ 
hin beſprochen werden“. Bei der Schilderung der Politik 
Oranien's, der an der Revolutionirung der Niederlande 
arbeitete und gleichzeitig den König von Spanien „mit 
den erniebrigendften und ſüßeſten Schmeicheleien überhäufte, 
gerade diefelbe Manier, wie man eben auf der Apenni- 
niſchen Halbinſel die Tragikomoͤdie in Scene ſetzte“, heißt 
ed weiter: „Der Re galantuomo in Turin und fein 
Schutzherr an der Seine ſcheinen in dem Stubium ber 
revolutionären Theorien dieſes Mittel fehr probat gefun- 
den zu haben, denn der Anwendung deſſelben verbanfen 
auch fie ihre Erfolge.” Hier kann ein Unbeſcheidener 
fragen: Schmeichelte der R& galantuomo etwa Oeſterreich? 
Am Schluß der Beiprehung der „Jungfrau von Orleans 
Beißt «8: 


Wie gut wäre es doch, wenn eine foldje goitbegeifterte 
Jungfrau in unfern zerriffenen Deutfchland auffllände, eine 
ſolche hochſinnige Heldin das Band ber Binigfeit fchlänge zwiſchen 
einem deutfchen Dauphin und Burgund; die den Sieg an wm: 
fere Ferſen heftete bei dem unausbleiblichen Bölferfampfe gegen 
den Krone und Scepter tragenden Revolutionshelden im Weſſen, 
der mit gefchiefter Hand und viel Perfidie Zwietracht gefüet zwi⸗ 
ichen den deutfchen Völkern, ſodaß das eine die Bruderhand bes 
andern im unvernünftigen Sonderinterefie zurückſtößt. Ia, möge 
es ericheinen, dieſes deutfche Maͤdchen von Orleans und follte 
es nur fein als ftarfe nationale Idee, als Idee der unveräußer⸗ 
lichen Ginheit und Zufammengehörigfeit Deflerreichs mit Preu⸗ 
Gen, aller deutfchen Lande: der Sieg gehörte uns troß aller 
Soalition des „friedlichen“ Kaiferreichs mit eincm Re galantuomo 
und einer Vattel⸗Ruſſell'ſchen Politik! 


Mit aller Hochachtung vor des DVerfaflers gelegentlichen 
warmen Aufmwallungen fcheint ed und bob, als ob mir 
Deutihe durch ſolch verſchwommenes Deutſchthum der 
Einheit nicht eben näher kommen. Dad find indeß Par: 
teifragen, über die man verfchiedener Anfiht fein kann 
und doh von Herzen deutſch gefinnt hier und dort. Da= 
gegen müffen wir und gegen ein anbered Wort des 
Verfaſſers mit aller Entfhiedenheit verwahren. Es Heißt 
nämlich S. 332 gelegentlich der Erörterungen über „Maria 
Stuart”, nachdem Kuhn felbft die Anficht zurückgewieſen. 
daß das Stud als eine Verberrlihung des Katholicismus 
auf Koften des proteftantifhen Bekenntniſſes zu betrad- 
ten fei: 


Maria Stuart ift ale Katholifin gezeichnet, Eliſabeth ala 
Proteſtantin. Ganz richtig hat der Dichter cinen Unterfchieb 
des fatholifchen von dem proteftantifchen Bekenntuiß aufgefaſt 
wenn er feiner Maria ein reiches Gemüth leiht, mit tief inner: 
lichen refigiöfen Glauben, mit einem zur Demuth geneigien 
Sinne, mit einem Herzen, das, wenn auch es ſchwer gefehlt, 
doch innig bereut und opferfreudig fühnt. Und wenn er Ma: 
ria's Perſoͤnlichkeit von einer ſüdlichen Glut durchhaucht fein 
läßt, die das ſchöne und frohe Leben glühend umfaßt, und bie 
fes fchöne Weib findergleih nach dem Genuffe ſchmachtend und 
ihn begehrend zeichnet, ohne der möglichen Folgen zu gedenten; 
dagegen in Eliſabeth's Charafter das Falte, ſchlau berechnenpe, 
das Gefühl und Gemüth erflidende, nur auf einen Zweck bin- 
firebende, die Schwächen ber finnlichen Natur gewandt ver: 
ſteckende Berflandesprineiv ſcharf ausprägt: je Hat Schiller 
damit ein ganz naturwahres Gemälde geichaffen, hat fogar das 
fatholifche und proteftantifche Princip djarafterifirt, nicht aus 
beftimmter Vorliebe, fondern aus einer Innern Nothmwenbigfeit, 
weil darin beren innerfter Charafterunterfchied wurzelt. Dort 
ift mehr das Gefühl und die Vhantafle, die Gemütbsjeite her⸗ 
vorgefehrt, Hier mehr der abftracte Verſtand; dort Sünde und 
Verbrechen mehr aus ber Unüberlegtheit einer reichen, nad 
Größe und Schönheit ſchmachtenden Natur, hier wurzeln fie mehr 
im Geifte ſelbſt, in Falter überlegter Berechnung; dort rafft fich 
die Schwäche mwieber auf und firebt nah Einigung mit dem 
Schöpfer in Selbflaufopferung und Buße, hier mehr innerliches 
Zurückſchrauben auf ſich felbft, Verfielung, Heuchelei, Unver: 
föhnlichfeit, -Abmachen feiner Schuld vor Gott und feinem Ger 
wiſſen. Es wäre nicht blos ungeeignet und taftlos, fondern 
ungerecht, aus diefen Principien verfünliche oder confeffionelle 
Confequenzen ziehen zu wollen. Ich will mit biefer Zeichnung 
weder den religiöfen Befenntniffen, noch ben Berfönlichfeiten diefer 
Defenntniffe nahe treten, und es wäre eine eigenthümliche und 
unmännlicye Anficht, dabei denfen zu wollen, als ob die Katho⸗ 
lifen feinen Berftand und nur Gemüth, oder die Proteflanten 
fein Gemüth und nur Verſtand hätten; ich fpreche Hier nur von 
den Principien und ihren Fehlern. 
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So Kuhn. Nun aber Tommt ed mir vor, als vb 
er fih gerade nicht nur fehr taftlos, Fehr ungerecht, 
fondern auch ſehr befchränkt und fehr gehäflig gezeigt 
babe, indem er dieſe beiden dichteriichen Perſoͤnlichkeiten 
ald Vertreter von „Principien“ auffaßte. Er verwahrt 
fi gleich danach fehr kräftig dagegen, daß man den Mor- 
timer für einen WBertreter des Eatholiichen Princips er: 
kläre. Ob es jemand gegeben, der blöpfinnig genug war, 
einen von Liebesbrunft und Schmärmerei halbverrückten 
Geſellen für einen fpecififhen Katholiken zu halten, ift 
und unbefannt, und wir finden es fehr natürlih, daß 
der Katholik ein entſchiedenes Veto dagegen einlegt. Wenn 
Kuhn dann beifügt: „Derlei Anflchten über ſpecifiſch 
Fathofifche Lehren find in proteflantifhen Schriften aller: 
dings gäng und gebe, allein fie Documentiren nur, daß 
man auf proteftantifcher Seite den Eatholiihen LXehrbegriff 
nicht kennt“, fo wäre es erwünfdht zu wiſſen, welcher 
proteftantifhe Schriftſteller Mortimer's Schmärnereien 
ald den Grundinhalt des katholiſchen Xehrbegriffs be: 
trachtet. Bid auf weitered jind wir ber Anſicht, daß 
Kuhn, welder von Schiller bemerkt, er theile die herr- 
fhende Begrifföverwirrung der Proteflanten über fatho: 
lifches Leben und Wefen, gut daran thäte, fich felbft zu 
prüfen, ob er den proteftantiichen Lehrbegriff hinreichend 
fenne, um die Cliſabeth als deſſen eigenfte Vertreterin 
darzuſtellen. Wir müſſen ihn ernftlid bitten, fi, wenn 
es in Münden möglih ift, aus einem proteftantifchen 
Katehiömus über den Begriff der Buße zu belehren und 
mit Zugrundelegung eined Handbuchs der Logik darüber 
nachzudenken, inwiefern das Abmachen feiner Schuld vor 
Gott und feinem Gemiffen, weldyes allerdings eine Grund: 
lehre des Proteſtantismus ift, gleichbedeutend oder ver⸗— 
wandt ſei mit Verſtellung, Heuchelei, Unverföhnlichkeit. 
Der Berichterſtatter hat nie eine gleich taktloſe, unge— 
rechte, ſeichte, vom Zaun gebrochene Verurtheilung des 
Proteſtantismus geleſen; dieſelbe iſt nur entſchuldbar durch 
Kuhn's völlige Unwiſſenheit. Der Menſch iſt ein National⸗ 
vereinler, ein Proteſtant! denkt Kuhn. Allerdings, bei: 
des, und von Herzen. 

Dem Bude find beigegeben 11 Seiten Anmerkungen, 
fowie 9 Beilagen; die meiſten der letztern handeln über 
Don Carlos, Dranien, Tilly, Wallenftein und find 
ſchlechthin überflüflig; Die legte beſpricht ausführlih das 
Titelbild, ein von dem berliner Kupferfleher Bolt gefer- 
tigtes angebliches Schiller= Bild. Der Verfafler theilte daſ⸗ 
jelbe Schiller'8 Tochter, der Freifrau von ©fleihen-Nuß: 
wurm, mit, welde antwortete, daß e8 ein Schiller-Bildchen 
jei, fei wol nit zu verfennen, aber zugleich bemerkte, 
ed babe „noch etwad fo unbefchreiblih Jugendliches, Jung: 
fräuliches, fo etwas unbefangen Heitered; nur in ber ein: 
gefallenen Wange, über den Augen Ilegt die Spur des 
kränklichen Eörperlihen Dafeind, während aus Dlund und 
Augen jugenplihed Xeben fpridt. Und das im Jahre 
1804, der Schiller von 44 Jahren, ein Jahr vor feinem 
Tod." Daß Stirn und Wungen, Haartracht und Klei- 
dung lebhaft an Schiller erinnern, ift nicht zu verfen: 
nen; dagegen erſcheint dad Bilden unverhältnifmäßig 


jugendlich, ed fehlt unfers Bedünkens die flarf gezeichnete 
Unterlippe, es fehlt vor allem die nad Scharffenſtein's 
Wort „dünne, Enorpelige, in einem merflidy fcharfen Win- 
kel hervorfpringende, auf Papagaienart gebogene und 
ſpitzige“ Nafe, wie wir fie von Dannecker's Büfte kennen; 
auch die emporgehobene Haltung des Hauptes, wie fie 
auch Rietſchel's Denkmal bat, ift nit die, wie Schilfer 
fie gemeiniglich zeigte. Unter dieſen Umſtänden und da 
die Anfertigung des Bildes im Mai 1804 bei Schiller's 
Anmejenheit zu Berlin wol voraudgefegt, aber feines: 
wegs erwiefen ift, wird ungeadtet der etwas. zögernden 
Beiftinmung von Schiller's Tochter der Zmeifel, ob bier 
wirklich ein Schiller Bild vorliege, nicht gang ausge⸗ 
ſchloſſen fein. 


Ueber den Zweck des Buchs von H. Deinbardt 
„Beiträge zur Würdigung und zum Verſtändniß Schil⸗ 
ler’6” (Mr. 4) mag zunädft die Vorrede uns belehren. 
Der Berfaffer fpricht: 

Ich Habe die überfichtlichen Darftellungen von Schiller’s 
Leben und Wirken, an denen es fegt nicht mehr mangelt, nicht 
vermehren wollen, fondern in der eingehenden Betrachtung eins 
zelner Werke die Unterlage für eine umfaflende hiſtoriſch⸗kri⸗ 
tifche Würdigung des großen Mannes und das Mittel gefucht, 
feine Wirkfamfeit zu vergegemwärtigen.... Ich habe vorzugs— 
weife den objertiven Zufammenhang, in welchem die Schillers 
ſchen Werfe unter ſich fliehen, auf der einen, und die Bedeu: 
tung, welche fie für die Gegenwart haben und gewinnen müfs 
fen, auf der andern Seite in das Auge gefaßt... Mach meiner 
Anficht hat die dramatiſche Productivität Schiller’s in der „Braut 
von Meffina‘’ ihren Höhepunkt erreicht, während der „Spaziers 
gang“ und bie „Glocke“, die fich zueinander ergänzend verbals 
ten, die concentrirte Offenbarung der Welt: und Geſchichts⸗ 
anfhauung Sciller's in Iyrifch=bidaftifcher Form abgeben, bie 
„Briefe über die äftgetifche Erziehung‘‘ des Menfchen die einzige 
umfaſſende und zufammenhängende Darleguüg feiner geſchichts⸗ 
philofophifchen Aeſthetik oder äfthetifchen Geſchichtsphiloſophie 
find Menn daher durch die eingehende Beſprechung eins 
einer Werke der ganze Schiller vergegenwärtigt werben foll, fo 
nd hierzu, falls meine Anfiht Grund hat, die genannten 
Schöpfungen vorzugsweife geeignet. 

So befteht das Buch demnach aus vier längern oder 
fürzern Abhandlungen über Schiller’ö „Aeſthetiſche Briefe‘, 
über den „Spaziergang“, die „Glocke“ und über ven De: 
metrinsplan. 


Die eingehende Betrachtung ber ‚Braut von Meifina‘‘, 
an welche fidy die nähere Darftellung des Berhältniffes, in dem 
die übrigen Dramen Schiller's zu dieſer Bolltragodie flehen, 
anfchließt, ift für den zweiten Band aufgefpart. Außerdem fol: 
len noch theils in diefem, theils in den legten Bande die Dras 
men der verfchiedenen Berivden einander gegenübergeftellt, bie 
Schiller'ſche Lyrif zufammenhängend charakterifirt, die äftheti- 
ſchen und äſthetiſch-kritiſchen Abhandlungen in ihr Verhältniß 
zu den Briefen geſetzt und die Schiller’fche Gefchichtfchreibung 
gewürdigt werben. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß mancher unferer Kefer weder 
diefe Hohe Werthſchätzung der „Braut von Meſſina“ tHeilt, 
noch einfieht, wie Schiller's unvollendet gebliebened Werk 
„Demetriud in dieſem Bande eine Stelle finden Fonnte; 
die Bermuthung liegt nahe, daß letzteres deshalb gefihehen, 
weil diefer Auffat neben der Abhandlung über ven „Spa: 
ziergang“ bereitd im „Morgenblatt“ veröffentlicht ward. 
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Wenn die großen Erwartungen, mit melden der Be: 
richterflatter dad Bud zur Hand nahm, ihre Erfüllung 
nicht gefunden haben, fo mag man ihm Diefes vielleicht 
als Kurzfictigfeit oder Schlimmered audlegen; er muß fid 
das gefallen laffen. Der Xefer kennt Schiller’8 ‚Briefe über 
die äfthetifche Erziehung”. Bei aller Klarheit und Feinheit 
der entmwidelten Ideen leiden fie, wie e8 uns fcheint, an 
dem Uebelftande, daß fie nicht erweifen, mas jie mit gro: 
ßem Aufwande der geiftreichften Gedanken erweiſen wol- 
Ien: wie nämlich daS politifhe und nationale Neben durch 
üfthetifche Erziehung gereinigt und gefräftigt werde. Es 
ift Died ein Gedanke ganz entiprehend dem rein fünft: 
leriichen Geiſtesleben des weimarer Kreiſes, den meniger 
politiſchen als humanitariſchen Strebungen unſerer größten 
Dichter, eine Erneuerung des ſtaatlichen Lebens blos von 
der Kunſt zu erwarten; und wie wenig dieſes durchführ— 
bar fei, beweift Schiller felbft, indem et gerade da, wo 
er die praftiihe Durchführung feiner Lehre entmideln 
follte, abbriht. Zwölf Jahre ſpäter nahm Fichte den 
abgebrochenen Gedanken wieder auf in feinen „Reben an 
die deutfhe Nation‘, aber da hatte Napoleon’3 gewaltige 
Fauſt mit dem preußiſchen Staate dad äſthetiſche Treib⸗ 
haus der damaligen Literatur in Trümmer gefhlagen, und 
Fichte erkannte Elar, wie die Hoffnung der Zufunft nicht 
ruhe auf einer Afthetifchen, fondern auf einer nationalen 
Erziehung. Wenn alfo Deinhardt in feinem Vorwort die 
Hoffnung ausipriht, wenn unjere Lehrer und Erzieher 
Schiller's pädagogiſche Bedeutung Tennen und mürbigen 
lernten und an dad, mad cr wollte, anzufnüpfen ven 
Muth und die Fähigkeit gewönnen, dann werde aud die 
deutfche Pädagogik fih über die Principlofigkeit und metho⸗ 
difche Kleinkrämerei, der fie verfallen, erheben, es werde 
ih daraus ein Umwandlungsproceß ber praftifch : paba: 
gogiihen Zwecke und Mittel, ver für die gegenwärtigen 
Fachpädagogiker faun vorftellig fei, ergeben, es merven 
bisher ald nebenſächlich betrachtete Aufgaben, wie bie 
Ausbildung der Spielfähigfeit überhaupt und der drama⸗ 
tifhen Spielfähigfeit insbeſondere, jih in den Border: 
grund flellen — fo jind wir zunähft der Meinung, 
daß die deutſche Pädagogik Schiller's Bedeutung bereits 
ziemlich genügend erfaßt habe, zugleich aber auch, daß 
die Gedanken ver äſthetiſchen Briefe einer pädagogiſchen 
Bermertbung bei weitem weniger fähig ferien, als Scdil: 
ler's Igrijche und dramatifhe Dichtungen. Und fo ver: 
mögen wir der bier gegebenen ſehr umfaflenden Analyſe 
jener Schrift nit eben beveutfamen Werth beizulegen, zu= 
mal da fie eine praftifche Xöfung der Yrage ebenfo wenig 
gibt, wie die ihr zu runde liegende Schrift Schiller's. 

Der zweite und dritte Auffag bringen Erläuterungen 
tes „Spaziergang und der „Glocke“, nicht fomol ins 
Einzelne eingehend, ald den Zufammenhang der Gedan— 
fen und den Grundinhalt entwidelnd, wobei bisweilen 
Bergleihungspunfte ji ergeben; die Entwidelung ift 
wohldurchdacht, wenn auch nicht felten fehr weitichweifig, 
eine Gigenfhaft, die Überhaupt der Schreibart des Ber: 
faſſers eigenthümlich erſcheint. Der Auffaß über ven 
Demetriusplan wirft zuerſt einen Blick auf die übrigen 





Dramen, die Schiller beabfichtigte, die „Malteſer“ und 
„Warbeck“, um daran eine eingehende Belprehung ber 
Charaktere des unvollendeten legten Schiller'ſchen Werks 
zu fnüpfen, 


Dos Schriften „Schiller und die praftifchen Ideen“ 
von Georg Tepe (Nr. 5) umfaßt nur 39 Seiten und 
könnte etwa noch einst Feſtrede ded Jahres 1859 jeine 
Entfiehung danken. Sic; anſchließend an die Herbart'ſche 
„Ethik“ und die von derfelben aufgeftellten Kategorien 
der praftifhen Ideen beleuchtet der Verfaſſer, inwiefern 
in Schiller’ 8 Wefen und Werfen die Ideen ver Bollfom: 
menbeit, des Wohlwollens, des Rechts, der Billigfeit 
und der innern Freiheit ihren Ausdruck gefunden haben. 

In Schiller haben ſich die praktiſchen Ideen herrlich offeu⸗ 
bart. Sie ſind nicht blos von außen an ihn hinangefommen, 
haben nicht blos feinen Verſtand und feine Phantaſie beſchäf⸗ 
tigt, ſondern fic find in feinem innerften Herzen lebendig und 
fräftig geworden. Früh haben fie ihn ergriffen, fich feü mit 
ihm verbunden nnd bis ans Ende feiner hohen Laufbahn treu 
zu ihm gebalten. Sie find fein Genius, fein guter und flarfer 
Genius geworben. Schiller hat fiy Die allgenıeine und dauernde 
Berehrung vffenbar nicht durch igenfdyaften erworben, die er 
mit andern gemein hat und worin er übertroffen wird, ſondern 
durch eiwas, was ſich einzig an ihm findet und allgemein unt 
dauernd wohlgefällt. Das aber ift nichts anderes, als feine 
fittliche Vollendung, die großartige Ausprägung aller fittlichen 
Ideen und deren harmoniſche Vereinigung in feiner Perfor. 
Weil es in Schiller fein befieres Selbft verförpert fieht, darum 
Schaut das beutiche Volk fo gern auf ihn.... Der gefunde Kern, 
der in ihm ſteckte und feine volle Triebfraft fortwährend behielt, 
diefer Kern, das waren eben die praftifchen Ipeen in ihrer Ge: 
ſammtheit. 


Dieſe Stellen zeigen etwa den leitenden Gedanken des 
Schriftchens, die Begründung ruht auf umfaſſender Kennt 
niß von Schiller's Leben und Schriften; die Darftellung 
ift frei, warm und durchſichtig, ſodaß, mer überhaupt 
an ſolch allgemeinen Entwidelungen ſich erfreut, das Büch— 
lein gern lefen wird. 


Wie Frau von Gleichen - Rußwurnm im Morwort bes 
Schriftchens „Schiller: Feier 1859 (Nr. 6) bemerkt, ift 
öfterd die Aufforderung an fie ergangen, ein Berzeid- 
niß der ihr gefandten Feſtgaben, welde tie Schiller: 
Feier 1859 hervorgerufen, zu veröffentlihen. So bringt 
das drei Bogen große Büdlein eine genaue Aufzählung 
aller an Schiller's Enfelin eingefandten Feſtreden, Ge: 
dichte, Zeitungdblatter u. f. w., die Zeugniß ablegen für 
die riefenhafte Ausdehnung jener Feſtfeier. Daß vie 
Herausgeberin in dem Ueberfhauen viefer ihrem Bater 
gewidmeten Verehrung einen hohen Genuß fand, ift jelbft- 
verftandlih, und mancher Feſtredner und Fefldichter wirb 
ih freuen, bier feinen Namen für die Ewigkeit aufbe- 
wahrt zu finden. Wilhelm Buchner. 
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Biographien aus der Neformationszeit. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 


Der treffliche, durch allzu frühen Tod der Wiffenfchaft ent: 
riffene Hiftorifer Thomas Bude fällt in feiner „Geſchichte ber 
Givilifation‘ über John Knox, den man fi) angewöhnt hat, 
ben Reformator der fchottifchen Kirche zu nennen, das folgende 
fcharfe, aber von ihm fehr zutreffend nachgewiefene und begrüns 
dete Urtheil: „Zu fagen, daß er furchtlos und unbeflechlich war, 
dag er mit unermüdlichem Eifer vertheidigte, was er für bie 
Wahrheit hielt, und baß er fich mit unausgefegter Anftrengung 
dem Gegenſtande wibmete, ben er für den höchſten von allen 
hielt, beißt nur den vielen edeln igenfchaften, womit er 
ohne Zweifel begabt war, die gewöhnlichite Anerkennung zollen. 
Auf der andern Seite jedoch war er ſtreng, unnachfichtig und 
oft roh; er war nicht verhärtet gegen menfchliches Leiden, aber 
er fonnte Spott damit treiben und feinen rauhen, überfprubelns 
den Humor dagegen aufwenden, und er hegte eine fo ungezügelte 
Herrfchfucht, daß er nicht den geringflen Widerfland ertragen 
fonnte und alles mit Füßen trat, was ihm im Wege fland oder 
auh nur einen Augenblick feinen Endzweden binderlich war. 
Knor’ Einfluß auf die Beförderung der Reformation ift von 
Hiftorifern, Die zu geneigt find große Erfolge den Anftrenguns 
“gen einzelner zuaufchreiben, in ber That gröblich überfchägt 
worden; fie überfehen jene umfaflenden und allgemeinen Urfachen, 
ohne die des einzelnen Anftrengung fruchtlos bleiben würde.‘ 

Die Biographie, welche Brandes über Kuor liefert, hält 
fi} von diefem kritiſchen Standpunfte des englifchen Geſchicht⸗ 
fchreibere durchaus fern; um fo mehr find wir bei der Lektüre 
des jüngern Werks an jenes erinnert worden. Auch bie von 
Brandes beliebte Binleitung mußte ung Buckle in das Gedaͤcht⸗ 
niß zurückrufen, nicht eben zum Vortheil oder zur Empfehlung 
der Arbeit, die zur Beiprechung vorliegt. Unter den vielen 
geiftvollen Bartien in dem Werke von Budle nimmt feine Uns 
terfuchung bes Zuſtandes und bes Beiftes in Schottland wähs 
rend bes 15. und 16. Jahrhunderts eine hervorragende Stelle 
ein. Auf die lichtvollſte Weile tragen ſich bier die glängenpflen 
Apercus, bie gehaltvollſten Unterfuchungen vor. Brandes bes 
handelt in feiner Einleitung ben nämlidhen Gegenfland; die beis 
den erften Kapitel follen über die Zuflände in Schottland vor 
ber Reformation und über die erſten reformatorifchen Beweguns 
gen in dieſem Lande orientiren. Wenn man diefe Darftellung 
mif der von Bude vergleicht, erhält man gleichfam ein argu- 
mentum ad hominem für die Wahrheit des alten Satzes: Si 
duo faciunt idem, non est idem. 

Den Uebergang von ber Einleitung zu der eigentlichen Bios 

raphie vermittelt fi) Brandes durch den Sag: „Unter biefen 
Begebenbeiten (es it von den Berfolgungen ber Evangeliſchen 
in Schottland die Rebe geweien) war nun aber ber Mann her: 
angereift, der erfehen war, nicht blos einen bedeutenden @influß 
auf bie fernere Entwidelung feines Bolfs zu üben; fondern ges 
radezu bie reformatorifche Bervegung zum Giege zu führen.‘ 
Ein Blick bei Buckle zeigt das Unfritifche der ehauptun ; 
Bulle hebt es hervor, wie die eigentlich bedeutende Periode in 
dem Leben von Knor für Schottland in und hinter das Jahr 
1559 fällt, „als ber Triumph des Proteflantismus ſchon ges 
fihert war, und daß Knor nur bie Früchte von dem exntete, 
was während feiner Abweienheit von ber Heimat ausgerichtet 


worden”. Rnor ift im Jahre 1505 geboren, nach einigen zn 


Gifford, nach andern in Habdington. Sein Bater ſtammte aus 
einer alten und angejehenen, obſchon nicht reichen Yamilie, doch 
befaß er Mittel genug, um dem Sohne eine wiflenfchaftliche 
Bildung geben zu fünnen, und das war in jenen Zeiten bei ben 
Schotten nichts Gemwöhnliches. Im Jahre 1524 bezog er St.s 
Andrews, die damals berühmteite Univerfität des Königreichs. 
Die Borfenntniffe, welche der junge Student mitbrachte, waren 
ering genug. Meberhaupt fland cs um das Schulwefen damals 
chlimm in Schottland. Was etwa von wirklich wiſſenſchaft⸗ 
fiher Bildung gefunden wurde, das hatten diejenigen, die es 
1864. 8. 


befaßen, meift aus dem Auslande geholt, aus den Schulen in 
Stalien, Kranfreich und Deutſchland, wo die Wiffenfchaft einen 
neuen Auffchwung durch die griechifcyen Philofophen und Dich⸗ 
ter gewonnen hatte, dagegen in Schottland jelbft war dergleichen 
nicht zu erlangen. In St.⸗Andrews wurde gerade audy nicht viel 
geſunde Beiftesnahrung geboten. Herrichend war hier wie überall 
auf den römifchen Univerfitäten das Syſtem des Scotus, des 
Baters der Schlolaflif, der eben die Lehren, Gebräuche und 
Ordnungen ber römifchen Kirche in ein Syſtem gebracht Batte, 
fie mit allerlei fubtilen und oft lächerlichen Gründen zu bewei: 
fen und zu rechtfertigen fuchend. Nur einer unter den dama⸗ 
ligen Lehrern der Univerfltät nahm einen etwas freiern Stand 
punft ein, Johann Mair, gemöhnlid Mayor genannt. Pro⸗ 
feffor der Theologie und Philoſophie hatte er in Paris unter 
Gerſon und Peter d'Ailly feine Studien gemadtt. Diefer Mann 
übte auf Knox vielfach anregenden Einflug aus, und als gewiß 
darf angenommen werben, daß er es war, welcher den erften 
Anfloß dazu gab, daß -fein Schüler an dem herrfchenvden Kir: 
chenwefen irre wurde. Uebrigens wurde Knor fehr bald zum 
Magifter ernannt und fing als ſolcher an, philofophifche Collegia 
zu lefen. Er wurde berühmt als einer, der auch Die größten 
Subtilitäten der Dialeftit mit Scharffinn zu löſen verftche. 
Auch wurde er in den geiftlichen Stand aufgenommen und zum 
Briefter geweiht, noch ehe er das Fanonifche Aiter erreicht hatte. 
Schon 1535 ging in ihm, theils auf die Anregungen Mair’s 
bin, dann aber auch infolge feines Studiums des Hieronymus 
und des Auguftinus, bei denen er niannichfache Widerfprüche zu 
den Sagungen und Lehren bes fchottifchen Klerus fand, endlich 
au wol weil er ein Zeuge ber Stanbhaftigfeit war, mit wel: 
cher bie Bekenner des Evangeliums die Grauſamkeiten ihrer 
Berfolger ertrugen, eine innerlihe Ummandlung vor, „doch 
bebächtig- und gewiflenhaft, wie er war, fam er zu einem offes 
nen Bekenntniß des Ghriftentbums erft im Jahre 1542. Zu 
St.⸗Andrews war feitdem fein Bleiben nicht mehr. @rzbifchof 
‚Beaton, ein fanatifcher Römling, erließ einen Richtſpruch gegen 
ihn, der ihn für einen Keger und bes priefterlichen Charaktere 
für verluflig erklärte. Er floh zu Lord Hugh Douglas von 
Zangnidbrie in Oſt⸗Lothian, hier und in der Nachbarfchaft theils 
als Hauslehrer thätig, theils als Prediger die verbeflerte Kirs 
chenlehre verbreitend. ine wefentliche WBörderung in feiner 
evangelifihen Weberzeugung follte er durch „Georg Wifhart er: 
halten, der um diefe Zeit Schottland mit feinen Predigten durch⸗ 
309. Als König Jakob V. am 2. December 1542 flarb, nicht 
am 14. December, wie es falfch bei Brandes heißt, follte ihm 
Gardinal Beaton als Vormund der unmündigen Königin Maria 
Stuart folgen. Die Herren vom Adel indeg nahmen den Brä- 
laten fogleich gefangen, entfegten ihn feiner Würde ale Regent, 
ernannien den ®rafen von Arran an feine Stelle und geftattes 
ten, eben aus Oppofltion gegen den Garbinal und deflen Par: 
tet, den Proteftanten Duldung. Bor das Parlament fam ein 
Antrag, das Volk folle die Erlaubniß haben, die Bibel in einer 
fhottifchen oder englifchen Ueberfegung zu lefen. Die Geiſtlich⸗ 
feit bot ihre ganze Macht auf, um einen Schritt zu hintertrei⸗ 
ben, den fle mit Recht für ſehr gefährlich hielt, da er dem Pro: 
teftantismus einen feiner Hauptgrundfäge zugab. Aber alles 
war vergeblihd. Die Blut war hereingebrocdyen und ließ fich 
nicyt zurüchwenden. Die Lords nahmen den Borfchlag an, dess 
gleichen das Parlament. Gr erhielt die Zuflimmung ver Regie- 
rung und wurde unter Wehflagen ber Kirche mit aller Körm; 
lichkeit bei dem Marktkreuze von Edinburgh verfündet. 

Brandes überfieht völlig die ungemeine Tragweite, weldyer 
diefem Beſchluß, den er nebenbei mit zwei Worten erwähnt, für 
die Ausbreitung der Reformation in Schottland hatte. Diefen 
veränderten politifchen Berhältniffen gegenüber, wie fte durch bie 
Regentfchaft des Grafen Arran bewirft waren, glaubte @eorg 
Wilhart, der früher wegen Verdachts der Keperei nach Sams» 
bridge geflohen, die Heimfehr in das Baterland wagen zu dür⸗ 
fen. Er durchzog Schottland nad allen Richtungen, öffent ich 
für die Reformation prebigena und Vorträge haltend. In 
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Leith machte Knox feine Bekanntfchaft und ward von derfelben 
mächtig angeregt, ein Eindrud, dev noch verflärft werden mußte, 
als jener eine Zeit lang in Langniddrie verweilte. Inzwiſchen 
hatte ſich aber wiederum ein politifcher Umfchwung vollzogen; 
der Megent fand es in feinem :Bortheil, in das Lager bes Erz⸗ 
bifchofs Beaton überzugehen und diefem die abermalige Verfols 
nung der Evangeliſchen zu geſtatten. Als das erfte Opfer fiel 
Wilhert. Ale der Verurtheilte auf bem Richtplap bemerfte, das 
Veaton aus einen benachbarten Fenſter hohnlachend auf. die 
fchredliche Scene herabblidte, da richtete er fid) body auf und 
weiffagte ihm, es werde nicht lange währen, fo werde er, ber 
dort in allem Prunfe jept fige, als der Glendeſte der Menjchen 


dort gefehen werden; eine Weiffagung, die nur zu rafch zutraf.- 


Denn ſchon 1545 bildeten die bedeutenpditen proteftantifchen Lords 
eine Berfchwörung zur Ermordung des Erzbiichojs Beaton, den 
fie vor allen haßten, theils weil er an der Spiße der Kirche 
ftand, theils weil er der talentvollite und rückfichtslofefte ihrer 
Gegner war. 88 verging jedoch ein Jahr, che fie ihren Bor: 
jag ausführen Fonnten; evt im Mai 1546 brach Lesley, ein 
junger Baron, mit dem Laird von Grange und einigen andern 
in St.: Andrews ein und ermordeten den Bardinal in feinem 
eigenen Scloffe. Die Beichreibung der Ermordung ift eine ber 
fehr wenigen Stellen, die bei Brandes etwas lebhaft und ge: 
färbt erfcheinen; im, allgemeinen ift die Darſtellung bei dem 
lestern überaus nüchtern und troden, fchleppend und fchwerfällig. 
Es Heißt an jener Stelle: „Der Gardinal war von dem Lärm 
erwacht und fragte, was vorgehe. Als ihm geantivortet wurbe, 
Norman Lesley habe das Schloß genommen, gerieth er in große 
Angſt. Er lief zur Hinterthür, und ald er dieſe verfchloifen 
fand, rannte er in feine Kammer zurück, ergriff ein ziveis 
händig Schwert und verrammelte die Thür durch Kiſten und 
andere Geraͤthe. Lesley verlangte, daß er .öffne, und als ber 
Cardinal fich weigerte, fing man an die Thür gewaltfam zu er: 
brechen. Endlich verfprach der Prälat, die Verſchworenen ein⸗ 
zulaffen, wenn fie ihm mit einem ide verfprächen, fein Leben 
zu verjchonen. Das wurde natürlich verweigert. Die Bers 
ſchworenen drangen ein und der Garbinal, ſich in einen Stuhl 
werfend, fihrie in feiner Todesangft immerfort: «Ich bin ein 
Prieſter! Ich bin ein Briefter! Ihr werdet mich nicht tödten !» 
Doch diefe Erinnerung an fein heiliges Amt fam zu fpät. Lesley 
und Sarmichael fchlugen auf den Unglüdlichen ein und fie wür- 
den ihn fogleich getödtet haben, wenn nicht Melville, ein Ders 
wandter Wiſhart's, fie noch einen Augenblick zurüdgehalten 
hätte. «Das Werf und Gericht Gottes», fagte er, «muß mit 
mehr Eruſt und Ruhe vollbracht werden.» Dann dem Cardinal 
das Schwert auf die Bruft feßend, forderte er ihm auf, feine 
Thaten zu bereuen, indem er ihn an das von ihm vergoffene 
Blut Wiſhart's erinnerte. «Das Blut diefes Mannes», ſprach 
er, «fchreit um Rache wider dich, und wir find von Gott ger 
fandt, es zu rächen, denn hier vor Gott Dezeuge ich, daß we⸗ 
der Haß gegen dich, noch Begier nach deinen Schägen, noch 
auch Furcht vor irgendwelchem Schaden, den bu mir thun könn⸗ 
teft, mich angetrieben hat, Dich zu tödten, fondern allein, weil 
du geweſen bift und noch biſt ein hartnäciger Feind Jeſu Ehrifti 
und feines heiligen Evangeliums» Damit flieg er dem Car⸗ 
dinal das Schwert durch die Bruſt, und fo fiel derfelbe, indem 


er nichts mehr ſprach, als: «Ich bin ein Vrieſter! Ich bin ein’ 


Priefter! Alles it aus!» Zu St.- Andrews war aber die That 
bald ruchbgr geworden, und die @inwohner famen auf das 
Schloß und verlangten den Gardinal zu fehen. Da ftellten bie 
Verfchworenen den Leichnam in demfelben Thurmfenfter zur Schau 
aus, von weldem aus der ſtolze Priefter nod) vor kurzem der 
Hinrichtung Wifhart's zugelehen Hatte.‘ 

Knox ging fofort ale Prediger zu den Mördern in St, = Au: 
drews. Brandes flellt die Sache fo dar, daß ihn Die dortige 
Gemeinde berufen Habe, und dag „die Gemeinde es fei, welche 
das alleinige Recht habe, ihre Prediger zu berufen‘, fei ein der 
PVresbyterialfirche charakteriſtiſcher Grundfag. Ja, Brandes geht, 
eben weil er nicht eine Biographie fchreibt, foundern eine Fritifs 





lofe Xobrede, noch weiter. Man leſe: „Blutig, wie des Gars 
dinals Laufbahn gewejen war, und gewaltthätig, hatte fie auch mit 
Blut-und Sewaltthat geendigt. Man hat über diefe That der Vers 
ſchworenen ein firenges Uriheil gefällt, und wer möchte fie guts 
heißen? Gleichwol war es doch auch eine That der Nothiwehr, 
fowol was ihr eigenes Leben, als auch das Leben ihrer Glau⸗ 
bensgenofjen und am Ende aud das Wohl ihres Vaterlannes 
betrifft, was die Verfchworenen begingen, und wie es immer 
gefchieht, fo geſchah es auch Hier, gefeglofe Zuflände bringen 
auch gefeblofes Verhalten hervor. die den Gardinal tübteren, 
hatten wenigflens das Bewußtfein, ein Gottesgericht auszuüben, 
und wenn Knor die That aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, 
ohne dabei der Schuld der Menfchen, die die Werfzeuge waren, 
zu gebenfen, fo muß man ihm doch recht geben. Der Earbinal 
hatte verdient, was ihm zuteil wurde, und es war nur Das 
Unglüd, auch der Berfchworenen, daß feine gefegliche Gewalt zu 
finden war, die den bluitriefenden Händen diefes Prieſters Bin: 
Halt that.” Und in einer Bemerfung wird dann noch hinzugefügt : 
„Auch iſt zu bedenfen, daß damals, wie überhaupt in den Zeus 
balftaaten, fo auch in Schottland, ſolche Fehden der Mächtigen 
untereinander auf hergebrachtem Gewohnheitsrecht beruhten.“‘ 
Man vergleidye damit, was Buckle zur Sache bemerft: „Kor 
erfchien auf den Schluß St.» Andrews, ſchloß ſich dort mit ben 
Mördern ein, rüftete fich ihr Schickſal zu theilen umd ſuchte in 
einem Werfe, welches er fpäter fchrieb, vffen zu rechtfertigen, 
was er gethan hatte. Dafür gibt es Feine Redyfertigung.‘‘ 
Wellen Urtheil das richtige, ob das Urtheil des englifchen Sıllor 
riferö, oder das Urtheil des deutfchen Theologen, darüber fann 
fein Zweifel beftehen. _ 

Im Juli 1547 fiel nad) kurzer Belagerung St.⸗Andrews 
in die Hände des Negenten; in der Gapitulation war beflimmt 
worden, daß die Berfchworenen ein Schiff nad) Franfreich brin⸗ 
gen follte, und wenn fie dann nicht vorziehen würden, im bie 
Dienfte der Franzoſen zu treten, fo follte ihnen geflattet fein, 
hinzugeben, ‚wohin fie wollten, nur nit nach Schottland. Die 
Bapitulation wurde jedoch nicht gehalten; die fhottifchen Edel: 
leute wurden auf franzöflfche Feſtungen gebracht, während bie 
übrigen nach Nantes anf die Galeren famen. Unter ihnen’be: 
fand fih auch Knox. Nicht nur, daß er mit Ketten beladen 
und auch fonft wie ein gewöhnlicher Sträfling gehalten wurte, 
er fah ſich, ale ein Haupt der Keger, einer boppelt unmwürdigen 
Behandlung ausgefegt. Nach neunzehnmonatlicher Gefangens 
fhaft gelang es ihm, zu entwijchen. Die Art und Weiſe fei: 
nes Entfommens wirb verfchieben angegeben. Er ging nad 
England, wo unter der Regierung Eduard's VI. und des Pros 
tectord Somerfet den Wvangelifchen Schottlands eine Zufludytes 
ftätte bereitet war, und wo er auch einen vorläufigen Wirfungs: 
freis finden fullte. Granmer ernannte ihn zum Reifeprebiger 
und ließ ihn unter Die Zahl der acht Kaplane des Könige aufs 
nehmen, welche den Auftrag befamen, abwechſelnd je zu Zweien 
das Land zu Durchreifen und den Samen des Evangeliums uns 
ter der Bevölferung auszuftreuen. Auf einer diefer Rundreijen 
machte er die Befanntfchaft einer jungen Dame in Berwick, 
Namens Marjory Bowes, die nad) mannichfachen Kämpfen und 
MWechfelfällen fpäter feine Gattin werden follte König Ebuard, 
der ihn predigen gehört und an feinem Vortrage Gefallen 
gefunden, brauchte ihn zu wichtigen Firchlichen Arbeiten; Kuor 


wurde unter andern bei der Reviſton des firchlichen Ge: 
betbuchs (Book of Common prayer) und ebenfo bei der Re⸗ 


vifion der Glaubensartifel der englifchen Kirche (Articles of 
religion) gebraucht. Als. Somerfet durch Nortfumberland in 
ber Regentfchaft verdrängt war, hielt Knor eine Predigt, im 
weicher er die Hinrichtung bes bieherigen Protector beflagte; 
Anklage und Unterfuchung in London war die Folge ber Predigt, 
doch ging er aus berfelben ungefchädigt von dannen. Neues, 
ſchwereres Ungemach begann für ihn, als der Tod Eduard's 
1553 das Zeichen für alle Gegner der Reformation warde, anf 
das fie fchon lange gewartet hatten, um ihre Plane zur Wie⸗ 
derherftellung der römifchen Kirche unter Blut und Gewaltthat 
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zur Ausführung zu bringen. „Knox“, verfichert Brandes, „bes 
irug fi unter ben Schreden, welche die Megierung der bluti⸗ 
gen Maria, einleiteten, als der treue und unerfchütterliche Zeuge 
der Wahrheit, der bereit war, den Willen des Herrn in allen 
Dingen über fich ergehen zu laſſen.“ Der Sa ift eben wieder 
nur Phraſe, wieder nur bloße Reclame. Nicht nur, daß Feine 
pofitiven Thatfachen beigebracht werden, welche die Behauptung 
erweifen; bie Thatfache, daß Knox 1554 aus England nadı 
Dieppe entfloh, fchlägt ber Behauptung direct in das Angeficht. 
Brandes erzählt die Flucht mit dem Zuſatz: „Er beftieg das 
Schiff, freilich nicht ohne tiefen Schmerz über die in England 
durch die Papiſten angerichteten Verwüftungen, aber auch nicht 
ohne die Zuverficht, die ihn flets aufrecht erhalten hatte, daß 
der Herr und fein Reich doch am Ende den Sieg behalten 


werde.‘ Leere Rebensart! Er nahm feinen Weg durch Frank⸗ 


reich nach der Schweiz, wo er gaftlihe Aufnahme fand. 

Zu Calvin in Genf trat er in das innigfte Verhältniß. 
Was die Befanntfchaft bes 
bedeutet bat, das ift von Stähelin in der vorher befprochenen 
Biographie fchlagend nachgewieſen; was Knox nachmals in feis 
nem Vaterlande für die Reformation geleiftet, verdankt er geradezu 
dem Umgang und Berfehr niit Calvin. &s ift nicht allein volls 
fommen unhiſtoriſch, es ift geradezu lächerlich, wenn Brandes 
in der unfritifchen Apologie, die er feinem Helden fchreibt, dies 
fes Verhältniß völlig verfennt, wenn er Rnor als Balvin eben: 
bürtig barzuftellen unterninnmt und den fürbernden, erziehenden 
Einfluß des letztern auf jenen in Abrede zu flellen ſucht. Das 
freilich gibt er zu, daß Knor in Genf ſich mit jugendlichen Gifer 
erneuten Studien zugewandt Habe; daß es auf Anregung und 
unter Leitung von Calvin gefhah, wird verfchiwiegen. Haupt: 
fächlih war es das Hebräffche, das er in Genf ftudirte Auf 
einige Zeit ging er von hier nach Frauffurt, wo eine Anzahl 
englifcher Slüchtlinge eine Sremdengemeinde gebildet und ihn zum 
Prediger berufen hatten, Es gab Zwiefpalt in der Gemeinde; 
geziwungen, Sranffurt wieder zu verlaffen, nahm Knox vorüber: 
gehenden Aufenthalt abermals in Senf, Die Ausbreitung, welche 
die Reformation in Schottland immer mehr fand, beſtimmte ihn 
zu einer Rüdfehr in das Baterland, das er, im geheimen pres 
digend, nach verfchiebenen Richtungen durchzog. Wie es fcheint, 
war auch die Privatangelegenheit feiner Heirath bei diefem Ab⸗ 
fieher, von welchem der Biograph viel Aufhebens und Rühs 
mens macht, mit im Spiele; der Vater feiner DBerlobten, wel⸗ 
cher der Verbindung widerſtrebt hatte, war geftorben und fo 
faın die Heirath zu Stande. Als fie vollzogen, verließ der 
Permählte Schottland im Juli 1556, fih abermals nach Genf 
wendend. ‘ 

Brandes fchliegt den Abfchnitt mit Behauptungen, von denen 
die englifchen Hiftorifer — vielleicht das Buch von M’Erie auss 
genommen, welches Budle eine verſtandloſe Lobrede auf Knox 
nennt — nicht das mindeſte wiffen, und die in ber. That völlig 
unbegründet find: ‚Der Aufenthalt Knox' in Schottland war für 
die Förderung der Reformation von der höchſten Bedeutung. Er 
hatte die zerftreuten Befenner des Evangeliums exft wieder zu 
einer Partei vereinigt und fie dadurch flarf gemacht, um den 
Kampf mit dem Prälatenthum aufnehmen zu können, und ebenfo 
hatte er fie von aller Unentfchloffenheit, wie auch von aller Uns 
Farheit ın ihren Grundfägen, die vorher noch groß genug war, 
gereinigt. Der Grundſatz, den er ſtets verfochten hatte, dag in 
Chriſto allein alles Heil fei und daß deshalb auch der Herr 
allein durch fein Wort feine Kirche zu regieren habe, war durch 
ihn die Meberzeugung aller derer geworben, die in Schottland 
nah einer DVerbefierung der Kirche verlangten, und dadurch 
war jede DBereinbarung mit der römifchen Kirche abgefchnitten. 
Sept galt es, entweder Chriftus oder Papfl, und wir werden 
ſehen, wie biefer von Knox auggeftreute Same auch bald heran 
reifte. Der vollftändige Bruch mit der römifchen Kirche, wie 
er wenige Jahre fpäter eintrat, war die Frucht, welche Knor 
von feinen Bemühungen erntete. Er felbft aber lebte bis dahin 
in Sicherheit zu Genf, um bann zu rechter Zeit wieder auf dem 


. 


roßen genfer Reformators für Knox 


Kampfplage in feinem Baterlande zu erfcheinen und den Sieg 
herbeiführen zu helfen. ine theilweife Verbindung mit feiner 
Heimat unterhaltend, befchäftigte ſich Knor in Genf mit Stu⸗ 
dien und literarifchen Arbeiten. Mit einigen gelehrten Mitglie: 
bern feiner Gemeinde verband er fih, um die Bibel ins Eng: 
liiche nen zu überfegen, ein Werf, das unter dem Namen der 
„Genfer Bibel” befaunt ift, ine andere Arbeit von ihm war 
der „Erſte Trompetenfloß gegen das Weiberregiment‘‘, in welcher 
er auf die heftigfte Weife die in England und Schottland üblicye 
weibliche Thronfolge beftritt. Ohne Zweifel war für ihn bie 
blutige Regierung der fatholifchen Maria Veranlaffung zu bie: 
fer Schrift. 

Im Frühjahr 1559 fehrte Knox zum zweiten male in fein 
Paterland zurüd. Die Berhältniffe dort hatten ſich aufs neue 
geändert. Brandes verbraudht viel Raum für die Darftellung 
diefer veränderten Situation und gibt doch in wefentlichen Zü⸗ 
gen fein richtiges Bild von ihr. Sm Sabre. 1554 war bie 
Königin= Mutter, Maria von Guife, Arran in der Regentfchaft 
gefolgt. Don ihren Berwandten, dem Herzog von Guiſe und 
dem Cardinal von Lothringen gedrängt, ging fie darauf aus, 
die Keger zu unterdrüden, und dazu gehörte natürlich die völs 
lige Unierwerfung des Adels. Zu dem Ende ſchlug fie 1555 
vor, eine fichende Armee an Stelle der Truppen zu errich- 
ten, welche aus den Lehnsherren und ihren Hinterfaflen beftans 
den. Die Lords merkten die Abſicht der Regentin, fich eine 
jederzeit verfügbare Macht zu verfchaffen, und zwangen Maria, 
ihren Plan aufzugeben. Ihr nächſter Verſuch war, bie fathe: 
liche Partei zu flärfen, und dies bewirfte fie 1558 durch die 
Verheirathung ihrer Tochter an den Dauphin. Die Guifen 
drängten jebt ihre Schwefter zum Neußerften zu fchreiten und vers 
ſprachen ihr den Beiftand frauzöfifcher Truppen. Auf der an- 
dern Seite bereiteten fich die Lords zum Kampfe vor. Schon 
im December 1557 Hatten mchrere von ihnen ein Bündniß ge: 
Ihloffen, in welchem fie fich genenfeitige‘ Hülfe zufagten; die 
Theilnehner nannten fid} „Lords der Kongregation”. Sie fandten 
ihre Agenten aus, um die Unterfchriften derer zu fammeln, die 
eine Reformation der Kirche wünfchten. Werner fchrieben fle an 
Kuor. Seine Art zu predigen war fehr populär und beliebt, 
und fo glaubten fie, er könne ſich nüglich machen. Als er im 
Mai 1559 in Schottland anfam — Budle hebt es mit Nach}: 
druck hervor — war der Ausgang des ſchwebenden Kampfes 
faum noch zweifelhaft, fo vollfommen war e8 den Lords gelun- 
gen, ihre Partei zu verftärfen. Sieben Wochen nach der Lans 
dung von Knox in Leith war die große Revolution vollendet, 
die ganze Regierungsgewalt in den Händen ber proteftantifchen 
Lords. Brandes ſchiebt, wag eben vollfommen unridhtig, das 
ganze Berdienft der geglüdten Bewegung Kuor zu; nad ihm 
itand bei der Anfunft feines Helden die Sache der Proteftanten 
feineswegs fo günftig, Knox verhalf diefer Sache zum Siege. 

Der weitere Verlauf der Dinge war kurz ber folgende. Am 
11. Mai predigte Knor in Perth. Nach der Predigt entftand 
ein Auflauf, das Bolf plünderte und zerftörte Kirchen und 
Klöfter. Die Regentin zog mit Truppen gegen bie Stadt. Als 
die Bongregation zum &ntfag herbeicilte, wurde ein Bertrag 
abgefchloffen, nad) welchem beide Theile entwaffnen follten und 
zwar unter Zuſicherung allgemeiner Amneſtie. In wenig Tagen 
jedoch brach der Krieg von neuem and, erfolgreicher, entſchei⸗ 
dender. Perth, Stirling, Linlithgow feelen den Lords der Eon⸗ 

regation in bie Hände; am 29. Juni räumte bie Regentin 
dinburgh und die Proteftanten zogen im Triumphe in die Haupt: 
ftadt ein. Nachdem mehrere Monate über vergeblichen Berhant- 
lungen verfloffen waren, verfammelten fid) bie Lords zu Edin⸗ 
burgh. Die Verſammlung entſetzte die Königin der Regentfchaft, 
weil fie „der Ehre Gottes, der Breiheit des Neichs und der 
Mohlfahrt des Adels widerftrebe‘. Als vollends am 2. April 
1560 eine engliſche Armee zur Unterflügung der Lords in Schott: 
land einrüdte, gab die Königin den weitern Widerftand auf. 
Bei ihrem Tode, am 10. Juni 1560, war die ganze Regie: 
rungsgewalt in der That den proteflanifchen Lords zugefalfen, 
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Ueber die Wirkſamkeit von Knox um dieſe Zeit berichtet 
Brandes, „daß er nicht blos die Zeit zu benutzen ſuchte, um der 
reformirten Kirche in Schottland einen geſetzlichen Boden zu 
fihern, fondern auch die Führer ber Congregation vor Mies 
bräuchen und Ungerechtigfeiten zu bewahren, beren fie ſchon ans 
fingen fidy fchuldig zu machen“. Die Lords hatten Kirchengüter 
eingezogen als willfommene Bente,; Knor wollte ber Kirche die 
Güter erhalten. Das Parlament, welches am 1. Auguſt eröffs 
net wurbe, beauftragte ihn und fünf andere Geiftliche, ein Glau⸗ 
bensbefenntniß aufzufegen. Daflelbe, in wenig Tagen angefers 
tigt, enthielt in 25 Artifeln die Grundzüge ber reformirten 
Kirche, und zwar, wie dies bei dem Berhältnig von Knor zu 
dem genfer Reformator faum anders zu erwarten war, in folge: 
richtiger Durchführung der Galviniihen Anfchauungen. Auf 
bie Abfaſſung des Slaubensbefenntniffes folgte die Ausarbeitung 
der Rirchenordnung, die Knor mit den nämlichen Geiftlichen 
entwarf, welche feine Gollegen in der erſten Commiſſion gewe⸗ 
fen waren. Die wefentlichten Dehimmungen diefer Kirchen 
ordnung befanden in dem Folgenden: Die Verfaſſung der Kirche 
iſt die presbyterianifche, wie fie von ben Apofteln angeordnet und 
deshalb allein fchriftgemäß. ift, und zwar follen beide Stände in 
der Kirche, der geiftliche und ber weltliche, zufammenwirfen, 
um bie Zwede der Kirche zu verwirflichen. Die Prediger wers 
den nur gewählt durch die Gemeinden, und foll unter ihnen feine 
Rangorbnung beftehen, ebenfo wenig wie eine Ueberordnung oder 
Herrfchaft des geiftlichen Standes über das chriftliche Volk ge: 
ftattet ift, fondern der Prediger hat eben nur einen Dienft am 
Worte Gottes und an der Kirche bes Herrn, aber durthaus fein 
Vorreht vor den Mitgliedern der Gemeinde. Die Eirchlichen 
Beamten bilden die Firchlichen Verſammlungen, denen bie Ge⸗ 
richtsbarfeit in fircdhlicyen Dingen zufommt. Es werben Pros 
vinzialfynoden abgehalten, und das ganze kirchliche Leben gipfelt 
in der Generalverfammlung. In den Händen diefer Verſamm⸗ 
lung liegt die ganze firchliche Gewalt, und ganz befonders if 
es auch die Zucht, welche fie auszuüben haben. Diefe hat es 
mit folchen Sünden zu thun, welde fi dem Strafamt ber 
weltlihen Obrigfeit entziehen. Zur Handhabung der Zucht wird 
ein Disciplinbuch abgefaßt. Gegen das letztere regte fidh ber Wir 
berfpruch vieler Lords, doch das Parlament flimmte zu. 

Damit war für eine neue Ordnung der Dinge in Schott: 
land der Boden gereinigt. Aber wenn die Reformation auch 
über die Gegner den Sieg gewonnen hatte, fo jehlte doch noch 
viel, daß die evangelifche Kirche bald auf Ruhe hätte rechnen 
fonnen. Das Parlament hatte Lord Stuart nad) Paris ge: 
ſchickt, theils um von der Königin die Beflätigung ber Parla⸗ 
mentsbeichlüffe in Sachen der Religion zu erhalten, theils um 
die Königin nach ben Tode des Könige Franz zur Heimfehr 
nah Schottland aufzufordbern. Zu beiden war Maria Stuart 


nicht geneigt. Erf auf den Rath eines Vertrauten, Noailles, ' 


ben fie nach Schottland gefandt, um fich durch eigene Anfchauung 
über den Zuftand ber Dinge zu informiren, entichloß fie ſich zu 
der Reife. Es ſchien ihre Gegenwart in Schottland durchaus 
nöthig zu fein, wenn ben Baronen, die jegt thatfächlidh an ber 
Spige des Reichs ftanden, nicht vollftändig das Feld überlaſſen 
werden folltee Dur das Gewicht ihres Füniglichen Namens 
unb indem fie ihre perfünlichen Reize in die Wagfchale legte, 
riethen die Buifen, möge fie das verlorene Feld, wenn auch 
nur allmählich, wiedererobern. Bon ihren Unterthanen wurde 
fie in durchaus freundlicher Weife empfangen. Die Barone fameh 
ihr bis Leith entgegen und holten fie von da im feierlichen Zuge 
nad Edinburgh ab, und wenn Maria es in Schottland auch nicht 
fo glänzend fand wie in Branfreich, fo zeigte ihr doch alles, 
dag fle willfonnmen war. Beide Parteien, die Römiſchen wie 
die Eyangelifchen, ſetzten ihre Hoffnungen auf fie. Die Königin, 
obfchon gute Katholifin, war doch weit entfernt, ohne weiteres 
Schritte zu thun, um der römifchen Partei aufzubelfen. Die 
Zurüdführung des Papflthums blieb zwar fortwährend das von 
der Rönigin verfolgte Ziel, aber fie fowol, als ihre Bettern, 
hatten fich überzeugt, daß bafjelbe nur auf Umwegen zu erreichen 


Allen. 





fei, da man ed auf dem geraben Weg ber Gewalt nun ein: 
mal nicht vermochte. Deshalb war fie benn auch vorberbanb 
entichlofien, ihre eigentlichen Plane in -ein tiefes Geheimnis 
u verhüllen, bis es ihr gelungen fein würbe, das gefchloflene 
Bandnif der Bvangelifchen durch Intriguen zu fprengen, unb 
jo war ihre erfte That denn bie, daß fie den „Zufand ber Ne: 
ligion’‘, wie fie ihn bei ihrer Ankunft in Schottland vorgefuns 
den hatte, als rechtsbefländig anerfannte und fih nur ausbes 
bang, die Mefie in ihrer Privatfapelle feiern lafien zn bürfen. 
Das leptere erregte fofort den Verdacht und den Unwillen eines 
großen Theile der Evangelifchen, und noch mehr Aufloß wurde 
durch das lockere Leben orgerufen, das bei Hofe einriß und 
auch die Stadt mit anzufleden drohte. Maria fuchte durch per» 
fönliche wiederholte Unterredungen Knor für fih zu gewinnen, 
defien Einflug auf das Volk und namentlich auf die übrige Geiſt⸗ 
lichkeit fie fürchtete. Es ift vielleicht das größte Verdienſt von 
Kuor, daß er fich für die Schmeicheleien wie für die Drohungen 
der Königin unzugänglich erwies, daß er vor und zu berfelben 
mit dem offenſten Freimuth ſprach und mit männlicher Entfchlof- 
fenheit für den Schug feiner Kirche unter der Regierung Maria's 
einftand. In einem Hodyverrathsproceß, den Dlaria egen ihn 
auftrengen ließ, wurde er einflimmig freigefprochen. Dr Bio: 
raphie begeht den Behler, daß fie völlig aus dem Rahmen ihrer 
ufgabe heraustritt; ein Drittel des ganzen Buchs wird vers 
wandt, um eine fperielle und betaillirte Regierungsgefchichte der 
Maria Stuart zu geben. Gewiß muß eine Lebensgefchichte im⸗ 
mer auch eine Zeitgefchichte fein, aber es darf nicht in den Bor: 
dergrund geftellt werden, was in den Hintergrund gehört. Als 
Darnley ermorbet wurde, hielt es Knox für gerathen, fi in 
Sicherheit zu bringen; erſt nach der Thronentfegung Naria's 
durfte er es wagen, fein Amt in der Hauptſtadt wieder anzu: 
treten. Im fiebenundfechzigften Jahre feines Alters flarb er am 
24. November 1572. 

Der Schlußabfchnitt: „Des Reformatore Charakter‘, ent: 
halt nicht fowol das, was die Auffchrift erwarten läßt, als 
vielmehr, nm es fo auszubrüden, eine Iufammenftellung ber 
verfchiedenen guten und böfen Gerüchte, durch bie Knor in bes 
verfchiedenen Zeiten gegangen. Buckle fagt: „Es ift fehr zu be 
dauern, daß noch fein gutes Leben von Knor gefchrieben wor: 
ben iſt.“ Die Arbeit von Brandes macht den Wunſch des ge: 
nannten Hiftorifers nicht überflüffig. Chaddäus Lan. 
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Zur Gefhichte der Rechtswiſſenſchaft. 

Lug und Trug. Vom Standpunfte des Strafrechts und ber Ges 
ſchichte dargeflellt von Leonhard Freund. Erſter Baud: 
Lug und Trug unter ben Gernianen. Don ten älteſten Zei⸗ 


ten bis zum @rlöfchen der Herrfchaft der Rarolinger. Berlin, 
Deder. 1863. Gr. 8. 1 Tr. 7% Ngr. 


Vorſtehendes Buch if zwar wenig geeignet, ben praftifchen 
Criminaliften in der Erfenntniß über das Weſen und die Kennjei⸗ 
chen der Verbrechen des Betrugs, Meineids, ber Kälfchung n. ſ. w. 
erheblich zu fördern, dagegen bildet es eine um fo willfommes 
nere Fundgrube für ben Freund von Rechtes und Geſchichtsalterthü⸗ 
mern, fowie für den Gulturhiftorifer. Denn daß für die Erfor: 
(chung der Eulturzuflände eines Volks in einer beftimmten Periode 
die Kenntniß von deſſen Bolizeis und Strafgefepgebung nuumgängs " 
lich nothwendig fei, ift einleuchtend, da aus den Verbrechen, 
welcher fich die Gefepgebung bemädhtigt hat, und aus den Stra= 
fen, welche fie androht, nicht nur erfichtlich iſt, welche Bers 
brechen zu jener Zeit an ber Tagesorbnung zu fein pflegten, 
fondern auch unter welchem Geſichtspunkt fe bei ihren Bit 
genofien betrachtet wurden. Die Strafrechtsgeſchichte gibt hier 
die merfwürdigften Aufichlüffe, wie, was zu einer Zeit und bei dem 
einen Volfe für ein hoͤchſt firafwürbiges Verbrechen galt, zu andern 
Zeiten und bei andern Völkern faſt ohne Strafe blieb ober doch 
nur mit ſehr unbebeutenden Strafen geahndet wurde, und um: 
gekehrt. Aus dem reichen Material, das der Berfafler mit 


/ 
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großem Fleiße zufammengetragen Dat, wollen wir zur Befrie⸗ 
dDigung der Wißbegierde unferer Leſer einiges ausziehen. 

In Island wurde das faljche Zeugnig mit Aechtung beftraft, 
in Rorwegen und Dänemark hingegen mit Geldfirafe (3 Marf); 
bei den Angelfachien ebenfalls (120 Schillinge nach König Inn's 
Sagungen). In fpätern Gefegen wirb jedoch der Meineid von 
dem falfchen Zeugniß unterfehieden und es werden bald nur 
geiftliche Bußen für diefes Verbrechen angeorbnet, bald Geld⸗ 
Rrafen oder Gril. König Nethelreb verordnete, daß Mein: 
eidige, bie in des Könige Nähe zu kommen fich erbreiften, alle 
Güter verlieren follen, und König Knut beſtimmt für einen auf 
„ein Heiligthum“ geleifteten Meineid als Strafe Verluſt der 
Hand, jeboh mit dem Zufage, daß die Hand durch Erlegung 
einer Geldftrafe ausgelöft werden fünne. Auch die Franken, 
Burgunder, Baiern belegten die falfchen Zeugen mit Geldbußen, 
die Longobarten und Weſtgothen verurtheilten fie außerdem zu 
Schadenerfag und, wenn hierzu ihr Vermoͤgen nicht ausreichte, 
ur Sklaverei; bie Oftgothen hingegen hatten für die falfchen 
Beugen die Strafe dev Verbannung. Derjenige, welcher durch 
Beftechung zum falfchen Zeugniß verleitete, erlitt bei den Weſt⸗ 

othen nicht allein die gleiche Strafe wie ber falfche Zeuge, 
Onbern erhielt außerdem noch 100 Hiebe und galt für ehrlos, 
auch wurde ihm auf befchimpfende Weife das Haupthaar abge⸗ 
ſchoren. Bei den Alemannen fcheint auf falfches Zeugniß und 
Meineid keine Strafe geſetzt gewefen zu fein, vielmehr wurden 
ſolche Berfonen nur fürderhin nicht mehr zum Zeugniß und Eid 
zugelaſſen. Die leichtere Strafe der Geldbuße fcheint die Ber- 
hütung dieſer Berbrechen nicht haben herbeiführen zu können, 
denn König Pipin fand fich veranlaßt, den Meineiv mit dem 
Berluft der Hand zu bedrohen und zwar ohne eine Auslöfung 
der verwirften Hand zuzulafien. Karl der Große fügte biefer 
arten Strafe noch die Eidesunfähigfeit und Infamie bei, bes 
immte jedoch, daß im Ball des falfchen Zeugniffes die vers 
wirfie Hand durch Erlegung einer Geldbuße auszulöfen geſtat⸗ 
tet fein follte.e Die Sachſen unterfchieden fogar zwifchen wife 
fentlihem (dolofem) und fahrläffigen Meineide; für den erftern 
hatten fie die Todes«, für den legtern Geldfirafe. 

Faͤlſchung von Brief und Siegel des Königs wurde in 
Norwegen als Hochverrath betrachtet und hatte namentlich auch 
die Gonfiscation des gefammten Vermoͤgens zur Folge; ebenfo 
bei den Angelfachfen, die dieſes Berbrechen mit dem Tode bes 
ftraften, jedoch meift ein Löfegeld zuließen, die Falſchmünzerei das 
gegen mit dem Verluſt ber Hand ahndeten. In Dänemarf fand 


hierauf nur Gelbflrafe (von zweimal 40 Mark), bei den Bur- 


gundern und Oftgothen wurde diefes Verbrechen je nach ber Bes 
deutung des Gegenftandes entweber mit Geldbuße oder Verban⸗ 
nung beftraft. Bei den Longobarden wurbe die Müngen- und 
Urkundenfälfhung mit Handabhauen beftraft, bei ven Weftgothen 
die Falfchmünzerei mit dem Tode, die Urfundenfälfchung mit 
theilweifer DBermögensconfiscation und 100 Hieben, auch wird 
der Fälfcher, wenn fein Bermögen zur Entfhädigung nicht hin⸗ 
reicht, dem Befchädigten ale Sflave übergeben. Sinb fünigs 
liche Urkunden gefälfcht worden, fo wird dem Verbrecher, wenn 
er von geringem Stande ift, die Hand abgehauen. Auch Karl 
der Große beftrafte die Urfundenfälfchung, ein damals Häufig 
vorfommendes, befonders von Geiftlichen verübtes Verbrechen, mit 
Berluft der Hand oder Zahlung des Löfegeldes. Karlmann hatte im 
Jahre 744 verordnet, daß der Falſchmünzer die Hand verlieren, 
der Intellectuelle Urheber oder Begünftiger 60 Solivi Geldbuße 
erlegen und, falls er ein Sklave wäre, 60 Hiebe erhalten follte. 
Sehr harte Strafen Hatten die Sfandinavier und Germa⸗ 
nen, auch theilweile noch in der chriftlichen Aera, für ein in 
der Neuzeit von der Geſetzgebung fehr milde behanbeltes Vers 
eben, nämlich für Injurien und Verleumdnungen, überhaupt für 
erfegungen ber perjönlichen Ehre. 

In Norwegen wurde die falfche Anſchuldigung eines Ber: 
brechens mit Geldſtrafe (4 Marf Silber) und Entfchädigung 
des Beichuldigten befiraft, ebenfo in Dänemark; in Island da⸗ 


gegen wurden Injurien und Schmähgebichte theild mit Geld⸗ 


busen, theils mit Bermögensconfiscation,, theils noch härter bes 
firaft. Auf drei Schimpfworten in dem Sinne von ‚„‚Rader, 
bougre‘ ftand Aechtung, und der Beleidigte konnte ſich fofort 
mit dem Tode bes Beleidigers rächen; ebenfo, wenn jemand 
„furchtfam“ gefcholten wurde, Das Singen von Spotigedich⸗ 


ten wurbe m der Länge des Gedichts mit Geldfirafen bis 


Berbannung beflraft, der Anficht der nordifchen Bölfer entjpres 
chend, welche ein Gedicht zu Ehren eines Mannes für deſto 
ehrenyoller hielten, je länger es war. Zu den Injurien wurde 
auch die Beilegung eines andern Namens, was gleichbedeutend 
mit Spottnamen war, gerechnet. Zu den unfühnbaren Thaten 
gehörte bei den Dänen auch bie Berleumdung der Genofien. 
Bei ben Angelfachfen verwirkte der Berleumder feine Zunge, doch 
durfte er fie durch eine Geldbuße auslöfen. Bei den Weftgothen 
und Longobarden traf den falfchen Anfläger bald höhere oder 
geringere @eldfirafe, bald Infamie und Verbannung, bei den 
Baiern bie Talionftrafe, indem der falfche Anfläger diejenige 
Strafe erlitt, welche auf dem Verbrechen fland, deſſen er den 
andern fälfchlich beſchuldigt hatte. Wer bei den Longobarden 
jemand „arga“, d. h. feiger Schuft, fihimpfte, mußte eine 


- Geldftrafe von 12 Solidi erlegen. Karl der Große und Lud⸗ 


wig der Fromme beflimmten, daß Denuncianten, welche durch 
ihre Denunciation das Leben oder DBermögen des Denuncirten 
in Gefahr brächten, firangulirt werben follten, oder auch, daß 
ihnen bie Zunge ausgefchnitten, ber Kopf abgehauen würbe. 
Stlaven, welche ihre Herren denuneirten, wurden, felbft wenn 
fie ihre Angaben beweifen konnten, beſtraft. Wer eine Schmäh: 
ſchrift anheftete, wurde gezüchtigt, wer fie las oder fang, excom⸗ 
municirt. 

Curioſitaͤten in den vom Verfaſſer uns vorgeführten Geſetzge⸗ 
bungen find folgende: In Schweden wurden dieſ Richter mit einer 
Geldſtrafe befiraft nicht nur, wenn ihr Richterfpruch wiflentlich 
ein falfcher war, durch Beflechung veranlaßt oder ſonſt auf 
grober Bahrläffigfeit beruhte, fondern auch wenn er überhaupt 
von ber höhern Juſtanz vertvorfen wurde. Ebenfo wurde aber 
auch der Appellant beftraft, wenn er mit feiner Appellation nicht 
ducchdrang. König Knut fegte Strafen darauf: Wenn wer 
von ben Kriegsreitern zwei Pferde zur Tränfe ritt, bas fremde 
Pferd fowol auf dem Hin= ale auf dem Herweg ritt und nicht 
vielmehr abwechfelmd das fremde und das feinige; ebenfo wer, 
wenn er drei Bündel Zutter in ben Stall warf, jedesmal feis 
nem Pferde bie ehren, dem fremden das Stroh vorfchüttete, 
oder wer fo in das Wafler ritt, daß er es dem Gefährten 
trübte. Mit dem Tode wurden Richter, welche fich beftechen 
ließen oder ſonſt ungerecht richteten, beftraft bei den Angelfachfen, 
Burgundern, Nipuariern, bei den. Ofigothen. Bei ben ripua- 
rifchen Franfen verwirfte fein Leben, wer eine fönigliche Urkunde 
ohne Grund als unecht anfocht. Lothar I. beflimmte in einem 
befondern Anhange zum Iongobarbifchen Recht, daß die Notare 
einen befondern Amtseid zu fchwören hätten, daß fie feine fal⸗ 
ſchen Urkunden anfertigen wollten. Nah einer Berordnung 
Karl's des Großen follten, wenn ein Comes (d. h. oberſter 
Beamter einer Grafſchaft) fich weigerte das Necht zu fürbern, 
die Sendboten in feinem Haufe auf feine Koften leben; war ein 
Bafall in dieſem Falle, fo follten der Comes und der Sendbote 
in feinem Haufe und auf feine Kaoſten fo lange leben, bie er 
Gerechtigkeit übte, auch büßte der Bafall zuweilen dafür mit 
dem Verluſt des Lehns. Ebenſo febte Kaifer Karl eine Strafe 
datanf, wenn jemand fich weigerte, echte Münzen anzunehmen, 
diefelbe beitand für einen Yreien in einer Geldbuße von 15 
Solidi und bei einem Sflaven in öffentlicher Züchtigung. 

Der reichen Zufammenflellung aller ſich auf die verſchie⸗ 
benften Arten von Betrug und Fälſchung erſtreckenden geiegligjen 
Beftinnnungen bei den ffanbinavifchen und germanifchen Stäm: 
men läßt der Berfafler noch eine rechtsphilofophifche Einleitung 
vorausgehen, in welcher er bie fehr untereinander abweichenden 
Anfichten von vielen berühmten Philofophen, Theologen und 
Juriften vorführt, die und, was indeffen wol noch nie ernſt⸗ 
lich beflritten worden fein bürfte, belehren follen, daß das 
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pofitive Recht um fo weniger der Theorie bes Zwangsrechts 
auf Wahrheit zuzuneigen fih beifommen laffen fonnte, als es 
felbft auf den Gebiete der Ethik von jeher fehr zweifelhaft war, 
inwieweit im alle der Gollifion von Pflichten nicht auch bie 
Lüge erlaubt, die Nothlüge fi als fittlich durchaus gerecht: 
fertigt darflellen möchte. Der Zweck des Berfaflers war doch 
offenbar nur ber, Far zu fellen, wie das Bewußtfein, daß Lug 
und Trug nie für das Gegentheil ausgegeben werden, nie als 
etwas Berbienftliches und Kobenswerthes erfcheinen fönnen, viels 
mehr da, wo biefelben in der äußern Grfcheinung fi mani- 
Seftiren und in eine ihr fremde dritte Rechtsſphäre unbefugt 
einwirfend übergreifen, bald den Grund von rechtlich verfolgba⸗ 
ren Givilanfprüchen gewähren, bald einem frafrechtlichen Ein: 
fchreiten ſich ausfegen, zwar bei feinem Volk zu feiner Zeit 
fehlt, wie indefien je nach Bölfern und Zeiten bie Anſichten 
über ben Grab dieſer Strafbarfeit fehr erheblich wechjeln und 
varliren. Der allgemeine und principielle Maßſtab für bie 
Sittlichfeit an ſich laͤßt ſich allerdings auch thesretiſch finden, 
a priori conftruiren, aber eine foldye Conftruction hat nichts 
mit dem ganz entgegengefeßten Bene, mit ber, hiftorifchen Fol⸗ 
gerung a posteriori zu thun. Es läßt fi darum nicht wol 
erfehen, was bie die inleitung bildende, ohnehin nicht ers 
fhöpfende recdhtephilofophifche Excurſion an dieler Stelle fol; 
am Schlufle des Werks wäre fie, fei es ale Bellärfung des auf 
dem empirifchen Wege gefundenen Farits, fei e8 zur Gegenüberftel> 
tung beiber Refultate vielleicht befler am Plage geweien. Diefe 
unfere individuelle Anficht hat indeflen Feineswegs den Zweck, 
im übrigen dem Buche auch nur das @eringfie von feinem 
eigentgümlichen originellen Werthe benehmen zu wollen, viels 
mehr ſoll es uns fehr freuen, wenn bas fo weitausiehenn ans 
gelegte Werf von dem Berfafler glüdlih zu Ende geführt 
werden fann. 19. 


Muſikaliſche Literatur, 


Sefammelte Schriften von Hector Berlioz. Autorifirte 
deutfche Ausgabe von Richard Pohl. Erfle bis fechste 
Lieferung. Leipzig, Heinze. 1863-64. Gr. 8. Jede Liefes 
rung 10 Nor. 


Der Ueberfeger wirb fich durch biefe treffliche Uebertragung der 
Schriften des unftreitig geiftvollften jept lebenden franzöflfchen 
Muſikers den Dank des deutfchen PBublifums erwerben, einmal 
weil er ſich dadurch zum Dolmetfcher eines bedeutenden Mannes 
zwifchen diefem und uns gemacht bat und es immer von Interefle 
bleiben muß, bie nähere Befanntfchaft einer fo eigenthümlichen 
Natur zu machen, und das andere mal, weil die Schriften 
Berliog’ uns Einblide in das Treiben der Künfller und bes 
Publifums ber franzöftfchen Hauptflabt eröffnen, bie uns bisher 
nicht geflattet waren und die jene Nation auch in bdiefer Bes 
ziehung vortrefilich kennzeichnen. Des Werth des bisjept Bes 
botenen ift allerdings ein ungleicher und wir werben angeben, 
in welchen Stüden die Cigenthümlichfeit des Verfaſſers am 
deutlichften zu Tage tritt. Aus drei Bänden, von denen jeder 
je 4—6 Lieferungen enthalten foll, liegen 6 Lieferungen vor, 
Abfchnitte des erflen und zweiten Bandes. Der erfte trägt ein 
Wortfpiel im Titel, indem man ihn auch dem Klange nad) für 
gleichbedeutend mit „Querfeldein“ alfo mit „Muflfalifche Kreuz⸗ 
und Duerzüge” überfegen fönnte. Nach einer‘ vom Berfafler 
feibft näher angedenteten Inhaltsangabe foll man in dem Bande 
„Mufifalifche Studien, Huldigungen, Einfälle und Kritifen“ 
finden. Ein buntes Allerlei, das aber Vortreffliches enthält. 
Berlioz beflgt Hingebung und Berehrung an unfere großen 
Muflfer genug, um fie nach feiner Weife, d. 5. nach der eines 
intelligenten, durchaus fachverfländigen und ſelbſt genialen 
Künftlers zu würdigen, und jebenfalls bleiben die Bemerkungen, 
die er in feiner Fritifchen Studie über Beethoven's Symphonien 
niedergelegt hat, abgefehen von dem rein Hiflorifchen darin, d. h. 
von ihrer verflümmelten Einführung in die Ohren ber Franzo⸗ 
fen vor 30 und mehr Jahren, für jeden deutſchen Muflfer 


leſenswerih. Es ift jeßt bei uns eine Art poetifcher Interpreta⸗ 
tionsmanie der Meifterwerfe Beethoven’s üblich geworden, Die 
auch ſchon Unerhörtes im Auslegen geleiftet hut; für den zum 
phantaflifchen Weien von Natur geneigten Franzoſen lag dieſe 
Klippe nahe; allein feine Bildung, vor allem fein eigenes 
Künfllerbewußtfein hält ihn flets hier auf rehtem Wege. Er 
erflärt eben Mufif, müht fich aber nicht ab für den Inhalt der⸗ 
felben poetifche Bilder zu fchaffen. Nur eine Stelle fei erlaubt 
bier ale Beweis anzuführen. Wir maden vorher noch die Bes 
merfung über eine Gigenthümlichfeit Beethoven’s, bie bei ihm 
in der durchaus neuen und zuerft bei ihm anzutreffenden Art 
und Weiſe verhauchend zu fchliegen liegt, und man hat nic 
mit Unrecht die Stimmung, in die bie Beethoven’fchen Schlüſſe 
dieſer Art den Hörer zu verſetzen pflegen, mit der verglichen, in 
die Shaffpeare am Ende feiner Tragoͤdien zu führen weiß. Un⸗ 
fers Wiffens ift auf dieſe Achnlichfeit beider großen Männer 
noch nicht in weitern Rreifen aufmerffam gemacht worden, um 
fo angenehmer fühlt man ſich durch folgende Stelle bei Berlioz, 
über den Schluß des zweiten (A-moll) Sages der A-dur 
Symphonie angelprocdhen. „Nach einem öfter wieberholten 
Wechſel zwifchen angſtvollem Leid und fchmerzlicher Entfagung, 
hört man nur noch Trümmer des erſten Motive, es if, ale 
wäre das Drchefler bes traurigen Kampfes müde; es finft in 
fih zufammen und erlifcht. Die Ylöten und Oboen nehmen 
mit erflerbenter Stimme das Thema noch einmal auf; aber bie 
Kraft, es durchzuführen, gebricht ihnen; die Violinen ſchließen 
es mit einigen faum börbaren Roten im pizzicato. Rod ein: 
mal fi) ermannend, dem lepten NAuffladern einer erlöſchenden 
Flamme gleich, hauchen die Blasinftrumente auf unbeitimmter 
Harmonie einen tiefen Seufzer aus, und «der Mei 
ift Schweigen». Diefer Klageruf, mit dem das Allegretto be 
ginnt und ſchließt, wird durch ben QuartsSert> Accord erzeugt, 
der ſtets nach Auflöfung firebt und deſſen harmoniſche Unſelb⸗ 
Rändigfeit allein die Möglichfeit darbot, fo zu Ichließen, das 
einerfeits der Hörer in Ungewißheit bleibt, andererfeits aber ver 
Eindrud jener träumerifchen Schwermuth noch erhöht wird, in 
bie er nothiwendigerweife durch das Borbergegangene verjeaf 
werben mußte.‘ | 

In andern Fällen weiß ber Berfafler auf eine einfache und 
fehr einfeuchtende Weife, die harmonifchen Eigenthümlichkeiten 
Beethoven's hoͤchſt glüdlih und treffend zu bezeichnen, fobes 
er wirklich den Namen eines Commentators Beethoven’ ver: 
bient. Außer den fieben Symphonien effahren auch, aber Fürzer, 
eine anertennende Beiprehung die Sonaten unb Trios bes 
Meifterse. Die Hauptfache fcheint ihm hier mehr eine Bener: 
fung über Liſzt's Vortrag des erften Sages ber Cis-molls&os 
nate geweſen zu fein, ber biefen Sag einmal entfeglid, entRellt 
und ein zweites mal unvergleichlich fchön in Gegenwart Ber: 
lioz' vorgetragen hatte, Am ausführlichften läßt fidy der Ber: 
fafer über Veethoven's „Fidelio““ aus, indem er ber beiben an: 
dern Leonoren von Gaveaur und Paer gedenkt und vergleicht, 
was eigentlidy nicht zu vergleichen if. Dem Berfafler dürfte 
feine Schönheit des „Fidelio“ entgangen fein und möchten wir 
jedem deutfchen Muflfer eine fo genaue Kenuntniß der Fidelio⸗ 
partitur wünjchen. Auf diefe uns nahe angehenden Aufſätze 
folgen eine Reihe fatirifcher Ergüſſe über die franzöfiiche große 
Oper, deren Sänger und eine Schilderung der wahrhaft uners 
hörten Induſtrie der Glaqueurs. Gin foldyes Treiben wäre bei 
uns in Sachen der Kunft, trog aller Borliebe für franzöftiche 
Moden, doch unausführbar, und wir müflen jeden Künftler be: 
dauern, der in Paris feine Garriere zu machen hat. Der Ber: 
faffer ift ein ebenfo großer Verehrer Gluck's, als er ein Bes 
wunberer Beethoven’s ift, daher hat er, faſt mit noch größerm 
Aufwand von Scharffinn Gluck's Opern, den „Orpheus und 
namentlich „Alcefte‘‘, die mehrfach bearbeitet wurbe, beurtheilt 
und ihre Schönheiten zergliedert. Was die Werthichägung 
Gluck's, gegen defien Schwächen ber Verfaſſer nicht blind ik, 
betrifft, fo will es ung fcheinen, daß er am beiten bei ihm die 
beabfichtigten Effecte herauszufühlen weiß, daß er aber im 
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ganzen dem Genius Gluck's einen zu hohen Werth einräumt. 
Komifch nehmen fi die andern Bearbeiter diefer Oper neben 
Gluck aus, unter denen der Deutfche Schweizer, der einen 
Tert Wieland's in Muſik feste, fehr übel wegfommt, wol 
nicht ohne daß feine Arbeit biefen Tadel hervorgerufen hätte, 
allein die Satire über den deutfchen Yamilientifh, um ven 
abends ſich die Familie fammelt und ſei es auch um ein Ka⸗ 
pitel aus der Bibel zu lefen, trifft nicht und ift der franzöflfchen 
haus: und hHerdlofen Maitreffenwirthfchaft bei weitem vorzu⸗ 
ziehen. Wir bedauern den Berfafler, dab ihm der Sinn für 
Häuslichkeit abgeht, er würde als Künfller gern zugeben, wie 
gerade fie der Kunft, auch der Gluck's, die innigften Empfin: 
dungen gelehrt Hat. 

Die drei Hefte des zweiten Bandes erfcheinen uns von ges 
ringerm Werthe. Der Baden, der biefe lofen Blätter zuſam⸗ 
menhält, if fchon ein fehr unhaltbarer. Der Berfafler denft 
fh nämlich ein Orchefler in 9 . ., einer civilifirten Stabt, 
defien Mitglieder hoͤchſt pflichtvergefien ihre Abende im Orcheſter 
danıit hinbringen, fich, auſtatt die langweiligen italienifchen und 
franzöfifchen Opern zu fpielen, ihre Inftrumente weglegen, zus 
fammenrüden Gefchichten zu erzählen, obſchon ein Publikum 
im Hauſe fist und hören will. Es wirb auch, geipielt, von 
einigen wenigen, welche nicht geiftreich genug find, fo gewiſſen⸗ 
los zu handeln. Der Berfaffer befindet fih im Publifum, dicht 
am Orcheſter und ift eigentlich der Mitielpunft der Unterhal« 
tung. Unter einer folchen Borausfegung fünnen freilich fehr 
verfchiedenartige_ Waaren ausgebreitet werben, doch find alle 
wenigflens in Bezug auf Mufif probueirt. Diefe novelliftüichen 
Kleinigfeiten voerden auf Abende vertheilt, deren bier 13 be⸗ 
fchrieben find. Ergöglid zu lefen ift ein Hofconcert im. türkis 
fhen Stil, eine Satire auf die Blafirtkeit vornehmer Gönner 
der Kunſt. Berner die Erzählung, woher das wirkliche menſchliche 
Gerippe rühre, das man in Paris in der Wolfsfchluchtfcene des 
„Freiſchütz“ zu fehen befommen foll. Ferner die Nachricht über 
die fogenannten „Römer der parifer Theater, und eine in „Claque 
machende” Madame Roſenhaim fuchen ihresgleichen. Langs 
mweilig find die Schilderungen aus dem Lebenslauf eines erften 
Tenor. Kerner der Selbfimörder aus Enthuflasmus für bie 
„Veſtalin“ Spontini’s, dem der Berfafler im breizehnten Abend 
ein Ehrendenfmal ſetzt. Stände das Urtheil der Deutfchen über 
Spontini’s Leitungen nicht auf feſtern Füßen, fo wäre bie 
Geber eines sDerliog mel im Stande zu verleiten, in Spontini 
eins der größten Genies zu fehen, das jemals Opern gefchries 
ben hat. Es hat ung gewundert, daß ein fo feiner Beobach⸗ 
ter Beethoven's ſich durch den pomphaften Schimmer eines 
Spontini blenden laffen kounte. Berliog ale Schriftiteller hat 
diefelben Tugenden und Fehler, die er als Künftler zeigt. Der 
Sucht nach Neuem, Unerhörtem opfert er fchonungslos die Nas 
türlichfeit. Ein Genius wird unmwillfürlidy neu und doch natür⸗ 
lich wahr fich offenbaren, ein nach diefen Tugenden fo abfichtes 
voll Strebender geht aber eben Darum fehl aus Mangel an 
tieferer genialer Begabung. Dennoch müflen wir Berlioz 
für eine ungewöhnliche Erſcheinung halten und ihm in allem 
Erlerndaren einen hohen Preis, wenn nicht den erflen zus 
erkennen. 16. 


— — — — — — — — ——— — — —— 


Notiz. 
Platen und das Sonett. 

In Platen's Gedichten findet ſich ein Sonett aus dein 
Jahre 1818 mit der Meberfchrift ‚„, Das Sonett an Goethe”, 
welches folgende Stelle enthält: 

Dich felbft, Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren 

Mein tiefes Weſen wisig fah verneinen, 

Dih ſelbſt nun z&ähl’ ich heute zu ben Meinen, 

Zu denen, welche meine Gunſt erfahren u. f. w. 
Obgleich nun die Ueberfchrift eigentlich keinen Zweifel über den 
Sinn der Stelle auffommen lafien follte, hat fich doch merk⸗ 


würdigerweife vielfach bie irrige Anſicht feſtgeſetzt, ale ob ber 
Dichter diefe Worte in feinem eigenen Namen an Goethe ges 
richtet, und fo werden fie nicht felten als eclatanter Beweis für 
Platen's umerhörte Anmaßung und Selbſtüberſchätzung citirt. 
Auch in d. Bl. iſt dies (Mr. 51 f. 1860) gelegentlich der Be⸗ 
fprechung von „Platen's Tagebuch‘ gefchehen, ja der Irrthum 
ift fo verbreitet, daß fogar hier und da in Anthologien das Ge: 
dicht unter der bloßen Ueberjchrift „An Goethe‘ vorfommt. Und 
doch liegt der Schlüffel zum Verſtändniß fo nahe. Goethe war 
befanntlicy anfangs ein Gegner der Sonettform: er fchneide, fagte 
er, fo gern aus ganzem Holze, diefe Form aber zwinge den Dichter 
mitunter zu leimen. Später befehrte er fidy zum Sonett und 
dichtete feine bekannten ſchönen Liebesfonette. Diele Bekehrung 
Goethe's feiert das Sonett: es freut fich, daß ber große ‚Dichter 
fein eigenthümliches Weien nun erfannt hat. Wie follte audy 
Platen's Anmaßung bie zu dem Unfinn gegangen fein, von Goethe 
zu fagen: ex habe feine (Platen’s) Sunt erfahren. Goethe hatte 
die Einf der Sonettenform zur Ausſprache zärtlicher Gefühle 
erprobt, feine Gouette waren ihm gelungen. Weiter foll der 
Vers nichts heißen. 30. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Keipjig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werten deshalb die bisheriz 
gen wie neueintretenden auswärtigen Mbonnenten erſucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poflämtern anzugeben, 


da fonft leicht eine Werzögerung in der Ueberfendung Rattfindet. 


Den Hiefigen Abonnenten wird die Zeitung wie bieher zuge 


ſchickt neneintretende wollen ihre Adreſſen der Expedition mittheilen. . 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint auch Fünftig außer Sonntags und Feiertage täglich zweimal, vormittags 11 Uhr 
und Abende 6 Uhr. Nach auswärts wird fie mit den nächflen mad; @rfceinen jeber Nummer abgehenden Voſten verfandt. 

Die Redaction glaubt den mit der Vergrößerung des Formats und der weientlichen Erweiterung des Leſerkreiſes ſteigenden 
Anfprücen nach beften "Kräften entfvrocden zu haben. Den innern Angelegenheiten Sadhfens und fpeciell Leipzigs iit entibres 
end dem erhöhten yolitifchen Lehen vermehrte Beachtung zutheil geworben. Handel und Induftrie Haben eine erweiterte Wer- 
tretung gefunden, zum Theil in befondern Beilagen, bie Fünftig mod) öfter gegeben werben follen, um ten Inhalt der frühern 
Beilagen mit aufzunehmen, der außerbem wie bisher theils im Hanptterte, theils in dem täglichen Feuilleton mitgetheilt wird. 

ie Richtung der Deutf ren Wilgemeinen Zeitung bleibt unveränkert biefelbe wie bisher: als ein entfhieden liberales 
und nationales, nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit umd 


Gefeg“ zur alleinigen Richtfehnur ihres Auftretens nehmen. 


Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. Die Infertionsgebühren find feit dem neuen Jahre ermäBigt 
worben (bie viermal gefpaltene Zeile Foftet 114 MRgr.); Inferate finden durch bie Deutfche Mlgemeine Zeitung die weitefte und 


zweclmaͤßigſte Verbreitung. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfchmweig. 
(3u beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Literaturgefhichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Bon Hermann Hettner. 

In drei Theilen. Gr. 8. Geh. 

Erſter Theil: Die engliſche Literatur von 1660 bis 1770. 
reis 2 Thir. 20 Ser. 

Zweiter Theil: Die franzoͤſiſche teratur im 18. Jahre 

hundert, Breis 2 Thlr. 20 Sgr. . 
Dritter Theil: Die deutſche Literatur im 18. Jahrhundert. 

Erttes Buch: Dom Werfälifhen Srieden bis zur 
Ihronbefteigung Friebridy's des Großen 1648 
bis 1740. Preis 2 Thlr. 4 Sgr. 

Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrich's des Großen. 
Breis 3 Thlr. 6 Ser. 

Das dritte Buch (Schluß bes Werkes) wird in 
kurzer Frift folgen. 





Derfag von 5. A. Brochfaus in Leipzig. 





Beiträge zur Förderung 


der 
Logik, Noetil und Wiſſenſchaftslehre 
jefpendet von 
Dr. Ernſt Ferdinand Friedrich. 
8 Geh. 2% Thlr. 


! 
Mit diefen „Beiträgen“ befämpft ber Verfafler bie noch 


vielfach herrichende KantifcCe Anficht, feit Ariftoteles fei die 
Biflenfchaft der Logik geſchloſſen und vollendet. Und er Fämpft 
nicht blos negativ, fonbern auch durch Berichtigung von Irrs 
thümern, durch Anfellung neuer Probleme, durch; Vorfchläge 
au neuen Unterfheibungen und Benennungen. Gein Buch wird 
fomit vielfad; antegend wirfen. 


| Brockhaus’ Converſations - Terikon. 
| Elfte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Zweiter Bant. 

60 Bogen. 11.20. Heft. (Arago — Belgrad.) 
Lexilon ⸗Octav. 

Geheftet 1% Thlr. Gebunden in Leinwand 1 Thlr. 
28 Ror., in Halbfranz 2 Thir 

| Ausgabe auf Belinpapier: geheftet 2Y, Thlr., gebunden 3 Thlr 

Die elfte Auflage von Brodaus’ Gonverfations + Lerifon 
wird 15 Bände von % 10 Heften oder 60 Bogen umfafen. und 
im Laufe von 4 Jahren vollftändig erfcheinen. Sie hat bereits 
außerorbentlid; lebhafte Teilnahme beim Publifun gefunden: 
ein Beweis, baß bie innere Güte und Brauchbarkeit des Werks 
auch in der neuen Auflage den zahlreichen Nachbilbungen gegen: 
| über allfeitig anerfannt wird. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
| angenommen, und find bie exfien zwanzig Hefte (d 5 Ngr.) 
ober die zwei erften Bände, geheftet und gebunden, bajelbit 
vorräthig. 








Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 


PR Sr ® 
ı Beinrich der Gehe, der Städtegründer. 
! Voetiſche Erzählung in Bildern 
! von Karl Weiß. 

Miniaturausgabe. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Ngr. 

Mit warmem patriotifchen Gefühl fchildert der Dichte 
bie tapfern Thaten Heinrich’6 T., des erflen beutfchen Röm 
aus dem fähfifhen Haufe (919—986), dem das deutiche Städte: 
mefen bie Grundlage zu feiner fo großartigen und fegensreichen 
* Entwidelung verdankt. Die Dichtung it Moriz Garriere 
! zugeeignet. 














Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Berlag von &. ©, Wrodbaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





keſhent wochenti 


l. October 1864. 





Die Blätter für Titerarife Unterhaltung erföeinen. in —— —— zu dem greife von 12 2 ale. — 6 5 
dalbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlnugen nnd Poſtaͤmter des In» und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Brig Reuter als Erzähler, 
in einer Befammtausgabe. 
gen. 


Bon Franz Sandvoß. — Jeſſen's Geſchichte ver Botanik. 
Bon Aurelio Buddeus. — Neue Erzählungen. 
Don Eugen von Schmidt. — Erzählungen aus der neuern Kriegsgeſchichte. 


Bon Hermann Buthe, — Leibniz‘ Schriften 
Bon Ernſt Döwald. — Aeltere und neuere Lebensanfhauun: 
Bon Karl Guſtav von Berneck. — Der Dichter Augnſt 


Wolf. Bon Hermann Reumann. — Wotiz, (Teftamentarifche Seltfamkeiten.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Fritz Neuter als Erzähler. 


Olle Kamellen. Von Fritz Reuter. Erſter bis vierter Theil. 


(Der geſammelten Werke vierter, fünfter, achter und neunter 


Theil.) Wismar, Hinſtorff. 1862-63. 8. 4 Thlr. 


Als wir im vorigen Sommer das heimifche Berlin 
wiederſahen und die vielfach durchſchlenderten Linden mit 
alter Behaglichkeit zu hundertfachem Bermeilen einluden, 
die Bücher: und Bilderläden nit zum wenigften, da 


grüßte uns auch Fritz Reuter, an die neue Heimat, das 
mecklenburgiſche Land und an feine hartholzigen biedern Leute 


erinnernd, aus den Schaufenftern entgegen. 
oll leew Reuter in Berlin!“ 


„Süh! unf' 
Aber e8 war das nidt 


blos der zufällig in Berlin anweſenden Medienburger 


wegen — und Berlin ift ja in der That die Hauptſtadt 
auch unferer Ländchen —, wir überzeugten und, daß 
Reuter erobernd aud feiner niederbeutfhen Sphäre zu den 


' mußte berhalten, und verftanden Haben wir die hundert- 


mal gebraudte Wendung alfo nidt, venn es ift ein 
Mäufetopf gemeint, ein alter, längft aus dem Gebraud) 
gefommener Topf, in dem die Mäufe haufen. Das ging 
und aber erft auf, ald wir bier hörten: „He fümmt ut 
de Mustifl.” So nennt der Berliner einen am Eſſen 
Mäkelnden „kieſätig““, ohne zu wiffen, taß er ed mit etig 
— effig, von effen und dem Berbalftamme kieſen (erkie- 
fen, erforen) zu thun bat. Der Berliner, der nicht etwa 
ein Sprachgelehrter ift, wird zugeben, bag er dieſe feine 
alte Sprade zum guten Theil nicht mehr verfteht. Es 
ift daher troß der vorherbezeihneten Urverwandtſchaft 
etwas im hohen Grade Ungewöhnlidhes, daß ein rein nie- 


derdeutſcher Dichter auf fremdem Boden Eingang gefun: 


ehemals auch der niederdeutſchen Zunge angehörigen Berlinern | 


vorgedrungen war. 
Berliner gegangen, ob fie mit dem „Plattdütſch“ fer: 
tig wurden, das fonnten wir nicht erforfchen, aber item, 
man las die Iuftigen Gefhicdhten fo gut man fonnte. Die 
Berliner willen zum großen Theil felber nicht, vaß die 
Sprade, die als „richtiges Berlinſch“ bezeichnet wird 
und die am reinften von den Hökerweibern und Straßen 
jungen, recht mittelmäßig dagegen von den berliner Local: 
poflen = Digtern? nein = DBerfertigern geſprochen wird, 
daß viefe Sprache im Grunde nihtd ald niederdeutſch ift, 
wiewol in entfeßliher Abgeblaßtheit. 
diefe Sprache und fo zufammengefchrumpft ihr einft reicher 
Wortihag, daß gleihfam der ganze Umfang derfelben 
von den „Gebildeten“ ala „id, det un mat’ bezeichnet 
wird. Wie wenig Verſtändniß der Berliner für Diele 
feine alte Sprade Hat, haben wir an uns jelbft erfah⸗ 
ren. Spraden wir doch auch das Wort nah: er kommt 
aud dem Mudtopf, ‚wenn es galt, einen zu bezeichnen, 
der längft Abgethanes vorbradte. Aber was dachten wir 
dabei? Geſtehen wir ed: dad Mus, etwa Pflaumenmus 
1864. 40. 


Wie weit freilich diefe Liebhaberei der 


So abgeblaßt iſt 


den bat und darf der Grund in dem äfthetifchen und 
gemüthlihen Werthe viefer in fo hohem Grave volfs- 
thümlichen Dichtungen gefunden werden. Und mag immer 
die Sprache dem einigenden Ginfluffe des Hochdeutſchen 
erliegen, ver niederbeutfche Stammescharakter wird ſich 
nicht verwiſchen und prägt ſich auch im Berliner, wie wir 
meinen, abgeſehen von mancher großſtädtiſchen Unart, be⸗ 
ſtimmt und vortheilhaft genug aus. 

Und dieſer durch und durch küchtige niederdeuiſche 
Stammescharakter iſt es denn auch, der ſich ſo wohlthuend 
in Reuter's Schriften ausſpricht. Wir Niederdeutſchen 
ſind ein hart Holz, das langſam Feuer fängt, aber dann 
auch Hitze gibt (‚mi Nedderdũtſchen ſünd en hart Holt, 
wat langjam Füer fängt, äwer denn of Hitt giwt“, 1, 155): 
in diefen wenigen Worten ift er trefflich bezeichnet. in 
gefunder Realismus macht den Norddeutſchen allem ro= 
mantifhen Nebeln und Schwebeln abhold, und uneinge: 
Ihüdhterter Wahrheitsfinn macht Ihn zu einem Scupe 
des in unferm Bolfe tief eingemurzelten Rechtsſinns. 
Etwas von ber Zähigfeit des eveln fchleäwig = holfteinifchen 
Bluts märe zwar dem indolentern Medlenburger noch zu 
wünſchen, aber vor der Depravation, der unter ähn⸗ 
lihen öÖffentlihen Zuſtänden andere Völker unfehlbar 
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verfallen wären, hat auch er fi bewahrt, und mir zweifeln 
nit, die tief bewahrte Sittlidyfeit wird ihn befähigen, 
auch andere Waffen mit Ehren zu führen, ald die num 
fait einzige, die eben Reuter unermübet übt, den Humor. 

Unfer niederdeutſcher Claſſiker — denn das ift Doch wol 
ein Dichter, der bei Bornehmen und Geringen, im Salon 
des Edelmanns und in der Werkſtatt ded Handwerkers 
viel und gern gelefen wird — Fritz Reuter ift keineswegs 
unempfindlich gegen vie Fehler feiner Landsleute, und ihr 
Hauptfebler ift eben vie altberühmte deutſche, Gemüthlich⸗ 
feit‘‘, vie fi wit einem Witz abfindet, wo jittliher Zorn 
angebracht wäre, die Gott einen guten Mann fein läßt, 
mo es gälte, felber mit voller Kraft einzutreten; aber er 
ift vol Wärme, wenn er erzählt, wie das alte harte 
Holz zu heißer voller Glut emporlodern fann. 

Dafür zum Bewrife mag hier feine Schilderung der 
Volksſtimmung in der Sranzofenzeit gelten, die mir in 
ihrer ihönen Sprache unangetaftet belaffen (I, 154): 


Un de Tieden wieren anners worben. Unf’ Herr Bott hadd 
den Franzoſen in den rußfchen Winter de goldfchienige Snafens 
hut afftröpt. Hei, de füs as Herr rümme pucht hadd, fam as 
Snurrer un Pracher tanrügg un wendet fif an't dürfche Erbar⸗ 
men, un bit fchöne bütfche Gottsgeſchenk freg de Aewerhand 
ämwer ben grimmigen Haß. Keiner wull de Hand upbören gegen 
den Mann, de von Gott jlagen was, dat Mitled let vergeten, 
wat bei verſchuldt hadd. Knapp hadd fif äwer de verflamte 
Snaf wedder verdort in bat warme bütfche Bedd, ad fei of den 
Stachel wedder miefen würd, un de Schimnerie full wedder loss 
gahn; äwer dat Späuf in Nebderbütfchland was tum Schatten 
worden, un de Schatten freg Fleifh un Bein un freg en Na: 
men, un de Namen würb lud up de Strat ranpen: „Upſtand 

egen den Minſchenſlachter!“ Dat was das Feldgeſchrie. ... 
Herder dat Feldgeſchrie was fein Dagsgefchrie. Nich en Hümpel 
unbedarwte junge Lüd, nid de Janhagel up de Strat fung bors 
mit an, ne, de Bellen un Bernünftigften treden taufam, nid) 
tau 'ne Verſchwoͤrung mit Dieg un Gift, ne, tau 'ne VBerbräus 
derung mit Wehr un Wurt gegen andahne Gewalt; de Ollen 
redten dat Wurt, un de Jungen fchafften de Wehr. Nich up 
apne Strat bludte de ierite Flamm tau Höchtz wi Nedderdüt—⸗ 
then lieden fein Züer up de Strat; ne, ein jeder ſtickte dat 
fill in flienen Huf an, un de Nahwer fam tum Nahwer un 
warmte ff an fiene Slaut, Nic, as en Füer von Dannenholt 
un Stroh, wat tauletzt blot eu Hümpel Mich äwig lett, fleg 
de Läuchen tum Heben, ne, wi Nedderbütfchen fünd en hart Holt, 
wat langfam Füer fängt, äwer denn of Hitt giwt. Un tau de 
dunnmalige Tied was ganz Mebderbütfchland en groten Kahlen: 
mieler, de in fif fwälte und gläuhte, heimlich un ſtill, bet be 
Kahlen gar wieren; un as fei frie wieren von Rof un Flacker⸗ 
flammen, dunn fmeten wi unſ' Jeſen in de Kahlenglut un 
jmäd’ten unſ' Waff un Wehr dorin, un de Haß gegen de Fran- 
zofen was de Sliepftein, de mafte fei ſcharp. 


Iſt in diefer Darftelung nicht Glut, nicht ein volles 
Bilp jener heimlich ſchwälenden Rache, und ift darin nicht 
warme »pbantafievolle Sprade des Volks? Aber man 
wiürbe irren, eine ſolche Fülle fchöner und treffender Bil: 
der, mie fie Reuter zu Gebote flehen, wiewol fie volksthüm— 
li jind, in der gewöhnlichen Sprache des Volks zu ver: 
muthen. Darun eben ift ed unfere ‘Pflicht, in Keuter ein 
ungemöhnlicheö vichterifche® Talent anzuerfennen. Wahr: 
ih, dieſe fchlichten Erzählungen find durchaus poetifcher, 
als mander mit voetiihen Phrafen noch fo verfchwende- 
riſche Lyriker unferer Tage glauben mag. Reuter ift aud 


darin Dichter und darum von höchſter Bereutung für die 
Volksbildung, daß er auch in den Gefinnungen eine 
höhere Stufe einnimmt, als fie jene falſche Popularität 
erträgt, die nicht zu ſich Herauferziehen will, fondern zum 
lieben Bolfe herunterſteigt. Man kann Schriftſtellern, vie 
populär fehreiben wollen, nicht oft genug den Nath ge- 
ben, ih das Volk im ganzen edler, gebilveter und fein- 
fühlender vorzuftellen als die einzelnen, vie fie fehen. 
Falſche Popularität verlegt den Sinn des Volks, pie 
wahre, die ihm zeigt, wie es fein ſoll und kann, bilder 
ed und befriedigt jein afthetifches Gefühl. 

Mo wahrer Humor ift, da iſt auch tiefes Gemüth, 
da ift aber aud Verſtand. Der Humor ift der wahre 
Schupengel der Poeſie und jegliches Idealismus. Und 
diefe glückliche Naturbegabung des Niederdeutſchen ift es 
wol beſonders, die ihm feine Volksthümlichkeit in alter 
Reinheit erhalten bat. Sie ift die hervorragendfte Eigen⸗ 
thümlichkeit Brig Reuters. in, Mann, ver fo bittere 
Zebenderfahrungen gemadt bat wie er, ber muß eben 
von Natur mit einer unverwüſtlichen, überall fiegreichen 
Seele voll Poeſie begabt fein, um nit vielmehr ein 
Mifanthrop als ein beliebter heiterer Dichter zu wer⸗ 
den. Daß nicht Hier und da dem Erzähler feiner 
Jugendgeſchichte, die eben die Geſchichte einer zerflörten 
Jugend ift, die Galle überlaufen follte, das zu verlangen, 
wäre wahrhaft unbillig. Manchem mag vielleicht ver 
Dichter nit Fromm ‚genug fcheinen, und in der That, 
bie geltende Srönmigfeit kommt bei ihm gelegentlidy ziem⸗ 
lih ſchlecht weg; und aber will fheinen, daß in der durch 
fo manden bittern Kampf errungenen, zu voller ‚Heiter: 
feit und Genüge verflärten Rejignation, wie fie ſich überall 
jo fiher befundet, mehr wahre Frömmigkeit ftedle, als in 
jener, die freilich höhern Curs bat. 

88 ift Zeit, daß wir und zu den vorliegenden Gr: 
zählungen wenden. Die erfte der beiden „Luſtigen Geſchich⸗ 
ten” trägt das Motto: 

Nah de Hochtied hett't eu Enn; 
Bor de Hochtieb möft du f’ wen'n (gewöhnen). 

Ik was mir de Wiel en ollen Knaw worden — beginnt ber 
Dichter — if was in de Welt rümmer fchält worden, bier den un 
dor hen, if hadd nienen Kopp männigmal up en weiten Paͤhl 


(Brühl) leggt und männigmal up en Bund Arwtſtroh; äwer as 
if öfler würd, geföll mi dut Armeftroh lang nich mihr fo gaud 


‚as in miene twintiger Johren, denn wer in fien Kinnerjohren 


giern gele Wörteln (Mohprrüben) ett, verfmadt dorüm in firmen 
Deller grad feinen Gauf’bravden. De Lüd' füden: „Friegen“; 
um if ſaͤd: „Bedenken“, un güng üm ben heiligen Eh'ſtand her⸗ 
ümmer, as de Voß üm de Gauf’bucht, un dacht: „Hebben 
mügtſt du woll ein! 'Rin fümmft du dor facht of (auch wol 
noch)! Aewer wenn du f’ di ierft upfarft Heft, fümmft du denn 
of wedder rute?“ 

Dachte er dann an den ewigen Schwein: und Ham: 
melbraten des Gaſtwirths, an die Unordnung in feinem 
Zimmer, an bie abreißenden Knöpfe, dann faß er immer 
zwifchen Baum und Borfe So war e8 am Ehriftabenv 
und ihm fo einfam zu Muthe. Der Schufter gegenüber 
bat Holz und für feine Lieben einen Tannenbaum aus dem 
Walde geholt, aber — des Erzählers Stiefel find entzwei 
und er bat einen Schnupfen weg, da auch für feine 
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Strümpfe ſchlecht geforgt if. Nun ift wieder die Lampe 
nidt in Ordnung. Drüben der Schuſter friert dad Feſt 
und bat „ordentlich Garbienen”. Er geht Hinüber, fiebt 
all,die armfelige und doch felige Herrlichkeit, geht endlich, 
halb taub von dem Lärmen der Kinder, auf jein triftes 
Zinmer zurüd. Der Schufter macht ihm Licht; er legt 
fih zu Bett und die gute Frau Liefener ſchickt Thee. 
(Sr wird wirffih frank und hat tolle Phantafien. Köft: 
lich ift die Figur der Wirthin, die mit liebevoll fein fol- 
lendem Zureden dem Genefenden ihre Kranfenfuppe auf: 
dringt, die fo fleif ift wie Buchbinderkleiſter. „Eten S'! 
Eten S' doch! Wenn Sei nid eten, warden Sei nid 
wedder beter.‘ 

Onkel Matthias, der mitgepflegt hat, wird, da ver 
Gedanke an daB Freien Geftalt gewonnen hat, jogar eine 
beftimmte Perſon fhon vorhanden ift, die alle Nachmittag 
mit einem „lütten Jungen an der Hand” zur Mühle geht, 
veranlaßt, fie ji doch mwenigftend einmal anzujehen. 
„Des Nachmiddags fo Hentau (gegen) flewen kümmt bei 
wedder, bött fif 'ne Piep an, fett ſik dal (nieder), un 
feggt gor nids. Dit argert mi jo denn natürlih, un 
ik jegg of nide.” 

Endlich wird dieſes Schweigen doch gebrochen und ganz 
allerliebft ift die materialiftifhe DBeurtheilung des Alten, 
befonderd der Rath, bei Brauendleuten und Pferden im— 
mer zuerft „nah de Beinen zu Tiefen”. 

Es folgt eine Scene auf dem Eife, melde die Eifer- 
fucht des Erzählerd rege macht. Der Onkel, da er aus 
der Berflimmung ded Neffen nur das Nein berausbört, 
will die „Heine nette Diern‘ gar felber heirathen. Diefer 
evelmütbige Entfhluß bringt denn alle Bedenklichkeiten 
um, die ihm „ad en Hummelſwarm dörd den Kopp’ 
fuhren. 

Wenn nun nah dem Eomifchften Zufanmentreffen mit 
dem Onkel — beide find in großem Staat, un ben ent: 


ſcheidenden Schritt zu wagen — die Bewerbung felbft 


nicht erzählt wird, fo ift das mehr ald ein Vermeiden 
des Abgenupten, es ift die feinfte und keuſcheſte Behand: 
lungsweiſe, die ſich für den Dichter ziemt, 

Nun Eönnt’ ih bier eine Geſchichte erzählen, heißt 
ed, werde mid aber wol hüten. Und ähnlich wieder 
Später: ih könnte auch biervon wieder viel erzählen, 
werde mid aber wol hüten. Die höchjfte Freude und das 
tieffte Reid muß man nicht jedwedem auf die Nafe binden. 

Das ift ehr wahr und mit wahrer Bangigfeit um 
dad reine unantaftbare Gefühl fieht man, wie unfere 
Romandichter gerade derartige Scnen mit photographi- 
ſcher Treue abfhildern, uneingedenf des alten Spruchs: 
„Qui sapit, in tacito gaudeat ille sinu.” Ginmal bein 
Nahhaufegehen fieht der Bräutigam, mie ein Kürſch⸗ 
ner von feiner Frau zur Thür binaudgeworfen wird. 
Das maht ihm Gedanken; er erzählt es feinem Oheim 
und der wieder gibt eine prächtige Geſchichte zum beiten, 
die wir dem Leſer nicht verratben. Nur fo viel fei an 
gebeutet, daB es fih um die „Anbändigung” einer jun= 
gen Frau Handelt und daß die Methode anf dem Ge: 
heimniß des MWörtihens „vorher“ beruht, daher rath er 


dem Neffen, ein „Stückener drei fhöne Dumme Streiche‘‘ 
vor der Hochzeit aufzuführen. 

Später ift er in Verſuchung, ſie ber Frau zu er: 
zählen. Da muß er den Rath hören, ven wir aus gan 
zem Herzen unterfihreiben: „Jeder rechtichaffene Kerl muß 
ab und zu einen guten dummen Streih und einen guten 
ig machen; aber er darf fie nicht felbft wiedererzählen, 
denn dann verlieren ſie beine ihre Kraft.” Abgeſehen 
von dem äfthetiihen Momente — der Dichter rechtfertigt 
fein Verſchweigen — , fo ift die pſychologiſche Wahrheit 
unbeftritten, nur daß unter den guten dummen Streichen 
nicht jene forcirten Albernheiten verftanden werben, denen 
ih ein Theil der veutjhen Jugend mit wunderfamften 
Ernſte Hingibt. Auch Antonio im „Taſſo“ kennt das 
Horaziſche insanire juvat: 

Es iſt gefährlich, wenn man allzu lang’ 
Sid; Hug und mäßig zeigen muß. Es lauert 
Der böfe Genius dir an der Seite 


Und will gewaltfam auch von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben. 


Die Moraliften werden hiervon nidıt recht etwas willen 
wollen, aber das Volk in feiner feinen Seelenfenntniß be- 
flätigt vie Eriftenz jenes „böfen Genius”, nur daß es 
ihn nicht fo äſthetiſch bezeichnet; e8 nennt ihn den „ol: 
len‘ und gibt ven Rath, ihn von Zeit zu Zeit „audzu: 
treiben‘, ihm gleihjam einen guten Tag zu machen. Bei 
Reuter begegnete und noch ein ähnliches Bild; von einem, 


der feinen tollen Tag bat, heißt ed (IV, 268): „Hei hadd 


mal wedder finen Nahren Zuder gewen wullt.“ In der 
That, was Hilft e8, daß wir und einbilden, bie „Nar⸗ 
renſchuh“ abgelegt zu haben? In irgendeiner Weife fommt 
die alte Zeufelei doc wieder zum Vorſchein. Doc Hören 
wir auf, dem böfen Genius das Wort zu veven, unb 
fprehen wir nur noch einmal aus, daß der Hauptreiz 
diefer Kleinen Gefhihte, die ohne Anſpruch auf Eunftreiche 
Berfhlingung und Löſung vafteht, in dem züchtigen Der: 
ſchweigen beruht. 

Abſichtlich verweilten wir länger, um an einer Fleinen 
Erzählung fogleih die reine und volksthümliche Weiſe 
Reuter's zur Anſchauung zu bringen. Iſt e8 und gelun- 
gen, den Leſer auf diefen eigenthümlichen Genuß begierig 
zu maden, fo wird dad diejenige Empfehlung fein, die 
er und mehr danken wird als umftänblihe Inbaltsan- 
gaben, zu denen wir ohnehin wenig aufgelegt find. 

„Ut de Franzoſentied“ ift eine belebte Schilderung Hein: 
ſtädtiſchen Lebens, ein Bild, daß, wiewol vorherrſchend 
humoriſtiſch, doch durch die großartige Zeitbewegung eine 


ernſtere Folie erhält. Dem flüchtigen Blick könnte es als 


eine Satire erſcheinen, und gewiß, der Dichter ſchont die 
Beſchränktheit und Krähwinkelei feines Vaterſtädtchens — 
es ift die gute Stadt Stavenhagen — keineswegs, aber, 
und das ift eben die feltene Gabe des wahrbaften Hu— 
moriften, er lebt alles von der harmlofen Seite an, ja 
er zeigt in dieſen befchränften Kreifen eine fo tiefe ſittliche 
Tücdhtigkeit, daß man den Eindruck innigfter Theilnahme 
für alle mitfpielenden PBerfonen erhält. Wir lachen tiber 
diefe Menſchen und mehr über die curiofen Lagen, in bie 
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fie der nedifhe Zufall führt, aber wir bewundern fie 
zugleich. 

Da iſt die volle deutſche, d. h. unbewußte und ans 
ſpruchsloſe Gutheit, die in der ungewohnten und ange— 
maßten Halbbildung ungelenke und verkehrte, doch zugleich 
in ver zukoͤmmlichen Sphäre fo durch und durch gefunde 
und praftifhe Handlungsart, der treffliche, ſtets bereite 
Mutterwig, das fromme ſchlichte Gemüth des Volks in 
fo treuer Weife zum Ausdruck gebracht, daß wir allen, 
die das deutſche Volk in feiner eigenften Weife ſtudiren 
wollen, den Rath geben, die Schilverungen Reuter's zu 
lefen. Es liegt in der Natur folder Geſchichten, die 
Barden etwas dick aufzutragen, und biefer Punkt ift «8 
wol zumäift, ver bei einer etwa beabſichtigten Uebertras 
gung ins Schriftdeutſche zum Nachtheil ausfallen könnte. 
Wir rathen mit voller Ueberzeugung zur Ueberfegung, 
um aud dad mit dem Nieverbeutfchen unbefannte Publiz 
fum mit einem fo finnigen Dichter befannt zu maden; 
aber wir fügen hinzu, daß für dieſelbe darauf Bedacht 
genommen werde, daB das Hochdeutſche fo grelle Karben, 
fo draſtiſche Wendungen nicht erträgt, wie die urfprüng= 
lihe Sprache diefer Helden von Stavenhagen fie ohne 
Anſtoß duldet. Immer aber müßte berjenige, ber bie 
Ueberjegung läfe, auf bie Eöftlihe Muſik der Sprache, 
auf hundert ganz eigenartige Wendungen, ſprichwoöͤrtliche 
Anfpielungen und unüberfegbare Wörter und Wortforz 
men Verzicht leiſten. Wie follte z. B. die fo reizende 
Diminutivendung „ing‘‘ wievergegeben werden? „Mien 
Herzenskindting“, diefe flehende Anrede des alten biedern 
Amtshauptmanns Weber, ift einmal auf hochdeutſch nicht 


auszudrüden, denn Herzenskindchen (dabei wäre „den“ 


immer noch niederdeutſch, die hochdeutſche Diminutivs 
endung ift „lein“) wäre zu tändelnd, was eben dad 
Plattdeutſche nicht zugleih if. Solder Dinge find tau— 
fend. Verlieren alſo müßte die Ueberjegung immer, aber 
dennoch rathen wir dazu und find der Anfiht, auch fo 
werbe Reuter ſich herzliche Freunde gewinnen. 

Doch laffen wir den Wunfd und betrachten die ge 
ſchilderten Charaktere. Keine wandelnden Abftractionen, 
feine moderne Selbſtmalerei (der Dichter hat ſich ſelbſt 
wohlbedacht ald „dummes Goͤhr“ eingeführt, als kindlich 
ſorglos in all dem Wirrwar hinlebenden Knaben), keine 
Tugendhelden und Laſterſäcke, uͤberall ganze Menſchen mit 
Fleiſch und Blut. Da iſt Tugend und Fehler, das feinſte 
Rechtsgeſühl mit der pfiffigen Selbſtſucht eng verſchwi— 
ſtert, lächerliche Prahlerei und Biederſinn in demſelben 
Manne, altjüngferliche Sprödigkeit gepaart mit herz— 
ũchem Antheil, die aufrihtige Freimuthigkeit gegen H5h 
ſtehende vereint mit wahrer Achtung vor überlegener 
licher und intellectueller Bildung. Wir wüßten nit eine 
der zahlreichen Perfonen biefer fleinen Welt zu nennen, 
die nicht in ſcharfer Eigenart vaftände, die in fich wider— 
ſprechend geſchildert wäre. Man fühlt es heraus, mit 
wahren Menfhen zu thun zu haben, Denken wir nun 
daran, wie fauer e8 unfern Novelliften gewöhnlichen 
Schlags ankommt, auh nur drei bis vier Charaktere aus: 
einanberzubalten, ſo tritt die epifche Begabung Reuters, 











die plaſtiſche Objectivität feiner Schilderungen in ein hel- 
les Lit. 

Und welde Humanität waltet in dem Ganzen! Gine 
folge verſoͤhnende Rolle fpielt der Oberſt von Toll, ein 
Deutſcher und Führer ber franzöflfpen Truppe. Ja felbit 
jener fpigbübtfche Branzofe, um deſſen Herbeiſchaffung ſich 
die Handlung dreht, wie menjhlih und evel it er vom 
Dichter auch uns and Herz gelegt! Man halte das bei: 
leibe nicht für weichliche Sentimentalität, es ift vielmehr 
der Ausdruck einer, gebe Gott allgemeinen Forderung 
gegen bie Roheit der Xobeöftrafe, wenn Neuter jagt 
(1, 236): 

Kein Minfh kann mi nu verdenfen, dat if bi bat Vers 
teilen von 'ne luſtige Gefchicht nich Luſt hew, grugliche Geſchich⸗ 
ten mit mang tau mengen, um borüm ren if nid, wieder (weis 
ter) a6 nöbig von ben franzöfifchen Schaflür; if eng nick dorz 
von, wo em tau Mand was, as hei nah Bramborg fam, nicks 
dorvon, as hei vör't Kriegsgericht Runn, nids dorvon, wo em 
de AngR, de Dobesangft ümmer, neger Fam, as hei fienen bö- 
fen Lohn freg. Un wenn ift of wull, fo fünm il't nid, benm 
it ſchriew man Ding’, de if fenn (wollte Gott, fo dächten alle 
unfere Shriftfleller!) un bit fenn if nic; if bew't miendag 
nich äwer't Hart bringen fünnt, en armen Sünner nieglich (neus 
gerie) up ben legten Gang tau befifen um tautaufeihn, wo ein 

ünner den annern von minſchlicen Gerichtswegen vörilig vor 
dat Gericht von unfern Herrgott bringt. 

Dergleihen Reflexionen des Dichters find ſelten, doch 
wo fie fih finden, da find fie der Situation entquollen 
und fhön. Wir heben noch zwei heraus (I, 191): 

Tröften is dat lichtfle Geſchaͤft für den'n, de mit Medens- 
orten baben den Karten weg (über das Herz weg) en Trurigen 
einen Bewies von fien Höflichkeit geben will; awer't is bat 
fwerfte Gefcäft, wenn @iner fien Hart, bet an den Rand vull 
Leiw, in em amner bebürftig Hart utgeiten müggt, um dorbi 
fänflt, dat all de Leim, de man beiden (bieten) faun, mich ut: 
teift, üm dat arme Hart tau niege (neuer) Hoffnung lebendig 
tau mafen, un bit fwer Geſchaäft ward tau 'ne Unmäglicheit, 
wenn @iner an fienen eignen Troſt nich glöwt. 

Berner (I, 201): 

Wieren dat Freudenthranen? Wer weit? Wer fann feggen, 
wo Freud un Weihdag’ (Wehtag — Schmerz) fit fheiden? Sei 
ſpelen tau wunderlich in dat Minfchenhart inenanner äwer; fei 
fünb Uptog un Inflag —A Einfhlag), un woll den, 
bi den'n ut beib’ ein faſtes em warb! De Ihran, de ut 
Beihdag' geburen is, heit fo gand ehren Injlag von Hoffnung, 
as de Freubenthranen ehren Inflag von Burcht. 

Wir find wahrhaftig feine Freunde von jogenannten 
ſchoͤnen Stellen in Büchern und überlaffen dieſe ven jugend- 
lichen -Liebhaberinnen Jean Paul's, aber der Erzähler be— 
darf gewiſſer Haltpunkte -und dort drängt ſich die Re— 
flexion unmillfürlih ein. Bei Reuter find fie äußerft 
ſpatſam und, wie die Proben wol zeigen, frei von ge= 
zierter Schönreverei. Es würde zu meit führen, dem 
Dichter feine markigen Geftalten, beſonders den Amts- 
hauptmann, den wunderbar treu aufgefaßten Müller Voß 
und feinen trefflichen Vetter Heinrich („ein ſchierer Kerl‘) 
oder ben Repraͤſentanten lächerlicher Fleinftäntifcher Amts- 
würde, den Onkel Herſe, und die wieder in ihrer Art fo 
treu gezeichneten Weiber, von ver Mutter bed Dichters 
und der Frau Amtshauptmann bis zu Mamjell Weſtphal 
und der heldenmüthigen Fiken Müller, nachzuzeichnen. 
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Wir wünſchten eben, unfere Leer Eauften fi Reuter und 
fänden unfer Urtheil zu ihrer Freude heftätigt. Die Mit: 
tel der Darjtellung find jo einfah und in der Natur der 
Erzählung begründet, daß jede Figur durch ihr Reden 
und Thun ohne weitere Redensarten des Erzählers ſich 
far in ihrer Gigenart abhebt. Selten ſolche Zufäße, wie 
wenn ed vom alten Weber heißt, er habe fein Xebtage 
nichts im Böſen gedacht; dad Böfe ging ihm vorüber, 
dad Hing ihm nicht an und er machte drei Kreuze hinter- 
ber; Fam ihm aber dad Gute entgegen, dann war ihm 
bang, daß er’ö verlieren Fönnte und dann hieß ed, Kin: 
der, helft mich daran erinnern. 

Daß Reuter der Humor der Volksrede in vollem Maße 
zu Gebote fteht, bedarf faum noch des Beweifed. Don 
dem apologifhen Sprichwort bis zu der Nederei und dem 
„Alles wohl? Was machen die Schweine?” bewegt jich 
durchaus alles in ungefuchter Volksthümlichkeit. 

ine eigentgümlihe Stellung nimmt dabei der Ge: 
brauch des Hochdeutſchen ein. Als Sprade der Bildung 
verführt es den, der ſie affectiren will, zu komiſchem 
Miſchmaſch, für das die Bezeichnung „Meſſing“ gilt. 

Als Probe des Volkswitzes ſtehe hier noch die Rede 
Friedrich's an den ſtupiden Bauer Freier, der auf ſeine 
Fragen nach den Franzoſen ganz „verquere“ Antworten 
gegeben (S. 215): „Un nu gun Morrn, Freier... Un 
wenn de Franzoſ' fümnıt, den if fäuf, denn fegg em, if 
hadd ſeggt, du hadd'ſt feggt, dien Großmoder hadd di 
vertellt, wenn hei ſäd, wat hei ſäd, ſüllſt du em ſeggen, 
hadd if ſeggt, Hei full nich Schapskopp tau di ſeggen.“ 

Ganz köſtlich iſt die Verſpottung der ſtereotypen Trau⸗ 
reden der Paſtoren. Es heißt: „Heute, bei Fiken's God: 
zeit, Hielt der Herr Paſtor feine befte.. Er mußte von 
der Art drei, und eine ging immer über die andere, und 
danach richtete ih auch der Preis. Die von der Krone 
war die fchönfte und theuerfte, fie foftete 1 Thaler 16 
Groſchen, dann fam die von Hirſch, Foftete 1 Thaler, 
und zulegt fam bie von aein jämmerlidy erbärmlid Ding», 
die Foftete nur 8 Groſchen und war für den geringen 
Mann.” Wer daß für leere Erfindung des Dichters halt, 
der hat weder den gemeinen Mann in feinem oft fo tref⸗ 
fenden Wit über feine Pfarrer belaufcht, noch folde Pracht⸗ 
eremplare von Paſtoren gejehen, wie fie die gute alte Zeit 
nit felten aufzumelfen hatte Wenn Reuter wollte, er 
fönnte noch mande Staatögeichihte aus jüngfter Ver⸗ 
gangenheit zum beften geben. Wie trefflihe Kenntniß der 
Volksart, jo feinen Spradiinn offenbart Reuter. in 
Beifpiel mag es zeigen. Man jagt „baumſtill“ und die 
mwenigften venfen fi etwas dabei. Der Dichter, auf: 
merkſam auf die oft verhüllte Poeſie ver Sprade, findet 
das Treffende und bezeichnet es ſchlagend: „Heinrich fland 
fill wie ein Baum zur Winterözeit, wenn die grünen 
Blätter abgefallen find und die Vögel nicht mehr von Lieb’ 
und Luſt in den Zweigen fingen.” 

Zum Schluß noch ein ernſtes Wort über den Land: 
flurm, von dem uns Meuter ein treffliches Bild à la Ho: 
garth zeichnet. Er fährt fort: „Das ift zum Laden, fa: 
gen die neunmalflugen Herrn; ich fage, das ift zum Wei- 
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nen, daß fo eine Zeit fo felten in deutſchen Landen wie— 
derfommt, daß fo eine Zeit feine andern Bolgen gehabt 
bat, als vie Iegten vierzig Jahre aufzuweiſen haben. 
Ueber das Ginzelne Eonnte man lachen, über das Ganze 
lachte damals feiner, felbft Bonaparte nicht.‘ 

Gehört die Franzoſenzeit der erften Kindheit und waltet 
über den Bildern verjelben eine gewiffe poetifche Verklärung, 
jo find wir mit der „Feſtungszeit“ in die trübfelige Realität 
de8 damaligen Demagogenunmefend und ber bitterften 
Erfahrungen der fludirenden Jugend verjegt. Wenn den— 
noch auch dieſe Erzählung dem Orundzuge der Reuter’- 
[hen Mufe, dem liebegefättigten Humor, treu bleibt, wo 
andere Gift und Galle in Heine'ſcher Satire audfprigen, 
jo rechnen wir das allerdings zu den Beweifen, daß wir 
e8 mit einem wahren und warmen Dichtergemüth zu 
thun Haben. Was hatten jene armen Jungen verbroden, 
die man zu breißigjähriger Veftungsftrafe begnadigte, da 
fie zum Tode verurtheilt waren? Ihr Verbrechen war 
dad, was Kaiſer Franz Joſeph In jüngfter Zeit, freilich 
in etwas veränderter Meife, Hat ausführen wollen: 
Deutſchlands Einigkeit; was heute die Fürſten felber als 
berechtigte Forderung des Volks anerfennen, was bei der 
Schiller-Feier allüberall erflang, was die Schügen= und 
Turnvereine gefeiert, betrunfen und betoaftet haben, das 
war es, und das hieß damals „Conat des Hochverraths“, 
weil die Herren ein ungeheuerliches Verbrechen, eine furcht- 
bare Verſchwörung von Königsmördern brauchten, um 
ben fo fröhlihen Hoffnungsrauſch des vpferwilligen Volks, 
dad feine Taufende von Helden auf die blutgevüngten 
Schlachtfelder geliefert hatte, auf die Nüchternheit des 
polizeilichen Spionir- und Nergelſyſtems zurüdzufchrau: 
ben. Reuter traf ein befonderes Verhängniß. Obwol 
Medlenburger und niemals auf einer preußifchen liniver- 
tät, fiel er doch der preußifchen Juſtiz des Herrn von 
Kampp in die Hände, brachte faft ſechs Jahre auf drei 
preugifchen Feſtungen zu und genoß erft dann ded Bor: 
theils, den die Außlieferung nah Medlenburg für ihn 
hatte, wobei freilih Preußen fi das Begnadigungsrecht 
vorbebielt. Diefed Hingerren mit der Hoffnung der Be: 


gradigung, die denn nad) dem Tode des Königs Friedrich 


Wilhelm II. in Form einer Amneftie erging, ift etwas 
Scheußliches. „Sie jagen ja”, ruft Reuter im Hinblid auf 
dad damalige Preußen aus, „Preußen habe gegenwärtig 
die Führung in Deutfhland übernommen — in Gottes 
Namen! fag’ ih —, aber dazumal Hatte es auch bie 
Führung, in Norbbeutfchland wenigftene, und wo hatte 


es und damals hingeführt? Den ganzen Karren, ven mit 


aller Kraft und Gemalt, mit Hab und Gut, mit Tihrä= 
nen und Blut das Volk aus dem franzöjiihen Sumpf 
herausgeriflen hatte, hatte e8 damald in den Graben ge- 
worfen und ven einzelnen mit Ungerechtigkeit und Grau: 
famfeit verfolgt.” Aber laß das! Der Wind Hat drüberge⸗ 
weht und der Vogel ift dvarübergeflogen! Sett gilt für den 
von den Schlafen des Haſſes und der Berbitterung ge⸗ 
reinigten Dichter das ſchöne Wort (S. 49): „Ah, das 
erzählt fih ’mal ſchön, wenn einer in guten Zeiten von 
den lang vergangenen ſchlimmen Zeiten fchnadt (fnacken, 
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ein eigenthümlich nieverbeutfcher Ausdruck für dad gemüth- 
lihe Plaudern, das der Franzoſe causer nennen würde), 
und vor allem, wenn die Dankbarkeit ein Woͤrtchen mit 
hineinredet.“ 

Was die Behandlung des Stoffs betrifft, ſo wäre es 
unbillig, hier eine eigentlich dichteriſche zu verlangen. Es 
And Memoiren, denen nothwendig eine gewiſſe triſte 
Monotonie anhaften muß und die nur durch geſchickte 
Benutzung des Epiſodenhaften und der heitern Anekdote 
ſchmackhaft werden können. Für den Leſer bleibt ſtets 
und in all dem Unfinn und dem Humoor ſolcher Feſtungs⸗ 
eriebniffe das Gefühl einer tiefen Rührung über die Un: 
verwüftlichfeit eines menſchlichen Gemüths, alfo ein vor: 
herrſchend tragiſches Intereffe; vie Freiheit echter Komik 
it durch die eifernen Gardinen und die Beflungswälle 
ausgeſchlofſen. 

In den luſtigen Epiſoden aber zeigt ſich wieder ber 
alte Reuter. in Charakter z. B., wie dev Kapitän, dieſe 
platoniſch verliebte Seele mit ihrem durch ven Contraft 
der Lage um, fo wirfungdvollern Pathos, ijt Föntlic. 
Welch tiefed Intereffe weiß und Reuter für ven braven 
unglüdlihen Major B. in Gl. und für den alten guten 
Beneral in Graudenz einzuflößen! Scenen wie die Trink: 
feene in der flrengen Hausordnung zu Magveburg, die 
Käfefabrikation in Graudenz find von nervenerſchüttern⸗ 
dem Humor. Und derfelde Mann, der uns die Thränen 
des Lachens entlockt, durd eine einfache Bemerkung weiß 
er uns wieder die ernfte menſchliche Thrane des Mitleids 
zu erregen. Wie mild und fchön ift fein Urtheil über 
die Feftungdcommandanten, von deren Zaune und Willen 
er ganz abhing! " 

erls, die im jenen fchönen Friedenszeiten Kommandanten 
warden, weil fle nicht ein Regiment commandiren Eonnten, Gas 
mafchenhengfle, die ihre Seligfeit darin fanden, bie Inſtructio⸗ 
nen ihrer Borgefekten bis auf den Buchſtaben auszuführen, das 
waren die, die und fchunden; aber Leute, wie biefer Mann (der 
General) und wie Ober B... in &L.... (Glogau), die fi 
was verfucht hatten und mußten, wie es in der Welt herging, 
die haben ung mein Lebtag nicht gefchuhrigelt. Und noch heute 
und dieſen Tag freut ſich mein Herz, wenn es fo einen alten 
weißen Schnurrbart zu fehen Friegt, durch den der Wind von 
Anno Dreizehn mal geweht hat — mag's nun General oder 
Unteroffizier fein. 

Die traurigfte Zeit des Feſtungslebens, zwifchen zwei 
freundlichere Bilder geftellt, bildet ver Aufenthalt in M. 
feit Oſtern 1837. Vorher unter Oberfi B. in &I. war 
ed erträglih: Bücher, Geld, Leuchter und Spazierengeben 
und dad größte Elend für fo einen armen jungen ein 
gefperrten Studenten, das Werlieben in die fhöne Gom: 
mandantentochter. Oberſt B. war ein Medllenburger und 
von ganz armen Kathenleuten der preislichen Stadt Fried: 
land, der, weil bürgerlih, als Nittmeifler mie eine Eule 
unter den Krähen lebend, zum Peflungdcommandanten 
gemacht ward, aud in den Adelſtand „verfegt”, denn das 
Erheben mag ver Dichter nicht recht einfehen. Er er: 
fliht bei einer Emeute der Gefangenen einen derſelben 
und flirt im Wahnlinn. Als viefer Ausgang Reuter 
fpäter mitgetheilt wird, fiel ihm, fagt er, eine Predigt 


in 


polade aus Oberfchlefien war und auf Regierungsbefebl 
deutſch prebigen follte. „Ich Hatte oft darüber gelacht — 
er predigte: «Wat id menſchliche Lewe? Menſchliche Lewe 
i8 wie Strohdach, kommt Wirbelwind, perdautz! fällt 
um.»” Und nun überjeßte er ſich vie Predigt des alten 
ehrlichen Pfaffen: „Was ift menſchliche Vernunft? Menſch⸗ 
lihe Vernunft ift wie ein Strohdach; ſchickt unfer Herr: 
gott einen Wirbelmind, dann ift fie dahin.” Wie ge 
müthvoll ift doch wieder eine folde Neflerion mit ihrem 
wie Bibelmorte gemahnenden ernften Refrain. 

In M. dagegen gab es Zellengefängnig und eine 
Ihauberhafte Einrichtung, die Reuter mit Recht eine Hölle 
nennt. Nur einer blieb bier gefund und von den andern 
murde daB Lazareth ald Erholungsſtation jo oft irgend 
möglih in Anſpruch genommen; bleihe, grau gewordene 
Sammergeftalten waren aus blühenden Sünglingen ge- 
worden. Nah vierjährigem Blend unter der Auffiht des 
Grafen H. ſprach dann eine Commiſſion dad Urtheil aus 
(S. 112): „Den politifhen Gefangenen im Inquifitoriat 
zu M. fehlt e8 an den drei nothwendigſten Lebensbedin⸗ 
gungen, an frifher Luft, an Liht und an Wärme; auch 
ift das Trinfwafler, va es Ylußmaffer von unterhalb der 
Stadt ift, nicht zu genießen.” „Ich will nichts weiter 
davon ſagen“, fegt Reuter Hinzu, „denn noch jegt, nad 
25 Jahren, fribbelt mir die Haut, wenn ih daran denke. 
Und da wundern fi die Leute noch, wie einer Demokrat 
werben kann. Als wir eingefperrt wurden, waren wir's 
nit, ald wir herausfamen, waren wird alle.“ 

Hoͤchſt plaifirlih zu lefen ift vabei, wie ein Pfund Ta: 
bad allmäpli die ganze ſchöne Hausordnung umflößt, 
wobei die Befangenen fehr geſchickt auf pad Schuldbewußt⸗ 
fein ihrer verführten Wärter fpeculitten. Nach einem 
Sabre Hat Reuter den Schlüfſel und ſchloß allen Gefan: 
genen auf. Zu den Scheuflichfeiten gehörte vie Verſa⸗ 
gung des Gottesdienſtes: 

Mas den Spitzbuben, Räubern und Mördern zugute kommt, 
das war uns abgeſchnitten: in vier Sahren(!) Hatte Fein einzi- 
ger was von chriſtlichem Gottesdienſt noch von emem Prieſter 
gefehen. Die Katholifcden ausgenonmen; denn has muß man 
dem fatholifchen Paſtor E... nachſagen, was fie ihm auch von 
Gommandantur, wegen für Steine in den Weg warfen, er wußte 
fie alle fortzuräumen, bis er allwöchentlich feine Beichtkinder 
befuchen konnte. Aber die evangelifchen Priefter! J Gott bes 
wahre, fiel ihnen gar nicht ein! Und ale wir uns zulegt mit 
der größten Dringlichkeit um Gottesdienft au die Sommandantur 
wandten, da fam fo ein Unglückswurm von Priefler auf ven 
Hof — wir waren gerabe in ber Freiftunde — und fagte ung," 
der Commandant habe ihn gefchicft wegen bes Gottesbdienſtes; 
aber er hätte Feine Zeit, ex hätte zu viele andere &efchäfte, er 
wolle aber zufehen, ob er uns nicht in ber andern Woche 
auf dem Hausboden — das war der Waſchboden, wo die Hem⸗ 
den und Hofen und Strümpfe der Grimmalgefangenen getrodnet 
wurden — eine Homilie lefen fünnte. Da fagten wir ihm denn, 
wir bedauerten, daß er Feine Zeit habe, und wenn feine Homilie 
mit dem Wafchboden als Kirche zufammenftimmte, dann bebauere 
ten wir, daß wir von feinem wäflerigen Kram feinen Gebrauch 
machen fünnten. Das freute ihn denn augenfcheinlich, und er ging. 

Bücher und Zeitungen waren verboten: 

Als Beifpiel will ich blos erzählen, bag vor meiner Zeit 


| fi einmal einer das Brockhaus ſche Gonverfations - Lerifon, 
von einem alten katholiſchen Priefter ein, ver ein Wafler: | erde 


und ein anderer einen Atlas vo der Alten Belt anjchaffen 
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wollte; das wurde alles beides abgejchlagen, weil nad) der Anz 
fiht des Grafen H.... das Bonverfations:Lerifon „revolu⸗ 
tionäre Artifel” enthielte und „Landkarten überhaupt nicht zu 
geftatten feien, weil fie bei einem Fluchtverſuche Borfchub lei: 
ften fönnten“. 

Noch übler, ja niederträdhtig fand Meuter vie Furze 
Zmifchenftation der Hausvogtei, und wahrhaft rührend 
ift die Erinnerung daran bei Gelegenheit des Turnfeftes 
in Berlin (11; Auguft 1861). Gemüthlicher ließ es fid 
in Graudenz bei dem alten General in den Kaſematten 
leben, wiewol Reuter mit Humor audruft: ja, ihre Un⸗ 
bequemlichfeiten haben die alten Kafematten auch. Gleich 
der erfte Einprud des alten Generald nöthigt zu dem 
Geſtändniß: „SE glöw, wi fünd hir beter dran a8 bi 
ven feligen Grafen.’ Es wurde über mande Eleine Un: 
regelmäßigfeit ein Auge zugedrückt, die Gefangenen be: 
ſuchten fi ohne Zwang, züchteten Ganarienvögel und 
weiße Mäufe, richteten fih eigene Menage ein und fpan= 
nen romantijche Abenteuer an. Gin unausftehlid einge: 
bildeter Menſch, Schr., der einft ald Angeber fungitt, 
jegt einen „Paulus’ gebichtet hatte, wurde dort vorgefun= 
ven, aber alle der Reihe nad erzürnen fich mit ihm. Es 


ift dies die Partie, die am ungetrübteften und Iuftigften 


verläuft. Bei Gelegenheit der ſchlechten Hexameter des 
„Paulus“, auf die dad befannte Diſtichon: 
In Weimar und in Iena macht man Herameter wie ber; 
Aber die Bentameter nd doch noch ercellenter — 
etwas entftellt angewenvet wird, regt fidh in Referenten 
der Pedant, und er ſieht ſich veranlaßt, zu bemerfen, daß 
es ein freilich vielverbreiteter Srrthbum ift, Johann Hein 
rih Voß fei ihre Urheber. Diefer war vielmehr Chr. 
Fürchtegott Fulda, Lehrer am Pädagogium zu Halle und 
fpäter dafelbft Superintenpent. 

Vielleicht ein bischen zu lang ziehen ſich die an ſich 
amufanten Kochabenteuer bin, nun — ſie finden ein dank⸗ 
bares Publikum. Aber die Zeichnung des Kapitäns iſt 
trefflih. Bei feiner erften Begegnung mit Auguften, der 
Tochter des Platzmajors, ift diefe mit dem Aufhängen 
der feinen Wäſche beihäftigt und der Wind -mirft ihr eine 
Nachtmütze hinab. Das ift der Anfnüpfungspunft für 
. unfern verließten Ritter; er überreicht fie mit der wun- 
dervollen Phraſe: „Glücklich, mein Fräulein, derjenige, 
der wenigſtens mit der Hülle Ihrer Träume hat Bekannt⸗ 
haft machen koͤnnen.“ 

Der legte Theil diefer Odyſſee fpielt auf mecklenbur⸗ 
gifhem Boden und viejer fliht gegen die preußiſchen Er- 
fahrungen fehr ab. Hätte Reuter das Schidfal feiner 
Zandöleute getroffen, er war nicht nach jiebenjähriger Ge⸗ 
fangenfhaft ein abgeftumpfter Weidenbaum, und brauchte 


nit von vorn anzufangen, fi eine Lebensftellung zu | theilen. Wenn moderne Dorfnovelliften eine Hundstags— 


erringen, denn die Juftizfanzlei zu Güſtrow verfuhr un⸗ 
endlich viel glimpflicher ald der Criminalrath Dambach, 
der im Wahnfinn geftorbene Herr von Tihoppe und ver 
Kammergerichtöpräjivent von Kleift. Bei dem alten %e: 
ftungdhauptmann in Doͤmitz (Däms) lebt Reuter eigent- 
lich als Kamiliengenoffe, nicht ald Gefangener. Ein bischen 
Bureaufratie, fo weit, daß jeder im Verhältniß zu jedem 
wein, wer die höhere Inflanz iſt und wo er Net zu 
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fordern hat, iſt wahrhaftig gut, aber der verrotteten und 
alle Menſchlichkeit beiſeiteſezenden Verehrung des heiligen 
Paragraphus, wie fie in Preußen waltete, ſteht denn 
doch die mecklenburgiſche Gemüthlichkeit wie ein guter 
Engel gegenüber. Wie anders iſt gleich der Empfang 
des alten Herrn, der eben „de ollen verfluchten Wiwer⸗ 
geſchichten“ von Henriette Hanke aus der Hand legt, als 
der Gefangene gebracht ward: „Ach, das find Sie woll? 
Na, bören Sie mal, wir haben ſchon lange auf Sie ge: 
lauert, ich babe Ihnen ein gutes Duartier angemielen, 
und Ihre Frau Tante ift Hier gemwejen, und hat alles 
gut für Sie eingerichtet. Na, da! Trinken Sie man mal.” 

Nach erlangter Freiheit — denn die Gnade kam, wie 
ſchon bemerkt, als der gerechte König tobt war — wurde 
unjer Reuter Schulmeifter in dem Tollenſe-Städtchen 
Treptom. Mir laffen ihn felbft davon reden (S. 318): 

In as wi an’t Land femen, tredte if den Schaulmeifter 
finen Rock an, un was hei of eng, fo höll Hei mi doch Wind 
un Weder von’n Lim, un menn if of Johrelang de Stun’n tau 
twei @röfchen gewen müßt, heww if mi in em doch gaub naug 
(gut genug) gefollen; un hadd if för den Herrn Pafter of fein 
Schriweri tau beforgen, denn ſchrew if des Abende „‚Räufchen 
un Rimels’*) un bat würd min Tüftenland, un unf' Herrgott 
bett doräwer jo fine Sünn fihinen laten un Dau un Regen nid 
wehrt — un de dummſten Lüd' bugen (bauen) de meillen Tüfs 
ten (Kartoffeln). 

Wenn wir den allgemeinen Ginprud der Grzäh: 
lung: „Ut mine Strontid”, von welder und die er- 
ften beiden Theile vorliegen **), bezeichnen follen, fo 
möchten wir jagen, wir haben einen neuen Dliver Bold: 
fmith vor uns, und diefelbe Erquidung, die Goethe und 
Tauſende mit ihm aus ber reizenden Idylle des Vicar⸗ 
hauſes Tchlürften, fließt Hier aud den reinen, naturwah— 
ren und der Natur jo nahe gebliebenen, durchaus gefun- 
den Menfchenkreifen der Nüßler’fchen Pacterfamilie und 
des Paſtorhauſes in Gürlig und entgegen, nur daß die 
Verhältniſſe mannihfaltiger und ohne jeden Zufag von 
Romantik oder der Sentimentalität find, die dad 18. Jahr: 
hundert fennzeichnet. Aber es ift noch etwas mehr, es 
ift die moderne Dorfgeſchichte in veinfter Geftalt, d. h. 
ohne die Tendenz, der fie meiftens verfiel, durch den pikan⸗ 
ten Gegenfaß gegen das fläntifhe übermüdete Leben und 
Uebertreibung der fittlihen Vorzüge des einfachen Land: 
volks eine fentimentale Sehnſucht a la Rouffeau zu er: 
zielen. Nein, die Reuter’fhen Gelben intereffiren uns an 
ih, ihr Schickſal und ihre Ihaten find in ihrer allge: 
mein geltenden Menfchlichkelt Hingeftellt, fovaß wir, ohne 
fie erſt als Himmelmeit von uns verſchiedene Wunder⸗ 
tbiere anzuflaunen, ohne Umweg ihr Glück und Unglüd, 
ihr Bangen und Sorgen, ihre Xuft und ihre Gefinnung 


‚ ferienreife ind Salzfanımergut oder in den Schwarzwald 


unternehmen, fo maden fie dabei ihre „Studien“, d. h. 
fie bemerken, was ihnen abſonderlich Klingt, fie ſchnappen 
von dem in ihren Ohren fo melopifhen Dialekt eine 


*, Bol. vie Beiprehung in Nr. 15 d. BI. f. 1862, wo beſondert 
eingehend von dem hübſchen Idyll „Hanne Nuͤte“ gehandelt wird. 
20) Gin dritter Theil iſt inzwiſchen erſchienen. 
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Menge Brocden auf, die dann dem Leer um Gottes wil⸗ 
len nicht vorenthalten bleiben dürfen, und wenn das Glück 
gut ift, fo erfinden fie eine- intereflante Liebesgeſchichte, 
“und MWilderer und Molkereidirnen, zwiſchen denen der 
Tourift jelber als „englifcher Lord“ fi herumdreht, bil- 
ven ihr ewiged Enfemble. Kurz, dad Fremde, Berne, 
Abjonderliche ift die Hauptſache, für den Xefer liegt der 
Reiz nicht mehr in dem Wefthetiihen, fondern in dem 
Ethnographifhen. Ganz anders hier. Reuter denkt gar 
nicht daran, medlenburgifches Landleben zu dharakterifiren, 
denn er fhreibt für Mecklenburger, vie das fennen, und 
der Edelmann fo gut wie der Pachter, ver Paſtor wie 
der Kaufmann und Handwerker, der Inſpector und ber 
Volontär lefen dieſe Erzählungen mit gleihem Interefie. 
Aber eben weil unfer Dichter die Abficht nicht Hat, vor 
allem etbnographifhe Charakterbilder zu malen, fo wird 
er der wahre Darfteller feines Volksthums. 

Ausmandernde Medlenburger — und leider find Die 
Berbältniffe noch immer einladend genug zur Auswande⸗ 
rung — nehmen ji ihren Brig Reuter mit nach Ame⸗ 
rifa; melde Familie des Schwarzwald wird fi Auer: 
bach's „Dorfgeſchichten“ mitnehmen? Wir jagen damit 
nichts gegen den eigenthümliden Werth des erften und 
gleichſam kanoniſchen Dorfgefhichtendichterd; aber wir fa= 
gen, daß Reuter ind Schwarze getroffen bat, wenn er 
ohne Abſicht und der richtigen Ueberzeugung, daß dad 
volle Menſchenleben, wo man es packe, intereffant fei, 
das ihm in Hohen Grade befannte Volksleben feiner Het- 
nat ſchildert oder beffer für feine Dichtungen ald Grund⸗ 
lage und Vorausjegung nimmt. So ift Reuter ſchon 
jegt — und er wird e8 in immer fleigendem Maße wer: 
den — der eigentlihe Volksdichter für einen bedeutenden 
Bruchtheil des deutichen Volks und jein fittliher Einfluß 
auf vie Volksbildung gewiß nicht zu unterfhägen. Dan 
denke fih, ein vernünftiger Paſtor verſammle in langen 
Minterabenden feine Bauern und Kathenleute und lefe 
ihnen aus dem Infligen Buche vor — ift er nur der rechte 
Mann dazu, fo foll das wahrhaftig feiner Würde nicht 
handen —, Eünnte auöbleiben, was überhaupt die Wir: 
fung guter Voltsjhriftfteller ift, daß der Anblick des Edeln 
und das Walten ver poetifchen Gerechtigkeit, vie ja bie 
wahre Gerechtigkeit ift, ihre Herzen und ihr Sinnen im 
Guten befeftigte und jie erhöbe? 

Hat und doch ein Paſtor jelber geſtanden, daß er 
überzeugt fei, er und feine Mitarbeiter im Weinberge 
predigten mit ihrem Hochdeutſch über die Köpfe weg, ihre 
Hauptwirkung beftehe darin, daß das doch gar zu rühr- 
fam klingt. Nun, mir denken nidt daran, ein Eub: 
ftitut für die Predigt zu bieten (mie Reuter wol darüber 
lachen müßte!), aber das jind wir überzeugt, prebigte 
der Paſtor plattveutih und verftänte es, ein Buch wie 
das vorliegende für feine Pfarrfinder in gefchickter Weiſe 
zu interpretiren, er wäre nicht, wie jegt fo oft, in der 
Lage, über die Köpfe weg zu predigen. Daß wir aber 
nit gar zu Abfonderliched gefagt zu Haben feinen, fo 
erinnern wir ausdrücklich an Bitzius (Jeremias Gotthelf), 
mit dem Reuter, abgeiehen von der unmittelbar morali: 


meter 


firenden Tendenz des erflen, auffallende Aehnlichkeit hat. 
Bitzius mar befanntlih felbft Prediger und achtete es 
nicht für Raub, in das Wirthéhaus zu gehen, feinen 
Bauer in der Erholung und beim Spiel zu fehen und 
eben bier feine Angeln für dad Neid des Geiſtes aus: 
zumerfen. Aber dad muß man nicht bloß Eennen, fon= 
dern auch können, fagt Reuter's präcdtiger Inſpector 
Bräſig. Daß das Niederdeutfhe für den Gottedvienft im 
Bereiche nieverdeutiher Mundart nicht refpectirlih genug 
jei, ift eine höchſt beflagenswerthe Einbildung. Freilich 
ift e8 jet zu dieſer Rückkehr etwas fpät, da ſchon 
zur Zeit der Reformation die meift aus Wittenberg Her 
empfohlenen Theologen, die des Niederdeutſchen unfundig 
waren, dad Hochdeutſche einführten. Wer jich aber Die 
Mühe geben will, in der nieverbeutihen Bibel zu lefen 
— und fleht ein Drud von 1580, Roſtock geprudt hei 
Jakob Lucius (von Goedeke unverzeichnet), zur Benugung — 
der wird, vielleiht zu feiner Ueberraſchung, gewahren, 
daß die fihöne niederdeutfhe Sprache keineswegs derjeni⸗ 
gen Hoheit und Würde entbehrt, die ver Gottesdienſt er- 
fordert: Sollte dad Kirchenregiment nicht einmal wenig- 
ftend den Verſuch machen da, mo Paſtoren find, die das 
Niederdeutſche gut und richtig ſprechen? Sollte man nicht 
mit dem Wiederdruck der nieverbeutfchen Bibel einen An: 
fang mahen? Man wähle „De Pfalter‘. Referent ge: 
ftebt,, daß ihm diefer Punkt, wiewol er Hier nicht recht 
berzugebören ſcheint, eine Herzensſache ift, und bofft Ber: 
zeihbung von feiten bed Lejerö, wenn er bier zum Be: 
weile des Geſagten den kurzen erſten Pſalm mittheilt: 

Mol deme, de nicht wandert im Rade der Gottloſen, no& 
Ban up den Wed der Sünders, noch fitt, dar de ‘Befpotters 

en. 

Sunder Hefft Luft tho dem @efette des Herrn, unde redet 
van finem Geſette Dach unde Nadıt. 

De is gelick alfe ein Boem, geplantet an den Waterbäfen, 
de fine Frucht bringet tho finer Tide, unde fine Bileber vor 
welden nicht, unde wat he mafet, dat gerebt wol. 

Dverft fo ſint be Godtloſen nicht, fuuder gelid alfe Kaff, 
dat de Windt verftröumet. 

Darümme bliven de Godtloſen nicht im @erichte, noch de 
Sünders in ber Gemene der Rechtverdigen. 

Wente der Herr fennt den Wech der Rechtverbigen, overfl 
ber Godtlofen Weg vorgheit. 

Aber wie Fommen wir denn dazu, das Weltbuch 
Reuter's, deſſelben Mannes, der ſich über die neumodiſche 
Orthodoxie fo luſtig macht, mit der Wirkſamkeit eines 
Predigerd zufammenzubringen? Iſt der Humor Reuter's 
jo anftedend? If der Schalt in und gefahren? Rein, 
ſondern weil wir nicht anftehen zu behaupten, ein gutes 
Volksbuch arbeitet allemal einem verflänpigen Geiſtlichen« 
in die Hände. Notabene, einem, verfländigen. 

Eine Würze der einfahen und doch fo ungemein 
fpannenden Erzählung jind die fomifhen Epiſoden, Die 
immer wieder neu und unerſchöpflich hervorſprudeln. Man 
muß ſolche Partien in Geſellſchaft vorleſen hoͤren, um die 
Gewalt dieſer Komik zu verſtehen. Wir haben es ge— 
ſehen, daß die Leute vor Lachen hell geweint und krampf⸗ 
haft mit den Beinen getrampelt haben. Und dabei iſt 
das volle Intereſſe für die an fih ernſte Geſchichte 
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gewahrt. Der Hauptträger dieſes Humors, eine Schöpfung, 
die allein den Namen Reuter's unfterbli machen wird, 
ift der Inspector Bräſig. Es find nit die „entfahm: 
tigen Ausdrücke“, die er an ſich Hat, es ift die fo ganz 
geſunde praktiſche Natur ohne alle Menfchenfurdt, ver⸗ 
quidt mit einer wunderbaren Innigkeit des Gemüths, 
der Liebe und des Haffed, einem Fleinen Zufag von Eitel- 
keit und Selbfigefälligfeit und zu allem das Podagra. 
Wollte man feine Stellung in unferm Roman bezeichnen, 
fo ließe er fih mit der Figur Mittler's in den „Wahl: 
verwandtſchaften“ vergleihen. Onkel Bräfig iſt pabei aber 
eine ſo treu aus dem Leben herausgegriffene und zugleich 
doch poetiſch- idealiſirte Figur, daß fie nothwendig zur 
Verkörperung des mecklenburgiſchen Volksthums werben 
muß. Hierbei iſt zu bemerken, mit wie richtigem Gefühl 
Reuter gerade die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe in den 
Vordergrund ſtellte. Und mit welcher Kunſt weiß der 
Dichter dieſe Verhältniſſe dem Leſer nahe zu legen, wel⸗ 
ches Intereſſe z. B. für den verkehrten Gang der Wirth: 
ſchaft auf Pümpelhagen zu erwecken. Dieſes Geheimniß 
feiner Darſtellung beruht darauf, daß alle dieſe Verhält⸗ 
niffe und Vorgänge eine Lebendige Sluftration für das 
innere Xeben ver betheiligten Perfonen ſind. ever, er 
verſtehe nun etwas von der Wirthfchaft oder nit, muß 
den wunderlichen Anflalten Axel's von Rambow mit ge: 
fpannten Intereffe folgen, jeder fühlt es heraus, baß er 
volle Wahrheit, wenn auch nicht photographiſch treue 
Wirklichkeit vor fi ſieht. 

Der Kreld von Menſchen, in dem wir und bemegen, 
erſchoͤpft wirklich alle Lebensverhältniſſe des mecklenbur⸗ 
giſchen Landes. Wir ſehen in die wirthlichen und häus—⸗ 


lichen Zuſtände des Edelmanns, des Pachters, des gemei⸗ 


nen auf den Geldbeutel wirthſchaftenden Gutsbeſitzers (Po: 
muchelskopp), lernen das inyllifche Leben des braven Paſtor 
Behrens und feiner Regine kennen, erfahren von ven 
Zeiden und Freuden zweier Candidaten der Theologie und 
laden über die verjchlevenen Arten von Gouvernanten ober 
Schulmamfelld, und fchweifen hinüber in das Stadt: 
leben (Kaufmann Kurz und Rector Baldrian). Nicht 
blos dad Leben der Erwachſenen wird uns aufgefchlagen, 
Neuter weiß auch mit innigem Verſtändniß und die Kin- 
derwelt zu erſchließen. Die albernen Streihe des Wirth: 
ſchaftsvolontärs Brig Trivbelfig und die verlichte Wirth: 
ſchaftsmamſell, der ehrliche Geldjude Moſes und der ver: 
fhmigte Sohn deffelben, David, die tüchtige Natur des 
jungen Yranz von Rambow und die fiill erblühende 
Blume im Baflorhaufe, Luife Hawermann; Verlobungs: 
fonen, Ginfegnung, Geburt und Tob: alles wird in 
flarer Anfhaulichkeit und in warmen gefättigten Karben 
gemalt. Ueberall volles Leben, volle Gefunnheit; es 
weht eine frifche Ernteluft durch das Ganze. 

Ein gültiger Beweis für die völlige Lebensfähigkeit 
diefer Perfonen kann das fen, dab man fi vielfadh 
Mühe gibt, die Originale zu ihnen zu bezeichnen. Wir 
halten das für verkehrt und Reuter verwahrt fi mit 
Recht dagegen: | 

1864. 40. 


Un wenn von Jug (Euch) nu Einer gor füll meinen, 

SE hadd em meint un finen Stand, 

Denn, mein if, meint hei falfch; if mein bir feinen, 

Un fine Meinung is en Unverftand. (Widmung.) 

Eine Lieblingdart Reuter'ſcher Darfiellung iſt ver 
Bergleih von Menfhen mit Bäumen und Pflanzen, in: 
nerlicher Vorgänge mit Frühling und Herbft, mit Sturm 
und Meeresftille, überhaupt das poetiſche Hineinweben 
des Naturlebende. Um ein paar Beifpiele zu geben, jo 
beißt e8 von Franz von Rambow: 

Es war ein junger Baum, in einer DBaumfchule auf mas 
germ Boden voßgejogen, fein Holz war langfam gewachlen, 
aber fell, er hatte eine geilen Spigen in bie Höhe getrieben, 
feine Zweige gingen in bie Breite, und als er in ein anderes 
Land verpflanzt ward, brauchte er nicht übermäßig eingeflügt zu 
werben und ber Gärtner hätte wol gefagt: «Den laßt nur fo 
fiehen,, er iſt fraus nnd flämplich, der braucht feinen Pfahl.» 

Dder von Luiſe Hawermann: 


Aller Augen richteten fich auf das viergehnjährige Kind — ja, 
war's noch ein Kind? Sind das noch Knospen, oder ift das 
fhon Laub, wenn ber Birfbufch nach einem warmen Mairegen 
grün fchimmert? Und für die Menfchenfeele, wenn ihre Zeit 
gefommen ift, wird jebe warme Regung zu einem warmen Re: 
gen, ber das Laub durch die Knospen drängt. 


Oder ed wird der heimlich nagende Groll geſchildert: 


&o ein Groll fommt nicht mit einem male, wie ber helle 
Haß, der aus vffenbarem Streit und Zanf geboren if, nein, 
flein und allmählich bohrt er fich in das Herz, wie der Todtens 
wurm in den Tragbalfen, und frißt fich weiter und weiter, bie 
bas ganze Herz von einem großen Wiberwillen voll ift, wie der 
Tragbalfen voll Wurmmehl. 

Das mag hier genügen, um die fhöne reine Natur: 
anſchauung, wie fie der Dichter haben ſoll, zu bethätigen. 

Wie fein im übrigen vie Charaktere aufgefaßt find, 
das im einzelnen barzulegen würde zu weit führen. 
Doch aud Hiervon eine Probe. Der Infpector Hammer: 
mann hat präcdtigen Weizen gebaut, und ber alte Kam: 
merrath, nebenbei ein fehr treffend gezeichneter bieberer 
Edelmann, weiß ſich nicht zu erinnern, in Pümpelhagen 
folden Weizen gefehen zu haben. „Dad Tigelte venn nun 
Hawermann, aber wie fie fo find, die alten Infpectoren‘ 
(die alten? ja, es ift eben nicht zu überfegen: „äwer a8 
fei nu fo fünd, de ollen Entſpecters“): „ja nicht merken 
lafien! Und während ihm das Herz im Leibe lachte, fragte 
er ih in dem Kopf und fagte: wollen das Ende ab: 
warten” u. f. m. Und wie treffend ift die Handlungs⸗ 
weife des jungen Küraffierlieutenants Axel, als er aus 
der Fohlenkoppel fih ein Dienfipferd ausſuchen foll, ge: 
zeichnet! Obgleich der verflännige Inspector ihm auf fee 
Bitte um Rath ein ftarfes mecklenburgiſches Pferd empfiehlt, 
ihm flicht der fhöne Hals eines englifhen Rappen in bie 
Naſe und die Kameraden beim „Rrrment“ reiten alle 
Rappen, alfo: „Wiffen Sie, ich entſcheide mid für den 
Rappen.’ 

Zu den gelungenften fomifhen Scenen gehört daß 
Menvezvous, das Fritz Triddelfitz mit Luiſe Hawermann 
beabfihtigte, das aber durch Bräfig's Veranſtaltung mit 
der Frau Paſtorin vor ſich geht. Nicht weniger pläfirlich 
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iR Bräſig's Erzählung von feiner Waſſercur und dem 
Stubiren der Waſſerbücher. ‚Aber gut if fie doch‘, 
fließt er, „per Menſch kriegt einen ganz andern Glau⸗ 
ben, und wenn fie auch nicht den verfluchten Podagra ver: 
treibt, fo friegt man doc einen Begriff davon, was bie 
menſchliche Kretur allens auöhalten kann.“ 

Wiener ift es Bräfig, ver bei der Einholung des 
jungen Ehepaars in Pümpelhagen eine Hauptrolle fpielt, 
und unübertreiflih ift die Kritik von Liebig's Agricul: 
turchemie. Wir Haben vem LXefer fo manches Pröbchen 
gegeben und denken, er danft und vielleicht vie Mitthei- 
lung eines längern Abſchnitts (IV, 28 fg.): 


Als fie nun in der Dämmerung zufammenfaßen, frug 


Bräfig: „Korl, das Buch (das ihm Herr von Rambow gegeben) 
is woll eu Romanenbuch, ſo's Winters Abends in zu lefen.‘‘ 
— „Ja, Zacharias, ich weiß es auch nicht. Woll'n Licht ans 
machen, dann fünnen wir ja zufehen.“ Und als es nun hell 
war, wollte Hawermann ben Titel befehen; aber Bräfig nahm 
iym das Buch aus der Hand: „Ne, Korl, wir haben bier jo 
einen Schriftgelehrten, Strull (der Schulmeifter) muß lefen.‘‘ 
— Strull fing nun auch an zu lefen, in einem Athem weg, ale 
wenn er das fonntägliche Evangelium vorläfe, und wenn er 
überhaupt eine Pauſe machte, fo geichah dies bei den fremden 
Wörtern: „Druck und Papier von Briebrich Bieweg und Sohn 
in Braunfchweig die Chemie in ihrer Anwendung auf A⸗gri⸗ 
eultur und Phy⸗ſi⸗o⸗logie.“ — „Holt!“ rief Bräfig, „fo heißt 
das Wort nicht, es beneunt fich Fiſionomie.“ — „Nein, fagte 
Strull, „bier ift die Ausfprache Phy⸗ſi⸗o⸗logie.“ — „Meines 
wegen, Strull“, fagte Braͤſig, „mit bie ausländfchen Wörter 
i6 das was Befonders, der Bine benennt fie fo, der Andere fo. 
Na, man weiter!” — „Bon Juſtus Liebig Drrrr ber Mes 
biein und BhHilofophie Brofeffor der Chemie an ber Ludwigs⸗ 
Univerfität zu Gießen Ritter des großherzoglich hefftfchen Lud⸗ 
wig= Ordens und bes faiferlich —9 — S⸗t⸗Annen-Ordens 
dritter Klaſſe auswärtiges Mitglied der föntglichen Akademie 
ber Wiffenfchaften zn Stockholm der — nu fommt was Lateinfches, 


was ich nicht Lefen Fann — zu London Ehrenmitglied der Foniglichen‘ 


Akademie zu Dublin cortessponsbi.. .' — „Holt!“ rief Bräflg, 
„Gott du bewohr uns, Korl, was is der Kerl all!’ — 'S is aber 
noch lang nich all, es fommt nu gut noch mal fo viel. — „Das 
woll’n wir ihm ſchenken. Man weiter!" — „Fünfte umgearbeitete 
jeher vermehrte Auflage Braunfchtveig Berlag von Vieweg und 
Sohn 1848. Nu fommt wol 'ne Vorrede.“ — „Schenfen wir 
ihn auch‘, fagte Bräfig, „Fangen Sie da an, wo's anfängt.“ — 
„Die Ueberfhrift lautet folgendermaßen: Gegenftand mit en 
Strih unter. — „Schön, fagt Bräflg, „man weiter!’ — 
„Die organifche Chemie hat zur Aufgabe die Erforfchung der 
chemifchen Bedingungen des Lebens und der vollendeten Ents 
widlung aller Organismen. Abſatz.“ — „Was for en Ding?“ 
frug Bräfig. — „Aller Organismen‘, fagte der Schulmeifter. — 
„Na“, riet Bräflg aus, „hab', ich doch ſchon männig ausländ'⸗ 
ſches Wort gehört, aber Organismen, Organ... Holt!” rief 
er, „Korl, weitft noch: Herr Orgou ging vor's Thor, was wir bei 
Paſtor Behrendfen aus @ellerten auswendig lernen müßten? Mögs 
lich, daß diefer Orgon hier mit zufammenhadt.” — „Wollen's 
man fein laffen, Bräftg, das verftehn wir doch nicht." — „Re, 
worum, Korl?“ fagte fein after Srennd, „wir fünnen uns jo 
beieruen. Du fol fehn, dies is en Waſſerbuch, die fangen 
auch immer mit fo’ne unverſtändliche Redensorten an. Man 
weiter!" — „Das Beftehen aller lebendigen Weſen ift au bie 
Aufnahme gewiſſer Materien gefnüpft, die man Nahrungsmittel 
nennt; fie werden in dem Organismus zu feiner eigenen Aus: 
bildung und Reproduction verwendet. Abſatz.“ — „Dorin hat 
der Mann recht“, fagte Brafig, „Nohrungsmittel Hören zu 
die lebendigen Weſen, und‘ — hier nahm er Strullen base Bach 
aus der Hand — „fie werben in dem Organismus verivendet, 


nu weiß ich auch, wos er mit Organismus meint; er meint 
den Mag’. — „Ja“, fagte der Schulmeifter, „aber hier fleht 
noch «Reproduction». — „Ach“, warf Bräfig beifeite Him, 
‚‚Broduffhon! Das haben fie ſich in die legten Johren erfi ans 
gewöhnt; in meine Kinverjohren wußt fein Menſch was von 
Produkſchon; nun aberften nennen fie jeden Schepel Weiten uud 
jeden Offen 'ne Produkſchon. Das will ich Sie fagen, Meifter, 
das is en bloßen Zierraih, indem daß fie gelehrt ausſehen wollen.’' 


Bon der Gelehrfamfeit will unfer Bräfig überall 
nicht viel wiffen, doch gibt er zu, daß ein gelehrter Land⸗ 
maun, nur freilih nit fo einer wie Arel, doch mitun- 
ter zu einem ganz braudbaren Menſchen werden fönne. 
Bon Gicero will er nichts wiſſen: 


J 

„Bas war dieſer Cicero?“ — ‚Der größte Redner bes 
Alterthums.“ — „SH, da frag’ ich nicht nach; ich mein, was 
er forn Gefchäft hat, war er en Landmann oder en Raufs 
mann, oder war er bei's Anıt angeflellt, ober war er en Doctor, 
oder was war er?“ — „Ich fage Ihnen ja, er war ber größte 
Redner des Alterthums.“ — „Ih Altertgum bin, Altertgum 
ber! Wenn er weiter nichte war — id) faun bie offen Drähnbar⸗ 
tels nich leiden. Der Menich foll was prefliven. Un das fag’ 
ih Ihnen, Rudolf, werden Sie mich fein Redner, meinentwegen 
angeln Sie — is ganz egal: Bors oder Plög — aber mit die 
Reben, dae's grabe fo, ad wenn Sie die Angel in'n Sod hängen.” 

Ob ver brave Inſpector mol fo ganz unrecht hat? 
Das liebe deutſche Vaterland hat gar zu viele Ciceros! 

Zur Charakteriſirung Bräfig’8 gehört auch fein Ver⸗ 
hältniß zur Theologie. Der junge orthodoxe Gottlieb, 
für deſſen Fortkommen er felber ſich doch fo lebhaft in- 
terejirt, an deſſen Beſſerung er doch nicht ganz verzwei⸗ 
felt, ift in feinen Augen ein Schafskopf, aber ein guter 
Junge. Als Gottlieb Hei feiner Antrittöprebigt feine 
Sade gut gemacht hatte, ruft er aus: „Er legt ſich zum 
was Verſtändiges an’, und: 

Die Petiſten (Entftelung aus Pietiſten mit Anklang an 
Beten) werden männig mal ganz vernünftige Leute; aber fie ins 
des Deumels. Ich habe einen fehr guten Betiften: Befansten, 
das ift der Paſtor Mehlſack, ein ordentlicher, netter Mann, der 
bat fih mit den Deuwel fo weit eingelaflen, daB er von un: 
ſern Herrgott gar nicht mehr redt, un was ber Paſtor ba in 
bie lieblihe Krafow’fche Gegend is, der hat es paddagraphiſch 
ausfindig gemacht, daß breihunbert brei und dreißig Danjend 
verfehiedentliche Deumel in der Welt herumlaufen, deu eigent- 
lichen Deuwel und feine Großmutter gar nicht mitzurechnen. 

Jeder mit den theologifhen Zuſtänden Medienburge 
Bekannte weiß, daß das keineswegs übertrieben if, weiß, 
dag man ohne Teufel nicht durchs Samen kann, ja weiß, 
dag man Sugar ſchon eine „Dreieinigfeit des Teufels 


"erfunden bat. 


Bon den übrigen Berjonen nimmt neben Gawermann 
der junge Axel unfer hoͤchſtes Intereffe in Anſpruch. Wie 
Ginbilvung, abeliher Tie und falſches Ehrgefühl ihn 
Schritt für Schritt zu Grunde richten, auch jein wahres 
Ehrgefühl ertödten, wie dann die Genteinkeit feiner fal⸗ 
ihen Freunde ihn immer tiefer zieht, das ift mit Mer- 
flerhand gezeichnet. Auch dieſes Bild ift naturgetreu, und. 
zum Erſchrecken ähnlich werben es bie finden, welche auf 
ven Wege wandeln, den Axel von Rambow einfdlug. 
Man lefe nur das achtundzwanzigſte Kapitel, die Scdhil- 
derung einer Ernte, die Axel ohne feinen Infpector 


| 
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vornimmt. Bier waltet Humor und das innigfte Mitleid 
mit der Verblendung eines an ſich gutartigen Menſchen 
und man weiß faum, fol man laden, foll man den 
Schmerz tbeilen, den dieſe Thorheiten dem reblichen Hawer: 
mann einflößen. Unübertrefflih weiß Nteuter den Kampf 
der Lüge gegen die Wahrheit in Innern Axel's zur Dar: 
ftellung zu bringen. Der Lüge Spießgefelle aber ift vie 
falſche Scham. Die Selbftfelügung prunft dabei gern 
mit der angeblichen Pfliht und fehr richtig fagt ver Dich⸗ 
ter: „Un dat kann fit Einer marken, wenn hei will: de 
Lüd, de meindag ehr Pflicht ni dauhn, de flimen (flei- 
fen) if am meiften up dit Wurd.“ 

Doch nehmen wit Abſchied von dem braven Erzähler 
und hoffen, daß fein Werth immer mehr geſchätzt werde 
und feine Wirkung inımer tiefere Wurzeln ſchlage. In 
unfern Tagen iſt es eine wahre Erfriihung, auf eine fo 
reihbegrünte, markige und geſunde Dichtereiche zu floßen, 
der der Sturm umd böſe Menſchen wol manden Aft be: 
fhäpigt, die aber voller Narben und originell daſteht 
mit den Wurzeln im Heimifhen Boden, mit dem Wipfel 
in die bimmelblaue Luft vagend, von vielfachen nedifchen 
und finnigen Sängern bewohnt, durchrauſcht von dem 
Wehen deutfchen Volksgemüths, ji ſpiegelnd in der tiefen 
Flut deutſchen Geiſtes. Sranı Sandvoß. 


Jeſſen's Geſchichte der Botanik, 

Botanif der Gegenwart und Vorzeit in culturhiftorifcher Ent⸗ 
widelung. Bin Beitrag zur Geſchichte der abendlaͤndiſchen 
Bölter. Bon Karl 5 W. Jeſſen. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 8. 2 Thle. 15 Ner. 

Gewiß denkt noch mancher unferer Leſer, wenn in 
ihm die Erinnerung an feine Schuliahre auffleigt, nur 
mit einem gewiflen Schauder an die Stunden, die der 
Botanik gewidmet waren, und ed wirb ihm, wenn er die 
damals erhaltenen Einprüde über den Geiſt und Inhalt 
dieſer Wiſſenſchaft nit unterweilen zu corrigiren Ver: 
anlaffung gehabt Hat, ſchwer begreiflid fein, wie Linne 
viefelbe als die „scientia amabilis bezeichnen konnte. 


Der Jünger der Botanif mußte fi da zuerft durch einen’ 


Wuſt terminologifher Bezeihnungen, die fih auf die ver- 
fhiedenen Yormen der Wurzel, de8 Stammes, der Blät- 
ter, Blüten um Früchte bezogen, hindurcharbeiten; dann 
wurden die Namen und Kennzeichen der 24 Linne’fchen 
Klafien und ihrer Ordnungen eingepauft, und nun nad 
irgendeinem bürftigen Tabellenwerfe die Bilanzen beftinmt, 
wie ile ver Zufall in die Hand führte. Hatte man den Na: 
men der Pflanze glücklich aufgefunden, jo war man bis auf 
das Einlegen derjelben ind Gerbarium mit ihr fertig, und 
hätten nicht die Exrcurfionen, zu denen der Unterricht Ver⸗ 
anlaffung gab, durd Befriedigung unſers Naturgefühls 
oder dad Auffinden irgendeiner Seltenheit der Sache noch 
einiges Intereffe verliehen, jo wäre es ganz zum Verzwei⸗ 
feln geweien. Daher wandten ſich auch fo oft die beften 
Köpfe von der geifllofen Beſchäftigung ab, und mander 
geiftreihe Mann eifert unter dem Einfluß viefer Jugend: 
eindrücke nody heute gegen die Naturwiſſenſchaften. Dan 


lernte eben nur Pflanzen Fennen, aber von ber Pflanze 
als folder, ihrem Bau, ihren Xebendbedingungen lernte 
man gar nichts. Das ift jeht auf unſern Schulen 
befjer geworden, zum heil wenigftens, denn Ausnahmen 
kommen noch inmer genug vor. Rühmte ſich doch noch 
vor kurzem ein ungariſcher Gymnaſtialprofefſſor gegen ben 
Schreiber vieler Zeilen, daß feine Schüler in einem Som: 
mer gegen 200 Plechtenarten fennen gelernt hätten, wäh: 
rend er zugeben mußte, daß Feiner verfelben auch nur 
einmal irgendein Pflanzenpräparat unter dem Mikroſkop 
zu ſehen befonmmen habe. 

Wie viel alfo auh noch zu thun iſt, fo muß doch 
befannt werben, daß ein Uniſchwung der öffentlichen ‘Dei- 
nung in diefer Beziehung ſtatigefunden bat. Wie vie 
Botaniker felbft aufgehört Haben, nur „Heu zu trocknen“, 
um einen Ausdruck Schleiven’8 zu gebrauchen, der die 
zu Grabe getragene Richtung am fchärfften bezeichnet und 
geifelt, fo bat auch die Mafle der Gebildeten mehr Re: 
fpect vor der Wiſſenſchaft und eine Ahnung ihrer eigent⸗ 
lihen Aufgaben befommen, und wir glauben nicht zu 
irren, daß Schleiven’d vielverbreitetes Werf „Die Bflanze 
und ihr Leben“, fowie Karl Müller's populäre Schriften, 
3. 8. feine „Botanische Reife um vie Welt“ (2 Bde., 
Leipzig 1856 — 57) hauptſächlich dazu beigetragen ha- 
ben, jenen Umſchwung ver Öffentlihen Meinung berbei- 
zuführen, 

Auch dad vorliegende Werk, jo boffen wir, wird in 
biefer Richtung wirken, wenn es ihm gelingt, aus bem 
engern Kreife der Fachgenoſſen den Weg in das größere 
Rublikum zu finden. Nichts kann auf fo leichte Weife 
in dag Weſen einer Wiſſenſchaft einführen als die Ge⸗ 
ſchichte derſelben, die nnd zeigt, wie von ſchwachen An⸗ 
fangen an, aus dem Boden der Prarid und des Bedürf⸗ 
niffed heraus, die fperielle Wiſſenſchaft hervorwächſt und 
ihre eigenen Aufgaben begreift, die nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern allmählih an fie Herantreten. Wenn nun in bie: 
ſem Gntwidelungsgange die zulegt hervorgetretene Auf: 
gabe in der Regel die Altern auf einige Zeit zur Geite 
drangt, ſodaß der Gaug der Wiffenihaft etwas Sprin- 
gendes erhält umd oft feine Kontinuität einzubüßen jcheint, 
fo ift es gerade die Aufgabe der Gefchichte, zu zeigen, 
wie neben dem Ziele, auf weldes die gegenwärtige Zeit: 
firdömung Hintreibt, noch andere liegen, die mit ihm ein 
Ganzes ausmachen, veflen Befanmtüberfhauung, um im 
Bilde zu bleiben, die Brandung verhindert, welche wir, 
um zu Dem einen gerade vorliegenden Ziele zu gelangen, 
überwinden müffen, und fo die allfeitigen Ziele der Wiſ⸗ 
ſenſchaft Tlarer vor Augen zu legen, als ed, für vie 
Mehrzahl wenigſtens, auf dem Wege der Herleitung aus 
einer Definition möglich if. 

Iſt fomit das Buch zunächſt für alle vie gefchrieben, 
deren Beruf fie mit der Botanik, das Wort im weiteften 
Umfang und Sinn genommen (infofern der Verfaſſer felbft 
auf Gärtnerei und Aderbau Rückſicht nimmt), in Verbindung 
feßt, jo muß daneben aber nod hervorgehoben werben, 
daß auch der Gulturhiftorifer darin reiche Ausbeute fin- 
den wird, Der Berfafler hat naͤmlich mit wahrhaft 
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univerfellem Blick die Geſchichte feiner Wiffenfchaft mit Rück⸗ 
fiht auf die jedesmalige allgemeine Zeitftrömung durch 
die Perioden ihrer Entwickelung bis auf ben heutigen 
Tag verfolgt, und es ift wohlthuend in unferer Zeit der 
Arbeitötheilung — wo es bei vielen faſt für einen Tadel 
gilt, fi allgemeiner Kenntniffe zu rühmen, wo bie Spe: 
cialiften blühen und jede Wiſſenſchaft fih in Dugende 
kleiner Fächer theilt, in der die Fleinen Geifter mit mehr 
oder weniger Glück, jedenfall mit viel Behagen ihr 
Weſen treiben, unbefümmert um daB, mas der Nachbar 
in feiner Zelle treibt — noch ab und zu Leute zu finden, 
die den Blick auf das Ganze ihrer Wiflenfchaft ausdeh⸗ 
nen, ja noch darüber hinaus den Zuſammenhang ihrer 
Wiſſenſchaft mit dem gefammten Geiſtesleben der Menid: 
beit feftzubalten im Stande find und die folde Erkennt⸗ 
niß für wenigſtens ebenfo widtig halten als etwa die 
Entdeckung eines neuen Weidenbaſtards, mit dem ihr 
Name als der des Taufpathen der Ewigkeit überlie- 
fert wird. 

Lange Zeit fehlte und eine Geſchichte der Botanik in 
diefem Sinne, wenn wir aud Literargefhichten dieſer 
Wiftenfchaft befaßen, bis envlid ver fönigsberger Profeſ⸗ 
for &. Meyer in wahrhaft großartiger Weife and Werk 
ging und mit ebenfo ausgezeichneten philologiſchen als 
botanifchen Kenntniffen auögerüftet in vier Bänden bie 


Geſchichte der Botanik von ven älteften Zeiten bis auf 


Gäfalpin verfolgte. Meyer's unvollendetes Werk wird 
durch unfern Verfaffer, ver, durch langjährige Freund: 
haft mit ihm verbunden, als fein geiftiger Erbe an: 
gejehen werben kann, einen würbigen Fortſetzer finden, und 
das vorliegende Bud, wie e8 in feinem erſten Theile ſich 
wefentlih an Meyer's Refultate anfchließt, gibt in feiner 
zweiten Hälfte ein Programm, gewiffermaßen eine Ge: 
neralfarte über das noch zu Leiſtende mit dem Verſprechen 
einer detaillirten Ausführung und Specialifirung für die 
Zukunft. 

Es wird uns ſchwer werben, aus dem reichen nicht 
blos aufgeſchichteten, ſondern wirklich verarbeiteten “Ma: 
terial zur Charakteriſtrung des Werks einiges Detail her⸗ 
vorzuheben. Wir übergehen die Betrachtungen, die der 
Botanik des Alterthums gewidmet ſind, in welchem zwei 
Richtungen, die praktiſche auf Medicin und Ackerbau ge: 
richtete und die philoſophiſche, fo glänzend durch Ariſto⸗ 
tele und feinen Schüler Theophraft vertreten, unvermit- 
telt nebeneinanvderflanden. Auch die Araber haben ver: 
hältnigmäßig wenig geleiftet, nur etwa mit Ausnahnie 
der Arbeiten der Lautern Brüder, eines Geheimbundes 
einer Geſellſchaft von Gelehrten aus dem 10. Jahrhun⸗ 
dert, von deren 51 philoſophiſchen Abhandlungen bie 
erften 8 jüngft von Dieterict (‚Die Naturanſchauung und 
die Naturphilofophie der Araber im 10. Jahrhundert‘‘) 
ind Deutfche überfeßt worden find. Bei ihnen finden wir, 
und das ift freilih ein ungeheuerer Fortſchritt, die erſte 
Andeutung vom Gefchlecht der Pflanzen, wozu ihnen die 
richtige Deutung der Pructification der Dattelpalme, welde | 
den Alten ſtets ein Näthfel geblieben war, DVeranlaflung 
gab. Mit Recht bemerkt aber trotzdem der DBerfaffer, 


daß das Sefammtrefultat des gewaltigen Anlaufs, den die 
Araber in ver Wiſſenſchaft genommen, nut ein geringes 
war. Es kam der Stillftand und bald der Rückſchritt, 
während dad Abendland in feinen äußerſt langjamen aber 
ftetigen Kortichritten fie enplich erreichte und dann in 
immer fleigendem Grade überflügelte.e Die Anfänge ver 
Wiffenſchaft waren au im Abendlande rein praftifcher 
Natur; es handelte fih um vie Einführung neuer ul: 
turpflanzen ober um mebicinifhe Zwede. Indeſſen, und 
das ift ein wichtiger Punkt, den unfer Verfaffer mit Recht 
an verſchiedenen Stellen bervochebt, unterſchied ſich Die 
neuere Zeit vom Alterthum dadurch, Daß die Kenntnifle, 
wie gering fie au fein mochten, nit mehr Vrivatbeſitz 
weniger Gelehrten blieben, fonvern fi, beſonders feit 
den Kreuzzügen, auch über den Bürgerfland ausbreiteten. 
Einen Wendepunkt machte dad 12. Jahrhundert, als das 


Trachten begann, die Quellen der arabiſchen Weisheit in 


zuverläfjiger Weife zu fludiren. So murben eine große 
Menge der naturphiloſophiſchen Werke des Ariflvteles im 
Mbenvlande befannt, während man bis dahin nur feine 
logifhen Schriften gefannt hatte. Der Berfafler ſchildert 
nun, wie troß des anfänglichen Widerſtrebens der Kirche 
der Cinfluß diefer Schriften in dem allgemeinen Bilbungs- 
gange fih vorzügli in der Weife offenbarte, daß man 
nicht mehr auf bloße Namen und Worte, fondern auf die 
Sache ſelbſt einzugehen begann, und wie bie auf bie 
Betrachtung Der Natur nothwendig zurüdführte. 


Der Zug, daß man aufförte, "blos mit dem menfchlichen 
Geifte fih zu befchäftigen umd dagegen feine Aufmerffamfeit auf 
die außer demfelben liegenden Dinge und ihre Eıflärung zu 
richten, zieht fich durch die ganze folgende Zeit mehr oder we: 
niger deutlich bindurdh. Als die Hauptvertreter diefer Richtung 
treten mit großem Webergewicht die Deutfchen hervor, denen Liebe 
zur freien Natur von ben älteflen Zeiten ber als ein burchgäns 
giger Sharafterzug angehangen hat. Aus biefen Berhältniffen 
ging gegen das Ende des 13. Jahrhunderts ein Mann Kervor, 
der, ebenfalls ein Deutfcher, dem Ariftoteles an Geiſtesgröße 
an Umfang gelehrter Kenntniſſe und an fchriftftellerifcher Thätigs 
feit durchaus ebenbürtig war, Albert der Große, Graf von Boll: 
ftädt in Schwaben (1193—1280). Der gelehrtefte, zugleich auch 
einfichtsvollfie Theolog und der größte Philofoph feiner ‚Zeit, 
hat er zuerft im Abendlande ber Kirche das erhabene Beifpiel 
gegeben, wie freie Forſchung nicht nur mit edyt chriſtlichem 

lauben vereinbar, fondern auch zur wahren Gotteserfenutmiß 
nothwendig fei; hierin ift er ein Vorbild für alle fommenben 
Zeiten, wenn er auch mandye Dinge gläubig annahm, welde 
der fpätern Wiffenfchaft unhaltbar erfcheinen. Für feine Zeit 
war er der mafellofe, gerechte, fefle und dorh milde Schieds⸗ 
richter und Lehrer in allen weltlichen und geiftlicden Dingen. In 
der Gefchichte der Wiffenfchaft nimmt er einen hervorragenden 
Platz als der erſte Ariftotelifer des Abendlandes cin, ber erfte 
der Zeit wie der geiftigen Befähigung nad. Er bat zuerfi Die 
phyſiſchen und metaphufifchen Schriften des Ariſtoteles durch feine 
Gommentare (digressiones) bet hergebrachten, auf firchlichen 
Grundlagen beruhenden LZehrweife angepaßt und in ein untrenns 
bares Ganzes zufammengeftellt. Keine geringere Stelle gebührt 
ihn, dem Begründer der abenbländifchen Naturforfhung, dem 
erften wifjenfchaftlichen Bearbeiter der Zoologie, der Mineralos 
gie, der Botanif nad; Arifloteles und Theophraft in der Ge⸗ 
fehichte der Naturwiſſenſchaft, wenn aud in feinen Schriften Die 
Schwerfälligfeit der damaligen Sprache und Methode, fowie die 
Maſſe des fremden, aus dem Arabifchen entnonimenen Stoffe ber 
Brifche der Darftellung überall in den Weg tritt und bie eigenen 
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Beobachtungen, deren feins feiner Werke entbehrt, in den Schat⸗ 
ten ftellt. So mag ihm mol der Beinanıe der Große gebüh- 
ven, den nur er in der Weltgefchichte ſich nicht erwarb durch 
friegerifche, Staaten ummälzende Thaten, fondern burd ans 
fpruchslofes Wirken in der flillen Kloftergelle unb auf dem Ka⸗ 
theder. Wine Stüge der fatholifchen Kirche war er, fo lange 
er lebte, und zwar zu einer Zeit, wo fie deren im höchften 
Grade bedurfte. Selig hat fie ihn dafür gefprochen, aber ein 
Heiliger ift er ihr nicht geworden, dazu war er ihr nicht bigot genug. 


Der Berfaffer jchildert nun ausführlich das Leben, 
die Studien und die Schreibweife Albert's und geht dann 
fpeciellevr auf den Inhalt der „fieben Bücher von den 
Gewächſen“ ein, deren fechötes die „erſte befchreibende Flora 
von Guropa’’ enthält. Der Berfaffer refumirt feine Ans 
fihten über Albert: 


In vollfländiger Durchführung einer Iogifch wohlbebachten 
Anordnung des Ganzen übertrifft Albert's Botanik alle feine 
Vorgänger und nicht wenige feiner Nachfolger. Daſſelbe fann 
man von dem Einzelnen behaupten, wenn man bavon abfleht, 
daß der Ausdruck „das weiß man noch nicht“ in der fcholafli- 
ſchen Methode feinen Blag hatte, und daß alfo irgendeine Er⸗ 
Härung beſſer fchien als gar feine...... An die Beichreibung 
ber einzelnen Pflanzen fmüpft er zuerft den Verfuch, für ihren 
Körperbau Geſetze aufzufinden. Er weiſt zuerft auf ben Ders 
lauf der Nerven und die geometrifche Regelmäßigfeit der Blatt⸗ 
formen hin und fucht in den Befchreibungen der einzelnen Bäume, 
3. B. der Ceder und der Gyprefie; den ganzen Wuchs der Bäunıe, 
hier der Nadelhölzer, unter allgemeine Regeln zu bringen, wos 
bei freilich das Refultat meift nur ein geringes ift. Aeußerſt 
genau unterfucht er den Bau der einzelnen Theile, beſonders der 
Früchte, ohne die Schrift der Lautern Brüder, feiner Vorgän⸗ 
ger in dieſem @ebiete, zu feunen und ohne wie dieſe fih auf 
einzelne Formen im allgemeinen zu befchränfen. Die Anbeftung 
der Samen, die Lage des Reimlings im „Mehle“ des Samens, 
wie er das Bimei des Samens nennt, wird vielfach, die Knos⸗ 
penlage der Keichblätter, die Abwechfelung der Krons mit den 
Kelchblättern wird als allgemeines Geſetz bei der Roſe angeführt, 
das MAbfallen der Krone des Weines mit dem der Mooshaube 
verglichen. Kurz, die Baufleine zu einer Morphologie des 
reihe find es, welche Albert überallher zufammengetras 
gen bat. 


Im einzelnen wird hierauf weiter nachgewielen, wie 
in der fernern Ausbildung der Naturwiffenichaften und 
insbeſondere der Botanik fi die Richtung des Volksgei⸗ 
fle8 von dem wefentlih theologifhen Stanbpunfte ab: 
wandte und dieſe Wiflenfchaften uns ihrer felbft willen 
zu treiben anfing. Bald follte noch ein andered Moment 
hinzufomnen. Als in der Veriode der fogenannten 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften die alten @laififer 
unter dem Einfluß der eben erfundenen Buchdruckerkunſt 
Gemeingut aller Gebildeten wurden, lehnte ji Das bo⸗ 
tanifhe Studium weſentlich an die Schriften ver alten 
griechifchen Aerzte und Pflanzenbefchreiber, beſonders an 
das des Diosforides an, deſſen Pflanzen man in ber 
heimatlichen Zlora wiederfinden wollte. Erdrückt durch 
die Maſſe des jetzt auf die Gelehrten einſtrömenden lite⸗ 
rariſchen Materials aus ver claſſiſchen Zeit, vergaß man 
es beinahe, die Natur ſelbſt zu befragen, zufrieden, wenn 
man die alten Namen und Beobachtungen auf die bei- 
miſchen Pflanzen übertragen konnte. So batte mehr als 
ein Jahrhundert lang die Naturwiffenfhaft rückwärts 


blidend nur die Wiederbelebung längft verſchwundener 
Zeiten angeftrebt und felbjt, was neu mar, an clafitfche 
Ausfprühe anzufnüpfen oder als die Ausführung alter 
Ideen varzuftellen verſucht; fie hatte ſich lange genug 
unter das Joch anerkannter Autoritäten nur zu willig 
gebeugt. Endlich begann mit Baco, Galilei, Kepler und 
in der Botanik mit dem Lübeder Joachim Jung (1587 
— 1657) ein neues Leben, das der ſelbſtändigen For⸗ 
hung. „Auf Verſuchen und den baraus gegründeten 
Forderungen muß alles beruhen. Unbegründete Autorität 
hat alfo feinen Werth, ebenfo wenig kann das Alter (und 
Alterthum) vie Gültigkeit einer Vorſchrift begründen.‘ 
So Iuuteten Jung's Grundfäge. Jung wirkte faft nur 
durch feine Schüler und hat nur zwei kleine botanifche 
Werke binterlaffen, Die erft nad jeinem Tode heraudgege: 
ben wurden. Durch ihn find zuerft die Willfürlichkeiten ver 
Terminologie befeitigt, indem er den Grundſatz, der das 
Grundprincip der heutigen Morphologie bildet, ausfprad: 
„Alte Sheile, welche ihrem innern Wefen nah viejelden 
find, müffen, wie verfchieden aud ihre Oeftalt, einen und 
venfelben Namen tragen.‘ Gleicherweife ſprach er zuerft 
die noch Heute leitenden Grundſätze der wifſſenſchaftlichen 
Syftematif aus. So verwarf er z.B. zuerft die Gültig: 
feit der Gintheilungen in Bäume, Sträuder, Halbfträu- 
her, Kräuter. Leiver legte er aber bei dem Verſuche, 
ein rationales Pflanzenſyſtem aufzuftellen, zu viel Werth 
auf die Blätter, flatt die Blüten und Früchte zu bead: 
ten. Wir müflen ed uns verfagen, Jeſſen's liebevolle 
Schilderung der Verdienſte ded großen Mannes, deſſen 
Wiederentdeckung, wenn wir fo fagen dürfen, Goethe fo 
viel Freude gemacht hat und der durch Guhrauer's treff- 
liche Biographie uns jegt wieder näher gebracht ift, im 
einzelnen mitzutheilen. 

Bald nah Jung wurde eine bis dahin fo gut 
wie ganz unbekannte Provinz der Botanik, die Ana: 
tomie der Pflanzen, durch den Engländer Grew ent- 
beeft, der zuerft das Mifroffop auf die Pflanzen ans 
wandte — eine Ridhtung, die freilih durch Linne auf 
lange Zeit wieder in den Hintergrund gedrängt wurde. 
Die Shilverung der Wirkfamfeit diejed großen Mannes, 
von dem das folge Wort gefagt wurde: „Deus (mundum) 
creavit, Linnaeus disposuit”, bildet einen ver Glanz: 
punfte unfers Werft. Es iſt befannt, wie eins der 
größten Verdienſte Linne's darin befteht, jenes Fünftliche, 
auf Zahl, Größenverhältniffe und Anordnung der Be: 
fruhtungsorgane gegründete Syilem gefchaffen zu Haben, 
wonad fo leicht jede Pflanze im Syftem eingeordnet wer: 
den kann, ſodaß nun zuerft die reihen Schäge botaniſcher 
Erwerbungen durch die Entdeckungsreiſenden des 18. Jahr: 
hunderts überfichtlih zujammengeftellt werden £onnten. 
Linne ift in diefer Beziehung mit einem Bibliothekar zu 
vergleichen, der einen wüſt daliegenden ungebeuern Bücher⸗ 
haufen vorläufig, damit nur jedes Bud erſt einmal eine 
fogleich aufzufindende feſte Stelle erhält, nad irgenveinem 
beliebigen Kennzeichen, 3. B. nad dem Anfangswort des 
Titeld ordnet, ed ſich aber vorbehält, fpäter feine Bücher 
nah ihrem Inhalte zu gruppiren, ſodaß Verwandte neben 
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Berwandten zu fliehen kommt. Der Berfafler bemerkt 


in biefer Beziehung: 

Ms ein gewaltiger Geift müßte ung Linnd fchon erfcheinen, 
hätte er nichts anderes geleiflet, als die Vollendung feines fo 
einfugreichen, allumfaflenden Serualfyflems ; aber noch erhabe: 
ner ftellt er fich dar, wenn man bei genauerer Einficht in feine 
Lebendthätigkeit erfennt, daß ihm biefes künſtliche Syflem nur 
ber unentbehrliche Nothbehelf ift, durch den er der Begründung 
eines natürlichen Syflems näher zu fommen ſuchte. Unumwuns 
ben fpricht er es aus: „Die natürliche Methode if das höchſte 
3iel ber Botanik für jetzt und alle fommenden Zeiten. Es 
fheint wunderbar, daß er trogbem ein Syſtem bilden fonnte, 
welches von biefer Methode fo weit fich entfernt, zumal ba er 
nicht etwa erſt im fpäten Alter, fondern ſchon in einer feiner 
erfien Schriften („Classes plantarum‘‘, 1738) zu erkennen gibt, 
wie genau er alle frübern Berfuche kennt. Doch feine eigenen 
Worte zeigen den Grund feiner Hanblungsweile. Im genannten 
Werke kat er: „Nachdem ich nun aus allen befannten Syſte⸗ 
men und natürlichen Anordnungen alles zufammengefammelt 
babe — wahrlich auf eine weit geringere Zahl befchränfen fich 
die Pflanzen, welche wirklih in Ordnungen zufammengefellt 
find, ald man glauben follte. Lange habe ich mich abgemüht, 
ein natürliches Syſtem zu finden, und manches Habe ich einreis 
hen gelernt, aber vollenden kann ich es nicht und würde ich 
mein ganzes Leben daran verwenden.” Gleichwol arbeitete Lirine 
fein ganzes Leben lang an der VBerbefierung feiner natürlichen 
Klaffen. Dennoch erklärte er feine Arbeit nur für einen Verſuch. 


So hat Linné außer dem Serualfoften auch das na= 
türlihe Syſtem zuerft fiher begründet. Der von ihm ge: 
legte Samen ging in Frankreich durch die Jufflen und 
Decandolle auf, denen fih in Deutſchland Gärtner und 
in unferm Jahrhundert der geninle Göttinger Bartling 
und der zu früh geflorbene wiener Polyhiſtor Endlicher, 
der gleich heimiſch im Gebiete der Botanik wie der vlaf- 
fiſchen Sprachen und des Chinefifhen war, anfdloffen. 

Ueber folden ſyſtematiſchen Arbeiten hatte das 18. Jahr: 
Hundert die Pflanzenanatomie und die Morphologie faft 
gänzlich beifeitegefegt. Wir müfjen es uns verfagen, 
die Fortſchritte der erflen viefer beiden Disriplinen bier 
zu verfolgen, und brauden faum daran zu erinnern, daß 
unfer großer deutſcher Dichter Goethe der Wiedererwecker 
der letztern wurde. 

Endlich fand Goethe in ſinniger, tiefdringender Naturbe⸗ 
trachtung das Grundgeſetz aller Pflanzenbildung, und ſprach es 
1790 in ſeinem „Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanze zu er⸗ 
klären“ aus. Ohne damals noch Wolf's (in Petersburg) Unter⸗ 
fuchungen zu fennen, aber über ihn Hinausgehend, erklärte er 
nicht das Blatt, fondern den blatt= und knospentragenden Rups 
ten für das Grundorgan des Pflanzenförpers, und wies ferner 
nach, daß an jeder höher entwidelten Pflanze eine Umwandlung, 
Metamorphofe, der Blattformen nach einem beflimmten Geſetze 
erfolgt, daß nämlich das Laubwerk der Pflanze eine erfte, bie 
Blütentheile eine zweite Entwidelungsflufe bilden, auf jeber 
Stufe aber bie erfen und lebten Blätter Feiner und unogit 
fommener, die mittlern größer und vollfommener find. Diefe 
Lehre fchwebte in uuflchern Umriſſen einft fchon Albert dem Gros 
fen vor, als er erklärte, der Knoten fei ein Hauptorgan ber 
Pflanze und das von Stufe zu Stufe fig verfeinernde Blatt 
fei nur fein Anhang. 

Im vorigen Jahrhundert fand Goethe's Lehre bei den 
Botanifern zwar wenig Aufmerffamkeit und geringes Ver⸗ 
flänpnig, aber um fo mehr ward fie in unferm Jahr: 
Hundert verwerthet und audgebaut. Charakteriſtiſch iſt 


babei, daß fie zuerft in Yranfreih warme Theilnahme 
fand, mährend, wie es ſcheint, der Zunft: und Kaſten- 
geift unferer deutfchen Profefforen in jener Zeit dem nicht 
zunftigen Dichter die Anerfennung verfagte. 

Wir fchliegen hiermit unfere Anzeige des vortrefflichen 
Bude, indem wir bemerfen, daß der DVerfaffer feine Ge: 
fhichte zwar bis auf die Gegenwart fortgefegt hat, bier 
aber, wo das zu verarbeitende Material fo koloſſal an= 
wächſt, fih nur auf eine Darſtellung des Allerwidtigften 
einlafien konnte. Germann Guthe. 


Leibniz’ Schriften in einer Gefammtandgabe. 
Leibniz’ Werke gemäß feinem handfchriftlichen Nachlaffe in der 
föniglichen Bibliothef zu Hannover. Durch bie Munificenz 
St. Maj. des Könige von Hannover ermöglichte Ausgabe 
von Dnno Klopp. Erſte Reihe. Hiſtoriſch-politiſche und 
ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften. Erſter und zweiter Band, 

Hannover, Klindworth. ®r. 8. 1864. 5 Thlr. 24 Nor. 
Der vorfiehende Titel dieſer neueflen Ausgabe ber 
Leibniz'ſchen Werfe bezeichnet die Gefchichte ihrer Ent⸗ 
ftehbung, fowie ihren Zwed, Befanntermaßen exiftirt, troß 
ber vielen dazu gemachten Anläufe deutſcher und franzöfl- 
fher Gelehrten, weldye feit Leibniz’ Tode eine vollftändige 
Sammlung feiner mafienbaften Leiflungen auf den verſchie⸗ 
denften literarifchen Gebieten verfucht Haben, ebenfo menig 
eine vollftännige, ald eine textuell correcie Geſammtaus- 
gabe feiner Werke. Leibniz ſchrieb namentlih von feinen 
publicififchen Arbeiten und von ven auf fpecielle Beran: 
lafjung verfaßten politifhen die Mehrzahl pſeudonym ober 
anonym, und ſchwieg über jeine Autorfchaft oftmals ie 
beharrlich, daß felbft feine mächften Umgebungen mit ver: 
felben unbefannt blieben. Die Ordnung der von ibm 
jehr vollſtändig, aber theilweiſe höchſt formlos binterlaffe- 
nen Manuſeripte in der hannoverſchen Bibliothek ward 
ebenfalls nur äußerſt allmählich hergeſtellt, und eine durch: 
gängige Sihtung der Privatichriften von den eigentlich 
literarifchen oder doch auf Leibniz’ Öffentlihe Thatigkeit 
bezüglien Schriftftüden ſcheint fich fogar erft jest, bei 
Gelegenheit viefer in Eöniglihem Auftrage und durd Be: 
reitftellung der materiellen Mittel ermöglichten Ausgabe, 
zu bewerkſtelligen. Die frühern Ausgaben konnten ſonach 
durchaus nit kritiſch zuverläffig fein, und ihre Berfaffer 
mußten fi, beim Mangel des vollfländigen Materials, 
in ber literarhiftorifhen Erläuterung der Schriften, mie 
in Leibniz’ perfönlicher Beurteilung, trog ver banfens- 
wertben Anftrengungen von Dutend, Per, Guhrauer 
u. a. fehr Häufig blos auf Wahrfceinlichfeiten, Ber: 
mutdungen und dadurch in die Gefahr weſentlicher Irr⸗ 
thlimer geftellt fehen. Das Bild von Leibniz konnte, 
ſelbſt abgeſehen von ſolchen leichtfertigen Publicationen, 
wie die eines Faucher du Careil, der Nachwelt nicht 
vollkommen wahr gezeichnet, ſeine Bedeutung weder in 
ihrem ganzen Umfange noch Bis in ihre fo höchſt ver: 
ſchiedenartigen Einzelheiten gewürdigt und ermeflen wer- 
den. Hätte Deutfhland eine Akademie in jenem natio: 
nalen Sinne, wie Leibniz felber ven Gedanken einer nit 
exclufiven, nicht ſachwiſſenſchaftlichen, fondern gemeinnügigen 
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„Societät für deutſche Kunft und Wiſſenſchaft“ gefaßt 
hatte und in den verſchiedenſten Perioden feined Le⸗ 
bend immer von neuem zu verwirklichen firebte, dann 
freilich wide es nicht beinahe zwei Jahrhunderte lang 
im wmefentlichen blos den Gelehrten Leibniz gefannt haben ; 
es würde nicht des Glaubens gemwefen fein, derfelbe habe 
feine Mutterfprade felbft für den Auédruck feiner Ge: 
danfen faum würdig erachtet, es würde feine politifche 
Tpätigkeit, foweit man davon wußte, nicht blod al8 bienft- 
fertige Ausführung allerhoͤchſter Aufträge, höchſtens als 
Ausfluß eines vaterlandslofen Koëmopolitismus gleich: 
gültig betrachtet haben. Durch die authentifhe Geſammt⸗ 
ausgabe ver Leibniz’fhen Werke nah den Driginalinanu: 
feripten, wie fie nunmehr König Georg V. von Hanno⸗ 
ver ins Leben gerufen, wird nicht blos in wahrhaft wür⸗ 
Diger Weiſe eine alte nationalliterarifche Chrenſchuld Deutſch⸗ 
lands gegen einen feiner umfaſſendſten Geiſter getilgt, 
fondern es werden auch, eben durch die erfimalige Voll⸗ 
fländigfeit und docuntentarifche Treue, womit die Werke 
von Leibniz und vorgeführt werben, bem glänzenden Bilde 
bed Gelehrten die bisher verfümmerten und entftellten 
Züge des Patrioten edelſten Sinnes beigefügt. 

Der Herausgeber bat dafür den einzig richtigen Weg 
eingefchlagen; er hält ſich ganz obiectiv. Sein eigenes 
Urtheil zurückhaltend, läßt er fogar in ber einleitenden 
Biographie blos Leibniz felbft oder deſſen nächſtgeſtellte 
Freunde von feinem Leben erzühlen und deſſen Erſchei⸗ 
nungen eıflären. Indem aber die Geſammtausgabe die 
Heide ver „hiſtoriſch-politiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Schriften’ voranftellt, vervollfländigt fie dem Leſer nicht 
6108 Leibniz’ biographiſches Bild, ſondern verfegt ihn auch 
mit der bisher am unvollftänbigften gefannten Seite ſei⸗ 
ner MWirkfamfeit mitten in die zeitgenöflifhen Welt- 
verhältnifie, unter benen er feine Thätigkeit entfaltete. 
Schon die vorliegenden beiden ſtarken Bände, mit denen 
Leibniz’ publiciſtiſcher Nachlaß noch Tange nicht erfhöpft, 
ja chronologiſch blos bis 1673 fortgeführt iſt, geben eine 
überreihe Fülle bisher faft ungeahnter, doch nirgendd 
unbebeutender, meiftend jogar höchſt wichtiger Nova. 

Der erfte Band umfaßt die politifhen Arbeiten von 
Leibniz aus der Periode feined Aufenthaltd in Mainz 
und feiner engen Beziehungen zu dem Staatdmann und 
frühern kurmainziſchen Minifter I. C. von Boineburg. 
Anbebend mit der „Methodus nova docendi discendique 
jaris”, womit ſich Leibniz beim Kurbiſchof Karl Philipp 
von Schönborn einführte, bringt er deſſen Plane für bie 
„Semestria’, dann die fi daranfnüpfenden erſten Ent- 
würfe zu Societäten für deutſche Kunft und Wiſſenſchaft, 
kleinere politiſche Auffäge aus den Jahren 1668— 70, 
bie Schriftengruppe der „Bedenken von der Gecurität 
des Deutſchen Reich“, die Schriften über ven Paragra⸗ 
phen des Weſtfäliſchen Friedens Et ut eo sincerior, 
wodurch namentlih die Aufmerkffamfeit des Kaiſerhofs 
auf den jungen Gelehrten gelenkt wurde, endlich die Ab⸗ 
weifung der franzöltihen Anſprüche auf diejenigen Reiche: 
ſtände, welche Lehnöträger der franzöſiſch gewordenen 
Biochümer Meg, Tull und Berdim waren. Bon allen 


diefen Arbeiten war bisher die einzige über die Sicher⸗ 
ftellung des Reichs bekannt. 

Den ganzen zweiten Band erfüllen ausſchließlich die 
auf den Vorſchlag einer ägyptiſchen Expedition, melden 
Leibniz 1672 dem König von Frankreich machte, bezüg⸗ 
lihen Arbeiten und Gorrefpondenzen, von denen einzig 
das fogenannte „Consilium Aegyptiacum” — ein bloßer 
Auszug und noch dazu mangelhaft abgevrudt — be⸗ 
kannt war. Hier finden wir dagegen Reihni?’ Vorarbeiten 
und Gorrefpondenzen mit den hervorragendſten Staat: 
männern vor feiner parifer Reife, ven authentifhen Text 
des Conſilium, die dem König Ludwig XIV. vorzulegende 
„Dissertatio justa de expeditione Aegyptiaca‘', endlich 
auch Leibniz’ lebte Verſuche für den (bekanntlich erfolg- 
Iofen) Borfchlag. 

Wir müffen uns mit dieſer flüchtigen Inhaltsüber⸗ 
fiht begnügen. Sie deutet mindeftend an, wie fragmen: 
tarifh und unorganifh die Deffentlidgleit biäher mit der 
politifhen Thätigkeit von Leibniz bekannt war und melde 
Lüden, abgefehen von der Authenticität de8 Textes, dieſe 
neue, auch äußerlich höchſt geſchmackvoll ausgeftattete Aus- 
gabe ausfüllt. Entipricht, wie nicht anders zu erwarten, 
die weitere Fortſetzung den vorliegenden Bänden, fo hat 
die Leibniz-kiteratur nicht blos auch noch weiter ganz un: 
geahnte Bereiherungen und Bervollftändigungen zu erwar⸗ 
ten, fondern unfere Gegenwart ;zollt au den Manen 
eines der größten Söhne des Vaterlandes durch ein 
wahrhaftes Nationalwerk fpäte, doch volle Gerechtigkeit. 

Aurelio Onddeus. 





Neue Erzählungen. 

1. Bergangene Tage. Gulturhiftorifche Novellen von Ludwig 
Ziemflen. I. Das Spiel zu Bahn. Göttingen, Wigand. 
1863. 8. 2 Thlr. 

2. Aus vergangenen Zeiten. Hiſtoriſche Novellen von W. G. 
B. Warburg. Berlin, Stilfe und van Muyden. 1864. 
8. 24 Nor. 

3. Novellen von Julius Große. Dritter Band, München, 
Fleifchmann. 1864. 8. 1 Thlr. 12 Near. 

4. Hoffnungen in Peru. Ein Roman von Ernfl Freiheren 
von Bibra. Drei Bände. Sena, Coſtenoble. 1864. 8. 
3 Thlr. 221%, Nor. 

Die meiften ber und. vorliegenden Erzählungen behandeln 
Stoffe aus unfern Religionsfämpfen, und fo traurig biefelben 
u ihrer Zeit gewefen, fo laflen wir uns doch gern an fle ers 
Innern, weil fie Refultate geliefert Gaben, was wir von unfern 
politiſchen Kämpfen zur Zeit noch nicht behaupten fönnen. Wir 
haben zwar der Widerfacher veligiöfer Freiheit gerade jebt auch 
eine große Anzahl, aber fie wirfen wenig ober gar nicht auf 
bas Dolf, ja, mau fünnte fagen, wie einft Heidenbefehrer in 
unfere Wälder famen, um das Bolf aufzuklären, fo dürften 
jegt viele und zwar ſehr hHochgeftellte Geiftlihe zu dem Wolfe 
gehen, um ſich aufflären zu laflen. 


Ziemffen’s Roman: „Bergangene Tage’ (Mr. 1) 
fohilbert uns die Qual eines lebensfrohen,, für die Kunſt be— 
geifterten Jünglings, welcher gezwungen wirb, hinter Kloſter⸗ 
mauern feine fchönften Jahre hinzubringen. Er benutzt die Abs 
weienheit des Guardians, um dem Klofter und feiner Dede zu 
entfliehen; aber gerade in der mitternächtigen Stunde, wo ber 
Plan ſchon halb gelungen ift, kehrt der tyrannifhe Guardian 
zurüd und beſiehlt dem Verbrecher, augenbliclih vor ihm auf 
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bie Knie zu fallen. Der Jüngling ergreift auf dem Kirchhof, 
wo fie fich befinden, ein eifernes Kreuz und durchſticht ben 
Kloftergebieter. Der Aufgeregte verwundet ſich felbft aber am 
tiefiten: ber Friede feines Herzens ift zerftört; obgleich in ber 
Sreiheit, ift er nun doch am mwenigften frei, denn er glaubt den 
Guardian getöbtet zu haben. Er flieht weit, weit, und der 
lebensvolle Süben mit feinen unmittelbar ergreifenden Reizen 
begräbt für einige Zeit feine Gewiſſensqual. Die Sehnſucht 
zieht ihn aber wieder nach feiner beutichen Heimat. In Bahn 
glaubt er durch das Finden eines weiblichen Herzens völlige 
Ruhe zu erhalten, aber das Unglüd verfolgt ihn überall. Seine 
Geliebte iſt auserfehen, bei dem Baflionsfpiel die Heilige Jungs 
frau vorzuftellen, und der Geliebte wird von dem Rathe zum 
Darfteller der Leiden bes Heilands auserforen. Der Oheim ber 
@eliebten , ein wüſter Kriegemann, ver ſelbſt von einer verzeh⸗ 
renden Neigung zu dem fanften Mädchen gequält wird, erfticht 
den Jüngling am Kreuze, und die ſchon kraͤnkliche Geliebte finft 
darüber tobt nieder. 

Der Berfaifer zeigt ein tiefes DBerfländnig ber geſchilderten 
Zeit, der Mitte des 14. Jahrhunderts, in welcher bei allem 
religiöfen Schwunge und aller Anbänglichfeit an die vors 
gefchriebenen Förmlichkeiten der Kirche doch die Sehnfucht nad 
teinerer Wahrheit fich kundthut und die Spuren ber ſich 
nähernden Reformation bemerfbar werden. Der Berfafler hat 
fich eingelebt in bie Denfweife ber zu ſchildernden Perfonen, und 
auch im Ausdrucke hat er ſich nach den Eigenthümlichkeiten des 
Jahrhunderts gerichtet. Wir werden recht lebhaft in bie Zeit 
verfegt. Nur ſehr felten fcheint er uns des Guten darin zu 
viel zu thun, 5. DB. wenn er von „dem Grunzen“ bes Brauers 
fpricht, oder wenn er Wörter in einem Sinne braucht, der nicht 
mehr gewöhnlich if, 3. B. „es wird euch nicht entftehen‘ für 
„fehlen“. Sonft aber ifl Die Sprache durchaus edel und enifpricht 
ber elegifcyen Stimmung bes wahrfcheinlich noch jungen Bers 
faſſers. Wir unferntheils hätten gern hier und da etwas 
mehr Humor eingeflochten gefehen, woran wir burch Walter 
Scott gewöhnt oder verwöhnt find. 

Das Spannende der Erzählung fhwächt ber Berfaffer aber 
dfter durch bingeworfene Worte, welche den Lefer im voraus 
den tragiichen Berlauf. gar zu deutlich ahnen laſſen. Die That 
des Oheims, die Ermordung des von Irmgard geliebten Berthold, 
iſt gar zu wenig motivirt. Dieler Oheim fommt übel zugerichtel 
in das Haus feines Schwagers; Irmgard, die Nichte, pflegt ihn 
in feiner Krankheit. In diefer Zeit feimt eine leidenjchaftliche 
Liebe zu der fchönen Pflegerin und — er ermorbet ben von 
dem Mädchen fchon länger Geliebten, mit dem er ein einziges 
mal in dem Haufe feines Schwagers zufammengetroffen iſt. 
Der Leſer vermuthet, es würben frühere feindliche Berührungen 
zwifchen dem wilden Rrieger und bem Geliebten befannt wer« 
den und die heftige Feindſchaft erflären, aber er täufcht fich. , 

Der Wirkung der Erzählung thut ber Umſtand Eintrag, 
daß die That des jungen Malers bei feinem Entipringen, weldye 
der Zeit nach fchon fehr fern liegt, nicht unmittelbar in ihren 
Folgen mit den legten Creigniffen in Verbindung gefegt wird. 
Es wirb fo nur ein efegifiher Nachhall. Das Forſchen des 
Kloftergeiftlichen,, welcher feine Vermuthungen hat über bas 
frühere Leben Berthold's, läßt der Verfaſſer fpäter ganz finken. 
Endlich find die Befprechungen von Kunſtſachen zwiſchen Bers 
Kr und Meifter Erasmus für den Roman etwas zu auss 
gebehnt. 


Von W. &. B. Warburg’s „Hiftorifchen Novellen " 
(Nr. 2) bringt uns die erfle: „Ein brandenburgifches Ju⸗ 
denedict“, die Schilderung ber Wirkungen bes von chriftlichen 
Prieſtern aufgeſtachelten oder wenigſtens genaͤhrten Fanatis⸗ 
mus gegen die Juden. Die ſchreckliche Peſt von 1349, der 
Schwarze Tod genannt, 'welcher manche Orte ganz verds 
dete, wurde als eine Wirkung des Haſſes der Juden gegen 
die Chriſten hingeſtellt. Sie follten die Brunnen vergiftet has 
ben. Auch in Salzwedel, erzählt der Verfaſſer, ſtürzte ſich Die 


blinde Mafle auf die Iuden und zerflörte mach ihrer Vernichtung 
auch ihre Häuſer. Nur mit ber Tödtung eines wunderfchönen 
Judenmädchens zögern die Unholde. Als aber auch fie geopfert 
werden foll, fommt ihr ein braver Raubritter zu Hülfe, welcher 
fe auf feiner Burg vor fernerer Verfolgung fihert. Die Burg 
des Ranbritters wird aber von den Beichügern der Hanfe, vor 
den Gegnern als Rofinenritter verfpottet, belagert. Der junge 
Raubritter, weldyer von bem Jubenmäbchen geliebt wird, fommt 
im Kampfe um. Die fhöne Jüdin wird von dem Marfgrafen 
Ludwig für werth gehalten, ben fürſtlichen Hermelin zu tragen, 
fie zieht es aber vor, in ber Einſamkeit am Grabe ihres Bes 
chüßers ihr Leben zu befchliegen. Der Marfgraf erläßt, durch 
bie Tugend der Jüdin bewogen, das Judenedict, welches fers 
ner vor Verfolgungen fehügen ſoll. 

Der Berfaffer weiß lebendig zu fchildern und den Lefer ans 
zuziehen. Die berben Sitten jener Zeit zeichnet er aber manch⸗ 
mal etwas gar zu derb, Hhauptfächlih bei dem Schimpfen ber 
kräftigen Raubritter auf die Stabtunfen und die für bie 
Stäbter fämpfenden Ritter. Ergöglich ift ber kecke Bader, wels 
her den edeln Stabtrath verhöhnt, weil er die Juden ſchützen 
will. Gegen ben Geift jener Zeit find aber Reflerionen, wie fie 
etwa der heutige Betrachter jener Kämpfe anftellt. 

Wie der Stoff diefer Novelle ſchon durch fich feibfi et⸗ 
was Anziehendes hat, fo feflelt auch der Inhalt ber zweis 
ten: „Luther's Lehr’ vergeht nimmermehr.’‘ Sefuiten machen 
ben Plan, den immer gefährlicher werdenden Schwedens 
fonig aus dem Wege zu räumen, Zeuge einer folden Bes 
fprehung wirb ein liebend Paar, das von einer Spazier: 
fahrt auf der Donau zurüdfommi und nicht bemerft wird. 
Der liebende Süngling, ein eifriger Proteflant wie fein Ba- 
ter, während ber Oheim, ber Vater ber Geliebten, durch 
Sefuitenfünfte wieder für den Katholicismus ſich gewinnen läßt, 
eilt in das Lager bes verehrten Schwebenfönige. Aber obgleid 
auch in Pommern, wo Guftav Adolf fih noch aufhielt, der 
Plan der Jefuiten belaufht und fchnelle Vorfehrungen zur 
Abiwendung ber Gefahr getroffen worden waren, gelang « 
ben Berfchwörern doch, einen Begleiter des Könige, welde 
früher als gewöhnlich aus dem Lager geritten war, um zu re⸗ 
cognofeiren, buch einen Schuß zu töbten. Die Hülfe, dur 
ben Süngling von ber Donau aufgerufen, fommt indeß nocd zu 
rechter Zeit, um weiteres Uebel abzuwenden und die Verbrecher 
theils auf der Stelle, theils fpäter zu ſtraſen. 

Etwas einförmig ericheint es, wenu im biefer Novelle dreis 
mal daſſelbe Mittel zu Entdeckung der Iefuitenfchliche augewendet 
wird: das Belaufchen an der Donau, in Bommern und dag dritte 
mal in Würzburg, als die Geliebte des Jünglings, welche fich 
in ein Klofter geflüchtet Hat, nachts weggeführt werben foll, 
damit die Befellfhaft Jeſu ſich ihres Dermögens verfichere. 
Außerdem müflen wir auf einige Unachtfamfeiten aufmerffam 
maden. Wenn ber Verfaſſer von 1349 und den folgenden Jah: 
ren fpricht, fo nennt er dies „die Mitte bes 13. Sahrhuns 
derts“. Nur im nörblihen Deutfihland ift mol der Ausdrud 
üblich „es ift eine Seele von einem Menfchen” anftatt „ein 
lieber Menſch“; der Ausdrud „ein Weltmeer von Glück und 
Seligkeit“ fcheint uns unpaflend, weil wir denfelben nicht ſigür⸗ 
lich nehmen. 


Unter den „Novellen“ (Nr. 3) von I. Große iR „Michael 
Stiefel, der Prophet‘ durch das Gefchid des Verfaſſers, bie 
Borfälle fo barzuftellen, daß bie Geſchichte gleichfam felber 
Humor zeigt, fo anziehend wie die meiften feiner frühern @re 
zählungen. Für einen begabten Pfarrer warb der Umfland, daf 
die Urfunde des Chriftenthums uns in ber bilderreichen Dar: 
ftellung und Sprache bes Orients überliefert worden ift, gefährlich. 
Stiefel, ber auch als Erfinder ber Logarithmen gerühmt wirb, 
hatte nach des Johannes Offenbarung ausgerechnet, das im Jahre 
bes Heils 1534 am 3. October morgens 8 Uhr die Welt 
untergehen werde. Das war aber fein trauriges Ereigniß, denn 
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der Prophet Hatte verkündet, bag alle Lebenden leibhaftig und 
unmittelbar in bas Paradies verfegt werben würben. Die Bewoh⸗ 
ner feines Pfarrdorfes Lochau bei Wittenberg ließen daher alles 
Sorgen um irbifche Kleinigfeiten und führten fchon „ein Leben, 
wie im Himmel“, d. 5. fie lebten ale Tage herrlich und in 
Freuden, meiftens im Wirthshauſe. Die Felder wurden nicht 
mehr beflellt, das war ja nicht mehr nöthig — mie es 1857 in 
einer gewiflen, durch bie Aufflärung ber Bewohner berühmten 
Gegend auch geſchah. Nur für ihre entfchlafenen Berwandten 
trugen fie Sorge, fie wälzten die Steine von den Gräbern weg, 
damit die Grwedten weniger Beichwerbe beim Herausgehen 
hätten. Auch in der Umgebung Lochaus glaubten viele dem 
Propheten, aber nicht alle; denn manche fauften Aeder und 
Häufer von den Lochauern, welche ihr erhaltenes Gelb im 
„Kruge“ verjubelten. Der Prophet hatte ja gefagt, im Para⸗ 
diefe brauche man fein Geld. Bin Bauer aber war doch vors 
ſichtiger, er nähte fu viel Golbftüde in das Futter feines Wam⸗ 
ſes, daß bafjelbe eentuerfchwer wurde. „Die lieben Engel wärs 
den ihm fchon helfen beim Hinauffahren.” Am Morgen des 
3. October firömt eine Unzahl Hoffender nad Lochau. Der 
Brophet befteigt die Kanzel und predigt von dem nahen Süd. 
Und fiehe, während er fpricht, entſteht ein fürchterliches Ges 
witter. Es wird Nacht um 8 Uhr des Morgens. Jept geht es 
ins Paradies. Das Gewitter zertheilt ſich, einige der Glaͤubigen 
machen die Kirchthüre auf, um zu fehen, ob etwa die ganze 
Kirche mit ihnen ins Paradies verfept it? Aber Lochau fleht 
noh! Und nun fallen die Betrogenen über den Propheten ber 
und prügeln ihn hoͤchſt unparadieſiſch durch. 

Die zweite Rovelle „Florentine“ nimmt ihren Stoff aus 
dem modernen Induftrieleben. Bin charakterfeites , fonft etwas 
profaifches Mädchen erregt durch ihre Schönheit, vielleicht auch 
durch ihre fräftige Iugend — „ſie gleicht einem jungen Matro⸗ 
fen’ — die Neigung des alten adelichen Herrn, deſſen Outs⸗ 
pachter ihr Bater if. Sie flieht und kommt in das Haus einer 
Witwe, die in großer Noth iſt, weil fie vielfache obſchwebende 
Irrungen, in welche ber verfiorbene Gemahl bei feinen inbuftriels 
len Tinternegmungen gefommen ift, nicht zu löfen verfieht. Flo⸗ 
rentine, die praftiiche, Hilft. Sie wird gleihjam die Berwals 
terin, und als ſolche trifft fie Hier wieder mit dem jungen Manne 
zufammen, den fie einſt liebgewonnen, aber lange nicht ges 
fehen hatte. Es zeigt fi, daß biefer der verfioßene Sohn des 
Gutsherrn iſt. Natürlich werden He nun ein Baar. Der Cha⸗ 
rafter diefes jungen Mannes ift nicht gut gezeichnet. @inmal 
wird er bargeftellt als durchaus edel und dann zeigt er wieder 
fehr niedrigen Rachedurſt. Er will die Familie ruiniren, wels 
cher Florentinue nüglich geworben if, weil der verftorbene Ehe⸗ 
herr der Witwe einft feine Mutter geliebt und fie verlaffen. 
Der junge Mann weiß aber recht aut, daß der Beliebte durch 
die Verwandten feiner Butter, denen er nicht ebenbürtig ers 
ſchien, zurüdgefloßen worden war. 

Die dritte Novelle ‚‚Brauenherzen“, welche der Verfaſſer, 
wie er angibt, ſchon vor dan Jahren gefchrieben, fagt uns noch 
weniger zu. in junger Gelehrter, welcher von einem Mädchen 
herzlich geliebt wird, in dem Haufe aber, wo er Privatlehrer 
ift, gleihfam gelegentlich ein neues Liebesverhälmig mit ber 
Tochter eine& Generals, feiner Schülerin, anfnüpft und dieſe 
ehelicht, kann uns fein Intereffe abgewinnen. So oft auch der: 
gleichen Berbindungen im wirklichen Leben vorfommen mögen, 
für die Poefle taugen fle nicht. Das junge Paar trifft mit ber 
ehemaligen Geliebten zufammen, und ein ganz ähnliches, aber 


übler ablaufendes Verhältniß einer bäuerlichen Liebfchaft, von | 


welchem die drei Augenzeugen werden, gibt ihnen Auffchluß über 
ihr eigenes Innere. Die junge rau FM ein, daß im Herzen 
ihres Gatten die alte Liebe noch nicht erftorben ift, geht ine 
Kloſter und überläßt der frühern Geliebten großmüthig ihren 
Bla. Der Umflend, daß wir die nene Neigung nicht entfliehen 
fehen, fondern daß fie nur ale etwas ſchon Fertiges erzählt 
wird, trägt noch mehr dazu bei, daß das Stüd uns ohne Ins 
serefle läßt Wir glauben, daß der Berfafler für hiſtoriſche 
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Stoffe, in welchen die Geſchichte ſelbſt die Haupterfinderin iſt 
und nur die gefchidte Anordnung des Nachdichtens fordert, bet 
weitem mehr Begabung Bat, als für Stoffe aus unferm Leben. 








Don bdiefen ernflhaften fommen wir zu einer heitern Er⸗ 
zäblung. Der Berfafler von ‚Hoffnungen in Peru’, Freiherr 
von Bibra (Mr. 4), welcher vieler Menſchen Städte gefehen 
und wol einen großen Theil ber Reife des Lebens gemacht, Hat 
fi einen Brohfinn erhalten, wie er font wol Eigenthum ber 
Mufenföhne in ihrem glüdlihen afademifchen Triennium zu 
fein pflegt. Beſonders lebendig und anziehend find feine Schil- 
derungen von Sübamerifa, liebe Erinnerungen früherer Reifen. 
Menn wir Binzelnes ald gelungen rühmen müflen, fo fönnen 
wir dagegen in Bezug auf die Gompofition des Ganzen nicht fo 
günftig urtheilen. Es werden zwar eine Menge Perſonen vors 
eführt, aber fie bringen darum die Hauptfache nicht vorwärts. 
eder nimmt einen Anlauf für fich nad) echt beutfcher Art und 
bleibt bald wieder ſtehen; es ift fein Zufammenwirfen. Das Bes 
gehrenswerthe für bie große Anzahl von Berfouen, ünter benen 
ein Freiherr, junge Juriſten, fchöne und habgierige Damen, 
Geigenmacher, Gauner, Bauern und Todtengräber fich finden, 
ift eine durch einen Advocaten verfündigte große Erbſchaft in 
Peru. Die Familie der Dofel ift erbberechtigt. | 

Der Held des Romans ift Heinrich Dofel, ein junger 
Zurift, welcher lauge Zeit einem fchönen und reichen Yränlein 
den Hof gemadit, aber von ihr fait verächtlich zurückgewieſen 
wurde. Auf einmal aber befinnt fi die Spröbe und Stolze 
eines Beflern und zwingt faft ihren Anbeter zu einer plöglichen 
Berbindung. Der Grund ihrer fanell und heftig erwachten 
Liebe iſt bie Nachricht, Daß Heinrich eine fehr große Erbſchaft 
in Bern heben wird. Die geizige Schöne hat aber and) fchon 
den Plan gemacht, wie fie ihres jungen Eheherrn, wenn ihr 
Zwei, das Gewinnen der Erbfchaft, geglüdt fein würbe, fi 
wieder entledigen fönnte. Zw dem Behufe wird ber junge ehe, 
liche Juriſt, der fhon in den Flitterwochen einen fo vollkom⸗ 
menen Bantoffelmann vorftellt, als hätte er ſich ein ganzes 
Menfchenalter darin geübt, nady einer Seeſtadt geſchickt, unter 
dem Vorwande, eine Rechtsſache für feine Ehehälfte zu führen. 
Durch die Helfershelfer des chriftlichen Eheweibes wird er dort 
trunfen gemacht und zum Matrofen gepreßt. In biefer neuen 
Würde gelangt er nad) lebensgeführlichen Fahrten und Begegr 
niffien nad; Südamerifa. Der Leſer vermutbet nun, bie böſe 
Abficht der chriftlichen Ehefrau werde zum Guten ausfcylagen 
und Heinrich werde das Gewebe, welches Eigennup um bie 
Erbſchaft z0g, zerreißen und fo Sieger werden. Uber der Leſer 
wird in feinen Erwartungen getäuſcht. Der junge Mann ges 
langt gar nicht nach Peru, wird Commis in Chile, erwirbt 
Schäge und fehrt fehnfuchtsvoll zu feiner Tiebenswürbigen Frau 
in die Heimat zurüd. Auf ben Berlauf ber Erbfegafteangeles 
genheit Hat feine nothgebrungene Reife nach Amerifa auch nicht 
den mindeften Einfluß. Der Lefer fommt leicht auf den Be: 
danfen, der Verfaſſer habe Heinrich, den Bantoffelmann, nur 
deswegen auf Reifen gefchidt, um die Grinnerungen eigener 
Reifen, die Schilderung des tropifchen Himmels und aller jener 
Naturfchönheiten anbringen zu können. Der einzige Gewinn, 
den Heinrich erlangt, iſt die Sicherheit, dag er nun als ein 
reich Gewordener feiner reichen Ehehälfte ganz anders ſich ent: 
gegenftellen könne; aber das Reichwerden war ja durch taufend 
andere Mittel zu bewirken. 

Der Advocat, welcher die Hoffnungen auf die Erbichaft 
bucch fein Befanntmachen angeregt und zugleich mit der Prüs 
fung der Anfprüche unter den fich Meldenden beauftragt war, 
bat indefien einem aus ber Srrenanftalt entlaufenen Schwach⸗ 
finnigen die ganze Erbichaft zugeſprochen. Er behält denfelben 
großgmüthig in feinem Haufe, führt die Bormundfchaft über ihn 
und wird fo felbft ber eigentliche Befiger des großen Ber: 
mögens. Die von dem Advocaten fürchterlich Gerupften, vom 
Freiherrn bie zum Tobtengräber, regen nach echt beuticher 
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Manier feinen Finger, um ihre Anfprüche geltend zu machen und 
die Entfcheidung des Herrn Gnäftorius (fo Heißt ber Rechtsge⸗ 
lehrte) zu prüfen. Die Einheit des zuweilen ſehr anseinander« 
gehenden Stüds wird nur infofern hergeftellt, daß alle An⸗ 
fpruchmachenden fidy zuletzt als Betrogene erfennen. Heinrich 
Dofel hört bei feiner Zurüdfunft nach ber lieben Heimat, daß 
feine Ehehälfte rücdkfichtlich feiner einen Todtenfchein befommen 
haben will und denfelben verbreitet hat. Er läßt fich daher von 
feiner Ichönen Duslerin fcheiden, da ber fcharffinnige junge 
Juriſt und zeitherige Commis endlich die edle, langgehegte 
Abſicht derfelben erfennt. 

Die Leferinnen werden mit diefem Schluß freilich nicht zus 
frieden fein, da der viele Gefahren endlih überwunden habende 
junge Mann nicht zum guten Ende in den Hafen ber Ruhe 
einläuft, in dfe Arme der Liebe! Ja, die Leferinnen werden 
viefleicht auch fonft noch einen Groll auf den ‚flotten‘ Bers 
faffer werfen, weil fie aus mehrern ironifchen Bemerfungen 
iiber weibliche Herzen ſchließen fünnten, daß er nicht fo unbes 
bingte Berehrung vor ihrem Gefchlechte hegt. Der Verfaſſer 
hat allerdings auch außerdem große Neigung, die Beweggründe 
menfchlicher Handlungen aus fehr trüber Duelle abzuleiten. Er 
wird ficherlicy für feine Anfichten binreichenne Beweiſe vors 
bringen können; aber wir glauben, Leute, die viel gereiſt find 
und vieler Menfchen Sinn erfanut Gaben, werden oft von ihrer 
eigenen Gewohnheit abhängig. Sie gewinnen einen gewifien 
praftifchen Blick, der wol meiftens fie ganz ficher leitet, aber 
fie gewöhnen fidy auch leicht daran, das Edlere, was tiefer in 
manchem Meufchen ruht, zu überfehen. Etwas Höhnifches 
zeigt der Bröhliche, wie uns jcheint, 3. B. wenn er behauptet, 
das Heimweh fei oftmals weiter nichts als die fehnfüchtige 
Begierde nach einem Leibgericht. Das Heimmeh, das vielleicht 
lange fchon ſcheinbat ganz befhwichtigte, fann zuweilen durch 
den unbedeutendſten Umſtand wieder erweckt werben, aber bie 
eranlaflung und das Heimweh ſelbſt find fehr verfchiebene 

Inge. 

rögen indefien Leferinnen wegen des Schluffes und einiger 
Bemerfungen dem Berfafler grollen, wie Pſychologen ihn auch 
nicht immer beiflimmen werben: Leſer, welche eine erheiternde 
Lektüre fuchen, werben feiner Erzählung ficherlich nicht fehlen. 

In Bezug anf die Sprache —* wir einige Ueberladungen 
zu rügen, z. B. „ber Pfarrer pflegte abends häufig anf bas 
Schloß zu gehen‘; „Er war toll in fie vernarrt” — das ift 
wol die verliebte Narrheit in ber zweiten Potenz ? 

Ernſt Oswald. 
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Aeltere und neuere Lebensanſchauungen. 


1. Die Einheit des Lebens. Vortrag bei der Wiedereröffnung 

der Vorleſungen über Phyfiologie an der turiner Hochſchule 

am 23. November 1863 gehalten von J. Moleſchott. 
Gießen, Ferber. 1864. 8. 10 Nor. 

2. Das nette Denfen, oder bie für unjere Zeit nothwendige 
Reform der hergebrachten Denfweife. Bon einem Ber: 
eine für das neue Denfen. Berlin, Bed. 1863. ©r. 8. 
10 Nor. 

3. Die Kantafie und "ihre Schöpfungen. Eine Studie zur 
Piychologie. Bortrag gehalten zu Magdeburg den 8. De: 
cember 1863 von Arthur Richter. Magdeburg, Gtreup. 
1864. Br. 8 7% Nor: 


An der turiner Hochfchule docirt ein deuticher Brofefior, ein 
intereffantes Zeichen der Zeit, und man fürchtet ſich vor dem 
Materialismus, für deſſen Repräfentanten er gilt, in dem katho⸗ 
lifchen Lande nicht. Es weht ein frifcher Geifteshauch in dem 
geeinigten Stalien, und jede Meberzeugung, bie mit wiflenfchaft- 
lichen Waffen vertheidigt wird, hält man dort hoch, follte man 
ich auch gebrungen fühlen fie zu befämpfen. 

Sn feinem erflen Vortrag: „Die Einheit des Lebens” 
(Nr. 1), zur Einleitung der Vorlefungen über Phyflologie fnüpft 
Mofefchott an die Bemerkung an, daß bie Schüler Hegel’s eine 
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beſondere Vorliebe für die Trilogie haben und daß die leitende 
Regel der dreigliederigen Gintheilung, möge fie auch oft mie⸗ 
braucht worden fein, bisweilen eine tiefe Veruunft aus ihrer 
Berwirflidung hervorleuchten lafle, ba fie in ihren Händen 
gleichſam den Werth eines Dernunftwerfzeugs erhalte. In der 
allgemeinen Weltgefchichte feien drei große Zeiträume unterſchie⸗ 
den worden: im erften habe bie unbefangene Menschheit, in den 
Reizen der Natur fich wiegend, den! Zmwiefpalt zwiſchen Natur 
und Geiſt noch nicht empfunden; im zweiten ſei ber Gegenſat 
zwifrhen bein vernünftigen Bewohner bes Erdballs und bei 
irdifchen Banden auseinandergeflafft, denen jener in Jagen nag 
einer transfcendentalen Glückſeligkeit Habe entfliehen wollen; fies 
britten wiſſe der Menſch, feiner Selbitherrfchaft inne geworda 
und ınit der Außenwelt verfühnt, daß er nicht der Mifrofosnus 
im Gegenfag zum Mafrofosmus, fonvdern ein wefentlicher Bes 
ſtandtheil des legtern felber fei. Mit charafteriftifchen von ven 
hervorragendften Merkmal entlehnten Namen wird das erfte 
Zeitalter als das dichterifche, da® zweite ale das möndjifche und 
das dritte ald das. vernünftige bezeichnet. Eine ähnliche Eins 
theilung lafle ſich auf die Entwickelung der Wiffenfchait, Die das 
Leben erforicht, anwenden. Obwol die Perioden in der Ges 
Ihichte der Phyfiologie mit den großen Zeiträumen der allge: 
meinen Weltgefchichte nicht zufammenfallen, fo verfolgen fie 
doc; diefelbe Richtung und geborchen venfelben Gefegen wie 
die Befanmtentwidelung der Menschheit. 

Nachdem die rein mythiſchen PBerfonificationen vorberges 
gangen, beginnt das erſte Zeitalter der wiflenfchaftlichen Be: 
trachtung bes Lebens mit Hippofrates und reicht bis auf Gas 
lilei. Innerhalb defielben begegnen wir ber unbefangenen Un: 
mittelbarfeit, die von der Herrſchaft mechaniſcher, phyſiſcher, 
chemiſcher Geſetze in den Lebenserfcheinungen nichts ahnte, weil 
folche Geſetze noch gar zu fpärlich waren. Es befland noch 
fein Gegenſatz zwiſchen der teleclogifchen, vitaliftifchen Vor⸗ 
ftellung und der urfachlichen, natürligen Darflellung der Dinge, 
und bie Ginheit bes Lebens war noch nicht bedroht, weil mar 
nicht daran beufen konnte, es zu zerglievern. Kein Borgam 
des organischen Lebens if in feinen ſtofflichen Merkmalen, fer 
nem Werden, Wachfen, Welfen, in feinen Urfachen und Folgen 
vor Harvey, aljo vor Galilei, befchrieben worden. Diefer grose 
Phyfiker fleht an der Schwelle des zweiten Zeitraums beobad: 
tend und finnend im Dome zu Pila. Er hat zugleich mit ber 
Methode der Phyſik ihre Grundgeſetze fennen gelehrt und Fonze 
mehr noch als Baco ſelbſt für den Bater der eracten Wiffenfchaft 
gelten, Wir erlauben uns hierzu die Bemerfung, daß die fogenannte 
exacte Methode, d.H. die Forſchung mittels der Saduction und des 
Erperiments auf philofopgifchen Gebiet, bereits von Baco entdedt 
und zuerit von Galilei auf die Phyfif angewandt wurde. Entfprechend 
dem zweiten Weltalter der Gefchichte Habe diefe Periode einen 
afeetifchen Charakter, wie ihn die ausdauerude Auftellung mühe⸗ 
voller Berfuche mit fidy bringe. Als die bedcutendſten Erzeugs 
niffe berfelben werben zunaͤchſt die Abhandlungen von Harvey 
über den Blutumlanf mit dem Herzen als Drudpumre und von 
Borelli über die thierifche Bewegung mit den Knochen und 
Muskeln als Hebeln und Kräften bezeichnet. Wan habe fogar 
aus Mangel au fihern chemifchen Kenntmiflen über das Set 
binweggejchoflen und z. B. die Verdauung rein mechanifch ers 
klären wollen. Erſt nachdem Lavoifier durch feine Theorie ber 
Perbrennung eine wahrhaft wiffenfchaftlihe Grundlage für bie 
Chemie gefunden, wurde fie mit Erfolg auf die Phyficlogie ans 
gewandt, worauf man bazu fortgehen konnte, die befondern 
Eigenfchaften ber einzelnen Organe und die Rolle zu unters 
ſuchen, welche ihnen bei ber Abwickelung der Lebenserfcheinungen 
zufommt. Als Frucht folcher Arbeiten gewann Haller Die Muss 
felreizbarfeit und Bichat die Einficht, daß der Körper aus Bee 
webseinheiten beftehe, und zur hiſtologiſchen, phyfiologiſchen, 
pathologifchen Zergliederung der Organe war her Grund gelegt. 
Indeſſen reiche die Vorflellungsweife der erften ‘Beriode noch 
weit im bie zweite Binein, wie der „Archäus” (Lebeusgeift) des 
Paracelfus und van Helmont beweife, welcher die Organe 
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beherriche und deflen Affect die Krankheiten zu Wege bringe, 
ebenfo die „Seele &. Stahl’s, welche als Reaction gegen 
ben Kranfheitsftoff das Fieber erzeuge. Ja fie wirfe noch 
bis auf den heutigen Tag auf die Anſchauung ber erſten 
Vertreter der Wiſſenſchaft trübend ein, wie 3. DB. Liebig, 
befien glanzvolle Ideen fonft Licht über den Schatten fihwe- 
ver Irrthümer verbreiten, die phnfifchen und chemilchen Er—⸗ 
fcheinungen des Organismus der Lebenskraft unterorbne. In 
der dritten Periode endlich, die als die ſynthetiſche oder 
einheitliche bezeichnet wird, habe die Phyſtologie die Auf⸗ 
gabe fich geftellt, die Wechfelbeziehungen zwifchen den Berridys 
tungen ber Organe aufzufuchen und die Bielheit derfelben in 
bie Einheit des Lebens zufammenzufaflen. Sie müfle den Fluß 
des Lebens überrafchen, der in ewigen Wellenfchlage die Le⸗ 
benserfcheinungen in einen Strudel bes Werdens und Vergehen 
verwandelt. Daher feien bie flüchtigen Bilder nach Art des 
Photographen aufzufangen, um bie fpätern Zuflände des Lebens 
mit den frühern vergleichen zu fünnen. Dann gewahre man 
überall Urfachen und Folgen, Wirkungen und Gegenwirfungen. 
Blut und Nerven, Athnen und Bewußtfein, Empfindung und 
Dewegung find in nächſter Wechfelbeziefung, ja manche Nerven 
haben ſehr verſchiedene Bunctionen, wie 3. B. der Geſichtsnerv 
als Bewegungsuerv zugleich Gehör, Geruch und Geſchmack un: 
terftügt und ber berumfchweifende Nerv Bewegungs⸗ und Ems 
pfindungsiafern einſchließt, Die bezüglich der Herzthätigfeit im 
feinfter Weile reflectorifch aufeinander einwirken. Wie ein eins 
ziger 2ebendact zu feiner Verwirklichung eine Mehrzahl von 
Organen erforbere, fo werben durch einen einzigen Borgang 
Aufgaben in großer Bielfeitigfeit erfüllt. Beifpiele bieten die 
Belenfe, der Darm, die Milz und vor allem das Athen und 
der DBlutlauf dar. So hängt vom Kreislauf des Bluts die 
Zufuhr der Erfagmittel in alle Gewebe und ber Uebergang neuer 
Nahrungsitoffe in die Blutbahn felbit ab, die Abfonderung aller 
jener Säfte, mit deren Hülfe dag Einzelwefen und bie Gattung 
fih erhält, und die Ausfcheidung deſſen, was aus der Rückbil⸗ 
dung ber Gewebe hervorging, die Erzeugung, Berbreitung und 
Regelung der Körperwärme, die Bewegung ber Muskeln und 
das Empfindungsvermögen ber Sinneswerkzeuge, die Wahruch- 
mung und das Bewußtlein des Gedankenwerkzeugs, der Aus— 
drud der Furcht, die erblaffen macht, unb der —28 welche die 
Wangen roöthet. Das Leben ſei nicht darum eine Einheit, weil 
es aus einer einzigen Kraft entquelle, fundern weil es als ein 
Fluß mit individueller Sormbeftändigfeit der Wellen den unans 
taftbaren Geſetzen der Naturnothwendigkeit gehorche. Vielge⸗ 
ftaltig gleiche es „einem Webermeifterftüd, wo ein Tritt taufenb 
Faͤden regt, die Schifflein herübers, hinüberfchießen, die Fäden 
ungefehen fließen, ein Schlag taufend Verbindungen ſchlaͤgt“. 


Wie in Deutfchland von gewiflen Seiten Her die Beſtre⸗ 
bungen der neuern Zeit namentlih auch auf wiflenfchaftlichen 
Gebiete gewürdigt werden, dafür gibt einen fprechenden Beleg 
die Schrift, betitelt: „Das nene Denfen’ (Nr. 2). In einer 
Manier, die ironifh fein fol, ſucht fie alles, was dem Alts 
hergebrachten entgegentritt, auf das leidenſchaftlichſte und ge: 
Sa fte zu verdächtigen und läßt eine nahe Berwandtfchaft mit 
den Grundanfchauungen einer gewiflen politifchen Zeitung deut⸗ 
lih durchbliden. Man brauche über alle wichtigen menjchlichen 
Dinge immer nur das Gegentheil von dem zu denken, was 
[her darüber gedacht worden. Gott und Religion feien abzus 
haffen, womöglidy durch allgemeine Abftimmung. Zu diefem 
Zwed fei die Anficht immer allgemeiner zu machen, baf die 
mathematifchen Wiflenfchaften die fchwierigfien Aufgaben des 
menfchlichen Denkens behandeln und dag ein Theolog in feiner 
Wiſſenſchaft gar zu leichte und armfelige Aufgaben habe. Die 
Aftronomie müfle freilich gelernt werben, aber die Beichäftigung 
mit ber Bibel trage zu ihrem nähern Berftändnig nichts bei. Es 
dürfe um fo weniger etwas geprebigt werben, was über ben ges 
meinen Verſtand des Weltmenfchen und bes nach ber neuen 
Denfart Gebildeten binausgeht. Aus der Schule werbe ber 


Religionsunterricht entfernt; Mathematif und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten follen in Zufunft den erften Rang einnehmen und ber Ge: 
Ihichtsunterricht nur infoweit geitattet fein, als das Kind bes 
lehrt werde, daß bie gegenwärtigen Staatsorbnungen durch will: 
fürliche Derträge beſtehen. Diefe Säge find jedoch nur die Ans 
fünge; es wird bald ein noch höherer Ton angefchlagen. Ein 

uter Zwed heiligt aud) ein böfes Mittel, enthalte nur eine 
Dalbe Wahrheit; nah dem Princip der neuen Denfart feien 
böfe Zwede durch böfe Mittel zu erreichen. Man müfle fich an 
den Eigennuß des ſchlichten Landmanns wenden, um ihm ein: 
leuchtend zu machen, daß er viel weniger Steuern zu zahlen 
"haben würde, wenn man das Kriegoheer ganz abfchaffte, wenig: 
ftens eine nur zweijährige Dienftzeit einführte. Die Todesftrafe 
fei zwar unzuläflig, jebody mit der Befchränfung, daß die neue 
Denfart Morde an Männern der alten Denfart begehen dürfe. 
Wenn ein König in Italien feinem Better das Land vaubt, fo 
müfle er für einen Ehrenmann gehalten, die gegen ten Raub 
ſich Rräubenden Unterthanen aber verdienen als „Briganti“ ers 
ihofjen zu werden. Wie yft italienifche Fürſten ihren Sid auf 
die gegebene Berfaffung dem Bolf gegenüber gebrochen haben, 
bleibt ‚natürlich unerwähnt. In Preußen follen übrigens nur 
die Beichlüfle des neudenfenden Abgeorbuetenhaufes als Recht 
gelten. Durch eine Reihe von Maßregeln, die einzeln angeges 
ben werben, wie Trennung von Schule und Kirche, Einführung 
von unbefchränfter Gewerbes, Preß⸗, Rede⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit fuche das neue Denken feinen legten Plan, die Revolus 
tion, zur Berwirflicyung zu bringen. 

Daß Boreingenommenheit bei theologifchen Fragen wie in 
andern Wiflenfchaften unberechtigt ſei, wird wol ſchwerlich bes 
zweifelt werden und für die dreijährige Dienflzeit mag fich vie 
les fagen laſſen. Wenn aber vernünftige Einrichtungen nicht 
nur mit ber Mevolution, fondern fogar mit der Berechtigung 
zu Diebflahl, Raub und Mord fchamlos zufanımengeftellt wer⸗ 
ben, fo ift ein Faden verjtändigen Zufammenhangs nicht mehr 
zu finden. Die Mäßigung und Befonnenheit Haben längft ſich 
abgewandt, und an deren Stelle bleibt allein der nadte Partei: 
Sa. Ertravaganzen in foldyem Zuſtande find für die Wiflens 
ſchaft nur noch pſychologiſch von Intereſſe. 

In dem von Arthur Richter zu Magdeburg gehaltenen 
Vortrag über „Die Phantafie und ihre Schöpfungen” (Rr. 3) 
wird die Phantafie für eine Verhaltuugsweife ter Seele erflärt, ein 
Mittleres zwifchen Bewußtem und Unbewußtem, in welchem alle 
Radien der Seelenthätigfeit zufammenlaufen. Der Redner bes 
trachtet die Seele als ein ewiges, gottartiges Wefen, für wel⸗ 
ches das finnlihe Bewußtfein, das in Schlüflen fi) bewegende 
Denfen und das auf Trieben und Neigungen beruhende Wollen 
als niedrige Acte erfcheinen. Schon Plotin habe erfannt, daß 
über unferın gewöhnlichen Deufen eine Fähigkeit liege, unmit- 
telbar die Mahrheit zu fihanen. In dieſer Sphäre fiegen bie 
Phantafie und das religiofe Gemüth. Nimmt man jedoch dem 
Sprachgebrauch gemäß die Seele nur als Lebensprincip und den 
Geiſt als das freie, gottartige (menfchliche) Princip, fo gehört 
bie Phantaſie, ebenfo wie das Gemüth, weſentlich dem legtern 
an. In jedem Zeitalter, unter jedem Himmelöſtriche, in jedem 
Bolfe, ja in jedem Individuum erfcheine die Phantaſie andere. 
Diefe Unterfchiede und die Entwickelung ihrer Vefaltungsfraft 
machen zwar eine biftorifche Betrachtung derfelben möglid; es 
fei aber die philofophifche Methode von einer Anwendung auf 
die Gefchichte durchaus fern zu halten. Wenn Dies im Eruft 
gemeint tft, fo müßte Die Gefchichte für den Redner flets nur 
ein Aggregat von Thatfachen mit willfürlicher Anordnung und 
Eiutheilung bleiben. Denn die philvfophifche Methode iſt bei 
der Geſchichte wie bei den Naturwiffenfchaften feine apriorifti- 
ſche Gonftruction, fondern das Auffuchen der in deu Thatfachen 
felbft liegenden Vernunft und objectiven Gliederung. Im Bes 
wußtfein finde fid eine noch wenig unterfuchte Sphäre, in ber 
als dunfle Geftaltungen im Hintergrunde unfers Denfens und 
MWollens alle Thätigfeiten und Zuflände des Naturlebeus der 


102 * 








7138 


Manier feinen Zinger, um ihre Anfprüche geltend zu machen und 
die Entfcheibung des Herrn Gnäſtorius (fu heißt der Rechtsge⸗ 
lehrte) zu prüfen. Die Einheit des zuweilen fehr auseinanders 
gehenden Stüds wird nur infofern Hergeftellt, daß alle Anz 
fpruchmachenden ſich zulgt als Betrogene erfennen. Heinrich 
Dofel hört bei feiner Zurücfunft nach der lieben Heimat, daß 
feine Ehehälfte rücdfichtlich feiner einen Todtenfchein befommen 
haben will und benfelben verbreitet hat, Er läßt fich daher von 
feiner jchönen Quälerin ſcheiden, da der fcharffinnige junge 
Juriſt und zeitherige Commis endlich bie edle, langgehegte 
Abſicht derfelben erfennt. 

Die Leferinnen werden mit diefen Schluß freilich nicht zus 
frieden fein, da der viele Gefahren endlich überwunden habende 
junge Mann nicht zum guten Ende in den Hafen ber Ruhe 
einläuft, in die Arme der Liebe! Sa, die Leferinnen werden 
vieleicht auch fonft noch einen Groll auf den „flotten“ Vers 
faffer werfen, weil fie aus mehrern ironifchen Bemerfungen 
fiber weibliche Herzen frhliegen Fünnten, daß er nicht fo unbe⸗ 
dingte Verehrung vor ihrem Geſchlechte hegt. Der Berfaffer 
hat allerdings auch außerdem große Neigung, die Beweggründe 
menfchlicher Handlungen aus fehr trüber Quelle abzuleiten. Er 
wird ficherlidy für feine Anfichten hinreichende Beweife vor⸗ 
bringen fünnen ; aber wir glauben, Leute, die viel gereift find 
und vieler Menfchen Sinn erfannt haben, werben oft von ihrer 
eigenen Gewohnheit abhängig. Sie gewinnen einen gewiſſen 
praftifchen Blick der wol meiftene fie ganz ficher leitet, aber 
fie gewöhnen fiy auch leicht daran, das Edlere, was tiefer in 
manchen Menfchen ruht, zu überfehen. Etwas Höhnifches 
zeigt der Fröhliche, wie uns jcheint, 3. B. wenn er behauptet, 
das Heimweh fei oftmals weiter nichts als Die fehnfüchtige 
Begierde nach einem Leibgericht. Das Heimweh, bas vielleicht 
lange ſchon ſcheinbat ganz beichwichtigte, fann zuweilen durch 
den unbedeutendfien Umſtand wieder erwedt werben, aber bie 
Deranlaffung und das Heimweh felbft find fehr verfchiebene 
Dinge. 

ögen indefien Leferinnen wegen des Schlufles und einiger 
Bemerkungen bein Berfafler grollen, wie Biychologen ihm aud 
nicht immer beiflimmen werben: 2efer, welche eine erheiternde 
Lektüre fuchen, werben feiner Erzählung ficherlich nicht fehlen. 

In Bezug auf die Sprache —* wir einige Ueberladungen 
zu rügen, z. B. „der Pfarrer pflegte abends häufig auf das 
Schloß zu gehen”; „Er war toll in fie vernarrt" — das ifl 
wol die verliebte Narrheit in der zweiten Botenz ? 

Ernſt Oswald. 


a — — — — — — — — —— — — — — — — 


Aeltere und neuere Lebensanſchauungen. 


1. Die Einheit des Lebens. Vortrag bei der Wiedereröffnung 
der Vorleſungen über Phyfiologie an der turiner Hochſchule 
am 23. November 1863 gehalten von J. Moleſchott. 
Gießen, Ferber. 1864. 8. 10 Nor. 

2. Das neue Denfen, oder bie für unſere Zeit nothiwenbige 
Reforın der bergebrachten Denkweiſe. Bon einem Ver⸗ 
eine für das neue Denfen. Berlm, Bed. 1863. Gr. 8. 
10 Nor. 

3. Die Phantaſie und "ihre Schöpfungen. Bine Studie zur 
Piychologte. Bortrag gehalten zu Magdeburg den 3. De: 
cember 1863 von Arthur Richter. Magdeburg, Greug. 
1864. Br. 8 7% Agr. 


An der turiner Hochfchule dorirt ein deutſcher Profeſſor, ein 
intereffantes Zeichen der Zeit, und man fürchtet fi) vor dem 
Materialismus, für deffen Repräfentanten er gilt, in dem katho⸗ 
lifchen Lande nicht. Es weht ein frifcher Geiſteshauch in dem 
geeinigten Italien, und jede Meberzeugung, die mit wiflenfchafts 
lichen Waffen vertheidigt wird, halt man dort hoch, follte man 
ſich auch gedrungen fühlen ſie zu befümpfen. 

In feinem erfleu Vortrag: „Die Einheit des Lebens‘ 
(Nr. 1), zur Einleitung der Borlefungen über Phyſiologie knüpft 
Molefchott an die Bemerkung an, dag die Schüler Hegel’6 eine 
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beiondere Vorliebe für die Trilogie haben und daß die leitende 
Regel der breigliederigen Eintheilung, möge fie auch oft mies 
braucht worden fein, bisweilen eine tiefe Vernunft aus ihrer 
Berwirflidung bervorleuchten lafle, da fie in ihren Händen 
gleichſam den Werth eines DBernunftwerfzeugs erhalte. In ver 
allgemeinen Weltgefchichte feien brei große Zeiträume unterfdyier 
ben worden: im erften habe die unbefaugene Menfchheit, in den 
Reizen ber Natur fi wiegend, den! Zwiefpalt zwiſchen Natur 
und Geiſt noch nicht empfunden; im zweiten ſei ber Gegenfat 
zwifchen dem vernünftigen Bewohner des Erdballe und bei 
irdifchen Banden auseinandergeflafft, denen jener im Jagen nac 
einer transicendentalen Glückſeligkeit habe entfliehen wollen; fin 
britten wiffe der Menſch, feiner Selbftherrfchaft inne geworda 
und mit der Außenwelt verfühnt, daß er nicht der Mifrofosnne 
im ©egenfag zum Mafrofosmus, fondern ein wefentlicher Bes 
ftandtheil des letzteru felber ſei. Mit charafteriftifchen von dem 
hervorragendften Merkmal entlehnten Namen wird das erfe 
Zeitalter als das dichteriſche, das zweite als das mönchiſche und 
das dritte als das vernünftige bezeichnet. ine aͤhnliche Eins 
theilung laſſe fihy auf die Entwickelung der Wiſſenſchaft, die das 
Leben erforscht, amwenden. Obwol die Perioden in der Ges 
fchichte der Phyftologie mit den großen Zeiträumen ber allges 
meinen Weltgefchichte nicht zufamntenfallen, fo verfolgen fie 
doch diefelbe Richtung und geborchen venfelben Gefegen wie 
die Gefanmtentwidelung ber Menſchheit. 

Nachdem bie rein mythiſchen PBerfonificationen vorherges 
gangen, beyinnt das erſte Zeitalter der wiflenfchaftlichen Ber 
trachtung bes Lebens mit Hippofrates und reicht bis auf Gas 
lilei. Innerhalb defielben begegnen wir der unbefangenen Uns 
mittelbarfeit, die von der Herrſchaft mechaniſcher, phyſiſcher, 
chemifcher Geſetze in den Lebengerfcheinungen nichts ahute, weil 
folche Gefege noch gar zu ſpärlich waren. Es befland nod 
fein Gegenſatz zwiſchen der teleclogifchen, vitaliftifgen Bors 
Rellung und der urfachlichen, natürlichen Darftellung ber Dinge, 
und die Einheit des Lebens war noch nicht bedroht, weil man 
nicht daran denfen fonnte, es zu zerglievern. Kein Vorgang 
des organiichen Lebens ift in feinen ftofflichen Merfmalen, ſei⸗ 
nem Werden, Wachſen, Welfen, in feinen Urfachen und Folgen 
vor Harvey, alfo vor Galilei, befchrieben worden. Diefer große 
Phyfiker fleht an der Schwelle des zweiten Zeitraums beobach⸗ 
tend und finnend im Dome zu Piſa. Er hat zngleich mit ber 
Methode der Phyſik ihre Grundgeſetze fennen gelehrt und fonne 
mehr noch als Baco ſeibſt für den Vater der exacten Wiffenfchaft 
gelten. Wir erlauben uns hierzu die Bemerfung, daß bie fogenannte 
exacte Methode, d.h. die Forfchung mittels der Induction und des 
Erperiments auf philofopgifchen: Gebiet, bereits von Baco entdedt 
und zuerit von Galilei auf die Phyflf angewandt wurde. Entſprechend 
dem zweiten Weltalter der Gefchichte babe dieſe Periode einen 
afcetifchen Charafter, wie ihn bie ausdauernde Auftellung mühes 
voller Berfuche mit fid bringe. Als die bebeutendflen Erzeug⸗ 
nifje berfelben werben zunächſt die Abhandinngen von Harvey 
über den Blutumlanf mit dem Herzen ald Druckpumpe und von 
Borelli über die thierifche Bewegung mit den Knochen und 
Musfelu als Hebeln und Kräften bezeichnet. Man Habe fogar 
aus Mangel an fichern chemifchen Kenntnifien über das Ziel 
hinweggeſchoſſen und z. B. die Verdauung rein mechanisch ers 
Eüren wollen. Erſt nachdem Lavoifier durch feine Theorie der 
Berbrennung eine wahrhaft wiffenfchaftliche Grundlage für bie 
Chemie gefunden, wurde fie mit Erfolg auf die Phyſiologie ans 
gewandt, worauf man bazu fortgeben konnte, bie befonbern 
Eigenfchaften der einzelnen Organe und die Rolle zu unters 
ſuchen, welche ihnen bei der Abwidelung der Lebenserfcheinungen 
zufommt. Als Frucht folcher Arbeiten gewann Haller die Muss 
felreizbarfeit und Bichat die Cinficht, daß der Körper aus Bes 
webseinheiten beftehe, und zur hiſtologiſchen, phyflologifchen, 
pathologifchen Zergliederung der Organe war der Örund gelegt. 
Indeflen reiche bie Vorflellungsweife ber erften ‘Periode noch 
weit in die zweite Binein, wie der „Archaͤus“ (Lebensgeiſt) Des 
Paracelſus und van Helmont beweife, welcher die Organe 
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bebherriche und befien Affeet die Krankheiten zu Wege bringe, 
ebenfo die „Seele &. Stahl's, welche als Reaction gegen 
den Kranfheitsftoff das Fieber erzeuge. Ja fie wirfe noch 
bis auf den heutigen Tag auf die Anſchauung der erſten 
Dertreter der Miffenfchaft trübend ein, wie 3. DB. Liebig, 
defien glanzvolle Ideen fonft Licht über den Schatten ſchwe⸗ 
rer Irrthümer verbreiten, die phnfifchen und chemiſchen Er⸗ 
feheinungen des Organismus der Lebenskraft unterorbne. In 
ber dritten Periode endlich, die als die fynthetifche oder 
einheitliche bezeichnet wird, habe die Phyſtologie die Auf 
gabe fich geftellt, die Wechfelbeziehungen zwifchen den Verrich⸗ 
tungen der Organe aufzufuchen und die Vielheit derfelben in 
die Einheit des Lebens zufammenzufaflen. Sie müfle den Fluß 
des Lebens überrafchen, der in ewigen Wellenfchlage die Le- 
benserfcheinungen in einen Strudel des Werdens und Vergehens 
verwandelt. Daher feien die flüchtigen Bilder nach Art des 
Photographen aufzufangen, um die fpätern Zuflände des Lebens 
mit den frühern vergleichen zu fünnen. Dann gewahre man 
überall Urfachen und Bolgen, Wirfungen und Gegenwirkungen. 
Blut und Nerven, Athmen und Bewußtfein, Empfindung und 
Bewegung find in nächfter Wechfelbeziehung, ja mauche Nerven 
haben fehr’verfchiedene Wunctionen, wie 3. B. der Gefichtsnerv 
als Bewegungsuerv zugleich Gehör, Geruch und Geſchmack un: 
terftügt und der herumfchweifende Nerv Bewegungss und Ems 
pfindungsfafern einſchließt, die bezüglich dev Herzthätigkeit in 
feinfter Weife reflectorifch aufeinander einwirfen. Wie ein eins 
ziger 2ebensact zu feiner Verwirklichung eine Mehrzahl von 
Drganen erfordere, fo werden durch einen einzigen Borgang 
Kufgaben in großer Bielfeitigfeit erfüllt. Beiſpiele bieten die 
Gelenke, der Datm, bie Milz und vor allen das Athmen und 
der Blutlauf dar. So hängt vom Kreislauf des Blutes bie 
Zufuhr der Erſatzmittel in alle Gewebe und der Nebergang neuer 
Nahrungsitoffe in die Blutbahn felbit ab, die Abfonderung aller 
jener Säfte, mit deren Hülfe das Einzelwefen und die Gattung 
fi erhält, und die Ausſcheidung deſſen, was aus der Rückbil⸗ 
dung ber Gewebe hervorging, die Erzeugung, Berbreitung und 
Regelung der Körperwärme, die Bewegung der Muskeln und 
das Empfindungsvermögen ber Sinneöwerfzeuge, die Wahruehs 
mung und das Bewußtiein des Gedanfenwerfzeugs , ber Auge 
drud der Furcht, die erblaflen macht, und ber —* welche die 
Wangen röthet. Das Leben ſei nicht darum eine Einheit, weil 
es aus einer einzigen Kraft entquelle, fundern weil es als ein 
Flug mit individueller Formbeltändigfeit der Wellen den unane 
taftbaren @efepen der Naturnothwendigkeit gehorche. Vielge⸗ 
ftaltig gleiche es „einen Webermeifterftüd, wo ein Tritt taufeud 
Fäden regt, die Schifflein herübers, hinüberfchießen, die Fäden 
ungefehen fliegen, ein Schlag taufend Verbindungen ſchlagt“. 





Wie in Dentfchland von gewiflen Seiten ber die Beſtre⸗ 
bungen der neuern Zeit namentlihd auch auf wiffenfchaftlichem 
Gebiete gewürdigt werden, dafür gibt einen ſprechenden Beleg 
die Schrift, betitelt: „Das nene Denken“ (Mr. 2). In einer 
Manier, die ironisch fein foll, fucht fie alles, was dem Alts 
hergebrachten entgegentritt, auf das leidenſchaftlichſte und ges 
häfligite zu verbächtigen und läßt eine nahe Verwandtſchaft mit 
den Grundanfcjauungen. einer gewiflen politifchen Zeitung deut⸗ 
lich, durchbliden. Man brauche über alle wichtigen menſchlichen 
Dinge immer nur das Gegentheil von bem zu benfen, was 
[küher darüber gedacht worden. Gott und Religion feien abzu: 
haffen, womöglidy durch allgemeine Abftimnung. Zu diefem 
Zweck fei die Anficht immer allgemeiner zu machen, baf bie 
mathematifchen Wilfenfchaften die ſchwierigſten Aufgaben des 
menfhlichen Denfens behandeln und daß ein Theolog in feiner 
MWiffenfchaft gar zu leichte und armfelige Aufgaben habe. Die 
Aſtronomie müfle freilich gelernt werden, aber die Beichäftigung 
mit der Bibel trage zu ihrem nähern Verſtändniß uichts bei. Es 
dürfe um fo weniger etwas geprebigt werben, was über ‘den ger 
meinen Berfland des Weltmenfchen und bes nach ber neuen 
Denkart Gebildeten binausgeht. Aus ber Schule werbe der 


Religionsunterricht entfernt, Mathematif und Naturwiffenfchafs 
ten follen in Zufunft den erfien Rang einnehmen und ber Ge: 
fchichtsunterricht nur infoweit geitattet fein, als das Kiub bes 
lehrt werbe, daß die gegenwärtigen Staatdordnungen durd will: 
fürliche Berträge beitehen. Diefe Säße find jedoch nur die An⸗ 
fünge; es wird bald ein noch höherer Ton angefchlagen. Bin 
guter Zweck heiligt auch ein böſes Mittel, enthalte nur eine 
halbe Wahrheit; nach dem Princip der neuen Denfart feien 
böfe Zwede durch böfe Mittel zu erreichen. Man müfle fi an 
den @igennug des fchlichten Landmanns wenden, um ihm ein- 
leuchtend zu machen, daß er viel weniger Steuern zu zahlen 
‘haben würde, wenn man das Kriegsheer ganz abichaffte, wenig- 
ſtens eine nur zweijährige Dienftzeit einführte. Die Tobeöftrafe 
fei zwar unzuläflig, jedoch mit der Befchränfung, daß die neue 
Denfart Morde an Männern der alten Denfart begehen dürfe. 
Wenn ein König in Italien feinem Better das Land vaubt, fo 
müſſe er für einen Ehrenmann gehalten, die gegen den Raub 
ſich ſträubenden Untertanen aber verdienen als „„Briganti” er: 
fchofjen zu werden. Wie oft italienifche Büren ihren Eid auf 
die gegebene Verfafjung dem Bolf gegenüber gebrochen haben, 
bleibt. natürlich unerwäahnt. Su Preußen follen übrigens nur 
die Befchlüffe des neubenfenden Abgeorbuetenhaufes ale Recht 
gelten. Durch eine Reihe von Maßregeln, die einzeln angeges 
ben werben, wie Trennung von Schule und Kirche, Einführung 
von unbejchränfter Gewerbes, Prege, Rede⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit fuche das neue Denfen feinen legten Plan, die Reyolus 
tion, zur Berwirflichung zu bringen. 

Daß Boreingenommenheit bei theologifchen Frageu wie in 
andern Willenfchaften unberechtigt ſei, wird wol fchwerlich be: 
zweifelt werden und für die dreijährige Dienflzeit mag ſich vier 
les jagen lafien. Wenn aber vernünjtige Einrichtungen wicht 
nur mit der Mevolution, fondern fogar mit der Berechtigung 
zu Diebflahl, Raub und Mord fchanlos zufanınengelellt wer⸗ 
ben, fo if ein Faden verftändigen Zufammenhangs nicht mehr 
zu finden. Die Mäpigung und Befonnenheit haben längſt ſich 
abgewandt, und an deren Stelle bleibt allein der nackte Partei: 
bar. Ertravaganzen in ſolchem Zuftande find für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur noch pſychologiſch von Intereſſe. 


In dem von Arthur Richter zu Magdeburg gehaltenen 
Vortrag über „Die Phantaſie und ihre Schöpfungen“ (Rr. 3) 
wird die Bhantafie für eine VBerhaltuugsweife ver Seele erftärt, ein 
Mittleres zwifchen Beiwußten und Unbewußten, in welchem alle 
Radien der Seclenthätigfeit zufammenlaufen. Der Redner bes 
trachtet die Seele als ein ewiges, gottartiged Weſen, für wels 
ches das finnliche Bewußtfein, das in Schlüffen ſich bewegende 
Denfen und das auf Trieben und Neigungen beruhende Wollen 
als niedrige Acte erfcheinen. Schon Blotin habe erfannt, dag 
über unſerm gewöhnlichen Denfen eine Bähigfeit liege, unmit: 
telbar die Wahrheit zu fchanen. In dieſer Sphäre fiegen bie 
Phantafie und das religiofe Gemüth. Nimmt man jedoch bem 
Sprachgebrauch gemäß die Seele nur als Lebensprincip und den 
Geiſt als das freie, gottartige (menfdyliche) Brincip, fo gehört 
die Phantafie, ebenjo wie das Gemüth, weſentlich dem letztern 
an. Im jedem Zeitalter, unter jevem Himmelsflriche, in jeden 
Bolfe, ja in jeden Individuum erfcheine Die Phantafle anders. 
Diefe Unterfchiede und die Entwidelung ihrer Geſtaltungekraft 


machen zwar eine hiflorifche Betrachtung derſelben möglich; es 


fei aber die philofophifhe Methode von einer Anwendung auf 
die Gefchichte durchaus fein zu halten. Wenn dies im Ernſt 
gemeint ift, fo müßte die Gefchichte für den Redner flets nur 
ein Aggregat von Thatfachen mit willfürlicher Anordnung und 
Gintheilung bleiben. Denn die philoſophiſche Methode ift bei 
der Gefchichte wie bei den Naturwifjenfchaften feine apriorifi- 
ſche Gonftruction, fondern das Auffuchen der in deu Thatfachen 
felbft liegenden Vernunft und objectiven &liederung. Im Bes 
wußtfein finde ſich eine noch wenig unterfuchte Sphäre, in ber 
als dunfle Geftaltungen im. Hintergrunde unſers Denfens und 
Wollens alle Thätigkeiten und Zuflände bes Raturlebeus ver 
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Seele fich ſpiegeln. Zu ihnen gehören Stimmungen, Traums 
ebilde, Triebs und Sinnesempfindungen, von welchen allen die 
Bhantafle abhängig fei. Bei der Durchführung im befondern 
werden von den wechlelnden Stimmungen durch Jahres⸗ und 
Tageszeiten, Umgebung und Klima bie bleibendern im Tempes 
rament, Geſchlecht und den Altersſtufen wurzelnden unterfchies 
den. Bon den Trauıngebilden haben die eigentlichen Träume 
feinen ethifchen Werth, während Ahnung und Biflon auf gött⸗ 
lihem Grunde ruhen fünnen. Wenn das richtige Verhältniß 
wifchen dem vorftellenden Subjert und der objectiven Welt vers 
hoben wirb, fo finden Einbildungen flatt, welche Wahngebilbe 
fhaffen. Mit der Täufchung, dag die Einbilbung auf Wahr 
heit Anfpruch mache, beginne bie Seelenfranfheit und ihre däs 
monifhe Bewalt. Die Spannung des Triebes und die Zurüds 
haltung von der natürlichen Befriedigung errege die Phantafie 
in energifcher Weile und gebe fie im legtern Falle der Ginbil- 
dung und einer verfehrten Richtung anheim. Für die bichterifche 
Vorftellungsfraft fei die Schärfe der Sinnesempfindungen nicht 
nothwenbig ; ſie ſcheine fogar Durch ein über die wahrzunehmen 
ben Gegenſtaͤnde gebreitetes Halbdunkel befonders erregt zu werben. 
Im Kreife der vom Verfaſſer fogenannten geiftigen Seelen- 
thätigfeiten üben die Gefühle der Freude und Trauer, ber Liebe 
und des Hafles, das Wollen und das religidfe Gemüth einen 
mächtigen Einfluß auf die Phantafle aus, während ihren Bil: 
dern felbft das Denfen einwohnen müfle und nur das gemeine, 
verfländige Bewußtfein von ihrem feligen Taumel überwältigt 
werden, das höhere vernünftige Bewußtfein aber als Eritifche 
Beſonnenheit fie begleiten folle. Als Schöpfungen der Phan⸗ 
tafle findet der Redner, indem er von ber finnliden Sphäre 
ausgeht und allmählih in immer geiftigere und idealere Mes 
ionen fich erhebt, bie befondern Künſte: vie Architeftur, Sculptur, 
alerei, Muflf und Poeſie. Er bringt aber auch Symbole ber‘ 
Wiſſenſchaft und Religion, die räumlicher Art oder Zahlen 
find, mit hinein und wirft die Frage auf, ob vielleicht Raum und 
Zeit gleichfalls Geſchöpfe dieſer Thätigfeit fein. Der Dedurs 
tion z H. Fichte's, daß die Seele durch die Phantafle den 
Leib geftalte, wirb infoweit beigepflichtet, als die erftere, jedoch 
nur unbewußt wirfend, als eine folche Kraft gedacht werben 
müfle. Durchaus einverfianden find wir mit ber in ber Rebe 
ausgeiprochenen Anficht, daß die Phantafle von ber Borftellungs- 
—* nicht der Art nach, ſondern nur durch den idealern Ge⸗ 
halt fich unterfcheide. Im Hinblick auf die Doppelnatur dieſer 
Function, die Wahrheit in den Schein hülle, könne man fidh 
fo ausbrüden, dab das Phantafiegebilde ſelbſt nach feiner Auf: 
löfung in die Klarheit des Gedankens gleichfam fich fehne, wie 
denn ber legte Seufzer einer bie Welt umfpannenden Phan⸗ 
tafle der Ruf nach Richt geweſen. Eugen von Schmidt. 





Erzählungen aus der nenern Kriegögefchichte. 

Erinnerungen beutfcher Offiziere in britifchen Dienften aus den 
Kriegsjahten 1805 —16 nad) Aufzeichnungen und mündlichen 
Erzählungen zufammengetragen und mit einzelnen gefchicht: 
lichen Erläuterungen begleitet von H. Dehnel. Hannover, 
C. Rümpler. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


Der würdige Veteran, deſſen Rückblicke auf feine eigene 
Militärlaufbahn (Nr. 29 dv. Bi. f. 1860) fo viel Anerkennung 
gefunden haben, bietet jept cine Sammlung von perfönlichen 
Erlebniſſen mehrerer alter Militärs aus ihren Feldzügen, er: 
änzt durch Auszüge aus Friegsgefchichtlihen Werfen, und will 
fe den militärifchen Unterhaltungsfchriften eingereiht wiffen. Wir 
möchten ihr einen höhern Plap anweiſen. Freilich wird fie 
unterhalten, aber auch belehren. Mittheilungen aus fubalternen 
Sphären, in welchen jene Männer damals fanden, haben ihren 
befondern Werth dadurch, dag fie die Einzelheiten der Kriegs: 
begebenheiten fchildern und biefe dadurch anfchaulicher machen, 
auch manchen Einblick in Berhältniffe gewähren, über welche bie 
friegshiftorifchen Schriften fehweigen. Die ‚Erinnerungen ‘ 
werden nicht allein ben Beteranen, deren Reihen fich mehr und 
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mehr lichten, ein Ehrengedächtniß ſtiften und ihren Familien 
lieb ſein, ſondern auch den jüngern Offizieren eine reiche Quelle 
der Belehrung, nicht blos ein „Krümchen“, wie der Heransgebrr 
befcheiden fagt, darbieten. Viele in der engern Heimat werben 
auch die biographiſchen Notizen willfommen heißen, welche fat 
über jede Perfönlichfeit, deren im Tert Erwähnung geichieht, 
mit möglichfter Ausführlichkeit gegeben find: dies biographiſche 
Material zu fammeln, bat gewiß die größte Mühe gefoftet. 

Das Werf beginnt mit den Aufzeichnungen und mündlichen 
Mittheilungen des Oberften Heffe, welcher unter den eigenthüm⸗ 
lichen Berhältniffen Hannovers im Sahre 1806 in bie britifch- 
deutfche Legion trat; Diefelbe hatte fich befanntlich fchon feit der im 
Sommer 1808 erfolgten Cntwaffnung und Auflöfung der han 
noverifchen Armee aus Offizieren und Soldaten derjelben gebilbet 
und durch eifrige Werbung verflärft, ,, Refrutenleiden‘ Heißt 
das erfle Bild, das der Veteran gibt, denn Hefle fonnte afler- 
dings nicht gleich als Offizier eintreten. „Des Kriegers Weihe‘ 
empfing er vor Kopenhagen, als England den Dänen bie Flotte 
geraubt, jetzt haben fie von England gegen Deutfchlande ge: 
vechte Waffen Hülfe erwartet; damals fchrieb ein Flugblait: 
„Jede Spur der alten Spannung zwifchen Dänen und Deutfiyen 
ift verwifcht, fie Haben nur ein gemeinfames Ziel!" Wäre es 
doch fo geblieben, hätte eine wahnfinnige verblendete Bartei nicht 
die Mishandlung und Knechtung eines deutfchen Stammes be⸗ 
trieben und dadurch da6 Band zerriffen, das nach uralter ge⸗ 
meinſamer Abflammung ein natürliches fein follte! Dem ener⸗ 
gifchen Widerflande des Infelvolfs läßt der @rzähler auch Damals 
Gerechtigkeit widerfahren. Das Bombarbement von Kopenha: 
en ift vortrefflich gefchildert. Hier nur eine Stelle: ‚Der durch 

ongreve’jche Rafeten angezündete Thurm der Frauenkirche, der 
mit bellglänzenden, aus den Schallöchern herausleckenden und 
bis zur Spige reichenden Flammenzungen das dunflere allge 
meine Glutmeer überragte, bot einen unbefchreiblich großartigen 
Anblid. Unter furchtbarem Getöſe ſtütrzte der Thurm endlich 
in ſich ſenkrecht zuſammen in das unter ihm wogende Flammen⸗ 
meer, und waͤhrend ein ſchwarzer glutgemiſchter Dampf hoch auf 
wirbelte, erſcholl aus den Reihen unſerer Armee ein ſich weithin 
verbreitendes Hurrah, begleitet von dem Rule Britannia der 
zuſammengetretenen Muſikbanden.“ Mir freuen uns, den Heranss 
geber in dieſer prächtigen Schilderung, zn welcher der Ex 
zähler wol nur die ontouren geliefert bat, mit feiner 
ganzen Brifche, bie wir jchon früher anerfannt, wiederzu: 
finden. 9 Pregatten, 14 Kriegsichaluppen und eine große 
Anzahl Heiner Schiffe und Kanonenboote nebft etwa 20000 
Tonnen Kriegematerial wurben den Dänen geraubt, im Ge⸗ 
fammtwerthe von 5 Millionen Pf. St. (35 Mill. Thlr.). 

Der Erzähler, bald darauf zum Offizier befördert, führt 
uns dann nad) Portugal und fchildert Lund und Leute: Liffabons 
Zufland mit feinem unergründlichen Koth — vergrößert durch 
ben gänzlihen Dlangel an Aborten — mit feinen Taufenden 
herrenlofer Hunde, die Spielmuth der Portugiefen und andere 
wenig empfehlende Züge; doc; find die deutfchen Offiziere allere 
dings nur mit den unterften Bolfsfchichten in Berührung ger 
fommen. Dem Berfafier ift es während feiner fechsjährigen 
Feldzüge auf der Halbinfel nur ein einziges mal vorgefommen, 
dag ihm von feinem Wirth eine Bollation vorgefegt wurbe! 
Die Einquartierung hatte nämlih auf Wellington’s Befehl von 
den Wirthen nur Obdach zu fordern, fonft nichte. 

Nach dem Plane unſers Werfs, die gefammelten Erinnes 
rungen mit dem Verlaufe der Kriegsbegebenheiten in Zufammen- 
hang zu bringen, find bie einzelnen Tagebücher nicht felten uns 
terbrochen ; ein anderer Augenzeuge tritt ein, um fpäter einem 
dritten oder wieder bem erſten Platz zu machen, wenn bdiefer 
mehr ju erzählen weiß. Dadurch iſt in das Ganze ungemein 
viel Abwechſelung und Lebendigkeit gefommen; man glaubt fich 
in einen Kreis alter Kameraden verfegt, von Denen jeder das 
Seinige zur Auffrifchung der Kriegserinnerungen beiträgt. Für 
den Angriff auf Oporto, welchem Heſſe wegen Krankheit nicht 
beigewohnt, nimmt ber jebige General der Infanterie von 
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Brandis das Wort und berichtet dann über die Schlacht von 
Talavera de la Reyna, wobei ber Herausgeber Zufäge aus den 
Papieren und Mittheilungen dreier anderer Dffiziere einfchaltet, 
welche an diefer Schlacht theilgenommen haben. hrenvoll 
wird des Major Hartmann erwähnt, welcher 1856 als General 
und Gommandeur der hannvverifchen Artilleriebrigade geſtorben 
it. (Vgl. die treffliche Biographie, welche der Sohn des Ehren» 
mannes herausgegeben hat, beiprochen in Nr. 46 dv. BL. f. 1858.) 
Sn der genannten Schlacht tritt mit befonderer Lebhaftigfeit ges 
fdyildert die verunglüdte Attafe der Anſon'ſchen Bavuleriebrigade 
hervor, wonach Bramifch, „Geſchichte der deutfchen Legion“, zu 
berichtigen if. Dann läßt der Berfafler unfers Werfs den Überfl 
Heſſe wieder ſprechen. Diefer erzählt von den Zufländen nad 
der Schlacht, von den Winterquartieren in Beira, von ber 
Schlacht von Bufaco (aus welcher wir in allen taftifchen Lehrs 
büchern figurirende Beifpiele der Linie gegen Colonnenangriff 
ausführlich dargeftellt lefen) und von den berühmten Linien 
von Torres⸗Vedras, ferner den Rũckzug ber Franzoſen aus Por⸗ 
tugal mit den Graufamfeiten, welche fie nicht blos an Menfchen, 
fondern au an Thieren verübt: die Deutichen fanden 3. B. 
in einer Niederung eine große Anzahl von @feln zuſammenge⸗ 
fanert und mitleiderregenden Anfehens, denen die feindlichen 
Soldaten die „Hespen“ (Heffen?) bdurchgehanen hatten. Zur 
Schlacht von Fuentes de Onor, von Hefie gefchildert, hat auch 
der braunfchweigifche Oberft von Barnewig, defien Regiment in 
bemfelben tapfer gefämpft, Beiträge geliefert; Napier in feinem 
befannten Werke leidet, wie unjer Herausgeber mit Recht bes 
merkt, wo es die Thaten deutfcher Truppen betriffi, auffallend 
an Gedächtnißſchwäche. Um fo verdienftvoller die Werfe, welche 
dentſche Waffenehre wahren, wie das vorliegende und andere, 
die wir bereite in d. BI. befprochen, z. B. in Nr. 41 f. 1860. 

Bemerfenswerth in dem fpanifchen Kriege ift die nachahmens⸗ 
werthe Sitte in beiden flreitenden Heeren, nicht auf unvorfichs 
tige Einzelne zu fchießen: Heſſe fagt das ausdrücklich; auch 
Major Schaumann erzählt, dag er auf durchgehendem Pferde 
Dicht an einem franzöftfchen Quarré vorbeigefonmen, aus wels 
chem man aber nicht auf ihn gefchoffen,, fondern ihm blos — 
die Zunge herausgeftredt Habe. Das Gefecht von EI Bodon ift 
aus dem Tagebuche des damaligen Rittmeiſters Cordemann, mit 
Zufägen des Generals von Düring befchrieben. Dabei fam 
eins der hartnäckigſten Gavaleriegefechte vor, bie wol je ftatts 

efunden haben. ine beutfche Schwahron allein wurbe in ber 

Beit von dreiviertel Stunde achtmal vom Feinde attafirt und 
warf ihn ebenfo oft zurüd ; der Führer berfelben, Rittmeifter 
Boogmann, von einem feindlihen @scadrondyef zum weis 
kampf berausgefordert, fiel dabei, nicht von der Hand feines 
Gegners, fondern durch einen Meiter, welcher leßtern begleitet 
hate, niedergefhoflen. Die allüirten Schwadronen haben an 
diefem Tage nicht weniger als vierzig Attafen ausgeführt. 

Im Janunar 1812 begann hierauf die Belagerung von 
Cindad Rodrigo, von welcher Brandis erzählt. Wir lefen dann 
höchſt anfchaulich gejchildert vom Major von Heugel, mit vies 
len Einjhaltungen anderer Zeugniffe, den Sturm von Badajoz, 
folgen wieder Brandis zur Schladht von Salamanca, am 20. 
Suli 1812, und auf den Marfch nad) Madrid, wobei aus den 
hinterlaffenen Papieren des Generals Wynefen das Gefecht von 
Las Rofas eingefügt wird. Weber den Aufenthalt in Madrid 
finden wir viel intereffante Einzelnheiten, nach all ben Krieges 
‚feenen auch wieder einmal Salonbilder. Zu einem Ball bei 
der Marqueſa de Alcanizas eingeladen, fand Brandis bort 
Lord Wellington nebfl einer großen Anzahl englifcher und 
fpanifcher Generale, audy mehrere @uerrillaführer. Keine 
junge Dame war zu fehen; die große Oefellfchaft faß in 
einem Saale im Kreife an den Wänden herum und die Mars 
quefa befand fih allein in der Mitte einer DBerfammlung von 
Generalen, Offizieren des Stabes und Adjutanten. Es wurden 
Eis und Padete mit Zuckerwerk herumgegeben, bie alten Ges 
nerale fahen diefe Packete mürrifh an, ein Noaflbeef und ein 


begriffen nicht, wie man eine ſolche Gefellfchuft einen Ball 
nennen könne. Endlich nach 10 Uhr ſtand Lord Wellington auf 
und empfahl fih; fämmtliche Generale folgten. Sept öffneten 
ſich plöglich zwei große Flügelthüren und die Dffiziere erblick 
ten zu ihrem @rftaunen zwei helferleuchtete Säle voll junger 
Damen. Die Mufif ertönte und der Prinz von Oranien, ben 
die Marquefa zurücdgehalten hatte, als er Wellington folgen 
wollte, eröffnete den Ball, der bis zum anbrechenden Morgen 
dauerte. Diefe „‚Ichönen Tage von Aranjuez“ gingen aber bald 
vorüber und die Truppen wieder dem abziehenden Feinde nach, 
Es folgt bie Belagerung von Burgos, welche aufgehoben wurde, 
weil die vereinigten franzöflfchen KHeere unter Soult und dem 
Könige Joſeph den Rüden der Armee bedrohten, welche bem 
ihr fchon gegenüberflehenden Heere Souham’s nur 33000 Mann 
entgegenzuftellen hatte, wovon mehr als ein Drittheil Spanier. 
Ueber biefe urteilen unfere Berichterftatter nicht anders als bie 
Gebrüder Hirfchfelv. 

Aus Wynefen’s Papieren erzählt ber‘ Verfaſſer unfers 
Werks noch das Gefecht von Venta dei Pozo, welchen Namen 
noch Beute die hannoverifchen Garbejäger, deren Stamm bie beis 
den leichten Bataillone ber beutfchen Legion gebildet, in ber 
Fahne und auf den Tfchafojchildern führen. Dann begleiten 
wir Brandis auf der weitern Retirade nach Portugal, welche 
Hefle, bei Burgos verwundet, auf einem Ochfentarren 70 Meilen 
weit nicht eben gemüthlich mitgemacht. Als Epiſode ift vom 
braunfchweigifchen Oberfllieutenant von Brömbfen bas Abenteuer 
eines Bourragier s Detachemente bei Torbeflllas eingefchoben; 
Heugel berichtet hierauf von Wellington’s Sröffnung des Feld⸗ 
ugs von 1813, wodurch der Feind in fünf Wochen bie an bie 

yrenäen zurädgebrängt wurde, und die Erſtürmung von Tolofa, 


wozu Oberſt Ompteda durch Sir Thomas Graham den fehr 


fafonifchen Befehl erhielt: „Sehen Sie die Stadt dort?” — 
„Ja.“ — „So gehen Sie und nehmen diefelbe.“ Der Sturm 
foflete Heugel den linken Arm. Wyneken's Erinnerungen von 
ber Belagerung von San-Sebaftian fnüpfen wieder an Brandis 
an, ber nun weiter ben Mebergang über die Bidaſſoa, den Ein: 
marfch in Sranfreich und die Einjchließung von Bayonne ſchil⸗ 
dert, welcher der Frieden von Paris ein Ende machte. Dann 
folgt noch, was derſelbe Offizier von der Schlacht von Waterloo 
erzählen kann, und kurz gehalten der Marfch nach den hannos 
verifchen Landen, die Auflöfung ber 2egion und ihr Webertritt 
in hannoveriſche Dienfte. ' 

Einen ſelbſtändigen Abfchnitt bildet die Aufzeichnung des 
Generals von Erichſen zur Gefchichte des englifch » braun: 
fchweigifchen Qufarenregiments von September 1809 bis 24. 
Juni 1816, wo baflelbe aufgelöft wurbe, weil Braunfchweig 
feine Vermehrung feiner Cavalerie brauchen fonnte. Dem 
Regiment waren fchon während veflen Aufenthalts in Sici- 
lien bebeutende Bergünftigungen in einem eigenhandigen Schreis 
ben des Herzogs Friedrich Wilhelm zugefichert worden, Als 
aber das Dffiziercorps bes Regiments diefe Zuficherung vor 
feiner Auflöfung bei der nad) dem Heldentode bes Herzogs eins 
gettetenen vormundjchaftlichen Regierung geltend machen wollte, 
ward es abſchlaͤglich befchieden. Und ale um Rüdgabe jenes 
der Regierung im Originale eingereichten, von dem bochfeligen 
Herzog mit eigener Hand gefchriebenen Documents gebeten wurde, 
um folches dem Prinz » Regenten von England, als damaligem 
DObervormund, vorlegen zu fonnen, erfolgte die Antwort, daß 
biefes Schreiben nicht wieder aufzufinden fe! Die Schwarzen 
hatten eben ihre Schuldigfeit gethan und fonnten gehen. 

Unter der Ueherſchrift „Verſchiedenes“ find dem Werfe aus 
Mittheilungen mehrerer Mitfämpfer, welche genannt werben, 
noch einige Kriegsabenteuer, Gharafterzüge und Anekdoten zum 
Schluffe angefügt, aus denen wir einen charafteriftifchen Vor⸗ 
fall hervorheben. Die Schotten verfchmühten, gegen alle Yelb- 
dienitinfiruction, immer die Dedung im teuergefecht, welche 
andere Schügen font eifrig fuchen und, wenn fie gut ift, ſelbſt 
zum Avanciren ungern verlaffen. @iner der Klügern in ber 


ſteifer Grog wäre ihnen Tieber gewefen; die jüngern Offiziexe | aufgelöflen fchottifchen Feuerlinie, bie ſich in der Schlacht von 
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Buentes de Onor in ben Gärten aufgeftellt, Hatte fich, um 
feinen Schuß beffer anbringen zu können, hinter eine Mauer 
geprüft. Raum gewahrten dies feine Rameraden, als fie mit 
den Worten: „Kannſt du verbanımter Kerl dich deinen Keinr 
den nicht zeigen, wie du gewachfen biſt?“ auf ihn zuflürgten, 
ihn überlegten und ihm eine tüchtige Tracht Prügel applicirten. 
Bon höherm Interefie find die drei Epifoden aus dem Leben des 
kũrzlich verflorbenen Generals Halfett, welche ver Verfafler noch 
auf defien leptem Kranfenlager aus feinem Munde gehört bat, 
eine aus ber Belagerung von Kopenhagen, die zweite aus dem 
dänifchen Kriege von 1813 und die dritte: Cambronne's Ge⸗ 
fangennehmung, welche die Branzofen wegen des befannten, Cam⸗ 
bronne zugeichriebenen: La garde meurt, mais elle ne se 
rend pas! in Zweifel ziehen, felbft Thiers. Halfett hat dem 
Verfaſſer die Wahrheit fait in die Feder dictirt und durch feinen 
Namenszug beglaubigte. Danach haben die „„Alten’” auf Halr 
kett's wiederholten Zurnf: Rendez-vous, mes amis! ihm allers 
dings geantwortet; wer oder was, hat er nicht verftanden; 
ihren commandirenden Offizier, der fein Pferd verloren hatte 
und zu Fuß Hinter feiner retirirenden Bolonne herging, hat er 
aber perfönlich angegriffen, tworauf diefer den Säbel fortgewor⸗ 
fen und mit den Worten: Je me rends, fi als General Gams 
bronne zu erkennen gegeben. Nie gleich darauf Halkett's Pferd, 
von einer Kugel getroffen, flürzte, bat der Gefangene verfucht 
wieder zu entlaufen, iſt aber von Halfett eingeholt und an ber 
Achſelſchnur feſtgehalten worden. Thiera läßt ihn verwundet 
auf dem Schlachtfelde liegen bleiben! 

Wir fagen dem Beteranen, der uns dieſe reihe Samm⸗ 
lung von Thatfachen, in lebensvoller Darftellung einheitlich ver⸗ 
bunden, gefchenft Hat, unfern wärmflen Dank dafür. 

Karl Guſtar von Berned. 


Der Dichter Anguft Wolf. 
Auguf Wolf's gefammelte und nachgelafiene Schriften. 
Dresden, Runge. 1864. 8. 1 Thlr. 


Ich fpreche von einem todten Dichter, von einer problema⸗ 
tiihen Natur, von einem Manne, dem die Erde jept leichter if, 
als ihm bie Sapungen der Menfchenwelt waren. Seine wenis 
gen, nur einen Band füllenden Schriften find, wie der ſchwung⸗ 
volle Eyilog annehmen läßt, von feinem Freunde A. Dulf 
georbnet und herausgegeben worden. Sie lagen mir zur 
Beſprechung mit den neueften Poefien vor; ich wünfche aber 
auf diefen begabten Dichter befonders aufmerffam zu machen, 
da ich es nicht über mich gewinnen fann, eine fo ungemöhnliche 
Erſcheinung unter bem durchſchnittlich Gewöhnlichen verſchwinden 
zu fehen, und hoffe, die Redartion d. Bf. wird meinen wenigen 
Morten den geeigneten Play gönnen. 

Wolf war”ein äußerlich fehr fchöner Mann. Sein ganzes 
Welen ging in der Hingabe an zwei mächtige Erregungen auf. 
Früh fchon beherrſchte ihn ein gewaltiges Schönheitsgefügl, das 
ihn mit feinen Behtrebungen und allen Erfcheinungen in der 
Natur und Geſellſchaft in Conflict brachte, infofern er das Ideal, 
das feiner Seele vorfchwebte, vergebens fuchte; und dies Vers 
miffen befien, was feine Eriftenz zur beruhigenden Abrundung 
und Ausgleichuug nöthig hatte, verſenkte ihn in eine tiefe verzeh⸗ 
rende Trauer, die nur von ber Blut feines Fühlens und Dens 
fens vericheucht und auf Augenblide in ihr Begentheil umge 
wandelt wurde. Denn eine flarfe, berechtigte Lebensiuf durchs 
glühte fein gefundes Herz. 

Jene beitändige Berneinung rief nun ein Zweites wach, 
eine Brage, beren Beantwortung er mit der ganzen Energie 
feines eminenten Talents dem Leben abzugewinnen fuchte. War 
bier das Ideal der Schönheit nicht zu finden, wo daun? Se 
weniger aber feine Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden, je 
gefliffentlicher flellte er das Nein, das ihm überall entgegeus 
tönte und deſſen Ummandlung in ein befeligendes Ja bie Aufs 
gabe feines Lebens werden mußte, nun felbfi auf, und Bewies 
die unbedingte Wahrhaftigkeit diefer ihn marternden Verneinung. 


Er ſuchte den Urgrund aller Schönheit, aller Wahrheit, alles 
befien, was die Seele iu der Unendlichkeit des Senfeits erſehnt 
und A hoffen wagt, er fuchte Gott, und wo er ihn auch fuchte, 
ſchallte ihm die entfegliche Antwort entgegen: es if fein Gott. 
Menn Buddha diefe Antwort in erlöfende Offenbarung umwan⸗ 
belte und den Preis des vollendeten Lebens in der Nirwana, im 
bem Berfchweben ins Nichte zu gewinnen und fo aus bem Ent» 
fegen der Unruhe in bie ewig befeligende Ruhe überzugehen 
hoffen ließ, fo erntete Wolf aus feiner unausſprechlichen Liebe 
und Sehnfucht zu Bott alle Qualen des Atheismus, denn er 
hatte die Nacht der Dernichtung geſchaut. Diele Bein nährte 
er mit aller Bonfequenz, „und’, ingt der Herausgeber, „es if 
eine befaunte Ehatjache, daß Lebenskraͤfte, weldye nicht rechtzeitig 
ifre Verwendung nach aufen finden, ſich mörderiſch gegen das 
Innere bes Trägers wenden und nicht ruben, bis fic ihr Werk 
npllendet haben. So geichah es hier. Ein Menfcheuauge, das, 
wie felten eins, geſchaffen war in Lebensfreude zu funfeln, 
ſah man allmähliy in Düflerfeit und Kranfheit fich verfchleiern, 
bie der Tod es ſchloß.“ 

Nur wer den Kampf, den Wolf gerungen, felbft durch⸗ 
litten bat, wer als ein Sottfuchender durchs Erben ging, wer 
im Schweigen ber flernenhellen Nacht mit verlangendem Auge 
durch den unendlichen Himmel geitrt, von Stern zu Stern fra= 
gend und erfchredt von der ewig falten Verneinung, wer ſich 
ſchlaflos in die Kiffen feines Lagers vergrub, den Schmerz ber 
Berzweiflung verfiummend niebertranf auf das Puchende Herz, 
ruhelos durch die fchweigenden Gemächer fchritt, wer Bott mit 
der zerreißenden Angit eines verirrten Kindes gefucht, feine 
Arme ausgebreitet, um ſich an die Bruft des endlich gefundenen 
liebenden Vaters zu werfen, und nur Schatten umarmte, bir 
nur kennt die unausfprechlichen Leiden eines — Atheiſten. 

Wenn ein folcher Gottfuchender ein Dichter iſt, dann wird 
feine gemarterte Seele zuweilen fi erquiden an den bejänfti: 
genden Klängen ber Davibse Harfe. Diefe ertönt im der 
Scöpfungen Wolfs, Der Schmerz ift der Grunbton aller 
Boefle, denn das Ungenügen am Dieffeits, das Sehnen nad 
endlicher Befriedigung, der Drang dies auszufprechen und einm 
Seele zu lagen, bie für foldyes Leid Verſtändniß Hat, rufen 
Gedanken wach, bie nur in einer für das gewöhnliche Keben nicht 
berechtigten Form fich Darftellen können. Tritt zu vielen Grin 
urſachen aller Poefie noch Körperleid, Noth und Sorge, Bers 
fennung und Kraͤnkung hinzu, fo entwidelt fich der elegifche 
Dichter. So ift Wolf erfaßt, geleitet und gezwungen worden, 
fo hat er, aus immer neuen Wunden blutend, fi) und ber fo 
felten folcher Rebe laufenden Welt gelagt und geklagt, was 
feine Seele peinigte, zuweilen auch entzüdte. Aber bevor er 
im Sagen und Klagen zum ganzen Dichter reifen fonnte, ober 
eigentlih bevor er an diefem Ausiprechen feines innerſten Bes 
wegens infofern wenigſtens Genügen fand, als er in feinen 
Schöpfungen das Ideal der Schönheit erfennen burfte, ja bevor 
er die Ironie verflummen machte, die ihm beflindig zurief, daß 
all fein Treiben nichrig fei, gewann er deu aufmerffamften, fh 
nie bavonfchleichenden Zuhörer — den Tod. 

So ift gebichtet und zur Wusführung für beffere Tage ſtiz⸗ 
zirt worden, was unter obigen Titel vorliegt, 

Glühende Sinnlichkeit bei dem reinften Gefühl vermehrte 
den Conflict, an welchem Wolf untergiug. Gr erſchrak vor der 
philifterhaften Nüchternheit der Menſchen. Nur die Natur bot 
ihm Tron, aber feine feurige Neigung forderte mehr: Verftaͤnd⸗ 
niß, Liebe und Genuß, Die Lebhaftigfeit feiner Empfindung 
bereitete ihm neue Täufchungen, weil er fo leicht — weil zu gen — 
jene brei gefunden zu haben hofite, um bald feinen Irrthum 
bitter zu beklagen. Sn Wolf als eine Knosye im Werden zur 
Blüte dahingegangen, ober als ein überreifes Product der Civi⸗ 
Iifation? 

Die moderne Poeſie mit ihren Mebertreibungen und vie _ 
wahre reine Poeſie einer fchönen Seele Fämpften in dieſem 
Dichter gegeneinander, und der Tod überrafchte ihn in dem 
nahezu beenpeten Streit. In der erfien Abibeilung finden 
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wir jene Anflänge der modernen Poefie, und am deutlichſten 
fpricht das fleine Gedicht: „Ich wollte ſchaun in Gottes An: 
geficht‘‘, diefen zur Ausgleichung drängenden Gonflict aus, der 
dadurch entfland, daß die moderne Poeſie nur die Grundform 
der Schönheit barbietet, ohne eine Ahnung zu gewähren von 
der darauf zu zeichnenden Symbolif. Dadurch ift fie eben mehr 
und mehr in eine Allgemeinheit übergegangen, bie fie ber rech⸗ 
ten Tiefe beraubt. 

Wolf hat dies gefühlt, und in der zweiten Abtheilung „Hin⸗ 
terlaflene Gepdichte‘’ tritt die Symbolik, Die fchon in ber erften 
fich eimporringen will, vollfändig in ihr Recht. Ebenſo find 
die Fragmente von Tragdrien und die beiden Novellen, welche 
der vorliegende Band enthält, von dem göttlichen Hauche diefer 
Symbolit angeweht. Nur ein Accord aus diefer reichen Har⸗ 
monie fei dem Lefer hiermit dargeboten. Meine Wahl wirb von 
der Kürze ber Babe beſtimmt: 

Gebet eines Atheiften. 
Wenn ich an meine Lieben denk', 
An vie Geſtorbnen und wie, fo leben, 
So ift mir, als müßt' ih aus Herzentgrund 
Die Hände zum Gebet erheben. 
Wohin? — Zu wen? — Ih weiß e8 nicht, 
Wohin ich fie erheben könnte; 
Wo iſt das liebende Gottesherz, 
Das meinem Slehn Erhorung gönnte! 
D Täme meinem verlangenden Sinn 
Bon feinem Sein geweihte Kunde, 
Ih würbe beten vol Inbrunft heiß, 
Wie nie ein Bilger auf heil’gem Grunde. 
Doch wenn mein Herz verloren klagt, 
Wer Ifl es, der vernimmt die Klage? 
Uns ſprech· ich mein tiefſtes Fühlen aus, 
Weiß ich, ob ich's den LXüften nicht fage? 
Doch beten wollen iſt auch Gebet. 
Und iſt ein Ohr, zu bören die Klage, 
Und ein Herz, wie mein’6, zu erbarmen fidh 
Und zu achten unferer Menfchheitätage, 
So leg’ ich an dies Goͤtterherz 
Meiner Geliebten Tod und Leben, 
Daß ihnen es gebe, was ich nicht vermag, 
Und was ich ſo gerne möchte geben! 
Hermann Heumann. 
Notiz. 
Tettamentarifhe Seltſamkeiten. 

In der „Revue britannique” — einer Beitfchrift, die fich 
befanntlich die Dermittelung der englifgen und norbamerifanis 
fchen periodifchen Literatur an ſolche, welchen das Sranzöfliche 
feichter zugänglich if als das Englifche, zum Ziele geſetzt hat — 
begegneten wir einem dem „Dublin University Magazine‘ ents 
lehnten Auflage „Curiosites teslamentaires”, In diefen Ar: 
tifel finder fih eine herrliche Blumenleſe teitamentarifcher Selt⸗ 
famfeiten und Schrullen. Das Abfonderlichfte, was ein Menfch 
teftamentarifch verfügen fann, möchte fich in folgender Erklaͤrung 
einer hohen englifhen Dame vorfinden: „Weberzeugt, daß mein 
Hund der treuefle meiner Freunde gewefen, fege ich ihn zum 
Bollftveder meines Teſtaments und meiner legten Willenderfläs 
rungen ein. Meine Liebhaber find Betrüger, meine Freunde 
untreu und falſch. Unter allen mich umgebenden Gefchöpfen 
habe ih nur eins von guten igenfchaften gefunden, dies ift 
meine Fidele.“ Desbalb, fo lautet die Schlußfolgerung, Toll 
Fidele die freie Derfügung über den Nachlaß haben und wen 
Fidele anwebelt, der foll ein Legat haben. In demfelben Ars 
tifet if auch die Nede von jenem Abentenrer, ber als König 
Theodor von Corfica zeitweilig eine fo Fägliche Rolle fpielte. 
Diefer König Theobor, oder Theodor von Nenhoff, wie er bes 
fanntlich hieß, farb in einem ärmlichen Logis zu London, nach⸗ 


bem ex fein ülluforifch geworbenes Königreich zuvor feinen Gläus 
bigern vermacht hatte. Seine Gläubiger werben fih für bie 
Erbichaft bedanft Haben. In den legten Jahren feines Lebens 
ward König Theodor durch die Gnade Horace Walpole’s unter: 
halten. Walpole trug auch die Koſten der Beerdigung und fegte 
ihm ein Denkmal mit folgender, wol nicht allgemein befannter 
Inſchrift: 

The grare, great teacher! to a level briugs 

Heroes and beggers, galley -slaves and king». 

But Theodore this moral learn’d ure dead; 

Fate pour’d its lesson on his living head, 

Bestow’d a kingdom and denied him bread. 
Ja wohl, das Schidfal gab ihm eine ernfle Lehre bie an feinen 
Top, es gab ihm ein Königreich und entzog ihn das Brot. Die 
Angabe, dab König Theodor eine Tochter des Grafen von Lucan, 
Batrid Sarsfield, zur Gattin gehabt babe, wird in felbigem Ars 
tifel als ungenau bezeichnet und einiges wenige über den Oberft 
Frederic, welcher ale Theodor's Sohn befannt war, hinzugefügt. 
Diefer Sohn eines fo Fläglih zu Grunde gegangenen Vaters 
nahm ‚auch ein Elägliches Ende. Denn nachdem er in den fei- 
neru Kreifen Londons längere Beit eine hervorragende Rolle ge: 
fpielt Butte, entleibte er ſich mit einem einer beffern Sache wür: 
digen Stoicismus. Der Berfafler des Artikels hat wol recht, 
wenn er meint, die menfchliche Abfonderlichfeit fei ein Meer 


.obne Ufer und ohne Grund. Will doch der Berfafler einen 


Seren, ficher einen Engländer, gefannt haben, der fich einbils 
dere von Glas zu fein und deshalb fürchtete im Sipen in Stücke 
zu zerbrechen. Bei folchen wunderlichen Leuten darf man ſich 
dann nicht wundern, wunderlichen Teflamenten zu begegnen. Der 
iemlich umfangreiche Artikel endet im nicht gerade erfreulicher 
ife mit einem Hinweis auf Quther, welcher feine Feindſchaft 
gegen Erasmus von Rotterdam gleihjam als eine Erbſchaft 
binterlaffen und fich nicht gefcheut babe auszniprechen, das 
Teftament, welches er binterlafie, fei, daß er den Erasmus für 
den gefährlichfien Feind des Chriftenthums halte, 11. 
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im Sprichwort. Leipzig, Fries. 8. 20 Nor. 

Scherenberg, &., Stürme des Frühlings, Neue Ges 
dichte. Berlin, Schindler. 1865. 16. 1 Thir. 

Vida, H., Die Seivenraupe, ein Lehrgedicht, lateinifch 
und beutfch herausgegeben von Hoffmann. Neiſſe, Hinze. 
&r. 8. 9 Ngr. 

Wuttke, A., Handbuch der chriftlichen Sittenlehre. 1fter 
Band. 2te verbefierte und vermehrte Auflage. Berlin, Wie: 
gandt u. Grieben. Gr. 8. 2 Thlr. 71, Nr. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von 


Franz Pfeiffer. 
Erster Band. 


Walther von der Vogelweide, 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1% Thlr. 


Die Sammlung, deren erster Band hiermit vorliegt, 
wird dem deutschen Volke neue, sorgfältige, das 
Verständniss erleichternde Ausgaben derschön- 
sten mittelhochdeutschen Dichtungen in an- 
sprechender Ausstattung und zu billigem Preise 
darbieten. Professor Dr. Franz Pfeiffer in Wien hat, un- 
terstützt von einer Anzahl anderer Männer, sämmtlich 
Namen von gutem Klang und bewährter Kraft, die Leitung 
des Ganzen übernommen; die Verlagshandlung war durch 
eine Ausstallung, wie sie niemals bisher den altdeutschen 
Dichtern zutheil geworden, und durch ungewöhnlich bil- 
ligen Preis den Ansprüchen des Publikums in jeder Hin- 
sicht entgegenzukommen bemtiht; und so ist mit Sicher- 
heit zu erwarten, dass diese Sammlung die Liebe zu den 
Dichtungen deutscher Vorzeit im Herzen des Volks neu 
beleben und dieselben einem grössern Kreise als bisher 
dauernd erschliessen werde. 

Der erste Band, enthaltend die Gedichte Walther's 
von der Vogelweiüe, eingeleitet, herausgegeben und erklärt 
von Franz Pfeiffer, ist nebst einem ausführlichen Pro- 
spect in allen Buchhandlungen vorräthig, woselbst auch 
Unterzeichnungen auf die ganze Sammlung angenommen 
werden. 





In der Meyer'ſchen Hofbuchhandlung in Lemgo und Det» 
mold ift erfchienen und durch alle Bnchhandlungen zu beziehen: 


Die Lehre 


von den 


Landfländen 


‚ nad 
gemeinem Deutihen Staatsrechte 


von 


SF. A. v. Campe, 
Fürfl. Shaumb. Lipp. Reg. Rathe. 


Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 


&r. 8. Geh. 2 Thlr. 
Das bier angekündigte Buch, die Arbeit des reifern Mans 


— — 


nesalters des Verfaſſers, iſt in der That ein ganz neues Werf. 


Der Standpunkt iſt der bes wahrhaft conſervativen 
Staatsmannes. Neben gründlicher Gelehrſamkeit fehlt nicht 
die eingehendfte Kritif; und fomit ift Hier allen politifchen Bars 
teien ein tüchtiger Wegweiſer geboten. 

Lemgo und Detmold im September 1864. 


igen. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Spstem der erworbenen Rechte. 


Eine Berföhnung bed pofitiven Rechts und ber Rechtsphiloſophie 
von 


Ferdinand Laflalle. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Diefes bedeutendſte Werk des vielgenannten, kürzlich vers 
ftorbenen Verfaſſers eröffnete nady dem Ausſpruch von Antori- 
täten eine ganz neue Epoche ber Rechtswiffenihaft; 
es verbient nicht nur die Beachtung der gelammten jurififchen 
und philofophifchen, fondern ebenfo der politifhen Kreife 
und des größern gebildeten Bublifums, indem darin 
zum erften mal die wiflenfchaftliche Löfung des bisher ungelöften 
Conflicts zwifchen dem demofratifchen Princip und dem Recht 
und der Rechtsidee zu geben verfucht wird. Das Werk vers 
folgt fomit neben dem wiffenfchaftlihen auch einen praktiſch⸗ 
politifchen Zweck. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Leichtfaglihe Anleitung zum 


Feldmeſſen und nivelliren 
mit den einfachſten Hülfßmitteln. 


Für Forſt- und Landwirthe, Bautechniker, forſt- un 
landwirthſchaftliche Anſtalten, Gewerbe-, VBürger- und 
Realſchulen bearbeitet von Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 RNgr. 


Diefes Werkchen will diejenigen, welche weitergehender ma⸗ 
thematifcher Kenntnifie entbehren, auf eine leicht verſtändliche 
Weiſe anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeflen, zu nivelliren 
und zu fartiren, bie Flächen zu berechnen und zu theilen, Erb» 
arbeiten nach voransgegangener Berechnung auszuführen ı. f. w., 
und dies alles mit den einfachften, wohlfeilſten und leicht zu 
behandelnden Inftrumenten. 


Kon dem Berfaffer erſchien in bemfelben Berlage: 
Lehrbuch der Geodäſie. Nach dem gegenwärtigen Zu: 
ftande der Wiffenfhaft für Feldmeſſer, Militär und 
Architekten bearbeitet. Mit ungefähr 500 in den Tert 


eingedrudten Figuren in Holzſchnitt. 8. 3 Thlr. 
20 Ngr. 





Soeben erſchien das 22. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Berlin — Bezvarfteine.) 


In allen Buchhandlungen des In⸗ und Anslandes wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Subjcriptionsprcife von 


DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "WE 


; angenommen umd find die bereits erihienenen Hefte fowie 
| der erfte und zweite Band daſelbſt borräthig. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brochaud. — Drud und Berlag von 9. U. Wrodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 





Etſcheint wögentd, 





Inhalt: „Das Gharakterbild Jeſu“ von Schenkel und bie Literatur über Renan. — Frederike Bremer's Reifefchilderungen aus Griechenland. — 





6. October 1864. 











Zur Sprichwörterliteratur. — Gine Biographie des Grafen Morig von Sachen. Bon Karl Bimmer. — Bibliographie. — Anzeigen. 





„Das Charakterbild Jefu“ von Schenkel und die 
Literatur über Renan. 
Zu den Darftellungen des Lebens Jeſu von Strauß 


und Renan iſt eine dritte felbftänpige und beveutende Arz' 


beit hinzugekommen, gleihfall® bemüht die Ergebniffe der 
Forſchung für die Gemeinde fruchtbar zu machen, ja, vor: 
nehmlich darauf bedacht, ven Glauben an den Erldfer in un- 
ferm Volfe zu flärfen und zu befeftigen, zumal derfelbe ja 
fein ganzes Wirfen dem armen nothleivenvden und gedrückten 
Volk gewidmet habe: Schenkel's „Charakterbild Jeſu“.“) 
Neben der Kühle der unterſuchenden Kritik bei Strauß und 
dem novelliſtiſchen Reize der Schilderung bei Renan finden wir 
deshalb hier eine rhetoriſche FgFrbung und Wärme, und wir 
meinen mitunter den Prediger zu Hören, der nicht bloß 
den DVerftand aufflären, jondern aud das Herz erheben 
und auf den Willen wirken will. In Chriftus iſt ja 
das fittlihe Ideal der Menfchheit verwirkliht, und gerade 
von diefem Standpunkt aus fuhrt Schenkel feine Cha: 
tafteriftif zu zeichnen. Wie Weiße hält Schenkel ſich zu: 
nähft an dad Marcud- Evangelium, das er durch Mat- 
thaus und Lucas ergänzt; die Abfaffung des Johannes- 
Evangeliumd feßt er an den Anfang des 2. Jahrhun⸗ 
derts; er erfennt darin die Einflüffe ver griechiſchen Phi- 
lofophie und fagt: 

ine Auswahl von Crinnerungen aus ber evangelifchen 
Ueberlieferung über die öffentlihe Wirkffamfeit Jeſu bat der 
Perfafler, von dem geitgeichichtlichen Rahmen entfleidet, in bie 
Region des ewigen Gebanfens hinaufgerüdt und mit der Ber» 
Härungsglorie eines fpätern Jahrhunderts umgeben. Er Hat 
das gethan mit einem Verſtändniß des innerflen Mefens und der 
legten Ziele des Lebenswerfs Jefu, wie eine frühere geiflig und 
fittlich befchränftere Zeit es noch nicht vermodht Hätte Das 
vierte Evangelium ift daher eine wirklich gefchichtlihe Duelle 
für die Darftellung bes Charakterbildes Sefu, aber in einer 
höhern vergeiftigten Bedeutung bes Worte. Ohne baffelbe mans 
gelt uns im Bilde des Erlöfers die unergründliche Tiefe und die 
unerreichbare Höhe, und es müßte und feine die Gefammtheit 
der Menſchheit erneuende unendliche Wirfung ein Räthfel blei» 
ben. Jeſus Chriftus war nicht an den einzelnen Punkten ſei⸗ 
ner Lebensentwidelung fo, wie der vierte Evangelift ihn fehils 


*) Das GSharakterbild Jeſu. Gin bibliſcher Berfuh von Daniel 
Schenkel. Dritte Auflage. Wiesbaden, Kreidel. 1866. Er. 8. 1Thlr. 


1864. 41. 


dert, aber er war fo in der Tiefe und auf der Höhe feines Wir: 
kens; er war nicht immer fo in der Wirflichfeit, aber er war doch 
fo in der Wahrheit. Die drei erften Evangelien haben ung den mit 
den fchweren irbifchen Naturmächten noch ringenden, das vierte 
bat und den in der Giegeöfraft des Geiftes verberrlichten Ers 
löfer gefchildert, jene den Sohn Sfraels, der in feiner Menſch⸗ 
licyfeit zum Himmel emporflrebt, biefes den König des Himmels, 
der vom Throne der Ewigkeit voll göttlicher Huld in bie Men 
ſchenwelt herabſteigt. Unfere Schilderung darf freilich die irdifch 
natürliche Grundlage der erften Evangelien nicht verlaffen, wenn 
fie eine gefchichtliche fein will, aber ein ewig wahres wird das 
Gharafterbild Jeſu doch erft im Himmelsglanze der Beleuchtung, 
welche vom vierten Evangelium ausftrahlt. 

Mit andern Worten: die erften Evangelien geben das 
Chriſtusbild, Johannes den Ghriftusbegriff; jene wählen 
was er gefprochen und gethan, dieſer erflärt und, warum 
er fo reden und handeln Fonnte und was er für bie 
Melt geworden fl. 

Innerhalb ſtrengkirchlicher Kreife hat ed, wie Schen⸗ 
fel einmal bemerft, als die erfie Bedingung echter chriſt⸗ 
licher Froͤmmigkeit gegolten, in Berreff ver Perſon Ehrifti 
das Widerſpruchvollſte für möglih, das Begriffwidrigſte 
für mirflih zu halten. Man überjieht, daß man dadurch 
Verftand und Vernunft außer Verhältniß zu der Reli: 
gion ſetzt, den Glauben eine feindfelige Stellung zur 
Geiſtesbildung und Gulturentwidelung anweift. Der Ra- 
tionaliömus bat dem abbelfen wollen, aber er ift dem 
Heiland nicht gerecht geworden; er hat das Uebernatürlide 
entfernt und die Perſon Jeſu für den Verſtand durch— 
ſichtig gemacht; aber nun bleiben feine Wirkungen unbe- 
greiflih. Es fehlt ihm die urfprüngliche Gemeinjchaft mit 
dem Böttlihen, dad in ihm nicht gegenwärtig ericheint, 
fonvdern lediglich überweltlih bleibt. Schenkel's Gottes⸗ 
begriff ift allervings viel lebendiger, und dad gibt feinem 
Werk auch ein Unterfcheidungdmerfmal von Strauß und 
Nenan, daß er fih offen und warm zu der Lehre Chriſti 
bekennt, daß die Perfönlichfeit Gottes und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele ihm feine übermundenen Standpunfte 
find. Aber bier und da ſucht er mit dem Rationalis- 
mud noch äußere Anfnüpfungen, 3. B. in der Hochzeit 
von Rana, für und eine ſymboliſche Erzählung, mie durch 
das Hocdzeitmahl, zu dem Chriſtus uns beruft, das 
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Waſſer in Wein, das Irdiſche und Gewöhnliche ins Gei⸗ 
ſtige und Göttliche verwandelt und verklärt wird; Schenkel 
aber denft mit dem NRationaliften Paulus an eine 
wirklihe Begebenheit, und meint, daß Chriſtus auf na⸗ 
türliche MWeife für neuen Wein geforgt, als der alte an- 
fing auszugehen; die Sache veriiert fo alle religidfe Bedeu⸗ 
tung und wird ein Hochzeitsſcherz, allenfalls geeignet, um 
die Stellung Chrifti zu den Freuden und Genüflen bed 
Lebens zu bezeichnen. Oder Schenfel nimmt ald That— 
fahe und Ausgangspunkt für den Glauben an die Aufer: 
fiehung an, daß das Grab Ehriftt in der Morgenfrüße 
des erften Wochentags nad) der Kreuzigung leer gefunden 
worden fei. Uber die Jünger haben fih ja nad der 
Kreuzigung nah Galiläa zurüdgezogen, und dort if 
Chriſtus ihnen erfhienen. Diefe Erfcheinungen flehen 
feſt, fie begründeten ven Umſchwung im Gemüth ver 
Sünger, aber ver Apoſtel Paulus flellt ſie in eine Reihe 
it derjenigen, die au ihm auf dem Wege nah Da⸗ 
maskus zutheil geworden, und fie war feine leibliche, 
jondern eine geiftige, eine Viſton. Schenkel wirft bie 
Frage nicht auf, ob dieſe Viſton ein Erzeugniß des auf: 
geregten Gemüths war, dad num ſich fammelte und das 
ganze Xeben und Wirken des Meifterd überdachte, und 
wie es inne ward, daß er leivend fein Werk vollendet 
und zum Vater eingegangen, nun aud) in diefer feiner 
Verklärung ihn ſchaute; oder ob eine reale, geiftige Gin- 
wirkung der Seele des Abgeſchiedenen auf die der Jün— 
ger ſtattfand; jedenfalld werden wir hier ein Geiſteswun⸗ 
der, ein unmittelbares Walten und Einwirfen Gotte auf 
den Geift ver Menfcyen fefthalten müſſen, und dies £ön- 
nen wir, wenn uns Gott fowol der Selbftbemußte ale 
der Unendlide ift, in dem wir leben, weben und find, 
der und und alles durchdringt und deſſen Stimme mir 
im Gewiſſen und in der Vernunft vernehmen. Und hier 
fheint ed, daß aud Schenkel das Verhältniß Gottes und 
des Menſchen noch innerlier, immanenter faffen muß, 
um die Einheit der göttlihen und menjchlihen Natur 
in Chriſtus, wie die durd ihn und erworbene oder 
hergeftellte, zum Bewußtfein gebrachte Kindſchaft zu be: 
greifen. 

Schenkel zeichnet und das Charakterbild Jeſu durch die 
GBeichichte feines Lebens und Todes, indem er bei den 
Greigniffen ſtets die Charafterzüge betont, welche in ihnen 
hervortreten und und vorbillih find. Mit Recht lagt 
er den Berichten von der Berfuhung einen gefchichtlihen 
Werth bei; ohne Geiſteskampf, ohne Veberwindung ber 
auch ihn lockenden Sünde hätte die Reinheit Chriſti ja 
feinen ſittlichen Werth! Sodann hält Schenfel mit Recht 
das Thatſächliche Der Heilungen fehl, in melden Jeſus, 
leiblih und geiftig kerngeſund, auf das krankhafte und 
zerrüttete Seelen= und Neryenleben Hülfeſuchender einen 
befreienden und harmoniſirenden Einfluß übte, wobei ihm 
der Glaube und die Kinbildungdfraft derſelben entgegen 
fam und er ſtets aud eine fittlihe Wechſelwirkung her: 
ftellte. Der Grundton feines Weſens und Wirkens ift 
Veriöhnung und Friede, das Gepräge feiner Lehre und 
Stiftung ift Erhebung und Freude. Gr vertritt Men: 


ſchenrecht und Menſchenwürde gegenüber dem Buchſtaben 
der Satzung und proclamirt die Freiheit des Cultus. Gr 
fliftete das Gottesreich, Das neue Leben aus Gott und 
in Gott. 


Nur der Geik macht das Volk und die Menfchheit wahr: 
haft lebendig, nur durch das Leben des Geiſtes und durch jeden, 
welcher es im fich trägt, wird der Zugang zum himmlifchen Ba: 
ter eröffnet. Diefe Lehre vom Geift und dem aus ihm eutjprin- 
genden Leben, ober vom allein lebendig machenden Geil, wie 
er quilft und flrömt aus der unmittelbaren Fülle und Tiefe ber 
Gottheit, war die Speifung der Taufente in der Wüſte. 


Sn der Idee des Gottesreichs des Reichs der Wahr⸗ 
heit, der Gerechtigkeit, der Liebe, lag ein Keim, der über 
das jüdiſche Volksthum hinaus auf die ganze Menſchheit 
hinwies; in der Berufung der Jünger gründete Chriſtus 
eine Gemeinde, die nicht auf privilegirten Ständen, 
auf Schulgelehrſamkeit oder äußerlichen Satzungen, ſon⸗ 
dern auf dem kindlichen Glauben des Volks, auf der rei- 
nen Gefinnung ruhen und von unten herauf wachen 
ſollte. Diefem Gedankengang wäre anzufügen, wie Ehri- 
ftus {ih von Anfang an nicht ald den Meſſias procla- 
mirt, ſondern in feiner Thätigkeit fi als folder erweift 
und ruhig abmwartet, bis ihn die Jünger erfennen. Er 
wendet fih an vie Freiheit, die eigene Ueberzeugung 
der Menſchheit. Er erkannte fih ald den Sohn des 
bimmlifhen Vaters, der deſſen Willen verkündete und 
vollbrachte, in jeiner "Perfönlichfeit die ethiſchen Eigen⸗ 
ſchaften Gottes, feine Wahrheit und Liebe, felbft var: 
ftellte. Auch Schenfel fieht ein, mie die Stiftung des 
Chriſtenthums nur dadurch möglih geworden, dab ein 
neue Gottesbewußtſein in ver Perjon des Stifterd mit 
eigenthümlicher Klarheit und jhöpferifcher Kraft ſich aus: 
gebildet Hatte. Chriſtus erfaßte die Geiftigkeit, Allge: 
meinheit und Liebe Gotted, der nur durch den Ernſt des 
Gewiffene und die Reinheit der Liebe wirklich erfannt 
wird, der dem nah ihm Berlangenden fein Xeben er: 
fließt. „Aus der geheimnißvollen Tiefe feined eigenen 
Selbftbewußtfeind, aus den reinften Offenbarungen ver 
Innerlihfeit feines Geiſtes ift er ſich Gottes als feines 
Buterd bewußt worden; Died Bewußtſein bat er feiner 
Gemeinde in unmittelbarer Friſche mitgetbeilt und durd 
daſſelbe das Weſen Gotted der Menſchheit erſchloſſen.“ 
Weil Chriſtus die Selbſtſucht, die Sünde überwunden, 
weil er feinen Willen dem goͤttlichen Willen ganz erge⸗ 
ben, darum war feine Scheidung zwifchen Gott und ihm, 
darum fühlte er fih aufgenommen in das ewige Xeben, 
darum offenbarte ſich das göttlihe Bewußtſein ſammt feis 
ner Wahrheit in feinem eigenen Bemwußtjein, oder bie 
Ihöpferifhe Vernunft Gottes, das Mort, mar verkörpert 
in ihm, Bon bier aus fonnte er feine Perjönlicdhkeit als 
die Licht- und Lebensquelle für die Menſchheit bezeichnen, 
ih den Weg zum Vater nennen. Dad wird ung ver: 
ftändlih, wenn wir Gott ald den einwohnenden Grund 
alle8 Lebend erfaflen, aus welchem die Menſchen mit ber 
Beflimmung der Sreiheit und Selbftänpigfeit hervorgehen; 
wenn fie felbffüchtig mit ihrem Gigenwillen fih von 
Gott abwenden, jo verbunfeln jie fih und verlieren das 
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Bemußtfein der Lebendeinheit mit ihm, und erft der, 
welder die Sünde überwindet, gewinnt dadurch auch das 
Bewußtfein der Liebe und der gemeinfamen Wefenheit 
wieder, und. gründet damit in der gottentfrembeten Welt 
das Gottesreich, in welchem die Geifter fih in Gott und 
Gott in jih fühlen und erfennen und mit menfchlichem 
Millen das Göttlihe thun und verwirklichen; fo wird der 
Vater alles in allem, weil alle die Glieder feines Reiche, 
die Strahlen feines Lichts find, und mas von ihm auß- 
gegangen war, ſich zu ihm wieder hinwendet, ſich in ihm 


miederfindet. Diefe Gottesidee, wie fie die nenefte phiz. 


lofophifhe Entwickelung Deutſchlands erfaßt und begrün- 
det, iſt mehr unbewußt als bemußt vie Grundlage der 
Schenkel'ſchen Darftellung; dieſelbe mürde an Beſtimmt— 
heit und Klarheit gewonnen haben, wenn er fi vie 
nothivendige Verbindung von Immanenz und Transſcen⸗ 
benz Gottes, von feinem Sein und Leben in ver Welt 
und feiner Erhebung über fie in der Einheit feined Selbft: 
bewußtfeind deutlich gemacht und fie in feinem Werte 


‚ausgefprodhen Hätte Schenkel erfennt auch in Ehriftus 


den freien, durch die Weltlage ünd feinen Kampf mit 
derfelben bedingten Entfhluß für die Menfchheit in ven 
Tod zu geben. 

Es war ihm zur unumfößlichen Gewißheit geworben, daß 
er fämpfen , leiden und flerben werde als ein Opfer für den ges 
brücten und mishandelten Theil der Menfchheit, ala der Freund 
und Bruder der Armen, der Nothleidenden und Elenden, auf 
welche die damaligen Spiken der Kirche und des Staats mit 
Gleichgültigfeit und Verachtung herabzublicken gewohnt waren. 
Ein beſeligender Lebensftrom floß aus feinem Blut in die Welt. 
Sein Tod ward ein Sieg der Freiheit und ber Liebe, ein Löſe⸗ 
geld für die Gefangenen in Iſrael und in der Heidenwelt. Er 
weihte zugleich den Schmerz und das Leiden als die erhabenfte 
Erſcheinung des Göttlichen unter den Menfchen; er verflärte 
das Opfer als die vollendetfle Offenbarung der himmlifchen Ge: 
rechtigkeit und Liebe. 

Die heldenhaft fittliche Größe, wie die duldende Liebe 
im Todesgang Chriſti hat Schenkel in ihrer menſchlichen 
Würde und Schönheit treffend hervorgehoben. Als er 
die Tiefe ver Todesnoth überwand, da murbe ſie für ihn 
die Höhe feiner Verherrlihung. Der mächtige Eindruck, 
der von feinem Kreuz audging, Hat feiner Sache und 
ihm felber den Sieg gewonnen. 

In der dritten Auflage der vortrefflihen „Geſchichte der 
neueften Theologie” von Karl Schwarz findet fih eine 
Charakteriſtik Schenfel’8, melde durch deſſen vorliegendes 
Buch beftätigt wird. Schenkel, ein geborener Schmeizer, 
ward in die Kämpfe feiner Heimat früh bineingezogen und 
an die frifche Luft der Deffentlichkeit, an Bewegung ge: 
wöhnt. Man hoffte in Heidelberg an ihm eine fhlag- 
fertige Kraft für die Vermittelungstheologie Ullmann's zu 
gewinnen; aber er war fein Doctrinär, fondern ein muthi⸗ 
ger Volksmann, und bewährte fih als folder in dem 
Streite der freien Richtung mit den ultramontanen und 
hierachiichen Tendenzen. Er fehrieb feine Dogmatif vom 
Standpunft ded Gewiſſens, in welchem er die Wurzel ber 
Religion und Sittlichkeit erfannte, und wenn er auch gar 
manches der Weberlieferung zu Liebe beibehielt, in allen 
Hauptfragen hielt er am Recht der Vernunft fefl. Bon 


der Geiftlichfeitsfirhe zur Gemeinde- und Volkskirche 
hinüberzugehen, Bildung und Chriftenthfum zu verföh: 
nen, {ft fein Biel. Schwarz fagt: 

Neben Rothe und Bunfen ift es Schenfel, der als der dritte, 
biefen beiden nahe verbunden und ihr tapferer Rampfgenoß, fid) 
leich ihnen von mandyen Täufchungen früherer Entwickelungs⸗ 
ufen losgerungen, manche alte und beengende Berbindungen 
muthig zerriffen, und feinem innerften Gewiſſenstrieb folgend 
mit der vollen Freudigfeit felbiterfahrener und errungener Wahr: 
heit fich mitten in den lebendigen Strom ber Gegenwart hinein: 
begeben bat. ' 

Die Gemeindekirche, das Chriſtenthum der Geftnnung, 
die Freiheit des Geiftes ift e8, was die neue Zeit ver: 
langt, und weil das Schenkel’ihe Buch wie dad Renan'ſche 
„Leben Jeſu“ dieſen ald ihren Gründer aufmeifen, daher 
der Eifer der Eatholifhen mie der proteftantifchen Hierar⸗ 
hie. Weil ihre Formel von Chriftus und ihre darauf 
begründete Herrfhaft in Frage geftellt wird, fo fohreien 
fie über Gotteöläfterung und Chriſtusleugnung. Man 
beeifert fi in Deutfchland mehrere franzöfifhe Schriften 
gegen Renan zu: verbreiten, die diefen Stempel tragen, 
am vdeutlichften vie des Biſchofs von Arras, Parifis: 
„Jeſus Ehriftus ift Gott.’ Wie aber, wenn Jeſus nit 
einmal ‚guter Meiſter“ heißen mollte, und felber fagte: 
„Niemand ift gut al8 ver einige Gott!” Die Bemweife ded 
Biſchofs find lächerlich, feine Behauptungen ungeheuerlich. 
Wenn eine neuteftamentlihe Erzählung in Hinfiht auf 
eine Prophetenſtelle geſchrieben ift, fo ift ihm vie Ueber: 
einflimmung beider ein Beweis für die Gottheit Chriftt. 
Die Kritif bezweifelt die Realität der Erzählungen, welde 
den Naturgefegen widerfprechen, aber der Biſchof findet 
da „Wunder vom erften Range”, und verfidhert, daß un- 
ter Anrufung des „Namens“ Jeſu no immer Wunder 
gethban werben, mad nichts anderes ald Zauberei und 
Hererei wäre. Er veriihert: „Die Kirche wollte, daß 
man das Kreuz anbete, und man betet es an in Wirf- 
lichkeit!" Wenn das fein Betifchpienft ift! Er ſpricht von 
dem Haß der Böfen gegen die übernatürlihe Kraft des 
Kreuzes, und belehrt und, daß dad Brot vom Priefter 
in die „Seele Chrifi verwandelt werde! Und wenn 
Chriſtus von der Ewigkeit feiner Worte fpricht oder fi 
über den Sabbat flellt, fo ift das ein Beweis, daß er 
ih zum Gott erklärt habe. Einige deutſche Autoren, 
3. B. Michelis, bringen dad „Leben Jeſu“ von Renan in 
Zufammenhang mit dem franzöfifchen Kaiſerthum; allein 
das hat ja den Verfaſſer feiner Stelle durch rohen Madıt- 
fprudt entfegt, und dieſem bodenloſen Fabrikat des 
Bifhofs von Arrad ft ein empfehlendes Zeugniß Napo- 


leon’8 vorgedruckt. 


Der Bifhof Dupanloup von Orleans, Mitglied der 
franzöftfhen Akademie, fhreibt eine „Warnung an bie 
Sugend und die Familienväter gegenüber den Angriffen von 
E. Renan und andern auf die Religion”. Wir glauben, 
fie hat den entgegengefegten Erfolg. Denn der Biſchof 
reißt aus den Büchern von Renan, Littre, Maury, Taine 
Säge aus dem Zufammenhange und flellt fie zufammen 
zur Anflage, wie einft Leo mit den Hegelingen gethan; 
er bringt ebenfo wenig Gegengründe wie dieſer, und fagt 
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ausdrücklich: „Ich gebe Hier Feine Wiberlegung, feine Er: 
Örterung,, fondern eine Verwerfung.“ Das wird freilich 
nur dem genügen, welder an vie Unfehlbarfeit des Herrn 
Dupanloup glaubt. 

Weit beſſer ift die Arbeit eines Laien: „Das Evan: 
gelium Renan's“ von Heinrich Zafferre. Wenn ber 
deutſche Ueberfeger meint, das Buch des Gegners fei buch⸗ 
ſtäblich in feinem Erfolg begraben worden, zwar weit 
verbreitet, aber auch durch fo viele Zeugniffe für bie po= 
fittve Kirchenlehre widerlegt, fo glaube ich eher, daß ber 
romanijche Katholicismus noch lange Zeit fpüren wird, 
wie Renan noch nicht begraben ift. Laſerre hat Daß 
Romanhafte, Willfürlihe und Ungenügende bei Renan 
gut hervorgehoben, freilich ohne die Kichtfeite anzuerfen- 
nen. SIntereffant iſt folgende Stelle aus Renan's „Reli 
giöfen Studien” ; nachdem er Gott, ähnlich wie Kant, für 
das Ideal der Bernunft erklärt hat, fährt er fort: 

Denjenigen, welche von dem Geſichtspunkt der Subflanz 
aus die Sache anfehen und mich fragen: „Hat nun biefer Gott 
ein Sein oder hat er es nicht?“ denen werde ich antworten: 
Diefer Gott if der, welcher ift, während alles übrige nur 
den Schein des Seins hat. Aber gefept auch, daß für uns 
Philoſophen ein anderes Wort den Vorzug verdiente, jo würde 
es uns zu einem unberechenbaren Nachtheile gereichen, bag wir 
daburch alle poetifchen Duellen der frühern Zeit uns abfchnit- 
ten und uns durch 'unfere Sprache von der infältigen fchieben, 
die Gott in ihrer Art fo vortrefflich anbeten. Da das Wort 
Bott die Achtung der Menfchheit für fih hat, ba es verjährt 
it und in all den fchönen Dichtungen angewandt wird, fo würde 
das Aufgeben biefes Wortes nichts anderes fein als ein Um⸗ 
ſturz fämmtlicher Gewohnheiten der Sprade. Wenn ihr ben 
Einfältigen fagt, fie follten leben in der Sehnſucht nad) dem 
Wahren, Schönen, Guten, fo werden biefe Worte feinen Sinn 
für fie haben. Wenn ihr aber fagt, fie follten Gott lieben, 
Gott nicht beleidigen, fo werden de euch vortrefflich verftehen. 
Bott, Borfehung, Unfterblichkeit find ebenfo viele gute alte 
Worte, nur etwas ſchwer, Worte, welche die Philofophie in 
immer feinerm Sinn auslegen, deren Stelle fie aber nimmer 
mit Bortheil durch andere Worte ausfüllen wird. Unter einer 
oder der andern Form wird Gott immer der Inbegriff unferer 
überfinnlichen Bebürfniffe fein, die Form, unter ber wir das 
Speal begreifen, gleichwie Raum und Zeit die Formen für den 
Begriff der Körperwelt find. Mit andern Worten: Wenn ber 
Menfch Hintritt vor das, was fchön, wahr und gut ift, fo geht 
er aus fich felbft heraus und vernichtet, durch einen himmlifchen 
Reiz erhoben, feine armfelige Perfönlichfeit, er begeiftert fich, 
er geht in dem Höhern aut Was anders fann das fein ale 
Anbetung? 

Wir fehen Hier, daß Nenan dem Materialismud ge= 
genüber die ſelbſtändige Wirklichkeit und Wahrheit des 
Spealen bebauptet, daß der Inhalt des Abfoluten, daß 
Bute, Wahre, Schöne treu bewahrt, und in Gott den 
Inbegriff diefer Ipeen und damit zugleih dad ewig We: 
fenbafte erfennt. Gott ift ihn, etwa wie unferm Fichte, 
bie jittlihe Weltorbnung. Und dad iſt ein Großes. Aber 
nun verwidelt er fih in einen Widerſpruch. Er nennt 
einmal Gott den Seienden, währenn alle andere nur ven 
Schein des Seins habe, und dann erflärt er ihn für bie 
Form, unter der wir dad Ideal begreifen, und vergleicht 
biefelbe mit Raum und Zeit in Bezug auf die Körper: 
welt. Aber Raum und Zeit wären für fih nichts ohne 
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ift ihr Träger, und dad Wahre, Gute, Schöne find 
Ideen, die ihrerſeits eines Trägers, des perfönlicyen, den⸗ 
fenvden, wollenden, fühlenden Geiſtes bebürfen, um in 
ihm und durch ihn verwirklicht zu werben, und es ift 
deshalb unftatthaft, Gott als die Form zu bezeichnen, un: 
ter der wir fie auffaffen, ex iſt vielmehr der Geift, deſſen 
Inhalt und Form fie ausmachen, der fi in ihnen offen: 
Bart, wie die Natur in Raum und Zeit. Die ftttlidhe 
Weltordnung fegt einen Orbner, dad Gefeg einen Geſetz⸗ 
geber voraus: es ift ja das Gefegte, nicht dad Setzende. 
Allerdingd geht dad Armfelige unferer Berfönligfeit un- 
ter, wenn wir Bad Schöne, Gute, Wahre anfdhauen und 
in und aufnehmen, aber unfere PBerfönlichfeit geht nicht 
unter, fonvern fie kommt dadurch erft vecht zu ſich felbft 
und erhebt fich in das Unendliche, aus dem tie flammt 
und dad "ihr Weſen if. Aber auf dieſe und “ähnliche 
Weiſe Renan durch Entwidelung feiner eigenen Säge 
weiter zu führen, zur ganzen und vollen Wahrheit, das 
bat Eeiner feiner Gegner vermocht, fie ſchimpfen und 
ſchreien lieber über Atheismus, aud in Deutfhland, 5.8. : 
Sebaftian Brunner: „Der Atheift Renan und fein 
Evangelium.” Der fpriht von einer der Waſſerſcheu ähn- 
liden Wuth, die Renan gegen Gott habe; Renan, er- 
zählt er, habe die vier erſten Weihen, ven Verlobungd- 
ring der Kirche erhalten, aber ihn meggemworfen und, fei da⸗ 
vongelaufen, und darum vertheipige er den Judas, weil 
ihm jein Bewiflen die Brandmarke der eigenen Judasrolle 
auf den Naden drüde! Als Renan orbinirt werben follte, 
habe er zu Dupanloup gefagt: „Ih glaube an feinen 
Gott. Dafür babe ihn der Bifchof aud dem Seminar 
ausgefchloffen, ihm aber zur Dedung feiner Noth 500 
Grancd gegeben mit dem Auftrag, ihm nie wieder unter 
die Augen zu fommen. Das flingt ziemlih unglaublid. 
Auch Brunner fügt Hinzu: „Wir haben für viefe Bege- 
benheit Feine Bürgfchaft. Aber warum erzählt er fie 
denn wie eine Thatfache und verbreitet fie? Ich finde das 
pfäffiſch und unſittlich. 

Das Büchlein des Weltprieſters Pia: „Renan, was 
er iſt, will und kann“, hat auch keinen wiſſenſchaftlichen 
Werth. 

Die Schrift des mainzer Domkapitulars Heinrich un⸗ 
ter dem Titel „Chriſtus“ iſt würdiger gehalten, bringt 
aber nichts Neues, und von der Evangelienkritik hat ber 
Berfaffer wenig Kenntnif. Er führt am. Ende ven Aus: 
ſpruch Renan's an: „Wir verdanken alles Befte, was 
wir befigen, Jeſu Chriſto, und fo fehr ift ex dad Fun⸗ 
dament der ganzen Menjchheit, daß fie in Trümmer gehen 
müßte, wenn ed möglich wäre, diefen Grundſtein zu zer 
fören.“ Uber wie Fann er nun meinen, daß Renan 
zu den Thoren gehöre, bie dieien Grundſtein mit frivo- 
lem Uebermuth unterwühlen? Es gilt ja nur ven Kampf 
gegen die Formeln früherer Jahrhunderte, die uns fein 
genügender Ausdruck der bleibenden Wahrheit mehr find, 
fondern eine dürre Schlangenhaut, die von der fortfährei- 
tenden Menſchheit abgeftreift wird. Wir wollen ja Ehri- 
ſtus weder leugnen, noch befämpfen, nody verwerfen, fon= 


das in ihnen jich darftellende und entwickelnde Reale, dies | dern die gefhichtlihe Wirklichkeit feines Lebens rein erkennen 
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und die Bernunftwahrbeit feiner eigenen Worte begreifen: 
feiner eigenen Worte, die etwas anderes jind ald bie 
Saßungen der Eoncilien und der Symbolifhen Bücher ! 
. Ein franzoͤſiſcher Proteſtant, Preſſenſe, fagt in einer 
fritifhen Studie über Renan: „Iſt Jeſus nur ein ge- 
wöhnlicher Meifter, jo gibt es fein abſurderes und in— 
haltloſeres Bud) ald das Evangelium. Dan adıte darauf: 
Nichts iſt ärmer als dieſe Sprache, die immer darauf 
zurückkommt, eine Verfon ald dad Centrum des religiöfen 
Lebens varzuftellen, wenn dieſe Perſon eine bloße Grea: 
tur if.” Ja, man achte darauf! Die Bergprebigt, dieſe 
Perfündigung der lauterfien Moral, viele Darftellung ver 
fittliden Wahrheit und wahren Sittlichfeit in ihrer Vollen—⸗ 
dung, fie ift „inhaltlo8 und abſurd“, wenn ein Menſch 
fie vorgetragen! Weil die Religion Leben, das gottinnige 
Leben ver Liebe ift, darum wird auf die PVerfönlichkeit 
Chriſti fo großes Gewicht gelegt, da er das Weſen ver 
Religion in feiner PBerfönlichfeit vollendet darſtellt. Da: 
mit iſt er eben eine „bloße Creatur“, fondern ver Dffen- 
barer Gottes, der Wiederherſteller ver Einheit ber gött- 
lihen und menfhlihen Natur im Bewußtſein ver Menſch⸗ 
heit, das jie duch die Sünde verloren Hatte. Gott ift 
der Vater und Ehriftus der Sohn, und Chriſtus lebt, 
lehrt und ftirbt, auf daß wir alle die Kinpfhaft empfangen. 

„Unfer Glaube an die Gottheit Jeſu Chriſti“, ein religiö— 
jer Vortrag vom mündener Domdechanten Reindl ſtellt 
einfab und warm das firdliche Belenntniß ver Renan’- 
hen Auffaffung gegenüber, während ein Bortrag Fried: 
rich von Raumer’s: „Schwarz, Strauß, Renan”, die 
Schriften dieſer Männer einer unbefangenen Prüfung 
empfiehlt. 

Eine Reihe anderer Arbeiten trägt ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Gepräge und hat die neuere Bibelforihung und 
Kritik zur Vorausfegung. Die franzöjifhen Biſchöfe fehen 
im Wunder eine Aufhebung der Naturgefeße: Gott habe 
fie gegeben, warum follte er fie nit einmal ändern Eön= 
nen? Chriſtus hat Wunder getban (vd. 5. fie werben von 
ihm erzählt, aber das ift auf jenem Standpunkt Fein 
Unterfhied), alfo ift er Gott. 

Der Profeffor Ludwig Schulze von Königsberg faßt 
die Sache tiefer in einem Bortrag: „Ueber die Wunder Jeſu 


Chriſti mit Beziehung auf das Leben Jeſu von Renan“, aber 


er liegt unter vem Bann der Phrafe und huldigt ihrer Macht. 
„Ohne Wunder fein Chriſtenthum!“ Diefen Sag fön- 
nen wir unterfhreiben. Die Außern Wunderberichte ſtehen 
in der Bibel und das große innere Geiftedwunder, ver 
Anbruch einer neuen Epoche in der Weltgefchichte und 
die Gründung des Gottesreichs, Haben wir in der eige- 
nen Erfahrung. Wenn Schulze das Wunder einen Vor⸗ 
gang nennt, für welden die natürliche Gaufalität nicht 
ausreicht, der aljo auf die unmittelbare Wirkfamfeit Got: 
tes zurüdzuführen tft, jo Eönnen wir ihm zuflimmen, 
daß dad Organiſche nit durch das Unorganifche, das 
Beiflige nicht durch das Leibliche hervorgebracht wird, 
und die fchöpferifhe Kraft Gottes zu Hülfe nehmen. 
Aber die Gefeße der anorganifhen Natur bleiben im Or: 
ganidmus, fie und ihre Kräfte werben nur von einem 


höhern Princip nach feinen Zwede verwerthet und ge: 
leitet, ebenfo wie ber Geift Die Natur nicht gegen ihre 
Geſetze, fondern mitteld derfelben beherrfht. Wenn ven 
Stein die Schwere zu Bohnen zieht und die Hand des 
Menfchen ihn hebt, fo meint Schulze, daß wir unjern 
Willen gegen die Geſetze der Natur geltend maden; 
aber die Schmere bleibt ja, wir überwinden fie nur 
durh die phyſiſche Muskelkraft; erſt wenn unfer bloßer 
Mille den Stein leicht macht, Efünnte man das als Ana= 
logie ber Erzählung verwerthen, daß Jeſus mit einem 
Machtwort Wind und Wellen beruhigt habe. Der bild— 
liche Ausorud, daß fein Wort die Stürme der Seele, 
die empörten Wogen des Gemüths beruhigt, dieſe fort- 
dauernde geiftige Thatſache ift in eine finnlihe Erzählung 
eingefleivet; wir halten vie Wahrheit, den Sinn feft, in: 
dem mir dad Bild ald Bild nehmen. Schulze fagt: 
„Wenn EhHriftus in Wahrheit der ift,, der Leben bat und 
bringt, und dad Leben in Perſon ift, fo kann au ber 
irdifhe Tod vor ihm in feiner Nahe nicht beſtehen.“ 
Dann hätte überhaupt in feiner Umgebung niemand fter- 
ben Eönnen, wenn diefe hohle Phrafe Geltung hätte. 
EHriftus ift und bringt ein geiſtiges gottinniged Leben 


denen, die ed annehmen wollen; daß er eine abgeſchiedene 


Seele in den verwefenden Leihnam wieder zurüdriefe, 
folgt daraud gar nie. Aber mit folden Redens⸗ 
arten glaubt die neumodiſche Kirchlihfeit etwas audzu⸗ 
richten. 


Beyſchlag in Halle erfennt in einem Vortrag „Ueber 
dad «Leben Iefu» von Renan“ ven Reiz ver Darftellung 
und den Werth des Gefhichtlihen an, ift aber, und mit 
Recht, entrüftet über den fttlichen Makel, ven Nenan 
dem Erlöfer anheftet, indem er Jeſum zum Sefuiten 
macht und ihn Halb betrogen, Halb betrügend auf ven 
Wahn und die Forderungen der Melt eingeben läßt. 
Auch wir erfennen, daß ein Einwirken des göttlichen 
Geifted auf Chriftus nothwendig war, wenn er rein 
bleiben und ber heilskräftige Durchbrecher ver fündigen 
Weltentwickelung fein jollte; aber neben dieſem durchaus 
erklärlichen Geifteswunder erjheinen und Handlungen ge= 
gen die Naturgefege darum nicht begreiflih, wie diefem 
Tpeologen. Aber gern fagen wir mit ihm: 


Mas Widerfinnigeres gäbe es als ein Dafein, in dem alles 
geiftig und füttlih Große nur durch Selbflbetrug zu Stande 
fäme, und was Elenderes als ein Menſchengeſchlecht, das in 
bemfelben Augenblif, da es Hinter die Wahrheit des Dafeins 
fäme, jeden Troft über die Mängel befielben und jeden Antrieb 
zum Guten verlöre, ftatt ihn zu finden? 


Das wäre aber beides der Fall, wenn der Materia- 
lismus veht hätte. Wir fagen gern mit Beyfchlag: 


Das Himmelreich oder Reich Goties, d. h. diejenige Got⸗ 
tesherrfchaft in der Welt, da der Wille Gottes anf Erden ges 
fchieht wie im Himmel, dba die Welt von ber Liebe Gottes 
erobert zum vollfommenen Gegenbild und Gefäß feiner Herrliche 
feit wird, das Reich Gottes kann feiner Ratur nach nicht anders 
anfangen als mit der Erhebung des gottverwandten Menfchen- 
berzens zu einer Behaufung Gottes im Geiſte (das heißt doch 
wol: durch eine fttliche vernünftige That, nicht durch vernunft: 
widrige Mirafel!), und ſich nicht anders vollenden als in der 
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Berflärung bes Univerfums zum feligen DBaterhaufe ber vollen: 
beten Kinder Gottes. 

„Renan's Roman vom Leben Jeſu“ nennt ji eine 
Schrift von %. Michelis, und wir finden darin Bei- 
träge zu einer chriſtlichen Philofophie der Geſchichte, ſowie 
die ausprüdliche Anerfennung, daß die Legende, die jagen: 
hafte vichterifche Ausſchmückung eines Kerns oder Stamms 
geſchichtlicher Erinnerung auch in der populären Ausbil⸗ 
dung der bibliſchen Geſchichte und im Leben Jeſu eine 
Stelle und Berechtigung babe. Berner geſteht Michelis 
ein, daß die Theologie fi mit den Ergebniffen der Wiſ⸗ 
fenfchaft ernſter befhäftigen müfle, ‚und fagt ausdrücklich: 

Das in den wirklichen Fortfchritten der Naturwiffenfchaft und 

der hiſtoriſchen Kritik, welche die unveräußerliche Errungenfchaft 
unfers Beitalters ausmachen, eine tiefeingreifende Umwandlung 
in dem ganzen Stande unfers Denfens und daher ein unaus⸗ 
weichlicher Conflict nicht allein mit dem chrifllichen Bolfsbewußt- 
fein, fondern audy mit der pofltiven Wiflenfchaft nach ihrem 
jegigen Standpunft bedingt fei, ift eine feit lange offen aus⸗ 
geiprochene Gewißheit. 
Und aub darum eben wollen wir eine Erneuerung 
der Religionswiſſenſchaft, ſodaß Chriſti Leben und eigene 
Lehre einmal in Zufammenhang mit unferer jegigen Na⸗ 
tur= und Geſchichtsauffafſſung gebracht werde, fowie es die 
Kirchenväter mit den Anfichten ihrer Zeit gethan. 

Der Bericht über dad Leben Jeſu von Paulus Gaflel 
ſtellt beſonders die MWiffenfchaftlicgfeit veffelben in Bezug 
auf die Anführungen aus dem Talmud in Frage, die 
theils nicht eigenthümlich, theils nicht genau jeien. Die 
Schrift von Ooſterzee: „Geſchichte oder Roman?” halt 
ſich an das Muthmaßliche, an die zu ſichere Hinſtellung 
bes blos Moͤglichen, die auch in d. BI. an Renan ge: 
rügt worden iſt. 

Haneberg's Schrift: „Renan's Leben Jeſu, beleuchtet“, 
iſt ausgezeichnet durch ihr Eingehen auf die Evangelien⸗ 
fritif, Der Verfaſſer macht darauf aufmerkſam, daß die 
Evangelien doch früher vorhanden fein mußten, als fie er- 
wähnt werben, denn da find ſie bereitö allgemein aner: 
fannte Schriften, und er betont das Zeugniß für Johan 
nes, das die „Philosophumena” des Hippolgtus enthalten, 
nah denen das vierte Evangelium um dad Jahr 100 
dem Gnoftifer Bafllives bekannt war. Darüber fhlüpfe 
auch Strauß hinweg! Ueberhaupt hat die Tübinger Schule 
zu viel Tendenzfäriftftelleret angenommen. Das Johannes: 
Evangelium braucht nit die Frucht einer Werfühnung der 
heiden⸗- und jubendriftlihen Parteien zu fein, es kann 
auf geniale Weile dieſe auch einleiten; fchöpferifche große 
Geiſter find weniger die Ergebniffe al8 die neugeſtalten⸗ 
den voranleudtenden Mächte ihrer Zeit. Auch die Schrift 
des belgiſchen Profeffors Lamy: „Renan's Leben Jeſu, 
kritiſch beleuchtet”, bat vornehmlich die Evangelienfrage 
unterſucht. 

In Bezug auf die Wunder gehört Haneberg zu denen, 
melde fie nicht als Aufhebung ver Naturgefehe betrachten, 
fondern ihnen in der Harmonie ver Weltorbnung eine 
Stelle einräumen. Er fieht in ihnen Einwirkungen Got- 
te8 auf den Geift der Menfchen und auf die Natur mit- 
tels der in ihr vorhandenen Kräfte. 


Denjenigen, welche den Glauben an ben lebendigen periön: 
lichen Gott feitgehalten haben, wird es Flar fein, daß ihm bie 


‚Sreiheit zufommen müfle, auf die von ihm gejchaffene, ohne 


ihn nicht fortbeftehende Welt einzuwirfen. Wer ihn dieſe Macht 
nicht zufchreibt, denft fich einen Götzen an ber Stelle bes leben: 
digen Gottes. Wenn der Menfch den Waſſerſtrahl in die: Lüfte 
treibt, ſchwere Metallmafien zwingt an ferne Ziele zu fliegen, 


den Wildling das Edelreis vermählt, greift er nidıt im ben 


Gang der Natur ein? Es it wahr, er benugt babei immer 
wieder die Natur felbfi. Aber ift es bei den Wundern, wenn 
man fie nach ihrem thatfächlichen Gehalte betrachtet, nicht eBenfo ? 

Menigftend bei den thatſächlich feſtſtehenden, ven Hei: 
lungen, welde Whriftus verrichtet Hat, und der Erſchei— 
nung des Auferfiandenen. Sie haben in pigchologifchen 
und phyſiologiſchen Kräften und Gefegen ihre Baſis, zeu⸗ 
gen aber von einer ungewöhnlichen Geiſtesmacht wie von 
einem Willen der Vorſehung, vie fie dem Weltplan ein- 
ordnet. Sehr finnig fährt Haneberg fort: 

Mer Bott felbf nur in einem hochgefteigerten Vertrauen 
und fortgefeßten Andenken befigt, hat mehr, als die Wunder im 
ſich fchliegen. Die Wunder find Strahlen der lebendigen Kraft, 
Gott ift bie nie verflegende Quelle. Jedes Bittgebet verlangt 
ein Wunder; es hätte feinen Sinn, ohne daß gedacht wird, es 
entipreche der Bitte ein heilenbes, helfendes, fognendes Einwir: 
fen Gottes, Es it denkbar, daß ein Menfchenleben von Kind⸗ 
heit an von ſolchen Rillen Wirfungen Gottes umgeben, getragen 
und durchdrungen fei, ohne daß eine einzelne Thatfache als ein 
formell erwieſenes Wunder hervorträte. Wir find überzeugt, 
daß ohne die fortgefegten Wunder biefer Art weder unfer leib: 
liches noch geiftiges Leben fein Ziel erreichen würde. 

Aber fegen wir hinzu: das jind vernunft- und natur: 
gemäße Erweije göttliher Macht, Weisheit und Liebe, um 
nichts Ausschliegliches für dad Neue Teftament; fie fin 
etwas anderes ald jene Mirafel, deren Wahrheit ein 
franzöjifher Abbe, Anglabe, dadurch ermweifen wollte, 
daß ja die Garbinäle die Sache prüften, ehe ein wunder⸗ 
thätiger Heiliger anerkannt werde. Sein Schriftchen heißt: 
„Unmöglih die Gottheit Ehriftt zu leugnen.‘ 

Haneberg weift endlich darauf hin, daß die Zeit des 
Tiberius eine erflarrende, erjählaffende war, und ein Welt: 
umſchwung daher auf ein neueß in die Geſchichte eintre: 
tendes Lebensprincip ſchließen laßt. Dad Hauptmittel für 
die raſche Verbreitung des Chriſtenthums find ihm die 
Synagogen, welde fih in allen bedeutenden Städten fan: 
den. In ihnen waren bie Apoftel als geborene Sfraeli- 
ten fofort heimiſch, in ihnen fanden fie gelehrige Proſe⸗ 
Igten aus empfänglichen Heiden, und durch fie den Ueber: 
gang zu andern Volksgruppen. In biefer Audbreitung 
der Suden im römifhen Reich flieht er ein Werk ver 
Vorſehung. Die Vorfehbung, die Weltregierung, welche 
dur die Kräfte und Beftrebungen der Menſchen ſelbſt 
ihre Zwecke erreicht, fie iſt das echte Wunder, das Wal: 
ten Gotte8 in Natur und Geſchichte; wer das etfennt, 
ver Sucht nit Das Unnatürlihe und Ungeſchichtliche feft- 
zubalten, ſondern überläßt e8 dem Zauber ver Einbil⸗ 
dungskraft. 

Einige Franzoſen haben fih auf den Standpunkt 
freier Fritifcher Yorfhung geſtellt. So Haver in ver 
„Revue des deux mondes‘, ver dies als das Wichtige 
betont, daß ein Leben Jeſu gefährieben worden, meldes 
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ih ganz der natürlichen Geſchichtsbetrachtung einreiht. 
Weil Jeſus den herrſchenden Glauben beleivigt, jei er 
and Kreuz geichlagen worden, heute müſſe der fich ges 
wärtigen ein Gottesläfterer genannt zu werben, wer feine 
Lehre und jein Leben aufridtig ſtudire. Havet meint, 
das wäre ein Wunder gewefen, wenn eine fo wunder: 
füchtige Zeit Feind von Jeſus erzählt hätte. Er gibt zu 
erwägen, ob wol Paulus an Marienverehrung und un: 
befleckte Empfängniß gedacht Habe, da er die Mutter Jeſu 
gar hicht in feinen Briefen erwähne. 

Zwei andere franzöjifhe Stimmen, von Scherer und 
Goquerel, find in einem gemeinfamen Hefte ind Deutſche 
überſetzt worden. 

Scherer betont vor allem die fittlihe Macht, durch 
welche Chriſtus den Umſchwung in der Menfchheit her- 
vorgebracht; Renan habe fih Dagegen auf den Stand: 
punft des Künftlerd geftellt. „Statt dad Evangelium 
unfern fittlihen Anlagen gegenüber zu betrachten, hat er 
in ihm vorzugsweiſe dad Große, dad Schöne, das Rei⸗ 
zende gejuht. Er bat auf das Leben Jefu rein äfthetifche 
Kategorien angewendet.’ Er bemerkt dann wit Nedt, 
daß Renan dad Bild des Heilandes in Galiläa zu weich: 
lih und füß gezeichnet und dann aus ihm einen fana= 
tifchen, ungeftlümen Wunderthäter in Serufalem gemacht; 
bier fehle die Einheit. Wenn ver Verfaffer einmal fagt, 
daß Renan Jeſum erhabener gemacht, invem er ihn wah⸗ 
rer gemacht, fo vergißt er die fittliben Flecken, vie ihm 
angebichtet werben, wenn er halbwegs ein betrogener Be⸗ 
trüger ift, freilich dann von dieſer Schuld fih im Todes⸗ 
muth wieder herrlich erhebt. Scherer betont, daß wir 
von der Geſchichte Jeſu wenig wiſſen, aber um fo beffer 
feine Perſon kennen: 

Es gibt wenige Jeſu in den Mund gelegte Worte, die 
nicht ſchon in ihrer Schönheit und Originalität den Beweis ihrer 
Echtheit mit ſich führen. Aus feinen Ermahnungen, Lehren, 
Sleichniffen "erfennen wir ihn, Haben wir von feiner fittlichen 
Phyſtognomie eine fo klare Vorſtellung, hat ſich fein Bild uns 
auslöfchlich eingegraben in das Gedächtnif der Menfchen. Jeſus 
ift vieleicht unter allen Perfönlichfeiten der Gefchichte derjenige, 
defien Züge ung am vertrauteften find, beflen Charakter fidy un: 
fern Augen am beftimmteften darflellt, und das fommt aus dem 
unnachahmlichen Geifte jener Reden, durch die uns der Meis 


fler zugleich in der Tiefe unferer Seele und in ber Tiefe feiner 
eigenen lefen läßt. 


In Bezug auf dad Wunder verweift Scherer darauf, 
daß das Gigenthümliche des religiöfen Geiſtes eben in ver 
Zurüdführung der zweiten Urjade auf die erfte befteht, 
um in allem die Gegenwart und die Hand Gotted zu 
jeben. Es habe zu allen Zeiten Wunder gegeben, man 
müffe die Korfhung über die Gefammeheit der That: 
ſachen ausdehnen. Man Iefe die Urkunden über das Le: 
ben der Heiligen. Sie haben nicht alle gleichen Werth. 
Einige famen von Augenzeugen. So das Tagebuch, über 
die Reifen des heiligen Bernhard. So die Lebensbeſchrei— 
bung ded heiligen Franz von einem Schüler. So dad 
Leben ded Dominicus von feinem Nachfolger. Bergleicht 
man damit die |pätern Berichte, fo flieht man, daß Bun: 
der in’ allen vorfommen; aber je weiter man zurüdgebt, 


deſto einfader find fie, deſto geringer an Zahl: einige 
Heilungen, die fih auf Nervenleiden erfireden. Aber in 
den jüngern Berichten hat vie Legende fich gebildet, Die 
under vervielfältigen fih, das Mebernatürliche wird felt- 


ſamer, außerordentlidyer, bis es die Grenzen des Unge— 
heuerlichen und Abgeſchmackten erreicht. Der heilige Bern⸗ 
hard excommunicirt Mücken, welche die kirchlich Gläubi⸗ 


gen beunruhigen, ſie fallen todt herab und man ſchafft 
fie mit der Schaufel hinweg, fo groß iſt ihre Zahl. Do— 
minicus befreit eine vom Teufel befeflene rau, und ver 
Dämon erfiheint in Katergeftalt, groß wie ein Hund, 
nit feuriger Zunge. So baben wir auch in den Evan: 
gelien die Heilungen ald das Thatſächliche, Urfprüngliche, 
neben fpätern Legenden. Begünfligt von'gewiffen pfocyo: 
Iogifhen Zuftänden, unter der Herrfchaft eines intenfiven 
religiöfen Lebens, beim Vorwalten des Gefühls über bie 
Reflerion entwidelt ſich eine Matht, die auf andere Ein: 
fluß übt, ſich in plöglichen und beilenden Wirkungen äußert. 
Coquerel richtet vier Briefe an Renan, ausgehend 
von deifen eigenem Sup: „Jeſus Hatte Feine Dogmen, 
fondern einen feften perſönlichen Entſchluß, ver, nachdem 
er an innerer Kraft jeden andern Willen übertroffen 
hatte, noch heute die Geſchicke der Menjchheit, leitet.” 
Er preift e8, daß Renan's Buch den dÖffentlihen Geift 
für andere Dinge intereffire, als für die Vergnügungen, 
dad Börfenfpiel und die Berühmtheiten des Laſters; es fei 
ein Zeichen der Zeit, daß fie religiös werben wolle und 
zurüd£omme zwar nicht zu deu Vrieſtern und der Dog- 
matif, aber zu Jeſus Chriſtus. Renan's Werk bezeichne 
eine Station auf dem Wege unſers Jahrhunderts zum 
Blauben. Das Willkürliche, das fih durch daſſelbe bin- 
zieht, bleibt dem Kritiker nicht verborgen, und er findet 
e8 ganz unmoͤglich, daß ein fo herrlicher Charakter wie 
ber Sefus Renan's fh zu fo erbärmlihen Gaufelfpielen 
binreigen laſſe, wie bie Geſchichte des Lazarus fein foll; 
dies Blatt fei Renan's unwürdig. Coquerel preift bie 
Kunft, mit meldher Renan Zeit und Ort, Natur umd 
Bildung lebendig fhildert, aber er vermißt mit Recht vie 
Idee des Heils. Er vermweift auf dad Buch von Pecaut: 
„Chriſtus und das Gewiſſen.“ Er vermißt bei Renan's 
Chriſtus den Troft, die Hülfe, die das beladene Gewiſ— 
fen, das geängftete ober zerknirſchte Herz ſehnſuchtsvoll 
verlangt, die barmherzige Offenbarung Gottes, die noth⸗ 
wendige Befreiung, die Wiedergeburt und den Keim eines 
neuen Lebens, der fih und in Chriflus darbietet. Das 
liegt an Renan’8 zerflofienem, ſchwankendem Gottesbegriff, 
für den die erhabene Forderung des Heilandes an ung, 
vollfommen zu fein wie der Vater im Himmel, feinen 
Sinn habe. Coquerel verweift auf dad Schmerzgefühl 
der Sünde, auf die fittlihen Kämpfe und auf das Seil: 
mittel der göttlichen Liebe, dad Jeſus und gegeben. So 
fei er der Erlöfer der Welt, und wenn mir ung geiftig 
mit ihm vereinigen, jo leben mir in Gott. 20. 
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Frederike Bremer’s Keifefchilderungen aus 
Griechenland, 

Leben in ber Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 
Aufenthalte im Süden und im Orient. Bon Frederike 
Bremer Aus dem Schwebifchen. Zmwölfter bis fechzehnter 
Theil. Leipzig, Brodhaus, 1863. 8. Jeder Theil 10 Nor. 

Die Leſer wiflen bereit3 aus unſerm Referate über 
den fiebenten bis elften Theil dieſes Tagebuchs der ſchwe⸗ 
diihen Reiſenden, in welden ihre Reifefchilverungen aus 
Palaftina und der Türkei enthalten ſind (vgl. Nr. 5 
d. Bl.), daß Frederike Bremer, nachdem fie längere Zeit 
in PBaläftina ih aufgehalten und dann auf der Rückreiſe 
nah Europa auch Konftantinopel einen kurzen Beſuch 
gemadt hatte, von da nad Griechenland gereift war, 
womit dann ihr Aufenthalt im Sünden und im Orient und 
demgemäß auch die Schilverungen ihres „Lebens in ber 
Alten Welt ihren Abſchluß erhalten jollten. Ihr Tage: 
buch während dieſes Aufenthalts iſt mit dem vorliegenden 
zwölften bis fechzehnten Theile geſchloſſen, und wir be= 
gleiten fie noch am Schluſſe des legten Theil auf ihrer 
Nüdreife nad) Schweden. Indeß bat fidh Referent Ibet 
feiner frühern Befprehung eines Irrthums in Betreff des 
griehifhen Aufenthaltd der Verfaſſerin ſchuldig gemacht, 
infofern er angenommen hatte, daß fie noch im Früh: 
jahr 1863 in Griechenland gewefen fei, während fie doch 
bereit8 im Juni 1862 ihr Tagebuch wieder aus Stock⸗ 
holm datirt. 

In Griechenland, wo ſie Anfang Augufl 1859 an- 
fam, nachdem fie ohne Aufenthalt von Konftantinopel 
an den Infeln des freien Griechenland vorüber nad 
Athen geſchifft war, hatte fle erft nur brei Wochen bleiben 
und ed fhon Ende Auguft wieder verlaffen wollen, aber 
ed waren fafl zwei Jahre daraus geworben. Cie hatte 
in diefer Zeit nad ihrer eigenen Erklärung das Hanpt: 
fächlichfte gefehen, was ſie in Griechenland hatte fehen 
wollen; allein fie hatte gleihwol einen großen Theil des 
Peloponnes, auch Miffolonghi nit gefehen, wie fie be= 
abfichtigt hatte. Schon in den erfien Wochen ihred Auf- 
enthalts in Athen, da fie noch nicht entihloffen war, fo 
lange in Griechenland zu bleiben, bemerkte fie: „Jeder 
Tag gibt mir eine neue Bekanntſchaft, ein neued In— 
terejfe, neuen Stoff zum Nachdenken; ich empfinde eine 
Art von Schreden über ven Reihthum von Altem und 
Neuen, der fih mir bier gleihian aufprängt”, und fie 
befennt, daß „vie Einprüde, die fie von dem Leben und 
von den Gegenfländen erfahre, jie faſt fürchten lafſen, 
längere Zeit unter dieſem hellen olympiſchen Himmel zu 
bleiben‘, wo „die reine Luft, das reiche Sonnenlidt, 
das Schöne Klima, und mehr noch als Died alles vie 
reiche Abwechſelung der Natur von Höhen mit Thälern, 
von Land und Meer, die in taujend @inbiegungen und 
Buchten, Infeln und Borgebirgen einander wie ſpielend 
umfangen, wo Himmel und Erde fo von Licht und Schön: 
heit firahlen, daß man fih wol verſucht fühlen möchte, 
zu vergeflen, daß dad Leben ein höheres Ziel ald bloßen 
Xebensgenup bat’. Und fie bridt dann in den begei: 
fierten Ausruf aus, nachdem fie bemerkt, daß fie fi 


nicht wolle in Berfuhung führen lajien, „das Erden: 
leben allzu beraufchenn und fhön zu finden‘ (©. 42): 


Aber ich bin froh, zu Männern und Frauen im Hohen 
Norden fagen zu fünnen: If jemand unter euch, der infolge 
der Kälte des Nordens oder der Bleifchwere des Lebens am Ge⸗ 
müth oder am Körper leidet, fo fchidt ihn Hierher! Nicht 
nach Italien — dort Herrfcht zu viel Scirocco, und wenn es ein- 
mal zu regnen anfängt, fo hört es nie wieder auf; nein, hier: 
ber, wo die Luft rein wie bie Luft der Freiheit, wo der Him: 
mel wolfenfrei wie eine Wohnung der Götter ift, wo bie Tem⸗ 
pel auf den Höhen die Blicke aufwärts ziehen, wo Meer und 
Gebirge große farbenreiche @efichtsfreife für Auge, Gedanken 
und Gefühl öffnen; wo alles, Vergangenheit, Gegenwart nnd 
Zufunft, voll von hoffnungerwedendem Leben iſt! Laflet ihn 
unter den Säulen des Göttertempels auf dem Berge ober in 
den claffifchen Hainen im Thale von neuem bem göttlichen Pla⸗ 
ton laufchen, Trauben aus ben Thälerın um Athen, Feigen aus 
ben Geburtsort des Sofrates, Honig von den thymianduften⸗ 
ben Bergen Hymettus und Kythäron genießen, und Blick und 
Gedanken, Geift und Körper tagtäglich mit biefer alten, ewig 


; jungen Schönheit — wie fle geweſen ift und wie fie jegt zu 


neuem Leben erblüßt — nähren; und er wirb wieder geſund 
werden, ober fterbend Gott dafür banfen, daß die Erde ein 
Vorhof zum Vaterhaufe droben werben kann! 

Zwar fehlt e8 im Fortgange der vorliegenden Reife- 
Ichtlderungen aus Griechenland zu- dem, mofür die Ver— 
fafferin in einer Art von dithyrambiſcher Begeifterung 
nit nur in der bortigen Natur, fondern aud im Men: 
Ichenleben ſchwärmt, nit an dunfeln Schatten, die ji wie 
Blei auf die Bilder in den einzelnen Beziehungen legen und 
bie Blicke vielfach verdunkeln; aber die Verfafjerin jelbft läßt 
ih dadurch ebenfo wenig verfiimmen, ald dies auch ihre 
Gefühle und Urtheile nit zu ſchwächen und zu trüben 
vermag. Sie benutzt auch bier ihre Beobachtungen um 
Erfahrungen, die fie macht, ſowie die Eindrücke und bie 
Einflüffe, die fie von außen empfindet, zur Feftftellung 
und Berichtigung ihrer Anfihten und Urtheile, und fie 
ift hiernach in allem um fo wahrer und unbefangener, 
theil8 in dem, was ſie fhilvert, theild in dem, was fie 
ald die Wirkungen der Außenwelt fühlt und empfindet. 
Es ift zu wünfden, daß ihr dies die Leſer aud bier 
in allen Stüden redlich nachmachen, und nicht nur zu 
ihrem wahren Nußen und zu ihrer Freude, ſondern aud 
zur Erkenntniß der Wahrheit die ſchwere Kunft lernen 
und fi aneignen mödten, in frudtbringender Weife zu 
reifen und die Eindrücke und Erinnerungen ver Reifen 
zum bleibenden Gewinn für fi zu machen. 

Auch in Griechenland zug vor allem die jie umgebenbe 
Natur die Bremer mähtig an, und ihr Tagebuch ift reich 
an Gemälden von idylliſcher Schönheit und an anmutbi- 
gen und großartigen Naturbildern, die fie befchreibt. Ihre 
Schilderungen diefer Art find um fo anziehender und 
wohlthuender, je mehr fie damit zugleih tiefergehenve 
Beratungen und geiftreihe Gedanken verbindet. Zu— 
nächſt gilt Died in einem befondern Grade von Athen 
und von feinen Umgebungen, mag fie nun, unter dem 
unvergleihlih klaren griedhifchen Himmel, wo ihr „der 
Farbenwechſel auf den Bergen und am Simmel, vom 
belften Feuerroth bis zum dunfelften Purpur mit grü- 
nen, gelben und blauen Zwiſchenfarben“, ein Schaufpiel 
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gemährt, das ihr „je länger, je ſchöner vorkam“, einen 
Abend auf der Akropolis zubringen; oder may fie bie 
klare Schönheit eined Morgens in ihrer Wohnung, mit 
ber Ausficht auf die athenifche Ebene, die ſie bei ihrer An- 
funft in Athen mit ihren üppig grünennen Weingärten 
und dichten Dlivenwäldern überrafhte, und nah den 
Meere zu, beichreiben; oder auf dem Hügel bei Kolonos 
fliehen, mo fie bei dem jchnellen Ueberblick auf die Un: 
gebungen theild „‚ver geringe Raum, auf welchem ſich fo viel 
Großes und Denkwürdiges zufammengedrängt findet, theils 
die phönixartige Lebendfraft überraſchte, vie dieſem Bo— 
den und dieſem Volk innewohnt“; oder mag fie endlich 
ven Aufgathalt und dad patriarhalifhe Samilienleben in 
Grilla bei Maroufi im Haufe des ſchwediſchen Charge 
d'Affaires in Athen ſchildern, der „aus einer Wildniß 
zwifchen den Dörfern Maroufi und Kephifjia (nordöſtlich 
von Athen) vieles Eleine «fchwerifhe Paradies» geſchaffen 
bat”. Man wird dies alles, und was die Bremer fonft 
noch in vdiefer Beziehung über Athen und das dortige 
Naturleben bemerkt, mit um fo größerm Intereſſe lefen, ba, 
auch nachdem fie länger in Griechenland überhaupt zu bleiben 
beſchloſſen, als fie früher beabfichtigt gehabt, Athen jelbft 
— der Natur der Sache nah — die Hauptflation für 
ihren Aufenthalt in Griechenland blieb. In Athen war 
ie am längften; von dort aus madte fie in den ver: 
fhievenften Richtungen die Ausflüge in das Land und 
nahm mol au Hier und da einen längern Aufenthalt, 
aber fie fehrte dann fietd wieder dorthin zurüd. In 
Athen hatte fie „eine Heimat und ein Yanıilienleben auf 
lange Zeit gewonnen”, und zwar lesteres im Haufe des 
Paſtor Hanfen, der, ein Kolfleiner von Geburt, damals 
Hofprediger der Königin von Griechenland war, und 
defien wohlmollende Aufmerkiamkeit ihr gleich anfangs 
viele Freundlichfeiten und mande Hülfe für frudtbare 
Benugung ihres dortigen Aufenthaltd und fpäter fogar 
die Wohnung in feinem Haufe gewährte, wo fie „flille, 
fonnige und glüdliche Tage zubradte”. Als folhe „glüd- 
lihe Tage‘ bezeichnet fie befonderd Diejenigen, an denen 
fie „irgendeine ihr werthvolle Einfiht gewonnen, etwas 
Großes oder Schönes, das einen bleibenden Einprud hin— 
terläßt, geliehen, oder einen eveln oder Intereflanten Men- 
ſchen kennen gelernt hatte‘. Solcher Tage hatte rede: 
rife Bremer dort viele, wie der aufmerffane Leſer ſich 
jelöft fagt, auch ohne daß fie dieſe Tage noch beſonders 
mit weißer Kreide (mie die alten Römer fagten) in ihrem 
„Tagebuche“ angezeichnet Hat. 

Wenn übrigend Referent von ven Intereffanten Men: 
ichen, die fie in Athen kennen gelernt, mit denen fie dort 
oft zufammengetroffen, und die ihr die „vorzüglichſten 
Interhaltungdgenirffe” gewährten, von renden nanıent= 
lih den Herrn von Wendtland, Geheimfecretär des Kö- 
nigs Otto, den „Freund ded Königs und der Griechen‘, 
ferner den genialen Aftronomen Dr. 3. Schmidt, den eng- 
liſchen Gefandten Thomas Wyſe, den genialen beutfchen 
Bildhauer Profeffor Siegel, die Gräfin Dora v’Ifirka, 
die Witwe des franzöjifchen Archäologen und Philhellenen 
Zenormant, bier aufführt, fo glaubt er damit dem Interefle der 
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Berfafferin felbft vollkommen zu genügen, und es ift hierbei 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß fie nicht auch unter griedhi: 
Shen Männern „Bekanntſchaften von Intereſſe“, theils 
wegen ihred Talents und ihrer geiftigen, eigenthümlichen 
Bildung, theilö wegen ihred hervorragenden Antheild am 
griechiſchen Befreiungdfriege, gemadt habe. Gilt doch 
auch in diefer Hinfiht dad Wort ihres Tagebuchs, das 
wir dort aus ber erflen Zeit ihres griechiſchen Aufent- 
halts finden, daß ihr „ieder Tag eine neue Bekanntſchaft 
und ein neued Intereffe gebe”, und es gilt mehr ober 
weniger von der ganzen Zeit ihres Aufenthalte. Im bie: 
fem felbft bildet jedoch das obgedachte innige, ebenfo ge: 
müthliche als geiftanregende Familienleben in ver Woh— 
nung des genannten Paſtors Hanſen einen beſondern 
Lichtpunkt, und die Bremer unterläßt zu deſſen Charak⸗ 
teriſtik nicht, namentlich der dortigen Abende Erwähnung 
zu thun, an venen ihr Wirth im Familienkreiſe laut 
vorzulejen pflegte. „Er beſitzt“, ſagt fie, „für dieſe für 
mid fo werthvolle Art der Lektüre ebenfo viel Neigung 
als Talent, und fo trägt oft der Abend die befte Frucht 
des Tags.“ Im diefer Weife warb da die Sliade in der 
Voß'ſchen Ueberſetzung und außer Grote's „Griechiſcher Ge⸗ 
ſchichte“ auch Zinkeiſen's „Geſchichte des griechiſchen Befrei⸗ 
ungskriegs“ geleſen — „einer neuen Iliade“, ſetzt fie hinzu, 
„oft von merkwürdiger Aehnlichkeit mit den Perſonen und 
Epiſoden der erſten, denſelben aber weit überlegen in Be⸗ 
zug auf das Ziel und den Ausgang des Kampfes“. 

Es kann bier nicht darauf anfommen, aus dem Reid: 
tum und der Verfchienenheit der Erlebniffe, inprüde 
und Beobadhtungen, wozu der faſt zweijährige‘ Aufent: 
halt ver Bremer in Griechenland ihr Veranlaſſung gab 
und worüber fie in ihrem Tagebuch ſich ausfpricht, irgend⸗ 
wie erfhöpfende Mittheilungen machen zu wollen, und 
Referent hat fich vielmehr nur auf das weſentlich Anzie: 
hende und auf das zu beſchränken, was zur Charafteriftik 
des Buchs dient und was über den Hauptinhalt beffelben 
die nöthigen Andeutungen enthält, damit die Leer im 
voraus wiffen, was ſie dort zu fuchen und maß fie zu 
finden haben. Auch läßt ſich mol dabei manded andere 
erwähnen und bemerken, was für alle ein felbftändiges 
Intereffe bat, oder was gerade hier aufzuklären und Irr⸗ 
thümer zu berichtigen gar wohl geeignet ift. 

Halten wir hierbei zunächſt die Meihenfolge fe, die 
und die einzelnen Theile des , Tagebuch” darbieten, fo 
finden wir im zwölften Theile, neben Schilderungen Athens, 
theild des alten — in feinen Kunftvenfmälern und fon: 
fligen Merkwürdigkeiten aus alter Zeit — theils des neuen, 
in Anjehung feiner äußern Oeftaltung, des dortigen dffent- 
lihen Lebens, feiner Binrihtungen und Anſtalten, be- 
fonderd auch Beichreibungen aus den Umgebungen ver 
Stadt, wobei die Verfafferin nit nur die Eindrücke eined 
neu fich bildenden und entwidelnden Lebens in allen Be- 
ziehungen, ſondern aud das Volksleben in Charakter, 
Sitte und in einzelnen Eigenthünnlichkeiten mit lebenbigem 
Intereſſe berücfichtigt und ſchildert. Es ließen fich bier, 
fowie aus den fpätern Mittheilungen des „Tagebuch“ vie 
anziebenoften Bilder aus dem Natur: und Volksleben 


104 





.n.... 
„> " 


» . 


2 


1 
An 
— 
Bu: 
\ £ 
SH 
ae N 
— 
0 jr 
\ * 
* 
- 
D 
pr 
a 
En. 
._, 
—F 
or 
\n 
DD 
2: 
2 
PL 
> 
BR, * 
„ So 
— 9 
x RN 
* 
-.. 
“ 
EG ” 
EB" 
AFP " 
# 
_# J 
288 
Bar: ” 
V 5 
*25 
Br, 
% 
Ka, 7 
ST 
Er 
118 . ‚ 
a 
* u 
XR 
SEHR 
u. 
7. 
BT 
2. 
RRX 
a, 
. 
— Zul 
x . 
Br ;*®.. 
Ly Se 
—— 
* —n 
— 
— Hr: 
— * 
rd 
nn. 
u. 
EX 
„N 
Pr 
* 
Sr.. 
J 


154 


Griechenlands zufammienflellen, die ſowol im einzelnen ven 
Sinn und das geiflige Auge des Leſers erfreuen und anz 
genehm befhäftigen, als in ihrer Gefammtheit dad Land 
und Volk näher Tennen zu lernen Gelegenheit bieten. 
Mir erwähnen Hier nur als derartige Gegenflände, außer 
dem ſchon oben Bemerften, dad Landgut der Königin, 
Amalieneub bei Athen, ſowie den Garten ver Königin 
in Athen felbft, „ihre eigenfte Schöpfung, die Bewun⸗ 
derung alles Fremden und Binheimifchen‘‘; ferner vie erfte 
evangelifhe Schule im freien Griedenland, die bed Che: 
paars Hill aus Nordamerika, welche fhon 1829 in Athen 
errichtet ward und noch jet befteht; die Mittheilungen über 
Maina und die Mainoten nad den Erzählungen des oben⸗ 
genannten Profefford Siegel, der dort lange ſich aufge: 
halten; die Olympien in Athen, eine Art Inpuftrie= und 
Kunftausftellung, mit der auch gymnaſtiſche Spiele ver⸗ 
bunden waren, endlid einen intereffanten Beſuch bei 
dem alten, vom Glück gefrönten Branderführer, aber 
weniger glücklichen Staatsmann des neuen Griechenland, 
dem Apmiral Kanarid. Dazwiſchen findet ſich die Schil⸗ 
derung einer Reife nach dem Peloponnes, wobei die Ver⸗ 
fafferin im September und October 1859 Nauplia und 
Argos beſuchte, durch Arkadien nah Sparta und dann 
über Tirynth, Mycene und Korinth zurüd nad Athen 
reifte. Daß alle diefe Punkte ver Reife in dem „Tage: 
buch“ der Bremer auch für den Lefer ihr beſonderes In⸗ 
tereife haben, ift nur im allgemeinen zu erwähnen. 

Das Jahr 1859 ſchloß für die Reiſende in Athen 
„mit einem wahrhaft olympifchen Wetter und mit Abenp- 
beleuchtungen gleih vor und nah Sonnenuntergang, die 
in der Bdtterwelt des Olymp nicht prachtvoller fein koͤn⸗ 
nen“, und fie jelbft „ſah und genoß dieſe Herrlichkeit in 
allerfchönfter Ruhe und in Frieden“, trotzdem daß fie felbft, 
„bei aller viefer präcdtigen Beleuchtung dort in Athen 
dad eben zurüdgelegte Jahr mit dem Gefühl einer tiefen 
Verſtimmung befhlob“‘. 

Der dreizehnte Theil beginnt mit der eier des Neu: 
jahrs 1860, und die Bremer fchildert bei dieſer Gelegen⸗ 
heit und gleihfan zur Verherrlihung dieſer Feier vie 
Geſchichte des untergegangenen, aber wiebererilandenen 
und zu neuem geifligen und politifchen Leben fi empor: 
vingenden Griechenland. Sie weift in flüchtigen Umtif- 
fen an diefer großartigen Erfheinung nah, daß, wie 
fon der edle Gioberti fagte, einer der lebten Propheten 
des nach Wiedergeburt vingenden Italien: „Chriſtliche 
Voͤlker können erkranken und betäubt werben, aber fie fün= 
nen nicht ſterben“, fowie auch urfprünglich edle Naturen 
— Menihen over Völker — wol tief finfen, aber nie 


Geſchichte Griechenlands gibt und womit fie die ganze 
vierunddreißigfte Station ausfüllt, enthalt für die, melde 
mit diefer Gefchichte befannt find, nicht viel NReues, auch 
ift dabei mandyes Wefentlihe übergangen; aber für an- 
dere. ift ſie ebenfo anziehend als belehrend. Dabei be= 
ſchäftigt fie fich befonverd ausführlih mit dem Freiheits⸗ 
friege von Sabre 1821 und erinnert mit Recht daran, dap, 
wie oft au die Kraft Griechenlands gebrochen ſchien und 
während des Kampfes alles Unglüd zu zeiten über bad 
Land hereingebrochen war oder ed bedrohte, doch „ber 
gute Genius Griehenlandd mit dem Unglüd wiever auf 
ven Schauplag trat”. Sie iſt bei dem allen für. bie 
Griechen nicht parteiifh, fie urtheilt vielmehr über fie im 
ganzen und über einzelne Berfönlichkeiten de Kampfes 
unbefangen und geredht; fie ehrt und reitet ihre leiden- 
ſchaftliche Freiheitsliebe, auch mo ſich dieſelbe — z. B. als ter 
Admiral Miaulis mit eigenen Händen Feuer an die grie- 
chiſche Flotte zu legen vermochte, weil er ſie nidt ber 
Gewalt Rußlands überlaſſen wollte, oder bei ber Ermor⸗ 
bung des Kapodiſtrias — weit über die erlaubten Grenzen 
und zu offenbaren Irrthümern und Verbrechen verirrte. 
„Man erkannte”, fagt fie, „aus den innern Spaltungen 
der Griehen und aus der Graufamfeit der Kriegführung, 
daß fie noch immer Barbaren waren”; aber nachdem Die 
Bölker Europad fih für Griechenland erklärt und Die 
Negierungen allmaslih dem Enthufiasmus ver Voölker 
Raum gelaffen und die Bedeutung des griedifchen Frei— 
heitöfampfes anerfannt Hatten, fah man nicht oder wollte 
nit fehen, was „vie Befjern.unter den Griechen thaten, 
um Griehenland durch Anſchluß an die edlere europätid« 
Civiliſation der Barbarei, aud feiner eigenen, zu ent: 
reißen”. Auch die Bremer erkennt die mangelhafte Bil: 
bung des neuen griechiſchen Staats „in zu engen ren: 
zen’ an, fie verurtheilt dieſes offenbare Werk einer „Po— 
litt ohne höheres Ziel”, allein fie tröftet fi, indem fie 
erklärt: „Ein neuer Freiſtaat war auf der Erde entilan- 
den, und diefer Staat war dad alte Griechenland, der 
Borkämpfer der freien Staatöverfaffungen auf Erden, der 
Grenzpunkt und gleichzeitig auch das vereinigende ‘Band 
zwiſchen Morgenland und Abendland.” Das war „das 
große Factum, welches von dem blutigen Kampfe übrig: 
geblieben war”! Wenn fie Dagegen ver Meinung ift, daß 
„Bollsrepräfentation weientlih zu Griechenlands neuer 
flaatliher Geftaltung und zu feiner Zukunft gehört”, fo 
laffen wir dies zwar bier ganz auf fi berußen, aber 
wir fönnen den Zweifel nicht unterrüden, ob und in- 
wiefern ſich dieſe Bolförepräfentation in Griechenland 
namentlih aud 1863 und 1864 bewährt habe. 





—J ganz untergehen können. „Das Unglück“, ſagt die Ver⸗ Sei es und erlofien, der Berfaflerin des „Tagebuch“ 

E faflerin, „jener große Lehrer, den die Alten wegen feis | durch jede ber einzelnen Stationen deſſelben zu fol- 
5 ner Kraft, die Herzen zu beffern, ven heiligen nann= | gen, und geflatte man und dafür, Weiter unten ein: 
En ten, kommt über ſolche Naturen wie eine wiedergebärende | zelned nen Gegenfländen nad aus den Mittheilungen gleih- 
J erhebende Macht“, und „der wahrhaft chriſtliche Betrach- ſam überſichtlich zuſammenzuſtellen. Was dagegen die 
Bi ter folder großen Schickungen auf Erden wild darin, | Hauptpunkte anlangt, nad denen die Bremer von Athen 
J— wenn auch in Schriftzügen von Feuer und Blut, leſen aus ihre Ausflüge machte, jo gedenken wir aus dem drei— 
und erfennen, daß — Gott der Allmächtige lebt”. zehnten Theile nod) des Ausflugs nad ver Infel Tinos 
J Die Schilderung, die bier bie Bremer von ber neuern | im März 1860, wo fie das Frühlingsfeſt ver Heiligen 
55 — 
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Jungfrau in ver Wallfahrtskirche der Evangeliftria am 
25. März, „dem größten und am allgemeinften befuchten 
Panagiafefte in ganz Griechenland”, mitfeierte. 

Die Schilderung diefed Ausflugs enthalt in Betreff 
der Natur des Landes, der Elimatifchen DBerhältniffe und 
der Begetation, fomwie in culturhiftorifher Hinficht Inter: 
effante Mittbeilungen, und vie Verfaſſerin felbft erhielt 
bei diefem Ausflug erwünfcdte Gelegenheit, in bie grie- 
chiſche Infelmelt und in ihre eigenthümliche Bildung tie- 
fere Blicde zu thun. Noch mehr war dies der Ball auf 
der längern Infelreife im Juli 1860, mit deren Beſchrei⸗ 
bung der vierzehnte Theil feiner größern Hälfte nad fich 
beihäftigt. Auf dieſer Fahrt lernte die Reiſende viele 
der Cykladen fennen; noch andere zu beſuchen, hinderte 
fie zu ihrem Bedauern die flürmifche Witterung. „Denn 
es gibt”, fagt fie, „Feine bewohnbare Infel im griechi⸗ 
fhen Archipelagus, die nicht etwas Cigenthümliches, etwas 
Merkwürdiges von Liefer oder jener Art hätte, und das 
ftempelt fie fo recht zu griechiſchen Inſeln.“ Sie nahm 
ſogar auf der Inſel Naxos, deſſen Klima und Luft, wie 
die GSittlihfeit und Gutartigfeit der Bewohner ihr ge- 
rühmt worden waren, in einer Billa Somariva, in einem 
paradiefifh=fhönen Ihal mit prächtigen Olivenwäldern 
auf den Abhängen der Höhen, mit &ärten voll von 
Pomeranzen=, Feigen- und andern Fruchtbäumen, mit 
reizenden Dörfern im Schofe grüner Waldungen, mit 
einem Reichthum an fließennem Wafler, Platanen und 
Rofenlorber, einen mehrwöchentlichen Aufenthalt, ven fie, 
ſowie das idylliſche Infelleben nicht anmuthig genug ſchil⸗ 
dern fann, als ein „wahres irbifches Paradies“. Aber 
neben den Richtfeiten unterläßt fie auch nicht, die Schatten 
, feite zu erwähnen, indem fie bemerkt, diefe Schattenfeite 
fei „dem Leben auf allen Infeln eigenthümlich, die Holirt 
von der Bewegung der Welt find und ber Verbindungen 
mit dem böher entwicelten öffentlichen Xeben entbehren“. 
‚Die drei fchönften Inſeln“, ſetzt fie hinzu, „pie ich ges 
fehen babe, Cuba, Sicilien und Naxos, leiden an biefen 
Mangel, Naros aber in einem weit höhern Grave als 
die übrigen‘, und zwar beöhalb, weil, vbgleich diefe Infel 
im Bergleih mit Cuba und Siclien „unſchuldiger und 
ftiller ift, wie eine Idylle neben einer alten Goͤtterſage“, 
gleihwol hier dem Leben ver Bewohner und ber Fremd⸗ 
linge, bei dem Mangel an Leben und Bewegung in der 
Natur wie im gefelligen Verkehr, „die Langeweile als 
einzige Gefahr droht‘. 

An diefe Infelfahrt nad den Cykladen knüpft ſich Die 
Fahrt nach Boros (dem alten Ralauria), gegenüber den 
berühmten Gärten von Trözene an ver Oſtküſte der pelo- 
ponneflihen Halbinfel, deren Schönheit die umfangreichen 
und parabdielifhen Dliven-, Orangen- und Eitroneniäls 
der find *); ferner die Reife nach der Infel Euböa und 


*2) Im Buche fteht zwar bier durchgängig: Paros, und ber Lefer, 
der nicht weiter nachdenkt, kann glauben, daß die Infel PBaros im 
Archipelagus, eine von ven Cykladen, das Ziel dieſer Infelfahrt fei, 
aber es ift die Inſel Poros, ſüdlich von Aegina, gemeint, unn bies 
ift einer von den vielen finnflörenvden Fehlern, denen wir au 
hier wieder, nämlich in dem Griechenland betreffenden Theil des Bre⸗ 


nad Theffalien, ver Wiege Griechenlands, dieſem Rande 
„liter Schönheit”, wo die Reifende, „nach einer der ſchoͤn⸗ 
fien Reifen, die fie bisher in Griechenland gemadt Hatte‘, 
und wobei and das Wetter „ununterbroden herrlich, 
wahrhaft olympifh war”, das Land des Olymp „fröb: 
ih begrüßte‘. Daß das SIntereffe, welches dieſe Reife: 
jhilderungen der Derfafferin in den verfchiedenften Be- 
ziehungen dem Lefer gewähren, ihrer begeifterten Stim⸗ 
mung und den lebendigen Ausbrud ihrer Empfindungen 
entipriht, verfteht fit von felbft, aber es iſt unthunlich, 
in das einzelne felbft weiter eingehen zu wollen. 

Auch der funfzehnte Theil enthält die Beichreibung 
einer vielfach Intereffanten Neife nad) Delphi (im October 
1860), wobei jedoch vie Berfaflerin den Parnaß felbft 
nicht befuchen fonnte, fowie nah Livadien mit heben 
u.f.w. Dan möchte ihr Hier wol gern mande längere 
Ausführung über altgriehiihe Mythologie und Geſchichte 
erlaffen, aber um fo Lieber lieft man ihre friſchen Schil⸗ 
derungen der Natur und des gegenwärtigen Lebens des 
Volks und feiner eigenthümlichen Sitten, woraus fi ein 
lebendiges Bild der Gegenwart Oriehenlandd und des 
griechifchen Volks in ihrer lebendigen Individualität ge⸗ 
winnen lädt. Dabei hat man 'zugleih volle Veranlaſ⸗ 
fung, von der Wahrheit veffen fi zu Überzeugen, was 
die Bremer einmal bei Gelegenheit eined Beſuchs bes 
Pentelifon und feines Marmorbruchs bemerkt (XV, 85): 

Die griechifchen Berge, wenigftens die Magnaten unter den» 
felben,, haben alle einen Theil von ber lebendigeg Indivibunlität, 
welche ein unterfcheidender Charafterzug Griechenlands und der 
Griechen if. Sie haben eine eigenthünliche Natur; fo aus 
ber Bentelifon, von deſſen Spige man auf ber einen Seite das 
Thal von Attifa, auf der andern Seite die Ebene von Maras 
thon überblict, Hinter denen man auf beiden Seiten dag Meer 
mit feinen Inſeln ficht. 

Im übrigen verbreitet fih der funfzehnte Theil des 
vorliegenden „Tagebuch“ befonderd über Athen, fowie 
über die innern Angelegenheiten und öffentlihen Zuflände 
Griechenlands, worauf wir fpäter zurüdfommen. Da: 
gegen fünnen wir und nicht enthalten, gleich bier eine 
Stelle des „Tagebuch“ mitzutheilen, welche Aeußerungen 
eined „braven Griechenfreundes“ — eined Deutſchen, der 
längere Zeit in Griechenland gewejen — über Athen und 
feinen Beruf enthalt, die jener Griechenfreund gegen bie 
Brener felbft that, und melde in dem nämlidhen Grade 
wahr find, in dem das, was fle ausſprechen, nicht blos 








mer'fchen Tagebuchs begegnet find. Wir haben folche Fehler befon- 
ders bei Eigennamen, aber auch außerdem, umb nicht blos bei grie: 
hifchen Namen und Worten, in einer Weiſe gefunden, daß wir 3.2. 
manche griechifche Ausdrücke nicht Gaben entziffern können. In erkerer 
Beziehung verzeichnen wir einige unangenehme und finnverwirrende 
Drudfehler: Parnaß (in der Nähe Athene) flatt Barnes, Argelaus ſtatt 
Aigialus, Aeta flatt Oeta u. f. w.; dagegen iſt daß in deutſchem Ge⸗ 
wande wiebergegebene Griechiſch oft ebenfo unverflänblich als wiverlich, 
3.8. Ten tattaloro, flatt: ven fatalambano ; dem birafl, flatt: den pirafl 
u. ſ. w. Die griechifchen Worte: Athmodon, Aumonia, Avoyard weiß 
Referent nicht zu beuten, wenn nicht, was leßteres anlangt, dies etwa 
heißen follte: Agogiat. Auch findet man dort: Rtalienissimi, flatt: Ia- 
lianissimi, und ber Name bed Directors des botamifchen Gartens in 
Athen iſt nicht von Hilbreich, fondern Helbreich. 
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von Athen, fondern aud von dem eigentlihen Beruf 
Griechenlands gefagt werden muß (XV, 94 fg.): 

Griechenland und namentlich Achen dürfen nicht in ihrer 
Iſolirung — ſondern müſſen als der Mittelpunkt eines 
großen Umkreiſes ins Auge gefaßt werden. Die Jugend, welche 
auf den Hochſchulen (wol zunächſt auf der Hochſchule, ver Uni⸗ 
verfität) Athens fludirt, geht von dort weg nach Konftantinopel, 
nad) den Städten Syriens, nad) den Infeln, nach Negypten, 
nach den Donaufürltenthümern und nach Rußland, als Handels 
treibende, als Aerzte, Juriften und Lehrer, und verbreitet dort 
die Elemente der Bildung und die humaniflifchen Lehren und 
Kenntnifle, die fie fih in Athen erworben hat. Athen ift auf 
bem Wege, Das wieder zu werden, was es früher war, eine 
Hochſchule, welche nach vielen Richtungen hin, befondere nad} 
Oſten und Norden, das Licht und das Leben ausftrahlt, die den 
Griechen urfprünglich zugehört haben und von ihnen gegenwärtig 
im Bunde mit den freien Staaten des weftlichen Europa wies 
dergewonnen werben. In dieſer Richtung liegt Athens wahrer 
Beruf! 

Aber nicht allein ver Beruf Athens liegt im biefer 
Richtung, fondern der ded gefanımten freien Griechenland, 
das gleichfam ein ind Morgenland vorgefchobener Poſten 
der abendländifhen Eultur und ivilifation iſt, und bie 
Univerjität Athen ift ein Leuchtturm, der fein Licht nad 
allen Seiten hin ausſtrömen läßt, um die Genofjen des 
griechifchen Volksſtammes und durch dieſe die übrigen 
Völker der Türkei und ded Oſtens zu erleudten. Seine 
etvilificende Rolle für dad Morgenland hat auch bereitd 
Griechenland begonnen, 

Das Jahr 1861 dagegen begann in Athen nit nur 
draußen in der Natur mit Stürmen, Kälte und Schnee, 
fondern aud mit büftern Stimmungen für den König, 
und die Verfaſſerin ſelbſt Eonnte fih dieſen Einflüffen 
und GEindrüden von aufen nicht ganz entziehen. Sie 
ichrieb Damals in ihrem Tagebuch (Anfang April): „Die 
Griechen drohen mir einer Revolution, und fände ſich ein 
Mann, ein eingeborener Grieche, ver ſich an die Spike 
derſelben ftellte, fo wäre fie wahrfcheinlich fehr bald fertig. 
Aber ein folder Mann findet fi eben nicht!“ (Im Octo— 
ber 1862 fanven fih dagegen — drei für einen!) In: 
zwifcden machte die Bremer im Mai ihre legten Aus: 
flüge von Athen aus, und zwar unter anderm nad Ma⸗ 
ratbon, wobei fie ſich auf der Heimfahrt über bie berr- 
lihen Saatfelder, über die zahlreihen weidenden Viehheer⸗ 
den, über die Fortſchritte der ultur und des Wohlftan: 
des freute, die „nah allen Richtungen hin von den Seg— 
nungen des Friedens und georbneter und freier flaatlicher 
Zufände Zeugniß ablegen‘. „Ich habe”, ſetzt fie hinzu, 
‚nirgends in Griechenland eine Gegend gefehen, die fo 
wie diefe davon zeugte, und ich wünſchte, daß gewilfe 
unrubige Köpfe in Athen, die an nichts anderes ald an 
die Sroberung von Konftantinopel denfen wollen, viefe 
frievlihen Groberungen des Fleißes ſehen und darüber 
nachdenken möchten!‘ 

Die legten Tage in then waren für bie Bremer 
berbeigefommen. An Urtheile über den König und bie 
Königin in Bezug auf die politifche Stellung beider zu 
Griechenland und zu den Griechen, wozu ihr die legte 
Audienz bei der Königin Anlaß gibt, knüpft fie Anfid- 


- 


ten über die Zukunft Griechenlands und über das grie= 
Hilde Volk, welche um fo beachtendwerther find, da man 
fie ald das Endergebniß ihres langen Aufenthalts in 
Oriehenland und ihrer vielfeitigen, fiber auch unbefan— 
genen Beobachtungen des griechiſchen Volks betrachten muß. 
„Ganz gewiß”, jagt fie, „bat Griechenland eine große 
Zukunft. Keiner der Schatten, melde das Xeben feiner 
Gegenwart verbunfeln, vermag meinen Glauben baran 
zu erfhüttern, weil ih an die Zufunft ver chriftlichen 
Bildung glaube, und weil ich ſehe, daß dies vie Bildung 
it, welche fih Griehenland aneignen will und in feinem 
Anſchluß an die freien Bölfer Europas ſucht.“ Auch be: 
merkt fie, Daß „auf mehrern Seiten der Sinn für bie 
Pflichten eined chriftliden Bürgerd erwacht‘. Dagegen 
fpottet fie mit Recht über die fogenannte „große Idee“, 
welche das junge Griechenland befeelt, wobei e8 aber 
„vergißt, was ed jelbit in moralifher Beziehung thun 
fönnte, um dieſe Idee zu fördern”. Gleichwol ift fie der 
Meinung, bag, auch wenn ver Glaube an Hellas’ neue 
Zukunft und Größe bei der Jugend zumeilen in Prah⸗ 
levei und Uebermuth ausartet, diefer Glaube doch „ganz 
gewiß einen prophetiſchen Blick als Baſis Hat’, und fir 
machte in dieſer Beziehung bereit8 am 9. Auguft 1859 
die Bemerkung, daß „pie feit einem Jahrzehnt fo bebeu- 
tende Zunahme Athens an Bevölkerung und Wohlſtand 
auf eine flarfe Lebendfraft deutet‘, während um 1829 
„aus den Schutthaufen, welde die Stelle Athens bezeid- 
neten, einige elende Hütten und Häuſer jih erhoben, in 
denen etwa 900 Menichen ſich das Leben zu friften ſuch⸗ 
ten. (Im Jahre 1859 zählte dagegen Athen, nach ber 
Angabe der Bremer, eine Bevölferung von 50000 See: 
len.) Anders lautete freilich die Anflcht des ſchon genann: 
ten englifhen Geſandten Wyſe, der Griechenland aus 
einem noch längern Aufenthalt Her Fannte, und befien 
Bid auf die neugriehifhen Verhältniffe „mehr kritiſch 
ald Hoffnungsvoll war”. „Alles Blut bei ven Griechen“, 
fagte er, „vringt nad den Kopf, alle wollen Gelehrte, 
alle wollen Staatsmänner und Politiker merden; fein 
Menſch will ald einfacher, arbeitſamer Landmann Leben!" 

Am griehiihen Volk, namentlid am Landvolk und an 
der aderbautreibenden Klaffe, ruhmt die Bremer, außer fei: 
ner Liebe zur Religion, zum Vaterland und zur Freiheit, 
die au den Befreiungskrieg veranlaßten und durchführten, 
zwei „weniger befannte und demüthigere Tugenden‘, nam 
ih Fleiß und Yamilienliebe, worüber jie ſich im einzelnen 
tiefer eingehend ausſpricht, und fle bemerkt beſonders von 
legterer, daß ſie nicht einen einzigen in Griechenland jeit län⸗ 
gerer Zeit aufhältlichen Fremden gehört habe, ver nicht dem 
griechifchen Familienleben das Zeugniß gäbe, daß Daffelbe 
„in hohem Grade fittlih im beflen patriarchaliſchen Sinne 
ſei“. Sie hält es un fo mehr für ihre Pflicht, dieſe Licht⸗ 
feite ded griechifchen Volkscharakters und der griechifchen 
Volksbildung zu zeichnen, da man, wie jie felbfi mit 
Net fagt, „vie Schattenfeite allgemeiner Fennt”. Auch 
die Bremer bat dieſe Schattenfeite recht gut geſehen, und 
fie Hat in Griechenland und an den Griechen gar manches 
zu tadeln gefunden. Sie äußert fih auch darüber ganz 
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unverhohlen, und die, welche dies dort fuchen wollen, wer: 
den es auch zur Genüge in ihrem „Tagebuch“ finden. So 
tadelt jle unter anderm die „republifanifche Gleichheit und 
Unordnung“ auf den griechiſchen Dampfſchiffen, ferner die 
„moralifhe Haltung‘ der Arbeiterinnen in einer Seiden— 
fpinnerei, die fle in Athen beſuchte (außer einer zweiten 
in Piraus damals der einzigen in ganz Griechenland), 
den Schmuz der Arbeiter In, den Weingärten während 
der Meinlefe u. f. w., und auch auf andern Gebieten des 
griechiſchen Volkslebens, vornehmlidy was das Leben in den 
Städten und die vornehmern Klaffen anlangt, iſt die 
Bremer mit ihrem Tadel nicht zurüdhaltenn. Aber das 
bei läßt jie ed auch an guten Vorfhlägen und Wünſchen 
nicht fehlen, und namentlid ift fie der Meinung, daß die 
Bildung, welcher die Griechen nachſtreben, eine bedeutend 
höhere, daß die Bildung des Geiftes (Gemüths und Her: 
zens) die Hauptfache für fie fein müſſe, und daß „öffent: 
lihe Vorträge, gute Predigten und eine Kiteratur, welde 
von dem Licht und von dem Geiſt des Ehriftenthums 
belebt if, den Sinn für die Pflichten eines chriſtlichen 
Bürgerd lebendiger anregen und ven feimenden Samen 
bald zur Entwidelung bringen würden‘. 

Auch die griechifche Kirche Tünnte und follte nad ih⸗ 
rer Meinung dazu beitragen, denn fie hat eine große 
Fähigkeit, das nationale Leben zu durchdringen. Die 
Religion ift für dad Volk von Griechenland ein natio— 
nales Cigenthum, ihm ebenſo heilig und theuer wie feine 
Freiheit, das Vaterland und feine Nationalität; und feine 
Vaterlandsliebe, melde das Lebendelenent ver alten Bel: 
lenen war, ift auch da8 Leben ded neuen Volks und mit 
feiner Religion innig verbunden. „Dieſe Einheit des 
ftaatlichen Lebens und der Religion, die alle Sphären des 
Lebens durchdringt und alle Gemüther vereinigt, ift ein 
Porzug, den die Griechen, vie neuen wie die alten, vor 
andern europäifchen Nationen haben.” Gleichwol hat die 
griechiſche Kirche und Geiſtlichkeit, über welde die Ber: 
faſſerin des „Tagebuch“ in einem längern Abfchnitte fich 
verbreitet, ihren Beruf noch viel zu wenig erfannt, und 
es liegt zunäcft an der ungenügenden geifligen Bildung 
der Geiftlihfeit, daß ſie diefen Beruf noch zur Zeit nicht 
begreift. Vielleicht bat jener Grieche, der au in Europa 
vielfah ald Dichter, Arhäolog und Staatömann ehren: 
voll befannte Rangawis (warum full denn aber der Name 
franzöſiſch „Rangabé“ gefchrieben werben?) recht, der ein⸗ 
mal gegen die Bremer feinen Glauben an eine bevor: 
ftebende höhere Entwidelung der griedifchen — dieſer 
älteften chriftlichen — Kirche bekannte, vabei jedoch be= 
hauptete, daß diefer Entwidelung „eine Bertiefung oder 
Shärfung des Gefühls für Wahrheit und Nedt vorher: 
gehen müſſe“. Uebrigens wird auch hier bemerkt, was wir 
ſchon von andern Seiten ber beftätigt gefunden haben, 
daß die Griechen gewifle Sympathien mit der evangeli- 
ſchen Kirche baden, ihr auch in vielen Punkten näher 
ftehben al3 der römiſch-katholiſchen, und daß fie „ſich fehr 
gut mit den Proteflanten vertragen‘, nicht aber mit den 
Katholiken, da fie gegen die Anſprüche ver römiſch-katho— 
liſchen Kirche, befonderd gegen dad Papſtthum einen ent: 


ſchiedenen Widerwillen hegen, und die Profelytenmaderet 
der roͤmiſchen Kirche fürdten. Das vorliegende „Tage: 
buch“ verzeichnet ein Beifpiel folder abjcheulichen Proſe⸗ 
Igtenmacherei, die vor einigen Jahren die Jeſuiten auf 
der Infel Kreta in großartiger Weile, unter Anwendung 
von Liſt und Betrug, verfuht hatten. Dagegen hätten 
die Griechen — mwenigftens 6i8 zum October 1862 — wol 
manches von dem Gottesdienſt fih aneigne und lernenn 
fünnen, der in der evangeliihen Kirche in Athen flatt- 
fand. Die Bremer wohnte am erftien Ofterfeiertage 1861, 
mo allgemeine Abenpmahldfeier in viefer Kirche flattfand, 
dem Gotteövienfte bei, und ſie urtbeilt von ihm, daß 
„deſſen äußere Korn und Gefang mit feinen Anreden und 
Reiponforien zu den fchönften und gemüthanregenpften 
religiöfen Yeierlicjfeiten gehöre, denen fle jemald beige: 
wohnt habe”. Auch die Diplomaten anderer Gonfeffion 
in Athen feien davon „überrafcht” geweſen. 

Daß Frederike Bremer in ihrem „Tagebuch“ aud bei 
verſchiedenen Gelegenheiten des Königs Otto und der 
Königin gedenft, verſteht fid von felbft, und fie war ja 
auch in Athen auf zwei Hofbällen! Sie urtheilt über 
biefe „königlichen Unterhaltungen“ ebenfo aufridhtig, auch 
in ihrem Tadel, 3. B. in Betreff des Kleiverlurus, ale 
verftändig, und in gleicher Weiſe find ihre Urtheile über 
den König und die Königin unbefangen und unparteiiſch. 
Sie begegnete während. ihres griechiſchen Aufenthalts ver- 
fhiedenen Stimmungen und Urtheilen des Volks ſelbſt, 
aber fogar dann, als fhon die nachmals wirklich einge- 
tretene Kataſtrophe immer näher zu rüden fehlen, waren 
dieſe Stinnmungen nicht unbebingt gegen den König. Man 
glaubte an „feinen guten Willen‘, man war davon, mie 
von feiner, Rechtſchaffenheit und Güte überzeugt; ‚feine 
Gerechtigkeit und Güte’, fchreibt die Bremer im Noven- 
ber 1859, „haben ihm nah und nad das Bertrauen 
der unrubigen Griechen gewonnen, die Parteien entwaif- 
net und die Gemüther derſelben fi beruhigen laffen“ ; 
felbft fpäter, „inmitten des fleigenden Misvergnügens mit 
feiner Regierung, hing das Herz des Volks an ihm‘, 
und jene Veberzeugung „ließ den Parteihaß und die Bit: 
terfeit nicht Anklang genug finden, um eine offene Re— 
bellion zu organifiren”. . 

Trogdem haben Fehler in ver Regierung und Ber: 
waltung, Langſamkeit bei Ausführung wichtiger Unterneb- 
mungen und Mangel an Energie nicht nur das griechiiche 
Volk gereizt, fondern ed auch, obſchon dies nicht alles 
allein dem Könige jelbft zur Laft fallen Eonnte, bahin 
gebracht, daß die Dppofition gegen ihn fich richtete und 
unter Ginwirfung fremder Einflüffe es wagen fonnte, den 
Thron ſelbſt zu flürzen. Diefen ſchließlichen Ergebniflen 
gegenüber find die Bemerkungen der Bremer um fo lehr- 
reicher, da Diefelbe von 1859 —61 in Griehenland war, 
und fie können und müffen troß der eingetretenen That— 
ſachen einfeitige und parteiifche Urxtheile über König Otto 
und über die Octoberrevolution vielfah aufklären und be: 
richtigen. Was die Bremer über die Königin fagt, theils 
über fie ald Frau, theils über ihre Regententugenden und 
ihre Eharaftereigenthünmtichkeiten, iſt nicht nur für fie felbit 
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in hohem Grade ehrend, es if auch namentlich für deutſche 
Lefer wahrhaft wohltuend. Ueber die Griechen felbft 
urtheilte die Königin wahr und verftändig, und ed wird 
bier von ihr bemerkt, daß fie „ihrem Herzen und ihrem 
Temperament nach eine Griechin jei und das Land und 
das Bolf von Hellas liebe, als ob fie ein eingeborenes 
Kind des Landes wäre”. 

Am Abende des 26. Mai — an vemfelben Tage, an 
welchem bie Bremer vor fünf Jahren Stodholm verlief — 
reiſte fie 1861 von Athen ab. „Keine goldene Sonne 
vergoldete ihren Abſchiedeblick auf dad alte Hellas“, aber 
„ſonnenhell ſtand das junge Hellas in ihrer Seele, be: 
ſtrahlt von der Sonne der Erinnerung und des neuen 
Morgens! Sie fuhr an den Joniſchen Infeln vorüber, 
und nahm nur auf Korfu einen kurzen Aufenthalt. Der— 
felbe gab ihr Beranlafjung, zu bemerken, daß „das Eleine 
Jonien in feiner Ohnmacht gegen die Uebermacht die Zähne 
zufammenbeiße”; denn „es fühlt fh durd die Natur, 
dur die Nationalität, durch die Geſchichte, und vor allem 
durch die Liebe zu Griechenland, zu bem freien, wieber: 
geborenen Griechenland Hingeriefen, mit welchem es ge= 
meinſchaftliche Sache machen, mit welchem es ein gemein= 
ſchaftliches Schickſal theilen will”. Sie räth daher Eng⸗ 
land, „Recht vor Gewalt gehen zu lafſſen“, Griechenland 
„eine rechtmäßige Vergrößerung zu gewähren‘, und das 
mit, daß fie „dem eveln Gefangenen die Freiheit ſchenkt“, 
indem fie bie Siebeninfel-Republit mit dem Königreich 
Griechenland vereinigt, eine „großbenfende Politi” zu 
üben. Ob mit dem Schritt, den hierbei die Bremer im 
Interefie Griechenlands und Joniens gewünſcht, und den 
England fpäter zu thun founerwartet „gewagt‘ hat, England 
auf eine fernere „großdenkende Politik’ befolgen werke, 
ift zur Zeit abzuwarten. Aber fie felbft hat reiht, wenn 
fie ihrem Wunſche und ihrem Rathe Hinzufegt: „So viel 
if gewiß, daß weder das freie Griechenland, noch deſſen 
bisjegt noch unfreie Provinzen und Völker eher zur Ruhe 
kommen werben, als bis fie bie politifhe Einheit erlangt 
haben, zu melder die natürlichen Verhälmiſſe und die 
Geſchichte fie vorbereitet haben und dad erwachte National: 
bewußtſein fie gegenwärtig bereditigt.‘ Bis zu diefem 
eitpunft wird ihr Zufland „ein Zuftand wie bei Erd⸗ 
erſchũtterungen“ fein. Aber „ed muß einftens dahin 
Tommen, fei es im Guten oder im Böfen“. 

Mit viefer volltommen gerehtfertigten politiihen Anz 
At nimmt die Berfaflerin des „Tagebuch“ von Grie⸗ 
chenland Abſchied — von Griechenland, „mit feinem freis 
heitliebenden, wiffensburftigen, betriebfamen, gaſtfreund⸗ 
lichen Volk, einem eveln und verevelnden Verbindungs⸗ 
glied zwifgen Abendland und Morgenland”. 

Früher führte du Europa zu, mas Afien bir gegeben 
hatte und was du felbfländig verarbeitet hatteſt. Icpt find 
es Europas volgereifte Früchte, welche Afen durch dich zus 
Arömen follen, Die claffifche Bildung, die Schönheit und die 
mannichjfaltige Eultur, die du einft der Welt als dein höchſtes 
Gefchen? gegeben Haft, eroberft du bie aufs neue; aber nicht 
mehr als bein hoöͤchftes Gut, fondern nur ale ein Mittel zu 
einem höhern, allgemeinen und menfchlicern Ziel! 

Ihre fernere Rüdreife nahm Preverife Bremer durch 





Italien, wo ſie befonverd in Venedig und Mailand Länger 
verweilte, und dur Deutfihland. Hier widmet jie, von 
Dresden aus, dem mährend ihred mehrjährigen Aufent- 
halts im Süden und im Drient verflorbenen Bunfen, 
ihrem perfönlihen Freunde und Wohlthäter, dem edeln 
Menſchen, großartigen Staatsmann und riftlihen Den- 
fer, einen tiefempfundenen, ihn wie fie ehrenden würdi— 
gen Nachruf, und in ihrer einundfunfzigften und legten 
Station begrüßt fie in wärmften Ausdrüden echt drift- 
lichen Pilgerdankes gegen Gott ihre „liebe Heimat’. Die 
Leſer werben diefen Gefühlen gern beiftimnen, und jie wer— 
den ihr auch den innigflen Danf nit vorenthalten mollen 
für die reihen Genüſſe, vie ihr‘ „Xeben in der Alten Welt‘ 
ihnen für Geift und ‚Herz gewährt hat. 9. 
Zur Sprichwörterliteratur. 
1. Hiſtoriſche Wörter, Sprichwörter und Pedensarten in Er⸗ 
läuterungen. Gefammelt und herausgegeben von Gonftant 
von Burzbad. Brag, Kober. 1863. 8. 1 Zhlr. 


ar. 

2. Glimpf und Schimpf in Spruch und Wort. Sprach- und 
fittengefchichtliche Aphorismen von Eonftant von Wurzr 
bad. Bien, Lehner. 1864. Br. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

3. Die deutfchen Sprichwörter im Mittelalter Gejammelt von 
Ignaz von Zingerle. Wien, Braumüllr, 1864. Gr. 8 
1 Thlr. 16 Ngr. 

4. Dramatifche Sprichwörter von Leon Rofenzweig. its 
ig, Lord. 1864. 8. 16 Mor. 

Sehr wigig, aber nur mad} einer Seit: wahr, nennt ein 
Branzofe die Sprichwörter die Gebanfen derer, die Feine Ger 
banfen Gaben. Scottel in der „Deutfchen Hauptivrady“ Taaı 
dagegen von ignen: „Der Kern der Wiſſenſchaft, der Schlut 
aus der Erfahrung, ber menſchlichen Händel Furzer Ausfprus 
und gleichfam des weltlichen Weſens Spiegel Keift in den Sprich 
wörtern.” Cie find daher von ben älteten Zeiten an als ein 
mefentlicher Zweig ber Literatur jedes Gulturvolfs betrachtet 
worden; felb® die Völfer nieberer Bildungsfiufen haben ihre 
Erfahrungen und ihre Lebenskluggeit in Sprihwörtern nieder 
gelegt, und biefer im Bolfemunbe Icbende und umwandenbe 
Schag von Sprucweisheit bildet die erfie Grundlage ihrer 
Bildung, wie er auch gleichzeitig die erfte Frucht derfelben if. 

Man hat wol die Anficht ausfprechen hören, daß die Sprich: 
wörter nur aus bem Boden nieberer Bildung erwachſen um 
nur auf untern Gulturflufen ihre Stätte finden fönnten; aber 
fie iſt eine vollfändig untichtige, in der Berfeunung von dem 
eigentlichen Wefen bes Sprichworts murzelnb oder aus einem 
Misbrauche defielben hervorgegangen. Wahr if nur, daf gerade 
der Sprihwörterfhag eines Bolfs in demfelben Maße, wie 
feine Bildung an Umfang getvinnt, an Reichthum wachlen muß. 
Dies fagt auch Schottel a. a. wo es heißt: „Se reihlicher 
und fünflicher eine Sprache geftiegen und je mehr foldes Boltes 
Befen, Handel und, Wandel zur Aufnahme und Slor erwachien 
und fid) ausgebreitet, je mehr find folcher landläufigen Echluß- 
teben, Sprichwörter, nacjdenkliche mit wenig viel Dinges in 
fi enthaltene Rebarten auffommen.” 

Es wäre auch durchaus unverfländlih, wenn eine vieljeis 
tigere Entwickelung den Beobachtungsgeift fchwächen, den Volke: 
wig abflumpfen und für einen förnigen Ausbrud unfähig machen 
follte. Wer bies annähme, würbe ber fleigenben Bildung ein Are 
muthezeugniß ausftellen ; aber es wäre ein unbegründetes._ Denn 
was ift das Sprichwort anders als in ber Regel der Schluße 
faß einer Gebanfenreihe, der in wenig Worte gebrängte Ausbrud 
einer langen Betrachtung; unb bie Fähigfeit zu foldem Ausdrad 
foflte bem Bolte durch Höhere Bildung verloren gehen? Nichts mer 
niger als dies. Zwei Umfände Haben diefe irrige Meinung veran« 
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laßt. Erſtlich hat eine befiere Bildung den Misbrauch, der in 
einer Periode gefunfenen Gefchmads mit den Sprichwörtern ges 
trieben wurde, befeitigt. Denn einen Misbrauh kann man es 
wel nur nennen, wenn ganze Erzählungen und Dramen aus 
Sprichwörtern zufammengejeßt wurden, ähnlich einer Speife 
aus bloßem Sal; und Pfeffer. ch erinnere nur an ©. Ph. 
Harsdörfer's „BrauenzimmersGefprächfpiele” (Theil 2, Nürn⸗ 
berg 1642), worin fich eine ganze deutfche Komödie aus Sprich⸗ 
wörtern und fprichwörtlichen Redensarten zufammengefeßt findet: 
ein Fall, der nicht etwa vereinzelt daſteht, fondern die Zeit⸗ 
richtung charafterifirt, die fogar auf den Schulen gepflegt wurde, 
wo ebenfalls ganze Sprichwörterdramen zur Aufführung famen. 
Als Beleg dafür nur ein paar Beifpiele von einem breslaner 
Gymnafium. Die Titel der betreffenden Brogramme lauten: 
„Der deutfhen Räpel-Weißheit. Erſter auf Hägeln, Sprüuͤch⸗ 
Wörtern und Fabeln beſtehender Theil, bemühete ſich mit Ent⸗ 
gegenhaltung anderer Bölfer den 17. und 18. Tag Herbſt⸗Mo⸗ 
natse des 1692ften Jahres Bmb 1 Uhr uach Mittag an dem 
Magdulenifchen Gymnafio vorzuftellen Chriſtian Gryphius.“ 
Und: „Das in Sprichwörtern redende Schleſten bemühete ſich im 
dem Gymnafio zu St. Maria Magdalena den 9. und 10. Tag 
bes Herb » Monats im Jahre 1722 um 2 Uhr nach Mittag 
aufzuführen M. Gottlieb Wilhelm Keller, des Magdatenäifchen 
Gymn. BrosReftor und Profeſſor.“ 

In der Regel finden die Mebergänge von einem Extrem 
nicht in den angemeflenen Zuftand, fondern in ein anderes Ers 
trem flatt. Und fo gefchah es auch hier; es trat eine Periode 
ein, in welcher der Gebrauch von Sprichwörtern nicht zum 
guten Ton gerechnet wurde. Dies unb ber andere limfland, 
daß bie Herausgeber von Sprichwörterfchriften immer nur aus 
denfelben alten gebrudten Quellen (Agricola, Franck u. f. w.) 
ſchöpften, während fie die nahe, friihe Duelle des Volks⸗ 
mundes und die neuere Literatur fo gut wie gänzlich unbeachtet 
ließen, gaben bem obigen Irrthum Nahrung. 

Mit dem Erwachen bes Bolksgeiftes, des bewußten natios 
nalen Lebens hat auch das deutſche Sprichwort wieber feine 
Beachtung gefunden, wie die Schriften beweifen, die jeßt in 
größerer Anzahl denn früher erfcheinen. Es gab eine Zeit — und 
fie liegt nocy nicht fehr weit hinter ung —, in der man ganze 
Jahrgänge des Meßkatalogs durchblättern fonnte, ehe man einem 
dem Sprichwort gewidmeten Titel begegnete. Set ift dies ans 
ders; es liegen une bier allein vier Schriften vor, Pie inners 
halb eines Jahres erfchienen find und über welche wir hier kurz 
berichten wollen. Der Standpunft, den wir hierbei einnehmen, 
foll aber ein vorberrfchend anregender fein; wir wollen an dem 
Gegebenen zeigen, was für künftige Bearbeiter hHauptfächlich noch 
zu thun ift und worauf-es namentlich anfommt. 

Die Arbeiten auf dem Felde des Sprichworts fünnen zum 
Gegenftande haben: a) das Erforſchen und Ausfchöpfen ber 
Duellen; b) das Sammeln und Orbnen des Gewonnenen; 
c) das Erflären des Dunfeln und Anwenden für gewiſſe praß 
tifche Berufs: und Lebensziwede, und vielleicht ſpeciell d) die 
Belebung und Verbreitung der Sprichwörter in einer entfpres 
chenden Auswahl für beſtimmte Aufgaben. 

Unter einen biefer Gefichtspunfte oder mehrere berjelben 
dürfte wol jede Sprichwörterſchrift gehören. Die beiden erfien der 
oben angezeigten Schriften des Herrn von Wurzbach werden 
vorberrfchend unter b oder c fallen. Diefelben find, wie aus dem 
Borworte zu erfehen iſt, nur abgerundete Theile aus einem grös 
Gern, fehr umfangreichen Werfe, das über 1500 Sprichwörter: 
überfchriften in 15 Adtheilungen enthalten hat, befien Gefammts 
ausgabe aber an den „damaligen (1859) politiichen Zeitverhälts 
niffen”, wie an dem Debenfen gefcheitert ift, welches bas bes 
vorftehende und in „ſchleſiſchen Blättern’ angekündigte Erfcheis 
nen einer „koloſſalen Sprichwörterfammlung”' hervorgerufen hat. 
Es if dies um fo mehr zu bebauern, als das „Deutſche Sprich⸗ 
wörtersLerifon” von Wander, das damit gemeint ift, nad) 
feiner ganzen Anlage und Beflimmung nicht nur feiner andern 
Arbeit auf diefem Gebiet im Wege flebt, fondern benfelben nur 


förderlich fein fann, wie dies Hr. von Wurzbach in feiner ans 
bern, fpäter erfchienenen Schrift: „Glimpf und Schimpf”, felbft 
ausipricht, indem er ©. 10 fagt: „Das unvergleichlidge und in 
jeder Beziehung vortrefflihe Sprichwörter sLerifon von Wander 
fann meine Arbeit nicht beeinträchtigen.” 

Das „Deutfche SprichwörtersX2erifon‘ wird, wie bemerft, 
feiner andern Arbeit im Wege fleben; vs will vielmehr auf 
allen Bunften des Spricywörtergebiets anregend wirfen und 
ben Beftrebungen einen Anhalts- und Mittelpunft gewähren. 

Wurzbach hatte feine „Arbeit, zu der er feit vielen Jahren 
bie Materialien geſammelt und viclleiht in mehr ale taufend 
Bänden das für feine Abfiht Brauchbare mühfam aufgefucht und 
burchgearbeitet hatte, zu Anbeginn des Jahres 1861 feinem Verle⸗ 
ger zu Brag überfandt, der fie bis Anfang Mai behalten”. Das 
Manufeript umfaßte 1540 Sprichwörter und Redensarten und 
zwar in 15 Abtheilungen: I. „Hiſtoriſche Redensarten‘ (1—96); 
II. „Rebensarten von Sitten und Gebräucden” (97 — 225); 
II, „Reimſprüche und ſprichwörtlich gewordene Liederanfänge” 
(226—238); IV. „Berühmte Devifen nnd Yürftenworte” (239 
— 257); V. „Bon Aenıtern, Titeln und Würden” (258—309) ; 
VI. „Die Spridwörter von den Frauen und von der Liebe‘ 
(301-380); Vil. „Der Humor im Spridywort‘ (381 — 452); 
VIII. Shimpfs und Spottworte‘ (453—488); IX. ‚„‚Bolles und 
Städtefhimpf'‘ (489 —590); X. „Die Spridgwörter vom Eſſen 
und Trinfen‘' (591—670); XI. „Die Sprichwörter von den Heilis 
gen‘ (671— 754); XII. „Die Thierwelt im Sprichwort” (765 
—830); XI. „Droh⸗ und Fluchworte, Berwünfchungen“ 
(831—900) ; XIV. „Die Weisheit im Sprichwort“ (901— 1200); 
XV. „Bom Kriegsweſen“ (1201—1270); Anhang: „Bermifchtes” 
(1271—1540). ® 

Wir bedauern, daß biefe Arbeit, welche mit mehrern ihrer 
Abtheilungsüberfchriften auf eine überrafchende Weiſe an Titel 
von Sprichwörterfchriften erinnert, bie 1863, von Freiheren von 
Reinsberg und Ida von Düringsfelb herausgegeben, in Leipzig 
erichienen find, nicht hat als ein Ganzes ins Leben treten Föns 
nen. Aus berfelben Hervorgegangen find die obigen Schriften 
Nr. 1 und 2. Der Titel von Nr. 1: „Hiſtoriſche Wörter, 
Sprichwörter und Redensarten”, gibt ben Gharafter der in 
ihr enthaltenen 259 Ausbrüde und Redensarten an; es iſt ein 
vorherrſchend hiſtoriſcher; doch iſt damit die Eintheilung des 
Gefammtwerfs, aus dem es hervorgegangen if, nicht erfeßt. 

Um die 2efer mit dem Inhalt andeutend befannt zu machen, 
Geben wir einige ber erflärten Ausbrüde hervor: Den Abt reis 
ten laſſen. Mit Affenmünze bezahlen. In ben April ſchicken. 
Um bes Kaifers Bart fireiten. Ins Bodshorn jagen. Dazu 
hat Buchholz Fein Geld. Cabale, Charlatan, Divan. Gallis 
mathias. Sich einen Haarbeutel trinfen. Unter die Haube foms 
men. Sefel und Grikel. Pasquill, Schulfuchs, Räbelsfährer. 
Neun Schneider machen einen Mann. Das foftet fein Vieh⸗ 
geld. Ein & für ein Ü machen. Zapfenftreidh u. f. w. 

Nr. 2: „Glimpf und Schimpf in Spruch und Wort“, 
bietet in ſechs Abtheilungen: 1. „Volks⸗ und Städte-Schimpf 
und Glimpf“ (ale: Meißner find Gleißner. Kamenzer Nafe. 
Quarkſchießen von Budiſſin. Spanifche Schlöffer. Curanzen. 
Er geht in alle Welt nah Brandis u. f. w.); I. „Schimpf 
und Glimpf von ben Frauen und von ber Liebe” (Flitterwochen. 
Nadelgeld. Strohrede. Kiss me quick) ; III. „Sm Herrenbrauch 
und Spruch’ (Den Rofentranz des Herrn von Montmorency 
beten. Sieben ift weniger als fünf. Guter Leumund ift mehr 
wert als ein goldener Gürtel); IV. „Kalenders Schimpf und 
Glimpf“ (Ghriftophels Gebet. Das Heilige Grab hüten. Er 
weiß wo Bartel Moft Holt. Ein Bild ohne Gnaden); V. „Glimpf 
und Schimpf im Volkshumor“ (Am Muftfantentifchel figen. 
Maulaffen feilhaben. Hofuspofus treiben); Vi. „Glimpf und 
Schimpf der Tafelfreuden‘‘ (Gifelmahle Halten. Eredenzen. Ser 
mand zum Berchthofd führen); VII. „„Schimpfs und Spottworte” 
(Schimmelreiter. Bönhafe. Kalmäufer); VIE. „Sn Titeln und 
Würden‘ (Sire. Lord. Junker. Excellenz). 

Man fieht fofort, daß beide Schriften aus einer einzigen 
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hervorgegangen find, denn auch der Inhalt der zweiten, welche 
leider die darin vorkommenden Ausdrücke und Redensarten nicht 
mit fortlaufender Zahl verſehen hat, iſt ein vorherrſchend hiſto⸗ 
riſcher, der nicht logiſch von den „Hiſtoriſchen Wörtern‘ geſchie⸗ 
den iſt, ſondern durch Umſtaͤnde. Müflen wir nun auch mit dem 
Verfafler bedauern, daß feine Arbeit nicht als ein Ganzes hat 
erfcheinen können, fo freuen wir ung doch, daß es ihm noch 
gelungen ift, fie in diefer Form dem betreffenden Publikum zu: 
gänglich zu machen. Wer es weiß, wie fchwierig es mitunter ift, 
auch nur über einen einzigen Ausdruck, über eine Mebendart, 
wovon ung der Berfafler in den beiden Schriften Hunderte bietet, 
Aufklärung und Belehrung zu erhalten, wird bemfelben für die 
beiven Gaben recht dankbar fein. Noch wird bei weitem bie 
große Mühe nicht gewürdigt, noch werben die Zeitopfer nicht 
in Redynung gebracht, weiche das Sammeln, und namentlich 
das auf dem Felde der Literatur erfordert. Auf Feinen Gebiete 
derfelben liegt aber das Bedürfniß dringlicher vor, als auf 
dem bed Sprichivorts, wo das Material für umfaffende Arbeiten 
in Hunderten von Bibliotheken und Taufenden von Blättern und 
Schriften zerftreut ifl. Hier iſt noch viel zu thun; ja es ift noch 
für die Ausbeute der Literatur der rechte Anfang nicht gemacht 
(vol. Wander, „Deutiches Sprihwörterskerifon‘‘, Vorwort zur 
fechsten Lieferung), was nachzuweiſen wir uns für fpäter vors 
behalten müflen. 

Um fo danfbarer find wir aber dem Verfaſſer für feine 
mühevolle Arbeit, die fi nicht nur dem Sprichwörterfreunde 
empfiehlt, fondern wegen ihres fi) über fo viele Gebiete bes 
Lebens und Wiſſens verbreitenden belehrenden Inhalts Aufs 
nahm ein alle Volksbibliotheken verdient, wohin ihr aber ber 
Weg wegen des Preifes erfchwert wird. Und ihr Inhalt if 
nicht nur belehrend, fondern in bemfelben Grade anziehend und 
unterhaltend; er bietet eine gefunde Leftüre, auch für die, welche 
fi nicht fpeciell mit Sprichwörterliteratur befchäftigen. 

Hat ber Verfaſſer in den beiden vorliegenden Schriften nur 
befannte Ausbrüde und Redensarten gefanmelt, um fie zu er: 
flären, fo möchten wir wünfchen, er wendete feinen Sammel: 
eifer foldhen Sprichwörtern und fprichwörtlichen Redensarten zu, 
die im Volksmunde und in ber Literatur umlaufen, und noch 
nie einer Sprihmwörterfammlung einverleibt worden find; denn 
dadurch würde unfer in Schrift gefaßter Sprichwörterfchag 
eine Bereicherung erhalten, welche die obigen Arbeiten doc 
nicht verleihen fönnen. 

Für eine ſolche oder ähnliche Arbeit würden wir:aber den 
Wunſch haben, daß ber Verfaſſer die literarifche Duelle, aus 
der er in jedem einzelnen Falle gefchöpft hat, genauer angäbe, 
als in der obigen Schrift gefchehen ift, wo die Quellen nicht 
bei den einzelnen Artifeln, Tondern in einem angehängten Bers 
zeichniß auch dort Häufig zu allgemein und darum für ben 
wiſſenſchaftlichen Bearbeiter, der felber leſen will, nutzlos ans 
egeben find. Welchen Gewinn kann es 3. DB. für ihn has 
en, wenn er bie ‚Blätter für literarifche Unterhaltung “, 
die „Germania von F. Pfeiffer, „Leſefrüchte“ von Poppe, 
ganze Jahrgänge von Zeitungen u. ſ. w. aufgeführt findet, 
fobald nicht für jeden einzelnen Artifel die Duelle nach Titel, 
Jahrgang, Band, Runmer, Seite citirt it. Cine folche genaue 
Duellenangabe empfehlen wir jedem Sammler für feine Auf⸗ 
zeichnungen; jede andere ift fo gut wie werthlos. 


Die Schrift „Die deutihen Spridwörter im Mittelalter", 
von Ignaz von Zingerle (Mr. 3) hat fich ein Beld aus- 
gefucht, das bisjegt noch fehr wenig augebaut worben ift; fie if, 
foweit unfere Kenntuiß bier reicht, fogar bie erfte felbitändige 
Schrift, welche fi) dem mittelhochdeutfchen Sprichwort widmet 
und fihon aus dieſem Grunde doppelt willfomnen. Wer je eins 
mal den Anfang in der Bebauung eines bisher uncultivirten Ges 
biets gemacht hat, wird wiflen, mit welchen Schwierigfeiten ber 
erfte Arbeiter zu kämpfen hat. Was wir Bier über ben Gegens 
ftand fagen, foll alfo in Feiner Weife das Berdienft fchmälern, 
das fich der Berfafler erworben hat nnd das um fo mehr ins Ges 


wicht fällt, ale fogar Nopitfch in feiner „Literatur der Sprich» 
wörter‘, bie zwar für türtifche, tamuliſche, chineſiſche u. ſ. w. 
eine Spalte hat, aber feine folche für mittelyochdeutfche aufweitt, 
wie ſchon feinerzeit bie „Heidelberger Jahrbücher‘ (1827, 
S. 232—246) rügend bemerft haben. 

Mir werden unfere Bemerkungen an das vom Berfaher 
Gebotene Enüpfen. Obenan halten wir ben Titel für zu viels 
fagend ; nach Lage ber Sache mußte er lauten: „Deutfche Sprich: 
wörter des Mittelalterd.” Bon einer bahnbrechenden Arbeit auf 
einen Gebiet kann man Feine Bollftändigfeit verlangen, und ber 
Verfafier behauptet felbft nicht, daß es den mittelhochdeutſchen 
Sprichwörterſchatz bamiterfchöpft habe; er fagt vielmehr (S.2) nur, 
daß er „die Sprichwörter des deutfchen Mittelalters, infoweit Re 
ihm bei feiner Leftüre begegnet find, gefammelt‘' habe, Man fann 
aber wol annehmen, daß es noch eine große Anzahl von Sprich⸗ 
wörtern in der mittelhochdeutfchen Literatur gibt, bie ihm nicht 
„begegnet‘' find. Bevor alfo der vom Berfafler gewählte Titel 
am Plage ift, muß das Borhandene forfchend erichöpft fein, 
und zwar in einer Weile, wie fie fehr genau Mone in feinen 
„Quellen und Forſchungen“ angedeutet hat. 

Es iſt zunaͤchſt feſtzuſtellen, welche Schriftvenfmäler im 
weiteſten Sinne die mittelhochdeutſche Literatur repräſentiren, 
dann werden die in jedem einzelnen derſelben enthaltenen Sprich⸗ 
wörter mit genauer Angabe der Duelle auszuziehen fein. Erſt 
wenn biefe, von einem einzelnen nicht auszuführende Arbeit ge= 
than ift; erſt wenn bie Forfchungsergebniffe aus den einzelnen 
Schriftdenfmälern vorliegen, fann ber mittelhochdeutfche Sprich⸗ 
wörterfhag im ein Ganzes gefaßt werben. Aber nur auf dem 
von Mone betretenen Wege des forgfältigen und ſpeciellen Le⸗ 
fens, d. h. Forfchens für ben vorliegenden Zwed, durch Zah: 
fung und Redynung ift die Aufgabe zu löfen. Mone bat in den 
Liedern des britannifchen "Sagenkreifes etwas über 180 Sprich⸗ 
wörter gefunden und zwar in den circa 8000 Berfen des „Iwein“ 
42, in den circa 23000 Berfen des „Parcival“ 37, in den 
8000 Berfen des „Lancelot“ 44, in den 11700 Verſen dee 
„Wigalois“ 60; in denen des franzöflfchen Sugenfreifes nur 35, 
und zwar in den 4400 Berfen des „Otnit“ 5, in den 15000 
Verſen des „Wolfdietrich“ 18, in den 19000 Berfen der „Ri: 
belungen‘ 127. 

In ähnlicher Weife hat Mone für „Heldenbuch“ und „Reim: 
chronik“ Zahlen angegeben, bemerft aber, daß fie binter den 
wirflid) vorhandenen Sprichwörtern zurüdbleiben. Es fommt 
natürlich hier wieder die Frage in Betradht, was ein Sprid: 
wort ift und woran man es erfennt, da daffelbe nicht in allen 
Fällen mit einer der vom Verfaſſer der vorliegenden Schrift ge: 
fammelten @ingangsfornieln (S. 5 fg.) verfehen auftritt. 

Was nun die vorliegende Sammlung felbft betrifft, fo wi 
fie als erfte Gabe auf diefen Gebiet, wenn ihr auch die Boll: 
ftänvigfeit abgeht, welche der Titel verfpricht, eine fehr reiche; 
denn fie enthält wol, fchäßungsweile, mehr als 1800 mittel: 
hochdeutſche Sprichwörter, mit forgfältiger Angabe der Duelle 
bei jedem einzelnen derfelben. Die Sprichwörter find, wie beim 
„Deutfchen Sprichwörter sLerifon“ von Wander, unter Haupt: 
begriffe gebradyt, welche aluhabetifch geordnet find, eine Einrich> 
tung, bie für Arbeiten biefer Art durch feine beffere erfegr wer: 
ben fann. Pur hat es fich der Verfaſſer bei biefer Orduung 
nicht fehr peinlich gemacht; denn wir finden, um nur ein paar 
Beifpiele, deren faſt jede Begriffögruppe bietet, anzuführen, uns 
ter der Weberfchrift „Roth“: „Im was der bart unt daz här 
beidiu röt, viurvar‘‘, was offenbar unter ‚ Bart‘ gehören würde, 
wo man ed auch fuchen wird. Unter der Ueberfchrift „Süen” 
ftebt obenan: „Wer dä bösheit s&wet, mit recht er alle bös- 
heit m&wet”, dies würde unter die Meberfchrift „„Bosheit” ge: 
hören. Sehr zwedmäßig it aber, daß hei vielen einzelnen 
Sprichwörtern oder ganzen Begriffsgruppen die entfprechenden 
neuhochdeutfchen mit ihren Quellen, hauptſächlich Körte, Sim: 
rock und Wander, foweit ber lebtere erfchienen if, angeges 
ben find. 

Was wir bei ber Außern Einrichtung, die fonfl wie bie 


wenn 07 


761 


Drudausftattung vortrefflich if, bebauern, ift, dag 1) eine 
fortlaufende Zählung, die für das Auffuchen und Gitiren we⸗ 
fentliche Bortheile bietet, mangelt; daß 2) die beigegebenen 
finnentfprechenden hochdeutſchen Sprichwörter nicht zur leichtern 
Neberficht fürs Auge mit Fleinerer Schrift gedruckt worden find; 
bag 3) ein zufammengeftelltes Verzeichniß ber benugten Quel⸗ 
len mit ben erforderlichen Angaben (melde Ausgabe u. f. w.) 
fehlt, da die zerfireut beigegebenen Notizen ein folches Verzeich⸗ 
nig nicht erfeßen fünnen; daß endlich 4) nicht einmal ein Re: 
gifter ber Weberfchriften angehängt worden ift, aus bem man 
wenigftens einigermaßen ben Inhalt mit einem Blick überfchauen 
fonnte. Bielleicht gefällt es dem Berfaffer bei einer neuen Auf: 
lage, welche wir für die verdienflliche Arbeit Hoffen, auf 
biefe Wünfche Rüdficht zu nehmen. 

Durch die fortlaufende Zählung fann dann noch ein anderer 
Zweit erreicht werben; es wird durch diefelbe möglich, in einer 
Ueberſicht der fprichwörtlich ansgebeuteten Sprachdenfmäler bes 
Mittelalters bei jedem die fämmtlichen aus bemfelben entlehn- 
ten Sprichwörter in ben en Nummern anzugeben. 
Es fann die jeßige fehr praßtifche Zufammenftellung unter alpha: 
betiſch geordnetem Hauptbegriffe beibehalten werben und man 
fann dabei doch fofort einen Weberbli davon erhalten, wieviel 
und welche Sprichwörter aus Frauenlob, Freidank, Spervogel 
u. ſ. w. in dem Buche enthalten find, und fann fie fofort finden. 

Wir müffen damit unfere Befprechung abbrechen, wiewol 
wir noch manches über einzelne Punkte des Vorworts auf dem 
Herzen hätten. Aber es würde das zu Betrachtungen führen, 
die den Raum überfchritten, der uns hier zugemeflen ill. 


Die Schrift: „Dramatiſche Sprichwörter” von Leon Ro⸗ 
fenzweig (Mr. 4), enthält Die bramatifche Bearbeitung ber 
drei Sprichwörter: „@inmal ift keinmal“; „Verſehen ift auch 
verfpielt“ und „Jeder hat feine Schelle‘, die fich zur Darftellung 
für Privatfreife eignen. Sie reiht ſich frühern dramatifchen 
Sprichwörterbearbeitungen von Bulvermader, Sydow, Sins 
tenie, Schüß, Luife Hoͤlder, Loffius u. v. a. an. 13. 





Eine Biographie des Grafen Morig von Sachfen, 


Morig Graf von Sachen, Marfchall von Frankreich. Nach 
archivalifchen Duellen von Karl von Weber Mit Bors 
trät. Leipzig, B. Tauchnig. 1863. Gr. 8. 1 Thle. 22%, Ngr. 


Wenn man die neuefte Gefchichtsforfhung auch nur mit 
einiger Aufmerffamfeit zu beobachten Gelegenheit Bat, fo brängt 
fich fofort die Wahrnehmung auf, daß Taft in allen Cultur⸗ 
ſtaaten @uropas, ſelbſt Spanien und Portugal wollen nicht 
mehr zurücdhleiben, mit wahrem Bienenfleige in Staats-, ftäbtis 
fihen und Bamilienardiven nad) alten Urfunden jeglicher Art 
eforfcht und in der That ununterbrochen Neues zu Tage ges 
Porbert wird. Es gehören aber zu biefem Borfihungaberufe nicht 
blos gelehrte Kenntniffe, fondern es nimmt derfelbe auch einen 
gewiſſen Takt in Anfpruch, der barin befteht, daß man auf 
der einen Seite das Brauchbare fofort erfennt und richtig würs 
digt, auf der andern Seite aber auch das Unſcheinbare nicht 
mit unverdienter Misachtung im Staube ruhen laͤßt, oder um 
bildlich zu reden, es nicht unter die Spreu wirft, weil die in 
derſelben verborgenen Körner nicht augenblicklich ſichtbar find. 
Einen ſolchen Takt befigt umbeftreitbar der Verfaſſer des oben 
genannten Werfs, wie er dies unfers Bebünfens bereits fatts 
fam befundet hat durch fein vierbändiges Werf „Aus vier 
Sahrhunderten”. Wine derartige Richtung der hiftorifchen For⸗ 
fung ift insbefondere für die Sittengeichichte werthvoll. Und 
wir irren uns wol nicht, wenn wir glauben, daß Herr von 
Weber von diefem Zweige der Gefchichtfchreibung ganz befons 
ders angezogen werde; beshalb fcheint auch der Grat von Sach⸗ 
fen feine Aufmerffamfeit erregt zu haben: er fand in ihn ein 
befonders hervorragendes, fprechendes Charafterbild der Zeit. Es 


1864. 41. 


bat aber die Gefchichtswiffenfchaft alle Urfache dem Berfaffer 
recht dankbar zu fein. Zwar fehlt es nicht an Biographien bes 
Grafen von Sachſen und an Schriften, die ſich mit bemfelben 
befchäftigen; allein über den Lebensabfchnitt beflelben vor ber 
Zeit, zu welcher er als Führer franzöfifcher Heere ſich hervor: 
that, über alles, was neben feinem öffentlichen Auftreten als 
Kriegsheld liegt, landen den Gefchichtsforfchern nur mangelhafte 
Hülfsmittel zu Gebote: es zeigen fich daher in diefer Beziehung 
in den über den Marfchall von Branfreich erfchienenen Werfen 
zahlreiche Unrichtigfeiten und Lücken. Die erflern zu berichtigen 
und bie legtern auszufüllen, bot dem Berfafler das Haupts 
flaatsarchiv zu Dresven ein reiches, zeither noch nicht benuptes 
Material. Und er hat fih feit Jahren bemüht, dieſes Mas 
terial aus Hunderten von Actenflüden und Briefeonvoluten, bie 
er bei Orbnungsarbeiten burchzugehen Hatte, zu fammeln, mit 
der Hoffnung, daß feiner Aufmerffamfeit nichts einigermaßen 
Erhebliches entgangen fei. „Dabei aber”, fügt ber Verfaſſer 
hinzu, „muß ich bevorworten, daß es nicht in meiner Abficht lag, 
Morig als Feldherrn in den Borvergrund zu flellen, eine neue 
ausführliche Geſchichte der Kriege jener Zeit zu liefern, feine 
Schlachten zur ſtrategiſchen Würdigung und Anſchauung zu 
bringen. Ich babe mich vielmehr damit begnügt, ber Kriegser: 
eigniffe infoweit zu gebenfen, als fie fich unmittelbar an un: 
fers Helden Perſon fnüpfen und foweit etwa die Quellen bes 
Hauptflaatsarchivs Nachrichten enthalten, welche von den Ans 
gaben anderer Schriftfteller abweichen oder fie erYänzen. Bon 
jeder Verbefferung ber Orthographie der Originalurfunden habe 
ih abgefehen: ich bitte daher die zahlreichen Sprachſchnitzer 
weber mir noch dem Setzer beizumefien. Wenn ich einzelnes 
aufgenommen habe, was, wie id nicht verfenne, mehr in das 
Gebiet der Anekdote als der Gefchichte gehören dürfte, fo fchien 
mir dies in einer Monographie, die ganz anſpruchslos auftritt, 
eftartet und Durch das befannte Wort gerechtfertigt: «Anefboten 
And die Handhaben großer Seelen, durch die fle faßlich werben 
für den Hausverftand.»” Man wirb diefes Verfahren des Ber: 
faflers bei dem Zwede, den er bei der Abfaung feines 
Buchs im Auge hatte, und bei dem Keferfreife, den er für dafs 
felbe zu wünfchen Hat, nur billigen fönnen. Webrigens iſt von 
dem ebenfo fleißigen als belefenen Verfaſſer die neuelte Literatur 
einfchließlich ber neuerbings veröffentlichten franzöflichen Memois 
ren in Rüdficht genommen worden. Dadurch Dat die von ihm 
gelieferte Monographie unleugbar für den Hiftorifer von Fach 
in befriedigender Weife gewonnen. 

Mar man bis auf die neuefte Zeit über Ort und Zeit ber 
Geburt des berühmten Sohnes der fchönen Gräfin Königsmard 
in Zweifel, ſodaß man in verfchiedenen Büchern Verſchiedenes 
las, fo ift diefer Zweifel neuerdings gelöfl worden, und zwar 
durch das Kirchenbuch zu Goslar; dort iſt zu Iefen: „Am 28. 
Detober 1696 war von der vornehmen Frau in R. Heinrich 
Chriſtoph Winkel's Haufe ein Söhnchen geboren worden, wel- 
ches in der Taufe den Namen Mauritius erhielt.” Daher ift 
es ein Irrthum, wenn in einigen Schriften ihm auch der Name 
Hermann beigelegt wird. Die Erziehung des jungen Morig, 
ben der königliche Bater im Jahre 1711 legitimirte, obſchon 
eine Urfunde darüber im Staatsardjiv ſich nicht Hat auffinden 
lafien, war der hohen Geburt deſſelben und dem Geiſte der 
Zeit entfprechend; insbefondere fuchte die Mutter, bie ihre 
liebevolle Sefinnung nie verleugnete, foweit ihr Einfluß reichte, 
die Anhänglichkeit an die proteftantifche Kirche in dem Ges 
müthe ihres Sohnes zu flchern. Und dieſes Beftreben iſt auch 
mit dauerndem Erfolge gefrönt worden: denn Morig wiber: 
fand, als er fpäter dem franzöftfchen Hofe fo nahe trat und 
feine Intereſſen ſich vielfach mit demfelben verflochten, allen 
Verfprechungen und Berlodungen, die man anmwendete, um ihn 
zum Mebertritt in bie Fatholifche Kirche zu bewegen. Daß 
Moritz ſich phyſtſch ungewöhnlich frühzeitig und kraͤftig ents 
widelte und daburch lebhaft genug an feinen väterlichen Urs 
fprung erinnerte, beweift ein Gurivfum in einer Rechnung 
(1710), welche dem Bater darthun foll, dag nicht Verſchwen⸗ 
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dung bie Schulden veranlaßt habe; in biefer Rechnung heißt 
es: „Der junge Graf trägt wegen feines ftarfen Beins ſchon 
vollfommene Mannesitrünpfe, denn die Strümpfe, fo man ors 
dinär fir Kuaben von 15—16 Jahren verfauft, find ihm alle 
zu Mein.“ Deſſenungeachtet muß eine Erzählung von einem 
Liebesverhältniffe des Knaben mit einem noch jüngern Mädchen 
in das Reich der Fabeln verwiefen werden, die ſich zur Bil- 
bung eines romantijchen Glanzes um das Haupt des fpäter fo 
berühmten Kriegshelden ganz unhiftorifch vereinigt haben. Morig 
hat ja ohnehin fpäter fo viele Siege auf dem Felde ber Liebe 
errungen, daß man, um ihn im diefer Beziehung zu verherr⸗ 
lichen, nicht bis in die Jahre feiner Kindheit zurüdzugreifen 
braucht. | 

Säon längft hatte man Einleitungen getroffen, dem jungen 
Grafen eine reihe Frau j" verfchaffen: flandesgemäßer Auf⸗ 
wand und Schulden machten eine reiche Heirath nöthig. Es 
gelang. Im Jahre 1714 fand in Morigburg eine glanzvolle 
Hochzeitfeier ſtatt: Morig warb der Gatte einer ber reichten 
jungen Damen Sachſens aus der Bamilie von Löben. Doc 
von ehelichem Glück oder von einer Anerfennung des Werthes 
defielben feine Spur: beide Ehegatten waren einander würdig; 
fie hatten nur fchwache Begriffe von ehelicher Treue. Und jo 
erfolgte denn auch 1721 die Eheicheidung. Es wirft aber dieſe 
ganze Epifode im Leben des Grafen Morig grelle Schlaglichter 
auf die focialen Zuftände der damaligen Zeit, fie geftatten einen 
traurigen @inhlid in bie Sittenlofigfeit derfelben. Auch hat ſich 
unfer Berfaffer theils aus culturhiftorifcjem Intereſſe, theile um 
den in Schriftwerfen vorfommenden Babeleien möglichf ein Enbe 
zu machen, bie Mühe nicht verbrießen laflen, bie auf jene Cpi⸗ 


fode bezüglichen Actenſtücke forgfältigft zu prüfen und basjenige 


daraus mitzutheilen, was zur Aufklärung oder Berichtigung 
geeignet zu fein ſchien. Mebrigens Fönnen wir beiläufig 
nicht unerwähnt laffen, daß bie foeben beiprochene Thatfache To 
reih an Stoff iu einem Roman if, daß ein für diefes Fach 
befähigter Schriftfleller fi daran mit Erfolg und Anerkennung 
verfuchen dürfte. ‚Das Bewußtfein der hohen Abfunft, Ehrgeiz, 
Luft an Abenteuern und Gefahren, fowie die Ausſicht, eine 
drüdende Schulvenlaft womöglich los zu werden, beflimmten 
den Grafen Mori, in bie zuhlreiche Reihe der Bewerber um 
die Herzogsfrone von Kurland einzutreten. „Denn“, fagt un: 
fer Verfaſſer, „die präfumtive Erbin derſelben, Anna Iwa⸗ 
nowna, bie junge Witwe bes 1711 verflorbenen Herzogs Fried» 
rich Wilhelm, hatte faft fo viele Bewerber als weiland Bener 
lope.“ Allein das ganze Ergebniß der Furländifchen Expedition, 
welche dem Grafen Morig zwei Jahre koſtete (172628), hatte 
won aller felbft gefahrvollen Ausdauer deſſelben, trog aller 
diplomatifchen ober privatlichen Intriguen, bei denen Damen 
der höchften Rreife dem fchönen Bewerber zu Liebe eine Rolle 
ipielten, troßdem endlich, daß fogar fein Füniglicher Vater im 
Herzen dem Plane des Sohnes zugethan war und auf geheimen 
Wegen ihn zu förbern fuchte, nur eine Vermehrung feiner 
Schulden zur Folge, und bie einzige Gntjchädigung war ein 
Pergament, welches feine Wahl durch die Furländifchen Stände 
beflätigte. Er legte aber auf diefe Wahl einen fo hohen Werth, 
daß er bie darüber lantende Urkunde auch fpäter, obwol König 
Friedrich Auguft ihn mehrmals zu beren Auslieferung aufforderte, 
nicht herausgab. Auch ift diefelbe nach feinem Tode nicht ers 
langt worden. Mebrigeus Hat unfer Berfaffer der ganzen Sache 
nicht nur eine fehr ausführliche, fondern auch mit biftorifcher 
Kritik ausgeftattete Darftellung gewidmet: durch zum Theil 
neues urfundliches Material ift auch hier Falſches berichtigt uber 
Mangelhaftes ergänzt worden. 

Die Friegerifche Laufbahn, auf welcher Moris ſich dauern» 
den Ruhm erwarb, beginnt eigentlich erfi im Jahre 1741. Die 
Eroberung Prags war Fine erfic wahrhaft große Waffenthat. Bei 
biefer Eroberung waren merfwürbi eriweife außer Morik noch 
drei andere natürlihe Söhne des Kurfürften von Sachlen als 
hohe Offiziere auweſend: der Graf Rutowefi, der Chevalier be 
Gare und der Graf Coſel. Da Graf Morig ein durch und 


durch ritterlicher Charakter war und von Natur höchſt guts 
müthig, fo erklärt es fi, warum er unnöthiges Biutvergichen 
und Plünderung haßte. Deshalb verbot er auch feinen Solda⸗ 
ten bei ber Erflürmung Prags aufs firengfte alles Plündern: 
die Einwohnerfchaft befchenfte ihn aus Danfbarfeit mit einem 
werthvollen Diamant; man fand denfelben noch unter ven Rad: 
lafle des Grafen vor. Zeigte er auf der einen Seite gegen die 
Soldaten eine unbeugfame Strenge im Dienfte und auf bem 
Schladtfelde, auf welchem er ihnen als leuchtendes Muſter ber 
Tapferfeit und .unerfchütterlichen Befonnenheit voranging, fo 
forgte er auf der andern Seite in jeder Beziehung wahrhaft 
väterlich für feine Soldaten: darum war er auch ihr Abgott 
und fie gingen für ihn todesmuthig gegen den Feind; und Dies 
fem Todesmuthe der Soldaten verdanfte Morig feine berühmten 
Siege in den Niederlanden unflreitig nicht minder als feinem 
Beldherrntalente. Die Urtbeile über die Größe diefes Talents 
find übrigens nicht übereinfiimmend und auch unfer Berfafler 
erlaubt ſich als Laie fein entfcheidendes Urteil auszuſprechen. 
Während 3. DB. Friedrich der Große den Grafen Moriß in bie 
erſte Reihe der Feldherren ftellen zu müffen glaubt, wollen ihn 
andere in den zweiten Raug verwiefen fehen. Unbeaditet darf 
allerdings nicht bleiben, dag Graf Morig nie einem Feldherrn 
von hervorragender Größe, fondern nur tapfern Truppen, wie 
die Engländer und Hannoveraner waren, feine Siege in ven 
Niederlanden abgerungen Hat. 


Die Frage, warum Graf Morig, ein Deutſcher von We: 
burt, fo ausdauernd in franzöfifchen Dienſten geblieben uud 
franzöflfhe Heere gegen Defterreichs und Deutſchlands Armeen 
geführt, erklärt fi unſchwer aus den damaligen politifchen 
Verhältuiſſen, aus den in dem friegslufligen Adel herrfchenden 
Grundfägen und feiner eigenen Berfönlichfeit und Geburtsfel: 
lung. Auch Hat ihn unfer Berfafler mit guten Gründen in 
Schuß genommen. Und gewiß ift, daß Morig feine beutfche 
Abfunft und in manchen Berhältnifien auch feine deutſche Ge⸗ 
finnung *) nicht verleugnet bat. Die biplomatifche Brauch: 
barfeit aber, um deren willen der fächflihe Hof des Gras 
fen Morig Aufenthalt insbefondere in Paris nicht ungern fah, 
bewährte ſich als eine ſehr geringe: feine ſoldatiſche Natur 
wiberftrebte dem Welen und ben Aufgaben eines Diplomaten. 
Dog brach er feine Berbinbung mit dem Mutterlande niemals 
völlig ab. So befand er ſich 1749 in Dresden und erhielt fo: 
gar eine Einladung zur Theilnahme an dem in diefem Sabre 
einbernfenen Landtage. Da aber fein Name in den Acten nidt 
erwähnt wird, fo id es zweifelhaft, ob er der Einladung Folge 
geleitet babe. Mit dem Frieden zu Aachen (1748), ver ven 

efterreihifchen Erbfolgekrieg endigte, erreichte auch die kriege⸗ 
rifye Laufbahn des zum Marfchall von Frankreich erhobenen 
Grafen Morig ihre Endſchaft. Er lebte vorzugsweije zu Ehams 
bord mit fürftliher Pracht: dort unterlag er ſchon am 30. No⸗ 
vember 1750 einer Unterleibsentzündung, faft bie an feinen 
Todestag noch in Liebesintriguen verwidelt. Fraukreich erlitt 
einen zur Zeit unerfeglichen Verluſt, den aber vielleicht niemand 
tiefer empfand ale der König Ludwig XV. Er fchrieb an König 
Triedrich Auguft von Polen: „Monsieur mon Frere. La perte 
que je viens de faire du M@! de Saxe me penetre de la 
plus vive douleur, son attachement pour ma personne me 
la fait sentir encore plus vivement. Je n'oublierai ja- 
mais les services importants, qu’il m'a rendus, ses qua- 
litös superieures le rendoient bien digne du sang dont il 
sortoit.“ Uebrigens erjchienen bald nach des Grafen Tode ſowol 
in Frankreich als in Deutſchland Lobgedichte und Panegyrifen 
in ziemlicher. Menge, und fie haben, wie einſtens die Jaudes 
funebres ber alten Römer, die Wahrheit der Gefchichte ver: 
faͤlſcht. Wir dürfen mit dem Belenntniffe von unſerm Ber- 


*) Gr machte kein Geheimniß baraus, baf er bie deutſchen Sol: 
baten ben franzöftfehen vorziehe. Und von ben franzöfifchen Beneralen 
achtete er nur Broglie. 
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fafler fcheiden, daß er einer Biographie des Grafen Morig 
eine fichere hiſtoriſche Bafis gegeben, demfelben aber zugleich ein 


würdiges Denfmal gefegt habe. | Karl Zimmer. 
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Literarifde Anzeige. 


Im Verlage der Buchhandlung Joſef Mar u. Komp. in Breslau ift erfchienen und zu haben: 


Mufa. Eine deutiche MWaldgejchichte von Julius Schultz-Radun. 8. 1864. 


Geh. 24 Sur. 


Auf diefe anmuthige Waldgefchichte glauben wir die gebildete Lefewelt aufmerffam machen zu dürfen. — Bir hoffen, bie 
öffentliche Kritik wird nicht unterlafien, den Autor in feiner Schöpfung bald und anerfennend zu begrüßen. 


Früher erichien in bemfelben Berlage: 


Den Frauen, Gedichte von ver BVerfafferin der ern⸗ 
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jehr eleg. Miniatur-Audgabe. 8. leg. geb. mit 
Goldſchnitt. 1 Thlr. 10 Sgr. 
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geeignet zu erfreuendem Geſchenke fuͤr gebildete Frauen und 
Töchter. 

imfon und Delila. Tragoͤdie in fünf Akten von 

Eduard Müller. 8. leg. geb. mit Goldſchnitt. 
1 Thlr. 

‚ Diefes gebaltvolle Dichterwerf wird Freunden ber Kunft 
und Poefle gewiß eine fehr beachtungswerthe @rfcheinung fein. 
Auch durch die Äußere elegante Ausflattung eignet es fidy ganz 
befonders zu Feſtgeſchenken. 


Jean Paul, Dr. Aakenbergers Kadereife. Miniatur: 
Ausgabe. Sehr eleg. geb. mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 

10 Ser. 

Diefe bisher noch unübertroſſene erfle bumoriftifche Dich» 
tung beutfcher Literatur wird in jeßiger ſehr eleganter äußerer 
Ausflattung gewiß ein willfommenes Feſtgeſchenk fein. Tief: 
Anni im Scherz wie im Ernſt find auch die beigegebenen 
Werkchen; anregend und erhebend wird ihre Wirfung in jeder 
Zeit fein und bleiben. , 

Sämmtliche Romane der Berfafferin von Godwie⸗ 

Eaftle, Klaſſiker-Format. 12 Bde. Geh. 6 Thlr. 

1) Godwie-Eaftle. 3 Bre. 2) Ste. Node. 3 Bde. 3) Thomas 
Thyrnan. 3 Bde. 4) Jalob van der Need. 3 Bde. 


„Bür die Jugend und die Frauen kann es Feine beſſern 


Romane geben, als GodwiesGaftle, Ste. Roche und Thomas 
Thyrnau. Die Phantafle mit ihrem bunteflen Gewande und 
die Welt der Ideale mit ihren ſchönſten Gebilden find barin 
zur Anfchanung gebracht und fefleln den Blid in zauberhafter 


Weile. Aber and für das kritiſche Auge der Männer haben 
diefe Romane Bedeutung erlangt, weil die Objectivität der Dar- 
ftellung und bie feltene Broductionsfraft, die ſich darin darthut, 
ihre Berfafferin zu einem Phänomen unter ben weiblidhen Tas 
Ienten geftlempelt haben. Kaum bie englifchen Schriftfieflerinnen 
halten in diefem Punkte einen Vergleich mit Henriette Paal⸗ 
zow aus, bie franzöfifchen und die deutfchen laflen Rh immer 
nur von eigenem Glück und Leib in die Weber bictiren und find 
fubjectiv bis zur Unzartheit. — In ber Art der Ausarbeitung 
der gewählten Stoffe Hat Henriette Baalzomw bie Begabung 
einer Künfllernatur gezeigt; fie war Malerin und Dichterin, 
nicht eigentlich Schrififtellerin. Geftaltungstrieb und Farbenfinn 
waren überwiegend bei ihr vorhanden. Alle ihre Romane find 
eigentlich Gemälde, wie auch einer ber geiftreichfien Berehrer 
derfelben, Aleranber von Humbolbt, der Berfaflerin einſt 
gefchrieben hat.‘ 
„Literaturblatt Nr. 4 zum deutſchen Kunftblatt. 


Ein Schriftfieller-Leben. Briefe der DBerfafferin 
von Godwie-Caſtle an ihren Verleger. Mit dem 
Porträt der Berfaflerin. 8. Geh. 1 hlr. 5 Sgr. 


Faſt alle größern Zeitungen und Zeitfchriften Deutichlande 
find darin übereingefommen, daß diefe Briefe nicht blos ben 
Freunden ber Verfaflerin und ihrer Werke ein fchönes Denfmal 
der Erinnerung bdarbieten, fondern auch ale ein Beitrag zır 
Literaturgefchichte gelten fünnen; daß aber jeder foldher Beitrag 
um fo höber I fhäßen ift, je unbebauter das Feld der Memoiren: 
literatur in Deutfchland geblieben if. — Auch jenleit bes Ka⸗ 
nals haben ſich beachtungswerthe Stimmen in biefem Sinne 
vernehmen laflen, nämlich in zwei bedeutenden Journalen Lon: 
dons: „Das deutſche Athenäum’ — dies fleigerte feine Aner: 
fennung bis zur enthufiaftifchen Werthichägung — und „The 
Westminster Review. — Nicht minder Kogben fi Literaturs 
freunde und hochachtbare Gelehrte, unter chen Alerander 
von Humboldt zuerft zu nennen if, dem Berleger gegemüber 
in freunblichfter Billigung über die Briefe ausgefprochen. 


Buchhandlung Iofef Max u. Komp. in Breslau. 


Bei Carl Gerold’ Sohn in Wien erfchien foeben in 


billiger Volfsansgabe: 


Zur 
Diätetik der Seele - 
von 
Ernſt Freiherrn von Feuchtersleben. 
26. Auflage. 16. Eleg. geh. Preis 12 Ngr. 

Der außerordentliche Erfolg biefes Geiſt und Gemüth ath⸗ 
menden Werks, für defien hohen Werth wol am beutlichften ber 
Umftand fpricht, daß feit feinem erften Erfcheinen 25 Auflagen 
vollfländig vergriffen find, veranlaßte bie Verleger, das Bud 
durch Herausgabe einer billigen Bolfsausgabe nun auch 


deu weiteften Kreifen zugänglich zu machen. Das Bert: 
hen, welches fidy bei feiner eleganten Ansflattung und feinem 
billigen Preiſe namentlich auch zu Gefchenfen eignet, if in allen 
Buchanblungen vorräthig. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gubkow. 


Der Zauberer von Rom. Roman in neun Büchern. Zweite 
Auflage. 18 Bändchen. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 71%, Thlr. 
Dramatiihe Werke. DVollftändige neu umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen. 8. Geh. 6%, Thlr. Geb. 8 Thlr. 
DE Vollfländig erſchienen Tu 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Berantwortlicher Rebasteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 9. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Aus der Schweiz und über die Schweiz. 
ſchaften. Bon Eugen von GSchmidt. — Notiz. 


— Neue Romane. 
(CTine Stimme aus Frankreich über vie neueſte franzoöſiſche Romanliteratur) — Biblio⸗ 


Bon Guſtav Hauff. — Gin materialiflifhes Syſtem der Wiſſen⸗ 


graphte. — Unzeigen. 





Aus der Schweiz und über die Schweiz. 
1. Die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts. Von 
3. €. Mörifofer, Leipzig, Hirzel. 1861. ®r. 8. 2 Thlr. 


20 gr 
2. Bilder aus bem Eicchlichen Leben der Schweiz von I. ©. 
Mörikofer. Leipzig, Hirzel. 1864. Br. 8 1 Zhlr. 


15 Nr. 
3. Gufturbiforifehe Bilder aus der Schweiz. Bon —— 
gr 


Oſenbrüggen. Leipzig, Roßberg. 1862. 8. 
4. Neue culturhiſtoriſche Bi der aus der Schweiz. Bon @buard 
Dfenbrüggen. Leipzig, Roßberg. 1864. 8. Ngr. 
Der berühmte Reiſende Kohl maht fih in feinen 
‚Alpenreifen darüber Iuflig, daß der greife Hiſtoriker 
Zellmeger zehn Bände über die Geſchichte feines Heinen 
Heimatlandes Appenzell geſchrieben babe. Es wurde ihm 
die ganz richtige Bemerfung entgegengeftellt, daß es nicht 
auf vie Größe des Landes, fondern auf die Beveutfam- 
feit der Geſchichte des Volks ankomme, welches daſſelbe 
bewohne, und daß ein großes Land, deſſen Geſchichte ſich 
auf das Leben und die oft thatenloſe Regierung der Für⸗ 
ſten beſchränke, allerdings nicht fo vielen und manntd- 
faltigen Stoff darbiete, als ein kleines Ländchen von 
wenigen Quadratmeilen im Umfang, deſſen Bewohner 
in Krieg und Frieden ſtets die größte Rührigkeit bewie⸗ 
fen haben. Dieſe Bemerkung drängte ſich und unwill⸗ 
kürlich auf, als die vier Schriften vor uns lagen, über die 
wir Bericht zu erflatten haben. Denn auch die geſammte 
Schmelz, die mit ihren 25 fouveränen Kantonen im Ber: 
gleich mit den großen und felbft mit ven mittlern euro- 
päifhen Staaten nur ein Tleined Land iſt, bietet einen 
Reichthum der mannicfaltigften Lebensäußerungen bar, 
wie felbft weit größere Ränder nicht aufzuweiſen haben. 
Die vorliegenden Schriften find ſchon ihrem Titel nad 
ein Zeugnig für die Wahrheit unferer Behauptung, ob⸗ 
gleich viefelben nicht einmal die eigentliche, fo reiche Ge⸗ 
fhichte der Schweiz berühren, fonvdern fih nur auf daß 
fiterarifche und religtöfe Leben und die fittengefchichtlichen 
Verbältniffe beziehen, und felbft in biefen Beziehungen 
nur in einem beichränften Umfange. Aber gerade biefe 
Beſchränkung, die fich die Verfaffer auferlegt haben, gibt 
ihnen die Möglichkeit, die einzelnen Verhaͤltniſſe, vie fie 
1864. 4. 


beſprechen, ausführlih zu behandeln und dem Lefer eine 
gründliche und allfeitige Einficht in viefelbe zu eröffnen. 
Es wäre freilih zu wünſchen, daß Mörtfofer auch das 
literariſche Leben der Schweiz vor dem 18. Jahrhundert 
einer eingehenden Beſprechung unterworfen hätte, wozu 
er in Wadernagel’8 vortrefflichem Schrifthen: „Die Ver: 
bienfte ver Schweiz um die deutſche Literatur‘, einen fihern 
und Hei aller Kürze der Darftellung doch beinahe vollſtändi⸗ 
gen Führer gehabt Hätte; denn die Schweiz bat befannt- 
Ih ſchon in den älteften Zeiten lebhaften Antheil an ber 
deutfchen Literatur genommen, und es ſind nicht bloß Die 
Arbeiten der fanctzgaller Mönde aus dem 8. und 10. Jahr⸗ 
Hundert von der hoͤchſten Bedeutung, es fand auch im 
12. und 13. Jahrhundert ein lebhafter geifliger Verkehr 
zwifchen ver Schweiz und dem Übrigen Deutſchland jtatt. 
Mir können daher nicht begreifen, daß Mörikofer in ber 
Einleitung feiner Schrift über „Die ſchweizetiſche Literatur 
des 18. Jahrhunderts” (Mr. 1) behauptet, „die Schweiz fei 
dem allgemeinen Berfehr und der geiftigen Mittheilung 
mit Deutfhland zu fern geftanden, ale baß in ihrem 
Gebiete eine fhulgerechte und kunſtgemäße Literatur hätte 
erblühen koͤnnen, daher die Schweiz, mit Ausnahme des 
Bafelerd Konrad von Würzburg feinen ver bedeutenden 
Sänger weder der Minne noh der Sage in Anſpruch 
nehmen Tönne”. Es Hätte nur eines flüchtigen Blicks in 
irgendeine Literaturgefchichte beburft, um den Verfafſer 
von der Unridtigkeit dieſer Behauptung gu überzeugen, 
deren Falſchheit noch greller hervortritt, da er Meifter 
Konrad zu einem Bafeler macht, während doch jetzt feitfteht, 
daß er aus Würzburg war. Wenn man aud) Walther's 
von der Vogelweide und Hartmann's von Aue fchmeize: 
rifhe Abſtammung nicht anerkennen will, und allerdings 
weder Wolfram von Eſchenbach, noch Meiſter Gottfriev 
von Straßburg aus der Schweiz waren, fo blühte doch 
damals eine große Anzahl von bedeutenden Sängern, 
deren Dichtungen „ſchulgerecht und kunſtmäßig“ waren. 
Wir nennen nur ven liebenswürbigen Ultich von Sin— 
genberg, Erbtruchſeß des Abis von St.-Ballen, Rus 
dolf Braf von Neuenburg, Heinrib und Eberhard von 
Sar, Steinmar, an bie fih die ſpätern Ulrich Boner, 
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Meifter Hadlaub, Konrad von Ammenhaufen u. a. m. 
würdig anreihen. Don höchſter Bedeutſamkeit waren fer 
ner die Chroniften des 15. und 16. Jahrhunderts, unter 
welchen der Verfaſſer nicht blos den großen Tſchudi hätte 
erwähnen follen. Auch vie fpätere Zeit ift nicht fo ganz 
unfruchtbat, mie Mörkkofer annimmt, doch wollen wir 
dieſe Bemerkungen mit ber allgemeinern ſchUeßen, daß der 
Verfaſſer, wenn er auch nicht tiefer in die frühere ®e- 
fichte der Literatur Hätte eindringen wollen, doch auf 
jeden Ball einen kurzen Ueberdlick verſelben Hätte“ geben 
follen, um den Zuſammenhang in ihrer Entwickelung 
nachzuweiſen. 
Wenn man, gewiß mit Recht, eine ſolche Einleitung 
vermißt, ſo wird man durch die Behandlung des eigent⸗ 


lichen Stoffs reichlich entſchädigt, bei deſſen Bearbeitung 


dem Verfaſſer zahlreiche, noch unbenutzte Quellen, na⸗ 
menilich Bodmer's ſchriftſtelleriſcher Nachlaß und die reis 
chen Sammlungen des ehrwürdigen Zellweger in Trogen, 
ſowie die handſchriftlichen Schätze der Schultheß'ſchen Fa⸗ 
milienbibliothek in Zürich und der Nachlaß des großen 
Johannes von Müller zu Gebote ſtanden. 

Die neue Blüte der Literatur in Zürich begann mit 
der Gründung ber Zeitſchrift „Discurſe der Maler“, 
welche von zwei ſtrebſamen jungen Männern, Bodmer 
und Breitinger, herausgegeben wurden und an dic ſich 
mebrere bedentende Berfünlicgkeiten anſchloſſen. Das Un— 
ternehmen, das durch Richard Steele's engliſchen „Zu: 
ſchaner“ hervorgerufen wurde, batte gleih anfangs wit 
allerlei Schwierigkeiten und Sinderniffen zu kämpfen; denn 
wie Mörikofer richtig bemerkt, „eine freie Kundgebung 
der Gedanken über bürgerliches Leben, Sitten und Ge: 
ſellſchaft war in jener Zeit nicht leicht, wo der Staat 
ebenſo furchtſam und fireng über vie Unantaftbarfeit ber 
politifhen Zuflände wachte, als die Kirche über die reli- 
gidfen‘; und es ift daher faum auffallend, daß die Her- 
ausgeber in ihrer Zueignung an Richard Steele befennen 
mußten, ihre „Discurſe“ feien nur in allgemeinen Aus- 
drüden abgefußt und ließen fih nur felten und jchüchtern 
auf Thatfahhen ein. „Wir haben’, jagen fle weiter, „in 
der That eine fchrediihe Menge unvernünftiger Urtheile, 
boͤswilliget Verdächtigungen, heftiger Angriffe und wider⸗ 
fpreihender Deutungen erfahren.“ Namentlig machten die 
geiftlichen Genforen den SJünglingen ihre Arbeit fauer. 
Bei einem Lobe der Tugend mußten fie hinzuſetzen: „vie 
aus dem Blauben konmmt“. In einer Kabel durfte die 
Feldmaus nicht „a Dieu“ fagen, ſondern „Gehab Did 
wohl! „Geſpräche aus dem Reiche ver Todten“ wur 
den zu drucken verboten, damit über die Hölle nicht un- 
bibliſche Gedanken entftehen moͤchten. 

Der junge Verein hatte noch andere Schwierigkeiten 
zu überſtehen, die in der alten Ciferfucht zwiſchen Bern 
und Zürich ihren Grund hatten. Der berner Brofeflor 
Altmann, der anfangs au den „Discurſen“ thätig mit⸗ 
gewirkt Hatte, trennte fih von dem Verein und fliftete 
eine eigene „Gelehrte Gefellichaft”, was zur Folge hatte, 
daB beide Vereine bald eingingen. Zwar entfianden bald 
neue literariſche Verbindungen, doch blieben jie ohne weit- 


greifenden Einfluß; vielmehr ging derſelbe von einzelnen 
Perſönlichkeiten aus, unter denen zunächſt der große Al- 
brecht von Haller und der thätige Bodmer bervorragen. 
Die Einleitung, welche Mörikofer feiner Schrift vor: 
gelebt bat, ift, abgeichen von dem obenerwähnten Man: 
gel, durchaus tüchtig, nur hätten bie barin beſprochenen 
Berbältniffe außfährlicher uns zem Theil and klarer be: 
handelt werben follen; denn Hier und da ift fein rechter 
Zufammendang fihtbar. Wir mollen vie Hauptpunkte, 
welche die Grundlage feiner Darfteltung bifeen, furz an: 
geben. Am Ende des 17. Jahrhunderts waren in ber 
Schweiz franzöfifcher ‚Einfluß und franzöjifhe Bildung 
vorherrſchend; ed begann aber Anfang des 18. Jahrhun- 
derts in ben evangelifchen Stäbten eine Reaction dagegen, 
welche zunächſt durch das Bündniß der Fatholifhen Stände 
wit Frankreich hervorgerufen worden war. Die glücklich⸗ 
Beendigung ded Toggenburger Kriegs (1712 — 18), in 
welchem es den evangelifhen Städten gelungen war, den 
fremden Einfluß fern zu halten, gab dieſen die Zuver- 
fiht auf die eigene Kraft und das Unabhängigkeitsgefühl, 
das feit langer Zeit erſtorben zu fein ſchien. Dit dieſem 
Selbftbemußtfein erneuerte fi die Anerkennung und Werth⸗ 
Ihägung des republifaniihen Lebens; allerorten begann mit 
neuer Luſt die Forſchung nad der vaterländiichen Geſchichte, 
und dieſes vaterländifche Interefie erweckte den Wunſch, 
durch fihriftliche Belehrung einen günftigen Einfluß auf 
dad bürgerlige und geiflige Leben auszuüben. Da fih 
aber weder in der franzöfifchen, noch in der damals zum 
niedrigfien Servilismus gefunfenen deutjchen Literatur ein 
Dorbild fand, fo wurden die Alten und namentlich die 
Engländer, in deren Schriften Würde und Gruft mit frei 
müthigem Urtheil und tieferm Gehalt gepaart war, bie 
Lehrer der jungen ſchweizeriſchen Schriftſteller im Anfang 
bed 18. Jahrhunderts. Da aber dad, was fie zum Schrei 
ben beflimmie, weder Nachahmung noch Schriftſtellerruhm 
war, ſondern das Verlangen, ihren Mitbürgern zu nügen 
und in das bürgerliche und ſittliche Leben wohlthätig ein- 
zugreifen, fo waren fie ihrem Weſen uud ihrer Richtung 
nach Volkaſchriftſteller, und es trat in ihren Erzeugnifien 


der praftifhe Sinn lebendig hervor, der die Schweizer 


von jeher auszeichnete. Dieſer praktiihe Sinn war «es 
auch ganz vorzüglih, der ihren Einfluß begründete und 
bie in gehaltloie Schwärmerei ausgeartete deutſche Kiterasur 
zu verjüngen begann, 

Nach dieſer Einleitung fahrt und Mörikofer bie be: 
deutenditen Erſcheinungen des 18. Jahrhunderts in le⸗ 
bendfräftigen Bildern vor: Galler, Drollinger und Spreug, 
Bodmer nebft feinem Freunde Breitinger, Sulzer, Hir⸗ 
zel, Ludwig Meyer von Knonau, Salomon Geßner, Zim: 
mermaun, Iſelin, Zavater, Peſtalozzi, Johannes von Mül: 
ler, Martin liferi und Salis — Namen, Die zum größ⸗ 
ten Theil in der Geſchichte der deutſchen Kiteratur und 
geifligen wie politifhen Bildung eine hervorragende Stel: 
lung einnehmen, und von denen aud die weniger be⸗ 
fannten irgendeine bebeutiame Seite darbieten. Denn 
Drollinger war einer der erſten, ver gegen die Allein: 
herrſchaft des Reims auftrat; Johann Kaspar Hirzel gab 
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In der „Wirthſchaft eines philoſophiſchen Bauerd” (1761) 
dad erfte Mufter eines wirklichen und in feiner Ausfüh- 
rung trefflihen Volkabuchs; Ludwig Meyer von Knonau, 
welcher wie Salomon Geßner Dichter und Maler zugleich 
war, bearbeitete die Zabel auf eine ganz eigentbümlice 
Art, indem er ihr wirklich Erlebtes und Beobachtetes zum 
Grund legte und fie in volksthümlicher Weile behandelte. 
Wie hoch fein Anſehen zu feiner Zeit ſtand, ergibt Ad 
ſchon daraus, daß feine Fabeln von 1744—73 vier Auf: 
lagen erlebten, obgleich fie in vie Blütezett von Gage: 
vorn, Gellert und Leffing fielen, nnd daß Herder einige 
feiner gelungenften Gedichte nad Meyers Fabeln bear: 
Heitete, fo „Die Lerche“, „Flora und vie Blumen“, ‚Die 
Raupe und der Schmetterling“, „Die Farbe und dad 
Licht”. Ebenſo mar Iſaak Iſelin, dem der ſchoͤne Bel: 
name der „Menfchenfreund” mit Recht zutheil wurde, 
durch feine Schrift: „Ueber die Geſchichte ver Menfchheir”, 
Herder's Vorbild, als vieler frine „Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte“ ſchrieb. Für die Schweiz warbe er ba- 
durch hoͤchſt bedeutend, daß er mit feinem Freunde Hirzel 
die Helvetiſche Geſellſchaft gründete (1761), welche man 
als die Grundlage ves gefammten pofitifchen., wiſſenſchaft⸗ 
lihen, künſtleriſchen und ſelbſt des literariichen Lebens in 
der Schweiz anfehen Fann, da alle dieſe Verhältniffe durch 
fie mittelbar oder unmittelbar ihre jepige Entwickelung 
erhielten. : Ja man fann fogar behaupten, daß alle freien 
Bereine in Deutſchland Ausflüffe der Helvetiſchen Geſell⸗ 
ſchaft find. 

Die ebengenannin Männer, 3. G. Sulzer, Geßner, 
Zimmermam, Martin Ufer und Salis find zwar in 
fürzera Darftellungen behandelt, wie «8 cheils ver Um⸗ 
fang ihrer fchriftftelferifgen Leitungen, theils der be: 
ſchrünktere Einfluß derſelben auf vie beutfche Literamue mit 
ſich brachte, aber es ift ven Verfaſſer gelangen, auch m 
dem befchränftern Raum ein ſprechendes und erſchöpfen⸗ 
des Bild ter behandelten Prrfönlichkeiten zu geben und 
wir werben namentlich burd bie Liebe gewonnen, bie den 
Berfoffer zu feinem Gegenſtand erfüllt. Galler, Lavater, 
Peſtalozzi, Johannes von Müller, und vor allen ver 
einſtußreichſte von allen, Bodmer, werden mit ber größten 
Ausfänrlichkeit und mit ver gründlichſten Benugung Älterer 
und neu aufgefundener Quellen behandelt, wobri ber Ber: 
faſſer eine große Umpartellidleit und ein ſicheres Urtheil 
bewährt. Wir haben und namentlich gefreut, Die poll: 
tiſche Ihätigkeit des Geſchichtſchreibers Johannes von MAI: 
ler währen» feiner Stellung im Königeeih Weſtfalen in 
einer Weiſe dargeſtellt zu finden, durch welche ver Cha⸗ 
rakter des großen Mannes in einem ganz andern Lichte 
erſcheint, als er von vielem gezeichnet wird; denn wenn 
fein Benehmen aud nad) den neuen von Mörifofer gege- 
benen Mitgeilungen nicht ganz gerechtfertigt werden Tann, 
fo werben dieſelben doch immer eine mildere Veurthellung 
ſeines Berhaltend herbeiführen uns «8 zum Theil entichul- 
digen. Ebenſo enthält der Abfihwitt über Lavater mande 
neue Auftlärung über den merkwürdigen Bann, der, wie 
wenige andere, nicht blos in Bezug auf feine Kenutniffe 
und Talente, fonvern auch ruchſtchtlich ſeines Churalters 


vielfeitig genannt werden kann. Wir bedauern wegen bed 
beſchränkten Raums in bad einzelne nicht einireten zu 
dürfen; unfere Xefer werden aber aud der nachfolgenden 
Veberfiht des Abſchnitts über Bodmer erſehen fünnen, 
wie der Verfaſſer feinen Stoff behandelt, welchen Genuß 
und welche Belehrung man aus dem vorliegenden Bude 
ſchoͤpfen kann. Wir werben in dem kurzen Auszug ber 
176 Seiten langen Abhandlung vorzüglich diejenigen 
Punkte herausheben, welche bie bisherigen Urtheile über 
Bodmer ganz oder ctcheilweiſe berichtigen. 

Johann Jakob Bodmer, geboren am 10. Juli 1698 
zu Grelfenſee im Canton Zürich, wo fein Bater Pfarrer 
war, hatte keine oder nur vorübergehend Jugendgeſpie⸗ 
len, weshalb er fich bald in die Bücher verſenkte. Nächſ 
der Bibel wurden, als er nach Zürich in die Schule kam, 
Homer und Virgil feine Lieblinge; darch Fenelon's „Les 
lemach“ wurbe er mit der franzöfifchen Sprade bekannt, 
bie deutſche Literatut lernte er erſt durch Opitz kennen 
und lieben. Gr führte dieſen Dichter jahrelang in ver 
Taſche, ſodaß er von feinen Mitſchülern ven Namen Dpig 
erhielt. In Züri ſchloß er vertraute Freundſchaft mit 
Breitinger. Da er Hei den freien Anfichten, die er aus 
Bayle geihöpft Hatte, das Studium der Theologie gegen 
deu Wunſch feines Baterd aufgab, mußte er fih dem 
Handel widmen; er bradte eine Zeit lang in Genf in 
einem Handlungshauſe zu; doch ba vie Geinigen endlich 
einfaben, daß der firebfame Jüngling Widerwillen gegen 
biefen Beruf babe, ließen fie ihn wieder in die Heimat 
zurückkommen. In Genf und anf einer längern Reife 
durch Stalien ‚hatte er zwar feine gelehrten Keummiſſe nicht 
fehr erweitert, Dagegen fein Urtheil geſchärft mu» freiere 
Lebensanfichten gewonnen; ans feinen bamnligen Briefen 
gebt auf das unzweifelbaftefte hervor, Daß ex ji in Ita⸗ 
Iten nit, wie Wieland behauptet, mit „frommen Wise: 
titem“ beichäftigt, ſondern vielmehr die großen Dichter, 
insbeſondere Taſſo, mit Eifer flubirt und Ach foger über 
die „ſpitzſindige Scholaſtik finftexer Jahrhumperte”, melde 
in Meilen als allgemeine Lehrweiſe galt, luſtig gemacht 
Babe. Im Yahre 1721 gab er mit wehrern Freunden 
Die „Discurſe der Dialer" heraus, melde Dielen Namen 
erhielten, weil bie darin mitgeteilten Auffäge amd Ge: 
Ppräßien entſtanden und weil vie Werfafler darin natur⸗ 
getreue Sittengemälde geben wollten, durch welche fig auf 
die geſellſchaftlichen ums fettlihen Zuſtände zumähft ihrner 
Vaterſtadt einzuwirken beabfichtigten. Dan ſieht es den 
Aufſähen an, daß fie von Jünglungen herrühren, deren 
Urtheile noch nicht gereift find; auch iſt deren Stil ned 
ſteif, troden und umbehelfen, doch finden Ach ſchon die 
Keime der Ideen, durch welche Die Zuricher Später jo märh: 
tigen Einfluß auf bie geſammte deutſche Riteretur geman- 
nen. Mebrigens fanden Dir. Diſeurſen auch in Dewiiäe 
lan Anertennung und fie wurben die Berenlaflung, daß 
Bodmer mit den damaligen baren Mittelpunften der deut⸗ 
ſchen Literatur, mit Sachſen und Hamburg, bebeutende 
Verbindungen untnüpfte, melde ſpäter für ihn won arefer 
Wichtigleit wurden. Der fihon angeführte Mangel ax 
Reife und Durcherbeitung, ſowie ber abanfalls Ichem 
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berührte lähmende Zwang der Cenſur bewog bie Freunde, 
vie „Discurſe“ mit dem vierten Bande eingeben zu lajs 
fen (1723). 

Sn einem folgenden Abſchnitte gibt der Verfaſſer ge- 
fungene Bliver von Bodnmier's Freunden, unter welchen 
Breitinger bie erfte Stelle einnimmt, der deswegen für 
feine Beftrebungen von beinahe unberechenbarem Ginflufe 
wurbe, weil ex, der fleifige, ſtetige Mann, dem bemegr 
lichen, vielthütigen, von einem zum andern eilenden Bod⸗ 
mer einen Gedanken feflbalten, ergründen und nad allen 
Seiten ausbilden half, nnd fomit deſſen Gedankenreichthum 
die philoſophiſche Gründlichkeit Hinzufügte. Vortrefflich 
ſchildert ver Verfaſſer Breitinger's treue und hingebende 
Freundſchaft zu Bodmer: 

Wenn auch ber fleißige ‚und ſcharffinnige Breitinger eine 
Neihe von Jahren fl größsentheils auf philologiſche und theo⸗ 
logiſche Arbeiten Iegte,. welche ihm in diefen Fächern einen bleis 
benden Ruhm gefichert haben, fo flanb er doch fein ganzes Fe: 
ben feinem Freunde in deſſen fhönwifienfchaftlichen Bemühungen 
zur Seite und gab ſowol in Arbeit ale in anhänglicher Treue 
den Beweis einer fo zarten, innigen, aufopfernden Freundfaft, 
wie ein folcher im der Gelehrtengeſchichte felten if. Denn zu 
jever ausbauernden Hütfe und Mitwirfung bereit, trat er doch 
immer gern Hinter feinen rüßrigen, vordringlichen, ruhmbe⸗ 
gierigen Freund zurüd, und, was nod mehr war, bot er fein 
ganzes Geſchick auf, am deſſen Blößen und Verſtöße zu beiden; 
daher er auch den reizbaren und bisweilen undefonneuen Freund 
nie yreisgab, fondern alle Anfeinbungen und Winerwärtigleiten 

mit ihm. theilte, beſtand und burdffocht, 

Nächſt Breitinger war ber gebildete und geiſtreiche 
Arzt Dr. Laurenz Zellweger aus dem Kanten Appenzell 
Bobmer!s vertrautefler und einflußreichfter Freund; durch 
veffen muntern Witz und feine in Frankreich gewonnene 
freie Lebensanſchauung wurde Bobner’ö ſatiriſche Ader und 
fühne philoſophiſche Freimüthigkeit friſch und Eräftig an- 
geregt; feine Winke und Rathſchläge übten ſtets einen 
großen und mohlthätigen Einfluß auf ven jüngern Freund 
aus und leiteten ihn in allem, was Leben und geſell⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe anging, ſicher und gut, aud hatte 
er das Verdienſt, ihn auf dad Stubium der englifhen 
Dichter hinzuweiſen, und er gab ihm zuerft Milton in 
pie Hand, deſſen „Verlorenes Paradies’ er auch zu über- 
fegen unternahm. Die vier jedesmal verbefierten Aus: 
gaben, welche im Zeitraum von 48 Jahren erjihienen 
(4732, 1742, 1769, 1780), bemeilen, wie forgfältig 
und achtſam Bodmer ber Ausbildung der Sprache gefolgt 
war; denn fein-Stil, der in ber erſten, wie er ſelbſt 
fagt, ſchwetzeriſch, in der zweiten deutſch und in ber brit- 
ten poetiſch war, wird allmahlih ſchwungvoll und rei 
an bezeichnenven, ſehr gut gebildeten Ausdrücken. Der 
Ueberſezung Milton's folgte 1737 die ber zwei erfien 
Bücher von Butler's „Hudibras“, zu welcher Bodmer 
ebenfalls durch Zellweger veranlaßt wurde. 

Die berühmten Streitigkeiten zwiſchen ben Zuͤrichern 
und den Leipzigern, welche lange Zeit alle Gebildeten 
in Deutſchland und in der Schweiz in Anſpruch nah: 
men, hatten ſchon früher begommen; die erfle Streit 
fSrift ging merkwürdigerweiſe nit von dem ſtreitfertigen 
Bodmer, ſondern von feinem zurückhaltenden Freunde Brei: 


tinger aus. Es war namlich in Leipzig unter dem Titel 

bed „Leipziger Spectateur” eine ſchlechte Rahahmung ver 
zůricher „Discurſe“ erſchienen, deren Bloͤßen Breitinger 

in dem „Geſtäupten leipziger Diogenes“ (1723) auf- 
deckte. Bald darauf eröffnete Gottſched feine literariſche | 
Laufbahn mit der Wochenſchrift: „Die vernünftigen Tab- 
lerinnen” (1725), melde ebenfalld eine Nachahmung Der 
„Discurfe” waren, da er in der Wahl der Gegenſtände, 
wie in der nah Wis ſich bemühenden Schreibart in »ie 
Bußftapfen Der Züricher trat. Er lobte darin die Züricher 
und ihre Befttebungen, tabelte aber aud ihre flelfe, von 
der Mundart beherrſchte Sprache. Um die nämlie Zeit 
nahm Weichmann, der Herausgeber des „Hamburger 
Patrioten‘‘, ven Reim gegen die Züricher in Schutz und 
ſprach zugleich ſein Misfallen aus, daß dieſe einige we⸗ 
nige Dichter nur rühmten, und neben dieſen alle andern 
nur tadelten. Die Züricher fühlten ſich ſchon zu ſehr, als 
daß ſie dieſe Anklagen ſo leicht hingenommen hätten; 
Bodmer ſchrieb die „Anklagung des verderbten Geſchmacks 
oder Anmerkungen über ven Hamburgiſchen Patrioten und 
bie Halliſchen Tadlerinnen““, worin er mit richtigem Takt 
die Bloͤßen beider Schriften aufdeckte. Die Handſchrift, 
welche er zum Druck nach Leipzig geſchickt hatte, kam in 
Gottſched's Hände, defien Einfluß es gelang, ben Drud 
zu hintertreiben; ja e6 gelang Bodmer erft nad) zweijäb- 
tiger Reclamation, die Handſchrift wieder zu erbalten, 
bie er nun in Zürih drucken ließ (1728). 

Die Verhältniſſe, in melden Gottfhen und Bopmer 
beim Anfang ihre8 Streitd fianden, waren burdhans | 
günſtig für jenen, ungünftig für biefen. Gottſched hatte 
Breußen, Sachſen, Hamburg und Schleſien für fih, de 
er fi überall durch feine Lobeßerhebungen gefeierter wie 
beveutungslofer Dichter Freunde gemacht hatte. Indem 
er duch unermübliche Thätigkeit, wie durch fein ein⸗ 
ſchmeichelndes Weſen nad allen Seiten Golonien deutſcher 
Geſellſchaften anlegte, melde mit der von ihm beherrfch⸗ 
ten leipziger in enger Verbindung ſtanden, firedte er fei- 
nen Arm nicht nur von ber Mord» und: Oftfee bis zum 
Oberrhein aus, fondern gewann au in Wien und in 
ber Schweiz lange Zeit Anhang. Bodmer dagegen lebte 
in einem Lande, das dem literarifchen Verkehr in Deutſch⸗ 
land fern fand, dem fowol ein Mittelpunkt als ein Organ 
für geiftige Beſtrebungen fehlte, deſſen rauhe Sprade 
ihm beinahe unüberminpliche Schwierigkeiten darbot. 68 
fehlte ihm ferner lange an perfönlihen Bekanntſchaften 
mit deutſchen Schriftftellern, und fo war es erklaͤrlich 
daß ſich niemand feiner gegen den allmädtigen Gottſched 
annahm, während biefer felbft in Bern und Bafel An: 
bang fand. Go fland Bodmer in offenbarem Nachtheil, 
fe Ai daher von Intereffe, zu unterſuchen, auf melde 

eiſe ihm ber endliche Sieg unter fo ungünſti ⸗ 
hältniſſen gelang. “ ſo ungünſtigen Ver 

Im Jahre 1730 ließ Gottſched ſeine, Kritiſche ⸗ 
kunſt erſcheinen, in welcher er bekanntlich die Reis. 
feit und Verſtaͤndlichkeit als das erfle Saupterforderniß 
der Poeſte aufftellte und deshalb ſich beigehen ließ, in 
biefer Begiehung „bie Gedichte der größten Meifter ſcharf 
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zu prüfen”; und in vielen Stellen bei Homer und Bir- 
gil, Taflo und Arioft, Camoẽns und Milton, bei So= 
pHofles und jogar Hei Voltaire „weder MWahrfcheinlichkeit 
noch Ordnung”, fondern „eine unglaublie Menge vers 
lorenen Berflandes” herauszufinden. Diefe feihte und 
oberflächliche Auffafſung ver Poeſie mußte den Yürichern 
um fo mehr misfallen, ald darin ihre bisherigen An= 
firengungen fir eine höhere und würdigere Anffaffung 
ganz unberüdfihtigt blieben. Zwar überhäufte fie @ott- 
ſched auch jet noch mit Lobpreifungen, er ließ fogar 
Bodmer in die Leipziger deutſche Befellihaft aufnehmen; 
allein er fieß es auch an Kleinen Tüden und balbverfted- 
tem Tadel nicht fehlen, mad vie Züriher noch mehr zum 
Widerſpruch aufreizte. Allein fie waren zu flug und es mar 
ihnen zugleich zu Heiliger Ernſt mit der Sade, al daß 
fie fogleid) gegen ihn aufgetreten wären; vielmehr arbei- 
teten fie im flillen mit bem größten Eifer an ber aus: 
führlihen und gründlichen Entwickelung ihrer Anfichten, 
und es erfchienen gleichzeitig (1740) drei Werke, welde 
den mädtigften Einfluß auf die äfthetiihen Anſchauungen 
und ſomit aud auf die deutſche Literatur ausübten. Vor⸗ 
ber (1738) war Liscow's Schrift: „Vottrefflichkeit und 
Nothwendigkeit ver ſchlechten Schriftſteller“, erſchienen, 
welche in Ton und Streben ſo genau mit den Beſtre⸗ 
bungen der Züricher zuſammentraf, daß dieſe einen neuen 
Abdruck derſelben veranſtalteten (1739) und ihrer Oppo⸗ 
fition gegen Gottſched dadurch ſchon einen ſcharfen Aus⸗ 
druck gaben, daß fie in den der kleinen Schrift beigefüg⸗ 
ten „Gatalogu8 einiger berühmten elenden Scribenten, bie 
bei dem Verleger in großer Anzahl zu finden find”, 
Gottſched's „Kritiſche Dichtkunſt“ (Leipzig 1730) auf- 
nahmen. 

Zwei der erwähnten Schriften find von Breitinger, 
allein ed hatte Bobmer nicht geringen Antheil an den⸗ 
ſelben, und viele noch vorhandene Zetteldhen, welche die 
beiden Freunde in diefer Zeit miteinander wechfelten, be: 
weifen auf dad unzmeifelhaftefte die Gemeinſchaft ber Ars 
beit; in vem legten berfelben fagt Breitinger: „Ihr were 
det ſehen, daß ich mid euerer zufälligen Gedanken foviel 
mie moͤglich bebient und daranf gebaut habe, aber zugleich, 
- daß ih meine Kritik foflematifiher ausgeführt und viele 
neue Anmerkungen babe einfließen laffen.‘ Offenbar 
gimgen fomwol ver Anfloß ald die Grundgedanken von 
Bodmer aus; allein die philoſophiſche Bildung, Klarheit 
und Formgewandtheit Breitinger's machten viefen zur 
Ausarbeitung der gemeinfam vurdgeprüften Gedanken 
fühiger. 

Die erfte diefer Schriften ift Bodmer’s „Abhandlung 
von dem Wunderbaren in der Poeſie und deſſen Berbin: 
dung mit dem Wahrſcheinlichen, in einer Vertheidigung 
des Gerichts I. Milton’ von dem verlorenen Paradieſe“. 
Es leuchtet von felbft ein, daß dieſe Abhandlung zunächft 
gegen Gottſched gerichtet war, ver in feiner „Kritiſchen 
Dichtkunſt“ alles verwarf, „mas wicht glaublih und wahr: 
ſcheinlich if”. Dod nennt ihn Bodmer nit, ſondern 
er wendet ſich unmittelbar an die Xonangeber der poett- 
fhen Dürre, die Franzoſen, und namentii gegen Vol⸗ 


taire. Merkwürdig if die Stelle der Vorrede, worin bie 
Urſachen angegeben werben, warum Milton den Dent- 
fen noch nicht bekannt ſei; als Hauptgrund wirb „ihre 
Neigung zu den philoſophiſchen MWiffenfchaften und ab: 
gezogenen Wahrheiten‘ bezeichnet; „dieſe“, fegt Bodmer 
Hinzu, „macht unfere Deutſchen fo vernünftig und .regel- 
recht, daß fie zugleihh matt und troden werben.‘ Guter 
Bodmer, du haft freilich damals noch nicht ahnen koͤn⸗ 
nen, wie diefe Neigung mit ihrem entfdienenften Ge⸗ 
genfage, mit der Schwärmerei, fo prächtig fi verbin- 
den läßt, daß in Poeſie und Politik aller praftifihe 
Sinn verloren geht. Der wiätigfte Punkt ver Ab⸗ 
handlung if offenbar der, in welchem nachgewieſen with, 
daß Milton volllommen recht Hatte, Engel einzuführen ; 
nur iſt der Beweis wicht ſcharſ genug. Bodmer Hätte 
nur einen kleinen Schritt weiter gehen dürfen, um das 
Richtige zu treffen und den Sag zugleih allgemein und 
frudtbur zu mahen. Nicht weil „die Bibel vie Engel 
als mwirklihe Weſen bezeugt‘, darf fie der Dichter ein⸗ 
führen, fondern weil fie im Glauben des Volks wirkliche 
Weſen find, weil fie für daſſelbe ebenfo get wirkliche Er⸗ 
fheinungen find, als vie Patriarchen u. f. w., mit denen 
fie in Beziehung fichen. Hätte Bobmer den Sag in bie- 
fer Weife aufgefapt, würde er die Binführung nicht blos 
der biblifhen Engel, fondern aller im Glauben des Volks 
wirflid vorhandenen übernatürlihden Weſen, alfo (je nad 
dem behandelten Stoff) der griechiſchen und anderer Gt: 
ter, der Seen, Nixen des Mittelalters u. f. w. gerecht⸗ 
fertigt und begründet, er würde zugleich auch ven Ge⸗ 
brauch der wefenlofen allegorifchen Figuren, ber Syipben, 
des Kaffeegottes und anderer ähnlicher, die in ven komi— 
ihen @popden bis zum Ekel vorkommen, unmöglich ge: 
macht Haben. 

Das Hauptwerk der, Züriher iſt aber Breitinger's 
„Kritiſche Dichtfunft mit einer Vorrede von Bodmer“. 
Es iſt dies eine durchaus ſelbſtändige Arbeit; denn wenn 
Gottſched den Zürichern vorwerfen wollte, daß Breitin⸗ 
ger's Werk eigentlich nur eine weitere Ausführung feines 
Buchs fei, fo zeigt eine flüchtige Vergleihung die Grund⸗ 
Iofigfeit dieſes Vorwurfs, indem beide Schriften nur das⸗ 
jenige gemein haben, was ſich Gottſched aus den frühen 
Verſuchen der Züricher angeeignet hatte. Es ift befannt, 
dag Breitinger die Dichtkunſt eine poetifhe Malerri nannte 
und dadurch den Grund zur befchreibenven Poeſie legte, 
welche lange Beit die deutſche Literatur beberrichte, bis 
Lefſtng dur feinen ‚Raofoon’” ven Ungrund biefer Be- 
hauptung nachwies. Ebenſo befannt ift e8, daß auch er 
den moraliihen Nuten ald den Zweck ver Poefie auf: 


‚ flellte; doch widerſtrebte' dieſe feit Opig allgemein gewor⸗ 


dene Anfiht feinem befiern Gefühl, und er fleht Daher 
nicht an, fih bei Gelegenheit zu widerſprechen. „Was 
die kleinern Gattungen der Inrifhen Gedichte betrifft”, 
fagt er unter anderm, „to fann man nicht immer for- 
dern, daß fie allemal großen Augen fchaffen, allermaßen 
fie je einer unſchuldigen Kurzweil bienen, und -baber 
genug ift, wenn fie nur ben vornehmften und Haupt⸗ 
zweit der Poeſie, nämlih das Ergoͤtzen, gewähren.” Es 
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iſt ein Verdienſt Moͤrikofer's, auf dieſe Stelle aufmerkſam 
gemacht zu haben, die, wenn mir nicht irren, bibjetzt 
kein einziger Literarhiſtoriker beachtet hat, und überhaupt 
zeigt Dad ganze Bud ein tief eingehendes Studium aller 
bisjegt bekannten und vieler noch unbenugten Quellen. 

Das dritte unbebrutendere Werk: Breitinger'd ‚Kris 
tifche Abhandlung über die Gleichniſſe““, laffen wir unberührt. 

Gottſched wagte es nit, den Zürichern offen ent- 
gegenzutreten; er fühlte, daß ex ihnen nicht gewachſen fet; 
er nahm baher feine Zuflucht gu kleinlichen Künften und 
juthte das Publikum durch wegwerfende Urtheile zu täu⸗ 
ſcheu. Zugleich ließ er feine Freunde und Schüler gegen 
die Schweizer ſchreiben; fo erſchien unter anderm „Der 
Dichterkrieg”’, der von einigen Gottſched felbf, von Moͤ⸗ 
ritofer wol mit größerm Rechte entweder Schwabe ober 
Dreyer in Hamburg zugefcrieben wird. Dieſem lang 
weiligen und groben profaifhen Epos fehte Bodmer Das 
„Gomplot der herrſchenden Poeten und Kunſtrichter“ ent⸗ 
gegen, von dem Mörikofer einige Stellen mittheilt, die 
ſehr bezeichnend und für die Charakteriſtik Bodmer's hoͤchſt 
wichtig, aber zu lang find, als daß wir fie bier einfügen 
fönnten. Das Gange ift eine fortgefehte Verſpottung 
des Hochmuths und ner Anmaßung, mit welcher Gott: 
ſched aufzutreten gewohnt war; der Ton dieſer Satire iſt 
für die damalige Zeit fo gut getroffen, daß fie ſogleich 
die Lader auf Bodmer's Seite brachte. Nun ließen bie 
Freunde Schlag auf Schlag folgen, und bald fahen fie 
die beflen Köpfe Deutihlands entjchienen und offen auf 
ihre Seite treten. Mörikofer ſchreibt: 


Denn fo gering die nmmittelbaren Ergebniſſe des Streits 
angefchlagen werden ınögen, da bie Theorie der Büricher zunachſt 
feine poetifegen Weste in Deutſchland herworrief, fo fühlten fle 
(die Deutfchen) doch dankbar bie befiere Stellung, welche von 
Zürich aus für die Dichtung und den Dichter vorbereitet wurbe. 
Borher Hatte Deutfchland lange Seit nur zwei Klaſſen von Dichs 
tern geliehen, Hofpoeten und Schulpoeten: jene, an bie Stefle 
ber abgebanften Hofnarren tretend, in fleifem Geremoniell und 
laͤhmender Yinteriwürfigleit verfommend; dieſe auf bürren Ges 
meinpläßen füh berumtreibenb und feelenlofe Schulflüde zufams 
menflidend: beide um Gunſt und Brot fingend.... Diefes Vers 
derben jeden guten Geſchmacks war durch die damaligen Hofs, 
Gelehrten» und Schulverhaͤltnifſe fo fehgebannt, daß es eines 
feltenen Muths und emer rüdfichtelofen Bebarrlichkeit bedurfte, 
um biefed Netz, das den bentfchen Geiſt umſtrickt hielt, zu zer⸗ 
reißen. In Deutfchland fand ſich danıals nicht leicht der geeig⸗ 
nete Mann. Am ®nbe der Alpen follte derfelbe erftehen, durch 
Haus und Seimat für jede Art von Freiheit begeiftert und doch 
wieder in ber Schule Aitenger Zucht und Ehrbarfeit erzogen ; ihm 
gab fein freies Laub ven Much vüdfichtslefer Wahrhaftigkeit 
und die Willenskraft für eine den Altvordern ähnliche Streits 
barfeit gegen die Feinde geiftiger Freiheit. .. Die Dichter ſoll⸗ 
ten ihm die Herolde der Nation fein, die Lehrer ber Fürſten 
und Wölfer, durch Freundſchaft und Begeiſterung fir Tugend 
eng und Rarf verbunden. Mit jugendlicher Friſche glaubte er 
an die Zukunft der beutfchen Nation; en unterbefien wollte beu 
Weg bahnen für die künftig fh erhehenben Geifter. 

Und daß ihm bied gelungen, bezeugt bie Geſchichte her 
veutichen Literatur, namentli bes 18. Jahrhunderts, die 
ſich dur den Geiſt der freien Forfchung charakterifirt. 
Bodmer hat die dentfche Kritik begründet, die durch Lei: 
Aug zur höchſten Blute gebracht wurde nud in wel 


her der. Keim zur nachfolgenden hohen Entwidelung der 
Poeſie lag. 

In weitern Abfchnitten befpricht der Verfaſſer Bod⸗ 
mer's Berbältniß zu Klopftod und Wieland, feine tigenen 
Diätungen, feine Verdienſte um bie Ältere deutſche Lite: 
rater, fomie um bie Jugendbildung; und er wein in 
allen nit nur zu fefleln, ſondern aud vielfältig zu be⸗ 
lehren, weil ec über alle viefe Berhältnifie gar mande 
nene Aufichläffe gibt; Leider können wir ihm in dieſen 
Auseinanderfegungen nicht fulgen, 





Mit ebenfo greßer Liebe ift daB zweite Werl des 
nämlichen Berfafierd bearbeitet: ‚Bilder aus dem kirchlichen 
Leben der Schweiz‘ (Rr. 2); fie find ebeufo gehaltvoll und 
gründlih als vie „Schweizeriſche Literatur”, und ed ge: 
währt der Stoff au fi wie burd die qlückliche Weiſe 
der Behandlung reges und bleibendes Interefl. Das 
Schwelzervolt bat fi von jeher nicht weniger durch feinen 
religtöfen Sinn und feine Frömmigkeit ald durch feine Liebe 
zur Freiheit und jeine Tapferkeit ausgezeichnet, und es 
ift rührend und belehrend, zu beobachten, wie beide Rich⸗ 
tungen ſich von jeher volifländig buchbrungen haben, vie 
die eine durch die andere gekeäftigt und gehoben wurde. 
Die Schweiz in ihrer Entlegenheit von ben großen Mit: 
telpunften ver Völlerbemegung, ver Macht und des gei: 
fligen Einfluffes, Glied von Anfang an wie in der Ge 
ſtaltung des bürgerliden, fo aud des religiöien Lebens 
ſich felbſt überlaflen; die religiöſe Entwidelung iſt daher 
urſprünglicher, eigenthümlicher, mehr durch das innere 
Bedurfniß und ben freien Zug des Herzens ausgebildei. 
In der Säweig war von jeher ein ſchlichtes, praktifchet 
Chriſtenthum zu Haufe. Die ganze Geſchichte des Lan: 
bed von den erften Anfängen bis zur Reformation, ja 
bis in die nenere Beit ſelbſt ift Der beſte Beweis, wie 
entichieben das Volk für ein ernſtes, volles Chriſtenthun 
war. Der Verfaſſer führt uns in die Geſchichte und Gnt- 
wickelung des religißfen Lebens in ver Schweiz nicht im 
einer zuſammenhängenden Geſchichte, ſondern in einer 
Reihe von treffliden Bildern, die im ihrer Gefanımtheit 
den Leier mol ſicherer beichren, als «8 eine zujammen- 
hängenve, ineinanbergreifenne Darftellung thun würde, 
weil nur auf biefen Wege den beflanmenven Gauptpunf- 
ten eine größere und lebendigere Entfaltung gegeben wer: 
den konnte. Aber gerabe dieſe vortrefflihe Anlage des 
Buchs erſchwert die Aufgabe des Referenten, denn ber 
Reichthum ift bei dem mäßigen Umfange des Bus io 
groß, alle Einzelheiten find fo bebeutend, daß er Ni 
kaum entſchließen Tann, bie eine wer anderen vorzuziehen. 
Die Geſchichte der Ginführung des Chriſtenthums in der 
Schweiz gewährt nicht weniger hiſtoriſches und religiöſes, 
ja ſelbſt epiſches Intereſſe als vie Geſchichte der Refor⸗ 
matien, an welcher beinahe alle Cantone den lebhafteſten 
Antheil nahmen, in welcher ſo viele und ſo bedentende 
Männer mits und nebeneinander wirkten. Nicht Bios 
Zürich mit feinem Bwingli, Genf mit feinem Galein tre: 
ten und entgegen, fonbern auch Bern mit feinem Ma: 
nuel, dem Dichter, Maler un Staatsmann, Bafel mit 
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feinem Oekolampad, St.-Gallen wit feinem gelehrten 
Dovian, Schaffhaufen mit feinem Hand Stodar, denen 
ih der Hiftoriker Billinger und der Naturforſcher Konrad 
Geßner anreihen. Wenden wir unfere Blide auf die 
frühere Zeit, jo feflelt und vie Blütezeit des Kloſters St.⸗ 
Ballen, mit feinen auch um die deutſche Sprade und 
Literatur fo vielfad verdienten Notkeren und Bffeharden, 
mit feinem Künftler Tutilo, mit jeiner Gefangfihule; und 
fputer feffeln und nicht weniger die Vorläufer der Nefor- 
mation, die Gottesfrzunde und bie mit ihnen zufammen- 
hängenden Myſtiker, dann der trefflihe Nikolaus von ver 
Flüe und der ebenfo gelehrte als unglüdliche Felix Same 
merlin. Alle diefe Zeichnungen find vortrefflih und wir 
wüßten feiner ben Borzug vor der andern zu geben. Es 
zeugt von der großen Iinparteilichkeit des Verfaſſers, daß 
er, felbft ein Bekenner der reformirten Kirche, in der Dar: 
ſtellung von Zwingli’d Leben die Größe Luther's nicht 
verfeunt; ja wir möchten beinahe behaupten, daB ex die⸗ 
fen gegenüber Zwingli nicht Hoch genug ftellt, und ins 
befondere hat er in der Schilderung ber beiden großen 
Reformatoren bei Gelegenheit ver marburger Zufammen- 
£unft vie hartnädige Härte Luther's und die jhöne Milde 
Zwingli's nicht gebührend hervortreten laſſen, wenn er ie 
auch andeutet. Nicht blos diefe Linterredung, junbern 
überhaupt bie Charakteriſtik der beiden großen Männer 
ift von der Srafin Dora d'Iſtria in ihrer „Deutjchen 
Sqchweiz“ weit genialer und richtiger aufgefaßt. 

Um unfere Leſer mit der Behandlungsweiſe des Ver: 
faffess befaunt zu muchen, wollen wir nur Ginen Punkt 
näher betrachten, ber wol nielen wenig oder gar nit 
befanut fein wird, 

Der Stifter des Bundes der ketzeriſchen Gottesfreunde 
war Nikolaus von Bafel, ver wahrideinlih im Sabre 
1302 geboren war. Bei dem frühen Tode feiner Ael- 
term zu einem bedeutenden Vermoͤgen gelaugt, gab ex ſich 
ven weltlichen Bergnügungen bin, beiuchte mit einem abe- 
lichen Freunde Schlöfler und Turniere und beide wurden 
vie Lieblinge der Krauen. 

Nifolaus gewann die Liebe einer adelichen Jungfrau; aber 
am Tage vor der Verlobung hatte er eine Bifion, in ber ihm 

eboten warb, feiner Braut und der Welt zu entfagen. Er zog 
ch num in ein einfames Haus in der Umgebung armer Reute 
zurüd, vertiefte ſich in das Leben ber Heiligen, und brachte fünf 
Jahre in harten Kämpfen und Bußübungen zu, wobei er ſich 
übernatürlicher Offenbarung theilhaftig wähnte. Um zur Gots 
tesfreundfchaft zu gelangen, lehrte Nikolaus, muß der Beift aller 
Eigenheit entfagen und fich dermaßen an Gott hingeben, daß 
viefer allein in ihm wirfe.... Die Beltentfagung fell nicht 
darin befiehen (und bies war ein Hauptpunft, worin er von der 
Lehre der Kirche abwich), dag man fi müßig zurückziehe.... 
Nikolaus ift aller Werkheiligkeit entſchieden entgegen; einem 
Greunde, ber ihn über ben Werth der Bußübungen befragt, gibt 
er den Rath, das härene Hemd abzulegen und fih aller harten 
Vebungen zu enthalten; Gott fönne und werde ihn wol zur Ge⸗ 


au . 
’ 28* darauf ſtiftete er den geheimen Bund der Got⸗ 
tesfreunde; durch ſeine vier erſten Genoſſen trat er mit 
einer immer groͤßern Zahl von Männern in Verbindung, 
und er juhte namentlich Cinfluß auf ſchon erleuchtete 
wirkſame Männer auszuüben, um durch je Die Lehre von 


freunde nicht genügt. 


ber Gntfagung und ber Liebe zu Gott unter dad Moll 
zu bringen. 

Befonders merfwürbig ift fein Verhältniß zu dem genialen 
Prediger Tauler. Nifolaus kam im Jahre 1340 nad Stras⸗ 
burg. She er Tauler befuchte, hörte er mehrere von deſſen Pre⸗ 
Digten, beichtete danı vor ihm und bat ihn enblich, er möchte 
einmal predigen, wie der Menſch zum böchiten Sur auf Erben 
fomme. Als es gefchehen war, hatte die Predigt den Gottes⸗ 
Er ſprach mit Tauler darüber und ers 
Härte ihm endlich, er fei nicht gefoinmen, um Predigten zu hds 
ren, fondern um felber „mit Gottes Hülfe etwas Rath zu fchaf: 
fen”. Ws Tauler fein Erflaunen Aber die Worte eines Laien, 
der bie Schrift nicht verflehe, ausſprach, eröffnete ifm Nifolaus: 
„Ihr feid ein geoßer Pfaffe uub Habt in Euerer Prebigt eine 
gute Lehre gegeben; Ihr lebt aber fjelber nicht danach; wifler, 
daß alle Euere Werke in mir nichts zu fchaffen vermögen; fie 
haben mich meift mehr gehindert als gefürbert; wenn ber höchſte 
Lehrer aller Wahrheit zu mir fommt, fo lehrt er mich in einer 
Stande mehr ale Ihr und alle Lehrer bis an ben Iüngften Tag 
mich lehren fönuten; Ihr ſeid noch unter ber Gewalt bes Buchſta⸗ 
bens, Ihr feid noch ein Phariſäer.“ Als Tauler über ſolche 
Rede feinen Unwillen bezeugte, erwiderte Nifolaus: „Wo iſt sun 
Ener Prebigen? Seht Fer wie man Euch findet! Ihr meint, 
ich habe zu hart wit Euch geredet, und ich habe doch recht ge⸗ 
habt; denn wo iſt Euere Demuth? Werlaßt Ihr Euch nicht auf 
Euere Meiſterſchaft? Ihr meint, Ihr fucht Gottes Ehre, und 
fucht doch nur Euch felber? Seid Ihr nicht ein Phariſäer?“ 
Da Tauler ſolches hörte, wurde er erfchüttert und fprach: „Wahr: 
lich, bu bift der erſte, dee mir meine Gebrechen geoffenbart; fei 
von nun an wein geiſtlicher Bater, ich will dir folgen, um 
nach demem Math mein Leben zu ändern. Run trug Nifolane 
den berühmten Prediger auf, fih von allem zuruckzuziehen, 
weber zu predigen noch Bücher zu lefen, ſich in eine Zelle eins 
ufchließen und das Leben und Leiden des Herrn zu betrachten. 

ad) zweijährigen Kampfe wagte Tauler mit Suflimmumg feis 
nes Meilers wieber zu prebigen; und wie er Das nunmehr vers 
mochte, bezeugen bie’ auf uns gefommenen Predigten. Diefelben 
waren nicht nur von innigerer Liebe zu beim Chriftenvolke durchs 
drungen, fonbern aud) einfacher und herzliche. Zwanzig Jahre 
fpäter, auf feinem Todtenbette, ließ Tauler jenen „gnadenreichen 
Laien’ noch einmal zu fih rufen und händigte ihm feine Anf- 
zeichnungen über ihren gegenfeitigen Verkehr ein, doch ohne ihre 
Namen, ein Büchlein zum Beſten ihrer Nebeuchrifteu zu machen. 

Ebenſo großen Einfluß übte Nikolaus noch auf an= 
dere bedeutende Perſoͤnlichkeiten aus; ja er wagte ſogar 
nah Rom zu reifen (1377) und dem Papfle Vorſtel⸗ 
lungen über die Lage und bie Gebrechen der Kirche zu 
machen und ihn an feine eigenen Sünden zu erinnern. 
Diejer ergrimmte anfangs über foldye Kühnheit; ald Ni- 
folaud aber für feine Rede zu flerben bereit war, hörte 
ec ihn erſt verwundert, dann wohlwollenn an und entlieh 
ihn mit Privilegien für fein Verſammlungshaus befcenft. 
Später zog er mit zwei Gefährten nach Frankreich, um 
auch dort Buße zu predigen; aber in Vienne wurden fie 
der Inquifition überliefert und flarben in den Flammen. 
Rifvlaus Hat fein Leben im „Buche von den fünf Man- 
nen“ erzählt. 


Der Berfafler ver beiden Schriften, die wir noch zu - 
berühren haben, C. Dfenbrüggen, if ein beutfcher Tou⸗ 
riſt, aber freilih von einer nicht gewoͤhnlichen Sorte. Denn 
erſtens iſt ex jeit Jahren in ber Schweiz und hat ji in deren 
Berhältnifie xedlich hineingelebt; man wird daher die abge- 
fhmadten Borurtheile und Misverſtändniſſe bei ihm nicht 
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finden, die bei den gewöhnlichen Touriften beinahe immer 
erfcheinen, Touriften, die der alte Horaz, wie unjer Ver: 
faffer in der Vorrede zu Nr. 3: „Culturhiſtoriſche Bil⸗ 
ber auß der Schweiz”, witzig und bezeihnend fagt, ſchon 
vorahnend dharafterifirt Hat in dem berühmten Verſe: 
„Nos numerus sumus et fruges consumere nati“, 
weldhen er, wenn auch gerade nicht wort=, doch jehr finn- 
getreu überjegt: „Nummern jind wir und an der Table- 
d'hote finden wir und zuſammen.“ Zweitens ift ver Ver⸗ 
faffer ein gelehrter Jurift (ex iſt Profejfor der Rechte an 
der liniverfität Züri, die freilich jegt mit feinem Ber: 
luſte bedrohte if), und obgleich er auf feinen Wanderun⸗ 
gen das Corpus juris nicht mitnimmt, fo verläßt ihn doch 
die Jurifterei nicht; wo er eine längere Raſt macht, forſcht 
er nach den Rechtszuſtänden, wie fie find und wie fie 
waren, und nad der Handhabung des Rechts im Lande 
umber. Denn wie er fein Tourift von der gemöhnlichen 
Sorte it, fo iſt ex auch fein orbinärer Jurifl, woran 
ihn ſchon feine gründliche philoſophiſche Bildung, fein 
muſikaliſches und fein gejellfhaftlihes Talent, ſowie fein 
poefievolles Gemüth hindert. Seine Beobachtungen ver- 
einigen daher jurififhe Gründlichkeit, Tiefe der Anſchau⸗ 
ung und lebendige Auffaflung; der Menſch iſt ihm nicht 
blos ein trodened und todtes Object juriftiicher Deductio⸗ 
nen, ſondern ver lebensvolle und ſchoͤpferiſche Träger, die 
Duelle des Rechts, das nur verflanden merben kann, 
wenn man den Menſchen in feiner ganzen Individualität 
verfieht. „Wie das Rechtsleben als eine Seite des Volks⸗ 
lebens aufzufafien ſei“, beißt e8 in ver inleitung, „und 
wie fih im ihm der Culturzuſtand eines Volks abfpiegele, 
das iſt mir in Appenzell und Unterwalden erft recht ar 
geworben, und id babe dort einen Anſchauungsunterricht 
im deutfchen Recht genoſſen, wie ihn fein Bücherſtudium 
gewährt.” 

Blei im Anfang des Buche macht Dfenbrüggen eine 
Bemerkung, welde jevem deutſchen Lefer, der die Schmelz 
und deren Boll nur aus den Zeitungen ober aus vor: 
übergehenver Anſchauung fennt, fehr auffallen muß; viele 
werben darüber die Achſeln zuden und nicht begreifen 
Fönnen, wie ein gelehrter Profeffor ſolchen Unfinn, wie 
ein wahrheitliebender Mann foldye Züge vorbringen fann. 
Er nennt nämlih die Schweizer ſehr confervativ, die 
Schweizer, vie feit 1830 beinahe unausgeſetzt an ven be- 
ſtehenden Berbältnifien gerüttelt, ihre Berfafiungen nicht 
einmal, ſondern zehn: und mehrmal geändert Haben und 
noch jetzt täglid ändern. Und trog alledem bat der Ber: 
faffer vollkommen recht: die Schweizer find ihrer innerften 
Natur nad confervativ, und zwar nidht bloß die der flei- 
nen demokratiſchen Cantone, wie der Berfafler anzuneh⸗ 
men ſcheint, fondern alle ohne Ausnahme. Mit dem 
Worte „confervativ‘ iſt von jeher ein großer Misbrauch 
getrieben worden und es haben ſich Leute biefen ſchoͤnen 
Beinamen beigelegt, die ihn nicht im mindeſten verbienen. 
Der wahrhaft Confervative ift weit von dem entfernt, 
was diejenigen find, welde fi fo zu nennen belieben, 
und die in ber That reactionär ober wenigſtens flationär 
beißen follten. Der wahre Gonjervative will dad, was 


er beiigt, ſei es ala Erbftli ober als eigene Erwer⸗ 
bung, bewahren, und er mirb ed niemals wegwerfen, ſelbſt 
wenn es no jo viele Mängel haben fjollte; aber er if 
weit entfernt, es für unverbeflerlih zu halten, vielmehr 
firebt er unabläffig Dana, es zu höherer Entwidelung 
zu bringen. Er if alfo in keiner Weife Tevolutionär, 
fondern nur reformirend. Die Franzoſen waren in ven 
Sahren 1789 und folgenden revolutionär, weil fie alles 
nad abftracten Grundſätzen umgeflalteten, ohne fib um 
die Hiftorifche Entwidelung ihres Staats zu befümmern; 
die Schweizer haben dies nie gethan, weder in ben Bun- 
desverhäftniffen, no in den Gantonalangelegenheiten. Die 
Beränderungen, die fie an ihren Berfaffungen und Ge: 
feßen vornahmen, waren nit limgeftaltungen, fonbern 
Entmwidelungen der vorhandenen Keime, Ausmerzungen 
der mit der Zeit eingetretenen Auswüchſe. Obgleich der 
frauzöfifhde Staat jeßt mie vor 1789 eine Monardie ift, 
in welder der Grundſah: Féfat c'est moi, im Jahre des 
Heils 1864 noch ebenfo gilt, wie zur Zeit Ludwig's XIV., 
fo iſt der jeßige Zufland von dem damaligen unendlich 
mehr verſchieden, als es in ver Schweiz ver Fall if, 
wenn auch dieſe früher viele ariftofratifche Negierungen und 
Unterthanenlänver batte. Hätte Frankreich im Jahre 1789 
teformirt, flatt zu veoolutioniren, hätte es die Gelbfibe- 
ſtimmung der Provinzen geadtet und bewahrt, flatt alles 
zu centralifiven, bätte e8 bie @inheit nur in den Bun: 
ten erftcebt und herbeigeführt, wo fie nothwendig war, 
es fände gewiß jept beiler um dieſes ſchöne Land und 
dieſes geiftreiche Volt, und wahrſcheinlich auch um vi 
meiften europäifchen Staaten. 

Der Schweizer, wir wiederholen es, iſt confervatn 
in bemfelben fhönen Sinn, wie Juſtus Möfer es war, 
jener trefflide Mann, ven die Deutjchen leider zu wenig 
fefen und ſtudiren. Daß dieſe Eigenthümlichkeit in ben 
Meinen Gantonen am flärkften hervortritt, iſt begreiflich, 
weil die engern Berhältniffe eine fortfchreitende Entwicke⸗ 
lung bes Beſtehenden weniger nothwenvig maden. Ir 
denfelben erfcheinen daher die altgermanifchen Zuflänbe 
noch ungetrühter als in den größern, in denen übrigens 
fhon im 17. und 18. Jahrhundert die Herrfhende Ari- 
Rofratie die alten Gewohnheiten vielfady verfälfgte und 
unter anderm flatt des altgermanifchen Verfahrens in den 
gerichtlichen Verhandlungen das roömiſche einführte. 

Der Berfaffer, dem ed zunächſt daran lag, zu erfor: 
hen, wo und in mweldem Maße die alten Rechtöyzuflände 
beſtehen möchten, wendete ſich zuerſt nach Appenzell-Iuner- 
rhoden, und er hätte allerdings kaum ein günſtigeres 
Terrain für feine Beobachtungen finden können. Dort 
iſt z. B. die alte Form und Börmlichfelt der Landedge- 
meinde am meiflen gewahrt, welche von allen „Landleu⸗ 
ten”, die im Alter von 18 Jahren und das Landredit 
haben, gebilvet wird. Es ift ein erhebendes Scaufpiel, 
zu fehen, wie vie ganze männliche Bevälferung des klei⸗ 
nen Ländchens von den Bergen und den Ihälern nad 
dem Hauptort Appenzell zieht, wo die Landesgemeinde 
abgehalten wird. Alte find mit einem Seltengewehr ver: 
feben, denn Feiner dürfte mitflimmen, wenn er biefes 
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Zehen der „Ehre und Wehrbaftigkeit‘ nicht trüge. Die 
Haltung diefer Jünglinge, Männer und Greife ifl ernft 
und würdig, auf allen Geſichtern ſtrahlt das Bewußtſein 
ver Freiheit; man flieht es allen an, vaß fie die hohe 
Wichtigkeit des Tages fühlen, und während fonft ber 
Appenzeller, felbft ver ältere, gern jene Gelegenheit er: 
greift, feinen angeborenen Mutterwig glänzen zu laflen, 
hört man jet nur ernfihafte Geſpräche, die ſich auf vie 
zu eröffnenden Verhandlungen beziehen. Doch fehlt es 
dem Bild nit an einer hHeitern Eeite. In abgefonder: 
ten Gruppen fieht man auf allen Wegen und Pfaven bie 
jungen Mädchen dem Hauptort entgegenziehen. inter ven 
niedlichen, kaum den Hinterkopf bedeckenden rothen Häub: 
Gen ſchauen die gefunden, geiftvollen Gefichtchen hervor, 
die, wenn auch nicht fchön im vollen Sinne des Worts, 
doch Tieblih find und von den ſchalkhaften Augen belebt 
werden. Ihr Bang ift feſt, wie «8 fi von Bergbewoh⸗ 
nerinnen nicht anders erwarten läßt, aber zugleich auch zier⸗ 
fig; jede threr Bewegungen iſt frei und ungemmungen 
und von bäurifcher Steifheit weit entfernt. Die Appen- 
zellerinnen find befanntli kunſtvolle Stiderinnen; ba fle 
die Landarbeit meift den Männern überlaffen und ben 
größten Theil des Tags bei ihrem Stickrahmen zußrin: 
gen, fo fleht man an ihren feingebildeten Händen und 
am ihrer Haltung, daß fie ſich nicht mit rauhen Arbeiten 
befchäftigen, ſowie an ihrer Gefihtöfarbe, daß fie dem 
Mechfel der Witterung nicht andgefeht find. Wer ihnen 
auf dem Wege zur Landesgemeinde folgen könnte, würde 
fle auch in Ihren Gefprägen bewundern, die son nie ver: 
flegendem Wit belebt werben. Ihre Froͤhlichkeit läßt fich 
aber leicht erflären, denn nad der Landesgemeinde folgt 
Tanz, und die Appenzellerinnen find nicht weniger tanz: 
fuftig als die leipziger Damen. 

Der Berfaffer beſchreibt zwar nicht diefn Gang zur 
Landesgemeinde, ſondern biefe ſelbſt, wobei wir wünfd: 
ten, daß er noch in..größened Detail eingegangen wäre. 
Ausfünrlicher berichtet er über die Rechtsverhältniſſe. Wir 
wollen das Intereffantefte herausheben. &8 Heißt auf S. 16: 


An dem alten beutfchen Satze, „Selbſt ifl der Mann‘, feſt⸗ 
Haltend, erfchien es den Landleuten von Appenzells Innerrhoden 
nicht zweckmäßig, die Gerichte mit Injurienflagen zu behelligen 
und eine eigenthämliche Art des Zmeilampfes hat bis in die 
ueuefte Zeit als Aushülfe gedient. Der Beleidigte fordert den 
Beleidiger auf den Zauflfampf heraus, welcher fo geregelt if: 
1) Ein folder Kampf foll immer unter freiem Himmel abges 
macht werden, nicht in einem Haufe, befonders nicht in einem 
Wirthohauſe. 2) Es follen mehrere Zeugen zugegen fein. 8) Es 
nıuß eine förmliche Herausforderung Pattgefunden und beide in 
den Kampf gewilligt haben. 4) Die Kämpfer follen feine Schlag⸗ 
ringe und andere Fingerringe tragen, einander nicht boehafter⸗ 
weife auf den Bauch fchlagen oder floßen, noch an amdere 
empfindliche Theile gefährliche Griffe than; wer bawinerhandelt, 
foU ats ein „schlechter Kerl’ angefehen werden. Iſt einer der 
Kämpfenden vollſtandig zu Boden gefhlagen, fo if ter Streit 
entfchieden und die Kämpfer werden nöthigenfalls von den Zeu⸗ 
gen audeinandergerifien. Kämpfer und Zeugen geben bann im 
ein Wirthehaus, um „den Frieden zu trinfen”. Kann ein Laubs 
mann bie Herausforderung zu einem Zweikampf nicht anneh⸗ 
men, weil der Gegner ihm an Kraft zu ſehr überlegen ift, ſo 
mag er diefen durch den Sandweibel den Frieden aubleien laffen, 
1864. 40. 


ben der Gegner annehmen muß, widrigenfalls er an Leib and 
Ehre geſtraft werben fol. Alle andern Schlägersien: außerhalb 
dem Bereich Diefes Fauſtkampfes ſind als Frevel bei Geldbuße 
verboten. Trifft ein Appenzeller Leute in einer ungefeßlichen 
Schlägerei, fo Bat er bie Verpflichtung, „Frieden“ zu gebieten, 
und bei Geldbdbuße follen die GStreitenden feiner Aufforberung 
folgen. Ber jemand, fo zu fdheiden und Frieden zu machen bes 
gehrte, verlegt oder ihm broht, foll gebüßt und, hachtem ber 
Handel befchaffen, weiter geftraft werden. Auch Weiber fönnen 
Frieden gebieten. 

Die Einfachheit, welde im Criminal: und im polizei: 
lihen Berfabren herrſcht, findet fih auch in der Civil⸗ 
gerichtöpflege : u u 

Wol nirgends hat das germanifche Recht fich einfacher ers 
halten als in biefem Gebirgslännchen. Appenzell s Innerrhoden 
hat nie ein Corpus juris und nte einen Juriften gehabt. Zum 
Fürſprech kann eine Partei mach altdenticher Belle einen ber 
Richter wählen, 3. B. einen Ratheherrn im Wochenath. Bei 
der einfachen münblicgen Verhandlung der Streitfadyen ſind feine 
Actenfpeicher entſtanden, obgleih ein Proceß vom Hauptmann 
der Rhob bie zum Großen Rath durch mehrere Inſtanzen gehen 
fann. Aber fo jiorcdmäßlg biefe Einrichtungen erſcheinen mögen, 
darf man ſich nicht wundern, auch. hier. Klagen über Bermitidp 
feit und Uugerechtigfeit zu veruehmen:. Beide, haben, racht umd 
einer befommt vecht! Das if die Antinomie in Appenzell und 
in aller Welt. Aber einen tiefen Blick in die Menfchennatur 
eigt es, daß die Appenzeller jedem, der einen Proceß verloren 
Bat. gefatten, einen Tag "lang nach Belleben auf Bericht und 
Obrigkeit zu ſchimpfen. Gin lchetreft de „Urtheilfcheltene“ im 
ältern deniſchen Recht liegt darin mal nicht, aber bemerkene⸗ 
werth iſt es, daß ſich auch im altfranzöfifchen Recht der Sag 
findet: „N faut laisser 24 heures aux plaideurs pour mau- 
dire ses juges.” *) Die Appenzelter mächen von einem folchen 
Gintagerempt wader Sehraud, und, wie fie Fadurdh dus. Herz 
erleichtern, bereiten fie bei ihrer Neigung zum Mike auch ihrer 
Umgebung an folchen Tagan eine angenehme In terhaltung, und 
bie Brau zu Haufe hat nicht den Aerger des Manyes allein zu 
tragen.  ° eye 

Der Verfaſſer hat aber nicht blos Augen und Sinn 
für die Nechtöverhältniffe, auch die Natur findet in ihm 
einen warmen und empfindungsvollen Bewunderer. Im 
Canton Appenzell widmet er hauptfählig dem roman: 
tifchen „Wildkirchli“ Tängere Betrachtung, auf die wir 
unfere Lefer verweilen müſſen. Wir theilen nur die Verſe 
mit, die er aus dem dortigen Fremdenbuch abgefihrieben 
bat; es ſchrieb ſie im September 1824 eine Frauenhanv: 

Je ne veux point d'un monde, oü tout qhange, ol tout 


asse, 
Oü, jusqu’au souvenir, tout Suse et tout s’eflace, 
Oü tout est fagitif, perissable, incertain., 2 
Oü Ile jour du bosheur n’a pas de londemain. 
(Die Unterfhriften find: Hortense, Stöphanie, Louis. Napor 
leon, Max de Schreckenstein.) 

So flein die beiden Büchlein find (fie umfaflen zur 
fammen nur 393 Sleine, nicht fehr enggedruckte Seiten), 
fo reich iſt ihr Inhalt, deun fie enthalten weiß nur That⸗ 
ſachen, wenig Raiſonnement, und dieſes immer in ber 
kürzeſten Form, aber auch um defla anfprechender und 
wirkfamer, Sp lernen wir nadeiuauder Unterwalden, 
Glarnus, Bug, das hoͤchſt merkwürdige Hochthal Davos 


*, Man hort und lieſt dieſen Sag in Frankreich noch jegt, nur wird 
er einfacher and prägnanter alfo ausgerrädt: „On a vingt-quatre heu- 
res pour maudire ses juges”. . vi A 
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kennen, von dem ein alter Chroniſt fagt, es habe „lieb⸗ 
fie, geſunde Luft und fürtrefflide Schnabelweid, von 
Fiſch, Fleiſch und Wildpret, fliegenvdes und laufendes“. 
Auch hier hat ſich das altgermaniſche Rechtsverfahren in 
voller Kraft erhalten, vielleicht mehr als in allen übrigen 
Theilen der Schweiz, weil das Thal ganz von romani⸗ 
ſcher Bevoͤlkerung umgeben iſt. 


Aus den „Neuen culturhiſtoriſchen Bildern“ (Nr. 4), 
die uns mit dem Wäggithal, Schwyz, dem Salisberg, Url, 
Luzern und Solothurn befannt mahen, erwähnen wir 
nur die Höhft intereffante Schliverung von Gerfau, der 
fleinften aller Republiken, vie 1332 in ven Bund der 
vier Walpflätte: Uri, Schwyz, Unterwalden und Zu: 
zern aufgenommen wurde. Sie liegt am Vierwaldſtät⸗ 
terſee und wird durch den Rigi von dem übrigen Can⸗ 
ton Schwyz, zu welchem fie jetzt gehört, geſchieden. Sie 
nahm an den Preiheitöfriegen gegen Oeſterreich theil, 
blieb aber trogdem ben Edeln von Mood pflichtig, von 
denen fie fih im Jahre 1890 um die Summe von 690 
Pfd. Pfennige (ungefähr 8450 Gulden) freitaufte. Noch 
großartiger als die Kämpfe und Siege der Eingenoffen 
ift aber ihr Benehmen gegen diejenigen, denen fie auf 
irgendeine Weiſe verpflichtet waren. Sie haben fetd die 
althergebrachten Rechte felbft ihrer Feinde anerlannt; mie 
fon vie älteſte Bundesurkunde yon 1291 den merkwür⸗ 
digen Sag enthält: „Wer einen Herrn hat, gehordhe ihm 
pflichtgemaͤß.“ Neben dem Freiheitsſinn lebt aud der 
Sian für Gerechtigkeit in ihnen, und Johannes von Mül- 
ler fagt daher: „Die rhätiſchen mie bie ſchweizeriſchen 
Bünde haben keinen Menſchen im Beſitz auch ver fonver- 
barſten Befugniffe geftört.” Mit dem Schwerte in ver 
Sand traten fie der Gewalt entgegen für ihre politische 
Selbſtändigkeit, die Feſſeln ver Hörigkeit Löften fie durch 
Geld, das fle mit ſchwerer Arbeit verdienen mußten. So 
bandelten die Hünenberger in Zug und fo die Gerjauer 
im Jahre 1390. Als die Bündner durch die unerträg- 
Uche Gewaltthätigfeit der Voögte des Bifhofs von Chur 
zur Empörung gereizt worden waren und fle deren Bur⸗ 
gen erflürmt und verbranne und fi thatſächlich freige⸗ 
macht hatten, traten fie mit dem Biſchof in Unterhand- 
fung und kauften ihm alle feine Rechte um ſchweres Geld 
ab. Ebenſo verführen fie mit den adelichen Tyrannen, 
die fle aud dem Lande verjagten. Gin Volk, das fo han 
delt, beweiſt dadurch, daß es der Freiheit wirklich würbig 
ft, und e8 wäre fehr zu wünfchen, daß man aud von 
ver jegigen Schweiz fagen Fönnte, daß fie die wohlerwor: 
benen echte gu achten wiſſe. Aber leider mäflen wir 
befennen, daß gerade die liberalen Regierungen der 
Schweiz fi in biefer Beziehung viel zu Säulven haben 
kommen laſſen, was nothwendig dazu führen muß, daß 
das Mechtögefühl des Volks untergraben wird. Diefe 


Nichtachtung der erworbenen Rechte ift ohne Zweifel der 


ſchwärzeſte Flecken In ver neuem Geſchichte der Schweiz, 
und es follte jeder treue Eidgenoſſe, der es mit dem Va⸗ 
terlande und ſeiner Zukunft gut meint, ſeine ganze Kraft 
und allen ſeinen Einfluß daran wenden, daß man auch 


von der neuen Cidgenoſſenſchaft rahmen könne, mas Johan: 
nes von Müller von der alten fagte. Der Anfang folder 
Rechtsverletzungen ging, wenn wir nicht ſehr irren, von 
St.:Gallen aus; der Begründer und Träger dieſes ver: 
verblihen und zugleih unmwürdigen Syſtems war ber be: 
fannte Apoflat Baumgartner, der in den breißiger Jahren 
an ber Spige der liberalen Bewegung fland und durch 
fein großes Talent und feine adminiftrative Gewandthei 
bald nicht bios in feinem Heimatcanton, ſondern in ber 
ganzen Eidgenoſſenſchaft den Ton angab. Schon bamals 
zeigte ex die Härte und Nudfihtslofigfeit, die ihn fpäter 
in das jefuitifche Lager trieb. Er war eb, der zuerft den 
traurigen und eined freien Volks unwürbigen Grundſat, 
wenn auch nicht Direct ausſprach, doch in Anwendung 
brachte, daß der Staat alled in allem ſei und er unge: 
recht handeln Lönne, wenn er ed für feinen auch nur 
vorübergehenden Nugen für gut halte. Republikaniſche 
Staatömänner, welche einen ſolchen Grundſatz annehmen 
und Duchführen, unterſcheiden fid) in der That nicht von dem 
monarchiſchen Dedpoten, die gewiß auch im Intereſſe des 
Staats zu handeln wähnen, wenn fie fpecielle Jntereſſen 
verlegen; wer ihnen jchlechtere Abſichten unterlegt, kennt 
die menſchliche Natur nit. Uebrigens find wir der Wahr⸗ 
heit ſchuldig, zu erwähnen, daß nicht alle Gantone in 
diefen Irrthum verfallen find; Zürich und Baſelſtadt ha: 
ben Beweiſe des Gegentheild geliefert. 

Wir fließen mit dem Wunſche, daß die Büchlein des 
gelehrten und geiftvollen Berfaflers recht viele Lefer finden 
wmöhten; jeder, ber fie in die Hand nimmt, wird auß 
ihnen eine tiefere Ginfiht in dad Volksleben der Schwei, 
namentlih det gebirgigen, gewinnen, als aus ven vida 
und oft inbaltlofen, meiſt ganz unwahren Büchern der 
gewöhnlihen Touriſten, welde oft aud einer einzelnen 
Erſcheinung, die ſie nicht verftehen, vie aberwigigften Fol: 
gerungen fließen. 8. 


Kene Romane. 
Was glänzt, ift für ven Augenblid geboren, 
Das Echte Hleibt der Nachwelt unverloren — 
fagt Goethe, und dieſer Ausfpruch läßt fich auch anf bie uns biess 
mal zur Beiprechung vorliegenden Romane anwenden. Diefe find: 
1. Rouge et Noir. Roman in zwei Bänden von Hans 
Wachenhuſen. Berlin, Janke. 1864. 8 3 Thlr. 
2. Der Hungerpaftor. Ein Roman in drei Bänden von Wil: 
gelm Raabe (Jakob Corvinus). Berlin, ante. 1868 
r 


hir. 
3. Nach zwanzig Jahren. Roman von Philipp Galen. 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1864. 8. 6 Thir. 
Der Roman „Bouge et Noir’ von H. Wachenhuſen 
(Nr. 1) hat großes Aufiehen erregt und hätte, wie bie öffent 
lichen Blätter berichten, feinen Verfaſſer beinahe in wibrige Bes 
rührung mit der löblichen Polizei in einem gewifien Badeorte 
eines gewiſſen deutichen Kleinflaats gebracht. Ungeachtet dieſes 
glänzenden Auftretens und dieſes halben Märtyrernimbus, der 
bes Verfaſſers Haupt umſtrahlt, kann auch ich nicht umhin, 
Dies Buch zu verwerfen, nicht vom polizeilich » Fleinflaatlichen, 
fondern vom Afthetiichen Standpunkt aus, Zwar ift eine große 
Kun der feflelnden Darftellung und geiftreichen Skizzirung, for 
wie eine eble moralifche Erbitterung über bie befaunte Einrich⸗ 
tung, die nur in Deutichland ſich erhalten hat, obgleich fie vom 
beutichen Parlament in allen feinen Schattirungen verworfen 
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wurbe und von ber öffentlichen Meinung gebrandmarkt if, nicht 
zu verfennen. | 

Der Berfafler nennt diefe Einrichtung „Satans Mäufes 
falle” und zieht nun ale Nitter Georg mit ber Waffe bes Tens 
denzromans gegen biefe höllifche Ausgeburt zu Felde. Iubeflen 
ift ſehr die Frage, ob er durch diefes Mittel erreicht, was ohne 
eine gründliche Aenderung unferer öffentlichen Zuſtaͤnde faum 
möglih if. Um nun bie Spielhölle in ihrer ganzen Abſcheu⸗ 
lichfeit darzuftellen, werden natürli die Subjecte, die fih mit 
ihr befaflen, theils als vollendete Teufel, theils ale bejammerne- 
mwerthe Opfer eines thörichten Leichtfinns gemalt. Zur erften 
Klaffe gehört in unferm Roman van Geert, ein moralifches 
Ungeheuer von Geburt und Haus aus, in dem jeder Funken von 
Scham und Neue erfticht iſt, eine Schauergeflalt in dieſem flarf 
nah ben Ritter- und Ränbergefchichten einer verſchwundenen 
Zeit riechenden Schauerroman aus ber Gegenwart. Zur ziveis 
ten Klaſſe gehört namentlich Catalina, ein Bauchofind aus ben 
Steppen Südamerikas, das feinem Bater entflieht, in Buenoss 
Ayres in fchlechte Geſellſchaft und in eine Spielhölle geräth, 
feinen Berführer erboldht, von Amerifa nach Europa ſich rets 
tet und bier in Geſellſchaft eines mitleidigen Mentors in gros 
fen Städten und zulebt in dem bewußten Badeort fich herum⸗ 
treibt, durch außerorbentliche Schönheit und freies, ungenirtes 
Auftreten aller Augen auf ſich richtet und aulebt ale Opfer 
eines tenflifchen Ränfefpiels van Geert’s den Tod in den Wellen 
des Rhein fucht und findet. 

Neben biefer originellen und pifanten, nicht ohne alle ins 
nere Wahrheit gezeichneten Bigur treten befonders noch auf Rus 
bolf und Ines, ein urfprünglich verbundenes Liebespaar, durch 
den Teufel van Geert getrennt, nachher wieder an einem ents 
fernten Ort, in Neapel nämlich, durch merkwürdige Zufälle 
aufs neue und für immer vereinigt. So fpielt der Roman in 
Amerifa und @uropa, in Deutſchland und Stalim; benn im 
Dienſte Baribaldi’s, der flch eben anſchickt, von Gicillen aufs 
—5 überzuſetzen, treffen wir gleich im Anfang unſern 

udolf. 


Im erſten Bande S. 75 werden wir auf einmal ohne allen 
Zuſammenhang von Sicilien nach Satans deutſcher Maͤuſefalle 
geſchleudert und erſt im zweiten Bande S. 251 fehren wir wieder 
zu dem Anfangspunft unferer Geſchichte, zu ben Geſtaden des 
Mittelmeers zurüd. „Vielleicht wirb man für den Verfafler 
einen Borwurf darin finden, daß er ben Leſer fo lange auf einem 
andern Terrain herumgeführt. Es gefchah dies in der wohls 
überlegten Abſicht, den Baden ber Grzählung nicht gerade ba 
zu unterbrechen, wo es die Entwickelung diefer Geſchichte am we⸗ 
nigften geftattete.“ Cine undeutliche und ungenligende Recht: 
fertigung. Nein, der plögliche Wechfel des Schauplabes gehört 
zum Tendenzroman, gerabe wie bie grellen Gegenſaͤtze in der 
—S ‚ ber hoͤlliſche van Geert und bie himmliſche 
Ines, und die N anfung ber verfchiebenften Extreme in ber 
Tochter der Wildnig, Catalina. Alles ift Hier Darauf berechnet, 
den Gaumen bes Leſers zu kitzeln. Dahin gehört wol auch der 
Gebrauch hoͤchſt unnöthiger Fremdwörter, von benen ber Roman 
wimmelt, Schon die franzöftfhe Auffchrift macht einen marfts 
ſchreieriſchen Eindruck. 


Ungetäuſcht von dem ranſchenden und glitzernden Flittergold 
der Wachenhuſen'ſchen Tendenzſchilderei wenden wir uns zu bem 
echten, gediegenen Gold ber wahren Dichtkunft vorerft in dem Ro⸗ 
man: „Der Hungerpaflor” von W. Raabe (Nr.2). „Dem Huns 
ger, der heiligen Macht des echten wahren Qungers‘ hat der Bers 
faffer fein Buch gewibmet. Es ift dies ber Sunger nach dem 
Spealen, dem Unenpdlichen, nach Büchern und Wunderdingen, 
die in bdenfelben verborgen liegen, nad) den Geheimmiſſen des 
Himmels und des Drenfhengeißiee aber auch nach dem Wirklichen 
und dem realen Leben. Dieſen Hunger hatte, wie nur jr oft 
mit demfelden im Munde der verfihiebenften Perſonen Immer 
wieberfehrenden Ausdruck erzählt wird, ber Bater des Hurtgers 
paflore, ein ehrſamer Säufer, fobann der Lehrer Siiberlöffel, 


ber Rector Blaflus Fackler, vor allem aber der Hungerpaftor, 
und man möchte anf ihn Die Worte des Erlöfers in der Berg⸗ 
predigt anwenden: „Selig find, die dba hungert und bürflet nach 
der Berechtigkeit (die im Reiche Gottes gilt); denn fie follen 
fatt werben.” Diefer Hunger begleitet ihn durch die Schul⸗ 
und Univerfitärszeit, durch das Hauslehrerleben und anf bie 
Pfarrei Grunzenow; biefer edle Heilige Hunger fügt ihn gegen 
die Gefahr ber Anſteckung burch den Umgang mit feinem mephis 
ftophelifchen Schulfreund und Wniverfitätsgenoffen Mofes Freu⸗ 
benftein, der bei aller Gelehrſamkeit und GSewandtheit frübzeitig 
Verachtung bes idealen Ziels der Menfchheit eingefogen und an 
Her; und Gemäth unerfegbaren Schaden gelitten hat. Diefer 
eble Hunger führt unfern Helden zuletzt mit ber gleichgefinnten 
Franziska Gotz zuſammen und FR alfo die wahrhaft treibende 
Schickſalsmacht ‚tn diefem ſchönen Buche‘, wie der Berfafler 
mit einigem Selbſtlob Yagt. 

Dieſes ſchone Buch gehört in die Klaſſe der humoriſtiſchen 
Romane und zwar waltet darin ein wahrer, geſunder Humor. 
Hier und da findet fich, wie wir bereits zu Anfang angedeutet 
haben, Gefuchtes und Gemachtes, z. B. II, B, wo erzählt wire, 
ber Held des Buchs, Hans Unwirrſch, babe ale Kausiehrer 
auf einem proteftantifhen Gutshofe mitten in Norbdeuntſchlaub 
bie zurüdgelaffene Bibliothek eines halbverrückten Vetters des 
Hausherren gemuftert, welche aus lauter Schriften über bie 
immaculata conceptio befanden, in Duart und Folio! Hieräber 
Bemerkungen zu machen überlafje ich dem Lefer. Berner (IH, 77) 
fragt Candidat Unwirrſch das verfammelte Belt in Freuden⸗ 
ſtadt nad) dem Weg gen Grunzenow. Die Frendenfläbter „öffne 
ten fchon bie Mäuler, um ihm die gewünfchte Auskunft zu 
geben. Aber das Schickſal, welches den Menſchen nicht immer 
wohl will, Hatte es gefügt, daß die Frage nicht in dem rechten 
Augenblid geftellt worben war. Zwölf Uhr ſchlug's auf dem 
Kirchthurm von Freudenſtadt und ſämmtliche anweſende Bewoh⸗ 
ner ſchloſſen mit einem KRuck die zur Antwort geöffneten Kau⸗ 
und Schludorgane, drehten ſich mit einem Ru auf ben Hatten 
und gingen bavon, ohne Antwort, ein jeglicher zu feinem Mit 
tagefien” u. ſ. w. Dies iR gefücht und unwahr. „Der Hu⸗ 
mor ift, fobald er ungebährlich vorwaltet, nur ein Surrogat 
bes Genius’, fagt Goethe. Im übrigen verfchwinden ſolche Par⸗ 
tien im großen Ganzen des Romane, den wir ale wohlgelun⸗ 
gen, als reig an Menſchenkenntniß und idealem Gehalt bezeich⸗ 
nen dürfen. 

Außer den genannten Hauptperfonen treten noch eine Meuge 
ſchaͤtzbarer Eharaftere auf. So ift der Schufler Nikolaus Grünes 
banm ein wahres Prachteremplar von berbem Handwerkehumor; 
fo der Paſtor Iofias Tillenius in Grunzenow am Gteanbe der 
Oſtſee ein Original von einem paſtoralen Charakterkopf. De 

eden wir eine Probe: „Ich für meinen Theil’, fagt der Ders 
affer, „habe eine ungemeine Vorliebe für die Schußer, fowol 
in der Gefammtheit bei ihren feierlichen Aufzügen, als auch in 
ihrer Eigenſchaft als Impivivuen. Es iR, wie das: Bolt fagt, 
eine «fpintifirende Nation», und fein anderes Huhbwert Seingt 
fo trefflihe und curiofe Eigenthümlichkeiten bei feinen Gilde⸗ 
gliedern hervor. Der niedrige Arbeitstiſch, der niedrige Sche⸗ 
mel, bie waflergefüllte Slasingel, welche das Licht der kleinen 
Dellampe auffängt und glängender wieber zurückwirft, der fharte 
Duft des Leders und des Pechs mäflen nothwendigerweiſe eine 
nachhaltige Wirkung auf die menſchliche Natur ausüben und fs 
thun es auch mächtig. Das für originelle Känze Hat dieſes 
vortreffliche Handwert hervorgebracht; eine ganze Bibliothek 
Ponnte man über «merfwürdige Gcufler» zufammenfchreiben, 
ohne den Stoff im mindeften zu erfchöpfen! Das Licht, welches 
burch die ſchwebende Haskugel auf den Arbeitstiſch fällt, iR das 
Reich phantaſtiſchet Weiter, es füllt die Einbildangstraft wäh- 
rend der nachdenklichen Arbeit mit wunderlichen Behalten unk 
Bildern, und gibt den Gebanfen eine Faͤrbung, wie fle ihnen 
feine andere Rampe, patentirt ober nicht patentirt, verleihen 
kann. Auf allerlei Reime, feltfame Märlein, Wundergeſchich⸗ 
ten und Inflige und traurige Weltbegebenpelten verfällt man 
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dabei, worüber bie Nachbarn ſich vertoundern, wenn man fie 
mit ſchwerfälliger Hand zu Papier gebracht hat; wobei bie Frau 
lacht oder ich fürchtet, wenn man fie in der Dämmerung mit 
halblanter Stimme ſummt. Ober aber man füngt an, noch 
tiefer zu grübeln und «Moih» wird uns azu entfinnen bes Les 
bens Anfang». Immer tiefer fehen wir in die leuchtende Kugel, 
und in dem Glaſe fehen wir das Univerfum in all feinen Ges 
ftaften und Naturen; durch die Pforten aller Himmel treten 
wir frei und erkennen fie mit all ihren Sternen und Elementen. 
Höchſte Ahnungen gehen uns auf und nieberfchreiben wir, wühs 
rend der Paſtor Primarius Richter von der Kanzel den Pöbel 
en uns aufhetzt, und ber Büttel von Görlig, ber und ins 
Geinguiß bringen fol, vor ber Thür ſteht: Denn das iR der 
Greigfeit Recht und ewig Beſtehen, bag fie nur einen Willen 
hat. Wenn fie beren zween hätte, fo zerbraͤche einer deu an⸗ 
dern und wäre Streit. Sie ftehet wol in viel Kraft und Wuns 
dern; aber ihr Lehen iſt nur allein Die Liebe, aus welcher Licht 
und Majehät ausgeht. Alle Creaturen im Hinmmel haben Einen 
Willen, und ber if ins Kerze Gottes ‚gerichtet und gehet in 
Gottes Geiſt, wohl im Geutro ber Vielheit, im Wachſen und 
Blühen; aber Gottes Geiſt if das Leben in allem Dingen, 
Perg Be Weſen, Majefät und Kraft, und ber 
Heilige Geiſt iR Fuͤhrer. | 
kei fehen wir in der glänzenden Kugel, durch welche die 
fehlecgte ‚Lampe fo armes Licht wirft, daß wir dabei faum zu 
Papier bringen Fünnen, was wir ſahen; aber nichtsdefloweniger 
fünnen wir, unter bas vollendete Manuſcript ſchreiben: Ger 
ſchrieben nach göttlicger Erleuchtung durch Jakob Böhm, ſonſten 
auch Tentonicus genannt” u. |. w. rn 
Was nun Jakob Böhm betrifft, fo ſpielt allerdings in ſei⸗ 
nem Leben zwar nicht die Glaskugel über dem Arbeitstifch, wol 
aber etwas ganz Achnliches eine große Rolle, Ich berichte nach 
Adeluug'sGWeſchichte der menſchlichen Narcheit”, ©. 228: 
„Die zweite Erſcheinung hatte er im Jahre 1600, alfo im 
fünfundzwanzigften Jahre feines Alters und zwar auf eine ſon⸗ 
berbare Art. Br erhlidte von ungefähr ein gefiheuertes zinners 
nes. Gefäß und bies wirkte auf einmal ſo heftig auf ihn, daß 
ee auch auf der Stelle zu dem innerflen Grunde uber Gentro 
ven gehrimen Natur eingeführt wurde. Branfenberg findet es 
ſehr wichtig, Daß ſolches durch den Bla eines ziunernen Ge⸗ 
füßes ,:ald. eimes lieblichen jovialiſchen Scheius geichehen ift, 
Wer das verfiehen fann, der verftehe es; ich für meinen Theil 
fann mir bei dem Unflun nichts denken, ſchließe aber daraus, 
daß eine Einbildangakraft ſchon fehr verborben fein muß, mweldye 
fich.. Durch Deu Blau; eines zinnernen Gefäßes zum Narren 
machen läßz. Er gefteht zwar, bag er biefer Erleuchtung 
anfänglich. ſelbſt nicht getraut habe, daher ex vor bas Thor 
egangen fei,. und fi die zinuerne Schüflel aus den Gedan⸗ 
Een schlagen wollen; allein, ex habe deu empfangenen Bud 
je. fänger, je Harer empfunden, ſodaß er auch vermistels ber 
Eiguren, Lineamente und -Barhey allen Geihöpfen gleichſam 
in. das Gerz. und in die innerr Matur fehen fünnen, wodurch er, 
deun mit ‚großer Freude überfcgüttet worben, fish aber yan ſei⸗ 
nom enwpfaugenen Lichte nichts merken laſſen.“ Böhm war ein 
Mykifer,. nun der. Moflicismus bat mit dem Humor ebenfo ges 
wiß Verwandiſcheft, wie der moralifirende Nationalismus eines- 
Arelung wit bes reflectirenden Lehrdichtung wahlserwandt ift, 
Samor und Myſtik dringen ins Gerz, in bie Tiefe, ſuchen Durch 
We Gntzweiung: hindusch Harmonie und Cinheit (dies iſt der 
jovialiſche Schein), fehen das ‚Große. im Kleinen, das Kleine. 
im Großen, ſetzen immerfort Das Ganze zum Theil und bem 
Theil zum Ganzen in ein Wechfelverhälinig und entwideln an 
wen. zufälligfien, unbebsutendflen Umfänden bie geiſtvollſten Ge⸗ 
ſammtideen. Die angeführte. Blasfugel nun wirft auf ben ganz 
zen. Sebensweg den Halden einen hellen Schein und hängt zus 
legt noch über dem Arbeitstiſch bes. Hungernaſtors in Grunzenow. 
Ein echt humorifiſcher Zug, tief gedacht und in der Wirklichkeit 
segxündet! Zum Schluſſe erinnern. wir, am die obige Gharafter 
sinkt des loblichan ‚Echußerhambiwerke, mit „einer interefanten, 


freund 


Zarallete ju verfehen, an ben Schufler, bei bem Goethe in 
resden („Wahrheit und Dichtung‘, achtes Buch) fein Abfleiges 
quartier nahm und den er zu ber Klaſſe derjenigen redynet, welche 
praftifche Philoſophen, bewußtloſe Weltweife genannt werben. 


Mit Vergnügen begrüßen wir aud in dem Roman „Rad 
zwanzig Jahren‘ von Philipp Galen (Nr. 8) ein wohlgeluns 
genes Werk, in einer fchönen, angenehm belebten Sprache geſchrie⸗ 
ben, von einer reifen, gediegenen Weltanfchauuug getragen, von 
einer wohlthuenden Gemüthswärme burchdrungen, in mancher 
Hinſicht an-Wafhington Irving erinnernd., Der Held des Ro: 
mans, Sir Charles Goodrick, von feinem unnatürlichen Bruder 
Everard unterdrückt und zurüdgefegt, macht auf ver Schule zu 
Eton verfchiedene tolle Streiche, unter denen aber fein einziger 
ift, der von einem fchlechten Gharafter zeugen würde, wirb nach⸗ 
her wandernder Muſikus, Wilddieb für die kranfe Mutter eines 
Greundes, thut jahrelang auf einem Schmugglerſchiffe Dienfle, 
wird, weil fid) bei der Verhaftung und Beflrafung des Kapis 
täns feine Unbefanntfchaft mit ber Beflimmung res Schiffe 
herausflellt, ſtraflos entlaffen, entfchließt fi, nachdem fein 
Bruder in den öffentlichen Blättern die Derwauptichaft mit ihm 
geleugnet und ihn als einen Betrüger gebranbmarft bat, ale 
Reifender nah Deutfchland zu führen, leidet an der Küfle der 
Inſel Zingft Schiffbruch, wird jedoch gerettet und in das Pfarr- 
haus zu Prerow gebracht. Hier bringt er, theils von der Gaſt⸗ 

yafı ber Pfarrfamilie, theils von einer Summe Geldes, 
bie er ber Güte einer bejahrten Verwandten in London ver: 
banft, lebend, ein paar Jahre zu und gewinnt die Liebe ber 
Dflegetochter des Pfarchaufes, ber lieblihen Emmy Norge. 
Aus Furcht vor den Nachkellungen feines Bruders, der durch 
Zufall von Charles’ Aufenthalt Madıricht befommen bat, vers 
läßt unfer Helb das gaflliche Pfarrhaus und frine angebetete 
Emmy und begibt fih von Hamburg aus nah Gingapore, wo 
er als Genoſſe eines Handlungshaufes gegen 20 Jahre zubringn, 
bis er auf die Rachricht vom Tode feines Bruders Everard als 
Erbe auf feinem Schloß in Hereforbfhire einzicht. Er gewinnt 
an einem benachbarten. Geiftlichen einen edeln, feiner würbigen 
Freund und zieht nad) zwanzigjähriger Trennung zum zweiten male 
nach Prerow auf Zingfl. ie einft Odyfleus, fo tritt Charles, 
um nicht im Augenblid erfannt zu werden, verkleidet, emtfellt 
und als fchwacher, gliederlahmer Greis auf, findet feine ge 
treue Penelope, gibt ſich endlich zu erkennen und führt fe mit 
ſich auf feiner Ahnen Schloß. 

Mit dem beſten Willen finde ich an dieſem Roman nichts 
zu tabeln. Doc, Halt! Sir Gharles äußert in den Geſprächen 
mit feinem edeln Freund immer eine große Vorliebe für deutfches 
Weſen, und erflärt dieſe aus feinem Aufenthalt in Deutfchland. 
Wenn man aber bie Beichreibung feines Aufenthalts in Deutſch⸗ 
land lief, fo findet man, daß er vier Sahre auf der Juſel 
Zingſt und in ihrer nächften Iimgebung, fodann ein paar Tage 
vor feiner Abfahrt nach Singapore in Hamburg zugebracht har. 
Nun bat man zwar fchon oft gefagt: Paris id Seanfreidg; aber 
bie Inſel Zingft nebft Anhang als Bertreterin Deusfchlands gels 
tend zu machen, ift gewiß. noch niemand eingefallen. Zubem 
befteht bie Ginwohnerfchaft von Prerom zum Theil aus Anger 
börigen fremder Bölfer, wie denn fchon der Name ‚Norge auf 
Norwegen binweifen fol. Hier ift offenbar dem Erzähler eine 
Maſche gefallen. Die Borliebe des Geiſtlichen für Deutiland 
hingegen erflärt fich leichter aus feinen vielen Reifen in Deutfchs 
land. Mit diefer Borliebe für Deutfchland verbindet AH nun 
in unſerm offenbar auf fireng gefchichtlicher Thatſache beruhen: 
den Roman an mehrern Stellen ein fehr tadelndes Urtheil über 
England, z. B. über Schöngeit, Kleidung und Geilesbilbuug 
ber Englänberinuen. deg genug! Wir empfehlen zum Schluße 
dieſen liebenswürbigen Romau angelegentlich den Publikum, 
insbeſondere aber dem ſchoͤnen Geſchlecht und den, wie wir Hof: 
fen, immerhin zahlreichen Geiſtes⸗ und Gemüthsverwandten der 
liebreigegben Frauengeſtalt Emmy Norge. 

’ er — — — — Guflen. Hauff. 
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Ein materialiſtiſches Syftem der Wiffenfchaften. 


Die Grundzüge der Weltorbnung von @. Wiener. Leipzig, 
C. 3. Winter. 1863. Gr. 8. 4 Tb. ° 


Diefes Wert faun als ein Berfuch betrachtet werben, auf 
materialilifcher Baſis ein Syſtem der Wiffenfchaften aufzu- 
bauen. Im erften Buch wird die nichtgeiftige Welt, im zweiten 
die geiflige Welt, im dritten Buch das Weſen und der Urfprung 
dee Dinge behandelt. Das Syſtem zerfällt alſo in Raturwiſ⸗ 
fenfchaften, Geiſteswiſſenſchaften und einen dritten Theil, der 
einigermaßen bie Metaphyfik vertritt und die Stügen errichten 
fol, welche den @eift auf die Materie flellen, um dieſe zur 
allgemeinen Eirundlage zu maden. Es if charakteriſtiſch für 
den Materialismus, bag er die Metaphufif doch nicht ganz 
entbehren kann, bielelbe aber an das Ende ſtatt, an den 
Anfang fe. Daher‘ it er auch eine Menge von Grund⸗ 
füpen, die angeblich nicht bewielfen zu werben brauchen, 
und von Grundbegriffen, Die nicht erklärt werben können, an» 
zunehmen genöthigt, wührend er bie große Entdeckung ber 
nenern Philoſophie, dap die Wifenichaft in der That freng, 
d. 5. ohne alle Borausfegung begonnen werben fünne, gänzlich 
außer Adıt läßt. Die Metaphyfif auf die Erfahrung zu grüu⸗ 
ben widerftreitet ihrem innerflen Weſen, da die Kategorien viel⸗ 
mehr, wie Kant's ‚„Kritif der reinen Dernunft‘‘ fo Flar und uns 
wiberleglich bewiefen Hat, die Erfahrung erf möglich machen. 
Es ift daher jehr erflärlih, daß ein ſolches Beſtreben mislingt- 
und audererſeits, daß die Raturwiflenfchaften Die ihnen zukom⸗ 
mende Grundlage vermifien laflen. 

Jedoch ift gerabe ber. naturwifienichaftlide Theil im übris 
gen ſehr fachgemäß und mit tiefer mathematifcher Keuntniß bee 
arbeitet. Bei Grörterung der Grunbeigenfchaften bes Stoffe 
wird nicht nur in übliches Weiſe angenommen, daß bie Körs 
peratome fd) gegenfeitig anziehen und die Metheratome fir abs 
ſtoßen, fondern anch, der gewöhnlichen. Anficht entgegen, daß 
die Körper: und Metheratome ſich gegenfeitig - abſſoßen. Cs 
fpielt diefe Beftimmung eine bedeutende Rolle bei. ver Erklärung 
des verfchiedenen Aggregatzuſtandes ber Korper. Namentlich 
wird der Unterfchied des flüfiigen vom feſten Zuſtande daraus 
abgeleitet, daß beim erſtern die Schwingungen der Körpers uud 
Rarheratome gleich, beim legteru entgegengefept gerichtet ſeien, 
weiche Möglichkeiten füch nur denfen laßen, wenn bie Körver⸗ 
atome mit dem fie umgebenden Aether fein zuſammenhaͤngendes 
Ganzes bilden. Die Bleichartigkeit alles Förperlichen Stoffe 
wird für wahrfcheinlich gehalten, was mit der Aunahme einer. 
allmaͤhlichen Entkehung der Elemente zufammenflimmen wirbe. 


Ob aber ber Weiher, deſſen Eigenichaft das Entgegengefchte 


ber Schwere ift, überhaupt nach Stoff genannt wersen darf, 
möchte ſehr fraglich fein. 

In weiterer Auseinanderfepung ber phnfllalifchen Verhält⸗ 
niſſe wirb den Wärmnefchwingungen ber Ateme eine befondere 
gründliche Forſchung gewidmet und fehr überzeugend bargethan, 
das die Wirkungen der Wärme durch die. Schwingungen ber 
Molecule fi erklären laflen. Namentlich beſtimme bie zuneh⸗ 
mende Schwingungsweite bie Ausdehnung ber Körper und bie 
Schwingungsbauer den Wärmegrad, während die WBärmemenge 


ihrem mechanifchen Begriff nad Arbeit kei. Bei deu Unter⸗ 


fuchungen über die Wärme werden die phyſikaliſchen Grfcheinuns 
en an ihrer Wurzel angefaßt, und von ihnen dürfte Daher ber 
ostichritt in der Phyfik vorzugeweiſe bedingt fein. 
Unter chemiſcher Berwandtkhaft verfleht der Merfafler dies. 
jenige Kraft, mit weldyer die Atome zweier Körper zu neuen 
Molecnien (einheitlichen Atomcomplexen) ſich zu verbinden fire 
ben, und läßt dieſelbe nur von ihrer Form und vieleicht Dichte 


abhängen Bei Betrachtung der belebten nicht geifligen : Welt 


wird anf den intereflauten Unterſchied zwilden Pflanze und, 
Thier aufmerkfam gemacht, daß jene, indem fie unorganiſche 
Nahrung organiſch mache, Arbeit verbrandge, dinfes aber, in⸗ 
dem es orgamilche Nahrung zerieße, Arbeit leifte.. Die Gehalt 
eines beicbten Körpers, deſſen Fleinke einheitliche heile, . bie 
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wieder Aus Moleculen zuſammengeſetten Zellen ſeien, bedürfe 
n ihrer Erklaͤrung nicht der Zwecklehre, welche den wachſenden 
rganismus nach einem Vorbild ſtreben laſſe. Eine über bie 
Schneckenlinien auf den Schalen mancher Weichthiere mit 
mathematiſcher Schärfe angeſtellte Unterfachung führt den Nach⸗ 
weis, daß die Form der entſtehenden Schneckenlinie, ob fie 
3. B. ber logarithmiſchen oder ber parabotifchen Spirale gleiche, 
von dem Verhältniffe des Körperzumachies zu der gleichzeitig 
gebildeten Schalenmafle abhänge. Aehnlich feien anch die coms 
plieirtern Formen der Organismen durch bie ungeänberten 
Srundfräfte im lebenden Körper bebingt. Jedenfalls aber wird 
men fagen mäflen, daß bie chemiſche und bie organiſche Kraft 
ſich Daburch umterfcheiden, daß jene WMolecule, diefe hingegen 
Zellen bilde, welche einen Proceß (über den Lebeneproceh) durch⸗ 
—ã und infolge deſſelben ſich ſelbſt aufzuheben be⸗ 
immt 

Weriger ſachgemäß als die Gliedernug der Naturwiſſen⸗ 
ſchaſten erſcheint uns bie Gliederung ber Wiſſenſchaften ber 
geiſtigen Welt. Sie zerfallen in die beſchreibende Geifteslehre 
(die Phrenologie), die Lehre von den Geſetzen der Geiſtesthaͤtig⸗ 
keiten (die Pſychologie), und die Lehre von den Anwendungen 
dieſer Geſetze auf das Leben, welche die Sittenlehre, Rechts⸗ 
und Staatslehre und die Lehre vom Schönen umfaßt. Doch 
läßt ſich Die philoſophiſche Cintheilung inſofern wiederfinden, ale 
die beiden erſten Theile die Stelle der Wiſſenſchaft vom Men⸗ 
ſchen ober vom ſubjectiven Geiſt, die Sitten⸗, Rechts⸗und 
Staatslehre die Stelle der Wiſſenſchaft von der Menſchheit oder 
vom objectiven Geiſt einnehmen, die Lehre vom Schönen end⸗ 
lich als Aeßthetit den erſten Theil der Wiſſenſchaft von ber 
Gottheit oder vom abfolsten Geiſt, zu der freilich noch Dogs 
matil (Religionsphilofophie) und Epiſtemik kommen nmüßten, 
bilden fünnte, Was wir als. Gegenſtand ber Epiſtemik auffaſ⸗ 
fen, ſindet ich allerdings zum Theil im dritten Buch über das 
Weſen und den Urfprung ber Dinge enthalten; die Dogmatif 
aber ift ausgefallen, weil die Gottheit als Materie nicht einen 
Gegenſtand der Geiſteswiffenſchaften darbieten kann. 

Die. Burenslogie wird nach Gall ausführlich dargeſtellt und 
berfelben als anf Erfahrung gegründet ben Theorien ber fpecus 
Iativen BHilofophie gegemüber der Preis zuerfannt. Mbgefehen 
aber von ber Muficherheit, welche gerade ben Reſultaten dieſer 
Lehre nody immer anhaftet, haben wir n bie Hineingiehung der 
Bhrenslogie in das Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften nur das 
einzuiwenben, daß fie no zu eng und nicht nur, wie es der 
Derfaffer thut, durch die Phyfiognomif, ſondern vielmehr durch 
bie ganze Bhyfiotogie bes Menfchen zu erweitern if. Deun das 
Gehirn kann nur ale der nächfte sit bes Geifles, im weiteften 
Sinne muß der ganze menfchliche Körper als ſolcher betrachten 
werden, da das vom übrigen Körper getremite Gehirn nicht zu 
denfen vermag. Bür ben ſchwaͤchſten Theil der Gall'ſchen Theo⸗ 
tie Halten wir bie innere Seite, die Lehre von ben Grundver⸗ 
mögen, die einer grüändlidgen Reform fchwerlich ſich wirb ent⸗ 
ziehen können. 

Um die Gefehe der Geiſtesthätigkeiten feſtzuſtellen, Handelt 
der Verfaſſer zunächſt vom Grumdziel jeber Thätigkeit eines 
geiftigen Weſens, ſodann vom Vorgang der Geiftesthätigfeiten 
und befien Geſetzen, endlich vom Willen, feiner Freiheit und 
deren Maß. Man kaun dieſe Abschnitte ungefähr, wenn andy 
niet rein, ale nach den. Funetionen des Fühlens, Denkens und 
Wollens gefonkert betrachten. Nachdem non ben Gefühlen und 
Trieben die Rede geweſen, findet. ſich als letztes Ziel für den 
Menſchen das Erreichen des eigenen Wohlgefähle, ver Freude, 
der Seligfeit. Daß durch diefe „Slücklichkeitslehre“ keineswege 
ber Bigenuug oder. Egoismus ala allein berechtigtes und letztes 
Motin prorilamit wird, barin muß bem Berfafler durchaus beis 
geſtimmt werden. Wohlgefühl kaun ebeufo fehr durch das Wohl⸗ 
wollen, bie Befriedigung der Gewiſſenhaftigkeit, das Bewußtfein 
zum Wohl ber Menſchheit gewirki zu haben, wie unmittelbar 
durch Die. eigene Sinnlicdykeit, hervorgebracht werben. Dies iſt 
aber gerade der weientliche Muterfchieb, ob ein Menſch darch das 
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Wohl anderer freudig erregt wirb ober babei Iichgüktig bleibt. 
Die Geſetze der Entſtehung und Folge der Borfellungen und 
Gedanken werden in fenfualiftifcher Weiſe entwidelt, wobei das 
abftracte Denfen keineswegs zu feinem Rechte fommt. Wenn 
ein Gedanke als eine Geiftesthätigkeit beſtimmt wirb, welche 
außer einer oder mehrern Vorſtellungen noch beliebige andere, 
nicht in unveränberlicher Weife übertragene Geiſtesthätigkeiten 


in fih fchließt, oder gar als eine Borftellung mit Imbegriff 


alter von ihr abhängiger und mit ihr gleichzeitiger Gefühle, fo 
wird gerade dasjenige, was beim reinen Gedanken weggelaften 
werden foll, und was ziwar in Geifl mit vorfommen mag, aber 
als gleichgültig geſetzt iſt, als weſentlich wit Hineingezogen. 
Mögen auch z. B. den Gedanken einer Zahl dunkle Borflelluns 
gen von gezählten @egenfländen begleiten, in ber Rechnung 
werben fie jedenfalls nicht berüdfichtigt. Wine fehr eingehende 
Unterfuchung ift dem Willen und feiner Preiheit gewibmet, vie 
fchließlich Darin gefunden wird, daß der Wille, nachdem bie 
äußern Umflände gegeben find, nur von dem Menfchen feibh 
abhänge. Weil aber dies feineswegs immer ber Fall fei, fons 
dern in ber Hegel änfere Umfänbe mehr oder minder hemmend 
und flörend einwirfen, fo fei die Willensfreiheit eine Größe, bie 
durch das Berhältniß ber Summe ber einwirfenden innern Kräfte 
zu der Summe ber einwirfenden innern und äußern Kräfte ges 
meflen werden fönne. Der Menfch aber müfle in feinem Weſen 
ſelbſt vollkommen bedingt gebacht werden, und Hierin liege bie 
Bereinigung von Freiheit und vollfommener Bebingtheit. Mit 
diefem. Ergebniß könnte eine Selte der ſpiritualiſtiſchen Philo⸗ 
fophie ſich wol einverflanden erflären, obwol uns gerabe ber 
legte Bunft, die gänzliche Bebingtheit des Menfchen, noch fehr 
fraglich erfcheint. Denn in gewiſſem Sinne refultirt das Wol⸗ 
len nicht aus bem Fühlen und Denken, fondern geht benielben 
vorher, und indem man vorn Motiven und Handlungen nur beim 
Menichen, nicht aber beim Thier ſpricht, feheint man zuaugeben, 
daß der Menfch bei Bildung feines Gharafters ſelbſt mitthäs 
tig fei. 
Nachdem bie Gittengefebe als Regeln zur Herbeiführung 
einer möglich großen Menge von Glück des Handelnden und 
einer —E befinirt und als Triebfedern zum Befolgen der 
Sittengeſetze die Gewiſſenhaftigkeit, der —** der guten That, 
unmittelbar zum Guten treibende durch Erziehung zu flärfende 
Grunbvermögen aufgeführt worden, geht der Derfaffer zur Bes 
trachtung von Recht und Staat über, weldye dadurch gefordert 
feien, daß bei vielen bie fittlichen Triebjedern ale unzureichend 
ſich erweiſen. Das Recht findet feinen Ansprnd in Geſetzen, 
Berhaltungsregeln, deren Defolgung, erziwungen werben Tann. 
Ihr Biel if ein möoͤglichſt großes Süd der Geſetzgeber, was 
fhon barans ſich ergibt, daß jedes Einzelnen Beſtreben fein 
eigenes Glück zum Zweck hat. Deftenungeacdhtet kann, wie das 
Wohl des Einzelnen mit bem ber Sefellfchaft, fo das Glück beo 
Geſetzgebers mit dem aller Betheiligten zufammenfallen. @ine 
folche Aufgabe ſtellt fich der weile, Erkenntniß mit Tugend vers 
bindende Geſetzgeber, mag er nun, was am ficherften ift, von 
der Geſellſchaft beauftragt fein oder nicht. Die Geſetze werben 
von der Staatsgewalt gegeben und vollzogen und müffen, auch 
die beften, nach dem Zuflande ber Geſetzgeber und ber Geſell⸗ 
ſchaft fich verändern. Ebenſo verhält fi; es auch mit ben 
Staatoverfaſſungen, und man könne von einer beften nur in 
Hinficht anf ein beffimmies Boll und eine beffimmte Zeit [pres 
Ken. Durch fortfchreitende Bildung und Reichthum werben 
die Genußmittel und die Arbeit gleichzeitig vermehrt, zwifchen 
weicher und ber Muße ein Gleichgewicht berauftellen fei, damit 
die Summe des allgemeinen GSlücks ſich erhöhe. 

Zum Mohlgefühl und Glück der Menfchen trägt auch dae 
Schöne bei, befien Begriff ans Beifpielen ber Sprache gemäß 
abgezogen wirb und fihließlich folgende etwas fchwerfällige Form 
era: „Schön if derjenige Gegenftand ober Borgang, welcher 
vermittels des Auges ober bes Dhres und ber zugehörigen Geiſtes⸗ 
vermögen, ober auch vermittels Iehterer allein, eine angenehme 
Empfindung in dem fittlichen, unbetheiligten Menfchen hervors 


rufen kann.“ Es wird zwiſchen dem nnmittelbar wirfemben 
Schönen, das auf Auge und Ohr einen angenehmen Eindrud 
mache, und dem mittelbar wirkenden Schönen unterfchieben, bei 
welchem ber theoretifch fich verhaltende Menfch duch die Sins 
neseindrüde Zeichen einer Beglüdungsfähigkeit erfenne, und die 
fer Unterfchied durch die Bereiche des Naturs und Kunſtſchönen 
mit manchen recht feinen Bemerfungen durchgeführt. Daß bie 
Schauſpielkunſt neben der Boefle befonbers betrachtet if, läßt 
fi daraus erflären, daß bie einzelnen Künfle von außen auf: 
genommen find und nicht dialektiſch aufeinanderfolgen. Bei 
ber letztern Methode Hätte ſich Herausgeftellt, daß die erſtere 
Kunft nur ein Darftellungsmittel der legtern ift, da der Schaus 
fpieler zum Dichter fi fo verhält, wie der ausübende Muftfer 
zum Gomponiften. 

In dem letztern Buche über das Weſen und den Urfprung 
ber Dinge fucht ber Verfaſſer zunächft die Wirflichfeit des Ich 
und bie Außenwelt in firenger Form zu beweifen. Abgefehen 
davon, daß die Wörter Sein, Dafein, Ding, Weſen, Wirflich⸗ 
feit unrichtig und verwirrend feſtgeſtellt und gebraucht werben, 
zeigt die Sprache in biefen Beweifen rein grammatiſch betrach⸗ 
ter recht‘ deutlich, was fie fi gefallen laſſen muß, wenn bie 
metaphyſiſchen Begriffe nicht methodiſch entwidelt find. Solche 
Säge, wie z. B. „Das Thätigfein des Ich iR”, ſtatt: Das Ich if 
thaͤtig, Hat bie fireng methodiſche Metaphyſik nicht aufzuweiſen, eine 
wie große Kraft der Abftraction fie auch fordere. Uebrigens 
hätte man den Gchlußfap bes Beweiſes „das Ich iR’ viel Teich 
tee Haben fünnen, nämlich gleich zu Anfang. Dean ba mit 
„ſein“ ſprachlich einfach „gedacht werben“ (im weiteſten Sinne, 
die Copula) bezeichnet wird, fo folgt, daß alles iR, was gedach 
wird. Auch eine imaginäre Größe if (wie fünnte man feuk 
mit ihr rechnen‘); nur if fie nichts Wirkliches. Jedoch find 
die Saͤtze „das Ich iſt“ und „ich bin” nicht miteinamber zu 
verwechleln; denn der Iektere bekommt durch Die Rüdbezichaug 
auf den Sprecheuden eiuen realen Ginn. Außerdem hat bas 
„ich denfe, alfo bin ich“ durch Subftitwirung des Fuͤhlens für 
das Denfen ficher eine Verſchlechterung in der Form erlitten 
Denn indem das Zweifeln zunächk ein Denken iſt, wirb es burd 
diefes und wicht durch das Fühlen unmittelbar vernichtet. Der 
Beweis für bie Wirklichkeit der Außenwelt ſtützt fi auf dem 
im befondern burchgeführten Unterſchied der Sinneseindrücke nad 
der finnlidgen VBorftellungen. Zeit und Raum werben zwar nicht 
für Weſen oder Gigenfchaften berfelben, aber andy nicht für 
Formen unferer Auffaſſung erflärt, fondern ber erflere für die 
Urfache der Möglichkeit des Seins eines Weſens von ränmlicher 
Ausdehnung innerhalb feiner und die lehtere für bie Urfache der 
Möglichkeit der Bewegung aller Wein. Man flieht leicht, bay 
das zu Definirende in ben Nusbrüden „räumliche Ausdehnung” 
und „Bewegung“ wieder enthalten if. 

Die Zweifel an ber Möglichkeit einer in die Entfernung und 
durch den leeren Raum wirkenden Kraft, 3. DB. der Schwere, 
ertedigt der Verfaſſer fehr treffend dadurch, daß vielmehr and 
bei fogenannter Berührung, 3. B. beim Stoße, die Kräfte anf 
die Entfernung wirfend angenommen werben müflen, da bie 
Körper aus fi nicht berührenden Atomen beleben. Der Eioff 
wird ſchließlich als ein undurchdringliches, räumlich ausgedehn⸗ 
tes Weſen mit Trägheit und mit Kraft befimmt. Auf die 
Trage nach dem Weſen bes Geiſtes entfcheidet fid, der Berfafler 
mit etwas barbarifch Elingendbem Ausdruck für die Körperlicgieit 
des Geiftes, und fucht ſowol die Seiſtesvorgaͤnge Förperlich zu den- 
ten, 3. B. die Gedauken als chemiſche Berfepungevorgänge im 
Gehirn, das Gedaͤchtniß ale Gehirnnarbe, wie auch bie erfien 
Regungen ber Brinnerung und bes Bewußtſeins zugiei wit 
der Ausbildung des Gehirns und der Sinne aus der 
dung bei leißfichen Vorgängen erflärlich zu maden. Der Ma⸗ 


terialiomus hat jedenfalls das große Werdienft, das Dogma der 
Ioentitätsphilofophte von dem innigen Zuſammenhauge unb ber 
Eingeit von Natur and Geiſt mit empirtfchen Waffen mehr ins 
Indem er aber als das Abſolute Die 
Materie anfickt und ben Geiſt auf fie ſtellen will, könnte es 


einzelne burchzuführen. 
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ihm woiderfahren, daß das Berhältnig plötzlich ſich umkehrt. 
Sollten z.B. nicht nur die förperlichen Stoffe aus gleichartigen 
Atomen etwa nach der Hypothefe bes Verfaſſers aus ganzen oder 
halben Waſſerſtoffatomen, fondern noch weiter zurüd biefe aus 
Actheratomen entflanden. fein, jo fäme es nur darauf an den 
Deweis zu liefern, daß ber Dem Förperlichen Stoff fo gegenfäßs 
liche Aether mit feinen Schwingungen als reine Kraft gedacht 
werden müfle, uud bie Materie hätte fih in Kraft gelöft, 
wäre etwas Abgeleitetes und Secundäres. Jedenfalls dürfte 
bald nur die Wahl übrigbleiben zwifchen der Körperlichkeit des 
Geiles und der (urfprünglichen) @eifligfeit des Körpers. 
Engen von Achmidt. 


Notiz. 
@ine Stimme aus Frankreich über die neneſte frans> 
zöfifhe Romanliteratur. 

In Eugen Belletan’s befanntem Buche „La nouvelle Ba- 
bylone“, einer ſcharfen Kritik der materiellen und geiftigen Zus 
fände bes heutigen Paris, findet fich folgende erbauliche Klaffts 
fieirung ber neueften franzöfifchen Romantiteratur: 

Der Bagabundenroman. Das Wort darafterifirt 
diefe Gattung. Sie fennt nicht die Flamme bes häuslichen Hers 
des, nicht die Liebe zum Boden ber Heimat. Ihre Helden 
leben in der Kneipe, fchlafen auf dem Pflafter der Straße und 
Rerben im Hospital, nachdem fle für irgendeine abenteuerliche 
That das Ehrenkreuz erhalten. Der Bagabnndenroman verherr: 
lit die lieberlichen Eriftenzen, das anfangs naive, dann durch 
Erfahrung gemwipigte Lafer. — Der tändeinde Roman, 
eine in Buchform erfcheinende Rummer des „Charivari““, küme 
mert fich weder um Erfindung und Durchführung eines Plans, 
noch um Wahrheit und Entwidelung ber Charaktere; ber Autor 
fheint nur zeigen zu wollen, wie es möglich If, im Umfehen 
400 Seiten voll pifanter Einfälle zufammenzufchreiben. Man 
legt das Buch ohne Bedauern aus ber Hand und beginnt die 
Leftüre wieder ba, wo man es gerabe aufichlägt, denn auf jeder 
Seite wird diefelbe Schlagfahne bes Witzes aufgetifcht, dieſelbe 
Art und Weife, den Lefer zu myflifieiren. — Der realiftijche 
Roman. Der Name dient nur ale Borwand, um den Roman 
jeder Spur von Kunft und Poeſie zu entfleiden und ihn in bie 
gemeinfte und ſchmuzigſte Wirklichkeit Herabzuziehen. — Der 
perfönliche Roman, ein literarifches Monſtrum, halb Wahn, 
bald Thatſache. „Sie und Er‘ oder „Er und Sie” heißt ber 
Titel. Man denke fi einen DMebiciner, ber den Leichnam feis 
ned verfiorbenen Freundes feeirt; fo nimmt eine Frau das Herz 
ihres verftarbenen Geliebten unter das Meſſer und wirft es 
als Romanfutter dem Bublifum vor. — Der Skandaltoman. 
Wozu noch Talent? Skandal if die Lofung. Laßt den Lefer eine 
nächtliche Scene burch das Schlüffelloch Belanfchen, und euer Buch 
bringt es in weniger als einem Jahre bis zur vierzehnten Aufs 
lage. — Aber auch der Mlfovenroman zieht nicht mehr genug. Es 
ward ein neues Genre erfunden, in Miniaturformat auf Belin: 
papier gebrudt und in rofa Black broſchirt: die Gefchichte der 
Montefpan, der Bompabour, ber Dubarıy, der Proflitution 
anf dem Throne; oder Mabemovifelle Mogador erzählt in der 
Muße, welche ihr der Ehefland gewährt, die Gefchichte ihres 
Öffentlicyen Lebens, und Mademoiſelle Rigolboche enthüllt dem 
Publikum bie geheimen Reize ihrer Berfon, ügt von der 
beigegebenen — Es hatte nur noch gefehlt, daß 
mit der fanligen Atmoſphäre der Orgie der Blutgeruch der 
Guillotine ſich vermiſchte, und ſtehe da, ein Menſch, Namens 
Sanfon, ſchreibt „Denkwürdigkeiten bes Schaffots“ 30. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 
Romane von Marie Sophie Schwart. 
Ans dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Soeben erfihten: 


Die Leidenfchaften. 


Bine Erzählung. Zwei Theil. 8 Geh. 1 Thle. 6 Rgr. 





Dou der Berfafferin erfchienen außerdem Bereits in demſelben Verlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichfeit. Zwei Theile. 2 Tplr. 

Die Urbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflichfeit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Agr 

Schuld und Unſchuld. Drei Theile, 
2 Thle. 2O N 


r. r. 

Zwei Familienmütter. Eine Erzaͤhlung. Drei” Theile. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Blätter aus dem Frauenleben. Eine Erzählung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Nar. 

Wilhelm Stijerntroua. Oder: 3 der Charakter des 
engen ein Schickſal? Bine Erzählung. Drei Theile, 

r. 

Die Frau eines eiteln Mannes. Eine Erzählung, Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rar. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Brziehungsroman. Zwei 


Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 
Ein Dpfer der Nache. Cine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. 
Die Emancipyationswuth. Eine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Rear. 
Der Rechte. Eine Erzählung. Bier Theile. 3 Thlr. 
eib, Eine Erzaͤh⸗ 


Eine Erzählung. 


Mathilde oder Ein gefallſüchtiges 
lung. 24 Nor. 

Die trefflichen Romane ber in Schweren fo allgemein bes 
liebten Schriftflellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutichland in furzer Zeit einen nicht minder großen Leferfreis 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Frederike Bremer 
und Emilie Ylygare-Garidn. Bei der Meinheit der fltts 
lichen Tendenz, weldye in ihnen vorwaltet, verdienen biefe edeln 
Darſtellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Derbreitung in deutſchen Familien. 





Verlag von S. X. Brockfans in Leipzig. 


Elementar - &rammatik der neugriechifchen 
Sprache. 
Bon Dr. Angelod Vlachos. 
8 Geh. 15 Nor. 

Der in Athen lebende Berfaffer fand ſich zur Bearbeitung 
eines neuen @lementarbuche der neugriechifchen Sprache für 
Deutfche veranlaßt, weil faſt alle vorhandenen Brammatifen 
nicht die heutzutage von den Griechen gefprochene oder geſchrie⸗ 
bene Spracdye, fondern ein längft abgeflorbenes und außer Ge⸗ 
brauch gefommenes Idiom lehren. Da feine Methode fid durch 
Klarheit und Kürze auszeichnet, “gewährt das Werfchen alfen 
Deutfchen, weldye die gegenwärtig geltende Sprache der Griechen 
erlernen wollen, eine wirklich praftifche Anleitung. 


% 
igen. 
Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bas conftitutionelle Brincip, 
feine gefchichtlige Bntwidelung und feine Wechſelwir⸗ 
fungen mit den politifhen und forialen Verhältniffen ver 

Staaten und Voölker. 


Herausgegeben von Auguft Yreikerrn von Sazibaufen. 
In zwei Theilen. 

Erfer Eheil. Die RepräfentativsBerfaflungen mit Bolfewahlen. 
Dargeltellt und gefchichtlih entwidelt im Zufammenhang mit 
den politifchen und focialen Zufländen der Bölfer von 
Karl Biedermann. 


Bier Abhandlungen über das confitutionelle 
Princip von 


Joſenh Held, Rudolf Gneiſt, Georg Waitz, Wilhelm Koſegarten. 
8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Nor. 

Des Berfafler des erſten Theils, Brofeflor Karl Bieder: 
mann, Redacteur der Deutſchen Allgemeinen Zeitung, gibt 
darin eine vergleichende Geſchichte und Darficllung der mobers 
nen Derfaffungen und insbefondere der beſtehenden Wahlſyſteme. 
Es werden die Achnlichfeiten und die Verfchiedenheiten der repräs 
fentativen Binrihtungen hervorgehoben, um zu zeigen, wie ihre 
mannichfachen und wechſelnden Formen ebene wol die TWirkuns 
gen als bie Urfachen ber fo verfchiedenartigen politiichen und 
forialen Zußände der Völfer find. 

Der zweite Theil entwidelt die Anfichten vou vier anden 
namhaften Staatsrechtsfundigen über fpecielle Theile deſſelben 
Gegenſtaudes, fobaß dem Lefer eine allfeitige Beleuchtung der 
conditutionellen Staateform in dem Werfe geboten wirb und 
daffelbe nicht nur für Publiciften und die mit den Staatswiſſen⸗ 
fchaften fich Beichäftigenden, fondern für alle politiſch Bebildeten 
von hohem Intereſſe ift. 


Brorkhans’ Konverfations - Terikon. 
Eifte Auflage. 


Die beiden erſten Bände dieſes Werks (Heft 1—20) legen 
jest vollftändig vor (A bis Belgrad). 
Der Sudferipfionspreis Beträgt 
5 Neugroschen für das Heft von 6 Bogen, 
1 Thir. 20 Neger. für den Band, 
1 Thir. 88 Ner. für den Band in Leinwand, 
2 Thir. für den Band fin Halbfranz. 
In einer Ausgabe auf Velinpapier: 
2 Thir. 15 Neger. für den Band, 
3 Thir. für den Band in Halbfrauz. 
Das bisher Erſchienene ift in allen Vnchhandlungen vor⸗ 
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20. October 1864. 





. Inhalt: Hermann Lingg's „Gatilina ”. 
Eine Biographie Karl Hitter’s. 


Memoiren. 


Bon Aubolf Gottſchall. — Deutfche Claſſtker des Mittelalters. 
Bon Hetmann Guthe. — Neue Romane und Erzählungen. Bon Rudolf Sonnenburg. — WMilitärifehe 
Bon Karl Buftav von Berneck. — Zur beutfhen Gtädtegefhichte — Nottzen. 


Don Auguft Genneberger. — 


(Goethe in Breslau, Gine bramatargi- 


fe Hora; Gin Vollebüchlein über den ſchleswig-holſteiniſchen Feldzug; Neue Auflagen; Bibliographifche Literatur.) — Bibliegrepbie — 
Auzeigen. 





Hermann Lingg’d „Catilina“. 
Gatiline. Trauerſpiel in fünf Acten von Germann Lingg. 
München, Lentner. 1864. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Unfer Drama fann nur durch bedeutende dichteriſche 
Kräfte gehoben werden. Deöhalb fehen wir mit Span- 
nung jeder neuerfcheinenden Tragdoke entgegen, melde den 
Namen eined hervorragenden Dichterd trägt. Freilich, 
von der Lyrif zum Drama iſt no ein großer Sprung, 
und die errungenen Iyriihen Kränze find Feine Bürg⸗ 
fhaft für ven Erwerb der dramatifchen, wenn fie aud 
diefelben durchaus nicht gefährden, wie man bier und dort 
thörichterweife zu glauben fcheint. Denn wäre Shaf: 
fpeare nicht ein ebenfo großer Lyriker wie Dramatiker ge⸗ 
weien, wo bliebe der Zauber, der „Romeo und Julia“, 
den „Sommernadtötraum” und viele andere Schöpfungen 
befeelt? Die antike Iragdbie hatte ihr eigened Gebiet für 
die Lyrik, auf weldem fich die dichteriſche Größe befon- 
ders geltend machen konnte — und mad Schiller betrifft, 
fo kennt jeder Brimaner ven Tadel, mit weldhem die Kritik 
das überwuchernde Igrifche Element in feinen Dramen 
überhäuft "hat, aber auch die glänzenden Wirkungen, 
melde der lyriſche Schwung an geeigneten Stellen des 
Dramad in den Schillerfhen Werken hervorzubringen 
pflegt. Dennod Hat nicht jeder Lyriker Beruf zum Dra- 
matifer; wer Fönnte fih Hoͤlty, Matthiffon oder felbft 
Bürger ald Dramatiker denken? Die Gabe, hinter den 
ſelbſterſchaffenen Geſtalten zu verſchwinden, if den mei⸗ 
fien Lyrikern verfagt; die Kunft der dramatiſchen Oeko⸗ 
nomie, der ganzen bramatifchen Technik bedarf eines ein- 
gehenden Stubiumd, der dramatiſche Effect wird oft durch 
den melopifchen Fluß der Lyrik gefährdet, und während 
der Lyriker ſchon durch den glüdlihen Ausdruck einer ein- 
zigen Empfindung Vollendetes leiſten Tann, wird ber 
Dramatiker ſtets ſchwächlich bleiben, wenn ihn keine große 
Bildung und allſeitige Weltanſchauung unterſtützt. 

Hermann Lingg hat als Lyriker nicht das Still⸗ 
leben der Empfindung zu ſeiner Domäne gemacht, ſon⸗ 
dern das Walten des geſchichtlichen Geiſtes. Der Predi— 
ger des Weltfriedens von Dodona, der Sänger des 
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ſchwarzen Todes, der Verherrlicher des Spartakus hat 
feiner Lyrik größere Aufgaben geſtellt, als vie laudes⸗ 
übliche Sentimentalität zu behandeln pflegt. Selbſt der 
Mond, der mit ſeiner Laterne den Pyramus und 
Thisbe unſerer Lyrik zu leuchten pflegt, war für Lingg 
nur eine Leuchte in Die Nacht der Zeiten, „vie ſchwei⸗ 
gende Seele der einfamen Naht, deren Geſchlechter ver- 
ſanken“. Diefe große geſchichtliche Auffaſſung ſtellte ver 
Muſe Lingg's, ſobald fie ſich auf das Gebiet Der ger 
ſchichtlichen Tragoͤdie wagt, ein günſtiges Horoſkop. 

Dagegen machte und bald der antike Stoff ſtutzig. 
Wir haben oft genug ausgeführt, wie die antike Welt⸗ 
anſchauung eine der unſerigen ſo weſentlich fremde iſt, 
daß die Dramatiker wohl thäten, Ihre Stoffe nicht aus ber 
Zeit des geſchichtlichen Altertfumsd zu wählen, wenngleich 
fi) manderlei Analogien für die politiihen Bewegungen 
und Intereſſen unferer Tage in ihnen finden mögen. Die 
Bühne der Gegenwart bevarf eined im Lichte unferer Zeit 
wanbelnden Heldenthums, denn fie muß an bie unmittel- 
baren Sympathien der Menge appelliten. Das Bücher: 
und Schuldrama aber follte von heute ab für immer in 
die Mafulatur verwiefen fein. Auch baben alle unfere 
neuern Dramatiker ftetö die Bühne im Auge. Darum, 
troß des verführeriihen Beifpield Shakſpeare's, der in 
einer Zeit jugendlier, in Bezug auf die Stoffe nidt 
mählerifher Entwickelung lebte — feine antifen Stoffe 
mehr! Der Sieg einer freiern Epoche des neuen franzd- 
ſiſchen Dramas iſt mefentlich über das antififitende Drama 
miterfochten worden, und wenn Branfreih feine Ar⸗ 
naults vergißt, fo brauchen aud wir nit in die Buß: 
flapfen unferer Collins zu treten. 

Unter ven römifhen Helden erſcheint Catilina als eine 
bämonifche Geſtalt, ein republikaniſcher Borläufer ber 
Neronen — verlodend für dichterifche Talente, welche den 
Hang haben, fih mehr in die Nachtfeiten des Lebens zu 
vertiefen, ‚und markige Geftalten voll wäſter @enialität 
zu zeichnen lieben. Und meld ein guter Bekannter iſt 
Gatilina von den Schulbänfen ber, wie hat er fi durch 
Salluft und Cicero unferm Gedaͤchtniß eingeprägt, fodaß 

108 


wruntınt. 


‘ 
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es einer Auffriſchung durch die „catilinariſchen Exiſtenzen“ 
des preußiſchen Premierminiſters gar nicht einmal bedurfte! 
Catilina braucht keinen Commentar, auch nicht fir das 
vulgus profanum. Dennoch hat die Popularität in der 
Welt und auf der Bühne auch ihre Schattenſeiten! An 
eine ſoſhen Geſtalt läßt RG nicht modeln und ündern, 
und 08 ſſit ſchver, fie in ein neues Licht zu rücken. Ueber⸗ 
dies weiſt die Geſchichte der dramatiſchen Literatur ſo viele 
„Catilinas“ auf, von Grebillon und Ben Jonſon bis 
anf Kliınberger, duß ein „quoasque tandem, Catilina” 
auch Hier wit Übel angebraht wäre Hermann Lingg 
hat feinen Helden fo aufgefaßt, wie ihn die Geſchichte 
uns darftellt: wüſt, leivenfchaftlih, ehrgeizig; er Hat fi 
son ber Manie ver Ehrenrettungen, bie in unjerer 
Zeit bei den Hiſtorikern und Philologen grafiirt, nicht 
verleiten laffen, feinem Helden einem Kothurn ver Erha⸗ 
benheit unterzufhnallen, der einem dichteriſchen Gatilina 
noch Immer beſſer paffen wire, ats einem geſchichtlichen 


Tiberius. Im Begentheil, er bat als dramatiſcher Dich⸗ 
ter zu wenig gethan, uns für Sie Geſtalt ſeines Helden 


gu intereſſiren, fie mit jenem Vathos zu erfüllen, mel: 
Ges einen Macbeth, einen Fiesco zu fo großartigen Er: 
ſcheinungen macht. Diefer Gatilina zeigt gar feine Ent- 


widdung, und gerade deshalb fehlen vie Binfchmitte ver 


dramatiſchen Handlung, und die Tragoͤdie verläuft im 
eine Reihenfolge won Begebenheiten. Der erſte Act iſt 
ver gelungenfte, weil in ihm die einzige dramatifche Wen⸗ 


dung und Wandlung des Helden vorkommt. Er fagt zu 


Cicero 
Dies Schwert hat in den Krieg mit Mithribates 
So manchen Feind erlegt; ih war, wenn auch 
‚ Kein guter Bürger, doch ein tapfrer — Römer! 
ch will es wieber fein; gebt mir ein Kriegsheer 
n Aflen fern, um alles anezulöfchen, 
Bas mich verklagt, vurch Thaten Für die Größe 
Des Vaterlandes. 


Und erft ald Gicero fi weigert, ihm die Waffen in 
die Hand zu geben, bricht Gatilina in die Worte au: 


Kein Wort mehr! Nichts mehr; Fluch auf meine Schwäche, | 


Die mich an biefe Felfen warf, Doch ich, 
Mie ein numidier Löwe will ich aufftehn, 
Und eure Heerde Aberfallen. Zittert! 


Bon jebt ab bis zum Schluſſe bleibt Gatilina unver: 
wandelt verfelbe, ohne die feſſelnde Steigerung der ver: 
brecheriſchen Leidenſchaft eines Macheth, ohne die fpan- 


‚nenden Schachzüge des ji maskirenden Fiesco. 


Ich bin die trockne, bittre, gift'ge Pflanze, 
Die fi auf glutverfengtem Schutte nährt — 
fagt Gatilina fhon im erften Acte von fih; es if nicht 
die milde Blut ver Leidenschaft, die ihn in geniale Ber: 
&rrungen fürzt; es iſt nit die Macht eined gewaltigen 
Dathes des ſocialen Revolutionärs, wie es fi in Kürn⸗ 
berger'’8 Catilina“ ausfpriht; es ift ein lemurenhaftes 


Spiel mit dem Leben. Diefer Held trägt won Anfang | 
an fünf Acte hindurch bie Geſpenſtermaske; er ift ein | 
Verbrecher aus Blafirtheit. Dies mag hiſtoriſch fein, | 


aber tragifch iſt es gewiß nicht. Wol ſpricht auch Lindg's 





Gatilina die communiftifhe Loſung der Verſchwoͤrung 
auß: 
Die großen Saturnalien, goldne Jahre, 
Bteichheit des Glüdes, aller Güter Theilung, 
In allem Freiheit und für alle Freiheit! — 

doch wir glanben nicht an den Ernſt wiefer Lofung, 
welhe nur das Aushängeſchild für die Menge ift umd 
überdies vom Dichter nirgends tiefer motivirt wird. “Denn 
Lingg’3 Gatilina hat nihtd vom Volfdmann und Apoftel, 
ihm fehlt Die Beredſamkeit der Ueberzeugung; er ift Fein 
Demagog, Feine „catilinarifche Exiſtenz“ im Sinne der 
heutigen Feudalen; aber er ift auch ebenfo wenig ein 
Tiederliher Junker, der aus politifhen Dilettantismus, 
weil es ihm eben Vesgnügen macht, vie Welt umbrebt; 
er ift Eein Held aus Ueberzeugung, fein Verbrecher aus 
Ehrſucht, fondern was ihn treibt, iſt eine — unglückliche 
Liebe. Ein großer Miögriff, dies echt romantiſche Mo⸗ 
tiv in einer antiken Tragödie! Der Ritter wirbt um Die 
Hand einer Schönen, fie wird eine Ronne, und flatt wie 
ver Toggenburger nad der klirrenden Fenſterſcheibe zu 
blicken, zieht er ed vor, fi in der hohen Politik ſchad⸗ 
108 zu Halten und die Welt aus den Fugen zu rüden. 
Die Ueberfegung dieſes Hauptmotivs bei Lingg ind Mit- 
telalterliche ift, wie wir jehen werben, durchaus geivem. 
Gatilina fagt: 

Auch ich beſaß, was lieb und Hold iR, was 

Dem Leben Reiz verleiht und Aumuth, füß 

War mir das Dafein, alles ift dahin, 

Entrifien meinem Herzen. Wenn es tagt, 

Erwaͤch' ich lechzend, ob die wunde Bruſt 

Nicht einen Tropfen Thau, den Troſt empfange, 

Geliebt zu werden ſtatt verkannt, geſucht 

Anſtatt geflohn zu ſein, umſonſt. 

Das iſt mehr Childe Harold, als Catilina. Der 
rönifhe Childe Harold hat ein Mädchen geliebt, deſſen 
Hand ihm aus Gründen, die nicht näher angeführt ſind, 
verſagt wurde. Das Mädchen mußte Veſtalin werden. 


Gatilina ſucht fie am Altar der Veſta auf: 


Von bir allein bewegt, fchlägt hoch mein Herz, 
Beliebtes ſtilles Bild ven Schmerz verhält,‘ 

Am Tag im Machen fucht dich mein Gedanke, 
Mit Sehnſucht noch von bir im Traum erfüllt. 

Dr genußmüde Gatilina, ver im erſten Act vem 
Thyrſus fhwingt, der den Kelch des üppigen Nom, im 
welches nad) Salluft wie ia sentinam bie Lufter ver Welt 
zufammenfloflen, bis auf den Grund geleert, Tpricht hier 
wie jener Süngling aus der Schiller’fchen „GOlocke“, welcher 
das Schönfte auf den Fluren ſucht, um feine Liebe zu 
ſchmücken! Die große Gefahr antiker Stoffe tritt in allen 
diefen Scenen Far zu Tage. Wir fhieben ben roͤmiſchen 
Helden unser Empfinden unter und parodiren damit den 
Geift des alten Rom in bedenklicher Weile. Die Voraus: 
fegimgen viefer Liebesgeſchichte find nicht dramatiſch Mar, 
die Behandlungsmeife ift unrömiſch fentimental, nament⸗ 
U ift der Berfuh, den ganzen Charakter des Helden 
gewiffermaßen aus dieſem verunglüdten Herzensabentener 
zu erklären, jo wenig antik wie möglid. Doch von dem 
allen abgefehen, gehören die Scenen zwiſchen Gatilina 
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und der Veſtalin zu den bramatifch und thentralifch wirf- 
famften, und wenn ih und dabei NReminifcenzen an 
Kotzebue's „Kreuzritter“ aufprängen wollen, fo werben 
fie alsbald wieder dur die Dichterifch geadelte Haltung 
Diefer Auftritte verſcheucht. In der erflen Hauptfcene eilt 
@atilina auf die Beliebte zu, unfängt fie, das Licht auf 
dem Altar der Veſta erliſcht; die Veſtalin ſinkt ohn— 
mächtig zufammen; die Parzen treten zwiſchen ihn und fie; 
fie ift verloren. In der zweiten Hauptſcene befreit Ca⸗ 
tilina, die Opfergerätbe des Veſtatempels und bed wachen: 
den Priefter8 beifeitefihleudernd, die lebendig eingemauerte 
Beftalin. Aufgefordert, die Waffen und Feldſtandarten zu 
fegnen, ergreift fie ven Adler, fpricht Schöne Worte einer 
prophetifchen Todesweihe und finkt dann ſterbend zufam: 
men. Hiermit und mit Gatilina’8 Tampfmutbigen Ab⸗ 
gange fließt der drifte Act in effectvoller Welle. Der 
dur) den Organismus des Stücks und durch das Kunft- 
geleg ded Dramas gebotene Abſchluß lag freilich in der gro= 
Ben Scene auf dem Eapitol, im Senat, welche den Höhe: 
punkt ber Kriſis bezeichnet, von Ringg aber an den Ans 
fang des Acts verlegt if. Im vierten Act verfääwindet 
Gatilina gänzlih, um andern gegenwirfennden und mit⸗ 
wirfenden Helden Play zu mahen. Die große Scene im 
Senat, in welder Catilina fehlt, ift ſchon deshalb dra⸗ 
matifh unfräftiger als die im dritten Act, und infofern 
ein Fehler gegen dad Gefeß der Fünftleriihen Steigerung. 
Im fünften Act tritt der Held wieder auf, um Betrad: 
tungen über „pie Dual, die Grundbedingung alles Lebens“, 
anzuftellen, noch einmal feine wilde Racheluſt audzuſprechen, 
dann zu Fämpfen und zu flerben. 

Mir feben, es ift Feine Entwidelung in dem Helden, 
in welchem ji bacchantiſche Luft und ſchwärmeriſche Nei- 
gung, blafirte Lebensmüdigfeit und das Streben, das Volt 
durch communiftifhe Umwälzungen zu beglüden, unver: 
mittelt nebeneinander geltend maden. Dabei hat Lingg 
ih eine eigenthümliche Geiftermafginerie zurechtgemadt, 
die in einem modernen Drama nahezu komiſch wirft. Wir 
begreifen, daß Hamlet den Geift feined Vaters, daß Bru- 
tus den Geiſt Cäſar's erblidt; wir verſtehen, mad die 
unheimlichen Seren im „Macbeth wollen: aber wenn ber 
Heine Hauögeift, der Lar „mit der Zampe in der Hand’ auf 
einmal den Mund aufthut, um fih mit Gatilina zu un: 
terhalten und, menngleih in anmuthiger Lyrik, eine ele- 
gifhe Stimmung auszudrücken, oder wenn bie drei Par: 
zen als antike Hexen in Perfon auftreten, um ſich zwi⸗ 
[hen Gatilina und die ohnmädtige Veſtalin zu ftellen 
und ihm fein und ihr Ende zu prophezeien, fo weiß man 
wirflih nit, warum nicht auch gelegentlich die drei Gra⸗ 
zin und neun Mufen und der Eleine Amor mit dem 
Pfeil erfcheint, und fih die Bühne, wie die Halle in der 
Schiller'ſchen „Dithyrambe“, mit Göttern füllt. Es if 
dies, ganz abgeſehen vom Theater der Gegenwart, ein hoͤchſt 
bizarrer Misgriff der Lingg'ſchen Muſe. 

Cicero iſt ein ſchwaches Gegenbild gegen Catilina und 
erſcheint faſt in der Mommſen'ſchen Auffafſung als wohl⸗ 
meinender Salbaderer. Auch die Allobroger, dieſe flark? 
verſchuldeten Naturkinder, werfen kein Gegengewicht in 


die Wage; fle haben nichts Naives und fielen zu viele 
Betrachtungen über Roms Glanz und Verderbniß und 
ihre eigene Unfhuld an. Auch iſt die ganze Intrigue 
mit diefen Galliern zwar hiſtoriſch, aber von dem Did: 
ter ohne Da& beneficium inventarii übernommen, ohne 
welches der Dramatiker feine geſchichtliche GErbfhaft an- 
treten follte. An der holden OÖreftila, deren Gatilina 
müde ift und die fi in etwas unfcdlauer Weife benimmt, 
dem jungen Gallier gegenüber, den fie ind Netz locken 
will und ind fichere Verderben lodt, erſcheint nichts 
mertwürdig, al8 die prompte neronifhe Manier, mit der 
fie von ihrem Liebhaber und vom Dichter befeitigt wird. 
Hort in die Ziber mit dem Weib — 
das ift ihre Leichenrede und ihr Epitaph. Der Prä- 
tor Lentulus dagegen, der wegen einer ſchmachvollen 
Censura morum ind Lager Batilina’d getrieben wird, iſt 
mit diefem in einen wirffamen Gontraft geflellt, und aud 
Sempronia, die anfangs als ein römischer Blauftrumpf 
eingeführt wird, nimmt fpäter ein erhöhtes Intereſſe in 
Anſpruch, nur daß beide, namentlih Lentulus durch fein 
tragifhes Ende im vierten Act, vie Aufnmerkſamkeit zu 
ſehr von Gatilina abziehen und ganz auf fi felbfk lenken. 
Menn die Mängel ned Stücks In Bezug auf ven 
Charakter des Helden und die Compoſition Far am Tage 
liegen, fo jind die Vorzüge deſſelben, was den markigen 
pramatifhen Ausdruck in einzelnen Situationen und ben 
edeln dichteriſchen Stil betrifft, ebenfo unverfennbar. Aud 
bat fih Lingg's Mufe an vielen Steffen von der Lyrik 
mit Glück emancipirt, um dramatiſch Fräftig durchzugrei⸗ 
fen. Als ein Meifter des „römifchen Colorits“ Hewährte 
fi Lingg ſchon im „Spartakus“, diefe Vorzüge kamen 
auch dem „Catilina“ zugute, wo nit ber Plan und bie 
Erfindung zur Unzeit zu romantifhen Wendimgen nöthle 
gen. Als Probe des energifhen Stils theilen wir die 
Scenen zwiſchen Batilina und ber aus der Gruft Befret- 
ten Beftalin mit: 
Gatilina (fast au Cethegus auf hie Veſtelis beufmb): 
Knie’ nieder, füfle dieſes Kleides Saum; 
Nicht in Aegyptens Königsgräbern ruht 
Geheiligter der Staub, ins Balſamkleid 
Der Mumie gehüllt. — Sie lebt, fie lebt! 
PBeftalin (emporgerichtet). 
Wen ſeh' ich hier um did? 
Catilina. 
Die. Freunde find es, 
@iu Heer von mir geführt und voll Ermartung, 
In feinen Reihn dich Heilig Bild zu fchauen. 
Deftalin. 
O laß mich tobt, die andre Welt umfchlang mid, 
Denn bie, die drunten wohnen, achten nicht 
Des Lebens heitern Sinn, fie weben bort 
Nur dunfle Faͤden, uns zu Ball zu bringen, 
Und fpotten über Mitleid und Vergeben. 
Gethegus. 
Berhüllet euch, er ift "kein Römer mehr! 
@atllina. 
Die Adler vor! (Ein Genturlo mit der Ablerſtandarte tritt vor.) 
Schwingt enre Schwerter, lafiet 
Die Erde zittern unter eurer Speere 
Und Schilde Wucht, und du, o Jungfrau Befla’s — 
108 * 
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x 
Mit einem Wort, das Glück und Sieg verheißt, 
Weih' unfte Waffen, unfre Feldſtandarte. 
Beflalin. (Sie Hält ven Adbler.) 
Horch! Hörft du nicht die Blätter der Sibylle 
Meiffagend fläflern von dem fernen Norden? 
Im Bisfrof jener Berge wohnt der Top. 
Die Ballier, die Geten, die Germanen, 
Sie flürzen fchon hervor und alles nieder. 
Du aber gehft vor allen ven Verderbern, 
Noch größer ale fie felbfl, voraus. ch weihe, 
Ich weihe, weil es du fo willſt und forberfl, 
Die Waffen deinem Mars, er bringe Tob 
AU deinen... (Sie luft an ver Stanbarte nieder unp firbt.) 
Catilina. 
Ich verſtehe dich, ich nehme 
Das letzte Wort von deinen Lippen auf 
Als ein Orakel. Fort aus Rom ins Feld! 


Lentulus. 
Sie farb. Bekraͤnzet die Veſtalin, fie 
Hat überwunden. 
' Gatiline. 
Ihre Todtenfeier 

Erleuchte meinen Weg, der Scheiterhaufe 

Mird einer dieſer fieben Hügel fein, 

Und mit der Afche ihrer Leiche ſinkt 

Ein Meuſchenalter in die Nacht der Urne. 

Jetzt fort aus Rom, ins Feld zu Mallius! 

Dort winft ung neu der Stern des Sieged. Auf! 

Stoßt in die Hörner, laßt die Tuba fchallen, 

Die Tuba des Triumphe, und fie verfünde 

Den feierlichen Cinzug unfrer Rüdfehr! 

Die Marius geächtet, flieh’ ich Rom, 

Und wieberlommen werd’ ich als ein Sulla, 

Hermann Lingg wähle einen Stoff, der fih mit dem 
modernes Geiſte durchdringen läßt und fuche fih ter dra⸗ 
matifhen Technik in Bezug auf bie Oekonomie ded Sans 
zen, namentlih auf die künſtleriſche Steigerung zu bes 
mächtigen — und wir zweifeln nidt, bei dem dramatiſchen 
Nerv feined Talents, daß dann für unfere Bühne eine 


erfreuliche Kraft gewonnen iſt. Rudolf Gottſchall. 


— — — — — — — — ——— —— —— — — 


Deutſche Claſſiker des Mittelalters. 


Dentiche Glaffifer des Mittelalters. Mit Wort: und Sad: 
erflärungen. Serausgegeben von Franz Pfeiffer. Erſter 
Band: Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Sranz Pfeiffer. Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 1 Thlr. 

Zange Habe ih Feine literariſche Erſcheinung wit groͤ⸗ 
- Berer Freude und Genugthuung begrüßt als die vorftes 
hende, und wenn das alte Buchhändlerwort von dem 
„längft gefühlten Bedürfniß“ durch allzu indiscreten Ge: 
brauch nicht zum Sprich- und Scherzwort geworden wäre, 
auf diefed neue Unternehmen würde es paflende und ge- 
rechte Anwendung finden. Hören wir ein paar Morte 
aus der Ginleitung Pfeiffer's, mit denen er fein Werk 
motivirt und rechtfertigt: 

Die altdeutſche Literatur befigt eine Reihe epifcher, didak⸗ 
tifcher und Iprifcher Dichtungen, die durch ihren poetifchen Ges 
halt wie durch ihre künſtleriſche Form in hohem Grabe würdig 
find, dem beutichen Bolfe der Gegenwart wiederum nahe gerüdt 

werben. Daß dies bisjept entweder gar nicht ober nicht auf 
die rechte Weife geſchah, ift eine unbefreitbare Thatſache. In 
ber That find, wenn wir etwa das Nibelungenlied ausnehmen, 
bie Dichtungen des deutſchen Mittelaltere für die weit überwies 





enbe Mehrzahl der heutigen Lefewelt verſchloſſene Bücher. 

Bücher, bie außer den Fachgelehrten nur felten jemanb anbcıs 
als etwa aus Meugierbe zur Hand nimmt, um fie dann recht 
bafd und für immer wegzulegen. 

Daß der Grund biefer betrübenden Erſcheinung nicht im 
Gleichguͤltigkeit zu fuchen ift, daß im Gegentheil in Deutichlans 
mehr als in andern Ländern die Lufl und Liebe zur alten natio- 
nalen Poefie vielfach lebendig ift, das beweifen die zahlreichen 
Ueberfegungen und beren weite Verbreitung. Aus Ueberfeguns 
gen lernt man aber den Geiſt ber Vorzeit nur ſehr unvollkom⸗ 
men fennen. Mittelbochdeutfche Gedichte andy nur erträglich ins 
Nenhochdeutſche zu überfegen, ift ein Ding der Unmöglichfeit: 
es kann nicht gefchehen, ohne daß der fchönfte Hauch und Daft 
mit unbarmberziger Hand davon abgeftreift wird, und was Tann 
übrigbleibt, iſt höchftens ein mattes Abbild bes urfprünglichen 
Werks. Zu diefem aber, zur Quelle, muß bie @ebitbeten füh⸗ 
ren, wer ihnen von altdeuticher Sprache, Kunft und Boefle ben 
rechten Begriff geben will. 

Leider ift in biefer Beziehung vieles verabjäaumt worden. 
Statt die Lefer zu ſich Heranzuziehen dadurch, daß man ihnen 
die Wege ebnete, bie zu diefen Schägen führen, und bie Schran⸗ 
fen binmwegräumte, bie den Zugang wehren, geſchah vom ihrem 
Pflegern und Hütern, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, das 
gerade Gegentheil; nicht mit Anficht, wie ich glaube, aber aus 
Ungefhil, aus Berfennung defien, was noththut, wenn das 
Altdeutfche nicht für immer eine Wiſſenſchaft von Gelchrteu für 
Gelehrte bleiben fol. Einf haben hierüber andere, gewiß rich⸗ 
tigere Anfichten gegolten. 

Ale im Beginne diefes Jahrhunderts die wiflenfchaftlidge 
Erforſchung des deutjchen Altertbums, feiner Sprache und Lite 
ratur, ihren Anfang nahm, ließ man nur felten cin altes Deut: 
mal im Drude ausgehen, chne ihm, in liebevoller Sorge für 
den der Sprache Unfundigen, Anmerfungen ober ein Gloffar 
ober auch beides zugleich mit auf den Weg zu geben. Es ge: 
ſchah dies in fchlichter einfacher Weile: treu und auſpruchsles 
gab man das eben erfi Gelernte, Gefundene oder Entbeckte Hin, 
banfbar wurde ed aufgenommen und in einem feinen Herzen be: 
wahrt. Die innere Wärme, die Luft und Freude des Herzens, 
die aus diefen erſten, vielfach noch unvollfommenen Verſuchen, 
die Geifleserzeugnifle der Vorzeit der Gegenwart wiederum nahe 
zu legen, fo deutlich hervorbricht, wirfte anregend, ja begeis 
fternd und if heute noch geeignet, jeden Empfänglichen aufs 
wohlthuendfte zu berühren: ein edler Bifer und Weitſtreit befeelte 
und verband die Lehrenden und Lernenden, deren Kreis fich zn: 
ſehends erweiterte, und es iſt nicht zu ermeflen, wie ermuthi⸗ 
gend und fürbernd biefe lebendige, immer mehr fich fleigernde 
Theilnahbme auf die Arbeiten jener Männer gewirft, die das 
beutfche Volk aus der Fremde wieder in die Heimat führten, 
es fich ſelbſt kennen und an fich glauben lehrten, und mie mächtig 
fie zum raſchen Auffchwunge der Wiffenfchaft beigetragen hat, 
bie vor andern die beutfche genannt werben bari. 

Bis gegen die dreißiger Jahre hielt unter ben deutichen 
Sprachforfchern diefe löbliche Sitte an, obwol die erklärenden 
Beis und Zugaben immer fpärlicher und mit fchledyt verhehlten 
MWiderwillen dargeboten wurden. Bon nun an blieben diefe ganz 
weg und es begaun jene Reihe glänzender Fritifcher Ausgaben, 
bie in bie Abweſenheit aller und jeder Erklärungen ihren Stolz 
fegen und dafür in einem Schwall ungenießbarer Lesarten ein 
feliges Genügen finden. Die Folgen diefer neuen Weife, die 
man, im @egenfag zu jener frühern fogenannten bilettantifchen, 
die wiffenfchaftliche, bie methodifche zw nennen liebt, liegen zu 
Tage. Man barf fagen, daß gegenwärtig faum jemand mehr 
ein altveutfches Buch Fauft umd lie, ale wer muß, d. h. wer 
durdy feinen Beruf Dazu veranlaßt oder genöthigt if: ein wins 
ziges Häuflein von Lehrern und Schülern. Dahin if es, dank 
dem in Deutfchland immer noch in Flor flegenden fchulmeifters 
lichen Klügel und Dünfel, nad) fo vielverheifenden Anfängen, 
mit ber beutfchen Altertyumswifienfchaft gefommen. 

Es dürfte daher wol an ber Zeit fein, baß bie beutiche 
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Philologie auf der betretenen, zum Verderben führenden Bahn 
innehält und andere, wir meinen jene alten, mit Unrecht verlafles 
nen Wege wiederum einzufchlagen wenigftens den Verſuch madht..... 

In diefer Ueberzeugung habe ich gerne die Hand geboten 
zu einem Unternehmen, das ſich die Aufgabe geftellt hat, zu 
billigen Preiſen und in anfprecdhender Auslattung ber beutfchen 
Leſewelt eine Auswahl ber jchöuften mittelhochdeutſchen Dichtun⸗ 
en in commentirten, mit allen zum Berfländniß bienenden 

itteln verfehenen Ausgaben barzubieten. 


Das Factum, welches Pfeiffer conftatirt, nämlich die 
vollendete Gleichgültigkeit, mit welder das gebildete Xefe- 
publitum auf die altdeutiche Literatur blickt, ſowie Die 
Gründe, welche dieſes beflagendwertbe Faetum herbei: 
geführt Haben: beides ift in ven vorſtehenden Worten 
Har und präcis hingeſtellt. Auch darauf bat Pfeiffer mit 
Recht hingewieſen, daß einft eine beffere Zeit für dieſes 
Fach gewefen ift: ver Anfang diefes Jahrhunderts. Aller: 
dingd mag der damals erwachende deutſche Geiſt, ber 
dur die gewaltigen Schläge des fremden Despoten auf: 
gerüttelte nationale Sinn viel beigetragen haben zu dem 
lebendigen und herzlichen Interefje, welches auch in grd- 
fern und weitern Kreifen unferer alten Dichtung entgegen: 
gebracht wurde. ber vorzügliher Dank gebührt aud 
den Männern, welde mit liebenoliem Eingehen und Be: 
mühen den Weg zu dem verzauberten Walde alter beutz 
her Poeſie zugänglich zu machen fich beftrebten. Und da 
find es hauptſächlich die heute fo vielgefhmähten Ro: 
mantiker, denen dieſes Verdienſt mit zufommt: fie haben 
oft in dilettantiſch-ſchoͤngeiſtiger Weife unfere alten Sagen 
und Dichtungen behandelt, aber fie Haben doch aud zu deren 
Einführung-und Wertbihägung beigetragen. Und flanden 
nit die Männer, welde auch wiſſenſchaftlich dieſes Felb 
urbar zu machen begannen, von der Hagen und die 
Grimm, felbft in Berührung mit den Beflrebungen ver 
Romantit? Wie dem fei (denn ich Habe nur beiläufig ven 
viel angefeindeten Nomantifern eine oft vergefiene Aner⸗ 
fennung ausſprechen wollen), vdiefe Zeit holder Eintracht 
zwifchen germaniſcher Wiffenihaft und dem Berürfniß und 
Intereffe des gebildeten Theils ver Laien ift lange vor: 
über. Es würde über alle Begriffe thöricht und undanf- 
bar fein, fi dagegen verblenden zu mollen, wie ind: 
befondere Lachmann dur feine eminenten Exitifchen Leis 
ftungen die deutſche Wiſſenſchaft geförvert bat. Aber daß 
vor feiner Ausgabe des „Parzival“, vor feinen Anmer: 
kungen zu den „Nibelungen“ den Laien ein heiliges Grauen 
überfallt, it wol naturlid. Und das muß fo fein: denn 
die MWiffenfchaft ift nicht für Das große Publitum. Wenn 
nur nicht die Autorität Lachmann's es dahin gebradt 
hätte, die ganze altventfche Poeſie wie eine efoterifche Anz 
gelegenheit zu behandeln. Ih babe fon gejdgt, daß 
die Meinung nicht ift, als follte die Wiſſenſchaft popu⸗ 
lartjirt und verflacht werden. Aber es kam dahin, daß 
man in vornehmer Ausichlieplidyleit geradezu e8 unter der 
Würde hielt, von den geivonnenen Schaͤtzen aud den wei: 
tern Kreifen des gebildeten Laienſtandes in adäquater Form 
etwas mitzutheilen, und fomit den Gewinn verfhmähte, 
ver aus jeder Berührung mit der Theilnahbme und ven 
Intexeffen der Geſammtheit erwächſt. 


Haben wir doch in ber aliclaffiichen. Philologie eine 
nit unähnlihe Entwidelung erlebt. Die Heyne'ſchen Aus- 
gaben des Virgil mit ihrem ewig ſich wiederholenden „suavis- 
sima imago‘‘, „splendida invocatio‘, „ornate dictum‘‘; 
„libri huius artificium quis non sensit?” und wie die nai⸗ 
ven äfthetifhen Lobpreiſungen fonft heißen, machen uns 
lächeln: aber dieſe Art der Behandlung, dieſes Gingehen 
ins einzelne, dieſes forgfältige Gommentiren Hat ven 
alten Sähriftftellern viele eifrige Lefer unter dem nicht⸗ 
philologifhen Publikum gewonnen. Und heute? Wo find 
die Leute, die, ohne höhere ober nirdere Schulmeiſter over 
Schüler zu fein, nod ihren Birgil, Horaz, Tacitus le— 
fen? Sie find verſchwunden, feit die Kritif alles über: 
wuchert und man verſchmäht bat, etwas für Nichtphilo⸗ 
logen zu thun. Wir haben Riefenfchritte gemadt in ver 
Kritif feit Heyne: fogar unfere Schulaußgaben (horribile 
dietu) werden mit Varianten und Fritifihen Anmerkungen 
vollgepfropft; aber die Lektüre ber alten Schriftſteiler bat 
in weiten Rreifen abgenommen: und iſt im Begriff außer: 
Halb der Schule ganz aufzubören. Verkenne id bie 
Nothwendigkeit und Verdienſtlichkeit ber fubtilfien umb- 
ſelhft minutiöfeften kritiſchen Unterfuiumg? Ih bin nid 
fo thoͤricht; aber ich wünſchte nur, bafl men, flatt bie 
Zaien zu verſcheuchen, ihnen das Gewonnene joweit als 
möglih zugute fommen ließe. 

Man Hat dies bisjegt im’ ganzen nicht gethan, weder 
in der claffifhen noch in der deutſchen Philologie, und 
ber Erfolg iſt, wie gefagt, dort wie hier die Abwendung 
ber gebildeten Laien geweſen. Diefe Abwenbung aber 
bringt der Wiffenihaft, fie bringt auch dem Publikum 
felbft unermeßlihen Schaden. Was vie Wiſſenſchaft be- 
trifft, fo babe ih fhon oben angebeutet, welche Anre- 
gung ihr aus der begeifterten Theilnahme der Geſammt⸗— 
heit, Theilnahme nicht an den Forfhungen, aber an den. 
Mefultaten der Forſchung, zuflieft. Umgekehrt verknöchert 
die Wiſſenſchaft, die fih gang und gar aus dem Keben 
und dem Gefammtbemußtfein zurüidzieht, nur zu leicht in’ 
flarren und leblofen Formalismus. Was aber ven Scha⸗—⸗ 
den betrifft, den dad Publikum felbft durd feine Abwen- 
dung erleidet, braude Ich ihn noch audeinandberzufegen? 
Mit der Bekanntſchaft mit den Glaffifern des Alterthums 
verliert es den ficherfien Mapflab, den genaueflen Probir- 
flein, den unverrückten Regulator des guten Geſchmacks, 
und alle die Kräftigung und Hebung nationaler Beftn: 
nung, welche aus liebevoller Beſchaͤftigung mit unferer 
alten deutſchen Dichtung entfpringt, geht mit der Abwen⸗ 
bung von dieſer verloren. 

Wenn daher einzelne Verſuche in neuerer Zeit ge: 
macht worden find, aud die gebildeten Laien wieder in 
das Intereffe zu ziehen, fo find viefelben wit Dank und 
Anerkennung aufzunegmen. in folder Verſuch in Bezug, 
auf die clafftihe Philologie und ein mohlgelungener iR 
die Reihe von Handbüchern, melde in ber Welbmann’- 
fhen Buchhandlung theils erſchienen find, theils noch er: 
deinen werden zu dem Zweck, das lebendigere Berftänpniß 
des claſſiſchen Alterthums aud) in weitere Kreife zu ver: 
breiten. Was man au au Mommſen's Moͤmiſcher 
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Geſchichte““, vie einen Theil jener Sammlung bildet, aus⸗ 
ſehen mag, jedenfalls Hat fie das Verdienſt, ein veges 
und lebenbiges Interefie an dem claſſiſchen Altertum wie 
der in Schichten der Gefellfhaft erregt zu haben, in denen 
dieſes Intereſſe lange gefhlummert hatte. 

Denfelben Dienft over einen ähnlichen foll und wird 
das von Pfeiffer projectirte Unternehmen den beutfchen 
Alterthum Ieiften: ja es beſchraͤnkt fih daſſelbe auf die 
Literatur und wird fo noch unmittelbarer zu eingehender 
Beihäftigung mit unferer alten Poeſie hinleiten. Und zwar 
ſchwebt dies Project nicht mehr zwiſchen Himmel und Erbe; 
bes erſte Band ift bereitd erfchienen und enthält: „Walther 
von der Vogelweide. Herausgegeben von Franz Pfeiffer.“ 

Nach einer Einleitung, die fi mit ver Berfon un: 
ſers Dichters beichäftigt und einer gebrängten Abhand⸗ 
lung über mittelhochdeutſche Ausſprache und Verskunſt, 
folgen wie Lieder felbft mit ver Inhaltdangabe über und 
dem Gommentar unter vem Text. Es Ilegt weber in wer 
Senden; d. Bl., noch in meiner Abſicht, eine eingehende 
Necenfion dieſes Commentars zu jchreiben. Der Abdruck 
einer Leinen Probe wird die Lefer d. Bl. überzeugen, 
daß die Ausführung nit hinter dem Gedanken zurüd: 
bleibt und bed Mannes, ver an der Spige ber Inter: 
nehmung ſteht und Gerausgeber dieſes erſten Bandes ift, 
würdig ericheint. 


131. 
MAHNUNG UND WARNUNG. 

Dieser Spruch geht wie alle folgenden dieses Tones (bis Nr. 136) 
auf K. Otto IV., dem sich Walther nach Philipp's Tod und nachdem 
Otio am 11. November 1208 auf dem Reichstage zu Frankfurt einstim- 
mig wieder erwählt worden war, als rechtmässigem König zuwandte. 
Am 4. October erbielt er von Pabst Innocenz III. die Weihe als römi- 
scher Kaiser. Das gute Einvernehmen zwischen Kaiser und Pabst löste 
sich jedoch bald in heflige Zwistigkeiten auf, und als Otto im Novem- 
ber 1210 mit Heeresmacht in Apulien einbrach, traf ihn alsbald der 
päbstliche Bannstrahl. Mit dem Kaiser wurden auch alle seine Anhim- 
ger excommmuniciert. Aber Walther fürchtet den Bann nicht: in drei 
scharfen Sprüchen. erhebt er sein gewaltiges Wort für den gesalbien 
Kaiser und sein gutes Recht. 

Im ersten erinnert er den Papsı. er selbst sei es ja, der jenen 
zum Kaiser geweiht; er selbst, der bei Strafe des Bannes befohlen, 
Otio als den einzigen rechtmässigen Kaiser und Herrn anzuerkennen. 
Das solle er nicht vergessen, wenn ihm das Ansehen der Kirche am 
gersen liege. 


Her bäbest, ich mac wol genesen, 
wan ich wil iu gehörsam wesen. 
wir hörten iuch der kristenheit gebieten, 
wes wir dem keiser solten pflegen, 
dö ir im gäbet gotes segen, 5 
daz wir in hiezen hörre und vor im knieten, 
ouch sult ir niht vergezzen, 
ir sprächet! «swer dich segene si 
gesogenet, swer dir fluoche si verfluochet 
mit fluoche vollemezzen,» 10 
durch got, bedenket iuch da bi, 
ob ir der pfaffen &re iht geruochet. 





‚ A genssen, gerettet, d. bh. (durch den Bann) an meinem Seelen- 
heil unbeschädigt bleiben. — 2 wan, denn. — 4 pflegen ce. gen. und 
dat, einem etwas gewähren, leisten. — 6 herre] über den Nom. neben 
heizen vgl. die Anmerkung zu Nr. 80, 143. — 10 sollemezzen, mit voll- 
geinessenem, vollwichtigem Fluche. — 11 durch got, um Gottes willen. — 
12 were int anders nach um das Ansshen der Geistlichkeit etwas kümmert. 


Die folgenden Bände werben das „Nibrlungenlieb‘’ und 
die „Kudrun“, von K. Bartfh; „Die Werfe Hartmann’ 
von Aue”, von Fedor Beh; „Wolfram’8 von Eſchenbach 
Parzival“; „Gottfriev’8 yon Stradburg Triftan”, von R. 
Bechſtein; „Geiftliche Dichtungen des 12. Jahrhunderts‘, von 
Joſeph Diemer; ‚Rudolf von Ems Wilhelm von Orleans“ 
und „Bud der Schwänfe und Erzählungen“, von Franz 
Pfeiffer bringen. Die Audftattung ift vortrefflig und, wie 
e8 bei derartigen Büchern fein fol, durch anmuthende Zier⸗ 
lichkeit dem fchönen Inhalt äußerlich entfprechend. 

Ein Name guter Vorbedeutung fteht an ver Spike 
biefed Bandes: er ift „dem Andenken Ludwig Uhland's“, 
des verbienftvollen Borgängerd, gewidmet. Möge vieles 
Omen der Erfüllung nit ermangeln! Wenn das linter- 
nehmen fortgeführt wird, wie begonnen, fo wird fih ihm 
reihe Gunſt aller gebildeten Kreife zumenten und aud 
dieſes Werk wird dann durch Wedung und Stärfung 
nationaler Gedanken und Gefinnungen und einen Schritt 
weiter führen auf dem Wege zu ber von all erſtreb⸗ 
ten Größe und Herrlichkeit des deutſchen Vaterlandes. 

Augufl Genucberger. 


Eine Biographie Karl Nitter’s. 

Karl Ritter. Ein Lebensbild nach feinem bandichriftlicden Nach» 
laß dargelellt von &. Kramer. Erſter Theil. Nebſt einem 
Bildniß Ritters. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 
1864. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

Bald nachdem Karl Ritter am 28. September 1859 
geftorben, erſchien von der Hand feined Schwagerd, des 
Directors der Francke'ſchen Stiftungen zu Halle, &. Kra⸗ 
mer, in der „Beitfchrift für allgemeine Erpfunve” eine Skizze 
von Ritter's Leben, die den lebhaften Wunſch in uns 
erregte, daß fie nur der Borlänfer einer ausführliden 
Biographie bed großen Gelehrten fein möchte, zu ber 
Ritter's forgfältig geführte Tagebücher, fowie feine von 
frühefter Jugenpzeit her aufbewahrte Correſpondenz dem 
Verfaſſer reichlich Duellen varbieten fonnten. Endlich 
nad fünf Wartejahren wird und die Freude zutheil, Yen 
erften mit Ritter's wohlgetroffenem Bildniß geſchmückten 
Theil des Buchs Hier anzeigen zu können. Obwol wir 
nun von vornherein reiche Mittheilungen aus dem Nach— 
lafle des Verſtorbenen erwarteten, fo wurden wir Do 
freudig von der Fülle des Mitgetheilten überraſcht, wel 
ches der Herausgeber mit jinniger Hand aus dem vor- 
handenen Reichthum an Tagebüchern und Gorrefpondenzen 
ausgewählt und chronologiſch aneinanbergereiht Hat. 

Am 7. Auguft 1779 wurde Karl Rüter zu Qued⸗ 
linburg geboren, wo fein Vater ein auögezeichneter Arzt 
war, dem aber der Kampf mit einem aus Uugarn her: 
gefommmenen Quackſalber Lehnhardt das Leben verbitterte 
und verkürzte. Bei feinem Tode, ben 16. Juni 1784, 
Dinterließ er feiner Witwe, die als eine audgezeichnet 
fromme rau geichilvert wird, deren Milde und Fröm⸗ 
migfelt ganz auf unfern Karl Ritter überging, ein Häuf- 
lein von ſechs Waifen. Die Witwe verbeirathete ſich frei- 
lih nad) einigen Jahren wieder an ven damaligen Ober: 
pfarrer zu Derenburg, jpätern Beneraljuprrintenventen zu 
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Halberſtadt, 9. ©. Zerrenner, der durch feine pädagogi: 
fhen Arbeiten, namentlich durch feinen „Kinderfreund“ für 
Volksſchulen fo ungemein fegensreih gewirkt hat; für 
den jungen Karl follte aber noch auf eine ganz befondere 
Meife geforgt werden. Gr fand nämlich alsbald zwei 
Männer, die mit größter Liebe und Treue die Erziehung 
feinev Jugend übernahmen: Guts Muths und Salzmann. 

Der erfte, ebenfalls ein Quedlinburger, hatte ſchon 
als Gymnafiaft vie Ritter'ſchen Kinder unterritet und 
war nad) vollendeten theologifchen Studien ald Hauslehrer 
in die von ihm hochverehrte Kamilie eingetreten. Ja, ala 
nah dem Tode ded Mannes die Witwe ihm erflärte, daß 
fie außer Stande jei, ihm ferner Gehalt zu zahlen, blieb 
er gleihwol unverändert in feiner Stellung. Um diefelbe 
Zeit hatte Salzmann fih von dem Philanthropin in 


Deffau getrennt und das Fleine Landgut Schnepfenthal bei | 


Waltershauſen gekauft, um bier eine eigene Erziehungs- 
anflalt zu gründen. Zugleich hatte er beihloffen, als er: 
fien Zögling einen Knaben unentgeltlih aufzunehmen, ber 
noch nicht dad ſechste Jahr überſchritten hätte und nicht 
anbegabt wäre. 
Tod des Dr. Ritter und die traurige Lage der armen 
Witwe aufmerffam gemacht, fandte er zwei Freunde aus, 
ih nad den Verhältniffen näher zu erkundigen. Da die 
Erfundigungen vorteilhaft lauteten, machte er der Witwe 
den Antrag, ihm den Kleinen Karl zu überlafien. Nur 
nach langen Kämpfen milligte fie ein und machte fi mit 
Guts Muth und Karl's vier Jahre Altern Bruder nad 
Schnepfentbal auf ven Weg, um ben Liebling ihres ‚Her: 
zens von ſich zu geben. Salzmann aber behielt beide 
Brüder bei fih, ja er machte auch Guts Muths den An⸗ 
trag, bei ihm als Lehrer einzutreten, worauf biefer bes 
reitwillig einging. So hatte vorerſt alle Noth ein Ende. 
Unter der treueflen Sorge von Guts Muths wuchs Rit- 
ter Fräftig heran; die Körperübungen, auf bie man in 
Schnepfentbal fo viel gab, flärkten feinen Körper; feine 
Zeitungen waren im Zeichnen und der Geographie ganz 
vorzüglich, fovraß Guts Muths ſchon damals an die Mut- 
ter die prophetiſchen Worte fchreiben Fonnte: „Karl macht 
ſtarke Schritte, einmal Profeffor der Geographie zu wer: 
den. Es if ein Vergnügen, ihn darin zu unterrichten.” 
Nach feiner Confirmation trat nun Die Frage nad einem 
Berufe ernf an ihn heran. Salzmann wollte ihn zu 
einem Maler ausgebildet wifien, und Ritter hatte manche 
Kämpfe zu beſtehen, bis er ed durchſetzte, fludiren au dür⸗ 
fen. „Was ih ſtudiren will, dazu bin ih noch nidt 
entihloffen, weil ich die verſchiedenen Theile des Stu: 
diums noch nicht recht Eenne. Am meiften finde ich aber 
Den Trieb in mir, ein Erzieher zu werden.“ Während 
diefer Zeit der Unentſchloſſenheit aber trat ein Ereigniß 
ein, welches feinem Leben eine eigenthümlihe und ent: 
ſcheidende Wendung gegeben hat. Laffen wir hier Ritter 
ſelbſt ſprechen: 

WVWVor zwei Jahren kam hierher nach Schnepfenthal ein Sans 
didat Crecelius aus Frankfurt a. M., um ſich mit ber hieſigen 
Erziehungemethode bekannt zu machen und alsdann als Erzieher 
nach Frankfurt zurückzukehren. Ih fuchte feine nähere Bekaunt⸗ 
ſchaft und fand in ihm bald einen Freuund, der mein zweites 


Durd ein Zeitungsblatt auf ven frühen 


Ich wurde. Huch er ſchenulte mir feine Biebe ab fein Barr 
trauen und ſtand mir flets wit Rath und That bei, Borigen 
Herbſt nun kamen viele Kaufmannsfamilien aus Franffurt aus 
Furcht vor den Branzofen nach Gotha und blieben daſelbſt bie 
diefes Jahr im Mai. Herr Erecelius, der mil feinem fleinen 
franfjurter Zögliuge oft nach Gotha ging, um feine Lands⸗ 
leute zu beſuchen, nahm auch mid zuweilen mit. Ich machte 
mit diefen artigen Leuten Bekanntſchaft und beachte mehrere Tg 
angenehm in ihrer Sefellfchaft zu. Unter diefen befanden ſich 
nun auch die Kinder bes Bantier Bethmann⸗Hollweg. Da 
nun diefe fowol als auch Herr Grecelius, den ganz Schnepfen⸗ 
thal lichgewonuen Hatte, uns verließen, begleitete ich ifn bie 
nach Gotcha. Zu eben ber Zeit war Herr Hollweg in Gotha, 
um feine Kinder ſelbſt abzuholen. Er unterhielt fich einige Zeit 
mit mir und bat mich mit zu Tifhe, wobei er mit mir ſehr 
weitläufig über Schnepfenthal und meine künfrige Beſtimmung 
ſprach. Ich war nicht gewohnt, meine wahren Gedaunken gu 
verhehlen, fondern fagte ihm die Wahrheit, wie ea mir we 
Herz war, frei heraus. Wielleicht fanb er Gefallen au wir 
und hielt mich für brauchbar zu dem — eines Erziehers. 
Er erkundigte ſich darauf bei Profeſſor Salzmann und Herrn 
Grecelius, die gewiß mein Befles Fuchten, näher. Bielleicht Habe 
ich Hoffnung zu biefer Siehe. Es fommt nur darauf an, ob 
ih den Wünfchen der Madame Hollweg enifpreche, Die mich zu 
fehen verlangt, und um deren willen ich nach Frankfurt reifen 
werde. Dieke Reife wird mir gewiß in ber Gefellichaft eines 
meiner liebften Lehrer, des Herrn Albert, der fi, fchon Tängf 
vorgenommen hatte, in die Mheingegenden zu reifen, ſehr ans 
genehm fein... MBie allweile und gütig if nicht Sott, ber 
von meiner wit au mein Schidial fo wunderbar fenfte, 
Wie gütig Hatte er nicht bisjept für meine Erziehung und 
Ausbildung geforgt. Wie fonderbar fügte er nicht die Verbin, 
dung zwiſchen mir und einem Manne, der bie Urfache meines 
mir bevorfiehenden Glüucks if! 

Ritter ging nun wirklich nah Frankfurt, wurde auſs 
freundlichfte in der Hollweg'ſchen Familie aufgenonmen, 
und ed wurde die Verabredung getroffen, Daß ber da⸗ 
mals fechzehniährige Jüngling ſofon wie Univefität ber 
ziehen und nad vrei Jahren als Erfeber iu bad Holl⸗ 
weg’sche Haus eintreten ſollte. Die Koften des Studiums 
übernahm Hollmeg. Ritter fuchte fih während des letzten 
Halbjahrs no in Den alten Sprachen etwas Seflzufegen 
und bezog noch im Herbſt deſſelben Jahres (1796) vie 
Univerfltät Halle, wo er unter ver Aufficht Niemeyer'é 
des damaligen Directors ver Francke'ſchen Stiftungen, Ra: 
meralia und Pädagogik Aubirte. Die Kenntuiffe, bie er 
gur Univerfität mitbrachte, mochten die eines angehenden 
Secundanerd nach dem Mafflabe der beutigen Zeit ſein. 
Der Aufenthalt auf ver Univerſität, wo bad Verſchieden⸗ 
artigfte nebenelnanver gehört wurbe, Landbaukunſt und Mor 
real, Aeſthetik, Chemie und roömiſche Geſchichte ſcheint Ritter 
zwar in vielerlei Kenntniſſen gefoͤrdert, aber ihn ſonſt 
nicht beſonders angeregt zu haben. Zwar hoͤrte er cm 
paar Collegien hei Friedrich Auguſt Wolf, dem einzigen 
Manne von Genie, ven Galle damals aufzuweiſen hatte, 
allein im er für das Verſtändniß derſelben offenbar nicht 
die nöthigen Vorkenntnifſe Hatte, fo fiheinen fie ziemlich 
fpurlos am ihm vorübergegangen zu fein. Als er die 
Univerfität verließ, dachte er noch an nmichts anderes, als 
Erzieher zu werden, wie er benn auch im legten Seme⸗ 
ſter Pädagogik hörte und unter Anleitung des eben er- 
Ihienenen Niemeyer'ſchen Handbuchs bemüht war, bie 
paͤdagogiſche Literatur auszubeuten —; wie verſchieden von 
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unfern bentigen Studioſen, die fo oft über ver wifien: 
ſchaftlichen Vorbereitung für ihr Specialfadh alles übrige 
vernachläffigen und dann auf der Schule ald bloße Rou- 
tinierd auftreten, für ihr Fach fampfen und dies allein 
zur Geltung bringen wollen. Daher die Immer mehr 
gefleigerten Anforverungen an unfere Jugend, der das 
Gymnafium die Univerfität anticipiren will. 

Mit Ritter's Einzuge nah Frankfurt begann für ihn 
die michtigfte Periode feines Lebens, gleich beveutenn für 
die Untwidelung feines Charakters, wie für feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung. Wir wollen hier die Schilnerung ber 
mannichfaltigen Kämpfe, die er im Hollweg'ſchen Haufe 
zu beitehen Hatte, übergehen, und bemerfen nur, daß feine 
edle Uneigennützigkeit und Befcheidenheit, verbunden mit 
einer ungewöhnlichen Feſtigkeit des Willens, ben von dem 
ald richtig Anerkannten keine Rückſicht auf Bequemlichkeit 
abzubringen im Stande war, ihn aus allen viefen Kim: 
pfen als Sieger hervorgehen ließ. Konnte er e8 doch ſo⸗ 
gar durchſeyen, daß er, um bie ihm amvertrauten beiden 
Knaben, zu denen dann noch bed großen Anatomen Söm: 
mering Sohn fam, den vielfachen ſchädlichen Ginflüffen, 
bie in dem reihen Hollweg'ſchen Haufe nicht zu umgehen 
waren, zu entziehen, mit ihnen in das Haus eines jeis 
ner älteften Freunde, des Rathes Hofmann z0g. Dafür 
lehnte er aber auch hochherzig einen Ruf nad Meinin⸗ 
gen ab, mo er Erzieher des Erbprinzen werden follte. 
Auch mande andere ehrenvolle Antrage wurden ihm zu⸗ 
theil; Ritter Ichnte fie aus Liebe zu feinen Zöglingen, 
namentith den jüngern, Auguſt, ſämmtlich ab. Die 
Schilderung feiner pädagogiſchen Beſtrebungen, feiner 
Kämpfe mit den Aeltern, namertlih der Mutter, die ihm 
unendlich viele Schwierigkeiten in ven Weg legte, und 
die faſt ſtets mit Ritters eigenen Worten erzählt werben, 
bilden eine der leſenswertheſten Partien unferd Buchs, 
in dem viele unferer jungen Haudlehrer fi Rath und 
Troft holen können. Im Herbit des Jahres 1805 fehte 
er es buch, Daß feine Zöglinge das Gymnaſium beſuch⸗ 
ten, welded unter GBrotefend und Matthiä fih ſchon das 
mals eines hohen Rufs erfreute. Ritter ergriff dieſe 
Gelegenheit, fich felbft fortzubilden, und befuchte die Stun⸗ 
wen ſelbſt mit, um umter ber Anleitung dieſer trefflichen 
Philologen in das Wefen philologifcher Methode, von ber 
er weder in Schnepfenthal no in Halle eine Idee be: 
fommen batte, eingeführt zu werben. Später gab er 
auch felber einige Stunden in ben untern Slafjen ber 
Säule, um fid mit ven Aufgaben einer Gelehrtenſchule 
noch vertrauter zu machen. 

Bon außerorbentlihftem Einfluffe auf feinen Bildungs: 
gang waren jedoch mehrere Reifen in die Schweiz, bie 
ibn mit Meſtalozzi in nähere Berührung brachten. Be: 
ſonders bei feinem zweiten Beſuche wurbe er von Peſta⸗ 


lozzt und feinen Freunden auferorbentlih freundlich aufs 


genommen; er ſchreibt darüber an feinen Bater: 
Zu den vielen Freuden, weiche bie gütige Borfehung in meis 
für welche ich ewig dank⸗ 
bar fein werde, welche zu den wahren Steigerungsmitteln meiner 


- pe’Rigen Drganifation gehören, rechne ich audy die Liebe, welche 


ch in ben eblern Naturen meiner Freunde in Ifferten (Peſta⸗ 


lozzi's damaliger Aufenthaltsort) wieberfand. Das herrlidgke 
Band der Freundſchaft verbindet mich mit Peſtalozzi, Mieberer, 
Muralt, Mieg, von Türk, Schmid; auch andern ftehe ich mehr 
ober weniger nahe, und bie einzige Duelle dieſer Seelengemein⸗ 
ſchaft ift das Interefle für Wahrheit und Menichenvereblung 
auf dem Wege paͤdagogiſcher Wirkfamfeit. 

Die legte Neuerung ift befonderd charakteriſtiſch; denn 
obgleih er damald (1800) in Deutfchlands trübfter Zeit 
nie an der Zukunft verzweifelte, wie aus den an feinen 
etwas zur Hypochondrie geneigten Pflegevater Zerrenner 
gerichteten Xroftbriefen hervorgeht, fo erwartete er doch 
für die Beſſerung unferer Zuſtände nichts mehr von 
Deutſchlands Fürſten und Regierungen. Als ihm ein 
Jahr zuvor von dem Großherzog von Weimar ein Ruf 
dorthin zutheil wurde, wo er an die Spige einer neu zu 
fhaffenden Erzlehungsanftalt treten follte, lehnte er die⸗ 
fen Ruf einerfeit3 wegen feiner Liebe und Anbänglichfeit 
zu feinen bisherigen Zöglingen ab, anbererfeit6 aus dem 
eben angeführten Grunde. Er fohreibt an Guts Muths: 


Ich erwarte in unferer gegenwärtigen Lage von den Fürs 
ten und Obrigfeiten gar nichts, durchaus ift bie Zeit ihrer 
Wirkſamkeit für bas Gute vorüber. Go wenig «6 regt if, 
wenn die Gewalt das Recht einfeht, fo wenig lann ba 
etwas Edles entfichen, wo alles vom Gemeinen, vom Ur 
würdigen, vom rniebrigten ausgeht. Sch werde mich nie 
als ein Werfzeug in der Hand der Unwürdigen zu ben Zwe⸗ 
den des Tags gebrauchen laſſen, und alles abichlagen, mas 
mit diefem Glauben ftreitet. Mein Bertrauen if auf den Add 
bes Privatmanns gerichtet ; ich felbit glaube, dag von dem Privat⸗ 
mann die Veredlung des Gefchlehts ausgehen, daß ber Ban 
bes Guten von neuem von der Wurzel aus bis zur Krone ſich 
geftalten muß. ine alte Zeit ift vorüber und eine neue v 
ginnt. So furz if das Dafein des einzelnen, daß er fi in 
biefem Dafein und WBirfen fo wenig Feſſeln ale möglich anlegen 
muß. Sollte ich alſo noch Kraft genug in mir fühlen lermen, 
etwas Großes zu unternehmen, fo mwürbe es wol eine Privat 
erziehungsanflalt fein. 

Für eine fo geartete Natur mar Peſtalozzi der rechte 
Mann. Ritter ſchreibt über ihn bei feinem zweiten Auf: 
enthalte in Ifferten: 

Der edle Greis, noch immer ein Süngling an Herz und 
Geiſt, voll Feuer und Unruhe, feine Gattin, das Mufter weibs 
lieger Sittfamfeit, Befcheidenheit, Herzensgüte, feingebilbet wmb 
jart in ihrem ganzen Weſen. Die glüdlichfte Unbefangenbeit 
tingt die Menfchen hier im Angenblid nabe mmen. Reine 
Stunden verſchwanden mir in Gefprächen wie Minuten... . Eo 
lebte ich zwei Tage und beſprach mich, wo ich fonnte, mit ben 
fräftigften Börberern bes großen Werke. Die Anftalt if zu 
einem Koloß geworden, deu fein Stifter nicht mehr überfihauen 
kann. Sie zähle jept über 150 Böglinge, uub die Zahl ber 
Pädagogen, welche als Seminariften, ober als Erwachſene, zum 
Theil Shen in Aemtern ſtehende Männer, die Methode bort fius 
biren, beträgt gegen 40. ... Peſtalozzi iſt feib nicht im Stande, 
in feiner eigenen Methode, auch nur in einem Zweige eigent: 
lichen Unterricht zu geben, für das Einzelne if er unbrauchbar, 
aber das Ganze trägt er in fi) und weiß es mit einer Kraft 
und Klarheit mitzutheilen, Die jeden finnigen Menfchen wedt 
und ihn fähig macht in feinem Sinne zu wirken. Mit 
fagte er zu mir in einem Geipräch über ſich ſelbſt: „Ich fann 
nidyt fagen, daß ich alles das hervorgebracht habe, was ihr da 
feht; Niederer, Krüf, Schmid u. f. w. würden mid; audladhen, 
wenn ich fagte, ich wäre ihr Lehrer. Ich kann nicht rechnen, 
nicht fihreiben, verftehe feine Srammatif, feine Mathematif, 
feine Wiſſenſchaft, der geringke meiner Zöglinge weiß mehr als 
ih; ich bin mur ber Weder ber Anſtalt, und andere müſſen 
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eigentlich hervorbringen, was ich benke; ich bin nur ein Werk; 
zeug in ber Haud der Borfehung.‘‘ 

In Ifferten wurde Mitter recht eigentlich auf das Fach, 
in dem er fpäter fo Ausgezeichnete leiften follte, hinge⸗ 
wiefen; er übernahm ed, vie Geographie im Peſtalozzi'⸗ 
[hen Sinne zu bearbeiten, und es ift diefer Ausgangs- 
punkt feiner Beftrebungen für die Nihtung, die er der 
Wiflenihaft gab, höchſt charakteriſtiſch. Es war dabei 
für Nitter ein großes Glück, daß die reihen Mittel, die 
das Hollweg’ihe Haus, die literariihen Hüljsmittel, vie 
ihm Die große Stadt bot, der Verkehr mit einheimiſchen 
Gelehrten, namentlih mit Ebel, dem Reformator ver 
Geologie der Schweiz, fowie mit durchreiſenden Gelehrten, 
unter denen wir nur Alexander von Humboldt und Leo> 
pold von Bud nennen, feinen Beſtrebungen jene wiflen: 
ſchaftliche Baſis gaben, ohne welche alle Methode doch 
nur ein leeres Spiel iſt. 

In der That concentrirten ſich Ritter's Arbeiten, die 
anfänglich ſehr in die Weite gingen (er ſchrieb z. B. ein 
Leben des Sokrates, welches ſpäter fein Freund Engel⸗ 
mann umgearbeitet unter eigenem Namen herausgab, ſo⸗ 
wie ein Leben Jeſu, welches aber nie erſchienen iſt), 
immer mehr und mehr auf die Geographie. Zwar hatte 
Ritter ſchon in den Jahren 1804 und 1807 zwei Bände 
eines geographiſchen Werks: „Curopa, ein geographiſch⸗ 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Gemälde für Freunde und Lehrer der 
Geographie, für Jünglinge, die ihren geographiihen Kurs 
vollendeten” u. |. w., fowie in dem legtern Jahre ſechs 
dazugehörige phyfikaliihe Karten von Europa heraus⸗ 
gegeben, und aud in diefen Werfen tritt Thon überall 
da8 Streben hervor, den innigen Zufammenhang ver 
Grooberflähe in ihren eigenthümlichen Geftaltungen mit 
dem auf berfelben zur Gntwidelung gelommenen Leben 
zur Anſchauung zu bringen, dennoch genügte ihm daß 
Werk nicht, und ed unterblieb feine Vollendung Nun 
griff er die Sache wieder ernfllider und tiefer an und 
bearbeitete zunächſt eine phyſiſche Geographie. Gr ſchreibt 
darüber an feinen Stiefvater: 

Sch weiß nicht, ob ich Ihnen fchon davon gefchrieben habe, 
dag ih mich mit Ausarbeitung eines Hanbbuche der phnflichen 
Geographie der ganzen Erdkugel befchäftige. Diefe Arbeit ift 
feit einem Jahre Fir mich die reichſte Duelle des Genufles und 
oft meine Belohnung für manche Inannehmlichfeit geiwefen, die 
jedes menfchliche Leben und fo auch das meine hatte. Weil ich 
in defien Ausarbeitung mich von jeder Nachbeterei frei zu ers 
halten bemühte und daher den Gang ging, welcher mir der 
zweckmäßigſte und noch ganz ungebahnte erfchien; fo wurbe ich 
faft zu lauter eigenen Unterfuchungen gendthigt, welche mich mit 
der fchönften Ausbeute belohnten. Ic war jo gluͤcklich, einige 
große Raturgefege anfzufinden,, welche vieles, was bisher Wills 
für oder Zufall zu fein fchien, in feiner Geſetzmäßigkeit und 
Nothwendigkeit erflärten. Es Löften fi mir viele Räthfel auf, 
in das bdunfle Gewirre trat ein gewiſſes Licht, Das mir bie 
Angen öffnete, und ber einfachſte, naturgemäße Gang meiner 
Unterfuchungen führte mich zu merkwürdigen Refultaten, die 
mir nun in Geographie, Naturgefhichte und Geſchichte manche 
Frucht bringen werden. Weit entfernt zu glauben, baß dieſe 
Arbeit für andere bafjelbe fein werde, was fie für mich iſt, und 
weit entfernt, fie für etwas Vollkommenes zu halten, ſehe ich 
nur zu fehr von der andern Seite ihre Mängel ein.... Ins 
deſſen glaube ih doch einige Schritte weiter ale meine Bors 
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gänger gerädt zu fein und vorzüglich über die Meeresfirömuns 
gen, über die Winde, über die Bertheilung der Gebirge und 
Ebenen, über bie Bildung ber Ylußthäler, über die phyſiſchen 
Klimate und die Verbreitung der Mineralien, zumal ber Salz⸗ 
und Steinfohlenlager, naturgemäßere Ideen verbreitet zu haben. 
Die Unterfuchungen,, wolche ich in meinen Karten von @uropa 
angeftellt Habe, habe ich nun in einem tiefern Sinne über bie 
ganze Erde vollendet und bin fo zu einer Bevdlferungsgefchichte 
der Erde durch Planen, Thiere und Menſchen gelangt, welche 
noch weiter als die Geſchichte ſelbſt zurückführt. So habe ich 
die großen Wanderungen der Seethiere, der Fiſche, der Land⸗ 
thiere nnd ihre Einſchraͤnkungen auf gewiſſe Diſtricte durch ben 
Fortgang der Cultur kennen lernen, fo auch die Wanderungen 
ber Tropengewächfe mit ben Strömungen, ber Getreibearten mit 
den Bölferwanderungen und ber Obftarten mit den cultivirten 
Völkern. So wurde ich zurüdgeführt in die Urfige der Völker 
und verfolgte nun von da aus bie Wanderungen und Verbreis 
tungen des Menfchengefchlechts über bie ganze Erbe; überall 
fand ich dieſelben Geſetze, diefelden Impulie des äußern Ports 
ziehens, des erften Anfievelus, des eriten Aderbanes, der erfteu 
Schiffahrt u. f. w. So erhielt felbf jeder hohe Gebirgspag ale 
Paflage, jeder Waflerfall, unter bem bie erfte Anfievelung, jebes 
Porgebirge, von dem die erfte Kolonie, jede Ebbe und Ylut in 
ihrem tiefen Hinunterfleigen in die Flutgebiete, als erſter Im⸗ 
puls zur Seefchiffahrt u. f. w. ihre hiflorifche Bedeutung. So 
glaube ich jegt in dieſem Syſteme ber phuflichen Geographie bie 
rundlage einer wiſſenſchaftlichen Geograrhie überhaupt und 
alle äußern Antriebe zur Entwidelung der Völker documentirt 
zu haben; denn mein Syflem beruht nicht auf Raifonnement, 
fondern auf Faeten. Meine erfte Abficyt bei ber Unternefnunng 
diefer Arbeit war ein Berfprechen zu erfüllen, das ich Peſtalozzi 
gegeben hatte, für fein Inflitut, im Geiſt feiner Methode die 
eographbie zu bearbeiten; wirklich begann ich meine Arbeit, 
fand aber in ber Bearbeitung des geographifchen Stoffe nur 
Stüdwerf und Zufälligkeit, alfo in der Behandlung der Wiflen- 
ſchaft Willfür. Da ich nun im Weifte der Methode (denn bie Mes 
thodifer verflehen nichts von Geographie) jede Willfür verfchmähte 
und das Nothwendige ſuchte, fo fand ich es auch, glaube ich, 
lüdlich aus dem geographifchen Chaos heraus, und nun widelte 
ch mir, ba ich einmal den Faden hatte, ber ganze verwirrte 
Kuäuel von ſelbſt auf, und ich fand fogar in meiner Geogra⸗ 
phie, welche außer der Befriedigung für den Berfland auch bas 
Herz durch die hohe Weisheit und Befegmäßigfeit, die fi in 
allem offenbarte, entzüdt, einen nicht unwichtigen Beitrag zur- 
Phyſikotheologie. 

In dieſen Worten liegt der Kern von Ritter's Auf: 
faffung feiner Wiffenfhaft auch für die fpätern Jahre 
feined Lebens und Wirkens. Wir möchten befonvers das 
bei daranf aufmerffam machen, daß er in ben eben an⸗ 
geführten Worten fi des Ausdrucks ‚äußern Antriebe 
zur Entwidelung der Völker‘ bedient; er Tennt alfo auch 
innere, und iſt weit davon entfernt, gleich mandjen feiner 
Nachfolger, die feine Lehre zur Baricatur verzerrt haben, 
die Zuftände des Menſchen blos ald Product und Funcz 
tion der Scholle zu betrachten, die er fein eigen nennt. 
Ritter war feiner ganzen religidfen Anlage nad, die ans 
dem fehnepfenthaler Nationalismus heraus fih im Laufe 
der Jahre immer klarer und fefter zu chriſtlicher Gläubig- 
keit entwidelte, fern von foldem Materialiömud, der dem 
gewiffer neuerer Phyfiologen gleiht, wenn fie fagen: ber 
Menſch ift, mad er ißt. Charafteriftifch fpricht fi hier⸗ 
über Ritter an feinen Freund Guts Muths aus, dem er 
den ausführlichen Plan feines Werfs mitthellte: 

Der Menfch lebt zugleich in zwei Welten, im einer fichts 
baren und einer unficdytbaren, und zwar nur dann feiner Würde 
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gemäß, wenn er In diefer boppelten Hinſicht an feiner Vervoll⸗ 
fommnung arbeitet. Er muß dahin fireben, zum Flarften Be 
wußtfein feiner geiftigen Natur zu gelangen, ſodaß er Herr feis 
ner ſelbſt wird und in jedem Augenblic jedem feiner Gedanken, 
feiner Worte, jeder feiner, Handlungen ben Stempel der Ber: 
nünftigfeit gibt. Nur in dem Menichen ſelbſt, in der Tiefe 
feiner eigenen Seele liegen einestheils Hierzu die Mittel, und 
feine Bildung muß in biefer Hinficht von ihm jelbfi ausgehen, 
und je mehr fie diefen Gang nimmt, nur vom Urfprünglichen 
in ihm ausgeht, deſto fehler, zufammenhängender, in fich felbft 
begründeter wird ber Menſch aus diefer Schule hervorgehen. 
Über wenn der Menfch dazu gelangen will, aus ben Fundamenten 
feiner geikigen Natur fi ſelbſt zu beflimmen, jede feiner Thaͤ⸗ 
tigfeiten von innen nach anßen zu fpielen, fo fann er doch einer 
zweiten ebenfo nochwendigen Bildung nicht entrathen, naͤmlich 
alles außer ihm Gegebene, die Natur, in der diefer Natur ans 
baftenden Bejegmäßigfeit in fich aufnehmen zu lernen. Es muß 
dahin fommen, daB dieſe ebenfo vernünftig auf ihn wirfe, wie 
er auf fie zu wirken fich beftrebt, damit zwilchen beiden, ber 
Natur und dem Menfchen, die fteigerude Wechlelwirkung ftatt- 
finde, welche für den denfenden Menfchen, der an eine Beſtim⸗ 
mung beider glaubt, Nothwendigkeit if. 


Leider erſchien das Werk in feiner damaligen Gefalt 
nit. Ritter Hatte das Manuſcript feinem Freunde aus 
denn Peftalozzt’fchen Kreife, dem befannten Philanthropen 
und Pädagogen von Türk, und biefer ed jeinem Schwa⸗ 
ger Leopold von Buch mitgetheilt, der einige Partien des 
Werks für weniger gelungen erklärte, Grund genug für 
den befcheinenen Berfaffer, feine Unterhandlungen mit 
Eotta wegen des Verlags fofort abzubrehen. Seinem 
Freunde Henning geflattete er indeß, das Manufcript bei 
der Herausgabe eined Leitfadend ver Elementargeographie, 
der 1812 erfchten, zu benugen. 

Wie fhon oben bemerkt, Hatten Ritter's Zöglinge im 
Sabre 1811 Ihren Gurjus auf dem franffurter Gymna⸗ 
fium vollendet. Ritter hatte gewünſcht, mit venfelben, 
ehe fie die Univerfität bezögen, erft ein Jahr in Breiberg 
zuzubringen, um fle dort in ven Naturwiſſenſchaften weiter 
zu führen, zugleih aber ihnen das Bild eined großartigen 
praftifchen Betriebs zu gemähren. Die Angehörigen feiz 
ner Zöglinge entſchieden fi aber für einen zeitweiligen 
Aufenthalt in Genf. Gewiß zum Vortheil für Ritter's 
meitere Ausbildung. Nicht nur daß er bier durch den 
geiftreihen Pictet, der Phyſik und Chemie lehrte, bie 
mannichfaltigſten Anregungen erhielt, und daß er mit einer 
Reihe der auögezeichnetften Werfönlichkeiten — 3. B. ver Frau 
von Stael, deren Gharakterifirung von Ritter's Hand eine 
der glänzenpften Bartien unſers Buchs ift — zuſammenkam, 
ed wurbe ihm auch durch einen mehrmonatlichen Aufent- 
halt am Fuße des Montblanc Gelegenheit, die ſchweizer 
Hochgebirge, die ihm freilih von frühern Reifen her ſchon 
einigermaßen bekannt waren, eingehend zu flubiren, Und 
auf dem genfer Aufenthalt folgte eine Reife nah Italien, 
die. ih bis in den Sommer 1813 außvehnte! Die Er⸗ 
ziehung feined Zöglings Auguſt — der junge Sömme: 
mering hatte ſich ſchon früher von ihm getrennt — konnte 
aun ald vollendet gelten. Die Mutter aber wünſchte drin: 
gend, daß Ritter ihm, ber in Göttingen das Studium 
Der Rechte beginnen follte, noch ein paar -SJahre rathend 
zur Seite ſtände. Ritter, ber nur bie Hände auszu: 





ſtrecken braudte, um überall eine fefte Lebensflellung zu 
finden, folgte dieſem Rufe, weil er fih bewußt war, dem 
Jünglinge noch ferner eine Stütze fein zu Pönnen, und 
weil ihm ber Aufenthalt in Göttingen Muße gewährte, 
feine Studien ruhig zu betreiben und zu einem vorläu- 
figen Abſchluß zu bringen. Und wo hätte er bazu mehr 
Gelegenheit gehabt, als gerade in Göttingen, welches da⸗ 
mals, von der meftfälifhen Regierung hoch begünftigt, 
auf dem Höhepunkte feines Glanzes ſtand, reich an lite 
rariihen Hülfsmitteln aller Art und veih an ben beden⸗ 
tendſten Lehrern in allen Fächern. Freilich batte.er, ebe 
er an feine flilen Studien gehen Eonnte, einen ſchweren 
Kampf mit fih ſelbſt zu beſtehen. Obwol er nämlid 
fhon in der Mitte der dreißiger Sabre fland und feine 
ganze Natur nicht zum Solbatenhandiwerf angelegt war, 
fo ergriff ihn, auf deſſen Seele vie Breuel der Fremd⸗ 
herrſchaft den tiefften Eindruck gemadt hatten, der den 
entfittlidenben Cinfluß des Napoleonismus in Frankfurt 
mit Jamnter an feiner Umgebung Hatte flubiren fönnen, 
mit Lebhaftigfeit der Wunſch, mit ind Feld zu ziehen. 
Nur der Gedanke, daB dann fein geliebter Zögling ihm 
folgen werde, deſſen Mutter ein Jahr vorher ihren älte: 
ſten Sohn plögli verloren hatte und die mit der größe 
ten Angſt an die Gefahren dachte, von denen ihr einzig 
höriggebliebener Sohn bedroht fein würde, hielt ihn 
von der Ausführung feines Vorhabens zuräd, nachdem 
er lange geſchwankt hatte. Gin fchöner in extenso mit: 
getheilter Brief an feine Schweſter ſchildert uns jene See 
lenkämpfe. Aber immer blieb der Stachel in feiner Seele 
zurüd, für die Befreiung des Baterlandes nicht mit in 
den Kampf gezogen zu fein. 

Sechs Jahre lang verweilte Ritter in vem übrigens 
„kraft- und ſaftloſen“ Göttingen, wie er d8 nennt, in 
der emjigften Arbeit an feiner Geographie, für Die ihm 
beionderd durch Hausmann, mit dem ihn die innigfle 
Freundſchaft verband, vielerlei Anregung zutheil wars. 
Nod in feinen legten Lebensjahren rühmte er ſich in ſei⸗ 
nen Golleg, bei Hausmann dreimal bie Beognofle ge⸗ 
hört zu haben. Zu gleicher Zeit fuchte er fih aber aud 
in den alten Sprachen feflzufegen und hörte deshalb meh— 
rere Gollegien bei dem geiftreihen Diffen. Im Jahre 
1816 fonnte er endlih mit Reimer einen Vertrag wegen 
der Herausgabe feined Werks fchließen und im Septem- 
ber 1817 erichien endlich der erfte Band. Nitter war 
fehr unbefrierigt davon. Er ſchrieb 3.3. an Sömmering: 

Schon feit mehreren Wochen liegt mein Buch für Sie ber 
veit, und nur der Muth Hat mir gefehlt, es Ihnen wirklid zus 
zufhiden, denn nun erft zeigt ſich mir, wie vieles daran zum 
verbeflern wäre, wie weit bas Biel noch entfernt liegt, das zum . 
erreichen ich mir vorgefeßt hatte. Doch lafle ich es auch fo 
gehen mit ver Witte, es nachſichtsvoll aufzunehmen. Ich bie 
war der Meberzeugung, dab es mehr Werth hat, ale mandıe 
Frühere Arbeiten auf dieſem Felde des Wiens, aber an fich if 
es doch immer fehr wenig, was es leitet. 

So urtheilte der beſcheidene Ritter; das Merk felbft 
aber fand überall die begeiftertfte Aufnahme. War ed doch 
feit Büſching's großer Arbeit, die freilih auf ganz an 
dern Principien bafirte, das erſte geographiſche Werk, 
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welches durchaus auf Quellenſtudium berubte im Gegen- 
fa der landesüblichen Compendienſchreiberei, wo einer den 
andern copirte und Fehler auf Fehler Häufte Aber nicht 
allein der unnachahmliche Reiz der Friſche, den nur ſolche 
Werke beiten fönnen, vie ſtets aud ven erften Quellen 
geihöpft Haben, machte dad Merk zu einem claffifchen. 


Die Hauptfahe war die, daß von nun an ber Erdkunde 


eine ſelbſtändige Stellung unter ven Wiffenfhaften ge: 
wonnen war, eine Stellung, von ver aus fie jowol der 
Geſchichte, Deren dienende Magd fie bis dahin war, als 
auch den Naturwiffenfhaften vie jchwefterlihe Hand reicht. 
So ſah fih Ritter bald als Fadelträger einer neuen Rich⸗ 
tung anerfannt und manderlei Rufe ergingen an ihn, 
3. B. einer von Weimar, wo er ber Lehrer der Prin⸗ 
zeflinnen werden ſollte. Als er aber in einem ausführ- 
liden Schreiben erklärt hatte, daß eine bloße Lehrerwirf: 
famfeit ihm nicht genügen und nicht vie rechten Früchte 
bringen würde, daß er es vielmehr wuͤnſchen müfle, durch⸗ 
aus als Erzieher aufzutreten, gab ihm die edle Erbgroß⸗ 
herzogin darin gern nach und forderte ihn auf, perſön⸗ 
lich nach Weimar zu kommen, um ſich die Verhältniſſe 
einmal anzuſehen. Sicher wäre Ritter jener Einladung 
gefolgt, wenn nicht gleichzeitig von Frankfurt aus bei ihm 
angefragt wäre, ob er bereit ſei, als Conrector am dor⸗ 
tigen Gymnaſium einzutreten. Da entſchied er ſich doch 
für ſein geliebtes Frankfurt, um ſo mehr, als bald dar— 
auf durch den Abgang Schloſſer's nach Heidelberg die 
Profeſſur der Geſchicht am Gymnaſium frei ward, um 
die er ſich nun vollends bewarb. Die frankfurter Herren 
aber beſannen ſich lange, und das war Ritter ſehr er⸗ 
wünſcht, denn er gewann dadurch an Zeit für die Her— 
ausgabe ſeines Werks. Als aber auch Bremen Miene 
machte, Ritter für ſich zu gewinnen, da machte endlich 
der frankfurter Senat Ernſt mit ſeiner Berufung, und 
Ritter nahm ſie an. Zu gleicher Zeit verlobte er fich 
mit einer Nichte ſeines Schwagers Kramer, die er in 
Duderſtadt, mo derſelbe wohnte und wohin Ritter von 
Göttingen aus öfter Beſuchsausflüge machte, kennen ge⸗ 
lernt hatte. Im Herbſt des Jahres 1819 verheirathete 
er ſich, nachdem er ſeine frankfurter Stelle angetreten, 
die ihm jedoch ſehr wenig zuſagte. Ritter war ſchon zu 
alt und zu tief in rein wiſſenſchaftliche Arbeiten verſenkt, 
als daß ihm die Stellung am Gymnaſium noch hätte ge: 
nügen können. Zu gleiher Zeit Hatte er aud über bie 
aus vielen Köpfen beſtehende Behörde zu klagen, von 
denen jeber einzelne ihm wohl wollte und aud) ganz ver: 
fländig war, während ſie vereint nichts Geſcheites zu 
Stande bradten. Mitter hatte z. B. von Prima bis 
Duinta oder Serta zu unterriäten. So kam ihm denn 
ein Ruf nah Berlin hoöchſt erwünſcht, wo er unter recht 
günftigen Bedingungen für dad Bad der Geographie an 
der Kriegsfhule und der Univerſität (als außerordent⸗ 
licher PBrofeffor) angeftellt wurde. Am 19. September 
1820 traf er in Berlin ein, nachdem er um Öftern fein 
franffurter Verhältniß gelöft und ven Sommer in Böt: 
tingen zugebracht, deſſen geiellige Verhältniſſe ihm fo 
wenig zufagten und vefjen literarifche Schätze er Doch nicht 


entbehren Fonnte, um fih auf feinen Beruf genügend 
vorzubereiten. 

Damit ſchließt der und vorliegende Band, deſſen Lek⸗ 
türe und eine wahrhaft erbaulihe war. Seit Jahren iſt 
in Deutihland Fein Buch erfihienen, von dem wir fo fehr 
wünfchten, ed in ber Hand angehender Erzieher zu fehen, 
bie fi wieder und wieder an, Ritter’ glänzendem Bei⸗ 
fpiele aufrichten Zönnen, wenn die Schwierigfeiten ihrer 
Stellung ihnen zu groß dünken. Gin edler veuticher Fürſt 
hatte den Wahlſpruch: „‚Aliis inserviendo consumor‘‘; son 
Karl Ritter Tann man fagen, daß er nur dadurch, daß 
er andern diente und im Dienfle treu audharrte, auch 
willenfchoftlih das geworben ifl, was er war; ohne biefe 
Treße, die ihm fo herrlich belohnt wurde, wäre er viels 
leicht als Lehrer in Schnepfenthal oder als Director irgend⸗ 
einer Fleinen Erziehungsanftalt geftorben. 

Hermann Guthe. 


Reue Romane and. Erzählungen. 

Wenn der Roman, welcher in unferer Zeit eine vielleicht 
zu bedeutfame und hervorragende Stellung in der Literatur eins 
nimmt, in mancher Beziehung von günftiger @inwirfung in ber 
menſchlichen Geſellſchaft fein kann, insbefonbere infofern viele 
neue Ideen rafch in Umlauf gefegt werben, fo hat fein Einfluß 
doch auch fehr bedenkliche Seiten. Die bedenklichſte iſt unftreitig 
bie, baß er bie vernünftigen Borftellungen von der Wirklichkeit 
im Leben gänzlich verwirren fann, und Begriffe von einem 
„romanhaften Weltbilde begründet, wo der Zufall in jebem Mo» 
mente Unterbrechungen bes gewöhnlichen Ganges der Dinge 
bereit hält“, und wo das Herz voll if von phantaſtiſchen eiteln 
Wünfchen und Erwartungen. Diefer Vormurf trifft natürlich 
zunächft fchlechte Romane; doch auch der gute Roman ftreift 
unmwillfürlich, vote Bifcher in feiner „Aeſthetif“ fehr richtig bes 
merkt, an diefe Nährung eines abentenerfichen, fetbftbewußten 
eiteln Weltbilded. Man werfe einen Blid in das Leben und 
es bedarf feiner fcharfen Beobacdhtungsgabe, um zu fehen, wie 
in faſt allen Schichten und Ständen ber Gefellichaft der Roman 
häufig fehr nachtheilig wirft. Wie manches jugendliche Gemüth 
ift ſchon vom Geiſt der Oppoſilion gegen dte natürliche Ord⸗ 
numg der Dinge ergriffen worben, weil der Verſtand durch bie 
Lektüre von Romanen verwirrt worden ift! Wie manches weibs 
liche Herz insbefondere mag ſchon ſchwer gefeufzt und harte 
Kämpfe durchgefämpft haben, wenn das rofenfarbene erträumte 
Weltbild, welches infolge der Romanleftüre wie aus Nebel ges 
woben in ber Bhantake emporgefliegen iſt und den Berftand 
verbunfelt hat, der rauhen Wirklichfeit zum Raube geworben 
in! Manche Schriftfteller, welche alle folche fchädliche Einwir⸗ 
fungen von Romanen und Erzählungen verhüten wollen, brins 
gen Morat, oft recht viel Moral in ihre Erzeugniffe hinein, 
wie dies in bem einen ber vorliegenden Bücher (Nr. 3) gefckes 
ben tft; doch ift dies meiftens ganz verfehlt; denn gewoͤhnlich 
ift folche Moral fehr hausbaden und langweilig und wird von 
allen Leſern überfehlagen, wenn ſolche Bücher überhaupt Lefer 
finden. Den Borzug verdienen immer biejenigen Romane und 
Grzählungen, welche einen auf vernünftiger und gefunder Ans 
fchauung beruhenden hHiflorifhen Hintergrund haben und fich 
in der Sphäre wahrheitsgetreuer Beobachtung von Welt und 
Menfchen bewegen, wie dies bei ben beiden erflen der jegt zu 
befprechenden Bücher der Ball ift. 


1. Auf fremder Erde. Ein Roman ron Ati Kambang. 
Mit einem Vorwort von F. Gerfläder Drei Bände. 
Sena, Goftenoble. 1864. 8. 5 Thlr. 15 Nor. 


In der von Friedrich Gerſtaͤcker Hierzu gefchriebenen Bor, 
vebe heißt es in Bezug auf bie Perfon des Berfaflers: „Mit 
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diefem Buche habe ich das Vergnügen, bem beutfchen Leſer 
einen neuen Autor vorzuführen, der lange Jahre die Welt nad 
den verfchiedenften Richtungen bin durchſtreifte und ſelbſt jegt 
noch auf transatlantifchem Boden lebt und fchafft. Ati Kam⸗ 
bang — der Name if, wie mir ber 2efer erlauben mag zu bes 
merfen, malaliich und findet fich deshalb in feinem Kalender — 
hat Auftralien, Süd⸗ und Norbamerifa und Indien befucht, 
und ganz vortrefflich befonders find in biefem Werfe feine Schils 
berungen des Heindeutfchen Lebens in Auftralien.” 

er erſte Band: ‚‚Dorfgefchichte auf See”, ſchildert bie 
Verfonen eines Ausmwanbererichifs und beren Erlebniſſe und 
Abenteuer während ihrer Meberfahrt von Hamburg nach dem 
Hafen von Adelaide in Auftralien; in dem zweiten und dritten 
Bande werden die Schidfale diefer Perfonen in Auflralien ers 
zählt. Diejenigen Charaktere, welche unfer Intereſſe befonders 
erregen, find ein wegen Schulden verabfchiedeter Lieutenant, der 
Zunter von Pleithow, ferner ein ehemaliger Student ber Theo⸗ 
logie, ein ſächſiſcher Landwirth, ein Weinreifender, ein Jude 
nebft einer fchönen Jüdin, ein Bole und mehrere Wenden unb 
Wendinnen; in Auftralien Eommen noch einige Anflebler und 
Bufchrangers hinzu, welche in die Schidfale der Ausgewander⸗ 
ten bebingend eingreifen. | | 

Was zunähft die Anfchauungswelfe und den geifligen 
Standpunkt des Verfaſſers anbetrifft, fo erhebt er fich weit 
über die oberflädhliche und feichte Bildung fo vieler Roman: 
ſchriftſteller. Menfchen und Dinge werben in ihren @igenthüms 
Jichfeiten mit der Tiefe einer warmen poetifchen Empfindung 
und mit der Klarheit eines burchgebildeten Denfens aufgefaßt, 
und es finden fih daher in dem Romane manche höchf anres 
gende Gedanken und Schilderungen; dabei fehlt es nicht an 
einem heitern Humor und einer unterhaltenden Romif. Die 
Charaktere find der Mehrzahl nad, anſchaulich bargeflellt und 
eonfequent durchgeführt; am beſten ift der Charakter des Lieu⸗ 
tenants gelungen; er iſt ein echt deutſches Gemiſch von Träu⸗ 
merei und Willenskraft, von humoriſtiſchem Leichtfinn und fitt: 
lichem Ernſte. Er Hat eine claffiihe Bildung genofien, 
doch iſt er nicht weit darin gefommen, und von allen feinen 
gelehrten Stubien auf dem Gymnaſium iſt nur eine einzige Re⸗ 
minifcenz im Gedaͤchtniß haften geblieben, und dieſe kommt ges 
legentlic” einmal in einer Unterhaltung mit dem Arzte des 
Schiffs zum DVorfchein. Als nämlich der Junker einft einen 
Blumenflraug in der Hand Hält und der Doctor zufällig 
die Iateinifchen Namen der ihm befannten Pflanzen nennt, bes 
merkt ex: „Auch einmal Latein gelernt, curiofe Sprache, äußerit 
poetifch, immer Ders, immer Reim.’ — „Hm, das wüßte ich 
doch nicht”, erwiderte der Doctor, verwundert von feinen 
Blumen aufihauend, „das ift eine Auffaffung der lateinifchen 
Sprache, die mir ganz neu erſcheint.“ — „Bitte um Entſchul⸗ 
digung“, entgegnete mit ungewöhnlicher Hartnädigfeit der Lieus 
teuant, „weiß das ganz genau‘, unb im reinflen Quintaner⸗ 
rhythmus loslegend, recitirte er, von Jugenderinnerungen forte 
erifien, die erhabene Stelle aus Zumpt's Grammatif: „Biele 

örter find auf is — Masculini generis” u. f. w. Weiters 
bin erzählt der Lieutenant bem Doctor, wie bas Latein eine 
verflucht ſchwere Sprache fei, die ihm nie in ben Kopf gewollt 
habe. Die betreffende Regel namentlidy habe ihn für mehrere 
Wochen unglüdlih gemacht, und gerade jegt erinnere er ſich 
beutlich eines Sommerabende, an dem er unter ben Tannen am 
See gelegen und auf Zumpt's Grammatif geweint habe. Da 
fei die gute Malgorat — eine fchöne Wendin, welche ſich auf dem 
Schiffe befindet — gefommen, habe ihn die vom Stubiren und 
Heulen heiße Stirn geflreichelt und nachher wie im Spiel den 
chiweren Ders beigebracht, ber gegenwärtig das einzige Latein 
9 das er noch wiſſe. 

Der Gharafter des Juden Roſenthal dagegen erſcheint in 
einem allzu romantiſchen und unnatürlichen Lichte: er geht für 
einen Freund, dem er durchaus nicht befonders verpflichtet ift, 
buchfläblih und in der gefährlichen Bedeutung des Wortes 
durch Beuer und Waſſer und gibt die Banfnoten fort, ‚ale ob 


ed Makulatur wäre. Der Stil if frifh und lebendig; Pas 
einzige, was man tabeln fönnte, ift, daß hin und wieder Fremd» 
wörter gebraucht worden find, wo ein deutſcher wirfungsvollerer 
Ausdrud leicht zu finden gewefen wäre. Die Schilderungen 
von dem Leben in Nuftralien find fehr anziehend, insbeſondere 
auch diejenigen von den Sitten ber auſtraliſchen Wilden. Alle 
Porzüge des Buchs würden noch mehr bervortreten, wenn in 
der Gompofttion als folcher nicht zwei Fehler flörend wirften: 
ein Charafter, Maldonado, ift in ein höchſt fonderbares myſti⸗ 
ſches Dunkel gehüllt, und eine ganze Reihe von Greignifien, 
die mit feiner Berfon verfnüpft find, erfcheinen dadurch zuſam⸗ 
menhangslos und finden feine rechte Erklärung ; ber zweite Feh⸗ 
ler ift der, daß im dritten Bande gegen den Schluß bie Grzäh- 
lung der @reigniffe in zu viele einzelne fleine Gruppen zerjpal- 
ten ift und der Gang der Darflellung dadurch ein fprungmeifer 
und zu wenig abgerundeter wird. 


2. Hiftorifche Novellen von A. E. Brachvogel. Dritter und 
vierier Band. Jena, Coſtenoble. 1864. 8. 3 Thlr. 


Die beiden Bände enthalten folgende Novellen: „Harolb’s 
letzte Fahrt“; „Dſchem⸗Ramad, der Unftete‘‘; „Der Gommans 
dant von Dldesloe”; „Jean Wort de Marconnay”; „David 
Rizzio“. Die erfie Novelle behandelt Byron’s legte Schickſale 
in Italien, feine Liebe zu der ſchönen Stalienerin Terefa Gamba, 
Gemahlin des Grafen Guiccioli, und fein Ende in Griechen⸗ 
land. Der Charakter Byron’s iſt höchſt anzichend bargeitellt, 
dody nach unferm Dafürhalten in etwas zu günftigem Lichte. 
©. 77 wird von Byron gefagt: „Byron's Epelfinn, fein gro⸗ 
ßes Herz, feine echt ritterliche Ehrenhaftigfeit ließ ihn wol mit 
inniger Theilnahme, zartefter Sorgfamfeit, höchfier Achtung 
und Perehrung an einer Frau (Terefa) Hängen, die ihm ja 
alles geopfert hatte, er liebte fie auch noch mit jener edeln Liebe, 
die das fchulblofe Unglüd flets verdient, aber ein Gemiſch von 
Trauer und heimlicher Sehnfucht in die Werne machte feine Reis 
ung matter, Byron's geborenes Weib war bie. Freiheit. Im 
Staken vernichtet, lebte fie in Hellas wieder auf.” Wir Halten 
es für unverträglih mit der tiefen moraliſchen DVerfunfenheit, 
in welcher das Senie und das Leben Byron’s unterging wie Die 
Sonne in fchwarzen giftigen Dünften, daß ein wahres und echtes 
Freiheitsgefühl in feiner Bruſt gewohnt babe; ver Mann, wels 
cher davon befeelt ift, fchüttelt erft die eigenen Ketten ab. 

Dſchem⸗Ramad, der Helb der zweiten Novelle, war ein 
Sohn Mahmup’s IL, der gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
regierte. Dſchem gerieth bei feine® Vaters Tode mit feinem Bras 
ber Bajefid in Thronftreitigfeiten, wurde beficgt und begab ſich 
hülfefuchend zu den Iohannitern auf Khodus; fpäter ging er 
nad Rom und flellte ſich unter den Schug des Papſtes; Hier 
wurde er auf Anfliften Bajefid’s von Cäſar Borgia vergiftet. 

„Der Commandant von Oldesloe“ ift cin Kriegebild aus 
den Freiheitöfriegen und macht auf fireng hiſtoriſche Treue 
Anfpruh. Oldesloe, zwifchen Lübel und Hamburg, vom 
erfiern brei, vom legtern fünf Meilen entferut, üt ber füblichke 
Punkt von Holftein, ein Eleines, mittelmäßig befefligtes Stäbe: 
chen. Seine Beſatzung beflaud zur Zeit (1813) aus lauter 
beutfchen Landeskindern, während ringsum, in Glückſtadt, As 
tona und Bramſtedt, dänifhe Kerntruppen eingerüdt waren, 
benn den Herzogthümern war nicht recht mehr zu trauen.” Als 
die Truppen von DBandamme und Davouf in Hamburg ein« 
gerüdt waren, erhielt Horfen, der Conımandant von Dldesice, 
den Befehl, die Dänen in Hamburg,. wie die Truppen Bans 
damme's und Davouſt's zu verflärfen. Der heibenmüthige unb 
patriotifche Horfen befchloß bei fich, Tieber zu ſterben, ale ſich 
zum Henfersfnechte gegen deutjche Brüder gebrauchen zu laflen. 
Als die GSarnifon aus Oldesloe ausmarfchirt und anf vem 
Miefenplan vor der Stadt angefommen war, gebot ber Gom: 
mandant halt. „Alles fchaute regungslos ben bleichen, ruhigen 
Führer an, ber ein Papier aus ber Bruſt zog. «Soldaten vor 
Oldesloe! Hört, was euch Seine Majeftät zu befehlen bat!» 
Er verlas nun mit laut bröhnender Stimme den Regierungsbefehl 
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zum Ausmarſch, um zum combinirten franzöftich s bänifchen Gorps 
unter Oberbefehl bes Fürſten Eckmühl in Hamburg zu floßen. 
Eine Pauſe lähmender Kälte folgte. Da richtet Horfen füch body im 
Sattel auf, drüdt dem Pferde die Sporen ein und umritt flams 
menden Blicks den Kreis. «Kinder, ihr wißt nun, was ihr 
thun follt, fühlt es ficher im tiefften Herzen! Ich meinestheils 
fechte nicht für die Franzoſen, fondern weiß, was ich zu thun 
habe!» Mit diefen Worten z0g er ruhig ein Piflol aus dem 
Sattel und fchoß fich durchs Hirn. Ein Schrei ringsum, ein 
Meinen, eine Wuth! Die Soldaten bracdjen aus den Gliedern 
und flürzten zu ihrem armen General. Da fprang ber erite 
Hauptmann vor. «Still geftanden! Richt't euch! Präfentirt's 
Gewehr!» Es gefhah. «Ich, Hauptmann von Edhoff, ers 
Hläre dem Bräfidenten Kaas im Namen bes Offiziercorps, daß 
jeber von uns, ben Seine Majeflät zum Gommandeur von 
Oldesloe mat, wie Horfen fih an der Spige der Truppen 
erſchießen wird, che er dieſe braven Leute zu Davouſt führt!» 
Auf des bleichen Kaas Bitten fehrte die Barnifon zur Stadt 
zurüd, um nie mehr auszurüden.‘‘ . 

Jean ort de Marconnay, ber Held der folgenden No⸗ 
velle, zeichnete fih unter dem König Karl VII. von Frank⸗ 
reich in dem Kriege gegen bie Engländer rühmlich aus und 
. gelangte zu hohen Ehren. ‚Die BeaulieusMarconnay‘, heißt 
es zum Schluß in der Novelle, „blühten feit diefer Zeit bie 
heute. Die jüngere hugenottifche Linie wanderte nad) dem Ediet 
son Nantes nach Deutichland ans, ließ fich in Hanmover, Oeſter⸗ 
reich, Oldenburg und Thüringen nieder, und von ihnen flammt 
Durch die Herzogin d’Dibreufe die Prinzeffin Sophie Dorothea 
von Braunfchweigs Gelle ab, weldye 1682 den Kurfürften von 
Hannover, fpäter König Georg I. von England, heirathete, und 
fomit Stammutter des englifchen wie preußifchen Rönigshaufes 
wurde. Das Schloß Marconnay trogte den Stürmen der Frans 
zöflfchen Revolution, es fteht noch Heute.‘ 

Die Novelle ‚David Rizzio“, der Geheimfecretär und Ver⸗ 
trante der Maria Stuart, bildet Die Fortſetzung ber unter dem 
Titel „Chaſtelard“ bereits früher veröffentlichten Novelle. Im, 
unferm Urtbeile über diefen britten und vierten Band fünnen 
wir furz fein: die barin enthaltenen Novellen verbienen daſſelbe 
Lob wie die frühern (vgl. Nr. 44 d. Bf. f. 1863), und wir 
unterlaffen Daher nicht, diefelben ganz befonbers zu empfehlen. 


3. Erzählungen von 3. J. Zagler. Zweiter Band. Müns 
hen, Sleifhmann. 1863. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Das Buch enthält drei Erzählungen: „Gute und fchlechte 
Menſchen“; „Der ehrgeizige Heinrich“; ‚Die fchöne Elfe von 
Liegnitz“. Die beiden erften Erzählungen enthalten zwar eine 
höchſt wohlgemeinte Moral, find aber ungemein platt, nichtes 
fagend und babei noch jehr unnatürliy. Die britte, welche 
hauptfächlich die Lebensſchickſale des leichtfinnigen Herzogs Heins 
rih XL von Liegnig zum Gegenftande Hat, ift bie lesbarfte. 
Doch es ift unmöglich, auf den Inhalt und den Werth des 
Buchs näher einzugehen; dafjelbe ift in einem allzu bedenflichen 
Deutich gefchrieben, z. B. „er ließ ihe Muſik lernen‘, „ich 
fchmeichle Sie”, „fie möchten ohne demfelben (auf Rind bezos 
gen, flatt daſſelbe) nicht mehr leben’‘, „er begleitete eine einträg: 
liche Stelle‘, „der Tode“, cunfequent flatt der Todte, „wohls 

emuthet“, „fernere‘ u. f. w. Sole Mittelmäßigfeit und 
correctheit entzieht fich der Kritif. 


4.. Das Geifterhaus in Neuyorf. Ein Roman von Matbilde 
N Fanzisfa Annefe. Jena, Eoftenoble. 1864. 8. 1 Thlr. 
gr. 


Der Roman ift nicht gerade fchlecht gefchrieben, was den 
Stil anbetrifft; aber er bat ben großen Fehler, daß der Stoff 
von einer ſehr trivialen Romantik und daß er in ebenfo trivia- 
ler Weiſe bearbeitet iſt. @in junger Amerifaner, Granger, ein 
durchaus nichtswürdiger Charakter, läßt feine Frau und außer 
dem noch eine Geliebte im Stich, um ſich einer Dritten zuzu⸗ 
wenben; et wird von ber verlaflenen Geliebten erfchoflen: bad 


ift das Thema. Die Gharaftere find fchattenhaft, ohne Les 
ben, und unpfochologifh; von dem Helden des Romans heißt 
es: „Wie eine Schlange einen Bogel im Zauberbann halten 
fann, fo vermochte @liot Granger durch feine magnetifche Wil: 
lenstraft (7) alles zu feſſeln, was er fefleln wollte. Mochte 
das feiner Macht einmal verfallene Herz ſich auch eine Weile 
fträuben, endlich fah es fich doch gezwungen, ihm zu folgen, 
und zwar mit bangem, zitterndem Intereſſe.“ 
Rudolf Sonnenburg. 


Militärifche Memoiren, 


Erinnerungen an Bugen und Morig von Hirfchfeld aus Deutfchs 
land und Spanien. Zuſammengeſtellt von einem adhtzigjäh- 
rigen Beteranen bed Dorf’fchen Corps vom Leibregiment. 
Berlin, Mittler und Sohn. 18638. Gr. 8. 1 The. 


Der Beteran, welcher bie fchönften Erinnerungen feiner 
langen Dienflzeit an das Dorf'fche Korps und das Leibregiment 
fnüpft, deſſen Fuͤſilierbataillon er auf dem Schlachtfelde von 
Mödern erhielt, ift der General der Infanterie von Holleben; 
wir fehen feinen Grund, unjern Lefern diefen Ramen vorzuents 
halten, da wir fchon früher eigene Werke aus feinen reichen: 
militärifchen Erinnerungen in d. BI. mit der ihnen gebührenden 
Anerfennung beſprochen haben. Was General von Holleben fonft 
in der Friedenszeit für ben Krieg vorbereitend gewirft, praftifch 
wie theoretifch, möge ſich das jüngere Gefchlecht in das une 
fichere Gedaͤchtniß zurückrufen. Wenige werben es noch wifien, 
daß die Compagniecolonnen⸗Taktik, welche jest in allen Armeen 
unter dem Einfluſſe der neuern Präciionswaffen immer mehr 
ausgebildet wird, dem General von Holleben (vgl. deiien ‚Wis 
litärifche Betrachtungen‘, 1838) ihre erfte fyflematifche Begrün⸗ 
bung verbanft. Die Schrift, welche er gegenwärtig berauss 
gegeben bat, enthält die vorgefundenen Tagebücher und vereius 
zelten Aufzeichnungen der beiven Brüder Eugen und Morig von 
Hirfchfeld, von denen ber erflere in Spanien gefallen, der leg: 
tere als commanbirender General des preußifchen achten Armees 
corps (am Rhein) geflorben if. Urfprünglich war ber Plan, 
diefe Blätter zu einer Biographie zu verarbeiten; Brofeflor 
Droyien, un welchen fidy der Herausgeber deshalb wandte, war 
aber ber Anficht, daß fie ohne fehr bedeutende Beränderungen 
zu veröffentlichen feien: „Gerade in der Geſtalt, wie fle vors 
liegen, geben fie den Eindruc der Friſche und Unmittelbarfeit 
und vor allem ein lebhaftes Bild des Charaktere und der 
Energie befien, ber fie -fchrieb. Und unſere Armee bat chen 
nicht zahlreiche Schriften biefer Art; es iſt zu lange üblich ges 
weien, Regimentsgefchichten und Theorien aller Art zu fchreis 
ben, und vergeflen, daß wie in aller @efchichte, fo am meiften 
in der ber Kriege, die Gharaltere das Wichtigfte und am we⸗ 
nigfien Griernbare find.” Wir fchließen uns biefen leßten 
Worten, ohne den Werth der Hegimentsgeihichten für ihren 
Zweck zu verfennen, vollfommen an und richten deshalb wies 
derholt die dringende Bitte an alle Beieranen, welche aus der 
großen Zeit ihres Kriegslebens Denfwürbiges zu erzählen haben, 
dies nicht blos mündlich zu thun, fondern ber Nachwelt durch 
Aufzeichnung zu erhalten. 

Der Herausgeber der Hirſchfeld'ſchen „Srinnerungen‘‘ hat 
ihnen mit Recht nur einen einfachen Rahmen gegeben, um das 
Bereinzelte ale Ganzes zu umfaflen. Beide Brüder waren bie 
Söhne des alten tapfern Generals von Hirfchfeld, des fpätern 
Siegers von Hagelsberg. ugen begleitete fchon als adhtjähris 
ger Knabe feinen Bater, welcher Adjutant beim Herzog von 

raunfchweig war, in bie Rheincampague, fogar in das Ges 
feht. Nach bem unglücdlichen Frieden von 1807 kehrte er, 
wie fein jüngerer Bruder Morig, in die Heimat zurüd, wo 
er an ben mislungenen Unternehmungen gegen die Fremdherr⸗ 
fchaft nicht geringen Antheil Hatte, ſodaß ein Preis auf feine 
Habhaftwerdung geſetzt wurde. Beide Brüder begaben fich daher 
nah Böhmen zum Herzog von Braunfchweig und machten befs 
fen denfwürbigen Ing mit. In London fchieb Eugen aus bem 
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Corps bes Herzogs, wurde ale Major im engliichen Dienſt an⸗ 
geftellt und erhielt die Erlaubniß, mit Halbfold in fpanifche 
Dienſte zu treten. Er fchiffte fich Anfang Juni 1810 mit 
Dppen, Grolman, Lügow, Dohna und Echepeler in Ports⸗ 
month ein; fein Bruder Morig folgte ibm etwa drei Monate 
fpäter. Deſſen Aufzeichnungen beginnen, als er in London 
allein geblieben war. „Es geht mir jegt bitter fchledyt‘‘, fchreibt 
er, „ohne Geld, Belannte und Brennde, in London fo ganz 
allein, es iſt eine fchiwere Aufgabe! Ich puge meine Sachen 
felb und frühflüde ein Stück Brot, auch meine Waͤſche waſche 
ich mir ſelbſt. Die erſten zwei Hemden find mir blutfauer ge: 
worden, befonders bie dummen dien Falten am Kragen. Da: 
mit meine Birthin nichts merkt, laſſe ich mir abends eine 
Bütte mit friſchem Wafler in meine Kammer fegen, um mir 
die Füße zu walchen, und wenn alles fchläft, geht die Wäfche 
los, die über Stühle und Tiſche zum Trodnen gehängt und am 
anders Morgen mit einer gläfernen Weinflafche geglättet wird.‘ 
Mas fagt unfere heutige vornehme Jugend dazu? Der Herzog 
überzeugte fidh zwar durch ein @ramen, bas er ſelbſt mit ihm 
anftellte, von feinen militärifchen Kenntnifien, ließ ihm auch 30 
Pfd. St. Vorſchuß auszahlen, indeſſen that doch ein Zufall das 
Dee für ihn. Er fand bei einem Gange im Nebel eine Briefs 
taſche mit über 8000 Bir. St. auf der Straße, welde ein 
Mann, der vor ihm herging, verloren haben mußte. In feiner 
drückenden Armuth foflete es ihn wirklich Ueberwindung, dem 
Manne nabzulanfen, „body der preußifche Offizier und Edel⸗ 
mann halfen dieſe nicht fehr nobeln Zweifel überwinden.‘ Der 
Mann wollte erfi nichts von ibm wiflen, als ex aber von einer 
Wechſeltaſche hörte, erblaßte er bis auf bie „‚blaue Naſe“, griff 
nad feiner Brufttafche und legitimirte fi durch Angabe bee 
Inhalte. Statt des Danks zählte er genau bie Summe nad, 
nahm zwei BZehnpfundnoten heraus und hielt fie Hirfchfeld mit 
einer falten, verächtlichen Miene hin, wie man einem Bedien⸗ 
ten ein Trinkgeld bietet. „So arm ich in diefem Augenblid auch 
war und fehr wohl bie 20 Pfund hätte brauchen fünnen, fo 
fehr empörte ſich in mir alles Gefühl über die Art einer foldyen 
Behandlung. Ich Hätte dem Kerl ins Geſicht ſp.... mögen, 
breite mich daher furz um, ohne ihm zu autworten, und ging 
meiner Wege. Nach einiger Zeit fehe ich mich nach ihm um; 
da flanb er noch ganz fleif auf demfelben Fleck, in der einen 
Hand bie Tale, in der andern bie beiden Noten, und ſah 
mir nad.‘ 

Dei feinen Bemühungen, fich freie Ueberfahrt nach Spa- 
nien zu verfchaffen, wurde Hirfchfeld fpäter in der Admiralität 
an einen ber Bureauchefs gewiefen; es war berfelbe Mann, dem 
er Die Brieftaiche zurüdgeflellt hatte. Nach englifchem Geſetz 
hätte fich der Eigenthümer binnen einer gewiffen Friſt bei ihm 
melden mäflen, zu einer Bekanntmachung feines Bundes wäre 
er gar nicht verpflichtet geweſen, er hätte alfo die 24000 Thaler 
behalten fünnen! Der Dann machte ihm jegt viele Entſchuldi⸗ 
gungen, nahm ſich feiner Sache an und verichaffte ihm in wes 
nig Stunden, was ber Herzog von Braunſchweig und Dörns 
berg bisher nicht zu erreichen vermocht. Seine erſten Aufzeich⸗ 
nangen, weldye feine fernen Grlebniffe in England und bie 
Ueberfahrt mit frifchem Soldatenhumor erzählen, fchließen mit 
der Ankunft in Cadiz, wo er feinen Bruder und feine Freunde 
wieberfand. 

Es folgt nun Eugen's Tagebuch, bas kurz vor feinem 
Tobe abbricht und mit einem Nachtrage bis zu demſelben von 
Morig verfehen iſt. Beides befand ſich feit vielen Jahren in ben 
Händen des Generals Balombini, zulegt Öfterreichifcher Feldmar⸗ 
fchall s Lieutenant, zu jener Zeit italienifcher Oberſt Napoleon's, 
weicher jene Blätter als Kriegsbeute gewonnen und ihre mili> 
tärifchen Angaben mit einigen Randbemerfungen von feinem 
Standpunkt aus verfeben hatte. Durch Zufall kamen bie Schrif: 
ten fpäter wieber in Moritz' Befitz, der fchon früher mehrere 
Zuſätze gemacht und biefe nun vermehrt hat. Beide, die von 
Palombini und Morig von Hirfchfeld, find von dem Heraus⸗ 
geber im Texte durch die Mamenschiffren bezeichnet. 


Wir können unfers befchränfien Raums wegen ans dem gaus 
en höchſt intereffanten Material nur weniges hervorheben. Rad 
Fünf Monate langen Bemühungen jeder Art erlangten Gugen und 
feine Freunde endlich die Erlaubnig, nad Spauien zn gehen, 
um dort den Verſuch zur Errichtung eines beutfchen Corps zu 
machen. „In England geht alles nach unveränderlidyen Selepen, 
und bie vortheilhafteſten DBeränderungen werben oft verworfen, 
befonderse if man gegen alle Fremde überaus mistrauiich mund 
ſelbſt ſtolz. .. Unfer ganzes Vermögen, womit wir alle 
drei bis Cadiz reifen müſſen, beſteht in 2 Pie. 18 SH. 
6 P. Jetzt muß ich von bloßer Schiffsfoſt und bebeutenh 
fchlechter leben, ald der gemeinfie Matrofe, der der ſchweren 
Arbeit wegen von allem ein Drittel mehr befommt, als alle aus 
bern. &6 befommt jeder, der anf einen königlichen Transportichiff 
eingefhifft wird, freie Zehrung; Notabene aber der erſte Offi⸗ 
jier um fein Haar mehr als ber legte Soldat. Zwölf Tage 
lag ber Gonvoi noch vor Anker und die Berlegenheit wurde 
groß. „In Deutichland id man ein armer Teufel, wen man 
fein Geld bat, in England aber geradezu ein Schuft.“ Die 
Veberfahrt mit ihren Scenen ift frifch geichilbert. „Heute ſcherz⸗ 
ten im eigentlihen Sinne des Worts luſtige Delphinenſcharen 
um unfer Schiff. Oft famen fie in hoben Bogenfügen 3 — 4 
Fuß aus dem Waſſer und zwar einer hinter bem andern, ala 
wenn fie alle aus einem Loche herands und in ein anderes hinein 
ſprängen.“ Vom Leuchten der See: „Es gewährte einen überaus 
fchönen Anblid, wie bies helle, gleichſam magifche Feuer dem 
Kiel unſers Schiffs umraufchte und das Vordertheil crhellte, 
wie man nachher an ben feurigen Furchen den Weg erfannie, 
wo wir fuhren und fo das Schiff mit glühenden Streifen ben 
Deean durchzog. Auch bie audern Schiffe uahmen ſich herrlich 
aus, wie fie auf der Glut rubten, die fle umſchloß.“ Go viel 
ale Probe ber Darftelungsweife. Als Gegenjag zu den Klö- 
flern anderer Länder, wo bie geiftlichen Grbauer nur die Kerr 
lichfte Lage zu finden wußten, erfchiten ihm San» Bincent. „Ru 
in Spanien, wo Weberfpanntheit fo vortrefflich gedeiht und fo 
blutige Früchte getragen hat, kann der Mönchögeift folche ber 
Natur abgeſtorbene Gegenden der Frömmigkeit zum Wohncrt 
anweifen. Die Mauern flehen fentredht auf den ungehenern 
Felſenmaſſen, hinter fich eine endloſe Wüſte, vor fih ten Oceau. 
Kein Baum, fein Strauch, ja fein frifcher Grachalm frreit 
hier und bietet dem ermübeten Auge einige Erholung.‘ 

Am 8. Juli lief die Flotille in den Hafen von Gadiz ein. 
Damals war Spanien noch eine terra incognita. Hirſchfeld 
fchitdert die erfien Giubrüde, welche ihm Laub und Lente ges 
macht, ohne bie Worte viel abzumägen. Den Zuſtand der Trap 
pen in Cadiz fand er erbärmlich; dagegen föhnte er fich durch 
das Betragen ber englifchen Dffigiere mit John Bull aus, dei- 
fen Benehmen er noch furz vorher „lümmelhaft'‘ genannt We— 
niger geflelen dieſe Dffigiere den Spaniern wegen ber „‚aunges 
ſchliffenen Art, mit welcher fie ihre Gefühle an ben Tag zu 
legen pflegten, was ihnen manche Obrfeige von ſchönen Händen 
eingetragen haben foll. Im Sprechen ſoll das ſpaniſche Frauen⸗ 
zimmer außerorbentlidy frei fein; weitere Freiheiten werben 
jedech fehr übel aufgenommen.” Ueber die Arnee lefen wir: 
„Die Spanier haben in biefem Kriege eine Dienge Schlachten 
geliefert, ohne fich jedoch jemals zu fehlagen, denn fie find 
allemal bei den erflen Kanonenihüffen zam Teufel gelanfen. 
(Diefe Meinung ift ganz der Wahrheit gemäß. von P.) In dex 
Schlacht von Baylen, wo Dupont fo dumm war, zu capitalis 
ren, fonnte er die ganze fpanifche Armee zerfprengen, wenn er 
nicht den Kopf verlor. (Das habe ich hundertmal gefagt. von B.)“ 
Gerechter und wahrer urtheilt Morig von Hirichfeld in der Anmer⸗ 
fung: „Der fpanifche Soldat ift wie jeber andere braun, wenn er 
gnt geführt wird. Einzeln ift der Spanier fehr brav.‘ Aber bie 
franzöfifchen Angelegenheiten kunden auch fehr tranrig in Spanien 
und Palombini beftätigt die Schilderung berfelben. Aug den von 
den Guerrillas Häufig aufgefangenen Briefen ging bevor, daß 
Napoleon ſehr unzufrieden mit feinem Bruber Jofeph wer un» 
biefer ein gleiches Schidfal mit feinem Bruder Ludwig zu fürchten 
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(dien. Auch die Angabe, daß bie Franzofen, um ben ger 
fürchteten Empecinado zu befeitigen, den ihre empörende Graus 
fanfeit gegen feine Bamilie erft zu ihrer Geiſel gemacht, in 
Eatalonien Blätter unter den Namen des Ipanifchen Generals 
O'Donnell ausgeftreut, in welchen er das Volk auffordert, jenen 
Barteigäuger , der ein Berräther fei, zu erfchlagen, wird von 
Pulombini beftätigt.| . 

Die Anftellung der Brüder Hirfchfeld ließ lange auf fi 
warten; er im October wurden fie der Armee von Katalonien 
zugetheilt und fonnten fich einfchiffen. Hier fpricht der Soldat: 
„Bel ein ungeheuerer Unterfchied zwifchen einem englifchen 
Kriegefchiff und einem fpanifchen! Alles geht fchläfrig, elend, 
dumm, uud doch glauben ſich bie Ochſen bie erſten in allen 
Stüden!" Ende November erſt, nach einer furzen Raft auf 
Majorca, wo es ihm gut gefallen, landete er bei Tarragona, 
wo ber Inſpecteur der Gavalerie nach breitägigem Suchen bie 
Batente der Brüder fand und fie beim Regiment Alcantara an⸗ 
geftellt wurden. Der Krieg, der langerfehnte, nahm fie nun 
in feine Strudel, und die kurzen Aufzeichnungen darüber find 
von großem Interefie, wenn fie auch meift nur das perfönfich 
@rlebte ſchildern. Wir geben eine Stelle, charafteriftifch für 
den Berfafler und die Stimmung der egemaligen preußifcgen 
Dffiziere, welche für die Schmach von 1806 Vergeltung fuchten: 
„ber fo, wie ich geftern gewürgt habe, fo nie. Diele jahres 
lang verhaltene Wuth habe ich blutig gefättigt, doch blieb ich 
menfchlih und habe vielen bas Leben gerettet. Gegen einen 
einzigen war ich hart, ja graufam, und ich gäbe meinen ganzen 
Ruhm des Tags hin, könnte ich den Schädel erfegen. Das ift 
das Los bes Soldaten; man kann ſich nicht immer in ben ges 
börigen Schranfen halten und doch erfchrint einem bernach jede 
Graufamfeit wachen und träumend und mahnt ſchrecklich an 
den nuplofen Mord." Das Tagebuch endigt mit dem 8. Jas 
nuar 1811. Acht Tage fpäter wurde Eugen — der ſchon lange 
eine Ahnung feines Todes in fi trug — ſchwer verwundet und 
farb tags darauf. Sein Bruder hat dem Herausgeber fpäter 
mündlich gefchildert, wie er die Reiche, die in der Stiftskirche 
von Plaa beigefegt war, noch in der Nacht aufgefucht habe, 
um ein wichtiges Papirr, das der General Sarsftelb zurück⸗ 
haben wollte, aus feiner Uniform zu nehmen: „ein unheimlicher 
ung”, der ergreifend bargeftellt ik 

Dom 17. Januar 1811 beginnt das Tagebuh von Morig 
von Hirfchfeld und fchliegt mit dem 27. Suni, als er fidh bei 
der Belagerung von Tarragona mit der Gavalerie glücklich burch⸗ 
geichlagen. Vorherrſchend militärifchen Inhalts werden bie 
Schilderungen, welche es enthält, doch auch von NRichtmilitäre 
mit größtem Intereſſe gelefen werden, da fie perfünliche Erleb⸗ 
niffe enthalten, lebendig und anziehend gefchrieben find und ein 
vortreffliches Bild jenes Kriegs geben. Wir heben den veruns 
glüdten Ueberfall von Montjuy, den gelungenen eines feinds 
lichen Cavaleriedetachements, die Drganifation der fpanifchen 
Dragoner und ben glüdlicdyen Veberfall vun Yigueras hervor. 
An einzelnen Gharakterzügen finden wir ein reiches Material, 
der Berfafler Hatte ein großes Talent, Perfönlichkeiten fcharf 
und treffend zu zeichnen, Wir machen umnfere Lefer auf Don 
Bedro de Bleſſa aufmerkfam, einen alten Kapitän und biscayifchen 
Edelmann, ber mit erreichtem funfzigften Dienftjahre, wie es 
Beſtimmung, feine Compagnie fchon abgegeben hatte nut freis 
willig noch das @efecht mitmachte, in welchem er fiel: ber lebte 
feines Stammes, weil er fein Mädchen gefunden, dies nralte 
Geſchlecht fortzupflanzgen. Seinem Divifionsgeneral Sarsfield, 
der ihn einmal kurzweg Bleſſa anrebete, erwiberte er: „Señor, 
zu der Zeit, als Ihre Vorfahren noch in Irland die Schweine 
hüteten, trugen die meinigen fchon feit einem Jahrtauſend bie 
. Waffen.” Auch die Schilderung des Küraffierregiments, welches 
„Die Unſterblichen“ hieß, weil fein Führer es nicht gern ins 
Gefecht brachte; die einer Spielpartie ber Offiziere, wobei bie 
Bank nad) dem Lagergefeg zu Gunften ber Truppen mit Ber 
ſchlag belegt wurbe, mie viele andere Scenen, find vortrefflich. 
Ein eigenthämlicdyes Ablommen leſen wir bei der Binnahme 


von Figueras. Der fpanifche General ließ den gefangenen Mns 
terofizieren (Italienern) das Anerbieten machen, ohne die Waf⸗ 
fen gegen Frankreich zu ergreifen, als Ererciermeifter bei ihm 
einzutreten, wofür er ihnen anßer befierer Verpflegung, Ouar⸗ 
tier und Gehalt nach Halbjähriger Dienflzeit freie Rückkehr nach 
Stalien verfprah. Es fanden fich wirflily über 200 folcher Ins 
fiructenrs fir die Spanischen Nefruten ! 

Mas nach dem Schluffe der Tagebücher der Herausgeber 
noch ferner aus vereinzelten Aufzeichnungen und münbtichen Er⸗ 
zählungen von Worig von Hirſchfeld mittheilt, ift nicht minder 
intereffant. Wir erfehen daraus, daß berfelfe fih bei Mur⸗ 
viebro ganz befonders auszeichnete und hier in einem Duarrd ver 
wundet und gefangen wurde. Während er Halb bewußtlos das 
lag, ging eine Voltigeurcompagnie über ihn Binweg, wobei ſich 
ein junger Offizier das Vergnügen machte, nach Todten und 
Berwundeten zu ſtechen und amch Hirfchfeld Hinter dem Ohr 
in den Munb und einen Zahn ausſtieß. Schon in eine Grube 
mit Todten geworfen, entbedte ein Bauer noch Leben in ihm 
und er wurbe fu gerettet. Als Gefangener in Saragoffa lernte 
er bann bad befannte „Mäbchen von Saragoflar fenuen, daB 
ein Mitgefangener, fein Feldkaplan, ihm als. Pflegerin zu⸗ 
führt. Sehr enttäuſcht war er freilich, ats ſie im Geſtalt eines 
tüchtigen Kücdhendragoners vor ihn trat und er nicht-felten einen 
bedeutenden Abgang von feiner täglichen Weins und Gigarrens 
lieferung auf ihre Nechnung ftellen mußte Bude Mat 1812 
gelang ed ihm, aus Saragofſſa zu entfliehen, worauf er bie 
folgenden Feldzüge noch bei ben Spaniern mitmachte und er 
1815 feinen Abſchied erhalten fonnte, um in ben Dienft feines 
angeſtammten Königs zarückzukehren. Aber er fand bier im 
44 Jahren eine zu fange täatenlofe Zeit. „Politiſche Spau⸗ 
nungen zuweilen, aber ebenjo ſchnell folgende nnd noch vere 
größerte Abfpannungen, Bänfereien ohne Ende und Krieg ohne 
viel Blut und Kampf. Bei dem Feldzuge in Baden war er 
davon durchdrungen, daß folche Alllirte, wie Preußen bei bies 
fer Gelegenheit gefunden, ſich mehr jchäblih als wühlich ers 
wiefen und eigene Kraft über alles gehe. Iſt es ſeitdem in 
Deutichland anders geworden? Im Sabre 1862 erhielt Hirſch⸗ 
feld den Auftrag, den Präſtbenten der franzöfifgen Republik im 
Nancy zn becomplimenticen ; diefe Reife und ihr Gegenſtand 
werden uns nach der Erzählung bes Generals felbft geſchildert. 
Einige Ergänzungen fließen das Werf. Unter diefen war ung 
ber Entwurf Eugen von Hirfchfeld’s zur Ueberrumpelung von 
Magdeburg im Mat 1807, der vwollſtündig mitgetgeilt wird, 
befonbers intereflant. 

Wir banken bem würdigen ‚‚Beteranen vom Leibregiment‘“ für 
die Herausgabe biefer „rinnerungen‘‘ und haben „die Armuth uns 
ferer Zeit an ſolchen Borbilbern‘’ leider auch iu unſern eigenen langr 
jährigen Erfahrungen beftätigt gefunden. Möchten wir noch mehr 
von ihm Hören: der Schag feiner Denkwürdigkeiten fann noch nicht 
erichöpft fein! Karl Guflao von Berneck. 


Zur deutfchen Städtegefchichte, 

1. Köln am Rhein vor funfzig Jahren. Sittenbilder nebf 
biftorifchen Andeutungen und jprachlichen Erflärungen. Bou 
Ernſt Weyden. Köln, DuMont » Schauberg. 1862. 
Gr. 8 1 Thlr. 

2. Geſchichte der Stabt Köln, meilt aus den Duellen bes föl- 

ner Stabtardhive. Don Leonard Ennen. Ürfter Band. 
Köln, Schwaunn. 1863. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

3. Geſchichte von Mainz während der erſten franzöflichen Occu⸗ 

pation 1792—93. Bon Kari Klein. Mit fümmtlicyen 

Zetenftüen, Mainz, von Zabern. 1861. Gr. 8. 2 Th. 

r. 

Altes und Neues aus den Münfterland und feinen Grenzs 

bezirfen. Ein Beitrag zur Kunde Weſtfalens von DO. 9. 

Brückmann. Paderborn, Schöniugh. 1863, 8. 21 Ngr. 


Drei Werke zur rheinifchen Staͤdtegeſchichte, weiche doch 
einen gang weſentlich verfchiedenen Charakter haben. Mr. 1 Hi 
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ein zumeiſt aus ben Sugenberiunerungen eines ältern Mannes 
eichöpftes Sittenbild, ein anfpruchslos gegebener Beitrag zur 
ulturgefchichte. Nr. 2 tritt mit ber Abficht auf, der beutichen 


Geſchichtſchreibung endlich das lange fehmerzlich vermißte hiſto⸗ 


rifche Werk über die Stadt Köln zu geben, über biefe für fo 
viele Berhältniffe der Borzeit maßgebende und typifche Stadt, 
deren Gefchichte boch bisher noch feiner zu einer wiflenfchafts 
lien Darflellung zu bringen gewagt Hat. Nr. 3 mi ift 
eine hoͤchſt ausführlidy detaillirte Erzählung einer beutfch = fran⸗ 
zöffchen Epiſode der Goalitionsfriege and der Herrſchaft ber 
„Neufranfen‘’ in einer deutichen Stadt. 


Mas nun „Köln am Rhein vor funfzig Jahren” von Ernft 
Wenden (Nr. 1) betrifft, fo kann es ficherlich feine dankens⸗ 
werthere Arbeit geben, als fol eine Yirirung eines großen 
ſittengeſchichtlichen Bildes, das nicht aus Urfunden und Docus 
menten zufammengeflellt werden fann, wenn es einmal ans ben 
febendigen Srinnerungen berer, bie es fannten, verfchwunden ift, 
und das deshalb verloren geht, wenn ſich nicht bie Feder fin- 
det, welche unternimmt, es aus foldyen Erinnerungen twieber 
aufzubauen. Und das gilt doppelt von dem Bilde der alten Stadt 
Köln, weil wol keine feit einem halben Jahrhundert eine grö⸗ 
fere Wandlung durchgemacht bat, als gerade die Metropole 
des Rheinlandes. i 

Es iſt nun ein merfwürbiges Gemälde, welches uns ber 
Verfaſſer aufrollt. Schwerlich umſchloß irgendeine dentiche 
Stadt in ber Vorzeit eine ſolche Fülle ganz eigenthümlicher Ein⸗ 
richtungen, Beſonderheiten und Traditionen, ein ſo markant 
ausgepraͤgtes Volkothum, wie die alte Colonia. Es brauchte 
nicht noch der wunderſame, fingtönige, ſeltſam gemiſchte Dias 
Ieft Hinzuzufommen, um uns bas alles noch viel befremblicher 
erfcheinen zu laflen. Das alte Köln bat, was die bunte Mifchung 
feiner Lebenselemente angeht, nur allenfalls eine Analogie in 
Bien. In Wien jedoch hat das Bufammenfirömen der verfchier 
denften Nationalelemente nur dem Leben äußerlich das Bepräge 
bunter Mifchung aufgebrüdt; jene Elemente ftellten fich bort 
nebeneinander, freuzten und berüßrten fich und gingen wieber 
auseinander; es floß darum fein italienifches, ungarifches, oriens 
talifches Blut für immer in die Lebensabern der großen Stadt. 
Anders in Köln. Hier vermiſchten fih in viel früherer Zeit 
zömtfche, fränfifche, fächflfche, niederländifche, wallonifche Elemente 
ins und durcheinander und brachten fo ein fo feltfames Gemeinwe⸗ 
fen, ein fo marfantes Bolf und einen jo wunderlamen Dialekt hervor. 

Der Autor fehildert das alte Köln in 12 Abfchnitten; das 
Aeußere, das Innere bee Stadt, das Straßenleben, das Innere 
der Häuſer. Dann gebt er in zwei NAbfchnitten anf feine Kins 
berzeit und Kinderfpiele zurüd, und) wirb bier ein wenig zu 
ausführlich, wie derartige Kapitel ja auch in Biographien zn» 
meift einen zu großen Raum einzunehmen pflegen. Kleidung, 
Lebensweife, Feſte, Bergnügungen, Reifen, Wiffenfchaft und 
Kunft fommen dann an bie Reihe, zulegt eine Schilderung bes 
Walltafplapes, ber eine Fleine Charakterſtizze des merfwürdigen, 
um feine Vaterſtadt fo verdienten Sonderlinge Wallraf einges 
wehr if. Ms Anhang find gefchichtliche Andeutungen und 
ſprachliche Grörterungen beigegeben. Das ganze Bud, ift eine 
Meine Fundgrube deutſcher Sittengefchichte, das um fo wärnıere 
Anerkennung verdient, je weniger berartige hiſtoriſche Lebens⸗ 
bilder größerer Städte wir befigen. 


Bon der „Geſchichte der Stadt Köln” von 2eonarb 
Ennen (Mr. 2) liegt nur der erfle Banb vor, der im allge 
meinen die gründlichen Stubien und den Fleiß des Verfaſſers 
beweiſt, wie wir ihm denn auch die Energie banfen müſſen, 
mit welcher er frifch ans Werk gegangen ift, nachdem er ſelbſt und 
andere für die Herausgabe ober die Auffindung und Zufammen- 
fteflung des nöthigen urfundliden Material bereits Namhaftes 
geleitet. (Namentlich durch Herausgabe des mit Eckertz ges 
meinfam unternommenen Werts: „Quellen zur Gefchichte ber 
Stadt Köln.) Dies Material ift aber, fofern das fülner Stabts 





archiv es umfchließt, allein Schon fo maflenhaft, daß großer 
Muth und Müfligfeit dazu gehören, die Bewältigung zu unter: 
nehmen, und es muß dem Verfaſſer zugeflanden werben, baf 
er in biefem erſten Bande jenen Muth gerechtfertigt Hat. Er 
führt darin die äußere Gefchichte der Stadt bis zum Erzbiſchef 
Philipp von Heinsberg (Anfang des 13. Jahrhunderts) binch, 
und damit find bie zwei erſten Perioden derſelben bargenellt, 
die ältefte der Abhängigkeit des Gemeinwefens von feinen Erz; 
bifhöfen, und bie ber erfien Auflehnung wider diefe Gemalt, 
gegen bie fpäter fo biutige Kämpfe geführt werben follten. Dabei 
tritt weniger das Ereigniß als die Darftellung ber Zuſtände in 
den Borbergrund; und deshalb erhalten wir eine detaillitte Schil⸗ 
berung aller urfprünglicyen innern Berbältnifle, ohne deren ges 
naue Kunde die Kämpfe und Berwidelungen der nachfolgenden 
Beriode unverfländlich And. Mitunter ift dabei wol etwas zu 
weit ausgeholt, und wir hätten die Schilderung der Verhältniſſe 
ber fränfifchen Zeit zuweilen ein wenig mehr auf bas, was 
Köln betrifft, concentrirt gewünſcht. Auf ter andern Seite 
find dieſe eulturhittorifchen Exrcurfionen nnd Grörterungen ber 
alten Rechts⸗, Ständes und Lebensverhältniffe fehr belehrend 
und geben eine gute unb ziemlich Klare Meberficht über bie alls 
gemeinen bentfchen Zuflände der vormittelalterlichen Zeit. Umb 
fo fönnen wir dem Werfe nur um fo mehr ben beflen Fort⸗ 
gaug wänfchen, je mehr fih bei feinem Borfchreiten die Schwie⸗ 
tigfeiten häufen werben, 


Die „Geichichte von Mainz u. f. mw.” von Karl Klein 
(Nr. 3) führt uns in das alte goldene Mainz und inmitten der 


"Gärung, worein bie heitere lebensluflige Stadt durdy Das Gin: 


brechen der frangöflfchen Armee unter Gufline im Jahre 1792 
verfeßt wird; mit lebendiger Ausführlichfeit und vielem aus ben 
Duellen entnommenen Detail, wird uns dann das Nahen ber 
Branzofen, die erbärmliche Vertheidigung der Stadt und die raſch 
fofgende ſchmachvolle Eapitulation geſchildert. Hierauf eutrolt 
fih das Treiben ber @lubiften vor uns, das endlich zu ber tols 
len Farce des rheinifch = deutfchen Nationalconvente führt. Bas 
Iepte Buch gibt und eine genaue und anfchanliche Darftellung 
ber Belagerung unb Eroberung durch bie deutſchen Truppen, 
bie dem Schwindel ein Enbe fepte, freilich erfi nach langer 3 
gerung, vielfachen unnüßen Verluſten und berben Miségriffen; 
denn auch bei diefer Belagerung madkte ſich ja die Kopfloſigkeit 
ber alten dentſchen Reichszuſtaͤnde hinreichend geltend. Dra 
Oberbefehl führte ein General ber Gavalerie, welcher nie einer 
Belagerung beigewohnt hatte; doch war Graf Kaldreuth ein 
tüchtiger energifcher Mann, und der größte Uebelſtand war, baf 
er nicht allein zu befehlen Hatte, fondern baf ber unglüdielige 
Herzog von Braunfchweig, der Ghampaguefelbzugheld, der im 
Kaiferslautern fein Hauptquartier hatte, von Zeit zu Zeit 
berüberfam, um fich in die Sache zu mifchen und in feiner 
Aengftlichfeit fich jeber etwas geiwagten Unternehmung widerſeßte. 
So bildet unfer Werk nicht allein einen banfenswertben 
Beitrag zur Specialgefchichte, fondern es enthält andy wichtige 
and theilweife neue Aufflärungen einer ber charafterififchiien 
Epiſoden ber allgemeinen Gefchichte der großen, von dem Jahre 1789 
ausgehenden Bewegung. Daß Mainz bei der erſten Belagerung 
bauprfächlich durch die BVerrätherei Gickemeyer's fo raid ver⸗ 
(oren wurbe, erhellt ziemlich unumftöglich ans unferer Schrift, 
Die Wirkfamfeit Forſter's tritt darin auffallen wenig hervor; 
wir finden berfelben nur fellenweife @rwähnung gethan und ers 
halten feine newen Auffchlüffe über ihn, deren wir freilich auch 
wenig mehr bebürfen nach der meifterhaften Charakteriſtik For⸗ 
ſter's, bie uns Perthes In feinem Werk über bie weſtdeutſchen 
Zuftände am Ende des vorigen Jahrhunderts gegeben hat. 


„Altes und Neues aus dem Münfterland u. f. w.“, von 
O. H. Brüdmann (Nr. 4), ift eine Feine Schrift: von ber wir 
fürchten, daß fle dem Eingeborenen, der feine Heimat dariz 
geſchildert findet, zu wenig Neues bringt, für ben Fremden aber 
zu viel Detail enthält. Der Berfafler ift ein Fremder, ber 
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feine während eines zweijährigen Aufenthalts in ber alten Weſt⸗ 
falenſtadt gemachten Beobachtungen verwerthet, indem er Land 
and Leute Tnilvert, wie fie ihm erfchienen. Seine Beobadıtuns 
gen beichränten fich aber auf einen ziemlih engen Kreis ber 
DBevölferung, und fo ift er gezwungen, aus andern Schrift: 
fiellern Ergänzungen zu entlehnen, aus denen er dann viele Das 
ten und hatladen gibt, ohme ihnen allgemeine Gefichtspunfte 
abyewinnen zu können. ebenfalls werben die meiften Lefer 
diefe Detailfchilderungen, wie man es nennt, „mit bem Daus 
men‘' lefen. Die Auffaffung ber Zuflände der Stadt, die ber 
Verfaſſer befchreibt, if eine im ganzen fehr wohlwollende; er 
laßt der äußern alterthümlichen Schöngeit berfelben, fowie bem 
foliden reellen @eifte des wahlhabenden Bürgertfjums und ber 
weitfälifchen Ratur und Sitte alle Gerechtigkeit widerfahren. Was 
aber über die Geſchichte der Stadt und die hiſtoriſche Entwicke⸗ 
fung berfelben gefagt wird, geht über bie Compilation nicht 
hinaus; ein langer Abriß der Geographie des Münfterlandes 
iR zudem äußerſt troden. Manche höchſt charakteriſtiſche Er⸗ 
ſcheinungen ſind gar nicht erwähnt, ſo z. B. die Kalandbrüder⸗ 
ſchaften, die Geſellſchaft der Georgsritter und ihre alten Bräuche. 
Auf Vollſtändigkeit macht ſolch eine Schrift freilich Feine An⸗ 
fprüche; der Autor bietet fie als Beitrag zur Kunde Weſtfalens, 
und als folden wollen wir fic gelten —* ba fie uns im 
allgemeinen ein richtiges und wahrhaftes, wenn auch nicht inıs 
mer gerade erfchöpfendes und geiftreiches Bild entwirft. 31. 


Notizen. 
Goethe in Breslan. 


Am erften Öctoberheft von „Weſtermann's illuſtrirten beuts 
fchen Monatsheften‘‘ veröffentlicht Holtei Briefe des dama⸗ 
ligen Oberbergrichters, fpätern Miniftere Freiherrn von Schuck⸗ 
mann über einen Beſuch Goethe's in Breslau im Augur 1790, 
das einzige mal, wo Goethe feinen Stab in den beutfchen 
Dften ſetzte. Die Briefe find intereffant, wie jeder neue Bei⸗ 
trag aus der Feder der Zeitgenoffen zur Würdigung eines gro⸗ 
Gen Mannes. Am 11. Anguft ſchreibt Schudmann an feinen 
Freund, den Rapellmeifter Reihardt: „Heute mar bei Anfunft 
des Königs große Cour. Ich fah einen farbigen Rod, gegen 
das Eoftüm, nnd aus dieſem fupplifantenähnlichen gemeinen 
Mode ein ungemeines Geficht hervorbliden. Fragte fange vers 
gebene nad dem Namen des Eigenthümers — und höre ends 
lich Goethe!” Am 18. fchreibt Schumann: „Goethe aß geftern 
Mittag gerade bei Anfunft deines Briefs mit mir, und ich 
fonnte ihm feine Binlage alfogleich geben. Nachmittag waren 
wir im Swinger, in einem Getümmel von 400 Menſchen, und 
da war's denn, wo wir Muße und @infamkelt genug fanden, 
viel und vertrauter miteinander zu reden. Ich hab’ ihn doch 
ganz anders, als meine Vorftellung war, gefunden, gerade zu 
meiner Zufriedenheit. Daß es ſchwer iſt, ihm näher zu foms 
men, liegt nicht in feinem Willen, fondern in feiner Eigens 
thümlichkeit, in ber Sprachſchwierigkeit, feine Gefühle und 
Ideen fo, wie fie in ihm liegen, auszubrüden; in der Inten⸗ 
fion beider, und ber Liebe, bie biet: ihm für fle abbringt. 
Bis er weiß, daß man ihn erräth, fühlt, ihm burch jebe a 
nung, bie er gibt, hineinfieht, fann er nicht reden. So fiel’ 
ich mir's vor; fag' du mir, ob ich recht habe? Binige Men⸗ 
" schen, von benen er ift, würden gewiß deichter und befier fpre- 
hen, wenn fle gemeinerer Natur wären, weil in bie currenten 
Formeln nur bie currenten Dinge paſſen.“ Diefe feine Ans 
ſchauung Goethe's erläutert Schumann ansführlicher in einem 
Schreiben vom 26. September: „Sch bin fehr nahe und innig 
mit ihm befaunt geworben nad habe einen bortrefflichen Men: 
fchen an ihm gefunden. Was ich dir über feine Schwierigfeit 
im Wnedrud ſchrieb, war ganz weg, fobald er herzlich ward 
und außer der Convention mit mir lebte. Kalt fann er eigent- 
Lich wicht reden, und dazu will er fich mit Fremden zwingen, 
und das wol aus gutem Gründen, Bertraut folgt er feiner 
Natur und wirft aus dem zeichen Schage die Ideen in gaugen 
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Maflen hervor. Ich möchte fagen: er ſpricht, wie der Algebraift 
rechnet, nicht mit Zahlen, fondern mit Größen, und feine lebens 
Dige Darfiellung if nie Gaukelſpiel ber Phantafle, fondern feine 
Bilder find immer das wahre Gegenfüd, was bie Natur dem 
Dinge gab, uud führen den Hörer ihm zu, nit ab, Das if 
jebt, nachdem er acht Tage weg ifl, mein reines Urtheil über 
feine perfönliche Art, ohme Einwirkung der Zuneigung, bie ich 
zu ihm gewonnen habe. Freilich alle übrigen Menſchen Hier, 
von Garve bis zu Seydlitz, finden, daß er fich fonderbar aus⸗ 
drücke, daß er nicht zu verfiehen fei: und läflige ‚Prätenfionen 
mache ; und boch hat er fich von meiner guten (Schwieger :) Mutter 
recht vertraulich die Wunderthaten des Enkels und ihre Wirth⸗ 
fchaft erzählen laflen, die ihn auch vecht lieb darum hat. Auch 
Keſſel if eine Ausnahme, dem war er durch feine Liebhaberei 
verwandt, und er bat ihn einen Nadymittag, da er feine Sachen 
(Gemälde) beiah, durch das, was er darüber äußerte, fehr 
entzüdt. Sein Studium fcheint jept Kant, und auf feinem Wege 
in eigener Manier , der Menſch zu ein. Das fieht man auch flar 
in «Banfl» und «Taflo», und ich Habe manche vortrefflicde Dinge 
von ihm gehört, die dazuſtehen verbienten. tteber feine Werke 
haben wir nicht gefprochen, weil er es zu vermeiden ſchien: 
doch konnt' ich's nicht laſſen, ihm einmel ein paar Worte über 
«Zaffo» zu fagen, der meinem Gefühl immer das erfle von allem, 
mas ich ie gelefen, bleibt. Gin Mäpchen gefiel ihm Hier; bie 
Freundin meiner Seligen, von der bu bie Zeichnung bei mir 
gefehen haft. Auch da Hat ihn fein Ange nicht betrogen.‘ 


Eine dramaturgiſche Hora. 

Der Altmeifter unferer bramaturgifchen Wiſſenſchaft, Theo⸗ 
dor Rötfcher in Berlin, hat eine liebenswäürbige Hora ges 
fanden, welche ihm Blumen auf den Weg firent und die Pfors 
ten der Literatur anmuthsvoll erfchliegt. Seine neueſten „Dras 
maturgifchen und äfherifchen Abhandlungen‘ find von Emilie 
Schröder gefammelt und herausgegeben (Leipzig, O. Wigand). 
Die Dame wendet fi in der Borrede an den theuern Lefer und 
heißblütigen Runftfünger und ruft ihm begeiſtert gu: „Nimm bies 
fen frifchen Blütenkranz, ber bir geweiht ift, in Liebe auf! Drücke 
ihn an bein Herz! aber teäume wicht von Roſenduft und Nach⸗ 
tigall — gehe an die Aebeit! Erfülle dich an dem Geiſte, der dem 
a Begründer beiner edeln Kunft» (!) bier entfirömt if! Er Hat 
für une in nie raftender Liebe den Grund und Boden geichafs 
fen, auf dem wir Säulen erbauen fünnen, die bie in den Hims 
mel ragen! Bethätige ibm, deinen Danf, indem du an beiner 
Fortbildung arbeite, und wenn du teunfen von folchem @eifte 
bit, dann reiche mir beine Sand! Ich will dich begleiten im 
afle Tiefen, zu welchen fich bein forfchender Geiſt Binbrängt ! 
Dir gehöre ih an, du venkendes Wehen! Wir wollen fireben 
mitfammen, denn nur ſtreben heißt leben!“ Welches „denkende“ 
Weſen, und wäre es auch ein „benfender Künſtler“, wie fie 
Deutſchland, den Theaterblättern zufolge, nach Hunderten zählt, 
fönnte eine fo anmutbhige Begleitung ausſchlagen? In ber That 
paßt der bithyrambifche Ton der Borrede wenig zu dem Ten, 
ben der dramaturgifche Meifter felbft in den zahlteichen Artifein 
und Artifelchen anfchlägt, weldhe aus dem „Deutſchen Theater 
archiv‘, den wiener ‚„‚Recenfionen”, der „Deutichen Schau 
bühne“ u. a. Hier gefammelt erfcheinen. Es And treffliche Abs 
handlungen barınter, fowol die mehr Eritifchen Stubien über 
„Manfred, „Demetrius“, „Donna Diana‘, als auch die dem 
Schaufpieler in ber That zu empfehlenden Aufläge über das Vir⸗ 
tuofenthum , das Alterniren der Rollen, die Aufgabe und Beben, 
tung bes Regiſſeurs n. f. w. Unfere Schaufpielwelt ‚hat fein 
Recht, des trodenen Tunes fatt zu fein, denn bie Wiſſenſchaft 
hat bisher noch wicht viel Hinter den Gonliffen herumgeleuchtet 
Notſcher faßt fi außerdein in allen biefen Artikeln fo kurz wie 
möglich, was bei einem Philofophen ein nicht genug zu fehägen- 
der Borzug ift, namentlich wenn er für Schanfpieler us ‚bie 
eawas flattechaften Theaterkueife fchreibt. 2 
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Ein Volksbüchlein Aber den fhleswigsholfleiniichen 
Beldzug. 

Die preußiſche Wehrverfaſſung ſteckt beianntlich ſehr viel 
Intelligenz und Bildung in die Commißuniformen. Es kann vor⸗ 
kommen, daß ein Profeſſor der Univerfitaͤt die Treffen des Land⸗ 
wehrslinteroffigiers und daß ein Lehrer ber Jugend als Füſi⸗ 
ffer die Musfete trägt. So Hat der Lehrer Wilhelm Petſch 
in Berlin als Füfllier des fiebenten brandenburgifchen Infanterie: 
regiments Mr. 60 den letzten Feldzug mitgemacht und ftellt na⸗ 
türlich fein militäriiches Licht nicht unter den Scheffel. Viele 
frifche Gedichte und Lieber ans feiner Feder bendlferten die Spal⸗ 
ten der berliner Zeitimgen. Jetzt bat er ein Meines Schrift: 
den: „Der Feldzug gegen Dänemark‘ (1864), herausgegeben, 
weiches die Geſchichte deſſelben einfach, fchlicht und klar für das 
Volk erzählt nnd deshalb weitern Kreifen empfohlen werden Tann. 


Neue Auflagen. 

Bon Joſeph von Cichendorff's „Sämmtlichen Werfen‘ 
erfcheint die zweite Auflage mit des Berfaflers Porträt und Facfi⸗ 
mile (Leipzig, Boigt und Günther). Der erfle Band bringt biogras 
phifche @inleitungen und Gedichte. Trog feiner dem Geiſte der 
Zeit. abgewandten Richtung hat der Lyrifer Eichendorff ſoviel 
Bortreffliches und Stimmungsvolles gefchaffen, daß eine neue Aufs 
kage feiner Werke auf allfeitige Theilnahme redinen darf. — Bon 
„Adalbert von Chamiſſo's Werken‘ ift der erfte Band einer 
fünften Auflage ausgegeben (Berlin, Weidinann). Sie wird 
eine Heine Anzahl noch ungedrudter Gedichte aus dem Nach⸗ 
laffe des liebenswürbigen Dichters. und auch die Materialien zur 
Groänzung feines Lebensabriſſes in größerer Vollſtaͤndigkeit brin- 
gen. — Der auftralifche Roman von Friedrich Gerfläder: 
„Die beiden Sträflinge“, erfcheint in zweiter durchgelehener 
Auflage (Sena, Coſtenoble). Wir weifen auf bie eingehende 
Beurtheilung zurück, welche Dies Werk bei feinem erften Erſchei⸗ 
nen in d. BI. (Mr. 21T. 1857) gefunden hat. 33. 


Bibliographiſche Literatur. 

Segenwärtig ift ohne Zweifel Emil Weller ber deutſchen 
Biograpben fleißigfler, aber freilich bringt er es bei all feiner 
Nührigfeit nicht viel weiter ale zur bloßen Gompilation von 
Büchertiteln, uud Kritik ift nicht feine Harfe Seite. Indeſſen 
dies ſchmälert fein Verdienſt Feinesivege; er hat ber deutfchen 
Literaturgefchichte durch feinen Sammelfleiß wefentliche Dienfte 
geleiftet und namentlich für bie fpätmittelalterliche Zeit einer 
fünftigen Literaturgefchichtfchreibung burch feine Quellennach⸗ 
weile auf das forderlichſte vorgearbeitet. Faſt jede Nummer 
von Naumann’s6 „Serapeum‘ bringt von Weller einen größern 
Beitrag und in ber Herausgabe felbfländiger Werke entwidelt 
dieſer Schriftfleller ebenfalls eine erftaunliche Wertigfeit. Dem 
erfien Bande feiner „Annalen der poetiihen Nationalliteratur 
der Deutfchen im 16. und 17. Jahrhundert. Nach den Quellen 
bearbeitet“ ift in furzer Zeit ber zweite gefolgt (Breiburg, 1864), 
der ein eigenes Kapitel für Ergänzungen und Berichtigungen 
zu K. Goedeke's „Grundriß“ enthält. Faft zu gleicher Zeit mit 
diefem zweiten Bande erichien von Weller ein dies Buch von 
506 Seiten zweiflpaltig in groß Detav: „Repertorium typo- 

raphicum. Die deutfche Literatur im erften Diertel des 16. 
Sahrhunberts. Im Anflug an Hain’s Mepertorium und Bans 
zer's beutfche Annalen‘ (Nörblingen 1864). — Während Weller 
feine Studien auf die gefammte deutſche Literatur ausdehnt und 
nur fich zeitlich befchränft, haben fich andere derartige Arbeiten 
einen engern Kreis gezogen, wie es theild der Stoff oder eine 
Örtliche Beziehung erfordern. Mufterhaft if Bhilipp Wader: 
nagel's „Bibliographie zur Geſchichte des deutfchen Kirchenliedes“, 
die Fortſezung der ſchon im Jahre 1858 erſchienenen, welche den 
weiten Theil des fürzlich beendeten erflen Bandes bes großen 

erks „Das deutſche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts“ bildet. Bon befonderm Werthe 
find die von Wackernagel in ber Vorrede ausgefprochenen Grund⸗ 





füge über Iwed und Aufgaben ver Bibliographie. — Wenn zus 
nächſt auch nur in dem engern Heimatlaude bie bibliographifche 
Arbeit Wiehmann's: „Medlenburgs altnieberfächfilche Litera: 
tur” (Schwerin 1864), Intereſſe bieten wird, fo kann doch auch 
bie deusfche Literaturgefchichte dieſe fleigige und mit guten Ans 
merfungen verfehene Zufammenftellung nicht unbeachtet laſſen. 
4. 
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Aimard, ©, Die Bienenjäger. Ans dem Franzöflfchen 


überfegt. Zwei Theife. Leipzig, Kollmann. 1868. r. 16, 
1 Thlr. 10 Wer. 

— — Felſeuherz. Aus dem Franzöfiſchen überſetzt. Zwei 
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Gelehrten. Ifer Band. Göttingen, Deuerlich. 8. 20 Rar. 

Cherbuliez, V., Graf Koſtia. Roman. Wit Autoriſa⸗ 
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Gollet, Kamilla, Die Amtmanns» Töchter. Eine Er⸗ 
zählung. Deutfch von Baronin von Kloeſt. Zwei Bände, 
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&r. 8. 1 Thlr. 12 Rgr. 
Fidus, R., Gottfried Kinkel. Hiftorifche Novelle. Zwei 
Hiftoxifher Roman. 


Hamm, Grote, 


Theile. Cottbus, Heine. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 
Frenzel, R., Charlotte Corday. 
Hannover, €. Rämpler 1 Ihlr. 
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Heyer, R., Das System der Kulturgeschichte des 
Menschen, ins Besondere das System ihrer tektonischen 
Form und der Baustyl- der Gegenwart. Stettin, Saunier. 
Gr. 8. 1 Thlr. 
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Polte rabend⸗Scherz in drei Acten zur Vorfeier der Vermaͤhlung. 
Bützow. Gr. 8. 5 Ngr. 

Heyſe, F, Dramatiſche Dichtungen. Iſtes Baͤndchen. 
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ediziniſche Poeterei von Theophilus a Nemore musca- 
Polko, Elife, 


16. 12 Nor. 
Genzianen. Skizzen» Blätter. Mänſter, 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





OBRAS ESCOGIDAS 


DON JUAN EUGENIO HARTZENBUSCH. 


Edicion alemana diriyida por el autor. 


Con el reirato del autor. 2 Thlr. Gebunden 
2 Thir. 20 Ngr. 


.  Diöse von Hartzenbusch, einem der gefeiertsten 
lehenden spanischen Dichter, selbst besorgte Originalaus- 
gabe einer Auswahl seiner Werke bietet den Liebhabern 
der spenischen Literatur eine reiche Sammlung von Er- 
zählungen, Fabeln, Gedichten und Dramen. Die Samm- 
lung. ist auch zum Verkauf in Spanien selbst autorisirt. 
Das dem ersten Bande beigegebene Porträt des Verfas- 
sers, in Stahlstich ist auch einzeln zum Preise von 10 Ngr. 
zu beziehen. 

Dad Werk bildet zugleich Band XIV und XV der von 
der Verlagstiandiung unter dem Titel: ‚Coleocion de au- 
tores espafoles‘, heratisgegebenen Sammlung spanischer 
Werke, wovon bisjetzt folgende Bände erschienen sind: 


FERrwan CABALLERO, Clemeneie. 

FERNAN GABALLERO, La Gaviota. 

CERVANTES BAAVEDRA, Don Quijote de la Mancha. 2 tomos. 

FERNAN CarırLeno, La familia de Alvareda. Lägrimas. 

D. Antonıo pe Teursa, El libro de los Cantares. 

A. HranmAann, Composiciones jocosas en Prosa. 

FernAn CABALLERO, Cuehtos y poesias populares an- 
dalucea. 

D. Anronıo De TauEBA Y LA Ovinrana, ElCid Campeador. 

D. Anrtonıo pe Tauesa, Las Hijas dei Cid. 

Jose MAnumor, Amalia. 2 tomos. 

FERNAN CABALLERO, Relaciones. 

FERNAN CABALLERo, Elia ö la Espana treinto aüos ha. 


Jeder Band kostet geheftet 1 Thir., gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 


Die Sammlung ist vollständig oder in einzelnen Bin- 
dén durch alle Buchhandlungen zu: beziehen. 


3 Tomos. 





Im Beriage son Wiegandt K Grieben in Berlin ift 
foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Klanding und Hebel 
nebft 
GSleichzeitigem und Gleichartigem. 


| . Ein Hilfsbuch 
zum Stublem. veutfcher, beſonders der volksthümlichen 
Sprache und Zitteratur, ſowie eine Handreichung zum 
| Eintritt in die Geſchichte derſelben. 
Zür alle Freunbe ber Voltöftinme, Volksſprache und Volksſchrift 
verfaßt 
von 
8 Hermann Kahle, 
X. Seminarlehter, Cand. min. 
Breis 1 Thlr. 5 Sgr. 





igem. 


Verlag von F. A, Brocklıaus ın Leipzig. 
HANDBUCH DER NEUER!N UND NEUESTEN 


FRANZÖSISCHEN LITERATUR. 


FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VON 


KARL GRAESER. 


In zwei Bänden. 8. Geh. Jeder Band 20 Ngr. 
den in einem Band 1 Thlir. 20 Ngr. 


Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be- 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der besten 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jeder 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und ju- 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden Lesestoff lie- 
fert. Eine ebenso ntitzliche als interessante Zugabe bilden 
die voranstehenden literarischen und biographischen No- 
tizen über die Autoren der aufgenommener: Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUENT 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted for 
the use of schools, for self-instruciion, aad- for private 
reading. By Cu. Grzsen. "In two volumes. Each vo- 
lume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Thir. 20 Ngr. 


Gebun- 





Verlag der Weidmannfchen Buchhandlung in Berlin. 


Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das 


Leben der Griechen und Römer 
nach antiken Bildwerken dargestellt 
von 
Ernst Gahl und Wilhelm Koner. 
Handbuch 
der baulichen, gottesdienstlichen, Kriegs- und Privat- 
Alterthümer der Griechen und Römer. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 


Mit 585 in den Text eingedruckten Helzschnitten. 
Gr. 8. 49/, Bogen. Geheſtot. Preis 4 Thir. 








Soeben erfchien das 23. Heft der 11. Auflage von 


Srockhaus’ EConverfatisns-Terikon. 
(Bhagavad⸗Gitaͤ — Biſchoff.) 


In allen Buchhandlungen deß In⸗ und Auslaudes wer⸗ 
den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe yon 


VBS Ser. für das Heft von 6 Bogen "38 


angenommen und find Die bereits enenen siwie 
ber erfte und zweite Band daſelbft —8 ithig. dene | 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Ein Verſuch zur Hebung der Poſſe. Bon Rudolf Gottſchall. — Die Unſterblichkeit im Geiſte gegenwärtiger Wiflenfchaft. Bon Immanuel 


Sermann Fichte. — Oſtafrikaniſche Stubien. Bon Johann Shut. — Hamilton’s Erzählung „L’enchanteur Faustus”. 
Bon Heinrih Dünger. — Zur Eriminalliteratur. Bon Emil Müller-Samöwegen, — Neue Erzählungen von Meldior Meyr. Bon 
(Eine Denkreve auf Bogumil Goltz; Paul Heyſe's dramatifhe Dichtungen, Meber's 


„Bauf”. 
Auguſt Senneberger. — Bolenfchriften. — Rotizen. 


Pit Beziehung auf Goethe's 


illußrirter Kalender; Bine Gedankenharmonie ver Poſſe; Das Runenalphabet ſemitiſchen Urſprungs.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ein Verſuch zur Hebung der Poſſe. 

Die ernſte Kritik bekreuzigt ſich vor dem Unweſen der 
Pofſenwirthſchaft, wie fie in Berlin und Wien graſſirt; 
gewiß mit Recht, infofern dad einzig verwerfliche genre 
ennuyeux mehr dabei vertreten iſt, als man auf den er- 
fien Anblick glaubt. Denn die komiſche Wirkung, wo fie 
vorhanden, beruht felten auf dem komiſchen Gang ber 
Handlung, auf den fomifchen Zügen der Charaktere — 
Handlung und Charaktere find, an und für fidh betrachtet, 
„langweilig. Nur was darum- und daranhängt, ver 
Bortrag der Couplets, für welche verfchiedene poſſirliche 
Schablonen erifliren, allerlei Iocale und politifche Anfpies 
lungen, die man ebenfo gut aus dem Zujammenhang 
beraudreißen und an einer andern Stelle unterbringen 
könnte, bewirken eine Erſchütterung des Zwerchfells. 
Nicht die groben und verben Elemente der Poſſe find zu 
verwerfen, fondern ihre langmellige und trivinle @in- 
kleidung. 

Die Handlung der Poſſe wird faſt durchſchnittlich jetzt 
nach einer Schablone zugeſchnitten, und dieſe Schablone 
taugt nichts. Im ganzen aber hat die Poffe eine größere 
Zukunft als das Luftfpiel, da fie die freiere Form für 
einen reichern Inhalt if. Jeder Berfuh, fi von der 
alten Schablone zu emancipiren, muß daher mit Freuden 
begrüßt und darf am wenigflen von einer vornehmen 
Kritif über die Achfel angefehen werden. Gin folder 
Verſuch, aus den Kreifen des berliner Wißes hervor: 
gegangen, deſſen „Kladderadatſchgeſicht“ über ven Zauber: 
gärten diefer Poſſe wie das Geſicht eined römifchen Bar- 
tengotted wacht, liegt vor un: 
der Trojanifhe Krieg, Komödie in drei Acten von Ernft 

Dohm. Berlin, Hofmann und Gomp. 1864. 8. 12 Nor. 

Gine Hebung der Poffe zu Fünftlerifcher Bedeutung 
ift in Deutfhland von Platen, Prutz u. a. durch die An= 
lehnung an die ariflophanifhe Form verſucht worden, eine 
Form, die unfern Bühnenverhältniffen zu fern ſteht, ale 
dag eine Wirkung dieſer Verſuche von der Bühne herab 
möglih gewefen wäre. Gie gehören ganz in das Bereich 
der „Literaturkomödie“, einer gelehrten Specied, an ber 

1864. 4. 


fih nur die Kenner meifterhafter Anapafte erbauen. Auf 
der andern Seite ließe fih die Poſſe recht wohl heben, 
wenn man ihre gegenwärtige Bühnenform mit einem 
böhern ſatiriſchen Geiſte durchdränge, die höhergegriffenen 
Gouplets Fünftlerifh den Charakteren und Situationen an: 
paßte und, ohne daß bereditigte, derb pofienhafte Clement 
zu beeinträchtigen, doch der ganzen Compoſttion eine fati- 
rifche oder Humoriftifhe Einheit gäbe. 

Dohm bat einen diefer beiden Mege eingefihlagen, 
fondern einen Mittelweg, der fowol die ariftophantfchen 
Anapäfte, wie die modernen Couplets beiſeiteläßt, da= 
gegen aber die Bühne der Gegenwart und die Möglich: 
feit einer Aufführung feſt im Auge behält. Daß viele 
beabiichtigte Aufführung in Berlin an äußern Rüdfichten 
fheiterte, ift um fo mehr zu bebauern, als ein foldes 
Erperiment über die theatralifche Stichhaltigkeit des neuen 
Genre entſchieden haben würde. Der Charakter der 
Dohm'ſchen Didtung iſt der einer Varodie, und fie 
erinnert von allen äbnlihen Werfen am meiflen an 
Shakſpeare's „Troilus und Krefiida” , deffen parodirenve 
Eigenthümlichkeit vielfach fo verfannt worben ift, daß man 
dem Dichter die darin vorkommenden Kanonen und ben 
Ariftoteleg als ſtrafwürdige Anachronismen angerechnet 
bat. Der Anahronismus gehört aber zum Weſen ber 
Parodie, und die ganze Dohm'ſche Komöbie iſt ein gro: 
Ger „Anachronismus“. Der komiſche Effect geht weſent⸗ 
li daraus hervor, daß die neuefle Zeitgefchichte durch die 
Ereigniffe und Gharaktere des grauen NAltertfum® per⸗ 
fiflirt wird, wobei felbft das trojanifche Pferd für den 
Schimmel vor Bronzell einen Anfnüpfungspunft geben 
muß. Die veutfchen politiihen Zuflände in den Rahmen 
einer parobirten Ilias Hineinzuzeichnen, bleibt immerhin 
ein drolliger Gedanke. 

Das Stück beginnt mit einer großen parlamentari⸗ 
ſchen Verhandlung im griechiſchen Lager vor Troja. Der 
reifige gerenifhe Neftor zeichnet ſich durch eine ab ovo 
anfangenve parlamentarifche Beredfamfeit aus, in welcher 
die weitaußholenne Gründlichkeit vieler Barlamentörebner 
glücklich verfpottet wird. Erſt fegt Neflor die Urſache 
bed Trojaniſchen Kriege auseinander und geht dann auf 
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die Gründe veffelben über, wobei er von der Ungeduld 
der Hörer unterbrochen wird. Agamemnon ergreift dad 
Wort und erzählt die nähere Veranlaſſung des Kriege, 
der die gefpaltenen Intereffen der Griechen ploͤtzlich wun⸗ 
derbar vereinigte: 


Die Binheit Griechenlands war die Barole, 
Die ansgegeben ward. Das biedre Volk, 
@infältig, fromm und gläubig, wie e6 if, 
Lieh ung ein willig Ohr, ein willig Herz. 
„Ein einig Griechenland!“ ſchallt's durch ganz Hellas, 
Und widerhallt's: „Ein einig Griechenland!“ 
Man bracht' ung Opfer über Opfer bar: 

@in jeder Tropfen philhellen’fchen Biere 
Slitt in des Trinfers Schlund als Libation, 
Huf den Altar des Baterlande gegoflen. 

Und Line flotte Flotte rüfteten wir 

Bon allerliehften — Sammelfchiffchen aus, 
Auf deren Kiel die Wogen wir durdjichnitten. 


In den folgenden Verhandlungen werben die politi: 
[hen Wirrniffe des heutigen Deutſchland ſehr glüdlid 


verfpottet. Agamemnon erflärt, daß er dem langen Ha⸗ 


ber ein Biel fegen und ernfllich gegen Kurfürft Priamus 
und feine Feſte Troja vorrücken werde. 
Ulyſſes. 
Jeh bitt’ ums Wort. 


Agamemnon. 
Noch hab’ ich nicht vollendet. 
Als euerm Obmann und gebornem Haupt 
Steht Uns bes Bundesheeres Führung zu; 
Denn Wir find Hellas Schwert! 


Ulyffee. 
Andere. 


Doch wir ke Schild! 


Wir ſeine Lanzen! 
Noch andere. 
Wir fein Panzerhemd! 
Noch andere. 
Wir fd ber Helm! 
Noch andere. 
Die Stiefel wir und Sporen! 


Ulyſſes. 
Kein Bundesſtaat ſind wir, ein Staatenbund, 
Und konnen unſers Heeres Führung drum 
Nicht einer Hand vertraun. Ich fohlage vor: 
- Des Bundesheeres Führung und Befehl 
Sei zugetheilt den beiden Mächtigſten. 


Die meiften Stimmen ber Berfammlung. 
Sehr weiſe feheint uns, was Ulyfies ſprach. 


Neftor. 
Wie aber, wenn bie beiden Mächtigiten 
Ob des Befehls verſchiedner Meinung find 
Und ſich nicht einigen? Wer foll den Streit 
Der beiden fchlichten? Hört drum meinen Rath: 
Bir bilden Gruppen. Die zwei Mächtigflen, 
Die Fürften Agamemnon und Ulnfies, 
Sind zwei, wir andern Kleinern find bie britte; 
Und jede dieſer drei hat unbedingt 
Der Stimmenmehrheit fich zu unterwerfen. 
Dies fcheint mir recht und billig, fing und gut, 
Und Trias nennt man ſolch ein Inftitut. 


Run kommt es zur Abflimmung, nnd alle brei Bor: 
ſchläge, Hegemonie, Duallsmus und Trias, finden eine 
„winzige Minorität”. Deshalb wird die Sache vertagt” 


und Agamemnon erflärt in einem Eurzen Monolog, daß 
„ver Starfe ruhig zurückweicht“. 

In Troja geht es inzwifchen, wie wir im zweiten 
Auftritt fehen, unruhig und wild zu: Kurfürft Priamus 
hat einen Befehl erlafien, daß fein Kriegsvolf in „den 
Mußeftunden zwifhen Neveille und Zapfenſtreich“ fig 
durch Gintreibung der rüdfländigen Steuern erholen folle 
und deshalb ſtets mit geihliffenem Dietrih und fdharf- 
gelavdener Brechſtange einherzugehen habe. Der Befehl, 
contrafignirt vom Kriegäminifler von Aenead, bringt eine 
große Aufregung hervor. Wie Dohm bie reſultatloſen 
Verhandlungen der Fürften- und Bundestage in der er: 
fien Hälfte des Acts, fo verfpottet er in ber zweiten das 
tumultuarifhe Weſen der Volföverfammlungen. Die: 
fer Spott ift überaus treffend. Nur „ein Weib” regt 
zu offener Widerſetzlichkeit an; die Bürger wollen aus⸗ 
barren und der Welt ein erhebendes Beifpiel geſetzlichen 
Muthes geben; fie warten auf die Hülfe, die von außen 
fommen fol. Da trifft die Nachricht ein, daß ſich Aga⸗ 
memnon einen SKalligraphen aus Mycenä beſtellt bat, 
um die Schreibefunft zu erlernen und dann an ben Kur: 
fürften Priamus einen eigenhändigen Schreibebrief abzu- 
fhiden, mit feinen ausdrücklichen Wünſchen. Es gilt, 
den Moment zu benugen. Die einen wollen ein Pro⸗ 
memoria an den Kurfürjten auflegen, die anbern eine 
Morefle. Hierüber entfieht ein Tumult, der indeß raſch 
beruhigt wird. Pro primo foll in der Adrefle „Die Aus- 
lieferung Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Helena an bie 
Griechen ald Grundlage ver Berhandlungen‘ verlangt 
werden. Der Hauptgrund ift die dem Geldbeutel des 
Volks drohende Gefahr, wenn jeder der funfzig Herren 
Söhne des allergnädigften Kurfürften Priamus auch nur 
eine einzige, ebenfo „noble Bafflon‘‘ wie Prinz Paris ha⸗ 
ben und befriedigen wollte. Da die wadern Bürger 
Trojad einmal im Fordern find, fo fordern fie weiter: 
Entlaffung des Minifteriums, Erlaß fämmtliher Steuern, 
Emanecipation der Frauen, Garantie der Arbeit und „Ge 
nuß“ — ein föftliches Abftractum, weldes die Steige: 
rung ind Blaue wirkfam abſchließt. Der zweite Bürger 


ſchlägt, 
Da ſo wohl überlegt 
Und ſtreng bedacht der Wünfch’ und Forderungen 
Beſcheidnes Maß, — 


bie Ernennung eines Ausſchuſſes zum Entwurf der Adrefie 
vor und ſchließt die Verſammlung „nad alten Brauch 
und echter troer Sitte“ mit einem bonnernden Hoch auf 
den Kurfürften PBriamus. 

Die Satire diefed erften Acts ift durchweg lagen 
und verfländlih. Unſerer Meinung nah halt ih der 
zweite Art nicht auf der Höhe des erften, Indem er na- 
mentlih in feinem zweiten Theil die Beziehungen zu 
ſehr zerfplittert und in emer Sauptfcene nur eine thea⸗ 
traltfhe Traveſtie der Ilias gibt. Trotz tiefer minder 
firaffen Haltung hat auch hier die Satire eine große Trag- 
weite. Mir meinen damit nicht die Anfpielungen auf 
Perfönlifeiten und Vorgänge der Zeitgeſchichte, welche 
zunächſt in die Augen fpringen; wir meinen den tiefern 
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fatirifhen Grundgedanken, welcher trotz aller Außerlichen 
Anachronismen das Altertum und die neueile Zeit in 
einen engen geiſtigen Rapport feßt. In der erften Hälfte 
des Acts iſt dieſer Grundgedanke die parodirende Bewäh— 
rung des beliebten Luſtſpielmotivs: Feine Urfachen, große 
Wirkungen, eine Satire, die indeß nicht blos gegen das 
Zuftfpiel, fondern gegen die Weltgeſchichte felbft gerichtet 
if. Euryphile, eine trofanifhe Soubrette, wacht bei der 
hinter einem Vorhang ſchlummernden Helena. Priamus 
erfiheint bei ihre, macht ihr, auf dad Beifpiel des Donnerers 
Zeus fih berufend, fehr eifrig ven Hof, wird aber in feinen 
Bemühungen durch den mehrmaligen Huſten der Prin— 
zefiin Helena geftört, welche jich zulegt erdreiſtet, die Zofe 
zu ih zu rufen. Mir Recht über diefe Störungen ent: 
rüftet, beſchließt Priamus, Helena den KHellenen auszu⸗ 
liefern. Diefer erbabene, unmandelbare Beihluß des 
Herrſchers wird aber alsbald durch vie Liſt des ſchlauen 
Paris aufs tieffte erfchüttert, welcher den Alten bei feiner 
ſchwachen „volksfeindlichen“ Seite zu faflen weiß und vie 
Befürdtung ausdrückt, man möchte dieſen Beſchluß nur 
als einen durd die Sturmpetition der Volfsverfammlung 
erzwungenen anſehen, welche vaflelbe Verlangen an ven 
Kurfürften richten werde. Auch wolle Agamemnon in 
einem eigenen Schreiben die Auslieferung Helena's be= 
gehren. Da ruft Priamus auß: 

Auch das noch? Agamemnon und mein Bolf! 

Mein Bolf und Agamenınon! Und ich follte — 

Wir follten, weil fie wollten? — Läcerlich; 

Ich will uur, was ich will! L’etat c'est moi! 

Nichte mehr davon! Ich will nichts hören — ſchweigt! 

Ihr wißt, unwiderruflich feſt beichloflen 

Iſt, was einmal befchlofien ift bei mir. 

So iſt's unwiderrufli: Helena 

Wird nimmer ausgeliefert, nimmernehr! | 

Wenn den greifen Fürſten etwas in diefer guten Ab⸗ 
fiht beſtärken kann, fo iſt es ein Meines Ziwiegefpräd mit 
Helena, melde droht, der würdigen Gattin Hekuba und 
der ganzen Stadt ein Eleines Geſchichtchen zu erzählen, 
wenn Priamus ihre Auslieferung befchließen ſollte. Zu 
rechter Zeit erfcheint nun Generaladjutant Diomedes niit 
Agamemnon’d eigenhändigem Schreiben. Die Schnellig: 
feit, mit der Agamenınon die Schreibekunft gelernt, fpricht 
für feine kalligraphiſche Befähigung. Priamus bittet, 
das Schreiben auf ven Tifh zu legen und läßt danken. 
Alle Bemühungen des Diomedes, eine Antwort zu er: 
halten, find vergeblih; er wird in Gnaden entlaffen; ver 
Kampf beginnt von neuem. Der Huften der Helena, der 
den „hekubamüden“ Fürften in einem anmuthigen Stell: 
dichein flörte, hätte bald zwei Völfern ven Frieden ge: 
bracht; aber die unglüdliche Uebereinflimmung des Serr- 
ſcherwillens und des Volkswillens, weldye einem willens: 
ftarken Monarchen wie Priamus als ganz unftatthaft er- 
fheinen muß, entfeflelt die Kriegsfurie von neuem. Das 
ift ſehr hübſch gedacht, ebenfo die Grunvanfhauung ver 
zweiten, nur in der Ausführung etwas zerfahrenen Hälfte, 
welche ven Krieg als ein Schaufpiel zur Zerftreuung des 
Volks und der Herrſcher darſtellt. Die Bürger Trojas 
kamen mit Regenſchirm und Ueberfhuhen zuzufehen; vie 


Herrſcher erfcheinen auf zwei fich gegenüberftehenden Tri: 
bünen; Helena mit dem „Lorgnon” fehlt nit. Diefe 
Satire ift gewiß zeitgemäß! Wir befinnen und, daß bie 
militärifhen Zufhauer auf einem Hügel bei Balaklama 
ih dur die Bravour eined englifhen Reiterangriffd zu 
einem flürmifchen Applaus Hinreißen ließen. Man ift 
alfo nit mehr fo weit davon entfernt, das Schlachtfeld 
als eine Arena für militärijche Kraftproben zu betrachten. 
Die Kampffcenen zwiſchen Diomedes und Pandarus, Dio- 
meded und Glaukus, Dienelaus und Paris haben Feine 
fattrifche Bedeutung; fie gehören der theatraliſch wirkſa⸗ 
men Burledfe an. Als Achilles und Pentheſtlea mitelh: 
ander kämpfen, galopirt ein Schimmel auf vie Bühne, 
gerade zwifchen vie beiden Kämpfenden, die ihn mit ihren 
Zanzen von beiden Seiten durchbohren. Da rufen Aga= 
memnon und Priamus gleichzeitig: „Halt, Halt! Mir 
haben endlich einen Todten!“ Ein Streit entbrennt dar: 
über, wem der Todte gehört, durch weſſen Syer er 
gefallen. Ulyſſes unterfucht die Wunden; beide find ein- 
ander glei an Länge, Breite und Tiefe, beide gleich töd⸗ 
lich, ſodaß Ulyffes ausruft: 
Ein Zeichen fcheint es mir, 

Ein Wunder, von ben Göttern uns gefandt. 

Und dieſes wunderbaren Zeichens Sinn 

Und Deutung fcheint mir klar. Der Götter Spruch 

Erkennend und verehrend, rath’ ich euch: 

Erflären diefen Tobten wir neutral! 

Denn nicht gelenkt von eines Menfchen Hand, 

Nur folgend feines eignen Willens Trieb, 

Und ganz parteilos fiel er bier als Opfer 

Und Held der Bolitif des freien Hufe, 

Durch fein neutrales Blut {fl der Kriegerehre genug: 
gethan; man fchließt einen Waffenftillftand und flellt Frie⸗ 
bendverhandlungen in Ausfiht. Agamemnon  veripridt, 
diefem Todten, den er den Trojanern abtritt, mitten in 
ihrer Stadt ein rieſig Ehrenmal zu fegen, eine „reiterlofe 
Reiterſtatue“. Das ift nun das berühmte „trojanifdhe 
Pferd’, welches im dritten Act unter den Evoë der Tro— 
janer und einem anapäftifhen Jubelhymnus in Lie Stadt 
gezogen wird. Jeztt flände dem Untergange Iliums nichtb 
mehr im Wege, der zweite Gefang der Aeneide würde 
nah Virgil und Blumauer zu voller Geltung kommen, 
wenn nicht der „großdeutſche“ Ulyſſes vorfichtig genug ge: 
weien wäre, einen Sieg der Griechen unmoͤglich zu maden, 
wie aud feinem folgenden Monologe hervorgeht: 

Geht nur find mordet, was ihr wollt und — fönnt! 

Erbarmenswerthe Stadt! Unglüdlich und 

Erbarmenswerth Geſchlecht des Priamus, 

Dem fichern Tod geweiht, — wär’ Einer nicht, 

Dem euer Daſein werther als euch ſelbſt! 

Ja, mordet nur, Hellenen, was ihr koöͤnnt, 

Mit Lanzen, deren Schaft ich eingeknickt, 

Mit Schwertern, deren Schneid' ich ſtumpf gemacht, 

Und deren Spis' ich heimlich abgebrochen! 

Mit ihren Lanzenfchäften Hab’ ich auch 

Sefnickt den Lorber Agamemuon’s, und 

Mit ihrer Schwerter Spigen brach ich auch 

Die Spitze ab der unerträglichen, 

Den Bund bedroh'nden Hausmacht der Mtriben, 

Biel beſſer, Hellas vor answärt'gem Feind - 

Erniedrigt, als obnmächtig unterthan 

Diefer Atriden Willfür und Gebot! 
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Troß diefer zerbrochenen Waffen der Griechen erklären 
fih die Trojer, auf ven Rath ver Helena und durch 
den Mund des Priamus, für „moraliſch ruinirt und 
Troja für eine moralifhe Eroberung Agamemnon’d. Die 
Fürften umarmen fi, ebenfo die Griechen und Troja- 
nerinnen, und unter ven lebhaften Aeußerungen „höhern 
Bloͤdſfinns“ fällt ver Vorhang. 

Diefer Verſuch Dohm's, die Poffe zu Heben und in 
neue Bahnen zu leiten, ift um fo anerfennenöwerther, ald 
er fortwährend die Wirfung auf der Bühne im Auge 
behält. Der Wit ift meiftens fchlagend, die ernftern Stel- 
len der großentheild in Jamben verfaßten Dichtung haben 
dichterifchen Adel; das Werk zeigt durchweg ein Streben 
nach Eünftlerifher Ganzheit, obgleih die ſprudelnde fati- 
rifhe Verve der erften Hälfte in ver zweiten weſentlich 
ſchwächer erfcheint. Es ift zu wünſchen, daß dieſer Ver: 
ſuch nicht vereinzelt bleibe, daß aud von anderer Seite 
ber und in anderer Weile eine Wiedergeburt der jeßt 
graffirennen Bühnenpoffe ind Werk gejegt werde, mit 
Beachtung ihrer fortbildungsfähigen Formen, aber mit 
fünftllerifcher Verfeinerung ihres Inhalts. Freilich, wir 
haben nirgends gehört, daß außerhalb Berlins eind jener 
Theater, welche auch die Poſſe pflegen, mit der Dohm'⸗ 
fhen Komödie einen Aufführungsverfuh gemacht babe. 
Die Hinderniffe, auf welche die Aufführung in Berlin 
gefloßen, werben nicht überall vorwalten. Wol aber jind 
die Directionen und Regiffeure jeder Neuerung im hoͤch⸗ 
fien Grade abhold; Feiner will bei einem neuen Genre den 
Anfang machen ; midtrauifch in Bezug auf den Erfolg, wartet 
einer auf den andern. Die heiten Vorſtadtmuſen dür⸗ 
fen nicht aus dem Tritt gebracht werden, in welchem ſie 
ſeit langen Jahren zu marſchiren gewohnt find! Denn 
ehe unſere dramaturgiſchen Exerciermeiſter ein neues Exer⸗ 
cierreglement fich anzunehmen entſchließen — da muß 
viel Waſſer die Spree und Donau hinunterfließen! 

Rudolf Gottſchall. 
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Die Unferbißtetöfenge im @ im Deite gegenwärtiger 


1. Clara oder Zufammenbang s yo mit der Geiflerwelt. 
Eiu Geſpräch von Schelling. Separatausgabe. Stutt: 
art, Cotta. 1861. 8. 18 Nr. 

2. Die Idee der Unfterblichkeit. Bon Sohannes Huber. 
München, Lentner. 1864. 8. 20 Ror. 


Vielleicht wird es manchen, vom Lichte „‚neuefter Wiſ⸗ 
fenfhaft” hell angeſtrahlten Lefer hoͤchlich überraſchen, in 
d. BI. ji eingeladen zu ſehen zu Betrachtungen über 
einen Gegenftand, der nad der herrſchenden Bildung für 
dieſe „Wiſſenden“ zu den gänzlich obfoleten Gegenſtänden 
gehört, der aber zugleih fo viel des Derfänglihen ent- 
hält, daß es anfländiger erſcheint, feiner gar nit Er⸗ 
wähnung zu thun. Geit der „epochemachenden“ Ent- 
deckung heutiger Naturwiſſenſchaft nämlich, daß der Stoff 
das einzig Unſterbliche ſei, ingleichen, daß Geiſt, Seele, 
Bewußtſein lediglich als das Product gewiſſer Stoffver: 
bindungen ſich „erwieſen“ habe, muß die Vorſtellung 
einer Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes zu den Maͤrchen 





eines abgelebten Aberglaubens geworfen werden. Nur in 
den Kreiſen der Theologen, die dergleichen amtlich zu 
lehren und öffentlich zu befennen haben, gleichviel, wie fie 
perfönlih darüber denken, over in den Gonventifeln aber: 
gläubifcher „Spiritualiſten“ hängt man noch an diefen Ber: 
ftellungen einer kindlichen, jegt Finpijch gewordenen Fa— 
belwelt. 

So wie geſagt die „Wiſſenden“ und dermalen den 
lauteſten Ton Anſtimmenden. Wenn nun andere, bie 
Ah nicht weniger zu ven Wiſſenden zählen, ed ganz an⸗ 
derö wiffen, und jener dreiſten Berliherung ein fumma- 
rifches Nein entgegenfegen: jo werden fie auch deutliche 
Rechenſchaft abzulegen vermögen von ben Gründen ihres 
Wiſſens. Davon eine Probe zu geben, iſt der Zwed der 
nachfolgenden Betrachtungen, melde darum hier, in einem 
nicht ſtrengwiſſenſchaftlichen Blatte, am rechten Orte find. 
Sie gelangen von bier aus am jiherften zu ben Kıeijen 
derjenigen, die ohne in bad Innere wiſſenſchaftlicher Ber: 
bandlungen eindringen zu fünnen, doch ihren allgemeinen 
Standpunkt und ihr Ergebniß kennen zu lernen wünfden, 
und bie in Gefahr find, durch falſche Voripiegelungen das 
allerwichtigſte Kleinod des allgemeinen Menichenglaubens 
ih geraubt zu fehen; denn wie jeder Bejonnene fich jagen 
muß, gebört der Glaube an die überfinnlide Natur bes 
Geiſtes fo fehr zu den Grundwahrheiten menſchlicher Be: 
fittung, daß an ihm irre zu machen einer Berfeichtigung 
und Berfälihung des Menſchenweſens vollftänvig gleid: 
zuachten ift. 

Dennoch ift zugugeben, daß jene von und bekämpfte 
Theorie neben ihrem Gotte, dem ewigen Stoffe, auch das 
Analogon einer Religion ſich angebilvet Habe. GEs iſt 
die in gewiſſen Bildungdfreifen als höchſte Weisheit zu: 
gleih und als echte Demuth geltende Lehre: daß der ein: 
zelne zwar vergänglid, die geſammte Gattung aber un: 
ferblih fei und daß eben dem Fortſchreiten ver Gattung 
das vergänglidhe Leben und Leiflen des einzelnen ſich 
opfern müſſe. Wir taveln nicht unbedingt viele abfolute 
Entfagungslehre, in melde ſich ein unverflandener Reſt 
echter Sittlichkeit verloren bat; aber wir zeiben fie einer 
merkwürdigen Unklarheit und Oberflächlichkeit des Urtheils. 

Sie läßt gänzlih außer Acht, daß eine Unſterblichkeit 
des Menſchengeſchlechts, wenn fie im fleten Wechſel er: 
zeugter und wieber untergebenver Individuen beftehen 
jollte, von der Unfterblichfeit jeder Pflanzen- und Thier⸗ 
gattung ſich in nichts unterſchiede, bei welchen letztera 
eben aus dieſem Grunde von einem „Fortſchreiten“, von 
einer WBerfectibilität ver Gattung durch fich jelbft und aus 
eigenen Mitteln, nicht die Rede fein kann und factiſch aud 
nie die Rede if. Das Gattungsleben, als folches, auch 
das des Menſchen, iſt unwiderruflih dem Kreislauf der 
Natur verhaftet, es leiftet nichts Höheres, als flets nur 
das Gleiche hervorzubringen, und fo erfhöpft fich fein Wir: 
fen völlig im engen Umkreiſe zeitlichen Entftehens und Ber: 
gehend vefjelbigen. Die Gattung allein ift das Unfterbliche, 
das Einzelweſen ein vergängliched Zwifchengliev in ihrem 
Procefie, von feinem andern Werth und Bebeutung, als 
um den Fortgang des Procefjed zu erhalten. Die Pflanze 
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findet ihr Ziel darin, wieder zum Keime neuen Dafeind 
zu werden; das Thier fühlt es nicht anders und ift fo: 
zufagen einverflanden mit dem Loſe feiner Sterblidfeit. 
So iſt ed finnig und naturgetteu, wenn ein trefflicher 
Dichter der neuern Zeit in „ver flerbenden Blume“ dad 
Symbol jener ſtillen Opferfreudigkeit der natürlichen 
Dinge findet. Abflofend und naturmidrig wirb e8 aber, 
wenn ein Prediger jened modernen Sterblichkeitdglaubend 
daraus über ven eigenen Werth oder vielmehr Unwerth 
ded Menſchen Nupanmwenbungen ableitet. 

Denn dad Geſetz des Menſchen ift ein anderes. Je: 
des ideale Streben, fei e8 auf jittlihe Vervolllommnung, 
fei e8 auf intellectuelle oder künſtleriſche Ziele gerichtet, 
überfchreitet die engen Dimenfionen, welde dem Zeit: 
leben des Individuums geftellt find. Dies ift ein praf- 
tiſch unableugbares, thatfächliches Ariom, deſſen einfchnei- 
dende Wahrheit jever an ſich felbit erproben kann, ſofern 
überhaupt der Ernſt eined idealen Strebens in ihm zum 
Durchbruch gekommen if. Es fchließt nothwendig, fei ed 
punfel gefühlt oder deutlich gedacht, dad Poſtulat der 
Ueberzeitlichkeit, des Fortſchreitens über die engen Gren⸗ 
zen zeitlicher Dauer für feinen Träger in fid. 

Dennoch ift der einzige und einzig benfbare Träger 
folden Strebend nur der Einzelne, niemals die Gattung; 
denn jeder geiftige Fortſchritt, jede Perfecrtibilität des Gan- 
zen, geht nur vom @inzelnen aus, und allein durch dieſen 
hindurch verbreitet fie fih langfam und allmählich über vie 
Gemeinſchaft. Im Bulturprocefle wirft gar nicht mehr vie 
®attung, wie im Zeugungsproceſſe natürlicher Individuen; 
diejer ift bier zum bloßen Mittel berabgefegt, um das 
Geiſtesindividuum hervorzubringen. In der Sphäre des 
Geiſtes ift der Einzelne völlig an die Stelle der Gattung 
getreten. 

Wer daher überhaupt einen Gulturfortfchritt ver 
Menſchheit zugibt, der hat damit auch implicite, wenn 
er nur folgerihtig bid zu Ende denkt, die Ueberzeitlich⸗ 
feit und innere Ewigkeit des Individuums zugegeben. 

Gefällt es dem Leſer, diefe hier kurz angeveutete Ge: 
danfenreihe tiefer zu erwägen und felbfländig ſich anzu= 
eignen, fo wird er an feinem eigenen Urtheil ermeflen, 
mie unenblih ſeicht und oberflächlih dem Kundigen jenes 
mobern = fentimentale Gerede erfcheinen müfle von dem 
nothwenbigen Untergange und Selbflopfer des Ginzelnen, 
„damit“ die unfterblihe Gattung fortichreite. Das mahre 
Verhältniß iſt dadurch auf den Kopf geftellt; in ver 
Menſchheit, weil fie eine Gemeinfhaft von Geiſtern ift, 
tritt die Gattung völlig zurüd. Das Gattungdleben des 
Menſchen ift nur das Mittel und Zwifchenglied, um ber 
Erzeugung unfterbliher Inbividuen zu dienen, deren zu= 
fammenwirfende Gemeinſchaft allein die Menſchheit und 
den Fortſchritt der Menſchheit bervorbringt. 

Eine andere Frage iſt es allerdings, ob die Wiffen- 
fhaft vom Menfchen im Stande jei, jenes nothwendige 
Poftulat feiner Unfterblichkeit dur objective Gründe zu 
beflätigen, ihre Möglichkeit wenigftend zu erweifen, veni 
Sinnenſcheine feiner Bergänglichfeit zum Trug. Es leuchtet 
ein, daB dies gründlih nur gefchehen kann, indem bie 


befondere Frage in einen umfaflendern Zufammenbang 
von Analogien aufgenommen wird. Es gibt feine Ein: 
zelgründe oder Einzelbeweiſe für die Linfterblichkeit, dar⸗ 
um aber auch ebenfo wenig gegen viefelbe. Vielmehr 
ift Dieß befondere Problem auf die ganz allgemeine Frage 
zurüdzuführen: ob der Menfhengeift ald Individualwe⸗ 
fen den realen Weltſubſtanzen beizuzählen frei oder ob 
er der Phänomenalwelt angehöre, fei es als Product zu: 
fanımengefegter Wirkungen, fei 08 als vorübergehenve 


‚Erfheinung (Berfonification) eined allgemeinen, an fi 


unperfönliden Pneuma. 

Es laßt fih nämlid ver firenge Beweis führen (unb 
ein Nebenerfolg veflelben ift e8 eben, der auf die Lehre 
von der „ewigen Materie” gebracht bat, oder genauer 
und zugleich correcter ausgedrückt: von qualitativ unver: 
änderlihen phyflfaliihen „Atomen, welde an ji ſelbſt 
unjihtbar und unſinnlich durch ihre wechfelnden Verbin⸗ 
dungen und Loͤſungen den Schein eined unaufbörliden 
Wechſels finnliher und verganglider Dinge bervorbringen: 
eine Lehre, die im beſchränkten Kreife ihrer phyſikaliſchen 
Geltung ganz richtig und unantaftbar, nur dadurch verwerfs 
lich, ja lächerlich wird, indem fie auch die Erfcheinungen bes 
GSeelenlebend, dad Bewußtſein und die Einheit des Selbft: 
bewußtfeing aus foldhen eigenthümlihen Stoffmiſchungen er: 
klären zu Eönnen fi einbildet): es läßt ſich erweiſen, daß, 
eben um jenen enplofen, aber doch fireng gefegmäßigen 
Wechſel vergänglicher Erfcheinungen bervorzubringen, eine 
gefchloffene Anzahl unvergänglicher Weltfuhftangen ihnen zu 
Grunde gelegt werden müſſe, welde durch ihre wedhfeln: 
den Verbindungen und Trennungen dad Bhanomen jener 
Vergänglichkeit erzeugen, während fie an fi ſelbſt unzer⸗ 
flörbar bebarren. Die wahren Urſachen fallen daher gar 
nicht in die Sphäre der jinnlihen Erſcheinungswelt; viefe 
ift felbft nur das Product von Wirkungen, welche von 
unvergänglihen Weſen ausgehen. Im Reiche des eigent- 
lihen Geſchehens, hinter dem Vorhange ned Sinnlichen, 
findet fein Eniſtehen und feine Vergaͤnglichkeit ſtatt. 

Damit iſt zugleich erwiefen: das Sichtbare und Pal⸗ 
pable in der Natur iſt die Wirkung eines an fi Un⸗ 
fichtbaren, Nichtpalpabeln, das Sinnlihe ift feinem We⸗ 
fen nad ein Un- oder Ueberfinnliches. Greiflicher Stoff, 
ſichtbare Materie und Reales, Beharrlihes find Direct 
entgegengeleßte, wechſelſeitig ſich ausſchließende Begriffe. 
Dad Materielle iſt nicht das Reale, das Reale nicht ma— 
teriell, weil dies blos die phänomenale Wirkung imma⸗ 
terieller Weſen und Urſachen ſein kann. 

Hiermit iſt der Lehre von der „ewigen Materie” im 
Sinne heutiger Materialiften völlig der Boden entzogen, 
indem ſich zeigt, daß fie ven Kern des eigentlich Realen 
und der wahrhaften Urſachen der Dinge nirgends erreicht, 
fondern ganz in Einverſtändniß mit dem gemöhnliften 
Sinnenaberglauben, im blos Phänomenalen herumtappt. 

Dazu fommt von anderer Seite noch bie durch Phyſik, 
Phyſiologie und Pſychologie übereinflimmend begründete 
Cinſicht, daß der ganze Inhalt unſerer Sinnenempfindun⸗ 
gen von lediglich ſubjectivem Gharakter fei und das wahre 
Anfih der Realweſen und ihrer Bigenfchaften gar nicht 
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auszudrücken vermöge. Die Gelammtheit deſſen, maß 
wir Sinnenwelt nennen, ift nur das Product einer Wed: 
felwitfung zweier felbfländiger Bactoren: der auf die Seele 
mittel® ihres Organismus geſchehenden Einwirkung der 
Mealweſen und ver felbftändig darauf reagirenden Gegen: 
wirfung des Seelenweſens. 

Daraus aber folgt fir die eigene Beſchaffenheit ver 
Seele eine neue, enticheidende Begriffsbeflimmung. (68 
wäre durchaus ee tpeehend, die Seele den blos phäno- 
menalen und finnlichen Dingen beizuzählen, und dies heißt 
zugleih: fie in den Kreis des phänomenalen Entftchens 
und Vergehens Herabzuziehen, fo gewiß ſie am Probus 
eiren biefer phänomenalen Welt den mwidhtigften, ja’ half: 
tigen Antheil bat. Mit andern Worten: Sie felbft kann 
nur als überſinnliches Realweſen gedacht werben, weil 
die geſammte Sinnenwelt erſt auf dem Augpunkte ihres 
Bewußtſeins entfieht und nachweisbares Product dieſes 
Bewußtſeind iſt, jenſeit deren daher ihr eigenes wahr⸗ 
haftes Weſen nothwendig fallen muß. 

In den Zuſammenhang dieſer allgemeinen Wahrheiten 
aufgenommen wird nun der Satz: daß dem Geiſte nicht 
nur üderfinnlides Weſen, ſondern auch überfinnliche 
Dauer beizulegen fei, nichts Befremdliches mehr haben, 
Es iſt doch ſicherlich das Geringſte deſſen, mas man ver 
Menſchenſeele, erweislich dem vollkommenſten unter den 
Dingen, welche im Umkreiſe unſerer Erfahrung liegen, 
zugeſtehen darf, daß ihr dieſelbe innere (ideale) Dauer 
zukomme, welche einem jeden phyſikaliſchen Atome, jeder 
Dynamide der Natur beigelegt werden muß, die inner- 
Halb aller ihrer Wandlungen dennoch nach dem Geſetze 
der Beharrung der Kraft in urſpruͤnglicher Integrität 
verbleiben. 

Diefe metaphyfiſche Dauer oder Unzerſtoͤrbarkeit jedes 
Real- und darum auch des Seelenwefens iſt jedoch mit- 
nichten fon dem Begriffe der Unfterblichkeit gleichzuach⸗ 
ten, wie fie für ben menſchlichen Geiſt allein Werth und 
Bedeutung haben Tann. Diefe fchließt nothwendig als 
weitere Bedingung die Erhaltung der Berfönlihfeit und 
der Ipentität Ihres Bewußtſeins in fi, furz Die Gewiß⸗ 
beit eines bewußten Zufanmenhangs zwifhen dem gegen 
wärtigen Leben und dem fünftigen, in welches letztere 
wir den Geſammterfolg, den innern Ertrag gleichſam, 
unſers gegenwärtigen Wandels unverkürzt mit hinüber: 
nehmen. 

Für die Möglichkeit einer ſolchen „perſönlichen“ Fort⸗ 
dauer gibt e8 nun abermald feine einzelnen directen Be⸗ 
weisgründe, aber auch ebenjo wenig einzelne Direct wider⸗ 
ſtreitende Gegenbedenken. Die Frage theilt ſich in eine 
Reihe von phyjſtologiſchen, pſychologiſchen und religions- 
philoſophiſchen Binzelunterfuhungen, deren Gefammterfolg 
erſt zu Der abſchließenden Einſicht fi zufammenfaßt: daß im 
Reiche des Geifled nicht mehr mie in ver Natur bie Gat⸗ 
tung das Unfterbliche und Yortzeugende fet, daß bier an 
deren Stelle die Binzelperfönlichkeit trete, welder anthro⸗ 
pologifcherfeit® dieſelbe Subftantialität und innere Dauer 
zufomme, bie in der Natur nur die Gattung beſitzt, und 


welche in pfychologiſcher Hinfigt, um ihrer geifligen, im 


Sinnenleben unerfhöpften Anlagen und ihrer darin be: 
gründeten Perfecttbilität willen, eben ald Perfönlichkeit 
auch auf bewußte Fortdauer Anfprud Habe. 

Mas nun zur Behandlung der Unſterblichkeitsfrage 
auf dieſer breitern Grundlage und aus tieferreichenden 
Gründen die bisherige anthropologifhe und pfochologifche 
Miffenfchaft vorgearbeitet habe, ſei und hier kurz anzu 
führen erlaubt, freilih auf die Gefahr Hin, daß Dem: 
jenigen, welcher, ohne ven tiefern Zufammenbang zu Een: 
nen, nur flüdhtige Kunde davon nimmt, manches parador 
und unverſtändlich erfcheinen möge. in folder märe 
nach dem Gefege der Billigkeit, ehe er fein definitives 
UrtHeil abgibt, an die vollfländige Ausführung viefer 
Gedanken zu verweilen, mie fie die Hier einſchlagenden 
Merle des Referenten (,‚ Anthropologie” und „Pſychologie“) 
gegeben haben. An gegenmärtiger Stelle möge ed als 
ein Gedankenferment gelten, anregend vielleicht fir manche 
zu weiterm Forſchen, und für alle wenigſtens ein deut= 
licher Proteſt gegen vie unausſprechlich ſeichte Aufklärerei 
unſerer Modematerialiſten! 

Zuvoͤrderſt läßt der gänzliche Ungrund des ſinnlichen 
Aberglaubens ſich aufdecken, daß der leibliche Tod dem 
Weſen des Geiſtes und feinem Bewußtſein etwas anzu: 
haben, es zu gefährden oder in ſeiner Grundbeſchaffen⸗ 
heit zu ändern im Stande ſei. Die Leibesgeftalt (die 
„innere Leiblichkeit“) Bleibt bei der Außern Entleibung 
vollkommen unverfehrt, gerade ebenfo und aus denfelben 
Gründen, wie fie ſchon mährend des Sinnenlebens, Bei 
dem ſteten Wechſel der äußern Stofftheile des Leibes, Das 
einzig Beharrende und beharrlich Geſtaltende if. Wir 
haben ben „pneumatifhen Leib‘ nicht erft Fünftig zu 
empfangen, wie die Theologen meinen; er iſt ſchon gegen: 
wärtig in unferm finnliden Leibe als das wahrhaft 
Subftantielle und Dauerhafte in ihm. 

Darum ift au die Duelle unfers Bewußtſeins nidt 
abhängig von den äußern leiblihen Bedingungen. Wie 
die „Pſychologie“ ermeift, Hat fie im wrfprüngliden Trieb: 
leben des Geiſtes ihren bleibenden und unzerftlörbaren 
Grund. Der äußere Organismus niit feinem gefammten 
Sinnenapparate fchließt dieſe urjprünglide, Bewußtſein 
erzeugende Kraft des Geifted zwar in eine beflimmte Form 
und Richtung ein; ihr Geſammtergebniß ift eben damit 
als (bloßes) „Hirnbewußtſein“ zu bezeichnen. Aber viefe 
Form iſt weder die einzig mögliche, noch auch factifch die 
einzig wirkffame, wie gewiffe, ſchon während des Lebens 
fporadifh eintretende Geiſtes- und Bewußtfeinözuflände 
erweifen Eönnen, welde man aufs treffenpfie ald eine 
‚„Antieipation ded Todes“ bezeichnen darf. Unſer gegen: 
wärtiger Geiſteßs- und Bewußtſeinszuſtand trägt nad: 
weislih ſchon die Keime und Spuren des fünftigen in ſich 

Aber eine noch tiefere und erſt erſchoͤpfende Begrim- 
bung des Unfterblichfeitöglauben® ergibt ih ung, wenn 
wir den Gehalt der Ideen ind Auge faflen, weldyen ins 
Bewußtfein hervorzubifpden vie fpecifiihe Function des 
„Geiſtes“ ausſsmacht. Diefer Gehalt iſt es, welcher dem 
Leben des Geiſtes erſt Werth verleiht, um deswillen er 
die Fortdauer recht eigentlich verdient und deren bedarf. 
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Doch verfiche man uns richtig. Nicht dadurch erſt 
gewinnt die Menichenfeele die fonft etwa ihr fehlende 
Eigenfchaft innerer Dauer, daß fie fih zum Leben in den 
Ideen erhebt, daß fie fich entiinnlicht und veredelt. Dies 
erzeugt jenen balbirten, ariftofratifhen Unſterblichkeits⸗ 
glauben, welder nur bie hervorragenden Genien, oder 
ift er theologiich gefärbt, die Gläubigen, „Wiedergebo⸗ 
renen‘ der Fortdauer mwerthhält, die übrigen aber ver 
Bernihtung verfallen fein läßt: eine willfürlihe, und 
wie wir erachten müflen, fogar ververbliche Lehre, indem 
fie den Unſterblichkeitsbegriff im ganzen aufs tieffte ge= 
fährdet. Denn entwerer wird dadurch auf hoöͤchſt gewalt: 
fame Weiſe die Menfchheit in zwei fireng geſchiedene 
Geſchlechter fterblicher und unfterbliher Scelenwefen aus: 
einandergeriffen, während im Widerſpruche damit die un: 
befangene Erfahrung zwifhen den niebrigften und den 
hoͤchſten Geiſtern nur ftetige Uebergänge und allmähliche 
Abftufungen aufzufinden vermag. Oder ebenſo willfhr- 
lich und dualiſtiſch legt jene Hypotheſe der bewußten Er: 
debung ind Geiſtige die unbegreiflih magifhe Wirfung 
bei, das phyſiſch vergängliche Seelenmefen in ein-phyjifch 
unvergängliched zu verwandeln; oder endlich laßt fie, nicht 
minder wilffürlih und duallſtiſch, die „göttliche Allmacht“ 
bei diefer: Umwandlung ind Mittel treten. 

Voͤllig anders glauben wir die Sache betrachten zu 
dürfen. Dem Menſchengeiſte kommt an fich fihon innere 
Ewigkeit zu; er theilt fie auf völlig ermeidlihe Art mit 
den übrigen Realweien der Schöpfung. Aber eine andere 
Fortdauer ift die des Rohſinnlichen, geiflig Unerwedten, 
eine andere die des in der Idee lebenden Menſchen; wies 
mol jener allgemeine Begriff der Seelenfortvauer nicht 
ausſchließt, daß noch jenfeit dieſes Lebens geiftige Wand- 
lungen vorgeben Eönnen, welches wenigftend als Hoffnung 
auszuſprechen Gründe genug übrigbleiben. 

Auch für diefen im menſchlichen Bemußtfein und Glau⸗ 
ben tiefeinfchneidenden Unterſchied im Fünftigen Loſe ber 
Seelen glauben wir bei den weltgeſchichtlichen Neligionen 
des Menſchengeſchlechts einen treffenden und fehr ausge: 
prägten Ausprud nachweiſen zu koͤnnen. Es ift nit 
fowol der Gegenfag von Seligfeit und linfeligfeit, von 
“ „Bimmel’‘ und „Hölle, welcher erft aud einer ſehr hodh- 
ſtehenden ethifh = religiöfen Grundanſchauung erwachſen 
konnte; es ift die uralte und meitverbreitete Lehre von 
der „Seelenwanderung“, deren gefürchtete Unheil eben 
darin befteht, indem die an ſich unvergängliche Seele, 
flatt ihrem Höhern Ziele fortfchreitenn fih anzunähern, 
ganz vergleiäbar einem ebenjo unvergänglichen Natur: 
atome, in den Kreidlauf zwed= und ziellofer Wandlun⸗ 
gen hinauögefloßen fein fol. Und vor diefem Yluche zu 
fügen hat der Buddhismus feine (vielfach misverftan- 
dene) Lehre von der „Nirvana“ in Bereitfhaft. Nach 
ihr findet die Seele durch Zurüdziehung ihre Bewußt⸗ 
feins und ihres Triebes aus der Sceinwelt des Sinn- 
lihen Ruhe vor den tumultuarifchen Umtriebe des Natur- 
freitlaufd. Zur Lehre von der Seelenwanberung, als 
der abftracteften Form des Naturglaubens an bie Seelen: 
fortvauer, gehört unvermeidlich, wie es fcheint, Die Lehre 


von der Nirvana, bie fihon darum und auch noch aus 
andern Gründen, welche die neuere Forſchung ins Lid 
geſtellt hat, keineswegs, wie man gewöhnlich meint, auf 
eine Vernichtung ded Seelenweſens hinausläuft. Aber bie 
nicht erträumte, fondern echte, objective Nirvana iſt das 
Leben im „Geiſte“, in den Arbeiten und Genüflen der 
Ipeenwelt und im Gefühle des Fortſchreitens durch bie 
Gaben des Geiftes. 

Died geifterfüllte, darum auch begeiſterungsvolle Reben 
in der Ewigkeit und unerjchöpflihen Fülle fletd nem ſich 
offenbarender Ideen beginnt aber nad der wahren Anſicht 
nicht erfi mit dem Tode, und noch weniger bedarf es dazu 
des Sterbens. Vielmehr wenn mir. felbft das irdiſche 
Daſein in ſeinem Kerne oder nach dem, was darin als 
einzig Dauerndes, Vollgenügendes, Seligmachendes ſich 
erweiſt, gründlich erfaſſen wollen, werden wir ſchon in 
ihm dieſer weſenhaften Ewigkeit und ſtillempfundenen Se⸗ 
ligkeit theilhaftig und treten auch mit unſerm Bewußtſein 
in ihre Gewißheit ein. Dann iſt der irdiſche Tod auch 
für unſer Selbſtgefühl das Gleiche geworden, was er in 
Wahrheit oder objectiver Weiſe iſt: ein für den wahrhaf⸗ 
ten Beſtand des Geiſtes völlig gleichgültiges und unwe⸗ 
ſentliches Ereigniß. „Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle 
(Schein der Vernichtung, der Weſenloſigkeit), wo iſt 
dein Sieg!“ 

Dies in feinen Umriffen (wie fie allein bier gegeben 
werden können) ift, behaupten wir, der Glaube heutiger 
MWiffenfhaft an Unſterblichkeit. Er ift nit nur, wie 
gleihfalld angedeutet worden, vereinbar mit grünblicher 
Naturforfhung und mit den Analogien der @rfahrung, 
fondern er iſt ſchlechthin durch jene, die Naturforſchung, 
gerechtfertigt, und ſchließt an diefe, die Analogien ber Er: 
fahrung, ftetig fih an. Aber er iſt au, was ein an 
dermal gezeigt werden foll, in feinem Urſprunge ber uralt 
menfchliche, in feiner Ausbildung der wahrhaft dhriftliche 
und einzig humane, fofern das Chriſtenthum nicht blos 
nad feiner bisherigen dogmatifhen Yaffung zu gelten be= 
gehrt, fondern inwiefern ed als vie höchſte welthiftorifche 
Religion des heiligenden Geifted und ver allverfühnennen 
Liebe erkannt wird, melde es feinem Princip nad in 
Wahrheit if. 

Diefer Glaube an Fortdauer im Geiſte und burd 
den Geift bleibt aber nichts blos Vereinzeltes, Feine ab⸗ 
gejonverte Meinung, die ohne Einfluß auf die übrigen 
menſchlichen Weberzeugungen für fid) beflehen könnte. Sie 
bat, in voller Lebendigkeit erfaßt und in ihren entichel- 
denden Folgen überfchaut, eine fo durchgreifende Wirkung 
auf die gefammte Lebensauffaffung des Menſchen, daß jie 
fein tbeoretifched Denfen nicht minder, wie fein praftifches 
Verhalten umbilden muß, daß fie aber aud umgekehrt 
eft im Zufammenhang einer umfaflenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weltanfiht ihre volle Beitätigung erhalten kann. 
Kaum fagen wir daher zu viel, wenn wir behaupten, 
daß dieſe Ueberzeugung die höchſte Blüte aller Bildung, 
darum aber auch das hoͤchſte Ziel aller Wiſſenſchaft, na⸗ 
mentlih der Speculation fein müffe. Daher kann fie aufd 
mannichfachſte vargeftellt, kann von ſehr verfchiebenen 
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Ausgangspunkten in fie eingeführt werben. Beifpiel und 
Beitrag dazu find die beiden bebeutenden Werke, beren 
wir am Eingange gedachten und zu deren näherer Cha⸗ 
rafteriftit wir nunmehr und wenden. 
Immanuel Hermann Sichte. 
(Der Beſchluß folgt in ver nächften Lieferung.) 


Oſtafrikaniſche Studien. 


DOftafrikanifche Studien von Werner Munzinger. Dit einer 
Karte von Rordabyffinien und den Ländern am Mareb, Barfa 
und Anfeba. Schaffhaufen, Hurter. 1864. Gr. 8. 3 Thlr. 

Die enropäifchen Eroberungen in Afrifa erringen faft jebes 
Jahr ein immer größeres Terrain; ich meine aber nicht bie 
blutigen Groberungen durch Kanonen und Bajonnete, fondern 
bie friedlichen, fegendringenden der europäifchen Wiffenfchaft. All⸗ 
jährlich unternehmen fühne Gelehrte gefahrvolle Reifen in bie 
noch weniger befannten Länder jenes heißen Erdtheils und fchils 
dern uns dann Klima, Boden, Pflanzen, Thiere und Menfchen 
nebft deren Sitten und focialen Berhältniffen. Vorſtehendes 
Merk bringt Hauptfädylich Unterfuchungen über die Mordgrenzen 
Abyffiniens. Der Berfafler vereinigte fih am 1. Juli 1861 in 
Mafiua mit der deutfchen @rpebition zur Auffuchung Eduard 
Bogel’s, befuchte das Land der Maren und verfolgte mit ber 
Sefammterpedition den Anfeba firoınaufmärts bie Tfafega, fepte 
über den Mareb bei feiner Quelle und fam über Godofelaſſie 
an den äußerſten Abhang des Sarae zum Dorfe Mai ſcheka. 
Während nun von bier Herr von Heuglin und Dr. Steubner 
gegen Sübabyifinien aufbradhen, famen Th. Kinzelbach und ber 
Berfaffer durch das Land der Bazen und der Barea über Al: 
geben nach Kaſſala. Bon Kaſſala gelangten fie über Ehartum 
nach Kordofan, von wo fie wieder umfehrten. Er ſchildert alfo 
die Bölfer, welche „von Meer zu Nil die Nordgrenzen Abyſſi⸗ 
niens einnehmen. Hier berührt ſich bas aͤgyptiſche Meich mit 
Abyifinien; hier flreiten fich Chriſtenthum und Islam in uns 
mittelbarer Nähe‘, fagt der Berfafler. „Als Bewohner ber 
Tieflande find fie den Bewohnern Abyffiniens entfremdet; wers 
den fie auch Aegypten unterthan, fo find fie doch zu weit vom 
Mittelpunft bes Staates entfernt, um auch ber Bortheile iheils 
haftig zu werben, die mit der Abhängigkeit verbunden find. So 
find fie beiden fremd: im Süben haben fie eine Monarchie, im 
Norden eine andere ; ſie find von beiden abhängig und gehös 
ren doch eigentlich zu feiner; fie werben befleuert, aber nicht 
regiert, und fo haben fle die Freiheit, ihr eigenthümliches Xeben, 
Sitte und Recht treu zu bewahren.‘' 

Der Berfafler befchäftigt fich vorzugsmeife mit ben focialen 
und Raatlichen Berhältnifien der Bölfer,; die Flimatifchen und 
Bodenverhältniffe fowie das Pflanzen: und Thierreich berührt 
er nur nebenbei. Seine Bemerkungen über Staat, Recht, Po: 
tif und Sprache find höchſt belehrend und noch in feinem ans 
dern Werfe fo ausführlich dargeftellt. Mit treffenden Schil⸗ 
derungen charafterifirt ee bie Bölfer in ihren Bezichungen zu 
den Nachbarflnaten. Ueber Aegypten und Abyffinien bemerkt 
er, daß beide zu hoher Cultur geeignet, aber doch von jeher in 
einen freundlichen und feindlichen Dualismus geftanden haben. 
„Freilich ftehen fl, feit Aegypten den Jslam angenommen hat, 
die beiden auch religiös feindlich gegenüber. Mir fehen ferner 
in Aegypten feit undenklichen Zeiten ben Staat, wie er das 
Individuum herabwürbigt, während in Abyffinien bie zerrifiene, 

ebirgige Natur des Bodens bie Einheit verhindert und ben 
taat auf fein Minimum reburirt. Deswegen fonnte es dem 

Karten Mehemed⸗Ali mit verhältnigmäßig menig Mühe ge- 

lingen, Aegypten zu regieren, während ber abyffinifche Theodos 

ros noch immer mit halbem Erfolg die Anarchie befämpft.‘‘ 

Ebenfo treffende Schilderungen erhalten wir über die Bolitif der 

eutopäifchen Staaten in Bezun auf jene Linder und Bölfer; 

die Schattenfeiten und Misgriffe werden gerügt und Fingers 
zeige zum Beſſern gegeben. Außer der wahrhaft gründlichen 





wiſſenſchaftlichen Darftelung aller Staatsverhältniffe gibt ber 
Verfaſſer auch gelegentlich eine mehr poetifche Schilderung von 
Land und Bolf; er fhreibt: „Wer je Abyffinien gefehen hat, 
wirb immer mit Bewunderung an biefe afrifanifche Schweiz 
zurüddenfen, am füblichen Ende des Rothen Meere gelegen, 
fchroff gegen deſſen Geftade hinabflürzend, langſam gegen bie 
oberägyptifcgen Wüſten fi abfiufend. In breiten Terrafien er: 
hebt ie Abyifinien bis über 10000 Fuß und feine Gipfel laf- 
fen unfern Alpenfönigen nur ben ewigen Schnee. Die weiten 
Hochebenen find durch Klüfte zerrifien; die wilden Winters 
firöme, von tropifchem Regen gefchwollen, graben fidh tiefer und 
tiefer fchauerliche Abgründe und die Zeit erweitert die ſchmalen 
Klüfte zu breiten Tiefthälern, die mit der Pracht ihrer tropifchen 
Begetation uns verführen. Aber wehe dem Anwohner! Da 
lauert die geringelte Boa auf dem fchmalen Weg; da if das 
Jagdgebiet des Löwen und der Elefant weiber friebli; ba 
ſchreckt dich das blaffe Fieber aus dem paradieflfhen Traum. 
Die Ratur will den Menfchen Hier nicht zum Zeugen ihrer 
Pracht haben. Und doch wie ſchön!‘ Das hohe ſchilfige Gras 
verichlingt den Reiter; nur mühevoll tritt er ſich einen Pfad, 
wenn nicht die Wlefantenheerbe ihn ſchon geebnet hat. Die weits 
äflige Syfoniore mit ihren ungeheuern, hochragenden Stamm 
und ben breiten Blättern bietet ihre Beigen und ladet in ihren 
ewigen näcjtigen Schatten. Die afl: und blätterarme Aban⸗ 
fonia verwundert dich mit ihrem fetten Leib und ihrem mürben 
fraftlofen Holz. Bier ift Urwald; frifch fproßt das neue Gras 
aus ber nie abgeräumten nuglos verfaulenden Weide.” Rad 
weitern ausführlichen Schilderungen erflärt er dann Abyffinien 
für das fchönfte Land von Afrifa ; „feine Bewohner find ganz 
verfchiedenen Urfprungs, doch hat fle das Klima einander ähn⸗ 
lih gemacht und das Interefie dem Auslande gegenüber ge 
einigt“. Diefe Einigung iſt aber fehr loder, denn der Verfaſ⸗ 
fer erzählt uns felbft zahlreiche Streitigfeiten und erflärt, ba 
diefe fortwährenden Fehden deshalb fo bald noch nicht enden wer⸗ 
ben, weil, wegen der oben gefchilderten Terrainverhältniffe nat 
noch fo mancher andern Urfachen, Feine geordnete Srfepgebung 
und gute Verwaltung das Land beherricht, ſondern abfolute 
Mactiprühe und barbarifche Strafen. Damit wird aber fein 
georbnetes Staatsleben erzielt. Auch ift es umringt von Bein 
den, wie die Rofe von den Dornen, fagt der Verfaſſer. Im 
Norden, wo das Hochland in Stufen abfällt und endlich im 
unabfehbure Tiefebenen fich endet, da wohnen mohammehanifche 
Voͤlker, meiſt rebellifche Kinder des Hochlandes, bie heilfarbigen 
Habab, die Leute von Barfa; ihnen folgen nody nörblidyer die 
altnomabdifchen fremdredenden Hadendoa. Im Wellen begrenjt 
Abyffinien das Nilland, türkifcher Herrfchaft unterworfen; im 
Süden das halb mohammedaniſche, halb teufelanbetende Neiter- 
volt der Galle. Hauptfählih bat es aber jeht die innerz 
Feinde zu fürchten, die Anarchie, den Verfall feiner Religion 
und Sitte; denn das Volk if feit Jahrhunderten nicht vors 
wärts, fondern rudwärts gefchritten. 

Die Bölfer vom Rothen Meer bis zum Gafh theift ber 
Verfaſſer in folgende drei Klaffen: die erfle Kaffe bilben bie 
Ag’azi, auch Aethiopen genannt, bei denen das Tigréè wor: 
herrſcht. Dazn rechnet er die Bewohner des Samhar und der 
Küfte bis Aqiq; die Stämme des Anfeba (Habab, Bedjuk, 
Menfa, Bogos, Tafue, Marea), einzelne Anfiedelungen im 
Barka (Beit Bidel), Algeden, Sabverat und die Hallenga. 
Alle dieſe Völfer Haben einen innern Zuſammenhang, fe And 
Abyſſinier, alte Chriſten und bedienen ſich des reinften äthiopi- 
[hen Idioms, des Tigrd. Die zweite Klaffe bilden die von 
Norden fommenden Beduinen mit der Sprache To’bebauie, rein 
vertreten durch die Hadendboa und bie Belharin, zwifchen Mil 
und Meer weidend bis an die Grenzen Aegyptens. Die britte 
Klaffe bilden die Völfer der Bazen (Kundma) und der Barea. 
Alle diefe Stämme find mehr ober weniger gemiſcht; ihre 
Staates und Rechteverhältniffe, fowie ihr ganzes foriales Leben 
in Sitten und Gebräuchen werben mit der gründlichſten Sach⸗ 
fenntnig befehrieben, wie es nur felten von Touriſten gefchieht. 
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Yeber die im viefen Gebieten herrſchenden Sprachen citire ih 
nocy einige Bemerküngen des Autors: 
„Vorerſt mäffen wir die zwei Hauptſprachen hervorheben, 
bie ſich die abyifinifchen Grenzvölfer fireitig machen, das Tigre 
und das Bebauie, die beide erſt jenfeit bes Gaſh vom Arabi⸗ 
fchen begrenzt werben. Das Tigre oder Ghaffa, wie es "in 
Barfa genannt wird, If die Sprache der Bewohner von Da⸗ 
halak, der Beduinen des Samhar nnd ber Beni Amer des 
Söhel Bis zur’ Höhe von Aqiq. Es beherrfcht ferner die Has 
bab, die Menfa, Bedjuk, die Marea und den Gau Gümmegan. 
Von den Bogos und ben Takne wird es wenigſtens verflanden. 
Die Bent Amer theilt es mit dem Bebauie, fodaß die Lente 
von Sdhel nur Tigre fprechen, die Leite des Barka fich mehr 
dem Bebauie zumeigen , obgleich das TigrE überall verftanden 
wird. Es ift ferner die Sprache ber Nigeben, Sabderat und 
Hallenga, obgleich biefe Drei Stämme ſich theilweife auch des 
Bedanſe bedienen. Bei ben Bares witd es immer übliiher. 
Seine Grenze gegen das Arabiſche ift bei dem Stamme Menn'a 
am Ball. Ban weis, daß bas Tigrd mit vem G'eez bie ins 
nigfle Verwandtſchaft bat; es if alſo grammatlfalffch und 
Yeritattf eine durchaus ſemitiſche, bem Atabiſchen und Hebraͤi⸗ 
ſchen verwandte Sprache; es iſt die Schweſter bes Tigrifie, 
meldhes das abyffiniſche Hochland dieffeit des’ Takkaze beherrſcht. 
Die zweite Hauptſprache IR das To'bedauie oder bie Bebuinen⸗ 
ſprache, die Mutterfprache_der Hadendoa und der Beſharin, zum 
Theil auch der Beni. Amer im Barfa; es iſt bie eigentliche 
originelle Sprache der Romaden zwifchen Ril und Meer bis zu 
ven Grenzen Oberägyptens. Sie wird auch von ben Nachbar⸗ 
völfern befonbers am Ril hauſig derflanden.” Ueber diefe ur 
afte Sprache gibt der Berfafler eine ausführliche grammatifar 
lifche ohandlung, welche auch für den Richtfpradyforfcher In⸗ 
terefje Haben wird. ;,Die dritte Sprache von Bedeutung iſt die 
Sprache der Bazen ober Kunama. Gie Recht ganz einzefm va; 
ſelbſt mit der Sprache der Baren bat fie nur wenige Wörter 
emein. Ihre ſüdliche Grenze iſt das abyfiinifche rd und 
alfait, oͤſtlich ſcheidet fle der Mareb vom Dembelas, weſtlich 
der Atbara vom Arabifihen. Das Nete wird nur von dem 
Barea von Higr und Mogoteb gefprochen. Endlich finden wir 
08 Belen, einen Dialeft: tes Agon;, Bei den Bogos und durch 
Ahoption auch bei ben Takune einhelmiſch. Weberfchreitel man 
den Gaſh gegen Welten‘, To finden wir die arabliche Sprache, 
die das Hillanrd zum größten Theil beherrſcht und ſich bis Kor⸗ 
bofan, fa an die Grenzen von Darfor erſtrect. Nur das 
fihmale Nilihal von Dongola bie Aſſuan wird von' zwei Dies 
leften der Nubafprache beherrſcht “““ [ 
Jedermann erſteht aus dieſen Eitaten, DaB das Werk nicht 
zur fächtigen Zonriftenliteratue gehört, fordern zu den grämb- 
ichften wiffenfchaffliden Reifewerfen. Der Berfafer lebte ſchon 
"frähet ‚mehrere Jahre in Afrifa, blos zu dem Zwecke, die fpes 
ciefiften Stuvien über Land und Beute zu machen. Ratarfor 
ſcher ſcheint er nicht zu fein, denn er gibt ums meber geologiſche, 
botanifche noch zoologiſche Unterſuchungen, wol aber Staates 
mann und Gulturhifloriter, anf dieſen Gebfeten läßt ex nichts 
Menſchliches unberührt. Wir erhalten ausführliche Darftellungen 
über Staat, Hecht, Politik, Religion, Sprache, Wohnung, 
Geräth, Viehzucht, Aderbau, Handel, Turz gefagt Aber alle 
denfbaren menſchlichen Berhäkteiffe Nach ver gewoͤhnlichen 
Angabe zahlreicher Geographien und ſuüͤchtiger Reiſewerke find 
faſt alle Bewohner Afrikas Nomaden. Dies ik abet nur bei 
wenigen wilden Stämmen ber Ball; viele treiben Aderbau und 
Viehzucht, and wol Handel. Die Barca und Kundma find 
durchſans Aderbauer; Biehzucht bleibt ihnen auch ba, wo vis 
Klima fie erlanbt, eine Nebenſache, fagt der Berfaffer. Das 
wahre Eigenthum befleht alfo in- Srunbfäden unb deren Ertrag, 
dem Getreide. Der Ping tft Meiner ale der abyſſiniſche, bat 
aber die gleiche rohe Einrichtung; der leichte, fehr fette Allus 
vialboden erleichtert ben Aderbau ſehr. Bon Düngung ifl fel- 
ten bie Rebe; von’ Abwechſekung ber Getreidearten ebenſo wenig. 
Scheint ber Ader mager zu werben, fo iſt Land geung ba, um 
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ihn ruhen: zu laflen Doc. kam daſſelbe Ran of ‚mehrere 
Jahre lang immer wieder bewirthidgaftet werden. Much Tann 
man Afrifas Klima nicht durchgehende ale ein mörberifdyes bes 
zeichnen; biejenigen europüäifchen Reifeunen, weldje, wie ber 
Verfaſſer und Spefe bei feiner Rilquellenentvedung, Jahre hin- 
durch dort verweilten, fchilbern es uns als zum Theil fehr 'ges 
fund und paradieſiſch Shan. Nur in den tiefen . ſumpfigen 
Thölern und in ben dben Saudwüſten herrſcht ber Tob iu grau⸗ 
figer Geſtalt. Speke bejchreibt die Gegenden am Myanzafee 
und am obern Nil herunter als gefund, und wünſcht felh mit 
einer liebenden Gattin dort wohnen zu fönnen. Was aber deu« 
noch die Anfiebelung der Europäer in jenen paradiefifchen Zonen 
noch viele Jahre verhindern wird, iß nicht etwa die Wilpheit 
der dortigen Bewohner — denn bie Mehrzahl derſelben ‚vergikt 
Sreunbichaft mit Preundfchaft und tritt den Curopaͤern nicht 
feindlich entgegen , went diefe fich friedlich nahen —, fondern 
der überall dort herrſchende Despotienins.. Det Despotishus, 
diefes größte Webel der Menfchheit, iſt «6, welcher bie Nieder⸗ 
laffung ber Europäer unmöglich mocht. Jeder große und, keine 
Häuptling bettelt und erpreßt vom ben burchreifenden Quropäern 
zahlreiche Gefchenfe, und felbft nachdem fie diefelben erhalten, 
überfallen fie oft dennoch den nichts Boͤſes ahnenden Tonriften 
aus dem Derfted. Und wehe bemjomigen, ver nicht eine große 
Begleitung’ und gute Schießgewehre zur Berfägung hat! . . 
ESchließlich citire ich noch eine Bemerkung des Berfaflers 
über den Namen „Neger“, der fo vielen afrifanifchen Volfs⸗ 
ffämmen beigelegt wird. oo rn — 
Was den Reger bettifft, fo weiß ich nik: was. mau 
darunter verficht un» am allerwenigien begreife. ich ben Namen 
Megerſprache. Dieſe Ktiaffififation: ift hochſteus dazu ba, eime 
anze Maſſe uns unbefannter Bolfes md Sprachtypen nnter 
einen Ramen zuſammenzuwerfen, ein bequemes aber nicht rich⸗ 
tiges Verfahren. Don weitem atıgefehen, dem Europder abfefut 
entgegengehalten;, ſteht bet: Afrikaner allerdings ale ein. ganz bes 
fonderer Menſch da; aber bei genauerer Beobachtung weiß der 
aufrichtige Reiſende nicht: mehr, wo ber Reger eigentlich ans 
fängt, und ber Glaube an bie abſolute Raffentrennurng vers 
ſchwindet mehr und mehr.‘ on ’ 
Als Gollectioname kann derfelbe immer noch in: Geltung 
bleiben, wenn man auch bie Kinzelnen Volko⸗ und Sprachtypen 
noch befonders ſchilderr und Elaffkfleitt. And unter dem Ranıen 
„Kuſſen“ verſteht man ja ein Bdilergemiſch von charafterikifcher 
Berfchlebengeit, und jeber andere Collectivname begreift biefeiben 
Barietäten in ſich. Die Abyffinier will der Derfaffer auch nicht 
Yethiopen genannt wiſſen, ſondern olufach Semiten, weil bie 
abyffintichen Hauptfpradden , das Tigre und das Tigriña, wis 
lebende Töchter bes Bee; ſemitiſch find, welche ſchon vor zwei 
Jahrtaufenden Tandesübli waren. Die Sflayderei, meint er, 
fei in Aftika ſchwer auszurotten; er wünſcht daher, daß bie 
Gonfuln wenigſtens die Europäer am Sklavenhaudel verhindern 
möchten, fobaß auch die Wilden zwiſchen freunblichen riftlichen 
Rauflenten und feindlichen mohammedaniſchen Räubern unters 
ſcheiden fönnten. Nur baburch würde ber Weiße Fluß (MI) dem 
europäifchen Handel geöffnet ‘werden und die Entdeckung ſeiner 
Dnellen für Afrifa and Europa Segen bringen. 
Eine Sperialfarte über Rorbabyffinien und bie Länder am 
Mareb, Barfa, Anfeba u. a. gibt uns eine deutliche: Beran⸗ 


Ddohann Schucht. 
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ſchaulichung jener Erdzone. 


Hamilton's Exyäplung -, Wenehanteur 
u austus ”, u | . J J 
Mit Beziehung anf Goet he's „Kauf“. 

: inter den märchenhaften Erzählungen des geiſtreich witzigen 
Antoine Hamilton, deffen gefammelte Werke in Goethe's Ge: 
burtsjahr zuerſt erfchienen,, fiber ſich audy eine, weldgeunfern 
Zanberer Form zum Gegenfldud Hat und ohne Ameifel ndih 
weniger als bie anders. Damals vielgeleſenen Märchen: Hamil⸗ 
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ton's n. a. Goethe unbefanzt, ja auch auf feine Darfellung 
der Fauſtſage nicht ohne alten Ginfluß geblieben iR. 
Hamilton beginnt feinen „L’euchanteur Faustus’, wie 
alle feine Erzählungen, mit einer in Verſen abgefaßten Ans 
ſprache. Der Ruf der Körigin Eliſabeth, diefer eirange pu- 
celle, über welche er weidlich fpottet, war auch nach Deutſch⸗ 
land gebrungen, wo ein gewifler Kaufe, den er des Reims 
wegen, wie es auch im Bolföbuche gefchieht, zumeilen Fauſtus 
nennen wekrde, fich anf die Poſt gefept habe, um an ihr 
ren Hof zw reifen und fich perlönlich zu überzeugen, ob 
fie wirklich fo ausgezeichnet in guten igenfchaften fei, Gr 
babe alles gewußt, bemerkt Hamilton, was im Reiche ber 
Sterne und Planeten ſich ereigne, und der Satan babe ihm 
wie ein Hund gehorcht. Viele Kunftflüde und unſchädliche 
Boflen ſeien ihm befannt geweien, fo habe er z. B., wenn 
er es gewollt, eine Herzogin in ihren Kutſcher verrüdt ger 
macht, einen @rzbifchof feine Köchin befingen und ihr im der 
Nacht Ständchen bringen laflen. Auch habe er zuerſt deu Maͤd⸗ 
then gelehrt, an gewiflen Tagen Nosmarin, Löwenzahn, Schnepfen⸗ 
knochen umd andere Dinge diefer Art unter das Kopfkiſſen legen, 
um ihre fünftigen Liebhaber im Traume zu fehen. Die Künis 
gia fei durch die vielen Geſchichten, die man von ihm erzählt 
habe, auf ihn neugierig geworden, und feit fie ihn gefaunt, faſt 
verrückt über ſein Wiſſen und frin Benehmen. Gines Tags 
habe fie den Zauberer kommen laflen, als fie fich eben jo reis 
zend als möglich gemacht. Da er ihre Einbildung gefannt, daß 
fie das fchönfte Weib ihres Königreichs fei, habe ex dieſer ges 
ſchmeichelt und Re anf feine Weife als Eſther bezeichnet. Die Küs 
aigin habe es an einem Zeichen ihrer Gunſt nicht fehlen laflen, 
darauf aber geäußert, fönnten die berühmten Schönheiten ber vers 
gangenen Jahrhunderte wieder erfcheinen, fo würde fid} zeigen, 
daß er ihr ſchmeichle. Auf feine vage, ob fie dieſe ſehen 
wolle, babe fie ihm beim Wort genonmen. Hamilton betheuert 
der Dame, welcher er dieſe Geſchichte erzählt, das, was fie 
jegt Hören werde, habe fig wirklich ereiguet. Der Dichter 
Sidney, ein Günſtling der Königin, habe es unter manchen ans 
„bern Begebenheiten feines Lebens ausführlich berichtet, und ber 
verflorbene Herzog von Ormond es ihm mehr als einmal aus 
diefer Quelle ergählt. 

Unfer Zauberer, fährt Hamilton fort, bat die Königin, 
fich in eine Heine Galerie in der Nähe ihres Gemachs fo lange 
zurückzuziehen, bis er fein Buch, feinen Stab und fein großes 
ſchwarzes Kleid geholt habe, Seine Abweſenheit dauerte nicht 
lange. An jedem Ende der Galerie: befand ˖ ſich eine Thür; 
durch Die eine traten die Perſonen ein, welche die Königin fehen 
wollte, durch die audere gingen fe heraus. Mur zwei Perſonen 
waren außer der Königin Zungen des Schaufpiele, Graf Eſſer 
und Sidney. Die Königin faß in des Mitte ber Galerie, rechts 
und linfs von ihrem Stuhle landen die beiden Günflinge. Um 
diefe, fowie um ihre Herrin z0g der Zauberer geheimnißvolle 
Kreiſe wit allen in folchen Kühlen uͤblichen Gebraͤnchen; einen 
andern zog er um ſich ſelbſt, ließ aber einen Raum ziwifchen 
ihnen frei, worin die Gricheinungen auftretem ſollten. Darauf 
bat er bie Köntgin während der Erſcheinung kein Wort zu fpre- 
hen und nicht zu erſchrecken, was fie aud) fchen werde. Das 
legtere war unnöthig, da fie meber Gott noch den Teufel 
fürchtete. 

Auf die Frage, welche der verlebten Schönheiten fie zuerſt 
zu ſehen verlange, erwiberte bie Königin, der Zeitfolge nach 
müſſe er mit ber fehönen Helena beginnen. Fauſt, deflen Ges 
ficht etwas verändert bien, ſagte ihr: „Halten Sie ſich gut!" 
Während Sidney und Eſſex bei der Belchwörung in Angft ges 
riethen, zeigte @lifabeth nicht die geringfte Aufregung. Nach 
einigen hergefagten Bormeln ſchrie Kauft, da er die Galerie 
ittern und die beiden Helden ganz außer ſich fah, wie eine 

—* „Erſcheine, Tochter der Leda, und zeige dich gehorfamft 
in unferer Gegenwart fo, wie Benus auf den Ida dich dem 
Baris verfprodyen. hat.” Blei darauf ſah man fie am Ende 
er Galerie, ohne daß man bemerkt Hätte, wie fie eingetreten 


war. Helena erichien in griechifcher Tracht; ihre Kleidung un 
terſchied füch nicht von der unferer Operngöttinnen. Ihr Ropf⸗ 
pug beſtand aus vieleu Federn, die über den Kopf herabhins 
gen, und über ihnen war ein fchönes Gefchmeide; ihre fchwars 
zen Haare hingen in Ringen vora bis zum Gürtel, hin 
ten bis zum Kreuz herab; ihre Bandichleifen fchlugen ihr beim 
Sehen anmuthig wider die Knie und die aus reichem forins 
thifchen Brocat befiehende Schleppe, welche fle nach lacedämo⸗ 
nifcher Art trug, war wenigftens vier Ellen lang. Nachdem He 
einige Zeit ſtehen geblieben war, wandte fie ſich gerade zur Kö⸗ 
nigin bin, um befiex gefehen zu werden, verabichiebete ſich mit 
einem gewiflen zwifchen mild und wild liegenden Lächeln und 
verichwand durch die andere Thür. Die Königin rief darauf: 
„Wie? ZH dies die fchöne Helena? Ich bilde mir auf meine 
Schönheit nichts ein, aber ich will des Todes fterben, wenn ich 
meine Gehalt, wäre das möglich, gegen Die ihrige vertaufchen 
möchte.“ — „Ich babe es Ew. Majeflät gefagt’‘, erwiderte ber 
Bauberer, „und doch haben Sie jene in ihrer höchiten Schön: 
beit geſehen.“ Graf Efier meinte, fie habe noch immer ſehr 
fhöne Augen, „Ja“, erividerte Sidney, „fie Hub groß, ſchön 
geſchligt, fchwarz und glänzend; aber bei allem dicjem jagen 
ihre Blicke etwas?“ — „Bar nichts‘, erwiderte der Günſtling 
Die Königin, deren Befiht an diefem Tage roth wie ein Hahn 
war, fragte, da von Helena’s Geficht die Rede war, wie man 
igre Porzellanfarbe finde? „Porzellaufatbe?“ ſchrie der Grat, 
„vielmehr if es ganz von Fayence.“ — „Möglich“, fuhr fie 
fort, „daß ſolche Augen zu ihrer Zeit Mode waren, aber ges 
ſtehen müflen Sie, daß es in feinem Jahrhundert geflattet war, 
fo geflaltete Büse zu Haben wie fie An der Kleidung Tand 
fie nichts auszufegen, vielmehr wollte fie biefe ber Mode ihrer 
Zeit vorziehen, 

Auf den weitern Wunſch ber Königin ließ Fauſt die Mas 
riamne, die Battin des Herodes, erfcheiuen, aber, da dieſe ſches 
den wahren Bott gefannt hatte, beſchwor er fie auf andere 
Weiſe ale die Heidin, indem er fich viermal gegen Diten, Preis 
mal gegen Süden, zweimal gegen Welten und nur einmal ge 
gen Rordeu wandte Glifabeth and ihre beiten Günſtlinge wa: 
ren von biefer noch weniger erbamt als von der Ihönen Helena; 
erſtere tabelte auch ige Betragen gegen igren Gatten, ber rech 
gehabt Habe, ihr den Kopf abfchlagen zu laffen. Fauſt aber bes 
hauptete, alle Geichichtfchreiber Hatten fich in Bezug auf Ma- 
tiamne geirrt; Herodes babe diefelbe nur deshalb fe befſtraft, 
weil ex durch feine Schwefter Salome erfahren, dag fie ven 
Bott Abraham's, Iſaal's amd Jakob's angerufen, fie vor ihrem 
alten Hahnrei von Mann zu befreien. 

As die Königin bald darauf die Kleopatra zu jehen würntchte, 
nahm Fauſt feine Müpe, verwandelte fie mit drei Schlägen 
feines Stabes in eine ganz weiße, fehr artige große Zrau, be: 
rührte fie mit dem einen —* feines Stabes und blies in das 
andere, worauf diefe wie der Blie verihiwand. In fichen Minuten 
kam bie Grau mit der berühmten Kleopatra zurück, welche am Cube 
der Salerie den Boden betrat. Bei ihrem WErfcpeinen wurde 
die Galerie von den Föflichiten Wohlgerüchen des Gläcklichen 
Arabien erfüllt. Ihr Hals war flark entblößt, ein Band vox 
Rubinen und großen Diamanten fchürzte ihr Gewand weit ober⸗ 
halb des linfen Knies. . Was von ihrer Berfon nicht bevedi mar, 
erfchien ganz deutlich durch eine bucchfichtige Gaze, worein fie 
gehüllt war. As fie fich entierut hatte, fihrie Die Königin wie 
rafend, man folle ige Bapier unter ber Naſe verbrennen, ba 
die Salbe, womit diefe Mumie eingerieben worden, ihr Bes 
ſchwerden made. Sie fand Kleopatra noch unerträglidyer als 
Helena und Mariamne, unb fpottete barüber, daß fie fich wie 
Diana gefhürzt babe, um ihr Bein gu zeigen, welches Das Häßs 
lichte von der Welt fei. Wach die beiven GBünfllinge ließen es 
an Ähnlichen Aeugerungen ihres Misfallens nicht fehlen. 

Tauft erbot ih darauf, da dieje fremden Schönheiten 
nicht nach dem Geſchmack der Königin fein, ihr eine ihrer 
Zandsemänniunen zu zeigen. Gngland, das immer vollendete 
Schönheiton zu erzeugen vermocht, wie fie gu der Königin ſelbũ 
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fühen, würde ihnen mol einen’ ihrer Aufmerkfamfeit würdigern 
Gegenſtand darbieten in ber Erſcheinung der jchönen und uns 
glücklichen Roſamunde. Nachdem Sidney die Geſchichte biefer 
Geliebten Heinrich's HM. erzählt, zeigte Eliſabeth eine große 
Ungeduld, biefelbe vor fich zu fehen. Kauft bemerfte ſchmei⸗ 
chelnd, in ber Neigung der Königin zu Rofamuude verrathe 
Ah ein geheimer Trieb, ba nach ber Ueberlieferung und einigen 
Denkwürbigkeiten jener alten Zeit die fehöne Rofamunde Elifas 
beth ziemlich aͤhnlich gewefen fei, aber, wie man wol glauben 
fönne, häßlicher. „Laßt und fle fehen!“ fprach die Königin. 
„Aber, ich befehle Such, Sidney, daß Ihr fie mit äußerſter 
Genauigkeit, fobald fie erfehlenen ift, beobachtet, damit Ihr, falle 
wir es der Mühe werth halten, eine wohlgetroffene Befchreibung 
davon machen fönnt.” Auf Fauſt's Beſchwörung erjchien Ros 
famunde fofort am Ende ber Galerie. Je näher fle fam, um 
fo mehr gefielen Bli und Geſtalt, ſodaß die Anwefenden in vers 
ſchiedenen Ausrnfen ihre Freude und Berwunderung zu erfennen 
gaben. Banfl Hatte fie im der Tracht erfcheinen lafen, worin 

e aus dem Babe fam, in einer einfachen, oben anf dem 
Kopfe befeigten Haube, einem Schlafrode von Taffet und einem 
fehr kurzen Unterroͤckchen von grauem Tuche, das leicht mit 
Seide befeßt war. Aber gerade in biefem äußerſten Miglige vers 
dunkelte fie nach der Meinung ber Zufchauer das Tageslicht. 
Sie blieb Sänger als die übrigen Brfcheinungen und wandte 
fich zwei⸗ ober dreimal gegen Sidney, ben fte fehr gefällig ans 
fah, als Hätte fie den Befehl gekannt, den die Königin ihm 
ertheift hatte. Als fie flch entfernt hatte, vief Eliſabeth? ‚Mein 
Bott! Das hübfche Sefchöpf! Nein, tch habe in meinem Leben 
nichte Anmuthigeres gefehen. Welch ein Wuchs! Welch ein Adel 
im Bli ohne Ziererei und welch ein ungefänftelter Glanz! 


Was fagt Ihr dazu, Graf?’ Wir übergehen die ſchmeich⸗ 
leriſche —* von Eſſer und Sidney's dichteriſche Des 
ſchreibung. 


Han berieth ſich nun darüber, welche Schöne mau nach 
Roſamunde verlangen ſolle. Fauſt meinte, man dürfe England 
nicht mehr verlaffen, und ſchlug bie berühmte Gräfin von Sa⸗ 
lisbury vor, welche die Gründung des Hofenbanderbens vers 
anlaßte; doch die Königin verlangte vor aflen noch einmal bie 
fhöne Rofamunde zu fchen. Vergebens ſtellte Fanft vor, daß 
dies bei Beſchwörnugen nicht wol angehe und ber Nüdgang ber 
@rfcheinungen die feinen frühern Bauberfpräcden unterworfenen 
Mächte erbittere; die Königin fprach Ihre Forderung in einem 
fo ernften Tone aus, daß Yanft fich nicht weigern fonnte. Auch 
feine Berfiherung, Rofamunde werde, wenn fie wieder erjcheine, 
weber von dem Orte fommen, wo fle zuerſt eingetreten, noch 
von dem, wo fle verſchwunden fei, jeder möge ſich in Acht neh⸗ 
men, da er für nichts ſtehe: alles dies wirfte nichts; bie Kö⸗ 
nigin und ihre Begleiter fannten Feine Furcht. Aber. diesmal 
machte die Beſchworung dem Fauſt viel Mühe; zulegt mußte er 
um fräftigften Saubermittel feine Zufludt nehmen, er fprang 

rei Schritt vorwärts, inden er ben Fleinen Finger der rech⸗ 
ten Sand an bas Tinfe Ohr hielt, und ertheilte ſich ſelbſt drei 
Säläge, indem er aus vollem Balfe Roſamunde! ſchrie. Beim 
dritten Schlage, flieg ploͤtzlich ein Windſtoß mit Gewalt ein gros 
Bes Fenſter auf, durch welches die veizende Rofamunde mitten 
in der Galerie auf die Erde trat. Der Bauberer war in 
Schweiß gebadet; während er biefen fich abtrodnete, ließ bie 
Königin, welche Roſamunden noch unvergleichlich liebenswärs 
biger als das erfie mal fand, einen Augenblick ihre gewöhnliche 

ugheit vor Nebermuth ber Yreude fahren, trat aus ihrem 
Kreife mit offenen Armen und rief: „Ach meine theure Rofa= 
munde!“ Kaum batte fie das Wort geiprochen, fo erfchütterte 
ein gewaltiger Donnerichlag Pas ganze Haus, eim dicker ſchwar⸗ 
er Rauch erfüllte die Galerie, und einige nenentilandene Blitze 
chlaͤngelten fi; um ihre Spigen, bag die Zuſchauer vor Furcht 
erftarrten. Als die Dunkelheit allmaͤhlich gefchwunden war, fah 
man den Zauberer Yauft, alle vier: von fich geftredt, ſchaͤumend 
wie ein wildes Schwein; feine Muͤtze lag an der eimen, fein 
©tab an der andern Seite, das Zauberbuch zwilchen feinen Bei⸗ 


nen. Niemand war mit der bloßen Furcht bavougefommen. Da 
bie Blige ftärfer wurden, Hatte Graf Eſſer die rechte Angen⸗ 
braue, Sidney den linfen Schnurrbart verloren. Maw weiß 
nicht, was die Königin eingebüßt, doch fagt die Geſchichte, Die 
Halsfraufe Ihrer Mafeftät habe vom Schwefel gelitten und ber 
untere Theil ihres Wulſtes unter dem Node (vertugadin) fei 
gebräunt geweien, ſodaß es zum Erbarmen gewefen, ihr zu na⸗ 
hen. Es verſtand ſich von: ſelbſt, daß die Gricheinung der Grä: 
fin Saliebury auf einen andern Tag verkchoben wurde, im feis 
ner Duelle, bemerft Hamilton, finde er gar feine Erwähnung 
derfelben. j 

Hamilton wollte offender hier nur die Bitelfeit der jungs 
fränlichen englifchen Königin verfpoteen. Die Bauflfage mar 
ihm wol nur aus der Weberfeßung des älteſten deutſchen Fauſi⸗ 
buche bekannt, welches Victor Palma Gayet bereits 1588 als 
„Histoire prodigreuse et lamentable de Jean Faust, traduit 
de l!’Allemand“ erfcheinen lieg. Hier wird berichtet, wie Fauſt 
dem Raifer Karl V. an feinem Hofe zu Jansbruck Mierander ven 
Sroßen und feine Gemahlin erſcheinen ließ, weiche letztere ber 
Kaifer an einer großen Warze hinten im Maden erfamte; aber 
auch die Beſchwoͤrung ber Selena fand Hamilton im Volks⸗ 
buche. Am Welßen Sonntage fommen die Studenten bei Fauſt 
zufanımen, Da einer von ihnen den: Wunfch äußerte, einmal 
bie fchöne Helena aus Griechenland zu fehen, fo exflärte fich 
Fauſt bereit, diefen Wunſch zu erfüllen, doch unter ber Bedin⸗ 

ung, daß feiner dabei ein Wort fprechen oder-vom Tifche auf: 

Ächen bürfe. Gr entfernt fich und ale er wieber ins Zimmer 
tritt, folgt ihm —* auf dem Fuße: eine lange Geſtalt, im 
köſtlichen Purpurkleide; ihr goldfarbenes Haar haͤngt bis zu den 
Knien herab. Als fie ſich entfernt hat, wünfchen die Studen⸗ 
ten diefe wunderbare Schönheit noch einmal zu fehen, um fie 
malen zu laſſen. Bauft fehlägt ihnen dies ab, verfchafft ihnen 
Dagegen eine Abbildung der fchönen Griechin. Beide Erfcheie 
nungen finden fih auch in Marlowe’s dramatifcher Dichtung, 
die Hamilton faum gefannt haben bfrfte. Unſere Buppenfriele 
laffen den Bauft am Hofe viele biblifhe Geſtalten darſtellen, 
bann and den Tod der Lucretia. Daven wußte Samliton nar 
turlich gar nichte; was er nad der Entfernung ber Helena fol: 
gen läßt, ift ganz eigene Buthat. Die gewaltfame Art, wie 
Hamilton bie Gefpenftererfcheinung auflöfl, dürfte dem beutfchen 
Dichter beim Gchluffe des eriten Acis des zweiten Theile vors 
gefchwebt haben. Dort will Zauf die Helena ergreifen, um fie 
ben Händen bes Paris zu entreißen, gegen den er ben magifchen 
Schlüffel wendet. Der Aſtrolog bemerkt, wie ſich Helena’s 
Geſtalt trübt, und als Fauſt anf Paris den Schlüffel richtet, 
ruft er: „Weh uns, wehe! Ru! im Mu! worauf bie fces 
nifhe Bemerkung folgt: „Explofſion, Fauſt liegt am Boden. 
Die Geifter gehen in Dunſt auf.“ Die Aehnlichfeit if gar zu 
groß, als daß man bie Vermuthung abweiſen fönnte, ethe 
ſei zu dieſer Auflöfung durch Hamilton gekommen, wenn er bie 
Sache auch In ganz anderer Weiſe wendete. 

Bon Hamilten’s übrigen Maͤrchen nahm Goethe in feine 
eigenen märchenhaften @rzählungen feinen einzelnen Zug auf, aber 
wir dürfen faum bezweifeln, daß biefe größern Cinfluß auf feine 
Darftellung geübt als die von Voltaire, obgleich Goethe, felbR 
ale Schiller in Bezug auf das Märchen ihm fchrieb, feine Frau 
finde es mit Recht im Voltaire'ſchen Geſchmack, ihm erwiderte, 
er ſei ſchon zufrieden, wenn einer von den hundert Kobolden bes 
Alten von Ferney darin fpufe. Der freie, fich über alle Schran⸗ 
fen friſch hinwegſezende, heiter bewegte Schwung ber Einbil⸗ 
dungefeaft in Goethes Märchen hat viel mehr von Qamilten 
als von Voltaire, nur hat Goethe in feine Märchen eine ſinnige 
Bedeutung gelegt, während Hamilton ſich mit einer luſtigen 
Unterhaltung begrügt. In Goethes Märchen am Ende ber 
„Unterhaltungen‘‘ fcheint eine gewiffe Einwirkung von Hamilton's 
Märchen „Le belier‘' nicht zu verkennen. Hamilton'e Märs 
Ken if eigentlich aus einer Icherzhaften Deutung des Ramene 
Pontalie hervorgegangen, den bie Herzogin von Gramment, 
Hamilton’ Schweiter, einem reigenden Bußlehlofie beigelegt Hatte, 
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ton's u. a. Goethe unbefannt, ja auch auf feine Darfellung 
der Fauſtſage nicht ohne allen Ginfluß geblieben iR. 

Hamilton beginnt feinen „L’enchanteur Faustus“, wie 
alfe feine Erzählungen, mit einer in Berfen abgefaßten Ans 
ſprache. Der Auf der Königin Elifabeth, diefer Eetrange pu- 
celle, über welche er weidlich fpottet, war auch nach Deutſch⸗ 
land gedrungen, wo ein gewiſſer Kaufe, deu. er des Reims 
wegen, wie es auch im Bolföburhe gefchieht, zuweilen Fauſtus 
nennen werde, fih auf die Bor gefept Gabe, um an ihs 
ren Hof zu reifen. und ſich perlönlich zu überzeugen, ob 
fie wirfli fo ausgeztidgnet in guten Bigenfchaften ſei. Gr 
habe alles gewußt, bemerkt Hamilton, was im Weiche der 
Sterne und Planeten ſich ereigne, und der Satan babe ihm 
wie ein Hund gehorcht. Biele Kunftflüde und unſchädliche 
Boflen jeien ihm befannt geweien, fo habe er z. B., wenn 
er es gewollt, eine Herzogin in iären Kutſcher verrüdt ger 
macht, einen @rzbifchof feine Köchin befingen und ihr in der 
Nacht Ständchen bringen laſſen. Auch habe er zuerſt deu Maͤd⸗ 
then gelehrt, an gewiſſen Tagen Rosmarin, Löwenzahn, Schuepfens 
knochen und andere Dinge diefer Art unter das Kepffifien legen, 
um ihre fünftigen Liebhaber im Traume zu fehen. Die Köni⸗ 
gim fei durch Die vielen Geſchichten, die man von ihm erzählt 
habe, auf ihm neugierig geworden, umd feit fie ihn gefaunt, fafl 
verrückt über jein Wiſſen und ſein Benehmen. Eines Tags 
habe fie den Zauberer fommen laflen, als fie fich eben jo reis 
zend als möglih gemacht. Da er ihre Einbildung gekannt, daß 
fie das fchönfte Weib ihres Königreichs fei, habe er diefer ‚ger 
ſchmeichelt und Re anf feine Weife als Eſther bezeichnet, Die Kö: 
naigin habe es an einem Zeichen ihrer Gunſt nicht fehlen laflen, 
darauf aber geäußert, fünnten die berühmten Schönheiten ber vers 
gangenen Jahrhunderte wieber erfcheinen, fo würde fidy- zeigen, 
daß er ihe ſchmeichle. Auf feine Frage, ob fie biefe ſehen 
wolle, habe fie ihn beim Wort genommen. Hamilton betheuert 


der Dame, welcher er dieſe Geſchichte erzählt, das, was ſie 


jegt Hören werbe, habe fig wirklich ereignet. Der Dichter 
Sidney, ein Günflling der Königin, habe es unter manchen an⸗ 
„bern Begebenheiten feines Lebens ausführlich berichtet, und ber 
verftorbene Herzog von Ormond es ihm mehr als einmal aus 
diefer Duelle ergählt. . 

Uufer Zauberer, fährt Hamilton fort, bat die Königin, 
fih in eine Heine Galerie in der Mäge ihres Genachs fo lange 
zurädzuziehen, bis er fein Buch, feinen Stab und fein großes 
ſchwarzes Kleid geholt habe. Seine Abweſenheit bauerte nit 
lange. An jedem Ende der Galerie: befand ſich eine Thür; 
burch die eine traten die Perſonen ein, welche ſdie Königin fehen 
wollte, durch Die andere gingen He heraus, Mur zwei Perfonen 
waren außer der Königin Bengen des Schaufpiels, Graf Effer 
und Sidney. Die Königin ſaß in des Mitte ber Galerie, rechts 
und liufs von ihrem Stuhle flanden die beiden Günſtlinge. Um 
Diefe, fowie um ihre Herrin z0g der Zauberer geheimnißvofle 
Kerife wit allen in ſolchen Fällen üblichen Gebräuchen; einen 
andern gog er um ſich feld, ließ aber einen Raum zwifchen 
ihnen frei, worin die Gricheinungen auftreten ſollten. Darauf 
bat er bie Königin während der Bridgeinung kein Wort zu [pres 
hen und nicht zu erfehrerfen, was fle auch fchen werde. Das 
iegtere war unnöthig, da fie Meder Gott no den Teufel 
fürchtete. 

Auf die Frage, welche der verlebten Schöngeiten fie zuerſt 
zu fehen verlange, erwiberte die Königin, der Zeitfolge nach 
müſſe er mit der fchönen Helena beginnen, Fauſt, defien Ges 
ficht eiwas verändert ſchien, fagte Ihr: „Halten Sie ich gut!“ 
Während Sidney und Eſſex bei der Beichwörung in Angft ges 
riethen, zeigte Eliſabeth nicht die geringiie Aufregung. Nach 
einigen hergefagten Bormeln ſchrie Kauf, da er bie Galerie 
zittern und bie beiden Helden ganz außer ſich ſah, wie eine 
Farie: „Erſcheine, Tochter der Leba, und zeige dich gehorjamft 
in unferer Gegenwart fo, wie Venus auf dem Ida dich dem 
Baris verfprocden hat. Gleich daranf fah man fie am Tube 
er Galerie, ohne daß man bemerkt hätte, wie fie eingetreten 


war. Helena erſchien in griechiſcher Tracht; ihre Kleidung unr 
terfchied fi nicht von der unferer Operngöttinnen. Ihr Ropf⸗ 
pug beiland aus vielen Federn, die über den Kopf herabhins 
gen, und über ihnen war ein fchönes Geſchmeide; ihre ſchwar⸗ 
zen Haare hingen in Ringen vorn bis zum Gürtel, bins 
ten bis zum Krenz herab; ihre Bandichleifen fchlugen ihr beim 
Gehen anmuthig wider die Knie und die aus reichem forins 
thifchen Brocat beitehende Schleppe, welche fie nach lacedämo⸗ 
nifher Art trug, war wenigftens vier Ellen lang. Nachdem fe 
einige Zeit ſtehen geblieben war, wandte fie ſich gerade zur Kö⸗ 
nigin bin, um beſſer gefehen zu werden, verabichiedete ſich mit 
einem gemwiflen zwijchen mild und wild liegenden Lächeln und 
verichwand durch die andere Thür. Die Königin rief darauf: 
„Wie? Iſt dies die fchöne Helena? Ich bilde mir auf meine 
Schönheit nichts ein, aber ich will des Todes fterben, wenn ich 
meine Gehalt, wäre das möglich, gegen Die ihrige vertaufchen 
möchte.“ — ‚„Ich babe es Ew. Majeflät gefagt‘‘, erwiderte ber 
Bauberer, „und doch haben Sie jene in ihrer höchſten Schön: 
beit geliehen.“ Graf Eſſex meinte, fie habe noch immer fehr 
fchöne Augen. „Ja“, eriwiderte Sidney, „fie find groß, ſchon 
geſchlitzt, ſchwar und glänzend; aber bei allem bicfem ſagen 
ihre Blide etwas?! — „Bar nichts“, exwiderte der Bünflling. 
Die Königin, deren Befiht an diefem Tage roth wie ein Hahn 
war, fragte, da von Helena's Geficht die Rede war, wie man 
igre Vorzellanfarbe finde? „Porzellanfarbe?“ ſchrie der Bra, 
„vielmehr if es ganz von Fayence.“ — „Möglich, fuhr fe 
fort, „daß ſolche Augen zu ihrer Zeit Mode waren, aber ges 
flohen müfjen Sie, daß es in feinem Jahrhundert geflattet war, 
fo gefaltete Küße zu Haben wie fie.’ An.der Kleidung fand 
fie nichts auszulegen, vielmehr wollte fie Diefe der Mope ihrer 
Zeit vorziehen, . 

Auf den weitern Wunſch ber Königin ließ Fauft die Ma 
riamne, die Gattin bes Herodes, erfcheiuen, aber, da dieſe jchen 
ben wahren Bott gefannt hatte, beſchwor er fie auf andere 
Weile als die Heidin, inden er fi) viermal gegen Often, breis 
mal gegen Süden, gweimal gegen Welten und nur einmal ges 
gen Norden wandte Eliſabeth und ihre beiten Günſtlinge wa: 
ren von biefer nod) weniger erbaut als von ber fchönen Helena; 
eritere tabelte auch ihr Betragen gegen ihren Gatten, ber recht 
gehabt babe, ihr den Kopf abfchlagen zu lafien. Zauft aber bes 
hauptete, alle Geſchichtſchreiber hätien lich in Bezug auf Na⸗ 
riamne geirtt; Herodes Habe diefelbe. nur deshalb ſo heikrafi, 
weil ex durch feine Schwefter Salome erfahren, daß fie ten 
Bott Abrahanı's, Iſaal's und Jakob's angerufen, fie von ihrem 
alten Hahnrei von Mann zu befreien. 

Ws die Königin bald darauf die Kleopatra zu jehen wünſchte, 
nahm Bauft feine Mütze, verwandelte fie mit brei Schlägen 
feines Stabes in eine ganz weiße, fehr artige große Zran, be: 
rührte fie mit dem einen Ende feines Stabes und blies in das 
andere, worauf diefe wie der Blig verichwand. In fichen Minuten 
kam bie Frau mit ber berühmten Kleopatra zurück, welche am Eube 
der Balerie den Boden betrat. Bei ihrem ISıfcheinen wurde 
die Galerie von deu köſtlichſten Wohlgerüchen des Glücklichen 
Arabien erfüllt. Ihr Hals war flark enıblößt, ein Band von 
Rubinen und großen Diamanten fchürzte ihr Gewand weit ober⸗ 
halb des linfen Knies. Was von iheer Perſon nicht bedeckt mar, 
erſchien ganz deutlich durch eine burchfichtige Gage, worein fie 
gehüllt war. Als fie fich entfernt hatte, fehrie die Königin wie 
raſend, man folle ige Bapier unter ber Naſe verbrenzen, ba 
die Salbe, womit dieſe Mumie eingerieben worden, ihr Bes 
ſchwerden made. Sie fand Kleopatra noch unerträglider ale 
Helena und Mariamne, uud fpottete darüber, daß fie fich wie 
Diana geſchürzt babe, um ihr Bein zu zeigen, welches das häß⸗ 
liche von ber Welt jei. Auch die beiven Günfllinge ließen cs 
an Ähnlichen Aeußerungen ihres Misfallens nicht fehlen. 

Fauſt erbot fh darauf, da bieje fremden Schönheiten 
nicht nad) dem Geſchmack der Königin fein, ihr eine ihrer 
Zandsmänninnen zu zeigen. England, das immer vollendete 
Schönheiten zu eryeugen vermocht, wie fie an der Königin felbt 
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fähen, würbe ihnen mol einen’ ihrer Aufmerkfamfeit würbigern 
Gegenſtand darbieten in der Erſcheinung der fchönen und uns 
glucklichen Rofamunde. Nachdem Sidney die Befchichte biefer 
Geliebten Heinrich's II. erzählt, zeigte Eliſabeth eine große 
Ungeduld, bdiefelbe vor fich zu fehen. Fauſt bemerfte ſchmei⸗ 
chelnd, im ber Neigung der Königin zu Rofamunde verrathe 
Ach ein geheimer Trieb, da nach der Ueberlieferung und einigen 
Denkfwürdigkeiten jener alten Zeit bie fehöne Rofamunde Elifas 
beth ziemlich ähnlich geweien fei, aber, wie man wol glauben 
fönne, häßlicher. „Laßt uns fle fehen!“ ſprach die Königin. 
„Aber, ich befehle Buch, Sidney, daß Ihr fie mit äußerſter 
Genauigkeit, ſobald fle erfchlenen ifl, beobachtet, damit Ihr, falle 
wir es der Mühe werth halten, eine wohlgetroffene Befchreibung 
davon machen könnt. Auf Fauſt's Beihwörung erichien Ro: 
famunde fofort am Ende der Galerie. Ge näher fie fam, um 
fo mehr geſielen Bli und Geſtalt, fodaß die Anweſenden in ver⸗ 
fchiedenen Ausrnfen ihre Freude und Bermunderung zu erfennen 
aben. Fanſt hatte fie in der Tracht erfiheinen laflen, worin 
e aus dem Babe kam, in einer einfachen, oben anf ben 
Kopfe befeftigten Haube, einem Schlafrode von Taffet und einem 
fehr kurzen Mnterröcdchen von grauem Tuche, bas leicht mit 
Seide befeßt war. Aber gerade in biefem äußerflen Neglige vers 
duntelte fie nach der Meinung ber Zufchauer das Tageslicht. 
Ste blieb länger als die übrigen Erſcheinungen und wandte 
fich zwei⸗ ober dreimal gegen Sibney, den fie fehr gefällig. ans 
ſah, als Hätte fie den Befehl gekannt, den bie Königin ihm 
ertheilt Hatte. Als fie flch entfernt hatte, rief Elifabeth: „Mein 
Bott! Das hübfche Sefchöpf! Nein, tch babe in meinem Leben 
nichts Anmuthigeres gefehen. Welch ein Wuchs! Welch ein Adel 
im Bi ohne Ziererei und welch em ungelünflelter Glanz! 
Was fagt Ihr dazu, Graf?’ Wir übergehen die ſchmeich⸗ 
leriſche Wrwiderung von Eſſer und Sidney's bichteriiche Des 
ſchreibung. | 
Han berietb ſich nım darüber, welche Schöne man nadı 
Rofamunde verlangen folle. Fauſt meinte, man dürfe England 
nicht mehr verlaffen, und fchlug die berühmte Gräfin von Sa⸗ 
lisbury vor, melche die Gründung ‚des Hoſenbandordens vers 
anlaßte; doch die Königin verlangte vor aflen noch einmal bie 
fhöne Nofamunde zu fehen. Vergebens ftellte Fauſt vor, daß 
dies bei —— nicht wol angehe und ber Nüdgang ber 
Erfcheinungen bie feinen früheren Bauberfpräcden imterworfenen 
Mächte. erbirtere; die Rönigin fprach Ihre Fordernng in einem 
fo ernften Tone ans, daß Fauſt fich nicht weigern konnte. Auch 
feine Berficherung, Rofamunde werde, wenn fle wieder erjcheine, 
weder von dem Orte fommen, wo fle zuerſt eingetreten, noch 
von dem, wo ſie verſchwunden fei, jeder möge ſich in Acht neh⸗ 
men, da er für nichts ehe: alles dies wirfte nichts; Die Kö⸗ 
nigin und ihre Begleiter Fannten Feine Furcht. Aber diesmal 
machte die Beſchwoͤrung dem Yauft viel Mühe; zulegt mußte er 
um fräftigften Zaubermittel feine Zufludt nehmen, er fprang 
—* Schritt vorwärts, indem er dent kleinen Finger der rech⸗ 
ten Hand an das linke Ohr hielt, und ertheilte ſich ſelbſt drei 
Säläge, indem er aus vollem Halſe Roſamunde! ſchrie. Beim 
dritten Schlage. flieg plößlich ein Windſtoß mit Gewalt ein gros 
ßes Fenſter auf, durch welches die veizende Rofamunde mitten 
in der Galerie auf die Erde trat. Der Bauberer war in 
Schweiß gebabetz; während er biefen ſich abtrodnete, ließ bie 
Königin, welche Roſamunden noch unvergleichlich liebenswärs 
biger als das erfte mal fand, einen Augenblid ihre gewöhnliche 
Iugheit vor Uebermuth ber Freude fahren, trat aus ihrem 
Kreile mit offenen Armen und rief: „Ach meine theure Rofa- 
munde!“ Kaum hatte fie das Wort gefprochen, fo erfchütterte 
ein gewaltiger Donnerichlag das ganze Hans, eim bider ſchwar⸗ 
er Randy erfüllte die Galerie, und einige nenentfiandene Blige 
Knlängeften fi; um ihre Spigen, daß die Iufchauer ver Furcht 
erflarrten. Als die Dunkelheit aflmählich geſchwunden war, fah 
man ben Zauberer Yauft, alle vier von ſich geftredt, ſchaͤumend 
wie ein wildes Schwein; feine Muͤtze lag an der eimen, fein 
tab an der andern Seite, dad Zauberbuch zwifchen feinen Bei⸗ 


nen. Niemand war mit ber bloßen Furcht Davongefommen. Da 
die Blige ftärfer wurden, hatte Graf Effer vie rechte Augen 
braue, Sidney den linfen Schnurrbart verloren. Man weiß 
nicht, was die Königin eingebüßt, doch jagt die Gefchichte, bie 
Halsfraufe Ihrer Mateftät habe von Schwefel gelitten und ber 
untere Theil ihres Wulſtes unter dem Node (vertugadin) fei 
gebräunt geweien, fodaß es zum Erbarmen gewefen, ihr zu nas 
hen. Es veritand fich von ſelbſt, daß die Erfcheinung der Gräs 
fin Salisbury auf einen andern Tag verkhoben wurbe, in feis 
ner Quelle, bemerft Samilten, finde er gar feine Erwähnung 
berfelben. , 

Hanıilton wollte offenbar hier nur bie Witelfeit ber jung: 
fräulichen englifchen Königin verfpotien. Die Fauſtſage war 
ihm wol nur ans der Ueberſetzung des älteflen beurfchen Fauſi⸗ 
buche - befannt,, weiches Victor Balma Gapet bereits 1588 als 
„Histoire prodigreuse et lamentable de Jean Faust, traduit 
de l’Allemand“ erfcheinen lieg. Hier wird berichtet, wie Fauſt 
dem Kaiſer Karl Y. an feinem Hofe zu Junsbruck Mlerander deu 
Sroßen und feine Gemahlin erfegeinen ließ, welche legtere ber 
Kaifer an einer großen Warze hinten im Maden erfamte; aber 
auch die Beſchwoͤrung ber Helena fand Hamilton im Volls⸗ 
buche. Am Weißen Sonntage fommen die Gtudeuten bei Fauſt 
zufammen. Da einer von ihnen den Wunfc äußerte, einmal 
bie ſchöne Helena aus Griechenland zu fehen, fo exflärte fi 
Fauſt bereit, diefen Wunſch zu erfüllen, doch unter ber Bedin⸗ 

ung, daß Feiner dabei ein Wort fprechen oder-vom Tifche auf: 

Rechen dürfe. Gr entfernt fih und als er wieder ins Zimmer 
tritt, folgt ihm yelena auf dem Finge: eing lange Geſtalt, im 
köſtlichen Purpurkleide; ihr golbfarbenes Haar hängt Bis zu ben 
Knien herab. Als fie ſich entfernt hat, wünfchen die Studen⸗ 
ten biefe wunderbare Schönheit noch einmal zu fehen, um fie 
malen zu laffen. Bauft fehlägt ihnen dies ab, verfchafft ihnen 
dagegen eine Abbildung der fchönen Griechin. Beide Erſchei⸗ 
nungen finden ih auch in Marlowe’s dramatifcher Dichtung, 
die Hamilten faum gelannt haben dürfte. Unfere Puppenfpiele 
laſſen den Bauft am Hofe viele bibliſche Geftalten barftellen, 
dann auch den Tod der Lucretia. Davon wußte Hamilton nas 
turlich gar nichts; was er nach der Entfernung der Helena fols 
gen läßt, ift ganz eigene BZuthat. Die gewaltfame Urt, wie 
Hamilton bie Gefpenftererfcheinung auflöfl, dürfte dem beutfchen 
Dichter beim Gchluffe des eriten Acts des zweiten Theile vors 
gefchwebt Haben, Dort will Fauf die Helena ergreifen, um fie 
den Händen bed Paris zu entreißen, gegen den er ben magifchen 
Schlüffel wendet. Der Aſtrolog bemerkt, wie ſich Helena's 
Geſtalt trübt, und als Fauſt auf Paris den Schlüffel richtet, 
ruft er: „Weh uns, wehe! Ru! im Mu!” worauf bie fces 
nifhe Bemerkung folgt: „Explofiun, Yauf liegt am Boden, 
Die Geiſter gehen in Dunf auf. Die Aehnlichfeit if gar zu 
roß, als daß man bie Vermuthung abweiſen fünhte, ethe 
Mi zu biefer Aufldfung durch Hamilton gefommen, wenn er bie 
Sache auch In ganz anberer Weiſe wendete. 

Bon Hamilten’s übrigen Märchen nahm Goethe im feine 
eigenen märchenhaften Erzählungen Seinen einzelnen Zug auf, aber 
wir dürfen kaum bezweifeln, daß biefe größern Cinfluß auf feine 
Darftellung geübt als die von Voltaire, obgleich Goethe, ſelbſt 
als Schiller in Bezug auf das Märden ihm fchrieb, feine Frau 
finde es mit Recht im Voltaire'ſchen Geſchmack, ihm erwiderte, 
er ſei ſchon zufrieden, wenn einer von den hundert Kobolden des 
Alten von Ferney darin ſpuke. Der freie, ſich über alle Schrau⸗ 
fen friſch hinwegſezende, heiter bewegte Schwung ber Einbil- 
dungsfraft in Goethe's Märchen hat viel: mehr von Qamilten 
als von Voltaire, nur hat Goethe in feine Märchen eine finnige 
Bedeutung gelegt, während Hamilton fi mit einer luſtigen 
Unterhaltung bean In Gocihe's Märchen am Ende ber 
„Unterhaltungen“ fegeint eine gewiſſe Kinwirfung von Hamilton's 
Märchen „Le belier' nicht zu verfennen. Hamilton'e Mär: 
hen ift eigentlich aus einer fcherzhaften Deutung des Ramene 
Bontalie hervorgegangen, ben bie din von Grammont, 
Hamilton's Schweſter, einem reizenden Lufſſchloſſe beigelegt Hatte, 
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das vor ſeiner Herſtellung den Rosıen Monlinenu führte. Den 
Namen Monlineau gibt er einem bier früher berrichenden Mie- 
fen;. eine Brüde, auf welcher der Riefe fpäter im Kampfe fallt, 
wird von dem in reinen Widder verwanbelten Prinzen von Noiſy 
über die Waſſer gezaubert, mit welchen der Druide, der Baten 
der Nymphe Alie, auf deren Bitte das Schloß des Riefen, deſ⸗ 
fen Liebe fie verſchmaͤht, umgeben gut. Dei Goethe läuft alles 
auf: bie Brüde und den am Fluſſe ſtehenden Tempel hinaus, 
mit deren Herſtellung das Märchen fchließt; ein Rieſe tritt auch 
bei ihm auf, er fällt aber wicht im Kampfe, fonbern wird in 
eine mächtige Bilbfäule verwandelt, deren Schatten bie Stun⸗ 
den zeigt, während des Rieſen Schatten werberblich geivefen war. 
Hamilton Hat die ganze Geſchichte aus feiner Deutung bes Namens 
Pontalie ans Bont«h'„Alie herausgeſppunen. Wenn bei den übri⸗ 
gen Erzaͤhlungen, der „Unterhaltungen beutfcher Ausgewauderten‘ 

oethe den Sioff von außen erhielt — daß die Seſchichte von dem 
Boden anter den Schritten des Mädchens ſich im Kaufe eines 
Herrn von Panuemwip. wirklich ereignet, wiflen wir jeht aus 
einem Briefe. der Frau von Stein an Shilker's Battin —, fo 
bot ihm Hamilton bei dieſem Märcen nur bie Stimmung und 
gleichlem den Ausgangspunlt, In dem Märchen „Der neue 
Paris“, das Goethe erft im Juli 1811 bietirte, erinnert ben 
Ruh der beiden Staare: „Paris, Paris!“ und „Narcis, Nar⸗ 
eig! ’'. ante Elſtern in Hamilton’s „Histoire de Fleur d’Epine‘', 
weiche immer den Romen Tarare rufen. 

i HZeinrich —— 


Zur Criminalliteratur. 


Aothüllüngen aus dem Criminalleben. Zweiter Theil: Criminal⸗ 
Br herausgegeben von a ha Engelberg. 2elpzig, 
tobt. 1864. 8. 1 Thlr. 5 

Dim erſten Theil dieſer ——— aus dem „Griminal⸗ 
leben“ haben wir in Nr. 4 d. Bl. beſprochen. Dieſer erſta 
Thril trug als Nebentitel; „Authentiſche Aufzeichnungen und 
Erzählungen non unſchuldig Berurtbellten. Der RNebentitel 
fehlt beim ‚zweiten Theile. Auch nennt fich der Herausgeber dea 
zweiten Theils nicht mehr Buchwald, Sondern Engelberg. Trotz 
diefer Wendenungen frheint bie Fortſetzung des Werks ans dem 
ſelben Bedũrfniſſe wie deu: arſte Theil — zu fein. Trat 
jener exſte⸗ etwas ſchuͤchteru wale fo ſcheint ſich dieſer zweite 
ſchon ſicherer zu fühlen. Er führt ſich ohne jede Vorrede 
ein. Vielleicht thut er dies Deshalb, ‚weil er von dem 
Wege, auf welchem her. exfle heil ging, in etwas abgewichen 
it. Wir haben es naͤmlich, wie ſchon bemerkt. iſt, nit suche 
mit — Derurtheilten‘‘, ſondern gerade im Gegentheil 
mu „recht Schuldigen’’ » than. Detonten wir beim exfien 
heile, daß der, Bram Iufitia eine gemifie Blindheit, der Man 
el an Cinſidit vorgeworfen, ihr wol gar auf einen Augenblid 
die Schallenfappe er Einfalt aufgedzüdt mürbe, fo müſſen wie 
biefe Befonberheit beim zweiten befchränfen, da wir e8. in ihm 
je:niche mehr mit. „Umfchulbigen‘‘ gu thun haben. 

Bier verſchiadene Geſchihten bietet der zweite Theil. Drei 
find: recht ſchaurxigen Suhalte, bie, vierte. Rreift meirfach in⸗ 
Tragikomiſche. Dieſe, ein Boflfajfenbiebfiahl" betitelt, ſpien 
in. den. dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts, Der Diebfahf 
war an der Kafle ber .föniglicgen Poſterpedition zu Steina ver 
übt und zwar mittels Einbruchs zur Nachtzeit. Bin langes 
Gewebe von Barhüllungen maß geloſt merben, bis endlich die 
Thäter überführt werdeu Fünnen. Für Gauner oher. ſolche, Die 
es werben mollen, enthält Die Geſchichte prächtige goldene Fin⸗ 
gerzeige ,. wie man die. Sangfingerei am. einträglichfien betzeiben 
und, wenn. man. hinter Schloß und Riegel geſeht worden, nach 
Amerifa / entwiſchen ned von Hambarg aus einen Brief: des 
sührenaften Schuldbekenntaiſſes an das Gericht abſchicken ——* 
Für bedentender indeß beiten wir die. Geſchichte: „Ein Dos 
pelmorb.“ Mies Einleitung zu diefer Cnchüllung Bringt dex 
Serausgeber einige Bemerkungen, die wir wol halb uud u 
als Vorrede m dem Buche anſehen nürfen. Gr. laͤßt ſich da 








über bie, Unparteilichleit des Richters and, am welche hets As⸗ 
fprücye erhoben würben, die. beinahe unmöglich feien; er heit 
hervor, daß der gefährliche Feind der richterlichen Gelbflänbig: 
feit die öffentlige Stimme fei. Dieſe werde laut, fobald ss 
fih um eim fchweres Verbrechen handle, denn entweder Die That 
ſelbſt oder Die Perſon des Thäters made fie reden. an 
liche Stimme‘, ſchreibt der Verfaſſer, „ſucht ſich ſtets 
zu verfchaflen, wenn ein Menich vorſatzlich und mit lcherlegung 
getödtet worden ifl. Der. Mord ift das entfeplickiie 
das verübt werden fann, ber Mörber ber verabfegenungätsärs 
bigfte von allen Verbrechern. «Du. folk nich töbten.» 
Dies Gebot hat jeder Menſch gelernt, au der Mörder. Und 
wenn er es wirklich nicht gelernt Hätte, wirklig nicht wiſſen 
follte, fe ahnt, fo fühlt ex es body... Der Mörder kann bas 
yernichtete Leben nicht zurüdgeben, wicht wieder herfiellen;, er 
faun aber au) bie That nicht durch Reue und Bupe fühnen. 
Mit feiner Ergreifung, mit feiner Einfhlichung in das Ge 
fängniß hört alle Freiheit anf, auch bie des Geiſtes. ‚Die 
Kette, bie ber Mörder trägt und tsagen muß, um ige umb bie 
Geielicgaft füherzuftelen, Hält nicht nur bie en bes 
Körpeog in enge Grenzen, fie beſchraͤnkt gleichzeitig an bie 
— has it auf einen ganz. fleinen Kreis. ‚Dos. 

chrift und in andern hriflichen —E— 
—* en. Rreis vollſtaͤndig aus. Aber das genügt and bes 
friedigt nit. Ciamal können nur wenige davon * 
machen, weil die überwiegende Mehrzahl das Leſen entweder 
gar nicht ober. doch fo mangelhaft erlernt ‚hai, daf..bie Morte 
nicht im Zuſammenhange ausgeſprochen erben. fönnen, unb 
das andere mal, weil an ein. Berfländuiß des Geleſenen in Den 
allerſeltenſten Fällen au Aenfen iſt. Und weun ur das wäre, 
fo.wäürbe doch immer nicht ber eigene. Wille zu Nie: 34 
Gattung Singehrängs haben, ee würde ber heilige Graf 
mit — dieſelde bethaͤtigt und bewahrheltet werben. en 

Das Ereigniß, welches dem Geransgeber zu biefen Demer⸗ 
kungen Anlaß gesehen, if .ein..am 5. Januar 1850 im, Derfe 
Dahwig nerühter Doppelmord, Der Herausgeber geſtein, 
daß ihm Tr ir feiner langjährigen Thätigfeit gerade bie⸗ 
fer Griminaljall ‚deshalb von ganz. befopberm Iuterefg ger 
weien ik, weil er über bie Schuldfrage in ‚Beire ziveier 
Angellagten nit wit Ach ins Reine kom Tomte. "DR 
—J— nun eigentlich an ber wirflichen ulp ber ..bei bie 

—833* „Srfhelünten. Angeklagten nit. 558 
—* daun, fa bes eine Merurtheilte ‚bie 
nicht zu einem, Fe bewegen laſſen unb, ber, — 
wur Selbſtmord dieſem Geſtaͤndniſſe entzogen. Eri⸗ 
minalfall näher: einzugehen kann uns. natürlich. nicht im. Zwecke 
d. BL. dünfen. —* Maierielle dieſes Falla wir "nieler aͤhn⸗ 
lichen Faͤlle verliert durch ein Nacherzaͤhlen iu aller Kürze au 
Werth, . Wie wir über bie, —— iteratut im 
allgemeinen denken, haben wir mehrfach a und wie⸗ 
derholen es hier nicht. In den vorliegenden Fällen beruht das 
Hauptinterefie darauf, daß biefelben deur Hetauegebet als Juriften 
pexſonlich nahetreten. Das ließe ſich freilich auch von vieles 
audern Autoren. yo Criminalgeſchichten, jo auch vom, ben Mar 
tador bieler Geſchichten, von Temme, geltend machen; A 
wie es mit dem Thatfächlicken und ben x eien Suthaben | in Deu 
weißen Criminalgeſchichten beſtellt if, das. brauchen wit nicht 
weiter. angeinanberzufeßen. Mir erkennen biefem zweiten Theile 
bes crimivaliſtiſchen Enthullungen hereitpeillig, bafjelge. Rob. au, 
welches ‚mir dem erſten Theile pendeten. 

Doch wir haben, srfl die beiden erſten alle —A wvwei⸗ 
ten none erwähnt. ‚Berühren wir auch bie beiden andern 
Hüsktig, ſo ſcheint uns der. an. dritter" Stelle gebosene „, Alie 
Zropfenmamı“ Die am wenigſten ſpanuende Geſchichu zu 
fein. : 3a. dem, letzten Stüde bagagen werden ir durch Daß 
pipchologifche Imtevefie. für ben, * um fo mehr. 
regt. als der. Criwinalfall F den —— Anl * 
hervorgebt und mit einem Morde abichlieft. 
enifpriugt : ang oͤherwaͤßigem —* Eh: ik u” 
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entbehrt aber. keigegwegs tragiſchen Effect Dieſer letzte Ball, | 


betitelt ſich Der Schügenkönig", . Wer wüßte nicht, wie we« 
nig. ia hen wmeiften Heinen. Städten dazu gehört, damit jemaub. 
anrüchig werde, Wie muß ,diefe Anrüdjigfeit ein Schützenkönig 
empfinden, der am Tage vor den Schügenfefle des Gelpich 
flahls beſch uldigt und infolge davon aus der Schügengilde 
ausgefoßen wird! Mey glaube nicht, daß ber für. anrüchig er⸗ 
Härte Schigenfünig, auf Radye fiunt und daß er biefe Kache 
mit der Ermordung been, bey ihn des Diebflahls bezichligte, 
zn. kühlen fucht!. ... .„ . .., Emil Müller -Semsmegen, 





Neue Erzählungen von Melchior Meyr. 
Nevellen von Melchior Meyr. Stcutigart, Gnite: 1868. B. 
1 Ahlr. 24 Ngr. ER TEE Se a 
NN " ut, { ") . von wir. F 

. ‚Ich geſtehe, daß ih ein neues Buch von Melchior Meyr 
iebeemal mit günfligem Vorurtheil ia bie Hand ‚nehme. Dieſer 
Schriftfieller, befanutlich "ein Glied des münchener Dizerkreifes, 
macht durch ben ganzen Sharafter feiner Arbeiten einen, wohl 
thuenden und gewinnenden Eindruck. Bor allen Dingen möchte 
ich auf die religiössfittliche Grundſtimmung binweifen, bie ale 
der innerſte Rebehsafkent - fehre ‚Schöpfungen vurchweht. Dazu 
tommi dann eine ‚echt vaterläͤndiſche freiheitlicher Enwickelung 
zugewandte Lebenennſchauung, ein hier und. ba berpgsizetender, 
Eofäkiche fornbeluder Humor; ‚eine durch wiſſenſchaftliche und phi⸗ 
Letoyhilge Studien gefohene humaune Bildung, Büge ich. nun 
noch hinzu. daß die Form eina. wohlgepfagin, ‚jarglältig ‚bee 
handelte. zu fein vflegt, ſa ſcheint das ehen exwaͤhnte Vorurtheil 
Dur die Anserehentien deu Schriftſtellers gerechtfextigt.. 

Auch bei den vorliegenden Momelley at mich daſſelbenicht 
getaͤnſche. Zwar bie zweite Nopelle der  Sammlung,: „Ver⸗ 
inf. amd Gewinn““ überſchriehen ſcheint mir in der That 
einen, zu geringen: ſtofflichen Inhalt in, bergroßen Hreite aug⸗ 
einanderzalegen, Wozu: nad kemmt, daß der Grundgedanke 
nicht chen Heu genannt werben fann, bie. Erfindung ober theib⸗ 
weile: fa. necht igentliche Womauhülfämitel. mit verihmäht 
bat. Dagegen IR die exfle Moyelle. „Die ———— ig: 
in:.ißrer Ari ein Meines Cabitzets ftuck vſycholagiſcher Bntmides 
lung und hochſt gelungener, Indivinualißpung. „Dabei if die Dars 
Ballung: fo ie dabinſchwebend/ fa.:iu ſich gefeftet, ‚Daß mir 
den: Bindrud beſter Proſa empfangen. Auch in dieſer Ronelle 
erinnert bie Darftellung, wie ich ſchon bei einem frühern Werk 
bes Verfaſſers anmerkte an die Ludwig Tied’s in feinen No⸗ 
vellen "ohne bag von’ Nachähmung vset‘ Manier eutfernt die 
Wede: fein tbamte. Auch die Rellemweie humtosikifche Faͤrbung 
ſtweift am die Tieck'iche Weiſe, ohne daß fle: aufhört originell:zu 
fein: IM: bie: Schilderung dev: Wirkungen viner: verſiſicinen 
Tragödie, wie ſte der natürliche: Gegnex bes Trauerſpieis, ber 
Regiſſeur des Luſtſpiels, mi unferee Modelle gibt, nichterhöchß 
7: 8... Pay BE HE 2 ur EZ PO Er Zu 5 1 SET Zee .12323 , 
5 Mir geben alſo eine verſificirte Tragẽdie — was Al, 
Furz:und duudig geſagt, ver Effect? Das. Publikunin nicht 
allys: großer Zahl — ſitzt errnartungsuel ,. und die wathetiſchen 
Birfe "beginnen: Idgendeine Gremelthat int: ſchon verübt ober 
wird: serübt,. zunaͤchſt mit glüdkichem:lärichg: i: Airinmpin, ruft 
has Berbraigen , :« Macher die Tagend. Bu: fürgibet ,: namı tobt, 
win vaft, wobei niit felten dus nerneiterfchätternbe Spiel noch 
durch sinen :grenlichen. Laͤrm hinter: den Gouliffen. verſtärkt wich. 
Der: Frebled, unter dem: Beiſtand holliſcher Dämonen, weint 
ſich verzweifelt. Endlich, krach, trifftihn der Blitz, bie: Creew 
tion ‚gelinge,; der Tod. heimft. ein, und der Borkaup fällt: ; Die 
guſchauer, wennſio mit ihren: Gedankben nicht hen: lange bas 
bein oder im Wirthehauſe: And Ind vien gauze, meiſt brri bis 
vier Stunden dauernde Handlung mitgeduldet haben, fühlen ſich 
geſchüttelt und gerüttelt, in dumpfe Verwirrung geſetzt, und 
gehen mit zerſchlagenen Gliedern weg, trotz der Verſe, und trotz⸗ 
dem daß ſie zu der graufigen Action ſehr natürlich geklungen 
haben 4“ 


| Nationen in Deu 


Ein Stüd gefunden Irma :&hut immer wohl und wir 
möchten den Berfaffer bitten‘, diefer” Seite feiner Darftelllung, 
zu der er fo. viel' mitbringt ‚I größere Ausdehnang zu geben. 

In Summa: Wer ich an den Senfationsramamen mit Ihrem 
Höllengewürz den Geſchmack verkorben hat, für dan ſind Die, 
Meyr'ſchen Romane. und Rovellen nicht; wer. aber über, Kualls. 
effecten und Seijenblafen noch nicht deu Sinn. für das Cinfacht 
yud Gute eingebüft hat, ber wird fi immer. wiedper gern ‚ben, 
Arbeiten, dieſes Schriftſtellers zuwenden und an denfelben fish, 
erfreuen... 0 Ag Senngberger. M 


Es .. Polenſchriften. BT .. 

Der Menge von Büchern, die Bolen und Polenfreunbe Ins 

folge ber ketzten ungfädtichen Sevolution der Niobe unter dern 
tähfand veroͤffentlicht haben, reihen ich och 


[2 . f2 





hi, 


folgende zwei an: 


1. Zwei Regierungen in Warſchau. Reifefftzzen von Stephan 
Poles. Wien, Wpo paphiſch⸗ llterari sartififche Anflalt. 
1864. @.’16 2 Rue 

2:: Lorbeu und Gypreſſe. Momamtifi- Bikeriige. Bil aus 

Polens Fraiheitefinpfen.von. &.R vow.! Biel: Baändel 
rag a: M.,:: Sawerländer.. 186%. Ger: Bu Di üpe, 

tl ent hei, Do blau so fh 


Daa Schriſtchen „„Bwei Regierungen. in Warfchan” non 
Sıephan.Moles (Mr..1} enihält bie mit bes, Lebbohtigient 
eines: jyagen Phantaſte u ‚Net. nationalen | ‚gemarg« 
ten, Grfahrungen eines Valen, der. Ihe ‚ber, „Bnpinafi’fchen 
Grpedition. war, melde an ber. ſchwebiſchen Küfte cheitente, und 
dann als geheimer, Emiſſar ber Malignalregierung nah Wars 
Ian ging) um: etwas, zu .beforgen, was er nicht erzählt. Geime 
Veobafktungen guf ner Meile ‚van Paris. ı —18 Amp 
ebenfo harmlos, wie feine, eigenen. ehe, Mae er.über 
Marfhan und die Rufeswizthichaft ;doielbl erzählt, iR. Yon 
Zeitungeberiggten. seite ‚überbalt,. tgeils anderweitig. ausführs 
licher befaunt geworben.:. Mehrmals feht ber Verfaffer mit gru« 
Gem: Pathos an, ‚von den „zwei Regierungen” in, Warfchau gu 
erzählen; gu. berichtet aber nur ‚über bie Mapregela her ruſſiſchen 
Sespotis, WÄRE EP über bie, gebeimg, — Natlonglregit⸗ 
rung buschausnichts miuthzeilt ugp Fein, Geheinimiß ihrer — N 
lüftet, obgleich diee ohne jede 35 ſchehen lonnte und 
feinen, Mittheilungen wirklichen Werth yerHichen. hätte. Jedt ik 
guch infolge der Treigniſſe bex Reiz des Gehaimmißpollen, ber 


dieſe Inftituton, umſchwebte, geſchwunden, welcher ertt burg 
eine wirftige ‚und um aende Gelichtr Yerfeihen Mer come 
werden. fany. \ 


vLorber und Gyprefle” von E. Kom (Mr. 2). Hat mit ber 
jüngſten polnifchen Revolution nichls zu 1hun; Died Buch, ver⸗ 
dankt aber. vem Mitgefühl, welches dies Erejguiß anfangs..ezs 
regie, feing ‚Gutfichung. Ce. bietet eine znmantifg. byapirte 
Lebensgeſchichte Kofeiufgfa's, eines. Helden, , ber von bem Der; 
falfer mit großer, Begeſterung in ben verſchledenſten Phaſen feis 
nes Lebens geichiibert wird. .. Die. Anlage des Ganzen ift nicht 
ohne Talent, aber.die Durchführung nicht überall.in der Fünf 
lerifchen. Weiſe gelungen, wie fie zur Wirkung nothwendig wäre. 


Ginige Bartien, in denen, Kon. polniihe Sitten u Inifches 
Beben jchilbert, Deu „Öof_ von — u ner bie 
ſich durchziehende zomanziüche Geſchichte ber, Beliebten Botacki’e, 


tzeten viel interehanter ‚uud gelungener Servor , als: die eigent⸗ 
liche a ahant Rofeluhfo. ae Beeinträchs 
tigung gefchieht dem fichtlich mit Liebe gearbeiteten Werfe durch 
ben unerträglichen. Bithyranıbenflit, ber. igembe ad’ Gegen⸗ 
t 9 von, dem bewinit, wag, ‚ber Verfaſſer damit zu „erzielen 
glaupte. on j j Dar .. 
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| Notizen, 
Bing Denkrebde auf Bognmil Golztz. 


Boͤrne's Denfrede auf Sean Paul bat Ya Dito Spiels 
berg in feiner kleinen ‚‚Denfreve auf Bogumil Goltz“ (Grünberg, 
Levyſohn) zum Vorbilde genommen, doch das Borbild etwas zu 
ſtlaviſch nachgeahmt, indem Börne'fche Wendungen fortwährend 
in feine Rede Hineinflingen. Börne fagt 3. B.: „Jeder Schlag 
des — fchlägt ung eine Wunde und das Leben wäre ein 
ewiged Iuten, wenn nicht die Dichtlunft wäre.” Spielberg 
fagt:: „Jeder Augenblid ſchlägt ung eine Wunde und jede Stunde 
nimmt ein Stüd Leben hinweg.‘ Das ift doch fein Abdruck 
„avant la lettre”. Wir ſind weit davon entfernt, in einer Zeit 
£ritifcher Nörgelei eine marme Degeifterung verfegern zu wollen; 


doch man fann bes Guten auch zu viel hun, und bringt bas 


duch eine nicht beabfichtigte Wirkung hervor. 


Ach, wie iſt es doch erfreulich, 

Solchen Iüngling neh zu finden, 

Jetzt in unfrer Zeit, wo täglich 

Mehr und mehr bie Beflern ſchwinden — 


ft Heine aus, ‚voll Begeiſterung über einen Warehrer, ber 
abenbe in Gefellihaft „feine göttlichen Gedichte“ recitirt. Solche 
Degeifterung iR ebenfo erquidlich für ben Poeten, wie gefähr: 
lich für denfelben. Spielberg hat gewiß in Bezug auf einzelne 
Borzüge von Goltz, die er fcharf hervorhebt, vollfommen recht; 
doch die Ueberſchwenglichkelt feiner mit Bildern überlabenen 
Darfielung wirft ſtörend und oft Fomifh, Go wenn er fagt: 
„Inmitten dieſer Culturabenteuer und tagesgefchichtlichen Wins 
vesbranfen Tann nur ein Engel mit fenrigem Schwert erlöfend 
anf uns wirken. Ein folder Engel, aber ein budeliger, der zu 
allem Bolke mit ſchmetternder Bejam ſpricht, iſt Bogumil 
Goltz.“ An einer andern Stelle heißt eo: „Wer Golzg nicht 
gelefen, Bat gar nichts gelefen‘‘, und zum Schluß: „Das 20. 
Jahrhundert wirb in ihm feinen Genius fehen, wie das 19. Jahr⸗ 
hundert in Seffing, in Schiller und Fichte. Amen!‘ Ne quid 
nimis — Goltz hat mit jenen Heroen den fittlihen Reformatione- 
eifer gemein, aber fonft iſt der ergleic mit diefen fo unglüds 
fi wie mdglih. Wenn der Denktrebner fagt: „Seine Werke 
zufammengefteflt, bilden einen Geiſtesdom, deffen Mofalfarbeit 
man nicht genug bewundern kann“, fo trifft ex gerabe mit 
diefem hinkenden Vergleich die ſchwache Seite der Goltz'ſchen Ber 
gabung. Bon künſtlerlſchet Archlieftonif, wie fle zu einem ‚‚Dom‘' 
gehört, ift bet Golf feine Spur, wol aber ein überlabener Reich» 
thum genialer „Mofaifarbeit”. Schiller Hat große Kunftwerfe 
geſchaffen, Fichte ein philoſophiſches Syftem: wie kann ein geifl- 
voller Aphoriſt mit dieſen verglichen werden? Und was Leffing 
betrifft, fo würde diefer Autor mit feiner Schärfe, Klarheit und 
logifchen Bräcifton in Goltz kelneswegs feinesgleichen begrüßt, 
fondern an ber bligernden muſtviſchen Arbeit des Humoriften fris 
tifch tuͤchtig herumgemuftert haben. Eher bietet Jean Paul vers 
wanbte Seiten, body iſt auch biefer ein bebeutenderes humoriſti⸗ 
ſches Eompofitionstafent, wir erinnern nur an feinen „Titan”. 
CGuique suum! @olg ift ein origineffer, paradorer Sitten⸗ 
maler von reihem Geiſt und Gemüt. Abraham a Sancta 
Klara ſieht ihm oft Aber die Schulter; aber er ift fein großer 
Dichter und Denker, wie Schiffer und Fichte, denn ihm fehlt 
nicht nur bie Beherrfchung ber Fünfflerifhen und wiffenfchafts 
lichen Form, ihm fehtt überhaupt jede Form, und felbft das 
Streben, eine folche zu gewinnen, wie es bei einem Bertreter 
der freifpielenden Laune auch micht anders erwartet werben Tann. 


- Baul Heyfe’s dramatiſche Dichtungen. 

Ban Heyfe laͤßt im Derlage von Wilhelm Her in Ber: 
lin feine ‚‚Dramatifchen Dichtungen“ erfcheinen. Das erfte Heft: 
hen enthält das Schaufpiel: „Eliſabeth Charlotte.” Solche 
Sammlungen bramatifcher Schriften find ſchon infofern wäns 
ſchenswerth, als fie uns das Geſammtbild der Autoren vorfüh- 


ren, während das Publikum bisher nur durch die vereinzelten 
Aufführungen biefes oder jenes Stücks mit ihnen befaunt marke. 
Wir werben auf den Dramatiter Paul Heyſe zurüdfommen, 
fobalb eine größere Zahl feiner Stücke im Drud vorliegt. 


Weber's illufrirter Kalender. 


J. J. Weber’s „Stuftrirter Kalender für 1865” liegt in elegan⸗ 
ter Ausflattung vor, ein gerngefehener und bereits eingebirrgerter 
Gaſt. Die Chronik des Jahres 1864 if bis zum Herbſt voll- 
ſtaͤndig darin enthalten; auch die ftatiflifche Abtheilu ichnet 
ſich durch gewohnte Vollſtändigkeit aus. Don den verſchledenen 
Kalendern, dem chronologiſchen, dem Geſchichtskalender, Militar⸗, 
Marines, Handels⸗, Gewerbes, Rechto⸗, Naturwiſſenſchafte⸗ 
falendern u. a. heben wir ben Literaturkalender als den d. BI. 
am nächften liegenden hervor. Er gibt nicht nur eine vollfäns 
Dige Meberficht der literarifchen Erſcheinungen, ſondern er fpridgt 
auch ein Urtheil über dieſelben aus, das bei aller Schärfe doch 
gereht ift und mit dem wir uns faſt durchgängig rinverflanben 
erflären. 





Eine Gedankenharmonie ber Boffe. 


Die Elaffifer der berliner Poſſe werben eben in einer ‚Autos 
logie‘ heransgegeben. „Der höhere berliner Boffenblödfien, her⸗ 
ausgegeben von Kalauer und Meibinger”, betitelt ſich diefe 
im erlag von Eduard Bloch erfihienene Blütenleſe, welche in der 
Borrede als ein Mittel gegen Langeweile und Hypochondrie und als 
ein Beitrag zur „Herſtellung eines gefunden Wiges“ gepriefen wird. 
Es find meiſtens einzelne Witze aus den Dialogen der PBefe 
und nur wenige Couplets, welche hier mitgetheilt werden. Re 
ben Kalifch une Dohm, Bohl, Salingrt, Weiraud und miz- 
der namhaften Tantitmedichtern ber zweiten berliner Theater 
mäften auch die Verfaffer von Biuetten, wie Wehl, Schlefinger, 
Moſer n. a. beiſteuern; auch Benebix und Holtei fehlen nid. 
Es iſt ſchwer, einzelne Stellen aus dramatiſchen Scenen les 
zulöfen: daran krankt die Sammlung. Im übrigen Ianı fie als 
ein Erfap für bie frübern „Witze in der Weftentafche” ber 
Gommissvoyageurs und ale ein Beiiras zur Culturgeſchicht⸗ 
des berliner bee gelten, ber, weil ihm der Höhere Hu: 
mor sent, in der Piteratur eine bebenflich zerfepende —— 
ausübt. . 


Das Runenalphabet femitifchen Urfprunge. 


„In ber Deutung ber Runen gehen bie Anſichten befanat- 
lich weit auseinander, und foriel man auch bisjetzt unterfucht 
und gefritten bat, immer werben aufs neue Berinche augeftellt, 
die fchwierige Frage zu Idfen. Meuerbings bat der Brefefior 
und Rector des beutfchen Nationallheeums in Stodholm, Dr. 
u. ®. Dieterich, es unternommen, in einer fleinen Schrift 
(Stockholm 1864) das obinifche Niphabet (oder genauer bas 
Futhark) durch das femitifche Alphabet zu euträthſeln. Seine 
Unierſuchung holt etwas weit ans und bringt auch am Schlaf 
Dinge, bie dem Thema zunächf fern liegen, auch gründen ich 
bie linguißifchen Anſchauungen des Verfaffers nicht immer auf die 
neneften Errungenfchaften ber Wiſſenſchaft, ſondern denten dfter anf 
einen fehon antiquirten Stanbpunft hin. Was Dietrich zur Bes 
ründnng feiner Anficht beibringt, zeugt aber von viel lei umb 

elefenheit, und wenn ſich die einzelnen etymologifchen Dentun: 
gen nicht alle werben halten: laſſen und überhaupt au dem 
ganzen Ergebniß noch gezweifelt werben barf, fo wirb doch jes 
ber, der fi für bie Frage intereſſirt, manches Ueberrafchense 
und Lehrreiche in Dieterich'e Büchlein finden. 
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gabe. Herausgegeben von F. E. Drechsler. Leipzig, Wilffe⸗ 
rodt. 1866. 8. 20 Ngr 


— — Dan | va nei Predigten. ' kelprg, Mfferobt. 
1865. 8. 10 N 

Müller, ® Ausgewäßlte Gedichte. 
16. 20 Ngr 


Meboman 1b, 8. Kurz gefaßte rund der Rechtes 
philofophie. Br Gr. 8. 1 Sr. ® * 

Notizen aus Dem Tagebuche eines Seemannes geſammelt 
auf den Reifen der königl. breubifcen Rei Seicgeflotte in den Jah⸗ 
ren 1854— 1862. Merjeburg 20 Ngr 

Perkmann, R., Geschichte ar Oultur in Oester- 
reich. Einleitung. Wien, Braumüller. Gr. 8. 16 Ner- 
we Polenz, ©. v., Behchichte des franzöffchen Saivin omus 
bis zur Rationafverfammlung im Jahre 1789 ad weil aus 
handichriftlichen Duellen. Ater Band, — 4. Ges 


Leipzig, Brockhaus. 


Medici. 


ſchichte des politiſchen franzöſiſchen Calvinismus vom Aufftand 
Son Amboife im Jahre bis zum Gnadeuedict von Nimes 
M Sabre 1629, Z3ter Theil von der Thronbefleigung Hein: 
richs IN. im Jahre 1574 bie zum Tode Heinrichs IV. im Jahre 
1610. Gotha, %. A. Perthes. Gr. 8. 5 Thlr. 

Priem, J., Feſtliche und Heitere Stunden, Dramatifche 
Spiele und Gedichte. Nürnberg, Ich. 1865. 8. 16 Near. 

PBrölg, R., Katharina Howard. Trauerfpiel in fünf Ac⸗ 
ten. Dreöben, Kane Gr. 8. 20 

Schluͤter, C. B., Sinnfprüce and ben —— 
a Mer Heiligen Hugufinus, Münfer, Coppeuraih. 186 


Samarı, Marie Sophie, Gold und Ram. Eine 
Erzählung us dem Schwedifchen von 9. Kresſchmar. 
Drei Theile. Leipzig, Beodhäus. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Stein, H. v., Sieben Bücher zur Geschichte des Pla- 
tonismus. Untersuchungen über das System des Plato 
und sein Verhältniss zur späteren Theologie und Päilosopbie. 
2ter Theil. — A. u. d. T.: Verhältniss des Platonismus | 
zum klassischen Alteribum und zum Christenthum. Göt- 
tingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Gr. 8, 2 Thlr. 

Stotl e, F., Die Familie des Generald von Bulverrauch 
oder ein Frühling auf dem Lande Ein Erinuerungsbüchlein 
des alten Dortbarbiere für feine alte getreue Kundſchaft. Leip: 


ig, Keil. 8 27%, Nor. | 
e Münfter, Brunn. 1865. 16. 


Storm, T., Lenore. 
22% Ne re. 
Srollope, X %., Die — der Catharine von 
Aus dem Engiiſchen von L. von don Hotfenanfen. 
Hannover, ©. — ie —8 

Turgoͤnjew t une 117, 
beuflebt.. Autorifrte Ausgabe. After Band. Dländen, Me 
ger. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Boget, H., Liebe umb Leben, Schanfpief in fünf Auf: 
aigen | Ani einem Borfpiel. Hamburg, 3. P. F. ©. Winter. 
8. gt. 

Was haft Du wider das Alte Teftament ? Eine Frage an 
Bibellefer von dem Verfaſſer & Biſt Du ein Geil her?" 
(F. 8. Rajtr) Stuart, S. ©. Biking: BL 15 Nor 

Wichm ann, E. G., Geſchichte Altona's. Unter Mitwir⸗ 
fung eines Keuners der vaterfläbtifchen Seſchicht⸗ Rn ouesegeben. 
Iſte Lieferung. Altona, Mayer. Gr. 8 7UN 

Wiehmann,. H., Ueber den Bau ber einfadgen Körper. 
ine HNypothefe zer Erfkitung bet Nihägitin‘ Bfaturerfcheis 
nungen. Wit die Freunde der Ranırrifenkaft Oldenburg, 
Schmidt. Gr. 8. 6 Ngr 

Zehmen, Dr Brari Efpinaf Sbeh:oie rothe Feder. Hiftoris 
ſcher Roman. Fa 3 Öäfele sen. 8. 15 Ngr. 

Ziller, T runblegung zur Lehre vom srziehenben Uns 

Mach ihrer wiſſenchaftlichen mtb pruft Hg -veformatoris 
ife ‚Absgeilung. keipus Pernitzſch. 


terricht. 
ſchen Seite entwickelt. 
16866. ©. 8. 1Thix. 22%, Nar. 


Tageslitetatur. 

Ein Gegenvorschlag zur Betheiligung Oesterreichs am 
Welthandel. Von einem österreichischen Industriellen in 
Böhmen. Wien. Gr. 8. 8 Ner. 

Hertz, BR, ver nortonaten Ider und VPartei 
uf Stickfal und GeRodtung Tüncikarke umd Seutcwlands. 
Samburg, J. P. F. E. Richter. Br, 8: 6 RNyr. 

Drei Parodien auf Sciller'd Bied von ber Glocke Bon 
Socofus Porodiſta. Nordhauſen, Bückting. 1855. 12. 

ar. — 

Trendelenburg, A., Preussens Wesen in seiner 
Entwickelung unter dem grossen Kurfürsten, Friedrich 
dem Grossen und: König Friedrich Wilhelm IH. Rede be⸗ 





halten am B. August 1864. Berlin. 4. 5 Ner. 
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7 Derlag von 5. 1. A. Broäfons in Carat 


- Geometrifthe e Nerhenanfgaben 


oder Aufgaben für Raumberehnungem alter Art. 
in, Uebungsa⸗ und Wieberholungsbush zum Gebrauche au Bürger: 
“ —— 0 und Realfchulen fomie um Selb iunterrichl. 
| Bon Wilhelm Adam, on 
il 24 in: den Tert eingebrulften Figur. 8. Geh. 15 Nor. 


| Fwitbach zu den ‚Geamelrischen Bucheanlphen.. 
8. Geh. 4 Ror.' 
Mit dem in den Geometriſchen ecjenanfgaden” dhrgebus 
—F uebungsſtoff bezweckt der PVerfafler, durch Bildung des 
erſtandes zur praktiſchen Fertigkelt im Rechten zu verhelfen. 
Das Bud elgnet fi ebenfo mol zum Gehrauch beim Unter: 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbe: und Be: 
amtenleben, mo es —— ich auf ein abgeht tes, das ſchnelle 
und dere Kinden der Itäte lehrendes Ber ahren aufommt. 
In dem —7 — zu habenden „Facitbuch““, Al das einfache Res 
fuftat jeder Aufgabe verzelchnet. , 


Rom * erſhien i- "Vermfeiben 4 —— — 
eoretiſch⸗praktiſche geometriſche Con etions 
* und alge e Geometrie, enthaltend mehr 
SM planimettiſche, mit nolllängdigen geomeseifchen 
unb algehrailihen Auflöfungen verſehene Aufgahen. it 

2 Biguren | in Holzſchnitt. 8. Seh. L The. i 


* a. —E Beil augın Kobfold) 


vei uns iſt Torben —* ah it allen Vuchhaudlungen 
zu u haben: * 


Zhilien und. Atapel 


von 
Branz- Böher. 2. 
mei Theile. a 


fe zici. Sizilien. Zweiter Theil: Henne! 

Broſchirt. Preis 2 Thle. 10 Mgr., über 8 EI. 48 Kr. 

Loͤher's Name als Länder» und Bölferfchilverer iſt ſo Bes 
RR, vB wir af biehee a a nur en — 
nm gleichzeitig bie, ähn gegebe aben, daß hier 
‚Siy en En eapel W gan er umfaffenber EigentHümlichfeit 
—9 der hiſtoriſchen Kunſt⸗ und Literatutzuftände ſowol 
als auch des Naturlebens rag geſchildert iſt. 





. 
a ‘ ibn 


nd 





Ba Berlage von. A. Wücgtk 
koeben und‘ ie alten Buchhandfangen. zu haben, Vowie- An 
allen beffern kLeihbibliothelen zw findens 


Nobert RB... Baul Bruno, Boman aus dem ibenlen, und 
ist ee Bed 2 ‚Bände , , 1865. ‚Pt Preis 2 Thlr. 
gr... . 


‚ geh 
Hier neu Borman wird alle⸗ Ailleten Leſer. in. rieich 

hohem Grabe üintereſſitren, wie ver überall 'mıit. nagetheiltem. Beifelle 

aufgenommene Roman: „Hohenaftenberg” des Verfaſſers. 


vi „ 
— 2 nn we‘ 1 


und Zufäpen, die Skhoyinhauer, in 


FAR Mord Saufen erſchien 


| 333 311135 


ige 1. J— 


Sur , Unterhoktunger Dteratue! 


"Soeben iR erfchienen und in allen —äR 1) 
Leihbibfiothefen au haben: 


Der Stadffchreißer pen Liemit 
Bus viſioriſcher ‚Roman . J 


- “ „ir? ‘ 


von 
er Ludwig Habicht. 
6. 3 Bde. ' Sieg. broſch· Preis ih Shin. 
Kürzlich erfchienen: 

RT Mob. Giſeke, Kthch en. Romen. ae. 4 
Gottſchall, Reifebiider gus 33 14 
abicht, EriminalsRovelfen. 14, Zhlr. — 

v5. kei, Noch ein ad {pn Schleſten. 9 Bor. 4 
oh. ae, Meihhähtsabend. 2. Aufl. : Sr, — _ 

Da male. Ropellen aus de fi —— 


uſtav vom Ser, Erzaͤhlungen eines als 
1a Fe —* Folge. u ge anhlHuge 


„Verxlag pon Rduard Trawangt | in, Breslau. 





E u ‚Dei, yon s A. Brödgang, in vor 


i," „Te? 


ice die: Jrrſage Bart | F u 


Sapıs Dom. ;uoeidenden Grunde. 
Cine philoſophifche Abhandlung won, 
Tun Ueber. Schopenbauer 7... 
dritie, verbeſſerte muh vermehrte Aufiagt 
Herausgegeben von Bufüts —— 
DR einer lthogaepfirten: Fignrentafrl..;8... ‚Rich, 1.30. 


In der Vorrrde zur weiten Aufluge —XRE 
„Dick: —E——— ea tele Juerſt im 


"Nahre 1813 erfchlen, MR nadymals Der Unerbau muelnes — 


Syſtems geworden; dieſerhalb darf fie im Buchhandel ai 
len.“ Die vorliagende, von Julius —— ——— ii 
Auflage erſcheint mit Shjenigen — 

einem mit. —* ande 
ſchoſſesen Eremplar dieſes Werls hinterlaſſen hat. 





© 3: Bieifhnnue’6_ „gesles (angeh Hoya) 
Münden 4 
Bei uns iſt ſoeben —— mb. in! allen Susfeningn 
zu haben: 


Noverien 


u “ u alte Grosse, 
N Oritter Clebter), Band... ı 
äh, Wied. 1. ‚Thlr. 12 Ror., oder. 3 kr: ‚24 Kr. 
"Inpan: * Gtiefel, bei Vwoyhen Norentin.Frauedherzen 
Preis ver brei Bände d Thlrius Nar., öber 7 I. 18 Kr. 


Verantwortlidger Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Exſcheint wöchenllich. 
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Die Blaͤtter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter des In: und Auslande® nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Lefing-Stubin. Bon M. ©. Leſſing. — Die Unfterblichfeit im Geifte gegenwärtiger Wiffenfhaft. Bon Immanuel Hermann 


Fichte. 
Artikel. — Notizen. 


(Beſchluß) — Zur ungarifchen Literatur. 


Bon Mudolf Bettlgal. — Neue Lyriker. 
(Komoͤdiantenlieber; „Die Noth ver Volkaſchule“; Shaffpenre- Autographen und = Ausgaben) — Bibliographie. — 


Bon Hermann Reumann. Erſter 


Anzeigen. 





Leifing- Studien. 


1. 2effings Studien von &. Hebler. Bern, Huber und Comp. 
1862. Gr. 8. 1 Thir. 6 Ngr. 

2. G. €, Leffing als Phllofoph. Bon Johann Jacoby. 
Berlin, Guttentag. 1863. 8. 10 Rer. 

3. Leffing’s Chriſtenthum und Philofophie gegen Dr. Johann 
Jacoby. Ein gründlicher Nachweis, daß dem Dr. Jacoby 
felbR die Anfangsgründe in der Philoſophie fehlen. Berlin, 
Heinicke. 1863. 8. 10 Nor. 

4. ©. E. Leifing’e Erziehung des Menfchengefchlechts ober ver 
Entwidelungsgang ber religidfen Idee vom Judenthume zum 
Chriſtenthume, den modernen Apologeten des Judenthums 
gegenüber nachgewiefen von M. Maag. Berlin, &. Reis 


mer. 1862. Gr. 8. 10 Near. 
5, eeffng es dramatifches Gedicht Nathan der Weile. Aus feis 
nem Inhalte erklärt von I. G. Rönnefahrt. Stendal, 


Franzen und Große. 1863. Gr. 8. 20 Ner. 

6. Leſſing's Nathan der Weile und das poſitive Chriſtenthum. 
orten, gehalten zu Halle a. ©. den 5. März 1863 von 
Willibald Beyfchlag. Berlin, Raub. 1863. 16. 6 Nor. 


7. Leſſing's Nathan der Weile. Die Idee und die Charaktere 
der Dichtung dargeflellt von Knno Zifher. Stuttgart, 
Cotta. 1864. 8 22 Nor. 

8. Leffing’ 6 Nathan der Weile. Ein Bortrag von David 
Friedrich Strauß. Berlin, Guttentag. 1864. 8. 15 Ngr. 
Wo irgend auf dem Büdermarft der Name Gotthold 

Ephraim Leffing’d genannt wird, müflen wir aufmerfen, 
um in d. Bl. Bericht erflatten zu fönnen. Denn für 
ein literariſch-kritiſches Organ gilt der Sanct= Lefling, 
den die modernen Kreuzritter (von der Kreuzzeitung) 
unferm ungläubigen Zeitalter (neben einem Sanct =@&oethe 
und Sanct= Schiller) überhaupt vorgeworfen, in der That 
als Schugpatron, deſſen Cultus ohne Gefahr für die 
eigene Blüte nicht zu vernacdhläfiigen ifl. 

Leider — ein völlig befrienigendes Gefammtrefultat ift 
aud den vorliegenden Leffing- Schriften der legten Jahre 
nit zu ziehen. Neben einigen hödft würbigen inter: 
fuhungen und Anſichten kamen auch wieder die jhroffflen 
Parteibehauptungen zum Vorſchein, und die Erneuerung 
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des alten unfrudtbaren Gezänks, ob Leſſing Chriſt oder 
Theft, ob er Leibnizianer oder Spinozift geweſen, machte 
fi laut genug, um die Welt zurüdgefchraubt erfcheinen 
zu laffen auf den längft „überwundenen” Standpunkt bei 
Leſſing's Tode. 

In gelehrter Weife zunächſt erörtert Hebler vor: 
nehmlich die philoſophiſche und theologifche Stellung Leſ⸗ 
fing’3, und wiflenfchaftlihen Kreifen verbienen dieſe „Leſ⸗ 
fing Studien‘ (Nr. 1), deren Titel wir heute für unfere 
feine Umſchau entlehnt haben, jedenfalls ſehr empfohlen zu 
werden. Soviel wir Hebler verſtehen, verſteht Hebler 
unſern Leſſing oder iſt ſeinem Verſtändniß wenigſtens 
überall moͤglichſt nahe, was freilich für ein weiteres Pu- 
blikum nur dann von unmittelbarem Nutzen ſein könnte, 
wenn Hebler dieſe ſchwierigen, aber doch ſo allgemein 
intereflanten Dinge auch mit Leſſing'ſcher Sonnenklarheit 
zu behandeln verſtände. Nicht etwa, daß dieſe Aufſätze 
ſchlecht geſchrieben wären: im Gegentheil, ſie zeugen nicht 
blos von gelehrtem Fleiß, ſondern auch von literariſchem 
Geſchick. Aber in der Docentenſprache iſt es nun einmal 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich, ſich der deutſchen Nation voll⸗ 
kommen verſtändlich zu machen und der Mann, der wirk⸗ 
lich gut deutſch zu philoſophiren weiß, ſoll und feit Leſ⸗ 
fing noch wiederkommen. Was uns bier und da mitten 
in "der Billigung von Hebler's Auffaflung des Leſſing'⸗ 
ſchen Standpunktes wieder einmal flußen ließ, war doch 
wei nur eine zufällige Schiefheit des Ausdrucks. So 
zum Beljpiel am Anfang eine Satzes auf ©. 17: „Da 
Zeffing eine Unſterblichkeit feft geglaubt Hat“, wünſchten 
wir, um Misverflänpniffen vorzubeugen, jebenfalld das 
Wort „glauben weg. Das Wort mag auf die Sache 
paſſen, aber nit auf die Sade in Verbindung mit Leſ⸗ 
fing. „Glauben“ laͤßt ih auf Leiling, den Mann, über- 
haupt gar nit anwenden; er glaubte nichts, feine Natur 
war dagegen, es fehlte ihm dad Organ zum „Glauben“. 
Wo andere Leute etwas glauben, dachte ſich Leifing etwas 
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oder ließ die Stelle bis auf beſſere Gelegenheit noch unaus⸗ 
gefüllt. Mit „Glauben aber war fein Fleckchen feines 
Geiſteshorizontes bewödlft. 

Hebler kann auch hierüber nicht mol in einer Täu⸗ 
fhung befangen fein; er würdigt dazu Leſſing's Geift 
überhaupt viel gu richtig, wie er denn defſen abſchließende 
Befriedigung durch ein ausgebautes theologijche® ober phi: 
loſophiſches Syſtem, fei e8 ein fremdes oder ein eigeneß, 
entſchieden in Abrede ftellt. Die fcheinbaren Wivderſprüche 
in Leſſing's betreffenden Arbeiten und mündlichen oder 
brieflichen Aeußerungen Idfen fih ihm, wie wir heraus⸗ 
zufüihlen glauben, in ver Einficht, daß Leffing feine ge: 
danklichen Vorpoſten ſtets weit vor dad Gros feiner Ge⸗ 
dankenmaſſe hinausgeſchoben Hatte; ſeine Geiſtesſchlachten 
lieferte er natürlich mit dem Gros unter Zurückziehung 
der Streifzügler, und wenn er Öffentliche Rechenſchaft über 
feine Stellung ablegte, jo hütete er ſich gleichermaßen, 
das Terrain fchon als ein von ihm eroberted auszugeben, 
welches er bis dahin erft recognofcirt oder durchſchwärmt 
Hatte. Ja noch mehr; es iſt zu vermuthen, daß er das 
äußerfte Terrain, in welches er jemals vorgebrungen, für 
die Operation mit gefchloffenen Maſſen überhaupt nicht 
tauglich erfannte. Gegen Freunde aber bat er im Ber: 
trauen oder in der Erregung des Augenblidd über feine 
Borpoftenmandver doch gelegentlich ein Wort fallen laffen ; 
genug, um bie Beichränften zu verwircen, um Bartel: 
nängern zum Zwecke ber Verwirrung zu dienen, aber 
nit genug, um ein unsmflößliches Urtheil über feine 
Grenzen und iele darauf zu gründen. Der Weg nad 
Wahrheit, das ift das Sicherſte, was wir bier von ihm 
wiffen, war ſtets der feine; vie Wahrheit feibft — er war 
der Mann nit dazu, ſich mit ihrem vollen Beſttz fo 
leicht zu ſchmeicheln. 

Die Wiederherſtellung dieſer in der That nicht neuen 
Anfidt von Leffing’d Denkweiſe ſcheint und, wie ge= 
fast, das allgemeine Ergebniß der feine philoſophiſche 
und theologifhe Stellung unterfugenden Abhandlungen 
Hebler's. Dahin zu rechnen find ſechs, und nur bie ſie⸗ 
bente beſchäftigt ih mit der durch Stahr angeregten 
Frage In Betreff von Leſſing's etwaiger Politik. Wie 
noch man anderm Kritiker, fheinen auch Hebler Stahr's 
einfihlagende Neußerungen zu weitgehend, oder — nad 
anferer Meinung — er beutet fie zu weitgehend. So viel 
geben wir zu, follte um bie Bezeihnung Leifing’s als 
Republikaner Streit entflehen, jo wäre es beiler, dieſe 
Benennung nur rubig fallen zu laffen. Denn fo tief und 
gewichtig fann fie nicht gemeint fein, daß es werth wäre, 
um ihretwillen fi über Lefſing's wenige politiiche Aus- 
laflungen zu veruneinigen. Kann ja doch im weientlichen 
über den Sinn viefer eine Meinungsverfchiedenheit faum 
auftauchen. Aber und bleibt es räthfelhaft, wie man ſich 
an Stahr's Benennung fo fehr ſtoßen mag. ‚Was läpt 
fh denn“, fragt Hebler, ‚unter einem NRepublifaner, 
welcher nicht Angehöriger einer Republik ift, anderes den⸗ 
ten, als einer, der wenigftend Vorliebe für dieſe Staats: 
form bat? Allervingd noch jemand, der gewiſſe Grund: 
ſätze hat, melde conjequent zur Republik führen würden, 


oder gewiſſe Bigenfhaften, welche ihm als Bürger einer 
Republik befonders gut fländen. Wir denken hierbei, 
vornehmlich die Frage nad Eigenihaften müßte die Frage 
nah Leſſing's ungefährer politifher Stellung ganz un- 
gezwungen zu Stahr's Gunften löfen. Hebler urtbeilt 
dagegen: „Jene Eigenſchaften könnten in unferm Falle 
nur in Leſſing's Unabhängigkeitsliebe gefucht werben. Es 
fommt aber doch alles darauf an, wie einer unabhängig 
zu fein liebt; auch ein abfoluter Fürſt ift unabhängig: 
feitöliebend‘, und, fallen wir ein, je mehr durd feine 
Eigenſchaften dem Abjolutismus verbunden, deſto unfähi- 
ger fih mit politiiher Mittelftelung zu befreunden, deſto 
näher dem andern Extrem, den Republikanerthum; wie 
dad Muſterbild eined Selbſtherrſchers, Kaiſer Nikolaus, 
nur den Gonftitutionalismug verabfcheute, die Republik 
jedoch begriff. Und wer weiß aud, was der Kaifer Ni- 
kolaus nicht noch alle hätte fein Fünnen und genannt 
werben könnte, ob er es gleih wahrhaftig nicht geweſen! 
Sole etwas kühn gewagte Charakterſkizzen, wie Stahr's 
republifanifcher Leſſing, verlieren ihre leichte, vielleicht 
etwas oberflähliche Wahrheit, fomte ver Umriß nur no 
einmal mit dem Stift umfahren wird. Wo ver Gehalt 
auf der Oberflähe ſchwimmt, bebarf ed Feiner Unter: 
ſuchung und wird übertriebene Gründlichfeit zur NRedan⸗ 
terie, die gerade das eigenthümlihe Gute an den Arbei- 
ten der Vorgänger immer wieder vernichtet. 

Doch auch wenn Zuftimmung und Geiflesverwanbt- 
(Haft das Bild, das ein anderer entworfen, in zupaf- 
jendfter Manier flellenweid ergänzen und mit äußerſter 
Conſequenz zu Ende führen will, fommt felten rein Er⸗— 
quidlihes zu Stande. So ift ed mit dem Brgänzungdfapitel, 
das Johann Jacoby unter dem Titel „G. @. Leffing 
als Philoſoph“ (Nr. 2) zu Adolf Stahr's Leſſing⸗ 
Biographie geihrieben hat. Wol war Adolf Stahr fehr 
zufrieden damit und nahm es dankend in die neuen Auf: 
lagen feines genannten Werks anf. Wol müflen wir es 
mit all dem Scharffinn, mit all der Sicherheit und un⸗ 
erbittliden Gonfequenz zufammengeftellt finden, die den 
berühmten DVerfafler ver „Vier Fragen‘ von jeher Tenn- 
zeichneten. Und dennoch ſcheint e8 und zu viel umb bie 
immerhin nothwendige Audzeihnung von Punkten, bir 
Stahr früher nur erſt angebeutet hatte, dennoch zu hatt. 
Freilih der Bau, ıwie er für fi) ſteht, ſteht ſicher; tadel⸗ 
[08 ift das Material, ift der Riß, iſt der Stil, find bi 
Formen, die Linien. Uber ob nit mit ganz eben foldem 
Material aus den Leifing’ihen Brüchen ein Werf ganz 
entgegengefegten Stild und Zwecks vanebenzufepen wäre, 
das die Wirkung bed erfien total aufhöhe, das dünkt une 
eine Frage, die den Radicaliomus in Bezug auf Lefiing 
doch etwas vorfichtiger maden folfte, und wenn auch nur, 
um nicht erft ſolche Verſündigungen an Leſſing's Geiſt 
ins Leben zu rufen, wie Nr. 3 ver und vorliegenden 
Säriften: „Leffing’8 Chriſtenthum und Philoſophie gegen 
Dr. Johann Jacoby.” 

Es gibt nur einen Troft nad biefer Lektüre, naͤm⸗ 
U, daß die Juden doch nicht mehr verbrannt werben, 
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und mag ber Gifer gegen tie noch fo heftig wieder auf: 
lodern. Freilich, dieſer „gründliche Nachweis, daß bem 
Dr. Iacoby feleft die Anfangögründe in der Philofophie 
fehlen‘, ift ver Gegenbau noch nidt, der dem ſpinoziſti⸗ 
fhen Keifing- Tempel Johann Jacoby's Gefahr bringen 
fönnte. Der Stil ſchmeckt ein wenig zu vorherrſchend 
nach jenen gemievenen Duellen, aus. denen Artikel „über 
das Kreifchen und Fluchen ver Juden“ und verwandte Lab⸗ 
fale zu flammen pflegen, ſodaß wir wol am beften thun, 
davon feine mweitern Worte zu machen. 


Edlere Zwecke, obgleich doch auch theilweife polemifche, 
verfolgt M. Maaß mit feiner commentirenden Schrift: zu 
„G. 8. Leſſing's Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (Nr. 4). 


Angeregt zunächſt durch ein 1861 zu Hamburg erſchienenes 


Pamphlet gegen das Judenthum, hielt es der Verfaſſer für 
dad zeitgemäßeſte, eben dieſed Judenthum, um es nicht 
von einer Verſoͤhnung oder Bekehrung geradeswegs Zu⸗ 
rückzuſchrecken, neuerdings wieder einmal auf einen Weg⸗ 
zeiger,, wie jenes berühmte Werk Leſſing's, aufmerkfam 
zu madhen. Damit vereinte er denn zugleich eine gele: 
gentlihe Bekämpfung der „modernen Apologeten des Ju: 
denthums“, wie Stern, Ritter und Philippfon, welche, 
fie mag fo würdig gehalten fein wie fie will, doch dem 
vorgefihobenen Hauptzwecke ded Berfaffers ſchwerlich zu: 
gute Tommen kann. Was uns betrifft, fo genießen mir 
Leſſing's „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ Lieber ohne 
al8 mit Anmerkungen, mögen fie nun widerſprechender 
Art fein, wie ſolche fhon 1780 ein gewiſſer Schobelt 
zwifchen bie Leſſing'ſchen Paragraphen geihoflen, oder auch 
der Zuflimmung voll, wie diejenigen von Maaß; mögen 
fie nun ſchlecht geſchrieben fein wie jene erflern, ober gut 
wie diefe. Einen Eommentar zur Erziehung des Men: 
ſchengeſchlechtd, der Leffing’® eigene Abſichten mit dieſem 
Auffag fördern follte, können wir uns vollends nicht den: 
ten, weil eine fo generalifirende Hudfiht, wie die von 
Reifing Hier erreichte, eine Annäherung an einzelne Bar: 
tien ihres Panoramas naturgemäß nicht verflattet. Dies 
einmal außer Acht geſetzt, wüßten wir feeilih gegen die 
Bemerkungen unferd Gommentatord kaum noch etwas ein- 
zumenben. 
gangenen, daß er als Leſſing's Vaterſtadt Kamenz in 
Shlefien flatt Kamenz in der ſüchſiſchen Laufig nennt, 
kann fich jener Lefer leicht felber berichtigen. 


Können wir ſchon einem fo knappen Hefthen comment: 
tivender Anmerkungen feinen rechten Geſchmack abgewinnen, 
wie follen wir und erſt dem Gommentare in aller Form, 
J. G. Rönnefahrt’8 „Leſſing's dramatiſches Gericht 
Nathan der Weiſe“ (Mr. 5), gegenüber verhalten? Es 
mag Leute genug geben, die derartiger Zurechtlegungen 
bepürfen, aber wir beneiden fie nicht und haben von ber 
Natur ihres Bedürfniſſes feine rechte Idee. Denn wer 
bier zu verfiehen nur wünſcht, fiheint uns fon gang 
von ſelbſt auf dem beften Wege zu dem für ihn über: 
haupt erreichbaren Maß und Ziel des Verſtändniſſes. An 
das unfreiwillige Bebürfniß, das von außen vornehm⸗ 


Einen fleinen Irrthum, wie den Seite 4 be 


lih an die Jugend, in wol vorkommenden Fällen aber 
auch oft genug noch an das veifere Alter berantreten 
mag, tft damit allerdings noch nicht gedacht, umd fo wird 
Rönnefahrt ald unermübliher Sommientator unjerer claf- 
ſiſchen Dichterwerke der geſammten Schul= und Lehriphäre 
gewiß eine ſehr ſchätzbare Erſcheinung ſein. 

Bei dem „Nathan“ iſt es Rönnefahrr'6 Beſtreben, 
„das Stück, ohne jede Rückſicht auf die zur Zeit feiner 
Berdfientlihung den Dichter bebrängenden theologifchen 
Kämpfe, nur nad feiner rein künſtleriſchen, poetiſchen 
Natur näher und immer innerliher zu erkennen“. 


Bon der entgegengefeßten Seite ift Willibald Bey— 
fhlag in feinem Bortrage: „Leſſing's Nathan der Weiſe 
und das pofitive Chriſtenthum“ (Nr. 6), an daſſelbe Ge: 
dicht berangetreten. Er fragt: „Was iſt's, das dies 
Drama uns lehren will? Denn vaß uns bier nit etwa 
nur jene Befriedigung der geiftligen Sinne geboten wer: 
ben foll, die zu erzeugen ber einzige Zweck ber reinen 
Kunft if; daß hier etwas gelehrt, nad) Leſſing's eigenem 
Ausdruck agepredigt» werben foll, das leidet ja feinen 
Zweifel.’ ÜDbgleih vieler Lehr: und Prebigerberuf des 
Stücko nun allerdings fchon fehr ſtarke Zweifel erlitten 
bat, indem gefeierte Aeſthetiker alliährlid in ihren Bor: 
lefungen dawider fireiten, daß der „Nathan“ anders denn 
als reined Kunftwerl zu betrachten fei, dennoch wollen 
wir nicht ſolche Zweifel ale Binwand gegen bie ſchoͤn 
formuliste Rede Beyſchlag's zu Gülfe nehmen. Es be: 
darf auch deſſen nicht. Denn wenn der hochgebildete 
Theolog aud einen fehr leidlichen Frieden mit dem Geiſte 
Leſfing's audzufinnen und audzufprechen gewußt hat, einen 
Frieden, bei dem biefer wol ald Großniacht anerkannt, 
einem Geiſt fehr anderer Art dagegen die Obmacht im 
ſtillen wie ſelbſtverſtändlich reſervirt ift: wir wiffen ja 
bob, daß «8 immer nur eine Scheinverfiändigung fein 
fönnte, die zu Stande gebradt wäre, wenn wir unter: 
jhrieben; wir wiffen ja doch, daß Beyſchlag zu weſent⸗ 
lihen Gonceflionen nicht beoollmädtigt iR und befinden 
und der Theologie gegenüber heutzutage in der günfligen 
Lage, ihre lange verweigerte Milde und Achtung nicht 
mehr zu brauden. Offen geſtanden alfo, wir würden es 
für dad Belle halten, wenn ſich dad fogenannte „pofitive 
Chriftenthum“ mit Berfouen und Saden, vie nicht auf 
feinem Boden fliehen, fowenig als möglih zu fchaffen 
machte, venn es kann bei dem beften Willen und Ber: 
mögen in dieſem Verkehr für feinen etwas Rechtes Her: 
auskommen. 


Die einzige für unſere Zeit und Welt noch fruchtbare 
und gewinnbringende Weiſe, ſich mit einem Werke wie 
Leſſing's, Rathan der Weile‘ commentirend und Eritifi- 
rend zu beſchäftigen, if bie von David Friedrid 
Strauß und Kuno Fiſcher in ihren betreffenden 
Schriften (Nr.7 und 8) angewandte. Allerbings befindet fidh 
auch feiner von biefen beiden Autoren in der unangeneh⸗ 
men Berlegenbeit, e8 gewiffermaßen ex offcio beffer wiſ⸗ 
fen zu follen als Leffing. Das deutſche Publifum zwar 
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würde gerade ihrer Autorität noch das meifle einräumen ! unter dem Namen „Clara“ beſonders veröffentlicht. Die 


und nachgeben. Aber Männer wie Strauß und Fiſcher 


Herausgeber fahen mit Recht in ihm eine der werthvoll⸗ 


nehmen fih, wenn jle es mit einem Manne wie Lefling ! fin und weiterer Berbreitung würbigften Gaben des 


zu thun haben, ſchon gar nichts heraus. Immer haben 
fie feine ganze bewährte Größe vor Augen und im Ser: 
zen, nie geben fie darauf aus, Schwähen an ihm zu 
entdecken, fondern wo ihnen eine ſolche unvermuthet auf- 
ftößt, zweifeln fie zuvor zehnmal an ihrem Berftänpniß, 
ehe fie einmal dem Zweifel an feinem Genie Raum geben. 

Kuno Fiſcher ſcheint und mit feiner Abhandlung 
über „die Idee und die Charaktere der Lefling’fchen 
Dichtung“ ziemlich veutlih gegen W. Beyſchlag gewen: 
det. Denn gerade mit bem Erweis der Trefflichleit def: 
fen, was Beyſchlag als Grundfehler der Dichtung zu er: 
weſſen vermeinte, beginnt er und ſchließt er. Daß bie 
Polemik den „Nathan“, diefen Sohn von Leffing’s ein: 
tretendem Alter, bat entbinven helfen, wenn jie ihn aud 
nicht ſchlechtweg erzeugt hat, gibt Fiſcher mit Recht zu, 
ohne der ausſchließlichen Cigenthumsanſprüche ver Aefihetif 
weiter zu gedenken. Aber daß Leſſing behufs feiner Po⸗ 
lemik im „Nathan“ drei vollbürtige DBertreter der brei 
Hauptreligionen in dramatiſche Action geſchickt habe, dad 
ftellt ex von vornherein entfchleven in Abrede. Beyichlag 
hatte Died behauptet und feinen Tadel darauf gegründet; 
denn, fo folgerte er aus jener Borausfegung, Leſſing's 
Bertreter der drei Meligionen vertreten alles, nur das 
Mefen ihrer Neligionen nit. Sie follen es auch gar 
nicht vertreten, thut Kuno Fifher dar. Wenn Beyſchlag 
einen Fehler darin fand, daß gerade dem Juden zugleich 
die Vertretung jene® Geiſtes der Liebe und Dulbung auf- 
gegeben fei, ven Beyſchlag nur dem Ghriftentbume eigen 
glaubt, fo erwidert Fiſcher, daß es im Gegentheil ein 
Fehler geweien wäre, einen andern als den Juben in 
dieſem Stüde mit genannter Rolle zu betrauen. Aus: 
geführt und begründet find viefe Säge alsdann in einer 
fein= und fharffinnigen Darlegung der Gharaftere von 
Leſſing's Stüd. 

Kuno Fiſcher's Abhandlung iſt erfi nah dem Vor⸗ 
trage von David Friedrich Strauß entflanden und Fiſcher 
citirt diefen feinen Vorgänger mehrmald mit rühmlicher 
Anerkennung. Wer follte aber au Strauß’ fhöne Worte 
über Leffing und feinen „Nathan“ kennen und nidt be: 
wundern? Das Lob dieſes Werkchens furz wie voll aus⸗ 
zufpreden, fehlt und die Sprache, und wir mögen nidt 
unhefcheiden in die. Polaune flogen. Was kann man 
Befleres darüber fagen, als daß es fo geichrieben ift, wie 
jeder Uinbefangene e3 gern gefchrieben haben möchte! Hier 
abet euch. Es ift Leſſing's Geiſt, der euch daraus an⸗ 
weht. MAM. €. ſeſſing. 


— — — — — — — — — 


Die Unſterblichteite noge hr deine gegenwärtiger 
ifienfcha 





(Beſchluß aus Nr. 44.) 
Schelling's „Geſpräaͤch über den Zufammenhang der 
Natur mit der Geiſterwelt“ (Mr. 1) (zuerfi bekannt ge: 
macht im neunten Bande feiner „Sämmilichen Werke‘, 


erfte Abtheilung) wurde fpäter als „Separataußgabe‘ | 


Schelling'ſchen Nachlaſſes, und wir wiffen ihnen Dant 
dafür, noch dazu, indem viefer beſondere Abpruf am 
Schluſſe mit einem Zufag aus den frühern Entwürfen des 
Geſprächs vermehrt ift, welcher und befonders angefpro- 
hen bat. Aber auch das Werk im ganzen trägt alle 
urkundlihen Spuren des Schelling'ſchen Geiſtes aus fei- 
ner beſten und friſcheſten Epoche, vor jenem Einlenken in 
eine kritikloſe theologiſche Speculation, welche wir nicht 
umhin koͤnnen, als einen unfruchtbaren Abweg zu be⸗ 
zeichnen. 

Bekannilich iſt es nicht Schelling's Weiſe, ein Unter⸗ 
ſuchungsgebiet ſcharf in ſich zu begrenzen und bie alſo 
geführte Unterſuchung zu einem feflen Wefultate abzu⸗ 
ſchließen, fondern nah allen Seiten bin große und weit⸗ 
reichende Gefichtöpunfte zu geben, mit dem glücklichen Tief: 
blid für das Eigenthümliche der geifligen wie ber natür- 
lihen Dinge in treffenden Gombinationen das Weitent⸗ 
legene und Schmerverfländlihe durcheinander zu deuten, 
kurz, Unterfuhungen anzuregen, nicht fie abzuſchließen. 
Dies hat er auch bei gegenwärtigem Werke bewährt. 
Sein eigenthümliher Werth beſteht varin, daß er ben 
Begriff der Seele (des Geiſtes) von allen einfeitig fpiri: 
tualiftifhen Vorſtellungen gründlich befreit und fo nun 
auch auf die natürlichen, koomiſchen wie organiſchen Be: 
dingungen bingewiefen hat, unter denen eine Seelenfort- 
bauer allein möglid und begreiflih werte. Wir geben 
in gebrängter Kürze ven Gedankengang feiner Unter: 
juhung wieber., 

Der Menſch if als Einheit von Geiſt, Seele und 
Leib zu denken, aber vergeftalt, daß die Serle das Einenve 
beider, zugleih dad Beharrende fei. Während ber Leib 
infolge feiner jinnlihen Beichaffenheit materiellem Wechſel 
unterworfen if, während ver Geiſt im Verlaufe feines 
Lebende nah Bildung, Ueberzeugung, Kenntniffen gar 
mannichfach ſich verändert, bleibt eben vie Seele die be- 
barrlide und gleiche, die reale Wurzel feiner Perſoͤnlich⸗ 
fett. Wenn wir alfo zu zeigen vermögen, daß die Seele 
im Tode fortvauere, jo haben wir die Unfterblichfeit des 
ganzen Menſchen erwielen, indem jener dann auch ber 
Geiſt und der Leib nachfolgen müſſe. 

Dennoch werden wir durch ein unwiverſtehliches Na— 
turgefühl darauf geleitet, den nachfolgenden Zuſtand nicht 
als einen ſeeliſchern, ſondern als einen geiſtigern vorzu⸗ 
ſtellen. Der Tod nach feiner poſitiven Wirkung fann 
daher nur einer Erhebung der Seele in den geiſtigen 
Zuſtand gleichkommen. 

Danach kennzeichnet ſich auch umgekehrt der Charakter 
des gegenwärtigen Lebens. Wir müſſen uns erinnern, 
„daß in dieſem Leben Die Seele von der Materie verzau— 
bert ſei“. Diefe Gebundenheit des Geifligen iſt das durch⸗ 
greifende Merkmal aller unſerer Zuſtände auf Erden, das 
alſo zugleich, wovon wir im Tode frei werden. Auch 
die geiſtige Seite des Leibes, welche hier verborgen und 
unterbrüdt war, wird dort die offenbare und herrſchende. 
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Dies Geiftige des Leibes ift aber eben die „geiflige 
Geſtalt“ der Seele, deren Keim ſchon jetzt, aber durch 
bie Materie gebunden, in unferm Leibe liegt und durch 
iene Entbindung erft völlig jih entwideln fann. Alſo 
ift auch nad Schelling's Meinung ver Leib doch weit 
mehr nod und eigentlih ein ganz anderes, als blos ber 
„materielle Träger‘ für Seele und Geil. Darin nun 
können wir nicht umbin, einen der geiftvollften und wich: 
tigften VBorblide auf fpätere Unterſuchungen anzuerkennen. 
Das „eigentlich Leibliche iſt auch für Schelling das in: 
nere Gharalterbild der Serle, das verfihtbarte Gleichniß 
ihrer Individualität, kurz dasjenige, was wir ven „in⸗ 
nern Leib‘, zugleih die „Vollgeberde“ der Seele zu nen= 
nen gewohnt find und deſſen empiriiche Realität von und 
erwiefen worden if. Daß diefer innere Leib zugleich dad 
im Tode und DBerbleibende, Unantaftbare fei, verfteht ſich 
für jeden von felbft, der jenen Begriff überhaupt gefaßt 
Hat und der die Beweidgründe daflır fennt. Und fo hätte 
fih bier für Schelling wie für uns das erfle Glied eines 
fozufagen empiriſchen Beweiſes für die perſönliche Fort⸗ 
dauer gefunden. Für die perſoöͤnliche Fortdauer ſagen 
wir; denn jener innere Leib iſt das directe Gegentheil alles 
Univerſaliſtiſchen und Abſtracten; er iſt das Allerindivi⸗ 
duellſte und Eigenthümlichſte, in welchem ſich, ſchon in 
dieſem Leben, das Individuelle des Menſchen feinen ſicht— 
baren Ausdruck gibt, theils nah feinem bleibenden Cha⸗ 
rakter, theils in dem Wechſel ſeiner Stimmungen und 
Erregungen. 

Nun aber lenkt Schelling zu dem weitern bedeutungo⸗ 
vollen Gedanken ein, daß, wenn wir eine Fortdauer des 
Bewußtſeins und eine Identität dieſes Bewußtſeins be⸗ 
haupten, der Begriff eines Phyſiſchen nicht aufgegeben 
werden koͤnne. Er beſtimmt dieſen Begriff näher. Wir 
finden, ſagt er, wenn wir uns als von allen andern 
unterſchiedene Perfoͤnlichkeit betrachten, daß dies Eigene 
und Geſonderte, Die Grundlage unſers perſoͤnlichen Be⸗ 
wußtſeins, nur ein Nichtbewußtes und auch nie in Be: 
mußtfein Aufzulöfendes fein Eönne, ver dunkle „Reſt“ 
oder aud der dunkle „Keim“ unferd Weſens, welder 
„immer das erregte” (zur Sondereriftenz follicitirte) 
„Seienvde bleibt‘. Und dies iſt e8 auch, was uns nad) 
dem Tode vor dem Verſchwimmen und Verſchwinden „in 
Bott’ (in das Allgemeine ded Aus) bewahrt; denn es 
ift der von Bott, fofern er Geiſt if, unabhängige Grund 
unſers Weſens, ven wir aus der Natur haben, bie zwar 
göttlih, aber nit Gott iſt, fondern felbft das Untere 
oder Geringere im göttlihen Weſen ausmacht. 

Hiermit Hat nun Schelling einem zweiten durchaus 
unentbehrlihen Gedanken Ausdruck gegeben, freilih ihn 
anfnüpfend an gewiffe metaphufifch=theologifche Voraus⸗ 
fegungen, was wir für überflüffig und darum fogar in 
gewiſſem Betracht für irreführenn halten müſſen. Denn 
jener Gedanke, daß dem individuellen Selbftbewußtjein 
eine veale vorbewußte Grundlage, ein ebenfo individuelles 
Seelenweſen unterzulegen ſei, ift vollkommen beweisbar 
auf dem erfahrungsmäßigen Wege pſychologiſcher Induction, 
und wir bedürfen zu deſſen Stütze jener hochfliegenden 


theologiſchen Geſichtspunkte keineswegs. Nur vie Folge— 
rung ergibt ſich daraus und auch nur auf dieſe kommt 
es an: daß jenes Seelenweſen durchaus nicht auf- oder 
untergehe im Proceſſe des Sinnenbewußtſeins und Sinnen: 
lebens, daB es umgekehrt vielmehr einen unvertilgbaren 
und unverbrauchten Meft in jih zurücbehalte zu neuen 
Daſeins- und Bemußtfeindbedingungen. Und diefe Fol: 
gerung zieht auch Schelling ausdrücklich und begründet fie 
durch eine umfaflenne Hypotheje über das :Berhältniß der 
„Seifterwelt” zur „Natur oder zu den fichtbaren Din 
gen überhaupt. ra 

Jenes vorbewußte Realweſen der Seele ift an fi 
ebenfo „phyſiſch“, mie geiftiger Natur; denn jedes Gei— 
flige Hat ebenfo phyñiſche, ja „Örtliche Exiſtenz, „wie 
umgekehrt Die gegenwärtige finnlihe Welt in ihrer Art 
auch geiftig if”. Und in diefem Sinne dürfen wir, fagt 
Schelling, den alten Ausſpruch beflätigen: daß Bott ver 
„allgemeine Ort” ver Geiſter fei, indem er alles durch 
feine „reale Gegenwart‘ trägt und erhält. Gott, ala 
unendliches Weſen, ift felbft „Himmel“, vie allumfaflenve 
Gegenwart des wefenerfüllten Univerſums. 

Uber dad Phyſiſche ift nur die äußere Erſcheinungs⸗ 
weile, das Bild geiftiger Zuflände und Verhältniſſe. Auch 
alles .Sinnenfällige an uns ift daher nur das fymbolifche 
Zeichen, bie „Sprache“ unferd Innern, bis zur eigent- 
lihen Wort- und Zeichenſprache herab. So tragen aud 
die geifligen Unterſchiede ihr ſinnliches Gegenbild an ſich. 
„Himmel und „Erde“, Unteres und Oberes, bebeuten 
zuerſt und urſprünglich Abflufungen in der Geiftermelt; 
aber fie gewinnen eben damit auch ſinnlichen Ausdruck. 
„Sowie e8 die Beichaffenheit des ganz nur vom Aeußer: 
lichen Ergriffenen ift, aus einem beflimmien Raume nidt 
frei heraudtreten zu Tönnen und meder anderm durch⸗ 
dringli zu fein noch andere zu durchdringen: jo muß im 
Gegentheil ver Himmel feiner Weſenheit nach alles durch⸗ 
dringend und in allem gegenwärtig gedacht werben. Und 
weil dein Himmel fowol wie der Erde eine «@rinnerung» 
ihres urfprüngliden Gindfeind und wie jle im Grunde 
zufammengehören, geblieben ift, fo fucht nun eind dad 
andere. Der Himmel insbeſondere firebt aus der Erde 
foviel möglih dad ihm Aehnliche zu ziehen und ruft die 
aus dem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode zu fich.“ 
Die Ausjiht auf eine envliche Verklärung ver ganzen 
äußern Natur beſchließt die finnvolle Betrachtung. „Auch 
dieſer fefte Bau der Welt wird fi einft auflöfen ins 
Geiſtige. Dann wird fie in ihren anfänglihen Zuſtand 
wievderfehrenn nicht mehr das eigenmächtige Weſen ſein, 
das die göttlichen Kräfte in ſich ald Gefangene zurüd: 
hält und freiwillig wird das Geiſtige und Göttliche mit 
den geläuterten Weſen wieder vereinen. Ich rede davon 
als einer, der nur ahnt, aber feine Erkenntniß Hat.‘ 


Ald eine Art von Ergänzung, fagen wir vielleiht 
felbft, als ein gewifles Gorrectiv tritt Das Werk von Jo⸗ 
bannes Huber: „Die Idee der Unfterblichkeit” (Mr. 2), 
dem Schelling’ihen an die Seite. Es fuht vpr allen 
Dingen die Merkmale im viefleitigen Weſen des menfch- 
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lichen Geiftes auf, welche ihn ver Fortdauer ebenfo werth 
wie ihrer bebürftig machen. Er widerlegt ſodann die ſinn⸗ 
lichen Zweifel an ihrer Möglichkeit, und an dieſer Orenze 
bleibt es ſtehen. Wir unferd Orts geben dieſer willen 
ſchaftlichen Enthaltung den Vorzug vor dem weitergrei= 
fenden Beſtreben, welches fi in unermweisliden Trans— 
foenbenzen verliert, indem es Bilder ver fünftigen Welt 
entwerfen will. Wir find dann leiht in Gefahr, einer 
hohlen Phantaftil zu verfallen, die fih das Willkürlichſte 
Be hatt, wie wenn es das Tiefinnigfle und Erhabenfte 

te. 
Es kann niht genug daran erinnert werben, daß 
allgemeine Bernunftbeweife für die Fortdauer, etwas ber 
matbematifhen Evidenz Gleichkommendes dafür fordern zu 
wollen, völlig wiberfinnig iſt. Es gibt nichts Dergleichen 
und es kann nichts geben; venn fie ift Feine gemeingül⸗ 
tige „Bernunftwahrheit”, kein allgemeines „Naturgeſetz“, 
fondern ein factifher, künftig eintretender Zufland, für 
welchen e8 nur Erfahrungsbeweiſe, in dieſem Yalle alfo 
nur Analogiefhlüffe gibt. Wir können allein aus dem 
gegenwärtigen Weſen des Geiſtes auf fein Verhalten nad 
dem Tode fließen; wir können lediglich durch tieferes 
Eindringen in den blod phänomenalen Gharafter bed 
Sinnendafeins die dem Sinnenfhein entnommene Folge: 
rung zurßeweifen, daß fein Verſchwinden im Tode auf 
fein Bergeben involvire. Damit ift aber auf die Haupt- 
inflang gegen viefen Begriff gehoben. Denn wider bie 
perfönliche Fortdauer Tpricht eben nur der Schein des Ver: 
gehens; fonft gibt es auch nicht einen haltbaren Grund 
gegen viefelbe. Aber eben dadurch erfüllt in Betreff ihres 
praftifhen Erfolgs die Wiſſenſchaft vollſtändig ihre Be⸗ 
flimmung. Denn nur der fucht eine Beftätigung feines 
Glaubens in der Wiſſenſchaft und nur ber vermag fie 
Bei ihr zu finden, der jened unvergaͤngliche Leben in den 
Ideen, ven eigentlihen Keim und den Samen der Fort: 
dauer, durch eigene fittlih-religidfe Bildung in ſich ſchon 
entwidelt bat. 

In' der phyſiſchen Welt, fo Gebt ver Verfafler an, ift 
alles durch und durch zeitlich, im kürzern ober in längern 
Zeitvimenflonen dem lintergange geweiht. Wie kommt 
ber Menfh nun doch zu der kühnen Hoffnung eigener 
Beſtändigkeit mitten in viefer allgemeinen Flucht der Er⸗ 
fheinungen? Er muß, wie fehr er auch Außerlih in den 
Banden der Ratur liege, doch innerlich oder weſenhaft 
eine Potenz des Unendlichen, Unbedingten und Ewigen 
an fi tragen und noch einer andern Weltordnung an= 
gehören, als der blos phufifihen. Denn nicht von außen 
(Durch empirifche Reflexion), fonvdern nur aus dem eige- 
nen Weſen (auf aprierifhe Weiſe) kann der Dienf die 
Ider ded Unbedingten und Cwigen ſchöpfen, und er Tünnte 
fie gewiß nicht ans ſich fhöpfen, wenn dies Ewige nicht 
in ihm angelegt wäre. Jene Grundanſchauung fand nun 
ihre beſtimmtere Ausprägung in den drei Ideen won Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit. Sie find unabtvennlich von: 
einander, ja fie find nar die Momente einer und berfelben 
Idee. Deshalb haben ſie aud in Der Gefchichte fich ge⸗ 
meinem entwickelt, und Tepe ruft die andere hervor. Da⸗ 


ber bilden ſie recht eigentlih dad Selbſtbewußtſein ver 
Menfchheit und machen den geifligen Gehalt ihrer Ge 
ſchichte au. Schon im Glauben der fogenannten Natur: 
völfer dämmern fie auf; denn bie neueflen Forſchungen 
haben in überrafgenver Weiſe die allgemeine Berbreitung 
des Unſterblichkeitsglaubens erwieſen, der fih dunkler oder 
flarer an ethiſche Vorftellungen, wie an religiöfe Ideen 
antnüpft, 

Die weltgefhichtlicden Religionen der großen Gultur- 
völfer vollends haben jene drei Ideen zu Ihrem gemein- 
famen Mittelpunfte, bald die eine mehr betonend, bald 
die andere. Der Berfafler harakterifirt in raſchem Ueber⸗ 
blick Die verfchiedenen Geflalten dieſes Glaubens nad 
ihren Grundzügen, bis wo fle im Hellenenthum aus der 
Form des Glaubene heraustreten und Gegenflanb freier 
Forſchung werben. Als den KHöhenpunft verjelben be- 
zeichnet er, unfers Grachtend mit Recht, Ariftoteles, wel⸗ 
der neben ven beiden Ideen von der außermweltlichen, rein 
geifligen und ſelbſtbewußt fih erfaffenden Gottheit und 
von der Freiheit des Willend den Begriff ver linflerb- 
lichkeit zwar nicht mit gleicher Energie hervorgehoben, aber 
wenigftend als einen möglichen ftehen gelaflen habe. Denn 
er bemerkt mit Branvis, daß Arifloteles durch feine Be- 
flinmungen vom vernünftigen, an der Materie unbetbei- 
ligten Geiſte an einer folden Auffaffung nidt nur nice 
gehindert war, fondern daß er auch im einzelnen fi 
folher Ausprüde bedient habe, vie ohne Vorausfepung 
individueller Linfterblichfeit fehr ungenau fein wänven, 
Mit viefem Refultate ſchloß die alte Welt ab. Sie hart 
auch in diefem Sinne der Erfüllung burg eine men 
MWeltreligion und dur eine neue jpeculative Aera. 

Erft das Chriſtenthum hat Die Unfterblichfeitsider zu 
ihrer hoͤchſften Würde erhoben und ihr ven reinflen Ge⸗ 
halt gegeben; eineötheild indem es ven Begriff des per: 
fönligen Geiſtes, als ded „göttlichen Ebenbiſdes“, als 
„Tempels des Heiligen Geiſtes““, am tiefſten erfaßte, da⸗ 
mit eine neue Aera der Geſchichte begründend, die nit 
noch durch Hoheres überboten werben kann, da jene 
Princip der Perſoͤnlichkeit in jeder Fünftigen böhern Cul⸗ 
turform immer nur noch reicher In feiner Entwickelnng 
fih zeigen fann; theild darum, weil das Chriſtenthum 
ven Unſterblichkeitsglauben mit den höchften ethifchen Idern 
in wnauflödlidde Verbindung gebracht hat. Denn dies ik 
der unterfcheidende Gharakter der neuen Weltepoche und 
ihrer Religion. Ihr muß auch die Wilfenfhaft, nauent⸗ 
ig die Willenfhaft vom menſchlichen Geiſte gerecht wer: 
den, und nad dieſem Maßſtabe entwirft ver Berfaffer 
eine Kritik der philoſophiſchen Hauptſyſteme in Betreff 
biefer Stage. 

Belläufig berührt er auch die Einwendungen ber neue⸗ 
ſten materialiftiichen Phyſiker und Phyfiologen gegen vie 
@riftenz einer Seele umd ihre Verſuche, vie Bemußtfeins- 
procefte aus blos phyſiologiſchen Bedingungen zu erfiä- 
ren. Er zeigt nit nur die gänzlide Unthunlichkeit fol- 
ber Verſuche, fondern er widerlegt au die. fonflige Be: 
bauptung, daß vie „erarte” Phyſiologie nothwendig zu 
materialiſtiſchen Ergebnifien führe Im Gegentheil: bie 
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befonnenen PBhyfivlogen gerade der neueften Zeit bezeichnen 
bie Grenze fehr beftimmt, bis zu welcher bie rein phyſto⸗ 
logiſche Erklärung der Lebens- und Bewußtſeinserſchei⸗ 
nungen reiche, and wo die Wirkung eined andern, ihr 
transfeendenten, eines „pſychiſchen“ Princips anerkannt 
werden müſſe. 

Vieles andere bier übergehend wenden wir uns ſo⸗ 
gleich zum Hauptgedanken des vorliegenden Werkls, in 
welchem die Lehre vom Geiſte auch in Betreff der Un- 
ſterblichkeitöfrage culminirt, und welden immer Elarer an 
das Licht zu fördern, das eigentliche Ergebniß der großen 
Denkarbeit iſt, welche vie legten deutſchen Syſteme (mit 
Einfluß des Hegel'ſchen) vollbradt Haben. @8 ifl ver 
einfache, aber entfcheidende Gedanke, daß die Emigfeit und 
Unvergänglicpleit, welche man dem menſchlichen Geiſte vin- 
dieirt, nicht erſt ind Fünftige Leben verlegt werben müfle, 
daß fie feine innere Natur, die ſchon jegt ihm beimoh- 
nende harafteriftiihe Eigenſchaft ſei. Im Reiche und Le: 
ben des Geiſtes, mo dies nur zum Bewußtſein hindurch⸗ 
gebrochen, gibt es gar kein Vergehen, ebenſo wenig einen 
Stillſtand oder bloßen Naturkreislauf, ſondern nur Ent⸗ 
wickelung, wo jede errungene Stufe ein hoͤheres und zu⸗ 
gleih geiftig vertieftere8 Ziel zeigt. Wer in dieſe Strö- 
mung bed Geiſtes eingetreten, der fürchtet den Tod nicht, 
weil er ihn Tennt, weil deffen ganze Sphäre unter ihm 
biegt. Aber ein Weſen, wie der Menſch, das zu folder 
bewußten Entwickelung fähig und beflimmt tft, muB auch 
vorbewußterweiſe ſchon diefe innere Dauerhaftigfeit an ſich 
tragen. Died der Kem des pſychologiſchen Unſterblich⸗ 
feitäbeweifes. Aber er wird theoretifch nur begriffen, ſo⸗ 
fern er thatfächlich erlebt und gefühlt worden if. 

In jenem großen Gedanken ſtimmen nun alle Denker 
überein, die überhaupt Dad Weſen und den Inhalt des 
Geiſtes erfannt haben: 3. &, Fichte wie Kant, Schleier: 
macher wie Hegel, und eigentlih auch Spinoza, und fo 
veſitzen wir hierin gerade das charakteriftiſche Ergebniß der⸗ 
jenigen Bhilofophie, die wir ald „Idealismus“, in popu: 
darem Sinne als echt Kriflliche und wahrhaft humane 
‚bezeichnen können. Aber im bisherigen Stebium ihrer 
Entwickelung ift fie mit einer Binfeltigfeit behaftet, über 
welche hinauszugelangen gerade ſdie Aufgabe ver gegen- 
wärtigen Zeit iſt. Sie ifl in ihren Hauptvertretern uni⸗ 
verfaliftiich geblieben und auch ihre Biychologie trägt ned) 
ganz dies Gepräge. Wie jene univerfaliftifhe Richtung 
von ſeiten der Metaphyſik -überjchritten worden iſt, fo 
muß jie auch pſychologiſcherſeits üͤberwunden werden. Es 
güt Dabei der ſcharfgefaßten Alternative, welche nur durch 
Binihologie entſchieden werden kann: Iſt jenes feiner Sub: 
Kanz nach ewige und überzeitliche Geiſtweſen dad perſoͤn⸗ 
Jiche, oder nur ein allgemeines, überperſoͤnliches Pneuma? 
Kommt ihm in jener Form oder nur in dieſer über- 
zFeitlihe Dauer oder Unſterblichkeit zu? 

Auch der Verfafler legt diefe Frage mit Entſchieden⸗ 
heit fi vor; er beantwortet fie mit unferer vollen Bei: 
Rimmung in antiuniverfaliftifher Weiſe. Aber er er: 
Shöpft ihren Beweis nicht; denn feine Gründe find nur 
metaphyſiſcher, nicht zugleih auch pſychologiſcher Natur, 


oder was er auch in letzterer Richtung gibt, beſteht in 
einzelnen Andeutungen und bloßen Aperçus. Died foll 
ihm nach der ganzen Yaflung und nad dem Umfange 
feiner Schrift nit zum Tadel gedeutet werben; aber e8 
bezeichnet wenigſtens die Grenze feiner diesmaligen Leiflung. 

Seine Begründung iſt eben darum fehr allgemein ge: 
halten, aber folder Art, daß gegen fie in biefer Allgemein- 
beit wenigftend ein Widerſpruch nicht aufkommen Tann. 
Seine Gedanken oronen fi etwa folgenbergeftalt. 

Jedes Weltweien, welches im realen Weltgaunzen, im 
Syſteme der Dinge einen integrirenden Theil, ein mit⸗ 
beftimmendes Element bilvet, iſt ebenpamit als ein ewi⸗ 
ges geſetzt, well fonft dad ganze Syſtem in feiner Inte- 
grität gefährbet wäre. Die Ewigkeit und ewige Ord⸗ 
nung bed Ganzen garantirt auch die Gwigkeit feiner ein: 
zelnen Glieder, weil jene nur durch bie Befammtheit Die: 
fer beſteht. Ebenſo kann in der Ideenwelt feiner ihrer 
Träger als eine biefe Geſammtheit miteonflituirennde Cin⸗ 
zelivee verloren gehen, weil damit in den Geſammtgehalt 
diefer Ideen eine Lücke gerifien, ein unwiederberflellbarer 
Geiſtesverluſt eingetreten wäre. Run gehört aber ber 
menſchliche Geiſt, als über alles bios Endliche und Sinn: 
lihe erhobene Selbftheit und als Glied der Ideenwelt, 
in jener Hinficht zu dem integrirenden Theile der realen 
Schöpfung, In dieſer zu den Trägern bed geifligen Ideal⸗ 
gehalts derſelben. Mithin fommt ihm in beiberlei Rück⸗ 
fit Diefelbe innere Bwigfelt und Dauer zu, welche dem 
Ganzen zugugeftehen ift. 

Dies ift ohne Zweifel ein wahrer und umbeftreitherer 
Fundamentalfag; aber er iſt eben nur dieſes. Die wei 
tere, gleichfalls nicht zu umgebende Frage ſchließt fih an: 
ob dies Subflantielle des Menſchengeiftes bis in feine 
Perfönlichkeit Hinabreihe, ob es überhaupt in ber Form 
des Individuellen exiſtire? Ingleichen: ob die idealifirende 
Macht im Menſchen, der Genius und die Thaten des 
Genius, individuelle oder univerſaliſtiſches Gepräge an 
ih tragen; d. 5. ob fie den Begriff der Berfönlichfeit be: 
fötigen oder ihn aufheben? | 

Beide Fragen Eünnen, wie man ſieht, nicht blos in aprio- 
rifcher Weile, ſondern nur durch Grgründen der thatſäch⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Menſchen gelöft werden, burd 
anthropologifche und pſychologiſche Specialforfung. Diefe 
Hat den doppelten Beweis zu führen und, fegen wir hinzu, 
fie vermag ihn zu führen: daß die Gubflang des Men- 
ſchengeiſtes von individueller, nidt von univerfaliftifäer 
Beſchaffenheit ſei, und in liebereinflimmung damit, Daß 
alle eigentlich ivenlen Regungen und Thaten des Geiſtes 
das unverfennbare, unausldfihlihe Gepräge der Indivi— 
bualität, nicht eines unperfönlidden Pneuma zeigen, dep / 
jomit als „Träger der Ideen“ nicht ein hypotheiiſcher, 
begrifflich zugleih ſehr nebuliftiih gehaltener „Weltgeiſt 
zu denken ſei, fondern ein Eyſtem wechfelfeitig ſich er⸗ 
gänzender, aber zur Xotalität abgefihloffener Perſönlich⸗ 
keiten, aus beren Innerer Einheit und Solibarität feine 
entſchwinden kann. So merben wir zu ben Betrachtuu⸗ 
gen zurüdgeführt, denen wir am Anfange diefes Auf: 
ſatzes Ausdruck zu geben ſuchten. Und im weſentlichen 
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tönnen wir dabei auf die Beiflimmung des Verfafſers 
rechnen. 

Mit der in dieſem befondern Unterfuhungsdgebiete ein: 
geihlagenen Richtung begegnen wir indeſſen nur einem 
allgemeinern Zuge gegenwärtiger Willenfhaft, in melden 
wir das Zeichen eines wahren Kortfchrittö, ja einer neuen 
Epoche derſelben anzuerfennen nicht umhin Eönnen. Es 
iſt das Sichverſenken in die Tiefen der Erfahrung, mit 
der ſtillen Zuverſicht, daß aus dieſer Quelle allmählich 
und immer fortſchreitend jedes Räthſel der Forſchung ſich 
löfen werde. Aber es wäre ſehr oberflächlich geurtheilt, 
diefe Richtung für eine Gegnerin der Vhilofophie, der Spe⸗ 
eulation in ihrer wahren Beveutung zu halten. Sie hat 
nichts gemein mit äußerlicher Zufammenhäufung eines 
blopen Ihatfachenvorraths: fie will in ven Thatfachen nur 
deren Gefeß und allgemeined Weſen erfennen. Denn jie 
fußt auf der Gewißheit, welche die Philoſophie gerade 
beftätigt und nach ihren allgemeinen Grunde erweiſt, daß 
die „Idee“ darin das einzig Wirkliche und einzig Erkenn⸗ 
bare fe. Und indem wir in Diefem Sinne immer tiefer 
des Gehalts der Erfahrung uns bemädtigen, lernen mir 
in diefem Gehalte recht eigentlich die Urgedanken Eennen, 
welche die ewige Vernunft in die Dinge gelegt bat, vor 
deren großartiger Folgerichtigkeit und confequenter Gliede⸗ 
rung nichts Unzuſammenhängendes und Sinnlofes übrig: 
bleibt, Indem auch das Kleinfte und Linfcheinbarfte nun: 
mehr auf das höckfte Weltgefeß deutet, es beftätigt und 
von neuen Seiten erkennen laßt. Dieſe aljo aufgefaßte 
Empirie allein ift e8, welche und von der hohlen Scho⸗ 
laſtik felbfterfonnener Begriffe, wie von dem nuglofen 
Streite über leere Hupothefen zu befreien vermag, welche 
lange genug philoſophiſcher- und empirifcherjeitd auf un⸗ 
ferer Forſchung gelaftet haben. 

Immannel Hermann Achte. 


Zur ungariſchen Literatur. 

1. Geſchichte der ungariſchen Dichtung von den älteſten Zeiten 
bis auf Alexander Kisfaludy. Bon Franz Toldy. Aus 
dem Ungarifchen überfegt von Güſtav Steinäder. Mit 
dem Bildniß des Verfaflers. Peſth, Heckenaſt. 1863. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

2. Alexander Beröfi’s Inrifche Gedichte. Deutfch von de 
bo nad Zwei Bände. Beh, Hedenafl. 1864. 8. 
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Die Geſchichte der ungariſchen Sprache und Literatur 
wird neuerdings um ſo eifriger gepflegt, je lebhafter und 
energifcher das nationale Bewußtfein der Magyaren er: 
wacht if. “Der namhafteſte Sprachforſcher und Literar- 
hiſtoriker des neuen Ungarn ift Franz Toldy, der 


fih durch die Entdeckung und Sammlung altungarifder 


Sprachvenfmäler, durch die Beforgung Eritifcher Ausga- 
‘ben, in denen ältere und neuere Dichter und Proſaiker 
gleihmäßig vertreten find, durch mancherlei literargeſchicht⸗ 
lihe Werke und Monographien große Verdienſte auf bie- 
fem Gebiete erworben bat. Eins 
betitelt „Geſchichte der ungarifgen Dichtung von ben 
äfteften Zeiten bis auf Alexander Kisfaludy“ (Nr. 1), 
fiegt in einer Meberfegung von Guſtav Steinäder den 


feiner Hauptwerke, 


deutſchen Leſern vor. Die Entwidelung frember Spra- 
hen und Literaturen bietet durch die Analogien mit 
dem Entwickelungsgange der eigenen Rationalliteratur, 
dur die gemeinfamen Geſichtspunkte, weldye ſich geltem 
machen, durch die parallelgebenden Binflüffe, welde die 
signalura temporis auf die Dichtung verfehiedener Völker 
in denfelben Jahrhunderten ausgeübt, ein Intereffe dar, 
welches indeß doch nur für die vergleihente Sprad= un 
Literaturforfhung von nahhaltigem Wertbe iſt. Einer 
weitern Audbreitung dieſes Intereſſes tritt alsbald hin⸗ 
bernd die geringe äftbetifche Bedeutung ſehr vieler Bro: 
ductionen entgegen, welche ald Sprachdenkmäler und Mark: 
fteine in der geiftigen Entwidelung der Völker von Wich⸗ 
tigkeit find, doch, mit dem Fünftlerifhen Maßſtabe gemef- 
fen, zu ſehr unbedeutenden Erfcheinungen zufammen- 
fhrumpfen. 

Da in der Ueberſchaͤtzung derartiger „Sprachmonu⸗ 
mente“ aus alter Zeit unſere germaniſche Philologie das 
Unglaubliche leiſtet, ſo dürfen wir Deutſchen uns nicht 
wundern, wenn fremde Philologen und Literarhiſtoriker 
in denſelben Fehler verfallen. Auch ein ſo eifriger For⸗ 
ſcher wie Toldy ſcheint einzelne ältere Dichtwerke, von 
denen er eine genaue Analyſe gibt, viel zu hoch zu ſiel⸗ 
len, ja in dem ganzen Werke tft, mit Ausnahme ber 
Dichtungen aus der Kisfaludy'ſchen Epoche, kaum eine 
poetiſche Schöpfung erwähnt, melde für die äfthetifde 
Auffaffung von Bereutung wäre. Der Antheil aber, ven 
wir der Gntwidelungsgeidichte einer fremden GSprade 
ſchenken, ift ein geringerer. Der eigene Vater mag fid 
über den Eintritt eined jeden neuen Milchzahns Bei fa 
nem Kinde freuen; für Fremde ift das ein fehr gieik 
gültiges Ereigniß. Die erfien Epochen ver National: 
literatur bieten aber in der Regel nur derartige kind⸗ 
lihe @ntwidelungen dar. 

Die „alte Zeit” der ungarifhen Didtung bat brei 
Sagenfreife aufzuweifen: die Hunnenfage, den Almus⸗ 
ſagenkreis und den Arpädfagenfreis. Lieber ben geneti- 
fpen Zufammenhang zwiſchen ber ungariſchen und ter 
ausländiſchen Etelefage (Etele, Chel, Attila) haben bie 
Gelehrten, namentlich Profeſſor Wenzel, eingehende Un- 
terfuhungen angeftellt. Der Iegtere ift zu ben Refultat 
gefommen, daß das Nibelungenlied am reinflen ven 
Einfluß der Hunnifch = ungarifhen Heldenſage auf bie 
deutſche Poeſte des Mittelalter widerſpiegelt. Toldy er⸗ 
klärt ſich indeß gegen dieſe Anſicht. Der Almusfegen⸗ 
kreis behandelt die Mythen, welche ſich an den erſten 
Gründer des Ungarreichs knüpfen. Die Mutter des Al⸗ 
mus wird durch einen Falken im Traum beftuchtet; er 
felbft verſchwindet lebend, mie Moſes. Sagenhafte An- 
fhauungen, denen Gemeinſamkeit bei vielen Voͤlkern nad: 
weisbar ift! Der Arpäpfagenkreid hat die Unterwerfung 
des Landed durch Arpad und feine Keerführer zum In— 
halt. Den im Gewdlf verſchwindenden Halbgöttern fol: 
gen die Heroen. Diefer Sagenfreid erinnert an den von 
König Artus und feiner Tafelrunde, indem eine Fülle 
bunter Abentener fih um ven feſten Mittelyunft, ven Groß 
fürften Arpaͤd, wie dort um König Artus gruppirt. 








\ 
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lieber das ungarifche Mittelalter, meldye® mit Stephan 
dem Heiligen beginnt, fönnen wir raſch binmweggehen. 
Kirhlihe Dichtungen, wie die Legende ber heiligen Ka 
tharina von Alerandrien, biftorifche Volkslieder, von um: 
herziehenden Zitherfpielern vorgetragen, die erften Anfänge 
der Schaufpielfunft, gegen melde ſich bereitö damals vie 
Fanonifchen Beſchlüſſe ter Tirdjlihen Berfammlungen er- 
Härten, fallen in dieſe Epoche. Bon eculturhiſtoriſchem 
Intereſſe ift ein didaktiſches Gericht, das „Straflied“ des 
Meifters Franz Apdti, in welchem über ven Verfall der 
Sitten, über die Verweltlichung der Geiftlichfeit, vie Idre 
Zudt, Über die Lauigkeit der Vornehmen im Kriege 
gegen die Türken, über die hochtrabenden Sitten der un- 
tern Stände geflagt wird. 

Die „neue Zeit‘ theilt Toldy, mit Ausfluß der neue: 
fien, melde die eigentliche Glanzperiode ver ungarifchen 
Dichtung iſt, in drei Epochen ein: bie erfte von ber Nie- 
derlage bei Mohäes bis zum Wiener Frieden (1516 — 
1606), das proteflantifche Zeitalter; die zweite vom Wie⸗ 
ner bis zum Szathmaͤrer Frieden (1606—1711), das 
Nevolutiondzeitalter, in welchem bie Gelehrtenpoefte an 
bie Stelle der bis dahin herrſchenden Volkopoeſle tritt; 
bie dritte, die Periode des Verfalls, vom Szathmarer 
Brieden bis zum literariſchen Auftreten der ungarifchen 
Föniglihen Leibwache von 1711—72. 

In der erften Epoche blühte die volksthümliche Er- 
zaͤhlung und vie kirchliche Poeſte. Erſtere war theild ge: 
ſchichtliche Chronik, theils ſchopfte fie ihren Inhalt aus 
den großen und weitverbreiteten Stoffquellen jener Zeiten, 
den „Gestis Romanorum” , dem Sagenfreife des Mittel: 
alters (Rofamunde, Magellone), dem antiken Sagen: 
reife (Trojas Untergang, Ajax und Ulnffes, eine Ae⸗ 
neive) und ſelbſt aus dem „Decamerone” bed Borcacclo. 
Der erſte ungariſche Roman in Profa ift: „Die Geſchichte 
des VPoncianus“, eine Bearbeitung des Novellenfranzes 
von den Sieben weiſen Meiftern. Als eine hervorragende 
Perſoͤnlichkeit dieſer Epoche tritt und Sebaſtian Tinoödi 
entgegen, der legte ungariſche fahrende Sänger, im gan- 
zen Bande ald „Sebaftian der Lautenfänger‘ bekannt. 
Allerdings zog Tindoi nicht blos mit feiner Laute won 
einem Schloß der Großen zum andern, indem er feine 
eigenen Gedichte nad felbfigefertigten Melodien vwortrug, 
fondern er verbreitete dieſelben auch durch Schrift und 
Drud. Er if der frudgtbarfte und wichtigſte Neimchronift 
des 16. Jahrhunderts und auch den Hiſtorikern ſchätzbar 
als alleinige Duelle für viele, der Erwähnung mertbe 
Ereigniſſe. Tinoͤdi's „Reimchronik“ verherrlicht meiftend 
Schlachten und Belagerungen aus dem damaligen Türken⸗ 
kriege, die Belagerung Erlaus, der Feſtungen Szitnya 
und Leva, den Fall Ofens und Szegedind u. a. Am 
meiſten hiſtoriſchen Geiſt athmen ſeine „Siebenbürgiſchen 
Geſchichten“. Doch iſt Tinoͤdi nicht blos der trockene 
Chroniſt, der nur Thatſachen erzählt; er hat auch, wie 
die provenzaliſchen Jongleurs, fein politiſches Pathoso. 
Er eifert gegen die Plünderungen der Raubritter, freut 
fih über die Zerfidrung der Raubſchloͤſſer und klagt über 
den Berfall des ungarifchen nationalen Geiſtes. 
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Geringern Werth ale die hiſtoriſchen Chroniken 
haben die biblifhen Gedichte, von denen Toldy ein 
umfafſendes Regiſter mittheit. Es gibt kaum einen 
Stoff der Bibel, der damals nicht mit der nöthigen 
moralifhen Nuganmwendung in Berfe gebracht wor: 
den wäre. Auch das Lehrgediät, eine Liehlingsform 
der verjifletrtien Profa, wudert in jener Seit,- theils 
mit dogmatiſchem, theils mit moralifhem Inhalt, wie 
Péeſi's „Oeconomia conjugalis, ein fchöner Geſang 
von dem Leben der Ehegatten”. Als DBertreter ver fa: 
tiriſchen Strafpoeſie verdient Andreas Horvaͤt Erwah⸗ 
nung, welcher theils die romiſche Kirche angreift, theils 
die Vornehmen wegen Ihrer Gewaltthätigkelten und un⸗ 
gerechten Richterſprüche. Das Lied wurde faſt durchweg 
vom kirchlichen Geiſte oder von der religioͤſen Stimmung 
beherrſcht. Nur Valentin von Balafſa ſchlug auch die 
erſten Klänge des weltlichen Liedes an, indem er an das 
perſoͤnliche Geſchick, an ſein eigenes vielbewegtes Leben 
anknüpfte. Kriegsthaten wurden in Oden gefeiert, zu 
denen man die äußere Strophenform der 'antiten Vers⸗ 
maße benußte, aber ohne ihre innere metrifche Geftal- 
tung, die dur den Reim erfegt wurde. Nur Johann 
Erdoͤſi erkannte die quantitative Natur der ungari- 


ſchen Sprade und verfuchte mit Glück das elegifche 


Versmaß nachzubilden, ohne indeß hierin Nachfolger zu 
finden. 

Die Anfänge des ungarifhen Schauſpiels reichen in 
die früßern Epochen zurück. Mebrfahe kanoniſche Be⸗ 
fHlüffe geiftlicher Synoden erflärten fi) gegen dad Schau⸗ 
fpielweien, gegen die Mimen, Hiſtrionen, SIoculatoren 
und Pfeifer. Daß die lingarn fon früh ein theater: 
Iuftiges Volk waren, gebt aus der Bemerkung: bed Ge: 
ſchichtſchreibers Zſaͤmboki hervor, die Türken hätten nur 
darum gegen Ludwig II. ven Krieg beſchloſſen, weil die 
Ungarn in die Freuden ihrer Gaftmähler und Theater ver: 
funfen-aeweien fein. Doc feit dem Bluttage von Mo: 
haͤcs gern.b Schaufplelpvefie und Iheaterweien in einen 
Berfull, von welchem es fi erſt in ver neueften Zeit 
wieder erholte. Wol ſchrieben Schaufpieler einzelne ge- 
ſchichtliche Dramen oder Scenen, mie dad ältefle, erhal: 
tene Stück „Melchior Balaffa” beweift, weldes übrigens, 
nad Toldy's Inhaltsangabe zu urtheilen, im primitiven 
Stil der Puppenkomödie abgefaßt Hi. Gleichzeitig flellten 
wandernde Zitherfänger einzelne Moralitäten dar, in 
denen Tugend und Laſter, Neihtbum und Armuth eine 
altegorifhe Rolle fyielten und deren Finale meiſtens unter 


Mitwirkung des Teufeld zu Stande kam. Auch das 


Schulprama war volfsthümlih und von gelehrter Würde 
meit entfernt. Die „Klytämneſtra“ des Peter Borne⸗ 
mifza erinnerte mehr an das Vorbild des Hand Sache, 
ald an das ber alten Tragifer, und die „Theophanie“ bed 
Lorenz Szegebi, eine fehr fchöne Komödie vom Zuſtand 
unferer erften Väter, iſt überreih an den naloften Ana 
hronismen, mit denen fie die Geſchicke Adam's, Eva's 
und Kain’8 durchwirkt. Gott eraminirt z. B. Kain und 
Seth über die hriflliden Bauptiflüde Jeſus, Supiter, 
Geiſtliche, Mönde, Kapuzen und Faſten werben ebenfo 
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oft erwähnt, wie Glühwein, Ingwer, baranyarr und 
ziolter Wein u. a. 

Diefer volksthümlichen Poeſie fehlte jener künſtleriſche 
Salt, doch fie fand eine Refonanz im Volksbewußtſein. 
Mit der nächſten Epoche warb dad anderd, Bine Gelehr- 
tenpoefle trat auf, melde fih nach europäiſchen Muftern 
bildete, aber den feften Boden des Volkslebens verlor. 
Gin Hauptwerk diefer Zeit und Richtung if Niklas gri- 
nyi's „Sringiade”, ein ECpos in 15 Gefängen, deſſen lite: 
tarifhe Wirfung eine fehr nachhaltige war, indem fpätere 
Dichter dafjelbe in neuen Formen und Versmaßen beban- 
delten. So wurde ed von Gideon Raͤday 1756 in He⸗ 
xameter übertragen und von Johann Zlönyi im Geſchmack 
feineö Zeitalter umgedichtet. Toldy widmet dieſer „Zui- 
nyiade“ drei Vorleſungen und gibt eine fo eingehende 
Analgfe des Epos, daß er dadurch ein volllommienes Ur⸗ 
theil über den äfthetifhen Werth deſſelben ermöglicht. 
Der Dichter if ein Lirenfel des fzigeter Niklas Zrinyi, 
felbft ein tapferer Held und ein Schreden der Türken, 
und ſchmückte, indem ex des Urahns Großthaten und die 
berühmte Belagerung von Sziget darſtellte, mit biefem 
poetifhen Bemälve aud feinen eigenen Ahnenſaal. Doc 
war die Wahl nes nationalen Stoff wol bas einzige 
originelle Verdienſt des Dichters, indem er fi in her 
Ausführung gänzlid abhängig von dem Kunftepod des 
Virgil und Taffo zeigte. Wenn Toldy der Dichtung da⸗ 
Her einen claſſiſchen Werth zuerkennt, fo mag ihr dieſe 
hervorragende Stellung wol im GEntwidelungsgange ber 
ungarifhen Sprade and Literatur zufommen; doch eine 
allgemeine Geltung wird fie nie in Anſpruch nehmen 
fönnen. i 

Schon die Böttermafdhinerie, die fih Zrinyi nad den 
Schulregeln und den epifhen Borbildern zurechtgemacht, 
erfcheint nicht glücklich, wie jehr fie au von Toldy ge- 
rühmt wird, als dem religiöfen Grundgedanken ange: 
meſſen, indem ber Dichter in diefer einzelnen Begebenheit 
die geiftige Erloͤſung des fittlih ‚gejunfenen Volks dar⸗ 
flellen wollte, für welche eine Schar vaterlanbätreuer und 
gottesfürdhtiger Helden ihr Leben aufopfert. Zringi’8 Mufe 
iſt Die Heilige Sungfrau, die er ganz nah dem Mufter 
eines Virgil und Taffo anruft. Dann werben wir als⸗ 
bald in den Himmel geführt, wo Gott, um Ungarns 
Verſunkenheit zu frafen, den Erzengel Michael in bie 
Hölle ſchickt, damit er eine wilde Furie auswähle, vie 
in Soliman’8 Bruft den Grimm gegen bie Ungarn wede. 
Alekto, aus Virgil und, Taffo wohl befannt, erhält und 
vollzieht diefen Auftrag, indem jie dem Sultan im Traum 
in der Geftalt feined Baterd Selim erſcheint. Zrinyi felbft 
wird dur eine Gottesſtimme zum Märtyrer geweiht und 
fpäter vor einem drohenden töblihen Streih buch einen 
Engel gefhügt. Dann flieht die himmlische Maſchinerie 
auf lange Zeit wieder fill, die Menſchen befämpfen und 
toͤdten fich auf eigene Rechnung. Erſt im vierzehnten 
Geſang erfcheint der Zauberer Alveran, Taſſo's Ismen, 
vor Soliman und bietet ihm bie Hülfe der höälliſchen 
Scharen an. Da Eommen fie venn, Pluto und Briarens, 
Lykaon und die Cumeniden, alle die heidniſchen Unge⸗ 





heuer der claſſiſchen Mythologie, Denen die chriſtliche Dich⸗ 
tung freundlih noch einen Plab in der Hölle vergönnt 
dat, um die eigene Phantafie mit der Erfindung wen 
ſcheußlicher Ungethüme nicht zu fehr anflrengen zu bür- 
fen; da Tommt auch der heilige Khalif Ali mit feinem 
„grünen Schwert”, das er indeß nicht zu ziehen gedenkt, 
weil er, trog feines Aufenthaltd unter den Berbammien, 
mit propbetifhen Dffenbarungen begnabigt, den linter- 
gang der Türken vorausfieht. Um die heidniſch-chriſt⸗ 
lich- mohammedaniſche Confuſion vollfländig zu machen, 
rücken nun bie himmliſchen Heerſcharen unter dem Erz⸗ 
engel Gabriel gegen die hölliſchen ins Gefecht und ſchla⸗ 
gen fie zurück, ohne den tapfern Ungarn dadurch ſonder⸗ 
lich zu nützen. Der andere Erzengel Michael war wol zu 
conſequent, gegen einen Skandal anzukämpfen, den er im 
erſten Belang ſelbſt ganz ſyſtematiſch hervorgerufen. Die 
mythologiſche Verwirrung kann dadurch kaum vermehrt 
werden, daß Cupido an einer Stelle in vie Haudlung 
eingreift, und an einer andern fi) bad Morgenroth als 
„Perſon“ gebervet und feine Sympathie für bie Ungarn 
ausipricht. 

Der Bang ber Haupthandlung ſelbſt fließt ſich den 
geichichtlichen Ereigniflen und der epifhen Schablone an. 
Es fehlt nit an den poetifhen Truppeninfpectionen; 
zuerft hält der Dichter über die türkiſchen Mannen, dann 
über die Ungarn die bekannte bomerifche Revue ab. Nur 
einmal weit er fehr fühn von der Geſchichte ab, indem 
er Soliman nit durch Krankheit, ſondern dur Zrinyis 
Sand im legten Berzweiflungsfaupfe fallen läßt, eine 
poetifche Licenz, melde in einem fo wenig mythiſchen Zeil 
alter und einer jo weltbefannten Thatſache gegenüber nit 
zu rechtfertigen iſt. Zahlreihe Einzel und Maffenfampfe, 
Ausfälle, zurüdgefchlagene Stürme, Lager: und Feſtungs⸗ 
feenen bilden ven meiſtens hiſtoriſchen Kern der Haupt: 
handlung. Toldy rühmt die außerarbentlihe Lebendigkrit 
und Anſchaulichkeit der meiften Schilderungen, ſowie bie 
Schärfe der Charakteriſtik, die in dramatiſchen Selbſt 
äußerungen ber Charaktere ausgeprägt fei: zwei un 
leugbare dichteriſche Verdienſte, wenn wir nur dem nidt 
ganz unbefangenen Urtheil des Literarhiſtorikers, der zu: 
gleich Fritiiher Heraudgeber der „Zrinyiape’ if, trauen 
dürfen. Reichthum der Erfindung gehört keineswegs zu 
den Vorzügen ded Dichters, denn in den Epiſoden, wo 
feine Phantafle frei walten durfte, begegnen wir meiftens 
Nachdichtungen und Anlehnungen an befannte Wufkr. 
Der nähtlide Bang ver beiden Wojwoden Radivoi uud 
Juranics in das feindliche Lager, durch welches fie fi 
zum Kaijer durchſchlagen wollen, das Nievermegeln ver 
ihlummernden Türken, der Untergang der Helden erin- 
nert Zug für Zug an die bekannte Epifove von Niſus 
und Curyalus im neunten Geſang der Aeneive.. Daß 
der junge Tatarenkhan Deliman aus Liebe zur ſchönen 
Kumilla das Lager verläßt und nad) Belgrad zieht, Flingt 
an Rinaldo an, und wenn Kumilla dann durch zufällig 
genoffened Drachengift flirbt, fo ift Died feine glückliche 
Neuerung. Der Zweifampf und Tobeöverirag zwiſchen 
dem Mohren Demirham und Deli Vid erinnert an ben 
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Zweikampf Argand's und Tancred's bei Tafio. Die 
„Zrinyiade“ ift in einer zwölfflibigen vierzeiligen Strophe 
in trochälſchem Fall geſchrieben. Toldy felbft nennt Vers: 
bau und Sprade Zrinyi's ſchwach im Verhältniß zur 
dichteriſchen Größe dieſes Autors. Möglih, daß viele 
Züge urfprünglier Begabung, ſchwunghafter Kraft, pla⸗ 
fifher und glühender Darftellung, nationaler WBegeifte: 
rung die Dichtung abeln; in ihrer &ompofition erfcheint 
fie ald ganz abhängig von fremden Muſtern. 


Ein ähnliches, no ſchwächeres Epos iſt die „Bela 


gerung von Mohdcd‘ von Lavislaus Liſzti, welcher mie: 
derum Zrinyi nachahmte, ohne Ihn in der Anſchaulich⸗ 
feit ver Darftellung erreichen zu Bönnen. Beide Dichter 
hatten übrigens ein tragifhes Schidfal. Zrinyi wurde 
1664 auf ver Jagd von einem wilden &ber verwundet, 
Lifzti, ein hochgebildeter Cdelmann, der aber ein leicht⸗ 
finnige8 und verbreherifches Leben geführt, einige Jahre 
vorher Bingerichtet. Bedeutender als beide ericheint Ste⸗ 
phan Gyoͤngyoͤſt, ein Kammerdiener des Grafen Welle: 
lenyi, der von dieſem für feine „Muraͤnyer Venus“ ein 
Dorf zum Geſchenk erhielt — gewiß der einzige Dichter, 
dem eine foldhe Ehrengabe zuteil geworten. Denn Horaz 
erhielt nur ein Gütchen, und in nemer Zeit erhalten 
die Poeten trog aller Dorfgefchichten weder Dörfer noch 
Güter; dergleichen begegnet nur ven ÜMedacteuren ber 
feudalen Zeitungen. Gyoͤngydſi beirat übrigens fpäter 
die Hffentlihe Laufbahn und war mehrmald Deputirter 
und Bicegefpan. Seine Dichtungen fine feine Epopden 
im großen Stil; es find verfiflcirte Momane, umfang- 
reihe poetiſche Erzaͤhlungen. Der Inhalt feiner „Mu⸗ 
raͤnyer Venus“, der neuerbings von Arany und Petöfi 
ebenfalls in einer epiſchen Dichtung behandelt wurde, if 
die Einnahme der Feſtung Muraͤny durch die Liebes⸗ 
intrigue zwiſchen Weſſelenyi und der Gräfin Maria See, 
ein romantiſcher Stoff, der nor ven Cpiſoden der „Sri: 
nyiade“ jedenfall den Vorzug der Originalität voraud⸗ 
hat. Die mythologiſche Beigabe geht nicht über eine 
flüchtige Spielerei hinaus. 
hatte, ein eigenes Erlebniß poetiſch zu behandeln, mußte 
feinem Werte Friſche und Unmittelbarkeit verleihen. Die 
„Kemenyiade“, das zweite Gpos dieſes Autors, enthält 
eine noch größere Fülle von Liebesabenteuern und krie⸗ 
geriſchen Scenen. Das wirkliche Verdienſt Gyoͤngyoͤſi's 
findet Toldy in der Sprache und Technik. Er nennt ihn 
einen eleganten und im Verhältniß zu feiner Zeit ges 
ſchmackvollen Schriftfleffer. Er wurde länger als ein 
Jahrhundert als Geſetzgeber ver ungariſchen Poeſie und 
als ihr einzig clafilfher Schriftſteller angeſehen. 

Aus dem Zeitalter des Verfall! glauben wir nur bie 
Lyriker Amade und Faludi hervorheben zu müflen, von 
denen der erflere fi durch Blut und Schwung, ber leg- 
tere dur Beberrſchung der Form auszeichnet. Auf dem 
Gebiete der dramatifchen Literatur blühte das Schuldrama, 
das meiſtens von den Jefniten gepflegt wurbe. Der 
„Setoniad", „Sedecias“ von Kranz Kunico, Johann Js 
lei’8 „Ptolemäus“ ſind beachtenswerthe Grfcheinungen, 
Intriguenſtücke, denen ſogar das Element der Liebe fehlt, 
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Daß der Dichter den Muih* 


die aber dennoch durch den lebendigen Dialog und manche 
gluͤckliche Erfindung einen günfligen Eindruck machen. 
Das Zeitalter der Wiedergeburt, mit welchem Toldy fein 
Werk abſchließt, beginnt mit dem epochemachenden Jahre 
1772, mit dem literariihen Auftreten der adelichen Leib⸗ 
garde, bie von Maria Therefia zur Erziehung der unga⸗ 
rifhen Jugend gegründet worden mar. Georg Beflenyi, 
ein vielfeitiger, für Kunft und Wiffenfhaft gleich befähig- 
ter Kopf, geboren 1742, brach der neuen Richtung bie 
Bahn. Sie ſtand anfangs ganz unter den Binfläffen wer 
claſſiſchen franzöflfhen Literatur, denen Beſſenyi's Dra- 
men, fein „Ladislaus Hunyari” und „Buda“ im regel- 
rechten, doch dramatiſch lebloſen Bange folgen. Das 
Deelanratorifche waltet vor — ſentenzioͤſe, glänzende Diction, 
prachtvoll toͤnende Verſe. Sein Luſtſpiel: „Der Philo⸗ 
ſoph“, welches die Liebe eines Philoſophen zu einer Phi⸗ 
lofophin ſchildert, iſt zwar ohne alle ſpannende Intrigue, 
doch wegen ſeines lebenswahren Dialogs und ſeiner ſchar⸗ 
fen Charakterzeichnung hervorzuheben. Beſſenyi verſuchte 
ſich auf allen poetiſchen Gebieten, er ſchrieb ein Helden⸗ 
gedicht: „Matthias Corvinus“, Lehrgedichte, die unter 
Pope's Einflüfſen ſtanden, Epiſteln und Heroiden. In 
dieſen mehr nüchternen Lieblingsgattungen ver Pope und 
Boileau zeichneten ſich auch die andern gleichzeitigen Au⸗ 
toren der franzoͤſtſchen Richtung aus: Laurentius Orczy, 
Anyos, der hervorragendſte elegiſche Dichter Ungarns, 
Telefi, deſſen Lehrgedicht vom „Menſchlichen Leben” an ven 
Schopenhauer'ſchen Standpunkt anklingt, Peczeli u. a. 
Die Dramen von Corneille, Racine, Voltaire wurden 
überſetzt, ebenſo die „Henriade“ und Botleau's, Eutrin“. 
Alexander Bardezt wurde als Ueberſetzer franzoſiſcher Ro⸗ 
mane ber Schöpfer der ungariſchen „ſchönen Proſa“. Im 
dieſem friſchen Streben, das ſich als Drang nach Bil: 
dung und Aneignung offenbarte, konnte die im ganzen 
nüͤchterne franzoͤſiſche Literatur dem feurigen magyariſchen 
Geiſte nur formelle Vorbilder bieten. Reichhaltiger und 
tiefergehend war bie Vefruchtung durch ven antiken Geiſt 
der claſſiſchen Schule, für dern drei Hauptbegründer 
David Szaboͤ von Vavoͤti, Niklas Mevai, Joſeph Rajnis 
galten. 

Jetzt ging man auf Johann Erbdfi zurück und ſuchte 
den quantitivenden Charakter der Sprade nah feften 
Regen der Profodie auszubilden. Bavöti und Rajnis 
ſchrieben Abhandlungen über Proſodie. Der Grundſatz 
der proſodiſchen Meffung führte zur Beobachtung des 
Wohlklangs; die Ueberfegungen von Virgil, Horaz, Ti- 
bull, Ovid waren eine trefflige Schule für die Ausbil: 
dung der Sprache nad diefen neuen Normen. ' Die eige- 
nen Gedichte jenes gelehrten Kleeblattö konnten ebenfalls 
nur für Studien gelten. Selbſtändiger trat Benediet 
Viraͤy auf, als Dichter volltänender Oden und launiger 
Epifteln, ein ernfler Sänger des Patriotismus und ber 
Tugend. Der franzdfifhen wie der claffiichen Richtung 
fehlte indeß jede Anfnüpfung an das nationale ‚Beben, 
eine dritte mehr volksthümliche Richtung mußte Bier er: 
gänzend eingreifen, wenn eine allfeitige harmoniſche 
Durchbildung der Literatur ſpäter aud dieſen getrennten 
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Elementen erftehen follte. Der Hauptvertreter dieſer Rich⸗ 
tung iſt Andreas Dugonics, der ebeufalld mit Dichtun- 
gen aus dem antiken Sagenkreife, zum Theil fogar in 
Iateinifcher Sprache begann, fih dann aber ven Stoffen 
der. ungarifchen Geſchichte zuwendete und biefelben in einer 
Reihe von Nomanen: „Etelka“ (1788), „Die goldenen Arm: 
bänder“ (1790), „Jolanka“ (1803) und „Eferei" (1808) 
behandelte. Der Stil diefer Romane iſt ungleih, oft 
edel Eräftig, oft gemein und trivial, die Charakterzeich⸗ 
nung glänzend, doch bisweilen anadronifliih und un= 
wahr; der Wuft antiquarifcher Gelehrſamkeit wirkt dabei 
unpoetiſch und flörend. Seine Romane wurben zum Theil 
für die Bühne bearbeite. Died veranlaßte Dugonics, 
feloft für die Bühne zu fchreiben; doch von feinen Stüden 
erhielt fih nur „Maria Bäͤthori“ längere Zeit auf ber 
Bühne. Iohann Könyi dichtete die „Zrinyiade“ in volks⸗ 
thümlicher Weife um und Horvaͤth von Pälocz ſchrieb eine 
„Hunyade“, melde die Ihaten Joſeph's von Hunyadi in 
flüchtiger Skizzirung, mit frofligen Allegorien, aber in 
leichten anfprechenven Verſen behomnelte, die dem unbe: 
deutenden Werke einen glänzenden, Srfolg verſchafften. 
Den Mebergang zur neuen Schule bilden Kaͤrmaͤn 
und Cſokonai. Der erftere firebte zuerſt nad einer litera- 
rifchen Gentralifation für Ungaru und fuchte Peſth zum 
Mittelpunkt ungarifcher Literatur zu. machen. Einen jour: 
naliftifgen Wittelpunft bildete ſchon früher dad durch die 
Kaſchauer Geſellſchaft 1788 begründete „Ungarifche Mu: 
ſeum“ und der feit 1790 erfcheinende , Orpheus‘. „Fanny's 
Nachlaß“ Heißt Das Hauptwerk Kaͤrmaͤn's, ein pfſycholo⸗ 
gifher Roman im Stil und Geiſt Werther's. Cſokoͤnai 
war zugleich ſchwunghafter Odendichter und Berfafler ko⸗ 
miſcher Dichtungen, von denen ſich fein komiſches Epos: 
„Dorotya”, dur eine unerſchöpfliche humoriſtiſche Ader 
außzeichnet. Ungleihhelt des Stils, Vermiſchung des 
Erhabenen und Trivialen ſind die Grundfehler ſeiner 
Werke. Alexander Kiefaludy (1772) erhob dieſe volks⸗ 
thümlichen Beſtrebungen zu nationaler Bedeutung, fügte 
in das poetiſche Gebäude feines Zeitalters den Schluß: 
fein ein und ermöglichte, indem er der bidhterifchen 
Sprache einen gewiſſen feftbeflimmten Nationaltypus gab, 
jened goldene Zeitalter, veflen glänzendes Morgenroth er 
war. Sein bebeutenpfled Werk waren „Himfy's Liebes: 
lieder”, ein Cyklus von Situationdgemälven, welche durch 
parallele Entmwidelung, durch das Auf= und Niederwo⸗ 
gen der geſchilderten GSeelenzuflände ein ſymmetriſches 
Ganzes bilden. Gerade dur den innern Zufammenbang 
und die fortſchreitende Handlung erinnern fie an die Lie: 
bescyklen des Tibull und Properz. Auch dem Vers⸗ 
ſchema iſt Symmetrie und das Streben, die Pointe durch 
den Refrain ſcharf hervorzuheben, eigen. Der Cyklus, 
aus 28 Geſängen und 400 Liedern beſtehend, iſt durch 
feurige Diction, durch den leidenſchaftlichen Ausdruck der 
Empfindung, durch Reichthum an Bildern und Verglei⸗ 
chungen ausgezeichnet. „Himfy“ war, trotz einzelner grel⸗ 
ler Verbindungen und allzu kühner Wendungen in Be⸗ 
zug auf Geſchmack die edelſte Offenbarung ſeiner Zeit. 
Mit Kiefaludy ſchließt Toldy fein Werk, ohne das 


goldene Zeitalter der ungariſchen Literatur mit in den 
Kreis feiner Darſtellung zu “ziehen. Dies goldene Zeit: 
alter datirt Toldy bis zum Jahre 1830 und rechnet von 
bier ab bis zur Revolution eine neue Cpoche, welde er 
das Zeitalter der Epigonen nennt. Während Karl Kid: 
faludy, Koͤleſay und Bördömarty Hauptvertreter des gol: 
denen Zeitalters find, gehört nach der Toldy'ſchen Ein⸗ 
theilung Alexander Petofi in den Kreis ber Epigonen. 
Wir hoffen, daß Toldy eine ungarifhe Literaturgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts fehreiben wird, in melder er biefe 
eigenthümliche Gintheilung und die Stellung, die er dem 
genialften ungariſchen Dichter einräumt, zu vechifertigen 
fucht. Nur Gegen wir die gerechte Beſürchtung, daß 
dann bei dieſem verbienflliden Gelehrten jener „akade⸗ 
mifhe Zopf” zum Vorſchein kommen wirb, ben bie lite 
rargeſchichtliche Gelehrſamkeit felten verleugnet, wenn fie, 
übermüdet vom Studium ber Vergangenheit, fi ver 
Gegenwart zuwendet. Audoif Gottfchell 
(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) 


Rene Lyriker. 
Erſter Artikel. 

Weil die Poeſie zu allen Zeiten und von allen Böltern 
als die bödjfte und erbabenfle Kunft angefeben worden, 
darum lebt in fo vielen Menichen der verzeibliche Ehrgeiz, 
fth in dieſer Kunſt zu verfuden, um vor fi, den Ge⸗ 
liebten und Freunden und endlich vor ber ganzen Welt 
den Namen eines Dichters als die höchſte Auszeihnung, 
gleihfam als eine befondere Gottesweihe, tragen zu bür- 
fen. BZmifchen denen aber, welche aus Ehrgeiz oder aus 
Liebe zu einer angenehmen Beihäftigung ſich in der Dicht: 
kunſt verfuhen, und denen, welde zu Dichtern berufen 
find, maltet ein ganz entichlenener Unterſchied; die erſtern 
wollen, die legtern müffen dichten. 

Eben deswegen blickt die Menge mit Mistrauen auf 
piefe Bemühungen, verfpottet anfangs alle, melde bie 
Dichtkunſt betreiben und gönnt bem einzelnen erſt nad 
fangen Anftrengungen und vielen Beweiſen feined Talents 
den Ghrennamm eined Dichter. Und fürwahr, fo iſt es 
auch recht, und unrecht if e8, wenn ein Volt ſich fo leicht⸗ 
hin beftimmen läßt, die Jünger der erhabenflen Kunfl 
ala ihre audermählten Briefter zu begrüßen, vielleicht ner 
auf das Wort irgenveines Öffentlichen Ausruferd, ver ben 
Ton und die Mode der Zeit anzugeben fich berufen fühlt 
Unrecht iſt es aber auch, irgendwelche Beweiſe eines dich 
teriſchen Talents, weil fie die Schwächen des Anfängert 
und der Jugend an ſich tragen, oder dem geltenden, ſo 
häufig abirrenden Geſchmacke nicht huldigen und eine neue 
Richtung vertreten, zu verſpotten und abzuweiſen. Denn 
ein jeder verdient Achtung und aufmunternde Anerken⸗ 
nung, der in der ſchwerſten und erhabenſten Kunft, wenn 
auch nur andeutende Klänge eines erwachenden, ber Aus⸗ 
bildung fähigen Talent an den Tag legt. 

Dagegen aber kann auch nicht ernft genug gewarnt 
werden vor unberufenem, Belt, Lebendfraft und Lebens: 
freunden raubendem Betreiben dieſer fchwerften und fo fels 
ten bantbaren Kunft, namenttih in folden Tagen, mo 
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die Völker mit Begeifterung und Energie ſich politischen 
Beftrebungen zu= und von der Porfie abwenden, und 
überali fo ziemlih das Höchfte bereits in den Kfinften 
erreicht ſcheint. Tritt nun zu geringer Begabtheit ober 
wangelnden Talent noch Uebermuth, Berfpottung ver 
jedem Gebildeten zuſtehenden, Eritifchen Berechtigung und 
piefleiht gar Verlegung der Sitte, fo kann ber Beurthei⸗ 
ler folder ſich überhebenden Dichterlinge nicht ftreng genug 
belehren und abwelfen; denn der Dichter diene reines Ser 
zend ber höchſten Jungfräulichfeit in ver erhabenften, d. h. 
idealftien Weile. Darum auch fann er nur äußerlich al- 
tern; Braga und Iduna bleiben immer verbunden. In 
der Briefterichaft, welche dem Dichter überkommen, Herifcht 
eine Rangorbnung, in welde er oft erfi nad) Jahrhun⸗ 
derten richtig eingereibt wird. Nicht die Anerkennung 
feiner Zeit, und noch weniger die künſtlich hervorgerufene 
fühert ihm den beredtigten Platz in der Reihe ver Un⸗ 
fterblihen, fondern der nie zu beftreitende, der nie an 
und abzudeutelnde Werth feiner Schöpfungen. Durd 
diefe bleibt er auf der unterften Stufe ſtehen oder er- 
reicht eine höhere His zur höchſten, je nachdem und fo= 
meit das Talent ihn geförbert, das ber Unerforfhlihe dem 
Geweihten verliehen bat. Reimfertigkeit allervings Tann 
täufdhen, wie märe ed anders möglih, daß eine fo lange 
und weite Anerkennung Erzeugniffen zutheil wurde, bie 
irgendwelchen Zeltrichtungen dienen, einer Laune der Mobe 
Huldigen, oder durch falſche Sentimentalltät, vielverfprachende 
Titel und beliebte Stoffe das Urtheil beſtechen. Rur der Dich- 
ter in reiner Urfpriinglichkeit läßt fich nicht täufchen, ſelbſt da 
niöt, wo Fleiß und eine glücliche Fähigkeit ver Nachahmung 
Werke hervorbringt, die einen glänzenden poetiſchen Schim⸗ 
mer verbreiten; und eben deshalb iſt der Dichter geeignet 
und berechtigt, Die Schöpfungen feiner Genoſſen zu beurthei⸗ 
len. Echte Dichtungen kennzeichnet noch ein lepted Merkmal: 
fie find durch die Macht der Gelegenheit hervorgerufen 
und nit etwa ald Penſa entſtanden, wie fie der brave, 
auch als Dichter gewiß fehr ehrenwerthe Hand Sach zu 
arbeiten pflegte. 

Der Altmeifter Goethe Hat ſich bereits darüber aus⸗ 
geſprochen, und weil er ſich recht eigentlich einen Gelegen⸗ 
heitsdichter nennt, fo bleibt mir barüber nichts meiter zu 
fagen. Hliernach dient der Dichter reines Herzens der 
höchſten Jungfräulichfeit in der ibealften Weiſe, und ge⸗ 
horcht nur feinem Genius. In diefer Auffaffung werde 
ih den poetifhen Leiftungen gerecht zu werden fuchen, 
und jeden Strebenven, ver die Weihe empfangen, will: 
tommen heißen, welche Stufe ihm immer auch fein Talent 
einft anweifen mag. Ich werde feinen Werth zu ermitteln 
fuhen, und wie gering dieſer fei, nad feinem reinen 
Willen in der Bingabe an den Genius ihn ehren. Yür 
die Wechöler und Händler aber, und hätten ihre Münzen 
auch das ſchoͤnſte Gepräge und wären ihre Waaren auch 
pifante Lederbiffen, werde ih mir eine Ruthe binden. 
Und alfo trete ih mein Amt an, zugleih mit dem beflen 
Willen, denen ein guter Führer zu fein und ihnen bie 
fhönen und ſchönſten Punkte anzudeuten, die mir folgen 
wollen, um dann ungeflört das Dargebotene zu genießen. 


Eine Menge fremder Gäſte Hat man mir geladen. 
Faſt zu viel für meine befcheidenen Räume. Ich begrüße 
fie alle mit gleicher deutſcher Herzlichkeit. Einige ſind 
mir dem Namen nad befannt, doc bevor ich fie auffuche, 
wird mein Bli angezogen von benen, die flolz und vor- 
nehm blicken und mir in foflbaren, reich mit Gold ver: 
zierten Gewändern entgegentreten. Der Menſch bleibt 
Menſch, das Auge ift beſtechlich. Manche tiefe Bemer⸗ 
tung, mande Elangvolle Rede gibt meiner kurzen Frage 
ein anlodendes Erwidern. Schon bin ih mit allen ober: 
flachlih befannt geworben, da bemerfe ich eine unbedeu- 
tende Geſtalt. Ihre Kleidung iſt faft zu einfach für einen 
Gaſt, der fih In der Gefellfchaft Geltung verfchaffen will. 
Do ih darf Feinen überfehen. Ich trete heran, ich be: 
grüße ihn. Wahrlih, das nenne ich eine gelungene Täu⸗ 
ſchung. Wer Hätte unter viefem Kleive das erwartet, 
was mid fofort einnimmt, hinreißt und entzudt? Sein 
Name: Mar Moltke. D ih fenne ihn. Manches ge- 


lungene Lied, daB dieſen Namen trug, ift mir bereits 


werth geworben, und feit Jahren bin id mit fleigendem 
Intereffe der Bahn dieſes Dichters gefolgt. Hören mir, 
was er und heute bietet. 


1. Auch ein Büchlein Lieder. Auswahl aus den Gedichten von 
a ar Moltfe. Berlin, Moltke's Selbfiverlag. 1863. 82. 
gr. 

„Auch ein Büchlein Lieder“ heißt der Titel dieſes winzig 
fleinen Heftchens, das Mar Moltke aus feinem Gelbfiverlag 
auf den Weihnachtsmarkt gefandt bat. Wer vermuthet in diefem 
Buͤchlein, das in alter Weife fo gebrudt ift, daß ein neues Lied 
fofort beginnt, wo das vorige endet, wer erwartet auf Diefem 
gewöhnlichen Druckpapier fo Köftlihes? Ja, man muß dies Heine, 
befcheidene Büchlein lefen, und wer es mit einem Herzen lief, 
das echte deutſche Poefie verfteht, wirb nicht aufhoren, bevor er 
die legte Seite erreicht hat. Das Befle beifpielsweife hier wies 
berzugeben, wird ſchwer, denn ein jedes biefer Lieder ift den 
beiten gleich. Moltke ift ein Claudius; nur fräftiger, ſelbſt 
bewußter erfcheint ber zweite Wandsbeder Bote, ber es gleich 
dem eriten liebt, nedifche Cigenthämlichfeiten einzumifchen. 
Süd auf den Weg, du fleines Büchlein voll beutfcher Innig⸗ 
feit, Sinnigfeit und Treue! Möge dir werben, was eine ber 
feinen Lieder hoffen läßt, das ich, weil es furz if, hier an⸗ 
führe (&. 12): 

Der Lieb’ zu Lieb‘. 


Unf meiner Stirn wird künftig nur 
Gistalter Ernſt zu lefen fein; 

Doch vie gezeichnet feine Spur, 

Soll Liebe nicht gewefen fein. 

In meinen Augen thränenmatt 

Wird tiefer Bram zu leſen fein; 
Doch die ihn mir bereitet Kat, 

Soll Liebe nicht gewefen fein. 

Der Lieb' zu Lieb’, nein, nimmer fol 
In meinem Lied zu lefen fein, 

Daß all mein Leid, mein Sram, mein Groll 
Mag ihre Schuld geweſen fein. 

So vielen hat fie Trof gebracht, 
Wie könnte fie vom Böfen fein! 

Die mich fo elend hat gemacht, 

Muß echt wol nicht gewefen fein. 
Wird aber einft von Leid und ram 
Mein armes Herz genefen fein: 

Die all fein Weh von binnen nahm, 
Soll Liebe nur geweſen fein. 
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@ine ber vorigen, was das Schickſal beider betrifft, vers 
wandte Erſcheinung, imfofern Molike nicht abläßt zu fchaffen, 
obgleich ihm die Anerfennung, die er reichlid verdient, bisjetzt 
verfagt wurde, tritt uns in dem Schöpfer des naͤchſten Werks 
entgegen: 


2. Gedichte von Joſeph Emanuel Hilſcher. Driginale 
und Ueberfegungen. Redigirt von Ludwig Auguft Franſtl. 
Zweite vermehrte Auflage. Prag. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 


20 Nor 


Joſeph Emanuel Hilfeher war es nicht vergönnt, feinem 
raflofen, unerkannten Streben den leichten, heitern Muth beis 
zumifchen, ber den Dichter Moltfe biejegt nicht verlaffen bat. 
Nach zwei Seiten nimmt Hilfcher unfer tiefftes Interefle in Ans 
ſpruch, und zwar zuerſt und auch für jeden, bem die Kunft nur 
ein Zeitvertreib ift, in rein menfchlicher Beziehung. Wer follte 
nicht mit fleigendem Mitgefühl die furze, trübe Lebensgefchichte 
diefes äfterreichifchen Corporals anhören, ber in ber Kaferne 
geboren, für die Kaferne beſtimmt, es bis zum Feldwebel bringt, 
und bei dem geringe, gewögnlichen Vorunterricht, erbrüdt von 
ſchweren, zeitraubenden Dienftgefchäften, in einem Saale mit 80 
Kameraden haufend, fich eine wiffenfchaftliche Bildung aneignet, die 
ihn befähigt, Weberfegungen von Byron, Thomas Moore und 
Maffei zu liefen? Hiermit werben wir anf bie KRünftternatur 
Hilſcher's zurüdgeführt, und unfer Erſtaunen ge in Bewun⸗ 
berung über, wenn wir bie wenigen geretteten Gedichte — feine 
meiften Schöpfungen, darunter Dramen von hohem Werth, Hat 
er, verbittert durch die verfagte Anerkennung, leider verbrannt — 
und feine faft unübertrefflicyen Ueberſetzungen lefen. 

@in Urtheil Anaftaflus Grün's über Hilfcher iR in ber auf 
Subfeription erfchienenen Sammlung zweimal abgebrudt. J 
kann demfelben nicht beiflimmen. Der arme große Dichter Hils 
ſcher bat nicht allein im Leben die füße Serablafjung ertragen 
müflen, die ihm auf die Schulter Flopfte und aͤußerſt gütig 
lächelte: vecht brav, mein Freund! Aber Hilfcher iR groß and 
größer als manch einer, der ſich berechtigt fühle, ihn: nebenbei 
das zweibeutige Lob zu gönnen, daß biefer aus niederm Stanbe 
fich emporringende Mann eben merfwürbig fei, weil er im 
Gorporalsrod gar nicht übel gebichtet, daß ihm aber doch ims 
mer der Mangel einer böhern Abfunft angeflebt, weshalb fein 
rafllofes Mühen etwas Rührendes Habe; ich fage: Hilſcher 
war und if ein großer Dichter, ob er im Corporalsrock ober 
im Galafrad feine herrlichen Lieder geihaffen, fie find an und 
für fi) Berlen ber deutfchen Boefie. 

Ebenfo muß ich gegen die Auffaffung des eigentlichen Wer 
fens Hilſcher's, wie Dies das Borwort zu begründen fucht, mein 
entfchiedenes Bedenken einlegen. Hilſcher fühlte fich unglücklich, 
aber nicht weil er In der Kaferne geboren war, in der Kaferne 
leben, dichten und verfünmern mußte: Hilfcher würde in jebem 
Berbältnig fi) unglüdlich gefühlt haben; und nur bas gebe id; 
zu: dieſer Dichtergenius, dem die Nichtigkeit und Bergänglichs 
feit fo früh und befländig bie zarte, reine Seele verwunbete, 
and der nur eine vorübergehende Senefung in fchöpferifchen Ar: 
beiten finden Eonnte, fühlte feinen Schmerz; — nicht tiefer, nur 
bitterer — in einer Umgebung, bie ihn nicht allein unverflans 
den belächelte, fondern auch durch ihr rohes Bebaren ihn ftets 
verleßte. Nur dieſen Uebeln würde er vielleicht entgangen fein, 
wenn er in höhern oder höchſten Kreifen das Licht der Welt ers 
blickt hätte. Aber wer weiß, ob er nicht noch unglüdlicher fich 
dort gefühlt hätte, wo Verſtändniß vorausgefegt werben darf, 
und — doch fo felten zu finden if. Endlich gilt auch für Hils 
fcher, was für jeden Künfller, wenn er fidh in feiner ganzen 
Größe darftellen foll, nothwendig bleibt, und was ich ſchon in 
dem Artikel „Ernſt Rietſchel“ ausgelprochen habe: Hilſcher 
mußte nach den Kämpfen und Leiden der Lehr⸗ und Wanberjahre 
fich in eine Lage verfeßt fehen, in ber er frei von Sorgen nur ber 
Kunſt leben und als Meifter wirfen funnte. Aber freilich, wo⸗ 
ber follte ein dichtender Corporal die Protection nehmen? Hilfcher 
it Fein Dichter euerer niedlichen, blanfen Anthologien, bie fo 


glatte Reimlein bringen und fo elegante Schmerzen fingen; wie 
würden bie 2eferinnen biefer modernen Poeſien erſchrecken, je 
das fchöne Buch dem Eleinen gefchonten Händchen entfallen lak 
fen, wenn bazwifchen die Orgelflänge und Sturmaccorde dieſes 
Seremias erbröhnten, der auf den Trümmern einer Belt feine 
Klagen ins Alf entfendet. Rein, für diefen Sänger iſt heute 
and fat nie bie rechte Zeit, und nur wenige, bie ſelbſt mit 
ſchauervollen Ahnungen an bem bunfeln Borbange gerüttelt, 
und beren Seele in einfamer Nacht auffchrie vor unenblidem 
Weh, nur diefe werben Hilfcher verftehen, lieben und weiter tras 
gen, ja, nur dieſe wenigen werben ihn unfterbli machen, wäh 
rend die Anthologienfünger mit ihrem zahlreichen Bublifam ſpur⸗ 
los verfhwinden. Hilſcher hat im Leben feinen gefnuben, ber 
ihn vollfändig begriffen; und wenn einigen fich fein Mund öffe 
nete, weil fie ihm Theilnahme bezeugien und das Verſprechen 
gaben, ihn, den Dichter, zu unterflüßen, fo möge boch niemand 
glauben, daß Hilfcher davon befriedigt wurde. Er ließ banz 
wol fein volles Herz ansfirömen, ifm verflärte dann wel bie 
Freude über die Ausſicht, endlich ber Belt befannt zu werben, 
aber fein Genius mußte fofort bavor erräthen, daß er Die Hülfe 
anderer fuchen und dafür banfen müfle, unb um fo tiefer ges 
fränft, grollte er über die Nichtigkeit ber Welt. Geifler wie 
Hilfeher fönnen verlangen, und verlangen auch unberußt, baf 
fie wie die Sonne erkannt werben, ohne daß ein amer 
Nachtwächter Die Stunden bis zu ihres Erſcheinen abruft. 

Nach ber Biographie inne ich feinen, ber Hilfcher nahe ge⸗ 
flanden und ihn in feiner ganzen Tiefe und wunderbaren Gräfe 
begriffen hat. Man glaube auch wicht, bag, weil Hilſcher 
Byron verehrte, dieſer ariftofratifche und bei allen Talen⸗ 
ten und bei allen Seburts⸗ und fonftigen Borzügen, ja gerade 
am ber letztern willen, mehr blafirte als unglüdlicge Didgter auf 
die Dauer Hilfcher's Freund geblieben wäre. Diefer flieht höher, 
feine Zerrifienheit entfpringt nicht aus Selbftvergötterung, je 
bewußt er fich auch feiner Begabtheit war, fondern aus Lenan’ 
ſcher, rubelojer Sehnſucht nady dem ewig :Befländigen, eteig 
Schoͤnen; nur war Hilſcher durch und durch epiichsmänniih, 
wo Rikolaus Lenau elegiſch⸗ weiblich iſt. Einen Dichter wie Hil 
ſcher konnten nur Shafipeare und Goethe heilen, in ihnen hätu 
er ſich — wenn die Götter ihn uns länger erhielten — mehr 
und mehr zu fich ſelbſt gefunden und wäre dann, nicht ſcheiternd 
an ber Klippe, bie Grabbe fo verderblich wurde, vor allen als 
tragifcher Dichter erflauben. 

Ich bebaure, an diefer Stelle nur Furze, die Umriffe feines 
Weſens kaum aubeutende Bemerfungen über Hilſcher, und ebeufe 
aus feinen wenigen gerettelen Poeflen nur bie folgenden Anszäge 
bieten zu fönnen. Ich wähle, bie Stimmung des Dichters zu 
fennzeichnen, das Gedicht (S. 21): 


Aufſchluß. 
Ihr nennt mich kalt, Ich bin es, ja! Und fat 
Wie Bletfchereis, an dem umfonfl der Strabl 
Der Sonne übt vie ſchmelzende Gewalt, 
Die Laub und Blüten ih erfihafft im Thal. 


Un» ungefellig — Sa, Ih bin es! Gleich 
Dem Aar, der horſtend in bem Steingeklüft, 
Nicht wohnen mag im niedrigen Gefträuch, 
Und finfter, einfam nur die Luft durchſchifft. 


Der Dichter erweil in dem folgenden Strophen fein Redht, 
fo zu fein, und fchließt: 
Deum laßt mi kalt und ungefellig fein; 
Was frommt’s mit euch zu leben im Verkehr? 
Ich Habe nichts mit eurer Art gemein, 
Ich bin für euch, ihr feid für mich zu leer. 


Meine Auffaffung Hilſcher'e erweift fidy ferner ale eine bes 
gründete durch das Gedicht Gnomen“ (S. 40); ih darf mir 
nur vergönnen, eine Strophe barans wieberzugeben: 
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Du willſt das Blüd erzwingen? Ther! 

Nur der ift glidlich bier auf Erden, 

Der nichts erfehnte, nichts verlor; 

Dan Tann nur glüdlih fein, nit werden. 


Und endlih nur zwei Strophen noch aus den Gedicht 
„Endymion“ (©. 4): 
Ihm elelte vor dem Verkehr der Menge, 
Die jede leife Stimme überfchreit, 
Berichlofien fehlih er fort aus dem Gebränge, 
Denn wer fi einfam fühlt, fucht Ginfamteit. 
Verachtung traf ihn, und belächelnn nannten 
Ihn Träumer, die fein Weſen nicht erfannten. 
Und bie legte Strophe diefes tieffinnigen Gerichts (©. 5): 
D fleigt auf euer Patmos, ihr Verkannten! 
Die rauh und alt pas Leben von fih ſtößt, 
Die fhönre Heimat blühet dem Verbannten, 
Der aus gemeinen Banben fi erloͤſt; 
Ihr aber, unterjocht in Gina und Ganseln, 
Ad, welt uns nicht, und laßt im Mond uns wandeln. 

In feiner Vaterfladt Leiimerig if dem Dichter Hilfcher, ber 
am 22. Januar 1806 geboren, am 12. Rovember 1837 in Mai: 
fand ſtarb, ein am 29. Juni 1863 enthülltes Denfmal geſetzt 
worden, und zwar in ber Riſche des Seminargebäudes, des Ge⸗ 
burtshaufes des Dichters. Eine Marmorfänle trägt feine Bronze: 
büfte. Die Abbildung des Denkmals und das Porträt Hilfcher’s 
find bem Werfe beigegeben. Leitmerig hat es verflanden, ſich 
ſelbſt a ehren. 

an vergönne mir nun aber auch bie andere, fehr erufle 
Seite diefes Ereigniſſes, ohne Bezüglichkeit auf das bereitwillig 
Anerfannte, in wenigen Worten zu betradten: ” 
Traun, unter dreißig Büchern nur bies eine, 
Darin ein Genius ringe zum Zpeal, 
Und dieſer eine — war ein Gorporal; 
Lies feinen Mamen von dem Marmorfleine 


Sn Leitmerig. Ihm warb der Ehren keine 

So lang’ er lebte, aber reiche Dual; 

Da blieb gm Ende ihm nur eine Wahl: 

Zu früh zu ſterben. — Liebe Welt, nun weine! 


Um Himmels willen aber werb' nicht klug, 
Und fammle Geld, bevor der Dichter tobt, 
Poet'ſcher iſt's, er darbt bei trodnem Brot. 


Nach ſeinem Tode hat's dann keine Noth: 

Wie fleißig ſubſcribirt man anf fein Buch, 

Und für fein Denkmal bleibt noch Geld genug. 

Wie ſich das Unbefriedigtfein in einer männlichen Küufller- 

natur fchöpferiich gefaltet, haben wir bei Hilfcher Tennen ge⸗ 
lernt. Anders, milder, ohne Bitterfeit und verföhnlicher tritt es 
hervor, wenn ein weibliches, von ber Poefie geweihtes Herz bar 
von erfaßt wird. Tänfchungen der Liebe fcheinen zunächſt Die 
.Berfiimmungen herbeigeführt zu haben, die ein fchönes Gemüth 
in vielen gelungenen Liedern zu überwinden fucht. 


3. Aus vergangener Zeit. Behichte von Mathilde Haven. 
Eelle, Schulze. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 6 Near. 


Die Dichterin bietet am Schluß der Sammlung den Gruß 
des Mäpchens, das über des Stromes Rand fich beugend, Blur 
men in die Wellen wirft: 

. Trübe ſeh' ih euch nad; 
Leid und Wonne, ihr Lieder, ſprach 
Aus euch! Zieht denn in fremde GWefllve, 
Bunte Blumen! Und wenn ibr am Ufer erblidt 
Ein Tiebes, befreundetes Antlig, fo nidt 
Einen Gruß, einen Gruß von Mathilde. 
.. In gleicher finniger Weile beginnt ihr Werf mit einer Au⸗ 
iſprache an die Mutter der Dichterin. Died der Mahmen, in 
‚welchen fie weißt: trübe Lieder einfchließt, die aber dennoch in 


fanite Behmuth übergehen, weil fie nicht erfunden oder gemacht, 
fondern gerichtet find, und dadurch ber Verfaſſerin felbft den 
Trof gewährt haben, ben das Sichausiprechenfünnen jedem 
Leibe zuführt. Möge die Mufe fernerhin die wahre Freundin 
dieſer befcheidenen Dichterin bleiben und ihr bie Theilnahme 
gewinnen, bie ihre Lieder verdienen, Damit der warme Sonnen- 
ſtrahl der Freude die Perle aufteinfe, wovon das fulgende fleine 
Lied Spricht (S. 33): 

Du biſt wie dieſe Rofe: 

Des Frohſinns Heitres Bild, 

Wiegt fie fich laͤchelnd im Winde, 

Bon Früuhlingsluſt erfüllt. 


„Siehſt du fie nicht, die Perle, 
Die ſchwere Perle, Freund, 
Die ihr im Kelche zittert? 

Sie Hat bei Nacht geweint.” 


4. Gedichte von Georg Scherer. Stuttgart, Scherer. 1864. 

16. 25 Nor. 

Georg Scherer weiß ber Trauer über den Verluſt aller 
jener Güter, bie uns das höchſte Erdenglück verfprechen, ale 
ganzer Mann zu begegnen, und ſchon dies würde uns für ihn 
einnehmen. Im Borwort fagt er: 

Kein heitres Los if mir gefallen, 

Als ich des Lebens Bahn betrat; 

Ich durfte nie auf Blumen wallen, 
Faſt nur durch Dornen ging mein Pfar. 
Der Süngling nannte nur fein eigen, 
Bas ihm die eigne Kraft gewann; 

Und Bann ich reife Früchte zeigen — 
Das lid Hat keinen Theil daran. 

Scherer fennt das Unbefriebigtfein nicht. Was unvermeids 
(ih, das weiß er mit Würbe zu tragen und je: Berbitterung 
if ausgeſchloſſen. Er fcheint einer Jugendliebe mit rührender 
Treue all fein Sehnen geweiht zu haben, der Liebe zu einer 
Gefpielin, mit der er aufgewachlen, die er als Braut eines ans 
bern bie Myrte tragen fieht und ber das fchöne vorlegte Lieb: 
„Einer jungen Frau“, gehört. Der Dichter begnügt ſich mit 
den Wünfchen der lieblichen Mutter eines lieblichen Kindes, und 
fegnet feine $reundin dafür. 

So ift es recht für eine Natur, der ein befcheidenes Talent 
geworben, für einen Mann, der nicht die Mittel befaß, nur 
der Kunft zu leben, und deſſen Genius nicht fo gebieterifch hers 
vortrat, daß er nichts anderes neben ſich bulden fonnte. Rüftig 
ins Leben hinein! iſt Scherer’s Wahlfpruh. Er hat ge= und 
errungen und in feinen Mußeſtunden die Poefle als Tröfterin, 
ale liebfle Freundin, herbeigerufen, nm mit ihr in den Erinne⸗ 
rungen ber fchönen Sugendzeit fiy zu ergehen. Diefen Rück⸗ 
bliden begegnen wir zumeiſt in der vorliegenden Sammlung, 
und daß der Dichter ganz ben Werth zu fchägen weiß, ben ein 
Beruf uns fihert, in dem man feine Kräfte zu eigenem Nutzen 
und zum Bortheil anderer ruſtig gebrauchen nnd fleigern Tann, 
beweift die legte Strophe des Schlußgedichts: 

Du weißt, warum bes Liedes holde Weiſe 

Se länger mir, je frember wir uns warb; 
Barum die füßen Freuden alle leife 

Schon denken an vie legte, ernſte Fahrt: 

Wenn Rofen ferben, züften fih zur Reife 

Die Ractigallen, das ift Herbſtes Art. 

Goͤnn' diefen Liedern, die nun von mir wandern, 
In deiner Bruf ein Plägchen bei ven andern! 


Ich könnte von Scherer zu jenen modernen Dichtern übers 
gehen, die grundfäplich unglüdlih find und bie nicht etwa 
einen Beruf ergreifen und wie jener rüflig und männlich ſich 
nüglih zu machen fuchen, fondern nad ihrer Berficherung 
an Klippen und Bergrändern bangen, daß den Borüberwandern- 
den angft und bang wird, und befländig zu ben Abgründen hins 
abfingen, aber nicht Rürzen. Die Zahl biefer Dichter ift groß 
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und wächft täglich, denn allein bie moderne Poefle erfreut fich 
einer Geltung. Könnte man aber nur eins an ihr loben, daß 
fie entweder den Inhalt befonders bevorzuge, oder bie fchüne 
Form als allein berechtigt pflege, aber weder durch fchöne Form, 
noch durch gehaltwollen Inhalt glänzt fle, fondern beide vernach⸗ 
läffigend, macht fie es fich bequem in den leichteften Berfen, bie 


an Gedanken nichts enthalten; fie will es nur mit Gefüh⸗ 


len zu thun haben, als durchweg Inriiche Poeſte. Was aber 
den Reiz ber Gefühle betrifft, den bie moderne Poeſie ausübt 
und befigt, fo frage ich dreift, ob außer Heine, dem genialen 
Schöpfer der Sleichgültigfeit gegen bie Form, eine Nonchalance, 
die bei ihm nicht ohne Berechtigung ift, weeil fie feine Ironie 
und feinen Wiß trefflich unterflügt, ich frage dreiſt, ob außer 
biefem in feiner Art großen Dichter irgendeiner aus ber mo⸗ 
bernen Schule etwas geleiftet hat, das den Liedern des perflfchen 
kyrikers Hafls nur annähernd gleihfommt? Kann man es nun 
begeifterten Freunden der beutfchen Dichtfunfl verargen, wenn 
fie das Kind mit dem Bade ausfchütten und die moderne Poeſie 
vollſtaͤndig verwerſen; befondere wo das Rind fo klein und bie 
MWaflermenge fo groß if? Es drängt uns aber, bevor wir 
ung weiter darüber ausiprechen, aus dem Thal der Trauer, nicht 
etwa auf die Höhe ber Relignation zu fteigen, fondern uns vor 
die Bühne des beuifchen Schalfs zu ſetzen. 


5. Gedichte von Guſtav Benebir. 
1863. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Unter der Bezeichnung: „Humor als Zwiſchenſpiel“, bietet 
G. Benedir eine @abe, die wir bei fo trübfeligen Zeiten höchlichft 
willfommen heißen, Wir freuen uns, daß dies Intermezzo uns 
ter den übrigen, meift gefülligen Liedern faß 100 Seiten ein» 
nimmt und hoffen, baß die Zahl ſich bei der nächften Auflage 
verdoppelt Haben werbe; ja wir wünfchen, daß dies Zwilchenfpiel 
recht eigentlich zum Hauptabſchnitt werde und G. Benedix uns 
nach einigen Jahren einen Band „Humoriſtiſche Gedichte“ bieten 
möge. Zur Begründung unſers Urtheils, wonach G. Benedix ein 
anerfennenswerther humoriftifcher Dichter ift, wählen wir einen 
Schwanf aus, in welchem ber Berfafler bis zur äußerſten Grenze 
des Erlaubten gegangen il. Ia, des Grlaubten, denn ben 
Muder will ich jehen, der nicht mindeftens mit lächelndem Kopf: 
fchütteln dies Gedicht lief, und am Ende doch noch laut aufs 
lacht; und follte ich mich in dieſer Erwartung täufchen, fo 
möchte ich Wwenigiiens den Griesgram fehen, bei dem auch dies 
Gedicht nicht ein Lachen erregt, daß er fich fchütteln muß. Merft 
auf (S. 147): 


Lelpzig, Deckmann. 


Das Bliep am Leib. 
Mit Andacht wallt zum Stephansvom 
Der gläub’gen Menge mädt'ger Strom, 
Den großen Redner bort zu hören, 
3u lauſchen ben gewalt'gen Kehren, 
Die da mit Tautberestem Mund 
Der Prieſter thut vem Volke kund. 


Und Zacharias Werner ſpricht, 

Mit Zornesflammen im Geſicht: 

„Ihr Habt ein Glied an euerm Leib, 

Kind, Sungfrau, Jüngling, Mann und Weiß, 
Des ihr euch alle fhämen follt, 

Mit dem ige fortan prahlen wollt, 

Das eurer Lafler Urfprung war, 

Der Anfang jeglicher Gefahr, 

Das wol in mancher flillen Nacht 

Zu Schanden euern Leib gebracht, 

Das eure Wangen glühend macht, 

Und eure tieffie Scham entfacht! 

Ihr habt ein Glled an euerm Leib, 

Kind, Jungfrau, Iüngling, Mann und Weib, 
Mit dem ihr im Verborgnen ſchon 

@etrieben Frevel, Spott und Hohn, 


Mit dem .ibr in geheimer Stund' 
Thut eure fchwerfien Sünben fund, 
Sol ih etwa das Glied euch nennen?" 


Da fieht man zücht'ge Wangen brennen 
Und ringsum flaumt der ganze Reigen; 
„Soll id etwa das Glied euch zeigen!" 
Da wird ver GSchreden allgemein, 

Mas mag das für ein Glied mol fein? 
Die Frau'n verhällen ihr Geſicht 

Und Zacharias Werner fpricht 

In feiner Rede mächt'gem Schwunge: 
„Das Glied am Leib — iſt eure Zunge.” 


Bon bedeutender ergöglicher Wirkung iſt au „Der Sigr 
nalifixte”; er erweift die taftvollfie Steigerung komiſcher Mos 
mente. 


6. Der Hausgeift. Cine nachdenkliche Geſchichte von Robert 
Urban. Breslau, E. Trewendt. 1864. 16. 15 Rgr. 


Robert Urban, der bereits im Jahre 1858 eine Sammlung 
Gedichte erfcheinen ließ, die zu meiner Ueberraſchung Taft durch⸗ 
weg in einer Weile getabelt wurbe, die eine weitverbreitete 
Weindfeligfeit gegen biefen Dichter erfennen ließ, fchließt ich mit 
feiner ‚‚nachdenflichen Gefchichte”, einem joyvialen Gedicht, dem 
vorigen Dichter würdig an. Waren auch die vor Jahren dargebote⸗ 
nen Lieber nicht durchweg von hervurragendem Werth, fc Tonnten 
fie doch wahrlich neben die Producte aller modernen Autholo⸗ 
giendichter fich ftellen; befonders auffällig erjchien mir aber, ba 
auch nicht eine Kritif hervorhob, wie die Dichtung ‚Der Hans: 
geiſt“, die bereits in jener Sammlung enthalten war, eine nidı 
vorübergehende Erfcheinung fei. Urban hat dieſes humoriſtiſche 
Gedicht durch zwei Sefänge erweitert und idylliſch abgerundet. 
Mir bleibt indeß „Der Hausgeiſt“, wie ihn die Gedichtſaum⸗ 
lung gebracht, ſchon darum lieber, weil das Selbfländige und 
Eigenthümliche biefer ſchnurrigen Erzählung einen fentimentalen 
Schluß nicht gut vertragen will; ich glaube aber wol, daß im 
größern Publifum die Dichtung in ihrer jetzigen Geſtalt mil: 
fommener fein mag. Gottlieb Kuhn hat als einziger Sohn bes 
alte Haus nebft Grundbefitz ererbt und läßß nun als „Herr Kuhn 
Wohlgeboren“ fein Vermoͤgen luſtig draufgehen. Die greiie 
Ahne, erſchreckt wie Herr Gottlieb ſelbſt, von den immer lanteı 
werdenden Mahnungen bes Hausgeiſtes, ſpricht dem fſidelen Tha⸗ 
nichtgut ins Gewifen, boch er Schlägt es in ben Wind und — 
bie Folgen bleiben nicht aus, Dies der Inhalt des ältern Ge 
bihts. Das nun für fich erfcheinende läßt durch Cläre, bir 
©eliebte, und den Leinweber, einen fich bewährenden Yreund 
Gottlieb's, den Herrn Kuhn auf die rechte Bahn bringen, und bie 
Hochzeit befchließt dies Stuͤck Lebensfahrt. 

Auch einen Hausgeifl, den Geiſt ber Geflittung, feinen 
Kampf gegen die Roheit früherer Zeiten und feine durch Jahr⸗ 
hunderte langfam anwachfende Macht fchildert: 


7. Das Klofter. Bin didaftifches Gedicht von Guſtav Wespe. 
Neu beransgegeben und mit einer biflorifchen Cinleitung vers 
fehen von Ottmar F. H. Schönhutb. Tübingen. 1868. 

Du. 16. 7% Nor. 


Die Einleitung in Profa nimmt 55, das Gedicht in Hexa⸗ 
metern 36 Seiten ein. Beide lefen fih gut. Erſtere erzählt 
ung, wie das 326 Jahre blühende evangelifche Seminar eine 
Nahahmung einer im Jahre 1529 vom Landgrafen Philipp von 
Heſſen zu Marburg geftifteten Anftalt if. Die erſte Drbnuug 
ber hiernach vom Herzog Ulrich geftifteten fogenannten Stipens 
diatenanflaft zu Tübingen batirt vom 14. Februar 1534. Erf 
drei Jahre fpäter wurde der Antrag auf gemeinſchaftliches Woh⸗ 
nen der Stipendiaten geftellt. Die Hälfte der „Burs“ follte ihnen 
eingeräumt, auch ein Procurator gehalten werben, der bei ihnen 
wohne, aber „nit mehr denn Ein Weib hätte. Im Jahre 1540 
erhielt der alademiſche Senat ein fürflliches Schreiben, bas über 
das tadelhafte Betragen ber Stipendiaten lebhaften Unwillen 
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bezeugte. Sie werben ermahnt, ſich zu befiern, gehorfam zu fein 
und „auch etwas zu lernen”. Wie es damit beflellt war, geht 
aus dem Examen des fpäter fv berühmten Kanzlers Andreä bers 
vor, der ale Jakob Schmidt aus Waiblingen ins Stipendium 
trat und die Sentenz des Eraminators: ich habe 12 Thier das 
beim, mit ego habes domus duodecim animal überfeßte. 
Das Treiben der Stipendiaten ward immer ärger, unb „wer 
fi über beide Ohren vollfauft”, foll Garcer erhalten. Sie 
mochten wol das Leben der Auguflinermönche nachahmen, deren 
Klofter ihnen eingeräumt wurde. Das Gedicht weiß davon zu 
erzählen, wie der Herzog bie Moͤnche bei ihrer Schlemmerei 
überrafcht und fie Otterngezücht, Tagediebe, Blutegel der Wits 
wen und Waiſen fchilt, die Mebe fchliegt mit (©. 8): 


„— Mari fortan, zum Teufel mit euch, ihre Bärenhäuter!” 
Alfo ſchalt ergrimmet der Füeſt im Purpurgewande, 

Und nicht längere Friſt den ſaubern Geſellen geſtattend, 

Ob fie auch kniend in Angft gelobeten befferen Haushalt, 

Meſſen auch fonder Zahl fürs Hell feiner Seele zu leſen, 

Noch beachtend den Fluch des feuerfpeienden Priors, 

Sagte er von dem Gehöft vie lauernden Wölfe im GSchafepelz. 
Noch zur felbigen Stund' erfolgte der rührende Abmarſch; 

Born an der Spitze des Zuge, der langſam fort ſich bewegte, 
Auf des nervigen Kochs und des keuchenden Buarkian Schultern 
Hudepad, wie Andifes einft aus Ilions Flammen, 

Ritt der Abt — nicht erlaubte des Wanſts Volumen bie Fußreiſ — 
Himmel befchwor er und Hölle und fchleuberte Blige des Banufluchs; 
An ihn ſchloſſen fi an im Bußgewande die Patres, 

Jämmerlih anzufhaun in ver Wuth ohnmächt'ger Verzweiflung, 
Ginen Strid um den Hals, fo wollt’S ver zürnende Ulrich, 
„Daß“ — fo [halt er — „erfahre der gaffente Poͤbel genugfam, 
Meffen Gelichters geweſen die Heilig gehaltenen Pfäfflein.“ 

Ueber das bitt're Geſchick laut ſeufzend zogen fie fürbaß, 

Dann einmal noch ven thränenden Blick zur alten Behaufung 

— Bo fie ver Freuden fo viele in üppiger Külle genoffen — 
Sendeten fle vorm Scheiben, und watfchelten traurig von hinnen. 


Krieg oder Frieden, fchlechte oder gute Vorſteher, Gleiche 
gültigfeit ober Liebe der Lanbesherren zu ber Anflalt machen 
diefe abwelfen ober erblühen, fich vergrößern oder verfallen, bie 
der Geiſt der neuen Zeit und bes kräftigen Herzogs Karl, nad 
einem Umbau des Gebäudes, der mit nahe an 60000 Gulden 
im Jahre 1796 vollendet wurde, das Stipendium in verjüngter 
Geſtalt, wie fie uns das dem Werke beigefügte Bild zeigt, er: 
ſtehen ließ. 

Die watfchelnden Mönche in der Verbannung und bie Hers 
ren Hanfen bei ihrem Nierenbraten laflend, treten wir wie „Herr 
Bottlieb Kuhn Wohlgeboren’’ in den Ernſt bes Lebens zurüd, 
ibn durch Liebe wieder in voetifche Heiterkeit umwandelnd. 


8. Gedichte von Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. Dritte 
Auflage. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8, 2 Thlr. 


Diefem Dichter ſcheint es vergönnt, der Poefie allein zu 
dieuen, da er, was beutfche Poeten nur felten erreichen, das 
Wunderland der Kunſt, Italien, fennen gelernt Bat; doch auch 
er hat bie Bitterkeit der Täuſchungen durchkoſten müflen, die 
einem poetifchen Gemuͤth nun einmal nicht eripart werden. Sie 
haben ihn wehmüthig gefimmt, und ba ihm, wenn auch fpäter 
als das fehnfüchtige Herz verlangt, der Lohn treu ausharrender 
Liebe zutheil geworben iſt, ſo fanb er ben beflen Troft bei ihr 
und bei der Mufe, wenngleich jener Dämon, ber fo oft den 
Schugengel, den mehr warnenden als fchirmenden Freund ber 
Menichen, zu verbrängen weiß, für jede Gewährung ein Opfer 
forderte. ir fennen den aus ben Mebeln der Nacht dräuens 
den und hohnlachenden Geiſt, und verftehen beshalb auch fehr 
wohl, was ber Dichter fo ergreifend davon zu erzählen weiß. 
Befonders tief und vollendet erfcheint Tichabufchnigg in feinen 
Romanzen und Balladen, die den beiten zugezählt und jedem 
Freunde diefer Darftellungeform empfohlen werden dürfen. Ebenſo 
fprechen nach Form und Snhalt die Sonette an. Gar eigen- 

1864. 45. 


thümlich iſt die allegorifhe Ballade: „Der Rüt nach bem 
Roſengarten“; unter gleicher Bezeichnung führe ih auf: „Der 
Bazar’, der uns errathen läßt, daß die Schönheit nur ber 
Liebe oder dem Tode zuerkannt werden darf. ine der fürzern 
Balladen möge ale Brobe hier folgen (S. 116): 


Das neue Märlein vom beutfhen Kaifer. 


Tief innen im Kyffhäufer, 
Su ſchwerer Bezauberung flarr, 
Sitzt Rothbart, der alte Kalfer, 
Und neben ihm fein Narr. 


Gr figt mie ernften Mienen, 
Taf Zorn im flieren Bud, 
Er denkt in traurigem Sinnen 
Wol über veutfches Geſchick. 


Und als fie in ihren Retorten 
Das Kaiſerlein fertig gebraut, 
Da warb auch allerorten 

Um Hofen und Krone gefchaut. 


Ein Kaifer ohne Kleider 

Nutzt gar zu ſchnell fi ab, 
Drum holten fie einen Schneider 
Mit Scher’ und Gllenftab. 


Sowie dem alten Kalfer, 

Soll ver Mantel dem neuen auch flehn 
Es mußte in den Kyffhaͤuſer 

Der Schneider auf Kundſchaft gehn. 


Ein Schneider ift felten verwegen, 

Er wurde vor GSchreden blaß, 

Uup nahm ganz zitternb, verlegen, 

Statt beim Kaifer, am Narren das Maf. 


Drauf fchnitt er in Felbel und Seide, 
Und nähte Tag und Nacht, 

Bis er das Prunkgekleide 

Und bie Krone fertig gemadit. 


Do als fies probiren thäten, 
Da fans es doch gar zu raus: 
Es ſah aus allen Nähten 

Der arge Schall heraus. 


Da wir noch immer das rechte Maß für den neuen Kaiſer 
nicht gefunden Jaben, wollen wir bei den politifchen Dichtern 
anflopfen. Bielleiht holen wir bei ihnen guten Rath in unſerer 
Noth. Warum ich übrigens das nächfte kleine Werk als politifche 
Dichtung aufführe, wird aus dem erhellen, was ich über bie 
fodann folgenden zwei Sammlungen, bie fich recht eigentlich 
politifche Gedichte nennen, zu fagen habe, 


9. Germanenug. Ganjone von Robert Hamerling. Wien, 
Gerold's Sohn. 1864. 8. 8 Ner. 


Eine echte Kunftdichtung. Die ſchwierige Form ift mit großer 
Leichtigfeit überwunden und erfüllt von Boefle und Gedanken. Wie 
hoch gefeiert Hätte man vor 50 Jahren diefes Feine Werk, wie wäre 
es in ben äftbetiichen Cirkeln vorgelefen und beſprochen wors 
den, und heute? Der Dichter hat es bereits in einer Antholos 
gie, Kuh's, Deſterreichiſches Dichterbuch”‘, veröffentlicht und wahrs 
fheinlich iu der Befürchtung, dab es dort überfehen werbe, bies 
fen Separatabdrud veranlaßt. Möge ihn feine Hoffnung nicht 
trügen! Der Inhalt des Werfs if eine göttliche Wahrfagung 
an ben Führer ber Germanen, bevor fle die Grenze Europas 
überfehreiten. Ich hebe eine Strophe, die deutfches Mefen fchil« 
dert, heraus, bemerfend, daß alle übrigen diefer an Werth nicht 
nachſtehen. Die Göttin (Urmutter Aka) ſpricht (S. 9): 
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Du bifl der Traͤumeriſchſte meiner Söhne, 

Do auch der Muthigfie, dab Groͤßte wagend; 
Du biſt ver Kräftigfle, vu bifl ver Kühnſte, 

Dog auch ver Frömmſte, FIN vas Aergfie tragend. 
Du biſt der Rauheſte, doch rührt Die Schöne 

Der rauen vich und holte Mufenkünfte; 

Hoch in die Wolkendünſte 

Berlierfi bu dich, in Sternenregionen, 

Und ſcheuſt den Schweiß doch nicht und Tlebf am Boten, 
Wüſten zu pflügen, Urwald ausjuroden. 

Du ſtürzeſt Bölker bin und greifft nah Kronen 
Mit blut’ger Sand in flürmifcher Bewegung, 

Und bleib ein ew'ges Kind voll zazter Regung! 


10. Brutus! Schlafſt du? Zeitgebichte von Adolf Strobdts 
mann. Mit 14 Illuſtrationen. Hamburg, Richter. 18683. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 
11. @in Sohn der Zeit, Bon Ludwig Gerger. 
meinte Auflage. Stuttgert, E. Ebner. 1868. 
gr. 


In diefen beipen umfangreichen Sammlungen ballen jene 
Klänge fort, die Herwegh angeſchlagen hat und bie ein fo viel: 
töniges Echo fanden, daß mit dem alten Ruf: Zu viel des Gu⸗ 
ten! das Bublifum fich überbrüßig und den Dichtern miss 
trauend von ihnen abwandte. Ob heute, nachdem lange fchiwere 
Jahre über nnfere gebeugten Nacken bahingeraufcht und, wie es 
fcheint, die legten düſterſten Gewitter ringsum ben Horizont 
verhängt haben, das beutfche Volk wieder geneigt fein wirb, 
jenen Klängen zu laufchen und aus ihnen den Huth zu fchö- 
pfen, der zum NAusharren und Ringen uns fo notbthut, 
ob die Dichter den erhofften Lohn finden werden — wer weiß 
es? ine andere, eine nüchtern abwägende Zeit if gekom⸗ 
men, ungläubig vernimmt man jedes zu erregte Wort, nur 
das praftifch Bewährte gilt und das politiſch gereifte Volk glaubt’ 
nicht mehr, „baß die Tyrannen bie Unterbrüder find‘, ſondern 
weiß, daß, „wo tyranniſche Machthaber feine Diener finden, 
eben auch feine Knechtfchaft ansgeübt werben fann’‘. Sein flils 
ler, ich möchte fagen Fluger Haß ift gegen fich ſelbſt als großes 
Ganzes gerichtet, weil aus ihm noch Handhaben des Lurechte 
erwachlen. Deshalb läßt es ſich nicht mehr einreden, daß mit 
dem Sturz eines Irgendetwas die Freiheit gemonnen fei, ſon⸗ 
dern es ſchafft und ringt im Kampfe ber GBedanfen, um Raum 
zu gewinnen für die Freiheit des Wiſſens, damit bie allgemeine 
deutſche Biiſteeritung jede Knechtſchaft unmoglich made. Die 
Lieder, welche diefer Seflnnung dienen, find von Anbeginn ber 
Boefle gefungen worben und werben fort und fort erflingen, 
und das find die politifchen Lieder, die wir auch heute brauchen. 

Seeger fpricht ſich fanfter aus als Strobtmann, bem bie 
Ironie weniger zu Gebote fteht, aber eine weit höhere poetifche 
Kraft und in dem daher ein heißeres Fener lobt. Deshalb 
find feine Gedichte auch wirfungsreicher, wo Seeger nur, weil 
es die Freiheit gilt, ein leivliches Lied bietet. Ich würde, wenn 
ih mid nur für einen ber beiden Dichter entfcheiden müßte, 
Strodtmann wählen; denn gilt es, durch die Poefle aufgere 
au werben, fo verlange ich eine ſolche, die wie feurigfier Wein 
in meinen Adern alüht, nicht eine, bie mit Iyrifcher Klage vers 
egt if. 
ſed Wir wenden uns jetzt in einem Werk, das politify fein 
will, aber fehr unpolitifh iſt, weil dem Spotte, ber zu matt 
ift und den Gegner nicht teifft, der Spötter ſelbſt anheimfällt. 


12. Wiener Satiren. Eine Weihnachts⸗ und Nenjahrefpende 
von Iſidor Gaiger. Z8weite Auflage. Wien, Mark⸗ 
graf. 1864. Gr. 16. MAgr. 


Bweite Auflage? Und Satiren nennen ſich dieſe @ebichte ? 
Und der Verfaſſer bemerkt in der Vorrede, daß er fie gefammelt 
und herausgegeben, nur weil ein Verleger ihm Honorar dafür, 
geboten? Was doch heute alles Verleger findet — ober auch nicht! 


Zweite ver: 
16. 1Thlr. 


Der Dichter hätte fih doch vom Glanze des Golbes nicht vers 
bienden laſſen follen. Ich hoffte, einen Glaßbrenner, eimen 
Malesrode oder einen ber Gelehrten des „Klabberabatfch‘ zu fin 
den. Sc habe tie 202 Seiten des Buchs aufmerkſam gelefen 
und — nur Zeit verloren, Aber auch nicht einen guten Big, 
nicht eine feharfe treffende Pointe zu bieten, und bafür Honorar 
und damit eine zweite Auflage verbient: das erflärt, warum 
ein Hilfcher verfümmern mußte. Yermanı HUcumann. 


(Der Beſchluß folgt in ver nächſten Lieferung.) 


Notizen, 
Romödiantenlieder. 


Außer der Muſe, weldye Dramen für die weltbebeutenden Bres 
ter dichtet, gibt es noch eine gefellfchaftliche Theatermufe, weldye 
befchauliche und erbauliche Stereoffopen aus dem Bühuenichen 
darbietet, das Zuſammenleben der Künſtler erheitert und einen 
Kranz aus den Anekdoten fliht, welche ſehr üppig auf Diefem 
Boden gedeihen. Bine derartige Sammlung liegt vor uns iz 
den „Kombdiantenliedern“ von Hermann Janffen (Leipzig, 
Wengler), welche das Leben des Mimen in Balladen, Glegien, 
Epifteln und Holzichnitien erläutern. Die Sammlung enthält 
Gedichte aus ber Feder berühmter und umberübmter Autoren; 
am werthvollſten erfcheint uns die Beigabe der „Prologe unb 
Epiloge‘‘, unter denen ſich mande an und für ſich gelungene 
und für die Theaterchronik der Gegenwart nicht umwichtige Bei⸗ 
träge befinden. 


„Die Noth der Volksſchule.“ 


Unter biefem Titel erfcheint ein „Mahuruf an alle Freunde 
des Bortfchritts‘ (Berlin, Lenz), ber in ſehr fchlichter, aber 
enıfchiedener Weife ausipricht, was der Volkoſchule, namentlich 
der preußifchen, noththut. Am wichtigften ericheint uns bas 
Derlangen einer Erhöhung bes Lehrergehalte. Berirrungen und 
Berbrechen der Bolfelehrer, wie fie jüngft erft in Stettin bes 
firaft werben mußten, fprechen allzu laut für das Misverhältnig 
wifchen den 'Anfprüchen ber Bildung und der äußern Lebens, 
ellung ber Bolfslchrer. Die Verminderung der Schälerzahl 
in den einzelnen Klaſſen, ber Aufbau geräumiger Schulpaläfe, 
die Trennung der Schule von ber Kirche find weitere Forbes 
rungen des Schriftchens. In Bezug auf den letzten Bunft geht 
ber Verfaſſer jedenfalls zu weit, wenn er den Religiousanter 
richt gänzlih aus der Schule verbannt wiffen und zu eimer 
Brivatangelegenheit der Familie machen will. 


Shaffpeares Autographen und sAusgaben. 


Gin Herr Partridge aus Wellington will, wie das „Athe- 
naeum” berichtet, unter einer Menge alter Papiere audy einige 
Autographen von Shaffpeare mitgefauft haben, vie fich im ber 
Abfchrift eines alten Gebetbuchs befanden. Die engliſche Shalk⸗ 
Ipeares Beier hat gezeigt, daß England, jtatt folchen Shaffpeare 
Euriofitäten nachsulmuten, befier daran thäte, vie inuere Bes 
deutung feines großen Dichters nach Verdienſt ;u würdigen. 
Das „Athenaeum‘ berichtet ferner, daß von 20 Quarto⸗ 
ausgaben Shaffveare’s, durch die Firma Day und Goa und 
unter Zeitung des Herrn Staunton, photolithographiſche Ab⸗ 
drücke vorbereitet werden. Da biefe Ouartoausgaben, wie}. B. 
die des Luſtſpiels: „Viel Lärm um nichts” (von 1600) fich von 
den verbefjerten Bolioansgaben wefentlich unterfcheiden, fo iR 
das Unternehmen von Wichtigfeit für ale diejenigen, welche 
über die Entwidelung und bie innere Fortbildung bes Did 
ters eine aus den Acten felbft gefchöpfte Kunde zu erbalten 
wünſchen. 33. 
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ö— — —— 
Im Verlage von Hermann Coſtenoble in Jena und E. A. Fleiſchmann's Verla Auguſt Rohfeld 
geipzig erfchien und Fi in allen Buchhandlungen und Leihs | Fleiſch in Min Pr (Auguſt hſold) 


bibliothefen zu haben: 
Tagebuch 
Zietrich Siegismund's von Bud). 
Beitrag zur Geſchichte 
des Großen Kurfürſten von Brandenburg, 
aus den Jahren 1674 bis 1683. 


Dei uns iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


William Shafespeare. 
Eine biographifche Studie 
von Dr. Adolf Belt, 
Feſtgabe zum 300jährigen Jubiläum ver Geburt Des 
Dichters am 23. April 1864. 


Dem Veberfeger der Sonette Shafespeare’s Friedrich Bnbenftedt 
in München als ein Zeichen inniger Verehrung gewidmet. 


TG 
Nach dem Urterte im Königl. Geheimen Staats» Ardive Broſchirt. Preis 10 Nar., ober 36 Kr. 


zu Berlin bearbeitet und herausgegeben von 
Bufan von Keſſel, 
Major z. D. der Königl. Preuß. Armee. 
Zwei Bände, leg. Lexikon - Octav - Sormat. leg. 
| 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limilro- 
phes, suivi d’un apergu des principaux Gallicismes, 


par Louis Grangier. 
8. Geh. 12 Ngr. 


Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 


broſch. 4Y, Thlr. 

Der Verfaſſer des „Tagebuchs“ war Reiſemarſchall, Kam⸗ 
merherr und befonderer Vertrauter Friedrich Wilhelm’6 
des Großen Kurfürſten von Brandenburg. Buch war außer⸗ 
dem auch Vertrauter Karl Emil's, des verſtorbenen, und 
Friedrich's, des damals lebenden Kurprinzen. Seine 
Talente ale Militär, fein ehrenwerther, feſter Charakter machen 
feine täglichen Aufzeichnungen, felten in bamaliger Seit, zur 
vorzäglichften Duelle einer Geſchichte des Großen Kurfürften. 
Das Tagebuch ift noch niemals veröffentlicht worben. Es ift 
reih an Notizen für fremde große und fleine Höfe und für 
noch blühende Bamilien. 

Für Gefchichtsfreunde und Militärs wie für alle höher 
Gebildeten ift das Werf von höchftem Intereſſe und bringt ganz 
neue Aufichlüffe über die damalige Zeit. 

Seine Majeftät König Wilhelm I. von Preußen nahm 
bie Widmung gnübigft an. 


Die lebten Tebensiahre 
Ludwig's des Bierzehnten. 





in 
Bei uns ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu Haben: 


Beriht über Die internationale Funf- 


E. A. Fleifhmann’d Verlag (Anguſt KRohſold) 
München. 


| Dre Ausſtellung in Münden 1863. 
zu einer Geſchichte der Kegentſchaft Phitipp's von Orleans Ein Beitrag zur neueren Geſchichte det Malerei 
Br. Wilhelm J. 9. Krohn. Gustav Wittmer. 


Ein Band eleg. Groß-Dctavp- Format. leg. broſch. 
2Y, Thle. 

Die Regierung Ludwig's XIV. fleht in ber Weltgefchichte 
einzig in ihrer Art da. Die Höhe der Macht, zu ber fie enıs 
porftieg, der gewaltige Umfchwung an ber Grenze bes Jahr⸗ 
hunderts, der tragifche Ausgang machen fie zu einem ber feflelnd- 
ſten Adfchnitte in der Gefchichte der Völker. Der Berfafler hat 
es verfianden, die Ereigniſſe mit lebendigen Zügen zu ſchildern. 
Auf eine Menge gleichzeitiger Duellen, namentlih Memoiren 
und andere authentifche Aufzeichnungen geflüßt, entwirft er vor : 
dem Auge des Leſers ein getreues Bild von ben handelnden 
Berfonen des großen Dramas. Zumal bie Hauptperfonen: ber 


Brofgirt. Preis 16 Ngr., ober 54 Ar. 





Soeben erfchien das 24. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Ferikon. 
(Bifhofsmüge — Bodenheim.) 


In allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslaubes wer: 
den noch Unterzeihnungen zum Subicriptionspreife von 


DB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "WE 


König felbft, Frau von Maintenon, ber Herzog von | angenommen und finb die bereitö erſchienenen Hefte fowie 
Drleans, werden mit dramatifcher Lebendigfeit eingeführt. | ber erfte und zweite Band bafeibft vorräthig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung 
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Inhalt: Karl Gutzkow als Dramatifer. Bon Emil Müller: Samdwegen. — Zur ungarijchen Literatur. Bon Rudolf Gottſchall. (Bes 
fihfuß.) — Reue Lyriker. Bon Hermann Neumann. Grfier Artikel. (Beihluß.) — Motigen. (Goethe in Dornburg; Staat und Theater.) - — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Karl Gutzkow als Dramatiker. Stunden ſieht die Kritik daher faſt nie mehr. Denn aus 
Dramatifche Werke von Karl Gutzkow. Vollſtändige neu um: | dem Dilemma, jetzt nach Genies unter den nachgeborenen 
gearbeitete Ausgabe. Zwanzig Bändchen. Leipzig, Brod: | Dramatifern fuchen und diefen doch nicht gern die Genia⸗ 
haus. 1862—63. 8. 6 Thlr. 20 Ngr. lität eines Claſſikers zuſprechen zu mollen, trägt die 
I. Kritik meift nur ein blaſirtes Antlig' davon: Und hat 
Betrachten wir einen Dramatiker des 19. Jahrhun- | fie e8 vielleicht einmal mit" optimiftifchen Lächeln über ſich 
derts, fo pflegen. wir feine Größe abjihtlih oder unabe | gewonnen und ein neues Genie an die große Glocke ge: 
ſichtlich nach unfern dramatiſchen Muftergrößen, ven Claſ- hängt, fo muß fle fih off genug Zügen firafen und ib: 
lern, abzumeffen. Alles in allen erkennen wir im deutz: | ven Liebling durch die Bühnenpraxis in den Staub tte: 
ſchen Drama den Schiller'ſchen Dramen den höcften Preis |- ten laſſen. Verdenken kann man es da der Kritik nicht, 
zu. Nicht blos theoretifh, fondern thatfählih wurden.| wenn fle ſich ſchließlich auf einem verlorenen Boflen dünkt 
durch Schiller an das deutſche Drama Forderungen gez. | und In-Augenbliden der Schwäche an ihrer Bereihtigung 
flellt, venen, mögen fie nun in der Natur der Schau= | zweifelt, daS ideale dramatiſche Kunftprineip als das allein 
bühne, mie fie fein könnte, begründet ſein oder nicht, fi wahre binzuftellen. Jedoch bat fie ein Weilchen gries⸗ 
alle feine Nachfolger nicht entziehen können. Schiller gilt | grämig vreingefehen, To fintet fie um fo fltferer einen 
zumelft für bie nachgeborenen Dramatiker, fei ed nun ein | Ausweg, fie wäſcht ihre Hände in Unſchuld: ‚Publikum, 
Gutzkow oder jei e8 ein Autor von viel geringerer Bez | wenn e8 in der bramatiihen Kunſt nicht ficht, mie: ed 
deutung, ald die Mufltergröße; er ift der Mapftab, nad | Stehen ſollte, fo Tiegt nur an dir die Schul." 
dem fi die „Epigonen“ abmeflen laffen müffen. Das Publitum? O das bat Breite Schultern, das 
® Reichtes Spiel Hat im Grunde die Kritif, wenn fle lacht eines folden Vorwurfs. Das vielkdpfige Ungeheuer, 
aus literarhiſtoriſchen oder nationalpolitifhen Gründen | vielleicht hat es zum Lachen fein gntes Met. Denn +8 
diefen Muftermaßftab als den ihrigen anerkennt. Mit | fleht ja der dramatifihen Kunft ganz anders wie die Kritik 
den „Epigonen“, ob ed nun einem Gutzkow oder einem anz | gegenüber. D ja, dad Publifum Tegt ſich vofles Anrecht 
dern gilt, if fie ſchnell fertig: die Eyigonen gelten ihr | auf vie Glaffifer Bei; allein bei ihm wird Gie Bebrurtumg der 
eben nur als Epigonen, An die Meifter reihen die | Giaffiter zumeift Gewohnheitsſache. Die Anerfentüung 
Epigonen natürlich nicht hinan; höchſtens alfo bringen | eines Dramatikers der Gegenwart wird ihm uber keines⸗ 
e8 diefelben zu mehr oder minder glüdlihen Theaterver: | wegs Gewohnheitsſache. Denn will e8 ein Zalent ober 
ſuchen, keineswegs zu wirkliden Erfolgen. Allein die | gar ein Genie der Gegenwart Herzlich gern arerfennen 
den claſſiſchen Maßſtab Führende Kritif hat auh Stun | und unterflügen, fo will es dies doch nicht in ber Ge⸗ 
ven des Zweifels. Ihr ſchweben alsdann dramatifche | ſammtheit feiner Leiftungen, vielmehr nur mit Rückficht 
Ideale vor, die über die Schiller'ſche Muſe hinausliegen, auf jeden einzelnen, anerkennenswerthen Fall, auf jedes 
ihr kommt es dann gar nicht darauf an, die Mufterhöhe | einzelne, anerkennenswerthe Stück. Dadurch verfällt das 
Schiller's als die allein denkbare dramatifche Mufterhöhe | Publitum ganz unmerklich gleih der Kriti in ein Dir 
zu beflreiten. Da fpornt fie nun die nahgeborenen Dra> | lemma, das häufig genug zu einer Ungerechtigkeit gegen 
matiter fortwährend zu genialen Flügen an; fie will be- verbienftvolfe Mutoren, wie gegen einen Gubfom führt, 
lehren, wie diefe Flüge zw unternehnten, fe will unab: | Allein die Entſchuldigung, daß das Publikum, jeves- 
läſſig die Begeifterung für das ibealfte Kunftziel unter | mal nur nad der einzigen MRückſicht, nämlih ob ihm 
fügen, hegen und pflegen. Dod aber lauert auf ihrem | das Stüf gefalle oder nicht gefalle, entſcheiden könne, 
Geſichte fofort ein Zug der Schadenfreude, wenn fie | rechtfertigt die Ungerechtigkeit halb und Halb. Auch ſträubt 
einem Fühnen Dramatiker wie Gutzkow vorwerfen kann: | fih das Publifum, dem dad Gefallen oder Nichtgefallen 
‚Ein Glaffiter bift du noch lange nicht.“ Wirklich frohe | eines Dramas zumeiſt am Herzen fiegt, vor einer bebin- 
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gungslojen Anerkennung eined modernen Dramatifers, 
wie es doch aus Gewohnheitsſache mit ven Claſſikern 
thut, aus Furcht, es fönne daraus ein Recht für das 
lebende Genie abgeleitet werden. Das Publitum Hat 
fhon zu viel der irdischen Götter und Halbgätter, als 
daß es auch ein lebendes Wenie der Dramatif für einen 
»Halbgott anfehen möchte. Gelte es daher aud einem fo 
verbienftvollen Autor wie Karl Gutzkow, der zwanzigfad) 
feinen vramatifhen Beruf erwielen, fo foll er beim ein= 
undzwanzigften male dem Maſſenpublikum gerade wie ein 
Neuling gegenüberfichen, dad Gefallen oder Nichtgefallen 
des neuen Stücks foll lediglich für oder gegen ihn ent⸗ 
ſcheiden. Mache einer dem Bublifum daraus einen Nor 
wurf, ſchnell wäſcht es feine Hände in Unſchuld: „Wenn 
die dramatiſche Kunſt in höcften Nöthen liegt, wer fonft 
verfchuldet dad ald ihr modernen Dramatiker, die ihr 
euere perfönlichen Intereflen, d. 5. euern Ehrgeiz, euere 
Ruhmſucht in den äſthetiſchen Nimbus hüllt und wit 
Kunftzweden ibentificitt.‘ 

Die Dramatifer nun freilih find die Sündenboöcke! 
Die armen Dramatiler des 19. Jahrhunderts, die, je 
ernfter fie ihren Beruf nehmen um der bramatifchen 
Kunft in edelſter Weife zu dienen, um fo ärger in 
das Dilemma zwiſchen bramatiicher Theorie und drama⸗ 
tiſcher Praxis fallen. Pietätvoll follen die Dramatifer 
bed 19. Jahrhunderts, und fei ed auch ein Gutzkow, An 
der Glafjleität, mie fie durch Schiller und andere geſchaf⸗ 
fen worven, mit der einen Hand fefthalten und mit ber 
andern Hand dieſe ſelbe Gkaflicität vernichten. Ringt 
nur, ringt nur, ihr Epigonen, aber erwähnt ja nichts 
davon, daß ihr doch eine bei weitem fchwierigere Aufgabe 
als die Claſſiker zu loͤſen habt; findet euh mit dem Di⸗ 
lemma, wie ihr mögt, ab, ſeid eingeben euerer eigenen 
Unclaffleität und jucht claſſiſche Leiſtungen zu erzielen. 
Der moderne Dramatiker ringt mit den Widerſprüchen 
ber dramatiſchen Kunft aufs ſchwerſte, mit einem Winer- 
ſpruche, welder ber äftgetifchen Theorie freilih wenig 
Schwierigkeiten bereitet, in der dramatifchen Praxis aber 
um ſo fchärfer. Hervortritt. 

" Um einem Dramatiker wie Gutzkow gerecht zu wer: 
den, eriheint und eine Auseinanderfegung zwiſchen dem 
fogenannten clajfifhen und dem modernen Dramatifer ge: 
‚boten, zum allerwenigften das Zugeſtändniß, daß ein 
moderner Dramatifer (immer vorausgeſetzt, er wolle nicht 
wie ephemere Bühnenfriftfteller, fonvern im evlern Sinne 
‚wie ein Gutzkow wirken) eine unendlich ſchwerere Auf: 
gabe als der Glaffiker, ob er nun Schiller over fonft: 
wie heiße, zu löfen babe. Der Claſſiker Eonnte einen 
Zweig der Dramatik für fh ausfhließlih in Anſpruch 
nehmen und dieſem Zweige durch eine vielleicht abfichts- 
loſe Geringihägung anderer dramatiſcher Zweige doppeltes 
und dreifaches Gewicht . beilegen. Der Claſſiker modelte 
das Theater nach ji, er legte ver Bühne bie Pflicht auf, 
eine Bildungsanftalt, eine Geift und Gemüth belebenpe 
‚Stätte der Kunft zu fein. Der Glaflifer konnte ohne 
‚ale Nebenabjichten feinen idealen Intentionen folgen, er 
brauchte jih auch noch nicht Ängfllih zu beſchränken, da⸗ 
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mit ſein Werk auch ja bühnenmäßig im landläufigen 
Sinne werde, er konnte ſich vielmehr noch auf Bücher⸗ 
dramen etwas zugute tun. Dem modernen Dramatiker 
find in allen diefen Punkten ſehr die Hände gebunden. 

In den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts Hatte 
ed ein Dramatiker noch verhältnißmäßig leicht. War es 
ihm nur um Producte eined gewiſſen mittlern Genre zu 
thun, fo genügten Vorbilder wie Iffland, Kopebue u. a. 
Strebte er höher, jo machte er es fih In Schiller'fcher Art 
und Weife auch ztemlich teicht, mie Kies Theodor Körner, 
Raupach in feinen Hiftorifhen Dramen und andere bewie- 
fen baben. Weld eine Entwidelung bat nun aber die 
Bühne in den legten Jahrzehnten genommen, eine Ent: 
widelung, wie fie jih ein Leſſing, ein Schiller ſchwerlich 
hat träumen laffen! Auf der einen Seite ſteht fie noch 
da, die Bühne in ihrer hehr verlodenven Geſtalt mit der 
Devije, eine Bildungsanftalt für das Volk zu fein; auf 
der andern aber gähnt jie wie ein tiefer Schlund, ber 
alles in fih hinabzieht, was fih jeinem Rande naht. 
Greife ein moderner Dramatifer nur hinein in bie 
Speichen des Thespidfarrend, ob er den Karren wol auf: 
halte, 0b er ihn wol Ienfe, oder ob er ſich von dem 
Karren nicht mit fortſchleifen laſſen müſſe! 

Um die Zeit, da Gutzkow mitbeſtimmend in die deutſche 
Literatur eingriff, wogte es im politiſchen und ſocialen 
Leben eigenthümlich hin und her aber begann wenigſtens 
bin= und herzuwogen. Die Bühne konnte von dieſer 
focialyolitiihen Bewegung nit unberührt bleiben. Mochte 
fie durch Schiller vorzüglih auf die Pflege des hiſtori⸗ 
fhen Dramad Hingewiefen fein, fie mußte jih ſpäterhin 
moderne Eharaktere der Geſellſchaftsſphären gefallen laf- 
jen. Gin Gutzkow durfte ſich nicht auf die Don Carlos, 
Wilhelm Tel, Wallenflein beſchränken, er mußte den 
idealen Kunftflanppunft, wie er in ben hiſtoriſchen Dre: 
men eines Schiller vorwaltet, mobernifiten, au Helden 
prüfen, die dem Zeitbewußtlein näher flanven; er mißte 
ihn in den verfchiebenften Zweigen ded Dramas wie ber 
Komödie geltend zu maden fuchen, um zu entſcheiden, 
ob jene durch die claflifche Zeit begründete höhere Auf- 
faffung der Bühnenwirffamkeit in der Natur der Bühne 
begründet oder nur der ſchoͤngeiſtige fromme Wunſch ein: 
zelner Idealiſten ſei. Auf diefen Punkt werben mir 
bei der Betrachtung von Gutzkow's bürgerliden Dramen 
kurz einzugehen haben. 


II, 

Die neue, umgearbeitete Ausgabe der Gutzkow'ſchen 
bramatifhen Werke liegt und in ver flattlichen Reihe 
Gin oder ein paar Jugendver⸗ 
ſuche abgerechnet, umſchließt diefe Sammlung die gefammie 
Bühnenthätigkeit Gutzkow's, die in der zweiten Hälite der 
breißiger Jahre begann und in ber zweiten Hälfte ver 
funfziger einen Abſchluß — ob einen vollftändigen ober 
nur einen vorübergehenden, bleibt ver Folgezeit vorbehal⸗ 
ten — erhielt. Aus dem außerorbentli vielgeſtaltenden 
Talente und der geiftigen Beweglichkeit Gutzkow's, bie ſich 
alle Zweige der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit dienſtbar ma⸗ 
hen moͤchte, erklärt es fich ebenjo wie aus dem kurz zuvor 
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berührten Grande, daß Gutzkow ſich nacheinander in den 
verfchiedenften Dramenrichtungen verfuchte, daß er in fait 
allen feinen Bühnenflüden weniger vollftändig abgeſchloſ⸗ 
jene, als der Erweiterung, Berbefferung, Ummodelung 
nach der Zeitrihtung fähige Werke lieferte. Zählen mir 
die Stüde der neuen Audgabe, fo erhalten wir gerade 
zwanzig, darunter freilich auch einen Vorſpielſcherz ale 
Zugabe, die übrigen indeß ſämmtlich ala das Bühnen: 
maß eines Abends füllende Stüde. Klaffificiren wir viefe 
Stüde, fo finden wir vier Hiftorifche Tragödien: ‚Pu: 
gatfchew‘, „Patkul“, „Wullenweber“, „Antonio Berez” ; 
fieben bürgerlihe Scaufpiele und Dramen: „Richard 
Savage”, „Ein weißes Blatt”, „Ella Roſe“, „Ottfried“, 
„Der breizehnte November’, „Liesli““, „Werner oder Herz 
und Welt” und als achtes „Uriel Acofta‘', das ſich halb 
und halb ind hiſtoriſche Gewand hüllt. Dann zäh: 
len wir vier hiſtoriſche Luſtſpiele: „Urbild des Tartüffe“, 
„Zopf und Schwert‘, „Königsleutenant“, „Lorber und 
Myrte“; drei Komödien: „Schule der Reichen”, „So: 
mödie der Befferungen‘, Nero”, von denen bie beiven 
legten ein ſtark ſatiriſches Gepräge, „Nero“ foger In 
tragifomifcher Weiſe zeigen; endlich das Eleine Proverbe: 
„Fremdes Sid”. 

Richtig iſt allernings, daß fih noch mande drama⸗ 
tiſche Genres aufzählen liegen, welche wie bei Gutzlow 
nicht vertreten finden. So fehlt ganz das ſogenannte bür⸗ 
gerliche oder das Situationdinftfptel, wie ed ein Benedir 
vorzugsweiſe liebt. Vertreten finden wir bei Gutzkow 
aber all die Gattungen, in welchen fich eine höhere Rich⸗ 
tung der dramatifhen Kunft geltend machen läßt, wenn 
wir von dem Vorſpielſcherze „Fremdes Glück“ fofort ab- 
fehen, ta e8 einer hoben Idee feinen Urfprung natlırlid 
nicht verdankt. 

Zange und vielfach iſt megen des Idealismus und 
Realismus in der Kunft überhaupt, fpeciell auch in der 
pramatifhen Kunſt hin- und hergeftritten, ohne daß man 
zu einer feften Begründung der Begriffe gelangt wäre. 
Wir wollen uns nicht in eine müßige Audeinanverfegung 
über die Begriffe einlaffen. So viel ift indeß fiher, daß 
e8 in der dramatiſchen Kunft zwei mefentlihe Richtungen 
gibt, von denen die eine die ibeafiftiiche, bie andere 
die realiftifche zu nennen. Dem Eritifhen Auge wer: 
den fie fofort als gegenfägliche erkennbar, wo fie fid 
in ihren ertremften Ausläufern zeigen, währenn fi beide 
Richtungen in wirklichen Meifterwerken fo decken müffen, 
dag ſowol die Handlung insgemein wie bie Charaktere, 
das Thun und Treiben der Perfonen als ein Ergebniß 
der Idee ded Dramas ericheint, ald audi daß die Idee 
deffelben ſich wie ein abſichtslos erzieltes Reſultat aus ver 
Handlung und den Charakteren ergibt. Bei Schiller, 
darüber ift man einig, waltete der Idealismus vor, feine 
Stücke werden durch beflimmte Ideen getragen. Noch 
kann man bei Schiller nicht ſagen, daß ſeine Ideen zu 
Tendenzen ausarteten. Zu Tendenzen find fie erſt durch 
nachfolgende Zeiten gemacht, in welchen man Schiller'ſche 
Ideen interpretirte. Dazu gemacht find fie durch die Nach⸗ 
folger Schiller's, durch moderne Dramatiker, welche ihre 


Helden nicht anders ſchauen funnten denn als Abklatſche 
eined Schiller’fhen Helden. Wir wollen uns bei Gutzkow 
felöft umfehen, was er über die zur Tendenz gewordene 
Idee eined Dramas fagt. In der 1848 gefchriebenen 
Borrede zur erfien Ausgabe des „Wullenweber“ heißt es: 
Der wahre Feind des wirklichen Gedeihens der echten Hiflos 
rifchen Mufe ift die Tendenz. Diefe, aus Deutfchlande nnfreien 
Zufländen geboren, findet literargefchichtlih in ihrem Wirfen 
fiher einft ihre äfthetifche Berechtigung; dem hiſtoriſchen Drama, 
bas fich feit 10 Jahren wieder bei uns zu rühren und gu regen 
begennen bat, ift fie nicht nüpfich gewefen. Eher hat fie Hr 
biefes Genre Gleichgültigfeit und Abfpannung befdrbert. Man 
nahm, um für die Gegenwart gewifie Säge zu beweifen, Ghas 
taftere der Vergangenheit und entfleidete fie ihrer Maivetät. 
Mit einer Abfichtlichfeit, die nur durch einen fehr ernflen mub 
achtbaren Drang der Umftände zu entfchuldign war, ließ man 
fie in Wendungen und Anfichten fih ergehen, die fo Par und 
bewaßt nimmermehr in ihnen gelegen baben kounten. Da alle 
diefe Helden daſſelbe befennen. uud beweifen mußten, fo war bie 
nächfte Folge ihre gewaltige Aehnlichkeit. Bon graufamen oder 
zweibeutigen Charafteren, wenn fie eine politifche Märtyrerfchaft 
beweifen fonnten, wurde das Graufame und Ziweibeutige weg⸗ 
gelaffen ober auf die mildefle Art motiviert. Prutz verſuchte in: 
Karl von Bourbon einen Charallter zu geben, wie ex geſchicht⸗ 
li war, er nannte Derrath Berrath, Leichtfinn Feichtfinn; da: 
mit fam er auf der Bühne nicht weit; den Darftellern zu Liebe 
machte er aus Mori von Sachfen dann einen Auszug aller 
edeln igenfchaften, übermalte Verrath und Treubruch, ver» 
ſöhnte Freuud und Feind, motivirte den Egoismus hurd bie 
allgemeine Baterlandsliebe umd die beutfche Freiheit; Julius 
Mofen machte es mit Bernhard von Weimar und Don Yuan 
von Defterreich nicht befler; alle find fie liebenswürdig, vors 
trefflih ; feiner weicht von jener idealen Vollkommenheit ab, in 
welcher fi unfere erften Helden und Liebhaber allein vor den 
Lampen fehen Iafien wollen, alle erben mit Bhrafen von Selbfl- 
aufopferung für Bölferwohl, Freiheit, und das Ende vom Liede 
ift, daß fih von all diefen fchönen Vorwürfen des Hiftorifchen 
Dramas feine Ausführung fo erhalten hat, um mit ihnen, un: 
befchabet der vielleicht fehr anerfennenswerthen fonftigen dichtes 
rifchen Intentionen, für bie Boefle wirklich fertige, metallene, 
ausgegoffene, geſchichtliche Geflalten gewonnen zu haben, 
Ein wichtiges Bingeflänpnif! Zwar meint jet Gutz⸗ 
fom zu der Vorrede von 1848: er fühle fich verjucht, 
die frühern Selbflanflagen zum größern Theile zurüdzu: 
nehmen, zumal im Hinblid auf das, was ung feit 1848 
die dramatiſche Muſe der Deutichen gebracht habe; ver: 
muthlich bezieht er das aber auf andere Auslaffungen 
als die über die Tendenz in den hiſtoriſchen Dramen. 
Uns wenigſtens vünft feine Auslaffung noch vollftändig 
zutreffend. Wir glauben auch ven Grund, weshalb jid) 
Gutzkow zur Pflege des hiſtoriſchen Dramas weniger Hin: 
gezogen fühlte, in dem erfannten Mangel ſuchen zu 
müffen. Wir Haben oben an biflorifchen ‚Stüden nur 
vier aufgezählt, während wir an bürgerlihen Dramen die 
doppelte Anzahl aufführen fonnten. Unter biefen vier 
hiftorifhen Dramen gründen fih nur zwei auf die deutſche 
Gedichte, namlich ‚Wullenweber” und „Patkul“, beide 
ftreifen indeß fo in die Sperialgeihichte hinein, daß ihre 
Bedeutung für das deutſche Volt dadurch weſentlich ab= 
geihwäht wird. Wir können hierüber Gutzkow wieder 
ſelbſt reden lafien. In jener fchon berührten Vorrede zur 
erftien Ausgabe des „Wullenweber“ Heißt es: 
Schiller. huͤtete fihh wol, als Stoffe feines Gpfchichtebramen - 
116” 
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nur das rem Anefdotjiche zu wählen. Die Phantafie des Zu: 
ſchauers verweilt gern und lange nur da, mo ein Gegeuftand 
wirflid; des Aufhebens durch Dichterhand werth if. Er wollte, 
daß nıan durch ihn in die großen Hallen der Geſchichte, nicht 
in ihre dunkeln Seitengänge und geheimen Gemächer eingeführt 
werde. Mine ſolche dunkle Kammer mochte allerdings bie Ges 
fchichte des Don Carlos fein, aber fie öffnete ſich bei Schiller 
duch Philipp, feine Brauden, die Inquifition, durch Bofa und 
die flandriſchen Provinzen zu einer großartigen Bernficht in eine 
der bewegteften Epochen der Gefchicdhte.. .... Die leuten Bor: 
würfe des Dichters: Demetrius, Warbeck, Maltefer, verratben 
fat die Gefahr, der fich zulegt auch Schiller ausfegte, mit ſei⸗ 
nen hiftorifchen Stüden dem rein Anefvotifchen zu nahe zu kom⸗ 
men. Das auekdotiſch Intereffante wird immer die Klippe bes 
hiſtoriſchen Dramas fein. Es kann eine Berfönlicyfeit, eine 
Begebenheit unfere Neugier außerordentlich reizen, fie kann in 
der Strahlenbrechung ber Poefie die bunteflen Lichter werfen und 
doch fehlt der große Hintergrund, die weltgefchichtliche Folie. 
Die Ehrlichkeit und Offenheit, mit der Gutzkow fei- 
nen Gegnern, und deren zählt er bekanntlich fehr erbit- 
terte, das Schwert gegen fih in die Hand vrüdt, wäre 
geradezu zu verwundern, ſähen wir nit überall, daß 
ih Gutzkow, ſelbſt auf feinen eigenen Nachtheil Hin, über 
feine dramatifchen Werfe ohne Voreingenommenheit aus—⸗ 
fprigt. Wenn er ven Mangel vieler hiftorifhen Dra⸗ 
men fo prägnant erfennt und das „anekdotiſch Intereffante‘ 
für eine Klippe des biftoriihen Dramas auffaßt, warum 
bat er fi bri den beiden Dramen „Patkul“ und ‚„Wul- 
lenweber“, nidyt minder bei „Pugatſchew“ fo recht darin 
gefallen? Blos dedhalb, weil das „anekdotiſch Interefſante“ 
in den hiſtoriſchen Dramen durch die modernen Dramatiker 
zur Mode geworben? Blos deshalb, weil man den modernen 
Dramatikern zugute halten muß, was man einem Meifter 
gleich Schiller nicht durchgehen laffen würde? Blos deshalb 
wol nicht. Wenn Schiller jept, oder zur Zeit ald Gutzkow 
die Mehrzahl feiner Dramen ſchrieb, mit einen zweiten 
„Don Carlos“ hätte herwortreten können und mögen, bie: 
fen Drama würde merer durch „Philipp, Die Inqui⸗ 
fitton und Poſa“ noch durch „die großartige Fernſicht in 
die bewegteſten Epochen der Geſchichte“ zu helfen geweſen 
fein. Das wiſſen die modernen Dramatifer recht gut; ſie 
verfihern au, fragt man Me danach, daß ihnen nicht 
Schiller's ‚Don Barlos”", fondern deſſen „Wallenſtein“, 
„Wilhelm Tell” oder der Torſo „Demetrius“ als Mu: 
ſtet Hiftoriiher Dramen dienen, gleihwol halten fie fid 
in der Praxis fortwährend an „Don Carlos“. Irgend⸗ 
etwas Haben alfe Helden in modernen biftorifhen Dra- 
men von Don Carlos und Pofa, in irgenvetmas ift auch 
die Intrigue aus ven Gegenfägen des Voſa zu Philipp 
aufgebaut. Vornehmlich, anders thut es ein moderner 
Dramatiker gar nitht, ſind die Helden in faſt allen neuern 
biftorifchen Dramen weniger Helden, als Rerenfenten ver 
Weltgeſchichte, fperiell ver Zeit, in der jie leben, vornehms 
li find die Helden in faft allen neuern biftorifhen Dra⸗ 
men von’ der Scöngeiflerei angeweht, eine Schöngeiſterei, 
die in’ der erflen Hälfte viefes Jahrhunderts als weſent⸗ 
liches Attribut eines gebifveten Mannes gelten mochte, in 
der Zukunft aber doc vielleicht verworfen werden wird. 
Auch ein Gutzkow, wie fo mander andere Dramatiker 
entjchuloigt fi) mit dem „Rechte des Idealiomus““, wenn 
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er feinen Helden in die Sphäre der Schöngeiſterei erhebt. 
Sp nimmt Yugfow für feinen „Pugatſchew“ beſonders 
die „nit ganz veräußerten Rechte des Idealismus“ in 
Anſpruch. O warum nie! Schwerlid wird felbft ein 
eingefleijchter NRealift gegen vie Rechte des Idealismus et: 
was einwenden fünnen, wenn ein Dichter wie Gutzkow fie 
unparteiiih in Anmenbung bringt. Möge er incalifiren, 
aber ibealifire er nicht, nur foweit es ihm gefüllt; idea⸗ 
lijire er die ganze Handlung, ſäumtliche Gharaftere, 
ſämmtliche Motive der vramatifchen Thaten, aber nicht 
blos eine Verſon oder einige Berfonen, während er bie 
andern gänzlich fallen läßt. Diefen gelinden Borwurf Hätten 
wir nun freilihd weder beim „Wullenweber‘ nod beim 
„Patkul“ zu erheben, ven Nachtheil ver Schöngeiflerei 
haben wir aber auch in Bezug auf dieſe beiden infofern 
geltend zu maden, ald ver vramatifhe Gang beider Dra- 
men nur für ben Fleinen Kreis der bejonders literarifd 
Gebildeten, überhaupt für alle bie werthvoll ift, weiche 
ber deutſchen Detail: und Rococogeſchichte gewachſen ſind. 
Auf drei oder vier Hofbühnen, welche ſich auf ein Stamm: 
publifum äſthetiſcher Geiſter verlaſſen können, mögen ber: 
artige Werke paſſiren, dem Maſſenpublikum gegenüber 
trifft ſolche hiſtoriſche Stücke in jeder Scene zu leicht der 
Vorwurf, daß nicht jeder Zuſchauer einem Profeſſor gleich 
gebildet und unterrichtet iſt. 

Bon den vierten feiner biftorifchen Dramen, dem 
„Antonio Perez“, mag Gutzkow nur mäfige Früchte ge: 
erntet haben. Er geſteht das offen ein, indem er fagt: 
„Als ih im Jahre 1853 am Dresdener Hoftheater die 
Borftellungen ded damals «Philipp und Perez» genann- 
ten Stücks fah, überzeugte ih mid von jrinem fpröden 
und umgetheilter Hingebung ſchwer zugänglichen Stoffe. 
Nah einigen Vorftellungen zog ih vie Arbeit vorläufig 
aus dem Bühnenverfehr und ließ fie trog mehrfacher Auf: 
forderung nicht drucken.“ „Antonio Perez“ erſcheint fomit 
zun erften male Als Beleg zu Gutzkow's bramatifcher 
Fruchtbarkeit verdient dieſes Drama die höchſte Beachtung, 
doch wird ed, und nicht allein des ſpröden Stoffs wegen, 
Ihwerlih zu allgemeiner Verbreitung gelangen. Unter 
Gutzkow's vier biftorifchen Dramen dürfte der „Antonio 
Perez’ den großartigfien Hintergrund aufweiſen, gleichwol 
gereicht ihm gerade dieſer geſchichtliche Hintergrund zum 
Nachteil. Ein gemagted Unternehmen, einen Stoff zu 
behandeln, der notbgedrungen auf Schiller's „Don Gar: 
108‘ Hinweift; gewagt, die Thellnahme des Publikums für 
fi zu beanfprucden, mo diefe Theilnahme das Publikum 
in Widerſprüche mit feinen claſſiſchen Anjichten vermideln 
würde. Es Hilft nichts, daß Gutzkow für ſich die beſte 
Abficht vorſchützt, wenn er „Schiller's «Don Garloss hier 
und da in den gefthichtlihen Grundlagen reprodurirte und 
gleihfam vie Welt des Don Carlos in Hiftorifhere und 
nationalere Färbung überſetzte“: viefe Abjicht trat eben 
ald eine bewußte hervor und erfcheint ficher als eine Nach⸗ 
ahmung von „Schiller's großem Vorbilde“. 

Emil Müiller - Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





841 


Zur ungariſchen Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 45.) 

Wir haben über Alexander Petöfi bereits früher 
bei Belegenbeit der Ueberiegung von Kertbeny andführ- 
lid) gefprodhen und ein Borträt dieſes bedeutenden Dich: 
ters zu entwerfen gefucht. Jetzt liegt eine neue Ueberſetzung 
jeiner ‚‚Lyriihen Gedichte von Theodor Opitz (Nr. 2) 
vor, melde vollfländiger iſt als die von Kertbeny, aber 
doch auch aleich dieſer nur in das Gebiet: der verbienft- 
lien Studien gehört. Die außerordentlichen Schioterig- 
feiten der Ueberſetzung eines originellen Dichters, ver 
einer’ durchaus nicht fprach= und geiſtverwandten Literatur 
angehört, laſſen die erften Verſuche ver Mebertragung nur 
als Anläufe erfcheinen, melde uns mit den Schöpfungen 
und dem Geifte bed Autord im allgemeinen befannt 
machen, ohne dieſelben durch eine chaffifhe Nachdichtung 
in der Literatur einzubürgern. Beide: Leberjeger ſuchen 
das originelle Gepräge Petöfi's möglichſt treu wiederzu: 
geben; doch gelingt «8 ihnen nur felten, den Gedichten 
im Deutfchen eine durchweg anmuthende und wohltönende 
Form zu ertheilen. Bei Opitz ſtört uamentlih in den 
Verſen die häufige Nichtberückſichtigung der Quantität, 
indem er die. ausgefprocdenften Längen ald Kürzen ge: 
braudt, wodurch der metriſche Charakter der Verſe uns 
klar und verworren, ja oft gänzlid aufgehoben wird. 


„Wie hielt”, „‚Lein dacht ſch“ oder gar „das Glas“ find 
metriſche, in ähnlicher Weile ſehr Häufig vorkommende Li⸗— 
cenzen, welche ſich durch keine Schwierigkeiten rechtfertigen 
laſſen. Ebenſo ruht der Reim allzu oft auf ſchwachen, 
auch in geiſtiger Hinſicht accentloſen Silben. Dennoch 
findet ſich im einzelnen viel Gelungenes, und der große 
Fleiß, den eine ſo umfaſſende Uebertragung erfordert, iſt 
rühmend anzuerkennen. Die Anordnung der beiden Ueber⸗ 
ſetzungen iſt übrigens eine verſchiedene. Kertbeny hat die 
ſeinige nach Gruppen geordnet, welche durch die Verſchie— 
denheit des Genre beſtimmt werden, während Opitz die 
Gedichte in ſtreng chronologiſcher Reihenfolge mittheilt. 
Der Entwickelungsgang des Autors tritt durch die letzte 
Anordnung klarer hervor, während ſich bei der erſtern 
die außerordentliche Vielſeitigkeit des Dichters, welche ſo 
verſchiedene Tonarten anzuſchlagen weiß, ſchärfer ausprägt. 

Es wird nicht ohne Intereſſe fein, nach der chrono⸗ 
logifhen Anorvnung von Theodor Opig dem Entwicke⸗ 
lungögang des Dichters zu folgen. Die erfle Samm- 
lung jeiner „Gedichte erſchien 1844; fie enthielt aljo 
die erften Verſuche eined ungefähr zwanzigjährigen Jüng- 
lings. Gr fonnte in feinem „Abſchied von 1844’ fon 
von ded „Ruhmes Sternenſchein“ ſprechen, der ihn hell 
umſtrahle. Es if ein Abſchluß in feinem Ringen, vie 
wüſte Sturm- und Drangperiode iſt vorüber, fein flam- 
menbed Herz gefundet. Hinter ihm liegt hie Zeit des 
Vagabundenthums, in welder ev ald Soldat und Schau: 
ſpieler umherabenteuerte. Natürlich fuden und finden 
wir Anklänge an dieſen doppelten Beruf in den erſten 
Gedichten. Petsfi erzählt, wie er Soldat war, Infauterift 


mit dem Bajonnet, im Schnürſchuh, mit dem grünen Auf: ’ 


flag mit Mefiingfnöpfen, wie ex fi zur Würde des 
Gemeinen aufgelhwungen, doch wie er lich bei zeiten 
wieder freimachte, fonft wäre er wol degmdirt werken; 
denn für foldhe eigenfinnige Leute wie er jei die Solda⸗ 
tenlaufbahn erihredlih glatt. In einem andern Heinen 
Gedichte erzählt er von einem Geldaten, der es nicht 
einmal bis zum Gorporal gebradt: 
Sehr groß war meine Treu’, groß meine Pünftlichfeit, 
Ich ward fein einzig mal beflraft die ganze Zeit. 
Was war mein Lohn, als andgedient nun hatte ich? 
Es flopfte der General da auf die Schulter mich. 
Zahlreiher find die Erinnerungen an dad Schaufpieler: 
leben. Er fagt den Abenteuern, den romantiſchen Schwär: 
mereien ein Lebewohl, und mit ſchwerem Herzen; denn 
die Welt ift, ohne Abenteuer, ihm langmeilig, und wenn 
auch die Nofen, melde dort wachſen, viel größere Dor: 
nen haben, fo gibt «8 doch nirgends fehönere. Das 
Publikum begrüßt feine Bande mit „Pfeifen“, und va: 
bei iſt icht einmal das Baus voll, das heißt ven Fuchs 
zweimal ſchinden („Pfeifen“, S. 65). Erfah eine Bande von 
Pfuſchern, ohne Beuer und Seele, das Stud höchſt Tang- 
weilig — war doch aud die Kleine nit in Ihrer Loge, 
in ber fle gewöhnlich zu fein pflegt („Theaterkritik““, S. 105). 
Ein Bebicht mit echt Heine'ſcher Pointe. Er ſpricht von 
feinen: mit Thränen gefalzenen Schatefpielerbrot.: Beben: 
tenser find zwei Gpifteln, eine von Beſſenyl und feiner 
Säule gern gepflegte Dichtform. In dem „Brief an 
einen Freund vom Aheater” erzählt Beröfl mit keckem 
Humor, wie er fi für eine Wanderbühne ammerben ließ, 
bet welcher er glelh am erjten Abend drei Rollen auf 
einmal fpielte. Die Geſellſchaft löſte fih auf; er zog von 
einer Truppe zur andern. Dann Magt er über den Ver⸗ 
fall der Schaufpiellunft, über das „KHebhricht der Melt“, 
weiches beim Theater ein Aſyl ſucht. Einen Pendant 
zu diejer humoriſtiſchen Epiſtel bildet vie ſchwunghafte an 
den berühmten Schaufpieler Gabriel Egreſſy, eine Elegie 
über des Mimen vorübertauſchende Kunft, deren Ruhm 
an die Gegenwart gebunden und flet# von der Partei: 
ſucht und ihren ſchlechten Leidenſchaften bedroht iſt. 
Doch auch der Charakter des Vagabundenthums im 
allgemeinen ſpiegelt ſich in dieſen Gedichten. Friſche Le⸗ 
bensluſt, die in zahlreichen „Trinkliedern“ ausjubelt und 
der es beim Faulenzen, das Pfeifchen in der Hand, ganz 
„beſtialiſch wohl“ iſt, Liebesabenteuer in den „Czarbden“, 
in Saus und Braus, Feuerküſſe der Mädchen oder der 
ſüßen „hortobagyer Wirthin mit ihren Schlehenäugelein“, 
dazwiſchen Klagen über den bittern Mangel, wie in dem 
„Winter von Debreczin“, in welchem dev Poet wegen 
mangelnden Brennholzes im alten Flauſchrock ˖ſchläft — in ver 
That, der „Vorſatz gar. Beflerung‘ war mol an ber Zeit: 
Mann wirt on fchon vernünftig werben, Sünder, 
Gin Schwelgen ift dein Tag und beine Nacht, 
Bei Bott, es wird ber Teufel holen Lich, 
Treibit du's noch lang, wie du's bisher gemacht. 
Mein liebenswürd’ger Freund, ich bitte, 
Nur einmal fihaue an im Spiegel dich, 
IR das ein Menſch, den du dort fiehft — poßz Bliß, 
Sieh, ein Geſpenſt zeigt darin fü. 
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Au die Erinnerungen an das Vaterhaus finden ſich 
in pietätvollen Bildern abgeſpiegelt. Veröfl’3 Vater war 
ein ehrbarer Fleifigermeifter — fo fiheint felbft jenes derbe 
Gerrit: „Beim Sautanz“, eine Rüderinnerung an bie 
Kindheit: 

Unſer Pfad befirdmt mit 


Segen fei, 
Wie mit Schnalzflut diefer 
Hirfebrei. 
Wenn auf unfer Leben 
Niederläßt 
Sich der Tod zu dem Ber: 
Störungefeft: 
@ine Wurſt mag dann ber 
Himmel fein — 
Bir — als Fültfel in bie 
Wurſt hinein. 

Sehr hübſch und rührend find die Erinnerungen an 
das liebevolle Mütterlein, wie fie fi in ben Gedichten: 
„Sin Abend zu Haufe’ und „Ein Vorſatz, der in Rau 
verflog”, ausfprehen. Vom Vater erfahren wir nur, 
dag er meifterbaft „Fleiſch haut“, aber mit den Komoͤ⸗ 
dienfpiel ded Sohnes wenig zufrieden if. Im übrigen 
werden von Petöfi bereit in den erſten Gedichten alle 
die Klänge angeihlagen, die er fpäter mit Meifterfchaft 
ausgeführt. Da finden wir humorifiihe Genrebilder, 
wie Junker Binty, „teh® Bulztendörfer im Umkreiſe ver 
unvergleichlichſte Geſell“, wie Wirth Janos, der Muſter⸗ 
wirsh, der nie Geld hat, wie Meiſter Paul, ver feinen 
Hut „ſchief rückt“, als er ſich entichließt, feine Frau fort: 
zuiagen, ih ihn dann aber, nach manderlei Experimen⸗ 
ten, wieder tief ins Geſicht drädt, als er ſich aus Ber: 
zweiflung über feine zerrütteten Berhältniffe aufzuhängen 
bereit iſt. Dann begegnen wir jenen erflen landſchaft⸗ 
lien Schilderungen, in denen die Poeſie der Puſzten und 
Czarden einen eigenthümlichen Ausdruck gefunden bat: 
„Im Vaterland“ und ‚Das Unterland“. Auch verein⸗ 
zelte patriotifhe Klange finden fih vor, eine Strafepiſtel 
an die Auslaspömagyaren, ein Lampflufliges Lied im 
Stile Koͤrner's und Herwegh's: 

Barum ward ich geboren nicht zur Zeit, 
Da Arpaͤd's Helden in das Leben traten, 
Und mit dem Schwert, den Freund von blut'gem Streit, 
Auszogen kühn zu WBelterobrungsthaten. 

Auch von jenen Klängen elegifcher Zerriffenheit, melde 
den Grundton fpäterer Sammlungen bilden, treffen wit 
bier die erſten Spuren. ‚Das Mal ver Ditung iſt ein 
Kaindſtempel“, fagen unfere Boeten, und Petoͤſt fingt: 

Gift ift, ach! des Liedes Honig. 
Dabei fehlt ihm keineswegs das are Bewußtfein feiner 
dichteriſchen GBigenart; er nennt fid) die milde Blume ber 
ſchrankenloſen Natur, er trogt darauf, daß er fi nie 


den Regeln der Schule gefügt hat; er ſchreibt ein Schmäh: 


gedicht auf die Nachahmer: 
Ihr glaubt, ein Wagen ift die Poefle, 
Der auf dem breiten Heerweg zieht baker ? 
Sie ift ein Mar; wohin noch Feiner Drang, 
Dorthin ſtrebt frei und flogen Muthes er. 
Die Liebe ift natürlich fchon jet Die Seele dieſer jugend⸗ 
lihen Lyrik: ° 


Es reifet ſchon das Korn, 
Die Tage find fo heiß, 
Mach' an die Ernte mich 
In aller Früh’ mit Fleiß. 
Auch meine Liebe reift; 
Heiß iſt's im Herzen brin; 
D füße Einzige, 

Sei du die Schnitterin! 

Der Schnitterinnen begrüßen wir hier mandıe, von der 
Tochter des Wirths, melde dem Schulfnaben aus tem 
Kämmerlein flibigten Schinfen brachte, bis zu Mathilden, 
Suschen und Etelka. Gerichte voll yon ernſter tiefer 
Empfindung wechſeln mit foldhen ab, in denen Heinifi: 
rende Pointen den Abſchluß bilden. Wie jhön iſt das 
von Opitz trefflicg überjegte Gedicht: 

Ach! Meine Lieb’ if feine Nachtigall, 

Die aufgewacht, als fidh der Oſt erhellt, 
Damit ertöne füßer Liederſchall 

Auf der vom Sonnenfuffe rofgeu Weit. 

Ach! Meine Liebe ift fein heit'rer Hain, 

Do Schwan an Schwan im ftillen Teiche zieht, 
Indeß die weißen Hälfe oft dem Schein 

Des Monde zuniden, der ins Wafler fieht. 
Ad! Meine Liebe if Fein ruhig Haus, 

Das rings der Friede wie ein Garten ziert, 
Wo muttergleich das Glück geht ein und aus, 
Und Freud’, ein fchönes Feenfind, gebieri, 
Rein, meine Lieb’ if waldig ödes Land, 

Die Eiferfucht birgt drin als Räuber fih; 
Berzweiflung if ber Dolch in feiner Hand, 
Und hundertfacher Tod ein jeber Stich. 

Ebenfo ſchön ift das Gedicht: „O Herz, verwaiſter 
Vogel mein’, umd das folgende, das ſchon mehr fpie 
leriih in Heine'ſcher Meiſe if: 

Ihr Augen mit allmächt'gem Licht! 
O blicket nicht, o. blidet nicht 

So falt auf mi, fo falt auf mich; 
Ihr mordet mich, ſchon flerbe id, 
Schon fterbe ich! 

Wie? Ober Augen allmachtreich, 
Ermordet, mordet mich nur gleich; 
Und lächelt, lächelt dann mich an, 
Und wieder auferfteh’ ich dann, 
Erſteh' ich dann! 

Ale dieſe Keime feiner erften poetifhen Sturm- um 
Drangepode entfaltete Petöfl weiter mit einer unglaub: 
lichen Productivität. Das Jahr 1845 iſt dad fruchtbarſte 
Jahr feiner Mufe, was um fo mehr Staunen erregen 
muß, als er in dieſem Jahre einen letzten verzweifelten 
Verſuch machte, den Lorber des Schaujpielerd zu errin- 
gen, ein Verſuch, ver gänzlich verunglückte. Im Sabre 
1845 erfchtenen nicht nur die komiſchen epiſchen Gedichte 
Peröfi’s, In denen er die nationalen Genrebilder an den 
längern Faden einer Iufligen Handlung reibte: „Der Dorf- 
hammer’ und der „Beld Jarnoſch“; es erfdienen auf 
feine ‚‚neuern Gedichte“, die „Eypreflenblätter vom Grabe 
Etelka's“; die „Liebesperlen“ und „Die Wollen“. PBetöfi 
ſchüttete die Poeſie aus einem unerfhöpflihen Blumen- 
und Fruchthorn; die Sonne des Erfolgs Hatte ihre Blü⸗— 
ten gezeitigt. In diefen Gebichten, namentli in den 
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„Liebesperlen“ Heinifirt Veröfl, öhne jedoch zu fo grellen 
Pointen wie Heine feine Zuflucht zu nehmen. Dennod 
feiert er den leichtfinnigen Wechſel, der vom weißen Wein 
und vom blonden Mädchen zum rothen Wein und zum 
braunen Mädchen übergeht! Manche kokette Spielereien 
des Witzes laſſen an der Echtheit ver Empfindung zwei: 
fein, ja feinen fie zu ironiſiren. in ganz anderes 
Regifter feiner Seele zieht Petoͤft mit den „Cypreſſen⸗ 
blättern” auf — in den Gefangen am Grabe Ctelka's; er 
hängt feine Harfe an die Trauerweiden des Kirchhofs 
und läßt fie von mehmüthigen Klagen ertönen. Die 
Syſtematiker, welche auch die Entwidelung der Dichter in 
ein Syſtem bringen, werben ſich bier vergebli nach einer 
„Methode“ umſehen, dieſe Gontrafte zu vereinigen. Doch 
in einem reihen Dichtergeift wohnt vieles nebeneinander, 
und Petoͤfl's Mufe war gleich dem fchönen Ungarland, 
welches in demfelben Jahrgang gleichzeitig ben herrlichen 
herben und füßen Feuerwein hervorbringt! Auch erfahren 
wir von Petöfl’s Biographen, daß er die „Eyprefienblätter” 
am offenen Earge eines funfzehnjähtigen Mädchens ge⸗ 
dichtet, an welchem ihm erft das Gefühl feiner Liebe auf- 
ging, während die „Liebesperlen“ an eine geſellſchaftlich 
böherfichenne Dame gerichtet waren, zu welcher Petoͤſi 
eine dem Anſchein nah unerwiderte Neigung hegte. Auch 
von den Elegien der „Cypreſſenblätter“ gilt, was ber 
tüchtige ungariſche Kritiker Gyulai von den „Liebesperlen“ 
jagt: „Es waren Ueberſtrömungen eines leidenſchaftlichen 
Herzens, das die Wolluſt der Gefühle etwas blaſirt machte, 
doch das feine tiefern Empfindungen treu hütete und mit 
ber ganzen Glut feiner ungeflümen Natur nah einem 
Gegenſtande ſuchte.“ Er fuchte, bei den Todten wie bei 
den Xebenden, am offenen Grabe Etelka's wie in ber 
Nähe ver Schönen, der er feine Liebeöperlen in ben 
Schos warf. Er redet e8 jich felber ein, daß die Heine 
Etelfa eine zarte Neigung zu ihm gefaßt, und wieberholt 
es fih, wie fie ihm aus dem Fenfter nachgefehen, wie fie 
ſtets in andere Zimmer entfloh, wenn er fam, und auf 
ihn durch die balboffene Thür blickte. Diefe Genrebildchen 
finden fih in dem anmuthigen Gedicht (I, 212): 


Wenn bu wadı mich nicht hefuchteft, 
D fo komm im Traum zu mir, 
Komm zu mir, erſtorbnes Leben, 
Biel zu fagen hab’ ich dir. 


Im ganzen find es Elegien am Grabe der Jugend und 
Schönheit, in denen eine glübenve und bilverreihe Phan⸗ 
tafle mehr vorberrfcht, als die Sprache der einfachen und 
tiefen Empfindung. So fragt der Dichter feine @telfa, 
was fie die erſte Nacht unter ver Erde geträumt, und 
erzählt dann weiter (I, 215): 

D! mir hat etwas Graufiges geträumt: 
Die Sonne trieb die Erde vor ſich her; 
Die Erde in Verzweiflung fprengt' hinab 
In Abgrund und hoch übers Sternenheer. 
Und unermüdlich ihr die Sonne nah — 
Sie fprengten fort durch die Unenblichkeit; 
Und endlich ſtürmte los die ganze Welt 
In völlig baltlofer Zerfahrenheit. 


— — — 
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Und in dem Wirrwarr jagte fort und fort 

Die Sonne nach der Erde, und entbrannt 

Bon wilden Sorn, daß ſie vergeblich jagt, 

Packt' einen Irrſtern fie mit grimmer Hand. 

Und warf ihn auf fie... grad mein Serg traf er; 
Es läßt fich denfen, wie groß war mein Schmerz; 
Doc war er nicht fo groß, wie ber, den bein 
Tod, meine Wonne, fühlen lieg mein Herz! 

Dies Geſuchte, Phantafliige und Ungeheuerliche liegt 
doch weit ab von vem Weſen tiefer Empfindung. An einer 
andern Stelle (S. 217) fagt Betöfi von feinen Herzen, 
daß es „aud Perfiens blütenreicher Blur ein des Sibirien 
geworden jet”; auch dieſer geographifche Vergleich hat etwas 
Froftiged. An geipenfliger Beleuchtung fehlt es nicht in 
den „Gypreffenblättern”. Zur Mitternadtöftunde erfcheint 
die Geliebte dem Dichter als weiße Lichtgeſtalt; fie ſucht 
ihr verlorene® Leben; es iſt gar zu traurig, ohne Neben 
im Grabe zu liegen: 

Was von mir wich, 

Mein Leben fuche id}. 

Haft du eo? 

Ich bitte, gib mir's wieber, fandefl du es! — 
D nein, ich hab's nicht, 

D nein, ich fand nicht, 

Hand nicht dein teures Leben, doch wenn bir 
Das meine vecht ift, Hier, nimm e6 von mir! 

Der Dichter plaudert es felbft höchſt naiv aus, wie 
biefe Gebichte in ihm entflanden find: fein Herz Tann 
nicht leer ftehen, jemand muß darin wohnen, Freude oder 
Schmerz: 

Und diefen Schatz wärb’ ich vergenben 
Nicht für der Erde hoͤchſtes Glüd! 
In meiner Seel’ geheimer Werkſtatt 
Schmilzt um zum Liebe jedes Stück. 
Und jedes Lied ift zu dem Bau, ber 
In Bolten ragen wird, ein Stein; 
Das Pantheon ber thenern Todten 
Wird diefer folge Prachtbau fein. 

Wir fehen, auch Petöfi, der Fein Akademiker war und 
feine claſſiſche Bildung genoflen hatte, verflebt aus dem 
®runde dad monumentum exegi ded Horaz! Die Uinfterb- 
lichkeitsſucht muß doch einmal den Dichten angeboren fein. 

In den „Liebeöperlen‘‘, von denen Opitz einige recht 
glücklich überfegt hat, herrſcht jene mwiß- und bilderreide 
Sophiftif ver Empfindung, wie wir fie In der altengli- 
[hen Lyrik finden. Doch tritt die Situation und bie 
Gniwidelung diefer Neigung mit Klarheit in viefem Lie: 
bescyklus vor uns hin, der an PBroperz und Alerander 
Kisfaludy erinnert: 

Sch möchte gern ſchon lieben wiederum ... 

Was ift der Garten ohne Rofenzier ? 

Das, wenn ed nit im Schmud ber Liebe prangt, 
Das Leben werth und was die Jugend mir? 

Aus diefer unbeflimmten Liebebevürftigfeit heraus ward 
der neue Liebescyklus gelebt und gedichtet. Der Dichter 
liebt aljo eine „Perlenblume“, vie ſeelenvollſfte Main des 
Landes, vielleicht den Schupgeift ded Vaterlandes. Es ift 
eine vornehme Dame: 

Meine Wohnung ift ein niedres Häuschen, 
Deine ein Palaft von ſtolzer Pracht. 

Weh mir, weh mir, Mädchen! Dabin Hab’ ich 
Mich emporzufchwingen Feine Madıt. 
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Doch was, fünnten wir und nicht vereinen? 
Warum du zu mir dich neigen nicht? 

Nach dem Thal hinunter geht der Bergbadh. 
Und vom Himmel fleigt herab das Licht. 

Er erblidt jie und mwirb gfeih dem Baum, den der 
Blig berührt. Doch er ift ein verborrter Baum mit dir: 
rem Holze — gerade das flammt anı beften empor! Das 
Schlimmſte dabei ift, daß er bei viefem erften Begegnen 
nicht die Zunge bewegen Tann. Wie dem Gewitter Gra⸗ 
besoſtiſſe vorauögeht, fo war es bei ihn; benn ein Be: 
witter in feiner Bruſt war im Entſtehen. Vielleicht lacht 
ihm einft ald Regenbogen ihre Gegenliebe. Vielleicht! 
Sie ſchenkt ihm einen Blumenſtrauß — unter dieſem „Feen⸗ 
blumenſchilde“ verlacht er kühn feine Feinde. Doc dies 
Zeichen flüchtiger Gunſt bleibt das einzige, deſſen ſich der 
Dichter rühmen kann. Zwei Geifter ftreiten in ihm: 

Und der eine ift die frohe Hoffnung, 
Die ein fchneeweiß Kleid hat angelegt, 
Und der andre ift der büftre Zweifel, 
Der ein Kleid von Rabenfchwärze trägt 

Ja auch die „Eiferſucht“ regt fich in Ihm; dieſer „ſchreck⸗ 
lichfte der Blitze“ Schlägt in ibn ein. Die Gedichte ſpie⸗ 
geln dad Hin- und Herwogen diefer Empfindungen: 

Ja, ich liebe dich, obgleich ich weiß, wie 

Sranfig unvergoltner Liebe Schwer; ; 

Doch das fo viel Graus quält, leicht gewöhnen 
Wird fih aud an diefe Qual mein Herz. 

Seine Liebe wächſt wie das grenzenlofe Meer; doch 
die Ungethüme regen fih darin und der Sturm galopirt 
barüberbin: 

Und was wet den Sturm? Ach, der Gedanke: 
Wenn du, Mädchen, du nicht würbeft mein! 
Schrecklich if die Nacht und diefes Dunkel, 
Und mein flammend Herz der Blige Schein. 

In einem andern Gevichte fagt er: 

Mein Herz, fo erfüllt mit Liebe, ift ein 

Becher bis zum Rande vol mit Wein — 

Theurer Bein! — Wenn ihn die Maid in Stanb gießt? 

Schade! — Tod, der Trunf fei lieber dein! 

Seine Phantafte beftiehlt Die Träume, um bie Wirklich⸗ 
feit damit zu bereihern; ja er wird Gumoriftifh und 
wigig; es iſt der Wig der Verzweiflung. Er war ftetö 
ein fauler Schüler; vas gute Mädchen fol fein Profeifor 
werden und ibn lehren, was das Wort „Glück“ bedeute. 
Es koftet fie ja wenig Anftrengung, nur einen einzigen 
Blick. In einem andern Gedicht bittet er den „Doctor 
Berftand‘, fein krankes Herz zu beſuchen; der gute Haus— 
arzt fhüttelt mit vem Kopfe, als er hinuntergeeilt. „Eine 
Wunde, tiefer und breiter ald die Donau.” Er träufelt 
Hoffnungsballem hinein — dod der Sranfe proteflirt: 

Schrecklich leid’ id — o genelen oder 

Sterben! — Hoffnung heilt nie, töbtet nie! 
Ein anderes mal klagt ver Dichter: 

Wahrlich, feit in Liebe ich gefallen, 

Bin ich nicht fo ganz mehr bei Verftand, 

Die Gedanken fpielen mir im Kopfe 

Biindefuh und rennen an bie Wand. 

Er ift fo zerfireut, daß er feine Feder in Streufand taucht 
und dad glühe Ende der Bigarre in den Mund ftedt: 


Das iſt doch wol fo, daß man es eine 
Echte Licbeswunde nennen muß; 
Deinethalb befam ich fie, o Maͤdchen! 
Es gebührte, daß fie heilt dein Kuß. 

Endlich fhlägt die Stunde der Entfheidtung. Er win 
vor fie treten an einem großen Tage, der für ihn kie: 
felbe Bedeutung hat, wie für Napoleon der Tag von 
Waterloo — noch ftrahlt ihm auf flolzem Haupte die 
Krone der Hoffnung: 

Doch was wirb mein Leben, wenn vom Haupte 
An den Staub fällt biefe Krone da? 
Was wird dann mein Leben? — in bes Schnierges 

Oceane ein Sanrts Helena. 

Doch er hat nit nur Zeit und Stimmung, jo entlegen 
Bergleiche anzuftellen; er nimmt aud die ſchwarze, ſchwere 
Sturmdaube des Kummers ab, und ladet den luſtigen 
Freund Frohſinn zum Welle ein. Jetzt in der Entſchei⸗ 
dungsſtunde flanımt fein ganzer Muth empor. Wie dir 
Entiheivung ausgefallen, darüber läßt und der Dicker 
nicht im Ziveifel. Nah Monden flimmt er feine Liebes: 
laute wieder, und zum legten male: 

Ich verfchivende fürder au ein Mädchen 
Meine Lieder und Gefühle nie; 

Mädchen And empfindungslofe Puppen, 
Kein Herz und fein Lied verdienen fie! 

Er iſt zur Meberzeugung gefommen, daß er feine poeti- 
Then „Liebeſsperlen“ wenn aud nicht den bibliſchen Thie⸗ 
ren, doch einer von ihm felbft aufgepußten Buppe vor: 
geworfen bat. In diefer Folge ordnen fi Die Gedichte 
des Fleinen Cyklus am Faden einer fortſchreitenden Hand⸗ 
lung. 

Das Jahr 1846 bezeichnet einen neuen Wendepunk 
in Petöfi's Entwickelung. Seine Muſe ging bisher in 
den perſoͤnlichen Geſchick auf, jetzt wendet fie fich mehr 
der Welt zu. Sie wird ideenreicher, läßt ihre Klänge in 
vollerm Strome einherbraufen; fie wird philofophiſcher, 
patriotifher und gefällt fih in breiter ausgemalten Säil- 
derungen. Wol begegnen wir noch Liebesflängen; doch 
fie find an die Braut, an die Gattin gerichtet und ath— 
men meiftend bad Behagen einer berubigten Griftm;. 
Diefe neue Epoche beginnt mit den genialen Aphorismen 
der „Sternenlofen Nächte”. Petöfi hatte Byron und Shel: 
ley fludirt — der Geift des Rain und Manfred und ver 
Feenkönigin Mab geht in Diefen Gedichten um; es fin 
Feine Giftphiolen mit der Duinteffenz des Meltihmerzıs 
und der Zerriffenheit, ver Fornı nad Epigramme, tem 
Inhalt nah Elegien, welche Vergängligkeit, den König 
der Könige, bejingen, und Hinter Welt, Leben, Liebe 
jfeptifche. Bragezeihen maden. Die an Julie gerichteten 
Lieder athmen dagegen heitered Glück und Zufriedenheit; 
feiner Xiebe weint er jetzt Freudeuthränen, und Die Schmer- 
zensthränen nur feinem Vaterlande, das „wie ein Strauß 
am Hute Gottes“ ftedt, währenn fein Volk verwaift, zer: 
lumpt, Hungrig dem Untergang entgegengeht. Der Ba 
gabund Petöfi hat feine braunen und blonden Schönhei: 
ten und die granfame „Perlendame“ vergeflen; er feiert 
jetzt das ehelihe Glück! Und zwar ift und fein zweite 
Dichter befannt, der gerade Died Glück fo dithyrambiſch 
und idylliſch verberrlidt, und das, was andern Poeten 
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für philiftrdfe Proſa gilt, in ein fo ideales Licht zu ſtel⸗ 
fen weiß. Mit vollen Accorden beginnt biefe Feier 
(II, 100): 

Mein if endlich meine Julie, 

Und für ewig wird fle's fein, 

So vor Gott wie Welt befennen 

Darf ich jegt fchon: fie iſt mein! 

Bieberfehrte fhon mein Frohſinn, 

Eh’ mein Bram wich aus der Bruft, 

Und ich weiß nicht, ob ich weinen, 

Oder lachen foll vor Luft? 

Das Leben erfcheint ihm füß, die Welt ſchoͤn; feine feier: 
lich beſchworene Treue felbft iſt nur das Berbienft feiner 
Julie: | 

Wie fonnte, wen du, herrlich Mädchen, liebteft, 
Sich je noch einer andern weihn? 
Er befingt feine Mufe und feine Braut: 
drin, nie werb' ich dich aus dem Herzen laflen, 
Groß iR dies Herz, es fann euch beide faflen 
Und klar if mir: 
In Trieben werbet ihr zufammenleben, 
Denn bu und meine Braut — o ihr 
Seid Schweſtern, feld ja rechte Schweftern eben. 

Wenn feine Juliſchka denkt, träumt, betet — er weiß, 

ihm gilt ihr Denken, Träumen, Beten: 
D denke, denke immerzu, 
Du allerliehfte Blume du! 
Es find Gedanken ja von bir 
Schön wie die Sterne über mir. 
Und follten nit, Juliſchka mein, 
Don bir erdacht die Sterne fein? 
Damals haft du le ausgebacht, 
As deine Lieb’ in dir erwacht. 

Im Lächeln feiner Geliebten ift mehr Poeſie, als in allen 

Berfen, die er ſchrieb. Froͤhlich ruft er auß: 
Nur geheirathet, jachhei! 
Eheſtand — ein Gorgenfrei! 
Seberzeit 
Eine Pracht, 
Ztorgend mittags, 
In der Nacht! 

Das Glück der Liebe wedt felbft die Glaubensblume in 
ihm; er lernt an ein fhöneres Leben im unbefannten 
Jenſeits glauben. Er harrt auf das Lächeln ver Frau, 
wie auf den erflen Strahl der Morgenfonne: 

Lächle denn, Urquell der Wonne, fiehe! 
Der bir &ippen, Hände küßt und Knie, 
Deiner Träume treuer Hüter, deines 

Lebens Schatten bittet dich, dein Mann! 


Und zum Namenstage wünſcht er ihr: 
Lebe (ich mit dir, verfieht fidh) 
Lange, bis bein Saar ergraut; 
Doch das Alter fei nur ugend, 
Die durch eine Maske fchaut. - 

In dieſen heitern Liedern voll Sonnenſchein erfennt 
man ven Dichter der „Sternenlofen Nächte” nicht wieber. 
Keine Diffonanz flört dieſe optimiftifhen Klänge; in bie 
fen friedlich geſchloſſenen Kreis vrängt fih nichts Frem⸗ 
des herein; nur die Liebe zum Vaterlande bedroht ihn 
mit einem ſchmerzlichen Conflict; doch „ſein Weib und 
fein Schwert“ brauchen nicht eiferfüchtig aufeinander zu fein: 

1864. 46 


Wenn meinen Arm jemals 

Debarf das Baterlanb, 

So gürtet fie dich mir 

Um mit der eignen Hand; 

Cie gürtet dich mir um, 

Nimmt Abfchied dann und fpricht: 

„So geht denn, feid euch treu, 

Verlaßt einander nicht!” 

Und die Stunde des ernflen Abſchieds ſchlägt: 

Nicht Ruhmbegierde zieht mich von dir fort, 
Du weißt: fie farb in meiner Bruſt längft aus; 
Fürs Vaterland geb’ ich mein Blut, wenn's noth, 
Fürs Vaterland fämpf ich den blut’ gen Strauß. 
Mein fchönes, junges Weib, Bott ſei mit bir! 
Die du Herz, Liebe, Seele, Leben mir! 

Didtung und Leben greifen hier wieder aufs innigfte 
ineinander. Die Liebesiyrif geht in die patriotifhe Lyrik 
über, melde ſchon früher felbftänvig neben ihr einherging. 
Der Dichter hatte fih gerühmt, daß er ein Magyar fel, 
trotz aller Schmach, in die feine Nation verfunfen; er 
hatte eine Philippifa an Ungarns Jünglinge geſchrieben, 
denen er die Taufe mit dem Blute feined Herzens erthei⸗ 
fen will; er war für das Recht der misera plebs con- 
tribuens in bie Schranfen getreten; er hatte erzählt, wie 
er ſchon als Knabe gefhworen, gegen jede Tyrannei zu 
fampfen; mit Ingrimmigem Spotte dad Maulheldenthum 
gegeifelt und bie dünfelvollen Herren ber Comitatover⸗ 
ſammlung, 

Die bald erloſchnen Hirtenfeuer 

Der Fleinen Tagschronik der Zeit — 
die Neihöverfammlung aufgefordert, ein neues Vaterland 
ohne die Burgen des Vorrechts zu begründen. Doch jebt 
erſt trat feine Mufe Hinaus auf die Schlachtfelder mit 
dem Aufihwunge des Tyrtäos und dichtete blutrothe Lie- 
der voll von glühendem, revolutionärem Pathos. Bon 
diefer ganzen Sturmiyrit Hat Opitz uns wie Kertbeny, 
und aus den gleihen Gründen, nur wenige Proben mit- 
getheilt. Gin großer Theil feines „poetifhen Nachlaſſes“ 
beſteht aus ſolchen Gedichten; doch wurde vie legte Samm⸗ 
lung polizeilich confiscirt. Petoͤſt's Tod drückte feinem 
poetiſchen Wirken das Siegel auf; er ſtarb für die Sache, 
für die er geſungen. Auf dem Schlachtfelde von Schäß⸗ 
burg, am 31. Juli 1849, verſchwand Petdfi ſpurlos, 
nachdem er im Generalſtabe Bem's mitgefämpft — ein 
fagenhafter Top, al8 hätten ihn die Goͤtter in einer Wolke 
entrũckt. 

Ueber die groͤßern „Rhapſodien“ Petoͤfi's, in denen 
er ſinnvoll Naturbilder und Gedanken vermählte, über 
feine beiten und ernften Epifteln, Heinen Genrebilder und 
meiflerhaften Landſchaftogemälde, über alle dieſe zahlrei= 
ben Dichtungen, welde den wachſenden Zug nad Objec⸗ 
tioität befunden, müflen wir aus Mangel an Raum ra= 
fer hinweggehen, indem wir nur no erwähnen, daß 
der ebenfo umfangreiche zweite Band der Opig’fchen Ueber: 
feßung, welcher dieſe Gedichte enthält, eine größere Be: 
wandtheit in der Bewältigung der entgegentretenden 
Schwierigfeiten zeigt ald ver erſte. Auf Petoͤfi über: 
haupt zurüdzufommen, bot die neue Ueberſetzung einen 
um fo willkommenern Anlaß, al8 fle uns wiederum dieſe 
dichteriiche Größe erften Ranges in ihrer ganzen Bedeutung 
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zeigte. In einer Zeit aber, in welcher die lyriſchen 
Heimden mit ihrer ſchwächlichen Muſik am häuslichen 
Herd und auf dem Toilettentif& bewundert werden, Fann 
man nicht oft genug auf die „großen Lyriker“ binweifen, 
die voll Humor, Geiſt und Feuer und reih an originel: 
len Bedanfen und Bildern find. Rudolf Gottfchall. 


— — — — — — — — — — — 


Neue Lyriker, 
Erſter Artifel. 
GBeſchluß aus Nr. 45.) u 
Deutfches Dichterbuch aus Schwaben mit epifchen, Iyriichen 
und dramatifchen Beiträgen von R. Anſchütz, F. Boben- 
ſtedt, A. Dulk u. |. w. herausgegeben von Ludwig Sees 
8 F Stuttgart, E. Ebner. 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 


r. 

14. Aus Herz und Welt. Dichtungen in Originalbeiträgen; 
gefammelt und herausgegeben von der „Breslauer Dichters 
ſchule“. Breslau, Kern. 1868. 16. 1 Thlr. 

15. Lieder und Balladen. Neue Sammlung von Originalbeis 
trägen. Herausgegeben von ber „Breslauer Dichterfchnle”. 
Breslau, Marufchle und Berendt. 1864. 8. 1 Thlr. 

16. Liederbuch von Ludwig Seeger. Zweite vermehrte Aufs 
lage. Stuttgart, E. Ebner. 1864. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

17. Gebichte von Joſeph Bollbammer Wien, Hartleben. 
1863. 8. 1 Thlr. 
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Die beiden lezten Sammlungen find von ber Breslauer 
Dichterfchule herausgegeben, und es misgönnt gewiß niemand 
der jungen Werbelufl ihr Heiteres Spiel. Für die Deffentlich⸗ 
feit find folche Sammlungen nur von Interefie, infofern fie den 
photographifchen Darftellungen gleichen, und vielleicht auf den 
Blättern der Stubentenporträts eines Jahrgangs einft das Jüng⸗ 
lingsantlig eines großen Mannes gefunden und mit Borliebe betrachs 
tet wird. Daß —* Mitgliede der Breslauer Dichterſchule ſein 
Exemplar ale Album der Erimerung an frohe und begeiſterte 
Stunden von großen Werth iſt, verfteht fich von felbit, und 
immerhin mögen junge Kräfte fich zufammenfinden und ihre 
Mußeftunden mit finnigen Beftrebungen ausfüllen. Sie dienen 
eben zur gefelligen Unterhaltung, wie bie andern: Xurnen, 
Fechten, Singen, Tanzen. Es find jetzt 25 Jahre verfloflen, ale 
in Halle eine gleiche Werdeluſt fi aufthat. Mir ift nur ein 
Mitglied biefes Bereins bekannt, das fi dis publiciſtiſcher 
Schriftftelter fpäter ausgezeichnet hat, 

Das „Deutſche Diaterbud aus Schwaben‘ bringt auf 
580 Seiten einige empfehlenswerthe Leiftungen. Die Dichs 
tung „Columbus“, von Friedrich Bro, melde die Pforte 
zu biefem ſchwaͤbiſchen Mufentempel öffnet, ift gehaltvoll: eine 
wahre echte Perle. Blänzend und Eräftig fehelt unter vielem 
Schönen die Schilderung des Kampfes des Wenfchen mit dem 
Blemente (Meer). Mofenthal fchliept ſich Groch ebenbürtig an. 
Das Gericht „Zeus und der Menſch“ ift wahrhaft großs 
artig. Friedrich Notter's „Locken nnd Kronen’ find in Form 
und Inhalt gelungen uud feine andern Beiträge nicht minder 
ſchoͤn. Eudlich verdient das Gedicht von Theodor Storm: „Ein 
Sterbender“, rühmlihf erwähnt zu werben. Bon den drama 
tifchen Beiträgen macht das Bruchſtück aus dem Traueripiel: 
„Johanna Gray“, von Roderich Anfchüg, auf das Ganze begies 
tig. Friedrich Bodenſtedt dagegen fehreitet auf fo hohem Kos 
thurn einher, daß fein Menſchengeiſt bazu gehört, ein Ver⸗ 
ſtäudniß in biefe DVerworrenheiten hineinzubringen, d. 5. fie 
wahrfcheinlich noch mehr zu verwirren. „Der arme Nabob‘, 
von Ludwig Eichrodt und feine andern Beiträge mögen bei 
Commerſen im Kreiſe junger Studiengenofien hingehen — Hier 
aber im „Deutſchen Dichterbuch“? Ludwig Seeger fiheint bie 
Sammlung durch fein Gedicht Fennzeichnen zu wollen: wer den 
Geſchmack des Herausgebers theilt, möge zugreifen. Man höre, 
wie Leben und wol auch Poeſie von ihm aufgefaßt werben: 


Das Leben ift ein Ragont, gemifcht 
Aus was? Wer kann es wiflen? 
Beriech es nicht lang, greif immer zu 
Und laß bir ſchmecken den Biffen! 


Derberbe dir nicht den Appetit 

Mit chemiſchem IUnterfuchen, 

Was zwifchen die Zähne dir kommt, nimm mit, 
Sei’s Fleiſch, Fiſch oder Kuchen. 


Nimm bin mit heiterm, dankbarem Sinn 

Das Gute, das dir befchert if, 

Und lege nicht cher den Löffel Hin, 

Als His die Schuͤſſel geleert if. 

Auf bie Gefahr Hin, vielfachen Widerſpruch Herporzus 
‚ bem ich aber den Beweis entgegenflellen werbe, bat 

ich pflichtgetreu ber Wahrheit und der Liebe zur Poeſie fols 
end, meine Anſichten ausipreche, bemerfe ich noch, daß der 
heinbare Erfolg diefes Dichters ein fchlimmes Zeichen für bie 
Urtheilsfähigfeit unferer poeflelofen Zeit if. Denn wie wäre 
es fonft möglih, daß dieſe maflenhaften, ziemlich glatten Berfe 
ein großes Bublifum finden? Und nach ber Menge ber vorliegens 
ben Seeger’fchen Producte in zweiter vermehrter Auflage (Rr. 16) 
zu fchließen, fcheint er fogar als Chorführer zu gelten. Was ik 
da von dem Nachtrab zu erwarten? Fürwahr, ich habe unter 
ben Seeger'ſchen Poefien audy nicht ein wirklich ausgezeichnetes 
Gedicht gefunden. Beim Himmel, ich würbe geru loben, aber 
nachgerade wird man benn boch unwirfch bei diefem beinahe 
dreimalig fünfhundertfeitigen Cinerlei. Sämmtliche Lieder ins 
leidlich gereimt und empfunden, aber fort und fort bringen fie 
nur ein gleiches, mäßiges und dabei — eben weil es ausge 
fprochen wird — fich als ein Bedeutenbes fühlendes Betrachten 
ber äußern Natur und ber gewöhnlichen Kundgebungen Yes 
Menfchenherzens. Zehn, zwanzig, auch hundert foldger Lieber 
würde man gern gelten laffen, baun aber verlangt man, ba 


fi der Dichter in die Regionen ber Kraft, bes Er 


und wenn es möglich, bes echten Humors erbebe. Die Re: 
gung des Mottoanführens wird allein im, Dicherbuch“ mit uue 
an hundert befriedigt. Bei heutiger Manier des Bebichtebruds — 
faft ein Bändchen Sentenzen für ſich. 
Nicht unerwähnt barı ich einen Namen laffen, der ſich mei 

nem Gedaͤchtniß durch die Rotiz d. BL. (vgl. Nr. 29 f. 1863): 
„Künftlerftipendien in Deutfchland”, eingeprägt bat. Ss heikt 
dort: „Jüngſt bat nun die offlcielle «Wiener Zeitung» bie Re 
men von 16 Künfllern gebracht, welchen zum erſten male in 
Deſterreich Staatsflipendien zugewielen worden find, und fir 
find abernials enttäufcht worden; denn unter den GStipenbiates 
befindet ſich ein einziger Dichter (Franz Nifiel) und zwei Ton 
fünftler, die übrigen find ſämmtlich Maler und Bildhauer.“ 
Diefer einzige bevorzugte Dichter gibt auch nur ein Gedicht im 
„Deutfchen Dichterbuch““: „Der Eid.” Nichte Eid Kampeaber, 
fondern Bid der Bluthund eines Spaniers iſt der Held dieſer Erjöh 
lung in Berfen. Sein Herr jagt mit andern ‚‚grimmen weißen 
Schergen“ die flüdhtige Indianerihar. Ein ganzer Stamm Roth⸗ 
haͤute if vernichtet, der Spanier pfeift — vergebens, feiu Gib fehrt 
nicht wieber und der weiße Menfchenjäger muß ohne ihn nach Haufe 
wandern. Der legte Sohn des rothen Stammes iſt aber glüdlicher. 
Er entdedt unter den Leichen feiner Brüder den fchwerserwunde- 
ten Hund. pflegt, heilt umb erzieht ihn zur Treue für den neuen 
Herrn. Diefer trifft dann mit dem Spanier im Walde zufam« 
men. Der Hund wirb von beiden gelodt und flieht ungeiwis 
zwifchen ben Märfnern, die fid} zum Kampfe rüſten. Doch der 
Milde bietet Brieben — für den Hund; ber Spanier Dagegen — 

Ihm geaut vor dem offenen Streite, 

Raſch ſtoͤßt er tückiſch feinen Spieß 

Dem Inbianer in vie Seite. 

Da Ichrt den Hund fein Todesichrei 

Und feines Mörbers Hoßngelächter, 

Ber bier ber rechte Herr ihm fi — 

Auf fpringt er und zerreißt den Schlaͤchter. 
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Vielleicht lag dieſe ſchwache Schöpfung dem Dichter allein 
zur Sand; aber auch in der ſchwaͤchſten wollen wir das Talent 
erfennen. 

Pollhammer (Nr. 17), defien Lieder dem Dichterbuche zum 
Schmucke dienen würden, wenn die Richtung, welche barin durchs 
fchnittlich eingefchlagen ift, als die zum Ziele führende ſich bewährt, 
hat eine ernftere, zum Epijchen fich Hinneigende Stimmung. Der 
legte Abfchnitt feines Gedichts „Columbus“ ift nicht ohne Werth 
und erweift ein anfftrebendes Talent. Mir würben feine fleinern 
Gedichte befier gefallen haben, bliebe ihnen eine ihrem geringen 
Umfange entfprechende Befcheidenheit eigen. Bo. follen Epen 
Raum finden, wenn jedem fleinen Siungebicht eine ganze große 
Quartſeite überlaffen ift? 

Dergleigen Kleinigkeiten muß der Dichter auf Eine Schnur 
reihen und feinen größern Gaben zum Schluffe beifügen. Dann 
—* nicht die einzelne die Beurtheilung gar zu ſelbſtbewußt 

eraus. 


18. Quinten. Kleine Gedichte von J. S. Tauber. Leipzig, 
Brockhaus. 1864. 8. 20 Nor. 
19. Nacht und Sterne von Emil Althaus, genannt Emile 
— Dritte Auflage. Leipzig, Thomas. 1868. 16. 
gr. 


Dichter, die nicht allein mit tiefem Gefühl, ſondern auch 
mit ſcharfem Verſtande begabt find, lieben es, während dem 
eritern in größern Dichtungen genügt wird, auch bem leßtern 
nebenbei gerecht zu werden. Solche Gedanfeufpäne werden ins 
tereffant fein durch Neuheit und das leichte poetifche Kleid, in 
welchem fie auftreten. Gewöhnlich finden fie, wie ich bemerkt 
Habe, ihren Bla am Schluß einer Gedichtſammlung. Bilden 
aber ſolche Sentenzen den alleinigen Inhalt eines ganzen Buche, 
fo erwarten wir einen Dichter zu finden, in deſſen Haupte fich 
bie Welt ganz anders fpiegelt und in Hunberten von fleinen 
Bildern Hervortritt, als in dem Kopfe eines braven, etwas poe⸗ 
tifchen Philiftere. Da die „Duinten“ in Yuffaffung nad Bortrag 
auf den 160 Seiten bes Buche fi faſt immer gleichbleiben, fo 
laſſe ich bei Mittheilung einiger Proben den Zufall enticheiden. 
Ich fchlage auf und fehreibe ab; der Leferurtheile ſelbſt (S. 69): 

Ion fhuf ja Bott, der Herr der Welten — 
Laßt ihn in Gottes Namen gelten. 

Wenn Bid die Mutter llebend To, 

Dann weine, teo ger Knabe; 

Ein Mutterhery bringt immer Troſt, 

Und lag' es felbf im Grabe, 





Kim’ jeber Tag fo bald, 

As wir ihn wollten haben, 
Die Jungen wären alt, 

‚Die Alten — längft begraben. 





Dachte der Schaben nur Bug, 
Gab' es der Weifen genug. 


Da au die „Gebankens Sterne‘ unter fi von gleichem 
Werthe find, fo wollen wir unfere kritiſche „Racht““ von einem 
der kleinſten durchleuchten und ben Lefer das Urtheil über das 
Büchlein danach fprechen laflen (S. 50): 

Bekenntniß. 
GSag' mir, glaubſt du auch, wie ich, daß es 
unter allem Gepriefenen nur eins gibt, das gut if: 
Der redliche WBille. 
Staub vu and, wie ih, daß — was alles breche 
und ſtürze — eins doch unzerreißbar bleibt: 
Die Harmonie der Kerzen, bie füreinander ge- 
ſchaffen finv. 
Glanbfl du andy, wie ich, daß nur eins vor 
jeder Erdengroͤße ehrwürdig ift: 


Der Bund der Scelen, vie miteinander ſich zu 
vollenden fireben ? “ 


20. Aus Benetin. Eine Sommerreife von Baul Lindau. 
Däffeldorf, Schaub. 1864. 8. 1 Thlr. 
21. Kinder der Laune von Heinrih Franz Julius von 
22 ch on berg. Erfler Band. Leipzig, Luppe. 1863. 16. 
gr. 


Diefe beiden Werke bieten tHeils Proſa, theile Berfe. Lins 
dau fingt (©. 4): 
Nachtem ich im Polizeibureau 
Als harmlos und unverbäcdtig 
Legitimirt war, reifte ich ab. 
Der Bufen Mopfte mir mächtig: 


Ich follte betreten, ich follte befchaun 
Staliens Heilige Länder, 

Die fon den Dante inſpirirt, 
Arioſt und Herrn Hadlänper. 


Die Eiſenbahn brachte mich bis Saint: Iean 
De Maurienne — und da nahm ich 

Die Diligence des Mont: Genie: 

Und einen Schnupfen befam Ich. 

Heine! rufen die Lefer, und Heine, fpreche ich ihnen nach; 
ber felige Heine in Poeſie und Profa, wie es dem Autor ein» 
fällt, der immer ergögli if, und dem man gern bis zum 
legten Blatt feines wibigen Werfs folgt, das mit ber Gnts 
ſchuldigung fchließt (S. 158): 

GErlauchte Seren, hochedle Frauen, 
Furcht nicht zu früh die böfen Brauen. 
Bedenkt, daß der Autor noch jung 
Und gar noch nicht geſcheit genung. 
Bedenkt, daß dies feln erfier Schritt, 
Und nehmt Ihn nicht zu graufam mit! 

Bewahre, wir wollen uns gewißlich freuen, ihm recht bald 
in neuen „‚Reifebildern zu begegnen. 

Auch Schönberg läßt feiner Laune in DBerfen und Profa 
die Zügel [hießen und fie macht — nur leider zuweilen — recht 
ergöglihe Sprünge. Aber fie trägt eine Kette am Fuße, viels 
leicht eine goldene, denn in ben ‚ Nadelftichen‘ läßt fich ber Autor 
vernehmen (S. 94): 

Dein Herz gleicht einer Schwalbe, 
Das meine einem Floh. 


Horcht! Ginen Floh! Habt ihr das recht gefaßt? 

Ein Floh if mir ein fanbrer Gaſt — 
rnfen wir mit dem Studenten Froſch in Auerbach's Keller in 
Leipzig ans. Genug, alfo unferm Dichter gefällt es, auch eins 
mal ein Floh zu fein, nnd die meiften feiner Gedichte erweiſen, 
daß er, wie Mephiftopkeles’ Floh, ſich am Hofe gar wohl Befuns 
den hätte und, wie es mir fcheinen will, nicht recht mit feinem 
Schickſal zufrieden ift, das ihn auch einmal nach Podolien vers 
fchlagen bat. Doch weiß er Wunderbinge von da zu erzäßlen; 
von polnifcher Wirthfchaft, fchönen Franen und ganz befonbere 
von einem launenhaften Pferde. Es geht in feinem Buche etwas 
bunt ber und über Stod und Stein, als fäße man beftländig in 
einem pobolifchen Wägelchen. Die „Kinder der Laune‘ ver- 
ſprechen uns eine zahlreiche Geſchwiſterſchaft, da einem erſten 
Bande, wie folcher vorliegt, immer ein zweiter zu folgen pflegt. 


22. Gerichte von &. H. Bebling, Auswahl. Zweite, vers 
mehrte Auflage. Hamburg. 8 1 Thlr. 6 Rear. 


Sottvertrauen, männlicher Sinn im beſcheidenen Kreife be: 
thätigt, finnige, wenn auch nicht tiefe Anffaflung ber Ratur 
und leichter gefälliger Bortrag, der auch Anefooten und kleine 
Geſchichten in Langbein’fcher Dranier arlig zu verfiſiciren weiß, 
find die Vorzüge der Pehling'ſchen Mufe, die den Dichter überall 
empfehlen werden, wie einft Lappe, beffen „So ober ſo“ noch 
heute im Bolfe lebt. 
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zeigte. In einer Zeit aber, in welder die Igrifchen 
Heimden mit ihrer ſchwächlichen Mufit am häuslichen 
Herb und auf dem Zoilettentifh bewundert werben, Fann 
man nicht oft genug auf die „großen Lyriker“ hinweiſen, 
die voll Humor, Geiſt und Feuer und reih an originel: 
len Bedanfen und Bildern find, Rudolf Gotiſchall. 


0 
.. — — — — — — — — — 


Neue Lyriker. 
Erſter Artikel. 
Geſchluß aus Nr. 46.) u 
13, Deutſches Dichterbudy aus Schwaben mit epifchen,, Inriichen 
und bramatifchen Beiträgen von R. Anfchüg, F. Boden: 
ſtedt, A. Dulk u. f. w. herausgegeben von Ludwig Sees 
8 F Stuttgart, E. Ebner. 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 


r. 

14. Aus Herz und Belt. Dichtungen in Originalbeiträgen; 
gefammelt und herausgegeben von ber „Breslauer Dichters 
ſchule“. Breslau, Kern. 1868. 16. 1 Thlr. 

15. Lieder und Balladen. Neue Sammlung von Originalbeis 
trägen. Herausgegeben von ber „Breslauer Dichterfchule”. 
Dreslau, Marufchke und Berendt. 1864. 1 Thlr. 

16. Liederbud von Ludwig Seeger. Zweite vermehrte Aufs 
lage. Stuttgart, E. Ebner. 1864. 16. 1 Thlr. 10 Near. 

17. Gedichte von Joſeph Bollgammer Wien, Hartleben. 
1863. 8. 1 The. 


— — — —⸗ 


Die beiden lezten Sammlungen find von der Breslauer 
Dichterſchule Var — und ed misgönnt gewiß niemand 
ber jungen Werbeluft ihr heiteres Spiel. Für die Deffentlich⸗ 
feit And folche Sammlungen nur von Interefie, infofern fie den 
photographifchen Darftelungen gleichen, und vielleicht auf ben 
Blättern der Stubentenporträts eines Jahrgangs eink das Jüng⸗ 
lingsantlig eines großen Mannes gefunden und mit Vorliebe betrach⸗ 
tet wird. Daß jedem Mitgliede der Breslauer Dichterfchule fein 
Gremplar als Album der @rimmerung an frohe und begeifterte 
Stunden von großem Werth ift, verfteht fi von ſelbſt, und 
immerhin mögen junge Kräfte ſich zufammenfinden und ihre 
Mußeſtunden mit finnigen Beflrebungen ausfüllen. Sie dienen 
eben zur gefelligen linterhaltung, wie die andern: Turnen, 
Fechten, Singen, Tanzen. Es find jegt 25 Jahre verfloffen, als 
in Halle eine gleiche Werdeluſt ſich aufthat. Mir ift nur ein 
Mitglied biefes Vereins befannt, das fi als publiciſtiſcher 
Schriftfleller fpäter ausgezeichnet hat. 

Das „Deutſche Dichterbuch aus Schwaben‘ bringt auf 
580 Seiten einige empfehlenswerthe Leiftungen. Die Dichs 
tung „Golumbus“, von Friedrich Groch, welche die Pforte 
zu biefem fchwäbifchen Mufentempel öffnet, ift gehaltvoll: eine 
wahre echte Perle. Glänzend und Eräftig feſſelt unter vielem 
Schönen bie Schilderung des Kampfes des Menfchen mit dem 
@lemente (Meer). Moſenthal fchließt ſich Groch ebenbürtig an. 
Das Gedicht „Zeus und ber Menſch“ ift wahrhaft großs 
artig. Friebrich Notter's „Loden und Kronen‘ find in Form 
und Inhalt gelungen und feine andern Beiträge nicht minder 
fchön. Budlich verdient das Gedicht von Theodor Storm: „Ein 
Sterbender‘‘, rühmlihf erwähnt zu werden, Bon den Dramas 
tiſchen Beiträgen macht das Bruchſtück aus dem Trauerfpiel: 
„Johanna Gray“, von Roderich Anfchüg, auf das Ganze begie: 
rig. Friedrich Bodenſtedt dagegen ſchreitet auf fo hohem Kos 
thurn einher, daß fein Menſchengeiſt dazu gehört, ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß in diefe DVerworrenheiten bineinzubringen, d. h. fie 
wahrfcheinlich noch mehr zu verwirren. „Der arme Nabob“, 
von Ludwig @ichrodt und feine andern Beiträge mögen bei 
Gommerfen im Kreife junger Studiengenoſſen hingehen — Hier 
aber im ‚‚Deutfchen Dichterbuch““? Ludwig Seeger fcheint bie 
Gauımlung durch fein Gedicht Fennzeichnen zu wollen: wer ben 
Geſchmack des Herausgebers theilt, möge zugreifen. Man höre, 
wie Leben und wol auch Poefie von ihm aufgefaßt werben: 


Das Lehen if ein Ragont, gemiſcht 
Aus was? Wer kann es wiffen? 
Beriech es nicht Tang, greif immer zu 
Und laß bir ſchmecken ven Biffen! 


Berberbe dir nicht ven Appetit 

Mit chemiſchem Unterſuchen, 

Was zwiſchen die Zahne dir kommt, nimm mit, 
Sei's Fleiſch, Fiſch oder Kuchen. 


Nimm bin mit heiterm, dankbarem Sinn 
Das Bute, das dir befchert if, 
Und lege nicht eher ven Köffel Hin, 
Als bis die Schüffel geleert if. 
Auf die Gefahr Hin, vielfachen Widerſpruch herporzu⸗ 
rufen, dem ich aber den Beweis entgegenflellen werte, bei 
ih pflichigetreu ber Wahrheit und der Liebe zur Poeſie fol⸗ 
end, meine Anfichten ausipreche, bemerfe ich noch, daß ber 
NGeinbare Erfolg dieſes Dichters ein ſchlimmes Zeichen für bie 
Urtheilsfähigfeit unferer poeflelofen Zeit if. Denn wie wäre 
es fonft möglich, daß diefe mafienhaften, ziemlich glatten Berfe 
ein großes Publikum finden? Und nach der Menge ber vorliegen: 
den Seeger’fchen Pruducte in zweiter vermehrter Auflage (Nr. 16) 
zu fchließen, feheint er fogar als Ehorführer zu gelten. Was if 
da von dem Nachtrab zu erwarten? Fuüͤrwahr, ich babe unter 
den Seeger’fchen Poeflen auch nicht ein wirklich ausgezeichnetes 
Gedicht gefunden. Beim Simmel, ich würde gern loben, aber 
nachgerade wird man benn bock unmirfch bei diefem beinahe 
breimalig fünfhundertfeitigen Cinerlei. Sammtliche Lieder ins 
leidlich gereimt und empfunden, aber fort und fort bringen fie 
nur ein gleiches, mäßiges unb babei — eben weil es ausge 
ſprochen wird — fich als ein Bedeutendes fühlendes Betradjten 
der äußern Natur unb der gewöhnlichen Kundgebungen is 
Menfchenherzens. Zehn, zwanzig, auch hundert foldyer Lieber 
würde man gern gelten lafien, baun aber verlangt mau, ba 





fidy der Dichter in die Regionen ber Kraft, des Erhabenen 


und wenn ed möglich, Des echten Humors erhebe. Die Rai: 
gung des Mottoanführene wird allein im, Dicherbuch“ mit uabe 
an Bundert befriedigt. Bei heutiger Manier des Bebichtebruds — 
faft ein Bändchen Sentenzen für fi. 
Nicht unerwähnt bar ih einen Nanıen laffen, der ih mei⸗ 

nem Gedaͤchtniß durch bie Rotiz d. BI. (vgl. Nr. 29 f. 1863): 
„Künfllerftipendien in Deutfchland‘, eingeprägt hat. Es Keikt 
dort: „Jüngſt bat nun die offlcielle «Wiener Zeitung» die Re 
men von 16 Künftlern gebracht, welchen zum erflen male iz 
Deflerreih Staatsflipendien zugewieſen worben find, und wir 
find abermals enttäufcht worden; denn unter ben Stipenbiaten 
befindet ſich ein einziger Dichter (Franz Nifiel) und zwei Tom 
fünftler, die übrigen find fämmtlih Maler und Bildhauer.“ 
Diefer einzige bevorzugte Dichter gibt auch nur ein Gedicht im 
„Deutfhen Dichterbuch“: „Der Eid." Nichte Eid Campeabdor, 
fondern Eid der Bluthund eines Spaniers iſt der Held biefer Grzäf- 
lung in Berfen. Sein Herr jagt mit andern ‚‚grimmen weißen 
Schergen“ die lüchtige Inbianerichar. Ein ganzer Stamm Rorks 
häute ift vernichtet, der Spanier pfeift — vergebens, fein Gib fehrt 
nicht wieder und der weiße Menfchenjäger muß chne ihn nach Hanfe 
wandern. Der legte Sohu bes rothen Stammes iſt aber glüdlicher. 
Er entdeckt unter den Leichen feiner Brüder den fchmerverrmunbe- 
ten Hund. pflegt, heilt und erzieht ihn zur Treue für ben neuen 
Herrn. Diefer trifft dann mit dem Spanier im Walde zuſam⸗ 
men. Der Hund wirb von beiden gelodt unb ſteht ungewis 
zwiſchen ben Märnern, dic ſich zum Kampfe rüſten. Doch ter 
Wilde bietet Frieden — für den Hund; der Spanier Dagegen — 

Ihm geaut vor dem offenen Streite, 

RKaſch flößt er tückiſch feinen Spies 

Dem Indianer in die Seite. 

Da lehrt ven Hund fein Tobesfchrei 

Und feines Mörvers Hohngelächter, 

Wer hier der rechte Herr ihm fi — 

Unf fpringt er und zerreißt den Schlaͤhter. 
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Bielleiht lag dieſe ſchwache Schöpfung dem Dichter allein 
zur Sand; aber auch in der ſchwaͤchſten wollen wir das Talent 
erfennen. 

Pollhammer (Nr. 17), deffen Lieder dem Dichterbuche zum 
Schmucke dienen würden, wenn bie Richtung, welche darin Durchs 
ſchnittlich eingefchlagen ift, als Die zum Ziele führende fich bewährt, 
hat eine ernftere, zum Epijchen fidy Hinneigende Stimmung. Der 
legte Abfchnitt feines Gedichte „Columbus“ ift nicht ohne Werth 
und erweift ein aufftrebendes Talent. Mir würden feine fleinern 
Gedichte beſſer gefallen haben, bliebe ihnen eine ihrem geringen 
Umfange entfprechende Befcheidbenheit eigen. Bo. follen Epen 
Raum finden, wenn jedem fleinen Sinngedicht eine ganze große 
Duartfeite überlaflen tft? 

Dergleichen Kleinigkeiten muß der Dichter auf Eine Schnur 
reihen unb feinen größern Gaben zum Schluffe beifügen. Dann 
ans nit bie einzelne die Beurtheilung gar zu felbftbemußt 

eraus, 


18. Quinten. Kleine Gedichte von 3. S. Tauber. Leipzig, 
Brodhaus. 1864. 8. 20 Rear. 
19. Nacht und Sterne von Emil Althaus, genannt Emile 
ns Iudee. Dritte Auflage. Leipzig, Thomas. 1863. 16. 
gr. 


Dichter, die nicht allein mit tiefem Gefühl, ſondern auch 
mit fcharfem Berftande begabt find, lieben es, während dem 
eritern in größern Dichtungen genügt wird, auch dem fegtern 
nebenbei gerecht zu werben. Solche Gedanfenfpäne werben ins 
tereffant Fein durch Neuheit und das leichte poetifche Kleid, in 
welchem fie auftreten. Gewöhnlich finden fie, wie ich bemerft 
Habe, ihren Pla am Schluß einer Gedichtſammlung. Bilden 
aber folche Sentenzen den alleinigen Inhalt eines ganzen Buche, 
fo erwarten wir einen Dichter zu finden, in deſſen Haupte ſich 
Die Welt ganz anders fpiegelt und in Hunderten von Fleinen 
Bildern hervortritt, ale in bem Kopfe eines braven, etwas poes 
tifchen PhHiliftere. Da die „Quinten“ in Auffaffung nad Bortrag 
auf den 160 Seiten des Buchs fich fat immer gleichbleiben, fo 
laſſe ich bei Mittheilung einiger Proben den Zufall entfcheiden. 
Ich ſchlage auf und ſchreibe ab; ber Leferurtheile ſelbſt (S. 69): 

Ion ſchuf ja Gott, ver Herr der Welten — 
Laßt ihn in Gottes Namen gelten. 

Wenn dich die Mutter Liebenn koſt, 

Dann weine, trotz'ger Knabe; 

Ein Mutterherz bringt immer Troſt, 

Und lag' e6 ſelbſt im Grabe, 





Kaͤm' jeber Tag fo bald, 

As wir ihn mollten heben, 
Die Jungen wären alt, 

‚Die Alten — längft begraben. 





Machte der Schaden nur Bug, 
Gab' es der Weifen geung. 


Da auch die „Sebankens Sterne‘ unter fi von gleichem 
Werthe find, fo wollen wir unfere Fritifche ‚Nacht‘ von einem 
ber Fleinften durchleuchten und ben Lefer das Urtheil über das 
Büchlein danach fprechen laſſen (S. 50): 

Bekenntniß. 
Sag' mir, glaubſt du auch, wie ih, daß es 
unter allem Gepriefenen nur eins gibt, das gut if: 
Der redliche Bille. 
Slaubft du and, wie id, daß — was alles breche 
und ſtürze — eins bach unzerreißbar bleibt: 
Die Harmonie der Kerzen, vie füreinander ge: 
ſchaffen find. 
Glaub du auch, wie ich, daß nur eins vor 
jeber Erdengroͤße chrmärbig ift: 


Der Bund der Scelen, die miteinanver ſich zu 
vollenden fireben ? g 


20. Aus Benetin. Eine Sommerreiſe von Baul Lindan. 
Düffelborf, Schaub. 1864. 8. 1 Thlr. 
21. Kinder der Laune von Heinrih Franz Julius von 
2 ch önberg. Erfter Band, Leipzig, Luppe. 1863. 16. 
gr. 


Diefe beiden Werke bieten tHeils Proſa, theils Berfe. Lins 
bau fingt (©. 4): 
Nachdem ich im Polizeibureau 
Als harmlos und unverbächtig 
Legitimirt war, reiſte ich ab. 
Der Buſen klopfte mir maͤchtig: 


Ich ſollte betreten, ich ſollte beſchaun 
Italiens heilige Laͤnder, 
Die ſchon den Dante inſpirirt, 
Arioſt und Herrn Hadlänver. 


Die Ciſenbahn brachte mid bis Saint: Jean 
De Maurienne — und da nahm id 

Die Diligence des Mont: Genis: 

Und einen Schnupfen befam ich. 

Heine! rufen die Lefer, und Heine, ſpreche ich ihnen nady; 
ber felige Heine in Poeſie und Profa, wie es dem Autor ein- 
fällt, der immer ergöglih if, und bem man gern bis zum 
legten Blatt feines wibigen Werks folgt, das mit der Cut⸗ 
ſchuldigung ſchließt (S. 168): 

Erlauchte Herrn, hochedle Frauen, 
Furcht nicht zu früh bie böfen Brauen. 
Bevenkt, daß der Autor noch jung 
Und gar noch nicht geſcheit genung. 
Bebdenkt, daß dies fein erſter Schritt, 
Und nehmt ihn nicht zu graufam mit! 

Bewahre, wir wollen uns gewißlich freuen, ihm recht bald 
in neuen „Reiſebildern“ zu begegnen. 

Auch Schönberg läßt feiner Laune in Berfen und Profa 
bie Zügel ſchießen und fie macht — nur leider zuweilen — recht 
ergögliche Sprünge. Aber fie trägt eine Kette am Buße, viels 
leicht eine goldene, denn in den „Nadelſtichen“ läßt ſich ber Autor 
vernehmen (S. 94): 

Dein Herz gleicht einer Schwalbe, 
Das meine einem Floh. 


Horcht! Sinen Floh! Habt ihr das recht gefaßt? 

Ein Floh ift mir ein faubrer Gaſt — 
rufen wir mit dem Stubenten Froſch in Auerbach's Keller in 
Leipzig aus. Genug, alfo unferm Dichter gefällt es, auch eins 
mal ein Floh zu fein, und bie meiſten feiner Gedichte erweifen, 
daß er, wie Mephiftopheles' Floh, ſich am Hofe gar wohl befuns 
den hätte und, wie es mir fcheinen will, nicht recht mit feinem 
Schickſal zufrieden if, das ihn auch einmal nach Podolien vers 
fchlagen bat. Doch weiß er Wunderbinge von ba zu erzählen; 
von polnıfcher Wirthichaft, fchönen rauen und ganz beſonders 
von einem launenhaften Pferde. Es geht in feinem Buche etwas 
bunt ber und fiber Stod und Stein, als fäße man beflänbig in 
einem podoliſchen Wägelchen. Die „Kinder ber Laune‘ ver 
ſprechen uns eine zahlreiche Geſchwiſterſchaft, da einem erſten 
Bande, wie folcher vorliegt, immer ein zweiter zu folgen pflegt. 


22. Gedichte von &. H. Pehling. Auswahl. Zweite, ver: 
mehrte Auflage. Hamburg. { 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Sottvertrauen, männlicher Sinn im beſcheidenen Kreiſe bes 
thätigt, finnige, wenn auch nicht tiefe Auffaflung ber Ratur 
und leichter gefälliger Bortrag, der auch Anefdoten und feine 
Geſchichten in Langbein’icher FRanier arlig zu verfificiten weiß, 
find die Vorzüge der Bebling’fehen Mufe, die den Dichter überall 
empfehlen werben, wie einft Zappe, beffen „So ober fo’ noch 
heute im Bolfe lebt. 

117° 
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23. Lother und Maller. Bin epiſches Gedicht von Friedrich 
Bed. München, Fleifcymann. 1863. 16. 9 Ngr. 

24. Boetifche Brzählungen von E. Buchholz. Braunfchiweig, 
Neuhoff und Comp. 1868. Br. 8. 12 Nur. 

25. Die Schlacht bei Ederuförde am 5. April 1849. in ers 
gählenbes Bericht von Louis Burborff. Hamburg, 

ichter. 1868. 8. 7Y, Ngr. 

26. Der ſchwarze Roland und feine Tochter, Ein Gedicht von 
Marxarter. Braunfchweig, Neuhoff und Comp. 1863. 

. 16. 15 Neger. 

27. Gefammelte Novellen in Berfen von Panl Heyfe. Bers 
lin, Ser. 1864. 8. 1 Thlr. 


Die fünf vorgenannten Sammlungen bieten Erzählungen, 
durchweg in Berfen. 

Beck's (Nr. 23) kindliche Gefinnung findet vielleicht Fünfs 
tig einen ergiebigern Stoff, um fein bichterifches Talent daran 
zu bewähren. Die Nibelungenſtrophe iſt in dem vorliegenden, 
als felbfländige Gabe doch faft zu kleinem Gedicht recht geichidt 
von ihm verwendet. 

Buchholz’ ,„Boetifche Erzählungen‘ (Mr. 24) geben in 
bem Abfchnitte „Schleswigs Holftein s Lieder‘ Winfe, bie jedem 
deutichen Herzen wohlthun. Gin ruhiger, ernfler Patriotismus 
läßt diefen prophetifchen Dichter das rechte Wort finden, unb 
fein Haß ift von einer nachhaltige Begeiflerung erweckenden 
Würde. Mit Sicherheit behandelt Buchholz den Alerandriner, 
wie ihn Freiligrath hat nen erftehen laffen, in der mehr als bie 
Hälfte des Werfs einnehmenden prachtvollen Erzählung: „Die 
Blume der Llanos.“ Wehmüthig vernehmen wir bie Worte 
des Schlußgefangs (S. 139): 


Regungslos ſteht Utaliffi; über vie Gewaſſer gleiten 

Boll Erſtaunen feine Blide in die ungemefinen Weiten. 

Ginft im Mutterfchos der Wälder und Prairien großgezogen, 

Gicht der rauhe Sohn der Wildniß jegt zuerſt des Welimeers Bogen! 


Rüdwärts zu der Sonne Aufgang ſchweifen forfchenn feine Blicke, 
Zu ven Wäldern und Savannen, wo er.einft gelebt im Güde; 
Und er denket feines Stammes, der zum Häuptling ihn erforen, 

Und der holden Llanosblume, die für immer er verloren. 


Abendliche Lüfte wehen um bes roten Mannes Wange, 

Und fein letzter Blick des Abſchieds fchweift nad, Oſten, fchwer 
und bange; 

Nur ein einz'ger dumpfer Seufzer! Bon der Kuppe fleigt er nieber. 

In der Tiefe raſch verſchwindend — und er zeigt fih nimmer wieber. 


Die Schlacht bei Eckernförde haben wir eben poetifch fchön 
in einem Gedicht von Buchholz; kennen gelernt, und nun will 
uns um fo weniger Burborff'6 (Mr. 25) holperige Schilder 
zung munden, fo gut gemeint fie fein mag. 

Mararter'6 ,,Der fchwarze Roland und feine Tochter‘‘ 
(Rr. 26) bringt zwar etwas befiere Verſe, mir aber iſt es uns 
möglich gewefen herauszufinden, was ber Verfaſſer mit biefer 
verworrenen, wunderlichen Geſchichte eigentlich beabfichtigt hat. 

Heyſe's Erzählungen (Nr. 27) find meiftens fchon früher 
einzeln als ſelbſtändige, Dichtungen“ erfchienen. Der Gefammts 
titel „Novellen“ ift ein Zugeflänpnig an das Bublifum. Es ſucht 
Unterhaltung, und wie jebe Sucht, ift auch dieſe durch längere, 


* 


maflenhafte Befriedigung in liebers und Abſpannung verfallen. 


Aber Novellen oder Romane müflen es fein. Heyſe opfert ber 
eigenfinnigen Mode den Namen, vielleicht um ben Inhalt zu reiten; 
er gibt Novellen „in Verſen“. Als Novellen entiprechen dieſe 
Erzählungen burchfchnittlich den heutigen Anfprüchen. Licht und 
Schatten find grell nebeneinandergeitellt. Zwei Brüder, bie 
mit Meberlegung ihre Schweſter, nachdem deren @eliebter mit 
Oftentation umgebracht worden, graufam täufchen und ihren 
langfamen, qualvollen Tod herbeiführen. 
tief finnliy. ine Neigung Michel Angelo Buonarotti's, hoch 
platonifch. Die von einem franzöflfchen Vollblut verfchmähte 
Blut einer Negerin. Doch genug, an biefer Stelle gehören No⸗ 


Eine Liebe Rafael's, 


vellen nicht vor mein Forum. Sprechen wir von ben Borken. 
Ich habe fie mit jenem Interefie gelefen, mit dem man einem 
Kunftformer zufieht, ber mit feltener Leichtigfeit irgenbetwas 
unter feinen Händen entfliehen läßt. Wenn man biefes Dad 
in den Garten mitnimmt, fi in die flille Laube ſezt, sub 
während goldene Sonnenlichter und fcharfe Schatten über die 
Blätter gaufeln, eine oder bie andere biefer Erzählungen lieh, 
bis leichte Tritte über ben Kiesweg gleiten, zurte Qäünbe bie 
Ranken auseinanderbiegen, und uns die Augen verhüllend zu 
errathen geben, was wir fchalfhaft nicht bemerfen wollen, Daun 
wirb bis zum fchönften Traum im Leben diefes Leben im Traum 
une beitern Zeitvertreib bieten. Durch und durch gelungen if 
bie fleine Dichtung, nicht Novelle, fondern Gedicht: „Die Frrie 
(S. 161). Obgleich fie in der von Frauen nicht beſonders ges 
fuchten antifen Form gefchrieben it, empfehle ich fie allen, vor⸗ 
züglich den jungen Damen. 

Wandelt vie Yurie bald Liebe zur duldenden Magd um, 

Wird ein zorniges Weib au zur Furie bald. 

Durch glüdlihen. Humor zeichnet ſich die erſte Erzählung 
„Die. Braut von Cypern“ aus. Für einige ber aubern Dis 
tungen fei bemerkt: Ein gefchulter Maler braucht heute nicht 
mehr Kreuze, Raben und Tobtenföpfe, um anzubenten, daß bier 
etwas Braufiges gefchehen. Dergleihen Hülfsmittel Hat bie 
Malerei längft verworfen; follte die Poefle folche verbrauchte 
Staffage aufnehmen? ©. 130: 

Er kommt zum Ufer, in der Linken 

Die Leuchte, friſch mit Del geneht. 

Die Rechte trägt ven Dolch; fein Blinken 
Wie blind und traurig warb e6 jet! 


Auch macht es ſich Henfe zu bequem (S. 246): 
Dem Blick, ver über Bord hinunterixrt, 
Schwinbelt, verfenkt in bie fmaragbne Tiefe, 
Die ſtrudelnd nie ein Ruderſchlag verwirrt, 
Pfablos im ſchroffen Abſturz gebt vie fchiefe 
Felswand hinunter, und berichtet wird, 

Daß wer in jenem Wellenabgrund ſchliefe, 
Bon keinem Ankerſeil und Taucherblei 
In feinem dunkeln Bett zu ſtoͤren fei. 


„ Bir begegnen (©. 249) den brei Stanzenreimen: weg, 
trag, und den zwei Schlußreimen: wahren, Wahren. Fr; 
fucht Byron in dem dichtenden Sichgeheulaflen nachzuahmen. 
Dort aber ericheint es urfprünglicy, Bier abfichtlih. Bei Genies 
überrafchend großer Leichtigfeit im Dichten ſtort es beu Leſer 
um fo unangenehmer, wenn er oft anf Stellm flögt, bie 
ſchwerfaͤllige Weberfegungen fcheinen (S. 222): 
Ich weiß es nicht wie lange 

Man fo mich ließ mein Todtenfeſt begehn. 

Dann wurd’ es draußen laut. Sie pochten ſtark. 

Ich öffnete und fah Pescara ſtehn, 

Der Torten Schwager. Mübfam nur verbarg 

Er feinen folgen Zorn. Ich habe freilich 

Ihn feltfam angefehn, vaß ihm der Muth 

Berging zu fchelten. Und fo war es gut; 

Bir taufchten Leinen Gruß. Ich wandelt’ eilig 

Hinab und in die Nacht und in ven Schnee; 

Mir fror das Haupt, das Herz that brennend wei. 


Ob Dichterlaune fo weit gehen darf wie 3. B. in dom 
folgenden Berfe, laffen wir dahingeftellt (©. 983): 

So ziehn mit Zeierflang der Wagen adtzehn 

BDorbei, mein Ebenhauſen macht ben Schluß. 

Hier ſollt ihr exft die reiche Blumenpracht ſehn! 

Ein Sennenhüttlein fährt von Kopf zu Fuß 

Umlaubt einher. Dahinter fchreiten ſacht zehn 

Belränzte Kühe. Im lebend'gem Fluß 

Ein Brünnlein plätfchert draußen vor ber Hütte, 

Und eine ſchlanke Sennin füllt die Bütte. 
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28. Gedichte von Wilhelm Scriba. Göttingen, Gebr. Hofer. 
1864. 8. 


Scriba ift wahrfcheinlich ein junger, hoffentlich noch fehr 
junger Dichter. Zwar vermiffe ich die überftrömende Fülle und 
die vulfanifche Blut, die in den erften bichterifchen Erzeugniffen 
auf das gärende Talent fchliegen laffen; trifft aber meine 
Borausfeßung zu, fo werde ich dem Voeten fpäter begegnen 
und ihn dann aufrichtig loben fünnen. Liegen fich junge Dichter 
warnen! fo käme ihnen vielleicht mein Rath zugute: fammelt, 
fammelt, fammelt, und wartet die Zeit ab, wo euch zn höherm 
Fluge die Schwingen gewadhfen find; dann tretet mit euern grös 
gern Werfen auf und fpäter laßt euere Gedichte folgen. Ihr 
werdet dann fo reich fein, daß es euch nicht ärmer, aber wills 
fommener und berühmter macht, wenn ihr den größten Theil 
euerer Jugendlieder — verbrennt. Die vorliegenden Gedichte find 
Jugeubdlieder. 


29. Gedichte von Heinrich Freimuth. Leipzig, Wengler. 
1863. 16. 22%, Nor. 
30. Rügenfche Lieder von Karl von Roſen. Stralfund, 
Bremer, 1863. 8. Y, Nor. 
34. Erinnerungsblätter von Alfred Waldemar. Bleneburg, 
Bonton. 1863. 8. 
32. In Mußefunden! Dichtungen von Guido Freimund. 
Berlin, Mode. 1863. 8. 10 Near. 
Freimuth (Nr. 29) führt ſich ein mit: 
Sine Aütokritik. 
Mol möglig iſt's, daß dieſe Hand ‚voll Blätter, 
Die ich den Lüften jekt als Spielzeug gebe, 
Zerblafen wir vom krit'ſchen Donnermetter, 
Und Wagniß iſt's, daß ich ans Licht fie hebe. 


Schon flanımt vom Thor des Ruhms ein Menetelel 
Vernichtung auf den Hochvermegnen nieder; 

Hier weden Zorn unb dort vielleicht gar Ekel 

Die armen Dinger, diefe „Orgellieder“. 


Mitleivig zudt die Achfel viefer Richter 

Und wünfdht: Fidelen Top! den „Gintagsfliegen‘’; 
Gin andrer ftößnt: „Im Lorberwald der Dichter 
Komint bier ſchmarotzen eine Heerde Ziegen.” 

Wie's beliebt! , 
Rofen (Nr. 30) emdet feine „Rügenfchen Lieder’ mit: 
An mein Lieb. 

Auch du, mein Lied, wirft bald verklingen 
In rauher Luft und Sturmes Wehn, 

Es wird dich kaum ein Mädchen fingen, 
Die Menge kann dich nicht verſtehn. 


Ich hab', das fühl' ich, dich empfangen; 
Damit, was in mir wallt und webt,“ 
Sei's hoͤchſtes Glüͤck, ſei's tiefſtes Bangen, 
Entlaſtend fi vom Buſen hebt. 


Verhalle denn! und laß mich denken, 
Daß, wenn auch niemand bein fich freut, 
Wenn keiner dir mag Neigung ſchenken: 
„Mie haſt du Holden Troſt gebeut.” (!) 
Es fei darnm! 
Alfred Waldemar (Nr. 31) erwartet von feinen „Erin⸗ 
nerungsblättern” das ſtricte Gegentheil (S. 98): 
Der Sänger if entſchwunden, 
Sein Lieb doch lebet fort, 
Und noch in fernen Stunden 
Ertoͤnt's von Ort zu Ort. 
Un» fpäte Enkel venken 
In ferner Zeit noch fein, 
Und friſche Blumen ſenken 
Sie auf den kalten Gtein! 


— 


Ber’s glaubt! 


Guido Breimund (Mr. 32) endlih fingt, nach einem 
hochtrabenden Vorwort in Brofa, folgendes Lieb: 
Ich finge! denn ein kühner Drang 
In meiner freien deutfchen Bruft 
Weckt in mir Lieder und Befang. 
Und bin ih mir au gleich bemußt, 
Daß ich kein Dichter bin: 
So fing’ id immerhin! 
Wer will’E dem grauen Spaß benn wehren, 
Daß er auch feinen Sang läßt hören? 
Ich nicht! 

Wem eriheilen wir den Preis des Siege, d. h. wem unter 
biefen vier Sängern geitehen wir zu, daß er am ärgflen gegen 
den Geiſt der wahren deutfchen Poeſie gefündigt hat? Denn 
jedes Dergehen wird intereflant, wenn es eine gewifle Größe 
erreicht. Deshalb muß der Künftler recht orbentlich fündigen, 
oder gar nicht. Ein mattes Trauerfpiel iR nur langweilig, ein 
felten fchlechtes Fann zum ergöglichen Luſtſpiel werden. Wahr: 
fcheinlich wird der Lefer mit mir übereinflimmen , baß feiner der 
vier Sänger es bis zum ergöglichen Luſtſpiel gebracht hat, und 
dag am Ende nur der Beſcheidene bei großer Ausdauer fih ein 
Lorberblatt zu erringen pflegt. Wie Karl von Rofen nur ben 
Zweck gehabt, fich zu tröflen, fo will bem vor ber Bühne 
verfammelten Publikum tröftend zufprechen : 


33. Die Bfeife des Iuvaliden. Am 18. Detober in der Ges 
ſellſchaft Germania zur Beier ber Schlacht bei Leipzig in 
ber Tracht eines Invaliden vorgetragen von Bugene 
Peſchier. Genf, Pfeffer und Puky. 1868. 


Bon einem gefchicten Declamator vorgetragen, läßt man 
fi dies kleine Gedicht (6 Seiten) immerhin gefallen, in einer 
größern Sammlung ähnlicher an „Gott grüß’ euch, Alter, fchmedt 
das Pfeifchen‘‘, oder „Helft, Leutchen, mir vom Wagen body“, 
erinnernder Erzählungen, wäre es vielleicht auch an feinem 
Pla, aber allein, ohne jede Unterflügung, bleibt es unbes 
deutend. 


34. Gedichte von H. H. Moͤnch. Köln und Neuß, Schwann. 
1863. 16. 15 Nur. 


Diefe Gedichte zeugen von der Glaubensfefligkeit bes zelis 
gidfen Verfaſſers; Beweife dichterifchen Talente aber vermag 
die Rritif nicht darin zu erfennen. Ä 


35. Domlieder. Lieder und Romanzen vom Kaiferbom zu 
Speier. Zweite Ausgabe von Wilhelm Molitor. 
Speier, Bregenzer. 1864. 8. 10 Nor. 

36. Dichtungen von Ottilie Wildermuth. Bafel, Bahn 
maier. 18638. 16. 12 Ngr. 

Wir wünfhen dem „Schärflein‘‘ der befannten Schriftftels 
lerin, fowie ben „Domliedern” nicht blos um des guten Zwedie 
willen recht viele Lefer und Käufer. Bor 20 Sakren wurden, 
fo Heißt es in ber Vorrede R legtern,, diefe Lieder als Opfergabe 
auf den Altar des fölner Doms gelegt; „jetzt fügt es fi, daß 
fie zum zweiten male zur Wanderung ſich aufmachen, ba bie 
alte Ghorwand des kölner Heiligthums gefallen iſt und man 
das Feſt der glüdlichen Vollendung des herrlichen Innern im 
Meifteriverke deutfcher Kunft zu feiern ſich bereitet‘. 


37. Gedichte von Julins Robenberg. Berlin, Gechagen. 

1864. 16. 2 Thlr. 

Wie hätte Schiller, ſelbſt Goethe fich gefreut, wären ihnen 
ihre unfterblichen Lieder in folcher Ausflattung vor die Augen 
gefommen, befonders bei ihrem erften Erſcheinen. Wahrlich, 
unfere Induftrie hat es weit gebracht, wir werben bald unfern 
Hirfebrei aus prächtigen Golbfchalen ſchmauſen. Doch laſſen 
wir ben Inhalt ſelbſt fprechen (©. 16): 

Nun IN — die Wälber ruhen 
In Harer Mondespracht; 
Es geht in Silberſchuhen 
An ihr vorbei vie Nacht. 


850 


Die Weiden und bie Rüſtern 
Beginnen leis zu flüftern, 
Es vanicht ihr Laub im Wine facht: 
„O Hage nicht, 
D zage nicht, 
Vertraure deine Tage nicht, 
Sei ſtill auch im Entbehren. 
Hier war er dein — 
Siſt du allein, 
&o mußt vu dich gebulven fein, 
Bis er mag wieberfehren.“ 


Warte no! 
Barte noch ein Heines Weilchen, 
Liebe Sonne, Heber Wind! 
Bis bie Brimeln und die Veilchen 
Auf ver Wiefe kommen find. 
Waſſer fließen, Bolten eilen, 
Sieh am Bade erſtes Grün! 
Liebes Herz, wo wirft du wellen, 
Wenn die erfien Rofen blühn ? 


S. 189: 
Volksweiſe. 

Schoͤnſtes Hirſchleln über bie maßen, 
Hörft vu nicht zen Jager blaſen? 
Blaſt trarahh im grünen Walb, 
Kommt gefprungen ein Mägplein bald. 
Jägertmann im grünem Hagen, 
Thuſt du auch nach Mändhen jagen? 
„Kal Du brav Gelb und bifl vu rei, 
Will ih Di nehmen alſogleich!“ 
Hätt' ich Kran Gelb im Kaflen liegen, 
Hatt' ich können den Jäger Friegen ; 
Beil dies aber nicht fein kann, 
Bin ich verachtet von jedermann. 

So und nicht andere geht es burch bas ganze Buch fort. 
Das nennt man moderne deutfche Poefle! Nicht ein mürrifcher 
Kritikafter, dem man in Ermangelung eines Zopfes das zuſam⸗ 
mengerollte Gollegienheft unter ben Kragen 'fedt, nein, ein 
ruhiger, wohlmollender Beurtheiler hat dabet folgende Gedanken: 
Solche Zeichen deuten wahrlich auf das geisife Abwelfen der 
echten Poefle, d. 5. wenn folche Zeichen geprieſen werben; "und 
wie werben fie gebriefen, und das Publikum fcheint es befon- 
ber& zu verftchen, bei dergleichen Büchern das Vortreffliche hinein⸗ 
und herauszuleſen. O wie ganz anders, wahrhaft apollonifch 
dichteten die Begabtern einer noch nicht abgeſchloſſenen Periode, 
ein Duller, ein Banl und Guſtav Pfizer, ein Pfarrius, Reinid, 
Ferrand, Gaudy, Dingelſtedt, GOruppe, Minding, Schefer, 
Trinius, Wackernagel — doch wer nennt ſie alle, die, wenn auch 
nicht immer Reiſter, fo doch tüchtige Altgeſellen, nun ſchon 
über die modernen Dichter vergeſſen worden? 


88. Poeſiegeſtalten. Gedichte von Hermine Czigler von 
EnysBecfe Zwei Bände. Peſth, E. Müller. 1868. 

8 8 Thlr. 
Barum, Fünnte man fragen, Abnormitäten nicht gelten 
Iaffen, und fie rubig belädeln? Warum nicht? Weil dieſe Abs 
normität ſich ale Norm ber ganzen beutfchen Dichtkunſt aufs 
lt. Die Dame Hat, wie fo viele andern, ein unwiberftehs 
liches Bebürfnig gefühlt, vor das Publifum zu treten, „und‘, 
"fährt die Vorrede fort, „da ich mich immer gern in den 
verfchiedenftien Blementen der Poeſie bewegte, und bald in bies 
fer, bald in jener Dichtungsform verfuchte, fo befaß ich in furs 
zer Seit eine nicht geringe Sormenfammlung, was mid) auf 
den Gedanken brachte: das abfichtslos DBegonnene mit Fleiß 
weiter auszuführen, für mich gleichlam ein Handbuch der Poefle 
mit felbfiverfaßten Beifpielen zu fchreiben und auf diefe Weife 
bei fernern Arbeiten des läfligen Nachichlagens in unzähligen 
Poetiken (arme Braun!) überhoben zu fein“. Die Dichterin 


fheint ihren Leffing wenig gelefen oder fchon lange vergefien 
zu haben, fonft Fönute ihr nicht unbefannt geblieben fein, wie 
er diejenigen nennt, die unzählige Poetiken nachichlagen, um ein 
Gedicht zu machen. Lefling fagt: 
Der Shwäger hat ven Ruhm, dem Meifter bleibt die Mh’, 
Das if der Regeln Schulb, umb darum tabl’ ich fie. 
Doch meinet man vielleicht, daß fie dem Meifter nutzen? 
Man irrt, das hieß' die Welt mit Glefanten fügen. 
Ein Abler hebet fih von felhR der Sonne zu; 
Sein ungelernter Flug erhält fi ohne Ruh’! 
Der Sperling fleigt ihm nad, foweit die Dächer gehen, 
Ihm auf der Beuereff’, wenn's hoch kommt, nachzufehen. 
Gin Geiſt, ven die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 
af, was er ift, durch fi; wird ohne Regeln groß. 
Er geht, fo tühn er geht, auch ohne Meiſer ficher. 
Gr ſchoͤpfet aus fi ſelbſt, er if ſich Schul‘ und Bücher, 
Bas ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt. 
Sein glüdliher Geſchmack if der Geſchmack ver Welt. 
So find denn alle Anthologien, Mufterfammlungen n. f. w. ang 
dem Felde geiatagen. In biefen „Poeſiegeſtalten“ findet ihr jedes 
mögliche Gedicht in ber allein richtigen Form, ja, „wegen 
Mangel an Raum fonnte das Epos hier nicht angeführt wers 
ben, doch foll es in kürzeſter Zeit felbftändig erfcheinen”. Man 
denke: ein Mufterepos, dann ein Muflerdrama, ein Muflers 
luſtſpiel, dann hoffentlich auch ein Mufterronan, immer von 
einem und demfelben Dichtergeit ausgeführt, if das nicht Kerr 
ih? Die Werfe der unſterblichen Hermine, und wir haben bie 
gene regelrechte, alleingültige deutfche Poeſie von einem und 
bemjelben Dichtergeift, unb verladhen alle geivefenen und foms 
menden Poeten. „Für diefe Dichterin würde es am beflen fein“, 
fagte eine ehrwürbige Dame zu mir, „wenn ber Himmel ihr 
ein Dutzend Kinder fchenkte, bamit fie in jeder Form Strümpfe 
ſtricken fönnte.“ Regelrechte Strümpfe, vortrefflich! Aber regei⸗ 
rechte Gedichte, nur um der richtigen Form willen gemacht, da 
kann ſich wol ein jeder denken, wie ſaft⸗ und kraft⸗, wie herz⸗ 
und kopflos die ausfallen müſſen. 
Was die von ber Verfaſſerin gegebene Miniaturpgetif ans 
langt, fo fehlt mir Raum und Zeit, eigenslich auch Luft, ihre 
Irrthümer nachzuweiſen. Damit aber nicht gefagt werde, ih 
fprädhe nur von Fehlern, ohne fle zu nennen, nur bies eine 
(S. 24): „Die Stanze mit drei Reimen u. f. w. Diefe eignet 
ſich beſonders für epiſche Gedichte.“ Das gilt nur von ber 
italienifchen Stanze, bie fic leicht fortbewegt, weil die Heime 
nicht fehlen. Im Deutfchen iſt die Stanze durchaus nicht brands 
bar für Epen, fie fomnt nicht von ber Etelle und ſchickt ſich 
zunaͤchſt nur für romantifch s Iyrifche Dichtungen. Platen, wenn 
ich nicht irre, fpricht ſich ebenſo über die Stanze ans. 
Bon den Mufterbeifpielen folte man nun, was Form nnd 
Reim anbetrifft, wenn auch Falte Machwerke, wie diefe Poefſie⸗ 
geflalten denn auch find, body wirklich große Richtigkeit erwarten 
Dem aber ift nit fo. S. 222 wird „Bit fpielt”“ mit „Bes 
ni mild“ gereimt. ©. 224 auf „fagen — Flaggen“. ©. 148 
eißt es: 
Und während es kaum mir von vorne gelingt 
Noch aufrecht mich zu erhalten, 
Erfaßt mich ſchon wieder einer 

Bon Hinten bei ven Walten. 


©. 118: 
Kein Schäfer darf verlaſſen feine Klaus 
Darauf gereimt „aus. 
©. 194 finden fich vier Sonettenreime, „ſpat, Rad, Rarh 
und that”. ©. 196: „Mein ruhig fühlend Herz entgen’ (?!) 


dir wallt“, und ber Reim darauf: „‚Mllgewalt. Ebenda wich 


auf bie fih mit „beflimmen’‘ endende Zeile gereimt: 
Es wirbelt, praffelt, zifht empor mit Flimmen (?!) 
S. 136 wird gereimt „Wort und „umflort“. S. 1% ſagt: 
Sigismar, Thusnelda, Segeſt, 
Katwalt, ich erkenn' fie all. 
©. 127 wird „allzu ſtraff“ auf „Schlaf“ gereimt. 


851 


Doch genug, es war nur, um der allein richtigen Poetif, 
die unzählige erfeßen und deren Beifpiele allein ‚Geltung haben 
follen, e8 war nur, um ben unübertrefflich » formenrichtigen Poeſite⸗ 
geftalten gerecht pn werben. Ohne Talent ift die Dame nicht, 
das erweit ihr feltener Fleiß. Sie hat eine nicht abzuleugnende 
kritiſche Begabtheit, die, wenn fie nicht über fich felbft hinaus⸗ 
wollte und von einem gleihgroßen poetiichen Gefühl unterſtützt 
würbe, neben Blaten einen Platz im Mufentempel fih gewin- 
nen fünnte. Aber: 

Was kein Verſtand der Verftänpigen flieht, 
Das über in Einfalt ein kindlich Gemütk. 
ann Menmann. 


Notizen, 
Goethe in Dornburg. 

Goethe verweilte gern in Dormburg, wie er auch einmal 
au Zelter fegreibt: „Ich bin noch auf dem alten Dornburg, 
vorzüglich mit boranifchen Betrachtungen befchäftigt. Ein reich 
ausgeſtatieter Blumengarten, vollhängende Weingeländer find 
mir überall zur Seite und da thut ſich denn die alte, wohlfuns 
dirte Liebſchaft wieder hervor.‘ Der Hofgärtner zu Doruburg, 
Karl Auguf Chriſtian Schell hat nun im einem Heftchen: 
„Goethe in Dornburg“ (Iena, Goflenoble), Brinnerungen au 
Goethe's dortigen Aufenthalt veröffentlicht, „melde auf der 
frengften Wahrheit beruhen‘‘, wie es in ber Vorrede heißt. Wir 
finden das Berbienflliche diefer Mittheilungen darin, daß Goe⸗ 
the's große Leutfeligfeit und Hergensgüte durch eine Menge von 
Zügen in das hellfte Licht geftellt wird. So glaubens- und 
bibelfeft, wie Goethe bier in einem Geſpräch mit dem Hofgärt: 
ner erfigeint, iſt er indeß doch wol nicht gewefen. Da fchon 
fo viel über Goethe's biätetilche Lebensorbnung gefchrieben wor: 
den ift, fo theilen wir hier ale nachahmenswerthes Beifpiel für 
alle Stubiofen der Mafrobiotif den Scell’fchen Bericht über 
die dornburger Lebensweife des Dichters mit: „In der Regel 
verließ Goethe um 6 Uhr das Belt und genoß fufort Kaffee. 
Schon um 7 Uhr befchied er feinen Secretär zu ſich und Dies 
tirte diefem bis um 8, auch halb 9 Uhr. Darauf ging er auf 
den Terraffen ober im Garten bis halb 10 Uhr fpazieren, nahm 
nun das Frühſtück ein und dictirte darauf von neuem ober bes 

ab fich wieder in den Garten, wenn er nicht ſchon zeitig durch 
reındenbefuch behindert wurde. Um 11 Uhr ftellte ſich dann 
in der Regel jeden Tag Beſuch ein, welcher bei ihm ſpeiſte. 
Die Tafel begann gewöhnlih um halb 2 Uhr und dauerte bis 
4 Uhr. Dann reiften die Fremden fofort ab unb Soene begab 
ſich wieder in den Garten, blieb dort bis halb 6 Uhr, aß darauf 
flets eine Franzſemmel und trank — die acht Tage ausgenoms 
men, an welchen er den borndorfer Rothwein genoß — ein Bier: 
tel Mofelwein. Bon da blieb er auf feinem Zimmer‘ oder ging 
bei fchöner Witterung wieberholt einige male im Garten auf 
und ab. Sigend habe ich ihn dort nie angetroffen. Abends bes 
ſchaͤftigte er fi mit dem Lefen eingegangener ober mit dem 
Unterſchreiben von ihm bdictirter Briefe. An Zeitungsleftüre 
fchien er wenig Gefallen zu finden. Um 9 oder halb 10 Uhr 
ing er zu Bett. Da mir geflattet war, zu jeder Zeit fein 
immer zu betreten, ohne angemeldet zu fein, fo ift mir vers 
gönnt gewefen, ihn au Hier beobadıten zu fünnen. Er legte 
ich auf den Rücken, die Hände außerhalb der Bettdecke auf ber 
Bruß wie zum Gebete gefaltet, ben Blid nad oben gerichtet. 
Früh waren die Hände noch in ihrer urfprünglichen Situation, 
fein erſter Blick war nach oben gerichtet. Sein Schlaf mußte 
tief und füß fein, denn das Lager zeigte Feine Spuren von 
Unruhe, — Er lebte fehr mäßig und nady einer beflimmt vors 
gezeichneten Ordnung; daher fam es wol and, daß er fi 
während feines Aufenthalts in Dornburg nie unwohl fühlte. 
Im Genuſſe des Weins war er fehr mäßig, denn bei der Mit- 
tagstafel wurden, außer einem guten Tifchwein, felbfl bei acht 
bis vierzehn Gaͤſten höchftens zwei Flaſchen Champagner getruns 


fen. Borzugsweife liebte er unter den Speifen Gompots aus 
Birnen, Kirfhen und Himbeeren. Außer dem von ihm felbft 
bereiteten Salate aus Artifchofen, die er nebſt feinem Proven⸗ 
seröl aus Franffurt a. M. hatte fommen laſſen, genoß er feine 
Salate; au Milchſpeiſen waren nicht nach feinem Geſchmack.“ 


Staat und Theater. 

Oswald Marbach, der gegenwärtig in Leipzig bramatur- 
gifche Vorlefungen gibt, ſprach ſich in der erfien dahin aus, 
ba eine Wiedergeburt bes Theaters nur möglich werde, wenn 
ber Staat feine Leitung in die Hand nehme Diefe An⸗ 
fiht Hat viel für fih. Der Unterfchieb zwifchen einem Stante- 
theater und einem Hoftheater fpringt in die Augen. Das Staats⸗ 
theater entfpräche ungefähr der Nationalbühne, weldye man im 
Meformdbrang der Bewegungsjahre verlangte, wenn der Gtaat 
eben in Wahrheit der Träger bes wationalen Geiſtes wäre. 
Wo fi aber ein Bruch zwifchen den Regierungen und dem 
Bolfsgeifle zeigt, da würde ein Staatstheater zu einem Kegie⸗ 
rungstheater werben, welches ſich beſtrebt, dem Aoitsgehe bes 
flimmte Tendenzen eiuzuimpfen und jede misliebige Richtung 
mit ganz anderer Energie fern zu halten, als es durch bie bie- 
berige polizeiliche Präventivcenfur geſchah. Dem Prineip nad 
it die Anfchauung Narbach's bie einzig richtige, fowol was dad 
Theater, als was den Stant betrifft. Deun das Theater foll 
ein ideales und nationales Kunftinfiitut fein, und der Staat 
mehr als eine Rechtes und Polizeimacht, ein Organismus, durch 
befien Adern ſich ber probuctive Geift der Nation ergießt. Er⸗ 
reichbar wären auch bei den jetzigen Zufländen ſchon die Thea⸗ 
terfchulen und bie Rüdfihtinahme auf äfthetifche Bildung bei 
den Gonceffionirungen der Directionen. Ebenſo wäre es zunaͤchſt 
zu wünſchen, baß die großen fläbtifchen Kommunen Sentiche 
lands es fich zur Ehre rechneten, ihre eigenen Stabttheater zu bes 
fipen, die Leitung berfelben ber fchiwanfenden Specnlation zu 
entziehen und kunſtverſtaͤndigen Händen anzuvertrauen. Denn 
—* die Kunſt anfängt, muß jede geſchäftliche Goneurren; auf⸗ 

u. N 
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Anzeigen. 
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Desfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenlichern in mehrftimmigem Tonſaß 
nebft Ginleitungs:, Uebergangs: und Schlußfägen. Für 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 


Dr. Wilhelm Boldmar. 
Der Hausandahi befimmt. 
Cartonnirt. 2 Thlr. 

Dieſes Werk, eine Reihe der ſchoͤnſten, aus dem Schatze des 
heiligen Geſanges aller Zeiten gewählten Lieber darbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptinomenten des chriftlichen Lebens 
geordnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb warb 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonfap felbft 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unger 
übtere Klanierfpieler denſelben vortragen Fönnen. 

Iu ber Proteftantifchen Kirchenzeitung (Iahrgang 1868, 
Nr. 20) Heißt es nnter anderm über die Sammlung: 

„Bir wünfchen das Föflliche Buch jedem Freunde ber 
Kirche, nicht minder jedem Bedenklichen und Zweifler vor Augen 
und Obr bringen, in die Hand geben zu fönnen: wer follte 
nicht feine Freude daran haben? Mit weldger Gorfalt unb 
Liebe hat der Verfaſſer gefonnen und gearbeitet, wie freunds 
li und anfprehend bat der Verleger es hergefiellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, Mnorbnung iſt töftlich, die ganze Ein⸗ 
richtung zweckmaͤßig getroffen. o nur ein Pianoforte in 
einem Haufe ift, da findet fih auch ficher ein Familienglied, 
das diefe leichte, dabei wohlbebachte, correcte Begleitung fpielen 
kann. Manches Haus und Herz wirb der Kirche mehr zuge: 
than werden durch die Boldmar’fche Liederfammlung!‘ 





In unferm Berlage erfchien foeben und if durch alle Buch» 
bandlungen zu beziehen: 


3oh. Fiedrich Reichardt. 
Sein Leben und feine mufilaliiche Thätigleit. 
Dargeftellt von 


5. U. Häletterer. 


42 Bogen groß Octav. Broſchirt. 8 Thlr. 15 Sgr., ober 
6 Fl. Rhein. 


In dem vorliegenden Buche wird zum erſten male das Leben 
und Wirken eines Mannes eingehender Darftellung unterzogen, 
ber gleich bedeutend als —8 Componiſt und Schriftſteller 
war, durch ſeine amtlichen Stellungen einen wichtigen Einfluß 
auf die Kunſtentwickelung ſeiner Zeit ausübte und infolge eigen⸗ 
thümlicher Verkettung der Umſtaͤnde mit faſt allen hervorragen⸗ 
den Perſonen ſeiner Periode in die intimſten Beziehungen treten 
konnte. Ein achtungswerther Künſtler, ein talentvoller Schrift⸗ 
ſteller, ein unerſchrockener Patriot und ein edler Menſch hatte 
er doch das traurige Geſchick, verkannt und — vergeſſen zu 
werden. Ihn nach allen Seiten hin treu zu ſchildern und ihm 
verdiente Theilnahme bieder zuzuwenden, iſt Zweck dieſer Ars 
beit, die durch einverleibte Bruchſtücke ver Reichardt'ſchen Autor 
biographie in feſſelnden Zügen ein bewegtes Jugendleben und 
einen intereflanten Abfchnitt unferer Eulturgefchichte behandelnd 
weſentlich bereichert erfcheint. 

Augsburg, im Herbſt 1864. 


J. A. Schloffer's Sudh- & Kunfthandlung. 


— — — — — — — — — — 


— —— 





In C. W. Kreidel's Verlag in Wiesbaden iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte von Naſſau 
von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart 
-auf der Grundlage urkundlicher Quellenforſchung 
von 
Dr. 3. 8. ©. Schliephake. 

Erſter Halbband. Gr. 8. Geh. Preis 24 Rear. 

In dem vorliegenden Werke wird ben Freunden ber vater- 
ländifchen Sefchichte Die erſte ausführliche Bearbeitung 
ber Geſchichte von Naſſan in ihrem ganzen Umfange 
dargeboten, die ebenfo ber firengen Forderung wifienichaftlicher 


Forſchung entfpriht, wie fie durch bie Darfellungsform bem 
größern gebildeten Leferfreife zugänglich if. 





Perlag der Fr. Hurter’fhen Buchhandlung in Schaffhanfen. 


Grimmerungen aus meinem Leben. 


Bon Wilhelm Shen. 
Zweite® Bud. Helle und dunkle Zeitgenoffen. 
Zwei Bändchen. 2 Täler. 7% Ngr. — 3 Fl. 48 Kr. — 8 

Sun anziehendſter Weiſe fchildert der Verfaſſer in dieſen zwei 
Bändchen feinen wechlelnden Aufenthalt in den Jahren 1830 
—50 in München, Baden-Baden, Freiburg und Köln, woraus 
wir namentlich feine intimen Beziehungen zu C. Spinbler, 
die Darftellung des Aufblühens von BadbensBaben und feine 
Stellung in der Redaction der ehemaligen Bolfshalle in Köln 
hervorheben. 

Die auf dem Umfchlag abgebructen Urtheile über die erfien 
beiden Bändchen biefer Erinnerungen, namentlich dasjenige von 
Levin Shäding, bürften ben Beweis liefern, dag Freunde 
höherer Belletriftit und einer ebenfo Heitern als intereflanten 
Lektüre hier vielfachen Genuß zu erwarten haben. 





Im unterzeichneten Verlage erfchien und kann durch jede 
Buchhandlung bezogen werden: 


Sophoclis tragoediae. Ad optimorum librorum fidem 
iterum recensuit et brevibus notis instruxit C. ©. A, Er- 
furd. Voll. IV, Editie I. — E. s. t.: 


Sophoclis Electra. Ad optimorum librorum fidem 
recensuit et brevibus notis instruxit @odefredus Bermannes. 
Bätlo Mi, Editio altera denuo typis exscripta. 8°. 
15 Bogen Velinpapier. 25 Ngr. 


Berlag von Ernſt Sleifcher (R. Hentſchel) in Leipzig. 
Soebeu erfchien das 25. Heft der 11. Auflage von 


Srockhaus’ Converfations-Lerikon. 
(Bödh — Bonn.) 


In allen Vnchhandlungen dee In⸗ und Auslandes wer⸗ 
den noch Unterzeichnnngen zum Eubicriptionöpreife nen 


DE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “u 


ensmmen uud die bereits t i 
bei erfte und Felle Bank defelbh Mk re deite fowie 





— Verantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockbans. — Drud und Verlag von F. U, Brockbaus in Leipzig. 





Blaä 


tier 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Eeſcheint wöchentlich. 
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‚Inhalt: Zur Grinnerung an Auguſt Kahlert. Bon Rudolf Bottfgell. — Karl Gutzkow als Dramatifer. 





17. November 1864. 


Bon Emil Müller: 





Samswegen. (Beihlus.) — Iulian Schmidts neuefles literarhiftorifches Werk. Bon Karl Biedermann. — Sir Heury Holland's „Eſſays“. 


Bon Heinrig Birnbaum. — Dichter und Aerzte. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Rotizen. 


(Wilhelm Müller; Sciller als Dipaltifer.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Erinnerung an Auguft Kahlert. 

Auguft Kahlert gehört nicht zu den, großen Namen 
der Wiſſenſchaft und Literatur; aber er gehört zu denen, 
die dur ein flilles und harmoniſches Wirken einen wahr: 
baft gebeihlichen @inflyß ausgeübt. Er war feiner jener 
disputirluſtigen und manufcriptenhungrigen Gelehrten, 
mie fie in Freytag's neueflen Roman geſchildert werben; 
fein Ziel war humane Bildung und Gejinnung, und 
weil feige ganze Perfönlidkeit von dieſer Bildung und 
Gefinnung durchdrungen war, ging von ihr eine wohl- 
thätige und belebenvde Anregung aus. So war die Theil- 
nahme bei feiner Beerdigung, welde im März diefes Jah: 
red in Breslau flattfand, eine wahrhafte und innige, der 
Ausdrud des Danfed, melden die verfhiedenften Kreiſe 
des Lebens, des Wiſſens und der Kunft dem Dahinge- 
ſchiedenen zollten. 

Kahlert bat ſich ald Literarhiſtoriker durch feine Schrift: 
„Ueber Schleſiens Antbeil an veutfcher Dichtkunſt“, vie 
ebenfo gründlih und aus den Quellen gefhöpft, wie 
unparteilfh im Urtheil und gefällig in der Form, mit 
Recht als ein ſchätzbarer Beitrag zur Literaturgeſchichte 
angefehen wurde, einen Namen gemacht; als Aefthetifer 
erihöpfte er das Gebiet diefer MWiffenfhaft, denn wenn: 
gleih die Mufif, vie er auch in novelliftifher Form zu 
verherrlichen fuchte, feine Lieblingsfunft war, fo bat er 
doch der dichtenden und bildenden Kunft ſtets den gleichen 
Anteil zugewendet, und blieb zeitlebens ein durch milde 
Kritik fördernder Berather ver Gleichgefinnten und der 
jüngern ſtrebenden Kräfte Sein Einfluß ald akademi⸗ 
fer Lehrer war ein durdaus günftiger auf die Jugend 
Schleſtens, folange ihm feine Geſundheit diefe Wirkfam: 
feit verftattete. Es ift befannt, daß an den deutſchen, 
namentlih aber an ven vielgeruhmten preußifchen Univer⸗ 
fitäten Aeſthetik und Literaturgefhichte das fünfte Rad 
am Wagen find, als etwas Beiläufiges betrachtet werben, 
das von der Würde der Gelehrſamkeit nicht durchvrun⸗ 
gen, fonbern nur im Yluge geftreift wird. Nur die alt: 
germanifhe Philologie mwühlt den nöthigen Staub auf, 
um mit einer orventlidgen Profefiur begnadigt zu werben, 
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jonft bleiben die Nefthetifer oder Literarhiftorifer außer: 
orbentlihe PBrofefforen. Auch Kahlert ift zeitlebens außer: 
ordentlicher :Brofeffor gemefen. Seine akademiſche Thätig- 
feit wurde ihm lange Zeit durch die Anfänge und durch 
die erften Stadien der Rückenmarkägkrankheit erjchwert, 
welcher ev fpäter erlegen if. Bald kam die Zeit, wo er 
dad Zimmer nicht mehr verlaflen Fonnte und daher feine 
Profeſſur niederlegen mußte. Bon Jahr zu Jahr ver: 
fhlimmerte fih fein Zuſtand, ſodaß felbft die Bewegung 
in feinem Stubirzinmer ihm immer fehwerer fiel, bis 
eine plöglide ungünflige Wendung feined Leidens ihn 
aufs Krankenlager warf, von den er nicht wieder auf: 
ftehen ſollte. Diefe Jahre unfreiwilliger Zurückgezogen⸗ 
heit und Gefangenſchaft zeigten feinen Geift und feinen 
Charakter im fchönften Licht. Seine Abfpetrung von 
der Außenwelt war für ihn Feine geiflige Schranfe ge: 
worden; allen Erſcheinungen auf dem ihm lieben und 
vertrauten Gebiete der Kunft folgte er mit lebhaftefter 
Theilnabme, und liebte ed, im Geſpräch mit Freunden 
und Kunftjüngern, deren Beſuch feine Einfamfeit unter: 
brah, den Werth des Meuen ohne Berbroffenheit und 
Mismuth abzumägen. Die Politik war nidt fein Fahr⸗ 
maffer — er war ein in ſich gefehrter, der Tagesdebatte 
abgewendeter Geifl. Dagegen hatte er, ald echter Schle⸗ 
fier in die rinnerungen feiner Vaterſtadt eingeweiht, 
die verſchiedenſten literarifchen Epochen berfelben mitdurch⸗ 
lebt und pflegte mit befondern Wohlbehagen fidh der al- 
ten Tage und ver namhaften bredlauer Perfönlichkeiten 
zu erinnern, die in Kunft und Literatur fih damals her- 
vorgetban. Das alte Theater, die „Kalte Aſche“, aus der 
fo viele geniale Funken bervorfprübten, Ludwig Devrient, 
Schall und Genoſſen, vie in die Literatur der Begenmwart 
hinüberleitenden Perfönlichfeiten Heinrih Laube, Guftan 
Freytag u.a. — das waren Lieblingäthemata, die er mit 
Märme und Hingabe beſprach. So mußte es ald eine 
befondere Gunſt des Schickſals gelten, daß gerade fein 
legted Lebensjahr durch die Anmefenheit Karl von Holtei’8 
in Breslau, der zu feinen täglihen Beſuchern gehörte, 
freundlich erhellt wurde. Holtei, die üherfprudelnde Ehronif 
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der Stadt Breslau im 19. Jahrhundert, Holtei, der die 
Vergangenheit am Bänden hat und bei feiner großen 


Rührigkeit auch mitten in ver Gegenwart fieht, an den 


ih die Anekdoten jeder Zeit wie Kletten zu hängen pfle: 
gen, die er dann wit vieler Jovialität abzufchütteln weiß, 
Holtei wur ein unfhägbarer Gefellfähafter für den fran- 
ten Gelehrten, ſchwelgte mit ihm in der Erinnerung an 
dad gemeinfam Befannte, trug ihm neuen Stoff zu und 
ſelbſt manche förberliche Anregung aus den reihen Schuße 
von Kenntniffen davon, über welde Kahlert gebot und 
welde er jo menig aufpringlih in ungezwungener Aus 
ſprache ven Freunden mittheilte. Holtei verließ ven Freund 
auch nicht in der lepten fchweren Zeit; er fland mit Thrä⸗ 
nen an feinem Grabe und erfüllte das Vermächtniß,“ pas 
der Berftorbene an feine Schmwefter gerichtet hatte — vie 
Herausgabe der nachgelaſſenen Gedichte: 


‚Gedichte von Auguſt Kahlert. Mit dem Porträt bes Dich⸗ 


terd. Breslau, E. Trewendt. 1864. 16. 16 Nr. 


Holtei fagt in der Einleitung: 

Nur ein Theil derſelben befteht aus Blüten vergangener 
frögliher Tage; nur die fleinere Hälfte des Inhalts ift im Son» 
nenftrahl der Freude ans Licht getreten. Die übrigen find Kin» 
der einfamz=düflerer, auf ſchwerem Leidenslager vurchwachter 
Nächte; darum aber auch haben fle innere Wahrheit, tiefſte Bes 
beutung. Dentend, prüfend, vergleichend, Hat der erufl e heitere 
Dulder fehleichende Stunden zu beflügeln gewußt, indem er fie 
poetifch zu fchmücken befchäftigt war, und rhythmifch ausſprach, 
was ihm ale edel, erhaben, fchön galt. Mit gelähmter Hand 
bat er bei Tage In zitternden Schriftzügen feltzuhalten fich be⸗ 
müht, was bei Nacht feine Seele erfüllte und erhob, feinen 
Geiſt befchäftigte und ihm Tröſtung gemährte. Vollendet, für 
den Abdruck bereit lag dieſes Manuſcript da, ehe das redlichſte 
Herz ſterbend gebrochen if. 


Der Standpunkt für die Beurtheilung diefer Gedichte 
ergibt jih von felbft auß dem bisher Geſagten; es find 
poetiſche Actenftüde einer edeln und feſten Gelinnung. 
Mir legen daher den Hauptnahbrud weder auf die fie: 
der aud den Jugendtagen, noch auf vie Balladen, fon: 
dern auf die „Blätter des Cinſiedlers“, in denen der im 
Leiden erprobte Lebensmuth ih fo ſtandhaft und fieghaft 
ausjpriht. Unter den Jugendgedichten findet jich viel 
Anmuthiged und Cinniged, weiches Naturempfinden, 
fhmwärmeriihe Hingabe an die Kunft, in gefälliger, doch 
nicht originell = Eräftiger und nicht immer flichhaltiger 
Weiſe des vichterifhen Ausorude. „Am Klavier’ iſt eine 
portifhe Symphonie, eine Feier der Muſik, in welder 
die Diffonanz nicht fehlt: 


Labſt bu am Duell des Schönen 
Dig noch mit kindlichem Sinn? 
Wiegſt du dich anf den Tönen 
Noch felig Her und hin? 


Die Wogen der Lüfte tragen 
Stolz die Gebieterin — 

Mir träumt von alten Sagen 
Bon einer Zauberin. 


Mir träumt von Melufinen , 
Don ihrem weiten See, 
Bom Mondenſtrahl befchienen, 
Bon ihrem tiefen Weh'. 


Die Wogen haben begraben, 
Was eintt ihr Schoß gebar, 
Die Töne, die dich laben, 
Sie bergen tiefe Gefahr. 


Berborgen in ihnen wohnen 
Und lauern in der Haft 

Verrätheriſch die Dämonen, 
Die Dualen der Leibenfchaft. 


inter den Romanzen und Erzählungen befinden jid 
mehrfache, der fchlefifchen Geſchichte entnommene Stoffe; 
fo namenttih ein ausfſihrliches poetifches Gemälve ver 
Tatarenſchlacht. Wir möchten den drolligen den Vorzug 
eben, die in der behäbig= breiten Weife ver Lichtmer- 
—538 Zeit behandelt ſind, wie: „Brille und Pa— 
pagai“, mit der moraliſchen Nutzanwendung: 


Wol wird auf ſehr verſchiedne Weiſe 
Die Welt durch Brillen angeſchaut, 
Durch nebelgraue bticken Sreiſe, 
Durch hoffnungsgrüne blickt die Braut, 
Laßt und nach göttlichem Gebote 

Die Erdendinge, wie fle gehn, 

Stetö durch der Liebe roſenrothe, 

Nie durch die ſchwarze Brille fehn. 


Die „Blätter des Einſiedſers“ verdienen enifchieren 
den Preis von den Gaben der Sammlung; hier iſt Ge: 
linnung, Stimmung, Situation. Und wie fletö echte, 
aus den Tiefen fommende Empfindung die Korn fidy ge: 
faltet, fo ift es aud hier: ſie find auch formäll bie ge- 
ungenften Gedichte. So ift das Gericht: „Die blaue 
Blume’, die Berberrlihung der treüpflegenden Schmefter: 
liebe, melde die Gefangenſchaft des Kranfen theilte uno 
freiwillig auf jeden Genuß des Lebens verzichtete, ebenfo 
ergreifend durch feinen Inhalt, wie tadellos in feiner Form: 

Aus des Sängers Mund vernommen 
Wird die wunderfame Mär", 

Daß ein Pilger fei geflommen 
Ueber Pfade ſteil und ſchwer, 

Weil er aufzuſuchen gehe, 

Was ſein Herz ihm prophezeit: 

Eine blaue Blume ſtehe 

Herrlich in Verborgenheit. 


Bild des Lebens! Bunte Farben 
Leuchten wechſelnd bis ans Ziel! 
Von den Blüten zu den Garben, 
O, wie lieblich ift ihr Spiel! 
Golduer Rranz gebührt dem Ruhme, 
Liebe lacht im Rofenfchein, 

Mur der Treue blaue Blume 

Ragt ins Himmelreich hinein. 


Ihrem Breite, ihrer Beier 
Wird dein Herz entgegenglühu, 
Wenn fich hüllt in graue Schleier 
Deines Lebens Maiengrün, 

Wenn der Hauch von rauhen Tagen 
Rothe Blätter vor fich treibt 

Und dich taufend Stimmen fragen: 
Mas im Wechſel übrigbleibt? 


Wahn und Rauſch mit Hoffnungsträumen 
Trieb hinweg die firenge Zeit, 

In des Hauſes flillen Räumen 

Weckt Crinn'rung Luſt und Leid. 
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Bier in ihrem Heiligthume 
Schützend waltet cine Hand: 
Scwefterliebe, blaue Blume, 
Blüh’ an meines Grabes Rand! 


Ebenfo ergreifend ift die Anrede an die Botin Phan: 
tajie, die den Verzagten vie Bunft feliger Augenblide 
Ipendet. Der Dichter befhmört fie in fein Kraukenzim⸗ 
mer, in die Nacht des Menichenlebend. Doch noch einen 
tiefern Eindrud muß ed mahen, wenn ver gelähmte, von 
den Reiz der Welt ausgeſchloſſene Gefangene der „welt 
ſchmerzlichen“ und blafirten Jugend, die im vollften Le⸗ 
bensgenuß herumplätſchert, ihre Ungenügſamkeit vormwirft: 

Wie iſt die Zeit reich an Beſchwerde, 
Die Jugend ſelbſt blickt ſcheu zur Erde, 
Die ſonſt manch tollen Streich geübt. 
Ein jeder will jetzt was vermiſſen, 

Er weiß nicht was, Gott mag es wiſſen, 
Worüber ſich die Welt betrübt. 

Noch ſeh' ich voll die Roſe prangen. 
Noch Trauben am Spaliere bangen, 
Noch wirbt des Himmels Blau fi weit. 
Des Mädchens Lippe blüht noch immer, 
Was wurde denn auf Erden ſchlimmer, 
MWeun ihr's nicht felb geworben ſeid? 

Ein anderes Gedicht aus diefem Cyklus, weldes troß 
des wenig modiſchen allegoriſchen Aufputzes, der an ab: 
geblaßte Albumbilder aus ver Zeit der Tiedge'ſchen ‚Urania‘ 
erinnert, doch dur die finnige Schlußwendung umd vie 
Eindlihe Geſinnung einen tiefen Eindruck macht, ift „Daß 
Engelein‘: ü 

Denn deinen Lebenspfab die Wolfenfchatten ſchwärzen, 

Daun hemmt wol Angit den Schrist und Sorge nagt am 
Herzen. 

Der du ein Kind des Slücko dem Meiberblid erſchienſt, 

Dir fehlt des Muthes Macht und der Welenfe Dienſt. 

Dein Zorn und Top erwacht, du ſehnſt dich nach Erhebung — 

D eitles Sehnen, ſchweig, das Schidfal will Ergehung. 

Einf auf dem Lager nachts Traumbilder quälten did), 

Da ſcholl's wie Sphärenflaug, der Höllenfpuf entwich. 

Drei Engel fchwebten her: „Blick' auf, ich bin der Glaube, 

Bid’ auf, verfalle nicht dem Wurm des Grams zum Raube!“ — 

„Blick' auf, die Liebe naht, fie hält das Reben warm!" — 

Die Hoffnung ſprach: „Nur Muth, ich banne jeden Darm.‘ 

Die Himmelsboten flohn, doch Tießen fle zum Glſick 

Gin goͤttliches Gefchenf, ein Englein dir zurück, 

Das, ale der Morgenftrahl dein waches Auge füßte, 

An deinem Lager ftand, wehmüthig ich begrüßte. 


Doch blieb dir's treu im Leid, voll Sanftmuth, Güt' nnd 


Huld, 
Verſcheuch es nimmermehr, das Englein heißt: Geduld! 


In dem Gedicht: „Entſagung“, feiert der Dichter den 
heiligen Duell ver Erinnerung, der ihn labt, in dem 
Gedicht: „Der Beſuch“, den treuen Freund, der ihm er: 
quidend zur Seite fleht: 

Das Wort vernimmft du noch, bes Richtgedanfens Hülle, 
Den frifchen Lebenshauch, des herz'gen Tones Fülle. 
Und blidt er ſtumm dich an, der herrliche Genoß, 

Mie war die Sprache reich, bie diefem Bid entfloß! 


Doch der Einſiedler befchäftigt ſich nicht blos mit dem 
eigenen Gmpfinden, mit ben kleinen Erlebniſſen, die über 
die Schwelle feiner Kranfenftube treten; er preift nicht 
blos die felbfterprobten Tugenden ver Genügſamkeit und 
Geduld; er verjenkt fih auch in das Allgemeine, genenft 
großer @eifter, eined Humboldt und Klopfiod, und brü: 
tet über dem firfern Sinn des Lebens. Gin Theil die: 
fer Vorfle trägt daher einen gnomiſchen Charaftr. Wir 
thellen zwei viefer finnvollen Epigramme zur Probe mit: 


Das Id. 
Sm weiten, öben Raum, wenn Licht und Lärm entwidh, 
Da faßı dich wol ein Graun vor deinem eignen Sch. 
Berauſcht am Tag von Ruhm, wie trogig zeigte ſich's 
Das Sundforn im Sandmeer von ungegäblien Ichs. 

Laß warnen dich dies Graun! Als Theil zum Ganzen ſtrebe, 
Daß fi dein einfam Ich aus Nacht zum Licht erhebe! 
Werth der Blüte, 

Mit Bangen fragft du vor der Weisheit Thron: 
Werd' ich einft fein und war ich einmal Thon? 
Du ſiehſt, wenn Roſenſchmuck ift abgeflreift, 
Daß ſchon die neue Rof’ im ſtillen reift. 

Frucht if im Keim, Keim in der Frucht gelebt, 
Die Iufunft und Vergangenheit im Jetzt. 

Was einmal war, wird fein, mas war, das if. 
Sein wirft du und du wareſt, denn du bift. 
Entfalte dich! lieh thatenlofe Ruh‘! - 
Früh'res beftimmte dich, Zufünft'ges bu! 

Beide Spigramme find durchaus inhaftreih, ihre Form 
ift prägnant, und es bleibt nur zu bedauern, daß ſich 
in jedem derfelben eine Zeile gegen die Regeln der Mes 
trit flräubt. Den Daktylus im legten fünffüßigen Janız 
bus des zweiten würde man als eine poetifhe Licenz bins 
geben Taffen, welde fi namentlich ver tragiſche blanc- 
vers gern erlaubt; aber ver Vers: 


Das Sanbforn im Sandmeer von ungrzählten Ichs 


in doch in der That ſchwer ſcandirbar, und dad zwiſchen 
zwei Spondeen ertränfte „im“ bemüht ſich vergebens, in 
die Höhe zu kommen und eine Länge darzuftellen. Doch 
wir wollen nit in Betreff von Binzelheiten mäkeln bei 
einer mit Bietät gebotenen und mit Bietät aufzunehmen: 
den Babe. Kahlert's Gelegenheitämufe war fehr frudt: 
bar und begleitete gern akademiſche und fünftteriiche Belle. 
An folher Weife durfte fie ſich wenigſtens in die gejelli- 
gen Kreife mifhen, deren Beſuch dem Dichter verwehrt 
war. Die Gelegenheitögevichte find aus dieſem Bändchen 
auf den Wunſch des Verſtorbenen felbft ausgeſchieden, 
dad ſie leicht gu einem ſtattlichen Bande hätten anwachſen 
laffen. Doch vie „Blätter des Einſiedlers“ vertreten jeme 
höhere Gelegenheitöpoefle im Goethe'ſchen Sinne — in 
ihnen hat fid) der befcheivene Auguſt Kahlert die würdig⸗ 
fien Denffteine gelegt, welche an ein filled, aber edles 
Wirken no lange erinnern werken. 

' Rudolf Gottſchall. 
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Karl Gutzkow ald Dramatiker. 
(Beſchluß aus Nr. 46.) 


III. 

Unſtreitig grünt für Gutzkow der Lorber, welcher aus 
feinen bürgerlichen Dramen geſproſſen tft, friſcher als ver 
aus feinen Hiftorifchen Dramen. Das bürgerlich: fociale 
Drama war für die Zeit, welcher Gutzkow angehörte, 
eine Nothwendigfeit, es ift noch für die heutige Zeit eine 
Nothwendigkeit, wenn fih In den politifhen und focialen 
Kämpfen die Bühne dem wahren Leben nicht entfremben 
und in den Schmuz hbinabjinfen fol. Das „Jungdeutſch⸗ 
land“ bedurfte des bürgerlich = focialen Dramas zur Be: 
gründung feiner eigenen Tendenzen und Anfichten, eö be: 
durfte ded Dramas nit minder zur Läuterung feiner 
eigenen Anfhauungen. Gin Gugfow griff daher friich 
ind Leben hinein und bradte unmittelbare Sprößlinge des 
„jungen Deutſchland“ auf die Bühne Ob ſie nun Uriel 
Acofta oder Richard Savage, ob fie Dttfried, Werner oder 
Guſtav Holm beißen, jie alle bilden ein und dieſelbe Raſſe, 
fie alle tragen dad Zeichen „des jungen Deutfchland” an 
der Stirn. Alle find sie Geifter, die ihren Kopf mit 
focialpolitifgen Anfhanungen genährt und ihr Herz mit 
fhöngeiftigen Empfindungen zum Uebermaß erfüllt haben. 
Es find Geiſter einer ganz beflimmten Zeitepoche, und 
als foldhe dürfen fie ihr volles Recht beanfpruden. Ob 
fie ih deshalb ſchon als Helden geberven dürfen, Helen 
in vem Sinne, daß ihr gunzes Sein ein fraftvolled Han- 
deln, ein freied Denken und Fühlen ausmacht, bleibt da= 
hingeftellt. Oder es bleibt nicht dahingeſtellt. Denn nicht 
die misgünſtige Kritik allein, auch die Maſſe des Publi- 
kums bat über die Uriel Acoſta, Richard Savage, Wer: 
ner, Guſtav Holm das Urtheil gefällt. 

Oft genug ift ed ausgeſprochen, wol mit bämifchen 
Nanpbemerkungen gegen Gugfom und vie Zeitrichtung, 
der er angehörte und noch angehört, daß faft alfe jeme 
Helden Schwädlinge fein. Gutzkow erhob gegen dieſen 
Vorwurf vielfah, er erhebt noch jeßt dagegen Proteſt. 
Als Schöpfer diefer feiner Helden muß er dagegen Proteſt 
erheben. Denn das ift fidher, find feine Helden feine 
Helden, jo werfen fie die Schuld auf das junge Deutſch⸗ 
land zurüd; find fie ſchwankende, haltloje Perſoͤnlichkei⸗ 
ten, jo charakteriſirt ſich die focialpolitifde Richtung des 
jungen Deutfhland überhaupt als eine ſchwankende, halt: 
loſe Richtung. Hinſichtlich feines „Ottfried“ gefteht Gutz⸗ 
fom zwar den novelliſtiſchen Urſprung zu, im übrigen 
aber erfennt er die Anklagen auf „ſchwankende hHaltlofe” 
Charaktere nicht an und tadelt die bei den Xhenterrefe: 
renten Mode gewordene Ablehnung folder „gefühlsdialek⸗ 
tiſchen“ Sujet3 wie des „Ottfried“. Für den „Richard Sa: 
vage”, deſſen Schwäche er vielleiht ſtillſchweigend eingefteht, 
findet er in der neuen Ausgabe vie Entihulvigung: „Na⸗ 
mentlih ging früher die Kinvlichfeit des Helden über daß 
Maß veflen hinaus, was heutiger Mealidmus ertragen 
Eönnte.” In Bezug auf den „Werner“ gefteht er dagegen 
um fo weniger zu. ,„Aud den Helden” (Werner), fagt 
er; „ft mannihfah der Vorwurf des Schwanfend und 
der Haltlojigkeit, jo in feinen Liebesneigungen, wie in 


feinem Berhalten zum Leben überhaupt geniadyt worden. 
Meit entfernt dieſen Vorwürfen beizuftimmen, befenn’ i& 
vielmehr, ver Fehler dieſes Stücks Tag darin, daß der 
Berfafler nit die volle Entſchloſſenheit Hatte, den von 
ihn angelegten Gonfliet bis zur äußerflen Grenze zu füb- 
ren. Und im „Uriel Acoſta“, melden die Kritif und nit 
allein die „Geſunde-Menſchenverſtands-Kritik“ zu dem 
Urahn der Schwädlinge geftempelt Hat, proteflirt er ge 
radezu: 

Uriel Acoſta iſt kein ſchwankender und charakterloſer Held, 
ſondern das abſolute Gegentheil. Nur die tiefſte, fittlich ber 
rechtigte Mitleidenſchaft des Gemüths für die gemeinſame Eache 
der Ahasverosföhne irritirt feine Conſequenz und dieſer Gegen: 
druck feiner Ueberzeugungen wiegt, bächten wir, centnerfchiwer in 
feiner geſchichtlichen Bedeutung, centnerfchwer aud) in feinem 
Gemüth, deſſen Organifation noch feinem Juden unverſtändlich 
geblieben ift, foweit fich ihm das Wort erprobte: Das Weſen 
unfers Volfs ift die Familie! Nur Entflelung findet die Bor 
tive zu Acoſta's Widerruf in feiner „Sharafterfchwmädhe‘. Keine 
uneble ift die Schuld, die Acoſta auf fich ladet.... Daß bie 
angefpannte Kette, ale fich die Berhältniffe ändern und bie 
Mutter todt if und Judith, nach bemfelben Gefeg ber Unter: 
ordnung des Willens unter ein gemeiufames großes Vollsgeſet 
und Volksſchickſal, das fie gegen Uriel geltend machte, ebenfe 
auch ihrerfeits ihrem Bater zu Gefallen verführt, in ſtürmiſcher 
Eile abrollt und Uriel feinen Widerruf wieder zurücdnimmi un» 
zulegt im Bruch mit fich ſelbſt fich tödtet, macht ihn eben zum 
Helden der Ronfequenz. Sein Top fann und foll nur Piece 
Wirkung hinterlaffen: das Märtyrertfum einer idealen Auſchan⸗ 
ung bes Lebens enthält mehr Leiden und mehr Prüjungen, als 
ber ahnt, der auf feinem Sofa vou Conſequenz fpricht. 


Diefe Nechtfertigungen des Ottfried, des Werner, des 
Richard Savage, befonders des Uriel Acofta, To fehr fie 
für den Autor von perfönlicen Werthe find, genügen 
und doch nit vollfländig, ohne daß wir deshalb den 
Standpunft der bloßen „Gefunden: Menichenverftande- 
Kritik“ in Anfprud nehmen wollen. Auch wir erkennen 
den Borwurf der größern oder geringern Gharafterlofg: 
feit bei all ven Helden — den Guſtav Holm in ‚Ein weißes 
Blatt“ nicht zu vergeflen — mehr oder weniger an. Aber 
wir führen die Schwäche jener Helden auf die Halbheit 
jener jocialpolitifhen Richtung des jungen Deutfchland 
zurück, welche ihren hbödften Trumpf mit der Ber: 
mifhung ſchöngeiſtiger und ſocialpolitiſcher Ideen aus: 
fptelte. Sollte ein fo tiefer Geift nie Gutzkow noch jept 
an der Vermiſchung einander eigentli feinvlicher Ideen 
fefthalten, fo müſſen wir das aufrihtig bedauern. Oit⸗ 
fried, Guſtav Holm, Werner, Uriel, fie alle tragen Züge 
des Kosmopolitikers an fi, jie alle jind aus kosmopo⸗ 
litiſcher Schöngeifterei, wir wollen noch nicht einmal fa- 
gen blafirt, ficher aber zu unzufriedenen Kritifern der 
ganzen Welt geworden. In ihnen allen fledt ein großer 
Widerſpruch zwiſchen ihren Worten, ihren halben ober 
ganzen Ipeen und zwifchen ihren Thaten. Sie alle er: 
regen nicht duch ihre Perfönlichfeiten an und für ſich, 
fondern durch den bemußten Gegenfag zur ganzen übrigen 
Welt unfere Theilnahme. Sie alle tragen einen unleug- 
baren Zug der 'Selbfigerechtigkeit, des „Gott ih vanfe 
dir, daß id nit” an der Stirn. Sie ale kennen nidt 
das Weſen ver Selbfiverleugnung, fie alle erfcheinen im 
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ihrem Thun und Laſſen mehr als Kinder der Raune, 
meniger ald Helden einer wahren Ueberzeugung. Wenn 
ih die Kritif oder das Publikum gegen jie erklärt, fo 
gefchieht dies nur deshalb, weil beide in ihnen Züge des— 
potiſcher Natur und Willlürgelüfte wittern. Kritik und 
Publikum befehuldigen einen Autor wie Gutzkow wol gar 
der abſichtlichen Lngerehtigfeit gegen vie andern Per⸗ 
jenen, welde er feinen Helden als untergeorbnet barftellt. 
Das wird Gutzkow nun freilich nicht zugefteben, er wirb 
aber betonen: „Ihr müßt die Handlung wie die Perfo- 
nen ber Stücke mit meinen Voraußfegungen gelten laffen.” 
Gewiß! wenn ſich nämlih die Vorausfegungen auf Tha⸗ 
ten und nidt auf. Ideen beziehen. Ideen lafjen fidy nicht 
feben, darum hängt e8 vom Zuſchauer ab, ob er fie bei 
den Berfonen, denen fie der Autor zuſpricht, gelten laſ⸗ 
jen will ob nicht. 
Ideen, ihres ſchöngeiſtig gebildeten Wefens, ihres tiefen 
Empfindens, ihres Wollens wegen follen wir bie Dtt: 
fried, Buftav Holm, Werner, Richard Savage, Uriel 
für Helden anerkennen. Ihr Hecht ſoll in ihrer Sub⸗ 
jeetivität, das Unrecht der andern Perſonen in deren 
Objectivität berufen. Da wird vie Kritik oder dad Pu⸗ 
blikum zu einer Berechtigung ver Borausfegungen ded Au: 
tors bingetrieben, fie oder es legt den andern Perſonen 
auch eine Subjectivität bei, durch die fie ſich von der 
übrigen Maſſe — die Helden ver Stüde, ob fie Uriel oder 
Werner u. f. w. beißen, mit in dieſe Mafle gerechnet — 
thurmhoch abheben und jene Helden des Autors elend 
Bein erſcheinen laffen. 

Bei der Beate in „Ein weißes Blatt” wäre es 3.8. 
ihre großartige Entſagung, welde den Guſtav Holm in 
ven Augen aller PBarteilofen entfchieden in ven Staub 
drückt. Für die Lady Macclesfield laſſen ſich die veifere 
MWelterfahrung und die Kämpfe eines längern LKebend: 
alters mit Recht gegen Richard Savage geltend made, 
fo fehr, daß Richard wie ein Nafeweis und Zupringling 
erieint. Im „Dttfried” findet das Nämliche flatt, auch 
Hier if nit ausgeſchloſſen, daß Ottfried, flände er an 
Stelle ſeines Vaters, gerade wie dieſer fen Vater han⸗ 
deln würde; Ottfried macht alſo in der Jugend Verſpre⸗ 
chungen, denen er ſpäter untreu werden müßte. In 
„Werner“ liegen die Verhältniſſe ähnlich wie in „Ein 
weißes Blatt”, auch bier ſoll die männliche brüske Will⸗ 
für gegen vie weibliche Aufopferungsfähigkeit gerechtfertigt 
dafteben, auch Hier ſoll fih ein Werner etwas darauf zu: 
gute thun dürfen, daß eine Julia nachgibt und größere 
Aufopferungsfähigfeit wie er befundet. Auffallend muß 
es erfcheinen, wie Gutzkow dieſen Zwieſpalt zu rechtferti⸗ 
gen ſucht. „Wer kann jagen, daß die Natur dem Manne 
die Treue lehrt! In der höchſten Potenz des Manngefühls 
liegt das Bewußtſein einer Vollkraft, die den Mann nicht 
blos in Aſien, ſondern ſelbſt bei Stämmen Germaniens 
zum Herrn und bloßen Nutznießer des Weibes machte. 
Von einem gewiſſen, einem geſchichtlichen und natürlichen 
- Standpunfte aus ſind ſolche ven in ihren Liebesneigungen 
ſchwankenden Männern gemachten Vorwürfe gerabezu eine 
Schulmeiſterei.“ 


Richt ihrer Thaten, ſondern nur ihrer 


| 


So Gutzkow. Nun, nun, wir follten meinen, ein 
eraffer Anhänger des Abſolutismus und des Despotid- 
mus fönnte die Rechte der Natur oder der wilden Kraft 
nicht freudiger vertheidigen ald Gutzkow. Ans follte dies 
von Gutzkow wunder nehnen, müßten wir nit, daß 
unfer junged Deutfchland die Emancipation des Fleifches 
brüderlih neben die Freiheit des Geiſtes ſtellte. In den 
foeben mitgetheilten Worten liegt eine Entſchuldigung für 
den Charakter des Werner. Go erfordert mol aud 
die Billigfeit, ähnlihe Entſchuldigungen mit den Ned: 
ten der Natur bei den Perfonen, melde Gutzkow tief 
in Schatten flelit, geltend zu machen. Thun wir daß, 
ſo wird fih z. B. im „Uriel Acoſta“ das Blättchen fehr 
fhnell wenden. Lind erfiheint ein Kämpfer fürs flarre 
Judenthum alsdann ebenjo in feinem Rechte, wie ver 
Kodmopolit. Uriel, ja mehr als dieſer. Die Bewunde⸗ 
rung, welde wir einem Uriel zullen möchten, löſt ſich 
nad und nad in ganz oberflächliches Mitleid auf, wie 
wir jeden Schwärmer ſchließlich bemitleiven, ſehen wir 
feine Kraft in Gedanken und Worten, in einem geiftig 
bogen Wollen, aber nit in Thaten. Auch bei Don 
Carlos und Pofa würde das der Kal fein, fländen beide 
nicht als biflorifche VBerfönlichkeiten weit ab von der bür- 
gerlihen Heerftraße, und hätte nicht Schiller Heide durch 
den Nimbus des Pathos von der Wirflichfeit abgehoben. 
Einen Don Carlos und Poſa fih von den Fleinen Schwä: 
hen des Lebens, wie fie jedem auch vem beſten Dienfchen 
anfleben, ergriffen denken, heißt ihrem Idealismus den 
Todesſtoß verfegen. Ließen fih die Uriel Acofla, vie 
Werner, die Richard Savage, die Guſtav Holm, die 
Dttfried wie ein Don Garlos oder Poſa von der Wirk: 
lichfeit abheben, fo möchten die Widerſprüche ihrer Eha- 
raftere paſſiren; da fie fi aber vor und in realen Ber: 
hältniffen bewegen follen und fih nun um feines Haares 
Breite größer und freier zeigen wie bie andern gegen fie 
in den Schatten geſetzten Berfönlichfeiten, fo’ muß auf fie 
ein bramatifher Mafel fallen. Der wahre ivenle Held 
ſoll fih nit etwa blos in idealen Anfhauungen und 
idealen Worten, jondern vielmehr in der Beherrſchung 
und Bereblung feines Ichs Fundgeben, er hat in Wahr: 
beit erft ein Recht, wenn er mit den Schwächen, denen 
noch ein Don Garlod, Poſa und mie viel mehr ein Uriel, 
Werner, Guftav Holm, Ottfried, Richard Savage unter: 
worfen ift, vollftändig abgefchloffen hat. Freilich wäre 
ein folder idealer Help fein Held für die Bühne mehr. 
Schiller erfannte pad fehr wohl. Er lenkte um, und wäh: 
vend er im Don Garlos die dramatiſchen Gonflicte nach 
ipealen und fubjectiven Abftrastionen anlegte, machte er 
in jpätern Dramen die Verhältniffe mehr und mehr zu 
Hebeln der Eonflicte und neigte zur Schickſalstragödie Hin. 
Ein nothwendiger Entwidelungsgang ! 

IV. 

Betrachten wir Gutzkow's dramatifhe Werke nicht 
allein von literarhiftorifchen und äſthetiſchen Standpunkte, 
laffen wir ihnen aud in ihren Erfolgen ald Bücher, um 
die fih die Verlagshandlung durd vorliegende Geſammt⸗ 
audgabe ein großed Verdienſt erworben, für einen 
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Augenblick ihr Recht. Nur fehr wenige Dramen erfiheinen | beilegen. Zwar haben ihm die Franzoſen vor ihm und 
in diefer Ausgabe zum erſten male. Die beiden: „Urtel | nad ihm ven Rang abgelaufen oder flreitig gemacht; allein 
Acoſta“ und „Zopf und Schwert brachten es ſchon zu | daß „Urbild des Tartüffe” und „Zopf und Schwert” find 
fünf, „Ein weißes Blatt‘, Richard Savage”, „Die Schule | doch welentlih andere Stüde als vie hiſtoriſchen Intriguen- 
ver Reichen“, „Werner“ zu vier Auflagen. „Der Drei: | Rüde ver Franzoſen. Alles, was Gutzkow al Drama⸗ 
zehnte November‘ erlebte drei Auflagen. Mit zwei find | tifer auszeichnet, eine geſchickt angelegte Fabel, vie Be- 
verzeichnet: „Pugatſchew“, „Wullenweber“, „Das Urbild des | herrihung der dramatiſchen Technik, wie jie für eine effecı- 
Tartüffe”, „Der Königsleutenant”, „Lorber und Myrte“, | volle Darftellung unerlaplih, die Ausbeute von Effecten 
„Liesli““, „Ottfried“, „Die Komödie der Beflerungen”, und | mie Rückſicht auf rin gebilvetes Bublifum, ein komiſches 
auch „Nero“ dürfte dieſe zwei zu beanjprucden haben. | trog der Berednung doch abſichtslos erzielted Spiel mit 
Zum erften male endlich erf'jeinen nur die beiden: „Antonio | den Berhältniflen, die eigenthümliche, leichtchargirte Hal: 
Perez’ und „Ella Rofe”. Der Bühnenerfolg würde fih | tung feiner humoriſtiſchen Perſonen: alles das mußte ihm 
freilih etwas anders Flajjificiven laffen, fo befonvers in | großen Erfolg im Hiflorifhen Luftfpiel verbürgen. Bag 
Betreff des „Urbild des Tarrüffe” und ded „Dreizehnten da der eine „Zopf und Schwert”, der andere das „Ur: 
November”, von denen jenes fleigen, dieſes fallen würde. | bild des Tartüffe” für Gutzkow's Meiſterſtück annehmen, 
Ordnen wir die Werke nad) der Folge, wie fie Gugfomw | wir können dem einen wie dem andern beiflimmen. Soll 
ſchrieb, jo fleht die Tragifomddie „Nero aus dem Jahre | aber bei Hiflorifchen Luſtſpielen ber Hauptaccent auf ber 
1834 voran. Gutzkow's eigentliche Theaterlaufbahn ih- Eigenſchaft des „Patriotiſchen“ Legen, fo verbiemte 
den begann erft 1839 am 15. Juli, als „Richard Sa: | „Zopf und Schwert‘ ſchon um deöwillen vor dem „Ur: 
vage‘ zu Frankfurt a. M. das Lampenlicht erblicte. | bild“ ven Vorzug, weil das „Urbild“ in Betreff des Ver— 
Das Jahr 1840 brachte darauf „Werner und „Pat: ſtändniſſes an das Publifun ganz beflinmte literarbifte- 
kul“. Es folgte 1841 die „Schule der Reichen”, 1842 | rifhe Anſprüche macht, „Zopf und Schwert” dagegen für 
„Sin weißes Blatt”. Im Jahre 1843 machte der Autor | alle Schichten ver Geſellſchaft gleich verſtändlich bleibt. 
mit „Zopf und Schwert” einen feiner beflen Bühnengriffe, | Dem etwas verwöhnten Gaumen ver literariſch Gebildeten 
einen nicht minder glüdlihen 1844 mit dem „Urbild des | oder der dies feinwollenden Parketgänger- Mehrzahl bietet 
Tartüffe‘. Zwei weniger günflige waren 1845 „Pu | das „Urbiln mit feinen fatirifhen Bezügen und feiner 
gatſchew“ und ber „Dreizehnte November”, ein Haupt | effectvollen Technik einen ganz eigenen Nez, den vie 
treffer Dafür aber 1846 „Uriel Acofta”. Im Jahre 1848 | patriarcaliich= fpiepbürgerlihe Brundlage des „Zopf mb 
erichienen „Wullenweber” und „Ottfried“; Die Hundert: | Schwert‘ nit im gleihen Maße gewähren fann. Dem 
jährige Geburtsfeier Goethe's 1849 erzeugte den „„Kö= | „Königsleutenant“ dürfen wir nicht mit hohen Anfprü- 
nigöleutenant”. Dad Drama „Liesli“ möchte ungefähr | hen nahen. Als Gelegenheitsſtück konnte es paſſiren unb 
in viefeibe Zeit zu fegen fein. Im den funfziger Jahren | darf aud noch paffiren, wenn es mit feiner geſchickten 
beginnt die dramatiſche Quelle fpärlicher zu fließen: 1853 | Mache großen Darflellern, mie einem Dawiſon oder Fried⸗ 
bringt „Antonio Perez’, 1855 die „Komödie der Befle- | rich Hanfe, Gelegenheit zu glänzen gibt. An und für fib 
rungen” und nah Angabe des Verfaſſers, der wir bei | hat das Stud ein unvervientes Glück gemacht, das Gutz⸗ 
diefer Aufzählung natürlich folgen, auch ‚Rocher und | kow mit folgenden Auslaffungen begründet: „Die Gene 
Myrte“ ), bis die Duelle 1856 mit „Ella Roſe“ plög:. | rationen an den Bühnen ändern fd von fieben zu fleben 
lich verfiegt. Sahren. Die, welde heute die legten find, find im ſie⸗ 

In ven vierziger Jahren alſo beberrihte Gugkow | ben Jahren vie erſten. Was heute abgewiefen wird, 
hauptſächlich die Bühne, dad zeigt diefe Aufzählung. Wir macht ih immer noch in Zukunft. Wenigſtens geſchah 
werden daher wol nicht unrecht thun, wenn wir ihn einen | es hier, daß ein anfangs wenig beadhteted und an bvem 
vormärzlihen Dramatiker nennen, mit der Umgrehzung | Monopol der Regiffeure und der Rollenfächer jcheiterndes 
des Begriffs, daß Gutzkow vornehmlich berufen war, Hoff: | Stück fih dennoch mit der Zeit auf faft allen Repertoires 


nungen, Wünſche und Ideen, wie fie vor 1848 nidt | einbürgerte.” 
etiwa blos in Mode, fondern bei den literariſch gebildeten Vorühergehend Haben wir binzuzufegen,, dem biefe 
Klaifen auch berechtigt waren, bramatiih auszuſprechen Einbürgerung beruht nur auf außern Gründen — äußere 


und zu verwirflichen. Für eine Klafle von Stüden — wir 
meinen das fogenannte hiſtoriſche Luſtſpiel — darf er fi 
den Titel eines Schöpferd derſelben mit Zug und Recht 


.— — — — — 


Bründe, wie fie moglicherweiſe auch noch einem „Lerber 
und Myrte“ zum Siege verhelfen koönnen, ohne indeh 
den gelinden Vorwurf gegen vied Luſtſpiel, dab es 
ih in einer für die Mehrzahl des Publikums nit 
günftigen Weife zu ausjchließlich in rein literarhiſtoriſcher 
„Glla Rofe” zu fegen. As charafteriflifch für Gutztow's Bühnen | Sphäre bewege, zu entkräften. Faffen wir Gupfom's 
thätigfeit überhaupt Hielten wir in unferm Gedaͤchtniſſe fe, daß er Erfolge auf hiſtoriſchem Luſtſpielgebiete zuſammen, ſo ha⸗ 
ne ach Benrath In Den 
ger \ * letzten Jahren find viele nach ihm gekommen, die Ad 
von der Bühne zurückzog. Es war in der Mitte der funfziger Jahre | „ , . , , 
für ein Stüd, * vor 1848 hätte paſſiren müflen, I 18 berliner | groB dünkten im. hiftoriihen Luſtſpiele. Was aber war 
Hofbühne fein Platz mehr. | meiſt ihre Größe? Sie reichten bei weiten nicht an Sutzkow 


2) Sach unferer Grinnerung wäre „Lorber und Myrte“ erſt nad 
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und frin „Zopf und Schmert” Hinan, wie fehr jie 
auch in die Poſaune des Patriotiomus fließen und mit hoͤ— 
fifhem Anekdotenkram populär erfchenen wollten. Das 
modernſte hiſtoriſche Luſtſpiel krankt faft durchgehends an 
dem engherzigſten Localpatriotismus und einem Helden⸗ 
thum, welches fich im provinziellen Schlafrocksjargon 
wohlgefällt. 

Bei den bedeutenden Grfolgen Gutzkow's im hiſtori⸗ 
fen Auftfpiel follte man ihm doch wol überhaupt großen 
Beruf fürd Luſtſpiel zufprehen. Doch bat er viefem Be⸗ 
rufe in dem fogenannten bürgerlichen Auftfpiele weniger 
entſprochen. Wol auch nit ohne Grund. Denn Gutz⸗ 
kow vertritt in allen ſeinen Werken eine beſtimmte ſocial⸗ 
politiſche Tendenz. Eine ſolche will aber das bürgerliche 
Genre, wie wir ed gegenwärtig durch Roderich Venedix 
vertreten finden, nicht dulden. Gutzkow liebt zu fatirift- 
ren, wo er ſich bumoriftifch frei bewegen will; ex treibt 
feine bumoriftifhen Charaktere auf eine Spibe, die einen 
Schritt weiter zur Garicatur führen könnte. Durd die 
bewußte ſocial⸗politiſche Tendenz muͤſſen feine Luftfviel- 
figuren vor ven hlaffen Charakteren eines Töpfer, Benedir 
und anderer ſcharf ausgeprägt, zugleih aber auch gar zu 
leicht befangen und einjeitig tendenziöß erfcheinen. Nichts 
aber ſchadet dem wahren Luſtſpieldichter fo fehr, als eine 
prineipielle Subjectivität, welche die Handlung nicht gleich⸗ 
fam aus reiner Liebe am komiſchen Spiel, fondern aus 
beipußter Lieberlegung hervorgehen läßt. Für die humo— 
riflifhen Stüde, wie fie Gutzkow feiner. Ueberzeugung und 
feiner dramatifhen Natur nah eigen find, fehlt uns 
ganz und gar eine prägnante Bezeichnung. „Luſtſpiel“ 
Damit wird dad Genre nicht umfaßt. Am beiten 
wäre wol noch ber Ausdruck „Komödie“, eine Gattung, 
wie fie die franzöfifche Bühne wenn aud wieder auf ihre 
eigene Weiſe Eennt, eine Gattung, welche einen halb oder 
ganz ernflen Gang der Handlung geftattet und fich ſogar 
oft in tragikomiſchen Entwicelungen und Berwidelungen 
der Handlung gefällt. Diefen Dlangel der veutichen Bühne 
wird man bei Gutzkow's ‚Schule der Reichen“, wie bei 
der „Komddie der Beſſerungen“ lebhaft empfinden, felbft 
wenn man datum bie Stüde, mie fie vorliegen, noch nicht 
gutheißen will. Die Bedeutung ber „Schule ver Reichen“ 
faßt Gutzkow, vielleicht etwas zu fireng gegen fih, aber 
unparteiifch gegen dad Bublifum dahin auf: „Wenn man 
ed auf graued Papier drudte und für einige Groſchen 
auf Jahrmärkten verkaufen mollte, fände ed fein richtiges 
Publikum.“ Eine Scharfe Kritik, welche ſelbſtredend auf 
die Naivetät und natürlihe Urſprünglichkeit einer Hand: 
Iung hinweiſt, wie ſie eigentlich ein ibealiftifher Kopf wie 
Gutzkow nicht gutheißen ſollte. ALS Ergänzung hierzu 
diene aus der Anınerfung zur „Komödie der Befferungen‘: 
„Bir befigen in Deutſchland eine Gattung von Luftfpielen 
nit, die ſich in Frankreich dur ihre Versform ald Did: 
tungen ankündigen, die ihrer. Natur nach nicht auf dem 
realen Boden ſtehen, den man fonft bei Luftfpielen vor: 
ausjegt. Der Vorwurf, den der Autor zu hören befonı: 
men bat, dies Stück ſchildere eine Unmöglichkeit, würde 
‚weniger beflimmt erhoben worben fein, man würde viel- 


leiht anerkannt haben, daß Hier eine Arbeit vorlag, an 
welche auch in vielem übrigen ver gewöhnliche Maßſtab 
dramatifcher Gompofition nicht zu legen iſt, wenn daß 
Ganze fi) des Verſes bedient hätte.‘ 

Zugegeben, fo ruht die Schwäche des Stücks doch an- 
dermärtd. Sie ruht, wir müflen ed offen ausſprechen, 
in der bdramatifhen Kurzſichtigkeit des Autors, welcher 
eine fveiale Frage durch ein Bühnenfpiel, ein carifiren- 
des Bühnenfpiel löjen wollte, während die Auswüchſe ver 
„Innern Miflionsvereine” Thon durch die Zeit felbit ge⸗ 
richtet wurden. Die Wirklichkeit verfuhr dabei jo human, 
nur die Auswüchſe zu verwerfen, der Autor aber ver: 
wirrte duch Vermiſchung concreter Verhältniſſe mit ro- 
mantifchen Elementen die ſociale Frage dermaßen, daß er 
die Idee diefer Frage, getrennt von den Ausmüchfen ver- 
jelben, nicht mehr beherrſchen und in ihrer Unverfälfcht- 
heit wiederherſtellen konnte. Der Fehler dieſes Stücks 
iſt: Daß zur Idee des ganzen Stücks gemacht worden, 


“was als Epiſode in einem Stücke hätte paffiren und außer— 


ordentlich wirken können. Dad Stück liegt ſchon jetzt 
außer der Zeit; Scenen und Anſpielungen, durch welche 
ſich das Publikum vor neun Jahren verletzt fühlte, wür— 
den heute das Publikum vielleicht vollſtändig gleichgültig 
laſſen. Die Methode der dramatiſchen Richtung, wie ſie 
Gutzkowſ in der „Komödie der Beſſerungen“ einſchlug, 
iſt nur berechtigt im tollen Satyrſpiel, in der Faxcenform, 
die alles auf eine Umkehrung und komiſche Verzerrung 
ſämmtlicher Verhältniſſe anlegt und uns den Autor zuerſt 
ſelbſt mit der Schalksnarrenkappe zeigt. In der Tragi— 
komoödie „Nero“ erwies ſich die Methode inſofern gün— 
ſtiger, als der große geſchichtliche und ferne Hintergrund 
zur romantiſchen Verſetzung realer Verhältniſſe auffor- 
derte und eine philoſophirende Auffaſſung der Ideen wie 
der Gegenſätze des Dramas weit mehr als in der „Ko: 
mödie der Beſſerungen“ begünftigte. 


V. 

„Ich ſuchte Gegenſätze zu vermitteln und die Ertreme 
in einem böhern Dritten zu vereinigen‘, befennt Gutzkow 
in der Anmerkung zum „Nero““. In viefem Belenntniß 
rot ein werthvolles ſchriftſtelleriſches Princip, ein Prin— 
cip, welches ſich ſicher bei ſeiner geſammten dramatiſchen 
Thätigkeit bewährte. Ich ſuchte Gegenſätze zu vermitteln, 
das Heißt ich wollte den Glafficismus in der Dramatif 
nit mehr, ich wollte nicht die. Ruhe in ver Kunft, ich 
wollte Bewegung. Die Bühne follte ein treue Spiegel: 
bild des focialpolitiihen Zeitlebens fein. So ſchuf id, 
meine „Uriel Acoſta“, „Werner, „Richard Savage’, 
„Ela Roſe“ u. ſ. w. „Ich ſuchte Ertreme in einem hö- 
hern Dritten zu vereinigen“, damit iſt nicht geſagt, daß 
ich ſie wirklich vereinigte. Alles Suchen bedingt nur den 
Verſuch zu finden. Und wo ließe fih das höhere Dritte 
finden, wenn ed aus den Widerfprücden der Extreme ber: 
vorgehen fol. Id wollte nur Extreme vereinigen, wie 
ih aber in meine Hand ſchaute, liebe da hatte ich Feuer 
und Wafler darin und fuchte dieſe Widerſprüche zu ver- 
einigen. Ih verwarf den Claſſicismus ald Ruhe, id 
kämpfte gegen ven Idealismus in feiner veinften, vom 
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Zeitleben losgelöſten Geftalt an, idy verteidigte den Fort⸗ 
ſchritt des focialpoktifhen Lebens, ih wies unbemußt 
auf den Realismus des Lebens Hin und im nächſten Au: 
genblick verflüchtigte ich dieſen Realismus wieder durch 
das ſchöngeiſtige Princip, indem ich den Schein der Wahr⸗ 
heit, die Bühnenwahrheit als das höhere Dritte Hin- 
ſtellte. Ich kämpfte gegen ben idealiſtiſchen Quietismus, 
gegen die Herrſchaft des Subjectivismus, der zum Ab- 
folutismus führt, und flreichelte dabei die Emancipation 
ded Geiſtes, welche ih auf die Emancipation des Ylei- 
ſches ſtützt, wiffentlih und unwiſſentlich ver Willkür des 
Ichs in die Hände arbeitend. 

Thaten follte ich feiern und Eonnte doch nur den Schein 
der Thaten, das heißt fubjectivedg Empfinden, fubjectives 
Anſchauen, hoͤchſtens Worte ald dad Höchſte ausgeben. 

MWahrlih ich Hatte eine fchmere Aufgabe zu Iöfen. 
Jenes Princip, daß die Kunft nur Selbftzwede verfolge, 
wie durfte th es gelten laffen, wie durfte ich das Höchſte 
der dramatiihen Kunſt im der idealiſirenden Tragödie 
finden! Und doch, mie zog es mich fletd zu dem ibeafi- 
jirenden Schein hin! Ih legte meine Dramen, ich be- 
tone hierbei nur die bürgerlichen, wie Tragddien an; zu 
Tragdvien durfte ich ſie aber nicht erheben, das Publikum 
hätte wol über den tragiſchen Ausgang gelächelt oder ſich 
unzufrieden gezeigt, läuft doch im furialpolitifchen Fort⸗ 
fhritt die Tragik nur noch als criminaliftifches Beiwerk 
mit. Im „Uriel Acoſta“ mochte der tragifche Audgang des 
biftorifhen SHintergrundes wegen, im „Richard Savage’ 
der Naivetät des Helven wegen paffiren, in beiden aber 
zielte ih nur auf dad Mitleiven des Zuſchauers, durchaus 
nicht auf die Erhebung deſſelben ab. Einmal nody magte 
ich's mit einem vollen tragifhen Audgange, das war in 
„Liesli”. Das Publikum nahm das Drama zmeideutig 
auf. Es ließ mol gar verflimmt verlauten, warum es 
auf der Bühne das fehen folle, worin die Wirklichkeit 
bed Lebens bedeutend Größeres und Lieberrajchenveres 
leifte. Die Yrage warb angeregt und vielfach discutirt, 
ob bei dem politiih und focial freien leben, wie es von 
den Freidenkenden wenigſtens angeftrebt wird, die bür- 
gerlihe Tragdoie nicht überhaupt ein außer Curs ge- 
feßte8 Ding ſei. Da unterließ ich's lieber, meine bürger- 
lichen Dramen zu Trauerjpielen zu erheben. Bon vem 
„Dreizehnten November‘ fehe ih ganz ab, da dies Stüd 
feinen melodramatifchen Effecten nad) weniger für die ge: 
bildete Welt denn für ein naives Publiftum paßt. Aber bei 
„Ditfried‘ und „Werner“ lenkte ich bei zeiten und nidyt bloß 
dem naiven, an einem fogenannten guten Ausgange Be: 
frievigung findenden Publikum zu Liebe ein. Bei „Ella 
Roſe“ fogar dog ih abfihtlih Die tragifhe Spige um; 
während die Anlage auf einen tragifchen Ausgang bin: 
drängte, ließ ih dies Stüd befriedigend enden. Mache 
mir, mer will, hieraus einen Vorwurf; nur trete er nicht 
auf mir dem Borgeben, dad Bedürfniß der Bühne und die 
Stellung der Bühne zum wirklichen Xeben zu kennen. Was 
haben andere, nenne ih nur einen Lubwig mit feinem 
„Erbförfter‘‘ oder Hebbel mit feiner „Maria Magdalena”, 
vie für die beften der Beſten gelten, erzielt? Auch nicht 
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mehr, als daß das Publikum die Stücke ſtumm anflausie 
und hinterrücks munkelte: „Was Großes an den Stücken 
Sollen dafitzen und Schuld wie Verbrechen als etwas 
Beſonderes anſtaunen, während doch die Oeffentlichkeit des 
modernen Gerichtsverfahrens aus Schuld und Verbreche 
die Poeſie vollſtändig verbannt hat!“ Und ſo iſt es. 
Das Publikum Hat in gewiſſem Sinne recht, das fühle 
ih wie alle antern Dramatifer. Je äffentliher fü das 
focialpolitifhe Leben Überhaupt geftaltet, vefto poefieloſer 
wird die Bühne, weil fie etmas Weberflufiiges bietet. 
In Ichöngeifligem Sinne einen Seufzer darüber, aus ſchön⸗ 
geiftiger Rüdiiht den frommen Wunſch, ed möchte an: 
ders fein, allein, allen.... 


Schließen wir denn ab mit Gutzkow dem Dramatiker. 
Gine weientlide Säule fteht er da in der modernen Dra: 
matif, Mehr als das, er darf für den Grundpfeiler der 
modernen deutſchen Dramatik gelten. Er ift viel gefeiert 
und vielleicht noch mehr geſchmäht worden. „Gr ift fein 
Claſſiker“/. Wer ihm daraus einen Vorwurf macht, ber 
zeige, wie man im forialpolitiihen Leben der Gegenwart 
Claffiker erzeugen koͤnne. „Er ift Eein Dichter“. Run bis 
‘auf den heutigen Tag find unfere modernen Didier des 
19. Jahrhunderts alle, nur feine Dramatiker geweſen, 
wenigſtens nit folde Dramatiker, daß fie muftergültige 
Werke erzielten. Mag Gutzkow literarhiſtoriſch vielleich 
nit an Hebbel oder Dtto Ludwig heranreichen, jo fall 
bei ihm die Beherrihung des gefanımten Bühnenapparats 
ſchwer mit ind Gewidt. „Er Hat fi nit zum Pathet 
aufgeſchwungen“. Nun, vielleicht verträgt vie moderne Bühm 
dad tragifche Bathos überhaupt nicht mehr. Wer vor 
den modernen Dramatifern iſt denn wirklich Herr ve 
tragifhen Pathos? Die mit Gutzkow auf dem Bühne: 
podium concurriren wollten, vielleiht ein Guſtav Freytag, 
und nennen wir außer andern Nennendwerthen unter 
den Modernſten nur Brahvogel, fie alle machten es wie 
Gutzkow, fie umgingen das tragifhe Pathos, ſie alle 
zeigten fih mehr als dramatiſche Schriftiteller denn als 
dramatifche Dichter. Die Herrſchaft des Dichters iſt in 
der modernen Zeit der Herrſchaft des Schrifrfiellers un: 
terlegen, daran bat felbft eine Schifler: Feier nichts am 
dern fönnen. Ueber die dramatiſchen Neulinge aber — aui: 
getaucht find ja in ven legten zehn Jahren verſchiedene 
dramatifhe Meſſiaſe, welche in erſter Eigenſchaft ihrer 
dichteriſchen und in zweiter ihrer dramatiſchen Cigenſchaf⸗ 
ten wegen gefeiert wurden — hat bie Böttin des Dramas 
ihr entſcheidendes Wort noch nit gefällt. Nein, jeine 
großen Verdienſte fol dem Dramatifer Bupfew niemand 
fireitig machen! Anfechten möge man das focialpolitifige 
Prineip ded Jungen Deutihland, tofern es die ſocial⸗ 
politiſche That, den focialpolitifhen Fortſchritt ner im 
fhöngeiftigen, vein “fubjectiven Anfhauen und Empfin⸗ 
den fuchte, infofern e8 vielleicht unbewußt über dieſe br- 
fimmte That das jhöngeiftige Kritifiren der Thaten jegtr. 
Al Zeitvrama. bietet das Gutzkow'ſche Drama Schwächen, 
fleulturbiftorifh verdient e8 volle Würnigung. Als Sup 
fow im Laufe der Yunfziger zwar etwas zurückhaltender, 
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doch aber noch flegedgewiß in raſcher Folge „Antonio 
Perez, „Komödie der Bellerungen”, „Ella Rofe”, „Lor⸗ 
ber und Myrte“ erfcheinen ließ, glaubte ex den dramatiſchen 
Boden noch unter fih. Er täufchte fih. Die veatiftifche 
Epoche habe e8 ihm angethan, hieß ed da. Mitnichten! Auch 
bie ftreng realiftifche Epoche ift gegangen, wie jie gekommen, 
auch fie hat ihr Ziel verfehlt, auch fie ift dem Strome 
der Zeit verfallen. Denn auch fie fonnte ſich vom fhön- 
geiftigen Raifonnement nicht losſagen, ober mo fie ji 
davon losfagte, verfanf fie in crafien Materialismus. 

Die Zeitverhältniffe haben ven Dramatiker Gutzkow 
geihlagen. Die Konfequenzen des focialpolitifchen Fort⸗ 
ſchritts Haben ſich überhaupt gegen jene hohe claſſiſche 
Anfiht, es folle die Bühne eine Bildungsanftalt für's 
Volk fein, erflärt. Irauriged Eingeftänpnig, das aber 
denen, die das Beffere nicht blos in frommen, MWün- 
fhen ſuchen, ald ein nothwendiges erjcheint. Jene 
Fortſchrittsidenn Haben ji freilich noch nicht ver: 
wirfliht, aber fie flehen wie der anbrechende Tag feft 
und vor dem anbrecdenden Tage muß das Rampenlicht 
der Bühne erlöihen. Die Bühne hat ji in den legten 
zwölf bis funfzehn Jahren fehr ins Breite verloren, 
fie ift mehr denn je Bebürfniß geworben, aber immer 
ausgeprägter nur ein Bedürfniß der Unterhaltung. Düfte 
rer und Immer düſterer rückt die Möglichkeit heran, daß 
jene durch die clafftihe Zeit begründete höhere Auffaffung 
der Bühnenwirffamkeit nur der fromme Wunfch einzelner 
Idealiſten ſei, ja die Wahrfcheinlichkeit drängt fih und 
auf — man blicke nur auf die englifhe Bühne — daß, je 
freier ih das Staatöleben entwidelt, um jo mehr die 
Bühne von ihrer feftlihen Bedeutung verliert. Died als 
Antwort auf unfere am Ende des erften Abſchnitts auf- 
geftellte zmweifelnde Frage. 

Eine ‚Summe von Umſtänden beftimmte Gutzkow 
Mitte der Yunfziger die dramatifhen Segel zu ſtreichen. 
Vielleiht aber nur vorübergehend. WBielleiht wird er 
noch einmal neu gerüftet auftreten. Er weiß ia, daß fid 
die Generationen an den Bühnen von fieben zu fleben 
Jahren ändern. Möglih, daß die Verhältniffe nun auch 
einmal jenem frommen Wunſche ver Idealiſten wieder 
geneigter find, als fie ed die legten zwölf bis funfzehn 
Sabre waren! Emil Müller - Samswegen. 
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Julian Schmidt's neueftes literarhiſtoriſches Werk. 

Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland von Leibniz bie 

auf Leifing’8 Tod 1681-1781. Bon Julian Schmibt. 

zpen Bände. Leipzig, Grunow. 1862 -64. Gr. 8. 7 Thlr. 
gr. 


Julian Schmidt hat für ſeine literargeſchichtlichen Ar⸗ 
beiten den eigenthümlichen Productionsproceß gewählt, daß 
er, rũckwärts ſchreitend, die Geſchichte ver ſpätern Perioden 
durch die der frühern nachholend ergänzt. Das Umgekehrte 
wäre wol das Naturgemäßere geweſen: vom Standpunkte 
praktiſcher, d. h. mercantiler Zweckmäßigkeit mochte das ein⸗ 
geſchlagene Verfahren ſich empfehlen, indem dabei mit der 
Geſchichte der neueſten, das unmittelbarſte Intereſſe er- 
weckenden Literatur der Anfang gemacht ward. 

1864. «7. 


tiſche Gebiet ausgedehnt. 


So hat der Verfaſſer von der Geſchichte der deutſchen 
Literatur im 19. Jahrhundert auf die Geſchichte unſerer 
claſſiſchen Zeit, fo von dieſer auf die vorliegende „Ge⸗ 
ſchichte des geifligen Lebens in Deutfhland von 1681— 
1781” zurüdgegriffen. Warum gerade von 1681—1781, 
ift nicht recht einzufehen, wenn es nicht der runden Zahl 
100 zu Liebe gefhehen if. Das Jahr 1781 iſt aller: 
dings Leſſing's Todesjahr und mag infofern als ein Marf: 
und Merkftein in einer deutſchen Literaturgeſchichte gelten; 
obfhon es einen innern Entwidelungsabfähnitt viel weni: 
ger bezeichnet, als 3. B. die Jahre, wo „Werther“ over 
wo „Göoͤtz“ erfhienen, oder, um bei Leſſing ſtehen zu blei- 
ben, mo dieſer die „Fragmente“ herausgab. Aber 1681? 
Welche epochemachende That oder Erfcheinung des geiſti— 
gen Lebens Deutſchlands fällt in dieſes Jahr? 

Wir würden an ſolchen Aeußerlichkeiten nicht mäfeln, 
wenn fich nicht daran ſchon derſelbe mangelhafte Sinn 
des Verfaſſers für dad Organiſche in der Geſchichte kund⸗ 
gäbe, von dem wir bald noch weit auffalfendere Anzeigen 
zu rügen haben werben. 

Der Berfaffer beginnt feine einleitennen Betrachtungen 
im Vorwort mit der, wie e8 ſcheint, neu fein follenven, 
wenigftend mit einer gemiflen Prätenfion vorgetragenen 
Bemerkung: daß es falſch ſei, in einer Geſchichte ber 
„Literatur“ ober der „Nationalliteratur‘’ bloß die natio- 
nale Dichtung abzuhandeln. Der BVerfafler bat redt, 
wenn er ven Begriff der Literaturgefchichte weiter faßt 
und auch andere Richtungen des geiftigen Xebend hinein⸗ 
zieht, aber er Hat unrecht, wenn er fid das Anfeben 
gibt, ver erſte zu fein, der dies thut. Abgeſehen von 
den umfaſſendern culturgefchichtlihen Werfen, welde das 
geiftige Leben ver Nation in feinem tiefern organiſchen 
Zufammenbange einerfeits mit den fittlihen, andererfeits 
mit ben politifchen und focialen Zuſtänden ber Zeit er- 
faffen, haben aud fchon manche neuere Literaturgefdhich- 
ten fidy weit über dad blos fchönwiflenfchaftliche oder poe⸗ 
Wir erinnern nur an Heit⸗ 
ner'8 „Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts”. 

Noch weniger neu oder originell ift die folgende Be- 
trachtung, die Sultan Schmidt ebenda (S. vı) anftellt: „Es 
fhien mir, als ob dieſe geiftigen Kämpfe Deutſchlands 
ein ebenio zufammenhängennes und einheitliche Gemälde 
bildeten, als irgendein politifcher Kanıpf.” Für gerapezu 
falſch aber müſſen wir die Schlußfolgerung erklären, 
welche er daraus zieht, nämlich daß viefe geifligen Kämpfe 
fih ebenfo wie die politifchen „volkfommen für die Form 
der Erzählung qualifleiven‘, für falſch wenigſtens in der: 
jenigen Anwendung, welche der Verfafler ihr in dem vor: 
liegenden Buche gibt. Er verfteht nämlich unter der Korn 
der „Erzählung” die rein „chronologiſche Folge”, und 
zwar in einer Ausdehnung, mie fie ſelbſt in der politi- 
fhen Geſchichte nicht am Plage fein würde und nidt 
üblih iſt. Dabei verkennt der Verfaſſer völlig ben fo 
ganz andern Charakter, den die Entwickelung bes geifti- 
gen Lebens gegenüber dem äußern politifhen Hat. Selbft 
im Bereich des legtern wird ein Geſchichtſchreiber, wenn 
er nicht eben bloße Annalen oder Chroniken abfaflen will, 
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eine beftimmte Reihe von Ereigniſſen in ihrem pragma= 
tiihen Zufammenbange und Verlaufe abwideln, ehe er 
zu einer andern (wenn biefe nicht mit jener innerlich, 
urſachlich verknüpft ift) übergeht. Es würde mit Recht 
für geihmadlos gelten, wenn 3. B. mitten hinein zwi: 
Shen vie Beſchreibung eined Kriegd und feiner Wechſel⸗ 
fälle der Abſchluß eines Kandeldvertrags berichtet. würde, 
welder ver Zeit nach zwar dahin gehörte, aber ohne allen 
und jeden innern Bezug zu diefem Kriegdereigniffe wäre. 
Im geiftigen Reben ift der urſachliche Zufammenhang noch 
viel weniger äußerlich, noch viel weniger unmittelbar durch 
die bloße Zeitfolge bedingt. Hier bevarf ed oft einer lan⸗ 
gen und fehr allmählidden Entwidelung, ehe ein fertiges 
geiftiged Reſultat Herwortritt; Hier gehen auch mol vers 
ſchiedene geiftige Strömungen zeitweilig neben oder nad- 
einander ber, ohne ſich fofort und in jebem einzelnen 
Momente innerlih zu berühren und urſachlich zu bebin- 
gen. Um ven Proceß des geifligen Werdens und We: 
bend eined Volks in lebennigem Zufammenhange zu er- 
fennen und zu einem Klaren burchfichtigen Bilde zu ge⸗ 
flalten, darf man die zeitliche Aufeinanderfolge zwar nicht 
gänzlib aus dem Auge ſetzen, aber man muß ſie ber 
höhern vrganifchen Entwidelung unterorbnen, melde da⸗ 
buch gewonnen wird, Daß man die herrſchenden Ideen, 
gleichſam die geftaltenden geifligen Potenzen einer Zeit, in 
der Ordnung vorführt, wie eine jede berfelben ven Typus 
der Zeit beftimmte, Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet es 
als die „hoͤchſte Aufgabe der Kiteraturgefchichte, für jede 
Periode in der Darfielung das Uebergeiniht des einen 
geifligen Moments über dad andere ebenfo deutlich ber: 
vortreten zu laſſen, wie es in ber Wirklichkeit flattfand”. 
Aber dies erreiht man nicht durch eine trodene chrono⸗ 
logiſche Aufzählung einzelner, in dieſer Vereinzelung oft 
völlig zerftüdelter, unverfländliher oder doc ihrer tiefern 
Bedeutung entlleiveter Gulturerfgeinungen, vielmehr nur 
dadurch, daß man .eine NReibe folder, wie fie innerlih 
verbunden find, auch äußerlich zufammen gruppirt und 
fo eine beflimmte geiftige Richtung oder Bewegung in 
ihrem allmählihen Anſchwellen, ihrem Höhepunft und 
ihrem Wiederabnehmen veranſchaulicht. 

Gehen wir jetzt, um die Richtigkeit der von dem Ver⸗ 
faſſer eingeſchlagenen Methode an ihrer Anwendung auf 
das einzelne zu erproben, zunächft an eine Analyſe des 
erften, bis 1750 reihenvden Bandes! Schon beim bloßen 
Durchblättern fpringen uns fofort die barockſten, biswei⸗ 
len faft and Garicaturenhafte grenzenden Abſonderlichkei— 
ten dieſes Verfahrens ind Auge. So if die Schilderung 
der geiftigen Wirkſamkeit von Leibniz in nicht weniger ald 
dreizehn verſchiedene, äußerlich getrennte Abfchnitte zer⸗ 
fplittert; nur allein vie Beftrebungen des großen Man⸗ 
nes für Die Union der Kirchen werden in vier oder fünf 
einzelnen Abfägen vorgeführt. Und dabei iſt nod ber 
eingehaltene Gang oft ein durchaus willfürlider. Wenn 
3. B. in ver Vorgeſchichte auf einen Abſchnitt: „Spener 
bi8 1681’, ein anderer: „Leibniz bis 1679”, folgt, fv 
it weder dad Princip der fireng chronologiſchen Folge 
beobachtet — denn warum dann circa 30 Jahre auf ein⸗ 





mal erft von biefem, dann von jenem Lebendlauf zu: 
fammenfaffen, warum nit beide Jahr um Jahr, om 
Jahrzehnt um Jahrzehnt abwechſeln laſſen? — noch abrı 
auch der höhere pragmatifche Geſichtspunkt, da fomenig 
das Jahr 1681 in Spener’d, ald dad Jahr 1679 Im 
Leibniz' Leben und Wirkſamkeit einen entſcheidenden Ab⸗ 
ſchnitt bildet. Die Willkürlichkeit geht ſo weit, daß der 
Faden des Spener'ſchen Lebens erſt bei 1686 wieder auf: 
genommen, alſo volle fünf Jahre daraus völlig unter⸗ 
fchlagen werden. Welche Beveutung bat aber die chro⸗ 
nologiſche Aufeinanderfolge, wenn dabei nicht einmal wirf: 
li die Auperliche, zeitliche Gontinuität gewahrt if? 

Ganz ebenfo willkürlich werden Brudflüde der poli- 
tifchen Geſchichte zwifchen die Glieder der „chronologiſchen 
Erzählung” des geiftigen Lebend hineingefhoben. So ift 
der fhon erwähnte Abſchnitt: „Leibniz bid 1679 von 
einen folgenden „Leibniz und die Union 1679 — 81” 
getrennt dur einen Zwiſchenabſchnitt, betitelt: „Kaifer 
und Reich 1679 — 80.” Warum gerade 1679 — 80? 
Hatten „Kaifer und Reich“ gerade in diefem einen Jahre, 
und nur in diefem, einen beſonders prägnanten Einfluß 
auf das innere geiflige Xeben des deutihen Volks? Faſt 
jollte man es glauben, denn weder vorher noch nachher 
ift zum zweiten male davon bie Mebe. Und was if «8 
doch, was bier von „Kaiſer und Red’ — auf 21. 
Seiten! — „erzählt wird? Auf der erflen Seite eine 
Art Lebensabriß von Kaifer Leopold L, bis zu deſſen 
„rothen Strümpfen“ herab; auf Seite 2 Yortfeßung 
davon und ein paar Züge vom wiener Leben; ganz un: 
ten erft fommt eine Erwähnung des Reichskriegs gegen 
Sranfreih, dann der Feldzüge des Großen Kurfürften, 
zulegt bed riedend von Rimmegen — alled dies zufam: 
men auf netto 21 Zeilen. Man Eann fih denfen, wie 
eingehend und in welchem pragmatiihen Zufammenbange 
mit dem eigentlichen Gegenflanve, der Geſchichte des gei- 
fligen Leben! 

Der gänzlihe Mangel jeder Spur von innerer orge: 
niiher Einheit, von fünftlerifher Conception des Werts 
rächt ih an dem Verfaſſer bisweilen auf faſt komiſche 
Weiſe. Vorkommniſſe und Perfönlichfeiten, welche, wie 
er ſelbſt nicht verkennen kann und nicht verhehlt, im 
Mittelpunkte bedeutſamer Entwickelungsreihen ſtehen, mer: 
den nur ganz beiläufig mit einem à propos des bottes 
eingeführt: ein Verfahren, welches naiv fein würde, wenn 
ed nicht nah unjern beutigen berechtigten Anfprüden en 
eine gebifvete Gejchichtfchreibung, gar zu geſchmacklos wäre. 
©. 351 ſteht zu leſen: ‚Leibniz hielt fih bis Februar 
1707 in Berlin auf und empfing bier den Befud eines 
Mannes, der balo eine große Rolle ſpielen jollte, des 
Mathematiters Wolf.‘ Und fofort feßt die Lebensge⸗ 
ſchichte Wolf’ ein und wird bis 1706 abgehaspelt, um 
dann durch ein neues Stud: „Leibniz und die Union”, 
unterbrodden zu werden. Alfo der zufällige Umſtand, 
daß Leibniz 1707 Wolf ſprach, ift das zwingende (hrono- 
logiſche Moment, dieſen legtern gerade hier auftreten zu 
lafien! Auf ganz ähnlide Weile war ſchon S. 268 Peter 
der Große eingeführt, nämlich mit ver Bemerkung: „Sehr 
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aufmerffam verfolgte Leibniz, mas unter Peter dem Gro⸗ 
Ben in Rußland geſchah“, worauf aber — nicht etwa eine 
Würdigung dieſer Wirkfamfeit Peter's in ihren Bezie- 
dungen zu den hoͤchſten Strebezielen von Leibniz, ſondern 
eine platte, triviale Erzählung” von gemwiflen Aeußer: 
lihfeiten ded Zaren, von Späßen, die er gemadt, von 
dem Verhalten der berliner Hofleute und ver berliner 
Damen gegen ihn folge. Darauf wieder ein Stud Huf- 
klatſch; fpäter wird zu dem Religionswechſel Auguſt's des 
Starken übergefbrungen, dann der Ryswijker Friede vor- 
geführt: alles fragmentarifh, ohne innern Zufammen- 
bang, nur auf Anlaß einzelner Bezüge dahin und dort: 
hin in Leibniz’ Briefen. 

Noch ein Apropos! Es iſt von der geiftreichen preußl- 
ſchen Kurfürflin Sophie Charlotte die Rede. Beilüufig „er- 
zählt‘ ver Verfaſſer: „Ein ihr fehr bequemer Umgang 
war der Dichter von Canitz.“ Alsbald wird — wie wenn 
eine aufgezogene Spieluhr ihr Stückchen ableiert — veffen 
Lebens- und Dichterlauf auf drei Seiten hererzählt. Lind 


nit das allein, fondern wir lernen ſogleich auch feinen 


Genoſſen, den Hofpoeten Beſſer kennen, und daran wie: 
der ſchließen ſich „noch zwei ©elehrte von Auf in Berlin‘‘, 
PBufendorf und Sponheim an. Diefe Zuſammenſtellung 
des Ungleihartigften foll nachträglich motivirt werben durch 
die Wendung: „Dies waren die Männer, in deren Kreid 
Spener bei feiner Ankunft In Berlin eintrat.” Kat denn 
aber Spener mit diefen Männern vorzugsweiſe oder über: 
haupt geiftig verkehrt? Wir erfahren bier nichts davon 
(mie denn in der That davon fhwerlih etwas zu berid- 
ten fein möchte), vielmehr nur von feinen theologifchen 
Streitigkeiten. Aber was in aller Welt Hat dann „Spe: 


ner in Berlin’ (fo heißt ver Abſchnitt) gerade mit Canttz 


und Beffer, Pufendorf und Sponhein zu thun? 

Ebenfo äußerlich und unvermittelt, wie die tharfäd- 
lihen Anführungen, find großentheild die Urtheile des 
Berfaffers. Eine beliebte Wendung von ihm, um irgend⸗ 
eine beſondere Seite eines literarifchen Charakters anzu: 
deuten, beftebt in ven Worten: „Es ift nicht ohne In: 
tereſſe“, ‚nicht unintereffant iſt“ — ald ob man aus 
einer geiftigen Totalität fo kurzweg ein einzelnes Stüd 
gleihjam heraudfchneiden und als Mufterprobe prä⸗ 
ſentiren fönnte! So heißt e8 ©. 125: „SIntereffant ifl, 
wie Leibniz ſich den perfönlichen Verkehr mit Gott denkt.‘ 
SIntereffant! juſt als wenn ed fih um ein geiftreiches 
Salongeſpräch, nicht um die tiefften Unterfuhungen über 
die böcften und ernfleften Angelegenheiten des Menſchen 
handelte! In ebenfo beiläufiger Weife (gar nur in einer 
Mote unter dem Tert, S. 311) mird eine Erflärung der 
Monaden von Leibniz eingeführt — befanntlid eines der 
Kernpunkte feiner ganzen Philofophie! Die Sache wird 
mit dem Zufage abgetban: „Man kann es ver Dame 
faum verbenfen, daß fie aus vieler @rklärung nicht vet 
flug wurde.“ Mit ähnlihen Noten unter dem Text wer: 
den abgefunden: der Scriftfleller von Loen (auf 5 Zeilen) 
&. 459, die Sitten Wiens (auf 6 Zeilen) S. 387 u.a. m. 

Daß ed zu einer wahrhaft anfhauliden Entwidelung 
irgendeiner wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Erfcheinung 


bei dieſer Methode des Verfafſſers nicht kommt, iſt bei⸗ 
nahe ſelbſtverſtändlich. Wenn wir uns das Bild eines 
Leibniz aus mehr als einem Dutzend verſchiedener Ab⸗ 
und Ausſchnitte mühſam zuſammenſuchen müffen, fo kann 
dabei nichts anderes als eine dürftige Moſaik heraus⸗ 
kommen. Und der Verfaſſer gibt ſich nicht einmal die 
Mühe, oder fagen wir vielleicht richtiger, er verſteht es 
nicht, durch ein zuſammenfaſſendes Urtheil am Schlufſe 
eine bedeutende Perſönlichkeit oder eine beherrſchende Rich: 
tung bed geifligen Lebens uns wenigflend einmal in ihrer 
lebendigen Zotalität zur Anfhauung zu bringen. So 
bart es Mingen mag, es ift eine Wahrheit, vie und aus 
den verſchiedenſten Stellen viefed Bandes handgreiflich ent: 
gegentritt, ver Verfaſſer ift feinen Stoffe weder ertenfiv 
no intenfio gewachſen; er iſt weder im Stande, bie 
Maſſe der Erſcheinungen zu beberrihen und zu einem 
organiſchen Ganzen zu gruppiren, noch aud die einzelnen 
in ihrer tieferen Weſenheit und ihrer wahren Bedeutung 
für das allgemeine geiftige Leben ver Zelt zu ergründen 
und zu erfhöpfen. Er felbft hat fi in letzterer Bezie⸗ 
hung das vollfommenfte Armuthözeugniß audgeftellt durch 
die Art und Weiſe, wie er ſich Leibniz' und veflen gro= 
fen — fpeculaitven und praktiſch veformatorifchen — Ideen 
gegenüber verhält. Die letztern — deren Umfang und 
Bedeutung dem Berfaffer nit unbekannt fein konnte, 
nachdem die neuen Entdeckungen darüber ans den von 
Roͤßler im Hannoverfhen Archiv aufgefundenen Hand: 
fhhriften in meinem „Deutſchland im 18. Jahrhundert‘ ' 
(Bd. 2) vorlagen — merben hier (S. 391) mit Einer, 
jage Einer Zeile abgethan, wogegen Längftbefanntes 
(ganz entgegen dem im Vorwort vom Verfaſſer felbft 
proclamirten Grundſatz) in breitefter Ausführlichkeit mit- 
getheilt if. Was bie fpeculativen Ideen des großen Bhi- 
lofophen betrifft, jo nimmt Schmidt zweimal einen Fleinen 
Anlauf, viefelden in ihrer Bebeutung feinen Lefern vor: 
zuführen. Uber was für einen! Nachdem er über Leibniz’ 
Monaden und präftabilirte Harmonie geſprochen hat, ohne 
irgendetwas Neues, Selbſtändiges zur Erläuterung ber 
genetifchen Erflärung dieſes Syſtems beizubringen, fährt 
er S. 130 wörtlid fo fort: 

Mas diefe Ideen für einen thatfächlichen Werth haben, 
mögen die Metaphyſiker entfcheiden: die Schulen haben ein vol⸗ 
les Jahrhundert darüber geftritten, das nationale Leben iſt bar 
von nicht berührt worden. Nur eins geht uns au: Männer 
von Redlichfeit und Ginficht, Leibniz’ Zeitgenofien, haben bie 
Idee der präftabilirten Harmonie u. f. w. geradezu für einen 
fehlechten Wiß ausgegeben, mit dem Leibniz bie Menſchen habe 
foppen wollen. Nichts kann verfehrter fein, ale diefe Behaup⸗ 
tung: es war Leibniz beiliger Ernſt mit diefen Ideen und feine 
Seele lebte ganz barın. 

Heißt dad nicht eingeflehen, daß man über etwas fchreibe, 
wovon man felbft befennen müfle, nichts zu verfiehen? 

Am Schluffe der ganzen Schilderung von Leibniz, wo 
man einen zufanmenfaflenden Rückblick erwartet, mas 
thut der Verfaſſer? Er erklärt fih wiederum dazu un- 
fähig, indem er fagt: 

Das Leben Leibniz’ in ein Gefammtbild zufammenzufaflen, 
gebührt nur einem, der ihm wenigftens in Bezug auf Gelehr⸗ 
famfeit in bie verfchiebenen Zweige feines Wiſſens und Wollens 
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nachgehen fann, 
das Wort ab. 

Und nun folgt ein Auszug aud einer akademiſchen 
Rede Haupt's über Leibniz, Und menn der Berfafler 
wenigftens überall fo viel Selbſterkenntniß und Beſchei— 
denheit gehabt hätte, lieber die grünblichern und umjld- 
tigern Urtheile anderer, als feine eigenen, oft in höchſtem 
Grade rohen und vberflächlihen zu geben! Wie Außer: 
lich iſt z. B. die Auffaffung des Streit der Pietiften 
mit der Wolf’fhen Philofophie! Zuerft wird dieſer leg: 
tern die Anſicht untergefhoben, „daß diefe im Argen lie: 
gende. Melt die befte fei’, was nicht einmal auf Leibniz 
paffen würde, ver befanntlih nicht die Bolllommenheit 
der irbifchen Welt für fi, fondern lediglich die des gan- 
zen Weltplans, wovon diefe nur ein winziger Theil fei, 
behauptete, noch viel weniger aber auf Wolf paßt, deſſen 
höchftes moraliſches Poftulat die fletige Vervollkommnung 
des Menſchen war. Gbenfo einfeitig if ſodann bie Dar: 
ftellung des Pietismus in feinem Verhältniß einerfeit zur 
Orthodoxie, andererſeits zu der neuen Aufklärungspbilo- 
fophie: . weder ift dabei zwiſchen dem urfprünglicden We: 
fen des Pietismud und feinen fpätern Ausartungen un 
terſchieden, noch find die eigentlihen Hauptpunkte — der 
Annäherung dort, der Trennung hier — genügend her: 
vorgehoben. 

Einer ähnlichen Oberflählichfeit und Dürftigkeit, ſo⸗ 
wol im Darftellen und Erklären, als im Beurtbeilen, be: 
gegnen wir fort und fort in biefem Bude. Bon einer 
wahrhaft innerlihen Durchdringung, Bebherrihung und 
Vergeiftigung des Stoffs ift nichts zu fpüren, und felbft 
auf Außere Symmetrie oder künſtleriſche Anordnung iſt 
kaum die allernothdürftigſte Nüdficht genommen. Wo vie 
Duellen für dad beliebte „Erzählen veihlih und bereit 
zur Sand waren, da gibt ſich der Verfaſſer ver beque: 
men und wenig mühevollen Beihäftigung eined breiten 
Ercerpirens oder Wiederholens des DVorgearbeiteten be= 
haglich Hin; wo ihn diefe Hülfgmittel im Stich laſſen, 
da wird er ſchweigſam, wortkarg, unfiher. In ver „Gin: 
leitung” ſoll ein Bild des politiſchen, focialen und geifti- 
gen Lebens der Deutfhen im 16. und 17. Jahrhundert, 
zugleich ein vergleichender Seitenblid auf andere Länder 
gegeben tverben. Aber der Leer erhält in Wahrheit 
nichts als einige flüchtig zufammengeftoppelte, geſchmack⸗ 
108 durceinandergemworfene, nirgends auch nur annähernd 
zu einem lebensvollen und anfhaulihen Gefammtbilbe 
verarbeitete Excerpte aud den neueflen culturgefchichtlichen 
Werken, denen von Scherer, von Perthed, auch dem mei- 
nigen, natürlich ohne daß diefe genannt werden, wie denn 
überhaupt die Angabe der benugten Quellen faft vurd= 
weg vermißt wird. 

Wie kritiklos bei ſolcher Ausbeutung fremder Arbei: 
ten der Verfaſſer öfters verfährt, davon nur zwei be: 
ſonders ſchlagende Beiſpiele! S. 8 fagt er: „Schon in 
der erften Hälfte des (Dreißigjährigen) Kriegs ftellte im 
ſchwediſchen Interefie Chemnitz das Syſtem auf, nad mel- 
chem Deutfchland nichts war ald eine Republik größerer 
und kleinerer Dynaftien. Nun erihien aber das be: 


Einem ſolchen — Moritz Haupt — treten wir 


rühmte Bud von Ghemnig („Hippolitbus a Lapide‘‘) zu 
erft 1640, alfo wenige Jahre vor dem Ende des Kriege. 
S. 584 bemerkt der Verfaſſer von dem Satirifer Rabe: 
ner: er habe „für die Milderung der Strafe gegen ben 
Diebftahl geſchrieben“. Daraus könnte man eine befon- 
dere criminaliftifch = Humaniftifhe Richtung Rabener'd fol⸗ 
gern, und der Verfaſſer fheint fo etwas andeuten zu 
wollen. Zufällig enthält aber die Differtation Nabener’s, 
die allein bier gemeint fein kann, lediglih ven Verfuch 
einer Beweidführung vafür, „daß die MWienererflartung 
des Geftohlenen ein Milverungdgrund bei Beſtrafung Des 
Diebftahls fei — alſo eine- ih ganz auf dem Boden 
des gewöhnlichen geltenden Strafrechts bewegende juri- 
ftifche Theſe. 

S. 70 eröffnet der Verfaſſer feinen Leſern bie ver- 
lodende Ausfiht auf einen ihnen zu gewährenden Ueber⸗ 
blick „auf die gleichzeitige Entwidelung des Auslandes“. 
Aber ſogleich führt er Die erregten Erwartungen auf das 
allerbeſcheidenſte Maß zurüd, indem er fortfährt: „Es 
fanın bier nur von Frankreich die Rebe fein.” Höchſi 
naiv madt er fi felbfi ven Einwand: „Zwar übt dem 
Anſchein nah die Literatur der Engländer, Italiener, 
Spanier, ja der Niederländer einen viel unmittelbarern 
und durchgreifendern Ginflug auf die deutſche ans; 
aber — beruhigt er fi ſelbſt ſogleich wieder — es find 
nur die rohen Elemente, die von dem einen Bolf auf 
dad andere übertragen werben: die Geſammtbildung 
Deutſchlands Hat zur Gefammibildung ver Engländer, 
der Spanier, der Italiener nicht dad mindefle Verhältniß.“ 
Unwillfürlih greifen wir uns bei diefen Worten an ten 
Kopf und fragen: Sind wir, oder iſt der VBerfaffer nicht 
recht bei Sinnen? Es ift bier do von dem Ende dei 
17. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts die Rede? 
Natürlich, denn gleich darauf flellt der Verfaſſer „Das 
Zeitalter Ludwig's XIV.” als vie allein für Deutfchlane 
einflußreihe und maßgebende LXiteraturepode auf. Alſo 
am Schluß de8 17. und am Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts Hatte „die Geſammtbildung Deutſchlands“ zu ber 
„Gefammtbildung Englands, der Niederlande‘ u. f. w. 
‚nicht das mindefte Verhältniß“! Und jelbfi von- der fran- 
zöftihen Geifteöbewegung ift ed einzig und allein „das 
Zeitalter Ludwig's XIV.“, d. 5. die, wie der Berfaffer 
felbft jagt, „von oben‘ großgezogene fogenannte „‚claj= 
ſiſche Literatur‘ der Franzoſen, welche angeblich bier in 
Betracht Eommen kann! Wir erinnern und dabei an die fehr 
triftige Bemerfung im Vorwort des vorliegenden Buché, 
daß eine Geſchichte der deutſchen Nationalliterarur feines 
wegs blos die fogenannte ſchöne Literatur, fondern bie 
gefammte geiflige Bewegung einer Zeit, alſo aug vie 
philofophiihe und theologiſche zu berüdiichtigen babe. 
Und nun leſen wir nod einmal den Sat: die „Gefammt: 
bildung” Deutſchlands zu Ente des 17. Jahrhunderts 
habe „nicht das mindeſte Berhältniß‘ gehabt zu ver „Ge⸗ 
fammtbildung‘‘ Englands, Holland, ja aud zu der nicht: 
höftihen (oppoſitionellen) Literatur Frankreichs! Das 
wagt der Berfaffer zu jagen von einer Gulturperiode, in 
des ein Pufendorf, ein Leibniz, ein Chr. Thomafius, ein 
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&onring u. a. wirkten, die anerfannter- und befannter- 
maßen fänmmtlid mehr oder weniger zu den Gngländern, 
einem Baco, Hobbed, Newton, Xode, Toland, zu dem 
Holländer H. Grotius, endlich zu den franzöfifchen Frei⸗ 
denkern Bayle, Leclere u. a. in dem allerintimften Ver— 
bältnip fanden, frei es der Anhängerfchaft, jei ed ber 
Gegnerſchaft; wo Löcher in feinen „Unſchuldigen Nah: 
rihten” und Thomafius in feinen „Observationes se- 
lectae“ (beide um 1700) ganze Kataloge von Schriften 
aufzuführen Hatten, welche für die Ideen eines Spinoza, 
Acoſta, Beverland, Hobbes, Bayle u. a. in Deutfchland 
Propaganda machten; wo ein auf die „Geſammtbildung“ 
Deutſchlands höchſt einflußreiher Literaturzweig, bie jo: 
genannten „Moralifhen Wochenſchriften“ (von denen frei⸗ 
lih der Verfaſſer nur ſehr oberflahlih, auf etwa vier 
Zeilen, ©. 487 ſpricht, aber doch mit dem ausdrück⸗ 
lien Zujag, daß viefelben „nah dem Mufter ver Eng- 
länder’ entftanven felen), zu Gunſten des felbftändigen deut⸗ 
[hen Volks- und Familienlebens eine ähnliche Neaction 
gegen das hoͤfiſch-franzoͤſiſche Weſen begannen, wie fie 
in England furz vorher flattgefunden; wo ſelbſt in ver 
ſchönen Literatur die englifhen Ginflüffe (eines Thomſon 
u. a.) in der nieberfädhfifchen und ſchweizeriſchen Schule 
(einem Brockes, Haller u. f. w.) neben denen ver claf- 
tifhen Literatur Frankreichs bereit3 einen breiten Plag 
einnahmen, wo — doch genug und übergenug von die: 
fen, felbft dem oberflächlichſten Kenner der damaligen 
Ziteraturgeichichte geläufigen Dingen! Wir wiffen in ber 
That nicht, ob es bloße Unluft des Eingehens auf etwas, 
was Ihm minder geläufig fein modte, al8 die von ihm 
ſchon früher behandelte franzöfifche Literatur, oder ob es 
ein gewiſſer Trotz ber Ginfeitigfeit und ver Rechthaberei 
ift, was den Berfafler zu diefem, allen Thatſachen und 
allen üblihen Auffaffungen geradezu ind Geſicht fchlagen: 
ben Ausſpruche beivegen konnte. Was es aber auch ge: 
wefen fei, der Ausſpruch ſelbſt ift und Hleibt unbegreif: 
li bei einem, ver Literaturgefhichte fchreiben will. 

Von Spener und dem Pietismus iſt das Thatſächliche 
ziemlich ausführlich ‚erzählt‘ — Hoßbach gab hier bes 
reites Material genug an Die Hand —, wo ed dagegen 
zur Erklärung und Würdigung des eigentlihen Weſens 
des Pietismus kommen ſoll, mie dürftig, wie roh, wie 
platt und abgenugt jind die Maßſtaͤbe des Verfaſſers! 
Kategorien, wie „alte Barbarei”, „acute Krankheit bed 
Sünvdenbewußtfeind‘, „trübe nnd weinerliche Lebensauf⸗ 
faſſung““, „frommes und bornirtes Pfahlbürgerthum“ u. 
dgl. m. follten doch wahrlich bentzutage von einer gebil- 
deten Geſchichtſchreibung nicht mehr als ausreichende Er⸗ 
Elärungsmomente für eine jedenfall fo bedeutende und 
einflußreiche Erſcheinung angeſehen werden, wie die Kir- 
Gen: und GSittenreform Spener's. 

Veber die auf Leibniz bezüglihen Abſchnitte Haben wir 
und ſchon ausgefproden. 

Thomaſius und H. U. Francke werben nad ben be- 
fannten Quellen abgehandelt: Selbſtändiges, XTieferein- 
gehendes finvet ſich auch darüber bier nichts. Die „Uni: 
verjität Halle‘ nimmt faft 12 Seiten ein, wovon freilid 
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eiwa die Hälfte mit Auszügen aus des Chr. Thomafins 
Schriften gefüllt ift, vie nur theilmeife bierbhergebören. 
Aber über das eigentlihe Weſen, die wiflenfchaftliche und 
eulturgefhichtlihe Bedeutung der neuen Anftalt erfährt 
man dennoch nichts Genügendes: „Es wurde durch fie ein 
ganz neues Klement in die Bewegung des deutſchen Le: 
bens eingeführt‘, verjichert der Verfaffer; aber wie? wo— 
durch? mit welchem Erfolg? Darüber weiß er nicht zu 
fagen. Leber Wolf müffen wir wieder das Neußerlichfte, 
Belanntefte weitläufig vernehmen (nah Wolf's Lebens: 
befhreibung von Wuttfe); dagegen ift, was über die ſpe⸗ 
eulative Seite feiner Philofophie beigebradt wird, mehr 
als dürftig (z. B. über das tiefere Verhältniß Wolf's zu 
Leibniz, über die neuerdings beftrittene Yrage, ob und 
inwieweit Wolf materialiftifhe Anfichten gehabt und ges 
äußert u. a. m. findet fich nichts); in Betreff der Wolf’: 
fhen Moral und ihrer Wichtigkeit für die damalige Zeit 
it einfah dasjenige umfehreibend wiedergegeben, was ſich 
darüber in meinen „Deutihland im 18. Jahrhundert“ 
(ll, 432 fg.) gejagt findet. 

Ehriftian Günther wird (ſonderbarerweiſe erſt nad 
Brodes) lediglich ald „eine epiſodiſche Figur“ abgehandelt. 
Hier kam Roquette's Arbeit dem Verfaſſer zu ſtatten, es 
war dieſem daher leicht, 12 ganze Seiten mit einer Be⸗ 
ſchreibung der Lebensſchickſale Günther’ zu füllen, va: 
zwifchen Stellen aus deſſen Gedichten einzuflveuen. Im 
Urtheil über Günther flieht fi ver DVerfafler der gün- 
fligern Anfiht an, melde in Günther eine gewifle 
Wahlverwandtichaft mit Goethe in Bezug auf Naivetät 
der Empfindung erblidt. Damit, wie auch mit bed Ber: 
faffers Würdigung Gottſched's, koͤnnen wir und wol eine 
verftanvden erklären; neue Gefichtspunkte freilich finden wir 
auch in dieſen Abſchnitten nicht. Mit unverhälnigmäßt: 
ger Breite — auf faſt 20 Seiten — wird Lifcow 
beſprochen; Bruno Bauer's Einfluß auf den Verfaſſer iſt 
hier, wie auch noch an andern Stellen bemerkbar. Es 
folgen ebenſo unverhältnißmäßig lange Excerpte über Zin⸗ 
zendorf, J. I. Moſer, Edelmann, „Haller als Pietiſt“, 
entnommen den geläufigen antobiographiſchen, tagebuch⸗ 
artigen oder ſonſtigen Aufzeichnungen aus dem äußern 
und innern Leben der Genannten. So macht man raſch 
und mühelos Bücher! Dagegen iſt das Auftreten Fried⸗ 
rich's des Großen auf kaum vier Seiten abgethan, ob: 
fhon der Verfaffer ven Vebergang zu ihn mit den viel: 
verfprechenden Worten einleitet: „Die allgemeine Auf: 
merkſamkeit des fchreibenden und leſenden Publikums in 
Deutihland richtete fih nad der aufgehenden Sonne in 
Berlin.“ Und doch wäre fo Vieles und Wichtiges zu fa- 
gen geweien ſchon von dieſem erſten Auftreten des Fünf: 
tigen „Philoſophen von Sansſouci“, von feiner Jugend: 
bildung und deren Einflüffen auf feine Gharafter- und 
Beiftesrichtung, von jeinem Verhältniß zu der Gultur, 
die er in Deutfchland vorfand, und ber Stellung, bie er 
von Haus aus dazu einnahm! Aber freilih, das bätte 
gründliches Eingehen verlangt; leichter war davonzukom⸗ 
men.mit ein paar Exrcerpten auß Briefen des Grafen von 
Mantenffel, mit Wiederholung der banalen Geſchichten 
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vom Tode des alten Königs und den erften Kundgebun⸗ 
gen des jungen Thronfolgers, mit nochmaliger Anführung 
der hundertmal citirten Cabinetsordres wegen „Toleri- 
rung aller Religionen‘ und daß „jeder nach feiner Façon 
müffe felig werden können“, nebſt einigen Ausfällen 
des Königs gegen die „Pfaffen“, enplih mit ber 
ebenfo bekannten Geſchichte von der Rüdberufung Wolf's 
und Arhnlihem mehr. Damit ift bie „neuaufgebende 
Sonne‘ abgefertigt, und — ein ander Bild in den Gud- 
faften! 

Die letzten Abfchnitte dieſes erfien Bandes handeln 
von den „Bremer Beiträgen‘, von Rabener, Gellert u. ſ.w. 
Auch bier ift es im weſentlichen nur das KHergebrachte, 
Bekannte, Banale, was der Verfaſſer nachſpricht, über 
Nabener 3. B. das gewöhnlide megwerfenve Urtheil, wel: 
ches feit Gervinus Mode geworben if. Gellert's „Schwe⸗ 
diſche Sräfin” ſoll analyfirt werben, um zu zeigen, „wie 
es mit Gellert's Moral befchaffen war”, aber nicht ein- 
mal diefe Fleine Mühe nimmt der Verfafler felbft auf fich. 
„Da Gellert’3 Roman wenig befannt ift, theilen wir bier 
W. Menzel’d Auszug mit, und bemerfen babei, daß 
Menzel die ärgften Dinge noch gar nit hervorgehoben 
Hat.’ Dabei ift aber dem Verfaſſer verborgen geblieben, 
daß Diefer Auszug Menzel's den eigentliden Kernpunkt 
der moralifhen Verſchrobenheit des Gellert'ſchen Romans 
gar nicht trifft, nicht deshalb, weil er „vie ärgflen Dinge 
nicht hervorhebt“ (denn wir müßten nicht, was er von 
Derartigem verſchwiegen hätte), fondern weil er nur das 
Dargeftellte, nit die Darftellungsweife Gellert's wieder⸗ 
gibt. Gerade in leßterer aber liegt das eigentlid Unge: 
funde und Unmahre des Gellert'ſchen Standpunktes, darin 
nämlich, daß Gellert die Berfonen feines Romans in vie 
unnatürlihften, ja zum Theil ſittlich bedenklichſten Lagen 
verfegt und wie gefliffentlih darin feſthält, nur um die: 
felben rede rührende Proben ihrer tugenphaften und 
empfindfamen Denk- und Hanblungsweife ablegen zu laf- 
fen, währen unfere heutige Moral, und gewiß mit bef- 
ferm Recht, darauf ausgeht, die Menfdien in gefunve 
fittliche Verhältniſſe zu bringen und dadurch fi jelbft 
fittlih gefund zu machen oder zu erhalten. 

Einſchließlich dieſes Auszugs tft der ganze Abfchnitt 
über Gellert 3%, Seite lang — gegenüber ven 12 Seiten 
über Evelmann, den 20 Seiten über Liſcow, den 12 


Seiten über Chr. Günther gewiß ein arges Miäver: . 


haͤltniß. Und wohlverflanden, ver Berfaffer kommt 
auch im zweiten Bande nicht eingehender auf @ellert zu: 
rund. In einem Schlußabichnitt des erftien Bandes ver: 
ſucht der Berfafler ein Reſume des ganzen Zeitraums 
(1681 — 1750) zu geben. . Aber auch dieſes ift in derſelben 
trodenen, ſchematifirenden, compenvienbaften Weiſe gebal: 
ten, die das ganze Buch kennzeichnet. „Pietismus, Na: 
tionaliömus, Realiomus“ — in diefed dreifache Fachwerk 
werben die fo vielfältigen und fo verſchieden gearteten 
GErfgeinungen biefer 70 Jahre eingeſchachtelt. Und da⸗ 
mit Punktum. 

So viel uͤber den erſten Band! Im zweiten befindet 
fich der Verfaſſer weit mehr auf ſeinem eigentlichen Ge⸗ 


biete: man ſieht, daß er bier des Stoffes Meiſter iſt um 
leicht danıit umzugehen weiß. Freilich, die Form blein 
aud Hier fragmentarifh und compilatoriſch, aber daß ein- 
zelne ift wenigftend ungleich mehr durchgearbeitet und mit 
ſelbſtändigen Ideen befruchtet, nicht, wie im erfien Bande, 
blos trocken aneinandergereiht. Man fühlt, duß zum min: 
deſten dem Verfaſſer ſelbſt ver allgemeinere Zujammen: 
hang der Theile, die er dem Leſer vereinzelt vorführt, 
deutlich und gegenwärtig war, wenn er ſich gleich nicht 
die Mühe nimmt, auch dem Leſer zu dem Bewußtſein 
folden Zufammenhangd zu verhelfen, vielmehr es ihm 
überläaßt, venfelden herauszufinden. 

In einer Widmung dieſes zweiten Bandes an Kober: 
flein fagt der DVerfafler, er babe im Gegenfag zu Ge: 
vinus, der zu fehr blos Urtheile gebe und die Kenntnig 
der literarifhen Borgänge vorausfepe, dieſe letztern ſchil⸗ 
dern wollen: daB Urtheil werde ih aus den Thatſachen 
ſchon herausſtellen. Dieſes Zurückgehen auf das That: 
ſächliche iſt löblich, allein wir fürchten, der Verfaſſer hat 
ed darin wieder nad ver andern Seite übertrieben, er 
hat — aud in diefem zweiten Bande — zu vorwiegent 
blos Thatſachen, Auszüge aus den einzelnen Literatur: 
werfen, biographifhe Notizen, höcftene Charafteriftifen 
einzelner Schriften oder einzelner Richtungen eines Schrifi⸗ 
ſtellers gegeben, aber wieder nichts Ganzes. Es iſt eine 
Reihenfolge literariſcher Apercus — Grenzbotenartikel —, 
aber Fein wirkliches, ſelbſtändiges Buch, inſoweit men 
darunter immer etwas Organiſches, Abgerundetes, nah 
einem beflimmten Plane Durchgearbeitetes verficht. Man 
darf nur die fortlaufenden Seitenüberfchriften überbliden, 
um die Zerflüdelung des Stoffs und die abfpringente 
Methode, die auch bier herrſcht, recht fühlbar wahrzuneh⸗ 
men. Nah einer Ginleitung, die eine Art überfichtlicher 
Vorbereitung zu dem Folgenden fein foll, aber nur wenige 
pürftige allgemeine Gefihtöpuntte aufflellt, gerabe zum 
Theil die wichtigſten beifeiteliegen laßt, beginnt die eigent- 
lihe Darftellung mit „KRlopflod und Fanny 1748—50° 
(bis ©. 33), fpringt dann über zu „Berlin, Leſſing und 
Voltaire 1759 (bid ©. 36); ed folgen auf &. 37—40 
„Leipzig, Gottſched 1750 und ‚Leipzig, Rabener und Gel⸗ 
lert 1751°; auf ©. 41—46 wieder „Klopftod und feine 
Kritiker“, dann „Berlin, Leffing und vie Franzofen“, 
„Leſſing und die Theologie‘ (bis S. 57), wieder „Leipzig, 
Gottſched“ (bis S. 60), „Klopflod und Meta 1752 (bi8 
©. 63); „Bodmer's Noah’, „Wieland und Sophie” (bis 
&. 77), ſodaß für einen Zeitraum von vier bild fünf Jab⸗ 
ren und auf wenig über vier Bogen die Scene elfmal 
wechſelt! Und fo gebt es durch das ganze Buch fort! 

Für den, der die Literatur biefer Periode kennt und 
ſich bereitd eine Anfhauung davon gebildet hat, mag es 
Intereffe haben, das einzelne in einer gewiffen Breite und 
Vollſtaͤndigkeit Hier recapitulirt zu finden (obgleich doch auch 
darin fühlbare Lücken find; fo 4 DB. fehlen entweder ganz 
oder find nur ganz flüchtig berührt Literaturrichtungen von 
entſchieden großem Einfluß auf ihre Zeit, wie bie foge- 
nannte Bopularphilofophie, die Anfänge der fpäter fo be⸗ 
deutſamen pädagogischen Bewegungen, @eftalten wie Bahrdi 
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u. f. w.); für ein Lefepublifum dagegen, welches ſich erſt 
dur eine folche Literaturgefchichte in die Literatur hinein: 
arbeiten, ſich dieſelbe vertraut machen will, dürfte viele 
aphoriftifhe Art etwas Zerſtreuendes und Verwirrendes 
“ Haben, und gerade durch die größere Fülle des Details 
nur um fo mehr. Es lieſt ſich ganz hübſch, Diefe bio: 
graphiſchen Skizzen, dieſe Analyfen von Dichtwerken, dieſe 
vielen Stellen aus Briefen, aus Recenſionen u. ſ. w.; 
aber eine geordnete, klare Anſchauung von dem Entwicke⸗ 
lungsgange unſerer Literatur wird der gewöhnliche Leſer 
daraus ſchwerlich gewinnen, und das iſt doch am Ende 
die Aufgabe einer jeden Literaturgeſchichte, die nicht blos 
Bompendium oder Materialienfamndlung fein will. 

Julian Schmidt's literargefchichtlice Urtheile und Ge: 
jihtöpunfte in Bezug auf die in diefem zweiten Bande 
vorzugsweife behandelten Partien der Literaturgefchichte 
jind ſchon aus feinen frühern Arbeiten jo ziemlich be= 
fannt: wir wollen daher bier nicht eingehender Darauf 
zurückkommen. Was er über Wieland, über Klopflod, 
über Leſſing u. ſ. w. fagt, finden wir im ganzen zutref- 
fend, wenn auch nicht immer erſchoͤpfend genug, und vor 
allem, wie gefagt, vermiffen wir aud hier zufammenfaffenve, 
abſchließende Geſammtcharakteriſtiken einzelner hervorragen- 
der Erfcheinungen und ganzer Literaturrichtungen. 

Karl Biedermann. 


Sir Henry Holland’ „Eſſays“. 

Diefes Buch hat in England fehr großes Auffehen erweckt 
und ift ganz Dazu geeignet, auch in Deutfchland mit reichen 
Beifall aufgenommen zu werden, Die erfle Ausgabe war in 
ber furzen Beit von zwei Monaten ganz vergriffen. Das iſt ein 
literarifches @reigniß, defien Größe aber erſt dann richtig ges 
würbigt werden fanı, wenn man bebenft, baß der Inhalt des 
Werks nicht eigentlich für Das gebildete große Bublifum, fons 
dern vielmehr für die Gelehrten von Fach paßt. 

Fragt man nach ber Urfache einer fo außerorbentlich güns 
fligen Aufnahme, fo liegt diefelbe allerdings in dem wirklich 
gediegenen Werthe der Schrift mit, aber dennoch hat dabei bie 
perfönliche Berühmtheit des Verfaſſers die Hauptgrundlage abe 
gegeben. Sir Henry Holland ift Reibarzt der Königin Bictoria, 
Diefe ehreuvolle Auszeichnung beruht auf Leiftungen, welche 
er der königlichen Familie hat angebeihen laflen, und die man 
fo hoch ſchaͤtzt, daß man ihm auf immer zu Danf verpflichtet 
blieb. Daneben genießt ber große Mann auch ein allgemeines 
Bertrauen als. Confultationsarzt Durch ganz England. Seine 
medicinifche Berühmtheit ift daher eine vollendete Thatfache. 
Als Schriftſteller war er bisher wenig thätig gewefen, um fo 
gefpannter mußte daher bie Aufmerffamfeit auf ihn gerichtet wer: 
den, als er fich auch auf diefem (Sebiete mit einer Arbeit bewähs 
ren wollte, weldye nicht blos für den Arzt, fonbern für ben 
Naturforfcher überhaupt Interefie befaß. Bon diefem Werke 
liegt nus nun ber Anfang einer beutfchen Bearbeitung vor, 
Merten wir uns zunächſt ben Titel befjelben: 


Sir Henry Holland's Eſſays wiflenichaftlichen und literari: 
ſchen Inhalts. Aus dem Englischen von Bernhard Althaus, 
Erfter Band. Hamburg, Lührfen. 1864. 8. 22, Nor. 


Die hier durchgeiprochenen Themata find alle der Art, dag 
fich jeder gebildete Denter lebhaft dadurch angezogen fühlt, denn 
fie beleuchten mit umfangreichen gründlichen Sachkenntniſſen alle 
Beziehungen der Menfchen zu den Menfchen und zu ber ges 
fammten übrigen Natur. GEs find Abhandlungen, welche als 
Früchte des Leſens und des Denfens angejehen werden Tönnen, 


welche aber audy überall Neues und Selbfländiges in fich ſchlie⸗ 
Ben; es find Kritifen über manche jet herrichende Raturan- 
fdyauungen, welche offen und ſcharf die Irrthümer und Schwäs 
chen an den Tag legen, aber auch nie verfäumen, bem wirklich 
Wahren und Guten die gebührende Anerkennung zu zollen. Das 
Gebiet der Raturfunde ift nady und nach mit Forfchungen bes 
reichert worden, welche den Scharffinn des menfchlichen Geiſtes 
für alle folgenden Jahrhunderte Hoch bewundern laſſen, aber es 
find daneben auch manche Nefultate ans Licht getreten, welche 
ficher nur ein kurzes, Hüchtiges Lehen bewahren fünnen, bas 
Bud weilt mit Yreimüthigfeit auf beide Seiten hin und bes 
wahrt dabei eine Ruhe, eine Seelenftärfe, wie man fie nur bei 
einem wahrhaft großen Geiſte antreffen fann. Hiernach erfennt 
man fchon, daß der Standpunft, den der Berfafler einnimmt, 
ein ſehr erbabener fein muß; er überblickt die ganze Wiſſenſchaft, 
gibt beherzigenswerthe Winfe zu ihrer Weiterförberung und uns 
terläßt es auch nicht, Borfchlüge zu ihrer Reinigung von allerlei 
Unfraut zu maden. Aber ungeachtet biefer Gelehrtenhöhe ift das 
Buch doch nicht blos für Die Gelehrten geichrieben, es hat fogar eine 
populäre Tendenz, e3 will, baß ber allgemein gebildete Denfer 
eine vorurtheilsfreie Einſicht in die Leiitungen und Anfichten ber 
Naturforjcher gewinne, damit er fein Opfer einer einfeitigen Auf⸗ 
fafjiuug werde. Und gerade diefe Seite des Buchs macht es wüns 
ſchenowerth, daß daflelbe recht viele deutfche Leſer finden möchte. 

Zum beſſern Berfichen des Ganzen haben wir noch Fol⸗ 
gendes zu erwähnen. Die vielen angreifenden praftifchen Ger 
ſchaͤfte des Verfaſſers machten oft eine Erholung nothwendig, 
daber kam es denn, daß er feit 20 Sahren allherbftlich eine Reife 
nad; Amerifa, Aſien, Afrifa unternahm, welche ihn jedesmal 
ganz von feiner alltäglichen Lebensweife abzog, ihm aber audh 
Gelegengeit gab, die Natur im großen zu fchauen und zu ers 
forfchen. Auf diefen Reifen füllte er die Mußeſtunden mit dem 
Studium ber bebeutungsvollften literariſchen @rfcheinungen aus, 
fammelte Betrachtungen und Skizzen, weraus dann fpäter bie 
„Eſſays“ entſtanden find. 

Was nun den Inhalt des vorliegenden erſten Bandes betrifft, 
ſo beſteht er aus drei Aufſätzen, wovon der erſte die „menſch⸗ 
liche Langlebigkeit“ zum Gegenſtand einer eingehenden gründs 
liyen Unterfuchnng macht; der zweite ſpricht über „Beil und 
Bortfchritt der Phyfit“; der dritte entwidelt und beurtheilt bie 
Begriffe und Anfichten über „Leben und Organiſation“. 

Dei der erflen Arbeit legt der Verfaſſer die benfelben Ge⸗ 
genftaud behandelnden Werke von B. Blourens, 9. van Oven 
und Thomas Bailey zu Grunde. Nach ber von Flourens bes 
gründeten Theorie foll der Menfch vermöge feiner natürlichen 
Körperbeichaffenheit hundert Jahre Teben fünnen, und wenn eine 
Berfürzung dabei vorfomme, fo liege biefe nur in ber Unvors 


fichtigfeit, in ben Thorbeiten und Ausſchweifungen bes betreffen» , 


den Menfchen ſelbſt. Bine folche Anficht verdient um fo mehr 


Beachtung, als fie aus der Feder eines berühmten Mannes fommt 


und ale man von dem höhern Standpunkte ber Humanität ein 
großes Gewicht darauf zu legen Hat. Der Verfaſſer läßt es 
nun auch an biefer forgfältigen Beachtung nicht fehlen, fommt 
aber zu der UWeberzeugung, baß Flourens bie Sache gar nicht 
fo grünblidy behandelt habe, als fie es verbiene, und baß bes 
ſonders jenes Reſultat nichts ale ein wohlklingendes, von den 
meiften Menſchen gern gehörtes Wort fei, das aber weber wiſ⸗ 
fenichaftliche Gründlichfeit noch Erfahrung für ſich babe. Flou⸗ 
rens beantwortet feine Hauptfrage: „Quelle est la duree, na- 
turelle, ordinaire, normale, de la vie de l’homme“, mit 
einer Stelle aus Buffon, in ber es heißt: „L’'homme qui ne 
meurt pas de maladies accidentelles, vit partout quatre- 
vingt ou cent ans.” Gr fügt ſich dabei auch übrigens auf 
Buffon's Begründung, und ba ber gefammte Thierorganismus 
an beftimmte Geſetze gebunden fei, fo folgert er daraus, baf 
auch die matürliche Lebensbauer für jede Gattung von Ber 
ſchöpfen ebenfo einem feiten Gelege unterworfen fein müße. 
Bei Bierden, Hirfchen, Hunden und vielen andern Thieren ſteht 
der Erfahrung nach die Lebensdauer mit der Wachsthumsperiode 
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in einem ziemlich feſten Verhältniß, und Wlourens hält es für 
wahrfcheinlich, daß dies auch bei den Menfchen der Ball fei. 
Nah Buffon if der Menſch mit feinem fechzehnten Jahre aus⸗ 
gewachfen und er rechnet die natürliche Lebensdauer feche bie ſieben⸗ 
mal fo lang. Damit ſtimmt Flourens nicht ganz überein, er nimmt 
an, daß purchichnittlich die erite Wachsthumsperiode des Mens 
fchen 20 Jahre ausmache und daß dann die ganze Lebensdauer 
fünfmal fo fang, alfo 100 Sahre fei. Dies Geſetz paſſe auch 
für die wmeiften Thiere: das Kamel wählt 8 Jahr und wird 
40 Jahre alt, das Pferd wähft 5 Jahre und wird 25 Jahre 
alt u. f. w. „Das hier gegebene Argument ift furz und büns 
dig’, fagt der Verfafler, „aber fein Inhalt befriedigt une nicht. 
Wir zweifeln fehr, ob die Beriode ver Epiphyfen ober bie 
Bollendung des Knochenbaues bei einer genügenden Anzahl von 
Thieren und mit genügender Benauigfeit nachgewiefen if, um 
eine Bafis für numeriſche Refultate abzugeben. Wir glauben 
ferner, daß die Derbindung diefer Periode niit der normalen 
Lebensdauer bei verfchiebenen Tihieren nichts mehr als das allges 
meine Berhältnig ift, in welchem jede fpätere Beriobe zu ben 
vorhergehenden und nachfolgenden fleht, und daß fo jede in 
gewifler Weife fi) nad den andern meſſen und erflären läßt. 

ie fogenannte Epiphyfis iR eine fehr befchränfte Erfcheinung 
im Wahsthum und kann baber, obwol ſcheinbar die lebte in 
der Meihe der Knuochenentwidelung, nicht als eine Epoche im 
Leben oder als von Einflug auf andere Veränderungen im Kör: 
perban betrachtet werben. Daher beftreiten wir Flourens das 
Necht, biefelbe ale Baſis anzunehmen und fie duch Multiplis 
eiren mit fünf einem vorher fertig gemachten Schlufle eigener 
Fabeifation in Betreff der Lebensbauer anzupaflen. Diefer 
Schluß iſt nicht auf Dem Wege logiicher Beweisführung gefuns 
den und wird offenbar durch Thatfachen widerlegt. Er beruft 
fih jedoch auf thatfächliche Erfahrungen, um feine Lehre zu be⸗ 
fräftigen, daß das natürliche Leben des Menfchen 100 Jahre 
währe und daß bie. Abfürzung diefer normalen Grenze das Res 
fultat jener Fehler und Ausfchweifungen in der Lebensweiſe fei, 
welche die Organe fchwächen und frühzeitigen Berfall bewirken. 
Und bier begnügt er ſich als Beweiſe hauptfächlich folche Bälle 
anzuführen, in weichen bas Leben mweit über bie durchichnittliche 
Grenze hinaus verlängert wurde, Beifpiele, die oft übertriebener 
und zweifelhafter Art, jedoch zahlreich und authentifch genug 
find, um der Raturgefchichte des Menfchen als pofltive Thats 
fache einverleibt zu werben. Indem wir uns ffeptijch verhalten 
gegen alle Beifpiele, die jenfeit der gewöhnlichen Lebenserfah⸗ 
rung liegen, fönnen wir natürlich die Ausfagen nicht beftreiten, 
welche wir aus verfchiedenen Quellen, von verfchiedenen Ländern 
und Zeitperioben überfommen, daß menſchliche Weſen zuweilen 
das aufßerorbentliche Mlter von 150 Jahren erreicht und dann 
md wann fogar ‚überichritten Haben. Wenn wir 3. DB. Hier in 
England den Fall des Henry Jenfins (deffen Alter hauptſächlich 
anf. Grund feiner Erinnerung an die Schlacht von Flodden⸗Field 
auf 169 Jahre gefchäßt wurde) als unbegründet abweifen, unb 
über den al ber Gräfin von Desmond, deren Alter fih anf 
148 Jahre belaufen haben foll, in Zweifel bleiben müflen, fo 
fünnen wir buch die 152 Jahre des Thomas Barr, beglaubigt 
durch das Zeugniß Harvey’s, nicht als unwahrfcheinlich verwers 
fen. Diefer unterfuchte Parr's Körper nach deſſen Tode und 
erflärte, daß er feinen Grund fände, warum er nicht noch läns 
ger hätte leben können, wenn nicht, infolge feines Umziehens 
nach London zu den Küchen des PBalaftes, feine Lebensweiſe eine 
Aenderung erlitten hätte.‘ 

In diefer Eritifchen Unterfuhung fommt ber Verfaſſer zus 
legt zu dem Refultate, daß die Blourens’fche Theorie gar feine 
fihere Grundlage beige und eigentlih nur den beftehenden 
Schein für fi habe, der wol flüchtige Denfer täufihen fünne, 
aber fich in nichts auflöfe, fobald man den Prüfftein der eracten 
Wiſſenſchaft daranlege. Er fommt dann auf die in der Sta⸗ 
tiſtik fchen längft befolgte Methode ver Erfahrungs = Durchfchnittes 
gefege, welche zu Refultaten und Regeln geführt hat, bie in 
jeder Hinſicht vollfommen befriedigt haben, ja fogar fchein- 


bar vereinzelt auftretende Anomalien in ber Langlebigfeit ter 
Menſchen als durchaus gefepmäfig in fich geſchloſſen Haben. 
Und in diefer Hinfiht rühmt der Verfaffer die erfolgreidgen Be: 
firebungen Quetelet's und feiner Anhänger, welche ſich fogar 
mit allen Raſſen aller Welttheile in Verbindung gebracht haben, 
um ihren mathematifchen Wahrfcheinlichkeitsformeln immer mehr 
allgemeine und fpecielle geographifche Gültigfeit zu verſchaffen. 
Don biefer Methode macht man audy fchon lange eine praktiſche 
ober, wie ber Berfafler fi) ausprüdt, eine faufmännifdye An: 
wendung: denn in den legten 80 Sahren ift ein neuer immer 
mehr aufblühender Handelszweig entitanden, deffen Gegenfland und 
Grundlage die wahrfcheinliche Dauer bes menfchlichen Lebens iR. 

Der Berfafler fommt dann fpäter auf einen tieferliegemben 
Punkt des Gegenſtandes, wobei feine Erfahrung und fein Mil: 
fen ald Arzt mehr bervortritt. Was läßt fi thun, Damit bie 
Lebensdauer der Menfdyen das möglich längfte Ziel erreichen 
fann? Das ift bie Frage, welche in der Kamilie, in den Gemein: 
ben, in ben Staaten von fehr großer Bedeutung iſt. Ju ihrer 
richtigen Beantwortung liegt der Kernpunft zur —— 
und Förderung aller wahren Humanität. Der Berta be: 
ſchränkt feine Unterfuchung auf vier Bunfte, die er als allge: 
meine Bedingungen bes Lebens anfleht, nämlih: Luft, Rab 
tuug, förperliche Bewegung und geiftige Beichäftigung. Die 
Art der Durchführung if num ein wahres Meiſterſtück in Hin⸗ 
ficht der Gründlichfeit und logiſchen Zeinheit, auch zeichnet ſich 
das Banze durch neue Erfahrungen und Anfichten noch gan; 
befonders aus. Wir wollen nur einiges davon zur Mittheilung 
bringen. „Die Heilwifienfchaft wird aufgefordert, nicht nur die 
Gefundheit wieberherzuftellen, fondern auch die Krankheit zu 
verhindern. Biel mehr fönnte in dieſer Weife für einzefne wie 
für ganze Körperfchaften erzielt werden, wenn eine gefunde 
Athmungsweife mit derfelben Sorgfalt cuitivirt würbe, wie man 
fie auf die Berrichtungen des Wagens und ber Ernährungs⸗ 
organe ‚verwendet. Wir begen in der That feinen Zweifel, dag 
biefe Thätigfeit Durch regelmäßige Uebungen im Athmen wieder⸗ 
bergeftellt,, verbeflert und in Kraft erhalten werden faun, wen 
zugleich gehörige Aufmerffamfeit auf den Mechanismus biefer 
Organe in allen den betreffenden Lebensverrichtungen veriwenbe 
wird. Es wird vielleicht feinem unferer Lefer in den Giux 
fommen und ift doch vollfommen richtig, daß die verſchiedenen 
Manieren in der Körperhalsung beim Sprechen und Singen 
bedeutend mit biefer Sache zu thun haben und zwar "befonbers 
wegen bes befländigen Borfommens im Leben. un bie ans 
gen zum Zwed ihrer Thätigfeit bei jeder Einatymung 40 Kr 
bikzoll Luft gebranchen und ftatt deſſen nur 30 oder 20 ein: 
geathmet werden, fo ift es ficher, daß fein gehöriger Blutwechſel 
ſtattſinden kann und daß jedes Organ und jede Thätigfeit des 
Körpers mehr oder weniger unter diefem Mangel wirb leiden 
müfen. In folchen Fällen die Luftmenge zu vergrößern, ik 
baher ein Gegenfland von der größten Wichtigfeit und cs min 
in der ärztlichen Praris unferer Tage, beilänfig gefagt, wict 
genug Rüdficht darauf genommen.... Ventilation iſt unb bleibt 
für uns bie Hauptfache, mögen wir fie nun zur @rfegung der 
ihres Oxygens beraubten Luft oder zur Entfernung der dari 
vorhandenen fchädlichen Stoffe in Anwendung bringen. Unſer 
gegenwärtiges Wiſſen feßt uns freilich noch nicht in bem Stans, 
jene Ichädlichen Ingredienzen (deren einige zweifelsohne thieriſche 
ober Bflanzenorganismen finb), welche epidemiſche und endemiſche 
Krankheiten erzeugen, ganz und gar auszufchließen. Ebenſo wenig 
fünnen wir über jene gleichfalls unbefannten guten oder ſchlimmen 
Einflüffe auf ben Körper urtheilen, welche von ber eleftrifchen 
Deichaffenheit der Atmofphäre, der Menge des Sauerfloffs u. T. w. 
abhängig find. Die NAufmerkfamfeit der Wiffenfchaft it jedoch 
jegt allen dieſen verſchiedenen Gegenftänden thätig zugewandt, 
und wir können inzwifchen 2uftveränderung umd frifche Lait 
mittels Ventilation als das wirffamfle Bräventiv betrachten, 
das und an die Hand gegeben.“ 

In ganz gleicher Weiſe werden dann auch die brei am: 
bern PBunfte beſprochen. Schlieplih kommt ber Berfaller 
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auf die Frage, ob langes Leben wünfchenswerth ſei oder nicht. 
Der Berfaffer gefteht übrigens fogleich, daß es kaum möglich 
fei, eine befriedigende Antwort darauf geben zu fönnen. Die 
Lebensumflände ber einzelnen find viel zu verfchieben, um zu 
einer allgemeinen Schlußformel zu berechtigen; es treten dabei 
Schwierigkeiten auf, welche ſich ſelbſt bei ganz fperiell vorlies 
genden Bällen nicht immer bewältigen laffen. ‚Die Gefühle 
eines Augenblide haben fich fchon im nädften geändert. Selbſt 
dann, wenn man dem Ausdrucke derſelben Glanben fchenten fann, 
it «langes Leben» noch ein fehr unbeflimmes Ausbrudsmittel 
und wird nod) unbeflimmter, wenn wir die mannichfaltigen 
Bälle von erhaltener Gefundheit und Kraft bedenfen, welche 
allein ein richtiges Maß für das Leben und bie Fähigkeit, daſ⸗ 
felbe zu genießen, geben fönnen. Gin Greis von 80 und einer 
von 100 Jahren fünnen fich rüdfichtlich der Umflände, auf bie 
wir allein eine gültige Beurtheilung eines jeden begründen, ganz 
gleich ſtehen. Alle ſolche Schriften, in denen für die Sache 
bes hohen Alters als folche plaidirt wird, müſſen wir daher, 
fo berebt fie auch fein mögen, mit etwas Vorſicht empfangen.” 
Der Berfafler macht in diefer Hinſicht auf Cicero's Unſichten 
über bas Breifenalter aufmerffam, worin alles berührt und bes 
gründet würde, was ſich für die Sache fagen laſſe, nur ift er 
mit Recht der Meinung, daß man zur Srreichung dieſes ehren: 
vollen Ziels fchon lange vorher damit beginnen mäfle, daſ⸗ 
felbe vorzubereiten; es fei eine allgemeine bewahrheitete Thats 
ſache daB Gewohnheiten, Empfindungen und Intereſſen ber 
Jugend fih alle bie ins fpäte Alter fortpflanzen, man möchte 
daher gerade in biefer Hinficht die Erziehung fo leiten, dag wir 
eine unverwöhnte, frifch Fräftige Jugend befämen, welche für 
alles Eble, Gute und Schöne ein lebhaftes Intereffe an den 
Tag lege, denn. nur unter biefer Vorausſetzung habe Francis 
Bacon recht, wenn berfelbe fagt: „Die Kraft der Jugend übers 
fteht manche Ausfchweifungen, für welche der Menfch zu zah⸗ 
ien Bat, wenn er alt wird.” Diefer Ausipruch enthält eine 
Marime voll praktiſcher Weisheit. 

Bon den andern beiden Abhandlungen erwähnen wir nur 
im allgemeinen, daß fle ihr Thema mit eben der Wärme und 
Srünblichfeit erfaflen und durchführen, wie die erſte, dag barin 
aber eine gefunde Kritif noͤch mehr als hier vorwaltet, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil fle noch mehr nothihut. 
Wir empfehlen fie der forgfältighen Beachtung, weil fie es 
wirklich verbienen. Für heute 
gewiß fchon die Neigung veranlaßt haben, das Bud felbk 
zu fubiren, wodurch benn unfer zunächflliegender Zwed er: 
reicht wäre, 

Das englifhe Werf Sir Henry Holland’s umfaßt zwölf 
Eſſays, von benen der vorliegende deutliche Band drei enthält. 
Die folgenden Bände werden fi) auf die römische Geſchichte, 
auf die phyſikaliſche Geographie, auf Meteore und Nerolithen, 
auf fiderifche Aftronomie, auf Auftralien, Korallenriffe, auf 
Dalton’s Leben, auf die neuere Chemie und auf die Natur: 
geichichte des Menſchen beziehen. Dan ſieht, es find lauter 
Themata, wofür fih ein denkendes großes Publifum ebenfo 
lebhaft wie der Gelehrte von Fach intereffirt. Nach der Vers 
fiherung des beutichen Bearbeiter werben biefe noch in Aus: 
ſicht Rehenben Bände auch recht bald nachfolgen. Es wird ung 
daher an der @elegeuheit zur Fortſetzung diefer Beſprechung 
nicht fehlen, worauf wir uns ſchon im voraus freuen Fünnen. 

ei dem Leſen biefer deutfchen Ausgabe fühlt man es 
überall leicht Heraus, daß bie Ueberſetzung ſehr gewiſſenhaft 
durchgeführt if. Können wir nan dies nur loben und ale einen 
ehrenhaften Beweis der Achtung vor ber hohen Bebeutung des 
Driginals anfehen, fo fällt es uns dennoch ſchwer, die Anficht 
zu unterdrüden, daß vielleicht eine etwas freiere fließendere 
deutiche Bearbeitung noch willfommener gewefen wäre. Das 
deutſche Bublifum ift in dieſer Hinfidht verwöhnt, und der ges 
diegene Werth des Buchs verlangt es, daß man diefen Punkt 
wicht unberüdfichtigt läßt. Heinrich Birnbaum. 
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rd das bereits Mitgetheilte - 


Dichter und Aerzte, 

Dichter und Aerzte. Gin Beitrag zur Gefchichte der Literatur 
und zur Gefchichte der Medicin. Mit poetifchen Proben und 
elehrten Anmerfungen ausgeftattet von Rafael Finden: 
Bein. Bresları, Marufchfe und Berendt. 1864. 8, 25 Ner. 


Das Motto dieſer Schrift lautet: „Vatibus et medicis 
unus Apollo ſavet.“ Doch trog dieſes einen Apollo und ber 
verfchiedenen poetifchen Böttinnen, welche dem Heilcultus prä⸗ 
diren, if Die Verwandtichaft zwifchen der Poeſie und der mes 
bieinifchen Facultät eine fo geringe, dag man ſich in der That 
wundern muß, aus dem beifolgenden, mit großem Bleib aus⸗ 
gearbeiteten Schriftchen zu erfehen, welch eine beträchtliche Zahl 
von Jüngern des Aeskulap den Mufen gehuldigt hat. Die mei: 
ſten derfelben haben freilich nur ihrer Bucultätswiffenfchaft ein 
poetifches Kleidcyen umgeworfen, welches weder oben noch unten 
zureicht und mehr einer inbianifchen Federſchürze gleicht, die faſt 
alle Blößen unverhüllt läßt. Wenn aber einzelne Aerzte fich 
auf dem Gebiete echter Poeſie, bie von jeder Reninifcenz an 
ihr Fach frei if, ausgezeichnet haben, fo flanden entweder ihr 
dichteriſches Talent und ihre dichterifche Neigung in gar feiner 
Beziehung zu ihrem Beruf, ober fie find aus dem Gegenfab zu 
bemfelben hervorgegangen. In der That weht und aus der gros 
Ben Mehrzahl der mitgetheilten Dichtungen ein Lazarethgerud; 
entgegen, welcher die ohnehin zweifelbafte Berechtigung ber 
bibaftifchen Poefie doppelt in Trage fell. Mit Recht fagt der 
Berfafler ſelbſt: „In der Blütenperiode des griechifchen Geiſtes 
baldigen die großen Dichter ausichließlich der Pflege der Poeſie 
und die Männer ber Wiftenfchaft arbeiten fireng in den Gren⸗ 
zen ihrer Stubienzweige; foll man daraus einen Schluß ziehen, 
fo möchte ich behaupten, baß es feineswegs zur Tüchtigfeit eines 
Arztes gehört, ein Dichter zu fein, und daß, wo ſich die mit 
der Dichtkunſt vertrauten Aerzte ungewöhnlich häufen, man barin 
eher fchon ein Zeichen verfallender Kiteratur und Kunſt erbliden 
fann, bei welcher fih die Dilettanten am meiften in den Bor: 
bergrund zu brängen pflegen.‘ 

Finckenſtein's Werk hat das Verdienſt, ein fehr reichhal: 
tiges Material zufammenzuftellen. Es beginnt mit einer Ginlei⸗ 
tung: „riechen, Römer, Araber und Juden”, fchildert dann 
das Mittelalter, die falernitanifchsmebicinifche Poefle, die zahl: 
reichen italienifchen Dichter, die ſich Berfifisirungen aus diefer 
Branche gewibmet, die Branzofen, Engländer und Deutfchen, 
fhiebt einen Abfchnitt zur Charafteriftif der poetifchen Literatur 
über Syphilis ein — wunberbarerweife ein Lieblingsſtoff ber Dich: 
tenden Mediciner — und behandelt dann bie Lobgedichte, in benen 
fih die Vertreter der Farultät gegenfeitig beräncherten, in latei⸗ 
nifchen und griechifchen Verſen, in Herametern und alcäifchen 
Strophen: eine Sitte, die jet ganz aus der Mode gefommen 
ift, indem die Herren gegenfeitig nicht zu viel Gutes vonein⸗ 
ander zu fagen wiſſen. Wenigſtens reicht für dieſe Liebes⸗ und 
Zobesäußerungen die Proſa vollfommen aus. Hierauf folgen 
Dichter und Nerzte aus der neuen und meueften Zeit. In 
mehrern Anhängen werben fchlefilche dichtende Mediciner, die 
Dichter der beutfchen Literaturgefchichte, welche Aerzte waren, 
und ähnliche Stoffe behandelt, von denen man indeg nicht 
begreift, warum ſie als Appenbir beigefügt und ihre Behand⸗ 
lung nicht an der geeigneten Stelle in den Tert verwebt wurde. 
Ueberhaupt ift der Mangel an jeder ſyſtematiſchen Schichtung 
des fo reichlich abgelagerten Stoffe zu tadeln. Ganze Abfchnitte 
haben einen nur bibliographifchen Gharafter, Noten und Tert 
find durch Fein Princip geſchieden. Ebenſo wenig tritt eine 
durchgängige Sonderung jener zwei Seiten des Werke ein, von 
denen der Verfaſſer in ber Borrede fpricht: der mebicinifchen 
Seite der poetifchen Literatur und der poetifchen der Mebiciner. 
So macht das Werk im ganzen den Eindruck einer Curiofitäten: 
fammlung, in welcher es an allerlei Monftruofitäten und and 
an eynifchen Auditäten nicht fehlt. Denn der poetifche Spiri⸗ 
tus der Mediciner hat oft nur ben Zweck, ihre Misgeburten zu 
conferviren. 
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Ein großer Borzug des Werks dagegen befleht in ber treffs 
lichen Weberfegung der mitgetheilten lateinifchen, griechifchen, 
englifchen, italienifcdyen Gedichte, indem ber Berfafler, ſelbſt 
Dichter und Vorfitzender des Schlefiſchen Dichterkränzchens, hierin 
ſeine formgewandte Begabung zeigt. Freilich gibt es mancherlei 
Themata, welche die auf ihre Behandlung verwendete Mühe und 
Kunſtfertigkeit bedauern laſſen, denn ſchon bei den Titeln neh⸗ 
men, wie Schiller von vielen Blumauer'ſchen Gedichten ſagt, 
die Grazien reißaus! Es iſt daher nicht leicht, Proben der 
chirurgiſchen und therapentiſchen Poeſie mitzutheilen, welche das 
Bändchen enthält. Naturalia non sunt turpia, aber poetiſch 
find fie gewiß nicht. Liebhaber der „Priapeia’‘ mögen ſelbſt 
nachlefen und werden das Büchlein nicht untetidig aus der 
Hand legen. Etwas über die verfificirte oder mindeſtens ſcan⸗ 
dirbare Proſa der mediciniſchen Haus⸗ und Heilregeln erheben 
ſich Prolog und Epilog der Dichtung des Johann Aegidius 
Gilles von Eorbeil: „De laudibus et virtutibus composi- 
torum medicamentorum” und bie Blumenfchilderungen bes 
Mönche Walafried Strabo in feinem „Hortulus”. Auch unter 
ven Lobgedichten finden fich einige, deren Einkleidung nicht uns 
geſchickt iR, wenngleih man in jedem Bere über Galen und 
Hippofrates ftolpert. Am meiften der Mittheilung werth find 
zwei Stellen aus den Dichtungen eines genialen deutfchen Dich⸗ 
ters, der ebenfalls ber Mebicin durch die Schule gelaufen If, 
ohne für fle zu wirfen oder von ihr Nugen zu ziehen. Es find 
dies zwei Stellen aus dem Gedicht, welches Ghrifian Günther, 
der wüfte Boet, un feinen Vater richtete, um ihn zu verlöhnen. 
In der erftern fehildert er ſchwunghaft die Aufgabe echter Mes 
dicin und die Mittel, ihr nachzuftreben: 


Etwas muß ich doch noch hier bei Gelegenheit erwägen, 

Mancher meint, ich follte mich auf die Brotkunſt befier legen, 
Und beredet dich, mein Vater! Viel Beratung fei daher, 

Weil ich nicht mit rechtem Gifer Mebitrinen dienſtbar wär. 
Glaube, da du mich fo früh zu der edeln Kunſt erzogen, 

Da ich auch nicht ohne Frucht deine Warnung eingefogen. 

Da ich ſie von dir fon Eenne, da ich ihren Vorzug weiß, 

Geb’ ich Ihr vor andern Künften Neigung, Herze, Kranz und Preis. 
&o viel überfeh’ ich auch, daß wir, etwas recht zu wiſſen, 

Und von Grund aus zu verflehen, keine Sprünge machen müſſen; 
Laß mich alfo kürzlich merken, was des Arztes Pflichten fein, 
Denn der Anfang feines Amtes fchließt fürwahr nicht wenig ein. 
Mit dem Doctor faum zwei Jahr flüchtig durch pen Sennert laufen, 
Hunde würgen, euer fehn, Pillen brechfeln, Kräuter raufen, 

Auf gerathewohl verfchreiben, andre neben ſich verfchmähn, 

Un» fi bei dem Sterbebette in der Staatsperrüfe blähn, 

Iſt fo thöricht als gemein, thut auch felten große Wunder; 
Bücher, Tiegel, Glas und Ring find zufammen nichts als Plunder, 
Wenn man die Geſundheitsregeln nicht vorher in Kopf gebracht, 
Noch auch durch vernünftig Schließen die Erfahrung brauchbar macht. 
Bill man nun, den Stümpern glei, nicht an jeder Klippe feheitern, 
So bemüh’ man fih zuerfi, Sinnen und Berkand zu läutern; 
Man erforfche die Belege, die der Bauherr fehöner Welt 

Ehmals zwifchen Geiſt und Körper ewiglich und feſtgeſtellt. 

Dies erfordert etwas mehr, ale in alten Schwarten wühlen, 

Und mit Knochen, Stein und Kraut ober heißem Erze fpielen, 
Der die Wiffenihaft der Größe und der Kräfte nicht verftcht, 
Kann ven Leib unmöglich kennen, der wie Wafferubren geht. 

Bas vor Klugheit, was vor Muth fließet nicht aus diefen Gründen? 
Gh’ wir jedes Körpers Art, ven wir vor uns baben, finden, 

Eh. man Neigung und Gewohnheit, Krankheit, Sig und Urfach’ trifft, 
Unzeit, Stel, Ort und Menge macht auch Mithrivat zu Gift. 
Inwieweit ih nun gedacht, dieſer Vorſchrift nachzuleben, 

Davon mag die Zeit einmal ein gerechtes Urtheil geben, 

Bin ich nur bei mir verfichert, daß ich nach Bernunft gethan, 
Hör’ ich andrer ſtolzes Bellen mit gelaffner Demuth an. 


- In der zweiten Stelle wenbet er ſich mehr fatirifch gegen 
die fchlechten Aerzte, die Pfuſcher, welche durch leere Aeußer⸗ 
lichkeiten zu imponiren verflehen: 





Hätten Ehrfurcht, Geiz und Lift vie Begierden eingenommen, 
Bor wie vielen wärefl bu da und dort ans Bret gefommen? 
Hätten du mit krummen Ränken nad; des Nachbars Gut gefgmapmn, 
Hätte du wol auch wie mancher Nahotks Weinberg leide ertarpt. 
Deine Kunft thut in der Stille mit geringen größte Garen, 

As ein Brahler öffentlich, der mit theuern Goldtincturen 

Und berühmten Polychreſten Gruft und Beutel tägliy füllt, 

Und bei benen, bie balv glauben, mehr als Paracelfus gilt. 

Ah! ah! Was haſt du viel von der Ehrlichkeit im Heilen? 
Pflegt man fonft zur Berlenmilh ganze Schnuren mitzutheilen; 
Bringen beine ſchwarzen Tropfen, ob fie noch fo räftig fin, 

Dir wie andern gelbe Raben? Nein, Was fehlt? Du machſt nicht Wım. 
Mache Wind, und ſchwöre drauf; ſchneide, weil pas Fieber währer, 
Gib den Babemüttern recht, tröfte, bis die Seel' entfähret; 

Koche fremde Traͤnk' und Säfte, koſtet's auch bie legte Ruß’; 
Röchelt fchon ver Ton im Munde, ſetz' ihm nur mit Sufer zu; 
Säume, daß fih die Gefahr nur fo fpät ats möglich lege; 

SIR fie aber noch nicht da, gut! fo bringe fie zu Wege; 

Schreib den Bezoar von Giern vor ein Wunderpulver an, 

Uud verfprih Den jungen Frauen eh'ſtens einen beſſern Maun 
Diefe goldne Practica baut auch Pfufchern Haus und Wagen, 
Diefe macht, daß jung und alt nach dem großen Doctor fragen, 
Welcher in dem naſſen Zeichen Lung' und Leber fehwinmen ficht, 
Und mit feinem Bracatabra Würmer aus den tieren sicht. 

Nein; dein allzu ehrlich Herz flucht auf ſolche Klugheitsſtreiche. 
Uns begehrt nur, daß fein Brut ohne Schulden täglich reiche. 

Haft du doch wol, ach ven Armen, die dein Fleiß umfonft geheilt, 
Nicht mis Bharifierhänden Brot und Waſſer mitgetheilt. 

Sriede, Demuth, Nüchternpeit find dir angeborne Gaben; 

Benn der Magen und ber Goff mauden in die Federn graben, 
Steht au fchon bei deinen Bäumen mit gefuud und flarker Lu, 
Bis du dann die Patienten auch noch früh befuchen mußt. 

Und ba finkt bein wüſter Kopf uiemals bei dem Krankenbette, 
Denn er nicht mit trunknen Händen vor dem Puls das Kiun berührt, 
Noch bes Apothefers Unfhuld mit beraufcgter Echrift verführt. 


Neuere namhafte Dichter, wie Alfred Meißuer, Hermann 
—F u. a., bie zugleich Aerzte find oder waren, werden von 
Findenflein nur febr furz, in flatiflifcher Weife angeführt. Ss 
wäre jedenfalls eine intereffante Aufgabe gewefen, nachzuweifen, 
welchen Einfluß mebicinifhe Theorie und Brarie auf ihre Dichs 
tungen ausgeübt. Herman .Lingg's „Schwarzer Tod‘ würde 
dafür einen nicht zu verſchmaͤhenden Anhaltepunft geboten haben. 
Noch auf einen andern Dichter findet dies Anwendung, Dem 
Bindenflein, bei der Fülle von Einzelheiten, in welche ſich ihm 
ber Stoff verzettelte, wunberbarermeife überfehen zu haben fcheint. 
Wir meinen den jungen Regimentsmebicus Friedrich Schiller, 
befien erfte Werke feine Wiffenfchaft fo wenig verleugnen, daß 
die phnflologifchen Motivirungen in ben „Ränbern‘ mit ihrem 
Cynismus ausdrüdlih auf die Praris und die Weltanfauung 
eines Mediciners hinweilen. Bon biefem Stantrunfte aus 
Schiller's Jugendwerke zu prüfen und fpäter nachzuweiſen, wie 
der Materialismus des jungen Arztes allmählich unter den Cinflüfs 
jen von Kant's fategorifhem Imperativ verfchwand, würde uns 
Iohnender und feffelnder erfchienen fein, als die langen Regifler 
der mediciniichen Verſemacher zufammenzuflellen, ſowenig wir 
auch durch diefe Ansftellung das nad einer andern Seiie Bin 
liegende Berbienft bes Werfchens fchmälern wollen. ‘ 
Rudolf 








Notizen. 
Wilhelm Müller. | 

Der Sänger der „Griechenlieder“ gehört ohne Frage zu ben 
begabteften und anmuthigften deutfchen Zyrifern. Da es bei ber 
Veberfüllung bes deutſchen Parnafies und bei der Menge des 
jungen Nachwuchſes, welcher die Anthologien füllt, auch täãch⸗ 
tigen ältern Dichtern leicht begeguen Faun, namentlich wenn ke 
nicht im modiſchen Gewande erfcheinen, dem Lefepublifum 
ber zu werben, fo ift es Pflicht der Verlagshandlungen, ihn 
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eine Auferſtehung im Geſchmack der Zeit zutheil werden zu 
laffen. Diefe Pflicht Hat die Berlagshandlung von F. A. Brod: 
haus erfüllt, indem fie „Ausgewählte Gedichte” von Wilhelm 
Müller in eleganter Miniaturausgabe erfcheinen läßt. Die 
Auswahl ber Gedichte ſelbſt ift geihmadvoll und durchaus ans 
gemeflen. „Die jchöne Müllerin” eröffnet den Reigen. Gerade 
unter den hier dargebotenen Liedern wird das Publikum viele 
wiederfinden, bie fi als Volkslieder eingebürgert haben, ohne 
daß der Name des Berfaflere allen, welche die Lieder fennen 
und fingen, befannt geworben wäre: 

Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 

Ich grüb’ es gern in jeden Kiefeljtein, 

Ich möcht’ es jä’n auf jenes frifche Beet 

Mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verräth, 

Auf jeden weißen Zettel möcht’ ich's ſchreiben: 

Dein iſt mein Her, und foll es ewig bleiben. 
ver: 

Wenn im Kreife froher Zecher 

Ich in meinen vollen Becher 

Schaue hellen Bis hinein, 

Wenn um mich die @läfer Elingen 

Und vie Freunde Lieder fingen 

Dir zu Ghren, beutfcher Wein, 

Dann, dann ſteht's vor meinen Bliden, 

Wie die goldnen Trauben niden 

Nieder in den Haren Fluß, 

Wie die Wogen luflig raufchen, 

Und vie WBinzerinnen lauſchen 

Auf des Fifchere Abendgruß. 

Nicht blos im fangbaren Lied, auch im flinmungsvollen Nas 
turbilp ift Wilhelm Wüller Meiſter. Wir erinnern nur an das 
Gedicht: „Die Brautnacht“, in welchem das befannte Logau'ſche 
„Frühlingsepigramm“ in ſchwunghaften Strophen weiter aus⸗ 
geführt wird: 

Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelsbogen, 

Wie eines Feuerſpielet Pracht 
Hat es die Luft durchflogen. 

Und nieverfant es tief und ſchwer 
Mit ahnungsvoller Schwule, 

Ein dumpfes Rollen zog baher 
Und fprach von ferner Kühle; 

Da fielen Tropfen warm und mild 
Wie Tangerftidte Thränen; 

Die Erde trank, doch ungeftilit 
Blieb noch ihr Heißes Schnen. 

Und fieh, ver Morgen fleigt empor — 
Welch Wunder ift gefchehen ? 

In ihrem vollen Bfütenflor 

Seh’ ih die Erbe fliehen. 

D Wunder, wer bat das vollbracht? 
Der Knospen fpröbe Hülle, 

Wer brach fie auf in einer Nacht 
Zu folcher Lichesfülle ? 

D fill, o fill, und merket doch 
Der Blüten ſcheues Bangen, 

Ein rother Schauer zittert noch 
Um ihre friſchen Wangen! 

D fill und fragt ven Bräutigam, 
Den Leuz, den Fühnen Freier, 

Der viefe Nacht zur Erde kam, 
Nach ihrer Hochzeitsfeier. 

Eine dritte Seite der Müller'ſchen Begabung tritt in den 
„Griechenliebern” hervor, welche zu den glängenbflen Broben deut⸗ 
ſcher politifcher Lyrik gehören. Seymunghalte Begeifterung und 
warmes fräftiges Colorit zeichnen fie gleichmäßig aus. Mit Be: 
dauern vermiflen wir in der neuen Auswahl den „Kleinen Du» 


drioten“, ein Gedicht, in welchem fich der Patriotismus mit 
feltener naiver Energie ausfpridyt. Unter den Balladen braus 
chen wir blos auf den „Glockenguß zu Breslau‘ aufmerffam zu 
machen, um au befanunte Leiflungen des Dichters auf diefem 
Gebiete zu erinnern. Gewiß wirb biefe neue Ausgabe dazu beis 
tragen, Wilhelm Müller's Gedichte wieder in der jüngern Ge⸗ 
neration unſers Publifums neben den Lieblingen des Tags ein: 
zubürgern. 


Schiller als Didaftifer. 

Die Frage über die Berechtigung der didaftiichen Poefie if 
häufig aufgeworfen worden. Theodor Paur fagte in feiner 
am 10. November d. 3. in Leipzig gehaltenen Schillerrede, in 
weicher er die innere Entwidelung unfers großen Dichters dar⸗ 
zulegen fuchte, mit Hinweis auf bie vorzugsweife dibaftifche, 
durch philofophifche Stadien und Reflerionspoeme bezeichnete 
Epoche deflelben: „daß, wenn das Lehrgebicht eine Berech⸗ 
tigung habe, es Diefelbe nur auf dem Wege finden fann, auf 
welchen «8 die Löfung bes innern Zwieſpalts zwifchen Ideal 
und Wirklichkeit durch unvermitteltes Vorbringen zur Grfennts 
niß der Wahrheit anftrebt.” In der That hat die Schiller’fche 
Reflerionspoefle mit ihrer zum Theil dramatifchen Bewegung in 
der deutſchen Literatur das breitfpurige Lehrgebicht verbrängt, 
Schiller hat die flagnirenden Sümpfe der frühern Didaftif auss 
etrocknet und mit echt poetifchen Blumen überpflanzt. Selten 
Bat fich feitbem bei ung eines jener trodenen, vor feiner tedynis 
ſchen Sperialität zurüdfchredenden „Lehrgedichte““ hervorgewagt, 
wie fie früher bei uns im Schmange waren unb noch heutigen» 
tage auf dem franzöfifchen und englifchen Parnaß heimiſch A. 
Wagte ſich aber eiu ſolches Proſapoem ans Licht, fo fand «8 
feine Beachtung. So wird die Poetif durdy ben Genius neu 
gefaltet — alte Gattungen verfchwinden, wie bei den Erbums 
wälzungen alte Thiergattungen, und nur ihre Sfelete bleiben 
für den Forfcher übrig zu prüfender Kritif. 38. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM GRAECE. 


EX SINAITICO CODICE 
ommiun antiqulssime Vailcana itemque Eizevirlana leciiene notata 
edidit 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf. 
Cum tabula.. 8 Geh. 4 Thlr. 

Dieses Werk enthält eine Weiterführung des im vori- 
gen Jahre herausgegebenen und bereits ganz vergriffenen 
„Novum Testamentum Sinaiticum‘‘, sowol dem textlichen 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergleichungen 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirischen Tex- 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen findet 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Heraus- 
geber mwachzuweisen versucht, die Sinaihandschrift mit den 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die Grund- 
lage zur Feststellung desjenigen Textes bilden muss, dessen 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen habe, ent- 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe derselben 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen wie der 
Philologen. 


In demselben Verlage erschien früher: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SINATTICI 
auspiciis imperatoris Alexandri II. suscepta. Accedit 
catalogus Codicum nuper ex oriente Petropolin perla- 
torum. Item Origenis scholia in proverbia Salomonis 
partim nunc primum partim secundum atque emen- 
datius edita.. Cum duabus tabulis lapidi ineisis. 
Edidit CGonstantinus Tischendorf. 4. Geh. 
3 Tbhir. 10 Ngr. 

VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA LXX IN- 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanum emen- 
datius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codi- 
cum vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, 
Friderico - Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit Constantinus Tischen- 
dorf. Editio tertia, ratione eliam habita thesauri 
Sinailici nuper inventi et editionis Maianae codicis 
Vaticani. 2 tomi. 8. Geh. 4 Thir. Auf Schreib- 
papier 6 Thlr. 








Desfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Ausgewählte Gedichte 
Wilheln Müller. 


Miniaturausgabe. Bfegant cartonnirt 20 Ngr. 

Wilhelm Müller's Gedichte, ausgezeichnet durch Innig⸗ 
keit und Wahrheit der Empfindung, Friſche der Kebensanflcht und 
wunderbare Melodie der Sprache, find bei weitem noch nicht 
nach Verdienſt gefannt und verbreitet. Das vorliegende Baͤnd⸗ 
hen, mit gefälliger und eleganter Form Wohlfeilheit des Breifes 
verbindend, bietet eine Auswahl der fchönften Gedichte Wilhelm 
Müller's und wird ficher dazu beitragen, dieſem gefangreichften 
aller Lieberdichter viele neue Freunde zu gewinnen. 


Im Berlage von Georg Reimer in Berlin ift erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lebensbilder 


aus der 
Reformationszeit 


von 
Jules Bonnet. 
Deutfh bearbeitet 


von 
Dr. Sriehrid Merſchmaun. 
Broſch. 1 Thlr. 


Lord Byron's Werke. 
Ueberſetzt 
von 
Otto Gildemeiſter. 
In ſechs Bänden. 
Band 1 und 2, Broſch. 1 Thlr. 10 Ser. 





Verlag von F. A. Brockhaus ın Leipzig. 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUESTEN 
FRANZÖSISCHEN LITERATUR. 
FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VOD 


KARL GRZESER. 


In zwei Bänden. 8. Geh. Jeder Band 20 Ngr. 
den in einem Band 1 Thlr. 20 Ngr. 
Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be- 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der besten 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jeder 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und ju- 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden Lesestoff lie- 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugabe bilden 
die voranstehenden literarischen und biographischen No- 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUENT 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted for 
the use of schools, for self-instruction, and for private 
reading. By CH. Grzser. In two volumes. Each vo- 
lume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Thlr. 20 Ngr. 


Soeben erfchien das 26. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Bonnet — Boyacd.) 
In allen Buchhandlungen des In- uns Auslandes wer- 
den noch Unterzeiinungen zum Subſcriptionspreiſe von 
BE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "u 
angenommen nnd find bie bereitö erſchienenen Hefte ſowie 
der erfte und zweite Baud daſelbſt vorräthig. 


Gebun- 


Berantwortlicher Redartent: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U, Brockbaus in Leipzig. 
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Yayalt: Lyriſch- epiſche Dichtungen. 
Gntbedungsreife nah ben Nilquellen. 
tur in Sranfreih. Bon Wilhelm Bentheim. — Notizen. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Die Dichterfianpbilver in Berlin. 
Bon Johann Schucht. — Guſtav Schweiſchke. 


Bon Wilhelm Buchner. — Spefe's 
Bon Eugen von Schmidt. — Die englifche Litern: 


(Eine deutfche Stubie uber Dante, Gin englifches Urteil über das „Leben Jefu‘ 


von David Friedrich Strauß; Eine neue Frauenzeitung.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Lyrifch-epifche Dichtungen. 
1. Jadwiga. Gedicht in elf gelängen von Karl Bed. Leip: 
jig, Grunow. 1863. 16. 16 Nor. 


2. Der Stebinger —— Ein vaterländiſches Gedicht 
in 18 Gefängen von Arnold Schloenbach. Bremen, 
Müller. 1864. 8 22% Ner. 


Die Zeit ift ver lyriſch-epiſchen Dichtung nicht gün- 
flig, welche durch Misbrauch ihr Recht auf die Gunſt 
des Publikums verſcherzt hat. Denn wie viel Langwei— 
liges, wie vieles, was weder Fiſch noch Fleiſch iſt, 
wurde dem Publikum unter dieſer Firma und in ſchönen 
Miniaturbänden angeboten; wie viele geiſtige Armuth ver: 
ſteckte fih unter den Goldſchnitträndern! Wie oft ſchien 
der Vers nur erfunden, um den Erzählern ihr Amt zu 
erſchweren oder fie zu einer überflüſſigen Breite zu nö⸗ 
thigen — und wenn eine Novelle in Proſa wenigftens 
fpannen und intereffiren mußte, um nicht beifeitegewor- 
fen zu werden, fo ſchien eine Novelle in Berfen auch von 
diefer profaifchen Prlicht befreit! Der Vers, wenn er nur 
auf den gehörigen Füßen lief, war Erſatz für alles, für 
Erfindung, für Spannung, für Geift! Mit diejer Mis— 
ſtimmung gegen lyriſch-epiſche Miniaturaudgaben, welche 
mit der frühern Vorliebe für dieſelben in auffallendem 
Wiverſpruch ſteht, haben auch unſere begabtern Dichter 
zu fümpfen. 

Die Mufe Kari Beck's flürmte in ven „Geharniſch⸗ 
ten Nächten‘ wie ein feuriged magyariſches Roß in die 
deutfche Literatur, „daß Kied und Funken floben”. 8 
ift jeitvem eine geraume Zeit vergangen — der Dichter 
hat feinem Roffe fein ſäuberlich Sattel und Schabrade über: 
gehängt und forgt dafür, vaß eg Fein Hufeifen verliert; 
er beſchlägt es ſorgſam in der Exitifhen Schmiede. Trotz 
des zum Theil zierlichen Aufputzes und harmoniſchen 
Schellengeklingels verleugnet es indeß noch immer nicht 
ganz fein altes Feuer. Karl Beck bat jetzt nicht das 
Glück, zu den Modepoeten zu gehören; er hat ſich dies 
Glück von Haus aus durch das allzu heiße Temperament 
ſeiner Muſe verſcherzt, da ſich das elegante Publikum 
nur gern in einer mittlern Temperatur bewegt und lei- 
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denſchaftlichen Ergüffen abgeneigt if. Obgleich Bed durch 
forgjame Pflege ver Form jett vollfommen toiletten- 
und falonfähig geworden ift, wird ihm von diefem “Bus 
blifum doch fein früherer Sturm und Drang nit ver: 
ziehen. An diefer gefeilten Form fehlt e8 wenigſtend feiner 
neuen Dichtung „Jadwiga“ (Nr. 1) nit. Dennoch ift fie 
nicht bloß eine „Novelle in Verſen“, eine metrifche Stubie, 
in welcher ed dem Autor beliebte, was ex ganz gut in 
Profa fügen Fonnte, zur Abwechſelung einmal in Verſe 
zu bringen, um zu zeigen, was er von Platen gelernt 
bat. Ihr fehlt nicht, was die Dichtung zur Dichtung 
macht: Schwung, Stunmung und Golorit; Boch dafür 
vieles, was das erzählende Gedicht von der Novelle in 
Profa mit übernehmen ‚muß: Klarheit der Darftellung 
und marfirte Hervorhebung des Fortgangs der Handlung. 
Sowenig eine Erzählung in Berfen blod eine gereimte 
Novelle fein darf, fowenig darf fie fih von ben Grund⸗ 
bedingungen der Erzählung emancipiren. Was und bei 
der ſchlichteften Erzählung aus vem Munde des einfachen 
Mannes feflelt, eben die Thatfache felbft und der Gang 
der Ereigniffe, das muB aud in dem ibealen Genre zu 
feinem vollen Rechte fonımen. Wir wollen aud in der 
Arhiteftur die tragenden Stügen, wenngleih in fünftle- 
rifher Form, fräftig hervorgehoben und nit ſchwächlich 
verfleidet jeben. Hierin ſündigen unfere Poeten oft — 
die Beſchreibung überwuchert bei ihnen vie Erzählung; 
fie pflegen Diejenigen Motive mehr hervorzuheben, welche 
ihnen Gelegenheit geben zu glänzenden Schilderungen, als 
diejenigen, welche die eigentlichen Angelpuntte der ſich fort: 
bewegenden Handlung find. Gin Fünfllerifher Organis⸗ 
mus, wie doch aud die poetifhe Erzählung ift, macht 
nur dann den angemeflenen Eindruck, wenn feine in 
nere Gliederung und anſchaulich in die Augen ſpringt. 

Beck's „Jadwiga“ fpielt, nach der Zeitangabe des 
Titelblattd, ein Jahr nah dem Falle Warfhaus. Die 
Heldin ift eine polnifhe Witwe, welhe mit ihrem Kna⸗ 
ben einer Einladung zu einem Feſte in ver Nachbarſchaft 
folgt, um dort hinter dem glänzenden Schein eine innere 
zukunftsvolle Erregung des Vaterlandsgefühle zu finden, 
doch umſonſt: 
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Geliebel, Prunf und Jubelſchall, 
Zwölf Monde nach des Landes Fall! 

Da eilt fie mit ihrem Kinde hinaus in bie flürmifche 
Winternacht! Doch warum nahm fie dad Kind mit zu 
den Hefte? 

In Wind und Wetter nahm ich mit 
Mein Kind an diefen Tage, 

Daß flehentlih auf Schritt und Tritt 
Sein Blid den Männern fage: 

„Wo bergen ung die Mütter, wo? 
Die Kinder fchügt vor Pharao!“ 

Das Motiv erfcheint etwas ſchwächlich, um fo mehr 
als die ganze geſchilderte Begebenheit auf ihm beruht. 
Jadwiga hätte bei dem fchlehten Wetter ihr Kind lieber 
zu Haufe laffen jollen, wie es einer forglihen Mutter 
ziemt, flatt e8 zum Ballfeft mitzunehmen, wohin «8 
überhaupt nicht paßt, und noch dazu ohne Wärterin! 
Denn die Polen brauchten diefe Mahnung nicht, wenn 
fie der Noth des Vaterlandes eingedenk waren, und wenn 
fie derfelben nicht gedachten, fo wird auch die Mahnung 
fruchtlos geweſen fein, um fo mehr, ale ja an Kindern 
gewiß fein Mangel und fogar ein Kleiner Täufling auf 
dem Schlofie war! Es find dies fehr proſaiſche Beden⸗ 
fen; doch der Iyrifhe Schwung darf fid über viefelben 
nicht hinwegſezen. Wir würden mit größerm Genuß ben 
prächtigen Schilverungen, die jetzt folgen, und hingege: 
ben Haben, wenn auch alle Vorausfegungen ver Hand⸗ 
lung mit der Natur der Dinge und ver Sorgfalt, welche 
ein bonus ac diligens paterfamilias zu beobadten hat, 
in Einklang geweſen wären! 

Die Fahrt geht über vie winterliche Heide, Jadwiga 
entfchlummert, ihr Kind im Arm, während ver Leibhei- 
duck in einem Monolog mit Begeiflerung der Herrin ge: 
denkt: 

Ob man bas ebelfte Geftein 

Zn Scheffeln mir verfprädhe ; 

Ob uuf der Folter das Gebein 

Ein Henfer mir zerbrähe — 

Kein Wort entriffe mir der Schmerz, 

Was dich verbürbe, theures Herz! 

Du ging mit den Großen, body bliebe bu ſchlicht, 

Die Kleinen im Staube verwarfeft du nicht, 

Und lehrteſt ung im Leben 

Das Haupt beruft zu heben. 

Das Selbfigefprädh wird von Geheul der Wölfe un: 
terbrochen, die vom Schlaf erwaht wild umherſchweifen. | 
Der Heiducke will die hohe Frau nicht weden; er weiß | 
fih feinen andern Rath, ald zwei der Rappen auszu= 
fpannen und ind Feld zu jagen, um durch biefe Opfer | 
die nächte Gefahr vom Haupte der Herrin abzumenden. ; 
Er ſchwankt mit bangem Herzen, welde von den Bie- | 
ren, die ihm glei werth find, er dem fihern Tode weis | 
ben fol. Da — ſtrauchelnd knickt das Vorderpaar, er | 
fiebt darin einen Wink, vie vordern Nenner zu opfern. | 
Inzwiihen träumt Jadwiga, der Dichter erzählt uns ih: | 
ren Traum, eine Billion von Polens begrabener Freiheit. | 
Der eigene geftorbene Gatte erfcheint ihr, er mahnt fie, 
die Kinder zu ſchützen, denen ein einfliges Ofterfeft bes 
ſchieden ift: 





D wahre fie mit flarfer Hand, 

Ein grimmer Wolf verheert dad Land! 
Es kennen die Rämmer den beiferen Ton, 
Sadwiga, Jadwiga, ba naher er ſchon, 
Auf, rette Dir den Knaben! 

Der Bater iſt begraben! 


Da erwaht Jadwiga mit einem Aufichrei und ſieht 
die drohende Gefahr und die graufame Vorfihtgmaßregel 
des Heiducken. Diefe Viſion iſt ſchwunghaft erzählt, fie 
hängt durch ihre Schlußwendung mit der Situation zu— 
ſammen. Dennod verwirrt fie durch eine Folge und Fülle 
der verfchiedenartigften Bilder die Phantafle, und ſchwächt 
die fieberhafte Spannung ab, welche ſich gerade auf dieſe 
Situation concentriren wollte, - 

Die jebt folgenden Kampffcenen gehören in das Ge⸗ 
biet bewegter Thiermalerei, ohne indeß die Brenzen zu 
überfchreiten, welche Leſſing's „Laokoon“ ein für allemal 
zwifihen ven Reichen ber Dichtkunſt und der Malerei fefl- 
geiegt. Nur dem Anſchein nad wiederholen ſich die Bil: 
der; es herrſcht eine Fünftlerifche Steigerung vor. Es if 
ein dreifaher Kampf. Zunädft kämpfen die freigelaflenen 
Roſſe mit den Wölfen, dann fegt ſich der opfermuthige 
Heidud, der eigenen Familie nidyt eingedent, auf das 
dritte Pferd, um bewaffnet und von feinem Spitz beglei⸗ 
tet, den Kampf für die Herrin zu wagen. Dem hier: 
opfer folgt dad Menfchenopfer. Zulegt kämpft die Mut: 
ter auf dem Schlitten für dad Kind, welches die ver— 
wundete Wölfin ihr raubt. In allen viefen Schilderun⸗ 
gen herrſcht Anſchaulichkeit und bei großer Naturwaßr: 
heit lebendiger Schwung. Wir theilen ald Probe das 
erfte Kampfbild mit: 


D, wohlig iR’s im weiten Raum 

Den ausgefepten Roſſen, 

Es Hält nunmehr ein ſtraffer Zaum 

Ihr edles Haupt umſchloſſen; 

Kein Zügel, der fie fürber zwingt, 

Kein Treiber; der die Geifel ſchwingt; 

Wie Hadert ihr Auge! Sie wiehern mit Macht 
Ihr trunfenes Kühlen hinaus in die Nacht, 
Vorüber find die Tage 

Der Laften und der Plage. 


Horch, ſchaurig heult das Raubgethier! 
ie knirſchen mit den Zähnen, 

Das Ohr geſpitzt, das Auge ſtier, 

Und werfen Schweif und Mähnen, 

Und ſperren weit die Nüſtern auf, 

Deu Kopf geſenkt im jähen Lauf, 

Und fuchen erfchroden das ſichre Berfled, 

Um vorne behütet, beharrlich und keck 

Dem alien Feind das Eifen 

Des Hinterhufs zu weifen. 


Bermögen fie mit fühnem Trug 

Und glüdlich Hier zu raufen? 

Kein Heu gewährt dem Haupte Schuß 
In bochgethürmten Haufen; 

Kein euer lobt im Heidegrund, ‚ 
Der Wächter fehlt, der Zottelfund. — 
Die wilden Raturen, fie traben baher, 
Und reden bedrohlich im mwüften Begehr 
Aus dürrem Schlund bie Zungen, 

Die Wölfin führt bie Jungen. 
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Das Rudel fommt in jäher Haft 

Den Rofien nachgeſchoſſen, 

Es rufet an und lädt zu Gaſt 

Die ftreifenden Genoflen; 

Sie nahen ſchon mit Räuberfchritt, 

Sie jagen um die Wette mit; 

Nun ſchließen fie Dichter den fchredlichen Kreis, 
Keins gönnt dem Gefährten den föftlichen Preis, 
Hei, wie fie neibifch ringen, 

Und wild fi überfpringen. 


Das edle Paar in Todesqual, 

Die Kräfte fühlt's entfleuchen, 

Es rüftet fich ein leptes mal 

Beherzt den Feind zu fcheuchen: 

Es baumt ſich riefig hoch hinan, 

Da beißt er fchnell im Rüden an, 

Und wirft's ihm entgegen in hurtiger Flucht 
Der hinteren Hufe zerfchmetternde Wucht, 
Fluges reißt er an den Mähnen, 

Am Hals mit Mörderzähnen. 


Aus breiter Wunde ſchießt das Blut, 
Großaugen, müßt ihr flerben? 
So war der Freiheit furzes Gut 
Nur Sorge, nur Berderben? 
Sie fallen ſtolz, der Gegner fiegt, 
Sie liegen, Leib au Leib gefchmiegt , 
Und hauchen einander ins falte Seit, . 
Als wollten fie fprechen, als fünnten fie nicht 
Getrennt in ihren Leiden 
Und ohne Kuß verfcheiden — .... 
Der Streit des Keibpanduren, der jich für feine Herrin 
“ opfert, ift ausführlicher gefchilvert. Der Kampf Jadwiga's 
felbft, melde mit dem Schießgewehr ihren Knaben ver: 
theidigt, ift zwar auch anſchaulich ſchoͤn vargeftellt; doch 
ift das Motiv, das ver Dichter Hier zur Geltung bringt, 
pſychologiſch unhaltbar. Schön tritt das Bild der Käm- 
pferin vor und bin: 
Vom Pfühle fpringt fie trogig auf, 
In hochgeſchwungner Rechten 
Geſpannten Hahns den Doppellauf; 
Gelöſt die reihen Flechten; 
Wildpraͤchtig fleht fie, wendet Aumm 
Medufenhaft dag Haupt herum; 
Die Zügel in linfer, in fliegender Hand, 
So laufcht fie! Gefallen das Zobelgewand, 
Die gramgebleichten Mienen 
Vom vollen Mond befchienen! 

Da beſchleicht fie der Geift feiger Klügelei, fie denkt ver 
Kleinen zu Haufe, der armen Waren; wer flebt ihnen 
bei, wenn jle dahingeſchieden? Doch fie rafft ih aus 
ihren Zweifeln empor, ihr Doppellauf trifft die Wölfin 
und das Junge. Rachedürſtend kommt vie verwundete 
Mutter nahgeihnaubt: 

Zwei Mütter find im Kriege, 
Jadwiga, flege, flege! 

Sie ſchlägt auf vie Wölfin mit dem Feuergewehr loß, 

bis dieſe betäubt zuſammenſtürzt. Doch 
Don neuen jagt das Thier heran — 
Noch einen Streih, noch einen — 
Umfonft! linbändig greift ed an — 
Wer fchüst daheim bie Kleinen? — 
Da finkt ihr Linker Arm! Geſchwind 
Erfaßt die Räuberin das Kind — 


Sie fchleppt es am Kleide mit fchonendem Zahn — 
„Genommen? Gegeben! Ich hab’ es gethan!” 

So tobt zufammenfallend 

Das Weib, die Bruft zerfrallend. 


Zunächſt iſt die eigentliche Pointe der Handlung und 


des ganzen Gedichts, die in dieſer Strophe liegt, viel zu 


Iakonifdh angedeutet im Vergleih zu der Ausführlickeit, 
mit welcher minder weſentliche Momente audgemalt find. 
„Da jinft ihr finfer Arm” — zufällig oder abſichtlich? 
Klagt ih die Mutter mit Net oder nur aus übertrie 
benem Zartgefühl an? Wo «8 den Grundbau der Hand- 
lung gilt, darf Feine Dunkelheit, kein Zweifel berrichen! 
Dod nein, der Geiſt feiger Kfügelei hat geflegt, Die Mut⸗ 
ter opfert ihr Kind, um ſich für die andern zu retten, 
vieleicht für ſich ſelbſt! Das ift pfochologifh unwahr — 
jo handelt feine Mutter, am wenigften eine Jadwiga, fo 
handelt überhaupt kein Menfh! In ven Augenbliden der 
Gefahr gewinnt das Nächfte einen unendlich gefleigerten 
Werth — daS gefährbete Kind ift einer Mutter alles! 
Wie Eonnte fie in dieſem Augenblicke der andern geven- 
fen, die ruhig in ihren Betichen ſchlafen? Auch die Eral: 
tation des Patriotigmus kann die That nicht rechtfertigen. 
Wenn es fpäter heißt: 
Der Mutter bat vermeflen 
Das Polenweib vergefien — 

fo ift auch Died Sophifil. Ein Kind zu opfern, um 
zwei andere zu retten; es Hätte wol den Schein für fi. 
Dod die beiden andern befinden fih in feiner Gefahr 
und Fonnten, and wenn fte die Muttet verloren, zu gu= 
ten Patrioten erzogen werben. Unnatürlich, wie vie That 
der Mutter, ift die Strafe, Die fie dafür trifft. Sie 
wünfcht ven Tod; der Alte des Dorfs gibt fi; nach kän- 
gerer Strafpredigt dazu ber, fie mit dem Dolche zu durch⸗ 
bohren. Er felbit, mehr ein Richter ala en Mörber, 
wird vom Kaifer mit Berbannung begnakigt. 

Die Dichtung Beck's behandelt den Conflict zwiſchen 
Mutterliebe und Patriotismus; doch mie mir gefeben, in 
einer nicht klaren und glücklichen Weiſe. Die polnifche 
Vaterlandsliebe wird zwar oft mit energiſchem vichteri⸗ 
fhem Ausdruck geſchlldert, doch tritt vieſe Seite der Ne: 
flerton gegen das Naturbild zurück; die winterliche Seide, 
der Anfall der Wölfe, der Kampf mit ihnen — das bil: 
det ven Vordergrund des Gemälded. Und in biefen 
Schilderungen zeigt ſich Beck's hervorragendes Talent in 
feiner ganzen Bedeutung. 

Was dem Erfolge der Dichtung indeß Eintrag thun 
muß, dad iſt gerade die Begeiſterung für die Sache Po: 
lens, weldye in früherer Zeit zu den unerlaßliden Glau— 
bendartifeln eines politifhen Lyrikers gehörte, der auf 
Beifall vehnen wollte. Hierin tft jetzt ein Rückſchlag ein- 
getreten. Nammilih haben die dem deutſchen Geiſt fo 
widerſtrebenden Mittel, melde die jimgfte polniſche In⸗ 
furreetion benugte, wejentlid dazu beigetragen, ihr bie 
Gemüther zu entfrenwen. Es if gut, wenn ber veutſche 
Nationalfinn erflarft und wenn mir und nit mehr von 
andern Nationen die Butter von Brote nehmen lafıen. 
Doch wäre diefe Errungenfchaft zu theuer erfauft um ben 
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Preis deſſen, was feit alter Zeit dem deutſchen Beift zur 
höhften Zierde gereiht, um ven Preis ver Gerechtigkeit 
und des Mitgefühls für fremdes Leid und fremde Krän- 
fung. Im Polenhaſſe der deutſchen Nationalpartei, wie 
er fih in brüsfer Weiſe in verſchiedenen Blättern zur 
Schau geftelt Hat und von Männern der Fortfchrittd- 
partei, wie von ihren großdeutfhen Gegnern getheilt 
wird, fönnen wir feinen Fortſchritt des deutſchen Gei— 
ſtes erbliden! So fei e8 menigftend dem Dichter ver: 
gönnt, das Palladium ded Rechts und der Freiheit zu 
feiern, auch wenn es nicht gerade an den deutfchen 
Eichen hängt! 

Die Form der Dibtung iſt durchaus gefeilt, ber 
Bau der Strophe, die vielleicht für den im ganzen ener- 
gifhen Inhalt zu zierlich erfcheinen mag, erhelft aus den 
mitgetheilten Proben. Der mehr an Schiller anklingende 
Sturm und Drang der frübern Beck'ſchen Gedichte Hat 
fih vollfommen berubigt, wir finden eher Goethiſirende 
Derfe, 3. B.: 

Was einer that, muß liebend, Sohn, 

Di ganz zum Ganzen drängen ; 

Es rufe dir wie Slodenton, 

Dir wie mit Orgelfängen 

Den Danf im Herzen braufend wach, 
Vergilt und fegne taufendfadh! 

Wer heute wie geftern das Löbliche bringt, 
Gibt Beſſeres morgen, fein Beſtes gelingt, 
Gethanes fei vergeffen. 

Mas noch zu thun, ermeflen. 

Mir finden einzelne Strophen, welche klar abgefchlof: 
fene Bilder in ebenjo rhythmiſch geichloffener Form bie: 
ten. Die Metaphern und Gleihnifle find feltener und 
beſſer erwogen, als es früher bei Bed der Ball war. 
An einzelnen läßt fih zwar no immer mäfeln. So 
Heißt e8 von Jadwiga: 

Sie wandelt inmitten ber tofenben Lufl 
Mit ruhigem nude, mit fochender Bruft: 
&o mag die Welle grollen, 

Verhehlt von glatten Schollen. 

Die Schollen find nicht glatt, nur die Eisfläche. Ueber: 
Haupt Flingt die legte Zeile manierirt. 

Doch trotz der Audftellungen an der Compoſition und 
im einzelnen betonen wir ausdrücklich, daß mir es hier 
mit einer echten Dichtung zu thun haben und mit einem 
echten Dichter; wir betonen dies um fo mehr, als fi 
heutigentagd fo viele Spaten ald Nachtigallen geberven, 
und nod dazu fo viele kritiſche Gartenwächter ver Poeſie, 
flatt zur Schrotflinte zu greifen, dies „Gezwitſcher“ für 
die Klänge Philomelend audgeben. 


Wenn Bel in der „Jadwiga“ als kosmopolitiſcher 
Dichter auftritt, der Elegien aud dem Herzen einer frem- 
den Nation herausfingt, fo dichtet Arnold Schloen— 
bach Dagegen ein „vaterländiſches“ Gedicht, indem er den 
„Stevinger Freiheitskampf“ (Nr. 2) befingt. Das Ge⸗ 
dicht Schloenbach's hat mehr epifchen Charakter als die 
Grzählung Karl Beck's, in welcher lyriſche Reflerion vor- 
herrſcht und die Schilderung nur ein Ginzelgefhid dar⸗ 


ſtellt. Bei Schloenba ſehen wir den Kampf eined gan: 
zen Bolföftammes gegen feine Unterbrüder, den Kampi 
deutfher Bauern gegen Abel und Klerud. Die Helden 
des Gedichts find die friefiichen Stedinger, wadere 
Bauern, welche fi gegen die. Grafen von Oldenburg und 
den @rzbifhof von Bremen empören und in dem gegen 
jie gepredigten Kreuzzuge erliegen. Gier war ber Dichter 
auf Schilderung der Bolföfitten und" Volkskämpfe an- 
gewiefen; er Eonnte eine an die Dorfgefhichte erinnernde 
realiftifche Tüchtigkeit in feine Darftellung legen, und 
wenn er biefelbe mit ſchimmernden Reflexionen ausflatten 
wollte, fo entnahm er fie jenem reich audgeflatteten Ar: 
fenal der Rhetorik, in welchem feit Schillers „Bil 
heim Tell" vie Waffen hängen, die ein Dichter zum 
Kampfe gegen die Tyrannen brauht. Aus Düne, Geeſt 
und Moor befhwärt der Dichter in ver Widmung feine 
„großen Bauern” herauf: 

Mir ward ein Lieb zu fingen — 

Gin tiefes, düftres Lied, 

Das wie mit Rabenfchwingen 

Die Seele mir umzieht. 


Da werben nicht mit Kofen 
Die Herzen weich entzädt: 
Da werden blut’ge Rofen 
Mit Eiſenhand ‚gepflüdt. 


Wie aus verſunknem Borne 
Ein Geiſt oft mahnend ſpricht: 
Steigt auf aus tiefem Zorne 
Dies mahnende Gedicht. 


Es wird von keinem Helden, 
Der durch bie Zeiten glänzt, 
Bon feinen Lorbern melden, 
Die eine Stirn umfrängt: 


Bon lang verwehten Dünen, 
Aus lang verfunfnem Moor, 
Auf’ ich verfcholfne Hünen 
Zu meinem Lieb hervor. 


Welch jernigee Bedauern, 
Welch Staunen mich erfaßt: 
Ihr föniglicden Bauern, 
Die groß habt ihr gehagt! 


Wie groß habt ihr geftritten, 
Gleich Sparta und Athen! 
Wie groß Habt ihr gelitten! 
Wie groß das Untergehn! ‘ 

Wie bei Karl Be die farmatifche Heide in land: 
ſchaftlichen Stimmungsbildern gemalt wird, fo bei Ar- 
nold Schloenbah die von Meerespuft ummitterte Rorb- 
Iandöbüne: 


Bon den Dünen, von den Mooren 
weht bie feuchte, graue Luft; 

Bon den Geeften und den Marichen 
fteigt empor ein blauer Duft; 
Durch den trüben, wolf’gen Himmel 

dringt der Maienfonne Glanz, — 
Mächt'ger, mächt'ger, und auf einmal 

ift es Brüähling voll und ganz! 
Aller Marfchen glatte Flaͤchen 

glänzen auf in faft'gem Grün, 
Durch die Geeſten blinkt und quillt es 

und die Moore zitternb glühn. 
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Alle Wiefen, alle Fluren, 
alle Dörfer frifch und reich; 
Blanf und tücdhtig, und das alles 
wie es paßt für gleich und glei. — 
An den Dämmen find der Schiffer 
weiße Häuschen angebrüdt; 
Sind mit Mufcheln, Moos und Thieren 
mancher Meerflut ausgeſchmückt. — 
Und das alles nun umſchloſſen 
von ber Dämme mächt'gen Armen: 
Sie allein, die alten Riefen, 
haben rettendes @rbarmen, 
Wenn aus Oft und Welt es flürmt; 
wenn die Dopvelflut gewaltig 
Ihre Mauern donnernd thürmt. 

Dem Naturbilde ſchließen ſich Genrebilder aus dem 
Volksleben an, zunädft eine Deihfhau, dann ein Schöf: 
fengeriht, mo ein fledinger Brutus über feinen Sohn das 
Urtheil fallt, der einen Aft von Baume abgeriffen bat, 
welder zum Schutze des Dammes gepflanzt war. Dar: 
auf fteht nach alter Sagung der Tod durd Feuer. Doch 
der Vollzug ded Urtheils wird durch einen Zwiſchenfall 
gehindert. Die Teuchteburger Nitter Haben zwei flevin- 
ger Jungfrauen entführt, ver bereitd auf den Scheiter: 
baufen thronende Jüngling ergreift das Beil, welches ven 
Fronen aus der Hand fällt, führt fein Volk zum Rache: 
kampf und erobert aus Schutt und Trümmern die ge: 
raubten Mädchen zurüd. Seit dieſer Duverture des Ge- 
dichts find Jahre vergangen. Da ziehen die Stebinger 
zum Kampfe gegen die Oldenburger und Bremer, veren 
Bündniß jie bedroht. Der Dichter jchildert den Zug: 

Alle eins! Doch wohl zu fennen, 
wer aus Marfchland, Geeſt und Moor: 
Breitbehäbig, flelzggemächlich 
fommt der Marſchner Zug hervor. 
Doch der Geeſtner rafch und freudig; 
und die Männer aus dem Moor 
Traumhaft düfler wie ihr Boden, 
wie das Lied in dunfelm Rohr. 
Sehr Eunterbunt find die Fahnen befchaffen, die ihnen 


zum Kampfe vorausmwehen: 
Aus dem Arm des lehten Führers 
eine ſeidne Fahne fchwillt, 
Mit des heil'gen Egidius, 
ihres Schubpatrones, Bild. 
Zwifchen Chriftus und dem Heil’gen 
aber glänzt der halbe Mond, 
Der auf fchlanfer, blaufer Säule 
in der Mitte funfelnd thront. 
Mit dem Kreuzzug Barbarofja’s 
waren Stedinger gezogen ; 
Hatten löwengleich gefochten 
‚ an bes Jordans heil’gen Wogen, 
Nach dem Tode ihres Kaifers 
noch durdhfämpft manch' heiße Schlacht; 
Dann den wiülderflürmten Halbmonb 
in die Heimat mitgebracht. 
Und auch er ward hoch gehalten 
in der Männer wucht'gen Reihn; 
Muth'ger funfeln ihre Augen 
bei des Halbmonds goldnem Schein. 
Und fo fämpfen mit ben Bauern 
Heiland, Heil’ger und Moslem; 
Alle Shaun in dieſen Zeichen 
ihrer Freiheit Diadem. 


Doch ehe e8 zum Kampf kommt, erfcheint noch ein Frie⸗ 
dendbote, und diefe Zeit des Aufſchubs benutzt der Dich: 
ter, und nod einige Blide in das Volfd- und Natur: 
leben der Stedinger thun zu laffen, indem er die Mett- 
jpiele der Bauern und einen für die Dünen bebrohlidhen 
Meeresflurm ſchildert. Diefe Schilderung ift die Ieben- 
bigfte der Dichtung. Der Kampf des Menſchen mit der 
Raturgewalt, welhe bier elementarifch über. ein ganzes 
Volk hereinbricht, während fie in Karl Beck's Jadwiga“ 
ald der offene Rachen Hungriger Beſtien erfcheint, ift 
mit Recht feit alter Zeit ein Lieblingsthema der Dich- 
tung. Die Vorliebe für Naturftudien, welche die jüngſte 
Zeit harakteriirt, trägt weſentlich dazu bei, daß unfere 
Dichter durch eine Fülle einzelner Züge ihre Darftellun- 
gen zu beleben vermögen. Wir jehen in dieſer Scil- 
derung elementarijher Mächte die ängftlihen Möven ven 
Sturm verfünden, die mächtigen Wogenberge donnernd 


fommen: 
Bon den Bergen fließt es nieder, 
weiter, weiter in die Tiefen, ® 
Dis im Borland fchon der Weiden 
grüne Haare fchäumend triefen. 
Meiter, weiter! Saufend, braufend, — 
Maflerwüfte weit und breit, 
Drüben Hin die Schar der Möven 
immer ſchriller, wilder fchreit! 
Draus hervorfchaun flieh'nde Rachen, 
Dünenhügel, nadte Stämme. — 
Aber ruhig, unerreicht noch 
ftehn der Bauern mädt'ge Dänıme. 
Ruhig flehn auch noch die Bauern 
auf der Schupwehr ihrer Gaun, — 
Bis fie ernfler, immer ernfler 
in die rol’'nden Fluten ſchaun: 
Dit und dichter, ſchrecklich langſam, 
ſchrecklich ficher roll'n ſie an, 
Ziehen weit um alle Dämme 
einen fürchterlichen Bann. 
Näher, näher, — bis fie Elanglos 
Ihon am Fuß der Damme plätfchen, 
Mit den weißen Schaumeszähnen 
gierig nach der Höhe fletfchen. 
Mit den fcharfen, wilden Tagen 
murmelnd an der Böſchung fühlen; 
Zeven Riß und jede Spalte 
morbbegierig weiter wühlen; 
Wie an unflchtbaren Leitern 
immer höher, höher Elettern, 
Während faufende Orfane 
ihre Siegeslieder ſchmettern, 
Burchtbar, furchtbar an der Dämme 
brödelnder Gewandung rüttelnd. — 
Und die Flut Reit immer höher; 
ihre weißen Mähnen fchüttelnd . 
Wie ein Raubthier, das ihr Schaum 
durch die dunfeln Lüfte wirbelt, 
Wie des Winters weißer Ylaum. 
Und nun liegen Bruſt an Bruft ſchon 
Damm und Int in graufem Kampf; 
Weit ummwallt das lange Schlachtfeld 
von der Brandung Gifcht und Dampf. 
Ruhige mächtig wirft der Damm nody 
jeden Stoß der Flut zurüde. 
Aber jebt, — die Wuth der Feindin 
wandelt fi in grimme Tüde: 


u 
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Mo bes Dammes letzte Wehrfraft, 
feines Hauptes Kappe liegt, 
Sie fich nagend, windend, wühlend 
in bie feinften Nähte fchmiegt — 
eine Schilderung, die mit Audnahme einiger etwad har⸗ 
ten Apoftrophirungen und des ungebräudlichen, dem Reim 
zugeflandenen ‚‚plätfchen” für „plätſchern“ in bichterifcher 
Hinficht tadellos ift. 

Mit gleicher Lebendigkeit find die fpätern Ereignifle 
und Kämpfe, namentlich die letzte, gegen dad Kreuzheer 
gelieferte Todesſchlacht geſchildert, melde auf diefen Dü- 
nen und in diefen Mooren einen eigenthümlihen, vom 
Dichter glücklich Hervorgehobenen Charakter annimmt. 
Ohne Frage iſt der „Stebinger Freiheitskampf“ Schloen: 
bach's gelungenfte Dichtung. Es herrſcht in derfelben eine 
tüchtige und marfige Darftellungämeife von einer gewif- 
fen epifhen Gedrungenheit, die fih von allem Igrifchen 
Srrlichteliren fern Hält. Es ift ein einfacher und burd- 
fihtiger Stoff, und er ift auch einfah und fräftig be— 
handel, Gelegenheit zu genialen Motivirungen war dem 
Dichter nit geboten; die Handlung verläuft ſchlicht am 
hiſtoriſchen Faden. Auch ſchäumt ver Becher des Dichterd 
nirgends über; man hat feinen Bildermuft, feine un: 
glüdlihen Metaphern zu tadeln. Die Phantafle Schloen- 
bach's ift bei weitem nicht fo reich, mie die Phantafie Karl 
Beck's; dafür if fie von ihren Auswüchſen ganz frei. 
In Beck's „Jadwiga“ konnten wir eine gewifle Manie- 
rirtheit und DVerziertheit des Stild tadeln. Diefer Tadel 
trifft Schloenbah nit, mol aber müflen wir jeinem 
Gedicht profaifhe Wendungen zum Vorwurf maden, 
welche nit genug den Stempel des dichteriſchen Adels 
tragen. Wie ein Sa aus irgendeinem Geſchichtsbuche 
klingt der folgende: 

Als im Alterthum die Seelen 

blut'ger Wahn noch hielt umnachtet, 
Wurde jeber der Gefangnen 

jenem Gotte hier gefchlachtet. 


Ebenſo dieje Auseinanberfegung aus dem „Deichrecht“: 


Feierlihe Stille mußte 
bei dem Deichbau immer walten. 

Streit und Fluch und Schwüre waren 
wie Verbrechen ſchwer verboten, 

Und des Baus geringfier Schäb’gung 
fürdhterlige Strafen drohten. 

Ebenſo profaifh, in der Poefie nicht courfähig find 
die folgenden techniſchen Ausdrücke des Deichbaues: 


Die durchnäßten Kleider werben 
trodfen wieder an ber Wärme, 

Denn es gilt nun neu zu feſt'gen 
von der Kappe bis zur Bärme. 

Nur fein fih mit Specialitäten brüftender Realid- 
mus, vor allem aber feine termini technici ohne An: 
Ihaulikeit! Gs gibt da eine Grenze für die Poeſie, 
welche ein ficherer Taft zu wahren weiß. 

Rudolf Sottfchall. 


Die Dichterftandbilder in Berlin. 

Leffing, Schiller und Goethe. Erörterungen infolge des Wider: 
ſpruchs gegen die Vereinigung ihrer Stanbbilder in Berlin 
und gefammelte Blätter zu Seffing.s Andenfen. Bon Fried⸗ 
ri Blocmer. Zwei Abtheilungen. Berlin, &. Reimer. 
1863. Gr. 8. 1 Thlr. 

88 ift befannt, daß 1859 gelegentlih der Schiller: 
Feier zu Berlin vor dem Schaufpielfaufe der Grund⸗ 
ftein eines Schiller - Denfniald gelegt ward. Später 
ward die Errichtung auch eined Goethe-Denkmals auf 
demfelben Plage beichloffen, und es bildete fih zu deſſen 
Herftelung ein Ausfhuß. Damit würde dann die Bei- 
bebaltung des bereits beflinmten und feſtlich eingeweihten 


Platzes für dad Schiller-Standbild nicht möglid geweſen 


fein; daſſelbe hätte zur Seite treten müffen; beide Aus: 
Ihüffe vermweigerten einflimmig, in die Verbindung des 
Goethe- und Schiller-Standbildes zu einer Gruppe einzu- 
willigen; die Schiller-Freunde drängten kräftig auf bie 
SInangriffnahme des Denfmald und beantragten die Gr: 
richtung des Goethe: Stanvbildes auf einem andern Plage 
von Berlin; dagegen erklärte fi wieder ver Boethe- Aus- 
ſchuß. So Hatte der Streit lähmend und flörend nad 
beiden Seiten faft ein volle Jahr fortgevauert und der 
würbigfien Angelegenheit allmählich faft den Stempel ber 
Gehäſſigkeit aufgebrüdt, al8 eine ohne Namen erfchienene 
Schrift „Drei Dichterſtandbilder in Berlin, ein Wort zur 
Einigung” in weitern Kreifen den Borfhlag zu begrüun: 
den fuchte, daß man den beiden Standbildern für Schil⸗ 
ler und Goethe ein drittes Standbild für Leſfſing bin- 
zufüge, wobel Schiller die Mitte behalte, die beide an: 
bern ihm’ zur Seite träten; zuglei werde dadurch &e- 
rechtigfeit geübt gegen denjenigen vaterlänbifhen Schrift: 
fteller, der mit Schiller und Goethe die gleiche nationale 
Huldigung verviene und dem Preußen, und vor allem bie 
Hauptfladt Preußens, zu ganz befonvderer Dankbarkeit 
verpflichtet fei. 

Der Gedanke fand vielfeitige Beiflimmung; ver Ma- 
giftrat und die Stabtverorbneten vereinigten ji mit Ab- 
georpneten des Schiller: und Goethe-Ausſchuſſes, und das 
Ergebniß diefer Verhandlungen war eine allfeitige An- 
nahme. Die darauf Hinzielenden Anträge wurden am 
6. November 1861 allerhöhft genehmigt, die Bildung 
eines Leſſing-Ausſchuſſes geflattet und bemfelben die er- 
betene allerhoͤchfte Huld und Gnade gefichert. Gingang 
1862 erließ der neugebilvete Leffing: Ausfhuß einen Auf: 
ruf zu Beiträgen für ein Refjing: Standbild, meldes vor 
den Eöniglihen Schaufpielhaufe „in harmonifcher Berbin- 
dung mit den Standbildern Goethe's und Schiller's er- 
richtet werden folle”; auch viefer Aufruf fand vielfachen 
Anklang. Somit fhien die Sache endgültig abgethan. 
Da lieg im April 1862 die Kunftabtheilung des Goefbe- 
Ausihuffes eine Schrift im Drud erfheinen, worin mit 
Berufung auf die Gutachten einer Anzahl von Künftlern 
und Gelehrten die bereits durch allerhöchſte Cabinets⸗ 
ordre genehmigte Dreiftellung jener Standbilder oͤffentlich 
als Fünftlerifh unausführbar und literarbiftsrifh unan: 
gemeflen bezeichnet wird. Das Leſſing-Comité dagegen 
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wies durch Beihluß vom 16. Juni 1862 das Anfinnen 
des Goethe-Ausſchufſes, den Dreiftatuenplan aufzugeben, 
mit großem Rechte entfchieven von der Hand. Die Mehr: 
zahl ver Mitglieder des Goethe-Comites rief darauf den 
Stabtmagiftrat und den Eultusminifter um lUnterflügung 
ihrer neuen Wünfhe an, während die Minderzahl ge: 
gen dieſes Vorgehen bei dem ultusminifter Proteft er- 
606; ebenjo verwahrte fi der Leſſing-Ausſchuß bei ven 
Magiftrat und Minifter gegen dad NAufgeben des längft 
föniglih genehmigten Pland. Seitdem ift in ber Sadıe 
nichts weiter geſchehen, und zum wenigften fann das 
Goethe: Comite ji Feines Erfolgs feiner Bemühungen 
vühmen. Die Sache ruht und wirb wol bei der frühern 
föniglihen Entſchließung ihr Bewenden haben; dies wün- 
ſchen wir von ganzem Herzen. Während aber der Schil⸗ 
ler-Ausſchuß die Goncurrenz zu der von ihm zu errich⸗ 
tenden Statue längft ausgeſchrieben und fi neuerdings 
für den umgearbeiteten Entwurf von Reinhold Begad 
entjhieden hat, wird zum Bedauern aller die Errichtung 
der beiden Seitenftanpbilder, Goethe's und Leſſing's, allem 
Anſchein nad, durch das hoöͤchſt eigenthümliche Verfahren 
der Goethe-Verehrer, welche zu der allerdings erforderlichen 
Ginigung und Vereinbarung nicht die Hände bieten mwol= 
In, von Jahr zu Jahr aufgehulten. 

So die Sachlage, welche fo vielfach mehrere Jahre 
lang nicht allein in Berlin Anlaß zu dem unerquidlichften 
Schriftwechſel bot, fondern eben hierdurch auch außerhalb 
Berlins eine nicht immer fchmeichelhafte Aufmerkſamkeit 
zege machte. Mit echt deutſcher Grünplichkeit ward vie 
Bragr, ob die drei Männer aus künſtleriſchen und lite 
rargefchichtlihen Gründen zufammenjtehen fännten, für 


und wider befprodhen, und ed fühlen eine Zeit lang in 


ſchoͤnſter Ausfiht, daß mit echt beutihem Kader und 
GEigenfinn die drei @eifteshelden, unfere drei größten 
bramatifhen Dichter, die ſich, wenigſtens geiftig, im Leben 
fo ſchoͤn die Hand reichten und die vor dem föniglichen 
Schaujpielhaufe einen fo pracdtvollen und angemefjenen 
Standort haben werden, ausdeinanvergeftellt werden wür- 
den. Hundert Gründe und Nichtgründe wurden herbei: 
geholt, um den Dreiftatuenplan- zu befämpfen, und zwar, 
wie e8 der Berichterflatter anſieht, der in der Gefchichte 
der deutſchen monumentalen Plaſtik wie der deutſchen 
Kiteratur einigermaßen Beſcheid zu wiflen glaubt, ohne 
audreihenden Anlaf. So dürfen wir und freuen, daß 
allem Anſchein nah der Königlich feftgeftellte, herzer⸗ 
freuende Plan dur die fernern Bemühungen des Goethe: 
Ausichuffes keinen Anſtoß erlitten Hat. 

Und es ift wirklich überraſchend, welde Gründe ge: 
gen denfelben vorgebradht wurden. Zwar ifl ed mit Eünft- 
Ierifhen Gründen vielfach Geſchmacksſache und darüber 
nit wohl zu fireiten; aber die Gründe ber berliner 
Künſtler find theilmeife gar fonderbar. Der eine will bie 
drei Standbilder nicht auf demfelben Plage vereinigt ha⸗ 
ben wegen des Coſtümns. Nun würben Walther von der 
Vogelweide, Martin Opig und Goethe aus folhem Grunde 
allerdings nicht wol nebeneinanderzuftellen jein; warum 
aber nicht diefe drei Männer, die fi im Leben vie Hände 


reihen Tonnten? Ihr Coſtüm würde weder fo verſchieden⸗ 
artig fein, um bart anzufloßen, noch aud brauchte es 
ganz gleihartig gebildet zu fein. Weitaus die meiflen 
Künfller fürdten, daß durd die Gegenüberftellung von 
Goethe und Leifing die Freiheit des Fünflleriihen Schaf: 
fend beeinträchtigt werde. Das ift ganz richtig, aber 
meined Erachtens ein Beweis jehr mäßigen Selbſtver⸗ 
trauend. Allerdings wird das Fußgeſtell gleichartig ges 
bildet, werden die beiden Standbilder in einigermaßen 
verwandter äußerer Behandlung erfcheinen müſſen; aber 
diefe Anbequenung würde um jo weniger fhwierig fein, 
da e8 doch zwei Männer verwandter Geiſtesrichtung find, 
eine Gleichartigkeit der Darftellung alfo bei aller Ber: 
ſchiedenheit der Charakteriſtik nicht ſchwer zu erreichen ifl. 
Goethe und Blücher gegenübergeftellt, würden ſchlechthin 
unmöglich fein, warun aber die Rückſichtnahme auf eine 
benachbarte Lejling= Statue den Bildner Goethe's irgend: 
wie ernftlih Hören follte, ift nicht wohl einzufehen. Und 
um jo weniger, als der für die Deffentlichfeit ſchaffende 
Künfitler überhaupt keineswegs blos feiner eigenen Gin- 
gebung folgen darf, ſondern fi richten muß nad ber 
Entſcheidung fundiger Ausfhüffe, melde die Stimme des 
Publikums vertreten; ohne den Beirath verfelben lauft der 
Künftler. weit mehr Gefahr, ſich völlig in feine fubjective 
Auffaffung und Darflellungsweife zu verrennen, als auf 
der andern Seite zu befürchten ift, daß fein Werk durch den 
lähmenden Hauch der Kritif an Leben und Selbfibeflim: 
mung einbüße. Wie mannichfache Umgeftaltung der ſchaf⸗ 
fende Künftler fi unbeſchadet feiner Driginalität gefal- 
Ien laſſen fann, zeigt dad neuerdings jo vielbeſprochene 
berliner Schiller⸗ Standbild von Reinhold Begad. Wäre dem 
nicht alfo, dann müßten auch alle Statuengruppen, wie 
deren Berlin mehrere hat, von demfelben Künſtler aus: 
geführt, dann dürfte verfelbe überhaupt durd die Stimme 
des Publikums keinesfalls in feiner Auffaffung beeinflußt 
werden. Das geht aber heutzutage nit; follen wir nicht 
auf Statuengruppen, wollen unfere Künfller nit auf 
die Bewerbung um die Aufgabe eines Comites verzichten, 
fo werden fie ihren künſtleriſchen Abfolutismus etwas ins 
Gonftitutionelle umgeſtalten müflen; und wenn fie wirk⸗ 
lih aus dem Vollen ſchaffende Künftler find, werben fie 
in der anfcheinenden Beſchränkung nur die vermehrte Aus- 
ſicht erkennen, nicht allein fih ſelbſt, fondern auch ven 
Zeitgenofien und Nachlebenden genugzuthun. 

Unter den Männern, die Zeffing, Goethe und Schil⸗ 
ler aus literargefhichtlihen Gründen nicht für nebenein- 
anderzuftellen balten, finden fich die trefflichften Namen, 
wie Jakob Grimm, Trendelenburg, Böckh. Ungeachtet 
des Gewichts dieſer Namen find wir der Anficht, daß die 
drei Dichter völlig zueinanvergehören, daß ver Drei: 
ftatuenplan die ſchoͤnſte und zugleidh unbedingt nothwen⸗ 
dige Köfung des langen Zwieſpalts war und bleiben wir. 
Wem die literarhiftorifcgen Gründe, die er fi ſelbſt ge- 
wonnen, nicht binreihen, der leſe Bayer’3 von uns in 
in Nr. 35 d. Bl. beſptochenes Buch: „Von Gottſched 
bis Schiller“, welches die drei Dichter in ihrer gegenſei⸗ 
tigen Grgänzung zeigt. Dem Berichterſtatter wenigſtens 
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ift e8 nicht gelungen zu begreifen, warum ber Dichter der 
„Sphigenie”, des „Goötz“ und „Fauſt“ nicht ebenfo wol dem 
Dichter des „Nathan“, der „Minna“ und „Emilia Galotti’ 
gegenüber, ald dem Dichter des „Don Carlos“, „Wallen⸗ 
flein” und „Tell“ zur Seite flehen kann. Doch ift allerdings 
zuzugeben, daß bann eigentlich weniger Schiller ald Goethe 
den Mittelplag zu beanipruden Hätte, ſowol in Anbe: 
tracht der Zeitfolge ald nah dem Verhältniſſe des gegen: 
feitigen geiftigen Anfchluffes; auch darum Fönnte man da⸗ 
gegen fein, weil Schiller, welcher naturgemäß jünger er: 
ſcheinen wird, als die beiden Dichter ihm zur Seite, den 
Ehrenplag erhält. Da indeß jener Plag einmal feftge- 
ftellt und eingeweiht ift und im Grunde doch Schiller's 
Wirkſamkeit auf dad ganze Bolf, feine überwiegende Po- 
pularität ihm venfelben gewonnen hat, jo würde e8 thörich⸗ 
ter Eigenfinn fein, deswegen dieſen fchönen Dreiflang zer: 
ftören zu wollen; und allerdings ſcheint neben ven ehren: 
wertheften Bemeggründen au allerlei Eigenjinn, gelehrte 
Künftlermarotte, Cliquenweſen und gekränkte Eitelkeit in der 
Sache mitzufpielen, nit zu fpredhen bavon, daß man: 
der noch immer mit dem gottlofen Dichter des ‚Nathan‘ 
ebenfo grundlos grollt, als er den Goethe: Eultuß für 
alleinfeligmadend Halt. Unſerer Anfiht nah wird vor 
vem berliner Schaufpielhaufe Schiller entweder gar nicht, 
oder mit feinen beiden großen Mitfirebenvden aufgeftellt 
werben müffen. 

Jenes Schriften, welches den Anſtoß zu der Hin⸗ 
zuziehung des Xeffing gab, Hatte, wie es ſcheint, den 
Obertribunalrath F. Bloemer zu Berlin zum Berfaffer. 
Derfelbe trat ſpäter an die Spike des Leſſing-Ausſchuſſes 
und gab, um feinen Gedanken auch wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen, die vorliegende ziemlich umfaſſende Schrift heraus. 
Die erſte Adtheilung derſelben wendet fih in ausführlicher 
Motivirung gegen die verfhiedenen Gutachten, melde ſich 
gegen den Dreiflatuenplan ausgeſprochen hatten, und be⸗ 
tont Tebhaft, und nah unferm Gracten mit allem Bug 
und Recht, Leffing’3 Zuſammengehörigkeit und Ebenbür- 
tigkeit mit Goethe und Schiller. Diefes Urtheil noch 
näher zu begründen, dient die zmeite Abtheilung, bie 
gefammelten Blätter zu Lefling’8 Andenken. Hundert Sei: 
ten dringen Urtheile über Leſſing von 1769— 1862, 
von der Geber am Libanon bis zum Yſop, ber an ber 
Wand wählt, von Herder und Claudius bis zu ben 
„liegenden Blättern aus vem Rauhen Haufe” und zu Wa⸗ 
gener's „Staatslexikon“; die etwas munderlidh erfcheinende 
Auswahl mag mol durd das Beftreben veranlaft fein, 
den großen Ketzer Leſſing auch in den Augen foldher zu 
rechtfertigen, die aus dieſen Blättern ihre Erleuchtung 
fhöpfen. Daran fließt ſich eine Reihe beveutfamer 
Briefe von und über Leſſing. Mag auch in Diefer Blü- 
tenlefe nicht Neued und Ganzes geboten werden, fo zeigt 
fie doh die warme Verehrung des Verfaſſers für ven 
großen Dichter und Menſchen, und wie mannichfaltig def: 
fen impofantes Bild aus den verfchledenften Spiegeln wi: 
derſtrahlt. Zwölf Beilagen bringen ſchließlich die in ber 
Dentmalangelegenheit bi8 Sommer 1862 gemedhjelten 
Schriftfiüde. So mögen wir uns freuen, daß weſent⸗ 





lih durch des verdienſtvollen Verfafſers Bemühungen Ber: 
lin um eine Dreizahl von auf demſelben ſtolzen Platze 
vereinigten Dichterſtatuen bereihert wird. Möchte nn 
auch der unerfreulihe Zwieſpalt feine friedliche, ver ge: 
feierten Dichter und der Kunft würdige Löſung finnen! 
Wilhelm Buchner. 


Speke's Entdelungsreife nach den Rilguellen. 

Die Entdedung ber Rilquellen. NReijetagebuch von John Hans 
ning Speke. Aus dem Englifchen überfegt. Autorifirte 
beutfche Ausgabe. Mit zwei Karten, zwei Stahlflihen und 
zahlreichen Holzſchnitten. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 
1864. ®r. 8. 6 Thlr. 


Mit Freude nchmen wir ein MWerf zur Hand, das uns 
eine ber großartigften Refultate einer wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ihungsreife der Neuzeit vorführt. Freudiges @rflaunen erregte 
die Kunde von der Entdeckung der Rilquelle in ganz Europa. 
Sahrtaufende hindurch feierte und bewunderte man die ſegens⸗ 
reihen Wirfungen des heiligen Stroms und wußte nicht, woher 
er fam! Endlich gelang es der Kühnheit des wadern Spefe, 
die Duelle im mitilern Afrifa unter dem Aequator zu entbeden. 
Schon auf feiner frühern, mit Burton unternommenen afrifani- 
fchen Reife entdedte er im Jahre 1858 den ausuchmend großen 
Uferewefre, den er Victoria Nyanza taufte, und vermuthete, 
daß er die fo lange und oft gefuchte Nilquelle enthalte, konnte 
aber damals feine Unterfuchung nicht weiter fortſetzen. Diefer 
große See liegt 3740 Fuß über dem Ocean und erfiredt fi 
von 3° fübl. Br. bie 1° nördl. Br. Dom norböflis 
chen Ende bes Sees zieht fih noch ein Fleinerer (Baringe) 
See einige Breitengrade nördlich fort und fendet den Aiua- 
from weiter unten in den Nil. Wir bemerfen indeß, daß dieſe 
Anficht Speke's, welcher nicht felbft jenen See befucht Hat, von 
den Mombas » Miffionaren Rebinann und Ehrhardt nicht getheilt 
wird, bie, nach eingezogenen genauen Erkundigungen, ben 
Baringofee viel öftlicher Kepen. An ber breiteften Stelle des 
Victoria N’yanza, welche unter der Aequatorlinie liegt, erſtreck 
ſich feine Fläche von 319 öſtl. 2. von Greenwih bis 35°; 
fein ganzer Wlächengehalt umfaßt alfo viele Ouadrarmeilen. 
Den Wafferzufluß empfängt er von den ihm weftlich ſehe 
nabe liegenden Gebirgen. Diefe Gebirge, welche Spefe für 
die Mondgebirge des Ptolemäus hält, bewirken die Regens 
bildung und fpeifen auch ben weiter füdlic liegenden gres 
fen Tanganyifafee und noch einige kleinere Seen. Der Mfums 
biroberg ift 10000 Fuß hoch, eine Höhe, welche aflerbinge ix ber 
Nähe des Aequator zahlreiche Flimatifche Beränderungen erzeugt. 

Bevor ih auf den fpeciellen Inhalt des vorſtehenden 
Werfs übergehe, gebe ich zuerft einen Bericht über bie verfchie- 
denen Seen in jener Region, wie er burdy die neueflen Ent: 
dedungsreifen feitgeflellt worden if. Noch auf den Karten von 
1860 wurden die brei großen Seen: Bictoria ober Ukerewe, 
Tanganyifa und Nyaſſa zu einem einzigen großen See verſchmol⸗ 
zen, d. h. man Fannte dort nur einen See, welcher als Unias 
mefi= oder Nyaſſaſee bezeichnet wurde. Dies ifl aber ein Irre 
thum, denn die drei großen Seen ftehen nicht einmal burch 
einen Fluß miteinander in Verbindung, wenigftens ik bisjcet 
eine ſolche noch nicht entdecdt worden. Der Nyafjafee liegt 
weit hinter dem Victoria- und Tanganvifafee, nämlich zwi⸗ 
ihen, 10 und 16° fübl. Br. Auf einer Karte von Henry 
Lange ift diefer Irrthum berichtigt worden und bie Karte des 
vorftehrnden Werfs gibt uns eine ausführliche Darftellung der 
Länder in jener Seeregion. Nur von den erftern beiden glaubt 
man, baß fie miteinander durch einen noch unbefannten Errom 
verbunden feien. 

Der Hauptzwed von Spefe's dritter Reife nach Afrifa war, 
wie er ausdrüdlich fagt: „die Wahrheit feiner Behauptung 
nachzuweiſen, daß der Victoria N'yanza, ben er am 30. Salı 
1858 entdeckte, die Quelle des Ri enthalte”. Hierüber Bielt ex 
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einen Bortrag in ber Geographiſchen Geſellſchaft zu London und 
warb dann von berfelben zu feiner dritten Expedition animirt. 
Er befam 2500 Pfr. St. Meifegeld, reiche Geſchenke, goldene 
Uhren für die angefehenfien Araber, Gewehre und Munition 
nebft Meßinſtrumenten und bepadte ſich außerdem noch mit vies 
len Säden Glasperlen, Baummwollenzeugen, Meifingdraht und 
andern @egenfländen, um durch Geſchenke die Gaſtfreundſchaft 
ber afrikanifchen Könige zu erfaufen. Denn nur nach zahls 
reichen Geſchenken geflatten die fchwarzen Hauptlinge den Euro⸗ 
päern die Durchreife burch ihre Herrfchergebiete. Nach vielen 
andern Vorbereitungen fchiffte er fich mit feinem Freunde, Ras 
pitän Grant, am 27. April 1860 in Bortsmouth ein. 

Der Beichreibung feiner Reife läßt Spefe noch eine Bes 
ſchreibung der geographifchen Phyflognomie Afrifas vorausgehen, 
ferner ausführliche Tabellen über den Regenfall, über aftrono- 
miſch flrirte Stationen der Längens und Breitegrabe, eine Lifte 
magnetifcher Bariationsrefultate, die Höhe von zahlreichen Sta⸗ 
tionen durch Beobachtungen des Siebepunfts bes Waſſers zwis 
ſchen Zauzibar nnd Gondoforo und eine Tabelle über das 
Klima der ben See N'yanza begrenzenden Länder nad) täglichen 
Beobachtungen während eines ganzen Jahres. Der Botanifer 
findet eine große Lifte der Pflanzen, welche zwifchen Kairo und 
Zanzibar im Innern gefammelt wurden. Daß auch das Thiers 
reich nicht vergeflen ward, verfteht fich von felbfi. Das Werf 
bietet alfo allen Naturforfchern neues Material zu weitern For⸗ 
ſchungen. Höchft intereffant und lehrreich find feine Schilderun⸗ 
gen der afrifanifchen Völfer, und da er brei Reifen in jenes 
Land gemacht und viele Jahre bort verweilte, mit den wildeſten 
und cultivirteſten Negern täglichen Umgang hatte, fo müflen 
wir ihn als eine zuverläffige Autorität anerfennen und feine 
Darfielung als evidente Wahrheit betrachten. 

Speke's Reife ging von Portsmouth durch den Ocean über 
Rio desIaneiro und Madeira zum Gap der guten Hoffnung; 
dort landete er am 4. Juli und erhielt vom Caps Parlament 
300 Pfo. St. zu dem Zwede bewilligt, Bagages Maulthiere zu 
kaufen. Der Commandeur⸗en⸗Chef beorbderte 10 Freiwillige 
vom berittenen GapsJügercorps zu feiner Bedeckung. Nach dies 
fem Zuwachs von 12 Maulefeln und 10 Hottentotten warb bie 
Reife um Afrika herum bis Zanzibar fortgefegt, wo er Mitte 
Auguft 1860 ans Land flieg, den englifchen Conſul befuchte und 
von diefem ebenfalls wacker unterfügt wurde. Er hatte fchon 
auf Spefe’s fchriftliche Bitte 56 Laflen von Zeugen und Glas⸗ 
perlen ins Innere nach Kaze geſandt. Nur mit ſolchen zahl⸗ 
reichen Schmuckſachen für die wilden Häuptlinge und einer gro⸗ 
fen Bedeckung verſehen konnte er die Reiſe vollenden, ohne ers 
morbet zu werben, wie Rofcher und Bogel. Aber troß feiner 
ftarfen Wecorte mit vielen und guten Schießgewehren und troß 
der zahlreichen @efchenfe, durch welche er die Gunſt der Bars 
barenfönige erfaufte, befand er ſich doch mehreremal in Lebens⸗ 
gefahr. Dan fann es geradezu thöricht nennen, wenn, wie 
es einige Deutfche verfuchten, ein Mann nur mit einigen Die- 
nern durch jene uncultivirten Länder zu reifen wagt. 

Nachdem Speke in Zanzibar noch eine große Zahl Laſt⸗ 
träger engagirt hatte, ging die Reife mit 100 Laſten Glasper⸗ 
len, Zeugen, Meffingdraht und Spielfahen in das nächſtgele⸗ 

ene Küftenlaud Uzaramo. Diefes Land erfiredt ſich von ber 
Kap bis zur Verbindung ober Theilung des Kingani oder feis 
nes obern Arms, des Mogetaflufles, nach Wehen, und von dem 
Kingani im Norden bis zum Lufljifluffe in Süden. Das Land 
beſteht nur ans wenig erhabenen Flächen, ift gleichförmig gut 
mit Bäumen und hohem Graswuchs bebedt. Die Dörfer find 
nicht groß, beftehen meiftentheils aus Fegelförmigen Grashütten, 
andere find gabelendig, 10 ober 20 bilden ein Dorf. Ueber 
diefe Dörfer üben gewiffe Häuptlinge, Phanzé genannt, Rechter 
pflege; fie nehmen von Reifenden, wenn fie es fönuen „nit gros 
ben Anſprüchen Geſchenke als Löfegeld. Die Bewohner, Was 
zaramo, find Aderbauer, haben aber feine Kühe und nur wenig 
Ziegen. Sie find von fleiner Statur, aber gebrungen gebant 
und in ihrer Gemüthsart zornig, dabei erfahrene Eflavenjäger ; 
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auch handeln fie mit Korn und Siegen Nirgends im Innern 
findet man fo wohlbefleidete Bingeborene als diefe Leute, fagt 
Speke. Im Aufpupen ihres Haare, oder fonft im Beichmieren 
ihres Körpers mit ocherhaltigem Thon find fie große Danbies. 
Sie halten flets ihre Bogen und Pfeile, welche ihre nationalen 
Waffen bilden, in ausgezeichneter Ordnung, die letztern wohl: 
vergiftet und in nett gefchnigten Köchern untergebradt. Sie 
fehüchtern in Schladhtordnung ganze Karavanen ein, um Steuern 
zu erpreffen und ein einzelnes Individuum mit Wäaren fommt 
nicht durch, weil fie zu diebiſch find. Natürlich hat dabei unfer 
Meifender ber Leiden und Sorgen mandherlei zu beſtehen. Er 
muß reiche Geſchenke geben, wird geplündert und viele feiner 
Träger defertiren. Aber dennoch Fartographirt er unverbroflen 
die durchreiften Landftriche und macht fortwährend Höhenmefluns 
gen. Dann geht der Marfch weiter weitlich fort, in das Land 
Ufagara ; es wird auch noch zu den öflichen Küflenlänbern ges 
rechnet und von den Wa⸗khutu bewohnt und ale das beflpros 
ducirende Land nach dem Küftenftriche geſchildert. „Unſer Aufs 
fleigen mit dem Fluſſe“, fagt Spefe, „obwol für das Auge völs 
lig unmerfli,, betrug 500 Fuß. Bon diefer Höhe aus erhebt 
fih die Bergfette vor uns an manchen Stellen bie zu 5000 
und 6000 Fuß, nicht ale ein hohes Gebirge, fondern in zwei 
getrennten Zügen, die unter einem Winfel von 45 Grab ſich 
von Nordoſt nach Südoſt erſtrecken und durch hohe Thäler, Plas 
teaur und zadige Hügel, die nach den Flüſſen abfallen, vons 
einander getrennt find, Das Ganze, durch wulfanifche Thätig⸗ 
feit emporgehoben, ruht auf einem flarfen Grunde von Granit 
unb andern plutonifchen Welsarten; im übrigen ifl die Berg⸗ 
fette im obern Theile mit Sandftein, am Fuße mit allunialem 
Thon bevedt. Das Land umfaßt eine Breite von 100 Meilen.‘ 

. Aus biefen fpeciellen geologifchen und geograpbifchen Bes 
fchreibungen, von benen ich Hier nur ffizzenhafte Andeutungen 
gebe, eht jeder, welch hohen wiflenfchaftlichen Werth das 
Werk hat. Diefer wird aber noch mehr erhöht durch die aus⸗ 
führlihen Schilderungen jener Volfekämme und deren Sitten, 
Gebräuche und ſtaatlichen Verhältniſſe. Faſt alle Dörfer haben 
ihren Schiedsrichter, weldyer dem oberflen Häuptling ober Kb: 
nig unterthan ifl. Infolge der fortwährend wiederfehrenden Uns 
ruben if die Mehrzahl der Wafagarabörfer auf auslaufende 
Bergrüden gebaut. Saͤmmiliche Häufer, auch die Paläfte der 
Könige befteben aus Fegelförmigen Grashütten. Paradiefifche 
Thäler, reich an Bruchtbarfeit, wechfeln mit öden Wüften, wo 
fein Baum und fein Strauch fleht und weder Menfchen noch 
Thiere zu finden find. Und da die Reiſenden hinſichtlich ihrer 
Nahrung fehr oft auf die Jagdbeute angewiefen find, fo ent: 
ſteht nicht felten Mangel an den nothdürftigften Lebensmitteln. 
Der nächte Marfch von der UfagarasBergfette führte in das 
ehenere Land des Innern, nach Ugogo. Büffels und Rhinoceros⸗ 
jagden verfaffen Fleiſchvorrath; auch werden neue Antilopen 
angetroffen. Auch dieſes Land und defien Bewohner werben 
ebenfo fpeciell geographifch und eihnographifch befchrieben, wie 
alte andern burchwanderten Landſtriche. Die beigegebene Karte 
enthält bie Namen der Länder, Dörfer und Nefldenzen der Kö⸗ 
nige, nebſt Angabe der Reiſeroute. 

Von Ugogo ging die Neife in das „Land des Mondes‘, 
nah Unyamndzi, deflen Hauptſtadt Kazt heißt und eins ber 
rößten Reiche Afrifas geweſen fein muß, wie Spefe bemerft. 
Der Größe nah if es faum fleiner als England; doch ift es 


jetzt in Feine Staaten zertheilt. Es liegt 3—4000 Fuß über 


‚dem Meeresfpiegel, ein hohes Plateau mit Kleinen hervorfprins 


enden Granitbergen bevedt, zwifchen welchen in ben Thälern 
ch zahlreiche befruchtende Sußmwafierquellen finden. In ben 
Sandfteinen entdeckte man reiches @ifenerz. Diefe Mondvölfer 
— Nicht weit von ihnen Tiegen die DMonpgebirge Speke's — 
find die größten Kaufleute in Nfrifa und das einzige Bolt 
außerdem, das aus Liebe zum Taufchen und Handeln fein Land 
verläßt, nach der Küſte als Träger geht und dies mit fo vielem 
Eifer thut, wie unfer Landvolf zur Meſſe fommt. Im allges 
meinen fleißig, viel mehr ale die meiften übrigen Neger, bauen 
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fie ihr Land ertenfiv an, weben fich auf ihren eigenen Stühlen 
Zeuge aus Baumwolle, jchmelzen Eifen und bearbeiten es ganz 
geſchickt zu Haden, Grabſcheiten, Soden und verfchiedenen 
Hauwerkzeugen, bauen Tembés (lange Hütten) zum Wohnen 
über einen großen Theil des Landes, leben aber auch in Brass 
hütten umd halten in beträchtlicher Nusbehnung Heerden. In 
ihrer phyſiſchen Ericheinung find die Wanyamuezi feine fehr 
begünftigte Raſſe; fie find dunkler als die Wazaramo und bie 
Wagogo. Der Berfafler erzählt uns noch viele intereffante Eins 
zelheiten von ihnen, bie man im Werke ſelbſt nadylefen mag. 
Die Reife geht von da aus mehr noördlich nach Uzinza, das 
von zwei Häuptlingen aus fremdem Blut, Abfümmlingen des 
nah SGpeke's Anficht abyifinifchen Stammes der ahuma 
regiert wird. Ihre Mefidenzen "gleichen großen Köhlerhüts 
ten. Bier Hatten aber Spele und Grant große Leiden 
durch Kranfgeit und zahlreiche Plünderungen zu beflehen und 
mußten ben Abfall und die Widerfeglichfeit vieler Träger erles 
ben. Die Trübfeligfeiten und Hindernifle waren groß; Grant 
blieb zurüd, aber Speke reifte mit feinem durch Defertion ges 
fichteten Gefolge durch Ufui nady Karagué, erfreute fih dann 
der Gaſtfreundſchaft des freundlichen Könige Rumanika und bes 
kam Gelegenheit, bie außerordentlich große Körperfülle und Fetts 
leibigfeit einer Königin zu bewundern, welche nicht mehr gehen 
und ftehen fonnte. Solche enorme Fettleibigfeit iſt dort Die größte 
Zierde des fchönen Geſchlechts, demzufolge werden bie Frauen 
mit Mil ſyſtematiſch gemäftet, wie bei uns die Schweine. 
König Rumanifa zeigte Wißbegierde und ließ ſich von Speke über 
vielerlei Wiffenswürbiges belehren. Karagud liegt zwifchen dem 
Pictoria Nyanza und den Mondgebirgen; Spefe hatte demnad) 
ſchon in diefem Lande Gelegenheit, das Waſſerſyſtem zu flubiren. 
Er befuhr einen Heinen See, den er Windermere nannte, und 
gewahrte, wie der Kitangulé und noch andere Flüſſe die Ger 
wäfler von den Mondgebirgen in ben großen Victoriafee führen, 
aus dem die Hanptquellen des Nil fließen. Nachben er Jagden 
und vielen Hoffeklichfeiten mit beigewohnt, den König über vie 
lerlei aufgeflärt, @eichenfe empfangen und gegeben hatte, gebt 
die Wanderung durch das Reich Uganda am großen Victo⸗ 
riafee. Sehr belehrend und interefiant ift alles, was uns 
der Berfafler erzählt, fowol das Leben am Hofe, als unter 
dem Volke; bie geologifchen, geographifchen und ethnographis 
fchen Schilderungen werben alle Lefer nicht nur belehren, ſon⸗ 
dern auch amufiren. 

„Mit unferm Marfche fortfchreitend famen wir zunächſt 
nach Ndongo, einem völligen Garten von Bananen’, fagt ber 
Berfafler. „Es war ein vollfommenes Paradies für Neger; fo 
fchnell fie fäeten, waren fie auch jicher, ohne viele Mühe zu 
ernten; doch hielten fie ihre Hütten und Gärten in ausgezeich⸗ 
neter Ordnung.” Und biefe herrlichen Zonen, reich an Bata⸗ 
ten, Dame, Piſangs, Zuckerrohr, indischen Korn u. a., hatte 
vor Speke noc fein Europäer beireten. Mangel an Nahrungs» 
mitteln tritt dort nicht ein; ber Berfafler bat nirgends einen 
folchen Meberfluß von Bananen gefehen. „Sie lagen budftäblich 
haufenweife auf der Erbe, trogden daß die Leute ben ganzen 
Tag Bombe (ein geifliges Getränk) brauten und fie jeden Abend 
zur Mahlzeit kochten.“ Speke if oft verlegen, welche Gegend 
er als die fchönfte bezeichnen ſoll; fie waren alle entzüdend fchön. 

Nach) einigen Tagereifen nördlid Fam er an den Mwarango- 
flug, ein breites binfenbewachlfenes Rinnfal von 300 Dards 
Weite, von dem zwei Drittel überbrüdt waren. „Bis hierher 
war ich (Speke) nicht ficher geweien, wohin die verfchiedenen 
Rinnfale führten, bie ich feit den Verlaſſen des Katongathals 
gekreuzt hatte. Hier aber wurde ich darüber Far, denn ich fah 
eine große Waflermenge norbwärts fließen. Ich war außer: 
ordentlich entzüdt, dag ich mich wirflich auf bem nörblicher Ab- 
bang bes Gontinente befände und allem Anfchein nach den Auss 
tritt eines der Nilarme aus dem N'yanza gefunden habe.‘ Und 
Dies war auch wirflich der Fall; ter Mwarango if ber -erfte, 
wenn auch fleine Strom, welcher am Weſtende des Sees aus—⸗ 
seitt, nach Norden fließt und fi dann weiter nördlich mit dem 


großen Hauptſtrome vereinigt und ſodann als Ril beuammt wirt. 
(Das iſt wenigſtens Speke's Anſicht.) Ich muß bier auf we 
merfwärbige Thatfache hinweiſen, daß Afrifa gerade umter tem 
Aequator ſich nad) Norden bin abzubachen beginnt. Und da ber 
große Bictoriafee fi) von 4° ſüdl. Br. bie unter den Aequater 
erfiredt, von wo an der Continent fich theils Reif, theile all 
mählich nach Norden abdacht und bis nad) Aegypten bin immer 
mehr fenft, fo mußte er naturgemäß feine Gewäſſer nach Nor⸗ 
den abfließen laffen. Dies geichieht am See felbft in vier Strö: 
men. Der erfle weſtlichſte iR ber Mmwarangos oder Kafufluf; 
der zweite wird Luajerri genannt; ber britte, der Hauptſtrom ans 
dem See, bildet einen Waflerfall, den der Verfaſſer Riponfäße 
und die Ausſtrömung ſelbſt „Napoleonéfanal““ genaumt bat. 
Der vierte, öſtlichſte Ausflug des Sees bildet nadı Norden Hin 
noch einen fleinen, den Baringofee, welcdger weiter nörblich ben 
Aſuafluß ausfendet, der. fi bei Madi in den Nil ergieht. 
Sämmtlicdye vier Ströme vereinigen ſich weiter unten und Bil 
ben ben „Weißen Nilarm“.“) Oberhalb der Affuaconfiuenz durchh⸗ 
frömt der Nil, wie Spefe annimmt, das Nordende bes „Lute 
Nazigeſee“, welcher feine Gewäſſer ebenfalld von den Mondge⸗ 
birgen empfängt. Derfelbe eritredt fi vom Aequator am bis 
49 nördl. Br, wo er fih in den Weißen Nil ergießt. 
Außer der rein wiſſenſchaftlichen Bebeutung hat diefe Entbedung 
noch einen andern commerzielleun Werth. Jene bisher unbes 
fannten überreichen Länder werben von nun an dem eunropä⸗ 
ſchen Handel zugänglich gemacht werben. Diefen praftifdhen 
Nupen haben die Engländer lets im Ange gehabt, wenn fie 
große Summen zu dergleichen Erpebitionen ausgaben. ° 
In Uganda ließ fi Spefe, wie in allen audern durch⸗ 
reifen Landflrichen, zuerfi beim König melden umb fagen, er 
fei gefommen, um Seine Majeflät zu fehen. Obgleid; der RE 
nig fehr erfreut darüber war, mußte Gpele deunnoch lange 
auf die gewünfchte Audienz warten. Ueberhaupt hielt Die ſchwarze 
Majeflät eine ſehr ſtrenge Hofetifette, denn felbR nach mehr: 
monatlichem Aufenthalt und nachdem unfer Reiſender zahlreiche 
foftbare Geſchenke geopfert hatte, mußte er dennoch Stunde 
und halbe Tage auf begehrte Audienzen warten. Die Minißer, 
alle Hofbeamte und überhaupt alle Eingeborenen durften Rd 
dem König nur friechend nahen. Kein einziger durfte in feimer 
Segenwart fiehen. Nur Speke und Grant warb dies gefkatiet, 
weil fie fih ihm als Yürften vorftellten und von ibm als felde 
ausgezeichnet wurden. Das lange, curiofe und lächerliche Gere 
moniell am Hofe König Miefa’s von Uganda ficht dem ber erien 
talifchen Kaifer an fomifcher Würde in nichts nach. Aber trog 
ber zahlreichen Befchenfe, "die Spefe freiwillig gab und bie ihm 
halb gewaltſam abgebettelt wurben, befand er ſich dennoch mehr⸗ 
mals in Lebensgefahr. Der Barbarenfönig von Uganda wer 
einer der graufamften Despoten, ber bei der geringfien Gele— 
genheit nicht nur feine Untertbanen, ſondern auch feine Franc 
ermorben ließ. Um ein Gewehr zu probiren, ward ein Reger 
erfchoffen. in folher Barbar mußte alfo mit der größten 
Borfiht behandelt werden. Speke fchenkte ihm foßbare Büch⸗ 
fen, lehrte ihn fchießen, ging mit auf bie Jagd, fungirte als 
Arzt und blieb demzufolge mehrere Monate als Gaſt an Bir: 
ſa's Hofe. Auch gewann er bie Gunſt der Königin« Mutter, 
welche ihm zwei PBrinzeffinnen zum Geſchenk machte. Hödk ers 
göglich ift der Empfang einer fiegreihen Armee bei Hofe. 
Spefe fchreibt: „Als der König bie Anfünbigung versafm, fam 
er fofort mit Schild und Speer heraus; er ftellte ih bewaff⸗ 
net vor dem Eingang auf, von feinem Stabe fanernd mngeben. 
Das Bataillon, aus drei, wie man fie nennen fönnte, Gom- 
pagnien, jede zu 200 Manu, befiehend, war auf dem linfen 
Ende des Paradeplatzes aufgeftellt und erhielt nun Befehl, im 
einzelner Reihe von der rechten Seite ber Gompagnien in fans 
em Trabe vorbeizndefiliren und fi am andern Ende des 
lapes wieder zu Schließen. Man kann fich nichts Wilderes und 
Bhantafifcheres denfen als der Anblid, der nun folgte; die 






















*) Diefe Anfihten Speke's find indeß Leinetwegs unbefritten. 
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Männer waren alle fait nadt, mit Ziegen« oder Kasenfellen von 
ihren Gürteln herabhängend, und mit Kriegsfarben je nach dem 
Geſchmack jedes Individume beſchmiert. Die eine Hälfte des Kör⸗ 
. pers erſchien roth oder ſchwarz, bie andere blau, aber nicht regels 
mäßig, fo 3. B. war der eine Strumpf roth, der andere ſchwarz, 
während die Hoſen (d. h. die gemalten Strümpfe, Hofen und 
Jacken) darüber die umgelchrte Färbung hatten, ebenfo die Aer⸗ 
mel und Jade. Alle Fihrten diefeiben Waffen, zwei Speere 
und einen Schild, in einer Haltung, ald näherten fie ſich einem 
Beinde, und fo bewegten fie fih in drei Zügen in einzelnen 
Sliedern und Reihen, 15—20 Schritt voneinander entfernt, 
mit berielben hohen Action und verlängertem Schritte, wobei 
nur bas Bein, das auf dem Boden ruhte, gebogen wurde, um 
ihrem Schritt mehr Kraft zu geben. Nachdem bie ganze Manns 
ſchaft vorübergezogen, famen bie Hauptleute ber Bompagnien, 
noch phantaftifcher gefleidet, und ganz zulegt der große Oberſt 
Congow, ein vollfländiger Robinfon Erufoe mit feinem langen 
weißhaarigen Ziegenfell, einem geigenförmigen lebernen Schild 
mit Saarbüfcheln an allen feche Shen, Bündeln langer Haare 
unter den Knien und einem prächtigen Helm mit reichen Perlen 
in allen Farben in famofen Geſchmack bededt und von einem 
Bufch purpurner Federn überragt, aus befien Mitte ein gebos 
ener, mit einem Büchel von Biegenhaaren gefrönter Stab 
ervorragte. Nun machten fie compagnieweife Augriffe an und 
ab, und zuleßt gaben die ältern Offiziere, nach dem König 
ausholend, Zeichen heftiger Beiheuerungen ihrer Treue und 
Ehrlichfeit, wefür fie applaubirt wurden. Die Parade war 
nun zu Ende und alle gingen nach Haufe.” 
Diefe wahrhaft Hugarth’fche Scene ift nebit vielen andern 
in einer- Abbildung bargeftellt. Der Bauanenwein wird in 
Uganda nicht nur aus Bechern, fondern auch aus großen Trögen 
getrunfen, wobei ſich bie Herren WBagandaoffiziere darüberlegen 
und ihren Durft ftillen, wie bei uns das Vieh. Die Juſtiz 
wird durch Machifprüche des Königs ausgeübt. Ohrabfchneiben 
iR eine gewöhnliche Strafe. Lin Mädchen hatte fi) wegen 
jchlechter Behandlung von ihrem Herrn zu einem alten Manne 
eflüchtet. Nach Anhörung bes Klägers veruribeilte fle ber 
önig beibe zum Tode, ohne ihre Bertheidigung zu hören. Sie 
wurben gelpießt, dabei ihnen nady und nach Stüde für die Beier 
abgefchnitten, bis ber Tod fie von ihren unfaglichen Qualen 
befreite. Speke's Abreife warb von König viele Monate hin: 
durch aus dem Grunde verhindert, um möglichft viele Geſchenke 
von ihm zu erhalten. Doch gelang es ihm enblich, feine Reiſe 
nach vielen Hinderniffen fortzufegen. Er kreuzte den Luajerris 
fing und erreichte endlich den Hauptſtrom des Nil. „Die Scene 
war aͤußerſt fchön, nichts fonnte fie übertreffen‘, fchreibt Speke. 
„Es war die Vollendung defien, was man in einem gutgehals 
tenen Park für eine Wirkung zu erzielen ftrebt; ein prächtiger 
Strom von 6 — 700 Yardse Breite, mit Infeln und Felfen bedeckt, 
die erfiern mit Filcherhütten,, die leptern mit Kähnen und ſich in 
ber Sonne labenden Krofobilen; ein Strom, ber zwiſchen fchBs 
nen hohen Brasufern flrömt mit reichen Bäumen und Bananen 
im Bintergrund, wo Heerden von Nfunnn und Hartebeefls gras 
ſend gefehen wurden, während Hippopotamus im Waſſer ſchnarch⸗ 
ten und Florifane und Berlhühner zu unfern Füßen auffliegen.” 
Er wollte nun auf dem Nil aufwärts zur Duelle fahren, 
mußte aber die Reife wegen Mangel an guten Fahrzeugen zu 
Lande furtfegen. Die Großartigfeit und Schönheit der Scenerie 
war fo entzüdend, daß felbft die Neger in Bewundernng ver: 
fanfen. Rn erreichte er die Riponfälle, wo der Nil ans 
dem See fließt; fie waren burch Felſen gebrochen, ungefähr 12 
Fuß hoch und 4 — 500 Fuß breit. „Es war ein Anblid, der 
ftundenlang fefleln Fonnte‘‘, fchreibt er. „Der Zwed ber Erpes 
dition war num erreicht. Ich fah, daß ber alte Vater Ril ohne 
Zweifel in dem Bictoria N'yanza entfpringe, und daß, wie ich 
vorhergefagt hatte, jener See die große Durlle des Heiligen 
Zluffes fei, welcher die Wiege des erfien Verkünders unfers 
Glaubens trag.‘ 
- Obgleich er noch gern die weitere Umgegend des Sees bes 


reift hätte, To mußte er dennoch wegen Beitmangel und andern 
Umfläuden den Plan aufgeben. Er hatte nun die Hälfte des 
Sees geſehen und über die andere zahlreiche Erkundigungen eins 
gezogen. "Die entfernteften Gewäfler oder das oberfie Ende des 
Nil ift das ſüdliche Ende des Sees, dicht beim dritten Grad 
fünliher Breite gelegen, was dem Mil geradezu bie über- 
tafchende Länge feines Laufs über 34 Breitengrabe von une 
gefähr 2300 englifchen Meilen oder mehr als ein Efftel des 
Erdumfangs gibt. Don dieſem fühlichfien Bunfte nun weſt⸗ 
li bis dahin, mo der große Nil ausfirömt, iſt nur Ein Zu⸗ 
flug von Bedeutung vorhanden, und dies ift der Kitangulds 
fluß; während von jenem ſüdlichſten Punkte öftlich herum bis 
zu jener Straße gar feine Flüffe von Bedeutung eriftiren. Die 
von dem Berfaffer. fo fehr bewunderten Riponfälle liegen 
3306 Fuß über dem Drean. Er ffizzixte fie einigemal, gibt 
uns eine Abbildung davon und erflärt die Gegend für bie 
ſchönſte, die er in Afrifa gefehen bat. Am 30. Suli 1862 
fchreibt ev: „Auch den heutigen Tag verbrachte ich Damit, die 
fpringenden Fiſche an den Fällen zu beobachten; mir war es, 
als fehle mir nur eine Fran und Familie, ein Garten, eine 
Dacıt, Büchfe und Angelruthe, un mich hier zeitlebens glüds 
lich zu machen, fo reizend war der Platz.“ Aber fcheiden muß 
man vom Schönften im der Welt; auch Spefe mußte fich enblich 
von der wahrhaft paradiefifchen Gegend trennen und wieber nach 
Norden reifen. In Schwachen Booten fährt er auf dem Nil herab, 
befteht ein Waſſergefecht und erlebt noch mancherlei Abenteuer 
und Gefahren; jſedoch die reizenden PLanbfchaften nebft allerlei 
Jagden auf Elefanten, Antilopen, Büffel un. f. w. gewähren 
auch wieder entzücende Freuden. Das nächfte Land nördlich 
von Uganda iſt Unioro; auch dort ward er am Hof vom König 
Kamrafl empfangen und erlebt nebfl den Ceremonien des Neu⸗ 
mondes und andern Gebraͤuchen auch wieder fünigliche Bette 
leien wie in allen burdhreiften Ländern. Dann fam er glüdlich 
durch Chopi auf dem Nil berunter nach Mabi, wo er zuerft 
wieder Berfonen traf, die mit europäifchen Gebräuchen befannt 
waren; hauptfächlihh Türken, welche aber dort die ſchaͤndlichſte 
Tyrannei und PBlünderei an den gebuldigen Bingeborenen aus⸗ 
übten. Auch in dieſen Kapiteln wird noch viel SIntereffantes 
und Wiflenswürbiges erzählt. Bis Gondoforo befchreibt er 
feine Reife fehr ausführlich; über die weitere Tour nach Alexan⸗ 
drien fchweigt er, um bie Geduld der Lefer nicht zu ermüden, 
obgleich auch fie nicht ohne Abenteuer und intereffante Scenen 
geweien fei. 

Weber bie verfchiedenen Arme bes Nil mit feinen Nebenfläffen 
gibt er am Schluffe noch folgende ®rläuterung: „Der erfle Zus 
flug, der Bahr el Ghazal, überrafchte ung; denn flatt einen großen 
See zu finden, wie er in unfern Karten an einem Knie bes Mil 
befchrieben wird, fanden wir nur eine Fleine Wafferfläche, aͤhnlich 
einem &ntenteiche zwifchen einem Binfenfee. Der alte Nil fließt 
mit majeftätifcher Grazie durch ihn und brachte uns zunächſt an 
den Siraffenarm des Sobatfluffes, des zweiten Zuflufles, den wir 
in den Nil mit einer grazidfen Halbfreisförmigen Schwenfun 
und gnten farfen Strömung einfließen fahen, wie es fchien tier 
aber nicht breiter ale 50 Yards. Zunaͤchſt in der Reihe Fam 
der Haupifltom des Sobat, in derfelben Hübfchen Art in den Nil 
fließend wie der Giraffenfluß, den er an Breite übertraf, wenns 
gleich er in Schnelligkeit ver Strömung ſchwächer war. Durch 
diefe Zuflüfe wurde der Nil bedeutend vergrößert; und doch nahm 
er nicht jenes volle Anfehen an, welches ung, unmittelbar nach 
der Regenzeit, fo fehr überrafchte, als wir ihn in Unyoro mit 
Canots befuhren. Ich machte hier meine legte Mondbeobach⸗ 
tung und beflimmte die Flußmündung zu 9° 20’ 48’ nördl. Br. 
und 31° 24’ 0" öl. &. Der Sobat Yat weiter am Nil herab 
noch eine dritte Mimdung. Zunaͤchſt iſt noch der famofe Blane 
Nil zu erwähnen, den wir als einen erbärmliden Fluß fennen 
lernten, felbft verglidgen mit dem Giraffenarm des Sobat. Er 
it allerdings an der Mündung ehr breit, aber fo feicht, daß 
unfer Fahrzeng nur mit Mühe in ihn einfahren fonnte. Gr 
hatte das Ausichen eines Bergſtroms und iſt großen periodiſchen 
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Schwankungen unterworfet Ich war niemals mehr ents 
täufcht worden, als über dieien Fluß; würbe der Weiße Nil 
von ihm abgefchnitten, jo würde fein Waſſer völlig abforhirt 
werben, ehe es Unterägypten erreichen fönnte. Der Atbaras 
Aug war dem Blauen Wil ähnlicher als irgendein anderer ber 
Zuflüfe, er it entfchieben ein Bergiirom, ber während der Res 
genzeit anfchwillt, aber während der trodenen Jahreszeit fait 
austrodnet. Sch Hatte nun genug gefehen, um mid) zu übers 
eugen, daß der Weiße Fluß, der an ben Riponfällen aus dem 
—* Nyanza entſpringt, der wahre oder Stamm⸗Nil if; 
denn in jedem Kalle feiner Berzweigung zeigt ſich Dies in der 
alferdeutlichflen Art, befonders wenn man, mie ich, alle biefe 
Ströme in ber trodenen SJuhreszeit fieht, weiche die beſte Ges 
legenheit bietet, ihre relative bleibende Bedeutung abzuſchätzen.“ 
Da ber Berfaffer zwei Jahre und vier Monate auf feiner 
Reife in Afrika verlebte und auf feinen beinen frühern Touren 
ebenfalls Jahre hindurch dort verweilte, fo mußte er die gründs 
lichfte, fpeciellfie und zugleich weitumfaſſendſte Kenntniß vom 
Lande und befien Bewohnern erlangen. Deshalb bat das Wert 
nicht blos wegen der darin befchriebenen Entdeckung der Nil: 
quellen den höchften wiflenfchaftlichen Werth, fondern hauptfächlich 
auch durch die zahlreichen Refultate und Schilderungen aus den 
Gebieten der Geologie, Geographie, Botanif, Zoologie und Euls 
turwiſſenſchaft. Es iſt ein Buch für die Gelehrten aller Wit: 
fenszweige. Dabei ift die Darftellung fo einfach, Far und verftänds 
lich, fo intereffant und fpannend, daß ſich fogar jener große 
Theil des Publifums daran erfreuen wird, welcher das ganze 
Jahr hindurch nur Romane und Novellen lief. Unfere Leibhs 
bibliothefare würden alfo durch Anichaffung diefes vorzüglis 
hen Werfs nicht nur eine reiche @innahme erzielen, fons 
dern auch wahre Bolfsbildung befördern. Zahlreiche Abbilduns 
gen veranfchaulichen ung bie fehönften Iandichaftlichen Scenen, 
die merfwürbigfien Thiere und fchwargen Menſchen mit ihren 
Sitten und Gebräuchen. Die Ausftattung ift fehr fchön und 
das ganze Werk fo correct, daß ich nicht einen einzigen Drudfehler 
gefunden Habe. Es ift die werthvollſte Zierde der neueften Reifes 
literatur. Johann Schucht. 


Guſtav Schwetichke, 
Guſtav Schwerfchfe’s ausgewählte Schriften. Deutſch und 
lateinifh. Halle, Schwetichfe. 1864. 8. 1 The. 20 Ngr. 


Mur wenige Bücher aus der neuern Zeit haben folches Aufs 
fehen erregt und binnen kurzem fo viel Auflagen erlebt, als bie 
‚‚Novae epistolae obscurorum virorum”, welche im $rühling 
1849 erfchienen und in farfaftifcher, hin und wieder auch wol 
burlesfer Weiſe gegen die Linfe der damals in Frankfurt a. M. 
tagenden Nationalverfammlung gerichtet find. Der Berfafler 
hat nunmehr eine Auswahl einer ſaͤmmtlichen Schriften vers 
anftaltet und zum Druck gegeben, die in beutfcher und latei⸗ 
nifcher Sprache Gedichte und profaifche Aufſätze enthalten, wozu 
noch Weberfegungen aus dem Englifchen und Franzöſiſchen foms 
men. Der hervorflechende Gharafterzug in der Sammlung if 
das Epigrammatifche und Tendenziöfe, für welches er ein ents 
ſchiedenes Talent der Darftellung mitbringt. Sowol in ben Iyri- 
ſchen Gedichten ale auch im zweiactigen Drama „Nennchen von 
Tharau“, welches zugleich die altdeutſche Treuherzigfeit in an⸗ 
fprechender Weife zur Geltung fommen läßt, und im „Oberon 
von Sansſouci“, einer in epifcher Form Friedrich den Großen 
ale Freund der Wiſſenſchaft und Kriegehelden zugleich feiernden 
Dichtung, ift der gothanifche Standpunft des Verfaſſers nicht 
zu verfenuen. Bon biefem aus greift er nach links und rechte 
die Gegner in fcharfer und geiftreicher Weife an. Aus dem 
„Oberon von Sansſouci“ fegen wir den vom Bräfes ber Aka⸗ 
demie dem König bargebrachten Trinkſpruch her: 

Der Weiſe lebe! der den Blick auf feines Volkes Heil gelenkt, 
Sich finnend in des Denkers Reich mit Heil'ger Wahrkeitsfehnfucht ſenkt, 
Der ivealifch groß erfaßt, was ſtammt aus ewigen Ideen, 

Der ſelbſt ein Dichter und ein Held hehr wandelt auf ver Menfchheit Höhn. 





. 


Der Weiſe lebe! der den Blick auf feines Voltes Heil gelenkt, 
Mit rühmlichen Tractaten nur, nicht mit Trartätchen es befdgenk, 
Der feinem GBlaubensforfcher fireng die Archimedes: Girkel ſtoört, 
— Nicht immer ward ein foldhes Wort von Akademikern gehört — 


Der Weife lebe! der ven Blick auf feines Bolles Heil gelenkt, 
So Grund als Ziel der Fürſtenmacht hiſtoriſch finnvoll lets purchbenh, 
Der jevem Eöniglihen Thun den Glanz ber Menfhenwärbe lieh: 
Dem König Erierrich gilt es! Hell bir, Bbilofop von Sansfowi! 
Die Ueberfegungen 3. B. aus Spenſer's „Feenkönigin“ unb 
Pope's „Lockenraub“ erfcheinen wohlgelungen, ganz befonbers 
bie Mebertragung von Scarron’s höchſt ergöglihem burlesken 
Heldengedicht: „Typſon oder der Gigantenkrieg.“ Ein intereis 
fantes Seitenftüd zu den oben angeführten Briefen bilden bie 
„Novae epistolae clarorum vivorum‘, bie im März 1855 
veröffentlicht find und bie befannteflen, aus dem Snhalt leicht 
zu errathenden Perfönlichfeiten der damaligen feinen aber mäch⸗ 
tigen Reäctiouspartei ber Lauge des Spottes_preisgeben. Aue 
den übrigen Schriften in ungebunbener Rede heben wir hervor 
Tacitus’ „Germania, nad; einem bisher nicht verglidgenen 
oder überſetzt“, durch welche bem deutſchen Volk ein Spiegel 
feiner Licht- und Schattenfeiten vorgehalten wird, endlich eine 
Petition an die prenßijche zweite Kammer, welche die im Preß⸗ 
gefegentiwurfe vom 4. December 1850 beantragten Beſtimmun⸗ 
gen über Vrerantwortlichfeit der Buchhändler und Buchdrucker 
ſcharfſinnig und treffend befämpft. Eugen von Schmidt. 


Die englifche Literatur in Frankreich. 
Histoire de la litterature anglaise. Par H. Taine. Bier 
Bände. Paris 1863—64. 


Diefes umfangreihe Werf hat in Franfreih und Eugland 
fo viel Auffehen erregt und eine im ganzen fo beifällige Anf: 
nahme gefunden, daß ein Ffurzer Bericht barüber wol auch ın 
d. Bl., die fih gewöhnlich nicht mit der Kiteratur des Aus: 
landes beichäftigen, mitgetheilt werben darf. 

Der Berfaffer theilt die engliſche Literatur in vier Berio: 
ben: „Les origines‘, die angelſächſtſche und altenglifche Zeit 
bis Chaucer, den Bater der eigentlich engliichen Aiterat; 
„La renaissance‘‘, das große @lifabethifche Zeitalter bie zer 
Reftauration; „L’Age classique‘‘, die nun folgeude glänzen 
Reihe von Dichtern, Eſſayiſten, Hiflorifern, Rednern bis zum 
Schluffe des 18. Jahrhunderts; „L'Age moderne‘, Burns, die 
Seefchule, Byron. Der vierte Band führt die Gefchichte ber 
englifchen Literatur bis zur Gegenwart (Thaderey). Alle dick 
Werte und Autoren erhalten hier eine überall geiftreidyhe und 
anregende, auf umfaflenden, wenn auch nicht immer ganz ae 
reichenden Studien fich gründende Beſprechung. Manche Cha⸗ 
rafteriflifen find überaus glüflih, namentlich die von Chaucer, 
von Surrey, Sidney und Spenfer, von Marlowe und Ber 
Sonfon. „Auch der fcharfen Kritif, welcher Milton unterworfen 
wird, fünnen wir nur beiflimmen. 

Die Anfichten des Berfaflers, welcher Proteſtant und von 
der hiftorifchen Schule Guizot's, deshalb auch mit der beutfchen 
Literatur fehr vertraut if, find durchgehends von ſehr dentſchem 
Gepräge. So fehr dies als ein erfreuliche Zeichen der wadıs 
ſenden Berbreitung dentſcher Wiffenfchaftlichfeit auzuerfennen if, 
fo haben wir doch an der Behanblungsmweife des Verfaſſers weis 
cher nach deutſchem Vorgange die Literaturgefchichte Rets im 
unmittelbare Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte bringt 
und das Hauptinterefie nicht fowol in bie Literatur felb 
als infofern fie über die Gefinnungen und Zufläude fra: 
herer Zeiten Licht verbreitet feßt, ernſtlich Anſtoß genommen. 
Bei ſolcher Ausführlichfeit der überall eingeflochtenen biftorifchen 
Unterfuchungen wirb das Literaturgefchichtliche vollfläubig er: 
drüdt; es entipringt aber überhaupt jene Behaudlungsweiſe uns 
einer irrthümlichen Bermengung zweier ganz verfchiedenen Die: 
eiplinen, der Gefchichtsforfchung und des Studinns der Poeſie. 
Denn die Poeſie iſt zunächſt Ausdruck und Darfellung des 
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rein Menfchlicden ; das wefentlichfie Erforderniß bei der Auffaf- 
fung einer Dichtung ift aber, die ausgebrüdte Grundidee und 
deren fünfleriiche Daritellung von dem blos Stofflichen zu uns 
tericheiden; denn beides, Idee und Darftellung, iſt au ſich von 
biftorifchen Einflüffen eigentlich unabhängig, da das rein Menſch⸗ 
liche ja immer daſſelbe bleibt. Homer denft im Grunde durch⸗ 
aus nicht anders als wir, Er flellt in der „Ilias“ das Bers 
hältniß zwifchen Mann und Mann, das Recht an einem Con⸗ 
fliet bes verlegten Rechtsgefühls mit misbrauchter Autorität dar, 
in der „Odyſſee“ das Berhältniß zwifhen Mann und Weib, die 
unüberwinbliche Treue ale die Natur der wahren Liebe, wie es 
fi daher fowul am Odyſſeus wie an der Penelope bewährt. 
Worin weicht die Natur der Homerifchen Grundideen von der der 
unferigen ab? Alles dem Dichter vom Zeitlichen, Culturhiſto⸗ 
rifchen Gegebene ift durchaus nur ſtofflicher Befchaffenheit; dies 
ift aber gerabe abzufcheiden, um zum Verſtändniß der Dichtung 
zu gelangen, Poetifche Werfe biforifch auszubeuten, if Sache 
des Geſchichtsſorſchers, ein vom Studium der Poeſie ganz ver: 
fhiedenes Gefchäft. Den Autor durch biftorifche Ausführungen 
im einzelnen zu erläutern, it das Geſchäft des Commentators. 
Der Siteraturbiftorifer aber fol das Werk nur als Ganzes faflen, 
mithin vor allen Dingen jenes Weientliche, Idee und fünfl« 
lerifche Darfiellung, vom blos Stofflihen abheben, während bei 
derartiger hiftorifcher Behandlung das Stoffliche, Außerweſent⸗ 
liche geradezu zur Hauptſache wird. 

Die wenig man aber noch immer jenem äfthetifchen Haupt: 
erforbernig zu entiprechen pflegt, zeigt fih in hochſt auffallender 
Weiſe bei diefem gelehrten Literaturhiftorifer, und zwar zumeift 
dem erhabenen Gipfel des engliihen Barnafles, Shaffpeare, 
gegenüber. So tüchtig auf ebenerm Nivea, ſo fchwach zeigt 
er fih iu jenen höhern Megionen des Geiſtes. Stofflicher und 
gebanflicher Gehalt wird hier völlig vwerwechlelt. ‚‚Immorale, 
inspire, sup£rieure & la raison par les revelations impro- 
visees de sa folie clairvoyante”, fo beginnt der Verfaſſer 
feine Gharafteriftif Shaffpeare's. „Macbeth'“ it die Erzählung 
einer Monomanie, „„Hamlet’’ die einer muraliichen Bergiftung, 
„Lear“ die eines Wahnfinne u. f. w. Das wäre doch ein ers 
bauliches Refultat, wenn bie höchſten Grzeugnifle der Literatur 
— und ale folcye werben jene Werke ausbrüdlich vom Berfafs 
fer bezeichnet — eben nur in Darkellungen der Berrüdtheit bes 
fländen! Der Wahnfinn iſt ja Hier überall rein Roffliches Mo⸗ 
tiv; die ausgeſprochenen Grundgedanken Haben fo wenig mit 
Wahnflun zu thun, wie fich fagen läßt, Shaffpeare's vorherrs 
ſchende Geiftesfraft fei eine „‚von der Vernunft entbundeue folie 
clairvoyante’’ gewefen. Rein, Shakſpeare's vorberrfchende Kraft 
war gerabe die Bernunft, der Gedanfe. Der erhabene Grunds 
zug jeiner Tragödie aber befteht darin, daß fie Die begrenzte 
Menſchenkraft darftellt, und zwar fo, daß ſich jede Kraft bei 
höherer Entwickelung zugleih als eine Schwäche zeigt. „Romeo 
und Julie‘, „Macbeth und „Lear“, neben dem „Hamlet“ feine 
brei Meifterwerfe, bilden eine großartige, durch ihre Grund⸗ 
gedanfen innigſt verfnüpfte Trilogie, indem in „Romeo und 
Julie“ das jugendliche, im „Macbeth das Manness, in ‚Lear’‘ 
das höhere Alter je nad) feiner eigentbümlichen Stärke und eben 
daraus hervorgehenden Schwäche ſich darftellt. Die Tragödie 
„Hamlet” aber fapt die tieften Wurzeln des menfchlichen Geis 
fles und zeigt auch die höchfle Menfchenfraft, die geiftige, als 
Schwäche, den in Grundweſen bes Geiftes liegenden, faft uns 
überwindlichen Zwiefpalt. 

Dad ein fo bedeutender Kritifer, wie ber Derfafler, fi 
heutigentage über Shakſpeare noch in fo beichränkter Weile 
auslaflen fann, ift zu bedauern. Wenn man nun aber vollends 
jene Auslafjungen jogar in den wichtigſten englifchen Literaturs 
organen mit Beifall aufgenommen findet, jo ift dies wahrlich 
eine höchſt bemerfenswerthe Thatfache. Sm „Athenaeum‘ unter 
anderm wird gerabe die Charafteriftif Shakſpeare's mit befanderin 
Xobe hervorgehoben. Am Schluß. des Artifels wird Taine „a si- 
newy athlete”, fein Werf ‚an excellent and very sufficient 
compendium” genannt. Es fcheint alfo felbfi bei ben auge» 
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ſehenſten literariſchen Organen noch gar kümmerlich um das 
Verſtändniß Shafiveare’s zu ſtehen. Je mehr Dies aber der Fall 
it Ind je mehr fich in unfern Tagen eine gewiſſe Tendenz fund: 
gibt, alles, was über das gewöhnlidye, breitgetretene Niveau 
hinausliegt, mithin auch Shafipeare mid Goethe, factifch zu 
befeitigen, um fo mehr liegt allen denen ob, für den Shaffpeares 
und Goethe s@ultus ſorgſam prieiterlich einzuſtehen, die über: 
zeugt find, daß ohne ein näheres Verſtändniß jener beiden eine 
wahre Bildung undenkbar if. Wilhelm Bentheim. 





. Notizen. 
Eine deutfhe Studie über Dante. 

Cine ſolche Studie enthält der von Brofeffor Piper heraus: 
gegebene „@vangelifche Kalender‘’ für 1865 (Berlin, Wiegandt und 
Grieben),. auf die wir hier um bes Gegenſtandes willen um fo 
lieber aufmerffam madjen möchten, da fle dort leicht überfehen 
werden fünnte. Der fragliche Auffab über „Dante und feine 
Theologie”, der vom Herausgeber des gedachten Jahrbuchs felbft 
herrührt, foll die Lefer bei Gelegenheit des im Mai 1865 bevor: 


ſtehenden fechshundertjährigen Subiläums der Geburt Dante's 


mit der Perfon dejjelben, mit ihm als Dichter, namentlich mit 
der „„Divina commedia‘ und in diefer Hinficht befonders mit 
feiner Theologie auf geeignete Weife befannt machen. Der Aufs 
fa beruht auf eigenthümlichen Studien und langjähriger Be: 
fhäftigung des Berfaflers mit dieſem Gegenftande, aber es find 
auch die Ergebniſſe fremder Forſchungen zwedmäßig benugt 
und verwerthet worden. Indem ber Verfaſſer von einer gerechs 
ten Würdigung Daute'se in Deutfchland theils im allgemeinen, 
theils in Betreff feiner Theologie ausgeht, ſucht er vornehmlich 
der Aufgabe zu genügen: die Grundgedanken ber Theologie 
Dante's zu entwideln, fowic fein Berhältnig zur Kirche, zum 
Papſtthum und zur Reformation feltzuftellen. Er bemerft das 
bei, dag, wenn im nächſten Jahre das Andenfen an Dante und 
er felbft, als ein Fürft iım Reiche der Geifter, von feinem gan⸗ 
zen Bolfe fowie von den Gebildeten der audern Nationen werde 
gefeiert werden, doch „ein vorzügliches Anrecht an Dante die 
gläubigen Chriſten Haben, welchem Befenntnig fie auch an: 
gehören mögen‘, und befonders die dem pruteflantiichen Bes 
fenntniß zugethan find. Denn Dante proteflirt nicht blos gegen 
die Misbränche feiner Kirche, fondern er ſteht entfchieden auf 
dem pofltiven Grunde des evangelifchen Glaubens, und es ges 
bührt ihm auch nach feiner ganzen apologetifchen Grundlegun 
eine Stelle unter den Befennern bes Evangeliums: Dante iR 
neben andern Männern Italiens aus fpüterer Zeit ebenfalls ‚ein 
Borläufer der Reformation”. Daher hat fi der Verfafler des 
Aufjages und Herausgeber des „Evangeliſchen Kalenders” auch 
für berechtigt angefehen, Dante's Namen in dem feinem Jahr: 
buche voranfichenden „verbeſſerten“ evangelifchen Kalender am 
Datum feines Todes (14. September) einzureihen. Kann und 
darf man diefen Gegenftand als einen formalen ganz auf fi 
beruhen laffen, fo verdient es doch als eine wefentliche Frucht 
bes Studiums und der Berticfung in Dante hervorgehoben zu 
werden, daß beide nicht allein zur Erhebung des Geiſtes, fondern 
auch zur Läuterung des Gharafterd beitragen können. Erſt 
dann, wenn bie Geifleswerfe der Dichter und Schriftfleller in 
folchem Sinne und zu ſolchem Zwede gelefen und genüßt wers 
den, fommen fie wahrhaft zu rechter Geltung und Anerfennung 
der gefammten Menfchheit, und vornehmlich muß dies von fol» 
hen Dichtern gelten wie Dante, und von Dichtungen wie feine 
„Divina commedia‘'. 9. 


Ein engliſches Urtheil über „Das Leben Jeſu“ von 
David Friedrih Strauß. 

Das Detoberheft der „Westminster Review‘ bringt einen 
längern und fehr anerfennenden Artifet über das neue „Leben 
Jeſu“ non David Friedrich Strauß, der nicht verfehlen wird, bei 
der englifchen Orthodoxie großen Anfloß zu erregen. Der Refe⸗ 
rent weift befonders anf diejenigen Punkte bin, durch welche 
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Ach das neue „Leben Jeſu“, ganz abgefehen von feiner größern 
Bolfsthümlichfeit, von dem frühern unterfcheibet. Er findet bies 
fen Unterjchieb namentlich in den Modificationen der mythiſchen 
Anslegungsweife, in ber größern Anerkennung einer bewußten 
und abfichtlichen Dichtung in der „evangelifhen Biographie“, 
obgleich Strauß auch derartige Erzählungen noch mit dem Na⸗ 
men Mythen bezeichnet. Die „Westminster Review“ fagt: 
„Die legten Refultate der vorgefchrittenen theologifchen Kritif 
in Dentfgland Ach aneignend, foweit fle ihm annehmbar ers 
fcheinen, die glänzenden Verdienſte des großen Vorkämpfers der 
Tübinger Schule, Dr. F. 6. Baur, ebenfv anerfennend, wie Zels 
ler's Tiefe und gebulbigen Fleiß; vieles modificirend und in ein 
neues Licht rüdend, hät Strauß ein Werk gefchaffen, welches 
die vollftändigfle und befriedigendſte Löfung feines großen relis 
alöfen Problems entgält, und für die Gediegenheit, ven Muth 
und die Reinheit feines moralifchen Gharafters, für feinen bes 
wundernswärdigen Scharffinn, feine Unterſcheidungs⸗ und Spürs 
fraft und feinen glüdlihen Yreimuth das fchönfte Zeugniß abs 
legt. Die „Review’' geht dann auf den Inhalt der Schrift von 
"Strauß näher ein, erwähnt feine fritifche Anficht über die eins 
jeinen Evangelien, die kurze Lebensgeichichte Jeſu, welche der 

nalyfe bes Mythos vorausgeht, führt die Hauptgrundzüge dies 
fer auflöfenden Kritif an und ſchließt den Artikel mit derfelben 
warmen Anerkennung, mit weldyer fie fih am Gingange über 
das Werf ausſprach, „das, indem es uns die Refultate einer 
fowol pofitiven wie negativen Kritif gibt, die mit feltenem 
Fleiß und Talent, mit feltener Gelehrfamfeit länger als 30 
Jahre thätig war, mit Recht auf einen dauernden Plag in un- 
fern Bibliothefen Anſpruch macht. Das Triumphgefchrei, wels 
ches über den Untergang und Berfall deutfcher theologifcher Li⸗ 
teratur erhoben wurde, war jedenfalls verfrüht. Die Tübinger 
Schule hat ihren wohlbegründeten Ruf weder verloren, noch wird 
fie ihn verlieren, und wenn das «Leben Jeſus in letzter Zeit 
weniger gelefen worben ift als früher, fo iſt der Grund Hiervon, 
wie Fin Derfafler felbft bemerkt, daß fein Geiſt feitbem in weis 
tern Kreiſen fich verbreitet bat. - Nimmt man bie vier beuts 
chen Auflagen des erfien Werfs, eine englifche und franzöflfche 
ebene befielben, bie zwei Auflagen, welche das neue afes 
ben Jefuß binnen feche Monaten erlebt hat, fo muß man ein⸗ 
räumen, baß ter literarifche Erfolg von Strauß ein bedeutender 
geweſen if. Indeß iſt literarifcher Erfolg nur ein ſchwacher 
Erjag für den Ausfchluß von den Pfaden einer nüglichen Wirk⸗ 
fanıkeit, für den Abbruch aller Verbindungen und die geſell⸗ 
ſchaftliche Misachtung, über welche er anderswo ſich mit jo ties 
fem Gefühl beflagt. Der einzige Erfag für Männer, wie er, 
it das Bemußtfein, welches auch Milton über deu Berluft feis 
nes Augenlichts tröftete, daß er dies alles im Dienſte ber Frei⸗ 
heit verloren hat. Wenn Wahrheit unfer hoͤchſter Lebenszweck 
it, fo hat Strauß einen fchönen Trof in dem Gedanken, baß 
er für dieſen höchften Lebenszwedt gelebt hat. Es gibt Bücher, 
welche geiflige Thaten find; das feine ift eine heroifche That, 
ein der Religion gefeifteter Dienſt. Einem foldden Werk ges 
ben wir feine Eritifche Empfehlung mit auf den Weg, fon» 
bern wir zollen ihm banfbare, aufrichtige und bewundernde 
Achtung.‘ 


Eine neue Frauenzeitung. 


Es gibt der Brauenzeitungen genug, welche ber Mode hul⸗ 
digen; wir madjen hiermit auf eine Brauenzeitung aufmerffam, 
welche fie angreift. Diefe vom Kapitän Korn in Berlin heraus: 
gegebene „Allgemeine Frauenzeitung‘’ nennt fih ein „Orgen für 
Töchterbildung, Frauengerechtſame und Franeninterefien‘‘ und ver: 
folgt jebenfalle eine durch Feine Stidimufler, neue Hüte und 
Hauben illuftrirte Tendenz. Wir fanden in berfelben manche, 
in Bezug auf die Befchichte der rauen und auf bie nachſten 
praftifchen Lebenszwecke derſelben nicht unwichtige Mittheiluns 
gen. Ein Artikel über die Mode fiel uns befonders deshalb anf, 
weil feine Einleitung zu den Programmen der „Bazar’ und 


„Victoria“ in einem fo fchueidenden Widerſpruch ſteht. „Dir 
moderne Zeit”, heißt es dort, „ehrt ihre mannichfachen Bögen, 
feinen zweiten aber, der fie fo tyranmniſch fuechtet nad ihr fo 
blödfinnige Gelege vorfchreibt, als jene unfichtbare weiblide 
Gottheit, die Mode. Was iR die Mobe? Ein unbefinirbares, 
die Neigungen und den Geſchmack der Menfchen vwerwirrendes 
Etwas, von bem fich das eine mit fchmerzlicher Gewißheit fagen 
läßt: daß fie unendlich viel Geld koſtet!“ Beſonders beachtene- 
werth erfcheint uns das Streben ber Rebaction, auf eine Erziehung 
der Frauen hinzuwirken, die ihnen eine fehle Lebensſtellung ſichert, 
und auf bie verfchiedenen Brandyen einer mehr öffentlichen Thäs 
tigfeit hinzuweiſen, welche den rauen zugänglich gemacht 
werden Tönnen. Die Brauenemancipation ih aus ihrer frähern 
ſchoͤngeiſtigen Bhafe jet mehr in die praftifche übergetreten, 
welche in biefer „Allgemeinen Franenzeitung’‘ eine ganz wackere 
Bertretung findet. 33. 
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ſich das neue „Leben Jeſu“, gang abgefehen von feiner größern 
Boltsthümlichfeit, von dem frühern unterfcheidet. Er findet bies 
fen Unterfchied namentlih in den Mopdificationen der mytbifchen 
Auslegungsweile, in ber größern Anerkennung einer bewußten 
und abfichtlihen Dichtung in der „evnangelifhen Biographie“, 
obgleich Strauß aud) derartige Erzählungen noch mit dem Na⸗ 
men Mythen bezeichnet. Die „Westminster Review“ fagt: 
„Die legten Refultate der vorgefchrittenen theologifchen Kritif 
in Dentſchland Ach aneignend, ſoweit fie ihm annehmbar ers 
fcheinen, bie glänzenden Berdienfte des großen Vorkaͤmpfers der 
Tübinger Schule, Dr. F. G. Baur, ebenfo anerfennend, wie Sels 
ler's Tiefe und gebuldigen Fleiß; vieles modiflcirend und in ein 
neues Licht rüdend, hät Strauß ein Werk gefchaffen, welches 
die vollfländigfte und befriedigendſte Löfung feines großen relis 
aidfen Problems enthält, und für die Gediegenheit, den Muth 
und die Reinheit feines moralifchen Gharafters, für feinen bes 
wundernewärdigen Scharffinn, feine Unterfcheidungss und Spür⸗ 
fraft und feinen glüdlicyen Sreimutg das fchönfte Zeugniß abs 
legt.‘ Die „Review‘' geht dann auf den Inhalt der Schrift von 
Strauß näher ein, erwähnt feine kritiſche Anficht über die ein- 
elnen @vangelien, bie kurze Kebensgefchichte Jeſu, welche der 
nalyfe des Mythos vorausgeht, führt die Hauptgrundzüge dies 
- fer auflöfenden Kritik an und fchließt den Artifel mit derfelben 
warmen Anerkennung, mit weldyer fie fi am Gingange über 
das Werk ausfbrach, „das, indem es uns die Refultate einer 
fowol pofitiven wie negativen Kritif gibt, die mit feltenem 
Fleiß und Talent, mit feltener Gelehrſamkeit länger als 30 
Jahre thätig war, mit Necht auf einen dauernden Platz in un: 
fern Bibliothefen Anſpruch macht. Das Triumphgefchrei, wels 
ches über den Untergang und Verfall deutfcher theologifcher Li: 
teratur erhoben wurde, war jedenfalls verfrüht. Die Tübinger 
Schule hat ihren wohlbegrünbeten Ruf weder verloren, noch wird 
fie ihn verlieren, und wenn das «Leben Jeſus in legter Zeit 
weniger gelefen worben ift als früher, fo iſt der Grund hiervon, 
wie Fin Derfafler felbft bemerft, daß fein Geift ſeitdem in weis 
tern Kreiſen fich verbreitet bat. - Nimmt man bie vier bents 
ſchen Auflagen des erfien Werks, eine englifche und franzöflfche 
Bene kehune befielben,, die zwei Auflagen, welche das neue afe: 
ben Jeſuv binnen fechs Monaten erlebt bat, fo muß man eins 
räumen, baß ter literarifche Erfolg von Strauß ein bedeutender 
gewefen if. Indeß if literarifcher Erfolg nur ein fehwacher 
Erſatz für den Ausfchluß von den Pfaden einer nüglichen Wirk: 
fanıkeit, für den Abbruch aller Berbindungen und die gefell- 
ſchaftliche Misachtung, über welche er anderswo ſich mit jo ties 
fem Gefühl beflagt. Der einzige Erfag für Männer, wie er, 
it das Bemwußtfein, welches auch Milton über den Berluft feis 
nes Augenlichts tröftete, daß er dies alles im Dienfte ber Frei: 
heit verloren hat. Wenn Wahrheit unfer höchfter Lebenszweck 
it, fo hat Strauß einen fchönen Trof in dem Gedanfen, baß 
er für biefen höchſten Lebenszweck gelebt hat. Es gibt Bücher, 
weldye geiflige Thaten find; das feine ift eine heroifche That, 
ein der Religion geleiſteter Dienſt. Einem folden Werk ges 
ben wir feine fritifiche Empfehlung mit auf den Weg, fon- 
dern wir zollen ihm dankbare, aufrichtige und bewundernde 
Achtung.“ 


Eine neue Frauenzeitung. 


Es gibt der Frauenzeitungen genug, welche ber Mode hul⸗ 
digen; wir machen hiermit auf eine Frauenzeitung aufmerkſam, 
welche fie angreift. Dieſe vom Kapitän Korn in Berlin heraus⸗ 

egebene „Allgemeine Frauenzeitung“ nennt ſich ein „Organ für 
dchterbildung, Frauengerechtſame und Sranenintereflen‘ und ver- 
folgt jedenfalls eine durch Feine Stickmuſter, neue Hüte und 
Hanben illuſtrirte Tendenz. Wir fanden in derfelben manche, 
in Bezug auf die Gefchichte der Frauen und auf bie nächften 
praktiſchen Lebenszwecke derſelben nicht unwichtige Mittbeiluns 
gen. Ein Artikel über die Mode fiel uns beſonders deshalb auf, 
weil feine Einkeitung zu ben Programmen der „Bazar‘‘ und 





„Bictoria” in einem fo fehneidenden Widerſpruch ſteht. „Die 
moberne Zeit", heißt es dort, „ehrt ihre mannichfachen Bögen, 
feinen zweiten aber, ber fie fo tyranniſch Fucchtet und ihr fo 
blödfinnige Geſetze vorfchreibt, ale jene unfichtbare weibliche 
Bottheit, die Mode. Was ik die Mode? Gin unbefinirbares, 
die Neigungen und deu Geſchmack der Menfchen verwirrendes 
Etwas, von dem fich das eine mit fchmerzlicher Gewißheit fagen 
läßt: daß fie unendlich viel Geld koſtet!“ Beſonders beachtene: 
werth erfcheint uns das Streben ber Rebaction, auf eine Erziehung 
der Frauen hinzuwirken, die ihnen eine fefte Lebensſtellung ſichert, 
und auf bie verfchiebenen Branchen einer mehr öffentlichen Thäs 
tigfeit binzumeifen, welche den rauen zugänglich gemadht 
werben können. Die Yrauenemancipation ia aus ihrer frühern 
ſchoͤngeiſtigen Bhafe jest mehr in die praftifche übergetreten, 
welche in diefer „‚Aligemeinen Sranenzeitung‘ eine ganz wadere 
Bertretung findet. 38. 
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(1654). Aus handschriftliichen und gedruckten Quellen dar- 
gestellt. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1865. 
Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Dettinger, E. M., Gräfin Kielmannsegge und Raifer 
Napoleon Buonaparte J. Geichichtliher Memoiren » Roman. 
Bier Bände. Brünn, Karaflat. 8. 6 Thlr. 20 Rear. 

Bantheon deutſcher Dichter. Gte vermehrte Auflage. Heraus⸗ 


gegeben von P. Lohmann. Leipzig, Matthes. Gr. 16. 
1 Thlr. 20 Rgr. 

Passow, A., Sophokleische Studien. Bremen, Mül- 
ler. Gr. 8, 22), "Ngr 

Bayn, J., golfapf Dickie. Novelle. Aus bem Englifchen 
übderfegt von €. Eggert. Zwei Bände. Hamburg, Kittter 


8 1 Thlr. 15 nur. 

Bierfon, , Preupifche Geſchichte. Berlin, Stilfe und 
van Muyben. 180. ex⸗8. 2 Thlr. 

Ranke, L., —3 — Geſchichte vornehmlich im 16. und 
17. Jahrhunderi 5ter Band. Berlin, Dunder und Humblot. 
1865. Gr. 8. 8 Thlr. 20 Near. 

Raſ 4 G., Fr Häufer in Paris. 


1865. &. 8. 
Meine, 8, Aus dem Drient. Münſter, Theiffing. 16. 
Iſte Abtheilung. 
27 Nor. 


Coburg, Streit. 


1 Thlr. 

Sailer, C . G. J., Chronik von Wyl. 
St. Gallen, Scheitlin u. Zollikofer. Gr. 8. 

Sandvoß, Roſalie, Briefe eines Malers an ſeine 
Schweſter. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. Gr. 16. 
12 Rat. 

— — Die 
Haufe. Gr. 16. 

Seld, N. —5 von. Wunderliche Reifen. 
ans bem Leben. Halle, Fride. 8. 

Sinrod, Dentihe Märchen. 
&. 16. 1 Thlr. r Mar. 


nr Hamburg, Agentur des Rauhen 
Bruchſt ücke 
"Stuttgart, Gotta. 


Sionsgrüße. ine Auswahl altchriftlicher Hymnen und 
Lieder aus dem Lateinifchen überfept von H. Stabelmann. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 16. 10 Nor. 

Dramatiihe Spiele für die Jugend. Bon ber Berfaflerin 
ber „Mäddyenträume, Blumengeichichten , Lebensbilder u. f. w.“ 
St. Ballen, Scheitlin u. Zollifofer. 1865. 8. 18 Nor. 

Binde, ©. Freih, Im Bann der Jungfrau. Novellenbudh. 
Drei Baͤnde. Hannower, C. Rümpler. 8. 5 Thlr. 15 Ner. 

Bogt, E., Borlefungen über nügliche und fchäbliche, vers 
Bannte and verläumbete Thiere. Mit 64 Abbildungen in Holzs 
fhnitten. Leipzig, Keil. 8. 1 Thlr. 

Schwäbiſche Bolfs:Lieder. Beitrag 
des ſchwäbiſchen Volkes. Freiburg im 
22), Ne r. 

Beiden, D. F., Valentin von Eimersburg oder Scids 
falswege. Dresben, San. 1865. 8. 1 Thle. 

Wilbrandt, W., Geiſter und Menfchen. Ein Rowan in 
brei Bänden. —28 Bed. 8 4 Thlr. 20 Ngr. 

Binterfeld, ©. v., Der Schleswig sHolflein’fche Krieg 
von 1864. 2te Adtheilung: Ton Flensburg nah Düppel. 
Potsdam, Döring. Gr. 8. 15 N 

Wirthmüller, 3. B., Die Pazoräer. Abhandlung. Res 
gensburg, Pakt. ®r. 8. 9 Rgr. 

Wucke, C. L., Sagen der mittleren Werra nebſt den ans 
enzenden "Abhängen bes Thüringer Waldes und der Rhön. 
—* Bände. Salzungen, Scheermeſſer. 8. 1 Thlr. 
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F ern und Rundart 
Herder. Gr. 


Tagesliteratur. 


Alfred, F., Läßt fih ein Syflem ber Moral mit Sicher⸗ 
heit auf das "Brineip des Glaubens gründen? Göttingen, Wi⸗ 
gand. 8. 10 Nor. 

Beyſchlag, W., Welchen Gewinn Hat Die evangelifche 
Kirche aus ben neueften Berhandlungen über das Leben Jeſu 
zu ziehen? Vortrag, gehalten auf dem beutfch:evangelifcken Kir⸗ 
chentag zu id, den 13. Septeniber 1864. Berlin, Rauh. 
16. 7 2 r 
Dethleffs, Septie, — Gedichte an Schleswig» Hols 

Sambur gr. 
Dittes, 5 Die Jaunu Sprache und Literatur auf den 
fächfifchen Eehrerfeminaren. Bortrag, gehalten auf der 12ten 
allgemeinen fächftihen Lehrerverfammlung zu Shemnip am 
3. October 1864. Ghemnig, Focke. Gr. 8. 5 Nor. 

Dupanloup, Ueber den Bolfe-Unterricht. Rede, gehals 
ten auf dem allgemeinen Katholifencongrefie zu Mecheln am 
31. Auguft 1864. Augsburg, Kranzfelder. Gr. 8. 6 Rgr. 

Englands Unrecht gegen Irland. Eine Darlegung der 
Beschwerden Irlands, eine Berufung an das Gerechlig- 
keitsgefühl und an die Theilnahme aller Nationen. Publi- 
Kation en, Irischen Nationalvereins Nr. 1. Leipzig, Priber, 

r Br. 
Heine, @., Das Rewton ide Geſetz. Halle, Buchhand⸗ 


ſtein. 


lung me Baifenhaufes, 16. 


Nor. 

Michelis, %., Kirche In Bartei? Ein offenes und 
freies Wort an den neutfäen Episkopat. Münfler, Brunn. 
1865. Gr. 8 Ti r% 

Neumaun, ®. Das wahre Sterbehaus Kepler’s. 
Regensburg, Böffeneder. Gr. 8. 8 Nor 

Roth von Schreckenstein, K. H. Freib., Wie soll 
man Urkunden ediren? Ein Versuch. Tübingen, Laupp. 


Gr. 8. 12 Ngr. 

Schmidt, H yrer in von drei Geſchwiſtern des chriſt⸗ 
lichen Aterthums. Wittenberg gehaltener Bortrag. 
Halle, Buchhandlung ve s Haifenhaufes, 8. 5 Nor. 


Der Berfaffungsftreit in Preußen. Aus dem Londoner 
Morning Herald vom 6. October 1864: Berlin, Springer. 
Gr. 8. 2% Nor. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 

Romane von Marie Sophie Schmwarg. gilder-Atlas zum Converſations-Cexikon. 
Aus dem Schwedifhen von Auguſt Kretzſchmar. 500 in Stahl geſtochene Blätter in Quart, 
Soeben erfihien: nebſt erfäuterndem Texte von mehr als 100 Bogen in Octav. 

| Neue wohlfeile Ausgabe 

Gold und Hame. in 15 monstlihen Lieferungen zn je 1 Thlr. 
Eine Erzählung Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. Diefes fchöne, höchft lehrreiche Werk bildet eine ſyſtemaliſch 


— geordnete, wiſſenſchaftlich erläuterte und künſtleriſch wohlausge⸗ 
Don der Derfafferin erſchienen auberdem Bereits im demſelben Derfage: | führte Veranſchaulichung des Worts durch das Bild. Die went 


Der Mann von Geburt und das Weib aus bem Volke. —2 Yen ed . a md * 


es von 24 Thlt. auf 15 Thlr. un 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. Gac in 15 Lieferungen den weiteſten en Rreifen, beſonders 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der MWirflichfeit. Drei | auch den zahlreichen Abnehmern ber gegenwärtig erfcheinenpen . 





Theile. 2 Ihr. 10 Nor. elften Aufla Brod ⸗ 
ge von Brockhaus' Converſations⸗Lerifon. 
Schuld und Unſchuld. Eine Erzaͤhlung. Drei Theile. Das Werk kann auch auf einmal bezogen werden und Font 


2 Ahle. 20 Nor. vollftändig mit Text: 15 Thlr., cartonnirt 17%, Thlr., 
, gebun⸗ 
Zwei Familienmütter. ine Erzählung. Drei Teile, | gen 93%, Thlr. Außerdem ift jede der zehn Abtbeilungen nebit 


2 Thlr. 10 Ner. 
dem betreffenden Terte unter befonderm Haupttitel auch einzeln 
Blätter aus dem Srauenleben. Eine Erzählung. Drei zu nacjflehenden Preifen zu haben: 


Theile. 2 Thlr. 20 N 
ilseln. St —— Ober: Iſt der Charakter des 1. Laneneitihe und Naturwiſſenſchaften. (141 Tafeln.) 
ll. Gesrranhie. (44 Tafeln.) 1 Thlr. 


Dieniöen ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile. 
Die Frau eines eitehn Mannes. ine Erzählung. Zwei | MI. Geſchichte und Völlerknude. (39 Tafeln) 1 Thlr. 
IV. Völkertnude ber Gegenwart. (42 Taiela.) 1 Thlr. 


Theile. 1 Thle. 10 
Die Witwe und ihre —2 Ein Erziehungsroman. Zwei v. Kriegsweſen. (51 Tafeln.) 2 Thlr. 
Vi. Schiffbau und Seeweien. (32 Tafeln.) 1 Thlr. 


er k 1 ur u 10 Eine Erräbl 
Opfer gr ade. ine Grzählang. Zwel Theile. u, geigicte ber Bauhwuft. (GO Tafeln.) 2 Tflr. 
Vin. Religion uud Cultus. (30 Tafeln.) 1 Thlr. 


en Thlr. 10 N 
Die Emancipationswutß. Eine Erzählung. Zwei Theile. 
IX. Schöne Künſte. (26 Tafeln.) 1 Thle. 
x. Gewerböwifienfhaft. (35 Tafeln.) 1 Thlr. 


1 Thle. 10 Nor. 
Mappen zur A ufbewahrung der Tafeln werben mit 8 Ngr., 


Der Rechte. Eine Erzählung. Bier Theile. 3 Thlr. 
Matpilde 3 Ein gefallfüchtiges Weib. Eine Erzäh⸗ 

Leinwandbände der Tafeln und des Textes mit 25 Ngr. für 
jebe Abtheilung berechnet. 


lung. 
Die Eewenfgaften Eine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 

Eine Brobelieferung nebft ausführlidem Proſpect if 
in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Nr. 

En trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein be: 
liebten Schriftftellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutfchland in kurzer Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie bie ihrer Lanbsmänninnen Frederife Bremer 
und Emilie Flygare-Carlhén. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verbtenen diefe ebeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in deutfchen Familien. 





Derfag von 5. 1. 9. Brockhhaus in Leipzig. 


Eine Rolle Gold. 
Erzählung von Mathilde Naven. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Mathilde Naven hat fih als Erzählerin bereits vortheilhaft 
befannt gemacht, namentlih durch den gefchichtlichen Roman 
„Galileo Galilei”. Der Stoff ihrer vorliegenden Erzählung 
ift dem faufmännifchen Leben Hamburgs und Bremens entichnt 
und zu einem fein ausgeführten pfychologiichen Gemälde benugt. 
Es geht ein volfsthümlicher Ton durch das Buch, den die Ber: 


faflerin mit gebildeten Zormen und gewählter Ausprudsweife 
trefflich zu verbinden weiß. 


Der vorftehend erwähnte Roman ber Berfaflerin erfchien 
in demſelben Verlage unter dem Titel: 


Galileo Galilei. Ein gefhichtliher Roman von Ma— 
tbilde Raven. Zwei Theile. 8. Geh. 3 hr. 
10. Ngr. 

Veranwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und I T—Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 9. U. Brodhane in eiypi-n — von 8. U, Brockhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. N, A, Brockhaus in Leipzig. 





Elementar - Grammatik der neugriechifchen 
Sprache. 
Bon Dr. Angelo Blachos. 
\ 8 Geh. 15 Nor. 

Der in Athen lebende Verfaſſer fand fi zur Bearbeitung 
eines neuen Elementarbuchs ber neugriehifchen Spracde für 
Deutiche veranlagt, weil faſt alle vorhandenen Grammatifen 
nicht die heutzutage von den ‚riechen geiprochene oder geſchrie⸗ 
bene Spradye, fondern ein längft abgeflorbenes und außer Ge⸗ 
brauch gefommenes Idiom lehren. Da feine Methode ſich durch 
Klarheit und Kürze auszeichnet, gewährt das Werkchen allen 
Deutfchen, welche die gegenwärtig geltende Sprache der Griechen 
erlernen wollen, eine wirflich praftifche Anleitung. 


Blätter 


für ‘ 4 s , 


literariſche Unterarten 






— —e —— ——— —— — — 


fein wöchentüd. 
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— Ar. 49, 


1. December 1864. 
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Stahr's Eprenrettung ber Cleopatra. 
Eleopatra von Adolf Stahr. Berlin, Guttentag. 1864. 
8 2 Thlr. 


Non humitis mulier — $eißt dad den Oben des Horaz 
entnommene Motto unfere Werks, einer neuen Schutz⸗ 
ihrift von Adolf Stahr für eine vielverleumpete Größe 
des Altertbums. „Ich bin. beiler als mein Ruf’, jagt 
Schillers Maria Stuart. Dafjelbe fagt Stahr's leo: 
patra von fih. Stahr, der die Ungebeuer des Alter⸗ 
thums in ein menſchliches Licht zu fegen ſucht und erft 
yor kurzem dem Tiberiud das Pieveftal echter Römer: 
größe zurechtrückte, erweiſt der ägyptiihen Königin jetzt 
den Liebesdienſt einer wohlwollenden Kritif, welche die 
Angriffe der Gegner und Feinde von ihr abwehrt und 
viele der Hiftorifchen Quellen, aus denen man bisher zu 
Ihöpfen liebte, als Parteiſchriften darzuftellen ſich bemüht. 
Stahr entvölfert gleihfam die Menagerie der Geſchicht⸗ 
freiber, indem er nit nur den Tiger Ziberlus, fon: 
dern au die Schlange Wleopatra nur al8 traditionelle 
Berzauberungen echt menſchlicher Geftalten betrachtet und 
von ihrem Bann zu löjen ſucht. Er wendet ſich babei 
namentlich . gegen Drumann, welcher in ver That der 
ägyptiſchen Königin fehr wenig ſympathiſche Gefühle 


entgegenbringt, ignorirt aber mit Unrecht die Darftelung 


und Auffaffung von @iefebreht, dem Nachfolger Dru—⸗ 
mann’8 auf dem geſchichtlichen Katheder In ber Stadt ber 
reinen Vernunft, jene unbedingt berückſichtigenswerthe 
Skizze, melde dem größern Publikum durch die augsbur: 
ger „Allgemeine Zeitung‘ zugängli gemacht wurde. 
Stahr's Schrift iſt durchaus intereffant und geiftsoll, mit 
jener Wärme geſchrieben, melde alle Werfe diefes Autors 
darafterifirt, klar, durchſichtig und edel gehalten in Bezug 
anf Pie Darftellung, fchlagfertig, wo ed Polemik gilt, 
überfihtlih in der Darlegung der Reihenfolge der Er: 
eigniſſe. Trog aller dieſer großen Vorzüge hat fie feine 
überzeugende Kraft, weil Star nicht als unbefangener 
1864. 4. 


Biograph, fundern als eifriger‘ Advocat einer. liebens- 
würdigen Glientin auftritt, deren Fehler er zu vertufchen 
fucht, auf deren Kreifprehung er: anträgt vor dem Tri— 
bunal ver Geſchichte. Man merkt von Haus aud die 
Abficht der „Ehrenrettung und — wird verſtimmt; denn 
ver Hiftorifer ſoll nicht plaidiven. Gewiß iſt Die aufeide 
tige Ueberzeugung von der Grundloſigkeit vieler Anklagen, 
welche gegen die ägyptiſche Königin: gerichtet ſind, Tür 
Stahr der eigentlide Anlap zur Abfaffung.. dieſes; Werbé 
gewejen.. Deshalb die Wärme feiner Beredſamkeit, die 
Unermübdlichkeit feiner Arguntentationen. "Auch verträgt 
fih die Vertheidigung einer unſchuldig Angeklagten mit 
der Unbefangenheit des Geſchichtſchreiberd, fobalu fie eben 
nicht zu einer Advocatur wird, welder es darauf amt 
fommt, um jeden Preis eine Freifprehung der Schuldit 
gen zu exzielen. Gandelt ed fi: dabet ur um bie 
Grunde für und wider,. fo fanıı ih ein hiſtoriſcher Wer: 
theidiger wol: irren, inbem er widerlegbare Gründe 'zu 
Bunften feiner Schutzbefohlenen anführt, ohne: feiner: ge: 
ſchichtlichn Aufgabe. untreu zu werden. Dagegen "ver: 
wandelt fi der hiſtoriſche Vertheidiger augenblicklich in 
ben juriſtiſchen, fobald ev Thatſachen entweder verſchweigt 
oder als gleichgültig fallen, 1äßt, welche auf. das Bild ſei⸗ 
ner. Glientin einen: ungünftigen Schein werfen uber : die 
Logik feiner Beweisſchlüfſe ſtören könnten. Das iſt ver 
Punkt, wo auch Stahr zum Advocaten wird... Er verr 
ſchweigt zwar nichts, aber er erzählt beiläufig und wie 
ſelbſtverſtändlich Thatſachen, welche, ſobald er fien in ben 
Vordergrund ſtellte, ſehr „bie Cirkel⸗ ‚feiner Lobrede fiß: 
ren müßten. 

: Indem die Biographie Aberdies borzugsweife durch 
ben Charakter polemiſcher Abwehr beſtimmt wird, ge⸗ 
winnt das kritiſche Moment in der Därfellang ein be: 
denkliches Uebergewicht. Wir erfahren mehr, was’ Cleo⸗ 
patra nicht war, ald wand fie war. Und. wenn es Stahr 
auch gelungen iſt, in vielen einzelnen Punkten vie Gre 
Dichtungen und Dyihenbilbungen nachzuweifen, melde das 
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Bild der Nilkoͤnigin trübten, hervorgegangen aus dem 
Haß und der Furt der Römer und aus antipathifchem 
Volksinſtinct: fo koͤnnen wir doch nicht fagen, daß er Die 
bämonifche Königin in glaubwürbiger Geftalt von ben 
Tobten erweckt-hat. Bel vielen glücklichen pſychologiſchen 


Erklaͤrungaverſuchen ins: einzelnen vermiflen wir bis hiſto⸗ 
riſthe Yatmitien, ad welder, wie Minerva. aus dem. 


Haupte des Zeus, das Bild eines gefchichtlihen Charaf- 
ter8 voll und ganz auf einmal herausfpringt. 

Stahr beginnt mir einer furzen Schilderung bed La⸗ 
gidenreichs and ver Politik des-Biolemaus Auletes-, - des 
Vaters der Cleopatra. Wir werden in die Atmoſphäre 
des verbrecheriſchen ägyptiſchen Hofs verfegt. Diefer 

Brotemins die Wortführer Roms mit ungeheuern 
Summen, um den von feinem Schwiegerfohn ihm geraub⸗ 


ten Thron wieder zu erobern. Er läßt die Häupter der 


Geſandtſchaft, melde diefer zu feiner Rechtfertigung nach 
Rom ſchickt, durch gedungene Meuchelmoͤrder ermorden, 
und als er, ſtegrelch durch romſſche Offlfe, im Schutze 
der Truppen Marc Anton's, wieder in Alexandrien ein⸗ 
zieht, feine eigene Tochter Berenice, bie Gattin des Uſur⸗ 
pators, hinrichten. Trotz deſſen, daß Stahr auch dieſem 
Tyrannen eine vorfichtige „Fleckenreinigung“ zutheil wer⸗ 
ben läßt, erſcheint derſelbe, bei aller Energie und Klugheit, 
doch :ald ein audgeprägter orientalifcher Despst, und wenn 
nad, der Theorie geiftiger Forterbung gerade die Töchter 
ben Vätern ähnlich werben follen, wie die Söhne ven 
Müttern, fo hat Eleopatra eine Erbſchaft angetreten, welche 
fie von Hand and zur Despotin fiempeln mußte. 
Vortrefflich iſt Die Schilderung, welche uns Stahr von 
ber Stadt Aleranpria entrollt. Die Meiſterſchaft in an⸗ 
ſchaulicher und lebendiger Darſtellung ſolcher Stäbtebilver 
bat Stahr ſchon in feinem Werke: ‚Ein Jahr in Ita⸗ 
lien‘, zur Genüge dargelegt. Hier aber bient das &er 
mälde ver ägyptiſchen Weltſtadt wefentlic dazu, und ben 
üppigen. Charakter der Cleopatra zu: erklären. Alexan⸗ 
bria, obgleich Die jüngfte aller großen: Städte ber dama⸗ 
ligen Belt, war bereits auf dem Gipfel raffinixtefter 
Uebereultur angelangt und zeigte die ausſchweifende Phan⸗ 
taſiefülle des Orients mit. der fiharfen Verſtandesbildung 
bes modernen Hellenenthums in wunderbarer Miſchung auf. 

Gleopatra Hatte mit 17 Jahren an ber Seite ihres 
neunjährigen Bruders den ägmptifchen Thron beftiegen. 
Da wird fie durch eine Söldneremente aus der Haupt: 
fladt vertrieben und der Bruder ald alleiniger Regent 
ausgerufen. Inzwiſchen tritt ein große® MWeltereigniß ein, 
bie Schlacht von Pharſalus, und in deſſen Folge die 
Grmerbung des Pompejus und Cäſar's Ankunft in Ale 
xandrien. Gleopatra laßt fih, in einen Teppich gehüllt, 
in feine Gemächer tragen; der Schiedsſpruch des Mömers 
lautet zu ihnen Bunften, Doch über den Stolz des ſich 
ald Imperator geberdenden Fremden erbittert, empört ſich 
das Volk von Alexandrien. Cäſar ift in großer Gefahr, 
die ägyptifge Königin theilt fie mit Muth und Aus: 
bauer, biö beide ‚vereinigt aus dieſem alexandriniſchen 
Kriege fiegreiih hervorgehen. Ueber bad Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Gäfar und Cleopatra fagt Adolf Stahr: 


Der zweiundfunfzigjährige Held Hatte fein Herz verloren an 
bie ägyptiſche Zauberin, ber feine von all den zahlreichen rauen, 
deren Gunſt er bisher genofien, auch nur enıfernt ſich an @eifl 
Ind Schönheit vergleichen fonnte. Was der größte aller Men⸗ 
fehendichter feine Cleopatra von ihrer Iugendfchönheit rũhmen 
läßt: 

a As du Hier 
Ans Ufer trat, breitſtirniger Taͤſar, war ich 
Berg dmes Könige! — 


es war die Wahrheit, die der Mund des ganzen Alterthums be 
ſtaäͤtigt. Selbſt die ihr faſt fämmtlich feindlichen römifchen Dich⸗ 
ter huldigen doch, indem fie das wunderbare Weib als „bie 
zweite Helena‘ bezeichnen, ohne es zu wollen, ihren Zanber: 
relgen. Der Berein von feintter Bildung und Geifesgewandt: 
heit mit Schönheit und Anmuth, unterflügt durch alle Künfle 
raffinirtefler Kofetterie, waren Bigenfchaften, welche gerabe auf 
einen Bäfar ihre Wirfung nicht verfehlen fonnten. Er Hatte 
bisher mit vielen Frauen ohne große Auswahl zu thun gehabt, 
benn er war ein großer Verehrer des fchönen Geſchlechts. Jegt, 
da er Alerandria betrat, fland die Krone diefes Geſchlechts vor 
ihm, ein Wefen, wie er es nie geträumt, bad wunberbarfle 
Weib ihrer Zeit vor dem wonnderbarfien Manne, und bieles 
Weib in der erflen frifchen Jugendblüte ihrer Herrlichkeit wandte 
ſich Schutz und Hülfe ſuchend an fein Herz. War es ein Wun⸗ 
der, daß der Befleger der halben Welt ihr nicht widerfianb, als 
fle, in ihrem Schmerze bopvelt fchön, „edelſtolz und zugleich des 
böchften Mitleivs würdig" in allem Glanze ihrer Schönheit vor 
ihn hintrat, ale er die liebliche Stinrme vernahm, von deren 
füßem Wohllaut noch mehr als zwei Jahrhunderte fpäter ein 
Alter fchrieb: „daß fie jeden durch ihren Zauber beſtrickte“, un» 
daß „ihre Anblid wie ihre Rede jeden, auch den fälteflen Mann 
und den ärgften Weiberfeind überwand“! So reichte denn and 
für fie die erfle Begegnung bin, Gäfar’s Herz zu erobern, um 
jeder Tag der ſechs Monate, die er an ihrer Seite verlebte, 
und in dem ihre Liebe und die Reize ihres Umgange ber eins 
zige Belle Stern in dem Düfter feiner grimmen Kriegsnoth und 
Gefahr bildeten, befefligte ihre Eroberung. Gäfar Hatte zugleich 
während dieſer Zeit auch ihren Geift uud ihre Cinſicht, ihre aus⸗ 
barrende Energie und ihren Muth in Gefahren erprobt umd 
achten gelernt. Sie hatte treu bei ihm ausgehalten, als ale 
übrigen Blieder der Königsfamilie ihn verließen und verrietben, 
und, befannt mit allen Berfönlichfeiten und Intriguen des Hofe 
und mit allen Berhältniffen deö Landes und ber Hauptſtadt hatte 
ige Rath ihm ficher bei mehr als einer Gelegenheit bie wichtig⸗ 
fien Dienfte geleiftet. So fnüpfte ſich, von Sisnenleibenfchalt 
ausgehend, zwiſchen ihm und dem fchönen Weihe ein Band, das 
bem Ehrgeize bes leßtern die glänzendſten Ausfichten eröffnete. 
An der Seite des ſtolzen römifchen Siegers ale Königin ſeine 
Meltherrfhaft zu theilen — das warb und blieb von jegt an das 
Biel ihres Strebens. Dies Ziel hat fie ihr ganzes Lehen lang 
verfolgt, und man darf fagen, daß fie ihm erſt an der Schwelle 
bes Tobes entjagte. 


Als Gäfar nah Rom zurückgekehrt war, folgte fie 
ihm dahin em Jahr darauf und mohnte bis nad feiner 
Ermordung fenjeit der Tiber in den Gärten bes Dicta⸗ 
tors. Die dauernde Berbindung deſſelben mit ber Aegyp⸗ 
terin, ver Tochter .eined wegen feines Thiereultus und ſei⸗ 
ner Ausſchweifungen verrufenen Volks, hatte lang ven 
Rafſenhaß der Nömer gegen Gleopatra wachgerufen. Sie 


floh nad den Tode Gäſar's vor dieſem Haſſe, deſſen 


Tragweite ſie nicht verkannte, nah Aegypten. Stahr 
ſucht Re von ber Beſchuldigung zu reinigen, daß fie den 
Moͤrdern Cäſar's, den im Oſten gebietenden Republika⸗ 
nern, gegen ble Triumvirn Hülfe geleiſtet habe. Nur 
ihre Generale vereinigten Land- und Seetruppen gegen 
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ihren Willen mit dem Heere des Caſſius. Es iſt gewiß 
ſchon an und für fih unwaährſcheinlich, daß die despotiſche 
Nilfönigin den Repüblifanern, ven Mörvern ihres Ge: 
liebten, Hülfe zu bringen gefonnen war. Stahr's aus 
den Quellen geſchöpfte Darſtellung macht ed einleuchtend, 
daß thre Abfiht im Gegentheil gewefen, mit einer Flotte 
zu den Triumvirn zu floßen. 

Schivieriger wird die Vertheidigung der Aegypterin, 
wo ed gilt, ihre Beziehungen zu Marc Anton von jeber 
Schuld freizufpreihen.. Zu diefem Zwede muß Stahr den 


Charakter des Helden der Tragödie, in welcher beide zum | 


Opfer fallen, in einem fo glänzenden Lichte zeigen, daß 
man begreift, wie die bis zur Verblendung beraufchte üppige 
Königin des Nillandes unter dem Banne dieſer Leiden⸗ 
ſchaft bis zu ihrem tragiſchen Lebensende ſtand. Die 
Schutzſchrift der Cleopatra wird zugleich eine Schutzſchrift 
für Marc Anton, und die Vertheidigung des Triumvir 
iſt entſchieden glücklicher als die der Koͤnigin, weil wir 
ein Geſammtbild des etwas wilden, aber biedern Reiter⸗ 
generals erhalten, in welchem ſich die einzelnen Züge gegen⸗ 
ſeitig ergänzen. Die Charakteriftik Mare Anton's gehört 
zu den glänzenbfien Partien des Werts: | 


Antonius fand nach der Schlacht von Philippi auf der 
Höhe feines Ruhms. Die Schnelligkeit, mit welcher er von 
einem befiglofen abenteuernden Wüſtlinge fich zum Gebieler der 
Weltgeſchicke emporgefhwungen hatte, war fchwinbelertegend. 
ſelbſt für ein färferes Hirn als das feine. Was einen Gäfar 
lange Jahre der Vorbereitung, unendliche Mühen und Gefahs 
ren aller Art gekoſtet Hatte, das hatte er fat in weniger Mos 
naten erreicht, als jener ihm fo vielfach überlegene Geiſt Jahre 
gebromcht hatte. Er galt jept unbeſtritten als ber erſte Feld⸗ 
berr Roms. Die Welt Sag zu feinen Füßen, es fchien,. als. 
bürfe er ſich nur büden, fie aufzuheben und in Beſitz zu neh⸗ 
Dazu fand er in ber Blüte feines Alters und feiner 
Kraft. Er war nicht über vierzig Jahre alt und feine hercu⸗ 
liſche Conſtitution hatten weder Ausfchweifungen noch Strapa⸗ 
zen zu erſchüttern vermocht. Dem auch Törperlich ſchien bie 
Matur die Fülle ihrer Gaben mit verſchwenderiſcher Hand über 
ihn ausgefchüttet zu haben, wie fie ihm überhaupt alles vers 
lieben hatte, was den großen Krieger und Zelbherrn, den Staats; 
mann und Herrfcher wie den liebenswürbigen Menfchen macht, 
und ihm nur eins verfagt hatte, wodurch alte diefe Gaben erſt 
ihren ganzen Werth und ihre volle Wirkfamleit erhalten: das 
befonuene Maß und bie Kraft ber Seibflbeherrihung. Kein 
lebender Mann war ihm gleich unter dem Abel Roms an Kraft 
und männlicher Schönheit. Seine gewaltige und doch edle Lei: 
besbildung, feine gebietenbe fräftige &eftalt, der Feuerblick des 
Auges unter ber breiten Stirn mit ber fanft gebogenen Naſe 
und dazu der Fark krauſe Vollbart erinnerten die Menichen 
daran, daß fein Geſchlecht ſich des Hercules als Ahnherrn 
rühmte. Er felbft Rand unter dem Einfluffe, den biefe Sage 
anf feine lebhafte Phantafle übte, wenn er «8 fpäter ausſprach, 
dag ihm, dem Nachkommen des Herenles ein Eheweib ebenſo 
wenig genügen fönne als feinem Ahnherrn, und er liebte es, bie 
Hehnlichkeit mit dem gewaltigen Beusfohne durch Tracht umd 
Haltung zu unterflügen., Wie ein Heros war er anzufchauen, 
wenn er, das Gewand hoch über der Hüfte gegürtet, eim riefiges 
Schwert an ber Seite, den groben Kriegsmantel umgefchlagen 
vor feinen Soldaten einherkhritt, in Kampf und Gefahr den 
erften flets voran, und Noth und Mühfal, Hunger, Durſt und 
Entbehrung aller Art mit den legten theilend, allen ein Beis 
fpiel und 'Mufter in perfünlidgem Muthe wie in fetter Ausdauer 
und Geduld. Daram war er ber Abgott der Krieger, er ſelbſt 
ein geborener Soldat. Se Hingen an ihm nicht allein wegen 


feiner verſchwenderiſchen Breigebigkeit, mit ber er fie belohnte, 
fondern auch, weil fie felbft bei der Strenge der Disciplin, bie 
er von Zeit zu Zeit zu üben wußte, und. die ihn vor. allen ans 
bern Feldherrn aus Cäſar's Schule augzeichnete, in dem Feld⸗ 
heren und Krieger den Menſchen liebten, der „mehr mit Hand: 
lungen als mit Worten zu ihnen ſprach“, und ihre Freuden nicht 
minder wie ihre Leiden fanerablich theilte. Rur Caͤſar if ihm 
u vergleichen in ber Hingebung, welde feine Soldaten ihm 
i8 zum legten Augenblid bewiejen. Sie hielten treu zu ihm 
nad) der Niederlage bei Mutina, auf jenem ‚furchtbaren lud: 
zuge über die Alpen; wo tagelang das Waffer efler Pfüpen ſei⸗ 
nen Durft, und Wurzeln und Baumeinde: ſeinen Hunger flills 
tn. Und fyäter ih dem parthiſchen Feldzuge, wo das Heer 
durch feine Schuld noch in entſetzlichſten Verluſten und Drangs 
falen fi am Rande des Untergangs befand, reichte eine eins 
zige tadelnde Anſprache über ihr Murten Hin, um fie alle Noch 
und alles Elend wie alle Gefahr in bem Grade vergeffen zu 
machen, daß fie ihm guriefen: er möge ifmen das Kärtefte an⸗ 
thun, ja fie decimiren, nur follte er ihnen nicht mehr gärhen, 
fich nicht mehr betrüben! —— hob er.die Hände empor. 
und flehte zu den Göttern: fie möchten, wenn fle Vergeltung 
für fein frühetes Glück beſchloſſen Hätten, die Strafe anf fen 
Hanpt allein fallen laffen und nur dem Heere Mettung und-Sieg 
gewähren. Das Unglück zeigte überhaupt die Größe Niefer Natur. 
„In Noth und Unglück“, Sagt Plutarch von ihm — und alle 
alten Zeugen beflätigen e8 —, „übertraf er. fein Beſtes, und war 
er einen Trefflihen am ähnlichften.” 

Die Reiterei war feine Lirbfingswaffe. An ihrer Spige ſtuͤrzte 
ex fich zuweilen auf doppelt und dreifach überlegene Maſſen, wie 
ee deun einmal mit kaum vierbenberst Reiten ihrer taufend zu⸗ 
fammenbieb, und noch die legte That feines Lebens. war eine 
fühne Reiterthat. Seine perfönliche Tapferkeit, durch eine un- 
— Körperfraft und Gewandtheit unkerſtuͤtzt, hatte etwas 

itterlich⸗ Komantiſches, was an den großen Reiterfühter uns‘ 
ferer Zeiten, an Murat, erindext.: War feine. Erzichung auch 
vernadjläffigt und feine Vildung mangelhaft, fo darf man ſich 
ihn doch nicht als einen, rohen Solbaten vorſtellen ‚obgleich et. 
im Feldlager aufgewachfen, berben Lagerwitz und Kräftige us⸗ 
brüde liebte. Aber griechiſcht Sprache und Literatur waren ihm 
trotzdem nicht fremd, und feine Mutterſprache fchrieb und ſprach 
er — obſchon nicht fehlerfrei in ben Augen des Sitbenſtechers 
Gicero, und mit einer Meigung zum Pathetiſchen, wenn ur ar: 
haben fein wollte, wie Octevian ihm vorwarf — bodh. Fräftig 
und nachdrücklich, und fein, Stil fonnte fehr fürnig und eins 
fach fein, wenn es ihm amgemefien ſchien, fich eines ſolchen 
zu bedienen. W 

Die Begegnung in Tarſus erzählt Stadt nach der 
befannten Ledart, melde in Shakfpeare's Verſen den. 
Ihwunghafteften Ausbrud gefunden. Mon Biehe und 
Leidenſchaft Tonnte ‚Hier anfangs nicht die Rede fein; leo: 
paira ſuchte den Machthaber nun Richter wur Bir Schaus 
ftellung ihrer Reize zu beflehen. Die grenzenlofen Schwel⸗ 
gerelen, mit denen diefe Begegnung: gefeiert wurde, ims 
poniven zwar durch ben ſich überbieteriden Uebermuth, 
mit welchem bie Meichthümer des Oſtens und Woeſtens 
verpraßt werden, machen aber doch in Wahrheit einen 
widerwärtigen Eindruck. Cleopatra erſcheint als mm: 
ſtrickende Verführerin, die für ihre Buhlſchaft einen blu— 
tigen Preis verlangt. Ebenſo grauſam mie üppig be⸗ 
nutzt fie die Macht des durch ihre Reize beflegten Die: 
tatord, um fih an ihren Feinden und Gegnern zu räden 
Ein Prätentent, ver fih für ihren Gemahl und aͤlteſten 
Bruber ausgibt, fomwie der ungehorfame Aniral Sera; 
pion werben hingerichtet; ja ihre ränfefüchtige Schweſter. 
Arfinoe wird durch ausgeſandte Soldaten des Antonius‘ 
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dem Heiligthum der Artemis zu Milet, in welchem fie 
Schutz gefucht, entriffen und getöbtet — gewiß doch auf 
den ausdrücklichen Wunſch der Cleopatra. Es ift daher 
nicht ſonderlich ins Gewicht fallend, wenn Stahr die 
Schweſtermoͤrderin gegen die Anklage des Brudermordes 
zu vertheidigen ſucht. Die Moral der verſchiedenen Zeit- 
alter ift wol eine wechſelnde; die Familienmorde waren 
bei ven Lagiden ebenfo in Schmung, wie die Familien⸗ 
eben; aber das fittlihe Gefühl einer geläuterten Bildung 
empört fi) doch gegen biefe barbariigen „Handlungen, 
und auch vie Gleichgültigkeit, mit welder der Biograph 
über dieſelben berichtet, Tann ihre, das Bild feiner Heldin 
entfteflende Beinlichfeit und Widerwärtigkeit nicht binmweg- 
nehmen. 

Antonius in Alerandrien gleicht dem von der Schlange 
umſtrickten Löwen. Gerade die lebendige Schilderung, 
welche Stahr von den Freudenfeſten des rönifchen Bacchus 
im Arm ber Eöniglicen Iſis entwirft, läßt dies Bild be⸗ 
ſonders anfhaulih vor unjern Augen erſtehen. Trefflich 
ſtellt der Autor die politifchen Berhälniffe jener Epoche 
und die PBartherfriege des Antonius dar; nicht minder 
glücklich ſind vie Porträts der einander folgenden römifchen 
Gattinnen deſſelben, der. Fulvia und Octavia. Doc je 
mebr wir und der Kataſtrophe der Tragödie nähern, 
deſto ſchwieriger wird es dem Advoraten, feine Clientin 
zu vertheidigen. Es find namentlich zwei Bunfte, melde 
das Verdammungsurtheil der Geſchichte zu rechtfertigen 
ſcheinen: die Flucht Cleopatra's und der ägyptiſchen Flotte 
in der Seeſchtlacht von Actium und ihr Benehmen gegen⸗ 
über dem flegreihen Detavtan. Die Thatſache jener Flucht 
vermag natgrlih auch Stahr nit hinwegzuleugnen; die 
Anklage ded. Plutarh, die Flucht der Cleopatra jei eine 
verxätheriſche geweſen, ſucht er indeß zu entkräften und 
die Schuld der Helena vom Nil darauf zurückzuführen, 
daß fie die mit‘ Antonius verabtedete Rückzugsflucht zu 
früh angetreten Habe, ehe die Schlacht zu ihren Ungun⸗ 
flen entſchieden war und noch ehe ihre Flotte jih an der⸗ 
felben betheiligen Eonnte. Nicht der Verrätherei Tlagt 
Stahr Die Megspterin an, ſondern nur weiblicher Furcht 
aus allzu. großer Erregtheit, gegenüber dem ungewohn- 
ten: Schlachtgetümmel. Er erklärt ihre Flucht gleichſam 
fir einen Act der. Neryvenſchwäche. Es iſt für ven Ge 
ſchichtſchreiber/ jede nfalls ſchwer, pſychologiſche Motive, von 
denen oft mehrere ineinanderſpielen, klat zu ſondern und 
zu: erkennen- Das Verfahren der Cleopatta nad ihrer 
Nüdfehr nach Aegypten ſpricht indeß nur für ihre Liſt 
ud: Sraufemsfeit: uns verräth keinesfalls eine Spur von 
Nervenſchwäche. Facta loquuntur — wir laffen Stahr 
ſelbſt ſurechen: 

Es war ihr gelungen, ihre Hauptſtadt zu erreichen, bevor 
dafelb die Nachricht von ber Niederlage bei Actium angelangt 
wer, Um gang ſicher; zu gehen, Hatte fie, als fie in Sicht des 
Landes war, die Vordertheile ihrer Galeren mit Kränzen fchmücen 
und ihre Feldmuſik Siegeslieder aufipielen laſſen, als fomme fie 
von einem Siege heim. Die Täuſchung gelang. Als der wahre 
Sachverhalt bekannt wurde, unterdrückte fie raſch und energifch 
die Gmpörungsverfuche‘ einzelner Großen Aegyptens, bie ihr 
ſthon früher feindlich geſinnt geweſen waren und jegt über ihre 
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Niederlage frohlodten. Sie lieg bie Häupter derfelben unter 
dem Beile fallen. Mit dem eingezogenen Vermögen ber His 
gerichteren und mit dem Inhalte Sfentlicher Kaflen unt Tempels 
Ichäße füllte fie ihren erfchöpften Schag, wobei ſie felbf bie hei: 
ligſten Tempel nicht fchonte. Daß ihr dies Berfahren hinging, 
ohne Boltsaufruhr und Empörung in Land und Hanpiflabt ber: 
vorzurufen, beweift, daß ihr Regiment energifch und ihre Sauce 
immer noch populär war. Dann zog fie eilig alle im Lande 
irgend vorhandenen Streitfräfte ulammen, um cin Bertheidi: 
gungsheer zu bilden, und fuchte ich zugleich auswärts Bundes⸗ 
genoflen zu verfaffen. Sie ließ den bisher noch immer gefan- 
gen gehaltenen Armenierlöuig Avtavasdes enthanpten und ſaudie 
feinen Kopf an den König von Medien, um ihn baburd zu 
ihrem Beiſtande geneigter zu machen, während fie ſelbſt zad 
Kräften zn Lande und zur See zu rüflen fortfuhr. 

Die wichtigſte Anklage trifft das Verhalten der Cleo⸗ 
patra gegen Octavian. Sind diefe Anſchuldigungen be= 
gründet, fo ift es zweifellos, daß fie den Numen einer 
Buhlerin verdient Hat. Es bleibt fchon auffallend, daß 
Sleopatra fowie Antonius nit gemeinfame Unterhand⸗ 
lungen mit Octavian anfnüpften, daß fie dieſem dadurch 
Belegenheit boten, alle Lift feiner Diplomatie anzuwen⸗ 
den, um die gänzlich -zu trennen. Daß Gleopatra bie 
Vorſchläge ded Oktavian, den Antonius zu tödten, zu: 
rückwies, ift .ebenfo gewiß wie begreiflih, ihr mochte das 
Bild des Pompejus vorfhmweben und das Unheil, welches 
bie allzu Bienfiwillige Ermordung deſſelben über Aegypten 
heraufbeſchworen; aber ebenſo begreiflih iſt ed, daß bie 
iwiederholten Betheuerungen bes liſtigen Roͤmers fie zu 
dem Glauben geneigt machten, er wolle Cäſar's Rolle 
nit blos auf dem Throne der Welt, ſondern auch in 
den verſchwiegenſten Gemächern des Schlofied von Alexan- 
prien fortfpielen. Antonius war todt, er batte ſich ſter⸗ 
bend zu ihr hinaufziehen faffen in das Maufolenm, wo 
fie ihre Schäge aufgehäuft, bereit, mit ihnen in Ylam- 
men aufzugeben, Doch trog der mit Niegeln und Gifen- 
balken verwahrten Fallthüren fand vie Zi des Octavia⸗ 
nus den Weg zu Ihr und machte fie zur Gefangenen. 
Sie bat ihn um feinen Beſuch; Octavianus erſchien bei ihr. 
Diefe erfle Begegnung der Königin und des neuen Welt 
herrſchers wird von Plutarch und Dio Gafiius verſchieden 
erzählt. Nach Plutarch fuchte die erfrankte Gleopatra den 
Gäfer nur dadurch zu überliften, daß jie ſich den Anfchein 
gab, als Fammere fie jih mit allen Kräften an das Le— 
ben, um defto unbewagter den Tod ſuchen zu fünnen. 
Nah Dio Kaffind verfuchte Cleopatra durch buhleriſche 
Künſte den Weltgebieter zu erobern, doch ohne Erfolg. 
Was dieſen Bericht des Dio betrifft, ſo ſagt Stahr: 

Ich meinestheils ſehe in demſelben, wie ich ſchon ange⸗ 
deutet, nichts ale eine poetiſche Ausſchmücung, eine dichteriſche 
Ausmalung jener Zuſammenkunft der berühmteſten Berführnnuges 
künſtlerin der Welt mit dem bald genug von der romiſchen 
Schmeichelei zum Gotte erhobenen uud als Heiligen (Mugufins) 
und Wiederherſteller der Sittenreinheit gefeierten Ochnvien, am 
dem, wie der Dichter diefer Scene buldigend darſtellen weilte, 
alle Künfte der fchömen ägyptiſchen Zauberin machtlos abglittem. 
Ich denke, Rabirius wird der Dichter. auch diefer Schilderung 
gewefen fein, die ebenfo dem Auguſtus ichmeicheln wie feiner 
Livia gefallen und dem Autor und feinem Gedichte die Gumſt 
beider gewinnen mußte: ein Erfolg, der ſicherlich nicht wenig 
dazu mitgewirkt hat, dem bei bem neuen Wlleinherrfcher umb 
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feinem Hofe beliebten Dichter auch von feilen eines Ovid und 
Pellejus jene hohen Lobfprüche einzubringen, die bei zwei ans 
erfanuten Schmeichlern des Julifchen Regentenhaufes fo fehr er: 
Härlich find, während ein Kritifer fpäterer Zeit, der ſolche Rüds 
fichten nicht mehr zu nehmen Hatte, Duintilian, nur mit fehr 
fühlen Worten über den Berfaffer des Gedichts vom Actiſchen 
Kriege urtheilt. Wie dem aber audy fein möge, fo viel wirb 
fih aus der Vergleichung der Plutarch'ſchen Daritellung mit der 
Dionifchen von ſelbſt ergeben, daß die gedachte Schilderung des 
legteen chenfo wenig Anſpruch auf Hiftorifche Wahrheit ale auf 
befonderes pfychologifches Verdienſt des Dichters erheben kaun. 
Die wahre hiflorifche leopatra war weder geiflig noch ſelbſt 
förperlich in der Berfaflung, eine Verführungsſcene von fo alber- 
ner Koketterie zu fpielen, wie fie dem Schriitfleller aus ber tiefs 
gefunfenen Zeit eines Gararalla einleuchten mochte, ber viel zu 
wenig Pſycholog und Kritifer war, um eine @rfcheinung wie 
Gleopatra zu begreifen und zu würbigen, und um einzufehen, 
dag eine fo fcharfblicdende Menfchenfennerin und eine fo richtige 
Beurtheilerin ihrer Lage und des Gharafters unb ber Lage ihres 
Gegners, ganz unmöglich fid) dem unfinnigen Gebanfen bins 
geben konnte, bei einem Octavian mit irgendwelcher Ausficht 
auf Erfolg verfuchen zu wollen, was ihr bei einem Antonius 
und Gäfar gelungen war. . 

Eine pſychologiſche Unwahrfcheinlichkeit vermögen wir 
in biefer Schilderung des Dio Caſſius nicht zu entveden. 
Der dritte Weltgebieter nahte ihrem Zauberkreife; was 
war natürlicher, ald daß fie den Zauber, den fie über 
die beiden andern ausgeübt, auch an biefem erproben 
wollte, um fo mehr, als vie Verfiherungen ber Unter: 
händler fie in dem Glauben beflärfen mußten, Ostavian 
fehne ſich nach dem Liebesglück des Cäſar und Anto⸗ 
nius. Freilich, ſie war nicht mehr die jugendliche Iſis, 
die einen Cäſar umgarnt; ſie war nicht mehr. die Venus 
von Tarſus, aber ſie war immer noch eine ſchöne Frau, 
und die Selbſttäuſchung war moͤglich, daß das Siſtrum in 
ihrer Hand auch noch den Ohren eines Octayian mielo- 
diſch Flingen werde. War fle doc durch ihre Siege ver⸗— 
wöhnt, und einer Frau, die ih in Cäſar's Gemächer in 


einen Teppich eingefchnürt tragen ließ, die fi einem Anz. 


tonius im Feſtgewand eines vrgiaftiihen Aufzugs vor: 
führte, fehlte es gewiß nit an bubleriiher Kedheit. 
Als fie freilih bemerkte, daß an dem falten und glatten 
Dctavianus ihre Kunft verloren fei, da fuchte jie ſich ven 
Rückzug zu deden; denn fie war zu ſtolz, feinen Triumph: 
zug zu ſchmücken. | 
Intereffant find die Bemerkungen über die Abbilduns 
gen der Cleopatra, und die furze Kritif der roͤmiſchen 
Duellen, mit denen Stahr fein Werk fließt. Daß bie 


Aegypterin bei Horaz und Virgil in einem günftigern 


Lichte erſcheint, als bei Properz und Lucan, iſt gewiß. 
Gleichwol iſt Stahr's mildere Auslegung des „fatale 
monstrum“ nicht gerechtfertigt. 

Wir haben gerade aus der Lektüre des feſſelnden 
Werks von Stahr die Ueberzeugung geſchöpft, daß die 
bisherige Auffaſſung der Cleopatra die richtige war. 
Stahr macht Shakſpeare ven Vorwurf, Daß er wol ihre 
Liebedleivenfhaft zu Mare Anton mit Meiflerihaft ge 
ſchildert, aber ihre politifche Bedeutung nur mit. flüchtis 
gen Strihen angedeutet habe. Chafipeare war ald Dra- 
matifer in feinem guten Rechte. Stahr ſucht Cleopatra 
zu einer gejhichtlihen Größe zu machen, die an ber Seite 


der flolzen römiſchen Sieger ihre Weltherrſchaft zu thei⸗ 
len geftrebt babe. Doch zugegeben, daß dies in ihren 
Planen lag; für den Dramatifer war Died Biepeftal ihrer 
Größe nicht fe genug. Ihr Streben mußte ſich durch 
die Ihat bewähren; doch wenn ſeine Heldin gerade in 
dem entſcheidenden Augenblicke bei großen geichichtlichen 
Kataftrophe, gerade ald das Geſchick, welchem fie nach⸗ 
firebt, in ihre Hand gegeben wer, furdtfam vie Flucht 
ergreift, fo würbe er ja auf der Bühne die großen Plane 
und Reden berfelben auf das kläglichſte parodirt und einen 
tragifomifchen Effeet hervorgerufen haben. Und mad den 
Dramatiker mit Recht Davon abhielt, feiner Kelvin eine 
jo große politifche Bedeutſamkeit zu geben, Das hätte auch 
für den Biograpben eine Warnung fein follen. 

Die Herrfhergröße der Cleopatra beruht nur auf dem 
Stolz, der Lift, der Grauſamkeit des orientaliſchen Des: 
potiömus. Gie war eine Vertreterin Bynaftiicher Politif 
und jorgte für Thron und Reich und ihre Kinder, ſorgte 
dafür mit aufpringliher Woluft und biutpürfliger Grau: 
famfeit. Dad Dämoniſche ihrer Griheinung beruht auf 
dem nixenhaft Romantiſchen ihrer ebenſo verführerifchen 
wie verderblichen Schönheit, auf der Miſchung leiden: 
Ihaftliher Hingabe und fihlauer Berechnung, und ge> 
rade in dieſer Beziehung bleibt Cleopatra eine ägyptiſche 
Sphinx, deren Räthſel au in dem Werfe von Steht 
nicht vollfommen gelöft iſt. Rudolf Gotiſchall 


Pſpch ophyſik. 

Vorleſungen über die Menſchen⸗ und Thietſeele von Wilhelm 
Wundt. Zwei Bände. Leipzig, Voß- 1863. Er. 8. 
5 Thlr. 12 Ngr. 

Darüber ſtellt ſich unter den Forſchern bereits große 
Uebereinſtimmung ber, daß der Fortſchritt in der Pfgcho: 
logie den Anbau neuer. Erfahrungsielder erheifche. Aber 
indem man nun in dieſe von verſchiedenen Seiten eintritt, 
fo zeigt fih, daß dieſe weitläufigen Räume wieber man⸗ 
nichfache Unterabtheilungen haben, in denen man wie in 
einem labyrinthifchen Bau von Gemach zu Gemad, von 
Kanımer zu Kammer gelangt. Der gewöhnliche Weg ber 
alten Schule war der der einfadhen Selbſtbeobachtung 
wie er unter den Neuern durch Benefe am reinften ift 
bargeftellt worben. Ibm zur Seite find zwei neue Wege 
getreten, erfllih der exrperimentivenbe Weg der durch Fech⸗ 
ner begründeten Pſychophyſik, und zweitens ver Meg 
einer mit den weltgeſchichtlichen Factoren pſychologiſcher 
Gulturentwicelung aus der Religions⸗, Staaten: und 
Sittengeſchichte rechnenden Seelenflatiflif, wie fie Baſtiau 
in feinem Sammelmwerfe ‚Der Menſch in der GEeſchichte“ 
und Lazarus in jeiner „Zeitſchrift für Völkerpſychologie“ 
in Vorſchlag gebracht haben. Wundt erfirebt eine Com⸗ 
bination der Pſychophyſik mit der Seelenflatiftif, wobei 
er den alten Weg ber. einfaden Selbfibeobadtung ober 
Beohachtung des inneren Sinned ald einen veralteten mit 
vornehmer Beratung in ven Winkel ſchiebt. Diefes 
Verfahren erfcheint und ungeredhtfertigt. Denn der alte 
Weg flehbt den neuen Verſuchen keineswegs feindſelig 
gegenüber. Im Gegentheil beherrſcht jeder dieſer Wege 
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fein eigenthämliches Gebiet, und in der Megel fängt ver 
eine dort an, wo ber andere aufhört. Und zulegt zeigt 
Ah do immer, wenn man fie genau miteinander ver- 
gleicht, daß ver alte Weg der Beobachtung bed Innern 
Sinnes der einzige iſt, welchem es gelingt, feinen Gegen⸗ 
ſtand unmittelbar und dreiſt zu erfaſſen, während bie 
andern Wege dad Bigentgümlihe an fih haben, daß fie 
unaufbhörlih vom Haupt: und Grundthema ab und in 
angrenzende Nebenthemata, gleihfam in anmuthige Holz: 
und Wahdwege abjelts führen, obgleich ihnen in Bezie⸗ 
bung auf dieſe ihr großer indirecter Nutzen nicht abge- 
ſprochen werten fol. Zuletzt verlangt man aber doch 
auf dem pſychologiſchen Felde immer einen gründlichen 
Beſcheid uber das Fundamentalthema, nämlich über daB 
Weſen des Triebes, und bier laffen und alle andern 
Methoden im Stih außer der ber einfadhen Beobachtung 
des Innern Sinne, wie auch der Verfaſſer felbft zu fei⸗ 
nem eigenen Berauern zuzugeben nit umbin Tann. 
Hat man nun alfo auch in ber Pſychologie zur Ermel- 
terung des beſcheibenen Haupt- und Gentralgebäubes zwei 
flofger ansfehende Nebenflägel zu bauen angefangen, fo 
legt darin doch noch lange Fein hinreichender Grund, 
um ihretwillen das Haupt: und Grundgebände für un 
nö zu achten und auf Demolirung beffelben zu finnen. 
Vielmehr iſt ein foldhes Verfahren, wenn man es in fei- 
nen wellern Zufammenhängen betrachtet, nicht ohne alle 
Aehnlichkeit mit dem jened Bauern, weldjer anfing, am 
Baume den Zweig abzufägn, auf welchem er faß. 

Rah der Anfiht Wundt's liefert uns die Selbſtbeob⸗ 
achtung, wie die Beobachtung überhaupt, nur die zufam- 
mengefeßte Erſcheinung. In dem Experimente erft ent: 
kleiden wir die Erfheinung aller der zufälligen Umſtände, 
an die fie in der Natur gebunden if. Dur das Er- 
yeriment erzeugen wir die Erfdeinung künſtlich aus ben 
Beningungen heraus, die wir in der Hand halten. Wir 
verändern dieſe Bedingungen, und verändern dadurch in 
meßbarer Weiſe au die Erfcheinung. Hieran iſt gewiß 
viel Wahred. Au iſt die Beſchuldigung, daß die Em— 
perifer ver fogenannten reinen Beobachtung häufig fehr 
umteine Beobachtungen vorgetragen, häufig auch unmiflen- 
derweiſe Speculation für reine Beobachtung verkauft hät: 
ten, gar nit ohne vielfahen Grund. Aber vergeflen 
wir auch nit die Kehrfeite der Sache. Diele befteht in 
einer der Wiffenſchaft dann drohenden unnatürlichen Ver: 
engerung. Denn wenn man bie piychologifhe Erfah: 
rung ſchon da endigen läßt, mo das Meffen aufhört, ſo 
fallen alle diejenigen Erfahrungdgegenftänpe, bei denen 
man nicht meflen kann, wie z. B. die Leidenſchaften, pie 
Inſtincte, der Takt, die Phantafle, das Gedächtniß u. ſ. w. 
dem alleinigen wilden Spiele fperulativer Hypotheſen an⸗ 
Heim. Anflatt alfo das empirifhe Verfahren in ver See⸗ 
lenkunde anf eine möglihft gleihmäßige und harmoniſche 
Meife zu erhöhen, würben wir e8, bei hoͤchſter Anfpan- 
nung in einzefnen geringfügigern Thellen ner Peripherie, 
in den Sauptfahen und im Gentrum ganz preißgeben, 
ſodaß in dieſem Falle wol das Sprichwort mit Recht 
anmwenpbar fein dürfte, daß allzu fharf ſchartig macht. 


Aber find denn überhaupt im Gebiete der Seele exack 
Meffungen möglih? Beftand nit von jeher einer ver 
hauptſächlichſten Einwürfe gegen den Herbart'ſchen Ver— 
fuh, den mathematischen Galcul in die Pfychologie einzu: 
führen, darin, daß das Rechnen ein unftatthaftes Ber- 
fahren fei in Gebieten, wo man nicht meflen Fönne? Und 
welches find denn die Gebiete der Seele, in denen wirf: 
lih ein exactes Meſſen möglih if? So fragt an dieſem 
Orte gewiß mander Lefer. Ihm diene zur Antwort, 
daß innerhalb der pſychiſchen Proceſſe als folder aller: 
dings weder an ein Meflen, noch an ein auf Meffungen 
berubendes Rechnen gedacht werben kann, daB aber in 
demjenigen Grenzgebiete zwifchen Pfochologie und Phyſik, 
welches durch die finnlihen Empfindungen eingenommen 
wird, der Fechner'ſche Scharfſinn auf ein flidhhaltiges 
Mittel verfallen ift, die phyſikaliſchen Methoden reracter 
Meffung bis tief in die Werkflätte der pigchifchen Functio— 
nen bimeinzutreiben, fo tief, daß es kaum wunder neb- 
men barf, wenn begeifterte Wiſſenſchaftsjünger, gleichlam 
gefangen genommen von dem neuen Zauber, vergeflen, 
daß ed fich bei dieſen @rperimenten nur allein um Ber: 
haͤltnißbeſtimmungen der Empfindungen zu ihren phyſika⸗ 
liſchen Reizen, durchaus aber nicht zu den fie erzeugen: 
den und ihr Inneres Weſen beſtimmenden pfychiſchen Ber: 
mögen und Trieben handelt, wie auch ber verdienſtvolle 
Entdecker dieſes Verfahrens in dem ihm heigelegten Ra: 
men der Pſychophyfik fein und finnig genug angebeutet 
hat. Das Verhaͤltniß der Empfinpungen zu ihren phe- 
ſikaliſchen Reizen, dieſes allein ift das wichtige Thema 
ver Pſychophyſik. Diefen engen Raum allein fan fie 
beftreiten, und hierin bat fie bereit einiges Anerfennungs: 
werthe geleiftet, aber in ihm bleibt fle eingefchloffen, und 
ed kann ihr durchaus nicht zum Vortheil gereidhen, wenn 
man dieſen beſchränkten Umfang ihres Gebiet phama⸗ 
ſtiſch zu überſchätzen ſich bemüht. 

Die erſte Grundlage, worauf Pfychophyſik beruht, iſt 
das ſogenannte Weber'ſche Geſetz. Sein Inhalt iſt, daß 
die Größenunterſchiede der Empfindungen ven Größen 
unterſchieden ihrer Reize proportional ſind. Sein Ent⸗ 
decker, der Phyſiolog E. H. Weber, fand durch ſorgfäl⸗ 
tiges Experimentiren, daß, während bei ſchwachen Reizen 
ſchon ein winziger Zuwachs genügt, um in die Empfin⸗ 
dung zu fallen, bei flarfen ein folder der Empfindung 
verloten gebt, und es eines verhältnißmäßig flärfern 
berarf, wenn ein Wahfen der Empfindung bemerkt 
werben fol. Heiße der Eleine Reiz AR, und fein win 
ziger Zuwachs Z, fo wird bei einen boppelt größern 
Reiz (2 R) derſelbe Zuwachs (2 R + Z) unbemerfbar 
bleiben, und erft feine Verdoppelung (2 R -+ 2 Z) be: 
merfbar fein. Aehnlich bei dreifachen, vierfachen, fünf- 
fahen Reizen u. f. w. Solches bemerkt man ſowol bei 
Empfindungen der Schwere, des Getafld, des Kits, des 
Schals, als and bei den durch das Geſicht wahrnehm- 
baren Raumdiſtanzen, und nennt das dabei vorkommende 
eonftante Verhälmiß das Weber'ſche Geſetz. 

An dieſes ſchließt ſich ein zweites, welches, weil es 
zuerſt von Fechner aus jenem entwickelt, und darauf felb- 
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Rändig welter verfolgt murbe, mit Recht das Fechner'ſche 
Geſetz genannt werben darf. Sein Inhalt ift, daß das 
Wachſen der Empfindung mit dem Wachen ihrer Reize 
keineswegs gleihen Schritt Hält, fondern viel träger von 
Ratten gebt, und zwar fo, daß Die Empfindung propor- 
tional iſt dem Logarithmus des Reizes. Wenn z. B. 
dem Relz 2 die Empfindung 1 entſpricht, fo gibt ver 
Reiz 4 die Empfindung 2, ber Reiz 8 die Empfindung 3, 
der Reiz 16 die Empfindung 4 u. f. wm. Das anſchau⸗ 
lihfte Beifpiel dieſes Geſetzes gibt die mufifaliihe Ton: 
folge in ihren Dctaven. Denn für die Empfindung bil 
- det ein jeder Octavenraum eine gleih große Strede, und 
entfpricht alfo die auffleigende Reihe der Dctaven der ein- 
fachen Zahlenreife 1, 2, 3, 4, 5 u. f. w., während fid 
dagegen die Schwingungszahlen verfelben verhalten wie 
2,4, 8, 16, 32 u. |. w. Und fo wie bei Tönen, fo 
au bei andern Einnempfindungen, ſodaß nicht blos das 
Ohr, fondern auch andere Sinnorgane in ihrer Auffaf- 
fung der äußern Eindrücke das Fechner'ſche Geſetz ber 
mufifalifchen Detavenreihe befolgen. 

Aus beiden Grundgeſetzen ver Pſychophyſik geht Her: 
vor, daß die Empfindung keinedßwegs in einem pafliven 
Abbilde over Abdruck phyitkalifchder Bewegungen im Sinn⸗ 
organ, fondern in eigenthümlichen und nad) ganz andern 
Broportionen fortfchreitenden Erzeugniffen inmendiger 
Triebe beſteht. Denn wo der phyſikaliſche Reiz in geo⸗ 
metrifher Ordnung anfragt, da antwortet ihm der yfy- 
chiſche Trieb In arithmetiſcher Ordnung. Mo bie Bewe- 
gung der Stoffe in Potenzzahlen anfragt, da antwortet 
die Seele in Logarithmen. 

Der fpeciellere Inhalt der Pſychophyſik befteht num 
freilih aus noch fehr unfertigen, Häfeligen und verwor⸗ 
renen Unterfuchungen, welche fi um bie genanuten bei- 
den Grundgefege drehen, umd bei Denen eine Unzahl un: 
anfgeflärter Punkte erſt nod ihrer dereinſtigen Aufflä: 
rung harren. 3.83. wie es zugebe, daß bei der Em: 
pfinvung der Schwere die Veränderung der Empfindlich⸗ 
Zeit im Sinnorgan auf dad Bemerken der Unterſchiede 
feinen Einfluß bat, während bei ver Lichtempfindung ein 
folder flattfindet? Wie es zugehe, daß bie Tonfcala ung 
in der Empfindung wiederkehrende Beriopen (Octaven) 
zeigt, die Farbenſcala aber niht? Wie es zugebe, daß 
wir aus einem‘ Tongemenge vie einzelnen Toͤne heraus: 
hören, aus einem Barbengemenge aber nicht die einzelnen 
Karben? Wie es zugebe, daß wir an gewiffen Stellen 
der Karbenfcala bei nur geringen Unterfchieden der Schwin⸗ 
gungszahlen große Farbenunterſchiede bemerken, an an: 
bern Stellen aber umgekehrt? Hängt nun das Heil ber 
beobachtenden Pfychologie an’ dem, was wir in ſolchen 
und ähnlichen Stüden durd das phyſikaliſche Experiment 
wiſſen, fo hängt ed an fehr fchwaden Fäden. Weit 
glaublicher if, daß alles blinde Exrperimentiren ind Belag 
hinein auf dieſem @latteife fo lange unfruchtbar bleiben 
wird, bis ein einfaches, aber fireng methodiſches Beob⸗ 
achten im Innern @rfahrungsfelde uns vie hier no feh⸗ 
lenden Mittelbegriffe an die Hand gegeben haben wird in 
Betreff der zur Erzeugung der verfchienenartigen Empfin⸗ 


bungen zuſammenwirkenden Grundtriebe unferer Seele, 
obne deren Grfenntniß auf diefem Felde alles Experimen- 
tiren eitel und verlorene Mühe ift. 

Eine andere Reihe von Erperimenten, melde Wunbt 
für feine Erperimentalpfuchologie in Anſpruch nimmt, 
find diejenigen, welche Helmholtz zur Findung ver Ge⸗ 
fege der Nervenleitung unferer Empfindungen angeftelft 
hat. Helmholtz hat an ihrer Hand gefunden, daß die 
Geſchwindigkeit des Nervenprinelps,. welche man fi frü- 
ber als eine unenvlih große verftellte, nur eine ſehr 
mäßige if, wenn man fie vergleicht mit der Geſchwindig⸗ 
keit der Klefiricität und des Lichts. Denn während das 
Licht in Der Secunde 42100 Meilen zurücklegt, die Elek: 
trieität im Kupferdraht fogar mit einer Schnelligfeit von 
62000 Meilen ſich fortpflangt, zeigt der Empfinpungs- 
und Beivegungsvorgang im Nerven bed lebenden Men- 
fhen nur die. Schnelligkeit von 614, Meter in der Se: 
eunde, er iſt alfo 5 Millionen mal langfamer als daB 
Licht und 7 Millionen mal langfamer als die Elektricität, 
die fih im Kupfer bewegt. Man kann fi im gemeinen 
Leben von einer ſolchen langjamen Zeitung in ben Sen- 
tralorganen des Nervenfſyſtems einen Begriff machen, 
wenn man beobachtet, wie die Menſchen erſchrecken. Wenn 
im Goncert plöglich vie Pauken einfallen, ober wenn im 
Theater unerwartet gefhoflen wird, fo geſchieht das Ju⸗ 
fammenfabren der Damen regelmäßig eine merkliche ‚Zeit, 
nachdem man den Schall gehört bat, und folglicd auch, 
nachdem jie ihn ſelbſt gebört Haben. Solche Zektunter- 
ſchiede aber, die wir unmittelbar noch finnlih wahrneh⸗ 
men, Tönnen nit wohl Eleiner fein, ald hoͤchſtens */, Se: 
cunde So interefiant num ſolche Experimente find, fo 
mwerig Belehrung geben fie doch über die nähere Natur 
des die Nerveneinprüde fortleitennden Agınd. Und was 
die im Theater erſchreckenden Damen betrifft, fo bat man 
fi dabei auch noch vor einer Verwechſelung von Begrif: 
fen zu hüten. Denn offenbar handelt es ſich bei ihnen 
nicht blos um ein fortleitendes Mervenagend, fondern auch 
um einen reagirenden pfychtfhen Trieb der Furcht oder 
Angit, welcher in einigen Perſonen langfamer, in an- 
bern raſcher ermedbar if. Denn einige Menſchen reagi⸗ 
ren früßer, andere fpäter gegen irritirende Cindrücke, 
und es verhält fih mit folder Erweckung ſchlummernder 
Triebe ähnlih, wie mit ver Erweckung aus dem Schlaf. 
Einige Berfonen kann man raſch, andere nur langfam 
aus dem Schlafe weden. Auch beim Helmholtz'ſchen Er- 
perimente felbft dürfte vielleicht die Zeit, welche durch die⸗ 
jenige Reaction pſychiſcher Triebe verloren geht, die bei 
jeder Nervenwirfung mit ind Spiel fommt, als ein bis- 
ber unbeachtet gebliebener Factor des Phänomens mit in 
Anfhlag zu bringen. fein. ' 

Eins der intereffanteften pſychiſchen Experimente bei 
Wundt iſt die Meffung der Schnelligkeit des Gedankens 
durch ein eigend zu dieſem Behuf conftrwirtes Pendel, 
Das Erperiment iſt veranlaßt durch eine vom Aftronomen 
Beſſel gemachte und vorlängft in den Köntgäberger Be: 
obachtungen niedergelegte Erfahrung, daß der Aſtronom, 
welcher die Gulminatiomäzelt eines Firfterns ober die Zelt 
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einer Fixfterabedeckung beflimmen fol, niemals vollkom⸗ 
wen gleichzeitig mit ver Wahrnehmung des Auges ben 
Schlag des Secundenpendeld vernimmt, fondern entweder 
fpäter oder früher. Daran fließt fi die Erfahrung, 
daß bei Aderläffen es dem operirenden Arzte manchmal 
vorfam, als ob zuerft dad Blut emporfprige und hin⸗ 
tennach der Schnepper einfchlage, woraus ebenfalld eine 
Unfähigkeit, die Aufmerffamkeit auf zwei Empfindungen 
mit einem male zu richten, hervorzugehen ſchien. Wundt 
machte die Sache zum Gegenflande eined Experiments 
buch ein Pendel wit Seitenarmen, welches über einer 
eingetheilten Scala jhwingt, und deſſen Seitenarme an 
einen tönenden Gegenſtand anfdlagen. Hier fand er nun 
dur häufig wiederholte Verſuche, daß er, während er 
den Ton hörte, das Pendel niemald an der entſprechen⸗ 
den Stelle ſah, fondern entweder zu weit rechts ober zu 
weit links, je nachdem er die Aufmerffamfeit mehr auf 
den Ton ober mebr auf das Benbel richtete. Er fand, daß 
der aufmerkende Trieb, um vom Ion auf den Ort ober 
vom Drt auf den Ton ühberzuwandern, jeveömal einen 
Zeitraum von Y, Secunde gebrauchte, und ſchloß hieraus 
1) daß der angrgebene Zeitraum das Maß für die Schnel- 
ligfeit unferer Gedanken iſt; 2) daß wir nicht im Stande 
find, zwei Borftellungen zugleih ind Bewußtſein zu faf- 
fen. Diefe Schlüffe jedoch erweifen ſich nicht ſtichhaltig. 
Denn erſtlich bezieht fih das Experiment nit auf Ge⸗ 
danfen, fondern auf. Empfindungen, und zweitens fallen, 
während das Pendel am falſchen Drte erblickt wir, im: 
mer auch die nähern Kennzeichen dieſes Orts (Striche, 
Zwiſchenräume verfelben, vielleicht auch Ziffern over Buchs 
ftaben u. dgl.) zugleih mit ins Bewußtſein. Nun aber 
find Geſtalt des Penveld, Ort des Pendels und nähere 
Kennzeichen dieſes Orts nicht eine einzige Vorſtellung, 
ſondern mindeſtens deren drei. Nur allein alſo die Ver⸗ 
fnüpfung disparater Elemente (wie Ton und Geſtalt) ge: 
braucht Zeit in der Auffafiung durch daB Bewußtſein, 
inbeflen babei die Verknüpfung der comparaten ober ver: 
wandten Elemente (wie Geflalt und Ort, Geflalt und 
Größe, Gehalt und Farbe) ohne den allermindeften Zeit: 
aufwand vor fih gebt. Wenn wir aber das Gomparate 
in unfern Aufhauungen ohne den mindeften Zeitaufwand 
verknüpfen Eönnen, fo find wir im Stande, mehrere 
Borftellungen zugleid im Bewußtſein zu haben, woran 
au in der That niemand zweifeln fan, ber mit zwei 
Beinen gebt, mit zwei Häuben arbeitet, mit zwei Augen 
fiebt, mit zwei Ohren hört und mit zwei Kinnladen kaut. 
Das Wundt'ſche Grperiment behält feine pfychologiſche 
Wichtigkeit, Aber es beziehe fh nit auf das Denken, 
fondern auf die Bewegung der Aufmerffamkeit im Be: 
reihe derjenigen Empfindungen, zwiſchen denen der qua= 
litative Gegenſatz ein Aberaus großer ift. 

Denken und Empfinden darf niemald miteinander ver: 
wechſelt werden. So überflufiig diefe Bemerkung im alle 
gemeinen zu fein fcheint, fo wenig ift fie es doch gegen- 
über der @ryerimentalpfochologie. Denn biefe führt alle 
Augenblide in Berfuhung, den Unterſchied zwifchen Den- 
fen und Empfinden zu vernachläffigen. Es liegt dies in 


der Natur der Sale. Wer nicht eine beobachtende, fer 
dern eine erperimentirende Pſychologie will, ver nah, 
da die Seele doch nun einmal ein denkendes Weſen bleikt, 
dem Gedanken durch ein wirkliches Experiment beipulow: 
men .fuchen. Hierzu nun eben ſoll dad befchriebene Pra- 
del dienen, weldes deshalb an die Spike der Lehre 
von Denken geftellt wird. Da es aber nun in ber 
Natur eines jeven Experiments liegt, daß ed niemals auf 
Gedanken, immer nur Allein auf Empfindungen geben 
kann, fo Hilft e8 nichts weiter, man muß gewaltfam nub 
rückſichtslos alle hemmenden Schranken einreißen, welde 
die Natur zwiſchen Denken und Empfinden in die Mitte 
geſtellt hat. So wird denn, was man an einer gewiſſen 
ſpeciellen Art von Empfindungen beobachtet hat, ſogleich 
vom Empfinden auf das Denken übertragen, und zum 
Beſten des Experiments der Natur der Krieg angekündigt. 

Aus dieſem Geſichtspunkte erklärt ſich auch zur Ge 
nüge der paradoxe Misbrauch, welcher das ganze Werk 
hindurch mit den Ausdrücken des Denkens, Urtheilens 
und Schließens getrieben wird. Alle Anſchauungen um: 
ferer Sinne folfen zu Stande fommen durch Denken, und 
zwar durch Sclüffe, melde zu Urtheilen, und durd Ur 
theile erſt zu Begriffen führen. So foll ed z. B. fein, 
in allen ven Fällen, wo wir bie Gegenflänne beim Se 
hen entweder in eine größere Nähe oder größere Entfer⸗ 
nung vom Auge projiciren, je nachdem und verſchiedene 
Musfelgefühle in Betreff ver veränderten Stellung des 
Auges dabei die Anleitung neben. Daß bier das An: 
ſchauen der Gegenflände durch Borftelungsverfnüpfungen 
erfolgt, melde das einfahe Empfinden weit überfleigen, 
iſt nicht zu bezweifeln. Auch ſchon der viel einfachere 
Ball gehört hierher, daß ein Gegenſtandsbild, fobalb «6 
fih vergrößert, dadurch näher gerückt, ſobald es ſich aber 
verkleinert, dadurch ferner gerückt empfunden wird, und 
vieles Aehnliche, mad nach pſychologiſchen Geſetzen einer 
blinden Vorſtellungsverknüpfung vor fich geht. Wer aber, 
wie Wundt, dieſe inſtinctartigen Verknüpfungen mit be⸗ 
wußten Denkacten zuſammenwirft, der richtet dadurch in 
der Pſychologie eine unendliche Verwirrung an. Die 
ältern Pſychologen nannten ſolche blinde und ein Den⸗ 
fen noch keineswegs involvirende Vorſtellungsverknüpfung 
eine Afforiation, die neuern nach Herbart's Vorgange 
eine Complication von Vorſtellungen. Zwiſchen ihr und 
den Acten des Denkens beſteht ein großer Unterſchied. 
Es beſtand ein Hauptverdienſt der berühmten Schrift des 
H. ©. Reimarus „Ueber die Kunſttriebe ver Thiere (Ham 
burg 1760) In der dort gegebenen meiſterhaften Rad: 
weifung, daß die Thiere ſchlechterdings nicht denken, noch 
überlegen, daß alle Berrichtungen, welche durch Ueber: 
legung bei ihnen vorzugehen feinen, immer durch bloße 
SIpeenafjoeiation vorgehen; verbunden. mit der Erflärung, 
wie es möglid fei, daß die Thiere in finnliher Auffaſ⸗ 
fung oft fo bewunderungswürdig genau verfahren, ohne 
des Denkens oder ver Ueberlegung fähig zu fein. In⸗ 
dem Wundt ſich über dieſe höchſt weientlichen Unterſchiede 
cavalierement hinwegſetzt, verſetzt er ſich damit zugleich in 
die unangenehme Lage, nicht nur den höher organifirten 
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Thieren, fondern auch allem lingeziefer, wie Milben, Wan⸗ 
zen, Käfern u. ſ. w. das Denkvermögen zuſchreiben zu müf: 
fen. Denn alle dieſe Thierchen verrichten ihre zwedmäßigen 
Bewegungen nad) den Befegen der Ideenaſſociation. 

Es würde zu weit führen, wollten wir bier die un- 
widerleglichen @rörterungen des Reimarus im einzelnen 
weiter verfolgen. Statt deſſen genüge ed, ein praftifches 
Kennzeichen bemerkbar zu machen, durd welches fidh die 
Auffaffungen, welche durch Denken, von denen, melde durd) 
Ipeenafjociation gewonnen werben, im gemeinen Leben 
recht gut unterjheiden. Bei vorfommenden Irrthümern 
nämlich, welche aus Affociation entipringen, bleibt in ver 
finnliden Anſchauung der Irrtum aud dann nod be: 
fiehen, wenn ih mid durch Denken von deſſen Unridtig- 
keit überzeuge. Nah dieſem Geſetze dreht fih in meiner 
Anfhauung 3. B. der Sternenhimmel um die Erdfläche, 
eriheint mir der Mond größer am Rande des Horizontß, 
als am Hohen Himmel, fheint mir dad Spiegelbild Hin- 
ter dem Spiegel zu fiehen. Hingegen bei allen Erkennt⸗ 
niffen, welche denkend gewonnen ſind, verſchwindet der 
Irrthum fogleih, wie ih mich von feinem Vorhanden⸗ 
fein überzeuge. Nach dieſem Befehe hört das Erſtaunen 
über ein Kartenkunſtſtück fogleih auf, mie ich den Kunſt⸗ 
griff merke, Hört meine Weberzeugung von der Größe 
einer ſcheinbar eveln Handlung fogleih auf, wie ich den 
verborgenen Bigennug merke, ‚hört beim Scheine des Norb- 
lichts meine Beſorgniß megen eines nahen Brandes fo- 
glei auf, wie ich die Kennzeichen des Norplichts merke. 
Denn falfche Ueberzeugungen, die auf denfendem Wege 
gewonnen find, laflen ſich auch mieder auf denkendem 
Wege zerftören. Ueber die Proceffe der unmittelbaren 
blinden Aflociation aber hat das Denfen keine auflöfende 
Gewalt, und darum müſſen fie von ben Denkproceffen 
forgfältig unterſchieden werben. 

Aber wie ein einmal zugelaffener Fehler im Raiſon⸗ 
nement gewöhnlih andere ähnliche im Gefolge Hat, fo 
au bier. Wer die Empfindungen durch Sclüffe ent- 
ſtehen läßt, der muß zugleih aud die Schlüffe auf dem 
bloßen Grfahrungdmwege der Empfindungen entftehen laſ⸗ 
fen. Wer aber viefes thut, geräth in alle Widerſprüche 
und Verlegenheiten des Senſualismus. Will er nicht 
auf alle wirkliche Allgemeinheit und Nothwendigkeit in 
unſern GErfenntniffen verzichten — womit alle Wiffenfchaft 
ſich aufhebt —, fo muß er dasjenige ihm bisher unbe— 
kannt gebliebene Ergänzungsglied aufſuchen, welches den 
Inductionsproceſſen unſerer Empfindungen den Charakter 
der Allgemeinheit und Nothwendigkeit mittheilt. Dieſes 
Ergänzungsglied iſt die reine Function des Apriori. Sie 
bat aber die Eigenſchaft, keinem Experimente der Pſycho⸗ 
phyſik Rede und Antwort zu ſtehen, ſondern ganz allein 
dem freien ſtrengen Nachdenken. Das Denken kann nicht 
anders ergründet werden, als durch das Denken, gleich⸗ 
wie der Diamant nicht anders ſchleifbar iſt, als durch 
ben Diamant. Der Berfaffer ſelbſt hat Hierauf in der 
Vorrede zum erſten Bande fo richtig hingedeutet, daß wir 
feine eigenen Worte bier citiren vürfen. Er bemerft dort: 

Wo immer das philofophifche Denten eine neue Bahn eins 
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geſchlagen bat, ba if es auf bie Unterfuhung ber Geſetze und 
des Urfprungs der Denfproceffe zurüdgefehrt. Mit der Feſt⸗ 
ftellung der unabänderlichen Gefege des Denkens hat Ariſtoteles 
ber alten Philoſophie ihren Abſchluß gegeben, mit der Frage 
nad) dem Weſen des Denkens wurte von Gartefius die neue 
Bhilofophie den Händen der ariflotelifchen Scholaflifer entwuns 
ben, und mit ber Nachweifung der Grenzen bes erfennenden 
Denfens hat Kant die neueſte Philoſophie aus den Banden ber 
auf Cartefius gefolgten dogmatifchen Metaphyſik befreit. 

So ift e8 von jeher gemefen und fo wird es immer 
fein. Wir wollen uns daher des neuen Zuwachſed, 
welchen die Pſychologie dur die Arbeiten ver Pſycho⸗ 
phyſik gewinnt, nit nur freuen, fondern aud, wo wir 
fönnen, mit Sand anlegen bei fo fhönen Werfen. Se: 
bob nit fo, daß und über dem Gellapper ver neuen 
Maſchinen verloren gehe die regulirende Arbeit einestheils 
ber Beobachtung im innern Erfahrungsfelde, anderntheile 
der reinen und principiellen Speculation im Grundſatze 
der Vernunftkritik. Und zwar am allerwenigften die letzte. 
Denn fie ift für den Geift das, was für den Körper die 
freie Bewegung in frifcher und gefunder Luft, während 
die empirifchen Wiffenfchaften ven Nahrungsftoffen gleichen, 
welche bei aller Vortrefflichkeit, wo jene freie Bewegung 
und ihr erhöhter Athmungsproceß mangelt, doch nur ein 
ungefundes und flodige® Blut erzeugen. 

Karl Sortlage. 


Graf Camillo von Cavour. 

1. Graf von Gavour. Skizzen und Grinnerungen von Wils 
liam de la Rive. Ginzige vom Berfafler autorifizte deutſche 
Ausgabe. Ins Deutfche übertragen von K. M. Kertbeny. 
— und zweiter Band. Leipzig, Purfürſt. 1863. 8. 

r. 

2. Annalen des Koͤuigreichs Italien. 1861 —68. Bon W. Rü⸗ 
ſtow. Erſtes Buch: Das Miniſterium Cavour. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1864. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Noch immer klagt Italien um feinen großen Todten. 
Noch ſteht fein Bau unvollendet, ja fat noch in demſel⸗ 
ben ZJuflande, mie ihn der Baumeifter verlaflen, als er 
fo unvermuthet von feinem Werfe abgerufen wurde. Nie: 
mand bat ihn zu erfegen verflanden; die große Lüde bleibt 
unaudgefüllt An opferbereiten Batrioten, an tapfern und 
einfihtigen Männern ift fein Mangel jenfeit der Alpen; 
aber einen Matın, der ſolche hohe und glänzende Beiftes- 
gaben mit folder Energie des Willens, ſolchen begeifter: 
ten Patriotismud mit folder Vorfiht und falten Ueber: 
legung,, folge Schmiegſamkeit mit folder Zähigkeit, ſolche 
Kenntniß der thatlächlihen Verhältniffe mit folder Kunft 
fie auszunugen, ſolches Vertrauen auf ven endlichen Sieg 
mit folder Geduld in der Erwartung veffelben, folde 
unerſchũtterliche Entſchloſſenheit mit folcher ſtaatsmänni⸗ 
ſchen Feinheit und Meiſterſchaft im diplomatiſchen Intri⸗ 
guenſpiel verband; einen Mann, an dem ber dritte Na⸗ 
poleon ſelbſt feinen Meiſter gefunden hatte und ver bie 
Reaction wie die Mevolution feinen Planen dienſtbar zu 
maden wußte, fuden wir auf der Schaubühne der Ge: 
genwart vergebend wieder. Ob er fein Vaterland bem 
glänzenden und ſcheinbar nahen Ziele, das ihm vor Au⸗ 
gen ſchwebt, zugeführt haben, ob jegt, wenn er noch 
unter den Lebenden meilte, Italien wirklihd von ben 
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Alpen und dem Xibo bis zum Aetna ein einiges Reich fein 
würde, ober ob, wie viele behaupten, Cavour gerade im 
rechten Augenblid für feinen Ruhm von Schauplatz ab- 
‚gevufen worden: wer will ed wagen, darüber zu ent- 
ſcheiden? Niemand Tann mit Sicherheit die Grenze be: 
zeichnen, bis wohin die Kraft und der Einfluß des ein- 
zelnen in der Leitung der Geſchicke eined Landes veicht, 
and wo eine höhere Gewalt ihr dad: non plus ultra! ent⸗ 
gegenruft, mag man diefelbe im hriftlicher Auffaffung als 
die allwaltende Vorſehung oder in atheiftifcher als vie 
Macht der beſtehenden Verhältniſſe bezeichnen. Uber nur 
die verblendeiften Gegner tes großen italieniihen Staats- 
manned wagen ed, zu behaupten, daß der gemaltige, vie 
ganze Welt mit Staunen erfüllende Schritt, ven Italien 
seiner Binheit in wenigen Jahren entgegengethan, nicht 
zum großen, wenn nicht zum größten Theile fein Werf fei. 

Es ift unter diefen Umiländen nicht zu verwundern, 
dag, obgleih noch nicht drei Jahre verjloffen find, feit 
das Grab ih über Camillv Cavour gejhloffen hat, be: 
veitd eine ganze Reihe von Schriften über fein Leben 
und Wirken ans Licht getreten iſt. Frankreich, England 
und Amerika metteifern mit dem Vaterlande des großen 
Stalieners, feine Ihaten zu erzählen, feinen (Gharafter 
zu ‚ergründen, -alle Eleinen Züge feines Lebens aufzuzeich⸗ 
nen. Seine von Berti herausgegebenen „Briefe“ (zwei- 
ter Abdruck Ber deutſchen autoriſtrten Ueberſetzung, Ber- 
lin 1862) Haben nicht wenig dazu beigetragen, auch 
im weitern Kreiſen das Intereſſe an feiner PBerfönlichkeit 
zu erregen. In Deutfchland find bißher wenig felbftän: 
Dige Arbeiten über ihn veröffentliht worden, wenn mir 
nicht die zahlreichen Artikel in Zeitkhriften hiecher rechnen 
wollen, unter denen die im dritten und fünften Bande von 
„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfationd-Lerifon’’ ent- 
häftenen unzweifelhaft die bedeutendſten find. An einer 
Billigen Anſprüchen auch nur einigermaßen entfprechenden 
Biographie Fehlt eB ‚Dagegen überhaupt noch vollſtändig. 
Mes, was mir bisher befigen, find nur ſchwache Ber: 
ſuche oder dankenswerthe Materialien und Borftudien zu 
finer folgen. Aber die Zeit zu einen derartigen Unter: 
nehmen iſt vielleicht überhaupt noch nit gekommen. 
Cavour's Privatleben wie feine Bffentlige Wirkſamkeit 
hangt noch zu ſehr mit der Gegenwart und 'den in ihr 
Hanvdelnden Perfonen zufammen, als daß Diejenigen, bie 
“Hier Aufſchluß zu geben berufen wären, geneigt fein könn⸗ 
ten, mit allem, was fie über den Verſtorbenen wiſſen, 
‚hervorzutreten. Niemand ift in dieſem Punkte, wo es 
Ab um petfoͤnliche Intereffen handelt, vorſichtiger und 
empfindlicher als die Italiener. And ſind die Lelden⸗ 
ſchaften, ble er hervorgerufen, der Haß wie die Liebe, noch 
zu heiß, als daß die Zeit für eine unparteliſche Beur⸗ 
theflung Thon gefommen fein könnte. Dennoch wäre eine 
geſchickte und Torgfältige Zuſammenſtellung des bereits 
vorliegenben Materials, zu den ſich ohne Zweifel aus 
Turin noch manches herbeiſchaffen ließe, ein höchſt dan⸗ 
kenſswerthes Unternehmen. Es ließe ſich dadurch ven meift 
hochſt einſeitigen Auffaſſungen, wie fie ſich in den bis⸗ 
Gerigen Schriften und Urtheilen über' Cavour kundthun, 
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ein Ende maden und ein nidt nur vom politifcgen wub 
biftorifchen, ſondern auch vom allgemein menſchliche 
Standpunkte aus hoͤchſt interrffanted Lebens- und Ge 
rafterbilo liefern. 

Zu dem Beten, was wir biöher über Cavour beſitzen, 
gehört ohne Zweifel dad uns vorliegende Bud: „Geai 
von Bavour” von Willtam de la Rive’) (Nr. 1). 
Der Verfafler, aus einer Cavour fehr befreundeten gen- 
fer Familie, auf deren Landgute dieſer, ſowol ald er ned) 
Privatmann mar, wie in den furzen Zwiſchenpaufen jei- 
ner amtlichen WBirkfamkeit, gern Ruhe umb Erholung 
fuchte, fieht in feinem Helden zugleih ben väterlichen 
Freund, an bem .er mit Kicbe und DBerehrung empor⸗ 
bilde. Er bezeichnet in beicheivener Selbſterkenniniß feine 
Schrift nur ald „Skizzen und Wrimnerungen‘ und fügt 
hinzu (1, 8): 

Mein Hauptziel iſt alfo, Cavour zu fchlibern, wie ich Em 
begriffen, gefannt, bewundert, geliebt habe, wie meine Brinne 
rungen mir ihn darflellen, wie die flüchtig geichriebenen Bricie 
ih Fenngeichnen bie er in verfchiedenen Swifchenräumen an 
meinen Bater und in fehr kleiner Anzahl an mich ſelbſt gerichtet 
hat. Aeberdies fchreibe ich mit wenig Methobe, mich geben 
Laffend je nach meinen Erinnerungen, meinen Eindrũcken. &me 
foscge, ihrer Matur nach nothmendig höchſt unvollſtändige Schil⸗ 
derung if der Gefahr .preisgegeben, unzufammenhängend und 
zugleich confidentiell zu fcheinen. Möge man daßer.in derfelben 
nur einfache Aufzeichnungen fehen, die mir mein Gedächtniz 
geliefert hat, und die durch einige authentiſche Documente mit 
einander verbunden find. Wenn ich bie Feder nieberlege, fe 
Darf man beflimmt annehmen, daß die Lebensgefchichte Casour's 
noch zu fchreiben übrigbleibt(!); indeſſen hoffe ih doch der fnms 
pathievoflen Wißbegierde feiner Freunde und Bewunderer cinige 
Befriedigung geböten zu haben. 

Wir dürfen diefed Programm ald ein faft allzu be 
f&eivenes bezeichnen. Denn außer ven möglihft in Ze: 
fammenhang gebraten zahlreichen Arußerungen und ein: 
zelnen Zügen aus ben Leben Cavour's, fügt der Ber: 
faffev aus feiner allgemeinen Senntniß des Helden ſowol 
eine Charakteriſtik deffelben, mie Andeutungen über die 
Motive und den Zufammenhang feiner politifhen Hand⸗ 
lungen Hinzu, melde oft ein helles Schlaglicht auf Die 
Bigenthünlichkeit de8 Mannes wie auf feine öffentliche 
Tpätigkeit ‚zu werfen geeignet find. Dazu kommt eine 
Anzahl meift furzer, aber ſchlagender Bemerfungen über 
allgemeine Verhältniffe, welde eine nicht gewöhnliche 
Schärfe des Urtheils und eine faft intultive Erkenntniß 
der Wahrheit in politifihen Dingen beurfunden, und allein 
ſchon hinreichend wären, dem Buche ein gewiſſes Interefje 
zu verleihen. Wir verweifen in dieſer Hinfiht zumal auf 
die trefflihe Charafteriftif Turin! und der turiner Ca— 
Binetöpolitit vor 1848; auf die treffenden, freilih durch 
die fchlechte Weberfegung halb unverfländligen Bemer- 
fungen über dad englifhe Parteiweſen, uber bie fran- 
zöftichen Doctrinärd un. a. m. GEndlich madt die warme 
Liebe des Verfaflers zu feinem Gegenftande, die body frei 
it von aller leidenſchaftlichen Voreingenommenheit, fein 
feiner Takt und ber urbane Ton, der durchweg in der 


*) Der Titel‘ ves Originals Tantet: „Le comie de Cavour. rögits et 
la Aive (Paris 1062). 
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Schrift herrſcht, einen hoͤchſt wohlthuenden Eindruck. Hät⸗ 
ten wir hier das Original zu beurtheilen, ſo würden wir 
noch außerdem die edle, gebilvete Sprache, den einfachen, 
klaren und doch pifanten Stil zu loben haben. Leider 
aber thut Die Ueberfegung der Wirfung des Buchs wes 
fentlihen Eintrag. Es iſt ſonderbar genug, daß ein 
Fremder (Kertbeny iſt unſers Wilfend ein Ungar), der 
ſelbſt offenbar unferer Sprache niht vollfommen mächtig 
ift, es unternimmt, ein franzöfiihes Bud ind Deutſche 
yı Übertragen. Da iſt es denn freilih kaum zu ver 
wundern, wenn wir faft auf jenem Blatte den ungelen: 
£eften und fremdartigften Redewendungen, Satz bildungen 
und Ausdrücken begegnen. Wollen wir auch Ausdrücke 
wie „Saga lombarda“ für „Liga lombarda“ (ber lombar- 
diſche Städtebund) als Drudfehler gelten laſſen, fo laflen 
doch Wendungen wie: „bi8 zu den den Mari des Gou⸗ 
vernementd genirennften Folgen‘ (I, 19); „troß gewiſſen 
hinderlichen Scheinbarkeiten und ungeachtet den gewalt: 
thäatigen Schritten” (1, 20); „die feltene Bereinigung der 
Sicherheit mit ver Schnelligkeit bildet ven Geift....... , 
der, indem er nen Menfchen dadurch klarſehend wacht, 
daß er ihn ſelbſt Ear macht, ihm jene Gabe der An: 
fhauung verleiht, dank welcher das Genie in feinen An⸗ 
lagen allgemein ſcheint“ (I, 96); „ih ſtellte mid glei 
der Pendulel!) in die rechte Mitte’ (I, 119); „am Mor: 
gen. der Rückſeiten“ (revexs! 1,174) u. ſ. w., feine vers 
artige Deutung zu. Oft wird der Sinn ganz und gar 
unverſtändlich oder jo weſentlich alterirt, daß der Verfaj- 
fer feine eigenen Gedanken nicht wiedererkennen würde, 
wie wenn „que jai beau aiguillonner“ durch „pie ich 
leigt anfpornen fann“, übertragen iſt, ober wenn es (1, 178) 
von Gavour heißt: 
Sarkaſtiſches“, wo der Ueberſetzer einen firengen Tadel 
ausſpricht, während ver Verfaſſer ein Lob beabſichtigt. 
Deutſch fein ſollende Ausdrücke, wie „eoncluant“, „textlich“ 
ſtextuel) u. dgl. m. verletzen das gebildete Sprachgefühl 
an Hundert Stellen. Wir würden jedoch felbft dieſe 
wenigen Proben nicht angeführt haben, Hielten wir es 
nicht für die dringende Pfligt aller kritiſchen Zeitſchriften, 
nach Kräften das Ihrige dazu beizutragen, daß dem Un: 
weſen des handwerksmäßigen Betrieb8 der Ueberfegungen 
aus fremden Sprachen ein Ende gemacht werde. Unfere 
Marion fteht in dem dur die Arbeiten früherer Zeiten 
mit Recht erworbenen Rufe, wie keine andere in den 
Gift frember Spraden und Literaturen einzubringen; 
betrachten wir aber die Producte der modernen Ueber⸗ 
fegungsfabrifen, welde zumal englifge und franzöſiſche 
Romane dutzendweiſe raſch und billig liefern, jo müſſen 
wir fürchten, daß mir auf dem beften Wege find, ſich 
diefen Ruf in fein gerades Gegentheil verkehren zu fehen. 
Bedenkt man dabei den großen Leferkreiß dieſer Werke, 
die jegt fafl Den Hauptinhalt der Leihbibliothefen bilden, 
fo iſt nicht zu bezweifeln, Daß fie nicht wenig zur Ver⸗ 
ſchlechterung des Geſchmacks und Stils, ſowie zur Ab: 
flumpfung ober Verbildung des Sprachgefühls bei unferm 
eigenen Volke beitragen. 


„feine Bosheit (malice) hatte nichts | 


Das zweite der und vorliegenven Werke: „Annalen 
ned Königreihd Italien”, yon dem befannten Gari—⸗ 
baldianer und Militaͤrſchriftſteller W. Rüſtow, bat in 
biefem erften Buche nicht eigentlih Cavour felbft, fon- 
bern bad Königreih Italien unter dem Cavour'ſchen 
Minifterium zum Gegenſtande. Wenn der BVerfaffer fein 
Werk als „Annalen des Künigreihd Italien” bezeichnet, 
jo verfpridt er mehr, als er halt. Was er und gibt, if 
nur eine jehr lückenhafte und dürftige Aneinanderreifung 
von Thatſachen, durchwebt mit Betrachtungen, geſpickt mit 
Ausfällen gegen ſeine Gegner, unter häufigen Anſpielun⸗ 
gen auf deutſche Zuſtände, in einem ziemlich nachläſſigen 
Stile, der oft ſogar etwas nach der Kaſerne ſchmeckt. 
Rüſtow iſt durchaus — vielleicht Halb unbewußt — Ten: 
denzſchriitſteller: ſein Buch läuft auf einen Verſuch hin⸗ 
aus, den Beweis zu liefern, daß Cavour und die Diplo⸗ 
matie mit der gemäßigten Partei (der Gonforterie) Pie 
Uniflcation Italiens verhindert Habe, welche die Actions— 
partei, den Heros Garibaldi und den mehr Hinter den 
Couliſſen agisenden Mazzini an ver Spige, längſt errun⸗ 
gen haben würde. Garibaldi, daran ift ihm zufolge nit 
zu zmeifeln, hätte 1860 die Franzoſen aus Mom und 
die Deflerreicher aus Venedig gejagt, märe ihm nicht Ca⸗ 
vour tůckiſch und neidiſch in den Weg getreten, der dann 
freilich nachher im Parlament. „pie freche Lüge” audzu- 
ſprechen wagte, daß feine Dazwiſchenkunft die „Südarmee“ 
aus ihrer mislichen Lage bei Capua gerettet habe, Kann 
er auch nicht leugnen, daß Cavour Italien gelicht, daß 
er es hahe einig machen wollen, ſo war doch ſein Weg 
der Annexion, der diplomatiſchen Verhandlung, ver In- 
trigue dad Unglück Staliend, und Rüftow glaubt zu mif- 
jen, daß Cavour eundlich felbft zu. diefer Erkenntniß ge: 
kommen fe. Gr habe ſelbft nicht mehr an eine fernere 
gluͤckliche Entwickelung der Dinge in, Italien geglaubt; 
ex fei zu feinem @lüce noch rechtzeitig geftorhen, er würde 
fonft dieſelben Verwüuſchungen geerntet haben, die fpäter 
auf Rattazzi’d Haypt ſielen. Gr Habe eingefehen, „daß 
die jugendlichen Anſchauungen Garibaldi's von der feinern 
Politif die richtigen feien, fi) aber nicht entichließen koͤn⸗ 
nen, fie zu ber feinigen zu machen und fei gerade des⸗ 
bald Garibaldi's Feind geworden. Nach dieſer Anſchau⸗ 
ung bätte Stalien miltärifh „auf eigene Füße geftellt 
werden follen und zwar auf ber Baſis ber revolutionä- 
ven Volkskraft“ und fih dann mit Deutſchland und Eng⸗ 
land gegen Frankreich verbinden müflen. Es find eben 
hier wie überall in dem Buche die altbefannten Utopien ber 
garibaldi⸗ mazziniſtiſchen, kosmopolitiſch-radicalen Demo: 
kratie, die alles berückſichtigt, nur nicht die wirklich vor⸗ 
handenen Berhältniffe, und melde ſich von Don Quixote 
weſentlich dadurch unterſcheidet, daß ſie nicht mit wirk⸗ 
lichen Waffen gegen Phantome ihrer Cinbildungskraft, 
ſondern mit eingebildeten Waffen gegen wirkliche gewaltige 
Gegner fechten will. Daß Rüſtow glauben kann, Ca⸗ 
vour ſelbſt habe ſich innerlich zu ſolchen Ideen bekehrt, 
beweiſt nur, wie wenig er den großen Staatsmann kannte 
und verſtand, und daß er gerade darin den Grund zu 
feiner Feindſchaft gegen Garibaldi ſinden will, iſt geradezu 
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abgeſchmackt. Garibaldi mar Cavour's Feind, und wir 
mögen das bet der unendlichen Verſchiedenheit der beiden 
Gharaftere und dem tiefen Schmerz, den Garibalbi über 
die Abtretung feiner Vaterſtadt Nizza empfand, erklärlich 
finden; Gavour Hat ſtets gefucht, ven Gegner zu verföß: 
nen, wenn er aud biefem Wunſche natürlid nicht feine 
Ueberzeugungen von dem, mad Itallen noththat, zum 
Opfer bringen fonnte. Auch daß die falte und piemon⸗ 
tefifch = annexioniſtiſche Politik Cavour's die Urfache gewe⸗ 
fen fei, daß die Südprovinzen mod immer nicht zur Orb: 
nung und Ruhe zurüdgelehrt feien, if eine durchaus 
unerwiefene Behauptung, fowenig wir leugnen mollen, 
daß bei der Einrichtung der neapolitaniihen Verwaltung 
nad der Annerion manderlei Misgriffe begangen wurden. 

Das Rüſtow'ſche Buch zerfällt in ſechs Kapitel: „Die 
Proclamation des Königrelh3 Italien”, „Das Heerweien“, 
„Die römiige Frage“', „Die Sübdprovinzen”, „Das Na: 
tionalfeft und die Geiftlichkeit” und „Die Beziehung Ita: 
liens zu den auswärtigen Mächten‘. Die weitaus bedeu- 
tendften Abfchnitte find der zweite und vierte, mit deren 
Gegenfländen der Verfaffer aus eigener Anfhauung be: 
fannt war. Der Kern ves erftern ift einerjeitö ver Ver⸗ 
ſuch eines Beweifes, daß die Auflöfung der Südarmee 
ebenfo fehr ein Unrecht wie reine Thorheit geweſen jei, 
andererfeit8 die von Rüſtow befanntlid auch anderswo 
verfochtene Nothwendigkeit des Milizſyſtems, um flatt ber 
ſtehenden Heere ein ſtets bereites Volksheer zu haben. 

Der Abſchnitt über die Südprovinzen enthält zwar 
zum größern Theile nicht neue, doch intereffante und im 
der Hauptfadhe ohne Zweifel zuverläffige Berichte über 
die verrotteten Zuftände im Neapolitanifchen, wie fie durch 
die Misregierung ver Bourbonen herbeigeführt waren: 
die Demoralifation des Volks, die Verkommenheit des 
Beamtenthums, das eigenthümliche Sektenweſen, zumal 
die Camorra und das Brigantenthum nebſt zahlreichen 
Einzelheiten in Bezug auf die hervorragendſten Leiter der 
Räuberhorden, die ein helles Licht auf das Treiben der 
reactionären und klerikalen Clique werfen, welche in Rom 
unter dem Schutze der franzoͤſiſchen Bajonnete ihr finſte⸗ 
res Weſen treibt. Er weift nad, wie dad alte „Ilati- 
fundia Italiam perdidere” aud von dem modernen Nea- 
pel (fo gut mie von der römiſchen Campagna und den 
toscanifhen Maremmen) gelte, nie die Güter, die im 
Befige der Todten Hand, der Krone ober der Beiftlichkeit 
fi befinden, die geringe Anzahl von freien Bauern, bie 
vorherrſchende Viehzucht, der bid ins Unglaublidhe gehende 
Mangel an Berfehrsftraßen, der in Sicilien und mehr 
noch in alabrien und Apulien naheliegende Ortſchaften 
wie durch eine chineflihe Mauer trennt, endlich die von 
der früheren Regierung felbft jedem Aufſchwunge bereiteten 
Hinderniffe Land und Volk in einem Zuflande größter 
Uncultur erhalten haben. 

Weniger verläßlich ift ver Verfaſſer in feinem Ur- 
theile über die neapolitanifchen Staatsmänner wie Liberio 
Romano u. a., fonte über die dorthin gefandten norb- 
italienifchen Beanten. Sein ſtetes ceterum censeo if: 
das Unglück Neapeld und das Scheitern aller bisherigen 


Reformverfuche ift darin begründet, daß man Garibaln 
fortgefidt und das Land hat piemontefiren wollen, ſtan 
eine ganz neue italieniſche Geſetzgebung einzuführen. Gr 
deutet dabei auf Die DVerfchiedenheit zwiſchen ven Bevöl⸗ 
ferungen bed Nordens und Südens der Halbinfel, die 
allerdings mol ebenfo bebeutend ift wie die zwiſchen Si: 
und Norbdeutfhen, das Miötrauen und die Kälte, wit 
denen deshalb die lombardiſchen und piemonteſiſchen Be⸗ 
amten in Neapel empfangen worden fein. Gin Heer von 
Stantödienern, von denen die obern, wahre Paſchas, ihren 
Subalternen alle Geſchäfte überliefen, während diefe durch 
ihren unzureihenden Gehalt auf Beflehung und Erpreſ⸗ 
fung hingewieſen waren, ließ ſich nidyt auf einmal durch 
befiere erfegen. Die neuen, ohne Gefhäftsroutine und 
Terrainfennmiß, griffen die nothwenvigen Reformen oft 
verkehrt genug an. Als Gegenmittel ſchlägt Rüflow vor, 
junge Leute der Actiondpartei in Freiſchulen vorbereiten 
zu laffen und zu Beamten zu maden, und faßt fein Ur: 
theil endlich in den Worten zufammen: „Das Gavour'jde 
Regiment in Neapel mit allen feinen Statthalterſchaften 
hat nichts gethan, ald den natürliden Reichthum des Lan- 
des zu verſchleudern und fi) Durch die Begünfligung perfön: 
licher Intereffen einen Anhalt in Neapel zu verſchaffen, der, 
weit entfernt Ihm Dauer zu fichern, der Einheit Italiens 
die entſchiedenſte Gefahr drohen würde, wenn diefe Gin: 
heit nicht auf ganz andern feften Stügen rubte.” 34. 


Zur Sprihwörterliteratur. 


Noch Immer fehlen biefem in legter Zeit mit Vorliebe 
pflegten Zweige ber Literatur, der wie faft fein anderer zur —* 
kenntniß der Bolfsart beitragen kann, grüudliche quellenmäßige 
und ſomit vorläufig abſchließende Sammelwerfe. und ſchon tau⸗ 
chen mehrfache popufäre Darſtellungen ber Sperialitäten des Sprich⸗ 
worts, oft nach ziemlich willfürlichen Kategorien georbnet, hervor. 
Wir erfennen darin den Drang, in bie überrafchende und wahr⸗ 
haft überwältigende Fülle, wie fie bas von ung früher befpro- 
hene „Sprichwörter⸗Lexikon“ Wander's bietet, Orbnung zu 
bringen und nach den verfchiedenften Seiten Hin gleihfam das en 
ber Bolfsweisheit zu ziehen. 

Wir haben fihon bei Gelegenheit Wander's der fleifigen 
Sammler, des Freiherrn von Reinsbergs Düringsfeld nu 
feiner Battin Spa von Düringefelb gebacht. Zu dem erfien 
Bändchen des „Sprichwort ale Kosmopolit'': „Das Sprichwort 
als Philoſoph“, hat Frau Ida inzwifchen zwei andere gefügt: „Das 
Sprichwort ale Braftifus” und „Das Sprichwort ale Humorif”®, 
während in zwei gleich gearbeiteten und gleich ſtarken Bänbihen 
„Snternationale Titulaturen‘‘ von Reinsberg erfchienen (Leipzig, 
Fries, 1863). 

Ein wie außerorbentlich reiches Material den rüſtigen Ber: 
faffern zu Gebote ſteht, kann ein Eindlid in das 109 Aums 
mern zählende Duellenverzeichnig Ichren. So erhalten wir bean 
eine Art von vergleichender Etbuopfychologie, wenn man fo 
fagen darf, freilich bei der Ungleichartigkeit der polyglottifchen 
Studien aber nur eine Art. 

Eine firenge Abfonderung nach Kategorien wirb fi kaum 
durchführen lafien, und fo begegnen wir denn gar manchem 
Spruche in mehrern biefer Hefte wieder. Es liegt aber fir 
die Berfaffer fogar die Gefahr der Buchmacherei nahe. SIrren 
wir nicht, fo lafen wir fchon die Anzeige eines mweitern Werk: 
hens: „Das Sprihwort ale Gaſtronom.“ Gewiß läßt fi ber 
einmal eingeheimfle Schaß noch nad manchen andern Princis 
pien abtheilen und ausfcheiden, etwa: das Sprichwort als 
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Erzieher, ale Moralift — eine ganze Tugendlehre liegt vor —, 
als VBhyfiognom, ald Diplomat und was weiß ich. 

Am fchwerften wird der Praftifus und der Humorift fi 
fondern laffen, da eine praftifche Lehre fehr Häufig in humo⸗ 
riftifcher Zorn vorgetragen fein wird. Wir haben auch wol 
fyon bemerft, daß der Philoſoph fein Katheberphilofoph , fons 
dern eben ein praftifcher Moralphilofoph a la portee de tout 
le monde war. Die Anordnung if jedoch im ganzen zweds 
—* Aus dem reichen Inhalt greifen wir einiges zur Probe 

eraus. 

„Humoriſt“, S. 63: Ablaß nach Rom tragen (d.); Eulen 
nach Athen tragen (altgr. u. it.); Kohlen nach Newcaſtle bringen 
(engl.); Muſcheln nah Mont⸗St.⸗Michel tragen (frz.); Dielen 
nach Norwegen führen (plattd.). Dazu: Sparren nah Norwegen 
führen (d.); Er führt Sparren nach Norwegen (h.); Staub nicht 
braucheſt du zu tragen in die Mühle, Staub iſt drinnen (finu.); 
Schnee nach Lappland tragen (r.); Blätter in den Wald tragen 
(engl. vw. frz.). Dazu: Holz in den Wald tragen, (f. u. d.); 
Hol; in den Wald und Kienäpfel in den Kiefernwald tragen 
(p.); Holz in den Wald, Waſſer in den Fluß tragen (4.); 
Waſſer in den Brunnen tragen (d.); Wafler in den Fluß tra⸗ 
gen (fr3.) (perf.: fchütten). Dazu: Wafler in bie Themfe (in 
die See) fchütten (engl.); in die Donau Wafler tragen (c3.); 
Mafler in die Donau (in die Elbe, in den Rhein, in das Meer) 
tragen (d.); Das hieße Wafler in den Rhein tragen (d.); Wafs 
fer in die Drau (Sau, der Gailfluß) tragen (flow.); Wafler 
aus der Grube in die Donau gießen (c3.); Aus ber Pfütze 
Waſſer in den Fluß tragen (olf.); Wafler ins Meer tragen (vort. 
u. frz). Dem Bienenzüchter Honig verkaufen (it.). Dazu: Dem 
Honig verfaufen, der Bienen hat (frz.); Cr iſt nach Hajar 
Datteln verfaufen gegangen (ar.); Dem Melonengärtner Our: 
ten verfaufen (bef.); Gurken verkaufe nicht an deu Gärtner 
(wal.); Die Spedfeite mit Bett einfchmieren (g.); Die Sped- 
feite nicht einfchmieren (g.); Sped foll man nicht fpiden (d.); 
Der fetten Sau fchmiert man nicht den Balg (d.); Den Eſſig 
mit Sauerampfer fäuern (r.); @efalzenen Brei pfeffern (plattb.) ; 
Bäcerfindern Weizenbrot geben (bä.); Biete den Kindern bes 
Bäckers Weißbrot an (eflh.); Tine Kuh mit Milch tränfen (r.); 
Der Kuh eine Amme halten, damit fie Milch gebe (r.); Er 
zündet ber Sonne eine Kerze an (h.). 

Wie alles diefes zur Illuſtration des Ablaßtragens nad) 
Rom dient, fo finden fi immer in Anlehnung an beutiche 
Sprichwörter deren Barianten oder Widerfpiele bei den Bölfern, 
bie oft frappante Beiträge zur Bellinmang ihrer individuellen 
Denkart barbieten. 

Etwas länger verweilen wir bei ben „Internationalen Titus 
laturen“, bemerfen aber noch in Betreff der Arbeiten, die Frau 
von Düringsfeld unter dem Gefammttitel „Das Sprichwort ale 
Kosmopolit' zuſammengeſtellt hat, daß fie mit zarter Berüds 
fihtigung derjenigen Decenz gearbeitet find, bie fle ohne Anftoß 
zu anregender Lektüre in Familienkreiſen und in Brauenhänben 
werben laflen. 

Der oft derbere Humor, der in ben Wörtern fprubelt, bie 
die Bölfer über fich ſelbſt und über ihre Nachbarn und Bekann⸗ 
ten bewahren, eignete ſich befler für die Bearbeitung männs 
licher Hand. Unter vielen oft wunderbar treffenden Ausjprüchen, 
unter vorwiegend nedifchen und heitern Auslaflungeu über ger 
genjeitig bemerkte Verkehrtheiten, finden ſich doch auch viele 
ungerechte, einfeitige Metheile, aber auch recht bitter betrübende, 
wie wenn die Ruſſen fagen dürfen: „Aller Welt zum Spott, 
nach beuticher Art.“ Iſt es doch noch nicht lange her, daß ber 
Vertreter des Kaifers Nikolaus deutschen Diplomaten breinreben 
fonnte: „Mais mon Souverain le veut!‘ 

Mir erlauben uns einige Gloſſen beizubringen. Es iſt nicht 
richtig, was I, 22 von ben Deutſchen gefagt iſt, fie erklaͤrten: 
„@inen Franken foll man fi zum Freunde, aber nicht zum Nach⸗ 
bar wünſchen.“ Der Deutfche hat ja den Franfen zum Nachbar, 
was foll es alſo Heigen, man foll ihn nicht dazu wünfchen. 
Das Wort gehört vielmehr den Griechen. Bekanntlich find dem 
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Griechen die Weſtländer überhaupt Franfen, wie noch jet bem 
Türfen Firengi. Das in ber Zeit der Kreuzzüge wieder aufs 
tauchende Sprichwort gehört doch ſchon früherer Zeit an. Ein⸗ 
hard, der Biograph Karl’s des Großen, führt es c. 16 fo ein: 
„Erat enim semper Romanis et Graecis Francorum suspecta 
potentia, unde et illud Graecum extat proverbium: TON 
DPANKON @IAON EXIC, TITONA OYK EXIC." Man 
flieht alfo, daß vielmehr der Deutſche unter dem Franfen eins 
begriffen if. Und wie nieberfchlagend iſt nun der Vergleich des 
für die Deutfchen fo ehrenvollen Urtheils, daß man fie gern 
u Freunden, ungern zu Nachbarn hatte, mit jenem ruffifchen 
ictum. 

Die Erflärung des „beutfchen Michel’ — es if ein wun⸗ 

berlicher Zufall, der mich beim Blättern inner wieder auf bie 
Tugenden unfers lieben Bolfs leiter! — ift falſch. S. 60 fleht 
nämlidy unter dem Terte: „althochbeutich mihhil, mittelhoch- 
deutfch michel, groß“. Der Ausbrud hängt vielmehr mit bem 
Erzengel Michael zufammen, der ale der Schußpatron unfers Volks 
galt, wie er denn in der Sage au die Stelle Thor's getreten if. 
Da der böfe Zufall diefe Stelle berühren ließ, fo muß ich leider 
etwas für Herrn von Reinsberg wenig Schmeichelhaftes hier zur 
Sprache bringen, um dem gefränften &efühl eines andern Foͤr⸗ 
derers biefer Literatur, des in Wien lebenden Herrn Conſtant 
von Wurzbady, foweit es an mir liegt, Genugthuung zu vers 
Ichaffen. Es muß auffallen, wie aus dem Worte michel, groß, 
bie Begriffe „Ichwerleibig‘ und „unbeholfen“ hervorgehen follen, 
und doch ſteht S. 60: „..der Ruf, in welchem «ber beutfhe Michel» 
ſteht: zwar der Bedeutung feines Namens angemefien ſchwerleibig 
und unbeholfen, aber nicht fo mächtig und gefürchtet zu fein.’ Noch 
viel auffallender aber if es, daß in dem 1864, alfo ein Jahr 
fpäter veröffentlichten Buche Conflant von Wurzbach's: „Glimpf 
und Schimpf in Spruch und Wort”, ©. 37 fi fulgende Stelle 
findet: „Das diutfchin Volk iR mihhil giheißen. Mihhil im 
Althochdeutfchen, michel im Mittelbochbeutfchen bebeutele aber 
foviel als groß (vgl. Reinsberg’6 Note, ©. 60), und es bürfte 
daher mit dem beutfchen Michel foviel als unbeholfener, klotzi⸗ 
ger Deutfcher, beutfcher Großhans, das ganze. fchwerleibige 
deutſche Bolf gemeint und gejagt fein.” Das N wie gefagt, 
auffallend. Und doch ſuchen wir bei Reinsberg im Onellens 
verzeichniß vergebens nach Wurzbach, denn deſſen „Sprichwörter 
ber Polen“ fünnen es nicht enthalten. Weshalb wir nicht viels 
mehr bei Wurzbach nach dem Eitat aus Reinsberg fuchen, wird 
fih aufflären. - 
Es findet fich ferner bei Reinsberg (I, 129): „Burgund, 
die Heimat des a Burgundere», ober aber Burgunderweine», war 
das erſte deutſche Land, welches das Ghrifentgum annahm, 
weshalb die Burgunder von ihren heibnifch gebliebenen Nachbar: 
völfern den Spipnamen «bie Gefalzenen» erhielten, weil ben 
Täuflingen in der fatholifcyen Kirche Salz in den Mund gethan 
wird. Die fortwährenden Kriege, weiche Burgund zu Führen 
hatte, gaben fpäter Beranlaffung zu dem Spottreim: 


Bourguignon sale, 
L’epde au cöte, 

La barbe au menton, 
Saute, Bourguignon!“ 


Wurzbach (vgl. ©. 42) Hat drei verfchiedene Erklärungen ; 
bie erſte vom wirklichen Einpöckeln überwundener Burgunder 
redend, wird verworfen; dann heißt es: „Etwas feiner und auch 
wahrfcheinlicher Flingt die Deutung, daß bie Burgunder, als bie 
erfte germanifche Völkerfchaft, die das Chriſtenthum angenoms 
men, von ihren Nachbarn ſpottweiſe die Geſalzenen genannt 
wurben, weil ihnen bei der Taufe, wie bas noch heute gefchieht, 
Salz in den Mund gelegt warb (sal sapientiae).’‘ 

Geiſtreich und faft am wahrfcheinlichften Iautet die Erflä- 
rung, weldje wir in ben „Ducatiana” finden, wo es heißt: 
„Bourguignon sale ift eine Anfpielung auf die Träger einer 
Art Feiner alter Helme, weiche man Salade nannte (petit 
casque ancien qu'on appeloit salade), daher das Wortfpiel, 
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wozu biefe Mebensart die Beranlaffung gab; ein altes Volke: 
lied lautet nämlich: «Bourguignon sale» u. f. w.“ 

Das ift deutlich, während der vom Herrn von Reinsberg 
veranklaltete Auszug, bie legte Erklärung verſchmaͤhend, über 
den Bers wenigitens feine Aufflärung gibt. Wir glauben nicht, 
daß folche Uebereinftinnmungen zufällig And, finden auch wieder 
die Quelle „Ducatiana ou Remarques de feu Mr. Ledu- 
chat etc.‘ (Amjterdvam 1738) nur bei Wurzbach eitirt. 

Sonft wol pflegen aller guten Dinge drei zu fein. Der 
Leſer lafie ſich's heute einmal mit drei fchlechten gefallen. Wir 
ftellen zum Bergleich zufammen: 


Reinéeberg, „Internationale Titulaturen”, I, 62: 
„Das Land zu Heflen 
Hat große Berg’ und nichts zu eſſen ®), 
Große Krüg' und fanern Wein; 
Mer möchte wol In Heſſen fein? 
Wann Schlehn um Holzäpfel nit geraten, 
So Haben fie werer zu fleden no zu braten. 

‚Dies ift das beneidenswerthe Bild, welches flch die Grenz⸗ 
nahbarn der Hefien von bem Lande entworfen haben, deffen 
Bewohner troß der Segnungen einer furfürftlichen Regierung 
allen Fleiß umd alle Ausdauer anwenden müffen, um dem meift 
bürftigen Boden ihre Nahrung abzuringen, ſodaß es mit Reit 

ißt: 
Wo Heſſen und Holländer verderben, 
Mer könnte da fein Brot erwerben? 

„Die fefte unerfchütterliche Art, mit der die Heflen ſtets ihr 
Biel verfolgen, und die Tapferfeit, durch welche ſich der heſſiſche 
Stamm von jeher ausgezeichnet bat, gab Veranlaſſung, die urs 
alten Redensarten: Drauf los wie ein blinder Hefle **); Er 
läuft wie ein Hefle; Drauf los! es ift ein Heſſe! die ſich urs 
ſprünglich auf das Pferd bejichen (sic!), Das im Dänifchen 
noch jegt Heß heißt, auf das muthige Hefienvolf zu übertragen, 
es «blinde Heffien» zu nennen‘ u. |. w. 


Wurzbach, „Slimpf und Schimpf”, ©. 83 fg.: 

„Bom Lande Heſſen fpricht der Volksmund: Im Lande 
Heflen große Schüfleln, wenig Eſſen! ober: 

Das Land ber Heflen 
Hat große Berg’ und nichts zu eflen 
Große Krüge und fauern Wein, 

Ber möcht im Lande Keffen fein? 

„Die magere Krume ihres Bodens, ber ihr Fleiß doc 
noch das Erforderliche abzuringen verfteht, bat fie mit dem 
zweiten feines Fleißes wegen gebriefenen Bolfe, mit den Hol: 
ländern in einem Neimlein zufammengeftellt, welches Tautet: 

Wo Heflen und Hollänner verberben, 
Wer löunte va fein Brot erwerben ? 


Dann wieder (S. 33): (Er geht) Blind drauf los wie ein 
Heſſe; Er läuft wie ein Heſſe; und Drauf los! es if ein Hefe; 
für deren Siun, der den Bolfsihimpf in einen Bolfsglimpf 
verwandelt, von einigen (sic!) auch angeführt wird, daß im 
alten Deutſch, wie noch jegt im Dänilchen, das Wort Heß ein 
Pferd bebeutet.‘' 


Zur Erklaͤrung dieſes Wunders feßt uns bas kurze Nach—⸗ 
wort zum Vorwort Wurzbach's in den Stand. Wenn wir es 
hier zum Theil mittheilen, ſo geſchieht es lediglich, um Herrn 
von Reinsberg zu veranlaſſen, bie literariſche Ehre Wurzbach's 
herzuſtellen und die beklagenswerthe Indiscretion jenes Prager 
Verlegers aufzudecken. 

Wurzbach ſagt (S. 8): „Ich hatte meine Arbeit, zu der 
ich feit vielen Jahren die Materialien gefammelt und vielleicht 


*) Im Lande Heflen, 
Große Schüffeln, eg Gfien. 
ae) Er geht blind drauf Los, wie ein Heſſe. 


in mehr als taufend Bänden Bas für meine Abficht Brauchber 
mühſam aufgeſucht und burchgearbeiter hatte, bem Verleger ust 
Prag zu Anbeginn des Jahre 1861 überfendet. Nachdem fd 
biefer von einem gelinden Schrecken über den Umfang des Ma 
nuferiptg erholt, behielt er daffelbe mehrere Wochen, bis An: 
fung Mai 1861, bei fi Wie groß mußte mein Erſtan⸗ 
nen fein, als ich im Jahre 1862 eine Reihe von Werfen über 
Sprichwörter unter den Titeln: «Das Sprichwort als Hr 
morifi» (meine VIE. Abtheilung beißt: «Der Humor im Sprid:- 
wortn); «Das Sprichwort als Philofoph» (meine XIV. Abthei⸗ 
lung heißt: «Die Weisheit im Sprichwort»); aDie Fran im 
Sprihwort» (meine VI. Abtheilung heißt: «Die Spridpmörter 
von den Frauen und von ber Lieben); «Internationale Zisule 
turen» (meine IX., ihrem Inhalte nach mit dem bezeichnete 
Werke hoͤchſt ähnliche Abtheilung heißt: «Polls: uub Städte⸗ 
fchimpf») erfcheinen fah. Diele Ideenaffociation in der Mahl 
und Eintheilung eines Stoffes grenzt ans Wunderbare. Reh 
Heute fann ich mich von meinem Gtannen über viele literas 
rifche Hellfeherei zweier mir ganz unbekannten, durch fait 100 
Meilen von mir getrennten Meufchen nicht erholen. Der zwei 
monatliche Aufenthalt meimes Manuferipts in Prag hat Ber 
anlafiung zu Iufpirationen eigener Art gegeben.“ 

Heinsberg bat unter vielen gewiß felbfländigen Sammlur 
gen auch viele vorhandene treulich genußt, und Referent, der 
jelbft vor einigen Jahren ein ganz ſchnell, befondere aus dem 
berliner Volkoleben zufammengerafftes Büchlein beransgab, dem 
Meinsberg die Ehre anthat, es auszuziehen, will gern hoffen, 
bag niemand ihn im Verdacht habe, perfönlich durch jene Be 
nugung verlegt zu fein, er fönnte fi im Gegentheil daburch 
nur für bie fleine Arbeit jener Zuſammenſtellung belohnt fehen. 
Das alfo möge nicht ins Spiel gebracht werden. Das Motin, 
welches uns nöthigte, dem Bublifum ben wahren Berhalt der 
beiden Bücher, des Wurzbach’fchen Manufcripte und der Meine: 
berg’ichen ‚Internationalen Titulaturen‘ vorzuführen, if ein 
fach die Pflicht der Bewiffenhaftigfeit, die ber literarifägen Kritif 
allein Berechtigung und Würde, und dadurch cıfl, fo Get 
will, Nutzen unb Io weit fie ed vermag, Bedeutung erringen 
fann. Das gäng und gebe Hin= und Herfchinagen über Bäder 
fann unsfowenig fordern als ber gefelfchaftliche Klatſch. 


Unferm fchon abgefandten Artifel zur Sprichwörterlitereter 
fenden wir noch einen Anhang nach, der wol noch rechtzeitig 
eintrifft, an noch mitgenommen zu werden. Diefer verfpüätete 
Baflagier iſt der auch fonft ſchon ftiefmütterlich von Den gelehr: 
ten Literatoren abgefpeifte edle &enofje der Reformation, Michael 
Meander, deſſen ſich Friedtich Latendorf nunmehr in braver 
Meife angenommen hat. Er veröffentlichte: 


Michael Neanber's beutfche Sprichwörter. Herausgegeben 
und miteinemfritifchen Nachwort begleitet von Friedrich La= 
tenborf. Schwerin, VBärenfprung. 1864. 16. 71% Rar. 


Wir wollen von vornherein verficdern, daß Reander dieſe 
Beachtung im hohen Mae verdient. Das mit wahrhaft beutfchem 
Feige und der vietteitigften Gelehrſamkeit gearbeitete Werf Gr 
deke's („Grundriß“, ©. 113) Hat nur bei Gelegenheit Friebrich 
Petri's die bürftige Notiz: „Peters bezieht fich auf eine äftere 
Sprichworterſammlung feines Lehrers, des Rectors Richael 
Reander zn Ilfeld: «Veterum sapientum Germanorum sa- 
pientian, bie in Neander's «Ethica vetus et sapiens» (Leip- 
zig 1599) enthalten fein fol. Das Buch war mir wicht zu⸗ 

änglich.‘‘ Doch auch fo hätte man die Richtigkeit jemer 
otiz Petri’s ermeifen fönnen, hälte man daran gedacht, baf 
Leffing in feinen immer noch fehr zu fehägenden Roligen zum 
beutfchen Wörterbuche und in ben reichhaltigen Excerpten, Pie 
er unter bem Titel: „Altdentſcher Wis and Verſtand, altbeutfche 
Reime, Gpridgwörter und Apophthegmen, fpricgwörtlide Mes 
bensarten, afts wißfge Antivorten” (Lachmann Maltzahen, XI, 2, 
310 — 385) zufammenlas, auch Midmel Reander's gar wohl 
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erwähnt. Es genügt bier die Hauptflelle XI, 2, 280 anzu⸗ 
führen, die, wie die übrigen Citate, auch dem Spürfinne Las 
tendorf's enigangen find. „Das Auge bes Herrn. Sprid- 
wörtlicher Ausdrud für die Aufficht, die jeder auf das Seinige 
bat. 3.8. das Auge des Herrn macht das Pferd fein (Nean⸗ 
der). Wenn Michael Neander dann und wann bei fpeichwört: 
lichen Redensarten citirt wirb, fo ift biejenige Sammlung deut⸗ 
fcher Spricywörter darunter zu verftehen, Die er feiner «Ethica 
veterum Jlatinorum sepientium» nom Sabre 1685 in 8. an⸗ 
gehängt hat. Er bedient fi) darin der niederfächfifchen Mund⸗ 
art ‘in bee Gegend des Harzes, und Hat anch nur biejenigen 
Sprichwörter gefammelt, wie er in dem’ vorgefegten Schreiben 
am feinen Bruder erinnert, die nach biefer Mundart Klingen.‘ 
Das alles iſt nöllig richtig, wie ein. Cinblick in. Latendorf’s 
kritiſches Nachwort beſonders S. 46 lehren kann. Doc iſt es 
Das Verdienſt des Heransgeberd, mit Benupung eines in ber 
„Beitihrift für Das Gymnaſialweſen“ (1863) mitgetheilten Aus⸗ 
zugs derjenigen brutfchen Sprichwörter, bie fih in Melauch⸗ 
thon’s ‚‚Explicatio sententiarum Theognidis“ {ein von Joh. 
Major heransgegebeues Collegienheft nach Melanchthon's -Bors 
trägen) vorfanden, feſtgeſtellt zu Haben: daß Meanber, fei 
es aus eigener Erinnerung und Aufzeichnung während feiner 
Stadienjahre, fei es durch Berinittelung der gebrudten Bors 
Iefungen von Major u. a., eine Anzahl nicht unintexeffans 
ter Sprichwörter ang Melanchthon's Munde entlehnt habe. Dies 
fer Nachweis ift ganz fchlagend. r eine Fleine Berichtigung 
iR Hier zu geben. Latendorf fagt von zwei Sprüchen Major's 18 
und 63d, daß fie fih mit bemfelben Anfange vollſtändiger bei 
Reander (vgl. S. 15 und 18) vorfänden. Das ift nur für den 
zweiten richtig, ‚der erfte iR aus Verſehen in dem obenerwaͤhn⸗ 
ten Abdruck zu furz gefommen, um die er nun freilich bei 
Meander länger fein muß. Es lautet auch bei Major: 


18° But macht mut, \ 
Mut macht vbermut, 
Vbermut macht neib, 
Neid bringt fireit. 


19" Streit bringt Armut, 
Armut markt Demut. 


Den Freunden bes Sprichworts wird bie Heine Sammlung 
durchaus gehaltvoller Sprüche, bie in weiteres Alter zurüds 
zuverfolgen noch aufgegeben bleibt, wie fie hier vorliegt, viele 
Freude machen. Es find ihrer alphabetiſch geordnet 612. Las 
tendorf wird nichts dagegen haben, wenn wir hier die nur zum 
Heinen Theil auch in Hoefer's Büchlein von andermärts. aufs 
gelefenen apologifcgen Sprichwörter mittheilen, deren fid hier 
52 (nidgt 51) finden, foweit es irgemb ‚der Eräftige Ton derſel⸗ 
ben zuläßt. ih 

1. Barhati praecedant, fagt Magiſter Fuchß, Niek einen 
Bock die Treppen hinunder. — 2. Das laß ich, fagt jener, do 
man jn wolt ewig gefangen faßen, oder nerweilen. — 3. Da 
bring ichs, fagt Baul, und fiel damit zur Thür hinein. — 
4. Das faure macht mich effen, fagte der Wolff, frag einen Gfel 
aus einem Neſſelbuſch. — 5. Es iſt beſſer ichts, den nichts, 
fagt der Wolff, vnd ſchnappet nach einem Schafe, vnd Eriegte 
eine Müde. — 6. Es ift für Gott zu viel, jagt jener Bürgers 
meifter in der Herberg, gab ein Merder, vnd Hatte für ein 
gulden Lachs gefreffen. — 7. Es it dem Mann vmb pin Dos 
gel, fagt jener Fuhrmann, vnd legte die Gans für fich. — 
8. Es if nur ein vbergang, ſagt der Fuchß, ale man-jm bie 
Haut vber die Uhren zog. — 9. Ey wie laufig gehets zu, fagt 
jener, wolt man ja hencken. — 10. Eylen bringt nicht gut, 
fagt jene Magd, brach ein Bein vber einen Strohhalm, alß 
fie vier Wochen war aufen gewefen zur Kirmes. — 11) Gleich 
vnd Gleich gefellet fich gerne, fagt der Teufel zum Köler. — 
‚Soit heiff uns allen Dreizehen, Sagt der Töpffer, fiel mit zwölff 
Töpffen vber ein Zaun. — 12. Ich Hoffe nicht, daß vufer 
Herr: Bott. fo vbel an mir thun werde, fagt jener Krande, 


vnd ein Mörber an mir werde. — 18. Imperet tibi Deus, 
fagte N., beſchwur er ein Bod im finftern, meinete, es were 
ein Gefpenite. — 14. Ich habe es lang genung in midy ges 
fteffen, fagt jener Bader, do jm einer zuuor für die Thürs 
hofleret. — 15. Ich meine, ich richte ein Gelächter an, fagt 
jener, Id fiel mit dem eflen zur Thür hinein. (Der Wiß 
liegt in dem Doppelfinn bes Wortes „anrichten”.) — 16. Ic 
fige wol, fügte die Rabe, faß auf dem Spede. — 17. Ich bin 
ein fein Kerl, fagt Merten, ich wifche meine Stiefel felber. — 
18. Ich achte der Poſſen nicht, fagt jener: Bischoff, da er einen Spruch 


“auf der Bibel Höre. — 19. Iſt das nicht eine feine kurtzweil, fagt 


jener, Juget Weib und Kind zum Haufe hinauf. — 20. Sch 
firaffe mein Weib mit guten Worten, fagt jener, Warff ir die 
Bibel an Half. — 21. In Gottes namen, ſagt Gempel, ſchlug 
fein Weib braun und blaw. — 22. Ich bin auch vnter ‚Leuten 
gewefen, fagt jener, do er unter der Spende ſchier erbrudt war. 
— 23. In Gottes namen, ſchlug der Bawr feinen Knecht au 
todte. — 24. Kunſt wil gerete haben, fagt jener, vnd kemmet 
fi mit einer Miſtgabel. — 25. Laͤndlich, fittlich, fagt jener, 
aß Semmel und Milch mit einer Dfengabel. — 26. Man fan 
deß guten nit zu viel thun, ſagt jene Fraw, vnd ertrendte fich 
im Weyhewaſſer. — 27. Man muß die zeit nemen wie fie 
fonıpt, fagt jener, ging vnb Weyhnachten in die Hafelnüß. — 
28. Run wil ich dennoch nicht fluchen, fagt Dambach, do man 
in wolt benden. — 29. Nun bin id; dennoch ungeraufft dauon 
fommen, faget jener, fchlug man jm ein Aug auß. — 80. Practica 
est multiplex, fagt der —2*8 ſaß auff der Reuſe. (Das La⸗ 
teiniſche iſt onomotopdiſch.) — 31. So wolt ichs haben, ſagt 
der Teuffel, do ſich die Münche raufften. — 32. Vsus facit 
artem, fagte ber Zeuffel, vnd ſchindet eine Kuh mit einem 
Bbrer. — 33. Vſern Herre Gott iſt nicht zu trawen, fagt jener 
Bawer, der famlete Hew am Sontag. — 34. Vsus facit ar- 
tem, fagt jener, warff ein alt Weib zum Fenſter hinauß, vud 
wait fie fliegen lernen. — 835. Verba: sunt, fagte der Teufel, 


warf den Pſalter die. Stiege hinein. — 36, Vnuerworren, fagt 


der Bus, war fen im Netze. (Der Witz liegt wol in ber 
Doppelbedeutung von unverworren, das fo viel wie ungefchoren, 
unbeläftigt bedeutet, deſſen Abkunft von verwirren, verwickeln aber 


doch gefüglt wird. Der Fuchs if in das Reg verwidelt, fühlt fich 


aber noch heil und daher der brollige Trofl: unverworren.) — 
37. Biel geſchrey, wenig wollen, fagt jener, beſchor eine 
Saw. — 38. Wers fan, dem kompts, fagt jener Schneyder, 
fam jm ein par Hofen am Oßerabend zu fliden. — 39. Was 
thut bie Liebe nicht, fagt jener Schneyder, füßt ein Bock zwifchen 
bie Hörner. — 20. Wenns doch war were, fagt jene Magd, fu 
folt michs nicht verdrießen, bo man fie mit freyen verirt. — 
41. Was darff ich beten, fagt Guns, hab ich doch das eſſen 
nom Schloß. — 42. Wer helt die einauder, fagt Rofl, am 
Halßeyſen. 
Es iſt Latendorf, wie er ©. 48 ſagt, „eine wahre Her⸗ 
uöfreude,.... dem wackern Herausgeber (von «Wie das Volk 
prichtn, Edmund Hoefer) auch dieſe literariſche Ausbeute für 
die fünfte Auflage zu Gebote zu ſtellen.... 
ſchen Driginalfemmlungen des 16. Jahrhunderts fann ich in 
diefem Bunfte an Reichhaltigfeit mit Reander meſſen.“ GSebaflian 
Brand felbft könne bei faft zehnfachen Umfange faum 10 fols 
der Sprüde aufweifen. 
Die wir ſchon bemerft, ift die Zurückführung ber im 
16. Jahrhundert aus ber damals fpracyumgeftaltend wirkenden 
Befinnung bes deutſchen Schriftthums auf die Volksrede hervor⸗ 
getauchte Schap von Sprichwörtern zu ihren älteften Quellen, 
als beren grandiofelle Freidank dafteht, noch eine Aufgabe der 
Zukunft; denn, Wilhelm Grimm, der ſie hätte leiften fönnen, 
iR leider darüber hingeſtorben. Manche der Sprüche Neander's 
finden wir fchon im 14. Jahrhundert, freilich oft in anderer 
Form (vgl. Wadernagel’s Leſebuch, 1, 835 u. 836) und fo z. B. 


den berrliden Spruch, den Hd) noch Heute ein frommer Haus: 


berr an den Giebel fchreiben follte, wie Neander's Better 
Andres; nach Wadernagel, ©. 836: 


Keine der deut⸗ 





904 


Wir fin bie gefte, 

ende buwen groefle vefte: 

mich wundert dat wir neit muren 
dan wir eweclich folen duren. 


Nach Neander, ©. 30: 
Mir bawen alle fefte 
BVnd find doch frembde Belle, 
Vnd da wir follen Ewig fein, 
Da bawen wir gar wenig ein. 


Sranı Sandpoß. 


— 





Geſchichtliche Nomane. 





Es liegen uns drei Romane vor, von denen une ber erſte 


in bie Zeit des Berferfönige Kambyfes,, der zweite in die Res 
formationszeit, der dritte in die napofeonifche Zeit von 1806-9 
verfegt. ir betrachten zuerſt 


1. Eine ägyptiſche Königstochter. 
Georg Ebers. Drei Bände. 
1864. Br. 8. 3 The. 


Der Berfaffer behandelt nach Anleitung des Herobot (IL, 1 fg.) 
die Sefchichte ber Nitetis — der Name fcheint mir an bie ägyp⸗ 
tifche Göttin Reith anzuflingen —, der Tochter des von Amafls 
entthronten Königs Hophra (Apries). Nach Herobot hatte Amaſis 
dem Kyros auf feine Bitte einen ägyptifchen Augenarzt übers 
ſchickt. Aus Rache für die gezwungene Trennung von feiner 
Bamilie rieth der Arzt dem Kambyfes, den Amafls um die Hand 
feiner Tochter zu bitten. Er bereitete baburch feinem frühern 
Könige eine große Berlegenheit. Amafls fürchtete, wenn er dem 
‚Kambyfes feine Bitte verfage, fo möchte ihm dieſer feind wer⸗ 
den, wenu er fie gewähre, fo möchte feine Tochter das Los eines 
Kebsweibes erleiden. Er ſchickte Daher die ſchon genannte Nitetis 
nach Perfin. Don Kambyſes als Tochter des Amafis begrüßt, 
verrieth diefe den Betrug, um den Kbnig wider den Mörber ihres 
Vaters aufzureizen. Der beleidigte Kambyſes befriegte und uns 
terjochte Aegypten. Mag man nun auch fagen, fihon bes 
Amaſis Bundesgenofienfchaft mit Kröfus fei hinreichende Urſache 
zu einem Kriege gewefen, immerhin ifl es müglih, daß‘ dem 
Bericht Herodot's etwas Geſchichtliches zu runde liegt. Nicht 
fetten knüpft fih in der Geſchichte und Sage eine wichtige po⸗ 
litifche Umgeftaltung an die Mishandlung eines Weibes; wir 
brauchen nur an Lucretia und Birginia, an die Tochter des 
Grafen Julian in Spanien, fowie an ben Anfang von Heros 
dot's Geſchichtswerk zu erinnern, wo Herodot die Feindſchaft 
zwiſchen Hellenen und Barbaren, ähnlich wie hier ben. Krieg 
zwifchen Berfern und Yegnptern, auf die Gewaltthätigfeiten zus 
rücführt, die von beiden Theilen an Weibern befonders durch 
Raub begangen wurden. Damit hängt dann das romantifdı= 
fentimentale Element zufammen. Anktlänge moderner Sentimens 
talität finden fich, wie ber Verfaſſer mit Recht nach 9. von 
Humboldt bemerkt, ſchon im Altertum, in den Briefen Eicerv’s 
und des jüngern Plinins. Solche Züge „tiefer Gemüthlichkeit, 
die in jedem Zeitalter, bei jedem Volksſtamme aus dem fchmerz- 
lich beflommenen Buſen fleigen‘, liegen auch in manchen My⸗ 
then, wie von Pyramus und Thisbe und in der Erzählung von 
Sappho und Phaon, namentlich von dem Lebensende dieſer Dichs 
terin. Mit Recht hat ferner der Verfafter die freiere Stelluug 
des weiblichen Geſchlechts zum männlichen in Negypten und bie 
Sehnfucht der von ihrem Baterlande getrennten Königstochter, 
das Heimmeh mit feiner verflärenden, ibealitirenden Kraft als 
Hebel benupt, um feinem Gegenſtand einen höhern Schwung zu 
geben unb in ber @efdjichte einer Aegypterin das allgemein 
Menſchliche hervortreten zu laflen. Nicht die Aegypter, ein halb 
faufaflfcher, Halb äthiopitcher Menfchenfchlag, fondern die Perſer 
find uns ſtammverwandt und überdies, wie Hegel fagt, das erfie 
welthiftorifche Boll. ine ausfchließlih auf ägyptiſchem Bo⸗ 
den ſtehende Kunftdarftellung Hätte, wie fein Lehrer Lepflus 


Hiflorifher Roman von 


Stuttgart, E. Hallberger. . 


bem Berfaffer bemerkte, den Leſer ermüdet. Mit echt bat da⸗ 
ber Ebers den Punkt ins Auge gefaßt, wo Die ägypiiſthe 
Geſchichte in bie perfifche übergeht und zugleich ein Borgefühl 
der griechifchen Freiheitstänpfe gegen die Perfer in uns ermedı. 
Zu Amafis’ Zeit war Aegypten nicht mehr chinefifch gegen au 
dere Bölfer abgefverrt, es Hatte ſchon griechifche Gulturelemente 
in fi aufgenommen. So treten denn diefe drei Bölfer: Aegyp- 
ter, Perſer und Hellenen auf, und der hellenifche Geiſt erſcheint 
in feinen Bertretern, der weifen Rhodopis und ihrer Gufcin 
Sappho (nicht zu verwechfeln mit der berühmten Dichterin), in 
Naufratis, in dem Spartaner Ariftomadyos, dem Jambenbdichier 
Ibykus, namentlich in dem attifhen Edeln Phanes. Der Rus 
tenpunft aller Hellenifchen Intereffien in Aegypten if Das Hans 
der Rhodopis in der ben Hellenen eröffneten Freiſtätte Ranfratie. 
Namentlih Phaues vertritt mit Glück die echt griechifche Aufs 
fafjung bes Lebens, und fpeicht, wie Rhodopis, die Ueberzeng 

wiederholt aus, baß die Perfer, wenn fie verſuchen follten, fi 
u Herren aller Länder, die das Meer befpült, zu machen, bem 
—* begeiſterten Volk der Hellenen unterliegen und daß helle 
nifcher Geiſt, nicht alatifche Barbarei die Welt beberrfchen werte, 

Sollte nun ein Roman zu Stande fommen, fo mußte der 
Berfafler von Herodot mehrfach abweihen, nnd er bat bies in 
der Regel mit Glück gethan. Nitetis ſelbſt if ja in ein Kalb: 
mythiſches Dunfel gehüllt, und die Angaben der Berfer über fe 
lauten ganz anders, als die ägyptifche Ueberlieferung. 
it die Erzählung Herodot's über die Urfache der Berbannung 
des Augenarztes und über den Grund der Feindſchaft zwiſchen 
dem Sölonerhäuptling Phanes und Amafls jo unbeflinmt um 
allgemein, daß die hantafe des Romanfchreibere ein volles 
Recht hat, dieſe Läden in ihrer Weife auszufüllen. Der trag 
fche Eindruck wird namentlich dadurch erhöht, Daß der Berfafle 
im Unterfdyied von Herodot die Nitetis felbft res Glaubens leben 
läßt, fie fei die Tochter des Amafid. Er verwidelt fie nun in 
ein eigenthümliches Intriguengewebe, als defien fhulblotes Opfer 
fie fällt; doch wird ihrem Tod, richtiger ihrem Selbimord — 
fie vergiftet fich felbft — ber verlegende Stachel dadurch genom⸗ 
men, baß ihr Gemahl Kambyfes zulegt noch fein Unrecht einficht 
und die Hegypterin für ſchuldlos erflärt. An der Art und Weiſe, 
wie der Knoten gefchlungen, geſchürzt und gelöft wird, if wide 
auszufegen. Auch die bichterifche Gerechtigfeit wird allſeitig 
gehandhabt. Mitetis if in Vergleich mit Herodot ibealifirt und 
nicht der thätige, fondern der leidende Mittelpunft, aber immer⸗ 
hin der Mittelpunkt der Erzählung. Amafle ſelbſt bat ſich, wie 
er noch auf dem Sterbebette befennt, durch feinen Verrath an 
Hophra und feine Lüge gegen Rambyfes, den König eines Bolfs, 
dem Wahrbaftigfelt als hoͤchſte Tugend galt, fein Berberben bes 
reitet. Aber au an Kambyſes racht ich feine Maslofigkeit, 
fein Jähzorn und feine thörichte Kiferfucht gegen feinen Bruder 
Bartja (Smardeg), die ihn zum Brudermörder mat. Der Ber: 
fafler hat das Wahre an Herodot's Weltanfhanung, die Lehre 
vom Mebermuth, ber ſich ſelbſt beftraft, in fein ganzes Wert 
verwoben, hingegen bie unferm modernen Bewußiſein wider 
fprechende Anficht von der Götter Neid and Schadenfrende, zu 
der Amafis, wie Solon, bei Herodot und auch in Schillers 
„Ring des Polykrates“ ſich bekennt, mur hier und da als Murb- 
maßung ausgefprochen. Nicht weil unter Amaſis Aeghpten 
blühender ale je war, fondern um bes an Nitetis veräbten Uns 
rechts willen geht es unter. 

Uebrigens hätte der Berfafler beftimmter hervorheben follen, 
daß Aegypten überhaupt für das Schwert des Wroberers reif 
war und daß es nad) dem unerbittlichen Geſet der Weltgeſchichte 
dem faum auf bie Bühne getretenen kräftigen und kernhaftern 
Beriervolfe Blap machen mußte. Die Befchichte der Riteris wear 
ja jedenfall nicht Urfache, fondern nur Symptom, Entfahungss 
punft für bie in der Orundverfchiedenheit beider Völfer liegende 
Beindfchaft zwifchen Berfern und Aegyptern. Diefes Moment 
hätte wmehr berüdfichtigt werben follen; überhaupt fommt bie 
Geſchichts⸗ und Weligionsphilofophie bei weitem nicht in bem 
Maße zu ihrem Recht, wie z. B. in Kingeley’s „Oypatia“. 
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So vertheibigt ber fterbende Amaſis die Borftellungen der aͤgyp⸗ 
tifchen Bolksreligion gen den Tadel der Griechen und fagt 
unter anderm: „Die Götter ber Griechen find nichts als geſtei⸗ 
erte Menfchen, während bei uns der Bott, wie ſich's ziemt, im 
egenfag zum Menfchen Hingeftellt wird, Zwiſchen beiden fteht 
das Thier, welches nicht wie wir nach dem Buchſtaben, fondern 
nach ben ewigen Gefegen der Natur handelt. Jener ift nur 
von Menfchen erbacht, diefe aber verbanfen ben Göttern ihren 
Urfprung. Und wer von ung firebt wol fo dringend nach Freiheit, 
dem böchiten Gute, als die Thiere? Wer lebt ohne Lehre und 
Anweifungen fo gleihmäßig fort von Geichlecht zu Geſchlecht?“ 
Mag aud) biefe Auffaffung fi auf eine Stelle bei Diodor 
gründen, immerhin follten ihr andere Brörterungen, Rechtfers 
_ tigungen der griechifchen Religion gegen bie äghptiſche, etwa 
ans dem Munde bes Bhanes, zur Seite gehen. In ber That 
wäre ein folches religionsphilofophifches Geſpräch eher am Plas 
und mehr im Zuſammenhang des Ganzen begründet, als ber 
mit bem kriegeriſchen Charakter des Phanes fchlecht ſtimmende 
und nur oberflächlich begründete, freilih auch mehr ein Ans 
hängjel des Buchs ausmachende Pythagoräismus diefes Helden, 
defien Grundfäge und Anſichten er in einem Briefe an Rhodopis 
fo weitläufig darſtellt. in Grieche hätte auf die Worte bee 
fterbenden Königs im Sinne Schiller’8 antworten müflen: „Frei⸗ 
heit liebt das Thier der Wüfle, frei im Aether herrfcht ber 
Gott” u. f. w. Wo das Thierleben mit feiner vernunitlofen 
Negelmäßigfeit einen fo tiefen Eindrud auf den Menfchen zurüd- 
läßt, da fehlt der höhere Schwung des Geiftes, die Spealität, 
die allein einem Volk wie dem einzelnen Menichen eine hös 
here, allgemeine Bedeutung verleihen kann. Gerade ver Thiers 
eultus der alten Aegypter ſtößt und am meiflen zurüd, und wir 
denfen mit Göthe: „Bielföpfige (thierfüpfige) Götter trifft mein 
Bann.” Woher namentlich die Berehrung der Kape? Dies wird 
nirgends erklärt. Das Thier iſt noch nicht zum Selbfibewußts 
fein erwacht, es führt ein träumendes Daſein; fo ift auch bie 
anze ägnptifche Religion eine Religion des Todes, hat etwas 
umpfes, Gedrücktes, Wehmüthiges, ich möchte fagen Kapens 
jämmerliches an fih, das dann wieder, wie in jeber Natur⸗ 
religion, mit dem Naufch ausgelaffener Luft (vgl. unfern Ro⸗ 
man 11, 89) abwechſelt. Ungleich Höher ſteht die perfliche Lichts 
religion und ber Mofaismus. Mit Unrecht fagt daher ber 
Oberpriefter Onuphis (II, 48), Ofarfiph oder Mofes allein 
habe es verflanden, den tiefflen Kern ber ägyptiſchen Geheim⸗ 
lehre einer ganzen Nation zu eigen zu machen. Diefe, wiewol 
auch von Schiller getheilte Anficht if grundfalfch (dal. Weber's 
„Weltgeſchichte“, I, 512). Schon die Xehre von den legten Dins 
gen ift in beiden Religionen grundverfchieben. Eher findet eine 
Achnlichfeit zwifchen Mofaismus und Parfismus flatt. Doch 
wollen wir zur Steuer der Wahrheit befennen, baß der Ders 
fafler den Mythus von Oſiris und Ifis richtig erflärt und ben 
Unterfchied zwifchen der ägyptifchen Todesſehnſucht und ber hels 
leniſchen Lebensfreudigfeit ein paarmal hervorhebt. Dennoch 
vermißt man eine tiefere, auf bie gefammte Weltanfhauung der 
Bölfer gegründete, die verfchiebenen Religionen fcharf und richtig 
vergleichende @rörterung. Ungeachtet diefes Mangels dürfen 
wir das Werk ale wohlgelungen bezeichnen; es lohnt bie Mühe 
des Studirens und Nachdenfens reichlich. Sprache und Dar; 
ſtellung find gewählt und edel. 


2. Bhilippine Welſer oder vor 300 Jahren. Hiſtoriſcher Ros 
man von 9. Graf Baudiffin. Drei Bande. Hannover, 
Rümpler. 1864. 8 4 Thlr. 


Der Berfafler erquicte fih in der Noth der Gegenwart, 
wo das Ange vergeblich einen Mann fucht, der dem dentfchen 
Bolfe die ihm gebüßrende Stellung erfämpfen fünnte, an der 
hehren Frauengeftalt des 16, Jahrhunderts, Philippine Welfer, 
die in einer Beit des Rampfes, der Heuchelei und Tyrannei 
einen Helden, wie Ferdinand von Deſterreich, durch den Baur 
ber edler Weiblichfeit zu fefleln und troß aller Hinderniffe 30 
Sabre lang zu beglüden vermochte, fie, die Tochter eines Wer 
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bers in Augsburg. Der Roman iſt offenbar etwas fohnell un: 
ter dem Gindrud bes 15. November 1863 zu Stande ges 
fommen und erhebt fich nicht über den gewöhnlichen Mit- 
telſchlag. Roman und Gefchichte laufen äußerlich nebens 
einander ber; bie vielen biflvrifchen Unrichtigkeiten machen in 
einem Buch, das mit einem Ueberblick über die Befchichte der 
Stadt Augsburg beginnt und eine Menge gefchichtlicher Bemer⸗ 
fungen theils im Tert, tbeils unter dem Text beibringt, 
einen ſehr übeln Eindrud. Nicht einmal das Jahr des Reiche» 
tags, auf dem Ferdinand Philippine Welfer fennen bernte (1550), 
ift genau angegeben; ferner war nicht Philippinens Vater, fon: 
dern ihr Obeim Herr bet Brovinz Garacas; Fugger Fonnte 
nicht gegen Karl V. eine fo hohe Sprache führen, wenn er fidy 
noch vor der Schlacht bei Mühlberg voll Feigheit zum Kaifer 
ins Luger gefchlichen und über die Webergabe der reichen und 
wohlbefeftigten Stadt unterhandelt Hatte; daß endlich Schertlin 
von Burtenbach, der voll Berdruß über die von Karl V. ber 
Stadt auferlegten Bebingungen, namentlich über die der Stadt 
zur Pflicht gemachte Verbannung ihres Feldherrn, nad) ber 
Shweis egangen war, im Jahr 1550 luſtig und guter 
Dinge in Augsburg das Streitroß und den Humpen tummelt, 
als ob er ein bloßer Bacchusknecht und Haudegen ohne einen 
einzigen idealen Sg gewefen wäre, ift ein grober Verſtoß auch 
gegen bie höhere Wahrheit des Romans. Am wenigften aber 
hat mir gefallen, daß ber Verfaffer feine Heldin zu weich sfen- 
timental gezeichnet hat. So ſchon I, 72, wo gar nicht bemerft 
ift, daß in ihrer junonifchen Beftalt und in ihrer edeln, felbft: 
bewußten Haltung etwas Hohes, Ehrfurchtgebietendes lag. Auch 
findet fi im ganzen Buche nicht ein einziges mal das Allbe⸗ 
fannte angeführt, daß man, wie die Zeitgenofien behaupteten, 
durch ihren zarten weißen Hals den rothen tirofer Wein durchs 
fliegen jahb. Gebet dem Roman, was des Romans, aber aud) 
der Geſchichte, was der Geſchichte ift; nehmt aber dem ges 
fhichtlihen Roman fein Beftes nicht, eben das, wodurch er mit 
der Gefhichte am tiefften zufammenhängt: das menfchtiche 
Gharafterbild. 


3. Bon Saalfeld bis Aspern. Hiftorifcher Familienroman von 
Heinrih Koenig Drei Theile. Wiesbaden, Kreibel, 
1864. 8. 4 Ihlr. 15 Nor. 


Unfer erſtes Werk verfept uns in das 6. Jahrhundert 
v. Chr., der vorliegende Roman in das erfle Jahrzehnt unfere 
Jahrhunderte. Damit dürfte fo ziemlich der Anfangs: und 
Ausgangspunft des geichichttichen Romans feftgeftellt fein, wenn 
man auch für den leßtern noch ein paar Jahrzehnte, etwa bis 
1830, zugeben dürfte. Der Roman fennt fein Wunder, darum 
eignen fich bie mythifch»munberbaren Stoffe aus der Zeit wor 
dem 6. Jahrhundert nicht für ihn, ein Roman auf dem alt- 
aͤgyptiſchen, babyloniſchen, affyrifchen Boden würde unferer ge: 
fammten Anfchauungsweife fremd erfcheinen. Merfiwürdig, daß 
zwei gefchichtliche Romane des Alterthums chen auf dem Boden 
der perfiichen Befchichte fpielen: die „Cyropaädie“ und das Buch 
Eſther. So viel ale gelegentlicher Nachtrag zu dem Cbers'ſchen 
Berk. Doch „ber Lebende hat recht”. Gehen wir darum zu 
Koenig’s Roman über. 

Die Saul, der Sohn Kies, auszog, um bie Gfelinnen 
feines Vaters zu fuchen und ein Königreich auf bem Wege fand, 
fo zteht der Held diefes Romans, Walther von Oſthoff, aus, 
um die Tochter einer Jugendgeliebten des Kaufmanns Dammers, 
bei dem Walther früher gelernt Hatte, aufzufuchen, wird wäh: 
rend feines Aufenthalts in Wien mit denn Minifter Stadion 
befannt, tritt als geheimer Agent in feine Dienfte und kommt 
dadurch mit den merfwürbigften Iiterarifchen und politifchen Ber- 
fönfichkeiten jener Zeit, namentlich mährend feines Aufenthalts 
in Wien, Berlin und Karlsbad, in lebendige Beziehung. Frei⸗ 
Lich ift jene Tochter, die Walther auffucht und erſt nach langer 
Zeit und merfwürdigen Zwifchenfällen wieberfindet, eben Die 
Geliebte Walther's felbft, eine Sängerin, die er früher in Ber: 
lin fennen gelernt und befchüpt hatte und bie während feines 
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Aufenthalts in Wien eine Tochter geboren hatte, beren Bater 
Walther it, Hier if nun zweierlei zu tabeln. Erſtens merft 
der Lefer fchon im erflen Theil das wahre Sacverhältnig, bie 
inerleiheit der betreffenden Perfonen; dadurch wird ber Reiz 
der Spannung fehr geſchwächt. Sodann fehlt es an einem 
durchgreifenden Urtheil über den fittlichen Werth folcher Ders 
hältniffe. Ein Fatholifcher Geiflicher in dem Buche Ipricht ein 
fehr mildes Urtheil darüber aus; aubererfeits gibt der Verfafler 
zu verfichen, daß ſolche Sfandale und wahlverwandtfchaftliche 
Freiheiten, um mich fo auszudrüden, die firtliche Fäulniß jener 
Zeit fennzeichnen follen. Zum Schluß verbindet fi natürlich 
der Held mit der Sängerin. Indeſſen it Walther ein fchwacher 
und leicht beflimmbarer Charakter, oder vielmehr er iſt gar fein 
Gharafter, wiewol er, nachdem er bei Saalfeld an der Seite des 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen geflanden, bei Aspern Fämpft 
und verwundet wird. Ob gerade Aspern ald Schlußpunft gut 
gewählt war, fleht dahin; das Buch fchließt, ohue die fittliche 
Kraft der neubelebten patriotifchen Hoffuung zu weden, mit ber 
Schlacht bei Wagram und der Ausficht auf den unerwünfchten 
Frieden. Die Familiengeſchichte erinnert an Goethe's „Wahl⸗ 
verwanbtfchaften”, einen Roman, der 1809, dem Schlußjahr 
des vorliegenden Werks, geichrieben, auf dem Weihnachtstifche 
MWalther’s als Gefchenf aufliegt. Im übrigen ift das Bud) 
reich an fehr intereflanten Mittheilungen aus dem Gebiet der 
Sittengefchichte, der Bolitif und Literatur; namentlich ift bes 
Leben und Treiben in Wien wortrefflich gefchildert. Sprache und 
Darftellung lafien das Studium Goethe's nicht verkennen. 


Guſtav GHauff. 





Notizen. 
Die ShaffpearesGefellihaft in Weimar. 

Am 12. Rovember hat der Borftand der Deuiſchen Shakfpeare- 
Gefellfchaft wiederum in Weimar getagt. Die Shaffpeare- 
Gefellſchaft unterfcheidet ſich befanntlid) in dem in Dresden 
begründeten Shaffpeare- Verein dadurch, daß 'diefer eine Reform 
der Bühnenverhältniffe der Gegenwart im Auge hat, während 
jene ſich beftrcht, den Shaffpeare-Gultus ſelbſt in immer weitern 
Kreifen zu verbreiten und das Verſtändniß des großen Dichters 
durch neue Ausgaben und Bearbeitungen, durch fritiiche Erkäus 
terungen u, f. w. zu fördern. Die im Frühjahr begründete Ges 
ſellſchaft hat inzwifchen einen erfreulichen Zuwachs gefunden 
und flellt jegt „Thaten“ in Ausficht, welche nicht verfehlen wer⸗ 
den, eine ſich ſtets vergrößernde Theilnahme für ihre Wirk⸗ 
famfeit anzuregen. Zunächſt wird der erfle Jahrgang eines 
„Shaffpeare »Ssahrbuch‘ im Reimer'ſchen Berlag in Berlin und 
unter Redaction von Friedrich Bodenftedt für Die nächſte Oſtermeſſe 
angefündigt. Das Jahrbuch hat den Zweck, die bis dahin vers 
einzelten Beflrebungen zur Förderung bes Studiums und Ver⸗ 
 ftändniffes des großen Dichters zufammenzufaflen, bie. zerfireuten 
Strahlen der Erfenntnig in einen Brennpunft zu fammeln, ein 
zuverläffiger Bührer durch das Labyrinth ber nachgerade bis zum 
Unüberfehbaren anfchwellenden Shaffpeare s Literatur zu werden 
und zugleich der Bühne, die ja unferd Dichters elgentliches 
Reich if, gebührende Aufmerffamfeit zu widmen. Da für dies 
Jahrbuch bereits die tüchtigften Kräfte gewonnen find, fo barf 
man bem Unternehmen gewiß. ein günftiges Horoffop ftellen. 
Eine zweite Lebensänßerung der Gefellfchaft beſteht in der Aus⸗ 
fegung des Preifes von 100 Friebrichbor für die befle Ueberfegung 
und Bühnenbearbeitung des Shakipeare’fchen „Cymbeline“. Eine 
Preiscommiſſton von fünf Mitgliedern, von benen brei dem 
Vorſtande der Gefellichaft angehören und zwei cooptirt werben 
aus dem Kreife namhafter Bühnenvorftände, hat die Entfcheis 
bung zu fällen. Die Bearbeitungen müflen Ipäteftens bie zum 
23. April 1866 eingefendet und die Entfcheibung foll dergeitalt 
getroffen werden, baß bie erfle Aufführung bes Preisflüfs am 
23. April 1867 fattfinden fünne, ine dritte Lebensäußerung 
der Gefellfchaft wird in einer an die Regierungen gerichteten 
Denkſchrift beflehen, welche die Bitte ausfpricht, an ben Unis 


verftäten orbentliche Brofefiuren der englifchen Sprache usb 
Literatur zu erricgten, und die englifche Sprache als obfigateris 
fchen Unterrichtsgegenſtaud auf den Gynmaſien einzuführen. Was 
den erſten Theil diefer Bitte betrifft, fo dürfte die Einführung 
englifcger Profefiuren wol noch fo lange zumßtchen, bie orbeuts 
liche Profefinren der beutichen Literatur, der Aeſthetik, ber Unis 
verfalliteraturgefchichte in gang Deutichlaud creirt worben finb. 
Denn die an einigen Univerfitäten befichenden Profefiaren alt- 
germanifcher Philologie haben Fein Recht und feine Pflicht, ſich 
um unfere claffifche Literaturepocke und um die Kitrratur ber 
Gegenwart zu fümmern. Che wir baber um einen orbeutlidgen 
Brofefior für Shaffpeare, Byron, Thaderay und Tenupfon bitten, 
wünfchen wir einen foldhen für Goethe, Schiller und bie weuern 
deutfchen Autoren. Auf den Gymnaſten aber erfcheint das 

lifche gewiß ebenfo berechtigt, wie das Franzöfliche. Wir Hoffen, 
Daß der Mittelpunkt, welchen die Shakfpeare :Gefelifigaft vom 
Intereſſe für den großen Dichter darbietet, eine immer wadsfende 
Anziehungsfraft ausüben und daß fi eim nicht unbetraͤchtlicher 
Theil deutſcher Bildung um venfelben herum fryflatlifiren möge, 


— 
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Johann Friedrich Schink's „danſt“. 

Im Feuilleton der Selar'ſchen „Wiener Theater eitung“ 
wird auf Schink's „Fauſt““ aufmerffam gemadht, welcher Im 
Sabre 1804 in Berlin bei 3. D. Sander erfhien. Die Di: 
tungen und dramaturgffchen Schriften Schint’s find jept wol 
in Bergeffenheit gerathen. Wer kennt feine jogar mit dem Breife 
von 20 Friedrichdor gefrönte Tragödie „Gianetta Blortaldi”? 
Eine Frage, bie ſich am leichteſten mit einer zweiten beantwor: 
ten läßt: Wer wird manche preisgekrönte Tragödie der Gegen: 
wart nach 50 ober 100 Jahren fennen? Wer fennt das „Theater 
zu Abdera‘‘, wer die dramaturgifchen Fragmente Schinf's oder 
jein Wert über Schiller’ „Don Carlos“? @ine etwas forcirte 
und flüchtige Darftellangsweife Hat den Autor um ben @rfolg 
gebracht, ben viele geiftreichen Gingelheiten verdienen. Die 
Grundidee feines „Fauſt“ iſt nicht fonverlich tief, doch fie ents 
fpricht den moralifchen Grunpaufchauumgen des Volks. Fauf 
befteht durch die Kraft feines Willens ſiegreich afle Berjuchuns 
gen, denen er durch die Liſt des Mephiflopheles audgefegt wird. 
Intereſſant iſt es, daß die vier Bacnltäten bei Schinf, wie bei 
Goethe, perfiflirt werden, nn treten fie bei Schinf ale Ber 
fonificationen auf. Der Referent theilt einige Broben mit, 
namentlich die @rflärung,, welche Dephiftopheles dem Fauſt vor 
einem Thierconcert gibt und welcher eine etwas boshafte An⸗ 
fpielung anf die „Zukunftsmuſik“ beigefügt wirb: 

Sieh, ver Affe dirigirt, 

Mas er felber componirt; 

Schlägt ven Takt und grimafftet, 
Wie es feinen Poſten ziert. 

Bunte Schnörkel, krauſe Noten 

Hat fein Genins geboten; 

Fugen, ganze Ellen lang, 

Melovien ohne Klang. 

Muſica, die immer ſchildert, 

Alles malt, und — hohes Ziel! — 
Was nicht tönt, durch Töne ſchildert; 
Kurz, Muflt im Hexenftil! 


@in Poetik für Schule und Haus. 

Das Intereffe für Boetif fcheimt gegenwärtig faft Ichen- 
diger, als das Intereſſe für Poefle. Mindeſtens deuten die fünf 
Auflagen, welche Eruſt Kleinpaul’s ,„Boetif, die Lehre 
von den Formen und Gattungen der deutfchen Dichtfund‘ (fünfte 
Auflage, Barmen 1864) erlebten, darauf hin. Sn der That 
verdient das Werk, welches mit jeber Auflage erweitert unb 
buch Rückſichtnahme auf neue äfhetifche Unterfuchungen vers 
beffert wurbe, dieſe Theilnahme, indem es in faßlicher Darftel⸗ 
lung und mit ber für ein Lehrbuch geeigneten Kürze dem unter 
bie richtigen Befichtspunfte geſtellten Stoff feinen Leſern vor⸗ 
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führt. Im Bezug auf die deutiche Metrif müſſen wir naments 
lich der Kleinpaul'ſchen Auffaflung beitreten, welche bie rechte 
Mitte hält zwifchen den Crtravaganzen der Quantitätoprediger 
auf der einen und ber Anhänger der altdeutfchen Hebungen und 
Senfungen auf ber andern Seite. Als einen fernern Vorzug 
des Werks ruühmen wir, daß es ſich auf deu Standpunft der 
mobernen beutfchen Dichtfunft ftellt und auch die Namen neuerer 
Dichter anführt, während manche Literarhißorifer fi) etwas zu 
vergeben glanben, wenn file Odendichtet außer Klopflod oder 
Liederbichter nach Uhland citiren, indem fle fürchten, fonft in 
den Sündenfall dieſer unmusgegorenn Byeche von Bpigonen 
mit verwidelt zu werben. 33. 
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T. Smibdt. Zwei Bände. Berlin, Mecienburg. 16. 1 The. 
Ta Rer. 

— — Die Sirene von Neapel. Ein Roman aus ber 
Zeit Mafaniehlo’s. Aus dem Engliſchen von T. Smidt. Bier 
Bände. Berlin, Medienburg. 16. 2 Thlr. 22%, Nr. 

Dontersloot, N. B., Die Todesfirafe und bie Pfychos 
logie. Vom Verfaſſer autorifirte deutfche Ausgabe. Münfter, 
Brunn. 1868. Gr. 8. 12 Agr. 

Erhotungs-Stunden der lachenden PHilofophie für gemüth: 
liche Boltsfchullehrer und alle Freunde diefes Standes. Unter 
Mitwirfung bewährter Boifsfchullehrer redigirt von H. Gör⸗ 
wig. iIfer Band, 15 Hefte. Gtabtfatza, Roſt. Gr. 8. 
20 Nor. 

insch, O., Neu-Guinea und seine Bewohner. Mit 
1 Karte. Bremen, Müller. 1866. Gr.8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Die fchleswig sholfteinifche und die däniſch⸗deutſche Frage, 
Wien, Typograpiicde »Ikterarkich » artiftifcye Anfkalt. . 8 
20 Rgr 


Gans, M., Die Rache der Todten. Sittengemälde aus 
den Befters und Wienerleben. Drei Bände. Wien, Bachmann, 
1865. 8. 2 Täler. | 

Gelvs, H., Die Prüfung. Ein Roman aus dem Beben. 
ifter Band. Berlin, Mylius. 1865. 8. 1 Thlr. 

Germania. Cine Sanımlang von Originals Romanen und 


Erzählungen, Bildern und Skizzen aus dentfcher Geſchichte und 
deutſchein Leben. Ein Buch für das deutſche Volk zur Unter: 
haltung und Belehrung. fe Lieferung. Dresden, Breyer. 
Gr. 4. 3 Rgr. 
Goethe, Fauſt. Wine Tragödie. Mit Zeichnungen von 
E. Seiberg. Afte Lieferung. Stuttgart, Cotta. Lex.s8. 10 Ngr. 
Grothe, W., Schildhorn und Teufelsſee. Märfifche Sage. 
Berlin, Grothe, 16. 15 Ngr. J 
- Gutgot, Betrachtungen über das Weſen der chriftlichen 
Religion. Berlin, Haflelberg. 8. ‚15 Rar. 
Heimwege. Crzählungen von „Unfern alten Freunde“. 
Berlin, Herg. B. 1 3he, 
Hofflätter, J., Aus Berg und Ihal. Blätter aus dem 
Bolfe für das Wolf. Iſtes Bändchen. vermehrte nnd 
burchgefehene Auflage. Zurich, Meyer nun Zeller. 1865. 8. 


t. 

enbelin vun Höllenflein, oder die Todtenglocke. Schauers 
fage aus dem 12. Jahrhundert. Neue verbeflerte Auflage. 
Wien, Bachmann. 8. 1 Thlr. on 

Höpfner, 9, Sagen und Geſchichten der Altmark und 
Priegnig. Gedichte. Berlin, König. 1865. Gr. 16. 18 Nor. 

Jeiteles, J., Zehn San nach dem Hanbelsvertrage. 
Bolfswirtäichaftliche Studien. Wien, Typogtaphiſch⸗literariſch⸗ 
artiftifche Anſtalt. Gr. 8. 2 Thlr. = 

Deutfche Infchriften an Hans und Geräth. Zur epigrams 

ifchen Bottopoeſte. Berlin, Ser. 18665. "16. 19 Ngr. 

Der Krieg gegen Dünemarf im, Sale 18964. Benrbeitet 
von &. Gr. W. Mit Beilagen, Karıeu und Plänen. ifte 
Lieferung. Berlin, A. Dunder. 1865. Lex.& 12%, Nor. 

Preuner, A., HestjeYasta. Biu Cyclas seligions- 
geschichtlicher Forschungen. Tübingen, Laupp. (tr. 8. 
2 Thlr. 25 Ngr. 

Renouard, G., Geschichte des französischen Revo- 
lutionskrieges im Jahre 1192. Grossentheils nach .bisher 
unbenutzten handschriftlichen Originalien so wie anderen 
Quellen politisch-militärisch bearbeite. Mit'6 Beilagen 
und R Uebersichtskarte. Cassel, Fischer. 1865. Gr.8. 2 Thir. 

gr. 

Sanpe, J. Lichts und Schattenbllder aus der Geschichte - 
der chriſtlichen Kirche bis Luther. Iſtes Bäydchen. Zwickan, 
Buchhandlung des BolfsfchriftensBereins. 8. 6 Nor. 

chlatter's, Anna, Leben und Nachlaß. Herausgeges 
ben von %.M. Zahn. Drei Bande. Bremen, Valen n. p. 
1865. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Schliephake, F. W. T., Geſchichte von Raffau, von ben 
aͤlteſſen Zeiten bis auf bie Gegenwart, auf der Grundlage nr> 
Eundlicher Quellenforſchung. Ifer Halbband. Wiesbaden, Kreis 
bel. Gr. 8. 24 Nor. 

Schloenbad, H.,.Der Stebinger Srtibtitalampf. Gin 
vaterländifches Gedicht in 18 Gefangen. Bremen, Müller. 
a KR. re 

Schumacher, H. 9, Der erite Schwurgerichtshof in 
Bremen. Studien und Kritifen. Bremen, Müfter. ,Hir.. 8 
1 Thlr. 7% Ngr. | u . 

Themann, T., Der Fruchtwechſel und feine Bedeutung, 
mit befondeser Berückſichtigeng ber Lehre pon Der 
bes edens. Gekroͤnte Preisſchrift. Bonn, Henth. Gr. 8. 

r. 
holuck, A., Geſchichte "des Rationalismuͤß. Ifle Mb» 
theilung: Geſchichte des Pietisınus und des erſten Stadiums 
ber Au Härung. Berlin, Wiegandt u. Girieben. 1865. ie 5 

gr. 

Verſe und Reime eines alten Pfälzer. In pfälzifcher 
Mundart. Heidelberg , 8. Winter. Gr. ie. 15 We. 

Widter, G., Volkslieder aus Venstien. Herausgege- 
ben von A. Wolf. Wien, Garold's Sohn, Lex.8. 20 Ngr. 

Wulff, J. W., Im Sonnenfchein, Gedichte. Hamburg, 
Kittler. 1865. 16. 15 Ngr. “ 
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verlag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Sotanik der Gegenwart und Vorzeit 
| in culturhiſtoriſcher Entwidelung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der abendländiſchen Völter. 


Bon Sarl F. W. Jeſſen. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Geſtützt auf vieljährige gründliche Duellenfiudien, unter: 
nahm es der Verfaſſer im vorliegenden Werke die Entwidelung 
der Pflanzenfunde von den älteften Zeiten bis auf bie Gegen⸗ 
wart mit ber allgemeinen @ulturgefchichte zu einem einheiklichen 
Bilde zu vereinigen. Für jeden, der fih, fei es wiſſenſchaft⸗ 
lich oder praftifch, mit der Botanik beſchäftigt, wie nicht min⸗ 
ber für den Eulturbiftorifer dürfte das Sefen’Tihe Buch, das fi 
auch durch feſſelnde Darftellung auszeichnet, ein willkommener 
Wegweiſer auf dem noch fo wenig angebauten Felde fein. 

— GE EEE 
Inder C. G. AMderiß'ſchen Berlagsbuchhandlung, A. Cha⸗ 
riſius in Berlin erſchien ſoeben: 


Jura und Genferſee. Novellen von Rob. Schwei- 
chel. 1865. - 388 Seiten. 8. 1Thlr. 15 Ser. 
Der Berfafler führt iu biefen Erzählungen — die Eindrüde 

und Beobachtungen feines yieljährigen Aufenthaltes in der frans 

zöflfehen Schweiz gleihlam abſchließend — ben Leſer .in bie 

Uhrmacherdiftricte des Jura und in das vielfach bewegte Leben 

Genſs, gejellichaftliche Verhältnifie des Iehtern ſchildernd, welche 

fi) dem gewöhnlichen Blick tief verbergen. Auch biefe Erzähs 

lungen zeichnen ſich durch bie poetifche Durchbringung realer 

Verhaͤltniſſe aus, welche der erfien Novellenfammlung u. d. T. 

„an Gebirg und Thal" überall in Deutfchland eine fo ehren⸗ 

volle Aufnahme verfchafft haben, 


Ber einigen Monaten erfchien: 


In Gebirg und hal. Novellen von Rob. Schwei- 
del. 1864. 424 Seiten. 8. 1 Thlr. 21 Ser. 


Inhalt: Das weiße Kreuz in Ormont, Der Schmuggler, Die 
Wildheuerin. 


Empſthlenswerthe Feſtgeſchenke. 


Goßner, Goldene Sprüche auf alle Tage im Jahre. 
Zweite. Auflage. leg. geh. Ta Sur. 

Saltaus, Marie, oder durch Leiden zu Freuden. Geh. 
25 Sgr. Geb. 1 Ihle. 

Pfeilfchmidt, Drei Friedhofsroſen. Miniatur-Ausgabe. 
Gleg. geh. 24 Sgr. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 

Schubert, Gebet und Lied. ! Religiöfe Gedichte. Zweite 
Ausgabe. Geb. 221, Sgr. 

Schumacher, Gedichte. . Eleg. geb. 1 Thlr. 10 Ser. 
leg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 22%, Sgr. 
37 In den verfgledenften Zeitſchriften ſehr günftig beurtheilt. 


Berlag von Wilhelm Violet in Leipzig, ducch alle Buch⸗ 
hanblungen zu beziehen. 











Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Die Zigeuner 
in ihrem Wefen und in ihrer Sprade. 
Nah eigenen Beobachtungen 


dargeftelt von Dr. jur. Richard Liebid), Eriminafrath. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Rear. 


Die Schrift, ein Seitenflüd und eine wichtige Ergänzung 
zu Avé⸗Lallemant's berühmten Werfe „Das deutſche Gauner⸗ 
ihum“, iſt, wie diefes, nicht nur von praftifcher Brauchbarkeit 
für Griminafiften und Polizeibeamte, fondern gewährt auch Gul⸗ 
turhiftorifern, Ethnologen, Gerichtsärzten, chworenen und 
insbefondere Sprachforfchern reiche Ausbeute. Einen Haupt⸗ 
beftanbtheil bildet das Zigeuneriſch-⸗deutſche und Deutfchezigeune: 
riſche Wörterbuch, 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 
(Bu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Geſchichte des Mittelalters, 
von 357 — 1492. 


Zur Förderung des Duellenftudiums 
n 


vo 
Dr. ©. & , 
Profefor am Eollegium Garoliuum. 
Vollſtändig in vier Abtheilungen. 8. Geb. 
3Thlr. 25 Sgr. 
Obiges bilvet zugleich ben zweiten Theil von 


| Aſſmann's 
Handbuch der allgemeinen Geſchichte. 
Fur höhere Lehranſtalten und zur Selbſtbelehrung für 
Gebildete, 
von dem bisejetzt erſchienen if: 
Theil I. (Alte Geihichte.) Preis 25 Ser. 
„ N. (Geſchichte des Mittelalters, vollflänbig in 
vier Abtheilungen.) Preis 3 Thlr. 25 Ser. 
u W. (Neueſte Geſchichte) Preis 25 Sgr. 


Preis 





Soeben erfihlen das 27. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Terikon. 
(Boye — Bremer.) 


In allen Buchhandlungen des Ju⸗ unb Auslandes wer: 
den noch Unterzeichunngen zum Snbfcriptionspreife won 


DE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “BE 


angenommen und find die bereitö erſchienenen Hefte fewie 
der erfte und zweite Band daſelbſt vorräthig. .. 


Verantwortlicher Rebartenr: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Verlag von VJ. A. Brodbans in Leipzig. 





Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint möchentlich. 
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8. December 1864. 
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Inhalt: Cine Philoſophie des Wiſſens. Bon Germann Neumann. — Vom Weihnachtétiſche. Bon Rudolf GSottſchall. — Eine neue 


Ausgabe des „Simpliciſſimus“. Bon Seintih Müdert. — Philoſophiſche Apergus. Bon Eugen von Schmidt. — Rotizen. (Goethe's Ge: 
piht: „Das Tagebuch“; Zur Kenntnif des Altertbums; Gin Handbuch ver neuern franzöflichen Literatur, Zur Sprichwörterliteratur.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Philoſophie des Wiſſens. 

Die unfreiwilligen Ferien eines preußiſchen Beamten, 
der ſich als Deputirter der linken auszeichnete, haben die 
Wiſſenſchaft mit einem tüchtigen Werke bereichert. Hr. von 
Kirchmann erhielt 15 Jahre Urlaub, fern von Ratibor über 
eine neue Philoſophie nachzudenken; denn ſchwerlich Hatte ihm 
‚ der Dienft als Appellationdgerichts-Präfldent audreichende 
Zeit zu den umfangreien Studien vergönnt, melde die 
Muße in Dredven dem Werke zu Grunde legen ließ, das 
und nun unter dem Titel geboten wirb: 

Die Bhilofophie des Willens von J. H. von Kirhmann. 
Grfter Band. — N. u. d. T.: Die Lehre vom Borftellen ale 
Ginleitung in die Philofopbie. Berlin, Springer. 1864. 
Ler.e8. 2 Thlr. 20 Rgr. 

Der Verfaſſer fagt in der Einleitung (S. ım): 

Das vorliegende Wer geht von ben zwei Yundamentalfäben 
aus: das Wahrgenonmene iſt und: das fich Widerſprechende if 
nicht. Die vereinte Anwendung beider führt zus Wahrheit 
und es gibt feinen andern Weg zu ihr, fowol im Gebiete ber 
Natur und der Seele wie in dem bed Rechts, der Kunft und 
der Religion. Die Trennung ober bie Befeitigung dieſer Säge 
ift die Quelle aller Unwahrbeiten. 

Dies find die Mittel der Erkenntniß und andere 
Mittel gibt es nit. Diefer Mittel muß fih alfo au 
die Philofophie bevienen, deren Gegenfland das Allge: 
meinfte der Dinge ift, d. h. die Höcften Begriffe und 
Geſetze des Seins und Wiſſens. 

Die Wahrnehmung zerfällt in vie förperlide und 
geiflige. Kirchmann gebraudt zumeift das Wort Seele, 
und unterfcheidet Geift und Seele, infofern er unter Geiſt 
die wiſſende Seele verfteht, getrennt von Gefühl und Be: 
gehren. Es ift Hier alfo nicht eine Verwirrung zu fürch⸗ 
ten, die Schleiden zu enden aufforbert, indem unter Seele 
(day) die Lebenskraft und unter Geift (vodg) die Ver: 
nunftöfraft (die nur dem Menſchen zukommt) zu ver- 
ſtehen iſt. 

Das Wiſſen theilt ſich hiernach in das Vorſtellen 
und das Erkennen. Der erſte Band dieſes Werks be⸗ 
handelt das Vorſtellen, der zweite wird das Erkennen 
erweiſen. 

1864. 5. 


Die Elare Darftellung, die alle jene der PHilofophie 
bißher eigenthümlihen Wortbildungen, ja felbfl jeden 
rhetoriſchen over poetiſchen Schmud abweift, wie ihn aud 
Schopenhauer, der ſich ebenfalls der getrühten Schreibart 
enthält, benugt bat, und allervings dadurch unterhalten: 
der ift, laßt das, was der Berfafler ausſprechen will — 
und er beabfichtigt nie durch Gonfequenzen zu täujchen, 
bie, wenn fie folgerichtig gezogen werben, einen andern 
Ausgang ald den vorgejriegelten herbeiführen —, in dem 
reinften, wenn ed erlaubt ift fo zu fagen, nüdhternften 
Lichte erſcheinen. 

Diefes Streben nad) einem genau erkannten Ziele 
und zwar mit vorher genau geprüften Mitteln, vie als 
die richtigſten und einfachflen erkannt find, macht den nicht 
body genug anzufhlagenden Werth diejer Philoſophie aus. 
Der Leſer, der bei der Sache bleiben will, und ven fie, 
nur fie allein eben jebt interejfirt, der, wenn ex Unter⸗ 
haltung ſucht, fie nur in der Auffläxung zu finden hofft, 
ein folder L2ejer wird den Vorwurf der Trodenphrit, den 
literarifhe Gutſchmecker der Kirchmann'ſchen Darftellungs- 
weile machen werden, entſchieden abweifen. Ind in Wahr: 
heit wird die ſchmuckloſe Beweisführung, die der Ber: 
faffer confequent einhält, gerade deömwegen dem Werke zum 
Vorzug, weil aud der nur nad Unterhaltung juchende 
Lefer, wenn er fih erfl einmal in dies Werk vertieft 
bat, von ver Leichtigkeit, der klaren, einfachen Schreib: 
weife angezogen wird. Kirchmann bemerft (S. 523): 

Es find zwei Mittel für Bas Verſtändniß der philoſophiſchen 
Ausdrüde vorhanden, dic fein Philojoph verſchmähen follte, 
denn fie find die Bedingungen des Verſtändniſſes feiner Dars 


ftellung und damit die Grundlage aller Einwirkung feiner auf 
die Wiſſenſchaft. Die philofophifche Darftellung hat mit der 


Sprache des gebildeten Umgangs zu beginnen und mit den Bes _ 


griffen, die bier an die Worte gefnupft find. Hier if der ge⸗ 
meinfame Boden für Lehrer und Schüler, von dem allein mit 
Sicherheit der gemeinfame Ausgang genommen werden Fann. 
Kommt es dann im Bortgang zu Begriffen, die dieſen Kreis 
bes gewöhnlichen Vorſtellens überfchreiten, fo if mit Sorgfalt 
ber Leſer auf ben richtigen Weg des Trennens zu leiten und zn 
erhalten; es iſt ihm das richtige Material zu bieten, aus dem 
ber Begriff zu löfen ift, und es iſt Dies Trennen in ber ents 
fprechenden Richtung zu erhalten. Das befte Mittel dazu ift 
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von alters ber befannt: es iſt das Beifpiel, und zwar nicht nur 
ein Beiſpiel, ſondern mehrere, und fo gewählt, daß fie möglichſt 
in allen andern Beſtimmungen verschieden find und nur in dem 
Trennflüd, auf das es anfommt, übereinftimnen. 

Die PhHilofophie des Willens ift nicht etwa die des 
Allwiſſens. Sie lehrt wicht das, was wir willen wollen 
und zu wiſſen wünſchen, jonder das Richtigwiſſen, worin 
eben das Wilfen eingefhloffen iR, ſoweit ih ed, d. h. der 
Menſch, wiſſen fann. Ste will deshalb den feſten Grund 
fhaffen zu den heute mehr denn je angeftrebten encyklo⸗ 
pavtſchen Wiſſen. Wo Kirämann von der Probe ver 
Wahrheit und fomit von der feiner Mahrheit, d. h. bier 
der Philoſophie des Wiſſens fpriht, erkennen wir am 
beutlichften feine, von den andern Philoſophen verſchie⸗ 
dene Weiſe des GErörternd. Er jagt (5. 488): 

Es wäre zu wünichen, dag für bie Philoſophie ein aͤhn⸗ 
liches Hülfsmittel (Rechenprobe) zur Erprobung ihres Inhalts 
vorhanden wäre, Allerdings Stellen ſich hier befondere Schwie⸗ 
rigfeiten entgegen. Es gibt eine Philvfophie, welche dies ger 
tobepn unmöglich macht, weil fie ihre Wahrheit baren fest, daß 
das Seiende dem Begriffe entſpreche, nicht umgetehrt. Der 
Begriff it bier das Entſcheidende; das Seiende fauu ihr nicht 
widerlegen, fonderu muß, wenn 23 ihm nicht wiberfpricht, bie 
Unwahrbeit felbit auf fi nehmen. Andere Syfteme erkennen 
wol: das Seiende als das Beſtimmende, aber doch nur in ber 
fchränfter Weiſe. So tritt Kant innerhalb der Ethif mit dem 
fategorifchen Imperativ dem Seienden entgegen und ſteilt mit 
derſelben Entſchiedenheit deu Begriff über Das Seiende, wie 
Hegel es überall thut. Dafelbe wiederholt fi für das Gebiet 
des Schönen. So bleibt nur das Gebiet der Natur; aber die 
Probe trifft da auf neue Schwierigfeiten in der Allgemeinheit 
und Unbeftimmtheit des philofophifchen Inhalte; er iſt von bem 
Ainzelnen ber Natur Dusch eine weite Kluft getrennt, meldje bie 
Ableitung dieſes aus jenem ebenfo unmöglich macht, wie bie 
Probe jenes durch dieſes. 

In der Sprache findet Kirchmann das Mittel und 
benugt ed als Probe feiner Wahrheit. 


‚ Keider ift e8 mir nicht erlaubt, den Leſer durch alle | 


Gemächer dieſes neuen großen Gebäudes zu führen, 
das ein Fräftiged Wollen bervorrief, oft inflinetmäßig, 
denn der Geift wird auch in dieſer Weife gelenft. 
räumlich befchränfte Kritik halt id bei einem fo Durd: 
weg abftracten Werke nur verpflichtet, das benugte Ma- 
terial als vollwichtig oder nicht anzuerfennen, und den 
geroordenen Bau felbft fo meit zu prüfen, ald er der Spe- 
eulation zur bequemen Wohnung werden fol. Da Kird- 
manu in der Einleitung fagt, daß die VPhiloſophie Fein 
Bud mit fieben Siegeln für den gefunden Menfchenver- 
ftand fei, er au, wie bemerkt, bemüht geweſen tft, fle 
als offenen Brief in der jedem Gebildeten verfländlichen 
Sprache zu fehreiben, und da er ſowol gegen den Idea— 
lismus Kant's, Fichte's und Schopenhauer's, al8 aud 
gegen die Identitätsphiloſophie Schelling's und Hegel's 
auftritt, ſo haben wir in ihm einen Denker vor und, 
den wir als Philoſophen der Realitäten wol am richtig: 
ften bezeichnen. 

Er beginnt mit der Definition der fünf Sinne, den 
Bital= (ſechſsten) Sinn Kant’d und Schopenhauer’3 meift 
der DBerfaffer narürlih ab. Ebenſo vie ſogenannten in: 
nern Sinne, infofern fie nicht durchweg als Selbflmahr: 
uehmung gelten. Die Wahrnehmungen bilden mithin 
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den Inhalt der Welt. Wir haben deshalb von ber vor: 
liegenden Philofophie zu erwarten, daß fie dasjenige ke: 
ſpricht, was einmal durch die Sinne, und fürd anbere 
durch die Selbſtwahrnehmung der Seele zugeführt wir; 
völlig neue, iu der Sinned: oder Selbfiwahrnehmung 
nit enchaltene Beſimmungen Sanı, nach Kerchmang, 
keine Phüoſophie aufftellen. . 

Wichtig für das weitere Verſtändniß ift, daß der Ver- 
faffer das Vorhandenſein ver Kraft unberingt annimmt. 
Auf die Frage: Was iſt Kraft? srwibert er, daß ſowol 
das thätige Fühlen (es wird das Fühlen in reine uns 
thätiges getheilt), als jeder andere Sinn über fein Bahr: 
genommened Audfunft-gibt. Richt Drud oder Bewegung 
find Wirkungen und die Kraft ihre Urſache, fonbern in 
dem Drud nnd in der Bewegung if die Kraft zugleich 
enthalten und gefühlt; ſie fInd die Formen, in die fid die 
Kraft Eleidvet, ohne ald ihre Urſache vorhergegangen zu 
fein. Es wird behauptet, daß der Streit und die Un: 
ficherheit über vie Nas der Kraft hauptſaätchlich dadurch 
entfiehe,, DaB das Wort Kraft auch auf Beziehungen an- 
gewendet worden, wo ad etwas ganz anderes bedeutet, 
ald Die entwickelte uns gefühlte Kraft. Diefe findet Rd 
als ein und dieſelbe Kraft, nach Kirchmann, auch bei ven 
Verbindungen, welche als Druck gegen bie entferntete 
Richtung ung als aunähernde Bewegung beim Aufhören 
der Gemumug (z. B. das vom Maguet angezogent 
Ciſen; die hängende Kugel, wenn man lie zweiter vom 
Boden entfernen will; der Apfel, ver vom Zweig id 
löfend zur Erde fällt) uld das Gemeinfame in Diejen 
Verbindungen enthalten if. Dagegen wirt die ſoge— 
nannte Maturkraft abgewieſen, wie bei der Beſprechung 
der Urſachlichkeit näher dargethan If, jene Naturfraft, 
die in deu Lehrbüchern der. Phyſik als überünnlich gleich heim 
Beginn erklärt wird, und die Cartefius und Leibniz als 
Allmacht Gottes darftellen. . 

Für die Seele finden wir flatt der verbindenden Kreit 
das Begehren angenommen, welches die Seele mit Körpern 
oder mit andern Seelen verbindet; mit jenen: im Heim: 
web, in der Anhänglichfeit des Bauern an fein But, 
des Matroſen an fein Schiff, des Muſikers an fein Sn: 
firument, des Gelehrten an feine Bibliothef, des jungen 
Mädcheus au ihr Geſchmeide; mit diefen: in ber gemein: 
famen Arbeit zu einem Ziele, in ver Freundſchaft, Liebe, 
Ehe, Familie, Gemeinde und dem Staate. Bei beiden, 
ber Sinnedwahrnehmung unp ber Wahrnehmung durch 
den Geilt, Hier Selbftwahrnehmung benannt, if dieſe 
eine Kraft thätig.. 

Der ausführliden Beſprechung der körperlichen Mittel 
(Sinne) und der Mittel der Seele folgt die Erörterung 
des bildlihen Vorſtellens. Wir heben für vie Selbft- 
wahrnehmung noch hervor, Daß die Gefühle und die Be- 
gehren, im Gegenjage zu den, ſchnell wehfelnden Bor: 
ftellungen, eine Tängere Dauer verlangen und jede un- 
natürliche Abkürzung oder jeder zu ſchnelle Wechſel ſchmerz⸗ 
(ich wirkt. Deshalb iſt für ein nicht durch zu viel Genuß 
abgeftumpftes Gefühl eine Muſik peinlih, bei welcher, 
wie in den fogenannten Potpourris, aus einer Melodie 
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in die andere, von dem Luſtigen zu dem Traurigen 
ſchnell und ploͤtzlich übergeſprungen wird. Gleichen Er⸗ 
folg haben die zudringlichen Verſuche eines Predigers oder 
anderer, den Schmerz, denn ſelbſt dieſer will ſeine Dauer 
haben, abzufürzen. 

Ueber die Begehren werden wir belehrt dur den 
beinahe ununterbrocdhenen Kampf mehrerer gegeneinander, 
weil die große Mannichfaltigkeit ver Urſachen der Luft 
und die Beihränftheit ver vem Begehren zu Gebote flehen: 
den Kräfte eine Verwidelung der wirkenden Urſachen ber: 
beiführen, die ſelbſt für den, im beflen eigener Seele der 
Kampf flatthat, die Berechnung erfhwert und der Selbft- 
wahrnehmung es oft Inmöglih macht, über bie Entſchei⸗ 
dung ein fichereö Urtheil zu fällen. ‚Kirchmann fagt S. 71: 

Jedes Begehren wächſt in feinem Grade, wenn bie Bors 
Hellung feines Ziels fich erhält umd dennoch die Vermirflichung 
bes Ziels nicht eintritt. Jedes Begehren märhlt ferner um fo 
mehr in feinem Grade, je öfter ihm nachgegeben worben if. 
Mur wenn Hülfen von entgegenftehenden Begehren fonımen, 
kann diefes Wachfen gehemmt werben. Durch die Individualität, 
welche die Empfänglichkeit für beflimmte Atten der Luft fleigert, 
it auch das Begehren fir viefelbe Urfuche der Luſt democh bei 
ben einzelnen verfchieben. Auf der aushaltenden Dauer beſtimm⸗ 
ter Begehren beruht der Gharafter des einzelnen. Die großen 
Charaftere in der Gefchichte find dies nur durch diefe Ausdauer 
in dem Begehren ihrer großen Ziele und durch die Feſtigkeilt, 
womit fie verfolgt wurden, d. h. womit fie von dem enfgegens 
ſtrhenden Begehren fidy nicht beſtegen ließen. 

Biernach würbe wein in d. DI. gethaner Ausiprud: 
Genie if hoͤchſte Conſequenz, ſich der Beſtätigung dieſes 
tiefen Denkers erfreuen. 

Da alle einfachen Zuflände der Seele mit dem Wil: 
fen, Fühlen und Begehren erſchöpft find, umd jede Mans 
nichfaltigfeit verielben nur and ver Dereinigung biefer 
einfachen Zuflände oder aus deren Unterjchienen im Grade 
entfteht, fo wird die ſcheinbar unerihöpfiihe Kühle ser 
Seelenzuflänvde zu einer überrafchenden Einfachheit. Dies 
erleihtert die weitere Beratung bebeutend und wer ben 
Vorderſatz zugibt, wonach nur die zwei erften Zuflände 
ich in Gegenfäge, in Wahrichtnen und bloßes Vorſtek⸗ 
Im, in Luft und Schmerz thellen und alle weiten Un: 
terſchiede, mit Ausnahıne des Grades, nicht dieſe Zu— 
ſtände, ſondern ihre Urſachen oder Gegenſtände treffen, 
der wird auch dem von Kirchmann gezogenen Endergebniß 
Seifimmen (S. 90): 
daß der geſchichtliche Fortfchritt der Menfchheit nur in dem 
gefeigerten Wiſſen und in der gefleigerten Luft beſteht, wärend 
in den Kräften, in bem Begehren, in den freiey Wollen, in 
dem fittlihen Handeln und in deren Berhältuiß zueinander nie: 
mals ein‘ Fortfchritt flattfindet. Das Ziel, wohin der Fort: 
ſchritt gerichtet ift, Kann nach dem Obigen für alle Ewigkrit 
fein anderts fein, als die Steigerung ber Luft. 

Wir übergehen vie Abfnitte: „Trennen im Morftel: 
fen, „Bereinen im Borftellen” und „Die Verbindungen”, 
fo neu und intereſſant auch diefe Beſprechungen find, und 
lenken die Aufmerkſamkeit  befonderd auf den Abſchnitt: 
„Das Beziehen des Vorgeſtellten.“ Die Definition des 
Beziehens wird nur verſucht, es heißt von ihr, daß fie 
ſich nicht geben lafſe. Gs fehle ven Beziehungen alle 
Begenftänplicgkeit, weil fie nichte Seiendes vorſtellen, fon: 
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dern es nur innerhalb der vorſtellenden Seele zur ſchär⸗ 
fern und leichtern Erkenntniß unter gewiſſe Geſichtspunkte 
bringen wollen. 

Es werden: 14 in dem Vorſtellen ver Menſchen ge: 
genwärtig vorkommende Beziehungsformen aufgeführt, 
und zwar mit der Boraudfegung, daß hierdurch bie Zahl 
biefer Formen erihöpft fei, wenngleid ver Forſcher nicht 
volle Gewißheit haben Fünne, dafı fie nicht ſpäter fih ver: 
mehrten. Die gegenwärtig vorfommenden Beziehungsfor: 
men find (S. 160): 

1) Das Nicht, das verneinende Beziehen; 2) das Und, 
das fammelnde Beziehen; 3) das Oder, das täufchende Beziehen; 
4) das Gleiche, das vergleichende Beziehen; 5) die Zahl, das 
zählende Beziehen ; 6) dg8 Alle, das umfafiende Beziehen ; 7) dag 
Banze der Theile; 8) die Subftanz der Accidenzen; 9) die Ur- 
lache der Wirfungen; 10) das Weſen und das Unmwefentliche; 
11) die Form und der Inhalt; 12) das Aeußere und das Sn: 
nere; 13) die Beziehungen der Orte und Richtungen im Raum 
und in der Zeit; 14) der Grund und die Folge. 

- Die: Beztehungen find feine Beflimmungen, die daB 
Gegenſtändliche jelbft bezeichnen, fondern der Seele von 
Natur innewohnende Formen, unter benen fie bad Ge- 
gebene zu ordnen und zu Üiberbliden fucht. Bet Ihren 
meiß die Seele, daß fie damit nichts Gegenſtändliches aus⸗ 
fagt und fein Seiendes damit abbildet. Sie jind mit- 
bin bloße Verhältniffe im Willen, und die Seele iſt — 
fant Kirhmann und wir flimmen ihm and voller Weber: 
zeugung bei —, nachdem fie diefe Erfenntniß gewonnen, 
mit Leichtigkeit im Stande, ven Irrthum von fi abzu- 
halten, ja erft dur dieſe Auffaffung wird das Seiende 
fetbft ihr mahrbaft verfännlih und von Wiberfpräden 
befreit. Wolgerichtig Bleiben neben dieſen - Beziehungen 
dann Die Begriffe auch ald vie wahren Bilder des Beien: 
den unerſchüttert flehen. 

Mer dem Verfaſſer bis hierher zuflimmend gefolgt 
iſt, der wird auch nicht widerſprechen, daß das Ergebniß 
bei Kant infolge feiner nnrichtigen Auffaſſung feiner Be: 
jiehungen leider dieſes gemwefen, daß das wirklich Selende, 


das Ding an fi, unerfennbar bleibt, und daß der Menſch 


von feiner Geburt bis zum Tode, wenn er den Katego⸗ 
rien Kant's folgt, fi mit leerem Tande, mit Spielge: 
bilden feiner Seete befhäftigt, weil er ja von fi ſelbſt 
ebenſo menig etwas erkennt, wie von den Gegenfländen 
außer ihm. 

Die Definitionen der Brziehungsformen find über: 
raſchend Ear nnd eröffnen eine Welt von Gedanfen. Der 
hohe Vorzug der Kirchmann'ſchen Philoſophie iſt neben 
ihrer Deutlichkeit eine feltene Klarheit, eine ehrliche, deutſche, 
männliche, folge Klarheit, die alles „Sich fo haben als ob⸗ 
entſchieden abmeift, vie nur das gibt, was fie als wahr 
erfunden hat und zwar fo einfah, wie e8 nur bie 
volle Ueberzeugung geben fann. Ich fage dies in ber 
Erinnerung an einige mir zu Geſicht gekommene foge- 
nannte philoſophiſch Werte, die mit ODſtentation 
ein Sammelfurium aus allen möglien Denkern auf: 
tifhen, nachdem es mit einer pathetiſch ſchwungvollen 
Saure übergoffen if. Jahrtauſende iſt geforfät, Sahr: 
tanfende wird geforſcht werden, und bad, was Räthſel 
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bleiben muß, wird nicht enträtbfelt werden. Darum das 
Forſchen aufgeben wäre Thorheit, denn es kommt weni⸗ 
ger darauf an, ven legten Grund der Wahrheit zu fin- 
den, ald anf das unermüdliche, wohlüberlegte Suchen der: 
felben. Dies Halt die Geiſter in Bewegung und vermehrt 
das allgemeine Wiflen jo weit, daß es enpli zu einem 
vollfländigen Wiflen veilen wird, mad dann als unbe: 
dingt nicht mehr zu erforjchen übrighleibt. 

Es wird zu den Refultaten der fleifigen Forſchung 
eined durch fein bewährtes Streben in ven politifchen 
Kämpfen hochgeachteten Mannes noch vieled zugetragen 
und von ihnen noch manches Hinweggenonimen werben; 
immerhin begrüßen wir mit aufrichtiger Freude und Ach⸗ 
tung einen fubtillen Denker wie Kichmann auf biefer 
Bahn und erfennen jeine Thätigkeit injofern als höchft 
bedeutend an, als er und die durch Schlingpflanzen und 
Unfraut unwegfam gemadte Straße wieder lichtet und 
gangbar macht, fern von der beliebten dialektiſchen Ent⸗ 
widelung fofort in die Natur des Gegenflanves einbringt, 
ih nicht da aufs Definiren einläßt, wo es zwecklos und 
verwirrend iſt, und geradezu audfagt: Dies ift nit zu 
erklären, doch babe ich's gedeutet, möge nun jeber ſelbſt 
verſuchen, durch ſcharfes Denken die Erkenntniß zu ges 
winnen, die ald möglid von mir erreicht worben. Lehrer 
und Schüler — und Verfaſſer und Leer müflen in einem 
folden Verhältniß zueinander fliehen — iind babei im 
Bortheil. 

Die MWiffendarten, das fchöpferifche Vorftellen, vie 
Bewegung der Borfliellungen, die Brobe der Wahrheit, 
bie Sprade und dad Urtheil führen und zum Schluß ber 
Lehre vom Vorſtellen. Wir müflen unfere Lefer auf die: 
jenigen Abhandlungen verweilen, welche über das vor- 
liegende Werk in den bekannten vorzugdweife zu folden 
Beiprehungen beflimmten Monatsſchriften wahrſcheinlich 
ericheinen und daſſelbe eingehender beurtheilen werben. 
Für d. DI. reihen unfere Andeutungen aus, ba biefelben 
nur anregen follen, dad Kirhmann’sche Werk jelbft zur 
Hand zu nehmen. Zur Unterflügung dieſer Abſicht und 
näbern. Charakteriſtik einer fo neuen philofophifchen Auf: 
faſſung dürfte beſonders das dienen, mas Kirchmann über 
die Einheit der Seele fagt. Freilich hat es feine großen 
Shwierigfeiten, in wenigen Worten bie hervortretendſten 
Ergebniffe feiner Speculation wiederzugeben. So lautet 
z. 2. die Erklärung (S. 3), in welder wir die Seele 
mit dem Ich erhalten: ‚Die Seele ift vie Ginheit des 
358 und jeiner bildlichen Reſte“; was nun aber Kirch: 
mann unter „bildliche Reſte“ verfteht, beruht auf einer 
ihm ganz eigenthümlichen Auffaffung, und fo bleibt bier 
nur zu bemerfen, daß wir nicht die Seele als ein Selb: 
Rändiged und Beſonderes neben den einzelnen und be: 
flinnmten Zufländen des Wiſſens, Fühlens und Begeb: 
rens anzufeben haben, ſondern als das Banze biejer Zu: 
fände in ihrer Einheit. Berner müſſen wir gelten laflen, 
dag nur die Einheit diefer Zuftände möglih macht, von 
einer Seele des Menſchen zu ſprechen. 

Die Seele an und für fih iſt alfo nie ein Gleiches 
und Bleibendes, fonbern jeden Augenblid ein Anderes. 


Diefer zeitliche Wechfel in ven Seelenzufländen wirb als 
ein fletiger erwiefen, indem der fpätere Zuſtand fi an 
den vorhergehenden durch Berührung anſchließt uns in 
den meiften Fällen aud nit ſprungweiſe, fondern all: 
mählihd. „Aus ver Kinveöfeele entwidelt ih allmählich 
vorfchreitenn Die Seele des Mannes und aus biefer all- 
mählih zurückſchreitend bie Seele des altersſchwachen 
Breiled. (S. 297.) 

Das Ih, als das Hegrifflihe Trennſtück aller feien: 
den Zuſtände ver Seele vorgeftellt, hat hiernach im jri- 
nem Inhalt die Unterlage bes Wiſſens und infoweil 
diefe Unterlage fih in Wiflen umfept, bat es in ber 
Empfindung, welche fih als feiender Zuſtand dieſem Wiſ— 
fen beimifcht, den einenden Bunft, ver Willen und Sein, 
beides ald aus demſelben Ich entipringend, darlegt. 

Kirchmann gibt aber nicht zugleich das Ich als Sein 
und Wiſſen, als Identität des Subjects und Objects, wie 
Fichte ſagt und Herbart als ſchwierig erweift, bei welchem 
das IH (Subject — Object) nie für fih im Selbfibemußt- 
fein (nah Kirchmann in der Wahrnehmung) angetroffen 
wird, fondern immer eine individnelle Befimmung id 
mit einmifht. Herbart nennt weiterhin dies ‚Yrembe”’ 
nur ben zum Begriff hinzugetretenen, gleichnoͤthigen, bild⸗ 
lihen Ref, um fo einen wirklichen Begriff der Serle 
barzuftellen, 

MWiffen und Sein ift nah Kirchmann in bem IS 
nur vereint, und nidt zu einem Identiſchen umgewan⸗ 
belt; dad Ih weiß fi ald ein Seiendes. Das Wiffenbe 
und Seiende des Ichs gebt alſo aus einem Duellpuaft 
hervor. Dieſes Hervortreten aus einem Quellpunkte liegt 
in dem Sichwiſſen, in dem Wein. Der Verfaſſer tritt 
deshalb auch der Kant'ſchen, obwol allgemein geltenden 
Anſicht entgegen, daf das Kind an dem Tage, wo es 
nit mehr fagt: Karl will eflen, fonbern: Ich will eſſen, 
wenn e8 vorher nur fühlte, zum venfen beginnt. 

68 wird bier Bezug genommen auf den Ausfprud 
Hegel’8 in feiner Aeftbetil, in. welcher das Ih als ein 
Begriffliches erkannt wird, wobei aber Kirchmann tadelt, 
daß Hegel zugleih das Ich mit ver Seele gleichfteltt. Die 
Schopenhauer’ihe Aufiaffung des Ichs, wonach in jeder 
Ausfage über mich feld der Inhalt nur in dem Bräs 
dDicat liegen fol, und dad Ih ald Subject fih immer 
hinter dieſes Präpicat zurüdzieht und deshalb dad Sub⸗ 
ject nicht erfennbar wird, verwirft Kirchmann folgerichtig. 
Dagegen wird die Auffaffung Lotze's in feiner Phyfiolo⸗ 
gie der Seele’ acceptirt, wenn auch als nicht ganz veutlid 
genug. Loge findet den Begriff der Seele in der beob⸗ 
achteten Thatſache des Vorſtellens, Fühlens und Vegeh⸗ 
rend, in der ECinheit des Bewußtſeins und in dem Han⸗— 
deln mit Freiheit. Wenn endlich Virchow in den „Bier 
Reden“ tagt: „Das Bewußiſein ift nur die fubjectine, 
aber nit vie objective Einheit des Individuums; Das 
Bewußtſein if nit dad Bewegende, fondern das Be 
wegte“, fo nennt Kirchmann dieſe Auffaffung richtig, 
wenn auch undeutlidh. 

Mir finden alfo Leib und Seele als ſeiend, aber 
dennoch eins, indem bie Seele ven Leib durchdringt. Dies 
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Durchdringen ift nicht beftimmt, weshalb es gleichgültig, 
o5 bie Seele und wo ihren feflen Sit hat. Die Frage 
iR für die Einheitäform von feiner Bedeutung, fie hat 
überhaupt mehr pathologifches wie pſychologiſches Intereffe. 
Kirhmann fährt fort (S. 309): 

Ebenfo verträgt ſich dieſe Einheitsform mit der Beweglichs 
feit der Seele innerhalb des Leibes oder feines Nervenſyſtems 
und mit der ungleichen und wechſelnden DVertheilung des Geiſti⸗ 
gen innerhalb dieſes Syflems, je nach dem Schwanfen der Aufs 
merffamfeit zwiſchen den einzelnen Sinneswahrnehmangen und 
den böhern, dem Gentralorgan zugewiefenen Vorſtellungen; eine 
Anficht, die gegenwärtig auch von Fechner vertheibigt wird. 

Und endlich (S. 310): 

Wenn -defienungeachtet viele ſich mit den bier bargelegten 
Sormen der Einheit nicht begnügen und nad) einer innigern, 
tiefergehenden @inheit verlangen, fo haben fie dazu nur zwei 
Wege. Entweder müflen fie den Unterfchieb zwifchen Leib und 
Seele gegen die Ausfage der Wahruehmungen vermindern ober 
aufheben; dann fallen fie dem Ipealismus oder Materialismus 
in die Hände, ohne das Wiflen befriedigt zu haben Oder fir 
fuchen die @inheit in dem Unmöglichen, d. h. im Widerſpruch. 

Wie Kirchmann behauptet, bat Kegel diefen letzten 
Weg gewählt, wenn er fagt: ‚Die unmittelbare Idee ift 
das Leben.” Bei dem leider noch immer jo erfolglofen 
Ringen unferer und aller aufgeflärten Zeiten, dem Men: 
fen an ſich zu feinen heiligften Rechten, den perfönlichen, 
zu verhelfen, können wir ben Berfafler auch Hier als 
energiſchen, mit ruhiger Begeifterung vorfchreitenden Kam: 
pfer des Kortfchritts begrüßen. So erweiſt er au, daß 
die Bemühungen der Philoſophen, namentlih Hegel’, 
den Staat, die Kirche, vie Gemeinde, vie Yamilie, vie 
Ehe u. ſ. w. ald Einheiten Hinzuftellen und vielen Ber: 
bindungen innerhalb des Rechts und der Sitte eine Per⸗ 
fönlichleit, eine Selbftändigkeit, ein eigened Leben zu er: 
theilen, fie zu Ideen zu erheben, in benen allein bie 
Wahrheit und die Mirflichkeit enthalten fei — daß folde 
Demühungen den einzelnen mit feiner Beſonderheit, ſei⸗ 
ner Luſt und feinem Schmerz, zu einem verſchwindenden 
Elemente in diefen allgemeinen Geiftern hinabdrücken. 

Diefe Verirrungen — wir bezeichnen fie fo bei ber 
höchſten Anerkennung von den Pflichten, melde ver ein= 
zelne dieſen Berbindungen fchon deshalb ſchuldet, weil 
ſehr bedeutende, fein Leben erft geitaltende und fichernde 
Rechte daraus entjpringen — haben ihren Gipfelpunft 
in dem von Diplomaten erfundenen und von Dichtern 
außgebeuteten Ausſpruche gewonnen: „Die Weltgeſchichte 
ift das Weltgeridg Kirchmann fagt (S. 319): 

Man könnte fuldye Auffaffungen als philofophifche Webers 
fhwenglichfeiten bingehen lafien, wenn darin nicht bie große 
Gefahr enthalten wäre, mit diefer Erhebung zu Perſonlichkeiten 
bie wahre Brundlage für die Rechte und Pflichten innerhalb dies 
fer Geftaltungen zu verlieren. Sind fle als folche das allein 
Wahre und Berechtigte, jo iſt die rechtliche Geſtaltung nur aus 
ihrer vermeinten Perſonlichkeit abzuleiten; bie Ziele und Bes 
dürfniffe des einzelnen werben dann bag Untergeorbnete und Uns 
berechtigte. Die Ungeheuerlichfeiten, zu welchen folche Auffafs 
fung führt, find ſchon In der Republik Plato’s zu fpüren; fie 
zeigen ſich mehr oder weniger in allen philofophifchen Con⸗ 
fiructionen der Familie und des Staats aus der Idee bis herab 
zu Fichte uud Hegel. Die Ausfchweifungen würben noch größer 
jein, wenn nicht inftinctmäßig die Rückſicht auf die Natur des 


einzelnen auch ben Härteflen Philoſophen innerhalb gewiſſer 
Schranken hielte. 

Man verfennt zu leiht und von feiten der Macht: 
haber zu gern, daß diefe Verbindungen nur auf das Be- 
gehren und Mollen eines Zield begründet find und ale 
legte Grundlage die Luft des einzelnen für ihre rechtliche 
Entfaltung und reihe Geftaltung haben. „Die fittliche 
Entwidelung”, erweift Kirchmann S. 320, „in der Ge: 
ſchichte geht nur dahin, die Luft eines oder einzelner zu 
Luft aller Berbundenen audzudehnen und dieſe zur Grund: 
lage der ethiſchen Geftaltung zu machen.” 

Wenn biernad die Dauer und die Entfaltung diefer 
Verbindungen von dem Begehren des einzelnen abhän- 
gen, jo droht dabei feine Gefahr, daß der einzelne das 
Ganze befhädigen koͤnne, weil fein Wollen und Begeh— 
ten innerhalb diefer Verbindungen nur Gewicht und Er— 
folg haben, wenn ſie in fo vielen einzelnen zugleich auf: 
treten, daß fle dadurch die Allgewalt der Majorität er- 
halten. Es bleibt aljo immer das Begehren und Wol— 
len des einzelnen das allein Seiende in diefen Einheiten, 
und fein Wohl darf mithin allein über ihre Entfaltung 
befimmen. Der une belchrende Philofoph bekräftigt 
(S. 320): ° 

Wird diefe Grundlage vexlaffen, fo jchwebt die rechtliche 
Geftaltung diefer Einheiten in der Luft. Die härtefte Tyrannei 
iM dann ebenfo leicht als das Rechtliche abzuleiten, wie die 
Anarchie und bie Willfür aller. Wenn es zu diefen Ertremen 
in ber philofophifcken Gonftrustion nicht fommt, fo liegt es nur 
daran, baf jedes Princip, was gewählt wird, noch einen Zu: 
fanımenhang mit ber Luft des wirflichen Menfchen behält, der 
nicht völlig verleugnet werden Fann. Nber in der Geſtaltung 
des einzelnen treibt dafür ſolche Eonftruction um fo mehr ihr 
wiltfürliches Spiel als bie Erhebung der @inheiten zu idealen 
Perfönlichfeiten aus dem tieffien Grunde ber Sittlichkeit her⸗ 
vorzugehen jcheint, Die Rechtsphiloſophie Hegel's bietet bazu 
jablreiche Belege. Tas Wefenlofe und Schattenhafte dieſer 
dealen Berfünlichfeiten erhellt am beſten daraus, daß mit dem 
Verſchwinden der Einheit des Begehrens ber einzelnen jene We⸗ 
ſen felbft im nichts zerſtieben und Feine Macht befiden, ſich 
gegen den Willen der einzelnen zu erhalten. 

Wir fönnen wit dieſer Vernichtung der fogenannten 
idealen oder moralifhen Berfönlichkeiten, wenn auch mit 
dem Bedauern, daß wir an der ausführlihen Beſprechung 
der Philoſophie des Willens verhindert find, von dieſem 
bedeutennen Werke ſcheiden bis auf den Broteft, den ich 
als Künftler und Dichter gegen ben Audfprud Kirch: 
mann’d erheben muß, daß, während miffenfchaftliche Werke 
durch wiederholtes Leſen immer intereffanter werben, Kunſt⸗ 
werke und Dichtungen, den Fall des Studiums ausge⸗ 
nommen, durch wiederholtes Sehen und Hören an In: 
tereffe verlieren. 

So liegt es vor ihm — weit, im reinften Lichte, 

Mit fommerwarmer Blütenpracht geſchmückt, 

Wohin er and) das ſcharfe Ange richte, 

Sieht er zu neuem Staunen fi entrüdt; 

Gleich einem großen, herrlichen Gedichte, 

Das neu genofien höher nur entzüct, 

Wird bier die Luft, wohin der Blick auch Fehret, 

Mit nenem Zauber wunderbar genähret. („Nur Sehen‘) 
Hermann Uenmann. 
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Bom Weihnachtstiſche. 

Die Zeit, in welder vie Diniaturausgaben neuer Dich⸗ 
tungen beſonderes Glück machten, ift fon wieder vor⸗ 
übergegangen; man fauft jegt nur Anthologien, life 
Polfo, Pharus, Blütenfranz, Berlen von Frauenhand 
u.a. Obſchon es welt wünfchendwerther und für bie 
Literatur förberliher wäre, wenn dad Publitum aus den 
Originaldichtungen die Kenntniß unferer neuen Lyriker 
ſchöpfen wollte, fo bleibt es doch durch die Anthologien 
wenigflend im Zuſammenhang mit der modernen Poeſie 
und kann fih nad den mitgetheilten Proben feine Lieb: 
linge wählen. Schlinm genug, wenn es den ganzen 
Bedarf an poetifhen Empfindungen aus diefen Blütenlefen 
bezieht; aber noch ſchlimmer, wenn auch dies vermittelnde 
Band fehlte! Denn ein großer Theil des Publikums 
würde dann bei der jetzt herrſchenden Indifferenz und 
Bequemlichkeit von neuen talentvollen Lyrikern gar keine 
Notiz nehmen, während ihm jetzt doch wenigſtens Gele⸗ 
genheit geboten iſt, ex ungue leonem zu erkennen. Nicht 
minder beliebt ſind die Prachtalbums, die Anthologien in 
Quart und mit Illuſtrationen von Künſtlerhand, mögen 
fle nun neue Driginalgebichte bieten oder auß den Wer: 
fen der Lyriker Wertbvolles zu beſtimmten Zwecken zu= 
fammenftellen. In fo zterlider und glänzender Ausftat- 
tung empfiehlt ji auh dad Mäßige bebaglihem Genuß: 
mandes neue Talent führt fi am glücklichſten ein, ine 
dem feine Gedanken in fo typographiih fauberer Form 
für vas Auge hervorgehoben werden — freifih wirft 
auch der Bontraft ſtoͤrend zwiſchen dem Unbedeutenden und 
Verfehlten und dem beveutfamen Nachdruck, welden vie 
äußere Pracht ihm gibt. Die Herausgeber dieſer Albums 
müflen es fi daher beſonders angelegen fein laffen, nur 
probedaltige Gedichte mitzutheilen, indem ein folches 
Prachtalbum einen fehr mislihen Eindruck maht, went 
auf demfelben wie auf einem poetifchen Verſuchsfelde ver⸗ 
fehiedene, bioher unerprobte Talente berumadern umb 
die dichterifchen Furchen in die Kreuz und Quere gehen. 
Was ih fo flattlih gibt, muß in feiner Art fertig fein 
— vies gilt von Illuſtrationen wie won Gedichten. 

Als ältefter Bekannter aus viefem vornehmen Kreife 
tritt vor und Hin: 

1. Düffeldorfer Künſtleralbum. Heransgegeben von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Suufehnkr Deireang- 
2 Däffelborf, Breidenbach und Gomp. 3 Thls. 

2 

Die ſtattung iſt geſchmackvoll und elegant, die 
Bilder ſind meiſtens glücklich entworfen und ausgeführt, 
die Auswahl der Dichtungen iſt mit Gewandtheit zuſam⸗ 
mengeſtellt. Als eine Eigenthümlichkeit des Albums er⸗ 
ſcheint es, daß, während unter den Illuſtrationen, ent⸗ 
ſprechend dem Zeitgeſchmack, das Genrebild vorherrſcht, 
in den Gedichten die ritterliche Ballade in etwas ausgie⸗ 
biger Fülle vertreten if. Sind es die Einwirkungen des 
burgengeſchmückten Rheinſtroms, melde der dichtenden 
Kunſt den Panzer umſchnallen, ben Helm auf ven Kopf 
und ben Speer in bie Hand drüden, während vie bil- 
dende Dorf- und Stadtgeſchichten in idylliſcher Beleuch⸗ 


tung malt? Da ſehen wir naſchhafte Kinder in eine 
fänplihen Speifefammer auf dem Dache von ver Gror: 
mutter uͤberraſcht, oder eine Kinvergruppe in ver Kfofter: 
ſchule, das. jüngfte mit Baufleinen ſpielend und mit Ban: 
veriuhen im cyElopifchen Stile beſchäftigt; wir fehen „des 
Nachbars Beſuch“, die bauerlibe Yamilie im Atrium des 
Dorfhauſes ſitzend, währenn der Nachbar ihr, auf die zu: 
geichlagene untere Thürhälfte gelehnt, vie wichtigſten 
Neuigkeiten der Dorfchronif mitteilt. Dann wieder fehen 
wir Bilder ans dem Thierreich, ſpielende Pferde im Ueber⸗ 
mutbe jugendlicher Kraft, ven Kettenhund, ver am ſichwü⸗ 
len Mittag feinem Effen entgegeniubelt; den ‚Meinen Un- 
verzagt”, das unerfchrodene Hühnchen, welches fi vom 
Rande des Speifenapf3 nit dur die herüberdrohende 
Schnauze des Hofhundes verfheuden laßt. Während hier 
die Thierwelt bei ihrem eigentlihen Gultus in ber Yüt- 
terungsftunde belauſcht iſt und fih damit bie ländliche 
Idylle vervollſtändigt, finden mir no einige Genrebiloer 
von mehr ſtädtiſchem Anftrih: den Schneider im Dad- 
ſtübchen mit militäriſchem Schnurrbart, umgeben von ven 
Snfignien feiner Würde, in melde jih als profane Stö- 
renfriede die Leihbibliothekenbände ald Rinaldo Rinaldini 
miſchen; „vie Verdächtigen“, eine kleine criminaliſtiſche 
Skizze, gehoben durch das würdevolle Bild des Polizei⸗ 
ſergeanten, der in vollen Bewußtſein gewichtiger Stel: 
lung auf bie confiscirten Gefichter der Vagabunden im 
Winkel ver Schenke herabſieht, wie der Geier auf ſeinen 
ſichern Raub; „die Ueberredung“, in welchem das Acti⸗ 
vum und Paſſtvum ber Beredſamkeit in glei prägnanter 
Meile ausgedrückt find, die überzeugende Siegesgewißheit 
bes einen, bie bereits erſchütterte Feſtigkeit des andern. 
Schr hübſche Stimmungäbilder find: „Nah dem Gewit- 
ter und „Kloſterhof“; auch die Landſchafts- und Ari 
tefturbifder find gelungen. Doch IR e8 nit unſers Nmtd, 
die Eunftlerifchen Leiftungen der Brofefioren Jordan, We⸗ 
ber und Tivemand, eines Schheuren, Bekmann, Ingen- 
mey, Bolkers, Stammel u. a. zu kritiſitren — wir wol: 
ten nur eonflatiren, daß in den Illuſtrationen ausſchließ⸗ 
li Genre und Landſchaft vertreten If. 

Die Dichtungen dagegen beginnen gleich mit einem biſto⸗ 
riſchen Balladeneyklus von Wolfgang Müller: ‚Das Tur⸗ 
nier zu Brügge”, welches ven Kampf ver flandriſchen Städte 
gegen König Philipp von Frankreich, tie Schlacht Bei 
Furnes und die Sporenſchlacht ſchildert. Der eigentllkche 
Held des Gedichts iſt Graf Wilhelm vg Jülich, der Die 
ſchoͤne Philippine liebt, die Toter des Grafen Gun, doch 
nicht des Waters Einwilligung erhält, weil dieſe ſchon 
mit dem Britenprinzen verlobt if. Der Graf, der Sie- 
ger im Turnier, lebt dann feinem Scähmerze in flößer- 
licher Zurüdgegogenheit, bis er vie Kunde vernimmt, daß 
der König von Franfreih die ſchoͤne Bhilippine entehrt 
bat: Da enteilt er rachedürſtend als blanker Ritter ans 
dem Klofter, befehligt in der Sprorenſchlacht und kehrt 
als "Sieger in die Einſamkeit zurück. Zum zweiten male 
verläßt er diefelbe, ald er erfährt, daß fein junger Freund, 
ver Graf Guy, von ven Franzoſen gefangen worden. 
Um ihn zu befreien, flürzt er in den Kampf: 
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Der Kampf entbrenut, der junge Mönd 
Iſt allmärts an der Spige, 

Seine Stimme dröhnt wie Donnerlaut, 
Es zifcht fein Schwert wie Blitze. 

Wol that er Wunder der Tapferfeit, 

Er häufet zn hohem Damme 

Die fränzifchen Leichen, und im Gewähl 
Ergreift er die Oriflamme. 

Die Oriflamme ift das Banier, 
Frankreichs gewaltiges Banner — 

Da ſchreien die Reiter, das Fußvolk fchreit, 
88 fchreien die Bogenfpanner. 


Sei fröhlich, Flandern und der Leu! 

Herr Wilhelm rafet weiter — . 

Schon hebt er auf König Philipp das Schwert, 
Der unerfättliche Streiter. 


Da wird er von einer Lange burchbohrt, 
Da fhürzt er von feinem Pierbe, 

Da liegt er röchelnd und zudt im Tob, 
Und gibt was Erde ber Erde. 

So lebt’ und ſtarb ein Mana vom Rhein 
Für Freiheit, Breundfchaft, Liebe. _ 

Als Beifpiel und Vorbild lebt' er im Lied, 
D daß er es immer bliebe! 

Die Berfe Wolfgang Müller’ find einfach, fchlicht, 
doch wohltönend, dabei zeigen fie eine Vorliebe für alt- 
deutfche Wendungen, melde fol einem Kampf- und 
Nitterlied nicht übel zu Geſicht ſteht. Einzelne Genre: 
bilder flandrifgen Volkslebens, ſowie die Schlachtbilder 
ſelbſt ſind hübſch colorixt, wenngleich Die Form ber Volks⸗ 
ballade nur eine name Schilderung mit einzelnen mar: 
firten Zügen zuläßt. Das Ganze iR im Ton der treu: 
herzigen poetifhen Chronik gehalten, welche Die Bewe⸗ 
gungen der Maſſen, wie die Gefhichten des Herzens mit 
gleich kleinen Strichen zeichnet. 

Ein zweiter Romanzeneyflnd von Gisbert Freiherrn 
von Binde verherrliht König Richard Löwenherz als 
Kreuzfahrer, ebenfalls in einer etwad alterthümlichen San: 
gesweiſe, weldes fih nur in dem Schlußgedicht: „Wie 
König Richard gefangen ward‘, zu poetifhen Contraſten 
erhebt. Einen andern mittelalterliden Helden, „Otto mit 
dem Pfeil”, befingt Gruppe in der Nibelungenftrophe in 
einer frifchen, oft fehnl£haften Weife. Auch der ſchwäbiſche 
Dichter, Julius Matzer ath, behandelt jülichſche Sagen: 
„Die Hubertusſchlacht bei Linnich“ und „Die Blutſchuld 


des Merode“ in möglihft alterthümlicher Manier. Es 


iſt alſo reichlich für den Geſchmack derjenigen geſorgt, 
welche gern blanke Schwerter und Ritterpanzer in den 
Gedichten blinken ſehen und denen es wohl ums Herz iſt, 
wenn die Schilderungen friſchweg ohne „ungeſunde Re— 
flerion“ ih an Thatſächliches anlehnen und dabei alles 
recht altdeutſch genahnt. Wir müſſen befennen, daß wir 
weder in dieſen Stoffen, noch in dieſer Behandlungsweiſe 
ein Heil für die moderne Poeſie erblicken können. Der 
Fortfhritt, den wir mit Hülfe der romantifchen Schule 
und der altdeutihen Philologie über unfere Claſſiker bin- 
aus gemaht haben, ver Fortichritt, „allzeit“ recht ver: 
ſchnoͤrkeltes Deutſch zu ſchreiben und uns unferer Ahnen 
„lobeſam“ zu erinnern, wenn fle gute Saubegen waren, 


| diefer ganze mit den Hünenfhwertern ausgegrabene Pa⸗ 


triotismus, dem nie bie Sonne Homer's geftrahlt, kann 
die Dichtung nit fördern, mag fie fih noch fo reden: 
haft oder gar „eddahaft“ geberven. Die Poeſie ver 
Gegenwart bat andere Aufgaben, ald den Berkehr mit 
unfern „wackern Altoordern‘ zu unterhalten, welder billig 
der gefchichtlihen Forſchung auf allen Gebieten überlaffen 
bleibt. Auch Hermann Lingg, mwelder die unglüdliche 
Idee hat, die Völkerwanderung in einen Epos zu behan- 
deln und uns den Vandalismus nicht figürlich, fondern 
in feiner ganzen zottigen Lebenswahrheit vorzuflhren, 
theilt ein wahrſcheinlich dieſem Epos entnonmenes Schlacht⸗ 
lied der Vandalen in Afrika mit, ein Lied nicht ohne 
Kraft und Schwung. Doch wer kann ſich heutigentagé 
für den König Gelimer intereſſiren? 

Du König Gelimer, 

Sept führ' uns in vie Schlacht! 

Du leuchteſt vor uns her, 

Wie Feuer in der Nacht! 

Oder: 

Es brauſt der Feinde Schar 

Durchs Thal herauf vom Meer! 

Wirf ihren Belifar, 

D König Gelimer! 

Es ift und gewiß ganz gleichgültig, ob Melifar ven 
Gelimer wirft, oder Gelimer den Belifar! Was foll vie 
deutſche Mufe zulegt nicht noch alles verherrlihen? Auch 
die kleinern Gedichte Hermann Lingg's erfcheinen etwas 
flügellahm ; der Odenſchwung der „Wolkenbilder“ trägt 


feinen, ven rhythmiſchen Licenzen entiprechenden Geban- 


fen. In dem Gedichte „Herbſtzeit“ iſt der Anfang hoͤchſt 
profaifh: 
| Deutlider trägt feine Zeit 
As ber Herbſt in feiner Schöne 
Das Bepräge der Bergänglichfeit! 
Man glaubt eine Abhandlung Über die Jahreszeiten 
zu lefen. Die Unregelmäßigleit der Strophenbildung if 


‚bei fo Fleinen Gedichten überhaupt nicht gerechtfertigt, am 


wenigften, wenn der Inhalt gar Fein Recht zu ſolchem 
Froiheiten gibt. Der legte Vers ver „Herbſtzeit“ zeigt 
auf einmal einen Trochäus, der einen Fuß zu viel zählt 
und fingt von „Wogen“, melde zu ver Gartenidylle ver 
frühern Verſe gar nicht paflen wollen und daB ganze 
Landſchaftsbild verwirren. Schön ift nur dad Gedichten: 
Nah dem Gemitter. 

Zu Boden hat der Regen 

Gebeugt bie Blütenpracht, 

Wie ſchoͤn fo veicher Segen 

So file Demnth macht! 

Den Blüten fommt’s zu flatten 

Sie hätten’s nicht gewußt, 

Wie fanft ſich's ruht im Schatten 

An ſtiller Erde Brut. 

Emanuel Geibel befingt in fließenvnen Verſen am 
„Schlangentönig”, einen Spielmann, der auf der Rohr: 
pfeife fo lockend blaͤft, daß die Schlangen zu laufen kom: 
men und die Schlangenfönigin ihm fogar zärtlih um ven 
Hals ſchlüpft. Jedenfalls weiſt die Sage auf die Schlan- 
genbändiger des Orients zurüd. 
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Kein Lüftchen geht, man hört von fern 

Den Specht in Baldesmitten, 

Da fommt der Spielmann durch den Buch, 
Der braune Geſelle, geichritten. 


&r trägt ein Wams von Flecken bunt, 
Trägt Farrnkrautblüt' am Hute, 
Sein ſchwarzes Auge blitzt und lacht, 
Er fingt mit fröhlichem Nuthe. 

Daß die Schlangen geſchlichen und gejchlüpft kommen, 
um der Muſik zu laufhen, ift zwar ſagenhaft geſchildert, 
doch mwiderfpricht es nicht der Naturgefchtchte. Anders ver: 
hätt es jih mit der „Barınfrautblüte‘, die bisher no 
fein Naturforſcher entoecdt hat und die daher mehr als 
mythiſch iſt. 

Otto Roquette ſingt „Lieder vom Inſelſtrande“ 
theils in Goethe'ſchen Klängen: 

Woher, o Herz, der Wehmuth Spur? 

Wol ſchien der Tag nicht einſam, 

Doch Abendruf erquicket nur 

Mit einer Bruſt gemeinſam. 

O Nachklang ungetheilter Luft, 

Flieg hin im Lied und frage, 

Ob einſam eine treue Hruf 

Dir ein Willlommen fage? — 

tbeil8 im Stil von Hans Sache: 

Ya, Herr, das nd unterichieblige Leut', 
Kommen aus allen Landen weit, 
Geheimraͤth' und Profeſſoren, 
Rentiers, Stiftfräuleins und Paſtoren, 
Herrn und Damen mit allerhand Schwächen. 
Die ich vom Seewaffer Heilung verfprechen. 
Die Iugend iſt längft den meiften entflohn, 
Sie hüpfen nur wegen der Motion! 

Außerdem find Hoffmann von - Fallersleben, 
Siebel und Rittershaus mit anſprechenden Liederga⸗ 
ben, Drärler- Manfred mit fibyllinifhen Blättern der 
Lebensweisheit, Katharina Diez mit einer ganz büb- 
fen, nur etwas breitfpurigen Erzählung: „Die Alte von 
Hufum”, Ludwig Frankl mit einem fhönen Gedicht 
anf Hebbel’8 Tod, Nöber, Kurz, Dörr, Defer u.a. 
mit meift Elelnern Gaben vertreten. 

Zu den gelungenften Beiträgen gehören die Gedichte 
von Julius Große: „Aus dem Hochland.” Zwar „Mivin 
vom Planſee“ ift eine Dorfgeichichte, der wir, mag fie 
im Hochlande oder Flachlande fpielen, feinen Geſchmack 
abgewinnen fünnen. Dagegen ift „Bruder Steffen” ein 
echted wildes Hochlandsidyll: 

Meiter hinauf, nur weiter hinauf, willlommen, du Wilpniß, 
MWildzerflüftet die Schlucht und ausgewafchen die Wände, 
Fernes Braufen ertönt in dem gähnenden Schofe der Felſen, 
Aber ſchauſt du zurüd in den Abgrund, leuchtet der Bergſee 
Gleichwie ein anderer Himmel herauf — 
und der „Gothenzug“, der ſelbſt glüdlicherweile mehr 
Staffage ift, gibt dem Dichter Beranlaffung, ſchwung⸗ 
hafte Landſchaftöbilder zu entrollen, in echtem getragenen 
Dbenflil: 
Aufwärts, aufwärts! Die Tannen Schwinden, 

Riefig wachfen die Gipfel, 

Nackt, ehern, flarrend im Eiſesglanz, 

Ein neues Gebirge über den Wolfen. 

Wolkfen einhällen in Nebelfchleier 

Lautlos das Heer. Wie lichtblaue Schatten 

Duftig fchimmern die wimmelnden Scharen. 


Aufwärts, aufwärts! Schwindelnd finfen 

Zelten und Wolfen, 

Und verſchwunden iſt die Welt ringe 

Im Boltengrund — dem grauenvolfen! 

Da hallt es wie Donner — die Strahlen erblaffen, 

Geflogen kommt es wie heulende Weltuacht. 

Das Himmelsgewölbe flürzte herein, 

Niederfegend, niedermalmend 

Krachende Wälder, Scharen von Menfchen 

Im faufenden Schneefturm, gleich einem Weltball 

Niederpraflelnd ins gähnende Bergthal. 

Von Hermann Marggraff finden mir eine reift 

„nachdenkliche“ Geſchichte in Verſen: „Schiller in Gohlis“, 

in welcher der leider zu früh verſtorbene Dichter eins ſeiner 

Lieblingẽthemata behandelt, die Nichtachtung und Berfol: 

' gung, welde in Deutfchland dem Talent, ja dem Genius 

ſelbſt zutheil wird. 
| Von den zmei Gedichten des Unterzeichneten behandelt 
das erfte „Am Kreuzweg" in büflerer landſchaftlicher De: 

Nleuchtung und gefpenfliger Ginfleinung die fataliſtiſche 

Weltanſchauung und ihre Zauberwort: Du fannft bir 

| felber nicht entfliehn, 

Sch halte auf der öden Heide 

Am Kreuzweg tief um Mitternadtt. 
Hohlaͤngig ſteht die alte Weide, 

Ein Geifterpoften auf der Wacht. 
Bon Nebelu wie von Traumgefichten 
Iſt der verfchlaine Wald bedrängt: 
Unheimlich fchütteln ſich die Fichten, 
Um die der feuchte Schleier Häugt. 

Da tönt der Spruch der Zauberfchweftern : 
Am Krenzweg bufchen wir und fpiunen 
Beſtaͤndig eners Lebens Ne! 

Ihr könnt ihm nimmermehr entrinnen, 
Dem umerbittliden Geſetz. 

Ihr fattert an des Fadens Enden, 

Und dünft euch herrlich, aroß und frei — 
Der Kuäuel liegt in nnfern Händen, 

Ob furz, ob lang ber Baden fei. 


Ihr feld nur Schatten, wie fie wandern, 
Wenn dem Gewölk der Mond enttaucht, 
Ihr in nur Nebel, wie die andern, 
Die hier der feuchte Moder haucht! 

Ein Märchen nur ift euer Leben, 

Das euch mit Truggebilden quält — 
Nicht laͤngre Frifl h ihm gegeben, 

Als bis wir's plaudernd auserzäplt. 


Schon in bes Kindes Wiege betten 
Wir den geheimen Talisman; 

Da Elirten die gefeiten Ketten, 

Die nie der Menfch zerreißen kann. 

Mo Unfhuld noch in Monnefchauern 
Bon allen ihren Himmeln träumt, 
Sehn wir Schon das Berbrechen lauern, 
Das feine Stunde nicht verfäumt. 

Das zweite Eleinere Gedicht „Verſäumniß“ lautet: 
Wie glühend auch den Glanz der Ferne 
Das Sehnen unſrer Bruf begehrt — 
Vom Feuer unbefannter Sterne 
Wird nimmermehr bas Herz verzehrt. 


Doch dem verfhmäühten Slüde jagen 
Die Herzen nad in ew'ger Pein; 

Mur einmal fönnt ihr alles wagen, 
Nur einmal könnt ihe glücklich fein! 
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Nicht minder elegant als Died „Düffeldorfer Künftler- 
album’ tritt ein zweites vor uns Bin: | 
2. Deutfhe Kunft in Bild und Lied. Driginalbeiträge deut: 

cher Maler und Dichter. Herausgegeben von Albert Trae⸗ 

er. Siebenter Jahrgang. 1865. Leipzig, Bach. 1864. 

r. 4. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Was die Defonomie dieſes Albums betrifft, jo be: 
rührt es unangenehm, daß Malerei und Dichtkunſt fid 
bier nicht gleichberechtigt gegenüberftehen, fondern daß 
die erftere beſonders ausgezeichnet und der letztern eine mehr 


dienende Stellung eingeräumt if. Schon typographiſch 


wird die Dichtkunſt in zweite Linie geftellt. Vor jeder 
Illuſtration befindet ſich ein Blatt, defien erfte Seite den 
Namen des Zeichner und Malers trägt, währenn auf 
der zweiten ji die Dichter bemühen, das Gemälde poe- 
tifh zu erläutern. Bei dieſen Liebesdienſten fpielt die 
Poefie im ganzen eine noch weniger glänzende Rolle, als 
im Kunftwerf ver Zufunftl. Das richtige Verhältniß if 
jedenfall das umgekehrte: der Maler mag aus der Di: 
tung Anregungen fhöpfen, eine ober bie andere Situa⸗ 
tion auch mit den Mitteln feiner Kunſt darzuftellen. Der 
Dichter, der ein Bild erläutert, muß entweder fo viel dazu 
erfinden, daß wir die Dargeftellte Situation darüber ver: 
gefien, oder feine Mufe fündigt gegen den „Laokoon“, 
gibt das Recht freier Bewegung auf und wird zur Sfla: 
vin der Malerei und ihrer fefgebannten Situationen. 
Wie ganz anderd nehmen fi bier 3. B. Goethe's „Rat⸗ 
tenfänger”‘, wo die Illuſtration dem Gedichte folgte, und 
„Dornröschen aus, als etwa der Morgentrunf und dad 
Portal ver Kirde in Alt- Weimar, oder die andern poe= 
tifch erfäuterten VBebuten. Wir fehen ein Bild „Nah dem 
Bade’, von Piotrowski in Königäberg, die Mutter hebt 
ihr Kind aus dem Badeſchaff, entzüdt über das friſche, 
‘junge Leben. Darüber ließ ſich nicht viel dichten. Das 
dazu gehörige Gedicht von Hoffmann fängt an: 

Der Sturm war blutig, fürchterlich die Schlacht, 

Zerfchmettert liegen Taufende am Boben; 

Und graufig warf ber Schnee der Winternacht, 

Die Dede auf die Sterbenden und Tobten! 

Wie kommen wir nun and Badeſchaff zu der felig 
lähelnnen Mutter? Allmählih, durch Das Unglück ver 
Mütter, die ihre Söhne verlieren! Welche Kette von Sor: 
gen und Mühen, Baden und Waſchen, Bis der Knabe 
groß geworden: 

Ein junger Mann — und der gehört dem Staat! 
Ihr fit daheim im alten, trauten Stübchen. 

Und in der Feldſchlacht ſtand er als Soldat; 

Den ihr geherzet ein als Herzensbübchen. 

So weit emancipirt fih durch die freizügigften Re⸗ 
flerionen des Dichters Mufe von dem Genrebild des 
Malers. 

Die Illuſtrationen felbft find vortrefflih, einzelne 
Künftter des „Düſſeldorfer Album‘ finden wir aud 
bier wieder, 3. B. Ingenmey. Doch iſt hier dad Genre 
nicht allein vertreten, wir finden Bilder von hiſtori⸗ 
fhem Schwung, wie Bleibtreu's „Sturz der Irmen⸗ 
ſäule“ und Emil Hünten’8 „Freiwilligen Jäger”. Grup: 

1864. 50. 


penbilder, wie Riefſtahl's fiimmungsvolle „ Stranppredigt‘‘, 
allegorifh ideale Figuren wie SHemerlein’s „Hoffnung“. 
Am liebften hätten wir die verfcdienenen Veduten ent- 
behrt, die zu ſehr an die illuftrirten Zeitungen erinnern. 
Was die Boefien betrifft, fo wird das Album pur 
ein ſchwunghaftes Gedicht von Albert Traeger eröffnet, 
welches mit Begeifterung die Wievergeburt einer nationa- 
len Kunft feiert und durch zmei weihevolle Gedichte Her⸗ 
mann Marggraff’s: „Gern fäng’ ich von der Schön: 
heit Strahle“, und „Sprud“: 
Der if der Freien Freiſter, 
Der nur fein felbR bedarf, 
Sklav' ift im Reich der Geifter, 
Mer fort fein Beiles warf: 
Sein innerfles Gewiflen, 
Die Treue gegen fich, 
- Der den Bertrag zerrifien 
Mit feinem eignen Ich. 


Denn wer ſich weggegeben 

An Tand und Außenwelt, 

Muß ftets vor etwas beben, 
Das ihn gefangen Hält. 

Willſt du dem Wohl der Geifter 
Mit voller Kraft dich weihn, 
Mußt du bein eigner Meifter, 
Ein Menfch, ein ganzer, fein. 

Batriotifhen Geift athmen die Gedichte von Friedrich 
Hofmann, der die freien Dichter und den Begründer der 
„Gartenlaube“ verberrlicht, und von Felix Dahn, ver 
das deutſche Wolf wieder einmal zu den Waffen ruft. Leicht⸗ 
geflügelt jind die Lieder von Wolfgang Müller und 
Ludwig Bauer, gemüthvoll die Gedichte von Julius 
Sturm, Karl Siebel, Richard Kemifc, iveenreich 
die Schiller und Shakſpeare-Poeme von Otto Band 
und Fiſcher. Emil Rittershaus gibt im „Unge: 
fhliffenen Diamant’’ mit gewohnter Wärme ein fociales 
Genrebild; Emil Kuh zwei finnige Liebeögedichte mit 
geiftvollen Gontraften; Friedrich Möber ein gemüths- 
inniges, dramatiſches „Märchen von der Jungfrau Maleen“, 
Hermann Rollet eine yathetiihe Ballade aus dem 
Ghetto: „Gabirol“, die an Brentano anflingt. Die Probe 
aus „Dornröschen von Livius Fürſt hat Klarheit der 
Schilderung und anmuthenden Wohllaut. Weniger an 
ſprechend find die diedmaligen Gaben von Julius Große, 
Morig Hartmann u. f. w. 

Dagegen rechnen wir zu den Perlen der Sammlung die 
Ballade von Hamerling „Ein deutſcher Admiral’ und 
Julius Rodenberg’d Gedicht „Venedig“. Hamerling 
hat ſich bisjetzt meiſtens in Gedichten volltönenden Oden— 
ſchwungs verſucht, deren gedankenreicher Inhalt in einer 
hoöchſt kunſtvoll organifirten Form zum Auodruck Fam. 
Das iſt nun ſowenig nach dem Geſchmack des Mode⸗ 
publikums wie moͤglich! Hier dichtet er eine volksthüm⸗ 
liche Ballade, voll Wärme der patriotiſchen Empfindung 
und von künſtleriſchen Adel ver Ausführung, und wir 
zweifeln nit, daß dies Genre dem Dichter raſch die 
Theilnahme größerer Kreife erwerben wird. Strophen 
wie die folgenden prägen fi unwillkürlich dem Gedächt⸗ 
niß ein: 
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Kein Lüftchen geht, man hört von fern 

Den Specht in Walbesmitten, 

Da kommt der Spielmann burch den Buſch, 
Der braune Geſelle, geſchritten. 


Er trägt ein Wams von Flecken bunt, 

Trägt Farrukrautblüt' am Hute, 

Sein ſchwarzes Auge blipt und lacht, 

Er fingt mit fröhlihem Nuthe. 
Daß die Schlangen geſchlichen und geſchlüpft fommen, 
um der Muſik zu laufen, iſt zwar fagenhaft gefhilbert, 
doch widerfpricht es nicht der Naturgefhichte. Anders ver: 
hält es fih mit der „Farrnkrautblüte“, die bisher no 
fein Naturforfcher entdeckt hat und die daher mehr als 
mythiſch ift. | 

Dtto Roquette fingt „Lieder vom Inſelſtrande“ 
theils in Goethe'ſchen Klängen: 

Woher, o Herz, der Wehmuth Spur? 
Bol fchien der Tag nicht einfanı, | 
Doch Abendruf erquidet nur 
Mit einer Bruft gemeinfam. | 
O Nachklang ungetheilter Luft, ' 
Slieh hin im Lied und frage, | 
Ob einfam eine treue Bru 
Dir ein Willkommen fage? — 
theild im Stil von Hand Sachs: 

Ya, Herr, das Hund unterſchiedliche Leut', 

Kommen aus allen Landen weit, 

Geheimraäth' und Profefloren, 

Rentiers, Stiftfräuleins und Paſtoren, 

Herrn und Damen mit allerhand Schwärhen. 

Die ih vom Seewaffer Heilung verſprechen. 

Die Jugend ift längit ben meiflen entflohn, 

Sie hüpfen nur wegen der Motion! 

Außerdem find? Hoffmann von Fallersleben, 
Siebel und Rittershaus mit anjprecdhenden Liederga= 
ben, Drärler: Manfred mit fibyllinifchen Blättern ver 
Lebensmweisheit, Katharina Diez mit einer gan; hüb- 
fhen, nur etwas breitfpurigen Erzählung: „Die Alte von 
Huſum“, Ludwig Frankl mit einem ſchoͤnen Gedicht 
anf Hebbel's Tod, Nöber, Kurz, Dörr, Defer u.a. 
mit meift fleinern Gaben vertreten. 

Zu den gelungenften Beiträgen gehören bie Gedichte 
von Zulius Große: „Aus dem Hochland.” Zwar „Mivin 
vom Planſee“ ift eine Dorfgeichichte, der wir, mag fie 
im Hochlande oder Flachlande fpielen, feinen Geihmad 
abgewinnen können. Dagegen ift „Bruder Steffen” ein 
echtes wildes Hochlandsidyll: 

Meiter hinauf, nur weiter hinauf, willkommen, du Wilbnig, 
MWildzerflüfter die Schlucht und ausgewaſchen die Wände, 
Fernes Braufen ertönt in dem nähnenden Schofe der Felfen, 
Aber Ichauft du zurüd in den Abgrund, leuchtet der Bergſee 
Gleichwie ein anderer Himmel herauf — 
und der „Gothenzug“, der felbft glücklicherweiſe mehr 
Staffage ift, gibt dem Dichter Beranlaffung, ſchwung⸗ 
hafte Landſchaftsbilder zu entrollen, in echtem getragenen 
Dpenfll: oo. 
Aufwaͤrts, aufwärts! Die Tannen ſchwinden, 

Riefig wachfen die Gipfel, 

Nadt, ehern, flarrend im Eiſesglanz, 

Gin neues Gebirge Über den Wolfen. 

Wolfen einhällen in Nebelfchleier 

Lautlos das Heer. Wie Iichtblaue Schatten 

Duftig fhimmern die wimmelnden Scharen. 


— — — — — — 


— — — — — — 


— — —— 


Aufwärts, aufwärts! Schwindelnd finfen 
Felfen und Wolfen, 

Und verfchwunden ift die Welt ringe 
Im Bolfengrund — dem grauenvollen! 


Da hallt es wie Donner — die Strahlen erblaflen, 


SGeflogen Fommt es wie heulende Weltnacht. 
Das Himmelsgewölbe flürzte herein, 
Mieberfegend, niebermalmend 

Krachende Wälder, Scharen von Menfchen 


Im faufenden Schneefturn, gleich einem Weltbafl 


Niederpraſſelnd ins gähnende Bergthal. 


Don Hermann Marggraff finden wir eine re 
„nachdenkliche“ Gefchidhte in Verſen: „Schiller in Gohlis“, 
in welcher der leider zu früh verftorbene Dichter eins feiner 
Liehlingsthemata behandelt, die Nichtachtung und Berfol: 
gung, welche in Deutſchland dem Talent, ja dem Genius 
ſelbſt zutheil wird. 

Von den zwei Gedichten des Unterzeichneten behandelt 
das erfte „Am Kreuzweg” in düſterer landſchaftlicher Be: 
| leutung und gefpenftiger Binfleivung die fataliſtiſche 
Weltanfhauung und ihr Zauberwort: Du fannft bir 


felber nicht entfliehn, 


Ich halte auf der öden Heide 

Am Kreuzweg tief um Mitternacht. 
Hohlaͤngig fleht die alte Weide, 

Ein Geifterpoften auf der Wacht. 
Bon Nebeln wie von Traumgefichten 
Sf der verfehlaine Wald bedrängt ; 
Unheimlich ſchütteln fi die Fichten, 
Um die der feuchte Schleier haͤngt. 


Da tönt der Spruch ver Zauberſchweſtern: 


Das 


Am Kreuzweg bufchen wir und fpinnen 
Beſtändig emers Lebens Netz! 

Ihr könnt ihm nimmermehr entrinnen, 
Dem unerbittlichen Geſetz. 

Ihr fattert an des Fadens Enden, 
Ind dünft euch herrlich, groß und frei — 
Der Rnäuel liegt in unfern Häuben, 
Ob kurz, ob lang ber Faden fei. 


Ihr fein nur Schatten, wie fie wandern, 
Wenn dem Sewölf der Mond enttaucht, 
Ihr feld nur Nebel, wie bie andern, 
Die hier der feuchte Mober haucht! 

Ein Märchen nur iſt euer Leben, 

Das euch mit Truggebilden quält — 
Nicht längre Friſt it ihm gegeben, 

Als bis wir's plaudernd auserzählt. 


Schon in des Kindes Wiege betten 
Wir den geheimen Talisınan ; 

Da Hirren die gefeiten Ketten, 

Die nie der Menſch zerreißen kann. 

Wo Unfchuld noch in Wonneſchauern 
Von allen ihren Simmeln träumt, 
Sehn wir fchon das Verbrechen lauern, 
Das feine Stunde nicht verfäumt. 


zweite fleinere Gedicht „Verſäumniß“ lautet: 


Wie glühend auch den Glanz der Berne 
Das Sehnen unfrer Bruf begehrt — 
Vom Fener unbekannter Sterne 

Wird nimmermehr das Herz verzehrt. 


Doch dem verfhmähten Slüde jagen 
Die Herzen nach in ew'ger Pein; 

Mur einmal fönut ihr alles wagen, 
Nur einmal könnt ihr glücklich fein! 
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Nicht minder elegant ald dies „Düſſeldorfer Künftler- 
album‘ tritt ein zweited vor und bin: 

2. Deutſche Kunſt in Bild und Lied. Driginalbeiträge deut: 
fcher Maler und Dichter. Herausgegeben von Albert Trae⸗ 

er. GSiebenter Jahrgang. 1865. Leipzig, Bad. 1864. 

r. 4. 3 Thlr. 20 Ror. 

Was die Defonomie dieſes Albums betrifft, fo be— 
rührt e8 unangenehm, daß Malerei und Dichtkunſt fi 
bier nicht gleichberechtigt gegemüberftehen, fondern daß 
die erftere befonderd ausgezeichnet und der letztern eine mehr 


dienende Stellung eingeräumt if. Schon typographiſch 


wird die Dichtkunft in zmeite Linie geftellt. Vor jeber 
Illuſtration befindet fih ein Blatt, deffen erfte Seite ven 
Namen des Zeihnerd und Malers tragt, während auf 
der zweiten fi die Dichter bemühen, das Gemälde poe- 
tifh zu erläutern. Bei dieſen Liebeövienften fpielt bie 
Poefie im ganzen eine noch weniger glänzende Rolle, als 
im Kunftwerf ver Zukunft. Das richtige Verhältniß ift 
jevenfall8 dad umgekehrte: der Maler mag aud der Dich: 
tung Anregungen ſchoͤpfen, eine oder die andere Situa⸗ 
tion auch mit den Mitteln feiner Kunft darzuſtellen. Der 
Dichter, der ein Bild erläutert, muß entiweber jo viel dazu 
erfinden, daß wir die dargeſtellte Situation darüber ver: 
geffen, oder feine Mufe fündigt gegen ven „Laokoon“, 
gibt das Recht freier Bewegung auf und wird zur Sfla: 
vin der Malerei und ihrer feflgebannten Situationen. 
Wie ganz anders nehmen fi hier 3. B. Goethe's „Rat: 
tenfänger‘‘, wo die Illuſtration dem Gedichte folgte, und 
„Dornröschen aus, als etwa der Morgentrunf und dad 
Portal der Kirche in Alt: Weimar, oder die andern poes 
tiſch erläuterten Veputen. Wir fehen ein Bild „Nach dem 
Bade’, von Piotrowski in Königsberg, vie Mutter hebt 
ihr Kind aus dem Badeſchaff, entzückt über das friſche, 
“junge Leben. Darüber ließ ſich nicht viel dichten. Das 
dazu gehörige Gericht von Hoffmann fängt an: 

Der Sturm war bfutig, fürchterlich die Schlacht, 

Zerfchmettert liegen Taufende am Boden; 

Und graufig warf ber Schnee der Winternadht, 

Die Decke auf die Sterbenden und Todten! 

Wie kommen wir nun and Badeſchaff zu der felig 
lächelnden Mutter? Allmählich, durch das Unglüd der 
Mütter, die ihre Söhne verlieren! Welche Kette von Sor⸗ 
gen und Mühen, Baden und Waſchen, bis der Knabe 
groß geworden: 

Ein junger Mann — und ber gehört dem Staat! 
Ihr figt daheim im alten, trauten Stäbchen. 

Und in der Feldſchlacht Hand er ale Soldat; 

Den ihr geherzet einſt als Herzensbübchen. 

So weit emancipirt fih durch bie freizügigften Re- 
flerionen des Dichters Mufe von dem Genrebild des 
Malers. 

Die Illuſtrationen felbft find vortrefflih, einzelne 
Künftler des „Düflelvorfer Album‘ finden mir auf 
bier wieber, 3. B. Ingenmey. Dod ift hier pad Genre 
nicht allein vertreten, wir finden Bilder von hiſtori⸗ 
fhem Schwung, wie Bleibtreu's „Sturz ber Irmen- 
fäule” und Emil Hünten’d „Freiwilligen Jäger. Grup: 

1864. 5. 


penbilver, wie Riefſtahl's ftimmungsvolle ‚ Strandpredigt“, 
allegorifh ideale Figuren wie Hemerlein’s „Hoffnung. 
Am liebften hätten wir die verſchiedenen Veduten ent- 
behrt, die zu fehr an die illuſtrirten Zeitungen erinnern. 
Mas die Poeſien betrifft, jo wird das Album dur 

ein ſchwunghaftes Gedicht von Albert Traeger eröffnet, 
welches mit Begeifterung die Wiedergeburt einer nationa- 
len Kunſt feiert und durch zwei weihevolle Gedichte Her: 
mann Marggraff’d: „Gern fäng’ id von der Schön 
heit Strahle”, und „Sprud”: 

Der ıf der Freien Freiſter, 

Der nur fein ſelbſt bedarf, 

Sklav' ift im Reich der Geifter, 

Wer fort fein Beiles warf: 

Sein innerſtes Gewiſſen, 

Die Treue gegen ſich, 

Der den Vertrag zerriſſen 

Mit ſeinem eignen Ich. 


Denn wer fich weggegeben 

An Tand und Außenwelt, 

Muß ſtets vor etwas beben, 
Das ihn gefangen Hält. 

Wil du dem Wohl der Geifter 
Mit voller Kraft dich weihn, 
Mußt du dein eigner Meifter, 
Gin Menſch, ein ganzer, fein. 

Patriotiſchen Geift athmen die Gedichte von Friedrich 
Hofmann, ber die freien Dichter und den Begründer der 
„Gartenlaube“ verherrlicht, und von Felix Dahn, der 
das deutfche Wolf wiever einmal zu den Waffen ruft. Leicht: 
geflügelt find die Lieder von Wolfgang Müller und 
Ludwig Bauer, gemüthvoll die Gedichte von Julius 
Sturm, Karl Siebel, Richard Kemifd, ideenreih 
die Schiller: und Shakſpeare-Poeme von Otto Band 
und Fiſcher. Emil Rittershaus gibt im „lnger 
fhliffenen Diamant‘’ mit gewohnter Wärme ein focialed 
Genrebild; Emil Kuh zwei finnige Liebesgedichte mit 
geiftvollen Gontraften; Friedrich Röber ein gemüthe- 
inniges, Dramatifched ‚Märchen von der Jungfrau Maleen”, 
Hermann Rollet eine yathetiihe Ballude aus dem 
Ghetto: „Gabirol“, die an Brentano anklingt. Die Probe 
aus ‚Dornröschen von Livius Fürſt hat Klarheit der 
Schilderung und anmuthenden Wohllaut. Weniger an: 
ſprechend find die piesmaligen Gaben von Julius Große, 
Mori Hartmann u. f. w. 

Dagegen rechnen wir zu den Perlen der Sammlung die 
Ballade von Hamerling „Ein deutſcher Admiral” und 
Julius Rodenberg's Gedicht „Venedig“. Hamerling 
bat ſich bisjetzt meiſtens in Gedichten volltönenden Oden— 
ſchwungs verſucht, deren gedankenreicher Inhalt in einer 
hoöchſt kunſtvoll organifirten Form zum Auodruck Fam. 
Dad iſt nun ſowenig nad dem Geſchmack des Mode⸗ 
publikums wie moͤglich! Hier dichtet er eine volksſthüm⸗ 
liche Ballade, voll Wärme der patriotiſchen Empfinbung 
und von Fünftlerifchen Adel ver Ausführung, und mir 
zweifeln nit, daß died Genre dem Dichter raſch die 
Theilnahme größerer Kreife erwerben wird. Strophen 
wie die folgenden prägen fih unwillkürlich dem Gevädt- 
niß ein: 
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Und meine Flagge bringt mir aud) 
Und laßt fie wehn im Abendhauch, 
Umfränjt vom Siegesftan) — 

Mit dem wir fie geſchmückt fo hehr, 
Wo breit die Wefer geht ins Mer. 

D Banner, zeig’ im Glanz 

Noch einmal mir die Farben, 

Die, ad! fo bald erflarben . 

Zur Schmady des beutfchen PVaterlande. 
Mas fing bu mir fo leife 
Für eine trübe Weile, 

Mein heil'ges Schwarzrothgold! 
Hei, wie um bie geranbie Bradıt 

Der jungen deutſchen Meeretmacht 

Die Nordſeewoge grolit. 

Die Sonne geht zu Rüfte, 

Fern bis zur Dänenfüfte 

Die Burpurwelle zürnend rollt. 

Ueber Venedig iſt fhon viel gedichtet worden, aud 
Vollendetes in Sonetten und Spenferftrophen. Dennod) hat 
das Gedicht, „Bin Märden”, in welchem Rodenberg die 
Lagunenroſe feiert, eine durchaus vriginelle Färbung. 
Diefe mädchenhafte Einkleivung paßt fo durchweg zu dem 
geheimnißvollen Reiz, welder die Phyfiognomie der Mee⸗ 
reoſtadt charakterifirt: 

Einſt fah ich mitten im Meer 

Eine Stadt verlaflen liegen: 
Dumpf raufcht' es rings umher, 
Doch immer war alles verſchwiegen. 
Da flanden von Marmelftein 

Biel herrliche Baläfte, 

Doc das Wafler floh aus und ein 
Und gegangen waren bie Bälle. 

In diefer traumhaften Beleuchtung erblickt ver Dich⸗ 
ter Othello und Desdemona, Shylock und Ieffila, und 
fließt: 

Nach all dem frevien Thun 

Bon Haffen, Lieben, Morben: 
Die ruhig if es nun 

Auch in der Stabt geworben. 
Kaum daß die Hut nody tropft 
Dom Treppeuftein, dem rothen, 
Kaum dag ein Herz noch klopft — 
Man if wie bei den Tobten. 

Halb von der Zeiten Strom 
Himunter ſchon gezogen, 

Ein Traumbild, ein Phantom 
Schwimmt fie noch auf den Wogen. 
Bald ſchon dem Meer zum Haube, 
Das bläulid fie umfreift — 

So ſah id fie — ich glaube, 

Daß fir Venedig heißt. 

Gin nachgelaſſenes Gedicht von Friedrich Hebbel: 
„In der Schenke“, behandelt ein ähnliches Motiv, wie das 
newentbedite „‚Iuwel‘’ der Goethe'ſchen Muſe (vgl. umter 
Motigen), doch in meit züchtigerer Haltung; venn «8 
hört auf, wo dieſe recht geſchwätzig zu plaudern be: 
ginnt. Sowol was Illuſtrationen als Beiträge betrifft, 
verdient daS Leipziger Kunflalbum unter Traeger's ſorg⸗ 
famer Rebaction ie beſte Empfehlung. 


| 
| dig mit den genannten wetteifert, wenngleid ed keine 
| 





Gin Album, weihes in Bezug auf Ausfattung wür⸗ 


neuen Originalgedichte bringt, ſondern aus dem reichen 

Schatze deutſcher Dichtung eine beſtimmte Gruppe ge: 

ſchmackvoll auswählt, iſt: 

3. Deutſchlande Kampf⸗ und Freiheitslieder. Illuſtrirt von 
Georg Bleibtreu. Bit einer Ginleitung von Mobert 
Prup. Leipzig, Los. 1866. Gr. 4 4 Ile. 

Es iſt Died ein Album echt männlicher Poeſie, welde 
gerade deshalb auch den Frauen willlommen ſein wird. 
Krait, Energie, Enthufiasmus ſprechen aus ten Ber: 
fen der Dichter, aud ven Illuſtrationen des Malers! Und 
da der patriotiiche Geift der Gegenwart wieder jo mächtig 
angeregt if, fo zweifeln wir nit, daB auch Diele ele⸗ 
gante Sammlung in weiteflen Kreiien Anflang finden 
wird. Die Illuſtrationen ſind theild ſelbſtändige Bilder, 
theils Vignetten, beide zu den einzelnen Gerichten künſt⸗ 
leriſch hinzugeſchaffen, um Handlung oder Stimmung der: 
ſelben auch für die Anſchauung zu ſixiren. Bleibtren if 
als Schlachtenmaler rühmlich befaunt; er zeigt fi bier 
reich und erfinderifh in den Motiven und von bisreipen: 
der Kraft im Ausdruck. Wie ſchwunghaft ſchon Das Ti- 
telblatt: Wenn heut’ ein Geiſt Gerniederfliege‘, und Die 
andern größern Blätter: „Was glänzt bort im Walde 
im Sonnenſchein?“ „Friſchauf, mein treues Volk, mit 
ſcharfen Waffen‘; „Was blaſen die Trompeten, Huſaren 
heraus?" mit einem frifhen Bild des Marihall Ber: 
wärts. Ebenſo teefflih iſt Hofer auf dem Bilde, das 
Zulius Mofen’d belannte Dichtung illuſtrirt, oder Prinz 

| Karl auf der Illuſtration zu dem Rückert'ſchen Gedicht, 

Frideriens Rex, Prinz Eugeniud u. a. Nirgends näd- 

terne Coͤſtümſtudien oder Hiflorische Staffage nad, beliebter 
Schablone, überall frijcher, origineller Geift! Bilder um 
Xieder find in dieſem Album ein harmoniſches Ganzes.’ 
| Unter den letztern finden wir eine große Zahl von alten 
| Bekannten, die fih unjerm Gedächtniß feit früher Jugend: 
! zeit eingeprägt haben; aber jo nebeneinander, in Dichter 

Neibe, geben fie ein refpectables Bild der Kraft und 

Tüchtigfeit, welche ſich auch in deutfcher Lyrik audgrprägt 

bat, „Was das biflerifhe Dafein eines Volks bewegt 

und erfüllt“, fagt Robert Prug in ver Lliterargeidhächt: 
Iihen Einleitung, „das Ipiegelt ſich nothwendig auch im 
] 
| 
| 





feiner Literatur wider; es flieht damit genau, wie mit 
dem einzelnen Menſchen, ver ebenfalld nur dadjenige dich⸗ 
ten und künſtleriſch darſtellen fann, was er an lich ſelbſt 
erlebt, erlitten und durchgekämpft bat. Bon einem Volk 
daher, dem friegeriiher Muth und ſoldatiſche Tapferkeit 
dermaßen angeboren find, wie dem deutiden — einem 
Bolfe, daB gteich von feinen erſten geiiehtlichen Auftre⸗ 
ten an vermitteld eben vieler jeiner friegerifchen Eigen- 
ihaften ver gefammten Welt. eine neue Geſtalt gegeben 
bat, deſſen Blut auf fo unzähligen Schlachtfeldern gejloi- 
fen ift, ja das noch heute, mitten in einer Zeit des Frie⸗ 
dens und ber friedlichen Entwickelung fi; rühmen barf, 
eind ber Triegderfahrenften und friegstüchtigfien Bölfkr 
der Erde zu fein, wie das altes ber und Dewefchen ber 
Fall ift —, von einem folgen Bolfe laßt fi ohne weiteres 
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vorausſetzen, daß auch feine Literatur einen ungewöhn= 
lichen Reichthum an Schlaht- und Freiheitsliedern, an 
Kampf- und Siegsgefängen bejigen wird.” Prutz führt 
in der trefflihen Einleitung für dieſe Behauptung den 
hiflorifchen Beweis, inden er die deutſche yatriotifch-poli= 
tiſche Lyrik von alten Zeiten bis zur Gegenwart verfolgt. 
Den Glanzypunkt derfelben bildet vie patrivtifche Lyrik der 
Befreiungdfriege, welche auch in unjerm Album fehr in 
den Vordergrund tritt. Arndt, Körner, Schenfenvorf, 
Rückert, Uhland Haben die meiften Gedichte für Dal 
felbe beigefteuert, doch au die namhaften neuern Di: 
ter, Herwegh, Prutz, Mofen, Sallet, Freiligrath u. a., 
welche Lieder von männlichem Gehalt und begeifterien Auf: 
ſchwung gedichtet, find zahlreidy vertreten. Wir empfehlen 
das Album allen denen, melde in ver Lyrik noch etwas 
andere® fuchen, als ven Ausdruck zarter Empfindungen, 
Srauenliebe, Glück und Leid des Herzens, welche verlan: 
gen, daß die Dichter und auch jenen Yeuerwein ver Be⸗ 
geiſterung credenzen, welder von den Zeiten des Tyrtäos 
bi8 in die Begenwart in allen guten und glüdlichen 
MWeinjahren der Poeſte markerfrifhenn gediehen ift. 
Rudolf Gottſchall. 


Eine neue Ausgabe des „Simplieiffimne‘. 


Deutfche Bibliothef. Sammlung feltener Schriften der ältern 
deutſchen Nationalliteratur. Herausgegeben und wit Grläutes 
rungen verfehen von Heinrich Kurz Dritter und vierter 
Band. — A. u. d. T.: Hans Jakob Ehriftoffel’s von 
Grimmelshbaufen Simplicianiiche Schriften. Zwei Theile. 
Leipzig, Weber. 1863. 8, 4 Thlr. 


Mir ergreifen mit Freude die Gelegenheit, um die Leiter 
db. DI. darauf hinzuweiſen, daß die „Deutſche Biblisthef’‘ von 
H. Kurz rüflig vorwärts fchreitet. Schon im vorigen Jahre 
fonnten wir das Erſcheinen ber beiden erſten Bände, ber poes 
tifchen Erzaͤhlungen bes Burkard Waldis, des Eſopus“, bes 
grüßen. Uebereinſtimmend mit dem @indrad, den wir von 
diefer ebenfo ſorgſamen wie praftiich erfaßten und burchges 
führten Arbeit erhielten, baben fi eine Menge competens 
ter Stimmen in ber Brefle geäußert. Jedermann wird mit 
Bergnügen wieder ein paar jener fo fauber und fo folid auss 
geflatteten Bände in bie Hand nehmen, bie fchon durch ihr Aeuße⸗ 
res eine dem Suhalt entiprechende Empiehlung an ſich tragen. 

Das der „Simplicius Simpliciſſimus“ zur zweiten Gabe auss 
erfehen wurde, läßt fi nur billigen. Wenn irgendein Werk ber 
hier überhaupt in Betracht kommenden Literatur geeignet ift, 
auch in dem weitern Kreife ber @ebilbeten unmittelbar zu wir⸗ 
fen, fo iſt es dieſes. Es kam in der hier gegebenen Geſtalt 
von jedermann wie ein biflorifcher Roman bir Segenivart vum 
Blatte weg gelefen und verflanden werden, ohne daß ihm eiwas 
von der Aushenticität feiner Weberlieferung entzogen wäre. Res 
ben der blos zu gelehrten Zweden verauftalteten Ausgabe von 
Adalbert von Keller im erfien Bande feiner vierbändigen Ge⸗ 
fammtausgabe der „Simplicianifchen Schriften” Grimmelshau⸗ 
ſen's bebanptet diefe eine eigenthämlich felbfändige und adıtbare 
Stellung. Sie ift nach demielben Syſtem wie die des „Eſopus“ 
populär ausgeführt auf ſtreug wißfenfchaftlicher Grundlage. Der 
neuefte Herausgeber Hut die trefflihen Hülfsmittel, weiche Kels 
ler's ebenfo umfaflende wie im einzelnen forgfältige und ges 
lehrte Arbeit gewährte, zu feinen Sweden befiens benupt und, 
wie uns f&heint, für längere Zeit alle Fritifchen Bebürfniffe in 
Hinficht eines Hauptwerks unſerer ältern Literaturperiode befries 
digt. Für ſprachliche und fachliche Forſchungen, für welche ber 
„Simpliciſſimus“ vor allen andern Büchern jener Zeit eine uns 


erfehöpfliche Fundgrube bietet und dazu eine, die faſt gar nicht 
ansgebeuter ift, läßt ſich fein ermwünichterer Zuſtand benfen. 
Wären nur alle ober doc, mwenigftens einige gleichartige Denk⸗ 
mäler in ähnlicher Art er wieder allgemein zugänglich ges 
macht! 

Seit Paſſow in d. Bl. zuerſt das völlige Dunkel zerſtreute, 
welches über der Perſon des Verfaſſers des „Simplicifimus‘ lag, 
find 20 Jahre vergangen. Unfere Literarbiftorifer haben bie 
neue Entdeckung weiter zu verfolgen geſucht, aber bisjept ohne 
erheblich über die gleich anfangs gewonnenen @rgebnifle weiter 
vorzubringen. Der nenefle Herausgeber hat die Bemühungen 
feimer Borgänger kurz und hündig zufammengefaßt, aber er 
fonnte nichts weiter als das alte, troß aller Bemühungen fo 
dürftige Material noch einmal gebraudyen. So bleibt dies Wert 
offenbar das originelle, was die deutfche Literatur im Laufe 
des 17. Jahrhunderts hervorgebracht, auch darin vor allen aus 
dern originell. Die Zeit ift fonft nicht gerade am liserarifchen 
Myſſerien reich; der Charakter der damaligen Stäriftftellerei 
neigt vielmehr nach moͤglichſter Schauftellung des eigenen lieben 
Ichs und feiner Verdienſte. Es find nicht mehr jene namens 
und heimatiofen Sänger bes Mittelalters, deren Lieb nur ale 
Stimme des Bolfs erſchallt und deshalb feinem wie allen ges 
hört. In der zweiten Hälfte des 17. Iahrhunderts erſcheiut 
felten ein Buch, den nicht feitenlange poetifche oder profaifche 
Baränefen aller möglichen befamnten und unbefaunten Gönner 
und Bewunderer des Autors zur @inführung in bie Welt bes 
hülflich find. 
denheit hinter die Maste der Pſeudonymität, fo iſt dieſe vors 
fäglich jo gewählt, daß Die Züge des wahren Geſichts Dahinter 
auf der Stelle bernortreten. as unjerer jegigen literarifchen 
Reclame entipricht, das warb auch damals, zwar nicht fo raſch 
nnd relativ gewandt, aber gewiß ebenjo energiſch betrieben. 
Die Aufmerkſamkeit auf literarifche Brobuctionen war bei ber 
nicht blos abfolut, fondern auch relativ geringern Waffe berfels 
ben und der immer mehr ſich herausbildenden Meberfchägung von 
Beichäftigungen, bie feinen unmittelbar ins praftifche Leben «ins 

sifenden Zwed hatten, eine fehr große, und der geringe 

eribent, war er nur einmal glüdlich bie zur Draderprefie 
vorgedrungen, konute baranf rechnen ale cin den gelehrten Rotizs 
främern wärbiger Gegenftaud beachtet und demgemäß mit einer 
zweiten papieruen Unfterblichfeit beglüdt zu werden. Grimmels⸗ 
baufen’s Bfeubonymität bat wirklich anderthalb Jahrhunderte 
angehalten und feine Perfönlichfeit iR im Gegenſatz zu der fo 
vieler hundert pagnafifcher Schäfer oder lorberumfrönten Poe⸗ 
ten in allen Eden des heiligen römischen Weiche, die wir 
banf ihrer und ihrer Zeitgenoflen veofeligen Eitelfeit und 
literarifchen Beräucherungsaffecuranzen auf @egenfeitigkeit, bie 
in die Sleinften Falten ihres Schlafrods kennen fernen, blos 
duch eine lakoniſche und vielbedentige Notiz eines Tobtenres 
gilers als einfmals wirfli vorhanden geweien begianbigt. 
Stüpt fih ja darauf die berühmte Coutroverſe, ob der Ber: 
faſſer des „Simpliciffimus” ein Katholif oder ein Proteſtant 
geweien ſei. Yir das innere Verſtändniß des Romans fommt wes 
zig darauf an, ob man ſich für dieſe ober für jene Anſicht ents 
fcheidet, deſto mehr aber für die innere Geſchichte unferer gan⸗ 

u damaligen Literatur, ja der Bildung überhaupt. Wenn es 
chon ſchwer zu begreifen, wie in dem damaligen Deutſchland 
ein „Simpliciffinus“ gefchrieben werben fonnte, fo fleigert es ſich 
bie zur Unbegreiflichfeit, weun man ihn aus“ der Weder eines 
damaligen dewtichen Katholiken geflofen denkt. Und bock wirb 
es fo fein. Die ungeswungenfte Erflärung jener obenerwähnten 
Rotiz ergibt, da Grimmelshanfen mit den Sterbefaframenten 
der Fatholifchen Kirche von einen fatholifchen Pfarrer verfehen 
worden il. Man bat ſich mit ber Annahme geholfen, er ſei 
erſt fpäter katholiſch geworben, wie ja auch der Held vieles 
Romans, der ohne alle Frage nicht bios in Meflnnwag und 
GHaralter, fondern auch in feinen äußern Schicffalen das Spies 
gelbild des Berfaflers ſelbſt iR, erſt nach allen möglichen wilden 
Fahrten zum Kathelicismus fich bekehren läßt. Halten wir an 
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bem Satze feft, in den Schidfalen des Simpliciffimus die Grim⸗ 
melshaufen's felbit zu fehen — mir werben ihn natürlich nicht 
buchfäblich verftehen, fondern wie bei jeder ähnlichen fünftleris 
fhen Schöpfung Wahrheit und Dichtung nebens und ineinander 
vermutben —, fp ift der Held des Romans ohne Zweifel in 
fatholifcher Umgebung aufgewachſen, wenn auch nicht von fathos 
lifchen Neltern geboren. Seine eigentlich menfchlihe und relie 
gidfe Bildung verdankt er aber Broteflanten. Der Einfiedler, 
welcher feinen Mentor vorflellt, it, wie ſich fpäter als bloße 
Notiz ansmeift, ein Proteſtant. Für den Knaben ift er ber 
Chriſt an fich, ohne confeffionellen Unterſchied, das reine Ideal 
religidfer und humaner Durchbildung. So wenig nun die ganze 
Epifode und Figur des Einfiedlers auf einem wirflidden Erleb⸗ 
niß Grimmelshauſen's ruht, wie das Gefühl jedem in den Geift 
des Werks eingedrungenen Leſer mit unumflößlicher Gewißheit 
fagen wird, fo iſt doch auch Hier ohne Ziveifel ein thatfächlicher 
Kern anzunehmen. 
Der Berfafler iR, wie fein Held, damals, als feine Seele 
noch „ein leeres unbefchriebenes Blatt’ war, von der Hand 
eines Mannes geleitet und gelehrt worden, ber felbft über 
die confeffionellen Unterſchiede erhaben war und fih an den 
Kern der evangeliichen Lehre hielt. Ohne den katholiſch erzoge⸗ 
nen Knaben zu convertiren, erfüllte er ihn mit bem Glauben, 
den er ſelbſt beſaß, und nebenbei auch mit einem Schatze an 
derer Kenntniffe, welche die Grundlage der fpätern wahrhaft 
ſtannenswerthen, weitfchichtigen Gelehrfamfeit des Mannes wurs 
den. In dem fpätern wilden Soldatenleben fam auf das cons 
feffionelle Befenntniß des Simplicifimus fo wenig wie anf das 
Grimmelshaufen’s etwas an. Dan fragte in dem großen beuts 
ſchen Kriege nach ganz andern Dingen bei einem neugeworbe: 
nen oder gepreßten Soldaten ale nad ber Religion, wie jeber« 
mann befannte Thatfachen bezeugen. So braudıte alſo Sims 
pliciſſimus oder vielmehr fein wirflicher Doppelgänger ſich thats 
fächlich zu feiner Confeſſion zu halten. Wenn er auch fich weis 
ter bildete hauptſächlich unter ber Einwirfung ‘ proteftautijcher 
Einflüffe, lehnte er doch, wie befonders das merfwärbige zwau⸗ 
zigfte Kapitel des dritten Buche, feine linterrebung mit einem 
wohlmeinenden und vom confelfionellen Eifer erfüllten calvini⸗ 
ſtiſchen Prediger bezeugt, jede Barteinahme ab. Er wollte weber 
petrifch noch pauliſch, fondern ein Chriſt an fich fein und 
bleiben. Unter den Weltleuten damaliger Zeit, befondere aber 
anter den höhern Offizieren war religiöfer Indifferentisomus, 
ber bis zu Yreigeiflerei und Atheismus ging ober fich mit einer 
wanderlichen pantheiftiichen Naturreligion verquidte, etwas ganz 
Bewöhnlichee. Der Smdifferentismus unſers Helden if aber 
ganz verfchiedener Onalität. Er ruht auf einem warmen relis 
giöfen Intereſſe, was als die eigentliche Lebensſubſtanz in feiner 
Berfönlichkeit aufgefaßt und auch von dem Autor fo bargeftellt 
worben if. Die greulichſten Exceſſe um ihn herum, ja felbft 
fein eigenes Berfinfen in den Schlamm bes damaligen Krieges 
treibens können es doch nie ganz erſticken. Es bricht bei jeder 
Beranlaflung wieder durch; es ift bie eigentliche göttliche Büßs 
rung, bie auch biefen argen Sünder nie ganz verloren gehen 
läßt. Aber das Subject bleibt fi immer bewußt, daß dazu 
andere Mittel gehören ale die, welche die fichtbare Kirche jener 
Zeit vorzugsweile beſaß. Die Bibel und das ihr entfrömenbe 
fittliche Pathos ift es. auf welches ſich bie Gonfeffion eines fo 
gearteten Bemüthe fügt. Ihm erfcheinen bie comfefionellen 
Scheidungen nicht lächerlih, wie dem falten Indifferentiomns, 
aber ala etwas Unweſentliches, weder zu einem echt menfchlichen 
Leben, noch zur eigentlichen Gottfeligfeit nothwendig. Sie mö⸗ 
gen einftweilen beitehen und gebuldet werben, falls fie jene 
Hauptaufgabe der Religion nicht beeinträchtigen. Aber bie 
Hoffnung wird feitgehalten, daß es nicht lange mehr nöthig fei, 
and fo fpricht denn jener verrüädte Jupiter, wenn auch im 
roßartigem Humor, Doc die wahren Anfichten und Hoffunugen 
—— ſelbſt aus, wenn er prophezeit, daß der fünfe 
tige deutfche Held auch alle chrifllichen Religionen vereinigen 
werde. Man erinnere fi, ber „Simpliciffinue‘ entſtand in einer 
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Zeit, wo dieſer Gedanke nicht blos das Eigenthum vieler wohl⸗ 
finnten Weltleute war, fondern auch der erniten Wifſenſchaft als 
ein der Löfung bedürftiges und zugängliches Problem galı. 
Der große Georg Galirtus iſt ja ein älterer Zeitgenofje Grim⸗ 
melshaufen’s, und es wäre fogar nicht unwahrſcheinlich, Daß Die: 
fen fein bunter Lebenslanf in perſonliche Berührung mit jenem 
ebracht hätte. Daß er ſich nirgends auf ihn beruft, wäre noch 
ein Brund dagegen. Aber die Mittel, durch welche Iupiter 
feinen deutſchen Helden die Bereinigung bewirken läßt, find frei: 
lih mehr die eines Mannes vom Schwerte, als von ber Feder: 
„Wenn er aber merden würde, daß ſich einer oder der andere (der 
zu einem friedensfliftenden Concil berufenen allergeifllichften, ges 
lebrteften und frömmften Theologen von allen Urten und Enden 
ber aus allen Religionen) vom Plutone, d. h. von dem cons 
feffionellen Streitteufel, einnehmen läßt, fo wird er die gange 
Bongregation wie in einem Cohclave mit Hunger quälen; und 
wenn de noch nicht daranwollen, fo wirb er ihnen allen vom 
Hunger prebigen oder ihnen fein wunderbarlid) Schwert weifen mb 
fie alle erfllich mit Güte, endlich mit Ernſt, Erfcgredung und 
Dedrohungen dahin bringen, daß fie ad rem jdhreiten uud mit 
ihren halsſtarrigen falfchen Meynuugen die Welt nidyt mehr wie 
vor Alters foppen. Nach erlangter Binigfeit wird er ein groß 
Jubelfeſt anftellen und der gangen Welt diefe geläuterte Religion 
publiciren; und welcher alsdann dawider glaubet, den wird er 
mit Schwefel und Bech martyrifireu ober einen folchen Keßer 
mit Burbaum befleden und dem Plutoni zum Neuenlehen ſchen⸗ 
den Es mag dies als ein hnumoriſtiſcher Stoßſeufzer eines 
praftifchen Mannes gelten, der von ber Noıhwendigfeit der 
Sadje überzeugt, doch weltbewaudert genng war, um eimjus 
jehen, daß der immer und immer wieder verfucdhte Weg einer 
Berftändigung unter den Theologen nicht zum Ziele führe. 
@in Mann der Wiſſenſchaft wie Galirtus Fonnte feinen andern vors 
fhlagen, und ein Mann von fo entfchieben humanem Sinne wie 
der Verfafler des „Simpliciffimus” konnte im Ernft jene brutalen 
Zwangemittel, die er fonft bei jeber Gelegenheit ale das brand: 
marft, was fie find, nicht für anmendbar halten. Er tröftete 
fiy alfo mit einem Scherze, hinter welchem allerdings viel bit- 
terer Ernf und Troſtlofigkeit verſteckt if. 

Einkweilen aber galt es, nachdem fich der Autor wie fein 
Held aus dem wüſten Sturne des Kriegslebens heramsgearbei: 
tet hatte, eine wenigftens äußerlich ſtxirte confeffionelle Stellung 
einzunehmen. Nicht aus Gründen des praktiſchen Vortheils, fon» 
dern um ſich durch den Auſchluß an eine beſtimmte Gonfeſſion 
der firchlichen Gnadenmittel zu verfichern, die eben immer nur 
von und für eine Gonfeſſion gegeben waren, ohne besgalb für 
den Einfichtigen ihren aflgemein chriftlichen Gchalt zu verlieren, 
entfchließt fi Simpliciifimus Ah als Ratholifen zu befemmen, 
was er, wie fchon bemerkt wurde, von feiner Geburt an eigents 
lich fhon war. Er Hatte fi nur bisher nicht um bie Kirche 
gefümmert, theils weil fie ihm zu eng erfchien, tbeils weil er 
im Sans und Brans des Kriegslebens gar nicht an fie badhte. 
So if feine Bekehrung in ganz anderm Sinne, ale ber Aus: 
brud auf jener Geite offleiell angewandt zu werben pflegt, nur 
eine Rückkehr zur urfprünglichen Heimat, feineswegs eine Ab⸗ 
fehr von einer aubern Gonfeffion. Daſſelbe wird für den wirt 
lichen Simpliciſſimus Grimmelshaufen gelten. Ib bei ihm and 
noch andere Gründe Imehr äußerlicher Art mitgewirkt haben, Rebe 
dahin. Er befleidete fpäter einen anfehnlichen Poſten im Gates 
bienft; er war biſchoͤflich ſtrasburgiſcher Stabtfchultheig zu Ren⸗ 
hen. Als folder mußte er fi ohne Frage zur fatholiſchen 
Kirche befennen. Es ift ung fein Beifpiel befaunt, daß in einem 
bifchöflichen Territorium damals ein eigentlihes Amt einem 
Nichtkatholiken gegeben worben wäre. 

Wir haben bisjegt nur Gelegenheit gehabt, eine ber nuzäh⸗ 
ligen ragen von größtem culturgefchichtlichen Intereſſe, die ber 
„Simpliciſſimus“ anregt, den Leſern vorzuführen. Raum 
dv. Bl. dürfte es nicht geftatien, Anderes wenn auch noch fo 
Maheliegendes heranzugiehen. Bielleiht iſt es uns verflattet, 
jpäter wieder anf den Autor zurüdzulommen. Es if eine Rriße 
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„, Simplicianifcher Schriften” Grimmelshaufen's in berfelben 
trefflichen Ausgabe erfchienen, die wir demnächſt Hier befprecheu 
werden. So vielfach unfere geachtetſten Literarhiftorifer fich bies 
ber bemüht haben, den eigenthümlichen Kunftcharafter bes 
Schriftſtellers auseinanderzulegen, fo iſt doch auf diefem Felde 
für andere noch mandye Nachlefe übriggeblieben. Auch in der 
Technif feiner Compofitionen ſteht Grimmelshauſen einzig in 
feiner Zeit da und wenn der „Simpliciſſimus“ in diefer Hinz 
fiht nicht durchaus das höchfte Ziel wirklich erreicht, was er 
erftrebt, fo ift es gerade belehrend zu fehen, wie weit bie 
Kraft des Autors reichte und warun fie nur fo weit reichte. 
Zeinrich Rückert. 


— — — — — — — — — — —— — — — — 


Philoſophiſche Aperçus. 
Gedanken. Bon Joſeph Freiherrn von Eötvös. Peſt, Hart: 
leben. 1864. Br. 8. 1 Thlr. 20 Nygr. 


Der rühmlichit befannte politiſche Schriftfteller Ungarns, 
deflen Nanıe an der Spige diefer Zeilen fteht, hat in dem vors 
liegenden Werk eine Reihe von intereflanten Sinnfprüchen über 
Glaube und Religion, Meufch und Welt, Literatur und Wils 
fenfchaft niedergelegt, welche von einer umfaflenden und geklärs 
ten Weltanſchauung und zugleich von feiner Beobachtungsgabe 
zeugen. Ein warmer Freund der mativnalen Freiheit und des 
humanen Fortfchriets ift er ebenfo fehr ein Gegner derjenigen, 
welche über die Autorität des Buchftabens und der altherges 
brachten Sapung nicht hinausfommen, wie derjenigen, \welche 
nur ben Sinnenfchein gelten laffen und, indem fie den weients 
lichen Unterfchied zwifchen Menſch und Thier nicht anerfennen, 
die principielle Gleichheit der Menfchenrechte in Frage ftellen. 
Als Gefchichtsforfcher kennt derfelbe die Macht des Gedanfeng, 
deſſen Füllyorn Krieg oder Frieden, Trübfal oder Gedeihen, Ar: 
muth oder Reichthum über die Völker fchüttet und iſt den ratio: 
nalen und fpiritualiftifchen Principien zugethan, deren Herr⸗ 
ſchaft flets mit Befonnenheit und Mäpigung, mit Hebung der 
Menfhenwürde und des Wohlflandes verbunden gewefen find. 
Religion und Philoſophie erfcheinen ihm in ihrem Grunde, in 
ihrer Idee, verfühnt und die Streitigkeiten berfelben nur ale 
Bolge der ihrer zeitlichen &rfcheinung anhaftenden Schladen und 
des gegenfeitigen Misverfländnifies. Aber eben Diefe zeitlichen 
Unvollfommenheiten, diefe Misverftändnifle find von der wirf: 
famften, weitefltragenden Bedeutung Wir erlauben ung einige 
ber bezeichnenditen Sentenzen hervorzuheben: 

„Bellen Religion die Wiflenfchaft erſchüttert hat, der fehnt 
fi vergebens nach den Tagen feiner Unſchuld zurücd, vergebene 
fehrt er feinen Studien den Rüden, Wenn es noch einen Weg 
gibt, der ihn zur Religioftät zurüdführen fann (und für flarfe 
Seelen gibt es einen folchen), dann ift derfelbe gerade in der 
entgegengefegten Richtung zu fuchen. Wie derjenige, ber flete 
in berfelben Richtung vorfchreitet, falls ihn die Kraft nicht ver: 
laßt, nachdem er rings um die Erde geivundert, wieder dahin 
zurüdgelangt, von wo er andgegangen; fo wird auch derjenige, 
der feine Religion durch das Streben nad) Wiffen verlor, fie 
wieder nur durch die Wiſſenſchaft zurückgewinnen. Je eifriger und 
erfolgreicher er vorwärts fchreitet, beito ficherer und rafcher wird 
er wieberfehren. — 

„Durch nichts laſſen fich unfere Zweifel an der göttlichen 
Vorſehung, an ber Unfterblichfeit der Seele und andere in das 
Bebiet der geifligen Welt gehörende Ideen fo wirffam beruhi⸗ 
gen, als wenn wir uns all jener zahlreichen Gegenflänbe ber 
materiellen Welt erinnern, an deren Realität wir nach bem 
Zeugniffe unferer Sinne unmöglich zweifeln fünnen, deren Wir: 
fen uns aber doch ganz und gar unbegreiflich iſt. — 

„Wenn es etwas gibt, was an ber chriftlichen Religion zu 
bedauern iſt, fo beficht es darin, daß fie — für die Armen und 
Bedrückten verfündet — jenen, welche auf höhern Stufen ber 
Geſellſchaft Reben, weniger zum Troſte and zur Richtfchnur dient. — 

„Unfere wifienichaftlichen Kortfchritte haben bisher nur Ver⸗ 
wirrung angerichtet, fagen viele. Ja wohl, aber äußerte ſich 
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benn auch bei Beginn der Schöpfung nicht die erſte Wirkung 


bes Lichte darin, daß das vorhandene Chaos fichtbar wurde, und 
wird man eiwa beshalb das Chaos dem Licht zur Laft legen?‘ 

Hin und wieder fcheinen zwar die Ausfprüche nicht im Eins 
Elang miteinander zu fein. Jedoch find fie jedenfalls zu fehr ver: 
fchiedenen Seiten eines bewegten Lebens niedergefchrieben und müfe 
fen demnach das Gepräge mannichfach erregten Gemüths und 
wechfelnder Stimmung tragen. Beſonders dann, wenn es fidy 
um praftifcdye Berhältnifie und ben Umgang mit Menfchen handelt, 
it eine regere Berheiligung bes Gemüths nicht nur natürlich, 
fondern fie verleiht aud, dem Gedanken eine lebendigere Farbe. 
Eine ſolche zeigt fid) 3. B. an folgenden Stellen: 

‚Das menschliche Herz kann, wie die Erde, auf weldher 
es ſchlaͤgt, jein Licht und feine Wärme nur von daher empfangen, 
wohin es ſich angezogen fühlt. — 

„Laſſet uns nicht darüber Flagen, daß die Zeit fo fchnell 
verriunt; fie macht allerdings viele Blüten welfen, aber ber 
Stamm, auf dem fie wuchfen, fenft unterdefien Wurzeln tiefer 
in die Erde und treibt neue Knospen. — 

„Wenn ein neidiſcher Menſch einen andern in hervorragen⸗ 
der Stellung ſieht, wünjchte er an befien Stelle zu fein. Ein 
wahrhaft ehrgeigiger Menfch aber wünfcht fi) nie bie Stelle 
eines andern, fondern eine noch höhere, das ift ber Unterfchied 
zwifcgen beiden. — 

„Es gibt Freuden, welche, wie gewifle Pflanzen, nur zivis 
chen Trümmern zu finden find, — 

„Der Lohn unferer Gedanken liegt in unfern Gefühle. Jeder 
wahrhaft groge Gedanke muß auch zu edeln Gefühlen führen.‘ 

Der Berfafler fließt mit dem Sage: „Das praftifche Res 
fultat, zu welchen wir an der Hand der Philoſophie gelangen, 
wenn unfer Haar ergraut, ift diefelbe einfache Lehre, womit bie 
Religion das Kind für das Leben vorbereitet: völlige Refignas 
tion.‘ Diefe Refignation darf fi aber nicht auf die Thätigfeit 
für das @emeinwohl beziehen ; denn fonit wäre fie nichts ale 
Egoismus. Eugen von Schmidt. 

Notizen. 
Goethe's Gedicht: „Das Tagebuch.“ 

Wer kennt nicht die Mühe, welche ſich unſere Philologen 
geben, die alten Claſfiker in einer Form erſcheinen zu laffen, 
die bei jugendlichen Gemüthern feinen Anftoß erregt! Denn 
Properz und ſelbſt Horaz dachten nicht an die Secundaner ber 
Zufunft, welche in den barbarifchen Megionen des Teutoburger: 
waldes nad Langen Jahrhunderten ihre Meitterwerfe auf ber 
Schulbanf und dem Arbeitstifche liegen Haben. ine editio 
castigata ans Licht zu fördern, if das Streben ber tugend- 
famen Schulphilologie, und es bedarf bei den Ungezogenheiten, 
welche fich die Lieblinge der Camönen fo häufig zu Schulden 
fonımen lafen, eines großen pädagogiſchen Taftes, um eine 
ſchickliche Auswahl zu treffen, ohne dichteriiche Verdienſte zu 
efährben, Umgekehrt it man bei Poeten und Schriftftellern neuer 
Zeit beſtrebt, gerade dergleichen ‚geheime Sünden‘ aus Tages: 
licht zu fördern und die Sefammtausgaben der Werke als lüdens 
haft hinzuftellen, indem man aus den Winfeln des Schreibpultes 
der großen‘ Poeten unbefannte ‚‚werthvolle Gedichte‘ heraus; 
Höbert, welche ihr künſtleriſches Sefammtbild ergänzen follen. 
In der trefflich redigirten „Defterreichifchen Wochenſchrift für 
Wiſſenſchaft, Kunft und öffentliches Leben‘ ſinden wir (Nr. 42 
dDiefes Jahrgangs) einen Aufiag von Emil Kuh: „Ein vers 
borgenes Juwel von Goethe’, in welchem auf ein erotifches Ge⸗ 
Dicht des großen Dichters: „Das Tagebuch‘, aufmerffam ges 
macht wird. Der größere Theil diefes Gedichte, das bisher nur 
bandfchriftlich und in wenigen als Manufeript gedruckten Exem⸗ 
plaren exiſtirte, wird hier mitgetheilt und nur, wo die Situation 
zu bifant und die Schilderung zu lebendig wird, unterbricht 
Ku den geflügelten Gang der Ottave rime durch einige proſaiſche 
Erörterungen. Riemer fowol wie Bdermann kannten die Dich 
tung. Riemer, dem fie Goethe 1810 in Karlsbad bistirte, 
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rühmt die rein moralifche Tendenz derielben : „Sie it «Das Tages 
buch» betitelt, in vortrefflichen Stangen ein verliebtes Aben⸗ 
teuer fchildernd, wobei die Sinnlichkeit durch den Gedanken an 
die eine und wahre Geliebte paralyfirt wird. Auch Edermann 
nennt die Tendenz des Gedichts eine ſittliche, ebenfo wie bie 
Tendenz zweier römifcher Elegien, bie aus dem Cyklus ansges 
fchloffen wurden. Doch dies neuere Gedicht erfcheint ihm weit ver: 
fänglicher. „Es behandelt ein Abenteuer von heute in der Sprache 
von heute, und indem es dadurch ohne alfe Umbällung in unfere 
Gegenwart bereintritt, erfcheinen bie einzelnen Kühnheiten bei 
weitem verwegener.“ Gdermann erwähnt, baß Goethe beide Ges 
dichte geheimhielt und an eine öffentliche Mittheilung nit 
Dachte, „weil fie in einzelnen Motiven fo ohne allen Rüdhalt 
natürlih und wahr fein, daß die Welt dergleichen unſittlich 
zu nennen pflegt‘. Das Pult eines Dichters hat febenfalls feine 
Geheimniſſe, welche man reſpectiren follte; denn, was ber Dich: 
ter ſelbſt der Deffentlichfeit entzieht, muß ihr auch entgogen 
bleiben. Es gibt Federübnngen, Laumen der Phantafie, Träue 
mereien auf dem Papier, welche nicht für andere, ober nur für 
bie intimften Freunde beflimmt find. Jede flüchtige Stimmung 
hat ihr Recht, aber dies Recht ift ein privates. Man ift in 
jüngfter Zeit hierin etwas indiscret und verleiht Aeußerungen 
und Ausfprüchen, die nur vom Augenblick eingegeben worden, 
eine nachhaltige Dauer, welche das Charafterbild großer Mäns 
ner verwirrt. Das Motiv Emil Kuh's ift jedenfalls ein aͤſthe⸗ 
tifches; er wollte zeigen , wie jeber Stoff, ſelbſt ber verfäng- 
liche, durch die künſtleriſche Schönheit geabelt wirb, bie Goethe'e 
Mufe Aberalihin begleitet. Dennoch ift die Situation bes Ges 
dichts eine durchaus anftößige: ein Wirthöhausabentener mit 
einer bienenden Schönen, weiche dem Dichter einen nächtlichen 
Beſuch macht. Doch eine „wie durch ein Verhaͤngniß“ ihm aufs 
erlegte Mäfigung verhindert, daß fle ihm ganz angehört, Waͤh⸗ 
rend fle entſchlummert, gedenkt er des einſtigen Liebesglücks in 
der Heimat, entfchlüpft aus ihrer Nähe „leiſe, leife”, und fchreibt 
einen Brief in die Heimat mit Andeutungen in Betreff des 
legten Abentenere: 
Die Krankheit erft bewähret den Gefunden! 
Riemer nennt das Gedicht In feiner Tendenz im hoben 
Grade fittlih. Die Anfangsftropbe lautet: 
Bir hören's oft und glauben’ wol am Ende, 
Das Menfchenherz fei ewig unergruͤndlich, 
Und wie man auch fib Hin und wieder wende, 
So ſei ber Chriſte, wie der Heide fünblid. 
Das Befte bleibt, wir geben uns vie Hände, 
Und nehmen's mit der Lehre nicht empfindlich 
Denn zeigt ſich auch ein Dämon und verfuchend, 
So walter Bas, gerettet if die Tugend. 
Das iR ein fehr launiger Anfang, ber durchaus zu feiner 
Moralpredigt paßt, deſſen ganze Tragweite wir indeß aus ber 
„Defterreichtfchen Zeitſchrift“ nicht abfehen können, da Das geheims 
nigvolle „Was“ jener unbefcheidenen Schilverung angehört, welche 
Emil Kuh durch einen Cenſurſtrich befeitigt Hat. Doch der leiſe 
ironifche Anflug der erften Strophe Fehrt in der Schlußftropke 
wieder, in welcher, nach einer fehr bebaglichen Schilverung der 
anflögigen Situation, der Dichter die moraliſche Nitzanwendung 
ausſpricht: 
Und weil zuletzt bei jeder Dichtungsmeife 
Morallen uns ernſtlich fördern follen, 

ı So will auch ih in fo beliebtem Gleiſe 

’ Euch gern befennen, was die Verſe wollen: 
Bir flolpern wol anf unfrer Lebensrelfe 
Und doch vermögen in der Welt, der tollen, 
Zwei Hebel viel aufs irdiſche Betriebe, 
Sch viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe! 

Die Hohe Sittlichfeit dieſes Gedichts zu erweilen, bürfte dar 
her den Apoſteln des Goethe⸗GCultus ſchwer werden. Es if 
durchaus eine Skizze im frivolen Stil, keck und launig, fchlüpfrig 
ſchon wegen des tenbenzidfen Grundtons, der hindurchgeht, und 
‚nur geadelt durch die pfychologiſche Feinheit, mit welcher ber 


Dichter den oft durch Zufälligfeiten motivirten Mebergang vos 
erregter Sinnlichfeit zu edlern Stimmungen des Gemüthslchens 
barftellt. Was bie mitgetheilten Strophen betrifft, fo Hub ſie 
vom anmuthigften Fluſſe und tragen den Stempel G@oethe’fcher 
Eigenthümlichkeit in jeder Zeile ausgeprägt. Doch fehft es and 
nidyt an den gezierten Superlativen, durch welche der Stil des 
alten Goethe fo verfchnörfelt wurbe: 

So fland ich nun, der Stern bes nächſten Schildes 

Berief mi bin, vie Wohnung fehien erträglich. 

Ein Händen kam des feltenfien Gebildes, 

Das Licht erleuchtend. Mir warb glei behäglic. 

Das Gedicht Hat feinen Werth, weil es zeigt, wie and 
auf fchlüpfrigem Boden die Mufe des Dichters fein großes ern: 
ftes Problem, den Zuſammenhang zwiſchen der finnlichen und 
fittlihen Natur des Menfchen, nicht aus dem Auge verliert. 
Außerdem fpricht Goethe's köſtliche Schalfhaftigfeit aus jeder 
Zeile. Doch ein „‚verborgenes Juwel’ möchten wir diefe Dich⸗ 
tung nidgt nennen, am wenigflen mit Emil Kuh behaupten, 
baß die Namenlofe zwifchen Philine und Klärchen figen werde! 
Das wäre doch zu viel Ehre für eine Schenfmanifell von uns 
tabelhaften Förperlichen Reizen, die fich einem ihr gefallenden 
Fremden ohne weiteres ergibt, fie müßte denn in deu unter: 
drückten Strophen noch in eine andere Beleuchtung gerüdt wer: 
ven, als diejenige, welche Tizian feinen ruhenden Goͤrtinnen zu: 
theil werben läßt. 


un — — — 


Zur Kenntniß des Alterthums. 

Das „Leben der Griechen und Römer, nach antifen Bil 
werfen dargefiellt von Ernl Buhl und Wilhelm Kouer” 
(Berlin, Weidmanu'ſche Verlagébuchhandlung) iſt in einer zwei⸗ 
ten verbeſſerten und vermehrten Auflage erſchienen. Das t 
gibt ein durchaus überfichtliches Sittengemälde des Niterthums, 
der Text wirb buch 585 Holzfchnitte erläutert. Bau= un 
Bildhauerkunſt, Muſik, Coſtüm, häusliche Sitten, Öffentlice 
Spiele werden uns in anfprehendem Zufammenhang vorgefühet, 
ohne jene romanhafte Einfleivung, welche Beder im ‚Gallus 
und „Charikles“ für geboten hielt, um der aufheinenden Trocken 
heit des Stoffs eine pifante Würze zu geben. 


Ein Handbbud der neuen franzöfifchen Literatur, 

Eine Torgfältige Auswahl aus ben Schriften neuerer fran- 
zöflfcher Autoren gibt Kari Graeſer in feinem „Danbbucdh ber 
neuern und nenehen franzöflfchen Literatur‘ (2 Bde., Leipzig 
Brodhaus, 1864) eine Auswahl, welche dem ganzen gebilbeten 
blitum willfommen fein wird. Mille der neuern Nationalliteratur 
angehörigen Schriftſteller Frankreichs von ühätraubriaud und 
der Stael bis zu Lamartine und der George Sand find in ihr 
vertreten. Namentlich zahlreich find Die Beoben aus Victor 
Hugo, dem genialften Poeten des neuen Fraukreich, und aus 
Deranger, bem größten Lieberdichter deſſelben. Dagegen ven 
miflen wir einen bochbegabten Boeten, Alfred de Muſſet, und 
einen Profaifer von Ruf, Michele. Die dramatifche Litera: 
tur if durch Proben aus Scribe, Ponjard und Augier ver 
treten. 33. 

Zur Sprigmwörterliteratur. 

Es geht uns eine von Frau Baronin Ida von Däringss 
feld (Baronin von Heinsberg» Düringefeld) und Freiherru 
D. von KReinsberg sDüringsfeld unterzeichnete Erkla⸗ 
Zaun zu, bie wir, foweit fie Thatjächliches enthält, hier wit: 
theilen : 

„Sufolge bes Artikels: «Zur Spriwörterliteratur» im 
Mr. 49 d. BI. erflären die Unterzeichneten, daß fie «bie litera⸗ 
rifche Ehre» des Herrn Dr. C. von Wurzbach nicht wiederher⸗ 
Rellen können, weil fie diefelbe bisſetzt noch nirgends verlegt 
haben. Das in Mebe ſtehende Manufıript, welches ſich im Jahee 
1861 in Prag befunden haben foll, konnten fie ſchon darum 
nicht bennpen, weil ſie nicht einmal bie Exiſtenz deſſelben famus 
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ten. ine Aufforderung zum Widerruf der im Nachwort zum 
Vorwort von «Schimpf und Glimpfo enthaltenen Infinuationen 
iſt bereitd an ben Dr. C. von Wurzbach abgegangen.‘ 

Unferm Referenten wirb in biefer @rflärung ferner „zur 
Belehrung” mitgetheilt, daß die Sprichwörter über Heſſen im 
Körte und Simrod, die Erflärung bes beutfchen Michel im 
@ifelein und die der Namen ber Burgunder in ber „Histoire 
des proverbes par Mery“ (fl, 318) zu finden fein. 


— u .— —.- — — — 
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Lüderitz. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Sepp, Thaten uud Lehren Jeſu mit ihrer weltgeichicht: 
lihen Beglaubigung. Unter eingehender Beziehung auf bie 
jüngfien Werke von Renan und Strauß. Schaffbaufen, Hutter. 
&r. 8. 1 The. 14 Ngr. 

Spielberg, D., Himmel: und Hölfenfahrten eines Klein⸗ 
fläbters. Leipzig, Luppe. 1865. 8. 9 Rear. 

Stade, 8, Bertrand du Guesclin, Sonnetable von Frank⸗ 
reich. Biographiſches Bemälde aus dem franzdflichen Mittels 
alter. Mit Titelbild. Oldenburg, Stalling. 1865. 8. 15 Nor. 

Stifter, A., Der Weihnachtsabend. Mit Slluftrationen 
nach Zeichnungen von J. M. Kalfer. Peſt, Hedenaft. Gr. 4. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Stolge, F., Sämmiliche Gedichte. Zter Theil. A. u. b. T.: 
Gedichte in Frankfurter Mundart. Ifter Band. Branffurt a. M., 
Keller. 1865. 16. 1 Thlr. 10 Rar. 


Tornow, W., Der Diamantenraub. Hiſtoriſches Lebens⸗ | 


bilb aus ber Zeit Briebeich's des Großen. Berlin, Medlenburg. 
1865. 8. 1 Thlr. 15 NRar. 

Die Wachtſtube. JOndrirtes Golbatenblatt. Herausgegeben 
von Hands Wacheuhnſen. Revacteur: H. Mahler. Jahrgan 
1864. October — December. 13 Rummern. Berlin, Domind. 
Hoch 4. 10 Near. 

Wendt, F. M., Briiches Grün. Lieber und Balladen. 
seiviig, Jackowitz. 8. 15 Rgr. 

ildenhahn, 9., Hans Sache. Giner Familtenfage 
nacdherzäßlt. Leipzig, Gebhardt und Reisland. 8. 27 Ngr. 

Willagen, B. 3, Alt⸗isländiſche Bolfs- Balladen und 
Heldenlieder der Faͤringer. Zum erfien Mal überfegt. Bre⸗ 
men, Geisler. 1866. 8. 1 Ihle. 21 Nor. 


— 


Tagesliteratur. 


Bleulersdausheer, S., Der Elternmörder Furrer, 
feine That und feine Begnadigang. Bin Beitrag zur Frage ber 
Todesfirafe. Wintertfur. Gr. 8. 2%, Near. 

Fünf neue Briefe an Napoleon II. Vom Berfaffer der 
„Sieben vertraulihen Bsiefe. Münden, Lentner. Gr. 8. 


2 Rer. 

Saffel, B., Die dreifpraddige Sardiniſche Infchrift. Gin 
Sendichreiben. Berlin, Bel. Br. 8. 5 Rgr. 

Bin preußifches Wort, Berlin, Berggold. Gr. 8. 15 Ngr. 

Held, Iſt das Schtwurgerihte:Urthell im Proceß Grothe 
und Genoflen wegen Ermordung des Profeſſor Gregy richtig 
ober nichtig? Berlin, E. Mecklenburg. 8. 2% Rgr. 

Lahemair, A. von, Die Schulreformfrage. Augsburg, 
Schmid. Br. 8. 6 Ner. 

Los von Dänemarf! Dramatifitter Prolog zur Friedens, 
feier von % K. C. Berlin, 9. Müller. 8. 5 RNgr. 

Muſaus, J., ine Lebensfrage für die teutfchen Mittels 
und Klein: Staaten. Gotha. Gr. 8. 10 Nor. 

- Weninger, F. X., Katholicismus, Proteflantismus und 
Unglanute. Gin Aufruf an Alle zur Rückkehr zu Chriſtenthum 
und Kirche. Mainz, Kirchheim. 8. 10 Nar. 

Sun. Gebfregierung Vortrag gehalten am 4. Dctober 
1864 im BezirfösBerein ber Stabts Bezirke 78 bis 81 und von 
beilen, Porſtand herausgegeben. Berlin, Poppelauer. ®r. 8. 
2), Nur. 
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Zu Feſtgeſchenlen geeignete Werke 


aus dem Verlage von 


F. A. Brockhaus in 2eipzig. 


Gedichte und Dramen. 


Albım der neuern seuticjen Lyrit, 6. Aufl., geb. 17% Thlr.; Prachtausgabe, geb. 3 Thlr. — Gregorevins, Enphorion, 
1 hl — Gutzkow's Dramatiſche berte, geb. 8 Thlr.; Uriel Acoſta; Zop und Schwert: geb. a ZUR ammer, 
um di und Schan in Dich, 14. Aufl.; au allen guten Stunden, 3. Aufl.; Feſter Grund, 2. Aufl.; Auf — — 
Unter dem Halbmond; Lern —9 febe: geb. a 1 Thlr.; Die Pſalmen, geb. 2U, Dt, — Horu Die Pilgerfahrt der Noke, 
3. Aufl., cart. 24 Ngr. — Kalidaſa, Saluntala, geb. 1 Thle.; Urvafi, aeb. 26 Ngr. — SKortum, $ 
1 Thlr. — Kobebang Köni OR. Nal und fein Heib, geb. 1 Thlr. — Marggr 8 eb. 1%, Thlr.; 

cart. 20 Ngr. — Wilhel üller, Gedichte, 4. Aufl., geb. 3 Thir. 16 Ner.; nögewäh —ER cart. 5 — 
Mibelungenlied, geb. "ke. — Prutz, Vene Grdiähte, geb. 2% Thlr. — Schulze Vie bezanberie 9 Ro 5 8 . Aufl, 

1 Thlr. 1% Ehlr. u. 2 Thlr.; Cäcilie, 3. Aufl, geb. 3 Thlr.; Gedichte, 3. Aufl., ge 1y, T unge 
3. Aufl.; Nene Fr te; Kan dad Haus: geb. a 1% Thlr.; Fromme Lieder, 5. Aufl., geb. 1 —5 — 5 "Reue Franıne Lieder, 
geb. 1%, Thlr.; fen, geb. 16 Ngr. — Deutsche Olassiker des Mittelalters, 1. Band: Walther von der 
Vogelweide, De Sofe Pfeiffer, geb. 1‘, Thlr. 


Unterhaltendes und Belehrendes. 


W. von Humboldt ® Briefe an eine Freundin, 6. Aufl., geb. 2%, Thlr. u. 5 Thlr. — Briefe von U. von Humboldt au 
von Eufe, 5. Aufl, 3 The. — Gutzkow, Die Bitter bom Geilte, 3. Aufl., geb. 8%, Thlr.; Der Zauberer usu Siem, 
2. Aufl., geb. 7%, FR Mi Die «zötauben, cart. 12 Ngr. — Sakting, Mnögewühlte Homane, 12 Bänden, 6 The. — 
de len: J. 6 Forſter; Goethe als Erzieher; @ .v. Humboldt; 3. Schleiermacher; Shalſpeare als Lehrer 
Menichheit: geb. 3 a eh Arthur Schopenhauer, geb. 17, Tr. — Joachim tettelbed, geb. 1% Thlr. — —— 
unſi, 3 Thlr.; Aefthetik, 6 Thlr. — Lewes, The Life of Goethe, 2. edition, geb. 37, —d 
el, 1 Thlr. 24 ner: — 3. v. Raumer, Siterangeidiäte, geb. 3 Thlr. — G. Forſter's Sammtlidde Schri * 9 ER _ 
Dit, Trenbeisiohu's eſammelte Saritten, 5% wor. — Etrauß, Ulrich von Hntten, 6 Thlr.; Das eben Jein, 2. Aufl, ‚geh. 
3 Thir. 12 Ngr. — Bunfen's Bibelwerl, 1.2. 4. u. 5. Band, geb. 2% Thlr., 3 Thlr., 2%, air, 2), Thir. — 
Meditations, 1", Thlr. — Aus den Rayieren einer Berhörgenen, geb. 2 Zhlr. 16 Nar. — vol ar, Hausaltar, cart, 2 En _ 
ne nr ten aus der Gegenwart, 1. u. 2. Sammlung, geb. a 2 Thlr.; Sur. „geisigte der neneften uealogk, 
Fiir. — 5.0. Naumer, Geſchichte der Sopenttanf ufen, 3. Aufl, 8 eb. 7 Thlr. — Diptomatijge Geſchichte 
Sabre ag 1814, 1815, 4%, Thlr. — Gregotonind, Wanderjahre im Italien, ei Binde, geb. &2 Thlr. Pre >. * aan, 
Reifen in Meri ic, 1. Fu 2. Band & 3 Thlr. — Speke, Die Datbedung ber Nilguellen, 6 Thlr. — Sefien, 
Schoedler, Chemie, 3. Auft., cart. 21, Thlr. — Gtaedler, Geographie, geb. 2), Thlr. — * 2 
3%, Thlr. — ip RM nanle, Sranfeupflege, geb. 26 Ngr. — WBindell'd Handbud) für Jäger, 4. Aufl. „Pipfalsgie, «2 v. 
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nachten 1864) iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Im Berlage des Unterzeichneten it foeben erfchienen: Derlag von A. D. Geisler in Bremen, 
Jiteratut und Aultur des XIX. Jahr handerts. Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
In ihrer Entwickelung dargeſtellt von | Sander, J. W., Zur deutſchen Riteraturgefchichte. Kleine 
Dr. 3.3. oneg er. | Sriften. 8. leg. broſch. 1 Thlr. 3 Ser. 
3 3 & g Der Herr Verfaſſer hat in dieſer Sammlung eine Reihe 
@inleitung. Charaktere des Zeitalters. kleinerer Abhandlungen hauptfächlic über bic Literatur des vori⸗ 
I. Das feanzöfifchseuropäifche Kaiferreich (bis 1813). ‚ gen Jahrhunderts vereinigt, welche für jeden Gebilbeten eine 
II. Die Freiheitöfriege und das Schwanfen im politifchen Le⸗ anzichende und belehrende Lektüre barbieten. 
ben (bie 1823). Bei S. €. W. Dogel in Leipzig erſchien foeben: 


I. Die ausgebildete Reflauration. 
IV. Das Zulifönigtfum und das junge Europa (bie 1860). | 
V. Die Gegenwart. | 
| 
| 


Deutſche Handwerkslieder 


it und 
In umſchlag broſchirt: Preis 1 Tplr. 15 Mer. geſammelt u berausgegeben 
Oskar Sqdade. 


Leipzig, 3.33% 3. Weber. 16. Brofdirt. 1 Thlr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brodhens in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. Ä — #51. — 15. December 1864. 





Inhalt: Neue Lyriker. Bon Hermann Neumann. Zweiter Artilel. — Menue Romane von Marie Sophie Schwarg. — Realismus und 

Ipealiemus in der Romanliteratur. Bon Emil Müller: Samdwegen. — Gin Literarifches Album. Bon Guſtav Haufl. — Beiträge zur 

Begriffsbeftimmung des Tragiihen und des Komiſchen. — NReligiöfe Dichtungen. Bon Georg GHeufinger. — Mottjen. (Zur Lage ber 
deutfchen Schriftfieller, Gin norbamerifanifcher Bücherkatalog.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





j Zeit, wie die heutige, eben an der Poefle und ihrer 

—6 ‚priter | Werdeluſt genügen laffen und jeden Anfpruh auf Lohn 
‚ und Ruhm aufgeben. Died aber vermögen in einer fo 

,  Boefle und Liebe find nicht ſterblich. In Zeiten, die genußſüchtigen Zeit die weiften Dichter nit, ſie wollen 

ihnen ungünftig wie gerade bie jüngfle, friften ſie zwar hr um jeden Preis gefallen, fie fucen nad) dem, was 

nur kümmerlich ihr Leben, aber fie friſten es doch bis heute gerade für ſchön und wahr gilt. 

zu beſſern Tagen. Die neueflen Zeugniffe der poetijchen | un 

Zähigkeit liegen vor uns, und wir wollen ihnen für das | 1. Gedichte. Bon Ernſt Raufcher. Wien, Markgraf. 1864. 

muthige Ringen auf der Domenbahn — denn Kühnpeit 8. 1 Thr. 


— — 


haben vie heutigen Sänger nöthig, um die Bernadläffl- Die Zueignung nimmt uns jofort für den Dichter ein. ' 


gung bed Publifums zu ertragen — fo reihlih banken, | Seine Gedichte weiht er der rau, die ihm alles if, mit de— 
als wir e8 irgend da vermögen, wo der Mufenjünger nicht |, ven Liebe ein volles ſicheres Genügen in fein Herz. einkehrte. 
von der rechten Bahn gewichen iſt. Welche Bahn aber | ein folcher Dichter hat ein echtes beutiches Gemüth, umb wie 
ift die rechte? Die Gebilde der Kunft und vor allem der 3 * — A —— —— Feet —* 
Poeſie, die von Mund zu Mund getragen im Gedächtniß fi, erweifen. ganz werz 
eine ſichere Stätte fich gründen, bis zur Zeit, wo das Wir ſchreiten mit dem Dichter dutch den Lenz, Sommer, 
gedruckte Wort ihnen die irdiſche Unfterblichkeit fichert, | Herbſt und Winter, wir erleben mit ihm auch unfere Liches: 


überdauern felbft die Gebilde der Natur, mögen diefe zeiten wieder, unb überall in biejen fleinen Liedern erfreut ung 
— die ruhi sichöne Auffafjung des für alle Zeit Gleihen nud des⸗ 
auch durch Jahrtaufende fortbeftehen. Wird Homer, wird halb —** Unbedeutenden, das durch bie einfache Vorfüh⸗ 


Hafis, Diften, Shakſpeare, Goethe, Schiller, Sophokles, rung eine Lieblichfeit gewinnt, die es für immer bedentend macht. , 


Virgil, Ovid, werden die Nibelungen, ja wird Robert | Möge fi der Dichter an feiner ſchönen Innerlichkeit genügen 
Burns je ſterben? Aber die modernen Dichter, werden | lafien, denn leicht wul wird es ihm und feinen Säugen ergehen, 
fie glei jenen durch alfe Zeit fortleben? So verſchieden⸗ wie er ſelbſt ſagt (S. 83): 

artig die Werke find, denen wir bie Unfterblichkeit zuge: In deinem Lob geſchaftig 

iproden, fo müffen fie dod etwas, ihnen allen Gemein: Fer ne Alma den Am 

fames haben, und dies muß eben ihre Unvergänglidkeit Bon meiner Liebe bir fund! 


begründen. Man har oft gefagt: der Dichter ift ein Pro: Denn adj! ich mag nicht fagen, 


duct feiner Zeit. Dieſer Ausſpruch ift aber dahin zu be- 

ſchränken, daß die hoͤchſte geiftige Errungenſchaft jeiner " ——ã —* geſelchumig 
Zeit, die eigentlich erſt die kommende Zeit zu würdigen Der Welt ibr Minnen geklagt! 
verſteht, des Dichters Baſis fein wird und muß. Im D wäre doch von Liebe 
übrigen ift er das Product aller Zeiten. Die ewigen Gefungen noch kein Ton! 
Erſcheinungen der Natur, und die ewigen Gefühle des Wer jegt noch Fngt, der erntet 
Menſchenherzens, fobald fie wahr und fhön ausgeſprochen Nur eitel Spott und Hohn. 
werden, find von immer gleicher erhabener und entzüden- Lind was ich finge, hält man 
der Wirkung. Beide reichen aus für den Dichter. Wem Nur chen für Gedicht, 

in Wahrheit die Seele davon erfüllt ift, der wird un: Und feiner will mirß glauben, 


fterblihe Lieder fingen. Freilich muß er fih in einer Bielleicht du felber nicht? 
An ben nun folgenden Liedern iſt wenig zu loben. Sie 


*) Bgl. ven erfien Artikel in Nr. 45 und 46 d. DI. O. Re, find nicht frifch und nothivendig aus bem Herzen gefloflen. Man 
1864. 51. 128 
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- erfennt bier recht genau, daß die Liebe den Dichter macht. Mit 
ihrer Grfüllung verflummen ober ermatten die Liebeslieder. 


2. Aus einfamer Stube. Dichtungen von Gajetan Gerri, 
Wien, Schönewerf. 1864. Gr. 16. Nor. 


Ein junges Talent. Deutfche Innigfeit, Sinnigfeit und — 
Unzufriedenheit miſchen ſich in ihm mit italieniſcher —— 
Simfichkeit und — trotz aller Zweifelſucht — Glaubensſelig⸗ 
keit. Ein junges Talent, in dem es gärt und welches das 
Schaurige, Ueberftürzende und Weltfchmerzliche der Poeſie ſucht. 
Die Yugendlichfeit und der geniale Drang erzeugen bisweilen 
eine Yormlofigfeit, welche bei einiger Feile vermieden werden 
fonnte. Es wird in dem jungen Dichter noch einige Seit fort 
ären umd fümpfen, dann werben fich deutfches Gemüth und 
italienifhe Sinnlichfeit zu einem Gharafter vereint haben, und 
ans dem jungen Moſt wirb der reine Wein der Poeſte gefeltert 
werben. 

Immermann, Herwegh, Humboldt, Karl Berk, Anaftafius 
Grün und Rahel find Cerri's Ideale. Hoffentlich tritt zu Dies 
fen noch das Hinzu, was für den Sänger allein beftimmt ik 
und ihn auf die rechte Bahn führen wird. Sagt er ja felbft 
kurz, zutreffend und ſchoͤn (S. 128): 


Zermalmend rollt in Sturm und Schmerz 
Mit Macht dahin das Rab ber Zeit; 
Was übrigbleist? Ein Stüdchen Herz, 
Das ſtch in Luk und Sram ans weiht. 


Befonders gelungen find die Lieder: „Das rafche Wort”, 
„Das Gemeine‘ und „Sei dankbar!“ 


3. Dichtungen von W. von 3. Branffurt a. M., Sauerländer 
: 1864. Gr. 8 1 Thlr. 6 Agr. | 


Diefes Werk gewährt uns einen tiefen Bli in ein edles, 
gottesfürchtigee Herz. Als Schöpfungen eines Mannes nahm 
ich es zur Hand, Tas bis Seite 118 und fand überall ein uns 
verfenndares Formtalent und den ernflen Willen, in den Kern 
der Dinge zu dringen. Aber wie fonderbar, troß des ſich kund⸗ 
gebenden Talents, troß des entſchiedenen Strebens nadı Erfennt: 
niß blieben die Gedichte burchfchnittli arm an Gedanken. 

Ein eigenthümliches Intereſſe aber fefielte mich dennod) an 
diefe Lieder, ein Interefie, das zu erflären ich mich vergeblich 
bemühte, bis ich fand, daß meine Theilnahme durch Das in dies 
fen Liedern verhüllte, ſchöne, weibliche Element erregt worden, 
obgleich ich Den Gedichten felbft feinen großen Werth beilegen 
fann. Die Frauen denfen nicht tief und fühlen deſto tiefer, mit 
. &. 119 gelangte ich zu ben Liebesliedern, und in ihnen lernte 
ich eine Dichterin fennen, ber wir unfere Hulbigung nicht ver: 
fagen werben. Hier erhält das Gefühl im Weibe fein volles 
Recht, bier wird Form und Inhalt gleich ſchön, und diefe 
Schöpfungen der begabten Frau gehören zu ben beften ihrer 
Art. „Lieder an den Üntfernten” und „Liebesabend“, find 
durchweg gelungen. Das legtere beginnt (S. 165): 


Wie vor fünfundzwanzig Sahren 
Nicht mehr Bräutigam und Bramt 
Sind wir — aber mir im Herzen 
Ruft es Heut’ nicht minder laut: 
„Du bif der, ben ich erwählte — 
Und du bliebeft meine Wahl, 
Könnt’ ich wieder neu dich wählen, 
Tauſend, aber taufennmal!“ 


Die Dichtung „Judith“, mit welcher das Werk fchliegt, hat, 
mich wahrhaft überrafcht. Referent fennt ziemlich genau bie 
großen Schwierigfeiten, welche der Dichter zu überwinden hat, 
wenn er eine größere Schöpfung in Stangen zu fchreiben wagt; 
felb in dem Falle wie hier, wo männliche und weibliche Reime 
wechleln. Nur mit weiblichen Heimen zu bichten, db. b. die 
klangvolle Ottava rima zu ſchaffen, ift eine Aufgabe, bie wol 
verfucht, aber felten mit Erfolg gelöft wird. Die Dichtung 


— — — — — — — — — — — — —— —— —— nr —— —— — —— — ———— — — — —— — 


„Judith““ hat mit der gewöhnlichen Stanze das Mögliche er⸗ 
reicht. Die befannte biblifche Erzählung wird uns hier im ben 
erundetfien Strophen wiedergegeben und ich wünſche vom gan: 
om Herzen, daß biefe Fleine gelungene Dichtung nicht wmier 
dem Wuſt moderner Boeflen verfhüttet und vergefien bleiben nıöge. 


4. Gedichte voy Freiherrn Karl von Fircks. Leipzig, Kliaf- 
hardt. 18. 8. 25 Mar. 


Wenn dieſe Lieder auch bdurchichnittlich etwas forcirt ſind. 
und feins ſich als fo gelungen herausflellt, daß es ſich blei⸗ 
bend ins Herz und Gedächtniß einlebt, fo muß doch mandem 
ngeRanben werden, daß es fich recht hübſch vorträgt. und pra 
entirt. 

Die feubale Gefinnung des BVerfaffers tritt am ärkfien in 
dem Gedichte „Der Burgherr‘‘ hervor (S. 32): 


Ich bin geritten mit Manu und Mähr' 
Durch Saat und Ader im Land umher, 
Weil eure Sippe im Feld zerfiob, 

- Wenn unter dem Thore mein Rößlein fchnob. 


Ich hab’ euch gebüßt, ich Hab’ es nicht Hehl, 
An Habe und Gut für geringe Fehl, 

Weil ihr, wie Hündlein, die Hand geledt, 
Die euh im Grimm zu WBoben geftredt. 


Und jegt, verblutenn und todeswund, 

I biete euch Trog mit höhnendem Mund, 
Un werf mein’ Waffen ind Angefict, 

Und flerh’, und mein Leben gereut mich nicht. 


Dagegen gebenfen die abziehenden Leibeigenen, nachdem Das 
Schloß fammt Ritter und Gelinde zu Aſche verlodert ifl, Des 
Burgberrn mit folgendem feltfamen Lobe: 


War doch ein echt und ritterlich Blut, 
Stand aufreht ba umb wehrt: fich gut, 
Hat und vie Wamſer tüdtig zerfetzt 

Und wacker gefchimpfet uns auf vie legt. 


Das klingt ſehr pathetifch, aber — man merkt die Abſich 
und wird verflimmt. Gbenfo wird in ben Liebe „Urwähler“ ber 
Bortfchritt etwas zu weit gehend verfputtet. Zu den gelungenen 
Liedern gehören: „Die Bibelleferin‘’; das an Reinid’e Sonder⸗ 
bare Geſchichte“ erinnernde Gedicht ‚Am Waldesfaum‘‘; „Das 
fRerbende Kind; „Die Blume der Einfamteit”; „‚Gebanfen: 
zucht“, mit der hübfchen ſchlagenden Schlußpointe; das ſpathafte 
„Stchattenfpiel” ; „Das Ende davon” uud das fehr gelmigene 
„Die barmberzige Schwelter”. 

Ein Drittheil des Werks befleht aus der Dichtung „‚Fergus“, 
welche die Cinführung des Chriſtenthums in Britannia verherr 
licht. Wenn auch zumeilen die Darſtellung ans Unerlanbte 
ftreift, fo it doch die Dichtung faft überall voll fo hoher, einen: 
thümlicher, myſtiſcher Schönheit, daß fie Iumermana’s „Wer 
lin“, diefer wie ihr Held verfchollmen Schöpfung, Moſen's 
„Ritter Wahn‘ und andern fauftifchen Gebilden angereiht wer⸗ 
den darf. Ich kann es mir nicht verfagen, fie durch eine Furze 
zul: ag, sufähren, Der Bertreter bes Ghriftentkume fagt 
(S. ): 


Die Belt hat ſich gewandt im Schos ver Zeiten, 
Verſunken it im Bruche des Jahrhunderts 

Der Riefenfchatten ver Vergangenheit. 

Und wie ein dämmernd Morgenlit im Often 
Steigt an dem bunfelen Geſtad' der Welt, 

Den Mittag eines ew'gen Briebentages 

Zu väften, eine lichte Zukunft anf. 

Das Schwert hat ausgeherrfcht, die Bogenſehne 
Zerfprang am Holz der Eſche überm Herb, 

Und auf bes Schildes Stierkaut wiegt fein Kinblein 
Das Weib des Kriegers laͤchelnd in’ ven Schlaf. 
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von Auguſt Schumader Leipzig, Biolet. 
8 1 Ihlr. 10 Ner. 


Diefe Gedichte rufen unjere Pietät wach, denn fie find „waͤh⸗ 
rend eines langen Lebens entitanden, eines Lebens, das, beivegt 
und mwechfelvoll, im Gemüthe eines breiundfiebzigjährigen Man⸗ 
nes noch Saiten erflingen ließ, Die im jugendlicher Anmuth zus 
rüdgaben, wodurch fle getroffen. Auf feinen Tod verwies er 
in beiterm Scherz, wenn er fo dringend von vielen aufgefordert 
wurde, diefe Sammlung zu veröffentlihen. Kurze Zeit, bevor 
dDiefer an ihn herantrat, ordnete und fichtete er feine Rieder, und 
als die erften Ergüſſe des Jünglings unter ber Preffe des Druders 
lagen, legte der reis fidy zum Sterben nieder.” 

Wie es uns aus biefen Worten fo eigen anheimelt! Unfere 
Wehmuth fucht Befriedigung, und ein gewinnendes Borurtheil 
wirb dem dahingefchiedenen Didier auch dann gern lanichen, 
wenn er eben nichts Seltenes und Bebeutendes zu fagen hat. 
Je mehr wir uns aber in feine Ausfprüche vertiefen, um fo 
freudiger werden wir uns bewußt, daß auch, ohne jener Pietät 
ein ausnahmeweifes Recht zu geftatten, wir verpflic;tet find, 
dem entſchlummerten Greiſe einen Lorberzweig auf das Grab zu 
legen. Unferer Stimmung entfpricht wol eins der erflen Lieder, 
das zugleich das Gemuth des Dichters verdeutlicht (S. 7): 

Spätherbfl. 
Die Beilgenzeit if längft vergeflen, 
Berlöſcht der legten Rofe Glut, 
Pomona’s Frucht warb eingemeffen, 
Es floß der Traube feurig Blut. 


Der Herbſtwind fegt vie kahlen Welver, 
Verwirrt den lauten Kranichzug, 

Und freut den Blaͤtterſchmuck der Wälder 
Im Wirbel durch ver Raben Bing. 


Im Garten trauern Beet’ und Baͤume 
Um das verwehte Blütenkleid, 

Die Laube bebt, als ob fie träume 
Von Brühlingsluft und Liebesleiv. 


Da lächelt freunplih von ber Mauer 
Noch einer After Iehter Stern, 
Erhellet deiner Seele Trauer 

Um alles, was dahin nnd fern. 


So fhaut, wenn nichts von Glüd geblieben, 
Wenn längft verflungen Luft und Scherz, 
Zuweilen noch ein fpätes Lieben 

Dit Sternenaugen in das Herz. 


Wenn die gebotenen Liebeslieber, unter anderm ‚Der Liebe 
Wunder“, zumeift das ausſprechen, was taufend- und aber tau⸗ 
ſendmal erflungen ift und erflingen wird, fo erheben fidh „Die 
Elegien“ weit über das in biefer Art gewöhnlich Gebotene. Sie 
find bei Borführung der einfachſten Situationen von hiureißen⸗ 
der Schönheit. Ihre mächtige Wirfung liegt in ber derunnig 
keit des liebenswürdigen Dichters. ie durchweht auch alle 
übrigen Gaben, und dieſe geſtalten vor unſerm Seelenauge das 
Bild eines in weiſer Gelaſſenheit wirkenden, am mäßig Errun⸗ 
genen fich begnügenden, ber Natur und allen Menfchen, benen 
ein warmes Herz gegeben, mit heiterer Liebe zugethanen, echt 
deutfchen Mannes. 

Als Dichter gelingt ihm oft, wie in ben fünf kurzen Ver⸗ 
fen des Liedes ‚Sieb und Blüten”, eine Welt vol Luft und 
Schmerz zu beleben. Zuweilen wie in „So und fo‘, „Das Wies 
genlied“, „Der Kukuk“, „Abenbfeier”, „Bier Zeiten aus dem 
Jahr““, „Hausrecht“, dem lieblichen „Immergrün‘‘, dem urges 
müthlichen „Der Ofen‘ und „Die Dämmerung‘ erinnert er 
lebhaft an Claudius und Lappe. Seine Naturfchilderungen, bie 
fi) zumeift auf Berg und Thal erſtrecken, find höchft charaftes 
riſtiſch, indem fie wie der bläuliche Duft auf der reifen Pflaume 
uns loden, von dem anfcheinend geringen Weuferlichen in den 


5. Gedichte 
1864. 


vollen füßen Kern des Weſens einzubringen, und uns zugleich 
dort beimifch machen, wo bie poetifchen Früchte zur Reife ge: 
fommen find. Naiv und boch voll tiefergreifender Wehmuth 
ift das kleine Lied: „Nach vierzig Jahren.” Unter den poeti: 
fhen Erzählungen zeichnet ſich befonders „Florine“ aus. 


6. Gedichte von Joſef Hötzl. Trieft, Schimpfl. 1864. 8. 
‚2 Nar. 


Als ich biefe Gedichte las, warb ich veranlagt, biejenigen 
von meinen erſten, nie veröffentlichten Liedern, welche ich in 
einem zierlichen Bande meiner Braut vor 30 Jahren verehrte, 
in meiner Yamilie uachzulefen, und wir fanden, daß die Hößl’s 
ſchen viel Achnlichkeit mit jenen haben. Da ich nun fehr zus 
frteden bin, daß ich dieſe Gedichte zu veröffentlichen nie @eles 
genheit Hatte, und da ich ſeitdem der Poefie nicht untren ges 
worden, fo folgere ich, daß auch Hötzl der Muſe ferner biemen 
wird, und wünfche, bag ihn das Schidfal dabei begünfli 
möge, inben es ihm erlaubt, der Dichtfunft ohne Störu ch 
zu erfreuen. Nach dreißig Jahren, oder auch früher, wird er 
dann, mit Lächeln dieſe feine erſten, laͤngß vergeſſenen Gedichte 
leſen und fie hoffentlich mit ſolchen vergleichen fünnen, bie nie 
vergeffen werden. Zu den wicht mislungenen gehören „Gedanken 
in der Sylveſternacht“ und „An Sie“. 


7. Lieber von Auguft Silberſtein. München, Kleifchmann. 
1864. 8. 1 Thle. 12 Nr. 


Ich verlange von der Poeſie Wahrheit; die moderne aber 
fränfelt an der Sucht, ſich bemerkbar zu machen, au der Sucht 
nach Ungewöhnlichfeiten in Gedaufen, Worten und Formen; 
und fie erreicht zum höchſten — Ueberrafhung; Beruhigung, 
Erhebung und Begeiflerung nicht. So geſucht die Figuren ber 
Eompofition auf dem Titelblatt des Silberſtein'ſchen Werks find, 
fehielend, mit abgeplatteten Köpfen, maskirt und Theater ſpie⸗ 
ad, 9 geſucht und verſchroben find dieſe Gedichte. Man höre 
(S. 140): 


Nacht bedeckt der Gaſſen dumpfe Luft. — 

Stille ſchreit' ich hin — da horch! Gin Wimmern! 
Ploͤtzlich taucht es auf — man ächzt und ruft — 
Helfen gilt's und mäunliches Bekümmern! — 


Wenn mein Aug' die Dunkelheit beſiegt, 
Regt fich's, wo ver Weg für die Caroſſe! 
Schreite raſch dahin. — Bei Gott! Es liegt, 
Liegt ein wimmernd Weib bier in ver Goſſe! 


Wehe über vieles Volkes Luft, 

Diele elle Trunkesſucht der Thoren! — 
Do das Wort enteilt zu raſch ver Bruft. 
Denn dies arme Weib hat bier geboren! 


Silberflein {ft wahrfcheinlich Arzt oder Beamter in einen 
Hospital und hat Selegenheit, Leid und Noth der Armuth ken⸗ 
nen zu lernen. Allerdings intereffiren diefe den Menfchenfreund 
lebhaft, und bieten auch dem Dichter ergreifende Stoffe dar. 
Mur müſſen fie mit Vorſicht gewählt und behandelt, nur müflen 
fle von dem Anflößigen und Gfelhaften, das, traurig genug, 
der Armuth anflcht, gereinigt, nicht aber, wie in vorliegenden 
Gedichten, noch übertrieben und in fo hänuſfiger Wieberhofung 
geichildert werben. 


8. Gedichte von Mar Haushofer. 
1864. 16. 22, Nor. 


Nah dem Schlußgediht „Bweinndzwanzig Jahr‘ bietet 
uns ein Dichter feine Schöpfungen an, ber nicht viel älter if, 
als Körner zu der Zeit war, wo er bereits feine große poetifche 
Melt geftaltet hatte. Nach andern Gedichten freilich, z.B. dem 
bereits im Jahre 1854 gefchriebenen: „Der Seuche Nachtfahrt“, 
ſcheint Haushofer ſchon In höhern Jahren zu flehen. Immerhin, wir 
haben es Hier mit einem jungen Dichter zu thun, unb wollen 
beshalb erwarten, daß wir von ihm Werke erhalten werben, bie 
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Münden, Fleiſchmann. 


das vorliegende weit überbieten. Die befle biefer Jugendarbei⸗ 
ten ift „Seelenwanberung‘. 


9. Minnehof. 
Wien, Förfter und Bartelmus. 
10 Nur. 


Der Dichter tritt im der zunächft Richard Wagner gewib- 
meten Zueignung mit entfchiedener Berechtigung auf, und ers 
wartet für feine Dichtungen, entflanden aus der durch Wagner's 
Muſik hervorgerufenen Stimmung, welche eine reiche „Lyrik des 
Herzens“ in ihm ausfirömen machte, bucch einen Fritifchen 
Freund, „defien Urtheil in ganz Deutichland Geltung bat, und 
welcher Einfiht in das Manufcript verlangte‘, einen erhöhten 
Platz zu gewinnen. „Laſſen Sie’, äußert ſich biefer erfahrene 
literarische Richter, „in Apollo’s Ramen Ihren «Minnehof» 
immerhin vor aller Welt aufthun. Diefe Lieder, welche ich 
« Stunden der Andacht im Tempel ber Schönheit» nennen möchte, 
werden überall Anklang finden, wo man noch für Rückert's 
‚uLiebesfrühlingn, Daumer's aHafis» und Bodenſtedt's « Mirza 
Schaffy» ein offenes Herz und geſunde Sinne hat.‘ 

Vergleiche haben immer eine gefährliche Seite, weil fie Ber: 
anlafjung geben, an ben Borzügen befannter Kunftwwerfe bie 
Schwäden der dargebotenen Schöpfung zu prüfen; wie fle denn 
überhanpt den Lefer drängen, gegen bie Orbre des Mufti uns 
bewußt zu opponiren. Gelingt es aber dem Dichter, trog bieler 
yon ihm felbft unnöthigerweife hervorgerufenen Hinderniſſe, ans 
zuregen und felbft vergeflend fortzuziehen, fo fann der Beifall 
ein um fo nachhaltigerer werben. 

Wenn Rückert's ‚Liebesfrühling‘‘ durch feine feltene Nais 
verät und Hafis durch die Poeſie der reinften rüdfichtslofeiten 
Sinnlichkeit entzüden, fo hat Rüdert erlebt und erbichtet, wo 
Hafis gelebt und gefungen hat. Foglar dagegen hat zum größ- 
ten Theil feine Lieber gedacht und gefchrieben. 


Bo ift nun, fragt ihr, ber Roman gewefen? 
Ich mein’, er fei zwifchen ven Zeilen zu lefen — 


fragt und antwortet der Verfafler am Schluffe des Werks. Wir 
haben fürs erſte dies zwifchen den Zeilen gelefen, baß der Dich: 
ter viel Selbfterlebtes hier wiedergegeben hat. Dies wirft denn 
auch durch feine Frifche in gleicher Weife wie die Rüdert’fchen 
Liebeslieber, denen viele biefer Spenden zum Verwechſeln aͤhn⸗ 
lich klingen. Dann leſen wir zwiſchen den Zeilen, daß die Nei⸗ 
gung ber Geliebten nicht innig genug if, um ben glühenden 
Huldigungen bes denn doch wol zu feurigen 2iebhabers einen 
ünfligen Erfolg zu verfprehen. Es überrafcht uns in ben 
Shdnfen Liedern ein Zuviel, das wahrfcheinlih auch die Bes 
liebte erſchreckt und zulegt verfcheucht hat. Der Dichter ſelbſt 
fucht zwar die ganze Welt zum Zeugen feiner Liebe zu machen, 
aber während Rückert dieſe verflärt der Geliebten zuführt und 
dadurch flets vielfeitig und intereflant dem Mädchen feines Herr 
zens gegenüberfteht, erſcheint Foglar feiner Geliebten einfeiti 

und gar gefährlich, weil er immer wieder mit einer Bitte auf 
fie einbringt, die eigentlich nur ale ein Bernerhofftes zuweilen 
aufbligen darf, mit der Bitte um Gewährung ber höchſten 
Gunſt. Zoglar hat diefe Klippe wol bemerkt, und um nicht an 
ihr zu fcheitern, bemüht ex ſich, den Roman in Hafls’fchen Ber: 
hältniffen abfpielen zu laflen. Er fpricht oft von dem Zelte, in 
welchem feine Geliebte ihn empfängt, aber nicht gelingen will 
es ihm, uns auch in eine Welt zu berieben, wo wie bei Hafls 
die finnliche Liebe im vollen Rechte if. Der „Minnehof“ bleibt 
modern, und die mobernfühlende Geliebte, die allerdings eine 
naive, aber ihrer flttlihen Haltung entfprechende Liebe verlangt, 
wendet ſich von dem Manne ab, ben fie aufrichtig, aber nicht 
heidniſch, wie er von ſich ſelbſt oft fagt, fondern chriftlich ges 
liebt hat. Doch nein; die Zweifel ber Geliebten werben beflegt. 
Barum aber nicht vorher den Bund heiligen lafien? Dann hätte 
das vielleicht ewigen Beſtand, was jetzt verwelfen muß, Nur 
ein Lied gibt dar ber Aufſchluß (S. 282): 


Roman in Liedern vou eudwig Foglar. 
1864. Gr. 8. 1 Thlr. 
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Zugleid! 
Was denn mit uns das Schidfal will? 
So drängt es und zu fragen, 
Wenn bangend wir, geheim und ſtill 
Den Blick ins Künft'ge wagen. 


Dort glänzt nicht milder Sterne Spiel, 
Nicht morgenrothes Hoffen, 

Umdunkelt ift das ferne Biel, . 
Ringsum Fein Ausbil offen. 


Nicht fchlingen darf fih Hand in Hank 
Mit unlösbaren Ketten, 

Noch hat ver Muth in uns Beſtand, 
Durch Trennung uns zu reften. 


So laß uns denn um jenen Muth 
Zu unfern Göttern flehen, 

Daß wir im Rauſch der jungen Hut 
Zu gleicher Zeit vergehen. 


Abgeiehen von dem getabelten „Zuviel verlangen ber große 
Fleiß des Dichters, bie zeichtigeit feiner Verſe und bie wicht 
unbebentenbe Bahl gelungener Liebeslieder gebührend anerlaunt 
zu werben, 


10. ®ebichte von Karl Mayer. Dritte verbefierte und ver: 
mehrte Ausgabe. Stuttgart, Eotta. 1864. 8. 1 Thlr. 


Die Zahl der Freunde der Mayer’fchen Muſe muß eine ber 
trächtliche fein, da fie es dem Dichter möglich gemacht Gaben, 
feine Miniaturfchilderungen in dritter Auflage bei Cotta erfchei- 
nen zu lafien. Als Repräfentantin der dentſchen Poeſte würde 
ich diefe Mufe nicht wählen, aber als Zeugin dafür, daß im 
dentſchen Dichterwald fehr Heine Vögel fehr oft zu Worte kom⸗ 
men und auf viele gutmüthige Zuhörer rechnen fönnen. Ich 
glaube, wenn ein Kufuf immer baffelbe ſänge, er brächte es 
auch bie zur dritten vermehrten Auflage. 

Wenn dies Werk modern, in Confectdruck erfchienen unb 
für jebes Gedicht, beflände es auch nur aus zwei Zeilen, eine 
ganze Seite geopfert wäre, fo erhielten wir in den Mayer' ſchen 

edichten eine ganze Bibliothef. Diefe Lieder find fo fparjam 
und compact gedichtet,, daß ber fünfte Theil der Sammlung aus 
Meberfchriften befteht. Vielleicht unternimmt es ein junges Original, 
uns eine Sammlung Lieder zu bieten, die nur Ueberfchriften 
enthält; das wäre doch gewiß realiftifch: furz. 

Ic, verwerfe Feine, kurze Gedichte nicht, aber eben weil 
fie kurz find, müſſen fie in Inhalt und Form vollendet mb 
überrafchend fchön fein. Nun aber finden fi bier anf 556 
Seiten nur Gedichte, die mit einem altwäterlichen Gebaren wertb: 
loſe Ausſprũche für beiphifche Orakelfprüche ausgeben. Mir if 
es wenigftens nicht gelungen, in biefen wunderlich⸗kleinen Ber: 
fen irgendwo poetifche Schönheit und einen tiefen Gedanken zu 
entdeden. Wir wollen felbft einige nachleſen. S. 252: 


Eigenart. 
AG, keine Ruhe, keine Ra! 
SIft meines Weſens Luft und Lafl! 
©. 248: 





Abwechfelung. 
Bon Abwechslung lieb’ ich biefe: 
Bals entweder ober Wieſe. 
©. 216: 
Ausgleichung. 
Unrecht »gethan, Unrecht gelitten — 
Stehn wir entſchuldigt nicht Inmitten ? 


Tod der Mutter. 
Schau’ die Wieg' am Mutterfarg 
Trocknen Aug's, fo biſt du ſtark 
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druck zu fürchten, weil fie vor allen ihre Lieber verbreitet fehen 


©. 17: 
Gerne Rube. 
Blaue, kühle Bergesiähatten 
Winken allyu ferne dort; 
Hier um mi gönnt, ah! fein Ort 
Ruheflüſternd ſich den Matten, 


VBorgefühl. 
Die Luft ift Heute grau und fühl, 
Doch Lerchen fchütten Lenzgefühl 
In Sängen nieder auf die Blur. 
Gewiß verſteht fie die Natur. 


11. Ahnenbilder von Ludwig Auguft Frankl. Leipzig, Leis 
ner. 1864. 8. 15 Ror. 


Man kann dem anhaltenden Streben Frankl's nicht die Ans 
erfennung verfagen. Seine Raftlofigfeit fpricht für fein Talent. 
Die „Abnenbilder‘ enthalten manches gelungene Lied. Frankl hat 
von vielen Dichtern der Neuzeit bie Manier abgelaufcht und 
wendet fie manchmal glüdlich an, fo von Heine aus feineu „Tal⸗ 
mubifchen Liedern‘. Deshalb werden den Siraeliten diefe Ger 
dichte willfommen fein. Auch findet man Anflänge, bie an 
Oſſian erinnern. Wären nur nicht die machfchleppenden Saͤte 
und andere Schwerfälligfeiten! 3. B. (S. 121): 


Hoch über ihm in den Geben 
Ein Apler jah dem zu, 

Uud wetzte an den Federn 
Den Schnabel in ſtiller Ruh. 


Die finfern Wolken hingen 
Tief über den Libanon, 
Und dumpfe Donner fingen 
Fern an zu rollen fon. 


Da hab’ ich entfegt in die Blanfen 
Dem Pferd die Sporen gebrüdt; 
Es waren wilde Gedanken, 

Die mir das Herz durchzückt! 


Das wirft wol einmal, aber nicht nachhaltig, wie wahre 
Boefle wirfen foll. Die neuere Zeit hat es Sitte werden laſ⸗ 
fen, das Ungewöhnlicdhe bis zum Alngeheuerlichen zu benupen 
und auch ein Geheimnigvolles, Nichtauszufprechendes heranzu⸗ 
ziehen. Wenn die Dichter nicht weiter fönnen, fo helfen fie ſich 
mit einem ahnungsvollen Schluffe, der uns an einen Schag vers 
fchwiegener Gedanken glauben machen foll. So nüpfen fie wies 
der bei der romantifchen Poeſie an — bei Fouquée. Das Ger 
wagte der Darftellung erweiſe noch folgende Probe (©. 65): 


Und ihn zur Geite ein Beſchorner, 
Gr drückt das Kreuz an feine Bruft. 
„Wen viefer fucht, ift ein Verlorner!“ 
Ich dent’ es in der Seele juſt; 


Mein Athen fodt in langer Pauſe, 

Es folgt mein Blid der Menge Bahn, — 
O wehe mir, vor meinem Kaufe 

Hält fill ver bleiche Priefter an. 


Die Kinder Seh’ ich ſchon im Blute, 
Geſchlachtet mit mein holdes Weib, 

Da ſtürz' ich vor in wildem Mutbe, 
„Die ſchont "und töbtet meinen Leib!‘ 


12. Schattenbilder aus der Befellfchaft von A. Mair. Leips 
zig, Wilfferodbt. 1864. 8. 10 Nor. 


Eine Notiz hinter dem Titelblatte warnt „mit Vorbehalt 
alfer Rechte‘, vor unbefugtem Abdruck felbft einzelner Artifel 
diefer Originalfammlung. Wir haben es alfo mit einem Autor 
u thun, der fich für bedeutend genng hält, fein Werk in bies 
er Weiſe zu fichern. Dichter pflegen übrigens nicht ben Mach: 


wollen. Ein Urtheil über diefe „Schattenbilder“ zu füllen, dürfte 
unter ber Würde d. DI. fein. Hermann Menmann. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Lieferung.) 


Neue Romane von Marie Sophie Schwarg. 
Mir haben in einem, frühern Referat die Romane 
diefer Schriftftellerin ausführlich befprocdhen. Nach kurzer 

Zwifchenzeit erfcheinen wieder mehrere, zum Theil umfang: 

reihe Romane derfelben Feder; Frau Schwarg iſt, man 

darf wol fagen, eine ſehr fruchtbare Schriftſtellerin. Wir 
bemerfen, daß die Manier der genannten Dame ji zu 
einer Art von Ginfürmigfeit gefaltet; aber das ift in 
dieſem Yalle nicht unbevingt ein Tavel. Mütter, welche 
auf das Glück ihrer Kinder fpeculiten, Männer, welde 
das Glück ihres Lebens durch die Ehe ruiniren, junge Wei: 
ber, welde von ihren Männern infam tyrannifitt wer⸗ 
den, junge Mäpden, welche ſich unerhörte Behandlung 
von ihren Liebhabern gefallen laſſen — dad find die 
Themata, welde Frau Schwarg mit Vorliebe, man 
darf fagen, mit Birtuofität behandelt. Wenn nun aber 
auch die Lebensſchickſale vieler Perſonen in diefen Erzaͤh⸗ 
lungen einander abnlih find: fo Hat doch unfere Ver— 
fafjerin in pſychologiſcher Darftelung und Motivirung 
eine höchſt beveutende Erfindungsgabe. Herrſcht deſſen⸗ 
ungeachtet doch noch Einförmigkeit in dieſen Romanen 
vor, ſo kann das nur ſeinen Grund darin haben, 
daß Frau Schwartz nur zu ernſthaften Darſtellungen 

Talent hat, daß ihr der Humor fehlt. Dazu kommt 

noch, daß, abgeſehen von dieſem ſoeben bezeichneten Man⸗ 

gel (denn in ſo umfangreichen Lebensbildern wie Frau 

Schwarz ſie arbeitet, hat auch der Humor ſein Recht), 

die Werke der genannten Schriftſtellerin niemals einen 

poetifhen Auffhiwung nehmen, jie haben weder einen 
poetifden Horizont, noch einen poetifhen Hintergrund. 

Die einzelnen Werke, über die wir heute zu referiren 
haben,‘ jind: 

1. Der Rechte. Eine Erzählung von Marie Sophie 
Schwarg Aus den Schwedifchen von A. Kretzſchmar. 
Bier Theile. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 3 Thlr. 

. Mathilde oder Ein gefallfüchtiges Weib. Cine Erzählung 
von Marie Sophie Schwarg. Aus dem Schwebifchen 


von A. Kretzſchmar. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 
24 Nor. j 


Die Emancipationswuth, ine Erzählung von Marie Sos 
phie Schwarg. Aus dem Schwedischen von A. Kretzſch⸗ 


mar. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 1 Täler. 
10 Rot. 


. Gold und Name. Roman von Marie Sophie Sanur. 
Aus den Schwedifchen von A. Kretzſchmar. Drei Theile. 
Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

Daß der rechte Menſch auch jededmal ein rechter Cha: 
tafter fei, oder daß jeder einzelne ftreben foll, feine ur: 
fprüngliche Charafteranlage herauszubilden und zu vervoll- 
fommnen: das Fönnte man als den Hauptgedanken der 
erften Erzählung: „Der Rechte“, bezeichnen. Die drei 
Hauptperjonen, deren Gharakterentwidelung fih in bie: 


— — 0... — —— — — — 


ſem Buche ausführt, find ſehr genau, ſehr anſchaulich 
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geſchildert, und die Conflicte, in welche alle drei zueinander 
treten, find ebenfo geſchickt eingeleitet, wie He geſchickt 
fortgeführt und gelöft werden. Die Berfafferin geht von 
dem richtigen Gedanken aud, daß die eigentlihe wahre 
Naturanlage des Menſchen, wenn fie no fo fehr zu=- 
rüũckgedrängt, in andere Bahnen geleitet over ſcheinbar 
ausgerottet wäre, doch in gewiffen Momenten, unter ge⸗ 
wiffen Geonftellationen wieder durchbricht. Mit diefem etwas 
na Präveftination Flingenden Sape ſoll übrigens durchaus 
nicht verfannt werden, daß jedem einzelnen eine gewaltige 
Geiſtes⸗- und Willensmacht innewohne, eine Macht ſich zu dem⸗ 
jenigen zu bilden, was als Ideal des Sittlichguten jedem den⸗ 
kenden Menſchen vorſchwebt. Auch darin hat Frau Schwartz 
vollkommen recht, daß ſie den im bürgerlichen Leben fo- 
genannten guten oder gutmüthigen Charakter als denje⸗ 
nigen darſtellt, welcher, genau genommen, gar fein Cha⸗ 
rakter iſt, weil nichts Feſtes, nichts Principielles den An⸗ 
ſichten, den Urtheilen, den Handlungen des Gutmüthi⸗— 
gen zu runde liegt. @ine ſolche Perſoͤnlichkeit wird in dem 
genannten Roman fehr gut geiildert: Herr Allon von 
Stral, der gutmüthigfte, bürgerlich ehrenmerthefte junge 
Mann, wird ein Spielball in den Händen einer ehrgel: 
zigen und geldgierigen Mutter, welche in Verbindung mit 
dem frübern Erzieher des jungen Mannes, einem pieti- 
ſtiſchen, beuchlerifhen @eifllihen handelt; er wird ein un⸗ 
erträgliher Ehemann, ein Tyrann feiner Umgebung; ja 
er wird verleitet zu Spiel, zu Verſchwendung, zu Be: 
trug und tritt als ehrvergefiener, ehrloſer Schuft vom 
Shauplag der Erzählung zurüd. Auf eine wahrhaft 
erſchuütternde Weiſe zeigt Iran Schwartz in dieſem Bilde, 
wohin der Menſch gelangen oder geführt werden kann, 
wenn ſein Leben hingeht, ohne daß er ſich ſelbſt zum 
Herrn Über fein eigenes Ih gemacht Hat, ohne daß er 
weiß, was er will, was er muß, ohne daß er feinen 
eigenen Charakter herausgebildet und vervollkommnet hätte. 

Für alle, welche fib für Pſychologie intereſſiren, 
iſt die vorgenannte Geſchichte in hohem Grade feſſelnd; 
allein auch denjenigen, welchem die Pſychologie nicht jo 
nahe liegt, wird viele Erzählung feſſeln und nad Um⸗ 
ftänden belehren, indem dieſelbe auf eine gründliche und 
genügende Art die Gefahren des Reichthums fchildert; es 
werden nänlich in diefem Buche alle diejenigen Berirrun: 
gen vargeftellt, zu denen theild der Beſitz des Reichthums, 
theils der Wunſch des Reichwerdens verlockt. Hier hat 
pie DVerfaflerin in der That eine beveutende Erfindungs⸗ 
gabe entwidelt; Perfonen von großer Verſchiedenheit ver 
Lebenskreiſe, des Alters, der Xebendanfichten und von 
eontraftivenden Charakteren — alle haben daſſelbe Schick⸗ 
fal, daß der Beſitz von Reichthum, oder dad Streben 
nah Reichthum eine bedeutende Krifis in ihrem Leben 
hervorbringt. Wer den Roman von biefer Seite anſieht, 
wird Ihn natürlih für ganz modern erflären müflen, weil 
das unfelige Streben reich werden zu wollen, alle Schid- 
ten ber fogenannten Gefellihaft, wie alle Schichten des 
Volks durchdringt. 

Außer dieſen zwei angedeuteten Geſichtspunkten, unter 
welchen man das genannte Buch anſehen kann, iſt auch 


noch ein dritter, mit gleicher Berechtigung, denkbar. Dan 
kann nämlih die Erzählung betrachten als eine Variation 
des Themas: wie unendlich jelten ed if, daß eine m 
jugendlichem Alter beginnende Liebe, wenn fie zur be 
führt, in den mannichfach verwidelten und nidht immer 
erwünſchten Lebensſchickſalen fih als rechte Liebe bewährt. 
Im Laufe diefer Schilderungen wird der benfende Le⸗ 
fer manden richtigen Sag illuſtrirt finden; ich nenne 
nur ben einen: fo wie es unumfiöplih wahr ifl, Daß 
Aeltern feine firengern Beurtheiler ihrer Verſon, ihres 
Charakters, ihres Lebens, ihrer Tendenzen finben kön⸗ 
nen, als bie eigenen Kinder, ebenfo gewiß if ed, daß 
Mann und Weib, menn fie in unglüdliher Ehe mitein- 
ander leben, fi) derartig voneinander entferuen und emb> 
fremden Fönnen, daß zwiſchen ihnen ein Haß entſteht, fo 
bitter, fo giftig, mie nicht leicht, weder auf Erden, noch 
in der Hölle gehaßt wird. Diefen Geranfen regt die 
vorgenannte Geſchichte mehrfah an; aber wenn biefelbe 
ihn bildlich darftellt, fo gefchieht es mit jener ſchon frü⸗ 
her von mir gelobten Mäßigung, welche wol bis an vie 
Grenze des Möglihen führt, aber aub nit eine Linie 
breit darüber hinausgeht. 

Wenn man fih diefe drei mit gleicher Berechtigung 
mögliden Anſchauungen unſers Romand vergegenmwärtigt, 
jo darf man jedenfalls jagen, daß dieſes Werk ein fehr 
reifes, im Geiſte der DBerfaflerin vollfommen audgetrage- 
ned Product if. Dazu muß man nehmen, daß die Zahl 
der Berfonen für ein Werk von vier Theilen Fein umb 
das Terrain, auf dem fie fi bemegen, hoͤchſt beſchränkt 
if; in dieſer Beziehung zeugt das Werk von dem Talerir 
der Berfaflerin, und e8 findet bier das Wort feine An: 
wendung: „In der Beſchränkung zeigt fih ver Meifter.“ 

Noch eind müßten wir über diefen Noman an- 
merken. Wie ih ſchon oben angedeutet babe, ift er in: 
tereffant; aber noch nie las ich ein fo freublofes Bud, 
ein Bud, worin auch nicht der Fleinfte Bunft zum Aus- 
ruhen von weltliher Sorge, von fliller Intrigue, von 


Scenen des Neides, der Hinterlifi und Berrätberei zu 


finden wäre; und erhöht wird all dieſes Schlimme noch 
dadurch, daß es innerhalb der Grenze einer Familie vor- 
fommt. Daß die Verfaſſerin es wagen burfte, einen 
Roman zu fhreiben, aus dem alles Ideale fo verbannt 
iR, mie aus diefem, einen Roman, in welchem nichts 
dem Lejer Heiterkeit, nichts ihm ein Wohlbebagen, nichts 
ihm eine wenn auch nur idylliſche Täuſchung erweckt — 
und Doch dabei ein leöbares und anziehendes Werk — 
dies gerade zeugt offenbar von ihrem Talent. Daß unjere 
Berfaflerin innerhalb ver Grenzen ihres Talents fliehen 
bleibt, das ift überhaupt ein Zeichen von rechter ſchrift⸗ 
ftelleriicher Selbſtkenntuiß. Es iſt noch nicht fo lange 
ber, daß wir in Deutſchland Schriftfteller Hatten, welche 
das Verſchiedenartigſte zu ſchreiben verſuchten: Sournal- 
artifel und lyriſche Gedichte, Tendenznovellen, kunſtphi— 
loſophiſche Abhandlungen, Balladen, komiſche Romane, 
Reiſebilder, Theaterſtücke — was weiß ich ſonſt noch alles. 
Wie Eonnten dieſe Autoren überſehen, daß bei biefem 
Erperimentiren das Publikum zu einem Glauben an Das 
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Zalent gar nit kommen konnte; was war anberd zu 
erwarten, ald daß der Lefer jedem biefer Produrte anjah, 
e8 war nicht naturwüchſig, e8 war eben gemacht. Frau 
Schwartz bat bisjege noch nichts gemacht; was fie ge: 
ichrieben hat, dad mußte fie jchreiben und darum fchrieb 
fie es. 

No Hätte ih zu erwähnen, daß unfere Berfafferin 
in diefem genannten Buche einigermaßen didaktiſch over 
polemifh wird. Sie führt nämlich zmei Perfonen vor, 
welche der modernen proteftantifch- pietiftifden Richtung 
zugethan find. Wer außerhalb diefer unfeligen religidfen 
Richtung fleht, erfährt deshalb nicht viel von ihrem @in- 
fluß auf Leben und Lebensſchickſal, weil diefe Sekte prin= 
cipiell tm Finftern fchleiht und wählt. Frau Schwartz 
malt In diefem Roman einen pietifliiden Mann, welder 
nachher Geiſtlicher wird, und eine pietiflifhe Dame, vie 
Schwefter des Geiſtlichen, verheirathet an einen Kammer: 
junter und Mutter des Haupthelden der Gefchichte. Diefe 
zwei Berfonen greifen in das Schidfal der Hauptperfonen 
des. Buchs mächtig ein; wir finden es fehr taktvoll ent: 
worfen, daß dieſe zwei Perfonen ſchon viel gewirkt ha⸗ 
ben, bis der Lefer nach und nad zu vermuthen beginnt, 
daß fle Pietiften find; Im Verlauf der Geſchichte tritt 
dann died Syftem deutlidher Heraus. Lüge, Berleumbung, 
Hinterlift, Betrug, planmäßiges SIrreleiten unfchuldiger 
Menſchen, Verführung zum Diebitahl, zum Spiel mit 
den beiligften Pflichten, das find bie Thaten des Geiſt⸗ 
lihen und feiner Schwefter, der Frau Kammerjunkerin. 
Die Strafe, weldhe den Beiftlichen trifft — nämlid Amts: 
entjegung und Öffentliche Ehrloserflärung —, gibt ihm 
natürlih nur Beranlaffung über die Kurzſichtigkeit und 
Ungerechtigkeit der ſchlechten Welt zu declamiren. Seven: 
falls iſt das ganze Bild maßvoll gezeichnet und eben bes: 
halb Tann es in einer Zeit der wuchernden SPietiflerei 
Ihon als Warnungdzeihen etwas wirken bei denen, melde 
mit ähnlichen Inpividuen in Verbindung zu fommen das 
Unglud haben. 

Jetzt Hätte ich noch über den Schluß ober die Loͤſung 
der ganzen Erzählung etwas zu fagen, weil ich mit die: 
fem Schluß durdaud nicht einverfianden bin. 

Eine Dame, welche von ihrem Gatten in einer ſechs⸗ 
bis fiebenjährigen Ehe auf alle ervenklihe Weile ge- 
quält, mit Keulen geſchlagen, mit Dolchſtößen verwundet, 
mit Nadelſtichen gepeinigt worden ift, eine Frau, welche es 
fih zur Aufgabe machte, alle die Pflichten, vie das Weib 
dem Manne ſchuldig if, Heilig zu halten, die, nachdem 
fie von ihrem Manne ganz verlaflen und auf feinen An 
trieb bin gerichtlich geſchieden ift, vermählt ſich nad kur⸗ 
zer Friſt zum zweiten male und zwar mit einem Der: 
wandten, auf weldem gleichfalls ner Neid, ver Haß, der 
Zorn ihres Gatten geruht hatten. Ich meine, ein Weib, 
welches fo wie dieſes gelitten und geduldet hat in feiner 
Ehe, die kann, die darf gar nichts mehr von einer neuen 
Ehe erwarten wollen. Sonft if fie das echte Weib, iſt 
fie die Hohe Dulverin gar nicht geweien, als vie man fie 
und darftellte. 


Mas die zweite Srzählung betrifft: ., Mathilde ober 
Ein gefallfühtigee Weib“, fo ift Liebe ſuchen, finden 
und verlieren das alte und ewig neue Thema auch bie- 
je8 Romans. Unſere Verfafferin Hat died Thema mit 
intereffanten Charakteren, mit bedeutenden Perſoͤnlichkei⸗ 
ten auf einem ganz paflenden Terrain durchgeführt. 
Die Berfafferin wendet in diefem Buche zwei Mo: 
tive an, melde wir bisher nicht bei ihr fanden; dieſe 
zwei Motive find: finnliche Verirrung eined jugenblichen 
Weibes und Schred. So wirkſam beide Motive an fidh 
in einem Roman fein können, fo wenig find fie ed in 
der obengenannten Erzählung, weil viefelben mit einer 
folgen Schüchternheit gebraucht find, daß ſie die Wirkung 
des Banzen durchaus nicht erhöhen. Deshalb erfcheinen fie 
im Zufammenhange ded Ganzen in der That nuploß, 
und, wie ich bald in Beziehung auf das eine zeigen werde, 
im hödhften Grade nadtheilig für das Werk felbft, welches 
überhaupt, im ganzen wie im einzelnen betrachtet, durch⸗ 
aus nicht jo reif iſt, wie die meiften übrigen Werfe ver 
Verfafferin. Die Verfafferin hat wol gemußt, was fie 
wollte, aber fie nahm fi nicht die Zeit zu erwägen, 
wie jie e8 ausführen folltee Der Grundgedanke dieſes 
Werks verlangt ein Bud de longue haleine; aber bie 
Eile der DVerfafferin hat es zu einem gang kurzathmigen 
gemacht, fo kurzathmig, daß e8 eigentlich gar fein Roman, 
fondern eine Novelle ift, höchſtens ein Zwifchenflüd zwi⸗ 
ſchen Roman und Novelle. Das gefallfühtige Weib jpielt 
überhaupt nur wenige Scenen in den Bude. Die Ge: 
fallſüchtige ſollte, was aud dem Titel nah zu vermutbhen 
if, mwahrfheinlid zur Hauptperſon des Buchs gemacht 
werden. Nun wird diefe gefallfühtige Mathilde gleich 
in den erſten Scenen der Grzählung als neuverheira- 
thete Frau eingeführt, welche nad drei Monaten ibrer 
Ehe ein mwohlausgewachfene® Kind gebiert. Nah bie: 
fer inleitung wird die Verfaſſerin fih überzeugt ha⸗ 
ben, daß feine Steigerung mehr möglihd war, ohne 
über diejenigen Grenzen, welche fie felbft fi geſteckt hat; 
zu weit hinauszugehen, wenn diefe gefallfüchtige Ma- 
thilde ald Hauptperſon durch das ganze Buch hätte hin⸗ 
durchgehen follen. Sp wird denn eine andere Dame als 
neue Heldin der erften ſubſtituirt. Cine folde Plan: 
änderung iſt unter allen Umfländen ein fhlimmes Progno: - 
ftifon für die Wirfung des ganzen Werks. Ebenſo ſcha⸗ 
det die Verfaflerin felbft ihrem Bude dadurch, daß fie 
gegen dad Ende hin fih in pfychologifhen Bapricen ge: 
fallt, melde nad meiner Anfiht menigftend kaum anzie: 
hende Bilder für einen Roman geben mödhten. Im übri: 
gen ift der Roman nit ohne Spannung und feffelt den 
Leſer. 


Die Anlage des dritten Romans: „Die Emancipa⸗ 
tionswuth“, iſt ſehr gefhicdt, ver Leſer glaubt im An⸗ 
fang und in den erſten Kapiteln, er habe es in dieſem 
Bude mit einer Emancipationsſüchtigen zu thun, wäh: 
rend nach einiger Zeit ſchon eine zweite, bald fogar eine 
dritte auftritt. Die beiden erften diefer drei Danıen find 
von der Berfaflerin mit Vorliebe behandelt; am meiften 
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geftel Frau Schwarg fich offenbar in der Darftellung ver 
erften. Diefelbe iſt nämlich die Tochter eines ältern quie⸗ 
feirten Seefapitäns und faßt die Emanripation der Frauen 
praktiſch auf; fie ift eine gefunde, lebensfrohe, muthige 
Breatur; fie trägt einen Männerroc von gelbem Nanfing, 
dito Beinfleider, grauen Hut, Stiefel u. f. w., eine Ber: 
kleidung, welche durch die natürliche Corpulenz des jun: 
gen Mädchens höchſt ergöglih wird. Anfangs iſt jie paf- 
ſionirte Jägerin; von diefer Leidenfchaft curirt, widmet 
He ih den Scemanndberufe, d. h. natürlich nur zur 
Probe und dazu auf einem Schiffe ihres Vaters, welches 
unter Leitung von deffen Bruder von Schweden nah Spa: 
nien fegelt. Die zweite Emancipationsſüchtige wird Schrift: 
ftellerin, die dritte wird Sängerin. Im Anfang der 
Geſchichte, wo man es noch mit der erjten ver zwei Mäd— 
hen zu thun hat, geht die Erzählung mehr im Tone der 
Bluette vorwärtö: alles leicht, friſch, bisweilen übermüthig: 
anmuthige Nedereien, ein Scherz jagt den andern, «8 
brennt alle8 los wie Pulver auf, der Pfanne Befon- 
ders gefällt ver alte jovinle Seemann mit feinem unzer: 
ftörbaren Gleichmuth und feiner unverwüſtlichen Seiter: 
fett: neben ihm bat man feine Freude an einem jungen 
Neffen von ihm, ver die Defonomie auf dem Gute des 
Alten beſorgt und ein gefunder, fräftiger, vorurtheilslo— 
fer Sohn der Natur ift; zwiſchen dieſen beiden fteht bie 
alte Haußhalterin, eine entfernte Verwandte des See— 
Fapitäns, welche im flillen auf die Hand des Herrn Vet: 
terd fpeeulivt, aber meiftend uur gar zw deutlich und faut 
mit ihrer flillen Abficht Hervortritt. Wie gefagt, die Ein— 
leitungskapitel haben einen fehr freundlichen, heitern und 
erheiternden Ton. Bald freilich) bringen vie @reigniffe 
mehr Ernft in das Leben. Gin zweiter Neffe des See= 
kapitäns, ein Bruder des erften, tritt auf, ein junger Geift: 
licher, bei dem Herrn Onfel gar nicht beliebt wegen feiner 
Kopfhängerei und der weltfeindlihen Anſichten, die er aud- 
framt; im Grunde ded Herzens ift diefer junge Mann voll 
von Weltluft, von Neid und Untreue. Diefe zwei Neffen 
ded Alten treten bald in ein näheres VBerhälmiß zu den 
zwei Gmancipirten, nämlich zu Urda, der Tochter des 
Seefapitänd, und zur Schriftftellerin Cala, ver Tochter 
eined benahbarten und befreundeten Gutsbeſitzers. Der 
fopfhängeriihe, neidvolle, weltfeindliche junge Geiftliche, 
Erald, fürdtet in jeinen Bruder Harald einen Neben: 
buhler; es Bilden jih Gonflicte, welche in der That ebenfo 
einfach herbeigeführt, wie natürlich gefchilvert und geift- 
reih durchgeführt werden, Gonfliete, im welchen die zwei 
Mädchen, Urda und Gala, ihre Charaktere trefflih durch: 
bilden und zu jittliher Tüchtigkeit heranreifen. Harald 
bleibt unter allen Wivderwärtigfeiten ein aufrichtiger, grund: 
ehrlicher Naturfohn, mit klarem Auge und gefundem Her: 
zen. Grald, der Geiftlihe, wird eine Beute aller ba: 
lihen Leidenſchaften, welche Liebe und Giferfucht in ihm 
erzeugen, und jinft jo tief, daß er fafl die Achtung vor 
fi felbft verliert. Er gewinnt indeß die Kraft zur Bef- 
jerung wieder, und damit auch die Achtung vor fidh felbft 
— mit Redt, wie die Berfafferin meint —; doch iſt die: 
fer Charakter offenbar gar zu egoiftifh, fcheinheilig und 


unmännlih angelegt, als daß der Lefer an feine Veſſe— 
rung glauben follte; denn die Probe beſteht er natürlich 
nicht, fonft wäre dad Werk vielleiht zu umfangreich ge: 
worden. 

Die Romane der Frau Schwartz laſſen, wie ſchon 
erwähnt, oft einen andern Schluß zu, als ver, wel: 
her der Verfaſſerin beliebte; menngleih der von ihr 
gewählte die meiften Chancen für ſich bat. In ver ge: 
nannten Erzählung „Die Emancipationsſüchtige“ iſt aber 
dad Gegentheil ver Fall; ver Schluß ift nidı Glos un: 
befriedigend, fondern unrichtig. Es iſt ein pſychologiſcher 
Verſtoß, Daß der obenerwähnte junge Geiſtliche, ein für- 
perliher und geiſtiger Schwädhling, dazu rin Träumer 
und unpraftifcher Menih von Grund aus, die geiunde, 
durh und durch praktiſche Urda, des alten Seefapitäns 
Töhterhen, zum Weibe bekommt, während er früher bis 
zum Uebermaß Galla, die Schriftftellerin, liebte, und ihr 
zu Xiebe fo vieles Unrecht that gegen feine Beliebte ſelbſt, 
gegen feinen Bruder, gegen feinen Onkel, furz gegen 
jeden, der in jeinem Kreiſe jih bewegte. Harald, ter 
ald Dann ver Defonomie dad Praktiſche liebt, heirathet 
die Schriftftellerin Calla, obwol er bis auf Die lete 
Stunde vor feiner Verlobung eine ganz entſchiedene und 
gründliche Abneigung gegen fchriftitelleriihe Frauen kund⸗ 
gibt. Ohne Zweifel wäre es ver tafentvollen Berfaflerin 
leicht gemwejen, eine andere Löjung zu finden; allein fie 
Iheint ji bisweilen darin zu gefallen, für vie fchärfken 
Contraſte eine Vermittelung herauszuſuchen. 


— |. 


Der vierte Roman „Gold und Name“ verträgt feine 
Iharfe Kritik; er macht den Eindruck gefünftelter Abfichelid- 
keit, des Ausgedachten, Zufammengeftellten, abfidhtlid Gom: 
ponirten. Das Geheimnißvolle, welches mehrere Perſo— 
nen umhüllt, wird nicht befriedigend gelöft,; vie Löfung 
ift weder überraſchend noch zufrienenflellenn. Was ferner 
die Leidenſchaften betrifft, die in dieſem Romane vorge⸗ 
führt werden, ſo ſcheinen ſie oftmals außer der Sphäre 
des Natürlichen zu liegen, und können daher ven Leſer 
nicht zur rechten Mitleivenfchaft hinreißen. 

So fann e8 z. B. ein Lefer von Gefühl unmöglid 
intereffant finden, wenn. Lord Eafterton, ein junger Ebel: 
mann, ein Schuldenmadher und Verſchwender, ein Weib 
mit einer folden Art von moralifher Ueberlegenheit be: 
handelt, al8 wäre er felbft ein Urbild ver Tugend und 
Vollkommenheit. Die Prüfungen, melde viefer Mann 
dem Weibe feiner Wahl auferlegt, nur um zu erfunzen, 
ob fie auch feine8 bochadelihen Namens und Stammbaums 
würdig fei — dieſe Prüfungen, fage ib, find geradezu 
empörend, und man muß bödhft jugendliden und ein- 
jiebleriihen Illuſionen Bingegeben fein, um zu glauben, 
daß irgenvein Weib auf Erden fih das könne gefallen 
laſſen. Wenn nun gar diefed durch die raffinirteflen Fol⸗ 
tern geprüfte und endlih würbig befundene Weid vielem 
ihrem Henker, d. h. Sr. Herrliäfeit, dem Lord after: 
ton, noch die Hand zum Chebunde reiät, fo Hätte die 
Berfafferin bevenfen follen, daß wir nit mehr in ben 
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Zeiten der Griſeldis leben; ferner, daß ein folder Stoff ı mit Romanen beginnen, beren Stoffe der Gegenwart unb ber 
vielleicht im bochpoetifchen Stil Eönnte behandelt werben, | bürgerlichen Sphäre angebören. 


niemals aber innerhalb der Grenzen des bürgerli phi- 
lifterhaften Xebend, in deſſen Bann auch der reichfte und 
fhönfte Lord ellentief fledt; denn daß England in taufend 
Rückfichten das echtefle Zopfland fei, dad wird auch Frau 
Schwarg wiffen. 

Im übrigen wird diefes Buch feinen Leſerkreis finden 
und fefleln. 5. 


— — 
— — 


Realismus und Idealismus in der Romanliteratur. 

Die Lefer d.Bl. werden ſich des Aufjehens erinnern, mit 
welchem Flaubert's Roman „Salambo‘ in Paris bei feinem 
Erfcheinen aufgenommen ward, wenn auch das Aufſehen jet 
durch Renan's „Leben Jeſu“ bedeutend überholt if. Das Buch 
rührte von einem Schriftfteller ber, der feine Werfe nicht frühreif 
auf den Markt zu bringen pflegt. Dazu war der Stoff fo 
eigenthümlicher Art, daß fich gewifle jchöne und vornehme Kreife 
für das Werk glaubten nicht befler intereffiren zu fünnen, ale 
wenn fie à la Salambo gefleidet gingen. Die Kritif war in 
einer eigenen Lage. Flaubert's Fleiß bei Ausführung des Werfs 
verbiente die wärmfte Anerfennung und doc) widerfritt dieſe 
Ausführung fait durchgehende gewiſſen äſthetiſchen Grundſätzen. 
Es war in dem Ganzen eine bis ins allerfleinfte getriebene Des 
tailmalerei erfichtlih, die burch das Fremdartige des Stoffe eher 
verftärft, als zum MBortheil des Ganzen gemildert murbe. 
Schließlich kam die franzdflfche Kritit im allgemeinen darin 
überein, Flaubert's „Salambo’' fei wegen bes darin herrſchen⸗ 
den Realismus für verfehlt zu achten. In einem langen Artikel 
der „Revue des deux mondes“ griff SainteRene Tallandier fogar 
bis anf Goethe, als ven Bater des Realismus zurüc (des Auf- 
fages ift feitens des geehrten Herausgebers in d. Bl. ſchon frü⸗ 
her in einer Notiz gedacht), gerade als ch Goethe nichts Beſ⸗ 
feres zu thun gehabt hätte, als für einfeitige Romanfchriftfteller 
ſchlechte Mufter zu liefern. Saints Rene Taillandier fprach ben 
Altvater Goethe zwar frei vom einfeitigen Realismus, nichtöbeflos 
weniger fchien es, als wollte er ihn in etwas für Auswüchſe 
nenerer Richtungen verantwortlich machen. 


In gewifjer Beziehung iſt der Streit um Realismus und 
Idealismus ein fehr müßiger. Ein gutes Wert muß von beis 
dem befigen. Juſofern aber verfchiedene Stoffe und die Art, 
wie der Schriftfieller diefelben zu behandeln gedenft, eine vers 
fehiedene Bermifchung bes Realismus mit dem Idealismus bebins 
gen, infofern hat der Streit auch wieber feine Berechtigung. Wir 
wenigftens werben eine immer tiefere @rfenntniß einerfeits der 
Gegenfäge, andererfeits ber innigen Beziehungen zwifchen Idea⸗ 
lismus und Realismus für jeben fi immer freier und tiefer 
entwicdelnden Schriftfteller nothwendig erachten. Bin Werk für 
ſich allein betrachtet fann vielleicht craß realiftifch erfcheinen ; 
gegen ein anderes, fcheinbar idealeres gehalten, zeigt es aber 
plöglich einen idealen Zug, den wir zuerfl nicht beachteten, und 
das zweite, das uns für fich allein betrachtet ein fehr ibenles 
Werk dünfte, finft durch die Vergleichung mit einem realiftifchen 
vielleicht zu einer unwahren @elegenheitsarbeit hinab. Flau⸗ 
bert's „Salambo““ für fich ift ein craß realiſtiſches Werk, ge: 
haften aber gegen ein noch fo ſchoͤn gefchriebenes, von einer 
hunaniftifchen Idee getragenes, von ebeln Perfönlichkeiten ſtrozen⸗ 
des, aber als Tagesellenarbeit zu Fennzeichnendes Tendenzwerf, 
ein wie ibealiftifcher Zug liegt nicht in dem jahrelangen Fleiße, 
mit dem ber Berfafler jede Seite feines Werks bis ins einzelnfte 
hinein durcharbeitete: 

Wie wir die Bermittelung zwifchen Realismus und Idea⸗ 
lismus juchen, hätten wir damit wenigflens nad) einer Eeite 
hin angedeutet. Zu andern Bemerfungen werden uns die nach⸗ 
folgenden Werke felbft Gelegenheit genug bieten. Wir wollen 
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1. Peregretta. Cin Roman von Hans Hopfen. Berlin, 


derb 1864. 8. 1 ähir. 15 Rar. 


Jeder Romanfchrififtefler, der feinen Stoff von piycholos 
gifher Seite erfaſſen will, gibt damit idealeres Streben zu er» 
ennen. Bringt ev nun ein unreifes Werk, fo ift das nicht die» 
Schuld feines idealen Strebens, fondern feiner Unfähigfeit ober 
feiner Schwäche, die reale Seite feines Stoffs realiflifch wahr 
u geflalten. Dies ift auch vie Schuld Hopfen’s. Er hat des⸗ 
—* ſchon manch tadelndes Wort hören müſſen, wir werden 
vielleicht mit feinem Werke am ſchärfſten ins Bericht gehen müſ—⸗ 
fen, ohne deshalb an feiner fhönen Begabung auch nur im ges 
ringflen zu zweifeln. Seine „‚Beregretta‘’ if ein ziemlich uns 
reifes Bert. Es ift freilich nichts Reichtes, einen Stoff von 
pſychologiſcher Seite zugleich ſchön und wahr zu geflalten: 
Hopfen hat nur den alten Sap bewieſen, daß feinem Menfchen 
die Kunſt poelifcher Geſtaltung frühreif in den Schos fällt. 
Wir fagten alfo, er Habe nıcht realiftifih wahr gefaltet. Die 
Eharaftere find es alfo wol, die wir angreifen? Allerdings, 
wenigftens zunächft feine Männer. Er gibt feinen Roman wie 
eine wirkliche Begebenheit. Wüßte er diefe Slluflon bei einen 
erfundenen Stoffe Hervorzurufen, die Kritif würde dadurch ent« 
waffnet fein. Jedoch beruhte feine Erzählung auf reiner Erfin⸗ 
bung, fv würden wir Hopfen noch —8*— angreifen müſſen, 
als wenn fle wirkliche Begebenheiten brächte. Denn eine wirkliche 
Degebenheit fann den Nächfifiehenden leicht Hinfichtlich ihrer 
Bedeutung für Fernftehende taufchen, bei einem erfundenen Stoffe 
it das nicht in dem Grabe der Fall, wenn der Verfaffer nicht 
von vornherein an franfhafter Bitelfeit leider. Die beiben männs 
lien Hauptperfonen der „PBeregretta” find der Held „Heinrich“ 
und das „Ich des Verfaſſers. Das leptere ift von einer grens 
zenlofen Bereutungslofigfeit; wollte der Verfaſſer nicht mehr 
fein als ein Actuariue, ber alles zu Papier bringt, warum 
gab er die @rzählung nicht lieber ohne dies „Ich“. Der Held 
Heinrich aber ift nichts als ein elender Egoiſt: 

„Er war einer von jenen Poeten, die niemals einen Ders ' 
gemacht; er dichtete nicht mit Feder, Pinfel oder Meigel, aber 
es war ihn Bedürfniß, Gedichte zu erleben. Er war der uns 
glüdlichfle Menfh, wenn ein Tag ausfah wie der andere, wenn 
zwei Wochen hingegangen, ohne daß ein Unglüd gefchehen oder 
eine Dummheit begangen worden. Er machte fortwährend Jagd 
nach abfonderlichen Situationen, wobei es ihm ziemlich einerlei 
war, ob er oder andere eine peinliche Rolle dabei fpielten, und 
auch die gemwöhnlichiten Lebensvorfommniſſe liebte er mit bem 
Scheine des Außerordentlichen verzierend zu umfleiden. So 
mußten lets frifche Blumen auf feinen Tiſchen und Käften 
fiehen, feine gewöhnlichen Trinfgeichirre hatten die Form einer 
antifen Schale oder eines altdeutfchen Stiefels, je nachdem er 
Wein oder Bier genoß; ale Wafchbeden diente ihm eine unge: 
heuerlihe Seemuichel.... Die reguläre Höflichkeit häuslicher 
Theegejellfchaften vermied er bis zur Ungezogenheit, es wäre 
denn da ber Faden einer Intrigue anzubinden gewefen. Dages 
gen liebte er raufchende Feſte, Bälle, Echlittenfahrten, Mass 
feraben und jede Gelegenheit, wo es hoch und laut herging.... 
Er Fonntg ausgelaflen luftig fein, blieB aber ber unausftehlichfte 
Kumpan von der Welt, folauge nichts Abfonderliches aufzutreis 
ben war. Alsdann mochte es noch gefchehen, daß er Winters 
mit der Straßenpolizei anband, un auf der Wachtflube zu über: 
fipen, oder daß er Sommers noch in ber Nacht über Land lief, 
um in einem Kahne zu ferlafen oder doch einem Sonnenaufs 
gang entgegenzuwandern. Am liebſten fah er fich bei Pferde 
und — zu Tiſche.“ 

Diefer Heinrich verlobt fid; mit einem adelichen Yräulein, 
bie Verlobung geht aber zurück, da fich Heinrich plöglich einer 
Sängerin niederfien Grades annimmt. Er heirathet diele Säns 
gerin. In feiner Frau fledt ein genialer Drang zur Bühnen» 
thätigkeit, Heinrich firäubt fich gegen eine folche Thätigfeit, 
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nichtsdeſtoweniger fpielt er mit ihr in feinem eigenen Haufe Ko⸗ 
mödie aller Art. Das erfte Kind der Ehe flirbt; wäre e6 leben 
geblieben „ vielleicht hätte Peregretta allen Gelüſten nach Theater: 
ruhm widerftanden. Zwiſchen den Gatten treten Momente feinds 
feliger Spannung ein, Held Heinrich ift mit Briefen, die er an 
feine erfle Braut, ein Fräulein von Büren gefchrieben, nicht 
biscret genug. Ja, er ift fo inbiscret, ſchon als ber Zwielpalt 
einen bedenflichen Grad erreicht hat, durch eine unmännliche, 
widerwärtig kleinliche Thorheit die feindfelige Spannung jeiner 
frühern Braut zu verrathen. Durch Erregung der Eiferfucht 
hofft er feine Gattin fefter an ſich zu feſſeln, das freilich Fönnte 
ihm zur Entfchuldigung dienen; wie aber erregt er diefe Eifer: 
fuht? Im Theater fißt er mit feiner Frau neben ber Loge, 
in welcher fidy feine frühere, immer noch unverehelichte Braut 
befindet. Während diefe im Zwifchenact die Loge verläßt, nimmt 
er deren Bouguet und zieht daraus für fidy eine ber ſchönſten 
Rofen. Die Spannung zwifchen den Gatten führt. zum Bruch. 
Peregretia verfchtwindet und geht zur Bühne. Held Heinrid) ihr 
immer nach bucch ganz Deutichland, ohne ihrer habhaft zu wers 
ben. Er verfällt in Srrfinn, wird wieder geheilt, fieht feine 
erfte Braut, Bräulein von Püren, wieder und fleht gerade im 
Begriff, fih in einer Mühle mit biefer zu verloben, als er durdy 
die Zwifchenfunft feiner Fran in dem Vergnügen geflört wird. 
Peregretta hat nänlich die Bühne wieder verlaflen müflen, da 
fie fich Mutter fühlte. Ihrer Niederfunft hatte fie in biefer 
Mühle entgegengefehen. Held Heinrich will nun natürlich nichts 
weiter als feine liebe, Heißgelichte Gemahlin. Im Triumphe 
führt er fie wieder in fein Haus. Peregretta wird von einem 
efunden Jungen entbunden; allein fie felbit büßt dabei das Le⸗ 
en ein. Und Held Heinrich? Er ift wol fo eingefleilchter 
Egoift, daß er verlangt, wir follten ihn bemitleiden? Nachdem 
Hopfen einmal fo weit gegangen war und Peregretta flerben 
ließ, mußte er noch einen Schritt weiter gehen und ben Held 
Heinrich fih das Leben nehmen laffen. o aber? Nur Ge: 
duld, Held Heinrich wird fich ſchon wieder befinuen, das Las 
mento al if nur blindes Lamento, liegt Peregretta nur erft 
lang genug unter dem Rufen, fo wirb bei ihn die Baunnatur 
wieder zum Borfchein kommen. Der Held wird fich noch bei 
alten und jungen Brauen vergnügen, theuern und noch theue⸗ 
ern Champagner trinfen,, Das Opernglas auf Ballerinen richten, 
Geduld nur, der Berfaffer wird ung das alles in einem ziveiten 
Theile erzählen fünnen. Held einer Erzählung kann alſo diefer 
Heinrich nicht fein, höchllens eine Nebenfigur, Staffage. Frei⸗ 
lich betitelt Hopfen fein Buch nicht nach dem Heinrich, fondern 
nach ber Peregretta. Indeß bildet Diefer Held Heinrich nun 
einmal den Mittelpunft des Romans. Zwei Fragen. Hält 
Hopfen, wie es doc den Anfchein Hat, dieſen Heinrich wirflich 
für werth, Held einer. Erzählung zu fein? Ober ift fich's ber 
der Berfaffer fehr wohl bewußt, daß er es nicht fein fann? In 
letzterm alle, welchen Zweck verbände er mit feinen Romane? 
Einen fatirifchen? Ja, das müßte doch offener ausgeſprochen 
fein. Im erflern Falle aber ift es Hopfen ergangen, wie es 
jungen Kräften geht, die nach unreifen Brüchten greifen. Was 
uns an diefen Held Heinrich, dieſem craffen Egoiften entrüftet, 
if, daß er bar aller edeln Thatfraft; er thut in bem ganzen 
Romane nichts, wodurch er ſich als eine auch nur über bie ges 
wöhnlichſte Selbſtſucht erhabene, geſchweige denn eine große, 
edle Natur befundete, gleichwol würde er auf dem politifchen 
Gebiete von Humanitätsphrafen firogen, würde auf der Red: 
nerbühne begeifterte Wreiheitsreden halten und alles baranfegen, 
auf billige Weife ein Mann des Volks zu fein. Das ift fo 
eine von ben innerlich halbfranfen Naturen, die alles gute 
Merk verpfufchen, und wenn es unter zehn Deutjchen jedesmal 
nur einen ſolchen Heinrich gibt, fu brauchen wir nicht zu fra= 
en, warum aus Deutfchlanb nichts werden fann! Je eher 

opfen die Schwäche feines Heinrich erfennt, deſto cher wirb 
er zu reifern Werfen fortfchreiten; hält er an dieſem Heinrich 
fett, fo wird fein fchönes Talent und feine lebendige Darftel: 
lungsart, die freilich durch bie fubjective Einmiſchung bes „Ich“ 


fehr erleichtert wird, im nächſten Werke noch unreifere Trüde 
bringen. 


2. Zwei Sünder an einem Herzen. ine Erzählung von Otto 
Müller. Zwei Theile. Braunfchweig, Weilermann. 1863. 
8. 2 Thlr. 20 Rear. 


Faſt allen Kritifern wird es wol fo gehen, baß fie bei ter 
ihnen obliegenden Pflichtlektüre unendlich viele Werte lefen, die 
faft fein Menſch weiter lieft, daß fie dabei aber mit den Wer⸗ 
fen hervorragender Autoren im Rückſtande bleiben. Es liegt 
dies in der Natur der Sache. So ifl es uns bisjept mit Ute 
Müller gegangen. Wir fannten von ihm nur wenig. Bir 
find zu dieſem Geſtändniß genöthigt, weil uns das vorliegende 
Merf etwas enttänfcht hat. Zwar der Verfaſſer nennt fein 
Werk Erzählung, nicht Roman, und will damit mol vou 
vornherein eine gewiſſe epiſche Behäbigfeit rechtfertigen, and iſt 
das ganze Werf mit gefchicdter maßhaltender Kunft der Cha⸗ 
rafterzeichnung gehalten, das Werf eines erfahrenen, liebenes 
würdigen Erzählers, dazu das treffende Spiegelbilb Deutidhen 
fleinftäbtifchen Lebens; allein die Erzählung müßte höchſtens den 
vierten Theil ihrer jeßigen Länge einnehmen. Die Erzählung 
hat zuerit in „Weſtermaun's illuſtrirten deutſchen MRonatsöheften‘ 

efanden ; der erfie Abbrud in einer Zeitfchrift mag bie Weit⸗ 
——* etwas rechtfertigen. Namentlich im zweiten Theile 
find une langgehaltene pſychologiſche Detaillirungen begegnet, die 
fich viele Seiten hinziehen und in bemfelben Tone in Das Uns 
begrenzte Hingezogen werben fünnten. Auch in diefem Bert, 
gleichwie in Hopfen's Roman, ſteht es mit dem Charakter bes 
Helden etwas ſchwach. Auch bier find die Weiber bedeutender 
als die Männer — follte es mit den deutſchen Männern etwa 
überhaupt fchon fchlimmer als mit den Frauen fliehen! Wenig: 
tens das „eine Herz“, wie es ber Titel des Buche anbentet, 
die unglüdliche Ghriftine, übertrifft Die Männer ganz entfdyieben. 
UErſt läßt fie fich von einem Studenten Liebe ſchwören, der fr 
hinterher ſchmählich verläßt, ber „eine Sünder‘; daun heirathet 
fie einen wüſten G@efellen, ber als Verbrecher endet, Das ber 
„andere Sünder‘, Die Berwidelung iR geſchickt herbeigefüßtt, 
indem der Berfafler den „einen Sünder”, den Theobald Beder, 
als Juſtizamtmann nach berfelben Stadt ſchickt, in welcher ber 
„andere Sünder’ mit feiner Frau Ehriftine lebt. Weitere Ber: 
widelungen ergeben fi durch Theobald's Hinneigung zu einer 
Tochter der verwitineten Hauptmännin von Heidef, noch weis 
tere aus der Amtsthätigfeit des Theobald. Die Berwidelungen 
föfen ih, indem der Mann der unglüdlichen Chriſtine vers 


‚haftet wird, indem bie Ghrifline, das ‚eine Herz”, ſtirbt 


und Theobald Berker als Regierungsrath in bie Refidenz zuräds 
verfegt wird und Dora von Heidek heirathet. Wie nun auch 
der Berfafler das alles gut zu Stande bringt und die Dora 
ſich der Kinder der unglüdlichen Ghriftine annehmen läßt, 
fo ganz rein gewafchen fteht der „eine Sünder‘, Theobald 
Becker, doch nicht da. „An einem Richter foll auch nidyt ber 
leifette Flecken eines Mafels haften; und {chen daß die Welt an 
der Lauterfeit feines Charakters zweifelt, follte für in Grund 
genug fein, einem Amte zu entjagen, bem die Wahrung ber 
heiligften Rechte der Menichheit anvertraut il. Darum richtete 
ich auch fogleich nad) meiner Anfunft in der Refidenz in einem 
SImmebdiatgefuche an den Landesherrn die Bitte um Enthebung vor 
meinem Boften und Gntlafjung aus bem Staatsbienit, und ſchon 
tage barauf wurde ich zu meinen Präfidenten berufen. Gr 
eröffnete mir in feiner gewohnten mildsernften Weife, daß meinem 
Geſuche an allerhöchfter Stelle entfprochen fei, jedoch unter der 
einen Bedingung, daß ich mich verbindlich machen wolle, ihm 
zwiichen heute und fünf Wochen in Fräulein von Heidek bie 
Frau Regierungeräthin Berker vorzuftellen. In biefer Weiſe 
übernimmt Becker felbft feine Rechtfertigung. Es bleibt aber 
doch dabei, audy in diefer Erzählung fleht der Held den Hel- 
dinnen weit nach, wenn wir auch einem vielbewährten Schrift: 
fteler wie Dtto Müller nicht mit der Bemerkung kommen bürs 
fen, diefer Mangel entfpringe aus einer falſchen Wiedergabe ber 
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realen Verhaͤltniſſe. Im Gegentheil, was den Realismus in 

feiner Erzählung betrifft, fo zeigt ih Otto Müller als ein 

Es ai abgeflärter, in den Erfahrungen bes Lebeus gereifter 
ichter. 


3. Emilie. Drei Geſpräche über Wahrheit, Güte und Schöns 
heit, Don Melhior Meyr. Stuttgart, Bruckmann. 
1863. 8. 22% Nor. 


Das Buch ift weder Roman, noch Erzählung, noch No⸗ 
velle und wie man noch Haffificiven möchte, doch trägt es ein 
belletriftifches Gewand. In Betracht fommen unter den Perfos 
uen ded Buchs nur zwei, der Profeſſor Auguft Herzog und 
Emilie, die Tochter des Gutsbefipers Holzendorf. Das Bud 
endet ganz im Stile der beften Erzählungen, indem ſich die beis 
ben friegen, und boch hat das darin Behandelte gar wenig den 
Charakter einer Erzählung. Der Grundton if ein pbiloſophi⸗ 
render; alles, was fonft in einem belletriftifchen Werke als 
Hauptiache angefehen wird, reicher Stoff, Erfindung interehans 
ter Situationen, Schilderung der Berfönlichfeiten nach ihrer 
Individualität, Zeichnung von Charakteren u. f. w., ſehwindet 
hier zur MNebenfache zufammen, das fpeculative Element über: 
wiegt dafür durchaus, Wir möchten dies Buch in gewiſſer Be: 
ziehung als äußerften Ausläufer idealer Richtung in der Belle: 
trifti£ bezeichnen. Einen Schritt weiter, und an Stelle der Les 
benswahrheit tritt trockene Schematif der Kathederweidheit, die 
fi im belletriftifchen Gewande wie ein alter Proſeſſor im aller: 
feiniten Gedenanzuge ausnchmen müßte. Diefen Schritt weiter 
hat Melchior Meyr glüdlich vermieden, darım läßt ſich auch fei- 
nem Werke Lebenswahrheit nicht abfprechen. Hinter der Maske 
des Profeſſors Huguft Herzog, ſteckt natürlich der Verfaffer felbft ; 
ex glaubt feine eigenen philotophifchen Ideen über den Gottes⸗ 
begriff befjer an die Leſer zu bringen, indem er im Berlaufe der 
drei Befpräche feine Bartnerin Emilie ganz zu feinen Anfichten hin- 
überführt, Natürlich hat er mit diefer Emilie leichtes Spiel. Sonſt 
wird ber Berfafler auf manchen MWiderfpruch gefaßt fein müflen. 

Zur Empfehlung des Buchs gereicht die religiöfe Wärme, 
welche alle philofophifhen Gedanken durchdringt. Meyr will den 
Blauben mit pbilofophifchen Anfchauungen vermitteln; im ber 
Gegenwart gereicht es einem Schriftfteller fchon zu großer Ehre, 
wenn feine Hauptforce nicht in bloßer Negirung des Firchlichen 
Glaubens befteht. Mit Recht wol Hat Meyr dem Buche c.nen 
weiblichen Titel gegeben, denn die Brauenwelt, welche noch an 
etwas Tieferm ald nur an „Bazar“ oder „Modenzeitung‘ 
hängt, wird burch des Verfaſſers Ausführungen fiher am meis 
ften gefeflelt werden, ſchon weil Meyr ben Gottesbegriff in der 
Schönheit gipfeln läßt. Wie er den Gottesbegriff nach Seite 
der Wahrheit, Güte und Schönheit zu faflen fucht, das geben 
wir wol am beiten mit eigenen Worten des Helden: 

„Glauben wir alfo und ringen wir in Hoffnung! Glauben 
wir an Gott, ber die Wahrheit, die Güte und die Schönheit uber, 
um es in einem zu fagen, der bie Liebe ift! Denn die Wahrheit 
ift die ſchauende, erfennende, anerkennende, die Güte iſt die hans 
deinde, flreitende, veredelnde, die Schünheit die ſiegende, vollens 
dende, felige Liebe. Die Wahrheit denkt das Ideal der Liebe, 
die Güte legt Hand ans Werk, es auszuführen, die Schönheit 
ift und lebt es! In dem Leben der Schönheit ift eben der Wille 
der Liebe erreicht: die ewige Natur ift zur Gleichheit mit dem 
Geifte erhöht, das Gwigweibliche Hat feine höchſte Berherr: 
lihung gefunden im felbftfeienden Weſen, die den Vater aller 
Dinge lieben und liebend ihm gleich werben können! Die Liebe 
Gottes ift durch Gegenlicbe, durch reine, wahre, volle Gegen: 
liche befeligt und vollendet; Geift und Natur leben das Leben 
der innigften und reichſten Harmonie, bie Bermählung in uns 
endlichen DBermählungen! Und das nur ift das fchlieglich Ge: 
wollte, zur Dauer Beftimmte! Die erſten Yormen des Seins, 
wie göttlich fie waren, mußten in ihrer einfeitigen Realität vers 
gehen, um ber legten Platz zu machen und neu zu erflehen in 
der Form der Vollendung, die beflehen wird in alle Ewigkeit.“ 


Mag der Realismus in einem Romane, in einer Erzählung, 
in einer Novelle noch fe flarf vertreten fein, folange die Pro= 
duction eine von biefen Bezeichnungen führt, wird feitens des 
Berfaflers nad) irgendeiner Richtung, fei es in der Wahl des 
Stoffe, in der Erfindung der Situationen, in der Zeichnung 
der Perſonen, das Fünfllerifche und damit auch ein ideales Ele⸗ 
ment burchbrechen. Will der Verfaſſer der Kritif aber von vorn: 
herein das Meier aus der Hand winden und die Freiheit für 
fih in Anſpruch nehmen, die Wirklichkeit mit allen ihren ger 
wöhnlichen Grfcheinungen abzuconterfeien, fo wählt er wol 
die Bezeichnungen „„Zebensbild”, „Genrebild''. Das Lebenshild 
verzichtet ein für allemal auf den Titel eines Dichterifchen oder 
fünftlerifchen Werks. 


4. Die Golonie. Brafllianifches Xebensbild von Friedrich 


Gerſtäcker. Drei Bände. Jena, Goftenoble. 1864. 8. 
3 Thlr. 27 Ror. 

5. Laskar Vioresku. Ein moldauiſches Genrebild. Bon W. 
von K. Leipzig, Voigt und Günther. 1863. 8. 1 Thlr. 
Die Colonie iR natürlich eine deutfche Colonie. Gerfläder, 


der fi in aller Welt ungefehen, fcheint zur Schilderung einer bras 
filianifchen Wirthfchaft der Deutichen in Santa » Glara fehr wohl 
berufen. Als erfahrener Schriftfleller, der es mit feinen Pros 
ducten freilich oft über Gebühr leicht nimmt, weiß er eine Ges 
fchichte leicht zu erfinden und fie abzufpinnen, ohne das Ins 
terefie der Leſer ermübden zu laſſen. Yreilid muß man fid) in 
fo ein Lebensbild erft hineingelefen haben; wir 3. B. gelangten 
zu der Colonie von dem weiter unten zu befprechenden Frenzel'⸗ 
ſchen Romane, da wollte ung das Lebensbild gar nicht munden. 
Es dünfte uns entfeglicy breit gehalten, die Perfonen ohne geis 
fligen Gehalt, die Situativnen von der Strafe aufgelefen. 
Indeß, als in das Lebenshild einige Verwickelungen hineinfamen, 
immer mehr Figuren auftraten, der Marft des Lebens mit feis 
nem menfchlichen, oft recht fleinlichen Thun und Treiben immer 
bunter waıd, da wuchs das ntereffe und hielt auch bis zum 
Schluſſe aus, . obfchon die Perjonen, mit denen wir fort und 
fort verfehren mußten, zuweilen recht langweilige Mienen mad}: 
ten. Die interefianteften Beziehungen erwachſen aus ben Ge⸗ 
genfäßen der brafilianifchen Lebensverhaͤltniſſe und ber deutfchen 
Naturen. Die gefchilderten braftlianifchen Verhaͤltniſſe find meiſt 
nicht fehr erquicklicher Art; allein der deutfche Geift, wie er 
hier gefchildert wird, iſt es meift auch nicht. Uebrigens forgte 
Gerftäder dafür, dag wir von Vollblutdeutſchen nach allen Rich: 
tungen bin ein wohlaffortirtes Lager erhielten, bamit ja jedes 
Leſers Geſchmack befriedigt werde. Bon dem durchgehrannten, 
in fcheuer Zurüdgezogenheit lebenden Kaffirer und der zu einer 
Gräfin aufgepugten ehemaligen Kammerzofe bis Hin zum lies 
derlichen Schneider uud dem noch liederlichern, überall Sfandal 
erregenden Jahrmarftsfünftler find fat alle Schattirungen der 
gefitteten deutfchen Welt vertreten. Da fehlt es nicht an dem 
alten Baron, der in der Fremde noch immer an dem ariftofras 
tifchen Tie fefthält, jede Bermifchung mit dem Plebs ſcheuend; 
da fehlt es nicht an dem jungen Baron, der mit viel guten 
Pillen aber ſchwachem Können nnd mäßigen Geldbeutel in die 
Neue Welt gefommen, hoffend, die gebratenen Tauben mit offes 
nem Munde aufzufangen,; ba fehlt es aber auch nicht an bie: 
dern Naturen, wie der Director der Bolonie, Ludwig Sarno, 
einer iſt; und was die feſſelnden Sitnationen betrifft, da gibt es 
Mord und Todtfchlag, Aufſtand, Diebſtahl, Einholung von 
Verbrechern, legte Stünbdlein reniger Sünder, aber auch In- 
triguen unfchuldiger Art, foyar Berlobung und Hochzeit. Da 
bas Lebenebild jedenfalls einen durchaus praftifchen Zweck ver⸗ 
folgt, fo wird der Deutfihe daraus eine rechte Mürbigung ber 
Golonifationsverhältniffe in Brafllien gewinnen, die Schwärmer, 
die ih das Glück flets mühelos in der Fremde zu erwerben 
träumen, zugleich überzeugen, wie die Profa des Lebens überall 
das Nächfle ift, worauf der Menſch flößt und wie es an ihm 
ſelbſt iſt, dieſe Profa zu überwinden. 
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Mit „Laskar Vioresfu wird uns gleichfalls ein Lebensbild 
geboten, welches die Bultur im Kampfe mit der Uncultur wenn 
auch in anderer Weife als in der „Colonie“ ſchildert. Auch „Las⸗ 
far Vioresku“ ift maßvoll, ohne Uebertreibung der Berhältniffe 
geihricben; wir glauben das, obwol fern dem Lande, dem das 

enrebilb entnommen, verfichern zu bürfen. Laskar's Vater, 
der Großlogothet Nifolafi Bioresfu, führt uns das Bild eines 
Großbojaren aus dem Anfange diefes Jahrhunderts vor die Aus 
en, wie es heutzutage nur noch in einzelnen Eremplaren zu 
Anden if. Unter einem Moldauer, der 1775 oder 1785 gebos 
ren wurbe, benft ſich ber Ausländer unwillfürlich einen ganz 
rohen Menfchen; wenn die Eivilifation noch heute fo viel zu 
wünfchen übrigläßt, urtheilt er, was müſſen da erft die Res 
präfentanten einer ber Gegenwart fo fern liegenden Zeit gewe⸗ 
fen fein. Ich babe felbit fo gedacht, fpäter aber meine Meinung 
wefentlich geändert. Die franzöflfchen Emigranten zur Zeit ber 
Revolution hatten ihren: Weg auch bie in die damals faum dem 
Ramen nad} gefannten Donauprovinzen gefunden, unter ihnen 
glüdlicherweife einige mit foliden Kenntniffen; der Adel vertraute 
. ihnen feine Söhne an, und auf diefe Weife verbreitete fich der 
Geſchmack an der franzöfifchen clafflfchen Literatur neben dem 
fchon früher betriebenen Studium ber Römer und befonders der 
Griechen. Sperialitäten für die verfchiedenen Fächer der Staates 
adminiftration wurden auf diefe Weife natürlich nicht gebildet, 
aber in mauchem ber geiflig begabten Sünglinge brachte das 
Lefen guter Bücher nach dem gehörigen Abfonderungsprocefie 
etwas hervor, was ausfah wie wiffenfchaftliche Bildung. Hätte 
es ſchon damals im Zeitgeift gelegen, die Knaben vor ber Roheit 
zu behüten, bie von ber [fortwährenden Berührung mit Zigeus 
nerdomeftifen an ihnen hängen bleiben mußte, wäre das Fami⸗ 
lienleben nicht altherkömmlich jeder zartern Beziehung zwifchen 
Aeltern und Kindern bar gewejen, die Donauprovinzen wären 
längft weiter, als fie find.’ 

Laskar Bioresfu if als breizehnjähriger Knabe nach Berlin 
in die Schule gefhidt. In Deutfchland if er 11 Jahre ver: 
blieben. Unterdeg find ihm Vater und Mutter geftorben, das 
väterliche Erbgut ift aber von drei Vormündern für ihn vers 
waltet worden. Laskar kehrt in bie Heimat zurüd, „Es war 
ein Gefühl unnennbarer Seligfeit, das ihn erfaßte, als ber 
moldauifche rothblaue Schlagbaum vor ihm in die Höhe fehnellte, 
überwältigt flürzte er nieder und Füßte den heimatlichen Boden, 
unbefümmert um bie Meberrafchung der Grenzkofaden bei dieſem 
Acte der Devotion. Solcher Momente gibt es nicht viele im 
Leben. Aber ach, Lasfar follte nur zu bald den Kampf zwi⸗ 
fchen Eultur und Aftercultur feunen lernen. Sein Gut war 
durch die eigennüßige Berwaltung der Bormünder ganz zerrüttet. 
Der Kampf nun der Eultur gegen die Aftercultur, ber Wahr⸗ 
heit gegen die Schminke iſt in dem Buche ſehr anſchaulich ge⸗ 
ſchildert. Das gute Princip fiegt natürlich ſchließlich. Laskar 
befreit fich und fein Gut aus ben Schlingen ber Vormünder 
und führt ſogar noch ſeine Jugendgeliebte Kathinka heim. Von 
dieſer Kathinka ſagt der Verfaſſer: er ſehe in ihr die edle Weib⸗ 
lichkeit, die in dem urſprünglichen Weſen der Moldauerin liege, 
und flehe zum Himmel, es möchten viele ber fchönen Bewoh⸗ 
nerinnen der Donauprovinzen fich rücdfchreitend dieſem Urbild 
nähern und etwas weniger Sariferinnen werden, um im patrio- 
tifhen Sinne auf die Beredlung ihrer Umgebung -zu wirfen. 

Emil Müller - Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Lieferung.) 
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Ein literariſches Album. 


Album bes literariſchen Vereins in Nürnberg für 1864. Nürn⸗ 
berg, Bauer und Raspe. 1864. Gr. 8. 18 Ngr. 


Borliegendes Album befeht aus profaifchen Auffägen ver- 
fhiebenen Inhalts (S. 1 — 293) und einem poetiſchen Anhang. 
Wir betrackten zuerft die Abhandlung von H. Wölffel „Weber 
Shaffpeare's Coriolan““. Abgejehen von einzelnen treffenden De: 


merfungen, namentlich der gelungenen Vergleichung des \pätern 
verbannten mit dem frühern Goriolan if diefe Abhandlung ver: 
fehlt. Shalfpeare bat in diefem Stüf für die Ariſtokratie 
Partei genommen. Das Volk erickeint hier wie im „Gäfar” uud 
„Heinrich VI.’ als verächtli; die ganze Tragödie Hinft, wie 
Bifcher („Kritiſche Gänge‘, III, 36) fagt; „wir haben bier nid 
einen Kampf zweier einfeitiger Rechte, und Boriolan geht mid 
zu Grunde, weil er im Rechte unrecht hat, fondern nur weil 
er unflug if.“ Goriolan, fegen wir hinzu, gleicht gewiſſer⸗ 
maßen ber Cordelia, die auch vermöge einer gewiflen Herbheit 
in ihrem Gharafter ſich nicht dazu verfichen mag, ihrem Vater 
Lieb und Schmeichelworte zu fagen, fpäter einen bewaffneten 
Einfall in ihr Baterland macht und darüber zu Grunde geht. 
Nach Shaffpeare hätte Coriolan, feiner Mutter gehorfam, bie 
Kunft der Anbequemung und bes Schönthuns mit dem Belfe 
üben und fi bier einen gewifien Zwang auferlegen follen,, ver 
freilich dem patriciſchen Heißfporn zu fchwer fiel; danu wäre «6 
zu einem Bruch mit dem PVaterland nicht gefommen und Go: 
riolan hätte — dies liegt in des Dichters Sinn — ale Eon: 
ful hinreichend Gelegenheit gehabt, das Bolf aui jede Weite 
niederzubalten. Der zweite große Fehler it, daß Goriolan mit 
ben Volskern gegen fein Baterland zu Felde zieht, dies if im 
des Dichters Auffaflung (vgl. die Abfchiebsfcene, Act 4, Scene 
1, das Geſpräch mit Aufivius, Act 4, Scene 5, des Aufi⸗ 
dius Betrachtung über Goriolan, Act 4, Scene 7 und nament: 
lih das Gefprah mit Mutter und Gattin, Act 5, Scene 3) 
das Berbrechen bes fich felbft vergötternden Hochmuths und des 
alle Bande der Natur verleugnenden ehrgeizigen Rachedurſtes 
Hier tft nun Shaffpeare wieder recht auf einem Gebiet und 
zeigt fih groß. Dennoch ift das Stä wegen feiner hoch⸗ 
ariftofratifchen Auffaffung der Geſchichte einfeitig, binfend, um 
feineswegs, wie ber Berfaffer fagt, ein Meifterwerf, das feinen 
Rivalen neben fich duldet. 

Wölffel macht die ariftofratifche Geſchichtsauffaſſung, die 
wir dem englifchen Dichter, als in der damaligen Weltanfchaunnz 
begründet, nachfehen müſſen, frifchweg zu der feinigen; madı, 
wie er, auch die DBertreter bes Volks zu Scurfen, verwirft 
das demofratifche Princip in Bauſch und Bogen, leitet wen 
dem Volkstribunat den Bürgerkrieg, Die Despotie und den Rin 
bes römischen Staats ab und läßt den Coriolar mit Haatemin: 
nifhem Blid die ganze verberbliche Tragweite des Tribumale 
erfennen. Nur S. 31 lenft er ein wenig ein. „Erſt wenz bie 
Menge — die hungernde, gebrüdte Menge — das Prineip ber 
Ariftofratie in feiner idealen Berechtigung anerfennt und ben 
Derdienftadel aus ſich felbft erzeugt, deſſen Vertreter Coriolau 
ift, überbrücdt fid die Kluft zwifchen Plebs und Patriciar, führt 
bie edle Demofratie mit der Nivellirung der Stände und Bors 
rechte zur Binheit ber Begeifterung für Die Idee des Vaterlandes: 
noch aber iſt in Rom bie Kluft zu groß, und die neibiiche Eifer⸗ 
jucht der BVolfstribunen fowenig als das Tribunat an fih iR 
geeignet die Brüde zu fchlagen.” Welche Sorhismen! Man 
fieht wol: die Brüde foll nie gefchlagen werten. Es ift bas 
alte Lieb: das Volk ift noch nicht (d. h. niemals) reif zur Freis 
heit. Daher erhebt der Berfafler auch Coriolan's Charafter zu 
einer faft übermenfchlihen Höhe mit ſchlechtem Verſtändniß bee 
Dichters, der bei aller Einfeitigkeit in feiner Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung in feinem Helden Licht und Schatten wunderbar gemiſcht 


bat. „Coriolan“, lefen wir, „wird nicht zum Verraͤther, er 
verficht ja eine göttliche Sache, für die er, im feurigen Eifer 
erglüht. Unfer Drama ift überhanpt die Tragödie ber Bater- 


Iandeliebe (!). Ale DVerräther wäre er völlig unbraudbar zum 
tragifchen Helden.“ Genug ber verfehrten Bemerkungen, die 
fih nach dem Obigen von felbft widerlegen. 

Zum Schluß findet der Berfafler, daß fein Held doch einen 
Fehler begangen bat. Er Hat nämlich unvorfichtigerweife im 
Namen der Volsker mit Rom Frieden gefchlofien, anftatt feine 
Feldherrnſtelle niederzulegen. Er erfährt zuleßt (dies hälfte er 
aber von vornherein willen können), daß Baterlandsliebe und 
Fremdendienſt (d. 5. Feindesdienſt) nicht zufammengehen u. ſ. w. 
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So wibderfpricht der Berfafler ſich ſelbſt. Auch muß er zu- 
geben, was er zuerfi geleugnet hatte, daß das Stüd einen hers 
ben Schluß Hat und daß feine Hoffuung einer beflern Nachwelt 
uns über den Fall des Helden tröftet. 

I.8 Hoffmann gibt in ſechs Vorträgen von S. 55—209 
eine fehr aniprechente „Lebensbeſchreibung und Charakteriſtik 
Jean Paul’s’, fowie eine ins, einzelne gehende Juhaltsangabe 
und Kritik feiner bedeutendern Schriften. Indeflen dürfte mans 
cher Lefer eine genauere Auseinanderfeßung über das Weſen des 
Humors, worüber fich unfer Berfafler S. 95 gar zu fur; aus⸗ 
läßt, und ein zujammenfaflendes, in ſich ſelbſt übereinflimmen> 
des Sefammturtheil über Jean Paul und feine Stellung in der 
Welt des Humors und der Dichtfunft überhaupt vermiſſen. 
Ueber wenige Dichter iR fo verfchieden geurtheilt worden, wie 
über Jean Baul. Auch bei Hoffmann hält im einzelnen und im 
ganzen das Lob dem Tadel ſo ziemlich das Gleichgewicht. Er 
jagt von ihm: „Jean Paul bleibt bei allen Fehlern einer ver 
größten Dichter, nicht blos der Deutfchen, fondern aller Natios 
nen. Seine foloffalen Berirrungen fließen aus feiner Kraft: 
fülfe, feiner gewaltigen Phantafie, feiner mächtigen Em; jindung, 
feiner unerfchöpflichen Gedankenmaſſe, feinem kecken Humor, furz, 
aus lauter pofitiven Dualitäten, die den Dichter bedingen und 
denen nur eins fehlte: das plaftiiche Geftaltungspermögen, der 
Sinn für Maß und Ordnung. Indem dieſes Gorrectiv den 
Ichöpferifchen Kräften nirgends Die Wage hielt, gingen bie milden 
Roſſe der Einbildungskraft und des Herzens mit den Dichter durd) 
in halsbrecherifchen Fahrten, über die fein funfenfprühender 
Wig zwar felbit icherzie und lachte, wobei jeboch der Zuichauer 
die Befinnung verliert.’ Daneben lefen wir: „Ich feune fei: 
nen mehr entnervenden, alles Kraftgefühl mehr anflöfenden 
Scriftfleller, ale Jean Baul if. Wie Opiumgenuß überreizt 
er erſt, um dann die Opfer, die fih an ihm beraufcht, in fchlas 
frige Aparhie zu verfenfen, Unter feinen mancherlei lähmenden 
Kräften aber ift jene die ftärffte, welche mit dem Geſpenſt des 
Grabes bethört und verfteinert. Der Wunfch des Todes und der 
Blick über die Wolfen fol die hohen Menfchen kennzeichnen.“ 

Der Berfafler tadelt ferner den Mangel an Treue und 
Stavdhaftigfeit, der einen gemeinfamen Zug von Jean Paul's 
in weicher Gefanmtliebe des ganzen Frauengeſchlechts fchwelgen- 
den jungen Männern bildet, wie es eine nicht eben lobens⸗ 
werthe Grfcheinung im Leben des Dichters ſelbſt war. Trotz 
dieſes Mangels war Jean Paul der Liebling des fchönen Se: 
ſchlechts. —58 verfocht er beredt die wahren, ewigen Rechte 
des Weibes; andererſeits drängte er durch ſeine verhimmelnde, 
unwahr⸗idealiſtiſche Zeichnung von Frauenbildern zu melancho⸗ 
liſcher Unzufriedenheit und neuerungeſüchtiger Emancipations⸗ 
luſt. Hat der Verfaſſer recht, ſo iſt Jean Paul keineswegs 
„einer der größten Dichter aller Nationen“ und gebührt ihm 
fein Platz neben Goethe, Shakſpeare, Cervantes. „Maß und 
Maß nur macht den Dichter“, ſagt Rückert, und „das Geſetz 
nur kann uns Freiheit geben“, bemerkt Goethe. Eben daran 
fehlt es einem Sean Paul. Daß es ihm an objectiver Auffaſ⸗ 
fung der Dinge fehle, fiel ſchon Schiller bei feinem Beſuch auf. 
Ueber den Humor beinerft Goethe: „Der Humor if eins der 
Elemente des Genies, fobald er vorwaltet, nur ein Surrogat 
deſſelben; er begleitet die abnehmende Kunft, zerftört, vernichtet 
fie zuletzt“ — Worte, die viel zu denken geben und auch auf Jean 
Paul's Werke ein helles Licht werfen. Goethe und Jean Paul 
gehen nebeneinander her; dem „Hesperus“ entfpricht „Werther‘‘, 
dem „Titan „Fauſt“, den „Wahlverwandtfchaften”‘ „Siebenfäg”. 
Dennoch find beide Dichter einander ganz entgegengejeßt. Goethe 
fam über die Wertherftinnmung bald hinaus; Jean Paul blieb, 
wie Hoffmann richtig bemerft, zeitlebens darin ſtecken. Goethe 
macht den Eindruck des Klaffifchen und Gefunden, Jean Baul 
des Rranfhaften. Doch genug. Bei allen Borzügen gehört, 
dies muß fi aus dem Bisherigen ergeben haben, Jean Paul 
nicht zu den „größten Dichtern aller Nationen‘ und Luife Hoff⸗ 
mann hat nicht ganz recht, wenn fie im Anhang bes Buchs in 
einem begeifterten, fchwungvollen Herzenserguß ihren Lieblinge: 
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dichter neben ober über Sterne ſtellt und ein ganzes Füllhorn 
von Lobpreifungen auf den Humoriften ausſchüttet. Doch fo 
viel fieht man aus biefen Gedicht immerhin, daß Sean Paul 
feine Herrfchaft über das weibliche Herz noch nicht verloren hat, 
während Goethe, ein ungleich tieferer Kenner des menfchlichen 
und namentlich des weiblichen Herzens, verhältnißmäßig wenige 
Berehrer unter dem fchönen Geſchlecht zählt. 

In dem Auffag: „Einiges von den Meifterfängern‘‘, fchils 
dert C. Fügelberger das Weſen und die Geſetze diefer Sän- 
ger ‚aus dem Volke jehr anſchaulich, gibt ein paar Proben ihrer 
bichterifchen Leiſtungen und fnüpft mit Safob Grimm und Gers 
vinus ihre Entſtehung an die Zeit der Minnefänger, während 
neuere @eichichtfchreiber fie von dieſen gänzlich trennen wollen. 
Bereits in ber legten Minnefängerzeit findet fid) vieles von dem, 
was dem Deiftergefang eigenthümlich it, auc fie bildeten ſchon 
Genoſſenſchaften nit eigenen Gefepen und Gebräuchen, mit ber 
Rimmten Weifen und Tönen. Die Meifterfänger felbit rechnen 
Walther von der Bogelweide, Klingsohr, Frauenlob u. a. 
zu ihren alten Meiftern. „Als das Annehmbarfte ergibt fich, 
daß in jener Zeit des 14. Jahrhunderts, wo das Ritterrhum 
mit feinem Minnegeſang zum Ränberthum chne Sang und feine 
Sitte ausgenrtet war, wo im Kampf mit diejen Raubrittern die 
Städte ſich zu heben begannen, das Bürgerihum, der Hand: 
werfer ſich fühlen lernte und veih ward, daß ba bie legten 
Minnefinger ſich in die Städte flüchteten und unter den Bür: 
gern Schüler warben, deuen fie ihre Kunft übertrugen.“ Das 
Ritterthum war ansgrartet, der Bauernſtand ungebildet; nun 
rettete fi der Minnefang zum eigentlichen Kern des Volks, 
zum Mittelftand. Die ſtrengen Gefege dev Meifterfänger fheis 
nen mir zufammenzuhängen mit Walther's Klagen über bie 
Herrſchaft der Fra Ufuoge. „Ungefüege döne“, fagt er, wollen 
das „Noveliche singen‘ an den Höfen verdrängen. „Wurden 
ir (der ungefüege) die grozen höve benomen, daz wär alles 
nach den willen min: bi den gebüren (Bauern) liez ich 
si wol sin: danne ist sie och her bekomen.’ Außerdem 
rühmt der Verfafler mit Recht das Verdienſt der Meifterfünger 
um bie fittliche und religiöfe Bildung des Volks und ihre Sorge 
für Ausbreitung und Reinerhaltung der deutfchen Sprache. 

Der folgende Auffag von H. Hauck „Ueber Baierns Anz 
theil an der Entwickelung der altdeutichen Dichtfunſt“ gibt zwar 
intereffante Cinzelheiten, ift aber im Grund verfehlt. Soll bes 
wiefen werben, daß „der altbairiiche Volfsgeift wenigftene frü- 
her fich für die Poefie ſehr enipfänglich gezeigt habe“, fo muß 


‚der Verfafler beim altbairifchen Bolksitanm flehen bleiben; die 


poetifchen Leitungen der Städte Würzburg, Augsburg, Nürn⸗ 
berg gehören ſelbſtverſtändilch nicht in eine Gefchichte der altbairis 
ſchen Dichtkunſt. Iſt Walther von der Bogelweide, wie Haud 
nad Holland annimmt, von Geburt ein Franke, jo kanu er 
nicht, wie Haud will, von Baiern deswegen angefprochen wers 
den, weil er in mancherlei (doch nur vorübergehenden) Bezie⸗ 
hungen zu bairifhen Fürften und Herren geftanden; denn mit 
demfelben Recht fünnten ihn Schwaben (wegen feines Berhälts 
nifjes zu Sriedrich II.), Thüringen und Defterreich anfprechen. 
Der Auffag fcheint mir der Ausflug eines fpecififch bairiſchen 
Patriotismus zu fein, 

Robert Dodge in Nenyorf fchildert „Minneſota“, d. h. 
das Land der himmelbauen Waſſer, den änferften norbweftlichen 
Stuat im Miffiffippithale der Vereinigten Staaten von 82000 
engliſchen Quadratmeilen mit 300000 Einwohnern ald Ompha- 
Ion (Nabel, Mittelpunkt) des norbamerifanifchen Kontinents und ' 
bie Hauptitadt St. sPaul als fünftige legitime Königin der weft: 
lichen Welt und natürlichen Stapelplag für das öflliche Aflen, 
für China und Japan. Friedrich Knapp ſchildert aus feinem 
Tagehuch in belebter, auſchaulicher Darjtellung „Ein Stiergefecht - 
auf Cuba“. . 

„Im Thüringerwald von Joſef Ranf if intereffant 
durch die Brinnerung an Goethe's Aufenthalt in Ilmenau und 
defien Umgebung, namentlich dem Gickelhahn mit dem Jagdhaus, 
in bem der berühmte poetifche Seufzer entftand. Alles Nähere 
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findet der Lefer in Nr. 30 9. Bl. Der Berfafler Flagt über 
den verwahrloflen, verfalfenen Zuftand dieſes Sagbhaufes, naments 
lich darüber, daß von dem Gedichtchen faum mehr einige Züge 
zu fehen find. Nach mündlicher Mittheilung eines Beſuchers 
war das Haus im Jahre 1851 noch wohl erhalten und auch 
Goethes Handſchrift vollfändig und deutlich zu fehen; die Ver: 
wüftung müßte alfo fpäter, wahrfcheinlich in der Blütezeit der 
Reaction gefchehen fein. Zuletzt eine von mehr Behagen ale 
Wiß zeugende „Öumoresfe‘ (richtiger: Schwanf aus dem Bauern 
leben) von Hermann Zimmermann auß Zell. 

Unter den Gedichten des zweiten Theile unfers Albums 
zeichnen ſich durch tiefe Empfindung und fünftlerifche Geſtaltung 
aus bie Beiträge von H. Lingg, Ebersberger und Pichler. 
Boll patriotifcher Wärme find zwei Gedichte von C. Schnels 
ler. Die übrigen Gedichte find mittlerer Art. Wir fünnen 
natürlich nicht alle 14 Dichter mit ihren verfchiebenen Beiträ« 
gen beurtheilen. 

Den Schluß des Buchs bilbet „Die Königswahl“, Mas- 
fenfpiel von F. 2. Hoffmann (aufgeführt im Literarifchen 
Berein den 11. Februar 1863). Der richtigere Titel wäre: „Die 
Königswahlen‘’; denn es handelt fich bier zuerfi um den neuen 
König der Thiere, nachdem der Löwe abgebanft und bas Brau⸗ 
haus ‚Zum Löwenbräu“ in München übernommen hat, fodann 
um bie Wahl eines beutfchen Kaifers und endlich um die Bes 
feßung des erledigten Throns von Griechenland, den vier Rars 
tenfönige einnehmen. Schon bie Thierwelt if nichts ans 
deres ale ein Spiegelbild der verworrenen deutſchen Zuftände, 
wie denn zulegt, nachdem Aeſop den Thieren ben Rath geges 
ben, in Grmangelung eines förmlichen Oberhaupts eben einfts 
weilen einträchtig zufammenzuhalten, fobaß jeder babei die eiges 
nen Sachen betreibe, eine Stimme aus ben Zufchauern ruft: 
„D weh, der alte Bundestag!‘ Hier liegt denn audy die 
ſchwache Seite diefes Maskenſpiels, die namentlich S. 364 im 
Sefpräch des Doppelablers (von Defterreich) und Aeſop's her: 
vortritt: 


Doppelapler: Bin ich im Reich nicht deutſcher Nation ? 
Aefop: Im Reich der Tiere biſt du, feltiam Weſen. 


Die Masten figen den Schaufpielern zu lofe und drohen 
jeden Augenblid Herunterzufallen. Das thierifche und menfchliche 
Element gehen nur äußerlich nebeneinander ber. Im übrigen 
wird bier fehr viel von der fcenifchen Darflellung abhängen und, 
abgefehen von dieſem Tadel, enthält dies Masfenfpiel in tref- 
fender Satire nur zu viel traurige Wahrheit. 

©uflan Hauff. 


Beiträge zur Begrifföbe mmung ded Tragifchen 

und des Komifchen. 

ifhe. Bon Mar Neumann. 
r. 8 1 Thle. 20 Rear. 

2. Wefen und Geſchichte des Luſtſpiels. Vorleſungen von 
J. Mähly. Leipzig, Weber. 1862. Nur. 


Das Buch über „Das Tragifche”, von Mar Neumann 
(Nr. 1), rührt von einem jungen Juriften her, defien Berufes 
ſtudium fchöngeifige Forſchungen diefer Art eigentlich nicht in 
ich ſchließt. Wollen wir den Berfaffer gleichwol nicht für einen 
Dilettanten auf biefem Belde anfehen, ba ja das fchüngeiftige 
Bebiet für jeden @ebildeten, der feinen Gymnaflals und Unis 
verfitätscurfus abfolvirt hat, ein beliebter Tummelplag zu fein 
pflegt, fo müflen wir doch auf das obengebrauchte Beimort 
„jung“ einen Hauptaccent legen. Im Weſen ber Jugend Liegt es, 
mit einem Buch fchnell bei der Hand zu fein. Uns fcheint es, 
ale ob dem Berfafler diefes fein Buch über das ‚‚Tragifche‘‘ 
unendlich leicht von der Hand gegangen fei. Es ift noch mit 
jener Naivetät gefchrieben, der glüdt, was fie unternimmt. 
Kaum glauben wir, daß ber Berfaffer ein zweites 400 Seiten 
ſtarkes Werk über einen andern in das Afthetifche Gebiet fallen- 


1. Das Tra Berlin, Nicolai. 
1863. 





ben Stoff fo fiegesgewiß wirb ausführen fünnen; die Maivetä, 
ober damit der Ausdruck nicht falfch*gebentet werde, die Unke 
fangenheit, mit der biefes Buch über das „Tragiſche“ wieder: 
geichrieben worben, wird von einer ängfllichen unb ſchwerwie⸗ 
genden Reflerionsthätigfeit abgelöft werden. müflen, wenn nidt 
auch fpätere Werfe des Verfaflers das unveräußerlichde Merfmal 
ber Jugenblidjfeit oder vielmehr der naiven Unreife an fd 
tragen follen. 

Diefes Buch ifl bereits im Herbſt 1862 aus PVorlefuugen 
entftanden, welche im Zrühjahr 1861 vor einen zabfreichen 
Publikum in Danzig gehalten wurden. Der Zweck des Buchs 
fol nach des Berfaflers eigenen Worten fein: „das Weſen tes 
«Tragifchen», nicht der «Tragödie», unabhängig von den bie 
herigen Behandlungen bes nämlichen Stoffes, daher auch frei 
von Streit gegen biefe, in einem burchweg felbfläudigen, fpflema: 
tifchen Bau und in allgemein verflänblicher Form allen Gebilde⸗ 
ten vorzuführen”. Indem er ſich weiterhin über den Unterjchied 
biefes Buchs und ber Vorträge, aus benen es hervorgegangen, 
ausläßt, bemerft er: „Die allgemein verfländliche Form, in wel: 
cher diefes dem Kreife der Bebildeten fo nahe liegeude und doch 
meift fireng abftract behandelte Thema abgefaßt werben follte, 
machte es, abgefehen von der Wahl ver Worte und ſtiliſti ſchen Ben: 
bungen, zu einer Hauptbebingung, in ber Ausführung des Syſtens 
möglichft karg zu Werfe zu fchreiten und alle diejenigen Gedanken⸗ 
ansläufe, welche diefes Thema fo überaus mannichfadh und zum Aus: 
fhweifen verlockend mit verwandten Ipeenfreifen verbinden, gan; 
abzufchneiden oder nur kurz anzubeuten. Diefelbe Nüdficht fer: 
berte, daß nicht zu zahlreiche, nur möglichft beiunnte, allgemein 
gegenwärtige Beifriele zum lebendigen Belege der ftrengen Säge 
ausgewählt würden. „Deshalb hielt e8 der Verfaſſer für ges 
rathen, bie tragifchen Dichtungen ber Franzofen nur vereinzelt, 
bie der Italiener und Spanier gar nicht zu berühren, auch auf 
die Haupttragöbien Balderon's nicht Rüdficht zu nehmen, weil 
diefelben nur die in Shaffpeare viel bedeutender und dem deut: 
fhen Gefühle verwandter vertretene einfache Menfchengröße vor: 
führten, doch aber auch die Tragik der einfächen Menſchengröße 
wegen ber ben Calderon'ſchen Tragödien zu Grunde liegenden 
verfühnungsreichen Glaubensſaͤtze des Ehriftenthums nicht in 
voller Stärfe zur Geltung brächten.“ 

Ob fi der Verfafler nicht von vornherein in einem Dis 
lemma befand! Wir meinen: ja. Er verfihert im Anfang, 
er wolle das Weſen bes Tragifchen, nicht der Tragödie erörtern. 
Seine Bemerkung hinterher aber Hinfichtlich der „zum lebendigen 
Belege der firengen Säge” tauglicyen Beifpiele nimmt nur auf 
bie Tragif, wie fle fi in den Trauerfpielen, fpeciell in einem 
fleinen Kreiſe von Trauerfpielen ausfpricht, Bezug. Sein Werk 
dünkt uns Daher weniger eine fyftematifche Erörterung des „Bes 
fens des Tragifchen‘‘ als vielmehr eine umfchreibende, in fchil: 
bernder Weife gehaltene Darlegung, beziehentlich Verberrlihung 
derjenigen tragifchen Motive, welche der Berfafler in ben von 
ihm beliebten Trauerfpielen vorfand. Wir zweifeln demmad, 
daß der Verfaſſer das Tragifche fo weit erörtert und erfchöpft 
bat, als es auch außerhalb der von ihm beliebten Beifpiele bes 
feht. Wir mögen ihm aber auch wieder feinen zu ſchweren 
Vorwurf aus feiner Methode machen, ba ja der Begriff des 
Tragifchen für uns zumeift erfi Werth gewonnen hat, foweit er 
fih in den tragifchen Motiven der Trauerfpiele ausſpticht. 
Der Verfaſſer hat die Materie in zwei Haupttheilen zu wm 
fafjen gefucht, beren erfter „Das Tragifche in der einfadgen Men⸗ 
ſchengröße“, deren zweiter „Das Tragifche in der erhöhten Men: 
fhengröße‘' erörtert. Der erfle Theil zerfällt in die Äbſchnitte: 
„Tragik des nur unflttlihen Menfchen”, „Tragif des alltäg: 
lichen Menſchen“, „Das Tragifche in der einfachen Geiftes- 
röße bes Menſchen“ mit den Unterabfchnitten: „Tragif ber 

eiftesgröße ſelbſt“, „Tragik des Kampfes der Geiftesgröße 
mit ber aus ihr erzeugten Leidenfchaft”, „Ginwirfung der Art 
bes Untergangs ber Geiftesgröße auf die Tragif berfelben”“; 
dann „Das Tragifche in der einfachen Gefühlegröße des Mens 
ſchen“ mit den Unterabſchnitten: „Tragik der Gefühlsgröße felbf“, 
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„Tragiſche Kraft ber jungfräulichen Liebe‘, „Tragiſche Kraft 
der ältern Gattenliebe, Freundes, Aeltern:, Kinders, Geſchwiſter⸗ 
liebe’‘, „Tragik dieſer Gefühlsgröpen im Kampfe mit den ihnen 
entgegengefegten Gefühlen“, ‚„„Tragifche Kraft des Freundes⸗ 
Hafer. „Tragifche Kraft des Aeltern⸗, Kinders, Gefchwifters 
haſſes““, Tragifche Kraft des bräutlichen Haſſes“ und „inwir: 
fung der Art des Untergangs der Gefühlsgröße auf die Tragif 
derfelben‘. Der zweite Theil behandelt darauf: „Tragik der 
menſchheitlichen Größe des Menfchen‘, „Tragif des Kampfes 
zwifchen der menfchheitlichen Größe und den ihr entgegenflehens 
den Elementen’, „Tragif ber Menfchheitsgröße des Menſchen“, 
„zragifche Kraft der naiven und fentimentalifhen Dichtung“. 

Auf ein ausführlicheres Eingehen auf des Berfaffers Des 
buctionen werden wir verzichten müflen. Wir halten biefen 
Berzicht fogar geboten, da die Ffritifchsäfthetifche Arbeit unend« 
lich viele Stellen enthält, vwoelche der DBerfafler bei wiederholter 
Prüfung und reiferer Erfenntniß wird befchränfen oder umges 
falten müflen; es liegt das in der Natur ber Sache und ber 
redfeligen Neberfchwänglichfeit, beffer gefagt Wortfülle, mit wel⸗ 
cher fich jugendlich empfängliche Gemüther gern auf äfthetifche 
Forſchungen zu werfen pflegen. Der Berfaffer gibt fich als 
einen Spealiften, das fönnen wir ihm nicht verbenfen. Seine 
Begeifterung für das Schiller'ſche Pathos und die Schiller'ſche 
Tragik ſcheint durchaus ehrlich gemeint. Bedenken erregt in 
uns wie bei andern Kritikern ſo auch bei Neumann nur die 
Art, wie die Schiller'ſche Tragik vertheidigt wird. 

„Wie ein König auf dem Gebiete tragifcher Kraft ſchreitet 
Schiller einher. Wunderbar ift fein erfter Anlauf. In Karl 
Moor fchafft er einen Menichheitshelden erften Ranges, fo ges 
waltig und riefengroß, daß er in dem Streben bes Menſchen⸗ 

efchtechts, die Gottheit in die Menfchenbruft zu pflanzen, ber 
Fauftibee fi) ebenbürtig zur Seite fell. Dann Berrina, der 
vollbewußte Streiter für die politifche Sreigeit der Voͤlker ges 
gen Fiesco, den vollbewußt finfenden Stern der Monardjie und 
Ariflofratie; dann Ferdinand Walter, der Kämpfer für bie fos 
ciale Breiheit; dann Pofa, der in feiner göttlichen Begeifterung 
neben der politifchen Breiheit, welche er erringen will, die ganze 
fociale und Geiftesfreiheit des Menfchengefchlechts im Auge behält.’ 

Sn diefer Art ausgefprochen erfcheinen bie Säge wie Ariome, 
an denen fich weder rütteln noch rühren läßt. Und doch iſt im 
Grunde nichts wandelbarer als gerade die äfihetilchen Princi⸗ 
pien. Der Ausipruch, es müßten bie höchſten tragifchen Helden 
zugleich Menfchheitshelden fein, Hat etwas Beſtechendes, etwas 
Erhebendes. Schade nur, dag wir über das Schiller’fche tragis 
fche Princip une nicht weiter erheben Ffönnen, ja daß uns ber 
Begriff der „Menſchheitshelden“, wie der Verfaſſer fie als Helben 


der höchfien Stufe für die Tragödie wünfcht, erfl durch die Schiller'- - 


{hen Dramen gefommen ift; noch mehr ſchade, daß wir über Schils 
ler’8 Princip nicht hinausgehen dürfen, ohne es entweder, mie bies 
3. B. Hebbel thatfächlich in feinen Werfen gethan, theilweife zu 
verwerfen ober der Gefahr zu erliegen, reine Abſtractionshelden 
ohne Fleifch und Blur Binzuftelen. Mit den Deductionen auf 
den letzten Seiten bes Buchs, fo fehr fie auch dem idealen 
Streben des Verfaſſers Ehre machen mögen, fünnen wir uns 
daher keineswegs einverflanden erflären. Neumann’s äfthetifche 
Debuctionen fchliegen — fie verrinnen gleihfeam im Sande — 
mit frommen Wünfchen: fo beliebt auch auf allen Rebnerbühnen 
egenwärtig die frommen Wünfche fein mögen, das bedenklichſte 
ot für äfthetifche Deductionen. 

„Auf denu, ihr vorgeborenen Dichter”, heißt es am Schlufle, 
„haut Flaren Blids in die fchäumende Flut der Gegenwart 
und Zufunft, bewahrt höchſter Begeifterung voll das Ideal der 
großen Wanderung des Atenfihengeiihtechte im treuen Bufen, 
fteigt auf das Fundament der Erfahrungen, welche ihr felbR 
gefammelt, welche die Werfe der Boraufgegangenen euch bies 
ten. Schiller vor allem, der Sänger der Zufunft, übergebe 
euch fein heiliges Vermächtniß, er fei euch Anhalt und Stuͤtze. 
Geöffnet iſt die Bahn, das Ziel winkt, der Lorber wartet des 
Hauptes, das er am würdigſten ziert.‘ 


Vergißt der Verfafler in biefen Sägen nicht ganz, daß 
jeber berufene Dramatifer das Recht in ſich trägt, feine Werfe 
ohne Rüdficht weder auf Shaffpeare, noch auf Schiller, noch 
auf einen andern Boraufgegangenen zu liefern, wie es in feiner 
Natur und feiner Kraft liegt? Ahnt der Verfafler nicht, daß 
alle empfänglichen Gemüther, welche durch die Reflexionen, tie 
fie fi in den frommen äfthetifchen Wünfdıen bes Verfaſſers 
ausiprechen (fo gangbar und belicht auch dergleichen fromme 
Wünfche jein mögen), zu dramatifcher Thätigfeit geführt werden, 
flets nur Nachtreter und Nachbeter bleiben werden? Wollen wir 
auf äftdetifchem Gebiete etwa gar einem Gewiflenszwange Huls 
digen, wie wir ihn auf geiftlihem und theologifchem fchon lange 
nicht mehr dulden mögen? 

Zu jenen frommen Wünfchen am Schluffe wird der Ver⸗ 
faffer durch einige voraufgehende Auslaffungen geführt, auf die 
wir noch etwas eingehen müflen. Der Verfafer fragt, woher 
fich der bemerfenswerthe Unterfchied zwifchen Shakipeare, Goethe 
und Schiller erfläre, daß Shaffpeare gar feine tragifchen Hels 
ben der höchſten Stufe vorführe? daß fie Goethe nur mit halbem 
Erfolge zeichnet und daß nur Schiller als der eigentliche Ver⸗ 
treter der höchften tragifchen Kraft angejehen und begrüßt wer: 
den müfle? Darauf gibt er die Antwort: „Der Dichter einer 
einfachen Menjchengröße erfeunt die beitehende Welt, die wirf: 
liche Natur des Menichen als das einheitlich Große an und 
läßt es fih daran genügen. Der Dichter der menfchheitlichen 
und Menfchheitsyröße findet dagegen einen Unterfchied zwifchen 
dem Bilde des Höchſten und Scönften, welches er in feiner 
Bruft trägt und welches er darin, anfnüpfend an bie volle 
Harmonie der außermenfchlichen Natur und der menfchlichen 
Kindheit, als das deal der Menfchheit aufbaute, gegenüber 
dem, was er wirflich an Größe in dem Menſchen vertreten ſin- 
bet. Eben um diefen Unterfchied auszugleichen entfleht ber 
Kampf und das Ringen nach Verwirflihung des Ideals. Dies 
ſes verfchiedene Weſen zwifchen den Dichtern jener und biefer 
menfchlichen Größe ift aber nichts anderes als der Unterfchieb 
wifchen dem naiven und dem fentimentalifchen Dichter. Shafs 
—* iſt ein naiver Dichter, Goethe hauptſächlich ein naiver, 
Schiller ein ſentimentaliſcher Dichter.“ 

Nach einzelnen Zwiſchenſätzen, die wir fortlaſſen, beſtimmt 
ſich der Verfaſſer dahin: „Hieraus folgt, daß der ſentimentali⸗ 
ſche Dichter allein fähig iſt, die höhere und höchſte Stufe des 
Tragiſchen in feiner Dichtung zu erreichen. Ges folgt ferner, 
daß in der Borführung höchſter tragifcher Kraft das deutfche 
Volk in Goethe und Schiller den unfterblicyen. Tragbden Shak⸗ 
fpeare übertroffen Hat, und daß in dieſem Punkte über Goethe 
Schiller flegte und dieſem unter den drei gewaltigen Geiflern 
bis heute die Palme der höchften Tragif gebührt. ” 

Der Raum verbietet ung gegen biefe Ausführung mehr zu 
fagen, als baß wir zu bem entgegengefegten Refultate gelangt 
find: wir ftellen den naiven Dichter über den fentimentalifchen, 
wie Neumann unfern Schiller zu nennen beliebt. Leider fönnen 
wir bier die Ausführung unferer Anficht nicht liefern, denn wir 
müßten dazu fehr weit zurüdgreifen, wir müßten auf ben Be⸗ 
griff „„ Ideal’ eingehen und diefes, nämlich das „Ideal eines 
blos fchöngeiftigen Kopfes der Gegenwart‘, als das fich ſelbſt 
negirenbe, widerfpruchevolle Eiwas darflellen, das Halb aus ber 
phtlofophirenden Skepfis gegen veligiöfe Anfchanungen und halb 
aus dem Feſthalten an urfprünglich biblifchen, beziehentlich alts 
teffamentlichen,, parabieflfchen Ueberlieferungen der Schöpfung: 
gefchichte, welche Ueberlieferungen die philofophirende Skepfis 
eigentlich vollfländig ausfchliegen, entflanden if. Doc die fub- 
jectiven Anfchauungen des Berfaflers auf den letzten Seiten 
feines Buchs würden jest durch ihn ſelbſt möglichermweife bereite 
eine Beichränfung oder Umänverung erfahren; wir hätten das 
wenigftens zu wünfchen, damit feine unbeftreitbare große geiftige 
Empfänglichfeit und Belefenheit zu noch reiferm Austrage und 
Ertrage gelangte. 
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Wenden wir uns dem zweiten der angezeigten Bücher, 
Mähly'e „Weſen und Geſchichte des Luſtſpiels“ zu. Wie 
das Neumann'ſche Buch iſt auch das Mähly’fche aus Vorleſun⸗ 
gen hervorgegangen. Mähly ſprach über Stoffe, über welche 
in lebterer Zeit zwar mehrfad) Bücher und monographiſche 
Beiträge erfchienen find, über welche zu fprechen und zu ſchrei— 
ben es fich aber noch immerhin verlohnt. Mähly beichränfte 
fih in der Behandlung feines Gegenſtandes auf einen mäßigen 
Raum; er fonnte innerhalb defielben die Materie unmöglich er: 
fhöpfen. Sein Buch empfiehlt ſich als ein überfichtliches Com⸗ 
pendium für diejenigen, welche fi auf den Gebieten des 
Luftfpield zunächft orientiren wollen; eine große Berüdfichtigung 
der neuern Beltrebungen, namentlich auf dem @ebiete des beut: 
ſchen Luftfpiels, bürfen diefe nicht erwarten. Mähly findet, 
nachdem er in den einzelnen Kapiteln „Das Luſtſpiel der Grie: 
chen‘, „Das Luftfpiel der Römer‘, „Das Luſtſpiel der Italie⸗ 
ner”, „Das fpantfche Luſtſpiel“, „Das Luftfpiel der Franzoſen“, 
„Das Auftfpiel der Engländer‘, ‚Das Luftfpiel der Dünen‘‘ be: 
handelt hat, für das „dentfche Luſtſpiel“ nur fnappe zwölf Seiten: 
da foheint er uns den Stoff doch etwas zu flüchtig behandelt zu 


haben, obichon er ſich fchließlich mit dem Zwecke der Vorleſun⸗ 


gen entfchuldigt, weicher eine weitere Ausführung der Materie 
und eine Aufzählung „ephemerer Erſcheinungen“ nidyt zugelaflen 
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habe. Maͤhly's Urtheil zeichnet ſich faſt durchgehends durch 
Ruhe und Wärme für die Suche aus. Es unterliegt feinem | 
Zweifel, daß das Luftfpiel bisher meiftentheils von den Aeſtheti⸗ 


fern ftiefmütterlich behandelt wurden iſt; und auch Schiller's 
Pernachläffigung, um nicht zu fagen Geringfchägung des Luſt⸗ 
fpiels hat viel zu dieſer Behandlung deſſelben beigetragen, 
wennfchon fih and Schiller zu dem Zugeftändniffe gedrängt 


“fühlte: „Die Komödie ift einerlei mit dem Höchften, wo: 


nad) der Menfch zu ſtreben hat, frei von Leidenfchaften zu 
fein, immer ruhig un ſich und im fich zu fchauen, überall mehr 
Zufall ale Schickſal zu finden und mehr über die Wngereimts 
heiten zu lachen, als über Bosheit zu zürnen und zu weinen.‘ 

Zur Rechtfertigung der großen Bedeutung ber Komödie 
Schreibt Mähly: ‚Die Hriterfeit der Anfchauung, ale deren Toch⸗ 
ter und Mutter zugleich die Komik erfcheint, in Ausflug und 
Spige ber hoͤchſten Bildung bei Individuen wie bei Zölfern. 
Jeder trägt feine Kappe oder doch wenigftens irgendeinen Lap⸗ 
pen an fih, und nur der Unverſtand erfennt dies nicht, nur 
Mangel an Bildung fürchtet ſich, wenn fich der Träger dieſer 
Anhängiel bewußt if, vor Entdeckung und vor dem Lachen ans 
derer.’ Eine Schwierigfeit, die fih für das veutfche Luftfpiel 
bietet, fcheint une Mähfy nicht überwunden zu haben. Die 
Schoierigfeit ergibt ſich aus der Frage: welches iſt vorzugs⸗ 
das „deutſche Luſtſpiel“? Wir fehen, daß fich bei uns das, 
was man mit dem Begriffe der Komödie zufammenfaßt, in 
ſehr verfchiedene Gattungen zerfplittert Hat. Stehen davon 
einige Gattungen von vornherein unter der Kritif? Und wenn, 
welhe? Darüber erfahren wir bei Mähly nichts. Nach- 
dem er das Entſtehen des deutschen Lufifpiels im 16. und 17. 
Sahrbundert betont und auf die Faftnachtsfpiele Yingewiefen hat, 
häft er ich je näher der Gegenwart, deſto mehr nur an einzelne 
hervorragende Spigen ber Komödie, die aber gerade das volks⸗ 
thümlich derbe und biderbe Element, wie es von Haus aus in 
dem deutſchen Auftfpiele geiteft hat, nur fehr wenig rvepräfentis 
ren. Flüchtig gebenft Mähly auch des „Zerbrochenen Krugs“ 
von Kleift, aber feinesiwegs in einer für den Dichter fchnieichel: 
haften Weife. „Wer fich wundert‘, meint Mähly, „warum ich 
das berühmte Luftfpiel Kleifl's: «Der zerbrochene Krug», nicht 
einer eintaßlichern Beurtheilung unterziehe, den geftehe ich offen, 
daß ich nie habe beyreifen fünnen, wodurch das Stüf jenen 
Nimbus der Berühmtheit verdient hat. Es fpielt in einem fo 
äußerft befchränften niedern Kreife, in einer fo ſchwülen Ats 
mofphäre, daß man nie frifch aufathmen Fann; die ganze Mifere 
deutichen Beamtenihums aus dem vorigen Sahrhundert wird zu 
grell und nadt vor und ausgebreitet, als daß die eingeftreuten ko⸗ 
mifchen Berlegenheitsjcenen ſammt ihren Zuthaten von hängens 


gebliebenen Perrüfen u. f. w. uns in eine heitere, wohlthueunde 
Stimmung verfegen könnten.“ 

Mir denfen über Kleiſt's „Zerbrochenen Krug’ etwas an: 
ders, wir halten das Stück für eine der beften Lujifpiele, Das 
überhaupt gefchrieben werden fann. Muß fchon das Urtbeil 
über Kleiſt's „Zerbrochenen Krug‘ überraichen, fo wird gewiß 
der nachfolgende Sag noch mehr überrafchen: „Gewiß, Kopebue 
hat einige Stüde, wo einem trotz ber liederlihen und jalcpen 
Form dennoch wohler zu Muthe wird. Wenn der Mann nur 
einen folidern Fond von Sitilichfeit beieffen und mit mehr Ges 
wijfenhaftigfeit, mit mehr fünftlerifcher Ruhe und Strenge gears 
beitet hätte!“ Diefe Sätze, weldhe unmittelbar auf dad Urtheil 


-über den „„Zerbrochenen Krug‘ folgen, müflen um fo mehr 


überrafchen, als fi} in Kotzebue's Stüden doch auch gerade 
bie am „„Berbrochenen Kruge“ gerügte Mifere des Kleinbürger: 
thums flarf genug vertreten finder. Andererfeits heist es denn 
Doch aber auch einen Autor wie Kogebue unendlich oberflächlich 
abiertigen, wenn man in einer Gefchichte des Luflfpiels nur 
ſechs Seiten über ihn geben mag. Freilich bat der Berfafler 
die VBollfändigfeit von vornherein abgelehnt, indeß könnte die 
„beabfichtigte Unvollftändigfeit‘ leicht für Parteilichfeit ange: 
ſehen werden. 11. 


— —- .— — — — — — — — — D — 


Religiöfe Dichtungen. 
Auch in unjern Tagen, wo der Streit über dag Leben ein 
aufs neue entbrannte, fließt der Strom. der religidſen Dichtung 
fort: ein Zeichen, daß das innerite Heiligthum des religiöſen 


Gefühls ein über wifienfchaftliche Controverfen erhabenes iet 


.——— — — —— — 


— — — — — — — — — — — — — — 


iſt. Allerdings find die in der legten Zeit erſchienenen derarti⸗ 
gen Sammlungen nicht mehr fo zahlreich; allein die religiöfe 
Dichtung war ein ganzes Jahrzehnt lang auch ein fo überfegter 


Modeartifel, dag eine gewille Abnahme für einige Zeit nur als 


ein ganz uatürlicher, nicht einmal zu beflagender Kückſchlag au: 
zujehen wäre. Wir laflen die Diesmal anzuzeigenden Sammizz: 
gen ſo aufeinanderjolgen, wie fie von ber bloßen religiäien 
Meditation und bem fubjectiven Empfindungsliede zum ſtrengern 
Kitchentune eniporiteigen. 


1. Blüten des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, gepflüdi 
an Lebenswege von E. von B. Berlin, v. Deder. 1864. 
Br. 8 15 Nor. 

2. Trofllieder von N. &. Zröhlid. Neue Sanımlung. 3üs 
rich, Schultheß. 1864. 16. 1 Thlr. 2 Nor. 

3. Geiſtliche Lieder, zum Beiten des Evangelifchen Brüberver: 
eins herausgegeben. Elberfeld, Haflel. 1864. Gr. 16. 
1 Thlr. 10 Rgr. 

4. Buch der Hymnen. Aeltere Kirchenlieder, aus dem Xateinis 
(hen ing Deutſche übertragen von Eduard Hobein. 
Scmerin, Stifler. 1864. 8. 1 Thlr. 


Die „„ Blüten des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung” 
(Rr. 1) find religiöfe Meditationen in Geftalt von Allegorien, 
deren Form an Tiedge's „Urania‘ und hier und da felkl 
an das vielgebrauchte, gereimte Andachtsbuch vun Witſchel 
erinnert. Doc find die Bergleichungen meiſt fein unb fung 
gedacht und nur in der Ausführung oft zu lung gerathen: mas 
mentlich Nr. 15. Der Dichter weiß Nuturerfcheinungen, pas 
Alpenglühen, die Brandung der Meereswellen u. dgl. recht ſchön 
zu Sinnbildern fittliher Wahrheiten zu geftalten; eine oft nur 
zu reiche Fülle von Bildern fleht ihm zu Gebote, und die in 
der Regel Flangvollen Berfe würden bei einfacherer Satztonſtruc⸗ 
tion, bei fparfamernı Gebraͤuche des Participiums und der Bes: 
nitive doppelt gewinnen. Am Schluffe der Sammlung ſind 
biefem ernflen Blütenitrauße zur Abmwechfelung doch auch nod 
einige weltliche Liebeslieder beigefügt, und fie find die beſten um? 
zu Herzen fprechendflen der ganzen Sammlung, natürlich umb 
warm empfunden, wie „Der erfle Ruß“, „„Innig lieb’ ich bich“ 
und „Das Ständchen”. Das folgende Bericht möge ale rind 
ber fürzeflen der Sammlung bier mitgetheilt werben: 
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Ge feige im Schutze heil'gen Rechtes 
Mit Kraft und Hoheit angethan, 

Ein Weſen göttlichen Gefchlechtes, 
Umfürmt von Wettern bimmelan. 


Und über Klirpen, Meeresgründe 
Baut es fich einen fühnen Steg, 

Selbſt durch der Hölle Feuerſchluͤnde 
Führt glorreich ſeines Sieges Weg. 


Denn ſicher leitet zu dem Ziele 

Es der Erkenntniß Strahlenlicht, 
Und ob die Welt in Trümmer ſiele, 
Doch Muth und Kraft ihm nie gebricht. 


Gin Flammenſchwert in kühner Rechte, 
Das Herz geſchwellt von Götterfkraft, 

Bekaͤmpft es jene Höllenmädhte, 
Begierde, Neid und Leidenfchaft. 


Es fprengt gefangner Unſchuld Ketten 
Und Lindert Tiebreich jede Noth, 
Um Recht und Wahrheit zu erretten, 
Umarmt es frendig felbfk ven Tor. 


Bon Nacht und Grauen unbezwungen 
Umleuchtet es ein Himmelslicht 
In jebes Zweifels Dammerungen: 

Der Fühne Sieger heißt die Pflicht. 

Der gemüthliche Schweizerdichter Fröhlich fügt feiner 
früher herausgegebenen, mit Beifall aufgenommenen erſten Samm⸗ 
lung „Troftlieder‘‘ eine zweite unter gleichem Titel Hinzu (Rr. 2). 
In hohem Alter ſtehend, durch eine Reihe fchmerzlicher Todes⸗ 
fälfe nacheinander vieler theuern Familienglieder, der Battin 
und Rinder beraubt, ift der Blick des vereinfamten Dichters 
immer und immer wieder nach den Gräbern feiner Lieben, auf 
Tod und Ewigkeit, Trennung und Wiederjehen gerichtet. Um biefe 
Lieder ganz zu würdigen, muß man freilich ſchon ähnliche Bers 
luſte erfahren Haben und in ähnlichen Stimmungen fich befins 
ben; Froͤhlich's Dichtungen werben dann fehr geeignet fein, 
burch die Fülle ihrer finnigen Gedanken, die auch die bunfeln 
Räthfel des Grabes mit dem Lichte einer höhern Welt zu verfläs 
ren wiflen, durch ihre bei aller Junigfeit doch wunderbar ruhige 
Saflung des Ausbrude, Schmerzen, welche etwa eine trauernde 
Seele verwunden und durchbohren, zu mildern und zu befänftis 
gen. Es ift eine fchöne Aufgabe ber Poefie, alles Uebermaß, 
auch das ber Trauer, zur Harmonie zurückzuführen; Froͤhlich 
hat diefe Aufgabe vortrefflich gelöf, feine „Troülieder‘‘ leiften, 
was fie verfprechen, es find nicht „leidige Tröfler‘‘, fondern 
überaus zarte, verfländnißinnige Schmerzensftiller. Als Probe 
finniger Durchführung fei bier mitgetheilt „Der Todtenkranz“, 
womit der Dichter die Ruheſtätte der Gattin ſchmückt: 

Ob deinem Grab der grüne Kranz 
Entbe&rt der bunten Blumen Glanz 
Und if wie du befcheiben; 

Und immergrän jagt Blatt um Blatt, 
Wie treu dein Sinn gewaltet hat 

In Freuden und in Leiben. 


Die Blatt an Blatt fi fchlieht, fo war 
Ein Kranz dein Tagwerk Jahr um Jahr 
In deines Hauſes Kreije; 

Und Stand’ um Stunde wirkte bu, 
Bereitetet uns Glück und Ruh’ 

In zärtlich Aller Weiſe. 


Ein Blättchen wird beachtet nicht, 

Nicht Kleiner Dienſte große Pflicht 

In unfcheinbarer Hülle; 

Die Summ’ jedoch ber Lebenszeit 

Wird rund, wie Blatt an Blait ſich zeiht 
Zu eines Kranzes Fülle. 


1864. 51. 


Die Irene in der Noth bewährt, 
Die Arbeitéluſt, die immer währt 
Bis an bes Lebens Neige, 

Die Liebe, die fich felbft vergißt, 
In anbrer Luft nur felig if, 
Sind immer grüne Zweige. 


Und bir und all’n, vie in der Blut 
Der langen Dual mit Slaubensmuth 
Noch fangen Hoffnungspfalmen, 
@eläuterter durch Leinen flets, 

Dort iſt euch Kämpfern des Gebeté 
Gereicht der Kranz der Palmen. 


In viefem Glauben biürften wir, 
Du nun vom Schmerz Erlöſte, vir 
Den Tobtenfranz noch binden. 

Zur Dornenkrone blidteft vu; 
Bom Kreuze floß bir Stärkung zu, 
Es lieh dich überwinben. 


Nun liegt dein Kranz auf dunkler ruft; 
Er aber, der den Tobten ruft, 
Hob dich zu feinem Glanze, 
Läßt Leuchten bir fein Angeſicht; 
Die Seinigen. find lauter Licht 
Und flehn in lichtem Kranze. 
Die „Geiſtlichen Lieder zum Beften des Evangeliſchen Brüder⸗ 
vereins‘‘ (Mr. 3) erinnern nach Form und Inhalt an die Lieder 
„Aus den Papieren eines Verborgenen“. Sie find abermals ein 
Beweis, wie neuerdings auch der nıoderne Pietismus das Bebürf: 
niß fühlt, fich in ein möglichft afthetifches und künftlerifches Gewand 
zu Eteiven. Die bier dargebotenen Lieder, wenn auch mit einer 
gewiflen Gebanfenmonotonie behaftet, die dieſem Stanbpunft 
eigenthümlich, find doch in der Form fehr wohllautend und 
theilweife nicht ohne Dichterifchen Schwung. Nur das fortwähs 
rende Feſthalten an dem Sündenbewustjein gefährdet auch einen 
echt poetischen Drang; ebenfo geräth die „Jeſusliebe“ gerade 
da, wo fie nach dem innigften Ausdruck ringt, auch bier in Bes 
fahr fpielend zu werben oder Reminifcenzen aus weltlichen Lie: 
besliebern zu bringen. So finden fih in dieſer geiftlichen 
Sammlung mitunter Anflänge, ja Nachbildungen Heine’fcher 
Strophen, 3. B. in dem Berfe: 
Tiefer zieht durch mein Gemüth 
Himmlifches Verlangen 
Und das Her, in Liebe glüht, 
Dir nur anzuhangen. 

Ober: 
Du biſt wie lauter Sonnenfcein, 
Der auf mein Leben fällt u. f. w. 


Am’ gelungenften find die Lieber, welche an Stellen der 
Heiligen Schrift anknüpfen, wo ſich der Dichter vor der Gefahr, 


blos gereimte Bibelfprüche aneinanderzureihen, glüdlih frei. 


erhalten und die @igenthümlichfeit des Iyrifchen Schwungs bes 
wahrt bat. 

Das „Buch der Hymnen“ von Eduard Hobein (Nr. 4) 
enthält gefchmadvolle und dabei doch dem lateinifchen Originals 
texte möglichft nahefommende Uebertragungen altfatholifcher Kirs 
chenlieder. Belanntlich haben die proteſtantiſchen Liederbichter 
ber Reformationgzeit aus dem Schatze der lateinifchen Hymnen⸗ 
dichtung vorzugweife geichöpft; ‚viele proteſtantiſchen Ghoräle 
weifen ganz unverfennbar auf diefe Duelle zurüd. Was ur: 
fprüngli ım Klofter und Kreuzgang von andächtigen Mönchen 
berrührte, was in lateinifcher Sprache ausſchließliches Cigenthum 
des Klerus geblieben war, das vermittelten die Dichter der Re⸗ 
formationszeit, freilich in wahrhoft genialer Bearbeitung, bie 
das Gepräge ihrer originalen Begeifterung trägt, der chriftlichen 
Gemeinde insgefammt, iu Form der dentichen Volkspoeſte. Das 
niel, Wackernagel und Hoffmann von Wallersieben haben wies 
berholt dieſe Thatſache nachgewiefen, und interefjant bleibt es 


130 


942 


immerhin, bie altlateiniſchen Quellen unſers proteſtantiſchen 
Kirchenliedes in möglichft wortgetreuer Meberfegumg kennen zu 
fernen. Eduard Hobein iſt fhon früher in d. Bl. wegen feis 
ner Leitungen auf diefen Gebiete anerfanm worden, er bewährt 
auch in ber vorliegenden Samınlung feine Gabe für treue und 
dabei doch anfprechende Ueberfegung; eine Aufgabe, beren Lö⸗ 
fung hier um fo ſchwieriger war, weil die alten Hymnen mit 
einem fehr gedrungenen, vielfagenden Ausbrude eins fehr reiche 
Anwendung leoninifcher Reime verbinden. Die von dem Webers 
feßer dargebotene Auswahl des Beflen der alten Hymnendich⸗ 
tung ift chronologifeh geordnet, fie reiht vom 4. bis zum 15. 
Sahrhundert, und der der Mebertragung beigebrudte lateiniſche 
DOriginaltert fegt den Lefer in den Stand, den Werth bes Ge⸗ 
botenen felbR zu prüfen. Wir wählen als eins ber fürzeflen 
ein vom heiligen Auguftin herrührendes „ Martyrerlied“ zur 
Probe aus: 
Was kannfl vu Tyranıı erfinnen, 
Welcher Marten ſchwerſtes es? 
Sprih, was magf su wur beginnen, 
Daß der Lieb’ es wär’ zu groß? 
Ei iſt's mir am Kreuz zu flerben 
Und des Schmerzes Macht gering: 
Befler fterben als verderben — 
IR doch Lieb' ein mächt’'ger Ding! 


Laft die graufen Scheitern ragen 
Un, was es an Martern gibt, 
Kett’ und Kreuz zuſammen tragen, 
Nichts iſt es für dem, der liebt. 
Süß if mir's am Kreuz zu flerben 
Und des Schmerzes Macht gering: 
Deffer fterben als ververben — 
IR doch Lieb’ ein mächt'ger Ding! 


Lockt der Schmerz mit Schmeicheltriebe, 
IM der Tob ein kurzer Schmerz, 
Tauſendfache Qual ich Liebe, 

Viel erträgt ein ſtarkes Herz. 

Süß ift mir’ am Kreuz zu flerben 
Und des Schmerzes Macht gering: 
Beffer fterben als verderben — 

ZA doch ch’ ein mädt'ger Ding! 


Grorg Yenfinger. 


— — — — — — nn — — — — 


Notizen. 
Zur Lage der deutſchen Schriftſteller. 

Es gibt noch immer Literaturfreunde, welche den Hunger 
für die zehnte Muſe der deutſchen Dichtkunſt zu halten geneigt 
find. Gegen diefe wendet fi Dito Band in einem ber geif 
reichen Artifel, weichen berfelbe in ber „Deutſchen Schaubühne‘ 
von Feodor Wehl über die Bühnenreform fchreibt. Er fagt: 

‚Die alte unverfhämte Anſicht: das Genie entwickele fich 
beim Darben am beiten und bie Poeſte müfle ein Kinb ber 
Schmerzen fein, ift die Erfindung egoiftifcher Gutfchmeder, bewen 
vie Kunft als ein interefiantes Experiment zur Vertreibung ihrer 
Langenweile erjcheint, und die um fo romantifcher zur Ver⸗ 
dauung ihrer gefegueten Mahlzeit angeregt werben, wenn fle 
eine Lektüre zum Nachtiſch haben, bei beren Schöpfung ber 
Dichter beinahe verhungert il. Man muß es benen, weldye bie 
Roth nicht kennen, zugute halten, wenn fle diefelbe loben und 
pifant finden: bie Gefangenen in Cayenne wegen bes vielen 
Sewürzes zu beneiden, wollen wir lieber ale ein Zeichen von 
Dummheit, denn von Bosheit anerfennen. In Summa hat 
fi) die Welt darüber geeinigt, daß dem Genie ober Talent ein 
gutes Los von Herzen zu wünſchen fei. ber erſt dadurch, 
daß man, foweit es möglich ift, den Künftlern unb Autoren 
ein georbnetes Leben fichert, welches von keiner zu fraglichen 
eder gar materiell unglüdlichen- Zuknnft für ihr Alter ober für 
ihre dereinſt verlafiene Familie bedroht if, erſt dadurch wird 
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man ihrem Geiſte Halt, Harmouie und ruhige Erhebung gehen, 
lauter Zuſtände, welche nothig find, um ſich für ideale Schöpfun⸗ 
gen zu begeiſtern. Ihre Ausführung gebraucht Zeit und Kroñ 
einer friedlichen Seele, 06 verbindet Ach aber damit fafl niemats 
eine rentable Sperulation. Ingenium fann man freilich ben 
betreffenden Perfönlichfeiten durch folide Inflitutionen nnd eine 
efichertere Lebensflellung nicht verleihen. Ich fage aber: es 
Fehlt gar nicht in dem Grade an Begabungen, wie es den Ass 
fhein hat. Der Nothdrang, fortwährend —* zu müſſen, 
laßt nur den innern Gehalt höchſt ſelten zur gefunden natur: 
gemäßen Entwidelung kommen. Es innen blos noch wenige 
ihrer freien Neigung, ihren innern Begeifterung folgen; fie bär- 
fen ſich, um leben zu fönnen, micht mehr von der Wahl ihres 
Gefühls und ihres eigenen Geſchmacks Leiten laſſen, fonbern 
müffen ber Mode, ber Tagesrichtung, dem momensanen Bebürf: 
niß bes Bublifums folgen und oft ihre befiere Ueberzeugung mit 
einer frivolen Manierirtheit vertaufchen, um zu gefallen. hen 
fie? Nein, fle müſſen nicht, denn Leſſing fagt ſehr wahr: «Kein 

Menſch muß müfeno; aber es fehlt oft den der Muth, ge 

treu den idealen Principien, voll Tobesverachtung dem Kampfe 

mit dem Scidfal entgegenzugehen. Und läßt jich der Sieg er: 

trotzen? Leider nit, denn es gehört dazu wicht nur Kraft 

und Selbfiverleugnung, die man zuweilen mit «Familienverleug: 

nung» überfepen kann, fondern au das Glück mit feinen hun: 

dert Launen. Exiſtirte diefe Bebräugniß nicht, wie könnten dann 

wol ausgezeichnete Seiler, die wahrhafte Bildung befipen und 

unzweibeutige Beweife von Talent gegeben haben, fo fade fofette 

Journalartikel fchreiben, fo hohle charafterlofe Theaterftüde ver: 

faffen, fo umenblich nnerfrenliche Romane dichten! Sie ſchreiben 

einen Band über den andern und bringen esoft jährlich bis auf jeche. 

Etwa ans innerm Drang? Keineswegs! So leichtfertiger Ar 

ft bei an fich tüchtigen Naturen der productive Drang nid; 

er geht immer zugleich auf das Tüchtige, auf die Liebe zur 

Sache, auf die forgfame Ausführung hin und richtet ſich mehr 

auf bie Qualitaͤt als auf die Onantität. Nur die NRotkwen 

digkeit, immer Neues fchaffen und dadurch verdienen zu mäfe, 
fen, wendet fich diefer Quantität zu; die innere Anfhauung ik 
felten und erft nad; langer Uebung in biefem traurigen @leife 

fo herabgefommen, dies zu thun.“ 

Wir haben diefe Stelle befonders deshalb mitgetheilt, weil 
fle mit übergengender Beredfamfeit für jene Beränderung ke 
Statuten der Schiller »Stiftung plaidirt, für weldye ſich bei ber 
legten Seneralverfammlung in Weimar die Majorisät entſchied 
Bir meinen die Hinzufügung bes Wörtchens „insbefondere‘“, burd 
welche nicht blos „vie mit fchwerer Lebensforge kämpfenben 


Schriftſteller“ der Unterflügung durch bie Schiller » Stiftung 


theilhaft werden follen. Denn wenn es fich fo verhält, wie 
Otto Band erzählt, wie es denn in ber That der Fall if, fo 
hat die Schillers Stiftung gerabe dafür Sorge zu tragen, daß 
hervorragende Talente nicht der Nationalliteratur verloren gehen, 
indem fie, dem bringlichen Gebote bes Augenblicks folgend, ihs 


Talent in flüchtigen, auf den großen Markt berechneten Leiſtun⸗ 


gen zerfplittern oder in ber jonrnaliifchen und publiciſtiſchen 
Sphäre vergeuden, bie, fo achtungewerth und einflußreich fe 
gerade in unferer Zeit il, doch ben für Fünfllerifche Schöpfun⸗ 
gen befähigten Begabungen nur eine durch die Verhältniſſe auf⸗ 
gebrungene Zufluchtflätte bieten kann. Die Lebenaforge zu ent: 
waffnen, ift natürlih die Pflicht ber Schiller-Stiftung; doch fie 
fol derfelben nicht blos in ihrer nackten Geſtalt enigegentreten, 
fondern aud wo fie ſich unter ben verichiedenartigfim Masten 
verbirgt. Gerade in einer Zeit, in welcher das luſtleriſche 
Schaffen im ganzen fo geringen Lohn findet, find bie hervor⸗ 
ragenden, nach idealen Bielen ringenden Talente am fchlimmiten 
daran, während bas literarifche Handwerk gedeiht. Die Schillers 
Stiftung iſt baher meiften® in der glülihen Lage, Würbigfeit und 
Bepürftigfeit gleichzeitig anzuerfennen, während fle überhaupt beiz 
bes in ſolcher Weiſe abzumügen hat, daß ber Ueberſchuß auf der 
einen Seite ber andern zugnte kommt. Die ausſchließliche Betonung 
der „ſchweren Lebensforge‘' in ben bisherigen Statuten bemmte 





948 


die Wirkfamfeit der Stiftung und machte von felbft eine freiere 
Braris nöthig, welche die ın demfelben Baragraphen berechtig⸗ 





ten „Ausnahmefälle" häufig eintreten lafien mußte. Die Ans | 


Hagen, welche in einzelnen Faͤllen gegen diefe Praris des Ber: 
waltungsraths gerichtet waren, haben gerade, abgejehen von 
fonfliger Grundlofigfeit, diefen Zufag überfehen, durch welchen 
berfelße flete zu ausnahmsweiſem DVerfahreg bevollmäditigt war. 
Sept ift die Schranke der „ſchweren Lebensſorge“ gefallen, der 
Paragraph felbft ertheilt denn Berwaltungsrath das nene Redit, 
auch in andern Bällen hervorragenden Schriftftellern einen Vei⸗ 
fland zu gewähren, ihnen eine ehrenvolle Muße für poetiiches 
Schaffen zu fichern, wenn ſie die fünfllerifhen Aufgaben einer 
anderweitigen Thätigfeit geopfert haben — und das ift ein Fort⸗ 
fchritt, welcher der Rationalliteratur zugute fommen wird! 88. 


@in nordamerifanifher Bücherfatalog. 

Bas für ein niedliches Ding fold ein nordamerifanifcher 
Bücherfatalog ift! So Mein und zierlich, daß er bequem in bie 
MWeftentafche geht. Der uns vorliegende wenigfend. Er ift 
ans Bhiladelphia, von ber Firma %. Leypoldt. Dos Büch—⸗ 
lein bat für uns großen Reiz, bringt es boch zumeint Weber: 
fegungen beutfcher Bücher ins Amerifanifche. Bon den meiften 
diefer Weberfegungen if in d. Bl. fchon die Rede geweien. Sie 
mögen aber an uns noch einmal vorüberziehen, hauptfächlich 
einzelner Urtheile wegen, welche Die englifche oder amerifanifche 
Brefle über fie fällte.e Bei Sciller's „Complete works in 
English’ haben wir das nicht nöthig; bei Anberfen’s „The 
ice-maiden, and other tales“ aber berührt ung die Verglei⸗ 
chung gewiß eigenthümlich: „Was Shafipeare in der Puefle und 
im Drama, ift Hans Chriſtian Anderfen in Kindererzählungen, 
der tauſendfach befeelte (myriad-minded) Herrſcher des Feen⸗ 
landes. Große Anerkennung finden auch „Mendelssohn's let- 
ters from Italy and Switzerland‘, nidyt mindere „The Job- 
siad; or the life, opinions, actions, and fate of Hieronimus 
Jobs the candidate” in der Weberfegung von Charles Broufs, 
dem Weberfeßer des „Fauſt“, „Titan“ u. f. w. Bon ber Job» 
fiade Heißt e8 im „Sunday Dispatch”: „Die Jobſiade ift 
der deutfche Hudibras“, und in „Morning Chronicle : „Wir 
fonnen diefen Band jedem Liebhaber echten Humors herzlich 
empfehlen.“ Die Begeifterung für Heinrich Heine's „Book of 
songs‘ fowol wie auch „Pictures of travel‘’ (Reifebilder ) 
finden wir fehr natürlid. „Die Magie von Heine's poetiſcher 
Form ift unvergleichlich.“ — „Die am meißen poetifche und fpes 
eififch humoriſtiſche Profafchrift Heine's it die «Reiſebildery“ — 
Urtheite, welche wir ung gewiß gefallen laffen werben. Weiters 
hin finden wir von @life Polfo „Musical sketches’’ und über 
fie das hohe Lob: „Die muftfalifhen Skizzen aus dem Dent- 
fchen find höchſt bemundernswürdig, voll von milder, zarter, poe⸗ 
tifher Macht, voll Pathos und Schönheit. Einige von ihnen 
find Bictor Hugo’, andere Lamartiue's würdig. Sie find alle 
ausgezeichnet.” Außer all diefen verdienfllichen Werfen beabfichtigt 
der Verleger eine, Reihenfolge von literarhiftoriichen Eſſays, und 
hat diefe mit einem Eſſay über Heinrich Heine von Matthew Arnold 
begonnen. Dazu gefellt ſich eine Gedichtſammlung, welche die bes 
ſten deutfchen Gedichte zugleich in deutfcher Sprache und in engli: 
ſcher Ueberfegung enthalten foll: ein Werk von nicht weniger benn 

Setten A einen verhäftuigmäßig fehr niedrigen Preis. Noch 
hätten wir den Abfchnitt „Leypoldt's foreign library” befon: 
ders zu notiren. Da finden wir nämlich im zweiten Theil Diefer 
Sammlung two tales from the German. Das eine der Stüde 
ift „Immenſee“ von Th. Storm und das andere — ſchwerlich 
möchte es jemand erratfen — „Grandmother and grand- 
daughter" von Luife Eſche. Ein rührender Beweis, wie lite 
rariiche Namen häufig genug ins Ausland gelangen, während 
fle in der Heimat noch lange nicht zu den Korpphäen gerähtt 
werben. 1. 
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Rene Lyriker, 
(Beſchluß ans Nr. 51.) 


Wir gehen nun zu den neueflen erzählenden Gedichten unb 
Epen über, denen wir ſchon zu Dank verpflichtet find, weil fe 
mehr noch als die Iyrifche Poefle mit der Ungunft der Zeit zn 
kämpfen haben und trog der gewiflen Ueberzeugung, daß fle nur 
die Berfafler, einige ihrer befen Freunde, denen Freieremplare 
zugegangen find, uud die Kritifer — und bei biefen beiden muß 
ih noch ein Vielleicht einfchalten — zu Lefern haben werben, 
daß, fage ich, die Dichter, trog der Ueberzeugung, ihre Stimme 
in der Pal zu erheben, boch der epifchen Mufe ihre Zeit und 
Begeifterung geopfert haben. 


13. Jugenderinnerungen aus Hinterpommern und dem alten 
Pommerellenlande von Leopold Jacoby. Erſtes Baͤnd⸗ 
chen. Berlin, Stilte und van Muyden. 1864. 16. 12 Nor. 


Da diefe Jugenderinnerungen in furzen Abfchnitten vorges 
führt werden und wol auch als Iyrifche Gedichte gelten dürfen, 
fo haben fie die Ausficht, nicht ganz überfehen zu werden. Weil 
fie aus dem alten PBommerellenlande herflammen, mag mandjer 
wol fpötteln: ‚‚Better Michel ift wieder da’, aber Jacoby er: 
weit fich ale ein naiver und ganz gewandter Sänger, und wie es 
ihm um das Herz if, fagt er auf bem legten DBlatte, in dem 
Gedicht: „Mein erfles Lied‘’ (©. 65): 


Es zanket und fireitet ringsum ſich bie Welt, 

Weiß nimmer, wen da noch mein Liedlein gefällt; 
Nicht will ich mich zanfen, mag ninmer flreiten mit, 
Mein Ziel if der Frohſinn, ven find’ ich fo nit. 


Wol hört man es Hagen, der Sanggott wär’ tobt, 
Die Muſen auch geflorben vor Iammer unb Noth; 
Und fchliefen fle drunten, bol’ ich fie mir herauf; 
Gin luſtiges Lieblein, das wedt fie wieder auf. 


So will ih denn fingen, wie-mir ums Herze if, 
Wohl dem, wer den Kummer in Liedern vergift! 
Meine Klagen und Sorgen, vie gab ich dem Mind, 
Der führt fie von Hinnen, der trägt fie fort geſchwind. 


Wir haben es alfo mit einem Reinid, Gaudy, mit einem 
Infligen Geſellen zu thun, der in leichten und Rnittelverfen ung 


hier ans feiner Schulzeit in Lauenburg erzählt. Er gelangt für 


jegt bis zu dem Schulfeſt, das in ber Garnevalszeit, nach einem 
alten Gebrauch, durch Ueberreichung eines Geſchenks an den 
Gonreetor, „Damals der gute Conrector““, gefeiert wurde, und 
verſpricht auch für die Folge eine wenig anftrengende, angenehme 
Unterhaltung. 
1864. 52. 


14. Ruth. Bon Luife von Ploennies. Stuttgart, S. G. 
Liefhingr 1864. 16. 12 Nor. 


Die Dichterin Hat einen ſehr befannten Stoff in gereimten 
Jamben neu geflalte. Es ift ihr nicht gelungen, ans biefer 
bübfhen, aber doch eigentlih nur ben praftiichen Sinn ber 
Iſraeliten fündenden Sage etwas Neues zu fchaffen. Ich bes 
tone abfichtlih das Praktiſche, indem ich darauf hindeuten will, 
daß bier ein Widerſpruch die Schönheit ausmacht, durch welche 
die biblifche Erzählung Ruth‘ uns fo wunderbar entzüdt. 
Gewiß ift es höchſt unpoetifch, wenn eine praftifhe Frau ihre 
Tochter anregt, einen reichen Mann zu gewinnen, um dadurch 
das fehlende Brot zu erzielen. Dies iſt der nadte Inhalt jener 
Grzähfung. Das tief Poetifhe, was die Bibel Hineinzulegen 
weiß, if das Motiv, aus welchem Ruth der Profa ihrer Mut⸗ 
ter Gehör gibt. Diefes umfaßt die ganze Welt der Liebe, und 
dies tritt in der einfachen Erzählung, wie fle bie. Bibel gibt, 
überwältigenb hervor. Die Einfackeit, welche die praftifche 
Abficht mit dem poetischen Motiv vereinigt, ja verwechfelt, macht 
eben den Reiz der Sage. Die Dichterin Hat nun vieles hinein⸗ 
gelegt und erweitert. Die Liebe Boas’ ift dabei unbenußt ge: 

lieben; die Wrauen können einmal nicht bie Liebe fchildern. 
Und die Neigung ber Ruth hat in der Dichtung gar fein aus 
beres Motiv, als das praftifche der Naemi, wonach es flug if, 
wenn Ruth einen reichen Mann heirathet. Die ſchoͤne finnige, 
ja wir fönnen, ohne der Reinheit zu nahe zu treten, fagen 
finnlie Situation, wo Ruth zu den Füßen Boas’ unter feinem 
Mantel fchläft, und die, ohne die fehöne Abficht der Ruth, nur 
praftifch und micht poetiich fein würde, fo aber von unüber⸗ 
treffliheg Schönheit if, Hat die Dichterin gar nicht beugt. 
Ohne das Feuer, welches in dem Hohenliede glüht, kann aber 
auch bie Erzählung „Ruth“ nicht zur Dichtung werben. 

Abgeſehen von dieſen, „nur der Schönheit ber biblifchen 
Erzählung und nicht den Schwächen der neuern Dichtung gel 
tendben Bemerkungen‘ verdient Die Dichtung „Ruth“ von —* von 
Ploennies der Frauenwelt empfohlen zu werden. 


15. Heinrich der Erſte, der Städtegründer. Poetiſche Erzäh⸗ 
lung in Bildern von Karl Weiß. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 16. 16 Nor. i 


Wir werden in bie Zeiten und Kämpfe eingeführt, bie 
Deutichlands Kraft und Größe verzehrten, und erfahren, daß 
Herzog Heinrich von Sachſen der beſte Fürft feiner Zeit war; 
ihm wird die forgenvollfte Krone, die von Deutfchland, anges 
tragen, aber zugleich auch von feinen nächften fürftlichen Freun⸗ 
den misgönnt Das weile Verhalten des neuen Herrn von 
Deutfchland wandelt die folgen Bafallen zu treuen Dienern um. 
Weniger will es ihm gelingen, das große BVerberben zu Hin 
dern, mit dem bie Ungarn bie fo oft gefährdeten beutfchen 
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Lande bedrohen. Der befonnene Fürſt beugt fich vor der Noth⸗ 
wenbigfeit und erfauft von bem flegreichen. Feinde einen neun- 
jährigen Frieden durch die demüthigende Verpflichtung, einen 
beflimmten Tribut zu entrichten. 

Bis hierher ift die Dichtung wohl gelungen, 
foßer war aber der Stoff zu eng, und w ſatz fich gezwungen, 
unbedeutende Situationen gleich den wichtigen -im Liedesflan 
zu feiern: fo „Das Bogelichiegen zu Goslar”, „Die Hochzeit 
der Tochter‘ u. f. w. Mindeſtens mußten dieſe beiden Feſte 
nicht gefchildert werben, wie dergleichen gewöhnlich erfcheint, ſon⸗ 
dern haraftaritifih in der Welje ihrer Zeiten. Daffelbe gitt 
von der Heerichau. 

Die Gefchichte von dem Fahlen franfen Hunde, ben ber 
Raifer, ale er ſich Mark genug fühlt, den Ungarn flatt bes be: 
dungenen Tribute bietet, if ſür ben Helden des Gedichte nicht 
eben ſehr ehrenhaft. Wir fonnten bier das Hiſtoriſche um ber 
Schönheit der Dichtung willen einbüßen. Ueberhaupt find die 
Feinde Heirrich's fiets als Ungeheuer, Räuber u. ſ. w. gefchtls 
dert. Barum foll der Ungar gerade ein linthier fein? Bir 


Dem Ber: 


.. — — — — — — 


Deutſchen waren damals auch nicht fein, und im Kriege ſind es 
noch heute die meiſten Völfer nicht. Je edler und tüchtiger die 


Feinde des epifchen Helden dargeftellt werben, deſto bedeutender 
erfheint er ale Gieger. 

Die Form iR überall rein und von ber wärmften Poeſie 
durchhaucht. Jede Stelle, die wir dafür ale. Probe wählen, 
bewahrheitet diefen Vorzug der Dichtung (S. 41): 


Jetzt bleibt ver König ſtehen. Die Streitaxt von ber Want 
Nimmt er mit Feuerbliden und wiegt fie in ver Han. 

Er legt fie ſchweigend nieder. Da öffnet fi das Thor, 
Die ſchwarze Lieblingsdogge fpringt ein, am Kern empor. 


Dem Thiere folgt ein Knabe, der fhaut fo friſch, fo froh 
Und firedt die Hand entgegen, 's if Heinrih’* Sohn, Dtto! 
„Laß Bater dir verkünden”, ſpricht er, „was Gifentraut, 
Der Vogt, mir port im Balve foeben anvertraut.” 


Der Bater fegt fich nieder, und zwifchen feine Knie 
Stellt er ven lieben Iungen, ven gnädig Gott verlieh; 
Er legt auf feine Schulter die eine treue Hand 

Und löfet mit der andern das goldne Lockenband. 


Des Anaben Wangen glüben wie Rofen an dem Gtraud: 

„Der Traut und ich durchftreiften ven Wald nad unferm Brauch; 
Don Sachſens Ruhm und Ehre erzählte mir der Vogt, 

Ben unfers Stammes Größe! Mir hat's das Herz durchwogt.“ 


16. Wittefind. Ein Heldengebicht in zehn Gelängen, von Karl 
Gotthelf Häbler. Leipgig, einer. 1864. 16. 15 Ngr. 


Nicht leugnen will ih es, daß ich mit Widerfireben bies 


wer, frage ich, hat heute Neigung das zu lefen? Heute, wo 
wir vor dem Heroismus der Fauft wenig Achtung haben, weil 
der Geiſt feine @roberungszüge über bie ganze Erde, durch die 
Meere, in die Tiefen und Söhen angetreten und zum Theil voll- 
endet hat. Trotzdem fah ich mid) reich belohnt und gefeflelt. 
Dies Werk ift ein echtes Heldenlied, ein Lied der Franken⸗ 
und Gadfenfämpfe, denn diefe und nicht Wittefind, wenn er 
fchon öfter ale bie andern Helden erfcheint, bilden ben Mittel: 
punft ber gelungenen Schöpfung. Die Echwierigfeit der Terzi⸗ 
nen ift geſchickt überwunden, und viele Schilderungen erinnern 
an die Nibelungen; denn eine große Kraft des Worts und bes 
Bildes warb dem Dichter zutheil. Das Epos fchreitet mächtig 
und unaufhaltfam, gleichfam wie ein Held mit erhobenem Schilde 
und nadtem Schwerte, durch alle Verwidelungen dem verföhs 
nenden Schinffe zu. In dem Ernſte ter Handlung erfcheinen 
die ruhigen und fröhlichen Momente wie Paufen eines Ganges 
auf ®eben und Tod. Sch wähle als Probe das Geſpraͤch Wittes 
find’s mit König Karl. Der Sachſenheld fagt (S. 136): 


— — mo. 


— nn — — 


Bud) Fi Hand nahm. Gin Heldengedicht in zehn Geſängen: 


— — m — — — — — on 


Du wutheſt wie ein launenhafter Greis, 

Der, ob ihm ſonſt auch wenig Kraft geblieben, 
Doch noch die Seinigen zu quälen weiß. 

Als vu im Felde lagſt vor den Avaren, 

Da mar bein Grimm bei weitem nicht jo Heiß: 
Mit Faſten haſt du da und wunderbaren 
Bufüßungen die Zeit verbracht, zum Kohn 

Der Feinde, bangen vor des Streitt Gefahren, 
Bis kühner als fein Bater vann dein Sobn 
Sie ſchlug. Du knechteſt alle, nur vie Pfaffen 
Sind beine Herrfiier. Was vor beinen Thron 
Gebracht wird, pas erfchleihen und erraffen 
Sie, und verwalten, was nur dir gehört. 
Indeſſen machſt vu felbf bir viel zu ſchaffen 
Pit Pfaffenarbeit, Aber wahnbethört 

Vergißt dein Sinn ein Wort, das ihre Schriften 
Doch auch enthalten, und jein Donner ſtört 
Dich nit ım Uebermuth: Verderben fliften 
Mir feinen Kindern, wer das Recht verlegt, 
Und feiner Enkel Tage noch vergiften! 


17. Gundel vom Königsfee. Epiſche Dichtun 
fen Hochland in fleben Gefängen von 3 
Leipzig, Weber. 1864. 16. 1 Täler. 


Nun aber heißt es einen tüchtigen Anlauf nehmen, um dieſe 
epifche Dichtung 'ans dem bairiſchen Hochlande Wort für Wert 
zu lefen und auf fi einwirfen zu laſſen. Jamben, Stangen, 
Terzinen, nun da hat man es body immer, ober zumeiii mit bem 
Reime zu thun, den der Deutfche wie eine Sprungſtange braucht, 
um bie weitefle Kluft zu überjegen; dieſes Epos aber iR in 
Herametern gefchrieben. Griechiſche Herameter, ja die leihen 
dem Lefer Schwingen, die wiegen ihn durch ein uferlofes Meer, 
die heben und fchaufeln ihn bis an dic Grenzen bes Univer 
fung; aber bdeutfche Herameter, und würem fie jchön, wie 
— ja, wer bat denn ſchöne deutſche Herameter gefchrichen, wer 
fann fie überhaupt in einer Sprache fchreiben, der gerad: has 
fehlt, was diefe Yorm als ihre erfle, als ihre Lebensbedingung 
fordert, ein nnerfchütterliches Silbenmaß? Bei ben beutichen 
Herametern wirb der geübteſte Zefer oft gezwungen, wieder son 
neuem zu beginnen, weil er fi in dem von dem Dichter uns 
befchränkt beflimmten Silbenmaß geirrt hat. Und endlich, wiß 
fen es noch immer nicht die deutfchen Dichter, daß, wenn mir 
Männer, wir ſelbſt, die wir Dichter find und vor allem Dich⸗ 
tungen lefen, dem deutſchen Herameter deu Rüden fehren, def 
dann die Frauen — und für fie dichten boch die Poeten znuächl, 
und heute zumeiſt — mit ben füßelten Schmeichelmorten nidgt zu 
verloden find, Herameter fi munden zu laſſen? Ich fenne Das 
men, die Homer in feiner Urfprache vortrefflich declamiren, die 
aber, und gerade Deswegen beutiche Hexameter nicht leſen. IR 
denn den Dichtern das Schidfal unfers Altmeiftere nicht befaun:? 
Wäre „Hermann und Dorothea‘ in einer deutfchen Versform, 
und befonders wäre dieſes Werf in Reimen geichrieben, es 
würde auf bem Tifche jeder gebildeten Frau, wohlgepflegt um 
doch zerlefen, zu finden fein. Sept kennen bie Damen wol ben 
Namen ber Dichtung, viel mehr davon aber nicht. Man fie 
alfo das Gedanfenreidye, Tiefpoetifche in Herametern nidyt, umb 
man follte „Gundel vom Königsfee‘ Iefen? Die Zeit der Dorf 
gefchichten, in Proſa felbft, iſt überdies dahin, num erhalten 
wir eine in Verſen, fogar in Serametern. 

Diefe Befchichten Tehen fih ähnlich, wie eiu Ei m ans 
dern. Ein flolger, verſtockter Bauer, ein wunderlichliches Mäd⸗ 
chen, das von ihm abhängt — fei es als Tochter, fei es als Nichte, 
Mündel, Yindling, angenommenes Kind —, ein waderer, aber 
verwilderter Burkde, dem der Bauer zehnmal die Thüre weil, 
ein auserforener Eidam, den bie fluge Roſe nicht mag, dazu 
Gabalen Hin und ber. Der wadere Bilde wirb endlich zahm, 
und ber ſtolze Bauer muß beichämt zu Kreuze friechen. Hoch⸗ 
zeit, vielleicht zum britten Schügenfeh, denn mit dem erfien 
wird bie Geſchichte gewöhnlicy eröffnet. An derben Provinzia⸗ 


aus dem baıris 
ulins Große. 
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lismen feblt es auch nicht, und äußerft wader iſt das gefchil: 
derte Bölfchen immer — der Dichter fagt es. 

Dies fehrieb ich, bevor ich das Gedicht gelefen. Im alls 
gemeinen trifft es zu, wenn Große ſchon etwas von der ge⸗ 
wöhnlichen Heerftraße abweicht. Gundel, die idyllische Heldin, 
hat: Thomas, den Wilddieb, geliebt, und ſpringt plöglich zu 
Ignaz, dem Bauerfohn aus der Rainfau, um, ber es ihr an⸗ 
gethan hat. Beide Burfchen taugen im Grunde nicht viel, und 
die flatterhafte Gundel auch nicht, obgleich der Dichter behauptet, 
daß fie ein Eugel von Güte und fehr Flug ſei. Sie geht ein 
wenig mit Ignaz durch, dann feitab zu einer Muhme, und end 
lich fpeculirt fie bei einer Waflerfahrt auf dem Königsfee bie 
zum Landesfürften zu dringen. Er fol ihr Leid heilen. Welches? 
Daß Ignaz nichts taugt und Thomas noch weniger? Ja, ba: 
für wird auch der König feine Arznei haben. Vielleicht aber 
hilft etwas bairifcher Patriotismus, wie er bier plötzlich zu 
Tage fommt. Es verlohnt fich übrigens nicht, dem unmotivirs 
"ten Hins und Herwanfen ber Dichtung zu folgen. Nicht der 
König ald deus ex machina, fondern eine dea ex machina, 
die Königin, bringt Gundel und Thomas, den Wilddieb, endlich 
zufammen. ‘ 

Keine Perfon und feine Situation ift Hier interefiant, denn 
nichts erwächft nothiwendig aus den Gonflicten, die ohne Urs 
fache entftehen. Der Genuß ber Dichtung wird übrigens nod) 
durch eine Menge unbefannter Worte verleibet, zu denen bie 
Erklärung (Meberfegung ins Hochdeutſche) fehlt. Es erjcheinen 
durchfchnittlich öfters: Dalkedes Ding, Schroffen, Latſchen, Lahr 
nen, Schrunden, Klamm, frareln, Krarler, pfauchen, Schau: 
fel, Gäll, Mandel, tappich, Stabel, Streuer, Manfen, Rau« 
fal, mach mir den Bar nun aus, Troffel, Trunm, Daube von 
Steinen, nothiger Schnigler, Deandel, der Geſatz u. f. w. 


18. Lord Byron’s Mazeppa, Korfar und Beppo. In das 
Deutfche übertragen von Wilhelm Schäffer. einzig, 
Brodhaus. 1864. 8. 20 Mayr. 

Bon dem Ueberſetzer eines Dichters verlangen wir zwei 
Borzüge, die fich felten veretmigt finden: er muß bie fremde 
Sprache ihrem Geifte nach vollfländig fennen, ihr Herr fein, 
wie er Gebieter feiner Mutterfprache if, und muß zugleich ein 
Dichter fein, ber die Schönheiten und Schwächen des Originals, 
mit- Kraft und Tiefe des Hauptes unb Herzens, erfaffen unb 
nachempfinden fann. Dann erſt wirb er die Höchften Anfprüche 
erfüllen und uns in der Ueberfegung ein Kunflmerf geben, das 
vollftändig deutfch ift und doch wieder ben Reiz bes Fremdarti⸗ 
gen in fid) aufgenommen hat. 

Bei den vielen zum Theil febr guten Weberfegungen ber 
Byron'ſchen Werke, die wir bereits befigen, wirb ber neue 
Veberfeger vor ben frügern imfofern im DBortheil fein, als er 
ihre Arbeiten benugen und ihre Mängel ausgleichen kann, ſchwe⸗ 
rer dagegen ift feine Aufgabe, weil er die beften feiner Vor⸗ 
gänger nach den beiden angebeuteten Richtungen bin übertreffen 
muß. Die vorliegende Uebertragung ſteht ben beften nicht nach, 
fie ift fo leicht und fließend, daß ein gebildeter Deuticher, wenn 
es möglich wäre, daß ein folcher den englifchen Dichter noch 
nicht gefannt, diefe Poefien als fehr gelungene deutſche Originals 
dichtungen lefen würde. Schäffer erweiſt fich in dieſem Werke 
als ein begabter Dichter, der die Schönheiten der Byron ſchen 
Schöpfungen, unverändert und doch in beutfcher Weife wieder: 
gibt. Seine Arbeit fei den Breunden der Byron’fchen Mufe 
empfohlen. 


Am Schluß diefes Artikels gingen mir noch die folgenden 
Woerke zu, deren Beſprechung ich aleidhfam im Anhange gebe. 
19. Helvetia. Muſenalmanach auf bas Jahr 1864. Heraus: 
gegeben vom fchweizerifchen literarifchen Berein. Bern, 
Heuberger. 1864. 16. 20 Rgr. . 
Aus dem Borwort und dem Mitgetheilten der Erdffuungs: 
rede bei der letzten Sigung ber Bereins Helvetia erfahren vote; 
daß dieſer „Muſenalmanach“ der fechste feines Namens if und 


nach ben Statuten von jedem Einfender etwas aufnehmen muß, 
daß der Verein an einigen Gliedern gefränfelt bat, bie man des⸗ 
halb amputirte‘, und daß er nun gereinigt in neuer Lebensfuͤlle 
zu gebeihen hoffe. Beſonders reich vertreten ift in biefer Samm⸗ 


lung die Familie Bandlin; darunter lieferte die meiften Beiträge 


überhaupt der Vater, einige die Tochter Rofa und dann auch 
der Sohn Auguſt. Meben biefen drei erfcheinen als fleigigfte 
Mitglieder des Bereins Julius Caduff, Jakob Hofftätter, Fried⸗ 
rich Ofer und I. Bogel von Glarus. 

Dem Werfchen dürfte amı beften gedient fein, wenn bie fo 
häufig ale zu fireng angeflagte Kritik das Vorwort berückſich⸗ 
tigt, weiches erfucht, die Gabe der ‚Helvetia‘ ebenfo nachſichts⸗ 
voll aufzunehmen, als fie von den fchiweizeriichen Dichtern aus 
fpruchslos überreicht wird. 

Damit aber die „Helvetia“ uns nicht gar künftighin auss 
bleibt, laben wir, mit ber Ausftcht anf einen Lorberzweig, bei 
ung au Gar den gemüthlichen Dichter 3. B. Bandlin, dem 
wie Danf auto And für das den Muſenalmanach eröffnende 
Bolfsbild „Der Geilterfpuf auf dem Briedhof‘‘, ſodann 3. Vo⸗ 
gel von Glarus, Friedrich Oſer, 8. A. Stocker md Marie 
Thommen; und wenn ihnen der Weg nicht zu weit ift, mögen 
auch nicht ausbleiben Eugene Peſchier, G. St. und die Ges 
fchwifter Auguſt und Roſa Banplin. 


20. Ausgewählte Dichtungen von Friedrich Podenſtedt. 

Berlin, v. Deder. 1864. 8 20 Ngr. 

Die hier gebotenen Gedichte find aus ben frühern, ſchon 
befprochenen Gefängen, wie auch der Titel fagt, «ausgewählt, 
und da dem Verfaſſer bereits eine Stelle unter ben mobernen Dich⸗ 
tern angewieſen if, fo müflen wir befürchten, ben Freunden ber 
modernen Boefie diefe Gabe und ihren Genuß zu verfümmuern, mes 
wir wahrlich nicht beabfichtigen, wenn wir unfer Bebenfen gegen 
biefe Richtung, das wir früher ausführlich begrüntiet haben, 
bier wieberholen wollten. Doch eine Blüte aus dem Blumenflor 
der Sammlung wollen wir pflüden (S. 71): 

Schön und haͤßlich. 
Eine Kluft liegt unermeflich 
Zwifcgen ſchoͤn und häßlich — 
Nur der Liebe mag's gelingen, 
Sie zu überfpringen. . 
2 2% 
L j 
Ber durch die Brille der Liebe ſcham, 
Der Hat ven Bid der Mufen 
Und hält ven Budel feiner Braut 
Bär einen zweiten Bufen, 
21. Klinſchor. Ein Gedicht von E. Solger. Nürnberg, 

Stein. 1864. 12. 25 Near. 

In abwechlelnden Versmaßen, gereimt ımd reimloe, werden 
uns hier die Thaten des aus dem Felſen auf den Ruf „Klin: 
ſchor“ hervorgetretenen Helden und feines ihn nach dem Spruch 
der lebten „Wale (Baleta, Erwählte, Seherin), ins Leben 
rufenden Arenndes Zeitlof erzählt. Die Kämpfe der fleinen 
deutfchen Herren, von denen jeder Kaifer werben wollte, bie 
Bemühungen des Marfgrafen Hebel, bei bem bie Freunde im 
Dienft getreten, ihre Liebe zu deſſen Tochter Jutta und wie fie 
diefe durch Lieder verherrlichen, fchildert der Verfaſſer eingehend. 
Ob ein ſolches Stück deutſcher Mifere einer poetifchen Bari. 
rung würdig iſt, feheint mehr als zweifelhaft. „Blut und is 
ſen“ regierten das zerflüftere deutſche Reich, je nachdem heute 
dieſer und morgen jener durch Gewalt und Liſt als gefürdgteter 
Machthaber galt, und das Pfafentyum weiß dabei wie immer 
fing im Trüben zu fiſchen. Der rothe Baden, welcher diefe 
wüften Bilder durchzieht und zufammenhalten foll, die Liebe zu 
Jutta, dürfte ſich auf die Dauer nicht Fark genug für das er: 
mübete Intereſſe des Leſers ermeifen (S. 109): Ä 

Das ganze Land Sag wüfte, das nun bie Keere liefen, 
Berbrannt Mind Hof und Stäbte, verkeeret Feld und Wieſen, 
Dee Wolf tritt aus den Wäldern, draus ihn der Hunger zieft, 
Und fatt vom reichen Fraße fingt er fein geuufig Abendklicv. 
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Sobald der Kaifer felber anlam in Schweinfurts Nähe, 

Schickt manche Schar er weiter, daß fie die Stadt umgehe; 

Er ließ durch feine Zimmer erbaun Ballif’ und Thurm 

Und nahm nach blut'gen Tagen vie trotz'ge Stadt in hartem Sturm. 


„Ich will das Volk vertilgen, die ganze Stadt vernichten; 

Kein Stein bleib auf dem andern — fo will ich fürftlich richten. 
Der Aufruhr fei unmöglid in meinem Reich fortan!” 

So rief der mächt'ge Kaifer, aus Dächern flog ber rothe Hahn. 


In allen Häufern Plündern, auf allen Straßen Morten, 

Bis alles Afche deckte und FIN vie Stadt geworben. 

Ber noch fiih retten Eonnte aus Blut und Schutt und Graus, 
Der floh, Erbarmen ſuchend, ins unverfehrte Gotteshaus. 


Der Kaifer ritt, von feinen Gewalt'gen dicht umgeben; 
Den Bittenden gewährt‘ ex nicht Gnade für ihr Leben: 
„Würgt Weib und Kine und Greife; nichts fchone eure Hand, 
Auch uicht die wunden Männer, dann fei das Gotteshaus verbrannt!" 


Bei folhem rohen egoiftifchen Wuͤthen verräth Klinfchor 
fogar feine Geliebte, die ihn freilich mit Hohn abgewiefen hat, 
an den wilden Boleslaw, König von Böhmen. Diefer nimmt 
fie zum Weibe, durch den Kaifer nachträglich dazu geswungen, 
"der nun Klinfchor verbannt. Unfer Held geht nad Ungarn und 
über Griechenland weiter nach Brindifl, wo er am Fuße bes 
Veſuvs bie Zelle des Zauberers Birgilius findet. Hier endlich 
erfennen wir bie befannte Sage jenes Rlingsohr, der in bem 
Sängerfrieg auf ber Wartburg feine myftifche Rolle fpielt. Wäh⸗ 
rend der Zauberer feinen langerwarteten Schüler unterrichtet 
und in ihm bald den Größern erfennt, if Freund Zeitlof das 
für zu Hanfe gegangen und wohnt auf dem Gute feines Baters, 
Seine Mutter aber hat, als fromme Witwe, das Beſttzthum an 
das näche Kloſter verfchenft, und fein Bruder Dietlof bewirth⸗ 
ſchaftet es ale fchwerbelaftetes Lehn. Die beiden Erben Jiehen 
bald von bannen und erwerben fich eine neue Heimat im Spefs 
fart an der wilden Rhön. Klinfchor lebt nach dem Tode des Birs 
gilius in Ungarn, findet ſich dann bei ber flerbenden Böhmen 
Tönigin Iutta ein, an ber er fich rächt, indem er fle in eine 
Schlange verwandelt, die alle Hundert Jahre dort erfcheint, wo 
fie ihn verhöhnt Hat. Endlich ſtirbt andy der Held der Dich: 
tung. Welche Abficht hatte Solger beim Schaffen diefer wuns 
derlichen poetifchen Erzählung? Einen rhythmiſchen Spaziergang 
zu machen? Ein Weiteres ihm unterzulegen, fcheint mir uns 
möglih. Seiner Ausdauer bei diefer Arbeit, die in ihren Iyris 
fhen Theilen manches Gelungene enthält, fommt die Conſe⸗ 
quenz gleich, mit ber er falfche Reime benutzt: getöbtet — tebet; 
Rathe — Gnade; Felſen — wälzen, Walde — ſchallte; Freundes 
— meint ed; Kinder — verrinnt er; fihreiten — weiden; geras 
then — eingeladen; Fünnte — Legende; Drte — Morde; befehbet 
— getöbtet; Kemnate — hatte; Geſpraͤchen — pflegen; nannten — 
ummandten; kleiden — Seiten ; murrten — wurden u. f. w. In 
der wunderlichen Sucht, Diffonanzen zu fchaffen, fleht diefes 
Wert wahrhaft einzig ba. 


22. Schleswig» Holftein. Lyriſch⸗dramatiſches Gedicht von F. N, 
Febderſen. Kiel, Schröder. 1864. 16. 

28. Reue Preußenlieder. Aus dem Dänenfriege. Bon George 
Hefefiel. Berlin, Mylins. 1864. 16. 10 Ngr. 


Diefe beiden Heftchen beziehen fich auf den beutjch » Dänifchen 
Krieg und haben alſo die beflimmte Abficht der Verberrlichung 
und ber Demüthigung. Fedderſen greift die Feinde feines Das 
terlandes, die Dänen, entichieden an. Heſekiel erfcheint bier, 
wie ein für allemal, dem Reupreußenibum treu. Mit dem bes 
kaunten bei! Hei! gebt er nur äußerlich ben Dänen zu Leibe, 
denn feine begeifterungsfprudelnden, aber begeifterungsleeren Lies 
der find gegen ben Fortſchritt gerichtet, ob er im bänifchen, ob 
er im beutfchen Lager zu finden iſt. Der Freugzeitungsritterliche 
Dichter kann ſich unmöglich irgendeine Gelegenheit eutgehen laſ⸗ 
fen, feine Gefinnungstreue zu bocumentiren: ein Weiteres wer: 


ben biefe 16, burchichnittlich im jogenannten Bolfston 
mengereimten Lieber der Nachwelt nicht erweifen. 
Es Hat des Preußenkoͤnigs Macht 
In unerbörtem Zorn gemittert; 
Die Luft erbebt, ver Grund erzittert, 
Der Donner rollt vurh Tag und Nacht. 
Nun plöglich ſchweigt der eh'rne Mund. 
O viefer Stille! Kriegerherzen, 
Bas thut euch dies Beriummen kund? 
Jedt gilt e8 mit dem Tode ſcherzen. 
Zum Sturm! Ihr ſchweigenden Golonnen, 
Ihr Beavfien aller Braven, drauf! 
Ein Geifterruf zum Herrn der Sonnen, 
Und unn hinein und nun binauf! 
Trotz mörberifhem Kugelregen, 
Trotz Grube, Graben, Palifſade, 
Dem Tode und dem Sieg entgegen! 
Kein Schuß fällt auf vem blut'gen Pfade, 
Sinein! Sinauf! Nun um bie Bette, 
Moun gegen Dann im Heldenkrieg, 
Die Kolben und die Bafjonnete — 
Und Preußens Wehrkraft führt zum Sieg! 
Sa, das Gewaflopol der Dänen, 
Die Düppler Schanzen find erſtürmt; — 
Am Schaft des Preußenbanners Ichnen ,: 
Bo Leichenhügel aufgethürnt, 
Die Helden, die bie Fahne trugen, 
Um anf den Wällen fie erbößt. 


Den Lorber, die fo kühn fi fchlugen, 
Und ben Gefallnen ein Gebet! 


So rufen wir in poetifcher Erregtheit für Preußen um 
Deutſchland. Heſekiel fingt (S. 48): 
Der Prinz bei Düppel. 
Bie rothe Flammen glühet 
Sein rother Attila, 
Aus feinen Augen leuchtet 
Des Siegers Gloria; 


Wie Gold um feine Schulter 
Blink das Orangeband. 

Und wie ein Blitz der Sabel 
In ſeiner Heldenhand; 


zufam, 


* 


So fliegt er, Blig und Flamme, 
Die blauen Reihen durch — 
Das if der rothe Adler, 

Der Schild von Brandenburg! 


Gedderfen nimmt in feinem Tleinen Drama einen guien Ans 
lauf in die Komif hinein, die hier fo recht am Orte war. Der 
Humor aber verlänft fi in Iyrifchen Spielereien, und fommt 
erſt fur; vor dem Schluffe wieder zu Athem. 

Das Werfchen ift jedenfalls zur Zeit des erwarteten Freis 
fharenzugs, den das beutfche Volk gegen Dänemarf ausführen 
wollte und gewiß auch ausgeführt hätte, wenn Preußen un 
Defterreih nicht in fehr natürlicher Beforgniß diefer großen felks 
Rändigen Volksbewegung zuvorgefommen wären, mit ber fiderz 
Hoffnung gefchrieben worden, daß das beutfche Volk im freier 
Entſcheidung das erreichen würde, was die beiben Grofmächte 
im ziellojen Vorgehen nun body, vom beutfchen Geiſte gezwun⸗ 
gen, durchführen müffen. 


24. Arthur Lutze's Gedichte. Menue Ausgabe. Dritte Auf⸗ 
lage, Mit dem Bildniß des Dichters in Stahlſtich und brei 
Holzſchnitten. Zwei Theile in einem Bande. Köthen, Ber 
lag der Lutze'ſchen Klinif. 1868. 8. 1 Thlr. 5 Rear. 


Arthur Lupe hat Durch feine in ihrer raflfofe tigfei 
beisunderasiwirkige Begeifterung für — or een 
vollſter Nachfolger er if, einen weitverbreiteten Ruf ale bewährter 
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Homsopath fi erworben. Vom preußifhen Boftbeamten 
durch unmiberfiehliche Neigung zur Heilfunde und durch einen 
ungewöhnlichen Wohlthätigfeitsfinn, der jedem Leidenden Hülfe 
bringen möchte, zum unermübdlichen Stubium unb zu ſtets bes 
zeitwilliger Ausübung der neuen Heilmethode geführt, mußte er, 
um den Gonflicten mit den allopathifchen Aerzten zu entgehen, 
Preugen verlafien, fanb aber in Köthen beim Herzog und beim 
Publifum willige Aufnahme und gründete dort feine weltberühmte 
Klinif. Bon Palermo zum Doctor creirt, vom Herzoge zum 
Sanitätsrath ernannt und mit einer Einnahme von nahe an 
100000 Thalern gefegnet, ift Lutze's Herz kindlich und gottes⸗ 
fürchtig geblieben, und feine im Selbfverlage erfchienenen Ge⸗ 
bichte werden beshalb biejenigen befonders anſprechen, die im 
unbedingten Vertrauen zu Gott alle Schidfalsfchläge demüthig 
binnehmen. Nach diefer Seite Hin finden fi viele tiefempfun⸗ 
dene Lieber in der vorliegenden Sammlung ‚Meinen lieven 
Kranfen” ift die Zueignung bezeichnet, welche dieſe poetifchen 
Klänge eröffnet; und da Lupe Taufenden von Leidenden bie .ers 
hoffte Senefung bringt, fo läßt fi annehmen, daß diefe Ges 
dichte, die mit dem wohlgelungenen Porträt des freundlichen, 
Arztes geſchmückt find, eine weite Verbreitung gefunden haben, 
weil das Buch als eine liebe Erinnerung an den Helfer in ber 
North der Schmerzen einer wohlbegründeten Dantbarfeit höch⸗ 
lichſt werth fein wird. 

Wenngleich Referent in dem Gedichte „An Hermann Neus 
mann‘ von Zuge, mit dem er, obgleich beide ſich verfünlich nicht 
fennen, innig befreandet ift, als Dichter Hochgeflellt wird, fo 
bat doch diefe Huldigung mich- nicht zu der vorflehenben Aner⸗ 
fennung beflimmt. Als befonders gelungen führe ich an (I, 188): 

In jedem Sabre if ein Tag, im Tage eine Stunde, 
Und wer da bitter in großem Leid, dem heilet jede Wunde. 
Doch wann ver Tag ift feftgeftellt, wo Gnad' ift eingetreten — 
Das weiß man nicht — drum foüR du Beut’ ımb alle Tage beten! 
Und (II, 1): 
Betras auf dem Meere, 

Sicht vu den Petrus finken? 

&r flünde ja fo gen! — 

Er fieht nur auf die Wellen, 

Uns flebt nicht auf den Herm. 


Drum wenn du willft beſtehen 
In deinem Kreuz und Leid — 
Mußt auf ven Heren nur fehen 
Mir Glaubensfreuvigkeit. 


Dann wird er boch dich heben 
Mit feiner flarlen Hand; 
Dann fol vu ſtehn und leben 
Fürs beffre Vaterland! 
Dann wirft du nie verfinten — 
Die Hülf' ift ja nit fern — 
Nur fich nicht anf vie Wellen, 
Sieh einzig auf den Herrn! 
Hermann Meumann. 
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Julius Fröbel's„Theorie der Politik“. 


Theorie der Politik, als Ergebniß einer erneuerten Prüfung 
demokratiſcher Lehrmeinungen. Ben Julius Fröbel. Er⸗ 
ſter und zweiter Band. ien, C. Gerold's Sohn. 1861— 
64. Gr. 8. 4 Thlr. 20 Nur. 

Julius Fröbel nimmt unter ven wiffenjhaftlichen 
Publiciſten unferer Gegenwart eine Stellung ein, melde 
ſelbſt denen, die feine politifhen Anſchauungen nicht thei: 
len, jene bequeme SIgnorirung feiner Arbeiten, womit 
man Unbedeutendes in der Tageöprefle „todtzuſchweigen“ 
liebt, nicht wohl geflattet. Mit einer „Theorie der Politik, 


als Ergebniß einer erneuerten Prüfung demokratiſcher 
Zehrmeinungen’ bervorzutreten in einer Zeit, deren praf: 
tifhe Politik auf der einen Seite durch die realiftifchen 
Intereſſen von vollendeter Thatſache zu vollendeter That⸗ 
ſache mehr gefhoben wird, al8 daß fie ſelbſtändig fohreitet, 
während auf der andern Seite das bemofratifhe Princip 
den Öffentliden Geiſt zweifelloſer ald jemals beherrſcht, 
bekundet jedenfalls ein ſicheres Bemußtfein ungewöhnlicher 
Selbftändigfeit in den Weltanfhauungen, bajirt auf eine 
ebenfo ungewöhnlihe Fülle von praftifhen Erfahrungen. 
Aud daß Fröbel die gewonnenen Refultate nicht leichthin 
an bie Deffentlichkeit bringt, beweift der Umſtand, daß 
deffen gegenwärtige Schrift an jein literarifches Auftreten vor 
14 Jahren, unter dem Ginfluffe ver radicalften Gedan⸗ 
fen damaliger Zeit, intellectuell anfnüpft. Aus der uns 
mittelbar folgenden perſoͤnlichen Betheiligung an ben po— 
Iktiihen Bewegungen trat Froͤbel mit der Erfenntniß, 
„daB die Lehrmeinungen der europäifhen Demokratie, 
von ihren unterften fittlihen Grundlagen aus, einer yphi: 
tofophifhen Prüfung und Sichtung bevürfen”. Dieſes 
Studium verfolgte er praktiſch während eines adhtjährigen 
Aufenthalt in Amerlfa, unter thätiger Antheilnahme an 
dem politifchen Xeben und den innern Kämpfen der dor: 
tigen Staaten. Das Nefultat dieſer geifligen Arbeit 
ftand bei der Rückkehr nah Curopa feſt; günſtige Ber: 
hältniſſe geftatteten hier, vie Vrobe auf die gewonnenen 
Erfenntniffe zu machen. So geftaltete ſich dieſe „Theorie 
der Politik“ gewiffermaßen zu einer Selbftprüfung des 


Verfaſſers, fo. erhielt fle neben dem willenfchaftlichen ein 


pſychologiſches Intereſſe. 

Zwiſchen dem erſten, rein theoretiſchen Bande des 
Werks, welcher, den Standpunkt der Politik zwiſchen den 
Forderungen des Gedankens und den Thatjahen der Melt 
bezeichnend, jene Forderungen aus dem Sittlichkeitäprincip 


entwidelt, und dem zweiten Bande liegen dann abermals 


drei ereignißreihe Jahre, in denen Froͤbel einen entſchie⸗ 
denen und einflußreihen Standpunkt literariſcher Thätig⸗ 
feit innerhalb ver nationalen Parteien Deutſchlands ver: 
trat. Diefer zweite Band enthält nun die Prüfung ber 
Wirklichkeit nah ihrem praktiſchen Wertbe für die Politik. 
Die Theorie der Bolitif ift aber feine Theorie eined Zu: 
flandes, ſondern die Theorie einer Bewegung. Es mußte 
demnach den Verfaſſer zu befonderer Genugthuung ge: 
reihen, den Ausſpruch thun zu Fönnen: 

Wie fehr ich mit meiner Beurtheilung der Weltverhälts 
niffe auf wohlbegründetem Boden fand, Hat fi mir aus ber 
Beſtaͤtigung een welche meine viel früher ausgefprochenen 
Urtheile über Berhältniffe der europäifchen und amerifanifchen 
Politit durch den fpätern und neueften Bang der Dinge erhal: 
ten haben. 

In welchem Sinne Fröbel an feine literarifhe Auf: 
gabe Herantrat, erhellt vielleiht am deutlichſten aus eini- 
gen kurzen Sägen der Vorrede. Bon den Erſcheinun⸗ 
gen des Jahres 1848 ſprechend, bemerkt er: 

Auch in den erhisteflen Augenbliden jener Zeit politifcher 
Bhantaftegebilde habe ich nicht vergeflen, daß, wenn ber Ge⸗ 
danke unzweifelhaft im Stande iſt, politifche Erſchütterungen 
bervorzubringen, diefe @rfehütterungen ihrerfeits nicht im Stande 
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And, dem Gebanken zu feiner Ausführung zu verhelfen. Es if 
mir damals ſchon Flar geweien, bag bie Zuſtände ber Geſell⸗ 
fhaft, trop ber gewaltigften Anfirengungen des revolutionären 
Geiſtes, an die langfamen Entwicelungen der Geſchichte gebuns 
ben find. Nur erkhien mir die Abhängigkeit bes Gedankens 
von der Wirflichkeit damals noch in der Geftalt eines abftracten 
Gegenſatzes, in welchem ber Gedanke allein das Recht auf feis 
ner Geite hatte. Zu der Einficht, dag der Wirklichkeit ebenfalls 
sine fittliche Bedeutung innewohnt, zu der Erkenntniß, daß die 
Unausführbarfeit unferer Theorien ein Fehler diefer Theorien und 
nicht ein Fehler der Welt iſt — zu diefer Einſicht und Erfenntnig, 
fo einfach fle zu fein fcheint, gelangte ich allmählich erft fpäter. 

Gerade das ungeftüme Vorwärtsdrängen unferer geit 
ward jedoch dem Derfaffer zur DVeranlaffung, feine Ge⸗ 
femmtarbeit nicht auf einmal zu veröffentlichen, ſowie mit 
dem erften Bande die gedanfenmäßigen Forderungen ven 
Thatſachen voranzuftellen. 

Des Gharafter unferer Zeit ſchien mir bie Voranſtellung 


ber Prineipten zu gebieten; der PBrincipien, in beren Namen bie - 


alten Ordnungen angegriffen und umgeflürzt werben; bie Bor: 
anftellung, um dem @ebanfen von Anfang an auf dem eigenen 
Gebiete Fin Recht widerfahren zu laflen. 

In einer befchaulichern Seit wäre es vielleicht richti- 
ger gewefen, mit den Thatſachen zu beginnen und bie 
gedanfenmäßigen Forderungen folgen zu lafſſen. Die 
Entwickelung der „Bolitit in ihrem Verhältntffe zur na⸗ 
türlichen, fittlichen und religidfen Weltanfſicht“ geſchieht 
zunächſt durch Grörterung der Gegenſätze und Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen „Princip und Thatſache, Natur und 
Eultur, Recht und Macht, Schickſalsmacht und Macht der 
vollendeten Thatſache, Politik und Geſchichte, Politik und 
Religion, Politik und Wiſſenſchaft“. Das zweite Bad, 
den „Forderungen der Gerechtigkeit und Freiheit““ gewid⸗ 
met, betrachtet biefe unter ihren verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen in 17 Kapiteln, mit deren Titelbezeiinung wir 
uns begnügen müffen. Sie lauten: „Das Recht im Sy: 
flemever Sittlichkeit; „Das Unrecht und die unveräußer: 
lichen Menfchenrechte“; ‚Die Breiheit” ; „Staat, Gefetz und 
poſttives Recht“; „Die Souveränetät”; „Die Einheit ver 
Souveränetät: Staat und Kirche” ; „Der doppelte Strom des 
politifhen Willens, oder Volk und Regierung”; „Volks⸗ 
rechte und Hegierungsreite” ; ‚Die Theilung ver Gewalten“; 
„Staatsformen und Staatöverfaffungen” ; „Das Voll und 
feine Zwede, Seldftregierung und Bundeögenofjenfdaft‘‘; 
„Die Parteien und die Rechte ver Mehrbeiten und Minder⸗ 
heiten” ; „Die Revolution”; „Die Freiheit im Verhältnig 
zu ihren naturmäfigen Schranken“; ‚Arbeit und Beſitz 
im DBerhältni zu Freiheit und Geretigkeit; Verbre— 
den und Strafe”; „Der Staat in feinen äußern Rechts-— 
verbältniffen, Staatöreht und Wölkerreht, Staat und 
Menſchheit“. 

Wenngleich eine bloße Titelüberſicht nur demjenigen 
einige orientitende Andeutungen zu gewähren vermag, 
welcher vie ſelbſtändige Lektüre eines Werks beabiichtigt, 
fo ſind wir doch bei der Knappheit des und vergönnten 
Raums auch bezüglich der 14 theoretifhen Kapitel im 
zweiten Bande des Froͤbel'ſchen Werks darauf gemielen. 
Die Darftellung der „Thatſachen der Natur, ber Ge: 
ſchichte und der gegenwärtigen Weltlage ald Bedingungen 
und Beweggründe der Politik“ (drittes Buch), melche den 


Inhalt dieſes Bandes ausmacht, geht aus von den „Grenzen 
und Grundformen ver Ungleichheit unter den Menſchen“, vom 
Geſchlechts- und Alteräunterfchien, ven Ungleichheiten der in- 
dividnellen Anlage und Ausbildung, den Raſſeunterſchieden, 
Berufsverſchiedenheiten, Vermögensungleihheiten, Ungleib- 
beiten ver gefellfihaftlichen Stellung und dem Kampfe des 
Gleichheitstriebes gegen viefelben, um „Die Ungleichheit 
der Macht ald Urfprung des Staats“ darzulegen. Die 
Gruppe ‚Staat, Rafle, Nationalität und Nation“, Thes⸗ 
tie von den natürlien Ländern und Grenzen“, die „Ter— 
ritorialen Bedingungen des politifhen Lebens” und die 
„Culturhiſtoriſchen Beringungen der Politik“, ſowie die 
„Culturperioden, Gulturformen und Gulturvölfer‘ leitet 
bin zur Betrachtung bed „Europäiſchen Staatenfeflems 
und der polttifhen Weltordnung der Gegenwart‘, dern 
bataillirtere Ausführungen die legten zehn Kapitel des 
Bandes erfüllen, 

Hier liegen unferd Erachtens für den praftiigen Po- 
litifer die gewichtigften Schwerpunkte des Werks, welches 
mit feiner feftgefhloffenen Weltanfhauung viele neue Ge: 
ñchtspunkte Hinfichtli der europäifhen Hauptfragen ent: 
rollt, aber auch mit vielen Traditionen deuticher Willen: 
haft breit und felbft manchem Lieblingsgedanken der 
(vom Berfaffer im allgemeinen vertretenen) großveutiäen 
Lehrmeinungen mit zerfegender Kritik zu Leibe gebt. Bü 
Hervorhebung allgemeiner Geſichtspunkte iſt hier jedoch nicıs 
getban, man muß auf das Bud felbft verweilen. In wer 
Zerftörung der polnifchen Adeldrepublit und des Römiik- 
beutfihen Reiche, wie im Erwachſen ber ruffiihen Macht um 
des amerikaniſchen Staatenfoflems beruhen dem Berfafler die 
negativen und pofitiven Grundmomente unferer beutigen 
politifhen Weltlage. Indem @uropa zwilchen Rußland 
und Amerika geftellt wurde, erlangte Frankreich die Be 
deutung der Centralmacht des ganzen Syſtems. In bie 
jer Erkenntniß beruht das Weſen und vie Bepingung 
des Napoleonismud, Diefer Gutwickelung folgt vie Be: 
tradtung von „Deutſchland und Frankreich als Concur⸗ 
renten in einer neuen Ordnung““. Die Loͤſung der deut: 
fhen Frage wird In der Iriadpaktif gefunden und mit 
fpeciellem Bezuge darauf ,ÜDefterreih und feine cultur- 
biftorifche Aufgabe, fein Verhältniß zu Deutichland‘ be: 
handelt. Oeſterreichs Verhältniß zu Branfreih, wie es 
die Intereffengemeinfhaft beider Sroßſtaaten verlangt, 
ebenfo Englands Stellung zu beiden, endlich ‚Die politi: 
hen Fragen der Gegenwart im Zuſammenhange“ führm 
bie folgenden Kapitel am LXefer vorüber. „Rußland m 
fein politiſcher Beruf” lenkt den Blick zu den Amar: 
ufern und ven Bereichen des Großen Oceans; „Das 
amerifanifhe Staatenfoftem‘ erdffner Höcdft intereſſante 
Geſichtspunkte bezüglich Mexicos und Brafiliens. Die 
großartigſten Weltanſchauungen aber bieten unſers Cr; 
achtens die Abſchnitte „Das Verhältniß der activen Welt⸗ 
mächte zu den rohen und paſſiven Ländern und Völkern“, 
ſowie über „Die Weltpolitik und die völkerrechtliche Auf 
gabe der Kirche“. 

Einem dritten Bande iſt der zuſammenfafſende A: 
ſchluß des Ganzen vorbehalten; und wir meinen, daß 
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ſelbſt unfere fragmentarifegen, kaum rhapſodiſchen Hindeu⸗ 
tungen auf das Gegebene mindeftend die gefpannten Er— 
wartungen rechtfertigen, mit denen wir ber Vollendung 
des geiftvollen und inhaltreihen Werks entgegenfehen. 
Aurelio Buddeus. 





Realismus und Idealismus in der Romanliteratur. 
(Beihluß aus Nr. 51.) 


Berühren wir nun das Gebiet der hiftorifhen Romane, 
ber culturhiſtoriſchen Erzählungen. Wir begegneten vor furzem 
im Weuilleton ber „Nationalzeitung'' einer Bemerfung Adolf 
Stahr's, irren wir nicht bei einer Beiprechung Ziemfleu’fcher 
eulturhiflorifcher Novellen, daß ein Schriftfteller bei Abfaffung 
einer hiſtoriſchen oder culturhiftorifhen Erzählung viel mehr 
Fleiß darauf zu wenden babe, als bei Behandlung eines Stoffs 
aus der Gegenwart und den gefellfchaftlihen Kreifen, da ihm 
bier die Erfindung viel leichter zur Hand fei. Wir möchten 
deu Sap fo ohne weiteres nicht unterfchreiben. Denn hätte 
Stahr’s Ausspruch unbedingt recht, fo verdiente am Ende Luife 
Mühlbach den größten Lorber. An die hiſtoriſchen Romane ber 
Mühlbach wird nun freilich Stahr nicht vorzugsweife gedacht, 
noch fie im Auge gehabt haben, ſonſt Liege ſich ihm fehr bald 
nachweifen, baß unter Umftänben bie Aneignung eines hiftorifchen 
Stofs und die Verarbeitung mit romantifchen Zuthaten jehr 
wohlfeil if. Stahr hat natürlich nur an den gutan biflorifchen 
Roman, an die gute culturhiftorifche Novelle gedacht. Beiden 
fegte er aber die mittelmäßige oder handwerfsmäßige Erzählung, 
bie aus freier Erfindung hervorgegangen ift, gegenüber, dadurch 
werben die Begenfäge fehr ungleich. Jedenfalls fällt bei einer 
Erzählung ans bem Leben die freie Erfindung auch nicht vom 
Hinmel herunter; im Gegentheil, will ein Dichter darin nur 
einigermaßen Gutes geben, fo Sat er feinen Kopf mehr anzus 
firengen als bei einem hiftorifchen Roman, bei dem im heften 
Balle romantiſche Erfindungen geftattet find, welche man bei 
einer modernen Erzählung fchwerlich hinnehmen möchte. Jedoch, 
und darin ſtimmen wir Stahr vollftändig bei, iſt die licentia 


poetica in einer guten culturhiftorifchen Erzählung weit mehr. 


an beflimmte Bedingungen gebunden als in einer freierfundenen 
Erzählung. 
MWird alfo in einem guten hiſtoriſchen Roman, in einer 
uten eulturhiftorifchen Erzählung die poetifche Freiheit der Er⸗ 
dung nur als echt Fünftlerifches Bindemittel aufgefaßt werben 
bürfen, fo muß auch bie freierfundene Erzählung, deren Stoff 
ber Gegenwart angehört, fehr viel mit einer culturhiſtoriſchen 
gemein haben, nut daß ber Berfafler bei dieſer fi die Ein- 
zelheiten, welche den 2ocalton, bie Hiftorifche Färbung u. |. w. 
bedingen, mühſam durch Studien anzueignen hat, während 
er bei einem Stoffe aus der Gegenwart Scheinbar nur friſch 
ins Leben hineinzugreifen braucht. Darum darf man wol fagen, 
der größere Fleiß liege auf feiten bes Berfaflers einer cultur: 
hiftorifchen @rzählung oder eines hiſtoriſchen Romans. Wählt 
ſich der deutfche Dichter feinen Stoff aus der Gefchichte eines 
fremden Volks, läßt er feinen Roman auf fremden Boben ſpie⸗ 
Ien, fo wird man ihm Berflöße und Irrthümer, abfichtliche und 
unabfichtliche, gegen Zeit, Sitte, Gultur, Berfönlichfeiten eher 
bingehen laffen; bei einer culturhiftorifhen Erzählung auf beuts 
ihem Grund und Boden wird man um fo unnachfichtiger fein. 
Mas aber dazu gehört, in einer der Vergangenheit angehörens 
ben und nicht in die große Hiflorie, die fih aus Geſchichts⸗ und 
biographiichen Werfen leicht abirhreiben läßt, Hineinfpielenden 
Erzählung durchaus wahr zu fein, bas merkt man erft bei eigenem 
Verſuche. Laffe man eine Geſchichte auf einem Dorfe, in einer 
Stadt im vorigen oder vorvorigen Jahrhundert fpielen, wie uns 
endlich viele Kleinigkeiten binfichtlic des Localtons, der Sitte, 
der Gultur, der geographifchen und hiſtoriſchen Bezüge, bie bei 
dem bdeutfchen DVielffaatenfyflem geradezu wie ein Labyrinth er⸗ 
füyeinen, find da zu berüdfichtigen, wenn man nicht leicht ger 
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nug benft, um bie lächerlichiien Verſtöße ober Unbinge mit ber 

billigen licentia poetica. zu beden! Nichts Kleines, fich da als 

Meilen zu erweifen. Sehen wir uns barauf bin das folgende 
erk an: 


6. Bofenfchrapers Thilde. Roman aus Hamburgs Bergangen: 
heit von Robert Heller. Leipzig, Thomas. 1868. 8. 
1 Thlr. 15 Nr. 


Ein Roman aus Hamburgs Bergangenheit. ‚Einen flürs 
mifcher bewegten Frühling ale im Sabre 1685 hatte Hamburg 
feit den Tagen feiner Erbauung nicht erlebt. Alle Sorgen und 
Hoffnungen, Leidenfhaften und Gefahren, bie innerhalb eines 
großen bürgerlichen Gemeinwefens Raum finden fönnen, tobten 
auf einmal in heftigfier Erregung widereinander. Nach außen 
hin friegerifche Händel mit Herzog Georg Wilhelm von Lünes 
burg» Gelle, die dem Verkehr mit dem Binnenlanbe das linke 
Elbufer abfperrten, das rechte mit @infällen bedrohten. Im 
Innern der Stadt erbitterte Zwietracht ber Bürger und der bürs 
gerlihen Behörden twidereinander. Die Wirthichaft mit dem 
Öffentlichen Gute hier willfürlihfter Verwendung überwielen, 
bort geradezu der Unterfchlagung und bes Betrugs beſchuldigt; 
jeber Zweig der Berwaltung mit dem fdyielenden Auge bes Arg⸗ 
wohns betrachtet. Die Rechtöpflege in Sachen des Mein und 
Dein für kaäuflich geltend, die Juſtiz in Berfonenfragen ſchlim⸗ 
mer als fäuflich, weil unter dem Drude tumultuarifcher Kunds 
gebungen entſcheidend. Die conftitutivnellen Körperigaften ohne 
eine Flare Begrenzung ihrer Befugnifle und jebe Davon im güns 
Rigen Augentlid zu gewaltthätigen Uebergriffen auf Koften des 
Gleichgewichts im Staate ıntfchloffen. Der Rath nachgiebig bis 
zur Selbbeichimpfung feiner Mitglieder, folange bie brangens 
den Parteien die Oberhand in der Bürgerfchott und bei den 
Straßenaufläufen hatten, aber zäh zurüdfommend anf feine 
überlegene Stellung, wenn der populäre Lärm vorüber war und 
daun nach dem Maße der iviedererlangten Macht züchtigend.“ 

Heller’ s Roman wurzelt alfo tief in deutfchen Berhältnifien, 
wer läfe das nicht ſchon aus ber Binleitung heraus. Er if 
mit jener Borliebe für das Detail und das — wie 
ſie gerade in ſo einer großen Freien Reichsſtadt vorherrſchen 
mag, geſchrieben, mit jenem innigen Behagen au dem Laufe 
der Dinge, daß der Leſer, und auch der fernſtehende, das Chro⸗ 
nikartige des Buchs gern ſtudirt und ſich des in die größere 
Hauptaction hineinfpielenden Kleinbürgerthung und Kleinbürgers 
lebens gern freut. Die größere Haupt: und Staatsactiou, wie 
fie fih fchon in den Worten der Einleitung kundgibt, dreht ſich 
nun eigentlich um fehr anarchiſche Zuftände: fie zeigt uns die 
PBertreibung des angeſehenen Bürgermeifters, Hinrich Meurer, 
freilich auch feine endliche Rückkehr, dazwiſchen aber tumuls 
tnarifche Aufflände, Hinrichtungen, Aufläufe und was dergleichen 
mehr if; um fo mehr heimelt uns die faubere Ordnung an, 
wie fie uns im Haufe des PBofenfchrapers Albert Schwenf aller 
Orten und Eden begegnet. Yreilich ift „Bofenfchrapers Thilde‘' 
Sein fchöner Titel für einen Roman; es ließe fih ein ganzes 
Kapitel über die Härte beflelben für ein hochbeutfch gebildetes 
Ohr fihreiben; um fo befler, daß Poſenſchrapers Thilde, das 
heißt die Heldin des Romans, Herrn Albert Schwenf’s jüngfle 
Tochter Dlathilde, von jener Unfchönbeit und Härte nichts an 
fich trägt. Dem Nieverbeutfchen ift der Titel vollfländig vers 
ländlich; für den Hochbeutfchen dagegen die Beerfung, daß 
Pofenfchraper ſoviel wie Bänfefedernabzieher bedeutet. Die Ver⸗ 
widelung des Kleinbürgerlebens in die größere Hauptaction iſt 
ohne viel Glanz, fogar fehr einfach erfunden, übermäßige Ro⸗ 
mantif würde fldy auch nicht gut für einen rein auf dem Boden bes 
Realen ſtehenden Roman jchiden; aber wie bie Beziehungen bes 
Kleinen Bürgerflandes zu denen bes größern und größten gefchil« 
dert, wie die Kocalfarben bei aller Einfachheit doch mannichfadh 
gemifcht find, das verdient gewiß Anerkennung. Man fühlt ſich 
wirflich in jene Zeit zurüdtverfegt, in welcher die Handlung fpielt — 
das ift ficher fein Kleines Rob. Der Roman, oder fagen Wir 


lieber bie Erzählung, fland zuerfl in den „Hamburger Nachrichten”. 
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Thilde” noch ganz anders bewegt wurbe und wird ale wir andern 
Deutfchen. Aber auch wir andern werden durch fle fehr angenehm 
berührt; es ift die frohe Gewißheit, daß es nicht der Aufhäufung 
überfcehwenglicher Heldenthaten, der mafjenweifen romantiſchen Bers 
wicelungen, noch weniger aber der Fofetten Anmerkung „hiſto⸗ 
rifcy wahr‘ bedarf, um ung mit Spannung in eine vergangene Zeit 
zurüctzuverfegen und uns in ihr zu unferer Befriedigung feftzuhalten. 


7. Schubart und feine Zeitgenoflen. Hiftorifcher Roman von 
A. E. Brachvogel. Bier Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1864. 8. 5 Thlr. 15 Nr. 


: Das if nun freilich ein Roman aus anderm Gefüge ale 
der Heller’fche, er tritt aber auch mit ganz andern Anſprüchen 
auf als diefer. Stolz nennt fich diefer Roman einen bifloris 
fhen. Nun, daß Brachvogel die Studien zu diefem Roman 
fehr fleißig betrieben, das glauben wir fehr gern, leſen mwir es 
doch ans dem langen Duellenbericht, welchen er bem erfien 
Band vordrudt, werben wir doch auch im Roman felbft oft 
genug burdy Berweife auf Pfaff's „Geſchichte Würtembergs“ 
daran erinnert. Gleichwol, find wir durdy irgendein Werf auf 
den Widerſpruch, ber in ber Bezeichnung „biftorifcher Roman“ 
liegen kann, hingewiefen, fo in dieſem. Es gibt gewiſſe Perföns 
lichfeiten und ebenfo gewifle Zeitalter, über bie wir nur bie 
einfache, lautere, unverfälfchte Wahrheit hören dürfen. Weiſt 
nun auch der gute Romanfchriftiteller, und alſo auch Brachvogel, 
den Borwurf, als wolle er die Geſchichte verfälfchen,, mit einer 
gewiffen Entrüſtung zurüd, betont er dafür vielmehr, daß es 
ihm vor allem barauf anfomme, Berfonen und Verhältniſſe fo 
wahrheitsgemäß ale möglich darzuftellen, und rüdt er deshalb 
an den Begebenheiten und an den Beziehungen ber einzelnen 
hiftorifchen Perfönlichfeiten eben nur fo viel zurecht, wie zur 
Erzielung eines einheitlichen Gefanımtbilbes nöthig ſei; fo liegt 
doch eben das Berfänglihe in der Art, wie die Lüden auss 

efalft werden müflen. Hat man ba einen Romanfabrifanten, 
bei bem der ganze Roman in willfürlicher Mifhung von Trug 
und fogenannter hiftorifcher Wahrheit befteht, nun fo lächelt man 
höchftens über das naive „Hiftorifch wahr‘ unter dem Striche; 
allein bei einem Autor wie Brachvogel mußte uns dieſer wies 
derholte Hinweis auf Pfaff fehr auffallen, als bebürfte er 
flets einer Rechtfertigung durch das gefchichtliche Factum. 

Behalten gegen frühere Arbeiten Brachvogel’s, zeigt ber 

Roman eine gewiffe Geſundheit und Objectivität, die ung ftels 
lenweife ſehr erfreut hat. Brachvogel fucht fi) aus dem Uns 
vollfommenen herauszuminden, und zur Klarheit burchzubringen. 
Doch Tautet der Anfang der Vorrede fehr weltfchmerzlich. 
„Dein ganzes Gemälde‘, fagt er, „müßte eine überaus ſchmerz⸗ 
volle, troſtloſe Färbung erhalten, lebte nicht in mir die begei⸗ 
flerte Gemwißheit, dag der Schmerz und die Prüfung Menfchen 
wie Völfer reinige, aus den fchmärzeften Wettern die goldene 
Mutter des Lichts und der allerwärmenden Liebe neu hervor: 
breche, und unfer Gefchlecht gerade inmitten des Kampfes und 
durch ihm allein zur Lebensfreude und Kunftichönheit fich wies 
bergebäre.” Weiterhin hemerft er, es wäre ihm leicht geweſen, 
feinen Stoff zu einfeitiger politifcher Tendenzmadherei- auszus 
nugen. Ihm fei aber dazu die Sache, das Publifum und feine 
eigene Ehre zu heilig. Gewiß; wenn er dies thäte, dann wäre 
Brachvogel nicht der tiefe Geiſt, der er unbeftritten if. Was 
er num aber nicht hat thun wollen, bat für ihn das Publifum 
gethan und thut es noch täglih. Sein Roman befitzt nämlich 
die fchlimme Eigenſchaft, daß er nach allen Richtungen hin und 
von den entgegengefegteflen Stanbpunften aus tendenziög zerpflückt 
werden fann. Dies ift auch der Grund, weshalb wir ben Stuff 
zu einem Romane in vorliegender Weife nicht verwendet fehen 
möchten. Wir haben es gefehen und fehen es noch täglich, wie 
ſich die Medaction biefes oder jenes Blattes cin Stüd heraus⸗ 
pflücdt und damit den Roman tendenziös fritifirt. Sein Werk 
wird daher vom Publifüm gung anders angefehen, als er es ans 
gefehen willen will. Wenn de die ultraconfervative Partei durch 
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letzt fühlt, ſo iſt das einerſeits ſehr gerechtfertigt, andererſeits 
erſcheint es beinahe laͤcherlich; nicht weniger lächerlich aber, wenn 
von liberaler Seite dem Despotismus Karl Eugen’s gegenüber 
das ideale Streben Schubart's ins Feld geführt wird. Brady 
vogel fpricht keineswegs eine Derurtheilung Schubart’6 aus, 
im @egentheil; und Doch, fehen wir uns das ganze Bild Schn- 
bart's an, wie er es uns liefert, der Einprud if fläglih, ſo 
fläglih, daß wir wünfchten, diefe GSchattenfeite der deutfchen 
Literatur wäre dem großen Publikum nicht vorgeführt worden. 

„Der Held des Romans‘, bemerft Bradyvogel, „wenn bei 
einem mehr fresfenhaften, höchft figurenreichen Bilde eine eins 
zelne Perſon dies heanfpruchen darf, iſt der Dichter, Mufifer 
und erſte beutfche Journaliſtik Ehriftian Schubart; ein zwar 
nicht dramatifcher, aber menfchlichstragiicher Charafter, fomol 
dem äußern Leben wie feiner innern Ratur nad. Er iſt ein 
Maun, ber unter ber gewaltigften Miffion, die jemals der Him⸗ 
mel einem Sterblichen lieh, zuſammenbrach, weil ſich feine ganze 
Gharafteranlage und Begabung zu fchwad erwies, anderntheile 
weil feine Enwickelung in eine wirre Zeit fiel, die er nie ganz 
durch Objertivität, die ihn aber um fo eherner mit focaler 
Strenge beberrfchte. Und dennoch war Schubart ber Lichtbrin⸗ 
ger, der Prometheus, dem Schiller und Goethe, ja bas anj- 
athmende beutiche Volk felbft die Titanenfadel aus der erlabs 
menden Hand genommen, während die Geier ihm anf dem Hohen⸗ 
asperg an ber Leber nagten!“ 

Brachvogel liebt zuweilen das Excentriſche, fo mag denn 
auch der Häufige Gebrauch von hohen Ausdrüden, wie „Lichts 
bringer”, „Prometheus, „Titauenfackel““, wo es ſchlichtere wel 
vollauf gethan hätten, bingehen, vielleicht if es fogar nöthig, 
das Berfehlte in Schubart'6 Leben, wenn überhaupt mehr als ein 
ganz haltlofes Streben übrigbleiben fol, mit foldyen Nusdräden 
zu zeichnen. Prometheus, Titan! Wäre das Titanenhafte 
Schubart's nur etwas mehr denn ein ganz unbeflimmtes Bel: 
len! Diejes unbeſtimmte Wollen, mag es noch fo fehr som 
Geiſte des Idealismus durchweht fein, trägt gar nicht die Se⸗ 
techtigung zu einem fiegreihen Kampfe gegen den Realismus 
irgendeine Stantslebens, und fei es des fchlechteflen, in |. 
Wir, die wir uns mit der Literatur mehr oder weniger beſchaf⸗ 
tigen, wir werben uns ſchon aus literarifchem Snterefie auf 
Seite Schubart’s flellen; aber wird das die große Maſſe des 
Bublilums thun, weiches diefes Literaturinterefle nicht theilt? 
Schubart iſt eben ganz nnd gar nicht Held, und was feinen 
Idealismus betrifft, gut, Hätte er an Karl Engen's Stelle ges 
fanden, er wäre wenigflens ein ebenfo großer Tyraun wie 
Herzog Karl Eugen gewefen. Freilich weist Brachvogel forts 
während auf ben Größern, ber nach ihm gefommen iR, und 
wünjcht, daß, wenn wir Schiller jegt feiern, wır doch auch derer 
ebenfen möchten, welche ihm die Wege gebahnt Hätten: ein 

unfch, welchem wir vollftändig beiftimmen; allein auch mit 
ber Gegenüberftellung des ivealiftifchen Strebens diefes Brößern 
und des renliftifchen Charakters, ben jeder ſtaatliche Verband 
an fih trägt, ift ber Streit nach Seite des Idealismus nodı 
gar nicht entſchieden. In Mofer verfuchte nun freilich Brach⸗ 
vogel fol einen wahren Menfchen, ver in feiner Thätigfeit ber 
Idealismus mit dem Realismus vollftändig verbände um) iz 
humanfter Weife nach allen Seiten bin für Recht und Geſch 
wirfte, binzuftellen: es iR ihm das Bild dieſes Manmes fehr 
wohl gelungen. Doc verfegen wir Mofer in einen greöfern 
Staatsorganismus, fo fragt fich jehr, ob er da noch nach denſeiben 
edeln Principien hätte Handeln fönnen und mögen, und wäre dies 
der Ball, ob er dann nicht ale cin ber Aufgabe nicht gemachiener 
kleinlicher Pebant hätte erfcheinen nrüffen, wähsend Herzog Rarl 
in größern Berhältniffen größer und wahrer geworden wäre. 

Dod wir fagten, es ſei lächerlich, ven Roman tenbens 
ziös auszubeuten und verlieren uns felbft am Ende ins Tens 
benzidfe: Allein die Idee des Romans zwingt uns nad bies 
fer Seite hin noch einige Worte ab. Wir finden nämlich eine 
gewifle Ungerechtigfeit in der Art, wie das Thrannenthum eines 
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Herzog Karl dem Idealismus eines Schubart, auch eines Schil⸗ 
ler gegenübergeftellt wird, Was für böfe Worte muß fich der 
. Herzog zum Beifpiel nicht wegen feiner Karlſchule gefallen laſ⸗ 
fen: „Eine Schande fei es gewefen, wie fi) die Karlfchüler 
hätten fnechten laflen müſſen.“ Run, Hätten wir benn über- 
haupt einen Schiller, den Schiller, defien wir ung jegt freuen, 
wenn biefer Schiller nicht auf der Karlichule gebildet wäre? 
Die fehematifchen Spealiften find gleich mit der Antwort bereit, 
fie fagen „ja und berufen fih aufs Genie, das vom Himmel 
fällt. Wir fagen zweifelnd: „Es if fehr fraglich.” Run, 
und wenn das ber Fall war, hatte Herzog Karl dann nicht 
mit dieſer Karlfchule ein directes, ganz unfchäßbares Ders 
dient? Das abfolute Princip des Realismus aber, wie es bei 
Herzog Karl vertreten, bat in fich das Recht, gegen einen 
Idealismus Schubart's anzufämpfen, folange diefer Idealismus 
feine andere Kraft zeigt, als die Kraft bes Negirens und Kris 
tifübens an dem real Beflehenden. Damit wollen wir feiness 
falls die Granfamfeiten des Herzogs Karl gegen Schubart rechts 
fertigen; der Gewaltart, durch den Schubart auf würtembers 
giiches Gebiet gelocdt und auf den Hohenasperg gefchleppt ward, 
wird ung ſtets höchſt verwerflich dürfen; allein anftatt daß uns 
diefer Gewaltart nur Gelegenheit bietet, gegen ben Abſolutis⸗ 
mus zu Belde zu ziehen, follte er uns Gelegenheit zur inhalts 
fchweren Bemerfung werden, daß ein nur in Worten ideales 
Streben fich felbft richtet, wenn es nicht durch Thaten bewährt 
wird. Schubart fämpfte gegen ben realen Abfolutismus, gegen 
die Willfür in Steat und Kirche an, und derſelbe Schubart, 
der dem Herzog Karl und andern die Befriedigung fubjertiver 
Selüfte vorwarf, trachtete auch nach weiter nichts, als nad) 
egoiftifcher Befriedigung: das iſt das Kläglicde. Zwar foll ihn 
erft die langjährige Selangenfchaft auf dem Hohenasperg Haltlos 
gemacht haben, allein thut er beun vorher etwas, mas über 
jenes Ziel binausläge? In der Geſammtheit macht daher auch 
Schubart einen viel Fläglichern Cindruck als Günther zu Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts, fo viel Bergleichungspunfte auch 
beide bieten. Günther war weit davon entfernt, das Weſen ber 
Poefie blos in einer feden Kritifübung an dem Beftehenden ober 
an dem Gefchehenden zu finden, wie es gerade der erfle deutfche 
Journaliſt Schubart that. 

Haben wir gegen die Geſammtidee des Romans and) mans 
ches auf dem Herzen, jo verfümmert und bas feineswegs bie 
Freude an dem einzelnen Schilderungen und Berwidelungen. 
Wir haben zunächft Glauben an die Perfönlichfeiten, das iſt 
ein Borzug, ben man einigen andern Romanen Brachvogel’s 
nicht nachrühmen fonnte. ir folgen feinen Ausführungen mit 
großer Theilnahme; er felbft zeichnet bie Berfonen mit Liebe zur 
Sadye, und wir lafien uns gern von diefer Liebe zur Sache 
leiten. Woher das Haltlofe und Charafterlofe in Schnbart’s 
Leben? Brachvogel entwirft uns ein Höchft charafteriftifches 
Bild von der pnritanifch firengen Lebensweife, wie fie im Hanfe 
des Vaters Schubart's Herrfchte. Wir flimmen vollfommen bei, 
dab das Berfehlte in Schubart’s Leben zurädzuführen fel auf 
die proteftantifche Nüchternheit in feiner Erziehung. Dem Chri⸗ 
fian Schubart ging es wie dem Chriſtiau Günther, gleiche Urs 
fadyen haben bei beiden gleiche Wirkungen, ein verfehltes Leben 
hervorgerufen. Es ift eine lange noch nicht genug geWwürbigte 
Thatfache, wie gerade aus den flarren proteftantifchen Bamilien, 
iveciell ans den flarr proteflantifchen Predigerfamilien viele 
Söhne hervorgegangen, die ein feamähliches Ende nahmen. 
Bir fünnen das höchſt intereffante Thema an diefer Stelle nicht 
weiter ausführen. Die Zerfahrenheit Schubart's entwidelt Brach⸗ 
vogel weiter aus ben übermäßigen Erfolgen, welche deſſen erfte 
bichterifihe und muflfolifhe Leiftungen fanden. Die Eitelfeit fei 
früh in ihm erregt und das Birtuofenhafte feiner Leiftungen 
habe ihn an einer DBertiefung feines Talents gehindert. Höchft 
intereffant fchildert Brachvogel meiterhin ein Zufammentreffen 
Wieland's mit Schubart, wir halten die Gegenſätze, wie fle 
fih in den Beſtrebungen beider ausjprechen, fehr richtig erfaßt. 
‚Mit einer faſt noch größern Detaillirung als den Helden Schu: 
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bart zeichnete Brachvogel den Herzog Karl. Die Franziska dazu 
hielt er fo echt weiblih, daß durch fie auf dieſen oft geſchmaͤh⸗ 
ten Herzog Karl auch etwas von ihrem Nimbus fällt. Uns 
wenigftens ift diefer Herzog Karl keineswegs fo ſchwarz erjchies 
nen, wie er meift in dem Schilderungen der SchillersPeriode 
vorgeführt wird. Ja, als und Brachvogel gegen das Ende hin 
erzählt, wie die KRarlichüler den Gründer der eigenen Schule 
auspfeifen — da fehlte wenig und wir nähmen für biefen Herzog 
Karl offen Partei. Und auch wie Schiller an feinem Wohl- 
thäter handelt , erfcheint uns faſt wie ſchwärzeſter Undank. 
Liegt das nun in den Berhältnifien an und für fi, fobald man 
fie ganz varteilos prüft, ober liegt das nur an der Art, wie 
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gen ifluftrirt, genug, wir find gezwungen, dies offen auszuipres 
hen. Sedenfalls find wir durch Brachvogel's Wert nach den 
verfchiedenfien Seiten Hin angeregt worden und ihm dafür zu 
Dank verpflichtet. Wir glauben, bafielbe Urtheil wird jeder, 
der den Roman unpartetifch in bie Hand nimmt, gern und 
willig ausfprechen. 


8. Deutfchlands Ehre. 1813. Hiftorifcher Roman von Bernd 
von, Fr ed. Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1864. 
8. r. 


Stand ſchon Brachvogel's „Schubart“ auf einem mehr 
welthiſtoriſchen Boden als Heller’s „Poſenſchrapers Thilde“, 
fo gilt dies in erhöhten Grade von Bernd von Guſeck's „Deutſch⸗ 
lands Ehre‘. Dort fchritten wir vom Kleinbürgerleben zum 
Hofs und Staatsleben fort, hier nun betreten wir den Boben 
der großen Hiftorie. Um welche große Hiftorie es ſich Handelt, 
das fündigt der Titel fattfam an. Bernd von Guſeck wollte die 
Geſchichte der Mafle des Volks jedenfalls zugänglicher und*eins 
fihmeichelnder machen, al® bies in trodenen Geſchichtsbüchern, 
und wenn fle auch bie Yreiheitsfriege behandeln, zu gefchehen 
pflegt; er umhüllte deshalb die große Hiflorie mit einem romans 
bafien Kleide. Aber er hütete fich fehr wol, dieſes Kleid bie 
Hauptfache fein zu laffen. Ja, wenn wir im erften Bande des 
Werts das Kleid vielleicht noch mehr als den Körper bes Romans 
betrachten, fo tritt daflelbe in den beiden weitern Bänden mehr 
und mehr zurüd. Die romanhaften Zuthaten find mithin fehr 
einfah. Wir begegnen da anf einem märfifchen Gute einem 
Herren von Neuhauß, welcher nicht iſt wie bie meiften feiner 
Stammesgenofjen, benen nur die Materie etwas gilt: wir fins 
den ihn zuerft in feinem Stubirzimmer. 

„Das Studirzimmer eines märfifchen Landedelmanns, ge⸗ 
wiß eine feltfame, faft unmögliche Zufammenftellung! Die Bes 
nennung war auch nicht officiell, fondern fie rührte von den 
Bauern her, welche die Stube mit Büchern, in der fle fat im⸗ 
mer ihren Gutsherrn, ale wäre er ein Paſtor, trafen, wenn 
fie irgendein Anliegen zu ihm führte, feine Studirſtube genannt 
hatten. Auch heute fand der Förfter Drobiſch den Herrn von 
Neuhaus unter feinen Büchern, mit deren mehrere große 
Schränfe und Repofitorien gefüllt waren, gewiß auch eine —* 
würdigkeit im ſchoßgeſeſſenen Adel der Kurmark Brandenbur 
der von alters her fein Freund vom Bücherſtaube geweſen ft, 
fondern die Beldluft und, wenn irgend fie wehte, die Krieges 
luft vorgezugen bat. Herr von Neuhauß mochte aber für feine 
Vorliebe wenigflens bie Entfchuldigung haben, daß fein gebrechs 
licher Körper ihm verfagt hatte, den Degen zu führen. Er war 
ein Tleiner, etwas verwachlener Herr mit einem feinen blaffen 
Geſicht und Flugen Augen, deren Blick zuweilen fo durchdringend 
war, daß mancher fein Auge vor ihm fenfte in ber Beſorgniß, 
daß er die Gedanken bis auf den Grund der Seele Iefen fünne!“ 

Diefer Herr von Neuhauß beflgt nun in einem in weſt⸗ 
fälifchen Dienflen unter Jerome ftehenden Herrn von Winneberg 
nebft Frau Gemahlin ein Berwandtenpaar, daß auf jeine Nachs 
laſſen ſchaft fveculirt. Herr von Winneberg, eine fchmwachfelige 
Natur, die ſich von der für das Franzoſenthum begeifterten Ehe⸗ 
hälfte vollftändig beherrichen läßt, iſt Vater zweier Söhne, deren 
einer bei der weftfälifchen Garde⸗du⸗Corpo fieht, während ber andere 
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in Halle ſtudirt. Diefer letztere fchließt fich beim Aufrufe Friedrich 
MWitgelm's II. den freiwilligen Jägern an, zerfällt darüber mit 
Bater und Mutter, gewinnt dadurch aber die freudigfte Theil» 
nahme des Herrn von Neuhauß. Im weitern Berlauje des Ro⸗ 
mans wird das romanhafte Interefie an einige freiwillige Jäger 
gefeflelt, zu denen der ebengenannte junge Winneberg, deſſen 
Univerfltätsfreund. Emil Gerhardt und ein — Mädchen, Luife 
Drobifch , die Tochter des oben berührten Förſters Drobifch, ge: 
hören. Die allgemeine Befriedigung, welche ein Roman durch 
die Schlußheirath erregen muß, bleibt nicht aus, denn Luiſe 
Drobifch ehrt wohlbehalten mit dem eifernen Kreuz gefchmüdt 
in die Heimat zurüd, nicht ohne ihren fchon längft für tobt ges 
haltenen Bräutigam Ewald, unter welhem Namen fie auch in 
den Krieg gezogen, mit fich zu bringen. Die ganze Natur dies 
fes hiſtoriſchen Romans bedingt natürlid ein Vorherrſchen bes 
biftorifch Thatſächlichen. Mit blos äfthetiichem und Fünflerifchem 
Mage gemefien, kann der Roman natürlich nicht die höchſte 
Stufe der Anerkennung beanfpruchen. Sein Zwed ift patrios 
tifhe Erwärmung und Belebung. Diefer Zwed wird durch den 
Roman ficherlich erreicht werden, um fo mehr, als ber Ber: 
faffer in der gefchichtlichen Darftellung alle wohlfeilen Phraſen 
vermieden und die billige Gelegenheit verfchmäht hat, durch Bes 
tonung fubjectiver Anfchagungen oder Meinungen eine tendens 
ziöfe Parallele zwiſchen dem Aufſchwung von Anno 1813 und 
der Zeit nach ben Freiheitsfriegen zu ziehen. 


9, Watteau. Ein Roman von Karl Frenzel. 
Sannover, Rümpler. 1864. 8. 2 Thlr. 


Der Stoff diefes Romans ift fehr romantifcher Natur. 
Laſſen wir den Verfaffer felbft reden: „Sylvain de Roches-Noire 
(ei® franzöflicher Edelmann des vorigen Jahrhunderts) hatte feſt⸗ 
gefegt, daß fein lepter Wille erft ein Jahr nach feinem Todes: 
tage, ber auf den 2. Suni gefallen, geöffnet werben folte. 
Acht Tage vor ber feierlihen Berfündigung feines Teſtaments 
hätten fich feine Verwandten, nämlich feine Enfelin, bie Frau 
Gräfin Heloife von Billeneuve, und feine beiden Neffen, 
Detave de RochesNoire und Simon Riquier, auf Schloß Avalon 
einzufinden; jedem von ihnen fei es geftattet, drei Freunde oder 
Freundinnen mit fich zu Bringen. In Feſten, Tänzen, Jagdpar⸗ 
tien follten fie die Langeweile bis zum Tage der Teſtaments⸗ 
eröffnung töbten, von ihm felbft, dem Erblaſſer, bis dahin wer 
der im guten noch im ſchlimmen Sinne die Rebe fein; iu ber 
Frühe des wichtigen Tags aber hätten fie ſich alle nach ber 
Kavelle zu den Stufen des Altare zu begeben, auf denen fein 
Sarg fände, dort eine Todtenmeſſe für die Ruhe feiner Seele 
anzuhören und dann einer nach dem andern einige Worte des 
Lobes oder des Tadels über ihn zu fprechen, jeder in voller 
Freiheit des Bebanfens wie des Ausdrucks. Wer nach der Meis 
nung der übrigen das Beſte und Treffendfle gefagt, dürfe ſich 
aus feinen Sammlungen von Bildern, Antifen und Kupfer: 
Kichen wählen, was ihn das Vorzüglichfte dünke unb möge es 
zu feinem Angedenken werthhalten. Damit nun während biefer 
ganzen Zeit fein Streit und Feine Trennung ausbräde, hätte bie 
Sefellichaft für die drei erfien Tage blindlings den Anorbnuns 
gen der Gräfin Heloife zu geboren, für die folgenden drei 
übernähme Octave die Herrfchaft, dann und bei ber Teſtaments⸗ 
eröffnung würde Simon Riquier den Dorfig führen.” 

Nachdem uns Prenzel die Mehrzahl der Haupiperfonen 
znerft in Paris vorgeführt bat, läßt er ben größten Theil des 
Romans während der acht Tage vor der Teltamentseröffnung 
auf dem genannten Schloffe Avalon fpielen. Die einzelnen Faͤ⸗ 
den der Handlung fönnen wir nicht verfolgen, noch auch bie 
Der: und Entwidelung überfichtlich mittheilen. Nur dies, das 
bei der Teflamentseröffnung ber Maler Watteau und eine von 
dem oben auch erwähnten Octave de Roche-Noire verlaflene, 
darüber wahnflunig gewordene ehemalige Bühnenfünflerin ale 
Haupterbin hervorgeheu, der Maler Antoine Matteau fich aber 
aus ber Erbfchaft nur ein Rubens’fches Bild zufpricht, im übris 
gen auf Schloß Avalon zu Gunſten des Ortave de RochesRoire 


Zwei Bände. 


verzichtet. „Denn, meint Battean, „die Kun hat nur irode 
nes Brot zu brechen, aber fie verfireut wie der Schöpfer de 
Welt Morgenfonnenichein und Sterngefunfel für alle, die Au: 
gen haben zu ſehen. Möglih, daß ih vor Hunger in einem 
elenden Neſte flerbe, aber wenn man nad Jahrhunderten von 
einem unter euch, von dem Regenten (der Roman fpielt im 
Sommer 1717 zur Beit der Regentfchaft Philipp's von Dr: 
leans) und feinen Herzögen und Grafen, von all ben fdhönen 
Damen feines Hofs und ihren Liebesgefhichten fprechen follse, 
wird man fagen: fie lebten zur Zeit Antoine Wattean's. Des 
ift mehr als der Befig von hundert Avalons! Dies Bild aber Gabe 
ich rechtmäßig (durd) eine Lobrede auf deu verorbenen Silvain 
de RochesRoire) erworben, ich nehme es, im Grunde ſteckt ja 
meine Seele darin.“ 

Der Held des Romans ift diefer Maler Antoine Watteau, 
ein zerfahrenes Genie. Genie? Nein! Ein zerfahrenes Talent, 
das in anderer Zeitepoche, im einer Epoche der Kraft und Rein: 
heit und nicht angefränfelt von Yrivolität und biafirter Spott: 
fucht vielleicht die Spuren eines Genies hätte nachlafleu fönnen. 
Den Bemüths;uftand diefes Helden bat der Berfafler vor uns 
mit viel pfychologifcher Kunſt aufgedeckt. Frenzel liebt etwas 
abfouderliche Situationen. Ihm bietet der verrottete Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand zur Zeit der Regentichaft Bhilipp’s von Orleaus 
die erwünfchtefe Grundlage. Wenn der Roman zwar einen 
äuferft anregenden und feilelnden, nichtäbefloweniger aber doch 
einen etwas nieberfchlagenden Eindruck hinterläßt, fo liegt das 
am Stoffe felbft, an den Perſonen, an den Situaticnen, an 
ben blos negativen Sein und Trachten ber ganzen Geſellſchafte⸗ 
freife zur Zeit der Regentfchaft. Es fehlt uns ba bie wirkliche, 
wahre That, ein fchönes großes Wort gegenüber ber allgemeis 
nen Stagnation und Fäulniß. Einen großen Gharafter weil 
allerdings nur eine große Zeit auf. Wir verlangen auch nicht, 
bag in die Geſellſchaftoſphäre des franzdflichen vorigen Jahr⸗ 
hunderte vom Dichter ein wahrhaft großer Gharafter einge: 
ſchmuggelt werben ſolle. Allein es müßte doc etwas mehr fein, 
ale daß man von dem relativ fchönften Charafter nur fagen 
fönnte: er iſt nicht san) fo blafirt, frivol und verlebt, verfom- 
men wie bie andern. chwer, unendlich fchiwer wird bei einem 
folhen Stoffe und folder Sittenfchilderung, wie fie uns be 
Verfafler aus feiner feinen und gewandten Weber bat fliehen 
lafien, ein niederfchlagender Bindrud zu vermeiden fein. Daven 
abgefeben hat der Verfaſſer die einzelnen Berfönlidgfeiten mit 
einer Feinheit und Sicherheit entwidelt, welche einem rveben 
Gaumen zu ſchöngeiſtig erfiheinen möchte, immerhin aber ven 
denfenden Lefer und wicht blos an einer Stelle fefielt wm 
befticht. Wie er ſich mit bewunderungswürdiger Sorgfalt gan; 
in die Natur des unglüdlichen Wattenu verfepte, den Bemäthe- 
zufland des raſtlos firebenden, aber unfchlüffigen, ſchwankenden, 
nach dem Ideale greifenden, von einer Fatas Morgana des in⸗ 
haltloſen Geſellſchafislebens getäufchten Malers Har entwidelte, 
fo lieferte er als Seitens und @egenftüd dazu in der Gräfe 
Heloife de Billeneuve ein Cabinetsſtück der eigennüßigfien Kos 
fetterie, der fchöugefürbteften Frivolität, der unweiblichfien Weib: 
lichkeit, beide Bilder im feinfter pſychologiſcher Seelenmalerri. 
Am glänzendſten zeigt ſich das Talent des Verfaſſers vielleicht 
in einer Geſellſchaftsſcene bei Philipp von Orleans. Ein Srüd: 
lein daraus: 

„Etwas Verdrießliches liegt dem Herzog im Sinn‘‘, licpele 
Dubois feinem Nachbar zu. — ‚‚Bielleicht noch die Yarhizras 
predigt Claudine Juno's!““ — „Oder Law's Erfindung.” Ein 
Wort des Geflüſters mochte der Regent doch vernommen haben. 
„Sie bemühen fi) umſonſt, Abbf, hinter meine Gebasten zu 
fommen”, fing er an. — „Ich bin auch nicht ſehr begierig nach 
der Mittheiluung der Geheimniffe der Götter, ich fuͤrchte das 
Geſchick des Tautalus.“ — „Nein, Abbe, ih made Sie noch 
einmal, wenn id in verzweifelter Lanne bin, zum Erjbiſchoĩ 
und zum Gardinal. Sie mögen dann bie Gottifen, die Gir 
barüber hören, einſchlucken, aber verhungern laſſe ich Sie nicht. 
Und was id) Dachte? Nach zehn Jahren, fagte ich bei mir, 
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wird infolge des herrlichen Lebens, das wir führen, vielleicht 
feiner von uns mehr an dieſem Tifche jigen; wo wir fein wer⸗ 
den, weiß jegi wahrſcheinlich noch nicht einmal Lucifer.“ — 
„Und DMonfeigneur verlangen nach ber Löfung des Näthfels? 
Hundert gegen eins, ich wette, wir fehen ung alle an der Ta: 
fel der Kleopatra in der Unterwelt wieder‘, rief Octave. — 
„Für das Drüben oder Drunten ift mir nidyt bunge‘’‘, antwor⸗ 
tete der Regent. „Folgen Sie mir, wie Ihre Ahnen dem Yes 
derbufch meines Ahnheren folgten, ich bringe fie glüdlich in die 
Hölle bei den Lilien Frankreichs! Auf Erden bat Dubois noch 
nie eine Meſſe gelefen, dort unten foll er bie erfte feiern. Aber 
du irrſt, Roche-Moire, ich dachte: Was werben bie von une 
fagen, die nach uns hier au dieſem Tifche fingen werden’ .... — 
„Monfeigneur haben Refpect vor Madame L'Hiſtoire? Das ift 
eine alte Großmutter, die Anımenmärchen erzählt. Sie wadelt 
mit dem Kopfe und firidt Strümpfe für die Enfel, das find 
die guten Lehren und die Moral, wie unter den Fabelu von Las 
fontaine. — „Jedes Ding hat feinen eigenen Werth. Hoffent- 
lich werben feine &ewürzfrämer und Seifenfleder aus ber guten 
Stadt Paris über uns zu Gericht fißen, wir find von befons 
derm Blut“, fagte Dicomte. — „Und außerhalb der Welt, 
wo ein paar zerfchlagene Weinflafchen und die Entführung 
eines Mädcyens an den Pranger bringen!” — „Herzog von 
Richelieu‘‘, rief ber Regent dem legten Sprecher zu, „ic 
warne dich bei alledem, gib bein liederliches Leben auf, beflere 
dich, junger Mann! Ich laſſe dich fonft noch einmal in bie 
Baftille fleden!‘ — „Oho, eine Zeit wird fommen, wo es 
feine Baftille mehr gibt”, behauptete Wattenu. Wuffpringend 
warf der Herzog fein Weinglas an die Erde. „Der hat mid 
verſtanden.“ — „Keine Baftille? Unfinn! Das wäre ber Tag 


ohne Nacht, Sranfreich ohme den König! — „Unmöglidh! Vive. 


le roi! Vive la Bastille!“ 
Der Frenzel'ſche Roman, welcher zuerfi in ber bereis 


wieder eingegangenen Rodenberg’fchen „„Monatsfchrift‘ gefians 
ben, bebarl wol feiner weitern Empfehlung. 


Ein deutfcher Romanbichter, Frenzel, ſucht feinen Stoff 
auf franzoͤſiſchem Boden, ein franzöftfcher Romanbichter, Flau⸗ 
bert, fpringt in Raum und Zeit noch weit mehr ab. 


10. Salammbo. Bon Guſtav Klaubert. Autorifirte lieber: 
feßung. Pranffurt a. M., Sauerländer. 1863. 8. 1 Thlr, 
15 Nor. 


Da wären wir denn bei bem Roman angelommen, welchen 
wir am Eingang fchon flüchtig berührten, bei dem Roman, 
welcher feinerzeit fo außerordentlihes Auffehen machte! Das 
Aufſehen ift in der That nicht ganz ungerechtfertigt. Bon einem 
deutfchen Romandichter verfaßt, würde das Buch nicht minder 
wie in der franzöfifchen fo in der beutfchen Preffe Staunen oder 
Kopffchütteln erregt haben, vorausgefegt, daß ein folcher Ro» 
man von einer deutfchen Feder hätte gefchrieben werden können. 
Da if nämlich zunähft das eine, was wir an dem Romane 
anmerfen, daß doch auch franzöflfche Autoren und nicht blos 
dentfche auf die allerfeltfanften Ideen in Auswahl ihrer Stoffe 
und Behandinngsweife geführt werden. Doch hatten wir eigent: 
dich ein Monftrum von Roman erwartet, dies fanden wir nicht. 
Bielleicht, daß ber deutjche Ueberfeger die verfänglichſten Dinge 
milderte oder ausmerzte, boch noch enthält er der craflen und 
wibrigen Situationen genug, um unfer gerechtes Bedenken, ja 
unfern Unwillen an mehr denn einer Stelle hervorzurufen. Wenn 
nun aber die yanze gebildete franzöfliche Welt mit einem Schlage 
in die Lärmtrompete blies, fo fann man nur fagen, die Herren 
und Damen jenfeit des Rhein find fehr froh, wenn ein Werf 
erfcheint, das auf Eclat berechne iſt — und es if eine hoͤchſt 
lehrreiche Thatſache: er Flaubert's „Salammbo“ und dann — 
Renan's „Leben Jeſu“. Erf in allerböchften Girfeln Kleidung 
ala „Salammbo” und hinterher — ja fchabe nur, daß fich Res 


nan’s „Leben Jeſu“ nicht auch fo in feivoler Weile ausbeuten 
läßt, ober daß es body zu abgefchmadt wäre, es fo auszus 
beuten! 

Man kam alfo dahin überein, es fei Flaubert's „ Salammndo‘' 
ein Werf der crafleften realiftifhen Richtung. Allein wir bes 
merften fchon oben: wenn ein Dichter wie Flaubert jahrelang 
mit peinlichftem Fleiße an ſolch einem Werfe fchaffe, fo ver: 
leihe er ihm damit auch einen Zug von idealerm Werthe. Wes 
nigftens wird der Realismus in „Salammbo“ ein ganz an- 
derer Realismus fein als in vielen wer weiß wie glatt und 
einfchmeichelnd gejchriebenen, aber ale Ellenarbeit zu mefjenden 
Romanen. „Salamınbo‘ ift ein Merk craß realiflifchen Rich⸗ 
tung, doch feins der materialiflifchen. Wenn das alles ver: 
fhlingende materielle Bebürfnig des gegenwärtigen Theaters bie 
„Salammbo‘ fofort zu einem Tert für die große Oper ausbeus 
ten fönute, wie wenigflens das Gerede ging, und die ganze feine 
Welt einem ſolchen mit Balletfprüngen reichlich verfehenen kläg⸗ 
lien Producte ihre parfumirte Aufmerffamfeit fchenfen könnte, 
fo betwiefe das nur, wie wenig unfere Nachbarn und- Nachba⸗ 
rinnen jenfeit des Rhein berufen find, über Realismus und 
Spealisınns in der Kunft abzufprehen. Wir felbft vermiflen 
natürlidy an „Salammbo“ mancherlei, ja fehr viel. Das Wert 
macht durchaus feinen Fünftlerifchen Eindruck. Je näher dem 
Ende, deſto peinlicher wird es. Der Stoff liegt uns zu fern, 
wir haben an all dad, was da vor fich geht, feinen rechten 
Glauben. Will Blaubert diefen Glauben durch die unausgefebte 
@inzelmalerei hervorrufen, fo muß er fich mit feiner Phantafle 
nothwendigerweife ins Schauerlide und Grauenvolle verirren. 
Denn was er aus der punifchen Geſchichte an Tharfächlichfeiten 
vorfindet, iſt nicht mehr und weniger als eine ganz ſchwache 
Unterlage, und diefe Unterlage weift nur auf die Schattenfeiten 
der menfchlichen Natur wie der menfchlichen Cultur. Flau⸗ 
bert malt nun biefe Schatienfeiten bis ins einzelne aus; es 
fehlt bei ihm an allem Erhebenden, Läuternden, Erwärmen⸗ 
ben, Beruhigenden, Berlöhnenden; die Schattenfeiten weifen 
immer nur auf bie Beflialität in der Menfchenbruft. Wie fönn- 
ten wir von feinem Stoffe, wie von der Art feiner überfleißis 
gen Darflellungsart dem Lefer ein anfchauliches Bild geben! 
Wir” begnügen uns mit der Andeutung, daß der Stoff bie 
Kämpfe der punifchen Ariſtokratie, beſſer Plutokratie gegen bie 
Solbner behandelt. Den rothen Faden des Romans bildet die 
weltbefannte „puniſche Treue”. Der ganze Kampf ift ein Kampf 
zwifchen raffinirtem Egoismus und der Beflialität des Barbas 
renthums. Wlanbert entwirft uns eine Bildergalerie von efel- 
haften, feigen, nichtönugigen Perfönlichfeiten, charakteriſtiſch ge⸗ 
nug, daß ber noch einigermaßen treffliche Charakter, daß ber 
Matbo dem Barbarenthume angehört. Die Karthager dage⸗ 

en uud ein Hamilfar, Bater der Salammbo, nicht ausgenommen, 

And fömnzige Anwälte der Heinlichften Bier, des verwerflichiten 
Egoismus! Auch die Salammbo macht feinen irgendwie vollen 
fhönen Eindrud. Sie if ein Luft:, ein Duuftgebilde. 

„Sie fchritt in die Cypreſſenallee und ging langſam zwis 
[hen den Tifchen der Hauptleute, welche ein wenig zurüdrüds 
ten, indem fie fie vorüberfchreiten jahen. Ihr Haar, mit vio: 
lettem Sand gepudert und nach Art der kananäiſchen Jungs 
frauen thurmartig aufgebaut, ließ fie größer erfcheinen. Flech⸗ 
ten, von Perlen an ben Schläfen befeftigt, reichten bis an bie 
Winkel ihres Mundes, der rofenroth wie eine halbgeöffnete Gras 
nate glühte. Auf ihrer Bruft war eine Zufammenftellung von 
leuchtenden Steinen, die durch ihre Buntfchedigfeit die Schuppen 
einer Muräne nachahmte. Ihre Arme mit Diamanten geſchmückt, 
ragten entblößt aus der ärmellofen Tunica hervor, bie auf 
einen fchwarzen Grunde rothe Blumen erglänzen lief. Zwis 
fhen ben Knöcheln trug fie ein goldenes Ketichen, um ihren 
Gang abzumefjen, und ihr großer dunkler Burpurmantel, aus 
frembartigem Stoffe gefchnitten, fchleppte ihr nach, indem er 
bei jedem ihrer Schritte gleichſam eine große Welle bildete, die 
ihr nachzog. Die Priefler griffen von Zeit zu Zeit auf ihren 
Lyren faſt tonlofe Accorde, und in den Pauſen der Muflf hörte 
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man das kleine Geräuſch der Ketichen mit dem regelmäßigen 
Klappern ihrer Sandalen aus Papyrus. Niemand noch kannte 
fie. Man wußte nur, daß fle in fromme Uebungen verfentt 
lebte. Soldaten hatten fie in der Nacht geiehen, auf dem Gie⸗ 
bel des Palaſtes vor den Sternen Fniend, zwifchen dem Feuer⸗ 
wirbel der brennenden Rauchpfannen. Der Mond ließ fie 
fo bleich erfcheinen, und etwas Böttliches umhüllte fie wie 
ein feiner Dunſt. Ihre Augäpfel fchienen weit in bie Ferne 
zu fchauen, weit über die irbifchen Räume Sie Hatte das 
Haupt gefenkt und trug in ber rechten Hand eine Feine Lyra 
von Ebenholz.“ 
Diefe eine Stelle wird genügen, die @inzelmalerei zu fenns 
zeichnen, aber auch die Sremdartigfeit der menjchlichen Erſchei⸗ 
nung, wie fie uns Ylaubert in ber Salammbo bietet. Die Sas 
lammbo ift ein ganz verfhwommener Charakter, weinerlich, Franfs 
haft in ihrer Erſcheinung, aller Seelenftärfe und Seelengröge 
bar, felbft wo fie fih zu dem Barbaren Matho hingezogen 
fühlt. Wol abfichtlich zeichnete Ylaubert Denken und Cry 
den der Salammbo in den Nebel der Unflarheit hinein, um bas 
mit bie’ gefallene punifche Weiblichkeit in der Geſammtheit 
zu fennzeichnen; leider nur ging bamit das, was einem Ros 
mane immer noch Reiz verleiht, felbft wenn bie andern Reize 
fehlen, verloren: wir meinen bie edle jchöne Weiblichfeit. Nicht 
nur denken, nein, bie ins Innere der Seele hinein vergegens 
wärtigen fonnen wir es ung, objchon wir das Treiben an der 
Seine nicht ans eigener Anfchauung fennen, wie gerade die im 
„bal mabile’ erjchöpften Ylaneurs und die unter dick aufgetras 
genem Roth oder Weiß mühſam lächelnden Helbinnen ber feinen 
Girfel von der Atmoiphäre der Salammbo beraufcht werden. Aus 
biefer Atmoiphäre, die von Wohlgerüchen aller Länder gefchwäns 
gert iſt, wittert man den DBerwefungsgeruh. Gin Hautgont 
diefe Atmofphäre, die der fchlichten Natur Ekel einflößt, der 
raffinirten dagegen unausfprechlihen Gaumenkitzel. Wir wers 
fen diefen Efel nicht Flaubert allein vor, jedes Kiud feiner Zeit 
iR eben ein Kind feiner Zeit; allein in einzelnen Scenen, fo 
namentlih in der Schilderung bes Molochdienftes und in ber 
ganzen Schlußſcene fleigt diefer Efel zu einem fo unausfprechs 
lichen Widerwillen gegen die Befialität in der Menfchennatur, 
bag wir uns bis ins Innere der Seele hinein niebergefchldpen 
fühlen. Hier wäre es eben am Plage gewefen, daß Flaubert 
die elende Wirklichfeit des Gefchilderten gemieden hätte, wenn 
er fie eben nicht zu einer beruhigenden, gefchweige erhebenben 
Wirkung auf das menfhlide Bemüth verwenden fonnte, Da 
ift es, wo ſich fein erafier Realismus im Kuuſtwerke ſelbſt 
fchlägt, weil er nicht mehr das allgemein Menfchliche, fundern 
das unausiprechlich Beſtialiſche in ein Spiegelbild faflen will. 


” 
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Wir hätten unſere Anſichten ſchließlich noch dahin zuſam⸗ 
menzufaſſen: Wir werden von einem guten Roman verlangen, 
daß er uns einerſeits feine bloßen Sonntagsmenſchen, anderer⸗ 
feits aber auch nicht den Schmuz bes Alltagslebens in feis 
ner wibrigen Geftalt vorführt. Wir wollen elnerfeits nicht jene 
fhöngeledten, lebensunfähigen, nur in der Phantafte des Ros 
mandichters eriflirenden, oft nach ein und berfelben Schablone 
zugeſchuittenen Schönheitsmenichen, wir wollen aber auch ans 
bererfeits nicht jene aller Menichlichfeit ermangelnden, nur noch 
von thierifchen , widerwärtigen Trieben bewegten Barbarennatns 
ren. Je nachdem die Romangattung eine verfchiebene, je nach» 
dem wird ber eine Roman realiftifcher als der andere fein bürs 
fen; alle follen fie in dem Boden des Realismus wurzeln, ale 
Kunftwerf aber auch dem Idealismus Rechnung tragen. Der 
wahre Dichter wird immer befien eingedenf fein, daß ein bichs 
terifches Werk das Thatfächliche in fchöner, wohlgefälliger, edler 
Weiſe zu einem Kunftwerfe zufammenfaflen und erheben foll. 

Emil Müller - Samsmwegen. 


Eine neue Sagenfammlung. 

Die Methode ber Sagenfammlung, ja die Art und Beife 
fi Tür bdiefe Producte des immer fchaffenden Volksgeiſtes zu 
interefficen hat fich feit dem vorigen Jahrhundert weſentlich ges 
ändert. Als Mufäus feine Boltsmärhen fchrieb, ba war ihm 
bie Sa, an die er anfnüpfte, nur das Subflrat, auf welchem 
er das Gebaͤnde eigener beletriftifcher Erfindung errichtete. mb 
als die Romantifer, in ihrem anerkennenswerthen Forſchen nach 
den verfchütteten Schägen nationalen Geifles, die deutiche Sage 
ausgruben, ba umgaben fie diefelbe mit dem phantafliihen Ge 
wand romantifcher Ironie oder Myftik, je nachdem ee fam, ober 
auch beides zufammen. Ic bin weit entfernt, die tiefe Poeñie 
mancher biefer romantifchen Sagenproductionen zu ennen, 
ja ich bin ſelbſt geneigt, dem fchalfhaften Ton ter Mufäns'ichen 
Bolfsmärchen das Recht der Eriftenz zuzufprechen, was heutzu⸗ 
tage wenige Rritifer zu thun geneigt fein möchten: aber tie Sage 
in ihrer eigenen Schönheit und Poeſie, ohne bilettantifch ſchön⸗ 
geiftige Zuihat, zu würdigen und für äfthetiichen Genug un» 
wiffenfchaftliche Forſchung glei hochzufhägen, haben uns erk 
bie Brüder Grimm gelehrt. Wine zahlreiche Schar tüchri⸗ 
ger Schüler il dem gegebenen Beifpiel gefolgt. Sei «6 mir 
vergönnt, die Leſer d. 3. auf eine foeben erfchienene Schrift 
über die Sagen meiner Heimat aufmerffam zu machen, die ben 
von Grimm eröffneten Weg mit ebenfo viel Glück als Geſchick 
wandelt und die wärmfte Empfehluug verdient: 


Sagen der mittlern Werra neb den angrenzenden Abhängen 
des Thüringerwaldes und der Rhön von ©. 2. Bude. Zwei 
Bände. Salzungen, Scheermeſſer. 1864. 8. 1 Zhlr. 


Der Berfaffer hat alle Gigenfchaften eines tüdhtigen Sa⸗ 
genſammlers: unermübliche Ausdaner und liebevolle Sindringen 
in die Producte des Volks, die Kunft mit den Volk zu vers 
fehren und ihm feine Sagen, bie es in unfern aufgeflärten 3a: 
ten gar geheimhält, abzulaufchen und endlich das Geſchick, das 
Volksmaͤßige volfsmäßig barzuftellen,, d. 5. die Sagen zu ern 
ählen, wie fie das Volk feib erzählt. So it das von ibm 
in tiefem Augenblid erfcheinende Werk von gleichem Intereife 
für die Wiffenfchaft, wie erfreulih und anheimelnd für Die ger 
nießende Lektüre. Heben wir zur Probe, wie der Berfailer er: 
zählt, eine Sage berans, wicht die wichtigſte oder am befken 
bargeftellte, fondern bie erfle, die uns in die Hände Tallt: 

„Bon der goldenen Krone in Schmalfalben. 

Sn Schmalfalden war einer, dem wollte es durchaus nit 
glüden. Da hörte er von dem Otternfönige, ber fich jeben 
Mittag uumeit Schmalfalden in einem Bourne bade und dabei 
jedesmal feine goldene Krone ablege, und wenn ciner dort ein 
weißleinen Tüchlein ausbreite, fo würde ber Otternfönig ferne 
oldene Krone daranflegen, und wer baun flinf fei, ber fünne 
de mit den Tuche aufraffen. Aber dann hieße es Ferſengeld 
geben, ſonſt würde er von Dttern aufgefreflen. Wer aber das 
Krönlein befomme, der fei für immer ein gemachter Mann. 
Das nahm fi) der Schnialfalder zu Herzen, verſchaffte fi ein 
flinfes Bferd, ritt nach dem Brunnen und that gauz fo, wie 
ihm gefagt worden war. Der Ötternfönig fan, Iegte fein 
Krönlein auf das Tuh und ging ins Bad. Mer war nun 
hurtiger wie der Schmalfalter! Mit dem Krönlein im Iude 
ginge auf und davon. Doc bald hörte er einen grellen PAR 
und im Nu fab er auch von allen Seiten Schlangen auf fig 
zuflürzen. Der Kronenränber aber erreichte glüdlich die Stabt 
und wurde ein reicher Mann; denn er founte fi num ven der 
Krone jeden Tag fo viel Gold abfhaben, als er nur brauchte. 
As er genug hatte, baute er ſich einen großen Gafthof und 
hing zum Danf eine goldene Krone als Zeichen an das Hans.‘ 

Möge denn das Eenntnifreiche, fleißig gearbeitete und gut 
geichriebene Buch in weiten Kreifen freundliche Aufnahıne iaden ! 

Augufi Genneberger. 
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Notizen. 
Weihnachtsgaben. 

Neben den großen, bereits beſprochenen Kunſtalbums finden 
ih auf unferm Büchertifche auch manche Miniaturaudgaben, 
welche ſich zum Chriſtfeſte, als der Meßzeit der modernen Eyrif, am 
zahlreichiten einzufinden pflegen. Bon den Gedichten von Morig 
Graf Strachwitz (Breslau, Trewendt) ift eine fünfte Auflage 
erfchienen. Die Formgemandtheit und der Schwung diefer Ges 
Dichte findet in immer weitern Kreifen Anerkennung. In zweis 
ter Anflage erfcheint Karl, Simrod's Erzählung: „Der gute 
Gerhard von Köln” (Stuttgart, Gotta), eine Neubichtung ber 
poetifchen Erzählung von Rubolf von Ems, weldye bas Feh—⸗ 
lende ergänzt und das allzu Deitiämeifige ausmerjt. Die Tens 
benz der Dichtung, der Werfthätigfeit, die ſich mit gottgefälligen 
Handlungen brüftet, Herzensgüte und Lauterfeit bes Gemüths ents 
gegenzufegen, wird aucd denjenigen zufagen, welche fi mit ber 
alterthümlichen Schlichtheit der Darflellung nicht befreunben 
können. In fehr elegantem Gewande lodt ein Heines Büchlein: 
„Im Sonnenfchein. Gedichte von Friedrih Wilibala Wulff“ 
(Hamburg, Kittler, 1865); es find anmuthige Empfindungeblüten, 
fleine Gnomen mit Iyrifhem Hauch: 

Nur ein Hauch des Windes 

\ Und die Rofe fällt. 

Sollt' ein Herz nicht brechen 

Bon dem Sturm der Welt? 
Iandfchaftliche Stimmungsbilder, wie das wohlgelungene „Kirch⸗ 
lein am See‘: 

Es Elingt ein helles Laͤnten 

Herab aus wald'ger Höh', 

O fag', was ſoll's bebeuten, 

Kirchlein am blauen See? 


Entſchwundne eb’ und Treue, 
Berlornes Glück und Weh 
Weckſt vu in mir aufs neue, 
Kirylein am blauen See — 
mit dem Schlußverfe: 
Dort wo auf moofgen Bıtte 
Sih birgt das fcheue Reh, 
Sei meine Schlummerfätte, 
Kirchlein am blauen See. 

Der feenifche Prolog am 1. Januar 1864 zeigt, daß ber 
Berfafler auch Fräftigere Klänge anzufchlagen weiß. 

Ebenfalls elegant präfentirt ſich ein antififirendes Stüd, 
das Satyrfpiel: „„Proteus” von Oswald Marbach (Leips 
ig, Selbfiverlag des Verfaſſers). Das zur “Trilogie der 
Sefnyleifchen Drefleia gehörige Satyrfpiel „Brotens iſt vers 
Ioren gegangen, Marbach hat unternommen es nachzudichten, ins 
dem er fich in Bezug auf die Form den „Kyklops“ des Euripides 
zum Mufter nahm, den Inhalt aber aus dem Homer, dem He⸗ 
rodot und der „Helena“ des @uripides fchöpftee Nach der von 
Herodot mitgetheilten UWeberlieferung Hat der Troer Paris bie 
von ihm geraubte Helena nicht nach Troja gebracht, fonbern 
Helena wurde aus feinen Händen durch den Halbgott Proteus 
gerettet und fpäter nach der Zerflörung Trojas an Menelaos 
zurückgegeben. Diefe Babel bildet den Inhalt unfers Satyrfpiels, 
deffen fomifche PVointe in der dem Homer nachgebichteten Ber» 
wanbiungsfähigfeit des Meergottes beſteht. Marbach nennt das 
Satyıfpiel die Douche nach dem Dampfbabe oder den Spiegel, 
in welchem ein gewöhnliches Menfchentind die Tragödie an⸗ 
fhauen mag, ohne zu befürchten, daß der Gorgonenblick derfels 
ben es erflarre oder auch nur erfchrede. Er meint, daß biee 
Genre dazu dienen kann, die Poſſe der Gegenwart, weldye auf 
die verfänglichfte Stufe des „höhern Blodſinns“ herabgefunken iſt, 
wieder anf den Kunſtſtandpunkt zu erheben. Wir theileu dieſe Ans 
ſicht nicht, denn gerade die Poffe muß aus dem unmittelbarften 
Boltsieben der Gegenwart herausgefchaffen werden. Auch fann 
nie der moderne Kunſtſtandpunkt durch Stubien gewahrt werben, 
welche die Antife nachahmen. Das Satyrfpiel if in fließenden, 
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gereimten Verſen gefchrieben, vie fich in den ernftern Scenen zu 
anmuthigem Schwung erheben, in ben heitern eine an bie alts 
attifche Komödie eriunernde Derbheit athmen. Im ganzen aber 


iR es weder Fiſch noch Wleifch, weder antik noch modern, man 


weiß nicht, foll man dabei lachen wie die Götter des Olymp 
oder wie die fterblichen Menfchen bes 19. Jahrhunderte. Der 
Stoff ließe fi) allerdings ganz modern für bie Bühne behan— 
bein, dann müßte man aber nicht an den „Kyflops“ des Euripides 
denfen, fondern etwa an „Urpheus in der Unterwelt”. Auch 
eignete er fich wegen feiner effectvollen Zaubermafchinerie für 
das moderne Ballet. 

Zahlreich find die Weihnacdhtsgaben für die Jugend und 
das Haus, entziehen fich aber als eine literarifche Production aus 
zweiter Hand, als Ginrichtungen befannter Werke oder Stoffe 
meiftens der Kritif. ine Ausnahme hiervon macht „Das alte 
und neue Mexico” von Th. Arnim (Leipzig, Spamer), welches 
den fiebenten und achten Band der dritten Serie von Spamer's 
„Jugend » und Hausbiblivthet‘ bildet. Dies Werf erhebt zwar 
ebenfalls nicht Anfpruch auf Originalität, aber es ift eine fo 
geſchickte und lebendige Bearbeitung eines für die Gegenwart 
intereffanten Stoffe, daß es in weiteften Kreifen Anflang finden 
muß. Die Eroberung des alten Mexico wird einem Prescott 
and Diaz treu nacherzählt; die Greignifle ireten in klarer Folge 
und lebendiger Darfiellung vor ung hin; die Abbildungen erläutern 
den Tert in willfommener Weife. Das „Neue Mexico“ gibt 
ein umfaflendes Naturs und Eulturgemälde des Landes und eine 
furze Weberficht feiner neueften Geſchichte. Humboldt, Müller 
und andere Heifewerfe find benupt, auch Charles Sealsfleld, 
obgleich die Schilderungen des legtern namentlich für das füds 
liche Merico eine reichere Ausbeute hätten gewäpren fönnen. 
Das Bemälde ift farbenfrifch und anziebend. Die Frage, ob die 
beutfche, nach Merico verpflanzte Bultur im Stande fein wirb, 
die Probleme bes dortigen Bölferlebens zu löfen, ob der Re- 
publifanismus fie dulden und ihr Zeit dazu laflen wird, fo 
lange fie ale importirtes monarchiſches Syſtem auftritt, drängt 
fih uns doppelt lebhaft bei der Leftüre dieſes Werks auf. 


u Chriſtliche Anthologien. 

Unter den Gefichtspunkt „‚hrifllicher Gefinnung“ bat Fries 
drich Haupt in zwei Anthologien: „Deutſche Poefie“ und 
„Deutſche Brofa” (Zürich, Meyer und Zcller) unfere Dich⸗ 
tee und Profaifer gerüdt, um aus ihren Ffaleidoffopifch zus 
fammenfchießenden @ebichten „chriſtliche Lebensbilder‘ zu ges 
falten. Beide Sammlungen ericheinen jeßt in zweiter Auf» 
lage. Sehr erclufiv if Haupt's Chriſtlichkeit nicht, ſonſt würde 
nicht Heine mit feiner „Lorelei“ Zutritt gefunden haben. Es 
fehlt auch nicht an Reifebildern, Hiftorifchen Gedichten, patrio⸗ 
tifhen Gefängen, Liedern heiterer Gefelligkeit und andern etwas 
profanen Poemen. An der Zahl der aufgenommenen Gedichte 
fann man einigermaßen die mehr oder weniger chriftliche Bes 
finnung ber Dichter meflen. Da treten Schiller nnd Goethe 
befcheidentlich gegen Emanuel Geibel und Julius Sturm zurüd, 
von denen jeder allein mehr beigefteuert bat, ale alle-unfere 
Elaffiker zufammen. Das chriftliche Lebensbilb in Profa ums 
faßt auch alle geifligen ®ebiete, das Leben im Staat, in ber 
Geſellſchaft, Gott, die Kunft und Wiflenfchaft u. |. w. Wir 
finden andy hier eine Menge Sentenzen, welche nicht gerade ber 
ſpeciſiſchen Ghriftlichfeit angehören. Die Staatsphilofophie iſt 
freilich ganz nah Stahl’fchen Marimen behandelt und ber 
Lehre von der „Umkehr ver Wiſſenſchaft“ werben einige Seiten 
gewidmet: jedenfalls zu viel für eine der unglüdlichiten Theos 
rien, welche in neuefter Zeit ausgebacht worben find und welche 
den Namen Stahl für immer auf ben Revers der Münze ge- 
— hat, auf deren Vorderſeite Galileo Galilei geſchrie⸗ 
en ſteht. 


Eine Analyſe von Shaffpeare's „Heinrich VI.“ 
In den „Befammelten Auffäpgen‘ von Robert Heinrich 





| Hiede, heransgegeben von G. Wendt (Hamm, Grote), findet fich 
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neben vielen inhaltsvoſlen Schulreden und werthvollen paͤdagogi⸗ 
fchen Abhandlungen auch eine Zergliederung von Shakſpeare's 
„Heinrich VI”, zweiter und dritter Theil, welche die Abficht bat, 
über den Fortgang der großartigen Handlung zu orientiren und and 
ber verwirsenden Maflenbewegung bie Hauptmotive fcharf her 
vorzubeben. Diefe Analyſe wird um fo größeres Intereſſe erres 
en, feitbem Dingelftebt biefe beiden Theile von „Heinrich VI.“ 
ür Die beutfche Dühne bearbeitet und in Weimar zu erfolgrei- 
her Aufführung gebracht hat. Hiecke verfündet bie Größe 
Shaffpeare's nicht in begeifterten Reflerionen, fonbern er läßt 
den Dichter für fich felber fprechen, indem aus dem Flar bars 
gelegten Zuſammenhang der Dichtung bie Größe der Motive und 
der Gharaftere von felbit in die Augen fpringt. Nur an einzels 
nen Stellen unterbricht er die fih felbft erläuternde Inhaltes 
angabe mit treffenden Bemerfungen. So z. B. fagt Hiede bei 
Gelegenheit von Clifford’ Top: „Der weiche Ton feiner lebten 
Morte, weit entfernt, den Eindrud feiner Helbengröße zu ſchwä⸗ 
hen, mildert nur die Herbheit des Eindrucks, welchen die ers 
ſchreckende Wilpheit des Helden früherhin hervorbringen mußte. 
Ja, fo nahe dem Tode eignet Clifford, der vormals nur ein 
Ranb der heftigften perfönlichen Leidenfchaften war, zum Organ 
unbefangener geſchichtlicher Wahrheit und Weisheit. So weiß 
Shakſpeare feine vom ſtolzeſten Lebenstriebe ſchwellenden und 
ũberſchwellenden Männer am Rande des Grabes ohne Ders 
leßung der innern Wahrheit mit einem verflärenden Schein zn 
überfleiden, immer in Angemeflenheit zu ihrem fonfligen Cha⸗ 
rafter,, ohne je einer idealifirenden Beraffgemeinerung die Schärfe 
der Sigenthümfichfeit zum Opfer zu bringen. Wie ähnlich und 
doch wie beſtimmt abgeftuft if das Ende Vork's und das Vers 
ſcheiden Clifford's, und wie nahe liegt felbft die Bergleihung 
der doch fo ſtark contraftirenden und unter ſich wieder fo vers 
wandten Tobesflunden Suffolf’s und Cabe's.“ 


Bin neues ſchleſiſches Journal. 

Obgleich in Breslau zwei Dichterkränzchen beſtehen, welche 
fich jegt dem Anfchein nach vereinigt haben, befland biejetzt in 
ganz Schlefien fein belletriftifches Blatt. Die Beuilletons ber 
großen, gut redigirten und inhaltreichen Zeitungen liegen dieſen 
Mangel weniger hervortreten. Dennoch if für die Production 
in denfelben fein Raum. Wenn die Herausgabe eines neuen, 
nicht politifchden Blattes in ben jeßigen Zeitläufen ach immer 
ale ein Wagniß erfcheint, fo ift fie doch wol für das probuetive 
Schlefien gerechtfertigt, und auch die Literatur wird einen Vor⸗ 
poften im Oſten mit Freuden begrüßen, wenn berfelbe tüchtig 
ausgerüftet, mannhaft und wehrhaft vor uns hintritt. In ber 
That macht aber bas neue Juurnal: „Der Phönix. Breslauer 
Sonntagsblatt für Kunft, Literatur und Kritif’‘, redigirt von 
Hermann Meier, in feinen erfien Rummern den Eindrud, ale 
wolle es nicht blos für den Hänslichen Herb forgen, als ein 
nenes „Daheim“, fondern tapfer für eine ideale Richtung ber 
Kunſt in die Schranken treten. Diefer Geiſt prägt fich nament⸗ 
lich in dem Widmungsgedicht des Herausgebers: „„Der Phönix“, 
und in ben Rritifen beflelben über das moderne Drama und bie 
sheatralifchen Zuftände der Gegenwart aus, während auch ber 
novelliftifche Unterhaltungsſtoff . binlänglich vertreten ik. Im 
einem Artikel: „Aus dem Concertſaal“, wirb bei Gelegenheit ber 
Ullman'ſchen Patti⸗Concerte folgende ſehr beachtenswerthe Bes 
fürchtung ausgeſprochen: „Das Virtuoſenthum, welches durch 
ſeine wuchernde Ausbreitung eine Stellung einnimmt, welche 
der Kunſt ficherlich mehr ſchadet als frommt, erhält durch die 
Berbindung mit dem faufmännifchen Speculationsgeiſt unferer 
Zeit eine Unterflägung, burch deren Gonfequenzen ber Ruin ber 
Kunft herbeigeführt werden muß. Wir glauben noch befondere 
anf die Gefahr aufmerkſam machen zu müffen, welche durch bie 
im norbamerifanifchen Sinne organiftrte Reclame der beutfchen 
Sonrnalifif droht. Welche PattisArtifel auch in den ange⸗ 
fehenften Zeitungen, welche vorausgehenden Pofaunenflöße, um 
Herrn Ullman den Saul zu füllen! Geht dies fo fort, fo wirb 


unfere Prefie bald burdy den norbamerifanifchen „„Humbng“ "vers 
wüſtet, und es if nur ein Schritt bie zur Anpreifung ber See: 
jungfern und Seeſchlangen, wenn fie ein uener Barnum burd 
Deutfchland fpazieren führen follte, natärlich unter Mitwirkung 
berühmter fingender und beclamirender Künfllerinnen. 33. 


Die Halle Heorot im Beowulfliede. 

Die Prachthalle Hecrot (d. i. Hitſch) im angeliächfkfchen 
Beowulfliede iſt jüngit von Morig Heyne, dem verbienten 
Herausgeber und Weberfeper des „Beomwulf’’, in ausgezeidgneter 
Weiſe zum Gegenſtand einer monographifchen Unterſuchung ges 
macht worden, die den Titel trägt: ‚Ueber die Lage und Gen 
firuction der Halle Heorot im angelfächfifchen Beowulfliche“ 
(Baderborn, Schöningb, 1864), und welche nicht blos das Jntereſſe 
der Philologen und Freunde ber fpeciell angelfächftichen Literatur 
in Anſpruch nehmen dürfte. Der Verfaſſer ſchickt zuerft eime 
allgemeiner gehaltene unb orientirende GBinleitung voraus über 
den angelfächflichen Burgenbau, und betrachtet darin die Halle 
Heorot nach ihrer Lage und ängern und innern Ginrichtung. Au⸗ 
hangsweife gibt Heyne eine Erörterung Aber den Zelfenfasl bes 
Drachen im Beowulf. Bon befonderer Bedeutung iſt die Er⸗ 
flärung bes Hirfchgeweißfchmuds auf dem Bache der Halle, 
wovon ſie felb den Namen „Beorot“ führt. Solcher Giebel⸗ 
ſchmuck if überhaupt bei: den Angelfachien allgemein geweſen 
und findet fih auch im ffandinaviſchen Norden. Wir beufen 
uwwillfürlic; hierbei an ben Beutigen Brauch, wie Jagpichlöfler 
und Pörfterhäufer mit Geweihen gefhmüdt werten. Rad 
Heyne's fcharffinniger und wie uns fchemt, unbezweifelt rich: 
tiger Deutung, war die alte Sitte jedoch wefentlich andere. 
„Sur Anbringung des Geweihs an beiten Dirhgiebeln wurde 
daflelbe in der Mitte feines untern Theile, da, wo bie beiden 
Enten zufammenftoßen, der Länge nach durchſaͤgt und fo bie 
beiden Stangen voneinander gefchieden, fobaß die eine, je nad 
ber Drientirung bes Haufes anf dem weftlichen oder füblichen, 
die andere auf dem öfllidden oder nörblichen Ende des Dachs zu 
fiehen fam. Dies geht zuverläffig daraus Hervor, daß im fünf⸗ 
undachizigften noetitchen Räthfel das eine Horn tee Hirfches Flagt, 
wie es, einf vom Waldesdickicht befhügt, nun einfam und brm> 
derlos auf Holz am Ende eines Bretes (des hölzernen Dad: 
firfles) ftehen müfle, verluffen vom Bruder (den andern Horme, 
das ebenfo einfam am andern Bude ſteht). Es wurde an einem 
aus dem Dachfirſt hervorragenden Pflock aufgeſteckt, zu welchen 
Eude in fein unteres Theil ein Loc gebohrt werben mußte; 
daher bie Klage über das Aufreißen feines Innern. Geſchah 
nun das Aufftedlen beider Stangen in ber Weiſe, daß beide den 
innern Theil gegeneinanderfehrten, fo übte das Gebäude, ans 
ber Ferne gefehen, wo bie @iebel unb mit ihnen teren Horn- 
fchmud näher zufammenrüden, eine höchſt phantaflifhe Wir: 
fung: dem Befchauer mußte allerdings der Bergleich mit einem 
tiefigen Hirfchhaupte nahe gerüdt werben; und foldde Motive 
mögen bei Benennung ber Halle Heorot obgewaltet Haben.” 
Heyne's Unterſuchung fügt fich auf eine tüchtige Gelehrſamkeit in 
literarifchepbilologifcher und antiquarifcher Beziehung. Yür das 
größere Publifum wäre es vielleicht erwwünfchter geweien, wenn 
die Anmerfungen und Quellennadyweife in einen beſondern An 
hang gebracdyt worden wären, um fo danfbarer wird ber Ge 
lehrte jene praftiihe Einrichtung hinnehmen. Des Veriaſſer— 
Darftellung ift flar, einfach und gewandt, was feine Schrift ia 
weitern Kreifen befonders empfehlenswerth machen wird. 4. 


Erflärung. 

In den „Biättern für literarifche Unterhaltung”, Ar. 50 
1.3., &. 922, befindet fi in einer „Zur Sprichwörtertiteratur” 
betitelten Rotiz eine auch mich betreffende Stelle, in welcher von 
Frau Ida von Düringsfeld und Frei Dtto von 
Reinsbergs Düringsfel» verfünbigt wird, dag an mich cine 
Aufforderung zum Widerruf der im Nachwort zum Vorwort vom 
„Glimpf uns Schimpf in Spruch und Wort (Wim, Lechner, 


® 





959 


1864), S. 9 und 10 enthaftenen Infinuationen“ abgegangen | 


fei. Ju der That, ich habe ein vom 4. December I. J. datirtes 
anmapßendes Schreiben biefer zwei Perfonen erhalten und dafs 
felbe fofort mit umgebender Poſt beantwortet. Für die Lefer 
der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ aber nur folgende 
wenige Zeilen: Sa, ich widerrufe, und zwar wiberrufe id, 
baß jene den genannten zwei Perfonen fo misliebigen Zeilen 
„Snfinuationen” find und erfläre, daß ich jedes Wort derfel- 
ben feinem vollen Inhalte nad) aufrecht halte. Im übrigen über: 
lafle idy es den zwei Briefflellern, ihre Drohung zu verwirfliden, 
ich werde fie bann beide ficher zu finden wiflen. 
Wien, 14. December 1864. 
Dr. Conſtant von Wurzbach. 
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vornehmlich zur neueften beutfchen Geſchichte. Leipzig, Hirzel. 
1865. Gr. 8. 2 Thlr. 


—S auf das Heutige Erzie⸗ 
Frankfurt a. M., Gebhard und 


Tagesliteratur. 


Andreae, D., Die verderbliche Moral der Jeſuiten, in 
Auszügen ans ihren Schriften, noch eine Antwort auf base 
bifhöflihe Wort des Herrn Dr. Conr. Martin. Rufrort, Ans 
breae u. Comp. 1865. ©r. 8. Nor. 

Freyſtadt, M., Immanuel Kant. Bin Denkmal feiner 
unfterblichen Bhilofophie am Gnthüllungstage der Fente Statue 
dem beutichen Bolfe geweihet. Königsberg. Br. 8. 3 Ngr. 

Henfe, © L. T., Nationalismus und Traditionalismus 
im 19. Jahrhnundert. Feſtrede am 20. Auguſt 1864, dem Ge⸗ 


burtstage Sr. Königl. Hoheit bee Kurfürften von Heffen. Mar: 
burg, Elwert. Gr. 8. 4 Nor 

Ja cobi, V., Das rohe Leipzig cultivirt. Leipzig, 
Serig. Gr. 8, 214 Ngr. 

Die polnische Insurrection 1863 vor Europa. Prag, 


Credner. Gr. 8 7% Ngr. 

Rettung der Bauernhöfe. Betrachtungen für den Bauerns 
Rand. Gin Beitrag zur Röfung der focialen Frage. Münſter, 
Afhenborfi; 8. EL: Nar. 

J., Die foriale Frage. 


Roßbach, 3 Ein Bortrag mit 
a merfungen. 1fte and 2te Auflage. Würzburg, Julien. Gr. 8. 
gr 





Zur Nachricht. 


Die Blätter für Titerarifhe Unterhaltung werben vom 1. Januar 1865 an von Hofrath Dr. Rudolf Gottſchall herans- 
gesehen und erſcheinen wöchentlich in einer Nummer von zwei Bogen. Zendenz und ägıfere Gieuihtung: bleiben im weſentlichen die bisheri⸗ 
‚gen, in einem langen Zeitraum bewährten; in Ichterer Hinfiht ift nur die Wenderung getroffen, daß die kleinere Schrift Bünftig nicht mehr 

“für längere Artikel, fondern nar für Notizen und Auszüge beuupt wird. Die Zeitfhrtft wird fih beſtreben, durch möglichft tafde Be: 
ſprechung der nenen literarifhen Erfhelnungen, infoweit ſolche für das größere Publikum Intereffe haben, ſowie durch Friſche und Le 
‚bendigkeit der Darſtelung den Rang, welden fie in der dentigen Jonrnaliſtik einnimmt, auch ferner zu behaupten; fie daft, nicht nur 
ben ihr fo lange tremgebliebenen Leferfreis zu behalten, fondern benfelben noch erweitert zu fchen. 


Um die Aufnahme der Zeitfiprift im Lefetirkel und äffen 
wird die Berlagshandiung vom Jahrgang 1865 am den Preis 


e Locale mie das Abonnement feitend einzelner hridaten zu erleichtern, 
Jahrgangs von 12 Thlr. auf 10 Thlr. ermaͤßigen. 


Beſttlungen auf die Blätter für literariſche Unterhaltung, anf deu ganzen Jahrgang (10 Thlr.) oder daß erſte Vierteljahr (21% Thrr.), 
werden von.alien Buhhandiungen ‚und Soämtern angensmmm. Die erſte Nummer bes neuen Jahrgangs erſcheint gleichzeitig 
mit der vorliegenden Rummer and if in allen Vuchhandlungen als Probtnummer gratis zu haben. 
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Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. | 


Winkell’s Handbuch für 3äger, 
Yagdberechtigte und YJagdliebhaber. 
VBierte Auflage. 


Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tihndi. 


mit 20 Thierdifdern und zahlreichen andern Abbildungen in Holzſchnitt. 
Zwei Bände. 
In 12 Lieferungen zu 8 Bogen. 8. Geh. Jede Lieferung 
20 Nor. 


Unter allen fachwifienfchaftlichen Werfen über die edle Weibs 
mannskunſt flieht Windell’s „Handbuch für Jäger, Jagdbe⸗ 
techtigte und Jagdliebhaber“ noch immer unübertroffen da. Kein 
anderes Werf ähnlicher Tendenz vereinigt in ſich eine folche Fülle 
ausgezeichneter Beobadıtungen fireng wiflenfchaftlicher Unter: 
fuchungen und gründlicher Studien über äußere Geſtalt, Lebens» 
weife, Nahrung und geiflige Wähigfeiten der jagbbaren Thiere, 
fein anberes behandelt fo ausführlich den echt weidmännifchen 
Betrieb, fei es zur Schonung des Wildes, fei e8 zu befien Rup- 
barmachung oder zur Bertilgung bes fo verberblichen Raubzeus 
ges. Winckell's Handbuch ift daher für jeden Jäger, 
wie er fein foll, etnebenfo unentbehrlidher ala fies 
ter Führer, ber ihm überbies nicht nur vielfache Belehrung, 
fondern auch eine vortreffliche Unterhaltung gewährt und ihm 
jedes andere Hands ober Lehrbuch über den nämlichen Wegen 
fand faft entbehrlich macht. Die von Dr. 3.3. v. Tſchudi 
bearbeitete und zum Theil umgeftaltete dritte Auflage des Winckell'⸗ 
fchen „Handbuch“ hat diefem Werke eine fo große Anzahl neuer 
Freunde erworben, daß fchon wenige Jahre nad) ihrer Bollens 
dung die vierte Auflage nöthig geworben if. Auch biefe 
it abermals erheblich vervollftändigt und erweitert worden. 
Durch die der vierten Auflage beigegebenen naturgetreuen Abs 
bildungen in Holzfchnitt (morunter 20 neuan efertigte 

roße Thierbilder), deren Ausführung wiflenfchaftliche Genanigs 
eit mit möglichft vollendeter artiftifcher Technif vereinigt, wird 
der Werth des Werks noch weſentlich erhöht. 

Die erſte Lieferung diefer neuen Auflage iſt foeben ers 
fchienen und nebſt emem Brofpert über das Werk in allen 
Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. . 


Ein nener Roman von Levin Schiüding. 


Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Srauen und Bäthfel. 


Roman von Levin Schücking. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


Ein neuer Roman von einem fo begabten und hochgeſchaͤtz⸗ 
ten Erzähler, wie Levin Schüding, barf ſicher auf freundliche 
Theilnahme der Lefewelt rechnen. Es fei deshalb nur angebeus 
tet, daß „Frauen und Räthfel‘ in der Gegenwart und größtens 
theils auf deutfchem Boden ſpielen, und daß moderne gefells 
ſchaftliche Conflicte an der Schürzung des Knotens beiheiligt 
find, den ber Berfafler in gewohnter geiftreiher Weile zu bes 
friedigender Löſung bringt. 


—  — 
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Photographien aus der Schiller- Galerie 
in Visitenkarten - Format, 


Im Verlag der v. Ehbmer'schen Buch- und Kuosthandlung 
in Nürnberg ist soeben erschienen und in allen Buoh- und 
Kunsthandlangen zu haben: 


12 Blatt aus der 


Schiller-Salerie von $.Pecht und A. v. Ramberg. 


Jedes Blatt 36 Kr. = 10 Ngr. 
Schiller. — Charkotte von Lengefeld. — Karl Moer. — Fiesco. — Luise 
Miller. — Marquis Posa. — P in Eboli. — Wallenstein. — Maria 
Stuart. — Johanna (die Jungfrau von Orleans). — Beatrice. 
heim Tell. 

Aus der rühmlichst bekannten Schiller-Galerie von 
F. Pecht und A. v. Ramberg hat der Maler J. Eber- 
hardt, artist, Inspector am Germanischen Museum zu 
Nünberg, 12 der beliebtesten Blätter in vorzüglicher Aus- 
führung photographisch nachgebildet. Dieselben empfeh- 
len sich als neueste und werthvollste Albumblätter. 





Verlag von A. D. Geisler in Bremen, 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Willatzen, P. J., Alt = isländiſche Volksballaden und 

Heldenlieder der Färinger. Zum erſtenmal überfekt. 

Schillerformat. Broſch. 1 Thlr. 21 Sgr. 


Unfere Literatur iſt reich an Balladen, und es möchte ges 
wagt erſcheinen, neue dem reichen Schatze zuzuführen. Was 
aber gut if, darf nicht fehlummernd liegen bleiben. Herr Wil: 
lagen hat die Schönheiten ber altsislänbifchen Bolfshalladen 
erfannt und legt fie nun zum erflen mal dem Lefepublifum in 
Ueberſetzung gedrudt vor. Die ausführliche geiftvolle Ginlei- 
tung, bie beigegebenen Anmerfungen und Erklaͤrungen find von 
weientlihem Augen und dienen zum Verſtaͤndniß des Ganzen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus iu Leipzig. 


Thesaurus der elassischen Latinität. 


Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigung 
der lateinischen Stilübungen. 


Begründet von Dr. Karl Ernst Georges. 
Fortgesetzt von Br. Gustar Hühlmann. 


In zwei Bänden. 
Erster Band in 3 Abtheilungen. (A— H.) 
8. Geh. 3 Thir. 15 Ngr, 

Dieses lateinisch-deutsche Schulwörterbuch 
ist bestimmt, dem Schüler nicht blos bei der Lektüre der 
lateinischen Classiker, sondern auch, und zwar be- 
sonders, bei Abfassung .eigener lateinischer Arbeiten zu 
dienen. An einem diesen Zweck besonders berücksich- 
tigenden und vollkommen erfüllenden Lexikon fehlte es 
bisjetzt. 

“Das Werk erscheint in zwei Bänden, die in meh- 
rern Abtheilungen ausgegeben werden. Mit der soeben 
erschienenen zweiten Hälfte der dritten Abtheilung (gens 
—hystrix) liegt der erste Band vollständig vor. 


— Beranwortlicher Rebartenr: Dr. Eduard Brodfaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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